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Ludwig Tieck und feine Zeitgenoffen. 

1. Sudwig Ziel. Grinnerungen aus dem Leben des Dichters 
nad deffen mündlichen und ſchriftlichen Mittheilungen von 
Rudolf Köpke,. Zwei Theile. Leipzig, Brodhaus, 
1855. Gr. 12. 3 Zhlr. 10 Kar. 

2 Purwig Tieck's nachgelaffene Schriften. Auswahl und Rad 
lefe. Derausgegeben von Rudolf Köpfe. Zwei Bünde, 
einzig, Brodhaus. 1855. Gr. 12. 2 Zhlr. 15 War. 

I Purwig Tieck. Eine literarhiftorifche Skizze von 3. 8. 
Deffmann. Abgedruckt aus dem Album des literarifchen 
Sereins in Nürnberg für 1856. Nürnberg, Bauer und 
Ratpe. 1856. Gr. 8 WU Rar. 

&Erfter Artißel. 


Unter den zahlreichen Biographien deutſcher Dichter, 
die im Laufe der beiden legten Jahre erfchienen find, 
balfen wir die von Rubolf Köpfe gefhidt zufammenge 
tragenen und ftiliftifch mwohlverarbeiteten Erinnerungen aus 
Pudiwig Tieck's Leben, die erſte der obengenannten Schrif- 
ven, für die in literarifcher Hinſicht ergiebigfte und fruct- 
reihfte Erfcheinung. Die meiften übrigen haben, wenn 
aub nebenbei ein literarifches, doch zumeift ein über- 
wiegend pfnchologifches oder pathologifches Intereffe, dem 
Fb bisweilen auch eine Art romanhaftes zugefellt. Das 
legtere a. DB. gilt namentlich von der Biographie des 
Sängers der „‚Cäcilie‘ und der „Bezauberten Rofe“, Ernft 
Schulze's, von der das „Riteraturblatt des Deutfchen 
Kunfiblatte‘’ vielleicht nicht mit Unrecht bemerkte, daf fie 


dur ihren Inhalt recht lebhaft an Goethe's „Werther | 


erinnere. Ernſt Schulze lebte eine Liebesgeſchichte, und 
was er dachte, fühlte und dichtete, hatte immer feinen 
Mittel- und eigentlihen Schwerpunkt in feiner Liebe. 


Der Dichter kannte nur diefe eine Leidenſchaft und er 


war darin fogar noch einfeitiger ald Werther, durch 





‚ der ausgefprochenften Art, deffen Interefie dadurch wahr- 
| lich nicht geringer erfcheint, daß er wirklich erlebt wor» 
' den und in allen feinen Theilen wahr iſt. Wenn es aud) 
\ an einzelnen aufflärenden Streiflichtern darin nicht fehlt, 
die auf literarifche, geſellſchaftliche und politiſche Zuftände 
der Zeit fallen, fo find es doch eben nur Ötreiflichter, 
die von dem eigentlich biographifchen Intereffe bald wie- 
der verdedit werden. Ganz im Gegenfage zu Tieck tüm- 
ı merte fi Ernft Schulze fehr wenig um bie allgemeinen 
 fiterarifchen Intereffen; er las nicht Bücher um darüber 
zu fchreiben, befuchte nicht das Theater um es zu re 
cenfiren, fchrieb feine Briefe um mit zeitgenöffifchen 
Dichtern und Schriftftellern literariihe Verbindungen an- 
' zufnüpfen. Ja, wir haben an ihm die in Deutfchland 
feltene, vielleicht einzige Erſcheinung eines Dichters, der 


ſich um Lob und Zabel nicht im geringften kümmert, 
tkaum ein Journal lieft, faum an einen Verleger denkt 


und wie ein poetifcher Einſiedler auf einer Inſel lebt, 
die aufer allem Verkehr mit dem großen Gontinent der 
beutfhen Literatur ſteht. Die Biographie eines ſolchen 
Dichters mag ein großes und eigenthümliches Intereffe 
haben, aber es ift nicht Dasjenige, was wir fonft in 
der 2ebensbefchreibung eines namhaften Dichters und 
Schriftftellers zu finden gewohnt find. 

Alerander Ziegler hat das Leben Grabbe's befchrie- 
ben. Grabbe ging fchon mehr mit zeitgenöflfifchen Dich- 
tern um, er fuchte ſich Ziel zu nähern, er lehnte fich 
an Immermann an, er verkehrte mit den Mitgliedern 


des Heine'fchen Kreifes in Berlin, mit Duller u. A. Aber 


auch er hatte dabei nicht im entfernteften die Forderung 
der allgemeinen literarifchen Intereffen im Auge; doch 


ſtammte diefe Gleichgültigkeit bei ihm nicht aus Befcei- 


deffen Seclenleiden in einzelnen Augenblicken doch auch | denheit und aus Neigung zu einem innerlicyen poetifhen 

Motive des gefränkten Ehrgeizes hindurchblicken. Wir | Stillleben, fondern aus bem entgegengefegten Motive: 

haben an Ernft Schule s Biographie einen Liebesroman | er verachtete alle Uebrigen, die neben ihm dichteten, 
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gründlih und hielt fi) für das erfte poerifche Genie 
Deutſchlands, vielleicht feiner Zeit; es war ihm Alles 
„Schund“. Gin eigentlich literarifches und zeitgefchicht- 
liches Intereffe knüpft fih daher an Grabbe's Biogra- 
phie nicht, fondern nur ein pathologifches, indem mir in 
ihr einen urfprünglich genial begabten, aber wüften, cy ⸗ 
nifchen, zerfallenen Menſchen nad kurzem Aufſteigen 
immer nur finten und finten und enbli in wahrhaft 
grauenvoller Weiſe zugrunde gehen ſehen. 

Ueber keinen neuern Dichter iſt ſoviel gefchrieben 
worden als über Nikolaus Lenau; wir haben Erinne: 
rungen an ihn von Auerbah, von Emma Niendorf, 
von U. Franki, von Anaftafius Grün als Einleitung zu 
der von diefem redigirten Gejammtausgabe der Dichtun⸗ 
gen Nikolaus Lenau's, und foeben erft ift ein volumi« 
nöfes biographifches Werk über den Dichter von U. X. 
Schurz, feinem Schwager, bei Gotta herausgelommen. 
Nikolaus Lenau war ohne Zmeifel ein unvergleichlich rei- 
nerer Geift als Grabbe, ja er ift unbedingt zu den am 
edelften firebenden und mit aller Gewalt der Seele nad) 
etwas Hohem, felbft Göttlichem ringenden Dichtern neue: 


fter Zeit zu rechnen. Aber auch Nikolaus Lenau war von dem | 


modernen Hochmuthsdämon befeffen, der ihm denn auch 
zugrunde richtete. Berufen, auf den ftilen Wegen fin- 


nigfter Naturfombolit feine fhönften Früchte zu pflüden, | 


ließ er fi, chraeizig wie er war, von feinem zahlreichen 
Iiterarifchen Hofftaat einreden, daf er der Mann fei, die höch⸗ 


ften philofophifchen und religiöfen Probleme aufdichterifchen | 


Wege zu löfen. Daran mußte er fcheitern, weil er nicht 
wie Goethe ein Marer, ganzer Mann war, fondern an 
einem tiefen Zmiefpalt litt, der fein ganzes Weſen in 
zwei feindlicd einander gegenüberfiehende Hälften theilte: 
Glauben und Skepſis, moderne Philofophie und mittel: 
alterlicye Myſtik, Ascetit und Don-Juaniemus; angeborenes 
Sittlichtkeits gefühl und modifcher Libertinismus befämpften 
fih in ihm, und diefer Kampf nahm ihn fo in An- 
ſpruch, daß er nicht Zeit und Ruhe hatte, an andere 
und namentlich literarifche Intereffen zu denten. Sein 
ſtolzet Geift umduüfterte fih und ſank — eine ichredlich 
demüthigende Lehre! — bis zum Stumpffinn und zur 
Thierheit herab, und nur im lichtern Augenbliden erhob 
ſich der Unglüdliche zu dem Geſtändniß, er gehe zugrunde, 


weil er das Sittüchkeitsgeſez, das doch dat Hochfte fei, : 


au gering geachtet habe. Diefer Gedanke, der dem nüd)- 
ternen Frivolen fernliegt, ehrt den Unglüdlichen noch 
in feiner Verſunkenheit, denn es —* für die nur ver: 
ſchüttete tiefe und firtlihe Grundlage feines Wefens. 
Jedenfalls bleibe aber das literarifche Intereffe, das uns 
fein 2eben gewährt, nur ein geringes und befchränft 
ſich zumeift auf einzelne Blide in das Thun und Trei— 
ben der öftreichifchen und fhwäbifchen Lyriker; das Haupt- 
intereffe, das wir daran nehmen, ift mwefentlich pſycho— 
logischer und pathologifcher Art. 


Endlich erinnern wir noch an Clemens Brentano, | 


deffen Lebensgeſchichte, von einer dem Brentano'ſchen 
Haufe angehörenden geiftbegabten Dame verfaßt, fi im 
achten Bande feiner „Geſammelten Schriften’ befindet 


ſchen gab, fo war dies Clemens Brentano, 


und im Auszuge auch im neuefien Jahrgange des „Rhei— 
nifhen Taſchenbuch“ mitgetheilt if. Wenn es je.bei 
den feltenften Anlagen einen capriciöfen, bizarren Men- 
Eine io 
eigenartige und eigenfinnige Natur wird aber niemals 
im Stande fein, fi mit Innigfeit einem allgemeinern 
Intereffe hinzugeben. Seine katholiſch buffertige Stim- 
mung während feines legten Lebensabfchnitts follte, fo» 
weit wir dies beurtheilen können, ebenfalls nur zu feiner 
Selbftbefriedigung und Scelbftrechtfertigung dienen. Birarı 
wie er war, verkehrte er auch faft nur mit bizarren, eigen- 
artigen Perfonen, den Producten eines raffinirten, cr 
bigten und gereisten Geſellſchafts und Bildungszuſtan⸗ 
dei. Sein Lebenslauf zeige ſich demjenigen Grabbe's 
und Nikolaus Lenau's nicht wenig verwandt; es ift ein 
ewiges Dineinmwühlen in die eigene Subjectivität, ein 
Zrogen auf ſich felbft, das mit einer bemüthigenden Nie 
derlage endet, Er ging nicht wie Grabbe im Cynismus, 
nicht wie Nikolaus Lenau im Wahnfinn unter, aber fein 
geifliger Stolz; war gebroden und er kaſteite feine Secle 
unter bangen Thränen und Seufiern in bußfertigen 
Uebungen ab. Auch fein Lebenslauf gewährt daher nur 
ein überwiegend pathologifches Intereffe, das wir an 
einem Manne nehmen, deffen Weſen aus farkaftischer 
Schärfe und Säure und romantifh-Igrifher Gemüths- 
mweichheit wunberlich gemifht war. Durch die Lebens: 
läufe folcher Naturen lernen wir feine allgemein gültigen, 
fondern nur Ausnahmszuſtände kennen, die freilich an- 
dererſeits auf eine fehr weit verbreitete Krankheittanlage 
hinmeifen. 

Ganz anders als mit den Genannten verhält es fich 
mit Ludwig Tieck, deffen ganzes Leben gewiffermafen 
nad einem literariſchen Plane angelegt war. Wählen 
wir einen Vergleich, der gefucht feheinen und doch paf- 
fend fein dürfte: vergleichen wir Köpke's Biographie 
des Dichters mit einer Barke, auf der wir uns mit Tied 
einfchiffen. Wir figen ihm gegenüber, wir ſehen ihm in 


‚ fein fprechendes, lebendiges Auge, wir nehmen das wärmfie 


Intereffe an feiner Perfonlichkeit, wir laffen uns gern 
von ihm erzählen (denn zumeift läßt Köpke den Dichter 
felbft fprechen), wie er wurde, was er war; aber nod 
mehr feffeln uns der Strom und die Gegenftände, die 
in ihm und an feinen Ufern von Zeit zu Zeit auftau- 
hen. Wir fühlen, daf mir uns mitten in einer lite 
rarifchen und literarifch wichtigen Strömung befinden. 
Diefe Infel, die dort emportaucht, jener Wald am Ufer, 
jener Höhenzug, jener einmündende Nebenfluf, jene 
menfchlichen Geftalten, die wir am Ufer erblicken oder 
die an uns vorübergleiten, es find Stüde deutfcher Kite- 
ratur oder namhafte Perfonlichkeiten, die ihre Mole 
in der deutichen Literatur gefpiele haben. Wir können 
an Tieck nicht denken, ohne auch an die Heroen unferer 
Literatur zu denken, mit denen er ja noch in literarifchem 
und felbft perfonlichem Verkehr ftand. Rein, noch mehr, 


‚ er, ber Bewunderer Goethe's, wagte es, das Banner 


einer neuen Richtung gegen biefe Heroen zu erheben und 
feine Schar unter ihm zu fammeln. Dazu gebörte 


Zalent, Selbfivertrauen und ein beftimmtes literarifches | Denn obſchon es vielleicht feinen 


Bewußtſein. Und noch mehr! Selbft die Heroen folg- 
ten diefem Impulſe, Schiller mwenigftens, der das von 
Tiec auerft gebrauchte Wort „‚romantifch‘ für feine 
„Jungfrau von Orleans” acceptirte, wie er denn aud) 
in diefer Dichtung den Principien der romantifhen Schule, 


3 


| 


damit freifih mit ſich felbft nicht wenig in Zwieſpalt 


geratbend, feinen reichlihen Zoll abtrug. Die Richtung 
der Zeit war eben „romantifch”, und Schiller, der mehr 
als Goethe für das Publicum arbeitete und den zeitwei— 
ligen Gelüften deffelben Rechnung trug, wozu er ſchon 
als Theaterdichter veranlaft war, fing an zu fatholifiren. 
In „Maria Stuart” ift diefe Nichtung bereits angedeu« 
tet, in den Mojterien der „Jungfrau von Orleans’’ gipfelt 


doch mir Einmifhung der Elemente antik heidnifcher An» 
ſchauung, für welhe Schiller im Grunde viel mehr incli⸗ 
nirte. Erft in „Milheln Tell‘ befreite ſich Schiller 
mieder davon, indem er bier den Menſchen und feine 
freie That wieder in ihre volle Berechtigung einfegte. Wir 
fagen damit nicht, daß Schiller fid irgendwie zu einer 
Nahabmung des jungen Tief herabgelaffen hätte, fon- 
dern nur, daß die von Tieck und den Seinen hervorges 
rufene poetifcye Strömung felbft einen fo mächtigen Geift 
wie Schiller nicht unberührt lieh. 

Tieck erlebte mehrfache Verpuppungen und erſcheint 
uns vielleicht im einem jpätern Lebensabſchnitt literarifch 
genommen als ein Anderer, al$ der er früher war. Der 
tarionaliftifchen, rein verfiandesmäßigen Vernüchterung 
und Berflahung in Literatur und Leben arbeitete er 
juerft mir dem Zauber der mrittelalterlihen Romantik 
und Gothit, mit den Wundern der Märchendichtung ent- 
argen;.im feiner fpätern novelliftifhen Periode bekämpfte 
er die Eonfequenzen, die man aus feiner Weiſe zog, und 
De Ertravaganzen, zu denen man feine Richtung trieb, 
mir der planmäßigften Glätte in der Darftellung und 
mit wigiger Ironie in der Auffaffung. Eine fo merf- 
mürdige Doppelftellung haben wenige Dichter eingenom- 
mer. Das Uebertragen der Phantaftit und des Geifter- 
ieufs auf die ganz nüchterne und phantafielofe moderne 
Birklichkeit fchreibt fi ebenfo wol von ihm her, als die 
bis sur Suffifance ſelbſtbewußte verftändige Ironie, womit 
man fpäcer die Mäthfel des Dafeins zu behandeln liebte. 
Die moderne Gefellfchaftsnovelle, wie fie ſich in Deutidy- 
land ausgebildet hat, mit ihren Discuffionen und Rai— 
fonnements über Fragen der Zeit, der Kunft, der Lite 
ratur, des Theaters, hat recht eigentlich in Tieck ihren 
Uusgangepunft. Dennoch war er in feiner fpätern Pe- 


größern Verehrer 
Shakſpeare's gegeben hat als Ludwig Ziel, fo hatte er 
doch mit diefem eigentlich fehr wenig gemein, am wenig · 
ften die Kunft, Menfchen von wirflihem Fleifh und 
Blut darzuftellen. Die fittlihen Poftulate behandelte 
Tieck dabei ziemlich frei; fie treten bei ihm gegen bie 
Foderungen eines künſtleriſch und poetifh arrangirten 
Lebens gänzlich zurüd. UWeberhaupt war Ziel fein reli» 
giöfer Mann im theologifhen Sinne, und diefer Umftand 
wie feine freien Anfichten von der Ehe und feine ganze 


 tendenziöfe Natur führten ihn der jüngern modernen 


' Richtung, die fi in Betreff der fittlihen Begriffe, im 


der ironifchen Behandlung des Lebens wie im Stil zum 


' Theil fehr innig an ihn anſchloß, außerordentlich nahe. 
fie ih, in der „Braut von Mefjina ‘ ſpukt fie noch, | 





' felbft, 4. B. Wilibald Aeris. 


Es ging ihm aber diefer Richtung wie feinen romanti- 
{hen Anhängern gegenüber; er erfchraf vor den Gon- 
fequenzen, die man aus ihm zog, und er machte nun 
Kehrt gegen feine eigene Brut. Man wird aber die Be- 
deutung eines Mannes nicht gering anfchlagen können, 
welcher der deutfchen Poeſie zwei fo einflußreihe, wenn 


auch ſcheinbar ſich widerfprechende Elemente zuführte, 


die Ironie und die Phantaftit, und ebenfo wol als Be: 
gründer der eigentlichen mittelalterlidy-romantifchen als 


der ironiſch · modernen Schule in Deutfchland anzufehen ift. 


Hierzu tommen bie wirklich großen Verdienſte, die 


ſich Tieck um die Kritif, um die Kenntmiß ber alt 


deutfchen Märchenpoeſie, der poetifhen Schäpe der ro 
manifchen Völker und des altenglifchen Theaters und um 
das Verſtändniß Shakſpeare's erwarb, trog mancher 


' eigenfinnigen und capriciöfen Auslegungen, die den rid- 


tigen Standpunft naturgemäßer Auffaffung wieder viel 
fach verfhoben haben. Er umfafte, wenn auch in etwas 
einfeitiger Richtung, die Literaturen aller Völker, er war 
wie Goethe ein univerfeller Geift, wobei er ſich jedoch 
nicht wie Goethe an Allgemeingültiges, fondern an Das 
hielt, was feinen befondern Liebhabereien zuſagte. Wir 
verdanken Tie eine richtigere Würdigung foldher Denker 
oder Dichter wie Solger, Novalis, Lenz, Heinrich von 
Kleift u. ſ. w. Er war das Haupt einer ganzen Schule, 
ohne ihr Schulmeifter zu fein, und feine Anhänger waren 
ihm mit einer Pietät ergeben, wie man fie jegt, wo nur das 
augenbliliche Intereffe noch vorübergehende Freundſchaf ⸗ 
ten macht, nicht mehr findet, außer bei Verehrern Tied's 
Eine gebildetere, einfachere 


und elegantere Profa hat feit Goethe Niemand gefchrie- 
' ben; aud; hat Niemand nad Tieck mit feiner Perfön- 


risde im Grunde Derfeibe, der er in feiner Jugendperiode 


geweſen war. Sein frühere Phantaftit trug ebenfo viele 
Elemente der fpätern Ironie in fih, als feine fpätere 


büsrre, wunderliche Perſonlichkeiten in phantaftifhen Si- 
mationen, die mit ber Wirklichkeit nicht viel gemein haben. 
&r dihtete mehr Menſchen und Situationen in die Wirt- 
hihteit hinein, als daß er fie aus biefen herausgriff. 


lichkeit, mit der Fülle und Zierlichkeit des mündlichen 
Ausdruds in gleichem Mafe gewirkt. Seine Vorlefun- 
gen Shaßipeare'fcher Dramen waren zugleih auch In— 
terpretationen Shakſpeare's und machten fein Haus zu 


Ä ‚ einem Sammelpunft ſowol deutſcher als ausländifcher 
Ironie Elemente der frühern Phantaftit. Auch in feinen | Literaturfreunde und Shaffpeareverehrer. Alles in Allem 
Novellen behandelte er meift, wenn auch nicht immer, | genommen war er der legte Koryphäe einer großen fir 


teraturperiode, in welcher es noch erlaubt war, mit DVer- 

nachlaͤſſigung aller fonftigen Intereffen das reine Ritera- 

turintereffe au pflegen. Er hatte und kannte feinen an- 

dern Beruf, und fo mar er im eigentlichen Sinne des 
1* 


4 


Worts ein Literat, aber ein Piterat im großen Stile, Zwecke die Erinnerungen ihrer Kindheit zu fammeln und 


der den Schriftftellerftand aufs würdigſte repräfentirte. 
Er fuchte wenigftens fein eigenes Leben poetifh und 
künſtleriſch zu arrangiren, denn allerdings lebte er in einer 
Zeit, wo, wie ſchon Karl Giefebrecht in feinen „„Deut- 
{hen Blättern‘ bemerkte, „kein großer Stil des Lebens 
mehr vorhanden war, mithin auch feine Porfie des Lebens 
mehr vorhanden fein Fonnte”. Dadurd daß er wie 
Goethe, und zwar mit noch größerer Behutfamkeit und 
Küngferlichkeit, alles Midrige des modernen Dafeins 
möglichft von fich fern hielt, wiegte er fich freilich in 
eine Täuſchung und in einen Wahn, die ihn verfennen 





liegen, daf das rein literarifche Bedürfniß das Herz der 


Nation nicht mehr ausfülte und daß fih der Schwer ⸗ 
punkt der Zeit dody wol ganz wo andershin verlegt hatte. 


Die Zeit überholte ihn und er vereinfamte mehr und | 


mehr. 


Vergebene hatte Tied, und vielleicht mit tieferm | 


Entfagungsfchmers, als er blicken lieh und wir Alle ahnen, 
der höhern poetiichen Production und den ſchönen Zräu- | 
Als er ſich im April 1855 über die wachſende Todes- 


men feiner Jugend entfagt und fi herabgelaffen, die 
literarifhe Crime der Gefelfhaft mit feingefchnigten 
Novellen und Erzählungen zu unterhalten; auch diefes 
Publicum wurde ihm allmälig untreu und bis zu einem 
gewiffen Grade felbft abhold, aud fie mar politiſch— 


' Da fagte Tied: 


tendenziös geworden und wollte jegt Realitäten haben, | 
wenn aud aus ihrem Kreife, aber nicht abfiracte Figuren | 


und Verhältniffe, die mehr oder weniger auf eine poetifche 
Caprice hinausliefen. 
Tieck's Schidfal, dem wol ſchwerlich ein moderner Did 
ter entgeht, welchem ein langes, ganze Perioden um- 
faffendes und mehre Generationen überdauerndes Leben 
beſchieden ift. 

Aber es war doch ein inhaltreiches Leben, und Rudolf 
Köpke hart Recht, wenn er in feiner Vorrede zu feinem 
biographifchen Werke über Tieck bemerkt: 

Ludwig Tieck gehört zu den bervorragendften Erſcheinun— 
gen unferer neuern Fiteratur, der eigenthuͤmliche und felbftän: 
dige Dichter neben und nad) Bocthe und Schiller, der Zeit 
enoffe und Freund großer und bedeutender Männer, der Mit: 

eiter merkwürdiger Kämpfe, der Zeuge aller folgereichen 
Wandelungen, welche der deutfche Geift feit dem Ausgange des 
vorigen Zahrhunderts erfahren hat, Als er ftarb, blidte er 
auf 60 Jahre literarifcher Thaͤtigkeit zurück. Wie Klopftod 
und Wieland von Bodmer bit auf Zie und Heinrich von Kleift, 
wie Goethe von Gottſched und Klopfted bis auf Heine und 
Börne, fo reichte fein Feben von dem Jahre, wo ber „Got 
bon Berlichingen‘ erjchien, bis auf Hebbel und Redwis berab. 
Er war ein feltener und eigengearteter Menſch, deſſen Wefen 
man nicht beffer bezeichnen kann als mit dem Worte, welches 


er felbft oft anmwandte: er hatte nicht nur geſehen, aehört, ae | 


fchrieben und gedichtet, er hatte aelebt, in fid) gelebt. Das 
Leben eines folhen Mannes erfcheint mertwürdig genug, um 
au die Erinnerungen zu fammeln, welche nicht unmittelbar 
in feinen Werken liegen. k 


Der Verfaffer fagt in der Worrede, daß, nachdem 


Tieck das ſechszigſte Jahr zurüdgelegt hatte, ihm der Ge+ 
danke, fein Leben zum Gegenftande befonderer Darftellung 
zu machen, zum erften mal nähergetreten zu fein fcheine. 
Die frühefte Andeutung finde fi 1858 in einem Briefe 


Das war das Tragifche auch in 


ihm die darauf bezüglichen Notizen zu überfenden. Leider 
fei es nicht dazu gekommen, felbft nicht zu einer vor- 
läufigen Sammlung des Stoffs für eine fpätere Bears 
beitung. Der Verfaffer lernte Ziel zuerft im Mai 1849 
kennen. Die Unterhaltungen mit ihm gewannen allmälig 
die Farbe hiftorifcher Erinnerungen, deren Mitteipuntt 
Tieck felbfi war. Diefe Lebensumriffe geftalteten fi all. 
mälig zu feftern Bildern, befonders feit er die tödtliche 
Krankheit im Frühjahr 1851 noch ein mal überftanden 
hatte. Jept wurden ihm dieſe Nüdblide auf die frühere 
Zeit faft zum Bedürfnif. „Es waren gefprodene No» 
vellen‘, ſagt Köpfe; „ein unendlich reiches Leben ent- 
faltete fid) in ihnen, und wie überall bei ihm, paarte ſich 
auch hier der anmuthig fpielende Scherz mit dem tiefen 
Ernſte.“ Gemahnt durch die bei Tie immer wieder 
fehrende Zobesgefahr, entſchloß ſich Köpke, alle wichtigen 
Unterhaltungen aufauzeichnen, und er fuhr damit wäh— 
rend der beiden legten Lebensjahre des Dichters fort. 


gefahr feiner Zäufhung mehr hingeben konnte, bielt er 
es für feine Pflicht, dem Dichter eine vollfländige Mit: 
theilung über die niedergefchriebenen Notizen zu machen. 
„Das freut mic zu hören. Sie find 
ein wahrhafter Mann und werden es fo wiedererzählen, 
wie ich es gefagt habe. Es werden dadurch viele Lügen 
widerlegt werden, die über mich in Umlauf gekommen 
find.” Soviel über die Genefis des Bude. Die Art 
feiner Entftehung erinnert an Eckermann's Geſpräche 
mit Goethe, aber die Verarbeitung ift eine andere, fie 
bat das Buch zu einer Biographie geftaltet, die kaum 
irgendwo merkliche Lücken fpüren läßt. Die pifante Zu— 
that von Lichescpifoden, das gewöhnlide Gewürz von 
Dichterbiographien, findet man darin freilich nicht, doc) 
vermiffen wir fie aus mehrfahen Gründen nicht, und 
zwar zum Theil aus demfelben Grunde nicht, aus wel« 
chem wir fie bei einer Biographie Gottfried Auguſt Bür- 
ger's oder Ernſt Schulze's vermift haben würden. Der 


literariſche Menſch ging in Tieck nicht wie in den ge— 





an feinen Bruder, den er darin auffoderte, zu dieſem 


nannten Dichtern volltommen in feiner Liebe auf. Wir 
erfahren von Tieck's Liebesverhälmiffen, infofern er ſolche 
gehabt hat, aus dem Köpke'ihen Buche nichts, aufer 
von feiner Verehelihung, die foweit ein ganz bürger— 
liches Ereignif war mie andere Verehelihungen aud. 
Wo es nicht durchaus nöthig ift, follten auch die Bio— 
graphen nicht zu tief in foldhe Verhältniſſe hineinwühlen; 
es ift damit ſchon Misbrauch genug gefchehen, vieleicht 
öfters gegen den Willen aller dabei Betheiligten. Gin 
eigentlich romantifches Intereffe, an dem es doch dem 
Leben Tieck's vielleicht nicht gefehlt haben dürfte, gewährt 
ſomit Köpke's Buch über diefen erften unferer Roman— 
tifer wenig, umfomehr aber ein literarifches und literar» 
hiftorifches. Die filiftifhe Werarbeitung des Materials 
ift einfach, rein und ſchön; der“ Einfluß und die Nüd- 
wirkung von Zied’s Erzählungsweife auf Arrangement 
und Stil laffen ſich nicht verkennen. 

Das erfte Buch umfaßt Tieck's Jugendgefhichte von 


4773 — 92, und fie ift, mie der Verfaſſer in ber 
Borrede bemerkt, zugleich ein Stüd der Gefchichte Ber- 
line in den legten Jahrzehnden des vorigen Jahrhun- 
derts. Man betrachtet Berlin gemeinhin als eine Stadt 
der profaifchften kaſernirten Nüchternheit. Das war fie 
damals freilih. Nichtsdeſtoweniger ift fie eine Stadt der 
munderbarften und fchroffften Gegenfäge geworden: Fäl- 
tefter Witz und überſchwänglichſtes Sentiment, totaler 
Unglaube und verhimmelter Pierismus, Kritik, die nichts 
gelten läßt, und mie Strohfeuer zündender Enthufiat- 
mus, pbiliftröfes Meinbürgerliches Stillleben und Zügel: 
lofigfeit oder oftentatiöfer Luxus ſtehen fih in ihr aufs 
feltfamfte, gegenüber. Ebenfo MWiffenfhaftlichkeit und Un- 


wiffenfchaftlichkeit, Bildung und Unbildung, Gemüthe- 


roheit und feinftes Maffinement, fieberifhe Theilnahme 
an allen literarifchen, fünftlerifhen und politifchen In— 
tereffen und gänzliche Gleichgültigkeit gegen diefelben. In 
diefer Dinficht bildet Berlin eine in ihrer Art einige 
Erſcheinung. Wie es zur Zeit Nicolai’ das Haupt 
quartier der nüchternfien, dabei aber doch in vieler Hin- 
fiht beilfamen VBerfiandesaufflärung war, fo wurde es 
fpäter das HDeerlager der eigentlichen und hervortretend- 
fin Romantiter: Ziel, Arnim, Fouque, Heinrich von 


Fleck der berühmte Schaufpieler, und ber Jüngſte unter 
diefen, Ludwig Ziel der Dichter. Diele Erbfen » und 
Schinkendiners waren damals der HDauptmittelpunft öf- 
fentlidher Zufammentünfte für die bürgerliche Claffe. Zu 
der Zeit oder etwas früher fonnte Hippel wol mit Recht 
ſchreiben: „Noch ift Deutichland mweir vom Lurus, der 
wie das eigene Fleiſch und Blut der ärgſte Feind ift, 
ein innerlicyer Freffer, ein Bürgerkrieger. Solange es 
fhleht und recht wie die Natur einhergeht, wer kann 
es verwũſten?“ Wie haben fich die Zeiten feitdem geän- 
dert — und die Schriftfteller und Künſtler auch! Dabei 
wußte man fih — und dies verdient auch mit Bezug 
auf Tieck's jugendlihe Bildungsgefchichte hervorgehoben 
zu werden — das Leben viel angenehmer zu machen als 
jegt; der gefellige Verkehr war audy in Berlin damals 


viel frifcher, ungefünftelter, die Unterhalung herzlidyer 


Keifi, Hoffmann, Eichendorff u. f. w., und gewiß ift | 


es eine eigenthümliche Erfcheinung, daß Clemens Bren- 
tans gerade in Berlin durd eine geiftreihe Dame die 

ung erleben mußte, die ihn feiner fpätern ascetifch- 
katholiſchen Richtung zutrieb. 

Vorzugsweiſe mag mol gerade Tieck das Verdienſi 
gebühren, obfhon Viele ihm gerade dies nicht als Wer: 
dienft anrechnen dürften, diefer romantifhen Richtung 
in Berlin den Meg gebahnt und gegen die allzu einfei- 
üge Aufklärungsmanie cin freieres und nationaleres 
Element ins Feld geftellt zu haben. Zwar die Grund- 
hoffe dazu waren vorhanden; die neue Richtung ber 
deuriben Poeſie hatte auch in Berlin viele Gemüther 
eatzückt, und Tieck's Vater felbft, ein fchlichter Seiler 
meifier, war ein Verchrer Gocthe't und Lenz’ mie des 
Theaters, welches diefe Nichtung namentlich mit dem 

bermittelte. 

den überwiegenden militärifchen und burcaufratiichen Ein · 
Rüffen zu Triedrich's des Groſen und felbit noch feines 
fdon mehr bürgerlichen Nachfolgers Zeit die einfeitige 
Berfianbesrichtung und unter den höhern Glaffen fran« 
fie Bildung vor. Auf der andern Seite fand ſich 
damals in Berlin und namentlich im Kreife der fubal- 
fernen Beamten und des Gewerbe» und Handelsftandes 
Sa Züchtigkeit und einfady bürgerliche Sitte. Die Ver- 
smagungen waren fchr fimpel, Zivolis, Coloſſeums und 
Etabliffements gab es noch nicht, und ich er 

innere mid), mit welchem Vergnügen mein eigener Water 
neh in feinen alten Zagen von dem damaligen Don- 
2 ———— Speifeanftalt nahe dem In ⸗ 

Salidenbaufe fpradh. Es war mir intereffant, in Köpke's 
Bude zu lefen, daß zu diefem Nationaleffen fih auch 
die bebeutendften Notabilitäten Berlins ein» 
fanden, der Bildhauer, Zelter der Mufiker, 


Im Ganzen aber herrfchte umter | 





und naiver, das Gemüth für neue Eindrüde unvergleich- 
lich empfänglicher als jept; man verbitterte ſich die Ge- 
felligkeit nicht in dem Grade wie heutzutage durch poli» 
tiſche Diecuffionen und Zeitungslectüre oder gar das Ge- 
mürh durch die Täuſchungen, welche das Trachten nad) 
activer Berheiligung an den Melthändeln für den Ein» 
zelnen zur Folge bat, wiewol ber perfonliche Ehrgeiz 
ſchon damals allgemeiner gewedt wurde, meift aber feine 
Befriedigung in literarifcher und verwandter Thätigkeit 
ſuchte. Diefem Streben nach geiftiger Ausbildung war 
aber das Trachten nah Comfort, Genuß, Erwerb und 
glänzender äuferer Stellung damals nod gänzlich un- 
tergeorbnet. 

Wir haben damit freilich ſchon ein gutes Stüd der 
frühern Lebensgeſchichte Tieck's überfprungen und wir 
wollen, da wir noch fo vieles Bedeutungsvolleres aus 
Tieck's Leben zu erwähnen haben, nicht allzu ausführlich. 
darauf eingehen. Durch einen trodenen Auszug würden 
wir ohnehin von diefer wahrhaften berliner Jugendidylle, 
die an reisenden Epifoden faum minder reich ift als die 
jenige Goethe's, den Blütenftaub nur abftreifen. Wir 
bemerken daher nur Einiges. 

Umgekehrt wie bei fo vielen andern Dichtern fcheint 
auf die eigenthümliche Entwidelung Ludwig's der Geift 
des Vaters arößern Einfluß gehabt zu haben als der der 
Mutter. igentliche Liebe fcheint ihn freilich nicht zu 
feinem Vater hingerogen au haben, denn diefer war nad) 
der damaligen Sitte gegen feine Kinder hart und fireng; 
aber durch feine bei einem Handwerker wirklich auffal- 
lende Vorliebe für die Erxeugniffe der neueften genialen 
Dichterfchule wirkte er ohne Zweifel ſehr mächtig auf 
des Knaben Gemüth. An Goethe's „Götz von Ber- 
lichingen“ glaubte Tieck's Vater „mit ganzer Seele wie 
an die Bibel“. Doc blieb auch der Mutter Art und 
Meife nicht ohne Einfluß auf den Geift des Knaben, 
deffen Phantafie fie durch mancherlei Erzählungen aus 
ihrem frühern Leben befruchtete. Wie Tieck der Vater 
in Religionsfahen entfchiedener Rationalift war, fo war 
dagegen die Mutter entfchieden altkirchlichen gläubigen 
Sinns und beſchäftigte fi) viel mit Bibel und Gefang- 
buch. Diefer Zwiefpalt trug ſich auf Ziel über. Er 


hate die Aufklärung wie die theologifchen Dogmen gfei« 
cherweife; er fühlte fih von der Nüchternheit des Pros 
teftantiömus abgeftofen und liebäugelte zeitweilig mit bem 
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farbenreihern Katholicidmus; dennoch war es ein freie 


finniger proteftantifcher Geiftliher, Sydow, dem er acht 
Tage vor feinem Zode fein Glaubensbekenntniß ablegte 


und dem er zugleich das feierliche Vermächtniß binter: - 


ließ, ihm feine Leichenrede zu halten. Eine merkwürdige 
Handmwerkerfamilie war fie jedenfalls, dieſe Tieck ſche. 
Milibald Aleris, der pietätvolle Verehrer Tieck's und ale 
Novellift in feiner Schule gebildet, wies auf diefe gewiß 


| 


feltene Erfcheinung in einem von der „Voß'ſchen Zei- | 
tung“ mitgetheilten Nachruf an den Merfiorbenen mit | 


den Worten bin: 


In den berliner Handwerkerfamilien lebte damals ein ern: | 
fter Zinn für Bildung. Wie rege er in der Zie’fchen war, ber 
weift, daß nicht allein Ludwig fludirte und bald in den ange: | 


fehenften und gebildetſten Kreifen fich bewegte, ſondern auch 
noch fein Bruder Friedrich zu einem bedeutenden Bildhauer (bei 


an den Director Bernhardi, dann an einen furländifhen Edel: 


Bothe aus Berlin, dem fpätern Philologen, mit Wu—⸗ 
beim von Burgsdorff, einem frifhen, lebhaften, aber 
auch leichtfinnigen Charakter, mit PViering, dem „Du: 
moriften im diefem Kreiſe“, und mit Wilhelm Hensler, 
weicher ihn in das Haus feines Stiefvaters, des Kapell- 
meiftere Reichardt, einführte, das ein Sammelplag für 
Gelehrte und Künftler aller Art war. Dier fand na- 
mentlich auch feine Neigung für das Theater Nahrung, 
indem man von Zeit zu Zeit theatralifche Aufführungen 
veranftaltete, in denen Tieck als Mitwirkender auftrat 
und fich befonders in bumoriftifchen Rollen auszeichnete. 
Aber auch tragiihe Partien fpielte er mit großer Beiden: 
haft und den Otto von Wittelsbach mit einer ſolchen 
Furie, daß feine mitfpielende Umgebung ſich ſcheu vor 
ihm zurüdzog, in der Befürchtung, er könne wirklich 
ein Unheil anrichten. Durch Neihardt wurde er auch 
mit dem Sonderling Profeffjor Morig (Anton Reifer) 


\ bekannt, der aber bei aller Bizarrerie viel Anregendes hatte. 


mann von Knorring verbeirathet, zu einer nicht unbeliebten | 


Schriftftellerin ward. 
Soldye Erfcheinungen find nicht wohl möglid ohne 
ein eigenthümliches geiftiges Mehen im väterlichen Haufe. 


dem fonnigen Himmel Italiens zurückſehnend. 


Unfer Ludwig lernte während feines Schulleben® nach | 


einander auf-officielem Wege Homer’s „Odyſſee“, auf nicht 


officiellem Cervantes, Holberg, Schiller's ‚Räuber ‘‘, die | 


einen gewaltigen Eindruck auf ihm machten, endlich 
Shaffpeare kennen, der feinen jugendlichen Geift förmlich 
in Aufruhr fepte. 
trifchen Arbeiten, die an feinem Water einen firengen 


Er verfuchte ſich num in eigenen me: | 


und, wie es feheint, gar nicht unvernünftigen Beur- 
theiler fanden. Seine geiftige Ueberlegenheit Fonnte Lech 
rern und Mitfchülern nicht verborgen bleiben; aber auch an | 
Heinen Gonflieten fonnte es nicht fehlen, da er mit feinem | 
ſcharfen Blick für Befonderheiten die mandyerlei Lächer- 


lichfeiten an diefem oder jenem Lehrer bald heraus er- 


tannte, fede, von dem gewöhnlichen Schulfchlendrian ab- | 


weichende Urtheile zu fällen lichte, Virgil für einen Ma- 
nieriften erflärte, dagegen Aefchylus’ „Prometheus“ gegen 


eine pedantifche Bemerkung des alten Gedike ungefcheut 


in Schugp nahm, worauf diefer befannte Schulmann er: 
Härte: „Unſer Ziel will Alles beffer wiffen, felbft als 


ſchaftsgefühls bedürftig; er fuchte einen Freund, in deſſen 


Weſen er gang aufzugehen vermöge, und er fand biefen 


Freund in Milhelm Heinrich Madenroder, einer „ah · 
nungsvollen, prophetifchen Natur‘, dabei im täglichen 


Berkehr linkiſch und unbehülflih, aber von einem ein- 
fachen, unfchuldigen Kinderglauben befeelt, im feiner in - 
nern Zraum» und MWundermelt fill dahin dammernd. | 


So begründete ſich zwiſchen Beiden ſchon jept ein Ber: 


bältnif, welches bis zu Wackenroder's Tode ein nur | 


immer innigeres und für Tieck's geiftiges Leben ein fehr 


I 


einflufreiche® werden follte. Undere für Tieck intereſ⸗ 
fante und anregende Jugendbefanntfchaften waren Lie mit gäſten verfammelt, die fich lebhaft in frangöſiſcher Sprache 


feltenen Kenntniffen) ſich ausbildete, feine Schweiter, früher ! Das erfte mal traf Tieck den wunderlichen Mann an 


einem warmen Zage im diden Pelze unmittelbar am 
glühenden Dfen figend, trogdem fröftelnd und ſich nad 
Eine Be 
fanntfchaft anderer Art war die mit Daschieri, einem 
gebildeten Italiener, der nad mancherlei Schickſalen 
bei den Preufen Handgeld genommen hatte, unter den 
Grenadieren fiand und unter der rohen Soldatesta ſich 
höchſt unglücklich fühlte. Sein einziger Troft war der 
Umgang mit dem zartfühlenden jungen Tieck. Wegen 
Miderfeglichkeit, und zwar nad) Ablauf der Gapitulation, 
wurde Daschieri zu einer bedeutenden Anzahl von Fuc- 
telhieben verurtheilt, erlag unter der Klinge des Unter- 
offiziers, wurde halbtodt ins Lazareth gebracht und ver: 
fiel bald darauf in eine Friefelfrankheit, an der er ftarb. 
Im Italienerladen von Sala Unter den Linden traf Tieck 
häufig mit jungen übermüthigen Dffiiieren aufammen. 
Da bief es denn in den Stunden der Parade: „Die 
Kerle haben draufen lange genug Ruhe gehabt; mir 
wollen ihnen mit der Fuchtel Motion machen. Auf 
Tieck's fein organifirtes Gemüth machten diefe Erfah: 
rungen einen unverlöfchlihen Eindrud; auch hat er ſich 
mit dem Militärwefen niemals aussuföhnen vermodht. 
Tieck hatte ſchon als Knabe Friedrich dem Großen 


ins Auge gefchaut; des großen Mannes tiefer Bli, den 
die gelehrteften Gommentatoren. Er muß immer etwas | 
Apartes haben.” Dabei zeigte er fich des tiefjten Freund: | 


er niemals wieder vergeffen konnte, batte ihn bei einer 
jener Gelegenheiten getroffen, wo die berliner Jungen, 
wenn fie den König ausreitend erblidten, fih in taufend 
tollkühnen Pürzelbäumen unmittelbar vor feinem Pferde 
zu überfchlagen pflegten, die Mügen ſchwenkend und un- 
aufhörlich fchreiend: „Der olle Frig! Der olle Fritz!“ 
Mit einer andern welthiftorifhen Größe follte er durch 
einen befondern Zufall zufammengeführt werden. Xied 
atte einen Meinen Spaziergang nah dem namentlich den 
ältern Berlinern wohlbefannten Bergnügungsorte ‚Der 
duftere Keller” gemacht und ſich hier mit einem Buche 
bei einem Glaſe Milh ins Gras geworfen. Um einen 
benachbarten Tiſch war eine Gefellihaft von Stamm- 
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meift über politifche Fragen unterhielten. Sie gehörten | Wild, eine Beute qualvoller Widerſprüche, endlofer Plagen, 


der framsöfifchen Golonie an, und höflich, wie fie wa— 
ren, ſederten fie ihn auf, unter ihnen Plap zu nehmen. 
Köpke oder beſſer Tieck erzählt: 

em erften Augenblide an hatte ein Mann feine (Kies) 
Suimertiamfeit erregt, welcher der Wortführer der Geſellſchaft 
zu fein ſchien. Er ſprach mit einer Stentorftimme und fluten: 
ven Beredtfamteit, Der gegenüber Alles verſtummen mufte. 
Bis er fagte, begleitete er mit dem ausörudsvelliten Mienen: 
mie und gewaltjamen Geberden. Ginen folden Menſchen. 
ca ſoiches Befiht meinte Ludwig noch niemals aefehen zu ba: 
Im Es war eine ftarke, ſtaͤmmige Figur, aus der ein eigen: 
zümliher Tros iprad. Aus dem Kopfe biigten ein Paar 
Lugm mit einem ftechenden, Baum zu ertragenden Blide, Im 
Letdrucke des Sefichts, das von Blatternarben zerriffen war, 
berrite ein fonderbarer Widerſpruch. Bon vorn geſehen 
batte ed etwas Abichredendes, Rohes, ja Gemeines, während 
rt zen der Seite edle Umrifſe darbot, weiche an einen antik 
zeſchnittenen Kopf erinnerten. Mit großer Zuverſicht verfün: 
tete der Redner Die Nothwendigkeit und den baldigen Beginn 
ener pelitifchen Umgeftaltung. 

Es war Graf Mirabeau. Die Prophezeiung, die 
er in dem ſtillen Refugium des „Duſtern Kellers““ bei Ber» 
im autgefprochen hatte, follte ſehr bald darauf in Paris 
zur Wahrheit werden. Die berliner Gomnafiaften fin 
gen nım auch an, gegen die Tyrannen und den del 
zu derlamiren, und felbft Tief gab ſich diefer Stimmung 
bin und vertrat fie feinem Water gegenüber, der Lud— 
wig’t Declamationen jedoch mit der kurzen Behauptung 
abzumafen pflegte, daß dad Molf dazu nichts tauge, wie 
der Erfolg lehren werde. Als nun in Paris die Tage 
des Echredens kamen, fragte Zied der Vater, wer nun 
Recht babe? und Ludwig hatte dem nichts entgegenau- 
fepen; denn feine innerftie Natur ſchauderte vor Dielen 
Blutſtenen zurüd. Tieck hatte von da an einen ent 

Sedenen Midermwillen gegen alles politifche Treiben. 

Im Schilderung der Perfonlichteit Mirabeau's zeigt 
ußrigent, in wie frühen Jahren fi Zie feiner Nei- 
gang binzab, die Menſchen, mit denen er in Berührung 
kam, wie ein WPorträtmaler aud von ihrer Aufenfeite 
zu beebahten und aufıufaffen. Diefer in der jüngern 
Siterarur fo hervortretenden Piebhaberei wurde von Tieck 
Samentüh Vorſchub geleiſtet. Man kann auch ſchwer⸗ 
Gb leugnen, daß cr hierin häufig zu weit ging und fich 
sen foihen aͤußern Gindrüden zu leicht beftimmen 
Be Feinheit und Zierlichkeit in Manieren und Unter: 
zeſtung verlangte er von Allen, denen er dauernd näher- 
treten follte, jeder Zug von Derbheit, felbft wenn er 
zen natürlich gefunder Kraft zeugte, ſtieß ihm augen- 
backüch und für immer ab. 

Bei diefer zarten Organifation war Zied umfomehr 
jmen Unfällen von Melanchofic ausgeſetzt, denen wol 
jbe echte Dichternatur in unferer Nera von Zeit au 





Jdt unterwerfen ift, namentlich in der Periode, mo dem 
nbefiimmten Wollen noch jedes Bollbringen fehlt und | 


Gefühle und Anſchauungen in einem unbeftimmten Chaos 
karäeinander gähren. Köpke erzählt: 

& ifelte an feinem Leben, am Dafein, an jeder 
heben, — umd leitenden Macht. Alles (im ihm gleich 
sh, gleich winerfinnig, der Menſch geheht wie ein ſcheues 


geiftigen und Porprrlichen Giends. Nur der Zod war ein ſicheres 
Heilmittel. Die Verſuchung des Selbftmords flieg in ihm auf. 

Diefe Seelenzuſtände zogen aud feinen Körper im 
Mitleidenfhaft. Die Gebilde feiner Phantaſie verdichte- 
ten fi vor ihm zu wirklichen Geftalten, die auf ihn 
loöfchrieten; die Balken fchienen über ihm zuſammenzu⸗ 
brechen; er war fich jelbft etwas Fremdes, ein Anderer; 
ohne zu wiſſen, wo er mar, taumelte er in den Straßen 
Berlins umher, ja einmal fühlte er fich gedrängt, einen 
Vorübergehenden zu fragen, welche Stadt das fei, in 
der er ſich befinde? Nur wenn er ihm liebgewordene 
Dichtungen las, wenn er es über ſich gewann, ſich ſelbſt 
dichterifch auszuſorechen, oder in der freien Natur, in 
der er oft ganze Nächte umberfireifte, Echrten ihm Ruhe 
und Gleichgewicht der Kräfte auf einige Zeit wieder. 
Diefe merkwürdigen Scelenzuftände find in dem Gapitel 
„Verluſt und Berjuchung‘ in fo meifierhafter Weiſe 
dargelegt und geicildert, daf man faft meinen möchte, 
Tieck fetbft habe diefes Capitel Wort für Wort gefchrieben. 

Die eigentlich literarifche Laufbahn begann bei Tieck 
in einer Weife, die für einen Dichter, der fpäter einen 
fo hohen Rang einnehmen follte, höchſt merkwürdig ift: 
mit der Bücherfabrifation und zwar mit der Abfaffung 
von Räubergeſchichten. Er hatte zwar ſchon Verſchiede— 
nes gedichtet, aber noch nichts herausgegeben. Nun war 
aber Rambach, welcher in der oberften Glaffe des Fried» 
rich Wilhelms - Gymnafiums Unterricht in der deutfchen 
Sprade und Literatur ertheilte, zugleich ein gewöhnlicher 
Büchermacher, der eine Menge Ritter» -und Mäuber- 
geſchichten für Leihbibliotheken meift unter angenommer 
nenn Namen oder anonym verfaßte. Unter Anderm batte 
es diefer Rambad, übernommen, die Geſchichte des ber 
rüchtigten Wilddiebes und Näubers Matthias Kiofter- 
meier, genannt der bairifche Diefel, zu bearbeiten. Er 
werde jedoch nur mit dem eriten Gapitel fertig und über- 
trug dem jumgen Tieck, deffen ſtiliſtiſche Gewandtheit er 
fannte, die weitere Ausführung. Ziel machte fid) daran 
und ftempelte nah Rambach's Anmeifung natürlich 
den Diefel zu einem Heiden, den die fchlehten Staats- 
einrihtungen und die Niederrrächtigkeiten der Vorſehung 
in einen Milddieb verwandelt hatten. Der Itoniker zeigte 
fih jedoch ſchon damals zum Schluffe des Buchs, in» 
dem der Verfaſſer verficherte, dab es ihm fauer genug 
geworden, diefen Kerl als Helden darzuſtellen. „Warum?* 
Weil er nichts mehr und nichts weniger war als ein 
Spitzbube!“ Diefe Ironie auf das ganıe Buch konnte 
nicht treffender fein. Auch fehrieb Tieck das Schlufr 
capitel zu dem von Rambach unter dem Namen Drtofar 
Sturm herausgegebenen Schauerroman ‚Die eiferne 
Maste”, nachdem ihm Rambach erflärt, er könne nicht 
weiter, er babe ſich volfftändig in Erfindung und Dar- 
fielung des Gräflichen erſchöpft. Das von Ziel hin— 
zugefügte Schlufcapitel, in dem ſich bereits ein unge 
möhnliches Erfindungs- und Darftellurigstalent verräth, 
ift im zweiten Bande feiner „Nachgelaſſenen Schriften” 
von Köpfe mitgetheilt. Mir werden bald fehen, daß Tieck 


fpäter unter Nicolai's Obhut eine ähnliche Titerarifche 
Thätigkeit mit ähnlicher Ironie ausübte. 

Das zweite Buch des erften Theils „Dichterleben 
(1792 — 1800)” führt uns zuvörderſt nach Halle, wohin 
Zied gegangen war, um fi im die theologifche Facultät 
inferibiren zu laffen, obfchon ihm die Theologie im Grunde 
gänzlich fern fag. Es werben uns hier manche intereffante 
Bekanntfchaften mit Commilitonen gefchildert, z. B. mit 
Miefel, einem widerlich mephiftophelifchen Menfchen, „ei⸗ 
nem jugendlihen Anhänger jener ſinnlichen Starkgeifterei, 
welche in der Literatur in Heinfe und Golg ihre Vertreter 
fand‘. Heiter, entgegentommend, wigig, war er doch herz- 
106 und falt berechnend, befpöttelte Alles mit ſchneiden⸗ 


dem Hohn, und in einem orafelhaften Ton wußte er | 


feinen Genoffen einzureden, weld tiefer Sinn in den 
finnlichen Orgien liege und wie fie die Offenbarung einer 
göttlichen Kraft feien. 
der Sinnlichkeit auf Univerfitäten auch jept noch; fie 
gelten in ihrem Kreiſe meift für geniale Kraftnaturen, 
wat fie doch nicht im entfernteften find. Für Tieck hatte 
Miefel's Erfcheinung etwas „Feindſeliges, Abftoßendes, ja 
Graufenhaftes”. 
der unterdefi nach Giebichenftein übergefiedelt war, brachte 
ihn aud in die Nähe berühmter halleſcher Profefforen, 
die fih ihm gerade nicht von einer fehr vortheilhaften 
Seite zeigten, indem fih an ihnen Klatſch, Eiferfucht, 
Neid und andere häflihe Zuge offen zutage legten. 
Es werden uns davon im Köpke'ihen Buche manche 
Beifpiele und namentlih einige luftige Groteskanekdoten 


erzählt, die zwifchen dem groben Sprengel und dem fals | 
Um fo inniger ſchloß 


bungsvollen Niemeyer vorfielen. 
fih Tief an die Natur an. Manche Sommernächte 
bindurh faß er im feliger Trunkenheit auf der ſoge— 


nannten Höltybank in der Nähe des Giebicyenftein, und | 


auf einer Harzreife erlebte er einen wunderbaren Augen- 
biid, in welchem ihm „die Gewißheit Gottes, die höchfte 
Seligkeit, ein himmlifher Schmerz durchſtrömte“. Seine 
Thränen floffen noch, als er in die Schenke des Dorfs 


zurüdgekchrt war, und der Wirth wies jede Bezahlung 
„Ich fehe ja, Sie find ohne- | 


zurüd mit den Worten: 
bin unglüdlich genug.’ So fpielte immer der Humor 
in Tieck's Leben wieder hinein. 

Tieck fepte feit dem September 1792 feine Studien 
in Göttingen fort und lernte bier Heyne fennen, Pütter, 
den Philofophen Buhle, der Matthiffon für den erften 
Dichter Deutichlands hielt, den durchreifenden Matthiffen 
felbft, der wieder Buhle den einzigen verftändlichen und 
genießbaren Philofophen nannte, den ſchon gebrochenen, 
vor Gram im fich zerfallenen, körperlich leidenden Bür: 
ger, der, wenn er auf feinem fteifen magern Gaul durch 


die Straßen Göttingens ritt, etwas Gefpenftifches hatte. | 


Ziel hatte von jeher Bürger's Balladen feine Bemwun- 
derung gefchenft, doch trat auch bier ber Fall ein, daf 
Tieck an den rüdfichtslofen, gemöhnlidhen Formen, in 
denen fi Bürger zu bewegen liebte, Anftof nahm. 
Auch eine zufammenhängende, geiftreiche und zierliche 
Unterhaltung wußte Bürger nicht zu führen, und das 


Man begeanet foldyen Sophiften | 


Sein Verkehr im Haufe Neichardt's, | 


war in Tieck's Augen immer ein Berbrechen. 

hatte Bürger dabei etwas gemüthlich Liebenswürdiges, 
' Zreuberziges, faft etwas Kindliches. Lichtenberg's beifen- 
| der Spott und fein dennoch leichter und gefälliger Um- 
| gangston waren für Ziel fehr anziehend. Auf Tieck's 
Geftändnif, daf er von Hogarth's Eharakterbildern, die 
feinen äfthetifhen Sinn in „abftoßender” und „grauenbaf- 
ter“ Weiſe berührten, fehr wenig halte, begnügte ſich Lich- 
tenberg mit der Gegenbemerkung, daß er die Sache an- 
ders anfehe. Er hielt wol nicht für rathfam, ſich mit einem 
Studirenden hierüber in Discuffion einzulaſſen. Gegen 
die foftematifche Philofophie fheint Tieck in Göttingen eine 
nod größere Abneigung gefaßt zu haben als in Halle. 
| Im Fahre 1795 erbliden wir Tieck zur Seite feines 
geliebten Wadenroder in Erlangen, das ihm als Stadt 
und durch feine Profefforen fehr wenig bieten konnte, 
aber für ihn wegen der Nähe Nürnbergs und des frän- 
kiſchen Gebirgsländchens von größtem Intereffe war. 
‚ Nürnberg ward ein Hauptwallfahrtsort für beide Freunde, 
in Nürnberg tauchten die erfien Ideen zum „Sternbald““ 
auf, und immer hat Tied für diefe alterthümliche, funfl- 
reihe, echtdeutſche Stadt ein treues Andenken bewahrt 
und, wie Hoffmann in feiner Schrift bemerkt, vielleicht 
dad Meifte dazu beigetragen, auch in Norddeutſch— 
land ein lebhaftes Intereife für diefe Stadt hervorzuru- 
fen. In dem betreffenden Gapitel des Köpke'ſchen Buchs 
wird uns dann noch ein für Tieck's romantifches Gemüth 
böchft anregender, durdy mancherlei Abenteuer gewürzter 
\ Ausflug ins Fichtelgebirge gefchildert. 

Tieck kehrte im Jahre 1794 nach feiner Waterftadt 
Berlin zurüd, und zwar auf dem weiten Umwege über 
Hamburg, wo er, durch Wackentoder's Drängen ver- 
anlaft, unter Andern den Patriarchen der deutfchen Pocfie, 
Klopftod, beſuchte. Seine Erfheinung wird uns als eine 
mehr fomifche gefchildert, für Tieck wenigftens hatte fie 
| etwas Komifches. Klopftod war damals fhon ein Greig, 
und fo ift es fein Wunder, wenn der Dichter der „Mef- 
ſiade“ dem Befucher in Geftalt eines Fleinen zufammenge 
trockneten Mannes mit ſchneeweißem Haar, doch mit leb⸗ 
haften Augen, entgegentrat, im Schlafrod, die Tabade- 
pfeife in der Hand, in Purzen haftigen Bewegungen im 
Zimmer hin» und berfciefend. Die poetifche Richtung 
und die Naturen beider Dichter waren auch voneinander 
zu verfchieden, als daß Tied eine große Sympathie für 
ben Meffiasdichter hätte haben fönnen; und was konnte 
| der noch gänzlih unbelannte, eben von der Univerfität 
‚ aurüdtehrende junge Tieck dem greifen Dichter fein? „Er 
Clopſtock) ſchien nicht frei von Eitelkeit und feine Be- 

deutung für die Literatur zu überfchägen. Mas Kiop- 
fto® für die Durdbildung und Neugeftaltung der deut 
fhen Sprache und für den dichterifhen Ausdrud, wie 
für den Ausbau gewiffer Gemüthsrichtungen gethan hat, 
darüber ann bei unbefangenen Literaturfennern fein 
Zweifel obwalten, und daß er fih auf feine Werbienfte 
in feinem hohen Alter etwas zugute that, auch wol mit 
einiger Eiferſucht auf Goethe blidte, deſſen „Werther“ 
ihm wie ſelbſt Leſſing ein ziemlich fremdartiges und 
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überließ, au die Worrede zu der Sammlung fchrieb, 
worunter dann Bernhardi einfach feinen Namen feste. 
Auch hatte Bernhardi ſchon früher ſich mehre Dichtun« 
gen Tieck's angeeignet und felbft auf den „Abdallah“ 
eine Art Anfpruch erhoben, was Tieck denn doch zu viel 
war und ihn bewog, Bernhardi auf einem Spaziergang 
den Rüden zu wenden. Kür diefe Zwiftigkeiten wurde 
Zied dann freilich dur die Bekanntſchaft mit A. W. 
Schlegel, der in ihm einen Gleichitrebenden erkannt 
hatte, mit Steffens, der ihn in Berlin in feiner Moh- 
nung auffuchte, dann durch feine Verheirathung mit 
Amalie Alberti reichlich entichädigt. Webrigens beichäf- 
tigte fi) Tieck damals in feiner übermüthigen Yaune 
mit mancherlei bloßen Schnurren; fo beabfichtigte er au 
einem gerade bei dem Xeihbibliothefenpublieum fehr ber 
liebten und Zichofte augefchriebenen gnraufigen Roman, 
ber den abgefchmadten Zitel trug: „Er nahm die Eil« 
berlode des Enthaupteten und zerfiörte das Femgericht‘, 
in Gemeinfhaft mit Bernhardi und feiner Schwefter 
eine Fortfegung zu fchreiben, um das Publicum zu my: 
ftificiren. Es fam aber nicht dazu, weil Bernhardi die 
ironifche Abficht des Projects dem Werleger verrieth. 

Ein Beſuch bei Neichardt in Giebichenftein * 
Tieck 1799 mit Voß zuſammen, welcher ſchon damals 
der romantiſchen Schule entſchieden feindſelig gegenüber ⸗ 
ſtand. Reichardt wollte eine Zuſammenkunft zwiſchen 
Beiden vermeiden, aber Tieck ſuchte fie auf. Voß, mit 
feiner niederfähfiihen Natur, ein „hagerer, trodener, 
fteifer Mann, machte auf Ziel, wie wir diefen ken— 
nen, natürlich feinen fehr günftigen Eindrud, umfomehr 
aber gewann fich Ziel Voß' Zuneigung, ale er ihm die 
Mittheilung machte, daß er in „Hermann und Doro- 
thea“ einen fiebenfüßigen Herameter entdedt habe. Bon 
bier begab fih Tieck nad) Jena, wo er mit Novalis ein 
Freundſchaftsbündniß ſchloß, welches ihm das frühere mit 
Madenrober faft erfegte, und in einen anregenden liter 
rarifhen Kreis trat, welchem die beiden Schlegel und 
ihre Frauen, Fichte, Schelling angehörten und dem ſich 
zuweilen auch Clemens Brentano, welcher gerade in Jena 
ftudirte, Gries, die Künftter Burn und Genelli und noch 
mander Andere zugefellten. Doch fehlte es, mie dies 
in Deutfchland fo geht, aud an Misklängen nicht. 
Die Streitigkeiten zreifhen A. W. Schlegel einerfeits 
und Schütz, Kosebue und Garlieb Merkel andererfeits 
ließ ſich Tieck zwar wenig anfechten; empfindlicher aber 
berührten ihm die Irrungen und Diffonanzen in dem 
eigenen Kreife. Diefe gingen zumeift von den Frauen 
der beiden Schlegel aus, die ſich miteinander nicht ver- 
ftändigen fonnten. Dorothea Schlegel, frühere Veit, 
hatte etwas Männliches und Unfchones, was Ziel ent- 
fhieden abftief. Den Roman „Rlorentin“, mit dem fie 
ſich damals gerade befchäftigte, vermochte er ebenfo mer 
nig lobenswerth zu finden als Schlegel's „Lucinde“; 


fein, aber Niemand wollte laden und am Schluſſe herridte bie ums 
heimlichfle, peinlicgfte Stille. Unger, der Verleger fein follte, jept 
aber nur verlegen war, erflärte tem Dichter, fi zur Uebernahme 
einer fo fonderbaren Pichtung nicht entichliefen zu fünnen. 


10 
noch weniger vermochte er Schleiermacher’s Briefe über die- | der einem Dieb geführt. Indeß zeigte ſich Herder's Hu- 
fen Roman zu begreifen. Friedrich Schlegel felbft konnte | manität, ald man bei einer Abendgeſellſchaft ſich dar- 
aber nicht den geringften Widerfpruch vertragen, mar | über luftig machte, daß man dem jüngern Stolberg zu 
"feicht gereist und wurde dann leidenfchaftlih. Auch zwi- Weihnachten eine Krippe mit einer Puppe darin auf 
fhen A. W. Schlegel und Ziel gab es allerlei Feine | gebaut und daß Stolberg diefe dann angebetet habe. 
Häeleien, die zu Misftimmungen führten. Tief war | „Laſſen wir das!’ fagte Herder, „man muß Jedem 
4. B. ein großer Verehrer von Schiller's „Räubern“, | feine Hausreligion laffen.” Schon viel beffer als mit 
während er an den fpätern Producten Schiller's einen | diefen Koryphäen deutfcher Literatur fand ſich Ziel in 
bedauernswerthen Nüdichritt, einen Abfall des Dichters | die findliche, wenn aud etwas grillenhafte Natur Jean 

von feiner genialen Natur bemerken wollte, Cines Abends | Pauls. 
las Tieck Schillers „Räuber‘ aus der erfien Ausgabe Das dritte Buch trägt die Ueberfchrift: „Kampf 
vor. U MW. Schlegel, der zufällig dazu fam, bemerkte, | und Leiden. 1800 — 19." Es umfaßt eine lange 
er könne nicht begreifen, wie man an einem fo rohen | bewegte Periode, die vielfach durch literariſche Streitig · 
Producte Gefhmad finden könne. Voll Verdruß fchlug | feiten, namentlich aber förperliche Leiden getrübt war. 
Tieck endlich das Buch zu, und Schlegel fagte ironisch: | Die Angriffe, die Tie auszuhalten hatte, rührten na- 
„Das ift das Beſte, was du thun kannſt.“ Dhnehin | mentlih von dem Satirifer Falk und von Garlieb Mer- 
bildete ſich Schlegel ein, ein befferer Vorleſer zu fein | fel her, der fich in feinen „Briefen an ein Frauenzimmer 
ale Tieck, obſchon Schlegel ſelbſt Tragiſches in einem | über die ſchöne Literatur‘, dann fpäter in feinem „Frei- 
böchft unangenehmen Gurgelton zu lefen pflegte. ‚ müthigen“ in den niedrigftien Schmähungen über Tieck 
Tieck, der fchon früher durch einige Beiträge für | ergof. Im Jahre 1800 fam fogar ein jämmerliches 

| 








den „Muſenalmanach“ von 4799 mit Schiller in äufere | Luſtſpiel von dem Schaufpieler Be auf der berliner 
Beziehung getreten war, verfäumte nicht, den Dichter Bühne zur Aufführung: „Das Chamäleon‘, welches 
der „Mäuber’‘ in feinem Gartenhaufe zu befuchen. Er | nichts ald eine Satire gegen Tieck und feine Freunde 
fand ihn „hager und groß, den Dberleib langgeftredt, war und worin fogar ihr bürgerlicher Charakter verdäch- 
die Gefichtöfarbe bleih, die graublauen Augen hatten | tigt wurde. Es fam darüber zu allerlei unangenehmen 
für gewöhnlich einen Falten Ausdrud, der jedoch ſchwand, Auseinanderfegungen mit Iffland, der ihm die ihm 
wenn Schiller warm wurde”. Das Gefpräch blieb übri- anfangs zugefagte Ehrenerflärung ſchließlich verwei-⸗ 
gens, wie auc bei fpätern Befuchen, auf der Oberfläche: gerte. Inzwiſchen ſuchte fih Kopebue Ziel zu nd 
Es ſchien etwas Fremdes zwifchen ihnen zu ftehen. Tieck bern, erklärte Mortimer in „Maria Stuart‘ für eine 
fühlte ſich erkültet gegen Schiller; ihre Wege gingen zu ſehr Gopie des Golo und lief bei Tieck unter der Hand 
auseinander. nachfragen, ob er nichts dagegen habe, wenn er bie 
Einen gewaltigen Eindrud machte dagegen Goethe „Genoveva“ in Weimar auf die Bühne bringe, na- 
auf ihn. „Das ift ein großer, vollendeter Menfch, du  türlid mit den nöthigen Abkürzungen. Tief wollte aber 
önnteft bewundernd vor ihm niederfallen“, fagte fih | mit Kogebue nichts zu thun haben und fchlug dies ab. 
Tieck; im Geheimen geftand er fich freilich, daß er doch | Aus Mache las Kogebue bei einem Beſuche Berlins 
Bedenken haben würde, ihm zu feinem Freunde zu ma- 1804, nachdem er bei Hofe Zutritt erlangt, gelegentlich 
hen. Auch foäter, als Ziel ihm die „Genoveva““ und die Paradefcene im „Zerbino“ dem Könige nicht ohne 
den „Zerbino“ vorlas, benahm fidy Goethe gegen ihn unverfchämte Infinuationen vor; grofmüthig überhörte 
fehr liebenswürdig; doch am charakteriftifchften ift fol- | aber der König diefe Infinuationen, die daher auch ohne 
gende Scene: Tieck hatte Goethe die Folioausgabe von weitere Folgen blieben. Man kann leider faum eine Bio- 
Ben Ionfon’s „Volpone“ überbracht, nachdem Goethe graphie eines deutſchen Dichters und Schriftftellers leſen, 
fih auf Tieck's Empfehlung bereiterflärt hatte, Ben ohne auf ein Gemengfel foldher garftigen Klopffechtereien, 
Ionfon kennen zu lernen, Als er ihn nach einiger Zeit | Perfidien, Borheiten und offenbarer Niederträchtigkeiten 
wieder befuchte, hatte Goethe das empfohlene Drama | zu flofen. Und doch nennen wir und mit Vorliebe das 
foeben durdhgelefen. Das Bud lag nody vor ihm. „Dö- | „gemüthliche“ deutſche Volk! 
ren Sie, verehrter Freund!‘ rief Goethe ihm im beften Hier gleich noch ein Beifpie. Berlin war unferm 
Humor entgegen, indem er mit der Hand auf den Dedel Ludwig verleider. Er überfiedelte 1801 nah Dresden 
des Buchs fchlug, „das ift ja ein ganz verfluchter Kerl, | und machte von bier einen Kleinen Abftecher nach Leipzig, 
ein Zeufelöterl!” Ziel ſprach feine Freude aus, daf | wo er bei Mahlmann den Romanfcreiber Lafontaine, 
feine Empfehlung fi bewährt habe. „Ja, das ift ein „‚einen fetten rothen Mann‘, kennen lernte. Tieck felbft 
Schwerenothskeri!“ fuhr Goethe mit derfelben Handbe- hatte ihn früher zur Zielfcheibe feiner literarifhen Satire 
wegung fort, „was hat der für Kniffe im Kopfe!” Mit gemacht, und bald mochte Lafontaine einfehen, daß er 
Herder kam Tieck ebenfo wenig als mit Schiller in gu- bier nicht am rechten Plage fei. Er entfernte fich ftill- 
tes Fahrwaffer. Herder blieb gegen Ziel „einfilbig, ver- | ſchweigend. Kaum war er gegangen, als eine Flut des 
fehloffen und mürriſch und ließ nichts von jener Lie | Gelächterd und Spotts über ihn losbrach, die jebody 
benswürdigfeit ahnen, die ihm, wenn er wollte, zugebote | durch eine wohlbefannte Stimme mit den Worten un- 
ſtand“. Ziel hatte freilich im „Zerbino” auch auf Her⸗ terbrochen wurde: „Lieber Mahlmann, ih kann mi aus 


Ührem Haufe nicht herausfinden.” Es mar Lafontaine, , Nachfrage für naturmwiffenfchaftliche Belchrung zu geni- 
der die Hausthür verfchloffen gefunden und, unbemerkt | gen, indeh ift doch die Zahl der tüchtigen Fachmänner, 
hinter den Krititern ſtehend, ihre fchonumgslofen Reden welche rein aus edler Liebe zu ihrer Wiſſenſchaft ſich 
eine zeitlang fchmeigend angehört hatte. Schnell unter» | dazu verpflichtet fühlen, mit ihrer ganzen Kraft für dat ger 
brach Friedrich Schlegel die augenblicliche Beftürzung mit | bildete große Publicum zu wirken, unendlich viel größer und 
den Worten: „Da acht ed Ihnen gerade fo wie in Ihren | einflußreicher. Diefe gehen alle von der Ueberzeugung 
Romanen, da können Sie ſich aud nicht herausfinden.‘ | aus, daß ihr gefammtes Wiſſen und Können, all ihr 
Und nun fand Lafontaine den Weg aus dem Haufe um Forſchen, Erfinden und Entdecken nicht cher die höhere 
fo rafher. Mir müffen gefichen, daf wir ein ſolches und wahre Weihe erhält, als bis fie es zum Gemeingut 
Begebniß mehr peinlich als ergöglich finden. der ganzen Menſchheit gemacht haben. In Gottes gro- 
Rach einem Landaufenthalt in Ziebingen, einem dem | Fer Schöpfung foll „Jeder feine Heimat finden, fehägen 
Grafen Fintenftein gehörigen Gute bei Franffurt a. d. D., | und lieben, ‚und dies kann nur durch die Naturmiffen- 
wo Tie? von dem Grafen mit liebenswürdigfter Gaftfreund- ſchaften bewirkt werden. Und fo find fie die Grundpfei- 
f&haft aufgenommen wurde, machte Tic mit feiner bereits. | ler der heiligen Kirche. 
von Bernbardi getrennt ledenden Schwefter eine Reife nad) | Auch heute liegen ung wieder mehre ganz vortreff- 
Münden (1803), wo er unter Andern den frommen, hu⸗ | liche naturwiffenfchaftlide Werke vor, melde alle den 
manen Bifhof Sailer, den Philofophen Baader und F. Zwed haben, das gebildere große Publicum leichtfaßlich 
son Rumohr Fennen lernte, aber von einem heftigen gich- | zu beichren. Mit Freuden ergreifen wir die Feder, um 
tiihen Leiden befallen wurde, welches ihn fürchterlich | einige davon zur Beſprechung zu bringen, 
folterte, dem Mande des Grabes mahebrachte und |, Die vier Johreszeiten von E. U. Noßmäßler. Mit Ehe 


den Grund zu feiner fpätern Nüdenverfrummung legte. | rakterlandſchaften in Zondrud, nad) Zeichnungen von F. 
Die Aerzte verordneten den Gebrauch der Bäder von 9. Kittlig und Iluftrationen in Hoelzſchnitt und Ziypen- 
Pils und verhießen Herftellung unter dem italienifchen | —————— von Eduard Krepfchmar. Gotha, Scheube. 
Himmel. So kam Tiecke längft erfehnte italieniſche Reife | I Gr. 8. 3 Ihe. 

endlich 1805 zur Ausführung. Das ganze Wert macht einen fehr gewinnenden Ein» 


Doch wir müſſen hier, an der Schwelle eines neuen | drud auf feine Lefer. Wort und Bild fichen miteinan- 


| 
mitte im Leben Teg's, einen Halt maden. Seine | der im ſchönſten Einklange und ehren die berühmten 
—— Lebensperiode, feine Bekenntniſſe über feine eiger | Meifter. Alles ift gediegen und mit mohlihuenber Ans 
men Dichtungen und über literarifche Notabilitäten, feine | much gefhmüdt. Bon warmer Liebe zur Natur ducch- 
„Rabhgelaffenen Schriften” und das Buch Hoffmann's | drungen, löft das Buch die ſchwere Aufgabe, das Große 
über ihn verden ung zu einem zweiten Artikel noch Stopp | und Herrliche der Schöpfung in dem uns unmittelbar 
welauf geben. Hermann Marggtaff. | vor Augen liegenden Kleinen und Einzelnen au begreifen 
‘ und mit dem Ganıen in einen Maren Zufammenhang 


— — | zu Bringen, mit dem glüdlichften Erfolge. Und dabei 
Belchrende Unterhaltungen anf dem Gebiete der | N, fo recht ehrlich und treu Deutfch. (6 will zeigen, 


daß auch mir eine Pflanzgennatur haben, die ums hoch 
Raturwiffenfchaften. | erfreuen und wahrhaft beglüden kann. Das Werk Ichrt 
Roßmähler, von Bibra u. U | uns, daf gerade Deutfchland einen Jahreswechfel hat, 


Auf dem Felde der naturmiffenfchaftlichen Piteratur | der fo voll von lieblicher Schönheit, fo reih an Man- 
it jest eim fehr reges Leben. Es wird hier überall fleis | nichfaltigkeit, fo gefegnet an Kraft und Fülle iſt, mie 
fig beftellt und reich geerntet. Auch wirkt das Ganze | ihn faum eim anderes Land in gleicher Weife aufmeifen 
(hen merklich fegensvol auf faſt ale Bildungsftufen der | kann. Und gerade in diefe heimatliche Natur vertieft ſich 
Menſchen ein, und es fehlt uns nicht an der hoffnunge- | das Buch mit echt deutfcher Sinnigkeit. Roßmäaͤßler's 
sollen Zuverſicht, daß Alles immer nody beffer werde. | ‚Jahreszeiten‘ erinnern überall an 9. Thomſon's un- 
Das ift vortrefflih. Mag der Sinn für das richtige | ſterbliches Meifterwerf, fie leben und weben in den 
Erkennen und Benugen der Natur nur immer recht | Schönheiten und in der Meitheit und in der Kraft 
wach gemacht und recht wach erhalten werden; denn des | der Werke des Schöpfers, fie find begeiftert und bemun- 
Menfhen ganzes Glück hat nur in dem Erfaffen und | dern das Ganze mit poetifch gehobenem Worte. ft 
Ausnugen des wahrhaften Geiftes der Natur eine fihere | Thomfon mehr Dichter und Sänger, fo ift Nofmäßler 
Grundlage, ſowie des Menſchen größtes Unglüd gerade in | mehr Kenner und Korfcher der Natur. Wenn aber jener 
der Unkenntniß der Natur feinen Sig und feine vergiftende | Alles erfaht, was zur Schöpfung gehört, fo befchräntt 
Duelle hat. Darum begrüßen wir das Streben der Schrift | fich diefer nur auf die Pflangennatur der wirklich deut» 
heller, die Dienfchen für die Natur zu gewinnen, mit großer | ſchen Gaue. Hier wird der 2efer an der Hand eines 
Freude. Allerdings fehlen num bei diefem gefchäftigen Treiben | Botanikerd mit Geift und Gemüth in die deutſche Na 
auch unfaubere, unberufene Hände nicht, weldhe nur von | tur eingeführt, dort tritt eim refigiöfer Dichter zu ihm 
dem (hmuzigen Impulſe des Geldgewinns getrieben wer | und erwärmt fein Herz mit dem Befchreiben und De 
de, um der jept bei Jung und Alt lautgewordenen mindern der Werke Gottes. Mofmäpier's ‚Jahreszeiten‘ 

2 * 





fiehen alfo felbftändig da, wie viele charakteriftiiche Ber: 
wandtichaften fie auch mit Thomfon's „‚Seasons‘’ haben 
mögen und wie oft man auch durch fie an dieſe erin- 
nert werben mag. 
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Das Buch legt, abgefehen von feiner äſthetiſchen Ber | 


ziehung, einen vortrefflichen erſten Grund zu einer deut⸗ 
fhen Pflanzenkunde. Es befpricht die Pflanzen, welche 
in ben vier Jahreszeiten den eigentlihen Grundda- 
rakter bilden; hier ift es eine Botanik, aber frei von 
alter fteifen Gelehrſamkeit und ermüdenden MWeitläufig- 
feit. Eine ſolche botanifhe Propädeutik hat uns noch 
gefehlt. Sie wird in allen gebilderen Familien zu einem 
Hausfhag werden und wird fi) Dem Lehrer ber Bota- 
nit auf Schulen ald Nathgeber und Führer zur Seite 
ftellen, fo oft derfelbe die jungen Gemüther zuerſt einzu- 
führen hat in das große Neich- der Blumenwelt. Die 
Kunft, das Wiffen durch Beobachtung zu bereichern, ift 
ja die Hauptaufgabe der gefammten Botanik, und bas 
vorliegende Werk begründet und übt dieſe Kunft mit 
meifterhafter Geſchicklichkeit. Es herrfcht im ganzen Buche 
ein ſeht finniges Gemüthsleben, dem Gefühle wird überall 
mit befonderer Vorliebe Nechnung getragen, aber ben- 
noch behält der Mare Verftand die entfchiedene Oberar- 
walt und weichliche Sentimentalität ift nirgends zu fin 
den; Kopf und Herz find gleich Präftig vertreten. Der 
Berfaffer hat das Merk feiner vor kurzem nach Amerika 
verheiratheten Tochter Ida gewidmet, er ſchickte ihr dal: 
felbe noch nachträglich als Hochzeitsgabe nah. Es fol 
ihre edle Liebe au Deutfhland mach erhalten und fie 
fortwährend an die ſchönen Berge und Fluren am Rhein, 
Main, Nedar und der Pleife erinnern, wo fie als Kind 
und Jungfrau glüdtiche Tage verlebt hat. Am Echluffe 
der Dedication ruft er ihr zu: 

Andere Blumen blühen nun am Ufer des Alleghanv um 
dich, aber fehen fie auch anders aus al& meine Bilder, jo find 
fie dir doch nicht fremd; denn dir ift ja, und darum bift du 
mir eben meine liebe Tochter, die Natur überall dieſelbe müt: 
terliche Heimat, . 

Nah dem kurzen Borwort, welches ſich vorzugsweiſe 
lobend und anerfennend auf die dem Berfaffer helfend zur 
Seite geweſenen in ihrem Fache ausgezeichneten Künftler von 
Kittlitz und Krepfchmar besieht, um den Werth der Jlluftra- 
tionen an den Tag zu legen, geht derfelbe in dem erften Ab- 
fchnitte mit fich zuratbe, wie und wodurd die Grenzen der 
deutfchen vier Jahreszeiten in dem Reiche der Blumen am 
zweckmaäßigſten au beſtimmen feien. Es ftellt ſich her- 


aus, daß dies viel leichter ausſieht, als eö in der That 


ift, und daß man dabei ohne ein freimüthiges endliches 
Beflftellen gar nicht zuftande komme. Zugleich wird 
biefe Gelegenheit aber auch benugt, dem Deutfchen zu 
Gemüthe zu führen, daß er alle Urfache habe, gerade 
mit feiner Heimatnatur recht zufrieden zu fein, weil fie 
ihm einen Wechfel der Jahreszeiten ſchenke, der zu feiner 
nationalen Innerlichkeit unendlich viel beffer paſſe als 
ber iwinterlofe Süden mit all feiner Drangenpradt und 
Urmalbsfüle. 


Frühling, Sommer, Herbft und Winter und zwar fo, | rig bat binfiechen fehen müſſen. 


l 





| 
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daf man das Werden, Sein und Vergehen der Pflan- 
zen in jeder Jahreszeit geiftig mit durdjlebt. Der Mins 
ter iſt arm und auf einige Zeit fogar todt an Blumen, 
da betradıtet das Buch die Rinde, das Zweig» und 
Strauchwerk der Bäume und Büſche, lenkt die Auf- 
merffamteit auf die fchlafenden Knospen und weiß auch 
hier wie überall fehr intereffant zu unterhalten und zu 
belehren. 


Wir wollen num etwas vom Buche ſelbſt zur Mit- 
theilung bringen laffen. 

Ein polternder Aprilſturm fährt durch die kahlen Wipfel. 
Er ſpricht den Aerger des Winters aus, daß es mit feiner 

erichaft vorbei ift, daß er nun abziehen muß. Der Wind 
läßt feinen Groll an den dürren Blättern aus, die bisjegt noch 
an dem Hormbaume und der Eiche hüngengeblichen find, und 
treibt fie kopfüber in haftigen Wirbeln auf der noch nicht wie: 
der begrünten Wiefe dahin. Zu diefem Wüthen eines davon: 
gejagten Tyrannen lächelt der nahe Herr, aber nur noch ganz 
verftohlen; unter den Büfhen und an den Hecken, da lauft er 
bereits im Werborgenen; das find die erften Früßlingeblüm: 
hen, die fhhonungsvellen Siegesfreuden des Lenzes. Sein La: 
cheln über das tolle Lärmen des Abzichenden bat auten Grund, 
denn der Erzürnte dient damit nicht ſich, jondern feinem alüc- 
— Nachfelger, wie jeder Born ſich ſelbſt am ſchlechteſten 
ient. 

Iſt das nicht ein herzgewinnender Anfang? ein por 
tifches Bild voll Lebenswahrheit? Die Aufmerkfamteit 
wird dann auf die gelbe Vogelmilch (Ornithogalum 
Iuteum) gelenkt. Die Blume ift ein goldenes Sternchen 
und wird deihalb in der gewöhnlichen Volksſprache aud 
die gelbe Sternblume genannt. 


Es fchaut fragend auf die ſtarren, trockenen Blätterleichen, 
die es mühfelig wegheben mußte, als es zwiſchen ihnen auf: 
fproßte. Auf einem ſolchen Beinen Auferftehungspläschen hatte 
ein großes Abornblatt gelegen, in welchem ein Käfer, der nun 
auch längft todt ift, ein großes Loch genagt hatte. Aus die: 
fem Loche ragte nun das gelbe Blümdyen berter, was dieſen 
Weg durch Zod zum Leben nehmen mußte Gin Tiebtiches 
Bild der ewigen Verjüngung in der Natur, 

Der DVerfaffer besicht fih nun auf eine im Bude 
enthaltene fehr naturgetreue Abbildung. 

Wir erkennen in dem Pflaͤnzchen leicht feine Familie, die 
Liliengewächſe, mit denen ed den befannten lilienförmigen 
Blütenbau gemein hat, Um das Piftil im Mittelpunfte der: 
felben ſtehen ſechs Staubfäden und ebenfo viele Blumenblätter. 
Doch deren faft grüne Rückſeite mahnt uns, um uns gleich 
bon Anfang an vor einem Irrthum zu bewahren, Daß dies 
feine eigentliche echte Blumenfrone fei, denn der Keldy ift daran 
noch mit der Blumenkrone in Eins verfchmolzen. 

So durdgeht das Buch den Frühling mit immer 
neuen und fchönern Blumen, bis es mit der Trollblume 
(Trollins Europaeus) den Beſchluß macht. Alles ift vol 
Leben und Lieblichkeit, fo recht dazu gefchaffen, den Um- 
gang mit der Natur zur Freube zu machen. Ueberall 
belehrend und feffelnd. Ja das ganze Bud ift ein ge- 
treues Vorbild eines guten Lehrers. Kommen nun auch 
bier und da Heine Anfpielungen auf fo manche uner- 
freuliche politifche Zuftände Deutfchlands vor, fo mögen‘ 
wir dies dem Manne fchon zugute halten, welcher fo 


Dann entwidelt er die vier Gemälde vom manche feiner ſchönſten patriotifhen Hoffnungen fo frau- 


Die frübern Werke 


waren noch viel mehr mit Andeutungen diefer Art 
dutchwebt. Man kann fich darüber freuen, daß der 
Verfaffer das Glück und die Größe Deutichlands jegt 
wrade da bewundert, mo das volle Recht dazu vorhan- 
den iſt, und daß er ruhig der Gefchichte überläft, was 
anzeine Menfchen nicht einmal ganz faffen, noch weniger 
aber machen fönnen. Doch fill hiervon, geben wir lie 
ver noch eine Stelle aus der meifterhaft ſchönen Schilde 
rung der Winterlandichaft. 

Rach einer Palten Nacht, in welcher ein dicker leuchtender 
Rebel alle Gegenftände unfihtbarer eingebült hatte als die 


idwärzefte Finſterniß, bat die Sonne in ftrahlender Reinheit 


ihre kutze Zagesbahn angetreten und leuchtet in unfer Kenfter. 
Bir wiſſen, was wir nun draußen zu erwarten haben. Vor 
den Thoten unfers Wohnorts breitet fih ein Wald Über bald 
ebenes, bald hũgeliges Sand aus; er birgt in feinem Scoofe 
der wechſelnden Beſchaffenſchaft jeines Bodens gemäß eine 
bunte Mannichfaltigkeit von Bäumen. Wir haben vorher einen 
langen Hügeldamm zu überfchreiten, der fi quer über unfern 
Bey legt. Welche Zauberpracht liegt vor unſern Blicken! 
Bon der Höhe des Walls überblicken wir ein Bild, daß mir 
glauben mochten, die verfloffene Nacht fei eine der taufend und 
ene jenes orientaliihen Märchenſchatzets voll feiner Ratur: 
beebahrung geweſen, wie fie den Abendländern leider nicht 
eigen it. Ale die Millionen Aweiglein des Waldes fehen wir 
in ein ianftes Weiß gekleidet. er Nebel der verfloffenen 
Rat verdichtete ſich als Rauchfroſt in den Kronen der Baume. 
Ein Rabe läßt ſich eben Über uns auf den Zweigen eines ein: 
fam auf dem Walle ftchenden Baums nieder und Überfchlittet 
ung mit einem Regen vergänglicer Jumelen, die von dem ge 
begenen Afte abfprangen. Bor uns liegt mit blendendem 
Schnee bedeckt eine Meine Waldwiefe, ringsum vom Waldrande 
angefaßt, Deffen dunfle Stämme fi aus der weißen Fläche 
eheben und in fanfter Abfchattirung nach oben in der immer 
feiner werdenden Verzweigung in immer Mareres Weiß Über: 
achen, bis Dies endlih oben an das reine Himmelsblau trifft. 
En deutſcher Wald in Demantihmud eines Rauchfroftes ift 

dat Frfefleid unfers Winters, von deſſen Pracht der Südlän: 

der kane Ahnung bat, um melde er uns wohl beneiden darf, 


Se malt das Bud, fein MWortgemälde immer weiter 
und jtöner aus. Es richtet die Aufmerkfamkeit auf die 
ſtyſtalbildung des’ gefrierenden Waſſers und fieht darin 
eine Lrrenschätigkeit der Natur, wie fie in der Blatt: 
bildung auf andere Weiſe fih äußert. Es ficht ſich 
auch das muntere echt norddeutſche Winterſpiel der 
Schlittſchuhläufer mit narionalem Wohlgefallen an und 
wirft zulegt auch wieder einen Bli auf die botaniſche 
Sinterflora. 

Ber uns fteben zwei Bäume, an welden wir die Triebe 


umd an den Zrieben die Knospen und an den Knospen die | 


er uns bereits bekannten Preuzweifen Gegen: 
findigkeit finde.‘ Es können nur Ahorne oder Eſchen fein. 
& "und zwar ein Spisahern und ein gemeiner 


find 

Ahern. An erfferm finden wir die Anospen rothbraun und 
an; on den Zrieb angedrüdt; dagegen zeigt uns der gemeine 
on weit abftehende Anotpen, deren gelbgrüne Schuppen einen 
Enalen (hwarzbraunen Saum haben. Doc aud) am Stamme 
feten wir die Abormarten weſentlich verfchieden. Die Rinde 
def gemeinen Ahorns ift rauh und riffig und löft fi in an— 
khalihen Borfentafeln ab, während die des Spigaherns von 
feinen zurchen dicht durchzogen ift und fi kaum merfbar ab» 
Roh feiner gefurcht oder eigentlich blos rauh geförnt 

jüst fi die Eſchenrinde. 


Das Werk iſt auch 


Schuppen in der 


mit einigen fehr gelungenen Fi- 


guren des jept fo allgemein beivunderten Naturſelbſtdrucks 
geſchmückt. Sie find von Eduard Kretzſchmar und eine 
‚ gerade zu biefem Zwecke ausgedachte Mobification der 
Auer'ſchen Kunſt. Der Verfaffer befpricht das BVerfah- 
ten mit einigen Worten und bemerkt dann fehr richtig, 
daß ein folder Naturfelbftdrud nie ganz die Derbarien 
eufeden, nody weniger biefelben überbieten könne. Er 
agt: 
Die Leiftung bleibt immer nur ein wenn auch nod fo 
treues Abbild der Natur, welches fogar z. B. bei den Moo: 
fen tief unter der Natur zurücbleibt. 








2. Die narkotiſchen Genußmittel und der Menſch. Bon Ern 

Freiherrn von Bibra. Nürnberg, Schmid. 1855. Gr. 8, 

ee Mit 6 Abbildungen in Raturſelbſtdruck 2 Thlr. 
gr. 

Dies Bud behandelt die betreffenden Gegenftände 
mit fehr großer Ausführlichkeit und liefert auf jeder 
Seite den Beweis einer ebenfo reihen Beleſenheit als 
fahverfländigen Gründlichkeit. Befigt daffelbe num auch 
unverkennbar den Zuſchnitt eines Werks für die betref- 
fenden Gelehrten von Fach, fo ift der behandelte Gegen: 
ftand doch der Art, daß er ein allgemeines Intereſſe er« 
wedt, und hierauf Rüdficht nehmend hat der Verfaffer 
dem Buche eine folche Einrichtung gegeben, daf aud 
der gebildete größere Leferkreis das Werk mit Nugen 
fefen kann. Das ganze Buch ift nicht für Jedermann, 
dagegen enthält es fehr viel Belchrendes, wofür ſich je 
der Dentende lebhaft intereffirt. In der fo allgemein 
mit Beifall aufgenommenen „Chemie des täglichen Lebens“ 
von Johnſton fommt in dem vierten Hefte auch eine 
Unterfuhung ber narkotiſchen Stoffe und deren Wirkung 
auf den menfchlichen Organismus vor; das vorliegende 
Werk ſtellt fi damit. auf denfelben Standpunft, nur 
will es mehr fein als eine allgemeine Unterhaltungsler- 
türe, es will auch wiffenfchaftlich genügen, es will feir 
nen Gegenftand womöglich ganz erfchöpfen. 

Narkotiſche Genußmittel find gewöhnlich foldhe, welche 
die Nerven betäuben und Schlaf erregen. Der Verfaffer 
des vorliegenden Werks erweitert dafür den Kreis fehr 
ſtatk und zicht auch Kaffee, Thee, Chocolade und felbft 
Arfenit mit in feine Unterfuhung hinein. Wollen wir 
dies nun auch nicht tadeln, fo können wir doch nicht 
begreifen, warum bie Epirituofa, Branntwein, Wein, 
ſchwere Biere u. f. w., ausgefhloffen find, Wahrfcein- 
lich ſollen diefe Gegenftände in einer hoffentlich bald nach— 
folgenden Fortfegung behandelt werden; darum nehmen 
wir zunächft das Gegebene mit Dant an, meil es 
gut if. 

Die Zahl der narkotiſchen Genußmittel, welche das 
Bud in einzelnen Abfchnitten zur Sprache bringt, ift 
18. Von jedem Hauptgegenftande ift zunächfi eine 
Naturbefhreibung, dann eine Geſchichte und Statiftit, 
| ein Nachweis der Bereitung, Benugung und der Wire 
| fung auf den menſchlichen Organismus und zulegt auch 
eine chemiſche Analyfe gegeben. 
| Die Auswahl zu einer fpeciellen Unterhaltung fälle 


| 


| 
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nicht ſchwer, da das Buch überall, wo man es auf 
fchlägt, belehrend zu feffeln verſteht. Wir richten des- 
halb unfere Aufmerkfamteit zuerfi auf das dem Fliegen- 
fhamm gewidmete Eapitel, und zwar aus feinem andern 


Grunde, als weil ed uns zufällig auerft unter die Augen | 


kommt. Die Benugung diefes Giftſchwamms ald Nar- 
koticum ift bei den Zungufen, Jufagiern, Jakuten, Oft- 


| 
| 





jafen und Kamtfchadalen gebräuchlich. Man fanımelt | 


ihn in den heißen Momaten und hängt ihn zum Trod- 
nen auf, läßt ihn aber auch oft an feinem Plage fichen 


| 
j 
1 
| 


und erwartet die Zeit, wo er von Natur troden gewor- 


den ift, dann foll feine Wirkung fogar noch ?räftiger 
fein. Die Art ihn zu geniefen ift fehr verfchieden; man 
braucht ihn frifch zu beraufchenden Saucen und Sup- 
pen, wenn feine ftarte Wirkung beabfichtigt wird; dann be» 
reitet man aus dem getrodneten und zerriebenen Schwamme 
Pillen, welche theils unmittelbar verfchludt werden, theils 
aber mit dem Saft der Heidelbeere (Vaccinium aligiro- 
sum) in Verbindung gebracht werden, wodurd) die Auf: 
regung bedeutend erhöht wird. Der Genuß von Waffer 
nad) dem des Fliegenſchwamms fteigert den Erfolg. 

Die Phantafie wird durch den Rliegenfhwamm ähnlich 
angeregt, wie es bei Dpium und Haſchiſch der Fall if. Der 
Ehert tritt aber meiftens erft nach einer oder zwei Stunden 
ein. Dann legen fid) die Trinker auf den Rüden, fingen und 
ſchwaͤrmen von Glüd und Liebe, Reichthum umd Unfehen und 
bilden fi, wie es heißt, ein, wohlbeleibt und fett zu fein, was 
alfo bei jenen Völkern ein erwünfdter Zuſtand ift. Die Scha— 
manen follen ſich bisweilen vollftändig in den Zuſtand der 
Scher verfegen. Bei manden Individuen bringt der Trank 
eine ganz befondere Lebendigkeit hervor, andere aber werden 
träg und ftumpffinnig. Es ſcheint überhaupt der Fliegenſchwamm 
ganz wie die geiftigen Getränke verfchieden auf verſchiedene 
Perfönlichkeiten zu wirken, was bei Opium und andern ühn: 
lichen Mitteln nicht fo der Fall iſt. Bisweilen fallen bei fol» 
hen Gelagen die tollften Dinge vor. Muſikaliſche Talente 
fingen unaufbörlid), Andere plaudern, lachen und erzählen aller 
Welt ihre Geheimniffe. Der Begriff des Raums ſchwindet 
und fie machen mächtige Sprünge, um über einen Stroyhalm 
oder einen andern Meinen Gegenftand hinwegzukommen. 

Die Muskeltraft und die Ausdauer bei Strapazen wird 
gewaltig dadurch geftärft. Uebermaß erzeugt Schwindel, 
Kopfweh, Bewußtloſigkeit und furchtbare Gefhmwulft im 
Gefiht, und bei öfterer Wiederholung treten alle die 
widerlihen Symptome unfers Säuferwahnfinns und Blöd— 
finns auf. Das Wunderbarfte bei diefem Raufchmittel 
ift aber, daß ein Genuf durch mehre Perfonen hindurch 
noch fichtbare Wirkung erzeugen fann. 


Es wird nämlid der Harn eines Individuums, welcheb 
Flie genſchwamm a bat, ebenfalls beraufchend, ja noch 
mehr wie das Getraͤnk in erfter Reihe, und äuferft wohl: 
fhmedend, wie jene Leute fagen. Meift trinken deshalb die 
Diener den Harn ihrer Herren, und da dieſe Potenzirung des 
Harns lange anhält, jo kommt ed häufig vor, dab ein Ber 
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rauſchter des Morgens ein Glas feines Harns trinkt, um fi | 


auf diefe Meife des Katzenjammers zu entledigen und aufs 
neue in die herrlichen Zräume von Piebesglüd und Kettleibig- 
Beit zu verfallen. 

Der Berfaffer malt diefe wunderliche Raufhmande- 
rung mit befonderer Worliebe aus und ift nahe daran, 
auch bei und Deutfchen zur Nahahmung aufzufodern. 








Davor mag uns aber der Himmel bewahren; ift eö doch 
fhon fhlimm genug, daß die unfaubern geiftigen Abfälle 
unferer Phantaften noch im zweiter und dritter Auslee 
rung beraufhen können. Dagegen freuen wir uns mit 
dem Berfaffer darüber, daf man in Deutſchland die 
Giftnarur diefes unheimlihen Narkoticums gründlich zu 
erforfchen trachtet. Die Verfuche führten bei Katzen, Hun- 
den, Zauben, Ratten, Fröfben und Hechten unmittel- 
bar zum Tode. Kleinere Vögel, z. B. Finken, kamen 
mit dem Leben davon. 

Bei Menjchen, melde unvorfichtigermeife den liegen: 
ſchwamm afen, da er Aehnlichkeit mit dem efbaren Karfer: 
ling bat, trat die Wirkung bisweilen bald, bisweilen aber erft 
nad einigen Stunden ein. Die Bergifteten empfinden Ekel, 
Aufammenziehen der Kehle, Angft, Erftitungszufälle, brennen: 
den Durft, heftiges Grimmen, Erbrechen, kalten Schweiß 
Dann reden fie irre, es erfolgen Ohnmachten, Gonvulfienen 
und mandhmal nah 12 — 48 Stunden der Zod. Das befte 
Rettungsmittel iſt fehnelles Erbrehen; 2— 3 Gran Brech⸗ 
weinftein, 6-— 10 Gran Binfvitriol leiften die beften Dienfte. 
Hat man aber diefe Mittel nicht bei der Hand, fo hilft auch 
wol das Zrinfen von vielem warmen Waffer und das Reigen 
des Schlundes mit dem Bart einer Feder. Rauſch erwähnt 
einen Fall, wo durch Brechmittel durchaus Bein Brechen erregt 
werden fonnte, das aber durd Schlundkigeln ſogleich eintrat. 
Bei heftigem Grimmen gibt man fchleimige Getränke, Eibifd: 
mwurzel, Leinſamen, auch wol Mil. 

Der legte Abſchnitt ift ein fehr intereffanter. Er 
bezieht fi) auf das Arfeniteffen. Der Verfaffer entfchul- 
digt fich damit, diefen Gegenftand bier mit zur Sprache 
gebracht zu haben, weil die Folgen des Arfenikgenuffes 
in gewiffer Beriehung denen einiger Narkotifen ganz 
ähnlich fein. Mag dem fein wie ihm wolle, jedenfalls 
wird jeder Lefer des Buchs dem Verfaffer Dank dafür 
wiffen, daß dieſer aud) von dem räthfelhaften Giftgenuffe 
redet. Den miffenfchaftlichen Erfahrungen und Anfic- 
ten entgegen wirkt Arfenit in dem menfchlichen Körper 
nicht nachtheilig, fondern kräftigt und nährt, macht blü- 
hend und ftimmt heiter, und das nicht blos bei Fleinen 
homöopathiichen Gaben, fondern in Quantitäten, welche 
ganz allgemein für todbringend gehalten werden. Man 
hat dies oft erzählt, aber nie für Wahrheit nehmen 
wollen. Sept ift die Sache indeß ganz genau erwieſen. 
In Steiermark, im Salzburgifhen und in Tirol ift dat 
Arfeniteffen ſchon feit langer Zeit eine heimliche Sitte 
unter dem jungen Volke und unter den Gemsjägenn 
geweſen. 

Man kann annehmen, daß unter ungünſtigen Verhältniſſen 
ein Menſch durch einen Gran Arſenik fterben kann, eine gr 
Dofe ift immer fehr gefährlich. Jene Vergbefteiger aber neh‘ 
men ihn in Dofen zu vier und mehren Granen. Man erfährt 
nicht viel über die Specialitäten der Angewöhnung und der 
Art und Weife des Nehmens Überhaupt, denn faft alle Arie: 
niteffer verheimlichen den Gebrauch des Mittels, wozu fie wel 
durd) verſchiedene Gründe bewogen werden. ine religiöfe Ber 
denklickeit, ſich eines fo abnormen Mittels zu bedienen, vieleicht 
auch die Kurcht vor dem Gefege, da der Befig des Arſenils 
verboten ift, auch Eitelkeit mögen fie vorzugeweife beftimmen, 
verfhwiegen zu fein. Was man weiß, ift, daß die Bergbe 
wohner entweder den Arſenik in einem yanzen Stückchen in 
den Mund nehmen und ihn ähnlid wie Gandiszuder langfam 
vergeben laflen, oder fie fireuen ihn gepulvert auf Sped oder 


Brot und eſſen ihn auf diefe Weiſe. Meift beginnen fie mit 
zinem Achtel⸗ oder VBiertelgran und nehmen diefe Menge einige 
mal in der Woche und das längere Beit, um ſich daran zu 
zewẽhnen, wie fie fagen. Anfaͤngern erleichtert dieſe Ga 
hen bedeutend das Bergfteigen. Nach und nad werden grö: 
here Mengen genommen, und es foll ganz Überrafchend fein, 
wie ſolche Menſchen ſchwer belaftet die fteilften Anhöben flüch⸗ 
tig befteigen, ohne die mindefte Atbmungsbeichwerde zu empfin- | 
den. Man bat Beifpiele von_Peuten, die ein hohes und Präf: 
tiges Alter erreichten und für jede Dofe vier Gran Arſenik nah: 
me. So wird von Tſchudi ein Bauer an eführt, ber 40 Sabre 
tang Arſenik in der angegebenen Quantität nimmt und fi | 
dabei vollfommen wohl befindet. Er lernte die Gewohnheit 
von feinem Bater und feine Söhne werden in feine Ruf: 
tapfen treten. 

Der Arfenifgenuß wirft auf diefe Weife dem Coca 
der Peruaner fehr gleich, er erflidt den Hunger, erleich⸗ 
tert das Athmen, gibt dem Müden Munterfeit und ver- 
büter Erfchöpfung. Seine Wirkung ift aber noch mwun- 
derbarer bei jungen Leuten; diefen gibt er einen fchönen 
weißen Zeint, mit frifcher Rofenfarbe gemifcht, und macht 
ihr gamzes Ausſehen hübſch, rund und voll, robuft und | 
fräftig. Arſenik bringt bier nicht den Tod, fondern gerade 
Dat, mas bie jungen’ Bergbemwohner ihre fchönfte Liebe 

| 
| 
| 








yu nennen pflegen. Das Mingt fehr wunderbar und ift 
fiberlih noch nicht fo gewiß mit wirklicher Erfahrung un» 
terftügt, daß man der Sache unbedingt Glauben fchen- 
ten kann. Indeß ift das Mefentliche doch wahr. Man 
bat davon nach und nah durch verunglüdte Verſuche 
Kenntnif befommen. Auf dem Todtenbette erfuhren die 
Seclforger zu fpät, wie ein zu eifriged und zu unvor- 
ſichtig genommenes Arfenitquantum den Leib nicht mehr 
bon gemacht, fondern dem Grabe zugeführt babe. 

So erzähle Tſchudi einen Kal, wo ein fonft gefundes, 
aber blaſſes und ſchmachtiges Mädchen, um ihrem Liebhaber 
neh defier zu gefallen, Arfenit nahm. Im Anfange ging 
Wr gut, die gewünſchte Fülle trat ein und die Wangen der 

urden rund und blühbend. Aber mit dem gehabten Er 
folge nit zufrieden, fleigerte fie die Deofis bis zur unverftän 
digen Höhe, erinnere idy mid) recht, bis zu 10 Granen, und 
Rerb eines jammervollen Zodes unter allen Anzeichen einer 
Arſeaitderaiftung.· 

Der Verfaſſer führt auch noch einen dritten Grund 
an, weshalb Arſenik genoſſen wird. Die Hüttenleute, 
welche der giftigen Atmofphäre in den Arſenikwerken 
nit erliegen wollen, müffen ſich durch Arſenikgenuß 
dazu fräftigen und vorbereiten. So weiß man von dem | 

Director eines Arſenitbergwerks, daß berfelbe täglich 
5—5/, Gran des Morgens früh zum Kaffee nahm. | 
Er blieb dabei frifc) und gefund und gab allen neu ein» | 
treteunden Arbeitern Anleitung, wie fie durch vorherge ⸗ | 
benden Arſenikgenuß ſich gegen das Gift f[hügen Fönnten. 

Auch an Tbieren, befonders Pferden, bat man die Wahr- | 
nehmung gemacht, daß fie durch Arfenitgenuß mohlbe- 

leibt und fchon behaart werben. | 

In Bien befommen faft alle Herrfchaftspferde Arſenik. 
Ran miengt ihn entweder in Gaben von 3—4 Gran ge 
putvert unter das Kutter, oder bindet ihn in ein Stückchen 
imwand an die Stange des Gebiſſes. Meift geſchieht dies 
BE N BE Bra | 

erhalten Urfenif, 


Gebirge ziehen müfjen, Im erften Falle | 


‚rung fich erklärt. 


‚ gefunden hat. 


werden die Thiere fett, haben eine glängende Haut und ſchaͤu⸗ 
men ſtark, was befanntlih für eine Jierde ailt, im andern 
Kalle ziehen fie mit Leichtigkeit ihre Laſt beryaufmärts, ohne 
den Athem zu verlieren. Wuf ähnliche Weile gibt man in 
manchen Gegenden Deſtreichs dem Maftvich Arfenif, wodurch 
«6 ebenfalls raſch zunimmt und wohlbeleibter wird als bei ges 
möhnlichem Rutter; indeß fol das Gewicht der auf ſolche Art 
gemäjteten Thiere nicht ihrem äufern Anfehen entfprechen, und 
die Fleiſcher ſind beim Kaufe vorfidhtig, wenn man den Bauer 
im Verdacht der Arfenitmaft bat. 


Es märe fehr zu wünſchen, daf gerade in Bezug 
auf die Ihiermaft von recht glaubhaften Sachverſtändi⸗ 
gen Verfuche angeftelt würden, damit man in Erfah- 


‚ rung bräachte, wie weit wirklich beſtätigte Mefultate zu 


erzielen find. Sowie die Sache jept vorliegt, läßt fi 
wol nicht gut leugnen, daß etwas Wahres daran ift, in» 
def aber auch nicht begweifeln, daß damit noch viel 
Volfsaberglauben untermifcht iſt. Phyſiologiſch läßt fich 
nur vermuchen, daß Arfenit in Meinen Dofen den Stoff- 
wechſel im thierifchen Körper verlangfamt, wodurch dann 
ebenfo gut das Fettwerden als die Nefpirationserleichte- 
Uebrigens find wir ganz des Berfaf 
ferd Meinung, wenn er vol Verwunderung ausruft: 

Wie man fi aber eben an ein corrofives Gift gewöhnen 
fann, fcheint vorläufig immer unerlärbar, Denn daß der 
Arfenif corrofiv ägend witkt und heftige Entzündungen des 
Magens und der Eingeweide hervorruft, zeigen faft alle Lei⸗— 
henbefunde durch Arfenif vergifteter Perfonen. Tritt vielleicht 
durch den anfänglich in geringen Quantitäten genommenen Ar 
fenit eine Berdidung der ‚Schleimhäute ein, welche ſchützend 
genen die fpätern größern Mengen auftritt und die terturger- 
ftörende Wirfung des Gifts hemmt? Sectionsbefunde an al 
ten Arſenikeſſern, welche nahmeisbar nicht infolge ihrer Ge: 
wohnbeit geftorben find, müffen hierüber ohne Zweifel Anhalte- 
punkte geben, an welche re fehr wahrſcheinlich erfolgreiche 
weitere Rorfchungen Enüpfen ließen. 

Der Verfaffer befchlieft dieſes fehr intereffante Ea- 
pitel mit einigen Bemerkungen über das ebenfo räthel- 
hafte Sublimateffen der Türken, worüber wir aber noch 
ebenfo wenig wie dort mit Zuverläffigfeit unterrichtet find. 





3. Menfhen und Dinge. Mittheilungen aus dem Reifetager 
buche eines deutſchen Naturforfchers, Stuttgart, R. Beffer. 
1855. 8 1 üble. 12 War. 

Der Verfaſſer hat fih nicht genannt. Man erfährt 
aber aus dem meitern Verlaufe des Buchs, daf er ein 


‚ geborener und gebildeter Deuticher ift, der in der Schweiz 


feit einer langen Meihe von Jahren feine zweite Heimat 
Er ift ein rüftiger Funfziger, bat viel 
Erfahrung und fehr viel Sinn für das Wahre, Edle 
und Scöne im Volke, in der Kunft, Wiſſenſchaft und 
Natur. Dabei entwidelt er die vernünftiaften und fried- 
fertigfien Anſichten. Warum fich der Mann nicht ge 
nannt hat, läßt ſich nicht gut begreifen. Das Bud 
ift gut. Er bat nice nöthig fich feiner zu fchämen. 
Es enthält audy nichts, was irgendwie Anſtoß erregen 
und fo den Berfaffer zur Anonymität beivogen haben 
fönnte. Und bloße Befcheidenheit ift auch ein ungemügen- 
ber Grund, zumal da fie fich ohnehin mit der fonft im 
Bude hervortretenden Zuverfichtlichkeit nicht recht zu ver- 


‘ 
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‚tragen fcheint. Indeß mag dem fein mie ihm wolle, das 


Buch ift gut und verdient gelefen zu werben. 

Die Neife geht von Beuggen den Rhein empor nad) 
Schaffhauſen, Konftanz, über den Bodenfee nach Augs- 
burg, Münden und Wien. Der Weg ift alfo kurs und 
für Deutfche ein ziemlich allgemein befannter. Dies ift 
es aber auch nicht, worauf der Verfaffer viel Gewicht 
legt. Er verkehrt gern mit Menfchen, beipricht mit einer 
recht gemüthlichen innern Selbftzufriedenheit die Beftän- 
digkeit und den Wechſel ihrer Sitten, befhaut Schlöffer 
und Kirchen, Gemälde und Statuen und ift in feinen 
Erlebniffen mehr glüdlid als unglüdlih. An einzelnen 
Stellen merkt man, daß der Verfaffer ein Naturforfcher 


ift, obgleich er diefe Seite nie fo entfchieden herauskehrt, 


dag man erfahren könnte, in welchem Face der Naturs 
wiffenfchaften feine eigentliche Heimat gelegen iſt. In 
einer Abfhweifung hält er den Naturwiffenfchaften eine 
träftige Lobrede, wobei er auf den großen Einfluß der» 
felben auf ale Berhältniffe des Lebens hinweiſt. Den 
Schluß des Buchs bilden „Bruchſtücke aus den vieraie 
ger Jahren‘; bier tritt der Verfaffer im Ganzen ge- 
nommen als Strafredner auf, die Welt ift ihm zu ma« 
teriell, zu genußfüchtig, zu anmafend geworden; die 
jungen Naturforfcher thäten fi) mas darauf zugute, daf 
fie Gott und feine Schöpfung leugneten und nichts für 
wahr hielten, al& was ihre Neagentien und Mikroſkope 
ihnen vor die Augen führten, von einem tiefern geiftigen 

lide hätten fie feine Ahnung mehr. Man ficht, der 
gute Alte hat ſich zerftreuen wollen durch einen Ausflug 


nad feinem geliebten Geburtslande, und hat zugleid die 
Gelegenheit benugt, ſich einmal ausplauderm zu können. ” 


Wir halten aber immer am unferm Urtheil feit und 
wiederholen: das Buch ift gut und verdient zum Lefen 
empfohlen zu werden, obgleich nicht Alles intereffant 
und ebenfo wenig Alles vom unparteiifchen und richtigen 
Standpunkte aus betrachtet worden ift. 

Doch nun wollen wir dem Buche auch Gelegenheit 
geben, für fich felbft au fprehen. In München beſucht 
der Neifende auch die weltberühmte königliche Gieferei. 
Hier war er glüdlich genug den Meifter der großen 
Werkſtatt kennen zu lernen, welcher mit liebenswürdiger 
Dereitwilligkeit felbft den Führer machte. 


Es war eben das zweite Poloffale Standbild Guftav | 


Adolf's für die ſchwediſche Hauptftadt fertig geworden, nachdem 
das erfte im Meere verfunfen; denn obwol wieder aus der 
Ziefe Basam, wurden doch von Denen, die dies gethan, für 
die Rüdgabe des Bildes fo Übertriebene Roderungen geftellt, 
daß man vorziehen mußte, ed aufs neue gießen zu laffen. Es 
war in ber That ein Pradtftüd, noch im Gußhaufe aufgeftellt 
und chen zum Berpaden bereit. Wie muß fi der Meifter 
über ein foldyes Wer? freuen! Welches Gefühl von Befriedis 
gung muß fein Gemüth erfüllen! 

In diefer Efftafe geht er faft ein wenig zu weit, 
wenn er den Kunftgießer mit dem Maler und andern 
Künftlern in Vergleich bringt und am Schluffe dann fagt: 

Wie fpielend dagegen brinat der Maler feine Schöpfun: 
gen auf der Leinwand mittels feines Heinen Pinſels und eines 
Bischens Farbe hervor, wie leicht meißelt der Bildhauer feine 


Geftalt aus dem Marmor heraus, wie behaglich handhabt der 
Dichter den Kiel, wie ſcheinbar mühelos drüdt der ſchaf ⸗ 
fende Mufiter feine Melodien, Ehoräle und Opern in Punkten 
und Strichen aus! 

Wie einfeitig, oberflächlich und gedankenlos läßt ſich 
doch über Kunft urtheilen! — Auf dem Wege nach Wien 
trug der Neifende großes Verlangen, die Abtei von Krems 
münfter zu befuchen. Bis Wels ward die dort noch mit 
Pferden betriebene Eifenbahn benugt; der weitere Meg 
mußte zu Fuß gemacht werden. Der Verfaffer erzählt: 

Er führte mid durch anmuthiges Hügelland, theilweiſe 
ſtark noch bewaldet, und auch durd einige Dörfer hindurch 
‚ bei gutem Gange in vier Stunden nah dem Drte meiner 
Wünihe.... Die frommen und gelehrten Benedictiner haben 
ſich hier einen berrlihen Sig auserforen und man Fınn den 
Geſchmack, den fie bei der Wahl des Orts für ihr Klofter ger 
jeigt, nur preifen und loben, wie überhaupt den Mönden nad: 
erühmt werden muß, daß fie einen feinen Sinn für land: 
chaftliche Schönheit befaßen und in diefem Punkte große Aejtbe: 
| tifer waren. 

In einem Gafthaufe außerhalb der Abtei ſtärkie ſich 
der Meifende und betrat das Klofter, ald Mittag vorüber 
war und die frommen Väter noch traulich beifammen im 
Speifefaale ſaßen. Die berühmte Kloſterſchule foll dar 
mals an 800 junge Leute gezählt haben, welche hier in 
den alten Sprachen, Mathematif, Geſchichte und in den 
Naturwiſſenſchaften ihre akademiſche Vorbildung erhielten. 


Unter der Kührung des ebenfo freundlichen als ausge 
eichneten ‚Aftronomen Kremsmünfters, im Klofter den Namen 
Gater Auguftin führend, wurde die Befihtigung der Merkwin⸗ 
digfeiten des Stifts mit dem Beſuche des hohen Haufes be— 
gonnen. Indem untern Raume befinden fich ſchöne Sammlungen 
naturbiftorifcher Dinge, ein wohlgeordnetes phyſikaliſches, nichts 
weniger als armfeliged Gabinet, dem felbjt die neueften Appa: 
rate nicht fehlen. Auch die Kunft ijt bier vertreten durch 
einige Säle mit Gemälden gefüllt, die zum Xheil von nam: 
haften Meiftern herrühren und, wie ſich von ſelbſt verjtebt, nicht 
alle Heiligenbilder find. Pater Auguſtin bat bier jeine Woh— 
nung, ſchoͤn und bebaglich, wie fie einem Forſcher des Himmels 
geziemt. An fie felicht fi die Bibliotheh, welche aus Werken 
naturwiſſenſchaftlichen und mathematifhen Inhalts beftcht und 
fo volftändig ift, daß ihr faum etwas fehlen dürfte von nur 
einiger Bedeutung; fie bietet aud) rg nch ein Mufter 
von Drdnung und Rettigkeit dar, das Überall nachneahmt zu 
werden verdient. Auf der Zinne des Haufes ift die Sternwarte 
felbft, und foviel ich als Laie darüber urtbeilen Bann, ſteht 
fie durdy ihre treffliche Ginrichtung hinter Reiner zurück. Ger 
wiß ift, daß fie ein Glied ausmacht in der langen Kette von 
Sternmwarten, die von einem Ende Europas bis zu dem an: 
dern fich zieht, ja ſelbſt über den Welttheil hinausreicht, d. h. 
mit allen Schwefteranftalten in engfter Verbindung fteht. 

Später wurde der Neifende auch dem Prälaten von 
Kremsmünfter vorgeftellt, der in einem fehr imponirenden 
| Palafte wohnte. Das Wohnzimmer deffelben war ein- 
fach, aber gefchmadvoll und behaglich eingerichtet. Bon 
ber Perfon des Prälaten wird gefagt: 

Ein großer, ftattlicher, zwar ſchon etwas ältlicher, aber 

uni rüftiger Mann, durdaus vornehm in Haltung und Rede, 
| gekleidet in das fchöne Gewand feines Ordens und geziert mit 
' einem goldenen Kreuz, das an goldener Kette befeftigt bis un- 
ter die Bruft des Traͤgers herabfiel, kam uns entgegen. Diefe 
* maleriſche Geſtalt war Niemand Geringeres als der body 
würbige at von Kremsmünfter ſelbſt. Umgangsgewandt 
und troß feiner geiftlichen Würde gewohnt, auch mit der Laien» 














weit oft zu verkehren, wußte, er fofort der eine 
bequeme —*— u geben, und nachdem wir Über Dies 
und Jenes bebagli eſprochen, führte mid der gnädige 
Hear durh eine Reihe ineinanderlaufender Zimmer, da und 
dert meine Aufmerkſamkeit auf fhöne Erzeugniſſe der Kunft 
hinlenfend. 

Der Berfaffer murde dann aufs freundlichſte einge 
laden, nody einige Zeit im Klofter zu verweilen. Die 
Einladung ward angenommen. Die Bibliothet, Gärten, 
Zeche und andere Schenswürdigkeiten werden befehen und 
befprochen, dann fchlägt die Stunde zum Abendimbif. 
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| 


ben ift, fondern damit im fchroffften Widerſpruche fteht, 


‚ eine Partei, die der feften Meinung ift, da ein Rückſchritt 


| 


| 


| eine gar traurige Erfahrung! 


‚ in die zum Megieren der Menfchen glüdlichere Zeit der 


Unwiffenheit immer mehr und mehr noththut. Das ift 
Mir find aber dennoch 
weit davon entfernt, mit Sorge in die Zukunft au 
bliden. Die großen Thaten der Erfahrungswiffenfchaf- 
ten laffen ſich durch nichts wieder ungeichehen machen, am 
allerwenigften durch die unwiffenfchaftlihen Salbadereicn 


der fogenannten firenggläubigen Partei, von denen die 


Als Gaft wurde mir die Auszeichnung zutbeil, zwifchen | 


Prälat und Prior zu figen, von welder Stelle aus ich die 
ange Seſellſchaft mit Leichtigkeit zu überfchauen vermochte. 
Katärtich bildete ter hochwürdige Abt die Mitte des Zifches, 
und ich zweifle nicht, daß um ihn herum alle die Bäter nach Rang 
un? nah Würde ſich fenten; denn im Klofter herrſcht ſtrenge 
Ordnung und Eitte Es mod 
etliche fein, jeder, mie fich dies von felbft verftcht, mit dem 


Gewand des Klofters bekleidet; und ich kann nicht umbin zu | 


bemerken, dab diefe Zafelrunde ein ebenfo ehrwürdiges als 
malerifches Ausſehen batte und mir deshalb aud über bie 
Mafen gefiel. Der Prälat ſprach das Gebet, das übrigens 
tur; und qut und lateinifdy war. 

Das WMitgerheilte mag ausreichen zu zeigen, daß 
des Buch Mancherlei zur Sprache bringt, wofür ſich 
viele Leſer interefliren. 


4. Kirhenglaube und Erfahrung. Ergebniffe der Alterthums- 
Bunte, der Sittengeſchichte, der Wftronomie, Geologie 
und Raturaefhihte. Stuttgart, Göpel. 18554. Gr. 9. 
T Rar. 

Der Berfaffer diefer Schrift hat ſich ebenfalls nicht 
genannt, aber er bat auch eine fehr in die Augen fprin- 
gende Urfache dazu gehabt. Wer mit fo niedermegelnder 
ehrt auf ein ganzes Heer ſtark gerüfteter Gegner ein- 
zdauen magt, darf mol nit aut anders als heimlich 
anrüden, fobald er fi nur irgendeines Erfolgs vergemif- 
fern will. Das Bud wird ficher große Wirkung ma- 
ben Es deckt mit einem Schlage aller Kirchen Verkehrt- 
beiten auf und zieht fie ohne alle Barmherzigkeit an das 
Mare Licht der Erfahrung. Eine Scheu vor dem An- 
griff ehrmürdiger, heilig gehaltener Satzungen kennt es 
gar nie. Seine Freimürhigkeit ift groß, fie grenzt an 
Berwegenheit. Man kommt aus dem Staunen, aus 
der Wermunderung gar nicht heraus. Mer das Bud) 

zur Hand nimmt und nur einigermaßen nicht blind und 


serfiodt einer Partei zugehört, fann nicht anders, er 


muß das Ganze lefen. Es feffelt gewaltig. Seine Geg- 
ner kennt es gründlich. Nirgends zeigt es Halbheit, 
nirgends Schwäche; auch iſt es bei all feiner Leichtfertig⸗ 
Beit doch tief und ruht nicht cher, als bis es in der töbdt- 
lichſten Stelle das Leben getroffen bat. Sollte denn 
ein ſolches Buch in unferm fo aufgellärten 19. Jahr« 
hunderte noch nötbig fein? Das ift die Frage, welche 
dem Lefer überall vorſchwebt und worauf das Buch mit 
lchenſchaftlicher Entrüftung Ja, Ia, Ja ruft. Und bie 
Überzeugung bringt dat Bud, daß eine fehr große Par- 
wi mit unferer heutigen Aufflärung nicht blos unzufrie · 
I, 1. 


mahre Miffenfchaft bisher noch gar feine Notiz genom- 
men bat. Es ift recht gut, daß ab und zu ein fampf- 


| Infiiger Haudegen das Neft der Finfterlinge aufrührt 


ten deren etwa bdreifin und | 


! 





| 








und der vernünftigen Welt zur Anfhauung bringt, wie 
ftarf fie umlagert und verlodt wird von den Feinden 
der Vernunft und ihrer MWiffenfchaft. 

Jetzt wollen wir nun aud) einen mehr das Einzelne ins 
Auge faffenden Blick in das Buch werfen. Der Verfaffer 
hat mit überfichtlicher Kürze unfer gegenwärtiges geologi- 
fches GErfahrungswiffen zur Darficlung gebracht. Gr 
bemerkt dabei fehr richtig, dab im Ganzen und Großen 
die Geologen jegt einig wären und daf die luftigen Hy— 
pothefen der frühern Jahrhunderte nur noch im den 
Köpfen gläubiger Phantaften fpuften. 

Durch diefe Rorfhungen der Geognoften, Zoologen, Bo: 
taniter und Chemiker läßt ſich die Kirche nicht im mindeften 
geniren, fondern ald wäre nichts aefcheben, oder als hätte fie 

eſchlafen, trägt fie heute fo gut wie vor WO Jahren die Mo» 
Pifhe Schörfungsgeihichte vor. Sie läßt die ganze Erdbil» 
dung einzig auf mäflerinem Wege vor fidh geben, da doch 
fhon 500 Jahre vor Ehriftus der Eleate Zenophanes durch 
den Anblid fo zahlreicher folfiler Seethiere fern von der Küfte 
auf die Hebungstheorie geführt worden war, die von Hutton 
und 2. von Bud nur erneut und genauer begründet und aus: 
geführt wurde. Amar muß ſchon achtiährigen Knaben, die in 
der Religionsftunde diefe Schöpfungsgeſchichte zu hören be» 
fommen, die frage einfallen, woher denn ver Pfarrer 
ſolche Dinge wiffe. Ihm felbft fei ja aut befannt, daß bei 
Erihaffung der Erde, des Lichts, des Rirmaments, der Pflan— 
zen, der Sonne und Kirfterne, der Fiſche, Vögel und vierfüßi: 
en Thiere Fein Menſch zugegen geweſen fei. Und vergebens 
ucht man in der ganzen Bibel nady einer Andeutung Davon, 
dab Gott dem Adam oder Mofe oder fonft einem heiligen 
Manne den Hergang bei der Schöpfung geoffenbart habe. 
Allein befagte Erzählung ſteht jest einmal gefchrieben in einem 
Bude, das man das Wort Gottes nennt; alſo erzählt der 
Pfarrer Das, was er in diefem Gottesworte vorfindet, unbe: 
denflich weiter. Da kann er aber doch nicht hindern, daß 
mande Schüler fid) mit Berfteinerungen abgeben, vielleicht 
Mineralogie und Bergwerkskunde ftudiren und biermit diejeni ⸗ 


\ gen Thatfachen Pennen lernen, die ihnen ein bei weitem höhe⸗ 


| wahrfcheinlih machen. Ihren Zweife 


höheres der Erde ſelbſt 


res Alter der Zhierwelt und ein - . ne Dei 
an der Richtigkeit ‚ 


| fen, was fie vom Pfarrer gelernt, begegnet man, wenn man 


| 
| 
| 
I 
! 
I 
| 
: 
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fie nicht niederdonnern Bann, mit der Ausrede, diefe Verſteine; 
rungen feien lauter Refte der in der Sündflut ee 
nen Geſcheͤpfe. Bu dem Ende verweift man auf die Knochen 
von Pferden und andern Süugethieren, von Krokodilen und 
Fiſchen, die auf dem Rüden hoher Gebirge gefunden worden 
feien (Evangeliſche Kirchenzeitung“, 1836, & 396). Allein 
hiermit Bann fih nur Die Dberfläcplichteit abfpeifen laſſen. 
Denn die Berfteinerungen liegen meiftens nicht oben auf, wie 
— es müßten, wenn eine ruhige, nur ein Zahr lang andauernde 
eberſchwemmung (mohlgemerft: durch Regenwafler) fie abge⸗ 
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ſetzt hätte. Sie liegen vielmehr meijt tief im Boden, oft unter | und ſich mie zu einem Ötreite mit der Kirche 


20 — 40 ganz andern Schichten vergraben, ja fie bilden oft 
felbft ganze Schichten, und namentlid kommen in der Rähe von 
Bergaipfeln gefundene unter Umftänden vor, denen zufolge fie 
nothwendig mußten zuerft unten abgefegt und dann mit den 
fie umgebenden Schichten emporgehoben worden fein. Ueber: 
dies gehört ein großer Theil der Vetrefacten vollig unterge: 
u ein Zhiergattungen an, nah I. Mofe Cap. 7 find aber 
die 

vorhanden, indem in der Sündflut von jeder Gattung ein Paar 
erhalten worden fei. Deshalb fuchten ſich manche Geologen, 
zu der Zeit, wo es noch nicht geratben war, offen mit ber 
Bibel zu breden, mit der Behauptung zu helfen: der Aus: 
deut Tag (1. Mof. I, 5. 8. 13. 19, 23. 31; 2, 2. 3) befage 
nicht notbwendig einen Zeitraum von 24 Stunden, fondern 
könne auch eine Periode von unbeftimmter, vieleicht fehr langer 
Dauer bezeichnen. 


Diefe Anſicht habe der firenge Bibelglaube der Kirche 
längere Zeit nicht zulaffen wollen, weil das Wort Got: 
tes nicht wörtlich genommen und weil man damit den 
Hauptgrund des Gebots von der Heilighaltung des fie- 
benten Tags binmwegnehme Später, mo die Geologen 
ihr Wiſſen immer tiefer und fefier begründet hätten, 
babe auch die Kirche nachgegeben, und felbft Männer 
wie Kurg, Deligfch hätten zulegt ganz entfchieden die 
Meinung ausgefprohen, daß der gegenwärtigen Erdge— 
ftalt und Thierwelt Millionen von Jahren vorausgegan- 
gen feien. 


Im Gefühle dieſes Eindrucks greifen fie daher nad) jedem 
Strobhalm, den fie fonft mit Beratung mweggeworfen. Sie 
nehmen (Kurs, Delisih, Ebrard, Schöpffer.. . .) mit 
Rreuden von ihren vationaliftifhen Gegnern die tertiwidrige 
Umbeutung von Zag in Periode an. Sie ſchelten auf diejeni- 
gen ihrer Glaubensbrüder, welche jenen Ausdrud wörtlich neh: 
men, und werfen ihnen höhniſch „Philifterei ” vor (ogl. z. B. 
Ebrard, „Zukunft der Kirche”, 1847, &. 171). Ueberhaupt 
bietet Die Uneinigfeit unter den Bibelvertheidigern ein höchſt 
—— Schauſpiel dar. Jeder von ihnen waͤſcht feinen 

rüdern im Herm den Kopf und wirft dem einen Zertverr | 
drebung, dem andern Buchftäbelei, dem dritten Kleinglauben | 
vor. Sie müſſen aber dabei zugeftehen, daß nur die profane 
Wiffenihaft ihnen „ebolfen habe, die Bibel richtig zu ver: 
fteben. &o jagt Kurs S. 43 der zweiten Ausgabe: „Die 
Wahrheit ift die, daß die bibliiche Urkunde, folange wir jie 
für fich ſelbſt betradhten, durchaus nicht zu einer beftimmten 





attungen, die vor der Sündflut lebten, nod heute alle 


— — — — — — — — — 


| mehren Zeiten Beden 





Entſcheidung für die eine oder für die andere Auffaflung des 
Ausdruts Tag berechtigt, daß wir vielmehr die Sache auf 
ſich beruhen laffen müſſen oder die Entfcheidung aus den nar 
turwiffenfchaftlihen Ergebniffen zu nehmen haben. Dieje 
ſprechen aber mit Entſchiedenheit für die Deutung durch Pe: 
riode.” Was muß nun das für ein Drgan der göttlichen 
Dffenbarung fein, das uns darüber im Duntein laßt, ob 
wir feine Ausdrücke im gewöhnlichen oder in einem font 
ganz unerhörten Sinne zu verftehen haben; das uns Über die 
Reihenfolge der Schöpfungen belehren will und erft nach Jahr: 
bunderte lan, Bank der ger und Raturforfcher endlich 

von letztern feine Deutung empfängt, der ſich die Gottesge- 

lehrten unterwerfen! 


Damit wird Inhalt und Geift des vorliegenden Buchs | 
hinreichend erfannt fen. Ob num ber Erfolg fegenbrin- | 
gend für die Erfahrungswiffenfchaft und befonders für 
die Naturkunde ausfallen werde, ift fehr zu besweifeln. 
BVorzuziehen ift es gewiß, wenn die Raturmwiffenfhaft ganz 





‚ Überdies mehr Nüdficht auf wirkliche Abhülfe genommen. 


unbefümmert ihren ruhigen Entwidelungsgang fortgeht * br 


verfteht, 
die ebenfalld gut daran thun würde, fich mehr im Schmwei- 
gen ald Hadern zu üben. Seinrich Birnbaum, 





Mittbeilungen aus Berlin. 
Mitte December 1H65. 
Bor allem will ich heute der unter dem Generalintendanten 
von Hülfen als Vorſtand geſtifteten Wlterserforgungsanftalt 
für Iheatermitglieder gedenken, welche fih am 2. December 
bier definitiv gebildet hat, Der jegige Hofrath Louis Schneis 
der nab den Anſtoß zu dieſem mwobithätigen Unternehmen, mel 
ches dem Stande des darftellenden Künftiers ſowol als der 
deutfchen Bühne überhaupt vorausfichtlih von großem Nutzen 
fein muß. Die Kunft in Deutfchland hat im Allgemeinen jid 
fo jeparirt, um eine phraſenvolle, Freiheit der Stellung “zu 
genießen, daß fie praktifche Afforiationen verſchmaͤhte. Es ık 
jegt eine Wendung zum Beſſetn eingetreten, und es ift um fo 
erfreulicher, von dieſem Inftitut effectiv reden zu konnen, 
ald auch ein anderes, mit diefem aufs innigfte verwandt, im 
erfreulichem Rortblüben ſich befindet, nämlich die Schiller 
Stiftung zur Unt ung hülfsbedürftiger Dichter. Die erfte 
große Ailialftiftung bat ih am 6. December unter Direction 
des Eonfiftorialraths Bormann in Berlin conftituirt, und Gott 
fei Dank! es jcheint ja, als wenn das deutiche Bolk fi auch 
nicht undanfbar gegen feine hoben Geifter zeige und Intereſſe 
einer fo nationalen und fo flolzen Unternehmung angedeihen 
laffe. Nur laffen fich einzelne Bedenken in Bezug dieſer fo 
unendlich wohlthätigen Stiftung aufftellen, die wohl zu berüd: 
fitigen find. Man bat den proviforifchen Zuſtand diefer 
Stiftung bis zum Jahre 1859 ausgedehnt, vornehmlid aus 
Pietät gegen den Dichter, deſſen gefeierten Namen die Stif- 
tung trägt, Bis dahin will das Inftitut nur paffio fein; aber 
wird es wol bis dahin eine rege active Theilnahme beim deut 
ſchen Publicum beanipruchen fonnen? Es ift ER anzunchmen, 
dag in vier Jahren das iept fo bedeutende Intereffe ſich abfühlen 
mird, wenn das Publicum keine ſpeciellen Thatfahen, Peine unmit: 
telbar heilſamen Folgen feines Interefies erblidt. Gin beftchen: 
des, actives und ins Leben eingreifendes Inftitut hat ſicherlich 
mehr Gredit und Theilnahme zu erwarten als ein provifori- 
ſches; und welchen Nusen hofft man davon zu haben, daf 
man’ erft nad vier Jahren eine factifche Eentralifation und 
eine aktive ge ig bezweckt? Undererfeits ift fchon vor 
| en getragen worden, diefe Stiftung nur 
allein für Dichter zu beftimmen. Nicht Jedem ift das Zalent 
gegeben, in poetiſcher Form der Literatur zu nügen, und nichts: 
en haben Viele in profaifcher Redeweiſe unendliche 
Poeſie geichaften und Dienfte geleiſtet. Diefe alfo will man, 
wenn fie in Rotb kommen, ohne Hülfe laffen? Sicherlich, das 
ift eine Ungerechtigkeit, die eines ſolchen nationalen Unterneh: 
mens nicht würdig J die Geiſter einer Nation werden nicht 
nach der Form gerichtet, in welcher ſie ſich ausdrücken, nützen, 
ſchaffen und Berdienſte "erwerben, und bei einem ſolchen Unter: 
nehmen, welches dem Genius des Beiftes und des Zalents 
einen Zribut zollen will, follte man die Form, die biche Aeu—⸗ 
Berlichkeit nicht in Betracht ziehen. Die parifer Societe des 
gens de lettres bat darin einen Unterſchied gemacht und 
Ice» 
dem Autor ftcht «8 frei, Mitglied diefer Gefellichaft zu wer: 
den, und nach den Statuten verpflichtet er fih Damit, feine 
Manuftripte nicht unter einem gewiffen Preis dem Buchhändter 
u veräußern. Gerade dadurch haben ſich die Schriftfkeller 
henocac in Franfreid fo außerordentlich hochgeſtellt. Unber 
annten Autoren, deren Manuferipte nicht von felbft unterzu⸗ 
bringen find, iſt es former gejtattet, diefelben dem Vorſtande 
Serätgin einzureichen, welcher fie prüft und, nachdem er 
auchbar gefunden, dem Autor abfauft, weil ftets cine 


Queue von Buchhändlern bereit if, diefe vom Worftande adop: 
tirten Werke zu verlegen. Dad ift der arme, talentvolle, 
unbefannte Autor vor Roth geihüst; er hat mindeftens für 
feine gute Arbeit einen Lohn, den man in Deutfchland nicht 
immer findet, wenn man feinen großen Namen hat. Aber die 
Soci-t# des gens de lettres beſchraͤnkt dieſe Gunft nicht 
auf Poeten allein, fondern gibt aud den in Profa ſich aus: 
zeichnenden armen Autoren Brot und Verdienft. Ich glaube, 
dab es im Intereffe der Schiller: Stiftung wäre, ihren Wir: 
kungskreis, wenn es irgend möglich, ebenfalls fo weit auszus 
dehnen; fie würde gewiß auf eine noch größere Popularität 
rehnen Pönnen. 

Der literarifhe Stoff ift jetzt jo bedeutend in Berlin, 
def man in der That Angſt bat, einen Bericht darüber zu 
fhreiben, weil man jede Seite bis auf ein befcheidenes Viertel 
durd den mitleidslofen Rotbftift der Redacteure vernichtet ſieht; 
aber das ift einmal das Yoos der Gorreipondenten, daß fie 
ur Hälfte für den Papierkorb arbeiten und Kinder in die 
Ba fegen, die fie zufegt Baum wiedererfennen. Arme Erea: 
turen, für welde nod ein einziger von diefen Unglücklichen 
dat Mort ergriff! *%) Indeh wi ich felbft auf die Gefahr 
bin, dem Nothftift der Redaction Arbeit zu machen, Über die 
Berlefungen von Elife Schmidt und vom Profeffer Philarkte 
Ehasles berichten. 

life Schmidt bat viel Ehrgeis, eine glübende Phantafie, 
die eft zu ſehrt das Irdiſche oder, wenn man will, Materielle 
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Dumas, Ihaderay, Dickens und George Sand, 


verläft, viel Geift mit etwas bizarrer Schnörkeleiz fie ift etwas | 


- jentimental und etwas miünnlicy oder, wenn man will, Büro: 
nüb, thatenluftig u. f. w. Wir finden ein mädtig Streben, 


aber audy ein unvolllommenes Erreichen im „Genius und die | 


fir, im „Macchiavelli”” und im „Judas Iſcharioth“; 

6 ieint, als wenn bie junge und liebenswürdige Dame fo 
menes nur erreichte, weil fie erft mit der Phantafie, 

Dann mit der Politif, dann mit der Religion Lokettirte.: Die 
Beiden Borlefungen, welche fie zum Beften der Schiller: Ztiftung 
Bit, haben dies von neuem bewieſen. Ihr neues Drama 
der Große und fein Hof’, welches fie in der erften 
; ung vorlas, binterläft einen unbeimlidyen Eindrud, 
ig vieler Schönheiten. In der zweiten Borlefung trug fie 
Fa weiten erfreulidher Aeihvlos' „Befeflelten Prometheus” mit 
en Eleganz und Kraft vor, die ihrem rhetoriichen Talente 
macht. 6 war nichts Kleines, die Schwierigkeiten zu 
; , bie gerade diefes Stück für den Bortrag bietet. 
Bir glauben, daß life Schmidt mit ihrem ſpecifiſchen Talent 
Grobeh leiften würde, wenn fie weniger craf, weniger gefucht, 
Beniger manierirt, etwas natürlicher, freier und weniger nach⸗ 
ab: ig fchriftftelleen mwolte; jie bat vieleicht zu viel 
um ibren dramatifchen Zalenten populäre Geltung 
Chasles, ein in Aranfreidy berühmter Piterar: 

, bat im Allgemeinen eine ſehr warme und herzliche 
in Berlin gefunden, nur fcheint cin Theu der 
swürdigen Mann zu ſehr unterfihägt zu ha⸗ 
MBorträge waren weniger darauf berechnet, der 
je meue Aufichüffe zu geben. Chasles hielt diefe 
um einem eleganten Publicum mit gneiftreicher 
‚gebildete Eonverfationsftunde zu halten. Gemũth im 
pifant im Bortrage, geiftreicd, würdig und das 
lichen Kenntniffen ausgeftattet, die ich bei meir 
Aufenthalte in Paris in jeinen Vorlefungen 




















tie dem 
Seine 


ı Medartionen! hätte unfer Gorrejponbent hinzufügen Rönnen, 
m follen, was wieleicht gerade dem Localcorzefpon: 
ig erfdeint, und venen von allen Geiten Manuferipte oft 
e von Brojdiren zugejandt werben, bie ſammtlich unter 
 follen. Wiber wo den Map hernehmen, da ber Raum 
zals hoch Fein unbegremiter IN? Auch bei ber norliegenben 
Te 4 befanben wir und leider in der Nothwendigleit, wufer 
fuasterht in Anwendung bringen zu müffen. D. Rev. 





am College de France näher kennen zu lernen Gelegenheit hatte, 
entwidelte er in feinen ſechs Vorträgen ein reich colorirtes 
Gemälde, welches zur Aufgabe hatte, Die gegenfeitigen Einflüffe 
der drei modernen Hauptliteraturen zu analvfiren. An und 
für ficy ift dies Thema ungemein fchwieria zu behandeln und 
lediglich Durch Kombinationen zu löfen, in denen Chasles be: 
treffs der deutſchen Yiteratur fich vielleicht zu große Freiheiten 
erlaubte; im Allgemeinen aber wurden fie mit prägnanter 
Schärfe dargelegt. Ungemein feffelnd ſowol dur Aehnlichkeit 
als durch Ichhafte Kärbung waren die Porträts, die er von einzel⸗ 
nen literarifchen Größen zeichnete, wie Yord Boron, Yamartine, 
Virtor Hugo, Soulid, Jules Janin, Balzac, Souveftre, Sur, 
Alle dieſe 
einzelnen Geifter Pettete er durch fein Thema, den Roman des 
19. Jahrhunderts in feinen Beziehungen mit den Sitten zu 
entwideln, eng aufammen, indem er dabei von dem Einfluß 
der deutichen Literatur auf die franzöfifche ausging und aus 
der von Theologie und Philoſophie allmälig durchlöcherten Zeit . 
die Romantik aufblühen lief. Ferner charakteriſirte er den 
Keuilletonroman in Frankreich und feinen Einfluß, den Zitten: 
roman und endlih den materialiftifchen und hiftorifchen Mo 
man. Sehr geiftreih waren in legterer Hinficht die Paraller 
len, welche cr zwiſchen Kenimore Cooper und Gugine Zue 
zog, indem er darlegte, wie jener die natürlichen, diefer die 
civiliſirten Gebrechen der Geſellſchaft ſchildere. Im Allgemei: 
nen waren dieſe Vorträge lehrreich genug, unbeſchadet einzel: 
ner mitunterlaufender Irrthümer. Die deutſchen Lehrmeiſter 
kennen nichts Eifrigeres, als die franzöſiſche Literatur herabzu⸗ 
ſetzen und oft als einen leeren, phraſenvollen, frivolen und uns 
moraliſchen Klingklang zu ſchildern; fie fönnten es wahrlich 
einem von Liebe und Aufrichtigkeit zu feinen Studien befeelten 
Franzofen verzeihen, wenn cr — vielleicht aus Galanterie — 
ihren großen Beiftern zu ſehr gejchmeichelt hat. 

In der berliner mufitalifchen Welt bat die Anweſenheit 
Kranz Liſzt's eine Revolution verurfacht, die indeflen ſich be 
dDeutender geberdete, als fie wirklich iſt. Franz Liſzt von heute 
ift nur Gomponiftz er hat nicht den Ehrgeiz mehr, durd die 
Zöne elfenbeinerner Zaften das YPublicum zu beraufden. Die 
Werke eines jo bedeutenden Künftlers werden, ebenfo wie die 
Richard Wagner's, feines mufifalifhen Glaubensgenoffen, ſtets 
von Bedeutung fein; aber Liſzt, welcher forufagen als Pro: 
phet und Berläufer der Nichard Wagner'ſchen Diffonanzmufe 
bier auftrat, hat die Erfahrung madyen müffen, daß der „Au: 
kunftsmuſik“ in Berlin noch wenig Boden blüht und auch 
feine in diefem inne gefdyriebenen Gompofitionen weiter 
nichts als einen succes d’estime erreichten. Die gefammte 
berliner muſikaliſche Kritit bat bei diefer Gelegenheit, wo es 
ſich um Diffonanz handelte, Harmonie gezeigt; fie zeinte feir 
nen Rauſch, feinen Entbufiasmus, feine Pilzt- Schwärmeret, 
fondern fie enthüfte mit weiſer Mäfigung die Schwächen, den 
— und den vorüberrauſchenden Effect dieſer Zu— 
kunftsmuſit. 

Schließlich hebe ich ein neues Bild auf dem berliner Kunſt⸗ 
verein hervor, welches von Hermann Scherenberg, dem Bruder 
des Waterloo» Dichters, dort als Erſtlingswerk ausgeftellt ift. 
Das Thema ift poetiſch ſchon es find? „Schweſtern am Tod- 
tenbett ihrer Mutter”, eine Bezeichnung, welche nicht Alles 
fagt, was in diefem mit großem Fleiß gemalten Bilde liegt; 
denn die beiden Schweftern find in ihrem Charakter verfchie: 
den, die eine kindlich, fromm, unſchuldig und fittfam, melde 
mit thränendem Blick und liebevoll der eben eingetretenen Schwe⸗ 
fter die Hand reicht. Diefe andere Tochter der Geftorbenen ift 
eine feine Gourtifane, üppig, elegant und dabei frivol, aber 
von dem Zode der Mutter zerknirſcht und reuig Über ihren 
leicptfinnigen Pebenswandel an die Wand der Dachſtube ger 
lehnt. Der Künftier hat vielleicht zu fehr Rüdfiht auf deut: 
ſches Publicum genommen, indem er den Eharakter eines ange 
döchu allzu fehr zu verfchleiern bemüht war. Mit Ausnabme 


dieſes Mangels zeigt aber das Gemälte fo reiche und geſchickte 


5* 
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Karbentompofition, fo natürlich und a gezeichnete Figuren, 
daß aus jeder derfelben das innere Gefühl hervorleuchtet, weiches 
den Maler befeelt hat. Ein Künftler, der mit ſolchem Werke 
debütirt, hat allen Grund, eine ſchöne Zukunft zu erwarten. 
Eduard Shmibt. 


’ 





Bergmannspoefie. 


Poetifche Schriften von Friedrich Mever von Balded. 
Erfter Theil. Blätter aus dem Gedenkbuche eines Berg: 
mannd. Mitau, Revbher. 1854. 12. 25 Nar. 

Es ift etwas Grfreuliches in unferer Zeit, poetiſche Schrif: 
ten in die Hand zu befommen; aber der Zitel „Poetiſche 
Schriften” erwedt große Erwartungen und beredtigt zu gro 
fen Kragen, als etwa zu folgenden: Hat der Berfafler poeti⸗ 
{cher Schriften das Gebiet des Ewigwahren, des Urfchönen, 
des Emwigvolltommenen hell erfannt und ſcharf erkundet? Hat er 
tiefere Biicke gethan in den Zufammenhang von Geift und Natur? 
Hat er die Kraft, hinüberzuführen, binüberzuleiten, hinüberzu⸗ 
tragen über die Grenze der Gegenwart und Gewöhnlichkeit in 
das Gebiet der böhern Wirklichkeit, der idealen Möglichkeit ? 
Haben diefe poetiihen Werke das eigenthümliche Gepräge, daß 
jie entftanden find, weil der Verfaſſer fie ſchaffen mußte, oder, 
im Gegentheil, find diefe Werke nur geichaffen, weil der Ber: 


faffer fie ſchaffen weitet Sind diefe Werke fo feft geichloffen 
und gegliedert, daß fie nur den einen Punkt treffen Eonnten, | 


den fie treffen? Ift der Geift, der fie fchuf, eine Einheit, jo 
vielgliederig, fo vielfarbig, fe vielbeweglih auch die Geftaltun: 
en fein mogen, in denen er erfcheint? Referent erfucht den 
efer, die Boantwortung diefer Fragen auszufesen, bis er die 
kurze Ueberſicht des Inhalts elefen bat, die wir geben wollen. 

Nach einer Widmung in Berfen folgt: 1) „Des Bergmanns 
Tagewert. Liederfranz." Bor diefem Liederfranz iſt eine 
kürze Erklärung aller beim Bergbau vorkommenden und in 
diefen 18 Gedichten gebrauchten bergmännifchen technifchen 
Ausdrüde zu lefen; der Berfaffer geht ganz gründlicy dabei 
umerfe, indem er alfo anhebt: „Der Bergbau wird gewöhn: 
li von Actiengeſellſchaften betrieben, die der Bergmann in 
feiner eigenthümlichen Sprache Gewerke nennt; tiefe geben wer 
nur den Fonds ber, haben mit dem eigentlihen Grubenbetrie 


i d bet Fan | d a1 — 
nichts zu thun und bekemmen, je nachdem der Bergbau vor: | den, nichtsfagenden Geiicht auf die Erde 


theilhaft ift, Ausbeute, oder müffen, im entgegengefegten Kalle, 
Zubuße zahlen” u, ſ. w. 

Referent meint, «6 fei eine ungünftige Chance für cin 
Gedicht oder für einen Yiederfranz, wenn der Leſer, bevor er 
zu lefen anfängt, erft Belehrungen über Sachen erhalten muß, 
die außerhalb des Wefens des Poetifhen liegen. Wir tbeilen 
ald Probe aus diefem Liederkranz mit: . 


Der Häner. 


Der Häner fipt vor dem Drte, 
68 glänzet umber der Stein, 
E⸗ gligert und es flimmert 

Bei feines Laͤmpchens Schein. 


Ich mu mich mühen und plagen 
Uns fchaffe das Erz zum Licht 
Für Könige, Fürſten und Herren, 
Mir nur allein blinkt's nicht, 


Des Königs goldene Krone 

Die Nammt aus meiner Hand, 
Bon mir das ſtrahlende Gcepter, 
Dem beugt ih Meer une Land, 


Des Reichen funfelnde Schäpe, 
Ih Hab’ fie ans Licht gebracht, 
34 ſide arm und gerſchlagen 
In tiefer dunkler Macht. 


| 


t 


| 





| 


| 





Das Mägdlein ſtrahlt am Altare 
Im des bellen Schmudes Schein, 
Den ſchafft' ih mit meinen Hänben 
Aus hartem, iprötem Stein. 


Und was dert oben nur ſchimmert 
Im Glanz metall'ner Pracht, 
Das hab! ich mit taufend Müben 
Ans Tageslicht gebracht. 


Und ift meine Schicht verfahren, 

Und eh’ id das Abenbroth, 

Dann nahen vie hungernten Kleinen — 
Um ih — id babe fein Brot. 


2) Die zweite Abtheilung diefer „Poetiſchen Schriften“ it 
überfehrieben: „Die Bergwerkswohlfahrt. Erzählung.“ Der 
Verfaffer fagt in diefer Erzählung, daß die Bergleute dem 
Glauben an ein unbedingtes Ratum hätten, und daß Jeder: 
mann den Bergleuten Glü wünfde zu diefem Glauben, weil 
darin ein Präftiger Zroft liege bei der gefahrvollen Arbeit. 

Referent überläft das Urtheil über dies Raifonnement dem 
nachdentenden Lefer und erlaubt fi nur den Zweifel autzu⸗ 
ſprechen, ob fo allgemein, wie «6 in dieler Erzählung geſchicht, 
in Rüdfiht auf die Verhältniffe der Bergleute der Sap aub 
gefprochen werden darf: „Die Strenge der Subordination ver: 
langt, daß der Untere gegen den Dbern nie zu feinem Reste 
gelange, und wäre es fo Mar wie Sonnenlicht.” Wo dat 
„Poetifche” im diefer Erzählung liegen möge, but Referent 
nicht ermitteln fünnen. 

3) „Bergtöncten. Gin Märchen.” Den ältern deutſchen 
Boltsmärden liegen fat immer tieffittliche Ideen zugrunde; 
die modernen Märdyen entbehren diefes Rundaments nicht ſel⸗ 
ten. Mever’s „Bergtöneten” gehört zu diefer modernen Sortt. 
Referent meint, es werde Jedermann leicht begreifen, daß doch 
ein Unterfcied fei zwifchen einer Geifter: oder Spufgefcicte 


und einem Märden. 

Die letzte gg | diefer „Poetiſchen Schriften‘ ift über 
ſchrieben: „Bilder der Nacht. Skizzen.” In der Einleitung 
fagt der Verfaſſer: „Nachts, wenn die Sternlein in beißender 
Satire das leere Treiben der Menfchen befritteln, wenn die 
Strahlen ihrer Wise wie Bligfunfen von dem einen zum an’ 
dern fchießen, wenn der dumme, alberne Mond mit feinem für 
binabfieht und von 
fehnfuchtsreihen Liebenden gerade wegen feines Richtefagens 
gepriefen wird, wenn es fill wird auf den Strafen und nur 
der Nachtwächter Pfeifen, wie die lieblichen Töne der Nachtigall, 
die lautlofe Stille unterbreden, wenn nur dann und wann ein? 
vornehme Equipage wie Jupiter'$ Donner mit dumpfem Gr 
räufch Durch die Straßen rollt, dann drücke ich dem Hut in 
die Poren, entblöße Hate und Bruft, und durd die geſpenſtiſch 
hellen Straßen wandernd, erquidt mich, wie kühlender Que 
lentrunk, das friſche Wehen der Nacht. Dann blicke ich zu 
weilen zum Himmel empor und lade und ſchaͤkere mit den 
Sternen, foreche zum Mond in beißenden Floskeln, oder febe 
aub um mid; in das nächtliche Treiben der Menfchen, J 
Freud und Leid, in Yädheln und Ihränen, und dann Läcle ih 
au und weine aud. Die Thränen, die ich geweint, das 2: 
bein, das mir um Wange und Mund gefpielt, fie find mit 
unter den Händen zum dunfeln melandpolifchen Blütenftrauß 
geworden — viel Eupreffe und Trauerweide, viel düftere Radt 
gefträuche und wenig helle, bunte Blüten der Freude.“ 

Diefe alfo eingeleiteten Skizzen find nichts Anderes = 
Heinrich Heine’fche Fiebes +» und Rouegefhichten in Yrofa; © 
diefe Sorte in Kurland für poctifch gilt, weiß Referent nicht; 
in Deutfchland wird fie ſchwerlich dafür anerkannt. iefet 

Rachdem Referent fo in aller Kürze den Inbalt ist 
Bandes Überfichtlich mitgetheilt hat, wird cs dem Leler = 
ſchwer fein, die oben geftellten Fragen zu beantworten. ; 


Deftreichifche Statiſtik. 


Dis nıuefte Heft der rom Directorium der adminiftrati- ı 


oa Ztatiftit im 8. k. Handelsminifterium herausgegebenen 
„Ritheilungen aus dem Gebiete der Statiſtik“, des vierten Jahr» 
zongs erftet, enthält eine intereffante „Skizze einer Geſchichte 
des #. I. Statiftifchen Burcaus in den Jahren 1320 -53 aus 
der feder des Minifterialfecretärd Adolf Rider. Die erfte Idee 
sur Errichtung eines „topogeophifä -fatifildien Bureaus für 
die öffreichiiche Monarchie“ wurde bereits 1810 im Staatsrathe 
any 1. zur Sprache gebracht, und zwar hielt man ſchon 
Yumald die mweiteften Zwecke eines foldyen Inftituts: „Dar: 
Relung der Kräfte Des gefammten Staats in allen Bezie- 
hangen und nach den einzelnen Provinzen”, Deutlich vor Augen. 
Rahdem die Kriegsjabre die Ausführung diefer Idee verhindert 
hatten, erhielt 1819 Staatsrath von Schwizen den Auftrag, 
einen Man zur Einrichtung einer mit dem Staatsrat zu ver: 
nzigenden tepographiſch · ſtatiſtiſchen Anftalt auszuarbeiten, un- 
ter gleichzeitiger Defignirung zum Vorfteher derfelben. Diefer 


verzweifelte ‚jedoch für feine Perfon an der Ausführbarkeit | 


des Gedankens, erftattete zwar, nachdem ihm bemerklih ge 
mabt worden, Daß auf Erreidhun 
fung natürlich Werzicht geleiftet würde, einen Bericht, aber fo 
wimüsemd, daß die ganze Sache abermals zehn Jahre lan 
ruben blieb. Im Jahre 1829 wurde diefelbe Durch den Präft: 
denten des General: Rechnungsdirectoriume, Freiherrn von Bal⸗ 
dal wieder aufgenommen und durd den Picepräfidenten der 
kdbm Sıhörde, Treiherrn von Mepburg, in dem „Plan zu 
dns Siatiftit Der öftreichifchen Monarchie in 77 Tafeln“ der 
Gruss zu dem jegigen Gebäude gelegt. Vorläufig nahm der: 


eines Ideals für den Anı | 


lichung der feit 1842 durch Typendruck vervielfältigten Tafeln 
über Yand, Volk, Eultur, Provinzialüberfihten (mit Weg: 
laffung der Perfonal: und Bejoldungsftinde) und Baria (vor: 
— die Thaͤtigkeit von Privatvereinen, wie die Nationalbank, 

erfiherungsanftalten u. dgl., betreffend) genehmigt und mit 
den Ergebniffen des Jahres 1842 in diefer Weife der Anfang 
gemadt. Das Jahr 1548 befeitigte auch bier die legte Schranke, 
indem feit diefem Jahre die fatiftiihen Berichte vollftändig 
veröffentlicht werden. Die Greigniffe des genannten Jahres 
berzogerten den Drud der eben vollendeten Ueberſichten 1845 
und 1846, ſodaß diefe erſt 1850 und 1851 ausgegeben werden 
konnten. Demnad) wäre mit den Jahresberichten 1845/46, refp. 


» den Jahren 185051 der Eintritt der dritten Periode zu bee 


zeichnen. 

Organ des Bureaus war anfangs (1849) die jetzt von 
Höfken redigirte „„Auftria‘, von 1850—52 eine Monatsichrift: 
„Mittheilungen über Handel, Gewerbe und Verkehrsmittel, for 
wie aus dem Gebiete der Statiſtik überhaupt‘, welche ſich mit 
dem Jahre 1852 in eine Bierteljahrsfhrift unter dem oben 
eitirten Zitel und mit dem entfprechend befchränkten Betradh: 
tungsgebiete verwandelte. Endlich befigt das Bureau eine ſta⸗ 
tiſtiſche Bibliothek, welche bis zum Schluffe des Jahres I 
auf nahezu 5000 Baͤnde angewahfen war. 

Außer dem bier auszugsweile Mitgetheilten enthält das 
genannte Heft noch höchſt intereffante Daten über die Ermit: 
telung und Ausbeutung „neuer Duellen ftatiftifher Erhebun⸗ 
gen’, wie über die Art der Manipulation überhaupt, und eine 
— der Thaͤtigkeit des Statiſtiſchen Bureaus im a 
1354", 


Wie jech nur auf die praktiſchen Iwede der Behörde und | 


deren eigene Ihätigkeit zu ermittelnden Daten Rüd: 


























die 
nl erft abermals zchn Jahr fpäter adoptirt wurde. 
6 wurde die Anfertigung ven 100 Ueberfichtstabellen 
„ welche wieder in ſechs Hauptabfchnitte: Yand, Be 
Shan, Staatsverwaltung, Eultur, Provinzialtatellen und Bar 
nu follten. Zrop der ungemeinen Schwierigkeiten, 
——— durchaus neuen Schöpfung auf jedem Schritte 
mußten, Bonnte Megburg noch vor Ablauf des Jah— 
in 104 Zafeln und Karten dem Kaifer die Ergeb 
Fi Sabres 1823 vorlegen, Diele Zafeln wurden mit 
i von Il durch lithographiſchen Umdrud in 100 
indeffen nur zu amtlihem Gebrauch, vernielfültigt. 
Die II cchei ebaltenen betrafen: Staatsvoranfhlag und 
—— , befondere Einnahmen der Provinzen, Staats: 
ab Staatsceredit, Staatsvermögen, Staatseinnabmen 
un nad den Provinzen, Staatseinnabmen und Aus 
ben m. Sabre, Militäretat, Armeeftandeveränderungen 
Babe, Zruppendislocation, Militäraufwand im Jahre 1828 

fa where Zahre und endlich die Provinzialüberfichten. 

Pr Verwaltung 1840 wurde die Anftalt, deren 
Em biäber Durch Beamte verſchiedener Branchen commif 
Testedie Beforgt worden waren, zu einem jelbjtändigen Infti: 
Mu Enter dem Namen „RK. 8. Direction der adminiftrativen 
und mit eigenem Perfonale erhoben, im darauf fol- 
re Karl Ezömig zum Director derfelben er 
a gilt für den eigentlihen Bater der öftreihi- 
— jegigen Geſtalt und Ausdehnung, und 
met defien Emennung als den Abſchlußpunkt 
in der Seſchichte derfelben, indem fein Stre: 
uf Bervolllommnung und Ausbreitung der 
jmeige, fondern gleichzeitig auf die Erhebung 
Beit deb Statiftiichen Burcaus von einer 
atiftif zu einer allgemeinen Statiftit gerich 
re Het an iſt die Bolkswirthſchaftsſtatiſtik, 
nal durch die Mitwirkung der Handelstam« 
j der Ausbildung gebracht worden. 
und wurde die unbedingte Veröffent: 


die Auffaffung der Statiftit in ibrem beutigen | 


Die „Ignorance internationale“. 


Karl Stachel (wie man ung fagt, ein Pſeudonymus) beklagte 
ſich in Nr, 41 des „Athenaeum frangais” für 1855 über Das, was 
er die „‚ignorance internationale” nennt, und belegte feine Be> 
\ ebacdhtungen, die er auf diefem Felde zu machen Gelegenheit ger 
bt, mit manchen ergöglihen Beifpielen. Das cine ift dem 
ondener „Critie“ entlehnt. Der Berfaffer des betreffenden 
\ Artikels, für feine Perfon des Franzöſiſchen volltommen mächtig, 
‚ befand ſich im Cafe Foy. Zwei Engländer zogen gerade in diefem 
Augenblick die Aufmerkfamfeit Aller durch ibr ercentrifches 
Weſen auf fih, indem fie, entweder um ſich in der franzöfifchen 
Sprache zu Üben oder ihre Kenntniß derielben leuchten zu lafr 
' fen, während des Frühſtücks den Kellner, der kaum feines 
Ernſtes Herr zu bleiben vermochte, mit den abgejchmadteften 
Fragen oder Koderungen bejtürmten. Ploötzlich rief einer der 
beiden Engländer ganz laut: „Garsong! Jdonnez nous un 
escalier, sı vous play!” Run Bonnte der Gargon nicht mehr 
an ſich halten; er wandte fih und lachte heimlich. Der Engr 
länder rief abermals: „Un escalier, garsong!” Jetzt wurde 
das Gelächter allgemein. Der Berichterftatter ſuchte feinen 
Fandsleuten zu Hülfe zu fommen und fügte zu dem Kellner: 
Ces messieurs demandent une euiller!” (Alſo nicht eine 
„Zreppe”, fondern einen „Löffel“.) Die beiden Engländer 
waren aber ihrem Yandsmanne für diefen Beiftand gar nicht 
dankbar, fondern verficherten, fie könnten ſchon ſelbſt franzo» 
ſiſch ſprechen und bedürften keine Hülfe. Karl Stachel gedenkt 
dabei au einiger Schriften, die von mitleidigen Englindern 
verfaßt wurden, um ihre Pandsleute in die Geheimniffe der 
franzofifhen Ausiprache und Gonverfation einzumweiben. Die 
eine mit dem Zitel „l'entente cordiale” haben aud wir ſchon 
gelegentlich erwähnt; in einer andern zu gleichem Zwecke ver 
‚ faßten wird den Gngländern verfihert, daß ſich die franzöfifche 
Phraſe „Vive le roi” wie „veev ler rwor’ und das Wort 
\ „lempereur” wie „laungp’rer” ausipreche. 
| Dies bringt uns auf einen Artikel ernftern Inhalts deifelben 
| Karl Stachel in Rr. 43 des „Athenaeum frangain”, welcher „‚Lm 
eritique en Allemagne‘ überſchrieben ift. Eine Höflichkeit ift 
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der andern werth, und wenn wir auf diefen Artikel aufmerkſam 
machen, fo geſchieht dies darum, weil mir dadurch der litera⸗ 
tifhen Angelegenheit, für die wir Beide uns bemühen, einen 
Dienft zu leiften hoffen und unfern „confrere” in Paris davon 
überzeugten möchten, dab auch mir ung feine wadern Beftre 
bungen, ein immer innigeres Verſtändniß zwiſchen den litera 
riſch Gebildeten beider Nationen zu erzielen, nicht entgehen Taf: 
—— Wir find ihm dankbar für feine gute Meinung, wenn er 
agt, daß das von uns redigirte Blatt „se distingue entre 
tous par l’absence totale de ce que nous avons appeld 
Yignorance internationale, dont tant d’autres publications 
allemandes fournissent de frappants exemples, malgr& la re- 
putation scientifique de la vieille Germanie”. Wenn uns 
Karl Stachel ferner jo glücklich fituirt glaubt, „pour donner 
d’utiles indications à ses compatriotes comme aux étran- 
gers", und dann hinzufügt: „nous, dont la mission est sem- 
blable, nous lui devons une reconnaissance particuliere pour 
les encouragements que son exemple nous donne”, fo kön: 
nen wir verfichern, daß wir uns feine Beftrebungen und Belch- 
rungen ganz in derfelben Weife zur Yufmunterung dienen lafı 
fen, auf dem Wege wie bisher fortzufchreiten. In unferer Zeit, 
die fo gern Alles auf materialiftiihe Impulſe zurüdführt, bat 
man aud) behauptet, daß die Annäherung der Bölfer haupt: 
fählih durdy die Ausbildung und Rörderung der materialifti: 
ſchen Intereffen bewirft werde. Wir für unjere Perfon neigen 
und vielmehr der Anficht zu, dab die gebildeten Völker näher 
aneinander geführt wurden, weil fie fich in ihren geiftigen 


Aufgaben und Feiftungen gegenfeitig kennen und ſchäten lern: | 


ten. Dies intellectuelle Band wird, wie wir hoffen, ſich unter 
den gebildeten Bölkern immer fefter fchlingen und, wie unter 
wahrhaft gebildeten Leuten, jeden thörichten Zerritorialhader 
und jede Rauferei wegen der bloßen „gloire " zuletzt unmög: 
lich machen. Es ift dies eine Anficht, die wir in einem Auf: 
fag über die geiftigen Einflüffe Deutſchlands auf das gefammte 
Ausland, welchen demnädhft die „Geaenwart” bringen wird, 
näber auszuführen verfucht haben. . M. 


Notizen. 


Englifhe und nordamerikaniſche Urtheile über die 
Deutfden und ihre Literatur. 


Die Dichterin Karoline Norton, bekannt durch ihren Pro: 
ceß mit ihrem Manne, aus dem fie übrigens vollkommen je 
rechtfertigt hervorging, bat in einem Buche, welches merkwür⸗ 
digerweife zuerſt in deutſcher Sprache unter dem Zitel „Die 
Frauen in England unter dem Gefege unſers Jahrhunderts‘ 
(Berlin, F. Dunder) erſchienen ift, ihre Yeidensgefchichte erzählt 
und ihrem Unwillen über die in Betreff ehelicher Streitigkeiten 
und der Stellung der Frauen Überhaupt aDerdings monftröfen 
englifchen Geſeze Ausdrud gegeben. Aus einem der Schrift 
vorgedrudten Schreiben der Verfafferin an den deutichen Heraus: 
geber, Mar Schlefinger, erfahren mir, daß das Bud in Eng: 
land überhaupt nicht im Buchhandel erjcheinen wird, Intereſ⸗ 
fant war uns in diefem Briefe namentli eine Stelle, worin 
Mre. Norton, die auch wol fonft ſchon ihre Bekanntſchaft mit 
deutfcher Piteratur dargethan bat, von der deutfchen Nation mit 
einer Bewunderung fpricht, welche faft geeignet ift, uns zu be 
chaͤmen. Die Stelle lautet: „In einem Yande, deffen große 

hetiſche Literatur die Literaturen Europas beherrſcht, deffen 


| 
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Voeſie die — zu fein ſcheint, aus der alle andere Poeſie 


erwaͤchſt und erblüht (whose poetry seems to be the root 
from which all other poetry springs into blossom}, deſſen 
Bolkscharafter mir immer die tieffte Bewunderung eingeflößt 
—— dieſem Lande mit Ehren bekannt zu werden, gehörte 
ſchon zu den begeiſterten Hoffnungen meiner frühen Jugend, 
ift noch heute mein trauriger Bunt ‚ we fo mandye Hoffnun: 
gen mich getäufcht haben, Rad einem freundlichen Andenken 


unter meinen eigenen Qandsleuten verlange ich nichts jo ſcht 
ald ein freundliches Gedaͤchtniß in Deutfchland.” Dies erinnet 
an die für uns gleich Ichmeichelhafte Bulwer'ſche Widmung 
des „Maltravers” an die deutfche Nation als an ein „Bolt 
von Denkern“, was freilich eine etwas ſtarke Hyperbel ift, denn 
es gibt aud unter uns Deutfchen Leute genug, die in ihrem 
ganzen Peben nichts Gefcheites denken oder etwas geſchen 
Gedachtes nur nachzudenken wiſſen. Wir erinnern hierbei an 
eine Abhandlung des freifinnigen nordamerikaniſchen Theologen 
Thomas Parker, der darin unter Anderm bemerkt: „Nach un 
ferm Dafürbalten ift die deutfche Piteratur die ſchönſte, die 
reichfte, die urfprünglichfte, die frifchefte und religiöfefte Litere 
tur der ganzen neuern Zeit.” Dergleiden darf uns darüber 
tröften, wenn ein Zunferbiatt wie der „Standard” unjere Por: 
fie „monftrös ertravagant”‘, unfere Philofophen bloße „Qurr: 
köpfe“, unfere ganze Gelehrſamkeit einen an den bellindifcen 
Gelehrten begangenen Diebftahl, oder das Gentleman's ma- 
gazine‘ uns fammt und fonders „plump und dumm’ nanntı 


Literarifhe Neuigkeiten aus Englanı. 


Bon Lord Brougham herausgegeben erfchienen: „Leiters 
of George the Third to Lord North. Appendix to +Histo- 
rical sketches»". Lord Brougham fchildert in dem Buche den 
König als einen tyranniſchen, halsftarrigen und bigoten Für 
ften, wogegen das „Athenaeum’ bemerft: man kenne nicht 
zweifeln, daß Georg TIL. es wirklich für feine Pflicht gehalten 
babe, im Kriege gegen die Nordamerifaner zu verharren, denn 
wieder und immer wieder babe er dem Lord North erklärt, dak 
er niemals in eine Zerftüdelung des Reiche willigen werte 
Die Vorwürfe, welche Brougbam neuen den Konin richte, 
fielen vielmehr auf Lord North zurüd, und zwar zu um fe 
nrößerm Rachtheil für diefen, da er gegen feine Ueberzeugung 
und gegen fein Gewiffen gehandelt habe. Alle Entbullungen 
legterer Zeit beftätigten es, daf der König fo gebandelt habe, 
wie er es nach feiner befchränkten Einſicht für Recht gehalten, 
mas man aber nicht von feinem, wie Brougham ibn nenne, 
„well natured“ Minifter fagen könne. Georg II, je ein 
Mann von eiferner Willenskraft und unbeugfamer Hartnädig: 
feit geweſen, und ıwenn er ſich zulegt jedem Kortjchritt wider 
it habe, fo fei dies nur deshalb geſchehen, weil er es für 
eine Kenigspflicht gehalten habe, Peine Neuerung auffommer 
zu laffen. „Gerechtigkeit“ — ruft das „Athenaeum‘ aus — „Gr: 
rechtigkeit für den König wie für den geringften feiner Un: 
terthanen!“ 

Bei Gelegenheit eines neuen engliſchen Arbeiterromant: 
„North and South, by the author of «Mary Burton“, fügt 
die „Revue des deux mondes”: „Mit der Induftrie würden 
nicht fo viele Gefahren verknüpft fein, wenn ihre Chefs die 
Arbeit und nicht den Reichthum als ihr eigentliches Lebentziel 
betrachteten, denn alsdann würde die Induftrie einen allgem 
nen gefelfchaftlichen, Beinen egeiftifchen und perfönliden Zwes 
haben. Bon dem Zage an, wo diefe Idee zugelaffen und ze 
einem Glaubensbefenntniß geworden wäre, würden die Gefab 
ren, womit die Induftric uns bedroht, zum größten Theile ver: 
ihwunden fein. Daher glauben wir auch, daß das induſtriebt 
England von den furdhtbaren Problemen, welche dem School 
der Induftrie entfteigen, weniger zu fürdhten hat als die Conti 
nentalftaaten, und daß dies auch der Grund ift, weshalb + 
den Bewegungen des Socialitmus entgangen ift. Bei diefem 
Volke ift die Arbeit immer als die erfte aller Tugenden be 
trachtet worden; fie ift bei ihm nicht eine Laſt, nicht eine hatte 
Verpflichtung und Nothmwendigkeit: fie ift ein Inftine. Sie 
ift nicht, wie man einmal auf der franzöfifchen Zribüne höchſt 
unklug und falfch verfihert hat, eine Buße; fie ift ein Segen, 
ja die Erſcheinung des Menſchen auf Erden findet erft in ibr 
ihre Verwirklichung.” 


Das feltfame Phänomen des Mormonenftaats ift neuerdings 
a zer Schniften behandelt worden, von denen die eine: „Fe- 
ale life among the Mormons. By the wife of a Mormon 
«der recently from Utah’, in Neunorf, die andere: ,„„The pro- 
pbets; or Mormonism unveiled. With illustrations’‘, in Bi: | 
istetpbia erfchienen ift. Die erftere alaubt das „Athenaeum‘ 
für eine vollfommene Moftification halten zu dürfen; die andere 
tage den Stempel größerer Glaubwürdigkeit. „Uber, | 
Hit das englifhe Blatt fort, „der Verfaſſer erklärt uns die 
mteumlihe Thatſache nicht, wie Brigham Young es machte, | 
ber, der oberften Megierungsgewalt Trotz bietend, die Ber 
men, de zur Erzwingung des Geſetzes abgefchidt wurden, 
raihäßterte, dem Oberſten Steptoe die Ueberzeugung beibrachte, 
nd er etwas Beſſeres zu thun Habe, als fich mit ihm zu be: 
üßen, und daß er jest über 30,000 Unterthanen herrſcht, de: 
va Zahl durch Bekehrte aus allen Weltgegenden fortdauernd | 
ht — IN) Meilen von jeder civilifirten Geſellſchaft ent : 
fermt! Es iſt dies ein foriales Phänomen, welches in der mor | 


dumm Geſchichte nicht feines Gleichen bat.” sm. | 
nl 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 27, Nar.) 





Rellftab'o Koman „1812 in 4. Auflage. | Im Verlage von Branz Bunder in Berlin eiſcheint tüg 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien 
und ift turd ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Kellſtab uovig) 1812. 


Volks-Zeitung. 


Organ für Iedermann aus dem Volke. 


| Preis vierteljährlich bei allen fon. preuf. Poftanftaiten 


Ein biftorifcher Roman. Vierte Auflage. Vier Bände. 


12. Geh. 4 Thlr. Geb. 5 Thlr. 10 Nor. 


Die vierte Auflage eines deutfchen Romans, deflen Ber: 
faffer noch lebt, ift wol der befte Beweis feiner Beliebtheit und 
feines Werthes. Der Roman fhildert befanntlih die furcht⸗ 
baren Ereigniffe des Jahres 1812, den Feldzug Napoleon's 
gegen Rußland, und dürfte deshalb gegenwärtig, wo Rußland, 


25 Sgr.; bei den übrigen 1 Thlr. 6 Sar. — Iufer- 
tionsgebühren 2 Sgr. die Zeile. 

Diefe billigfte aller politiſchen Zeitungen gibt täglid 
eine trefiende Beleuchtung der Zeitfragen und eine gedrängte 
Ueberficht der Ereigniffe. Die neueften Nachrichten vom Kriege: 
ſchauplatze erhält fie auf telegrapbifhem Wege. — Außer: 
dem enthält die Zeitung faſt täglich einen Mar geſchriebenen 


naturwiſſenſchaftlichen Wrtitel und zieht fonntäglid in be: 


wenn auch unter ganz veränderten Berbältniffen, mit dem Weften | 


Europas in Krieg verwidelt ift, erhöhtes Intereffe erregen. 





Der Roman „1812” bildet den Anfang von 
Gefammelte Schriften von Ludwig Reflflab. Erfte und 


Bweite Folge. VBouftändig in zwanzig Bänden. 12. Geh. 
Jeder Band 1 Thlr. 
Inhalt: 1812. Ein biftorifher Roman. Bierte Auf: 


lage. — Sagen und romantifche Erzählungen. — Kunft :Ro: 
vellen. — Novellen. — Auswahl aus der Neifebildergalerie des 
Berfaſſers. Vermifchte Auffäge. — Vermifchte Schriften. — 


fonderer Beilage aud Yiteratur, Kunft und Wiffenfchaft in ihr 
Bereih. Dies Sonntagsblatt brachte bisher unter Anderm 
Beiträge von: Berthold Auerbad, Friedrich Detker, 
Gottfried Keller, A. Widmann. — A. Diefterweg 
urtheilte in den Rheinifhen Blättern über die Wolksze: 
tung: „Kein deutfches Blatt hat für das Wolk im engern 


‚ Sinne des Wortes Achnliches geleiflet; aber auch der ge- 


Dramatifhe Werke. — Gedichte. — Algier und Paris im Jahre | 


1830. Neue Auflage. — Erzählungen. — Dramatifche Werke. - 


— Mufitatifhe Beurtbeilungen. 
Hieran jchlieht fi das neuefte Wert des BVerfaffere : 


Barten und NBald. Novellen und vermifchte Schriften. | 


Bier Theile. 12. 5 Ihlr. 10 Nor 





In dem Verlage von Scheitlin & Zollikofer in StGal— 
ten ift foeben erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 


Wafldleben. 


Von 
Auguft Corrodi. 
Elegante Aliniatur - Ausgabr, 


1 8. 24 Kr 5 Fr. Eleg. geb. 1 Thlr. 
1 8. 48 Sr. 5 Fr. 80 Gent. 


Eorrodi’s Schriften find von der Kritik auf das günftiafte 


24 Mar. 


aufgenommen worden. Gin befannter Recenfent fagt unter An+ | 
derm: Es weht uns aus ihnen jene wahre Poeſie entgegen, die | 
ihren Zwed in ſich findet, nicht die knechtiſch äußerer Rüdfiht, | 
äußerm Antriebe dient, die innige Lyrik eines reichen, reinen | 
Herzens. — Wir find ergriffen von der Natürlichkeit und Nair | 
vetät, dem geiftreihen Spiel mit den philifterhaften Erſchei⸗ 


nungen der Welt, merken bald, daß wir 


bier nicht einen Ab: | 


glanz der abgeftandenen Romantik, keinen füßlichen Sproß Amar | 


ranthijcher Sentimentalität vor uns haben, fondern eine echt 
menschliche Perſonlichkeit, Präftig, ernſt, wahr, tief poetifch. 


biſdetſle Mann wird fie mit Vergnügen und Belehrun 
fefen. Es iſt ein Vollisblati, das auf der Höhe der Zei 
legt: denn fein Biel. if die Belebung und Hebung des 
Vofishewußtfeins, die Verfittfichung und Läuterung feines 
politifchen Stredens, die Entwickelung und Steigerung fei- 
ner geifligen Befähigung.“ 

Die Volkszeitung ift, wie fhon aus diefem Urtheil hervor 
geht, durchaus kein Yoralblatt, fondern wird mit gleichem 
Intereffe an allen Punkten Deutſchlandé gelefen werden, 
indem fie dem Bedürfniffe nach politifher Aufflärung wie be: 
Ichrender Unterhaltung in einer Bereinigung entſpricht, mie 
ſolche um fo geringen Preis und in fo glücklicher gedrängter 
Darftellung von feinem andern Blatte erreicht wird. 

Anzeigen darin finden die weitefte Verbreitung, da diefelbe 
unter der berliner Beitungspreffe binfichts der Abonnentenzabl 
jegt die zweite, und was die Leſeranzahl betrifft, gewiß 
die erfte Stelle einnimmt. 

Berlin, im December 1855. 





Berlag von 
Earl DB. Sorh in Seipzig. 
William Russell, 


‚Aus dem Feldlager 


in der Krim. 
8. Brosch. Preis 4 Thlr. In eleg. engl. Einbanıl 
4 Tbir. 10 Ngr. 


Das vorliegende Werk, bisjetzt unbestritten das beste 
über den Krieg, enthält eine Bearbeitung der für die 
Times geschriebenen Correspondenzen in der Zeit von der 
Landung der Alliirten auf der Krim bis zum Fall Sebasto- 

Is. Wenn auch für den Augenblick geschrieben, wird 
dieses Buch doch wegen seiner meisterhaften Schilderungen 


‚ einen bleibenden Werth behalten. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrih Srockpaus. — Drud und Verlag von F. e. Srockhaue in Leippia. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Srideint wöchentlich. — Be 10. Januar 1856. 








Inbalt: Scheffel's „Ekkehard“. Bon Edoif Zeifing. — Deutſche Dante: Studien im Sabre 1855. Bon Karl Witte. — 

En Reliquie von Johann Jakob Bodmer. Bon WM. von Röcn, — Zur Geſchichte ded Proteftantiemus in Frankreich. — Zur 

Berthe:Piteratur. — Ein tatarifher Bundesgenoffe Friedrich'ſs des Großen. — Neue Dihtung von 9. W. Yongfellom. — 
MRotizen. — Bibliograpbie. — Muzeigen, 








. ) kianten der von Pertz herausgegebenen „Monumenta Germaniae’’ 

Scheffel 6 „Ekkehard“. bergen, glänzen gleih einer Pertenfhnur die fanctgallifchen 

Eier. Eine Gefhichte aus dem 10. Jahrhundert von Kloſtergeſchichten, die der Mönch Ratpert begonnen und Efke: 
Iefeph Birtor Scheffel. Frankfurt a. M., Meidinger | hard der Jüngere (oder zur Unterſcheidung von gleichnamigen 
Sehe u. Comp. 1855. 8. 1 Zhlr. 15 Nor. ve ie 30 * —— len ge 
$ h — . Zahrhunderts fortgeführt hat. Wer urch die une 
Der Vorbote dieſes Buchs ift der vielverfprechende | erquidlicen und vielfältig dürren Jahrbücher anderer Klöfter 
„aumpeter von Säckingen“; aber fo mislich es fonft — durchgearbeitet hat, mag mit Behagen und innerm 
au fein mag, mach einer glänzenden Ankündigung den en = nee eigener ——e * 2 
Ehaup ER . t Befangenheit und Unbehülflichfeit eine e anı 
q lag der sn zu — der —— | mutbiger aus der Ucberlieferung älterer Zeitgenoffen und den 
sman darf es fonder Scheu wagen; denn „Ekkehard“ gerihten von Augenzeugen aefhöpfter Erzählungen, Perfonen 
ermeift ſich feinem alten Beinamen gemäß als „treu und | und Zuftände mit groben, aber deutlichen Stridyen gezeichnet, 
füllt, was der „Trompeter“ verfpriht. In der That * — treuberäige, ern — * re 
Hi i it der di e Bibliorhet” i anfiht, naive Friſche, die dem Niedergefchriebenen überall das 
er — a en ds ee Gepräge der Echtheit verleiht, jelbft dann, wenn Perfonen 
73 es h 4 mM und Zeiträume etwas leichtfinnig durdeinandergewürfelt mer: 
st peetifche Erfcheinung, zwar nicht gerade von allzu | den und ein bandäreifliher Anachronismus dem Grzäbler gar 
Gewebe und von allermodernftem Zuſchnitt, feinen Schmerz verurfacht. Ohne e6 aber zu beabfihtigen, 

se dafür von altem Schrot und Korn und ausgeftattet führen jene Schilderungen zugleih über die Schranken der 
= autigen, lebensvollen Geftalten, welche trop der Kloftermaurn hinaus und entrollen das Leben und Zreiben, 
ft tuiend Fahre, welche zwiſchen ihrer wirklichen Eri- Bildung und Sitte des damaligen alemanniihen Yandes mit 


* — . | ber Zreue eines nach der Natur gemalten Bildes. 
fen; und ihrer poetifchen Wiedergeburt liegen, ebenfo frei Roch nähere Auffchlüffe über das forgfältige Stu- 


r — — dium dieſer Gefhichtsdentmäler geben die dem Roman 
ad Die und fonft Schilderungen entiegener Zeiten fo | angehängten Anmerkungen, auf die der Verfaffer zwar 
ht ungeniefbar gemacht werden. Daß der Verfaffer feföft Beinen großen @Berth legt, Die aber michtsdefle- 
m Etande gewefen ift, glüdlich zeifden Ddiefer Geylla weniger eine fehr willkommene und zwecmãßige Zugabe 
and Gharpbdis hindurdzurudern, und 6 verftanden hat find, weil ſich daraus die innige Wechſelbeziehung zwi 
denfo fehr dem erlangen nad) chatatteriftifcher zeit. fhen Dichtung und Wahrheit nicht ‚bloß, wie aus dem 
sanäfer Darftellung wie den Bedürfniffen der gegenwät- Roman felbft, im Ganzen herausfühlen, fondern auch 
üg berefependen Gefühlöweife gerecht zu werden und für im Einzelnen mit Klarheit erfennen läßt. Daß ihm aber 
einer uns fo fern liegenden Vergangenheit trop der Liebe, mit der er die Quellen feiner Dichtung 
da warmes, ausdauerndes Intereffe au ermeden, bat fudirt, die aus ihnen gefhöpfte Anfhauung feines Stoffe 
dem nähfien Grund jedenfalls darin, daf er fi in re nicht genügte, erzählt er ebenfalls in der Vorrede. 
Do * gezeichneten Derfonen, Dertlipteiten un ee aud ich zu meinem Handgewaffen, der Stahl: 
Di ee ee oe ut = ı feer, und fante eined Morgens den Rolianten, den Quellen 
Üsgeres Beben in den Gegenden welche den Schauplag | * ———— in ——— 37 
%r Geichichte bilden, wirklich hineingelebt hat. Ueber | ten; und faß in der —— Bücherei des heiligen Gallus 
Ocided gibt er felbft in einem lefenswertben Vorwort und fuhr in ſchaukelndem Kahne Über den Bodenfee und ni» 
ee Sarım darin: Wo jet Yin trelüher Khmäbifcher Shultheiß Die Zrümmer der 

war dem unzähligen Wertbuollen, was die großen Kor | alten Beſte behütet, und ftieg fchließlich auch zu den luftigen 

1. 4 


“ 


Alpenhböhen des Säntis, wo das Wildkirchlein Fe wie ein 
Adlerborft herunterfhaut auf die grünen appenzeller Thaͤler. 
Dort in den Revieren des Schmäbiihen Meeres, die Seele er: 
fült von dem Walten erlofchener Geſchlechter, das Herz er: 
quidt von warmem Sonnenfhein und würziger Bergluft, habe 
ich dieſe Erzählung entworfen und zum größten il nieder: 
geſchrieben. 

Unter ſolchen Umftänden hat die glückliche Wieder: 
beiebung längft begrabener Begebniffe ſchon nichts Ber 
fremdendes; dennoch würde fie dem Verfaſſer nicht fo, 
wie es wirklich der Fall, gelungen fein, wenn er nicht 
feinem Stoffe von vornherein eine echtpoetifche Auffaf 
fung, eine im Schauen und Schaffen gleich lebendige 
Phantafie und eine entfchiedene Begabung zu naturge- 
mäßer und charafteriftifher Gefialtung entgegengebradht 
hätte. Daß dem fo ift, geht ſchon aus dem Umſtande 
hervor, daß biefe Dichtung, mie eigentlich jede echte 
Poefie, in ihrem erſten Urfprunge unmillfürfih und un: 
beabfichtigt aus den gelchrten Studien des Werfaffers 
hervorgemadhfen if. Andere Forfcher, denen die Natur 
gelehrtes Scheidewaffer in die Adern gemifcht, hätten, 
wie der Autor felbft fagt, infolge einer ungewöhnlichen 
Theilnahme an demfelben Stoff gewiß viel allgemeine 
Säge und Iehrreiche Betrachtungen als Preis der Arbeit 
herausgeägt; dem unferigen aber, als einer von Haus 
aus poetifhen Natur, find daraus Geflalten emporge- 
wachſen, erft, wie er erzählt, von wallendem Nebel unı« 
floffen, dann klar und durhfichtig, und haben ihn rin« 
gend angefihaut, in mitternächtigen Stunden ihn um: 
tanzt und gefprochen: „Verdicht' uns!“ Und fo gefhah 
ed, daß es fich vor feiner Phantafie aus den naiven la: 
teinifchen Zeilen jener Kloftergefhichten hob und empor- 
baute, wie Zhurm und Mauern des Gorteshaufes 
St.Gallen, daß er die alterdgrauen ehrwürdigen Häupter 
in den Kreuzgängen auf» und abwandeln und Hinter den 
alten Handfchriften Die figen fah, die fie einft gefchrieben, 
baf er mit Aug' und Ohr au vernehmen glaubte, wie 
fi) die Klofterfhiler im Hofe tummelten, wie Horafang 
aus dem Chor, des Wächters Hornruf vom Thurm er 
tönte, und daß vor allen Andern die jugendlich fchöne 
Geftalt des Bruder Ekkehard und jene hohe geftrenge 
Frau, die ihm fich als Lehrer aus des heiligen Gallus Klofter- 
frieden entführte, in feiner Seele leuchtend hervortraten 
. und ihm nicht eher Ruhe liefen, als bis er fie aus 
feiner nicht blos empfänglichen, fondern auch fchaffens- 
luftigen Phantafie wiedergeboren und ins eben zurüd« 
geführt. 

Diefer Entfichung gemäß find uns denn auch alle 
Geftalten der Dichtung jo nahe gerüdt, ja mit folder 
Leibhaftigkeit in Haltung und Geberde, mit folcher 2er 
benswahrheit in Wort und Ausdrud vor die Sinne ge 
rüdt, wie ed nur durch Den geſchehen kann, der fie au 
vor und inmitten bes Schaffens gleichfam felbft mit Augen 
gefhaut und in ihrem Thun und Treiben wie in ihren 
innerften Gemüthsregungen belaufcht hat. Als die im- 
pofantefte und beflgegeichnete diefer Figuren müffen wir 
unbedenklich; bie der Frau Hadwig bezeichnen, jung, ſchön 
und als verwitwete und regierende Deraogin von Gchtwa: 
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ben mit Reichthum und Macht ausgerüftet, aber den. 
noch launig und mismuthig, weil noch unbefriedigten 
Herzens und Geiftes, bis fie bei einem Befuch des unter 
ihrer Schutzherrſchaft fiehenden Klofters St.» Gallen den 
jungen gelehrten Benedictinermönd Ekkehard kennen lernt, 
der fie, weil feine Frau die Schwelle des Kloſters ber 
treten, bie mächtige Schugherrin aber auch nicht zurüd- 
gewiefen werden darf, auf feinen Armen in das Kloſter 
getragen und es ihr hiermit dergeftalt angethan hat, daß 
fie ihm ſich als Lehrer der lateinifhen Sprache auf ihr 
Schloß Hohentwiel beruft, hier ſich die „Weneis” des Virgil 
von ihm erflären läßt und ihm hierbei fo unzweideutige 
Beweiſe ihrer Herzensneigung gibt, daß eben nur ein 
fo unfhuldiger, weltunfundiger und gewiffenhafter Mönd 
wie Effehard fie nicht verfiehen, middeuten und uner- 
wibert laffen fonnte, woraus fich dann entmwidelt, daß 
fich der Herzogin Liebe, wenn micht in Haf, doch in Ge- 
reigtheit, ja Geringfhägung gegen ihn verwandelt und 
daß fie gerade da, als endlidh auch bei ihm bas lang 
unterbrüdte Gefühl zum Durchbruch fommt und ihm zu 
einer leidenfhaftlihen Weußerung feiner Empfindungen 
nöthigt, fein Verſtaͤndniß mehr dafür hat, ja gewillt if, 
ihn ſchwer dafür büfen zu faffen, und an der Ausfüh- 
rung dieſes Entfchluffes nur durch die Flucht Efkehard’s 
verhindert wird. Die Darftellung des Charakters und 
die Entwidelung der Seelenzuftände in und an diefer 
Handlung ift reih an originellen, feinen und treffenden 
Zügen, Wie arafteriftifh für das launifche Weſen 
ber Herzogin vor ihrer Befanntfchaft mit Effehard und 
zugleich vorbedeutfam für ihr demmächft ſich entfpinnen- 
des Verhältmiß zu demfelben ift z. B. fogleich im erfien 
Gapitel des Romans folgende furze Scene. 

„Praredis, wo ift der Staar?” ſprach Rrau Hadwig. 

„Ich werd’ ihn bringen“, fagte die Griehin. Und fie gina 
und brachte den ſchwarzen Gefellen, der ſaß breit und frech in 
feinem Käfig, als wenn fein Dafein im BWeltganzen eine Mlaf: 
fende Lücke auszufüllen hätte. Der Staar hatte bei Hadwig's 
Hochzeit fein Glüd gemacht. Ein alter Findelmann und Gaufler 
hatte ihm unter langrieriger Mühfal einen lateinifchen Hoc 
zeitgruß eingetridhtert; das gab einen großen Jubel, wie beim 
Feſtſchmaus der Käfig auf den Tiſch geftellt ward und der 
Vogel feinen Spruh fprah: „Es ift ein neuer Stern am 
Schwabenhimmel aufgegangen, der Stern beißt Hadwig, Heil 
ihm!" und fo weitere. 

Der Staar war aber tief gebildet. Er Fonnte außer dem 
gereimten Klingflang auch dad Baterunſer berfagen. Der 
Staar war aud hartmädig und Ponnte feine Grillen haben, 
fo gut wie eine Herzogin in Schwaben. Heute mußte diefer 
eine Erinnerung an ‚alte Zeit dur den Zinn geflogen fein; 
der Staar follte den gedaeitiprud fagen. Der Staar aber 
hatte feinen frommen Zag. Und mie ihn Praredis ins Gemach 
a. er feierlich: „Amen ta; und wie Frau Hadwig ihm ein 
Stud Honigkuchen in den Käfig reichte und ſchmeichelnd fragte: 
„Wie war'& mit dem Stern am ſchwaͤbiſchen Himmel, Freund 
Staar?" da fprad er langfam : „Führe und nicht in Berſuchung!“ 
Wie fie aber zu Ergänzung feines Gedächtniffes ihm zuflüfterte: 
„Der Stern beißt 3 gi ihm!“ — da fuhr ver Staar in 
feiner Melodie fort umd imtonirte würdig: „Erlöfe uns von 
dem Uebel! 

„Bührwahr! das fehlt noch, daß aud die Wögel heutiges 
Zages unverfhämt werden”, rief Frau Hadwig. „Burgkage, 
mo ſteckſt bu?” Und fie lockte die fchmarze Kate herbei; der 
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wer der [don lang ein Dom im Auge, mit funkeln⸗ 
den Augen fie aefchlichen. Frau Hadwig erſchloß den 
Köäg und Überantwortete ihr den Bogel; der Staar aber, dem 
ihen die ſcharfen Krallen das Gefieder zauften und etliche 

ungfedern geknickt hatten, erfah noch ein Gelegenheitlein 
und entwifchte durch einen Spalt am Fenſter. Bald war er 
xrihmunden, ein ſchwarzer Punkt im Rebel, 

Epiegelt ſich hierin in nuce ihre ganze Zukunft ab, 
fs finden wir ein treffend Bildchen ihrer Vergangenheit 
ia der Erzählung des Malers Michael Thallelaios, der 
fe für dem vergeblich um fie werbenden griechischen Prin- 
im malen, follte. Sie fei ein reizend Kind gemefen, ale 
war fie zum Gemaltwerden vor ihn führte, und es habe 
in feietlich angemuthet, als follte er feine ganze Kunft 
wiammennehmen, wie damals, als er die Mutter Gottes 
fir dad Achosklofter malte. Aber die Prinzeffin Hadwig 
bitte geruht, die Augen zu verdrehen, und mie er eine 
biiheidene Einwendung erhoben, hätte fie die Zunge 
gemiefen umd beide Hände mit gefiredten Fingern an bie 
Nie gehalten und in anmuthig gebrochenem Griechiſch 
ausge, das fei die rechte Stellung. 

In gleich fcharfen Contouren ftellt fih ihr ganzer 

dar, nur daß er in der Folge durch die Liebe 
um duch die Beichäftigung mit der Poeſie bedeutend 
gemildert- erfcheint, während die Energie, mit der fie ſich 
dem unbrechenden Hunnen gegenüber benimmt, und bie 
Ubelsgenheit des Geiftes, die fie ihrer ganzen Umge- 
bang gegenüber entwickelt, ihrem Weſen zugleich mehr 
Bebalı und Adel verleiht. Trop ihrer Neigung zu Eh 
bad und trop den Verfuchen, die fie macht, Ekkehard 
Weiner. Ucberfpringung der zwifchen ihm und ihr befte- 
baden Muft zu ermuthigen, zeigt fie doch feine Spur 
miricher Sinnlichkeit, die Beziehung zu ihm ift 
ur eine vorherrfchend ideale, und eben darum fieht 

Madım, was fie wunſcht und erftrebt, durchaus nichts 

bat daher auch für die Gemiffensicrupel 
und ianern Kämpfe des Möndys kein Verftändniß, fieht 
Kia mche eine Schwäche als eine fittliche Kraft, oder 
wid dadurch verlegt, fiatt gerührt zu werden. Alles 
Di mat fie zu einer ebenfo theilnahmsmwürdigen als 
— Wen Perfönlichleit und läßt fie wie wenig an« 
De Frauen der Geſchichte als werth erfcheinen, die 
Bible Hauptfigur eines hiftorifchen Romans zu bilden. 

Riht in demfelben Grade find wir durch die Bigur 
ichen Delden befriedigt worden. Zwar trägt 
een das Gepräge der hiſtoriſchen Wahrheit 

hen Richtigkeit, die einzelnen Züge 

» fomie die einzelnen Momente feiner 
bilden durchaus ein wohl zuſammengehöri ⸗ 
und ftehen aud) zur Unlage und herrſchen⸗ 
ia Genie des Momand im richtigen Verhältniß; 
‚möchte man ihn für das Intereffe, welches 
a der eigentliche Mittelpunkt des Romans in An- 
Be, noch ein wenig anders, namentlich mehr 
ind en abälardartig haben. Allerdings 
» der innen Kämpfe, mie er fie durch- 
* ein größeres Mas von —* und ſiit · 
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Ausharren im Gewühl der Hunnenſchlacht, wodurch er 
fih nebenbei auch auszeichnet; aber wenn dies Gefühl 
im Leſer erweckt werden fol, müffen ihm eben biefe 
Kämpfe mehr, alö ed vom BVerfaffer aefchehen, zur finn- 
lichen Anfchauung gebracht, der Held mehr ringend und 
im Steeite mit ſich ſelbſt fiegend, als feufjend, refignirend 
und endlich doch unterliegend, wenn aud nach der Nie 
derlage ſich wieder aufraffend, gezeichnet werden. Ab» 
geiehen hiervon ift Ekkehard keineswegs eine ſchwächliche 
oder allzu fehr zur Sentimentalität neigende Perfönlich« 
keit; im Gegentheil, er entfaltet neben und inmitten jener 
Paffivität, die er in Angelegenheiten des Herzens zeigt, 
zuweilen fogar rauhe und harte Seiten, z. B. wenn er 
einem Klofterbruder, den er die Großmagd füffen ſieht, 
ohne weiteres mit feinem Wanderftab einen Hieb über 
den Rüden verfegt, oder wenn er das alte Waldweib, 
das im Geruch einer Zauberin ſteht, erbarmungslos aus 
ihrem Haufe vertreibt und fluchend im die weite Welt 
hinausſtößt; und fo nimmt auch fein innerer Schmerz 
der Herzogin gegenüber mehr ein berbes und ediges als 
allau weiches und empfindfames MWefen an. Aber doch 
würde dies faum ausreichen, den Lefer mit feinem bin- 
brütenden Wefen aussuföhnen, wenn nicht der Dichter 
felbft diefes Wefen als eine bloße Durchgangsperiode feir 
ner Rebendentwidelung darftellte und uns den Helden 
zulegt in feiner wahren und geläuterten Natur zeigte, 
nämlich ald Dichter des ritterlihen Waltariliedes, wel· 
ches im trefflicher Ueberfegung dem Roman einwerleibt 
iſt. Die Erzählung von der Entſtehung dieſes Gedichts 
in der dem entſlohenen Mönch als Zufluchtsort dienen- 
den Einfiedelei des Wildkirchleins unfern den Schneefel- 
dern des hohen Säntis und die Befchreibung ber groß. 
artigen, heilkräftigen Alpenwelt mit ihren fernigen, na« 
turwüchfigen Bewohnern gehört an ſich ſchon zu den 
anziehendfien Partien des Buchs, noch bedeutender aber 
erfcheint fie im ihrer Bedeutung für das Ganze des 
Romans; denn fie gibt ihm einen fo wohlthuenden und 
befriedigenden Schluß, wie ihn nur wenige Romane auf 
zuweifen haben. Wenn die Handlung, auf welcher bie 
Kataftrophe der Dichtung beruht, d. i. der leidenfchaft- 
fihe Durchbruch der krankhaften Liebe Ekkehard's zur 
Herzogin, der ihn zu einer ſtürmiſchen Umarmung der ⸗ 
ſelben verführt, an bie Kataſtrophe in Goethe's „Taſſo“ 
erinnert, fo erfcheint auch der Schluß unſers Romans 
gleihfam ald die concrete Ausführung des dort dem 
Taffo inmitten feiner Verzweiflung zum Bewußtfein 
fommenden Troſtgedankens, den er in folgenden Worten 


ausfpricht : 
Nur Eines bleibt: 
Die Ihräne hat uns die Natur verliehen, 
Den Schrei des Schmerzgens, wenn der Mann zufept 
= nicht mehr trägt — und mir noch über Alles 
Sie lieh im Schmerz mir Melodie und Rede, 
Die tiefe Fülle meiner Noth zu Magen: 
Und wenn der Menſch in feiner Dual —— 
Gab mir ein Gott, zu fagen wie ich leid 
Ekkehard alfo, wie Taſſo, an in der Poeſie 
den Queli des Heil und der Genefung, und Beide un« 
4* 
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terfcheiden fih nur darin, daß Taſſo fhon von um a ee 


fcheidet, ald er auf diefen Duell mitten aus feinem kei- 
den heraus nur eine hoffnunggewährende Fernſicht ge 
winnt, während Etkehard uns erft dann verläßt, als er 
bereits volltommen erftarft und neugeboren ift und Muth 
und Kraft befigt, in die Welt binauszumandern und 
dort ein neues und thatkräftiges Leben zu beginnen. 

Nähft den beiden Hauptperfonen verdient vor Allen 
die Kammerzofe der Herzogin, die ihr einft vom grie- 
chiſchen Hof zum Geſchenk gemachte Griechin Praredis, 
hervorgehoben zu werden, eine überaus lieblihe und an ⸗ 
ziehende Erfcheinung, in al ihrem Reden und Zhun 
fein, graziös, ſchalkiſch und dabei herzensgut, der überall 
helfende und rettende Engel im Roman, ein echter Spröß⸗ 
ling der alten Hellenen und eine würdige Vertreterin 
der feinern Sitte und Bildung dem noch rauhen und 
ungeledten germanifhen Wefen gegenüber, ja, wenn 
man will, mit zu viel Vorliebe gezeichnet, menigftens 
- in Vergleich mit dem damals fchon fehr entarteten Zu. 
ftande der griehifhen Nation. 

Unter den übrigen Perfonen 'ift ganı befonders über 
die beiden Kinder Audifar und Hadumorh der Hauch der 
echteften Poefie ausgegoffen. Der Dichter erzählt wörtlich): 

Audifar war eigener Leute Kind, Vater und Mutter waren 
ihm weggeftorben, da war er wild aufgewachfen, und die Leute 
hatten fein nicht viel Acht; er gehörte zur Burg wie die Haus: 
mwurz, die auf dem Dad waͤchſt, und der Epheu, der fih um 
die Mauern ſchlingt. Man hatte ihm aber die Biegen zu hü— 
ten angemwiefen. Die trieb er auch getreulich binaus und ber: 
ein, und war ſchweigſam und ſcheu. Gr hatte ein blaß Geficht 
und kurzgeſchnitten blondes Haupthaar, denn nur der reis 
geborene durfte fi mit wallenden Loden ſchmücken. Im Früh— 
jahr, wenn neuer Schuß und Zrieb in Baum und Straud 
waltete, faß Audifar vergnüglic draußen und ſchnitt Sad: 
pfeifen aus dem jungen Holz und blies darauf; es war ein 
einfam ſchwermüthiges Getön, und Frau Hadwig war einmal 
ſchier eines Mittags Länge oben auf dem Söller geſtanden 
und hatte ihm gelaufcht, vielleicht daß ihre Stimmung der 
Melodie der Sadpfeife entſprach; und wie Audifar des Abends 
feine Biegen eintrieb, ſprach fie zu ihm: „Heifche dir eine Gnade.’ 
Da bat er um ein Glödlein für eine feiner Biegen, die hieß 
Schwarzfuß. Der Schwarzfuß befam das Glöcklein, feither 
war in Autifar’ Leben nichts von Belang vorgefallen. Aber 
er ward zufehends fcheuer, im legten Fruühjahr hatte er auch 
in Ffeifenblafen eingeftellt. Jest war ein fonniger Spät: 
erbfttag, da trieb er feine Biegen an ben felfigen Hang des 
Beras und faß auf einem Steinblock und ſchaute hinaus ins 
Land; hinter dunkelm Zannenmwald leuchtete der Bodenfer, vorn 
war Alles berbftlich gefärbt, dürres rothes Faub trieb im 
Winde. Audifar aber faß und meinte bitterlid). ö 

In gleicher Weife führt der Dichter Hadumorh ein. 
Es heißt: 

Damals hütete, was an Gänfen und Enten zum Hofe der 
Burg gehörte, ein Mägdlein, dei Name war Hadumotb; die 
war einer alten Magd Tochter und hatte ihren Water nie ge: 
leben. Es war Habumoth ein braves Kind, rothwangig, blau: 
äugig und lich das Daar in zwei Böpfe geflocdhten vom Haupt 
herunterfallen. Ihre Gaͤnſe bielt fie in Zucht und Ordnung, 
fie reiten Manchem den langen Hals entgegen und ſchnatter⸗ 
ten wie thörichte Weiber, aber der Hirtin trogte feine; wenn 
fie ihren Stab ſchwang, gingen fie züchtig und fittfam einher 
und enthielten fi jeglichen Lärmens. Sft weideten fie ver: 
mifcht zwifchen den Ziegen des Audifar, denn Hadumoth hatte 


den kurzgeſchorenen Biegenhirten nicht ungern und fah oft bei 
i uft hinaus, und die 
Thiere merkten, wie ihre Hüter zufammenftanden, da hielten 
au fie Freundfchaft miteinander. Sept trieb Hadumoth ihre 
Gänfe auf die Berghalde hinunter, und da fie der Biegen Glöd: 
lein drüben hörte, ſah fie fih mad dem Hirten um. Und fie 
erfhaute ihn, wie er weinte, und ging hinüber, feste fich zu 
ihm und fpradh: „Audifar, warum weinft du?” Der gab keine 
Antwort. Da legte Hadumoth ihren Arm um feine Schulter, 
wendete fein lodenlofes Haupt zu ſich herüber und ſprach be: 
trübt: „Wudifar, wenn du weinft, fo will ich mit dir weinen.’ 

In diefem treuherzigen Tone fpielt die Epifode, die 
trefflich in das Ganze verfchlungen ift, weiter. Audifar 
gefteht Hadumoth, daß er meine, weil er einen Schat 
finden müffe, um fich frei zu faufen, ihn aber nicht fin- 
den fünne. Da machen fie Beide mitfammen vergebliche 
Berfuche, einen Schag zu entdeden, und madyen fi 
darüber das alte Waldweib, au deffen Vertreibung fie 
Anlaß geben, zur bittern Feindin. Diefe nimmt Audifar 
in der Hunnenſchlacht, in der er mitfämpft, gefangen 
und ſchleppt ihn mit ſich. Da macht fih Hadumoth 
auf, um ihm au fuchen und für ein Goldftud, das fie 
ſich von der Herzogin erbeten, auszulöfen, wandert über 
ben ganzen Schwarzwald hinweg, gelangt glücklich ins 
Hunnenlager, und bier gelingt es ihr wirklich, mit ihrem 
Aubdifar zu entfommen und zugleich jden von den Ale: 
mannen überfallenen Hunnen ihren vom MWaldweib be- 
wachten Schap zu entführen. Sie gelangen damit glüd- 
lich nad) Haufe, die von dem Muth der Kinder gerübrte 
Herzogin fpricht fie frei, Audifax wird ein maderer 
Goldfhmied und Beide zufammen ein glüdlihes Paar. 

Vertreter eines derben mittelalterlichen Dumore find 
ber irifche Leutprieſter Moengall, zugleich ein waderer 
Jäger vor dem Herrn, und der Herzogin Kämmerer 
Spazzo, ein Feind der Mönche, aber ein defto größerer 
Freund ihres Weins, Beide ein paar urfprüngliche, 
ſcharf umriffene Figuren. Minder originell, doch dem 
Charakter der Zeit entfpredhend, find die Figuren des 
Waldweibs, des Abts und Kellermeifters vom Kloſter 
Reichenau und anderer Mönche; dagegen müffen der 
blödfinnige Heribald, der gefangene und zum Chriſten 
getaufte Hunne Kappan, der Klofterfchüler Burkhard als 
ebenfo eigenthümlich wie glücklich gezeichnete Geftalten 
hervorgehoben werben, wie denn überhaupt der Roman 
an Mannichfaltigkeit der Perfönlichkeiten, die neben ihrer 
Beriehung zu ber bier vorgetragenen Geſchichte zugleich 
ein biftorifches Intereffe haben und zur Charakteriftif des 
Zeitalter beitragen, durchaus feinen Mangel leidet, ob · 
wol ſich der Verfaſſer vor einer Ueberfüllung, welche die 
Ueberſicht erſchwert und das Intereſſe zerſplittert, ge: 
hütet hat. 

Die Verflechtung der bier kurz harakterifirten Ele 
mente des Romans zu einem Ganzen ift im Allgemeinen 
eine wohlgeorbnete zu nennen, zwar nicht befonders com: 
plicirt und vermwidelt, aber barum doch nicht der Span- 
nung, eines rüftigen Fortſchritts und eines Lebendigen 
Wechſels verjciedenartiger, bald anmuthiger, bald pikanter, 


‚bald aufregender, bald beruhigender Situationen erman- 


geind. Die Anlage ift einfach und überfihtli, die Aus- 


führung eine ruhige und natürliche und die Vertheilung ı 
ker einzelnen Maffen durchweg eine proportionale, fobaß | 
Yet Hauptintereffe nie durch Nebenintereffen verfchlungen | 
str in Schatten geftellt wird. Ebenfo müffen wir auch 

die ſprachliche Darftelung eine mwohlgelungene nennen; 

dern der Verfaffer hat es verftanden, ihre durch Anwen- | 
dung Meiner, unfcheinbarer Mobificationen des gegen | 
aittigen Sprachgebrauchs den treuherzig- naiven Typus | 
vet alten Chronikenſtils mitzutheilen, fo jedoch, daß fich | 
der Beier in einer Weiſe dadurch befremdet und geftört, | 
siehmehr heimiſch und natürlich angemuthet fühle. So | 
dürfen wir den Roman trog diefer und jener Ausftellun- | 
gen, die ſich gegen einzelne Partien und Seiten beffelben | 
macen laffen, al® das gebiegene Werk einer echtporti« | 
ihn Natur und als eine unverkennbare Bereicherung 
unferer Piteratur in dem biejetzt nur noch von wenigen | 
Ansermihlten mit Glück angebauten Gebiete des hifte- 
rien Romans begrüßen und die Doffnung und ben 
Bınfh ausfprechen, daß es dem Autor gelingen möge, 
dem Schacht der deutſchen Geſchichte noch mehr folder 
Irodurte abaugemwinnen. eboif Zeifing. 





Deutfhe Dante - Studien im Jabre 1855. 


Präfident Goefchel hat ganz vor kurzem darauf hin- 
serien, wie das Taufende Jahr 1855 für das Studium 
Dontes in Deutfchland eine Art Jubeljahr if. Im 
Ibre 1755 gab der „‚poeta cesareo” Nicolo Ciangulo 
@ kipiig bei Deinfius' Erben anfangs probemeis vier 
Gelinge, bald darauf aber die ganze „Dölle‘’ mit fur: | 
on, großeneheild Venturi entlehnten Anmerkungen her | 
nt, und ſoweit ich ermitteln kann, iſt dies die erfte in 
Vmfktand erfchienene Ausgabe. Ciangulo ſelbſt ſcheint 
af Wonders günftige Aufnahme feiner Arbeit nicht 
praabte 3a haben; darauf deuten das nüchterne Teſtimo · 
zum dei wadern Chriſt auf der Rückſeite des Titels 
(„Ein Dante Eann Niemand entbehren, wer im Ita— 
orfben nur ein wenig mit einigem Grunde fich will 
zugehen haben ’), deffen ber Derausgeber zur Empfeh- 
ug dei Buchs zu bedürfen glaubte, und bie wenig 
tefihe Antwort, die er in ber Vorrede Denen ertheilt, 
wide geltend machen möchten, daß nicht Alle an Dan- 
cs Berfen Geſchmack fänden: fchon der Dichter habe 
 Gangrande gefagt, Spaßmacher und Narren ſeien 
dethalb bei der Welt beliebter als tiefjinnige Weiſen, 
ra Gleich und Gleich ſich allegeit germ gefellten. | 

Imzwiſchen blieb diefer erſte Verfuh, Dante in | 
Deutihland einzubürgern, nicht ohne nachhaltige Wir: | 
fung. Zwei Fahre nad der Ausgabe des „Inferno“ | 
faden wir Giangulo mit „I. 2. B. Bachenſchwanz“ ver- 








kunden als Herausgeber „Italienifcher und deutfcher Ge— 
ieräe'*, und zehn Jahre daranf erfchien „Dante Alighieri 
wu der Hölle‘* überfegt von Leberecht Bachenſchwanz, wo» 
va noch in demfelben Jahr eine „zmote Auflage” nöthig 
nad, welche in der That einen neuen Abdruck, nicht etwa 
ur ein anberes Titelblatt bietet. In den beiden nächften Jah ⸗ 


ren folgten „Fegfeuet“ und „Paradies“, jeder Band be- 
fonders der Kaiferin Katharina von Rußland gewidmet, 
ebenfo wie zehn Jahre zuvor der venetianifche Buchhändler 
Zatta feine Prachtausgabe von Dante's Merken an den 
Stufen des Throne der weißen Zarin Elifaberh niedergelegt 
hatte. Schon war indef Meinhard dem Bachenſchwanz 
einigermaßen auvorgefommen. Angeregt, wie er fagt, 
durch den Umftand, daß „ein fo aufgeflärter Kunſt ⸗ 
richter, wie unfer berühmter Bobmer, eine Ueberfegung 
der ganzen Komödie bes Dante gewünſcht hat’, gab er 
1765 in feinen ‚„‚Berfuchen über den Charakter und die 
Werke der beften italienifchen Dichter” auf 180 Seiten 
einen im Ganzen recht verftändigen Auszug des gött⸗ 
lichen Gedichts. Im Jahr 1795 folgten die noch im- 
mer unübertroffenen metrifhen Auszüge A. W. Schle⸗ 
gel's und 1809 die erfie Ausgabe von Kannegießer's 
Ueberfegung. 

Faft ein Jahrhundert älter als Ciangulo's erfte Aus- 
gabe des Driginalteptes ift indeß die ältefte Spur von 
Studium der „Divinu commedia’‘, welcher ich in ber 
deutichen Literatur begegnet bin; fie finder fich in den 
Anmerkungen zu A. Gryphius „Sterbendem Papinian’ 
(1659, ers 704), wo ein Theil des zwölften Gefangs 
des „‚Inferno‘‘ überfegt ift. 

Ein weiteres Jahrhundert rückwärts befchäftigte man 
fih am äußerſten Sübweftende von Deutfchland mit 
einer fpäter faft vergeffenen Schrift Dante's. Im Jahre 
1559 gab Hieronymus Frider bei Oporinus in Bafel 
zum erfien mal das Büchlein „Von der Monarchie” her- 


! aus; mit bem feltfamen Irrthume jedoch, daß es bie 


Arbeit eines zweiten Dante fei, der zu Enbe des 15. 
Jahrhunderts gelebt und zu Angelo Poliziano in freund» 
ſchaftlicher Beziehung geftanden habe. Noch in demfelben 
Jahre folgte, gleichfalls zu Bafel, Johannes Heroldt's 
deutfche Ueberjegung des Buchs (bei Nikolaus Biſchoff) 
und 1566 erfchien, wieder bei Oporinus, eine von Schar» 
dius beforgte nette Ausgabe des Tateinifchen Textes. 
Meitere Wiederholungen folgten zu Anfang des 17. Jahr: 
hunderts (1609 und 1610) in Strasburg und Dffenbach. 

Den erften Funken zu einem Stubium der „‚Divina 
commedia” in Deutſchland hat mol das Koftniger Gon- 
cil ausgeſtreut. Auf den Wunſch eines Cardinals und 


' zweier englifher Bifchofe (darunter Halam von Salis- 


burn) verfaßte Johannes aus dem zur Republit San- 
Marino gehörigen Städthen Serravalle, Biſchof von 
Fermo, in demfelben Jahre, in welchem Hieronymus von 
Prag vor den Thoren von Konftanz den Feuertod erlitt, 
einen umfaffenden lateinifhen Gommentar über Dante's 
unfterbliches Gedicht. 

In Deutfchland mag diefer Funke wenig gezündet 
haben; jene beiden englifchen Biſchöfe aber erinnern an 
ihr Vaterland, wo ſchon im 14. Jahrhundert Ghaucer 
die ‚„„Divina commedia‘ mit Vorliebe ftudirt und na- 
mentlich in den „Canterbury tales’’ benupt hatte. Fran- 
zöfifche Ueberfegungen reihen mindeftens bis in das 15. 
Jahrhundert und die fpanifche Uebertragung des „‚Inferno’’ 
durch Hernandez be Villegas wurde ſchon 1515 gebrudt. 


Unter den Nachbarvöltern Italiens ift alfo dasjenige, 
welches dereinft am tiefften in die Geheimniffe des wun⸗ 
derbaren Gebichts eindringen follte, am fpäteften au deſ⸗ 
fen Studium gelangt. 

Bon diefen Säcularerinnerungen kehren wir zu dem 
laufenden Jahr zurüd, von dem wir ausgegangen find. 
Es bietet und zwei Büchlein, die felbft wieder, noch mehr 
vielleicht ald durch ihren unmittelbaren Inhalt, durch die 
Erinnerungen anregen, welche fie fiir das deutſche Dante- 
Studium ermeden. 

Profeffor Fabbrucci in Berlin hatte fhon 1837 die 
Brocchi'ſchen Briefe über die „„Divina commedia’‘ ab⸗ 
druden laffen, die zuerfi Venedig 1797 -und dann Mai- 
fand 1855 erfchienen waren, Im laufenden Jahre hat 
nun B. 8. ©. in Bonn eine Ueberfegung diefer Briefe 
herausgegeben und Fabbructi die Exemplare feines frü- 
bern Druds mit einem einleitenden Zufas von 24 Sei— 
ten neu verſehen. 

Dem fleinen Bude möchte mit fo häufiger Wieder⸗ 
holung in der That zu viel Ehre gefihehen. Es ift, 
wie fchon die Jahreszahl feines erften Erfcheinens, noch 
mehr aber der Umſtand vermuthen läßt, daß diefe Briefe 
angeblih am eine englifhe Dame gerichter find, von 
Herzen oberflählih und ich wüßte auch nicht Einen 
neuen und fruchtbaren Gedanken namhaft au machen, 
der mir auf den 200 Seiten begegnet wäre, Die ge- 
ſchwähig lobpreifende Darſtellung wird durch Die viel- 
fachen Beziehungen auf die uns völlig entfremdete poeti« 
ſche Literatur jener Zeit, befonders die englifche, nur 
noch ungenießbarer. Gebt doch Brochi's taftlofer Un— 
geſchmack fo weit, daß er feiner Schülerin fogar empfichlt, 
Bettinelli's berüchtigte „‚Lettere Virgiliane” zu Iefen; zu 
geichweigen, daß er von Pope’s leberfegung zu rühmen weiß, 
„ſie übertreffe den Homer in der That oft und eile ihm 
um ein gut Gtüd voraus”, Den beiden legten und 
ohne Vergleich fhönften Drittheilen des Gedichte werden 
aufammen nur 75 Seiten zugeſtanden und dabei fehlt es 
denn glei au Anfang nicht an den um jene Zeit her- 
tömmlichen Klagen, „dahß die Poeſie an biefer Stelle 
(«Purgatorios, XVi!) mit der Theologie fümpfe und ba« 
von fo ungeftalten werde, daf man Mühe haben würde, 
in ihr überhaupt noch Poeſie zu erfennen’‘. Drei Terzi⸗ 
nen jenes Gefangs (Werd 85 — 95) führt Brochi als 
„die einige Blume an, die man in der dürren Debe 
Dante'fcher Metaphyfit antreffe”. So dürfe fid) denn 
leider die Theologie nicht rühmen, dur Dante „im 
poetifchen Blumenfhmude aufzutreten, wie bei den La— 
teinern bie Aftronomie in den Werfen des Manilius 
zeigte”. Bon der hinreißenden Schilderung des Stroms 
feliger Geifter und feiner Blütenufer („Paradiso““, XXX, 
61) heißt es: „Großartige und erhabene Gegenflände, wo 
die Poefie in ihrem ganzen Lichte firahlen könnte; aber 
mit einer folchen Kälte und einer ſolchen Ideenarmuth be- 
handelt, daß man Dante nicht wiedererkennt.“ Inzwi- 
ſchen entſchuldigt Brocchi den Dichter, „deſſen Phantafie, 
ſtatt ſich im «Paradiso» zu kräftigen und zu beleben, 
Haglicy leer dahingehe und verliſche“, dadurch, „daß 
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ſchwerlich ein Dichter für dieſen Gegenſtand Stoff fin- 
den könne, um damit 55 Gefänge auszufüllen, ohne den 
Refer zu langweilen, wie es doch Dante zu fehr thue”. 

Von einem Panegyriter, der fo wenig Pierät für 
feinen Helden hat, läßt ſich vermuthen, daß er ihm auch 
nicht immer bie zum richtigen Verſtaͤndniß crfoderliche 
Aufmerkfamkeit angebeihen laffen werde. An folchen 
Fehlgriffen regt ed denn in ber That nicht, wie wenn 
Brocchi am Schlufi des dritten Gefangs des „Inferno“ 
Dante fih zum Schlafen „ins Gras legen‘, oder ihn 
(‚„‚Purgatorio“, XXVIII) über „den Meinen Bad Lethe 
binüberfpringen“ läßt u. dgl. m. Ueberhaupe find ähn: 
liche, den Stil verlegende Trivialitäten und Ungenanig- 
Reiten nicht felten; ſpaßhaft unter Anderm die verunftal- 
tende Relation von Tibull's (1, 3, 61) Schilderung dir 
Unterwelt: „Diefe Gefilde find hier und da mit Akazien- 
bosquets bewachfen, in denen man die Vögel zwitſchern 
hört.“ 

Das bisher Geſagte iſt nicht eben angethan, der 
Brocchi'ſchen Schrift zu beſonderer Empfehlung au ge- 
reihen. Inzwiſchen beweifen die wiederholten Auflagen 
und die Ueberfegung, daß es ihr nicht an Erfolg gefehlt 
hat, und diefe auffallende Erfcheinung erflärt ſich durd 
den gänzlichen Mangel an einer anregenden und beich- 
renden Einleitung in das Studium der ‚‚Divina com- 
media“, Wer auch glüdlich der Langeweile Trotz ge 
boten, welche ſich über die nüchternen Auszüge unferer 
Literargefhichten, wie der von Ginguene oder Ruth, 
hinbreitet, ift darum dem Berfiändnif des Gedichts noch 
um nichts näher gerüdt und gewiß alled Andere cher, 
ald zu eigenem Durchforſchen angeregt. Brocchi's Briefe 
lefen ſich im ihrem leichtfertigen Geplauder nicht unan- 
genehm, ja felbft in dem Aerger über fo manche Ver 
fehrtheiten, den fie hervorrufen, liegt etwas Wikantes, 
und eröffnen fie auch keinerlei tieferes Verſtändniß, fo 
find fie doch mwohlgeeignet, Verlangen nach dem befpre- 
chenen Dichterwerke felbft zu erweden. 

Schwerlidy würde dies untergeordnete Verdienft mich 
bewogen haben, das Büchlein hier zu befprechen, wäre 
ihm nicht jept eine Beigabe hinzugefügt, die, wenngleich 
fie nur 15 Duodezſeiten füllt, um Vieles ſchwerer wieat 
ald die ganze Brocchiſche Schrift, ich meine Schelling's 
Abhandlung „Ueber Dante in philofophifher Bezichung“, 
welche im „Kritifchen Journal der Philofophie” 1805 
erfchienen und meines Wiſſens feitdem nicht wieder ab- 
gebrudt ift, von welcher Fabbrucci aber num eine italie: 
nifche Ueberfegung beigibt. 

In das Eigenthum der Leſewelt, felbft der beffern, 
übergegangen ift von biefer Abhandlung biöher wol wo 
nig mehr als das oft wiederholte Wort, daß Dante‘ 
„Inferno’ plaſtiſch, das „Purgatorio“” malerif und daı 
„‚Paradiso” mufitalifh fei; aber der Umftand allein fchon 
daß Schelling, wenn auch erfi achtundgwarzigjährig, dod 
bereits feit Jahren Verfaſſer der „Weltfeele‘, der „Ra 
turpbilofophie” und des „Zransfcendentalen Idealismus‘ 
von Dante's Gedichte ausfagte, es fei „fein einzelne 
Merk eines befonbern Zeitalters, einer befondern Stuf 
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ve Büdung, fondern urbildlich durch die Allgemein ⸗ 
ailigkeit, die es mit der abſoluteſten Individualität 
srenige, durch die Univerfalität, vermöge der es eine 
Erite dei Lebens und der Bildung ausfchliefe, durch 
Ye form endlich, welche nicht befonderer Typus, fon- 
urn Topus der Betrachtung des Univerfums überhaupt 
©”, diefer Umftand allein ſchon mußte Hinreichen, das 
Somenforn der Dante» Studien in Deurfhland tiefere 
Bırieln und bei den ernftern Gemüthern die tiefften 
ihlagen zu laſſen. 

Diele Anregung nad Verlauf von 52 Jahren wie- 
ver aufgefrifcht, fie durch Uebertragung in die eigene 
Errade des Dichters auch Denen zugänglich gemacht zu 
hüten, die fie nicht deutſch zu lefen wiffen, war gemif 
in danfenswerches Unternehmen. Unzweifelhaft wird der 
Erfelg ein förderlicher fein, wenn auch die Ueberfegung 
m günftigften Fall nur annähernd gelingen konnte. Die 
Prögmanı des Schelling’fhen Ausdruds, die Schärfe 
iöner philofophifchen Kunftfpradhe muß nothwendig in 
ter liebertragung abgeftumpft werben, am meiften, wenn 
# fih um Mebertragung in eine Sprache handelt, bie 
sah dicſet Richtung hin noch nicht ausreichend durch ⸗ 


she it. Inzwiſchen bat ber Weberfeper — S. vır | 


Dir ihn als einen Freund von G. B. Niccolini, 
banlitieber des bort abgedrudten kurzen Avvertimento — 
Da Möglichfte geleifter, insbefondere eigentlidher Misver- 
Windeife nur feht felten ſich fchuldig gemadt. Eines 
Ye kklimmiten ift, daß ©. xvııı aus Scelling’s Mor- 
ul Reitiihes Journal”, ©. 45): „Dante's erfter Ein- 
da in den «Inferno » gefchieht ohne einen unpoetifchen 
Beish, ihn zu miotiviren oder begreiflich au machen”, das 
a Bramiheil gemacht ift: „— avviene — con un 
is tentativo di motivarlo.” Auf derſelben Seite 
ai einer Sache begeben (auf fie verzichten) und 
MWittingeben (abbantlonarsi), fowie (S. xıx nod- 
2 alaubigung und Glauben (credenza), 
ES iimigigen und meffen (misurare) miteinander 
dagegen ©. xwır Picarda und Coftanza 

ee genannt werden, ift ein einfaches Verſehen. 
Fibet uns Schelling’s Auffag in die Jugendjahre 
aut Der Denker deutfcher Nation zurück, fo 
in einem zweiten, gleichfalls im laufenden Jahre 
Kam Buche ein hochverehrter Veteran zu uns, der, 
Bee Worerinimerumg berichtet, „abgezogen von der Welt, 
fit 50 Jahren mit dem Studium des Dante ange: 
3J igt hat⸗.*) Als ich, nun auch ſchon vor 
als einem rreljahrhundert, zaghaft nach dem 
der ‚„‚Divina commedia” rang, fühlte ich 

ei Die Mittheilung eines Freundes ermuthigt, 
E habe, ich denke neun mal, das Gedicht durch- 
und jedesmal mit dem Bekenntniß, es nicht ver- 
a Haben, das Buch; aus der Hand gelegt; erſt 
ten mal Habe er den Zufammenhang dieſes 
Memehes Lieffinniger Gedanken erkannt, und feitdbem 





er nicht am des Dichters Hand 
m von ®. Ghr. Säloffer. Leinjl Heibel: 
a er sig und Heibe 





die drei Reiche des Jenfeits mit immer wachſendem Ge- 
nuffe durchwandere. Wie erquidlich lautet ed num, den 
Mann, der mehr vielleicht als irgendein Anderer bie 
tiefften Blicke in das weite Gebiet der Weltgefchichte felbft- 
eigenem Duellenftudium verdankt, erzählen zu hören, wie 
er, achtzigjäͤhrig, „in dem paradieſiſchen Lintthal“ (im 
ſtachelberger Bade) und ſonſt in Dante's Geleit „ge— 
muthliche Betrachtungen über Liebe und Leben, über ver- 
ftändige Lebensweisheit und inneres Schauen und Be- 
trachten des göttlichen Mefend und des innern Zufam- 
menhangs aller Erfcheinungen der Welt gepflogen habe, 
die er bier aneinandergereiht und mittheilt. Welche Fülle 
von geiftigen Schägen muß aber der Dichter zu bieten 
haben, in deffen Lied mit gleicher Vorliebe, wie der acht— 
undywanzigjährige Schelling, jo der achtzigjährige Schlof- 
fer fi verjenten! 

Bon den fünf Auffügen, die hier aufammengebrudt 
find, war fchon ber ältefte (der 1824 unter dem Titel 
‚Meber Dante‘ erfchien) die Frucht zwanzigjähriger Stu- 
dien; die beiden jüngften (‚Ueber ben Zufammenhang ber 
«Vita nuova» mit der «Divina commedian” und „Dan: 
te's Erklärer‘) gehören den zwei vorigen Jahren an und 
werden meines Wiffens bier zuerſt mitgetheilt. Aus den 
Jahren 1850 und 1835 fiammen die „Briefe über bie 
fechs erften Gefänge des Paradieſes“ und ber Bericht 
über Roſſetti's Bearbeitung des ‚Inferno‘, welche beide 
aus dem „Archiv für Gefhichte und Literatur” ſchon 
befannt waren. Unter dem bereitö gebrudten am meiften 
umgearbeiter ift der ältefte Auffag, aus dem ich in fei» 
ner jegigen Geftalt ungern den Bericht über den Inhalt 
der „Vita nuova” (S. 9— 14 ber erfien Ausgabe) 
vermiffe. Vergleichsweiſe vom geringften Intereffe ſcheint 
mir der das Buch eröffnende au fein, der großentheils 
Mittheilungen aus dem fiterarifhen Anhange des 1845 
vom Brescianer Picci herausgegebenen Buchs „‚I luoghi 
piü oscuri‘ bietet, Einestheiis ift dies Verzeichnig durch 
die ohne Vergleich vollftändigern Arbeiten des verftorbe- 
nen Golomb de Batined gänslih antiquirt; fodann find 
Picci's Nachrichten nicht immer zuverläffig, wie denn, 
um nur ein Beifpiel anzuführen, &. 27 (bei Picci &. 276) 
eine Abhandlung von mir aufgeführt wird, die mir we 
nigftend unbefannt geblieben if, Für bie Perlen ber 
Sammlung halte ich die beiden Auffäge: „Dante's Er- 
Bärer” und die „Briefe über die fechs erften Geſänge 
bes Parabdiefes”. 

Ueber den bunten Meinungsftreit unter den Erklärern 
Dante's jagt Schloffer ebenfo wahr als ſchön (©. 44): 

Die vielfachften Deutungen eines fo umfaffenden Gedichte 
wie die „Divina commedia” konnen zu gleicher Zeit für ganz 
verſchiedene Geifter und Gemüther wahr fein, und es kommt 
ſehr wenig darauf an, was der Dichter felbft gedacht und ge- 
meint bat, denn er ift nur Organ des höhern in der Wenſch— 
beit lebenden und in und dur Einzelne erfcheinenden Geiſtes, 
und fein Werk ift ald freie Schöpfung vieldeutig, wie die gött: 
lihen Schöpfungen der Außenwelt. 

Diefer anerfamtten Bieldeutigkeit umeradjtet und felbft 
dutch fein Intereffe für den carbonarifhen Wifionär Rof- 
ferti unbeirrt, erkiärt fich aber Schloffer mit vollem Rechte 
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gegen bie nüchtern politifchen oder focialen Auslegungen 
fo vieler neuern Interpreten. Pichioni, Ponta und 
Giuliani, deren Schriften dem WBerfaffer nicht bekannt 
feinen, wären ihm gegen jene durchaus profaifchen Ber: 
irrungen willkommene Bunbesgenoffen gewefen. 

Die ‚Briefe über die ſechs erſten Gefänge des Pa- 
radieſes“, die fi mol ohne erhebliche Schwierigkeit mit 
der Abhandlung „Ueber Dante” (&. 106—108) hätten 
verfchmelzen laffen, beginnen im Grunde (&. 255) ſchon 
mit dem achtundzwanzigſten Gefange des „Purgatorio” 
und gewähren eine leicht zu erfaffende, lebhaft anregende 
Einführung in die räthfelreichen Belchrungen des Dante'- 
fhen „Paradiso“. Daß der gefeierte Univerfalhiftorifer 
mit Dante's Darficlung der Weltgefhichte und deren 
Nuganwendung auf die Zeit des Dichters (S. 506) ab- 
bricht, ift zwar begreiflich, aber darum nicht minder bie 
weite Kluft zu beflagen, melde diefe Briefe noch von 
Goͤſchel's tieffinnigem und beriehungsreichem Gommentar 
über drei von bem legten Gefängen des „, Paradiso " 
trennt („Dante’s DOfterfeier”, Halle 1849). Außer dem 
Schreibfehler, der (&.250) im Prtolemäifch « Dante’fchen 
Weltfgfteme zwei Kryſtallhimmel ftatt eines annimmt, 
ift mir (S. 270) die durch ältere Kommentatoren aller 
dings verfchuldete Verwechſelung bes befannten Hauptes 
der florentiner Schwarzen, Corſo Donati, mit dem Glof- 
fator der Juftinianifchen Nechtsbücher, Francesco d'Accorſo, 
aufgefallen. 

Dem Berichte über Noffetti, der nach einer kurzen 
Einleitung (5. 1417—126) nur referirenden Inhalts ift 
(&. 127—214) und die fpätern, noch viel feltfamern 
Werke Roffetti's („Spirito antipapale”, „Poesia amorosa’ 
u. f. mw.) unberüdfichtigt läßt, ift eine Beſprechung mei 
ner Ausgabe von Dante's Briefen beigefügt (S. 214 
— 225). Die Zweifel, welche der Verfaffer hier (S. 224) 
über die Echtheit des berühmten Wibmungsbrieft an 
Gangrande della Scala äußert, fcheint er zwar an einer 
andern Stelle (S. 250) wieder aufgegeben zu haben; doch 
ift es den Lefern vielleicht nicht unmilltommen zu hören, 
was über diefen Streit inzwiſchen in Italien gefchrieben ift. 

Schon 4819 hatte der treffliche Scolari, einer der 
älteften und eifrigſten Dantophilen Staliens, diefe Dedi⸗ 
cation des „Paradiso“ für unecht erflärt. Die Gegen- 
ausführung, die ich in meiner Ausgabe der Briefe (1827) 
gegeben und die bei den italienifhen Schriftflellern (Picci, 
Torri, Zorricelli u. ſ. w.) Beifall gefunden hatte, fuchte 
er (1844) in feinem Wiederabdruck der Perraszini'fchen 
„Notae zur Görtlihen Komödie” (&. 14—65) ausführlich 
zu widerlegen. Seine Gründe waren in der That fo 
beftechend, daß Picci (1846) feine frühere Erklärung zu 
Gunften der Echtheit zurüdnahm. Schon im nächſten 
Jahr entdeckte indef der Pater Giovanni Battifta Giu- 
liani — vielleicht der gründlichfie unter den jegt in Ita— 
lien lebenden Dante-Forfhern — ein hochwichtiges Zeug- 
niß Filippo Villani's zu Gunften der Echtheit, worüber 
er im der venetianer Zeitung vom 16. Detober 1847 
berichtete. Scolari antwortete in der Nummer vom 25. 
Nun aber nahm ihm gegenüber der feitdem allzu früh 


verfiorbene Pater Ponta in dem römifchen „‚Album 
bie Fehde auf. Replik und Duplit blieben nicht aus 
und demnächft ließ Ponta den ganzen literarifchen Brief- 
mechfel zufammenbruden. Noch eingehender begründete 
die gleihe Meinung Giuliani in einem höchſt forgfälti- 
gen und verftändigen Commentar über den Brief an 
Gangrande, der befonders erfchienen zu fein fcheint, mir 
aber nur in dem Journal der römifchen „‚Arcadia” (CXVII, 
65—105) vorliegt. Nun ruhte der Streit einige Jahre; 
das Amtsjubilium meines verehrten Freundes, des Pro- 
fefford Blanc (29. September d. 3.), veranlafte mich in- 
bei in einem lateinifchen Sendfchreiben (von dem nur 
25 Eremplare gedrudt wurden) die wichtigen Argumente 
au entwideln, die fi aus einer alten Handſchrift des 
Briefes ergeben, welche ich auf der mündyener Bibliothek 
ermittelt hatte. Auch hierauf hat Scolari am 1. Nor 
vember d. 9. („De Dantis epistola nuncupatoria ad 


.C. gr. de Sc,” — 50 Eremplare) geantwortet, und 


Giuliani bereitet, wie er mir mittheilt, eine neue Ver- 
theidigungsichrift vor. Als feinen erheblichfien, noch un- 
wiberlegten Grund betrachtet Scolari, daß es unziemlic 
erfcheine, wenn Dante in feinem angeblihen Widmungs- 
brief den Befuch, den er, der Verbannte und Dürftige, 
dem veronefer Dynaſten gemacht habe, mit dem der ge 
fhenfebringenden Königin Saba bei Salomo zufammen- 
ftelle. Worauf es aber dem Briefichreiber bei diefem 
Vergleiche allein antam, war: hervorzuheben, daß er, gt 
fommen, um fi durch eigene Wahrnehmung zu über 
zeugen, ob die rühmenden Berichte, die er über Gan- 
grande vernommen, der Wahrheit entfprächen, gefunden 
habe, die Wirklichkeit übertreffe noch das Gerücht, ge 
nau wie Saba fpriht: „Siche, es ift mir nicht bie 
Hälfte gefagt. Du haft mehr Weisheit und Gutes, 
denn das Gerücht ift, das ich 'gehöret habe.” 

Ueber mancherlei beachtenswerthe Beiträge zur Dante: 
Literatur, die außerhalb Deutſchlands 1855 erſchienen 
find, wie Lamennais' nachgelaffene Ueberfegung, Zommar 
ſeo's ſehr bereicherte und trefflich ausgeftattete zweite 
Ausgabe der „Divina commedia“, Gigli's „Studj’ und 
Zani de’ Ferranti'$ „Varie lezioni‘ zu berichten, findet 
fih vielleicht bald weitere Gelegenheit. Karl Witte. 


Eine Neliquie von Jobann Jakob Bodmer. 

Nachfiehender Brief Jalob Bodmer’s, den ich unter 
den Papieren des ald Schriftfieller befannten Johann 
Michael von Löen gefunden habe, bietet mehr als einen 
intereffanten Befihtepunft. Er läßt einen Bli® thun in 
das einzig der Literatur geweihte Leben Bodmer’s und 
zeigt einen Schriftfteller des vorigen Jahrhunderts mit 
feinen Entwürfen und Hoffnungen, mit feinen Beftre 
bungen, die ihn faft mit heftigerm Ungeflüm fortreißen, 
als feine Umftände erlauben. Bodmer legt den Plan 
zu einer fatirifchen Arbeit vor, fie wird nicht vollendet: 
er fendet dem „Hamburgiſchen Parrioten” einen „‚Die- 
cur”, vieleicht befonbers, weil er den „aufgefegten Ge- 
winnft zu erlangen hofft”, der Yuffag wird nicht ge- 





teadt; er hat ein Schaufpiel beendet, betitelt „Marc Anton 
amd Kleepatren Verliebung”, das fchon der Neuheit der un« 
greimten Verſe wegen hätte Auffehen machen follen, es 
Habt ungedrudt; die Ueberfegung des „Paradise lost’ 
endlich bleibt lange Zeit liegen, weil Bobmer von einer 
gihen ſchon vollendeten und herausgegebenen Arbeit ge 
bört hat, über die er übrigens, bezeichnend für die Kite- 
nturuftände, eine Gemwißheit befommen kann, 

Senn ſchon der Einblick in das felbft gefchilderte li- 
tmerifche Leben Bodmer's Intereffe erregt, fo muß noch 
iriendert in dem Briefe die auffallende Achnlichkeit der 
Beiieehungen Bodmer's mit denen der heutigen Litera- 
inperiode auffallen. Hier wie dort ficht der Begriff 
fü, daf nur durch eine taktvolle Vermifhung des Idea» 
im mit dem Mealen die Schönheit erzeugt werden kann. 
Yedings waren die Vorwürfe der damaligen Zeit ein- 
wihrintt auf moralifche und gefellfchaftliche Werhältniffe, 
Rdigion und Politif wurden nur leife berührt. Wufer- 
km war jene Zeit in Betreff der angedeuteten Achn: 
fihteit darin unähnlich, daß der Realismus die Ober: 
hand gemonnen und jene Herrfchaft eingenommen hatte, 
rede die beffern unferer Schriftfteller für die nächfte Zeit 
ach ahnen und befürditen; deshalb war es befonders 
Bedmer's Aufgabe, das Gleichgewicht herzuftellen durch 
de Sernihtung dieſes poeficlofen Realismus, und zu 
diefem Ende geifielte er die Darftellung der nadten Wahr- 
beit, Wie weit die Verirrung gehen ann, zeigt er in 
der mitgetheilten Probe aus feinem Schaufpiele, wo der 
sistelosiihen Wahrheit zu Ehren Kleopatra eine Sprache 
füker, die einer Dame von „Demi-monde” Ehre machte. 
Lıf der andern Seite greift Bodmer jenes Untergehen 
a tirbesfhmerzen an, das als Gegenfag zum Realis- 
mt der Zeit auftauchte und fpäter um fich griff, bis es 
Kama fünftlerifchen Abſchluß durch Goethe fand, der 
Fikfen in „Werther's Leiden” fein „Bis hierher und nicht 
Bein" grach, um aus dem Tode in das frifche Leben 
Sincmwführen. Bobmer war nicht befähigt, durch ein 
Mitindigee Merk die glüdliche Verbindung des Nea- 
Eiund und des Idealismus zu zeigen; er gab dafür ein 
Referbeifpiel durch die Ueberſezung dee „Paradise lost”. 

Die Proben aus dem Schauſpiele Bodmer's haben 
“o iniefern ein literarifches Intereffe, weil fie einen der er« 
ade in ungereimten Verſen zu Schreiben zur Kennt: 
ME Bringen. Es ift eigenthümlich, daß Bodmer in der 
ben Briefe enthaltenen Vertheidigung diefer Schreib: 
Die nicht das Beifpiel der Alten erwähnt, deren Ein« 
De mehr al jeme angegebenen Gründe die ungereimten 


Beie hat auffommen laffen. SC. von Eöen. 


Ichenn Jakob Bodmer an Johann Michael von Köen. 
Hochedler Herr! 

36 rechne die vornehmfte Gefäligkeit, welche ih von 
——— Freunde Herrn Goll Zeit feiner Anwe 
Int im der mes empfangen, dab er mir Ew. Hochgebo⸗ 
m Bhrafter befchrieben, wodurdy er mir alfobald eine ftrenge 
* dero nähere Bundſchaft zu haben, eingedrücket, welche 

je ängewachfen, daß fie mid) jetzo antreibet, mich um 
& möihaft mit diefer Aufchrift zu bewer: 
\a ich derfelben würdig fei, mögen ie felbft aus 


Dem, was ih Ihnen.von meimen geliebteften Befchäftigungen 
erzählen werde, Ihren Sinn über diefen Punkt —— 
Wenn Sie die allhier ausgegangene moralifche Discurfe der 
metaphorifch genannten Mahler (von welchen Hr. Andrae Buchs 
händler felbiger Stadt noch eine Anzahl bei der Stelle liegen 
hat) betrachtet haben, werden &ie ſich ſchon etwelchen Begriff 
von meinem Gemüth und Geift zu machen wiffen, maßen ih 
an vielen Stüden diefes Werks als Autor Zheil habe, zu dem 
Ganzen aber meine Beipflichtung gegeben. 

Ich entdede Ihnen diefes defto lieber, weil id weiß, daf 
auh Em. Hochgeboren ehemals mit einem Vorſatz nad der 
Art des „Spectator‘‘ zu fchreiben, welchen die Mahler zum 
Mufter genommen, Ihre Gedanken befhäftiget, daher Sie von 
unferer Ausführung eines gleichen Vornehmens defto beffer be⸗ 
fugt find zu urtheilen. Diefe Schrift hat veranlaft, daß vor 
etlihen Monaten ein leipziger Buchhändler an die Autores ge- 
ſchrieben, etwas auf gleihen Schlag für die Sachſen anzufer 
tigen, für welches er fi zum Verleger anbot. Um ihm zu 
willfahren, find fie mit dem Gedanken begriffen, unter dem Eha» 
rakter des Phantaſten, worunter fie einen wunderlichen Kopf 
mit reiher Phantafie verftehen, die menfhlihen Sitten, fon» 
derbar abfonderlihe Gewohnheiten und Moden der Sachſen 
zu beſchauen, zu welchem Ende fie auf folgende Materien und 
Formen geratben, find: „Sokratiſche Geſpraͤche, daß die Zus 
gend leichter als das Lafter”; „Der ſcheue Menih”; „Dar 
rangue des fen von dem Jagen”; „Bergleihung der Ber 
ſchminkten mit einer opere tesellato”; „Bom Laden in der 
Gefenfhaft; „Gleichheit der Koch: und Medekunft”; „Hifto- 
riograpben einer Ramilie’‘; „Bom Dugen” 3 „,Bom Trinkieren; 
„Bom Duell’; „Komidie, deren Actores ftumm’; „Commen ⸗ 
tarius Über den Kuh: Reigen, ein Lied, das die bloße Ratur 
ohne Hülfe der Kunft gedichtet bat’; „Zodtenbill der Ara- 
mena oder Verzeihniß der Krankheiten und Wunden, melde 
die Perjonen diefed Romans von der Liebe empfangen haben’. 

Wenn Em. Hochgeboren diefes Vorhaben gefällt, fo ges 
ruhen Sie es mit Ihren Begriffen und Phantafien zu bereis 
ern. Ihnen wird ohne Zweifel des „Hamburgiſchen Patrio- 
ten” gleihmäßige Arbeit und erworberer Ruhm bekannt fein; 
ich wollte, daß ein gefcheuter Kopf die Mühe nähme, eine pa- 
rallele Bergleihung der Mahler und des Patrioten mit einem 
kritiſchen und moraliihen Gemüthe zu fchreiben, welches eine 
unnũtzliche Arbeit fein würde. Ich habe ihm auf feine Auf 
fegung eines Gewinnftes für Denjenigen, welcher feiner Art 
au ſchreiben am nädften fommt, einen Discurs zugefandt, 
meine Stärke an diefen zu verfuchen. Ich beweife zuerft, ie 
dem fchönen Gefchledyt von den Unſern unrecht geſchehen, da 
wir als ein Geſetz aufgebraht, daß die Weiböperfon in dem 
Freien nur defenfive geben folle und ſich nicht felbft antragen 
dürfe: hernach Pritifire ich den poetifchen Milton, weil er der 
Eva Fiebesvertheidigung mit Adam eben auf demfelben Schlag, 
welchen ich misbillige, befchrieben bat. Ich habe ehemals ein 
Schauſpiel gefhrieben, betitelt: „Mare Anton und Kleopatren 
Verliebung“, darin ich diefer Königin einen ſolchen Eharaks 
ter gab, welcher fi ven der gnemeinlichen ohnheit los · 
reißt, die zu einem Geſetze macht, daß das Frauenvbolk aus 
einer angeborenen Belheidenbeit fich erſt foerren und fträuben 
müffe, ehe fie fi) ergeben. Ich ann mich nicht enthalten, 
eine Scene daraus nicderzufchreiben. 

Anton, 
Heil fei mit dir, anmuth'ge Königin, 
Der ich doch mur mit Zittern nahe trete, 
Aus Furcht, daß die Verhelßung ihrer Liebe, 
Die während dem Banfet ihr Mund mir gab, 
Nichts ale ein Traum von meiner Phantafle. 
Rleopatra, 
D eitle Furcht, fo dich vergebens quälet, 
Jedoch mich fanft ergöpt als deiner Liebe Wirkung. 
Id Liebe vih, Anton, und wenn daf du mir mit 


5 


Rt Deiner Sich’ Grflärung :vorgelommen, 
So hätt’ ich wiber der Gewohnheit Eitten 
Dir ohne jhlimme Scham die Neigung vorgetragen, 


Die mit micht mind'rer Hip’ in meinem Bufen ‚wallet, 


Sollt' ih mir felbit fo Feind fein, daß ih mich 
Um den Geliebten nit bewerben follte; 

Soll! mir verboten fein, bas Gut zu ſuchen, 
Deb feliger Genuß mic glühaft machtt? 
Machdem du num zuerfi dein Herz mir angeboten, 
&o hab’ ich mich mit wiberfinn'gen Worten 
Micht foröbe wiberjeht es anzunehmen, 

Das ih ja wünfdte, fonbern ed mit meinem, 
Wit meinem liebenten, getreuen Herz vergelten. 
(Die Frauen, bie fib ſtrauben, fine fo liftig, 
Um der Berliebten Sehnſucht gu vermehren.) 
Ich bim micht fo barbarifh, noch fo fick, 

Daß ich Den, den ich liebe, quälen wollte, 


3% lieb’ um berge nicht bie Größe meiner Flammen. 


Dos mächtige Bemühen meiner Liebe 
IA gnugfam, drin Berlangen zu erhöben, 
Anton. 


Die Shönfle, Freundlichſie, die Befte licht mid. 
MBie, viefe Heit're Stirn, die vellbererten Augen, 
Dos Untlig einer Göttin, dieſe Lippen 

Und biefer ganze mohlgetrag'ne Leib 

Gegeben fi, um mich in den Genuß 

Der hochſten Wolluft einzufegen? Simmel! 


Rleopatra. 
Nachdem bir mein Gemüth gemwibtmet if, fann Ad 


Der ſchlecht re Theil, der Leib, dir auch mit vorenthalten. 


Anton, 
Die Borte ſtad zu ſchwach, um amtyubrüden, 
Bet neues Lehen mein Geblüt begeiftert, 


Das feine Kraft ans deinem Athen zieht. dr Füßt fie.) 


Kleopatra. 


Die Berle ſteigt anf bie vereinten Lippen 

Und führt von mir zw bir, von bir zu mir. 
Anton. 

Die erſte Liebe, die mein Herz zu Rem 

Bemeifterte, hat auch die Hochzeitsnacht 

Diein Blut mit feinem fo gemaltfamen Grgögen 

Gerührt, als nun ein Kufi von diefem Mund, 

Das Leben, welches ich zuvor gelebt, 

IA mr ein leichter Top, zu dem verglichen, 

Das id Hinfür, vom dir geliebet, leben werde, 

Und ungeliebt von dir begehr' ich micht zu lichen. 

Rleepatra, 

Urtheile bei der Stärke deiner Liebe, 

Wie heftig meine gegen dich muß fein, 

Nachdem Id; als ein Weib von mind’rer Kraft 

Zu widerſteh'n; won einem Härtern Zeuge, 

Der leichter Feuer fängt und länger mähret, 
Anton. 

Saf uns demnach, birweil der Besperflern 

Das Zeichen von tes Abends Nähe gibt, 

Bon diefem off nen Plat abfeits entweichen, 

Der Liebe und des fühen Llebesfpieles 

Bollanf und ohne Sparen zu genießen. 

Die Benus liebt des Abenbs dunfle Schatten 

Und den geheimen Ort der Ginfamfeit. 


Kleopatra, 
Dein buhlerifcher Borfap bildet Helle 
Aus einer Augenfener reihen Schbägen ; 


34 folge dir gutwillig, fonber Eprrigen 

Un ſchlage die folennen Picbesfitten 

Nicht wiserfinnig aus: fo heift mich meine Liebe 
Un vie Matur, was immer bie Gewohnheit 
Und angenomm'ne Meinung fagen mag. 


Bielleiht werden Ew. ——— viel Unrichtiges in dem 
Gebilde dieſer Verſe finden; aber eben dieſes wird uns Mate: 
vie zu unferm folgenden Briefwechſel leihen. Daß ich Feine 
Reime gebraucht habe, find drei Haupturfachen. Erſtlich vers 
lieren fie ih in langen Berfen und mo fie weit voneinander 
entfernt ftehen. (Sie find eine Monotonie, folglidy nicht mu- 
ſikaliſch, daher die Eomponiften in der Muſik gleiche Reime 
nicht mit gleichen Roten bezeichnen.) Man fchneide die Reime 
nur von dem Berftand der Berfe ab, fo wird fichtbar werden, 
daß fie nichts Ergöpliches haben. 

Ich gebe indeffen zu, daß die Ohren, die daran gewöhnt 
find, nicht anders denken, als ob einem reimfreien Gedichte 
etwas mangele, aber das hat nicht mehr zu bedeuten, als daß 
ed einem Menſchen, der in dem Geräufh eines Schmiede: 
bammers oder eines Waſſerfalls erzogen worden, fremd vor: 
fommt, wenn er von da in die fle verfegt wird. Denen, 
welche den Reim rechtfertigen wollen, fteht zu, daß fie nicht 
nur die Gründe, daß die Reime kein muſikaliſch Ergötzen fchaf 
fen, umftoßen, fondern hingegen beweifen, daß Der Reim dem 
Gehöre ein fanftes Ergögen bringe. 


Uber die reimmeis ſchreiben, machen 
Stets einen Vers aus andern Sachen, 
Der für ven Cinn, ber für ven Reim 
Bird ja für einft gemugfam fein. 


fagt Hubdibras in feiner Knittel: poesia,;, und an cinem am 
dern Drt: 


The rhyme the rudder is of verses 
With which like ships they steer their course. 


das ich in dem „Froſchmaͤusler“ alfo überfegt finde: 
Der Reim bezeichnet auch bie Straf’ 
Und fährt auf dem Gedicht umber, 
Als ob's des Dichters Steuerhol; wär‘. 


Semand hatte mir gejagt, daß ſchon vor etlichen dreikig 
Zahren Gottlieb von Berg Milton’s „Paradise lost” unter 
dem Zitel ‚„, Berluftiges Paradies“ in lauter dergleichen reim⸗ 
freie, fünffüßige Berfe, wie die in meinem Drama find, Über: 
fept habe. Ich ftelle diefem Werke ſchon länaft, wiewol ver: 
a deswegen nad, weil ich feit etlihen Jahren an einer 

exdeutſchung dieſes Gedichts in ungebundener Rede gearbeitet 
habe, fonder was von einer andern Ueberfegung zu wiſſen, 
und fie fhon wirklich zu Ende gebracht, alſo daß mir nichts als 
ein Berleger mangelt. Urfprüngliche Heldengedichte von der 
Güte des Milton'ſchen find in deutſcher Sprache nicht zu fin 
den, doch ift mir von einem gefhmadvollen Kenner des Heren 
von Hochberg „Dttobert” fo body gelobt worden, Daß ich meiner 
Begierde danach nicht widerftchen Bann, fo mic, freibet, Em. 
Hochgeboren mit ein wenig Grobheit aufjutragen, daß ie 
diefes Gedicht, fo bei uns nicht zu finden und etwas rar ift, für 
mich aufbringen. Unter den heutigen Poeten hat Herr Pietfch ein 
% utes Talent für die Epopöe, Herr König ift nicht minder —2— 

ch habe dieſem Letztern, der mit ſehr gewogen iſt, jüngſt den 
Entwurf eines Schauſpiels zugeſandt, welches Inbalt es 
Polygamos, denn ich gedenke durch die Reuigkeit der — 
luvianifhen Charakter diefem Stüde feine größte Schö 
zu fhaffen. Wenn ich diefen Riß nicht ausarbeite, hen nid 
mein Wille, fondern der Mangel m Stunden und ar 
munterung davon Urfache fein. Meine Reigung zu dergleichen 
Arbeiten reißt mich faft mit * erm fort, als meine 
andern Umftände erlauben... es ift Zeit, Daß ich einmal 
einen jo langen Brief, wie vieler ift, ſchließe, welches ich nad 


| 
| 


einer aufrichtigen Sekenntniß thun will, daß ich ſtets verblei⸗ 
in wolle als 
Ew. Hodgeboren 


gehorfamfter Diener 
Johann Jakob Bodmer auf dem Großberg. 
dürid, den 12. Ienner 1728. 





Zur Geſchichte des Proteftantismus in 
Fraukreich. 


1. Seſchichte des Proteftantismus in Frankreich bis zum Tode 
Kl IX. von Wilhelm Gottlieb Soldan. mei 
Binde. Leipzig, Brochaus. 1855. Gr. 9. 6 hr. 

? Beihihte der Proteftanten Frankreichs, feit dem Unfang 
der Reformation bis zur Gegenwart, von G. de Kelice. 
Ans dem Aranzöfifhen übertragen von Karl Iheodor 


Pabf. Leipzig, F. Fleiſchet. 1855. Gr. 8. 2 Zblr. 
3 Ziehen Bücher franzoͤſiſcher Geſchichte. Nach gedrudten 


und bandfchriftlichen, theilweiſe unbenusten Quellen von 
Friedtich W. Ebeling. Erfter Band: Geſchichte der 
religiös -pelitifchen Unruhen in Frankreich in Zeiten Kranz’ I. 
bie — Tode Franz' II. Tübingen, Fues. 1855. Gr. 8. 
I Ihr. 


Bei der lebendigen, faft fieberbaften Theilnahme Deutfd: 
kant an der franzöfifchen politifchen Gefchichte war ung deifen 
geinget Interefie an der des franzöfifhen Proteftantismus, 
an wilde uns doch allein ſchon die vielen unter uns lebenden 
Rımm feiner Bekenner täglich erinnern, oft aufgefallen. Denn 
whrend tem Referenten allein die englifhen Bearbeitungen die: 
fer Gedichte von Laval, Browning, Smedley, Mre. n. 
ꝛxchegen, bat er fich, da die rohe Gompilation von Ramba 
mät als eine folche gelten kann, vergeblich nad) einer deutſchen 
ungeichen, für welche doch in dem Leben Calvin's von Henrv, 
in den Biographien Beza's von Schloffer und Baum, in der 
„Beitihtlihen Darftelung des Ealoinismus im Verhaͤltniß zum 
Staat” von Weber u. f. mw. fehr werthbolle Vorarbeiten und 
figlüfe fi finden. Aber nicht blos ein geringes Intereffe 
= im franzöfiichen Ealvinismus, wie wir iin zur Unterſchei⸗ 
ba son dem lutherischen Proteftantismus in Frankreich nen: 
“m, dauben wir im Deutfchland gefunden zu buben, fondern 
as ca Verkennen deffelben, welches, weil von achtbaren 


Minarrz der Neuzeit und Gegenwart ausgeſprochen, doch un: | 


S aus den polemifchen Pfügen Weſtphal's, dem feine 
Butzeugen für ‚Märtyrer des Zeufels“ galten und welcher 
Eden an der Laͤuſekrankheit fterben läßt, gefloffen fein Bann. 
Cs udet Schiller von einer „der Sinnlichkeit Martern aufle: 
genden, die Gemũther nicht zur Menfchlichkeit einladenden Re: 
hgien"; fo hat noch im neuefter Beit ein berühmter Hiftoriker 
"r Ealvin’® „Institutio’ behauptet, daß fie „Quelle und Ur: 
brang alles fpäter Europa zerreifenden revolutionären Stofis 
gewerden“ ei, und ein gleich berühmter Gottesgelehrter auf die 
büderfeintlichen alviniften die Stelle des 106 Pfalms: „Und 
fe vertaufchten ihre e ge en das Gleichniß eines Ochfen, 
ber Beat iffet‘, angewendet! St zu reden von dem nemohn! 
eonfeihonellen, vatriotifchen und politifichen Parı 

eines gefeierten Kanzelrednert, welcher jener Wolke 
Blutzeugen in Rrranfreih, den Niederlanden, in 
Enden und Schottland durch die Behauptung, daß fein Land 
— felde Menge Märtyrer aufzumeifen babe als Deutjch: 
ab, das Herz von Europa, die Wiege der Reformation, die 
Anerkennung zu entziehen ſuchte. Wenn uns auch 

igkeit bei mehrjähriger Beichäftigung mit dem 


—— niſmus die in jenen Ausſprüchen enthaltene 


erfennen läßt, ſo mũſſen wir ihnen doch, fo 
Geafrertionen 


und unentwidelt aufgeftellt, alle hiſtoriſche 
en und können nicht umbin, fie apriorifchen 
Momente, deren weitere und tie: 





fere Quellen aufzufuchen es am Willen ober Bermögen fehlt, 
anzur 

Iener Mangel hat uns die vorliegenden Werke ſchon ihren 
bloßen Ziteln nach als nüplih freudig begrüßen laffen. Die 
nähere Einfiht in die beiden erfigenannten Werke wenigftens 
aibt uns aber die vollends mohlthuende Ueberzeugung, daß fie 
anz befonders geeignet find, der Berkennung des franzöfifchen 

Ivinismus zu begegnen. 

Rr. 1. Im Allgemeinen glauben wir eher zu wenig als zu viel 
u fagen, daß Soldan's Werk für die Geſchichte des franzö 
' Galvinismus uns gibt, was Ranke's anerkanntes Meir 
erwerk: „Rranzöfifche Geſchichte“, uns für die politifche Ger 
dichte Frankreichs gegeben bat. Unfere durch Soldan’s frühere 
Leiftungen auf dem hitorifehen Gebiete, nämlich durch feine 
Auffäge in den Bahr gängen 1849 und 1854 des „Hiſtoriſchen 
Taſchenbuch“: „Wie Navarra fpanifdy ward‘ und „Frankreich 
und die Bartholomäusnadt’‘, ven der gegenwärtigen Geſchichte 
ſeht gefteigerten Erwartungen müffen oe gleich von vornherein 
als volig befriedigt erflären. Um mit dem von ihm benugten 
aefhichtlihen Stoffe zu beginnen, fo hat deffen Reichthum uns 
fa in Erftaunen gejegt und zu der Annahme geführt, daß 
der Berfaffer, deffen perfönliche Verhältniffe uns ganz unbe 
kannt find, fi in der fo feltenen glücklichen Page befindet, auf 
die Herbeifhaffung ſeines Materiald die erfoderlichen Mittel 
an Zeit und Geld verwenden zu Pönnen, namentlich zu Reifen 
nad entfernten Urdiven und Bibliotheken für Gewinnung 
handſchriftlicher Quellen. Unfere ſchon erwähnte Beihäftigung 
mit dem gleihen Gegenftande berechtigt uns in bdiefer Bay 
bung zu einem nicht ganz unfichern, gewiß aber über die Ar- 
beit unfers Rebenbuhlers unbefangenen Urtbeile, welches 
wir mit Unterdrüdung aller Eigenliebe dahin abgeben, daß 
mir mol faum eine uns befannte Duelle vermißt haben, d 
gen aber auf mehre zum Theil ſehr bedeutende Quellen sehe 
worden find, die uns theils unzugänglich, theils fogar unbe 
kannt waren. &ie find ebenfo handfchriftliche als gedruckte. Jene 
bat der Verfaffer unter Anderm aus der kaiſerlichen Bibliothek zu 
Paris fi au verfchaffen gewußt, und was diefe betrifft, fo ver» 
ſchmaͤht er diefelben keineswegs mit biftoriograpbifcher und bis» 
plomatifher Bornehmthuerei, hinter welcher ſich nicht felten 
eine Be Bequemlichfeitsliebe verſteckt, fondern er 
kennt mit Billemain, daß „in den alten gedrudten Rolianten 
noch unglaublich viele Inedita ſtecken“. Aber hiervon ab« und 
nur auf die vorliegende Geſchichte nefeben, wie wäre fie, als 
die einer jo gewaltigen, aus den Ziefen des VBolkslebens auf: 
fteigenden Bewegung und der gegen fie aus gleihen Ziefen 
und mit gleicher Gewalt fi erhebenden Reaction, vorzugs ⸗ 
weife aus Gefandtfchaftsberihten, Gorrefpondenzen und Be: 
gierungsverordnungen zu fhöpfen, wie es möglich, gegen die 
Aeußerungen diefes Lebens in faft ap Rlug:, Bitt: und 
Beſchwerdeſchriften, in Maueranſchlaͤgen ſich abzuſchließen * Unfer 
Berfaſſer iſt dieſen Aeußerungen in den „Me‘moires de Condé“, 
den „Archives curieuses de l'histoire de France’ u. ſ. w. 
mit eben folder Mühſamkeit, Treue und Sorgfalt nachgegan⸗ 
gen, als den geſchichtlichen Thatſachen in alten Rolianten und 
Quartanten und ihren oft verftedten Zriebfedern und geheimen 
Rartoren in Gefandtichaftsberihten und Privatcorrefpondenzen, 
und bat auch die Mühe nicht gefcheut, die von anerfannt 
glaubwürdigen und fundigen Gefcichtichreibern, wie & B. de 
Thou, im Wuszuge gegebenen Verordnungen und Edicte in 
deren bändereichen, theils bandfchriftlihen, theils gedruckten 
Sammlungen unmittelbar aufzufuchen und nad ihnen. zu er 
nänzen und zu berichtigen. Daß er au die Arbeiten und 
Forſchungen der 1853 aufammengetretenen „‚Socidts de l’his- 
toire du protestantisme frangais“, weldye uns in deren „Bul- 
letin” vorliegen, benußt hat, verfteht fi von felbft und wir 
erwähnen derfelben weniger zum Beweife des Fleißes des Ber: 
faffers, ald des erfreulihen Aufſchwungs, den die geſchicht ⸗ 
liche Forſchung auch in Frankreich amommen und auf feinen 
Galvinismus ausgedehnt hat. ! 

5* 


Gehen wir nun auf die Britifche Sichtung des Stoffs über, 
auf welche bei feinem Reichthume umfomehr anlommt, als, 
wenn mangelhaft, ein falfhes, wenn aber gar nicht vorge: 
nommen, eigentlich Bein Bild, fondern nur eine rohe Eompi- 
lation, ein wirres Gehäuf des Wahren und Halbwahren, des 
Sichern und Unfihern uns gegeben wird, Diefe Sichtung 
entfpricht jenem Reihthume, indem der Verfaffer hier ebenſo 
vielen Fleiß, Scarffinn und glüdlihen Zakt, wir möchten 
Hinzufügen, ebenfo viele Treue, Befonnenheit und Rüchternheit 
zeigt, ald er an die Gewinnung des Materials Mühe verwen: 
det hat. Es ift ihm dafür mit überrafhenden und nicht un: 
wichtigen Ergebniffen, mit Aufhellung dunkler Partien, mit 
2öfung von Schwierigkeiten und mit Berichtigung wirklicher 
Serthümer namhafter Gefchichtichreiber gelohnt worden. Soll: 
ten auch einige Refultate noch Zweifeln unterliegen, fo ift es 
doch gewiß ein Verdienft des Verfaffers, das als hiſtoriſch 
firirt Angenommene wenigftens in Rrage gneftellt, auf feine 
ſchwache Seite auſmerkſam gemacht und es newer Revifion em: 
pfoblen zu haben, und um fo anerfennenswerther, als er, nir: 

ends Autoritätöglauben beanſpruchend, ftets das beſcheidene 
evoußtfein, auf den Schultern feiner Vorgänger zu ftehen, 


durchfühlen läßt. Es fei uns geftattet, einige diefer Ergebniffe | 


anzuführen. . 
De Thou rühmt, im 25. Buche der „Geſchichte feiner 
Beit”, auf die Autorität gleichzeitiger Hiftoriker, die von dem 
Kanzler de U’Höpital bei der Abfaffung des Ediets von Ro: 
morantin (Mai 1560), welches das Erkenntniß des Verbrechens 
der Härefie den Bilchöfen übergab, bewiefene Klugheit, da er 
„von dem Sturme der Guifen bingeriffen und unvermögend, 
in der bürgerlichen Verwaltung die rechte Bahn zu verfolgen, 
dur eine Segelmendung (mutata velificatione ) wenigſtens 
das erlangt hätte, daß das Staatsſchiff nicht an den Klippen 
der fpanifhen Inquifition, zu welcher jene zur Befeftigung ihrer 
Macht fo ſehr getrieben, zerfchellt, fondern ohne gewiffen Scha- 
den an ihnen vorübergefegelt wäre”. Soldan widerlegt diefen 
Meifter aber mit dem allerdings ſchlagenden Grunde, daß die 
fes Edit vor lHopital's Amtsantritte abgefaßt wurde, und 
bemerkt noch, dab es, weit entfernt, die Einführung der In; 
quifition zu verhindern, diefelbe, ohne das Hinzutreten äußerer 
Hindernifie, vielmehr bequemer eingeleitet haben würde. An 
einer andern Stelle rügt er an Facretelle („Histoire de France 
pendant les guerres de religion’), die vor der Reichsverſamm⸗ 
lung von Oritans zufammengefommenen Provinzialftände für 
einen Ausfhuß einiger Deputirten zur Borbereitung der Ar: 
beiten jener Berfammlung genommen zu haben, Wir müffen 
indeß gefteben, in diefer Annahme dem Weſen und dem Zwecke 
nad feinen Irrthum zu erfennen, da die Provinzialftände ger 
wiß mit den Petitionen und Remonftrationen des nahe bevor: 
ſtehenden Reichstags einleitend ſich befchäftigten. Mehr ftim- 
men wir mit unferm Berfaffer in einigen Anſichten überein, 
in denen er von Barthold (in deffen werthvoller Geſchichte: 
„Deutihland und die Hugenotten”, 1848) abweicht, daß das 
Edit von Ehäteaubriand, welches dem weltlichen Arme die 
Verfolgung der Keger übertrug, eben dadurch feinen Mangel 


(„Histoire de la reforme‘, II, 24), den wir bei diefer Ge: 
legenheit neben dem kritifhen und nüchternen Barthold in 
einer wenn auch nur äußern Aufammenftellung fehen, die er 
4rog feiner Berühmtheit und des effectmachenden Reihthums 
ber von ihm benugten Quellen nicht verdient. Won mehren 
ihn treffenden” Rügen führen wir die des kaum begreiflichen 
und wirklich unverantwortlichen Itrthums an, daß er die Guifen 
zu den Prinzen von Geblüt rechnet! Bor einem Hiftoriker von 
dem Fritifchen Sinne des unferigen müſſen natürlih auch Ge 
ſchichtſchreiber, wie Davila, von der claffiihen Höhe hinab: 
gleiten, auf welde fie unfere Hand: und Literaturbücdher in 





einer unbiftorifchen Zeit gehoben haben. Wir führen zum Br: 
weife dafür nur I, 406 an, wo, ‚bei @elegenheit eines ein: 
ebildeten Edicts vom 28. Juni, von einer in Beziehung auf 
eit, Inhalt und Korm bei ihm berrfchenden con Berwir 
rung geredet wird. 

Da biefe Einzelheiten Lefern, welche weder das vorlie 
gende Werf zur Hand haben, nod mit der in ihm bebhanel: 
ten Geſchichte näher bekannt find, nicht anders als troden jein 
konnen, jo wollen wir die Keitit des Verfaſſers an Genenftän: 
den andeuten, welche eine allgemeinere Bekanntſchaft und Theil⸗ 
nahme vorausfegen laffen. 

Das Bild der KöniginMutter Katharina von Medici liegt 
uns nad) ftercotyp gewordener Gefhichtsanfhauung fo Dunkel ge- 
halten vor, daß es uns als ein einziger ungeheuerer fchwarjer 
led ohne alle mildernden Schattirungen erfheint. Eine genauere 
und nähere Betrachtung laͤßt uns aber in den Verhältniffen, 
unter denen fie, nach der allerdings naheliegenden Satire, zu 
einer Brunhilde und Iſabeau monftrös gereift war, dieſe Schat- 
tirungen wohl erkennen. Schon Barthold bemerkt beiläufia 
von der „Berrufenen” („Kaspar von Schönberg, der Sachſe“ 
im „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ von 1849, S. 187): „Die 
Italienerin befaß wenigftens ein Herz für die Ehre und die 
Macht der Krone ihres Sohnes’ — fiherlih ein Berdienft un 
ter Umftänden, welhe gewaltig gegen diefe Krone andrängten! 
Und Soldan zeigt uns ein vollftändiges und nach allen feinen 
Bügen gewiß treues Bild der Königin. Wir können von den: 
felben nur nadyftehende geben: „Ein fittliher Charakter war 
Katharina gewiß ebenfo wenig als ein ftaatemännifches Genie, 
aber fie hatte ebenfo unzweifelhaft auch ihre guten Seiten; 
und aud ihre Fehler und PVerirrungen, zum Theil jogar ihre 
Berbrechen merden in milderm Lichte erfcheinen, wenn das 
Gewicht der Schwierigkeiten erwogen wird, mir welchen das 
ſchwache Weib zu ringen hatte. Unter den vermwideltften Im: 
ftänden zur Lenkung eines gährenden, durch Parteien zerrütte 
ten, von Finanzen entblößten, von fpanifchen Anmaßungen ber 
drohten Staats berufen, blieb ihr fortwährend die Mufgabe, 
die Hüterin zweier bis zum Tode an Einfiht und Willen un: 
mündigen Konige zu fein, die ihre Söhne waren. Wenn ihr 

efthalten an der Gewalt nur Herrſchſucht war, jo war ihr 

errfchen theuer erfauft. Uber es ift ein befferer Beweggrund 
denfbar. Wie, wenn nun Katharina an ihrer eigenen ‚Der 
ſchaft die Herrſchaft der Balois, vielleiht den Fortbeſtand 
der Sitaatsorbnung bangen fab? Katharina liebte ihre Kinder, 
das Fann ihr mit Fug nicht abgeftritten werden. Den Kindern 
aber fand Niemand näber ald die Mutter. Aber freilich, die 
ganze Stärke eines Mannes, und zwar eines ungewöhnlichen, 
hätte in dem Parteigetümmel notbgethan, Als Weib, als 
Fremde, als Unebenbürtige hatte Katharina den ſchwerſten Stand. 
Keiner Partei durfte fie ſich bingeben, Feine vernichten wollen; 
fie ſah fi, was das Schwierigfte ift, darauf bingemiefen, von 


‚ beiten Parteien die Mittel zu entlehnen, um zwijchen beiden 


hindurch ihren Weg nehmen zu können, während jede von bei: 
den alle Anziehungskraft entwidelte, um fie ganz zu fi ber 


| Überzuziehen.” Noch fügen wir hinzu‘, daß uns der BVerfaffer 
an Ernit gezeigt habe, und daß ein Theil der Verfchworenen | 
von Amboife es auf die Einführung einer republifanifchen | 
Staatsform abgefehen gehabt hätte (1, 229 und 317; I, 183 | 
und 305 bei Barthold). Diefes ift auch die Anſicht Eapefique's | 


Katharina nach den beiten und verfchiedenften Quellen als einen 
furdtfamen und unentfchloffenen Charakter ſchildert, der im: 
mer lieber gezögert und zu halben Mafregeln gegriffen, als 
etwas gewagt habe, 

Und diefe Furchtſamkeit war es, welche nach des Berfal- 
ſers Darftelung, ftufenmweife bis zur treulofeften Feigheit ge 
fteigert, die Königin veranlaßte, die perfönlihe Rache der 
Witwe des vor Drlcans meuchleriſch tödtlih verwundeten Her: 
zogs von Guife mit der politifhen Intrigue in den Bund zu 
ziehen, die Ermordung des edein Admirals von Goligny anzur 
ftiften und, nachdem diefelbe an bloßer Berwundung aefcheitert 
war, ihren Schn Karl IX. zu dem blutigen Wahnſinn und 
dem ungeheuern Frevel der Bartholomäusnacht anzjutreiben. 
Bir bedauern, bier nur das grotesfe Ganze, das Reſultat, 
nicht aber die einzelnen Strihe und Züge geben zu können, 


di der Berfaffer genetifch im daffelbe auslaufen läßt. Schon 
ke Ehilderung der BSluthochzeit und fie befonders zeigt 
uns, daß er feine ſich geftellte Aufgabe gelöft hat: „die wirt: 
lite Geſchichte aus der haft der wfabla convenue» zu 
hattien und aus dem Widerftreit mannichfacher, einander be: 
fimpfender Ueberlieferungen die wahre Geftalt der Thatſachen, 
eine einzige fein Bann, feitjuftellen.” Denn an bie 
„fable convenue‘ ftreift wenigſtens die ftehend gewordene 
Infiht, dab die Bluthochzeit allein das Werk langer teuflifcher 
Ierlegung war; während fie Gapefigue ebenfo ausfchlichlich 
für men Act der lange genährten und verhaltenen und end» 
& mit zwingender Gewalt ausbrechenden Volksmeinung 
auscıht. 


Bas die Dispofition und Eompofition der Geſchichte oder 
de Anordnung und Berarbeitung des reichen und oft wider: 
firbenten Materials betrifft, fo vermag der Berichterftatter, 
dem weit weniger auf fie als auf diefes felbft und feine Priti» 
(de Behandlung anfommt, über fie nur wenig zu fagen. Die 
Ansrenung ift einfach und naturgemäß durd das chronologi⸗ 
für Gefeg bedingt, wenn aud keineswegs durch daſſelbe fo 
berngt, daß fie nicht zu anziehenden Gharafterzeihnungen und 
Burahtungen Spielraum laffen ſollte. ine Lünitlerifche 
Sedetang iſt entweder nicht vorhanden oder, wie das einem 
Suse abgmommene Gerüfte, nicht fihtbar. Die Sprache ent: 
dehrt zwar des Farbenſchmucks und des dichteriihen Auf: 
eungs mancher Gefchichten, ift aber rein und edel und d 
med Mannes, welcher, im Bewußtfein, die Wahrheit gefucht 
un zefunden zu haben, mehr ihr als ihrer Einkleidung die 
Bitg auf den mwahrheitöliebenden Leſer überläßt. 

Bie Ranke's Geſchichte, ins Rranzöfifche Überfegt, von 
eriem überrbeinifchen Nachbarn mit Beifall aufgenommen wor: 
den it, fo glauben wir der vorliegenden Gleiches verſprechen 
# Kamen und nicht zu viel zu fagen, daß der franzöfifche 
Ulrnitmus zur Zeit noch Peine ihr gleihlommende in feiner 
Sieht befigt und daher durch fie die Anerkennung deutfcher 
Ginnihkeit noch vermehrt werden würde. 


Ru2 Die „Selchichte der Proteftanten Frankreichs“ von de 
meidhe uns fchon aus dem Original feiner erften Auf 
blannt war, macht, wie ihr Verfaffer felbft erklärt, auf 
Bebandiung des Stoffs Beinen Anfpruh und ift wol 
— als hiftopifchen Intereſſe verfaßt. Mit 
Serkung. zu der uns noch der verfchiedene Charakter 
ds benden Werd auffodert, wollen wir aber dem 
| Peineswegs den geſchichtlichen Werth abſprechen, 


Km auch fchon feine der erften fo ſchnell folacnde zweite 
fa ſori Es gibt ein fo treucs Bild der Geſchichte 
vr Proteitanten, als c6 der von allen weiter 


enden Unterfuchungen abfehende Plan des ihnen gewiß ge 
+ feinen Stoff ganz beherrſchenden Berfaflers und 
des Raums nur irgend zulaffen, und hat 





“am Borgänger no den Vorzug des mehr belebenden | 


“alien Elements, wie ihm denn der, une die ganze 
eben zu haben, unbedingt zuerkannt werden muß, 
dan fe ift gerade der von Soldan nicht behan: 


vie, wenn 
eiſten nach feiner ſpeciſiſchen 


us und am m 
; und zugleich von feiner anziehendften, aber 
en te zeigt. Wir verftehen unter demiel: 
der Ri 


di Beit Niederwerfung der Ealviniften als politi: 
hr unter Zubwig KIN. und Michelieuz von welcher 


fir wieder Die Periode der „Kirchen der Wüſte“ befon- 
1 Mm. Diejes war die emphatifche Bezeichnung der 
des Gdirtd von Nanteß und nad ihren 


. : den ſchen Bewegungen der Gamifarden 
Marborene: . irten Kirche. Die Kirchen 
——— mg, ihrem Zwecke und den fie 

ven ‚ ein Bild der früher unter der 


nad) der „, owacte“ aufge 





zu boffende Theil derjenige, welcher den frans N 


fommenen „ Feldgottesdienfte ”, welhe von den „Wanderern” 
oder den dem Govenant treu — Predigern gehalten 
wurden. Sie laſſen aber das Vorbild in allen Zügen, die ſich 
6 einem hohen, wirklich dramatiſchen Intereſſe vereinigen, weit 
inter ſich zurück. Dieſes Intereſſe nimmt zunachſt ihr Stif- 
ter, Anton Eourt, in UAnfprud; ein dem Knabenalter faum 
entwadhjener Jün ling, welder das „große Werk’ des „großen 
Keonigs‘, naͤmlich der durch den Widerruf des Edictd von 
Nantes befohlenen und durd die „goldene Beredtfamkeit” Pe 
liſſen's und durch die „‚geftiefelten Apoftel‘ geförderten Ber 
fehrung der Galviniften zerftörte. Ws „‚Wicderherfteller des 
Proteftantiemus in Frankteich“, wie er genannt wird, verdient 
er umjomehr der Bergeffenheit entriffen zu werden, als ohne 
ihn feine proteftantijche, wenigſtens feine reformirte Kirche in 
—— —— * Bon allen uns bekannten deut: 

en Werken und Dandbüdhern der Kirchengefchichte nur bei 
Guericke (fiebente Auflage, III, 607) angeführt, beftätigt dies 
Das, was ir von der geringen Zheilnahme, welche der fran» 
zöfiche Calvinismus bei uns nefunden hat, oben aglagt haben. 
Die Charakterzeichnung Eourt's und die Geſchichte der Kirchen 
der Wüfte Überhaupt bilden eine fehr intereffante Partie des 
vorliegenden Werks und empfehlen es, auch abgejeben von ih: 
rer lebensvollen Behandlung, welche in der deutfchen Ueber: 
tragung nichts verloren bat, allen Proteftanten, denen, wie 
dem Ueberjeper, „der Gedanke ins Bewußtſein getreten ift, 
daß die evangelifche Gemeinſchaft fih nicht auf die Gren 
Deutſchlands befchränfen, fondern alle evangelifchen Chri 
aller Laͤnder und Welttheile umfaſſen müffe”, Faſt gleich in 
tereffant und wenig bekannter ift die Partie, welche die Schick ⸗ 
fale der franzöfifchen Reformirten und ihr Verhältniß zu ihren 
katholiſchen Landsleuten bei Ausbruch der Reformation ber 
ſpricht. Diefes Verhältniß war ein ganz friedliches, bis die 
Ueberfchreitung der Grenzen der bürgerlichen Gewalt von &eir 
ten ber Eonftituirenden Verfammlung durch den von ihr deere: 
tirten Verkauf der geiftlihen Güter eine natürliche und nicht 
unbegründete Reaction erregte, welche die Proteftanten, weil 
dur die Revolution in ihre Rechte eingefegt, zunaͤchſt traf 
und bald in den alten religiöfen Ranatismus umfdlug, der 
wieder mit beiden Religionen und Kirchen von dem revolutio: 
nären zeitweife verfchlungen wurde. 

‚Nr. 3 ift ein literarifches Euriofum, bei dem wir uns 
meift auf Gitate befchränfen können. Die behelmte und ge 
harniſchte Vorrede beginnt mit der Bemerkung: „ Mancherlei 
Verbrechen gibt es und mancherlei Verdienſt. Beider waren 
Menſchen und menſchliche Einrichtungen niemals entrathen. 
Zwar behauptet die orthodore Theologie, wir ſeien allzumal 
in Sünde befangen und eitel unnüge Knechte; weitfichtigern 
Blicks aber und weitern Herzens muß der Hiſtoriker fein, will 


‚ er Entwidelung und Ziel der Zeiten au nur eini ermaßen 


recht begreifen, fie felbft nur in entfernt ähnlien Zügen ver: 


anſchaulichen“, fpridt von „Dunkeln Larven, über welchen 


Schleiermacher den Boden fi heben ſah, die iängſt ausgefro: 
hen find und in großen Schwärmen am Kirhenhimmel um+ 
herfliegen“ und vom cinem wichtigen Kunde „eigenhändiger 
Briefe und Aufzeichnungen von Zeitgenoffen und Wcteurs der 
Religionsunruben‘, für die auf den Anhang zum zweiten 
Bande verwieſen wird, 

©. 1 erhält Wilhelm Farel das Prädicat „von’, ohne 
welches ©. 6 Ludwig von Berquin genannt wird. ©. 16 
wird ed in einer Anmerkung „außer allen Zweifel” geftellt, 
daß Katharina von Medici den an dem Dauphin bten 
„Giftmord bewerfftelligt” babe, und doch läßt der Tert auf 
die Meinung des Verfaſſers ſchließen, als ob Rranz I. „die 
Berkzeuge, nicht die Urheber diefes Mordes ftrafend” und 
„bie Katholifchen in ihren immer brutalern Maßregeln wal- 
ten laffend“, deshalb die Proteftanten im Verdacht gehabt 
hätte. S. 19 läßt der Berfäffer den „Leidenfhaftlihen” und 
durch eine „Schmähzeichnung” gewaltig aufgeregten König das 
Keperedict von Kontainebleau „bebender Hand“ i 


gegen die Waldenfer von Merindol und Eabrieres verüb- 

uel wurden „kaum von denen auf Duitos beidnifchen 
Ebenen überboten. Ueber die öffentlihen Pfalmengefänge in 
der Borftadt St. Germain „‚zeterte die Klerifei”, wie denn 
auch vorher (nad) der Anſchlagung der ketzeriſchen Placate) 
„die Katholifhen Zeter geichrien‘ hatten. „Die amboifer 
Berihwörung zu tadeln hatte von Allen die mindeite Bere: 
tigung Ealvin. Solche Treue, ſolches Heldenthum, wie hierbei 
an den Tag getreten, wird durch feinen Vergleich mit einem 
Abenteuer fahrender Ritter ſtraͤflich beſchinwft. Und daß er 
fi darauf etwas zugute getban, gegen die Unternehmung ge: 
wefen zu fein, was mit der verheifenen Antwort auf unmittel: 
bare Unfrage der Bourbons im Widerſpruch fteht, da es einer 
ſolchen doch gar nicht bedurfte, wäre er a priori dagegen ge 
weien, was ferner aus feinem ganzen Auftreten in Genf uns 
erflärbar, aus dem des Mannes der größten Gemaltftreiche, 
der die Emigration der Franzoſen und Italiener hauptſaͤchlich 
feiner politifchen Machtſtellung halber begünftigte, der durch 
den Mord des genialen Michael Server ein Seitenftüf zu dem 
Berfahren der Yothringer gegen die Hugenotten geliefert, der 
in feinem Haß gegen die Freidenker echt papiftifch war: wir 
fogen, wenn er, der gerühmte Staatsmann, ſich darauf etwas 
ugute that, fe beging er eine Laͤcherlichkeit.“ Nach zwei mv: 
heriös punktirten Zeilen, wie fie audy an andern Stellen vor: 
kommen, fließt der Band: „Kranz II. ftarb am 5. December. 
Und in derfelben Stunde, da die Seele eines armen, leiden: 
den, von verruchten Menſchen in ewigen Schrediniffen umher: 
geſcheuchten Pöniglichen Knaben von diefer Erde ſchied, in der 
felben Stunde ſpürte man einen Stoß, merkbar für ganz 
Frankreich, obwol von keines Menfhen Ohr 


Die 
ten 


Ecusdor, den fie in des Königs Sterbeftunde am Treſor ver: 
übten, brachte ihn ins Gleichgewicht.“ 

Was diefe Eitate noh an der Charakteriſtik des Buche 
in fpradhlicher Hinficht vermiffen laffen follten, möge die fel: 

ende Nachlefe geben. Rah ©. 10 wurde „das — der 
3 Genoveva in den ſchlimmſten Zeitläufen, wo Menfchen: 
rath und Menfchenhülfe banfrott, ausgeftellt”; nach S. 14 „tifcht 
Barillag’ „Histoire de l'heresie”, Buch X Unfinn auf; nad) 
S. 17 „entwirft Cornelius Agrippa vom Adel ein fauberes 
Bild“; S. 108 wird von einem „Eidevant Statthalter‘ gere- 
det; ©. 150 von einem „Xenor”. des Berichts Coligny's; 
S. 179 von dem „den Planen der Bourbons zu machenden 
Auerftrih; S. 180 von „den verfluchten Zagen von Amboiſe, 
wo Alles mit Stumpf und Stiel todtgemadt werden follte‘; 
©. 183 von dem „leicht Hinter’s Licht zu führenden befchränf: 
ten Kopfe, Karl von Bourbon” u, f. w. 

Hiftoriker, wie Ranke und NRaumer, werden ©. 7, 11 
und an andern Drten zurechtgewiefen, Wir überlaffen ihnen 
die Antikritik und dem Leſer die Entſcheidung über bie 
Genauigkeit der vielen &Stammtafeln und den Bmwel der 
Gouffiers, Beuils, Bourdevilles u. A. in einer Geſchichte, 
melde auf 191 Seiten die franzöfifche, mit der politifchen ver 
wachjene Meformationsgefchichte unter Franz J., Heinrich IT. 
und Kranz Il. umfaffend, doch keineswegs 


zu den Specialgeſchich⸗ 
ten gerechnet werden kann. 37. 


legenheit gehabt, dreier faft gleichzeitig erfchienener 

ſcher Schriften zu gedenken, welche duch die Beröferkiäen 
des Goethe: Keftner'fchen Briefwechlels hervorgerufen worden 
find, und wir haben dabei, großentheild mit Zugrundelegun 
des Appell'ſchen Buchs Goethe's Werther» und feine Zeit”, 
die auffallend großen Wirkungen und Rachwirkungen, melde 
die einfache deutſche Herzensgeſchichte des „Werther gerade 
auf die gebildetften Nationen gehabt, der Reihe nad gemuftert. 
Zedenfals muß Goethe, als Berfaſſer der Eulturdictungen 
Werther‘, Wilhelm Meifter” und „Rauf”, als derjen 
Dichter angefehen werben, der in culturbifterifcher Hinfi 
nit nur unter den deutfchen, fondern überhaupt unter den 
neuern Dichtern feines Gleichen nicht hat. Thomas Carlyte 
datirt von Goethe cine neue Epoche, in.deren Beginn wir erft 
fteben, und foeben hat der Engländer Lewes ein umfangrei 
des Wert Über Goethe erfcheinen laffen, an welchem er bei: 
nahe ein Decennium gearbeitet hat — ein Werk des unermüd: 
lichften Fleißes, des gewiffenhafteften Studiums und der wärm: 
ften, wenn aud nicht blinden Bewunderung für den Genius, 
zu deffen Ehre dieſes literariiche Denkmal aufgerichtet if. Das 
Buch ift Demjenigen gewidmet, „welcher England zuerft Goethe 
würdigen lernte” — Thomas Carlyle. 

Wir find vielleicht fpäter in den Stand gefeht, ent: 
weder jelbft oder durch eine zweite Hand viefes für uns 
Deutſche fo intereffante Werk in d. Bl. ausführlicher beleuc: 
ten zu fönnen; für diesmal müffen wir uns mit wenigen vor: 
läufigen Bemerkungen begnügen. „Lewes“, ſagt das „Athe 
nacum‘, „hat eine große Zahl von Karten aneinandergereibt, 
welche bisher an den verfciedenften Drten zerftreut waren 
und daher ſchwerlich Andern als Soldyen, weldye die deutſche 
Literatur zu ihrem fperiellen Studium madyen, von Nutzen fein 
fonnten; er bat fie zugleid in einer fo lesbaren Form verar: 
beitet, daß Ale dafür dankbar fein werden, welche ſich durd 
Viehoff s protofollartige Schrift und die minutiöfen Abhandlun: 
gen, durd die und die Eommentatoren fo unerträglich werden, 
mübhfam bindurdhgearbeitet haben.” Yewes hat mithin danach 
getrachtet, ein Werk für das allgemeine gebildete Publicum, 
nicht für Schriftgelehrte zu fchreiben. Solche allgemein les 
bare, ſtets feffelnde und dabei geſchmackvolle und gediegene 
Bücher zu verfertigen verftehen ja bekanntlich die Engländer 
mit ihrem praftifhen, Maren, nie von der Sache abfchweifenden ; 
Berſtande meifterlich, viel beffer wenigftens als wir Deutſche 
Der vielleicht größere Theil des Werks ift mit der Analofe 
der Goethe'ichen Werte gefüllt, bei deren Kritif und Berglir- 
derung der Berfaffer ein gefundes, mit allen Attributen det 
englifhen common sense ausgeftattetes Urtheil bekundet. Bei 
aller Bewunderung des Goethe'ſchen Genius ſchenkt er doch 


nicht Jedem, was Goethe fchrieb, fein unbedingtes Lob. Bor: 
the's Dramen gelten ihm zwar für herrliche Dichtungen, aber 
für feine Dramen im eigentlihen Zinne; „Wilhelm Meifter” 
bewundert er faft grenzenlos, 

er zufammenbhangslos, io 

er bat fein Bohlgefalien am zweiten Theile des ‚Kauft‘, und 
während er bie 

ſehr hochftellt, erflärt er die Ariome der „Rarbenlehre” für 
Hloße optiſche Phantaſien. Die Werke Goethe's letzter Periode 
betrachtet er Überhaupt als das nicht fehr bewundernswertbe 


aber die „Wanderjabre” findet 
lecht geichrieben und felbft langweilig: 


brigen wiſſenſchaftlichen Leitungen Goethes 


Refultat jener Neigung zur Reflerion, im welche ſich Goethe 
und Schiller gemeinfam bineinftudirt hätten. Auch Lie war 
befanntli der Anficht, daß beide Dichter feit und infolge 
ihrer Cooperation von ihrer Eigenthlimlichkeit jeder viel ein- 
gebüßt hätten. Bemerkt zu werden verdient, Daß Lewes von 
„dermann und Dorothea’ behauptet, es fei das ſchönſte Ge 
dicht neuerer Beit und nicht unwerth, jeder Didtung jedes 
Zeitalters zur Seite geſtellt Ir werden. Segen Diejenigen, 
welche Goethe in ſittlicher Hinſicht oder wegen feines Stolzes *) 


Zur Goethe-Literatur. 
1. The life and works of Goethe: with sketches of his age 
and contemporaries, from published and unpublished sour- 
ces. By 5. H. Lewes. Zwei Bände. London 1855. 
Geſpraͤche mit Goethe und Zelter. (In: „Rliegende Blät: 
ter für Mufit. Wahrheit über Zonkunft und Zonkünftier.’” 
Bweiter Band. Biertes Heft.) 
Einer der umerfchöpflichften Stoffe literargefchichtlichen und 
biographiſchen Studiums find, auch für das Ausland, Goethe's 
Leben 
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*) Die aus einem Nuffage ber „Zeitung für bie elegante Wei“ 
vom Jahre IB02 hervorgeht, hielten bereits damale Biele den großen 






































fannten ; —* 
welche ſich in patriotiſche Be 
Gocthe das Wohl der Menſchen 
einer von Wenigen erreichten Aus» 
Bar: niuf@uldigen —2 — —* 
Selbſtſ uſchuldigen, weil die Po: 
—— en Ihätigkeit lag.” Richt 
enn Goethe betheikigte fih, freilich 
lebhaftefte an den politifchen been der 
—* Schriften, Gedichte, Briefe und 
der treffendſten politiſchen Gedanken 
„vaterläntifche Gedanfen und po: 
anffurt a. M. 1853.) 
6 ſpricht aud von „unpu 
— zurathe gezogen haben 
das „Magazin die Lite 
en weder ſehr umfangreich noch 
_ Eine itpeilung nimmt das genannte Blatt 
) iben des bekannten ge Are Tor 
2 „von diefem dv au ert, 
fih Schu Jahre mit ctwa nod) 
Weimar, und da er (aud ale Ex 
" im ‚Kreife von Goethes Schwiegertochter 
: ‚und wohlgelitten war, erhielt er auch einmal 
mn alten Seren, Er beſchreibt diefen in feinem 
war in einen langen grauen oder 
‚ mit einer wi ee 
— elt die Haͤnde 
in Rauch s Statuette. Beine 
en — 
ete m 


alkhy locking than the 
em Schreiben, daß 


e feiner Zugnd‘’ 
24 und des ber 
weimarer Gefellfchaft 
auch 


ſeitdem mge⸗ 
* * 


es daß — in 
Ronnſchen "in 
fen m bat. Dies fol ein Herame · 


In dem jängft erfcdhienenen vierten Heft bee gg rc 
des der „‚Rliegenden Blätter für Mufit” ——* 
ner) berichtet deren Herausgeber und Verfaſſer über .- Ge 
—5 —— in ſeiner Jugend mit dem alten Goethe hatte. 
eber erzählt, nr er fi an Goethe mit dem 
—5* uch um ein Empfehlungsſchreiben an Zelter ges 
wandte habe und ihm Goethe darauf jagen ließ, daß er den 
andern Zag um 12 Uhr zu ihm kommen möge, da er ihn zu 
fprehen wünjde. Er erzählt weiter, in welcher Verlegenbeit 
er ſich befunden, als er vor Goethe geftanden, wie diefer aber 
durch die liebevolfte Anfprade ihm Fe und Kaffung * 
flößen gewußt habe. „War ihm doc jeder Menſch“, bemerkt 
der Berfaffer, „ein Phänomen, das er zu durchdringen und 
aus dem er herauszuloden trachtete, was ihn intereffiren konnte, 
und ihm intereffirte ja Alles. Ic, jelbft habe ihn einmal eine 
halbe Stunde lang in feinem Garten, mit auf den Rüden über» 
"Pänden ftehen und ein en 


Schreiben fei gut abgefaßt geweſen und er habe daraus 
ben, daß er fi mit manderlei Gegenftänden beſchaͤftige, 
welche die Muſiker fih in der Regel nicht intereffirten. Er 
fragte fodann, wie der Berfaffer feinen Stil gebildet habet 
Diefer erwiderte: wie Franklin es mit dem Addiſſon ſchen „Bu 
ſchauer“, habe er es mit einigen Werfen Goethes gemacht; er 
babe fie gelefen, den Inhalt gemerkt, nach einiger Beit diefen 
in eigenen Ausdrüden nachgeſchrieben, das Geſchriebene dann 
mit dem Driginal verglichen und fo in das Wefen des Goethe‘: 
ſchen Stils einzudringen gefucht, und zwar habe er fo zuerft 
den ganzen „Werther ———— Goethe bemerkte hier⸗ 
auf lädelnd: „Run, da haben Sie eben feine glückliche Wahl 
getroffen. Stil und Ausdrudsweife diefer Production haben 
ein eigenthümliches Gepräge, das nicht wohl nachzuahmen ift 
und auch nicht nachgeahmt werden fol.” Als der Verfafler 
auf ein gewiffes muſikaliſches Experiment zu fp rg Bam in 
hörte Goethe dem jun — Manne mit etwas gen 
und nachdenklichem Blicke aufmerkfam zu, b en mad 
blick finnend ftehen, ging dann plöglih an den Flügel, —* im 
Hana —— u „erfuchte — — ihm > 
eriment gleich vorzumachen, was . Goethe, 
nachdem in zu Ende rubig zugebört, de nicht gang 
von der Nichtigkeit des Princips üb at worden zu En DE 
Jugend fei ſchnell fertig mit der Greirung neuer Ideale, aber 
wie ſtehe es mit der Ausführung? Gr fügte dann „bee: 
„Es gibt Schwaͤchen in allen Künften der Idee nad), die 
in der Praris beibehalten werden müffen, weil man dur Be: 
feiti 8 derſelben der Ratur zu nahe kommt und die Kunſt 
künftlerifch wird.” Der junge Mann wagte anzudeuten, daß 
er diefe Worte nicht ganz verftehe, worauf Goethe bemerkte: 
„Einftweilen denken Sie felbft darüber nad. Nichts übt den 
Geift mehr als das —— Rãthſelhaftes zu — 
ne 


um, wie er fi} in einem bem genannten Blatte vorliegenben Schrei: 
ben audbrüdt, ‚feine Landaleute mit bem ſchoͤnſten berichte neuerer 
Zeit befanmt zu maden”. Das in Eugland gegen englifhe Gexame: 


gibt fih wie er iſt, AAlle wollen feheinen und find freilich meift 
durch viele Dinge dazu gezwungen. Die Unfreiheit des Men: 
ſchen wird immer größer, fein Betragen und Behaben immer 
eingeengter. Unfere ganze Eultur, Mode, Politik u. f. w. 
zwingt zur Berhülung unfers wahren Denkens, unferer way: 
ren Anfichten und Gefühle. Wir wagen nicht zu reden und 
u handeln, wie unfer urfprüngliches Wefen uns treiben möchte, 
ondern wie es Zon ift, Daher können wir auch von feinem 
Menſchen ganz fiher wiffen, ob Dat, was er äußert und thut, 
aus feiner wahren Natur gefloffen oder nur ein heuchleriſches 
Gebahren ift. Wird doch Der wol gepriefen, der es in der 
Berftellungstunft recht weit gebradt und einen ganz andern 
Menſchen zeigen ann, als er in der That ift. 

Goethe hatte das Glück, ald junger aufftrebender Menſch 
nod in einer Zeit zu leben, wo fid der Menſch, der Poet in 
feiner ganzen Driginalität und ohne Nüdhalt geben durfte. 
Died erkennen wir auch aus einer jüngft von Auguſt Stöber 
herausgegebenen Schrift über Goethe's ftrasburger Kreund und 
Zifhgenoffen, den „Actuar” Salzmann, die jedoch, da es ſich 
darin nicht um Goethe allein handelt, einen befondern Artikel 
beanfprudht. 


+ * 


Ein tatarifcher Bundesgenoffe Friedrich’E des 
Großen. 

Krim: Girai, ein Bundesgenoffe Friedrich's des Großen. (Ein 
Vorfpiel der ruffifch:türfifchen Kämpfe.) Bon Theodor 
Mundt. Berlin, Schindler. 1855. 8. 1 Zhle, 

Theodor Mundt hat hiermit eine Ergänzung feiner vor 
mehren Monaten erſchienenen Darftellung „Der Kampf um 
das Schwarze Meer” gegeben, deren Intereffe bei der jebie 
en Bedeutung der Tauriſchen Halbinſel von felbft in die 

Yugen ſpringt. Mundt's angenehm und fein ftilifirte 

Schrift behandelt den letzten Khan der Krim und deſ— 

fen thatenreiches Leben, welches um fo größere Anziehungs- 

punfte für uns bietet, als es einerfeits mit Friedrich dem 

Großen in Berührung kommt, andererfeits dem bis heute faft 

ununterbrochen andauernden Kampf Rußlands mit der Türkei 

als Präludie diente. Krim: Girai, der durch eine Auflchnung 
der Zataren zu deren Khan und zum Beherrfcher der Krim er: 
hoben wurde, ohne daß die Pforte ſich dem emftlicd entgegen: 
fegen Bonnte, hatte neben großer Zapferkeit eine wunderbare 

Sompatbie für abendländifche Eultur, ſodaß er fih unter An: 

derm eine Schaufpielerbande hielt und, fo gut er fonnte, fich mi 

Philo ſophie, Mufit und den Schönen Wiffenfchaften befchäftigte. 

Der Ruhm Friedrichs des Großen fand in ihm einen jo großen 

Berebrer, daß er im Jahre 1761 eine Gefandtichaft in das Lager 

von Strehlen zum preußifchen König ſchickte, die außer feiner 

Bewunderung demfelben aud den Wunſch zu einer Bundes: 

genoffenfchaft mit Rriedrich ausdrüden follte. Der König war 

damald gerade in einer —— Lage, und mit Freu⸗ 
den ging er deshalb auf den Vorſchlag ein, Krim-Girai zum 

Bundesgenoffen zu maden und außer einer Streitmadht von 

demfelben einen Einfall in Rußland mit feinen Zatarenbeeren 

u begehren. Um dies ihm fo wichtige Auftreten des Khans 

" ſchnell wie möglich zu erreichen, ſchickte er in der Perfon des 

Hauptmanns von der Golz eine Geſandtſchaft nad) der Krim, 

welche die nähern Bedingungen mit dem Herrfcher zu Baktſchi⸗ 

Serai feftitellen follte. Der Empfang des preußifchen Befand+ 

ten bei Krim:Girai und die diplomatifchen Kniffe deffelben, fo: 

wie einzelne dabei verwebte Schilderungen der damaligen Sit ⸗ 
ten an dem Hofe diefed pradhtliebenden Khans bilden mit die 
intereffanteften Seiten diefes Bude. So nabe fi nun der 
preußische König feinem Wunfche, Rußland von der Krim aus be: 
drängt au fehen, aud fand, fo wenig realifirte er fi) volftän: 
dia, da Krim⸗Girai theild au unverfchämt in feinen Geldfode- 
rungen, theils auch von der Pforte abhängig war, die plöplich 
fidy entſchieden gegen ein ſolches Bündniß mit Preußen ausfprach. 


| 


Zum GG für Preußen kam damals Peter III. auf ben 
Thron, der aus Bewunderung für Friedrich nichts Eiligeres 
zu thun hatte, als ihm den Frieden anzubieten. Der preußifche 
König verzichtete demnüchft auf die immer verzögerte Hülftlei- 
ftung Krim:Birai'6 und berief feine Gefandten aus dem Feld» 
lager deffelben bei Kawſchany ab. 

Einige Jahre fpäter Ponnte die Pforte, melde es nicht 
vergeffen konnte, dab Krim⸗Girai auf den Wogen einer Revo 
lution zu dem Thron der Krim hinangetragen worden, ed war 
gen, demfelben den Abfehunasferman zuzuſchicken, ein Befehl, 
dem auffallenderweife der mächtige und beliebte Zatarenfürft 
gehorchte. Indeffen war die Pforte bald wieder genöthigt, 
diefen ausgezeichneten Mann in feine Würden glänzend mieder 
einzufegen; c6 war nämlich der Priegerifchen Parter im Divan 
aelungen, den träumerifhen Zultan Muftapha zum Kriege ge: 
aen das damals Polen befegende Rußland zu bewegen. Die 
Kriegserflärung der Pforte geſchah etwa auf eine ähnliche 
Weife, wie fie vor drei Jahren der Kürft Mentſchikow durch 
den fo verhängnißvoll gewordenen Paletot dem Divan antrug; 
man ging felbft fo weit, den ruſſiſchen Gefandten ins Gefäng: 
niß zu werfen Krim:Girai, ein geſchworener MRuffenfeind, 
wurde vom Sultan zum Kriegsfeldheren gemacht und mit einem 
Poloffalen Heere brach derfelbe in Neuferbien ein, welches er 
auf die furchtbarſte Weife verbeerte; ohne eine Schlacht geliefert 
zu haben, zog ſich der kraͤnkelnde Khan dann nah Kawſchaͤny 
bei Bender zurüd, wo er, von einem Griechen vergiftet, ftarb. 
Bekanntlich nahm einige Jahre fpäter (ITS) Rußland die Krim 
in Befig und die Türkei gerieth immer mebr in die Abhängig: 
keit Rußlands. Und heute, nachdem Rußland auf ebenfo — 
Manier der Türkei den Krieg aufgenöthigt hatte, wie dieſe damals 
dem Zaren, bat es den Anſchein, als würde die Krim twiede: 
rum den Verluft Rußlands bilden: man fieht, es laſſen fi 
viele und fehr intereffante Parallelen ziehen, wie fie die Welt: 
geſchichte fo oft und fo Überrafchend bei großen Greigniffen 
dDarbietet. 70, 





Neue Dichtung von H. W. Longfellow. 

Es fam uns fon längft wunderbar vor, daß die Dichter 
unferer Zeit den nach fait allen Richtungen hin fo ausgekneteten 
und ausgequetfchten Boden Europas immer wieder aufadtern, um 
roetifchen Stoff zu finden, während Nordamerika, diefer unermeß⸗ 
lihe Kampfplag der Eivilifation und Intelligenz in ihrem Ringen 
gegen die Traͤgheit und Unproductivität der Urzuftände, und die 
tropifchen Pänder mit ihren Reizen und Wundern Baum an der 
Oberfläche peript murden. freilih aus Neifebeihreibungen allein 
laͤßt ſich nicht ſchöpfen, man muß an Ort und Stelle geweſen 
fein und jene wunderbare Natur voll in fi aufgenommen ha: 
ben, Run leben doc ſo viele Hunderttaufende von Deutihen 
in den Bereinigten Staaten, und es bat fi unter ihnen wäh: 
rend der langen Jahre, welche feit der erften deutſchen Anſie⸗ 
delung auf dortigem Boden vergangen find, ebenfo wenig wie 
unter den vielen in tropifchen Ländern anfäffigen Deutihen 
irgend Icmand an diefen eigenthümlichen Bolfs: und Land: 
ſchafte zuſtaͤnden zum Dichter entwideln wollen. Gewiß, eine 
wunderbare Erfcheinung, gegenüber den zahllofen Dichtern in 
der Heimat, die ſich polypenartig ins Unendlihe fortpflangen 
zu wollen ſcheinen. Die Auswanderer jüngfter Generation wer: 
den, fofern fie zu den Schulgebildeten gehören, fofort Blätt: 
chenſchreiber, machen einander herunter, untergraben Einer des 
Andern Glück und Frieden und entwerfen dabei Plane für das 
Gtül und den Frieden des menfchlichen Geſchlechts! Nikolaus 
Lenau ging nad) Nordamerika, fehr wahrfcheinlih um die dor 
tigen Buftände poetiſch auszubeuten; aber er kehrte fehr bald 
wieder um, denn er fehnte ſich nad) den deutfhen SZournalen, 
in denen fein Name mwidertönte, nad der Eonverfation feiner 
fhwäbifhen freunde und der bequemen Sophaede, die ihn 
ſchließlich pfohifh und phyfifh zugrunde richtete, wieder zu⸗ 


41 
fd Mber noch wunderbarer, aud die angloamerifanifcen | 


Yerten ſelbſt Laffen meift den ihnen zunäcft liegenden Stoff 
shadert und befingen die Raub» und Ritterburgen am Rhein 
ums die Gothik altdeutfcher Reihsftädte. Umd doch ift es nicht 
einmal wahr, was jüngft behauptet wurde, daß es in Rord- 
emerifa Peine „Beifter‘ ach; Waſhington Irving bat mehre 
Geiterfagen aus der Hudfonsregion bearbeitet, freilidy nicht in 
peetifcher Form, fondern nur als vortrefflicer ironiſcher Genre: 
mulrr und noveliftifiher Skizziſt. Longfellow hat jedoch jest 
einen wirklich rein amerifanifhen Stoff, eine indianifhe Sage 


wmter dem Zitel „The song of Hiawatha’’ poetiſch bearbeitet. 


Suh feine „„Evangeline”, dur ihre Rorm befanntlidh an 
„Sermann und Dorethea’ erinnernd, fpielte auf amerifanifhem 
Seren, aber fie war nicht fo ſpecifiſch amerifanifch wie „Hia- 
watha“. An diefem Gedicht, weldyes Übrigens ganz zu der 
jegt in Deutfchland fo beliebt gewordenen lyriſch-cpiſchen Gat: 
tuny gehört, füllt namentlid eine metriſche NReuerung auf; es 
it nimlih in reimlofen trodyäifchen Verſen gefchrieben, die bis: 
jest unfers Wiſſens in der englifhen Sprache noch nit da 
waren, wenigftens in feiner großern Dichtung zur Anwendung 
gefommen find. Rolgendes if eine Versprobe: 

At the doorway of his wigwam 

Sat the ancient Arrow-maker, 

In the land of the Darotahs, 

Making arrows-heads of jasper, 

Arrow-head» of chalcedony. 

At his »ite in all her beauty. 

Sat the lovely Minnchaha, 

Sat his daugbter, Laughiug Water, 

Plaiting mat» of flags and rurhes; 

Of the past the old man's thoughts were, 

And the maidens of Ihe future. 


Mın fieht aus diefer einzigen Probe, daß ſich auch diefes 
Gietrum jchr wohl für die engliſche Sprache —— wenn es 
ven fo meifterlider Hand wie der Longfellow's behandelt wird. 
Dam muß fih nur wundern, daß dies nicht ſchon früher ge: 
(Hab, da ja reimlofe iambiſche Verſe ſchon längft angewendet 
— — und von England zu uns herüberkamen. Es bat ſich 
oh \efort ein Streit darüber entfponnen, wo Longfellow die: 

Vs Bus ber babe. Man ging nicht blos auf die trochäifchen 
Sale Ir ipanifhen Dramatiker und ferbifhen Epifer, fondern 
u he der Rinnen und Böhmen zurüd; man citirte 5. B 
folgende Änmifche Berſe aus der „Kalewala‘: 

Tuolta ennen pulmat puuttni, 

 Tuolta taikeat tupuhtui, 

Tietomiesten tienohilta, 

Lailamisten laltumilta ete. 
Das Wahre an der Sache ſcheint und zu fein, daß Long: 
ken, ein — —— ——— 
eriſchen Voefie, vorzugsweife an de £ er ge: 
haften hat, wie dies auch aus der filiftifchen wie metriſchen 

bervorzugeben ſcheint. Im „Athenaeum ‘ wird 

ad in der That auf die trohäifche deutfche Vearbeitung der 
„Inlewala“ son Anton Shiefner und auf die „admirably 
mätsted“ Rachbildungen ſerbiſcher Dichtungen von Zalvj, Ger: 
hard md Kapper hingemwiefen. So öffnet fi, mit Deutſch ⸗ 
land fowel in feinen producirenden als reproducirenden Verrich ⸗ 
tungen im Eentrum, der Kreis der „ Weltliteratur‘ immer weiter. 

bat fi Über die Originalität diefer Dichtung in 


der mordamerifanifchen Preſſe ſelbſt ein Streit entfponnen, in: | 


bes von einigen Seiten geradezu behauptet wird, daß die Did: 
tung auıh den Geifte und dem Stoffe nad dem großen finni: 
dem ati „Kalewala” entnommen fei; Longfellow 
babe die Haupimomente des legten nur auf indianifde Ber: 
um onen übertragen und dabei die deutfche 

von U. Schiefner zugrunde gelegt. Wenn Long ⸗ 

Kim das finnifche Epos in Feiner andern Weiſe als Borbild 
bmumpt hat, als er dies in feiner „Kvangeline” mit Goethe's 
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„Hermann und Dorothea” getban, fo wäre die injuriöfe Be— 
ſchuldigung, die wir unter Anderm im „incinnati Bolköfreund‘ 
ausgefproden finden, daß nämlich Longfellow einen „literari» 
ſchen Diebſtahl“ beaangen habe, ungerechtfertigt ‘und über: 
trieben. Ebenſo gut würde man Shaffpeare, der nachweis ⸗ 
lich Mandes aus feinen Vorgängern benupt bat, bezüchtigen 
—— ſich des literariſchen Diebſtahls ſchuldig — zu 
aben. . 


Notizen. 
Franzöfifhe Romanliteratur. 


Unter den neueften franzöfiihen Romanen macht des ber 
kannten, plöglih zum Literaten gewordenen Beron „Cing cent 
mille francs de rente“ das meifte Auffehen und zwar, wie 
franzöfifche Blätter verfihern, „[omol bei Hofe al in der Stadt”. 
Daß ein Roman aus ciner in die parifer Geſellſchaftsgeheim ⸗ 
niffe fo tief eingeweihten und dabei ziemlich indisereten keder 
von den Neugierigen der Hauptſtadt formlid verſchlungen wird, 
lãßt ſich denken. Wir befhränten uns vorläufig auf diefe Be: 
merfung, da uns wol nod Gelegenheit geboten werden wird, 
auf diefe Erfheinung zurüdzukommen. — Halb der Geſchicht⸗ 
fhreibung, halb der Novelliſtik gehört Henri Blaze's de Bury 
Schrift an: „Episode de l'histoire du Hanovre. Les Koe- 
nigsmark.” Ob und inwieweit der Berfafler darin die im 
jüngfter Zeit in Deutfchland erfchienenen, daffelbe Thema no: 
veliftifh behandelnden Schriften oder Palmblad's bekanntes 
Werk benust hat, Eönnen wir bier nicht beurtheilen. Marcı 
Monnier fpendet im „Athenacum frangais‘ dem Buche großes 
Lob, namentlih was die Darftellung betrifft, und erwähnt bei 
diefer Gelegenheit, daß er einft in Berlin, wo er einen „beau 
cours” von Althaus Über den „Fauſt“ auf der Univerfität mit 
angehört, den Bortragenden wegen des beiten Commentars über 
die Gotthe'ſche Dichtung befragt und diefer ihm in erfter Reihe 
die franzöfifche Arbeit von Henri Blaze genannt habe. „Man 
weiß”, f gt Marc Monnier hinzu, „Laß die Deutfchen Diejeni- 
gen, welche ſich in ihre Angelegenheiten mengen, fonft mit Strenge 
behandeln” Dem Befragten wird eben Bein anderer Com: 
mentar eingefallen fein, den er einem Franzoſen gegenüber nen: 
nen fonnte; denn an Gommentaren, weldye auch für einen Kran: 
zofen lesbar wären, fehlt es in dem gelehrten und gelehrt: 
thuenden Deutfchland. — Aus Stendhal’s (Henri Beyle's) Nach: 
laß erfchienen drei Novellen: „Le chasseur vert“, „Le mari 
d’argent” und „Le juif“, unter dem gemeinfamen Zitel: „Nou- 
velles inedites.” Das größte Interefie darunter erregt die 
erfte, die zwar einfach, aber rei an pifanten und finnreihen 
Bügen ift. Doch find alle drei Erzählungen ſtizzenhaft und 
die Novelle „Le juif” gänzlid unbedeutend. Auch die „Scenes 
de la vie moderne‘ von X. Revbaud und Ih. de Banville's 
Rovellen „La vie d'une comedienne” und „Minette” jind 
leichte Waare. — Bielleidht gerade weil fie fo fehr im Gegenjage 
zu der lebhaften Natur der Franzoſen fteben, fcheinen gegen: 
wärtig in Frankreich die ſchwediſchen und dünifchen Erzählungen 

ern gelefen zu werden. Rafch hintereinander erfchienen: „La 
amille H.... par Frederika Bremer‘ und „Les coysins par 
Madame de Knorring”,beide aus dem Schwedifchen von Fräulein 
Puget Überfept. Von der frau von Knorring fagt das „Athe- 
naeum frangais”, fie fei weniger poctifh, aber auch weniger 
nebulos als Frederike Bremer, fie made mehr den Eindrud 
einer Dame von Welt als den einer Schriftſtellerin. Noch 
mehr in der Mode feinen freilich die amerifanifhen Romane 
u fein. Soeben erfchien erjt ein foldyer unter dem Zitel „Ida 
y, ou encore une triste face de l’esclavage aux Ktats- 
Unis, par Mary Langden“ ins Franzöfiſche überfegt. „Ida 
May’, heifit es im „Bulletin bibliographique ’* der „Revue 
des deux mondes“, fei derjenige nordamerifaniihe Roman, 
weldyer ſich Feit dem „„Lamplighter’ des größten Erfolgs zu 
erfreuen gehabt habe, was er auch ſowol durch das Intereffe 
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des darin behandelten Gegenftandes wie durch dad Zalent, das | 


fiid darin ausfpreche, unzweifelhaft verdiene. 


Gffelten’s Wochenſchrift „Atlantis”. 


Bon der in Detroit (Michigan) erfcheinenden und von 
Ehriftian Effellen redigirten „Atlantis“, einer Monatsfchrift für 
Biffenfhaft, t 
Es mürde gut mit der deutſchen Preffe in Amerika fteben, 
wenn alle deutfchen Beitungen und Zeitſchriften in Amerika in 


dem anftändigen, würdigen Zone gehalten wären mie diefe | 
„Atlantis”, Das Drtoberheft eröffnet ſich mit einem Aufjag 
„Die Raturwiffenfhaften”, in weldem zwar die erflaumend | 


wertben Fortſchritie derfelben wie ihre heilſamen GEinflüffe dem 
allzu abfolut gewordenen Idealismus gegenüber gebührend an: 
erkannt werden, zugleich aber auch vor den Gefahren der von 
der bloßen Empire angeftrebten Alleinherrſchaft gewarnt wird. 
Der Auffas flieht mit den Worten: „Wenn daher die gro: 
sen Fortfchritte der Naturwiffenfchaften wirklich der menjd: 
lichen Gefelfhaft zugute Fommen und zur Aufflärung und 
ge | des Menfchengefchlechts verwandt werden follen, 
dann müffen fie ihre Ergänzung und Vervollſtändigung in den 
Wiſſenſchaften der fitlichen Welt, in der Anthropologie, Ethik, 
Rechtswiffenfhaft, Moral, Aefthetik u. f. w. finden. Ohne daß 
man diefen Wiſſenſchaften wieder die allgemeine Aufmerkfam- 
feit zumendet, bleiben auch die Raturmwiffenichaften ihrer 
fchönften Nefultate beraubt.” Wir machen auf diefe Stimme 
gerade deshalb befonders aufmerffam, da fie aus einem Welt: 
quartier kommt, von we man fie am wenigften zu vernehmen 
erwarten durfte. Andere Auffäge betreffen cinen Ausflug nad) 
BWisconfin, wobei das riefige Emwvorwachſen von Chicago, wo 
auf Actien erbaut fi jegt ein wahrer Prachtbau, das Deuticdhe 
Haus, als Eentralpalle für die gebildeten Deutſchen erhebt, und 
das Leben in der freundlichen, künſtleriſchen Benüffen nicht ab: 
holden Stadt Milmaufie zur Sprache kommen; das Project 
einer deutfchen Univerfität, die deutſchen Vereine in der Union 
und namentlich die Zurnvereine u. f. w. Die „Herbſtbetrach ⸗ 
tungen” find ven einer tiefen Wehmuth, von einer melancholi⸗ 
ſchen Sehnfucht nad) der deutfchen Heimat durchhaucht, und 
auch der Auffag „Macht die Givilifation die Menſchen glüd- 
licher, beffer, freier?” jchließt mit der Anſicht, daß die civili- 
firten Rationen Europas im Grunde doch mehr zur Freiheit 
befähigt feien ‚als die Rordamerifaner, und daß hoffentlid bald 
die Zeit Fommen werde, wo ein folder Vergleich in der Praris 


angeftellt werden könne und das neubelebte Europa einen that» | 


fächlihen Beweis dafür liefern werde, daß die Civilifation die 
treue Gefährtin der politifchen Freiheit fei. Der Verfaſſer fieht 
die Deutfchen bereitd unter einer amerikaniſchen freien Berfaf: 
fung und einer Iefferfon’fchen Bill of rights glüdlih. Das ift 
deutfcher Idealismus, der immer ins Blaue hinaus ſchwaͤrmt 
und mit BVerfennung aller gegebenen Berhaͤltniſſe und Mög: 
lichkeiten immer Anmweifungen an die Zukunft und zwar eine 
möglichft nahe ausftellt, der in Deutichland die Nordamerikas 


ner und in NRorbamerifa wieder die Deutfchen und felbft die | 


Ruffen um ihre Zuftände beneidet — vorausgeſetzt, daß auch 
die Ruffen demnächft eine Zefferfon'fche Bill of rights octrovirt 
befommen. In der That ift nach Eſſellen's Behauptung der 
Amerikaner gegenwärtig von feinem „Pfaffen” abhängiger als 
der Ruffe von feinem open. 9. mM. 





Spectateur de l’Orient. 


Unter diefem Zitel erfcheint feit dem Monat Auguſt 1853 
in Athen eine politifche Zeitſchrift, die durch die damals fiht: 
lich bervortretenden Werwidelungen der Drientalifhen Frage 
veranlaft ward. Allerdings follte diefe Beitichrift glei i 
öffentliches Tribunal abgeben, vor weichem die chriſtlichen Böl- 
kerichaften der Türkei, die bei der Löfung jener Frage bethei⸗ 


Politik und Poeſie, liegt das Octoberheft vor uns. 


tigt find, ihre Angelegenheit vor allerlei Wolf führen wollten: 
gleichfam eine Urt fortwährender oratio gie domo; allerdings 
wollten die Wortführer gemwiffen Borurtheilen, Verdaͤchtigungen 
und ſelbſt Anlagen entfchieden entgegentreten, und darthun, 
dab das eigene Intereffe jener Völkerſchaften mit dem Welt: 
frieden und mit dem Gieichgewichte Europas zufammenfalle: — 
| aber doch kann man nad) Dem, was die in den erften beiden 
Jahren des Beitchens der Zeitſchrift erfchienenen Hefte (zwei 
| in einem jeden Monate) an die Hand geben, durchaus nicht 
fagen, daß die Bortführer den Kampf in blinder Einfeitigkeit 
und in felbftgefälliger Eitelkeit geführt hätten. Sie befchrin: 
fen fich meiftens auf das Ihatfächliche, indem fie die Zuftände, 
die Bedürfniffe, die Wünſche und Faͤhigkeiten jener Bölker: 
ſchaften darlegen, und die Elemente nachweiſen, aus denen 
fie beftehen, damit man fi danach ein Bild von Dem machen 
‘ Fonne, was jene Völker find, was fie wollen und was fie gel: 
| tem, und was fie wol unter andern Verhältniffen würden lei⸗ 
| ften können. In Bezug auf Statiſtit des Koͤnigreichs Brie- 
| chenland, auf die Geſchichte und Literatur der Griechen ver 
neuern Zeit und was in den obbemerften Beziehungen hiermit 
zufammenhängt, enthalten die erften beiden Zahraänge des 
„Spectateur de l’Orient” ein reiches Material und gewähren 
ebenfo intereffante als zum heil neue und überraſchende Auf: 
ſchlüſſe, welche jene Zeitſchrift zur richtigen Beurtbeilung der 
bei der wahren Entſcheidung der DOrientalifchen Frage zunächſt 
betheiligten Wölferjhaften als unentbehrlich erſcheinen laſſen. 
3. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Beile 2), Rar.) 





Zeitungen und 3eilfchriften, 


die im Berlage von 


3 A. Brockhaus in Leipzig 


! auch für 1856 erfcheinen und durch alle Buchhandlungen und Poſtämter bezogen werben fönnen. 


Deutfche Allgemeine Beitung. 
Verantwortlicher Redacteur: Heinrih Brodhaus. 


Den erhöhten Anfoberungen, bie in ber jepigen Zeit an bie größern politifchen Blättern Deutſchlands geftellt werben, fucht die 
Deutfhe Allgemeine Seitung in jeder Weife zu entjprechen. Sie hat zahlreiche und zuwerläffige eigene Eorrefpondenten an 
allen Hauptpunften Europas, namentlich auch an ben ig ehe bei den gegenwärtigen Greigniffen befonders widjtigen Orten, 
Ihre Reitartifed ſuchen den Leer über die politiichen Angelegenheiten zu unterridyten und zugleid, die Aufgabe der unab⸗— 
bängigen patriotifhen Preffe nadı Kräften zu erfüllen. Den fähifsen Angelegenheiten wird in 2eitartifeln und 
Gorrefpondenzen große Anfmerkiamfeit gewidmet. Wichtige Nachrichten, auch die Börfencurfe von London, Paris, Wien, Berlin ıc, 
erhält die Zeitung buch telegraphifche Depefhen. Die Interefien des Handels und ver Anduſftrie finden forgfältige 

. Gin silleson gibt zahlreiche Originalmittheilungen und kurze Notizen über Theater, Kunit, Literatur u. |. mw. 
ie Brutfche gemeine Zeitung erfcheint, mit Ausnahme des Montage, täglich in einem gan en Bogen. Das viertel: 
jährlide Abonnement gr 1 Thle. 15 Ngr. Inferate finden durch die Zeitung bie weitelte Verbreitung und werben mit 
2 Mg. für den Raum einer Zeile beredynet. . 

Beellungen auf bas mit dem 1. Januar 1856 begonnene newe Abonnement werben von allen Voftämtern des 

Ya: und Anslandes, in Leipzig von der Erpedition der Zeitung angenommen. 


Plätter für Literarifche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 

Die Blätter für literarische Unterhaltung, von Hermann Marggraff herausgegeben, befireben ſich fortwährend, die 

geadtet Stellung, die fie in der beutichen Journaliſtik feit langer Zeit — auch ferner zu behaupten, alle bedeutendern Ers 
en der in= und ausländifden Literatur in einer Bollitändigfeit wie Fein anderes beutfches Blatt zu befprechen und dadurch, 
Arm Titel gemäß, literarifch zu unterhalten. . 

Beellungen auf diefe Mochenfchrift werben von allen Buchhandlungen und Poflämtern angenommen. Wöcentlidy erſcheint 
die Nummer von 2— 3 Bogen. Der Preis berrägt vierteljährlih 3 Thlr., halbjährlich 6 Thle., jährlich 12 Thle. Litera— 
tifge Anzeigen werben mit 2%, Nor. für ben Raum einer Zeile berechnet, Befondere Beilagen u. dal. werben gegen Ber: 
giteng von 3 Thlrn. beigelegt. 


Deutfches Mlufenm. 
Zeitſchrift für Literatur, Kunft und öffentliches Leben. 
Herausgegeben von Mobert Preuß. 

Diefe der Literatur, ber Kunft und dem öffentlichen Leben gewibmete Wochenfchrift hat ſich in Deurfchland wie im Auslande 
vn Ruf einer ber interefianteften und *2 —s Zeitſchriften erworben und zählt unter ihren Mitarbeitern 
bie Namen ber gegenwärtigen beutfchen Literatur. 

Uen Lefemufeen, Journalcirfeln sc. fann das Deutſche Mufeum als eine, die verſchiedenſten Kreiſe interejfirende, 
gemein gern gelefene Zeitfchrift empfohlen werben. Ein ausführlicher BProfpert und Probenummern des Blattes find durch 
de Buchhandlungen zu erhalten. 

Das Drurfhe Muſeum beginnt jept feinen fechsten Jahrgang. Beflellungen auf benfelben werben von allen Buchhand- 

end Poftämtern angenommen, Wöchentlich erfcheint eine Nummer von 2—3 Bogen. Der Preis beträgt vierteljährlicdy 
3 Thtr., jährlich 6 Thlr., jährlich 12 Thlr. Literarifche Anzeigen werben mit 27, Ngr. für den Raum einer Zeile bes 
xact efondere Beilagen u. dgl, werben gegen Vergütung von 3 Thlrn. beigelegt. 
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Anterhaltungen am häuslichen Herd. 


Heraußgegeben von Karl Gutzkow. 

In den drei Jahren ihres Beſtehens hat fich diefe Mochenfchrift unter Leitung zu einer ber gedie inter: 
effanteften und gelefenften Zeitfriften Deurfchlande entwickelt: fie ift ein er e8 ganzen gebilde ublieums 
Deutſchlands geworben und hat ſich in Tauſenden von Familien feſt eingebürgert. Mit dem vierten Bande (dem erften Bande 
der Neuen Folge) ericheint das Blatt in größerm Format und eleganterer Ausftattung. Im biefer feiner neuen Geftalt 
wird baffelbe zu feinen bisherigen zahlreichen Leſern gewiß viel neue Freunde gewinnen. 

Wöchentlich erfcheint eine Nummer, doc; findet auch eine Ausgabe in Monatsheften ftatt. Der Preis beträgt vierteljährlich 
20 Nor. Unterzeichnungen auf das neue Quartal werden von allen Buchhandlungen und Poflämtern angenommen. be: 
nummern und SR onatöbefte, fowie bie erften drei Bande der Zeitfchrift, die ſich ihres bleibenden Werthes halber auch zur 
Anfhaffung in Buchform eignet (gebeftet jeber Band 2 Thlr. 4 Nagr., elegant gebunden 2 Thlr. 16 Ngr.) find durch alle 
Buchhandlungen zur Anficht zu erhalten. Literarifche Anzeigen werben auf den Umfchlägen ber Monatshefte abgedrudt und 
mit 2%, Ngr. für den Raum einer Zeile berechnet. Befondere Beilagen m. dgl. werden gegen Vergütung von 1 Thlr, für 
das Taufend beigelegt. 


Zeitsehrift der Deutschen morgenländischen Gesellschaft. 


Herausgegeben von den Geschäftsführern unter verantwortlicher Redaction des Prof. Dr. Hermann Brockhaus. 
Zehnter Jahrgang. 4 Hefte, 8. & Thir. 
Die Infertionsgebübren betragen für den Raum einer Zeile 2 Nor. Befondere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung 
h von 1 Thlr. 15 Ngr. beigelegt. 





Schmeizerifhes ı Bei Th. Kunike, C A. Koch's Verlagshandlung in Greifs- 
Unterhaltungs- und Literaturblatt. | ——— 
Einſadung zum Abonnement. ' Wörterbuch der niederdeutschen Sprache älterer 
| nen R e 
Berlog von Scheitlin & Zollikofer in St. Gallen. und neuerer Zeit. Von J. &. L. Kosegarten. 


23 Bogen a 2 Ngr. für die Subscribenten ; später tritt un- 
widerruflich ein erhöhter Ladenpreis ein. Jedem Hefte 
ist sein Register beigegeben. 
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bäudfihe' Unterhaltung und literariſche Mittheilungen. 
1856. (Vierter Jahrgang.) 

—— —— 
NRummernweiſe du e po | ranco durd ganz : 
h : meer Im Berlage von Friedbrih Vieweg und Sohn in Braun: 
Deutſchland und die — ——— 1 Fl. 8 Ar. Rh. ne do Gene if ef ne: in 


od 
* . F 
Durch den Buchhandel bezogen halbſahrſich nur 45 Rr., St Lewald, F., Adele. Roman. 8. Velinpapier. Geh. 
Die St. Galler⸗Blaͤtter werden fortfahren, den Zweck der Preis 4 hir. 
angenehmen Unterhaltung mit dem der Belehrung gleich: Kell 6 inri R BR 
mäßig zu verfolgen. Bu dem Ende werden fie abermals im eller, G., Der grüne He nrid. oman in vier 
Laufe des Jahres eine reiche Folge von intereffanten und gu: ı Bänden. 8. Welinpapier. Geh. Preis 6 Thit. 
ten Rovellen, Erzählungen, Schilderungen, Charäk- 20 Nur. 
teriftifen u. f. w. aus der Feder der beften modernen Schrift: 
fteller, in forgfältiger und gediegener Uuswahl, mit befondes 
rer Rückſicht auf die Lectüre im Ramilienfreife brins | j , 
gen und in diefer Weile mit Ausichluß des Volitiihen und | Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erschien 
Eonfeffionellen, wie des Langmeiligen und Schlechten auf eine soeben und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
edle und anfprechende Unterhaltung bedadıt fein. Daneben | 


. . N . H „ » . F] » 
halten die Literarifhen Mittheilungen, unterflügt von | 
einer Anzahl —— —— — por. Staöl (Mime. de), Corinne ou lItalıe. 
wiegend den Charakter kurzer beurtheilender Meferate über : » R ‚ i 
u Phil, — —————— 8. Geheftet 1 Thlr. Gebunden 1 Thlr. 10 Ngr. 








Publicum von Intereffe ift, feſt, und unterftüsen fo Diejenigen, Eine neue Ausgabe dieses weltbekannten Romans, des 
die ſich in demfelben zu orientiren wünfchen, mit möglichft ob» | glänzendsten Werks der berühmtesten Schriftstellerin der 
jectiv gehaltenen Winken und Berichten. neuern Zeit, Die Verlagshandlung hat mit demselben den 


Probenummern, forwie complete, elegant broſchirte Erem: | Neudruck einer grössern Reihe classischer Werke 
plare des erften bis dritten Jahrgangs find durch alle Bud: | der ausländischen Literatur eröffnet. Die neuen 
bandlungen Deutſchlands und der Schweiz zu beziehen. —— ger ers ——— Druck, ——— 

- } usstattung un andliches Format auszeichnen, un 
Preis des ganzen Jahrgangs: 24 Ror., I Fl. 30 Kr. Rh, 3 Ar. vermöge Bone Billigkeit sich besonders dazu eignen, 
DE Beitellungen nimmt jede Buhbandlung und jedes jene grossen Geistesproducte immer weitern Kreisen zu- 

Poſtamt an. .. gänglich zu machen, 
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Stein und feine weltgefchichtliche Stellung. 

1. Stein und fein Zeitalter. Ein Bruchſtück aus der Ge 
fhichte Preußens und Deutfchlands in den Jahren 1304—15. 
Ben Sigismund Stern. Leipzig, Brodhaus. 1855, 
®r. 8. Zbler. 

2. Heinih Friedrich Karl Freiherr vom und zum Gtein. 
@in Pebensbildb für ale Freunde der vaterfändifhen Ge: 
ſchichte. Nach den vorhandenen Quellen bearbeitet. Her 
*8 von R. Giſeke. keipzig, Spamer. 1855. Br. 8. 

LT. 

Die univerfalhiftorifche Darftelung des gewaltigen 
Erflus meltgefchichtlicher Ereigniffe, in deren Vorder⸗ 
grand die ſtolze und ehrfurchtgebietende Geftalt des Frei⸗ 
berrn vom Stein in fo ſcharf ausgeprägten Zügen ber» 
Serritt, zruppirt fich, und mit vollem Rechte, um ben 
Eharatter des Kaiſers Napoleon, deffen Genius in den 
eren anderehalb Jahrzehnden unfers Jahrhunderts bie 

der gefammten europälfchen Staaten und 
Bölterfimilie bis in ihre geheimſten Beziehungen unmi« 
berfichlih zu beherrfchen ſcheint. So wenig in biefem 

Eusfprube eine fittliche Anerkennung enthalten ift, ebenfo 

beflizemt folgt daraus, daß die Art und Weiſe, wie die 

zeſchichtliche Aufgabe Napoleon’ formulirt wird, ben 
einzig rihtigen Maßſtab für die alfeitige Würdigung 
derjenigen Gharaftere, welche, fei es an feiner Seite, fei 
te ihm gegenüber, als bie entſcheidenden Potenzen in je» 
nem inhaltſchweren Geiſterkampfe hervorgetreten find, mit« 
bin auch für die Beurtheilung Stein’s, an die Hand gibt. 

Bo aber finden mir diefen Mafftab? In den ur 
kuntlihen Dentmälern feiner Zeit und in den Ueberlie- 
ferungen feiner Zeitgemoffen, feiner Freunde und Gegner, 
wüinden wir ihn vergebens ſuchen. Wenn es überhaupt 
fer ift, mitten im Strome der Ereigniffe, von dem man 
fi ſeibſt mehr oder weniger unfreiwillig mit fortgeriffen 
füält, ein Mares Bild und einen dauernden Eindrud aller 
benegenden Kräfte, ihres Zufammenmwirkens und ihres end» 


ide Ziefpunfte zu gewinnen, fo erfcheint dies unter ; 


km wahrhaft vultaniſchen Erfhütterungen aller politi- 
iden, nationafen und ſocialen Berhältniffe, die Napoleon's 
Irftreten auf die Weltbühne begleiteten, als eine Sache 
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der Unmöglichkeit. Wir wenden uns alfo an bie ernfte 
Miffenfchaft, die, mit ruhigem, klarem und unbefange⸗ 
nem Auge über dem wild tobenden Wirbel der Ereigniffe 
fchmebend, unbeirrt den wirkenden Kräften Maß und 
Ziel anmeift und den Charakteren, welche fie kraft ihres 
| gefchichtlichen Berufs in Bewegung fepten, ald unbeſtech · 
| liche Richterin ihr gerechtes und unwiderrufliches Urtheil 
ſpricht. Aber find wir in ber That mit diefer Berufung 
um etwad gebeffert? Stehen wir nicht heute, nad) einem 
halben Jahrhundert, noch ebenfo gerüftet wie bamals 
| auf demfelben Schauplage zum Entſcheidungékampfe für 
‚ oder gegen biefelben Principien? Kann Irgendjemand, 
ber an dem Geifterfampfe für bie höchſten menſchlichen 
| Probleme ein tiefes ſittliches Intereſſe verfpürt, allen 
| Ernfies an die Gefchichtsforfhung und Geſchichtſchreibung 
| unferer Tage bie Anfoderung flellen, das legte, unwidet · 
ruflich entſcheidende Wort zu fprechen, während bie 
| fämpfenden Parteien noch nicht einmal im Stande ge- 
weſen find, ihren abfiracten Principien. eine lebensvolle, 
eonerete Geftalt zu geben und ihre legten Tendenzen in 
ein unzmweibeutiges, allgemein verftänbliched Rofungsmwort 
zu formuliren? Nein, foweit ed ſich um politifch- 
fociale Fragen handelt, fomeit ift auch die hiſtotiſche 
Wiffenfchaft der Gegenwart völlig außer Stande, über 
| Napoleon ihr leptes, entſcheidendes Wort zu fprechen. 
Auf diefem Gebiete möge die Wiffenfhaft ihren Kampf 
fortfegen, wie das Leben, dem fie Gefege vorzuſchreiben 
ſucht, während fie ihm unbewußt nachgeht; Alles, was 
wir von ihr fodern können, ift, daß fie ihre Waffen 
offen umd ehrlich handhabe und dem Gegner gleiche 
Sonne und gleihen Wind verftatte, Uber der politifch- 
fociale Standpunkt ift nicht der einzige, wenn ed fih um 
Beurtheilung eines welthiftorifhen Charakters handelt; 
er ift nicht einmal ber höchſte. Der nationale verlangt 
| eine gleiche Berechtigung, und der fittlihe ſteht hoch 
über ihm. 
Wie fteht es nun um die Beurtheilung Napoleon's 








| vom nationalen Gefichtöpunfte aus? Kann die aufge» 
| worfene Frage bier als fpruchreif gelten? Wir mögen, 
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unfern franzöfifhen Nachbarn ihre feft eingerurzelten 
und mit ihrem Nationalcharafter verwachſenen Sympa- | 
thien für den großen Kaiſer zugute halten, wollen uns 
aber dabei ſtets erinnern, daß dieſer nationale Stand» 
punft für uns felbft nur von höchfl untergeorbneter Ber 
deutung ſein kann. Die reichlihe Dofis Nationaleitél 
keit, womit der Franzoſe von der Natur ausgeſtattet iſt, 
kann allerdings in gewiſſer Beziehung und namentlich 
wo es auf die energiſche That ankommt, als ein fchägens+ 
werther Borzug gelten; dagegen wird bdiefelbe einer unbe 
fangenen und vorurtheilsfreien hiftorifhen Behandlung und 
wiſſenſchaftlichen Kritik jederzeit hindernd in den Weg treten. 
Um ſich von diefer Wahrheit zu überzeugen, genügt es, 
einen einzigen Blick im Thiers' bekannten Roman, ber 
titelt „Histoire du Consulat et de l’Empire’, zu 
werfen, der als Muſter franzöfifher WUuffaffungs + 
und Behandiungsmeife großer melthiftorifcher Prin- 
dipien und Charaktere betrachtet werden fann. Und 
wenn man nun findet, daß felbft der größte Hiſtotiker 
bed gegenwärtigen Frankreich, Gapefigue, ein Mann 
von ausgezeichneter Eritifcher Befähiaung und von wahr · 
haft ftaumensmwerthem Fleiß und Wiffen, der weder für 
die Mevolution noch für den Kaifer Sympathien hat 
und mehr ald irgendeiner feiner Landsleute in den 
Geiſt fremder Zuftände eingedrungen ift, fich beim beften 
Willen nicht über den einfeitig franzöfifchen Geſichtspunkt 
zu einer höhern firtlihen Auffaſſung Napoleon's und 
feiner weltgefhichtlihen Stellung zu erheben vermag, fo 
liegt der Gedanke nahe genug, daß gerade die Franzo« 
fen, die ſich bisher vorzugsmeife der Bearbeitung diefer 
großen wiffenfchaftlichen Aufgabe unterzogen haben, am 
allerwenigfien dazu befähigt find, und daß eine befrie- 
digende Loͤſung des aufgeworfenen Problems nur von 
der deutſchen Wiſſenſchaft zu erwarten ift, der fi eher | 
alle andern ehler als befchränkte Einfeitigfeit und hart- | 
nädiges Feſthalten an nationalen WVorurtheilen zus Laſt 
legen laffen. Weit eher trifft den deutfchen Charakter 
der entgegengefegte Vorwurf, gewiſſen abftracten Prin« 
eipien zu Gefallen und aus einem misverftandenen Stre- 
ben nach biftorifcher Gerechtigkeit eine gefunde, moraliſch 
Präftige Auffaſſungsweiſe geſchichtlichet Zuſtände und 
Charaktere zurũckzudrangen, ben einfachſten Poſtulaten 
des gefunden Menſchenverſtandes zeitweilig die gebührende 
Anertennung zu verweigern und fid auf diefe Art ge 
gen das firrliche Princip zu verfündigen, deffen Einhal ⸗ 
tung ich oben als den höchſten Standpunkt für die rich 
tige Beuctheilung welthiftorifcher Charaktere bezeichnet 
habe. Der Charakter Napoleon’s muß dem unbefange- 
nen und vorurtheilsfreien Auge gleich auf den erften Bick 
in feiner -fitelichen Verwerflichkeit, ja noch mehr, in feir 
ner fittlichen Widerlichkeit erſcheinen, und es ift eine be- 
dauerlihe, nur durch die bisherigen ungureichenden 
Leiftungen der hiſtoriſchen Wiffenfchaft, namentlich im 
denjenigen Zweigen, deren Aufgabe es ift, die Refultate 
ber eigentlichen Kritik zum nationalen Bildungsmittel zu 
verarbeiten, erlärliche Verirrung, wenn ftatt dieſes ge» 
fünden, im edelſten Weſen unfers vaterländifchen Wolks- 


charakters tiefbegründeten moralifhen WBerbammungsur- 
theild eine zeitlang die ebenfo lädherliche wie empörende 
Misgeburt einer falfchverftandenen Napoleonomanie auf 
deutfchem Boden Wurzel zu faffen und Ausbreitung zu 
gewinnen wußte. 

Solange diefe Erfcheinung lediglich in enttäuſchten 
Hoffnungen ober in politifhem Misverghügen ihre 
Duelle hatte, folange gab fie wenig Grund zu ernſiern 
Beforgniffen. Als aber eine ganze literarifche Richtung von 
rein objectivem, äftherifchem, fittlich indifferentem Stand- 
punkte aus biefer Anfiht in den weitern Kreifen des 
gebildeten Deutfchland Anerfennung zu verfchaffen ſuchte, 
ba fchien es in der That, als ob unfere Nation mit der 
Wiederkehr jener fittlihen Verſunkenheit, jener Abgeftor- 
benbeit für alle edlern Intereffen bedroht fei, die im 
Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts wie ein Fluch 
auf unferm Waterlande laftete, bis Ddemfelben in ber 
Stunde ber hoͤchſten Noth in Stein und feinen grofen 
Mitarbeitern eine zum heiligen Erlöfungswerke auserle- 
fene Schar erftand. Diefe Beforgniffe haben fih nun 
allerdings als unbegründet erwiefen; jene fittlich imdifft- 
rente, blafirte Anſicht hat in dem gefunden Urtheile des 
deutſchen Volks feinen Eingang gefunden. Allein die 
Gefahr kann wiederkehren, folange ihre Beranlaffungen 
noch nicht befeitigt find und die deutſche Wiſſenſchaft 
ihee Aufgabe noch micht vollftändig gelöft hat. Sittlicht 
Kraft und Reinheit, die felbft als fittliher Nigorismus 
aufteeten koͤnnen, find Diejenigen freu zu wahrenden und 
forgfam zu fchügenden Eigenfhaften unſers Woltscharat- 
ters, welche allein dem beuefchen Wolfe inmitten einer 
Reihe Präftig marfirter und entſchieden ausgeprägter 
Nationalitäten politifhe Geltung und Achtung zu fdaf- 
fen und dauernd zu begründen im Stande find, Die 
MWiffenfhaft werde fi bewußt, daf fie mit Zugrunde 
legung dieſer Principien auf völlig unangreifbarem Bo 
ben fleht und mitten im flürmifchen Kampfe flreitender 
Parteien mit ficherm Auge und feſtem Schritte das ihr 
vorgefegte Ziel verfolgen fann. Bor allem made fie es 
fi daher zur Aufgabe, jenen Riefenfampf um die höd- 
ſten Intereffen der Menſchheit, mit bem das 19. Jahr⸗ 
hundert beginnt, nad feiner tiefen fittlihen Bedeutung 
zu erfaffen und imsbefondere die fittlichen Potenzen, mit 
denen Deutſchland in denfelben eingetreten ift, richtig zu 
verftehen und gebührend zu würdigen. Der rege Eifer, 
ber ſich neuerdings auf diefem Gebiete bes hiftorifchen 
Wiſſens Pundgegeben und mit befonderer Borliebe der 
genauen Pritifhen Erforfhung und voltsthümlichen Be— 
handlung jener Periode der deutſchen Geſchichte und ih- 
rer großen Gharaffere zugewandt hat, verfpricht für eine 
richtige univerfalhiftorifhe Auffaffung und für die Ent 
widelung unfers Nationalbemußtfeins bie ſchoͤnſten Früchte. 
Aus diefem Grunde heißen wir daher auch bie beiden 
oben angeführten Biographien bed Freiheren vom Stein 
herzlich willtommen, obmol wir in beiden und namentlich 
in der Bearbeitung von Giſeke den univerfalhiftorifchen 
Stanbpunft, den einzigen, welder Stein’d Leben und 
Wirken in das gehörige Licht flellt, nicht klar und be 
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fimmt genug hervorgehoben finden. Um biefe Behaup- 
tag, woran fich unfere ganze Kritik der beiden genann« 
tm Werte anknüpfen läßt, näher zu begründen, müffen 
wir noch einige allgemeine Bemerkungen vorausfchiden. 

Man pflegt Mapoleon gemöhnlih den Sohn der 

Framzöfifchen Revolution zu nennen und man hat mit 
dieler Bezeichnung in geriffem Sinne allerdings Recht, 
nur vergeffe man nicht hinzuzufügen, daß er ber verlo- 
tene, der entartete Sohn der Mevolution war, der fein 
Erbiheil nicht mur zur Befriedigung feiner felbflifchen 
Berierden verprafte, fondern daffelbe fogar gegen feine 
eigene Mutter misbraudte. Die Mevolution hatte ihn 
allerdinas aus ihrem Schoofe geboren, aber nur in bem 
Sinne geboren, wie die Thefe ihre Antitheſe gebiert; er 
war ihr dialektiſcher Gegenfag, der überall die Spuren 
feinee Herkunft an ſich trug, während er ihr eigentliches 
Beien verleugnete. Es kann an diefem Drte nicht un» 
fere Aufgabe fein, biefen echt dialektiſchen Gegenfag des 
arfchichrlichenn Geiftes in allen feinen mannichfaltigen 
Momenten zu entwideln; es fommt uns nur darauf an, 
Hapoieen in feinem Verhaͤltniſſe zu Europa und ind- 

zu Deutſchland zu charakterifiren, 

- Mm Diefes Berhaltniß au verfichen, ift es nöthig, einen 
BüE auf die Entwidelung des europäfhen Völkerrechts 
fit dem Ende des Mittelalters zu werfen. Hier drängt ſich 
ume fofort die Thatſache auf, daß es den Verhältniſſe zwi 
fen Bolt und Bolt oder zwiſchen Staat und Staat 
em jeder pofirio ſittlichen Grundlage mangelte, weil an 
Dir Etelie der im Mittelalter das chriftliche Europa be= 
Kerihenden und verknüpfenden Jdeen nichts Neues ge» 
Arten war, was dem europälfhen Staatenſyſteme als 
ER gemeinfarm zu Löfende fitrliche Aufgabe hätte gelten 
Mit einem Worte: die mioralifhe Ifolirung, 
Nandır Egoismus, die Anerfennung und Durchfegung 
IE imentan Zwedmäfigen und die Gleichgültigkeit 
der zu dieſem Zwecke angewandten Mittel, 
er Machiavelliömus, die als Princip gefaßte Un» 
havafterifirte während der legten drei Jahr 
alle Beziehungen des europäifchen Staaten- 
Aus dieſem Zuftande, der wie alle Zuftände 

fitlihe Grundlage und ſittliche Tendenz das Echau- 

Dia ars ewigen Kampfes verfledter Dinterlift und ro- 
e Bemwalt barbot, entwidelte fi ein ganz eigenthüm- 
Zweig ber Staatewiffenfchaft und Staatskunſt — 

24 tie. Unter Ludwig XIV. erlangte diefes Sy: 
Mm wie Höcfte Staffel feiner Ausbildung, auf der es 
her d des ganıen 18. Jahrhunderts zu behaupten 
te und in der Zheilung Polens den kommenden 

eine unvertilgbare Spur feiner fchonunge- 
Wirkungen zurüdtich. Da brach die Franzöͤſiſche 
aus und vernichtete durch die Aufftellung eines 
firttichern Principe die Wirtungsfähigkeit der Diplo- 

Bei der Art, wie Briffor, Vergniaud und Gen- 
‚Die Diplomatie auf der Tribune der Gefeggebenden 
beiyandelten, kamen die Kaunig und Thugut 
Goncepte.- Die Revolution verfolgte nah au- 
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Politik, gegen welche bie erprobten Mittel ber alten 
Staatsekunſt nicht mehr verſchlugen. Zum Glück für 
die legtere kam Napoleon und bändigte die Revolution; 


das Princip des fhonungslofen Egoismus reagirte gegen 


die Grundfäge einer ehrlichern Politik und die Diploma 
tie trat wieder in ihre Rechte ein. Aber während Na- 
poleon folchergeftalt zu den Principien der mackhiavellifti- 
fhen Staatskunſt zurüdtehrte, vergaß er bier ebenfo we · 
nig wie anberwärts das Erbe der Revolution feinen 
Zwecken bienfibar au mahen; die Nüdfichtslofigkeit und 
Schonungslofigkeit ber revolutionären Politit charakteri« 
firte auch bie feinige, und- diefelben Potenzen, welche 
früherhin eine revolutionäre Propaganda für ihre Zmede 
verwandt hatte, mußten jegt in den Dienft einer uner- 
färtlihen Eroberungsfuht treten. Aus der Verſchmel · 
zung biefer Momente erwuchs denn jenes furchtbare Sy- 
flem Napoleon'ſcher Politit, melde den Augen bes 
ftaunenden Europa bie fittlihe Werworfenheit ber feit -drei 
Jahrhunderten in der Staatstunft herrſchenden Grunbfäge 
in ihrer ganzen Nacktheit zu enthüllen berufen mar. 
Und hierin eben liegt die eine Seite von Napoleon's welt» 
hiſtoriſcher Aufgabe. Er zeigte dem flaunenden Europa 
bie legten Gonfequenzen eines Syſtems ohne fittlichen 
Grund und Halt. Zu gleicher Zeit lieferte er aber auch 
den unmiderleglichen Beweis, daß die auf nicht fittliche- 
rer Bafis ruhende Politit der europäifchen Gabinete die · 
fen Berfahren gegenüber machtlos war, daß fie Dyna- 
flien und Völker immer tiefer in den Abgrund mora- 
liſcher Zerrüttung hinabdrängte und beffenumgeachtet zulegt 
aller ihrer fo theuer erfauften Gefolge verluftig ging. 
Deutfchland und insbefondere Preußen mußte diefe furcht · 
bare, unerbittlihe Wahrheit an ſich erproben laffen. 
Man bringe es fi ja zum deutlichen Bemwußtfein, 
daß biefer Zuftand moralifher Berfuntenheit nicht die 
Schuld einzelner verblendeter Diplomaten, fondern bie 
nothiwendige Folge eines Syſtems war, jenes Syſtems 
fittlicher Iſolirung, jenes Syſtems der Entäuferung von 
allen höhern leitenden Ideen, weldes leider immer noch 
feine Verteidiger findet. Wir müffen uns mit aller 
Entſchiedenheit dagegen erklären, wenn Gifete das „allein 
richtige Princip”’ der auswärtigen Policit in der Müd- 
fit auf „bas innere Wohl, auf das geiftige und mate 
rielle Gedeihen des eigenen Bandes‘ findet; diefe Faſſung 
tann auch die macchiavellifiifche Staatekunſt acceptiren. Mit 
diefem Grundfage läßt fih auch der Basler Friede und 
der Schönprunner Vertrag rechifertigen und Giſeke ſelbſt 
wird nicht in Abrede ftellen wollen, daß man ſich zu 
diefen Mafregeln nicht verftanden haben würde, wenn 
man barin nicht, wenigftend für den Augenblick, eine 
Sicherfiellung „des innern Wohle, des geiftigen und 
materiellen Gebeihens des eigenen Bandes‘ gefunden hätte. 
Man kann freilih auf den Begriff des richtig verflan- 
denen Egoismus ein Syſtem der Moral gründen, aber 
man wird fidy dabei unmöglich verhehlen, daf fih fein 
Begriff fo fehr wie gerade Ddiefer gegen ein richtiges 
Verſtaͤndniß firäubt. Wie die menfhlihe Natur einmal 


fer cine flürmiifche und fhonungslofe, aber zugleich offene ! ift, bedarf fie allerdings einer „allgemeinen Idee“ als 
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"eines höhern Leitſterns, womit jedoch keineswegs ausge 
fprochen ift, daß fie dadurch zu einem „‚gänzlichen Ab- 
fehen auf das innere Wohl, auf das geiftige und mate- 
rielle Gedeihen“ genöthigt fi. Daß dieſe leitende fitt- 
liche Idee ebenfalls mit einer gewiffen Ginfeitigfeit be» 
haftet fein kann, wenn fie 3. B. das „Hiftorifche Mecht, 
die Legitimität, die Nitterlichkeit” u. dgl. zu ihrem In— 
halte hat, bemeift nichts gegen ihre Nothmendigkeit; fie 
ift und bleibt ein Poftulat der praftifchen Vernunft. Hät- 
ten die europäifchen Monarchien, hätte indbefondere Preu- 
fen ed mit dem hiftorifhen Rechte und der Regitimität, 
bie fie 1792 zum Lofungsworte ihres Kampfs gegen das 
republitanifche Frankreich machten, in der That ehrlich 
und ernfl gemeint, fo wären fie nimmermehr jenem Zu- 
ftande der Schmach und Selbfterniedrigung verfallen, 
mochte im Uebrigen der Erfolg des Kampfs noch fo un- 
glüdlih fein. Daß England in feiner Politik ſtets 
egoiftifche Tendenzen verfolgt habe, ift in gewiffem Sinne *) 
begründet, insbefondere wenn es fih um feinen Kampf 
gegen Napoleon handelt, während deffen nur der natio» 
nale Standpunkt entjcheidend hervortritt, der fittliche aber 
rüdfihtslos hintangeftellt wird: die Wegnahme der däni- 
fchen Flotte ift z. B. eine Maßregel, die fi den fredy- 
ften Rechtsverlezungen der Napoleon’fihen Gewaltherr- 
ſchaft füglich an die Seite fielen läßt. Aus diefem 
Grunde fonnte England bei Entſcheidung der fittlichen, 
d. h. der eigentlich welchiftorifchen Frage, die durch Zer- 
trämmerung der Rapoleon’fchen Weltherrſchaft gelöft wurde, 
erft im zweiter Stelle eintreten; der erſie Siegespreis 
gebührt Preußen, d. h. Deutſchland. Nicht die Kory- 
phäen ber englifchen Zorgpartei, nicht Pitt und feine 
Nachfolger — von rein nationalem Gefichtöpunfte aus 
allerdings vollkommen ebenbürtige Gegner Napoleon's — 
find Die eigentlichen Beſieger deſſelben; die fittliche 
Energie Deutſchlands, wie fie damals in feinen ebel- 
ften Söhnen und vor allen in Stein Bewußtſein 
und Geftalt gewonnen bat, dieſe firtlihe Energie ift 
ed, bie dem Napoleon'ſchen Syſteme den Zobes- 
ſtoß verſezte. Mit diefen Worten haben wir Stein’s 
welthiſtoriſche Stellung ausgefprochen; folange man dieſe 
nicht volltommmen begriffen hat, folange ift man noch 
nit im Stande, diefen Gharafter in feiner fiaunens- 
werthen Größe zu erfaffen. Wer für die Moral ber 
Völker und Staaten einen andern Mafftab hat als für 
die Moral der Individuen, dem bleibt der tieffte Sinn 
des großen Kampfs der Völker gegen Napoleon ein ewig 
unerſchloſſenes Räthfel. In England, in Spanien, in 
" Rußland, felbft in Zirol gilt der Kampf nationalen In- 
tereffen, in Preußen, im’ eigentlichen Deutſchland fitt- 
lichen Gedanken. Es verftcht ſich dabei von felbft, daf 
diefes fittliche Bewußtſein fich in concretere Formen ein- 


") Aber immer nur in gewiffem Sinne. Dan beachte wohl, daf 
Englands nationale Intereffe nie wirffamer gefördert worden if, als 
in denjenigen Epoden britifher Pelitit, in denen Gngland zuglelch 
als BVertreter allgemeiner, humaner und fittliher Intereffen auftrat. 
Dean denke an Ellſabeth, an Grommell, an Wilhelm IM.; an Lord 
Ghattam, an Wanning. 





Hleidet umd namentlih während des Befreiungätriegs 
felbft als patriotiſch · religisſe Begeifterung zutage tritt. 
Diefer Umftand kann den weſentlichen Charakter des 
Kampfs nicht alteriren. Der Mann von wahrhaft ge · 
ſchichtlichem Sinn und Geiſt erblickt in den Ereigniſſen 
ber Jahre 18060 — 13 ein erſchütterndes Weltdrama von 
tiefftem ſittlichen Gehalte; es ift ihm eine Wiederholung 
des erhabenften Mofteriums der Menfchheit, des Mofte- 
riums von der Erlöfung. Meoralifche Verfunkenheit und 
Verzweiflung, Schuld und Strafe, Reue und Zerknir- 
fhung, Ringen nad) Gnade und BVerföhnung, Aufdäm- 
mern und Erwachen des Bewußtfeins der Selbfterlöfung, 
freudige Hingabe und Aufopferung, zulegt jubelnder Sieg 
und Triumph über die Herrfhaft der Sünde, das find 
die einzelnen Momente diefes Schaufpiels, feine hervor- 
tretendften Heldengeftalten Napoleon und Stein, kãmpfend 
wie Ahriman und Ormuzd, wie Loki und Thor um den 
endlichen Sieg des Guten oder des Böfen. Mit dem 
Balle Rapoleon’s ift Stein’s weltgeſchichtliche Aufgabe 
gelöft und feine Kraft erfchöpft. 

Varnhagen's — nebenbei bemerkt, ziemlich nahelie · 
gender — Vergleich zwiſchen Stein und Bluͤcher iſt 
mehr als ein oberflachliches Apergu; die Aehnlichkeit in 
ben Charakteren ift überrafchend. Wir wollen es übri« 
gend dabingeftellt fein laſſen, ob Stein, nad Barnha- 
gen's Behauptung, felbft inſoweit mit Blücher auf glei⸗ 
es Niveau zu ſtellen fei, als der Reptere zwar „ein Heer 
gegen den Feind mit kräftigſter Wirkſamkeit zu gebrau- 
hen verftand, aber daffelbe im Frieden zu regeln und 
zu verwalten nicht hätte unternehmen dürfen’; wir ha 
ben von Stein’s fiaatsmännifcher Befähigung eine vor- 
theilhaftere Meinung. Aber der Vergleich ift no in 
einem andern, einem viel tiefern inne wahr. Blüdyer 
hatte fo gut feine weltgefchichtliche Aufgabe wie Stein, 
und er hat fie neben ihm und mit ihm gelöft. Beide 


"hatten denfelben Gegner, Beide ftanden bei Betämpfung 


beffelben auf gleichem fittlichen Boden, Beide fochten mit 
gleihen Waffen, wenn auch auf verfchiedenem Gebiete, 
Deide hatten baffelbe Endziei unverrüdt im Auge und 
Beide verfchwinden zu gleicher Zeit von der großen Melt- 
bühne. Es ann an diefem Orte nicht unfere Aufgabe 
fein, Blücher's weltgeſchichtliche Stellung su analgfiren. 
Wir haben oben blos von einer Seite der biftorifchen Bedeu · 
tung Napoleon's geſprochen; läge uns eine Biographie 
Blücher's vor, fo würden wir Gelegenheit haben, auch 
die andere Seite derfelben aus ihren gefchichtlichen Wor- 
ausfegungen abzuleiten. Daher hier nur fo viel, daß 
Napoleon die unfittliche Seite des Kriege der Mit- und 
Nachmelt ebenfo zum Bewußtſein brachte wie die ber 
Diplomatie; daß die alte trügerifche Methode des Kriegs 
feinen Angriffen gegenüber ebenfo ſchmaͤhlich erlag wie 
die Künfte einer unmoralifhen Politit, und daf er end- 
lich auf diefem Felde ebenfo wie auf jenem dadurch be- 
fiegt wurde, daß feine Gegner diefelben fittlichen Mächte 
gegen ihn Fehrten, welche die Revolution gewedt und 
bie er felbft für feine umfittlichen Zwecke verunftaltet 
und gemisbraucht hatte. Diefe Parallele zwiſchen Krieg 











































Arhnlicfeit zwiſchen der hiſtoriſchen Stellung Stein's 
und Blügers, die fich daraus ergibt, ift überrafchend. 
ne nee kannte übrigens feine Feinde; wie Blücher der 
Feldherr, fo war Stein der einzige —— 
‚Seiten feiner Gegner, den er im eigentlichen Sinne 
I Worts fürdhtete; feine Ahnung täufchte ihn nicht. 
liegt hierin noch eim anderer beherzigenswer · 
ern für den Biographen Stein’s: wie Blü- 
trog feiner großen und fo glüdlich gelöften welt ⸗ 
ri Miffion ein nur mittelmäßiger Feldherr war, 
war auch Stein weit entfernt, ein vollenderer Staate- 
n in der ganzen umfafenden Bedeutung dieſes Worts 
Baer müffen daher dem jedenfalls unverdächti« 
 Barnhagen’s, „ob denn die eigentliche Staats · 
das rechte Gebiet unfers Helden habe fein 
m”, svolltonmen beiftimmen, jumal da wir un- 
t8 an den echten Staatsmann auch die Anjode · 
Pe vorurtheilsfteien, unbefangen prüfen« 
hiſchen Blicks ftellen, welcher Stein ganz 
——— werden muß. Dieſe Ueberzeu 
5 fi jedem unbefangenen Betrachter von Stein's 
> Wirken aufdrängen; Aufgabe des Biographen 
—— aus dem beruhrten Mangel unvermeidlich 
a Widerfprüche dadurd zu erklären, daß er 
che Lebensaufgabe feines Helden in das rechte 
t. Die Stern’jhe Bearbeitung verdient durch- 
2b eines unbefangenen und unparteiiſchen 
; fie bemüht fi nicht, Widerſprüche, die unleug- 
ei 2; —* verdecken oder durch ein leeres 
aiſonnement hinwegzudemonſtriren, 
die Auflöfung derfelben nicht vollftändig 

in fcheint, fo hat dies feinen Grund darin, 
a ihe Aufgabe Stein's nicht 
Schärfe gefaßt ift. Giſeke 
von vornherein in feinem Helden einen „zu 
« @inheit in fid) abgefchloffenen Charat- 
tungen und Theorien derfelbe 
nehmen muß, um troß der wiberfprechen- 
ner es Ar bleiben, wird aus 


hervorgehen 
——* Sinne des Worts ein 
* gehötte zu jener auserleſenen 
Geiſt der Geſchichte in dem Au- 
€ Rraft und ihres Heldenmuthe be- 
ec entfendet und durch die 
zu ihrem Berufe weiht. 

a Napoleon’s und fei- 
Alles Große und Herrliche, 
‚ läßt —* in lepter Inftanz 


Re 
— 


es ie 


den gegei mn Haß Wilhelm’ 

AV now. fönnte dieſen 
zelnſten Umftände verfolgen, man 
dee: Stein’fchen Erbgüter 
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“und Diplomatie läßt fich bie ins Einzelnfte verfolgen; die 


in Naffau eine Parallele in dem Verfahren des „großen 
Könige” gegen den niederländifhen Statthalter finden. 
Doch das mefentlichfte Vergleihsmoment, auf das «6 
uns bier aunädhft anfommt, liegt in dem Umſtande, daß 
' fi bei dem Einen wie bei dem Andern die ganze Les 
\ bensaufgabe in einen Vernichtungsfampf auf Leben und 
Tod gegen den Vertreter des feindlichen Princips zuſam⸗ 
menfaßt. Stern hat ganz Recht, wenn er fagt: 

Als Menſch war er der unverföhnlichite Feind Napoleon’s.... 
Was er zur Beit aufbaute und anbahnte, war vor feinem Geiſte 
faum mehr als die Vorbereitung zu diefem Rieſenvölkerkampfe. 
Ja feine Feindſchaft gegen die Napoleon'fhe Univerfalmonardie 
war mächtiger als En preußifcher und felbft als fein deutſcher 
Patriotismus u 

Wil man fi Pr die Aufgabe Stein’, wie fie feinem 
Geiſte vorfchwebte, recht Klar machen, fo lefe man Stein’s 
Dentihrift am die öftreichifhe Negierung vom März 
1810, in welder nicht der entfernteite Anklang an 
nationale Intereffen, nicht die leifefte Berufung an na 
tionale Sympathien wahrzunehmen ift, während biefelbe 
eine glühende Begeifterung für die rein fittliche Aufgabe 
des Kampfs und einen unerbittlihen Haß gegen das 
unmoralifhe und gewaltthätige Syſtem der Napoleon’ 
ſchen Politik verräth. 

Derſelbe Maßſtab muß bei Beurtheilung der politi⸗ 
ſchen Reformen angelegt werden, melde das große Re⸗ 
fultat feiner ftaatsmännifchen Tätigkeit in Preußen wäh. 
rend feines zweiten Minifteriums find. Wenn man die 
ungeheuern Schwierigkeiten, die ſich feinen großartigen 
Planen entgegenftellten, feine Stellung gegenüber einem 
ebenfo ſchwankenden, als eigenwilligen und mistrauifchen 
Monarchen, einer jedes höhern Aufihwungs unfähigen, 
jeder Aufopferung für das allgemeine Befte hartn 
widerftrebenden Adelstafte, einem in politifche Indiffe⸗ 
renz verfunfenen Bürgerftande, einer anfpruchsvollen 
und zäh an ihrem gewohnten Schlendrian fefthan- 
genden Bureaukratie, einer eiferfüchtigen, verdorbenen 
und intriganten Dofpartei, endlih einem wachſamen, 
argwöhnifchen und rüdfichtslofen Feinde wie Napoleon 
genau ind Auge fat, fo fann man nicht umbin, die 
Unerfchütterlichteit der Ueberzeugung und die eiferne That- 
kraft anzuftaunen, welche allen diefen Dinderniffen zum Zrog 
jenes Rieſenbollwerk gegen Napoleon's Zwingherrihaft auf 
zuführen und jene fittlihen Zaubermächte, vor deren Ans 
drang das Syſtem der Lüge und Gemwaltthat in Staub 
zerfiel, in das Dafein zu rufen im Stande war. Man 
muß fich fagen: nur das Bewußtſein einer höhern Mife 
fion, nur ein geheimer, unwiderftehlicher, erhabener Im- 
puls konnte diefe Wunder fchaffen. Aber fo herrlich 
der Sieg über alle diefe äußern Schranfen auch erfchei- 
nen mag, fo war dod der Sieg, den Stein über ſich 
felbft gewann, noch weit großartiger. Er, ber geborene 
sheinfräntifche Reichäfreiherr, auferwachien in allen Bor. 
urtheilen feines Standes, eingelebt in eine fireng hiſtori 
ſche Rechtsanfhauung und eim erbitterter Gegner der 
Franzöfifhen Revolution und ihrer Theorien, bringt bei 
feiner Reform der preufifchen Staatsverfaffung nicht 
nur diefe Theorien felbft theilweife zur Verwirklichung, 


fondern wagt fogar die entfchiedenfien Angriffe auf befte- 
bende Rechte und bebt keinen Augenblid vor revolutiond- 


zen Mafregein zurück, wenn fein höchſter Imed, die Auf ⸗ 


gabe feines Lebens die Aufopferung feiner frühern Ueber: 
zeugungen fodert. Beim Beginn des Kriegs von 1809 


iſt er entihloffen, eine vollftändige Aufhebung bes Adels 


gu procamiren, um durch bdiefe Eonceffion einer allgemei« 
nen Gleihberehtigung die Begeifterung der Maffen für 
bie beabſichtigte Volkserhebung gegen Frankreich au weden. 
Er erwirkt eine Gabinetsordre, die auf Grund der aus 
den allgemeinen Staatöverhäftniffen bervorgehenden Noth- 
wendigkeit die Amovibilität der Beamten ohne richterliches 
Erkenntniß feftftellt; er ſtimmt jederzeit für die durd- 
greifendftien und rüdfichtölofeften Kinanzmaßregeln, mie 
Einfommenfleuern und Zmangsanleihen; ja er nimmt 
nicht einmal Anfland, den Terrorismus zu empfehlen 
und fih auf das Verfahren des franzöfifchen Wohle 
fahrtsanefhuffes zu berufen. Ale diefe und noch viele 
ähnliche Tharfachen wären ebenfo viel Räthſel, wenn 
wir nicht annehmen wollten, daß das Bewußtſein feiner 
hoͤhern Aufgabe ihm den Muth verlich, alle diefe äußern 
und innern Schranfen zu brechen. Was wir an Stein 
bewundern, das ift nice fein fchöpferifhes Talent oder 
fein flaatsmännifher Scharfblid, fondern vielmehr die- 
jenige Eigenfhaft, die ihn eben zum welthiftorifchen 
Eharafter macht, nämlich feine Begeifterung, feine Ener- 
gie und Willenskraft. Don ihm, neben ihm und nad 
ihm wirkten Staatömänner von freierm Geifte und hel- 
lerm Blide, aber Peiner hatte vor ihm den Muth, feinen 
Ueberzeugungen Geltung zu verfchaffen, und alle die frei- 
finnigen Maßregeln, welche Hardenberg nah Stein’s 
Entfernung durchfepte, wären unmöglich gemefen, wenn 
micht diefer zuvor die Bahn gebrochen hätte, 

Nah dem Geſagten wird uns ſchwerlich Jemand 
ben Borwurf machen, als ob wir Stein's Berbienfte 
um die Reform des preußifchen Staats zu unterſchaͤtzen 
geneigt feien, Über wir ziehen unferer Bewunderung 
aud hier eine Schranke; wir. zollen ber Thatkraft, weiche 
diefe Schöpfung ins Leben rief, Danf und Anerkennung, 


aber wir vermögen keineswegs mit Giſeke das non plus | 


‚ultra ftaatsmännifher Weisheit darin zu entdecken. Wenn 
berfelbe nah Anführung des Edicts, den erleichterten 
Befig und ben freien Gebrauch des Grundeigenthums, 


ſowie die perfönlichen WVerhältniffe der Landbewohner be 


treffend, mit den Morten fortfährt: „So maren mit 
Einem Schlage auch Hier die Menſcheurechte erflärt, 
aber nicht als hohle unausführbare Theorien; mit bie. 
ſem weifen Gefege war ihre Verwirklichung erreicht‘, 
fo braucht er nur einen einigen Bli in die der norb« 
amerifanifhen ober den beiden franzöfifchen Berfaffungen 
von 1791 und 1795 vorausgeſchickten Erklärungen der 
Menſchenrechte zu werfen, um ſich zu überzeugen, daß 
eine derartige Uebertreibung fich felbft richter und bei 
jedem unbefangenen Leſer gerade das Gegentheil von 
der beabfichtigten Wirkung hervorruft. Derartige Ur- 
theile finden ſich noch viele. So heißt es z. B. ©. 81: 

Das, was die Revolution in Frankreich durch Gewalt und 


blutige Zerſtoͤrung vollbrachte, rief Stein in Preußen durch 

Geſthe ins Beben, Er batte erkannt, daß Die Grundgmedte der 

| dortigen Umwaͤlzung gerechtfertigt waren, und erreichte diefelben 
durch weifere Wahl der Mittel u. f. w, 


Dier fchließt fih an biefelbe Uebertreibung noch ein 
ungerechtes Urtheil über bie Revolution, ohne welche 
Stein nun und nimmermehr auf den Gedanken gelom- 
men wäre, die freie Volkskraft zum Kampfe gegen den 
fremden Unterbrüder aufzurufen und ihre dauernde Dr- 
ganifatien anzubahnen. Stein hat Alles geleiſtet, was 
in feiner Lage mit menfhlihen Kräften zu erreichen 
war; fein Ruhm fteht zu hoch, um fich auf die Schmä- 
| lerumg fremden Verdienftes fügen zu müffen. Der von 
ihm geſchaffene Verwaltungsmechanismus zeugt von Be- 

ſchaͤftekenntniß, klarem, umfaffendem Blide und vor allem 
mieber vom jener Charafterflärke, die ein vorhandenes 
Chaos zu orbnen und regellofer Verwirrung und Bill- 
für gefeglihe Bahnen vorzuzeihnen verfteht. Aber wir 
finden darin im Ganzen weder ein originelles Wert noch, 
eine organiihe Schöpfung im firengen Sinne dieſes 
MWorts und vermögen daher die Begeifterung unferer 
beiden Biographen für die fertigen Mefultate, wie diefel- 
ben noch heute dem Megierungsmechaniemus des preufi« 
ſchen Staats zugrunde liegen, keineswegs in vollem Maße 
zu theilen. Dagegen erkennen wir aber auch bereitwillig 
un, daß fih in Stein’s Verfaffungsideen ein echt orga- 
niſcher Siam beurkunder, und es nimmt uns faft Wun- 
der, daß namentlich Giſeke, der fonft nicht leicht einen 
Vorzug feines Helden unbeachtet fäft, den origineliften 
Gedanken in Stein's Berfaffungsplanen, den der Be- 
theiligung der Volkorepräſentation an ber Verwaltung, 
bie ihm gebührende Anerkennung zu zollen vergeffen hat. 
Das ift der That ein Gedanke von fo reicher organifcher 
Geſtaltungekraft, daß er noch beute jedem denkenden 
Politiker den einzigen Weg andeutet, auf welchem der 
Grundfag einer ſtreng geordneten Staatöverwaltung mit 
der Anfoberung einer lebendigen und fegensreichen Be- 
‚ theiligung der öffentlihen Meinung und der freien 
Voltkékraft dauernd und harmoniſch zu vermitteln ift. 

Stern hat an mehren Stellen mit danfenswerther Sorg · 

famfeit Alles zuſammengeſtelt, was uns über Stein's 

Ideen im diefer Beziehung bekannt geworden iſt. Die- 

fer fruchtbaren, aber lange unberüdjichtigt gelaffenen 

Ideen follten fich vor allen Andern die ehrlihen An- 

hänger ber conflitutionellen Monarchie bemeiftern, fie 

gehörig verallgemeinern und ihnen von ben höchſten 
Sphären des Staatsorganismus bis herab im die nie- 


I} 





drigften Anerkennung und Verwirklichung zu ſchaffen 
bemüht fein. Mir magen die Behauptung, daf man 
um biefen Preis felbft das wichtigſte Recht der Volks» 
vertretung, das der Zuflimmung (aber nicht das der Be- 
rathung und Begutachtung) zu neuen Gefegen, unbe» 
denklich aufopfern könnte, und wir halten uns überzeugt, 
daß diefer Gedanke Stein's in dem deutſchen Verfaf- 
füngsleben der Zukunft noch feine reichen und fegene- 
vollen Früchte tragen wird, 


Nach diefen allgemeinen Andeutungen über die lei« 


tmben Geſichtspunkte, welche wir von dem Biographen 
Ereim’6 feſtgehalten zu fehen wünfchen, wenn bderfelbe 
dr weltgeſchichtlichen Bedeutung feines Helden volltom- 
men gerecht werden will, ohne dabei den Thatſachen in 
igendeiner Richtung Gewalt anzuthun, wird es nun 
leicht fein, unſer Urtheil über die beiden vor uns 
Gegenden Arbeiten kurz zufammenzufaffen. Weder die 
eine noch Die andere tritt mit der Prätenfion auf, das 
sorhandene geſchichtliche Material durch die Erforfchung 
neuer Thatſachen zu bereichern; beide verfolgen lediglich 
den Zweck, die bereits gewonnenen Reſultate der efoterir 
ſchen Wiffenfhaft und insbefondere die Ergebniſſe der 
Derg’fhen Forſchungen ohne den weitläufigen Pritifchen 
Apparat und die erfchöpfende Vollftindigkeit urkundlicher 
Rahmeife in überfichtliher Form darzuftellen und in die 
Kreife des eigentlihen Volks einzubürgern. Diefe Nic 
tung mwiffenfchaftliger Thaͤtigkeit auf hiftorifchem Ge» 
biete, welche eine immer größere Bedeutung und Aus- 
dehnung gemwinnt, verdient, da es fich hierbei um eines 
der wirffamften und edelſten Mittel für den großen 
Zwedck der Volksbildung handelt, in allen ihren Erfchei« 
nungen die forgfältigfte und gewiffenhaftefte Beachtung 
und, wenn fie fich ihrer Aufgabe bewußt bleibt, die An- 
erfennung und Aufmunterung der Kritik. Diefes Ber 
mwusßtiein zeige fich ſowol in der Stern'ſchen als in der 
Giſeke fen Arbeit durch Ernft und Würde der Behand- 
lung und darf ebenfo wenig wie bie fleifige und um« 
ſichtige Benugung der Quellen und bie zweckgemäße 
Ansrdnung des Stoffs mit Stillfchweigen übergangen 
werben 


Etern beabfichtigt, wie fhon der Titel des Werks 
befagt, nicht ſowol das Pebensbild eines Einzelnen als 
Vidmehr das Bild ber Zeit, in der er wirkte, und ſtellt 
Fb dadurch gleich von vornherein auf den richtigen Bo- 
den. Die Perfönlichkeit Stein's nimmt daher als bie 
eigentlihe Trägerin der bewegenden Zeitideen felbftver- 
Hindi den Mittelpunkt diefes Bildes ein, allein fie 
abforbirt nicht alles Intereffe und erhält erft durch den 
beibten Hintergrund und die mithandelnden Figuren bie 
tete Beleuchtung. Das Bud ift nur in denjenigen 
Partien eine Biographie Stein's, in welchen Stein als 
der Repräfentant feiner Zeit hervortritt, alfo nur von 
feinem Eintritt ins preußifhe Minifterium bis zum Ab» 
blu des Wiener Gongreffes. Die Lebentgefchichte 
Sting vor und nad diefem Zeitpunfte wird in eine 
le weientlihen Entwidelungsmomente feines Charakters 
umfaffende, aber kurze Skizze aufammengedrängt. Diefe 
Unlage des Ganzen verräth eim richtiges Bewußtſein 
über Stein’s welthiſtoriſche Stellung und hat den Ver: 
fafer vor der jedem Biogtaphen fo naheliegenden Ver ⸗ 
gung, feinen Helden zum allbeherrfchenden Genius 
kiner Zeit zu machen und die Widerfprüche feines Cha- 
tler zu bemänteln oder hinwegzuleugnen, glücklich be- 
Stern’s ganze Darftellung verräth einen unbe 
vorurtbeildfteien und unparteiifchen Blick; er 

für den Hiſtoriker unfhägbare Kunft, die 
ſelbſt reden zu laffen, und kommt nie in die 


51 


Lage, ihnen eine ſchiefe Bedentung unterzulegen oder 
ſonſt Gewalt anzuthun. Ttotz ſeiner warmen Begeifie 
rung für Stein's große Perfönlichkeit laͤßt er ſich nie 
ı verleiten, zwifchen unlösbaren MWiderfprühen eine Ber- 
mittelung zu fuchen oder wenigftens ſtillſchweigend über 
Thatfachen im Leben feines Helden hinwegzugehen, die 
ihn zu dem ſchmerzlichen, aber rüßhaltslofen Geftänd- 
niß drängen, daß berfelbe in feinen fpätern Lebensjahren 
von der Höhe feiner großen Anjhauungen und Inten« 
tionen allmälig herabgeftiegen und durch den Einfluß 
einer rüdmärtsfchreitenden öffentlihen Meinung und ei« 
ner emgherzigen Umgebung endlih offen von ben Ideen, 
die den Ruhm feines Lebens und feines Wirkens bilden, 
abgefallen fei. Daß Stern diefen „Abfall“ nicht aus 
innern Gründen zu erflären ſucht, kommt daher, daß er 
Stein’d fpecififhe Aufgabe niht in ihrer vollen Be 
ſtimmtheit und fharfen Begrenzung aufgefaßt hat. Im 
Uebrigen zeichnet ſich das ganze Werk dur eine zweck · 
mäßige Anordnung, eine überfchauliche und lichtvolle Dar« 
ftellung, fowie durch einen einfachen und fliefenden, aber 
dabei zugleich Präftigen, echt biftorifchen Stil vortheil- 
haft aus, 

Es wäre uns lieb, wenn wir unfern Bericht über 
das Giſeke'ſche „„Lebensbild‘‘, welches übrigens nicht ein« 
mal den halben äußern Umfang des foeben beiprochenen 
Werks hat; in einen ebenfo kurzen Ausſpruch der Aner- 
fennımg zufammenfaffen fönnten; dies ift aber leider 
nicht thunlich, da Giſeke gerade in dem bereits oben ge» 
rügten Hauptfehler verfallen ift, welchen Stern fo glüd- 
lich vermieden hat. Wer in einer Perfönlichteit wie 
Stein durchaus einen „zu umerfchütterliher Einheit in 
ſich abgefchloffenen Charakter” fehen will, der muß ent 
weder den Thatſachen Gewalt anthun oder bei Beur- 
theilung derſelben einen widerſprechenden Mafftab an« 
legen. Kein Wunder alfo, wenn auch Giſeke bald ber 
einen, bald der andern bdiefer Verſuchungen nachgibt. 
Diefes Abſichtliche und Geſuchte tritt ung gleich bei der 
Schilderung von Stein's Jugendentwidelung entgegen. 
Seine Abneigung gegen bie gefammte fpeculative Philos 
fophie, feine Theilnahmlofigkeit gegenüber der mächtigen 
Bewegung, welche damals das Kant'ſche Syſtem in den 
Geiftern hervorrief, gilt dem Biographen „bei dem ber 
friedigenden Reichrhum überlieferten gefunden Glaubens, 
der fein Herz einfchloß”, und bei feiner ämfigen Be. 
fhäftigung mit der „unendlichen Fülle der hiftorifchen 
Tharfahen und tharfählihen Verhältniſſe“, wie man 
aus dem Zufammenhange nicht anders fließen ann, 
als ein Beweis feiner Selbftgenugfamteit und harmoni ⸗ 
fhen Abgefchloffenheit, während fich jedem unbefangenen 
Detrachter der Rebensverhältniffe und Gharakteranlagen 
Stein’s die Ueberzeugung aufdrängen muß, daß abftrac- 
tes Denken und eine ernfle Beſchaͤftigung mit der fpecu« 
lativen Philoſophie feine angeborenen und anerjogenen 
reichsfreiherrlichen Lebensanficgten vortheilhaft ermeitert 
und ſich felbft für feinen Charakter als eine rechte Zucht- 
ſchule erwiefen haben würde. Die Vernachläffigung bie 
fer Studien, welche nicht mur als Bildungsmittel, als 
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„vorübergehende gymnaſtiſche Uebung des Geiftes‘ einen 
höchſt mwohlthätigen Einfluß auf Stein's Entmidelung 
ausgeübt haben würden, fondern auch allein zu einer 
vollkommen richtigen und allfeitigen Würdigung jener 
vorzugsmeife von rein abflracten Ideen erregten und 
tieferfchütterten Zeit befähigen fonnten, verurfachte eine 
wefentliche Lücke in der Ausbildung des zukünftigen 
Staatsmanned. Solange freilih Stein mitten im 
Kampfe für die ihm befchiedene, fcharfbegrengte, nur 
durch die Allmacht einer concentrirten fittlihen Energie 
5 löſende geſchichtliche Miſſion ſteht, folange tritt jene 

eſchraͤnktheit weniger hervor. Dafür rächte fie ſich um 
ſo grauſamer in ſeinen ſpätern Lebensjahren, wo nach 
Vollendung feiner fpecififhen Lebensaufgabe bie begei- 
flernde Stimme feines Dämons ſchwieg. Ja, daß felbft 
zur Zeit feiner vollen Manneskraft und mitten in ber 
Aufregung des Kampfgewühls, des Haffes und der Be: 
geifterung diefer Mangel fühlbar an ihm hervortrat, ba- 
für haben wir das unverwerflihe Zeugniß Varnhagen's, 
welcher in dem von Giſeke felbft am Schluffe feiner 
Darftellung angeführten Briefe fagt: 

Schon vor mehr als 20 Jahren, in Prag, war bei nü+ 
berm Umgang mit dem trefflihen Manne uns ſehr auffallend, 
wie berfelbe zwar eine außerordentliche Lebhaftigkeit des Geir 
fles habe... ., dab aber fein Gefichtsßreis dabei nicht audger 
dehnt und abftractes und tiefes Denken ihm verfagt fei. 

Stein's Abneigung gegen bie Lebensanfiht eines 
Rouffeau und fein emtfchiedener Widerwille gegen bie 
Theorien der Franzöfifhen Revolution werden natürlich 
unter der Hand feines Biographen zu einem neuen Be. 
"weife für feinen Beruf zum ftaatsmännifhen Reforma- 
tor und feine Verwandtſchaft 
mit jenen Heroen ber claffifhen Zeiten, denen die Welt als 
eine Einheit erſchien und die als eine Einheit ihr gegenüber 
traten, die verwandt und verwachſen waren mit dem Boden, auf 
den das Schickſal fie hingeftellt, und bie nichts brauchten, als 
von ihm aus fih geltend zu maden, um ihre Beftimmung er: 
Ahle und fi) in völliger Befriedigung ihrer Lebensaufgabe zu 

en. 

Der Berfaffer benugt die fib ihm hier barbietende 
Gelegenheit zu einer Herzendergiefung gegen das Phan- 
tafiebild eines nie dagemefenen „Geſellſchaftsvertrags 
und ben leeren hohlen Schematismus der Rouſſeau'ſchen 
Theorie vom Staate, die nad feiner Meinung durch die 
kritiſche Schärfe der Jugendfreunde Stein’s, eines Meh- 
berg und Brandes, „‚vernichtet‘ iſt. Wir unfererfeits 
find der Anficht, daß es unferer Feder nicht bedarf, 
um Rouſſeau's Reputation vor ben vernidhtenden An— 
griffen Rehberg's oder Giſeke's zu retten; der Plap 
Rouffeau's, deſſen heutzutage freilich allgemein aner: 
fannte Cinfeitigkeit in ihm ald ben erfien und vollbe- 
wußten WBertreter des Wernunftftaats im Gegenfage 
zu dem Autoritätsſtaate volllommen berechtigt war, im 
Pantheon der Gefchichte ift geſichert. Wir mollen 
bier nur die einzige Bemerkung hinzufügen, daß Rouf- 
feau's Anſichten au bderfelben Zeit, wo fie von Reh- 
berg „vernichtet” wurden, in einem Manne, beffen Name 
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mit Stolz genannt werden wird, wenn Niemand mehr | 


weiß, ob es jemals einen Mehberg gegeben hat, und der 
einer ber edelſten, muthigften und begeiftertfien Mitar- 
beiter Stein's am großen Befreiungswerke mar, einen 
Vertreter gefunden haben: wer fi davon überzeugen 
will, der leſe Fichte's bekannte Schrift „Zur ch · 
tigung der Urtheile des Publicums über die Franzöſiſche 
Revolution“. 

Wenn man indef nad all diefem Gerede von hiſto— 
riſchen Thatfachen und Hiftorifhen Grundlagen, nach al: 
len dieſen bei jeder Gelegenheit vom Zaune gebrochenen 
Diatriben gegen das „abftracte Vernunftrecht‘” und ben 
„hohlen Idealismus’ in dem Verfaffer einen Anhänger 
der hiſtoriſchen Schule zu finden erwartet, fo täufdht 
man ſich ganz entfchieden. Der „Böpendienft des hiſto⸗ 
rifhen Rechts“ bekommt ebenfalls an gehöriger Stelle 
feinen Seitenhieb, und der Biograph Stein’s würde in 
ber That in gemaltige Berlegenheit fommen, wenn er 
die von feinem Helden burchgefepten Reformen, feine 
noch meitausfehendern Berfaffungsplane für Preußen, 
feine revolutionären Ideen zum Kampfe gegen Napoleon, 
feine aller „biftorifhen Grundlage” Hohn- ſprechende 
Lieblingsidee der Theilung Deutfchlandse unter öftreichi- 
ſchem und preußiſchem Protertorate vor dem Richterftuhle 
der biftorifchen Doctrin rechtfertigen follte. Man muß 
umfomebhr von jenem erften Irrthum zurückkommen, je 
mehr man fi bei der Lectüre des von ihm gegebenen 
Rückblicks auf die preußische Geſchichte überzeugt, dab 
der Verfaſſer diefen Entwidelungsproceß, der im Grunde 
genommen nur eine fortwährende Abforption aller „hiſto— 
riſchen“ Grundlagen ift und ber allerdings für das „auf. 
fallendfte und normalfte Beifpiel der modernen Staaten- 
bildung” gelten fann, im Ganzen ziemlich richtig aufzu- 
faffen fcheint. Man wird alfo neugierig, zu weicher po 
litiſchen Theorie ſich denn der Verfaffer eigentlich bekennt, 
man fucht und forfcht nad dem beflimmenden Principe 
feines juste-milieu zwiſchen der Ideologie des abfiracten 
Naturrechts und dem Gögendienfte der hiftorifchen Staats · 
anficht. Endlih, im entfceidenden Momente, wo es 
gilt, Stein’s revolutionäre nationalöfonomifche und legis- 
lative Mafiregeln gegen die Protefte des „hiſtoriſchen 
Rechts“ zu vertheidigen, erhalten wir des Mäthfels Lö— 
fung, Man höre (8. 94): 

Ihm war der Staat nicht jene abftracte Regierung, die 

um ihrer felbft willen da ift, der Staat war um ber Unter: 
tbanen und zwar diefer beftimmten Unterthanen willen da... 
es galt deshalb in den Unterthanen den Staat zu erhalten. 
Und noch deutliher &. 1354: 
Es entging ihm dabei nur, daß ... das oberfte Staatsgeſetz, 
die Rettung des WBaterlandes, ein Recht bat, in Zeiten der 
Gefahr Rechte aufzuheben, die nur für den Privatmann un: 
antaftbar find. 

Iſt dies etwas Anderes als die nadte Grund- und 
Kerneheorie der Revolution, die Theorie des salut public 
und bien public? obgleich ſich der Verfaffer der wun- 


derbaren Selbfttäufhung bingibt, als ob er gerade dieſe 
Theorie befimpfe. 


Und weiter (S. 91): 
Neben dem biftorifhen Rechte gibt es einmal noch ein 
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natürliches, ein allgemein menſchliches Recht, das „Recht, wel 
des mit uns geboren if“, und dieſes wil dann und mann 
such gefragt fein. Wenn aber ber Augenblid zu einem ſolchen 
Katheerholen bei den erften allgemeinften Principien gekom⸗ 
men fei und wie dieſe mit den mwiderfprechenden perfönlichen 
md ererbten Rechten auseinanderzufegen feien, darüber lafr 
im ſich wol Regeln aufftellen, mie weit er barin dem einen 
folgen babe und das andere zu verlegen, das hat der that: 
iftige Takt des Staatsmannes zu treffen. 

Das alfo ift des Pudels Kern: der thatkräftige Takt 
dei Staatdmannces! Die Wiſſenſchaft erflärt fich für bant- 
zit und der gefchichtliche Charakter, welcher vor ben 
Shranten der Kritif Rede fichen foll, wird felbft auf 
den Achterſtuhl erhoben! Bei einem derartigen Verfah— 
sem it es freilich Beine Kunft, aus jeder möglichen Per- 
fonlichleit einen „zu unerfchütterliher Einheit in ſich ab» 

en Charakter“ herauszuconftruiren. 

Zu welchen Weberfhägungen einzelner Nefultate ein 
Deartiges Berfahren verleitet, haben mir ſchon oben an 
tinigen ihlagenden Beifpielen erwiefen; aber noch mehr, 
es führer felbft zu thatſächlich unbegründeten Behauptun- 
gm. Dabin müſſen wir den Ausſpruch zählen, daß nach 
der Verlegung des neutralen preußifchen Gebiets durch 
Bermadotte Männer wie Hardenberg und Stein beim 
Könige mit ihrer Lriegerifhen Anfiht durchgedrungen 
feien, während fich zu damaliger Zeit ein derartiger Ein- 

Stein’® durchaus noch nicht nachweiſen läft. Ebenfo 
— iſt die Behauptung, daß Stein durch ſeine 
onen bie Contributionszahlung zu vermwirk- 
Üben gewußt Habe; es iſt vielmehr bekannt, daß die 

zur Löſung diefer Aufgabe Veranlaffung zum 

Biarıe von Stein’s Nachfolger, dem Minifter von Al- 

en, wurde, und daß erft Hardenberg durch feine 
, ganz im Geifte Stein’s durchgeführten Ma$- 

un die allmälige Erledigung ins Wert ſetzte. 
te folhen Umftänden kann man ſich daher auch 
Feibern, wenn Stein’s Stellung auf dem Wiener 
mit fechs Zeilen abgethan wird, Das ift freis 
Ei Die nothwendige Gonfequenz, wenn man in Stein 
den vollfommen in ſich abgefchloffenen, jelbftgewiffen 
alter darfiellen will, während hier die Haltlofigkeit 
fe Stellung, die Principlofigkeit feiner Anſichten und 
feines Auftretens auf den Beobachter 
Eindrud macht, daß feine weltgefchichtliche 
erfüllt und die göttliche Kraft von ihm gewichen 















Lebensjahre im voller Beleuchtung vor Augen 
ben Sonderintereffen feines Standes befan- 
und Preßfeeiheit befämpfende, fich fogar ge 
serlihe Ablöfungereht fträubende weftfälifche 

it freilich ein niederfchlagendes Gegen» 
reämpfer der Menfchheit und dem Hei— 
Da indef die Thatfache nicht bin- 


megzuleugnen ift, fo enthält fich der Biograph menig- 
ſtens alles eigenen Urtheils und überläßt ee dem Lefer, 
fih nad Varnhagen's Ausfpruche feine eigene Anficht 
zu bilden. 

Möge man es uns verzeihen, wenn es fcheint, als 
feien wir in unferer Ausführung zu umſtaͤndlich gewe · 
fen. Wir glauben indef unfere Mühe nicht verloren zu 
Ben wenn und der Nachweis gelungen ift, daß der 

iograph fich dem gefährlichften Irrthümern bloßftellt, 
fobald er nicht mit einer feft beftimmten univerfalhiftori- 
fen Anfiht ans Werk geht, Mit diefen Irrthuͤmern 
hat es allerdings wenig auf fi, wenn fie bei einem Cha- 
rafter von echt fittlihem Kern und Gehalt wie Stein 
ins Spiel fommen; handelt es ſich dagegen um einen 
unfittlihen, aber von äfthetifhem Standpunkte blendenden 
Charakter wie Napoleon, fo können diefelben, wie ſchon 
oben bemerkt, von den verberblichften Wirfungen fein. ı 

Abgefehen von ihrem Grundfehler, ift die Gifeke'ſche 
Arbeit in mancher Beziehung recht anerfennenswerth. 
Der Stoff ift gut geordnet, die Darftelung durchfichtig 
und der Stil im Ganzen fliefend; dagegen ift der Sap- 
bau oft hart oder unklar, wie aus mehren der oben an« 
geführten Beifpiele hervorgeht. Einzeine Behauptungen 
machen duch ihre im die Mugen flechende Oberflächlich · 
feit einen unangenehmen Eindrud, Man denke ;. B. 
an den Bergleih, der Stein und Prinz Louis Ferdi- 
nand mit Luther und Hutten oder gar mit Goethe und 
Schiller zufammenftellt! Dankenswerth ift die Schilder 
zung von Stein's Perfönlichkeit, die uns der Verfaffer 
nah Arndt's „Erinnerungen“, Barnhagen’s „Denfwürs 
digkeiten“ und Dorow’s „Memoiren” am Schluſſe gibt. 

Somol in der Stern'ſchen als in der Gifeke'fchen 
Arbeit finden fi) einzelne Verftöge gegen hiftorifche Data, 
oder wenigftens Ungenauigkeiten, die der Geſchichtſchrei- 
ber forgfältig zu meiden hat. Wir müffen jedody darauf 
verzichten, fie namhaft zu machen, weil wir den Refer 
damit doch mur zu ermüden befürchten müßten. 

Dagegen können wir es uns nicht verfagen, zum 
Schluß noch über feinen in der Gifeke'fhen Schrift er» 
wähnten, angeblich „‚tiefangelegten Plan’, welcher ben 
Ausgang des Feldzugs von 1812 und die PVernich- 
tung der Großen Armee veranlaft haben foll, eine 
kurze Bemerkung zu machen. Der General Kneſebeck 
will nämlich dem König von Preußen in geheimer Yu- 
dien; zur ſcheinbaten Unterwerfung unter Napoleon ge- 
rathen haben, um biefem ben Weg in das Innere von 
Rufland widerftandelos zu öffnen, weil er überzeugt ge- 
wefen fei, daf diefer feinem Untergang unrettbar ent» 
gegengehen müffe. Der König habe die Richtigkeit die- 
fer Idee fo vollftändig begriffen, daß er, ohne feinen Mini- 
ſtern Scarnhorft und Hardenberg Mittheilung bavon 
zu maden, den Plan adoptirt habe. Kneſebeck will fo 
dann mit biefer geheimen Botſchaft nach Petersburg ge- 
gangen fein und den Kaifer zu derjenigen Kriegführung 
befimme haben, die durch die feheinbare Reichtigkeit fei- 
ner Siege endlich die unerhörte Vernichtung Napoleon’s 
herbeiführte. Daß diefe Behauptung Kneſebeck's alles 
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thatfächlichen Grundes ermangele, iſt nicht wohl anzu 
nehmen; die Idee liegt zu nahe, als daß fie fich nicht 
imöbefondere einem militärifchen Theoretifer wie Kneſebeck 
aufgedrängt haben follte, und ihre Ausführbarkeit grün- 
det fich nicht blos auf die von dem genannten General 
allein ins Auge gefaßten Zerrainverhäftniffe, fondern 
auch, was viel richtiger ift, auf die Eigenthümlichkeit 
des ruſſiſchen Nationalcharakters, deffen hartnädige Zaͤhig · 
feit gang mit einem derartigen Plane harmonirte, wäh · 
rend derfelbe bei einem Volke von feurigem und impul« 
fivem Charakter wie das franzöfifhe ganz unausführbar 
geweien wäre, Daß aber die Idee eben eine bloße Idee 
geblieben ift und keineswegs die fefte Geftalt eines be- 
wußften Plans angenommen hat, das geht aus einer 
unbefangenen Betrachtung des von den ruflifchen Feld» 
herren und namentlih aud vom Kaifer befolgten Ber 
fahrens ganz unleugbar hervor. Diefe Uebergeugung ift 
auch durch nachträgliche Behauptungen Anderer, melde 
in jenem Drama eine Rolle gefpielt haben, nicht zu er» 
füttern. Selbſt das Zeugniß des Prinzen Eugen von 
MWürtemberg, wodurch diefe Streitfrage neuerdings wie 
der lebhaft angeregt morden ift, ermangelt jeder zureichen- 
den innern Begründung. *) Franz Mauritius. 





Aus Paris, 


Charton’s „Voyapeurs anciens et modernes“. Iichſhatſchew „L’Asie 
mineure“. „Italia von Th. Gautier. „L'Inde contemporaine” von 
de Ranoye und andere a — Tod und Raclaß det Gra⸗ 
en Mole, 
Paris, Ende December 186. 
Die kühnen Unternehmungen der Männer, die zuerft es 
wagten, das Gap der guten Hoffnung zu umfdiffen und bie 
fernen weftlichen Infeln aufzuſuchen, haben eine neue Epoche 


*) Zu den Schriften, durch melde in jüngfler Zeit verfucht worben ift, 
Stein’s Charakter und politiſches Wirken und Schaffen dem deutſchen Wolke 
näher zu bringen, gehört auch folgende Schrift von dem Verfaffer obiger 
Beſprechung: „Helnrich Friedrich Karl Freiherr som ums zum Stein, Gin 
blographiſches Gemälde aus der @efchichte des deutſchen Vaterlandes. Bon 
Bram Mauritine” (Leipzig, Brofhaus, 1866). te gehört als fünfund: 
swanzigftes Bandchen, dem die Schrift „SuRav Adolf, König von Schwe⸗ 
den. Gin Lebensbild“ aus derfelben Feder als ſechtundzwangigftet gefolgt 
ift, zu jenem Gyflus populär beiehrender Schriften, welche ihrem Titel 
„Anterhaltende Velchrungen zur Förderung allgemeiner Biltung” durch 
Form und Imbalt in fo bemerfenswerther Weife entſprechen. Sittli: 
geſchichtliche Auffaffung, warme patriotifche Gefinmung und genaue 
Sachtenntniß verbinden ſich in biefer Schrift mit lichtvoller Darftel- 
dung und einem feſten biftorifchen Seil, ſodaß biefelbe dem Zwech 
dem fe dienen foll, aufs befte eutſpricht. Meben ben mächtigen Gei⸗— 
fted: und Gharaftereigenfchaften Stein's werben darin auch feine Ge— 
brechen hervorgehoben, bie der Berfaffer namentlich anf Stein's flarre 
Abneigung gegen alle phlloſophiſche Muffaffung und Durchtringung der 
Gefcichtsverhältniffe zurudführt. Bei der Beurtheilung feiner fpätern 
fogenannten reactionären Lebentperiode follte man freilich nicht ver- 
gefien, daß ih mande Befürchtungen, bie Stein in Betreff gewilfer 
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Ausihreitungen des vielfarbigen europäifhen Liberalismus hegte, in | 


der Bolge beflätigt haben. Gerade mit dieſer Periube hat e® ver 
wun erſchlenene feste Band res midhtigen Dnellenwerfd „Das Leben 
bes Miniflers Freiherrn vom Stein” von G. 5. Ders (Belin, G. 
Reimer, 1866) zu thun, ber in zwei Hälften die Jahre 1EI— 31, Stein's 
Tobetjahr, umfaßt, D. Reb, 


in ber Weltgeſchichte begründet. Die Erinnerung ihrer Tha⸗ 
ten findet fi in den merkwürdigen Meifeberichten des 15. und 
16. Jahrhunderts aufbewahrt, von denen die wichtigften in der Col» 
lection „Voyageurs anciens et modernes’' gefammelt find. Wir 
haben diefe Sammlung bei ihrem erften Erſcheinen erwähnt, *) 
Seit jener Anzeige hat ſich diefelbe den Beifall eines ausge: 
wählten Publicums in gan; Europa erworben und fernere 
Empfehlung wäre daher überflüffig; wir haben hier nur das 
Erſcheinen des britten Bandes der Sammlung zu erwähnen 
und auf feine Wichtigkeit aufmerffam zu mahen. Wir fin 
nen verfihern, daß die Wahl der Zerte, die beigefügten Be: 
merfungen, die biographifgen und bibliograpbifcgen Notizen, 
die zahlreichen Holzichnitte, durch welche die Einwohner, die 
Erzeugniffe, die Baudenkmäler jener fernen Gegenden anfdau: 
lich gemacht werden, diefe Sammlung den nüglidften Erfhei: 
nungen auf diefem Gebiet beigefelen. Der Band enthält: 
ben naiven Meifeberiht des Franzoſen Jean de Wethencourt, 
der im Anfang des 15. Jahrhunderts mitten im Atlantiſchen 
Dean eine Niederlaffung gründete; das Leben des Ehriftoph 
Columbus, von Charton erzählt, nebft den vier Meifeberichten 
deffelben; die Neifen des Amerigo Vespucti, weldyen der Her: 
ausgeber von dem banalen Vorwurf zu reinigen jucht, den 
ihm der allzu große Ruhm feines Namens zugezogen; ferner 
Reifeberichte eines Genofien des Basco de Gama (diefer Be: 
richt ift faft unbefannt) und eines Begleiters des MWeltumfeg: 
lers Magellan; endlich den Brief des Ferdinand Corte an 
Karl V. mit Ueberfegung und Anmerkungen. &o enthält denn 
diefer Band alles Wichtigfte auf dem Gebiete der Reiſe geſchichts⸗ 
literatur aus.dem 15. und dem Anfang des 16. Jahrhunderts, 
Sehr verfhieden dem Charakter nach von jenen ritterlichen 
Unternehmungen, aber kaum weniger kühn und bedeutend als fie 
ift die Reife von Tſchihatſchew. Sie trägt den Eharafter ämfi 
er und rubiger a den eften Arbeiten des Jahr 
Bunderts eigen ift. Der Berfaffer, ein Zögling der berühmten 
freiberger Akademie, war ruſſiſcher Gefandtichaftsattah: im 
Konftantinopel, als feine Regierung ihn abrief, um ihn mit 
einer wiffenfhaftlihen Sendung ins Altaigebirge und an bie 
Grenze Chinas zu beauftragen. Diefe Sendung befcäftigt: 
ihn mehre Jahre und hatte zum Refultat das Werk: „Voyage 
scientiique "dans l’Altai et dans les contrdes adjacen- 
tes’ (Paris 18465 4. nebft Atlas). Bei feiner Rickehr 
ab er bie diplomatiſche Garritre auf, um fih ganz der 
iffenfhaft zu widmen. Gr begann bald darauf fein großes 
Unternehmen: eine wiffenfchaftliche Unterfuhung Kleinaſiens 
Andere Schriftfteller hatten auf demfelben claffifchen Boden 
umfangreiche archäologifche Unterſuchungen unternommen, aber 
die Naturgefchichte, die Geologie, ja felbit die Geographie des 
Landes waren vollfommen unbekannt geblieben. Tfchihaͤtſchew 
unternahm es, dieſe Lücke auszufüllen, indem er im Pande 
felbft die nöthigen Unterfuhungen auf all diefen Gebieten an: 
ftellte. Sein Werk, die Frucht fehsjähriger unausgejebter 
Bemühungen, hat dem Ramen Kſchihatſchew eine mwohlver: 
diente Berühmtheit gefichert und zerfüllt in vier heile 
1) Phyfiiche Geographie, 2) er und Botanik, 3) Geo 
logie, 4) Statiftif und Archaͤologie. er erfte Theil allein ifl 
— aber diefer Anfang iſt ausreichend, um den Umfant 
ber gefammelten Materialien und die Genauigkeit, mit der fü 
benugt worden, zu zeigen. „La geographie comparse dı 
lAsie mineure” bildet einen Großortauband mit in den Ter 
eingefügten Abbildungen, einer Karte von Kleinafien (ohn 
allen Zweifel die volftändigfte und nenauefte, Die wir befisen 
und einem Atlas, beftchend aus Unfichten, die zum heil de 
geſchicten Hand des ruffifchen Künftlers Bourgom, theild Cal 
vert, einem Kreunde des Verfaffers, den Urfprung verdanken 
Kolgendes ift in Kürze der Inhalt: Abhandlung Über die ver 


*) Bgl. die parifer Gorrefpondenz in Mr. #4». BI. f. 1856. 
D. Ren. 


fdriedenen Ramen der Halbinfel; die Grenzen, Band und Meer; 
Ne Seen; Hodrographie: die drei Bereihe: Schwarzes Meer, 
Propontis und Ardyipelagus, Mittelmeer; die warmen Quellen; 
——— Taurus und die übrigen Ketten des MWeftens, 
DE Rordens und der Mitte Wir bedauern, von dieſem an 
Mittheilungen jeder Urt faft überreichen Werk nur diefe trodene 
Bnalyfe geben zu können; wir dürfen jedoch uniern Leſern 
eine Rotiz nicht fhuldig bleiben, die, wenn fie auch das mil: 
eaſchaftliche Intereffe des Werke nicht erböht, dod dem Ver 
jeſſer die Sympathie des gebildeten und wiſſenſchaftlichen 
Yublirums erwerben muß: er hat feine Meile allein unter 
nommen, auf eigene Koften, ohne iraend eine fremde Beihülfe, 
weder einer Regierung noch eines Sachkundigen. Weder ein 
betaniicher oder geologifher Sammler noch ſelbſt ein Dolmetſch 
bat ihn begleitet. Nur cin franzöfiicher Bedienter war bei 
ihm, der den Mühen der Reiſe erlan; ferner ein Zatar und 
die Eis, welche die mit feinen wiffenfchaftlihen Schaͤzen belade⸗ 
nen Pfesde führten. So hat er denn auch diejenige Belch: 
sung erlangt, die er wünfchte; fein Werk hat, kaum erfdhie: 
wen, fi bereits einen europäifchen Ruf erworben, und er ift 
nacheinander Ritter des preufifchen Rothen Wdlerordens erfter 
Elafie, correfpondirendes Mitglied der berliner Afadenie der 
Bifenfhaften und der Geographiſchen Geſellſchaft in Yondon 

‚„ wo er als Nachfolger Leopold's von Bud ein: 
tat, den Humboldt den erften Geolegen unferer Zeit ge 


hat. 
Die Reifenden von Tſchihatſchew's Urt find ſeltenz denn 
um ein fotcyer Reifender zu fein, muß man viele Gigenichaften 
die fich Außerft felten zufammen finden: unbegrenite 
Liche die Wiffenfhaft, bedeutende Befaͤhigung, eine Meibe 
der verfhiedenartigften Kenntniffe, Präftige Gefundbeit, endlich 
ein Bedeutendes Bermögen. Viel bequemer und leichter ift et 
‚ andere claffifhe Gegenden zu bereifen, in denen bie 
eebnet und alle Wirthsbäufer bekannt find, oder anı 
dere © leicht zu bereifende Länder aufzuſuchen, denen die 
des Tags die Aufmerkfamkeit des Publicums zuge 
Wendt, und dann ein Bändchen oder cin paar Bändchen Meife- 
Heimzubringen, deren Verkauf die Koften der Zour 
der auch nicht dedt. Un dergleichen haben wir Ueber: 
wir und darauf befchränfen müffen, nur die aller: 
zu erwähnen. Die „Grece contemporaine‘, 
wie von ihrem auteur volage &, About wir ber 
gefprochen haben, erfcheint joeben in zweiter um 
Auflage. „Italia” von Ih. Gautier, eine Meile, in 
und Dichtung gemifcht zu fein fcheinen, ift mit 
d bergsfcenen, galanten Abenteuern und der: 
zomantifhem Knickknack „efült, wie „Gilblas von 
“,dody fehlen aud die Beſchreibungen von Mufeen, 
Eoftümen nit. ‚La Baltique’ von Leauzon— 
ne Art politifch»malerifcher Wanderung durch die 
enden Europas: Schweden, Norwegen, Finn: 
‚ Lioland, Kurland, Dänemark u. f. w. Zroß 
feoftigen Manier, froftig wie die Yänder, die e6 
, ermangelt doch diefes Buch der intereffanten und 
der nlüglichen Notizen nicht. 
iffe der lezten 100 Jahre haben Europa mit 
dige Berührung gebradt. Was Dupleir für 
wollte, das haben die Haftiny, Clive u. 9. für 
ausgeführt und ungeheuere Fändermaffen gehören 
tigen Dandelsgefelfhaft. Sol darum die Altefte 
der Welt dem Despotismus der ſehr ehrenwerthen 
weichen? Sol die Herrſchaft über 150 Millionen 
unbedingt in den Händen ihrer gegenwärtigen Be: 
7 Dies find wichtige Fragen der Zukunft, und cine 
gäße fi nur in der Geſchichte der Völker, die 
alle, wie ihre feinen und fäuflichen Fürſten, je: 
Gedanfen 
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ken der Unabhängigkeit aufgegeben haben, wie in 
einee gründlichen Darftelung der Elemente finden, aus denen 
Ne Cutten, der Glaube, der Eparakter und die nationalen Ten: 


In erg. ws. 


denzen der die indiſche Halbinfel bewohnenden Wölfer gebildet find. 
Ueber alle diefe Punkte befigen die Engländer einen Ueberfluß 
von Rachrichten; aber bdiefelben pr durch techniſche Aus: 
drücke zugleich troden und dunkel, noch viel häufiger einfeitig 
und parteiifh. Ginen Auszug aus denfelben bildet „L’Inde 


contemporaine” von de Lanoye. Diefes Buch, reih an bi 
rifhen Daten, met fich zugleich durch glänzende Beſchrei⸗ 
bungen und [harflinnige Bemerkungen aus. Der Berfa 


Rußland nah außen, dann im Innern 
ände. Die erfte diefer Gefahren ift oder 
ftens weit binausgefhoben, und mit ihr vielleicht 
auch die zweite. Die Engländer haben die Gefahr, die ihnen 
feitens der en und fter drohte, auf eine Weife beſei⸗ 
tigt, die ſich mehr durch ihre Sicherheit als durch ihre Ehrenhaf: 


die nationalen Au 


fheint wenig 


tigkeit San: Die Brahmanen unterwerfen ſich der engli⸗ 
(den errſchaft und predigen Unterwerfung. Die guten Gründe 
für Ddiefes Verfahren findet man auf der legten Seite von 


„Linde contemporaine”. 

Bom Sonnenlande in die Regionen von Eis und Schnee 
verfept uns die pleudonyme Leonie d'Aunet in ihrer 
„Voyage au Spitzberg“.*) Der Name der Berfafferin biefes 
Buchs ſo wenig ein Geheimniß, daß es des Pſeudonyms nicht 
bedurft hätte. Es iſt die bekannte Frau Biard, die Frau des Mar 
lers, deren Namen und Perfon einmal die chronique scandaleuse 
von Paris mit der Perfon B. Hugo’s in Verbindung brachte. Der 
Ton des Buchs entfpridt den Erwartungen, die man von der 
Berfafferin hegen konnte; er ift leicht, graziös und präcis und 
erinnert Überall an die Unterhaltungen der parifer Salons und 
an den Zargon der Künftleratelierd. Um fo eigenthümlicher 
nimmt fi in diefem Gewande eine Reife durch die unbeim- 
lichen Gegenden aus, in denen Licht, Wärme und Vegetation 
faum mehr als dem Namen nad Die Verfafferin 
en die befchwerlicye Reife mit ebenfo viel Muth und Leichtig« 


ſowol ertragen als erzählt 

Wir ehren von diejen fernen Gegenden nad) unjerm 
ankreich zurüd, am feine füblichen vg om und befucdhen mit 
. Zaine der Kaiferin geliebtes Bad Biarrig bei onne 


und dann die Porendenkettte. Weniger Tiefe als Esprit, faſt 
zu viel Esprit zeichnet dies Buch aus, das Übrigens durch fehr 
gute Notizen ſich auch als höchſt brauchbarer Eicerone empfiehlt. 


In der Akademie nichts Neues. Die Academie frangaise 
wird nädhftens den wre Molt zu erfegen haben, der vor 
auf feinem Schloffe mit € abgegan en if, Die 
politifche Carriere diefes Staatsmannes ift befannt genug. 
Seine literarifhe Bedeutung beſchraͤnkt fih auf feine Staats: 
reden und ein Bändchen literarifchen Inhalts, zur Zeit Napo- 
leon's 1. veröffentlicht, das die Mugen des Kaiferd auf ihn 
ge: Die Acadsmie frangaise hielt diefe Jugendſchrift des 

afen gewiß nicht für bedeutend; fie wählte in ihm den 
Staatömann, den Grandfeigneur, den Politifer, der ug 
gewefen und es wieder werden konnte. In den Monaten Ja: 
nuar und Februar werden die neu ermwählten Mitglieder auf 
genommen werben, auerft der Herzog von Broglie. 57. 





Die Geneanomie, 
Geneansmifhe Briefe. Won Lenin Shüding. Frankfurt 
a. R, Beinner 1855. & 12. ee 

Bu den vielen Wiffenfchaften, mit denen unfer Geſchlecht 
bereits gefegnet ift, hat Lebin —— eine neue gefügt, die 
— — ei die —— Kan: —— — 
wiſſer für r oder geiſtiger Eigen ‚ Anlagen, Zar 
Iente —— —2* an babe den Menſchen und 


*) Eine vorläufige Notiz Bierüber brachten wir fon in * 4 
D. Red. 


feine Natur, fagt Schüding, nad allen hundert Seiten und 
Richtungen hin unterſucht, man habe in ihm den Einflüffen 
von Rate, Alıma, Boden, Nahrung und Lebensart nachgeſpürt, 
aber um Eins habe ſich die Gelchrfamkeit nicht oder nicht bin» 
länglid gefümmert, um feinen Zufammenhang mit der Fami- 
lie, um die Einflüffe des Blutes, von dem der Menſch ſtamme. 
Doch habe ſchon Goethe — und von ihm ftammt ja der Sprud: 
„Blut ift ein ganz befonderer Saft” — als der fharffinnigfte 
deutfche Beobachter des Lebens darauf bingemwiefen, daß eine 
Familie ein organifches Ganzes bilde, in ſich verbunden und 
von demjelben Lebensſaft durchſtrömt, wie ein Baum mit ſei⸗ 
nem Geäftz daß der Einzelne ftetö unendlich viel aus der ge 
meinfamen Quelle des Blutes mit ſich ins Leben nehme, und 
daß die fich folgenden Geſchlechter deshalb von der Natur das 
rauf angewieſen feien, das Bewußtfein diefer Gemeinſamkeit 
fichfzu erhalten und fi einander die Hand zu reichen zu einer 
folgerecht fortgefegten Ihätigkeit für das fittlihe und mate: 
rielle Gedeihen des Ganzen. Levin Schüding weift dabei auf 
die alte, freilich auch vielem Bedenken unterliegende Praris 
bin, wonadh man ehemals in allen Ständen den Sohn als 
Fortfeger der Ihätigkeit des Vaters zu fehen liebte. Za felbft 
Richterämter feien an manden Orten im Befig einer und ber: 
felben Familie geblieben, fo namentlid in Frankreich beinahe 
alle Rathöftellen an den Präfidialhöfen, fowie die meiften ftäd- 
tifchen Aemter in den bei weiten meiften Orten. Diefer Bus 
ftand fei für die Nichtprivilegirten natürlich unerträglich ge: 
worden, aber doc fei die Erfahrung und Vorausſetzung, auf 
weldyer die alte Praris beruht, keineswegs eine durchaus und 
ang und gar aus ber Luft gegriffene geweſen. Jeht freilich 
ei der Zuftand ein ganz anderer; jenes deutfhe Kamilienleben, 
wie es noch Immermann in feinen „Memorabilien“ ſchildere, 
fei aufgelöft, der Gedanke der Kamilie habe den größten Theil 
feiner Deren verloren; alle Inftitute, welche ihn ehemals 
lebendig erhielten, feien verfhwunden und eigentlid das Erb: 
recht ſchon eine Anomalie geworden. Da werde es denn, follte 
man meinen, bobe Zeit, während uns das Ding felbft ver: 
fhwände, uns die Theorie deffelben zu retten, Schüding will 
wol damit fagen, daß die Vererbung von geiftigen und leib: 
lihen Eigenſchaften jest, wo das Ramilienleben den Charakter 
der Geichloffenheit mehr und mehr verliere, nicht mehr in dem 
Grade ftattfinden könne wie in alten Zeiten. 

Der VBerfaffer geht nun auf Thatſachen über und zeigt 
uns zubörderft, wie fich die Anlagen für Muſik, Malerei, Schau: 
fpielfunft und gewiſſe wiffenf&paftlihe Zweige in vielen Kami: 
lien auf Kinder und Kindesfinder vererbt hatten. So hat die 
Familie Bach nicht weniger als 22 hervorragende muſikaliſche 
Zalente geliefert und in der Malerfamilie der Tiſchbein das 
Zalent fid) auf nicht weniger als 28 Mitglieder verabt. We: 
niger wird das poctifhe Talent durch Vererbung fortgepflangt. 
Dod bat dies auch wol eine andere Urfache, die wir bier ber 
vorbeben möchten. Der Sohn eines Malers oder eines Mufir 
kers bat von früheſter Kindheit an Freude an der Zhätigkeit 
feines Vaters; er hört Zöne, er ficht Karben und Geftalten; 
das reizt und feffelt feine Sinne; das veranlaßt ihn zur Nad- 
ahmung, und mit Freuden wird er fi in der Kunft feines 
Baters unterrichten laffen. Die Ipätigkeit eines Dichters macht 
auf das Kind gar feinen finnlihen Eindrud, gewährt ihm 
durchaus fein Vergnügen; aller Reiz zur Nachahmung füllt 
bier fort; die Operation des Dichtens ıft überhaupt für alle 
Umgebenden Peine freudige Kunft, ebenfo wenig als die Arbeit 
des Denkers; auch bat die Dichtkunſt nicht die handwerksmaßi⸗ 
gen Elemente und Kunftgriffe, die fih fo dem Kinde fpielend 

eibringen ließen wie die der Malerei, Muſik, Bildhauerei, 
Baufunft u. f. w. An einer langen Reihe fehr intereffanter 
Beifpiele zeigt uns der Berfaffer weiter, daß die Dichter die 
poetifche Ader von der Mutter erben (in den meiften Fällen, 
hätte Schücking hin 1» können, denn cd find uns aud 
Dichter bekannt, ;. 5. ie, welche ihre Hauptanregung von 
ihren Vater erhielten) und daß dagegen — wenn fich dies auch 





nicht gerade von Didpterinnen nachweiſen laſſe — bebeutente 

auen meift ihren Geift und Charakter vom Water erben. 

abei ift er der Anficht, daß ein Dichter, welcher dem Gemein: 
wejen in feinen Kinden Mitglieder von großer geiftiger Be 
gabung zu binterlaffen wünſche, ihnen eine praßtifche, tüdptige, 
verftändige, aber nur ja feine geiftreiche poetiſche Frau zur 
Mutter geben müffe, womit wir vollkommen einverftanden find, 
Bon der Regel, daf die Töchter ihre Zalente meift von ihren 
Vätern erben, macht, wie Schüding weiter bemerkt, eine da 
milie eine eigenthümlihe Ausnahme. Die weiland gefeiert: 
Dichterin Karſchin vererbte ihr poetifches Talent auf ihre Ich: 
ter, Karoline Luife, verehelichte Freiftau von Klende, dieje wie: 
der auf ihre Tochter Helmine, verebelichte Chezy; bei diefer je 
doch hört die Anomalie auf, um wieder ber Segel zu folgen, 
denn der Pegtgenannten Sohn ift der bekannte Novelift Wilhelm 
von Ehezy, der Kreund Spindler's. 

Einen beachtenswerthen Punkt berührt der Berfafler in 
folgender Bemerkung: „Vieleicht Tiefe ſich Für diefe ganze 
bier beſprochene Erfcheinung, dab die Dichter ihre Talent von 
den Müttern erben, auch eine Art pſychiſch-phyſiologiſcher Er: 
Blärung beibringen, welche Manchem ausreichend erſcheinen 
mag. Es ift befannt, daß der Mutter ſich fehnlich auf irgend: 
etwas richtende Gedanken vom wefentlichften Einfluß auf äufer 
Bildung, Eharakterrihtung und Gemüthsart des Kindes fan 
tönnen; daß ſtarke Eindrücde, welche fie erhält, intenfive Be 
[häftigung ded Gemüths mit beftimmten Dingen in eigenthüm 
licher Weile an dem Wefen, dem fie das Leben ſchenkt, erſicht 
lih werden und zutage treten. Wir kennen eine Ehe von 
zwei ausgefucht haͤßlichen Leuten, aber die Frau trägt einen 
tiefen und fchwärmerifchen Eultus des Schönen in der Seele 
und ift die Mutter eines Knaben von blendender Schonkrit.‘, 
Achnliche Faͤlle mögen vorfommen, wenn der Water, obiden 
körperlich unfhon, „einen tiefen und ſchwaͤrmeriſchen Eultus 
bes Schönen in der Seele trägt‘‘, wogegen es ebenjo oft ver 
kommen mag, daß Kinder von Yeltern, deren Untlige und ka: 
ber fhön, deren Seelen aber von garftigen Anfhauungen und 
häßlichen Leidenſchaften erfüllt find, auf ihre Gefichter den 
Stempel diefer Seelenhäßlichkeit aufgedrüdt erhalten. Die Ei 

üffe, welche geläuterte äfthetifche Vorftellungen wie der hiu 
ge Anblick ſchoͤnet Kunftwerke haben, find in diefer Hiniht 
wol noch nicht genügend in Betracht gezogen worden. Man 
wird nicht leugnen wollen, daß mande füdliche Völker, mie 
die Italiener und Spanier, im Allgemeinen fchöner gebilde 
find als wir Hyperboreer (troß Goethe, der mit Recht alt 
der fchönfte und volllommenfte Mann feiner Zeit betrachtet 
worden ift und betrachtet werden darf), und es dürfte doch wel 
nit fo ohne weiteres in Abrede geftellt werden, daß hierzu 
der Häufige Anblick der zahlreihen ſchönen Madonnen: um 
Heiligenbilder doch auch fein Theil beitrage, wogegen in man 
den ebenfalls von Katholifen bevölkerten Landſtrichen, in dr 
nen es auf Weg und Steg von fragenhaften Märtyrerbildern 
wimmelt, eine auffallende fat durchgängige Haͤßlichkeit und 
Roheit der Gefichtözlige an der Bevölkerung zutage tritt. Bier 
hätten wir alfo einen praktiſchen Fingerzeig, der ſich aus cinm 
Seitenparagrapben der Schüding’fhen Wiffenfchaft ergibt, ob: 
ſchon die eigene Verfiherung unſers Gencanomiften, daß feine 
Wiffenfhaft Peine eigentlich praktiſche Bedeutung habe, \M 
Allgemeinen wahr ift; denn wenn fit) Neigungen und Faͤhig 
keiten, felbft gewiſſe Lörperliche Gebrechen und geiftige Wun⸗ 
derlichkeiten nad einem beftimmten Naturgefeg vererben, 0 
ließe fih dagegen auf praktifchem Wege freilich nicht viel machen 

In einem weitern Eapitel zeigt der Berfaffer an merfmürdt: 
gen Beifpielen die Erblichkeit gewiffer pfochiicher oder phufiider 
Eigenſchaften oder Abnormitäten, der Kurzlebigkeit, der Blindheit, 
des Wahnfinns, der Neigung zum Selbftmord, der körperlichen 
Schönheit (5. B. in dem berühmten, jeht ausgeftorbenen Haut 
der Eourtenay), der ftarf ausgebildeten Unterlippe im babe 
burgifchen Haufe, die zuerft von der Sagellonin Eimburge auf 
ihren Enkel Kaifer Marimilian I. vererbte, In dem ältem 
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a Baufe aeiam — tliebe, Freigebigkeit, Kunſt · 
— Saint-Simen erzählt, ai. Geflfhaf 
n, 30 \ 4 

wo igt einladen, melde er böchftfeibn 
halten wolle, Die Kirche füllte ſich 
um Grörüden. Um die beftimmte Stunde 











el 
———— in dem ber Kürften- 
die Schulen in dem der Schönborn 
x iſcher Sinn, Jagd» und Bauluſt, in an⸗ 
Familien, wie namentlidy in genueſiſchen und englifchen, 
em Die — ee — 
Bunderlichkeiten dieſer oder jener Urt, oder Genia- 
im Haufe der Bülow (Heinrih von Bülow durfte 
E' er Friedrich Wilhelm, dem ipätern Gra: 
om | id, Sagen: „In unferer Familie ift er der 
fie, aber noch immer der erfte Offizier in der preufi: 
imee’‘), im R Ber der Rugger Sinn für Großartigkeit 
De Bose Hatte 10, fen Cohn Uhid ebenfals 10, 
ob ein Sohn Ulrich ebenfa , 
d Augger 13, Georg Rugger 14, Johann Jakob ug 
ar 2 r ebene viele hatte ein fpäterer Georg 
‚ Graf Iohann —— 4 1789) 19 ‚Kinder 
ö fort. Alle Fugger en Kinder in die Welt und 
her die Leute zu bringen — fein Wunder, wenn fie bei 

me nach der einen und der Abrahme nad) der an 
verarmten 


aus Dem Allem, daß die „Bencanomie’” Schüding's 
amlfante Wiſſenſchaft ift, denn fie befteht 
intereffanten und unterhaltenden Anekdo⸗ 
Daher wird-aud Jedermann Schücking's 
Vergnügen, aber auch nicht ohne geiftige 
en und feine fe aus den 

i weiß. Auch die Völker find 
e Kamilien mit forterbenden 
von andern Bölferfamilien 
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ift von Seannette Gräfin von Hompefd. 
Keder dei mpeſch, geb. 


Bud: „ wur bei 
’ im Gel lage, 
raurige chte behandelt, aber, 
nem fo romantifch abenteuer: 





‘im blonden Haar, ftand i 


fin bemerkt, „bier mehr wie an jedem andern Hofe hat 
die Eamarila den engften Kreis um die Majeftät gezogen 
und läßt Niemanden ihr nahen‘; die Gläubiger und perfons 
lihen Gegner des Grafen drängten und wandten fi an bie 
Gerichte; die Güter des Grafen wurden mit Beſchlag belegt 
er ſelbſt Fam ſchließlich ins Berge 7 und erlag bier, an dei 
und Geift — dem Tode. Aber welch ein Stil! Ihren 
innigften Gefühlen, die uns in einfacher Darftellung au 
tieffte ergreifen würden (und was wäre an fich rührender a 
> legtes Iufammentreffen mit ihrem kranken Mann im Ge: 
naniß?), weiß die Gräfin nur in den verfchrobenften, an den 
hlechteften Nitterromanftil erinnernden Wort: und Satzbildun · 
gen Ausdrud zu geben. Cie erzählt ihre Trauung: „Einfach 
in des Schwanen Kleide, nur durch des Amethyſt funkelnden 
Schmuck gehoben, den Drangeblütenkrang leicht durchflochten 
vor der Mutter da, mir > Seite 
der Berlobte. Reichgeſchmückt im golddurchwirkten Kleide, hatte 
der Malteferritter benugt des Ordens nachgelaffene Strenge, 
die vor mehren Jahren nody der Ehe Band verbot. Bartes 
Lächeln auf der Kippe, tiefe Wehmuth in der Bruft, fam id 
der Mutter Segen bitten” u. f. w. Der: „Auf leichten Wel: 
len fanft gewogen, Fam eilig die „Marie Luifen herangezogen, 
landend an der Schelde Strand”; oder: „Wie die gezähmte 
rn zurüddrängt der Begierde wilde Luft, ruhig in den 
chranken bleibt, worin fie freifend fich bewegt, doch mächtig 
die wirkliche Ratur bervortritt, wenn loßgeriffen der durftige 
Gaumen Blut gefhlürft, fo auch war der veräußerten Güter 
Bolge”, u. f. w. Das Buch wimmelt von folhen Stellen. 
Wir gefteben, in einem ernft gemeinten Bude noch nichts ders 
leihen gelefen zu haben, und das will bei der Stilungeheuer» 
ichkeit, die ſich in Deutſchland breit macht, gewiß viel fagen. 
Dies ift fehr ſchade, denn das Buch enthält viel für die po: 
litiſche Moral unferer Zeit Charakteriſtiſches. So wandte fi 
der Graf unter Anderm an den belgifhen Minifter Deren von 
Praedt, und erinnerte ihn daran, daß Ehre und Biederkeit 
ihm Bürgfhaft der föniglichen Worte fein; da erwiderte der 
Minifter lächelnd: „L’honneur et la loyaut#! Croyez-vous 
Seele a ce rococo-la?" Sn Fa —— * 
fer gerichteten Eingabe des fen Hompeſch vom 
Auguft 1851 verfichert der Bittfteler, daß er mit feiner Ehre 
diefe Praedtfhen Worte verbürgen Pünne. 


D fficieller franzöfifher Optimismus, 


Unfere Zeit hat, wie bei uns, fo aud in frankreich ger 
genmwärtig einen großen Kreis von Schmeichlern und Höflingen, 
die Alles an ihr vortrefflich finden. Man büte fidy aber, nicht 
allzu zufrieden zu fein; denn ohne ein bischen Unzufriedenheit 
kommt man nicht weiter, volltommene Bufriedenheit würde auch 
der volltommene Stillftand, der Zod der Geſellſchaft fein. 
Wäre Luther mit Allem zufrieden gewefen, fo würden wir noch 
jene vielleicht zu unfern Abgaben die Abgabe für Zepel’fche 
Ablafbriefe haben, und wenn wir es zu fo eg ni glänzen» 
den Refultaten, deren wir uns allerding6 erfreuen, im Laufe der 
Beit gebracht haben, fo lag dies daran, weil Die, welche frü: 
ber lebten, mit den Auftinden unzufrieden waren und daher 
auf Befferung und Vervolltommnung fannen. Aber in man: 
hen ofnciellen und halbofficiellen Journalen Frankreichs macht 
ſich eine ſolche blinde und dabei abſichtliche, wie es ſcheint, vor 
fchriftsmäßige Verherrlichung und Bergötterung unferer Zu⸗ 
ftände Luft, daß fie, wenn fie auf feinen Widerftand ftößt, 
nothwendig zu einem vollfommenen Quictiömus führen muß. 
In einem Auffage: „La podsie de l’Exposition‘, welden die 
„Revue contemporaine‘ mitteilt, heißt es 3. B.: „Sagen wir 
e6 ganz offen, das 19. Jahrhundert ift ſittlicher, w rdiger, 
wahrhaft chriftlicher als feine Vorgänger. Kein anderes kann 
ihm verglichen werden in ai A des religiöfen Gefühle, von 
dem es durchdrungen ift, in Betreff der Erhabenheit feiner 
Inftincte, in Betreff feines glühenden Strebens nad dem Rech - 
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ten und Wahren, in Betreff feiner glüdtichen Anwendung ber 
großen chriſtiichen Principien der bürgerlihen Gleichheit und 

eiheit.“ Es wird fogar behauptet, daß Fein Beitalter eine fo 
große Zahl von „hommes sup6rieurs‘ hervorgebracht habe 
als das unferige., Die „jeux de bourse“ unferer Beit werden 
als Kleinigkeiten betrachtet, die im Grunde gar nicht der Rede 
werth feien. Es wird lobend hervorgehoben, daß die Geſeth⸗ 
ebungen „s’uniformisent‘. Es wird angedeutet, daß dem 
ehigen Herrſcher Frankreichs die Löſung des Problems gelun: 
gen ſei, der Welt die u des Friedens und des Kriegs 
zugleich zu verfchaffen. Es wird in einem andern Artikel den 
Schriftftelern und Dichtern vorgeworfen, daß fie undankbar 
feien, wenn fie in das Anathem mit einftimmten, welches die 
Philofophen (von denen man in den officiellen Kreifen Krank 
reich jept ebenfo wenig mwiffen will als zur Beit des erften 
Rapoleon von den „Ideologen’) über den Krieg zu füllen lieb: 
ten, und es wird in gewohnter Weife dabei auf das Zeitalter 
des Zulius Caͤſar und des Drtavian Bezug genommen, wo 
unter Waffengelärm und Groberungen die Beredtfamkeit und 
Poeſie geblüht hätten. An diefer Anficht, für die ja jo Mans 
des Spricht (obſchon z. B. au Auguſtus' Zeit die eigentlich 
Priegerifche Aera der Römer bereits vorliber war), fort uns 
befonders die beftimmte bonapartiftifch + militärifhe Tendenz; 
auch Fünnte man auf diefem Wege dahin gelangen, Blut: 
feenen und Griminalfälle aller Art preiswiirdig zu finden, 
meil fie der Phantafie ver Poeten zur Befruchtung und ihren 
Dichtungen Häufig zum Gegenftand dienen. Rand doch jüngft 
ein —8 und zwar der Demokratie zuneigendes Blatt ge 
rade in der Heberfüllung der Gefängniffe und Buchthäufer ein 
Merkmal vorgeſchrittener Geſittung! 


Gobineau's Werk über die menſchlichen Racen. 

Bon A. Gobineau's Werk „Essni sur l'insgalité des ra- 
ces humaines’, deſſen gelegentlihd unſere Blätter ſchon in 
Rr. 1 f. 1855 gedacht haben, iſt num auch der dritte und vierte 
Band und damit der Schluß des Werks erfhienen. Der Ver: 
faffer behandelt darin die Urvölfer Europas, zuvörderſt diejes 
nigen, die er „‚femitifirte” nennt, weil fie nach feiner Annahme 
einen ftarfen femitifchen Einfluß erlitten hätten; jodann dieje- 
nigen, welche er unter dem Namen der weſtlichen Eivilifation 
begreift. Zu den erftern rechnet er die Thrazier, IUyrier, 
Etruster, Iberer u. ſ. w., zu den legtern die Slawen, Ger: 
manen, Sfandinavier, fodann die amerifanifhen Urbewohner. 
Man fieht ſchon aus diefer Anordnung, daß der Berfafler, 
der fi) Übrigens mit den betreffenden Schriften der Engläns 
der und Deutfchen wohl vertraut zeigt, in feinen Hopotbefen 
etwas gewagt und willkürlich zumerte gebt. Seine frühere 
Unficht, daß die Kreuzung der Völker erft ihre Eigenthümlid- 
Feit und dann fie felbft zugrunde richte, und daß die neuern Bölker, 
feit langem auf ber Gipfelhöhe ihres Dafeins angefommen, 
einer langen und traurigen Zeit des Berfalld entgegengehen, 
ſucht er auch in diefen neueften, übrigens viel Anregendes ent 
baltenden Bänden durchzuführen. Vollgraff in Marburg ſcheint 
in feiner „Polignofie und Polilogie”, auf die wir nod zu 
fpeedhen kommen, im Wefentlichen einer ähnlichen Ant m 
huldigen. 9 





Bibliographie. 


Arnim, 2. 9. v., Sämmtlihe Werke. 22fter Band. — 
Tası d. T.: Gedichte. Ifter Band. Weimar, Kühn. Gr. 8. 

r. 

Alträa. Taſchenbuch für user auf das Jahr 1855 — 
56. Herausgegeben von U. W. Müller und 2. Bedftein. 
. Zahrgang. Sondershauſen, Eupel. 1855. ®r. 16. 

x. 


Biedermann, K. Frauen-Brevier. Kulturgefihi 
Borlefungen. Leipzig, he 8 2 Zhlr. RR 


— De ke 28 * rs die Glaubwürdig: 
er altrömifchen ichte. el, weighauſer. 1855. 
Gr. 8. 2 Zhlr. 15 Nor. — 

Faſching, J., Die Jungfrau von Orleans. Ein Gedicht 
in fieben Gefängen. Ulm, 3. Ebner. 32. 24 Rar. 

Gradi, M. v., Hiftorifches Tagebuch für das erlauchte 
Haus Wittelsbah und das baverifche Land. Wollendet und 
herausgegeben von F. I. A. Schneidamind. Grlangen, 
Ente, 8. 16 Rar. 

‚„ Grant, 3., Die Gelbe Rregatte oder die drei Schweftern. 
Hiftorifcher Roman. Deutfh von U. Kregfhmar. Bier 
Theile. Leipzig, Einhorn. 8. 1 Thlr. 18 Rear, 

Harland, M., Der dunkle Pfad. Aus dem Englifchen 
von A. Kresfhmar. Drei Theile. Leipzig, Einhorn. 8. 
1 — 12 —— 

ermann, E. Die Schöpfung. Ein Gedicht in ſechzehn 
Geſaͤngen. Berlin, Huber. 1865, Br. 8. 1 Zhir. : 

Heſekiel, Ge, Königliched Martyrthum. Geſchichte der 
Gefangenſchaft der Königin Marie Antoinette, des Königs 
Ludwig XVII., der Dauphine Maria Thereſia. Berlin, Raub. 
Gr. 16. 20 Rar. 

Hub, 3, Die komiſche und bumoriftifche Literatur der 
deutfchen Profaiften des 16, Jahrhunderts. Auswahl aus den 
Quellen und feltenen Ausgaben. Mit biographifd; + literari- 
{hen Einleitungen, ſprachlichen und ug Notizen. Iftes 
Bud. Nürnberg, v. Ebner. Per.:8. 25 Ror. 

Zahn, D., W. A. Mozart. Ifter Theil. Mit zwei Bild 
niffen Mozarts in Kupferfti und einem Racfimile feiner Hand» 
fchrift. Leipzig, Breitkopf w. Härtel, Er. 8. 3 Thlr. MW Nor. 

Iordan, A., Des großen Ehurfürften Schlittenfahrt. 
Ein Gedicht, Berlin, Schneider u. Comp. ®r. 8. 10 ar. 

Kobell, 8. v., Gedichte in pfälzifcher Mundart. Ate ftark 
vermehrte Auflage. Münden, Literarifch»artiftifche Unftalt. 
1854. 32. 1 Zhlr. 10 Nor. 

Königin Luife, Ein Preußenbuch. 2te Auflage. 
falza, Klinghammer, 16. 20 Roar. 

Mörike, E, Mozart auf der Reife nad) Prag. Novelle. 
Stuttgart, Cotta. 8. 15 Kor. 

Pfeiffer, Ida, Meine zweite Weltreife. Ifter und 2er 
Theil. Wien, Gerold’ Sohn. 8. 2 Zhlr. 

Reihenbad, Freih. v., Wer ift fenfitiv, wer nicht? Oder 
kurze Anleitung, enfitive Menſchen mit Leichtigkeit zu finden. 
Wien, Braumüler. Gr. 8. 16 Rar. 

Riehl, W. H., Die Raturgefhichte des Volkes ald Grund: 





Langen: 


lage einer deutfchen Social⸗Politik. Ifter Band. Ite Auflage. 
— 4 u. d. T.: Land und Leute. ste Auflage. Stuttgart, 
Gotta. Gr. 8. 1 Zhlr. 18 Nor. 


Ring, M., Aus dem Tagebuche eines Berliner Arztes. 
Berlin, Hofmann u. Eomp. 8. 15 Nor. 

Rugo, A., Deutſche Bürger: Lieder. Weimar. 1855. 
Gr. 16. 6 Nor. 

BWeihhfelbaumer, C. Hiftorifche Rovellen. Ifter Band: 
Oswald der Zörringer. Nürnberg, v. Ebner. 8. 20 Nor. 








| Zagesliteratur. 


Genefis des Eoncordates zwiſchen dem Kaiſerthume Defter 
reich und dem päpftlichen Stuhle. Nebft dem lateinifchen Ur 
terte und der authentifchen Ueberſezung des Concordates. Leip- 
ig, Sadomwis. Gr. 8. 12 Nar. 

Stahl, Wider Bunfen. Berlin, Her. 3. M Rar. 

Die Iheuerung, ein Hebel der Kultur, Mittel zur Be 
| reicherung des Staates und Förderung feiner Kraft und darum 
| feine Theuerung mehr. Mündyen, Kranz. 1855. Gr. 8. 3 Rar. 
| Zugſchwerdt, J. B. Die neuen Bantmaßregeln beſprochen. 

Wien, Braumüller. Ler.8. 10 Rgr. 


Herausgegeben von Hermauu Warggraff. 


Anze 


59 
igen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2%, Rgr.) 





Die 3. nflage 
von Butkow’s „Die Ritier vom Geiſte“ voMändig. 


KSoüfäanbig iſt erihienen und durch alle Buchhandiumgen 
au beziehen: 


Guhkow (K.), Die Ritter vom Geifte, 


Roman in neun Büchern. 
Dritte Auflage. Neun Bände. 8. Geh. 
Sechs Thaler. 

Diefer gefteftenreiche, Iebensvolle Reman, ein Zeitgemaͤlde 
con — — und bleibendem e, eine ber bedeu⸗ 
tendften Erſcheinungen der neuern deutſchen Literatur überhaupt, 
weden rafch zwei Auflagen vergriffen wurden, ift jegt in ber 
vom Dichter gründlich revibirten dritten Auflage vollftändig 
erfhienen, und zwar gu einem 9 sgen früger faft um die — 
billigern Preiſe. Durch dieſe Bolksgus gabe wird der oft aus · 

ne Wunſch erfült, das berühmte Werk dem Privat: 

elige — mehr zugänglich gemacht zu ſehen. Auch elegant 

S e Eremplare des Werks find (im Preife von 8 Thlr. 
Rir.) dur alle Buchhandlungen zu erhalten. 


Leipzig, im Januar 1956. 
5. A. Brodhans, 


Im Berlage von $. A. Brodbaus in Reipzig erfhien 
ſeeben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 


Lebensgeſchichte 


Georg Waſſingtonm's. 


Bon Waſſhington Irving. 
Aus dem Englifhen von dem Ueberfeger der Werke Pres- 
cott's. Erfier Band. 8. Geh. 1 hr. 
* Eine neue Biographie Georg — — von Waſhing · 
ten Irving, das neueſte Werk des beruhmten amerikaniſchen 
Säriftftellers, das gewiß au in Deutſchland Lebhaftes Inter: 
fe und zahlreiche Leſer finden wird. Der erfte Band ift jegt 
sohftändig und werten bie fernern zwei Bände fofort nad ihrer 
Beröffentlihung gleihfals in deuticher Ueberfegung erfcheinen. 








Bi $. 8. — in Leipzig iſt erſchienen und durch 
Bachhand 


alle lungen zu erhalten: 


us den apieren einer Verborgenen, 


Zweite vermehrte Auflage. 3 
* 4 u Geb. A Thlr. 20 Near. 


von Betbmann:Bollweg fagt in einem Vorwort 

m der gin von Preußen gewidmeten, in 

gelte: Dermebrter Auflage erſchienenen Werke: „Cs 

Die Frucht eines Lebens, reich an Freude und Schmerz, wie 

ein liebendes Herz aus der Hand feines Gottes zwar an 

2 er u ab fie nicht weniger tief und lebhaft em⸗ 
Hnbet; wie 


Pag in einer leichtbew eaten Phantafie | 
and den —— zu fi Rachdenken tohdenken anregen.” 


— 


1852 — 56. | 


Soeben erfchien in meinem Verlage und ift in allen Buchhand · 
lungen zu erhalten: 


HSiſtoriſches Taſchenbuch. 


Herausgegeben von Friedrich von Raumer. 
Dritte Folge. Siebenter Jahrgang. 12. Cart. 2hlt. 15 Ngr. 


zapett: T. Die Gründung bes englifhen Reichs in Indien. 
ns. F. Neumann. — II Peter 2 Rubens im Bir: 
—— des Staatsmannes. Bon K. L. Kloſe. — III. Kurze 
Ueberficht über die Geſchichte der —— Philoſophie. Bon 
itter. — IV. Suſtav II. und die politiſchen Parteien 
hwedens im 18. Jahrhundert. Erſte — Schweden 
in der fogenannten Freiheitszeit. Bon E. Herrmann. — 
V. Hiſtoriſch- politiſche Gefpräche, wie man fie bört und führt. 
Niedergefhrieben durh F. von Maumer. — VI. Die orien- 





talifche Arage im zweiten Stadium ihrer Entwidelung. Eine 
weitere geſchichtliche Studie zur vergleichenden Politik. Bon 
I. W. Zinkeifen. 





Die aut Kol s des Hiftorifhen Taſchenbuch (10 Japr- 
gän #; koſtet im ermäßigten Preife 10 Xhlr.; 
eue *— + Sahrgänge, 1840—49) ebenfalls 10 Zpir.; 
Beide Folgen (MW) Jahrgänge, 1830—49) —————— 
18 Thlr einzelne Jahrgänge I Zhir. = er Dritten 
* rer bis — ——— (1350 — 55) koſten jeder 
Ir 
Reipsig, E Sanuar 1856. 


$. A. Brockhaus. 


Soeben erfhien bei H. Schindler in Berlin: 


Sternberg’s Erinnerungsbfälter. 


12. leg. geh. ern 24 Sgr. 

Die Memoiren des Berfaffers berühren in diefem heil 

unter UAnderm den Baron von Meye —* W. * 
— General von Manderſtiern * 

mann Rn ae * 8 n, — 


Bagn, Fa 
Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erfchien fo: 
eben und iſt Dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Liebe, Wein und ‚Mancherlei. 


| Perfifche Lieder nach DAchami” 8 Text zum erflen mal 
deulſch gegeben von Morig Widerbaufer, 
8. Geheftet 24 Nor. Gebunden 4 Thlr. 

Eine Sammlung der anmutbigften lyriſchen Gedichte des 
berühmten perfiihen Dichters ami un poetifcher ea 
Ueberfegung, allen Kreunden orientali er Poefie gewiß ei 
willtommene Gabe. Vorausgeſchickt ift Goethe'b utbeit über 
den Dichter. Der Ueberfeger, ald Drientalift rühmlichſt be · 
kannt Chrofeffer der orientaliihen Sprachen in Wien), bat das 
| Berftändni kurze Anmerkungen erleichtert und ein „Schluß⸗ 
| wort“ —8 





* 
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Anzeigen 
in die bi F. A. Brockhaus in Leipzig eriheinenden 


Beitungen und. Beitfchriften. 


Anzeigen aller Art werden in nachſtehende auch für 1856 erfheinende Zeitungen und Zeitfchriften 
aufgenommen: 


Deutſche Allgemeine Zeitung. 
Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Brockhaus. 
Dieſelbe erſcheint, mit Ausnahme des Montags, täglich in 1 Bogen. Die Inſertionsgebühren betragen für 
den Raum einer Zeile 2 Nor. Ein Beleg koſtet 2Ngr. Beſondere Beilagen u. dgl. werden nicht beigegeben. 


Blätter für Titerarifche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
Werden in wöchentlichen Nummern zu 2—3 Bogen ausgegeben. Die Infertionsgebühren betragen für den 
Raum einer Zeile 2) Nor. Beſondere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von 3 Thlen. beigelegt. 


Dentiches Muſeum. 
BZeitfchrift für Literatur, Kunft und öffentliches Leben. 
Herausgegeben von Mobert Pruß. 


Wird in wöchentlichen Nummern zu 2—3 Bogen ausgegeben. Die Infertionsgebühren betragen für den 
Raum einer Zeile 24 Nor. Befondere Beilagen u. dal. werden gegen Vergütung von 3 Thlen. beigelegt, 


Unterhaltungen am häuslichen Herd. 
Anzeigen werden auf den Umfchlägen der Monatéhefte abgedruckt und für den Raum einer Zeile mit 24 Net. 
echnet. Beſondere Beilagen u. dgl. werden gegen Vergütung von 1 Zhlr. für das Tauſend beigelegt, 


Zeitschrift der Deutschen morgenländischen Gesellschaft. 


Herausgegeben von den Geschäftsführern unter verantwortlicher Redaction des Prof. Dr. Hermann Brockhaus. 
Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2 Nor. Befondere Beilagen u. dgl. werben 
gegen Vergütung von I Thir. 15 Ngr. beigelegt. 


Die Gegenwart. 
Eine encyhlopädifche Darſtellung der neuehen Beitgefchichte für alle Stände, 
Bon biefem Werke, das zugleih als ein Supplement zu allen Ausgaben des Eonverfations » Lexikon 
betrachtet werben kann, erſcheinen monatlic in der Regel zwei Hefte zu dem Preife von 5 Nor. Anzeigen werben | 
auf den Umfchlägen abgedrudt und für den Raum einer Zeile mit 4 Nor. berechnet. 


Converſations⸗Eexikon. Zehnte: Auflage. | 
Auf den Umfchlägen der Neuen Ausgabe in 60 Viertelbänden werden Auzeigen "abgebrudt und für dem) 
Raum einer Zeile mit 5 Nar. berechnet. om 


LT RG TER mem ee. N rer a 

Kleineres Brockhaus ſches Eonverfations-Lerifon. 

Auf den Umfchlägen werden Anzeigen abgedruckt und für den Raum einer Zeile mit 5 Rgr. berechne. 
Verantwortlicher Revarteur: Heinrih Srockdaus. — Drud und Verlag von F. F. Wrodpans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich). — — 24. Januar 1856. 


Inhalt: Humoriſtiſche und ſatiriſche Literatur. Won Hermann Warggraf. — Ludwig XVII. als Held eines Romans. — 
Parifer Stereoflopen. — Rotizen. — Bibliographie. — Uuzeigen. 











, würdige Weife gefundener Manuferipte. Mit Porträt des 
Sumoriſtiſche und ſatiriſche Literatur. Barons und ran Soufraflonen —— Wengler. 


1. Die nn —— ie — —— er m Gr. 16. 20 Nor. 
ginn . Sahrgunderts bis auf unjere Seit. Auswa efanntli warf zu Anfang des vorigen Jahrhun- 
—— — a en —— Mit biographifh- | derts der Mbbe Bouhours, don dem zu feiner gerechten 
i hen ® gen und einer geſchicht Strafe ni r iefe M X. ich 
hen Einleitung. Bon Ignaz Hub. Erfter und zweiter | Strafe nichts weiter als diefe Worte übriggeblieben find, 
Ban). Nürberg, von Ebner. 1955. Ler.:8. 3 Thir. | die berühmt oder 'berüchtigt gewordene Frage auf: „si 
2 —— — und humoriſtiſche Literatur der deutſchen Pro: —— in rg * he — mn 
. ” e - 
faiften des 16. Jahrhunderts. Auswahl aus den Quellen Fr —“ 2 — wen —— 
und ſeltenen Ausgaben. Mit biographiſch⸗literariſchen Ein: : AR zeig IR 
teitungen, fpradlihen und fadlihen Notizen. Bon I: zeichnungen mit ben Morten: „Wunderbar, bier ift 
203 Sr — Bud. Nürnberg, von Ebner. 1856 (de nit fehr dünn und fehr wigig, und doch ein beut- 
8 3 gr. s* Buch!“ 
3. Arig Beutel. Eine Mündhaufeniade von Hermann Steht es denn wirklich mit unferm Humor und Wig 
— set — — Sohn und ſo ſchlimm, daß das Ausland vor Verwunderung förmlich 
4 Die verkehrte Welt. Ein komiſches Gedicht von Adolf die Hände über den Kopf zufammenfchlagen muf, wenn 
Slafbrenner. Zweite Auflage Frankfurt a. M, | einmal ein Buch erfcheint, das im deutfcher Sprache ger 
. er, Sohn und Comp. 1856. 16. 1 Zhlr. fhrieben und trogdem witzig ift? Ganz gewiß ſteht es 
— eg en Bee —— em fo ſchlimm nicht, und zwar in dem Grade nicht, daf 
bis vierte Gieferung. Pefth, Hartieben. 1850. 9. 1 Zpir. | Garlyle 1827 in der „Edinburgh review“ auf die Frage 
des Abbe Bouhours die Antwort geben fonnte: vier 


18 Rar. v 
6 * — [eier re dat Schr, —— Fünftel alles Deſſen, was Europa im 16. und 17. Jahr- 
= . Saphir. i ationen von Borkow un ä iſti 
hundert an populärer und humoriftifcher Literatur beſaß, 
Auflage. Wien. 8. 12 Nor. 
7. Gedichte ernften und launigen Inhalts von Eheodor 
Drobifh. Dresden, Klemm. 1856. 8. 22%, Nar. 
8. Der badifhe Reineke Fuchs und feine Gefellen. Cine 
fhöne Geſchichte aus der neueften Zeit in Reime gebracht 
von Peter Spindel. Zweite Auflage. 8. Köln. Ge 
druckt in diefem Jahr. 
g ifhes Sylvefter + Büdhlein von I. N. Bogl. Mit 
ationen. Bmeite Auflage, Wien, Bantarsli. 1856. 
& 15 Rear. 
10. Zoeal und Kritif. Ein humoriſtiſches Genrebild aus der 
art von Hermann Presker. Krankfurt a. M, 
Beibdinger, Sohn und Comp. 1556. 8. 1 Zhlr. 
U. Schwaͤnke in Knittelverfen von 8. 2. Kannegießer. 
Berlin, Stuhr. 1856. 7’, Nor. 
12. Buflige Gefhichten und Schwaͤnke. Erſtes bis drittes Heft. 
Braun und Schneider, 1855. 8. 15 Rar. 
2 HR fonderbare Kabrten und Abenteuer des Baron von 
Shwindelburg aus Dinterpommern. Der deffen Tagebuch 
während einer Darzreife, nebft Abdrud einiger auf merk: 


1356. 4. 


babe es Deutfchland zu danken gehabt. Und in ber 
That, woher fiammen denn „Tyll Eulenfpiegel“, „Reir 
nefe der Fuchs“, die Calembourgs (die man mol am 
tichtigften von den Späfen des Pfaffen vom Kalen- 
berge, des Pfarrers Wigand von Theben, ableitet), das 
„Rarrenfchiff” Sebaftian Brandt's und die weltberühmten 
Abenteuer des Barons Munchhauſen ald aus Deutfch- 
land? Alle europäifchen Sprachen haben fich diefe Pro 
ducte deutſchen Humors und deutfcher Satire angeeignet. 
Die Eulenfpiegelftreiche gingen als ‚‚espiegleries” in 
das franzöfifche Wörterbuch über, Sebaftian Brandt's 
„Rarrenfchiff” war feiner Zeit unter dem altenglifchen Titel 
„Shippe of fooles’‘ in England fehr angefehen, „Rein 
hart der Fuchs wurde nad) dem Niederdeutſchen vielfach 
und erft neuerdings wieder nach der Goethe'ſchen Bear- 
beitung in illuftrirter Ausgabe ins Englifche überfept, 
und was ben Baron Mündhaufen betrifft, fo ift diefer 
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ein wahrhaft weltberühmter Mann und bei allen Böl- 
fern ein Prototyp aller Lügner, Aufichneider und Re 
nommiften geworben, 
fennt man ferner im Auslande Wieland wegen feiner 
„Abderiten“, Lichtenberg wegen feiner Erklärungen der 
Hogarth'ſchen Charakterbilder, Jean Paul, Heinrich 
Heine und vieleicht noch manchen Undern. Der chrliche 
Hieronymus Jobs, aud ein Charaktertypus deutfcher 
Komik, ift dem Auslande wenigftens dur Hafenclever's 
beliebte Zobfifche Darftellungen und durch eine in Neu- 
york erfchienene engliiche Bearbeitung bekannt geworben. 
Mögen auch gewiffe ernfle Leute in Deutfchland felbft 
dazu ein faueres Gefiht machen: das Factum ficht feit, 
daß Deutfchland eine fehr reichhaltige und vielgeftaltige 
bumoriftifche Literatur befigt und, wenn man noch Kotzebue's 
Chargen hinzurechnet, dem übrigen Europa vielleicht eine 
größere Menge komiſcher und fatirifcher Typen geliefert 
hat als irgendeine andere Literatur. Freuen wir uns 
deffen, ftatt darüber, uns felbft zur Schande, mirleidig 
die Achſeln zu zuden ! 

Der Menfh, wenn er nicht ald comıpleter Narr gel- 
tem will, foll nicht immermwährend lachen, aber ein Menſch, 
der niemals zum Lachen zu bewegen ift, wird uns un: 


heimlich und faum noch als Menſch ericheinen. Cbenfo | 


verhält es ſich mit der Riteratur eines Volks; auch fie 
muß zumeilen lachen können, wenn wir an ihren menſch⸗ 
lichen Urfprung glauben folen. Die Humoriſten und 
Satirifer find aber der Mehrzahl nach gar nicht die 
luftigen komiſchen Zeute, die man ſich unter ihnen in 
der Regel denkt; im Hintergrunde liegt bei ihmen meift 
etwas fehr Ernſtes, ja felbfi Herbes und Bittered; fie 


Don den beutfchen Humoriften | 


| 
| 


menn er feine Narren auch meift etwas fauer und bitter 
melancholiſch erfcheinen läßt. 

Manche der ernfihafteften Dichter waren im Hume- 
riftifchen cbenfo groß als im Tragiſchen; mir nennen 
vor allen nur Gervantes und Shakſpeare. Luther, der 
gewaltige Reformator, fcherzte gern; feine „Zifchaeipräce”, 
auch ais „Table talks‘* in England feiner Zeit fehr be- 
Hebt, geben davon zahlreiche Beweiſe. Wir lieben dieſe 
Seite an ihm, denn fie macht ihn zum Menſchen und 
rüdt ihn uns menfhlid näher. Rein patherifche Dic- 
ter, die immer auf hohem Kothurn über das Leben, wie 
es ift, hinmegfchritten, wie Klopfiod oder Schiller, hat 


| ten gar feinen Sinn für Humor; doch erbliden wir kei 





zu haben fcheint. 


können auch fehr grämlich fein, und im Leben find fie ' 


meift hausbacken und troden, jedenfall aber allen über- 
fpannten Phrafen und ercentrifchen Ausbrüchen abge 
neigt. 
riften‘‘, heißt es in einem Auffag in Nr. 276 d. Bi. 
f. 1838, „ſo ift es das melandholifche, d. h. nicht ſchlecht⸗ 


, 


„Bragt man nad) dem Temperament bed Humo- | 


hin das traurige, Eopfhängende, fondern dasjenige, welches | 
von ſchwer bewegter Receptivität, aber von deſto ſtärke | 


rer Reaction iſt.“ Die Erfahrung lehrt, daß die fomi- 
fhen Schaufpieler im Leben meift viel ernfterer Natur find 
ald die tragifchen, die eben ihren Ernſt im Bühnen- 
fen und humoriſtiſchen Schriftfiellern. 


Sie find, wenn 


Schiller, fobald er fih nur ein wenig dem wirklichen 
Leben näherte, wie in feinen Erfilingswerfen (nament: 
lich kann der Mohr im „Fiesco“ als eine halbwegs hu: 
moriftifche Figur gelten) und in „Wallenſtein's Lager”, 
wenigftens Anfäge zum Humor. Doc; mußte er in der 
eigentlich humoriſtiſchen Partie in „Wallenſtein's Lager”, 
in der Rolle des Kapuziners, zu den Wortfpielen Abra- 
ham's a Santa Clara jeine Zuflucht nehmen, um eine 
draftifch-fomifche Wirkung zu erreihen. Goethe hielt 
fi nicht in fo hohem Abftande über der umgebenden 
Welt; er mifchte ſich zu Zeiten gern unter die Men: 
fen, er fiudirte und beobachtete fie, wogegen Schiller 


‚ in einem Briefe an den Appellationsrach Körner offen 


geftand, er fei eim ſchlechter Menfchenkenner, was frei» 
li für einen Mann und dramatiſchen Dichter, der über 
die Menfchen gleich nad dem erſten Eindruck ein fehr 
fchneidendes Urtheil zu fallen liebte, etwas Bedenkliches 
Goethe aber Bannte, beobachtete und 
liebte die Menfchen auch als Individuen, er ließ fich iu 
ihnen herab, er bewegte fi auf dem ‚Jahrmarkt zu 
Plundersweilern unter allerlei curiofem Gefindel, miſchte 
fid) unter fade Sonntagefpariergänger und nahm alt 
Beobachter unter lärmbaften plumpen Zechgefellen im 
Auerbah’fhen Keller Mag. In diefen Darftellungen, 
wie in feinen Satyrfpielen und auch fonft, namentlich 
aber im „Götz von Berliingen‘ und in den Bolkt- 
fcenen des „Egmont‘, fchlägt daher der Puls eines gr 
ftaltenreichen friſchen Humors ſichtbar und lebhaft genug. 


\ Jean Paul verlor ſich gern in die Rleingegenftände des 
« pasho6 ausgeben. Ebenfo verhält es ſich mit den fatirir | 


fie ihre Aufgabe höher nehmen, Sittenfchilderer, und | 


Sitten zu ſchildern und zu beobachten ſtimmt von felbft | 


sum Ernſte. Ueber den Wurmfraß, der ſich hinter dem 
Firniß der Geſellſchaft verbirgt, kann fi) wol der Jdea- 
lift täufcpen, nicht der humoriſtiſche und fatirifche Genre: 
maler. Auch der tiefere, nicht blos mir Worten und 
Bleichllängen fpielende Wig geht aus einer bittern, nicht 
luſtigen Stimmung hervor, Einen verbittertern Men« 
fen als Swift hat ed vielleicht niemals gegeben; fein 
Leben und feine Stellung zu einer Welt, die er verach · 
tete, machen deshalb auch einen rein tragifchen Eindruck. 
Es zeugt von der tiefen Menſchenkenntniß Shakſpeare's, 


Lebens, und wenn er dies that, fo war bei ihm, mie 
aud bei Dippel,. fofort der Humor da. Unter den an- 
bern großen Dichtern Deutſchlande befaß Ziel eine ent- 
ſchiedene Anlage und Neigung zu fatirifch- Humoriftifcher, 
wenn auch durch das feinere Element der Ironie ge: 
dämpfter Auffaffung, nur daß er dabei meift literariſche 
Tendenzen verfolgte, doch gelegentlich auch die zu ver- 
fräufelte Wolle der feinern Gefellfhaft nicht ungefchoren 
lief. Auch bei großen Mufitern, wie bei Haydn unt 
Mozart, finden wir humoriftifche Anklänge genug. Mu: 
rillo malte die erhabenften Madonnen, aber auch lumpig 
Berteljungen, und bei Kaulbah, dem Dialer meitge 
ſchichtlicher Ideen, begegnen wir einem fehr ausgefprode 


nen Hang zur Ironie, zum Humor und aur atire. 


Ihre größte praftiihe Bedeutung hatten der Humot 
und die Satire in Deutfchland wol in der legten Hälfte 
des 16. unb in der erften bes 17. Jahrhunderts, faſt 
gleichlaufend mit den großen Bewegungen auf kirchlichen 
wie auf forialem Gebiete. Da lebten und wirkten die 
großen Satirifer und Humoriften Sebaſtian Brandt, 
Sohann Geiler von Kaifersberg, Johann Fiſchart, Seba— 
fian Frand, Andreas Musculus, Georg Rollenhagen, 
Johann Agricola, Thomas Murner (auf Eatholifcher 
Seuc) und viele Andere. Alles war polemifch, und diefe 
Polemik geftaltete fich fatirifch oder humeriftiih. Selbft 
Luther und Ulrich Hutten ſtimmten fehr häufig in die» 
fen humoriftifchen und fatirifch» didaktiſchen Yon mit ein 
Man wollte damit auftlären, aufräumen und beffern, 
und wir glauben behaupten zu dürfen, daß dieſe fatiri 
fe Piteratur au dem Erfolge der Neformationsbeftre: 
bungen ſeht viel mitgewirkt hat. Welche Bereutung 
man damals biefer Literaturgattung beilegte, beweilt der 
Umftand, daß Johann Geiler aus dem „Natrenſchiff“ 
Themata zu feinen Kanzelvorträgen nahm, deren er nicht 
weniger als 146 über 110 Abſchnitte des Sebaftian 
Brande'ihen Gedichts hielt. Jgnaz Dub bat feiner 
neuen Sammlung einige Ausſprüche damaliger Sati- 
tler Borangeftellt, die wol am beflen bemeifen, im wie 
Soßen Unfchen Satire und Humor damals fianden. 
Geiler von Kaiferöberg fagte: „Du haft werlih vil 
in bir, des ze laden ift, kaufe ein fpiegel, ſich darin, 
uud fo did? du daryn fiheft, fo di fiheftu ein marren, 
Bub, wiltu.“ Johann Fiſchart fagte: Ein Jeder 
Kar an Aber vom Narren. In menniglich ſtecken se- 
mins stultitiae.” Sebaftian Krank fagte: „Thorheyt 
m gelegner zeit ift die größte Weißheyt.“ 

SE fie e8 Heutzutage nicht mehr? Iſt „Thorheit zu ge 
m Zeit nicht mehr die größte Weisheit?” Zwar wenn 
wir De Eheilnahme erwägen, welche die fatirifchen Blätter 

, die „Bliegenden Blätter”, der „Kladderadatſch“, 
be „Derfbarbier‘’, die „Düffeldorfer Monatähefte”, der 
ander „„Punfch‘, der englifche „Punch“, der franaöfische 
„Charivari“ u. f. w. finden, fo müffen wir wol annehmen, 
bab bie Liebhaberei für Satire und Humor auch heut: 

und zwar gerabe bei ben literarifch gebildetiten 
— eine ſehr weit verbreitete iſt. Aber ſehr viele 
und ernſte Perſonen behaupten, daß unſere Zeit 
eenit zu ſolchen Spielereien ſei, obſchon fie im ſtillen 
Rinmerlein befagte Blätter ohne Zweifel recht gern zur 
nehmen und an ihren Späfen ihr Wohlgefallen 

Über, meine Herren, es hat nie eime Zeit ge 
unb wird’nie eine geben, welche nicht ernſt wäre. 
niemald war eime Zeit blos ſpaßhaft und leicht 

z niemald war aber auch eine Zeit fo frei 

und Lächerlichkeiten, um nicht der Per: 
dem Humor und der Satire reichlichen Stoff zu 
‚ Unfere Zeit iſt ernft, fehr ernſt, aber fie ift 


Hand 
haben. 
n 
von 





‚ je mehr die Eultur fleigt, deſto 
13 einungen autage, welche bie 


Satire herausfodern und für melde fie das eimige 
Gegen» und Heilmittel ift; mit der fleigenden Gul- 
tur ſteigt auch der Scharffinn und das Raffinement, 
dieſe Rächerlichfeiten herauszufinden. Die alten Hebräer 
‚ hatten eine humoriftifche, fondern eine durchweg fehr 
ernfte Literatur, und fie find trogdem zugrunde gegan« 
gen; wir haben eine humoriftiihe und fatirifche Literg- 
tur, und wir werden ums vielleicht gerade mit ihrer 
ülfe länger halten als die Hebräer; denn Humer und 
atire find ein fehr gutes Pflafter und Zugpflafter für 
viele Wunden und Schäden, denen der gemwichtige Ernft 
entweder gar nicht naht, ober auf die er doch feinen Einfluß 
üben würde. Unfere ganze Literatur ift genreartig ge- 
worden: unfer Roman, unfer Drama, unfere Lyro⸗Epik, 
unfere Dorfgefchichtenliteratur, unfere Geſchichtſchteibung, 
ja felbft unfere Naturforfchung, die fi gang und gar 
in die Meinen ringe ae der Chemie zu ver- 
lieren droht. e genreartige Auffaffung der Lebensver- 
| hälmiffe fpielt aber von felbft auf humoriſtiſches Gebiet 
' hinüber, ja fie trägt die Ironie und die Satire in ſich felbft, 
| wie jede Kleinmalerei. Wenn z. B. in einem belieb— 
ten neuern Roman 500 Stodfifche und eine mit polni- 
fhem Talg gefüllte Kuhhaut als befondere Zierarhen 
eines Kaufmannsmagains aufgeführt werden, fo verläuft 
ſich die Schilderung damit faft unvermerft ins Gebiet 
bes Komifchen. 

Bergeffen wir nicht, daf wir in einer Zeit leben, 
welche der Reformationszeit in einigen Stücken verwandt 
ift. Alte Formen ftürzgen ein, ohne daß etwas Neues 
von feftem, ficherm Gehalte gefunden wäre, die wunder: 
lichſten und närrischften Projecte find auf politifchem, 
religiöfem und focialem Gebiete ausgebrütet worden, und 
fie haben als Windeier nur einigen Dampf nachgelaffen, 
alle Fbealiftik ift unter unfern Händen zerfahren. Mas 
bleibt uns übrig? Zwar die Klage, die Betrübnif, der 
in ſich gehende Ernſt, aber auch Satire. und Humor, 
ald Dedmäntel diefes Ernftes, damit wir nicht, ſtatt 
ernft zu fein, grämlich und fopfhängerifch werben. Ober 
für melde Perfönlichkeiten follen wir uns begeiftern? 
Etiva für Peliffier, der die Araber feiner Zeit in ihren 
Grotten „ausräucherte‘‘? Oder für Codrington, der mit 
ihm auf Theilung arbeitet? Oder für den Renegaten 
Dmer · Paſcha, der ſich vermurhlih aus den erhabenften 
und uneigennügigftien Gründen zum Selam befannte? 
Oder für die Generäle in oro und em? Dber für jene 
Sechelden, deren Thaten im Zerftörung von harmlofen 
Fiſcherdörfern und Heufchobern beftehen? Oder für jene 
verunglüdten Korpphäen der europäifchen Revolution, die 
ſich begnügen, wohlgeſetzte Meetingereden zu halten ober 
Heine Blättchen zu redigiren, in denen fie beweifen, daß, 
wenn es nach ihrem Kopfe gegangen wäre, ganz Europa 
jegt ein einziges glülichet Wolf zärtlich ſich liebender Brü- 
ber und Schweſtern fein würde? Dber für die Scild- 
halter der Neutralitätspolittt? Dber für — doch da fällt 
mir zum Scabernad der Kaifer Soulouque ein, und 
meine ganze —ES Stimmung iſt wiederherge- 
ſtellt. Hat Soulouque ja body fein Geſchäft gemacht, 
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wie mancher Andere auch, und mehr als bdiefes bedarf 
es in unferer Zeit mol nicht, um für groß zu gelten, 
mwenigftens für groß genug, um mit dem Mafftabe des 
Humors gemeffen zu werden. Dem Humor gänzlich 
über den Kopf gewachſen ift wol Fein Mann unferer 
Zeit; keiner fieht fo fürchterlich erhaben und in fo olympi« 
{her Einfamkeit, daß er der Satire und dem Hu« 
mor feine Angriffsfeiten böte. Selbſt unfere politifchen 
Zeitungen, die ein fo entjeglich ernfihaftes Geſicht ma- 
hen, daß man vor ihnen faft erfchreden fönnte, haben 
mitunter doch ihr großes Gaudium an irgendeinem hu⸗ 
moriftifchen Manne oder Gegenftand, wie an dem nun 
leider dahin gegangenen Humoriften des englifhen Par- 
laments, dem Dberften Sibthorp, oder an. Menſchikow's 
berühmten Paletot, den fie zum Ergögen ihrer Lefer 
nicht oft genug in den Schaufenftern ihrer leitenden 
Artikel aushängen Fonnten. 

Die „Blätter für literarifche Unterhaltung‘ haben 
ſich wiederholt mit den Angelegenheiten des Humors 
und Wiges befchäftigt und ihr Recht anerkannt; mir 
verweifen namentlih auf die Betrachtungen „Humor 
und Humoriſten“ in Nr. 276 f. 1838 und „Vom Hus 
mor” in Nr. 111 f. 1848. In dem erftern Aufſatze 
wurde felbft Saphir's Talent ald ein nicht gering zu 
achtended anerkannt, und vom MWige hieß es darin: 

Es ift zwar allgemeines Urtheil, daß der Wig nicht zu 
den primären Zhätigkeiten unfers Geiftes gehöre; indeh da 
der Witz doc die andere Seite des Scharffinns, der Scharf: 
finn aber die höchfte Eigenſchaft des Denkers und Philoſophen 
iſt, fo ſollte man den Wis nicht auf eine niedrige Stufe ſtellen. 

Das gefchieht auch weder bei den Fronten noch 
bei den Engländern; letztere halten ihre wihigen und 
bumoriftifchen Köpfe fehr hoch, wie dies unter Anderm 
auch aus dem Umftand hervorgeht, daf 1854 faft gleich- 
zeitig zwei ausführlichere Schriften über die englifchen 
Humoriften erfcheinen fonnten, die eine von Thaderay, 
bie andere von Dannay. In den deutfchen Literaturge- 
fhichten wurden Humor, Satire und Mig (mir werfen 
fie bier zufammen, weil uns ihre Definition und bie 
Feftftellung ihrer Unterfchiede zu weit abführen würde) 
bisher fehr ſtiefmütterlich behandelt, und es ift immer ſchon 
als ein Fortfchritt anzufehen, daß Rudolf Gottſchall in 
feinem Werte über die deutfche Literatur in unferm 
Jahrhundert dem „Humor in Feuilleton und Roman‘ 
wenigſtens ein befonderes, wenn auch nicht fehr umfang- 
reiches Capitel gewidmet hat. Der Wig, eine fo felb« 


fändige Kraft wie jede andere, dabei eine einflußreiche | 


literarifhe und felbft fociale und politiſche Macht und 
bei faft allen Völkern, namentlidy auch bei dem deutfchen, 
aus einem volksthümlichen Elemente naturgemäß hervor- 
gegangen, verdient diefe Zurüdfegung feinesmwegs, der 
man es auch allein vielleicht zuzufchreiben hat, wenn 
viele Ausländer glauben, das deutfche Volt habe gar 
feine komiſche Literatur. Immermann gehörte gewiß zu 
den ernfihaftefien Männern, wie Karl Gutzkow ebenfalls 
zu den am ernſteſten ftrebenden bdeutfchen Autoren zu 
rechnen ift; doch fchrieb jener feinen ,„Mündhaufen’ 
und biefer feinen komiſchen Roman „‚Bater Blafedom’’ — 


| fo tief liegt der Zug u 2 dem Komifchen inflinctartig 
in der deutfchen Natur. elche erftaunliche Erfindungs 

kraft liegt nicht allein fhon in unfern Schildbürgereien 
und Schmwabenftreihen! Setze ſich der gelehrtefte Pro» 
feffor und der tiefſte Philofoph nur Hin und verſuche 
dergleichen au erfinden, und er mwirb bald wahrnehmen, 
wie ſchwierig die Aufgabe fei, ja er wird erſt bei diefem 
Berfuche einfehen, daß auch der Volkshumor eine wirk- 
liche productive Größe ift, vor der man Reſpect haben 
muß. Dies wußten auch von jeher die Humoriften am 
beften felbft; denn während ihnen oft jahrelang vielleicht 
nicht eim einziger wigiger Gedanke einfiel, fahen fie 
fih) mit einem male wie durch eine humoriftifche Er— 
leuchtung in die Stimmung verfegt, die es ihmen gefiat- 
tete, ganze Bände mit Humor zu füllen. Auch möge 
man nicht vergeffen, daß man aus diefer Literaturgat · 
tung gewiffe Seiten des Volkscharakters und der gleich: 
zeitigen fittlihen und geiftigen Bildung viel beffer ken— 
nen lerne ald aus den poetifchen Productionen höhe 
zer und ernflierer Gattung. Aus Virgil's „Aeneide“ 
lernt man in diefer Hinficht nicht fo viel als aus Horaz’ 
oder Juvenal's „Satiren”‘, aus Klopſtock's Meffiade nicht 
fo viel als aus Rabener's „Satiren” ober ber „Jobſiade“, 
obſchon Iegtere unfern Literaturgefchichtfchreibern als ein 
fo verächtliches Ding erfcheint, daß dieſe geftrengen wür— 
digen Herrn von ihr gar nicht fprechen. 

Als ein Hauptmerkmal des urfprünglich deutſchen Dur 
mors möchten wir den Schaltsernft bezeichnen, einen gewif- 
fen trodenen, hausbadenen und dabei didaftifchen Wig, der 
oft unter ber Form der Dummheit die Dummheit verfpottet 
und lächerlich made. Die Gelehrten des „Kladdera⸗ 

datſch“ haben dies in ihrer Weiſe ganz richtig mit „hi 
herm Blödfinn” bezeichnet. Populäre Weisheit in ber 
Form des altehrlichen Hanswurfifpaßes, des Mündhau- 
fen’fhen Aberwiges, des Eulenfpiegel’ihen Schabernads, 
der candidatiſch Jobſiſchen oder der fhildafchen Fleinftädti« 
ſchen Einfaltspinfelei — das find etwa die Haupterfchei- 
nungsformen dieſes bdeutfchen Wipes. Hat doc jünafl 
E. M. Arndt in der „Allgemeinen Zeitung ” felbfi an 
dem langbärtigen Zurnvater Jahn mit Recht diefe ur 
fprünglicy deutfche, eigentlich niederdeutfhe Schalksnatur 
nachgewieſen. Einen höhern poetifirenden Aufflug nahm 
der deutfche Humor allerdings durch Hippel und nar 
mentlih Jean Paul, nad beffen Manier fich fpäter 
| Börne und Heine bildeten, ferner der Verfaſſer des 
| „Gancan eines deutfchen Edelmanns“, eines fowol im 
| fentimentalen ald im bumoriftifhen Genre viel Schönes 
enthaltenden Buchs, das zu wenig gekannt ift. Im 
Grunde aber fcheint diefe Mifhung von Sentimentalität 
und Wig, diefer ſchroffe Wechſel von Ernfi und Spaß 
nicht in der Art des volksthümlich deutfchen Miges be- 
gründet zu fein; aud Hat fi die Mehrheit des deut 
ſchen Publicums an biefe Mifhung, felbfi bei Shat- 
fpeare, nicht recht gewöhnen können; es will den Ernſt 
wie den Spaß rein und ungemiſcht. Erſt in Iegter Zeit 
bat fi in Deutſchland der bloße Wortwig geltend ge 
macht, und fo wenig wir abgeneigt find, auch in ihm 


ein immerhin nicht au vermerfendes und eigenthümliches 
Epiel des menfhlihen Scharffinns au erfennen, fo kön- 
nen wir doch diefen bloßen jenx d’esprit höchſtens eine 
feuilletoniftifche und converfationelle Bedeutung einräu« 
men, eine literarifche durchaus nicht. Indem wir uns 
nun zur Beiprechung der oben genannten Schriften 
wenden, werben wir ja mol noch Gelegenheit haben, das 
bier Gefagte durch Beifpiele näher zu erläutern. 


Ignaz Hub Hat fi im den beiden oben genannten 
when Werken die Aufgabe geftelt, durch Mittheilung 
Sarakteriftifcher Proben in Begleitung biographiſcher und 
bibliographifcher Motizen das Publicum von dem großen 
Reichthum wie don ber hiſtoriſchen Entwidelung der 
deutfhen humoriftiihen Literatur zu unterrihten. Man 
möge von folhen Sammelwerten denten wie man wolle, 
Menfals wird man dem ämfigen Bienenfleife, den Hub 
bei biefen und andern Sammelwerken bekundet hat, feine 
Inertennung nicht verfagen können. Diefer Fleiß paart 
6 bei Hub fomel mit äfthetifhem Geſchmack und lite» 
etiſchem Geifte, ald mit einer gewiffenhaften Pic- 
Kt, Die fi nichts entgehen läßt und feine Mühe fcheut. 
U miger und ſchwerer zu überfehen fich eine Literatur 
mike, um fo nöthiger werden folhe Sammler, die 
A den wirklich Riteraturbefliffenen willlommen fein 
wien, da fogar dieſe bei der fo ungeheuer angefchwol« 
Imm Biteraturmaffe nicht mehr im Stande find, überall 
4 zu den Quellen zurückzugehen. Die Sammlung 
RI enıhält Proben derjenigen deutfchen Humoriſten, 
we in gebundener Rede gejchrieben haben, und zwar 
wär der zweite Band bis zu Achim von Arnim, Ele 
wo Brentano, Ghamiffo und felbft Gaftelli und Leo» 
Schefer herab. Wenn ein fritifcher College, auf 
Yin gefundes Urtheil wir fonft ungemein viel geben, 
Mb lriber gewundert hat, auch Goethe und Schiller 
Eieim deutichen Humoriften durch Proben vertreten 
Miakn, fo find wir wenigftens in diefem Punkte ab: 

Meinung. Es ift von Intereffe, auch an 

Diem beiden großen Dichtern die humoriſtiſche Ader 
Bopzdieat zu fehen. Freilich gehört Schiller im Grunde 
Kr mit feiner Kapuzinerpredigt hierher, umd darüber, 
Eh die Kenien, die blos bitter umd gallig find, 
Be 06 die berametrifchen Gedichte „Die Philofophen’’ 
m „Hercules ’’ mit ihren reinfiterarifhen Tendenzen 
nie den Dub’fchen Proben humorifiifcher Poeſie ihre 
9 haben, dürfte mit Recht Zweifel erhoben 

zaden. Dagegen war von Goethe, dem ſchon Ludwig Tied! 
men en eigenfinnigen, genievollen Humor” zugeftand, 
Bis nicht Umgang zu nehmen. Aber wol würden wir Klop- 
ad, der mit der Dde „Der Wein und das Waffer‘‘, und 
Berder, der mit feinem politifchen Gedichte „Koalition ver» 
Keten ii, wegen der ganzen priefterlihen Natur diefer 
u gern vermißt haben. Indeß können wir uns 
Möt gut denken, wie gerade ein Sammler von ſolchem 
Fleiß wie Hub dazu Fam, auch diefe 

ner für feine Humoriftifche Legion anzumerben. Der 
bite Band if noch nicht in unfern Händen. Er wird 


Proben von zeitgenöffifchen humoriſtiſchen Dichtern Deutfch- 
lands enthalten und namentlich, wie mir mwiffen, durch 
Driginalbiographien oder Skizzen vieler der nambafteften 
deutfchen Poeten neuefter Zeit, deren Biographien noch 
nirgends oder nirgends fo vollftändig veröffentlicht find, 
ein großes Intereffe bieten. Man nennt uns darunter 
unter andern Roquette, Glafbrenner, Auguſt Beder, 
R. Rodt, Groth, Wurzbach (Eonftant), Scheffel u. U. 
In eulturhiftorifcher Hinficht noch wichtiger ift die 
zweite Sammlung, welde, in Begleitung noch ausge 
führterer Biographien, Proben aus den Schriften ber 
bumoriftifhen Profaiften des 16. Jahrhunderts enthält. 
Die im vorliegenden erften Buche des Werks vertretenen 
Autoren find: Johann Geiler von Kaiferdberg, Thomas 
Murner, Martin Bucher, Ulrich von Hutten, Sebaſtian 
Frand, Johann Agricola, Defiderius Erasmus, Andreas 
Musculus, Eyriacus Spangenberg u. U. Manche wer- 
den vielleicht betroffen fein, hier auch dem Namen Lu ⸗ 
ther's au begegnen. Luther hatte aber, wie ſchon be— 
merkt, eine ſehr ftarke fatirifche und humoriftifche Ader, 
nur daß bei ihm, wie bei allen deutfchen Humoriſten 
jenes Jahrhunderts, die Satire auch faft immer eine 
didaktiſch · ſittliche oder praktifche Tendenz hatte. Daher 
fagte auch der Franzoſe Audin in feiner „Histoire de 
la vie de Martin Luther“ von ihm: „Luther war 
Nabelais und Montaigne zugleih." Hub hat aud) 
bier die Auswahl aus den Quellen und oft „feltenen 
Ausgaben” getroffen. Da mie gefagt die humaorifti- 
fhe Seite der deutfchen Literatur, in unfern Literatur 
gefhichten auffallend vernachläfiigt zu werden pflegt und 
eine felbftändige gründliche Arbeit über die gefchichtliche 
Entwidelung des deutfchen Humors und der deutfchen 
Satire noch nicht befleht, während ſich unfere Philo- 
fophen und Aefihetiter mit der Definition des Humors 
und des Komifchen von der begrifflihen Seite gerade 
vollauf befchäftigt haben, fo wollen wir Hub's Samm- 
lung als einigen Erfag dafür wie ald Materialienfamm- 
lung für eine fünftige Geſchichtſchreibung des deutfchen 
Humors und ber beutfhen Satire willfommenheifen 
und allen Biteraturfreunden angelegentlichft empfehlen. 


„Brig Beutel!’ behandelt, mie die nächfifolgende 
Glafbrennerfhe Dichtung, eine „verkehrte Welt oder 
vielmehr die Verkehrheiten der Welt, wie fie einmal be 
fteht. rip Beutel ift wol eine fingirte Perfon, aber 
er entfernt fi nicht von diefem Erdboden, der uns Alle 
trägt. Die Fiction des Verfaffers bildet ſich nicht eine 
felbftändige, für fich beftehende, antipodifhe Welt, fon- 
bern verfchlingt ſich mit gegebenen Verhältniffen und 
wirklichen Zuftänden, die nur als eine Unterlage ironiſcher 
Weltberrahtung benugt werden. Wenn man will, ift 
Brig Beutel eine Perfonification des modernen Schwin- 
dels und des renommiftifhen Phraſenthums. Er ironifirt 
den Schwindel und den Humbug, und zwar nicht blos 
den Barnum’fhen, indem er jenen überfchmwindelt und 
biefen überhumbugt. Ebenfo verfpottet er die Poltronne- 
tie durch Hyperpoltronnerie, Gr ift ſomit ein Stüd 


Münchhauſen, oder auch ein ganzer, aber er ift zugleich 
auch eine Art Eulenfpiegel, indem er es liebt, im felbft- 
bervußten ironiſchen Spiel mit fih und der Welt gemürh- 
lichen Schabernad! zu treiben und den Ernſt bes Lebens 
an dem Poſſenhaften des Lebens gewiffermaßen durch 
Schalköftreiche zu rächen. 


ch möchte gern dem Buche und feinem Berleger | 


gefällig werden, denn ohne Zmeifel hat der legtere auf 
eine Anzeige ded Buchs (das als achnter Band einen 
Beftandtheil der „Deutſchen Bibliothek“ bilder) auch in 
d. Bl. gerechnet. 2ob oder Tadel aus einer fremden Fe— 
ber würde aber in unfern Blättern gleich unangemeffen 
erfcheinen und mit einer Selbfitritit hat es feine Ber 
denklichkeit, obgleich fchon Ludwig Ziel *) und Franz 
Horn eine Selbſtkritit in gemiffen Fällen für vollfommen 
gerechtfertigt hielten. Wenn ich mich auf eine Angabe 
des Inhalts und einige Auszüge befchränte, fo hoffe ich, 
daß ſich dies mit meiner Doppelftellung als Kritiker und 
BDerfaffer ganı gut vertragen wird, indem es ja dem 
Lefer dann immer noch anheimgeftellt bleibt, von dem 
Buche au halten, was er will. 

Ueber die bereits bis zum Sabre -1846 zurückrei · 
ende Entſtehungsgeſchichte gewährt der dem Buche 
vorangeftellte Briefwechſel amwifchen dem Herausgeber und 
Frig Beutel Aufſchluß. Lepterer bat in Hamburg ver 
feinem ameiten Abfiecher nad Amerika die Lefefäle der 
Börfenhalle befucht, „um fid) mit dem nöthigen journa- 
liſtiſchen Ballaft zu verfehen, dem er, im Falle fein Schiff 
in Gefahr kommen follte unterzugehen, über Bord wer- 
fen könnte”, 
blättern des erfien Jahrgangs ber „Fliegenden Blätter’ 
auf einen Auffag „Brig Beutel's wunderbare Abenteuer 
zu Maffer und zu Lande und auf fein eigenes Porträt. 
Er beklagt fich über beide, fowol das Porträt als ben 
Auffag; er erklärt jenes „als ein Pasquill auf die Ehre 
feines Leibes““ und dieſes Bruchſtück aus feinem Leben 
als zu unvollftändig und der Größe feiner Thaten nicht 
angemeffen. Er fagt dem Werfaffer darüber allerlei 
Anzüglichkeiten, fpricht dann feinen Wunfh aus, daf 
feine Lebensgeſchichte unverfälfcht und vollftändig vor das 
Yublicun fomme, fodert den Verfaſſer auf, ſich diefer 
Arbeit zu unterziehen, und verfpricht ihm, das Nohmate- 
eial dazu zu liefern. Der Verfaſſer geht auf den Bor- 
fhlag ein und gefteht feine Freude, einmal wieber zur 
Erholung an der Hand Frig Beutel’ das Gebiet des 


freien Humors betreten au können. Der ameite Brief | 


Brig Beutel’s datirt vom 16. Juni 1848 und ift am 
Bord der Diana 30° weftlicher Länge und 40° ſüdlicher 
Breite geſchrieben. Er ſchickt damit ein Stück Manu- 
feript ein, verwahrt ſich übrigens auf das ernftlichfte ge» 
gen bie vom Berfaffer ausgefprochene Vermuthung, daf 
er ein humoriſtiſches Buch in die Welt zu ſchicken be- 
abfihtige, denn er fei, wie er verfichert, „der ernfthaftefte 
und mwahrheitsliebendfte Mann, der je auf Erden gelebt 

*) Bal. „Bemerkungen über Parteilichkeit, Dummheit und Bosheit” 


(vom Jahre 1800) in Ludwig Tied's Nachgelaſſenen Schriften‘ 
(swei Bänke, Leipzig 1866). - 


) 





Bei dieſer Gelegenheit ftieß er beim Durch- | 


| 


habe”. Sein dritter Brief ift aus Peking vom 13, Min 
1851 und fein vierter aus Melbourne in Auſttalien 
vom 1. April 1854. Brig Beutel dankt darin dem 
Berfaffer für ein neues von diefem bearbeitetes und im 
Feuilleton des „Hamburger Correſpondent“ veröffent: 
lichtes Bruchſtück; zugleich überfchit er dem Verfaffer 
einen Gontractentwurf, nach deffen fünften Artikel ſich der 
Herausgeber verpflichten muß, über alle etma über das 
Buch erfcheinenden ungünftiger Urtheile „ſtill zu lächeln 
und feine eigenen Gedanken zu haben”. Nach Artikel 7 
muß er ſich verpflichten, „aus den claſſiſchen Schriften 
des In» und YAuslandes für jedes Capitel ſolche charat- 
teriftifche Stellen ald Mottos zu wählen, die fi zu 
gleih ale Stammbuchverfe gebrauchen laffen und in den 
im Publicum verbreiteten Ausgaben dieſer Glaffiter wo⸗ 
möglich nicht vorfommen”. In dem legten Schreiben 
Frig Beutel’s, datirt vor „Sewaftopol den 26. Ser: 
tember 1854", meldet derfelbe dem Werfaffer, daß er 
Sewaſtopol erflürmt und eingenommen habe, baf ihm 
die Seevefte jedoch durch den Neid umd die Bosheit fei- 
ner beiden Gollegen, des englifhen und franzöſiſchen 
Oberbefehlshabers, wieder entriffen worden fei und daß 
er fih nun, eingehüllt in Menſchikow's meltgefchichtlichen 
Paletot, auf den einem Deutfchen geziemenden Reutra- 
litäteftandpunft geftellt habe und in dieſer Mittelftellung 
woifcher öftlicher Barbarei und weftlicher Eivilifation die 
fommenden Dinge abwarten werde. 

Diefem Briefwechfel folgen die Memoiren felbft, die 
Frig Beutel mit nachſtehenden Worten einleitet: 

Große Männer waren zu jeder Zeit felten, nie aber felte 
ner als in der unferigen. Den einzigen großen Mann, ben 
fie hervorbrachte, hat fie zu ihrem eigenen Schaden verfannt 
und unbeadhtet gelaſſen. Ich mill diefen großen Mann aus 
vielleicht tadelnswerther Beſcheidenheit nicht nennen. Es if 
auch nicht nöthig, daß ich ihn nenne, denn Jeder, der 
dies Buch lieft, wird ihn zu nennen wiffen und an ihm ein 
Beifpiel haben, deffen Befolgung ihn in Stand fegen wird, 
fi) ebenfalls zu einem großen Manne auszubilden. Der Haupt: 
zweck meines Buchs ift, die Befähigung hierzu allgemein zu 
machen und zu „popularifiren ”. 

Das erſte Capitel befhäftigt fi mit der Beſchreibung 
des Geburtsorts unfers Helden, Schnipphaufens in der 
Mittelmark, wie feiner Naturproducte und Bewohner, 
mit der merkwürdigen Geburts, Zauf- und Erziehungs 
geſchichte des Helden und mit feinem Verhältniß zu dem aus 
raubritterſchaftlichem Gefchlecht ftammenden Junker Hans 
von Piefad, Im zweiten Gapitel nimmt ihn fein Vater 
ernftlich ins Gebet, was er denn zu werden beabfichtige. 
Brig erflärt, daß er menigftens fein Schulmeifter wer: 
ben wolle, denn das fei ein gar langweiliges Gefchäft. Fris 
fährt dann fort: . 

Und was habt Ihr davon? Die Hafen laufen Euch, w 
auch nicht gerade auf den Zifch, doch in den Koblgarten, aber 
Ihr dürft fie nicht wegpugen, weil dad der gnädige Herr nicht 
leiden würde. Sie werden von Euerm Kobl fett, und fo ver: 
fpeift im Grunde die Gutsherrfhaft Euern Kohl. (Der Vater 
ſchmunzelte und nidte beifallin.) Ihr flit den Jungen ihren 
zerloͤcherten Verftand, aber Klemand flickt Euch Eure Kleider, 
wenn Ihr es nicht felbft thut, was doch nur dann moͤglich ift, 
wenn Ihr Geld genug habt, Zwirn zu kaufen. Wch’ja, Zwirn 


Ihr Euch wol no, aber niemals Seide. (Der Bater 

von neuem.) Das Eonfiftorium uud die Oberfchulbe: 
herde verfichern zwar, daß Ihr Euer Brot habt, aber ich ſehe 
leider, daß wir fehr oft fein Stüd Brot im Haufe haben. 
erg — ohne es und Sonntags zur Unter: 
d das nennen fie da oben 


Procent Rahrungeft 
— iſt, hr Euch die Oberfchulbehörde, die Euch 
ns Brot oder Buchftäblicer de gefagt ins Kartoffelmus einfepte, 
jeder Kartoffel, die Ihr et, 17 Procent Rarungsftoff ſchut⸗ 
tig. * Bater brach in ein herzliches Gelächter aus.) Macht 


od der Dberfchulbehörde eine Rechnung! Auf das ganze Le: 
Im veramfdlagt, müßt Ihr ja foriel Brot herausbefommen, 

Ihr von dem Verkauf bald der reichfte Mann im Dorfe fein 
— — Haben die Rationalöfonomen, wie Ihr mir neu: 


ausgerechnet, dab in unferm Bande täglich auf 

fchnitt ein Pfund Rleifch komme. Ei, ver 

ie . wegen Unterſchlagung des uns rechtlich gebüß: 
senden Antheild am —— — Bei der großen 
unferer Ramilie und bei der noch größern Freigebig⸗ 

Rationalötonomen müßte Euch fo ® viel Fleiſch nad: 
werden, daß Küche, Keller und Speifefammer nicht 
Raum genug haben würden, es zu faffen. 

Frid hat ſich in den Kopf gefegt, Robinfon zu wer 
den, und he ſich aufs wohlfeilfte, nämlich als Poft- 
ſtũck nah Hamburg dur, wo es ihm durch einen ihm 
moblmelienden und manchen praftifhen Rath ertheilen- 
den Kaufmann gelingt, auf dem Schiffe Amphitrite freie 
Leberfahtt nach Amerika zu erhalten. Durch einen Ser 
em nidyt gewöhnlicher Art wird er an eine unbewohnte 
Intel verfhlagen und fo fein Lieblingswunfd erfüllt. 

Das vierte bis zum neunten Gapitel bilden eine Art 
bamsriitifche Robinfonade. Fritz nimmt die Infel da« 
Durch in Befis, daß er feinen Neifeftod in die Erde 
—— umdb fein Schnupftuc (blau mit weißen Blüm- 
Se) als Mationalflagge daran befefligt. Der fo in 

smommenen Infel ertheilt er den Namen Beutel 
kam, ellärt fi zu ihrem Kaifer und entwirft eine 

+ und Verfaffungsurtunde, die unter andern fol- 
sende Paragraphen enthält: 

Brtitel 6, Alle Untertbanen haben das Recht, in diefem 

zu eriftiren. . Artikel 10. Die Rationalflange 
blau mit weißen Blünden, das Fandeswappen ein Beutel 

), do oben nit zugebunden, Artikel 11. Die 
Derien des Kaifers ift unverlehlih, die Perfonen der Unter: 
Sanen find verleslih. Wonach zu achten. Artikel 12. Ale 
— Gelche, die dazu nöthig fein werden, ein gehorfames 
Be zu Haben, gehen von Uns unmittelbar aus, und ver: 
— Wir, Uns in diefer Hinfiht durchaus feinen Zwang 


Für jept Hat diefer Kaifer freilich noch feine andern 
als allerlei wunderbares Gethier, das ſich 

Et von fehr zahmer Beichaffenheit zeigt, da das Gift 
Si Menfhen noch nicht auf die Thiere diefer Jnſel 
if. Nur die Affen, ald dem Menſchen 
= und Bosheit am nädhften verwandt, zeigen ſich 
—2 und verwickeln ihn in heiße Kämpfe, aus 
— er mit Dülfe des Hundes Hektor als Sieger her⸗ 
— WUllınälig gelangt Frig auch zu menſchlichen 
Ineribanen. Er entdedt eine Aufternklippe, die er zum 
Eubeogthum Mein auſtria erhebt, und findet auf diefer 


In 
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Klippe den Gapitän der Umphitrite, Krifchen Schroop, ’ 
gerettet und in Gefelfchaft der Maria Windelmeier, einer 
Paffagierin. Sofort ernennt er den Schiffscapitän zu 
feinem Marineminifter, erſten Admiral feines Reichs 
und Generalinfpector feiner fämmtlihen Häfen, Schiffe. 
werfte und Seefeftungen. 

Eine noch folgenreihere Seeerpebition. wird durch 
einen fonderbaren Zufall veranlaft. Eines Tags treibt 
eine Flaſche an das Ufer, die ein Blatt Papier durch · 
ſchimmern läßt. Brig zerfchlägt die Flaſche, entrollt das 
Blatt und erkennt zu feinem großen Erſtaunen darin 
einen Brief der Erbſchulzentochter von Schnipphaufen, 
Beate Pipermann, worin fie ihm fchreibt: daß fie es 
ohne ihn in Schnipphaufen nicht mehr habe aushalten 
fönnen und daß fie ihm in Begleitung Peter Sitje's, des 
Nachtwächterſohns, nmachgereift fei. Unglücklicherweiſe fei 
das Schiff, auf welchem fie fi mit Peter Silje befinde, 
eben im Begriff unterzugehen, und fo babe fie nur noch 
Beit, diefe paar Zeilen durch Peter auf das Papier 
werfen zu laffen und einguforfen, um ihm von ihrem 
Schickſal Nachricht zu geben. Am Schluffe des Briefs 
erlärt fie ihm übrigens, um ihn zu tröften, daf fie von 
ber Seekrankheit verſchont geblieben fei. 

Frig Beutel rüfter nun eine Seeerpebition aus, um 
bie vieleicht doc; Gerettete aufzufuchen, und erreicht auch 
nad) wenigen Zagen eine gebirgige Inſel, wo er das 
Glüd hat, die Erbſchulzentochter und noch 100 deutſche 
Landsleute nebft einem italienifhen Sänger Raderino 
Rackerini aus den Händen blutgieriger Wilden zu ber 
freien. Er erhebt nun diefe neu entdeckte Inſel unter 
dem Namen Pipermannland zu einem Königreiche, er 
nennt Peter Silje zum Minifter der geiftlichen und 
Gultusangelegenheiten und den Schiffswundarzt Winkerle 
zum Minifter der Medicinalangelegenheiten, errichtet Hofe 
chargen, fliftet Drden und vermehrt die Infel, indem er 
fi auf die Infuſorienzucht legt, in wenig Tagen um 
mehre Quabdratmeilen Landes. Beate chelicht er und 
fegnet felbft feine Ehe ein. Mit der Kaiferin, feinen 
Miniftern und dem größten Theil der befreiten Lande: 
leute begibt er fich wieder nach Beutelland, um hier feine 
Refidenz für immer aufzufhlagen, den Italiener Radı- 
rino Raderini, auf den er eiferfüchtig fein zu müffen‘ 
glaubt, Läft er als Statthalter auf Pipermannland zurüd. 

Nach einiger Zeit fender er mehre Getreue auf 
Gummibooten nad) Pipermannland, um den dort beftell- 
ten Kaifermantel nebft Krone, Reichsſcepter und Reiche- 
apfel abzuholen, aber es dauert lange, ehe einer berfelben, 
Krifhan Schroop, in Begleitung eines Pipermannländers 
zurückkehrt mit der traurigen Nachricht, daß fich der 
heimtüdifhe Naderino Raderini empört und auf Piper: 
mannland die conftitutionelle Monarchie ausgerufen habe. 
Es kommt aber noch ärger. Jener nad) Beutelland mit 
herübergefommene Pipermannländer ift ein Verraͤther, 
und noch in derfelben Nacht wird die Kaiferin ſammt 
der Meinen Prinzeffin Cigarretta von dem Italiener, ber 
fogar ein Neapolitaner ift, entführt. Brig Beutel ſchnaubt 
Rare. Aber ein entfeglicher Tornado oder Wirbelwind, 


verbunden mit einem noch entfeglichern Erdbeben, bricht 
über die Infel herein, und biefe verfinft mit all ihrer 
Herrlichkeit im Meer. Beutelreih hat aufgehört zu 
eriftiren und mit der Dynaftie Fritz Beutel ift es nichts. 
Durch ein unvergleichliches Wunder wird aber Frig ge- 
rettet und fleuert auf dem großen Boote in den Deean 
binaus, bei der von der vultanifchen Kataſtrophe mitbetroffe- 
nen und in Flammen ftehenden Infel Pipermannia vorbei. 
Hier wird ihm ein Arm ind Boot gefpielt, den Fri 
Beutel fofort einem eben auftauchenden Haifiſch zum 
Berfpeifen darreiht. Es ift der rechte Arm Raderino 
Raderini's, der dem gerechten Lohn für feine ſchwarzen 
Thaten nicht entgangen ift. 

Frißz Beutel gelangt auf feinem Boote allmälig in 
die arktifche Negion, hat ein haarfträubendes Abenteuer 
mit Eisbären zu beſtehen, richtet fi auf einer Eisinfel 
zeitweilig in dem Machen eines von ihm getödteten Wal- 
fifches häuslich ein und trifft ſpäter mit der Norbpol« 
erpebition bed Admirals John Roß zuſammen. Er be 
freit deffen Admiralsfchiff aus dem Eife und leifter ihm 
auch fonft mandyerlei Dienfte, die jedoch der Admiral in 
feinem Reiſebericht zu erwähnen nicht für möthig gefun« 
ben hat, weil Brig Beutel ja doch ein „blofer Deutfcher‘ 
war. Empört über erlittenen Undank überläßt Brig bie 
Erpebition ſich felbft, ſchreitet mit brennender Gigarre 
durch mehre Nordlichter, die er durch feine animalifch- 
magnetifch · elektriſche Kraft weſentlich verftärkt, ſodaß 
man niemals in füblichen Breiten fo ſchöne Nordlichter 
fah als in jenem Jahre, und entdedt auf eigene Kauft 
den Norbpol. Je näher er biefem fam, um befto fchnel- 
fer mußte er laufen, denn er hatte Stahlimeden an fei- 
nem Schuhmerf, und plöglich fand er auf dem Nord« 
pol feft, der ein ganz Meines unfceinbares Ding ift. 
Er mußte fid) die Stiefeln ausziehen, um nur von ihm 
losıulommen, und fie blieben wie fein Feuerftahl und fein 
Meffer am Pol hängen, mo fie ohne Zweifel noch hängen. 
In den folgenden Jahren hat man an den Magnetna- 
dein, Bouffolen und Compaffen eine große Unruhe wahr- 
genommen, denn ba der Norbpol an magnetifcher Kraft 
ebenfo viel an Fritz Bentel eingebüßt, als diefer von ihm 
gewonnen hatte, und Frig damald immer auf Wander 
zung war, fo wußten die Magnetnadeln nicht, ob fie 
anf den Nordpol oder auf Frig Beutel hinweiſen follten. 

Sein MWinterquartiee nahm unfer Held im Srater 
eines Vulkans, wurde aber plöglih bei einer Erplofion 
beffelben in das Land der Kurufen befördert, des am 


weiteften nad Norden vorgefhobenen Stammes der E#- 


kimos. Die Notisen, die uns über diefen Stamm mit» 
getheilt werben, find für Geographen und Ethnographen 
auferorbentlih wichtig. Die kurufifche Eprache enthält 
nur die beiden Laute Kar und Kur. Kar bedeutet alles 
Helle, Befunde, Preudige, Farbige; Kur alled Dunkle, 
Kranke, Zraurige, Farblofe. Beide Laute werden jedoch 
mit höchft verfchiedener Nüancirung ausgeſprochen, fodaf 
die Sprache trogdem fehr fchmer au erlernen iſt. Fritz 
Beutel hatte fie aber natürlich fehr bald weg. So hielt 
er, nachdem er ald Generaliffimus der Kuxuſen die 


| 
| 
| 


| preten mit der Taucherglode heraufgeholt wird. 
‚ Knitfchogarsf, vom benachbarten Stamme der Tſchugat · 
ſchen, fodert ihn aus Eiferfucht auf einen Gang krumme 
\ Säbel aus Sechundsknochen, Frit erklärt jedoch mit 


ri befiegt, bei dem Giegesfeftmahl folgende 


ede: 


Kar! (Allgemeine Spannung.) Kar! ( er Zuruf.) 
Kar! (Enthufiaftifher Beifal.) Kar! (MWüthender Beifall.) 
Kur! (Unterbrehung vom entgegengefegten Ende der Tafel, 
Zifchen.) Kar! (Augenniederfchlagen der Damen.) Kar! (Don: 
nemder Jubel. Allgemeine Umarmung.) 

In unfere etwas weitläufigere deutfche Sprache überfekt, 
lautet diefe Rede: „Verehrte Herren und Damen! Es ift nicht 
zu leugnen, und die Weltgeſchichte wird es in ihre Zafeln ein 
zeichnen, daß wir einen glänzenden Sieg erfochten haben, ge: 
gen welchen die Siege von Marathon und Salamis, Arbela und 

augamela, @anna und Zama, Leuthen und Wufterlig mie 
eine bloße Wirthshausfchlägerei erfcheinen. Ich glaube nur 
befcheiden zu fein, wenn id mich einem Gyrus und Wlerander 
dem Großen, einem Scipio und Sannibal, einem Karl und 
Dtto dem Großen, einem Friedrich dem Großen und Rapoleon 
einfach nur gleich und nicht über fie ftelle. Und mit welchem 
eringen Berluft haben wir diefen weltgeſchichtlichen Sieg er 
auft! Do muß ich auch diefer Opfer in Betrübniß gedenken! 
Die Pelze dreier Gemeinen find zugrunde gerichtet, der Pelz 
unfers verehrten DO:berftlieutenants erhielt zwei und mein @is: 
baͤrenpelz fogar drei Löcher!” 

Hier fam von der entgegengefegten Zafel, wie ſchon an- 
gedeutet, eine Unterbrehung, indem eine Stimme rief: Kur! 
d. h. der Unteroffizier Kur der Künfhundertfte (die Gemeinen 
und- Unteroffiziere beißen nämlich bei den Kurufen ſaͤmmtlich 
Kur und find, um fic voneinander zu unterfcheiden, numerirt) 
bat in der Baftion Guftan Adolf die rechte Ohrenklappe an 
feiner Peljmüge durch einen Pfeil verloren. Ueber diefe Un: 
terbrehung entftand allgemeines Ziſchen, das ich ſedoch be: 
ſchwichtigte, indem ich mit großer Kaffung und Geiftesgegen: 
wart fortfubr: 

„Ehre auch diefem Zapfern! Ich ernenne ihn hiermit zum 
ftelvertretenden Major in meinem Generalftabe. Ich trage 
nun darauf an, Daß diefer Schade auf dem Wege der Ratio: 
nalfubfeription wiederbergeftellt und eine allgemeine Landes: 
trauer angeordnet werde. Was mich betrifft, jo würde ich fo 
erhabene Thaten nicht haben vollbringen können, wenn nidt 
die Augen der ſchönen Kurufinnen auf mir gerubt und mid 
mit: Begeifterung und ZXodesverachtung erfüllt hätten. Ich 
werde nun die fhändlichen Reinde in ihrem eigenen Pande an: 
greifen, ſchlagen, vernichten und mich ihrer Thranvorräthe be: 
mächtigen. Dann aber laßt uns an die Intereffen der Eivili- 
fation denken, deren Borkimpfer ich bin, und Kunft und Wiſ⸗ 
fenfhaft in unfere Pflege nehmen, damit wir uns rlühmen 
dürfen, nicht blos im Kriegemwefen die Erften zu fein, fondern 
auh an der Spitze der Givilifation zu fchreiten. Ich leere 
dieſes Glas auf die Wohlfahrt des edeln und großen Volkes 
der Kuruſen!“ 


Mit der Kurufenprinzeffin Kar knüpfte er, oder viel 
mehr fie mit ihm, ein Werhältnif an, indem Beide den 
Goethe'ſchen „Werther“ leſen, den Brig ihr in das 
Kuruſiſche überfegt und in dem fie, da mo er am fief- 
ften ift, fpäter untergeht, aber von einem Goethe-Änter- 
Prinz 


deutfchem Stolz: „Ein Angehöriger der Nation, die das 


‘ Yulver erfunden hat, fchlägt fi nicht mit den Ynge- 
| börigen einer Nation, die nicht das Pulver erfunden 


hat”, fieht aber ein, daß feine Stellung unhaltbar ge 
worden, und reitet auf einem Garabou davon. Er ge— 
langt nad) einer amerikaniſch · ruſſiſchen Colonie, legt ſich 


bier in die Sonne, um ſich aufthauen zu laffen und 
bricht dann umwilltürlich in ein viertelftündiges Gelächter 
aus. Es war der Zachfloff, der fi unter den Kurufen 
‚ bei ihm gefammelt hatte, dort aber nicht zum Ausbruch 
fommen tonnte, weil die Lachmuskeln zufammengefroren 
waren. 

Der Generalgouverneur der ruſſiſchen Golonien, Mi« 
challowitſch Andrejewirfh Karabatſchew, lader Frig Beu⸗ 
tel zu einem Diner ein, und fucht ihn für Rußland zu 
geminnen, indem er ihm die Praͤſidentſchaft einer neu 
zu errichtenden Republik der Vereingten Eokimos anbie- 
tet. Brig Beutel erzähle: 

Die ruffifchen Diplomaten find wegen ihrer außerordentlichen 
Schlauheit bekannt. Michailowitſch Andrejewitſch Karabatſchew 
machte von ihnen keine Ausnahme. Denn als beim ſechsten Gang 
neue Zeller ſerrirt wurden und id) die Serviette aufheb, fund 
ih auf dem Zeller nichts Beringeres als den St.:Annenorden 
exſtet Elaffe liegen. Bitte, bedienen Sie fi! fante Michailo: 
witih Andrejew it ſch Karabatſchewz langen Eie zu! Thun Sie 
Ihrem Appetit feinen Zwang an! Da der Drden in Brillan: 
ten gefaßt war, that ich allerdings meinem Appetit Beinen 
Bwang un, fondern ftedte den Orden in die Taſche. 

Der fiebente Gang Bam; ich lüftete die Serviette und 
fand darunter zu meiner Weberrafhung den St.:Wladimirorden. 
Darf idy bitten? fagte verbindlidd Michailowitſch Andrejewitſch 
Karabat ſchew. Es wird foft zu viel, Ercellenz! erwiderte ich 
und that den St.:Wladimircrden zu dem andern. 

Kun kam das Differt, darunter köſtliche Arfelfinen. Ich 
Iamgte, wie fih von jelbft verftcht, nad) der größten, denn id) 
war immer für das Größte und bin es nody heutzutage. Wie 
überraiht war ich, als tie Apfelſine fofort in zwei Dälften 

und zwiſchen beiden der Alerander⸗Rewſty⸗ Orden lag! 

iren Sie ſich nit, mein Herr! fünte Michailowitſch An: 
derjewit ſch Karabatihew. Kaum bin ih es nod im Stande, 
Ereellenz; ermwiderte ich, indeffen —, und damit that ich aud) 
dm Wlerander-RewftyDrden, der einige Zaufend Rubel werth 


zs fein ſchien, zu den andern. 

Das Diner war zu Gndez wir erhoben uns und id 
made em Gouverneur einige Schmeicysleien über fein Loft 
Bars Darr 


a8, erwiderte er, wir fpeifen fo alle Zage, es ift Haus: 


Da ſich Fritz Beutel nicht im Intereffe Rußlands 
sum Prafidenten der Vereinigten Estimos preffen laffen 
wi, flüchtet er auf einen däniſchen Walfiſchfänger, 
fommt aber wegen feiner ſchleswig · holſteiniſchen Eym- 
pathien mit den dänifhen Matrofen in Conflict und ret- 
ter ſich auf dem Nüden eines Walfiſches un die cali» 
ſerniſche Küfte, wo er zu feiner Verwunderung wieder 
mit einigen bekannten Perfonen zufammentrifft, die eben- 
(als bei der beutelländifchen Kataflrophe auf wunder 
base, Weiſe gerettet worden find. Vermittels einer fehr 
änfachen Procedur bringt er hier die Merallmaffe her- 
ser, die dem Märchen vom californifhen Golde die Ent» 
fiebung gegeben hat, erfindet auch eine neue Methode, 
Büffet zu jagen, ficht fi) jedoch bei einer Jagd genö- 
Mit, fi auf den Nüden eins Büffels zu fhmwingen, 
ai macht auf diefem einen fürchterlichen Ritt durd 
MiGsloradonuß nach Ieras, wo er auf eine wunder 
ie Weife die Büffelheerde, die dem Leirftier folgt, in 
MirGewait befommt. Hier und in den Prairien hat 
m manderlei ſeltſame und geführlide Abenteuer mit 
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Farmern, Trappers und Rothhäuten zu beſtehen, befreit 
unter Anderm ein Indianermäbchen, Ma-Nu+La-Hittih 
(die „Falkin“), aus dem Bauche einer Rieſenſchlange 
und gelangt endlich nad Schnipphaufionopolis, der erften 
weftlihen Stadt in den eigentlichen Vereinigten Staaten. 
Hier, in Beutelfurt und in St.-Louis wird er nad) und 
nad) Showman, Journaliſt, Sektenftifter, Geiftlicher, 
Leihbibliothekar, Lotterieunternehmer, Baarenverkäufer, 
Protector der Winkerle'ſchen Doppelrafirmethode, Medi 
camentenverfäufer, Gründer bes communiftifch - fanitäti- 
[hen Beuteleum, womit er namentlich eine Leiden- 
fhaftsreinigung und Leidenfchaftenivellirung der darin 
Aufgenommenen beswedt, und erhält in Cincinnati ein 
Schreiben vom Präfidenten der Wereinigten Staaten, 
mwodurd er aufs bdringendfte eingeladen wird, ſich auf 
Regierungstoften nad Wafhington zu begeben. Fritz 
nimmt die Einladung an, logirt im Haufe des Präfi- 
denten, hat merkwürdige häusliche Gefpräche mit der 
Frau Prafidentin und politiſche mit dem Präfidenten 
und wird von diefem durch ein Schreiben des General 
gouverneurs von Wigerien, Damremont, unterrichtet, 
daß er nothwendig für die beabfichtigte Erftürmung von 
Konftantine gebraucht werde. Für des Präfidenten Für 
fprache und VBermittelung bei Frig Beutel hatte Frank: 
reich den Wereinigten Staaten bedeutende Handeldvor« 
theile in Ausſicht geftellt. 

Als Dberft eines von ihm geworbenen Fremdenba- 
taillons begibt fih nun Fritz auf einer franzöſiſchen Fre 
gatte nach Algier, und es kann nicht fehlen, daß er 
unterwegs mit der famofen Waſſerſchlange Bekanntſchaft 
macht, die, nachdem die Fregatte durch ihren Leib wie 
durdy einen Zunnel hindurchgefahren, ſich verwundert 
nad) der Fregatte umblidt und den Kopf fdhüttelt. 
Damremont empfängt unfern Helden auf algeriſchem 
Boden mit den Worten: „Herr Dberft! ich heiße Sie 
im Namen Frankreichs willkommen. Rechten Sie fo 
unter dem Banner der Franzoſen, wie Sie unter dem 
Banner der Kuzufen gefochten haben, und ic) trete Ihnen 
mit Vergnügen einen Theil meiner militärifchen Unfterblich: 
keit ab’, worauf Frig Beutel ftolg erwidert: „Ich bedarf 
nicht einen Theil dee Unfterblicykeit, denn ich bin die Unfterb- 
lichkeit ſelbſt!“ und fodann dem Marfchall fein Bataillon 
vorführt. Da diefes nun aus ganz befondern, verfrüp« 
pelten Subjecten biftcht, zeigt ſich Damremont fehr ver 
wundert, ald aber Fritß ihm die befondern Vorthrile, 
die er fich von jedem diefer Krüppel für den Felddienſt 
verfpricht, aufs überzeugendfte detaillirt, verheift Damrd» 
mont, Brip Beutel's Syſtem auch für die franzöfifche 
Armee zu aboptiren. Fripens Syſtem bewährt fih denn 
auch glänzend. Die Kabylen kommen beim Anblid der 
Beutel'fhen Schar vor Lachen nicht zum Ginhauen und 
ziehen fih, um fi von ihrem Lachen au fammeln, 
immer tiefer ind Atlasgebirge zurüd, Der Feldzug ift 
gewonnen. Kris trifft hier inzwischen den Tſchugatſchen ⸗ 
prinzen Knitſchogarsk, welcher den Generalgouverneur 
zuerft auf unfern Helden aufmertfam machte, als Sıer- 
gent im zmeiten Bataillon der Kremdenlegien und 
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feine ehemalige Gattin Beate als Kellnerin in einem 
kabyliſchen Wirthshaufe und macht aus Beiden ein Paar. 
Dann geht es zur Eroberung von Konftantine, die Frig, 
nachdem die Franzoſen zurüdgefchlagen worden, mit fei- 
ner von ihm errichteten Löwengarde bewerkſtelligt. Wäh- 
rend des Sturms hat er nur moch foviel Zeit, fein im 
Wafhington gegebenes Verſprechen, dem norbamerifa- 
nifhen Präfidenten von ber Brefche zu. fehreiben, zu 
erfüllen und mit Bleiftift die Worte aufs Papier zu 
werfen: „Herr Präfident! Wierter Sprung mit den 
Löwen gerade über dem Hauptthor von Konftantine! 
Alles gewonnen! Friß Beutel und die Vereinigten Staa- 
ten for ever!” Gr übergibt das Blättchen dem gerade 


zufällig am Wege ftehenden Poftboten, und der Präfi- | 
dent hat, wie wenigſtens Fritz Beutel verſichert, hier | 


durch eine halde Million Dollars gewonnen. Damremont 
ftirbe an einer Wunde, verheißt aber unferm Helden vor 
ber noch den Marfchallsftab, der auch nach einiger Zeit 
richtig in Konftantine eintrifft, aber von Damremont's 
Nachfolger im Commando unferm Helden unterfchlagen 
wird, Ja, der neue Generalgouverneur bedient ſich des 
für Frig Beutel beſtimmten Marſchallsſtabs als Epazier- 
fiod, worüber ed auf den Wällen von Konftantine zwi⸗ 
ſchen Beiden zu einem Rencontre kommt, welches rip 
veranlaft, ſich heimlich aus dem Staube zu maden und 
auf feinem Meitlöwen gerade auf den Mittelpuntt von 
Afrita loszufprengen. 

So gelangt Frip nach Tombuftu, wo er ſich bei der 
Polizei durch einen inzwifchen von der oberften franzöfifchen 
Militärbehörde gegen ihm mitteld Taubenpoſt erlaffenen 
Steckbrief legitimirt, fich auf der Univerfität inferibiren läßt 
und afrikaniſches Recht bei dem großen Rechtögelehrten 
Ziburri hört. Ein Ungefähr führt umfern Helden mit 
der Königin Krifitara zufammen, die fofort ein Auge 
auf ihn wirft, ihm zu fich befcheiden läht und ihm ihre 
Hand anträgt. Frig Beutel wird nun Königin-Gemahl, 
läßt fih, um doch fonft noch etwas au fein, zum Doctor 
ber afrifanifchen Rechte promoviren und organifirt den 
Staat Tombuktu nad conflitutionellen, aber fehr ver- 
gnüglihen Grundfägen. Als fehr nahahmungswerth 
empfiehlt fich für europäifche Staaten Friß Beutel's Ein 
richtung, wonach jeder Tombuftuer einen auf feine Perfon 
lautenden Stedbrief gegen Gebühren erheben mußte, 
ſodaß, wenn er ein Verbrechen beging, der Steckbrief 
fhon fertig auf der Polizei lag. Auch verordnete Frig, 
daß jeder Tombuktuer vor der Bruſt ein meffingenes 
Schild tragen mußte, worauf fein Name und fein Stand 
verzeichnet waren, ſodaß zu jener Zeit Jedermann in 
Tombuktu wußte, wer Jedermann mar. Brig Beutel 
verfichert, daß Tombuktu unter ihm ein Mufterflaat war, 
wie man ihm leider heutzutage nicht mehr findet. Leider 
aber wurde Frig von dem inzwiſchen von ber großen 
Tour zurüdgelehrten Prinzen Känkrino, dem Eohne der 
Krikikara aus erftier Ehe, verbädhtigt, mit der Taͤnzerin 
Nofa ein Verhälmiß zu unterhalten, und die Königin 
befchließt nun ein Rachewerk, welches ihre und ihrer 
Hauptftadt den Untergang bereitet, während ber allen 


Gefahren gewachſene Brig der entfeplichen Kat 

nicht nur entgeht, ſondern durch fie aufs ſchnellſie im 
das Königreih Macomaco befördert und feinem nicht 
wenig erftaunten Freunde Peter Silje, der gerade auf 
ein hamburger Theaterjournal in Gentralafrita Pränu- 
meranten fammelt, in die Arme geführte wird, Beide 
befhliefen nun, fih nad der Hauptſtadt des Reicht 
Macomaco zu begeben und bier ein Gentralorgan für die 
mittelafritanifchen Bühnen zu begründen. 

In Macomaco verflechten ſich die Theater» umb bie 
Staatsangelegenheiten in fehr wunderbarer Weiſe. Die 
Favoritfängerin des Sultans Piefado, Angela Glabafte 
toni, die furchtbare Rivalin der Miranda Cieifteraxi, 
ift mit einem Nebuprinzen durdhgebrannt, Piefado hat 
fie mit Gemalt aus der Hauptftabt der Nebus abholen 
laffen und es kommt darüber nad) fo und fo viel Ulti- 
mata und Ultimatiffima zum Kriege zwiſchen dem Reiche 
Macomaco und den Nebus. Das ift der Boden, auf 
dem Frig Beutel’ Meisen blüht. Der Sultan Pie 
fado, der fein Anderer ift als Prigens Zugendfreund, 
Hans von Piefad, jept aber in einer auf chemiſchem 
Wege ſchwarz gefärbten Haufenblafe ſteckt, hat au vie 
mit Theaterangelegenheiten zu thun, um die geeigneten 
Vorkehrungen gegen die anftürmenden Rebus zu treffen, 
und in biefer Noth wendet man fih an Fritz, der fid 
plöglih aus einem Iheaterjournaliften und Sommer 
theaterdirector zum Generaliffimus des Reiche Macomaco 
erhoben ſieht. Er befiegt die Nebus, die eine gefchwänzte 
Negerart find, indem er ihnen auf eine ſchlaue Weiſe 
zur Nachtzeit die Wickelſchwänze abſchneiden läßt, und 
wird num nach dem Dorfe, wo er fie zulegt aufs Haupt 
flug, zum Herzog von Duiquamqui ernannt. Leider 
hat er aber häusliches Unglück. Die Tänzerin Rofa 
aus Tombuktu hat fid) wieder zu ihm gefunden und be» 
gehrt von ihm geheirathet zu fein, worauf er jedoch nicht 
eingeht. Als er eines Abends nad Haufe zurückkommt, 
fällt ihm ein filberner Teller in die Augen mit einer 
Glasglocke darüber und einem Zettel daneben, in welchem 
ihm Roſa mit eigener Hand fchreibt, dad gebrochene Herz, 
welches fi unter der Glasglode befinde, fei ihr eigenes, 
das fie ſich aus der Bruſt herausgeriffen habe und ihm 
zum ewigen Andenken binterlaffe, daß fie jedoch mun 
eilen müffe, fi unter dem Palmenbaum Hinter Frigens 
Wohnung einzuſcharren. Hierzu kommt ein Zerwürfnif 
mit Piefado, herbeigeführt durch bdeffen Unternehmen 
eines centralafrifanifhen Nationalparlaments und dur 
eine franzöfifche militärifhe Gefandrfhaft aus Algier, 
und Frig Beutel verläßt infolge aller diefer Umftände 
heimlich die Hauptſtadt von Macomaco. 

Sein Reitſtrauß fept ihn in der Libyſchen Wüfte vor 
einer bisher unentdeckt gebliebenen Pyramide ab, deren 
Inneres er betritt, um ſich darin häuslich einzurichten 
und ſich eine zeitlang ernften Gontemplationen hinzugeben 
und bieroginphifche Studien zu machen. Ein Garfophag 
mit einer weiblichen Mumie feffelt feinen Blick; er hält 
die Mumie gegen das durch eine Fenfteröffnung fallende 
Sonnenlicht, und die Mumie nieft, weil fie das Gon- 
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menlicdht nicht vertragen kann, und bedankt ſich fhönftene, 
i Profit fügt. Wllmälig ehrt die Mumie 

ins @eben zurüd, wird von Brig durd den Duft 
= don ihm aufgeweichten Lotosblume am Xeben er» 
und erzählt ihm ihre Lebensſchickſale. Sie war 
jenes Pharao (Prinzeffin Pumphitta nennt 

iin Rhammuris I.), bei welchem Potiphar Käm- 
war. Mit dem keuſchen Joſeph hatte fie ein 
stes Bicbesverhälmif, und als diefer infolge der Ge- 
bite mit der Madame Poriphar, die von der Prin- 
eine böfe Sieben gefchildert wird, ins Gefäng- 
1 wurde, trat fie vor den Pharao, ihren 
erflärte ihm, Joſeph heirathen zu wollen, 
nicht gut. Der Pharao braufte auf und 
ärte feinerfeits, eine folhe Mesalliance niemals zu- 
- wollen. Pumphitta ftürgte ſich aus Wergweif- 
die Fluten des Nils, wurde als Leiche aufge 
se, einbalfamirt, und der Pharao feste ihr nun „als 
Dpfer eines unglücklichen Misverftändniffes‘’ einen 
 Dentftiin in der Pyramide. Im Werlaufe der 
die Mumie unferm Helden, daf, wenn 
die weire Melt folgen werde; ale 
ſich weigert, ſchrumpft ſie aus Ver⸗ 
g wieder zur Mumie zuſammen. 





egleitung mehrer von ihm gezähmter Nilungeheuer 
men ift umd darüber in Gonflicte mit der ägypti- 
zei Der Bicekönig hört von ihm, läßt 
einer beſcheiden und macht ihm den Vor- 
ihm Für feine drei Ungeheuer ebenfo viele aus— 
Weiber au wem abzutreten. Der 
j : eine diefer r fofort zur Probe 

m u Beutel erſchrickt nicht wenig, als er 
feine frühere Gattin Beate, fpäter verchelichte 
oh, ertennt. Fritz macht nun, daf er aus 
‚fortlommt, hat jedod vorher noch eine Unter- 
nit dem Vicelönig, der ihn als den berühmten 
von Duiguamgui erfucht, fein Incognito abau- 
d, da die orientalifche Frage täglich größere Di- 
gewinne, den Dberbefehl über die aͤgyptiſche 
t anzunehmen. Fritz ſchlagt das jedoch für 
dei das Heimweh, dur eine Kata Mor- 
m erwedt, nad) e treibt. Unterwegs um 
jebody nicht, im Neapel einen interimiftifchen 
zu nehmen. Er tritt hier als ruſſiſcher Fürft 
dig ifche Diners und „veſuviſche Nächte‘‘, 
beit des Zaren auf fich ziehen. Er 
jer in Petersburg gepreft werden, 
hen ven im feiner Villa überfallen 
liftet unterwegs jedoch feine Escorie, 

| ſich in einem Zodtengewölbe zu 
‚er ein fhauerl Abenteuer erlebt. Gr 
‚ja doch der fürgefte Meg zwiſchen zwei 
© Liniefei, auf der Landkarte mitten 
netianifche Königreich und die 
eraden. Strich) und be- 
I Er macht dies 
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möglich, wie er Alles möglich macht, und gelangt fo 
nad) feipgig, von wo er unter Anderm auf die Ein- 
ladung des Kaifers Barbaroffa einen Abftecher nady dem 
Koffpäufer macht. Er hat mit dem Rothbart eine por 
litiſch michtige Unterredung und wird von ihm zum Chef 
eines von Barbaroffa errichteten Geheimbunds ernannt, 
beffen eigentlihes Wirken erft mit der Löfung der orien- 
taliihen Frage beginnen fol. Bald darauf erbliden wir 
Brig in feinem Heimatdorfe Echnipphaufen. Frig erzählt: 

Als ih mid Schnipphaufen näherte, ſchaute ich vergebens 
nad meinem lieben alten hölzernen Kirchthurm aus; aber wol 
erhob ſich aus der Mitte des Dorfs ein dünner fleinerner Bau, 
mit einer fehr ag fteinernen Poramide darauf, flankirt von 
vier ganz Meinen Thürmchen, die man als Spielzeug hätte in 
die Zafche fteden können. Diefer Steinpfeiler follte ohne Zwei⸗ 
E einen Kirhthurm im modern gothiſchen Geſchmack vorftellen. 

uch alles Uebrige fand ich verändert. Wergebens ſah ich mid 
nad der Planfe um, jenen Bretern, womit mir in meiner 
früheften Kindheit die Welt an diefer Stelle vernagelt zu fein 
fbien; vergebens nach dem Froſchteich! er mar ausgefüllt, und 
ich ftellte trübfinnige Betrachtungen darüber an, weldes Echid: 
fal meine lieben Rreunde, die Fröſche, betroffen haben möge. 
Dur die Hinterthür begab ich mich im den berrfchaftlichen 
Park und fuchte vor allem nad) meiner Adam: und Evagruppe. 
@ie war nit mehr vorhanden. Un ihrer Stelle ftand der 
elegante Bronzeabguß einer Canova'ſchen Venus mit dem Amor, 
und ich hörte fpäter, daß man feit der Aufſtellung diefer ver: 
führerifhen Gruppe leider eine Verſchlechterung der Zitten un 
ter der Dorfbevolkerung wahrnehme. Won dem alten, in fei: 
ner Berworrenheit und feinem U fo malerifhen Schloſſe 
erblickte ich nicht eine Epur mehr. in vierftödines Pafernen- 
artiges Gebäude mit einem hoben DE welder 
dem modernen gothifchen Kirchthurm weit über die Schultern 
reichte, erhob ſich an deſſen Stelle. 

Ich erkundigte mich bei einem auf dem 'e ftebenden 
Manne nah dem Baron von, zu und auf nipphauſen. 
Der habe ſeit J Bankrott gemacht und das Gut ſei einem 
jũdiſchen Geldmakler, der ihm die Capitalien gekündigt, in die 
Hände gefallen; das Schloß ſei nun eine Fabrik, und der 
jegige Beſitzer lebe meift in der Hauptftadt und fomme nur 
fehr felten nah Schnipphauſen. An diefen Neuerungen fa 
ich, daß ich inzwiſ alt geworden war; bis dahin hatte mi 
diefer Gedanke noch nicht befchlichen. Ich blidte in den Hof: 
teich, worauf einige Schwäne ftol; hin: und herſchwammen, 
und ein ziemlich ältliches faltenreiches Geficht, leider mein eige: 
nes, blidte mir daraus entgegen. Sch trat fremd vor mir 
ſelbſt zurüd. 

Lange ftrich ich tief in Gedanken und doch ohne zu denfen 
um das Fabritgebaͤude und im Park umber; ich fonnte mich 
nit überwinden, das Schulhaus aufzuſuchen, worin id und 
mein Großvater und Urgroßvater das Licht dieſer ziemlich mir 
ferabeln Welt erblidt hatten. Ich fam mir wie ein ganz an: 
derer Menſch, mein ganzes Leben mir wie ein Zraumbild vor. 
Endlich entſchloß ich mid) und richtete meine Schritte nach dem 


uſe. 

Hier erzählt ihm die jepige Frau Schulmeifterin, daß 
feine Aeltern und feine fämmtlidyen elf Geſchwiſter be» 
reits im Grabe lägen. Zwei feiner Brüder hätten auf 
dem Kirchthurm Schwalbennefter ausgenommen; da fei 
der eine ausgeglitten, habe den andern am Rode ge- 
faßt und ihn mit hinabgezogen, Unglüdlicherweife feien 
zwei andere Brüder unten geftanden und jebem fei einer 
der Brüder, die vom Thurme firlen, gerade auf den 
Korf geſtürzt. Altdann habe der fünfte Bruder Heu 


| auf der Schulmwiefe gemäht, aber leider nicht bemerkt, 


10* 


daß die ſechs Schweftern Hinter dem langen Grafe faßen, 
und ihnen allen mit einem einzigen Diebe der Senfe 
die Köpfe abgefchlagen, worauf er aus Verzweiflung ſich 
felbft die Senfe an den Hals gefept und dieſen abge 
ſchnitten habe u. f. w. Brig Beutel, der auch gerührt 
fein fann, begibt fih nun auf den Kirchhof, fent fich 
auf das Grab feines Vaters, lieft die frommen Inſchrif— 
ten und Gefangbuchsverfe voll Nührung, erinnert ſich 
aber an feinen Grundfag, wonach der Menſch nur fo 
lange lebe, ald er handele, und reißt fi mit Gemalt 
aus feiner trüben Stimmung, um wieder in die weite 
Welt zu gehen, da ja doch Deutſchland der Boden nicht 
fei, auf dem ſich feine Fähigkeiten volltommen gu ent- 
wideln vermöchten. 

Im nächſten Gapitel, deffen Inhalt durch das an— 
geblih Barnum'ſche Motto angedeutet wird: „Die Menfch- 
heit theilt ſich in zwei Hälften, von denen die eine ſchwin · 
delt, die andere ſich beſchwindeln läßt’, erbliden wir ihn 
wieder in Neuyork, wo er feine Auswanderer, die frei- 
lid ganz eigener Art find, ausftellt und damit gute Ge 
fhäfte macht, mit Barnum zufammentrifft, der Beecher ⸗ 
Stowe für freies Theetrinten „Onkel Tom's Hütte” 
fhreibt und durch ein von ihm errichtetes Heirathsbureau 
wieder mit Beate und dem Prinzen Knitſchogarsk in 
Berührung kommt. Mit Gummibahn, deren Gonftruc- 
tion im Buche befchrieben wird, reift er von Neuyork 
nach San-Francisco und von hier durd das Stille Meer 
nach Kalkutta, nicht ohne unterwegs bei der Königin 
Pomare vorzufprechen, die ihm verfchiedene Geftändniffe 
macht. In Kalkutta lebt er als Nabob, als plöplich 
eine Deputation aus Tibet mit dem großen Meichdelefan- 
ten erfcheint und ihm erfucht, tibetanifher Dalai- Lama 
zu werden. Es hatte fid nämlich; in Tibet das Gerücht 
verbreitet, daß Gott Buddha abermals eine Incarnation 
erlebt habe und dab Fritz Beutel diefe Incarnation fei. 
Frig fchließt mit den tibetanifhen Großen einen Contract, 
nur fügt er der Bedingung, daß er fich keiner Lüge 
fhuldig machen dürfe, die Glaufel hinzu: „außer wenn 
er Jemanden fände, der feinen Lügen auch Glauben beir 
meffe.”’ Als Dalai» Lama verrichtet er feine Functionen 
mit folhem Anftande, daß ſich die Frauen geftchen, ein 
fo fhöner Dalai- Lama müffe auf der Welt nicht mehr 
gefunden werden; auch verjüngt er ſich durch die vor» 
gefchriebene Diät und den reinigenden Genuß von Ge- 
birgsfräuterthbau, aber er findet dieſes eben zu 
langweilig .und ergreift die nächſte Feierlichteit als Gele- 
genheit, auf dem großen Himalayaadler den ihm ver: 
wundert nachblidenden Zibetanern zu entſchweben. Fritz 
Beutel erzählt weiter: 

Bald erblidte ih China unter meinen Füßen. Diefes 
ebene Land kam mir aus dieſer wahrhaften Voyelperfpective 
vor wie ein Nipptifch mit allerlei zierlich gearbeiteten Pug: und 
Spielfahen. Dier ein gerabliniges Kanälen, darüber ein 
5* Brüͤckchen, dort ein Gaͤrichen mit verftugten Zwerg⸗ 

N bier ein Pagödchen, wie aus Pappe gefchnigt, dort 
ein Häuschen mit Meinen Glödchen daran, hier ein Haufen 
Chinefen, die wie aupfene Püppden ausfahen und einander 
mit ihren kahlen bezopften Köpfen zunidten, dort ein Man: 
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darindgen, der einem Verbrecherchen einige e 
Bambusröhrchen verabreichte und wer = 2 
ein Schaͤlchen Thee ſchlurfte. Die in regelmäßige Quadrate 
etheilten Städte erfhienen mir wie Schachbreter und die Mens 
fipen darin wie elfenbeinerne Schadhfiguren, und ich erwartete 
immer, daß ſich zwei Riefen, der eine an diefes, der andere 
an jenes Ende der Stadt fegen und das Spiel mit den Figüe- ' 
hen beginnen würden. 

Frigens Adler läßt fi) gerade im dem kaiſerlichen 
Gärten von Peking nieder, wo Frig von zwei Mandari» 
nen getroffen wird, Der Kaifer, der gerade im Opium: 
collegium ift, läßt ihm fofort zu ſich emtbieten und ihm 
die Alternative ftellen: entweder ihn, den Kaifer, nieber- 
zurauchen und dann Gemahl feiner funfzigälteften Toch— 
ter, der Prinzefiin Gitfch-LirFi, zu werden, oder falls 
er vom Kaifer niedergeraucht würde, fich einfach köpfen 
zu laffen. Natürlich raucht Brig Beutel den Kaifer nie 
ber, heirathet die Prinzeſſin Sifc-Li-Fi und wird zum 
Minifter der äſthetiſchen Angelegenheiten ernannt, die 
fehr darniederliegen und zu deren Hebung er ein nad 
ahmentwürdiges Ediet erläft. Indeß da er fich weigert, 
fih) das Haupthaar ſcheeren zu laffen und feinen andern 
ald einen ihm am Nodtragen angenähten Zopf zu tragen, 
bricht eine Revolution los, vor der Friß ausweicht, in 
feiner Privardfhunte den Fluß bis zu feiner Mündung 
immer abwärts fahrend. Hier findet er feine beutellän» 
difhe, verloren geglaubte Tochter Gichoria Cigarretta, 
welche unterdeß Königin der Infel Tua Hateine gemwor- 
den ift und ihn auf einem mächtigen fliegenden Fifch nad, 
Auftralien rettet. Er macht in Melbourne die glänzend» 
ften Geſchäfte ald Goldgräber, als er plöglich einen mit 
N (fammt Krone darüber) gezeichneten Brief von Paris 
erhält, worin er von einer höchſten Perfon aufgefodert 
wird, alles ihm von Frankreich angethane Leid zu ver- 
geffen und fi nach Konftantinopel zu begeben, um an 
dem Kampfe der weftlihen Civilifation gegen die öftliche 
Barbarei theilgunehmen. 

Mit gewohnter Schnelligkeit trifft Fritz Beutel in 
Konftantinopel ein, wo ihm der franzöfiiche Geſandte er- 
öffnet, daß er zum Dber-Geheim + Feldmarſchall ernannt 
worden fei. Leider müffe er erft nah Paris um einen 
neuen Marfchallsftab fchreiben, denn der alte, im Feſtungs · 
graben von Konſtantine wiederaufgefundene ſei von ſeinem 
kleinen Sohne Louis als Steckenpferd benutzt, zerbrochen 
und von feiner Frau im Kamine verbrannt worden. Der 
Gefandte bedauert dies höchlich, da dieſes untoward event 
nur au geeignet fei, in Deutfchland eine höchſt ungün- 
flige Meinung über die Führung der orientalifchen An- 
gelegenheiten zu verbreiten, und erbietet fi zu jeder Ge- 
nugthuung, auf die Brig jedoch verzichte. Er Hat dar- 
auf eine Gonferenz mit den türkifhen Miniftern der aus- 
wärtigen Angelegenheiten und des Kriege, und befragt, 
was er von der orientalifchen Frage im Allgemeinen 
halte, geht Brig bis auf das Reigenblatt der Mutter 
Eva als die erſte und reinfte orientalifhe Frage zurück 
und bezeichnet ald den Kern der Ungelegenheit in ihrem 
jegigen Stadium die Nothwendigkeit, die Öftliche Bar- 
barel in eben dem Mafe zu civilifiren, ald die weſtliche 


Eniifation au barbarifiren; und über feinen Kriegsplan 
atgefragt, erklärt er, den Krieg nicht fowol in mephi« 
ferbelifch -infernalem als in fauftifch-ideafem Sinne mit 
Enmiihung der weſentlichſten Elemente aus Tiedge's 
„Urania’ führen au mollen. Kurs, Fritz Beutel läßt 
ſich nichts abfragen und ift zum Schluß fehr mit fi 
zufrieden, ſich fo diplomatifc benommen zu haben. Der 
Ninifter der auswärtigen Angelegenheiten ftellt ihm nad) 
beendigter Conferenz feinen Secretär vor, in welchem 
rg feinen alten Freund Peter Silje erkennt, der, nadı- 
dem Pieſack's Herrihaft in Macomaco ein Ende mit 
Ehreden genommen, in Konftantinopel ein „biplomatie 
ſches Notenverfertigungsbureau” errichtet hat. Man weiß 
sum, von wem alle die fchonen, zwifchen den verſchiedenen 
Machten gewechfelten Noten verfertigt worden find; je- 
doeh müffen wir ber biftorifchen Genauigkeit wegen be- 
merken, daß die für die neutralen Höfe aus der Feder 
von Peter Silje's Frau, ehemaligen Cleiſterazzi, herrühren. 
Frig Beutel wird nun nad der Donau gefchidt und 
trifft zur Schlacht von Kalafat noch gerade zur rechten 
Zeit ein, um ben Ruffen den Sieg, den fie bereits in 
Händen haben, mieder zu entreifen, Er fprengte näm- 
Ub ganz nahe am die ruffifhe Sclachtlinie heran und 
befirih fie mit einem feiner fhärfften Blicke, worauf die 
Rufen vor Scham und Beftürgung die Augen nieder 
fhlugen und nicht wieder aufjubliden wagten. Das 
Weitere erzähle das Bud. Der Nuhm Fritz Beutel’ 
erregt aber Dmer-Paſcha's Eiferfuht; es kommt zu 
änen Zerwürfniß zwiſchen Beiden, und Fritz Beutel ift 
fer froh, als der Augenblid da ift, wo er ſich mit Lord 
Raslan und Saint Arnaud, da Beide auf ihn ihre einzige 
ung bauen, nad der Krim einfhiffen kann. rip 

I gewinnt duch Lift und Kühnheit die Schlacht an 

da Una und macht fid dann an die Erflürmung von 
Sraipol. Das Hauptmanocunre war folgendes. Frit 
Deut hatte die gewandteſten feiner Soldaten darauf 
einerercirt, fich rittlings auf die Kanonenrohre gerade vorn 
au der Münduna zu fegen und in dem Augenblicke, wo 


Be Kugel beim Abprogen herausfuhr, ſich auf die Kugel 


= ſchwingen. 
So ſcheß ih — erzählt Frit Beutel — einige Zaufend 
Senn in die Feſtung und zulegt lich ich mich felbft hinein» 
Die Kugel flog glücklicher oder unglücklicherweiſe 
gerade zum Shcater beraustretenten Admiral Kornilew 
den Kopf und mit der mir gewöhnlichen Artigkeit vief ich 
zu: „ntihuldigen ie, a Admiral! es war nit 
meine ubficht!" „Oh, ich Bitte”, fante fein Kopf im Ab: 
Fegen, „es hat gar nichts zu bedeuten.“ 


Uber Frig Beutel hatte im Innern der Feſtung einen | 


weren Stand und es mußte ihm noch feine Zochter, 
De Königin von Tua-Hateine, mit ihren polyneſiſchen 
Scharen Hülfe zu kommen, er mußte noch zu einem 
Iepten äußerfien Mittel greifen, che fi der Fürft Men- 
item dası verfiand, ihm die Feſtung fammt Flotte 
— Zubehör zu übergeben. Die Garnifon ſchickte eine 
son Generalen an ihn und erflärte ibm ihre 
freiwillig, unter der Bedingung, daß man 


‚ein Leben verihaffe. Frig Beutel ritt fofort 


h; 


mit der Gapitufationsurfunde in bas Hauptquartier ber 
Berbündeten hinaus, un die Unterfchrift feiner Collegen, 
der beiden Marfchälle, zu erhalten, Friß Beutel erzähle: 


Im Hauptquartier angelommen, fand ich die beiden Mars 
ſchaͤlle in entfeglicher Wuth über das Mislingen eines zweiten 
Sturms, den fie, unkundig der Dinge, weldye im Innern der 
Stadt vorgegangen waren, inzwiſchen unternommen hatten. 
Wie riffen fie die Augen auf, als ich ihnen das Vorgefullene 
erzählte und ihnen das Actenſtück mit den Gapitulationsbedin« 
gungen überreichte! 

Rlunkerei! jagte erft Saint-Armaud, Schwindelei! Lord Rag- 
lan, Auffchneiderei! Suint-Arnaud, Narrenspoffen! Yord Raglan. 

Als fie aber das Wctenftüd näher prüften, Bonnten fie an 
der Wahrheit nicht mehr zweifeln. Aber fie nahmen es gar 
nicht mit der Freundlichkeit auf, die ich erwartet hatte; Eifer 
ſucht, Neid, gekränkter Ehrgeiz, verbiffener Aerger malten 
ſich in ihren civitifirten Bügen, durch die jedoch die innere Bar- 
barei daͤmoniſch bindurdblidte, ie yönnten mir den Ruhm 
meiner Thaten nicht, lieber verfchmähten fie die Poftbare Beute, 
die ich ihnen zu Rüßen legte. 

Wie fann ih aus Dem, was Sie und erzählen, ein res 
gelrchhtes Bulletin machen, das nad dem Geſchmack der Par 
rifer wäre? rief Saint-Arnaud; fchon deshalb Fann ich diefe Car 
pitulation nidyt ratificiren. Es ift überhaupt noch nicht foviel 
Blut vergoffen, als in meinem Feldzugsplane und im Intereffe 
der Parifer liegt. Ehe mir nit das Blut bis zur Zai 
reicht, cher nehme ich keine Eapitulation an — Blut bis zur 
Zaille! Blut bis zur Taille! 

Lord Raglan aber fagte: Kriegsgefangen? die ganze Ber 
fagung? Und zwar, damit wir ihr ein gutes Leben verfchaffen? 
Wo ift es erhort, Daß man Kriegsgefangenen ein gutes Leben 
verſchaͤft? England ftedt ſchon bis über die Ohren in Schul ⸗ 
den, und nun fol wol das Parlament noch Gelder für Porter, 
Ale, Ehampayner und Delicatefwaaren bewilligen, um dieſe 
Barbaren auf Koften der weftlihen Givilifation zu füttern? 
Denken Zie denn, daß die Kaufleute der City ihr Geld auf 
der Straße finden? Fürchten Sie ſich nicht ver den nieder: 
ſchmetternden Leitartikeln der „Zimes"Y Dieſe Barbaren — und 
mollen ein gutes Leben haben! God save Ihe nern! 

In feiner Wuth fing Lord Maglan an, God sare the 
Queen zu fingen, wobei er höchſt komiſche Grimaſſen machte, 
da er gerade Fein großes Gefangstalent befaß. Ich hatte den 
Lord nie in einer fo fürdpterlichen Aufregung gefehen, denn für 
gewöhnlich war er fehr wortkarg. 

Alfo wollen Sie den Bertrag nicht ratificiren, Sie barba ⸗ 
riſcher Vertreter der weftlihen Givilifation? rief ich. 

Blut bis zur Zaille! Blut bis zur Taille! rief Saint-Ar 
naud; God save the Queen! fang Lord Raglan. Non, non! 
Nu, no! riefen fie dann. Ouwi. oui! Yes, yes! rief ich; 
Blut bis zur Taille! Blut bis zur Zaille! rief wieder Saint-Ar- 
naud, in gewohnter Weife mit der unge grimmig an der 
Lippe ledent; God save the Queen! fang Lord Raylarnı mit 
mwuthunterdrüdter Stimme und ärgerlich die Gravatte in die 
Höhe zupfend, in die zuletzt fein ganzes Geficht verſank, daß 
davon nichts mehr zu ſehen war als die Nafenfpige, die uns 
heimlich aus der fchwarzen Berſchanzung bervorblidte. 

Eind ie mit Ihrem Liede nod nicht zu Ende? fragte 
ih. Mir fcheint es in der That Lied am Ende zu fein. Sie 
wollen alſo nicht? 

Non, non! — No, no! 

Run, fo falle auf Eie die Verantwortung, Sie Barbaren» 
Marſchaͤlle in der Eivilifationsmaste! rief ich, mandte mein 
Pferd und fprengte in die Reftung zurück. 

&o kam es, daf die von mir eroberte Keftung in den 
Händen der Ruſſen blieb. Die berühmte oder berüchtigte Za- 
tarennachricht aber hatte nicht gelegen, die Welt ift nicht ger 
täufcht worden, die wiener Zeitungen haben ſich auch in diefem 
Falle, wie immer, als untrügliche Quellen hiſtoriſcher Wahr · 
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fen. Die Rachricht von der Uebergabe der Keftung 

e fi inzwiſchen verbreitet. in Karpfen hatte fie aufger 
ſchnappt, nämlich das Actenſtück, das ich in einem Unfalle ge: 
rechter Entrüftung in das Hafenbaffin geworfen hatte; er war 
bis vor den Eingang des Hafens geichiwonmen, wurde bier 
aufgefiſcht und ji einem Diner zubereitet, welches ein englijcher 
Schiffscapitaͤn kurz vor feiner Abfahrt feinen Freunden gab. 
Beim Zerlegen des Fiſches hatte man das noch ziemlich leſer⸗ 
liche Actenftül gefunden; ein anweſender Lord, der es in fei» 
ner einfamen Billa als den Pöftlichften Schag feiner hiftorifchen 
Euriofitätenfammlung verwahrt, hatte es dem Gchiffscapitän 
um die Summe von 10,000 Pfund Sterling abgekauft, der 
Schiffscapitän aber die Nachricht davon nah Varna gebracht, 
von wo fi die Kunde dur den berühmten Zataren weiter 
verbreitete. Die Kunde von der Uebergabe Sewaſtopols hat 
fomit auf die natürlichfte Weife, die es geben Bann, ihren 
Weg in die Länder des Weſtens gefunden. 

Hiermit ift das Buch noch nicht ganz zu Ende, aber 
wir wollen unfere Auszüge hier fließen; denn die Münd)- 
baufen’sche Zatarennachricht bildet den Gipfel des Werks, 
und da man diefe geglaubt hat, fo wird man aud an 
Brig Beutel's Manoeupres, durch die er die Eroberung von 
Sewaftopol möglich machte, glauben müffen, Uecberhaupt 
enthalten ja faft alle unfere Nomane fo Vieles, was der 
Lefer auf Gnade und Ungnade glauben muß und was 
doc) niemals in diefer Weife gefchehen ift, noch geſchehen 
konnte, warum will man nicht einen Schritt weiter ge 
hen und auch Frig Beutel's Abentewer für wahr halten? 
Dan könnte vielleicht einwenden und fagen: der Verfaffer 
hätte dem Helden eine andere Haltung geben und ihn 
den ganzen tollen Garneval nicht als einen vollfommen 
darin Aufgehenden mitmachen laffen folen. Der Ber. 
faffer geftcht, daß er nicht einficht, wie er einen philo- 
fopbifh oder fentimental reflectirenden, vornehm fih ab- 
ſeits ſtellenden nichtmünchhauſenſchen Fritz Beutel hätte 
moͤglich machen können, ohne dieſe ganze Münchhauſen'- 
ſche Welt, deren Geſchöpf wie Schöpfer Frip Beutel 
ift, gänzlich über den Haufen zu werfen. Zum Schluf 
erlauben wir uns, eine Bemerkung der „Karlsruher Zei- 
tung‘ anzuführen. Sie meint, es könne leicht geſchehen, 
daß das Bud von der einen Seite unterfchägt, von der 
andern ald „fatirifche Lebenspoftille” überfhäpt erden, 
überhaupt die Urtheile darüber faum auch nur annähernd 
übereinftimmen würden, und fährt dann, in des Ver 
faſſers Idee richtig eingehend, fort: 

Humbug, das Uebertreibende und Uebertriebene aller Pe: 
bensverhältnifle, ift die Idee, welche dem Buche zugrunde liegt, 
der Drobirftein der Bergleihung mit unfern Verhaltniffen, der 
Schlüffel, ohne welchen ein Schat von ftrafender Satire un: 
—— unter dem Schutt tolllauniger Gedanken liegen bliebe. 

enn Humbug iſt ja in ſo Vielem der uns zunaͤchſt liegenden 
Berhaͤltniſſe zu finden, Humbug im noch dauernden Kriege und 
den Zeitungsartikeln darüber, Humbug in Orden, Humbug in 
der Literatur, in Handel und Wandel, Humbug fucht fih oft 
auf Kanzel und Katheder einzudrängen. Bon diefem Stand» 
vuntt aus wird aljo das Buch nicht flüchtig zu lefen, fondern 
ernftlic zu prüfen fein, wenn man ſich nicht gröblich über fei- 


nen Werth täufchen, wenn man überhaupt aus deffen Leſung 
Rupen ziehen will. 


— — — — — — — 





Es wird dem Verfaſſer lieb ſein, wenn das Buch 
den angedeuteten nuhlichen Zweck erfüllt; für ihn ſelbſt 


war es eine Art Herzenserleichterung, eine Wbfindung 
mit der Zeit auf humoriſtiſchem Wege. 
Hermann Marggraff. 
(Der Befhluß folgt in der naͤchſten Lieferung.) 





Ludwig XV. als Held eines Romans, 

Ein Staategeheimnif. Roman von Pevin Schüdiny. 
Drei Theile. Leipzig, Brodhaus. 1854. 8. 5 Thir. 

Ein politifher Roman? Ale Tendenzpoeſie Bann nur den 
Bwe haben, dem großen Publicum gewiffe Ideen, die, in 
trodenen Abhandlungen entwidelt, weniger allgemeiner Em: 
pfänglichkeit begegnen würden, fo zu fagen fpielend beizubrin. 
gen. Sie faßt die Menfhen bei ihrer ſchwachen Eeite, der 
Leidenſchaft, und gewinnt damit allerdings nicht felten großen 
Anhang. Indeffen hat jede Aufregung doch ihre oft ſeht kurz 

emeffene Zeitz man befinnt ſich, geftebt vieleicht au, daß das 
Bud wirklich recht jchon fei, und laͤßt daher dem Verfaffer 
alle Gerechtigkeit widerfahren. Allein man erkennt dech balı 
genug, man fei ven Einſeitigkeit beftricht gervefen; man gibt 
zu, daß auf der andern Seite auch Peute wohnen; der ehrliche 
deutſche Kosmopolitismus will diefe doch num auch gelten iaſſen, 
und kurz, der politiiche Zendenzroman hat feine Zeit gehabt. 
Jener Producte, denen man c6 fogleidh an der Stirn geichrie 
ben ſieht, daß fie lediglih Echo eines angefhlagenen Xons, 
alfo nur ein flüchtiger Yaune entyegengetragenes Modefabrikat 
find, ift hier nicht weiter zu gedenken. Iſt das „Staats geheim· 
niß“ von Levin Schücking ein politiſcher, ein Xendenzroman? 
Staatsgeheimniffe koͤnnen doch nur politifcher Natur fein; fc: 
dann handelt es fi im Buche wirklich um rechtmäͤßigen Be: 
fig eines königlichen Namens und einer Krone. Wir haben 
es jedoch lediglich mit einem Unglüdlichen zu thun, deffen ephe⸗ 
mere Erfheinung allerdings einmal, ihm felbft unbekannt, 
als Hebel benugt werden follte, eine gemwaltfam in den Ub: 
grund der Vergeffenheit geichleuderte Krone für einen Andern 
wiederheraufjufördern. och wie man diefem Unglücklichen 
nicht einmal das Recht der Griftenz zugeftehen mochte, fo ward 
ihm auch faft jede Thür felbjt zu dem befcheidenften Stand⸗ 
punfte verriegelt, und fo fchlih er nur am äußerften Rande 
der vom eifernen Auftritt Rapoleon’s erihütterten Weltbühne 
bin, um vergeffen zu werden. Gin politiiher Roman, wie 
viele Elemente dazu auch vorlagen, ift das Buch nicht; es wird 
auch nur ſchlichtweg „Roman, alfe audy nicht einmal „bifte: 
riſcher Roman’ genannt, und nun wollen wir feben, was er 
gibt. 

Der feiner Zeit in öffentlichen Blättern und im Munde 
der Geſellſchaft als Prätendent der franzöfifhen Königsfrene 
Siel beiprohene Karl Wilhelm Raunderf gibt den Aufzug 
für das künſtliche Gewebe, welches allerdings diefen Aufzug 
vorausfent, bedingt, ihn aber deckt, um fich ſelbſt möglich; zu 
maden. Der zweite Theil ftelt Alles zufammen, wat dem 
Genannten ein Recht auf den Namen „Ludwig XVII.“ bei: 
zulegen vermag, und am Gnde des dritten Theils wird ein 
Enreyifirement aus dem Zodtenbuche der Stadt Delft beine: 
bracht, welches ihn geradezu als Sohn Ludwig's XVI. und 
feiner Gemahlin bezeichnet. Dieſes Document fann jedody nur 
dann von Gewicht fein, wenn es nah Enthüllung des bifte: 
riſch noch tief verfchleierten Lebens während der vorbergehen: 
den 40 Jahre ſich als zweifelloſer Schlufftein berausftellen 
follte. Der Verfaffer wollte nicht die Geſchichte diefek Vebent 
vorführen, vielmehr nur weitere unbefangene Rorfchungen an- 
regen. Er wollte Bilder aus einer Zeit aufrollen, die durch 
und durch zerklüftet war. Darum auch) ift jener Unglüctiche 
nicht die Dauptperfon. Ueberhaupt müffen wir den Gedanken 
an eine ſolche, wie Ältere Wefthetifer fie unbedingt foderten, 
aufgeben. In jener Zeit, wo alle Verhältniffe Bunt durchein- 
andergewürfelt waren, gab es eigentlih auch nur eine einzige 



























emule: und dieſe, Rapolton, ‚hatte fih ſelbſt noch durch 
ap en um mit der Koiferfrone auf dem 
zu ſichen und eine Ordnung zu fchaffen, 
ä unbefchränkten Herrſcherwillen allein dienftbar ſich 
mußte. So fommen und geben denn im Bude die 
le wie es fich im Leben von 1803 fo machen wollte, und 
Jaber foniel, als er kann. 
Rx er gelten kann. Damit ift nit allein das Maß 
hr Kräfte eint, die wir entweder wirklich befigen, oder 
} in Beit zu bringen uns anftrengen, fondern viel- 
ie nech an jene Hand verwieſen werden, ohne welche 
ad befanntec usipruhe kein Sperling vom Dace fällt; 
&, wenn das etwa verftändlicher Mingt, es foll damit 
h fein: Der freie Wille der Selbftbeftimmung 
— -Gefes, dem die Menſchen verſchiedene Ra: 
gen, alfo audy bafielbe überall anders formuliren 
«8 ausfpraden, daß Mar feftftehende Erkennt: 
noch nirgends gefunden werde. In dem ger 
en Mangel diefer Erkenntniß mag denn aud 
Buverfiht, aber auch die Rüdfjichtslofigkeit 
die an den augenblidlidhen Vortheil Leib und 
is ind damit an Verwidelungen verpfändet, welche 
fie ſich auflöfen, gewöhnlidy als fcharfe, febl: 
belobt oder einem unvorbergefebenen Zufall 


* 


fliegenden Buche machen wir mit nicht wenigen 
m Bekanntihaft. Zie alle, die Altern wie die 
Kinder einer Revolution, die im Grunde nichts 
feit einem vollen Jahrhundert mehr und 
er fe Bo in Staat und Kirde und 





















der illetine wieder zu füllen, was 

7 durch) die Krallenhand der Ruchloſigkeit mög: 
und diefe ift für Beitgenoffen und Epigonen eine Er- 
bie allein von einem feiten, reinen Charakter verftun 
m jgt wird, während der Troß ihre Lehren nad 
mftänt eitend. zu machen fucht, fei es im Genuß 
4 See ehe, fei es, eine at Kr er» 
zu , feies auch mur, Unheil anzurichten 

—— gibt es dergleichen Leute zu allen 
t fie im georöneten Zuftande der Gefelichaft 
m. als Damals, wo der Weizen der Emporfümm+ 


ni Bipeigen jenes Iroffes begegnen wir 

hiedenen Eremplaren, die in den beiden Scher⸗ 
und Sohn, den nähften und büntigften Ausdruck 

md, wie der Name ſchon bezeugt, weder Deutfche 
en; bie Revolution. und das aus ihr hemwor 
[ itoriänerregiment follen ihnen aber nicht 
in. Die Genußfucht des Baters, die beim 

tafenmantel des Revolutions · Kosmopoli⸗ 
fi, frebt mit ihrem ſervilen Indifferentis: 
ng Um jeden Preis, und diefes Zwitter⸗ 

Ach dem Water, irre werden Pönnte, wer 
wer der Sohn, repräfentirt jene Zwitter - 
6 Jahrhunderts fo trefflich, fo handgreif⸗ 
ua wird, don ihnen mit diefem 


E über die beiden weiblichen 
und Septimanie! 





weiß doc ſchon jedes Blatt der Geſchichte vom en zu für 
gen, die mit dem Flechten und Weben bimmlifcher Freuden 
nicht genug gethan glaubten, vielmehr aud den Angelegenhei⸗ 
ten des irdifchen Lebens und Strebens eine Thätigkeit zumen- 
deten, die felbft vor Blut und Berderben nicht zurückſchreckte 
Daß daher namentlich die Revelution von 1789, die ſich mit 
dem Blut einer Marie Antoinette, einer Yamballe u, U. beſu⸗ 
deite, Rrauen zu politifcher Betheiligung ſogar nemaltfam hin» 
riß, fann nicht befremden, vielmehr würde dad Gegentheil als 
kaum denkbarer Ausnahmefall anzufprehen fein. Frau vom 
Rencarville's ganzes Leben und Sein ift mit den Bourbons 
fo innig verfümolzen, daß ihrem ariftofratifhen Stolze der 
eorfifche Eindringling und die Kreolin Joſephine, wie überhaupt 
Alles, was aus dunkeln Regionen in den Kreis einer Erifteny, 
welcher fie eigentlih doch nur allein Berechtigung zunefteht,. 
einzudringen * Staub ſein muß. Darum auch iſt jener 
Unglüdlide, welcher als Ludwig XVII. ſich bemerkbar zu 
machen verfucht, ihrem Yegitimitätsfinn aud dann felbft eine 

imäre, als ihr die —— g aufgedrungen wird, daß er 
wirklich der Sohn Ludwig's XVI. feis daß fein eigener Dheim, 
in Rußland als Ludwig XVIII. der Gunft des Glüds 
rend, den Verſuchen, ihn aus dem Were zu ſchaffen, naher 
ftehe als die Mevolutionsmänner in Paris, und fortwährend 
noch an Negen nefponnen werde, den Unbequemen, nur vom 
Herzog von Enghien anerkannt, von England aus mit Verfur 
chen zum Sturz des Gorfen und zu einer Brüde nach dem alr 
ten Königsthrone in Verbindung zu bringen, den cr, ein ver 
lorener Poften, jedenfals nicht erreichen folte. Die Nepe fine 
gen nicht ihn, fondern den Herzog von Enghien. Frau von 
Nencarville ſteht unbeirrt zu Ludwig XVIII. mit der Sicher» 
beit eines Charakters, wie er felbft bei Männern oft genug 
nur dann beharrlich aushält, wenn irgendein eigencs Intereſſe 
gewahrt werden muß und ed angemeflen jcheint, dieſes Sonr 
derintereffe hinter Dem Glanz eines hoben Princips verſchwin ⸗ 
den zu laffen. Auch Frau von Nencarville hat eigene Inter 
effen zu vertreten, und wäre es auch fein anderes als das der 
Mutter für einen geliebten einzigen Sohn, — wir müffen das ach ⸗ 
ten umd ehren, folange fi eine Gefinnung dabei geltend 
madıt, die niemals durch uncdle Motive verlegt und verlegend 
wird. Das ift bier der Fall, Soyar als der Sohn für den 
jungen abenteuernden Prätendenten Sympathien kundgibt, 
deren Leidenfhaftlichkeit fie nicht zu bannen vermag, wird ihrer 
Mutterliebe wol das Opfer fchmwer, aber fie bringt es: fie gibt 
den Sohn verloren, denn die Bedingungen, an deren Rüden 
fie den Ginzigen doch immer noch zu halten denkt, find nichts- 
bedeutend gegenüber einem Geſchick, daß jedem Schritte zu fol ⸗ 
gen weiß. Sie bleibt ſich felbft getreu, felbft als der Sohn 
fein nanzes Febensglüd in jener für den Prätendenten ſ , 
menden Erptimanie findet, 

Septimanie, der ſchönſte Gegenſatz zu der Rrau von Ren: 
carville, ift ein Rrauenbild, wie ed wol nur in Frankreich un) 
auch bier wol allein in jener zerklüfteten Zeit fo volltommen 
möglich war, wie es uns in jeder ituation vorgeführt wird. 
Goethe erzählt eine Geſchichte von einer pilgernden Thörin, 
und es ift möglich, dab mancher Leſer daffelbe Prädicat für 
Septimanie recht findet. Darüber wollen wir nicht ftreiten. 
Aber behaupten wollen wir, daß es fo leicht nicht gelingen 
werde, in diefer blühenden Erſcheinung irgendeinen Zug aufs 
zufinden, der nicht echt mädchenhaft wäre, ohne doch je irgend» 
einer Selbftvergeffenheit zu verfallen. Auch fie ift Anbhängerim 
der Bourbons. Sie war als Kind Gefpielin des Dauphinz 
fein Bild Hat fi ihr jo feſt eingeprägt, dab nichts fie auch 
nur zu einem Zweifel beftimmen kann, der junge Mann, wels 
her als Ludwig XVII. erfcheint, Pönne dody ein Anderer fein. 
Wie lebendig, ſcharf, fefthaltend nun aud Kinder Alles und 
namentlich Verfönlicpkeiten auffaffen mögen, fo gilt diefe Eigen» 
ſchaft vor & doch etwa nur dann als verläßliches 
Beugniß, wenn ihre Politit in derfelben eine Stüge findet. 
Septimanie begegnet in ihrem Ramilienkreife nur der Furcht 


x 


und dem Unglauben. Die Beforgnif, durch ihre Schwärme: 
rei dem Machthaber gegenüber felbft compromittirt zu werden, 
> es, noch unt von Ramilienrüdfihten, rathſam, die 

entrifche nach der deutfchen Grenze zu in ein Klofter zu 
ſchaffen, nicht ahnend, daß eben damit ein Knoten geſchürzt 
werde, welchen die Sorglicdyen nicht Löfen, nicht zerhauen kon: 
nen. Septimaniens Fluht aus dem Klofter ift der Beginn 
eines abenteuernden Yebens, welches fie bald zu dem Praͤten⸗ 
denten führt, und vdiefem gegenüber entwidelt ſich eine weib⸗ 
liche Individualität, die eben durch ihre reine Naturwahrheit 
mit jedem Auge mehr feffelt. a . 

Dem Prätendenten, aus einer niedrigen Sphäre, einem ge 
fahr: und qualvollen Wanderieben auftauchend, ift die Sicher⸗ 
beit des Dafeins fomweit verlorengegangen, daß er, ſchwan⸗ 
end zwifchen einer Krone und einem Nichts, feinem ihm dar⸗ 
gebotenen Haltpunkt für feine Berechtigung vertrauen may. 
Septimanie, von Jugend und Schinheit mächtig re 
mübt fi) vernebens, den Prinzen, den Mann zu weden. 
ift ein unbeichreibbares Verhältniß zwiſchen Beidenz cin Ber: 
hältniß, bei welchem die Liebe, bewußt oder unbewußt, der 
Grad derjelben und der Einfluß, den die Moglichkeit cines 
Throns auf das weibliche Herz üben mag, ſchwer zu beftim: 
men find. Dennoch ift in Septimanie nichts Unfiheres, Schwanr 
kendes. Ihre Ueberzeugung, daß fie wirklich und wahrhaftig 
für den unterdrüdten Dauphin, für feine zweifellefen Anſpruche 
einftehe, will, was ja doc jede Jungfrau will, aud den Mann 
als foldyen, der dann auch ſchon als foldyer eine Krone würdig 
trage, adıten und ehren kennen, und wie er, ſchen in früher 
Jugend berabgedrängt, als Aremdling daftehe in Hofkreiſen 
und vor den Pflichten eines Königs, da fehle doch nicht die 
bhebende, haltende Erfahrung feiner zu jedem Opfer bereiten 
Anhänger. Der Prätendent will nichts als Anerkennung ſei— 
nes Rechts auf einen Böniglihen Namen und dann eine be 
ſcheidene Etellung unter dem Koloß der Zeit, wie Platen ein» 
mal den erften franzöfiichen Kaifer bezeichnet. Es gibt gewich⸗ 
tige Gründe für die Annahme, daß der Prätenvent eigentlich 
das Richtige wollte. Napoleon dagegen konnte fid) nicht be» 
rufen erachten, dazu die Hand zu bieten. Er fertigt den Prüs 
tendenten in der mufterhaft dargeftellten Audienz bald genug 
kurz mit den Worten ab: „Zie find cin Schaufpieler!” Hatte 
er ihn wirklich nur für einen ſolchen gehalten, die Audienz, 
wenn fie überhaupt möglich geworden wäre, hätte ſchon auf 
der Stelle mit Berhaftung geendet. Aber es bleibt dem nun 
aller Hoffnung Beraubten Zeit fi zu entfernen, und indem 
er felbft von der Schaubühne des effentlichen Yebens verſchwin⸗ 
det, muß für feine Rettung der junge Nencarville den Zod 
finden, den Tod, für die Mutter, für die Gemahlin Scptima: 
nie einen ungerreißbaren Trauerſchieier webend für ihr ganzes 
Leben, welches nun jeden Anhaltspunkt verloren bat. 

Genuy! Man wird fragen: wo ift hier das Staatsge— 
heimniß, welches dem ganzen Buche den Titel, das Daſein gab? 
Das ift, wie fo ziemlich alle Staateyjcheimniffe, ein ganz un⸗ 
ſcheinbares Ding: eine Schatulle, die, wie wir erſt fpat erfah⸗ 
ren, alle Documente in ſich faßt, welde die Anſprüche des 
Prätenvdenten begründen. Die Zagd nad) dieſem Schaͤze, der 
fortwährend zur Hebung fteht und doch immer wieder ver: 
dwindet, und als er endlich gehoben ift, dem Eiyenthümer 
o wenig wie jedem Andern weiter nügen fann, diefe Jagd ift 
der Grundton des nanzen Buchs. Sie beyinnt mit einem 
ſchlichten ſtillen Idyll, dem man es gar nicht anfchen follte, 
daß der Wolf ſchon heranſchleicht, diesmal nicht im Schafpelze, 
aber doch in dem Kleide der Demuth, einer erborgten Menchs— 
Butte, und von nun an befchäftigt fie vom Erften Eonfut ab 
eine Menge Dinde und Köpfe durch alle Schichten der Geſell⸗ 
ſchaft bis hinunter zu einem flüchtigen Refractaire. 

Gleich im Eingange diefer Relation ift geſagt, Das Bud) 
fei Bein „politifcher”” Roman. Der fernere Bericht aus dem: 
felben bewegt ſich dagegen immerwährend, wie nebannt, in dem 
Zauberkreiſe der Politik. Abgeſehen davon, daß oben zunaͤchſt 
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nur der Tendenzroman gemeint war, iſt hier überhaupt der 
Widerſpruch nur fheinbar. Der vom Berfaffer gewählte Grund 
und Boden für fein Gemälde bedingt Greignifle und Perfon: 
lichkeiten, die um 1803 allein durch den gewaltjamen Um 
ſchwung des Beitenrades in Bewegung gelent, erhoben, fort: 
geſchleudert, vernichtet werden konnten. Ällein eben dieſe Per⸗ 
fönlichkeiten in ihrem Selbſt, ihrem Gebahren untereinander 
und gegenüber der Nothwendigkeit zur Erfcheinung zu brin- 
8 Charaktere der mannichfaltigſten Gattung ihre Rolle ver: 
uchen zu laffen und damit ein getreues, reiches Bild der Zeit 
ſtereoſtopiſch aufzuftellen, das war die nächfte Aufgabe, deren 
Loͤſung jeden mit Untheil Lefenden felbft bis in jene Partien 
binein, die nur mit wenigen Stridyen wie verloren hingewor: 
fen find, befriedigen muß. Man kann hierbei nur an den 
Neifenden für das Haus Waffertritt und frige erinnern, dem 
auf feinem Wein» und Golonialmaarenritt durch ein Stüd 
fhwer ins Gewicht fallender Weltgeſchichte alle Menihen zu 
dumm jind. 

Den Gang der Handlung durd alle 40 Gapitel dis 
Buchs auch nur kurz bier darlegen zu wollen, ift an ſich eine 
nicht ganz leichte Aufgabe, ſofern diefe nur einigermaßen gt 
nügend befriedigt werden follte. Dur Empfehlung des Bucht 
würde cine ſolche Relation nichts beitragen konnen, und ber 
Berfajfer bedarf der Empfehlung nidt. Es ift daher vorge 
zogen, nur die wenigen Perſonen befonders hervorzuheben, 
weiche als die bedeutjamften ſich geltend machen und zugleich 
Gegenfüge bilden, die in allem Leben überhaupt eine Stimme 
haben. Bom fünftlerifchen Standpunfte aus find diefe Gegen: 
füge als Vertreter der tragiihen und komiſchen Mufe zu be: 
zeihnen, und wie diefe im Leben ſich in unberedjenbarem 
Wechſel ſuchen, fliehen, verfolgen und verbinden, fo auch bier 
im Buche, welches nichts weiter fein will als cin MNoman. 
Aber der echte Roman ift immer eine Weltgefchichte. 

Damit mödten wir von dem Buche Abfchied nehmen, 
wollen aber dod den eigenen Wunſch des Berfaſſers nod ein 
mal wiederhelen, daß ſeine Erinnerung an den immer noch 
ald ein faſt vergefienes Geheimniß verübergegangenen Praͤten⸗ 
denten weitere Korihungen anregen möge; denn obyleid) dieler 
für die Geftalt unferer Zeit faum irgendeine Bedeutung ba 
ben may, fo muß c6 dem Hiftoriter dody immer eine wichtigt 
Aufgabe bleiben, verfhlungene Fäden der Geſchichte zu ent: 
wirren, da fie im Gewebe derjelben ald Aufzug oder Einſchlag 
möglicherweife Geltung haben fonnen, um einer ganzen Rebe 
von Erfheinungen erft ihr volles Recht in reinem Lichte ficher: 
äuftellen. 30. 





Pariſer Stereoſkopen. 


Parifer Stercoſkopen. Bon €. Koſſak. 
1555. Gr, 16. 1 Thir. 


Jener Buchhändler hatte ganz Recht, als er das Manu 
feript eines renommirten Mutors nicht cher verlegen wollte, alt 
bis ſich ein guter Titel gefunden. Der gute Zitel, das ill 
ſchon der halbe Erfolg eines Buchs, und das hätte ein fo cr 
fahrener Soumalift wie Koſſak wiſſen follenz;z er hätte dem 
Yublicum feine „Stercoffopen” bringen follen, denn es ift dic 
ein Wort, an deffen Laut fih die Zunge det Lefers zerarbei 
tet, vielleicht aud am Begriff; er hätte e6 bei „Pariſer Gen 
touren * belaffen oder feine Skizzen „Lichtbilder“ nenne 
follen, denn bei großer Aehnlichkeit haben fie alle jenes un 
klare, zwinkerhafte Auge, welches wir bei den Dayuerreotypicı 
anzutreffen gewohnt. Wir kommen nun zu dem Motto au 
Pascal, daß jedes Ding zwei Sciten habe Pascal war ti 
kluger Mann unftreitign und Kofiuf bat ihn und fein Mott 
eher gekannt, bevor er nach Paris reifte. Das ift cin ſeh 
wichtiger Umftand, weil newiffe mottoberürftige Autoren für 
erft zuletzt mach einer Firma umjchen, die fie belefenermweil 
als Authaͤngeſchild benugen kennten — Autoren, die fo beſche 
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ı find, mie der Rabener, ihr Motto oft für das 
2* * Bade ve: Koffat Pe nämlich, va 
Bisher einen dduft von Illuſion und Phantafie 
iftftellert feis da er Pascal Bannte, nahm er fi 
flo v Paris von der andern Seite zu betrachten, und er 
Berlauf: feines ganzen Buchs eine fehr ernfte Aengſt⸗ 
’ tr trockenen, ilufionsfreien Anſchauung zu ver: 
de wie jene heimlichen Verliebten, die mit ent: 
. Gi re beiheuern, daß die Liebe für fie gar keine 
ig babe. Gr pfleat fogar zu verfihern, dab es ihm 
ii fei, wie andere Leute in Paris den Gott von 
; den j. aber er verfichert dies jedesmal, 
3 Ueberrafhung gefunden bat, daß der liebe 
on Frankreic aufs liebenswürdigfte fih vor feine Brille 
Ran glaube alfo gar nicht, wie wol aus dem Motto 
m Borwort erhellen könnte, daß Koffat als Hupodon: 
eder 
iger, einen Junggefellen fih als MWeiberfeind 


pingait! 
fe berichtet, dab ein Hutmader ſich einen 
u welchem fich gute und ſchlechte Hüte befanden 
em der jashionabeln Kopfbedetung Ermangeln: 
Bar, genen einen Silbergrofchen bineinzugreifen 
2 fuchung zu führen, weichen Hut er über 
Ben oder noch darunter an Werth berauszichen 
agree Koffak auf gut Glück ins parifer Leben 
Mus, was er packt, fept er fih auf; aber mie 
' ‚ er ifk ein routinirter Künftler, der mit 
Allem etwas Glanz verleiht; es geht ihm 
ı büb Männern, die Frauen fagen befanntlih von 
5 fie ml e Bie ein Antiquitätenfanmler 
y feine alte Spürnafe wieder an und vigilirt auf 
Hast paßt ed nicht, fo hat er es ſich wenigftens 
inden wir ihn denn in einen Omnibus ge: 
hen den koketten Beinen der Damen von 
mibus lieh er fi allenfalls noch gefallen, fi 
w lafien, denn daran ift er als ein deutfcher Jour- 
u gewohnt; aber dic Krauenbeine in Mabille legten 
darauf an, feinen Blick zu entflammen. Koſſak 
ran, aus feiner Rolle zu fallen, und hielt es für dat 
‚ dies be Feld zu räume, Das Panı 
Beiches cr den „Keller der Unſterblichkeit“ nennt, und 
re! i —— ihm ſehr philoſophiſche Gedanken 


ter find, als dort überall ein Stück der 
at ubt, che bekanntlich die Philoſophie mit 
Vuce delt hat. 
Homer eine ſehr liebenswürdige Aufmerkſamkeit 
indel in Paris, indem er das Sinken des gan: 
6 im Schwindel findet, der ſich nur gel: 
weil das modernfte Beitalter fih gezwun⸗ 
zu verbergen; fo paffiren die Haarölver: 
erfabrifanten, die Bleiftifthändier, Bahn: 
let . und Kleiderhändier feine Lupe, ein 
ich gewöhnlich fein parifer Sittenichreiber 
2 Parifer als ein Beſtandtheil 


‚don Eultur gilt. Seinen ganzen Grimm 
n. Dpe borbehalten gehabt und da it 
| Pas Pb. genatsı nachgegangen, bat ge: 
richtig zwei Beiten: babe, und hat die 
yet ‚ weil cd das Geſchick wollte, 
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babe, 
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Ah 


fon nicht, wie die Zeufel auf dem 


eite Koſſak's geweſen, ſondern 
a vor, wie er leibt,und lebt, mit 





fpi Jah. Es iſt wabr, bei deren | 


feinem —* deſſen er ſich auf dem 
Marsfelde und ſo galant bei der Riſtori im chen Thea⸗ 
ter entſchlagen. Die Große Oper in Paris hat fiherlih noch 
barbarifche Mistöne; aber Koſſak hätte nicht eben die „Du: 


nenotten” fehen follen! 

Es ift nicht Jedem gegeben, das Leben auf der Straße zu 
finden, viel Wenigern noch, daffelbe zu ſchildern; ein deutfcher 
Journaliſt wie Koffaf macht fi) aber ein Privatvergnügen dar⸗ 
aus, unter die alten friesäugigen Weiber in den Buden des 
Temple und unter die vor muz ftarrenden Rlidfchufter 
dafelbft zu geben, fie jehr refpectvoll zu beobachten und nad» 
ber eine Skizze zu zeichnen, welche andern Leuten gefällt. Er 
wäre ganz Balzac, wenn er länger in, Paris gelebt hätte; 
denn er beobachtet felbft die öffentlihen Schreiber, diefe Pa: 
rias der Gejellihaft, ja felbft die knoblauchduftenden Juden 
bei der Rue Mouffetard bis 'in faft mikroſtepiſche Einzelhei« 
ten hinein; aber wo er die Malerei der Niederländer anwen- 
den will, wird Koſſak zu monoton und mit fehr großem Ber: 
gnügen fieht man ihn dies bäklige Thema abbredhen, um zu 
feiner meifterbaften Kunft der Eontour zurüdzugebhen, eine Pleine 
Idee wie ein Atom Gold fo platt zu re dab die Seiten 
wie Blattyold glänzen und, gligern. Schließlich finden wir ihn 
nod auf Rotre-Dame und wundern uns nicht wenig, wie c# 
ein deutſcher Iournafift fein muß, der Victor Hugo's berühm: 
ten Roman corrigirt. Bekanntlich läßt Hugo den budfigen 
Quaſimodo auf der Glode figen, fie mit den Armen umſchlin⸗ 
gen und von ihr bin» und hergeſchwungen werden; Koſſak 
entdeckt aber, daß die Glocke ſeibſt gar nicht in Bewegung 
aefcht wird oder dauernd in Bewegung geſetzt werden fann, 
fondern nur der Klöppel an diefelbe gefchlagen wird, Diele 
Licenz Victor Hugo's ift faum wahrſcheinlich, weil fonft doch von 
parifer Krititern fon früher darauf hingewiefen wäre, ande» 
rerſeits es auch möglich ift, Daß zur Zeit Quaſimodo's die 
Glocke ſelbſt wirklich geſchwungen wurde. Hat ſich aber Bictor 
Hugo in der That dieſe Licenz erlaubt, fo war freilich Nie 
mand fo geeignet, fie zu entdecken, als ein deutfcher Journaliſt. 
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Notizen. 


Herausgabe älterer Werke in Kranfreid. 

Auch in Frankreich thut ſich negenmwärtig ein ſchöner @i- 
fer Eund, alte, felten gewordene Bücher wieder im Buchhandel 
aufleben zu laffen und alte Dichtungen nad) ihrem urſprüng 
lihen Tert wicderherzuftellen. Die Didotihe Buchhandlung 
bat eine Sammlung „Chefs-d’oeuvre de la literature fran- 
caise et etrangere” begonnen, welche die alten fränzöfifchen 
Chroniken, den „Roman de la Rose”, die „Fabliaux”, den 
„Chanson de Roland’, die „Lettres de Voiture‘’ u. f. w. 
unfaflen wird. Die „‚Bibliotheque Elzevirienne” bat fib um 
mebre intereffante Bände vermehrt, deren einer eine neue, von 
Edelſtand du Meril beforgte Ausgabe des berühmten Gedichte 
„Flore et Blanchefleur” enthält. Hierher gebort noch die 
neue Herausgabe der „Oeurres posthumes de Senece”, der 
„Memoires de Mad. de la Guette’‘, des „Ancien theätre 
frangais” u. f. w. Bei Aubry erfcheint eine ähnlihe Samm: 
lung, meift Euriofitäten enthaltend, unter dem Titel „Le tre- 
sor des pieces rares et inedites’, wovon die eben erſchiene⸗ 
nen „Loix de la galanterie” einen Beftandtheil bilden. Diefe 
halb ernfthafte, halb ſcherzhafte und in ſittengeſchichtlicher Be: 
ziehung nicht unmichtige Schrift erſchien zuerft im Jahre 1644. 
Die neue Aubro'fche Ausgabe ift mit einer Einleitung und mit 
Koten verfehen und rührt von demfelben Bibliophilen ber, 
der für Die genannte Sammlung eine neue Edition der felte: 
nen Schrift „La Ruelle mal assortie’‘ beforgte. Bei Aubrv 
erſchien auch: „Le livre des miracles de Notre-Dame de 
Chartres. &crit en vers, au I3me siecle, par Jehan le Mar- 
chant”, zum, erften male nad einem auf der Bibliothek von 


It 


y Google 


Chartres befindlihen Manufcript von G. Dupleffis in Feglei- 
tung eines Borworts und eines aa Te herausgegeben. 
Hachette ſche Buchhandlung hat eine Sammlung von -@laffitern 
in Duodezbänden ins Leben gerufen, die namentlidy durch ihre 
Mohlfeilheit auf ausgebreitete Theilnahme fidy Rechnung ma: 
den darf. Die volftändigen Werke von Moölitre, Montes: 
quieun und Lafontaine find bereits erſchienen, und mie «8 
heißt, wird demnähft auch ein vollftändiger Voltaire erfcheinen. 
Diefelbe Buchhandlung veranftaltet gegenwärtig eine: nette 
Ausgabe der „Memoires sur len grands jours de Clermont“, 
einer Schrift, die fchon länyft nicht mehr zu haben war, und 
der berühmten „Memoires de Saint-Bimon”, von Ehiruel nad 
dem Driginalmanufeript redigirt. Dus „Athenaeum frangais” 
pricht den Wunſch aus, daß c6 dem gelehrten Herausgeber ge 
möjc, erflärende und berichtigende Moten beizugeben, da 
bisherigen Ausgaben von Entftellungen und Incorrectheis 
ten wimmelten. Durd dus „Journal du Marquis de Don- 
geau” (mit den Anmerkungen Saint: Zimeon's), defien ſechs ⸗ 
ter Band eben im Begriffe fei die Preffe zu verlaffen *), würde, 
meint das „Athenaeum frangais‘ weiter, dem Derausgeber 
diefer Verſuch fehr erleichtert werden, 


Die heilige Bite, 

Eine Heine Schrift der Grifin Hahn⸗Hahn iſt jegt unter 
dem Zitel „Iuegende de sainte Zita, servante; par la com- 
tesse Ida Hahn-Hahn‘‘ ins Franzeſiſche Überfegt worden, ob: 
fen fie nach franzöfifhen Blaͤtiern nicht viel mehr ift als 
ein —** aus Montreuil's im Jahre 1845 erſchiencnen 
Schrift: „Vie de sainte Zita, servante de Lucques au 
13me siecle. Pioriti bat fchon früher ihr Leben weitläus 
fig befchrieben, und von der Popularität, deren ſich diefe Hei 
lige in Italien zu erfreuen hatte, zeugt auch Danie's Anſpie⸗ 
lung: 

a Beco un degl’ anzion del santa Zita. 

Man erzählt von diefer zur Deiligen erhobenen Mayd 
daffelbe Wunder, was man aud ven der heiligen Elifabeth 
erzählt. Einſt begegnete derfelben ihr Dienſtherr Fatinelli, 
als Zita gerade unter ihrer Schürze Lebensmittel zu einigen 
Rothleidenden trug. Fatinelli fuhr fie barſch an und fragte: 
was fie da trüge? Blumen, antwortete fie. Und richtig, als 
er die Schürze emporhob, cerblidte er nichts ald Blumen, in 
welche ſich die Lebensmittel verwandelt hatten... Will man den 
weiblichen Dienftboten unfers Jahrhunderts Zita als Mufter 
aufftellen, fo follte man wenigftens diefe Mirakel, fo poetiſch 
fie aud erfunden fein mögen, beifeite laffen. Ohnehin hatte 
Bita nicht die Wahrheit geſagt, als fie fagte: Das find Blumen! 
und cd beißt doeh: Du follft nicht lügen! ine aufgeklaͤrte 
Dienftmagd in unjerer Zeit wird ſich aus diefer Legende wahr 
cheinlich die ·Moral entnehmen: Lebensmitteh verwandeln ſich 

unferer wunderloſen Zeit nicht mehr in Blumen, aber lügen 
darfit du im Nothfall, denn aud die heilige Bita hat ihrem 
Dorn nit die Wahrheit gejagt. 





Rouffeau’fhe Reliquien, 

Einen ganz eigenthũmlichen Schatz befigt die Bibliothek 
von Reufchätel an Rouſſeau'ſchen Manuferipten, woran fie rei» 
der! ift als irgendeine andere Bücerjammlung in Europa. 
Wie wurden von Rouſſeau's Areunde du Peyrou, einem Bür- 
ger der Stadt Neufcätel, dem fie der berühmte Schriftfteller 
in Obhut gegeben hatte, als Rouſſeau'ſches Bermaͤchtniß dort 
niedergelegt. felie Bovet, Bibliothekar der Stadt Reufchätel, 
hat über diefe Manuferipte einen intereffanten Artikel im „Ke- 
eueil des actes de l'Institut genevois“ it. Man 
wird mit Intereffe vernehmen, daß ſich darunter auch mehre 


*) Bergl. über bat „Journal du Marquis de Dongean” die parifer 
Mittheilung in Mr, 27 ©. Dt. f. 106. D. Rep. 


8. 


niemals gedrudte Arbeiten befinden, bie jedoch leider nur un 
vaßlendete Fragmente geblieben find, darunter: „Dr Uhonneur' 
( tü einer phiſeſaphiſchen Abhandlung); „lettres phi- 
losophiques adressees & une dame’; „Les lois’’; „Conseils 
a un curd”; „Arleyuin amoureux’”; mehre Barianten zw 
den erften Capiteln feiner „Confessions"; mchre Araymıente, 
auf einzelne Blätter oder Karten gefchrieben, namentlich aber 
der Anfang einer Meinen @rzählung mit dem Zitel: „Le pe- 
tit Saveyard, ou la vie de Ciaude Noyer.” Das „Athenacum 
frangais‘ theilt Diefes Bruhftüd in Rr. 52 f. 1855 mit, jedoch 
nicht volftändig, da der Neft wegen der vielen Correciuren, 
woran das Manufeript wie ale Bronillons von Mouffeau's 
Hand fehr reich ift, trog aller Mühe nicht zu entziffern war. 
Wir müffen Diejenigen, welche diefe intereffante Rouſſeau'ſche 
Reliquie kennen zu lernen wünfhen, auf die bejagte Nummer 
des franzöfifchen Blattes. verweilen. H. M. 
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Rebſt Anhang: enthaltend Kladderadatfhe — und humor: 

ſtiſche Rachdricke. Leipzig, Wengler. 16. 7% Rur. 

Satiren und Pasyquille aus der Reforwatiouszeit; heraus- 
gegeben von O. Schade, Ister Band. Hannover, Rünp- 
ler. Gr. 8. 1 Thlr, 20 Ngr. 

Schornfein, R., Yeltalogs Mifion an die Mütter. 
Elberfeld, Baͤdeker. Gr. 16. 75 Rur. 

Sturm, S., Einer ift euer Meiſter. Ein hiſtoriſchet 
Roman aus dem 16. Jahrhundert. Bier Theile. Frankfurt 
a. M, Brönner. 8 2 Ahle. 24 Nur. 
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Wohlmuth, 2, Dramaliſche Werke. Ifter Band, NRürn: 

berg, v. Ebner. 9. 16 Nur. 
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fu. Düntetsbühl, Wathr. Gr. 8. 27 Nor. 

Bulff, R8., Ju Brühling, Gerichte. Altona, Ber 
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Zagesliteratur. 


Baumgarten, M., Rothgedrungenes Wort in einer 
ſchlezwigſchen Sacht. ine theologifhe Appellation an das 
—* Bolk. Braunſchweig, Schwetſchke u. Sohn. Gr. 8. 
2 Rır. 

ecessit& Gun congres pour pacifier Europe, par 
un homme d'état. — digkeit eines Gongreffed, um in 
Europa den frieden wieder uftellen von einem. Etaats- 
manne. Mit einem Rachwort. lin, Behr. 8. 3 RNar. 

Die Theater⸗-Agenturen. Gin Beitbild, der gefamnten 
deutfchen Theaterwelt gewidmet von der Monatfchrift für 
Theater und Muſik. en, Balisyauffer. Gr. 8, 5 Mor. 


Herautgegeben von Hermann Marggraf. 
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(Die Infertionsgeblhpen beixagen für den Raum einer Beile 2 Nor.) 





Derch alle Buchhandlungen find von nachftehenden für | 

1856 bei F. A. Brockhaus im Keipjig erſcheinenden Zeit- 

färiften Probenummern oder Profperte zu 
erhalten: 


Plitter für literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
4. Der Jahrgang 12 Thle.; das Halbjahr 6 Zhle.; das 
Bierteljahr 3 Thlr. 
Barten in wöchentlichen Nummern zu 2—3 Bogen ausgegeben. 
Di ionsgebübren betragen für den Raum einer Zeile 
Roc Befondere Beilagen u. dal. werden gegen Ber» 
gütung von 3 Thlrn. beigelegt. 


Deutſches Mufeum. 


Leitiärift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 
Herausgegeben von Mobert Prutz. 

8. Der Jahrgang 12 Thlr.; das Halbjahr 6 Thlr. 
das Vierteljahr 3 Thlr. 

Bird in möhenttihern Nummern zu 2—3 Begen ausgegeben. 

Du nebülhren betragen für den Raum ciner Aeile 

!uRar, Befondere Beilagen u. dyl. werden gegen Bergü- 
tung von 3 Zhlrn. beigelegt. 


Interhaltungen am häuslichen Herd. 
deraufgegeben von Karl Gutzkow. 
8. Wierteljährlih 20 Nor. 
Berta in wöchentlichen Nummern zu 1 Bogen oder in monat: 
Ken Sehen zu —5 Bogen ausgegeben. Anzeigen werden 
“ten üeſchiägen der Monatöhefte abgedruckt und für den 
Iouın einer Zeile mit 2%, ar. berechnet. Beſondere Wei: 
lagen u, dgl, werden genen Vergütung von 1 Ihlr. für das 
k Zaufend beigelegt. 





Soeben erschien in meinem Verlage und ist durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Minz-, Maass- und Gewichtsbuch. 


Das Geld-, Maass- und Wechselwesen, die Kurse, 
Saatspapiere, Banken, Handelsaastolten und Usanzen 
aller Staatem und wichtigen Orte. 


Von 
Christian Noback und Friedrich Noback. 


Bechstes Heft. Melbourne — Persien. 
8. Geh. 12 Ngr. 


Mi erschienenen Hofte sind in allen Buchhandlungen 
Rn ter Prospect befindet ich 
ul den der beiden ersten Hefte.. 

Leipzig, im Januar 1856. 


F. A. Brockhans. 








Unterhaltende Belchrungen 


Förderung allgemeiner Bildung. 


Diefes Werk — eine Reihe trefflicher Bolfsfriften,, 
von einer Anzahl der ausgezeihnetfien Schrifts 
ſteller Deutſchlands verfaßt — erſcheint im Berloge 
des Unterzeichneten in einzelnen Bänden, deren jedes einen 
Gegenftand als ein abgefchloffenes Ganzes brhandelt und 2 Rygr. 
koſtet. Neu ausgegeben wurden das 23. bis 20. Bändchen: 
und enthalten: 

23. Nahrungsmittel und Speiſewahl nad ter, Jahres⸗ 
zeit, Beihäftigung ur.d Körperzuftend, von K. Rectum, 

24. Dad Glas, von I. R. Wagner. 

25. Heinrich Friedrih Karl Freiherr vom und zum Stein. 

in biographifches Gemälde aus der Geſchichte des deut 

fchen VBaterlandes, von Franz Mauritius. 

29: Guſtav Adolf, Köniz von Echweden. Ein Lebensditd 
von Franz Mauritius 


Die früber erfhlenenen ziweiundpwanzig Bänden enthalten: 
I. Unfterblichkeit, von H. Ritter — 2. Der geftirnte 


Bimmel, von 3. H. Mädler. — 3, Das Mikroffop, von- 
D. Schmidt. — 4. Die Bibel, von #. U. D. Ihotud.— 
5. Die Krankheiten im Kindesalter, von U. 4. Doht. 


— 8, Die Gefhmworenengerichte, von R. Köflin — 
7. Deutfhland, von H. v Daniel — 8. Die Kebens- 
verfiherungen, von E. S. Unger. — 0. Sonne und Mond, 
von 3. 9. Mädler. — Ik Das Slawenthum, von M. 
®. Heffter. — Il. Dad Gold, von R. #. Marchand. — 
12, zauggel und Sandelöfreiheit, von D. Hübner. — 
13. Die Künftler unter den Tieren, von A. B. Reichen bach. 
— 14. Die Telegrapbie, von 8. Bergmann, — 5. il 
ler. Gine bicgropbifche Schilderung von 3. W. Schaefer. — 
16. Die Blumen im Zimmer, ven J. Frei. von Biedenfeld. 
— 1i, Die deutfche Banfa, von J W. Barthold. — 
18. Benjamin Franklin, Sein Leben, Denfen und Wirfen, 
Bon 9. Bertiieh Beta. — 19, Der Haus halt der Dane, 
von &. Eohn. — 2. Kaifer Karl der Grohe. Gin Ge. 
fhichtebild von I. Rank. — 21. Dad Planetenfyftem bee 
rn von 3. H. Müdler. — 22. Dad Korhfalz, von P. A. 
olley. 

Ausführlibe Anzeigen über den Blan des Unternehmens. find 
in allen Buchhandlungen ded In: und Undiandet zu. erhalten, 
8.4, Brockhaus. 


Eeipzig, im Januar 1956. 
Soeben bei 8. . Wrodbaus in Lelpzig und 
_. — zu beziehen: “ ® 


Welt und Barz, 
Dichtungen von 
Wilfried von der Neun. 
3weite Auffage. 
8 Geh. 24 Nor. j 
Arndt, Rüdert und Uhland haben die Wibmung.die- 
fer bereits in zweiter Auflage vorliegenden Gedichtſanmilung 
angenommen. 


Die Zeitfhrift Europa 


unter Redaction von Dr. $. AJuflau Kühne 


erfcheint vom Januar 1856 ab im Verlage des Unterzeichneten und zwar wöchentlich in einer Nummer von wenig ⸗ 
ftend 1%. Bogen (24 Spalten) 4. in Umſchlag zu dem Preife von 1 Thlr. vierteljährlich. 

Novelliftifhe Schilderungen, kritifhe Auffäge über Literatur, Wiffenfhaft, Kunft, fociales 
Keben, intereffante Mittheilungen auf dem Gebiete der Länder- und Völkerkunde fowie der Naturmiffen- 
fhaften merden den Inhalt bilden. Anerkannte Kräfte find für das Unternehmen gewonnen, ſodaß Redattion 
und Verlagshandlung mit Grund hoffen dürfen, daß ſich dies Blatt dem beften ähnlicher Tendenz anreihen wird, 
während der billige Preis es nicht allein für Jour nalcirkel und Mufcen, fondern aud als Familienblatt 
für das Haus befonders empfiehlt. 

. Inhalt von Mir, 1-3. 

Kraft und Stoff, Geift und Materie Bon F. Guſtav Kühne. — Das Zudenmädchen. Eine Hiftorie von H. 
C. Underfen, — Der Gaucho und die argentinifhen Pampas. Bon Karl Andre. — Ein Schwert im Drient. 
Bon Karl Koh. — Aus dem fiebenbürgifhen Weinland. Bon Franz DObert. — Zur Büherfhau: Hermann Marg 
graff's „Fritz Beutel,” — Lenau's Briefe. — Fechner-Mifes gegen Schleiden. — Reue Romane und Erzählungen: König Je: 
röme's Garneval. Rad Jahren. Hermine und der Briefträger. Ideal und Kritik. — Zur Chronik: Ein Hospital in Mai: 


land. — Eine Geſellſchaft dramatifher Dichter in Italien. — Briefe von Calvin. — Zur Tellſage. — Was gute Koft thut! — 
Ludwig Rollen +. — Der Brand von Moskau, 


Reipzig, im Januar 1856. 
Earl B. Rord. 


Dritte unveränderte Auflage von Soeben erſchien und ift dur alle Buchhandlungen zu begiehen : 


Bunsen’s „Pie Beichen der Beit“, Der neue Bitaval. u en 
ng 


Bei F. A. Brodbaus in Leipzig erihien und ift durch und Dr. W. Hä (B. Aleris). Dreiundzwanzig- 
alle Buchhandlungen zu beziehen: ſter Theil. Neue Folge. Eifter Theil. 12, Geh. 2 Thir. 


f} * * Inhalt: 1. Der Connetable Don Alvaro de Luna (1453). 

ie fl en der eit 2. Der Earl von Arundei (1397). 3. Der Bruder Leotade 

o ( — —— 4. mr ht nu ( 1828— 39). 

z 2 . ö ’ . ige Kerrage —80). 6. orbung des K ) 

Briefe an Freunde über die Gemiffenefreiheit und das | Specht a Dortmund (185053). 1. Eeivenfaken (186 57). 
Recht der chriftlihen Gemeinde. — 





Bon see —— der erner Cri⸗ 
minalgeſchichten aller Länderaus älterer und er 
Chriſtian Carſ Joſias Bunfen. | Beit erfreut ſich umausgefegt in feltenem Mafe der heilnahme 
Erftes Zehend. Briefe an Ernft Morig Arndt über den chriſt des deutſchen Yublicums und rechtfertigt ihren Muf durch fort: 
lichen Vereinsgeift und die Pirdpliche Richtung der Gegenwart. | währende Borführung bes Intereffanteften aus der Eriminal- 
Dritte unveränderte Auflage. geſchichte der Bergangenheit wie der Gegenwart. Um die Un: 
—— —— Dice ner Gehen 

. eile 2—47, i r. 
8. Geheftet 2 Thlr. 20 Nor. Gebunden 5 Thlr. 4 Nor. —XR ermäßigt worden. al A 


⸗ — vi Bags vicks wißtigen Warte, U Reipzig, im Januar 1856. 

ermals eine neue Auflage diefes wichtigen ie 

dritte, noch fein Vierteljahr nad dem erften Erfcheinen. "au. 5 A. 8 rockhaus. 
gemein wird Bunſen's Schrift als ein Creigniß betrachtet 
und bildet überall den Gegenftand des Geſprächs, fobaß fie | Im Verlage von F. M. Brockhaus in Leipzig erſchien 
von Jedermann gelefen zu werden verdient. foeben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Soeben erfhien bei F. X. Brockhaus in Leipzig und if Manzoni (Aleſſandro), Die Verlobten. 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: Eine mailänder Geſchichte aus dem fiebzehnten Jahr— 
. 4 hundert. Aus dem Ztalienifchen überfegt von Ebuard 
Enslin (&.), Ftomm und frei. von Bülow, Dritte Auflage, Zwei Theile, 12. 
Gedichte. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thrr. Geheftet 2 Thlr. — Wusgabe auf feinerm Papier 
Gerichte meift religiöfen Anklangs von dem in vielen 


geheftet 2 Zhlr. 20 Nar.; gebunden 3 Thlr. 10 Nar. 
Kreifen ſchon befannten und beliebten Dichter Karl Enslin, Eine bereits in dritter Auflage vorliegende anerkannt 
eine Sammlung, die fih den Dichtungen Keopolb Schefer's, | treffliche Ucberfegung des berühmteften italienifhen Romans, 
Julius mer'd, Heſſemer's u. A. würdig anreiht, indem | von dem Goethe äußerte: „Der Eindrud beim Lefen fei ber 











fie, in friedlicher, verföhnlicher Weife alle religiöfen Gemüther, | Urt, daß man immer von der Ruͤhrung in die Bewunderung 

ohne Rückſicht auf eine befondere Gonfeffion, zu erbauen und falle und von der Bewunderung wieder in die Rührung; Man: 

au erheben fucht. zoni's Roman überflügle Alles, was er in diefer Urt Penne.” 
Verantwortlicher Reracteur: Heinrih Brockbaus. — Drud und Berlag von F. et. Srochaue in Leipjig. 
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Sicilien, | BVölfer, mag man dies nun den ftärfern Contraften des 
Irhrihe Wanderungen in Sirilien von Ludwig Gold: | nordifchen Kebens, oder der größern Innerlichkeit der 
hhann, Beipzig, Brodhaus. 1855. Gr. 8. 2 Fr. deutſchen Natur, oder ber weiter verbreiteten Bildung 


Son Frau von Starl weift den Deutfchen den  unfere Volks aufchreiben. Denn während in den Län— 
Vorrang vor allen Völkern in Allem zu, was das Gebiet | dern romanifcher Zunge Geſchmack und Kunfigeift in 
dr Künt und der Kunftphilofophie berührt; fie nenne | der Megel doch erft Nefultate des Studiums au fein 
und in diefer Beziehung nicht blos die „Nachfolger““, pflegen, die mehr auf dem Boden der Wiffenfhaft und 
endım die „Brüber‘’ der Griechen. Diefen Ruhm haben | des Bewußtſeins wurzeln, aibt es, fo fcheint es, in dem 
Dir nun feit Wiradelmann faft ein Jahrhundert lang | deutfchen Gemüth eine lebendige, urfprüngliche und 
he Werke der täefften Kunftforfhung und des zarte | unbemufte Sympathie für die Schönheit in der Kunft, 
im Seftmads fortdauernd aufrechterhalten, und es ver» | die von der Miffenfchaft nicht ihr Dafein, fondern’ nur 
geht nicht leicht ein Jahr, wo umfere auf diefem Gebiete | ihren Ausdrud, ihre Formel embfängt, einen fompathe- 
möbtige und umerichöpfliche Literatur nicht mindeftens | tifchen Zug, gleich dem für die Meise der fchönen Natur, 
ia neu und bedeitende Erfcheinung der Zahl äfthetir welcher dem Romanen faft ganz fehlt. Möglich, daß 
He Buiterfpriften bingufügte, wie fie Franzoſen und wir und täufchen, allein das umabläffige Ringen zahl 
Sinn zum Worbild und zur Nahahmung dienen. | lofer Geifter unter uns im Gebiete der Aeſthetik, das 
Em Aden Bauſtein unfers äfthetifhen Ruhmestem- | plöglihe Erwachen folder Geifter, wie Windelmann u. A., 
rs bet aun auch der Verfaffer der „Wefthetifchen Wan- | aus Zuftänden, wo ihnen das Kunftfhöne fo fern lag, 
derungen in Sicilien”, der uns zeither nur als begabter | au höchfier kritiſcher Begabung fcheint doch für die 
kefder Dort befannt war, herbeigetragen; er hat ein Präesiftens eined umvermittelten Kunſtgefühls, für ein 
Bet tiefer biftorifcher Kennerfchaft, feinften Kunfige- | Immanentes, Unbewuftes , Lebendigfchlummerndes zu 
matt und ſchwungvollſten tunftphilofophifhen In» | zeugen, das wir anderwärts nicht wahrnehmen. Jeder 
DR geliefert, Hervorragend im diefer dreifachen Ber | deutfche Touriſt ahmt mindefiens den Kunfttenner nad, 


- Ham über alle jüngern MReifeberichte und Gorrefpon» | wenn er ed auch nicht ift, ohne freilich ein fo geiftvoller 


m aus Italien, die Werke von Braun, Stahr und | und tiefer Forſcher zu fein, als der Verfaſſer der vor- 
‚ fo adytbar diefeiben auch erfcheinen, nicht aus | fiegenden „Wanderungen” es in der That ift. Jeder deut- 
fhe Tourift „ſchwärmt“, d. h. er bringt aus ſich felbft 
— Din Vorrang, den Frau von Staöl und vindicirt, etwas zu der Betrachtung des Kunſtwerks, das der Ita 
Fe ir ohne Anmahıung und ohne Beeinträchtigung | liener, Franzoſe u. f. w. nur nach ſich und feinem eige- 
Re hwörlichen deutihen Beſcheidenheit allerdings | nen Gefep betradhtet. 
Sehen. Das deutiche Kunftgefühl hat ein poetiſches Der Verfaffer der „Wanderungen‘’ geht nun etwas 
Cosent in fich, das den andern Völkern nicht in diefem | kühn, mit der bewußten Abſicht an fein Werk, feinen 
Srabe beiwohnt. Es fehlt auch unter Italienern, Fran» | Bericht felbft in die Form eines Kunſtwerks zu faflen, 
Fu Enaländern befanntlich nicht am fachgelehrten | oder wie er fagt: den Umriß des Schönen zu firiren, 
Bnfennen, an Männern von echtem Kunftinn und | der uns abbandengefommen fei. Diefer Gedanke ift 
e Geihmatebildung. Allein die Iyriich begei» | unverkennbar von einer gewiſſen Anmaßung nicht frei. 
mung der Deutſchen ift felten bei ihnen | Wir können dies tadeln, müffen aber zugleich bekennen, 
Das beutihe Munftgefühl ift, irren wir daß der Verfaffer fich geiftreidh genug erweifi, nicht nur 
J eben anderer Urt ale das der romaniſchen feine Leſer mit dieſer Prätenſion bald au verföhnen, ſon⸗ 
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82 
dern auch feinen Plan eigenartig und geftaltenreic | Mufit, Tanz oder Malerei, Alles durch Reidenfhaft und 


durchzuführen, ein Ziel, was er felbft einer etwas ver- ı das Webergemicht des Stofflichen verdirbt. 
widelten und undeutlihen Ausdrucksweiſe zum Zrop zu | 


erreichen weiß. Während er über die fehr eigenthümlicye 
Kunftentwidelung Siciliens Refultate tiefer und ernfter 


geſchichte einnehmen müffen, hat ihn die Ratuefchänheit 
des Bandes tief ergriffen und er läft uns an feinem 
Enthufiasmus dafür reichlihen Theil nehmen. 
Auge zeigt fich hierbei ebenfo empfänglic für den fein 


fen Pichtreig, der der ſiciliſchen Landſchaft eigenthümlich 


ift, als für die zarteften Nüancen in der Kunftentmwide- 
lung, wie fie ihren Kreislauf dur das Alterthum, bie 
byzantiniſche, die maurifche, die normanniſche Epoche zur 
gothifhen und endlich zur Palingenefic der griechifchen 
Kunſt in unferer Zeit befchreibt. 

Aeußerlich zerfällt nun feine Wanderung in zwei na- 
türliche Hälften (Bücher) mit dem Mittelpunkt Palermo 
und dem Gentrum des Aetna, wie fie inhaltlich ſich zmi- 
fen Kunft und Natur zu etwa gleichen Hälften theilt. 

Kaum auf ficilifchem Boden, von Neapel her, an- 

‚ zieht uns der Berfaffer dur ein Eharafter- 
bild der Infel und ihrer hiftorifhen Bedeutung für die 
Eulturgefchichte überhaupt an, in welchem wir den geban- 
Senreichen Reifenden erfennen müffen. Eine Bergleichung 
des architeftonifchen Eindruds von Palermo mit dem 
von Rom und Neapel und die Betrachtung der Gano- 
va ſchen Tänzerin führt zur Erörterung der Berechtigung 
des Sinnlich » Reigenden in der Kunft; die Grenzen 


diefer Berechtigung, welche nach oben die Klippe leerer | 


Bergeifligung, nach unten die verführerifcher Frivolität zu 
Sermeiden hat, verfucht er zu firiren. Es ift dies gemiß 
eine der fchwierigften Aufgaben der Kunftphilofophie, und 
der Derfaffer fucht fie durch Analyſe einer Reihe befann- 
ter Bildwerke des Altertbums unferm Verſtändniß näher 
zubringen, indem er uns deren Takt und Naturbeobadh- 
tung darlegt und den „Realismus der Antike zur An- 
ſchauung bringt, welcher die abſtracten Begriffe (eidwAr) 
der Philofophie überläßt und fchöpferifch das Individuell 
Natürliche fefihält. Das Gefammtbild Palermos, das 
den zweiten Abſchnitt erfüllt, feifelt uns durch feine 
lebendige Farbengebung und durch die allgemeine Glie- 
derung der ineinanderfließenden Bauftile, welche diefe 
Stadt charakteriſiten. 
Kenifchen Theaters‘, ja die Ausartung des Schoͤnheits ⸗ 
finnes des Italieners überhaupt fept der Verfaffer wol 
fehr richtig in das Vorwalten der Leidenſchaft und bes 
finnlihen, fioffartigen Elements in der Kunſt. Dies 
durchgehende Verderbniß des Scönheitsfinnes, fagt er, 
muß uns überrafchen, menn wir fehen, wie der Staliener 
in feinem geringfien Thun und Laffen, ja bis auf die 
Stellung, womit der Lazzarone ſich gähnend am Ufer 
redt, bis auf die Weiſe, wie ber Pizzicaruolo feine 
Würfte und Käſe feilbieret, einem ibm inmohnenden 
Schönheitöfinne folgt und in der Kritik dem feinften &e- 
fhmade zu huldigen weiß, daß bderfelbe Jtaliener, fobald 
er nun ſelbſt zu einer Kunftleiftung übergeht, fei fie 





Die äſthetiſchen Mängel des ita- 


Bei dem 
Zabel jener in Italien beliebten Zufammenftellung hett · 
rogener DOperntheile kommt der Berfaffer mit Goethe in 


' Conflict, der etwas Aehnliches ſchon in den Zetralogien 
Forſchung beibringt, die fortan einen Plap in der Aunft- | 


der Griechen endet zu haben glaubt. Vortrefflich und 


| reich an kunſthiſtoriſcher Belehrung ift der mun folgende 
\ „Rundgang“ durch die Stadt, in welchem die Gedanken 
Sein | 


des Autors über die Mifhung der Bauftile au einem 
national» ſiciliſchen Stil ihren vollen Ausdrud finden. 
Wir fönnen nur ganz flüchtig darauf vermeifen, daß 
diefer Stil in einer eigenthümlichen SHerüberführung 
des byzantinifch-maurifhen Typus in den altgothifchen 
(normannifhen) Geift gefunden wird, deſſen Muſtet · 
bilder der Verfaſſer befchreibt (Palazzo reale, Gräber 


der Hobenftaufen, die Zifa), und müffen ebenfo den Beſuch 
ı der Univerfität, des Mobdellfaals, der Gemäldegalerie, der 


Kirchen und Brunnen übergehen, wollen bagegen cr 


' wähnen, daß der Verfaffer über den ficilifchen Adel ein 


durchaus ungerechtes Urtheil fällt, indem cr ihm nad- 
fagt, daß er nur felbftfüchrig zu genießen trachte, da er 
doch vielmehr gerade aus feinem Standpunkte her hätte 
anerkennen follen, daß dem Adel der Infel das Verdienſt 
zutommt, der legte Träger der culturgeſchichtlichen Ju 
tereffen Siciliens, der Repräfentant feiner Kunſt und 
feiner Wiſſenſchaft zu fein. 

Der folgende Abſchnitt ift vorzüglich dem unendlichen 
Naturreiz der „Goldenen Mufchel”, Conca d'oro, dem 
Panorama von Palermo gewidmet. In welchem Grade 
ber Berfaffer davon erfüllt ift, mag aus feiner Scil- 


‚ derung bes „Blumenparadiefed”, wie er die Billa Butera 
| nennt, abgenommen werden. „Von der Pracht diefer füd- 


lichen Pflanzenwelt, die bier zum erſten male in ihrer 
ganzen Fülle mir entgegenfhillerte, iſt es ſchwer, ſich 
nur einen annähernden Begriff zu bilden. Denken wir 
uns die reichfte, buntefie, elegantefte Blumenausftellung 
unfers Nordens, aber in der reigendfien Unordnung ber 
Details, die gleichwol eine Regel für die Maffen bildet, 


| etwa alle bunten Frühlingsfinder, die vom Newaſtrande 


bis zum Zropengürtel blühen, in unentwirrbarem Ge 
dränge ſich ranfend und fchlingend und mit dem phanr 


taſtiſchen Taufenderlei ihrer Formen und Farben das Auge 


verwirrend, zwiſchendurch kiesbeſtreute Echlängelmege, die 
zu plätfchernden Quellen oder Zeichen mir Gold« und 
Silberfiſchen führen, und über alles Dies feenhafte Trei- 
ben und Strogen bie träumerifch finnenden Bäume des 


| Südens ragend, die helle Platane mit der Süberrinde, 


die mächtige Palme, reihe Fruchebüfgel um den ge 
fhuppten Stamm ergiefend, die in düſtere Kormen fid 
theilende Cypteſſe und zwifchen ihnen wieder, wie Ba: 
fallen um den Fürſten, das tiefere Gefolge der Feigen: 
Gitronen», DOrangenbüfche, die Lorber · Myrten » um 
Tarusfträucher und endlich auf fünftliher Anhöhe einer 
Pavillon, diefes Blumenlabyrinth überblidend, eine Billa 
bie Fortſehung diefes Bartenparadiefes, in finniger Lieb 
licpkeit der Hallen, ‚ Terraffen” u.f.w. Mau 
fieht, der Berfaffer weiß zu ſchildern, aber er ſchilder 























die Schönheit zu hoch ftand, 
indeß die praktifchen Mömer 
ante bis zum Luxuriöſen bin 
ö 84 und bie Villa Ha 
gen, wo die reichſte Drnamentik die Sym- 
ie Go der Unordnung, in ähnlicher 
ſehr oft gänzlid) zurüddrängen. In 
erden die übrigen prädtigen Willen der 
r —* Cattolica, Paterno u. ſ. w. 
be Monreale, an deſſen Dom 
Baflita in den gothiſchen Stil durch 
‚Element Mar dargelegt wird, 
im folgenden Abſchnitt aber Monte 
, b ‚ Villa Belmonte, die 
t Joylle Favorita, ge ar nt 
u seen ollheit, unter Darle · 
1 ‚Motive zur Narrheit in den Kün- 
tgeſte Auch diefer Abſchnitt enrhält wieder 
ai en über das Verhältniß des 
8 zur Kunft, über die Perioden der an- 
e Didias, am den felinuntifhen Alter 
dargei je, Über den Stoff der plaftifchen Werke, 
tomie der Alten, das — tniß der bürger- 
heit zu den Künften, das befreiende 
Bere 16 und verwandte An Bon 
| der Alten an Säulen und Bildwerken fagt 


IKB 


gr 14 “ 


* Zr 
Aofchnitt ift faſt ganz dem Befinhe des 
wid 1, diefes oft: Neu: 





die Gella zu —* und demnaͤchſt an den umfaſſenden 
Periftyl des Tempels zu gehen. Gans anders die Grie 
hen. Der Periftgl, dies umfterblidhe Bauwerk antiker 
Kunft, fieht vor uns, und aus dem innern Raum des 
Tempels ragt der fpige, flarre Fels noch mehre Buß über 
den Sodel der Säulen hervor! Es ift, ald ob der 
Künſtler vor allem erft eine Anfhauung des fertigen 
Ganzen gewinnen wollte, ehe er an das hieraus abaulei 
tende Gefeg des innern Ausbaus feines Werkes ging. 
Die äußere Schönheit, nicht das Bedürfnif, war ihm 
die oberfie Regel. Diefer Negel allein folgend, hat der 
Künftler in diefem altdorifchen Zempel, der fidy herrlich 
und feft, ohne Entafis auf feinen vier mächtigen Stufen 
erhebend, im ſtark verjüngten, enggeflellten, aber mit 
zierlichen Gannelüren belebten Säulen, meit ausgreifen- 
dem Gebält vor uns erhebt, ein Merk vollfier Befrie- 
digung aefhaffen, das Eeine Frage nah dem Warum? 
Wozu? auflommen läßt. Bon diefem Denkmal grie- 
chiſcher Kunft aus lieh ſich Beine Steigerung mehr den- 
fen, fagt der Berfaffer, ald das Parthenon, in mel- 
chem die freie Begeifterung des attifchen Kunſtgefühls 
die dorifche Architektur auf ihren Gipfelpunft erhoben 
bat, alles Vorangegangene weit überflügeind. Won da 
ab mußte die Architektur ihren Worrang an die Pla 
fit abtreten, und Phidias erftand, um den vollen 
deten Tempeln ihre göttlichen Inwohner zu ſchaffen, d. $. 
in der vom Bedürfnif losgerungenen Kunft in vollem 
Make die Höchfte Aufgabe der Geiſteskraft zu ver 
wirft 


ichen. 

Aus dieſem Satze ergibt ſich ungefähr die Anſicht 
des Verfaſſers von dem Bildungsgange der griechiſchen 
Kunſt, in deren Technik dieſer ſo bewanderte Führer 
weſentlich die Auffaſſung vertheidigt, daß die trockenen 
Theorien des Vitruv viel zu weit gehen und wol die 
römifchen, aber nicht die griechifchen Schönheirsregeln 
wiedergeben, im welchen das Princip künſtleriſcher Frei- 
heit einen viel größern Spielraum einnimmt, als wir 
nad; Birruv's Sapungen annehmen dürften, ein Spiel 
raum, ber fich felbft Megel ift und ſich in Borfchriften 
gar —* faffen tät. Im dem zahlreichen Belegen hier 
für können wir freilich dem Verfaſſer hier —— folgen. 
Den herrlichen Torſo des Tempels von Segeſte verla 
führt und der Reiſende von neuem durch die prächrigfien 
Punkte der Eonca d’oro, Alcamo, Partenico, Valguar ⸗ 
nera, durch bie Wollsfcenen von Palermo und ſchließt 
den Abſchnitt mit einem Bilde des alten Palermo (Pa- 
normus) ald „Hafen von allen Seiten‘. 

Die zweite Abtheilung des Neifeberichts umfaßt das 
innere Land und Syrakus. Der Charakter des innern 
Landes ift befannt; der Verfaffer nennt es ein herrliches 
Land, in dem man heute ungefähr ebenfo viel Spuren 
von Guftur und Givilifation antrifft, wie in den Thä- 
lern des Kaukaſus oder des Atlas. Iſt dies unferer 
Meinung nad) auch etwas zu viel gefagt, fo fühle ſich 
das Herz des Reifenden beim Anbiid des troftlofeften 
Verfalls biefer fo fruchtbaren, reihen und dicht 
bevölferten Landſchaft, der Kornkammer Italiens, doch 
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bebrüdt. Genug! Sept nehmen die traurigen 

Anftalten zur Abwehr der Räuber faſt alle Xihätig- 
keit der Menfchen in diefem Lande in Anſpruch. Der 
Verfaſſer aber gewinnt Zeit, und mit den Reizen und 
den Schönheiten der ficilifchen Volkspoeſie alter und 
neuer Zeit, von Giullo d'Alcamo, den man ben Bater 
der heutigen italienifchen Sprache nennen darf, bis Meli, 
dem Schwan bes neuern ficilifchen Idioms, befannt 
au machen. Es find köſtliche Proben der füßeften und 
melodiereichften Poeſie, die er und von diefem Dichter 
mittheilt, in welchem Theokrit und Anafreon in neuer 
Form zufammenfloffen. *) An mufitalifher Grazie wird 
das aus Goethe bekannte ‚„„Ucchiuzzi nuri“ noch von ber 
Ganzonetta ‚‚I.a vaci’ von Meli übertroffen, die fo anfängt: 
Vola in aria un vucidda 
Cusi grata, cusi linna 
Chi lu cori gia ni spinna; 
Duci duci se nni va: 
L’Amurini supra lali 
L'equilibranu suspisa, 
Ora cala, et ora jisa 
Ora immobili si stä etc. 

In diefen Ppoefien aber ift aller Reis des mittelal« 
terlihen Minnegefangs ohne deffen oft gebanfenlofe 
Wortfpielerei anzutreffen und doch find es keine höfiſchen 


oder gelehrten Sänger, fondern arme Ziegenhirten und 


Fiſcher, aus deren Munde fie ertönen. 

Der Berfaffer erreicht über Villalunga, Gaftrogio- 
vanni, das alte Enna, Leonforte und andere Stäbte in 
Ruinen, S.-Felipe, Aderno und Paterno endlich Ca- 
tania, die dritte der ſiciliſchen Glanzſtädte, in welcher 
der Charakter eines den Studien gewidmeten Ortes fieg- 
reich hervortritt. Die Stadt und ihre Lage find fpäter 
in ihrer bekannten Herrlichkeit mit prächtigen Farben 
geſchildert, jept eilt der Meifende auf dem oft betrete- 
nen malerifchen Seewege über Lentini und Garlentini 
nah Syrafus, wo er einen längern Aufenthalt nimmt. 


Ein Haufen halbverfallener Krämerbuden und Hütten, | 


zwifchen diden Feflungsmauern verfireut und von zer 
Iumpten Menſchen bewohnt, denen der Hunger aus ben 
Augen blickt, ftellt jegt die alte, von einer Million Be— 
wohner erfüllte Hauptftadt Siciliens dar, das ſchlimmſte 
. Bild verfallener Größe, das Italien aufzuweiſen hat 
unter vielen Bildern bdiefer Art. Wenn der Verfaffer, 
der Alles zu analyfiren liebt, und weiterhin den YWein- 
genuß metaphofifch zergliedert, um auf die Befingung 
des Weins durch das Anakreontifhe Lied zu kom⸗ 
men, fo ergibt dies natürlich ziemlich feltfame Reflerio- 
nen, ſodaß wir ben Berfaffer vor foldhen und ähn— 
lihen Auswüchſen des Scharffinns und der deutfchen 
Tiefe zu warnen Veranlaffung nehmen müffen. Wir 
müffen uns verfagen, von den, Ichrreichen Betrachtungen 


*), ine rhythmiſche deutſche Bearbeitung ver Melitichen Gedichte 
von Ferdinand Öregorenius wird demnachſt unter tem Titel „Lieder 
des Giovanni Meli von Palermo” bei B. U. VBrodbaus in Leipzig 
erſcheinen. Für tie Trefflifeit der dem Urtert Ach im Bezug auf 
Inhalt und Wobllaut möglihft anfhmiegenden Gregorovius ſchen Arbeit 
glauben wir einftehen zu bürfen, 2. Rer. 











lung der Büfte neue und trefflihe Anfichten 
wickelt. 


. 

Mittheilung zu machen, zu welchen bie Schilderung des 
alten und neuen Syrakus, Platen’d Grab mit dem 
Ercurs über feine literarifche Bedeutung, das Amphi- 
theater und das Nymphäum, die Strada de’ Sepokkri, 
wo über die Unfhauung des Todes bei den Alten ſich 
Vortrefflihes gefant findet, das Zerrain der alten 
Stadt, wo eine Betrachtung über die wiederaneignende 
Gewalt der Natur lefenswerth if, Burg Euryalos umd 
der Zug der alten Mauern, ber Fluß Anapus, das 
Ohr des Dyonifius (Wahrheit und Bedeutung der Volks: 
Dichtung in „Zyrannenfagen”), die Mythe der Arerhufa und 
bellenifhe Mythenbildung überhaupt, Papyrus und neue 
Sammlungen, Seume und feine Bedeutung und Anderes 
mehr Beranlaffung geben. Das tiefe Kunftverftändnif 
des Autors und fein mit allem archäologiſchen Wiffen 
reich ausgeftarteter Geift zeigen fih auch hier im hellen 
Licht, vorzüglich aber bei Betrachtung des Torſo der 
forafufiihen Venus (Original der Kallipygos), die 1804 
im Amphitheater entdedt wurde und die er trog einer 
entfchieden hervortretenden Sinnlichkeit der Auffaffung, 
jedoch ohne die Kofetterie der nachgeahmten Bildmerke, 
für die mwürdigfte Nebenbuhlerin der Mediceerin und der 
Gapitolinifchen Venus, ald dritte im Bunde, erklärt. Er 
nennt die Florentinerin das anmuthig-heitere Mädchen, 
bie Römerin die fittlich-reine, vollendet ſchöne Jungfrau, 
die Syrakuſerin aber das liebeglühbende, von füher 
Erwartung durchzuckte Weib, das üppigfie aller Er- 
benmeiber. 

Die Schilderung der DOftfüfte, melde jept folgt, und 
der Beſuch des Aetna, vor allem aber das herrliche 
Catania mit Faormina, erfüllen den nächſten Abfchnitt. 
Die Aufnahme in dem Gaſthauſe der Läftrggonenftadt 
Lentini gibt zugleich eine Probe davon, wie dem Ber- 
faffer Humoriftifche Darftelungen gelingen, während er 
in der Charakteriftit von Catania als einer umfertigen, 
im Angefiht drohender Gefahr des Untergangs ftets 
reifefertigen Stadt und in der Schilderung ihrer Reize 
ein topographifches Meifterftüd liefert, in dem Muſeo 
Biscari bei Anlaß der Wafen und der reichen Büften- 
fammlung aber über Kunft und Geſchichte der Behand- 
ent · 
Catania ſelbſt bewährt ſchon ſeit den älteſten 
Zeiten den Ruf einer ausgezeichneten doctrinellen Thä— 
tigkeit, glänzte das Mittelalter hindurd durch feine Uni« 
verfität und ift in der That noch heute der Gentralpunft 
des wiffenfhaftlihen Lebens in Sicilien. Gemellaro't, 
Biscari’d und Gioeni's, des Stifter der blühenden Ac- 
cademia di scienze naturali, Namen find durch ganı 
Europa befannt; die furdhtbare Zerfiorung 1669 durch 
den Aetna aber ift für Catania eine Epoche neuen 
Glanzes ald Stadt geworden, ald welche fie mit Palermo 
und Meffina wetteifert. 

Die Reife auf den Aetna mislingt durch einen Ge 
witterfiurm, der auf halber Höhe zur Umkehr nötbigt; 
das unvergleichlihe Panorama wird von dem Meifenden 
jedoch voll genoffen. Wenn eine Landſchaft, jagt der 
Verfaffer, in dem Mafe an Schönheit gewinnt, als 
















anziehende 

wenſchlichen Waltens befeelt und begeiftigt wird, 
ft eben die Dfiküfte Siciliens zu den ſchönſten Na- 
fpielen zu rechnen, weil fie menfhliches Walten 
‚peefienoliften Art vom höchſten Alterthum bis zur 
ee Mobernen in reichfier Abwechſelung und 
t darftellt. Griechen, Römer, Sarazenen, 
n > die heutige Geiftesbildung haben dieſe 
lid he Rüfie mit ihren Dentmalen, ihrer Gefchichte, 
2* ausgeſtattet und alles Dies hat die 
ſich wieder angeeignet. Hier iſt nichts 
* Schauen und Geniefen! — So wahr und 
am * Stelle, iſt der Verfaſſer immer, wo 
itt — in ber Gonca d’oro, 
a u. f w. As Alterthumstenner flößt 
‚in Syrafus und Segefte hohe 
n als Wefiheriter verkündet jeder feiner Ab- 
n-Denter und den Meifter, und es bedürfte 
zZ —— über das Theater der Alten, 
den Anlaß gibt, um uns au über- 
ba $ übe den Zufammenhang, die Untererdnung, 
Hdelung der Kunftäußerungen auseinander wenig 
— Werthvolleres geſchrieben iſt, als hier 
Sind wir auch nicht mit jedem Satze 
und koͤnnen wir namentlich 
—8 er der Muſik bei den Alten anweiſt, 
nden, fo iſt feine Theorie doch eine gedan- 
d und zeigt uns Mar, daß das an- 
or allen Dingen ein Abbild wirklichen Le- 
a Product theorerifch angefhauter Kunft- 

, wie man gewähnt hat. 
t „Am Faro. Mefjina, Die Nüdfahrt‘’ 
der „Wanderungen. Das Küſten · 
i a ebini, die Pracht und Herrlichkeit Mef- 
Ge un: gegenüberliegender Feſtlandsküſte, 
inheiten am Gorfo und die poetifche Bedeu: 
mge von Meffina, wobei die Sage vom 
je einer —— der Ballade, als Mittel⸗ 
N ! und Drama, Anlaf gibt, alles Dies 
r m Schlufcapitel felbft nachgelefen 
m Schiller 8 „Beindlihe Brüder“ 
du das. Land“ gedichtet fein. 
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re, ſetzt der Verfaffer darin: 
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Bildung derſelben durch ſichtbare daß es ihm nicht vergönnt war, Agrigent und Selinunt 


zu beſuchen und den Gipfel des Aetna zu erreichen; 





allein in Dem, was er ſelbſt geſehen, war er uns ein 
trefflicher und begeiſtertet Führer, für die Reize der 
Natur ein pirkungsvoller Maler, für Archäologie, Ge 
fhichte und Kritit der Kunft ein ungemein lehrreicher 
Begleiter. Wir find ihm, indem er fomit allen Aufe 
gaben eines geiftreihen Gicerone volles Genüge leiſtet, 
zu lebhaftem Dank verpflichtet und wünſchen ihm bei 
zahlreichen Leſern eine cbenfo herzliche Anerkennung, 
ale er fie uns durch einen feltenen Verein von Geift 
und Anmuth abgewonnen hat. 2 


Humoriftifche und fatirifche Literatur. 
(Beihluß aus Nr. 4.) 

Der literarifche Vertreter und Veredler des berliner 
Volköwiges, der Verfaffer der bereits in ameiter Auflage 
erfchienenen fatirifhen Dichtung „Neuer Reineke Fuchs”, 
ber humoriftifche Schalt Adolf Glafbrenner, hat eine 
neue komiſche Dichtung: „Die verkehrte Welt’ (Mr, 4), 
erfcheinen laffen, welche kurze Zeit nach ihrem Erfcheinen 
ebenfalls eine zweite Auflage erlebt hat, Es bemeift dies 
ebenfo wol, daf Glafbrenner fih ein treues Publicum 
aufgezogen hat, melches ihm bereitwillig durch Did und 
Dünn feines Humors folgt, als daß es feinem Humor 
und feiner Komik nit an folhen Gigenfchaften fehlt, 
welche für das beutfche migliebende Publicum befonders 
anfprehend find. Eine bdiefer Eigenfchaften erkennen 
wir in Glaßbrenner’s Schalfhaftigkeit, in jenem Schalte- 
ernft, der fich abfichtlich zumeilen recht dumm ftellen 
kann, um das Ernſteſte und Verftändigfte hinter diefer 
Maske hervorguden zu laffen. Sein Ausdrud ift im 
Ganzen naiv » populär, bürgerlich -behaglich und ſcheut 
nöthigenfalls vor einigen Derbheiten nicht zurüd. Die 
Gegenftände, welche feine Satire trifft, liegen meift nicht 
über dem Niveau der allgemeinen Bildung und Begriffe 
fähigkeit und find meift folhe, melde Jedermann als 
tomifh und der Satire unterworfen erkennt. Seine 
Komik hält ſich rein von aller Sentimentalität, wie von 
aller Oftentation, für etwas Höheres zu gelten ald was 
fie iſt. Es iſt eben in Glafbrenner nody mehr Komil . 
alde Humor, und felbft wo höhere Ideen und tiefere 
Berüge angefchlagen werden, fpielt er als fpöttifcher 
Schalt mit ihnen feinen Schabernad, wenn aud viel 
feicht nur vor feinem Publicum, welchem, wie er recht 
gut weiß, unter allen Geiftern, die verneinen, der Schalt 
am wenigfien verhaßt if. Er ift dabei ein ganz moder- 
ner Satirift, in manchen Stüden etwas frivol und ge 
nufliebend, und er bat daher in feinen Tendenzen mit 
den Satirikern des 16. Jahrhunderts wenig gemein. *) 


) Im „VBorgefang” zum Glaßbrenuerſchen Gericht ſtoßt man uns 
ter Ynderm auf Ile as a a sis en: 
I Fatfte auf ve den Pe vor — @öyen 
Der Tratition und hielt mic für verkammt; 
IH ſchlang den Lorbet um ben trod'nen Iammer, 


Diefe verfpotteten auch wol bie „Pfaffen“, aber eben nur | geliaden, Sobfiaden und Münchhauſiaden werben immer 
weil diefe bei ihrem Pfaffenchum feift, didwangig und | wieder bald unter dieſer, bald umter jener WBer- 
dumm wurden; fie fhmangen aber die Waffe der Satire | puppung ihre Erfcheinung auf der Bühne der fomifchen 
im Namen der pofitiven Religion, des kirchlichen Sinns | Biteratur mahen. Es kommt dann immer nur darauf 
und eimes fireng fittlihen Lebens, Glaßbrenner felbft | an, wie fie behandelt und dem eigenthämlichen Exfchei- 
würde lädeln, wenn man ihn einen Vorkämpfer der | nungen der Zeit angepaßt werden. Die Welt wirb 
Kirdye nennen wollte; es ift eine gang andere Kirche, | immer und emig eine verkehrte fein, und darum wird 
für die er erglüht, es ift jene auf „zwei erhabenen Mar- es von Zeit zu Zeit immer wieder einen fatirifchen Dic- 
morfäulen’’ ruhende „Salomonifch » warme, füß-lebend’ge | ter geben, ber eine „Verkehrte Welt“ bichtet, ohne fie 
Liebesticche”, die cr uns im zwölften Gapitel mit dem | doc; dadurd ind Gerade bringen zu Pönnen. Die mer 
„Nacken diefes himmlifchen Gebäudes’, mit ihren „ge | ften unferer Lefer werden ohne Zmeifel jenen Bolköbilber- 
weihten Räumen, Formen, Reigen und Ornamenten“ fo | bogen fennen, den man auf Jahrmärkten verkauft und 
erbaulic als anfhaulih ſchildert. Glafbrenner erhebt | der bie „Berkehrte Welt” in einzelnen Gruppen bar 
ſich bier ganz in das Gebiet orientalifch füfterner Hafıs- | flelle: der Reiter trägt das Pferd, nicht das Pferd den 
Poeſie, die jegt — mas freilich mit unferm falten Dim» | Weiter, das Schaf fchert den Schäfer, nicht der Schäfer 
mel, unfern häuslichen Sitten und unferm ganzen forgen- | das Schaf u. ſ. w. Das deutfche Volk ift überhaupt wigig, 
und arbeitsvollen Leben ein wenig im Widerſpruch zu es iſt vielleicht migiger als poetifch, nur muß man den Wiß 
fichen ſcheint — unter den modernen deutfchen Dichtern | nicht im franzöfifhen Sinne auffaffen. Die Eulturdid- 
bis auf Weiteres Mode geworden ift. Allerdings kann fi | ter haben biefen Wolfswig adoptirt und weiter ausge 
Glaßbrenner in feinen fperiellen Falle auf jenes „Hohe | führt. Schon Ziel dichtete eine „Verkehrte Welt’, bie 
Lied berufen, welches als Beftandtheil eined ehrivürdi- | aber bei ihm, wie meiftentheils die Satire bei Tieck, 
gen Buchs felbit unter der deutfchen Schuljugend mit | eine weſentlich literariſche Tendenz hat. Skaramuz fpielt 
umlauft und wohl geeignet ift, die Keime orientalifcher | darin ben Apollo (ähnlich wie in einem uns bekannten 
Liebesanfhanung in ihre jungen Derzen zu legen. Diefe | Puppenfpiele „Alceſte“ der Hanéwurſt in fehr drofliger 
Keime haben auch bei Glafbrenner Frucht getragen, |; Weife den Apolld fpielt, als die Gefandten des Admet 
und folange noch jenes orientalifche „Dohe Lied” ale | fi bei ihm Rathé erholen wollen); er führt bei dem 
eine religiöfe Dichtung und als ein wenn auch apokry- Pegafus und allem übrigen Mufenvieh die Stalifütte- 
phes Schulbuch angefehen wird, darf man mol faum | rung ein, macht aus dem Kaftalifchen Quell einen Ge 
wagen, Glafbrenner’s glühende Hymne auf die „Sale | fundbrunnen, läßt die Mufen auf feinem Parnaß unter 
monifch- warme Liebesfirche” als anſtößig und fittenge- | der Bedingung vierteljähriger Auffündigung zur Miethe 
fährlid zu bezeichnen, umfomeniger, da auch in diefer | wohnen und einen Beder und Brauer am Fuße dei 
Hymne das ſchelmiſche Glafbrenner'ihe Element eine | Bergs ihr Gewerbe etabliren u. f. m. In einem darauf 
Rolle fpielt. entftandenen Kriege um ben Befig des Parnaß wird ber 
Der Gedanke von der „Verkehrten Melt” ift nicht | Pfeudo-Apoll von dem wirklichen zwar überwinden, aber 
neu; aber wenn man genauer prüfen mollte, was von | die Zuſchauer Mettern auf die Bühne und nehmen ühn 
ben Dbjecten moderner Poefie wie von den Formen, in | in Schug; denn der Skaramuz ift ihr Mann. Die 
die fie gekleidet werben, vollfommen neu fei, fo würde | Satire ift ohne Zweifel fein und geiftreih, aber fie ift 
man, feldft wenn man hundert Laternen anzünden wollte, | rein fiterarifcher Art. 
gerade nicht viel Neues finden. Es gibt eben in ber Glaßbrenner richtet feine Satire gegen Objecte, bie 
Poeſie, in der ernften wie in der fomifchen, ewige Stoffe, | nicht im Bereiche der Riteratur, fondern in dem bes 
bie nie ausſterben werden. Die Lufifpielconflicte des | bürgerlichen, religiofen und politifchen Lebens liegen, mie 
‚ Plautus und Tereng, die wieder aus dem griechiſchen ſich denn überhaupt wahrnehmen iäßt, daß viele neuere 
Komödienfchreibern fchöpften, find der Hauptfache nach | Schriftftelfer, ganz im Gegenfape zu der übertriebenen 
bis auf den heutigen Zag die ewig wiederfehrenden Gon= | Literarifchen Erelufivität einer frühern Schriftftellerpreriode, 
flicte des neuern Luſtſpiels geblieben. Kalidafa hat in der | eine vollfommene Bleichgüftigkeit gegen die Literatur als 
„Sakuntala“ die Liebe zwiſchen Mann und Weib ebenfo folche offenbaren oder affertiren. Indeß möchten wir ba- 
reisend gefhildert als Shakſpeare in „Romeo und Julie“. | gegen doch bemerfen, daß es auch um die Literatur et- 
Goethe's „Fauſt“ fcheint eine ganz neue und originelle Er» | was Grofies ift und von jeher mar, felbft bei folchen 
findung zu fein und fie ift ed auch der Auffaffung und Be- Mölfern, welche viel mehr auf politifche Größe und 
handlung nach; aber doch hatte ſchon vor ihm Marlowe, | Macht pothen tonnten als wir, und daß eine fpätere 
ber wieder aus dem deutſchen Volksbuche ober deutfchen | Zeit vielleicht ſcharf mit denjenigen unferer Schriftfteller 
Puppenſpiele fhöpfte, einen „Fauſt“ gefchrieben, in deffen | abrechnen wird, die ihrer Mutter untreu wurden und 
erfiem Monologe die Keime des Goethe'ſchen „Fauft” | ihr Verachtung oder Bleichgüftigkeit zeigten. Wir fagen 
vollftändig enthalten find. Don-Quipotiaden, Eulenfpie- | dies nicht mit fpeciellem Bezug auf Gtafbrenner, fon- 
— te Mae, dern weil es und an bdiefer Stelle gerade einfällt. Kurz, 
— a Te Se ra Glafbrenner's „‚Werkehrte Welt“ if} ein ferner Gten, 
Der Weifler giddtich Glement, in melden bie Seele Ernft Heiter's, wie der Held ber 
































ms Ban: wird, um bier, nachdem fie wie- 
angenommen, als ein von allen ge 
entHleideter Bummier mit dem | 
zu leben und wunderfame Erfahrungen 
Dies wird uns in einem Vorge · 


er „ Verkehrten Melt’, wo 


cs wir, wodurd) fi aufs klarſte beweift, daf 
£ bleiben, mögen wir es anfangen wie wir 
J hner dieſer verkehrten Welt find eben 
Baricası ‚bon und Grdbewohnern *), nur ei» 
, gutmüthiger und 3* denn ſelbſt 
re langweilig find, 4 in der Deputir- 
nn: wie fie da oben 
» oder in einer fplendiden Abendgefellichaft, 
‚ welche „‚abfiummen ‘ und nicht 
Ed Diefe Gardelieutenants und adeligen 
h immer amüfant, und zwar dur das 
irbifcher Langeweile. Wir würden hier 
t der oft ſehr luſtigen Glafbrenner'fchen 
‚ umterlaffen es jedoch, weil 
cht bereits eine zweite Auflage er- 
en dürfen, daß fie unter dem humorlieben« 
ziemlid; die Munde gemacht haben. 
mit großer Virtuoſität verfifie 
irgendwo gefagt wurde, «#6 
jt an Einheit, fo müflen wir bemerten, 
verkehrte Melt 
 wenigften die Einheit eines wirklichen 
% Ben man. eine ſolche Anfiht auf- 
man auch zugleich fo gut fein, ein ger 
anzugeben. Ueberhaupt trägt eine 
2* * * andere ihren Maßſtab 


nen ößere Einheit würde 


fhen Dichter noch, daß er bei allem feharfen Blick für 
Thorheiten und Verkehrtheiten und für alles Niedere 
und Leere, „das ſich hoch und gehaltvoll dünkt“, ſich 
doch niemals zu Gehäſſigkeiten, Anſpielungen und Re- 
criminationen perfönliher Urt binreißen läßt, fondern 
in noblerer Weiſe ald Viele, welche fo gern mit ihrem 
Ernfte und ihrer Sittlichkeit groß thun, nur gegen all» 
gemeine Zuftände und Verhältniffe die Batterien feiner 
Satire fpielen läßt. 


Wir fommen nun zu dem gewandten Jongleur oder, 
iwie ihn feine Freunde wol zumeilen nennen, dem „Wit 
meifter des deutfchen MWiges’, M. G. Saphir. Um 
Saphir gerecht au weden, muß man ihn chen als einen 
literariſch Erimirten betrachten. Das eigentliche Litera- 
turintereffe kümmert ihn wenig oder nichts. Er will 
nicht beffer fein als fein Publicum, jedenfals ift er aber 
wigiger. Sein größter Spaß ift, wenn er den Leuten 
Spafi machen kann, und er verfährt dabei im Grunde 
ziemlich uneigennügig, denn es ift unter Denen, welden 
er Spaf macht, Niemand da, der ihm wieder Spaß 
machen könnte. Daß cr Wig bat, wird Niemand leug- 
nen wollen, ja man tönnte faft fagen, der Wip habe 
ihn; er begibt fich fo in die Gewalt feines Witzes, dafi 
er feine Herrſchaft über ihm verliert und daß der Wis 
aus ihm machen kann was er wil. Was ihm fein 
Wig gebietet zu hun, das thut er, ohne darauf Nüd- 
fit zu nehmen, ob er damit nüpt oder ſchadet. In 
dem ſchon erwähnten Auffag d. Bl. vom Jahre 1858: 
„Dumor und Humorifien”, wurde von ihm gefagt: 

Ale Diejenigen, welche die Reinheit und Gewandtheit fei- 
nes Geiftes nit anerkennen, haben eigentlich fein Urtheil. 
Viele nennen ihn fade, albern, forcirt; indeß wenn man einem 
oder dem andern von diefen fagen würde: So componire du 
doch einmal ein fo fades, albernes, forcirtet Stück, wie das 
it, welches du tadelft,. fo würde er ſchon gewaltig in die 
Brüche fommen. Und warum? Weil Saphir fehr reich an Wis iſt. 

Freilich erflärt der Verfaffer des Artikels weiterhin, 
in die Meihe der echten Humoriften ihn doch nicht ftel- 
len au können. Uber das Verdienſt wird man Saphir 
nicht in Abrede flellen können, daß er wenigfiens gezeigt 
hat, welcher luftigen Einfälle und Wortfpiele die deutfche 
rad fähig if. Beffere Wortfpiele hat im Deurfchen 

and gemacht ale Saphir. Seine „Blauen Blät-’ 

* —* 5) find gewiß nur Abfälle von der Tafel feines 
Wipes, aber felbft diefe Abfälle beweifen, wie reich befept die 
Tafel in Saphir's frühern Tagen war. Wo ein ande 
rer Menſch fade ift, wird er fofort auch langweilig; Sa⸗ 
phir's Fadheiten, wenn man fie eben ohne Kritik genicft, 
nöthigen uns aber oft wider unfern Willen nod ein 
her Dabei überrafcht er uns hier und ba mit 
wirklich bumoriftifchen Anklängen, an denen man erfennt, 


——— — ee 
Das deutſche um pflegt die Rollen fehr beſtimmt 
zu vertheilen und eng den Einen für das fomifche oder 
hochtomiſche, den Andern für das ernſte oder hochtragiſche 


Fach. Als ob nicht auch ber Luſtigmacher bei einer 
Kunftreiterbande, und dieſer erft recht, feine fehr ernften 
und melandolifchen Stunden und ber ernftefte Mann 
wieder Hugenblide haben fönnte, wo ihm bas hohle Pa- 
thos bes Lebens in ber Geftalt der komiſchen Traveftie 
entgegentritt und ihm das menfchliche Berreibe wie ein 
Garneval voll Eharaftermasten erfcheint, an denen nur 
die angenommene Maste der einzige Charakter, ber Cha- 
rafter aber eben nur Maske ift! In der erften Lieferung 
von Saphir’s „Blaue Blätter’ findet fich in dem Auf- 
fage „Der Frühling, aud ein Poftillon” eine glänzende 
Stelle über das Liebeserwachen bei dem erfien Weibe, 
als fie den erften Dann erblidte, die ihm keiner feiner 
Berächter fo leicht nachfchreiben fol, und wenn er dann 
weiter fagt: „D, ihr Menfchen, die ihr lieblos geht durch 
die Welt, die ihr die Menfchen nicht liebt in der Menfch« 
beit und die Menfchheit nicht liebt in jedem Menſchen, 
die ihr auch nicht eine einzige Gelichte im Herzen tragt, 
verhüllt euer Antlig vor dem Anblid des Frühlings, 
benn er ift ein Vorwurf für euch!" fo ift dies eine 
Sentenz, die dadurch nicht an Wahrheit verliert, daß fie 
aus der Feder eines MWipbolds gefloffen if. Ein hüb- 
fher, Jean Paul’s nicht unwürdiger Ausſpruch ift auch 
diefer: „Nur für Den, der licht, hat die Blumenfchrift 
lauter große Anfangsbuchftaben!” Freilich wenn man 
wieder folche faft bis zur Aibernheit fomifche Schnurren 
lieft wie die „Wanderungen eines deutſchen Magens 
durch die parifer Küche”, fo verliert man leicht wieder 
den Glauben, daß der Ernſt bei diefem Manne wirklich 
empfunden fein könne. leitet nun der Blick auf das 
Gedicht „Was ift der Menſch?“, fo möchte man völlig 
ben Berftand verlieren. Das Gedicht beginnt mit der 
Zeile: „Mas ift der Menſch? — der Menfh? — Ein 
Schaf!“ 
Rind, nath der dritten ein Ochs, nach der ſiebenten ein 
Hecht, nad der achten cin Hauptfameel u. f. w. Die 
Schlußſtrophe gewährt dann aber Aufſchluß, mas Saphir 
mit diefen Dummbeiten eigentlich fagen will; fie Tautet: 

Was ift der Menih? — der Menfh? — Ein Graf, 

Ein Kürft, ein Künftler, ein Beamter, 

Ein Dichter, ein Minifter, ein Herr, ein Stlav, 

Sn allen Kormen aber ein Berruchter, ein Berdammter! 
Man ficht daraus, daß Saphir's Narrheit auch eine fehr 
bittere und fehr verzweifelte fein kann. 

Saphir empfiehlt fih dem Publicum zu Jahresan- 
fang auch mit einem „Humoriftifch»fatirifchen Volkska— 
lender“ (Rr. 6), der mit vielen Illuſtrationen im wiener 
Geſchmack ausgeftattet if. Im Monatstalender hat je 
der Zag einen Wis, das macht, von allen größern hu- 
moriftifchen Beiträgen abgefehben (da das gegenwärtige 
Fahr ein Schaltjahr ift) ſchon allein 566 Wige, und 
bies ift bereits der ſechste Nahrgang. In der That, 
dieſe Fruchtbarkeit des Saphirihen Witzes muß Erftau- 
nen abnöthigen. Nicht alle Wige find gut, mandhe aber 
auch fehr rofürlih. Für den 9. Juni propheieit Sa- 
phir: „In Dresden fpricht Jemand laut”, und für den 
10. Juni, daß infolge Davon die bdresdener Journale 


Nach der zweiten Strophe ift der Menſch ein 








über den Verfall der deutfchen Bildung Magen. Gaphir 
vergeubet förmlich die Schäge feines Witzes. Wir Iefen: 
26. Januar: „Anſchluß von Reuf- Schleiz an Reuß ⸗ 
Greis”; 27. Januar: ‚‚Lippe-Detmold droht mit Mobil- 
machung‘; 28. Januar: „Es kann feinen commandiren« 
ben Gorporal nirgends finden.‘ Aus dem letztern Gin 
fall ließe fi ein ganzes bumoriftifches Genrebild, eine 
komiſche Novelle machen. Diele, fehe viele Wige in dier 
fem Kalender werden nur in Wien verftanden und ge— 
noffen werden. MWunderliches Land, dieſes Deutfchland, 
wo man ein Urmwiener oder Urberliner oder Urhambur- 
ger ober Urſchwabe fein muß, wenn man die Wige in 
einem wiener, berliner, hamburger oder ſchwabiſchen 
Volkskalender vollſtaͤndig verfichen mill. 

Das Buch von Presber (Nr. 10) führen wir in die- 
fer Reihe von Schriften an, weil es fi) auf dem Zitel ſelbſt 
als ein „bumoriftifches Genrebild” bezeichnet. Sonſt aber 
gehört das Buch nicht zur humoriftiihen Gattung, ein 
zeine humoriſtiſche Cinfälle abgerechnet. Der Werfaf- ' 
fer ift wahrfheinlid noch fehr jung. Was für einen 
Wein diefer noch unbeſtimmt fdhillernde junge Moſt 
künftig geben wird, läßt fich nicht vorausfagen, denn das 
Zalent des Verfaſſers mwühlt in ben verfchiedenften Tö- 
nen und Zonarten umber, ohne daß man heraushören 
könnte, weiches der Grundton diefe® Talents if, Eine 
gewiffe jugendliche Keckheit bringt jedoch in das frag: 
mentarifche Gefledyt des Ganzen eine Art einheitlicher 
Stimmung, und dieſe Kedheit ift denn auch ſchon etwat. 
Ein junger Dichter, Richard, ift der Hauptheld der Er- 
zählung. Wir find kein Gegner des fogenannten Lite 
raturromans, infofern uns darin irgendeine hiſtoriſch 
gewordene bedeutende literarifche Perſönlichkeit oder eine 
ganze Schrififteliergruppe vorgeführt wird, welche ein 
Stück Literaturgefchichte vor unfern Bliden abfpiegelt; 
aber wir müſſen bekennen, daß wir foldhen namen» umd 
geftaltlofen, große Anfprüce erhebenden und fich immer 
verfolgt und zurüdgefept fühlenden Poeten, die noch mit 
ben Eierfchalen auf dem Kopfe umberlaufen, in Roma 
nen gerade nicht fehr gern begegnen. Der Verfaffer gibt 
uns bald Bilder aus dem füddeutfchen Univerfitäts- und 
Volksleben, die allerdings in das Humoriftifche hinüber: 
freifen, bald Mittheilungen aus dem Leben feines Helden 
und feines Freundes Fouis, bald Notizen aus Paris, bald 
Betrachtungen über literarifche Zuftinde der Gegenwart; 
bald ein Verzeichniß der ausgezeichnerften Meinhändier 
von Nübdesheim, bald förmliche Krititen, wie die über 
Paten, die ein ganzes Gapitel füllt, bald einen Cyklus 
von zum Theil ſeht ernfihaften Novellen — ein möglichft 
buntes, ganz zufammenhanglofes Miſchmaſch. 

Wir halten uns bier, unferer Aufgabe gemäf, an 
die humoriſtiſchen Elemente des Buche. Diefen begegnen 
wir z. B. in der Schilderung Zübingens und des Schwu- 
benlandes überhaupt, deren Bewohner fih bei Presber 
zu bedanfen gerade nicht fehr Urfache haben. Er fit: 
dert uns feine „Lorles“, fondern VPerfonen wie etwa 
feine Hausmagd Katharine. Diefe bringt ihm Morgens 





die Frũhſtucks milch, und nun entipinnt folgendes | 
Gefprih: „Guten Morgen, Katharine. Die Milch?“ — | 
„sol — „Iſt's ſchon fpät, Katharine?’’ — „Noi nitte 1“ 


Damit ift das Morgengeſpräch zu Ende. Um 7 Uhr Abends 
fommt er nach Haufe: „Guten Abend, Katharine, habe 
ih fhon friſch Waſſer?“ — „Jo!“ — ‚Muß ich Lichter 
kaufen?’ — „Noi nitte!’’ (oder vielmehr „Noi itte!“) Und 
damit macht fie Kehrtum und fliegt zur Stubenthür hin- 
aus. Presber warnt vor der Auerbach'ſchen Idealifirung, 
au in Sachen des ſchwäbiſchen Volksdialekts. Es 
wache fich freilih ganz gut, wenn man gedruckt läfe: 
„Magſt mi — baft mi a gern, bift mir a gut?” 
gentlich heiße es aber: „Magſcht mi — haſcht mi a gern, 
biiht mir a gut?” So habe einmal Dr. Kraft einen 
Vortrag über Archäologie mit den Morten begonnen: 


„Das Gröſchte, Schönſchte und Erhabenfchte in der | 
Kuniht der Plaſchtik iſcht“; noch poffirlicher aber fei ' 


es, wenn er begeiftert vom „Bruſchtkaſchte“ der Mebicei- 
ben Venus ſpreche. Wenn der Tübinger von etwas 
fo redht in der Seele entzüdt fei, fo brauche er das 
ort „Saumäfig”. Für die Tübinger jingt eine Sän« 
gem „ſaumäßig ſchön“, 


einen „Taumäßigen Anſiand“. 
gerade Schwaben die Heimat fo füßer Lieder geworben, 
wunderlich genug, wie der fchmäbifche Idealift vielleicht 
mit Vorliebe fein Schöppchen in einem Gafthaufe trinkt, 
meihes die verlodende Aufſchrift „Zum Gaul“ oder 
„am grünen Gfel‘ oder „Zum rothen Ochſen“ trägt. 
Auferdem Hat es Presber namentlih noch auf bie 
Schmwärme der deutichen 2yrifer und auf Emanuel Gei« 
bel abgefehen. Er fügt z. 
Louis fügen: 

& a zu komiſch, wenn man das Zreiben in den Zeit 
iciten betrachtet; die „Blaͤtter für literariſche Unterhaltung” 
führen heute wieder unter dem fchauerlichen, unheimlichen Titel 
„Ein Dugend Lyriker“ eine ganze Compagnie vor und alle 
möffen über die kritiſche Klinge fpringen; aber das ift der 
dumer bei ter Sache — einige Wochen fpäter werden fie wieder 
78 Dugenden vorgefodert und unter ihnen findet ſich der Scharf: 
tdhter der erften, den nun ebenfalls die Nemeſis erreicht. Ich 
laufe, wenn man zählen wollte, würden ſich mindeftens in 
Destfchland 2, 788, 700 Lyriker finden, nicht mitgerechnet die 
Frauen und Kinder unter 14 Jahren. 

Worauf Richard bemerkt: 

Man follte einmal auf die Wörter Büchlein, Blümlein, | 
Böglein eine Steuer legen, vielleiht verminderte fi dann die 
wenstürlihe Zahl der Raturdichter. 

Emanuel Geibel wird unter dem Namen „Schwa- 
meh Run Eine Verehrerin will ihn kennen lernen: 


O ih bitte, Edler, hör’ mid, 

Sag’ es frei und ohne Hehl. 

Sch beſchwör' dich, nicht bethör' mich! 
Bift du's, biſt du's, Schwanuelt 


Er. 
* ih bim's, du Ueberſel'ge, 
Ja, ich kn &, den bu genannt. 
- Bin’e, den alle Frommen fennen, 
Bin’s, den Fürſten Bruder nennen, 
. Bin’s — der große -Schwanuel u. ſ. w 
1356. 3. 


Ei 


für ihn fpielte Thereſe Mila- 
nele „faumäßig”, hatte „ſaumäßig dunkle” Augen und | 
Wunderlih genug, daf | 


B. oder läßt Richards Freund 


Zuletzt entſpinnt fih zwiſchen Beiden folgendes Geſpraͤch 
Er. Dank, ſüßes Weſen, herrlichſte der Schönen! Sie. 

Danf, zarter Liebling der Kamönen! Er. Du fanfte mond⸗ 

ı Iheintrunk'ne Blüte! Sie. Ad trauter Schmeichler, welche 


| Güte! Er. Keufches Seelchen! Sie. Schwanuelchen! Er. 
| Dimmlifh Wefen! Sie. Wilder Dichtet! Er. Weiße 
Blume! Sie Süßer Schwan! 


Dies etwa find die Proben, die wir zur Charakte - 
rifirung des Presber'ſchen Humors ausfindig machen 
konnten, Es ift freilich eine ziemlich dürftige und zwei⸗ 

| felhafte Ausbeute. 


Theodor Drobiſch (Nr. 7) trifft, ſowol im ernften als 
' im fomifchen Genre, den Bolfston oft fehr glüclich in ſei · 
| nen Liedern. Dieſe Gabe iſt keineswegs gering zu achten, 
am menigften im unferer Zeit, mo ed faum noch Poeten 
gibt, die, ohne gegen den beffern Gefchmad zu verftoßen, 
zugleih zum Herzen und zum Gehör des Volle zu 
: fprechen wüßten, wie chemald Bürger oder Claudius. 
Ganz im populären Ton ift z. B. Drobiſch' Gedicht 
„Das war Mufit!‘ gehalten, worin er fdildert, mit 
welchem WBergnügen er zum erften male nach einem 
Hungerjahre in einer Scheune den BDreifhlag auf das 
Das eigentlich humorifti- 
ſche Lied ift bei Drobifch ziemlich reih und zum Theil 
‚ im recht glüdlichen Proben vertreten. Auf feinen frühern 
| Wanderungen, wenn er als Sachſe nichtſächſiſches Ge- 
biet betrat, mag er wol in Erfahrung gebracht haben, wie 
der Deutfche, möge er noch fo gut deutfch fühlen, ohne 
Heimatſchein auf das Schubrecht viel mehr Anſpruch zu 
' machen hat als auf das Heimatsrecht. Daher räth Dro- 
| bifch dem Deutſchen, eher für den Heimatfchein als für 
| Bibel, Gefangbud, Taback und Hemd zu forgen: 
| Fehlt ihm dies Meine Document, 


neue Korn vernommen habe. 


Des Deutichen fünftes Element, 
Irrt er herum die Kreuz und Quer 
Weit fhlimmer no ald Ahasver. 


Drum, Deutfcher, dent’ auf Erden bier 
Rur immer an dies Staatöpapier! 
Ein ähnliches Thema behandelt Drobifh in dem Ge- 
' dicht „„ Der Teufel in Deutfchland”. Der Teufel beab- 
ſichtigt nämlih, fih in Deutjchland niederzulaffen, und 
| begehrt nah Arbeit. Man gibt ihm einen Pflug in 
die Hand, und in zehn Minuten bat er zehn Acker da- 
mit verarbeitet. Mehr Arbeit! ſchreit er, und er pfla- 
ſtert nun in einem Tag ſecht P läge und amölf breite 
Gaſſen. Das ift ihm immer noch nicht genug Arbeit. 
Dem hochwohlmweifen Rath wird vor ihm gan; bange 
und er weiß fich feinen andern Rath, ald dem Wrbeitd- 
gierigen auf dem Paßbureau eine Anftellung zu ver 
ſchaffen: 
So — keine Ruh' bei Tag und Racht, 
Hat Arbeit nun der arme Teufel; 
Erhalt! uns Gott die Polizei, 
Sie ift ſehr nüglich ohne Zweifel. 
Diefer trodene Humor charakterifirt überhaupt bie 
humoriftifchen Gedichte des Verfaſſers. 
Wir Schließen hieran noch I. N. Vogl' s „Poetiſches 
15 


Sylve ſter · Büchltin· (Rr. 9), welches ernſtt und komiſche Dir xerger wählten zwei Schulmeiſter 
Gedichte in buntem Gemifdh \ mthält, unter legtern den = ken — —— — F 
— 5* — Biermannenſchlacht in Wien“ Und beide der Sugend Ueberdruf, 
. Ben: Bon Hatlah kam der Grieshaber, 
Zo ftärf und labe fort und fort Der Apotheker Dung von Kippenheim, 
Die Zraube bier, der Hopfen dert, In Ettenbeim war ber Rechthaber, 
Unaͤhnlich fih und dennoch gleich; Der Anwalt Uchatius Stehlin daheim. 


Doc mer! dir's, Bier, in Defterrcid 


Eri König nur der edle Wein, Gndlic der Ritter und Kammmüller, 


Du magft in Baiern König fein. ee Fr u —— 
Es will eben jedes deutſche Land vor dem andern Bas naͤmlich der Thema ſelber war. 
etwas voraus haben. Die Illuſtrationen find übrigens Bon Wilferdingen erſchien der Dettler, 
an diefem „Splvefler-Büchlein‘ nicht das am menigften Bon Pforzheim der Herrie, ein Fabritant, 
Gerathene und ihnen namentlich möchte ed mol das Glüd Ben Durlach der Steinmep, der aud) ald Vermittler 


2 Mit Fickler in Würtemberg wurde befannt u. f. w. 
einer zweiten Auflage au verdanken haben *), mehr ale 2 | pi 
den Harlem ie * mit —— — F Sum Schluß entſchuldigt ber Verfaffer feine Bintel- 
dem Weinſtock, wenigftens die Fruchtbarkeit gemein und ——— daß et eben Beinen Homer ben Zweiten 
— —* nicht in jedem Jahre einen guten Jahı- Und würd’ er wieder lebendig werden,” 
gang bat. — Es fehlte an Stoff zu feinem Geſang, 
Denn wie die Menſchen auf der Erden, 
So tönet auch des Liedes Klang. 
Das ift allerdings ein Ausfpruch, deffen Wahrheit 
wir mit Berug auf unfere Zeit nicht geradesu in Ab- 
rebe fielen wollen. 


In Knittelverfen und im Zon ber Jobſiade gefchrieben, 
behandelt das fatirifche Gedicht „Der badifche Reineke Fuchs 
und feine Gefellen‘ (Nr. 8), das ſich als ameite Auf- 
lage und mie ein echtes Volks⸗ und Jahrmarktsbüchlein 
ale „gebrudt in diefem Jahr’ ankündigt, die babdifche 
Revolution oder beffer Gonfufion von ihrem trübfeligen 
Anfang bie zu ihrem noch trübfeligern Ende. Der bar 
diſche Meineke Fuchs ift Adam von Ipflein. Wir glau- 
ben nicht, daß dieſe burleske und zum Theil bitterböfe 
Behandlung für diefe traurige Epifode der deutſchen Ger 
f&hichte paffend ift, und wir wundern uns, daß dieſes 
fatirifche Epos, welches vieleicht zur Zeit des Parteiha- 
ders und der aufgeregten Leidenfchaften cher einige Be: 
rechtigung hatte, noch gegenwärtig, in Baden wenigftens, 
foviel Theilnahme zu finden ſcheint, um wieder als 
zweite Auflage verfandte au werden. Dabei leugnen 
wir nicht, daß die babifche Erhebung und namentlicd, 
viele ihrer Koryphäen einzelne komiſche Seiten boten, 
welche eine fatirifche Behandlung zulichen;' aber diefe 
Männer find unterlegen, und eine zu Boden liegende 
Partei nachträglich zu verhöhnen ift wenigſtens nicht 
ritterlih. Cine „ſchoöne“ Geſchichte der neueften Zeit, 
wie ed auf dem Titel heißt, vermögen wir nicht, weder 
im Stoffe noch in deſſen Behandlung, zu erkennen. Am 
meiften Amufement gewährte uns die drollige Geſchick- 
lichkeit, womit ber Verfaſſer die Namen ber Erhebungs- 
er und ber großen und Beinen Parteigänger in 

e zu bringen gewußt hat; das ift doch meniaftens 
harmlos, . B.: 


Wir haben zum Schluß noch einige recht eigentlich 
in dad Gebiet der Schwänke gehörende oder als felde 
ſchon auf dem Titel angekündigte Schriften zu nennen. 
Die Schmwänke von Kannegiefer (Nr. 11) find im Grunde 
nur in Reime gebrachte und als folche lesbare harmloſe Anct- 
doten, ohne eine eigentlich fomifche Wirkung zu erreichen 
oder vielleicht auch nur zu beabfichtigen. Ein fatirifcher 
Zweck liegt ihnen gar nicht zugrunde. Die Schwänte der 
„‚Bliegenden Blätter” (Nr. 12), deren Komik durch die treff- 
lichen Juuftrationen noch wefentlid erhöht, zumeilen auch 
nur durch dieſe ihnen augebradht wird, find zu bekannt, 
ale daß fie noch unferer befondern Empfehlung bedürf- 
ten. ebenfalls wird es ben Freunden ber „liegenden 
Blätter’ lieb fein, hier die beffern Scherze der „Fliegenden 
Blaͤtter“ als Bilderbuch beifammen zu haben. Des Bu 
son von Schwindelburg Kahrten und Abenteuer (Nr. 15), 
die er auf einer Meife durch den Harz und über Braun« 
ſchweig nad Berlin zurüd erlebt, find ganz ergöglid 
au Iefen, voll hübſcher Pointen und im Stile der Klab- 
derabarfch : Gorrefponden; zmwifchen den Derren von Pru⸗ 
beimig und Strudelmwig, der zwar fein eigentlich literari« 
fer Stil ift, aber doch in kleinern Darſtellungen feine 
oft fehr drolige Wirkung macht. Beim Betreten der 
Baumannshöhle fhreibt der Baron: „Ic habe einen 
Degout vor diefen fubterranen Üblagerungshöhlen menſch ⸗ 
lihen Wahnwitzes befommen. Wenn id in Berlin in den 
erſten beften Keller fleige, habe ich ganı Daffelbe mie in 
diefer obftinaten Baumannshöhle‘; bei Gelegenheit Braun- 
fhweigs: „In der Umgegend große Schafzucht, moraut 
die weſtfäliſchen Schinken gemadt werben. Bildung 
noch fehr zurüd”; und bei dem Wicderbetreten des ber: 
liner Pflafters: „Endlich in Berlin angelommen. Hätt 


*) Das Publicum bat Ach am viefen illufrirten Sumer bereits lei‘ 
der fo gewöhnt, daß ein Aumenifiifiier Bach, mamentlich eines in 
Brofa, einen ſchweren Stand bat, wenn es obme Bilter erfiheint. Die 
Bilpergloffen erfheinen dem Bablicum faſt als ber eigentliche Tert 
mus der ergäblende Tert ner noch als Rankbemrrfung zu wiefem Bil: 
dertert. Daß bieh einer fiefern Musbauumg umb (ntfaltung bed Hu: 
mers als einer felbfänbigen poetifhen Kraft allmälig ſeht hinderlich 
wnb fchänlic werben muß, liegt auf der Hand. 


nn nn ——— — — EEE — — — — 


mögen bier nmieberfnien und das Pflafter diefer Welt: 
fiadt küffen, wie damals Peter der Große, ale er im 
Siehenjährigen Krieg von Schweden nah Pommern kam. 
Zeigt von ganz gutem Gefhmad; unfer pommerfcher 


Nationalboden ift der fettefie im ganzen Königreich. 


Das wiffen unfere Bauern, wir und unfere Dchſen am 
beften!” Im Uebrigen ift diefer Baron gar nicht fo 
anfältig, ald man uns glauben machen will; von feinem 
Standpunkt aus hat er oft ganz wigige Einfälle, und wenn 
einmal wieder die Zeit des hinterpommerfchen „Das 
Ruhe better!‘ gekommen fein wird, fo dürfte dieſer 
Baron vielleicht Ausfiht haben, wenn auch nicht ein 
großer General, doch vielleicht ein tüchtiger Bataillond- 
commandeur zu werden. *) 


Als Endrefultat unferer Betrachtung fprechen wir 
uniere fefte Ueberzeugung noch ein mal dahin aus, daß 
die Schelmerei, der Schalksernft ein weſentliches Element 
im deutſchen Volkscharakter bildet und daß diefer Schalks 





ernfi, folange noch ein deutiches Volk eriftirt, fich im« | 
mer wieder, bald in der Form des bäuerlichen hausbader 
nen Spaßes, bald der feinern bürgerliben Ironie, bald 


des ritterlichen Humors, manifeftiren wird, unbefümmert 
darum, ob unfere ernften Piteraturrichter und Literatur 
seihichtichreiber neben der gelehrten pathetifchen Kitera- 
tur auch ihm die ihm als einem wichtigen Volkselement 
seührende Beachtung fchenfen oder verweigern. 

. Hermann Marggraff. 


Der Staat nad feinen innern und äußern Bezichun’ 
gen. EN dargeftellt von Johann Hett“ 
mann. einzig, Brodbaus. 1854. Gr. 8. I Ihr 
1% Rar. 

Sn: Urt Staatömoral ift es, die ums im vorliegenden 

Kboten wird, untermiicht mit fcharfem Zadel demokra: 

revolutionärer Tendenzen und Daneben zugleich zu 














# panegyrifcer Apologie des heutigen oͤſtreichiſchen 
Pommes beftimmt. Vormaͤrzlich dürfte die Journaliftit cin 
EB Berdbammungsurtheil Über das Merk gefüllt haben, 
Km man heute wol empfänglicher ift, die jedenfalls wohl: 
mie Abficht und achtungsiwertbe Gefinnung des Verfaſſers 
mn Denn unleugbar walten diefe in dem Buche, 
myig einen regen Zinn für edle Sittlichkeit, Mä— 
und warmen Gifer für das Wohl der Völker und der 
ie bewährt. Auch geht ihm die ideale Richtung nicht 
m Schmud und die Weihe jo vieler politifher Schrif- 
' , nur daß er fie nah einer andern Seite wen: 
; wie feine 'meiften Vorgänger, das Bolt als 
Plane gebildeten Regierungen idealifirt, viel: 
‚ wie fie zur Bewahrheitung feiner Säge 
Ueberblick des Inhalts diefer Schrift 
eine Richtung ind Klare zu ſetzen und 

e zu 


en. 
m der tung gebt der Berfaffer von folgenden Süßen 
Ye Güt vn Prien die Menfchen und die Bölker 
die fe 9 wünfdhen, find: die Sicherheit, 
Terzählt im vierten Dante fäner „Schriften für 


Deutigen" (f. unten) von einem verwundeten Bom: 
x Dffigier; ver ihm mad der Leipyiger Schlamt feine 
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eitgeifte. 
des gelnen und das der verfchiedenen Völker erreicht 


en, feien 


Völker für monarchiſche Staaten supfänglih ma 
e k R ur elbfteh hung zu 
flimmen. (Ridht audy und ——2 die Derrfher?) Nur in 


Pflegerin. 
und &L 


lich den Monar 
jedem i rmel unbeachtet laſſen und das Grund 
eſet gleichſam zu einem todten Buchſtaben machen muß”. 

dem Weitern ſieht man, daß das Staatsgrundgefeh des 
Ber ſaſſers den Monarchen an nichts Gutem, wol aber an einem 
einer Gewalt behin 


den d tel ‚db 
die echtionspant- eäc werten (e OR leichten 
ag u er Berfafler nicht.) Haupthinderni 


etwas über Rationalität, politifhe und Zerritorialfreiheit, nebt | der behandelten Perfonen, deren Bildniffe dieſes Wert enthält. 


einem den Magvaren und Stalienern gewidmeten Mahnungs: 
worte, beigefügt und hieran eine Betrachtung der öftreichifchen 
Monarchie von 1849 bis Ende 4851 und ihrer Geftaltung 
nad der Revifion der Eonftitution gefnüpft wird. Im diefer 
Geftaltung findet der Verfaffer fein Mufterbild verwirklicht 
und kann nun wieder zur Betrahtung einzelner Seiten des 
Staatöwefens übergeben. So handelt er denn zunädhft von 
der Freiheit der Perſon und der Sicherheit des Figenthume, 
fowie von der Nothmwendigkeit der Ordnung im Staate, wobei 
er auf das Parteimefen und auf die Frage fommt, wie Die 
Parteifucht in einem Staate unfchädlicd gemacht- werden fonne. 
Er will das freilich durch möglichfte Befeitigung des Parteir 
wefens überhaupt bereitet wiflen, erklärt aber auch das par: 
famentarifche Suftem für praftiih gefährlich. England jei 
nicht dur fein Parlament, fondern troß deffelben geftiegen, 
und „Icharfiinnige Beobachter wollten bemerken”, daß aud 
dort das Parlament gefährlich zu werden anfanıe. Gap. % 
wird etwas über die Gefege und ihre Form, Cap. 24 über die 
Gefepgebung, Gap. 25 über die richterlihe Gewalt, wobei 
der Verfaſſer fih für Deffentlichkeit und. Mündlichkeit im fum- 
marifhen Givilproceffe und im Strafprocefie, aber gegen 
Schwurgerichte erflärt, Gap. 26 über die ausübende Gewalt ge: 
handelt. Es jcheint diefes Capitel vor den neueften öftreichifchen 
Erlaffen verfaßt zu fein, welche eine Theilnahme der Provinzial: 
ftände an der Berwaltung in Ausficht ftelen. Denn es wird dies 
fer ſehr bedeutungsvollen Einrichtung, in welcher vor einiger 
Beit ein Auffas der „Deutfchen Viertelsjahrfchrift‘‘ die potitifche 
Entmwidelung der Zukuaft angezeigt ſah, mit feinem Worte 
edaht. Gap. 27 führt uns wieder in das dufere Staate- 
eben, nämlich zum Bölferrechte, von wo wir in Gap. 98 
u dem Berhältniß der Religion zum Staate gelangen, die der 
Berfaffer als dem Staate übergeordnet betrachtet, jedoch gegen 
eine VBerwechfelung der Religion und der Kirche warnt. Hieran 
knüpft ſich die Beiprehung der Einwirkung des Staats auf 
das Ramilienleben duch die Ehe. Weiter handelt der Berfaffer 
von dem Staatsdienfte, den bürgerlichen Staatsdienern und 
dem Heere, namentlid aud den Mitteln zur Verbeſſerung und 
Beredelung des gemeinen Kriegdmannee. Dann fommt ein 
Capitel von dem Kronpringen, worauf von „Aderbau, Betrich: 
famteit und Handel’ gefprochen wird, was den Uebergang zu 
einigen Bemerfungen über den Staatshaushalt bildet. Das 
Schlußcapitel handelt vom „Schriftenthum“ und preift aud 
bier die öftreihifhen Mafregeln in Betreff der Preſſe. Die 
Faffung der Schrift ift „volksthümlich“, wenn man darunter 
populär, Har, allgemeinverftändlich verfteht. 78. 





Porträtgalerie des fteiermärfifchen Adels aus der Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, herausgegeben vom Freiherrn 
I. von ee a Erfte bis fechöte 
Lieferung. Wien, Gerold. 1855. Groß: Folio. 
16 Zhlr. 

Nachdem Freiherr von Hammer erit kürzlich durch ‚Der: 
aufgabe feines aroßen Geſchichtswerks Über die arabifche Yite 
ratur fi ein würdiges Denkmal feines auch im hohen Grei: 
fenalter unermüdlichen Streben nad Förderung der orientali: 
ſchen Studien geſetzt bat, liefert er jocben in dem oben benannten 

Bilderwerk einen fehr willfommenen Beitrag zur Biographie 

der Adelsgeſchlechter und zu der noch fehr mangelhaften Kennt: 

niß oftreihiicher Trachten der höhern Stände aus der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts. Hierzu benugte er eine auf feinem 

Pandfige Hainfeld in Steiermark beftehende Gemäldefamminng 

fteierifcher Adeliger, deren Bildniffe in Lebensgröße, fehr ae: 

treu und nett lithographirt, dargeftellt und mit biographifchen 

Angaben verfehen find. Da diefe für Sammelwerte geſucht 

oder body benugt werden Pönnten, fo folgen bier die Ramen 





Bom Fürſtengeſchlechte finder fih blos ein Zrautmannsterf, 
dann die Grafen: Wenzel Purgftall I. und II. und Jefepk, 
Althaim, Inzaghi, Vreiner, Scerfienberg, Saurau, Stadl 
Yamberg, Thurn, Wagenfperg, Stubenberg, Zechentner, Schaf: 
gotſche, Dietrihftein, Rindemaul, Yeklie, Sauer, Stürgt, 
Wurmbrand, Rofenberg, Wildenftein, Bathyany, Xttemt, 
Kazianer, ein anderer Saurau und no ein Leslie, Yantieri, 
Suardi und noch ein Preiner. Bon Freiherren und Serum 
von kommen vor: Latorner, Ehrenftein, Riffi, Honigäbrumn, 
Kelleröverg, Schredinger, Knefevih, Karlowig, Wiſa Kathı 
foien, Germentini, Resmini und Marimilian von Hammtt 
Yurgftal, deſſen Manen der Bater in finnigen Verſen dieie 
Arbeit gewidmet hat. Waſili, der Maler aller diefer Bülbnife, 
dürfte wel unbefannt fein. Im Gefchmade des vorigen Ichı 
bunderts find die Abgebildeten häufig in Situationen were 
ftelt, in denen eine Undeutung ihrer Yieblingebeichäftigun 
gegeben ift, wodurd ein Licht auf die eben nicht ſehr loben? 
werthen Sitten des Adels jener Zeit füllt. Jagd, Spiel, Ic 
lette, Schmaus, Mufit, Alchymie und behagliches Wohlleben 
find Embleme diefer Gonterfeis, und wenn aud ein Batbuam 
in den Bücherfaal verfeßt ift, fo bezeichnet Doc das vor im 
aufgefhlagene Buch „L'art de s’ennuyer tout ü son als, 
ou le sejour de la capitale” fehr prägnant, womit der Brit 
fi) damals befdäftigte, zumal über den Bücherfchränten dir 
Auffchrift: Ressource d’esprit, bemerft wird. Rebenber geht 
freilih aud die Thaͤtigkeit im Staatödienfte, im Heer und in 
der Kirche, doc; wiegt fie nit vor. Daher man cs fommen, 
daß bei mehren dieler Mdeligen die biographiſchen Angaben 
eine unverhaͤltnißmaͤßige Kürze zu andern ausführlichen dar 
tun, Wenn übrigens dem affer, deffen reger Geift fm 
irgendwo auf feinen Wegen aufgefundenes Samenkern ju 
Forderung der Wiſſenſchaft unbenugt liegen läßt, für den mit 
diefer Leiftung gegebenen Anftoß zur anderweiten Berofen 
lihung biographifher Denkmäler nur zu danken ift, jo dürfe 
—— werden, daß die zahlreihen Beſitzer vortrefflicher 
ildergalerien in den öftreihifhen Staaten diefen Unftef 
nicht überfehen und, was für fie fo leicht und für die Willen 
ſchaft fo belangreih ift, nad von Hammer'k Beifpiel ins 
Wert fegen. 9 


Bon unferm Büchertifc. 


Während ein Gefühl der Vietät gegen einen ehemaligen, 
der gelehrten Welt dur einen frühen Tod entriffenen Mit 
arbeiter d. Bl. uns veranlaßt, unter den bier zu ermähnenten 
literariſchen Erſcheinungen die Schrift „Geſammelte Aufläse 
von Iheod. Wild. Danzel. Derausgegeben von Dtto Jahn" 
(Leipzig, Dyk, 1855) zuerft zu nennen, wollen wir doch we 
gen des Umftandet, daß die bier gefammelten Aufjäse bermt 
meift gedrudt waren und zwar zum großen Theil in den „Diät 
tern für literarifche Unterhaltung‘ jelbft, auf eine ausführlider 
Beiprechung derfelben verzichten. Aufmerkſame Leſer unſertt 
Blätter werden ſich noch dankbar der intereffanten, zuerſt 0 
ihnen erfchienenen und bier wieder abgedrudten Auffige cin 
nern: „Moſes Mendelsfohn‘; „Ueber Diddens' Romane’ ; „Gerd 
und die weimariichen Kunftfreunde in ihrem Berhaͤltniß zu Bin 
delmann”; „Goethes Ipbigenie und Diderot‘‘; „„Ueber den 
Grundgedanken des Reformationszeitalters und jeine Bedeutung 
für unfere Zeit”; „Shakipeare und noch immer kein Ende“. 
Einige kleinere Auffäge diefer Sammlung: „Ueher Goethe * 
Glavijo; „Einleitung zu dem Commentar zu Goethes Bar 
ten’; „Ueber die Behandlung der Gefchichte der neuem 
deutfchen Literatur”, find jedoch in diefer Sammlung zum cr 
ften male gedrudt. Sehr dankbar wird die biographiſche Erw 
leitung von den literarifchen und gelehrten Freunden des Ber 
ftorbenen aufgenommen werden. Danzel führte das Leben e 


——— —— ampfe mit zi 


gernſter —— dem Biel wiſſenſchaftlicher Thaͤtigkeit zu 
— Auh „E. M. —* Jar für und an feine 
* (vierter Band; Berlin, Weidmann, 1855) 

uns als eine Kortfegung einer meift früher ſchon 
enthaltenden Sammlung bier nur fur; anzu⸗ 

Kan Arndt's hat für jeden pafriotifchen Deut: 
färkenden und mabnenden Klang, und fo 
gefinnte Mann auch diefen Band mit 
—— nehmen und daran fein Herz erfriſchen; denn 
% freilich etwas ſtork individuell gefärbter Schreib» 
etwas Derzliches und Urfprünglidies von erfriſchen⸗ 
Der: vierte Band der Arndt ſchen —— 
= „Hofinungsrede vom Jahre 1810“; „Die 

er "ober das Gepräge des Bolks, was man mol 
kalte zu nennen pflegt. Borzüglih in Beziehung auf das 
3; „Holland und die Hellinder” ; „Anklage einer 
Kütäbeleidigung des großen daͤniſchen Wolfe’; Skandi⸗ 
Deutihlands Berwandter und Nachbar“z „Jetzt und 
Männern“. Das deutiche Volk faht Arndt 
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| weiten Gejellichaftsclaffen und Landſtrichen 
— und verſchweigt manche feiner Eigen: 
denen fid) die politifche * geſellſchaftliche Jer⸗ 


ige di  betrübende Heimat: und Bodenlofigfeit fo vieler 
2 Boden felbft aufs einfachſte 
t. — Wir fi fü igen hieran die dem ehrwürdigen Arndt 
it zugeeignete Sammlung „Sagen 
" Gefammelt und heraußgeneben von 
(Hamm, Grote, 1856). Es ift eine 
deutſchen e und namentlich hiſtoriſcher 
zen im Allgemeinen auf Weftfalen und 
befondere Poralitäten, Städte, Drt: 
Letztere Gedichte find nach den 
{ ‚ welche fie betreffen, alphabetiſch geord⸗ 
c : fi darunter eine ziemliche Anzahl bisher 
X, „die meiften Derfelben von dem Herausgeber 
ıtbologie ganz andern Eharafters ift folgende: 
auen und QJungfrauen. Bon 
dr a — 1556). Den Inhalt 
ation erſchienenen und der jetzi⸗ 
— Sammlung bilden la: 
deren Ueberſetzungen theils von dem 
ſeils aus —55 — ren 
deutſche nalgedichte von Aeltern und 
I * —— Frauen, z. B. Annette von 
hn-Habn, Luife Henfel u. f. w. 
, dab das londoner „Authe- 


— * Er Germanica’' 
ein Wolf ſich eines 
dürfe als das 


————— hatte bei dieſer Be: 
Gefänge der eva eliſchen Kirche, 
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emlich unklar in der Gedankenentwidelung, find in einem 
fublimen Gebets: cder Palmentone abgefaßt. Der Berfafler 
beter 3. B. zum Herrn: „Lenke ihren (der Könige) Bli in 
tiefer Befchämung auf den erfhütternden Skandal des gegen 
wärtigen europälfhen Streites. Auf die Kreuzesfahnen ohne 
Kreuzesfinn,, auf den ganzen Verkehr ohne Grund und Boden, 
auf die felbftfüchtigen Hinterhalte, auf die Flotten die ohne 
dich jegeln, auf die Heere die ohne dich ftreiten, auf die ſchwere 
Ihmäbliche Geldvergeudung aus dem Bottesfaften der Armen 
und Waifen‘ u. ſ. w. — Wir fügen sum Schluß noch binzu: 
„Erdmann Bever's weiland Prediger in Paris und Berlin 
Leben und Wirken. Gin Areundeswort der Grinnerung von 


\ Milhelm Noel” (Bein, W. Schultze, 1855) Der Ber 


& immer als ein zu urzuftändliches auf, was c# dod | 


ftorbene, 1812 in Ringenwalde in der Ukermark geboren, 
war längere Jahre im Dienfte der evangelifhen Miſſion in 
Paris, jet 1850 als Stadtmifiioenar in Berlin thaͤtig und 
zulegt zweiter Geiftliher am Diakoniffenhaus Bethanien. 
Sein Zod erfolgte im März des vorigen Jahres, Die 

rift enthält manches Intereffante aus Beyer's frühern 
Reifen und feinem Aufentbalt in Paris. Bever erzähle z. B., 
dat, während die verbeiratheten deutſchen Handwerker in 
Paris gern Franzoſen werden und mitunter ihre Kinder 
gefliſſentlich nicht deutſch ſprechen Ichren, die im Raubourg 


St. Marcel wohnenden deurihen Straßentehrer, größtentheils 


ng der Deutfchen, die gegenfeitige Abfperrungs +, Io: | 
a6» und Ausftoßungsfucht und in wei⸗ 


Heffen, durchaus nicht franzöfifh fprechen lernen wollen, 
dabei eng zufammenhalten und meift allen Verkehr mit Aran- 
zofen meiden; es fei nicht felten, unter ihnen Solche anzutreffen, 
die nah mehrjährigem Aufenthalte in Paris faum ein Wort 
Franzoſiſch verfteben, viel weniger ſprechen. Bever bat auch 
Einiges zu evangeliſchen Zwecken geſchrieben und übernahm im 
November 1550 die Redaction des „KRirchlicyen Anzeiger, der 
fi unter feiner Führung von 500 Abnehmern bis auf 1450 
bob. . . 


Notizen. 
@ine arabifhe Erzäblung von George Meredith. 


Eine Erzählung von George Meredith: „The shavin 
Shagpat. An Arabian entertainment‘ (London 1855), dlirfte 
durd) ihren Zitel wol die Meiften vermuthen laffen, daf fie 
aus einer morgenländijhen Quelle geicöpft fei, was aber kei⸗ 
netwegs der Fall if. Sie ift vielmehr eine dem Kopfe des 
Berfafiers entfprungene Originaldihtung, in welder mit gro- 
Sem Geſchick morgenländifhes Colorit und morgenländifche 


Syrechweiſe von Anfang bis Ende ver fat 40 Seiten langen 


Erzaͤhlung feſtgehalten find, fodaß man in der Ihat fi dem 


| Du bingeben fann, ein orientalifhee Märchen zu lefen. 





Diefe Zäufhung wäre nicht möglich, wenn der Verfaffer nicht 
eine in der That .* Präftige und bewegliche Einbildungsfraft 
—* Eine drollige Epiſode in echt orientalifhem Geſchmack 
iſt 3. B. die, wir die Beitrafung des faumfeligen Baumei- 
ders Khipil durch den Perferfönig Schapeſch betrifft. Der 
Architekt folte bis zu einem beftinmten Termin dem Könige 
einen Valaft erbaut haben, wurde aber damit nicht fertig. 
Dir König Fam an dem zur Vollendung des Bauwerks feht- 
geſetzten Zage, um den Bau zu befichtigen, und wurde von 
Kbipii —* in den no nicht vollendeten Thronſaal yes 
ührt, König Schapeſch ſah fi vergebens nach dem Thron 
um und fagte fcherzweife zum Baumeifter: zur Belohnung 
wolle er ihm geftatten, vor feinen Uugen auf dem Marmor» 
tbron ſich —— und zu thun, als ob er König wäre. 


Khipil erwiderte Pr ‚dab d och 
nicht ferti En ah ne ini, N — 
nahm, * er en: „Wie blind ich doch war, 
den Thron BR a Und nun Fauerte er an der Stelle, 


der Thron üte, Stellung nieder und 
a ob Be 5 — Hierauf der König: 


z.——e 2 mania 


ed! 


Google 


„als ein Zeichen, daß ich mit der Ausführung des Throns 
—— bin, ſollſt du die Ehre haben, einen Tag und eine 

acht lang auf ihm ſitzen zu bleiben; aber wenn du dich nur 
etwas nad) rechts oder links rührft und dadurch zeiaft, daß du 
gegen die dir angethane Ehre unempfindiich bift, fo ſollſt du 
mit 25 Pfeilen durchbohrt werden.” Darauf ging der König 
und lich 235 Mann von feiner Leibgarde bei Khipil zurüd, die 


fih mit gefpannten Bogen rings um ihn ber aufitellten. Und | 


die Maurergefelen und Jimmerleute und anderes fchadenfrobes 
Gefindel, deflen es ja im Drient fo qut wie bei uns gibt, 
ftrömten in Scharen herbei und lachten den Baumeifter weid⸗ 
li aus, wie er fo jümmerlich daſaß umd fich nicht zu rühren 
wagte, aus Furcht, fofort erfchoflen zu werden. 


Beethoven. 


Das befannte Wert von W. von Lenz Über Beethoven 
bat jet unter dem Zitel „Beethoven et ses trois styles’ 
(2 Bände) in Paris feine Wiederauferftehung und feine fran: 
öfifche Incarnation erlebt. Charles Affelineau berichtet Darüber 
m „Athenaeum francais’ mit der wärmſten, faft ciner lei: 
denfhaftlihen Anerfennung. Er fagt davon: „Man kaufe 
und lefe ed; es wird für Einige ein Gegenſtand des Unterrichts, 

r Alle einer des Vergnügens fein, Denn durd feine erzüh: 
ende und epifodifhe Form bildet es eine der angenehmften 
Lectüren, die man fi wünfdhen kann. Herr von Lenz beſitzt 
eine Rülle von Kraft und Geift.” Und weiter: „Was mid) 
felbft anlangt, fo kann ich in Betreff des Herm von Lenz umd 
feines Buchs nur Gin Gefühl haben. Ic verdante ihm, daß 
ich während einiger Tage mit den größten Geiſtern verkehrt 
und mich mit den erhabenften Kragen der Kunft befchäftigt habe: 
id danke ihm dafür,’ Der Kritiker fcheint die Berpflanzung 
des Lenz'ſchen Buchs auf parifer Boden als eine Art ceporhe: 
machendes Greigniß ‚für die franzöfifhe mufitalifhe Welt an: 
quehen. Denn nad Wffelineau liegt die mufißalifche Kritik 
n Frankreich entjeslih darnieder; die privilegirte Korm der 
franzöfifhen Aeſthetik fei das Pamphlet, und Yenz habe ganz 
Recht, ſowie er thut, fih über den muſikaliſchen Geſchmack 
der Franzoſen luftig zu maden. Nur zur Zeit des Ranaftreits 
rg Gluckiſten und Picciniften babe etwas wie eine mufi: 
aliſche Literatur in Frankreich beftanden; feitdem liege fie 
gänzlih brach, während Deutfdland und nad ihm Italien 
eine ausgebildete muſikaliſche Literatur befige. Frankreich habe 
fein einziges eingehendes Werk über Mehul oder Lefueur auf: 
zumeifen, diefe beiden Begründer der modernen franzöfifchen 
Schule, keins über Rameau, den man doch aus Gewohnheit 
und auf Grund der ihm verlichenen afademifchen Medaille den 
„Bater der franzöfifhen Mufit” zu nennen pflege. Das fran: 
gniee YPublicum fenne nicht einmal die Zitel feiner Werke. 
ffelincau kommt auch auf eine merkwürdige Aeußerung 
Beethoven's zu fprehen, daß er nämlich die „Zauberflöte 
dem „Don Juan” vorgezogen und aeftanden babe, GCompofi: 
tionen wie „Den Juan’ nit fchreiben zu Pöonnen, denn er 
babe einen Ekel an folhen Sujets. Wahrfcheinlid war ihm 
durch die vielen überſchwaͤnglichen Phrafen, die in Deutſchland 
auch von Laien und Halbäfthetitern über Don Juan und 
die Ziefe der Don Zuan’fhen Orgien gemadht worden a 
der Gefhmad an diefer Dper verderben. 5. M. 
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Die Gegenwart. 


Eine eneyklopädifche Darftellung der neueſten Zeitgeſchichte für 
alle Stände. | 


Der foeben erfchienene elfte Band (Heft 121—135) enthält folgende Auffäge: 


Die Auswanderung in nationalöfonomifcher, polizeiliher und ftaatömännifher Rüdfiht. — Schweden in fei- 
un gegenwärtigen Buftänden. — Der Deutfche Zollverein in feiner BHiftorifhen Entwidelung. — Das König: 
ti beider Sicilien in feinen gegenwärtigen Zuſtänden. — Weſtindien nad feinen innern und äußern Verbält: 
zifen. — Rorwegen in feinen phyſiſchen, focialen und politifhen Berbältniffen. — Deftreich feit der Verleihung 
I Rirwerfaffung bis zu ihrer Aufhebung. — Die englifhe Literatur vom Tode Byron’s und Walter Scott’s 
hi zum gegenwärtigen Zeitpunfte. (Bon Karl Ohly.) — Das heutige Eredit: und Banfwefen. — Deutſchland 
jet der Huflöfung der Rationalverfammlung bis zur Mitte des Jahres 1855. — Die Literatur Frankreichs feit 
ber grofen Revolution bis in die Gegenwart. — Merico und Mittelamerika, und die Stellung dieſer Länder zum 
Biltrerleht. — Die miktoſtopiſche Welt. (Bon Ferdinand Cohn.) — Die öftreihifhe Monarchie in Bezug 
auf ihte materiellen Kräfte und öfonomifhen Berhältniffe. — Die orientalifhe Frage in ihrer geſchichtlichen Ent: 
widelung. Erſter Urtifel. (Bon Christian Friedrich Wurm.) 





WW Die „Gegenwart“ wird, wie es beabfichtige war, mit dem zwölften Bande abgeſchloſſen werden 
m ein vollftändiges, abgerundetes Bild unſers Zeitlebens darbieten. Um Lepteres zu ermöglichen 
and ka noch immer reihen Stoff zu bewältigen, ftellt es fich indefien ale nothwendig heraus, die beiden lehten 
Dirk m einige Hefte ſtärker zu machen. Der elfte Band enthält deshalb 15 ftart 12 Hefte und daffelbe 
mid vahrſcheinũ ch bei dem zwölften Bande der Fall fein. 

ferner werden von der „Gegenwart“ monatlich in der Regel wenigſtens zwei Defte erfcheinen, for 
baf das ganze Werk beflimmt gegen Mitte des Jahres 1856 vollendet fein wird. 


Kipig, im Januar 1856. 
Die Berlagshandlung der „Gegenwart“: 


F. A. Brockhaus. 
Deutf ches Mu ſe um. rofdect ann Sroßenummern ve Bars An 


Ri durch alle Buchhandlungen zu erhalten, 
derausgegeben von Mobert Prug. Das Deutſche Mafenm beginnt jept feinen fehsten Jahr: 
gang. — auf —— von allen Buchhand⸗ 
— — affentlichen Lebe ungen und Poſtaͤmtern angenommen. Wöchentlich erſcheint eine 
ee 5* bat De etoaluat nie ba di —* Nummer von 2—3 Bogen. Der Preis beträgt vierteljährlich 
“eluf Ainer der intereffanteften und gediegenften deut: | 3 Thle., halbjährlid, 6 Thle., jährlich 12 Thle. Literarifche 
ten ften erworben und zählt unter ihren Mitarbeis — —————— mit u für ——— Zeile A 
; rechnet. Befondere Beilagen uw. bergl, werden n 
wu die gefeiertften Ramen der gegenwärtigen deutfchen ehtung von 3 Then. eigene" 9 gegen Ders 
Men Befemufeen, Iourmalcirfein sc. kann das Leipzig, im Iannar 1856, 
Deiiike Minfeum ale eine die derſchiedenfien Kreiſe interefitende, : F. a. Brodhaus. 





FgeiIeiNE Encyklopaͤdie 


der 


in alphabetiſcher Folge von genannten Schriftſtellern 
bearbeitet und herausgegeben von 


3. S. Erſch um $. G. Gruber. 
4. art. Pränumerationspreis für jeden Theil auf 
Drudpapier 3 Ihlr. 25 Ngr., auf Velinpapier 5 Thlr. 


Hiervon find 1855 neu erfchienen: 


Erfte Section (A--G). —— von M. G. E. Meier. 
Stch zigſtet und einundiehatgfter Theil. 

Zweite Sertion (H—N). Heraußgegeben von A. G. 

Hoffmann. Einunddreihigfter Theil. 


Diefe drei Theile enthalten unter Anderm nachſtehende 
wichtige Artikel: 

Erfte Section: Georg (Könige, Landgrafen, Markara: 
fen, Fürften, Großfürften, Herzöge und Biſchof diefeg Namens) 
ven Döring, Hertsberg, Külb, Künzel, Hommel und Wachter ; 
Georgien, Georgier von Hörster; Georgios von Bachr; Ge- 
rando von Rüse; Geraniaceen und Geranium von Garcke ; 
Gerbsäuren oder Gerbestoff von Anthz Gerecht und Ge- 
rechtigkeit von Scheidler; Gerechtigkeit Christi, Gerechtig- 
keit des Glaubens, Gerechtigkeit Gottes von Hasemunn ; 
Paul Gerhardt von Kraft; Gericht, Gerichtsbarkeit von 
Emminghaus; Gerichtswesen von Wirk; Germanicus von 
Hertzberg; Germanien (alte Seograpbie und Befchichte) von 
Krause; Germanien und Germanen (in culturbifterifher Be: 
ziehung) von Zacher. 

Zweite Section: Nachträge zu I: Integralrechnuug 
von Schlömilch; Josef (jüdiſche Gelehrte) von Steinschneider; 
Josephus von Bewss; Island (Geographie und Geſchichte) von 
Klachn ; Inland (Fiteratur und Sprade) von Rosselet; Italien 
(Geographie) von Sander. 





Re" Frübern Subferibenten auf die Allgemeine 
Enchfiopädie, welden eine größere Reihe von Tbeilen 
fehlt, fowie Solchen, die ald Abonnenten neu eintreten 
wollen, werben die günftigften Bedingungen zjugefichert. 
Reipzig, im Januar 1956. 
F. A. Brodhans. 


Vollständig erschien bei F. A. Brockhaus in 
Leipzig und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


h 3 3 — 
Heinsius Bücher - Lexikon. 
Elifter Band, 
die von 18347 — 51 erschienenen Bücher und Berichtigungen 
früherer Erscheinungen enthaltend. Herausgegeben von 
Albert Schiller. 4 Auf Druckpapier 11 Tbir, 
20 Ner., auf Schreibpapier 16 Thir. 5; Ner. 








Der achte und neunte Band dieses Werks, heraus- 
gegeben von 0. A. Schulz, und der zehnte Band, heraus 
gegeben von A. Schiller — die Erscheinungen der Jahre 
1 — enthaltend —, bilden unter dem Titel: 
meines deutsches Bücher-Lezikon auch ein für 
sich bestehendes Werk und werden zusammengenom- 

hir. erlassen. Sämmtliche zehn Bände 
(1812-49) 


kosten im ermässig- 
ten Preise 26 Thir. 20 Neger. 


iflenfchaften und Künfte | 


Verlag von 
Earl B. forh in Seipzig. 


1) Huc und Gabet, 


Wanderungen in der JNTongolei. 
Deraußgegeben von Karl Andree. 


2) Huc und Gabet, 
Wanderungen im Chineſ. Reiche, 


Herausgegeben von Karl Andree. 
.5) Amedee Thierry, 
Attila und die Attila -Sagen. 


Deutfh von Dr. Ed. Burckhardt. 2, verm. Ausgabe. 
, J 4) Amedde Thierry, ER 
Die Söhne und Nachfolger Attila’s. 


Deutſch von Dr, Ed. Burckhardt. 
5) Washington Irving, ; 
Das Leben george Wafdington's. 
1. Band. PBolfftäntig in 3 Bänden. 
6) Hiflorifches Jahrhuch 1854— 1855. 
Mit dem Portrait Palmerſton's. 
7) Prof. Dr. K. Koch. 


Kaußafifchen Länder u. Armenien. 


8) 3. H. Schnitzler, 
Heſchichte des Ruſſiſchen Reiches. 


Deutſch von Dr. Ed. Burckhardt. 

9» Dr. E. 6. Brewer, 
Katehismus der Nalturſehre. 
Durchgeſehen von Prof. Dr. D. Marbad. 

10) Dr. G. A. Jahn, 
Handbuch der Witterungskunde. 
Mit 26 Abbildungen. 

11) Graf d’Escayrac de Lauture, 

Die Afrikanifche Küfte. 
Herausgegeben von Kart Andree, 

j 12) James F. W. Johnston, 
Chemiſche Bider a. d. Alltagsleben. 


Preis eines jeden Bandes von M-I0 Bogen 1 Zhir. 





Muftrirte Pradjlausgabe von Wafhington Irving. 


Soeben erihien bei F. et. Brockhaus in Leipzig und iſt 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Waſhington Irving. Auswahl aus feinen Schriften. 

Jiluſtritrt von Henry Ritter und Wilhelm Camphaufen. 
Mir dem Bildnif Henry Ritters. A, Geheftet 
5 Zhle. Gebunden 6 Thlt. 
Ein geſchmackvoll und rei ausgeftattetes Brachtwert, 
das eine Zierde jedes Salons bilden wird, gleichzeitig in einer 
deutichen und einer englifhen Ausgabe erſchie nen 


Verantwortlichet Rebacteur: Oeinrich Broddand. — Drud uns Derlag von J. WM, Brodpans in Beipzig. 


Blaͤ 


tter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


7. Kebruar 1856. 








Die Blätter für literarifhe Unterhaltung erfheinen in 


jährlich, 6 Thlen. halbjährlih, 3 Thlrn. vierteljährlich. 


Landes nebmen 


wöcentliden Bieferungen zu dem Breife von 12 Zhlen. 
Ale Buchhandlungen und Poftämter des In: und Aus: 
Beftellungen an. 














Inhalt: Ihomas Babington Macaulay und feine Schriften. Bon Seinrih Settziech Seta. — Ein epiſches Kleeblatt. Bon 
Emannel Raulf. — Die Neumark und die Neumärker. — Rotigen. — Bibliographie, — Muzeigen, 





Thomas Babington Macaulay und feine 
Schriften. *) 
Syodney Smith, der während ber glänzenden Lauf: 


bahn feinet Lebens und Wiges faft alle modernen Män- 
ner und ZJuftände treffend wigig bezeichnete, nannte 


Macaulag „a book in breeches‘, „ein Bud in Ho- | 


fen“, mie wir es wörtlich überfegen müffen, ein Bud, 
das lebt, cin perfönliches Buch. Er wollte damit deffen 
merkmärdiged Gebächtniß, deffen Belefenheit und Gelchr- 
Samkeit mit Einem Schlage treffen. Wir müffen es mei 
ter und allgemeiner nehmen. Das Buch, welches lebt, 
Fgreibt auch Leben. Seine enorme Gelchrfamfeit und 
wufikdühe Stilvirtuofität verwandelt alles Gelernte und 
Gelefen: in Leben und zwar in lebendige Anfchauungen, in 
Denen der praktiſche Whig, die höhere engliſche, Geſellſchaft“, 
„ber Parlamentarismus, wie er ift”, der höhere modige, 
faretiöfe Umgangsftil, der forfche Cambridgegelehrte ſich 
KR iealifirt und in Muftern wiedererfennt. Diet, 


wand nicht etwa ein eigenthümliches tiefes Genie mit neuen | 


*) Bir fehen voraus, daß biefe Gharafteriftiit Macaulay's bei deſſen 
Mileridien enthufiaflifhen Verehrern auf vielfachen Widerſpruch ſtoßen 
zu Bellemmeife vielleicht wie eine etwas flörende Diffonanz empfunben wer: 
wewirh Diefe Uebergengung konnte und jedoch micht veranlaflen, einer 
m Stantpunfte des Berfaffers fo geiwiffenhaft motivirten Beurtheilung 
Web berühmten Gefichtfehreibers den Gintritt in die Spalten unfere Blatts 
fserfagen. Um den Werth, eines mit fo vielen verführerifhen Kunftmitteln 
wigeaiteten umb der modernen Nüglichkeitötheorie mit fo blenbenber 
Olga; das Wort redenden Hifiorifers wie Maraulay auf ein richti⸗ 
gi Wuf zurüdzuführen, wird man and auf folde Stimmen hören 

Der Berfaffer des Aufiapes neigt fi erfihtlig mehr ber 
iſchen, nach der Grfaffung ber Dinge mehr in ihrer geiz 

= Ziefe Arebenden, balbprophetifden Richtung Garlyle's zu. Wir 
auch nicht wunſchen, daß uns Naturen wie Garlyle, mögen fie 


ei dem erſten Anblid etwas Verwltrendes für uns haben, je: | 
In Gngland wenighens find fle gegenwärtig | 


nöthiger als je- 


1856, ®. \ 


BD. Reb. 


überrafchenden Korfchungen und Wahrheiten, ift der we» 
fentlihe Grund der beifpiellofen Erfolge faft aller feiner 
literarifchen Producte, obgleih man babei feine glüdliche 
Stellung unter den regierenden Elaffen und in Berug 
auf die „Geſchichte Englands”, deren beide neuefte 
Pände beim erften Anlaufe in 55,000 Eremplaren, 
d. b. 70,000 Bänden leidenfhaftlid vergriffen wurden, 
die gewählte gefchichtlihe Epoche nicht überfehen darf. 
Außerdem ift er ald Gelehrter und Schriftfteller fo glüd- 
lich, im höchſten Grade mit Fehlern ausgeftattet zu fein, 
die unter den Augen des bezauberten Leſers zu den 
brillanteften Zugenden werden. Er ift ein boppelter 
Pirtuofe, auf dem Inftrumente der Sprache im Allge- 
meinen, fpeciell auf dem der Gefchichte und muſikaliſchen 
Perfonen» und Charaftermalerei, wobei ihm alle Künfte 
des Effectt, ftarker Lichter und Schatten, ſtechender Fein · 
| heiten und brillanter Antithefen auf das bereitwilligite 
| fpielend dienen. Er fpielt, er lächelt, er gleitet ruhig 
| dahin umd überrafcht und blendet Schlag auf Schlag, 

ohne daß man Abſicht, Arbeit, Kunft merkt. Es ift 
diefe höchſte Kunft der Darftellung, die zum Scheine 
| des Natürlichften zurückkehrt, diefe Virtuoſität, die ge- 

wandt auf den unzähligen Zaften ſprachlicher und rhe- 
torifcher Formen umberphantafirt und immer melodiſch, 
immer modern, immer leicht und unmittelbar verftänd- 
lich und angenehm dazu Mingt, es ift diefer Formenreiz, 
diefer Mangel an ſchweren, tiefen Deductionen, großen, 
ringenden Gedanken, die Freiheit von allen holperigen, 
ftörend umherliegenden Apparaten der Gelchrfamfeit, wo · 
durch er auf feinem Gebiete geworden, was Lift, mas 
Jenny Lind oder eine Taglioni auf den ihrigen, wodurch er 
zugleich für die Wiſſenſchaſt und befonders für die Ge- 
ſchichte forſchung gefährlich erfcheinen mag. Won Haufe 
aus ein: kurzer, runder,  gefundhritöftrogender Schotte, 
bat feine Gonflitution unter der „Geſchichte Englands 
feit Jafob 11.” bedeutend durch den Genuß von Dpiaten 
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ald Anregungsmitteln gelitten. In feiner Gefhichter ift 
alfo etwas Dpium. ebenfalls ift Macaulay ein fo 


merkwürdige literarifches Phänomen, ein fo reicher, glän- | 


zender Schriftfteller, daß es im Intereffe der Literatur 
lohnt, ihm möglihft in dem Umfange und Zufammen- 
hange feiner 2eiftungen und feiner Perfönlichkeit darzu⸗ 
Stellen. 

Thomas Babingten Macaulay iſt, fo wenig man 
dies auch aus der Art, wie er von den „Hochländern“ 
foricht, vermuthen follte, von echt fchottifcher Abkunft. 
Der Geiftlihe von Inverary, John Macaulay, der nad 
Boswell's „Tour zu den Debriden” mit dem berühmten 
Dr. Johnſon ſprach, war fein Großvater. Zachary Mac- 
aulay, früher Kaufmann in MWeftindien, befannt ale 
Freund und Strebensgenoffe des berühmten parlamen- 
tarifchen Kämpfers für Sflavenemancipation, Milberforce, 
war fein Vater. Er pflanzte feinen fchottifchen Stamm- 
baum über auf englifhen Boden nad Rothley: Temple, 
Leicefterfhire, wo Thomas Babington 1800 geboren warb. 
Seine Erziehung ward zu Haufe begründet, urfprüng- 
lih mit dem Streben des Vaters, ihn au einer fauf- 


männifhen Laufbahn zu bewegen, für melde jedoch der | 
Sohn fo wenig Neigung zeigte, daß biefer Plan bald | 
Eine höhere Erziehung erhielt er vom | 


aufgegeben warb. 
Geiftlihen zu Shelford, Cambridgeſhire, und die akade⸗ 
mifche feit 1818 im Trinity » College der fogenannten 
Univerfität Cambridge. Schon nah einem Jahre ge 
wann er für englifhe Verſe eine Preismedaille, fpäter 
noch mehre und ziemlich rafch hintereinander alle afade- 
mifchen Grabe. Nach Vollendung der atademifchen Lauf: 
bahn, die in nichts-an deutfche Univerfitäten erinnert, 
fing er erfi an, ein beftimmtes Fachſtudium zu treiben: 
Jurispruden; bei befiimmten praßtifchen Jurifien. 





Im | 


Jahre 1826 ward er „aur Barre gerufen“, d. h. für | 


felbftändig prarisfähig erflärt. 
„Gebrauh davon”. Hatte er doch ſchon die Wonne, 
fih auerft gedrudt zu fchen, empfunden. „Kuight's 
quarterly magazine” ward ihm gleich zum Vorhofe in 
den ſchwer zugänglichen literarifchen Ehrentempel ber 
„Edinburgh review”. Hier erfchien 1825 eine Abhand- 
lung über Milton, deren „muthwillige Eleganz und Dr- 
namentik“ den Werfaffer fofort zu einem berühmten 
Schriftfteller erhob. Obgleich derfelbe (natürlich Macau- 
lay) fpäter .felbft fügte, daß er jegt bei gereifterm Ges 
ſchmack und Urtheil feinen einzigen Sag diefer Abhandlung 
mehr billige und ihm dieſe „Ueberladung mit ungraziöfem 
Schmuck“ zumider fei, hatte fie doch ihr Werk gethan. 
Macaulay war und blieb ein berühmter „Essay’ » Schrift. 
fteller. Zugleich ein Beweis, daß das Gläniende, Effect- 
machende nicht immer wirkliche Verdienſte zu haben 
braucht. Wir können hierbei die Bemerkung nit un- 
terdrüden, daß der beifpiellofe buchhändleriſche Erfolg 
feiner „Geſchichte Englands‘ uns kritiſch nicht beſtechen 
darf. Was ihn fo plöglid berühmt machte, war nad 
feinem eigenen Urtheil ein Fehler: die vormwaltende Form, 
der malerifhe Schmud, die rhetorifche Antichefe. Die 
Erftlingsproducte des Genies zeichnen ſich, wie Schiller's 


Er machte aber wenig | 


‚nen, bunten, beftecenden ‚Stil‘ zufammen. 


„‚Räuber‘‘, durch eine unbewältigte Fülle von Gedanten 
und Ideen aus. Das Genie ift deshalb ein Gerie, 
weil es ihm urfräftig aus dem Innern quillt, das ge 
lehrte „Talent““ Macaulay’s fegte fchon in erfter Ju: 
gendfülle von außen her, als rhetorifcher Künftter, w 
Dick 
übertriebene Ornamentik, diefen reflectirten Formalitmus 
zähmte und dämpfte er zwar ſchon in den nächſten Bei— 
trägen zur „Edinburgh review‘, aber was ihn fo plöp 
lich berühmt gemadt hatte, diefer Schönheitömantel, der 
die Defecte des Talents verhüllt und ihm den Schein 
eines großen Genies gibt, umflattert ihm durch feine 
ganze literarifhe Laufbahn, wenn auch in malerifher 
Faltungen, in künftlerifhern Attituden, welche bei Stof- 
fen, wie denen der Gefchichte, zu einem Fehler werden, 
ber dem echten Hiſtoriker geradezu ald WVerfündigung an 
der Gefchichte erfcheinen wird, Macaulay wäre ohm 
diefen Fehler viel weniger berühmt, hätte aber jedenfall 
bedeutend größere literarifche Verdienſte. 

Während der junge Macaulan ald Hauptglanz dır 
„Edinburgh review‘ ftrahlte, in befonderer Freundſchaft 
mit dem Redacteur, Mr., hernach Lord Jeffrey, begann 
er mit denselben Glanz feine politifhe Wirkſamkeit, die 
bald das Auge der Whigs auf ihn, ihn felbft aber ins Par: 
lament und bald darauf in ihre fpeciellen Staatsdienfte zog 
Er begann mit fleinen politiſchen Epigrammen und ju 
gendfrifchen, heißen Artifeln für die damals aufgährend: 
Reformbewegung, der fi) die Zories und Whigs wider 
fegten, bis die Eifenmänner von Birmingham ſchon zu 
den Waffen griffen, um nad London zu ziehen. Lord 
John Nuffell ‚rettete den Staat‘‘, indem er einige Br 
ftandtheile der höhern Mittelclaffen von den Schultern 
der Arbeiter in die Feſtung des Parlaments bineinhet 
und das Thor wieder mit der Erklärung ſchloß, das fe 
das Ende aller Neform. Macaulan, der eifrige Nefer 
mer für die höhern Mittelclaffen, war und blieb im Gan 
zen damit zufrieden. Die Neformbewegung brachte ibı 
fhon 1850 ins Parlament als Vertreter von Galne, einen 
alten Wahlburgfleden unter dem Einfluffe des Maraui 
von Lansdowne. Seine erfte Rede am 5. April 1850 gal 
der Emancipation der Juden für das Parlament, Si 
war weder lang noch gut und wirkfam (die gewählte 
Juden wurden nod bis heute jedes Jahr zum Daul 
hinausgemiefen), wurde aber glänzend gefumden und böd 
lich gepriefen. Seine Parlamentöreformreden im Mär 
Juli, September und December 1851, im Februar ur 
Mär; 1852 waren brillanter und wirffamer, weil d 
entrüftete und gerüſtete Maffenfraft der Bevölkerur 
im Hintergrunde feines bengalifhen Medefeuers au 
leuchtete. 

Er ſpricht mehr, als es fonft gewöhnlich der Fall i 
wie er fhreibt. Seine Macht liegt in der muſikaliſch 
Birtuofität der Form, parlamentarifh befonders in Go: 
bination, nicht in Auffindung von Argumenten und Tb: 
fahen, in Illuſtration durch Gontrafte und Vergleichu 
entlegener Dbjecte, in Popularifirung (refpective grazid 
Derflahung) ſchwieriger, trodener, abftrufer Fragen. F 














in feinen lepten Bänden die Entſtehung von 
in angenehme, Mare Sprach⸗ 


Zweifel, daß er fi um die frieblihe Durchbrin- 
ig der Reformbill von 1852 große Berdienfte erwarb. 
t damals ſchon als eminentes Mitglied der Whigs. 
ums die Klugheit, nicht oft zu reden und dann 
, bligend mit allerlei Waffen aus feir 
* hör hen Gedächtniffe über wichtige Gegen- 

Kunfı zu Fonda gab feinen Reden ſtets be- 
Sydney Smith lobte daher ganz treffend 

© de — an dem altern Macaulay. 
die Reformbill wurde fein alter Wahlburgflecken 
> w wählte ihn Leede, das er von 1852 —54 


9 


a. © Bhigs hatten ihn auch „‚placirt’’ und | 
















6 ionär, dann zum Seeretär des Controls 
ur. d infolge einer brillanten Rede über Indien (1855) 
und Rechtsconſulenten des oberften Raths 

Zugleich fungirte er als Com⸗ 
. Seine Beamtung für Indien 

* in feinem Leben. Gr gab feinen Sig 
N auf und begab 8 fofort (4854) nad) 
—— 410,000 Pf. St. jährlihen Gehalts 

Reform der indifehen Gefege’’ bei« 

Medinoh nahm fi) vor, aus feinem 
8* zu machen, that es aber nicht. 
pa bemfelben Borfag umd führte ihn 
ſeht zurückgezogen und fah und 
, „mie ein Huger Schotte”. 
componirte feine beften ‚‚Essays’': 
und Lob der martialifchen Unter- 
und Warren Haftings. Sie gel 

rakteriſtiken. Stechend, bligend, 

A be voller Partien und Doctrinen, 

te MWeife an Haififhpolitit und Raub⸗ 
Ben 

Arge er auch feinen Oryden“, 

Die er umterbrüdte, weil er, um . feir 

‚zu brauchen, „zu ausfchweifend 

m war (‚„‚wantoned in parodax’). 


Ä Ausſchweifung fei auch in andern 
— 
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"aber feinem ſchlechtern Grunde 
den fein er Stil über 
—* Andern. Es kommt ihm 
an, — Virtuoſität zu zeigen und 
m, ſodaß er mehr auf bie 
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ſchüchterung und Beftehung, die feit der Reformbill be 
deutend. zugenommen habe. Ballet ift das Stamm 
und Hauptwort der „liberalen ” Whigs, als deren 
Schmud umd Bier ex feitdem galt, obgleich er von den 
meiften andern Artikeln diefes Liberalismus nichts wiffen 
will. Und obgleid er mehrmals darauf beftand, daf 
Monarchie und Ariftofratie als „Mittel, nicht Zwecke“ 
betrachtet und behandelt werden müßten, ging er doch, 
feit 1848 namentlich, zu einer immer entſchiedenern Feind» 
feligkeit gegen „zu viel Reform“ über, weil dahinter 
Demokratie ftede. Warnte er doch einmal vor „zu viel 
Reform‘ deöhalb, weil man dadurch den Nachkommen 
alle Gelegenheit nehme, auch zu reformiren. Solche 
Staatsweidheit muß denn allerdings im prächtigfien 
Schmude parlamentarifcher Diction auftreten, wenn ihr 
‚das Haus“ nicht direct ins Geficht lachen fol. Mac- 
aulay ift im keinem höhern Grade ein Liberaler als 
etwa Lord Derby. Er ift und bleibt ein echter Whig 
der alten Schule Grey's und Lord Holland's. Sprach 
er früher heftig und begeiftert für Neform und Glüd- 
feligfeit möglihft Aller, fo fam dies damals aus dem 
gährenden Wein allgemeiner Aufregung, die nicht mehr 
mit ſich fcherzen lief, Macaulay ward bald nad feiner 
Rückkehr wieder Mitglied des Minifteriums und zwar 
als ein Kriegeminifter (Secretary at war), welches Amt 
er von 1859 — 41 verwaltete. Nach dem Falle Peel’s 
machten ihn die wieder eintretenden Whigs zum Ober- 
friegssahlmeifter (1846 — 48). Während des legten 
Jahres diefer amtlichen Wirffamteit wählte ihn die Uni- 
verfität Glasgow zu ihrem „Lord Rector“, welches Amt 
er mit einer „brillanten hiftorifhen Rede“ antrat. Diefe 
Nectorate find bekanntlich blos Ehrenftellen, die eminen- 
ten Perfönlichteiten überhaupt gegeben werden, wie z. B. 
dem Prinzen Albert. Machte doch eine engliſche Uni. 
verfität Blücher zum „Dottor“. In der „Maynooth · 
Gollege» Angelegenheit”, die ſich feir vielen Jahren jäm- 
merlich durch jede Parlänentsfigung fehleppt, hatte er der 
bornirt puritanifchen Stadt Edinburg Yergermif gegeben. 
Wurde doch erft unlängft ein in höhern Kreifen fich bewegen · 
ber Deutfcher Edinburgs plöglich aus aller „Geſellſchaft“ 
ausgefchloffen, weil er einmal geäußert, daß er Strauß” 
„Leben Jeſu“ gelefen. Das in feinem Gewiffen höͤchlichſt 
verlegte Edinburg lich Macaulay 4847 zu Gunften eines 
Papierfabritanten duchfallen, was in England allgemei- 
nen Unwillen erregte und dem Durchgefallenen Zeit ließ, 
fein großes Gefchichtöwert zu begründen. Mit der Zeit 
lernten ſich die Wahlprivilegirten Edinburgs fhämen und 
wählten ihn deshalb 4852 ohne fein Zuthun wieder. 

In diefer Skizze feiner politifhen Laufbahn fanden 
wir feine Gelegenheit, ei befondere Verdienſte aufmerk · 
ſam zu machen. Die Laufbahn war reſpectabel, glüd- 
lich und re aber fie war und ift nicht feine {per 
cifiſche Sphäre. Er erhob fich nicht über die nüglichen 
Freunde der eigentlichen Minifterialhelden und nicht 
über politifch — Aemter. Parlamentariſch 


zwar ein großer nicht Drator), ger 
er. ed doch nie bis zu ald „„Debater‘, was 
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man im englifchen parlamentarifchen Dienfte genau zu 
unterfcheiden weiß. Grofem parlamentarifhen Erfolge 
ift ſowol feine nicht angenehme Stimme als auch bie 
zu raſche Art zu fprechen entgegen. Außerdem merkt 
man die Abfiht und wird verſtimmt. Man hört es je 
dem Sage an, daf er artiftifch vorbereitet und zurecht ⸗ 
gefeilt ward. Man hört ſtets die „gemachte“ Mebde, 
nicht das zum Worte urfräftig Heraustönen feuriger 
Empfindung und tiefer Ueberzeugung. Sein fpecififches 
Talent ift die hiftorifche Compoſition, zu welcher er im- 
mer binmeigt und übergeht, auch wenn er unpolitiiche 
und blos literarhiftorifche Perfonen und Zuftände ſchil⸗ 
dert. Das erfte forwol als eins der legten feiner litera- 


rifchen Porträts (Milton und Addifon) laffen diefe Rich⸗ 


tung gang auffallend hervortreten. Die eine Abhandlung 
enthält eine Differtation über Puritaner und Rundhüte, 
die. andere Schilderungen der politifchen Parteien unter 
Wilhelm dem Dranier, Anna und Georg. Allerdings 
waren feine Helden beide mit Politit verbunden, aber 
nur nebenher. Die Politik ift weder an Milton noch 
an Modifon ein Charafteriflicum der Art, wie fie Mac- 
aulay vorausfegt. Milton war fogar ein hochdichteri · 
fher Republitaner. Macaulay ift durchweg fpecififcher 
„Literat”, politischer und hiſtoriſcher „Scöngeift‘. 
feine Gedichte find hiſtoriſch, von „Jvry“ und der „Ar 
mada“ bis zu den „Gefängen über das alte Rom’. 
In feiner Jugend fchrieb er komiſche Verſe: politifche 
Satiren. Kurz, er ift ein politifcher „litterateur‘’ oder 
literarifcher Polititer, ein Mann mehr von der Schule 
des Madintofh als des Dr. Johnfon oder Gray. 

Um Macaulay ald Schriftfteler näher kennen zu ler- 
nen, ift er erſt als Iiterarhiftorifcher Biograph, als 
„Eſſayiſt“, wofür wir in Deutfdland weder die Sache 
nody ein Wort genau haben, dann als Dichter und zu« 
legt als Hiftorifer zu betrachten. 

Seine aus der „Edinburgh review’ gefammelten 
Beiträge umfaffen eine große Menge den Engländern 
fpeciell intereffanter Dbjecte. Sie find kaum, wie der 
Titel fagt, als „Critical and historical essays” zu un« 
terfcheiden, denn die fritifhen find faft alle zugleich 
hiſtoriſch und biographifch, die hiftorifchen fehr entfchie- 
den British. Die literariſch ⸗ kritiſch am reinften gehalte- 
nen find die Darftelungen Milton’s, die Krititen über 
„Byron's Reben‘ von Moore, Boswell's „Johnſon“, 
über die „Briefe von Horace Walpole“, Southey's 
„Geſpräche über Gefellfchaft”‘, „„Diarium und Briefe von 
Madame d'Arblay“, „Leben und Schriften Adbdifon’s 
und die höchſt Lunftvoll durchgeführten Differtationen 
über Lord Bacon und Sir William Temple. Unter den 
Arbeiten, die ausdrücklich als hiſtoriſche Abhandlungen 
auftreten, find die merfwürbigften über Lord Burleigh, 
den Earl of Ehatam, Lord Elive und Warren Haftings. 
Sie bilden vollendete und fubftantiel durchgeführte Le— 
bensbilder von dem Genius und dem Charakter ber be 
treffenden Perfönlichkeiten mit graphifchen und brillanten 
Schilderungen ber politifchen und fociafen Atmoſphären, 
worin fie lebten und handelten. Bor dem höhern Rich: 
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' fen in Leben, Politit und Literatur. 


terftuhle hiſtoriſcher Kritik, welche weder den Intereffen 
eines Randes und einer befchränften Zeit, mod; weniger 
denen einer beftimmten Glaffe die Mahrheit im Lichte 
menfchheitlicher Entwidelung opfern laffen darf, werben 
fie in ihrem Inhalte ald zu fpecififch englifh, au par- 
teiiſch whigiſtiſch, in ihrer Form zu gepupt und belle 
triftifch für den Hiftorifhen Stil erfcheinen, mie in vet · 
ſchiedenen Graben die ganze hiftorifche Darfiellungstunft 
Macaulay's. 

Vielleicht ift es ſchwer, gegen ihn ein ſolches höheres 
Scherbengericht zuftande zu bringen; er fpricht „au fhön“ 
und ſtets über intereffante, große, wichtige Perfonen und 
Sachen. In ben „ Essays’” ift er außerdem mit voller 
Kraft feines Talents „Eultus des Genius’. Gr hat es 
mit lauter Genies zu thun, mit den anerfannteften Grö- 
Bacon, Milton, 
Addifon, Johnſon, Byron — lauter Genies, jeder in 
feinem eigenften, individuellften Weſen erfannt, gewür⸗ 
digt und gepriefen. Nichts ift ihm und dem Leſer ein 
größerer Genuß, als die Fußtapfen fühner, origineller 
Wanderer auf den Gebieten des Gedankens, der That 
und der Macht au verfolgen. Er glüht vor Bewunde 
rung über der Erzählung und Schilderung ihrer Kämpfe 
und Siege. Was ihn am meiften hinreift und den Lefer 
auf die liebenswürbigfie Weiſe befticht, find die großen 
Charaftergüge und genialen Thaten feiner Helden, bie 
fubtilen Grazien in Handlung und Bewegung, bie ber 
gewoͤhnliche Sterbliche nicht nachmachen ann, die Schön- 
heit und lorie, die fi um die Gegenwart großer Per- 
fonlichkeiten und genialer Köpfe ausftrahlend ergiefen. 
Bor diefem Strahlen ihrer geiftigen Größe und Genia- 
lität beugt er fein Haupt in tiefer Verehrung und lob- 
fingt er mit Enthufiasmus und Entzüden die Majeftät, 
die ihm Gelegenheit zu fo ſchönem Stile gibt. Bein 
„Cultus des Genius‘ ift durchaus Bein gläubiger. Wir 


| nehmen feine Apochefe bed von Southey herausgegebenen 


Bunyan'ſchen „Pilgrim’s progress” und in andern „Es- 
says!’ Stellen aus, mo er wirklih von der Sache hin- 
geriffen wird. Dem Thomas Carlyle mit feinem Heroen · 
cultus ift Thomas Macaulay ein fehr ungläubiger Tho— 
mas. Auch dies befticht uns wieder ſehr leicht. Neben 
fühner und furchtlofer Bewunderung bringt er anfchei- 
nend gerechte und fogar Nhadamantifche Kritik der Feh- 
ler und Gebrechen feiner Helden zur Geltung. Gr iſt 
befonders ein fehr Drakonifcher*Eenfor ihrer moraliſchen 
Gebrechen. Während er vor den Cäfaren der Intelligenz 
fein Haupt beugt, bringt er fie für jede Verlegung der 
Ehre und „Refpectabilität‘‘, der Wahrheit und des Schö- 
nen vor ein firenges Gericht. Das beftiht uns im Ur- 
theil über den Autor ſowol als über feine Genies und 
Herven. Man denkt: wie hochrefpectabel, wie groß, wie 
genial, wie tugendhaft muß der Mann fein, der bei bie- 
fer Bewunderung und Verehrung es über das Herz 
bringen kann, fie megen ihrer menſchlichen Schwächen 
fo fharf zu tadeln! Man wird irre an ben Helden, 
man wird aufgeregt und ärgert ſich über dieſe wiber- 
fpruchsvolle Doppelnatur in ihnen; man merkt nicht, 


uns irre gemadht und bie Helden bei aller Gr: 
und Indivibualifirung uns dennoch in ein fal- 
ſdet —S conventionelles Licht geſtellt wurden. 
‚merken. 6 nicht, daß dieſes gerechte Gericht über 

Be zut wird, welche die eine Hälfte des 
front und die andere Preuzigt. Die Perfönlic- 
F ‚wollten als „ganze Männer‘‘, als Individuen be- 
m und fein und wir befommen den Lord 
— —— als äußerlihe Schwarte und dann 
(‚bacon”). Dies güt für alle, obgleich 
am firengften gegen Lord Bacon 
ua ſcheint es uns, als beuge er ſich 
Sinne vor feinen Majeftäten, wie der Hen⸗ 
fönig Karl d., che er ihm den Kopf abſchlug. 
 fich tief, aber er dringt nicht in die Tiefen der 
nm, wo man die „höhere Einheit des Wider- 












































erfcheint daher trog aller Schön- 
* blos als conventionelle, philiftröfe. 
ter des Helden, dort „Kammerdiener”, für 
‚nach der Behauptung eines Franzofen keine Hel- 
e & kommt mandmal nad Abzug aller Phra- 
nicht viel heraus, als etwa ein Urtheil 
eeth abe: Er war eim großer Dichter, nur daf er 
genug in die Kirche ginn. Man wirft 
inbeter‘‘ Carlyle eine zu gläubige, fanatiſche 
‚ aber man vergleiche Beide in diefer äußerlich 
' wie tief, wie wahr, erh echter 
— und ſelbſtvergeſſen erſcheint Lep- 
Macaulay wie kokett, wie vornehm, 
Carlyle wirft ſich in voller Begeiſte · 
ſe und Attitude vor der Größe nieder, 
es vorher ſtudirt, wie er huldigen will 
Bern: fiherlih ein Taſchentuch unter, 


—— Bacon, Grofifiegelbeivahrer 
th und Siegelbredher der Wahrheit, 
t für die Feder Macaulay's wie gefchaffen. 

Stoff für Antithefen und Paradorenlurus. 
a ihm we Auge ganz entgegengefegten 
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Beratung des NRäthfels, den Organismus deffel- | 
le gen — Perſonlichteit findet. Seine 


Superlativ bildete, Um und nur an eine Antithefe 
zu halten, fo war Bacon weder jemals ein ſchwebender 
Engel noch jemals eine kriechende Schlange. Als Phi- 
loſoph war er durchmeg ziemlich unphilofophifh, fogar 
unlogifh, als Moralift fogar fchriftftellerifh fehr phari- 
ſäiſch, in Handlung aber, Beftehung (activ und paffiv 
genommen), Förderung empfohlener Nichtsnutzigkeit und 
Verachtung, fogar Verfolgung ehrlichen Verdienſtes und 
goldener Ehrlichkeit machte er es im MWefentlihen gar 
nicht fo viel fchlimmer als jept durchweg die Herren am 
Nuder. Es geht durch den ganzen Verlauf der eng: 
liſchen Politiker und äufßerlihen Gröfen Englands ein 
unverfennbarer Zug von Hypokriſie und Pharifäismus, 


' von Serpilität und Härte, von Nepotismus und Un» 


moralität, fo fehr, daf man faſt jeden Staatdmann 
mit Antithefen aus Macaulay's ‚Bacon‘ annähernd rich» 
tig behandeln könnte; nur daf es Bacon allerdings etwas 
arg und offen trieb und zugleich als Gelchrter berühmte 
philofophifche und moralische Bücher fchrieb. Es fällt nur 
an Andern nicht fo fehr auf, weil fie ed entweder wirf- 
lich nicht fo arg trieben, namentlich nicht in der Tugend, 
Philoſophie und Moral, oder weil namentlich in neuerer 
Zeit die Kunft, den „Schein zu retten’, mit viel größe 
rer Virtuofität praftieirt wird. Ein Effayift über Pal 
merfton namentlich würde mit Macaulay'fchem Gefchmade 
ungemein viel aus deffen „Bacon’ brauchen können. 
Eine genaue Erforfhung feiner Diplomatie, die feit meh- 
ren Jahrzehnden als liberal, revolutionär, ruffifh, als 
bie englifchfte und als die teuflifchfte gepriefen und vor 
Gericht, fogar vor ein Hocverrathstribunal zu ziehen 
verfucht wird, würde zu Macaulay'fdhen Antithefen un- 
erfchöpflichen Stoff geben. inige preifen ihn unbedingt, 
Andere finden nichts in feiner politifhen Laufbahn r 
überführende Beweiſe des Verraths, der Falfchheit, 
Hochverraths. Wurde doch aud Bacon, der fi * 
viel Mühe gab, den Schein zu retten, unbedingt geprie- 
fen. Die Biographie Bacon's von Bafil Montagu iſt 
zugleich die glüdlichfte Aodvocatenrede zur Freiſprechung 
eines ſchwer Angeklagten. Die Biographie gilt bei Vie 
len als ein Meifterftüd, weil der Verfaffer den großen 
Philoſophen und Wohlthäter der Menſchheit fo brillant 
feuchten läßt, daf gar feine „Schatten mehr fihtbar 
werden, 

Macaulay nimmt, nachdem er felbft Anklage und 
Vertheidigung in den brillanteften Antithefen gegemüber- 
geftellt hat, die Miene eines unparteiifhen Richters an, 
um Die ger noch ein mal gegeneinander fpielen 
zu laffen, und fällt dann das Urtheil dahin: er war 
einer der größten Männer Englands, aber einer der 
kleinlichſten Kriecher und unverfhämteften Schmeißfliegen 
bei Hofe. In ve Laftern ift er geftorben, als Phi- 
— unſt n ſchöner Form fpricht er dabei 


Mahrhei #, ber 
—7 In Eee gets 23 — —— 
mehr oder weniger unterworfen fin 


ibt wol faum eine an An 
— ——— 


man Männern von unfterblihem Genius au alle möglichen 
woraliſchen Borzüge zuerkennen möchte. Die Urſachen dieſes 
Irrthums liegen tief in den innerſten Geheimniſſen der menſch⸗ 
lihen Natur. Wir Alle find geneigt, Undere jo zu beurtbei: 
len, wie wir fie finden. Unfer Urtheil über einen Eharakter 


bängt ftet# jehr davon ab, wie er auf unfere Interefien und | 
| trachten kann. 


Neigungen wirft, Wir finden es ſchwer, von Denen, die uns 
entgegenhandeln oder uns unterdrüden, cine gute Meinung 
u haben, und find dagegen gern bereit, jede Entſchuldigung 

r die Lafter Derer, die uns nüglich oder angenehm find, gel: 
ten zu laffen. Dies ift wol eine von den Illuſionen, denen 
das ganze menfchliche Geſchlecht unterworfen ift und melde 
Erfahrung und Meflerion nur theilweife befeitigen fann, Es 
ift mit den Worten Bacon's eins der „idola tribus” *), Daher 
kommt es, daß der moralifche Charakter ausgezeichneter Maͤn—⸗ 
ner der Wiffenihaft und Kunft oft ſchon von Zeitgenoffen 
und faft immer von fpätern Zeiten mit außerordentlicher Jaͤrt ⸗ 
lichkeit behandelt wird, Die Welt zieht Freuden und Genüffe 
aus den Werken folder Männer. Die Zahl Derer, welche 
durch feine perfönlichen Lafter leiden, ift gering felbft während 
feiner Zeit, im Vergleich zu Denen, weldyen feine Zalente Quel: 
ien des Genuffes find. Nach einigen Jahren verſchwinden 
Alle, denen er Unrecht gethan, aber feine Werke bleiben und 
bilden für Millionen eine Quelle der Freude. Der Genius 
Salluft’s ift noch unter uns, aber die Rumidier, die er plün: 
derte, und die Ehemänner, die ihn in ganz unanjtändigen 
Stunden in ihren Häufern überrafchten, find vergefien. Wir 
laffen uns von der Schärfe Elarendon’scher Bemerkungen amü— 
firen, von der nüchternen Majeftät feines Stils und vergeffen 
den Unterbrüder und Arömmler in. dem Hiſtoriker. 
und Zom Jones haben den Fürften überlebt den Shaffpeare 
eißelte, und Rielding die Hausmwirthinnen denen er durchging. 
&in großer Schriftfteller ft der Freund und MWobhlthäter feiner 


Falſtaff 





Leſer und dieſe koͤnnen nur unter dem irreführenden Einfluſſe 


von Freundſchaft und Dankbarkeit über ihn urtheilen. Wir | 


Ale wifien, wie abgeneigt wir find, irgendeine ehrenrührige 
Geſchichte Über eine Perfon zugugeben, deren Geſellſchaft wir 
lieben, der wir Angenehmes verdanken; wie lange wir gegen 
den Beweis kampfen, wie zärtlich, wenn die Thaͤtſachen nicht 
mehr beftritten werden kennen, wir uns an die Hoffnung 
Mammern, daß irgendeine Erklärung, irgendein entihuldigender 
Umftand, den wir noch nicht kennen, zutage fommen möge. 
, Das ift juft die Empfindung, die ein Mann von guter Er: 
iehung naturgemäß für große Geifter früherer Jahrhunderte 
egt. Die Vortheile, die er ihmen verdankt, find unfchäsbar. 
Sie haben ihm zur Wahrheit geleitet, fie haben feinen Geift 
mit edeln und fchonen Bildern erfüllt, fie haben bei ihm ges 
fanden in allen Wechfelfällen des Lebens, Zröfter in Kum: 
mer, Pfleger in Krankheit, Freunde in Einſamkeit. Diefe 

undfhaften find nit ſolchen Gefahren, von welchen andere 
— im Leben gelodert oder gelöft werden, un: 
terworfen. Die Zeit verftreicht, das Glück ift wankelmüthig, 
Stimmungen verflingen, unlöslid fcheinende Bande werden 
täglich geſondert vom Intereffe, von Goncurrenz oder Laune. 
Aber keine ſolche Urfache kann die ſchweigende Unterhaltung 
fören, die wir mit den böchften menschlichen Intelligenzen 
führen. Diefer freundliche Umgang wird duch keine Eifer: 


ſuchten oder Aergerniſſe geftört, Es find die alten Freunde, 


die man nie mit verwunderten Geſichtern erblidt, die fi 
glei bleiben in Wohl und Weh, in Reihthum und Armuth, 
in Ruhm und Bergeffenheit.... &o Bann alfe nichts natür: 
licher erfcheinen, als daß ein Menſch von natürlicher Empfäng: 
lichkeit und Imagination ein Gefühl der Achtung und Reigun 

für die großen Männer begen follte, mit deren Geiftern er fi 

täglich) unterhält. Aber nichts kann ficherer fein, als da 
ſoiche Männer nit immer mit folder Achtung und Liebe be: 
trachtet zu werden verdienen. Ginige Yutoren, deren Werke 





*) Zoole oder Tauſchungen beflimmter Gattungen von MBefen. 








die Menfchheit immer bis in die fpäteften Zeiten unterrichten 
und erfreuen werben, waren in foldhe Yagen geftellt, daß fo: 
wol ihre Handlungen als deren Motive uns fo bekannt find, 
wie dies irgendeinem Menſchen von einem andern bekannt fein 
kann; und unglüdlicherweife war deren Benehmen nicht immer 
der Art, wie fie ein unparteiifcher Beurtheiler mit Beifall be» 


Das ift im MWefentlihen richtig und ſchön ausge 
ſprochen. Aber ohne viel Aeſthetik und Logik findet man 
auch, wie Vieles hier trivial Mingt, blos rhetoriſch, und 
wie das Ganze ohne Abfhluß in der Phrafe ſteckenbleibt. 


Das PVergängliche, Sterblice an großen Genien gehört 


eben dem Kammerbiener, nicht dem Hiftorifer. Letzteret 
kann es höchſtens als Beiwerk brauchen und darf cs 
nicht des brillanten Stil wegen durchweg den unfterb- 
lichen u feiner Helden gegenüberftellen. 

Diefe Gegenfäge, felbft wenn fie in der gaeichilderten 
Derfon wirklich fo vorkommen, werden ſchon unwahr, 
wenn fie, was das Leben organifch einigte und als In— 
dividuum erfcheinen lief, in rhetoriſchen Figuren contra» 
firen. Ein wirflihes Grau wird getrennt Schwarz 
und MWeif. Der graue Mann in der Wirklichkeit er 
fheint demnach unter Macaulay's Kunft ſchwarzweiß. 
Farben gegeneinander geftellt, heben fich aber auch ae 
genfeitig, fodaß 3. B. Blau und Gelb dicht mebeneinan- 
der ſowol gelber alö blauer erfcheinen, als fie wirklich 
find. Damit richtet fi ſchon die rhetorifche Anticheie 
ale Kunftftüd hinreichend. Sie wird aber im dieſer 
Uebertriebenheit, und Unaufhörlichkeit Macaulay's oft un- 
erträglich, wenigſtens zu offenbarer Gewaltthat, wenn er, 
wie er es häufig thut, auf beiden Seiten übertriebene 
Farben braucht, wie: bier der weißefte Mann, dort F 
ſchwärzeſte Verbrecher, während in der Wirklichkeit bei 


| Abftracta der Farbe in der That nur Mifhungen von 


Lebensfarben bildeten. 

Mo ihm die Antitheſe verfiegt ift, malt er auch mit 
lauter Schwarz, 3. B. den Schöpfer des „Satan’’ und 
der „Allgegenwart Gottes”, NR. Montgomery, bdeffen 
allerdings fehr grobe Poeterei ſechs oder fieben Auflagen 
erlebte. Diefe vielen Auflagen, alfo diefe Popularität, 
läßt ſich nie aus Schund mahen, wozu Macaulay 
Montgomery's „Satan“ fiempelt. Was auch Bombafti- 
ſches, Phrafeologifches, Geftohlenes und ſchlecht Benup- 
tes darin ſteckt, es find auch Effecte darin, ohne melde 
Macaulay es felbft nicht bis zu fieben Auflagen und 
55,000 Eremplaren eines Anhangs von erfter Auflage 
gebracht haben würde. 

Vornehm höflicher, aber defio malitiöfer iſt er gegen 
den Königlichen Profeffor der neuen Geihichte in Dr» 
ford, Dr. Nares, ald Berfaffer dreibändiger Memoiren 
des Lord Burleigh, „2000 enggedrudter Quartſeiten, 
60 Pfund avoirdupois ſchwer“. 

Im Vergleich zu der Arbeit, durch diefe Bände hindurch⸗ 
zulefen, ift die Arbeit der Diebe in der Zretmühle, der Kinder 
in Kactoreien, der Neger in Zuderplantagen eine angenehme 
Erholung. In Italien fol man es einem Berbrecher frei ge: 
ftelt haben, zwiſchen Durdlefung des Geſchichtswerks von 
Guicciardini und den Galeeren zu mählen. Er entfchloß fi 
zu Guiciardini. Uber der Krieg in Pifa war ihm zu arg. 














































* eh as ee ober Froiffart im Vergleich zu 


In diefen ‚in benen man die „ſacelious- 
aeıs" Pe Ber vergift man gan; ben ar+ 
Ä * en Handlanger“, vergift man und Macau- 
daß er von dem enormen Sammelfleife des 
te faft alle Materialien zu feinem Burleigh 
za⸗ entnahm. Allerdings ein Meiſterwert 
pofition, aber zur Compoſition gehören Mate- 
und der Mann, der ihn faft allein damit ver 
fi ald Hanblanger bei dieſen Meifterwerfe wol 
folches: Scheufal von Gelehrfamfeit, wie ihn 
in feines Stils wegen zu ſchildern beliebt, 
—uBurleigh and his times‘ ift ein Meifterwert von 
( ion. Diefe ift ihm eine rg eine Kunft, 
ihm am glängend gelang. cta find ihm 
alt — ger — — Nur der Baumei- 
* Diefe fo zu combiniren, daß fie aufhören 
und eine große, ganze „‚gefrorene Muſik“ 
Aus Gompofitionsvirtuofität von That⸗ 
u eine ewalt und ein Reis der Nepräfenta- 
VB gung hervor, die uns mitten in das 
bineinführt, in welcher ſich feine Heroen und 
Was ift Burleigh ohne das Zeitalter 
* 1 One den Streit zwifhen Nomaniften und 
Bam: Elifaberh’6 Hof, Politit und Vorur- 
Alle diefes Leben um Burleigh herum 
, bligend aus Thatſachen und pilanten 
und tleinen Zügen aus dem Alltagsleben ver- 
wi en, lebende Bilder zu fehen glau- 
fe fie betrügen uns doch um die Mirklichkeit, 
ſtorike en geweihter Stoff ift, den er nicht 
‚darf. Dem Birtuofen der Com» 
6 darauf an, daß er Thatfachen dba 
item am brillanteften erfcheinen, dem 
uf, af er fie läßt, wo die Wirklichkeit, 
t fie gleichfam verfteinerte. Min laffen 
—— f eine belletriſtiſche Weiſe unter die 
ts ofthe ‚Restoration” eingeführt zu 
Hey und Gongreve wipig und frivol 
\ * zu vie ſich dies in ihren 
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wählte die, Galteren. Guio | ner; er macht fie ſtumm, damit fie erſt aus dem Zur 


fammenhange der Compofition wieder Sprache befommen. 
Hier pfufchr der Hiftorifer dem Dichter, dem hiſtoriſchen 
Maler, dem Romanſchriftſteller ins Handwerk. Dies 
ift und bleibt Pfufcherei, fo glänzend auch das Zalent 
ift, womit er Geſchichte und hiſtoriſche Poefie durchein⸗ 
ander reibt. Er fagt: 


Einige Schriftfteller feinen nie in Betracht gezogen zu 
haben, woven die biftorifche Wichtigkeit eines Ereignifles ab: 
hängt. Sie ſcheinen nicht zu willen, daß die Wichtigkeit einer 
—35 von ganz verſchiedenen Umftänden abhängt. Diefelbe 
Thatſache in ihrer unmittelbaren Wirkung und diefelbe als 
Material zur Gonftruction einer Wiffenfhaft find ganz ber: 
ſchiedene Dinge. Die Quantität des Guten oder Uebeln, das 
ein Factum erzeugt, richtet ſich durchaus nicht nothwendig nach 
der Quantität des Lichts, welches dieſes Factum für fünftiges 
But» oder Böfesthun gewähren mag. Die Vergiftung eines 
Kaifers ift in einem inne eine viel ernfthaftere Sache als 
die Vergiftung einer Ratte, Uber die Bergiftung einer Ratte 
Bann eine Epoche für die Chemie fein, und ein Kaifer may 
mit fo gewöhnlichen Mitteln und unter fo ewöhnlihen Sympto: 
men vergiftet worden fein, daß Fein wiſſenſchaftliches Journal 
davon Notiz nehmen würde. Gin Procef um 1000 Pf. &t. 
ift in einer binf cht wichtiger als ein Proceß um 50. och es 
folgt daraus noch gar nicht, daß die gelehrten Herren, welche 
Serihtsverhandlungen berichten, eine ausführlichere Schilde: 
zung über den Proceß um 1000 Pf. St. geben müffen als 
über den von 50. ine Gerichtsverhandlung um 1000 Pf. St. 
mag blos jpeciell für Berklagten und Kläger von Wichtigkeit 
fein, eine andere dagegen um eine gerin — Summe kann ein 
großes Nechtöpeincip feſtſtellen von Wi 
aller Kamilien im Lande. Ganz derfelbe es mit Gegen: 
ftänden, welche Hiſtoriker zu ade x en. Kür 2 ua 
Athenienfer in der Zeit des Peloponnefifhen Kriege ar 
der Ausgang der Schlacht bei Delium bie größere Wich⸗ 
tigkeit als das Schidjal der Komödie „Die Ritter”. Aber 

e und bat die Ihatjache, daß die „Ritter“ mit Beifall 
und Erfolg auf dem athenienfiichen Theater aufgeführt wur- 
den, einen viel größern Werth als das Ractum, daß die 
athenienfifche Phalanr bei Delium —9 — Weder das eine 
nod das andere Factum bat jeht einen befondern innern Werth. 
Wir find in Peiner Gefahr, von den Thebanern gefpießt zu 
werden, wir werden nicht aufgezogen in dem „NRittern‘‘, für 
uns befteht die Wichtigkeit beider Ereigniſſe in dem 
einer allgemeinen Wahrheit, die wir daraus erfchen. Was 
eine allgemeine arbeit lernen wir aus der Schlacht bei 
Delium? Wenig mehr denn ‚diefe, daf, wenn nel Armeen 
ins Gefecht fommen, die eine in aller Wahrſcheinlichkeit geh: 
rig gefhlagen wird, eine Wahrheit, die ſich hoffentlich auch 
leicht beweiſen ließe, wenn wir gar nichts von einer Schlacht 
bei Delium erfahren hätten. Uber wer mit der Komödie „Die 
Ritter“ und deren Geſchichte befannt wird, fühlt ſich 
in feinen Kenntniffen bexeiigert. X eng) wird ihm in 


Durch diefe Stelle aus u Shitderung Sir Iapı 
Zemple's lernen wir die eigene Anficht Macaulay's über 
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feine bis zum Fehler getriebenen fubftantiellen Vorzüge 
und Tugenden hiftorifher Production fennen. In allen 
feinen biographifchen Charakteriftiten greift er hauptſäch · 
lich heraus, mas innerlich wefentlih ift für fein Por- 
trät, mas von Ereigniffen und Verhältniffen von aufen 
her wefentlih zur Bildung feines Charafterd und zur 
Richtung feiner Handlungsmweife, feines Schickſals bei- 
trug. Ebenſo kommt es ihm in feinen hiſtoriſchen Kri« 
titen und Gemälden vor allem darauf an, Bilder und 
Porträts der behandelten Zeit und des factifchen Lebens 
darin au malen, nicht auf die fogenannte „Würde dee 
biftorifhen Stils”. So ficllt er die Liebesbriefe ber | 
Lady Temple geichichtlich viel höher als die Diplomaten- 
depefhen und Parlamentsverhandiungen bderfelben Zeit, 
weil aus diefen Briefen viel mehr folder Erfenntnif, um wel: 
her willen c& ſich allein der Mühe lohnt, vergangene Zeiten 
zu ftudiren, zu ſchöpfen ift, als es irgend aus zehn mal foviel 
Staatspapieren möglich ‚wäre; für ung ift es mindeftens ebenfo 
erfprießlich zu wiffen, wie fi die jungen Damen Englands vor 
180 Jahren befchäftinten, wie weit ihre Geiftescultur ging, 
was fie am liebſten fudirten, welcher Grad von Freiheit ihnen 
eingeräumt war, welde Zalente und Kenntniffe fie an Män- 
nern am böchften fchästen, was für Beweife von Reinung De: 
kicateffe ihnen erlaubte ihren bevorzugten Anbetern zu geben, 
als mit allen Berhältniffen der Befehung der Franche- Comte 
und des Bertrags von Nimmegen bekannt zu werden. Die 
egenfeitigen Berhältniffe beiderlei Geſchlechter in einem Volke 
(Beinen und mindeftend ebenfo eo die Berhältniffe 
von irgend zwei Regierungen in der Welt; und eine Reihe 
von Briefen, geſchrieben bon einem tugendhaften, lieben&wür: 
digen und verftändigen Mädchen blos für das Auge ihres Ges 


liebten, erfcheinen wohlgeeignet, einiges Licht auf diefes Ber: 


rg beider Geſchlechter zu werfen; dagegen ift es ſehr mög: 
ich, wie Alle, die jemals biftorifhe Rorfhungen gemacht, bes 


eugen fönnen, daß man Regierungsdepefchen und Protofolle | 


allen auf Ballen durchlefe, ohne nur einen Strahl von Licht 
über das Verhaͤltniß der beiden betreffenden Regierungen ein: 


uufangen 

ir könnten noch mande Stellen anführen, welche | 
den Takt und die artiftifche Virtuofität Macaulay’s, wor 
mit er Facta wählt und combinirt, mit feinen eigenen 
Worten beleuchten, wollen uns aber mit ben beigebrad)- 
ten begnügen. 

Wir haben den fubftantiellen Vorzug Macaulay's 
in biftorifcher Production vor une. 
Buch“ ſchildert das Leben, welches einft floß und Ge: 
ftalten ſchuf und bewegte. Er ruft es uns zurüd, er 
führt uns mitten hinein. Während andere Hiſtoriker 
das Leben der Geſchichte in Stüde von einer Schlacht 
zur andern, vom Tode eines Königs bis zum Megie- 
rungsantritt eines andern Königs zerfchneiden, aus Ar- 
hivfpreutörben Körnchen heraussupiden ſuchen und aus 
Protofollen und Actenſtücken hifterifchen Gehalt heraus- 
malträtiren, wird Macaulayg und vor allen Dingen in 
ordentliche Gefellfhaft bringen. Die Paragraphen, bie 
Zahlen, die Schlachttage, der große und kleine Text, der 
gefperrte Text, der fette und dichte Zert (der Text in 
Parenthefe), oft nur dünn auf einer dunkeln Tiefe von 
Eitaten, Anmerkungen und Quellen ſchwimmend, wie 
armfelige Augen auf einer kraftlofen Bettelmannsfuppe — 
alle diefe gelehrte „Würde der Geſchichtſchreibung“ fließt 


| 
| 


bei Macaulay in lachende und malerifch gewundene, reich 
beuferte Lebensftröme zufammen, die den Leſer mit fih 
fortreifen, wie in einem fpannenden Romane, Er weif 
die Facta zu wählen. Das ift feine Größe, daß er fih 
nicht von Schlädhtern in der Gefchichte, von Purpur- 
mänteln und Regierungsfiegeln verblüffen läßt, daß er 
den Völkern nicht „„Erholungspaufen’ vor einer Schlacht 
zur andern gibt, ſondern Leben, Literatur, Ariſtophaniſche 
Komödien und Liebesbriefe eines die Bildung der Zeit 
tepräfentirenden Mädchens mit unter die Quellen ber 
Gefhihte aufnimmt) und gelegentlich freilich aud bie 
Rederhofen des Quäkervaters George Bor nicht ver: 
ſchmãht) — diefe Erlöfung der Gefchichte von der privi- 
legirten Tyrannei der Zahlen, Schlachten, Könige, Feld: 
herren und Actenftüde ift Macaulay's Größe. &, der: 
dient deshalb die Ehre, auch Erlöfer der Abiturienten 
und Eraminirten jeder Art zu werben, welche vor law 
ter Namen und Zahlen die Gefchichte gar nicht zu fehen 
befommen und fie wol gar als Goncurrenten des ge— 
dächtnißftärtenden Schneeberger Schnupftabads berrad- 
ten follen. Über feine Größe wuchert zum Fehler auf. 
Wie er äſthetiſirend, bellerriftifh wähle, compenirt und 
verftellt er auch die Thatfachen für ſtiliſtiſche, maleriſche 
Zwecke und pfuſcht fo dem hiſtoriſchen Maler und Did 
ter ind Handwerk. Diefer Fehler ift logifh und dfihe- 
tiſch ebenfo groß und verberblidy wie Hiftorifch felbft. 
Dem Hiftorifer ift das Geſchehene ein Gegebenes, dem 
er ſich durchaus unterordnen muß, wie der Mann der Natur ⸗ 
wiffenfchaft den Naturgefegen, denn auch die Gefdyichte ift 
| Product folcher. Der hiftorifhe Künſtler und Dichter 
will und foll von vornherein nicht ſchlechthin Geichehenes 
teproduciren, fondern Geftalten und Ereigniffe fchaffen, 


‚ in denen ſich die zerfireute, wirre, geſchichtliche Wirklich 


feit dichter, deutlicher und klarer wiederfpiegelt. Daf 


| Macaulay mit Takt, Glück, Gelehrſamkeit und Einfiht 


\ 


| 
1) 


hiſtoriſchen Weizen von der Spreu zu fichten weiß umd 


‚ Iegtere unbeachtet dahinfliegen läßt, wenn auch Schlach ⸗ 


ten und Könige darunter find, ift die eigentlichite dich ⸗ 


\ terifche, d. h. verdichtende Thätigkeit des Hiſtorikers. 


| 


Das „lebendige | 


Geht fie weiter zu „ameldienlicher” Verfchiebung, Com- 
bination und YAuspugung von Thatfachen, mie fo oft 
und verführerifch in Macaulay, fo befommen wir einen 
Baftard von Dichtung und Wahrheit, dem "man in fei- 
ner Seite feiner Doppelnatur recht trauen darf. 

Die Geſchichte ift feine wächferne Nafe, die man für 
den Geſchmack und das Amufement gewiſſer Stände 
umfneten und ibnen fo auftleben kann. Macaulay be 
handelt die Gefchichte recht ale ein privilegirter Engländer 
blos für die hiftorifch Privilegirten, unzugänglich und unver: 
ftändlid) für die Millionen, welche die von ihm gefeierte „ge⸗ 
rechte und nothiwendige, legte Revolution Englands’ für im: 
mer von ber Theilnahme an der Gefhichte ausgefchloffen 
haben will. (Man werfe hier nicht die ungebeuere Po- 
pularität der „Geſchichte Englands” ein. Die „‚oberften 
Behntaufend” beftehen aus mehr ald hunderttaufend Fa- 
milien, alle mit großen runden drawiug - room -Zifchen, 
auf denen ſtets die neueſten literarifhen Erſcheinungen 






































mu Refpectabilitäe ausliegen müffen.) Macaulay fchreibt 
ide Klarheit und Werftändlichfeit geichrt und fept 
“Bildung voraus, wie man fie etwa in den oberfien 
der Gefellihaft durchfchnittlich finden mag. 
sit gehören zum Berftändniffe Macaulay's fpecielle 
de und Hifterifche Kenntniffe, Vertrautheit mit 
m „Remoireninhalt” der Geſchichte, den Kamilien-, 
gen: und Glaffentraditionen. Die Unfpielungen darauf 
Fb feine pilantefie Würze. Er fept genaue hiſtoriſche 
Sastnig voraus, ohne diefe Kenntnif wirklich zu berei- 
m Aller tieferliegende Inhalt der Gefchichte ift ihm 
foffen; die Logik, Diateftit und Nemefis indem chemiſch · 
en Proceffe der Ereigniffe, die phyſiologiſche, geo- 
he und Eimarifche, die ethnologiſche und raciiche 
ng und Färbung biftorifhen Materials entgeht 
jan und gar. Eein Element ift die heitere Dber- 
der auten Geſellſchaft. Der tiefe, inhaltsvolle Bo- 
uf dem fie wandelt und Gefchichte macht, füm- 
& mich. Er glaubt, fie ſchicbe, und fie wird 
E Er hält ſich artiftifch beiter oberflächlich, bei- 
) amüfirend. Wie er in feinen literarifchen Kriti« 
sie bis zu den „Müttern“ der Ideen, nie zu den 
literarischer Producsion, zu dem Mefen der Poefie, 
MWiffenfchaft ſich vertieft, nie bis zu einer 
m Erhabenheit oder Ziefe, nie zu einer Be- 
© fie in den Merken umferer großen deut» 
er umd ihrer Biographen oft nur zu reich 
enfchmwer ſich häufen, bleibt er auch im der 
ei € rung der äuferlichen Gefichter und 
tfeiben fichen. Was er uriheikt, läuft denn 
Megel auf eine fubjective Meinung, auf den 
a Gefc der refpectabein Gefellichaft, 
, freilich immer in der pilan« 
fung. Für die conventionelle Bildung 
er einen feinen Einn, einen ebenfo 
gegen das ri we und 
durchaus Beichönigung des Haͤßlichen 
ung ungeſchl Diamanten nicht ausd- 
fehr er fich daher auch mit Genies beichäf- 
‚m hender Verehrung huldigt, bringt 
wahren, tiefern Würdigung der: 
em die conventionelle Kritit deshalb 
nnd wiederholt für verrückt erflärte. 
acanlay! Mic begegnen dieſen merk- 
en Größen im Urtheilen über ein 
Erſcheinung, dem ſprichwörtlich 
n Jo ’“* von Bormell. „Wäre 
fo großer Narr gewefen, würde er 
ler geworden fein”, fügt Mac 
Antithefe, die durd folgende 
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ihn zum Spott und 
er lebte, ohne feine‘ zu: 
di „Mnperid nee: Kris 


alatjcherei. 
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mals ein fo ausgezeichnetes Buch fehreiben können... Bır 


den Zalenten, weiche fonft gemöhnlih Männer zur Berlihmts 
beit als Schriftſteller erheben, hatte Boswell durdaus keins, 
In feinem ganzen Buche kommi nicht eine einzige feiner eiger 
nen Bemerfungen Über Literatur, Velitif, Religion oder Ger 
feufchaft vor, die nicht entweder Gemeinplag oder abjurd wäre. 
Er bat unzählige Bemerkungen, die er felbft im Laufe von 
Geſpraͤchen machte, aufgenommen. Wir erinnern uns Peiner 
einzigen, welche Über die intellectuelle Capacität eines Jungen 
von 15 Jahren hinausginge. Er hat viele feiner eigenen Briefe 
mit abgedrudt, und in dieſen Briefen ſchwatt und fafelt er 
blos Logik, Beredtfamkeit, Wip, Geſchmack; alle diefe Dinge, 
welche fonft ald der eigentliche Werth eines Buchs betrachtet 
werden, fehlten ihm — 5 Er hatte freilich eine ſchnelle 
Beobachtungsgabe und ein zaͤhes Gedächtniß. Dieſe Eigen 
ſchaften würden aber an ſich auch für ihn als verftändigen und 
guten Mann nicht hingereicht haben, ihn berühmt zu machen; 
aber weil er ein Dummkepf, ein Epeicyelleder und ein Gech 
war, wurde er unfterblich. 

Doswell hatte alfo unter Anderm auch keine Logik. 
Aber wo ift fie hier Macaulay bingefommen? Meil 
dem Manne alle Eigenſchaften zu einem Schriftfteller 
fehlten, hat er ein fo ausgezeichnetes Buch gefchrieben. 
Weil er ein Dummkopf u. f. w. war, wurde er unfterb» 
lid, Und aus dieſen Gründen wird Boswell’s Bud 
allgemein für das Ideal der ganzen reichen englifchen 
Diographen- und Memoirenliteratur gehalten. Das ift 
die Antichefe des Unverftandes, Paradoron ohne Doron, 
Drymoron ohne Epige. 

Hören wir, was Carlyle über denfelben Boswell fagt: 

Boswell ſchrieb cin gutes Buch, weil er ein Herz und 
Auge für die Weisheit hatte, und ein Organ, fie darzuftellen; 
aus feiner freien Einſicht fein lebendiges Talents vor allem 
aus feiner Liche und kindlichen Offengeiftigkeit. Seine kriechen⸗ 
den Sykophantien, feine Gier, feine Budringlichkeit und was 
fonft thieriſch und irdifch in ihm iſt, find ebenfo viele Schand ⸗ 
flede in feinem Buche, die uns deffen Klarheit trüben; durch 
und durch Hinderniſſe, nicht Hülfen. Genen Johnſon aber 
hatte fein Gefühl nichts Sufopbantifches, weiches die niedrigfte, 
fondern Verehrung, welches die höchſte menſchücher Empfinduns 
en ift. Keiner als ein verehrender Mann — was fo unaus» 
prechlich Wenige find — hätte feinen Wen von Boswell's 
Gefichtskreife in den Johnfon's finden fonnen, Wenn folder 
Cultus („worship*) für wirflid gottgemachte höhere Beifter 
fi ebenfalls als Eultus für offenbar ſchneidergemachte Super 
rioritaͤt zeinte, fei es auch bios eine intereffante Mundanbetung 
für letztere, die Sache bliebe in unſerer reich) zufammengefchten 
Ratur doch wunderbar. Uber um unierer —* willen laßt 
un, jeder von uns, feit an diefen lezten Glaubensartikel klam⸗ 
mem und es uns wiſſen als den Anfang aller Erkenntniß ber 
Mede werth — daß weder James Boswell's gutes Buch noch 
irgendein ander gut Ding in irgendeiner Zeit oder an irgend» 
einem Orte gethan ward, wird oder werden kann von Irgend⸗ 
jemandem kraft feiner Echlechtigkeit, fondern allemal und ein⸗ 
sig und allein troß derfelben. Schlecht ift in feiner Ratur 
negativ und Pann nichts erzeugen; was uns aud immer bes 
Fübigen mag, etwas zu thun, ift in feinem Weſen felbft gut.%) 

Beide -Kritifer finden das Buch ausgezeichnet bei 
aller ‚Ines Basweilians”, Macaulay wegen der Schledh» 
tigfeie und Dummheit des Merfaffert, Carlyle, weil er 
an demfelben das Talent und die Tugend für Erkennt 
niß eines großen Mannes finder umd zwar troß der fonftigen 


Schlechtigteit. Abgeſehen von dem Unfinn in der Mac» 


*) Garfple'# „Minzellau'en“, IV, 41, 42, 
45 
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aulay ſchen Kolgerung, fehen wir hier den Eontraft des ı Sprache nicht fehlen kann. 


Urtheild einer edeln, tiefen und einer refpectabeln, ober 
flählihen Natur, vielleicht „gottgemachte und ſchneider⸗ 
gemachte” Schriftſtellerei. Macaulay verficht freilich 


wie Keiner die Kumft, die er befonders an Horace Wal- | 


pole rühmt: „die Kunſt zu fehreiben was die Leute 
gern leſen“, noch mehr die Form wie fie gern leſen, 
und hier kann er Gelehrten und tiefen Denfern, die an 
der entgegengefegten Kunſt ‘leiden, zum Studium, zum 
Mufter werden. Klarheit, Präciſion, Gefälligfeit, Orma- 
mentit, Gefhmad, Das ift es, mas oft den beften und 
inhaltsvollften Schriftftelleen fehlt. Im Allgemeinen ge- 
fprohen und in Berug auf feine legten Bände kann 
fein Stil ald Ideal der jegigen englifhen Profa gelten. 
Man rühmte auch öfter von ihm, er habe eine neue 
Profa gefhaffen. Seine Diction hat fih im Laufe fei- 
ner Productionen fehr bedeutend gebeffert und verfeinert. 
Anfangs übertrieben prunkend und rhetorifch überladen 
wurde er immer einfacher und fparfamer mit Zunahme 
malerifcher Kraft und graziöferer Bewegung. Er zeidy- 
net fi) vor allen andern Scriftftellern durch Vorliebe 
für „Sententioſität“, fcharfe epigrammatifche Spigen 
und feine malitiöfe Liebenswürdigkeit von Beitenhieben 
aus (legtere verftehen blos bie',‚Römen’’ unter ben „ober 
fien Zehntaufend”’ zu würdigen). Er hat die Miene 
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einer gewiſſen Natürlichkeit, die nie durch den ununter⸗ 


brochenen Fluch der Eleganz und Politur unterbrochen 


wird. Und das iſt juſt die Sphäre, in welcher die 
höchſte Darftellungsfunft liegt. Es iſt der Stil eines 


Gelehrten, der zugleich perfecter Weltmann if. Zwar | 


voller idiomatifcher Wendungen, ift und bleibt er doch 
immer der Stil der feinften Gefellfchaft, nur glängender 
im Antithefen, nur ftattlicher in Zonbewegung, nur vor» 
nehmer und ungezwungener. Ariſtophanes wurde von 
Wieland „der ungezogene Kiebling der Grazien” genannt, 
Macaulay ift vielleicht ein zu gut erzogenes Schoostind 
biefer fabelhaften Gouvernanten. Sein Stil ift fo ela- 
ftifch, daß er fich fofort plaftifh allen Gegenfländen fügt, 
der Schilderung, der Erzählung, der Analyſe, dem Ver 
gleiche aus familiären Dingen, dem rednerifhen Schwunge 
glüdlicher Gedanken und Einfälle, nur nicht für das Ge- 
biet des tiefen, produeirenden Gedantens, des höhern 
Flugs der Geifter, für das Gebiet der „Lift der Idee’ 
in der Gedichte, des hiftorifchen, tragiſchen Humors 
und der Nemefis darin. Er ift der höhere Weinreifende 
durch die Gefchichte und Literatur. 

Ueber Macaulay den Dichter fönnen wir uns kurz 
faffen. Gin Meiner Band umfaßt Alles, was er in 
Berfen Gefchriebenes der Melt nicht vorenthalten wollte, 
Die „Lieder der Nundhüte‘ blieben in „Kuight’s maga- 
zine’ ſtecken. Bon den „Liebern der League“ hat er 
blos „Jvry“ aufgenommen, das Dugenottenlied, außer 
dem ein Fragment: „Die Armada.” Man mußte 
längft nicht mehr, daß er Verſe gemacht, als er die 
Melt 1842 plöglich mit feinen „Lays of ancient Rome’ 
ũberraſchte. Lauter verfificirre Geſchichte, allerdings mit 
mandem poetifhen Schein, der dem „‚Birtuofen auf der 


Doch dabei iſt miche au 
leugnen, daß es ihm gröftentheils gut gelungen ift, uns 
lebhaft und malerifch in den rohen, kräftigen, erhabenen 
Patriotismus der alten Römer einzuführen, in das Stahl. 
herz eines Horatius Cocles, in das patriotiiche Eifen, 
womit ein alter Tugendheld feine Tochter Virginia lieber 
durchſtach, ſtatt fie der Schande preitzugeben (aber 
zugleih mie matt gegen die meilterhafte Erzählung des 
Livius!), in den alten und doch augleich verbefferten und 
flüffigern Balladenton, ſodaß Einige behaupteten, er über 
treffe fogar die hiftorifchen Romanzen Walter Scott's. 
Er wählte auch hier, „was bie Leute gern leſen“. Auch 
geringere Begabung als die Macaulay's wird im Stande 
fein, für Schilderung antiker Heldengröße, ſich aufopfern- 
ben Kriege» und Zugendmuths, für die Ebdelherzigkeit 
und Freue großer Naturen, die alte römiſche virtus 
Sympathien zu erweden. Diefe „Lays“ wurden mit 
großem Beifall begrüßt, zunächſt als Beweis einer neuen 
Seite feines Talente, eines ſchon unangefochtenen Nuhms, 
und dann als kräftiges Begengift zu der überfeinerten 
Empfindelei und lyriſchen Bilderfchneiderei, wie fie da- 
mals befonders aus allen Zeitungs und Kournalminteln 
hervorleierte; im Uebrigen ift der hiſtoriſche Balladen- 
dichter Macaulay ‚vergeffen und kommt nur nody beiliufig, 
wie bier, in literarhiftorifchen Ueberfichten feines Lebens 
und feiner Wirkfamteit vor. 

+ Profa und Verſe bekundeten immer den geiftreidhen 
Dilettanten der Geſchichte und Literatur, der zu feinem 
und Anderer Bergnügen in Diefen Gebieten unmnher 
reifte, bis er befchloß, ſich feſt an einem der intereffante- 
ften Punkte anzufiedeln, der Geſchichte Englands, die 
mit einem enthaupteten Könige im Dindergrunde beginnt 
und bie „gerechte und nothwendige Revolution“ damit 
durchführt, dab fie conftitutionelle Kronen auf mehr als 
600 Häuptern befeftige und fich mit Lords und Gemei- 
nen, Zories und Whigs dahin einigt, daß Dies nicht nur 
die legte Nevolution gewefen fein fol, fondern auch die 
legte weſentliche „Reform“. 

Es bleibt uns noch ein Wort über den profeſſionellen 
Hiſtoriker im Beſondern, nachdem wir die glänzenden 
Vorzüge und Fehler feiner literarifhen Productionsweife 
fhon im Allgemeinen dyarakterifirt haben. 

Die jept in vier Bänden vorliegende „Geſchichte Eng- 
lands vom Regierungsantritt Jakob's I. bis zum Frie— 
den von Ryswijk 1697, die bis zur Schlacht von MWa- 
terloo fortgeführt werden foll, umfaßt bisjetzt blos 12 
Jahre, allerdings Jahre, aus welchen die Leute gern leſen 
und von befonderer hiftorifcher Wichtigkeit; aber was foll 
aus ben übrigen 118 Jahren werben? Will Macaulay 
nur einigermaßen Proportion halten, muß er noch 100 
Fahre leben und zu dem vier Bänden etwa noch 15— 20 
andere fchreiben. Damit wäre der äußerliche Hauptfeh⸗ 
ler feines Gefchichtswerts- hinreichend bezeichnet. Mir 
fönnen uns bier nicht verfagen, feine eigenen, gegen den 
armen Dr. Nares gefchleuderten Worte auf ihn zurüd- 
prallen zu laffen: 

Solch ein Werk möchte vor der Sündflut dem Hilpa und 








































ring t unglüdlicherweife das Leben eines Me 

mal zwanzig Jahren yet zehn, und wir Fieken | 
etwas ungnädig von Dr. Nares finden, von 

großen Theil unferer kurzen Eriftenz in Anſpruch 


Bacanlay da 


en von Broſchüren und Blugblättern aus 
Mevolutionszeit, aufgefpeichert im Britifchen 
j > Dabei ift ihm der Stoff über den Kopf ge 
fen. "Der Meifier des Stoffs und Stils ift deffen 
üde geworden. „Wer etwas Großes will, muß ſich 
ammtenzaffen‘, aber Macaulay wollte nichts Großes, 
ıbern I mtes, Amüfantes, Pikantes. Wohl, das 


', bie er dein erſten Bedarf gerade in ebenfo viel 
plaren erſchien wie die neueften Bände 


fol; feines „General Tom Zumb‘ fichen noch un- 
'en mens ‚Bucceh“ da. Leptern wollen 
rinit auch ein für alle mal als Inftanz für 
je Würdigung feines Werts abgewiefen haben. 
| mb Zweck des ganzen Werks find, zum Theil 
N — als Einleitung ſchnelle Ueber- 
ſſe Britanniens unter den verſchiedenen 
— und Socialitãt von dem Eindrin · 
ner bis zu den Stuarts, klare Subſtanzirung 
wiſchen Karl 1. und dem Parlamente, 
- Grommwell, Bürgerkrieg, Reſtauration, 
es und Whigs, welche legtere unter dem 
Eöpartei als Majorität im Parlamente 
** eten Heers die eigentlichen 
unter ſich und fpäter mit den Tories 
umd entfprechender Gefepgebung, 
e Doit ebenfo wenig davon bekommen 
zurüd, So wird die mertwürdige 

ve an io weldye mit Vertreibung des jovia- 
m aller guten Geſellſchaft und der Etimm- 
, Zafob's I, und Uebertragung 
wutionelen Woig Buͤrgerkrone auf 
ehe 1 Draniers endet, —*** 
| * unbiftorife 2. b. 


Bet: 


ins, Die biftorifch weder richtig 
— werden ſollen. Natür- 
der daß Macaulay entweder 
mot hätte ſchreiben follen. Mac- 

e% x, fondern als berühm-» 


t ein befonderes Buch druden laffen, | 
blos die Zitel von Büchern enthält, die er ald 
benust Hat, unter Anderm eine ganze unabfeh- 


| gelungen, Ein Erfolg wie die erften „„Geheim- | 
daris’’, wie „Onkel Zom’s Hütte‘‘, wie „Little | 


* Aur die Selbſtbiographie Barnum's“ umd | 





"(devoured), ohne Ihrer königlichen Hoheit mar eimen Loſſel voll 
‚bieten. Das Heft ſich reigend, gehört aber doch wol am Eade taum 
" feib in eine Gpreialgefhiäte, Solde Sachen erinnern gar zu, 


107 
ufalem) als leichte Lectũte willtommen gewefen | 


folide Eifen Partei naͤhme? Mir hörten Macaulay ale 
treuen, confequenten und felbftändigen Whig preifen. 
Det ift ein 2ob für feine parlamentarifche Stellung; 
der Hiftorifer Macaulay Hatte gegen das von ihm une 
terfuähte biftorifche Material die Verpflichtung eines Na- 
turforfchers übernommen. Diefe hat er fo wenig erfüllt, 
daß er zuweilen nicht nur färbt, fondern auch faͤlſcht. 


Der zweite Band ſchließt mit der Proclamation Wil- 
heim’s von Dranien und Mary's, der erfien großen Er- 
rungenſchaft der Whigrevolution.*%) In den folgenden 
Bänden, bisjegt bi zur errungenen Anerkennung der 
Whigrevolution von Frankreich durch den Frieden von 
Ryswijk im dritten und vierten Bande ausgeführt, ver- 
ſprach Macaulay zu fhildern: 


wie die neubegründete Ordnung der Dinge (settlement) durch 
mande unruhige Jahre hindurch erfolgreich gegen fremde und 
einheimifhe Feinde vertheidigt ward, wie unter diefer neuen 
Ordnung fi Autorität des Geſehes und Sicherheit deb Gigm: 
thums als verträglich mit Freiheit der Diecuffion und indivi- 
dueller Thãtigteit erwieſen, wie nie zuvor; wie aus dieſer glück: 

lichen Vereinigung von Ordnung und Freiheit ein gedeihlicher 
Wohlſtand hervorfprang, wovon die Annalen menſchlicher Ans 
nelegenbeiten Pein zweites Beifpiel liefern können; wie unfer. 
Land fi aus dem Zuftande eines ſchinpflichen Vaſallenthums 
reißend ſchnell zum Range einer erſten Großmadst Eurepas 
erhob; wie fein Reichtum und fein Kriegsruhm zufammen 
aufwuchſenz wie durch weife und entichlofjene Zreu und Ned: 
lichkeit (good faith) allmaͤlig ein öffentlicher Eredit gegrlindet 
ward, fruchtvoll an Wundern, welche jedem Staatsmanne frũ⸗ 
berer Zeiten unglaublich erſchienen fein würden; wie ein gigan⸗ 
tifcher Handel eine Seemacht gebar, im Bergleich zu weicher 
jede amdere ältere oder neuere Seemacht zur Bedeutunges 
tofigkeit herabſinktz wie Schottland nah Iabrbunderten von 
Keindfchaft endlich nicht nur durch geſetzliche Werbindlichkeiten, 
fondern aud durch unauflosliche Bande des Intereſſes und der 
Neigung mit England vereinigt ward; mie in Amerika die 
britiichen Eolonien raſch bei weitem mächtiger und reicher wär: 
den als die Meiche, welche Cortez und Pizarıo zu den Herr⸗ 


”), Die nach dem Brande der Revolution ſchaſſende, baucude and 
organifirende Seſdengeſſalt Wilhelm’s, ver erfi etwas Sinn in Die 
„Berantwortlichleit" ver Minifer bradte, eine Bank, ein Heer, ein 
Münzfpftem ſchuf und überhaupt in die allzu große „Naturwüdfigfdt* 
der englifähen Staatiwirthfhaft etwas Drenung brachte, hat Marley 
jevenfulls mit gang vorzüglicher Piche und Sumpatbie gefihllvert und 
porträtirt, nur daß er auch Hier feiner inpioinnellen Palllon für bril⸗ 
fante und umnterhaltenze Antirhefe und Belletrifiit nit ganz entfagen 
tonnte. Co ceoniraflirt er feine Unpepularität und Schweigſamteit zu 
dem beliebten, lachenden Weſen Fatch’s und Karl'e zum Nacrheife feines 
Helden. Karl wird gelobt, meil er mit ver Mofle eines Rönige tie eines 
lebendigen Mobejourmals, eined Fang: and Geremonienmeifters verbanb, 
„Das Wolf war gewohnt, die Könige als Präfiventen über bie gute 
Geſellſchaft der Metrupolis zu bewundern, dies als eine ihrer «Haupt: 
fonetionenn zu betrachten. Bon alle Dem verfland Wilhelm nichts. Er 
ſchwieg Immer, well er unter Mnberm unit orbentlih englifh ſpre⸗ 
en Tonnten. Karl barte feine Freunde und Unterthanen auf bie 
Schulter geflopft, fie Jat um Harry genannt, Ihnen zw MWettrennen: 
preifen gratulirt und: fle mit Theaterpeinzeffinnen genedt. Die Damen 
vermißten die ihnen ſchuldige Huldigung und waren Erbitterung und 
Zorn, ale der König Wilken, mit. der. Pringefjin Anna ſpeiſead, Lie 
erften auf den Aſch fommenden grünen Schoten ganz allein m 
anzu: 


am den Kom des „Punch” ober eines Tomifden Romant. 
15* 


) 
\ 


ſchergebieten Karl's V. gefügt hattenz wie in Mfien britiſche 
Abenteurer ein Reich gründeten, nicht. weniger glänzend und 
dauerhafter ald das Alerander’s des Großen, 

Der allgemeine Effett diefer bunten Erzählung foll 
fein, Dankbarkeit in allen religiöfen Gemüthern zu erre 
gen und Hoffnung in den Herzen aller Patrioten. 

Denn die Geſchichte unfers Bandes während der lehten 
160 Jahre ift ganz vorzüglid (eminentiy) die Geſchichte phy— 
fifcher, moraliſcher und intellectueller Bervollfommmung. 

Schr richtig und nicht genug anerfennungswerth fagt 
er und arbeitete er danach: 

Der Berfaffer würde feine Aufgabe fehr unvollfonmen zu 
föfen glauben, wollte er bios Schlachten und Belagerungen be 
trachten, Erhebung und Fall von Minifterien, Intriguen im 
Palafte und Debatten im Parlamente. Deshalb wird es mein 
Gtreben fein, ſowol tie Gefhichte des Volks als die der Re: 
gierung zu erzäblen, "den Fortſchritt nüglicher und Schöner Künfte 
nadzuweifen, die Entftehung neuer religiöfer Selten zu ſchil⸗ 
dern und die Wandelungen im literariihen Geſchmack, die Sit: 
ten aufeinanderfolgender Generationen zu porträtiren und felbft 
die Revolutionen in Kleidung, Mobiliar, Effen und Trinken 
und öffentlichen Vergnügungen nicht nadhläffig au Überfehen. 
Ich werde den Vorwurf, unter die Würde der Geſchichte here 
abgeftiegen zu fein, gern tragen, wenn e8 mir gelingt, den 
Engländern des 19. Jahrhunderts ein wahres Gemälde von 
dem Leben ihrer Borfahren vorzulegen. 

Zugegeben, daß ihm Alles glänzend gelungen, was 
er fi) vorgenommen, aber er nahm ſich überhaupt gar 
nicht vor, was ber wahre Gefchichtfchreiber wollen und 
erreichen muß. Gr fcheint das Mefen und Pathos des 
Hiftorifers gar nicht zu fennen, wenigfiens vermeiden 
zu wollen. Grregung von Dankbarkeit in allen „reli« 
giöfen” Gemuͤthern durch bie Geſchichte der Dfiindifchen 
Compagnie mit Kittie und Arundel und andern beilpiel« 
108 graufamen Folterwerkjeugen der Steuereinnehmer? 
Unauflöslihe Bande der Freundſchaft und Liebe mit 
Schottland durch den graufamen, kaltblütig vorbereiteten 
Maffenmorb bei Glencoe, den er ſo ſchön fchottifch > pa« 
triotifch entichuldigend zu verdammen weiß? MWhig- und 
Kleiderrevolutionen zum Trofte der Frommen im Lande? 
Gefhichtfchreibung für theologische und whigiftiich«telco- 
Logifche Zwecke? Das ift ebenfo thöricht, als wenn Pro- 
feffor Dove feinen meteorologifchen Acolusſchlauch oder 
Baron Liebig feinen hemifhen Dünger zum Gebraud 
für junge Kanzelrebner empfehlen wollte, 

Die Gedichte der legten 160 Jahre fol gerade vor- 
züglich die Gefchichte der phufifchen, moralifhen und in- 
tellectuellen Vervolltommnung fein, Hevorfpringung eines 
Wohlftandes, wie niemals in der Geſchichte u. f. m. 
Bervolllommnungen wird Niemand leugnen, aber vorzüg- 
liche gegen andere Zeiten — das ift nicht wahr. Im 
Begentheil ift die Geſchichte dieſer Zeit vorzüglich Ge- 
ſchichte des innern Werfalld und der parlamentarifcyen 
Berwüftung alter angloſächſiſcher Volkskraſt, Selbfiver- 
maltung durd eine Gefegesfabritation, die an Maffe, 
BWillfür und Widerſpruch Alles übertrifft, was jemals 
Nechtsgefühl und Gleichheit und Sicherheit vor dem Ge- 
feg in einem Volke verdarb. „Corruptissima respublica — 
plurimae leges“, fagt Tacitus, der wirklich ein Hiftori- 
fer war. Die beifpiellofe Größe der Seemacht wurde 
nicht ald Frucht der Whigrevolution geboren, fondern br- 


| reitd unter Eliſabeth. Drafe, Howard, Raleigh ftanden 
ihr Gevatter. Der ganz beifpiellofe Wohlſtand ift eine 
allgemein verbreitete Vorftellung, ohne welche felten ein 
Redner fchlicht, da dies die Engländer, für die Mar- 
aulay auefchließlich fchrieb, befonders gern hören und 
leſen. Aber der Hiftorifer darf und kann diefe Worfe 
fung nicht theilen, am wenigften Macaulan, der die Ent- 
ftehung der Staatsſchuld, jetzt etwa 7000,000,000 Tha- 
fer, fo geihidt und Mar beſchrieb. Wenn man feine 
Wirthſchaft fo ausdehnt, daß man jährlid 2000 Thaler 
einnimmt und 2500 Thaler ausgibt, flatt fich wie frü- 
her mit 1000 Thalern Einnahme und 800 Thalern Aut- 
gabe zu begnügen, feige man in den Augen der Menge 
allerdings im Wohlſtande, aber nicht im Urtheile des 
Buchführers. Und der Hiftorifer muß und fol Bu: 
führer der Völkerwirthſchaften fein. 


Der innerlihe und äußerliche Verfall der Tory- und 
Mhigparteien ift eine taufend mal beiwiefene und ſich 
täglih mehr beftätigende Thatſache. Der MWhigismus 
hat allerdings eine große hiftorifche Wichtigkeit und Be— 
deutung, feine entfchiedenen hiftorifhen Verdienſte gerade 
in der Zeit, die Macaulay apotheofirt, aber eine wirt 
liche hiftorifche Auffaſſung deffeiben fieht und erkennt 
gleih von vornherein das Nelative, Befchränfte darin 
und bie dialektifhe Spannung, die darüber hinausdrängt. 
Macaulay leugner die Sünden, deffen der Whigismus 
längſt angeklagt dafteht, und tritt fo recht als Ädvotat 
bes Ungelagten auf. Abdvocaten, namentlich engliſcht, 
zu denen Macaufay einmal gehörte, fuchen ihren höd- 
ften Ruhm darin, alle Befchuldigungen zu feugnen und 
in unumftößlich bewiefenen Verbrechen verfannte Zur 
genden ans Licht zu ftellen. Dabei gelten alle Vortheile 
der Redekünfte, Wahl und Gombination der Thatſachen, 
Verfhiebung, Berdrehung, Entftellung derfeiben, Ver: 
feumdung und Werdächtigung des Gegners, Hppokriüic 
und Humbug aller Art. Macaulay hat fich glänzend 
mit allen diefen Advocatenkünſten geſchmückt, um den 
innerlich zerfallenen und factiſch fhon Werurtheiften als 
bie Hoffnung der Parrioten zu retten. Das niedrige 
falſche Spiel der erſten Whigs ift zu befannt, als daf 
es Macaulay hätte leugnen können, Aber mas konnten 
fie dafür, meins er, da fie aus ber niederträchtigen 
Schule der Stuarts Pamen? Der brillante Porträt 
maler fchmeichelt Charles Montagu auf die talentvollfie 
Meife; der Antichefe wegen fchon mußte Garlen, der 
Tory, zu einer Garicatur verſudelt werden. BDundee'd 
Ruchloſigkeit wird breit ausgemalt, aber nur als Br 
ſchmuzung von außen, von dem genial gefchilderten „übel— 
regulirten öffentlichen Geifte’ gilt die falcblütige Bosheit 
des barbarifchen Mordhäuptlings von Glencoe, des „„Masteı 
of stair‘‘,  Bepterer wird von dem „äußerlichen” Schmuzt 
forgfältig reingewafchen, und der Mörder, der mit dem 
im feigen Mord vergoffenen Blute von Glencoe die „un: 
auflösliden Bande der Zartiichkeit“ zwifchen Schottlant 
und England leimen wollte, verwandelt fich ımter dem 
Pinfel Macaulay's in einen Halbgott. Im Uebriger 
wird über die Glencoe-Blutfchande hinweggeſudelt, daf 


man deutlich merkt, die Tharfache felbft folle abfichtlich 
vrdunkelt und befchönigt werden. *) Der geborene Schotte, 
aber ciwilifirt gewordene Engländer und Neuariftofrat 
(mie Burke die Whigs nannte) fpricht überhaupt von 
den „rohen Bochfchotten”, wie der Kaufmann vom Bru- 
dee Ochfenhändler. 

Man kann dem Manne weder in feinen allgemeinen 
Darfiellungen, noch weniger in Behandlung feiner That- 
ſechen trauen. Bier ift hyperboliſch idealifirt, dort 
überrieben ſchwarz gemalt. Der Maler weiß, wie man 
burh die feinften Abmweihungen der Grenzlinien eines 
Inoibuellen Geſichts eine Caricatur daraus machen fann. 
Diefe Wiffenfchaft verficht Macaulay ganz vortrefflid. 
Da ih das Porträt, da ift genau die Tharfache, meifter- 
haft getroffen. Mur der feinfte Renner merkt, mo er 
gmwihen und wie er ed angefangen, daß die Sache 
zum doh gan; Macaulagifch ausficht. 

E wollte intereffant fein, ſich als Darftellungsvir- 
fast im Intereffe der Whigs zeigen. Dazu mußte ihm 
Be Beihichte ale Mittel dienen. So ift er ganz we— 
fih fein Hiftorifer, fondern nur ciner der brillante» 
fen Parteifchriftfteller, der nur die Bedeutung hat, daß 
be Engländern, denen die Selbfterfennmiß in ihrer 
Palgen keitiichen Zage immer noch fchr ſchwer wird, 
Bee Einfiht noch mehr verdunkeln mag. Er nährt 
a dem Dochmurh, der vor dem Falle kommt. 
Se, fin Specialfreund, übernahm feine Vertheidi— 
a gigen ihm ſchon aus den beiden erfien Bänden 
Fmaäre Vorwürfe der blofen Abſicht zu amüfiren und 
MaMögerkeit in Bereicherung ber hiftoriihen Ertennt- 
ME Dabei machte er auf folgende weentliche Verdienfte 

lem: Macaulay bewies zuerſt vollftändig die große 

at und bie Gründe der unerträglihen und per» 
Paebäfiigen Zyrannei der Stuarts, dann die abfo- 
hmendbigfeit der Revolution von 1688 und drit- 
Ken Slüd® darin, daß fie in Wilhelm dem Dranier 
ae Ihronfolge fähigen König fand, der die Re— 
Maben von dem Blute der fonft unvermeidlichen Erb», 
A und Warteikriege rettete, deren Glüd darin, daß 
Bl al6 Fremder mehr ganz Europa ins Auge fahte 
BU daE fpecififche damalige Engliſchthum. Dadurch hat 
die legten Ueberbleibfel des alten Iatobiten- 
f gemährt von Hume, befungen von Malter Scott, 
verjagt. Das ift eine große That und 
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Ede convertiblen Männer müſſen nun von ihren Borur: 
m befreit fein und alle Fünftigen Generationen in einem 
ei fien, um welches neue Wolken Feine Mittel fin 
J 2, fi wieder zu fammeln. **) 
djche man hier auch die Stimme des vertheidigenden 
er mad doch darin ein fpecielled Verdienſt 
ngland bezeichnet worden fein. 


Ür fa # aud felbft gefühlt zu haben, fobaf er {m vier: 
h —* din mal darauf zurädfommt und eine genauere, par: 
‚Srjäblung ums Kritit ver ganzen Angelegenheit gibt, wobei 
ver | no Sahaliniß MWilpelm’s dazu in einem pweifel⸗ 
frey's life und correspondence”, II, 440 fa. 


ne 


Wie ihm aber das Drgan der Einficht in alle tie» 
fern Beriehungen , diafektifhen und Caufalconnerionen 
geſchichtlicher Begebenheiten abgeht, ſodaß alle die glän« 
zenden Bilder kunterbunt nebeneinander ſtehen bleiben, 
fehlt ihm auch bei aller Verehrung für Genies das Herz 
und Auge, ja felbft der gute Wille für Würdigung aller 
tiefern Thatfachen und ediern Naturen. Den ganz we · 
ſentlich vollchrlich begeifterten George For fhildert er als 
Halbwahnfinnigen und entläft ihn mit einem ſchnöden 
Mige auf feine Lederhofen. Unwillkürlich erinnert er 
damit an Carlyle's „ſchneidergemachte Superiorität“, 
im Gegenſatz zu der göttlichen. 

Macaulay iſt jetzt in feinem fehsundfunfzigften Jahre, 
ein kurzer, runder, in der Mitte ftärffter, überbeleibter 
Mann mit glattem, nad) oben abnehmendem Kopfe und 
Gefihte, mit dem Hauptausdruck verdrieflich herabgeyo- 
gener Mundwinfel, nachläffig und nichts um ſich ber 
beachtend, wenn er täglich von feiner Junggefellenrefidenz 
im „Albany“ *) Londons nad) feinem beflimmten Pape 
im Britifhen Mufeum wandelt. Er war nie verheiratet. 
Sein enormes Gedächtniß und die brillante Virtuofität 
auf dem Spradinftrumente machen ihn zu einem belich- 
ten Meifter der ausfterbenden Kunft des Tiſchgeſprächs. 

Seinrich Bettziech ⸗ Beta, 


Ein epiſches Kleeblatt. 


In einer guten epiſchen urn muß gleidhfam um einen 
poetiſchen Eentralpunft alles Beiwerk Arvftalliniih anſchießen, 
muß aus dem Hauptgedanken jeder andere aweigartüg bervor- 
wachfen, wie aus dem Wurzelknoten der ganze Baum. Hierin 
aDein ruht die naturfichere, fchlagende Wirkung jener berühms» 
ten Epopöen des Alterthbums, deren Krone wol unbedingt die 
„Sliade“ ift, obgleich ſich mehre deutſche Kunftrichter aus über« 
triebener Yandsmannfchaft zu dem Urtheile hinreißen ließen, 
daß ihr das Lied der Nibelungen vollfommen cebenbürtig fei. 
Wir haben bier keineswegs die Abfidyt, die Andeutung jener 
von Literarhiſtorikern bereits oft ausgefponnenen Parallele weiter 
zu verfolgen, wir wollten damit nur ganz allgemein auf den 
aroßen Unterfchied zwifchen dem alten und neuen Epos hin: 
weifen. Das alte hat das Bolf dem Barden durch Thaten 
vorgedichtet; das volksthümliche Element war es, was dem 
Ganzen eine unmiderftchliche portifche Araft einhauchte, was 
alle Herzen in Schach hielt. Hätte es Beine Hellenen gegeben, 
nie und nimmer wäre cin Homer erfinden. Das Epos un: 
ferer Zaye jedod) dichtet der Dichter allein; aus dieſer einzigen 
Bemerkung, um alle andern zu verfchweigen, erhellt zur Genüge, 
daß fein Standpunkt ein viel ſchwierigerer ſei. Das moderne 
Epos kann alfo feiner innerften Wefenheit nach nie einen Ber 
gleich mit dem antiken aushalten; Thorheit von Seite der 
Kritit wäre es, ar beide den gleihen Maßftab anlegen zu 
wellen. Der Zaubermacht der biftorifch - plaftifhen Vereins: 
kraft ift der Einzelne, und wäre cr cin poetiſcher Hercules, 
nie gewachſen. Es ift dies eigentlich ein trauriges, für mans 
hen Epiker fogar ein troftlofes Factum; hat doch felbft Goethe 


) Albany IA ein glämzgenbes Gtabliffement in Piccatilly von meh: 
ven, gemeinibaftlih abgeidloffenen Gebaͤuden, worin wohlhabenve und 
bochgeflellie Hageolge, „retired gentlemen" und „eigene Herren” aller 
Urt, aber nur von höchſter Reſpectabilität, chambre garni wohnen 
und fi ten Täfigen Verpflichtungen eines großen Hausfantes und 
den forialen Duälerelen, vie mit foldhen verbunden find, entziehen. 
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entmuthigt ſich geäußert, daß neben dem Achilles Bein Helb | Him *— denn in den meiſten Deutſchen ſtedt noch 


mehr auffomme. Das Misliche der Sache liegt aber nur im 
Bernleihen. Mit Halbyöttern können wir Menſchenkinder 
freilich nicht in die Schranken treten. Wenn überhaupt das 
moderne Epos noch eine Berechtigung bat, wenn es nicht gaͤnz⸗ 
lich vom Roman verdrängt werden fol, fo muß nicht bloß die 
Kriti, fondern vielmehr nod) das Publicum die üble Gewohn: 
beit des Vergleichens fahren laffen. Es führt nie zu einem 
Relultat, die Phantafie hat da zu weiten Spielraum. Auf 
diefem Gebiete der Poeſie ſteht der claffifche Typus noch viel 
ifolirter da als auf allen andern. Gin claſſiſches Epos hat 
fi in unserm Zahrhundert unmöglich gemacht. Die parfü: 
mirten Fühlhörner der Momantif, und fic hat deren viele, in 
fieiren dermaßen Alles, daß eine eigene Deftillirmafchine ers 
funden werden müßte, um aus viehn mit Luxus geſchwaͤn⸗ 
— Eſſenzen einen elaſſiſchen Niederſchlag zu erhalten. Die 

atur hat den Menſchen jetzt den Rücken zugekehrt, waͤhrend 
ihr die alten Hellenen fröhlich ins lachende Antlit blickten; 
unferer Kunſt fehlt das ehrlich offene Weſen der Alten, das 
Sichhineinverſenken in ihren Gegenftand ; Dichter und Künftler 
geben heutzutage nicht gerade auf ihr Biel los, fie verfuchen 
das Gaufalitätögefen zu umfchleihen. In den Gebilden des 
Alterthums fpiegelte ſich heil und Mar die Univerfalfeele des 
großen Panz dagegen bemüht fidy der moderne Poet foviel als 
möglich fein Privatfeeichen in feinen Werken abzufpiegeln. Das 
SIndividuche hat dem Generellen den Rang abgelaufen — da 
figt unfere Krankheit. Das Charafteriftifhhe bat ſich nach der 
durchrannten Phaſe der blödeften Selbftvergotterung zur @a: 
ricatur gegipfeltz in diefer negativen Nichtung gefüllt fi) jet 
der Geſchmack des Publiums. Diefe Thatſache hat für den 
echten Künftler etwas Beklemmendes. Gr wendet die Blide 
rechts und links, der Horizont will fich nicht aufbeitern. Den 

anzen Kunftbimmel durchzittert ein acheimes Bangen. Der 

kepticismus bat fi wie cin fabelhaftes Ungeheuer vor den 
Zempelhalfen bingelagert, fein Baſiliskenblick nagt an allen 
Derzen, fein — zerftört alle Blüten, feine Klauen um: 
frampfen die zerriffene Seligfeit der in Sünden ergrauten 
Menfhheit. Der Kunftbimmel ift mit Miatmen des Wahn: 
finns gefhwängert. Der alte Glaube, nur Der fei überhaupt 
glüdtih, dem die Mufen bei feiner Geburt Weisheit einhauch⸗ 
ten, bewährt ſich in unfern Tagen nicht mehr, die Meisheit 
wird faft zum Fluche; es ficht faſt jo aus in der Welt, als 
ob nur die Bornirtheit noch Segen brädte. Es hat den Uns 
fchein, als ob alle geſchichtlichen Grundverhäftniffe ihrer Auf: 
löfung entgegengingen, und doch ift die Geſchichte das Gün- 
gelband der Völker, mit diefem Bande ſtehen und fallen fie. 
Nur folange ſich eine Nation ihrer hiſtoriſchen Entwickelung, 
ihres Gulturfortfchritts im bildenden Stadium der MWeltger 
un bewußt ift, verdient fie audy den Ehrentitel Bolt! Es 

at fi) dies im Kaufe der Sahrtaufende durchweg beftätigt; 
wie diefed Selbfibewußtfein verlorengeht, find der Barbarei 
Thor und Riegel geöffnet, ohne weltgefhichtlihen National 
beruf ift an eine höhere Entfaltung des Staatenlebene gar 
nicht zu denken. Es iſt dies, bei aller Zerfahrenheit unferer 
deutfchen Auftände, das Schöne, daf jeder, einzelne Stamm 
treu und feft an der hiſtoriſchen Ueberlieferung feiner Ahnen 
bil. Hat uns dieſes Sonderthum bitjegt abgehalten, eine 

roße einige Nation zu werden, fo fheint tod in der Ge: 
A be une unferer gefhichtlichen Erfebniffe die Garan— 
tie zu liegen, daß Deutfchland in der Weligeſchichte ders 
einft noch cine große Mole frielen werte. May fih aud Alles 
in der Uebergangbperiode noch fo düfter geftalten, fein echter 
Deutfcher follte diefen Glauben aufgeben, In dem großen 
weitaufgerollten Gemälde der deutſchen Gefchichte treten cin: 
eine Araftgeftalten hervor, in denen ſich das ganze fpirituelle 

eftreben des Volks coneentrirt, wenn ed auch öfters den 
Anſchein bat, als wären fie nur die Reprüfentanten eines oder 
des andern Sonderftamms geweſen. Mag ſich Jeder an dieſen 
Nationatgeftalten die Knochen ftählen und fein fotmepolitifches 


zu viel Weltbürgerthum, 

Unfere Literatur ift der befte Beweis davon. Wir ziehen 
alle fremden Elemente in unfer Bereich und verhindern durch 
diefe ununterbeochene Miſchung das mannhafte Hervortretem 
unferer innerften Eigenthümlichkeit. Der Deuticye hat überall 
eine halbe Heimat, doch zu Haufe keine ganze. ine Aus: 
nahme hiervon macht nur der deutiche Schweizer. Die jungen 
Herzen müffen eher an das Waterland gekettet werden, che 
man den jugendlihen Gedanken — zu vogelartig in die 
Fremde zu ſchweifen. Unſere verkehrte Erziehung bezwedt ge: 
rade das Gegentheil. Der deutfche Knabe Fennt die Namen 
der griechiſchen und römifchen Helden beſſer als die bervorza: 
genden Männer feines Volks. Wer wollte fo thöricht fein, 
dem Knaben hierüber einen Vorwurf zu machen? Nur das 
Sichhineinleben in die Geſchichte veredelt die Menfchennatur, 
das gedaͤchtnißſchwächende Bufammenpfropfen von Scyladt- 
tagen, Friedensichlüffen und chronologiſch geordneten Geſchlechts 
regiſtern bat vergleichäweife einen nur hoͤchſt eringen Werth. 
Man wird heutzutage nicht geichichtlich erzogen, fondern modiſch 
verzogenz darum zeigt fich in der Maffe fo wenig hiftorifcher Sinn, 
ein Uebelftand, der ſich wahrſcheinlich Über kuͤrz oder lang ſeht 
ftark bemerkbar machen wird. Sprache, Bildung, Kunft, Sitte, 
Staat, Alles weift darauf bin, daß eine fortwährende Meto: 
morpbofe intacheim im Volksleben vor fidy gehe, nur der alte 
Magiſter Schlendrian will nichts davon wiffen. Er ift in «ul 
ra ar Beziehung der uraͤlteſte Sundenbock. Bern 
wir ein früher thatkraͤftiges Volk ploglih vom hiſtoriſchen 
Schauplatz abtreten ſehen, fo bat er gewiß nicht die kleinſte 
Schuld daran, Er ift die perfonifiiirte Denmmung gegenüber 
dem friſch aufiproffenden Volkethum. Die gefunde Kraft in 
diefem lebtern iſt felbft in alternden Nationen in höherm Mafr 
vorhanden, als ſich dies der Alles ſchwarzſehende Pelfimienus 
einzeftchen will. Die Unverwüfttichkiit ift ein dharafteriftiider 
Buy des Volkslebens. Sollte man 3. B. nicht gencigt fan 
u denken, daß die Iiracliten nad) den barten, mitunter end 
Feptichen Schidjalefchligen, die fie trafen, längft zerfplittert, 
aufgeläft, fortgetrieben wie der Sand am Meere, von der Erde 
hätten gänzlich verfchwinden müffen? Und doch eriftiren fie nech 
in ihrer unbegreiflichen Zaͤhigkeit. Durch diefes ewige Oppe 
fittonleiften gegen alle unholden Rachbarn, durch Dichte beim 
liche Frontemachen gegen den Geift Der Unterdrüdung bat ſich 
ihr Volkscharakter ſchaͤrfer nüancirt als an irgendeinem abend 
tändifchen Stamme. Es gleicht jedes Volk hierin dem Helden 
eines Epos, daß es, wie diefer, endlich alle Hinderniffe Über 
windet. Das Eentrum der Gefchichte ift der Menſch; alle Bol: 
ferbildung kann feinen andern Ichten höchſten Zweck haben alt 
die Erſcheinung des Reinmenſchlichen. Nur dies Beſtreben iſt 
für uns Ulle fiher von evidentem dir jedes andere hat mehr 
oder weniger nur relativen Werth. Egoismus und Ronatismus 
(der politiſche ift ebenfo fhlimm als der religiofe) haben ſich 
ftets diefem Streben widerfegt, und aus diefer ununterbredt 
nen Meibung geht erſt das weltgeſchichtliche Leben der Menſch 
beit hervor. Aller Miderftreit befördert den Umſchwung und 
Austaufh der Ideen. Die Völker fangen erſt zu denken or, 
wenn fie fih um ihren Pelz wehren müffen. Das ernſthafte 
Spiel ſich frei entwickelnder Kräfte wiederholt ſich im Are‘ 
lauf der Weltgeſchichte gleichwie im Wellenſchlag des Deeanti 
eigentlich erlebt jedes Volk Daffelbe, nur modifitirt durch Me 
Stimmung des Beitgeiftes und varürt durch das Golorit der 
imatifhen Verhaͤltniſſe. Gin Wlerahder der Große, ins Do 
derne Überfeht, metamorphofirt fid) in einem Napoleon. ki 
ihren Eroberungszügen zeigt ih, wie in einem guten Epek, 
die Mitwirfung der ganzen Schöpfung. Es ift Alles nur um 
des Helden willen da. Er zieht feine Umgebung magiſch in 
den Schickſalskreis feines guten oder böſen Geftirns; daher 
muß das Epos die höchſte Kraft des extenfiven Lebens ent: 
falten, ce8 muß an Plaftieität und ſteinerner Ruhe mit den 
Bildhauer wetrelfern, während der Lyriker durd feine fub: 


111 


an den Maler mahnen darf und durch ' finur der ganzen ereignifreihen Handlung, au Karl dem Kühnen 


zehltinenten Rhythmus des Gedichts endlich feine noch grö= | hinzudrängen. 


fere Berwandtfhaft mit dem Mufiter bekundet, Dem Kpiker 
gebiet die Weltgefchichte eigentlich mehr als dem Dramatiker; 
Hen das einfache Wort Geſchichte beweiſt dies fchlagend ; denn 
die Weltgeichichte ift ferenggenommen die geößte Erzählung 
die je geihrieben ward. Der Dramatiker erzählt jedoch nur 
meife, der Gpifer beinabe immer. Belanntli kam 
in Deutichland die Hiftorie erit ſpaͤter als bei unfern Nadbarn 
zu einiger Selbftäntigkeit. Große Hiftgrifer konnten bei dem 
longjamen Entwidelungsgange des deutfhen Volks wol nicht 
cher auftreten. Dod jcht find genug da,, und die Dichter 
haben Seine Ausrede mehr. Während unfere Geſchichte dem 
Dramstiter wenig Stoff Bietet, hätten unfere Epiker Gelegen: 
dat, eine reiche Auswahl treffen zu können; man muß fid) 
zundern, daß es fo felten geſchieht. Die Lectüre folgender 
Bere brachte und auf diefe Gedanken *): 
l. Biüder aus den Buryunderfriegen von Baltbhafar Reber. 
Bafel, Schweighaufer. 1855. 16. 12 Nor. 
2 Jeſeph. Gedicht nach dem Alten Teftamente von Kathas 
tina Diez. Berlin, Deder. 1355. Gr. 16. 1 Thlr. 
3. Bermanfried. Gericht von Ludwig Ißleib. Jena, Maufe, 

1554. 16. W Raur. 

4. Poetifche a von Adolf Stern. Leipzig, 

Matthes. 1855. 16. 25 Nor. 

Rr.i. Baltyafar Reber ift bereits eine Reihe von Jahren 
hindurch als einer der beiten Schweizerdichter rühmlich befunnt. 
ein „Reding, Yandamman von Schwyz im 15. Jahrhun: 
dert”, fein großeres Gediht „Die Schlacht bei St.» Jakob an 
ke Bird“, fein „Kelir Hemmerlin von Zürich” umd endlich 
kine „‚Beitsedicyte”’ (berausgeacben mit W. Madernagel), die 
eine echtdeutſche Geſinnung auszeihnen, alle dieſe 
en ihm cin bleibendes Andenken in der deutfchen 
Gr ijt eine biederr, geſunde Natur, in der ſich der 
p unverkennbar aͤusſpricht. Die Ueberſchriften 
Bilder aus den Burgunderkriegen“ lauten: „König 

Kr; „Derzog Karl der Kühne”; „Ritter Peter von 
Die Kricgderlärung der Schweizer’; „Die 
A Sranfon.” Das erſte Bild ift mehr fkirzenbaft 
im als Lünftleriih ausgeführt. Es zeigt uns den 

amund von Deſtreich traurig nad Frankreich reis 
blofje Pleffis»les- Zours trifft er mit dem ſchlauen 
Beig Al. zufammen und fucht bei ibm Hülfe genen 
Radhdem er ihm einige Schmeicheleien geſagt, 
em ibn mit Karl dem Großen vergleicht, verſpricht 
ie ihatkräftiged Einſchreiten Elfaß und Breisgau als 
Bupıwiy Wleibt Falt bei diefem Antrag und weift ibn 
























in an, Karl den Kühnen von Burgund zum 
wählen; er heuchelt ihm ſcheinbar demüthig ver: 
= Herzog, wie Hein erſchelne ih mir, 
Br ih Karl! ven Kühnen nur nennen; 
Sein Treiben if wie eines Lowen her 
Usb meines wie Ameifenrennen. 
3 faune geblenbet zu ihm hinan, 
Wie die Serie zur fonnigen Melerbahn. 
welln mit dem Dichter über die romanzenartige 
Nee eriten Bildes, im Vergleich zu den andern epiſch 
ten, nicht rechten. Er bat ficherlich mit diefer 
6 Anderes bezweckt, als den Lefer bald zur Haupt: 


eifel wird «8 unter ven Lefern db, Si. mandıen geben, 
€ Mufhauungen des Berfaffers vorfichenten Ar: 
ea fie „Uranfhauangen” nennen — einigermaßen 
€, und auch wir konnten faum ber Berfuchung 
ka eim größeres ober Heineres Bragezeichen ein: 
ung eine im ihrer Originalität fo gefchloffene 
kit, da IA es wol am gerathenflen, fie ganz 
zu laffen. D. Rev. 


Diefer Umftand rechtfertigt in unfern Yugen 
vollfommen die Kürze; nur ein Splittertiihter könnte darüber 
mäfeln. Das zweite Bild entrollt fih vor unſern Bliden. 
Sigmund von Deftreih befolgt Ludwig's XL Math, kommt zu 
dem Löwen von Burgund, der ihn freundlicher als jener em« 
pfängt. Er ift fo ehrlich, ihm zu geftehen, daß ibn Frank 
reichs Herrſcher ſchicke, was jedenfalls in diplomatifcher Hin ⸗ 
ſicht ein großer Schnitzer war. Er bietet auch ihm Eiſaß und 
Breisgau ald Pfand an. Der Burgunder ſich ins Käuft- 
hen. Schr icon ift die Stelle hier, worin in Karl's Seele 
der Hochmuth Wurzel zu fchlagen beginnt; man höre: 

Karl, er wantelt auf und nieder; 

Königlich fein Haupt er hebt, 

Und faft hat ers laut gerufen, 

Was fein fürmend Gerz durdhbeht: 

Elſaß, Breisgau, Schweizgerlande 

Mein jett! und ber R geheilt, 

Der fo frech den Sir un Morten 

Meines Herjogthums zertheilt, 


Herzogtbum? Meg mit dem Titel! 
Ihn ertränft das Mittelmeer; 

Denn von diefem dann zur Mordfee 
Ourch Guropa bereich’ ich quer. 
Und ein Riefe, welcher fdhreiten 

So von Meer zu Meere kann, 
Reidyt, zu hoch für Herjogsfränden, 
Dis zur Nönigsfron' hinam. 


D, der gute Bater Friedrich 

Unfer Kaifer, frönt mich gern; 

Selbft vie Kaiſerkrene gab' er, 

Wollt ich greifen nad dem Stern; 
Hab’ ein Töchterlein, nur eines, 

An dem weißen Händen biigt 

Ganz Burgund als fehmwerer Tranring; 
Die den Kaiferımund er fpigt! u. f. w. 


Herzog Karl gibt hierauf Sigmund glänzende Hoffefte, 
deren aftatifche Pracht dem Berfafier Gelegenheit bietet, fein 
für derartige Malereien bekanntes Zalent auch bier zu bewäh- 
ren. Karl's mächtiger Geift ift unterdeffen ſchon inmitten der 
beraufchenden Zafelfrcuden mit den kampfluſtigen Schweizern 
beſchaͤftigt. Nah tagelangem Schwelgen ruft er plöglich 
Sigmund zu: 

Meint ibe, Fürſt von Defterreich, 
Der Burgunder könn‘ nur kauen? 
Rein, auch bauen, Streik auf Streich! 


Diefer Ausruf ift für die Ritter in der Runde das Signal 
zum Zurniere. Karl's Uebermuth kennt keine Grenze mehr; 
er will feinem herzoglichen Gaft beweiien, daß er die Schweir 
zer gründlich verachte. Die herrſcherſtolze Selbſtcharakteriſtik 
Karl's des Kühnen ift dem Verfaſſer befonders gelungen in 
ber Strophe: 

Der Burgunder kann auch treffen 

In den Bug des Gberjchweine, 
Sigmund, dort in den Ardennen, 
Schwein und Schweizer Hingt fo eins! 
Und ver Gifenhuf, ber ſchwere, 
Mofbeflügelt brauſt dahin 

Karl im helßen Eberblute 

Badet ſatt ben durſt'gen Sinn 

Sa er wagt fogar unmittelbar darauf den hlilfeſuchenden 
Herzog in feinem unbändigen Hochmuthe zu verhöhnen: 

eg jet mit ven Shwertertängen, 
Weg jept mit des Wildes Hap! 

Müpe ſelbſt wird der Burgunder, 
Sigmund, nehmt beim Schachbret Plap! 


Todeamũd: er muß doch kriegen, 

Sms auch Fleiſch nicht, iſt's dech Bein, 
IN’s kein Schlachtbett, doch ein Schachbret 
Bär, ibe habt vie Schweizerlein! 

Sigmund nimmt natürlich diefen Hohn gelaffen hin und 
denkt fih, wenn nur erft die Schweizer fo ſchachmatt wären 
wie ich bier auf dem Breite. Theils um dem Müden und 
Matten nad diefem Schwall von Feftlichkeiten Muth einzu: 
flößen, theils um feinem eigenen maßlofen Stolze Genüye zu 
tbun, führt er Sigmund noch zulegt auf die Schloßzinne und 
fpricht mit ausgeſtrecktem Arm: 

Herzog Sigmund, {haut hernieber! 
Und ver Herzog ſchaut hinab 

Und gewahrt ein Heer, bad wogend 
Meilenweit das Schloß umgab. 
Herzog! hier von meinem Heere 
Seht ibr nur ben Heinen Kern. 
Legt in Wien euch rubig fihlafen, 
Ih bin mad zur Rei’ nah Bern! 


Herzog! Kenigreiche zittern, 

Wenn des Heeres Donner rollt! 

Doch ihr ſchweigt; ihre denft: ſelbſt Kaijer 
Zittern, wenn der Schweizer grollt, 

Yun moblan, und wenn den Kern auch 
Sammt ber Schale frift ver Bär; 

Segt in Wien euch rubig ſchlafen 

Moch ift nicht mein Kriegsbaum Teer! 


Und nun Aredt er beide Arme 
Don des Scloffes innen aus: 
Schauet alle meine ante, 

Dat ift ein Kafernenhaus! 
Schaut bie vielen hundert Etähte, 
Das find Kriegerwiegen all’! 
Schaut tie vielen tauiend Dörfer, 
Das if unfer Pierbefallt 


Bei &t.:Weorg! theurer Herzog, 

Traut dem Schwur ans meinem Mans! 
Zrägt der Schweiger Büffelhörner, 
Mondeshörner trägt Burgund. 

Geſtern las ich nom Pompejus, 

Dab ein Heer wuchs, Rampfte er; 

Mir quillt eine Kriegeriünnflut, 

Tre ich maͤdchenleis einher, 


Der Leſer wird wol nad) diefer Kraftfprache mit dem Bilde 
Karl’s des Kühnen zufrieden fein und dem Berfaffer gern 
mit ung das ihm gebührende Lob fpenden, naͤmlich diefes, daß 
Balthafar Reber feinen Dichterruf damit erhöht habe. 

Das dritte Bild „Ritter Peter von Hagenbach“ beginnt 
mit der Einfegung diefes Mannes zum Landvoigt im Elſaß und 
Breiögau, das Sigmund in der Noth an Kari den Kühnen für 
GOLD Gulden veıpfändete. Hagenbach tyranniſirt die Deft: 
reicher und wandelt fie zu Burgundern um. Ihre Klagen 
beim Herzog Sigmund in Iansbrud verballen, dern „laut 
zecht er vom Golde zu Burgund“. Der Landvoigt wollte auch 
die Schweizer fo tractiren, jedoch der „Berner Bär bat ihn 
haͤßlich dafür gezauft”. Unterdefien ift die Hoffnung Karl's des 
Kühnen, ſich mit Böniglicher Krone geſchmückt zu fchen, zu 
Waffer geworden. Er läßt feine Wuth in Schleſſe Tann 
an den Schweizeiboten aus;z die freien Alpenichne ‚mußten 
auf feinen Befehl vor ihm niederfnien — das haben ihm die 
Schweizer nie vergeffen. Diefe nehmen von Zigmund den 
Friedensfhluß an. Der Herzog von Deftreidd kommt nad 
. Einfiedeln und der dort geichloffene Bund wird das Todes- 
urtheit für das ſtolze Burgund. Ritter Hagenbach, der in 
feinem Thun und Zreiben immer freher wurde und ſich zu 
Breifach hoch auf feinem finftern Thurm fiher glaubte, ſieht 
fi plöglich vor ein Landgericht geftellt. Die Schweizerrichter 


verdammen ihn zum Zode. Sein Haupt füllt unter dem Hm» 
Berfchwerte des David von Kolmar, welchem unter allen gt« 
genmwärtigen Rreimännern das Loos zufiel, 
Bon Kolmar war ber David, fein Schwertlein, breit und feig, 
Zudt durch die Binfterniffe gleich des Allmächt'gen Blig. 

Das vierte Bild „Die Kriegserlärung der Schweizer" 
zeigt uns zuerft Karl in feiner Wuth; er ſchwört feinen Ha 
genbach zu rächen, vergießt darüber „alühende Thränen und 
beißt die weißen Lippen blutig mit den Zähnen”. Das Alpen: 
volk rüftet fih gegen den fürdterliden Gegner. Bern zeigt 
den größten Mu Wie Ludwig AT. diefe politifchen Ereig: 
niffe zu feinen Gunften benugen will, erhellt aus folgenden 
charakteriftiihen Strophen: 

Indeſſen if in Brantreih im Schloß Pleffit : led : Teure 

Gin Mann kinabgefliegen zur tiefen Stellerflur; 

Gr trägt ein graues Rödlein, ver Dann, ter nickerfrod, 

Und if beim Schein ber Lampen ber reiche König Ludwig koch. 


Was will er denn bort unten? verfioßlen trinfen Bein? 

Nicht roch, er teinft ja Wafler der Herr Jahr aus Jahr ein; 
Gold kam er ber zu zapfen aus feiner Faäſſer Mund, 

Das Bäfferheer im Keller, vol Gold firept feiner Bauche Rund, 


Den reihen Aönig Ludwig, fagt man, verzehrt ver Geiz; 

Jet wird er zum Verſchwender, zu kaufen gilt's die Schweiz! 
Sin keine Kap’ im Sade; wol weifi ver Epeculant: 

Vie Kape frißt die Ratte mir meines Reicht, „Burgunb‘ genannt. 


Als am Burgunverbimmel das Wetter aufgeraufcht, 
Micht bat ver laute Bir da alleine ſcharf nelaufcht; 
Noch ſchaͤrfer hat vie Ohren der flille Fuchs gefpipt, 
Der Buchs auf Frankreichs Throne, der jegt im Kellerloch dort fiht. 
So wird Karl von immer größern Feinden bedroht; denn 
auch Kaifer Friedrich, der dem bochfahrenden Herzog ven 
Burgund den Königshut verweigerte, erfchridt Über deſſen 
widerrechtlichen Ginfall ins Reich dermaßen, daß er den Alpen 
föhnen zuruft: 
Ihr Schweizer feib bed Reiches, bes beutichen, rechter Arm, 
So hebt ibn und ſchwingt ihn, flillt eures KRaifers Harm! 
Auf das Yin erlären die Schweizer Karl dem Kühnen 
förmlich den Krieg. Der Herzog Pam juft unverrichteter Dingt 


‘ven einem Sturm zurüd, als ihm der Schweizerherold bei 


Neuß den Fehdebrief vor's Antlis hält: 

Sul! was iſt das ein Pfeilfhuß dem Leu ins Gingeweib', 

Gin zweiter zu dem erflien und zu fataler Zeit: 

Ihr ſchießt mir keinen vritten! Gr nimmt das Pergament 

Un Enirfchet: Berna! Berna! und reißt's entzwei von GEud' zu nt‘, 

Das fünfte Bild „Die Schlacht bei Granſon“ zerfällt in 

mebre kleinere Bilder, betitelt: „Die beiden Heeres; „Die Grobe 
rung von Sranjon’‘z „Aufbruch zur Schlacht‘; „Die Schlacht“ 
„Die Beute”. Der Berfafjer entwidelt hierin eine noch größere 
Kraft als in jenen gewidtigen Sentenzen Karls des Kühne, 
die wir dem Leſer bereits vorgeführt. Es iſt diefer poetiſche 
apidarftil der ſchweren, ſich feindlid gegeneinander bewegen: 
den Doppelmaffe ganz angemeffen. Die erfte Abtheilung: 
„Die beiden Deere”, zeichnet ſich befonders dadurch aus; man 
höre die Eröffnung: 

Scht kort ihr ten Rometen mitten am Himmel ftch'n? 

Und bis zum Kimmelsrande den Schmweif bermietermeh'n? 

Des Sternes Kern erglübet gerade über Bern, 

Des Schweifes Ruthen geifeln vie Schweizerlonte nah und fern. 

So über tie Bebirge jept feige der Bürflen Stern, 

Der Herzog Karl der Kühne, er ſelbſt der glüh'nve Kern; 

Und Hinter ihm ra ſchweifet's, ein enbelofed Heer, 

Schimmerne in lichten Panzern, und von Bejhuip ein flimmernp Meer. 

Um ihm, den Stern der Fürften, ſtrahlet ein Glorienband 

Von Eelpberrn, die gefendet Napel bis Mederland; 

Sein Heerfhweif auf der Erden zählt Voller alſo bunt, 

Als jener Schweif am Himmel dedt Linder ob dem Girbenrunb. 





Nbtheilung „Die Eroberung von Granfen ” ſchil⸗ 
lichten die dthat Karl's, daß er500 Schwei- 
umallee zwiſchen Granfon und 
ten: „ t einmal deutiche 
dran!” auffnüpfen lieh. Da ihm 

sart zu langfam ging, fo befahl er den Reſt 
lichen wie Hunde in den Wellen zu erfäufen, 
mölung der dritten Abtheilung war der Verfaffer 
eich, €6 hat fih da Bilderfhmulft eingeſchlichen; 
chi —* nur * ra —— Se — 
Aung durchp es Leben, einzelne Mo: 
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', daS wir den Gang der Handlung nicht mehr ſchritt 
(en können. Das Gleiche gilt von der legten Ab: 
e Beute”; fo. fhön, 


R Stfrcht behagen; man intereffirt ſich 






















ß anziehend auch einige 


Rüge ier und da Härten in 









fier bat da» 
n gehöre, die 


Ha r ; tage leider Mode iſt. Neber 
ten feines flens in diefem fhönen Bude 


aachſten Lieferung.) 
Emanuel Rauıf. 


mark und die Neumärker. 

sen wir möchten fagen verlorenen Landſtrich in 

hr 1° & ; sefle ei N % 
Be ji Sat en Au, 





i ‚ einen Beftandtheil 
t 0.20. D, und darf fomit die 

— von Kick, von 
Chrif an Ewald’s von Kleift 
daupiſtadt Außer 









‚deren Thurm leider vor 12 oder 1 


kannt durch Ftriedrich's des Großen Gefangenfchaft als Kron- 
prinz, ift eine Feſtung, melde wenigftens von den Reumär: 
fern als die bedeutendfte und unüberwindlichfte in der Welt 
angefehen wird, vorausgefeht, daß ein ehrlicher echter Neu- 
marker ihr Commandant ift. Auf neumirkifhem Boden wur: 
den endlich im Siebenjaͤhrigen Kriege die berühmten Schlachten 
von Borndorf, Kai und Kunersdorf geſchlagen. Das find etwa 
die hiſtoriſchen Anfprüce, welche die Neumark zu erheben hat. 
Berüdfihtigung verdient aber namentlich ihr Volksftamm, der 
vielleicht, da ex fo abgelegen von den Heerftrafen der Zouriften 
ift, manche deutſche Ureigenthümlichkeit reiner bewahrt bat 
als andere deutſche Bolksſtaͤmme. Es hat uns nefreut, vor 
einiger Zeit im „Bremer Sonntageblatt‘ durch einen ürtikel 
von U. Wilde: „Aus der Neumark”, die Aufmerffamkeit auf 
diefen Gau und feine Bewohner geleitet zu fehen. „Der Neu 
märter”, fagt der Berfaffer des Auffages, „echt feinem Wefen 
nad in der Mitte zwifchen dem Märker und Pommerz; er ift 
gelaffen und wenig erregbar, geduldig und ausharrend bei der 
Urbeit, ohne bedeutenden Gefichtöfreis, aber verftändig und 
überlegfam für Das, was er fiberficht.... Die Abgeſchloſſen⸗ 
heit von dem regen, wechſelnden Verkehr der übrigen Pro 
vinzen hat der Neumark wenigftens in den mittiern und untern 
Schichten der Bevölkerung eine gewiffe robe Einfalt erhalten; 
der Bauer hängt hier nod bei weitem mehr an den Gewohn: 
beiten feiner Väter als anderswo.” Inder Ihat hat das neumär: 
kifche Landvolf etwas Urzuftändliches; dabei ift eb, wie alles deut: 
ſche Landvolk, eigenfinnig, rechthaberiſch und proceßſũchtig. Welt: 
befannt iſt der durch einen berühmten Machtfpruch Friedrich's des 
Großen gran einen Herrn von Gersdorf entfchiedene Proceß des 
Waffermülers Arnold, deſſen Frau einen ganzen Schiebefarren 
doll Arten nad Sansfouci gefahren haben fol, damit König 
Friedrich davon Kenntniß nehme. In Betreff des Rechts und 
Unrechts bei diefem Proceß find Übrigens die Stimmen Sad 
verftändiger noch bis auf den heutigen Zag fchr getheilt. Eine 
eigenthümlice Claſſe bilden die bürgerlichen Gutsbefiger und 
namentlich die Domänenpächter, Amt: und Korftleute. Unter 
diefen herrſcht meift noch die alte deutſche Gafterei und das 
alte deutfche Bechen. Unglaublich ift die Gaftfreundfchaft, 
womit in der Behauſung eines neumärkifhen Pächters (wir 
waren felbft in unferer Jugend mehrmals Zeuge daven) zeit- 
weilig außer Brot gefommene Amtlcute, Pächter und Ber: 
wandte oft mit ihren gefammten Ramilien tage», wochen-, zu: 
weiten felbft monatelang Aufnahme und Unterkunft finden, 
mitunter auch nur zu dem Bwede einer Reihe von Ramilienfeft: 
Tichfeiten. Bei hochfefttichen Bedhgelagen, wo der Wein in Strö- 
men fließt oder eine Punſchbowle der andern folgt, ift der befte 
Trinker der befte Mann, und 9. Wilde erzählt von einem alten 
neumärkifchen Amterath, der Jeden unter den Zifch trinkt und 
dann Mufit berbeifhafft, um durch Trompeten: und Pofaunen: 
Thal „die Zodten wieder zu erweden“. Die Bewohner der 
tädte leben dagegen ziemlich fi und ſelbſt philiftrös; doc 
lebt dagegen unter ihnen auch viel mehr Sinn, ſich zu unter: 
richten und ihren Geift zu bilden. Kunſtliebhaber werden frei⸗ 
lid in der Neumark wenig Ausbeute finden; indeß * das 
Beine, recht mitten im Grün gelegene Königsberg, in älterer 
Beit Sig der neumärkifchen Regierung, eine fehr intereffante, 
im Neußern faſt verfchwenderifch ir ausgeftattete alte Kirche, 
uhren ganz plöglid in 
fi zufammengeftürzt ift, und ein prachtvolles Rathhaus, das, 
tie Wilde verfihert, „im Dften unfers Baterlandes viel» 
leicht nur von den marienburger und danziger Monumenten 
übertroffen wird”. Wir glauben, daß das „Bremer Sonn- 
tagsblatt” Dank dafür verdient, die Aufmerffamkeit auf diefen 
enliegenen und fo wenig gefannten Gau geleitet zw haben. 
5. Mm. 
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Notizen. 
Thackeray. 

William Makepeate Thackeray bat ſich an das für ihn 
wie für feine vielen Berehrer angenehme und nugbringende 
* gemacht, feine in Journalen und namentlich im „Punch“ 
erfchienenen komiſchen Gedichte und profaifchen Skizzen zu fam: 
mein und fie unter dem Zitel „Miscellanies: prose and verse” 
herauszugeben. Der erfte Band ift hiervon — und von 
mander luſtigen Reimerei, welche feiner Zeit die Leſer des 
„Punch” höchlichſt ergößte, erfährt das Yublicum vielleicht 
erft jetzt, daß Thackeray ihr Verfaſſer war. Freilich haben 
mande Stücke auch an Intereſſe verloren, da die ihnen zu: 
grunde liegenden Beziehungen ſchon zu fehr in die Kerne ge: 
rückt, ja bisweilen wol gänzlih in Bergeſſenheit gerathen 
find. Bei einzelnen Stüden wäre es daher —— ger 
wefen, wenn der Verfaffer dem Gedächtmiß der Leſer durd bei: 
gegebene Noten nachgeholfen hätte. Diefe Sammlung wird 
fämmtliche fo namhaft gewordene „Snob-papers”, vie er 
für den „Punch’ theils anonym, theild unter dem angensm» 
menen Ramen Michael Argelo Titmarſh beiftekerte, dann auch 
wol feine beſſern Auffäge aus „Fraser's magazine‘ und der 
„Times enthalten. Ein Satirift und Sittenmaler wie Thacke⸗ 
zay würde in Deutfchland wahrſcheinlich nur von Denen ger 
würdigt werden, welche Überhaupt an diefer Piteraturgattung 
Geihmad finden; in England gilt er als Nationalſchriftſteller, 
denn Satire und Humor haben in England eine wirklich nas 
tionale und allgemeine Bedeutung, find bier eine politifche und 
fociale Macht. 
länder von feinen Satirifern bieten läßt. Im feinen Romanen, 
wie erft in feinem festen „The Newcomes’, der in Bezug 
auf fpannente Handlung gar nicht fehr bedeutend ifk, zieht 
Thackeray aufs unerbitelicfte der fogenannten guten Geſell⸗ 
[haft in England die Larve ab und ftellt fie als lügneriſch, 


eitel, hochmüthig, dumm, boshaft und felbft gemein dar, "mit 


offenbarer und abſichtlicher Verfennung des gefunden Kerns, | 


den weniaftens das englifhe Ramilienleben am häuslichen 
Herde in fi ſchließt. Nichtsdeftoweniger werden Thackeray's 
Schriften von dieſer Geſellſchaft förmlich verſchlungen, und 
man fdlägt den Gewinn, den Zhaderay bisher von feiner 
Schriftftellerei und feinen Vorlefungen gezogen bat, auf bei» 
Läufig 100,000 Pf. St. an, eine Summe, Die, wenn man fie 
auch als übertrieben auf die Hälfte reducirt, nod immer bin: 
reichen würde, um ein halb Dugend deutfche Satiriker zu wohl: 
babenden Leuten zu machen und aus unftäten Erdenpilgern 
in feßhafte Bürger zu verwandeln. Thackeray's fhneidende 
und Fauflifche, dabei etwas kalte und erbarmungslofe Satire 
erflört fi vieleicht aus feiner frühen Beihäftigung: er war 
Maler und namentlih auch Earicaturenzeichner, und wir wiſſen 
aut Lewes' Biographie Goethe's, daß er anfangs der dreißiger 
Zahre den Goethe ſchen Kreis in Weimar durch ſeine Carita⸗ 
turenzeichnungen ergoͤtzte. Daher vielleicht die objective Schaͤrfe 
in den Umriſſen ſeiner Romancharaktere. Er ſieht eben die 
Menſchen mehr mit den Augen eines an ſtrenge Eontouren ge: 
wöhnten, objectiv betrachtenden fatirifhen Malers als de6 ger 
müthvollen Porten. Gegenwärtig befindet er fi) wieder in 
Amerifa, wo er Über die vier George Englands Borlefungen 
hält. Eine intereffante, nur mit einiger Animofität gegen 
die englifchen —— — geſchriebene Skizze über 
ihn brachte jüngft in Nr. 2 das „Magazin für die Literatur 
des Auslandes”. 


Wie man Romane produrirt. 

Die „Revue des deux mondes” enthielt jüngft eine Ro: 
tig, welche für die Lieverlihkeit, womit in Frankreich im Ge» 
biete der Unterhaltungsliteratur producirt wird, in hohem Grade 
bezeichnend if. Es befteht nämlich in —— ein Roman 
eines überaus productiven Autors, worin mitten zwei Bogen 


Es ift dabei merkwürdig, was fi der Eng: | 





fehlen, weil das betreffende Manufeript während des Druts 
verlorengegangen war. Der Verleger hatte Peine Luft, feinen 
Shriftfteler dafür befonders zu honoriren, daß er das verlo- 
ven Gegangene von neuem ergänze, und der Schriftfteller hatte - 
feinerfeits Beine Luft, umfonft zu arbeiten, mußte vielleicht 
auch gar nicht mehr, mas die verlorengegangenen Manuſcript ⸗ 
bogen enthalten hatten — kurz, der Verleger lie luſtig weiter 
druden und badhte auch felbft bei den fpätern Auflagen nit 
daran, das Fehlende durch den Autor ergänzen zu laffen. 
Beide verließen fi auf ihr Glüt wie Eäfar und auf'die Ge: 
>ankenlofigkeit ihrer Lefer wie der deutſchen Ueberfeger. Ihr 
fhöner Slaube an die Menfchheit ift nicht getäufcht worden, 
Dies erinnert uns an eine Gedichte, die einem deutſchen Rr 
cenfenten gegen die Mitte der dreißiger Jahre paffirte. Er folte 
einen damals vielgelefenen und vielgelobten Roman eines no 
jegt und nicht mit Unrecht beliebten Romanfchriftftellers anıri: 
gen; zufällig war aber das Zitelblatt des dritten Bandes vor 
den zweiten eingebeftet, und er las nun fofort nach dem erften 
Bande den dritten, den er begreiflicherweife für den zweiten 
balten mußte. Zwar frappirte ion anfangs eine gewiffe Zufam: 
——— aber er war in neuern Romanen bereits an 
folche kühne Sprünge, an ein plögliches Kallenlaffen der Fü: 
den der Handlung und ihr fpäteres Wiederaufnehmen yewöhnt, 
und er las ruhig weiter. Bald war er auch vollfommen au 
fait, mitten in der Handlung und mitten unter den befann 
ten Perfonen des erften Bandet. Da kam er an den Schluf 
des Bandet. Er ſtutzte. Das war ja ein volllommener Ro: 
manſchlußz in welchetr Weife wollte der Autor die beendigte 
Geſchichte weiterführen? Ratürlich Bärte fi ihm das Gr 
em ſehr bald auf, als er den auf dem Titel als dritten 
and bezeichneten zweiten Band zur Hand nahm. Ein fol 
her Irrthum des Krititers wäre nicht möglich geweſen, wenn 
der ziweite Band nicht aus lauter Epifoden beftanden hätte, 
die den Gang der Handlung durchaus nicht förderten und im 
Grunde nur da waren, um die gebräuchlichen drei Bände 
vollzumaden. Solche Euriofa gewähren den beften Aufſchluß 
über die Art und Weife, mie diefe Sorte Romanfabrilation 
betrieben wird. 
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tet, dab — wenige Moden n en efdeinen eine 
Welte und ebdenfo cold eine dritte age nit wurde, @ie 


8 von Preund und Peind als eim &reigmif betradtet und 
verdienen beöhalb von Jedermann gelefen zu werden. 

Bon demfelben Berfaffer erfchien früher in Age Verlage: 
Hippolytus und seine Zeit. e und Aussichten des 

Christenthams und der Menschheit, . ände, 

Die Kritik, Zweiter Band, Die Herstellung, ) 
Diefes Wert i eine ber bedeutend hen Qriäcinunge nauf 

fi 


t nicht 


e in e- wie im Baterlande bes Ber« 
ft zugewandt, 

—** deutſche Real- 
Eneyklopaͤdie für die gebildeten Stände. — Zehnte 
verbefferte und vermehrte Auflage. Vollſtaͤndig in 15 Bän» 
den. Rene Aukgabt in 60 Biertelbänden. —9 bis 
vierund manzig er Biertelband. Gr. 8, Jeder Viertel ⸗ 
band I 


Bon dleſer — cxſchelnen monatlid drei Wiertelbände, je am 
DD ©. und * jeden Monats, vom Mai 1855 an, ſedaß fie bis Ende 
voll 


endet 
Das Bereit. Erfälenene A ausführlidem Yrofpert In 


Ballen © —— — zu € 


erb u baeb 
und für —* Heum “ine Belle a ee zen 


Bilder: Atlas zum Converfationd - Lexikon. 

gtaphiſcht Enepklopädie der ———— und Künfte. 

5 und nach den vorzüglichften Quellen bearbeitet von 
Heck. (500 in F geſtochene Blätter in Quart, 

owie ein erlaͤuternder Text und Ramen⸗ und Sachregiſter 

in Dctav.) Dritte Ausgabe in 60 Lieferungen. Sechs ⸗ 

ehnte bis vierundzwanzigſte Lieferung. Jede Lieferung 

t 


Aono · 
Ent · 


2 Rar. 
Mit der 17, Lieferung Shlicht die erfte Ahellung: Matbemati 
8 a” bl Jh 141 Xafeln); mit der 2%, die ymeite 
i 
Der eriafnere —— wo er in allen 
— BlGen Als Tan Ginverateng;Buiten (cn aus 
in 10 Tbtheil ni nt —X 
— ———— 
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enen, kann .) ober 
a mältg (nad a Beiiehigen 
nen bejog 
Zebe der 7 Abtbeilungen ift als ein felbfländiges Wert auch ein ⸗ 
zein zu beyichen : ze 


1. t nd Raturwi 141 Zafeln.) 7 Zhi 
ı n Seograntie. (n Lneen! eajheften, Zafıln.) 7 Ahit. 


’ und Völkerkunde. (39 Zafıln.) 2 Zhir. 
IV. Bölkerfunbde der Gegenwart, (42 Zafeln.) 2 Zbir, 

V, Kriegömefen. A Zafeln.) 2 Uhir, 15 Mar, 

vi.s au und Secweſen. (32 Zafeln.) I Xhir. 15 Mar, 
Vi, @eibihte der Baukunſt. (10 Tafeln.) 3 Zhir. 
VII. Religion und Eultud, (30 Zafeln,) I Zhle, 15 Star. 

IX. ne Künfte. (26 Zafeln.) 1 bir. 

x, emerböwißtatgett oder Technolegie. (35 Zafdn.) 1 Ahlt. 

Ar. 


Mappen zut Xufbemabrung der Stabiftide werben auf Verlangen 
sußRar. für jede Abtbeilung geliefert. Practeinbände ber Tafeln 
und des Textes jeder Adtheilung werden mit 25 Mar. detechnet. 

. Kleinered Brockhaus'ſches Converſations Lexikon 
für den Handgebrauch. (Enthaltend fämmtliche Artikel 
der zehnten Auflage des Eonverfationd:Leriton in neuer 
Bearbeitung, ſowie eine große Anzahl anderer Artikel aus 
allen Zweigen des Willens.) Bollftändig in 4 Bänden 
oder 40 Heften. Dreiunddreißigftes bis fünfunddreißigftes 
Heft. Gr. 8. Jedes Heft 5 Nor. 

Dat Kleinere Breckbaugs ſche Ecnverfationd-Perifon erfheint 


in 4 Bänden oder 40 Peften, von denen jedes Deft 5 Rar. 
a RT. Mb. rohe, un — 


'ortwährenb auch anf einmal 
theilungen ober Ueſerungen 
en werben. 


Das j 
RE SEÄREE NT ten une 
unb für ben Kaum einer Belle a Swan 1 ee 


Die ng ers Eine encyklopaͤdiſche Darftelung ber 
neueften Zeitgeſchichte für alle Stände. (Ein Supplement 
zu allen Ausgaben des Eonverfations-2erifon, forwie eine 
Reue Folge des Eonverfations»Lerifon der Gegenwart.) 
In Heften. Hundertneunundzwanzigſtes bis hundertfünf: 
unbodreißigftes Heft. (Schluß des elften Bandes.) Gr. 8. 
Sa ; 8 ee Y Heft 
a6 Ber jeint in ‚Geften zu 5 Ner., deren 12 
5 ae geist Ban teten sch ef t et Ar * 
ee 3 * = Band geheftet 2 Xdlr. 15 Mar, 
Die „Begenwart‘ wird, mie es beabfidtigt R h 
ten Bande abgef&leffen werden uns Ye vonfäntiges he 
runbeted Bild unfers Beitlchbend derbieten. m Bepteres gu cr+ 
*n und den nech immer auherſt reichen *1 su bewältigen, Het 
«6 ſich indeſſen als nethwendig beraus, die beiden leptin Bände um 
einige Hefte Mörker zu machen. Der elfte Band entpult deshalb 15 
at 12 Hefte und daffelde wird mahrfdeinlih bei dem ymöllten 
ande der Fall fein. 
Bi. —— — 3 —* —— —— in der Aegtl 
tinen, a a 
Deine dr6 Kakera Rss pehemnet ee 
Literarifche Unzeigen werben auf den Umſchlä 
und für den Raun einer Beile mit mar. be 
(Die Bortfepung folgt.) 


| 
ba 
| 
| 
| 


baedrndt 
en 








Soeben erſchien im Verlage von H. Gchindler in Berlin | Bei I. Wallerftein in Zerbſt erfchien und ift durd alk 


und ift dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das Leben der Seele. 


In Monographien über feine Erfheinungen und Gefehe 
von MR. Eazarus. 
Erfter Band. Kl. 8. Geh. 1% Thlr. 


" Snpalt: I. Bildung und Wiffenfhaft. II. Ehre und Ruhm. 
III. Der Humor als pfychologiſches Phänomen. 


Der den Lefern des Deutſchen Kunftblatts und des Mor: 
genblatts durch feine gedankenteichen pſychologiſchen und äfthe: 
tifhen Aufſaͤtze wohlbefannte Berfaffer bietet bier den Anfang 
einer Reihe von höchſt anziehenden und zeitgemäßen Abhand: 
lungen aus den intellectuellen, fittlihen und äfthetifchen Ge: 

enkreifen. Berdienen fhon Werke, welche in die Ideen: 
welt einführen, eine doppelte Beachtung in einer Zeit, wo die 
grobfinnlihe Auffaffung der Naturpropheten den Materialis: 
mus allzu laut verfündigen, fo verdient diefelbe umfomehr ein 
Bud, welches, den klar bewußten Zweck mit fittlihem Ernſt 
ergreifend, die Refultate wiffenihaftliher Forſchung in popu⸗ 
lärer, allgemein verftändlicher und leicht faßliher Darftellung 
dem größern Yublicum zugängig und durch geiſtreiche Detail: 
lirung anmutbhig zu machen verftebt. 





Bei F. Janſen u. Eomp. in Weimar ift erfchienen und 

in allen Buchhandlungen zu haben: 

Balther, D. A., Hand-Kerifon der juriftifchen | 
Kiteratur des 49. Jahrhunderts. Zwei Bände. 
Gr. Lex.8. Brofh. 7 Thlt., oder 12 Fl. 56 Kr. Rh, 
ober 44 Fl. C.M. 





Aeliere Auflagen des Conversalions- Lexikon 


werden unter Zuzahlung von 12 Thir, gegen die neueste 
zehnte Auflage (Subscriptionspreis 20 'Thlr.) umgetauscht. — 
Ausführlichere Auskunft in einem Prospect, der in jeder 
Buchhandlung zu haben ist. 
F, A. Brockhaus in Leipzig. 


Berantwortlichet Rerarteur: Heinrihd Srockhaus. — 


| zwiſche 


Buchhandlungen zu beziehen: 


Dorfgeheinmiſſe auß dem nord-öſtlichen 
Thüringen. 


Von Wilhelm Künſtler. 
Geh. 24 Nygr. 

Dies Werk, das in Preußen Gegenftand der Verfolgung 
gewefen und erft vor kurzem durch richterliches Erkenntnih 
wieder frei gegeben worden ift, ift allen Kreunden einer geift: 
und gemüthreihen Lertüre auf das wärmfte zu empfehlen. 





Im Berlage von F. AÆ. Sro haus in Leipzi en 
feeben und ift durch alle Buchhandlungen zu ci 


Der Moſchmänſekrieg 


n den Pedanten des Glaubens und Unglaubene. 
Rit einer Zutignung an Profeffof Karl Vogt. 


Von Wilhelm Schulz: Bodmer. 
8 Geh. 4 Thlr. 


Ein neuer höchft intereffanter Beitrag zu dem Bogt:-Wagı 
ner ſchen Streite, eine humpriftifh gehaltene Schrift, die fih 
gegen die materialiftifchen wie gegen die fpiritualiftiichen Hy: 
pothefenmacher richtet und durch Mifhung von Scherz und 
Ernſt die „unfruchtbare Bänferei zwifhen den Vedanten des 
Glaubens und Unglaubens’ 


u beendigen ſucht. Der Ber 
faffer ift als geiſtvoller potiti r 


i Der und namentlich militäriicher 
Scriftfteller (5.8. durdy feine jüngft erihienene „Militärpolis 
tif”) rũhmlichſt bekannt. Sein „Rrofhmäufefrieg“ bat dur 
tiefeingreifenden Inhalt wie durch unterhaltende Form — in 
welcher Beziehung die „Schlußrede von Karl Vogt“ befondere 
Beachtung verdient — Anſpruch, von Allen geleſen zu werden, 
welche die Schriften von Vogt, Büchner, Schaller, Frauen 
€ u. f. w. Eennen, 


Drud und Berlag von F. W. Wrodpans in Keipzyig. 


Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





Eriheint wöchentlich. 


—— Nr. 7. er 


14. Februar 1856. 























Radiig Tie und feine Zeitgenoffen. 
weiter und lester Artikel. ®) 
war im Sommer 1805, als Tied feine italieni- 
antrat, die ihm unter Anderm über Verona 
(mit in Rom, wie in Nr. 46 d. Bl. 
wurde) fah er in im einem armfeligen, 
abgefperrten Ausfchnitte der großen Arena 
und Lottens Geſchichte, zum italienifchen Fa- 
SEE zugerichtet, unter reichlichen Thränenergüffen 


7 
3 
he 


Bi 


* 


mer darſtellen. So begrüßten ihn heimiſche 

en Zauberlauten der italienifhen Sprache 
t im das Land feiner Schnfucht, das 
nach erneuerten Körper» und Seelen: 
fung bringen follte. 


en folterten ihn aud in Rom, mo gr am 
lo eine freundliche Wohnung bezog. Mit 
maend, ſchlich er am Stod durch die Stra- 
e . Dft trat die Gicht in den Arm, 
'auf dem Stabe ruhend, die ganze 


Bee 
⸗ 
em 
u 


J 


ſchwe 

ngftvollen Empfindungen feiner Jugend 
in den Strafen Roms *2* Es ergriff 
idjes Heimmeh nach dem dürftigen und ge: 
ümatlihen Boden, an = dennoch fein 
 Dft erfaßte ihn wieder, wie im fei- 
mnbaı 5 ein Entfegen vor 
m Dingen, Be I te Fremd, 
ttig erfchienen fie ihm. Noch fchlim- 
Waren Be felflofen Ride. Die 
: feiner n Zräume verfolgten 
en; er wagt nicht am fie zu denken, 
ihnen zu fprechen, und doch fanden 
keinem noch fo bunten Wechſel 


FI Yeti 


fange auf fi) warten. Seine 


| und binfälligen Körpers zu tragen 


Jahalt: Ludwig Lied und feine Beitgenoffen. Bon Herman Wargaraf. Zweiter und letzter Artikel. — Ein epifches Klee» 
1; blatt, Bon Emanuel Rauif. (Beihluf.) — Motigen. — Bibliograpdie. — ngeigen. 


ihm die gefuntene Lebenskraft. Inſtinctmäßig fuchte er 
ſonnige Pläge und Strafen auf, und mit Verwunderung 
fahen felbft Nömer dem kranken Spaziergänger nad, 
der an der Spanifchen Treppe in der Mittagsfonne un« 
ermüdlich auf» und miederging. Nun erft erſchloß fi 


ihm die Welt der Kunft, das. geheimnifvolle Gefchichte- 


leben der Nuinen, die Erhabenheit in dieſem Werfall, 
diefe in Zrümmerfchrift ausgedrüdte Mahnung an die 





Hinfälligkeit und Vergänglichkeit alles Irdifchen. Auch 
in die gefellige Welt trat er num ein, er lernte die Erz⸗ 
herzogin Marianne von Deitreih, mehre hohe MWürbden« 
träger der Kirche, darunter den Gardinal Eomaglio, und 
den Prinzen von Sachſen-Gotha kennen, deffen Haus 
ein gaftlicher Sammelpunkt für die Deutfchen war. Auch 
machte er die Bekanntſchaft des talentvollen Dichters 
Müller, genannt „Maler Müller”, eines munderlichen, 





| 


eitete 6, feine urfprüngfih aut 
und & dur. Auch 


an "r Genialitätsfucht leidenden Mannes, deffen Dich 
tungen Tieck früher ungemein angezogen hatten. Bei 
näherm Umgang mußte Ziel jedoch die innerlich unge: 
funde, eines eigentlihen Halts entbehrende Natur Mül- 
ler's bald erkennen. Namentlih war Müller auf Goe- 
the eiferfüchtig, von dem er ſich unverdient in Schatten 
geftellt glaubte. Won Goethe's „Iphigenie“ fprach Mül- 
ler fehr verächtlich und behauptete, felbft eine Iphigenie 
geichrieben zu haben, die ein ganz anderes Werk fei und 
erkennen laffen werde, wie eigentlich das antike Drama 
behandelt werben müffe. Im Manheim hatte Müller, 
wie er verficherte, die perfönliche Bekanntſchaft det Zeu- 
feld gemacht, und er wies Tied das aus der Erinmerung 
entworfene Porträt diefes Teufels vor, das er mwohlge- 
troffen nannte und welches auch eigenthümlich genug 
ausfah. Was Tieck felbft betrifft, fo ſcheint er in Rom 
keine tiefern Kunftfiudien gemacht, auch eine weitern 
Ausflüge unternommen zu haben, um Land und Leute 
kennen zu lernen. Man gewinnt faft die Weberzeugung, 
daß die antife Kunft in Rom und die claffifche Natur 
ber italienifhen Landfchaften ihm etwas Fremdes blichen, 
für das er fein Verſtaͤndniß hatte. Hierzu mochten eir 
genthümliche Verhältniffe und Gemüthszuftände kommen, 
von denen man fidh gerade in Betreff feines römifchen 
17 
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Aufenthalts erzählt, deren er felbft aber nie gedachte. 
Literarifche Tendenzen und Beftrebungen nahmen auch 
in Rom feinen Geift vorzugsweiſe in Beſchlag. Tage 
lang brachte er auf der vaticanifchen Bibliothet, wo er 
durch Cardinal Somaglio's Vermittelung ein eigenes Zim- 
mer, angewieſen erhalten, hatte, unten deutſchen Hand ⸗ 
friften zu, von denen er mehre vollftändig, copirte, Es 
war dies vielleicht eine Ableitung von manderlei innern 
Bedrängniffen. Manche Plane, die ſich am diefe Arbeiten 
fnüpften, find nicht zur Musführung gefommen. 
Am Sommer 1806 reifte Tie wieder nad) Deutfdy- 
land zurüd. In Frankfurt machte er dur Bettina, 
bie ihm „eigenthümlich und excentriſch“ erfchien, die Be- 
kanniſchaft von Goethe's Mutter, einer noch im: hö 
Alter regfamen und theilnehmenden Frau. Sie erzählte 
ihm, daß fie auf einem Bücherbrete in ihrem Zimmer 
lange ſechs Bände aus Goethe'$ früherer Zeit bemahrt 
habe, welche die ältefte, fpäter vermorfene Bearbeitung 
des „Wilhelm Meifter” enthielten. Von dem Inhalte 
theilte fie Manches mit. Hier follte die Heirath Wilhelm's 
und Marianend den Abſchluß machen. Leider gelangte 
Tieck nicht zur Einſicht dieſer merkwürdigen Papiere. 
In Weimar verlebte er einige Abende mit Goethe, dem 
er fich jedoch fremder fühlte als fonft, wozu namentlich) 
der „‚erfältende Einfluß” der „Natürlichen Tochter“ beir 
getragen hatte. Großen Spaf gewährten an Goethe's 
Tafel die Auffchneidereien des Kapellmeiftere Himmel, 
welcher zu beweifen fuchte, daß er ebenfo fehr ein Sprad- 
talent als Mufiter fei und durch feine Fertigkeit im e- 
fen und Entziffern hebräifcher, chaldäifcher und anderer 
orientalifcher Handſchriften ſelbſt die Beamten der vati» 
canifhen Bibliothek in Erſtaunen geſeht habe. Einer 
habe ihn gefragt, wer er denn ſei, und auf Himmel's Er⸗ 
widerung: „Der Kapellmeifter Himmel aus Berlin!” 
wie im Schreden ausgerufen: „Sie mögen wol ber 
Teufel fein, aber fein Kapellmeifter aus Berlin!’ Eine 
intereffante Belanntfhaft war die mit Dehlenſchläger, 
bie Ziel in Dresden madte. Deblenfchläger ſchwärmte 
für Tieck's Poefien, und enthufiafiifch wie er war, trug 
er ihm Brüderſchaft an. 
Dehlenfhläger — heißt ed weiter — war eine reichbe⸗ 
abte und überfhmwängliche nordifche Natur. Moll erregten 
efühls und Phantafie, jedem Eindrude offen, ließ er ſich in 
Berehrung und Abneigung leicht beſtimmen. Doch er war 
auch voll ſtarken Selbftbewußtfeins, das als hoher nordiſcher 
Rationalftolz und bald als Bleinliche perfönliche Eitelkeit er 
38 Er Überfhägte feine Originalität und hielt Manches 

r Eigenthum, was er deutfchen Anregungen verdankte. Wir 
derfpruch konnte er nicht vertragen, noch viel weniger Zabel. 
Eine leife Andeutung war binreihend, ihm in heftigen Zorn 
zu verfegen. Er befaß eine Beredtſamkeit, gegen die man vers 
geblich ankaͤmpfte. Er hörte auf Beinen Einwurf und beach⸗ 
tete feinen Berſuch des andern Theils, zu Worte zu kommen. 

Der große Schlag, welcher die Monarchie Friedrich's 
des Großen aufrollte mie ein Kartenblatt, war gefallen. 
Tieck zog fi noch, mehr in feine literarifchen Arbeiten 
zurüd, fand für das nationale Misgefchik einigen Erfag 
und Troſt in der Bekanntfchaft mit Achim yon Arnim 
und verbrachte dann wieber einige Zeit in ſtiller Zurüd: 


— — — — — — — —— — — — — — — — — — — — — — — —— — 


gezogenheit auf dem einſamen Landgute bei Frankfurt 
im Verkehr mit Freunden und Büchern. Im Sommer 
1808 reifte er nach Dresden, wo er ben „techthaberi« 
ſchen, hochfahrenden und vornehm geheimnißvollen” Adam 
Müller und Heinrich von Kleift fennen lernte. Hein« 
rich von Kleift war liebenswürdig, trog feines fonderbas 
zen Wefend. Wenn aud ſcheu und ſchroff, war er doch 
bieder, wahr und aufrichtig, aber mwechfelnden und amei- 
felvollen Stimmungen unterworfen. In guten Stunden 
nahm er unbefangen und lebhaft an ber Unterhaltung 
theil. Dann fiel ein unbedeutendes Wort, auf welches 
Niemand Werth legte, aber ihn berührte es unbegreiflidyer- 
weife, und fogleidy ward er ſtumm, finfter und zog ſich 
mistrauifch tagelang in fich felbft zurüd, In folchen 
Augenbliden des Schweigens fchien er geiftig abweſend. 
Seine äufere Stellung mar eine unſichere. Der Sturz 
Preußens. erfchütterte ihn. heftig. Ein tiefer fittliher Un- 
wille, der ſich auch wol. auf einzelne Perfonen warf, ein 
bitterer Ingrimm erfafte ihn und äußerte ſich ſchlagend 
und farkaflifh. Bisweilen litt er an firen Ideen. Gr 
bildete fi 3. B. einmal ein, Adam Müller'd Frau lei 
denfchaftlih zu lieben, und machte felbft einmal den 
Berfuch, feinen Freund von der Eibbrüde in den Fluß 
zu flürgen. 

In demfelben Sommer machte Tieck einen Abftecher 
nad Wien, wo er ben freiheren” Heinrich von Collin 
kennen lernte, den Dichter des „Regulus“, der fi ger 
rade mit einer Dramatifirung der Geſchichte des Corio- 
lan befchäftigte, merkwürdigerweiſe aber nichts davon 
wußte, daß ſchon Shakſpeare vor ihm einen „Coriolan“ 
gefchrieben habe, und von dba nah Münden, wo ihn 
namentlid der Umgang mit dem Philofophen Jacobi 
feffelte. Wuffallend war für Tieck befonders das kühle 
Verhältnig zwifchen Jacobi und Baaber, zwifchen denen 
ed fonft doch nicht an geiftigen Berührungspunften fehlte; 
aber Baader, der in bdiefem Punkte gerade feinen fehr 
hohen philoſophiſchen Standpunkt einnahm, fonnte es Ja- 
cobi nicht vergeben, bafi er Fremder und Proteflant war. 
Das mündener Klima zeigte ſich aud diesmal für Tieck 
hoͤchſt nachtheilig. Im Winter 1809 erkrankte er neuer- 
dings ſchwer; ed traten Augenblide vollftändiger Läh- 
mung und Spradplofigkeit ein — ein Starrframpf, auf 
deffen Anfälle nervöfe Abſpannung und Schwäche folg- 
ten, Nur langfam erholte er ſich; aber faum erkannte er 
fich feibft wieder. Die Hand des Schmerzes hatte feinen Kör- 
per vor der Zeit gebeugt und niedergedrüdt. „Ein Leiden 
hatte begonnen“, bemerft Köpfe, „das fortan mit feinem 
Leben eins fein ſollte.“ Fig der Sommer 1810 
und 1844 brauchte Tieck die Bäder von Baden-Baden 
und Warmbrunn. Dort ſprach er faft täglich den da— 
maligen Kronprinzen von Baiern, von bem er fhon in 
Münden ausgezeichnet worden war. Der Gebraud) 
von Warmbrunn vermehrte feine Leiden: 

Kraft und Gefundheit, waren. für. das Leben dahin, fein 
Körper ſchwach und gebrechlich, von jedem Luftzug abhängig. 
Bon der Natur, mit der er von Jugend auf im innigften 
Verkehr geftanden hatte, mußte er —2* nehmen. Die 





























ee Leidens und der Entſagung Maren ge: 


— er feinem Geiſte bie 2 — über 
tinen in dem Grade gefihert, daß es ihm 
mähr Bau ‚Bahdaufenthalts in Ziebingen in den 
nãchſt Jahre möglich wurde, ‘das Altengliſche 
ir s von Ben ‚ Brauendienft und 


die ‚Zeit bes Undbbängigteitstriege gekommen 
nd im Sommer 1813 die mittlern Provinzen. zu 
htfeldern wurden, begab ſich Ziel nad Prag, wo 
Andern mit Miebuhr eine ältere Bekanntſchaft 
» Im ihren Anſichten über Werke der Poeſie 
u beide Männer freilich einander ftart ab, Mie- 
e pflegte fie im Sinne der ftaate- 
mifchen und gefellfchaftlichen Moral aufzufaffen, wäh- 
ie mit gleicher Einfeitigkeit felbft das moraliſch 
liche billigte, wenn er es vom poetiſchen Stand- 
ftfertigen vermochte. Im diefer Dinficht mar 
m Grumde entfchiedener Nevolutionär; nach ihm 
ber ' eigentlid) gar nichts weiter zu refpectiven ale 
"das er fi feift gab, wenn ed auch mit allen 

felichen ‘Gefegen collidirte. Cine andere nähere 
Bo er mit dem bizarren Clemens 


i —* — nie einen beſſern ” 
er re ‚der g 
u lügen verftanden hätte FE 
1 und erinnerte in an Charat 
fe * ielßs. Dies ſchien Tru 


orte Brentano bis zu Tränen zu 
23 —* * hetzbrechendſte ſchilderte, 
Menſch er ſei, er wenn er es bis 
Bam; ging er tti end von 
darüber, daf die „Gaͤnſe“ mın 
aubten, —* er ihnen vorgelogen 
Bekanntſchaften gehörte 
We ‚tar Bein großer Verehrer ber 
öfifionen und Opernmuſik; er 


| Bintenftein, 





fheinung mit einer Genauigkeit, daß Alle, welche dei 
—— wunderlichen Kauz gekannt hatten, verſicher · 
ganz ſo habe der verſtorbene Beeren ausgeſehen, 
— 9 getragen und benommen. Ueberhaupt ſchien damald 
in Berlin ein geiſterhaftes Weſen zu herrfchen, fo gut 
tie fpäfer unterhalb der Burg der MWeibertreue in dem 
Dunfitreife Juftinus Kerner's. Geifter machen eben nur 
da ihre Aufwartung, wo fie darauf rechnen dürfen, mit 
dem Hut in der Hand als Nefpectöperfonen empfangen zu 
werden; jegt, imo man nichts mehr und auch fie nicht re · 
ſpectirt, zeigen ſie ſich freilich ſehr zurückhaltend. In 
diefe Zeit der Geifterfeherei fällt auch eine neue interef- 
fante Bekanntfchaft Tieck's oder wenigfiens eine innigere 
Befeftigung derfelben, die mit dem Wefthetifer und Phi- 
Iofophen Solger. Bon ihm heißt es: 
Hier war nidhts von Dem, was Zie bei Philofophen und 
Philologen fürchtete und weshalb er fie ftetd mit einer Urt 
Scheu betrachtet hatte; nichts don der herrſchſüchtigen Buver: 
ht ded Syſtems, von einfeitiger Schärfe und Splitterridhterei, 
eine fertige Schulmanier, die für Alles cin Schlagwert hat; 
es war Überall Erlebtes. Er fand wieder, was ihn ſelbſt er; 
fülte, Mit keinem feiner Rreunde vermochte er ein fo offenes, 
eingehendes und allfeitiges Gefpräd zu führen als mit Solger. 
Es war ein ruhiges Berſenken in den Gegenftand, ein wa 
Bwiegefpräg, ein Austauſch der Geiſter. So große perfönli 
ir Hatte Tieck feit Novalis nicht empfangen. 
ein Jahr verging, wo fich die beiden — nicht 
geſehen hätten, wo Tieck nicht auf einige Tage in Ber- 
kin geweſen, oder Solger ihn nicht im Früblinge oder 
Herbfte beſucht Hätte. Dft begannen ihre Unterhaltun- 
gen am frühen Morgen, und nach Burgen Unterbrechun. 
gen fand ber fpäte Abend fie noch im tiefen Gefpräche. 
Einzelne Ausfprüche Solger’d, wie der über das Böfe 
als das reale Nichts, oder daß die Myſtit, wenn fie nach 
der Wirklichkeit Hinfchaue, die Mutter der Ironie, — * 
nach der ewigen Welt, das Kind der Begeiſterung 
Inſpiration ſei, durchzuckten Tieck wie eine 44 
Offenbarung. Auch mit Raumer trat Tieck in die⸗ 
fer Zeit und durch ihm mit der Geſchichte in ein nähe 
res Verhaͤltniß. Der Horizont der Ideen Breifete fi 
für immer weiter aus, namentlich aber infolge einer 
Neife, die ihn 4817 durch die Rhein- und Niederlande 
nach England führte. Doc intereffirte ihn im London 
das Theater mehr als die andern großen Erſcheinungen 
diefer Weltſtadt. Diefes betäubende Jagen und Hafen 
nach Erwerb und Gewinn, diefes commercielle und in- 
duftrielle Gebraufe Hatte für einen Dichter von der Gei- 
ftesrichtung wie Tieck ohne Zweifel etwas Beangſtigen · 
des. Auch das Theater, trop Kean und Ar gt: 
migte ihm nicht. Das engliſche ater ſchien ihm 
tiefer als das heimifche zu * die Manier hertſchend, 


der letzte Ton ber t verloren gegangen zu 
fein. ine intereffante Bekanntfchaft war die mit Eole- 
ridge, dem er des „Wallenſtein“, dem 

Then Kenner , der au Tieck als 
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lem, was man bisher in England über Shakſpeare ge- 
dacht und gefchrieben habe. So ſtark ift in England bie 
Macht der Tradition! Don London aus befuchte Tieck 
den Geburtsort Shakſpeare's, das Heine Stratford. Aber 
auch der Natur konnte er feinen Gefhmad abgewinnen; 
fie ſchien ihm gemacht, zugefchnitten, ihres poetifchen 
Dufts durch die Induftrie beraubt. In Paris, mo er 
in den erfien Tagen bes Juli eintraf, wurde er von 
Alerander von Humboldt, Delöner u. 9. freundlich 
empfangen. Hier machte er auch die Bekanntſchaft des 
geiftreihen Sonderlings Schlabrendorf, und im Theater 
wie auf der Bibliothek gefhah ihm hier das Seltfame, 
daß die Parifer und befonders ältere Offiziere des Kai— 
ſerreichs ihn neugierig mufterten, ſodaß es ihm zulept 
läftig wurde, Gegenftand dieſer Neugierde zu fein. Er 
verdankte dies feiner damaligen auffallenden Aehnlichkeit 
mit Napoleon und namentlich dem Könige Joſeph. Nach 
feinem Baterlande zurückgekehrt, überfiedelte er fi, nad 
bes Grafen Finkenftein 1818 erfolgtem Tode, 1819 nad) 
Dresden, das ihm von jeher lieb war und welches ihm 
nun feine Liebe mit wucherifchen Zinfen vergalt. 

Bon hier an nimmt aber aud die Biographie an 
Mittheilungen von wirklich literarhiftorifhem Werth be- 
deutend ab, und das Intereſſe des Leſers befchränkt fich 
fortan mehr und mehr auf die Perfönlickeit des Dic- 
ters felbft und feine weitern Rebensfchidfale. Eine große 


Literaturepoche war befchloffen ; ihre Begründer und Fort- 


geftalter lagen bis auf äuferft wenige bereits im Grabe; 
felbft von Tieck's nähern Freunden, die bis dahin mit 
ihm gemeinfam nad dem gleichen Ziele geftrebt hatten, 
waren bie meiften bahingegangen, mehre derfelben in 
der fchönften Blüte ihres Talents und ihres Alters; 
mit andern, wie mit den beiden Schlegel, war, wie dies 
fo in Deutfchland zu gefchehen pflegt, ein bis zur Gleich. 
gültigkeit altes Verhältnif eingetreten. Ziel felbft zog 
fi nun mehr in fi und in dem flillen Kreis feines 
dreödener Literaturhofs zurüd, Die Zeit nahm allmälig 
eine ber feinigen widerfirebende Richtung und mit ihr 
die jüngern Talente, die ihm begreiflicherweife nicht das 
Intereffe bieten konnten wie feine frühern Bekanntſchaf- 
ten. Die alte Zraulichkeit und Herzlichkeit war ver- 
fhwunden und an ihre Stelle ein kühles Vornehmthun, 
eine maskirte Höflichkeit, ein anfpruchsvolles Hinterdem- 
bergehalten getreten. Friſche, originelle, eigenthümliche 
Menfhen, die zu ſtudiren die Mühe gelohnt hätte, gab 
es kaum noch, und wo ſich wirkliche Genialität zeigte, 
wie bei Grabbe, da paarte fie fi mit abfioßender Selbft- 
überfhägung, furchtbarer Pierätlofigkeit und cyniſcher Ro- 
heit. Gerade die an Grabbe gemachte Erfahrung, für 
den ſich Ziel in der That mit anerfennenswerther Hin- 
gabe bemüht hatte, mahnte zur Vorfiht. Ebenfo wenig 
waren bie noch zum Theil aus dem Gleim’fchen Freund- 
deskreiſe (wie 4. DB. Tiedge) hHervorgegangenen Dichter 
und Schriftfieller der alten Schule, die gerade in Dres- 
den eine Art gefchloffenen Cirkel bildeten, fehr geeignet, 
fein Intereffe zu gewinnen. Der neue Antommling war 
diefen im hohen Grade unbequem; doch da fie im Gan- 


zen barmlofe Leute waren, gelang es Ziel, fi wenig. 
ſtens äußerlih mit ihnen auf einen leiblichen Fuß zu 
ftellen; ja fie näherten fich felbft fo weit, daß Tied in 
ben Jahren 1825 und 1824 für die „„Abendzeitung ” 
feine befannten dramaturgifchen Berichte ſchrieb. An 
anekdotiſchem, für Ziel höchft ergöglichem Stoff fehlte «# 
jedoch in diefen Kreifen nicht, und mamentlich gab hierzu 
die nicht feltene Verwechſelung feines Namens mit dem- 
jenigen Tiedge's Anlaß. So mird und unter Anderm 
im Köpke'ihen Buche erzählt, daß einmal ein bekannter, 
aber in ber Literatur wenig heimifcher Arzt, der feine 
Hochachtung vor Dichtern bemeifen wollte, in einer Ge 
ſellſchaft Tiecks Gefundheit mit den Worten ausbradite: 
„Vivat Dranien!” Er hielt nämlich Tieck für den 
Dichter der „Urania”, die er wieder mit „Dranien’’ ver 
wechfelte. Es bildete fi zwar um Tieck ein Kreis jün- 
gerer, meift der romantifchen Richtung zuneihender Ta 
Iente: Ernſt Otto von der Malsburg, Graf Heinrich 
Loeben (Ifidorus Drientalis), K. Förfter, Graf F. Kaldı 
reuth u. A., indeß da diefe meift vornehmen Leute un- 
vergleichlic mehr von Tieck im gegenfeitigen Austaufhe 
emfingen, als fie ihm geben fonnten, fo fehlte doch das 
eigentliche Bindemittel literarifcher Freundfchaften, die 
nur einigermaßen genügende gleiche Verteilung der med. 
felfeitigen Anregungen. Gin wieder angelnüpfter Ber 
kehr mit Friedrich Schlegel, der 1824 mad; Dresden 
kam, hatte für Tieck wenig Erquidliches. Schlegel mar cot- 
pulent, fettwangig und Beinfchmeder geworben ; den Sa, 
daf der Weg zur Kirche durch die Küche führe, ſchien er pral- 
tifch durch fein Beifpiel beftätigen zu wollen; Kunft und Bil 
fenfchaft verachtete er jept gänzlich; alles Studium hielt et 
für zu umfländlid und unnothig; von Tieck's Novellen 
meinte er, fie feien ſchwacher Wein der Poefie, mit vielem 
Waſſer des Verftandes vermifcht, und er beftritt überhaupt 
die Möglichkeit, das moderne Leben dichterifch zu geftal- 
ten. Dagegen war es 1822, als Jean Paul Dresden 
befuchte, zwifchen diefem und Tieck zu einem fehr freund 
lichen Idcenaustauſch gekommen; auch mit dem liebene 
würdigen, frifhen und offenen Wilhelm Müller wurde 
ihm die Verftändigung fehr leicht. 

Inzwiſchen gefchahen von mehren Seiten und nad 
mehren Seiten hin Schritte, um Tieck feiner bisherigen 
precäen Stellung eines mehr auf den Zufall angemieft 
nen Literaten zu emtreißen und ihm eime forgenfreit, 
fihergeftellte Gpiftenz zu verfhaffen. Solger wirkte für 
ihn namentlich in Berlin. Rach Solger's plöglih € 
folgtem Zode beabſichtigte man auch, ihn an deſſen Stelle 
als Profeffor der Hefigetit nach Berlin zu berufen; aber 
| feine Pietät firäubte ſich dagegen, den Lehrftuhl einet 

Mannes einzunehmen, als deffen Schüler er ſich befannit- 

Er fühlte, wie er mehr Dichter ald Philofoph fei; dat 
Katheber erfoderte ein Syſtem, und er hatte keins. 
Dean dachte weiter daran, ihm die dramaturgiſche Lei 
tung einer zweiten in Berlin zu errichtenden Bühne am 
zuvertrauen, und Zied würde geneigt geweſen fein, darauf 
einzugehen, infofern fein Pan durdgegangen wäre, dielt 
Bühne im Sinne einer echten Bolfsbühne zu organifi- 
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‚sen; flatt deſſen aber entftand eine zweite glänzende Oper, | 
und unerhötte Sturm der Theaterwuth brach los, 
ben der Kritiker als das Zeichen einer abgefpannten und 
an g —** armen Zeit nicht ohne Bitterkeit 
lt 3 ey bier erfennen wir eine Art Nemefis, 
a eck ſelbſt von jeher dem Theaterintereffe den 
ER andern Nationalintereffe eingeräumt 
Mitten in diefe verfchiedenen Projecte fiel die Ein- 
na des Fürften Radziwili, welcher zu einer in feinem 
mgen Kreife zu -veranflaltenden Aufführung einiger 
Eimen aus Goethe’ „Fauſt““ mit feiner Compofition 
Tieck san einzuholen ——* Tieck, obſchon ſonſt ein 
Beaner aller Verfuche, den „Fauſt“ ſceniſch zuzurichten, 
d Bieles anzuerkennen; namentlich geftand er, den 
led niemals beffer aufgefaßt und bargeftellt 
u haben, alg dies durch den Herzog Karl von 
»Strelig gefchehen war. Auch andere Pro- 
& auswärts, 3 B. nad; Heidelberg, Hannover 
1 zerſchlugen fih. Tieck blieb in dem ihm 
en Dresden, wo er 1825 bei der Hof- 
ze. mit einem Jahresgehalt von 700 
dem Titel eines Hofraths angeftellt wurde. Es 
— Dienfiverhältnif, in das ſich auch 
gefügt haben würde; denn er kannte, wie 
bem ft, kein andere Ordre als die feines Genies 
eine. "andere Arbeit als die Dichterifche Mufe. Auf | 
‘ Do: er, der gerade den Hofräthen in feinen 
en fo übel mitgefpielt hatte, den Titel 
th8 erhielt, er fi) fogar etwas zugute, 
i Ziteld wegen, fondern weil es ihm Vergnügen 
m bie age die in feinen Dichtungen eine 
: ga Macht auch am feinem eige- 
erhaupt ift es für einen Deut- 
gerade mit Orden und Titeln fatirifch 
nt nicht, wie fie fih dafür rächen. 
—— es in dieſer Hinſicht gerade ebenſo 
In demſelben Jahre machte Tieck, 
tö Geſundheit und Lebensfrifche als 
> größere Reife über Wien und Mün- 
weiz und von hier über Karlsruhe zu 
** er die Bekanniſchaft des 
„ den er zu dieſem Zwecke 
au mußte. Er fand in ihm den 
ffachen wieder, wie er ihn aus ſeinen 
te. ee warum er 
yübfd 9 Berhen ſchreibe wie die Anekdoten 
4, antwortete Hebel mit 

i wees mischt mehr!’ 
"und wie feine berühmten 
punkt des literarifchen Ber- 
im Allgemeinen zu be 
* länger zu ver⸗ 
ihnen beigewohnt 
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Aubin, die Ruffen Shukowskij und Uwarow, der nord- 
ameritanifche Literarhiftoriter Ticknor, die Dänen Inge 
mann, Hauch, Herz, Deiberg, die Schweden Atterbom 
und Beskow, vermweilten bei Tieck oder befuchten wenigftens 
feine Vorlefungen. Man wurde nicht mehr gefragt, ob 
man die Gemäldegalerie. befucht habe, fondern ob man 
bei Tieck gewefen fei; ja Wilibald Alexis erzählt, daß 
viele Ausländer verſucht hätten, fi durch Lohnlakaien 
Eintritt zu verfchaffen, und daß engliſche Zouriften, 
welche in ihren Notisbüchern Leine Euriofität fehlen laf- 
fen dürfen, in ihrer Naiverät an der Klingel und dann die 
BDörfe zogen, um Entree zu bezahlen. Mit Hegel gerieth 
Ziel an einem diefer Abende ziemlich ſcharf zuſammen. He 
gel wollte, freilich eigenthümlich genug, in dem Charakter 
des Jago einen Beweis für das zerriffene Gemüth Shat- 
ſpeare's erbliden, ,‚‚Profeffor, find Sie des Zeufels, fo 
etwas zu behaupten?” braufte Tieck auf — ein Gefühlsaus · 
bruch, der auf Hegel keinen fehr günftigen Eindrud machte. 
Tied, der auferdem die Gunft bes feingebildeten 
Prinzen Johann genoß und an deffen literarifchem Cirkel, 
ber „Dantegefelfchaft”, theilnahm, hätte wol glücklich 
fein fönnen, wenn nicht die Gemüchsftimmungen feiner 
älteften hochbegabten Tochter Dorothea, welche er ſo ſehr 
liebte, manchen düſtern Schatten in ſein ſonſt ſo heiteres 
und behagliches Leben geworfen hätten. Sie war ein 
eigenthümliches Wefen, diefe Dorothea. Schon als Kind 
war fie mit ihrer Mutter zur Batholifchen Religion über- 
getreten und fie hing an biefer Religion mit fchwär- 
merifcher Innigkeit. Tieck's eigene religiöfe Ueberzeugung 
blieb aber wefentlidy proteftantifh, mie dies alle feine 
neuern Didytungen ausfpradhen. So famen Augenblide, 
wo fie fih von den Nächſtſtehenden nicht verfianden 
glaubte und bei der kindlichſten Liebe zu ihrem Water 
ſich doch einfam fühlte, Wenn fie fah, mit welcher faft 
wahnfinnigen Haft die Menfchen dem Vergänglichen, 
Geringfügigen und Nichtigen, dem bloßen Schein und 
Schimmer nahjagten, um ihre Bangigfeit und das Ge- 
fühl ihrer innern Hohlheit zu übertäuben, dann fonnte 
fie wol am Leben verzweifeln und Alles für ein leeres 
Spiel halten. Ihr Vater war freilich felbft einmal in 
ber Jugend momentan von der Sehnſucht nad ftiller 
Kloftereinfamkeit ergriffen worden, bei Dorothea wurde 
diefe väterlihe Laune zu einer tiefen Ueberzeugung; ihr 
erfhien nur die Einſamkeit eines Kloſters als ein Hafen 
der geängftigten Seele und als legte Löfung aller Fra- 
gen der Zod, Um Ruhe zu finden, verfenkte fie ſich in 
Studien, ging von den neuen Sprachen auf die alten 
—* und las die Homeriſchen Gedichte, die griechiſchen 
ragiker, den Horaz, den Herodot, den Livius, nicht 
ein mal, ſondern zu wiederholten malen. Später 
lernte fie fogar Hebräifh,. An der Fiterarifchen Thätigkeit 
ihres Vaters, foweit fie fi) auf Ueberfegungen erfiredite, 
betheiligte fie ſich lebhaft; fie überfegte die Sonette 
Shakſpeare's und die altenglifhen Stüde des erſten 
Bandes der. „Vorfchule Shakfpeare's‘ mit Ausnahme 
ber „Deren von Lancaſhire“, dann für die —— des 
Schlegel ſchen Shakſpeare den „Coriolan“, „Cymbeline“, 
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„Ximon von Athen’, „Die beiden Veroneſer“ und bas 
Wintermãtchen“ vollftändig, den „Macbeth““ zum größe 
ten Theile. Alle biefe Studien und Wrbeiten fuͤllten 
aber die Tiefe ihres Gemüths nicht aus, konnten ben 
Innern Zwieſpalt nicht heben, die Wunden nicht heilen. 
Sie fah wol au an Andern, die ſich mit Poefie be 
fchäftigten, feine fehr aufmunternden Spuren innern 
Glüͤcks und Harmonifcher Seelenftimmung, ja oft mochte 
ihr in dieſen literarifchen Kreifen fehr unheimlich zu⸗ 
muthe werben und das einfeitige Titerarifche Treiben ihres 
Vaters felbft, die berühmten Vorlefungscirkel mit einge: 
fohloffen, ihr als Zand und als ein nichtiges Spiel 
erfcheinen. Sie fah durch die Masken der vielen Ber- 
ehrer und Schmeichler Tieck's hindurd und nahm bald 
wahr, wie viel bloße Gonvenienz, Heuchelei, Eitelteit 
und gefellfchaftliche Lüge an diefem höfifchen Treiben An- 
theil hatten, wie wenig Wahrheit und Herz hinter diefen 
geledten Beromplimentirungen und füßlihen Anftande- 
teben ſteckte. Das Ganze erfchien ihr ohne Zweifel wie 
eine Komödie; in der Jeder feine Rolle wohl oder übel, 
meift aber fehr langweilig durchführt, Sie für ihr 
Theil ſprach die Wahrheit nicht ohne Schärfe aus und 
erfchien den Fremden dadurch nicht felten ftreng, herb, 
ja fhroff. Rach dem 1857 erfolgten Tode ihrer Mutter 
wandte fie fi immer entfchiedener einem religiöfen er- 
baulichen Leben zu. Sie las die Schriften des hei · 
figen Bernhard, der heiligen Thereſe, das Neue Zefta- 
ment im Urtert. Sie ftubirte Generalbaß, um bie 
alten kirchlichen Meifter zu verfichen, und hörte na. 
mentlih Bach's Paffionsmufit mit tieffter Erfchütterung, 
indem fie dann, wie fie fagte, am Kreuze Chriſti felbft 
zu ſtehen glaubte. Alles Wiffen erſchien ihr nichtig, 
und Chriſtum lieb haben fei beffer als alles Wiſſen, 
wurde ihre Wahlſpruch. Die erfte im Haufe erhob fie 
fih und eilte jeden Morgen um 6 Uhr in die Parhofifche 
Kirche. Mit der Laterne ging fie im Winter über bie 
dunkeln Pläge und Straßen; die Jahreszeit machte kei⸗ 
nen Unterfchied und * ſcheute dabei nicht Wind noch 
Wetter. Sie ward Mitglied eines katholiſchen Frauen- 
vereind und übernahm im einer Armenfchule den Unter 
richt im meiblihen Handarbeiten. Hier faß fie oft des 
Nachmittags in der Mitte vermwilderter Mädchen und 
fuchte fie in den erften Handgriffen zu unterrichten. Für 
die ärmſten umter ihnen fertigte fie zu Haufe felbft die 
nothiwendigften Mleidungsftüde an. So that fie abermals 
tiefe Blicke in menfchlithes geiftiges und leiblidhes Elend; 
fie fah hier das Leben einmal ohne Maske, ohne bie 
Pünfttihe Schminke geſellſchaftlicher Condenienz. Was 
fie fortan that, that fie in beffimmter Borausficht ihres 
Todes, ber fie auch im Februar 1841 von ihren inmern 
Beiden erlöfte und den nun ganz einfam ftehenden Vater 
bis ins Mark erſchütterte. So fpielte fi im Zied’s 
untmittelbarfter Nähe und an einer Perfon, die feinem 
Herzen wol am naͤchſten ſtand, ein tieferer und innerlich 
Wahrerer Conflict ab, als er vielleicht je in einer feiner 
Dichtungen geſchilbert Hat. 

Tieck fland nun da, Ein kinfanier Greid, der Faft 


nur noch im feinen Erinnerungen und in feinem feften 
Glauben an ein göttliches Walten Zroft und Beruhigung " 
fand. Auch die Freunde, die er noch in ber legten Zeit 
erworben hatte, waren bahingegangen, darunter einer 
der hervorragendflen, Karl Immermann. Sein Bruder 
Friedrich, der Bildhauer, ſank ebenfall® vor ihm ins 
Grab. An dem literarifchen Treiben der Mobernen hatte 
er keine Freude, ebenfo wenig am Theater, dem Lieb 
fingegegenftand feiner Jugend. „Dichter und Schau · 
fpieler, Yublicum und Krititer fah er einer gleichen Ber- 
wilberung entgegengehen.” Namentlich wiberte ihn bie 
Theaterfritit an. Nirgends galt es hier mehr der Sache. 
Klatſchgeſchichten und Schmähungen, durch irgendein 
Parteiimtereffe eingegeben, wechfelten bier mit den ab- 
gefchmadteften überfhmänglichften Lobphrafen ab, die 
ebenfalls nur im Dienft, oft auch im Auftrage diefer 
oder jener Perfon oder im Gliquenintereffe zu Marke 
gebracht wurden. Er zog fi von all diefem Xreiben 
mit Widermillen mehr und mehr zurüd, und fein legter 
Aufenthalt in Berlin war nur ein flilles Sichausleben, 
zu dem man ihm die Polfter aufs fiebevollfte und forg- 
famfte zurechtgelegt hatte. Doch fonnte er auch noch in 
diefem legten Abfchnirt feines fintenden Lebens in mar 
mem ntereffe aufflammen, wenn fi Perfonen fanden, 
die in den Kreis feiner Bieblingsanfchauungen einzutreten 
und fi dem immer noch großen Zauber feines Geiftet 
hinzugeben mußten. Noc las er mit alter Meifterfchaft 
vor Meinem Kreife. Dieſe dramatifhen Vorleſungen 
waren ihm geiftiges, faft auch Pörperliches Bebürfnif 
geworden, und bie Anftrengung und Erregung eines brei» 
und vierftündigen lauten und effectvollen Vorleſens ver- 
frat aulegt die Stelle förperlicher Bewegung, die er gamı 
aufgegeben hatte. Nur Eins weigerte er fich entſchieden 
zu leſen, tragifche Stüde von Shaffpeare, weniger viel 
leicht deshalb, weil feine phufifchen Kräfte dazu nicht 
mehr ausreichten, denn fein Organ war immer noch 
klangvoll, als weil es in ber Natur des Menſchen liegt, 
nachdem er felbft Zrauriges genug erlebt, fich im höhern 
Alter tragifchen Eindrüden möglihft au verfchliefen. 
Die Jugend fpielt mit den Reidenfhaften und dem 
Tode, nicht ber Greis, ber feinen 2eidenfchaften, melde 
er oft theuer genug bezahlen mußte, allmälig ab- 
flirbt und den Tod mäher und ficherer vor Augen hat. 
Tieck befchränfte fi daher auf das Lefen von Schröder's 
und Holberg’s Luſtſpielen, Goethe's Heinern Singfpielen 
und feinen eigenen fatirifchen Dramen. Er erlebte ſogat 
noch die Freude, daß einige von dieſen zur Aufführung 
kamen, aber die nothmendige Enttaͤuſchung, daß fit 
nicht anfprachen, meil ihre Fiterarifchen Beziehungen nicht 
mehr verflanden wurden. Weberhaupt war das Berlin, 
das er jept vor fich erblidite, nicht mehr das „old merry” 
Berlin feiner Kindheit; es hatte fich räumlich, aber auch 
in lebendigen Gegenfägen geiftig entwidelt, dabei aber 
auch feine Naivetät, Einfachheit und Empfänglichkeit ein- 
gebüßt, und ſchon die Jugend zeigte fi von anfpru 
voller Altklugheit und Blafirtheit angekränkelt. Die Er- 
eigniffe von 1848 erfchütterten aufs tieffte den greifen 
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faſt Gefpenftifche diefes Vorichlaas in fo. hohem Wlter 


au ermeffen, muß man. nämlid wiffen, daß Piesker zu 
einem ganz trodenen Actenmenfchen aufammengeichrumpft 
war, ber bis dahin am nichts weniger ald an poetifche 
Arbeiten gedacht hatte. Schon früher, bei einem Beſuche 
Piesker's in Dresden, war es Tieck nicht möglich ger 
wefen, ihm irgendeinen poetifhen Funken zu entloden, 
und als er feinen Jugendfreund in der Gemälbegalerie 
herumführte, hörte er von ihm flatt aller theilnehmen- 
den Aeuferungen immer nur die eine Gegenbemerkung, 
daß, Diefed oder Ines ausgenommen, Alles in Meferig 
gerade ebenfo fei. Diefen Jugendfreund, wie er ihn 
fpäter in Dresden wiederfah, hat Tied ale Beskow 
in der „Reiſe ins Blaue“ geſchildert; auch in 
„Peter Lebrecht“ tritt er unter dem Namen Liesker 
auf. Ueberhaupt find die Tieck'ſchen Dichtungen reich 
an vereinzgelten Darftellungen aus feinem eigenen 2er 
ben, die als Bruchftüde der nicht von ihm gefchrie- 
benen Denfwürbdigteiten zu betradhten find. Köpfe hat 
davon in einem befondern Gapitel: „Tieck's Werfe”, ein 
doch ſchwerlich vollftändiges Verzeichniß gegeben, welches 
allen Denen willtommen fein wird, die fich über gewiſſe 
Lebensmomente Tieck's wie über die Tieck ſche Art und 
Meife, fie poetifch zu verarbeiten, unterrichten mollen, 
Eine intereffante Abtheilung des zweiten Theild ber 
Koͤpke'ſchen Schrift über Tieck bilden die Unterhaltungen 
über Iiterarifche und allgemeine Fragen, welche der Her- 
ausgeber in den Jahren 1849—55 mit Tieck gehabt 
hat. Zuerft begegnen wir da einigen Selbftbetenntniffen, 
worin fi Ziel unter Anderm über fein früheres Ber» 
hältnif zum Proteftantismus ausſpricht. Ziel fagt: 
Der Proteftantismus * in meiner Jugend zur leeren 
Form geworden und der religiöfe Sinn zum großen Theil ent» 
wien. Die jüngern Geiftlihen glichen lange nicht mehr den 
ältern und nem. die fih au r Au Pia befannten, 
aber fittlihen Eifer befaßen und an fi ki ſelbſt arbeiteten. Diefe 
ertb; ed war ihnen mit der praftifchen Moral 
Ernft, wie Sad, Spalding und Zeller. Die jüngern waren 
Prediger,. wie fie au irgendetwas Anderes hätten fein. fön- 
nen; daraus machten fie auch gar kein Hehl. Sie thaten ihre 
nctionen ald etwas Weuberliches ab und wünſchten fi 


waren achtungew 


Amts 
oft ſehnlich eine andere Lebent vu ie Verhaßt war mir ihre 
Selbftgenügfamteit, ihr Ab en der Dinge und ihre Beier: 


laubten As erklären zu können. So 
konnten tiefere. Gemü wol zum. Katholicismus hingezogen 
werden, der wenigftend dem, Gefühle, zu. genügen. fchien. 
Wenn man die bekannte Behauptung, daf die Kunft 
überall nur. durch die Künſtler gefallen fei, im diefer eins 
feitigen Faffung einigermaßen anzweifeln dürfte, fo. ift 
es allerdings um fo, gewiffer, daß die. Religion. überall 
zumeift nur durch, die. Geiftlichen gefallen iſt. Der 
Künftler kann fih, wenn auch nicht gerade rechtfertigen, 
doch in gewiſſer Hinficht, entſchuldigen 


wiſſerei, mit der fie 


5 —* t. ß „ben 
A * (eben will, fein — Enden Br und 


Hiftorifche Bilder fertigen folle, wenn ſich fein Käufer 
dazu findet, vielleicht kaum Jemand fie fehen will. Aber 
die Religion ift nicht dazu da, um auf Ankauf und 
Beftellung betrieben und nad dem jeweiligen Gefhmad 
des Tages zugerichtet zu werden; bie Gemeinde eines 
Geiftlichen ift fein Theaterpublicum; wird fie aber von 
ihm als bloßes Publicum betrachtet und liefert er bios 
noch Predigten ums Brot, denn kann von ber Aus- 
übung wahrhaft religiöfer Functionen, von einem reli- 
giöfen Verhaͤltniß zwifchen Gemeinde und Geiftlihen gar 
nicht mehr die Rebe fein. Dies ift es wol hauptfächlich, 
was Ziel in der citirten Stelle und in andern YAus- 
fprühen im Sinne hatte. 

Mir führen noch einige Stellen aus biefen Selbſt⸗ 
befenntniffen an: 

Der Begenfap des Scherzes und des Ernftes ift für mein 
Wefen durhaus nothwendig. Bei der tiefen Schwermuth, bei 
dem Zrübfinn, der mid) oft ngefallen hat, ift er ein Glüd 
für mich gewefen. Den Sinn Scherz babe ih mir ftets 
zu bewahren gewußt. Schon in meiner Jugend Ponnte man 
diefes doppelte Wefen nicht Kegreifen und hielt mich deshalb 
bisweilen für närrifc. 


Lange Zeit habe ich felbft mir mit dem Theater große 
Mühe gegeben, aber es hat mir viel Verdruß gemacht, und 
ich habe mich davon überzeugt, dab die Leitung eines Theaters 
eine ſchwierige und höchſt undankbare Aufgabe if. Am Ende 
kann man ed beim beften Willen Keinem recht machen. Jeder 
will mitreden, und die Schaufpieler find fehr ſchwer zu leiten; 
in der Regel find fie eitel, bünkelhaft und eigenfinnig. Heute 
Fann ich mich über das Zheater eigentlich nur ärgern! Sehe 
ich eines der vielen ſchlechten Stüde erträglich fpielen, fo ver: 
drießt es mich, fehe ich aber ein gutes Stuͤck fchlecht darftellen, 
fo ärgere ich mich ganz gewiß. 


Die Schlegel waren ganz erfült von dem damals gelten» 
den Kosmopolitismus. Ich Habe mich von der Wichtigkeit 
diefer Anficht nie Überzeugen koͤnnen; mir galt das Vaterland 
als es und Höchſtes. Sein Leben und feine Kunft, feine 
alte, einfache und treuberzige Weife, die man verlachte, weil 
man fie nicht Fannte, wollte idy wieder zu Ehren bringen und 
im „Stembald’ darftellen. Ich habe es immer fehr bedauert, 
daf ich nicht dazu gefommen bin, den „Sternbald“ fortzu: 
fegen; im zweiten Theile follte fich das innere Wefen des deut: 
fhen Lebens noch bedeutender entfalten. 

Diefen Belenntniffen über fi und feine Werte fol- 
gen fliegende Gedanken Tieck's über deutſche und aus: 
ländifhe Dichter, über das deutſche Theater, das ihm 
an „verbildetem Virtuoſenthum und rohem Naturalismus” 
zugleich zu leiden fchien, über das Weſen der Novelle, 
über das Zragifche, das Komifche, den Humor (Zied 
wollte 3. B. Sean Paul nicht ald Humoriften gelten 
faffen, weil ſich bei ihm nicht wie bei Sterne der Spaf 
mit dem Ernfte, fondern mit der Sentimentalität ver: 
bindet), über den Begriff ded Romantifhen und ber 
Ironie, über Kindererziehung („Die jegige ſchlecht er- 
zogene Generation wird natürlich ihre eigenen Kinder 
noch fchlechter erziehen‘, war Tieck's Anſicht), üb r Ge- 
‚werbefreiheit, über Religion und die Emancipation der 
Juden. Bon diefer wollte Ziel nichts wiffen; durch ihr 
Gefeg feien und blieben die Juden mitten unter uns 
fremd; fie hielten fich für viel beffer als die Ehriften, 


drängten fi überall ein, führten überall das große Wort, 
und wenn bas fo fortgehe, fo würben die Ghriften bald 
nur noch eine gebulbete Sekte fein u. f. w. 

Mas Tiecks eigentlich kritiſche Urtheile betrifft, fo 
find biefe oft fehr treffend und geiftvoll, oft freilich auch 
fehr capriciös und individuell, immer aber anregend. 
Er ſprach nicht ſowol wie Leffing ewige Wahrheiten aus, 
bie für die Menfchheit und für Jahrhunderte find und 
ganze dunkle Regionen plöplih in helle Tagesbeleuch- 
tung ‚fegen, aber als ſcharfe Streiflichter erhellen fie oft 
diefe oder jene Seite eines Dichters und feiner Werke 
aufs wunderbarſte und eigenthümlichfte. Sie haben nicht 
die epigrammatifche Keilform, wodurch fich bie Leſ— 
ſing ſchen Urtheile fo leicht und feſt dem Gebädhtniffe 
einprägen, aber fie find ebenfo Mar, lichtvoll und öko— 
nomiſch und dabei von fehr elegantem Ausdrud, 

Mir finden in diefen Tieck'ſchen Geftändniffen unter 
Anderm ein abfälliges Urtheil über Klopſtock's Meſſiade 
verzeichnet. Wenn man auch zugeben mag, daß dieſes 
Urtheil über die Meffiade als Dichtwerk zutreffend ift, 
fo wird man doch auch andererſeits behaupten bür- 
fen, daß damit Klopftod ald dem hervorragenden Dichter 
feiner Zeit Unrecht geſchieht. Es kann möglichermeile 
eine Zeit kommen, wo man auch andere berühmte Did. 
tungen unferer Elaffifer nicht mehr mit der alten Hingabe 
und dem alten Genuß lefen wird, und für manche berfel- 
ben ift fie vielleicht fehon gefommen, aber jeder unbe 
fangene und einfichtige Literarhiftorifer der Zukunft wird 
deffenungeachtet nicht vergeffen dürfen in Anſchlag au 
bringen, was fie für ihre Zeit und als Fortſchrittsmo⸗ 
mente geweſen find. In Herder's „Ideen“ finder Tieck 
viel Gewöhnlichee. Das geht uns eben mit allen Jbeen 
fo, nachdem fie als Verkehrsmünze einige Zeit in Um: 
lauf gewefen find. Tieck's Urtheil über Klopſtockk 
Meffiade fcheint uns jept auch gewöhnlih, wo «# 
Iandläufig geworden ift und von jedem Xertianer nadı- 
geſprochen wird; denn es gibt mol wenige Tertianer, die 
nicht Paul de Kock's und Eugene Sue's Romane viel 
amüfanter fänden als die Meffiade. Zu Tieck's Grillen 
gehört e#, daß er ſowol Goethes als Schiller's erſit 
Werke für ihre vollendetiten erflärt. Ja er behauptet: 

Es wäre meiner Meinung nad beffer gewefen, Schiller 
und Goethe hätten ſich niemals kennen gelernt. Sie haben 
ſich gegen eitig in ihrer Entwickelung gehindert und gehemmt 
und ihre Eigenthümlichfeit gekürzt; Jeder hat von dem Andern 
„etwas angenommen und darüber von dem Eigenen eingebüft. 
Sie arbeiteten fi genenfeitig in den Gedanken des Idealb 
hinein, der doch am Ende etwas gang Allgemeines ift. 

Diefe Anfiht hat etwas für fi, und noch jüngfl 
hat der Engländer Lewes in feiner Biographie Goethe’ 
eine ähnliche ausgefprohen. Für Ziel ſchloß „Fauſt“ 
fon in den älteften Fragmenten ab. Tieck fragt: was 
fole einem Menfchen, der die erhabenfte aller Erfcheir 
nungen, die des Erdgeiſtes gehabt habe, ein elender 
Mephiftopheles, der doch am' Ende im Mefen der Dinge 
im diefer Geftalt nirgends eine Stelle findet Was folle 
ihm ein befchränftes junges Mädchen wie Gretchen? 
Was Fönnten ihm Beide mit ihrem Sein und Reden 








































Erfcheinung bedeuten? Am auffallend- 
we es und zu u, daß Tieck bekennt, die 

ndti fen“, feien ihm immer zuwider gewe · 
— wir: uns einbildeten, daß gerade diefer Roman 
ur Manier, in der er gearbeitet ift, für Tied 
was € Anfprehendet hätte haben müffen. Tieck 
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‘ J Denn darüber wird man 
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1, daß BEER er feine 


—— auffallend iſt Tieck's Urtheil über 
Zäger”, die er ein „echt deutſches“ Drama 
X unverbächtiges Urtheil, wenn man 
4, wie geringfchägig fonft Tieck a Iffland 
te und in welche Streitigkeiten er mit 
u ten wurde. —8* in der That, mag 
Beider Stüde vom Standpunkt der höhern 
werfe M ir wird man fie doch als Grad- 
; fittlichen und geiftigen Bildung der deutſchen 
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Rachwelt nur nad; Schiller's und Goethe's 
ame Sn fo würde fie von uns viel 
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DD — mehr Rochus Pumper · 
Ear und Torquato Taſſos. Won ben 
ter * Tieck Immermann fehr hoch; 
r fen” nannte er dem beften Roman 
ran auch im humoriftifchen Theile 
© Bieles vortrefflih und von der höch⸗ 
dagegen ließ ihn Palt; in fo vor« 
aber fo anfpruchsvollen Verfen ver- 
am erflen. Von Heine 

er geben könne, fei nidte 
achklaͤnge Goethe's in einzelnen feiner 
dann hinzu: „Aber fonft, welde 
meine Ironie! Und welche Eintönig- 
mer wieder das alte Lied!” In Byron 
wie es ums ſcheint mit Recht, den 
= eiteln modernen Poetenthume”, 
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mentlih in der „Allgemeinen deutfchen Bibliothek‘. 
Doch waren Tieck's Recenfenten meift literariich ſehr 
menig bedeutende Leute, 3. B. ber Hoftath Pockels in 
Braunſchweig, der Rector Schilling in Verden, der 
Diakonus Fleiſchmann in Tübingen u. A. Garlich 
Merkel machte in feinen „Briefen an ein Frauenzimmer 
über die wichtigſten Producte der fchönen Literatur‘ 
feiner Galle in folgendem Erguffe Luft: „Ziel ift ein 
Menſch, der fih, wie mandes Inſekt, durd Stechen 
bemerkbar zu machen fucht; er traveftirt Shaffpeare und 
verzerrt ihn im Hohlipiegel der Armfeligkeit; er ift fchwa- 
hen Geiftes; feine poetifche Kühnheit ift Wahnfinn und 
Unverfhämtheit; er verfällt in Schülerfireihe; er über- 
bietet allen Menfchenverftand ; die « Genovevan ift ein 
Pfuſchwerk und eine Wogelicheuche” uw. f. w. Diefer 
Garlieb Merkel hat dann fpäter in den „Halleſchen Jahr- 
büchern“ und andern Journalen mehrfache Incarnationen 
erlebt — Garlieb Merkel iſt in Deutſchland unfterblich. 

Zu Köpke's eben — biographiſchen Werke 
über Tieck find „Ludwig Tieck's nachgelaſſene Schriften” 
gewiffermafen als Supplement ; zu betrachten. Unter diefen 
Neliquien, die wir mit Dan? entgegennehmen, ift bie 
dramatifche Abtheilung am reichhaltigften ausgefallen. 
Eins der intereffanteften Stüde diefer Abtheilung ift die 
dramatifhe Phantafie „Die Sommernadt‘, die Tieck 
noch als Schüler des MWerderfhen Gymnaſiums 1789 
dichtete und auf die er noch ſpäter einen gewiffen Werth 
legte, fodaß er fie manchmal in vertrauten Kreifen vor 
lat. Eine andere Feder hat über diefe liebliche, phan« 
tafiereihe Dichtung, die dem Talente eines fo jungen 
Menfchen alle Ehre macht, ſchon nad der 1854 er 
fhienenen Sonderausgabe berichtet (Nr. 8, 1854), aud 
haben wir gelegentlich erwähnt, daß eine englifche Dame 
fie würdig gefunden hat zu überfepen und ihre engliſche 
Bearbeitung durch das „Athenaeum’’ zu veröffentlichen. 
Hierauf folgt das dramatifche Märchen „Das Reh“, 
ebenfalls eine Jugendarbeit aus dem Jahre 1790, in 
welchem die erfien Grundzüge des fpätern mufifalifchen 
Märdens von 1800: „Das Ungeheuer und der verzau- 
berte Wald’, Teicht wiederguerfennen find. In diefem 
jugendlichen Verſuch tritt, wie der Herausgeber in ber 
Vorrede hervorhebt, ſchon eine andere Seite von Tieck's 
Eigenthümlichkeit hervor, indem fi darin das Phan» 
taftifche * Mãrchenhafte mit dem Humoriſtiſchen ver- 
bindet. Die Verſe find, wenn man das jugendliche 
a bes Dichters bedenft, von wunderbar leichtem 

Bau, obſchon es dem Dichter auf ein paar Füfe mehr 
oder weniger dabei nicht anfommt. Bier eine Probe. 
Prospero fagt: 

Es zürnen mir die Götter, denn ir düfter 
&, nie der Himmel noch auf diefes Neich herab. 
wie die ganze I verlaffen fteht von Menſchen; 


n Gräschen wagt Still 
st PA den Er 2 7 —— * 
een nl er I die ganze ir 


Laub der Bäume, das am Morgen noch 
friſchem Grüne prangte, hängt verdorrt 
“ 18 


Und ſchwar; 
D Götter, wendet von uns euren Born! 

Ein Product kecken jugendlichen Uebermuths ift das 

phantaftifhe Puppenfpiel „ Hanswurft als Emigrant‘, 


welches nicht Zied, fondern der Herausgeber jo genannt | 


hat. Es iſt aus einzelnen, mit flüchtiger Eile gefchriebe- 
nen Blättern hergeftelit, und die Anfpielungen auf den 
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Sturz der Schredensherrfchaft in Frankreich, die Erwäh | 


nung der „„Doren” und einiger Tagesvorfälle bemweifen, 


daß es nicht vor 1795, am mahrfcheinlihften aber in | 


diefem Jahre felbft gefchrieben if. Der Gerauögeber | 


vermuthet, daß es zu jenen fühnen und muthwilligen 
Spielen gehört haben wird, melde Tieck um diefe Zeit 


lin, leitete. Ziel ficht hier, namentlich ald Humoriſt, 
bereitd auf einer viel höhern Stufe der Ausbildung; 
fein Wis hat mehr Inhalt und Schärfe, Hier nur 
eine Meine Probe. Danswurft kommt in ben Gafthof 
des Deren Ubaldo und verfichert, direct aus Frankreich 
zu fommen. Er habe dort die Jafobiner geftürgt, wolle 
nun den Polen fo recht nad feinem Sinne eine Confti« 
tution geben umd reife im Vorbeigehen nad Berlin. 
„Ich bringe dem Oberconſiſtorialrath Hermes neue Re 
ligiondartifel mit”, fagt er, „er hat fih vor ein paar 
Jahren den Glauben bei mir ausbeffern laffen.” Hand- 
wurft fündige fi dem Gaftwirth nun als dem Prinzen 
Artoid an und verlangt nacheinander Schnepfen, 
Gericht Nachtigallenzungen, ein Gericht von dem feltenen 
Fifh, den die Römer Rhombus nannten, in Zuder ein 
gemachte Ganarienvögel und gebratene Kolibris. Das 
Alles hat der Wirth natürlich nicht. Dafür bietet er 
dem hohen Reifenden ein Glas Wein, Chocolade, Kaffee 


zur Erde. Welkten nicht der Wiefe Blumen? ſchen Kampfe hatte erfahren müſſen, in welchen dir Schi 


gel und ihre Freunde mit den altgläubigen, moraliſiten 
den Dihtern und Kritikern verwidelt worden waren. 
Ueber die „Neue deutfche Bibliothek”, die „Jenaiſcht 
Riteraturzeitung”, Wieland's „Newen deutſchen Merkur”, 
über Nicolai, Kogebue, Iffland, Soltau, den Weberfeper 
des „Don Quixote“, Falk den Satiriter, Böttiger und 
Garlieb Merkel ergeht hier ein Wriftophanifches Gericht 
in Tieck's befter und verwegenfter humoriftifcher Manier. 

Hieran ſchließt fich das dramatifche Fragment „Mr 
fufine” aus dem Jahre 1807, eine Reihe Igrifcher, me: 
niger durch Inhalt als durch mufifalifhen Wohllaut 


ausgezeichneter Gedichte, die der Zeit angehören, wo bei 
improvifirte und deren Darfiellung er im Kreife feiner | 
Geſchwiſter und Freunde in feiner Sommerwohnung, | 
auf dem fogenannten Mollard'ſchen Weinberge bei Ber- | 


Tieck das Lied (um und der Worte des Herausgebers 
zu bedienen) „noch der volle MWiederhal einer dichter. 
ſchen Begeifterung und Raturtrunfenheit war’, —* 
Paramythien in Herder'ſcher Weiſe, zwei Oſſianiſche Br- 
fänge und ein im Kraftſtile der Sturm+ und Drang: 


| periode gehaltenes Bruhftüd Ryno“, welche Beſtand 





theile des von F. Rambach edirten Schauerromans „Dit 
eiferne Maske‘ bildeten, an dem, wie wir fchon im er 
ſten Artikel mittheilten, der jugendliche Tieck das Meifte 
gearbeitet hat; dann ein Bruchſtück der Märchennoveht 
„Hütten Meifter‘’, welches der Periode der Novellendid: 
tung angehört und jedenfalls noch vor 1841 gefchrieben 
ift. Ueber Plan und Tendenz, welche Tieck bei dielt 
Dichtung vor Augen hatte, enthält die Vorrede intel: 


‘ fante Andeutungen. 


ein | 


u. f. w. an, mas Alles der Danswurft, der natürlich | 


feinen Deut in ber Taſche hat, unter Angabe gewiffer 
Gründe ausfchlägt, um nun felbft bineinzugehen und 
fi ein Glas Maffer zu holen. Ubaldo ruft ihm nad: 
„Die Fürſten find doch curiofe Derren! Wenn man's 
gedrucdt lieft, folte man manchmal Wunder meinen, wie 
ſich'e ausnehmen müßte, und fehen halt ein bischen aus 
wie die Narren. Juſt wie unferciner!” 
tommt wieder heraus, fluchend darüber, daf man bier 
für fein ſchönes Geld nicht einmal ein ordentliches Glas 
Waſſer Haben könne. Der Wirth lacht. Hanswurſt: 


Hanswurft | 


Am beachtenswertheften in diefem Literarifhen Nad- 
laß ift die Abtheilung „Kritiſches“, welche dem bei mer 
tem größten Iheil deö zweiten Bandes bilder. In-dem 
Auffage „Bemerkungen über Parteilichteit, Dummheit 
und Bosheit” fpricht Tieck in gerader und fcharfer Pr 
lemit aus, was im „Anti-Fauſt““ im Gewande hume 
riſtiſchen Scherges auftritt. Im der Mitte ift ein Blatt 
und ein nicht unbebeutender Theil am Schluffe verloren 
gegangen. Ueberhaupt ift diefe Antikritik und Selbſt— 
vertheidigung, die als hiſtoriſches Actenſtück zur Ge 
ſchichte der literarifchen Fehden jener Tage von Bedeu 
tung ift, niemals veröffentlicht worden. Tieck war zwa 


' reigbar und empfindlich, aber aud ein Mann von gro 





„Was lachſt du? He! worüber? Zweifelft du vielleicht an | 
meinem Fürſtenſtand, daß du dich unterfichft zu lachen?’ 
Ubaldo: „Halten's zu Gnaden, kommen mir fo'n wenig | 


närrifch vor.” Hanswurſt: „Das ift ein Beweis, daf 
ih von fürftlihem Blute entfproffen bin! Und du 
fommft mir vor wie ein Efel, ein Zeichen, daß du aum 
Unterthanen gemacht biſt.“ Ubaldo: „Allzu viel Gnade!‘ 

Noch genialen und kühnern Humors ift das Frag- 


fer Weltklugheit; er ſah noch zu rechter Zeit ein, dal 
bei folchen Zäntereien auch für Den, der das gute Rech 
auf feiner Seite hat, in der Regel nicht viel heraus 
kommt, oder daß das Din- und Herreden ins Endlo) 
ſich auszufpinnen droht, den Streitenden nicht zum Der 
guügen, höchſtens dem Publicum zum  fchadenfroht 
Amufement. Er lieh daher diefe auch gegen Ifflau 


und Beck's Lufifpiel „„ Das Camäleon” gerichtete litera 


riſche Streitſchtift ungedrudt und verlegte feine Polemi 
am liebften in feine Produetionen, wodurch er fie au 
der niedrigen Sphäre des Scandals in eine höhere Rı 


gion erhob, ohne daß fie dadurch an beifender Schät! 


ment „Anti⸗Fauſt“, welches Ziel auch fpäter in heitern 


Stunden vorzufefen pflegte. Es entftand 1801 und 


und fchlagender Wirkung verlor. Wir geftatten um 
nur einige Stellen aus diefem polemifchen Auffag- bi 


war durch die perfönlichen Angriffe und Berunglimpfun- mitzutheilen, die auf die gegenwärtigen Zuftände moi 
gen veranlaft, die auch Tieck in dem erbitterten literarie | ebenfo gut paffen wie auf die im Jahre 1800: 


Sãbe 26 eime deutſche Ration, die in ihren befiern Mit: 
einen Bufammenbang büdete, ja gaͤbe es nur ein 
von halbgebildeten Leſern, die guten Millen hätten 
Be Denme man eine gewiſſe Maffe von Kenntniffen und 
voraußfchen Fünnte, fo würde fi der Ton bald ven 
Pe ag in den mit dieſer achtungkwürdigen Berfamm: 
werden müßte. Da aber in der That die blin» 
berricht, da jegt Künftier und gebildete Men: 
“ en Gontrofte mit der Menge fteben, da 
en und die verfchiedenartigften Intereffen 
en 8 verwirren, fo kann unmöglich, wenn Yon 
iten, Widerfprüchen, Unyernünftigkeiten, die ſich 

dadurch — die Mede iſt, mit höflicher Verbeugung ge: 
»... Daher geſchieht es auch jetzt, dab fo 
—— etwas wirken konnen, weil fie bei dem 




































Sntereffe, bei den mannichfaltigen Darteien, bei dem 
an Unbefangenheit (und weil es faft Keinem auf die 
+ fondern nur darauf ankommt, den oder jenen 
as finden, der ihm ausgemacht ift, ohne zu wiſ⸗ 
it u Boden finden, wo fie ungeftört Murzel faf 
Daber hat es noch Feine Zeit gegeben, in der fo 
Richter in Sachen der Kunft und Philoſophie 
ind, weil audy die Unmiffendften feft darauf rech⸗ 
in der Eonfufion durchzuſchlüpfen oder gar, wenn 
u’ empörten Menge anſchließen, Beifall zu finden 
} ‚ wenn bie jegige Kritik nicht bald ihr Ende findet, 
u Butsem Alles auf Selbftrecenfionen hinauslaufen müf: 
wie man fd da oft ohne Selbftlob wird heraus: 
n, bin ich nicht im Stande einzufehen. 
* — hierbei, daß Selbſtrecenſionen in Deutſch⸗ 
and häufiger gefthrichen werden, als man glaubt; 
art Kluge Leute fie unter fremder Flagge in den 
mer befreundeten Zeitung, namentlich in 
J— laufen. Dieſe Induſtrie wird von 
au geſchickt betrieben, und bismei- 
en. Eine Bumuthungen an beutfche Medactio- 
4 aris oder fonft woher aus weiter Kerne, 
d nu utor, den man herausftreicht, mitten in 


nb lebt. 
ſchãbbares Tieck ſches Nachlaßſtück, wo: 
. Köpke bier bekannt macht, find die Ent: 
großen Werke über Shakfpeare, mit def- 
und Plan fi; Ziel fein Lebelang trug, 
* Entwürfe und Anfäge dazu hinausiubrin- 
fagt im Vorwort: 
ier exfte Bven | bilden in gewiffem Sinne ein 
N eben ein ungeführes Bild 
6 feines Lebens das 
afipen ben wollte, Am bedbeutendften 
in es find zidel Gapitel der Einleitung. Hier 
ans Werk gelegt und feinen leitenden 





gegeben, welche fie behalten ſollten. 

und reinlich geſchriebene Manufeript ; 

‚ai ir für d en Drud beftinnt, Ohne Zweifel 
hen Reife und vor der Mitte der peanziger 

) Darauf weift auch die gelegentliche Erwaͤh⸗ 
ie von Raumer hin, deſſen „Geſchichte der Ho: 

er er im Manuferipte gelefen Hatte; ihr Einfluß ift | 


hern Zeit find zwei Entwürfe, die in 
totia den Weg andeuten, welchen Tieck 
—*8* Sie mögen bereite um 1800 
Tue und laffen, mit den beiden Gapi- 

zufammengehalten, , wie um« 


faffend Ziel das Werk angelegt harte. Bei dieſer MWeit- 
ſchichtigkeit des Plans kann man ſich kaum mundern, 
wenn es nicht zur Vollendung, ja faum zur erfien _ 
anlegung fam. Die verfchiedenen Notigen eröffnen übrir 

gend einen Blick in die Art und Meife, wie Ziel = 
beitete, und enthalten manche treffende Andeutungen, B 

Alle komiſchen Charaktere haben eine gewiſſe —— 

— — —J—— 
i e e, 

an die Befchränftheit der Lagen des Bebens erinnert 

Ferner die über Goethe: 

Die wunderbarfte — der neuern Beit.... Nicht 
Manierift, fondern echter Dichter; vereinigt Alles in fich. Man 
Fonnte jagen, feine Bildung, fein fortichreitendes Genie hat 
' mit feiner innern Vollendung, feiner Aufklärung gleichen Schritt 
gehalten. Seine portifde Bildung mar der Weg, ſich ſelbſt 
— ———— 
1 ihm Aicht Allein mennicfoltig au, Tond . * 
nichfaltigſten Formen. Er erfüllt das Gefeg unter den Neuern 
am beutlichften, daß der Stoff den Dichter immer auf eine 
eigene Art ciftern müfle. 

Außerdem hat und R. Köpke das Bruchſtück eines 
Commentars zu „Richard 11.” und eine Analyfe des 
Charakters der Lady Macbeth mitgetheilt. Die leptere 
beruht wol nur auf einer Tieck'ſchen Grille, auf feiner 
Sucht (nach Gedike's Ausdrud), „immer etwas Apar- 
tes haben zu wollen”. Man farm Lady Macbeth in 
ihrem ehrgeisigen Streben mol groß und furchtbar fin- 
den, aber Tieck legt- ihr auch die Attribute urfprünglicher 
Weichheit, Schwäche und Liebensmwürdigkeit bei. Dies 
fcheint uns ebenfo fchief zu fein, als wenn neuere Kritie 
fer in Ehylod gewiffermafen einen „„Reformjuden‘’ und 
in Shaffpeare einen Advocaten der Judenemancipation 
erkennen wollen. Trotz folder vereingelten Grillen hat 
aber Tieck ohne Zweifel für die richtigere Erkenntniß 
und Würdigung Shakfpeare's Großes gethan, und ge- 
wiß bemerft Köpfe mit Recht: 

n eine ernfte Erwagun * die Frage zu zie 
wie — ohne Zus Ber * um Sh —— —* *28— 8 
regung und fein Beifpiel mit Denen ar en würde, melche ns 
heutigen Zags fo viel weifer dünken als er. Dem Epigonen 
wird e6 freilich leicht, breite Schritte auf dem Wege zu mar 
\ den, den die Kraft des Ahnen erft bahnen mußte. 

Diefe vier Bände biographifcher Mitcheilungen über 
Tied und feiner nachgelaffenen Schriften haben uns 
fo reidjlihen Stoff geliefert, daß wir, um den Raum 
d. Bl. nicht ungebührlich in Anſpruch zu nehmen, uns 
leider verfagen müffen, ST die britte Schrift, die literar- 
hiftorifche Skizze von I. 2, Hoffmann über Ludwig 
Ziel, hier näher einzugehen. Wir müßten uns zu bie 
fem Zwede felbft in eine ausführliche Pritifche Würdigung 
der Tieckſſchen Dichtungen einlaffen, was aber nit in 
der Abſicht und dem Plane diefed Auffapes liegt. Hoffe 
mann gibt eine liebevolle Analyfe des Entwidelungsgangs 
Tieck's — foweit dies vor dem Erfcheinen der Köpke'ſchen 
Yublicationen möglich war — mie feiner einzelnen Phafen 
und Dichtungen, und wir glauben, baf er bamit den Ber- 
ehrern und Freunden Tieck's eine Babe bietet, bie von 

18 * 
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ihnen mit Dank aufgenommen werben wird. Der Ber- 
faffer ift der Anficht, daß mit Tieck „einer der Geiftes- 
fürften von uns gegangen, der legte Sohn einer ſchöpfe 
rifhen Zeit, auf welche wir Spätgeborenen mit Pietät 
zurüdbliden follten”; er fragt: „Wo find aus den zun« 
genfertigen Krititern die Dichter geworden, die mit einem 
Ziel in die Schranken zu treten die Kraft hätten ?’; er 
iſt der troftlofen Ueberzeugung, dag nach der „Roſen ⸗ 
zeit‘, die mit Goethe und Schiller dahingegangen, und 
nad dem „Spätfommer der Romantik voll prächtiger, 
farbenreidher Georginen ” fein neuer Lenz der Poeſie 
mehr zu erwarten fei, und er fährt dann fort: 


Die Welt hat fih verändert; Sorgen um das Nothwen⸗ 
dige, Ringen für die nadte bag ae 1 treben nach Berbeffe: 
rung der öffentlichen Zuſtaͤnde, Ausbeuten der Wiffenfchaft für 
praftifche Zgwecke bat neben Ueberfättigung an den ſchönen 
Spielen des Geiftes und Derzens bier die Genußfähigkeit und 
dort die Schöpferkraft ſchon bei der Jugend gelähmt. Ihre 
Ideale find längft zerronnen, ehe des Lebens Mitte heranrüdte; 
Klugheit, ja Altklugbeit, die ſich größer dünkt, wenn fie die 
Meifter meiftert, ift an die Stelle der Begeifterung getreten; 
der Rarbenfchmelz ift von den Flügeln des Schmetterlinge ge- 
ftreift, und der Regen drüdt nun den Ralter zufammen, der 
fi ehedem luſtig über Blumen wiegte. &o wollen wir denn 
in unferm unpoetifchen Zeitalter, das doch wieder auf andern 
Gebieten des Geiftes und Lebens hinter Peinem andern der 
Weltgeſchichte zurüdfteht, damit der Sinn für Poefie nicht ab» 
fterbe, vorerft die Hochachtung und Liebe zu unfern vingefßie: 
denen Dichtern fefthalten, unbeirrt durch die Madhtfprüce ei» 
ner überweifen Kritit, die das Gute verfhmäht, weil es nicht 
das Beſte ift. 


Ein Geftändnif Tieck's über ſich felbft, als fein We— 
fen befonder® ans Licht ftellend, möge hier noch feine 
Stelle finden. Ziel fchrieb einmal an feinen Freund 
Solger: 

Irgendetwas iſt immer in Deutſchland an der Tages— 
ordnung, das leere Form, geiftlofe Methode und übertriebene 
Einfeitigfeit wird, und immer fehen wir einige von den Beſten 
eifrig theilnehmen und ſich verblenden, und diefelbe Nation, 
die für Biel» und Allfeitigkeit ſchwaͤrmt, Bann immer vor 
irgendeiner neuen Verblendung nicht zur Befinnung kommen. 
Bei meiner Luft am Neuen, Seltſamen, Zieffinnigen, Myſti— 
fen und allem Wunderlichen lag auch ſtets in meiner Seele 
eine Luft am Zweifel und der Fühlen Gewöhnlichkeit und ein 
Ekel meines Herzens, mich freiwillig beraufchen zu laffen, der 
mich immer von diefen Fieberkrankheiten zurüdgchalten, fodaß 
ich (feit ich mic befonnen) weder an Revolution, Philanthro: 
pie, Peftalozzi, Kantianismus, Fichtianismus noch Raturphilo: 
fophie als letztes einziges Wahrbeitsfuftem gläubig habe in 
diefen Formen untergehen Fönnen. 

Sreilic ‚verfiel Tieck auf dieſem Sonderwege auch in 
mancherlei Irrthümer, die, wenn wir die Refultate fei« 
nes Lebens und Wirkens zufammenfaffen, ſich an ihm 
felbft am härteften beftraft haben, denn die Gonfequen- 
zen, die man aus diefen Irrthümern zog, richteten fich, 
felbft in feiner engern Häuslichkeit, gegen ihn faft ge- 
fpenfterhaft in die Höhe und fhredten und erfchütterten 
ihn nicht wenig. Er, der die unbedingte Selbfiherrlich- 
feit bes Genies und die Alleinberechtigung der Poeſie 
um der Poeſie willen proclamirt hatte, mußte zuletzt er« 
leben, wie jedes geringfügigfte Individuum auf feine 


Selbftgerrlichkeit zu pochen anfing und wie feine aus. 
ſchließlich literariſch · artiſtiſchen Tendenzen den ebenfo aus 
fhließlihen Tendenzen politifcher und focialiftifcher Par 
teien und ber Nüplichkeitstendenz das Feld räumen muf- 
ten. Wir wiffen nicht, was er darunter gelitten bat, 
denn er war Manns genug, feine Beängftigungen un« 
ter dem Gleihmaß einer heitern Ruhe zu verbergen oder 
fie mit der Gewalt feiner Ironie niederzukämpfen. Je 
denfalls war fein Leben und Wirken ein ebenfo leht · 
"und inhaltreiches als eigenthümliches, dem wir im diefer 
Art fein zweites am die Seite zu ftellen müßten. 
Hermann Margaraff. 





Ein epifches Kleeblatt. 
(Beſchluß aus Nr. 6) 


Re. 2. Auch bei Katharina Diez haben wir es jedenfalls 
mit einem bedeutenden Zalente zu thun. Sie hebt ſich mit 
diefem epifchen Gedicht hoch Über die moderne Damenliteratur; 
fie hat unfers Wiffens eine einzige Rivalin, die fi mit ihr 
meſſen kann, wir meinen Anna Pöhn, die in ihrem Epot 
„Biovanna‘ unlängft eine beinahe männliche Kraft, eine pla: 
ftifche Naturanfhauung entfaltet hat; dagegen zeigt Katharina 
Diez ein tieferes poetiſches Gemüth, reinern Gefchmat und 
übertrifft auch die Löhn binfichtlih der Form unbedingt durd 
ihren ſchönen, ungemein liebli fließenden Vers. Schon die 
in fehr gewandter Profa gefchriebene Vorrede beweift, daß fie 
die Sprache in einem Maße beherrfche wie wenige Damen- 
federn. Zum Belege diefes Ausſpruchs diene die ſchöne An- 
fangsftrophe des zweiten Gefangs: 


Kennt ihr die zarten, Luftigen @ebilbe, 

Die unfern Schlummer leifen Schritté umfcdhweben? 
Die freundlich bald, bald tüfter und bald milde 
Gin magifh Band um unfre Sinne weben? 

Die wie mit Geiftierhänden und berühren? 

In unbefannte, weit entleg'ne Räume 

Dit unbanfbarem Zauber uns entführen? — 
Geſellen ſind's der Nacht, fie heilen Träume, 


Es ift nicht in Wbrede zu ftellen, daß die Berfafferin 
mandmal zu lyriſch wird, ja fich fogar dabei gemiffen Muftern 
gefangen gibt, wie z. B. S. 210 die Diction ſtark an Boren 
mahnt; der Leſer ſohnt ſich jedoch hierüber mit der Berfafferin 
gern aus, denn die ganze umfangreihe Dichtung überweht 
der zartefte Hauch eines fitttich geadelten weiblichen Herzens. 
Die poetifhe Grundftimmung wird ununterbrochen feftgebal: 
ten, heutzutage etwas Seltenes, das wir der Verfafferin hoch an- 
rechnen. Die Dichtung ift reich an einzelnen ſchönen Abfchnitten; 
wir wollen einige derfelben dem Lefer zur leichtern Drientirung 
des ftarfen Bandes wenigftens durch Angabe der Seitenzah⸗ 
len namhaft machen: Die Entgegnung Juda's auf Zofepb's 
Borwurf über der Brüder finnenberaufchendes Leben, & 2 
— 24; Joſeph's Naturfhilderung im dritten Gefang, ©. 49 
— 54; das düfter erhabene Wöüftenbild, zu weldhem der den 
Sofeph in der Eifterne fuchende Ruben die befte Staffage 
abgibt, ©. 83— 85; Benjamin, ©. 87; die verführerijchen 
Borte der Nitetis Potiphar: „Laß uns geh'n im ſtillen Gar 
ten” u.f.w, S. 113. Wuegezeichnet zart und veriockend find 
die Schmeichellaute dieſes liebebedürftigen Weibes: 


Niterie zu Iofepp. 
D, wenn-Sterne, Lieder, Düfte 
Die mein Yüfes Leid nicht fagen, 
Benn vermweh’n bie Mbenplüfte 
Meines Herzen leifes Fragen 


- 
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D, dann ſchau' ins Auge mir — 
Sich‘ vie Rofen meiner Wangen, 
Sagt mein feuchter Blid es wir 
Nicht, wofür fie bläh'n und prangen? 


-— Richt minder [dem ift die Befchreibung Potiphar's, ihre 
— Reize im Spiegel betrachtend, S. 120; Joſeph's Ans 

diefer Scene, ©. 125 — 127; die Stelle: „Wohl redet 
Gotieb -Geift in der Ratur” u. ſ. w., ©. 141. 


234: „Leite meine Hand und laß uns geh'n” u. f. w., als 

den alten Vater führt; und endlich die treffliche 
i des Wiederfehens in Aegypten; fie ift fo rein» 
menſchlich 


&bön, daß wir uns nicht verfagen können, fie bier 
{ ben, in der feften Ueberzeugung, unfere Leſer werden 
uns dankbar fein: 


D noch zaghaft if des Mundes Laut, 
Das felige Seheimnif aus zuſprechen, 
Inu Ehränm wagt es erft hervorzubrechen — 
— Gr ficht unb weint — und weint fo laut, fo laut! 
3 Daß traufen man es hört, wie feiner Druft 
Gntraufht ber Strom der reinſten Grbenluf. 
 Minflarren ihn die Brüder, bang beflommen, 
Sie wiffen’® wicht, was über fie gelommen, 
Se füh, fo ſchwer wie ein Gewitterſegen 
Durdpriefelt fie bet Fremden Thränenregen. 
Do Ioferh fat ih jept — und llebend ruht er 
Im felgen Anfhau'n einen Augenblid, 
Am flillen Zittern vor dem nahen Süd, 
Dann forit er: I6 bin Iofeph, euer Bruber! — 
 Sanft war ber Saut, der biefe Worte ſprach, s 
a Tennehb — wie ein jaher Donnerſchlag 
en erföhrefend in das Herz der Brüber, 
betäubt zu Boben fhürgen nieder! 
über fie wie ein Gericht — 
6 Gngel fie erfchlagen, 
e des Bruders Augeſlcht. 
dt der Liche Blid ertragen, 
in feiner hoben Milde 
der Ärenge Zorm tie Sünder trifft, 
göttlih glüh'nde Flammenfcrift. 
geborgen find fie unterm Schilke 
‚ der vor ibm fie Hark gemacht. 
2 ‚ ber Bruder! Ha, der einit Schöhnte, 
lie ficht ihnen jept der Wottgefrönte, 
ſtrab der und irt ſcher Pracht, 
‚als er die Finſternlß 
fiegesbell zerrii! — 
fie liebend aufzurichten — 
er müßte fie vernichten — 
enb fpricdht er: Xretet bo 
, fagt, lebt mein Vater noh? — 
‚ kommt! was kümmert euch fo fehr? 
fein Haß, fein Zwiſt, nicht Trennung mehr, 
en wieder, und gefunden, 
ner, Inniger als fonft verbunden! 
Gott felber Hatte mich verbannt, 
jefendet in bes Fremden Sand, 
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im Klang voll ſel ger Himmelstur 
jegt am des Bruders Bruſt! 


Und überfirömt mit reihen Bicbesthax 

Die füße, lang erfehnte Blumenau, 

Und Iofeph endlich, endlich fühlt entzädt 

Des Lieblings Her am feinem Herzen Hopfen; 

Die Brüber fichen Bruft an Bruſt gebrädt, 

Und ihre Thränen ineinander tropfen. 

Mein Benjamin! — Mein Iofeph! — tiefe Laute, 
Sie flüftern zwifgen ihnen hin umb her, 

Und Giner in des Andern Auge fchaute 

Wie in ein unergründlich Breubenmeer! m. f. mw. 

Die Berfafferin ift Übrigens dur ihre frühern Werke: 
„Dichtungen nah dem Alten Zeftament” und „Reue Märr 
chen aus Wald, Feld und Wiefe”, dem Yublicum bereits vor» 
theilhaft bekannt. Wenn fie ſich in der Zukunft vor zu großer 
Breite bei der Behandlung ded Stoffs hütet, fo glauben wir 
ihr Pünftig das Prädicat wenn nicht der erften, doch einer der 
erften aller lebenden deutſchen Dichterinnen ertheilen zu Pönnen. 


„Dermanfried‘ von 2, Ißleib (Rr. 3) ift dagegen ein fchwär 
heres Product. Den Grund diefes Ausſpruchs glauben wir m 
aus dem Stoffe felbft ald aus der Individualität des Dichters ſchoͤ— 
pfen zu müffen. Hermanfried eignet ſich nämlich, unferer Meinung 
nad), viel mehr für dramatifche als für epifche Bearbeitung. Die 
olje Amalberga allein müßte bei ſchwankender Wahl den Aus ⸗ 
lag neben — in diefem Weibe ſteckt eine große Portion Fady Mar- 
beth; ihr fortwährendes Intriguiren gegen Hermanfried's Brür 
der, Berthar's und Balderich's Tod, die Auftritte zwifchen der 
berrfhfüchtigen Frau und dem König, die Reibung zwiſchen 
Chriſtenthum und Heidenthum, dies Alles hat einen dramatifchen 
Charakter. Wenn jene Dichter, die Verſuche machten, Her 


- | manfried auf die Bühne zu bringen, damit fcheiterten, fo ber 


weist dies nicht das Undramatiſche des Stoffs, fondern nur, 
daß jene Ta diefer Aufgabe nicht gewachſen waren. 
fer cheint jedoch vorfchnell daraus den Schluß gezogen 
zu haben, Hermanfried müſſe epifch behandelt werden. 
gehört allein fhon ein feiner Takt dazu, für größere Stoffe 
die richtige Form zu finden; es wird dagegen von modernen 
Poeten fo viel ge diat, daß die alten feinfühligen Hellenen 
die Köpfe bedenklich ſchütteln würden, wenn fie aus ihren Garko- 
ypagen das Thun und Zreiben unferer Beitgenoffen überblicken 
Ponnten. Bei biftorifhen Stoffen muß in diefer Beziehung 
mit der größten Gewiffenhaftigkeit — gegangen werden. 
Als Buftır hierin kann man Schiller aufftellen, bei Goethe 
ze dagegen Alles mehr oder weniger den Charakter eines 
aturprodurts. Wir wollen den Verfaſſer des „Herman⸗ 
ied“ durch diefe Bemerkungen nicht gänzlidy von der poetir 
hen Laufbahn zurürfchredten; er zeigt ftellenweife Kraft und 
würdigen Ausdrudz; einzelne Abtheilungen find recht hübſch 
B* en, 3 B. „Amalberga t Hermanfried gegen feine 
der auf”, 8. 37; dann: „Berthar wird erſchlagen“, &. 43; 
ferner x en 8.50, und endlih: Zwei Krauenher- 
zen‘, I 


Nr. 4. Ein Erftlingswerf des jungen Dichters Wdolf 
Stern, deffen Name dem „Publicum gewiß ſchon oft in Jour⸗ 
nalen zu Gefichte gefommen ift. Wie es überhaupt die Jugend 
in Allem nidt nenau nimmt, fo finden fi auch Bier nicht 
blos Nachläffigkeiten im Bersbau, ſondern auch Verftöße gegen 
die Srammatif. Zu den erftern rechnen wir unſchöne Bart: 
Hänge, 3. B. 8.12: „die wie die”, oder ©. 113: „ein Waffer 
Mar wie Quell’; zu den ziveiten gehören die Werfe: „Wiſſ', 
daß Johannen man verſprochen — Mit einem Spanier, mit dem 
Graf”, &. 105. Bu Gunften des Werfaffers können wir an« 
führen, daß er die Wahl feiner Stoffe mit Glück getroffen 
babe. Die Mehrzahl diefer poetifhen Erzählungen hat etwas 
Epannendes an fih, z. B.: „Die Stranträuber”; „Die 
Gründung von Zürich‘; für die befte erflären wir „Jagello“, 
die ein Äußerft intereffantes Gujet behandelt. Wir wollen den 


Lefer in gedrängter Kürze damit bekannt en. Der 
alte polnifhe Graf Borotin, der fih im Dienfte Sobieski’s 
vor Wiens Mauern ausgezeichnet hat, gibt auf dem Schlof 
feiner Tochter Eharlotta, der Braut des Grafen Sterzki, ein 
glänzendes Feſt. Als er Charlotta ein Hoch ausbringen will 
und den ſyriſchen Pokal, den er im ——— erbeutet, ge» 
füllt verlangt, läßt ihn fein Kaͤmmerling Sagello, deffen Hand 
ein Tröpfchen glühendes Wachs vom Kronleuditer trifft, fallen. 
Borotin, den Lieblingsbecher in Splittern zu Füßen fehend, 
ibt fi) dem mildeften Zornausbruche Hin und befiehlt den 
Dienem, Jagello mit 30 Geißelhieben zw züchtigen. Unter 
den raufdjenden Keftlichfeiten denkt Niemand an den mund: 
geſchlagenen Zagello, der in feiner engen Hütte olme alle Lin- 
derung ſchmachtet. Da öffnet fi plöglih die Thüre, Ehar- 
lotta tritt ein, pflege den Armen, beſchenkt ihn reichlich und 
derſchwindet ebenfo raſch, als fie Fam. So zauberifch auch 
die Erſcheinung auf ihm wirkte, fo widerſteht er doch nicht den 
Einflüfterungen feines a ee eng an Borotin denkend, 
ſtößt er die Worte aus: „Du aber wahr” dich, Woyowod!“ 
Dies der Inhalt der Fe Abtheilung. In der zweiten ändert 
ſich die Scene. Der Winter ift mit aller Macht bereingebro: 
den, und mit ihm Polens Gäfte, die Wölfe. Borotin befiehlt 
*8 den Schlitten zurecht zu machen, um gegen Abend 
nad) Sterzki's Schloß zu jagen. Jagello jubelt darüber, daß 
nun die Stunde der Rache fchlägt. Gr eilt hinaus, erlegt 
mit der Büchſe einen Hirfh und fchleudert einzelne Stücke 
auf den Waldpfad, der in die Schlittnbahn mündet, um die 
Wölfe auf die Fährte zu loden. Er kehrt heim und puht 
die 5 — als ging es nun auch zu einem Freudenfeſte. Doch 
ed erſtarrt ihm das Herzblut, ald er inne wird, daß Eharlotta, 
die unterdefien vom Haufe Lelewel's zurückgekehrt ift, den 
Bater im Schlitten begleite. Die Kabrt beginnt. Sagello 
eht und hört nihts mehr, er jagt die Pferde wie wahnfinnig 
in, um die Geliebte zu wetten. Doc ſchon ift ein Rudel 
ölfe hinterher, fie holen den Schlitten ein — die Liebe fiegt 
nun über den Rachedämon. Er wirft Borotin raſch Bügel und 
Peitfche zu, fpringt ab und gibt fi den Mölfen preis, um 
Ehariotta zu retten — es gelingt; Schloß Sterzki iſt beinahe 
ſchon erreicht. Der junge Poct ſcheint diefen für den Dichter 
recht dankbaren Stoff in einer polnifchen Originalnovelle ger 
funden zu — doch war er ihm nicht ganz gewachſen, 
namentlich haͤtten die Momente der Raͤcheluſt ſchöne Ges 
legenheit geboten, den Leſer tiefer in Sagello’6 Seele bliden 
zu laffen. Einzelne Ausdrüde wirken ftorend, z. B. „Ias 
gello {hwigt”. Im der Schilderung der Wolfefcene ift dagegen 
dem Berfafjer Manches gelungen. Ueberhaupt finden fich bier 
und da im Buche fchöne Einzelheiten, 5. B. in „Aftorga” die 
kurze, doch treffende Schilderung ‚des Herbſtes oder die Schluf- 
er des Gedichts über Andre Chinier, jenen unglüdlichen 
Dichter, der die Guilotine befteigen mußte und ihr todeb- 
derachtend entgegenging: 
Stoßt an Gefährten! der Ichte Trunt! 
Die halten uns feinen Leihenprunf, 
Keine Bode Mingt auf dem Wege ung heute, 
So töne bafür dies Gläfergeläute! — 
Im Rerler ih das Sonnenlicht 
Un den Gläfern voll funkelnden Meines bricht; 
Dem Dieter die Wangen fi purpurn färben, 
An der Mauer ſchlagt er ben Becher in Scherben, 

Somit bat alfo immerhin der junge Autor mit diefem 
Erftlingswerke feine Befähigung bemiefen, und es fteht zu er | 
warten, daß er mit feinem zweiten gewiß einen Schritt vor 
wärts machen werde. Das elegant außgeftatiete Büchlein | 
eignet ſich befonders zu @efchenten für Damen. 


Emanuel Raulf. 
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Notizen. 


Amerikaniſche Romane. 


Dürfte man den Werth einer Literatur nad der Menge 
der Remane abichägen, die für vornehme und nicht vornehme 
Müfigginger und Müfiggängerinnen geſchrieben werden, fo 
ftände gegenwärtig die norbamerifanifche Zagesliteratur wit 
den europaͤiſchen Literaturen fo ziemlich auf gleicher Stufe. 
Die noch junge amerifanifche Literatur verbringt ihre Jugend» 
periode ziemlich ſchlecht; denn während der auf bloße Unter 
haltung abzwedende Situationsroman in der Regel ſich erſt 
dann einfinder, nachdem die höhern Gattungen der Poeſie es 
zur höchften Blüte gebracht oder fie bereits hinter fich haben 
und dadurd der Mblauf einer beftimmten Eufturepoche ange 
zeigt ift, hat die amerikaniſche Literatur eigentlich fofort mit 
dem Roman begonnen. Und zwar ſcheint feine clajfifhe Pe: 
riode bis auf Weiteres bereits vorüber zu fein; denn die clafı 
ſiſche Schreibweife Eooper’s oder Wafhington Irving’s findet 
man bei feinem der Epätern: der Becher Stome, der ano 
nymen Wetherell, €. P. Iherpe, D. E. Zouthworth, Ham: 
tborne, Hornboof, Ferry, Neid, Simms, Stephens, Zuder, 
Carey, Cooke, Benett und wie fie Alle heißen mözen, deren 
Namen in der leipziger „Amerikaniſchen Bibliothek" paradi» 
ren. Das Pondoner „Athenaeum‘ fagt von diefen Producten, 
auf Anlaß einiger neuern Romane, im Allgemeinen: „Bentile 
Langweiligkeit und zahmer Eifer von halb religiöfem Charakter 
waren im Allgemeinen die ſchlimmſten Fehler, die wir in un: 
fern Recenfionen ihnen zum Vorwurf machen. muften. & 
nahm uns gewiffermaßen Wunder, wie bei dem höchſt unmwahr: 
ſcheinlichen Gepräge der Charaktere und Begebenheiten es doch 
vernünftige Weſen geben Fönnte, die an folcher Lectüre ihre 
Erbauung finden. Ginige Romane aus derfelben fruchtbaren 
Quelle, die eben vor uns liegen, gehören zu einer prätentiö- 
fern Elaffe und ihre Sünden find von tieferer Farbe, Sollten 
fie in unfer Land ald Durchſchnittsproben eigentlicher amerika: 
niſcher Romanproduction kommen, oder folte ſich in ihnen ein 
auch nur annähernd ähnliches Gemälde der amerifanifhen Ge 
ſellſchaft darftellen, fo fönnten wir nur fagen: Wehe der Nation, 
die in einem folden Kalle ift. Was Fi den Ausländer zus 
dvörderft und vornehmlich aufdrängt, ift die Ueberzeugung von 
dem tiefmwurgelnden Einfluß der franzöfifchen Romane. Die 
Beſchreibung der Localitäten und Charaktere, die Gefprädt: 
weife, die Gedankenentwidelung — in allem Diefem zeigt fich das 
ehrgeizige, raftlofe Streben, wie Balzac, Dumas und E. Sue 
u fchreiben, zu fprechen, zu denken und zu fchildern. Die 

irfung ift feltfam genug umd erinnert an irgendeine Gruppe 
ferner @oloniften, die fih aus zweiter Hand in europäifchen 
Staat werfen. Statt wahrer Individualität, die gänzlich fehlt, 
findet man nur falfche franzöfifhe Mode und Nachahmung 

anzoͤſiſchen Raffinements. Als nationalen Urfprungs zeigt 

ch jedoch die Flunkerei in binlänglihem Mafe und zwar in 
der Vorliebe für Zitel, in der Wertbfchägung von prablhaften 
Spielereien und Bagatellen, ſchönen Kleidern, fhönem Zimmer: 
pug und franzöſiſcher Küche.“ Mit diefer Schilderung, die 
au auf fehr viele moderne deutfche Romane paßt, ift es na: 
mentlich auf den neuen in Philadelphia erfhienenen Roman 
„Helen Lesson‘ abgefehen, der nad der Inhaltsangabe det 
„Athenaeum‘ aud; allerdings ein ganz abfurdes Product fein 
muß. Gelegentlich wird aud der Berfafler (oder die Verfaf— 
ferin) darüber zurechtgewiefen, daß er einen englifchen Baronet 
„My Lord’ anreden läft — ein Berfehen, das bei einem Deut: 
ſchen weniger al& bei einem Amerifaner auffallen würde, Der 
Roman „Lily”, vom Verfaſſer von „Busy moments of an 
idle woman“ ift nicht viel befferz edlen Gefhmads und tie: 
fem Inhalts ift der Roman von &. U. Storey jun.: „„Caste; 
a story of republican equality”, der ſchon durch den Zitel 
feine Tendenz anfündigt. 



















































Deutfde Dpponenten gegen England. 


Schon feit längerer Zeit wird won deutſchen Flüchtlingen 
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Eoquardeau, vertreten die bausbadene, bornirte, platte Seite 
der Bourgeoiſie, die Geldgier, den allem Idealismus feindlichen 
Materidlismus. Inzwiſchen hat Raoul mit feinen Bildern gro⸗ 
fes Gluck gemacht und ‚fich ein hübfches Capital zurüdtgelegt, 
während 9* Bankier Ungiũc bat und auf dem Punkte ift zu: 
grunde zu geben, als Raoul grofmüthig ihm mit feinem &. 
worbenen zu Hülfe kommt. Die „bourgeois” ftehen nun be: 
fhämt und gedemüthigt vor dem Künfkter. Dabei liegt eine Art 
Zronie darin, daß gerade die Geldfeite der Kunft dazu dienen 
muß, diefen trodenen Philifterrefpect vor der Kunft einzuflößen, 
Den Beifall, den das Stüd trog diejer fehr einfachen und we: 
nigftens für uns Deutfche nicht fehr glaublichen Handlung errun: 
gen hat, erklärt fi) daraus, daß es fehr ren durchgeführt 
und an fhlagenden Pointen reich ift und zugleich einem im parifer 
Yublicum verbreiteten Widerwillen gegen die gewöhnliche eng: 
berzige Bourgeoifie Vorſchub leiftet. In Deuiſchland, wo das 
Künſtler⸗ und Dichterdrama Üi t und zwar, wunderbar 
nenug, durch die Mandeupres der gegen ihr eigenes Standes 
interefie unaufhörlic arbeitenden Dichter und Schriftfteller 
felbft ſehr in Miscredit gefommen ift, find &tüde von diefer 
nobeln Zendenz gegenwärtig unvergleichlidy feltener als in frranf- 
reich. Doch fehlt es auch hier keineswegs an Dichtern, welche 
dexſelben materialiſtiſchen Richtung huldigen, wie z. B. die 
vielbeſprochenen „Chants modernes” Marime du Camp’s be: 
a Im Gegenfag dazu hat Buftave d'Ardt, wie es fcheint 
ein Pfeudonymus, „Heures de loisir” herausgegeben. Der 
Befiie: ift ſelbſt ein Induftrieller, der die Zeit, welche ihm 
eine Gontorarbeiten Übriglaffen, mit poetifhen Erhoiungen 
ausfüllt. Ein Berichterftatter. im „Athenaeum frangaia’ td 
daran folgende Bemerfung: „Bei diefem Anlaß ſcheint es mir 
von ziemlichem Intereffe unterfuchen, ob die Induftrie, die 
in ledter Zeit fo Pindarifche Gefänge hervorgerufen hat, auch 
Denen als eine Mufe erjcheint, welche fie in der Näpe fer 
ben und ihr dienen. Ic fchlage das Baͤndchen auf und leſe 
die Ueberfhriften: «La mer», «Les forets», «Les pelerinso, 
aLes heures röveuses», sA un amour sans lendemain», «Le 
chdne», «Wautomne», «Regrets», «Sur un voluma d’Andre 
Chenier» ete. Wie! Guftan Ardt befingt nicht den Dampf, 
die Eifenbabnen, das Räder: und Schraubenwert? Er betet 
nicht den Jacquart: Apollo an, diefen neuen Apollo der Lyris 
ker? Mein, nein! er feiert naiverweife alle jene ewigen Gegen: 
ftände, jene anmuthigen poetiſchen Themen, deren unendliche 
riationen noch ve die jugendlichen Gemütber entzlicten,’” 
Und er fchließt: „Ei wenn die Induſtrie, die ſchon foviel 
erungen eg bat, die Huldigungen und den Weib: 
rauch der ganzen literarifchen Welt empfangen wird, wird viel: 
leicht aus der induftrielen Welt ein Platonifcher Dichter ber: 
—— der zum tauſendſten male Gott, den ri A * 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 27%, Ror.) 





Beräücht 


über die im Laufe des Jahres 1855 


im Verlage von 


F. A. Brockhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Werle und Sortfegungen. 





(Fortfegung aus Rr. 


droit maritime des nations. Tome premier. In-8. 
Geh, 2 Tbir. 12 Neger. 

@ln befenders für ale Hantelsconfulm wichtiges Wert über das See · 
recht, in der gegenwärtigen Zeit von erhöhter Wicptigkelt, 

Bon dem Berfaffer erſchien früher in demfelben Verlage: 
Cussy (F. de), Dietionnalre ou Manuel-Lexique 

du diploma: et du cousul.  In-I2. 3 Thir. 

lements eonsulsires des princi- 
paux data maritimes de l'Europe et de l’Amerique; fonctions et 
attribations des Conruls; prerogatives, Iimmunites et caractkre 
public des Consuls envoyen. Hecueil de documents officiels et 
observations concernant l'institution eomsulaire, les devoirs, les 
5 lea droits et le rang diplomatique des Consuls, In-8, 
2 Tbir, 8 Ner 


droit marine des atlons, Tone pair. IS. | 





Recuell manuel et pratigne de traltes, conven- 
tions et autires ncien diplomatiques, sur lesquels 
sont etablis len relations et les rapports existant aujourd’hul 
entre les divers Etats aouverains da globe, depuis l’annde 1760 


jusqu’s l’cpoque actuelle. Par le baron Charles de Mar- 
Sons, et le barın Ferdinand de Cusay. 5 vol. In-8, 
r 


Gin fester Band hierzu erſcheint demnähft, | 
Allgemeine Encyklopädie der Wiſſenſchaften und 
Künfte in alphabetifher Folge von genannten Schriftftel- 
lern bearbeitet und herausgegeben von I. S. Erſch und 
I. ©. Gruber. Mit Kupfern und Karten. 4. Cart. 
Pränumerationspreis für den Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 
25 Rgr., auf Belinpapier 5 Thlr. 

Orfie Geetion (A—6). Heraußgegeben ven RM. H. &, Meier. 
Schriafter und einunbfehrigfter Aeli. (Ceorg-"Gerndsräihe ) 

Zmelte Beetion (H—N). SHeroußgegeden von X, s Fer. 

(Radträge zu I: Integralrech- 


mann. Ginunddreifiafter Abeil. 
nung — Junius.) 

Brübern Subferibenten auf die Augemelne Encpklonäbie, 
welchen eine größere Reibe von Zheilen fehlt, ſowie Solwen, 
bie ald Abonnenten neu eintreten wollen, werben bie gün- 
Rigften Bedingungen augefichert. 


Enslin (K.), Fromm und frei. Gebihte. Miniaturs | 
Ausgabe. Geheftet 24 Nor. Gebunden I Zhle. | 
Gedichte meift En Anflanss von bem in vielen HAreifen ſchon | 
befannten und beliebten Ditpter Karl Entlin, eine Sammlung, die | 
fih den Diktungen Peopold Schrfer'd, Julius Hammer's ber “| 
mer’d u. X. würdig anreibe, Indem fein frieblicher , verfähnlider | 
Beife ale religlöfen Bemütber, ohne Küdfidht auf eine befondere Con ⸗ 
effien, zu erbauen und zu erheben ſucht. | 


Gutzkow (R.), Die Ritter vom Geiite. 





Roman in | 


neun Büchern. Dritte Auflage Reun Bänte. In 
18 Halbbänden wu 10 Ror. Siebzehnter und achtzehnter | 
Halbband. 8. Geh. 


Das voQftändiae Wert kofter geheftet 6 Ahle, elegant gebun« 
den 8 Ahle. 20 War. 





93. 


3 IV, die Berfendungen der Monate October, November und December enthaltend. 


6.) 


Diefer geftaltenxelcht, Ieben&volle Roman, ein Beitgemälbe von ge · 
(Hichrlihem und bleibendem Serthe, cine ber bebeutenditen Erfchei« 
nungen der neueren deutſchen Biteratur überhaupt, meren irefh zwei 
Auflagen vergriffen wurden, if jept in der vom Dichter gründlig reri« 
birten dritten Zuflagae velfländig erfienen, und imer zu tinem 
aegen früher fat um die Hälfte binigern Dreife. Durch diefe Bolte» 
ausgabe mirb der oft aufgelprohene Bunjd erfült, das berühmte 
Wert dem Privatbefige no mehr yugängli gemacht zu feben. 


Gutzkow (K.), Zopf und Schwert. Luftfpiel in fünf 
Aufzügen. MiniaturrAusgabe Geheftet MW Ror. 
Gebunden 24 Ror. 


In gleidem Bormate erfdien früher: 

Urlel Aceſta. Zrauerfeiel. Miniotur-Xusgabe. 
W Nar. Gebunden 4 Rear. 
Den zehlrelchen Freunden dicfer Dramen wird es ermünict fein, die» 
Iben hiermit in elegantefter Ausftattung den Miniatur» Xudga= 
en beutfcher Dichter angereiht zu fehen. 
Wen dem Berfafier erfchlen ferner im demſelden Verlage: 


Dramatifhe Werke, Orfier dis achter Bond. 8, Jedet Dand 
1 Zbr, 20 Rtar. 


Gebefter 


Snbalt: I. Aiderd Savage. Werner, — U. ze Die Schule 
ber Reihen. — Ill. Gin weißes Blatt, Zopf und wert, — IV, Fur 
gefa- Das Urbilb des Zertüffe. — V. Der dreischnte Noeember. 

riel Aceſta. — Vi. Wuleniweber, — VII. Stesli. Der Aönigsleute» 
nant. — VI. Detfeled, Aremdes Glüd, Lens und Edbne, 

Eingeln find in befonderer Xusgabezu besichen: 

Riharb Savage oder der Sohn einer Mutter. Zraueripiel in 
fünf Aufjügen. Dritte Xuflage, WO Rar, 
Berner ober an und Welt. Otaufpiel in fünf Aufgügen. Dritte 

Auflage. 1 Zhir. 

Patkul. Bin pelitiſches Zrauctſpiel in fünf Aufgügen. Dritte Xufe 
tage, 25 Rar. 
Die Schule der Meidyen. Shaufpiel in fünf Xufgügem. Dritte 

Auflage. 25 Nar. 

.n weißee Blatt. Scaufpicl in fünf Aafgügen. Dritte Auflage. 
ar. 
Bopf und Schwert. Piſtoriſches Lurfpiel im fünf Xufsägen. Dritte 

Xullage, 1 Zbir. 

Der bdreiejbnte Movember. Dramatifhes Seelengemälde in drei 

Aufzugen. Zweite Xuflage W Nor. 

Urtel Acofa, Iraueriplel in fünf Aufgügen. Zweite Xuflaac. 1 Ahit 

Liedlt,. Gin Doltötrewerfpiel in drei Auſzügen. Mit drei Liedern 
von 6. ©. Keiffiger, % Nar. 

Der Königdleutenant, Lufſtſpiel in vier Auſzügen. 25 War. 

Ditfried. Schaufpiel In fünf Xufilgen, — Fremdes Glück. Mor- 
frielichers in einem Aufzuge. 25 Rar. 

Ben; und Söhne oder Die Komödie der Befferungen. Zuftfpiei 

in fünf Xufgdaen. B Ror. 


(Die Fortfepung folgt.) 


Berontwortlidyer Rebacteur: Heinzih Brodpand. — Drud und Derlag von F. M. Brockhaus in Peipzig. 
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—8 und der Mond. Bon Karl ortiage. — Altpreußiih umd Littauiſch. Bon Muguft Feiedrich Pott, — 
Bon Eduard Schmidt. — Aufzeichnungen eines Junkers am Hofe zu Athen. Nach feinem Tode 


Erw usgegeb 
Di. — Zur Wohlthätigkeitsliteratur. — Waſhington Irving’s Skizzen, illuftrirt von Ritter 
mE 28m © — Zur Reifeliteratur Über Italien. — Motigen. — Bee — nzeigen. 2. 


Schleiden und der Mond, Naturwiſſenſchaft zu nennen waren, fondern vielmehr 
übe und der Mond, Bon Sunan Theodor | ſpeculative Philofophen , welche das Gebiet der Natur- 
" Beipzig, Gumpredht. 1856. Zhlr. wiffenfhaft unter eine Fremdherrſchaft zu bringen füch- 
17 — Ben den großen | ten, verfucht es Fechner vielmehr, die hergebrachte induc · 
en 1 e Zirailleurs voranzuziehen pflegen, fo torifche Merhode der Naturwiffenihaften felbft, vorzüg · 
großartigen und maſſenhaften Fort- ih durch eine erweiterte Anwendung ihres beuriftifchen 
— en nfchaften voraufziehende kühne Plantler, MWerkzeugs, der Teleologie, zu höhern Wirkungen empor- 
en fi vorbereitenden Maffenentwidelungen vor- aufhrauben und dadurch alle eigentliche und methodifche 
2 Yufmestfamteit der Draufenftehenden | Philofophie, auf welche er überhaupt etwas übel zu 
e, welhe im Anmarfch find, fpannen. ſprechen ift, auf diefem Felde als überflüffig aus dem 
irailleurs der Wiffenfhaft ragt vor allen | Wege zu räumen. 
de —— Schrift hervor. Mit Lei · So war es denn auch ſchon längere Zeit, daß er 
el be befliffen, zu allen Punkten der Na- | in Betreff des höchſt zweifelhaften, viel behaupteten und 
a in. e6 noch Peine geebneten und fahr- | viel beftrittenen Themas vom Ginfluffe des Mondes auf 
aßen gibt, wenigfiens durch Geftrüpp und | die Witterung und das organifche Leben der Erde durch 
mliche und verftedte Fußpfade zu bahnen | Vergleihung mannichfaltiger Beobahtungsreihen und An- 
den ſchreitend, an Felfen emporklinmend | bahnung neuer Berehnungsmethoden Licht zu gewinnen 
bei ‚von; Rügen 's verwegener Jagd‘ die | fuchte, ald ihm Schleiden’s „Studien’’ mit ihren „Mond- 
achfi *2 Heereömaffen. der ſcheinſchwaͤrmereien eines Naturforſchers“ wie ein ftören- 
au m Raßrid herbeizuwinken. Die Lage- | der Schatten über die Arbeit fuhren. Schleiden behaupr 
— — beſtehenden cohãren⸗tete in ihnen mit aller ihm zugebote ſtehenden Zuverſicht 
eZuſe änge des zweckmäßigen Für- | die Unmöglichkeit eines Einfluffes der Mondphaſen auf 
[ nr — * Seelen ber Pflanzen | die Witterung und das organiſche Leben der Erde und 
ie Z * ge der wirkſamen und | verfegte den Glauben am dieſe Dinge in die Kategorie 
bes Gefpenfierglaubens und der Altweibermaͤrchen. Ge- 
lang es Schleiden, bie Gebildeten der Nation bierdurd 
gegen allen Glauben an derartige Einflüffe au präoccu- 
piten, fo war es um alles öffentliche Intereffe und alle 
Spannung ‚auf die Refultate der Fechnerihen Berech 
nungen geſchehen. Eine ſolche Präoccupation Fonnte 
aber um ſo leichter eintreten, als Schleiden mit der 
Miene eines feiner Sache ganz und gar. gewiſſen Frem- 
denführers auftrat, welder feine Leſer und Leferinnen 
‚te. | im — Perſon auf einem der vorzüglihften Gebirgs- 
ce.) gipfel des Mondes und in. verfchiedenen Thälern deſſel 
durch ag RER er ee und 
mit. der eg —** be- 
— ‚ı,;Unbihlen ‚Ach, en den, (harten, Kanten 
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der fpiegelglatten und lichtglängenden Gebirgöfämme des | reihen näher auf den Puls fühlen kann, um leife ge 
Ariſtarch mund treten, dann herabgeftiegen ihre fehmei- | wahr zu werden, bis auf melden Grab der Zufall, d. h. 


fenden Blide in dem erhabenen Anfchauen der finftern 
Regenbogenbucht und anderer wilden Partien ſich weiden 
ließ, und dieſes Alles zu noch größerm Erftaunen der 
Geführten in der für das Mondklima berechneten feft an- 
fließenden Kautfhutumhüllung, mobei jeder Athemzug 
Erbdenluft aus dem Vorrath der mitgenommenen Schläuche 
geichöpft werben mußte, welche zu diefem Zwecke der 
möglichft comfortable ausgerüfteten Zouriftengefelfchaft 
beftändig zur Hand waren. Fechner hatte daher nichts 
Angelegentlicheres zu thun, als durch eine Bekanntma · 
hung der Refultate des größern wiffenfhaftlichen Werks 
über den Mond, das er feit länger vorbereitet, den Glau⸗ 
ben des Publicums an die Befähigung des berühmten 
Botanikers zum galanten Fremdenführer auf den Höhen 
des Ariftarh und im dem Tiefen der Regenbogenbucht 
vorläufig in etwas zu erfchüttern. 

Seit der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
waren an verfchiedenen Orten Beobachtungen über ben 
Einfluß des Mondwechſels theil® auf den Barometer 
ftand und die Winde, theild auf die Menge der eintre- 
tenden Regentage und die Maffe des fallenden Regens 
angefiellt worden. Aber theild waren diefelben in fich 
feibft noch großen Schwankungen unterworfen, theils 
hatten die Beobachter felbft noch nicht aus ihnen durch 
Rechnung den gehörigen Nugen zu ziehen gewußt, theils 
endlich zeigten fie jede einzelne für fich betrachtet nur 
undeutlihe Spuren von einer Ordnung, welche fogleich 
Marer vor dad Auge tritt, fobald man fie untereinander 
vergleicht, was bisher noch nicht gefchehen war. Fech⸗ 
ner kam zuerft auf den Gedanken, diefe Vergleichungen 
aufs forgfältigfte bis ins Meinfte Detail hinein zu treiben. 
Er confrontirte alfo die verfchiedenen Beobadhtungsreihen 
und fand, daf bie am forgfältigften angeftellten, naͤmlich 
die von Eifenlohr in Beziehung auf Karldruhe und Strass» 
burg, die von Bouvard in Beriehung auf Paris und 
die von Schübler in Beziehung auf Augsburg, Mün- 
en und Stuttgart, auf verfchiedene Art einander fo er- 
gänzen und unterftügen, daß ein Einfluß des Mondes 
auf die Witterung der Erde fortan nur noch fehr ſchwer 
abgeleugnet werben kann. Diefer Einfluß ift amar nicht 
groß; er ift, gegen die Einflüffe der Sonne und anderer 
und noch unbetannter Grundbedingungen der Mitterung ger 
halten, unerheblich zu nennen; er erreicht lange bie Höhe 
nicht, welche man in den gemeinen, auf bie Mondphafen 
bezüglihen Wetterregeln ihm zuzufchreiben geneigt war, 
“ und noch weniger ift er von der Art, mie dieſe Wetter ⸗ 
regeln ihn annehmen. Aber er fcheint nichtsbeftomweniger 
nicht völlig wegräfonnirt werden zu können. Zwar fehen 
die verfchiedenen Beobachtungsreihen, aus denen er her- 
ausgerechnet wird, im ihren einzelnen Zahlenwerthen et» 
mas bunt und zumellen fpringend aus, ſodaß ber erfte 
Anblick derfelben wol dazu verführen kann, in ihrem 
Steigen und Ballen ein bioßes Spiel des nedifhen Zu- 
fall 1 vermuthen, ber die Wahrfcheinlichkeitsrechnung 
hat Methoden erfunden, nach denen man ſolchen Zahlen- 


a 


das Walten anderartiger flörender GEinflüffe, in ihnen 
etwa fein Weſen treiben möge, und von mo an beim 
Steigen und Fallen der Zahlenwerthe die Verurfahung 
dur den Zufall zur größten Unmwahrfcheinlichkeit wird. 
Rach diefer Regel beurtheilt zeigen die bisjegt vorliegen 
den Tabellen von Karlsruhe, Strasburg, Paris, Auge: 
burg, Münden und Stuttgart einen Einfluß des Mond» 
wechſels auf den Regen, welcher fo groß ift, daf unge» 
fähr auf ſechs Regentage bei abnehmendem Monde fie- 
ben bei zunehmendem fallen, daß, wenn der abnehmende 
Mond acht Tonnen mit Regenmwaffer füllt, man beim 
zus auf die Füllung von durchſchnittlich neun 

onnen rechnen darf, daß auf zehn regenbringende Süd · 
weftwinde bei abnehmendem Monde deren zwölf .bei zu · 
nehmendem kommen, und daß ber Barometerftand beim 
zunehmenden Monde durchfchnittlih um pariſet Linien 
niedriger ift ald beim abnehmenden. 

Zwar drohte nach Vollendung diefer forgfältigen und 
mühfamen Berechnungen dem Sachwalter des Mondes, 
außer der duch Schleiden herbeigeführten Mettermolte, 
noch ein neues Misgefhid. Der Aftronom Gould aus 
Bofton, von welchem er einen Befuch befam, verficherte 
ihm, daß achtzigjährige in Boſton angeftellte Beobady- 
tungen über den Einfluß des Mondes auf die Mitte» 
zung fchlechterdings zu feinen Refultaten geführt hätten. 
Sollte das unruhige Amerika fi die Mondeinflüffe beſ⸗ 
fer vom Leibe zu halten verfichen ald das bebagliche 
Europa? Einftweilen bleibt diefe Wolfe vor dem Monde 
fiehen. Doc kann fie nicht verhindern, daß nicht an 
ihren vergoldeten Rändern die Refultate von Karlörube, 
Strasburg und Paris ſchalkhaft hervorfhimmern, und 
man muß abwarten, wie bald es der dem Monde durch 
J. Herfchel zugefchriebenen wolkenzerſtreuenden Kraft ge» 
lingen wird, neben der Wolfe von Jena auch die von 
Bofton in Himmeldheitere aufzulöfen. 

In unferm behaglichen Europa iſt demnad der Ein- 
flug des Mondes auf die Witterung immer noch etwas 
größer als der Einfluß deffelben auf die Magnetnadel, 
meldyer ebenfalls bereits von vielen Phyſikern gänzlich 
war in Abrede gefiellt worden, bis zulegt Kreil durch 
den Fleiß kehnjäbeige: Beobachtungen und Berechnungen 
ihn feftftellte, ift allerdings fehr Elein. Denn die 
Abmweihung ber Magnetnadel durch den Einfluß ber 
Mondftunden beträgt für den Tag durchſchnittlich noch 
keine halbe Minute und nur allein im Auguſt, wo er 
am höchſten fleigt, beinahe eine ganze. Aber fo Mlein 
biefer Einfluß auch fein mag, fo ift er nichtsdeſtoweni ⸗ 
ger vorhanden. 

Der gemeine Mann freilich ſchlaͤgt die Einflüffe dei 
Mondes auf die Witterung noch jept viel höher an, uni 
auc bie Gelehrten des Witerthums waren in diefen 
Punkte von vielfahem Aberglauben erfüllt, wie die Wet 
terregeln bed Aratus, Barro und Theon beirugen. Ih 
nen zufolge ift der Mond ein förmlicher Wetterprophei 
Erfcheinen 3; B. am dritten Tage nach Neumond fein 




















‚ fo bleibt nach Aratus der Himme 
» Monats heiter. Erſcheint das —* 
1 des re Mondes bei feinem Untergange 
wird man nach Barro beim abnehmenden 
haben. Erſcheint hingegen im bderfelben 
8 untere Horn ſchwärzlich, ſo wird vor dem 
eintreten, und wenn es die Mitte if, 
z . Wirft der Mond vier Tage 
eumond Beinen Schatten, fo folgt mach Theon 
Wetter. Soldier und ähnlicher den Regeln 
‚vergleichbare blühende Unfinn hatte 
Veranlaffung gegeben, den Mond mit der 
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ken, daß er den ſchwachen M 
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das Meer draußen ebbet und flutet, ebbet und flutet auch u 
—— da wo die a Flut ift, drängt es am ftä 

am gegm die berhältnigmäßig dünne Schale, und die 
—— So deutet Perrey die —— 

Der ftörende Einfluß des Mondes auf die Richtung 
der Magnetnadel und folglich auf die den Erdball um- 
freifenden eleftromagnetifchen Ströme ift zwar fehr Mein, 
aber die die Nerven und Muskeln umfliefenden elektri- 
ſchen Ströme find auch ſehr fein und ſchon durch ges 
ringe Einflüffe von aufen veränderlih. Der Froſchſchen⸗ 
kel gibt vom Vorhandenſein feinerer elektriſcher Einflüſſe 
Kunde, als man durch ein phyſikaliſches Inſtrument zu 
meſſen im Stande iſt. Wenn nun nach Delaſiaure, 
Monro und Moreau der abnehmende Mond gegen den 
zunehmenden epileptifche Anfälle begünftigt im erhält: 
nig von 15:12, wenn nah Schweig's Beobachtungen 
der abnehmende Mond gegen den zunehmenden die Ub- 
fonderung der Harnfäure im menfchlichen Körper —5* 
ii im Verhaͤltniß von 11:10, wenn nah Buet's 

bachtungen die Ebbe gegen die Flut durch einen 
deprimirenden Einfluß auf die mit dem Tode Ningenden 
die Zobeefälle begünſtigt im Verhältniß von 22: 19, 
wenn ber Einfluß des Mondiwechfeld auf die Entwide- 
fung der epidemifchen Fieber unter den Tropen durch 
eine Fülle von Zeugniffen wahrfcheinlich gemacht ift, ob- 
gleih man bisher noch verfäumt hat, ihn in Zahlen 
ausbrüdbar Hinzuftellen: fo wird ſich auch mol ein hell- 
flirniger Sonnenanbeter und tapferer Ormuzddienet trog 
aller autonomifchen Kraft, die ihm fonft zugebote ſteht, 
nicht ‚dergeftalt der Sonne ausſchließlich weihen können, 
daß durch folden moralifhen Entſchluß der melandho- 
lifhe Gefell, der traurige blaffe Mann, der Hemmſchuh 
am raſch rollenden Magen ber Erde feinen Einfluf 
foiwol auf die Abfonderung feiner Harnfäure als auf 
ben € der Luft in Anfehung feiner Lunge gänz— 
fich verlöre, Und vermöchte er felbft diefes durch grim- 
migen Entſchluß, was hülfe es ihm viel? Gchüttelt 
doch der Mond, che er fich es verfieht, die Etde umter 
feinen Füßen, 


Schleiden ficht alle diefe Dinge aus einem ganz an- 
dern, nämlich dem praktifchen Gefihtspunfte an. Seine 
wer Indignation gegen den Mond, diefen trauri- 

en „Baulenger‘ mit allen feinen Einfläffen und An— 
34 von Mondſucht, Mondſcheindichter, blauem Mon- 
tag wi fm. iſt fo groß, daß er offenbar am liebſten, 


2) zu beben, 


wenn es nur anginge, feine ganze Exiſtenz vernichten 
—— Da dieſes nun leider nicht angeht, fo ſucht er 
wenigftens dadurch gr möglichft au beſchrän · 


enſchenkindern auf alle er ⸗ 
Weiſe Muth — 23 — zur tapfern Bekämpfung 
elben. Füurchtet euch nn ug — 
g 


daten Muth gegen den Feind zugeſprochen, warum nicht 
auch ein den Proceß der Sonne gegen den Mond füh- 
render Naturforfcher? Als Prometheus beim Aeſchylus 
vom Chor gefragt wird, mie er es üngefangen habe, die 
Menſchen aus ihrer Trägheit zur rüftigen Ueberwindung 
der Hinderniffe ihres Lebens zu ermuntern, antwortet er: 
Ich that es, indem ich blinde Hoffnungen in ihnen er 
regte, d. b. indem ich ihnen die Hinderniffe möglichft 
leicht überwindlich vorftelte. 

Mit andern, Worten: Der Streit Schleiden’s mit 
Fechner hat ein bei weitem größeres Feld, einen bei 
weitem wichtigern Gegenftand und cin bei weiten flär 
keres Intereffe ald den Mond. Er überwiegt ben klei— 
nen Gegenftand des Mondes cbenfo weit an innerer 
Schwere, ald überhaupt phyſikaliſche Gegenftände von mo ⸗ 
ralifchen an derfelben überwogen werden. Der Mond 
ift bier nur Bagatelle und ber Gefhügdonner der von 
Fechner gegen Schleiden aufgefahrenen Batterien aus 
Zahlen nicht die Hauptfahe. Der Streit gehört viel- 
mehr in die Kategorie jener weltberühmten orientalifchen 
Kämpfe der Sonne mit dem Monde, wie fie einft in 
jahrhundertelängen Religionstriegen auf den Echladhrfel- 
dern von Iran und Turan durchgefochten wurden. 

Hier kämpfen zwei religiöfe Anſchauungen, beide 
höchſt feindfelig gegeneinander gerichtet und dabei beide 
mit gleich großem Ernſte gefpannt gegen die Trivialirät 
und MWäfferigkeit des gegenwärtig das Feld der Natur« 
wiffenfhaft wie eine ausgetrodnnete Wieſe uͤberſchwem⸗ 
menden Materialismus. Denn beide fteden voll Feuer 
und das feichte Waſſer behagt beiden gleich ſchlecht. Da 
dentt nun gewiß Mancher: Wie fchade ift es doch, daß 
diefe beiden herrlihen Männer fi nicht freundſchaftlich 
miteinander gegen ihren gemeinſchaftlichen Feind vereini« 
gen konnen! Aber wer fo, denkt, kennt nicht das pfocho- 
logifche Geſetz geiftigen Fortſchritts im Menfchengefchlechte, 
nad welchem ein Erlöfchen geringfügiger und amedlofer 
Zwiſtigkeiten immer nur erfolge durch ein Entzünden 
heftiger, feuriger und leidenfchaftliher Kämpfe um wirk- 
licher hohen LZebensintereffen willen. Nur Kampf kann 
den Kampf befiegen, der höhere den gemeinen, der fchär« 
fere den fiumpfern. Sollen die Kinnladen die Speife 
jermalmen, fo müffen fie mit derfelben Gewalt aufein- 
ander beißen, womit fie gemeinfam auf die Speife beißen. 
Indem fie zum Scheine drohen, einander gegenfeitig zu 
verzehren, verſchwindet in Wirklichkeit Das, mas beide 
verzehren. Denn bdaffelbe wird durch den Kampf der 
Zähne gegeneinander verkleinert, unfdeinbar gemacht und 
zur Unbedeutendheit herabgefegt. Es wird fortan nur 
eriftiren können, als ob es nicht eriflirte; es wird affi- 
milirt werden. 

Beide Naturforfher, ſowol Fechner als Schleiden, 
erfennen, im engen Unfchluffe an die Refultate ihrer 
Wiffenfchaft, das Weltall als vom ſchöpferiſchen Geiſte 
der Gottheit erfüllt, aber beide denken fich diefe Erfül- 
fung auf höchft verfchiedene Weiſe. Schleiden ergreift 
die Ideen des Görtlihen auf Platonifche Art in dem 
auf moralifcdhe Grundfäge fich ſtühenden fpeculativen Ge» 


danken. Nah Schleiden's Grundfägen verſchwindet da- 
ber dem Geifte, welcher das im fich felbft begründete und 
durch fich felbft bewieſene Geiftige denkt, dadurch die 
Natur völlig aus den Augen, ſodaß fie in Vergleichung 
zum Ürgeift zu einem nichtöbebeutenden Wefen herab» 
fintt und wir fprechen dürfen mit dem Perfer Nifami: 

D Herr, dem die Herrfchaft der Welt angehört, 

Und dem mein Gemüth bier Gehorfam beſchwört, 

Du fchirmft, was erhöht ift, du ſchiruſt, was gering, 

Das Weltall, es ift nicht, du bift jedes Ding. 

Fechner hingegen ift nicht gewillt, die Eriftenz der 
Materie gegen die des Geiſtes fo tief herabzufegen. Er 
fpricht daher zum Urgeifte: Das Weltall, es ift, und du 
felbft bift das Weltall. Daher ſucht nun Schleiden den 
Weltgeift überall hinter den Dingen, während Fechner 
ihn überall in den Dingen felbft ſucht. Die Folge, 
welche aus bdiefer verfchiebenen Auffaffung hervorgeht, 
ift die, daß Fechner überall dem Geifte eine materielle 
Unterlage fucht und von der Annahme ausgeht, daß « 
feinen Geift geben könne, welcher nicht auch zugleich 
einen entfprechenden Körper habe. So wird ihm das 
Weltall zum Leibe des Urgeiftes, die einzelnen Geftime 
zu lebendigen Gliedern an dem univerfellen Leibe der 
Welt. Daher feine Lehre von der Befceltheit der Ge 
flirne. Daher fein Bebürfnif, auch die Seelen der Ge 
ftorbenen ſich nicht förperlos vorzuftellen, fondern ihnen 
als lebendigen Theilen des befeelten Erdballs ein Fort 
eriftiren mit dem allgemeinen Erbleibe wıfb durch ben- 
felben zuzuſchreiben. Dies Alles find feine willkürlichen 
und ind Blaue gehenden Einfälle, fondern lauter Folge 
rungen aus dem Princip, daß Geift ohne Leib ein hobler 
Name, ein unwahres Abftractum, ein blos fingirter Begriff 
fei, oder daß Geift und Seele niemals etwas Anderes bezeich · 
nen, als nur allein den innern Anblid oder die innere Seite 
deffelben Weſens, deffen äußerer Anblick oder äufere 
Seite Leib genannt wird. Ganz entgegengefegter An- 
fit hierin ift Schleiden. Folgen wir ihm, fo hat der 
Geiſt nicht nur die Fähigkeit, leiblos und folglich aufer- 
halb des Weltalls zu beftchen, fondern die reine Exiſtenz 
des Geiftes fodert fogar einen foldhen von aller Mate 
rialität entblößten Zuftand, ſodaß die Verbundenheit des 
Geiftes mit dem Leibe immer etwas von Vermifchung 
und Erniedrigung an ſich hat. Es ift daher auch in 
diefer Anſicht gar nichts enthalten, was auf eine Beſte⸗ 
lung des Weltalls führen könnte. Vielmehr ſieht ſich 
ihr zufolge der Geift hinausgeftoßen in die Materie ald 
in einen ihm fremden Aufenthaltsort, welcher nicht feine 
Heimat ift, in welcher ihm auf die Dauer behaglich und 
wohnlich werben könnte. Er wird alfo auch nicht die mindefte 
Urfahe haben, biefen Ort der Verbannung, dieſes Ge- 
fängniß der Seele zu ibealifiren. Vielmehr je todter, 
je erftorbener, je fchaler und inhaltsleerer die ausge— 
brannte Schlade der Materie fi ihm zeigt, in Melt 
förpern, fowie in phyſikaliſchen und organiſchen Proceffen, 
deſto willfommener wird es ihm fein. Denn defto mehr 
wird er barin die Beftätigung davon fehen, daf die Materie 
nicht die Geburtöftätte, fondern blos ber zeitweilige Durd)- 
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FR geiftigen Veen ift aus einem Urfprunge, | auf Mitrerung und organifches Leben in Zukunft beftä- 
yon umbült, zu einem Endziele, mit Nacht um- | tigen werden. Denn biefes ift eine Frage von nicht blos 




















— eine von zweifelhaftem Dammerlichte um · 
SGegenwart, auf: welche ſich unſer höchſt be» 
Sri Wiſſen ig und allein erſtreckt. Je todter 
tater er lebendiger fühlt fich im Gegenfape zu 
et der if Je inhaltsleerer und hohler die Materie, 
3 —* üllter und reicher fühle ex ſich ihr gegen- 


top. 
Kerl in den Naturanfichten hat, obwol 
tage überragt, dennoch eine gewiſſe Be» 


m mit der Annahme von fhädlichen Mondein- 
 berban d, wenn es +2. beißt Pf. 121, 6: „Daß 
6 die Sonne nicht ſteche, noch der Mond 
— war nicht der Begriff eines phyſika⸗ 
enhangs durch die Schwerkraft, die Wärme 
omdern ber Begriff einer viel unmittel« 
ſchen Einwirkung der Geftirne, vorzüg · 
de ondes, auf den Menfchengeift, alfo ein 
Biken Dergleichen magifhe Zuſam · 
unmittelbare Einflüffe der Geſtirngeiſter 
tele werden moͤglich, fobald eine Be- 
angenommen wird. Darum ift 
Annahme von einer folden gar 
mehr vorhanden, auch die Einflüffe 
ed auf die Witterung und das organifche Les 
rd de aus bloßen phnfitalifchen Gefegen zu er- 
| * ſind in dieſem Falle ſogar Geſetze höchſt 
Ache ſchlechterdings keinen Zuſammenhang 
& bisher bekannten phofitalifhen Gefegen 
nam \ 
m folden Fall ſcheint wirklic das von Fech · 
ne der naffen Nieder- 
;  Diefelben erfolgen nämlich im flirt. 
ım nm vor Vollmond und im ſchwaͤch · 
je kurz vor Neumond, und zwar im 
Er 15:10. Ein urfahlicher Zu · 
‚von di x Art ift aber aus feinem der bis · 
| Natürgefege, weder aus dem der Schwere, 
| es des — noch des Magnetis- 
' let erflätbar.. Daher wird Schki- 
em Sof ziehen 'müffen, daß der 
hung. uf, ni nie als auf bloßen Be⸗ 
ers hingegen, daß 
N Bufammenhän 


er ne b 


er auch bei 




















nn 


ngefä 





einzelnen 
—— ie fie voraus 
f Re en F 
fh d aus den 

reife ſich d ** 





fr. Denn der Begriff, welchen man im 


aſtronomiſchem und naturmiffenfhaftlichem, fondern auch 
zugleich cheologifchem Intereffe. Es kann der Theologie 
nicht gleichgültig fein, ob es noch andere Zufammenhänge 
im Weltall zwifchen Welttörper und Weltförper gibt, als die 
bloßen phyſikaliſchen; ob das Weltall ein lebendiger Dr- 
ganismus befechter Leiber oder ein bloßes Uhrwerk: ift, 
in welchem an ewig gleicher Spindel fi die traurigen 
Monde auf» und abmwinden, und ob die‘ Morgenfterne, 
weiche im Alten Teftament bekanntlich mit den Engeln 
rangiren, ebenfalls, wie die leptern, geiftige Wefen oder 
bloße Klumpen aus Staub und Afche find. 

Der Goethe'ſche Fauft hält es auf feinem Katheder 
nicht länger aus, fondern läuft davon: 

Damit er nicht länger mit fauerm Schweiß 
Zu fagen brauche, was er nicht weiß, 

Aber das laute Verkündigen Deffen, was man nicht 
weiß, fondern nur vermuthet, muß doc; ebenfalld manch · 
mal ein großes Vergnügen gewähren, fei es num die 
Beſeeltheit der Geſtirne, oder aber die Unmöglichfeit ih» 
rer Befeelung, für welche man fidit. Und es ift eine 
Mohlthat für die Wiſſenſchaft, daß dem fo iſt. Denn 
nur fo bleibt die Mafchine immer in eifriger Bewegung. 
Begnügte fi Jedermann damit, ausgemachte Wahrhei- 
ten zu lernen und zu überliefern und ben Kreis des 
bereits allgemein Approbirten nirgends au überfchreiten, 
fo ftände die Miffenfchaft bald ſtill. Novalis fagt: 

Hopothefen find Nege. Nur Der wird fangen, der auswirft: 

Iſt doch Amerika felbft durch Hypotheſe gefunden. 

Bevor Fechner mit der kühnen Hypotheſe einer Be 
feelung der Geftirne und Weltlörper auftrat, fuchte er 
auf die Größe der Idee vorzubereiten durch feine Ver- 
theidigung einer Befeelung der Pflanzen. Diefes Ver- 
fahren war nit eben glüdlih gewählt. Wer das 
Schaufpiel eines Sturmmindes zum beſten geben will, 
welcher Eichenwälder entwurzele, Flüffe in ihrem Laufe 
flöre und Schafheerden in die Luft wirbele, der muß 
nicht als Vorſpiel einen Beinen Wirbelwind vorführen, 
welcher Strobhalme im Kreife dreht. Wie das Umiir- 
bein von Strohhalmen zum Entwurzeln der Wälder ift 
aber die Behauptung der 2 enfeele zur Behauptung 
der Seelen der Geftirne. ehauptung der Erdſeele 
in Fechner s Zend⸗ Aveſta als eines Verfammlungs- und 
Berbindungsorts aller individuellen Geifter auf diefem 
Geſtirn reift unwillkürlich ſchon allein dur die Größe 
ded Gegenftandes zum Staunen, zur Bewunderung, viel« 
leicht fogar zur Liebe für dieſe Idee hin.) Denn diefelbe 
berührt unſere innerfien Lebensintereffen. Das Fortleben 
und Fortwirken unferer Seele nach dem Tode, an das 
wir glauben, wird uns ur auf eine ganz eigen» 
thümliche und undermuthete e far, anſchaulich und 
vorftellbar. Das Walten einer Vorſehung im Weltall, 
an das wir glauben, gewinnt ganz neue, überrafchende 
und helle Gefichtspunfte, Manche Medensarten in. 2 
fern —* Urkunden, welche uns biöher als unver 


ſtändlich kalt Tiefen, befommen Leben und Wärme, 


OR) 
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Mandes, was als dunkle religiofe Ahnung in den Zie- 
fen aller menſchlichen Seelen ſchlummert, aber ſich mit 
unangpmeffenen Ausdrüden behelfen mußte, wird in deut- 
lichern und verftändlichern Ausdrüden mittheilbar, be 
kommt Stimme und Sprade. Kurs, diefer Sturmmwind 
padt, und wer ganı unergriffen von ihm bleiben will, 
ber muß fich eben gar nicht in feine Nähe begeben, was 
allerdings ein ficheres Mittel dagegen iſt. Aber die Be- 
feelung der Pflanzen? Wozu haben die Pflanzen eine 
Seele nöthig? Was Haben wir davon, wenn fie nun 
eine Seele haben? Wäre unfer religiöfes Intereffe wer 
niger befriedigt, wenn die Weltförper zwar befeelt, bie 
Pflanzen aber unbefeelt wären? wenn die Pflanzen blos 
zur äußerfien Epidermis der Uranobien gehörten, blos 
aus afiralem Leder beftünden? Was verfchlüge es uns, 
wenn bloße grüne Schnörfel um uns herum wüchſen, 
bloße Sonnenfhirme? Das Herz bleibt ganz alt, was 
ed bei Erörterungen biefer Art niemals bleiben darf, 
wenn fie intereffiren follen. Bei der Grörterung von 
ber Befeeltheit der Weltkörper genügt es fchon, ihre 
bloße Möglichkeit zu zeigen, um zu einer lebhaften Theil- 
nahme für die Idee einer Befeelung des Weltalls bin« 
zureißen. Für die Befeelung der Pflanzen würden wir 
und erft dann intereffiren, wenn man uns ihre MWirk- 
lichkeit und Unumgänglichkeit beiviefe. Die bloße Mög- 
lichkeit einer Befeelung derfelben, wie fie Fechner dar 
thut, kann Jemand ihm volltommen zugeben, ohne auch 
nur in die mindefte Berfuchung zu kommen, an ihre 
Wirklichkeit zu glauben. Denn wo die Zriebfeber alles 
Glaubens, das Herz, gar nicht in ernfthafte Bewegung 
gefegt wird, mo das Mitgefühl für die Idee auf bloße 
afthetifche Spielerei mit poetiſchen Symbolen hinausläuft, 
da erlahmen die Möglichkeitsbeweife zu bloßen, etwas weit 
ausgefponnenen Stherzen. 

Außerdem macht aber aud Fechner in Bergleihung 
zu Dem, was wol frühet über eine mögliche Befeelung 
der Pflanzen aufgeftellt worden ift, fehr hohe Anfoberun- 
gen. Wären feine Anſprüche befcheiden in dieſer Hin- 


fit, fo würde es ihm wahrfcheinlich an Anhängern und - 


Mitftreiteen für diefe Meinung von Anfang an nicht 
gefehlt haben. Die Hegel'ſche Schule 3. B., beren 
Ideen doch heutzutage fehr verbreitet find, nimmt eben- 
falls eine Befeelung der Pflangen an. Denn fie Hält 
dafür, daß derſelbe abfolute Beift, welcher auf der höch⸗ 
ſten Stufe feiner irdifhen Manifeftation im menſchlichen 
Bewußtſein zu feiner Selbfterfheinung gelangt, auf einer 
frühern Stufe feiner Offenbarung ſich felbft im Pflan- 
genorganidmus ausgebreitet und entfaltet hat. Und au- 
Berbem nehmen verfchiedene pſychologiſche Syfteme der 
Neuzeit ebenfalls eine Befeelung der Pflanzen an im 
Sinne bed Ariſtoteles, nämlich eine Beherrfhung ihres 
Bahsthums und ihrer chemifchen Proceffe durch eine 
vegetative Seele, welche zwar mit der animalifchen ver- 
wandt, aber nicht mit ihr zu verwechſeln ift, indem gewiſſe 
Proceffe, deren Eintritt fie in eime animalifche Geele 
ummandeln würde, ihr noch fehlen, ähnlich wie auch die 
animalifche Seele noch gewiffer Proceffe, deren Eintritt 


fie in eine menſchliche umwandeln würde, entbehren muf. 
Aber mit einer folchen Auffaffung zeigt Fechner fih 
nicht befriedigt. Er ſchreibt (S. 5): : 

Unter Seele verftand ich eine Seele nicht in dem inne, 
wie Mande Seele faflen, als abftracten Einheitepunkt körper: 
lihen Lebens, als Lebenskraft u. f. w., fondern eine Sec, 
die empfindet, im gewöhnlichften Wortfinn der Empfindung. 

Diefenn Wortfinn zufolge kann aber nur darunter 
verftanden werden Empfindung mit Bemwußtfein, und dieſt 
geht allerdings weit über den Umfang eimer Ariftoteli- 
ſchen ober Hegel'ſchen Pflanzenfeele hinaus. Auch dat 
„Sich felbft Erfcheinen‘, welches Fechner der Pflanzenfeele 
bei ihrem Leben im Fluffe und Wechfel des unmittelbar: 
ſten finnlihen Empfindens zumuthet, überragt. weit jenen 
Umfang. Denn nah Hegel'ſchem Begriff beſteht bat 
ſich felbft Erfcheinen der Seele eben in jenem Zurüd: 
gehen und ſich Zurückbeziehen des Subjects auf fih 
felbft und feine einfache Natur, welche das Bewußtſein 
heißt, während bie Entlaffung des vegetativen Triebet 
darin befteht, daß die Beziehung auf fi) als das ſich 
felbft Erfcheinen aufhört und dafür Beziehung auf Un- 
deres in einem Spiele von Attractions ⸗ und Repulfiont- 
fräften an die Stelle tritt. 

Uebrigens ift die Beſeelung der Pflanzen ein Gr 
genftand, welcher fidy mit verbefferten Häülfsmitteln der 
pfochologifhen Wiſſenſchaft einft noch wird ergründen 
und ermitteln laffen, nur muß man ſich die Ermittelung 
nicht fo leicht machen wie Schleiden und nicht fo ſchwet 
wie Fechner. Schleiden fagt kurzweg: Ich verfiche un- 
ter Seele ein moralifh zurechnungsfähiges Weſen — 
ein ſolches hat die Pflanze nicht — folglich hat bie 
Pflanze keine Seele. Das nennt man den Gegenftand 
über das Knie brechen. Fechner bemüht fich mit hunder: 
Umſchweifen zu zeigen, daß ohne Nerven, ohne willtür: 
liche Bewegung, ohne Gentralorgan, ohne Kreislauf der 
Säfte dennoch die Exiſtenz einer Seele, wenngleich einer 
mit der menfchlichen ſchwer vergleichbaren, denkbar if. 
Das nennt man wie die Kage um den heißen Brei ber- 
umgeben. Das eigentlich der Unterfuhung Würdige und 
auch berfelben einzig Zugänglihe wird fo von beider 
Naturforfchern, nur auf entgegengefegtem Wege, völlis 
umgangen. Nämlich die Rachforfhung, worin denn de 
Proceß der moralifhen Selbftbeftimmung beftche, mi 
derfelbe fi) vom Proceffe des bloßen bewußten Empfin 
dens und dann weiter von dem bed unbewußten $Perci 
pirens unterfcheidbe. Kennten wir die innere Natur dit 
fer Zuftände am ſich felbft und aus fich felbft erſt ge 
nau, fo würde auch eine Uebertragung berfelben au 
thierifche und vielleicht auch auf pflanzliche Proceſſe na 
den Gefegen der Analogie möglih werden. Golan 
aber biefer inmere Leitfaden fehlt, können bergleiche 
Unterfuchungen von dem behutfamern Theile der Natu 
forfcher nur gänzlich perhorresctt werben, während | 
den fühnern Theil derfelben in haltungsloſe und unfidhe 
Irrfahrten ohme Reitfterne und Gompaf verfiridten. D 
Naturwiffenfhaft allein wird daher dem Leben und d 
Wirklichkeit am diefer Stelle unmöglih gerecht. D 







































He Sn, Denn fie begreift immer nichts weiter 
Gefege. Pſychiſche Gefepe, die es doch 
un gibt, bleiben ihr ewig ein blofer Wort · 
m ihr nie zum Gegenftande. 
—— wären wir bei Dem angelangt, was als 
werthvolle Frucht diefer Streitigkeit um 
ıd für das Bewußtſein des Allgemeinen hervor 
lich eine Berftärtung der Erfenntnif, daf bie 
et ind Wefen der Dinge ein- 
höchſt eng geftedten Grenzen haben, und 
ihnen am Ende doch nicht fo meit reicht, 
der erfiaumlichen praktifchen Wirkungen, 
98 aus ihr hervorgegangen find, jept in 
geglaubt wird. Es hat diefer Glaube im 
en feinen beffern Grund, ald wenn man ſich ein- 
einem prachtvollen und eleganten Cabriolet 
send —— bis zur äußerſten Boll- 
fei, nun auch auf dem Waffer fah- 
‚überftäffe machen zu können. Mit 
in biefer Beziehung, daf die Loco 
haft mit dem Zeitalter durchge 
d mit 1 klammert ſich Schleiden an un- 
Mefultate der Kant'ſchen Kritik feft, um 
— Möglichkeiten unterzuſinken. 
Perſon Feſtigkeit und Sicher- 
ne hat wenig davon. Denn man 
enwärtigen Zuftande der Wil: 
N ehedem ein anderäwoher ent · 
nf Ref fondern nur noch eine 
einr ng, "eine he Annahme, worin 
um fie ‚ eine Grilfe, mit ‚der man 
In in der Philoſophie ift ja, 
Heulen und Zähnklappen und 
- feinen Nächften; die fpecififch Gläu- 
3 ih bon der Welt und folglich 
ber Wiffenihaft zurüd und finden ihre 
peit beffer in dem praftifchen Daß, mel« 
2 und Bogen ankündigen und 


L N em nd mw kann. Mas Wunder 
exacten =: glauben, Alles in 
allei zu müſſen, ſich in ihrer 
Slau nicht mit ihrem Maße 


— nicht, und dann dar 
hen | * gerathen un Me. 
Toben und 
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** — Seele, welches doch in der Wirklichkeit immer dem Verſtande als Zufluchtsorte offenſtehend zeigen. 
—— bleibt ihr als ſolcher beſtändig ein 


Was ſchadet cd, wenn der Diana Bildniß eine zeit 
lang in Tauris, am unbeiligen, barbariſchen Drte, ver 
mwahrt wird, wenn es dort nur überhaupt befchirmt und 
in ficherer Hut ficht? Nah Jahren wird ſchon der Dreft 
erfcheinen, welcher ed auf Befehl der Göttin wieder ab- 
holt und an feinen eigentlichen ihm gebührenden Ort 
zurückbringt. Was fchader ed, wenn in einer Zeit, melde 
für die abftracten philofophifhen und ethiſchen Princi- 
pien verweichlicht iſt, der Mythus zu Hülfe gerufen 
wird, um halb Ernft, halb Scherz, aud) für die an 
bloßes ſinnliches Anſchauen gewöhnten Geifter, Dinge 
anfhaulih und faßbar zu machen, welche fie in abfirac« 
ter Geftalt zu faffen zu ungeübt und nad findlicher 
Weife zu glauben zu altflug find? Warum foll nicht 
auch unfere Zeit, ebenfo gut wie die Homerifche, wieder 
ihren Olymp erzeugen? Wer deffen nicht bedarf, ſteige 
zu tiefen Quellen. Wer aber deffen bedarf, dem gönne 
man dies, Schon ein mal im Alterthum, zur Zeit Pla- 
to'ẽs, ald die Philofophie ebenfalls mit ihrem völligen 
Untergange in der Meinung der Menjchen bedroht mar, 
ergriff fie felbft die Nothwehr des Mythus und der Fa- 
bel, um für fich felbft wieder Aufmerkſamkeit und Gunft 
zu erbitten. Man ergöpte das Ohr an der ftaunene- 
würdigen Harmonie der Reden und Gleichniffe und ging 
fpielend und zur Unterhaltung unter der Geftalt leichter 
Scherze auf Das ein, was die Frucht angeftrengtefter 
Geifiesarbeit und der bitterfie Ernft war. 

Zwar ziemt es ſich für die Philofophie des heutigen 
Tags nicht mehr, fi fo frei und ungebunden in den 
Phantafien des Möglichen zu ergehen, als es der durch 
feine innere Denkmethode gebundene Phyſiker vermag. 
Aber das Gewand der Schönheit und Platoniſchen Gra- 
zie aufs neue anzulegen, wer möchte ihr das verargen® 
Verbirgt fie doch unter ihm mur die firenge Methode, 
aus welcher fie ihr Leben faugt und welche fie darum 
um fein Haarbreit herabſpannt. Was thut es ihr, wenn 
fie wie Melufine die Melt nicht merken läßt, in welchen 
rigorofen Bädern der Gedanfenarbeit fie ihren Geift 
frähle? Was thut ed ihre, wenn der Zauber, der die in 
folder Gymnaftit geftäplten Glieder umfließt und unter wel- 
chem ſich zugleich auch fämmtliche Naturwiffenfchaften mit 
höhern Reizen umgeben, feine unmittelbaren Wirkungen 
nie verfehlt, wenn aud die Wenigften dahinter kommen, 
in welcher firengen Schule fie diefe fcheinbar ungebunde 
nen Tänze eingeübt hat? Iſt fie doch deshalb noch nicht 
Heuchlerin, daß fie on en nicht aufdringlich Dem 
—— mag, we überläftig find. Spricht 

fie doch nur, wie jener ** Trismegiſt zu feinem 
Schüler: Man. wei du es Irgendjemandem misgönn- 
fondern nur damit man dich micht höhne, verbirg 

ein Geheimnif. Karl Yortiage. 
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Altpreußifh und Littauifch, *) 

1. Briefe Über die Erfolge einer wiffenfchaftlichen Reife nad 
fittauen von Schleicher. (Befonderer Abdrud aus dem 
"Detoberhefte 1852 der Sigungsberichte philoſophiſch⸗hiſtori⸗ 
ſcher Elaffe der öftreihifchen Akademie der Wiffenfchaften.) 
Wien, Braumüler. 1553, 2er.:$. 5 Rar. 

Littauifche Volkslieder, gefammelt, Britifch bearbeitet und 
metrifch überfegt von ©. 9. F. Neffelmann. Mit einer 
—— Berlin, Dümmler, 1853. Lex.“8. 3 Thlr. 

t. 


. Ueber die Sprache der alten Preußen in ihren verwandt: 
ſchaftlichen Beziehungen von Kranz Bopp. Berlin, 
Dümmler. 1853. Gr. 4. 1 Thir. 

Man pflegt fi wol über den Franzoſen luftig zu 
machen, wenn er fih ab und an bei dem Glauben be: 
treten läßt, als fpräche man in Preußen eine befondere, 
von der deurfchen verſchiedene Sprache. Und doch wird 
dabei vergeffen, daf, fieht man von der Gegenwart ab, 
der Franzoſe keineswegs in dem Mate im Irrthum ift, 
als Mancher ſich einbilden mag. Der Sprachforfcher 
kann allerdings mit vollfommenem echte von einer 
„preußiſchen“ und zwar unbeutfchen „Sprache“ reden. 
Ja mit entfbiedenerm, ale z. B., was den Namen an- 
betrifft, von einer böhmifchen, die, flatt von dem zulept 
in Böhmen eingefallenen und noch darin anfäifiigen Sia- 
menftamme cjechiſch, mur in querer Weife nach den 
Zaciteifhen Bohemi fo heißt, welche, wo nicht celtifch, 
dann germanifch, nimmermehr jedoch ein Slawenidiom 
redeten. 

Was eigentlich der Volksname Preuße etymologiſch 
fagen wolle, iſt unmaufgeflärt, und am wenigſten bie, 
wenngleich im Ernſt vorgebrachte, doch einem fehlechten 
Mige ähnlich fehende Deutung zu dulden, welche. die 
Preußen, freilich nur in geographifhem Sinne, gewiffer- 
maßen zu Beiläufern der Reufen oder Ruffen (Po-KRussi) 
verfchren will, Sie ift auch micht auf die alten Preu- 
fen anmendbar, von denen, an fich gefchichtlich erflär- 
licher, allein deffenungeachtet wunderlicherweife, der jegige 
preußifhe Staat feinen Namen erft burd eine Art 
Adoption erwarb. 

Jene alten Preufen find längft nicht mehr; aber der 
Humanität und Frömmigkeit des legten Hochmeifters vom 
Deutfhen Orden, des Markgrafen Albreht von Bran- 
denburg · Ansbach, durch melden das bisherige Ordens⸗ 
land Preußen in ein erbliches Herzogthum umgewandelt 
wurde, verdankt der Linguift mefentlic die ganze, wenn 
auch nur fpärliche, doch unfchägbare Kunde von deren 
freilich felbft des Todes verblihenem Idiome. Gleichfam 
zur Sühne nämlih für all die Unbil, melde von 
bem Orden duch einen dreiundfunfzigjährigen biutigen 
Eroberungs», ja Vernichtungskrieg, ſowie unter beffen 
breihumbertjähriger harter und unmenfchlicher Herrfchaft 
das tapfere, aber unglüdlihe Preußenvolk erfahren, 


*) Die Schreibung mit b if im nichts begründet. Schleichert will 
in größerer Gemäßheit mit dem Namen in feiner einheimiſchen Geftalt 
(Letuwä) fogar das Wort nur mit einem t fihreiben, wogegen Meffel: 
mann die eingebürgerte Ausipradhe (mit Kürze vorn) im Deutſchen 
einwenbet. 
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und im Gegenſatze zu feinem 200 Jahre früher leben ⸗ 
den Vorgänger Siegfried von Feuchtwangen, der fogar 
den Gebraud) der preußiſchen Sprache gänzlich verboten 
hatte, ließ zuguterlegt und gleihfam vor Thorſchluß der 
vorhin genannte Hochmeifter wiederholt Katehismen, in 
preußifher und deutſcher Sprache zufammen, abfaffen 
und (die beiden erften 1545 und das „Enchiridion' von 
Abel Wil 1561) durch den Drud ausgehen. Dieſe 
aufs äußerſte felten gewordenen Büchlein, welche den 
Pfarrern und Lehrern im Preufenlande ihr Amt und 
ihren Pflegebefohlenen den Weg zum ewigen Heile er: 
leichtern follten, wieder abgedrudt bei Water und mit 
mehr Sorgfalt und Bolftändigkeit bei Neffelmann in 
feinem trefflihen Buche: „Die Sprache der alten Pteu · 
fen an ihren Ueberreften erläutert” (Berlin 4845), lie 
fern dem Forſcher fein mit einigen unbedeutenden Aus 
nahmen alleinige und dazu, wegen mancherlei ſprach 
licher Ungehörigkeiten in ihmen, nocd immer vorfichtig zu 
benugendes Matgrial von der nachmals völlig erlofchenen 
Preußeniprade, 


Ein ähnliches Schidfal, wie den alten Preußenſtamm 
längſt betroffen, fteht inmitten des Staats der Intelli 
genz, und kaum doch daß die Mitlebenden darauf achten, 
einem Bruderftamme, dem „jährlih abnehmenden fit. 
tauervölfchen‘‘ bevor; ein Ausdrud, welchen dem um die 
Kenntniß littauifcher Verhaͤltniſſe hochverdienten Pfarrer 
in Ragnit, 8. U. Jordan *), abzuborgen ich mir erlaube, 
aus der Vorrede zu feinem erwünſchten Miederabdrude 
1848 von Lepner's „Der Preuſche Littauer“ (1690 ge- 
fhrieben, aber erft 1744 zu Danzig erfchienen). Dat 
Idiom der Littauer nämlich, ungeachtet von ihm, ſowol 
in der Mundart Preußens als in der Polens oder im 
Schamaitifhen, das erfierer zwar nicht an Reinheit, au 
folge Schleicher aber an Alterthümlichfeit in vielen Punt- 
ten überlegen wäre, in aufßerordentlichem Grade gilt, dat 


*) Moch während der Abſaſſung dieſes Auffages ging mir turd 
die Gute Sorban’s ein aus den. „Neuen preusiichen Provinzialblättern 
a. 8." (Bo. IV, 3859) aßgebrudter Nuffag von ibm gu: „Üi: 
nige Worte über die littawifche Sprache und Profeffor Schleichet 
64 wird darin Aller, die fh zum Frommen der MWiffenfhaft mit 
einer jo intereffereihen Sprache, wie die littauifche unbeftreitbar ift 
befhäftigen, vor allem des Schleicher ſchen Unternehmens rühmıenz ge 
dacht, dabei freifich auch nicht ver ſchwer aufzuſtachelnde Stumpflinn 
gegen fie verfhwiegen, deſſen man fih an Ort und Stelle von Beiter 
der Deutſchen nur zu häufig ſchuldig macht. „Die littauifche Spracht 
wird gefagt, „geht freilich, zumal in Preußen, ihrem Tode entgegen. Nadı 
50 Jahren werben bie jehigen littauiſchen Gemeinden, auch ohne vie vor 
Schultathen und andern Beamten fange geübte Sprahverfolgung, deutſch 
ſprechen, wie bie bei Gumbinnen uns Darkemen. Wenn nun aber dat 
praltiſche Bebärfnis minber ſchlagent hervortritt als fonft, fo ift ſcho⸗ 
bie wiffenfhaftlihe Rüdicht Grund genug, für die grammatifche Bearbei 
tung einer Sprache von fo großartigem, wunbervollem Baue zu Torgen, 
Danfbar it es anjuerfennen, dafi man flatt ber rabebrechenpen Dolmet: 
ſcher und volfeunfundigen Beamten, die Jabrbumberte hindurch ihr Welen 
trieben, jept Söhne Lttanifiher Meltern zu fünftigen Beamten zu erzichen 
fügt, bie nicht allein ihre Mutterfprache beibehalten, fondern auch fie 
fortzubilden fi veranlaßt jehen. Leider wird ein wefentlicher Theil ver 
Abſicht dadutch wieher aufgehoben, dafi fie durch den Gpmnaflalunterriht 
AG über das heimatlih Anfpruchslofe erheben une dem Gigenthuimlicer 
Zwang antun.‘ 
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————— und T t in der 
; dem Sprachtenner nicht geringe Bewun- 
kt, —* trogdem über kurz oder lang ſchwet · 
Untergange geweiht = dürfte . 
hingegen, da .jene Anlage, n 
de Entoilung zu erleben, kaum große Aus- 
) Ändlünftige immer nur mehr propter 
propter »cta gerühmt zu werben ver- 
ge für das Ohr; minder, und 
für die Sprachgeſchichte, in der 
* Auge. Nicht nur, daß man jüngft 
5 mit dankenewerthem Fleiße zu 
fe des Druds zu bergen bemüht 
wi ) vielfältige Herbeitragungen zuftande 
mene tterbuch der littauiſchen Sprache“ von 
FB Neffelmann (Königsberg 1850) bezeugt ; nicht 
durch eine aufopferungsvolle Reife 
n und eine Arbeiten auf dem verwandten 
wismus im engern Sinne, vor ham 
Veen der kirchenſlawiſchen Sprache‘, der 
a rin * mit Ausarbeitung einer wiſ⸗ 
n Öra ber littauifchen Sprache, zudem 
—* — aa umgeht, und Kurſchat, 
Geburt, Dirigent des 
€ Li ir Prediger in Königsberg und 
F eine Zeitfchrift „‚Kelävis”, in feinen „Bei- 
ig — grammatifche Punkte („Präpo- 
Ko 18, die im Littauifchen fehr 
t- und Tonlehre“, 1849) beleuchtete; nicht 
get erg die littauiſche Volksdichtung 
Ber. uf Neffelmann herab Sammler 


1, wünfcht vielleicht Diefer und 
man es nun au thun, wo von 
s die Rede in Hierauf in Kürze 
dem etwas tiefer herabgeſunke · 
n "cn ‚Aunerbalb bes Indogerma- 
igenthü Sprachſtamm, den der 
all 1837 (ald Gratulations- 
> lãu u 1841 — 
| 4 an ber der ge 
Marie chen abfeiten 

heit den Vortritt 
leid; gr Pr = 
en ger- 

— der Fall if. * 

man 
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hellte Sache berührt das Verhaͤltniß und den Grab etwa 
ftattfindender fpecieller Innigkeit in der fprachlichen Be- 
rührung zwiſchen Gothifh und Littauifh, welche durch 
die einftigen Wohnfige der Gothen an der Weichſel mag 
bedingt fein. 

Nach folhen, wie uns ſchien, nöthigen Worbemer- 
fungen foll jegt, indem wir uns über das mittelfte ber 
in der Ueberfchrift angegebenen Bücher den Bericht bie 
zulegt auffparen, zu 4 und 5 gefchritten werden. 

Schleicher hielt fi, öſtreichiſcherſeits mit einigen 
Geldmitteln unterftügt, im Sommer 1852 unter vielerlei 
Entbehrungen und bei gewiß nicht fehr einladender 
littauifcher Nationalfoft, wie gefäuerte rothe Rüben 
(bärszezei) und faurem Hafermehlbrei (kiselus), in ver- 
fchiedenen Gegenden Littauend vorzüglich zu dem Ende 
auf, um ſich des Pittauifchen und feiner Mundarten an 
Drt und Stelle zu bemächtigen und zwar nicht aus 
dem Munde von Deutfchen, denen es nur ein Erlerntes 
ift, fondern durch den unmittelbaren Umgang mit Ein- 
geborenen, zumal folchen, die in entlegenern, vom Deutſch · 
thum wenig berührten Drten noch ein unbefangenes Leben 
dahin leben. In diefer Weife warb dann längere Zeit 
namentlich in folgenden Kreifen zugebracdht: dem Ragniter 
(im Dorfe Kakfchen, von wo die beiden längften Briefe 
1 und Il datirt find, und Ober-Eiffeln, Brief V); dem 
Pilltallner (Kurichen; Brief 111); dem Kreife Niederung 
am Kurifhen Haff (Kaufenen, Beilendorf, Memel; 

Brief IV) u. ſ. w 

Wer fi von der hoben linguiftifhen Wichtigkeit des 
Littauiſchen ſowol an fih als 3. B. namentlich mit 
Bezug auf das ungeheuere flawifche Sprachgebiet eini · 
germafen überzeugt hat, der wird aud) das Unternehmen 
des Reifenden, zielte es felbft auf nichts fonft als gründ- 
liche Erforfchung der Landesfprache, fomol nad feinem 
Werthe als nach feiner nicht geringen Schwierigkeit zu 
würdigen wiffen. Allerdings war nun Schleicher's Haupt- 
u das Studium der Sprache (und fein Bericht enthält 

vielerlei dahin einfchlagende Bemerkungen, wie z. B. 
etreff lautlicher und fchriftlicher Gorrectheit, mit der 
5 in den meiften Druden gar übel beftellt fei); allein 
es ift bei der Meife manches Andere abgefallen, und fehon 
fein Bericht enthält daher auch noch vielerlei mwiffend- 
werthe Bemerkungen über littauifhe Sitten und Ge 
bräuche, wie bei Geburten, Beerdigungen, Heirathen. 
Außerdem Aberglaube. Märchen (päsakas), z. B. vom 
trägen —S (&. m und ein Thiermärchen vom 
Schimmel, Bären und Wolf (5. 52), Lieder (dainos), 
Sprichwörter und Bene Rüdfichtlich des pöns (Herr) 
oder karälius (König), der zum Zeichen feiner Würde 
einen mit Blumen und Grün beflodhtenen Stab bat 
und beim Hochzeiteffen das Commando führt, ift mir 
eine gewiffe Uebereinftimmung eingefallen mit römifchen 
nee eg an convivii, rex — 


‚Meber die Sprache ber “ hatte ber 
reit6 von Bohlen in Woigt's — Gefcichte 
(Theil I) einen Auffag — — Zwecke gemäß 
nur kurz und leicht hingeworfen, allein * (gen in 
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‘anziehender Weife einige Hauptzüge ber Verwandtſchaft 
des Altpreußiſchen mit der Anmohnerin des Ganges, b. h. 
dem Sanskrit, heraußhebend.. Cine umfaffendere und 
weiter in bie Tiefe vordringende grammatifche lnter- 
fuhung vorgebadhten ausgeftorbenen Idioms rückſichtlich 
feiner Betterfchaft ſtellt fich der Altmeiſter vergleichender 
Sprachzergliederung, Franz Bopp, im britten obiger 
Bücher als Aufgabe und bringt fie dann aud mit ge 
wohnter Atribie in der and feiner vergleichenden Gram- 
matit hinlänglich "befannten Manier zur Böfung. Zum 
Borwurfe darf man ihm vielleicht machen, daß er zu- 
weilen Kormen im Zerte mit zum großer Gläubigfeit als 
der wirklichen Sprache amgehörig binnehme und deute, 
die mur der flaunenswerthen Unkunde und Fahrläffigkeit 
der Ueberfeger zur Laſt fallen, oft genug auch bloße 
Drudfehler fein mögen. Die ſchmale Linie zwiſchen Dem, 
was bereitd Irrthum einer namentlich unter deutſchem 
Einfluffe dem Werfalle zueilenden Sprache fei, mas le 

ch Irrthum ungenauer Auffaffang von Seiten der 
Schreiber umd ſchriftunkundigen Tolken oder Dolmetfcher, 
denen jene nach dem Gehöre und ohne ftrenge Folgerich · 
tigkeit (felbft nur in rein graphifcher MRüdficht, wie 
% B. bie fehlechte Scheidung ber Zifchlaute; vgl. Vater 
&. 71) ihre flümperhaften Ueberfegungen *) nadjfchrieben, 
weigert ſich oft der genügenden Erfennbarkeit, muß aber 
für unfern Fall ſtets mit feftem Blick im Auge behalten 
werden. Wäre z. B. asmus (der achte) mur ein mal 
und nicht in allen drei Ausgaben des Katechismus (vgl. 
Neſſelmann ©. 5, 5, 10) au finden, gemiß * mürbe 
man in Bergleih 3. B. mit septmas (septimus) und 


litt. asamas leicht auf einen einfachen Drudfehfer (u flatt a), 


rathen, während fo (vgl. Bopp &. 15) vom labialen m 
das zweite ber beiden a aus einem gewiſſen Triebe nad 
Rautvernähntichung der Silben näher an ſich herangtzo- 
'gen fcheint. Bopp hat ©. 32 erkannt, wie in dem Sage 
„‚stes dellieis stesmn kas („Der theile mitDem, weldyer“) 
nur delliei hinten ohme s richtig fein könne, allein über- 


*, Dlan wirb ſich ‚barüber minder verwunbern bei Beschtung von 
Scleiher's Note auf 8.5: „Der arme Littauer, der überbied mur in 
Kirche und (theilmeife) Schule feine Sprache mehr oder minber gerabe: 
brecht zu hören befommt, muß meift fogar fein Heiligfies Webet, das Da- 
terunfer, mit unerhörten Spradidinigern betem hören: bie meiften Aus: 
gaben haben nämlich bie zweite Perfon des Imperativ Matt ber dritten in 
vrei Bitten, Unglaublich, aber wahr!" — Ueberfeperfünden, wie bei 
Mefjelmann ©. 72, +9, 106, deren mir in Jigeunerterten hunbertfältig 
aufgeftoßen, feigerm fih mitunter fogar zu bem in ben „Epistelae 
virerum obseurorum" übfihen Stile. Denn worin unterſcheidet ſich 
wol pobangiunons, woher bad Deutfche, bem befragten Vreußen ver⸗ 
muthlich unverftändlige „bewogen“ ausgebräft werben foll, aus litt. 
banga (Wege), weſentlich etwa von: Non i ante apud (Gehe nicht 
vorbei), Pusce tace (Braunſchweig) und ähnlichen Scherzen? — So 
habe ich terains (allein; litt. wienas) in ſchwerem Verdacht, blos um 
des deutſchen Ausdrucke willen aus ter (ale) hinter kittawidin (anders) 
mit dem Zablworte ains juſammengelöthet zu fein, — sans rime et 
sans ralson. Dbnehin if fein Berbleiben in abverbial: ſtarrer Unbieg: 
famleit (ala wollte ich lat. aolus au feminal ober von der Mehrheit 
‚gebrauchen), dem männlichen Nominativausgange zum Trop, wie ein 
ſolches au anderwaͤrte, 3. B. beim Partieiv (Neffelmann S. 81; vgl, &, 
enter Widerſpruch von Bopp S. 24) vorkommt, Folge thörichter Nach: 
ahmang'des deuffhen Sprachgebraucht. 


ſehen, wie ditſer Buchſtabe fich auch aur irrthũmlich aus 
dem nüchfolgenden Worte eingefchlichen habe. Läge, wir 
er meint, die Präpefition is (aus) darin, ſo märe doc 
wenigfiens deren Nachftellung (der theile aus) ein grober 
Germanismus. Unter deutſchem Ginfluffe ſtanden aller 
Wahrfcheinlichkeit nah z. B. die Zahlwörter ains (hingegen 
litt. wienas, lett. weens), Bopp ©. 42, und newints 
(der meumte) wegen feines n vorn flatt d im der mädhflen 
Sippſchaft (S. 48). — Am übelften, wie man denn auch 
wol die gothiſche Bibelüberfegung nicht ganı von Helle 
niömen wird freifprehen dürfen, ſcheint ber in den 
altpreußifchen Katechismen gehandhabten oder vielmehr 
mishandeiten Syntar mitgefpielt, wegen widermärtigfier 
Einmengung deutfcher Sprechweife. Man nehme nur z.B. 
den ganz umlettifchen (Stender's „Grammatik“, $. 158) 
und ebenfo wenig Hittauifchen Gebrauch des Demenfira 
tiopronomens als Artikel, wie Stas dröffs, was nicht: 
der Glaube, fondern: der (jener) Glaube fein würde. — 
Das Paffiv pflegt zwar im Littauifhen und Lettiſchen 
durch Hülfsverba mit Paffioparticipien umſchrieben zu 
werden; allein wenn auch fein Gewicht darauf gelegt 
wird, daß die Auriliaria (left. tohpu, kluhstu, teeku, 
Stender, $. 88 fg.) andere find, fo kam doch das Preufiice 
kaum von felbft, fondern nur durch Anftof des übrigens 
finn · wie lautverwandten Deutfchen „werben” (eig. vertere, 
litt. wirsti, mit dem Wagen ummerfen, wozu werben) 
zur Verwendung feines wirst im Futur ſowol als Paflie. 
3. B.: Madliti, tyt wirstai jous immusis: Bittet, fo wer 
det ihr nehmen (eig. genommen habemd), Water, $. 46; 
kas perwans dats wirst: der für euch gegeben wird ($. 25, 
vgl. ©. 96, 98). 


Einige Uebereinftimmungen ſowol als Differenzen zwi: 
{hen Bopp und dem Unterzeichneten in Be ber Er: 
Märung einiger Punkte wird der Leſer durch Derbeiziehung 
meiner Recenfion des Reffelmann’fhen Werks über bat 
Altpreufifche entnehmen (‚Allgemeine Literaturzeitung“ 
1846, Nr. 38 fg). An einem andern Drte („Hal 
fifche Jahrbücher“, 1838, &. 1525) ift flate der, 
wie ich glaube, von Bopp verfehlten Deutung des Dpta- 
tivs ©. 21 &i-kai (er gehe; mit lai, laß, lat. sine, mit 
auch im Rettifchen, Stender $. 106) und Infinitiv auf 
-ton (nicht, wie Bopp ©. 35, vgl. Neffelmann ©. 62, 
will, Particip des Paffivs im Neutrum) in eigenthümlicher 
Anwendung das Richtige gegeben (ogl. „Etymologiſcht 
Forfhungen”, II, 569). 

Auf eine vorzugsmeife intereffante Ausführung fei 
* noch zuletzt aufmerkſam gemacht. Sowol gewiſſen 

autverhältniffen nämlich als auch der beſondern Geſial⸗ 
tung bes Infinitivs entnimmt Bopp den hiſtoriſch hoͤchſt 
wichtigen Schluß, daß bie lettiſch -lamifchen Idiome län- 
ger als bie andern europäifchen Zweige unferer großen 
Sprachfamilie mit den aſiatiſchen Gliedern diefes Stam- 
mes vereinigt blieben. 


Wir kommen endlich zu Neffelmam'’s Derausgabt 
Iittauifcher Volkslieder. Im von, Bohlen’s durch Je 
hannes Voigt zum Drud beförderter und mit einem 















fr * verſeheneꝛ Autebiographie (4844) heißt 
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Di len in Königsberg 
mit thät det atsminifler6 von 
Shen, dem d, und mit Beihülfe eini» 
x anı ung littauifder Bolfs- 
üiter. f einftigen Herausgabe derfel- 


4 —* dem Profeſſor Pott, von welchem wir 
in welche bier mein Name 
terlaffenfhaft gebracht wird, 
des edeln Hingeſchiedenen 
ih mir 
% gut gethan, und nicht blos 
Mid ngeigenpi ya eye, mi 1 I 
lauf dei u erzählen, fo 
Das fri ee ward mir fpäter von 
erg weil man dort leichter dafür einen Ver · 


a fü en hoffte, abgefodert und gelangte dahin 
efen „und zwar, täufcht mich a Gedäacht · 
‚an 3. Voigt. Neſſelmann, ben ich darum 

jene Bohlen ſche Samm- 


finde u erde! in feinem Werte nirgends 


ehr von dem erfurter Parlamente mittheilte, 
in den Händen der Witwe des Pfarrers 
Sufterburg in Oſtpreußen. Da mag fie denn 

en fein. Jedenfalls wäre auch jegt noch eine 
äh! fhenswerth. Sollte auch an Liedern 
eues darin, zu finden fein, was zu beftimmen, 

nicht einmal eine Vergleichung mit Rheſa 
en, a > meines 


haben, daß menigftens aus der freilich romaniſchen, allein 
doch noch viele flawifche Etemente euthaltenden Südfprache 
bee Walachen das ofener Wörterbuch ddinaescu, ire 
(modulor, cano; ungar. danolni, dalolni, fingen, lullen, 
trilleen; ungar. dal, Lied, aber efinifch laul, Inggu) dar 
bietet, mas mit litt. daindti (Volkslieder fingen; auch 
fallen, von Kindern) doch unzweifelhaft in wirklicher Fa- 
milienverwandtſchaft ficht. 

Sieht der Linguift auch nur auf die Sprachferm 
und nicht nothwendig zugleich auf den Inhalt won gei- 
fligen Erzeugniffen eines Boltö, die aus beffen eigenem, 
nicht aus fremdem Gehirn und: Herzen entiprangen,, fo 
wird ihm von feinem Standorte faſt Alles unendlich 
höher ftchen, was der erſten, ald was der zweiten Urt 
angehört. Muß doch die fprachliche Urfprünglichkeit unter 
Bearbeitung RNichteinheimiſcher faft immer Schaden Ilki« 
ben, Bei, Volksliedern, d. h. folhen, die wirklich den 
Namen verdienen, ſelbſt wenn fie von Seiten des äflhe- 
tiſchen Gehalts nur wenig gemügten, hätte man immer 
noch den andern Geſichtepunkt aufrechtiuerhalten, daß 
fie, als die unter allen Umftänden beachtenswerthe und 
gewöhnlich am. wenigften verfälfchte Stimme eines Wolfe, 
das Echo feiner Gedanken» und Gemüthöwelt abgeben; 
oft einen, wenn ſchon fagenhaften, doch ungekün. 
ftelten Wicderhall von hervorfpringendern nationalen Wi- 
derfaßrniffen, die ihm begeaneten, Wer für unfern Fall 
ſich Lieder voll energiſcher Thatkraft, gleich den ferbifchen, 
verfpräche, würde ſich vielfach getäufcht fehen, Ob näm« 
lich fehon die littauiſchen Dainos ſich durchaus national 
verhalten, fo zwar, „daß in ihnen nichts vorfommt, was 
nicht unmittelbar dem näcften Anſchauungskreiſe des 
Volks entnommen wäre”, fo ift doch „ein zweiter Grund» 
zug der littauiſchen Volkodichtung, daß diefelbe durchaus 


"unterliegt feinem Bmeifel, daß 
Vorgängerinnen weit hinter fich läßt, 
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abfeiten des Neichthums Iſowol als der kritiſchen Bear- 
beitung, welche bei oft unfrautartiger Ueberwucherung 
von Liedern, die in einem Molke von Munde zu Munde 
gehen, ebenfo nöthig als ſchwer if. Was die Ueber- 
fegung anbetrifft, die nach bes Verfaſſers befcheidenen 
Worten mehr auf Zreue ald auf dichterifhen Werth 
Anfpruh macht, fo lieft fie ſich leicht und macht faft 
durchweg einen angenehmen Eindrud. Man kann dem- 
nad das Buch Jedermann mit gutem Gewiſſen empfeh- 
len. Dies durch Proben zu erhärten, unterlaffen wir, 
weil die Wahl leicht zu ſubjectiv ausfiele und ein Bei- 
fpiel geben wenig mehr als keins geben hieße. 
Huguft Friebrich Pott. 





Mittbeilungen aus Berlin. 
Anfang Februar, 
Nichts Hat mi in England mehr in ein Gefühl laͤcher⸗ 
licher Wehmuth verfept, als die Function eines Todtenbe · 
ſchauers, der mit Prätorenmiene an den Sarg des Zodten 
tritt und vor allem mit Würde verfichert, daß der Todte eine 
Leiche ſei. Faſt ähnlich fo ift ed mir, wenn ih einen Blid 
auf das verfloffene dramatifhe Jahr der berliner Hofbühne 
werfe, die unleugbar noch immer als bie * Deutſch⸗ 
lands gelten darf, theils duch Tradition, theils durch ihr 
Streben, welches freilich viel Aehnlichkeit mit dem Unfterblid- 
keitsringen eines verfannten Genies zeigt. Die berliner Bühne 
ift durch die Einheit ihrer Intendanz, durd ein forgfältiges 
Berechnen bei Aufführung der Stüde und dur ihre fprich: 
wörtlich gewordene @lafficität immer noch die hervorragendfte 
aller deutfchen Bühnen und von höherm Beift durchweht als 
felbft die wiener. Wie ſchwer ift alfo das Urtheil, wenn man 
eingeftehen muß, daß die dramatifche Literatur Deutfchlands faft 
einer Leiche ähnelt, und im Hinblid auf unfere Bühnen die 
troftreiche Erfahrung ſich aufdrängt, daß fie doch noch eine 
Bukunft haben muß, weil fie Beine Gegenwart bat. Diefes 
Sinken unferd nationalen Dramas bat feine gewicdhtigen Ur 
fachen, die vor allem in der Übertriebenen Ehrfurdt beftehen, 
weiche Yublicum fowol wie Autoren den Schaufpielern zollen. 
Die Autoren beugen ſich heutzutage vor den Darftellern ihrer 
Werke und haben kein Recht mehr, ihnen zu befehlen. Ich 
edenke dabei noch immer der Probe einer Rovität im vorigen 
Sabre auf der Hofbühne, in weldyer die Hauptrolle ein rothes 
Sammetkieid erfoderte; die Schaufpielerin indeffen erflärte, daß 
Roth fie nicht Beide und fie daher Schwarz tragen werde. 
Dod wäre die Wahl der Kleider bei ſolcher Gelegenheit noch 
zu verfchmerzen, wenn biefes Dominiren des Darftellers Über 
den Autor nit au in Bezug auf den Vortrag und die 
Auffaffung der Rolle fi) geltend machte. Der arme drama: 
tifche Schriftfteller von heute fteht befcheiden hinter den Eour 
liſſen, nimmt feinen Hut vor den Roderungen der aufpieler 
ab und fagt feufzend zu der erften Liebhaberin, welche mehr 
Leidenschaft als nothig ift beanfprucht — pater peccavi! Diefer 
große Mefpert, den man der Allmacht des Schaufpielers erweift, 
ift der große Fehler von heute und ein beutlihes Symptom 
der geſchwaͤchten literarifhen Würde; man darf ſich deshalb 
auch nicht wundern, wenn der dramatiihe Schriftfteller feine 
Role einem Scaufpieler anpaft, wie die Schneiderin Maß 
u einem Kleide nimmt. Über die dramatifche Literatur wird 
ch nicht eher heben, che dies unnatürlihe Herrſchaftsrecht 
nicht gewechſelt und Der, welcher feinen Gedanken die Form 
gab, den bloßen Darfteller dominirt, der ohne ihn unthätig 
bleiben müßte. Es wäre aber zuerft zu wünfchen, daß Deutſch⸗ 
lands Autoren ihre Stüde A ohne Rüdficht auf die Schau: 
fpieler ſchrieben 
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Ungluͤcklich erweiſe vereinigt ſich das Publicum in bekla⸗ 
genswerther Schwäche mit der Unterwürfigkeit der dramatiſchen 
Schriftfteler zu Gunſten ber ———— Es begehrt Robi⸗ 
täten; aber es intereſſirt ſich nur für die Traͤger der Haupt: 
rollen und am wenigften für den Dichte. Doch was fol 
man predigen, wo, offen geftanden, weder literarifhe Sym- 
pathie noch Antipatbie vorwaltet, fondern lediglich bloße Neu: 

ierde, und der Zweck der Menge nur ift, ſich um jeden Preis 
ergnügen zu ſchaffen? Gott fei Dank, ift die Hoffnung doch 
immer der befte Zroft, und fo fann man auch annehmen, daf 
fi das Publicum zulegt durch bloße Decorationen und Schau: 
geringe gelangweilt finden und am Ende vom Theater etwas 
nderes beanfpruchen wird als bloße Unterhaltung. 

Aber den fchlagendften Beweis der Schwäche unferer dra⸗ 
matifchen Kunft findet man in dem durd die Birch » Pfeifer 
en vogue gefommenen Gebrauch, Romane zu dialogifiren und 
zu Schaufpielen umzuſchaffen. Ich führe nur dies Fuctum an 
und glaube nicht zu irren, wenn id damit dem Theater nur 
einen untergeordneten Rang in unferer Literatur eingeräumt 
babe, Man behandelt das Thema wie einen fügfamen Stofi, 
der ohne Murten fi) zu der Korm bildet, die ihm die Schere 
verleiht; traurig, traurig, daß unfere Bühnen bdiefem grau: 
famen Henkerfpiel zum Schaffot dienen und die dramatiſche 
Mufe Deutihlands mit der Geduld des Lamms zuſchaut, mie 
jene Witwe einft am Fuße lebloſer Bögen ihre fieben Kinder 
geduldig zerfchmettern lieh 

„und ſah, wie eins ums and're fiel”. 

Ein jedenfalls frifcheres Leben als in diefen Dramenfabri: 
katen pulfirt in einigen franzöfifchen Stüden, die dem berliner 
Publicum vorgeführt wurden. Wir fahen unter Anderm „Marie 
eefgegpnfta” ‚Le gäteau des reines‘) von Leon Gozlan. Das 
Stud hat viele Schwächen und Mängel, aber man muß be 
denken, daß Leon Gozlan Franzoſe ıft und fein Stüd nicht 
für deutfche Mufterbühnen, fondern parifer Theater gefchrieben. 
Sch babe 1850 auf dem parifer Odeontheater vor einer ge 
ſchloſſenen und aus den feinften Ständen gebildeten Geſellſchaft 
eine getreue Ueberfegung von Goethe's „Kauft gefehen, nicht 
öffentlich, fondern vor einer dazu eingeladenen Geſellſchaft. 
Trotz des ſehr guten Spiels der Schaufpicler war das allge 
meine Urtheil diefer ſehr gebildeten Geſellſchaft, daß der Bor: 
the’fche „Kauft“ exträmement ennuyant und horriblement ex- 
travagant ſei. Viele werden fagen, daß die Franzoſen blafırt 
feien, wenn fie das von unferm höchſten Meiſterwerke fagen; 
ich fage aber, daß die Franzoſen nicht mehr blafirt wie Die 
Deutfhen find, denn Gocthe fchrieb feinen „Kauft nicht für 
Paris. Ebenfo aud mit dem Gozlan'ſchen Stüde, welches 
nad franzöfifhen Begriffen vortrefflih genannt werden muß; 
aber das berliner Iheaterpublicum bei Aufführung von Novi: 
täten ift feinem größern Theile nach ein ganz befonderet: vor 
nehm, Palt, etwas blafirt, überbildet und von Principen 
durddrungen, die ihm verbieten, irgendwelche Zufriedenheit 
mit Novitäten oder irgendwelche Gemütbsaffection zu zeigen: 
ein unerbittliches und fuffifantes Forum, das ſich einbildet, zu 
claffifh zu fein, um nicht über jedes neue dramatifche Wert 
von vornherein mitleidig die Achſeln zu zuden. 

Die önigsftädtifhe Bühne brachte unter Anderm das viel 
beſprochene Stüd von A. Dumas jun.: „Le demi-monde." Doch 
uvor nur ein paar Worte Über diefe Bühne felbft, auf der 
ch Thalia etwas frivol, aber fehr anziehend, fogar liebens: 
würdig, mit Flittern in den Poden, aber mit Löchern im 
Strumpfe producirt. Das fönigsftädtifche Theater war früher, 
felbft nod Bis vor zehn Jahren, der Liebling, der Typus, der 
ganze Charakter des berliner Publicums; jemehr die Stadt an 
der Spree mit Riefenfchnelle eine Großftadt wurde, jemehr 
änderte ſich der fonft fehr prüde und philiftröfe berliner Cha» 
rafter und umfomehr kam die Höniasftadt in Berfal. Cie 
war nicht mehr elegant, nicht mehr pifant genug. Darauf 
kam die Zeit der Mode an bie Rriedrih:Wilhelmftädtifche Bühne 
mit ihren berliner Jargonpoffen, albernen Vaudevilles und 


kiialen wiener Eonterfeis 
jdtifcher werdenden GSeſchmack der Berliner zum Ueber: 
wurden, fodaß jener me, wenn fie nicht beffere An: 
Ärengungen en baldigft ein feliges Ende vorauszufagen ift. 
Die königsftädtifhe Bühne konnte inzwifchen nicht leben und 
nicht fterben, bis fie endlich in die Hände des jegigen Directors 
Bılner Fam. Diefer Mann war Hug und fehte Alles auf 
ame Karte; er hatte bemerkt, wie der berliner rafter mit 
ver Bergrößerung der Stadt weniger prüde, weniger philiftrös 
md mehr emancipirt geworden war, er risfirte Alles und 
brachte des jüngen Dumas „Demi-monde” zur Auffüb- 
wng. Und fiehe da, es gab in Berlin bereits demi-monde 
gay und Berehrer derfelben in Menge, wenn aud noch fehr 
vrchlen; das Stüd machte Furore, die Kaffe des Theaters 
wurde gefüllt und der demi-monde von Berlin feierte feinen 
aften Zriumph damit. Warum auch nit? Berlin war ja 
eine Großftadt geworden und die Fonigsftädtifche Bühne fo 
üdih, eine in der Spreeftabt ſtark vertretene Geſeilſchaft 


Berlin, daß diefe beiden Stüde, welche die Krivolität heilig: 


rohen, bier in den beſſern Schichten der Geſellſchaft Furore 


gemaht haben: der Spiegel fol nicht Flecken haben, fon: 
dm zeigen! 
— liegt mir naͤher bei dieſer Gelegenheit, als der 
g von Richard Wagner's „Zanhaufer‘‘ zu geden- 
Ohne Zweifel würde diefe Oper mehr Beifall gefunden 
‚wenn fie nicht von den Parteifreunden Wagners als 
non plus ultra, als eine alles Uebrige verbunfelnde Sonne 
iert worden wäre, Dem grofien Maßftabe, mit dem alfo 
Bert infolge fo prätentiofen Auftretens gemeffen wurde, 
Ba“ Werk keineswegt, das vielmehr fehr viel Ge: 


















, Grkünfteltes und dabei Mangelhaftes aufmeift. 
2 gs Peine Luft, die große Zukunftsmuſikliteratur, 
anf ein Berdienft Rihard Wagner's aufmerffam machen, 
woi am wenigften berüdjichtigt worden iſt; dies ift das 

‚ den aufrichtigen Gedanken an eine deutſche Muſik 
Geltung gebracht zu haben, freilich vermitteld eines Er: 
‚ welches weit das nölhige Biel Überfchritt. Der deutſche, 
semartifhe Dichterftoff, den fi der Gomponift des „Tan ⸗ 
M: , war ihm hauptfächlih ein Zalisman, durch) 
u und dem „„Kliegenden Holländer” nicht 

wur wollte diefen deutſchen Mythenſtoff mit 
Dorfie umbüllen und fing demnach an, vor: 
Charakter zu ſeciren, che er ihn üdweife 
einimpfte. Gr fand diefen Charakter grü: 
tief und moftifh und richtete feine Muſik 
dieb ift das. große Verdienit Richard Wagner's 
große Fehler der Zanhäufermufif. 


wie grobe, bereichern zu wollen; aber doch möchte 


— 


Deutiche Charaktereigentbümlichkeiten, die aus 
zaustonen, aber ohne harmoniſche Zuſammen⸗ 
—F innern Accord, jene Gemuthsſeligkeit, 
m abter wie das Diadem einer Krone 
nze „Zanhäufer’‘ beſteht aus charatteriſtiſchen 
ne zuleht in Verwirrung jegen; es ift ein my ⸗ 
dem. die Keitbetit 


weinend ihren Grab: 
nun auf mehr materiellen Gefilden die 











Das ewig | 
de, das Zräumerifche und Meflectivende | 


‚ Dis auch diefe allmälig dem immer | Brofamen, die einem Gorrefpondenten zum Brotbaden noth 


wendig find, auffammeln. Ein Menſch von kleinem Beariffs- 
vermögen und angeborenem Materialismus würde ganz eins 
fach fagen, daß das Eſſen das rg und nüglichfte 
Geſchaͤft der Ereaturen fei, während die Weisheit eines Ge: 
Ichrten in Bezug auf die neuerrichteten Speifefüchen in Berlin 
(& Ia Egeftorff genannt) darin den Kortfchritt der Volkswirth— 
fhaft, des Sorialismus und der praftifchen Raturwiffenfchaft 
fände, Es ließe ſich bei diefer Gelegenheit eine gar nicht un 
intereffante Reflerion anbringen, wie der Idealismus allmälig 
dem hausbadenen Materialismus Plag gemacht und wie das 
Gapital es jet ift, welches ſich durch mwohlthätige Specula: 
tionen zu regeneriren hofft. Indeſſen verdienen die eingerich 
teten berliner Speifefüchen in der t fo große Ehre nicht, 
unbefchadet der Wohlthätigkeit, welche fie fidherlich ausüben. 
Dan hat den Namen Egeftorff hierbei gemisbraucht und weder 
fein Syſtem noch feine Abficht erkannt. 

Egeftorff bat, feine Idee, eine Speifeanftalt zu gründen, 
die fich felbit erhält und dem Armen die Billige Mahlzeit nicht 
als ein re verabreicht, in Hannover verwirklicht. Im 
Berlin jedoch hat man lediglich diefe Speifefüchen als ein nur 
für wenige Wochen berechnetes Wohlthätigkeitsinftitut einge: 
richtet, das, fo edel es auch ift, viel edler wäre, wenn es Bei 
praßtifherm Blick mit diefem Capital fi ald ein perpetuelles 
Rüplihkeitsunternehmen gezeigt hätte, In den jegt eingerich⸗ 
teten 15 Küchen verabreicht man in jeder 800 Portionen zum 
Preife von 1Y, Sgr. und beftehend aus einer breiartigen, nad 
dem technifchen Ausdruck einer Kochbuchfabrikantin „fchlant 

ekochten“ Gemüfefuppe, etwa vier Loth Fleifc und einem halben 
Pfunde Brot. Un jeder einzelnen diefer Portionen ſchenkt die 
Küche dem Speifeholenden fünf Pfennige — und damit empfüngt 
er ein Almofen, welches er bei ſolchen focialen Inftituten nicht 
empfangen fol. Andererfeits ift der Verkauf der Speifen fo 
erfchwert, daß ber Arme, um diefer Wohlthat theilhaftig zu 
werden, mindeftens zwei Stunden feiner Zeit dazu opfern ne 
da er fih die notbiwendige Marke nur an demfelben Zage 
beim Bezirdsvorfteber einlöfen ann, um fi dann das 
Effen aus der Küche zu holen. Ohne Zweifel hat diefe Wohl: 
thätigkeitsanftalt ibre Verdienfte; aber da man dad Princip 
der Bolkswirtbichaft als firma nahm, fo mußte man auch die 
Einrihtung fo treffen, dab man nit blos Almofen lieferte. 
Das Capital hat — und dies ift ein ebenfo großes Zeichen der 
Zeit wie Bunfen’s freimütbige Schrift — eingefehen, daß es 
fi zum Nugen der durd die fteigende Civilifation zum Hunger 
verdammten und dur den Hammer der Induftrie gefchlagenen 
Menfhheit verwerthen muß, und Egeftorff hat die Möglichkeit 
dur fein mufterbaftes Inftitut gezeigt. Weshalb ftempelt 
man eine fo gerechte Anfoderung der Zeit mit dem für den 
Armen befhämenden Gefühl einer Bettelei, wo man mit glei: 
chem Capital Speifefühen errichten konnte, die fih durd fi 
ſelbſt erhalten? Man nehme ald Beifpiel nur einen Militär- 
öfonomen an, der einer Compagnie, alfo nur etwa 150 Mann, 
für den Preis von 1Y, Sar. eine kräftige Mahlzeit liefern muß und 
dabei dennoch befteht; wie viel mehr ift es nicht möglich, bei 
Zaufenden von Portionen fo zu wirtbfhaften, im Kalle man 
praftifchere Einrihtungen getroffen hätte, ald die find, welche 
die berliner Speifefühen als Kinder der Nationalökonomie fo 
mangelhaft machen? Hoffen wir, dab wirkliche Egeftorff’fche 
Speifeanftalten recht bald ſich conftituiren mögen; es ift ein 
Bedürfniß der Zeit und eine Pflicht der Gefellfchaft. — 
Bei weitem nationalöfonomifher und praßtifcher ift die noch 
projectirte Wetien:Brotbäderei, die mit einem Capital von 
300,000 Ihlen. nächftens durch ein Eomit von Finangnotabili: 
tüten errichtet werben wird. Bei diefem Plane wird ſich die 
Theorie der Nationalötonomie zuerft bewähren und durd ihre 


‚Grridtung das Gapital unumfchränft ſich verwerthen, ohne die 


Bitterkeit der Scham in das Brot zu baden, weldes es zum 
Runen der armen Claſſen liefert, Auf Actien zu je 200 Ihlrn. 
gegründet, wird diefe Bäderei durch eine Knetmaſchine und 
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verbefjerte Heizöfen betrieben werden, ald eine heilſame Eon: 
currenz des unentbehrlichften Lebensbebürfniffee. Bon einer 
Benachtheiligung der Meinem Bäder kann hierbei gar nicht die 
Rede fein, da dieſe nur 500 Etr. täglich liefemde Bäderei 
lediglich dem Armen eine Garantie gibt, für fein Geld das 
mögtihft billige und Krgleis befte Brot zu erhalten. Der 
lebhafte Wunfch nach tung einer ähnlichen Schlächterei 
liegt zu nahe, als daß man ihm nicht Ausdrud verleihen follte, 
und ich halte die Ausführung diefes Plans für viel leichter, 


fobald, wie man im Sinne hat, Berlin nur erft ein Schlacht: 
haus befigt. 
Es biefe für einen Eorrefpondenten eine e Sünde be 


gehen, wenn er nicht einen theilnehmenden Blick auf den be: 
gonnenen Earneval in Berlin mwürfe, der feinen Glanzpunkt 
in dem erften der brei im DOpernhaufe ftattfindenden Sub: 
feriptionsbälle gefunden bat. Die Pracht und der Glanz diefer 
haute-volde-Berfammlung mar wahrhaft großartig, eine Ber: 
fiherung, die ich um fo competenter abgeben kann, als ich 
micht dort geweſen bin. Diefer Ball bat durchaus nicht fo 
wenig Bedeutung, als gemiffe Kunſtkritiker vielleicht zu glau⸗ 
ben gefonnen find; er bildet einen lebhaften Beweis, wie unfere 
feit Fahren verbummelte berliner Gefellfhaft wiederum ein 
Aſyl für ihre Gefelligkeit gefunden hat, und andererfeits, wie 
dur die Wiedereinführung folder Genüffe den öffentlichen 
Bergnägungen Berlins ein etwas edlerer Stempel als bisher 
aufgedrüdt wird. Eduard Schmibt. 


Aufzeichnungen eines Junkers am Hofe zu Athen. 
Nach feinem Zode herausgegeben von J. Baron 
Dmw. Zwei Bände. Pefth, Hartleben., 1854. 8. 
2 Thlr. R 


Bereits im Jahre 1848 erfchien in Münden ein in man⸗ 
den Beziehungen gar lehrreiches und beachtenswerthes Buch: 
„Die Abftammung der Griechen und die Irrthlimer und Fäur 
fhungen des Dr. P. Rallmerayer. Mit einem Anhange Über 
8* Bolk und Fremdenherrſchaft in Griechenland. Von 
J. Baron Ow.“ In welchem Berhältniſſe die vorliegenden 
„Aufzeihnungen‘, welche den Namen des Baron Dw nur als 
den I Herausgebers an fi tragen, zu demfelben wirklich 
ftehen, ift aus dem Buche felbft nicht zu Sr n, obmol es 
danach ſcheinen könnte, als zum eide Bücher einen und 
denfelben Werfaffer, und wenigſtens nad der Borrede diefer 
„Aufzeichnungen“ ift der Baron I. Ow — kein Berftorbener! 

deß mag 6 diesmal fein, wie es eben will: der „Sunfer 
am Hofe zu Athen‘ ift wirflih und zwar in den Jahren 
1837 fg. in Griechenland gemefen; er it claffifh und au 
fonft gebildet, er ift fogar ein Schüler von Friedrich Thierfe 
(11, Mn ‚ was man immerhin anerfennen mag, aud wenn bie 
„Aufzeichnungen felbft nicht ganz frei find von fprachlichen 
und Biftorifpen Mehlern; der „Sunter“ hat ein mietlidh leben» 
diges Intereſſe für das alte und neue Griechenland, er bat 
einen offenen Blid und eine gute Beobadhtungsgabe, ein tier 
fe richtiges Gefühl und M; befonders von menfchenfreund- 
her Gefinnung. Ueber das neue Griechenland, was dab 
Land und bie ohner deſſelben anlangt, ſowie in Betreff 
der Buftände umd Berhältniffe beider im Allgemeinen und in 
der Zeit des (zweijährigen) Wufenthalts des „Junkers“ in 
Griechenland ift Hier mol Manches zu lernen und namentlich 
möchten wir es Denen empfehlen, die, vornehmlic; in neuefter 
Zeit, nicht müde geworden find, ben Griechen Undank gegen 
die europäifhen Schugmächte vorzuwerfen, indem dieſe auch 
bier recht deutlich erkennen Pönnen und ed gar wohl inne 
werden miiffen, mas bie Griechen Europa die femer: 
weite Entwidelung ihres Ö ihen und Staatslebens zu 
verdanken haben, und wie die alte Wahrheit aufs neue aus 
dem Buche ſich ergibt, daß es ſchwer, wenn nicht geradezu un: 


* 
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moͤglich ift, von Diſteln Feigen ernten zu wollen. Es iſt nur 
gar m wahr, was der Rranzofe Ami: in feinem 

„La — d’Europe” (Paris 1840), II, 19 über die gegen⸗ 
wärtigen Griechen fagt, mern er fpriht: „C'est un p 
ayant des iddes si arrdtdes et des usages si distincts des 
nöfres, que, pour pouveir r&ussir ä le regir, il faut Inisser 
en Ewrope son vieil komme et devenir Grec de coeur et 
däme, c’est-ä-dire n’aimer que ce qui est grec et avoir 
meme un eertain ımepris powr !’Occident, tout en dtant pret 
à profiter de quelques parties de sa eivilisation. Un peuple, 
qu’on ne peut pas transformer ä sa guise en europeen, ne 
peut pas &tre mis au nombre de ces peuples bätards, tels 
que...., dont la natienalit# peut &tre abandonnee A la da. 
dision d'un congres de souverains.” Allein diefe Wahrhei⸗ 
ten kennt man in Europa nicht; und wie fehr im Gegentheil 
in diefer Beziehung von Europa, ſowie von den eigenen Regie 
rungen in Griechenland, von Kapo as an bis auf bie 
neuefte Zeit, gegen die Griechen gefümdigt worden ift, dab 
lehren aud die „Aufzeichnungen, und fielehren es von dem 
ſhlechten Beifpiele” an, das „mir Fremden den Griechen 
durh Vergnügungsſucht und Weppigkeit geben’ (I, 34), ven 
den fchlechten Sitten in Gemohnbeiten, von der falfchen Eul- 
tur und @ivilifation, die wir ihnen Bringen, bis zu dem ober» 
ften —— und Regierungsſyſteme, das die Gegenwart 
und die Zukunft des griechifchen Wolf und Staats zu ber 
ftimmen berufen ift. Im Einzelnen machen wir auf die Mit: 
theilungen über Athen in geſchichtlicher Hinficht und über die 
dortigen Alterthümer aufmerkfi aber auch hier * 


am; 
über die Sorglofigkeit und Radläffigkeit in 
fer Alterthümer, Über die „Barbarei” gebildeter Europäer pe 
Fi diefelben von den Zeiten des Mittelalters bis zu Mora 
ni und Elgin herab und auch noch neuerdings gerechte Klage 
erhoben. Neben manden Berhaltungsregeln für Fremde in 
Anfehung des Klimas, der Kleidung, der Diät u. f. mw. findet 
fi Hier auch mancher gar gute Rath fi die eigene Regierun 
z. B. für Athen und Attila der Borjchlag: Brunnen zu bob 
ren und Millionen Bäume zu pflanzen; ein Borſchlag und ein 
Gegenftand, der als das „nothwendigſte Unternehmen‘ bezeich 
net wird, der aber gleichwol wnausgeführt geblieben iſt. 
Borzügliche Aufmerffamkeit Hat der „Junker am Hofe zu Athen” 
ber Bolköfpradhe der Griechen —— auch urtheilt er 
über fie im Ganzen gar verſtaͤndig und richtig, und er 
weift mit Dem, was er, ins Einzelne derfelben eingehend, da 
rüber mittheilt und auseinanderfept, die einfeitigen Borur 
theile der Helleniften und ihre geringfchägige Meinung von der 
neugriechifhen Sprache zurüd, und er weift fie ald Das nad 


was fie find. Auch Hier ſtelli es ſich deutlich heraus, daf die 
neugriechiſche Sprache viel weniger barbarifch iſt als fie ſcheint; 


vielmehr hut fie in ihrer in der MWortbildung, 
der BWortanwendung, in der Begriffsüberlieferung Vieles von 
dem Leben, Wefen und Geifte der alten Griechen und der alt: 
griechiſchen Sprache fi) bewahrt und erhalten; es find in 
ihr aus altem Stamme neue Worte und Bortbildungen ent: 
fprofien, wennſchon hin und wieber unter einem unfenntlichen 
und unfdeinbaren Aeußern. Auf diefen Gegenftand, zugleich 
mit Hinblid auf die befannte Slawenhypotheſe Fallmerayer's, 
kommt Übrigens der Herausgeber oder der vermeintliche „Jun 
fer am Hofe zu Athen‘ im zweiten Bande nochmals zurüd, 
indem dort in einem Anhange in einem offenen Briefe an 
Eolonel Crake und Mr. Finlay „Dr. Kallmerayer's —— 
und Taͤuſchungen Über die Abſtammung der Griechen“ in der 
Kürze — werden. Die verſchiedenen Reiſen, die der 
nach den einzelnen Theilen Griechenlands gemacht 
hat und welche er in ziemlich lebendigen Darſtellungen befchreibt, 
geben ihm vielfache Gelegenheit, neben mandem Kleinlichen 
und Richtsſagenden body auch eine Menge einzelner Eharakters 
züge, die Über die dortigen Werhältniffe, über das Reben und 
die Menschen befonderes Licht verbreiten, mitzutheilen; allein 
nicht Alles ift erfreulich und namentlich erfüllt die Wahrneh⸗ 
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Kein Wohlthätigkeitsalbum hat fih wol eines fo großen 
pecuniären Erfolgs ‚zu erfreuen gehabt als das im Jahre A 
in erfter Auflage erfchienene „Dresdener Album’ der (Elfriede 
von Mühlenfeld. Damals diente deffen reidher Ertrag dazu, 
den Unglücklichen der durch eine Hungersnoth ſchwer bedräng« 
ten Provinzen des ſächſiſchen Crzgebirges hülfr-ichen Beiftand 
zu gewähren. 1700 Zhlr. kamen zur Bertheilung, während 
die legten noch fpäter eingegangenen 100 Zhlr. als erfter 
Fonds zu einer kleinen gran airen, in der Oberlaufig 
verwandt wurden, Bon diefem Album hat die Herausgeberin 
jegt eine neue Auflage veranftaltet unter dem Zitel: 
Dresdener Album. Herausgegeben von Elfriede von Müh— 

une ae — und mit ga Beiträgen 
verfehbene Auflage. Zur Unterftügung der durch die Ueber: 
ſchwemungen an der Weichſel und am Rhein Werunglüd- 
ten, ſowie für eine ſchon beftchende wohlthätige Stiftung. 
Berlin, Nicolai, 1856. Gr. 8. 1 Zhlr. 15 Kor. 

Unter. der wohlthätigen Stiftung, auf weldye der Zitel 
anfpielt, ift die Bea ung in Dreäden zu verftchen, web 
&er ein Drittel‘des Reinertrags zuflleßen fol. 

Bon den neuen Beiträgen, mit welden diefe neue Auf: 
lage bereichert worden ift, verdient ein Bruchſtück aus ‚dem 
vor vielen Jahren begonnenen, leider aber unvollendet geblie: 
benen Zrauerfpiele „Pertinar”, von Johann, Herzog zu Sad: 
gi: est regierendem Könige, die meifte Yufmerklam eit. Die: 

rauerfpiel follte ‚eine lebendige Schilderung des “.. 
nenden Berfalls der römifchen Monarchie darbieten ”, ie 
mitgetheilte Scene hatte den Zweck, „auch dem dhriftlichen Ele 
mente, als dem einzigen einen Keim der Hoffnung tragenden, 

e Stelle in di Bilde einzuräumen”, Die fpredenden 
onen find Zuliana, des inar Tochter, und Saturnin, 
we Geliebter, der ihr geftcht, dab er Ehrift ſei. In edeln, 
wohlgebauten iambifhen Verſen jchildert ihr Saturnin 
Ungenüge an aller heidnifchen Philofophie und Bötterlehre und 
die bangen und düftern Zweifel, in denen ſich fein Geift ver 
zehrt habe: 
Dat feommte mir vie dunkle Bahlenmypthe 
Dei Rrotoniaten, die ein Räthfel mir 
Durch aud're Rärkiel loſt — bie ſchnöde Lehre 
Der Schulet Gpikur's, die an bem Erbtheil 
Des kargen Lebens mühfam zehrt. Nicht Konnte 
Dein ‚warmes Her; dem kalten Stolz der Stoa 
Sich Öffnen, der die holde Himmelstodhter, 
Das Mitleid, Schwachheit nennt... 


Die Bücher find ihm verleidet; doch zuweilen, erzählt er, griff 
ich auch zu meinen Büchern: 

Und traumt' auf Marge Zeit, ich glaubte dran, 

Und um fo lieber warb mir biefes Träumen, 

Wenn mir der Drud der Zeit, der Untergang 

&o vieler Guten, des Tyrannen Brechheit, 

Die Schwachheit ſelbſt der Beſſeren das Leben 

Verbitterten ... 
So rg er einmal auf einem feiner Spaziergänge in das 
Flabiſche Iheater: 


Vrwachte in mir die DWergangenbei, 

So wellt denn Alles in der Welt dahin, 

Die uten und die Böfen; doch tie Guten 

Buerft Met, Mutonine fallen ‚und 

Gin. Gommobns an Ihre Stelle tretend 

Zettritt die Melt und ſchwelgt anf ihren Trümmern, * 
Das Chri von einem ihm offenbart, rettet ihn 
von ſeiner 8 Bedraͤngniß. Er ſchildert feiner Geliebten 
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das Wefen diefer neuen Religion, diefes noch in fein kirch⸗ 
liches Syſtem eingefangenen Ucchriftenthums: 

Gin Gott dort oben unfer Aller Bater; 

Wir Alle Brüter drum; der Tob ein Singang 

Zum Bater nur; das Leben eine Prüfung 

Und Schule nur der Tugend, bie im Liebe 

Befeht, auf Liebe ruht; unb wenn wir fehlen, 

Ein liebender Berfähner.... 


Und weiter: 


Das ird'ſche Leben mag man von und nehmen, 
Den beffern Theil kann fein Tyrann uns rauben; 
Mir leiden zwar, borh bleiben wir getroft ; 

Man kann uns fehlagen, nicht zu Boden drücken. 
Man fluht und, doch wir fegnen; wir find ſchwach, 
Doch ſtart in Gott; wir feinen tott, doch Ieben 
Bir ewiglich! 


Je tiefer, wie man aus diefen wenigen Proben erfennen wird, 
der Conflict in dieſer Introduction angelent ift, umfomehr 
müßte man es bedauern, wenn der Böniglihe Dichter ed auf: 
gegeben haben follte, ein Werk von diefer Bedeutung zu Ende 
zu führen. 

Unter den übrigen neuen Beiträgen nennen wir nod be 
fonders zwei Briefe von Regis an den „Rhetor“ Schramm, 
die durch die darin waltende philofophifche Heiterkeit wahrhafte 
Bewunderung einflößen (Regis war leidend, hatte feine Biblio 
thek verfaufen müflen, durch einen unglüdlichen Zufall feine 
feste Baarfchaft im Betrage von 50 Thirn. verloren und er: 

hrte und erzog trogdem eine arme Waife), und einen Auf 
fag Über die dresdener Schillerftiftung von Julius. Hammer, 
der fih um dieſe ſchöne Stiftung ſchon fo viele dankenswerthe 
Berdienfte erworben hat. H. M. 





Bafhington Irving's „Skizzen“, iluftrirt von 
ud 5. Ritter End W. Eampsaufen. 


4, von Sternberg Magt in feinen „Grinnerungsblättern” 
darüber, daß das deutſche fogenannte vornehme Publicum nie 
Bücher kaufe, fondern fie in ſchmuzigen Leihbibliothekenerempla ⸗ 
ren zu genießen pflege, woher es denn auch oft gefchehe, daß 
ein Bud, welches auf den Zurus berechnet fei, dem Verleger, 
der an die Ausftattung fein Möglichſtes gewandt, als ſchwere 
Laft auf die Taſche falle. Wir hoffen, daß das PYublicum und 
insbefondere das „vornehme” mit einem tuponraphifchen 
Prachtwerk eine Ausnahme machen werde, nämlich mit folgendem, 
das gleichzeitig im Original und in deutfcher Ueberfegung er: 
ſchienen ift: 

Selection from the Works uf Washington Irving. Ilustrated 
by Henry Ritter and William Camphausen, With the 
Portrait of Henry Ritter.. Leipzig, Brockhaus. 1856. 
4 5 Thlr. 

Bafhington Irving. Auswahl aus feinen Schriften. Ilu: 
ftrirt von Henry Ritter und Wilhelm Camphauſen. 
Mit dem Bildnif Henry Ritter's. Leipzig, Brodhaus. 1856. 
4. 5 Zhlr. 

Waſhington Irving’s „Skizzen“, und zwar bie re 
teften aus dem „Sketch book”, aus „Bracebridge Hall“ und 
ben „Tales of a traveller”, treten bier wieder in gerundetem 
Deutfh und von der Hand zweier — Meiſter illuſtri 
dor das Publicum, dem wir, ganz abgeſehen von dem Werth 
und Intereſſe der Irving'ſchen Erzählun en und Lebensbilder, 
von ben im ernften wie bumoriftifchen ®enre gleich charakte · 
riſtiſchen und meiſterhaften Illuſtrationen Ritter's und Camp» 

auſen's einen hohen Genuß verſprechen können. Eine dem 
uche vorangeftellte Einleitung unterrichtet den Leſer und Käu: 


fer Über die Entftehung diefer Iuuftrationen wie über Ritter’s 
Leben und Künftlerlaufbahn. Henry Ritter, durch feine treffe 
lihen Genrebilder befannt und der Kunft durdy einen bekla— 
—— frühzeitigen Tod entriſſen, war am W. Mai 1816 
Montreal in Untercanada geboren, wo fein Bater, Hanno: 
deraner von Geburt, als Hauptmann im 100. Infanterieregir 
ment ftand. Henry's Mutter war eine geborene Engländerin, 
die ihrem Manne, der allmälig feine deutfche Mutterfprache 
faft bis auf das legte Wort vergeffen hatte, nad Canada ge= 
folgt war. Im Jahre 1819 — Henry war gerade drei Jabre 
alt — verließen feine Aeltern Amerika und lebten bis zum Jahre 
1824’ in Zondon, wo dann ber Bater feine Stelle verkaufte 
und nah Hamburg Überfiedelte. Schon in frühen Jahren er: 
machte Henry's Liebe zur Kunft, indem er feinem Vater, der 
ein gelibter Zeichner war, haufig bei feinen Arbeiten zuſah und 
felbft Griffel und Feder zu gebrauchen lernte, Leider verlor 
Henry feine Yeltern in Hamburg bald durch den Zod, und er 
würde ſich gänzlich verwaift geſehen haben, wenn nicht der 
jüngere Halbbruder feines Baters, der Kaufmann Wilhelm 
Ritter, ich feiner angenommen und Baterftelle bei ihm ver: 
treten hätte. Die Grundlagen zu feinem liebenswürdigen, 
fo reich ausgeftatteten Gemüth ftammen aus diefer Lebens 
periode, die zugleich für ihn die Ucbergangsperiode vom Eng» 
länder zum Deutfhen war, und fpäter noch erzählte Henro, 
wie fehr er Überrafcht war, als er zum erften male inne ward, 
daß er num auch deutfch dachte. Dem Oheim würde es zur 
rößten freude gereicht haben, dem Neffen fein blühendes Se. 
—* zuwenden zu können, dieſem aber fehlte es an allem 
faufmännifchen Sinne, und der Obeim, als er des Reffen un: 
befieglihe Neigung und großes Zalent für die Kunft erfannt 
hatte, ließ ihn nicht nur gewähren, fondern fuchte feine Aus 
bildung zum Künftler in liebevolfter Weife zu fordern. Rady- 
dem Henry bei den Malern Gröger und Aldenrath in Ham- 
burg die Anfangsgründe der Kunft erlernt hatte, fam er 1836 
nach Düffeldorf und hier unter Karl Sohn's Leitung. Dier 
entwidelte ſich fein Zalent ee rafch; feine Genre 
bilder, zu denen er namentlih Gegenftände aus dem Leben 
und Zreiben am Seeftrande wählte, verfchafften ihm in fur: 
gr Beit einen großen Ruf, und er würde ohne Zweifel noch 
ebeutenderes oder Bedeutendes in größerer Menge geleiftet 
haben, wenn nicht feine zarte Gefundheit ihn fchon früh in 
der Ausführung größerer Fe gehemmt hätte. Im Jahre 
1348 begann feine Kraͤnklichkeit überhand zu nehmen, dod) 
traten aud Zwiſchenpauſen ein, wo er ſich Bräftiger fühlte, 
und die er dann namentlich dazu benußte, zu den Erzählungen 
Waſhington Irving's, feines Sieblingsfchriftöftellers und Geiſtes⸗ 
verwandten, Zeichnungen zu entwerfen. Leider follte es ihm nicht 
vergönnt fein, fein Werk in dem Umfange, wie er es beabſichtigt 
hatte, zur Ausführung zu bringen, da ihn der Lod am 21. De: 
tember 1853 in der Blüte feiner Jahre und im fhönften Momente 
feines künſtleriſchen Schaffens dahinraffte und der Kunft wie 
feiner Kamilie und feinen vielen perfönlichen en entrif, 
Roc auf dem Sterbebette ſprach Ritter den Wunſch aus, daß 
fein Freund W. ——— mit dem er fo oft gemeinſchaft⸗ 
lich gezeichnet, das Übrigens fchon weit vorgefhrittene Wert 
zu einem glüdlichen Ende bringen möge. Gamphaufen bat 
diefem leptwilligen Auftrage Ritter's entſprochen, das Wert 
im Sinne und Geifte des Verftorbenen vollendet und ſich durd 
das von ihm ausgeführte, dem Buche beigegebene Bildniß des 
liebenswürdigen Künftler noch unfern befondern Dank ermwor: 
ben. In Betreff der äußern Ausftattun hnen wir Dies: 
mal ausdrüdlic; und ausnahmsweife, daß das Bud ein wah- 
res Schmudftüd ift, ein Bierath für alle fashionablen Büdyer- 
breter und Büchertife. 9 M, 







> Zur Neifeliteratur über Italien. 
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richten Über die häufigen Beſuche bei Aerzten und in den Hos ⸗ 
pitälern wol mandjes SIntereffante finden. 

Die vielen genauen Beſchreibungen von Kunſtwerken und 
Ruinen und die hiſtoriſchen und antiquarifchen Notizen dürften 
Denen willtommen fein, die eben feine Keiſehandbücher und 
Führer dur Italien zur Hand haben. 

Wol wird nur werigen Meifenden das Herrliche unter fo 
günftigen Berhältniffen geboten werden, aber au wenige wer: 
den fo frob und dankbar das Gebotene empfangen, und unmill» 
kürlich muß man fi) während des Leſens freuen, daß folder 
Genuß gerade einem fo Genießenden befdyieden wurde, und mit 
der Freude wird ſich der Wunſch verbinden, an den beitern 
Erlebniffen weitern Theil zu nehmen und in einem ameiten 
Bande dem Neifenden durdy Rom und Florenz folgen zu * 





Notizen. 


Neue Hypotheſe in Betreff Shaffpeare's. 

Bereits in Rr. 170. Bl. f. 1855 erwähnten wir, daß cine 
nordamerifanifhe Dame, Miß Bacon, die auffallende Behaup« 
—* aufgeſtellt habe, daß die meiſten der Shakſpeare ſchen 
Stücke nicht von ——— ſondern von Lord Francis Ba- 
con und Sir Walter Raleigh berrührten. „Putnam’s Monthly” 
kommt zu Unfange des Tahres wieder auf diefe Behauptung 
zurück in einem Artikel, der zwar Beine eigentlichen Be 
weije dafür beibringt, fonft aber in einem blühenden und be+ 
redten Stil gefchrieben ift und in mandher Hinſicht Beachtung 
verdient. Freilich Fönnen die angeführten Argumente höchftens 
dazu dienen, Bweifel an der Autorfhaft Shakfpeare's r er 
weden, ohne doch am die Autorfhaft Bacon’s und Raleigh's 
o unbedingt glauben zu laffen. Die Argumente gegen Shak: 
are find etwa folgende: Man weiß von Shaffpeare fo gut 
wie nichts, und was man von ihm weiß, eig „fa mehr 
oder. weniger in das Gebiet der Sage und des Gerüchts und 
kann angezweifelt werden. Died erfcheint bei einem Dichter 
von dem Scheer dem Erfolge der Shaffpeare'ihen Dramen 
um fo räthfelhafter und auffallender, da fich eine ſolche Erſchei⸗ 
nung bei keinem andern Dichter, der nicht einer vollfommen 
mythiſchen Beit angehört, wiederholt und die Lebenslaͤufe viel 
geringerer Dichter jener Beit vollfommen befannt find. Außer: 
dem zeigen die fogenannten Shakſpeare'ſchen Dramen fo viele 
und fo umfaffende Kenntniffe in allen Rädern, und felbft 
ſprachliche, fo viele Bekanntſchaft auch mit den Lebensgewohn: 
iten der hoͤchſten Claſſen und eine fo tief philoſophiſche 
urchbildung wie Pritifches Bewuhtfein, daf man unmöglich 
annehmen Ponne, ein Mann von der Bildung, Erziehung und 
Lebensftellung, mie man fie dem Dichter Shakfpeare gemein: 
bin unterlegt, fei im Stande geweien, eine Reihe folder Stüde 
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ann, den Schleier der Anonymität Über ein Werk zu- verbrei- 
ten, das haben mir felbft in unferm eigenen Lande erft in leg: 
ter Zeit am dem Myfterium des „Rechter von Ravenna‘ erlebt. 
Wie viele fharffinnige Hypothefen und Deutungen der Shak⸗ 
fpeare Interpreten, fomeit fie ſich auf die angenommene Per 
fönlichkeit Shakſpeare's fügen, würden aber in Nichts zerfal: 
ien, wenn biefe neue nordamerifanifhe Hypothefe auf Wahr: 
heit beruhen follte. 


Mary Anne Burt. 

Mi Mary Anne Burt, die Verfafferin der bereits in zwei 
ter Auflage erſchienenen Anthologie: „Specimens of the choi- 
cest Iyrical productions of the most celebrated German 
poet⸗, ift, wie wir erfahren, gegenwärtig mit der Abfaffung 
eines „Essay on ancient and moderu German literature’ be- 
ſchaͤftigt, den fie zuvörderft in einem engliſchen Journal und 
dann fpäter gefammelt als felbftändiges Buch zu veröffentlichen 
gedenft. Sie wird darin auch die in Deutfchland beftehenden li⸗ 
terarifhen Kameradfhaften und Eliquen kennzeichnen und be 
leuchten. Man darf fi hierzu umfomehr Gluͤck wünfden, da 
fie dies jedenfalls von dem unparteiifen Standpunkt einer 
unbefangen beobachtenden Engländerin thun wird, der diefe häu« 
fig aus den Meinlichften Motiven, nicht aus einem hoͤhern lite: 
rariſchen Princip bervorgehenden gegenfeitigen Megeleien wie 
diefe gegenfeitigen Becomplimentirungen innerhalb der Ge: 
vatterfhaften — denn wo drei oder vier deutfche Schriftfteller 
ſich zufälig oder nicht zufälig zufammenfinden, ift bis auf 
Weiteres auch fofort die Gevatterfchaft fertig — in a 
derbarem Lichte erfcheinen müſſen. o 
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Denkſchrift zur goldenen Zubelfeier des Beſtehens der 
Gefellfyaft der Freunde des vaterländifhen Schul: und Erjie 
ungs · Weſens in Hamburg am 3. November 1855. Hamburg, 
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gen, Dieterih. Gr. 8. 2, Nor 


l. Sonntag nah Epiphanias am 

Erdmann, Ueber die — der Naturwiſſenſchaf 
tem unter der Regierung &r. Maj. des Königs Friedrich 
Wilhelm IV. und ihren Einfluß auf die Saduftric, Künfte und 
Wiffenſchaften. Feft: Rede gehalten am 15. Sctober 1855. 
Berlin, A. Hirſchwald. Er. 8. 4 Ror. i 

Frankfurt im Jahre 1855 mit einigen Rückblicken in di 
— — von P. von ?, Frankfurt a. M., Boſelli. Gt.8 

a Rat. 

Napoleon III. und Guropa’s Rrieden. Berlin, Verlag: 
Compteir. Gr. 8. 2%, Rar. 

Pland, G., Ueber die verbindlide Kraft der Berordnuug 
vom 1. Auguſt 1855. Bremen, Strad. Gr. 8. 10 Rar. 

‚Schaller, J., Leib und Seele. Zur Aufflärung über 
„Köhlerglauben und we Me unveränderte Auflage. 
Weimar, Böhlau. Gr. 8. 1 Ihlr. 5 Nor. 

Politifhe und militairifhe Sktizzen aus dem Drimt. |. 
Dmer Paſcha und die türkifche Armee. Aus dem Franzöſiſchen. 
Berlin, Springer. Gr. 8. 10 Rar. 

Stahl, Wider Bunfen. Iter underänderter Abdrud 
Berlin, Hertz. 8. 0 Nor. 

Studien über das öfterreichifdhe Eoncordat vom 19. Yu: 
gun 1855. 2te unveränderte Auflage. Wien, F. Manz. Gr. 8. 


23T Ror. 
deum: R., Karl Vogt's Köhlerglaube und Wiffenfhaft 
im eigenen Lichte. I. Göttingen, Wigand. Gr. 8. 5 Kur. 
Unterredung zwifchen einem Staatödiener umd einem Land⸗ 
tagsabgeordneten Über die neue Drganifation der Juſtizbehet 
den nad dem Grundfage des öffentlichen und mündlichen Ber 
fahrens, Didenburg, Stalling. Gr. 8. 3 Rar. 
Wifeman, R., Bier Vorträge Über Eoncordate, intbe 
fondere über das öfterreichifche Eoncordat. Aus dem Englifher 
Köln, Bachem. 8. 12 F 
BWislicenus, O., Wie Prof. Dr. C. E. Bock in Leip 
ig das Volk Über Homöopathie auftlaͤrt; beleuchtet. Eiſenoch 
aerecke. Gr. 8. 5 Nor. 





Hrraufgegeben von Hermann Marggraf. 


Anzeigen 


(Die Safertiondgebühren betragen für:den Raum einer Zeile 2. Nat.) 





Beridt 


über die im Laufe des Jahres 1855 
im Verlage von, 


F. A. Brodhbans in Zeipzig 
erfchienenen neuen Werte und FSortfegungen. 





JE IV, die Verfendungen der Monate Detober, November und December enthaltend. 
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risalifire und in fünftlerifer Dan nicht wenige derfeiden über 
treffe. Danke der Zeidnungen jet Kleine Meifterftüde 

halten he; Fülle von Kumor, der 74 In jedem Zuge audfprik 
ihnen daffeibe Karatteriftiihe Sehen verleibt, meldies bie aeift« 
N Gebilde durchdringt, zu deren Grläuterung fie beftimmt 
= 


Sert erfchien gleicheitig in einer deutſchen und einer eng: 


ui@en Fersen 
100. at (Baſhington), Lebensgeſchichte Georg 
ſhington's. Aus dem Engliſchen von dem Ueber: 


feger der Werke Prebcott's. 
dritte Lieferung. 8. 


Erfter Band. Zweite und 
Geh. Jede Sieferung 10 Rat. 
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(der Ucherfegung erſcheinen. 
(Der Defhluß folgt.) 





Von F. A. Brockhaus in Leipzig ist durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


Zeitschrift 


der 


Deutschen morgenländischen Gesellschaft, 


Herausgegeben von den Geschäftsführern unter der 
verantwortlichen Redaction des 


Prof, Dr, Hermann Brockhaus in Leipzig. 
Neunter Jahrgang. 1855. 


8. Geh. 4 Thlr,' 


Brscheint jährlich in 4 Heften. Die Insertionsgebühren be- 
tragen 2 Ngr. für die Zeile. Besondere Bellagen u. dgl. 
werden gegen Vergütung von 1 Thir. 15 Ngr. beigelegt. 


Viertes Heft. 
Die Todtenbestattung bei den Brahmanen und die Opfer- 
gebräuche im Veda. Von Dr. Max Müller. — Die Indi- 
schen Gottesurtheile dargestellt von Prof. A. F. Stenzler. 
— Zendstudien. Von Dr. Martin Haug. — Versuch einer 
Geschichte der Verhältnisse des Stammes Levi. Von Prof. 
Dr. J. J. Stähelin. — Studien, VonDr, Hitsig. — Beiträge 
zu der Alexandersage. — Nachträgliches über Bahird. Von 
Prof. Wüstenfeld, — Zu Barkiarok's s Regierung, nach Rast- 
duddin. Von StR. Dr. von Erdinann, — Notizen über die 
Chinesen auf der Insel Java. Von — en re de 


von Ashanti. Ueber den Ausdruck , 
Von Consul Dr. Mordtmann und Prof. — — —— 
Werthbestimmungen auf muhammedanischen Münzen. Von 


Dr. Stickel, — Fil und Sus. Zwei'neue umajjadische Münz- 
höfe. Von Dr. O. Biaw. — Zur arabischen Literatur. An- 
fragen und Bemerkungen. Von Dr. M. Steinschneider. — 
Neue Verordnung des Bultän "Abdulmegtd zu Gunsten sei- 
ner protestantischen Uuterthanen. Eingesandt durch Dr. 
Schlottmann. — Der Verlorene Sohn in der Sprache von 
Shetu-nku sefe, oder der Azareriye-Sprache wie sie in Ti- 
shit gesprochen wird, Mitgetheilt durch Dr. Bartä. — Aus 
einem Briefe von Prof, Dr, von Kremer an Prof. Fleischer. 
— Ueber drei Kawi-Gedichte. — Literarische Notizen. 
— Zu der Münze des Chalifen Katarl. Von Dr, Mordt- 
mann, — Bibliographische Anzeigen. — Nachrichten über 
Angelegenheiten der Deutschen morgenländischen Gesell- 
schaft. — Verzeichniss der für die Bibliothek der Deut- 
schen morgenländischen Gesellschaft eingegangenen Schrif- 
ten u. #. w. — Verzeichniss der Mitglieder der Deutschen 
morgenländischen Gesellschaft, 





Aeltere Auflagen des Conversations- Lexikon 


werden unter Zuzahlung von 12 Thir. gegen die neueste 

zehnte Auflage —— en 20 Tale) ) umgetauscht — 

Ausführlichere A kunft in Prospost, der in jeder 
Buchhandlung. zu rn 


F. A. Brockhaus in Leipaig. 


| 


Im Verlage von F. A. Srockhaus in Leipzig erſchien 
foeben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Frauenleben. 
Novellen und > Erzählungen 


£ouife von Halt. 


Herausgegeben und eingeleitet von 


Levin Schüding. 
Zwei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 15 Near. 


Eine von Levin üding herausgegebene Sammlung der: 
jenigen Rovellen und — feiner unlängft verſtorbenen 
Gattin Louiſe von Gall, die von ihr als die gelungenften 
Schöpfungen ihres Talents betrachtet und nod von ihr felbft 
zur Herausgabe vorbereitet wurden. Ueber Louife von 
urtheilt unter Anderm der befannte Piteraturhiftoriter Hille 
brandt: „Sie befigt unter allen romandichtenden rauen der 
Gegenwart wol die meifte Gigenthümlichkeit und ftelt fid in 
ihrer Art mit der Dichterin Annette von Droſte ⸗ Hülshoff zu 
—— Die vorliegende Sammlung iſt nicht willtürlich zu 
ammengeſtellt, ſondern bietet ein umfaffendes Bild von 
Rrauenleben und Frauengemüth, indem bie einzelnen 
Novellen einer einzelnen Phafe der weiblichen Entwickelung 
oder einer einzelnen Seite des weiblichen Charakters und Her 
ens entfprehen. &o werden nad und nad) — wie Schliding 
in der Einleitung fagt — das junge Mädchen mit feinen idea 
len Träumen, feinem Phantafieleben und feinen Paunen, dann 
eine junge Frau, eine Butter, die Muge, die geniale Frau, 
die Künftlerin, die alte Zungfer u. f. mw. gezeichnet. Befon: 
ders bildet die Sammlung fonach eine anregende und unter 
baltende Lectüre für Frauen, 





Soeben erſchien bei $. N. Brockhaus in Leipzig und it 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Hamburgs Kteraturleben 


im achtzehnten Jahrhundert. 


Von Feodor Wehl. 
8. Ge. 1Thlrt. 15 Nor. 


Ein Varnhagen von Enfe gewidmeter werthvoller Beir 
trag zur deutſchen Literaturgefchichte, eine für jeden Gebilde: 
ten im hohem Grade interefjante Schilderung von Hamburgt 
wichtigen Fiteraturleben im vorigen Jahrhundert. Der Vafter 
Gorze und Leſſing, Reimarus, Eckhof, Schröder und Char: 
lotte Adermann, Hagedom, Frau von Genlis, Klopftod und 
viele andere berühmte Perfönlichfeiten werben dem Lefer vor: 
geführt. zu Schrift ift aus Vorlefungen entftanden, meld 
der feit längerer Beit in Hamburg lebende befannte Schrift 
fteller gr mit großem Beifall hielt, und Bruchftüde daraus 
wurden früher in Gusfom’s „Unterbaltungen am häuslichen 
Herd‘ mit vielem Intereffe — &, Breeklsus in ip 3 34333 Herb” mis vielem Sutexeffe gelſhſee. — 


Berantwortliäer Rebaceur: ö— Reradrur: Heinrich Weodhand. — Drud uns erlag von W. ©, Mrodfans in Beim. — 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. — — Nr. 9. — 28. Februar 1856. 








Inhalt: Populäre Philofophie. Bon Yulins Frauneuſtädt. — Ein Roman von Julius Hammer. — Aus Paris: Jurispru- 

ten; und Rationalöfonomie; Neues ſocialiſtiſches Syſtem; Beaumarhais und feine Zeit; Sammlung! Scribe'fger und Bavard'fder 

Iheaterftüde; Das Reichsardiv; Reue Arbeiten im Louvre. — Bom Schriftftellerftande. — Deſtreich unter Maria Iherejia. — 
Barthelemy's „Tauride”, — Motigen. — Bibliographie. — ecuzeigen. 





Populäre Philofophie. gegenwärtig, den Unglauben, welchem Natur» und Ge- 
j . . . ‚ fhichtöprocefie das Fatum find, über das hinaus es 
Sur ichte der neuern il e 
Ku galt. ee u nichts gibt, zu entwurzeln und auf den metaphyſiſchen 
Shepenhauer, Schelling, Hegel, Feuerbah. Hamburg, Urfprung beider hinzumeifen. 
"Dito Meißner. 1854—55. Gr. 8. 1 Ihe. 15 Rar. Bon diefem Standpuntt aus können wir populäre 
Bon zwei Seiten ber ift in der neueften Zeit, zwar Vorträge über Philofophie nur willtommenheifen. Nur 
nice das Ehriftenthum feinem Wefen und Kerne nah — | möchten wir Bedenken dagegen tragen, ſolche mit Ge. 
denn dieſer ift ungerftörbar —, wol aber ber dogmatifche ſchichte der Philofophie und gar mit Gefchichte der neue» 
Kichenglaube mächtig erfhüttert worden, nämlich einer-  ften, von Kant anhebenden Philofophie zu beginnen. 
feits von der hiftorifchen Kritik, welche ſich der biblifchen Ohne philofophifche Propädentit können die Syſteme und 
BVüher bemächtigt und deren eigentlichen Urfprung nachge- | befonder& die neueften, um das Problem von dem Ber- 
wien hat, andererſeits von der Naturwiffenfchaft, die | hältniß des Idealen zum Nealen, der Vorftellung zum 
ber iihliichen Kosmogonie eine wefentlich andere entge- | Ding an ſich ſich drehenden Syſteme mol ſchwerlich ver- 
serie. Der alte Glaube an übernatürliche Dffenba- ; ftanden werden. Auch muß ja jeder Darfteller der Gefchichte 
zung mb Wunder hat dadurch einen Stoß erhalten, der Philofophie ſchon felbft auf einem beftimmten philofophi- 
von dem er fich fchmerlich je wieder erholen wird, fo ſchen Standpunkte fichen, von dem aus er die geſchicht— 
merig man dies auch von gewiſſer Seite her — aus | liche Entwidelung betrachtet; er follte alfo vor allen 
leicht begteiflichen Gründen — eingeſtehen will. Aber Dingen dieſen feinen eigenen philoſophiſchen Standpunkt 
wie eb gewöhnlich zu gehen pflegt, aus einem Ertrem | populär darlegen, che er an populäre Vorträge, über 
ff man in das andere gefallen, aus einem die Natur: | Gefchichte der Philofophie acht. 
zeſche und die Gefege gefchichtlicher Entwidelung igno- Indeffen Weigelt hat ſich gut geholfen. Obwol er 
ttenden Supranaturaliömus ift man in einen ungläu« .. das Gpftem, von welchen aus er die übrigen beleuchtet, 
Eigen Naturalismus verfallen, der eben nichts ald Natur | nämlich das Schopenhauer'fche, nicht an die Spige fei- 
und Gefhichte gelten laffen will, der alle überfinnlichen, | ner Vorträge geftellt hat, mie er eigentlich hätte thun 
itlihen, metaphyſiſchen Principien leugnet und die | follen, fo leuchtet doch bei feiner Darftellung und Be- 
Bet genügend mittels Mikrofkops, Teleſtops, Netorte, | urtheilung der Syſteme überall die Schopenhauer'fche 
fanie mittels Hiftorifcher Quellenforfhung erflären zu | Anficht vom Verhältnif des Idealen zum Realen fo klar 
Kimen meint. und deutlich hindurch, ja ift oft fo treu mit Schopen- 
Bar den Fictionen des Supranaturalismus gegenüber | hauer's eigenen, befanntli durch „ſtechende Deutlichkeit" 
int unbefangenere Ratur» und Gefchichtsforfchung Be- | fih auszeichnenden Worten wiedergegeben, daß er «den 
u, fo ifi dagegen jept dem durch Emancipation der | darum boffen durfte, von feinen Zuhörern, die aus einem 
eingeriffenen Naturalismus gegenüber Philofophie | „„engern Kreife von Gebildeten“ beftanden, begriffen zu 
Denn bie Menfchheit kann ebenfo wenig | werben. Dazu kommt noch, daß MWeigelt die neueften 
als im Aberglauben fich begnügen. Die Syſteme befonders von derjenigen Seite beleuchtet hat, 
‚ber neuern Natur» und Gefhichtswiffenfchaft von welcher fie den gebildeten Laien allerdings am ftärf- 
, den Aberglauben, der die Willfür der an feine ſten interefficen müffen, nämlich von Seiten ihres Ber- 
ritfiſchen und hiſtoriſchen Geſetze gebundenen Götter an | haltniſſes zur Religion. Weigelt ſagt im Vorwort: 
berete, zur ſtürzen; bie Aufgabe der Philoſophie iſt es Die meiſten der neuern Syſterne halten ſelbſt, außer ihrer 
2 22 
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eigentlichen, auch das noch für eine ihrer hauptſaͤchlichſten Auf: 
aben, fidy mit der eben herrſchenden Religion, fo gut es ge: 
en will, auseinanderzujegen. Hieraus folgt, daß eine Dar: 
ſtellung ihres Berhältniffes zur Religion gegeben werden muf. 

Wie viel Weigelt, deffen Fahftubium früher Theo. 
logie geweſen war, in der Philofophie von Schopenhauer 
gelernt hat, das gefteht er felbft in der Vorrede ein, und 
ift es überall unverfennbar, daß, wie fo vielen Andern 
in der Gegenwart, auch ihm erft durch Schopenhauer ein 
pbilofophifches Licht aufgegangen iſt. Deffenungeadhtet 
gibe ſich Weigelt auch als felbftändigen Denker fund; 
denn foviel er aud von Schopenhauer angenommen 
hat, fo kann er doch nicht umhin, gegen die legten Re- 
fultate der Schopenhauer'fhen Philofophie Bedenken zu 
erheben, und auch fonft zeige fich bei Weigelt felbftändi- 
geb Urtheil. In das Lob, das ſich Weigel felbft im 
Vorwort ertheilt, indem er fagt: 

Daß der Grundgedanke eines philoſophiſchen Syſtems klar 
hervortrete, der eine leitende Faden in allen Einzelheiten offen 
vorliege, ift die Hauptbedingung der Popularität in dem ſchwie⸗ 
rigen Gegenftande. Diefe Bedingung aber glaube ich beſſer 
als die bisherigen Darftellungen erfüllt zu haben... 
in dieſes Selbſtlob können wir einftiimmen. Er gibt 
durchweg eine Mare Anfchauung von den leitenden Grund» 
gedanken der dargeftellten Syſteme, auf welche er alsdann 
die dagegen au erhebenden „Bedenken“ folgen läßt. 


Der erfte, einleitende Vortrag, welcher dat Problem 
der neuern Philofophie, die Frage, wie fih zum erfen- 
nenden Subject das erkannte Object verhält, darlegt, 
lehnt fih an Schopenhauer'd „Skizze einer Geſchichte 
der Lehre vom Idealen und Realen“ („Parerga und 
Paralipomena”, Theil 1) an. Alsdann folgen drei Vor- 
träge über Kant. Weigelt fagt hier (S. 34): 

Es ift von großem Intereffe, unferm Philofophen zuzu⸗ 
fehen, wie er, der nur wenige Meilen über feine Baterjtadt 
hinausgekommen ift, die ganze erfcheinende Welt auflöft in 
das Gefeh unſers eigenen Denkens. Der gefunde Menfchen: 
verftand kommt durch ihn zur Einficht, daß er in feiner Selbft: 
genügfamteit der finnlihen Welt oder vielmehr der Erfahrung 
nicht anders gegenüberſteht als der orthodore Katholik dem 
Eultus und Kirchendogma. Der Kritifer erkennt im Dogma 
und Eultus, in Allem, was der Glaube als ein von jenfeits 
Gegebenes binnahm, die Schöpfungen der religiöfen Phantafie 
des Menfchen. Ebenjo wird, was der gläubige Berftand wie 
ein ihm von außen gegebenes Dogma hingenommen hatte, die 
ganze erfahrungsmäßig gegebene Welt wird durch den Kriti: 
fer als des Menfchen — Zhätigfeit, als feine Schöpfung 
nadhgemiefen, und der Glaube wandelt ſich in Willen um. 

Hier hat Weigelt ſchon zu viel gefagt und eigentlich 
mehr Fichte's als Kant's Standpunkt bezeichnet; denn 
Fichte machte die ganze erfahrungsmäßig gegebene Welt 
zur Schöpfung des Ich, Kant dagegen unterfchied zwir 
fhen Materie und Form des Gegebenen und fagte au- 
drücklich, daß nur bie Formen aller Erfcheinung insge · 
fammt im Gemüthe a priori bereit liegen, die Materie 
hingegen a posteriori gegeben fei. („Kritik der reinen 
Vernunft”, „Transſcendentale Weftherit”, am Anfang.) 
Kant machte alfo die objective Welt nur von ihrer for 
mellen Seite zur Schöpfung des Ich, mas auch Weigelt 
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! 
felbft kutz vor obiger Stelle mit den Worten aner« 
kennt (©. 55): 

Kant leugnet alfo nicht die wirkliche Welt; nur das leug: 
net er, daß fie abgefehen von unferm Erfenntnißvermögen fo 
ift, wie fie vermöge defielben uns erſcheint. 

Ueber Kant's autongmifhe Moral und ben durch 
diefelbe bewirkten moralifhen Enthufiasmus äußert ſich 
Weigelt ſehr anerkennend, indem er fagt (&. 56): 

Wenn wir bedenken, wie bis auf die Zeit Immanuel 
Kant's die Moral gewöhnt war, ihre Gefege ſich durch einen 
Gott — und die Verbindlichkeit derſelben durch fein allmäd: 
tig gebietendes „du ſollſt“ begründen zu laſſen, fo begreifen 
wir den Gnthufiasmus der Sittlichkeit und Freiheit, welden 
der Bönigäberger Philofoph durch feine „Kritik der praktiſchen 
Bernunft” hervorgerufen bat. Die Freiheit hatte dur ibn 
eine ungleich höhere Bedeutung erhalten. Indem fie früber 
höchſtens nur das Bermögen war, dem offenbarten Geſeh ent: 
weder zu gehorchen oder ihm zu widerſtreben, tritt fie nun 
mit einem male auf als eine ſchöpferiſche Macht. Das „du 
font’ ſpricht nit Gott zum Menfhen, der Menſch ſpricht 
es zu ſich felbft. Einem fremden, mächtigen Gefeßgeber ent 
fliehen macht unglücklich, aber ehrlos macht ed, dem eigenen 
den Rüden ehren, Während in Deuticland die Philoſophie 
den Menfchen in feine ewigen Rechte einfegte, wurde der oberfte 
Grundfag der Vernunft, nur —— Geſetzen zu gehot⸗ 
hen, in Frankreich praktiſch ausgetibt. 

Doc fo fehr auch Weigelt die Kant'ſche Emancipa- 
tion der Moral von der Theologie lobt, fo unhaltbar 
findet er doch die Kant'ſche Begründung der Theologie 
durch die Moral. Er nennt den Frieden, den Kant mit 
der Religion fliftete, indem er die Ideen Gottes, der 
Freiheit und Unfterblichkeit als praktiſche Poftulate hin- 
fiellte, einen nur fcheinbaren und zeigt, wie’ Kant da 
dur den Menfhen nur in Gonflicet mie fich felbft 
brachte. Durch Kant, fagt Meigelt, wären wir in bie 
fonderbare Lage gebracht, Demjenigen, was wir im Er 
fennen ald Täuſchung verdbammen, im Handeln Realität 
zuzugeſtehen. Dadurch, daß Kant die metaphyſiſchen 
Ideen als Täuſchungen erwieſen, praktiſch aber wiederum 
fie als wahr anerkannt, bleibe nichts Anderes übrig, als 
ihre Wahrheit und Rüge in verfchiedene Zeiten oder Zu 
ftände deffelben Menſchen zu verlegen, ſodaß er crfennend 
zweifelt und handelnd alaubt. j 

Das ift gerade, wie wir, wenn wir wahrhaften Genuß 
von der Aufführung eines Dramas haben wollen, uns einbil 
den müffen, daß, was fi) vor unfern Sinnen entfaltet, Wirt: 
lichkeit und nicht Spiel oder ein des MWirklichen ift. Zu 
anderer Zeit, wenn uns an dem äfthetiidhen Genuß J ge⸗ 
legen ift, mögen wir immerhin einen Blick Hinter die Scene 
werfen, um zu fehen, wie die Zäufhung der Wirklichkeit zu: 
ftande fam. (8. 58.) 

Diefes Gleichniß wäre zutreffend, wenn Kant wirt 
lid) die metaphyſiſchen Ideen in der Kritik der theoreti- 
fhen Vernunft für Zäufchungen erfläre hätte. Diet 
ift jedoch nicht der Fall. Dazu ift Kant viel zu vor 
ſichtig. Er erflärt es nur für unerweisbar, daß ihnen 
ein Gegenfiand an fi entfprede, daß fie mehr ale 
nothwendige fubjertive Hypothefen der nach Toftematifcher 
Vollendung ihrer Erkenntniß firebenden Vernunft feier. 
Darin liegt aber fein Widerſpruch, diefelben Ideen, die 
man theoretifch für bloße, wenn aud nothwendige Hy 
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ein unſchuldiges. Rut darf ich mich dann nit beklagen, 
mern man meine Frucht nicht anerkennt. (8. 95.) 

Ueber den bekannten Fichte'fchen Acheismueftreit äu- 
Gert Weigele (S. 98): 

It es die Pflicht einer chriftlichen Stautsregierung, ben 
Atheismus nicht zu dulden, und ift es die Pflicht des Phile 
fophen, rückſichtslos nur nad der Wahrheit zu forfchen, fo ha 
ben in dem betrachteten Falle beide ihre Pflicht gethan. Richt 
den Atheismus, aber die Schuld, melde nad der Meinung 
unfers Philofophen mit Ger verknüpft ift, nimmt die ' 
Nachwelt von ihm und bleibt ihm für immer verpflichtet, weil 
er im Denken wie Leben bewiefen bat, daß nicht, wie Bedan- 
— wahnen, Atheismus und Frivolität gleichbedeutend 
eien 

Diefe Anerkennung des Fichte'ſchen Atheismus als 
eines moraliſchen ſcheint ums aber die gleichfalls aner- 
fannte „‚Pfliht des hriftlihen Staats, den Archeismus 
nicht zu dulden‘, gar fehr einzufchränten. So fehr der 
chriſtliche Staat gegen jeden frivolen Atheismus in fei- 
nem vollen Rechte ift, wenn er die Anhänger und Ver⸗ 
breiter deſſelben nicht duldet, ſo wenig koͤnnen wir ihn 
doch für berechtigt erlären, auch dem wiſſenſchaftlich⸗ 
fittlichen entgegenztitreten. Denn der chriftliche Staat 
follte kein hierarchiſcher, die Philsfephie zu Gunften 
des Kirhendogmas unterbrüdender fein; wol aber hat 
er die erhifhen Grundlagen des Chriftenthums zu mah- 
ten und bemsufolge dem antimoralifhen Arheismus zu 
befämpfen. 

Die ſiebente Weigelt ſche Vorleſung handelt von Ja- 
cobi, der ein höheres Glaubensorgan in die Philofophie 
einführte oder vielmehr der Philofophie entgegenfepte. 
Gegen diefen „fehsten Sim des Glaubensphilofophen ’‘ 
bemerkt Weigelt, daß, wenn er Realität hätte, auch überall 
die durch ihn erfaßte Wahrheit zu allen Zeiten eine und 
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Auf Jacobi läßt Weigelt in zwei Borlefungen Scho- 
penhauer's Syſtem folgen, eine Stellung, die wir nicht 
als richtig anerkennen können, da, mie ſchon gefagt, 
Weigelt die übrigen Syſteme vom Schopenhauer'ſchen 
Standpunkte aus darftellt und beurtheilt, er alfo Scho— 
penhauer entweder an ben Anfang oder an das Ende 
hätte ftellen müffen. Weigelt's „‚Bedenten” bei Scho- 
penhauer find nicht ſowol gegen die metaphyſiſchen Grund- 
lagen des Syſtems gerichtet, als vielmehr gegen deffen 
moralifche Gonfequenzen. Er fagt (&. 155): 

Kodern Sie nicht von mir die Widerlegung des Grund: 
principd; ich habe nicht umbingefonnt, das Verhältniß der 
Erkenntniß zum Willen zu billigen, wie Schopenhauer daffelbe 
beftimmte, &o bin ich auch außer Stande, unferm Philofophen 
im Fortgange feines Denkens eine Inconfequenz nadzumeifen, 
es fei denn, daß die Confequenz nicht volftändig ziehen In: 
conſequenz ift. 

Weigelt zieht anftatt der’ Schopenhauer’fhen einige 
andere Conſequenzen. Zuerſt, mas die von Schopen⸗ 
bauer gepriefene Ascefe betrifft, die aus der- Verneinung 
bes Willens zum Leben hervorgeht, fo findet es Weigelt, 
trog der Schopenhauer’fhen Verdammung des Selbft- 
mordes, dennoch confequent, daß der Büßer fein Leben 
durch Selbfimord endige. 

Wenn wir Schopenhauer au darin Recht geben müffen, 
daß der Selbftmord Peine fittliche Berechtigung Fr weil der 
Selbſtmörder eigentlich nicht das Leben, fondern nur Das ver: 
neint, mas ihm das Leben bietet; fo ift doch nicht abzufehen, 
inwiefern die Entfagung und Abtödtung des natürlichen Wil: 
lens ein Selbftmord iſt. Warum nur langfam Das herbei: 
führen oder herbeiſehnen, was durch eine mehr energifche Ber: 
neinung des Willens raſch N werden Bann? Richt der 
a aus Hoffnungslofigkeit, wol aber der aus philo: 
ſophiſchet Erkenntniß, er und nicht langſam tödtende Ascefe 
ift die Eonfequenz, und diefe zu ziehen hat Schopenhauer ſich 
geſcheut. (S. 153.) 

Zweitens, gegen die Schopenhauer ſche Behauptung, 
daß der Wille durch Selbſterkenntniß zur Selbftvernei- 
nung komme, wendet Weigelt ein, folange der Wille 
ſich energifch äußere, in Luſt und Leid feines Dafeins 
gewiß, verhalte er ſich gleichgültig gegen jene höchſte 
philofophifhe Erkenntniß. Erſt Der, welcher ſich ausge— 
lebt, der des Lebens müde, komme naturgemäß zur Ver 
neinung beffelben und fehne ſich nad Ruhe. 

Müde wird das Leben durch das Leben. Das ift die 
wahre, nicht durd irgendwelche Erkenntniß bewirkte, das ift 
die naturgemäße Ruhe eines heitern Greifenalter6 nach vielen 
bewegten Zagen;, das ift eine Ruhe und eine Berneinung des 
Lebens, wie wir fie wohlthuend am Abend eines arbeitsvollen 
Zages empfinden. Rur diefe Meine Eorrection, und die lepte 
Eonfequenz unfers Philofophen verliert das Herbe, das ihr 
beigemifcht ift. Der Wille felbft Löft den Widerſpruch, den 
er in fich birgt, und er thut das um fo vollfommener, je ener: 
giſcher er ſich bethätigt. Jede andere Berneinung feiner ift 
eine Garicatur, und Garicaturen find alle Heiligen Afiens 
und @uropas, weil fie am hoben Mittag des Lebens Heilige 
find. (&. 154.) 


Schopenhauer habe felbft mit feiner Apotheoſe der 
Wahrheit und des Genuffes, der in ihrer Etkenntniß 
Hiege, eines Genuffes, der den Dachkammerphiloſophen 
Wonnen ſchmecken laffe, von denen die Undern Feine 


Ahnung haben, mit diefer Mpotheofe habe er die Icpte 
finftere Confequenz feines Syftems felbft widerlegt. 

Ein Menſch, der da weiß, was ihm das Leben w ift, 
kann fih und Andern im Ernft nicht zumuthen, den Willen 
um Leben früher zu vermeinen, als bis er durch feine ebelften 

üter gefättigt ift. (S. 156.) 

Da es Weigelt nicht allein ifl, der an der Schopen · 
hauer ſchen Asceſe Anſtoß nimmt, ſondern faſt die mei 
ſten neuern Beurtheiler Schopenhauer's ſich durch diefe 
legten Conſequenzen feiner Phitofophie abgeſtoßen fuͤh— 
len, fo wollen wir hier ein für alle mal unfere Meinung 
über diefen wichtigen Punkt fagen. Zuvörderft ift es 
falf$, wenn man Schopenhauer vorwirft, daf er ung 
„zumuthe”, den Willen zum Leben zu verneinen. Die 
Schopenhauer'ſche Ethik muther Keinem etwas ju, fie 
fodert nichts, fie kennt feinen Eategorifhen Imperativ 
und kein Sollen; vielmehr ift fie, wie ich in meinen 
„Briefen über die Schopenhauer’fche Philofophie” bereit 
gezeigt habe, nur die rein theoretifche, objective Dar- 
legung der beiden entgegengefegten BVerhaltungsweifen 
des Willens zur Welt und zum Leben, deren eine er 
als die Bejahung, die andere als Berneinung des Wil» 
lens zum Leben charakteriſirt. Schopenhauer fagt nicht: 
Du follft der Welt entfagen, dem Leben abfierben, ein 
Heiliger fein! fo wenig als er in der Aeſthetit von Jemand 
fodert, ein Genie zu fein; fondern ſowie er in der Aeſthe · 
tik rein objectiv das Weſen des Schönen und den Cha: 
rakter des Genies befchreibt, ganz ebenfo objectiv befchreibt 
er in der Ethik das Weſen der Tugend und den 
Charakter des Heiligen, Er zeigt die Gefinnung, aus 
der die Ascefe hervorgeht, aber er muthet Keinem diefe 
Gefinnung zu, da er wohl weiß und wicderholt fagt: 
Velle non discitur, und da er einfieht, daß, wo die 
Bedingungen zur Weltentfagung vorhanden find (der jwic- 
fache Weg, den ich in meinem fünfundzwanzigfien Briefe 
angegeben), biefelbe von felbft eintritt, wo diefe Bedin- 
gungen aber fehlen, alles Fodern und Zumuthen nichts 
helfen würde. 

Zweitens, fo fehr auch Schopenhauer die Gelinnung, 
aus der die Asceſe hervorgeht, preift, fo folgt doch daraus 
nod) nicht, daß er alle die widerwärtigen, efelhaften und 
mitunter läderlihen Formen, in denen die Asceſe hifto- 
riſch aufgetreten ift, als zur Seligkeit nothivendig ausgibt 
und diejenigen Heiligen, die Weigelt „Garicaturen” nen« 
nen zu müffen meint, zur Nachahmung empfiehlt. Scho- 
penbauer, indem er den innern Zuftand befchreibt, aus 
welchem die Ascefe hervorgeht, fagt ausdrüdlic („Die 
Welt als Wille und Borftelung‘, II, 604): 

Beil nun diefem gemäß Armuth, Entbehrungen und eige: 
nes Leiden vielfacher Art fon durd die vollfommenfte Yus- 
Übung der moralifhen Zugenden herbeigeführt werden, wird 
von Dielen, und vielleicht mit Recht, die Ascefe im allerengften 
Sinne, alfo das Aufgeben jedes Ei enthums, das abfichtliche 
Aufſuchen jedes Unangenehmen und idermärtigen, die Selbft- 
peinigung, das Faften, das härene emd und —*555* 
als Überflüffig verworfen. Die Gerechtigkeit ſelbſt ift das ba- 
tene Hemd, welches dem @igner ſtete Beſchwerde bereitet, und 
die Menfcenliebe, die das Röthige weggibt, das immenpäb» 
rende Kaften. 
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Bon dieſer Ehrenrettung, die wir einem Geifte wie 
' Schopenhauer fhuldig fein zu müffen glaubten, fchren 
wir nun zu Weigelt's Worlefungen zurüd, Die zehnte 
bis vierzehnte Vorleſung iſt Schelling gewidmet. * 
thut Weigelt nun zunächft dar, wie die von Kant und 
Schopenhauer befolgte Methode in der herrſchenden nach · 
gegen die umgekehrte, welche vom 

t kommt, vertauſcht worden. Wei⸗ 
gelt hemerkt gegen das Schelling'ſche Identitätsfoftem 
(S. 171): ; 

Wenn der Philofoph aus der reinen Erkenntniß heraus 
uns die wirkliche Welt vorconftruirt, fo täufcht er uns oder 
vielmehr fich felbft. Denn Ylles, was er aus feiner Identität 
berausbringt, den quantitativen Unterfchied des Geiftes und der 
Natur, Raum und Zeit, Materie und Kräfte und alles Ans 
dere, das bat er unvermerft auch hineingebradyt. Aus einer 
leeren Flaſche jehen wir den Zafchenfpieler gießen, was wir 
verlangen, und wir flaunen mit Recht; aber wir ftaunen ei⸗ 
gentlih Über uns felbft, jofern wir für die verborgene Mecha⸗ 
nif feines Kunſtſtücks zu f wachfinnig find. Wenn aber der 
Philoſoph aus feiner unterfchiedslofen Identität die Welt evols 
virt, fo ftaunen wir gleichfalls, jedoch) diesmal nicht über ung. 

Die Schelling’fche Naturphilofophie, die „unter einer 
philofophifchen Worausfegung eine poetifche Berrahtung 
der Natur“ ift, lobt Weigelt infofern, als fie, wie alle 
Poefie, zündend auf die Geifter wirken, die Luft des 
Studiums der Natur mächtig erregen und über eine 
bios äußerliche Betrachtung, die Aufzählung und Spftes 
matifirung ihrer Objecte und Erfcheinungen, alfo über 
das bloße Haften an der äußern Schale binausführen 
mußte, was auch gefchehen iſt. Aber da die Philo · 
ſophie einen andern Zwed habe als poetiſches Verglei⸗ 
hen, da fie die Welt begreifen und wirkliche Erkennt 
niffe geben wolle, fo erfülle fie ihre Beftimmung nicht, 
wenn fie das Eine zum Bild des Andern macht, etwa 
den Magneten zum Bild des Weltlebens, oder wenn fie 
das Licht das bemußtlofe Schen der Natur nennt. 

Aehnlichkeiten herausfinden, oder das Eine zum Bilde des 
Andern machen, ift mehr ein geiftreiches Spiel als eine ber 
en — welche ebenfo ſcharf die Unterſchiede firirt. 

Auch was Weigelt ſonſt noch gegen die Schelling'⸗ 
ſche Vaturphiloſophie und ſodann gegen feine Geiftes- 
und Dffenbarungsphilofophie einwender, ift beachtunge- 
werth. Es würde uns jedoch hier der Raum mangeln, 
wenn wir auf alle die treffenden Urtheile, die Meigelt 
über die von Kant abgefallenen nachkantifchen Spfteme 
fällt, fpeciell hinweiſen wollten. In ber Hauptfache 
folgt Weigelt überall der Schopenhauer ſchen Anficht über 
diefe Syſteme, ja Peitifirt fie häufig mit Schopenhauer’ 
a —* B. Hegel's Nechte-, Staate- 
und tsphiloſophie. 

Feuerbach ẽ philoſophiſcher Standpunkt, feine „Grund- 
füge der Philoſophie der Zukunft bringen, wie Weigelt 
richtig wo nichts Neues; denn „daß und warum dic 
Vernunft den Boden der finnlichen Erfahrung nicht ver» 
laffen dürfe, wenn fie nicht Hirngeſpinnſte weben will, 
ift das Zeftament Kant's, das er uns nicht 
umfonft hinterlaffen hat’, und aud Arthur Schopen ⸗ 
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bauer hat unabläffig auf die Sinne hingewieſen, als auf | Religion doch nicht. Denn das metaphyſiſche Bebürfnis, 
‚die lautere und unfchuldige Duelle aller unferer Et | aus welchem Schopenhauer gleicherweife Religion und 
enntniffe, von welcher alles Denken feinen Gehalt erfi | Philofophie ableitet, empfängt feinen erften und ftärt- 
erborgt ’. Wenn Feuerbach von der Scelling · Hegel' | fien Impuls von dem „Leiden und der Noch dei Le— 
ſchen Philofophie des Abfoluten behauptet, daf ihr Ge- | ben#’ (vgl. „Die Welt als Wille und Vorſtellung“, II, 
heimniß die Theologie, oder daß fie verfappte Theologie | 160). Schopenhauer fagt: 

fei, fo hat Schopenhauer in feinen Aeußerungen über Wenn unfer chen endlos und ſchmerzlos wäre, würde et 
das „Abfolutum” mit andern Worten Daffelbe gefagt. | vielleicht doch Keinem einfallen zu fragen, warum die Welt de 


Und da nun Schopenhauer ſchon vor langer Zeit ſich auf J ng —— habe, ſondern chen auqh 


die Unt des Weſens der Begri lals d ki | r „en 
Arien "aufs ausfügrliäfe aD dazu 8* * Alſſo auch nach Schopenhauer iſt das religiöſe Be 
mas Feuerbach aphoriſtifch nur behauptet hat, nämüch daß dürfniß urſprünglich ein praktiſches, ein Bedürfniß der 
alle Erkenntniß aus der rn rn bervorgebe, an ihr fih | Herzens, nicht des Kopfes, wie ja überhaupt bei ihm 


berichtigen und bewähren e, fo ift die neue Philoſophie ; * 
eine alte, und zu beklagen daß Feuerbach einen ihm in der Wille, das Herz das Primitive iſt. Erſt ſecundät 


mandper Beziehung geiftetverwandten, genialen Deuter über tritt der Kopf mit feinen Begriffen ein und ſucht die 
die —— —ãeSS ganz überfeben hat, was in | religiöfen Herzensprobleme zu löſen. Ohne den Anftof 
der Wiffenfchaft nie gefchehen ſoüte. (S. 331.) vom Willen aus würde nad) Schopenhauer ſich niemalt 

Die bier ausgeſprochene Geiſtesverwandtſchaft zwi. | ber Menſch den Kopf über den Urſpung und Endzwee 
ſchen Feuerbah und Schopenhauer beſchränkt fi jedoch | der Welt im religiofen und philofophifhen Syſtemen ser: 
nur, wie auch Weigelt felbft einfieht und hinzufügt, auf brochen haben. 
die Anficht Beider von den allererfien Erfoberniffen der | Zum Schluß feiner Borlefungen ſpricht Weigelt fein: 
Erkenntniß und auf das Urtheil Beider über die Univer- | Anficht von der „Zukunft der Philofophie” aus. 
fitätsphilofophie. Weigelt fieht als Anhänger Kant's | Zu Kant zurück, von welchem unfere deutfche Philoſephe 
und Schopenhauer's fehr gut ein, daf wir uns bei dem ſich abgewandt, wird fie fih wieder wenden; die Denker, die in 
Senfualismus oder Empiriömus Feuerbachs nicht be. | feine Außtanfen traten, werden zur Beltung Fommen, wenn bin 
zubigen fönnen, daß bie empirifde Thätigkeit noch nice , MIGR Die Mejpenfter einer Überfinnligen Speculation vergefe 
die philofophifche fei find oder belächelt werden. 

Feuerbach, weil ihm das Denken nur ein univer: .. 2 — — —— ta Vai Gpod 
felles oder gebildetes Schen ift, die Wahrheit, das Sein oder | muſſe noch eine aupere hinz 4 
die Wirklichkeit mit den Sinnen erfaffen zu können glaubt, Die Phitofopbie muß fih von Kirche und Theologit 
fo ſpricht er damit der Philofophie das Recht ab, zwifhen Gr: | d. b. von der Oberherrlichkeit des chriftlichen Staats emanı 
fheinung und Wefen, Ibealem und Realem den Unterfchied | piren. Es ift ein Jeichen der Zeit, daß Denker wie Scheren 
zu maden, ja er hebt alle Philofophie damit auf. (S. .) Saale unge Big En, nn 3 — 
nſamkeit de ivatlebens zurüdzuz ; daß aber un 

2 Die blofe ‚Empirie,, das Evangelium der Sinne, Aeademien die Pflangftätten freier Wiflenfchaft feien, if cir 
Fönne, fügt Weigelt richtig, uns nicht genügen, und nicht | yon den gutmüthigen deutfhen Illuſionen. Schon Bacon mc 
abzuweiſen fei die Frage nach dem Kern oder Mefen | Berulam bat gefagt: „Auf Univerfitäten lernen die junat 
der und erfcheinenden, gemäß dem Gefegen unferer Er | Leute glauben“, und nun muß 300 Jahre fpäter Ludwi 
kenntniß von uns vorgeftellten Welt. Die Phyſik, die | Fruerbad fragen: „If nicht die Philofophie auf unfern Un 

— verfitäten ex officio eine Betſchweſter der Theologie“ Wi 
es mit der Erſcheinungswelt zu thun habe, bedürfe zu ihrer | mie Entrüfung d ; ; r 

= . 9 dem feilen Herrendienft der Wiflenihaft 
Ergänzung ber Metaphyſik, d. b. der Wiffenfchaft, welche fießt, muß mit Sehnfucht den Zag ihrer Befreiung herbe 
über das Reale, das hinter den Erfcheinungen Verbor- | wünfden. . 
ihnen fih Darftellende Aufſchluß zu geben 6 Bir —— Weigelt's Klage über den „feile 
verſucht. errendienft der Wiſſenſchaft“ unbegründet nennen 3 

Aus diefem Bedürfnig find gleicherweife Religion und | Tonnen. ulius äbt. 
Philoſophie — angen, —8* die Erklaͤrung, ie Reuer: une Boamnpätt 
* > —— gibt, An —— —— fe ift, doch 
infolge feiner ennung des metapbufifchen Problems etwas | 
m ang oder ons —8 — mi. 6: ih —2* Ein Roman von Julius Hammer. 

ung glonen und ihrer Götter einzig auf Einkehr und Umkehr. Roman von Julius Hammer. In 

das menfhliche und beffen Wünfche zurüd, während doch ) ; R: 
der Menfch Gr Los ein ofen fondern — (heoreti: | rue Eripgig, Meodpaus. 1856. 8. 3 hie. 20 M 








ſches Wefen ift; Schopenhauer dagegen Bingt FE Erflärung | Es find alte und faft verbrauchte Säge, daß nid 
der Religion vorzugsweife das metaphyſiſche Beblirfnig des | gut, nichts wahr und nichts fchön fei, als was in fi 
Menfhen in Anſchlag. (©. 335.) Eins ift, und daf ein Kunſtwerk, fo gut wie ein Leben 


Indem in der Erklärung ber Religion der eine Den- | plan oder ein Staattgebäube, auf einem Geſetz beruht 
fer vom Herzen und feinen Wünfchen, ber andere vom | einem Gedanken entfpringen, eim Ziel verfolgen mu 
Kopfe und deffen Bebürfniffen ausgehe, ergänzen ſich widerſprechende Elemente aber den Begriff der Schönb 
nach WBeigelt beide. Indeſſen fo einfeitig, mie bier Wei. | zerflören, und doch müffen diefe abgebrauchten Säge d 
gelt es darſtellt, ift die Schopenhauer'ſche Erklärung der | Künftlern in Wort, Stoff und Form immer wieder w 












































weh in Erinnerung gebracht werden! Naͤchſt der Ein- 
keit, a. zugleid die Wahrheit ift, fodern wir von 
* n nichts mit größerm Recht als die Man- 
hfaltigkei * dipidwalifirung; ein drittes Er— 
der. pfochologifhe Grundgedanke und als 
— eine menſchliche Lehre. In dieſer 
leiſtet der vorliegende Roman des 
$ von „Schau in dich und Schau 
las. Vor allem aber ift es bie 
der. Indioidualifirung, die ex hier zur Gel- 
it, = er und mit Perfonen umgibt, bie 
om, mit befanntem Zone fprechen zu hören 
d Die wir mit einem traulichen: Wie geht's? 
ftändig verſucht find. Diefe Täufhung er: 
f eine ganz dramatifche Form des 

, der mie der Stoff feiner Erzählung felbft der 
uſcht, nur dasjenige Maf von Idea 
hat, das neben der mirflidhen Lebens- 
* F ben kann. Wir erleben daher in ber 
Berfaffer erzählt, und wir durchleben es 
em Antheil mitbetheiligter Augenzeugen. 
ichte ſiellt ein „geſellſchaftliches Idyll“, eine 
3 voll einfachften Leides und einfachſter Freude, 
M . warm, fo wahr empfunden, fo voll 
s, nad feinem dualiftifhen Inhalt, 
uchslo chmackvoll und inhaltreich dar, daß 
bi Beifpiel wieder erfennen, wie wirkunge- 
* immer iſt, wenn fie an dem lebendigen 
der fur umd der einfachen Wahrheit ihre Be— 
Nach all der Ueberfeinerung und 
* elche die Geſellſchaft beſonders von. meib- 
n hat erfahren müffen, thut es unend · 

in einem wohlgeordneten Bilde den ein. 
in feinem Ringen mit den Be 
, feinem fiegreihen Kampf mit 
— und aller irdiſchen Plage, mit 
t, den einfachen Kampf und Sieg der Tugend 
amd und am denjenigen fittlihen Gedanken 
Die das Bild ganz ungefucht in uns erweckt. 
E bedarf der Erfindung von Ungeheuern an 
Zaftern nicht, und ebenſo wenig jenes über- 
Breichthums in verzwidten Dialogen, in 
‚jüngft ihr Ziel ſucht — es bedarf 
nft. Be ante Bar des Lebens auch im 
ziheinen zu entbeden, um Leſer feffeln 
c Muſe zu gewinnen. Der Stil 
e St. Pierre, bie Kunft in der „Her 
hen“ glänzt, ift auch Heute noch mächtig, 
im Diefem ‚Stil verdient heute um fo 
— Verirrung geiſtreicher Frauen 
a Big philofophifhen Schul- 
Repräfentanten zu der · 
wirklich. zu einer Art 
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Aus dieſer Wirrniß gibt 
: die naive, 
ja, wir wagen das 
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Wort: die idylifhe Auffaffung des Geſellſchaftslebens, 
wobei wir denn freilich feierlichft gegen die „Dorfge- 
fchicdhten‘‘ proteftiren wollen, eben deshalb, weil fie meift 
von der Wirklichkeit faft gar nichts wiedergeben. 

Der vorliegende Roman ift nun darin merkwürdig, 
daf er den erfien namhaften Verfud einer foldhen idyl« 
liſchen Lebensauffaft ung für die heutige Gefellfchaft macht 
und mit Glück macht. Er ift ferner darin merkwürdig, 
ja ein Unicum, daß er aller romantifchen Praris ent» 
gegen ein Roman ohne Hinderniffe ift. Denn die Paare 
finden fi, lieben ſich, heirathen fih. Und doch meld 
ein Reihthum innerlichfter Bezüge, charaktervollſter Man- 
nichfaltigkeit, anziehendfter Situationen, fhönfter und 
reinfter Xebenslehren im poetifchen Gewande, eine Liched- 
epopöe in Profa, der, wie im „Wilhelm Meifter‘’ oder in 
„Dermann und Dorothea”, trog des einfachfien Verlaufs 
der Dinge die feffelnde, fanft aufregende Gewalt an 
feiner Stelle fehlt. Fürwahr, bier kommt eine neue 
Kunft, wenigftiens ein neuer Kunftfiil zur Erſcheinung, 
den unfers Wiffens fein namhaftes Buch unferer Lite- 
ratur bisjegt ergriffen hat. 

Schen wir den Inhalt näher an. Zuerſt diefe aus 
fchwerer Bedrängnis fi) aufringende Familie in Dresden, 
aus Mutter, Tochter und Sohn beftchend — wol eine 
reale Exiſtenz —, einfach, hochachtbar in allen ihren Glic- 
den. Ganz natürliche, einfachfte Ereigniffe bringen 
dieje arme Familie, deren Schag ihre Tugend ift, mit 
dem reichen und ebenfo achtbaren Haufe von Ringshelm 
in engfie Verbindung, Onkel, Zochter und Neffe, und 
zwiſchen beiden Familien fmüpfen Liebe und Vertrauen 
fo enge Bande, als das Leben überhaupt nur knüpfen 
fann. Arthur von Ringshelm verbindet ſich mit Fran ⸗ 
ziska Wohlmann, der Stiderin, und Alma von Rings- 
helm wird Theodor Wohlmann's, des Kandidaten, Braut, 
Nichts tritt den Neigungen entgegen. Kann ein fo funfl- 
lofer Plan zwei Bände hindurch den Lefer feffeln? 
Wohlan, er verſuche es, wir bürgen ihm dafür, daß ber 
Autor und fein Buch — ift er anders ein rechter Lefer — 
ihm mit jeder Seite werther und anziehender erfcheinen 
werden. Strenge und poetifche Lebensbetrachtung, wir 
kungsvolle Situations» und Naturmalerei, rührende Epi- 
foden aller Art, eine körnige Schilderung des Laſters 
und feiner traurigen Beitimmung, vor allem aber jener 
naive Reiz natürlicher und unbewufter ſittlicher Empfin- 
dung, die zwifchen Scheu und Unbefangenheit fi be» 
wegt, mit Humor und Lebensluſt gepaart, weben ein 
ſolches Neg der —— und des Mitgefühls um ihn, 
daß er von der einfachen Erzählung ſich nicht loswindet, 
bis zur legten Seite des 3* Die ſchließliche Ge- 
ſammtwirkung ift nicht frei vom Sentimentalen; allein 
da dies Element nicht erſtrebt, fondern völlig natur 
wüchſig hervortreibt, mit fo thatfählichen und wahren 
Lebensbildern, fo lachendem Humor und fo reicher Lehre 
verwachſen ift, fo Be a a Ara fie, wie fonft 
ge t, zu verwe en 

tig ift es, daf bie —34 gegen den Schluß 
des Romans hin ſich etwas zu ſehr häufen; allein der 


Berfaffer fagt ja: „Das Glück kommt über Einen wie 
ber liebe Gott felbft” — umd das ift ein braves Wort. 

Auf melde Perfon fich eigentlich der Titel des Ro- 
mans, der eine geiftige Einkehr und Umkehr in Aus. 
ſicht ftellt, bezieht, bleibt lange zweifelhaft, da Alles 
ohne große und auffallende Metamorphofe verläuft. Zu- 
legt erft werben wir gewahr, daß eigentlich doch alle Per- 
fonen des Romans ihre Ausgangspunkte verändert haben, 
und au andern Zielen gelangt find, als fie urfprünglich 
im Auge hatten, und daß es zu den befondern Fein« 


heiten dieſer Erzählung gehört, daß dies vor unfern Augen | 


und doch auf fo unmerflihe Weife gefchehen konnte. 
Denn erfährt auch die gereiste und menfcenfeindliche 
Leidenschaft des Altern Wohlmann die ftärffte Umkehr, 
fo werben doch auch feine Söhne Theodor und Arnold 
in ihren Lebensanfichten wefentlih verändert, Arthur von 
Ringshelm von der misverftandenen Liebe zu einer ältern 
Weltfrau zu einer berechtigten Neigung binübergeführt, 
ber Dheim von Gewiffensfcrupeln geheilt und Luppa be 
rubigt. Alles Dies geht fo leicht und anmuthig vor, daf 


wir den Roman als ein in feiner Gattung fehlerlofes | 


Kunftwerf bezeichnen müßten, wenn nicht ein allzu ftar« 
kes Uebergewicht optimiftifcher und idyllifcher Anfhauung 
bes Lebens uns doch ein Bedenken erregte, deshalb, 
weil eben ein Sieg und Segen ohne Kampf denn doch 
fein rechter Segen fein mag. Mas fich hierbei im Plane 
als mangelhaft ermeift, wird jedoch durch die Schönheit 
ber einzelnen Situationen und dur die Malerei ber 
Unfhuld und Reinheit in ihrem Naturreiz reichlich er- 
gänzt. Franziska vor Allen ift ein Urbild- der innern 
Klarheit, die die wahre Herzensunfchuld begleitet und 
ſchirmt; hiernaͤchſt ift dem trefflichen Armenvorftcher 
Stiller, dem Pfarrer Gottwalt und dem Oheim Ningt- 
beim das befte Lob zu fpenden, Geftalten, bie in der 
jüngften Romantit zu wahren Seltenheiten geworden 
find, von Augufte, Alma uw. U. nicht zu reden. 

Es bleibt uns nur noch übrig, des Inhalts an Re 
bendlehren zu gedenken, an welchen der Roman reich if, 
. und feiner ftiliftifhen WBorzüge verdiente Erwähnung zu 
thun. Wenn Vorbedacht ⸗Wohlmann nad langer Irr- 
fahrt fagt: „Sie erleichtern mir die bange Erwartung 
diefer Tage fo munberbar, verehrter Freund! Früher 
babe ich manchmal geglaubt, ich könnte auch ohne Men» 
fhen austommen’; und jener antwortet: „Was find 
das für Redensarten! 
wir Menfchen einander brauchen, und es ift eben nicht 
ſchwer, Menfchen zu finden, wenn....” „Man das Herz 
auf dem rechten Fled hat”, fiel Wohlmann ein; — oder 
wenn Theodor den Shafpeare'fchen Sag: „Auch ohne 
Feind hat Jugend innern Streit”, finnig ausdeutet; — 
oder wenn der alte Schäfer, der an Theodor's Bang 


erfennt, daß er ein gutes Gemüth, aber zu weich fei, | 


ihm fagt: „Recht fo, man muß Alles erft zu etwas 
maden, wenn man es haben will, dann hat man am 
Ende an ſich felbft etwas, was einem immer zugebote 


fteht. Sie wiſſen vielleicht von ben Blumen, die Sie | 


in der Hand halten, bie lateinifchen Namen, aber — mit 


Aber das Wahre darin ift, daf | 





Berlaub — ich glaube kaum, daf Sie die Blumen ſelbſt 
haben.” „Run, ich liebe fiel” „Das ift fo ein Wort.” 
„Sc freue mid an ihnen.” „Ja, ja”, fagte der Alte mit 
ungläubigem Yusbrud. „Ihr hättet follen Schulmeifier 
werden” u. f.w. — fo fühlen wir die Bedeutung folder 
Stellen, weil fie ein ganzes Syſtem von Gedanken in 
ung erweden, lange nah! Und an folden Stellen ift 
| das Bud reich und ausgiebig, weit mehr, als die Ein- 
| fachheit feines Plans erwarten läßt. 
| Ja, es ift die volle Wahrheit, wenn wir in diefem Ro- 
man eine neue Wendung des Kunftflils für die romantiſche 
| Erzählung erkennen, die, während fie mit Vorliebe die Licht. 
| feiten der Menfchennatur zum Object ihrer Darftellungen 
wählt, doch gleich weit entfernt von der unwahren Jbealität 
der „Dorfgefhichten”, wie von den Verzerrungen ber übrr- 
feinerten Gefellfchaft, mitten hindurch den Spuren der 
Wirklichkeit nachgeht, um fie in lebenswarmen, heitern 
und mwahrhaftigen Bildern zu firiren, zu unferer Ethe— 
bung und Kräftigung im Leid und Drang, zu unferer 
Stärkung im Hoffen und im Glauben an die edl 
Natur im Menfchen. 2. 





Aus Paris, 
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| Anfang Februat 186 
Jurisprudenz und Rationalöfonomie. Reues ſocialiſtiſches Sp 
Beaumarchals und feine Zeit. Sammlungen Scribt ſcher und Bapart 
fer Thtaterſtückt. Das Reiheardiv. Rene Arbeiten im Louvre. 
Der öffentlihe Rechtsunterricht genießt heutzutage in 
weder daffelbe Anſehen wie im 16. Jahrhundert zur 
Seit der Eujas, Leconte, Doneau, noch felbft diejenige Popu 
larität, die in unfern Zagen mandem Profeffor der Piteratur 
oder der Raturwiffenfchaften zutheil geworden. Es fehlt jetob 
nicht etwa an Gelehrten oder Lehrern; aber einerfeits ift dat 
praktiſche Recht ein für alle mal feftgeftellt, und der Epic 
raum neuer allgemeiner Zheorien ift daher gering; andererfeitt 
hemmt die Einrichtung der franzöfifhen Rechtsſchulen jede 
freie Bewegung. *) Die juriftifhen Borlefungen find wenig 
beſucht; feiner derſelben drängt man ſich wie zu Billemain, 
Arago, Guizot und Couſin. &o bleibt denn, im geraden Br 
genfag zu Deutfhland, Alles der Literatur Überlaffen, die bier 
ganz unabhängig dom Univerfitätsunterricht auftritt und fid 
vielmehr an die Wbvocatur und ihre Behandlungsmeife der 

Rechts anſchließt, Beineswegs zum Bortheil des letztern. 
Ein ganz eigentbümliches Werk, wie nur die franzöſiſche 
| Surisprudenz; es bervorbringen Ponnte, ift die große Samm 
lung juriftifcher Abhandlungen der Herren Dalloz. Es zeich 











*) Diefe Ginridytung ift von der unferer deutſchen Lninerfitäten 
darchaus verſchieden; die Nechtöfacultäten bilden einen Theil des großen 
| Körpers ber Universite, deſſen Seele der Minifier des Öffentlichen 

Unterrichts iſt. Der Minifter beſtimmt bis aufs Gingelnfte die Gegen 

fände der Borlefungen, und man finbet auf den zahlreichen Gommen 

taren zu Iuflinian’s Inflitutionen regelmäßig vie Angabe, daß fie nach dem 

Reglement bes Minifters gearbeitet find. Die Profef[oren und teren 
; Suppliants find ſaͤmmtlich Staatsbeamte; Privattocenten gibt es mitt: 
die Gegenftände, die die Profefioren vortragen, find ihnen vorgejchrieben 
! Die Wahl der Profefforen gefhicht durch das Diinifterium, Daven 
| vaf fih wie in Deutſchland ein Gelehrter bemübt, durch tüchtigt 
Werke einen Ruf an eine Umiverfität zu erhalten, kann daher chemie 
wenig die Rede fein, als von dem Wetteifer ber Univerſitäten unter: 
einander, tüchtige Lehrer am fi zu ziehen. Alles ift in der framifi 
ſchen Universitd nad militärifher Sitte eingerichtet. 
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Merk eines außerordentlichen Erfolgs, ſowol 
namentlich in der zweiten Ausgabe; es ift 
e8 Studium des franzöfifchen Nechts durchaus 


Pre nt AA 


2 | 


ches Werk war bereits 
m Staatsminifterium, un: 
Es ift daſſelbe vor 1948 erfchienen und 
ch Für die heutigen Bedürfniſſe Mandyes zu 
übı 3 diefe und andere Lücken find in der neuen 
ö \IUr LER 
alls in Form eines Wörterbuchs erfchien vor kurzem 
bon get über „Assurances terrestres”. Diefe 
im jo günftiner aufgenommen worden, als das be- 


‚ feit Sahrhunderten die anerfannte Malgebe 
Staats, auf allen Gebieten und bis ins Kleinfte 
\ u regeln und zu ordnen und der Thaͤtig⸗ 


m nichts zu 53 Für Seeaſſecuranzen 
— XV. die lellenden Gefichte 
aber ſind weder durch den Code noch 

— — 1834 
v et; übe ., t aris 
b He Te konnte ve Rechtögelehrte, Grün, 
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5 * * —— die —5* für 
erfreu ens eines nicht en 
und Bäuhs wehrte Einfluffes auf die ge klar ee 
use Unter diefen Umftänden ift es erklaͤrlich, daß die 
Heinungen auf diefem Gebiet mit befonderer Vorliebe aufr 
genommen werden. ine der intereffanteften bildet die kürz⸗ 
lich erfhienene Sammlung einzelner Abhandlungen und Reden 
bes jüngftverftorbenen ehemaligen Minifters Leon Faucher, der 
wg die Anwendung feiner. Theorien zu verfuchen Gelegenheit 
atte. Die vorliegenden Stüde gehören faft alle der Beit des Wir 
derftandes an, den der Verfaffer den Ideen des Sorialitmus und 
Gommunismus leiftete. Sie erſchienen, die Reden nafürlich 
ausgenommen, zuerft in politifchen und literarischen Beitfchrif: 
ten und machen dem Verfaſſer chenfo viel Ehre als feine be: 
rühmten „Etudes aur l’Angleterre”, Sein Schwager, der 
um die Berbreitung deutfcher Nechtsideen in Frankreich ver: 
diente Profeffor Wolowski, hat die Materialien in zwei Bän- 
den geordnet, von denen ber eine der „histeire financiöre”, 
ber andere ber Mationalötonomie gewidmet ift. 

Ein neuer Netter der Menfebeit ift in Pepelletier de la 
Sarthe erftanden. Er fürchtet die Schreden einer neuen Res 
volufion, und um derfelben vorzubeugen, ergründet er die 
Schäden unſerer Gefelljhaft und Eivilifation und empfiehlt 
Heilmittel, die er wenigſtens für paffend hält. Sein Buch 
„Le systöme social” ift übrigens mit ernten und ehrlichen 
Abſichten gefchrieben und enthält manche gute Bemerkung. 

Ein ganz ähnlicher Verſuch ift das Werk von Kabre: „La 
prosperit& publique.” Wie foft alle Kranzofen will er das 
allgemwaltige Uebel durch neue Geſetze heilen, und er hat ein, 
ganzes Syſtem neuer Nechtsinftitute erfunden, die, wie er 
alaubt, ausreichen werden, um die öfonomifhe Lage aller In: 
dividuen der Nation dermaßen zu verbeffern, daß eine Nevo- 
fution unmöglich wird. 

Bon groͤßerm praktifhen Werth ald diefe umfaffenden 
Plane find die Arbeiten von Abrial und Frichet. Der ere 
behandelt das Hypothekenweſen und weit zahlreiche Mängel 
in dem neuen Gefege Über Din nad; der Andere befpricht 
die jebt fo vielfach erörterte Krage der Uniformität der Mün: 
jen und Gewichte aller europäifchen Nationen. 

Beaumarchais, Über den ſchon fo Vieles gefagt und ger 
fchrieben ift, bat noch einen Biographen gefunden, und einen 
wahrhaft würdigen. Bor einigen Jahren erfchien eine Reihe 
von Biographien politifcher und Literarifcher Perfönlichkeiten unter 
dem Pfeudonym: Un homme de rien. Der Berfaffer mit fei- 
nem wirfliden Namen de Lomeͤnie gehört einer bedeutenden 

milie an und zeichnet ſich durch vielfache fchriftftellerifche 

gabung aus, die ihn ganz befonders geeignet macht, Beau: 
marchais Biograpb zu werden. Englifihen Muftern folgend, 
räumt der Berfaffer der Hauptperfon feiner Darftelung nicht 
die ganze Bühne ein, fondern gibt vielmehr in und an der 
felben eine Geſchichte der ganzen Epoche. So ift denn fein 
Bud) ein umfangreiches geworden. Der VBerfaffer ftügt ſich 
auf die beiten Quellen, auf Driginalpapiere, die ihm von der 
Familie des Di in großer Menge mitgetheilt wurden. In 
diefem neuen Fichte erfeheint Beaumarchais vortheilhafter, ald er 
uns Fa erſchien: wohlwollender, einfacher, naiver, weniger 
ei üchtig, als die Bitterkeit feiner Schriften und feine Sucht 
na Intrräuen alauben ließen. Der Verfaffer hat die um: 
faffenden Materialien, die ihm zugebote ftanden, in tüchtiger 
Weiſe verwendet; feine Biographie bietet einen gedrängten 
Usberblid der Ideen und geiftigen eier, er eines halben 
Sahrhunderts, und auch der Stil erſcheint Gegenftandes 
ets würdig — ein bedeutendes Lob, da es ſich hierbei um 


andelt, 

Rah mehr als einem halben Jahrhundert fand Beaumar- 
ais ein n Ra in Scribe. Seit 0 I 
a 

fehen, und er ge- 


SB Hu eat Birnen, An —— 


befigt Schlöffer und ift ic; Akademiker, was weder Beau: 
märhals noch Molitre wahr und feine Stüde find in Paris 
und, Brüffel wie in Moskau und Konftantinopel beliebte Büh- 

einungen. Obgleich ihnen das ftille Lefezimmer o 
günftig ift als die geraͤuſchvolle Bühne, 


weni: 
8 beweilen doch 

lofe Original: und Rahdrudausgaben auch in diefer Be: 
acdun ihren Erfolg. Die unternehmenden Buchhändler Mir 
el Levy u. Comp. haben diefe Stüde in ihre Sammlung zu 
I Eranc den Band aufgenommen. Diefe Sammlung felbft ıft 
ein Beweis der außerordentlichen Wirkungen der Eoncurrenz 
auf die Wohlfeilheit und Güte der Erzeugniſſe. Die Bände 
dieſer Sammlung find alle 3—400 Seiten ſtark, auf ſchö— 
nem Papier fhön gedrudt, und wenn auch mit etwas Feine: 
rer. Schrift als die befannten Eharpentier'fchen Ausgaben, fo 
dach ebenfo deutlich. Diefe Ausgaben, felbft zu 3 Fr. 50 €. 
der Band, galten aber noch vor Jahren als Wunder der Wohl: 
feilheit im Vergleich mit den Preifen, die fonft für derartige 
Werke gezahlt wurden.) Was die Sammlung Scribe'ſcher 
Schriften betrifft, fo begann diefelbe mit einer Ausgabe der 
Novellen und Pleinen Erzählungen. Run find auch von den 

terftüdten die drei erften Bände erfchienen, welche die Luft: 
fpiele von „Le mariage d'argent“ aus dem Jahr 1822 bis 
zu „La bataille de dames’ aus dem Jahre 1851 enthalten. 

Bayard, der zweite Stern der hiefigen Bühne, war 30 

re lang Scribe's Mitarbeiter, Rival und Freund. Er trat 
mit jenem faft gleicheitig oder doch nur wenige Juhre fpäter 
auf. Im Jahre 1 geboren, verbanfte Bayard Schulbil- 
dung und Erziehung dem befannten Eollige de Ste.:Barbe, aus 
dem viele Eapacitäten ——— —— fo Scribe, Cavaignac, 
Baroche, der frühere Miniſter Bixio, Jules Eloquet, der bes 
kannte Mediciner, u. A. Er debütirte 1921 mit einem Meinen 
Stüt „La promenade à Vaucluse”, wurde bald darauf 
Scribe's Mitarbeiter und heirathete deffen Nichte. Während 
feiner langen Laufbahn, die im Jahre 1853 ein immer noch zu 
früher Tod ſchloß, war er unermüdlich thätig. Er lieferte mehr 
als 200 Stüde (Komödien und Vaudevilles), von denen * 
eine dauernde Berühmtheit erlangt haben, namentlich „Ma 
place et ma femme”, „Le mari de la dame de choeur”, 
„Le gamin de Paris” (durch die Bouffe'ſche Darftellung be: 
rühmt), „Les premieres armes de Richelieu‘ (Triumph vieler 
parifer Schaufpielerinnen, in Berlin, foviel wir gehört haben, 
der Charlotte von. Hagn), „Le mari a lo campagne” („Er 
muß aufs Yand‘‘), „Le file de famille”, Kaſſenſtück des Theätre 
du Gymnase, das legte Werk Bayard’s, und manche andere, 
Eine Auswahl derſelben wird bei Hachette gefammelt erfcheinen. 

Die Reorganifation des Reihsardivs ift eine für alle 
Hiſtoriker wichtige Rachricht. Es war nöthig geworden, die 
bei feiner Gründung aufgeftellten Principien durdhgreifend zur 
Geltung zu bringen. &eit 1848 Hatten die Archivare hieran 
gearbeitet; ein Decret vom 22. December 1855 fanctionirt, 
was fie gethan. Diefe neue DOrganifation ift wie gefagt nur 
bie Wiederbelebung der alten Principien, nad) denen das In 
ftitut im Jahre 1789 gegründet und dur Napoleon I. ver: 
volftändigt und erhalten worden if. Die Vorzliglichkeit der: 
felben ift fo allgemein anertannt, daß mehre fremde Regierun: 
nen, namentlich das Königreich Neapel, fie nachgeahmt haben. 

Seit wenigen Wochen find die Gerüfte von den Neubau: 
ten des Louvre entfernt; der Anblick ift weniger befriedigend, 
als man erwartete. Iwar machen die großen Maffen einen be: 
beutenden Gindrud, der durch den Stil, den man gewählt 
bat, noch erhöht wird; aber eine nähere Betrachtung zeigt fehr 


nen 


*) Rah dem Mufler der Engländer wetteifern jeht mehre hiefige 
Buchhandlungen in ver wohlfeilen Verbreitung wahrhaft gebiegener und 
würbig ausgeftatteter Bücher, Unter diefen zeichnet ſich die Hadhette': 
ſche Buchhandlung dur den Innern Werth, Michel Loy durch bie 
Ausflattung und Wohlfeilheit aus. Do iR fein Unternehmen nur 
eine Goncurrenz gegen die Librairie nouvelle, bie ifm im Druf gu: 
ter Werke zu 1 Franc ber Band vorangegangen war. 


bedeutende Mängel. Die 
denen nur fehr wenige gut 
heit des * Die Linien find überall gebrochen und ver: 
wifcht durch überflüffige Ornamente. Die Schuld hiervon trägt 
weniger der jüngftverftorbene Architekt Wisconti, der den Plan 
entworfen, als der HER Lefuel, ein ganz junger Mann, 
der durch feine willkürlichen Veränderungen den urfprünglichen 
Plan in feinen mwefentlihften Theilen mobdificirt bat. 

Der Brand in der Ecole des beaux arts, von dem Zi 
erfahren haben werden, hat allerdings bag berühmte: Halb: 
rundgemälde von Paul Delarodhe fo ſtark befhädigt, daß mandı 
Theile deffelben als verloren zu betrachten find. Glüdlicer: 
weife tröftet und der ausgezeichnete Stidy von Henriquel Du: 
pont einigermaßen, 

Man behauptet, daß trog. der allgemeinen Kunjtausftellung 
Paris. diefes Jahr feine regelmäßige Ausftelung haben iol, 
und zwar in einigen Sälen des Louvre. 51. 


ve Bildhauerarbeiten, von 
nd, flören die Harmonie und Eis: 





Vom Schriftftellerftande. 


Im Gegenfage zu den Anſichten mander deutfchen Schrift: 
fteller von ihrem Stande felbft find, und zwar in erfreuliciter 
Weife, die Anfichten auffallend, die fo manche engliſche und 
nordamerifanifhe Schriftftelleer vom Literatenftande haben. 
Dies kommt daher, weil die Schriftftellee in diefen Ländern 
ihre Aufgabe im Allgemeinen fehr ernft nehmen, weil fie ihren 
Einfluß als Leiter der öffentlihen Meinung Eennen und ten 
dem —— diefes Einfluſſes öfter als ein deutſcher Schrift: 
fteller Beweife empfangen, weil fie als Kactoren der nationale 
Arbeit betrachtet werden und hinter fi) und vor ſich ein Yuki- 
cum haben, welches in ihmen die Pfleger und Zräger ven 
Ideen verehrt, die dem Gemeinbeften zugute fommen. Der 
„Eultus des Genius”, wie ihn unter Andern auch Garlolı 
verftanden wiffen will, wendet fi auch in jenen Ländern mehr 
dem ideellen Gehalt und dem praktiſchen Einfluß der Schu 
fteller als, wie bei uns, ihrer Perfon, ihrer leiblichen Eride- 
nung zu. Unfere Leſer werden fi aus dem Aufſatß „Zhomat 
Garlyle und feine Schriften” in Ar. 50 und aus unferm tigt 
nen „Der Held als Schriftfteller” in Ar. 1 d. Bi. f. 181 
erinnern, in welch priefterlichem Sinne Carlyle das Amt und 
den Beruf eines Schriftftellers aufzufaffen pflegt. Aebnlih 
dachte der Nordamerifaner George Yippard, der B erfaffer der 
„Geheimniffe der Quäferftadt‘‘, des „„Derbert Tram”, der 
aus Merico’'u. f. w., von dem Berufe des Schrift 

eller6. 


„Wenn wir die Weltgefchichte überbliden”, jagt George 
Lippard an einer Stelle, zn nden wir, daß Dice, welde den 
gewaltigften Eindruck auf den Menfchengeift bervorbrachten, die 
jenigen Männer gewefen find, welde man als Schriftſtellet 
kennt, welde, über Partei und Sekte erhaben, ſich an dus 
roße Herz der Menſchheit wandten. Geht in die niederſtt 
ütte unferd Landes — irgendeines Landes, wo man Di 
Sprache Englands ſpricht — und weldyerlei Bücher werdet ih 
von den demüthigen Bewohnern diefer Hütte am meiften ut 
Ihägt fchen? Findet ihr bloße Streitfchriften der Theoloic, 
in den Zagen der Königin Elifabeth verfaßt und auf jeder 
Seite dampfend von blutdürftigem Glaubenshaffe?r Nein. Air 
det ihr die Werke eines bloßen Juriften, der feinen Geiſt ent 
um die gefeglicher Zügen, welche feit taufend Jahren 
angehäuft worden find, in ein Syſtem zu ſchachteln? Nein 
Sondern ihr findet ein Bud, welches der Menſch Shalfpear 
fchrieb, der die Pferde am Iheatereingang hielt, wenn Myler 
und Mylady und mein fehr ehrwürdiger Herr und Lordbildei 
in ihren Garroffen einherfuhren. Ihr findet einen Band Gr 
dichte von Robert Burns, welcher den Plug Über den Berg: 
abhang trieb, während jener Lord fih um Staatsſachen Kim 
merte und jener Peer Über das Geſchick von Nationen em 
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weil es ma Wein Peine Apoſtel und Propheten des wahren 
Gottes michr unter ins Schriftftellern gibt. Do mur 

duld: „Dieu saura trouver ses hommes de lettres”, md 
ern at ckommen fein wird, wird Weramder Mei 
der civil ef 
ur 


ellſchaft diefe Auserwählten zeigen und ihr 
fen: „A genoux, voici tes maltres et tes juges!” 
frage bleibt nur die, 0b diefe „‚Piteraten der Zu v 
u ten fen Berleger finden und ihre Schriften die D 
ften decken werden. Ö. 





Deftreich umter Maria Therefia *), 


So auffallend es erfcheinen muß, fo unbeftreitbar ift es, 
daß die deutiche Literatur bisher —* Geſchichte der Maria 
Zhereſia aufjuweifen hatte, welche die Bezeichnung „Befcichte” 
in ihrer heutigen Auf affung verdiente. Schon darum ifk die 
Arbeit deb Profefjors Wolf in Peſth, des bekannten Korichers 
auf dem Gebiete oͤſtreichiſcher Geſchichte **), Über die Negie- 
cungszeit diefer großen Kürftin eine böchft erfreuliche di 
nung, Gr jelbft will freilich fein Werk noch nicht einmal als 
geeignet zur Ausfüllung diefer Lücke, fondern nur ald Vorar- 
beit betrachtet wiffen. Wir danken c6 Wolf, daß er nicht 
nad der fonft bei deutſchen Gelehrten jehr belichten Methode 
ſich a dab böchfte, ideale Biel ſteckte, um vieleicht vor lau⸗ 
ter Gründlichkeit nie zum Umfang, geſchweige zum Ende zu 
gelangen. Weber den wiſſenſchaftlichen Werth Deifen, was er 
eleiftet, werden die Kadjournale ihr Urtheil abgeben; unfer 
weck iſt nur, die gebildete Pefewelt überhaupt auf ein Merk 
aufmerfiam zu en, welches des Anzjichenden und Belch: 
renden eine große Küle bietet und durch die gr 
der jüngften dit noch ein erhöhtes Intereffe erhält. Vielleſcht 
feines Staats innere. Berhältniffe, Kinanzzuftände, Verfaffung 
und Stellung der dinzen zueinander und zum 
Staatsoberhaupt u. f. w. find in neuerer Beit fo oft Und jo 
lebhaft 5 worden, als die Drftreich6; leider ſollle in dem 
meiften Fallen Parteigeift und Borurtheil auf beiden Seiten 
die gründliche Keuntniß der Zuftände und ihre Entwidelungs- 
gel ichte vertreten. Durch vorliegenbes ag ir Jedem, der 
berhaupt belehrt fein will, die angenehmfte Gelegenheit d 
geboten. Wie fchon der Zitel andeutet, handelt ed fi 5 
nicht blos um die äußere 9 ichte des Staats, um Kriege, 
Gebietöverg en und ietöverlufte, vielmehr ift dem 
Werben des Staats, feinem Eulturleben eine Berüdfihtigun 
gelenkt ‚ weldhe * nad unferm Dafüchalten die Darftel- 
9 jemer uf ſchichte mitunter beeinträchtigt. Wenn, 
Beifpiel berauszubeben, der Werfaffer Friedrichs IL. 
zum eiten —5 Kriege, als „aus den ‚Werken 
n bekannt”, nur gang im Borl 


d andern Du: 
erwähnt, fo Fönnen wir dies bei einer Monograpbie 


um em 


De In 
zwei einfeitenbeh —— en werden die  biftori Merk 
male Deſtreichs u olitiiche Lage Europas um 1740 
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zu, in allgemeinen, aber ſcharfen Umriffen bie e des Reiche 
zu der Zeit zu zeichnen, da die dreiundzwanzigjährige Maria 
Üherefia bie Füge bernahbm. Man Bann fagen, daß Deftreid) 
unter Karl VI. noch föderativer Ratur war, Die Provinzial 
rechte ſchraͤnkten die höchſte Gewalt zwar nicht dem Namen, 
aber der That nad gewaltig einz die Provinzen hatten das 
Gefühl ihrer Befonderheit;z ein Geſammtgefühl eriftirte hödh- 
ftens am Hofe, nicht in der Bevölkerung. In feiner Berfofs 
fung und Berwaltung lagen die Formen einer alten Staats» 
ordnung verſtreut und vermorfht. Selbft in Europa ſah man 
die Monarchie nicht als einen gefchloffenen Körper an; man 
war der Anficht, daß die Laͤnder, welche durch höhere Fügung 
unter dem Scepter des Haufes Deftreih vereinigt waren, in 
einer zufälligen Verbindung beftänden und ihre Bande leicht 
zu löfen wären. Bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts bes 
wegte fi das europäifche Staatenfoftem nod in den Kreifen, 
die fih aus der Zeit Ludwig's XIV. berausgebildet hatten. 


Die großen Kriege, welche einft Frankreich gegen Karl V. 
und Deutidhland gegen Ludwig XIV. geführt hatten, waren 
vorüber. Deutihland war föderativ, wie es Frankreich ge 


wollt; der Verband der foanifchen Nebenländer, welche ihrer 
Lage nach berufen waren, über das Mittelländifhe Meer zu 
bereichen, war zerriffen, wie e8 England gewollt; die Ueber: 
macht Schwedens in der Dftfee gebrochen, wie ed Preußen und 
Rußland angeftrebt. Mit den großen Gefahren verfanken 
aud) die großen Ideer. Es gab fein Zriumvirat mehr, wie je: 
nes mit Marlborough, Prinz Eugen und Heinſius. Es war 
eine Diplomatie der Gabinete; fie faßte felten den Staat in 
feinem Eharakter und feiner beftimmten Lage auf. Sie ſchien 
von großen Principien getragen, die natürlichen Verhältniſſe 
drängten dazu, aber meiftentheils ſchmiegte fie ſich jeder facti⸗ 
ſchen Veränderung an und nahm die äufere wechſelnde Er+ 
ſcheinung auch für das Recht. Alle diefe Verhältniffe erhielten 
unter Maria Thereſia eine neue Geftaltung. Die Parallelen 
gwifchen vormals und jegt find in die Augen fallend, Bei ih: 
rem Regierungsantritt war „Austriam delendam!” die allge: 
meine Parole, und als fie ftarb, war der Staat neugekräftigt 
und in neubegründetem Anfehen, im Volke das Bewußtfein 
der Gemeinfamkeit erwacht, Gleihmäßigkeit und Eentralifation 
in Berfaffung und Verwaltung, Rechts: und Unterrichtsweſen 
u. f. mw. angebahnt, die Kräfte des Staatd, welder „für 
Karl VI. ein noch unbenugter, ja in feinen reihen Hülfsquellen 
ungelannter Stoff’ war, geriethen nad und nad in Kluf. 

Eine eingehende ** der weitern Darſtellung würde 
den und zugemeſſenen Raum überfchreiten. Wir begnügen ung 
—* die Hauptabſchnitte des Werks — aus deren 
Ue 28 der Reichthum des Inhalts ohnehin erhellt. Die 
Geſchichte der „äußern Berhältniffe” von 1740-80 (Deftreichi: 
fer Erbfolgefrieg, Siebenjähriger Krieg, Theilung Polens, 
TUfifeh»türfifcher Krieg, Bairifher Erbfolgekrieg) wird auf 
nur 126 Seiten abgehandelt. Das dritte Eapitel ſchildert 
„Maria Thereſia, den Hof und die Staatömänner”, das vierte 
„die Berfaffung in Deftreih”, für welche feit Durdbildung 
der fländifhen Macht vier Hauptentwidelungsphafen aufge: 
ftelt werden: die Zeit Rerbinand’s I., wo das monarchiſche 
Princip fi) confolidirte und feine Gewalt an die alten Cor: 
porationen anfehte; die Zeit Kerdinand's IL, wo die Krone die 

mmelten Hoheitsrechte volltommen wieder aufnahm; die 
Beit Maria Thereſia's und Joſeph's, wo die politifhe Natur 
des Staats hervortrat; und die Gegenwart, mo die alten mor: 
fhen Formen zufammenbredhen und ein neues gefeftigtes 
Staatsleben aufblüht. Der fünfte Abfchnitt behandelt den 
großartigen und folgenreihen Umbau der ganzen Verwaltung, 
die folgenden die politifhe Stellung Ungarns, Staat und 
Kirche, Wiſſenſchaft und Kunft, 

Was die Darftelung anbetrifft, nehmen wir diefes Wert 
ald einen neuen Beweis, wie die deutfhe Geſchichtſchreibung 
ihren zus immer deutlicher erkennt, nicht er nur für Ge 
lehrte ſchreibt. Wenn noch heutzutage fo Biele ihre Hiftorifchen 


Kenntniffe aus Romanen zu föpfen lieben, fo ift dic Schuld 
den Hiftorifern in der That nicht aufjzubürden. Grundüch 
und gewiffenhaft, in gleiher Weiſe aber ſich fernhaltend von 
tompendienhafter Zrodenheit wie von dem berüchtigten „Blü- 
henden Stil“, von warmer Begeifterung für feinen Stoff wie 
für fein Vaterland überhaupt durchdrungen, einer Begeifterung, 
welche aud den Lefer felbft da zu erwärmen vermag, wo 
man den Anfhauungen und Borausfegungen nicht beiftim: 
men Fann, voll hoher Anerkennung des Werthes der Geg⸗ 
ner der großen Kaiſerin und ihres Landes, hat der Verfaffer 
ein Buch geliefert, welches ſich ebenfo dem ernften Studium 
als dem nur oberflächlichen Intereffe empfiehlt. 59. 





Barthelemy’s „Tauride“, 


Benn irgendeine Dichtung der jüngften Zage beweiſt, daf 
wir in einem gänzlich unhomeriſchen Zeitalter leben, jo ift dies 
des alten Rapoleonenthufiaften Barthelemy Gedicht „La Tau- 
ride ou la prise de Sebastopol, Poäme militaire’, welchet 
außer einem Prolog und Epilog in folgende Abſchnitte getheilt 
ift: „Le debarquement‘‘, „L Alma“, „Le siége“, „Balaclara 
et Inkerman”, „La tranchee”, „Malakoff”.*) 3u einem 
geringen Theile Epos und Kriegshymne, ift es dem größten 
Theile nad) bloße pomphafte Beichreibung und gereimter 
Beitungsartifel. Daß Barthelemv als Dichter fi) gegen den 
Sänger der „Iliade” verhält wie etwa ein wohlverfchnittenes 
Zwergbaͤumchen gegen eine Riefenpalme, verfteht ſich im Grunde 
von jelbftz aber auffallender mag es erſcheinen, wenn mir 
nad dem Eindrude, den das Gedicht auf uns gemacht, zu ver: 
fihern uns herausnehmen, daß diefer Sänger des 19. Zah: 
hunderts chriftlicher Aera auch in Bezug auf Gefittung und 
wahrhaft menſchliche Gefinnung tief, unermeßlich tief unter 
dem alten Heiden fteht. Kein einziger humaner Zug adelt dies 
Gedicht; die Ruſſen find diefem franzofifhen Homer nur Bar: 
baren, die man wie wilde ſchädliche Thiere todtſchlagen muß; 
Leichen und Zrümmer müffen gehäuft werden, um den Appe 
tit des franzöfifchen „heroisme vulgaire’ zu ftillen. So befchreibt 
Barthelemy am Schluffe des Gedichts das erftürmte, zerftörte 
Semwaftopol: 


lei, le sang caille des vieilles hecatombes, 

La, den lambeaux humalias encore tout palpitants! - 
Sileneieus chaos, ville wann habitants, 

Crevasse Jesolee oü rampent quelques ombres ; 
Indeseriptible amas d’ossements, de decombres 
Pulverines, tortus, caleine« sur le ol, 

Sepulcre imperial — voilä Sebastopol! 


Der alte weife Goethe hatte doch Recht, wenn er feine 
Philiſter fagen ließ, es fei fo ſchön, wenn die Bölker weit hin- 
ten in der Türkei aufeinanderſchlügen; denn wo follten fie 
Gefprächs und unfere modernen Homere Dichtungsftoff der 
nehmen ? „Ville sans habitants!’ Wer bat in unferer an 
Humanitätsphrafen fo reihen Beit dem Schiefal der unglüd: 
lichen Bewohner Sewajtopols auch nur einen vorübergehenden 
Blick des Mitleids gewidmet? Wer gefragt, was aus ihnen 
geworden ift, wohin fie, Kinder, Weiber, Greife, Kranke, Go 
brechliche gerathen find? Doch es find janur Ruſſen! „Cre- 
vasse desolde!” Im Laufe eines Jahres in Schutt verwan 
delt, was menſchlicher Fleiß und menfchlihe Arbeit im Laufe 
von Decennien aufgebaut hatten! Doch ed war ja nur ruffi: 
{ches Eigenthum! „Sepulere imperial!”’ Absit omen! Möge 


*) Gs if hiervon eine beutfche Uebertragung in Nleranbeinern mit 
gegenübergebrudtem franzöfifhen Tert unter dem Titel erfchienen: „Die 
Tauribe, ober bie Eroberung von Sewaſtobol. Heldengedicht in act 
Befingen nah Barthelemy“ (Berlin, Faubel) Der deutſche Ueber: 
feper hat Ach nicht genannt. 
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der tgeruch, der uns von jeder Seite des Barthile: 
wriden Bebichtd anhaucht. Wir willen, daf ein chrlicher rit- 
fe Krieg, unter Umftänden aud) fein ‚Gutes und ein auf 
fiteli zubender Frieden fein Böfes ha⸗ 

j %); aber wir verwerfen eine martialifche Poefie, die 
das alle culturbiftorifche Zenden; nur darum kriegeriſche Tha⸗ 
(feet, weil fie dem martialiichen Bonapartismus, dem aus: 
em Bedüirfniß der „‚gleire” und dem franzöfifchen „vul⸗ 
emus wol zur Berhertlichung als zur Nah: 
en; wir nicht, daß das Soldatenthum, dem 
gleichgültig ift, gegen welches Volk es feine Lorbern 
t ze. —— * er 
welcher Ration Koften er jehrt und ereichert, 
leinherrfha gelangen; wir können nicht finden, 
ie franzöfifhe Artikelfchreiber verfihern, Kunft 
gen Kriege eine neue Wera datiren 
davon nichts, cher das Gegentheil; 
m nicht darum beneiden, wenn fie, wie 
bt, ihren Stolz darein jehen, daß fie 
u die den „großen Krieg” erfunden haben. Hoffent- 
lid sen fie voch ganı andere Berdienfte auf: 
ihne Dankbarkeit der Nachwelt MS — 


ee | Notizen. 
erarifhe Novitäten aus Englant. 


neueſte pe der englifchen Preſſe 
% " court of the Khan of the ei 
ve of an embassy from rag ua: the —— 
Gerai, a prelude to present struggle 
‚and Turkey. Translated from the Ger- 

D. Eliot’’ (Ueberfegung des Wundt'ſchen 
1 Girai’‘, Über das wir in Nr. 2 d. BL. berichtet 
narrative of the siege of Kars and of the six 

ence by the Turkish n under General 

an arıny. ith travels and adven- 
d remarks on the present state of Tur- 
d chief of the medical sta’ #9); 
xpedition against the Russian settle- 
Biberia; and of» visit to Japan and to 
BR ie + 


tige Rrieg wird ummeifelhaft hoͤchn beten: 
jem ‚ mit nur für ben allgemeinen 





un ed in anderer Bedeutung in „wepulere | 


——— fo penetrirender und betäubender 
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the shores of Tartary and of the sca of Okliotsk. By Capt. 
Bernard Whittingham’’; der dritte Band von Richard J Bur · 
ton's intereſſanter Reiſebeſchreibung: „Personal narrative of 
a pilgrimage to El-Medinah and Meceah’', und der fünfte 
von Archibald Alifon’s berühmtem Werke: „The history of 
Europe, from the fall of Napoleon to the accession of 
Louis Napoleon.” Für Deutſchland ift diefer fünfte Band, 
welcher unter Anderm aud die Gefchichte Deutjchlands vom 
Jahre 1814 bis zur „great convulsion” von 1848 umfaßt, 
von befonderm Intereſſe. Der alte originelle und zuweilen 
etwas wunderlihe Walter Savage Yandor gab heraus: „An- 
tony and Octavius. Scenes for the study.’ Unter den Ro: 
manen begegnen wir: „Evelyn Forester; a woman's story”, 
von Marguerite U. Power, der Richte der bekannten Gräfin 
Bleffington ; „The inheritance”, von Miß Ferrier; „De l’Orme”, 
von G. P. R. James; „Clara, or slave life in Europe‘ (ano · 
num), mit einer Borrede von Sir Archibald Alifon; „Self, 
or the narrow, narrow world”, von Mrd. Gore, ohne Zwei: 
fel ein Gegenftüd zu der „Weiten, weiten Welt” von der 
pfeudenymen Wheterell. Cine intereffante Gricheinung find die 
„Recollections of the table-talk of Samuel Rogers”, obſchon 
diefe Tiſchgeſpraͤche des verftorbenen Rogers mit den berühmten 
Tiſchgeſpraͤchen Luther's nicht eben viel gemein haben. Daniel 
Scromgecur gab heraus: „The poetry and poets of Britain 
from Chaucer to Tennyson“ (mit biograpbifhen Skizzen und 
Gharakteriftiten der betreffenden Dichter) und Mrs. Arancis 
Creswell beichrieb neuerdings das Leben ihrer Mutter, der 
durch ihre wohlthätiges Wirken befannten Elifabeth Fry, unter 
dem Zitel: „The life of Klizabeth Fry. Abridged from the 
larger memoirs, with alterations and additions.” Sheridan 
Knomwles’ Theaterſtücke find in zwei Binden gefammelt unter 
dem Zitel erfchienen: „Sheridan Knowles’ dramatic works’‘, 
und Charles Mackay gab eine größere Dichtung in Begleitung 
anderer Poefien unter dem Zitel „„Lump of go!d, and other 
poema‘ heraus. Diefer wadere Lyriker hatte feit einigen Jah: 
ren geſchwiegen. Mande feiner frühern herzigen Gedichte find 
fat zu Wolksliedern geworden; auch gehören fie in der That 
u den fangbarjten wie innerlich gefundeften, welche in letzter 
Jeit in England gedichtet wurden. Maday ift bei weitem nicht 
fo geziert wie Tennyſen, dafür aber auch mehr ein Mann 
des Volks ald der alone. 


Die Weltftadt der Zukunft. 

Bon Ampere, der auch Einiges über Deutſchland geſchrie ⸗ 
ben hat, erſchien in zwei Bänden: „Promenade en Amerique.' 
Der Berfaffer gehört nicht zu den Vertretern der jegt in Franf- 
reich officiellen romanischen Richtung, fondern zu der ftillen 
DOppofition, die auf die Entwidelung des germanifhen Geiftes 
ihre Blide richtet und unter den eigentlich gebüdeten und ges 
lehrten Franzoſen im Geheimen viel mehr Unbänger zählt, als 
der äußere Schein der Dinge vermuthen läßt. Er gehört auch 
nicht zu den eiteln Rrangofen, die ihr Paris für das Centrum 
der Welt für ſetzt wie für alle Zukunft halten. Im Gegen: 
theil, er ift der Anſicht, daß die Fünftige Welthauptftadt zwi: 
fen der Nord: und Sürhälfte Amerifas und zwiſchen beiden 

ofen Dreanen zu liegen fommen wird. Diefe Stadt der 
ubunft werde der Mittelpunkt zwifhen der Dft- und der 
Weſthaͤlfte der Erde fein, nur in Betracht der ungeheuern 
Deeane, Über die fie gebieten werde, riefiger als jede jegt be 
ig Weltftadt, London micht ausgeſchloſſen. Man denke 
fih nur Südamerifa nad) nordamerikaniſchem Mufter commer ⸗ 


"ciel, ſocial und politifch entwidelt, China und Japan in den 


allgemeinen Verkehr hineingezogen und die Infelmelt des Stil: 
len Deean und des indochineſiſchen Meeres volllommen cultis 
virt und europälfirt! Ampere: „Listhme de 
Panama sera | de Suez de cette Alexandrie gigan- 
tesque.” Gr fragt: „Warum follte man fi gegen die An+ 
nahme fträuben, daß irgendwo in diefer vorbeftimmten Region, 
am Bereinigungdpunft der beiden Amerifa, auf der Handels: 
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aße zwifchen Europa und Afien die Fünftige Hauptftadt der 
It liegen werde? Wisdann wird ſich das alte Europa an 
einem der äußerften Ränder der geographifhen Karte des civi: 
fifirten Univerfums befinden. Europa wird eine —*—— 
gr aber eine eh ige Bergangenbeit, da ja Europa es 
‚ von dem diefe neue Entwickelung ausgegangen fein wird. 
Seine Sprachen, feine Künfte, feine Religion werden es fein, 
welche ihre Herrſchaft dort aufgepflanzt haben werden, der 
auf der kleinen Rebelinfel Englands geborenen modernen 
eiheit werden dieſe unermeßlichen beiten Regionen ihre 
eiheit verdanfen, und zwar eine nody vollfommenere. Als: 
dann wird man andaͤchtige Vilgerfahrten nad dem alten Eon: 
tinent machen, wie wir Reifen anftellen, um die berühmten 
Orte in Augenfchein zu nehmen, ven denen unfere Givilifation 
ausgegangen ift; man wird London und Paris befuchen, wie 
wir Athen und SIerufalem befuchen; aber der Herd der Eivis 
liſation, durch die Gewalt der Dinge und infolge der Geftalt 
des Erdglobus felbft verrüdt, wird an den Punkt verlegt fein, 
den Gottes Finger felbft als dat wahre Gentrum der Dumas 
nität bezeichnet bat.” H. Mm. 


Reugrichifhe —— und neugriechiſche 
Muſik. 


In Paris iſt im Jahre 1855 eine Meine Sammlung „Con 
tes et poömes de la Gröce moderne” von Marino Preto 
erfchienen, die der Rranzofe Merimee mit einer kurzen Einlei: 
tung verfehen bat. Die tzählungen, welche die Sammlung 
enthält, lehnen fih an Erzahlungen, Sagen und Lieder an, 
wie fie der Verfaſſer felbft in verihiedenen Zheilen Griechen: 
lands vom Wolfe bat mittbeilen und fingen hören, und find 
dem Stoffe und der innern Behantlungsweife nach der leben: 
dige Ausdruck des Volktgeiftes, aus deffen Innerm fie hervor: 

ewachfen find, während die äußere Korn der Darftelung dem 
Berfa er angehört. Aber auch diefe it von dem friichen und 
urfprünglihen, von dem poetifchen und einfach: naiven Geifte 
des griechiſchen Volks durhdrungen und belebt, wie wir den: 
felben bereits in den uns bekannt gewordenen Sammlungen 
neugriechiicher Volkslieder kennen gelernt haben, und der uns 
aud hier durch eine gewiſſe naive und finnreihe Originalität 
anfpricht und anzieht. Mande jener Erzählungen erinnern 
befonders lebhaft an die Volkslieder, aus denen der Verfaſſer 
den Stoff und deffen Behandlung entlehnt hat; alle aber ge: 
währen tiefe Blicke in den regen Geift und in das poetiſche 
Leben des neugriechifchen Wolfe. Dabei gedenfen wir zugleich 
der „Geſchichte der griechiſchen Muſik“ von Weigmann (Ber: 
fin 1855), wobei ſich eine Mufitbeilage findet, welche die fämmt: 
lichen noch vorhandenen Proben altgriechifcder Melodien und 
vierzig neugriechiſche Bolfsmelodien (Öefänge und Zänze) ent: 
hält. Ein nationales Gepräge haben natürlich auch diefe neu: 
griechiſchen Bolfsmelodien, da fie aus dem Leben des Volke 
unmittelbar hervorgegangen find; aber ihr äfthetifcher Charaf- 
ter bat, namentlih bei dem u harmoniſcher Zuſammen⸗ 
Hänge in der neugriechiſchen Muſik, für ein — Ohr 
Peine befondern Reize, und es ift in der That Zeit, daß das 
efammte neugriehifche Muſikſyſtem, ein Reft der älteften Zon: 
unft, einer gründlichen Reform unterworfen werde, wobei man 
mit dem ——— um ſo zweckmaͤßiger anfangen muß, 
jemehr deſſen Wirkungen auf Herz und Gemüth von der Be— 
Fre des äftbetiihen Gefühls abhängen. Im diefer Hin: 
ht weifen die erg ne Kirchen in Wien, Münden, Trieſt 
und Athen bereits glückliche Anfänge und Verſuche nad, die 
allgemeinere Nahahmung verdienen, 5. 
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Die Belagerung von Sebaſtopol. Bon der Einſchf 
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% A. Brockh 
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erfchienenen neuen Werke und Sortfegungen. 
KE WWV, die Berfendungen der Monate Detober, Movember und December enthaltend. 


(Befähtus aus Nr 9.) 


M.Kinderleben. In einer Reihe von Liedern und Reimen ! 


aus alter und neuer Zeit. Geordnet und berausuegeben 
.M, Er €. Bolbeding. Mit Ihuftrationen von 

| ter. Zweite Auflage. 8. 20 War. | 
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Lommissions- Artikel. 
Zu bezichen durch F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ouvrages phonetiques. 
Exercises de lecture phonötique. 
binson Cruso&. 
Föline (Adrien) 
do la 


br 


Aventures de Ro- 
Thir. 

tion 

, indiquee au moyen de ca- 

Prec&d& d’un memoire sur la re- 


Paris, 1851. 
Systöme 


Paris. 





Preisermässigungen. 


Nachstehende bei F. A. Brockhaus in Leipzig 

erschienene Taschenbücher, mit Beiträgen der geach- 

tetsten deutschen Schriftsteller, sind zu den 

dabei bemerkten äusserst billigen Preisen durch alle Buch- 

handlungen sw beziehen: 

Urania. Neue her je Zehn Jahrgänge. 

8. (18 Thlr. 20 Ngr) 3 Thlr. 
Einzelne Jahrgäuge 10 NWgr. 

Dieses Taschenbuch enthält Beiträge von nachstehenden 
Schriftstellern: W. Alexis (3 Beitr.). — B. Auerbach 
(2). — Franz Berthold. — E. v. Bülow (2). — F. Dingel- 
stedt. — J. v. Eichendorff. — F. Gerstäcker. — K. 
Gutzkow (3). — A. Hagen. — F. v. Heyden, — Fanny 
Lewald. — O. Ludwig (2). — Wilhelm Martell (6). — 
J. Mosen (2). — T. ge (3). — L. Rellstab. — L. 
Schefer. — L. Schücking (2). — A. v. Sternberg (5). 
— Therese (2). — L. Tieck (2). 

—— Jahrgänge 1937 und 1838 ü 6 Ngr. 
Entbalten Beiträge von nachstehenden Schriftstellern: 


Mit Bildnissen. 


168 - 


L. Schefer. — J, v. Eichendorff, — Emerentius Scävola. 
— L. Tieck. — L. Rellstab. — F. v. Heyden. 
dramatischer Originalien. Herausge- 
geben von J. Franck. 6 Jahrgänge. 1837—42. Mit 
Kupfern. 8. (17 Thlr) 3 Thlr. 
Kinzelne Jahrgänge 15 Ngr. 
Dieses Taschenbuch enthält Beiträge von nachstehenden 
Schriftstellern: Karl Albini (2 Beitr.). — E. Bauernfeld (4). 
— J. F. Castelli. — J. Franck (7). — K. Gutrkow. — A. 
Hagen. — Friedrich Halm. — F. v. Holbein. — K.L. Immer- 
mann (2). — N. N, v. Lagusius. — G. H. Liebenau, 
— G. A. v. Maltitz, — A. Pannasch (2). — C. Reinhold. 
— W, Vogel. — K. Weichselbaumer. — J. B. v. Zahlhas. 
Historisches Taschenbuch, Herausgegeben von F. v. 
Raumer, 20 Jahrgänge. 18930 — 49. 12. (43 Tbir. 
5 Ngr) 18 Thlr. 
L—X. Jahrg. (1830-39) 10 Thir. 
XL—XX. Jahrg. (Neue Folge I—X., 1840—49) 10 Thir. 
Einzelne Jahrgänge 4 Thir. 10 Nar. 
Diese MW Jahrgänge enthalten Beiträge von nachstehen- 
den Schriftstellern: W. A. Arendt (5 Beitr.). — F. W 
Barthold (9). — A. Böckh. — K. W. Böttiger (2). — 
K. G. Carus, — H. Escher. — F. Förster. — E. Gans 
(2). — E. Gervais (2). — G. E. Guhrauer. — K. Hagen 
(2). — K. G. Jacob (3). — G. W. Kessler. — E. Kol- 
loif (2). — A. Kurtzel (2). — H. Leo (2). — M. H. K. 
Lichtenstein. — J. W. Loebell (2). — F. Lorentz. 
E. H. J. Münch. K. F. Neumann. L. K. F. 
Passow (2). — Raumer (#4). — A. v. Reumont (4). — 
R. Roepell (2). — H. Scherer (2). — F. W. Schubert 
(3). — W. G. Soldan (2). — J. D, F. Sotzmann (2). — 
K. L. Stieglitz d. A. — Talvj. — M. Töppen. — K.A. 
Varnhagen von Ense (JH). — J. Voigt (9). — G. F. 
Waagen. — G. F. L. Wachler (2). — E. W. G. Wachs- 
muth. — F. Wilken. — J, W. Zinkeisen. 
Fine ausführliche Anzeige, mit specieller 
Angabe des Inhalts dieser Taschenbücher, 
ist in allen Buchhandlungen zu erhalten. 


T 





Casanova’s Alemoiren, 
franzöfifch und deutſch, zu bedeutend ermäßigten Pretſen. 


Durdy ale Buchhandlungen ift zu beziehen: 
Memoires de J. Casanova de Seingalt 


scrits par Iui-meme. Edition originale. 12 vols. 12. 
12 Thir. (Früher 21 Thlr.) 


Aus den Memoiren ded VBenetianers Jakob Ca— 


fanova de Seingalt, oder fein Leben, wie er es zu 
Dur in Böhmen niederfchrieb. Nady dem Driginalmanu: 
feript bearbeitet. Zwölf Bände. 12. 12 hir. 
31 Thlr. 15 Nor.) 


Bei Friedrich Fleifcher in Leipzig ift forben erſchienen: 


Goethe's Faust. 


Erläutert 
von Ernft Julius Saupe. 
Preis 1 Thlr. 


Bon demfelden Verſaſſet erfhienen vor kurzem im bemfelben 
Berlage: 





Goethe und Schiller's Balladen und Romanzen, erläutert. 
1 hir. 10 Nar 

Schiller'd Leben und Werke in chronologiſchen Tafeln. 8 Ror. 

Ben Aenseaee Aachen ie ei 
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Sertant und Taktmefer, 


dom 


Polytechniker Brandeg F r in Ellwangen 
durch F· A. Brockhaue in Leipzig zu beziehen. 


Sertant 


zur Stellung der Uhren nach der Sonne. Bierte, mit den 
Zafeln des 46. bis 54. Breitegrades — Mailand bis Schlet 
wig — vermehrte Auflage, nebit 12 Zabellen, einer Belehrung 
und einem Kärtchen. 

In Meffing 2 Thlr. 10 Rar.; in Holz 1 Ahlx. 10 Rar.; 
Taſchen Sertant 2 Thlr. 10 Nor. Die Belehrung nebft 
12 Zabellen und einem Kärtchen befonders 18 Kar. 

Diefes einfache, zur Meffung von Sonnenhöhen fehr prat- 
tifch eingerichtete Inftrument ift wol unbedingt das bequemfte, 
brauchbarſte und billigfte Mittel für Jedermann, öffentliche und 
Privatubren bis auf die Minute genau nach mittlerer Feit 
faft ohne alle Rechnung ftellen und in richtigem Gange erhal 
ten zu Fönnen. 


Taktmeſſer. 


Preis 2 Ihlr. 10 Ngr. 

Der Taktmeſſer nach Maͤlzel's Projection in Form einer 
Uhr mit Rad und Gewicht gibt durch feine dburdpbringenden 
Schläge den mufifalifhen Zakt genau und ſicher für alle Kempi 
an. Mittels Verſchiebung der Feier auf dem Wendel regeln 
fih die Schlaͤge in der Leitminute von 50— 160. Die bei: 
gegebene Belehrung befagt das Weitere. 





zes” An die Besitzer älterer Auflagen des 
Conversations-Lexikon. a 


Aeltere Auflagen des Conversations-Lexikon werden von det 
Verlagshandlung des Werks, F.A. Brockhaus in Leipzig, 
gegen die neueste zehnte rn direct oder durch Ver- 
mittelung irgendeiner Buchhandlung umgetauscht, vn 
zwar wird 

1) gegen portofreie Einsendung eines Exemplars irgend 
einer frühern Auflage und eines Geldbetrags vu 
12 Thir. ein Exemplar der zehnten Auflage, dere 
Subseriptionspreis 20 Tbir. ist, geliefert; 
werden auch Exemplare früherer Auflagen, an dene 
einzelne Bände fehlen oder unvollständig sind, umge 
tauscht, jedoch nur gegen besondere Entschädigun 
von Y, 'Thir. für jeden fehlenden oder unvollstär 
digen Band, 

Ausführlichere Auskunft entbält ein 
der in jeder Buchhandlung zu haben ist und auc 
frankirto Zuschriften von der Verlagshan! 
lung franco übersendet wird. 


Bei FR, 


2 


Dez 


A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben ur 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


r . 

Vollständiges Handwörterbuch 
der deutschen, französischen und engl 
schen Sprache. Nach einem neuen Plane bea 
beitet zum Gebrauch der drei Nationen, In drei A 
theilungen. Fünfte Auflage, 8. Gebunden in Eine 

Bande. 2 Thlr. 20 Negr. 


Ein Wörterbuch der drei Hauptsprachen der Gegenwaı 
dessen Trefflichkeit am besten durch das jetzige Krschein 


| einer fünften Auflage verbürgt wird, 


Verantwortlicher Rebarteur: Heinrich Wrol@paus, — Drud und Derlag von F. M. Brockhaus in Peipzig. 
eh ⏑ tee EEE —— 


Blätter 





für 
iterarifdhe Unterhaltung. 
Ericheint wöchentlich). — Mr. 10, — 6. März 1856. 
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Die Blätter für literarifhe Unterhaltung erfcheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Breife von 12 Thlrn. 
jährlih, 6 Thlen. balbjährlih, 3 Thlen. vierteljährlihd. Alle Buchhandlungen und Poftämter des In: und Yus: 
landes nehmen Beftellungen an. 








Inhalt: Die Küftenländer des Schwarzen Meers und die neuere Literatur über diefelben. — Kaulbach's Iluftrationen zu 
Chaffpeare. Bon Hermann Miriei. — tiften über Yondon. Bon Eduard Schmidt. — Zur mufitalifchen Literatur. — 
Rotizen. — Bibliographie. — WMuzeigen, 





, J , ereigneten. Es liegen die augenſcheinlichſten Beweiſe vor, 
Die Küftenländer des Schwarzen Meers und daß der Wafferfpiegel des lehtern vor Zeiten das ganze 
die neuere Literatur über dieſelben. heutige Neurufland bis zu den Waſſerfällen des Dniepr, 
1. Die Bötter des Kaufafus und ihre Brebeittimpfe gegen | gagaife Meer und der Malfer marcı mitcinander zu 
de Auffen. Ein Beitrag zur neueften Geſchichte des Orients x pi R - — 
sen Friedrich Bodenſtedt. Zweite, umgearbeitete und Einem Gewäſſer verbunden. In jenen Zeiten, heißt es, 
darch eine Abhandlung über die orientaliſche Frage ver: | waren die Meerengen der Dardanellen und der Säulen 
mehrte Auflage. Zwei Bände. Berlin, Deder. 1855. 8. | des Hercules noch gefchloffen, und die Fluten des unter 
3 Zhlr. 15 Ror. 2 heißerm Erdgürtel gelegenen Mittelländishen Meers, 
24 Zransfaufafia. Andeutungen Über das Kamilien und Ge- | weiches mit Ausnahme des Nil aller großen Zuflüffe 
„ wändeleben und die ferialen Derhältniffe einiger Böler | ser, mußten nothmwendig unter befländiger DVerbun- 


iſchen dem Schwarzen und Kaspifchen Meere. Meifer | . \ , 3 
—— und ——— Notizen von Auguft reis ſtung abnehmen, bis endlich der immer gewaltigere Druck, 


—* Harthaufen. Zwei Theile. Mit einem Zitel- welchen die Wellen des Oceans und die Waſſer jenſeit ber 


‚zwei Lithographien in Karbendrud, einer Karte und | Dardanellen auf das nach und nad) ſich leerende Beden 

* en Leipzig, Brodhaus. 1856. Gr.8. ausübten, die Felfengürtel des Mittelmeerd zu plöp- 

3 Die kaukaſiſchen Länder und Armenien in Reifefhilderun: liem Weiden „peangen. In weldher ‚Richtung diefe 
gen von Curzon, RK. Koch, Mactintofh, Spencer | zerflörenden Kräfte wirkten, dafür fpricht noch heute 
und Wilbraham. —— von Karl Kod. Leip: | die Bodenbeſchaffenheit an beiden Ausgangspunkten. Die 
ig, Lord. 1855. Gr. 8. 1 Thlr. durch das plögliche Anprallen der Waffer verurfachten 
4 Rad dem Drient! Reife im Gefolge der allürten Armeen | Weberfchiwemmungen des Peloponnes und Unterägyptens 
ne — ee rin 43 =. — — ſind durch Tradition aus den älteſten Zeiten des Men- 
Erfker Band. Gotha, Scheube. 1855. 1 Zhle. 6 Nor.  IGengefhlechts bis auf unfere Tage überliefert worden. 
5 Meife nach dem füdlichen Rußland und der Krim, durd | Auf welchen Fluten die große Miege des Menfchenge- 
Ungem, die Waladei und die Moldau im Jahre 1937, ſchlechts, die Arche Noah's geſchwommen fam, um an 
son Anatol von Demidoff. Mit Iluftrationen nad , dem Fuße des Ararat ſich niederulaffen, mögen Lieb 
Driginalzeihnungen von Raffet. Rach der zweiten Auf: | paber der Zradition ermitteln; uns genügt zu wiffen, 

r ——— 04 .: dr or x. Zwei daß allerdings von hier aus mit die früheften Erin- 

— SE tes ee \ nerungen der gefchichtlihen Sage und fagenhafter Ge 

9 Wanderungen nah Büroften ven Huguf Theodor von wire Mammen, bier die Keime hiſtoriſher Traditionen 


imm. Theil: Die Zauri Ibinfel. Berlin, , A 
— ss 8. —— — * verſchiedenſter Völkerſchaften ſchlummern. 


1 nn Reun Sahır * 3 war zen aus Vieleiht am wichtigſten in ältefter Zeit waren, 
dem Englifhen von M. Buld. Mi in den Zert ge: | der Meberlieferung gemäß, die Zaurifche Halbinfel und 
drudten Ubbildungen. Leipzig, Weber. 1855. 8. 15 Rgr. die vom Kaukafus füdlich "gelegenen Ländergebiete. Sa- 
Die Geologie erzählt uns von wunderbaren Dingen, genhafte Amazonen, deren auch für die transtaufafifchen 

weldhe fich vor Ausbreitung des Menſchengeſchlechts an Lande miederholentlih Erwähnung gefchieht, vertrieben 

tem Küften des Mittelländifchen und Schwarzen Meers | die Urbewohner Zauriens, als ein gewaltiger Heereszug 
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ihre Macht gegen Europa heranführte. Die Argonauten 
hatten bereits, poetifhen Gewährsmännern gemäß, ihre 
Heldenfahrt ausgeführt, als jener Frauenfreiftaat auf 
dem Felfenufer feinen Tempel gründete, beffen jung- 
fräuliche Priefterin Männerblut einer Göttin opferte, 
Strabo's fanum daemonis virginis, deffen Spuren auf 
dem Parthenium-Vorgebirge gelehrte und ungelchrte Rei⸗ 
fende noch heutigen Tages mittern, mar nad) verfcie- 
denen Gewährsmännern entweder der Diana Zauropolis 
oder der Artemis Iphigenia gewidmet, und wir überlaffen 
ed gern zukünftiger Forſchung, Licht in die hiſtoriſche 
Dämmerung zu bringen. An diefen Ort fnüpfen fid 
claffifche Erinnerungen des Schickſals der Atriden und 
des Trojanifchen Kriege, an bdiefen Stoffen reiften die 
gewaltigften Poeten aller Jahrhunderte: Homer, Aefchy- 
Ius, Sophofles, Euripides, Nacine, Goethe. Ich über 
gehe die Kämpfe der Amazonen und Scythen, welde, 
mit wechfelndem Erfolge geführt, bald diefe, bald jene 
zu Herren des Landes erhoben, bis endlich letztere, die 
Schwäche des Feindes gewahrend, ihre jüngfte Mann- 
Br in den Kampf fandten, welcher durch andere als 

affengewalt im fürzefter Frift der Sieg gelang. Ber 
geblich fuchte Darius in das Gebiet der Scythen ein- 
zudringen, nur mit Noth rettete ihn die kunſtfertige 
Donaubrüde, meldye er in feinem Nüden erbaut hatte. 

Bald ließen ſich griechiſche Koloniften an den Ge- 
ftaden ded Schwarzen Meers nieder und andere ziwi- 
fhen den Flufmündungen des Bug und Dniepr, und 
der Diymp dehnte feine Herrſchaft auch über diefe bar- 
barifchen Regionen aus. 


Etwa 700 v. Ehr. ward von milefifhen Auswan- | 


derern die DOftfüfte Tauriens eingenommen. Theodoſia, 
Nymphäa, Panticapäum, Myrmikione nahmen ihren Ur- 
fprung und auf dem Meftufer fegten ſich die Herakleoten 
feft, ſodaß die Ureinwohner vor den Gindringlingen im 
Gebirge Schup fuchten, deffen Zugänge fie bewacht hiel- 
ten. Die eingewanderten Yeolier und Jonier gründeten 
die Colonien Tanais, ummweit des heutigen Aſow, Pha- 
nagoria und Hermonaffa auf den Infeln des Kuban. 
Der Pontus Eurinus, wie das Binnenmeer von nun 
ab geheifen wurde, fah bald häufiger griechiſche Han- 
delsfchiffe nahen, ſchon konnte der Barbar die eindrin- 
gende Gefittung nicht abmwehren, und bald wurde das 
Bosporanifche Meich gegründet, als bdeffen erfter König 
Leukon genannt wird. Die kubanifhen Anfiedelungen 
fielen um 480 in die Hände der Lesbier, ohme jedoch 
das griechifche Leben aufzuopfern; felbft die Jahrhun- 
derte lang unausgefegt wiederholten Angriffe benadh- 
barter Sarmaten mußten an den Grenzmauern Bos- 


poriens zerfchellen. Unter den Beherrihern diefer Lande 


ift Mithridates IV. Eupator, deffen Andenfen im Na- 


men bed heutigen Gupatoria gefeiert wird, der bedeu⸗ 


tendfte und größte. Aus dem Herzen des eigenen Ba- 
terlandes geftoßen, deffen Boden er mit dem Blute fei- 
ner Angehörigen färbte, zog er ein anderer Hannibal 
aus, die Thore Roms zu erflürmen. Mit den Sar- 
maten verbündet, vermochte er doch nicht durch die @e- 
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biete der Schthen ſich Bahn zu brechen, und dur Em: 
pörung geflürzt, nahm er fich felbft ein Leben, bdeffen 
' Freiheit er unter römifcher Oberherrfchaft nicht wollte 
untergehen laffen. Welche Realität Roms Gcheinherr- 
fhaft und die nun folgenden Scheinfönige an den Ufern 
des Pontus gewonnen, läßt fich fo genau nicht ermit- 
teln, da die Einfeitigkeit hiſtoriſchen Jeuguiſſes jede ob- 
jective Anfhauung unterdrüdt. Mit Anbruc der chrift- 
lichen Zeitrehnung fehen wir Nomabenvölfer: Alanen, 
Affen, Laſen und Abchafen, jener Ufergebiete ſich bemäd- 
tigen, die um 212 fich endlich in den Händen der Cha⸗ 
faren befanden. Wenige Spuren a Eultur vet · 
mochten ſich aus dieſen barbariſchen Wirren zu retten, 
und auch das Eindringen der Gothen, welche den Namen 
Zaurien in Gothien verwandelten, muß bie Zuflände 
verfchlimmern. Das in Einfhränfung noch fortbefichende 
Bosporanifche Reich wird von völliger farmatifcher Ueber: 
flutung durd feinen König Pharnaces gerettet, welcher 
im Zweifampfe den feindlichen Fürften Sauromates exlegt. 
Um 375 endlich flürmten die Hunnen mit Deere 
gewalt herbei und warfen die Gothen und Alanen, welcht 
legtere zum Theil nad Europa entkamen, zum Theil in 
die Pautafifhen Gebirge Zufluht nahmen, und als 
90 Jahre darauf mit Einem Schlage das gewaltige hun 
nifche Reich zertrümmert niederftürzte, unterwarfen Ongren 
und Bulgaren die Lande zwifhen dem Don und Dnieftr, 
und die Utaguren, eine Horde der erftern, nahmen zii. 
fhen Don und Kuban feite MWohnfige, bis im 6. Jahr- 
hunderte Avaren die Oberherrſchaft gewannen. Vom 
Kaifer Juſtinian rühren die Ueberrefte Meiner Bee 
fligungen ber, welche er zum Schuge der cherſoneſiſchen 
Kuͤſte hatte errichten laffen. Im 7. Jahrhundert von 
ı den Ehafaren erobert, wurde Zaurien nach diefem Bolt 
umbenannt, und bald conftituiete fi ein Reich auf den 
unabfehbaren Streden der Moldau, Ungarns und Sie 
| benbürgens, der donifchen und kaukaſiſchen Länder, deffen 
Bundesgenoſſenſchaft bei den byzantinifchen Kaifern gern 
' gefehen und geſucht wurde. Schon im Laufe des 6. Jahr 
hunderts hatten römifche Kaifer die Nothwendigkeit einer 
| Ehriftianifirung der Faukafifhen Völker eingefehen. De 
| 








die unter Konftantin dem Großen nad Georgien, auf 
den Ruf des Königs Mirian, friedlih verpflanzte grie 
chiſche Kirche nicht weiter um ſich greifen wollte, erſchie 
nen nun gemwandte Prieſter, welche gern um ihrer 
| — willen in den griechiſchen Ritus heidniſche 
bräuche mengten, und ernteten glänzenden Erfolg. 

| Zahfreiche Gebirgeftäimme, wie Tfhihen und Apdafen, 
wurden dem Ghriftenthume zugeführt und verehrten gern 
den um 558 in Nikoptſchiß eingefegten Bifchof, beiten 
Sig 840 nad Metraha (Zaman) verlegt und zum Eri- 
‚ bisthum erhoben wurde. Die von hereinbrechenben ruf 
ſiſchen Horden geängfteten Ehafaren nahmen von Kon 
| ftantinopel nicht nur militärifchen Schug, fondern um 
858 auch chriftliche Glaubenslehren an. Nichtöbefto 
weniger erfchien ein ruffifches Heer an ber Mündung 
des Kuban, machte die Ehafaren und Tſchichen tribut- 
ppflichtig und gründete in der Stadt Taman das ruſſiſche 





































Amuterakan. Im Ginverftändnig mit dem | 
oder bedrohten Tſchichen und andern Zidyer- 
I fielen Ende des 11. Jahrhunderts Komanen und 
belo in die vom Kuban nordöſtlich gelegenen Ge 
flürten das unter fih umeinige ruffifche Fürs 
‚ weldes alfeitigen Angriffen nicht gewach · 
J var. ' dom en hatte in Georgien 
{ —* alten Chroniſten Königs 
tan FR une San 1792 nah Adam (!) der 
tammo: Fürftenhaufes, Thargamos, am Ararar 
re I: ar anveiter Noah gelebt und fein Meich 
getheilt, welche m ne die Stamm 
ebenen kaukaſiſchen Wölkerfchaften find. 
at, war Georgien 520 dem Ghriftenthum 
den und die zu Mizchethi nicht viel fpäter 
je gehört heute zu dem arofartigften zer- 
eren Baubentmalen Transkaukaſſens. Die Ge 
—2 theilt ſich in Vettheidigungstkriege 
cherke Bergvölker einer» und die per⸗ 
Ffinfä „anbeterfeite, bis Murwan Agarian, der 
H an 6 wid Nachfolgers Mohammed's, die 
Pꝛi m in den Thalern des Kaukaſus auf. 
Tiflis die von Gurg ⸗Arslan 455. gegrün. 
äpeftadt, in Flammen aufging. Noch drei mal 
€ aoeier Jahrhunderte ward Georgien die Beute 
e —* bis unter Aghma · Schenebeli neue 
nbrai ze unter der Königin Thamara in 
entfaltete. Sie brach für Zeiten 
— und foͤrderte 
Geiſt die geſammte Culturentwickelung 


lade ſich le Khan’s | 
‚ der Strom ergoß fidh über den Kau- | 
e mit Macht die Grenzen des gewal- 

— yeah! uns ef 
un un 

n Mongolen, die —* aus ihren 


* 


rog boten. 
Eımopa und die taurifchen Länder 
Kati n, amd nach 
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ftered, das als Sieger aus jenen Werrftreit hervorging, 
hatte 1162 in Konftantinopel Hanbdelsniederlaffungen 
begründet, und nicht lange währte es, fo bildete ſich in 
Kaffa auf einem Landftüdchen, welches dem Khan abr 
gefauft worden war, eine genuefifche Beſitzung. Raſch 
blühte fie entpor, und ald die Khane den fremden Ein« 
dringling gewahrten, ſchien es zu fpät, ſich feiner zu 
entledigen, denn Genua war ftärker als der Khan. Nur 
vorübergehend bemächtigte ſich Wenedig biefer Golonie, 
die alsbald den Eigenthümern wieder aufiel und auch 
aus tatarifchen Zwiſtigkeiten ficgreich hervorging. 

Um 1565 gehordten demfelben Scepter Cembalo 
(jegt Balaklawa) und Soldaja (Su-Dagh), wo noch 
heute mächtige Mauertrümmer von damaliger Größe und 
Gewalt Zeugnif ablegen, umd endlich fiel ganz Gothien, 
wie noch immer jener malerifche, bergige Küſtenſtrich 
zwifchen den genannten Orten geheißen war, ben Ge 
nuefen als Eigenthum zu. Als Abufeid, der Abkomm-» 
ling Tamerlan's, zum Schuge des ohnmächtigen Tofat« 
Myche hHerbeigerufen, alle Sproffen Didingis- Khan's 
umbringen lief, entging ein einziger dem allgemeinen 
Morde. Devlet, der zehmjährige Anabe, fand bei einem 
Schäfer Gherai Unterfommen und Beihäftigung. Diefer 
war es, welcher die Goldene Horde vom Joche Tamer - 
lan's wieder befreite und in dankbarer Erinnerung an fei- 
nen Retter für fi und alle Nachkommen beffen Namen 
dem Herrfchernamen beifügte. 

Wir übergehen die Zroiftigkeiten der Griechen Ba« 
laffawa’$ (Bella chiave) mit den Genuefen und vers 
ſchiedene Neibungen mit den Zataren, die endlich des 
Uebermuths diefer Abendländer überdrüffig, den kühnen 
Eroberer Konftantinopeld, Mohammed U., berbeiriefen. 
Im Jahre 1484 erlag Genuas Herrfchaft dem Schwerte 
ber Türken, melde ſchon nem Jahre früher Kaffa in 
Befig genommen hatten. 

In Folge des Andrangs ber krimſchen Herrſcher, 
welche von der Mündung des Huban aus bie von den 
Bewohnern im Stich gelaffenen Thäler mit aſtrachaner 
Nogaiern bevölkerten, wandten ſich die Bewohner des 
Hochlandes, ein Schug« und Trugbündnif fuchend, an 
den Baren Iwan Waſſiljewitſch den Graufamen, ein 
Bündnif, das von einigen ruffifhen Autoren fälſchlich 
als eine freie Unterwerfung der Bergvölker unter den 
Scepter des Zarenreichs angefehen wird. Es ift fogar 
nicht zu ermitteln, welchen Ausgang der gegen die Krir 
mer von den Muffen unternommene Zug genommen 
habe, er ift aber — da ein günftiger Erfolg gewiß wäre 
von gleichzeitigen Mutoren überliefert worden — als ge 
feheitert anzufehen. Glüdlicher waren die Ruffen unter 
4 ng des Wojwoden Fürſten Iwan Daſchkow IN. 
Es führte zu weit, wollte ich bier die hin und her ge- 
führten Ueberfälle der Krimer im Kaufafus, der Kau- 
Pafier bei den Tataren aufzählen; es genügt zu wiffen, 
daf von jener Zeit des erſten Bündniffes die Nuffen 
den lebhaft ——* n an allen Vorgängen im 
Kaufafus, den fie als eim ihrem Schug bleibend empfoh- 
lenes Rand betrachteten. N, Danilewſti führt in feinem 

24* 
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Buche „Der Kaukaſus. Phyſiſch- geographiſch, ſtati⸗ 
ſtiſch, ethnographiſch und ſtrategiſch“ S. 84 mehre 
Gelegenheiten auf, bei denen benannte Fürſten aus 
dem Hochgebirge den Zaren Rußlands, namentlich Bo- 
ris Godunow, Waſſilij Schuiſti und Michael Feodo— 
rowitfh in den Jahren 1602, 1608, 1615 den rufe 
fiihen Unterthaneneid aus freien Stüden geleiftet hät- 
ten, ohne jedoch feinerfeit# zu bemweifen, daß aus jenen 
vor Jahrhunderten berichteten Vorgängen ein Recht fi 
ableiten ließe, gegen den-Willen der Fürften des Hod- 


Landes mit Gewalt in Befig der Berge ſich zu fegen. Aber | 


in ber Gefchichte galt, wie in der legten Zeit in der Krim, 
von jeher das Recht des Stärkern und der Stärkere war 
bisjegt der Zicherkeffe, der Rußland trogt, wie er dem 
Tataren und dem Perſer trotzte. Hat er auch feine 
Vorzüge der Civiliſation aufzuweiſen, fo bewundert der 
Ruffe doch in ihm das Mufter der Mannhaftigkeit und 
Kühnheit, die Algewalt des Unabhängigkeitstriebes. 


Der Anfang des vorigen Jahrhunderts war dharakte- | 


rifirt durch die Kämpfe der krimſchen Zataren gegen 


die Kabardiner des Kaufafus, welche mit einem Verluft | 


von 50,000 Mann auf krimſcher Seite ihr Ende er- 
reichten. Später fchügte Peter der Große durch mili» 
tärifche Intervention (1720) Kabarda vor neuem Angriff, 
rief aber eine Spaltung der Bevölkerung hervor, deren 
eine Hälfte, den Ruffen feindlid, ein Bündnif der Krim- 
tataren vorzog. Blutige Zwiftigfeiten und tyrannifche 
Bedrüdung des mächtigern Theils amang endlich Korina 
Kantfchofin, den Beherrfcher von Kleinkabarda, aur An- 
nahme des GChriftenthums (1759) und zur Gründung 
Mosdots am linken Terekufer (1765). Durdy die mit. 
trauifchen Türken, welche 1759 im belgrader Zractate 
die Unabhängigkeit der tapfern Kabardiner anerkannt 
hatten, von neuem aufgewiegelt, wurde Kabarda auf 
Befehl Katharina’s II. durch den General Medem (1770) 
gebändigt und im folgenden Jahre zur Anerkennung des 
ruſſiſchen Scepters genöthigt, infolge deffen aud die 
ottomanifche Pforte im Tractate von Kutfchut- Kainardfchi 
(1774) Rußlands Oberherrſchaft über die Länder bie 
zum Kuban anerfannte und 1800 die Einverleibung 
Grufiens in das ruffifche Kaiferreich volljogen wurde. 
In diefem kurzen Abrif liegt die gefammte Gefchichte 
der beiden Kriegefchauplige des Jahres 1855, liegen 
alle Urſachen der jegigen Verhältniffe, alle Gründe des 
fünftigen Berhaltens, der ceinftigen Entwidelung im 
Keime verborgen und wir werben nad Kenntnifnahme 
der Vergangenheit Gegenwart und Zukunft beffer ver- 
fiehen und deuten, als uns bisher möglich war. Aber 
es kann in diefen Zeilen nur das Verhalten Rußlands 
insbefondere zu feinen füdlihen Provinzen und zur eu⸗ 
ropäifchen Politik in Betreff derfelben angedeutet werden; 
die Beziehungen zu den Weſtmächten, fowie die Ber- 
widelungen, die ſich mit der Zürkei entfpannen, bleiben 
andern Betrachtungen vorbehalten. 

Ein wichtiges und intereffantes, wenngleich parteiifches 
Wert zur Kenntniß der ruffifchen Angelegenheiten in 








Kaufafien rührt her von dem ruffifhen Diplomaten Felr 
Fonton und verließ 1840 unter dem Titel „La Russie 
dans l’Asie minenr’’ in Paris die Preffe. Daß Friedrich 
Bobdenftebt in feiner geifivollen Schrift „Die Bölker 


des Kaukaſus und ihre Freiheitstämpfe gegen die Ruf- 


fen‘ die Panegyrit der ruſſiſchen Politik auf das 
unbarmberzigfte bloßftelle, verftand fi von felbft, da 
ihm bie Vertretung des Schwächern, Unterdrüdten dem 
ftärfern Sieger gegenüber oblag. Allein es fragt ſich, 
melde Herrfchaft im Intereffe der Givilifation die wün- 
fchenswerthere ift, eine ruffische oder eine faukafifche? Man 
wird uns die Fürften David Il. und Thamara, ſowie den 


| krimfchen Verehrer Friedrich's des Großen vorhalten, deſſen 


Geſchichte Theodor Mundt neulich in einer befondern Schrift 
behandelt hat, allein dies find eben Ausnahmen und 
der Zar dürfte am wenigften von Frankreich und Eng 
land zur Rede geftellt werden, welche in Dftindien und 
Afrika diefelbe Politit verfolgen. Daß Rußland aber 
dem damaligen Zuftande jener Länder gegenüber ber 
civiliſirte Staat war, ift faum zu: bezweifeln, wenn «+ 
auch im Vergleih zum übrigen Europa zurückſteht. 
Darum wäre es in diefem Falle für Rußland gefährlich, 
auf Raumer's Ausfprud fi) zu berufen, daß die Civi⸗ 
lifation der Uncultur gegenüber immer im Unrecht bleibe. 
Das Mislichfte freilich für die Völterfchaften Kau- 
kaſiens ift die Ungemwißheit der fiets noch ſchwebenden 
Frage, da ohne Frieden die Segnungen der Civilifation 
nicht Raum gewinnen fönnen, das Recht des Ginen 
und des Andern im diefem Wuſte diplomatifcher Strei- 
tigkeiten und friegerifcher Unternehmungen nicht mehr 
ermittelt werden könnte und fchließlih Mufland, folange 
es in feiner gegenwärtigen Machtentwidelung verhartt, 
unter feiner Bedingung eine Ausfonderung jener Gr 
birgslande dulden wird; daß aber Rufland, durch den 
gegenwärtigen Krieg mit den Weſtmächten aus dem 
Schlummer gewedt, fein Syſtem der Stabilität aufge 
ben und dem Fortſchritte zugewandt, auch den entferntern 
Theilen feines Reiche die gewonnenen Bortheile zumen- 
den müffe, wolle und werde, unterliegt wol feinem 
Zweifel. In diefem Sinme nicht minder erfcheint eine 
Reform und Läuterung des Beamtenwefens wünfcent- 
werth und nothwendig, damit nicht jene in Rußland 
ſprichwörtlich gewordene Gorruption, von der 4. ®. 
Gogol's „Reviſor“ (deutſch bearbeitet von Wiedert) ein 
treffendes Bild gibt, die gefunden Säfte) jener unverdor- 
benen Bolksftämme inficire. Der Kaifer Nikolaus, vom 
beften Willen ur jenem Unfug zu flewern, geftattete 
allen Genfurvorfähriften zumider die Aufführung des fehr 
ftarfen Gogol’fchen Stüds und ehrte es durch perfönliche 
Gegenwart im Theater, auch hatte er in frühern Jahren 
Bulgarin's „Iwan Wuiſhigin“ allen Beamten des Reicht 
zur Beherzigung anempfeblend zugefandt. Aber jene bin 
und wieder gefchehenen Verfuche griffen nicht durch und 
machten die Uebelthäter nur vorfichtiger in ihrem Ber- 
fahren, während doch gründlichere und ehrliche Erzie 
bung und Bildung das einzig möglihe Mittel, Bel- 




























> jenen Uebeln nicht abgeholfen wird, darf 
Wunder nehmen, wenn die fremden Völker: 
#2 * ruſſiſchen Bauern, jeden Verſuch 
e ung wie das Merk des leibhaftigen Gottfei- 
ms fliehen, weil in den bei weitem meiften Fällen 
N mit —* und Betrug ſich identificirt. 
der Verwaltung und dieſen Makel des 

ht nur einzufehen, fondern zu beffern und 
ı Sinne gemachten Andeutungen und Winke 
ig und mwohlgemeint anauerfennen, nicht, wie 
hab, als böswillig und verleumderifch zu un- 
und zu befirafen, darin liegt das erfte Beichen 
ritts. Daß umter der neuen Negierung diefe 
ng vor fi gegangen fei und nach und 

er wirken werde, geht aus verfhiedenen 
Fregeln, namentlih im Minifterium der 
——— unicationen, jedoch auch ander · 
Im einer Vorlage, welche dem Kai- 
Ffürſten Konftantin gemacht worden fein 
biefer fi unter Anderm dahin aus, daß 
‚eine dem öffentlichen Wohl gewidmete An- 
| in der geſammten Stimmung des Volks 
je Werk bezeichnet werde, die Urfache 

- fuchen fei, daß man, anftatt bie 
m Bande aufzudeden und die guten Ein- 
n be zu preiſen, den verkehrten 
geſchlage habe, vis Frembdländifche als Ab- 
mittel * n, das Einheimiſche aber, 
nic) ch und Bogen zu loben, fo 
wi. = — zu —— und zu 
tig: Behüte uns vor 
—8 —— nden wollen wir ſchon 
> f 6 bat ein anderes nicht mindere Be- 
| wi er unfere Fehler am beflen von 
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tet werden. Indeſſen darf nicht 
& ale die im Publicum circulirenden 
zahl bisher Gerüchte waren, die 

‚ jedenfalls aber die gute 
doffnung Frhr ar ige 
—— wohlmeinende l 
und Krafte des neuen Ber 


I Ener fo wird 
Bodenftedt's geeignet 

“ ——— was in den ver⸗ 
und Tadelnswer · 
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, wäre, nicht aber Perhorrescirung | 


die Geiwandtheit der äußern Korm um ein nicht geringes 
Theil die Luft erhöhen am Genuß der Pectüre, weil ſich 
| bei den meiften Autoren touriftifche Oberflächlichfeit mit 
ſchwülſtigem, zerfahrenem Stil, oder pedantiſche Gelehr · 
ſamkeit mit hoͤlzernem, Happerndem Sagbau fid zu ver 
binden pflegen, Bodenſtedt aber als gelehrter Meifender 
und Dichter den Mängeln der einfeitigen Richtung entging, 
indem biefe in ihrer Begegnung ſich gegenfeitig vernich ⸗ 
ten mußten. Führt uns Bobdenftedt in den Kreis Holis 
tiſchen Lebens und weiß die gefammten Erfcheinungen 
im Gebiet feines Beobachtens darauf zu bezichen, fo hat 
A. Freiherr von Harthaufen in feinem Werke „Transkau- 
taſia“ das fociale Leben verwandter, benachbarter Stämme 
fi) zum Augenmerk genommen, ohne den übrigen Re 
gionen feine Aufmerkfamteit zu entziehen. Soviel aud 
die frühern Schriften bdiefes ausgezeichneten Meifenden 
befprochen wurden, fo ift ihre Kenntnif doch lange nicht 
tief und breit genug in die gebildeten Leſekreiſe einge» 
drungen, denen doch fo unendlich viel an der Kenntnif 
Rußlands abgeht, das fie nad) Hörenfagen und fertig 
zugeſchnittenen Schablonen meffen und beurtheilen. Zur 
Kenntnifnahme gerade des jegigen afiatifchen Kriegsfhau- 
plages finden wir hier dem beften Führer und der Wiß - 
begierige darf nicht leichtgläubig dem Erften Beften feine 
Hand reichen, der ihm bie Dienfte des Dolmetſchers 
anbietet. Das Haxthauſen'ſche Werk vertritt für das 
Studium jener Länder ungefähr den Pag, den bie 
neuerdings ausgegrabenen Alterthümer am Euphrat und 
Tigris für die alte Gefchichte Affgriens ausfüllen. Kann- 
ten wir aus der Vergangenheit des alten Afforerreichs 
faum mehr als einige fabelhafte Namen und Jahres- 
zahlen und liefen aus dem entdeckten Reliefs über bie 
häuslichen, gefelligen und ftaatlihen Gebräuche uns un- 
terrichten, fo war unfer Miffen über jene kaufafifchen 
und transtaufafifchen Gebirgsländer bisher faum minder 
Stückwerk zu nennen, als unverfehens das durch den 
Krieg erweckte Intereffe ſich jenen Völkerſchaften zu 
wandte. Im zehnten Gapitel feines Merks führt uns 
Harthaufen die Gefchichte des Landes und dieſer ange 
ſchloſſen im elften eine Reihe intereffanter einheimifcher 
Sagen und Märchen vor, welche den trog feines Reich- 
thums lange noch nicht hinreichend ausgebeuteten Schag 
der Volkspoeſie vervollftändigen und erweitern. Füllt 





dieſes Werk eine augenfcheinliche Lüde der Literatur der 


genannten Ländergebiete aus, fo müffen wir um fo freu- 
diger dad endliche Erfcheinen der deutfhen Ausgabe, der 
eine ge bereits voranging, begrüßen, und behalten 


und vor, eine !eingehendere Befprehung fpäter nachfol⸗ 
gen zu laſſen. 
Bon welche in gefellfchaftlicher und 


geſelliger Beziehung über jene Länder einiges Licht verbreiten, 
find die von landeskun . Augenzeugen gefchriebenen 
Werke a on up —— 
now (deutſch, Lermontow's Der unferer 
Zeit’ zu nennen, —* bringen in novelliſtiſcher oder ſtiz · 
zenhafter Form, namentlich aber Lermontow, ganz aus- 
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gezeichnete . Charakterbilder, die in ihrer Urfprünglichkeit 
und- Neuheit unfer lebhafte Intereffe erwecken. An 
Lermontow verfuchten fich verfchiedene Kräfte, und wir 
nennen namentlich die Ueberfegung Varnhagen von Enfe’s: 
„Bela“ („Denkwürdigkeiten“, VI, 298), von Bub- 
berg- Benninghauſen's ‚‚ Aus dem Kaukaſus“ und Aus 
guft Bolg’ nah dem Driginal benannte Verdeutſchung 
(Berlin 1852). Yus ber Lord’fchen ‚, Hausbibliothek 
ſchließen fich hieran K. Koch's „Kaukaſiſche Länder und Ar- 
menien“, geiftreiche touriftifhe Schilderungen, an denen 
der Leſer die Nachlaͤſſigkeit des Ueberfegerd rügen muf, 
welcher die englifchen Originale in einer traurigen ſtili— 
flifhen Berftümmelung wiedergibt. Unter die Reife 
berichte des Herausgebers mifchen ſich Skizzen der Eng⸗ 
länder Spencer, Curzon, Wilbraham und Macintofh, 
welche im Zufammenhange die Richtung durch den Kau- 
kaſus nach Redutkalé , Trebifonde, Erzerum, an ben 
Wanſee u. f. w. verfolgen. Der General Macintofh 
ift bereit® durch feine ausgezeichnete, mit zahlreichen Kar: 
ten verfehene Schrift über die Ränder des heutigen Kriege: 
fchauplages und durch die in benfelben entworfenen Plane 
zur Führung des Kriegs, denen bie englifhe Regierung 
zu folgen befchloß, vortheilhaft bekannt, und allerdings 
fonnte nur die genauefte Drtöfenntnif, verbunden mit 
der firategifchen Umficht des Verfaſſers, eine fo ausge 
zeichnete Arbeit liefern. So wäre in diefem Sinne bie 
Schrift bes Generals unter allen übrigen genannten und noch 
zu nermenden für ben Leferfreis befonders anzuempfeh- 
lien, dem an genauer und erfahrener Belehrung über 
die Priegerifchen Beziehungen der DOfi- und MWeftmächte 
gelegen ift, ohme auf die fonftige genauere Beichaffen- 
heit von Rand umd Leuten Gewicht zu legen; umd wir 
erwähnten mit Nahdrud des Kartenreichthums umfo- 
mehr, als bei fämmtlidyen übrigen Schriften eben hierin 
ber Mangel fi) am fühlbarftien macht. Von ungleich 
geringerm Gehalt ald vorgenannte Schrift ift die von 
E. Jouve. Ueber die mämlichen Gegenden verbreitet 
fi des Fürften Anatol von Demidom ausgezeichnetes 
Wert und wir brauchen des Buchs nur Erwähnung 
zu thun, da es feit feinem Erfcheinen bereits viel 
fah die verdiente Anerkennung und meitere Werbrei- 
tung gefunden hat. Diefe Schrift mie die A. von 
Harthaufen’s ift mit zahfreihen Illuſtrationen gexiert, 
unter denen in „Transkaukaſia“ die Anfichten des 
Elbrus und Kasbek in Farbentondrud und das Porträt 
des Patriarchen von Armenien in Stahlſtich befonderes 
Rob verdienen. 

Berner ift „Die Krim’ (aus J. J. Weber's „Iluftrirter 
Reifebibliothet’) mit faubern Holzſchnitten ausgeftattet, nicht 
minder leſenswerth, ein Buch, das in guter Ueberfegung 
die Beobachtungen und Aufzeichnungen einer englifchen 
Dame aus der guten Gefellfcyaft wiedergibt, einer Dame, 
bie eine längere Reihe von Jahren im Lande ihren 
Aufenthalt genommen und Gelegenheit, Muße und Talent 
befaß, Land und Leute, Einrichtungen und Gebräuche 
zu beobachten, aufzufaffen und zu charakterifiren. Auf 
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gleich engem Gebiete bewegt ſich A. T. von Grimm's 
„Tauriſche Halbinſel“ (erſter Theil der Wanderungen 
nah Südoſten“), ein Buch, das mit einer gewiſſen por- 
tifhen Wärme gefchrieben, durch die frifche Darftellung 
mande Oberflädlichkeit und Ungenauigkeit der Darftel- 
lung vergeffen macht. Wenn unter Anderm S. 40 der 
BDerfaffer behauptet, daf die Krim noch nie Gegenftand 
der Landfchaftsmalerei geweſen, fo follte er, ber als 
einfliger Lehrer des Großfürften Konftantin in dem kai— 
ferlichen Palais Zutritt hatte und nicht geringer Kunfl» 
kennerſchaft fi rühmt, wiffen, daß Karl von Kügelgen 
feiner Zeit für ben Kaifer Alerander 1. einen ganzen Eyflus 
reigender Gemälde verfertigte, welche in lithographifchen 
Darftellungen in Rußland ziemliche Verbreitung fanden. 
8. 





Kaulbah's Iluftrationen zu Shakſpeare. 

1. Shaffpeare-Balerie von Wilhelm von Kaulbadı. Erſte 
Lieferung: Macbeth, Berlin, Nicolai. 1855. Imp.: fol. 
= zur hinefifches Papier 15 Thlr., vor der Schrift 
P t. 

Wilhelm von Kaulbach's Shaffpeare» Galerie erläutert von 
Morig Earriere. Erſtes Heft: Allgemeine Einleitung, 
Macbeth. Berlin, Nicolai, 1856, ®r. 4. 10 Rar. 
Wenn ein Malerfürft mie Kaulbach ſich gebrungen 

fühlt, einem Dichterheros wie Shakſpeare feine künftlerifche 

Hand zu leihen, um bie ewigen Geftalten, die Lepterer 

nur für das Auge der Phantafie entworfen, nadhrubil 

den oder vielmehr nachzuſchaffen und für bie finnlice 

Anſchauung zu firiren; wenn die beften Kräfte ber Kupfer- 

fiecherfunft, ein Eichens, E. Schäffer, Jacoby, Hoff 

mann, mit ihm fid) verbinden, um feine Zeichnungen auf 

Erz zu übertragen und badurd zum Gemeingut der gan 

zen gebildeten Welt zu machen; wenn endlich ein Aefihe 

titer wie M. Garriere noch Hinzutritt, um Das, mas 
der Dichter erdacht, der Künftler erſchaut hat, auch dem 
empfangenden und genießenden Geifte zum Plaren Verftänd» 
niß zu bringen, fo ift das ein Ereignif, welches eine fo 
feltene Gunft der Umftände vorausfegt, daf es wol faum 
alle 100 Jahre einmaleintreffen dürfte. Ja, mas Shakſpeare 
betrifft, fo mußten über 200 Jahre feit feinem Tode ver- 
gehen, ehe ein Künftler erfland, der würdig und befü- 
higt gewefen wäre, ihm dasjenige Denkmal zu fegen, 
das feinen Namen höher ehrt ald Marmorftatuen und 

Erztafeln. Denn obmwol bereitd im vorigen Jahrhundert 

eine Anzahl namhafter englifcher Maler, wie Jofua Nev- 

nolde, ©. Romney, B. Welt, 3. Bary, 3. Opie, J. 

Stothardb u. A., "einen (jegt zerfireuten) Cyklus von 

Darftellungen lieferten, die den Dichtungen Shaffpeare'? 

gewidmet waren und den Namen der „Shakſpeare ⸗ 

Galerie ” erhielten, obwol ed auch in Deutfchland, ſeit⸗ 

dem ber Dichter bei und eingebürgert ift, an Berfuchen 

ähnlicher Art — wir erinnern nur an Regfh und Ruhl — 
nicht gefehlt hat, fo blieben doch alle dieſe Beftrebungen 
weit hinter igrem Ziele zurüd, Wenn man von einzel 
nen Bildern bdüffelborfer ‚Meifter und von bem (nit 






























Zeichnung unſers großen Cornelius abfieht, 
‚dab es bisher an einer würdigen 


no zlich gebrach. 

‚son Kaulbach, anerkanntermaßen einer der 

ten Meifier der neuern Zeit und vielleicht aller Zei. 

* meht als irgendein Anderer berufen fein, dieſe 
u füllen. Denn Shakſpeare's Dichtungen gegen- 
er ge füge es nicht blos, ein großer Maler zu fein. Iſt 

* ſchon für den bildenden Kuͤnſtlet bedenklich, 

4 —* 
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‚An bie Schranken zu treten, meil das 
keineswegs immer maleriſch ift, fo ift ed dop · 
gewagt bei Shakſpeare. Es fehlt feinen Figuren 
Smur an dem-im-engern Sinne plaſtiſchen Gepräge, 
ser Ruhe und Würde der Erfheinung, an jener 
en Klarheit und Anfchaulichkeit des 
ters, der in wenigen großen, von vornherein firir- 
G 1 ausgeprägt, die Helden der griechifchen 
e und & göbie zur Umgeftaltung in plaftifche Ge- 
unmittelbar geeignet erfcheinen lieh, daß es einer 
um a bedurfte, fondern es fehlt ihmen im 
auch an einer unmittelbaren Beziehung zum 
mb Wefen der Malerei. Denn aud die Male- 
ol das Individuelle, im engern Sinne Charat- 
eine außerhalb ihres Bereichs liegt, ber 
fefter, ausgebildeter, keiner Wanbe- 
twor Charaktere, weil nur ſolche Charak ⸗ 
* — rag Kunftwerks, das felbft 
einer Entwidelung und Bewegung 
—— Charaktere dagegen 
—— Entwickelung und Fortbil · 
ee beftimmt fi ara 
* aus einem trfprüngli 
den gegebenen Umftänden ihre Ge- 
t, wie lebendig und natürlich auch 
Am firengen Zuſammenhang aller 
gg zeigt fich doch erfi am Ende, 
F 1, Ähre eigentliche Bedeutung iſt. 
tt fih amı Ende noch eine Per» 
in welche die angelegten Fäden 
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en gelungenen) Aupferſtich zu, Romeo und Julie’ nad | als moͤglich nachbildet; das ift eine weſentlich probuctibe, 
einer trefflichen 


| das dichteriſche Gebilde neu fhaffende Thaͤtigkeit, die, 


Be Ideen durch Bild und | 








wenn fie gelingen und die neue Schöpfung ihrem Ur 
bilde gleichen fol, eine nahe Geiftesverwandtichaft zii» 
ſchen dem Dichter und dem Künftler vorausfept. 

Diefe Geiftesverwandtfchaft zwiſchen Shakfpeare und 
Kaulbach fucht daher Garriere zuvörderſt machzuwei- 
fen und ſchickt deshalb dem ganzen Cyklus von Dar ⸗ 
ftelflungen eine einleitende Abhandlung voraus, bie ben 
Zitel führt: „Shakſpeare s bichterifche Cigenchmuchten 
und Weitſtellung im Verhaͤltniß zur bildenden Kunſt.“ 
Schon dieſe Einleitung zeigt, daß man, wenn es ſich 
um würdige Erläuterungen Shakſpeare'ſcher Bildwerke 
handelte, den rechten Mann gefunden hat. Carriere 
hat durch fein neueſtes Merk: „Das Weſen und bie 
Formen der Poeſie“, im welchem er die Normen für 
das Drama gerade von Shakfpeare ableitet und durch 
fein Beifpiel veranfhaulidt, ein ebenfo gründlichts Stu- 
bium tie tiefes Verftändniß der Poefie, der dramatifchen 
Kunft und insbefondere Shakfpeare's bewiefen. Er bat 
aber auch durch eine Reihe von Abhandlungen (in Zeit: 
ſchriften) dargethan, daß er mit der Gefchichte und dem 
eigenthümlichen Wefen der bildenden Künfte ebenfo ver 
traut ift wie mit den claffiihen Dichtungen aller Völker 
und Zeiten. Hier, im geiftigen Mittelpunfte aller Kunft, 
dem gemeinfamen Ideale, das die entgegengefegten, ans 
fcheinend unvereinbaren Kunftformen, das flüffige Drama 
und das feſte Bildwerk, in feinem Schoofe trägt und 
aus fi herausgebiert, muß Derjenige feften Fuß ge 
faßt haben, der Erläuterungen zu einer Kaulbach'ſchen 
„Shaffpeare = Galerie” liefern wil. Die Aufgabe ift 
nicht leicht: fie fodert eine gleichmäßige Durchbildung 
ber beiden entgegengefegten Seiten bes erfennenden Gei: 
fies, des reflectirenden (philofophifchen) Gedanfens mie 
des percipirenden Sinnes, hier die Tiefe der dichterifchen 
Gonception zu verfichen, dort die künſtleriſche Intention 
in ihrer Verfinnlihung durch feine, oft faft unmerkliche 
Zeichen zu erfaffen. Daß Garriere ihre gewachfen ift, 
zeigt er fchon dadurch, daß er ſich ihrer Bedeutung Far 
bewußt if. Denn ihre Bedeutung und die Möglichkeit 
ihrer Löfung liegt cben in jenem felbigen Punkte, in 
welchem der Genius des Dichters und der fchöpferifche 
Geift des Künftlers ſich einigen und durch welchen allein 
eine innige Geiftesverwandtfchaft beider im einzelnen Falle 
möglich ift. Indem Garriere diefe Verwandtfchaft zwi⸗ 
fchen Shaffpeare und Kaulbach darzulegen fucht, erreicht 
er mit Einem Schlage einen gedoppelten Zweck: er gibt 
eine allgemeine Charakteriſtik des Dichterd und fickt 
zugleich den Leſer auf demjenigen Standpunkt, von wel- 
chem aus der große Künftler feine Darftellungen entworfen 
hat und aufgefaßt haben will. Mit Necht hebt er zu · 
* hervor, daß Shakſpeare ein Dichter der Idee iſt, 

db. bh. daß er nicht blos, wie man lange mt hat, 
mit genialem Inftinete die mannichfaltigen der 
Action und bie verfchiedenen harmoniſch zu 
verfmüpfen und fo die Darſtellung zu einem aãußerlichen 
Ganzen abzurunden weiß, auch nicht blos, wie Gervinus 
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will, eine gegebene Gefchichtserzählung durch lebensvolle 
Durchbildung der Charaktere vertieft und damit nebenher 
zum Beifpiel einer allgemeinen Idee, einer moralifchen 
oder politifhen Marime erhebt, fondbern daß er von 
vornherein dem todten Stoffe eine Seele einhaucdht, in 
der Mannichfaltigkeit der Thaten und Begebenheiten eine 
beftimmte allgemeine Lebensanſicht auszudrücken fucht 
und ihr gemäß das gegebene Material umgeflaltet, ihr 
gemäß die handelnden Charaktere wählt und formt. Aber 
gleichermaßen ift auch Kaulbac ein Maler ber Idee im 
eminenten Sinne de Wortd. Man hat ed ihm zum 
Borwurf gemacht, daf in feinen Darftellungen bie Idee 
oft zu fehr vorfchlage, daß er ſich nicht begmüge, bie 
ideelle Bedeutung eined einzelnen hiſtoriſchen Ereigniffes 
zu veranfchaulichen, fondern die feitenden Ideen ganzer 
Zeitalter und Gefchichtöperioden verfinnlichen wolle, was 
die Grenzen der Malerei überfchreite und unvermeidlich 
— einem kalten Symboliſiren und Allegoriſiren führe. 

s iſt bier nicht der Ort, diefen Punkt zu erörtern, ber 
ſich nicht fo nebenher abthun läßt. Wir bemerken da» 
ber nur, daß fid; die Grenzen einer Kunft nicht a priori 
feftftellen laffen, weil es keinen Mafftab für die Größe 
der fünftlerifchen Kraft gibt und Niemand fagen Fann, 
was dem Genius möglid und nicht möglich fe. Nur 
die Thatfache, das Kunſtwerk felbft, kann darüber ent 
fheiden, ob die Grenzen der Kunft überfchritten, d. h. 
die Grundgefege der Schönheit und ber künſtleriſchen 
* Darftellung verlegt find, ober ob nicht vielmehr bios die 
Grenzen, innerhalb deren die Künftler bisher ſich bewegten, 
eine Erweiterung erfahren haben durch die geniale Kühn- 
heit und Kraft Deffen, der fie zu durchbrechen wagte. 
Uns will es fcheinen, als fei der Streit über die großen 
MWandgemälde des Neuen Mufeums in Berlin in diefem 
Sinne zu Gunften Kaulbach's zu entfcheiden. Dod 
überlaffen wir das Urtheil darüber den Meiftern vom 
Fach und dem Richterſtuhle der Nachwelt. Wir woll- 
ten hier nur unter Hinweifung auf jene großen Gemälde 
darlegen, daß Kaulbach in der That ähnlich wie Shaf- 
fpeare verfährt und den Stoff nicht blos fünftlerifch zu 
verarbeiten, auszugeftalten und zu beleben weiß, fondern 
ihn auc zum Zräger einer allgemeinen, weithin reichen« 
den Idee zu machen fucht. 

Aber Shakfpeare's Idealismus, feine echt dramati« 
ſche Weife, die Idee zur Erfeheinung zu bringen, liegt 
anfcheinend weit ab von der malerifchen Form und Yus- 
drudsweife. Shakfpeare ibealifirt nicht wie bie Alten. 
Um die dee zu verfinnlichen, gibt er der äußern Er- 
ſcheinung nicht eine ideale Form; feine Helden, wenn auch 
zuweilen von hervorragender Kraft und Größe, find doch 
durchaus wirkliche, leibhaftige, natürliche Menfchen, ja 
eingefleifchte Engländer, wie Goethe fagt, ſcharf indivi« 
dualifirt, oft ganz eigenthümlichen Schlags, fchroffe, ab- 
fonderlihe Charaktere, ohne alles tupifche Gepräge. Was 
fie meinen und wollen, thun und leiden, gehört ebenfalls 
nur ihnen an, entfpringt aus ihrem individuellen Geifte 
und Charakter, aus ihren befondern Berhältniffen und 
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es auch immer den innerften Grund und Kem der 
Shaffpeare'fchen Geftalten bilder, tritt nirgends unmit- 
telbar in die Erfcheinung, fondern liegt ihr eben nur au 
grunde: die Erfcheinung felbft ift ſtets individuell, rea- 
liſtiſch, naturaliſtiſch. Danach könnte man meinen, bemerkt 
Earriere mit Recht, daß es die Sache des Genremalers fei, 
Shakſpeare's Dichtungen in Bild und Gemälde zu über 
fegen. Allein wenn es auch der geniale Genremaler 
wol vermag, den fomifchen Figuren und den Zufifpielen 
Shakſpeare's gerecht zu werden, fo dürfte doc im Al- 
gemeinen feine Kunft ſchwerlich ausreichen. Shaffpeare's 
Tragödien und insbefondere feine biftorifchen Dramen 
erheben fid; weit über die gemeine Mirklichkeit, über die 
Sphäre des alltäglichen Lebens und feiner poetifchen 
Bezüge. Seine Helden erfcheinen zwar ganz individua 
liſtiſch und realiftifch gezeichnet; aber in ihnen waͤltet der 
Geiſt der Weltgefchichte, das ewige Gefep und der höchfte 
Zweck der menfchlichen Dinge; ihm gemäß ift der innerfte 
Kern ihres Weſens beftimmt, ihm gemäß entwideln fid 
ihre Berhältniffe und Zuftände, ihm gemäß verlaufen 
ihre Thaten und Lebensereigniffe, ihm gemäß geftaltet 
fih ihr Schickſal. Ganz wie in der Geſchichte die Idee 
nicht äußerlich heraustritt, nicht in einzelnen Perfontid- 
keiten abgebildet erfcheint, fondern an ihnen nur ihre Haupt- 
träger hat, aber auch in allen übrigen handelnden Perfonen, 
im ganzen Bolfs- und Zeitgeifte ſich reflectirt, wie fie alfo 
zwar als bie Alles leitende und bedingende Macht fich gel- 
tend macht, aber nur dem Auge des Geiftes erfennbar ift, ge 
rade fo erjcheint in Shakſpeare's Dramen die Idee als das 
eigentliche Motiv der Action, ale der innere Lebensfeim 
aller Entwidelung, als das ideale Princip der Geftal- 
tung des Ganzen. Nur wer von diefem Mittelpuntte 
aus das Ganze überfchaut, wird in den handelnden Per- 
fonen, trog ihrer realiftifchen Erfcheinung, ein ideatifti- 
fched Element erfennen, das, weil es den eigentlichen 
Kern ihres Weſens bildet, von innen heraus ihre ganze 
Perfönlichkeit durchdringt und beftimmt. Der bildende 
Künftler muß freilich diefen ibealiftifhen Kern auch in 
die äußere Erfcheinung herausftellen, und doch darf er 
das realiftifche Gepräge derfelben nicht verwiſchen. Allein 
die Schwierigkeit, die er damit zu löfen hat, tritt ihm 
bei jedem biftorifchen Gemälde entgegen; auch hier ver 
langt die mweltgefchichtliche Idee ihr Recht, und doch dar 
die gegebene Wirklichkeit, das Thatſächliche der Erfchei 
nung, die Porträtmäßigfeit ber handelnden Perfoner 
nicht verlegt werden. Diefe Gegenfäge zu verfühnen 
das Allgemeine der Idee in der individuellen, realifti 
fhen Erfcheinung zur Anfhauung zu bringen und da 
mit der biftorifchen Mirklichkeit das Gepräge der Idea 
lität aufzubrüden, ift eben die Aufgabe des eigentliche 
Gefchichtsmalers, die Art ihrer Löfung das Geheimni 
des Pünftlerifhen Genius. Kaulbach hat bereits vielfa« 
berwiefen, daß er dies Geheimniß befigt. Er hat eincı 
feits, wie Carriere mit Recht erinnert, in einzelnen Daı 
fiellungen — 3. B. im „Irrenhaus” und im „Werbr 
cher aus verlorener Ehre’ — gezeigt, wie fharf um 


Lebensumftänden. Kurz, dad Allgemeinmenfcliche, wenn | bedeutfam er zu individualifiren verficht und wie gena 
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darauf ankommt, die gemeine Mirklichkeit, | 
it ihren Auswüchſen von Lafter, Verbrechen umd | 
antheit, in fchlagender, porträtmäfiger Aehnlich 
— eine Fähigkeit, die für eine Anzahl 
falten, für einzelne Nebenfiguren der 
Am j en Stüde und für die meiften 
araßtere der Luſiſpiele, — unentbehrlich iſt. Er 
4 and ia v vielen andern Werken dargethban, daf 
des t biftorifchen Stils wahrhaft Meiſter iſt 
en das Vermögen befigt, die gegebene 
— ideale Größe und Schönheit bes 
2 me Gedankens zu verflären. Wir 
Frage kenn erwarten, daß es ihm auch 

m werde, in 


ee 
J aadi und 


Shakſpeare's Gebilden trog ihrer 
9 doch das: poetifche deal ber 
7 bffen Ausdrud fie find und das dem 
y vor Augen ſchwebte, zur vollen leben 
ni ng au bringen. 
atfpı te’ ferner, weil er eben durch und durch 
er-ift, liebt die * Breite ebenſo wenig ale 
For ; erzählt nicht, fondern was 
hi — — Augen vor; er ſchildert nicht, 
und unmittelbar die Perſonen ſelbſt nach 
em und innern Beſchaffenheit. Und diefe Per: 
$ war keineswegs ohne Herz und Gemüth, 
ten ihre Gefühle und Empfindungen meift 
weil das reine und tiefe Gefühl jede 
9 ſcheut, theils weil breite Gefühlsergüffe 
Nur wo das Gefühl zum Affect 
8 wo es den Willen ergreift und zum 
* wird, tritt es Mar und beſtinmt her⸗ 
yriſe Element, das bei unſern dramatiſchen 
ö breit macht und gern mit der Reflexion 
ſich verbindet, fehlt bei Shaffpeare 
' Glied ne Körpers * 
A gt der Humor, der nicht 
ent, fondern ein weſentlicher Fac- 
Dose Man if. Der echte Humor 
m; er ifi fein Verfiandesproduct 
—— eine Stimmung der 
des Gemüths quillt, aber ent- 
—* * ih leicht feſtſeßt und allgemach 
die ganze Lebens» und Welt · 
ach 
it, mit dem Berftande, bald mit 
hle > —2* daher bald als fun⸗ 
Einfällen und wun⸗ 
Ku in glũcklichen 
eit und lachenden Ueber- 
en Berhäifen voll tiefer, 
des Komifchen ſich verber- 
dem Charakter der 
er Sarfasmen. 
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| fpredjende unmittelbav berausiufühlen, oder, wie Jean 
Paul will, das Endlihe und Unendlihe in fcharfem 
Contraſt gegeneinander zu ſtellen und aneinander zu 
meffen, womit die Wirklichkeit trog al ihrer Größe 
und Schwere zum unendlich Kleinen zuſammenſchwindet. 
Mo diefe Anlage mit dem forfhenden, beobadhtenden, 
grübelnden Gedanken zufammentrifft, wird fie aur pbilo- 
fopbifchen Reflerion und Gontemplation führen; wo fie 
dagegen mit einem rafchen Verftande oder reisbarer Phan- 
tafie fich verbinder, wird fie in jenen verfchiedenen For- 
men und Farben des Humors fi äußern. Shaffpeare 
ift ein Meifter des Humors, wie es Beinen zweiten gibt; 
er fprudelt bei ihm in unerſchöpflicher Fülle und er⸗ 
ſcheint in allen Geſtalten, deren er überhaupt fähig ift, 
bier im Gewande tieffinniger Weisheit, dort im bunt- 
ſcheckigen leide der Narrheit und des tändelnden Scher- 
zes, bier ald Ausdrucksform ftürmifcher Affecte und glü- 
bender Leidenfchaft, dort ald Hülle zarter, inniger, ver- 
fhämter Gefühle. Es gibt faft feinen Charakter bei 
Shaffpeare, der ganz ohne die Gabe des Humors wäre, 
feine Situation, die nicht von der einen oder andern 
Seite im Lichte des Humors betrachtet würde. Diefes 
Zwielicht, im welchem der Glanz des Ideals mit dem 
trüben Dunkel der gemeinen Mirklichkeit verfchmilzt, ift 
die eigenthümliche Beleuchtung, unter welcher Shaffpeare 
überall Leben und Gefchichte darſtellt. Unter diefer Be- 
leuchtung wagt er es und darf es wagen, auch das 
Häßliche ganz unverfchleiert und ungemildert dem Schö- 
nen an die Seite au fegen. Das Häfliche iſt eben nur 
die nicht blos theilweife, vorübergehende, blos innerliche, 
fondern volle, dauernde, äußerlich gewordene Unangemef- 
fenheit des Wirklichen gegen die Idee; es ift daher an 
fih das Unkünfilerifche, weil Unfhöne. Nur das Richt: 
und Farbenfpiel de8 Humors vermag ihm eine Art von 
fhönem Schein zu verleihen, in ähnlicher Weiſe wie das 
kunſtvolle Hellduntel und Golorit des Genremalers bie 
gemeine Mirklichkeit mit einem künſtleriſchen Nimbus 
umfleidet und zum Gemälde ummandelt. Geftalten wie 
die Heren in „Macbeth“, Kaliban im „Sturm“, Cloten 
in ‚„„Eumbeline“, Richard IM. und andere erfcheinen 
daher nicht nur mit Humor behandelt, fondern find auch 
felbft nicht ohne einen Funken von Humor, der fih ge 
gen —* eigene Haͤßlichkeit kehrt. Mit Recht bemerkt 
deshalb Garriere: 

Der Humor in’ feiner Küle und Tiefe ift ein fo weſent⸗ 
licher Eharakterzug Shaffpeare's, der ihn ‚vor den Zragifern 

Griechenlands wie vor Dante oder Schiller auszeichnet, daß 
ein bildliher Darfteller nur eine Seite feiner Poeſie und diefe 
niemals ganz —— abſpiegein würde, wenn nicht auch 
ihm jene koͤſtliche Gottesgabe in der Seele ſprudelt und aus 
den Fingerſpitzen quillt. 

Mit Recht fügt er hinzu, daß keiner ber neuern 
großen Maler mit mehr Glüd dem Humor ſich rieder 
zugewgndet habe ald gerade Kaulbach. In der That 
zeigen Kaulbach's Darfielungen zum ,‚Reinete Fuchs“, 
um Theil auch feine Gemälde am Aeußern der Neuen 

natorhet zu Münden und einzelne Partien vom Fries 
der großen Wandmalereien des berliner Mufeums, daf 
25 
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er des Dumors in den verſchiedenſten Formen und Aus · 
drudöweifen mächtig ift; felbft nad dieſer Seite hin 
erfennen wir in ihm einen nahen Geiftesverwandten 
Shaffpeare's. 

Was den Charakter der künſtleriſchen Darftellung, 
den Stil betrifft, in welchem Shakſpeare's Dichtungen 
behandelt fein wollen, fo macht Garriere darauf aufmerk- 
fam, daß „eine kirchlich -ſymboliſche Darftellungsweife 


und ein ruhiges Nebeneinander des epifchen Reliefftile, 


wie er fi für Dante eigene, der Gigenthümlichkeit 
Shakfpeare's Fein Genüge thun und ihn aus feiner Zeit 
herausverfegen würde”. Wie Shaffpeare von ganzem 
Gemüth und mit allen Kräften Dramatiker fei, wie er 
daher die Härte des Kampfes, die fchneidende Schärfe 
der einander zerfchlagenden Einzelmächte nicht fcheue, 
weil er die Harmonie der Verföhnung in milder Seele 
trage, und wie ihm bie gewaltigften Herzenserſchütterun · 

gen und jene Zaubermacht über die Geifter nur darum 
 zugebote ſtehen, meil er das Weußerfte wagt, ohne bie 
Linie der Wahrheit und Schönheit zu überfchreiten, fo 
müffe auch der bildende Künftler ſich alles Ueberein- 
tömmlichen zu entichlagen und kühn den prägnanten 
Moment zu ergreifen wiffen, in welchem das feit lange 
berangezogene Gewitter fid) entladet; er müffe die Ge 
ftalten in ihrer Wechfelwirtung vorführen und alle Mo- 
tive auf den einen Brennpunkt beziehen, in welchem auch 
der Dichter ihr Wollen fi) concentriren, ihr Schidfal 
ſich bereiten laffe. Ja der Maler werde Manches bei 
dem Dichter Auseinanderliegende, in verfchiedene Scenen 
Bertheilte zufammenbringen müffen, um uns in bem 
einen Augenblicke, den er allein darftellen fann, Ber- 
gangenheit und Zufunft wie im Spiegel fehen zu laffen, 
gleichwie ja der Dichter felbft die Ereigniffe ganzer Jahre 
innerhalb weniger Stunden und vorführe, indem er in 
der Gtetigkeit der Entwidelung alle zur Sache gehöri- 
gen bedeutenden Momente ber Begebenheiten und Ge 
müthszuftände aneinanderreihe und auseinander entfprin- 
gen laffe, alles Unnöthige und Bedeutungslofe aber über- 
gehe. Durch perfpectivifche Ausfüllung des Hintergrunds 
im Raume werde bier ber Maler Daffelbe leiften können, 
was ber Dichter durch die größere Zeittiefe, die er hinter 
den engen bramatifchen Vordergrund mittel® eingeftreuter 
Andeutungen und Ziwifchenereigniffe eintrage und durch 
bie er die dem äußern Auge rafch vorübergleitende Hand- 
lung für das innere Auge auf das Maf ihrer natürlichen 
Dauer ausdehne, 

Mit diefen Bemerkungen ift bereits angedeutet, daß 
der im engern Sinne dramatifche Stil der Malerei, jene 
Behandlungsmweife, für melde vornehmlich Rubens die 
großartigftien Mufterbilder geliefert hat, der für Shat- 
ſpeare's Dichtungen ‚allein geeignete fei. Wie diefer Stil 
eine vollere, bewegtere, beziehungsreichere Weiſe der Com- 
pofition fodert, als bie reliefartige, für das Epos und 
das antife Drama genügende Umrißzeichnung zuläft, fo 
verlangt er — wie Earriere weiter bemerft — eine ein« 
gehendere, genauere Bereihnung des Perfönlihen, Cha- 
rafteriftifchen, als die allgemeine Formenſchönheit des 


griechifchen Profils und bie ideale Ebenmäßigkeit der 
griehifhen Körperbildung geftatten. Es wäre ſicherlich 
geradezu ein Fehler, wenn der bildende Künftier felbft 
da, wo Shakfpeare die Schönheit, die Huld und An 
muth fchildert, uns eine Aphrodite oder Hebe oder auch 
nur eine Rafael ſche Idealgeſtalt vorführen wollte. Selbfl 
Shakfpeare'd Schönheit hat ein dramatiſches Gepräge; 
fie ift bedingt durch den Geiſt und Charakter der Per- 
fon, durch die beſtimmte Situation, in der fie fid be⸗ 
findet, durd ihre Verhältniffe und Beziehungen zu an 
dern Perfönlichkeiten; fie tritt ung nicht unmittelbar vor 
Augen, fondern zeigt fih nur in den Wirkungen, die fie 
auf Andere ausübt; fie ift nie eine allgemeine, fondern 
eine mehr oder minder individuelle, kurz, fie ericheint fo 
abhängig von den gegebenen Umftänden und Bedingungen, 
fo verwachfen mit dem Boden der Mirklichkeit, auf dem 
fie ſteht, daß eine rein idealiftifhe Darftelung Shat- 
peare'fcher Schönheiten unmöglid wird. Daffelbe gilt 
natürlich in noch höherm Grade von den übrigen Ge 
falten Shakſpeare's. Jene Flaxman'ſche Darftellunge 
weife, bie bei Homer, Hefiod, Weichylus mit Recht 
bewundert ward und ben fchönen Stil der griechijhen 
Bafengemälde geiſtvoll und originell reprodueirte, würde 
daher, wie Garriere bemerkt, bei Shaffpeare durchaus 
unangebracht fein. Bei ihm gilt es vielmehr, „die Darficl- 
lungsweife eine® Dürer, eines Holbein wieder aufzunc- 
men, aber fie zu der Idealität und Harmonie durdau 
bilden, die ein Zeitalter verlangen kann, welches zugleich 
auch der Erbe der antifen und italienifhen Kunft if”. 
Die bloße Umrifzeihnung läßt außerdem die Figuren 
alle nur in einer und derfelben" Ebene erfcheinen; ein 
Hintergrund kann nur ſtizzenhaft angedeutet werden, 
wie von Flarman in feinen Umriffen zu Aeſchylus gr 
fhehen. Wo dagegen eine Perfpective eröffnet wird, mo 
aud Gruppen im Mittel- und Hintergrunde als herein. 
wirkende Glieder der Handlung darzufiellen find, da ift es 
nothwendig, daß der Maler Licht und Schatten zu Hülfe 
nimmt, daß duch flärkere Betonung der Vordergruͤnde, 
durch ganze Licht- und Schattenmaffen unterfcheidende 
Sonderung in die Fülle des Dargeftellten komme. Ja 
wo die Igrifhe Stimmung vorfhlägt und noch unaui- 
gefprochene dunkle Regungen des Gemüths auf dis 
Mort und die That bedingend einwirken, da wird felbft 
das mufifalifche Element der Farbe nicht ganz entbehrt 
werden Ponnen und der Zeichner muß dem Bilde in 
Haltung und Stimmung das dur Licht, Schatten und 
Hellduntel mögliche Analogon der Farbenwirkung zu ver« 
leihen fuchen. Dies wird indefien nit in allen Fällen 
nöthig fein; es kann mandmal der Umrif mit leichter 
Modellirung ausreichen, bei einer andern Scene dagegen dit 
volle Anwendung der malerifhen Mittel erfoderlich fein. 
Wir bewundern in Kaulbach's bisjegt vollendeten Zeich 
nungen aud in diefer Hinficht den Zaft des Genius, und die 
Bilder vom Tode Johann's, von Ferdinand und Mirande 
feinen fib vor unfern Augen mit Karben zu beleben, fo ma 
lerifch find fie gedacht, fo ganz verfegen fie uns in die Stim: 
mung, deren Hauch über fie ergoffen ift. 
iefe Bemerkungen Garriere’s über Stil und Dar 






















































von Shaffpeare- Bildern find, wie der Tepte 
ap andeutet, von den Zeihnungen Kaulbach's felbft 
‚abftrahir: und begiehen fi ſich nicht blos auf die vorliegenden | 
auch auf andere bereits vollendete | 


Unternehmens hoffen dürfen). 
en dem Meifter keineswegs vorfchreiben, 
e Sache anzugreifen habe, fondern nur aus- 
er fie bereits angegriffen hat. Sie find 
rum nicht weniger wahr, nicht weniger treffend 
um und Juhalt und beweiſen nur, daß Kaulbach's 
Bilb wahre, echte Illuſtrationen des großen 
der ' verfprechen, nicht blos zeigend, was 
ze guten Bühne fehen kann, fondern Sinn 
Ba ine Dichtungen wahrhaft erläuternd. 
wir nad den vorliegenden Blättern zu 


fon berechtigt. Die beiden Helden ber 
di e fi e und vorführen, tragen, wie und wenigſtens 
ä flalt und Ausdrud ganz das Gepräge je 
:bend« und charaftervollen Wahrheit und 
, alle Fehler und Vergehen, ja den 
1 Berfl noch überdauernden Gröfe ber 
vengeflalten, das uns ihre porträt. 
ich kei mit der dem Dichter ſelbſt vorſchwe ⸗ 
hauung am ficherfien verbürgen dürfte. Wie 
don ber Tragödie fodert, daf fie dreitheilig 
ng, Mitte und. Ende (Kataftrophe) gegliedert 
; ** chen uns die zur Darſtellung gebrachten 
ei Hauptpunfte im Entwidelungsgange 
‚erfte Bild zeigt uns Macbeth und 
de Ein mit den „Schickſalsſchwe · 
Rache er! Bun echte, aber durchaus individuelle 
alt, mordifcher Strenge und Derbheit, 
Kar oder Schreden im Antlig, fein 
of kr im Zaum baltend, die linte Hand 
of 3 nad Garriere'6 Ausdrud, das Ant- 
Glanz der ihm dargebotenen Krone fchir- 
ber aus dem Stern des Auges, der mar- 
de ganzen Bildes, einen Blick glühen- 
6. nad —* ſchießend, Die durchaus gelun- | 
ichung ‚eine thatkraͤftigen Wil · 
fir ende ‚ ber auf Gröhe ange 
ash Anſpruchs auf Macht, 
it, durch die Gunſt der Um” 
der Verfuchung erliegt. Ne= 
ei vage, in fragender, erwarten» 
) Gefichtsgügen und der 
ne "gemiffen Mangel an Ener- 
bwarten und Gehenlaffen ver- 
‚der lebendige Gegenfag zu 
| Binden für deſſen hoch · 
En vor ihnen, ——— 
bit und färet 
un 
re 9 


„König Johann“ und zum „Sturm’’ | 
hervorgeht, daß mir auf eine rafde | 


el dürfen, find wir zu diefer Erwar- | 
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| merkung, von einer furdhtbaren, den bämonifchen Zauber 

des Böfen verfinnlihenden Grazie, die in den flilifirten 
Formen der Kunſt, mamentlic bei der mittlern, bie 
Krone emporhaltenden, deutlich hervortritt. 

Das zweite Bild veranfhaulicht uns eine jener Sce- 
nen, bie wir faft nur in Shaffpeare's Dramen finden, 
‚ einen Gemüchszuftand aus jener dunkeln, geheimnißvollen 
Region der Seele, die zwifchen Trieb und Bewußtſein, 
Schlafen und Wachen, Vernunft und Wahnfinn liegt 
und die nur Shaffpeare's Meifterhand zu ſchildern ver- 
ficht. „Lady Macbeth ſchlafwandelnd“ ift ficherlich eine 
der fchmwierigften Aufgaben für die bildende Kunft. Ge» 
gen ihre Faffung und Löfung wird mwahrfcheinlich auch 
von mandyer Seite Einſpruch erhoben werden. Denn 
fhon die Kritifer und Interpreten Shakſpeare's felbft 
find uneinig über die Auffaffung des Charakter der 
Lady. Die Einen fehen im ihr dem böfen Engel ihres 
Gemahls, die eigentlihe Anftifterin alles Unheil, ein 
Mannweib voll dämoniſchen Hochmuths und Trotzes, 
aller zarten Regungen und Gefühle baar, weit hinaus- 
greifend über die Sphäre echter Weiblichkeit, vor keinem 
Mittel zurüdfchredend, wenn ed nur zur Befriedigung 
ihrer männifhen Ehr- und Herrfhfucht dient. Die 
Andern dagegen erfennen in ihr nur das liebende Weib, 
das, völlig aufgehend in dem Sinne und Geifte des ge- 
kiebten Mannes, gleihfam nur in feine Seele hinein 
ehrgeizig und herrfchfüchtig ift, nur mit ihm und für ihn 
nad der höchſten Gewalt ftrebt, nur darum zu rüdfichte- 
lofer Energie ihn anfpornt, weil fie weiß, daß er nur 
in der Erreihung diefes einzigen Zield feiner Gedanken 
und Wünfche Befriedigung finden wird. Beide Anfid- 
ten ſchließen fich trog ihrer Gegenfäglichkeit doch nicht 
fhlehthin aus, Die Liebe der Lady zu ihrem Gemahl, 
wenn fie auch nicht das einzige Motiv ihrer Hanblun- 
gen ift, kann doch fehr wohl ald weſentlich mitwirfend, 
ale Sporn ihrer Teidenfhaftlihen Natur, als Hebel ihrer 
angeborenen Sucht nah Glanz und Herrfhaft, als 
Stügpunkt ihrer jedenfalls mehr als weiblichen Energie 
und Entſchiedenheit gedacht werden. Kaulbach indeß 
ſcheint, nad) der gegebenen Darftellung zu urtheilen, 
| mehr im Sinne der zweiten Anfiht den Charakter der 

Lady aufgefaßt zu haben; Mancher wenigftens wird ihre 
Erfheinung großartiger, heroifcher wünfdhen. Allein es 
| fragt fi noch fehr, ob ber Künftler fie nicht anders 

dargeftellt hätte, wenn er fie und in einer andern Scene, 
| etwa unmittelbar nad der Ermordung Duncan's oder 

im Zwiegefpräd mit Macbeth beim Gaftmahl, hätte 

zeigen wollen. Die Lady, mie fie hier erfcheint und er- 
fcheinen muf, mit dem meifterhaft wiedergegebenen Aus- 
drud des tiefften Seelenfchmerzes, in wankender, gebeug- 
ter Haltung, niedergedrüdt von dem laftenden Bewuft- 
fein ihrer Schuld und der furchtbaren, ganz anders er- 
bofften Folgen derfelben, krankend am Geift und Körper, 
in ihrem innerften Weſen verflört und gebrochen, dieſe 

Lady Macherh ift nicht mehr, was fie urfprünglich war; 

in ihr ift allerdings das weibliche Element, das ihr kei ⸗ 
neswegs gänzlich mangelt, fondern gerade den urfprüng- -⸗ 
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lichen Kern des Guten und Gthänen in ihrer Natur 
bildet, zum Durchbruch gelangt und hat das Ueberge- 
wicht über die andern, mehr männlichen, dem Böfen zuge- 
wandten Elemente ihres Weſens gewonnen. Sollte da- 
her die Lady nur im biefer Scene, welche die Mitte der 
tragifchen Entwidelung,. den Höhepunft des innern Ber 


derbens, den Wendepunkt im Schidfal des Heiden und 


der Heldin bezeichnet, und vorgeführt werben, fo konnte 
fie nicht anderd bargeftellt werden, als fie dargeftellt er» 
fcheint, und wir müffen daher auch diefes Bild für eine 
durchaus gelungene Beranfhaulichung diefes Höhe- und 
Wendepunkts der dbramatifchen Action erklären. 


Auf dem dritten umd legten Blarte erbliden wir 
‚Macbeth zum legten Kampfe ſich waffnend“, alfo nicht 
den Kampf felbft und deffen Ausgang, der in der Did 
tung den Schluß bildet, fondern die Scene unmittelbar 
vor dem Ende. Mancher wird ſich vielleicht verwundern, 
daß der Künftler gerade biefen Auftritte gewählt und 
nicht die Schluffataftrophe felbft dargeftellt hat. Und 
gewiß, unter je achn Künſtlern würden immer neun ein 
fo dankbares Sujet, wie der Kampf zweier ritterlicher 
Heldengeftalten mit entfprechender Staffage ift, der Dar- 
ftellung eines nur fi mwaffnenden Helden mit einem 
neben ihm fichenden Arzte vorgezogen haben. Allein 
wenn e6 darauf anfam, ben tragijchen Untergang Mac» 
beth's nicht blos duferlich, im Tode des Leibes, fondern 
vor allem innerlich, im tiefen fittlichen Verfall feiner ur ⸗ 
fprünglich großen und edeln Seele, zur Anſchauung zu 
bringen, fo konnte nur dieſe und Feine andere Scene 
gerählt werden. Denn ber Kampf auf 2eben und Tod 
regt nothmwendig alle Körper» und Geifteöträfte, die ganze 
urfprüngliche Heldennatur gemwaltfam wieder auf; in einem 
ſolchen Kampfe müßte Macbeth in alter, anfcheinend un» 
gebrochener Kraft und Größe erfcheinen; der bildende 
Künftler wenigſtens, der nur einen einzelnen Zeitpunft 
zu ſchildern vermag, kann unmöglich das Steigen und 
Ballen des Affeers, die Zwiſchenfälle und die wechſelnden 
Momente des Kampfs, durch welche der Dichter hinter 
dem äufern Schein und der blofen Aufregung des Au« 
genblidd den wahren Zuftand des Helden uns zeigt, zur 
Darftellung bringen. Hier dagegen, in diefer gebeugten 
Geftalt, welcher der Diener die lezten Waffenftüde an- 
legt, in diefem gefurchten, verhärteten Antlig, in diefem 
büftern, nachtumwölkten Blide, in biefer Miene des 
Troges und Grimme, fehen wir in Wahrheit den ge 
fallenen Helden, den Peine Kampfesluft, Peine Sieges- 
hoffnung mehr begeiftert, dem fein Erfolg, feine Lebens- 
freude mehr winkt, der zwar die blutige Krone noch feft- 
hält und fich frampfhaft in die Stirn drüdt, aber nicht 
mehr ald das Zeichen der Größe, der Würde ımd Herr: 
fhaft, fondern als das Symbol des Verderbens und 
Untergangs, mit dem das Opfer gefhmüdt wird, nicht 
mehr als das höchſte Kleinod einer reihen Schagtam- 
mer, fondern als das lepte arme Befigthum, das ihm 
geblieben, nachdem er um ihretwillen alle Luſt des Lebens, 
alle Schäge des Geiſtes und Herzens in die Schanze 
geſchlagen. Wir hören ihn, wie er verzmweifelnd ruft: 


— 


Das Sonnenlicht will ſchen verhaßt mir werden; 

D fiel in Trümmer jegt der Bau der Erden! 

Auf! Läutet Sturm! Wind, blaf'! Heran, Berderben! 

Den Harnifh auf dem Rüden will ich fterben! 

Der Tod, den er ſucht, foll ihm nur befreien von dem 
Schmerz des Todes, den er längft in ſich trägt; feine 
Secle ift bereits völlig erflorben. Das verfinnlicht ung 
noch indbefondere die Figur des Arztes, der ihm Bericht 
erftattet von dem Hinfcheiden ded einzigen Weſent in 
ber Welt, an dem er und das an ihm noch theilgenoms 
men; es läßt ihn kalt, ungerührt, fein Zug der Erin« 
nerung, der Wehmurh, des Schmerzes mildert die fiar- 
ren Linien feines Antliges. Nur der Grimm über ten 
Zrug der dämonifhen Mächte, die ihn ins Verderben 
geführt, der Zrog, den er dem nagenden Schuldbewuft- 
fein entgegenfegt, und das Gefühl des Untergangs, dem 
er verfallen, leben noch in feiner Seele. Därauf deu 
ten auch die finftern Geflalten bin, die über feinem 
Haupte ſchweben, die Geifter der von ihm Gemordeten: 
Duncan mit der offenen Wunde auf der nadten Bruft, 
Banquo die Rechte drohend erhoben, Lady Macduff mit 
ihren Kindern noch im Zode gegen den blutigen Zoran 
nen antämpfend, die truntenen Kämmerer mit den Be 
ern in den Händen. Dan fann auf den erfien Blid 
zweifeln, ob diefe Geiftererfheinung, von der die Dich 
tung nichts weiß, dieſe fombolifche Form, den innern 
Zuftand Macbeth's und feinen tragifchen Untergang zu 
verfinnlichen, bier zuläffig fei, und die Gegner der Raul» 
bady’fchen Jdeenmalerei, die nur Natur und wieder Na 
tur in der Kunſt abgebildet fehen wollen, werben fie entfchie 
ben tadeln. Allein wenn aud das fombolifche Element in 
der bildenden Kunft nicht in felbfländiger Breite ſich 
geltend machen darf, weil es nicht durch den Sinn und 
das Gefühl, fondern nur durch die Meflerion wirkt 
und darum die Seele kaltläße, als bloßes Hilfsmittel 
für den Ausdruck der Idee fann man es nicht verwet · 
fen wollen, weil man feiner nicht entrathen kann. Sonft 
müßte man auch ben Bogen in der Hand des Apollo, 
den Dreigad ded Neptun, den Nimbus ber chriftlichen 
Heiligen aus der Kunft verbannen. Auch erinnert Gar 
riere mit Recht, daß Kaulbach hier nur Daffelbe gethan, 
was Shaffpeare durch die Geiftererfcheinungen in „Rie 
hard III.“ beabfichtigt und erreicht hat, zu zeigen nam 
lid, wie die ganze Vergangenheit nicht blos ideell, fon- 
dern auch reell, als wirkliche lebendige Macht in die Ge- 
genwart hereinmwirkt und die Zukunft bedingt und beftimmt. 
Eine Andeutung diefer Schickſalsmacht der Wergangen- 
heit war unerlaflih und fonnte nur fymbolifch gegeben 
werden, mo mie bier durd nur drei Bilder der gamic 
Inhalt der Tragödie veranfchaulicht werden follte. 

Was die Arbeit der Kupferſtecher betrifft, fo glauben 
wir annehmen zu dürfen, daß fie, unter Kaulbach's Au- 
gen ausgeführt, feinen Intentionen entfpricht und im 
Wefentlichen geleiftet hat, was ein Meifter wie er von 
ihr fobern darf. Und fo fann, meinen wir, die deutſche 
Kunft fih nur Glück wünſchen zu einem Unternehmen, 
das, vollftändig ausgeführt, ihr in jeder Beziehung zur 
Ehre gereichen mwird. Hermann Ulrici. 













- Schriften über London. 


Unten zu beſchreiben ift im enſatze zu Paris Bei 
u — ern Ink, sat na y * 
g über jene dt andel, als fie fluten 
de über Paris ei 8 liegt diefer Grund theil: 
e ‚der d ee ne — 2— * 
m feines Hande! in dem abge enen Kar 
eichen 5 Engländer in deren at home mur felten 
gner Auge ubliden — iſt. Wir wol 
n nicht in ſiſchen Geruch bringen; aber 
x Pari —— öffentlichen Leben und Treiben und 
knäffen und gnügungen dagegen in Betracht zie: 
‚muß Sonden jeden Sürliäftehen. Finden wir des 
Buch) über London, fo nehmen wir es mit me x Bor: 
ehr Neug ſer umd Intereffe zur Hand als eins der 
faris; über London zu fhreiben wie über Paris 
hir und verlangt eine größere Beobach⸗ 
je def | diefe Werke auch einen höhern Werth. 
Immer in Bonden von Theodor Fontane. Deffau, 
ab. 1854. 8. 1 Zhlr. 15 Nor. 
} views) von Emma Niendorf. 
Gr. 16. 1 Zhle. 15 Rar. 
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n, was er ung, leider in oft nur zu aphoriſtiſchen 
er das londener Leben bietet, und wünſchten 
% ange eine unnüte preufifche Patrio- 
annt ‚ die Hinfichtlich der Flüchtlinge 
iſt. gen erhalten wir eine leichte 
welche uns eine Beichreibung der 
umfaßt, was dem Berfaffer zu 
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chen des Präftigen nationalen Beiftes beim englifhen Volke, 


daß man in den Ginläden und Publichoufes, wohin fi das 
Proletariat zu drängen pflegt, ſtets mit einer gewiffen Un» 
dacht die Nationalweifen, vom „Godsave’ ab bis zum „Rule 
Britannia” fingen hört. 

Wir fommen nun nad Smithfield, jenem berühmten ge 
markte Londons, der Play für 20,000 Schafe hat, die in ab- 
getheilten Berichlägen eingepfercht werden; zum Troſt für 
Fontane fonnen wir melden, daß das liebe Bich, deffen Aus: 
dünftung ihm und aud vielen Andern Kopfichmerzen verur: 
fachte, bereits einen andern Marktplatz gefunden bat. Wenn 
dies auch in Bezug auf den Frauenverfauf gefchehen ift, To 
ift derfelbe, wie der Berfaffer vermeint, dennod nicht damit 
ganz aufgehoben, da wir erft noch Fürzlid in einem engliſchen 
Sournal geier aben, wie Mr. Gibb an Dr, Todleham feine un: 
getreue Krau für zwei Shilling verkauft hat. Es erfcheint un: 
glaublih, daß eine jo barbariſche Sitte in England beftehen 
kann; aber leider! und zum Hohne diefes freien Bolkes ift «6 
ſo; man vergleiche nur das jüngft erichienene Buch von Karo: 
line Norton: „Die Rrauen in England‘, um von den man» 
.. geieglichen Bedrüdungen, unter denen die Frauen in 

gland zu leiden haben, Kenntniß zu erhalten. Bei diefer 
Beratung von Smithfield bricht Fontane zugleich ald galan⸗ 
ter Gavalier eine Lanze für die berüchtigte Fady Hamilton, die 
Geliebte Nelfon’d; aber mit feiner ag Teig ihres Lebens 
wird er, fchwerlich eine andere Anſicht über dieſe intrigante 
Gourtifane hervorrufen, und die Liebſchaft derfelben mit Rel⸗ 
fon, auf welche er fo fehr pocht, da „ein Relfon nichts Lin» 
mwürdiges lieben konnte’, wird immerdar die Lorbern jenes Hel⸗ 
den in etwas befleden. 

Eine andere Schattenfeite Yondons hebt Fontane ebenfalls 
bervorz indeffen gehört diefelbe vielmehr unferer deutſchen Ra: 
tion an und es ift feider eine traurige Wahrheit, die uns in 
Betreff der „verengländerten Deutſchen“ gefhildert wird. Die 
Deutihen ihämen fi im Auslande und auch nicht weniger in 
London des Baterlandes, dem fie angehören; ihr Weſen gebt 
auf in Pieblofigkeit und Undankbarkeit gegen den Boden, der 
fie.gebar, und jonderlid die londoner Deutihen geben eine troft: 
lofe Erfheinung ab, indem jie ſich aufs lacherlichſte abmühen, 
den Engländer noch zu überengländern und alle Sprachen zu 
fprechen mit Ausnahme der deutſchen. 

Ebenfo richtig verurtheilt der Werfaffer die berühmte und 

epriefene Gaftfreundfchaft Altenglands, die heute nichts weiter 
iſt als eine Phraſe, im günftigften Falle eine Ausnahme. Ein 
Fremder fein heißt heute in London verdächtig fein; denn der 
Engländer iſt wol praktifh, wie der Berfaſſer ſehr richtig 
fagt, aber ohne Menſchenkenntniß. Er ift dur die Flücht⸗ 
linge 1849 betrogen worden und nun find alle Fremde Betrür 
er. An diefem Grundfage hält er feft, nicht blos weil er es 
fir praßtifc hält, fondern weil er auch der Fähigkeit entbehrt, 
den ehrlichen Mann vom Beutelfchneider zu ——— Der 
Berfaſſer zieht erweit Parallelen zwiſchen England und 

chland, „die ſich zueinander wie Schein und Sein ver 
halten”. » England iſt praktiſch, Deutfchland ideal, meint er; 
Deutfchland, das die Wahrheit liebt und dem Wefen der Dinge 

ſcht, im Suchen nah dem Wirklichſten die Wirklichkeit 
unter den Händen verliert und zum Zräumer wird, dem das 
Leben in feiner Welt über die Welt da draußen geht. 

Was nun der Verfaffer von den thönernen Füßen —3 
fands philoſophirt, welches ſozuſagen einſt an der Geldkr— 
heit ſterben wird, das halten wir eben nicht für beſonders tief. 


In onen ift der Berfaſſer ü t nicht ſehr ſtark; 
was er in diefer Hinficht bietet, ift wol an vielen Orten 
aus worden, und Dasjenige, was etwa eigene Re 

on von ihm ift, macht auch, wie man zu jagen Miegt, den 
Kohl nicht fett, und würde das Werk nicht im geringften ver» 
loren en, hätten wir diefe Meflerionen, wie a deren 
auch eſtreut find, gänzlich vermißt. Selbſt als Dichter, 
als mel wir doch Fontane am meiften kennen, treffen wir 








182 


ihm nur felten an; doch halten wir dies gerade für ein großes Lob, 
da nichts ftörender und unerquidlicher ift, als bei deferipfiven Wer: 
Een auf Phantafjegebilde und Dichterphantasmen zu ftoßen, welche 
Lamartine 3. B. in feiner Art Gefchichte zu fchreiben anwendet. 
Ueberhaupt ift auch fir poetifche Anfhauungen London nicht der 
Drt; denn es ift dort Alles materiell, Alles praktiſch, überall 
ein money - making people, und dies hat der Berfafler auch 
vollftändig beariffen und nefühlt; er bleibt rein betrachtend 
und gibt meift getreue Silhouetten des äußern und innern 
London, welche mit ihren verfdhiedenften Phofiognomien ein 
intereffantes Bilderbuch für große Kinder abgeben. 


Bei dem Buche der Emma Niendorf fommen uns aber ganz 
andere Gedanken in den Kopf, und fo gern mir den Rrauen 
eine Galanterie zu erweifen für Pflicht halten, fo linkiſch er 
tie diefelbe, wenn wir dabei eine füßfauere Miene machen 
mupen. 

Es hat mit der gefammten Afauenliteratur fo eine eigene 
Bewandtniß und Überall verleugnet fie nicht den fchnörkeligen 
Aug der Rrauenfedern, fo fehr man es auch oft nicht wahr 
haben will. Geftehen wir ed offen, die Frauenliteratur hat faft 
immer etwas Ginfeitiges, etwas Verfchrobenet. Es ift Feiner 
Frau vergönnt, ihr Gefchlecht zu verleugnen, welches ihr einen 
andern Wirkungsfreit angemiefen, ald den, mit Degen oder 
Feder zu fämpfen, und jelbft wenn die Frau es mit allem 
Anſtand thut, läuft fie doch nur zu leicht Gefahr, ſich ber 
Lächerlichkeit oder der Unfähinkeit auszufegen. Wir haben 
allerdings Schriftftellerinnen, die ſtets den Schmud der Lite— 
ratur ausmachen werden und die auf einer Stufe der Bil: 
dung und des Talente ftanden, wohin nur wenigen Män: 
nern zu kommen verftattet war; aber wir behaupten, daß, 
wären jene Koryphaͤen der Frauenliteratur Männer mit den 

leihen Anlagen und fräbigfeiten geweſen, fie unendlich 
ößeres geleiftet bätten. Nur für gemiffe Sphären, Stoffe 
und Kreife kann man den rauen ein größeres Genie zur 
trauen als den Männern, und es gibt Sachen, die nur von 
einer Frau meifterhaft befchrieben werden koͤnnen. Ueber 
diefen engen Kreis hinaus wird die Frau mwirr, einfeitig und 
unmeiblih; fie ſieht Alles durch das Prisma eines nicht 
mehr natürlihen Weibergemüths und ift nicht im Stande, auf 
eine Höhe zu gelangen, von wo fie ein fo gemwaltiges Gebiet 
Har überfchauen fönnte. Wir reden nicht von einzelnen Aus: 
nahmen, wo ſich die Natur geimt; aber mir behaupten, daß 
der Mann durch Beruf, Erfahrung, Gelegenheit und vielfei- 
tigere Gemüthsbegabung ſteis einen Vorrang vor den Frauen 
in der Piteratur haben wird, fo fehr diefe auch jet darauf 
verfelen find, in Allem und von Allem zu fohreiben. 

Was man von einer fchriftftellernden frau aber am Ende 
immer erwartet, ift das Anfchlagen zarter, oft uns unbefann: 
ter Gefühlsfaiten, die nur die Krauen beſitzen und verftchen; 
werden fie aber emancipirt und männlih, fo kommen fie in 
den trivialen Glorienfchein einer Bettina und Hahn: Hahn. 

Am allermeiften füllt uns die Einfeitigkeit der rauen: 
anfhauungen da auf, wo wir ihr auf Gebieten begegnen, die 
ihnen fremder und die ihrem Geſchlechte nicht zur Eultur über: 
geben find. Und das ift unftreitig die Reifeliteratur, In diefer 
„macht nun vornehmlich jest Emma Riendorf, die in ihrem 
„Aus dem heutigen Paris” den trodenften Kremdenführer ge: 
liefert, der jemals die Preffe verlaffen. Ihr „London“ vergewiffert 
uns, daß fie nichts gelernt und nichts vergeffen hat. Wie 
Emma Niendorf fühlt und ſieht, mag weiblich fein, das feben 
wir aus der Ginfeitigfit ihrer Anſchauungen; aber ſchließlich 
fühlt und ſieht ſo jede Frau und was liegt für ein Verdienſt 
darin, zu ſehen, wie Jedermann oder vielmehr wie jede Frau 
fieht? Etwas Driginelles findet man bei Emma —— nicht, 
wenn nicht etwa die höchſt originellen Brodenfüge dahin ge 
bören, in denen fie fo bemwandert ift wie Prudelmiß. er 
muß nicht Über ihre gefünftelten und gehadten Phrafen laut 
auflahen und fidh entjegen vor Redensarten wie z. B. diefe: 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


„Ein Kirchenfels, Gebirge, vergeiſtigte Klippe .... hinan zu dem 
braunen Portal unter den — —— — — N), 
wahres Himmelsthor!.... Gemälde, einige von hohem Werther, 
uralt zum Theil und aud das Neue trefflich gehalten, vol 
tommener als in Paris: giefen eine Magie durch die Ab 
feiten ()" uf. w. Wir für unfer Theil halten diefe ver: 
fhrobene Manier lediglich Für eine nicht hübſche Koketterie; 
denn wo Emma Niendorf natürlich ſpricht, und das kann fir, 
da ift fie barmonifher und vermag uns felbft anzuziehen, 
was fonft gar nicht der Fall ift, Wir würden der ſicherlich 
nit talentlofen Frau den guten Rath geben, weniger edig 
zu fchreiben und weniger als weiblicher Prudelwig ſich zu geri- 
ren; es wäre für fie und ihre Pefer ficherlich befler. 

Leider ift die Kritik nicht mit Alberti's „Complimentirbuch“ 
beſchenkt worden und Galanterie fteht den Kritifern fo wenis 
an als Grobheit geborenen Hofmännern. Indeſſen mögen 
wir aus Irrthum vielleicht etwas damit bedacht worden fein, 
da wir Emma Niendorf ‚London aufs inniafte jener 
Legion Unglüdlicher empfehlen, die nicht einschlafen können, 
ohne noch im Bette gelefen zu haben, obgleich wir die etwai- 
gen Träume nicht auf unfere Verantwortlichkeit nehmen möb: 
ten. Hätte Emma Riendorf dieſe trodene und faftleie 
Aufzählung alles Defien, was fie in London gefeben, nicht 
auf 24 Bogen beihrieben, fo würde fie nicht dem größten 
Theil deffelben für ungenießbare Speife erklaͤrt feben; denn 
böchftens zchn Bogen verlohnen ſich zu lefen und bieten In 
tereffe dar, obſchon die Berfafferin ji freuen dürfte, wenn 
es Leſer gäbe, die ſich dieſelben herauszufinden die Mühe 
nähmen. Kür wen, fragen wir ganz ernfthaft, fchreibt Emma 
Niendorf? Ihr „London“ hat wenig Werth für Den, der nit 
dort war, und bochftens Intereife für Den, der es Eennt; denn 
fie verzeichnet ganz einfach alle Monumente, Kirchen, Muſeen, 
Schenswürdigkeiten und Ausftellungen, die in jedem Han 
buche über London ebenfo troden befchrieben find. Was folln 
andererfeits frauen oder Männer daraus lernen? Vielleicht, 
dag Emma Niendorf dort eingeladen war und bier eine Gr 
lanterie empfing, die fie mit Stolz aufjeihnete? Der Schrift 
fteller muß vor allem doch fein Publicum berücfichtigen, für 
welches er fchreibt, und das follte Emma Niendorf bedenken, 
die leider noch nit fo dafteht in der literarifchen Welt, das 
man jede Phrafe von ihr beachten müßte und geneigt wärs, 
felbft das Schlechtefte für etwas Gutes hinzunehmen. 

Das Merkwürdigſte und für fie Anziehendſte find vie 
Iondoner Straßen und ihr Treiben, die fie ganz gut fehildert, 
indem fie uns mit ihren aufgepadten Schenswürdigkeiten der 
felben lebhaft das Bild jener Omnibus vor Augen führt, die 
bis auf das Verdeck hinauf mit müden Cockneys bevedt fin. 
„Nichts als Squares und Squares!“ ruft fie aus; „ee ift, alt 
ſchöbe man fie nur endlos in einem gigantifchen Guckkaften 
immer wieder von neuem vor. Und fo geht es noch Meilen 
weiter, Man wird ordentlih dumm davon. Es ermüdet ent: 
ſetzlich, weil troß allem Glanze, aller Pracht, oder gerade in 
der Pracht alles Individuelle .. Es find Paläfte wir 
Kafernen; ich möchte diefe Squares Ariftofratiefafernen nen 
nen. Unzählige find noch im Bau begriffen, London dehnt ſich 
immer maßlofer aus, in das grüne Sand Überfließend, übe: 
ſchwemmend, es erftidend. - Aber lauter Uniformen : felbft darin, 
wie ſehr man fi gerade au im Lurus dagegen fträube, cin 
Nivellement. Dergleihen Beichreibungen bilden das Bud 
von Emma Niendorf, und abgefehen von diefer dürren Phra 
ſenſprache, ift es doch wol fonderbar, ein Verdienft darin zu 
ſuchen, befannte Thatſachen wiederzuerzählen. Wär ala 
Das, was die Verfafferin gefeben bat, mit jener pifanten unt 
geiftreihen Neflerion übergoffen, die fi wie Epbeu und Ginfte 
um einen Stein fchlingt, dann wlrde das Intereffe mehr dei 
Reflexion ald dem a ge ar gelten und diefer, fo bekann 
wie er auch fei, in glinftigeres, neues und blendenderri 
Licht treten; freilich Hätte Emma Niendorf aledann nicht fü 
viel fehen Ponnen und befchreiben dürfen wie jept; aber fi 
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dh Dem, was fie befchreibt, Werth und Intereffe ver: | 
end fie 4 Baer viel beffer als ein Iondoner Weg: | 
t beihreibt, aufzählt, was fie ficht und was da 
Br chne zu bedenken, daß fie die Abjicht hatte, ein geiſtreiches 


ir md wir find nicht fo unbillig, es in Abrede 
den, daß auch oft originelle Gedanken vorfommen, ;. B. 
m Bier mal von ihr wiedergefchriebenen Gapiteln über 
alter; aber diefe originellen Gedanken find eben nur 
men, a Broden, die deshalb um allen 
mmen, weil Berfafferin uns oftmals in Ber: 
führt, anzunehmen, fie wolle zeigen, daß ein Gei: 
eben für fie gering fei, wo fie ein Funkenmeer 
ben Es ift dies eine Rüdfichtslofigkeit 
en Beier, die Überhaupt flarf bei der Verfaſſerin 
den ift und vor welcher fie ſich in Acht neh⸗ 
nicht, daß ihre Lefer bald rücfichtsios gegen 
London in feinen Monumenten erhaben 
d Frau fühle fih ihnen gegenüber 
von ihnen erdrüdt; wir ſahen es 

den Syd aft, die Mufeen und 
Shre fubjective Anſchauung ift überall 
als auf eine Weife maßgebend für fie, 
belehrt, daß die Verfaſſerin eben eine 
edeutet, wo Emma Niendorf 
e ich + daß fie gelefen wird und 
ofettiren müffe, nur da zeigt fie Geift und 
liche Gabe, die fie in Verbiendung ſich ab: 

: a verfünfteln, lediglich um der Krauen: 
en müffen deshalb um fo ftrenger dieſe 
nlagen rügen, als fie wohl im 
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daß ſie von Celebritaͤten in 
— 
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En en was gu foretgen Belegenbeit gehabt 
und zu fpr egenheit gehabt. 
tube etwas warten, bis = nad) 
t trat er ein. Nur etwas blaffer, der Bart 
der Delila der Politif — das Auge ftiller, 
ber nur um fo inniger, treuer. Gin weh: 
— rath in 
er 






der City mwiederzufehen! 

um ihn als um Poefie und 
ig, mild und feft. Er lud mid 
ein, welche Unterricht ertbeilt, 
t empfängt. Auch unter den 
* ‚ er. Ws er Ve 
ſchon in der Auflöfung begriffen.” Später 
amilienleben des flüchtigen deutſchen Dich: 
Kinder, „lauter Heine freilig: 
in Ida, „eine hohe Geftalt, plaftifch ; 
d | aber leidend“. Rad 
be binauf, er 

volles, warmes Herz. Still: 
in der Mitte der Schreib: 



















trinft 
man auch ſchluckweiſe 


Zur muſikaliſchen Literatur. 


1. Der volksthümliche deutſche Männergefang, feine Geſchichte, 
feine geſellſchaftliche und nationale Bedeutung von Otto 
Elben. Zübingen, Laupp. 1855. Gr. 8, 1Thlr. 6 Nor. 


„Der deutiche Männeryefang hat innerhalb und außerhalb 
der Grenzen Deutſchlands eine ſoiche Verbreitung gefunden, 
daß eine Geſchichte deffelben, eine Unterfuhung feines gefell: 
fchaftlihen und nationalen Einfluffes ihre Berechtigung im Um: 
Preife deutſcher Eulturgefcichte finden müffen. Der deutiche 
Geſang als ein volksthümlicher Ausfluß der Kunft, wie er fich 
bei feinem andern Volke und in feinem andern Gebiete Fünft: 
lerifch = gefellichaftlichen Lebens findet, ift eine Erfcheinung im 
deutfchen Feben, auf die wir ftolz fein dürfen.. Die Kenntniß 
diefer Erſcheinung in ihrer ganzen Entwickelung may dazu 
dienen, das Sängerweien auf feinem eigentlichen Boden zu er: 
halten und auf feine nothwendige Bahn zu leiten: auf die 
volfsthümliche und nationale.” So fayt der Verfaſſer in der 
Vorrede zu dem oben angeführten Werke und deutet damit 
zugleich den Standpunft an, den er gegenüber dem Männer: 
Sans an fi und gegenüber der hiſtoriſchen Behandlung des 
Stoffe einnimmt. Der Lefer hat in dem Buche nicht eine mu: 
ſikaliſch » Pritifche Darftelung des Männergefangs, ein Prüfen 
oder Aufftellen von Zheorien u. f. w. zu ſuchen; ferner ficht 
auch der Berfaffer ganz davon ab, wie fich die Kunftgattung 
des Männergefangs zu den Übrigen Formen der modernen mus 
fitalifhen Kunft und deren Entwidelung überhaupt verhalte, 
ob der Einfluß zum Heile oder Nachtheile der heutigen Muſik 
gewefen fei, er betradhtet die Sache, wie gefagt, nur infoweit 
von der jpecififch mufifalifchen Seite, als es nöthig ift, verfchie: 
dene Erjheinungen und Abzweigungen auf dem Gebiete des 
Minnergefangs auseinanderzubalten und zu «harakterifiren, 
Bedeutendes von Unbedeutendem zu fondern u. f. w. Bein 
Hauptaugenmert ift nur darauf gerichtet, eine Lebensbeſchrei⸗ 
bung, wenn man fo fagen darf, des deutfchen Männergefangs 
zu geben, feinen Urfprung feftzuftellen, fein Wachsthum zu 
verfolgen und feine Wirkſamkeit nad allen Seiten hin zu ana⸗ 
Iyfiren, ebenfo wie die eulturbiftorifchen Momente, die einen 
jeden Epochenabſchnitt beeinfluffen, in Betracht zu ziehen. Das 
bei ift hervorzuheben, daß der Verfaſſer Bearif und Aufgabe 
der Kunft überhaupt und des Männergefangs insbefondere 
von der edeljten und reinften Seite gefaßt hat, daß er tief 
durchdrungen ift von der fittlichen Kraft und Weihe der Kun 
und daf er diefe für viel zu heilig und erhaben hält, um 
frivole, blos obrenkigelnde Zwecke verwendet zu werden, Was 
er oben als eigentliche Bafis des Männergefangs ausgefprochen 
hat: das Voltsthümlie und Nationale, iſt volftändig zu un: 
terfchreiben, ebenfo wie wir von Herzen in die an — 
nen Drten im Buche auftauchende Berwerfung jener Aus wůchſe 
einſtimmen, die theils aus mi andenem Humor in Trivia⸗ 
litäten verfallen find und ftatt wahre Heiterkeit zu bieten, nur 
einen unanftändigen Kneipenton anfölagen, theils an die Stelle 
einer einfachen und —— Harmonik und Melodienführung 
ein überfpanntes, romantiſirendes Weſen mit aller möglichen 
combinatorifchen Berfünftelung gefegt haben. Es fpricht jehr 
—— des Verfaſſers, J er trotz ſeiner unverhohlenen 

iebe zur Kunſtgattung des Männergefangs infoweit objectiv 
geblieben ift, daß er die gegenwärtige Fachheit deffelben und 
den allmältgen Verfall in eine bloße virtuofifche Routine nicht 
chen hat. Bevor wir zu dem eigentlichen Inhalte des 
Buchs übergeben, müffen wir dem Berfaffer noch das Lob er: 
theilen, daß er feinen Stoff ſehr überfihtlih aruppirt hat und 
daß in feiner Darftellung eine wohlthuende Wärme mit ftilifti« 
fcher Klarheit und Eleganz ſich verbindet, 

Die Einleitung Über den Minne: und Meiftergefang gibt 

zwar Peine neuen Aufſchlüſſe über diefe Gegenftände und ift 


auch als Pr Anknüp 
den oberflächlichiten en behandelt; aber dilettirende Kunft- 
freunde, denen die Forfhungen von Kiefewetter, Forkel u. ſ. w. 


96: und UWeberleitungspunft nur in, 
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unzugänglich oder zu fchwerfällig find, Fonnen fih aus dem 
kurzen Abriß des Verfaſſers ein ziemlich deutliches Bild über 
Weſen und Zreiben der Minne» und Meifterfinger entnehmen. 
Der nähftfolgende Abfchnitt handelt von den Borläufern 
unferer heutigen —— und wir erfahren hier, 
daß im Jahre 16W in St.-Ballen von acht, eben aus der Schule 
entlaffenen Knaben eine Singgefellihaft, „Zum Antliz“ ge: 
nannt, geftiftet wurde, die bis heute noch befteht und wol als 
der ältefte Liederfranz zu —— fein mäghte. Dann wird 
ven einem Männerverein in Greiffenberg in Hinterpommern ge 
fprochen, der im Jahre 1673 zufammentrat und aud ein Lie: 
derwerk in vier Koliobänden zu Altftettin unter dem Zitel ber: 
ausgab: „Breiffenbergifche Plalter- und Harfenluft wider aller: 
lei Unluft, welche unter Gottes mächtigem Schuze und cur: 
rg brandenburgifihem Gnadenfchatten von der dafelbft 
oft jingenden Gefellfhaft in vertraulichen Zufammenfünften 
durch zweier Gefelfchafter, Johann Mülier's —— Lieder 
und Thomas Hoppen neue Melodeven zu fonderbarer Gemüths: 
ergösung ordentlich angeftellt wird und ald bewährt erfunden iſt.“ 
Einen neuen Muflhwung erhielt der Männergefang durd 
Belter, der in Berlin 1809 die ſogenannte Licdertafel ind Le— 
ben rief, der bald ähnliche derartige Bereine in ganz Nord: 
deutfchland nachfolgten. Diefe Liedertafeln waren aber durd: 
aus erclufiver Natur, ihr Einfluß ging nichr über einen Fleinen 
Kreis Gebildeter hinaus; feit den Befreiungsfriegen jedoch nah: 
men fie zunächſt in der von Ludwig Berger und Bernhard 
Klein geflifteten jüngern berliner Qiedertafel eine freiere Rich- 
tung und verloren allmälig den Charakter bloßer Singthees 
und äfthetifcher —— Sehr gut hat der Verfaſſer in 
den Eapiteln „Der Boiksgeſang in der Schweiz” und „Hans 
Georg Rägeli" das Liedertafelweien und den aus dem Volke 
heraus fi) entwicelnden Männergefana, der in der Schweiz 
feinen Urfprung bat, nebft der daraus entipringenden Verfchie: 
denheit der mufifalifhen Sapweife charakterifirt. Durch Nä— 
geli ift zuerft der Charakter des Ehormäßigen in den Männer: 
gelang gekommen, Zerte und Stil wurden mehr auf das 
Maffenhafte berechnet und die Kernigkeit und Einfachheit traten 
dem 2unftvollern Singftoff der Piedertafeln entgegen. . Eine 


Bermittelung und Verſchmelzung beider erwähnter, fih im An: 
fang ziemlidy fchroff gegemüberftehender Gegenfäge ging nad 


und nad) vor fich, die Lieder und Sängerfefte wurden bebufs 
großartigerer Aufführungen eingerichtet und der Maͤnnergeſang 
wurde allmälig Eigenthum des gefammten deutfchen — 
Der Berfaſſer verfolgt dieſe Entwickelung ſehr detaillirt und 
beſchreibt alle Vorkommniſſe innerhalb derſelben, z. B. die 
meiften Saͤngerfeſte von Anfang derſelben bis auf die Saͤnger⸗ 
fahrten des Fülner Männergefangvereins nad Yondon im vori: 
en Jahre theild als Augenzeuge und theils nach den zuver⸗ 
ffigften Quellen. 

Eine Aufzählung des Beften und Bedeutenditen, was für 
den Männergefang feit dem 16. Jahrhundert bis auf den beus 
tigen Tag componirt worden ift, gibt einen guten Beweis für 
des Berfaffers mufitalifch:literarifche Kenntniffe, und die fur: 
zen Kritifen Über viele einzelne Erzeugniffe zeugen von feinem 
meift richtigen Gefhmad. Wie mir fehon weiter oben erwähnt 
haben, hat der Verfaſſer Begriff und Aufgabe des Männer: 
gelange von der reinften und edelften Seite gefaßt, was fi 

efonders ſchlagend in den Schlußcapitelm feines Buchs zeigt, 
welche die Ueberfchriften führen: „Der Bolfsgefang als volfs: 
bildendes Mittel"; „Die nefelichaftlihe Bedeutung des deut: 
f Männergefangs”; „Die nationale Bedeutung des deut: 
fhen Männergefangs”. Wir fchliefen mit den Worten des 
Verfaffers aus feiner Borrede: „Möge das Buch bei den 
deutichen Sängern, bei den freunden deuticher Gefinnung und 
deutfchen Strebens eine freundlihe Aufnahme finden!’ 
2. Hausmufit, Funfzig Pieder deutfcher Dichter in Muſik ne 
fegt von W. H. Riehl. Stuttgart, Gotta. 1855. Folto. 
2 Zhlr. 21 Rar. 
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vornehmlich in feinen „Muſikaliſchen Charakterkoͤpfen“, fih ale 
vorzüglicher Muſikkenner verrathen hat, tritt jetzt in den oben: 
genannten Liedern auch als Eomponift vor die Deffentlickeit. 
Doch ift e6 nicht dies Factum, das uns zu der gegenwärtigen 
Belprehung Beranlaffung gibt — das gehört zu den 

niffen einer mufitalifchen Zeitſchrift —, fondern wir befhrir- 
ken uns auf die Borrede, die Miehl feinen Eompofitionen als 
Geleitöbrief mitgegeben bat und die mehr ein allgemeine: 
äfthetifches als ein blos mufifalifches Intereffe hat. Cie ik 
gewiffermaßen ein ebandfhub, den der Verfaſſer der her 
tigen Liedereomponirungsart und Componirungsart Überhaunt 
binmwirft, oder eine Polemif, ald deren verft de Bereit 
noch die Lieder gelten können, und wenn wir fie vorhin ale 
von allgemeinem aͤſthetiſchen Intereffe bezeichneten, fo berechtizt 
uns dazu fon der Zitel „Hausmufif‘‘, mit dem der Berfafler 
andeutet, dab er ſich nicht ausfchlichlih an die Rahmuhle 
—— haben will, fondern dab er an die Kunflfreuns 
berhaupt appellirt und auf die Verkehrtheiten aufmerkſan 
macht, denen ihr intimfter muſikaliſcher Hausfreund, das dir, 
nah und nad anbeimgefallen ift. 

Die erften Seiten der Borrede find faft nur eine Etlüu— 
terung zu einigen der nachfolgenden Pieder und find nur ben 
Intereffe, wenn man die Lieder felbft bei der Hand bat, eb⸗ 
gleich ſich auch eine Maffe geiftreicher Aperçus in Beziehun: 
auf Zertausmwahl, Auffaffung, Colorit, Stil u. f. w. vorfindet. 
Die eigentliche Polemik gebt erft auf der achten Seite an, mi 
der Berfaffer gegen das Ueberhandnehmen der fogenannten 
durchcomponirten Lieder auftritt und dem Strophenliede fer 
Recht vindicirt. Unter Anderm fagt er: „Die größte Glen 
des echten Piedercomponiften wird gerade darin befteben, mi 
fifalifhe Formen von jo viehfeitiger Ausdrudsfähigkeit zu bi: 
den, daß der Sänger die wechſeinden Empfindungen un? © 
tuationen der verfhiedenen Strophen dennoch immer carakt: 
ig aus derfelben wiederfehrenden Melodie herausarbeiten 
ann. 

Zum Zweiten wendet ſich der Berfaffer gegen die Art ont 
vielmehr Unart der modernen Piedercomponiften, die Begleitun 
gen zu etudenmäßig und fchwerfällig zu balten und ftatt Lie 
der mit Klavierbegleitung Klavierbegleitungen mit Liedern ı 
fhreiben; die Hinweiſe dabei auf die Schwächen und Aut 
wüchfe des 18. Jahrhunderts und auf die Drolligen „Weilen" 
in — Zabulaturen der Meifterfänger find im Hechften Grid 
paffend. 

„.. Per dritte polemifche Pfeilſchuß ift gegen dem beutzutay‘ 
üblich gewordenen übermäßigen Gebrauch der Mollweiſen at 
richtet; es iſt prächtig, wie Riehl diefe „Hof und Leibtenar 
der Salonmufitanten”, diefen „krankhaften romantifchen Duft“; 
diefe „Nebelkappe, durch welche ſich Ohnmacht und Armſelig 
keit unfichtbar machen will“, geißeit und verhöhnt. Es win 
ung wahrlich ſchwer, diefen Eoftbaren Abſchnitt micht ar 
berfegen zu können; er ift trefflich geeignet, unfere ganze jün 
gere Componiftengeneration auf ihre Nervenſchwaͤche und un 
männliche Winfelei aufmerffam zu machen, die fie, wie de 
Berfaſſer ganz richtig bemerft, Franzoſen, Poladen und M: 
avaren zu verdanken bat. 

‚Die Uebertreibung mit den Vortrags: und Schattirung 
bezeihnungen in den heutigen Compofitionen findet zum Bir 
ten ihre gerechte aofertigung. Nahdem davon geredet word! 
ift, wie viel freiheit die Altern Componiften verhättnikmih 
den Ausführenden ihrer Werke ließen, wie fie nur die allaı 
meinften Andeutungen gaben und dem Grecutirenden for 
Geſchmack und Berftand zutrauten, daß er das vorzutragen! 
Werk nicht vergreifen werde u. ſ. w., führt der Verfaſſer fe 
gendermaßen fort: „Der moderne Muſiker fefelt dagegen de 
Sänger und Spieler bei jedem Schritt. Er ſchreibt ſchier 
viele Bortragszeichen als Noten. Ia mande unferer Ve— 
tragszeihen laffen ſich bereits gar nicht mehr ausfübren: ! 
find nur für die Phantafıe des Spielers gefchrieben. So jahr 


Der geiftreihe Gulturhiftorifer, der in feinen Werfen, | wir in dem Klavierſtück eines berühmten Tonſetzers der Gear 


8 A mit der , der wirklichen Welt find fie noch mi abgefump Wanche 

einheit in der Behandlun —* * ar 5* 

aber dab Große und — wird er lebhaft auffaſſen und 

Dboc | mächtig davon ergriffen ierden.” Seht zeigen fih aber auf 
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gen über den Beh der deutſchen Bühne haben wir aber 
doch noch unfere Neider. So behauptete vor einiger Beit U. 
de Galonne in der „Revue conlemporaine”: „In Deutfeland 
wird die Schaufpielfunft in febr erriftem Sinne genommen 
und mit einer Gewiffenhaftigkeit, Sorgfalt und Unei ernägip. 
feit qeübt, wovon wir in Tanke feinen Begriff haben. 
In den kleinſten deutfchen Städten begegnet man berbörragen» 
den oder wenigftens ausgezeichneten Künftlern, welche ibre 
Kunft cultidiren wie Andere bie Wiſſenſchaft, welche mit den 
Didtern des Altertfumd und der nguern Zeit vertraut find, 
welche Aeſchylus und Sopbofles interpretiren wie die göttins 
ger Profefforen, Goethe und Schiller analyfiren und zwiſchen 
zwei Flaſchen Rũdesheimer oder zwei Glaͤfern Bier Über daß 
Schöne und Über die Hegel'fche Phitofopbie, Über Kaulbach 
und Wagner, Über den Urfprung des oRaufto und über die 
Dunkelheiten Jean Paul’s disputiren.” Wir müffen leider ge: 
ftehen, daß wir mit ſolchen philofophirenden & aufpielern in 
Deutſchland noch nicht Aufammengetroffen find, und wir vers 
muthen faft, daß A. de Gälonne bei feinem Wufenthalt in 
Bonn einige pokutirende und disputirende Studenten wegen 
ihres phantaftiichen Wefens oder einige der Studententournure 
noch nicht —* entrlickte Candidaten oder Dotenten für fab: 
rende Schaufpieler angefehen hat 


„Der moderne Mufiter begreift 
ud) Zonftücde gibt, die ſich aus den ſchlichteſten 
men mülfen, ohne grelle onanzen, ohne 
odulationen e fentimentale Vorhalte — im 
eitend. Einfach und einfältig 

Es kommt ihm dagegen gar 
rt einfältig fein Pönne, fich 
mite onanz in bie * 
Kortif aufzufteigen. te 

ec Ww uck unter diefes chlecht, ein 
anfen im den einfachften Kormen dar: 









t glauben, eernt, 
—— jede x fe aus: 
erdem n Kühnbeit des Stils bei ihm 

Del er nicht auf jeder Seite etliche recht gefiffent- 
tt grobe harmonische Schniser anbringt, wie Ber 
ner. Denn die Gefehe des Generatba 6 

; gelten nur noch für Schultnaben. &s 
e Did Mer am ungenirteften ſchlechte Berſe 
originellfte Maler, wer fi Über die Kleinig- 

erzeichmeter Arme und Beine anı — ⸗ 


Ein parifer Brief des „Athemnneum“, 

Das londoner „Athenaeum” enthält in feiner Nummer 
vom 9, Februar einen „An Anglo- Parisian” unterzeichneten 
Fleinen, aber beachtenswerthen Brief, worin der Redaction das 
Lob gezollt wird, daf fie zu den Wenigen in England gehöre, 
die für den herabgemürdigten Zuftand der fran öfifchen Preſſe 
in Frankreich noch Sinn und Yuge haben; zugleich wird aber 
darin eine früher im „Athenaeum‘ lautgewordene Stimme be» 
Pämpft, welche die Verleihung von DOrdensderorationen an Min: 
ner von wiſſenſchaftlichem und literarifhem Berdienft auch in 
England eing t wiffen wollte. Es ift nämlidy die Ordens: 
fros: in England lebhaft angeregt worden, umd zwar nament · 
ich dadurch veranlaßt, daß Rapoleon III. mehre ausgezeichnete 
Männer Londons mit Drdensdecorationen beſchenkt hat, wor 
gegen der altenglifhe Stolz Fronte machte und fi auf die 
alte Regel berief, daß ausländifche Orden in England nicht 
anerfannt werden dürfen. Ja der Lord Provpft von Glas: 
gow hat bei Lord Glarendon angefragt, ob die von Schotten 
auf Anlaß der jüngften parifer Ausftellung erworbenen Me: 
daillen auch in Schottland getragen werden dürfen. Das 
„Athetiaeum“ ſelbſt hält alle Orden von Staats wegen für 
werthlos, ebenfo die Napoleon’schen Orden, fofern fie außer: 
halb Frankreichs pen würden, ift aber nicht gegen die 
Drden im Allgemeinen, da ja die Menſchen doh einmal nad 
Ziteln, Orden und andern Auszeichnungen lüftern fein. Das 
londoner ‚Blatt will, wie es ſcheint, das Drdensfyftem * 
auf nationale Grundlage geftellt, aber nicht der Regierung in 
die Hand gegeben wiffen, die nur zu geneigt fein möchte, nur 
dasjenige wiſſenſchaftliche Verdienſt, das ihr auch wohlgefällig 
it, mit Drden zu belohnen. Der parifer Correfpondent des 
„Athenaeum” will ee überhaupt nichts von Drden für 










a ‚ Notizen. 


Eheaterpublicum und deut Schau: 
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literarisches Verdienſt willen und meint, daß fein englif 
Gelehrter von echtem Schrot und Korn, wie die Halam und 
Grote, daran denken würde, fein Berdienft decoriren zu laffen. 


*) Bol. Hierzu den lefenswerthen Huffap: „Das beutige Studenten: 
Toben“, im iledten Hefte der „Deutfchen Bierteljahrsfgrift”. 
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Der zweite Theil des parifer Brief im „Athenaeum‘ betrifft 
eine traurigere Erfcheinung. Der Eorrefpondent verfichert, daß 
der Verluft der Preffreiheit von der Maffe des fran öfifhen 
Volks keineswegs bedauert werde. Spreche man darüber mit | 
einem franzöfifgen Fabrikanten, Gewerbtreibenden oder kleinen | 
Gigenthümer, fo erhalte man ftets diefelbe Antwort: Cela 
regarde messieurs les hommes de lettres à Paris’; und 
dann würde faft regelmäßig hinzugefügt: „Ils ont trop abuse 
de la presse”; „Ils ont fait beaucoup de mal” u. f. w. 
Unglüclicherweife hätten diefe nicht abzuleugnenden Ausſchrei⸗ 
tungen der Preffe den Vorwand für Repreffivmaßregeln gege: | 
ben, welche fi in höhere und friedlichere Regionen erftredten. 
Man müfle hoffen, daß man in England davon wenig wiſſe; 
im andern Kalle ftände e8 mit der Abtrünnigkeit von der großen 
Sache intelertueller Freiheit viel ſchlimmer, als man glauben 
möchte. Sonderbar genug fei gerade der unabhängigere Theil 
der englifhen Preffe am maßlofeften im Schmeiheln gemwefen. 
Und dies habe bei den beten und aufgelärteften Geiftern 
Frankreichs ein Gefühl der Entfremdung hervorgerufen, welches 
ficderlich bei der jet lebenden Generation nicht erlöſchen werde. 








Eine gelehrte Fehde des 17. Jahrhunderts. 


Auch in Frankreich Hat es früher an jenen gelehrten Strei⸗ 
tigkeiten nicht gefehlt, wie fie namentlich in Deutfchland, hier 
aber noch bis in fpätere Beiten, ſo häufig waren und wol noch 
find. Jetzt gehören fie in Frankreich nit mehr zum guten 
Ton; fie Ann fein Publicum. Das „Athenaeum frangais’ 
brachte jüngft eine hiſtoriſche Rückerinnerung an die gelehrte 
Fehde zwiſchen Girac und Eoftar um die Mitte des 17. Zahr⸗ 
hundert. Man ging damald nicht in niedlichen Pamphleten, 
fondern in gewaltigen Quartbänden einander zuleibe. So 
fchrieb Girac im Jahre 1655 gegen Eoftar gleich einen ganzen | 
Duartband, Coſtar erwiderte in den Jahren 1655 und 1 7 
mit zwei neuen Quartbänden und Girac fpäter wieder mit 
einem. on den Gapitelüberfchriften fann man auf ben In: 
* ſchließenz wir führen davon einige bier an: „Que M. 

ostar a publi6 des libelles contre l’auteur sans en avoir 
eu sujet; que c'est un calomniateur.”‘ „Que M. Costar 
ressemble plutöt a um gueux dont parle Homere qu'aux 
entilshommes de Pomeranie à qui il se compare.” „Que M. 

ostar est un insigne menteur.” „Que M. Costar a peu 
de jugement,” u M. Costar est un &tourdi.” ‚due 
M. Costar est um grand chicaneur.”” „Que M. Costar est 
un imposteur; er parle avec insolence de l’apötre Saint 
Paul.” „Que M. Costar est un plagiaire” u. f. w. Kurz, 
es ift nichts fo Schändliches, was diefer Unglückliche nicht ge» 
wefen fein fol. Die Herren werden ohne Zweifel ihre Rehde 
für die wichtigfte von der Welt gehalten haben; jetzt ergößt 
man ſich an ihr höchſtens wie an einem antediluvianifhen Eu- 
riofum oder einer Rabelais’ihen Buffonnerie. Das „Athe- 
naeum frangais‘‘ meint, diefer Girac fei von derfelben fürd: 
terlichen Art gewefen wie Meziriac, der im Plutarch des Ampot 
2000 Fehler entdeckt haben wollte. Uebrigens fepten beide Ge: 
lehrte ihren Streit bis gegen ihr Lebensende fort und fdhleu: 
derten einander zum Privatvergnügen noch Quartbände an die 
Köpfe, als ſchon felbft. die Beitgenoffen fie — yasırn. 
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Pracjtansgabe von Waſhington Irving. 


bei 9. A. Brockhaus in Leipzig und ift 

alle Buchhandlungen zu beziehen: 

m Icving. Auswahl aus feinen Schriften. 

von Henry Ritter und —*8 Camphauſen. 

J Henry Ritter's. A. Geheftet 5 Thlr. 
6 Bl. 


f the Works of Washington Irving. 

ted by Ritter and William Camp- 

With the Portrait of Henry Ritter. A. 
us Gebunden 6 Tulr. 





i ubn ht de geiftvolften Skizzen Helbingten 


— Henry Mitter und 


au en, ‚ von denen af Erftere das Unter 
aber vor ber Beendigung leider der Kunft 
ren nad dem Wunfche feines Freundes 





Es und Ber 


zu 


» slawischen u und ——— Literaturen. 
deutschen und ausländischen Literatur überhaupt sind direct von F, A. Brockhaus 
sowie durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen, 


Preis des Jahrgangs 15 Ngr. 


Die „Allgemeine Bibliographie‘ verzeichnet die wichtigern neuen Erscheinungen der belgischen, däni- 
finnischen, französischen, holländischen, italienischen, neugriechischen, 


russischen, schwedischen, ungarischen und der ver- 
Sowol die darin aufgeführten Werke als die Erschei- 


ı fterwerfen Englands und Frankreichs rivalifire und in künſt⸗ 
leriſcher Vollendung nicht wenige derfelben übertreffe; manche 
der Zeichnungen ſeien „Heine Meifterftüde": „fie enthalten eine 
Fülle von Humor, der ſich in jedem Buge ausfpricht, und ih · 
nen daffelbe harakteriftifhe Leben verleiht, welches die geift- 
und emüthvollen Gebilde durchdringt, u deren Erläuterung 
fie beftimmt find.’ Mir möchten noch hinzufügen, daß gerade 
die geiftige Innigkeit des Verftändniffes zwifchen dem heimge ⸗ 
gangenen Künftler und feinem Autor dem Buche feinen befon: 
dern tiefern Reiz verleiht, wodurch ed nicht au einem epheme: 
ren Werke der Zagesliteratur wird, fondern au für fpätere 
Zeiten bleibenden Werth behält. 





In dem Verlage von Scheitlin & Zollikofer in St. Gal: 
ten erſchien ſoeben: 


Die orientaliſche Frage 
ihrer genetifchen Entwidlung 


ſtizzirt von 


2. bon Weißenhorft, 


Derfaffer ver „Studien zur polmifchen Gefichte” ıc. 
Preis 12 Nor. 42 Kr. Rh. 1 Fr. 50 Emnt. 


Eine pragmatifh wahre Schilderung des ganzen Ent- 
widelungsganges der orientalifchen * von ihrem früheften 
Anbeginne an, nebft Hervorhebung der wichtigften Büge aus 
der ſchen Gefhichte. Der bekannte Name des Berfaffers 
bürgt für die Gediegenbeit feiner Arbeit. 
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"m zweiter Auflage erfcheint in meinem Verlage und ift durch alle Buchhandlungen zu beyiehen: 


Chriſtliches Andachtsbuch 
alle Abende und Morgen des ganzen Jahres. 


Im Berein mit mehren ewangelifhen Geiftlihen herausgegeben 


‚ bon 


Dr. ©. Friederich. 





Zweite Quflage. 
Vollftändig in zwei Bänden oder 18 Heften. 
8. Jedes Heft 4 Nor. 





Wenn irgendeine Beit, fo bat die Gegenwart mit ihren Kämpfen, Röfhen und Sorgen bei allen religiöfen Gemüthern 
das Bedlirfniß der Einkehr in ſich felbft, der Beſchaͤftigung mit den heiligen Wahrheiten der Religion, der Erhebung über das 
verwirrende Treiben der Erde hervorgerufen und laßt ihmen einen freund erwünſcht erfheinen, an deffen Hand fie es zu 
befriedigen im Stande feien. Als einen foldyen bietet fi das obenbezeichnete Werk an, weldyes, allem Parteimefen fremd, dem 
reinen —S des Evangeliums einen allgemein verſtaͤndlichen und doch der errungenen Bildungsftufe angemeſſenen 
Ausdruf gibt. Es hat fi die Aufgabe geftellt, auf dem Grunde eines lautern Bibeldriftentpums den Glauben mit dem Wiſſen, 
dad Leben der Erbe mit dem Streben nad dem Himmel zu verföhnen und durch Lehre und Zroft, Ermunterung und War: 
nung eine würdige Anleitung zum Wandel dahin zu ertheilen. Diefem Biele ftrebt es in der Form nach, welche fich feit lan— 
ger Beit ſchon durch die Andachtsbücher von Bogatzky, Roos, Stark, Sturm, Ziede ıc. alt die paffendfte und wirkfamfte br 
währt hat. Gewiß wird fein Gintritt in diefe Kreife der Kamilien und die vertrautere Bekanntſchaft mit ihm zu einer 
Quelle reihen Segens werden, der den Anfoderungen und Geſchaͤften, den Freuden und Sorgen der Erde wieder zugutefommt. 

Die zweite Auflage diefes anerkannt treffligen Werde, die aus zwei Bänden befteht, wird in 18 Heften zu dem Preife 
von 4 Nor. erfcheinen. ie Hefte werden in angemeffenen Awifpenräumen fo ausgegeben werden, daß das ganze 
vor Ende diefes Jahres vollftändig geliefert und jedes Heft vor der darin berüdfichtigten Periode des Kirchenjahres in den Hän— 
den der Abnehmer fein wird. 

Ale Buchhandlungen nehmen Beftellungen an und werden bie erfdpienenen Hefte gern zur Anſicht liefern. 


Keipzig, im Februar 1856. 
SF. A. Brodhans. 





Soeben erfchien bei $. A. Brockhaus in Leipzig und ift | Von F. N. Brockhaus in Leipzig ift durch alle Buchhand- 
durch ale Buchhandlungen zu beziehen: | lungen zu — 
Hamburgs Fiteraturleben | Gedichte. 
im ahtzehnten Jahrhundert. 
Bon Feodor Wehl. 
8 Geh. A The. 15 Nor. 

Ein Barnhagen von Enfe gewidmeter werthvoller Beir 
trag zur deutfchen Literaturgefchichte, eine für jeden Gebilde: 
ten im hohem Grade intereffante Schilderung von Hamburgs 
wichtigen Piteraturleben im vorigen Jahrhundert. Der Paftor j . 
Gotze und Leffing, Reimarus, Eckhof, Schröder und Chat. Der Berfaffer diefer Gedichte war ein Deutfcher, der 15 
lotte Adermann, Hagedorn, Frau von Genlis, Klopftod und | in Glasgow ftarb. In dem Borwort heißt es: „Sein poet 
viele andere berühmte Perfönlichkeiten werden dem Leſer vor: | ſcher Nachlaß gibt Beugniß daven, welch reiche Hoffnung m 
geführt. Die Schrift ift aus Vorlefungen entftanden, welche | ihm begraben wurde. &o mögen denn diefe Gedichte, mit t 
der feit längerer Beit in Hamburg lebende befannte Schrift: | ren Herausgabe der Wunfch der Freunde des Verftorbenen € 
fteller dafelbft mit großem Beifall hielt, und Brucftüde daraus | füllt wird, dem in der Blüte feiner Kraft abgerufenen Dit 
wurden früher in Gupkow's „Unterhaltungen am häuslichen | neue Kreunde werben, die e6 mit den alten beBlagen, taf e 
Herd’’ mit vielem Intereffe nelefen. Liederquell, wie der bier fprudelnde, fo früh verfiegen follte! 


Berantwortliger Redacteut: Heinrih Brockdaus. — Drud und Berlag von F. M, Broddans in Leipzig. 


Adolf Hain. 
8. Geh. 2 Thlr. 
Edinburgh und London. 1856. 
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von Sternberg als Memoirenjcriftiteller. 
blätter von U. von Sternberg. Zwei Theile. 
, Sgindter. 185556. 16. 1 Thir. 15 Nar. 
wir uns grumdfäglich gegen alle Publicatio- 
m müffen, die, wie die vorliegende A. von 
Eeparbeutocihe einen fo ſtarken Beigefhmad 
































"daß ums die Lectüre diefer ‚‚Erinnerunge- 
nicht wenig unterhielt und ftellenweife fogar 
ee and Jenes unterrichtete. Das Geplauder ift | 
zu amüfant, die Mebdifance gar zu anmuthig. 
mg’8 Feder kann man dies nicht anders er- 
er bie Berantwortung für feine vielen 


"Xafel ift öffentlich gededt; Jeder 
nieberfegen, und es fümmert den Gaft 
Be den Speifen, die er ihm 
ift, wenn fie ihm nur munden. 


Age 


Ben ein vereinzelter Proteſt zu nichts 
aftsmoral ift aber in folden Din- 
ig auperorbentlich lar. Zum Zwecke des 
m der Schriftfteler Alles erlau · 
geſiorbene, fondern noch lebende Perfo- 

efönlichkeit und Häuslichkeit fehildern, 

ie A nor Ban morgen ausplaudern. 
e ge ein Einbruch in die vier 


um zu fehen, was dahinter ſteckt, 
baren und Privatgefpräche, die 
äuslichte ‚cine Störung des Hausfriedene, 


aftigkeit haben, jo können wir doch 


ann : der Lefer genieft eben, was ihm | 


= die Gefelihaftsmoral nach einem ge | 
“ ereinfommen gegen folhe Veröffentlihun: -⸗ 





Herzen erfchliefen werden, wenn fie vermuthen müffen, 
daf der an der Klingelfchnur Zichende ein auf Perfonen 
und Perfönlichkeiten Jagd madender Schriftfieller oder 
Zourift if. Daher zum Theil findet man auch jept be 
reits fo viele verfchloffene Thüren und Herzen, fo viele 
zugeknöpfte Nöde und Gefpräde; daher auch zum Theil 
dieſes gegenfeitige Beſchielen, Belauern und Befchnüffeln, 
diefes Attakiren von der einen und dieſes ſcheue Eich- 
zurüdziehen von der andern Seite. Im der That, es 
gibt ſolche literariſche Freibeuter, die einen öffentlichen 
Mann gleich bei der erften Begegnung mit einer wahr« 
haft beleidigenden Impertinenz zu muftern und zu ber 
| gaffen pflegen, ohne über ihre Ungezogenheit nur im ge» 
ringften in Verlegenheit au kommen. In fo impertinen- 
ter MWeife betreibt Freiherr von Sternberg die literarifche 
Menfchenjagd gewiß nicht; hierzu ift er zu weltmännifch- 
| ariftofrarifh gebildet: er weiß dem Milde, auf das er 
es abgefehen hat, in feinerer Weiſe beiqutommen; er 
\ glogt den Opfern feiner Indiscretion nicht mit der offi- 
ciellen Zudringlichkeit ins Geſicht, wie ein Paßfchreiber, 
der ein Signalement oder gar einen Stedbrief anaufer- 
tigen hat. 

Fragen wir zuerft nach der Gefinnung des Freiheren 
von Sternberg. Er gibt uns über biefe gelegentlich in 
feinem Bude Auffhlüffe und Geftändniffe, melde die 
Lefer gewiß nicht wenig überrafhen werden. Sternberg 
erflärt, fich au dem demofratifchen Grumdfägen der Zeit 
befehrt zu haben. Er fogt: 

Ih war Ariftofrat des Wappens; die andere u ic 
fag dunkel und unentwickelt vor mir. Deshalb mein Born 
und Eifer, als ich den Adel und alle die mit ihm verblindeten 
SInftitutionen angegriffen ſahz ih war nicht fähig, die tiefer 
liegende Idee der Hei zu erfaffen, die großarti Rechte, einen 
kühnen Gedanken der Gerechtigkeit in die Welt einzuführen. 
Ic habe dem jungen Geſchlecht, das der Himmel berufen bat, 
zu fimpfen und zu denken, Abbitte zuthun. Ich würde, wenn 
ich «6 könnte, mit Jahren meines Lebens jene unglücklichen 
Bücher zurückerkaufen, die ich in blindem Eifer genen eine 
Beitftrömung, deren äußern fchrilfenden Färm ich nur hörte, 
deren wundersollm innern Inhalt aber nicht erfannte, geichrie- 
ben babe... . Bitter ift e# aber, mit feiner innerften Gefin- 
nung verfannt zu werden. Ich liebe diefes junge Geſchlecht, 
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ih babe es immer geliebt; meine Schriften zeugen dafür, daß 
ih lange vor dem Ausbruh der Erfhütterungen Ideen und 
Betrahtungen ausgefprodhen, die völlig in Ginklang find mit 
Dem, was man fuchte, und die fpäter. erfolgenden Greigniffe 
gleihfam prophetiſch verherverfündeten; man leſe nur den 
Roman „Paul“. 

Diefes Belenntnif wird durch folgendes fpätere ergämat: 

Als ich jene Novellen fchrieb, in denen ih unmürdige 
Leute verherrlichte und würdige in den Staub trat, war es 
mir damals fo fehr die Sache meiner eigenen Ueberzeugung, 
daß ich nicht fähig war, die Stimme der Klugheit zu hören; 
denn hätte ich fie nebört, fo hätte ich diefe Bücher, die ich 
verwünfche geichrieben zu haben, nidyt gefchrieben, denn ich 
meiß, wie man in Deutfchland Politik treibt; daß die Partei, 
au der man gehört, die Perfidie und die Miedrigkeit bat, ge: 
rade zuerft die verfolgende Hand gegen Den aufzuheben, der 
ihr in Zeiten der Gefahr Dienfte geleiftet. Von einem Zur 
fammenhalten, von einer Schäsung der Talente ift nicht die 
Rede; nirgends trifft man wie in Frankreich und England auf 
jene ehrende Beachtung des nicht kaͤuflichen Zalents, 


Diefe Bemerkung ift freilich leider fo wahr und 
richtig, daß fie mit gefperrten Lettern gedrudt zu wer« 
ben verdient hätte. Die für politifhe Parteien fchrei» 
benden Zalente machen in diefer Hinficht oft die nieder 
drüdendfien Erfahrungen, die um fo fihmerzlicher find, 





da fie zu bemweifen fcheinen (mern es nicht ſchon bewie | 


fen wäre), daß es ben Deutfchen doch an allem eigent- 
lichen Gemeingeift, an genoffenfhaftlihem Ehrgefühl, über» 
haupt an aller im Molke felbft liegenden politifchen 
Tüchtigkeit fehlt. Braucht eine politifche Partei in 
Deutfchland einen Arbeiter nicht mehr — fei es, daß 
fie erreicht bat was fie wollte, fei es, daß fie felbft 
ihre Sache aufgibt —, fo läßt fie ihn fallen, ja, wie 
Sternberg richtig bemerkt, hebt wol gerade zuerfi Die 
verfolgende Hand gegen ihn auf und fucht ihn zu igno- 
riren, au verfeinern, au bdiscreditiven, au verbächtigen, 
um fi fo auf die fchmödefte Weife, die es gibt, ihrer 
Verpflichtungen gegen ihn au entledigen. Möge er dann 
felbft zugrunde geben — er war der Erfte nicht und 
wird auch nicht der Legte fein. Herz und Dumanität 


diefer Umfchlag in den Anſichten nur aus einer augenblid- 
lichen Zaune oder aus dem innerften Weſen des Mannes her- 
vorgeht und feiner eigenften Natur gemäf ift. Das Papier 
ift nad einer befannten Redensart geduldig, und eine 
aus augenblicklichem Unmuth hervorgegangene und durch 
Druderfehwärze verkörperte Phrafe ift noch fein Spfiem, 
feine politifche That. Das ganze Bud Sternberg's hat, 
wie faft alle feine Schriften, ein fo ariftofratifches Air, 
daß wir und veranlaft fühlen, gegen Sternberg's neu 


Glaubensbekenntniß wenigftens ſehr vorfichtig au fein, 


daß wir faft fürchten möchten, er mache, wie nach feiner 
Behauptung die Zeit vor 1848, nur „liberale Toilette“. 
Sternberg verkehrt faft nur mit Perfonen von hohem 
Rang und del, mit Hofdamen und Hoffräulein, mit 
Grafen und Gräfinnen, mit Herzogen und Herzoginnen, 
mit Prinzen und Prinzeffinnen, und wenn er fih ein 
mal zu bürgerlichen Perfonen herabläßt, fo zeigt er fih 
auch hier fehr wählig; unter Schriftftellern und Schrift: 
ftellerinnen wird er gewiß z. B. nur denjenigen, weld« 
mit der vornehmen Welt verkehren und für die vornchme 
Welt fchreiben, ein tieferes Intereffe, wenn auch darum 
noch feine eigentliche Sympathie zuwenden. - Er ſchwärmi 
für Damen von „alabafterweißer Haut’, mit ‚wunder: 
vollem Unfag des Halfes“, für „zartes Oval“, für 
Brillantagraffen, für Kleider von weißem oder bunfel: 
rothem Purpurfamme. Wir wiſſen nicht, ob dieſe und 
ähnliche Gegenftände zu dem „wundervollen innern In: 
halt“ unferer Zeitftrömung gehören, für welchen ber 
Freiherr gleichzeitig zu ſchwaͤrmen vorgibt. Er ſelbſt 


‚ freilich wehrt ſich aus Geiftes- und Peibesfräften gegen 


den Verdacht, daß der Salon feine eigentliche Welt fi. 
Der Salon als folcher, verfichert er, babe ihn nie in- 
tereffirt, er habe nie wie bie Gräfin Hahn -Hahn an 
rein erclufiven Zuftänden fich zu erfreuen vermodt, ned 
babe ihn irgendwie die „weibliche wie die männlice 


‚ Bierbengelnatur diefer Sorte von Ariſtokratie“ beſchäf⸗ 


; tigt. 


haben ja im die Speculationen moderner Parteimänner | 


überhaupt nicht mit dreinzureden. 

Someit ift die Sternberg’ihe Bemerkung richtig. 
Aber folhe ohne Zweifel fehr fhlimme Erfahrungen 
dürfen einen wirklich redlichen Mann den Principien, 
die er früher vertheidigte, feinen Augenblid untreu ma- 
chen. Höchſtens wird er fagen dürfen: Meine Principien 
waren und bleiben richtig; aber ihre Hauptvertreter find 
unfähig oder verdienen meine Sympathie nicht; ich ziehe 


Männern zurüd; ich entfchlage mich jeder directen Be- 
theiligung an ihren Beitrebungen, ich halte mich über: 
haupt von aller Politif fern, um zu warten, bis viel- 
leicht geeignetere Männer kommen. 

Allerdings kann es gefchehen, daß auch ohne foldhe 
Motive die politifchen Anfichten eines Mannes fi im | 
Laufe der Zeit ändern, weil er eben fieht, daß feine | 
Darteigenoffen einen Weg einſchlagen, der nicht der feir | 
nige ift und zum Unfegen oder ins Verderben führen | 
muß. Dann wird aber immer noch au prüfen fein, ob 


Er fährt dann fort: 


Wenn nicht in die parfümirte eingefchloffene Luft dieler 
Bouboird ein Strahl der ewigen Sonne eindrang, fo war mit 
biefes Getreibe zumider; höchſtens wenn ich es in pilanta 
Berzerrung ſchildern Bonnte, zog ed mid an, wie ich es in der 
„ Diana’ gezeigt. Die Legationsfecretäre mit den wohlgeor 
neten Bürten, die Gräfinnen mit ihren unwiderftehlichen inter 
effanten Yaunen, ihren Echauffements, ihrem vornehmen ennui 
ihren ariftofratifchen Allüren find für mich ftets ftets Geichörf 
gewefen, mit denen ich nichts zu thun haben mochte. Wen 


ih den Salon wählte zum Schauplag einer Schöpfung, | 


mic daher nicht von den Principien, aber von den | wählte ich ihn, wie Bulwer und Balzac ihn wählten, um di 


„Ihönen’ Formen vereint mit dem Gedanken: und Zhatinbal 
einer Menichenwelt beifammen zu haben. Ueberhaupt fin 


| jene genannten Schriftfteller diejenigen, denen ich mich ar 


engften geiftes: und gefchmadßsverwandt fühle. 

Das Buch wimmelt von folhen Gefinnungsda 
legungen, zu denen aud die Verfiherung gehört, baf 
wenn er frühzeitig im andere Umgebung gekomme 
ald die war, in ber er gelebt und für die er 9 
fhrieben, er nicht weniger umd nicht mit geringer: 
Feuer gedichtet haben würde. Dies läßt fich höre 
denn die Umgebungen, in denen fih der Menſch befind 


ud entwidelt, wachen ihm allmälig wie eine zweite | Dinge müffen eben abgewartet werden. Jedenfalls ift 
Be * er na abzuftreifen vermag. Man muß | Sternberg als ein Mann von Geift nicht Ariſtokrat des 
de Rückſicht nehmen, um billig zu ur | gewöhnlichen Schlag; er liebt die vornehme Form, doch 
alle Dem muß man aber doc; immer | nur unter der Bedingung, daß Geift und Leben hinter 
s Sternberg nun wirklich. ift und was er | ihr fiede; er fagt der Ariftofratie oft fehr bittere Wahr- 
und geiftigen Bedürfniffen der | heiten in rüchaltslofefter MWeife; auch hat er eine Wit- 
‚bie man gemeinhin unter „Bol be» | terung von dem Ziele, dem umfere Zeit zulegt doch zu- 
der Freiherr nicht herab, und von der | treiben muß. Trotzdem bleibt er Ariftöfrat, dem wir 
je, von dem Fabritanten, dem Bü- | den häufigen abfichtlichen Gebrauch gewiſſer Stichmwörter 
en, ben Epicier, dem Börfenmann will er ebenjo | der Zeit gern erlaffen würden. Er ift als frei oder (in 
mb reifen: Der Adel, fagt Sternberg, wolle | feiner Weife) demofratifch gefinnter Mann unter den 
und er fährt fort: Ariftokraten viel beffer am Plage, wie ald geheimer, 
das iſt die freimüthige Offenheit etwas wenn aud) in manchen Punkten noch fo aufgellärt den- 
ar das aber immer noch ein Grund, ihm zu | fender, babei aber entichiedener Wriftofrat unter den 
Bent * nun. feine, ehrliche Anſicht und Wei⸗ | Demokraten. 
le be — En —— Soviel, was Sternberg's politiſche Geſinnung betrifft. 
er endlich euer „vorwärts, Sie macht uns begreiflich, was man uns jüngft- zum 
ormärt pn und dagegen ein zurück“ aufftellt, it | Zwed ber; Veröffentlihung in d. Bl. über Stern- 
Diefem ihm mit Grund ein Vorwurf zu machen? berg's zulegt etwas vereinfamte Stellung in Berlin 
ig, „wie wir eu einen Borwurf daraus maden, ſchrieb und was wir auch veröffentlichen würden, wenn 
i „Börtfäsritt” der Menfchheit welt, aber nebenbei 2 N 
Ri tun! ihr die „Rreieit der Wölker“ wol, | Mir und fein Gewiffen daraus machten, fo indigcret 
ei einige Dee mehr für euch an der Berie | su fein, wie Sternberg: felbft es vielfach if. Cine 
» jeder Standesunterfchied ıfolle fallen, aber | vereinfamte Stellung ift deshalb freilich noch feine un- 
—2 ſolle * auf guerm Katbeder | würdige. Es gibt Raturen, die ſtete einſam durchs 
Bere feid fr E — ale ge Leben fchreiten und dabei doch tüchtiger Art find; wenn 
te Maar an en und euern- Inten, | aber ein Yutor wie Sternberg aus der Geſeliſchaft frei» 
Wen fiele ein, die R t eurer Wbfichten | willig oder unfreiwillig ausfcheidet, fo hat er damit den 
m, hung ihr jeden Augenblick died bei | natürlichen Boden verloren, auf dem er gebich. 
Auf Sternberg's AUnfichten über Kunft und Poeſie 
wie über feine literarifche Stellung und feine Schriften 
werden wir im Verlaufe unfers Auffases noch öfter Ge» 
legenheit haben zurüdzufommen. Seine Memoiren find 
in der entfchiedenen Abficht gefchrieben, die Welt über 
fein Streben und Wollen aufiullären. Wir finden es 
auch. in der That nicht auffallend, wenn ein Schrift 
fteller, der eine ziemlich lange Laufbahn hinter fi hat 
und vom ſich fprechen zu machen wußte, in einer fpätern 
Lebensperiode das Bedürfniß fühlt, feinem Publicum Res 
henfchaft über ſich abzulegen. Seine Selbftbefenntniffe 
haben nun natürlich nicht das Gewichte mie die eines 










































jo net aus der vollen Bruft des foge 
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A Goethe oder irgendeines andern großen Eulturfchriftftel- 
—— einen | lerd. Sternberg iſt in die Weltliteratur noch nicht ein · 


getreten, ja er wird. jelbft in unferer Nationalliteratur 
kaum auf eine hervorragende Stellung Anfpruch zu mar 
chen haben. Aber doch hat Sternberg als blendendes 
' Talent wie namentlich als geiftreiher Silhowetteur der 
vornehmen Gefellichaftscaffe Immerhin feine Bedeutung, 
eine um fo größere, je weniger wir fonft über Das, was 
— Riot in diefen Kreiſen vorgeht, in Deutſchland zu erfahren 
fiel Na ken pflegen. Die meift ſchon gänzlich vergeffenen Salonno- 
vellen der Gräfin Hab» J laſſen ſich in dieſer Hin⸗ 

ſicht mit den Sternberg'ſchen Enthüllungen nicht verglei- 
\ den; denn ihe galt die vornehme Melt nur als Folie, 
um überall ihr Spiegelbild — zu laſſen und 
—— Ih zu verflären. Freiherr vom 
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did aufgelegte Schminke von den weiten und verrumgel« | dem Rode befeftigt, nicht aber, wie er verdient werden 


ten Gefichtöftellen diefer Gefellfchaft abzumwifhen und uns 
zu fagen, von weldem gemöhnlihen Schminflieferanten 
fie bezogen wurde. Erſt neuerdings hat er ung in man« 
hen Stizzen feiner „Nachtlampe“ gezeigt, wie hinter 
diefer glänzenden Zournure doch oft eine faſt unglaub- 
liche Unmiffenheit, Unbildung und halbkindiſche Albern- 
beit verborgen ift. Ein Sittenmaler hat immer feinen 
Werth, möge er nun Dirmen des dörflichen Stall» oder 
Damen des Boudoirlebens fchildern. Auch, ift ja Stern- 
berg zumeilen, wie namentlich in „Paul“, aus den Krei» 
fen des Salons in die des bürgerlichen Proletariats 
binabgeftiegen. Was Sternberg's Urtheile über Gegen: 


ftände der Kunft, Literatur und Politik betrifft, jo muß 


man nicht vergeffen, daß Sternberg ein entfchiedener 
Moderner und mit allen Vorzügen wie Gebrechen eines 
qualificirten Modernen behaftet iſt. Sein Urtheil ift 
geiftreich, beweglich, pikant, ſarkaſtiſch, oft treffend, aber 
auch unruhig hin- und berfahrend, einfeitig, abfprechend, 
prätentiös, leichtfinnig und nicht felten unüberlege. Was 
ihm gerade individuell nicht zufagt, dad vermwirft er ohne 
weiteres und zwar in Form eines Wllgemeinfages, ben 
er dem Leſer octrogirt. 

Sternberg beginnt die eigentlihe Erzählung feiner 
Lebensgeſchichte mit feinen Erinnerungen an bie alte 
Stadt Reval, an das dem Artushofe in Danzig ähnliche 
wunderfame Haus „der ſchwarzen Häupter“, an bie 
prächtige Kirche zum heiligen Dlaus, die in einer Juli- 
nacht, vom Blige getroffen, leider ein Raub der Flam- 
men murde; er zollt dem Meere, diefem „ewigen, all 
mächtigen Element”, feinen Danktribut und gedentt da— 
bei auch der Meerlieder des num dahingegangenen Heine, 
die er, vielleicht mit Necht, das Schönſte nennt, was 
derfelbe gebichtet, „obgleich (mie Sternberg hinzufügt) 
auch in ihmen jene Grimaffe vortommt, die Heine und 


feine Freunde Poeſie nennen, die aber bei Lichte befehen | 


nichts ift als Gefhmadlofigkeit”. Er kommt nah Pe 
tersburg; er fieht den Kaifer Nikolaus. 
Bor der Perfönlichkeit des Kaifers babe ih eine an Ehre: 
furcht arenzende Achtung, denn er ift mir nicht allein als 
Mann, was bei Fürſten unierer Zeit nicht eben häufig ift, 
fondern aud als Held erfchienen. Ih war Zeuge des Auf: 
“tritts auf dem Marsfelde, und wer diefe heroifche Geftalt ge: 
fehen, die furchtlos der von taufend Seiten her drohenden Gefahr 
entgegentrat, der behält diefes Bild Für immer und beugt ſich, 
wenn er auch noch fo wenig Fürftenfreund ift, vor der Größe 
diefes Mannes, in dem die abfolute Herrfchergewalt vielleicht 
ibren legten, aber auch glängendften Triumph gefeiert. 
Sternberg lernt in Petersburg den ruffifchen Dichter 
Shutowſtij *) kennen, der fo fehr Höfling war, „daß 
keins feiner Worte eine beflimmte Farbe trug‘; ferner 
den deutfchen Dichterveteranen General Klinger, „einen 
verdrieflichen Greis, der es nie dahin bringen konnte, 
daf ihm die Uniform uniformmäßig am Leibe ſaß. Er 
war deöhalb die Bielfcheibe des Spotts der ruflifchen 
Kamafchenhelden, die da miffen, mie ein Orden auf 


*) Sternberg ſchreibt biefen Namen, wie auch Jegör von Givers, 
„Jentofsty“, was offenbar frangöfifhe Schreibweiſe if. 


Sternberg fagt: | 





‚ muß". 
Aber Sternberg fehnte ſich nach Deutfchland. Die 
| Jugend in den Dftfeeprovingen, wo damals die Eraichung 
ganz deutſch war, beanfprucdte, was Deutfchland in 
Geſchichte und Literatur am großen Namen aufzuzählen 
hatte, ebenfo gut als Eigenthum, als wenn fie Berlin, 
| Weimar oder Münden zu Geburtsorten gehabt hätte; 
ı ja Sternberg behauptet, daß bei feinen Landsleuten, durch 
| die Sehnfucht genährt, die Anhänglichkeit und die Ber 
ı wunderung für die Literatur» und Kunflgrößen bes ge 
| meinfamen PVaterlandes noch glühender und größer ge— 
wefen als in Deutfchland felbft. Er fügt dann hin: 
Mit weldyer Andacht betrachtete ich aus der ferne Tied, 
| wie dachte ich es mir felig, im feiner Nähe zu leben, und fr 
ter, als mir diefes Glück zutheil wurde, wie fehr fühlte ih mich 
abgefühlt, wie in manchen Dingen enttäufcht. Und fo nicht 
mit Tieck allein, mit faft allen Perfonen und Dingen, die ih 
näher in Augenfchein zu nehmen Gelegenheit fand. Das ift 
der Segen der Kerne. 
So ift er denn auf Deutfchlands Boden, in Dres 
den, wohin er eilt, um den von ihm chebem fo verehrt 
ten Dichter von Perfon kennen zu lernen und den Shak 





| fpeare vorlefen zu hören. 


Er ift am Ziel feiner Wün- 
fhe; jeden Dann im ſchwarzen Rode und mit weißer 
Halsbinde ficht er für einen berühmten Dichter oder 
Gelehrten an und fiubirt feine Mienen mit Scheu aus 
ber Ferne. Sternberg verkennt die großen Werbdienfte 
Tieck's nicht; er geftcht, zu feinen glühendften Verehrern 
gehört zu haben, er gefteht, daß diefes „großen“ Did 
ters Einfluß auf feine eigenen Productionen bedeutend 
gervefen. Kogebue war, erzähle Sternberg, feines Vater 
faft täglicher Gefellfchafter, folange er in Eſthland meilte; 
der -junge Sternberg las daher alle Theaterftüde und 
Nomane Kopebue's; er befennt, daß Das, mas man 
fpäter an feinem Stile lobte, die Leichtigkeit und Füg— 
famfeit feiner Feder, dieſer Bildungsquelle entflos. 
Doch war dieſe Bildung nur eine fehr äußerliche und 
formelle, Gemüth und Phantajie wurden davon nicht 
befruchtet. Welch eine ganz andere tiefe und farben: 
reiche Melt that fi nun vor ihm auf, al® er die Did: 
tungen der Romantifer zu leſen erhielt. Mächtig zog 
namentlich Tiet ihn an. „So hatte man nie von Liebe, 
fo nie von Andacht fprechen hören“, ruft Sternberg auf, 
und er fährt fort: 

Welche ſchimmernd fhone Stellen finden fi im „Deta 
vian”! welche Liebeshymnen in der „Genovena’! Was der ge 
heime Liebesſchmerz Verführerifches, was die einfame, im Mond 
licht ausgebaute Klage der ſinnlich klopfenden Bruft gemalt 
fam Feſſelndes bat, das ift in fchlichten Worten, die wi 
Blumenhäupter gegeneinander niden, in diefen füßen Zöncı 
ausgefproden. 

Aber, meint Sternberg weiter, Tieck, der in ‚feine 
Jugend fo glüdlih den Naturlaut getroffen, habe ihı 
fpäter gänzlich verfehlt; er fei in die grellfte Unnatu 
übergegangen. Verſe, die weder Saft noch Kraft ge 
habt, feien, und zwar in der faloppeften Form, ins Ur 
endlihe aus feiner Feder gequollen. Seine Novelle 
feien, wo ihr Gegenftand nicht jene poetifch - myſtiſche 

































—— geweſen, im denen immer neu die alte Zau— 
Impt bes ohren Dichters walte, Euriofitäten manch · 
ng e Art: Puppen, bald fo, bald fo 
det, * und hielten lange Discurſe, 
der Handlung zu thun hätten, und diefe 
. me neue Gentemifchgattung von Abhand- 
zãhlun ‚ welche auf lange den Geſchmack 
N N ngeliteratur verborben, habe 
ne "Präten n Novellen“ genannt, wie 
mi dem urfprünglichen 
n hätten. Dennoch fei Tiechs Einfluf auf 
3 gemwefen, daß er früher, wie mamentlic, 
„Eduard“ und „Leſſing“, zu feinen 
A ya und daf ihm gerade die⸗ 
gefchader habe. 
es, au welcher Sternberg vollfom- 
tig, iR, fließen ſich aber einige Mittheilun | 
Bey Desen Zuläffigkeit von uns fehr be- 
Sternberg erwähnt feines Na- 
Freiherrn von Ungern- 
Be in trauter Nähe mit Tied 


de md 
ı Kt 


a er Küche jenes Aroma auffteigen 
ein. 8 de6 Phantafus- Dichters allezeit | 
ar? Dur) und dur Egeiß, cr Ichte, wo «6 fih 
Be, dem Ruhme und dem guten Braten 


, volltommen unliterarifhe und daher 
fe Befhuldigung, bie. fih ein Autor 
n Todten, bei dem er felbft das 
zufhulden kommen laffen ſollte. 
"Biegen, die nicht felten das weiße 
I * verunreinigen. Eine an⸗ 
ung kann man ſich, da fie mehr literari» 
fallen laſſen, obſchon doch auch fie 

en zu * ſcheintz es iſi die, daß 
ei wo er es body fonnie, 


Begriff der Novelle 





| ten und Gewohnheiten Ser Griechen. 
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fi) Ziel unentbehrlich zu | 


Unfer modernes 
Leben ift dem altgriechifchen in Allem fo diametral ent- 
gegengefegt, daf die „Antigone“ auf unferer aus dem 
leichteften Holze zufammengezimmerten und wie auf den 
Abbruch gebauten Bühne (von vielen Schaufpielern am 
liebften „Bude“ genannt) immerdar eine fremdartige, 
faft geſpenſtiſche Erfcheinung bleiben wird. 

Den unliterarifchen Ktatfch, dem wir in Sternberg’s 
Buche begegnen, müffen wir um fo auffallender finden, 
da ſich Sternberg felbft gelegentlich über ihn feandalifirt. 
Er ſpricht von den Hiterarifchen Zuftänden Dresdens 
und fagt bei diefem Anlaß: 

Da fie Repräfentanten ganz verfhiedener Richtungen wa⸗ 
ven, fo fahen ſich Tieck und Ziedge feindli einander an, noch 
mebr die Frauen, die vom Gebiete der Literatur die Feindſchaft 
auf Perfon und eben Übertrugen, die mit der Zugend und 
dem Anftand Zoilette machten. Eliſa (von der Rede) Fonnte 
der Comteſſe Finkenſtein nicht verzeihen, daß fie mit der Poefie 
auch den Poeten ſich RER — hatte. Von einem 
feindlichen Lager zum andern liefen Jwifchenträger und Plaude- 
rer; der alte Hofrath Böttiger ya mit diefem zufammengetra- 
aenen Klatihmaterial Jedem ins Haus, der es hören wollte. 

Wenn hiernach der Freiherr diefe garftige Wirthſchaft 
et Klatfches recht wohl zu kennen fcheint, warum 

ibt er fich denn felbft Dazu ber, den Hofrath Böttiger‘‘ 
e- fpielen und mit feinem Klatfchmaterial dem Publicum 
ins Haus au laufen? 

In dem mächftfolgenden kurzen Capitel befchäftigt 
ſich Sternberg mit feiner eigenen Perſon und fchriftftel- 
leriſchen Entwickelung. Wir haben, wie fchon bemerkt, 
nichts dagegen, wenn ein Gchriftfteller von der Ancien- 
netät Sternberg’s ſich mit feinem Publicum über feine 
Gefinnung, fein Wollen und Streben auseinanderzu- 
fegen fucht: die vielen Berbächtigungen und Misdeutun- 
gen, die merkwürdig fi widerfprechenden Urtheile, die 
geheimen Manoeupres, denen ein deutfcher Schriftteller 
ausgeſetzt ift, veranlaffen, ja nöthigen nicht felten dazu; 
wir haben daher nichts dagegen,» wenn er befennt, daf 
ihm die Schönheit (gewif aber nicht das Schöne 
im griechifhen Sinne) als erſtes und leitendes Geſetz 
in die Seele gefchrieben fei, daß er nah Wahrheit 
firebe, freilich aber die Wahrheit mehr ale Unabhän- 
gigkeit denn als freies Sittengefeg fuche, daß ihm jede 
Heuchelei, die fi ein befiimmtes Ziel zur Erreichung 
vorgefegt, grenzenlos verhaßt fei, daß er, wenn er bie in 
ihm fiegende innere Wahrheit hätte verleugnen wollen, 
ganz andere Erfolge im Leben wie in der Schriftftellerei 
hätte erzielen können, Bedenklicher werden aber ſolche 
———— ſobald ſie die Wendung nehmen und 

ſicht zeigen, auch das Talent, das innere Produc- 


tionsvermögen des ſich felbft befprechenden Autors ans 
Licht zu fielen. Dies gefhicht von Sternberg 1 B. 
in —— Er 


tie wenig meine Erzi 
—— 
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finn der Productimöfraft getrieben. Ich fand mic am Schreib: 
tifch, ohne daß ich wußte, wie ich dahin gekommen, ich fühlte 
die Feder in der Hand, ohne daß ich mir bewußt war, fie er: 
griffen zu haben, und bie Zeilen, die ich niederfchrieb, waren 
wie eleftrifch unmittelbar in die Fingerfpigen hineinftrömend. 
Nie ift mir wieder etwas in der Art gefchehen u. ſ. w. 


Man follte nun meinen, daß aus diefer gehobenen 


Stimmung, diefer faft vifionären Infpiration der Him- | 


mel weiß mas für ein prophetifches gottbegeiftertes Buch 


hervorgegangen fei; es war aber nur die Novelle „Die 


Zerriffenen‘‘, welche wie ein eingelner Funke aus diefem 
vulkanifhen Flammenregen auf das Publicum niederfiel, 
allerdings ein Bud, von einiger Bedeutung infofern, da 


fhon der Zitel zum Mode- und Stichwort für jene | 


traurige und langweilige Blafirtheit wurde, die Stern: 


berg fpäter, wie er weiter bemerft, auf alle Meife zu | 


befämpfen fi die Mühe gegeben hat. Hierauf erft 
folgten die Novelle „Leſſing“, bei deren Abfaffung trog 
der Befangenheit im Tieck ſchen Vorbilde ihm, nad fei- 
ner Verfiherung, wieder Bilder, Situationen und Figur 


ren willfährig zuftrömten, „Moliere“ und dann ‚Eduard‘, | 


den er, weil darin die Nahahmung Tied’s am fllavifch- 
ften hervortrete, fein fchmächftes Product nennt. „Hier— 
mit (fließt Sternberg dieſes Capitel) fagte ich mid 
auch von meinem Vorbilde los und die num folgende 
« Galathea» mar wieder, wie «Die Zerriffenen», völlig 
meine Schöpfung.” 

Wir erfahren auch Einiges über Sternberg's Zeich- 
nentalent und bei diefer Gelegenheit zugleich etwas über 
feinen Kunſtgeſchmack. Er geftcht, daf ihm die altdeut- 
fche Malerfchule in ihren Erſcheinungen mwidermärtig ift, 
daß Fein einziger Dürer oder Memling (der übrigens 
ber altflandrifhen Schule angehört) Eintritt in feine 
Stizzenbücher fand und daß er ſich begnügte, „ihnen 
aus der Entfernung feinen Mefpect zu begeigen”. Da« 
gegen zog ihn in Manheim, wo er, nebenbei gefagt, viel 
in den Salons der vermitweten Großherzogin von Ba- 
den, Stephanie, verehrte und Stoff zu einem recht rei- 
zenden Gapitel feiner Memoiren fammelte, zum  erften 
male Rubens an, von dem bie Fleine manheimer Galerie 
einige trefflihe Stüde befaf. Er befennt, daß er Alles, 
aber auch Alles, mas diefer Meifter gemalt, fehen und 
dann befchreiben möchte, „„befchreiben fo, mie der Arding- 
hello · Heinſe Bilder befchrieben hat”. Ueber Gefchmade« | 
capricen läßt fich eben nicht fireiten; Byron 3. B. er | 
Märte Rubens für einen „Schmierer“. Es gehört ein 
befondered Drgan dazu, um jene alten Meifter, um 
Memling, Dürer, Burgkmair u. 4. zu verfichen, 
die Gabe, fi au vertiefen und das naive Gemüth 
und die Seele aus diefen allerdings zumeilen etwas 
harten und edigen Kormen heraussuerfennen. Das ift 
nicht Jedermanns Sade und am wenigſten die des 
Freiherrn von Sternberg, der. über und über modern 
if, Wir für unfer Theil fehen nicht ein, warum man 
nicht neben der Grazie und vollendeten Schönheit eines 
Nafael und Gorreggio, neben der Würde, Majeftät und 
Farbenpracht der venetianifchen Meifter, neben dem dorf-, 
Pirmef» und fneipengefchichtlihem Humor der niederlän- 


| 


| 


| 
| 


} 


| 
| 


diſchen Genremaler, neben der wilden, oft Shpakipear‘; 
ſchen Genialität Rembrandt's und neben der üppigen 
' Blut» und Fleifchesfülle und dem gefunden Naturalit- 
mus des Rubens nicht auch ein Auge haben dürfte für 
das füße, reine Gemüth, das fich im den Bildern der 
altdeutſchen Meifter in fo eigenthümlicher und in fo cht 
deutſcher Weife ausfpricht. Wir machen Niemandem 
einen Vorwurf daraus, der dafür Fein Auge hat; aber 
wir fönnen nicht umbin, ihm einigermaßen zu bedauern; 
denn es ift ihm verfagt, vieles Schöne und Herrliche, 
woran Andere ihre Freude haben, im richtigen Sinne 
zu verfiehen und zu genießen; ein ganzer Weittheil innern 
| Gemüthslebens, um fo zu fagen, und zwar ein bater« 
länbifcher, bleibt von ihm unbefucht und unentdedt. 

Ton Manheim begeben wir und mit Sternberg nah 
ı Baden, wo er abermals Gelegenheit hatte, Xiet zu 
ſehen, und zwar macht fi fein Groll gegen dielen 
| Dichter bei diefem Anlaß wieder in folgenden gewiß we 
nig löblihen Worten Luft: 

In Baden fah ich Tieck wieder mit feiner Tochter Doro: 
thea, die dem alten Sünder Papa mit Eatholifcher Profelgten: 
liebe ſtets leiſe fchleihend und immer fromm murmelnd zur 
Seite ging, während die alte Gräfin, die Genoffin feiner brau- 
jenden Jugend, immer mehr ruinenhaft hinter ihrem grünen 
Augenfhirm verfant. Die Sünde ging unter, aber die Zu: 
gend Fam auch nicht recht in die Hohe. Zwiſchen Beiden 
trank der alte Hercules am Scheidewege behaglich fchmunzent 
eine Unzahl Krüge Selterswafler mit Wein und Zuder leer. 

Solche gänzlich unliterarifche, boshafte PM laudereien 
waren wir bisher nur gewohnt bei Heime au leſen. 
Sternberg ging nun nad) Stuttgart, wo er mit Ubland, 
Pfizer, Schwab und befonders Nikolaus Lenau, der ja 
auch cin Edelmann war, Umgang pflog. Non dem 
Letztern fagt er: 

Lenau war Feine politifhe Natur; er war in feinen Grund 
zügen Myftifer und Träumer. Seine Menfchenkenntniß war is 
gering, daß er wie ein Kind konnte getäufcht werden und getäufät 
wurde. Lenau wohnte damals in dem Daufe des Hofraths Rein 
bed, wo man ihn zu Tode fütterte und dur Schmeicheleien 
und Pobhudeln gleichfam erſtickte. Lenau wäre, weniger unter 
Rrauen fommend, weniger durch gute Tafel und bequeme Erir 
ften; verwöhnt, in eine ftrenge abweichende Umgebung vericht, 
lange nicht der unglückliche felbftquäleriihe Dichter und Menid 
geworden, als der er ſich jpäter zeigte. Rrauen wirken auf Did: 
ter wie Opium, anfangs berauſchend, dann erfchlaffens. Imma 








1 
N) 


von Frauen gelobt, entbehrt man endlich des Pobes der Männer 


Nach diefer ohne Zmeifel fehr treffenden Bemertung 
fähtt Sternberg in einem etwas gemmüthlofen und um 
barmherzigen Zone fort: 

Bulest faß der Dichter im Irrenhaufe; das war das End 
vom Liede. Lenau's ganze Eriftenz; und Dichtergabe erman 
gelt der Größe; er fand, geplagt von Anerkennung und at 
quält von Bewunderung, wie er es wurde, nur einzelne 
Schöne und Wahre, nit die Schönheit und Wahrheit, un 
damit dünkte er ſich ſchen ein großer Dichter, Gegen © 
Klarheit und männliche Selbftändigkeit Uhland's erfcheint U 


| nau halb als Kind, halb als Weib, unfertig vom Scheitel bi 


zur Sehe und, was das Schlimmfte war, auch gar nicht ferti 
fein wollend, denn feine Anfiht vom wahren Dichter war, dab ı 
nichts geben könne ald Das, was die angenblidliche Stimmun; 
die Infpiration, wie er es nannte, ihm eingab. &o fat ı 
ftundenlang bei feiner brennenden Pfeife und fann und träum! 
und brachte endlich ein Meines Berschen zu Papier. 
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n mun Mittheilungen über Nikolaus Lenau's 


Art zur Folge hatte u. f. w. Nikolaus 
feiner damals geltenden Anſicht zum Opfer, 
in Diöter eben „infpiriet”, nervenüberreist fein 
1 m ale Bogit und dem gefunden Menfchenverfiande 

hosen haben mußte, um Poet zu fein. So aber 


eff fi die Operation des Dichtens nicht; aud 


L fs fünfliche Cchauffement in einer Zeit, die fonft 


ic fehr vernünftig ift, vielen Andern gefchabet. 
et ganz richtig an Nikolaus Lenau er- 
u run von Haufe aus ganz edel und ge- 
Natur zugrunde ging. 
iſt die Epifode mit Juftinus Kerner, 
das Privilegium hat, mit Geiftern umau- 
t e fonft aus der anftändigen Gefellfhaft ver- 
ab, Statt in die Salons, in denen es ja auch 
fe fo Höchft geifkreich zugeht, Zutritt zu finden, 
fe fich num bei dem braven kindlichen Juſtinus 
langweilen, weil er ihnen geſtattet, in feiner 
glige zu erfcheinen und fogar (vgl. die 
orfte) klappernde Holipantoffeln zu 
id ja fonft fo um allen Credit gefom- 
feißft fein moderner Schuhmacher mehr 
tg arbeiten würde. Nach Sternberg’s Ueber: 
ibrigens Kerner wirklid in dem Glauben 
et predigt, und das ift immer fchon etwas 
Sternberg die merkwürdigſten Mit- 
‚die Kobolde und Geifter machte, die in 
en Efthlands haufen, hörte ihm Kerner 
un mit beifälligem Kopfniden zu. Aber 
te ihr a in Erfianmen fegen. „Er hatte”, fügt 
„bie grauen, ſchwarzen, weißen Geifter, 
nung in feinem Kopfe und verfuhr 
ie ein 2* der fein Bataillon beſichtigt“ 
fterfeher kommt ber Verfaffer auf feine 
) zu fprechen und verfichert, 
— habe, den Frieden einer | 
fü oder Grundfäge zu erſchüttern, 
g ſeien. Nur um eine Art Luftreini- 
m zu hun gewefen, gegenüber falfcher 
{ ‚ erlogener Frömmigkeit 
E habe die Abſicht 


— 


ſſen fährt er auch noch im 
t umter Anderm 
‚ die bald — 


ther erregt.” Wir 
Zweifel die ganze FE 


wahnſinn“, ber oft Nervenkopfichmerzen 


m umd verfländig, wir wollen deshalb nicht 


und machte unfer 


eines Undern. Die Zeitungsfchreiber von 1830 müſſen 
fehr übel unterrichtet geweſen fein. 

Nach einigen Mittheitungen über den fiuttgarter Hof, 
den er und als ſehr trübfelig fchildere, und über bie 
| „Meinen hübſchen“ Soupers bei Fräulein Stubenrauch 

(„natürlich an Wbenden, wo ihr hoher Beſchützet 
und Befucher nicht au kommen pflegte”) verfept 
uns Sternberg nach Berlin, wo er num für eine Meile 
feinen Aufenthalt nahm. Man fuchte hier feine Be 
fanntfchaft auf, denn er hielt fi wenig zugäng · 
F „und das’, fügt Sternberg Hinzu, „reizt die 


Berliner. Wen fie zu allen Stunden und ohne Mühe 
haben können, den behandeln fie aulegt fchledht‘. Ur 
| wird bier in die Mittwochgefellfchaft eingeführt, die ihm, 
wie der dresdener Liederkranz, ebenfalls ein „trübfeliges, 
verwelkendes“ Anfehen zu haben fchien. Hier lernte ex 
Chamiſſo, Raupach, Gubig, Gaudy, Häring und Higig 
fennen. Ghamiffo, obſchon geborener Franzofe, erfchien 
ihm als ein echt deutiches Gemüth und deutſcher Cha- 
after, doch tadelt er an feiner Poeſie die Sucht nad) 
fremden und feltfamen Meinen, überhaupt nad dem 
Erotifchen, Affectirt-Wilden, „die fpäter in Freiligrath zur 
Höhe getrieben wurde und zur Garicatur ausartete“. 
Raupach, der zu den wenigen deutfchen Dichtern gehört, 
welche ihr poetifhes Zalent zu einer californifhen Gold- 
grube au machen verftanden, zeigte fich farkaftifch, ſprach 
nie etwas, ohne daf feine Zuhörer unverhöhnt babei 
wegkamen, fagte aber immer etwas Treffendes, nie etwas 
Ueberflüffiges. Sternberg meint, diefes Wefen habe be- 
fonders in feiner — Tabacksdoſe gelegen; faft alle Ta- 
badsfchnupfer fein Murrföpfe oder neigten fich wenig. 
ftens au hypochondriſchen Launen, während bei Nauchern 
das fanguinifhe Temperament und die Neigung zu ge 
mütblicher PM auderei vorwalte. Das ift eine fehr 
fharffinnige Entdedung, die wir unfern Literaturge- 
ſchichtſchreibern als leitenden Grundgedanken für ihre 
künftigen Werke empfehlen möchten. Einen etwas leicht- 
‚ fertigen, indisereten Charakter trägt die Plauderei über 
den Criminalrath Hitzig. Als Sternberg ihn beſuchte, 
fand er ein Crucifix auf ſeinem Schreibtiſche ſtehen. 
Higig ſprach von der fündigen Menſchheit. „Der gt- 
\ fehrte Criminaltichter“, meint Sternberg, „vereinte ſich 
bier auf wunderbare Weife mit dem jammernden Pieti- 
ften; Zuchthaus umd Paradies vermifchten fich eigen- 
thümlich im feiner Rede umd- der Goder des Juftinian 
mit dem Belenntniffe des heiligen Auguſtin.“ Auch 
beklagte Hitzig die Verirrungen feiner Jugendfreunde, 
theilte Sternberg aus feines Jugendgenoffen Chamiſſo 
Leben unter wehklagenden Tönen mande Befonderheiten 
mit, bie —* eben geeignet waren, bie Achtung und 
Liebe für den greifen Dichter zu fordern, und äußerte 
* Schluſſe ſeufzend: „Ja wenn es den berühmten 
en gelänge, unangefochten und a. daß die Melt 
ihre Schwächen erführe, durchs Leben zu kommen, wer 
wäre dann glüdlicher als fie” Freilich müßten fie dann 
feine Jugendfre — — t Sternberg ug Aud> 
unfer Verfaffer die Bekanntſchaft der Bettina, 
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deren ganze Erſcheinung aber, wie er verfichert, aus fei- 
ner Erinnerung fo gänzlich geſchwunden fei, daß ihm 
weder ein Bild ihrer Perfon, noch Deffen, mas fie that 
und ſprach, erinnerlich geblieben. Nur ſoviel wife er, 
daß fie ein langes fchmales Blatt vor ihm entrolite, 
worauf eine Menge nadter tanzender Figuren befindlid) 
war. Sternberg fragte fie „ehr kindlich““, wie fie bie 
vielen umbeffeideten Männer habe zeichnen können, und 
fie erwiderte ihm, daß ihr Kammermäbden ihr dazu 
Modell geftanden. 

Die beiden folgenden Gapitel betreffen Sternberg’s 
Aufenthalt in Weimar und verdienen namentlid von 
neugierigen Frauen gelefen zu werden. Der Verfaſſer 
ſchildert den geiftreichen Cirkel der Frau Ditilie von 
Goethe, geborenen von Pogwiſch, das Gersdorff ſche Haus, 
die Schrifftellerinnen Frau von Groß (Amalie Winter) 
und Frau von Ahlefeld, dann mehre ſchöne, reizende Dof- 
fräulein, wie die junge Gräfin von Pappenheim und das 
Fräulein von Spiegel, ſammt ihrem Goftüm u. U. Er 
gedenft auch der Zöchter der Großherzogin und nament- 
lich der Unterredungen, deren ihn die Prinzeffin von 
Preußen würdigte und die, wie er befennt, ihm ein ho⸗ 
ber Genuß waren. Eigenthümlich ift der Umfland, daf 
diefe Zöglingin des weimarifchen Mufenhofs, wie wenig 
ftens Sternberg meint, eine rein politifche und rationelle 
Natur fei und daß die Poeſie und das Pociiſche in 
Situationen und Menichen bei ihr nicht den mindeften 
Anklang fänden. Auffallender noch erfcheint, daß ber 
damalige Großherzog, von Herder getauft, von Wie: 
land erzogen und als Prinz ſtets von den erfien Gei- 
ſtern Deutfclands umgeben, fo wenig Geſchmack und 
Sinn für die Literatur zeigte. Er liebte nur die naive 
Gattung der Kindermärden und äuferte gegen Stern: 
berg fein Bedauern, daß Leffing nicht Zeit gehabt 


babe, fich zu befehren, was ohne Zweifel erfolgt fein | 
würde, wenn ihn der Tod nicht fo plöglid abgerufen | 

Wie diefem Großherzog geht es freilich Man- | 
reinliterarifcher Umgebung aufmachen. | 


hätte. 
den, die in 
Dichter und Schrifefteller, auch bie größten, zeigen ſich 
in ber Nähe chen aud als Menſchen und oft als 
fehr ſchwache Menfchen und entwideln nad diefer Seite 
Eigenfchaften, die umfomehr abftoßen, jemehr fie häufig 
mit den in ihren Werfen niedergelegten erhabenen und 
idealen Empfindungen und Grundfägen im Widerſpruch zu 
ftehen fiheinen.*) Bei alt feiner Vorliebe für ariftofra- 





*) Leigh Hunt bemerkte in Betreff Byron’, taf an einem Dichter 
feine Schriften oft vas Befte fein fünnten. Aehnlich ſpricht ſich ein 
mal Perthes in Betreff der Gelehrten ungefähr dahin aus, daß man 
ein ſehr großer und fehr berühmter Gelehrter fein könne, ohne to 
die Tugenden einet echten Bürgers und die humanen Gigenfhaften 
eines wahren Menſchen zw befigen. Allerdings Lift fi eine erſtaun⸗ 
liche Maſſe gelehrter Kenntniffe aufbäufen, ohne bap davon bat Ser 
befruchtet ober der Öharafter veredelt und verjhönert wirb, von einem 
großen Dichter follte man aber lets erwarten Dürfen, tad er auch ein 
großer edler Menſch ſei. Ga ift jebo in neuerer Zeit ein entfchiede: 





ner Bruch awifcden der VPoeſie und ten Poftulaten des praftifhen Be | 
ben® eingetreten; be modernen Dichter betreiben die Poeſie nur zu | 
-häuflg, wie ber Virtuoſe in öffentlichen Gonrerten fein Inftrument | 


tifches Weſen und vornehme Formen hat fi Sternbech 
dody einen humanen natürlichen Sinn bei Beurtheilus; 
mancher Verbältniffe bewahrt, welche gegen ben Bean 
der Vornehmheit einigermaßen anlaufen. Er Kit 
der Frau Goethe's, geborenen Vulpius, und dem: habe 
feitigen Verhältniß in feiner Weife Gerechtigkeit ser 
fahren. Zwar ſpricht er von ihr ald von einer „ie 
chenmagd“ und von ihrem „breiten“ Bufen, mente 
etwas in den Zon Heine's verfällt, aber er miint 
fie habe in diefem „ breiten” Bufen einen Schar 
rer Zärtlichkeit bejeifen und an ihrem Geheimesikte 
hangen „mit jener unterwürſigen Zärtlichfeit, mit.jam 
unfelbfifüchtigen, heftigen und vulgären Reigung; ie 
ein Mann, der fih auf Liebe verficht, nahe 
Werthe au ſchatzen weiß. Goethe wußte, daß biefekike 
sorbieit und daß manche andere nicht vorhick. "se 
dem Sternberg meiter verfichert, daß auch Goikek 
wirtlich geliebt und daß hiervon die Verzweiflugg I 
er an ihrem ÖSterbelager gezeigt, der beſte Bern 

bemerft er weiter: „Mit diefem Triumph kann bit 

Vulpius, die Schwefter eines clenden Nomanfdta 

ſchon zufrieden fein, und mancher hochgeborenen. Gr 
deren Briefe jegt glänzen und die ihren Namen a 
des Dichterfürſten zu hängen fo ängftlich bemütt 
hohnlächelnd auniden.” Goethe war cben bet m, 
auch als Menich au fein und zu handeln, wie eeihtez] 
er wollte nicht, daß feine wielbewunderte Bela 











Gott und der Bayadere eine bloße poctiſcht Yeah 
bleibe, Sternberg verſichert übrigens, daß e#.Nad 


the's Tode in Meimar nicht bon genre geweſch 
ibm au Sprechen, man habe ihn fo recht eigentlich 
befontmen und fei herzlich froh gtweſen, endlich den 
Lama abwesend zu wiffen, um ſich nun einmal auch 
etwas Anderm beſchäftigen zu können. Im Goctit 
Haufe ſelbſt fer aber am wenigften von GBocthe die 
geweſen. 

Nachdem Sternberg in dem folgenden Gapiid 
eigenthümliche pikante Geſchichte: „Die Tochtet Dei 
des“ erzählt, die recht gut unter feinen „Braunch 
chen“ einen Platz einzunehmen verdient hätte umd 
merfwürdigerweife eine Matrone in gemiſchter Gel 
vortragen läßt, kommt er abermals auf ſein I 
forechen, klagt über die Gebundenheit, die beruf 
überall den Armen auflege, bemerft aber ſodann 

Ich habe immer die eigene Meinung gehabt, die 
Rente von 10,000 Thalern zufanmengehört, nur ne 
mir Diele Nente arfehlt, Das war das Unglüd.meinibt 
Sch babe zeurtbeilt, aefühlt, gedacht wie ein reicher 
und ic war es nit. Doch babe ih auch ‚niit 
gekannt. 

Und dann weiter: 

Kann irgendetwas einem Schriftſteller ein güche 
fühl erregen, ſo iſt es nach meiner Anſicht der Etat;, ? 


feielt, auch verlangt es ihr Bublienm faum andetb, uns-fe MA 
Beifyiehe von Dihtern, bie, wie no Jean Panf, auch dm Erkea 
fo waren, wie fie dachten and dichteten, allerbings leiber imne 
ner gewerben 










































dies Weni ein ei 
Be Fi A 
Freilich ſtehe ich auch jept, da ich fo 
hn für geſchloſſen erachte, ohne reiche 
e vom Schaufpiel ab ohne das Bravo: 


: — 


hessen Sternberg wirklich der Anſicht ift, daf feine 


ab für etwas früh halten —, fo wollen 
m di wenn er in feinem Bude von ſich 
nd mehr t, als dies in guter Geſellſchaft üblich 
u mehren Stellen deffelben geht übrigens 
ee vir von ihm noch wenigfiens eine große 
m ) wir über feinen Lieblingsmeifter Nubens, 


mb wir an den Schluß des erfien Theils 
, im dem uns Sternberg noch zulept erzählt, 
Beimar auch mehre namhafte Befucher fen- 
Dingelftebt, Bugtom und Freilig- 
)e häft Sternberg für einen von Na- 
hen und empfindenden Dichter, dem die politifche 
Breunden gleichſam über den Hals ge- 
ſei. are fei ein echter Dichter, 
ı — rührenden Naturlaut der Lyrik an- 
er habe einen gezwungenen, fremdartigen 
ei abenteuerlichen Trödel von den Mär: 
3 Aryl Kairo in bie Lyrik gebracht und fei 
dem Zeitgefhmad gelegen gekommen, 
- Mufit das Einfache, Natürliche, die 
ee, verlernt und in der Kunft 
| und Griffel zugemuthet habe, Zieffinn, 
1d Gelchrfamkeit ausjudrüden. 
ded zweiten Theils können wir uns 
da er ſich zwar fehr unterhaltend leſen 
— Zweck nicht den gleichen lite» 
wei off bietet. Indeß begegnen wir 
en "Seiten folgender eigenthümlich ge- 


Be: ift Heutzutage eine Wiſſenſchaft 
2 zu erlernen und ſehr undanfbar aus: 
„aten Kokette Ludwig Philipp an gerech⸗ 
E ‚ deren Namen wir nicht nen: 
IX eine Schön, deren Lächeln man fehr 
fi erobern Finn. 
ietheilungen, die Sternberg 
Meyent Bes machte, worunter 
) pi fant über U. MW. von Schle⸗ 
merei für Trüffelfauce wie für die 
in Bimmer ein Porträt hatte, 
das andere; „ih glaube”, 
m Aerpetigften befand fi) ein 
Er erzählte dem Herrn 
vn nd, der die befondere 
\ Anderer im Keime zu 
3 in. Gefelfhaft Lord Stan 
rat er Gegenwart kennen 
| B Mbland als einen 


13 


A ziemlich geſchloſſen ſei — obſchon wir den | 
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Anfihten über die deutfche Piteratur und zwar zu deffen 
eigenem Beſten mitzutheilen. Diefe Rathſchläge beftan- 
den nun in nichts Anderm als in dem Lobe bes deut- 
fhen Nomanfchriftftelers Lafontaine. „Iſt Rafontaine”, 
bemerkte Lord Stanhope unferm PWerfaffer, „nicht ein 
großer, vortreffliher Autor? Hab’ ich nicht feinen «Quin · 
tus Heimann von Fleming» mit Thränen im Auge gele- 
fen? Wenn Mafter Uhland wirklich will auf feine Lands · 
leute und auf feine Zeit eine große Wirkung ausüben, 
wie fann er das beffer, ald wenn er Rafontaine copirt ?“ 
Man kann fich denken, wie diefer Verſuch, Uhland zu 
bewegen, daß er Lafontaine für einen großen Dichter 
halte und copire, dem nichts ſprechenden Uhland gegen- 
über ablief, zumal ſich der Brite einbildete, daß Uhland's 
Gattin ſich erlaube, über feine Lockenperücke zu ſpotten. 

Ein großer Theil des zweiten Theils beichäftigt fich 
mit einer Befuchsreife, die der Werfaffer in feine ruffifche 
Heimat machte. Won dort kehrt er wieder nach Berlin 
zurück und findet hier die vier „Zubelgreife” Schelling, 
Gornelius, Ziel und Nüdert penfionirt und untergebracht, 
über die er ziemlich wohlfeile Mige macht; denn anders 
fönnen wir feine Bemerkungen kaum nennen. Der 
Welt hat die Penfionirung diefer vier „Jubelgreiſe“, 
unter denen fih allein noch Cornelius productiv zeigte, 
allerdings wenig genügt; indeß war der Gedanke, ber 
diefe Berufung eingab, doch immerhin liberal, edel und 
großherzig, und wenn diefe Männer auch mit dem Ber- 
faffer der „Braunen Märchen‘ gerade nicht viel Ver- 
mwandtes zeigten, fo waren ihre Leiftungen doch immer 
groß genug, um ihnen diefe Auszeihnung und Inruhe⸗ 
fegung nad einem arbeitreichen Leben von Herzen zu 
gönnen. Mir begreifen, daf für Sternberg, der das 
elaftifche Fleifh und das brillante Goftüm liebt, nament- 
lih Cornelius nicht der Mann ift, dem er feine befon- 
dern Sympathien zuwenden fönnte; trogdem ift es ge: 
wiß, daß Cornelius der eigentliche Grundfteinleger der 
neuern deutſchen Kunft geworden ift, und zwar gerade 
vermöge feiner firengen, ernflen Richtung, die es ver 
fhmähte, mit dem Zeitgefhmad zu fokettiren und ihm 
äußerer Zwecke wegen Zugeftändniffe zu machen. Ebenfo 
begann der Aufſchwung der deutfchen Literatur und 
Porfie nicht etwa mit Wieland oder Ihümmel, fondern 
mit Klopſtock. Die Gelüfte des Salon geben keine 
Grundlage für eine Kunſt oder Poeſie, die erſt etwas 
werden follen. Die Boubdoirliteratur hat ja ihre ganz 
anmutbhigen Seiten, nur foll fie nicht den Anſpruch er- 
heben, als eigentliche Literatur gelten zu wollen. 

Etwa die ganze zweite Hälfte‘ des zweiten Theils 
befchäftige fich mit den Salons des Hofmalers Wach und 
feiner Schwefter, Frau von Paalzow, mit der Gräfin 
Hahn Hahn und mit Fanny Lewald, wobei noch Eeiten- 
blicke auf Pifzt, den „ewig misvergnügten und verbitterten‘ 
Schaufpieler Seydelmann, auf Frau Grelinger und Char 
fotte von Hagn gemorfen werden, Damen fönnen wir 
diefe Partien mit ihrem amüfanten, etwas indiscret.n 
Geplauder befonders empfehlen; in literarifcher Hinſicht 
find fie von geringer Bedeutung. Nach dem Ablauf von 
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amei weitern Decennien wirb man von den männlichen 
und weiblichen Größen, um bie es fih bier handelt, nur 
fehr wenig noch wiffen, andere merden an ihre Stelle 
getreten fein und die Salons und Boudoirs mit dem 
Schalle ihres Namens füllen. Sternberg nahm fi bie 
undankbare Mühe, die Paalzow und Hahn⸗Hahn perfönlich 
einander näher bringen au wollen; diefe aber weigerte fich 
deffen, nannte die Paalzow die „Kammerjungfer ber 
Ariftokratie” und fih.die „„ Dame’, geftand, daf ihr alles 
Pireraturintereffe vollig gleichgültig fei, daß fie auf ihre 
Schriften feinen Werth lege und daß, wenn fie etwas 
Anderes gehabt hätte, um die Leere in ihrer Exiſtenz auß- 
zufüllen, fie nicht zur Feder gegriffen haben würde. Bei 
der Gräfin Hahn» Hahn traf der PVerfaffer auch ſtets 
den „unerträglichen Flegel“, den Fürften Lichnowsky, 
den er, unverföhnt durch das brutale Gericht, das über 
ihn in ber bornheimer Pappelallee geübt wurde, aufs 
graufamfte noch einmal lyncht. Frech und zügellos in 
jedem Worte, fei es der Fürft ebenfo in jeder Miene 
und Bewegung gewefen; Alles was nur vornehme und 
nicht vornehme Lafter heißt, habe er feinem jungen Kör- 
per zugemutbet und fei dennoch fo leidlich weggekommen; 
nicht fo gut fei es feinem Geldbeutel gegangen u, f. w. 
Fanny Lewald gibt dem Verfaffer Gelegenheit, auch auf 
die Juden zu fprechen zu kommen, und wenn er fchon 
gefteht, nicht zu Denen zu gehören, die dem Judenthum 
eine große Zukunft prophezeien, fo hält er die Juden 
boch fehr nöthig für umfere geiftige Entwidelung, denn 
in den grübelnden Zieffinn der germanifhen Race bräch— 
ten fie den Falten, fcharfen und negirenden Verſtand, ber 
überall fehr förderlich fei und in Deutfchland ganz bes 
fondere. Mit der apodittifchen Beftimmtheit der Neuern 
verfihert er: „Berlin ift nur durch die Juden, was es 
ift“, und: „Reichlich ein Drittel der Bevölkerung Ber 
lins find Juden.” Danach müßten alfo in Berlin allein 
etwa 150,000 Juden wohnen und Berlin ein mahret 
Klein» Jerufalem oder Groß-Meferig fein! Den großen 
Einfluß, den die Juden auf das gefellfchaftliche Leben 
Berlins ausübten und nod ausüben, wollen wir feines: 
wegs in Abrede ftellen, obſchon auch der Einfluß der 
franzöfifhen Nefugics, wenigftens in früherer Zeit, ein 
vielleicht ebenfo bedeutender war. Tepe freilich herrſcht 
wol der jüdifche Geift ver, im Theater, in den Goncer- 
ten, im Goefellfchaftsleben, in der Preffe, fo gut wie in 
Mien, mo der größte Theil der Preffe fih in den Hän- 
den jübdifcher Schriftjteller befindet, die dadurch in ber 
That eine wirkliche Macht bilden, eine gefchloffene Co— 
borte, die in allen das Intereffe ihrer Stammesgenoffen ir- 
gendwie berührenden Kragen wie Ein Mann feht und ficht. 
Mit Fanny Lewald hatte der Verfaffer über ihre Zaufe ein 
intereffantes Gefpräch unter vier Augen, welches er natürlich 
auch ganz gemürhlich mittheilt; denn ein Privargeheimnif 
gibt es für einen modernen Schriftfteller wie Sternberg gar 
nicht. Von Fanny Lewald ift der Uebergang leicht zu Auer- 
bad), von diefem wieder zur Dorfnovelle und von biefer zu 
denjenigen Romanen neueſter Zeit, „welche die realfie 
Realität der Börfenfiuben, der Gurszettel, der Markt 





preife, ber Wechſelſchulden, ber Contobüchet und 
der Eonbuitenliften vor Gefiht und Gewiſſen bringen“, 
Sternberg meint, das fei feine Literatur, feine Poeſie; 
als Mittel zu einem praktiſchen Zweck wolle er fie gel« 
ten laffen, „ſonſt aber (fährt er fort), wo fie mit ber 
Prätenfion auftritt, für fich felbft zu gelten, müffen wir 
ihr jedes Anrecht beflreiten, wenigftens in der Gefalt, 
die fie in Deutfchland annimmt, fi in den Annalen, 
die der Schönheit, der Anmuth, der Größe, der kunſt⸗ 
bildnerifhen Schönheit geweiht find, einen Pag zu 
ſichern“. 

Sternberg's „Erinnerungsblätter ” find ſehr leicht 
und graziös, hier und da aber auch fehr falopp geſchrie⸗ 
ben, ja wir fioßen auf einzelne ganz monſtrös gebaute 
Säge wie folgender: 

Die Unordnung im. Haufe war fo ausgebehnter Ratut 
und mit folhem Zumult und Lärm verbunden, indem Kellner 
mit Paftetchen und Liqueurflafchen den Todtengräbern in die 
Arme liefen, die ihre ſchwarzen Zrauerflöre durd die Eorridore 
weben.ließen, aus deren geöffneten Thüren Scherz und Laden 
und das Gezänf der Abreifenden, die ihre Koffer vor ſich ber 
tragen ließen, bervortönten, daß ich machte, daß ich hinaus 
gelangte. 

Solche Nachläffigkeiten im Stil — doppelt unver- 
zeihlich bei einem Schriftfteller, der fonft den Stil im fe 
großer Gewalt hat, wenn er will — hängen bei. Stem- 
berg freilich mit Nadläffigkeiten tieferer Art zufanımen, 
mit Nadhläffigkeiten und Refpectlofigkeiteri, die das innerfle 
Gewiffen eines Autors angehen. Es kommt nicht bled 
darauf an, daß man die Wahrheit über Andere fügt, 
fondern aud wie man fie fagt. 


Hermann Margaraff. 


Reifeliteratur, 


Meine Reife im Drient. Bon Wlerander Ziegler. Ami 
Theile. Leipzig, Weber. 1855. 8. 3 Thlr. 15 Rar. 


Der Berfaffer diefes Werks ift durch die Befchreibung 
feiner Reifen in Norbamerifa und Weftindien (Dresden un 
Leipzig 1948) und in Spanien (Leipzig 1853) befannt, & 
hat „in Amerifa, Indien und Europa, auf dem Miffiffinn, 
auf dem Guadalquivir und auf dem Rhein ſchon alle Fir 
fen des Genuffes ausgemeflen”‘. Das vorliegende Bud, di 
Frucht einer in den Jahren 1852 und 1853 unternommener 
Meife, ſucht Reifebefhreibung, Reiſehandbuch und Belhre 
bung von Land und Yeuten mit hiftorifhen und fpradplicher 
Excurſen zu vereinigen. Der Berfaffer fest nur wenig Kennt 
niffe bei feinen 2efern voraus, daher der bedeutende Um 
fang des Werks, obgleich der Verfafler von der großen Straß 
der orientalifchen Zour nicht mwefentlih abgewichen if. Auf 
fallend ift bei einem Manne, welcher in feinen frühern Werke 
foviel vaterländifhen Sinn offenbart und das deutfche Elemen 
mit folcher Vorliebe verfolgt, die durchgängige Schreibart are 
bifcher Namen, felbft der befannteften, nad) englifhem Bei 
bild; vielleicht trägt ein engliſch abgefaßtes Reiſehandbuch d 
Schuld. So finden wir Zeemahb, Damanboor, Menoo 
Mowlowech, Biktafpee, Saadeeh, Soolayman, Aioob (Eju!l 
uf. w. Der erfte Zheil führt uns bis an die Thore Ier 
ſalems: „Keco apparir Gierusalemme si vede,” Der ®t 
faffer landet in Alerandrien, führt nad Kairo, verfolgt di 
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* Drient in Kairo gefeiert; die Krone einer Aloe ver- 
m Chrift —* empfiehlt auch das von einem 
m gel Hötel D’Europe. Bon Neifenden traf Bieyler 
und Graul aus Sachſen, Brugſch aus Berlin, 
feinen ſeitdem ebenfals veröffentlicht hat; 
gen Deuticyen den bekannten Leibarzt des Bice- 
‚Dr Prumer, und den Miffionar und Sculvorftcher 
Am erſten Weihnachtäfeiertage fchiffte 
E zur Müreife auf einer Barke ein, auf wel 
Nationen und fünf Religienen vertreten 
“ den Namen Kosmos erhielt. Diefe 
alles in dem monopolifirten Aegypten Regie 
m und fo Fönnen neben diefer Fahrgelegenbeit 
der englifhen Geſellſchaft nit auffommen, 
Fahr er Geld» und Jeiterſparniß zurück 
kon Kaire nach und zurlick, einſchliehlich der 
jefichtigung der Bauwerke, koſtet die Reife 17 Zage 
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der eigenthumsiofen Fellaht. [Offenbar wirft das Suftem, 
wonad das ganze Land folidarifch für das Aufkemmen der 
Steuern verbindlich gemacht wird, ſchaͤdlich auf den Fleiß der 
Fellahs zurüc, welche nie das Ende ihrer Verpflichtungen gegen 
die Regierung abfehen und nie wiflen, für wen fie eigentlich 
arbeiten. Bon Kairo bis Chartum beftcht eine Botenpoft, 
welche in 29 Zagen den Weg der Art zurücklegt, daß jeder 
Bote zwei Stunden Wegs in einer Zeitftunde macht und dann 
von einem andern abgelöft wird, 

Der zweite Eheil, wie erwähnt, beginnt mit der Vefchrei- 
bung von Serufalem, wo der Reifende in dem neugegründeten 
deutfchen Gaſthof am Teiche des Hiekia wohnte und fehr zu 
frieden war. Seinen topographiſchen Mittheilungen Über Je 
rufalem, wobei die Forſchungen Anderer mitbenugt find, fett 
er folgende Warnungstafel voran: ‚Die Umgeftaltung der 
jezigen und frühen Bodenverhäftniffe ijt matürlich eine fehr 
bedeutende und die Drientirung in diefem <laffiichen Labyrinth 
von Schutt» und Zrümmerhaufen wird tro& der Bibel und 
den Beſchreibungen des Joſephus und der Kirchenväter, ſowie 
ungeachtet aller neuen Forſchungen und GEntdedungen immer 
nur eine fragmentarifhe und hypothetiſche bleiben, folange 
nicht durch bedeutende Ausgrabungen und forafältige, unter 
Auffiht der (türkiſchen! ?) Regierung geleitete Ausmeſſungen 
fefte MRefultate gewonnen werden.” 

Bon der Feier des katholiſchen Oſterfeſtes weiß der Borfaffer 
nicht viel Rühmliches zu melden, miederhoft vielmehr die Schil · 
derungen anderer Neifenden über die ärgerlichen Raufereien 
dyriftlicher Sekten am Heiligen Grabe, zwifchen denen Türken 
Ruhe ftiften müffen. Seiner günftigen Auffaflung der Erfolge 
der ebangeliſchen Mifjion widerſprechen jedoch die Zahlen. Die 
proteftantiiche Gemeinde in Ierufalem zählte damals 24, die 
in Bethlehem 11, die in Zaffa 7 Erwachſene, Beirut 15 — WU! 
Intereffant iſt die Notiz, daß in Nablus noch eine Samariter- 
gemeinde beftcht, wol die einzige der Welt, deren Glaubens: 
befenntniß fünf Säge bilden: Gott ift Einer; Mofes ift fein 
Prophet; die fünf Bücher Mofis find die Heilige Schrifts 
Garizim ift die Kiblahz es wird einft am Jüngſten Tage die 
Auferftehung fein. Ein Eamariter in der gewöhnlichen Be 
deutung ded Wortes war aber auch jener Beduine, von dem 
der Berfaffer erzaͤhlt. Beim Wüftenritt nach dem Jordan Hat: 
ten einem von Arabern geleiteten Grafen auch arme chriftliche 
Pilger ſich angefchloffen. Bei Bethanien bleibt ein alter Mann 
vor Dinft und Erſchöpfung liegen. Die Chriften, voran der 
Graf mit gefüllter Wafferflafche, ziehen vorüber und überlaffen 
den chriftlichen Pilger dem fihern Tod. Der Lepte nabt, ein Ber 
dutine, dem vom Durft Erfchöpften, dem eben der Graf einen Trunk 
verfayt. Er hebt den Ehriften zu ſich aufs Pferd, und als 
dem Pferde die Laſt zu ſchwer wird, fteigt er ab und läft den 
Alten allein im Sattel. So langt cr mehre Stunden nad 
den Uebrigen im Lager bei Jericho an. In Damascus lernt! 
Biegler Stein und on Pennen und gibt kurze Biographien 
biefer Männer, ei ſeitdem auf andern Schlachtfeldern, als 
denen ihrer zweiten Heimat Ungarn, fich verfucht. Am Schluffe 
feiner peregrinatio in terram sanctam gibt der Berfafler, 
troß feines regen Intereffes für alle Stätten chriſtlicher Erin: 
nerung, folgendes Geftänonif ab: „Im Allgemeinen habe ih 
feine Mühen, Gefahren und Koften gefcheut, um in Paläftina 
Alles zu fehen, was al —— bekannt iſt, allein ich 
muß offen bekennen, daß die Reiſe in ihrer Totalität doch zu 
wenig bietet, als daß die Koften und Mühen binlänglih be» 
lohnt fein follten, weldye damit verbunden wären. eine 
Sehnſucht, die Heiligen, aus der Bibel uns bekannten Orte 
zu beſuchen, war groß; je mehr ich aber von den heiligen Le 
gendenftätten befucht, defto ftärfer ward mein Verlangen, wei: 
terzugichen.” Schließlich bezeichnet er einige terrae incogni- 
tae, welde er der Erforfhumg dazu geeigneter Reifenden ent: 
pfiehlt. Das fiebente € "uns von Beirut über 
Smyrna nady Konftantinopel. Bei diefer Gelegenheit wird die 
befannte Coſta ſche Angelegenheit erzäpft und vom völkerrecht · 
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lihen Standpunkt beurtheilt. Das Mefultat diefer Unter 
ſuchung ift, daß ſowol Deftreicher als Ameritaner Unrecht bat» 
ten, am meiften aber die türfifhe Schwäche, welche foldes 
eigenmaͤchtiges Gebahren Fremder in ihren Häfen dulden muß. 

Mit Konftantinopel fchlicht die Neife des Verfaſſers und hätte 
auch das Buch fchließen fönnen, denn den doppelten Anhang 
würde wol Niemand vermiffen. Zagesfragen thut man am 
beften, der Zagekliteratur zu überlaffen, in einem Buche kommt 
dergleichen leicht veraltet zur Welt. Der Verfaffer zumal weiß 
feine neuen Gefihtspunfte aufzuftellen, man merkt feinen gut⸗ 
müthigen türkenfreundlihen Betrachtungen feine Autopfic des 
Drients anz er meint, es fei freilih traurig, dab die geringe 
Anzahl der Zürfen in Europa durd den Krieg fo vermins 
dert würde, aber auch die Hälfte fei mehr als genug, 
über noch mebr Ehriften zu herrſchen. Er bat ſich jenen An: 
elpunkt der türkifchen Aufunft nicht Plar gemacht, daß es den 

eftmäcdhten nicht in den Sinn kommen kann, die alte Zür: 
kenwirthſchaft in ihrer Ohnmacht genen Rußland wiederher: 
zuftellen, und daß das Dilemma einfach fo fteht, mit zwei für 
die Türkei gleich troftlofen Antworten: entweder wahre Eultur 
der Zürfen felbft, oder ihr Untergang unter der Mehrzahl der 
emancipirten, hoͤherer Eultur fühigen Najabe. 

Die Abhandlung Über’die Heiligen Stätten dürfte nur 
für wenige Leſer etwas Neues enthalten, da wir feit Beginn 
der orientalifhen Wirren mit unzähligen Darftelungen der 
bethlehemitiſchen Schlüffelfrage erfreut worden find. An dem 
Buche felbft finden wir feine glänzenden, aber recht viel 
gute Eigenſchaften und fünnen es als einen wohlgefchriebenen, 
treuen und vollftändigen Wegweifer orientalifhen Reiſenden 
nur dringend empfehlen. 12. 


Ueber Leffing’s „Nathan“ und das Humanitäts- 
prineip im Judenthum. 
Dffener Brief an den Derausgeber 
nebft Vorbemerkung. 


Wir erhielten das weiter unten mitgetheilte Schreiben zum 
Zweck der Veröffentlihung in diefen Blättern und finden 
feinen Anftand, es vollftändig mitzutbeilen, mit Ausnahme 
einiger wenigen freundlichen und für uns wohlwollenden Worte 
im Eingang. Doch wollen wir uns eine Vorbemerkung erlaus 
ben. Unfere Yeußerung, daß, mer wie der weiſe Nathan 
handele, fein Jude mehr, fondern ein Ehrift in der echten 
Bedeutung des Worts fei, hatte allerdings feinen dem Ju: 
denthume als foldyem feindlichen Sinn. Wir wollten damit 
nur fagen, daß Nathan denke und handele, wie die beften 
Männer aller Religionen und Eonfeffionen denfen und handeln 
follen. Seine Moral ift eben diejenige, welche zulegt aus den 
Hauptvorfchriften aller Religionen, nach Abzug aller bios bie: 
rarhifhen und politiihen Authaten, übrigbleibt. Da man 
nun aber auf die graufamen Berfolgungen, weldye die Juden 
von Seiten fanatifher Ehriften in den verdorbenern Zeiten des 
Mittelalters zu dulden gehabt, wie auf die erclufiven Beftre: 
bungen einer 5* chriſtlichen Partei, die eben nicht wie 
Ratdan der Weife denkt und handelt, immer wieder und er 
ftaunlich oft zurückkommt, und zwar — nicht feitens des Brief: 
fenders und Überhaupt weniger der jüdifchen ald mancher chriſt⸗ 
lichen Schriftſteller — bau in einer Weiſe, als wäre dafür 
das Ehriftenthum als foldye verantwortlich zu machen, fo möchten 
wir doch, uns auf die biblifchen Schriften jelbft ftügend, hier mit 
wenigen Worten hervorheben, daß dieſer Fanatismus, diefes 
gegen Andersgläubige gerichtete Berrüdungs», VBerfolgunge: 
und Ausrottungsfoftem hauptſaͤchlich wol in der altmofaifchen 
Religion feine Wurzel bat. Es beißt im fiebenten Eapitel des 
fünften Buchs Mofe: „Alfo folt ihr mit ihnen thun: ihre Al 
täre ſollt ihr zerreißen, ihre Säulen zerbrechen, ihre Haine 
abbauen und ihre Bögen mit Feuer verbrennen. Denn du bift 
ein heiliges Volk Gott, deinem Herm. Did hat Gott, dein 
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Herr, ermählet zum Wolf des Eigenthums aus -allen Völkern, 
die auf Erden find.” Und weiter: „Du wirft alle Bölker 
freffen, die der Herr, dein Gott, dir geben wird.” Kemer: 
„Er, der Herr, dein Gott, wird dieſe Leute ausrotten vor dir, 
einzeln nacheinander.“ Im einundzwanzigften Gapitel: „Und 
wenn fie der Herr, dein Gott, dir in die Hand gibt, fo follt 
du Alles, was maͤnnlich darinnen ift, mit des Schwertes fe 
fhlagen.... In den Städten diefer Völker, die dir der Herr, 
dein Gott, zum Erbe aeben wird, ſollſt du nichts leben lafı 
fen, was darin Odem bat, fondern ſoliſt fie verbannen, näm- 
li die Hethiter, Amoriter, Kananiter, Pherefiter, Heviter und 
Schufiter.” Und ferner: „Und fiebft du unter den Gefange: 
nen ein fchönes Weib und haft Luft zu ihr“ u. ſ. w. Diefe 
gewiß nicht fehr humanen und, wiewol fie in der Bibel fie 
ben, nicht ſehr heiligen Grundfäge haben denn auch die Kin« 
der Iſtael bei ihren Eroberungen getreulich in Anwendung 
gebracht. In dieſer barbarifchen Weife wurden die Midianiter, 
Amporiter, Kananiter und andere Bölkerftimme mit der Schärfe 
des Schwertes geſchlagen. Mofes war über feine Scharen 
zomig, weil fie die Weiber der Midianiter hatten leben laſſen, 
und fprah: „So erwürget nun Alles, was maͤnnlich ift un- 
ter den Kindern, und alle Weiber, die Männer erkannt und 
beigelegen haben; aber alle Kinder, die Weibebilder find und 
nicht Männer erkannt noch beigelegen haben, die laſſet für 
euch Icben.” 32,000 midianitifhe Jungfrauen und Mädchen 
wurden hierauf von den Siegern mit fortgefchleppt. Bon den 
Amoritern ließen die Kinder Ijrael Niemand Übrigbleiben, weder 
Männer, Weiber noch Kinder. Ganz arg haufte Joſua. Ueber 
die Eroberung von Ai heißt es: „Und Jofua brannte Ai aus 
und machte einen Haufen daraus emwiglich, der noch heute da: 
liegt.” Bwölftaufend wurden ermordet, der König erbhängt. 
Im zehnten Gapitel des Buches Iofua wird erzählt, wie fünf 
Könige, die fi in Höhlen geflüchtet hatten, an fünf Bäumen 
aufgehängt wurden. In Jericho, Makeda, Libna, Lachis, Ey: 
fon, Hebron, Debir ließ Iofua Niemand Übrigbleiben. Wahr: 
baft entfeglich ift die Ausrottung der Kananiter, wie fie dat 
elfte Gapitel des Buchs Joſua erzählt; Iofua verheerte Ale 
mit Keuer und Schwert und lieh nichts Üübrigbleiben, „mas 
den Odem hatte’; nur zu Gafa, Gath und Asdod blieben 
einige Enafim am Leben. Gideon, der von feinen vielen Wei: 
bern 70 Söohne hatte, ‚machte es nicht viel beffer. Rach der 
Anführung diefer Thatſachen, die für ſich felbft ſprechen und 
no gar jehr vermehrt werden könnten, laffen wir den an und 
—— Brief bier folgen, mit deſſen humanen Fern: und 

urbliden wir uns übrigens ganz einverftanden erklären, 
wie wir aud dem Ginfender namentlid) das zugeben müflen, 
daß die beſſern, ſich chriftlicden Cirkeln nicht ungefucht aufr 
drängenden Juden von den dhriftlichen Schriftftellen kaum ac 
kannt werden, 


Kaffel, im Februar 166 
Mit Vergnügen habe ich Ihren Auffag über die deutſche 
Literaturgeſchichtſchreibung und Rudolf Gottfchall in der mir 
verfpätet zugelommenen Nr. 35 des vorigen Jahrgangs Ihret 
Zournals gnelefen. Ein Sap fiel mir darin jedoch auf, den 
Sie zwar ſchwerlich in verlegender Abficht gefchrieben haben, 
der aber darum nit minder ebenſo verlegend als — Sie ent 
fhuldigen meine Offenheit — unmwahr ift. 
,„ Daß id Sie nicht zu den judenfeindlidyen Literaten zähle, 
können und werden ie daraus ſchon ſchließen, daß id die 
Erwartung hege, Sie werden diefen Jeilen in Ihrem Jour 
nale die Spulten öffnen, und mich mit meiner Entgegnung an 
Sie felbft wende. Sie fprehen S. 633 von Leffing und fa 
en: „Man bat an dem «Nathan» getadelt, daß das Chri: 
enthum darin dem Judentfum und dem Mobammedanertbun 
gegenüber nicht vortbeilhaft genug vertreten fe. Das ift in 
ewiffem Einne richtig. Aber wer wie Nathan denft umd 
andelt, ift Fein Jude mehr, fondern ein Ehrift in der echten 
Bedeutung des Worts.“ Ich wiederhole, daß ich nicht glaube, 















eh 
—— 
ihr wäre, fo möchten wir uns den Ausſpruch gefallen laſſen 
amd füns ne feinen Borwurf —* machen. Er ift 
ke in doppelt er unwahr. Sie fagen: „Wer wie 
Kalkar dent und fi kein Zude mehr.“ Wenn das wahr 
(a unterfagen oder wenigftene nicht federn. Sie wer: 
J— —— —5 vergeblich nad) Be: 
uch: * das Zudenthum verbiete, jo zu denken und 
* , wie R tb 
ae Finden können, daß der Jude, nach der Lehre des 
im, ganz fo denken und handeln fol. Der Grund» 
Ne? aller Völker der Welt haben Antheil am 
‚Reben‘, ift ein — Satz, der in dem Gebetbuche 
ndet und dem jedes jüdische Kind in der Schule ſchon 
mio der: „Auf drei Dingen beruht das Beftehen der 
r keit und Friede.“ (,„Pirke Aboth“, 
RB if nte Grundprincip der fogenannten 


das 
nicht lange vorher 


gedacht und gehandelt; Sie werden 
















18 dir if, wenn e6 dir geſchieht, darfit du 
tbun. Das ift das ganze Geſetz, nun 
“ Das Zudenthum ftellt als Princip auf: 
denkt und handelt, daß er der Achtung und Liebe 
en kheilbaftig ift, der findet Wohlgefallen in den 
66.9) Diefes praftiih im Leben durchgeführt, 
Mein {dom geeignet, aus jedem wahren Beenner 
machen? werde mir nicht einfallen laffen, 
daß ae Zude diefem Nathan gleiche, den uns 
et. Wir Juden find ebenfo gut Menfchen wie 
g andere: nölehren, und es bleibt überall 
m das e Leben hinter dem’ idealen zurück 
d aber hier um die Juden, fondern um die 
en, und es fiele mir nicht jchwer, für jeden Bug 
einen. aus der jüdischen Religiondquelle 
ber darthut: Nur wer jo wie Nathan denkt 
dh der Lehre des Judenthums) ein Jude 
tum, Worts” 


‚Ihre weiter: Behauptung: „Mer wie Ratban 
delt, it ein Ehrift in der echten Bedeutung des 
nach Der der Kirche wahr? Leſſing dachte 
A mwol auch jo denken; aber Ihre Kircheniehrer? 
ach: oder ariechiich» katholifchen, die eban⸗ 
hen, 4 «8 genügt, zu» denken und zu 
m Nathan denken und handeln lich, 
zu werden? ragen Sie jeden chrift: 
beologifch gefinnten chriſtlichen Staats 
jeiften. de „hriftlihe Staat’ 
anerfennt und von ſei⸗ 
usnimmt? Rragen Sie die 
ed und berũhm · 
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das Judentbum fo zu denken und zu 
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8 v ſchon in der Bibel (3, Mofe | j 
und vorher, che das Chriftentbum eris | 
im Si *) ausgefprochen worden, welcher | 


Grund, Gin Ehrift, welher wie Nathan denkt und fpricht, 
ıft im kirchlichen Sinne fein Ehrift, fondern cin wahrer und 
echter Jude. Leider find aber die meiften hriftlichen Gelchrten 
mit allen Mythologien der Alten Welt und allen Sitten und 
Gebraͤuchen der Neuen Welt weit mehr vertraut ald mit den 
Grundprincipien der jüdifchen Religion. Daß Leffing diefelben 
fannte, war die Frucht feines Umgangs mit Mendelsjohn, 
einem Juden, der das Judenthum geiftig aufzufaffen verftand 
und ihm treulih anhing, mit welchem umzugehen auch Leſſing 
tolerant, human oder auch klug genug war. Sie werden mir 
zugeftehen, daß chriſtliche Gelehrte felten die fperiel jüdifchen 
Schriften lefen, feltener noch ohne Vorurtheil und am wenig: 
ften duch Umgang mit Juden und von diefen Kenntnik des 
Judenthums fih au verichaffen ſuchen. Daher die falfchen 
Urtheite, die vielfachen Berdächtigungen und zuweilen abfichts: 
los ausgefprocenen irrigen Anſichten über das Judenthum. 
Gerade die beffern Juden, die zu viel Charakter und Beſchei— 
denheit befigen, in dhriftliche Eirkel ſich ungeſucht eindrängen 
zu wollen, werden von den chriftlihen Schriftftellern faum ger 
fannt, und führt fie der Zufall einmal mit einem foldyen zu: 
ammen, der, nad) den Principien des Judenthums lebend, an 
Sittlichkeit und Humanität feinem Ebriften nachſteht, fo rufen 
fie wie der Klofterbruder: „Ihe feid ein Ehrift, bei Gott! Ihr 
feid ein Chriſt!“ ohne daran zu denken, daß diefer Jude mit 
Net antworten kann: „Was mich euch zum Ehriften macht, 
das macht euch mir zum Juden!’ D möchten darin, was 
den Juden zum Gbriften, den Chriſten zum Juden macht, was 
als das Humane, das wahrhaft Göttliche das Weſen beider 
Religionen und aller Religionen ift, Ehriften und Juden wett» 
eifern, und wir wollen über die Bezeichnung gern uns vertra 
gen, mit Nathan ausrufend: „Wohl uns!” 


Notizen, 


Die Grachen und Lucius Cornelius Sulla, 

Eine tüchtige Hiftorifche Arbeit ift die von Thaddaͤus Pau: 
„Die Grachen und ihre Beit” (Hamburg, Hoffmann u, Gampe, 
1854), die jedoch zu ſpeciellen Charakters ift, um in d. 
Bl. auf eine ausführlide Würdigung Unfpruh zu haben. 
Wenn na —— das Drama ein Spiegel fein ſoll, den 
man der Zeit vorhält, fo gilt dies auch bis zu einem gewiffen 
Grade von der Gefhichtfhreibung, womit wir Übrigens bei» 
leibe nit fagen wollen, daß fie im eigentliben Sinne tenden» 
ziös fein fol. Es gibt aber kaum ein Stück Geſchichte, das 
nicht auch zugleich für die Zeit, für die und im der fie zeſchrie— 
ben ift, lehrreich wäre und Warnungen und Fingerzeige ent 
bielte, Bon der Zeit der Grachen gilt dies nun ganz beſon ⸗ 
ders. So ſchlimm wie mit den Zuftanden Roms in jener Per 
riode ſteht es nun mit den ge gewiß nicht, doch fehlt 
ed gegenwärtig Peineswegs an Erſcheinungen, die, ſoweit Died 
bei gänzlich verfchiedenen Eulturen und Nationalitäten möglich 
ift, mit denen zur Gracchenzeit einige Aehnlichteit haben. an 
klagt auch in unferer Beit über Abſchwaͤchung der Baterlands- 
liebe, über den Abfall von alter Zucht, Religion und Sitte, 
Über die bedenkliche Bunahme der Habfucht und Genußſucht; 
das Patriciat ift gefallen, dagegen eine neue Ariftofratie auf 
gefommen, welche nicht minder anſprucht voll * und einigermaßen 
dem römiſchen Reu: und Amtsadel, derRobilität verglichen werden 
könnte; die magiftratlihen Gewalten haben wenigftens von ihrer 

moralifchen Autorität viel eingebüßt; wieim alten Rom bat fi 

ein vaterlands · und gefeplofes Proletariat herangebildet, cine in fi 
nährende, uneabige und formiofe Maffe-atomiftifcher Elemente ; 
agrarifche und forrafiftifche Neuerungen follen dem Uebel abhelfenz 
an Bolfstribunen und Proferiptionen 
falls nicht gefehlt, ebenfo wenig 
Prätorianismus, an Galumnianten, Denundanten, ſchwar ⸗ 
Eabineten‘ und „ſchwarzen Büchern‘ aller Art; endlich ift 
er alte gefchloffene Baterlandebegriff in Gefahr, über den 


at es unferer Beit eben« 
an den Erfcheinungen des 


I gie, 
1 4. 


innern Parteifämpfen zugrunde zu gehen. Im folder Beit 
wird auch der nicht blos Geſchichte Studirende diefe fleißige, 
newiffenhafte und Mar geſchriebene Darftelung der ſchon an 
fi jo intereffanten Gefdichte der Grachen und ihrer Zeit 
mit Bortheil lefen. 

- Bon demfelben Berfaffer erfhien in gleihem Berlage 
„Lucius Cornelius Sulla. Eine Biographie” (1855). _ Der 
Verfaffer erklärt zur Abfafjung feiner Schrift hauptſaͤchlich 
durch die 1832 in Heidelberg erfhienene Biographie Sulla’s 
von Zachariã angeregt worden zu fein. Gr erklärt die Jar 
Haria’ihe Schrift ohme weiteres für „ſchlecht“. Zachariä 
babe feine Ahnung von einem hiſtoriſchen Quellenftudium, Bei: 
nen Begriff von hiſtotiſcher Compofition und Darftellung ger 
habt. Dabei zeige fih Zachariaͤ der republikaniſchen Staats: 
verfaffung, zumal ihrer freiern Entwidelung in volksthümlicher 
Richtung, entfhieden abgeneigt, erblide in Sulla's Gegnern 
nur ehrgeizige Anarchiften, feiere hingegen in dem Dictator 
den zürnenden Räder der demokratiſchen Uebergriffe, den Wie 
derherfteller der gefeglichen Ordnung, den Schirm und Hort 
der altrömifhen Verfaffung.. Soviel zur Charakterifirung 
des anti» Bacharia’jchen Standpunkts des Werfaffers, der auch 
in diefer Schrift auf Grundlage tüchtiger Quellenftudien nicht 
blos ein Bild der darin behandelten hiſtoriſchen Perfon, zu 
der es in unferer Periode nicht fo ganz an Parallelen fehlt, 
fondern aud ihrer Zeit aufrollt, SH. M. 


Ein fatiftifches Werk über Griehenland. 

Ein ſolches ift vor kurzem in Athen jelbft unter der Auf: 
chrift: „Ta "Erinuxa, Aror negrypapn yewypapımd, keropmm, 
aoAoyım) za orariorım) vis dryalus zal vens "Eiiddos’ 
(1553—55) in drei ziemlich ſtarken Bänden, von dem im Jahre 
1355 in Wehen verftorbenen Griehen Jakobos R. Nangavis, 
dem Bater des Profefors der Archäologie an der Univerfität 
Athen, Aler. R. Rangavis, erfchienen. Daffelbe enthält die geo- 
graphiſche, hiftorifche, archäsloniiche und ftatiftifche Beſchreibung 
des Keftlandes von Griechenland, nebft Dem Peloponnes und den 
theild zu dem Königreiche Griechenland gehörigen, theils noch unter 
der türfifchen Herrſchaft ſtehenden Infein des Archipelagos, nad) 
alten und neuen Quellen und unter Benugung der neueften 
Korfhungen und Mittheilungen der Englänter Dodwell, Gel 
und Leake, des Franzoſen Raoul Rodyette und der Deutfdyen 
Müller, Roß und Ulrichd, Was die gegenwärtigen Verhält: 
niffe in Betreff der Bevölkerung, der Erzeugniffe des Bodens 
und der Induftrie anlangt, fo bat der Berfafler die ftatiftiichen 
Zabellen der Regierung benustz für die geographiſchen Bezie— 
dungen find in Anſehung des alten Hellas die Forſchungen 
Kiepert's, dagegen für das neue Griedyenland die Ergebniffe 
der Arbeiten der franzöfifchen Unterfuhungscommiffion benußt 
worden. Die Darftelung enthält viel brauchbares Material, 
aber fie it nicht ohne Mängel und zum Theil fchen veraltet. 
Die griehifche Negierung ſelbſt hatte die Abfaſſung eines ſta— 
tiſtiſchen Werks über Griechenland ins Auge gefaht und Man: 
ches dazu vorbereiten laffen; allein bei dem im Jahre 1854 
attgefundenen Brande der Deputirtentammer war das ge: 
ammte Material vernichtet worden. Man bat aufs neue Dand 
ans Werk gelegt, aber die Vollendung des Unternehmens ift 

ungewiß. 5. 
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An die Besitzer älterer Auflagen des Conversations-Lexikon. 


Aeltere Auflagen des Conversations-Lexikon werden von der true A Werks, 


mg 


P.A. Brockhaus in Leipzig, gegen die neueste zehnte Auflage direct 
* einer-Buchhändiung umgetauscht und zwar wird 


ie Einsendung eines Exemplars irgend einer frühern Auflage und eines Geldbetrags von 


gegen 
12 Tbaler ein Exemplar der zehnten Auflage, deren Subscriptionspreis 20 Thaler ist, geliefert; 

3) werden auch Exemplare früherer Auflagen, an denen einzelne Bände fehlen oder unvollständig sind, um- 
getauscht, jedoch nur gegen besondere Entschädigung von Y, Thlr. für jeden fehlenden oder unvoll- 


ständigen Band, 


 _ Ausführlichere Auskunft enthält ein Prospect, der in jeder Buchhandiang zu haben ist und auch 
af frankirte Zuschriften von der Verlagshandlung franco übersendet wird. 





Barthaujen’s „Zranstaufafia “. 


f 


erichien bei  M. Brockhaus in Leipzig und ift 
durch alle Buchhandlungen zu bezichen: 


— 


a über das Familien und Gemeindeleben und | 
m Berhältniffe einiger Völker zwifchen dem 
m und Kaspifchen Meere, Reifeerinnerungen | 

und gefammelte Notizen von 


Aiqufl Freiheren von Harthaufen. 


Zwei Theite. 


Mit einem Zitelkupfer, zwei Lithographien und 
m Holsichnitten. Zweiter Theil. Rit zahlreichen Holz 
Ken und einer Karte. 8. Geh. 5 Thlr. 10 Nur. 



















ft dem foeben erihienenen zweiten Theil nun: 
an borliegende meuefte Werk des berühmten 
fe „Studien über die innern Zuſtaͤnde Ruflands’ 
‚deinfelben in. englifher Ucherfegung veröffent- 

, Hat in England die glinftigfte Aufnahme gefun⸗ 
Fi eine aus eigener Unfhauung geſchöpfte geiftvolle 
ung ber Gegenden am Kaufafus, der dortigen Völker: 
"Armenier, > Zicherfeffen ıc., ihrer Zur 
— Charaktere. Der Berfaffer berlitfichtigt eben ⸗ 
bline- Vergangenheit diefer Gegenden — mit 
eus, Nimrod, Argonautenzug, Eyrus, 
2 verfnüpft — ale ihre nicht minder 

t und Bufünft, junähft mit dem Namen 
"verbunden, das politifhe wie das fociale und 


üheil des Werks enthält außer zahlreichen im 

— —* ein getreuts Porträt des 
‚Armenien in Stahlſtich und zwei Litho⸗ 
wer Berge Kasbet und Elborus. 


— 


| 


In der Unterzeichneten ift foeben erfchienen: 


Diplomatifches Handbuch. Sammlung der wid. 
tigften Guropäiihen Friedensihlüffe, Congreßacten 
und fonftigen Staatsurkunden vom weftfälifchen Prie- 
ben bis auf die neuefte Zeit. Mit kurzen gefchicht- 
tihen inleitungen herautgegeben von Dr. 
Ghillany. 2 Theile. 8. 80 Bogen. Geh. 5 hir. 
20 Nor., oder 10 Fl. 12 Kr. Rh. 

Diefe compendiöfe Sammlung aller wichtigern, in die Ge 
fchichte der Gegenwart eingreifenden diplomatifhen Urkunden 
ift nun vollendet. Die angefehenften Drgane der pre 
haben fi mit fo feltener Einftimmigkeit über die treffliche A 
ordnung des Stoffs und die durd ein ! — Kegifter 
und eine chronologiſche Ueberfiht noch erhöhte Brauchbarkeit 
des „Diplomatifhen Handbuch“ ausgeſprochen, daß 


wir uns ſeder weitern Empfehlung enthalten zu dürfen glau« 


ben, wenn wir ſowol das ftaatemännifche als überhaupt das 


‚ politifch gebildete Publicum auf die eben erfolgte vollftändige 





Ausgabe diefes bei den jegigen Beitereigniffen faft un 
Hülfsbuchs aufmerffam zu machen uns erlauben. 
E. 9. Beck'ſche Buchhandlung in Nördlingen. 





° Schweizeriſches 
Unterhaltungs- und £iteraturblatt. 


Verlag von Sceitlin & -Zollikofer in St. Gallen: 


St. Galler- Blaͤtter. 


häubliche Unterhaltung 4 “Titerarifge Mitteilungen. 
Vierter Jahrgang. 1856. 
Wöhentlih eine Nummer. 
Preis des ganzen Sahrgangs: 24 Nar., I RI. 30 Kr. Rh., 3 fer. 
DE Beitellungen nimmt jede Buchhandlung und je- 
des Poftamt an. 
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Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


VETUS TESTAMENTUM 


graece iuxta LXX interpretes, Textum Vaticanım Romanum emendatius edidit, argumenta et locos Novi 
Testamenti parallelos notavit, omnem lectionis varietatem codieum vetustissimorum Alexandrini, Ephraem 
Syri, Friderico- Augustani subiunxit, prolegomenis et epilegomenis instruxit 


Constantinus Tischendorf. 
Editio altera correctior et auctior. 2 tomi. 8. 4 Thlr. Ausgabe auf Schreibpapier 6 Thlr. 





Die so bald nöthig gewordene zweite Auflage der | drei Documente, die dem Godex: Claromontanus an Alter 
Tischendorf’schen Septusginta beweist, dass die ihr bei ih- , und Bedeutung nahe stehen, auf unsere Zeit gekommen; 
rem Erscheinen von vielen Seiten ausgesprochene Anerken- | für den altlateinischen Text ist nur eins, aber um drei 
nung eine wolilbegründete war und dass sie in der That, | Jahrhunderte jüngeres, mit ihm vergleichbar. Karl Ladı- 
wie sich Dr. Rudelbach ausdrückt, „ein tiefgefühltes | mann stellte die Wichtigkeit dieser Handschrift so loch, 
Bedürfniss in angemessenster Weise befriedigte“. Durch | dass er im voraus eine Herausgabe derselben als ein „ua 
die Festhaltung des vaticanisch - römischen Textes, nur | sterbliches Verdienst um die Kritik des Neuen Testaments“ 
revidirt in den dringendsten Fällen, unter Beifügung sämmt- | bezeichnete, und erklärte, dass ihr Vorhandensein dem 
licher Lesarten der drei im Titel genannten so wichtigen | Texte der Paulinischen Briefe eine grössere Sicherheit ge- 
Urkunden, deren zwei die gelehrte Welt ausschliesslich |; währe als sie irgendein anderer 'Theil des neutestament- 
dem Herausgeber verdankt, entspricht sie ebenso den prak- | lichen Textes besitze. Die Arbeiten Wetstein’s und 84 
tischen wie den strengwissenschaftlichen Foderungen. Die | batier's, suf denen hundert Jabre lang die neutestament- 





Vorzüge der neuen Auflage bestehen, ausser grösserer Cor- | liche Kritik bagirt war, hat der Herausgeber als höchst un- 
rectheit des Drucks und manchen Verbesserungen Im Texte, | vollständig und fehlerhaft nachgewiesen. 
in den Noten und im Apparate, besonders in der Anfü- Bei der besondern Wichtigkeit des Werkes für die 


ng des Chisianischen Textes vom Propheten Daniel und | ehristliche Kirche und die philologische Wissenschaft hat 
n der völligen Erneuerung und Vermehrung der Prolego- | die Verlagrhandlung die Kosten nicht gescheut, dasselbe 
mena, worin über die Geschichte der Septuaginta und ih- | als eins der ersten wissenschaftlichen Prachtwerke Deutsch: 
rer Ausgaben sowie über ihre sämmtlichen ältesten Urkun- | lands auszustatten, 
den (deren sieben, darunter vier Palimpseste, erst durch ER. - 
die neuesten Entdeckungen des Herausgebers gewonnen , Evangelium Palatinum ineditum sive Reliquise ter 


wurden) ausführliche Nachweise nebst mehren Supplemen- tus evangeliorum latini ante Hieroninum versi ex codice 
ten des kritischen Apparats gegeben werden. palatino purpureo quarti vel quinti p. Chr. sneculi nun 
primum eruit atque edidit Constantinus Tischendorf, 


1347. 4. 18 Thlr. 


Das Evangelium Palatinum ineditum enthält den la 
teinischen Evangelientext, wie er sich in einer Handschrilt, 


. H z h aus dem d. oder 5, Jabrliundert ata d änsst vorge- 
Claromontani plerumque dieto sexti ut videtur post Chri- s ‚undert stammend, unlängst vorge 


. — m. funden hat. Das Original befindet sich in der k. k. Diblio- 
stum — en edidit Gonstantinus Tischen- | q,ck zu Wien und war bLisjetzt noch ohne alle Bearbeitung 
dorf. 1852. 4. Cartonnirt. 24 Thlr geblieben. Die Ausstattung des Werks ist der Wichtigkeit 


Für den Originaltext der Paulinischen Briefe sind nur | desselben entsprechend. 


Von dem Öerausgeber erfchienen in demfetben Verlage: 


Codez Claromontanus sive Epistulae Pauli omnes 
graeco et latine ex codice Parisiensi celeberrimo nomine 








In meinem Berlage erfchien forben: 


Derliner ſtatiſtiſches Iahrbud) 


enthaltend den Berigt deß ſtatiſtiſchen Umteh 


Königlichen Holizel- Bräfidium zu Berlin 
fur das Bahr 1854. 


Ben 
Dr. Eduard Müller, 


Megierungs: und Merieinafrath, 


Im Verlage ven F. A. Brockhaus in Leipzig erſchier 
foeben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Manzoni (Aleſandto), Die Verlobten. 


Eine mailinder Gefchichte aus dem fiebachnten Jahr 
hundert. Aus dem Ftalienifchen überfegt von Ednar! 
von Bülow, Dritte Auflage. Zwei Theile. 12 
Geheftet 2 Thlr. — Ausgabe auf feinerm Papit 
geheftet 2 Thlr. 20 Nor.; gebunden 3 Thlr. 10 Nar. 
Gine bereits in britter Auflage vorliegende anerkanr 
treffliche Ueberſetzung des berühmteften italienifchen NRemant 
dom Goethe äußerte: „Der Eintrud beim Leſen jei & 
. rt, daß man immer von der Mührung in die Bewunderun 

Or. 8. Eleg. geh. Preis 1 Ihlr. 20 Spr. falle und von der Bewunderung wieder in die Hührung; Mar 
Franz Dunder. (B. Beſſer's Verlagthandlung.) zonis Roman über flügle Alles, was ec in dieler Urt kenne.“ 


Verantwortlicher Retaclenr: Heinrich Brodtand. — Dr und Berlog ven F. . Bro@paus in Leipzig. 
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Der alte Jahn. . 
Nebft Mittheilungen aus feinem lite: 
ur Deinrih Pröple. Berlin, Beffer. | 


I Be eines gewaltigen Aufſchwungs fept 
öproceh auch die Gegenfige ab; neben 

m ihre Garicaturen, neben den Del 
Es iſt das Geſetz der Natur, 
überall wieberfinder; ſchon im Homer, wenn 
fites da Agamemnon gegenüber noch nicht die 
it, weiche der tieffinnige, hoch über den Welt ⸗ 
mebende Shakfpeare ihm in „‚ZTroi« 
fl. Zuweilen fpielt aber der 
ehr praftifche Nolte mit, er ift ber 
jitator, der auf dem Schaum der Melle 
* dahin, um zu verſuchen, wie viel 
peit der Wogenſchwall ins Land dringt. 
iſt nur er verloren, und das fchadet 

in die Wellen ihn als Eieger und Eroberer 
— — ſoweit hintragen, als 
ee darüber hinaus, laſſen die gehrimen 
in oder verfchwinden, um felbft fih 


2 Bit und auch noch fpäter die 
| Jahn * ein je 
— der, bewu ober unbe · 
geheimer Obern die Jugend und das 
und ben fie ſpäter, nachdem er 

einen Richtung hin erfüllt, nach 

fr, fallen liefen und verleugne- 
an, feine geeignetere Perfon 

n Mundheiden, der das 
Ernft oder Poffe 
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ging, hülfteich dem Bedrängten beiſprang, dem es aber 
auch begegnen mochte, daß er, wenn die Gefahr ihm 
über die Schulter guckte, Ferſengeld zahlte; endlich einen 
Mann, der, mit ſich felbft im Unklaren, vermworrenen 
Ideen blindlings nachtappend und nadhftürmend, vor dem 
politifhen Forum als unzurechnungsfähig jederzeit dar · 
zuftellen war. 

So meinte man, aber mit Unrecht. Es hat ſich 
nirgends in dem gegen ihn angeftrengten Unterfuchungs- 
proceß herausgeftellt, dafi er das Werkzeug Anderer war. 
Der große Anhang von Vercehrern, den er durdy ganz 
Deutſchland, trog aller Wechfelichlige des Scidfals, ſich 
bewahrt hatte und zum Theil noch bat; die freimürhige 
Art, wie er Alles von der Zunge wegredete, was in ihm 
auffochte, und noch mehr als er dachte; die Streitfucht, 
bie er bei vielen Gelegenheiten an den Tag legte, auch 
gegen feine ehemaligen Anhänger, Gönner und Freunde; 
die dreift vermwegene Art, wie er bei der Nationalver- 
fammlung in Frankfurt gegen Nadicale und Demotraten 
auftrat: alle diefe Momente fprechen für feine. vollfom- 
mene Selbftändigkeit. Der negative Beweis dafür ift 
durch den Umftand geführt, daß in allen Memoiren aus 
der großen Zeit, welche zeither erfhienen und über die 
innern XZriebfedern der Begebenheiten ein Licht werfen, 
welches die Geſchichte derfelben fo ziemlich aufgelärt 
hat, auch nicht eine Andeutung au finden ift, daf 
Jahn an unfichtbaren Fäden ging, die Andere in ber 
Hand hielten. Endlich find alle Zeugniffe, welche in 
diefer Biographie über ihn aufgeführt find, nur Gegen» 
beweiſe. Er war ein volkommen freier Mann, der nur dem 
Impulfe feines Willens, feiner Launen oder Grillen 
folgte, welche fi zu einer Idee verkörpert hatten, bie 
ihm über den Kopf wuchs. Auch ohne die Störungen 
und Verfolgungen von außen wäre er unter der Laſt 
der Fahne, die er trug, erlegen, denn in dem rafchen 
Wechfel der politifchen Gedankenfirömungen nah 1813 
und 1814 verlor er die Nichtung, umd felbft das Eine, 
was er unerfchütterlich as, das nationale Bewußt⸗ 
fein, war nicht fo geläutert, im Gegentheil, es war fo 
mit Schladen vermifcht, daß es ihm nicht als Magnet 


206 
Daß man einen fo eigenthümlicd; conftruirten Mann | Herabhängendem weißen Hembdfragen auf die Worte dei 


willig und gern benugt hat, wo es auf ein gemeinfames 
Ziel loszjufteuern galt, daß man feiner Tharkraft eine 
Richtung anmies, ift eine Sache für fih. Aber man 
durfte nie auf ihn rechnen, fo wenig als auf die wild- 
gemachte Elefanten, welche die Feldherren des Drients 
in bie Feindesteihen treiben, wo fie Verheerungen und 
Verwirrung anrichten, aber ſchwer oder gar nicht zu 
feiten find. Man ann fie nicht zurüdziehen, wenn es 
gift, noch ihmen einen andern Angriffspunft weiſen. Wir 
vertiefen uns aber nicht im diefem Gleichniffe, da es wie 
alle Gleichniſſe hinkt. Jahn war nicht allein eine‘ ur 
fprüngliche, wilde, ftörrifche und vernichtende Kraft, fon 
dern er hatte auch die feltenere bed Drganifirend, wenn 
auch nad) feiner Eigenthümlichkeit gefärbt und fo ange- 
than, daß er auf die durd; den geifligen Magnet zu- 
fammengetriebenen Maffen nicht das legte Siegel, was 
fie auf die Dauer zufanımenband, drüden konnte. Er 
bat etwas gewirkt, was vor ihm feit Luther keinem beut- 
Dir Manne gelungen war, er hat bie Jugend elektri- 
irt und begeiftert, er hat in einem apathifchen, veramei- 


felnden Volle Thatkraft und Dpferluft erwedt und er 


hat fich felbft zum Idol für Zünglinge und Männer 
aufgefhwungen. Sie ſchworen auf ihn. Das war aller 


| Klaren, gewußt hätte was er wollte. 


Vater Jahn ſchworen. 

Dieſe Scharen waren Hein im Verhältniß zur deut. 
[hen Gefammtbevölferung, aber als ein Kern, ber fih 
um einen vergötterten Führer fcharte, hätten fie mehr 
wirken könne, wenn dieſer Führer, mit ſich felbft im 
Die Qualen, Er 
preffungen und Wunden der Frangofenherrfchaft hatten 


neuen @indrud, ber Troſt verfprach, empfänglich waren, 
und was der Fanatismus, auch wenn er nur einer Hein- 
fin Schar ſich mittheilt, gegenüber der Apathie und 
Hoffnungstofigkeit der Maffen, in einer Nation, in einem 
Staate auszurichten vermag, davon haben mir heuft 


| 
bis 1815 Blut und Haut fo gereizt, daß fie für jeden 
I 
} 


dinge der Weg, ben die Wunbderthäter zu allen Zeiten 


einſchlugen und einſchlagen mußten, an ihre Perſon einen 


Heiligenfhein zu fnüpfen, wenn fie ihr Ziel erreichen | 


mollten; in ber beutfchen Nation aber ift er feit den 
legten Decennien oder ſchon feit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, feit den Zeiten, wo bie Kritik über den 
Glauben vollftändig gefiegt hatte, ein faum mehr zu be 
tretender geworden. Daher war die Zahl diefer feiner 
ſchwärmeriſchen Anhänger auch verhältmißmäßig nur ge- 


wieder ein fprechendes und erfchredendes Beifpiel. Und 
weit günftiger war die Zeit für Jahn und feine Anhän— 
ger. Wenn heute die ungeheuer überwiegende Mehrzahl 
der Intelligenten in allen beutfchen Staaten über den 


wenn fie fi flügen fann auf die Traditionen und bie 
| Gefchichte ihrer Staaten und mur nicht durchdringt, 
weil ihr ein Vereinigungspunft, ein begeifterter Führer 


| 
| Zelotismus der Finfterlinge und Rückwärtsmanner knirſcht, 


| fehle, fo waren für den attdeutfchen Fanatismus ale 


diefe Hinderniffe nicht da. Der Patriot, der Deutice, 
der noch an eim Vaterland, an Setbftändigkeit und Erd 


| heit dachte, hatte nichts hinter fi, woran er mit Liebe 


ring, Schüler, Studenten, junge Gelehrte, wenige aus | 


den Handwerkerftänden und den Landbewohnern. Daher 
mufre er, um von Allen verfianden zu werben, im die 


und Begeifterung zurüddenten tonnte, er hätte jede neut 
Idee, die ihm Erlöfung von ber niederbrüdenden Gegen 
wart verfprach, wenn fie nur in ſich vernünftig, wenn 
fie nur Mar ausgefprochen war, mit Freuden ergriffen- 
Selbft einige Nebel der Myſtik ließ er fich gefallen, mie 
denn die Munderromantif, die Vifionen im Kampfe gr 
gen Napoleon mitfpielen durften. 

Aber was Jahn bot, konnte wol eine Schule erzeu⸗ 


gen umd Schüler an fidy ziehen, doch nimmermehr auf 


Sprache, bie fie verfianden, zufammenraffen: Sprid- ' 


wörter, Sagen, Lieder, Traditionen der Latinität und 
bes Germanismus, er mußte fich felbft eine Sprache 


machen, die Broden aus Sciller's Idealismus und Tyll 


Eulenſpiegel's unfläthigen Späßen zufammenknetete, wenn 
er nur damit den Nagel auf den Kopf traf. Seine 
wilde, wigige, herausfodernde umd niederfchlagende Be— 


aus denen er aufgerafft und zugeflugt, was zu feinem 


die Dauer eine Nation, in der damals nur die Antelli« 
genten das Wort redeten, befriedigen oder feſſeln. Auch 
die Bigarrerie hätte man ihm nadjgefehen, die Mo 
fügt fih in jedes Meid; wäre er ein Schmiär 
mer gewefen, man hätte mit ihm geſchwärmt — 
aber er war nichts weniger ald Moftiter, fondern aus 
recht baarem Realismus zuſammengeknetet —, nur ver: 


‚ langte man einen rationellen Grund und Boden, eint 
rebtfamteit, fein erftaunliched® Gedächtniß, feine Bekannt | 
[haft mit den Specialitäten aller möglihen Perſonen 
und Dinge, das flüchtige Studium vieler Wiffenfchaften, | 


Künftler verewigt haben, endlich der Ernft und der red- | 


liche Wille für Deutſchthum und Freiheit, die er von 
Haufe mitbrachte, und daß er nie hypothetiſch ſprach, 
kein Wenn und Aber gelten ließ, fondern nur ein: Das 
ift fo, und: Das ift nicht fo — alles Das zufammen ge 
nommen ermöglichte die Iholatrie der Scharen von Alt- 
deutfchen, meldye mit wallenden Haaren, blofem Halfe 
und weit über den beutfch « (polnifchen) ſchwarzen Rod 


rationelle Ausfiht. Er ſchuf die Turnerei, für die et 
auch den Namen erfand, er impfte Franzoſenhaß im die 
Seelen der Knaben und Jünglinge, er feuerte fie an, 


als Streiter in die Kriegerreihen des Befreiungsfrient 
Zwede paßte, dazu eine gewaltige Stimme und eine | 
Arhletengeftalt, wenn aud nicht von der Art, welche die | 


zu treten, er begeifterte fie für die reine deutſche Spracht, 
für das Bewußtſein, der herrlichen deutſchen Nation an- 
zugehören, für ihre Sitten, Gewohnheiten und das Freiv 


heitsgefühl, welches ein unveräußerliches Ureigenrhum dre 
‚ Volks fei, und er entwarf Plane, wie biefe Freiheit in 


| 


der Zukunft ins Leben treten müſſe. Alles Das war 
vortrefflih, wenn es nur wahr unb möglich geweſen 
wäre. Die durch Weirhlichkeit und Unfitte entnervten 
Körper durch Leibesübungen, naturgemäße Koft und Ent- 
behrungen wieder zu flärken, um ber Zukunft ein ge 






























Geflecht zu übermahen, war nur au loben, 
‚bie Mebungen in der Gymnaftit dehnten ſich bie 
an Geiltänzerfunflftüde aus, und er verlangte da» 
für fo viel Zeit, daf die übrigen Studien und mas 
‚man fonft zum Leben nothwendig hält, au kurz gefom- 
em wären. Der Hafi, den er gegen die Franzofen pre» 
Digte, hat aur Zeit w gewirkt, aber er ward zur 
‘ himä , ber Bildung und Humanität Hohn ſprechend 
und fo barod und widerwärtig in der fpätern Ausfüh- 
ung als die Franzoſennachäfferei in ihrer fchlimmften 
& Sein Deutſchthum endlih war nad) dem ber ⸗ 
ein Deutſchthun“ als ein Deutfch- 
ne Studien des deutſchen Seins und We— 
der ſchichte und der Sprache und ihrer Ent- 
fung waren nicht an den Quclien, 3 in fei» 
Ammer fprubelnden Phantafie gefhöpft. Bon dem 
d ber Zukunft, was er wollte, zufammenge- 
alismus, Feudalismus und Abfolutismus, 
J ber wielen reichen und bunten Bilder, die er 
gute, fo wenig ein amfchauliches Totalbild als bie 
len be Vergangenheit, und die Feuda-⸗ 
re von dem Utopien, das fie ins Le⸗ 
m wollen. Ja diefe haben wenigſtens das vor- 
a5 fie von einem Princip aus in die blaue Ferne 
gipfeln;. bei Jahn lagen fhon die erfien 
agen in der Sg zufammengewürfelt, 
Ende lief alles Das, was der Mann der Frei 
Menfchengefhlechht und fpeciell feinen Deutfchen 
, fich nur durch den abfoluteften Polizeizwang 
ber burchfegen. Sein Liberalismus glich darin 
Meformatoren, von denen nod) heute fo Viele 
daß fie Slaubensfreiheit und Toleranz gewollt, 
fie doch nur Das wollten, was fie für Wahr- 
m umd erklärten, und, davon begeiftert, ihr Als, 
- fepten, um es durchzuführen. 
firedbend, daß Männer wie Stein, Gneife 
u. A. ſich mit diefen Ideen nicht be 
und i nicht einem fo fraus und 
nenden Bergſtrom anvertrauen konnten, wenn 
E Alle, wie der Erſtere, ſich verächtlich oder um. 
ihm abwandten und Andere fehr wohl wuß · 
ich jo Waſſer Mühlräder treiben 
Öfen kann. Der eigentliche Wirbel, oder 
om Das er blied, reichte in feinen unmittel- 
ingen doch aber, wie erwähnt, nicht viel wei- 
8 über das Niveau der Schulen. Die ge 
9 umd der Geiehrtenſtolz zwang fih, in 
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eigenen gefellihaftlihen und gelehrten Stellung vertrug. 
Es gehörte die ganze Verbiendung und Kleinherzigkeit einer 
glüdlicherweife nur kurze Zeit in Preußen berrfchenden 
Polizeipartei dazu, um jene idealen Gelehrten und ſcharf 
und tief blidenden Staatsmänner mit Jahn und feinen 
Turnerdeutſchen in einen Topf zu werfen. freilich, in 
einer Periode, wo diefe Polizei einen Savigny, Eichhorn 
und Gneifenau furveilliren lief, weil fie eine Republit 
oder Gott weiß was fonft brüten fönnten, wo man 
Briefe und Epercitien von Tertianern in den Zeitungen 
ale Belege druden lief, daf wir am Vorabend einer 
Sicilifhen Vesper ftänden und jeder feine Mann fid 
am Abend beim Zubettegehen an den Hals fühlen 
möge, ob nicht das Meffer eines altdeutſchen Mörders 
fhon daran gelegt fei, — in jener Zeit war Alles, alfo 
auch ſolche Verwechſelung und Vermiſchung möglich. 
Der Erfahrungsfag, daf die Gefchichte nicht belehrt, ift 
freilich nur zu wahr, aber fie fhärft doch in den Par- 
teien die Sinne und den Verftand, und wie ſchmerzlich 
uns heute auch die Manoeuvres der Meactionspartei be- 
rühren, fo find boch folche Albernheiten wie damals 
nicht mehr möglich, und der heute geführte und zur Zeit 
fiegreihe Kampf gegen die Anhänger des Fortfchritts Hat 
nicht allein fittlichere Quellen, fondern wird auch wol mit 
verhälmnifmäßig reinern Waffen gefttitten, als es von 
den Kampg, Tſchoppe, Dambach, Kraufe u. U. trauri- 
gen Andentens gefbah. Es ift Pflicht, dies auszufpre- 
hen. Und welde furchtbare Vergeltung bat die Mehr 
zahl diefer Verfolger betroffen! 

Die Mordthat eines hirnverbrannten Jünglings von 
befchränftem Geifte ftürgte factiſch das Deutfchthum, 
deſſen Kern Jahn war; die Anklage eines edeln, aber 
ebenfalls von Wahngebilden umfiridten Geiftes, Henrich 
Steffens, verfegte-ihm den moralifhen Schlag, von dem 
es fich nicht wieder erholen konnte. Aber derfelbe Stef- 
fens erfannte mit dem freien, hochherzigen Sinn, der 
ihn in allen Yeuferungen und Handlungen feines Lebens 
begleitet hat und ihn auch da, wo er irrte, immer liebens- 
würdig erfcheinen läßt, die Bedeutung des Mannes in 
feinem Wirken an. Gr betrachtete Jahn als eine merk. 
würdige Naturerfceinung, vor der man um Deffen willen, 
was ihm mit fo geringen Mitteln möglich) geworden, 
Refpect haben müffe. Und möglich ward es ihm, weil 
er am fich felbft und feine Sache glaubte, weil er die 
Gedanken und Vorſtellungen, für die er das Volt erzie- 
ben wollte, ſich felbft einimpfte, weil er fie in ſich ver 
körperte und ſich felbft, ohne Mefervation und Hinter 
thüren, bingab. So nur, mit diefem vollen Glauben 
an fi, der dann im der Ausführung nothiwendig zum 
Despotiömus führt, wirken Wunderthäter, die das Bolf 
mit fich fortreifen; je derber, gröber fie auftreten, je 
apodiktiſcher fie ihre Säge hinwerfen, um fo ſchlagender 
der Eindruck bei den Maffen. Bon einer prüfenden 
Goldwage, ja nur von einer gewöhnlichen ift nicht die 
Mede; wenn die Strömung wogt, wird Widerſpruch 
und Zweifel zum Verbrehen. Diefe Sturmmacht hat 
etwas Meteorifhes und nichts gemein mit der ſtillen 
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Macht der Ideen, die langſam, aber defto ficherer in bie 
Gemüther und Geifter dringt. Ihre Herrfchaft ift ge 
waltfam, erftaunenswerth, aber wenn fie den Gipfelpunft 
erreicht, ebenfo ſchnell gebrochen, zerfplittert und oft ver- 
fhmwunden, che man ſich deffen verficht. 

Jahn war durch und durd ehrlich in feinem Glauben 
und femem Willen; aber eine andere Frage ift, wie lange 
fein Glaube und damit feine Ehrlichkeit dauerte? Un 
der letztern hat Niemand, der ihn fannte, gezweifelt. Er 
hat nie betrügen, täufchen wollen, aber ob nicht dann 
und wann das Bewußtſein in ihm aufdämmerte, daf er 
fi) felbft getäufcht, daf feine Plane ſich nicht ausführen 
liefen, und menn, daß fie nicht zu dem Ziel, was er an- 
firebte: die fittliche und geiftige Hebung bes Volks, fein 
wahres Heil und feine wahre Freiheit, geführt hätten? 
Pröhle läßt an einer Stelle eine Andeurung fallen, die 
biftorifch und pfocologifch für uns von Werth ift: daß 
der alte Jahn in Freiburg dann und warn mit der Be» 
geifterung feiner - jungen Jahre von feiner Mifjion ge 
ſprochen, um im Augenblid darauf ſich ſelbſt zu perfiflic 
ven, wie Einer, ber ſich wohl bewußt, daß feine Arbeit 
zu Ende und er felbft nur noch wie der lebendige Staub 
aus einer großen Raritätenfammer anzufehen fei. Das 
ift fehr natürlich. Ging mau doch nur fo zu ihm hin, 
um ihn anzufehen und zu hören, die wunderbare Ruine 
einer großen Zeit, um bie her die großartigfien Dinge 
vorgegangen, Schlachten waren gefchlagen, Stürme ge 
tobt hatten; aber die jüngern Geſchlechter ftanden in kei⸗ 
. ner innigen Berührung zu ihm. Andere Freiheitsideen 
als die auf feinem nationalen Boden wurzelnden herrfchten 
und flürmten in der Welt; feine Anhänger, die Berfolg- 
ten, waren zum Theil Verfolger geworden, und das war 
dem alten Jahn, der noch die Feffeln an feinen Armen 
fühlte, doch zu viel; fein fittliches und fein fprachliches 
Deutſchthum war zur verrofteten Antiquität geworden, 
von Niemand mehr beadytet, wol belächelt, feitdem die 
wiffenfchaftlihen Studien der Germaniften fo ganz an- 
bere Refultate an das Licht gefördert hatten. Endlich 
war fein Turnen zwar wieder erlaubt und von ben Ne 
gierungen eingeführt, aber nur ald Leibesübungen, die 
in fehr mäßigen Grenzen gehandhabt und bewacht, von 
‚feinem Zurnerthum nur einen Schatten abwarfen. So 
fiand er, um das Bild der Ruine zu verlaffen, als ein 
laublofer Baum da, aus deffen noch frifchen Mark zwar 
Spröflinge bervorkeimten, der aber feinen neuen Stamm 
mehr treiben konnte. Im Bewußtſein deffen durfte eine 
tragifhe Melandyolie fein Weſen umziehen, er hätte ſich 

urufen mögen: „So viele Arbeit um ein Leichentuch!“ 

er ed war eben nichts Sentimentalifches und Zragi« 
fhes in dem ganzen Mann; feine gefunde, derbe, till 
eulenfpiegelfche dbeutfche Bauernnatur überwog Alles. Wie 
Ungerechtigkeit, Undant und graufame Berfolgungen ihn 
nicht umbringen fönnen, vermochte es aud jener Ger 
danke nicht. Er hatte doch viel verfucht, und viel war 
ihm gelungen; da lachte er über Das, was ihm mid- 
lungen war, ohne ald Rechenmeifter abzumiegen, wo bie 


Wagſchale fant und wo fie flieg. 


Jahn hat fein Leben befchreiben wollen, es blieb aber 
beim Vorſatz, oder was davon auf das Papier gekom⸗ 
men, ging beim Brande feines Haufes verloren. Wenn 
es ihm damit Ernſt gewefen, wäre es doc mie zum 
Ernft geworden. Jahn fehlte ‚die objecrive Ruhe, Be 
fonnenheit, das Anfhauungsvermögen, um ein Gefhict- 
fhreiber zu werden. Wir erfahren aus der Biographie, 
was und no unbefannt war, aber zu Allem, was wir 
von ihm fennen, flimmt, daß die Arbeit des Schreibens 
ihm fehr ſchwer wurde und er oft einen Tag braudıe, 
um einige Säge aufs Papier zu bringen. Populär aut 
gedrückt, feinem unruhigen Geifte fehlte das Sipfleiic. 
Wäre er zum Gelchrten geboren geweſen, würbe er nicht 
ber Volksmann geworden fein; die Kunft feines irrlichte 
lirenden Geiſtes war, bie Silberblide, die er in die Ril- 
fenfhaften gethan, und die Metallſtücke, die er heraus 
gegriffen, für die Jugend, für das Volk mundgerecht zu 
ſchmelzen und ihnen den Anſtrich zu geben, als konn 
das Jeder fehen und finden, der nur zur rechten Stunde 
und mit dem rechten Muthe da zugriffee Es ift die 
unerlafliche Gabe, die ein Wolksagitator befigen muf, 
aber wer agifirend Geſchichte macht, kann nicht Ge 
ſchichte ſchreiben; auch nicht Memoiren, ohne dabei an 
Gäfar zu denken. Was er bruchſtückweiſe davon gelie 
fert, wie die „„Erlebniffe des Mannes mit dem Bart“, 
ift ber beutlichfle Beleg, was wir von feinen Leben 
manieren hätten erwarten können. Ueber dem Intereilt 
an dem Schlagbaum, der ihm die Strafe verfperrt, hätte 
er das Ziel, wohin er wollte, außer Acht gelaffen und 
in der mohlgefälligen Beäugelung feiner felbft feinen 
Zweck vergeffen. Dazu war er ein geborener Partei 
gänger, immer auf dem Qui-viseFuß, mit Jedem anır 
binden in Schimpf und Glimpf, ber ihm in den Ye 
trat. Strategik ift eine Kunft, die nicht nur der Feld» 
herr, die auch der Geſchichtſchreiber ftudirt haben muß. 

Wo der Biograph foviel wie nichts vorfand, nüm 
ih an Thatſachen aus feinem innern Leben, bie ſich 
aneinanderreihen und wie als Settenglieder ineinander 
klinken, war feine Aufgabe eine ſchwierige. Daf er auf 
defto mehr Bruchſtücke von feinem äußern Leben ftie, 
konnte unter Umftänden fie eher erſchweren als leichter 
machen, Wer malt die Eruptionen eines ausgebranntn 
Vulkans nach den Steinen, die er ausgeworfen, und 
nah ben Lavaftrömen, die er zurüdgelaffent Wir 
vermiffen aber nicht allein Viele, was uns über den 
innern Bildungsproceß dieſes chaotifchen Geiftes Auf: 
fhlüffe gäbe, fondern auch über die hiſtoriſchen Wende 
punkte in feiner Rebensgefchichte geht der Biograph oll 
zu raſch hinweg, als wäre das Alles befannt, was doch nun 
noch einem Theil der lebenden Generation erinnerlicy if: 
Das gilt auch von den legten Jahren aus Jahn's Le 
ben, wo der Berfaffer zum Theil aus eigener Anſchau 
ung und Bekanntfchaft mit feinem Helden fprechen Fan 
Wie mande uns neue und intereffante Züge er aud 
da mittheilt, fo find es doch mehr Reflerionen, Schluß 
folgerungen, Berweisftüde über Begebenheiten und Hand 
lungen, bie wir lieber hiſtoriſch einfach in ihrem natürlicher 

































Me der Leſer unbekannt geblieben ſein werden. 
Erempel tonnte in den Stürmen, die dem 
Ihre 1848 vorausgingen und es begleiteten, Acht haben 
e \ Das, was dem nad Thüringen Verbannten 

# war und mod) begegnete. So hätten wir auch 
mehr davon gehört, wie er die erften Bewegungen 
Jahres aufnahm, wie er agitirte 
"getommen, daf er nah Frankfurt gewählt 


PER einer jüngern Generation an, die nur 
agen die Volksſtimmung, die Strömungen 
Mm dor und während des deutſchen Be— 
Eennt. Was koftet e8 Denen, welche fie 
ie durchgelebt, ſchon für Mühe, fi aus der 
en Gegenwart in jene Zeit zurüdzuverfegen ! 
iger Hauch über die Welt hinwehte, viel- 
E dem eg der die Kreuzzüge ermög- 
ng des Gemüths, eine Begeifterung, 
m Dofern ſprach, fondern fie brachte! Wie 
n Schmud, Iungfrauen ihr Haar, unbemit- 
ihre geretteten Koftbarkeiten auf den 

6 Baterlandes niederlegten, und es feine‘ verein- 
nung war, dafi die Jungfrau Prohasfa als 
mit in den Kriegerreihen ftritt umd 
6 mag auch zu andern Zeiten gefchehen, 
es natürlich, in der Ordnung fand,, ift 
einer außerordentlichen Zeitepohe. Da 
und Freiheit gleichbedeutende Worte, 
—— Gott für König und Vaterland!“ 
pruch, er vereinte Alle, die nachher als 
fi gegenüberftanden, die Gefchlechter, 
der Geburt und der Bildung. Nicht 
6, Eigennug, Scheelfucht, Furcht und alle 
: n Anfichten des Kleinbürgerthums damals 
wären ‚oder gar nicht mitgefprochen 
Strömung in der obern Luft 
ale daf fie Hätten aufkommen 


Spott und Gelächter 
fo wenig, daß ed damals feine 
6 fie nicht über die Amazonenlegion 

in im der Poefie und Profa des 
18 fü luflig, gemacht haben, als wir in 
‚ neben —— die Frau, Familie, 
LT Dafein verliefen, um fid) 
ober ebenfo opferfreudig 


Be ward gefprochen, was heute 


erzähle gelefen hätten, da fie der überwiegen | bedurfte aber eines Wortes, damit alle diefe glühenden 


Willen ſich verftändigten, und man. fand ed. Es hieß: 
Franzoſenhaß! Da konnten Bauern und Edelleute, Geift- 
liche und Kaufleute, Gelehrte und Handwerker, da fonn« 
ten felbft Schlegel und Kotzebue ſich verſtändigen und 
ſich für eins im Sinn und Geiſt halten — ſie haßten 
alle die Fremd», die Franzoſenherrſchaft dem Volke 
mußte aber der Begriff mundgerechter, faßlicher gemacht 
werden, da hieß es, fie müßten die Franzoſen haffen, 
Alles, was franzöfifh war. Unter der Fahne des auf- 
geftedten Symbols ward der Befreiungsfrieg fiegreich 
durchgefochten. Und das war Jahn's Werk, daf er die 
fes Symbol, wenn nicht zuerft aufftedte, doch fo derb, 
grob, plump ausgeprägt hinftellte, daß Jeder es fehen 
fonnte, faffen, davon ergriffen werden; ferner, daß er 
an der Standarte fein Leben hindurch hielt, auch als fie 
längft ihren Zauber verloren hatte. Jenes gab ihm 
feine biftorifche Bedeutung, diefes zeigte ihn als Charak- 
ter. Und folange das Symbol galt, konnte, mufte man 
ihm viel, auch feine Bizurrerien vergeben; fie gehörten 
ald Quaften und Troddeln zu der bunten Dede, die er 
für das Heiligtum gewirkt. 

Iener Hauch weht uns aus dem vorliegenden Buche 
entgegen, wie ſich von ſelbſt verſteht, nur ſtoßweiße; denn 
die ganze Atmoſphäre mit ihrer Färbung und ihrem 
Dufte ließ ſich ſchwer von einem Schriftſteller, der 
nicht in ihr geathmet, wiedergeben. Aber in einer ver- 
berbten Luft ift jeder Windzug, der aus reinern Gegen- 
den kommt, erquidend. Indem man damals glaubte, 
liebte und hafte, war man doch immer voller Hoffnung, 
und der Materialismus war bei Denen, welche das Wort 
führten, entfernt; deshalb vergibt man manches Mort, 
was und heute beleidigen würde, andere, die unfer Lä« 
cheln erregen könnten, flimmen den Kundigen zum mehr . 
müthigen Ernft. Von Kundigen freilich muß die Bio- 
graphie gelefen werden, wenigftens Soldyen, die einiger 
mafen ſich in die Vergangenheit von damals verfegen 
fönnen; denn der Verfaffer fegt Vieles voraus, indem 
er aphoriftifch über wichtige Abſchnitte in Jahn's Leben 
weggeht, und ift, indem er beim Anfegen zu voll ath- 
met, nicht immer ganz frei von einer gefchraubten 
Sprache, zu der ihn das Bild des Mannes, den er dem 
Publicum in feiner Wahrheit vorführen will, aufgefodert 
zu haben ſcheint. Wir müffen freitich einräumen, daß 
eine Erzählung in coulantem Stile zu dem Gegenftande 
nicht ganz gepaft hätte, aber einige Niffe und Klüfte 
hätten ſich doch, ohne dem Zweck zu ſchaden, leicht aus · 
glätten laffen. Ein Hauptverdienft des Buchs ift die 
Sammlung charafteriftifcher Züge, Redensarten und Anek · 
doten, aus denen die Nachlommenden ſich felbft ein Bild 
des wunderbaren Mannes entwerfen können. Sei es 
erlaubt, aus eigener Erinnerung Einiges daran zu knüpfen. 

Es war ein: Taumel, wie er unter allen deutfchen 
Städten nur in Berlin möglich ift, der die Jugend 
plöglic, für das Turnerweſen erfaßt hatte. Man mufte 
a. in die Hafenhaide; man mußte fich in Hofen und 

von grauer ungebleichter Leinwand werfen, man mußte 


das Halstuch abthun und den weißen Hemdkragen über- 
krämpeln; man mufte Allem, was an Rurus fireifte, 
plöglich entfagt haben, denn es ftammte ja aus Frant« 
rei; dann mußte man auf ben Reden ſich fchwin- 
gen, am den Stangen klettern, an ben Zauen flimmen 
und ziehen; man mußte auch die alte Sprahgemöhnung 
abthun, wie eim falfches Mobekteid, und mit dem neuen 
Menfhen eine neue Sprache reden. Vielen Söhnen 
aus den höhern Schichten der Gefellfchaft, manchem zar⸗ 
ten Mutterſohnchen ward das fehr ſchwer; aber gegen 
ben Strom zu ſchwimmen war noch ſchwerer, und feit- 
dem auch einzelne Rehrer mit den Schülern hinauszogen, 
bie Directoren der Gymnaſien zur Theilnahme ermunter- 
ten, Staatöbeamte fih auf dem Turnplatz zeigten ober 
gar mitturnten, bie höchſten Perfonen in ihren Equis 
pagen und mit Gefolge gelegentlich den Uebungen zufa 
ben, war ein Widerftand faum möglich. Eine neue Mode 
hatte die alte befeitigt, und der Puritanismus des Zur: 
nercomment berrfchte in ber glänzenden Gapitale ber 
feinen und gelehrten Bildung — auf einige Zeit! Das 
bürgerliche Philiſterthum gebahrte fih anfangs ummilli- 
ger dagegen als die Blafircheit der höbern Stände. Es 
war ja etwas Neues, bald aber fand es etwas Ver 
wandtes darin. Mancher jener ehrbaren Spiehbürger, 
wie fie jegt faft im Ausfterben find, fand in dem neuen 
Weſen eine bequeme Form, feine alte Abneigung gegen 
alle Bildung zu verhüllen, und konnte fi noch etwas 
barauf zugute thun. Moch geftern, wenn nicht noch 
heute, ſtolzirten derart Geftalten im ſchwarzen beutfchen 
Rod und dem breitfrämpigen Dute durch die Straßen, die 
fi) die Miene gaben, Alles, was nicht fo puritanifch 
wie fie, zu verachten. Ach, es war eine kurze Mode! 
Am langen Taue mitzuziehen, galt einmal als eine 
Ehre, wie nur Drden, Ehrenbecher, Diplome, Serenaben! 
Wer glaubt ed heute, dab auch ein Dberpräfident einer 
Provinz die Handſchuhe auszog, um bei der Einweihung 
eined Zurnplages am Tau mitanzufaffen, der das neue 
brüderlihe Band der Deutſchen umfchlingen follte! 

» Wie warb da fofort Polizei geübt, fo fireng wie in 
einem bespotifhen Staate, nur daf Jeder ſich dazu be- 
rechtigt hielt, wie auch Jeder gelegentlich den Lehrmeiſter 
ber Neulinge abgab. Daf Jahn feine Schule im alten 
Studententhbum gemacht, wie Mofes in den Möofterien 
ber ägyptifchen Priefter, ließ fich nicht verleugnen. Brauch 
und Satzung galten in Wort und That. Go mufte 
der Gruß lauten, fo die Antwort. Mer ein franzöfifches 
Wort gebrauchte, erhielt drei Schläge mit dem Plump- 
fad, und zur Execution drängte fi gern Jeder, unbe 
fchabet des patriarthalifchen Vorrechts der bemooften Häup- 
ter und alten Burfchen, die unter veränderten Namen 
felbfiredend auch bier auftraten. Ein Deutfcher follte 
nicht Kuchen effen; die Kuchenfrauen, welche um Berlin 
ſich überall einfinden, wo mehr als drei Menfchen ſich 
verfammeln, wurden von ben Zumplägen verjagt; „Kur 
enbäder‘' war ein arges Schimpfwort, was in Schimpf 
und Glimpf gerügt werden mußte. Die Einen fagten 
Jahn nach, daß er es im Altdeutfchthum fo weit gebracht, 


"gleichen abgaben. 


Eicheln zu röſten und zu effen, während Andere behaup- 
teten, wenn ed ungeſehen gefchehen könne, verfpeile er 
alle Sorten Kuden, befonders aber Kitſchkuchen mit 
ganz befonderm Appetit. 

Die Mehrzahl folgte dem Einen und that ihm 
nad, wie er fidh räusperte und fpudte, weil es fo fen 
mußte, aber es fonderten fich auch da ſchon Befonder 
beiten ab, Ermählte, Fanatiker, mit langmallenden, ge 
fräufeltem Baar, mit glänzenden, tiefliegenden Augen in 
dem blaffen Geficht, denen man anfah, daf fie im Warte 
auch einen Begriff fuchten und, über dem Begriff hin 
aus, an mehr daten und für mehr ſchwaͤrmten alt 
Kletterftange, Red und Zau. Jahn mar der Reprälen- 
tant der lebendigen Gegenwart, der Dann des Genuflet, 
wenn er ihn auch nur in etwas fpartanifchem Zufchnitt 
vorfegte, -er wollte Gefallen um ſich her und daß Alles, 
was er ſprach und that, gefiele, denn feine Eitelkeit 
machte fich überall geltend, er wollte Fröhlichkeit, denn 
er war felbft frohen Sinnes, umd unter andern Umftän- 
den hätte er ein jovialer Welt- und Lebemann werden 
Tonnen. Wenn er erfchien, der gewaltige Mann, ſeinm 
Arm, feine Stentorfiimme erhob, Kernausdrücke hier: und 
dorthin fchleudernd, war es mie der elektrifche Funke, der 
in die Maffen fuhr; jubelnd umfcharten ihn die einen 
und Grofen, und mas er vornahm, war gut gethan. 
Aber wie er in der Schule kein befonderer Pehrer gene 
fen, weil er nur anregen, nicht ausführen konnte un 
vom Dundertfien zum Zaufendften überfprang, war & 
auch als Lehrmeifter in der Turnkunſt unftäten Welt 
Was er erfunden und feftgeftellt, überließ er Anden 
auszuüben; die Turner zu drillen war gegen feine Na 
tur und über feine Geduld. Zum Spiel ins Freit 
nachdem er bie nöthigfien Anmweifungen ertheilt, in & 
Sandbhügel und Lehmgruben trieb es ihm, melche un 
dem Namen der Rollberge damals neben ber durd ib 
berühmt gewordenen Hafenhaide ein erwünſchtes Terrai 
zum Mäuber- und Wandererſpiel, zum Stürmen um 
Bertheidigen von Feftungen, zum Dauerlauf und di 
Hier den Feldheren, ben Feftung! 
commandanten, den Räuberhauptmann zu fpielen un 
felbfi mit Leib und Seele unter den Knaben wieder Knal 
zu werden, war feine Luſt. Er war bad Leben; ber Geift, di 
weiter planirte, der fhwärmerifhe Ernft des Norden! 
dem es mit der Selbfiverleugnung Ernft war, ber fü 
felbft bingab, um dem dämmernden Ziele entgegen 
fireben, mußte unter Denen gefucht werden, bie ſi 
noch feine Schüler nannten. Äber wie auch ihre Ide— 
ihn übergipfelten, fie beburften de Kernmanns, d 
zum Volke zu fprechen mußte, das ihre Sprache nid 
verſtand. 

Auch der Schreiber dieſes war Turner geworde 
weil es eben fo fein mußte, weil aus ber ganzen Gyr 
nafialclaffe, der er angehörte, nur die Gebrechlien u 
ganz Schwachen zurüdblieben, weil bie Lehrer fagte 
da erwarteten fie das Deil ber Zukunft, und von db 
Schülern einer zum andern: das verftände ſich von felb 
Id, tnöpfte mich zwar nicht in den ſchwarzen Rod u 
























‚mein Baar nicht über das Maß wachen — 
BB weh eben’ nur das Zeichen der Erwählten —, aber 
zu Leinwand von Kopf bis Fuß ging ich | 
j ;? koche und Sonnabendds Nachmittags in die 

mhai — mich dann und wann am Reck 

Ferhiet die Einkaufsmarke, das Patent oder die 
fiteh de® Zurnerthums, die auf ungegerbtem Rinds . 

Mebaille mit den drei Jahreszahlen des 
in der Teutoburger Schlacht, des Sieges 
8 Voglers i imder Ungarnfchlacht und des erften 
in Deutſchland. Uber mehr habe ih auch 
nicht. oder nach Haufe gebracht, am me» 
ein. Beiteune für Jahn. Das Muf, die 
eöpotiömus den er übte, waren meinem 
ente n Sinn entgegen, wenn ich mir auch diefes 
# damals nicht dewußt war. Über ald Steffens 
1 Brtdlau feine Feder gegen die Turnerei fprühen 
Fmiir, obwol mein Herz auch nicht für die fana- 
ſchlug, die Anwendung, welche er aus 
8* und Grazien in der Mark auf 


wei machte: 
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) vor. Das Jahm ſche Turner und Alt- 
Be bald im fidy zerfallen, mit und ohne 
au dem politifchen Utopien, bei dem Jahn 
als der ungeſchickteſte Meiſtergeſell die 

geftort und verdorben hätte. 
"zwar die aus den Zurnern hervorge- 
ligen und die Lützower ſich Rorbern ge 
m ihnen indef nur fehr fparfam gönnte), 
feabft wurden aber vielfach beftritten. Das 
erfehen, denn das Verdienſt, daß er tapfere 
ige Kri er aus der todten Maffe hervorgerufen, 
iber man wollte bemerkt haben, daf fein un- 

Drganifationdtalent im Augenblide der Ge- 
ieß freie Blick fehle ihm; er könne 
in er ffürzen, um einen Ver⸗ 
J 1, auch wo der Tod ihm drohe, aber 
, jum Einhauen zu commanbdiren, wo 

te Greondes ſchar loszumadjen. Im 

in der erften Begeifterungsflamme 
iſchthum, die Körner'ſchen, Shen 

en aus gläubiger Bruft, mit 
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nug in fi aufgenommen, das Gefühl Derer verlegten, 
die aud etwas auf ſich hielten, ohne den Wahlfprudy 
„Friſch, frei, fröhlich und from!’ auf der Fahne zu 
tragen. Es hätte nicht der Keulenichläge der Kamipp'- 
fchen Polizei bedurft, wiederholen wir, um das Jahn' ſche 
Zurnerthbum zu flürgen: der Friede, die Rückkehr der 
gelehrten und focialen Sitte, der Skepſis, der Spottluſt, 
des Wißzes, des gefellihaftlihen Lurus, der unzerfrenn« 
lich ift vom Friedenszuftande civilifirter Staaten, hätten 
ed von felbft vernichtet. 

Daf man leeres Stroh droſch, um Hochverraths ⸗ 
verbrechen oder nur »Indicien zu finden, daran zwei · 
felt heute kein WVernünftiger. Die Verfolgungen, die 
Anklagen, Verhaftungen und YAusweifungen der legten 
Jahre haben, auch wo fie am gehäfligften geübt wurden, 
doch immer einen realen Kern; die von damals müßten 
uns heute rein lächerlich, al6 Burlesken crfcheinen, wenn 
fie nicht von fo traurigen Folgen für die Verfolgten ge» 
wefen wären. Und dennoch fonnte im großen Spief- 
bürgerthbum det von Kampg in die Zeitungen gebrachte 
Auffag im erfien Augenblick Entfegen erregen, man be 
trachtete die abgedrudten Zertianerbriefe mit den Zira- 
den: „Sind wir nit Heuochſen, daß wir die Tyrannei 
noch länger dulden?”, die bei Jahn aufgefundenen Dolche 
u. f. mw. für Ernſt. Die in Curs gefegten Diftörchen 
von altdeutſchen Novizen, die man, den Dolch in der 
Hand, mit verbundenen Augen in einen Saal geführt, 
ſich umdrehen und dann mit dem Stahl nach der Wand zu 
ſtoßen laſſen, — wenn man aber die Binde ihnen fortriß, 
ſahen fie ſich in einem Bilderſaal mit den dreißig und eini⸗ 
gen deutſchen Fürften, und weſſen Porträt die Mefferfpige 
berührt, den aus der Welt zu ſchaffen mußte der No— 
vize ſchwören, — diefe und ähnliche Hiftörchen, erfunden, 
„um graulich zu maden‘, wurden doc wenigſtens 
von einigen Furchtfamen geglaubt. Dies Entſetzen, diefe 
Furcht — demüthigend immer genug für unfer erwach · 
tes Nationalbewußtfein, und zumal nachdem eine fo groß« 
artige Periode der Erhebung vorangegangen, im Uebri- 
gen aber immer noch beffer als die heutige Erfchlaffung — 
war niit von küurzer Dauer, Das Mitleid ſprach bald 
laut und faft überall. Man fand keine Gerichte, die 
Jahn verurteilen wollten, aber man mufte doch eine 
Quafivertirtheilung haben, um das mit fo vielem Eclat 
unternommene Verfahren gegen ihn zu rechtfertigen. Er 
foll, was wir aus der Proͤhle ſchen Biographie erfahren, 
einige Zeit hindurch in Küftein Ketten getragen habem! 
Wie er dann vom einem Dre zum andern gefchleppt, 
geftöfen, verwiefen und furveillirt wurde, nad Kol 
berg, Freiburg, Kölleda und endlich wieder nach Frei 
burg, ift ebenfo befannt, als daß man den bes fchrmärge- 
fin Hochverrathe Angeklagten mit einet Penfion von 
1000 Thalern begnadigte, fein rechtlicher Erbanſpruch 
auf das Eiferne Kreuz, wie oft er auch darum bat, 
aber erft von König Friedrich gBilelm IV, anertkannt 
wurde. Wenn es noch eines Beweifes feiner Ungefähr- 
lichkeit bedurft hätte, liege er darin, daß Jahn, wo er 
binfam, fich Freunde machte, aber als politifcher Eha- 
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rafter unbeachtet blieb. Werner liegt er in den vielen 
Birtfchriften, mit denen er die Regierung um Berbeffe- 
rung feines Looſes beftürmte, oft mit folhem Diuerulan- 
teneifer, daß man es nicht für nörhig hielt, ihm zu ant · 
worten. 

Ach erinnere mich aus jener Zeit eines für mid un— 
vergeflichen Auftritte. Bei Fouque, der die erften Dich» 
terverfuche des Zünglings einführte und des ſchüchternen 
Anfingers ſich fehr liebevoll annahm, erfhien eines Mor- 
gens Hoffmann, Hoffmann der Dichter, welcher damals 
Fouque's glänzendes Geftirn zu verdunfeln anfing. Did) 
ter und Dichtungen waren aber bald beifeite geworfen, 
Hoffmann, zum Referenten in der Jahn'ſchen Sache er 
nannt, fprudelte über, ald Fouqué ihn auf das Thema 
geführt, von intereffanten Mittheilungen. Freilich erfuhr 
der Nitter Friedrich de la Motte Fouque nicht, was er 
erwartete, der Kammergerichtsrath Hoffmann verrierh 
aber auch nichts aus den Acten, was feiner Pflicht wir 
derfiritten hätte; aber auf Fouqué's ängftlihe Frage, 
ob denn nicht die äuferfte Gefährlichkeit diefes verlorenen 
Mannes aus feinen Schriften und hochverrätherifchen In— 
dectiven gegen die höchften Perfonen hervorginge, verzog 
Hoffmann fein komiſch-häßliches Geficht zu dem ihm 
eigenthümlichen Ausdeud: Ja, allen guten Menſchen wür« 
den, wenn fie das hörten, die Haare zu Berge ftchen: 
Jahn habe ſich nicht entblödet, von (dem Minifter) An: 
eillon zu fagen, er fei ein Stiefelknecht, der fprechen ge» 
lernt. Und wenn man erft erführe, wie er die Rhein- 
lande verwüften wolle, wäre gar feine Strafe für ihn 
zu hart. „Denten Eie fi, liebfter Fouque, von der 
Schweiz bis Holland will’ er eine Wüfte ziehen, 15 Mei- 
len breit, wo Städte, Dörfer und Menſchen ausgerottet, 
die Straßen zerftört, Geitrüpp und Waldbäume gepflanzt 
und Naubthiere erzogen werden follen, Altes, damit kein 
leichtfüßiger Franzos in drei: bis viertägigen Naften in 
das heilige Deutſchland hinüberhüpfen könne. Sie wer 
den mir zugeben, Baron, der Mann ift ärger als ein 
Demagog, Revolutionär und Republikaner und noch 
weniger als gefahrlos.” Jahn's Müftenphantafie ift 
nachmals vielfach bekannt geworden. Pröhle's Biogra- 
phie hat Hoffmann’s treffliche Melation, in der man den 
Marblidenden Juriſten chren muf, gang mitgerheilt. 
Fouqud fchien getäufcht und bedenklich. Xrog aller feiner 
riftlichen Liebe hätte der zum Parteimann fanatifirte 
Dichter lieber gehört, wenn Hoffmann den Dichter über 
ben Griminaliften walten laffen und in feinem alten 
Kampfgenoffen einen wirflichen, von der Hölle abgefand- 
ten Verfchwörer genen Thron und Altar entdedr hätte. 
Vielleicht operirte ſchon die Hölle in dem biabolifchen 
Dichter eines ihrer Manveuvres, daß fie das Werkzeug ihr 
ter ſchwarzen Intentionen zu einem unfhädlihen Luftig- 
macher, wenn nicht weiß, doch bunt brannte, 

Beim Negierungsantritt Friedrich Wilhelm's IV. äns 
berte ſich die Scene. Es ift des Königs felbfteigene That, 
daß er die Verfolgungen gegen Arndt, Jahn u, A. nicht 
nur aufhob, fondern durch leuchtende Handlungen feine 
Misbilligung und feinen Glauben an ihre Unfhuld aus: 


ı nämlich die Berafpalte, in ber fie liegt. 


ſprach. Jahn konnte nicht nur im Freiburg frei leben, 
er ward ganz frei, ſich hinzubegeben mo er wollte, ob 
da Schulen, Gymnafien, Univerfitäten oder welcher an 
dere Zunder aufgehäuft liege, in den er feine Brandfadel 
werfen möchte. Er reifte, redete, agitirte und gebabrte 
fi in feiner Art, und nirgends ſchlug nur ein Flämm- 
hen auf! Die Landräthe, Gendarmen, BPolizeicommif- 
farien hatten umfonft mit ſchweren Koften und Anftren- 
gungen fo lange Jahre ihn bewacht. Er ſchadete nichts, 
er weckte nichts, und doch war er ein Mann des Boll. 
Mer des Wegs durch Thüringen reifte, ſprach bei ihm 
an, und er verfchloß ſich Keinem, er Enöpfte fid vie. 
mehr gegen Seden auf und gab ſich, wie er mar, und 
nocd mehr. Er war durch und durch Bürger geworden 
und der gelehrte Kram kümmerte ihn nicht befontert. 
Man traf ihm weniger. in feinem Haufe als auf der 
Kegelbahn, wo er dann Erfahrungen, Anſichten, Wigt, 
Späfe mit den Gevattern austaufchte, freilich mehr ge 
bend ald empfangend. Dafür ward er als ein Patriard 
im Orte und der Umgegend verehrt. Einer Bürgerfrau, 
mit der ich am der Unftrut des Wegs ging, traten die 
Thränen in die Augen: „Ja, das ift ein Mann!“ Der 
Mann ließ ſich aud fofort und gern von der Kegelbahn 
abrufen, um fi) dem Fremden, der ihm au fpreden 
wünſchte, ganz zu widmen. Um Gegenftände des Gr 
ſpraͤchs war keine Werlegenheit auf dem langen und 
fhönen Fußpfade bis Naumburg, wohin er mir mit bie 
ßem Kopfe, wie er die Kegelbahn verlaffen, das Gelcitt 
gab; ja ald er "umkehren mufte, war von den hun 
dert und einigen Punften, auf die er von einem zum 
andern überfprang, feiner erledigt. Er ieh gegen dat 
damalige Jungdeurfchland (ed war ums Ende der dreifiget 
Jahre) feinen Groll orgeln, befonders über einen jungen 
Schriftfteller, mit dem er in Höfen im einen ärgerlihen 
Streit gerathen war, und verfhmähte auch nicht per 
ſönliche Waffen und Klatichereien in den Kampf zu st 
hen, Ueber die merfwürdigften Punkte Thüringens, die 
Wege dahin, warn man auf die Höhen fteigen, wo ſich 
ein Fernrohr leihen müffe — die Weifungen überſtürtzten 
fi, bis er bei der Stadt Jena in eine Klemme gericth, 
Er bdedueirtt, 
dag das Mort Jena von gähnen herfomme, denn m 
ed fi finde, werde man einen Hiatus in der Natur, 
etwas Gähnendes finden, ob das nun Felſen, Berat 
oder Menfchen feien. Der deutſche Zaubergarten, din 
man von den Höhen von Freiburg überfchaut, hatte in 
Jahn's Sinn feine poetifchen Triebe geimpft, mie ihm 
auch das altdeutfche Lied, wie gern er es auch cilitte, 
nur eine gelegentliche Waffe geblieben, um das Deutik- 
thum zu fördern. Ebenfo wenig war er mit der Kunfl 
in Verbindung getreten. Das Haus, was er fih mit 
den Beiträgen aus ganz Deutſchland erbaute, ift en 
Beleg dafür. Die Art, wie er darum durd feine 
Freunde bitten ließ und wie er, als die Summe nicht 
reichte, die Megierung um einen Zuihuß anging, ha 
vielfache Nachrede aufgeregt und Heine’s bittern Spott 
vom groben Bettler Jahn veranlaft. Ein Kermmann 







































Bien und Korn pflegt nicht „„delicat’’ zu 
war bie Gabe, die Deutſchland gebracht, 
en für Das, mas Jahn 
fah ihn erft 1848 in Frankfurt wieder. Da 
‚micht Hinz das war der erfte Eindruck, den 
Jede gs ur Erſchien er doch, der Greis mit 
bart, dem fchwarsfammernen Käppchen auf 
dem abgetragenen altdeutfhen Nod, Vielen, 
 zuerft ſahen, wie der Ewige Zube, Die 
‚bie er ald Heiligthum bei fi aufbewahrt, 
fe nicht ber; mod; immer gegen den Feuda- 
d die Wdelsprärogative erbittert, war er es 
die aus Frantreich herübergekommenen 
u erungen. So menig als fein Liberalis- 
—* Martyrerthum hier zur Geltung kom» 
da gan; andere Märtyrer, die mehr und 
ebulder, und auch ſie waren bei den Ihren 
fie bei brennenden Fragen ſchwankten, 
kimeinten, daß man mehr fodern müffe als 
Menigfiens ging man bei Jahn nicht 
ih * Verraths zu bezüchtigen. Seine Stel» 
cherweiſe auf feine Stimmung. Ich 
— perdeieftichen, kurz abſorechenden Tiſch · 

N ‚den Gegenfag zu dem aufgefnöpften, fhwap« 
| den die reine thüringer Bergluft 
Von der Rednerbühne dagegen ſchmet⸗ 
rache durch die Hallen der Paulskirche 
€ geifterhafter Spuf aus einer längft ver- 
t den: jüngern Geſchlechtern in die Ohren 
body traf er aumeilen den Nagel auf 
a Gefhwire ber erbirterten Meinungen, die 
mg und doch auch nicht den Schwerpunft 
m den. der Kampf einen Austrag verfpricht, 
£ feinen draftifhen Anfhauungen dazwiſchen, 
a Bel ‚erregten und den Parteien Gelegen- 
— ——— An allen Parlamentskämpfen, 
* äußerfter Erbitterung ſich gegenüber · 
VPerſonen willklommen fein, welche in die 
ft. einige Buftzüge von Heiterkeit bringen. 
'e fi auch hier geltend, aber zu · 
inee Gefümung. Jahn ſprach ſich in 
ter aus. Die Stimmung, die hier 
kennen, und daf er noch meniger 
Be Dee Benrion zu gewinnen hatte, 
m Cie. der erftern vor Augen, 
nflitut, feinen Zurnern, wa⸗ 
1 feiner Gegner hervorgegan- 
u ih, aber voller eskraft 
Ba. KARO: er, an Die — 


0 des Auslandes fröhnen wird, was Deutſchlands Ehre bei: 

9 balten wird und nicht eıft nachplappeın mird, wie das 
—5* ihm vorſchwatzt. 

Hoffmann hatte in ſeiner Relation geſagt: Jahn's 
Aeußerungen über die Anarchie möchten leicht das Staͤrkſte 
fein, was über diefe gefchrieben. Es konnte damals nicht 
fo ſtark fein, ale wie er in Frankfurt gegen die Führer 
der Ochlokratie eiferte: 

Berſchworene des Lafters, Verſchworene des Berbrechens, 
jeder Tugend bar und bloß, aller Sitte und Sittlichk eit Feind, 
Verletzer jeglichen Anſtandes, euere Staͤrke beſteht in Frechheit 
und Unverſchaͤmtheit, euere Macht in der Garde der Kahen⸗ 
jungen und Steckenſchwinget von der Pfinnftweide. Ihe Män 
ner von Richts, im Nichts und zu Nichts, eigene Selbftver: 
nichter, von den Lobläufen euerer Brüderlungen angefreffen, 
an der Fobläufefucht Frank; wandelnde Kothgeftelle, von Mo: 
der und Leichendunſt umduftet, wahre Suugefpide, die das 
jämmerlihe Scheindafein dadurd nur friften, daß fie ſich von 
Anderer Yebensblut naͤhren. 

Der Mann mufte auf den Tod gehaft werden von 
Denen, die den Namen feines Merfes führend einft in 
ihm einen Anführer erwarteten. Die Septemberangriffe 
in Rranffurt follen mit auf Jahn gemünzt geweſen fein. 
Es wäre ein Paroli des Sand’fhen Dolchftoßed auf 
Kopebur. Man fagt, fein perfönlicher Muth habe ſich 
dabei nicht bewährt. Aber was hätte er thun, hätte 
er mie Lichnowsky und Auerswald den Stürmern ent 
gegenreiten und fi muthwillig opfern, hätte der alte 
Mann, das Schwert in der Hand, fie erwarten follen? 
Ob er fidy verftedt, wie weit die Verfolgung geaangen, 
ift in dem Buche nicht angegeben, aud mag dies auf 
fi) beruben bleiben; es iſt das überall auftauchende Zei⸗ 
hen der Gemeinheit in der Menſchennatur, daf fie mit 
Vergnügen an hervorragenden Männern die Meinen Ma- 
tel und Schwächen aufſucht und, die tapfer in Morten 
gewefen, als furchtſam und feig in der That darzuftellen 
fid) erfreut. Auch die Sterne, die uns bienden könnten, 
werden herabgezogen. Auch Fouqui, den ritterlichen, 
wollte man feiner Zeit, ald habe er ganz unritterlid im 
Kriege ſich gezeigt, darfiellen. Das Gegentheil ift von 
feinen Kampfgenoffen behauptet worden. 

Jahn erhob fi) von und nad jenen Stürmen zu 
einer neuen Art Heroenthum. Gr murde im fich felbft 
klar, während die gedankenloſe Popularirät, mit der er 
bis dahin gefpielt, von ihm abfiel. Da finden wir denn 
Demerkungen mie: „Napoleon war arg, aber die Rothen 
find ärger.“ Er beihewert, der Alte bleiben zu wollen, 
dem keine Macht der Erde, „ſelbſt nicht der allerfoune- 
zänfte felbfiherrfchende Pöbel die «igene Meinung ver 
dummen folle’‘, „Ich bin abgehegt wie ein Jandihier, 
aber ic habe noh Muth und mehr wie viele Andere, 
die dem Pöbel ſchmeicheln.“ Er gehörte zu feinen Club, 
weil „er ed für Eünde balte,. wider Ueberzeugung zu 
flimmen, wenn der Club für eine Meinung nad Stim⸗ 
menmebrheit entfchieden. hat. Das iſt Betrug an der 
Wahrheit, Verleugnung des Gewiffens und Meineid 
gegen das Volt,’’ 

Es haftet erwas Zragifches an diefem feltenen Manne 
mit feltenen Eigenſchaften, fagt fein Bioarapf. Das 
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Tragiſchſte ift, dab er zum Schluß feines langen Lebens 
fi geſtehen müffen, daß es ein verfehltes war. Nur 
in feiner jungen Manneötraft hatte er eine wirkende 
Thätigfeit entwidelt. Die Früchte waren faum geerntet, 
als man ihn in Bande legte und — im Bedauern be» 
lächelte. Was warb aus feiner Zurnerei? Hier ein 
gezähmtes Füllen, das feine Sprünge machen durfte, 
dort ein wildes Thier, das Neiter und Roß mit fi ins 
Verderben riß. Zragifch auch, daf der Mann, ber bie 
ganze deutfche Nation zur urkräftigen Gefundheit erzie» 
ben wollte, dem eigenen einzigen Sohn nicht erziehen 
konnte, Er ift in Amerika verfommen. Man lieft mit 
MWehmuth, was der Alte am 18. September 1848 auf 
ein Blatt ſchrieb: 

Deutſchlands Einheit war der Traum meines erwachenden 
Lebens, war das Morgenroth meiner Jugend, der Sonnen: 
fein der Manneskraft und ift jegt der Abendftern, der mic 
zur ewigen Ruhe geleitet. Für diefen Hochgedanken habe ich 
gelebt und geftrebt, geftritten und gelitten. Anerkannt haben 
das felbft die mainzer Unterfuchungsbehörde und der Bundes: 
tag. Beide haben mir nadygerühmt, „daß ich die höchſt ge: 
fährliche Lehre von der Einheit Deutſchlands zuerft aufgebracht”. 
Das foll meine Grabfchrift fein, wenn meinen Gebeinen noch 
in Deutfhland ein Pläschen vergönnt wird. An der Einheit 
Deutſchlands habe ich feftgehalten wie an einer unglüd: 
lichen Liebe. Und jegt fol fie fchon im Herbft frühzeitig 
erfterben, da der jüngfte Lenz fie freudig bervorgelodt. 

Wilibald Alezis. 





Serbiſche Poeſie. 


In Ne. 51 dv. Bl. f. 1855 verſprachen wir in dem 
zweiten Artikel des Auffages „Danubifche Poeſie“ auf bie 
damals uns unmittelbar vor Abdrud des Artifeld jugegan« 
gene umgearbeitete und bereicherte Auflage der Zalvj’fchen 
Sammlung *) in ausdführlicyerer und eingehender Meife 
zurüdzutommen. Mir erfüllen, wenn aud etwas fpät, 
in Folgendem unfere Zufage. 

Es gibt Ueberfegungen,, die durch eine befonders 
glückliche Vermittelung des Fremden mit dem Heimifchen 
faft die Bedeutung und das Anfehen von Driginalmer- 
fen erhalten, dergeftalt, daß alle Verfuche fpäterer Nach- 
bildungen, felbft wenn fie im Einzelnen Manches berichtigen 
oder gewandter und treffender wiedergeben, nicht zu einer 
gleichen Autorität und Verbreitung gelangen fünnen, ja 
jenen erften Uebertragungen gegenüber einen mehr oder 
minder befremdenden Eindrud machen, gleichfam als ob fie 
nur willfürliche Veränderungen berfelben wären. Zu den im 
Ganzen freilich nur feltenen Arbeiten von fo glüdlihem Wurf 
gehören in der beutfchen Literatur unter andern die Bibelüber- 
fegung von Luther, die Veberfegung Shakfpeare's von Schle« 
gel und fo auch die uns bier in neuer Auflage vorlie- 
gende Uebertragung ber ferbifchen Volkslieder von Talvj. 
Schen wir von einigen Vorarbeiten ab, bie entweder, 
wie Herber's „Morlachiſche Geſchichten“ und Goethes 


*) Boltsliever der Serben. Metriſch überfept und hiſtoriſch einge: 
leitet von Talvj. Neue umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Zwei Theile, Leipgig, Brodtaus, 1853, 8. 3 Tele, 10 Nor, 


mit bewundernswürdiger Divination fremden Ueberfepun- 
” nachgebildeter „Klaggeſang von der edlen rauen dei 
fan Aga“, ziemlich vereinzelt daftanden, oder, wie bie 
in wiener Blättern zerſtreuten Ueberfegungen aus den 
von Wuk Stephanowitſch Karadſchitſch 1814 zuerft het ⸗ 
ausgegebenen „Volksliedern“, zu keiner allgemeinen Ver 
breitung gelangt waren: fo ſtellt ſich die Talvfſſche Ver— 
deutſchung einer reichen Auswahl dieſer Volkslieder aus 
dem Jahre 1824 als die erſte Arbeit dar, durch welche 
die jerbifche Poeſie wirklich in die deutfche Literatur cin. 
geführt wurde, und diefe Arbeit war einerfeitd mit einem 
fo feinen und richtigen Takt für das echt Poetiſche und 
namentlich für den volßschümlichen und nationalen Cha 
rafter der Driginaldichtungen, andererfeits mit fo ent 
fchiedener Begabung für eine geiftig treue und zugleich 
der deutſchen Sprache und Versbildung zufagende Nad- 
dichtung ausgeführt, daß fie mit Recht die vollfte Anet ⸗ 
fennung Goethes, Grimm’s und anderer Größen fand 
und in allen gebildeten Kreifen der deutſchen Nation der- 
geftalt heimiſch murde, daß dieſe Weberfegung als ein 
weſentliches und integrirendes Glied unferer National- 
und Weltiliteratur anzufehen ift, wie fie denn auch für 
immer den Typus feflgeftellt hat, nach welchem die Ei. 
genthümlichfeiten der ferbifhen Volkspoeſie im deutſchet 
Sprache wiederzugeben find. Daher konnte denn auch 
die Zalvj’fche Sammlung durch die ihr nachfolgenden Merke 
ähnlichen Charakters von Gerhard, Weffelg, Göge und 
fpäter von Vogl, Kapper und Frankl zwar ergänzt und 
fo das von ihr begonnene Werk weitergeführt, aber fir 
neswegs verdrängt oder auch nur in Schatten geftellt 
werden; ja faft überall, wo die fpätern Arbeiten cin 
fhon von Talvj gebrachtes Gedicht im neuer Ueber 
tragung bringen, erfcheinen entweder Die Abweichungen 
von ihr fo geringfügig, daf fi die Zalvj’fche Form alt 
die Bafis derfelben wiedererfennen läßt, oder mo fie ſich 
bedeutender darfiellen, find fie eher geeignet, den Ein 
drud der Befremdung als den einer größern Befriedigung 
zu maden. Dies tritt natürlich in folchen Gedichten 
am ftärfften hervor, die in der Zalvj'fchen Ueberfegung 
vorzugsmweife populär geworden find und bereit in Ale 
Munde leben, wie Jedermann fühlen wird, wenn er der 
Anfang des fhönen Gedichte „Tod des Königsfohne 
Marko’ im diefer Uebertragung mit der von Bogl ver 
gleicht. Er lautet hier und dort folgendermaßen: 
Zalpj. 

In der Frühe ritt der edle Marko 

Sonntags Morgen vor der lihten Sonne 

Meerentlang, aufs Urwinagebirge. 

Aber als er oben auf dem Berge, 

Ring der Scharaz plögli an zu ftolpern, 

King zu flolpern an und an zu weinen, 

Schwer aufs Herz fiel dies dem Königsfohne, 

Und er fprad zu feinem Roffe Scharaz: 

„Ei, mein lieber Kreund, mein treuer Schara 

Sind es hundert doch und ſechzig Jahre, 

Seit wir Zweie als Gefährten or 

Und nod niemals haft du mir geftolpert i 

ber heute fängft du an zu flolpern, 

Fängft du an zu ftolpern und zu weinen? 



















Marko Kraljevits am Morgen 
als die Sonne ftrahlte, 
ina, nah am Meere. 
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"mare und geleckt erſcheint hier, um nur auf 
hinzubeuten, dem Talvj ſchen „, ftolpern * gegen · 
FE Boalihe ſtraucheln“ wie geſucht für 
 folpern an und an zu weinen’ das paraphra- 
krauchelt" und vergoß zugleich der Thränen“! 
= emphatifcy für das einfache herzliche „Ei, 
Freund, mein treuer Scharaz!“ das gar nicht 
kerhümlihe ‚‚Scharaz, du mein Abgott, 
1% Allerdings kann ich nicht behaupten, 
Bogl die größere Freue für ſich habe; 
Mich if dies nicht, ein mal, weil Vogl nur 
m Weberfegungen, Talvj hingegen unmit- 
dem Driginal und auf den Grund langiäh- 
jen gearbeitet hatz ſodann, weil die Nogl’fche 
eife dem Charakter des‘ Ganzen nicht ent 
dann verfehlt fein würde, wenn etwa, 
nn, im Driginat ähnliche Wendungen 
benn in diefem Kalle ift nothwendig anzu- 
dieſe Wendungen in der Urfprache rein ein- 
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teilung zuläßt, erihhtlich, und e& wird 
eunden der ſerbiſchen Volkspoeſie fehr 
m durch diefe allerdings ſchon in das 
de neue Ausgabe der Talvj'fchen 
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fbjeküngen! aus der’fpätetn, fehr 
Volkslieder“ von Wut Kara- 





Aus der letztern wird es den Lefer namentlich inter- 
effiren, Einiges über die legten Vertreter diefer Poeſie 
oder über diejenigen Perfönlichkeiten zu erfahren, aus 
deren Munde Karadſchitſch die Lieder zum XTheil noch 
felbft gehört und zuerſt ſchriftlich aufgezeichner hat. Als 
einer ſolcher Rhapſoden wird ein Greis, Namens Milja, 
bezeichnet, der einft wacker gegen die Türken gefochten 
habe. Diefer habe oft vor dem Fürften Miloſch gefun« 
gen und ſich dabei ſtets durch Branntwein, den er wäh. 
rend des Singens ſchluckweiſe aus einer Flaſche getrun« 
fen, anfeuern müffen. Gegen die Aufzeichnung feiner 
Lieder fei er mistrauifh geweſen und habe nur die dazu 
hergegeben, deren er felbft einigermaßen überdrüffig ge 
worden ſei. Wahrſcheinlich fei manches fchöne Lied mit 
ihm geftorben, denn fhon 1820 fei er ein Greis gewe ⸗ 
fen und ruhe jegt längft im Grabe, Als ein Anderer, 
der über 100 Heldentieder auswendig gefonnt und aud) 
die Mittheilung fchalkhafter Piebesgefbichten nicht ver» 
ſchmaͤht habe, wird uns der Herzegowiner Teſchom be 
zeichnet, der wegen feiner ungeheuern Leibesgröße Teſchom 
Podrugowitſch, d. b. Teſchom der Anderthalbe, genannt 
wurde. Obwol Haidud, d. h. Räuber, und gegen die 
Türken immer tampffertig, fei er doch verftändig umd 
in feiner Meife ehrlich geweſen. Er habe um das Jahr 
1815 in der äuferften North in Syrmien gelebt und ſich 
durch Verkauf von Nohrholg, das er im bloßen Hemde 
auf feinem Rüden in die Stadt getragen, das Le— 
ben gefriftet. Von ihm rühre eine Reihe der älteften 
und fchönften Helvdenlieder her, in unferer Sammlung 
„B. Marko's Abenteuer mit dem böfen Bogdan, dem 
Arnauten Muffa, dem ſchwarzen Mohren, des Mohren« 
koͤnigs Tochter, dem General Wutſchha und die Heiraths · 
geſchichte Marko's, ſowie auch die Lieder vom Findling 
Simon und „Auszug und Schlacht“. in dritter merk 
würdiger Volksſanger fei Philipp Wiſchnitſch gewefen, 
wegen feiner Blindheit Philipp Stjepaz, d. h. Philipp 
der Blinde, genannt. Er habe die Legenden von der 
heiligen Saaa, vom Tod des Königsfohnes Marko, 
ben „Verrath im Zweifampf” und andere überliefert und 
auch felbft gedichtet, namentlich die Lieder aus dem 
fepten Aufſtandskriege 1801 — 7 (im zweiten Theile 
unferer Sammlung), und dafür von Stojan Tſchupitſch, 
dem Führer der Serben in der Schlacht von Salaſch, 
ein weißes Pferd zum Pohne erhalten, fodaß er im einem 
eigenen MWäglein im Lande habe umberfahren können, 
was ihm ein nicht geringes Selbftgefühl gegeben habe, 
Aber auch diefer Sänger, der legte Volksdichter Ser- 
bien, fei num ſchon feit 20 Jahren todt; doch hält es 
die Ueberfegerin nicht für unmöglid, daß Kämpfe, wie 
die legten der Monrtenegriner, mit neuen Heldenthaten 
auch neue Sänger erzeugen , obſchon die mit den Eifen« 
bahnen eindringende Gultur und Bekanntſchaft mit der 
Kunftpoefie die Volksdichtung immer mehr und mehr in 


den Hintergrumd drängt. *) 


*) Vol. Hierzu dem unten folgenden Beticht über Kapper'e „Görifien 
und Turfen”. D. Rer. 
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Nicht minder intereffant find die Mitcheilungen über 
die Betrlerlieder, Frauenlieder, Hochzeitlieder, Pfingft- 
öniginnenlieder u, f. w. Die zulegt genannten werden 
am Pfingfifefte von den Mädchen vor den Häufern ge» 
fungen, nad der Befchreibung der Weberfegerin ein 
Strauß der duftigfien Feldblumen, von dem jedem ein- 
zelnen Gliede der Familie, jedem Gewerbe u. dgl. eine 
überreicht wird: dem Hauswirth, der Hausfrau, dem 
Züngling, dem Kinde, dem Handwerker, dem Popen 
u. f. w. Sie follen an die deutfchen Umaugslieder am 
Sohannis- und Dfterfefte und an die englifhen Waffail- 
gefänge erinnern, fie aber unendlih an Poeſie übertreffen 
und voll von mythologiſchen Anfpielungen fein. Die 
Borrede thut noch einer andern Sitte Erwähnung, bie 
noch entfchiedener von heidniſchem Urfprunge fei und 
darin beftehe, daß bei eingetretener Dürre die jüngften 
Mädchen des Dorfes umberziehen und mit dem immer 
wiederkehrenden Rufe ‚Dodo Je dado!“ Gott in Lie 
dern um Megen anflehen. Die Führerin, die Dodola, 
ift dabei ihres gewöhnlichen Anzugs ganz entMleider, aber 
mit Sumpfblumen, Schilf und Weidenzweigen ummidelt 
und umbüllt. Aus allen Häufern treten nun bie Wir 
thinnen heraus und befhütten die Dodola mit Waffer, 
ſodaß das Mädchen gleihfam als ein Symbol der nad) 
Regen bdürftenden Erde erfcheint. Außer diefen Liedern 
gibt es noch unzählige andere: Himmelfahrtslieder, Fa- 
ſtenlieder, Weihnachtslieder, alle mit auffallend wenigen 
Beriehungen auf das Chriſtenthum, was auf ein hohes 
Alter zurüddeutet; ferner Tiſch und Zrinklieder, Lieder, 
die in der Spinnftube, auf der Bleiche, am Brummen, 
auf den Meiden, auf dem Zanzplag, im Felde, auf der 
Landſtraße, kurz bei allen möglichen Gelegenheiten ge 
fangen werden; denn Gefang begleitet jedes Geſchäft 
und fieht oft in der innigften Verbindung mit ihm. 
Der Serbe „lebt feine Poeſie“. 

Zum beffern Verftändniß al diefer zum größten Theil 
von Frauen herrührenden Lieder, namentlich derjenigen, 
die bei Hochzeiten gefungen zu werben pflegen, theilt 
bie Berfafferin zu Anfang des zweiten Theils eine ge- 
naue Befchreibung der ſerbiſchen Hochzeittgebräuche mit, 
woraus man erfieht, daß die Verhältniffe der Frauen 
unter den Serben und den ihnen näcdhftverwandten Volks 
fämmen denn doch nicht fo poetifch und zart find, als 
man jenen Liedern nach fchliefen follte. Das weibliche 
Gefchlecht nimmt bier, wie im Orient überhaupt, eine 
noch fehr untergeordnete Stellung ein, es muß die niedrig- 
fien und ſchwerſten Dienfte verrichten und genießt einen 
fehr geringen Grad von Freiheit. Die Ehen werden 
größtentheild von den Aeltern gemacht, feldft die jungen 
Männer müffen fih dem älterlihen Willen fügen, und 
nur ausnahmsweiſe fegt man ſich durch gemwaltiame Ent- 
führungen über diefen Zwang hinweg; ſolche Entführun- 
gen gereihen aber der ganzen Familie zur Unehre und 
find unter Umftänden fogar mit firengen Strafen be 
droht. Die Mädchen müffen in der Regel durch Ge- 
ſchenke des Bräutigams von ben eltern des Mädchens 
erfauft werden, und ed gab Zeiten, mo ſich der Preis 
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fo ſehr ſteigerte, daß die Aermern zu feiner Frau ger 
langen konnten und -der Schwarze Georg ſich genöthigt 
fh, das Marimum auf einen Dukaten (!) feftzufegen. 
Aus den Hoczeitsceremonien läßt ſich gleichfalls das ab- 
hangige Verhälmiß , in welchem die Frauen zu den 
Männern ftchen, erfennen, indem bier die Braut, nad- 
dem fie aus dem Brautgemach geholt ift, allen anweſenden 
Männern demüthig die Hand füffen und ſich tief vor 
jedem verbeugen muß, eine Sitte, ber fie ſich aud al 
Ehefrau, wenn fie unter Männern erfcheint, noch zu 
unterwerfen hat, bis fie durch die Ausficht auf Mutter: 
ſchaft davon befreit wird. Noch trauriger erfcheint die 
Lage der Frauen nad den Schilderungen von Fortis, 
Townſon, Pouqueville und andern Meifebefchreibern; bie 
Ueberfeperin vermuthet jedoch, daß dieſe zu fchmarz ge 
fehen hätten; denn wenn fi auch die dienende Stellung 
ber Frauen aus ben ferbifchen Liedern ergebe, fo fände 
man doch darin nirgends eine Spur entfchiedener Ver- 
achtung oder Mishandlung. Man fehe fie mit zarten 
Arbeiten am Stickrahmen, am Spinnroden befchäftigt; 
ihr guter Rath werde dann und wann in Anſpruch ge 
nommen, fie dürften auf die Erhaltung ihrer Schönheit 
bedacht fein, ihr Beifall gelte etwas, und die Stolze, 
bie auf fich halte, fteige im Preiſe. 

Diefe Anfihe hat viel Wahrſcheinlichkeit für ſich 
Es ſprechen fi in den Frauenliedern fo viel feine Cha 
rafterzüge und zarte Emfindungen aus, und die Lich, 
fowie die Verhältniffe zmifhen Bruder und Schwefter, 
swifhen Mutter und Sohn, awifhen Schwager und 
Schwägerin fpielen dabei eine fo mefentliche Molle, daf 
denn doch die Stellung der Frauen in der Wirklichkeit 
feine fo niedrige und gedbrüdte zu fein fcheint, als fie, 
wenn der Mann von feinen nach Sitte und Gebraud 
ihm zuflehenden Vorrechten vollftändig Gebrauch macher 
wollte, fein fönnte und in einzelnen Fällen aud we 
fein mag. j 

Die Gattung der Frauenlieder ift in der Sammlun 
beſonders reich und gut vertreten, indem fie den größer 
Theil des zweiten ZTheild füllen, während die Ma 
nere Hälfte Gedichte von mohammedanifchen Sängerr 
neuere Heldenlieder und Heldenlieder aus dem Auf 
ftandöfriege von 1801—7, der erfie Band hingen 
nach einer fehr lehrreichen hiſtoriſchen Einleitung Leger 
ben, die ältern Heldenlieder aus der Zeit Duſchan's ur 
Lazar's, auf die amfelfelder Schlacht, vom Königsiob: 
Marko, von den legten Fürften Serbiens und einü 
nicht biftorifche Lieder aus der frühern Zeit enthäl 
Eine wie reiche Fundgrube des Schönen in diefen Li 
bern liegt, bedarf feiner befondern Erwähnung , | 
dies feit ihrem erften. Erjcheinen und Goethe's Ant 
fennung als unbefkrittene Thatſache gilt und durd ! 
jüngften Arbeiten in diefem Felde von Vogl, Frankl uı 
namentlih von Siegfried Kapper aufs neue in Grin 
rung gebracht if. Wir geben daher nur noch ein pa 
fürzere der Frauenlieder, die am beflen von ber bi 
fhalkhaften, bald ernſtern Sinnigkeit diefer Lieder Zer 
niß ablegen. 
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Früh am Sonntag will id, Füngling, fterben.” 

Wie fie fanten, alfo iſt's geſchehen: 

Spät am Samftay Abend ftarb das Liebchen, 

Er am Sonntag Morgen farb der Liebſte. 
eieinander wurden fie begraben. 

Durd die Erd’ verſchlang man ihre Hände, 

Ihre Hände, grüne Aepfei drinnen, 

Wenig Menden waren erft vergangen, 

Ueberm Liebften fproßte eine Kiefer, 

Ueber'm Liebchen eine rothe Roſe; 

Und die Mofe wand ſich um die Kiefer, 

Wie die Seide um den Strauß ſich windet, 

Mie lange, fange muf man in den Sammlungen 
unferer jüngften Lyriker, und wenn man fie dugendmeife 
vor fid hätte, fuchen, che man ein Gedicht von gleicher 
Frifche, Einfachheit, Gegenftändlicjkeit und eſchloſſen · 
heit zu finden vermag, wie deren hier jedes latt, jede 
Seite darbietet. Dieſer Umftand kann in der That ben 
Kindern der Eultur zu ernften Gedanken Anlaf geben 
und die fchon öfter laut gewordene Beforgnif in ihnen 
nähren, daß auf die Dauer nicht ihnen, fondern jenen 
noch ungebitdeten, aber auch noch unverbildeten und jur 
gendlich fchaffenden Völkern die Zukunft gehören werde. 
Auffallend ift nur, daß der Nimbus ihrer politifhen Größe 
in eine bereit8 mehr oder weniger fernliegende Vergan- 
genheit füllt und daß ihre Pocfie nur der verklingende 
Nachhall derſelben au fein fheint, während fi ch dasjenige 
flawifche Volk, deffen politiſche Bedeutung eine bisjept 
fort und fort im Aufftreben begriffene ift, fogar ſchon 
mit feiner Kunſtdichtung in das legte Stadium der poe ⸗ 
tifhen Entwidelung, in die Poeſie der Zerriffenheit und 
bes Naffinements, hinein verloren hat. Es fpricht da» 
her allerdings auch Vieles gegen die Wermuthung, daß 
vom Slawenthum eine Regeneration Europas ausgehen 
werde; follte aber dennoch dieſer Völkerſtamm zur Lö⸗ 
fung dicfer Aufgabe berufen fein, fo ſcheint uns der fer» 
biſche Zweig derjenige zu fein, von dem fi) am cheften 
ein nicht blos zerftörender, fondern auch befruchtender 
und neubelebender Einfluß erwarten läßt. 


Mbolf Zeifing. 


An obenftehende Befprehung der Zalvj'fhen Samm- 
lung ſerbiſcher Volkedichtungen knüpfen wir die Anzeige 
eines feitbem erfchienenen Werks von Siegfried Kapper *), 
das zwar der Form nach Neifebefchreibung ift, aber fein 
Hauptaugenmer? auf daffelbe Thema, die ferbifche Volks- 
und Heldenpoefie, und namentlich auf deren geſchichtliche 
Entwidelung im Bufammenhange mit den ſittlichen Zu» 
ftänden der Serben richtet. 

Ohne Zweifel gehört Siegfried Kapper zu denjenigen, 
welche in legter Zeit Tfeit. Zalvj) am meiften dazu beir 
getragen haben, die. Serben, ihre Sitten und Poefien 
unferer Kenntnif näberzurüden. Seine metrifch überfegten 
und mit einer biftorifchen Einleitung verfehenen „Volks · 
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lieder der Serben’ gehören in biefem Departement zu 
den wichtigften Bereicherungen, während feine epifche 
Dichtung „Fürſt Lazar“ ihn als einen nadhfchaffenden 
Dichter erkennen läßt, der mit poetifhem Einn und 
Takt die einzelnen Brucftüde der Heldenfage zu ei» 
nem epifchen Ganzen geſchickt zu verſchmelzen verftand. 
Sn diefer Dichtung waltet — die Befonderheiten und 
Eigenthümlichkeiten der ferbifhen Poefie dabei in Rech ˖ 
nung gebracht — der gemeffene Geift wahrbafter Epik, 
den wir in den die buntelten Stimmungen in bunteften 
Formen zufammenmürfelnden Iyrifc) » epiihen Verſuchen 
ber mobernen deutjhen Dichter im Durchſchnitt nur zu 
ſehr vermiffen. 

Siegfried Kapper's Skizzenbuch „Chriſten und Tür 
fen’ enthält einen Vorrath der fchäpbarfien Mittheilun« 
gen. über die Serben, die er nad) eigener Anfhauung 
und perfönlicher Bekanntſchaft fchildert, wie über ihre Sagen 
und Heldengefinge.. Wenn man nod ein Helden» und 
Nedenthum im alten Einne ſuchen will, fo wird man 
ed, in Europa wenigftens, nur bei den Eerben finden. 
Die Geſchichte ift bei ihmen Lied, das Lied Geſchichte. 
Keinem Volke ift feine Gefchichte durch das Lied fo ein« 
gewachſen wie den Serben. Immer wieder ftihlt ſich 
der nationale Heldengeift am diefen Gefängen, die ſich 
niemals, wie das deutfche aud im der Form lofe und 
lodere Volkslied fo häufig, in bloße Baͤnkelſängereien, 
verſchwommene fubjective Empfindungen und oft fehr tri« 
viale oder unzarte und unfaubere Liebesfpäße verlieren. 
Hierzu kommt das gaefchloffene Metrum der ferbifchen 
Lieder, das ſich fiir die ruhige epiſche Entfaltung in fo 
befonderer Weife eignet, Noch jept zeigt fi) dies wun- 
berbare Vol? productiv und geftaltet, was es erlebt, zum 
Liede. Aber freilich gibt auch Kapper zu, daß diefe neuern 
Lieder nicht mehr die naive Kraft und die innere Ger 
brungenbeit der ältern haben. Die Gultur, „die alle 
Melt beleckt“, ledt aucd an den Serben. Das Haiduden- 
und Tſchetenthum ift abgeftorben oder im Abiterben begrif: 
fen; jene verwegenen Einzelfämpfe mit den Türken, die das 
halsbrecheriſche Handwerk der frühern Helden waren, nehmen 
an Zahl immer mehr ab, und felbft den Montenegrinern, 
die noch bisher aufs gefchloffenfte in ihren Unfällen auf 
die Türkei auftraten, zicht die „allgemeine europäifche 
Politik“ die Grenzen immer enger. ie mögen grollen, 
aber fie werben fich zulegt der allgemeinen Disciplin doc 
fügen müffen. Europa duldet ſolche Anomalien nidyt mehr, 
und wie die Wifinger und Berferker im Norden verfchiwunden 
find, fo wird auch bald der legte Tſchete vom europäls 
fhen Boden verfhmunden fein. Mus die Serben nod) 
etwa dichtend produciren, klingt ſchon jegt matt, trivial 
und ein wenig drehoraelmäßig; der epifche Geift ift eben 
im Ausfterben, und nad) Ablauf einer längern oder kürzern 
Zeit werden die alren ferbifchen Heldenlieder im civilifirten 
Europa vielleicht befannter fein als bei den Serben felbft, mo» 
gegen diefe ihr Ohr dann vielleicht nur noch an modernen 
DOpernmelodien erquiden und ihre Heldenlieder als roh 
und barbariich abweifen werden, bis der Gefhmad daran 
fih auf dem Wege höherer ftoffbegieriger Bildung wie · 


berhergeftellt haben wird. Denkbar ift freilich auch der 
Fall, daß bei einem doch immer möglidyen fünftigen 
Durdpeinandergemoge und allgemeinen Losbruch der orien- 
talifhen Völkerſchaften die Serben, die doch jedenfalls 
noch zu den urzuſtändlichſten Volksſtämmen Europas ge 
hören, berufen fein dürften, eine hervorragende Role in 
diefem wahrhaften Volksdrama zu übernehmen. Aber 
ein Heroenthum und eine Heldendichtung im älter 
Einne ift auch dann nicht denkbar. Die neuern Kriege 
find Majfenkriege, die von felbft zur Disciplin nörhigen, 
und eine Mandel von Gefhügen ſoielt in den modernen 
Schlachten oft eine heroiichere Rolle als eine Divifion 
von Helden. Das am weiteftien tragende Geſchüh ent 
fheider in unfern neuern Schlachten mehr als der meit: 
tragendfte Muth des Einzelnen und die beffere Qualität 
Pulver gibt bei unfern Belagerungen mehr den Yu 
flag als die beffere Qualität Deroismus. Die Bälle 
konnen in unferer Zeit nur noch aneinandergerathen, 
um ſich gegenfeirig abzuſchleifen. 

Der zweite Theil des Kaprerihen Buchs beihäf- 
tige fih zum größten Theil mit dem Liedern und der 
Heldenfage der Serben, Cine der fchönften Perlen 
ſerbiſcher Volkspoeſie verdankte der Werfaffer, wie tr 
verfihert, der Mitiheilung eines felrfamen Menfchen, 
eines Meontenegriners, Namens Panta (Abfürzung 
von Panteleimon), der feit Jahren auf’ dem Schloſſe 
N... volles Bilikumsrecht (Mfglirecht) genoß und zu 
allerlei kleinen Dienftleiftungen gebraucht wurde, die et 
aud mit der größten Bereitwilligkeit verrichteie. Ueber 
haupt zeigte fih Panta durchaus friedfertig, felbft weich⸗ 
müthig, fing niemals Streit an, that nod, weniger Je 
mandem etwas zuleide, war daher bei Allen belich, 
und doch durfte er fi in geſprächigen Augenbliden rüb- 
men, Zeit feines Lebens 180 Feinde getödtet und gegen 
2000 Köpie abgefchnitten zu haben! Als die Serben in 
Garlovica und in gany Syrmien zu den Waffen griffen 
um gegen die Ungarn zu Felde zu ziehen, mar Panta 
aus Bosnien herübergefommen, um fich ihnen anzuſchlie⸗ 
fen. Er fol wahre Wunder der Tapferkeit, aber auch 
der Graufamfeit verübt haben. Einem Commando hatte 
er fi nie fügen wollen, fondern zog mit feiner langen 
Damascenerflinte und feinen Piftolen dorthin, wohin «+ 
ihm beliebte und wo es ihm geftattet war, auf eigene Kauft 
za kämpfen. Dabei ließ er feinen Tſchibuk niemals aut 
gehen. Seine befondere Liebhaberei war aber das Kopf 
abfchneiden. Diefer grauenhaften Barbarei gegen gi 
tödtete Feinde ging er mit einer Peidenfchaft mach, die 
ihm ſelbſt feinen Kameraden entſetzlich machte und ihm den 
Namen „Panta der Korfabfchneider” eintrug. Wenn 
Panta einmal einen Tag nicht ein paar Köpfe abgefchnitten 
hatte, fo wurde er melancholiſch und fchlich Eorfhänge 
rifh umher. Nach dem Gefechte fah man ihn oft halbe 
Tage lang auf dem Sclachtfelde umberftreifen und an 
den liegengebliebenen Leichen der Feinde feine grauenvelle 
Leidenihaft üben. Hiervon vermochte ihn feine Drohung, 
kein Verbot abzuhalten. Er zeigte fidh, wie gefagt, fri- 
ter, wo es einmal keine Köpfe mehr abzufchneiden gab, 





































un — * einiger Zeit jedoch, namentlich ſeit 
des Kriegs zwiſchen Rußland und ber 
ihn wieder fo melancholiſch umbergehen, 
= any mein darauf gefaßt war, ihn naͤcht ⸗ 
* en ſehen — um Köpfe abzufchneiden. 
Rapper fhilde mn als Elein, dürr, fnochig, mit blei» 
Kopf, er auf die Bruft hängen lief, Nie 
und | Di in ihm gefucht haben, was man von 
dm mußte. Selbft der allerdings etwas vermwilderte 
d de Gefihts hatte cher etwas Gutmürhiget, 
liiches, Verfchlagenes als Abfchredendes und Ab- 


od Ar wir auf die von Panta dem PVerfai- 
Igetheilte Volköballade zurüd. Es wird darin er- 
1 ne ang von Skutari (Skadar) erbaut wurde. 
über, ‚ Merlama's Söhne, bauen daran: Wula- 
ig, Ugljeih der Wojwode und Gojko der 
Prim Sie bauen daran zwei mal drei Jahre 
Ar Meiftern; was fie aber am Tage 
s. derftört zur Nachtzeit immer wieder die 
) ruft die Wila aus dem Bergwald: der 
me nur dann vollendet werden, menn eine 
auen ber drei Brüder in den Grund des Thurms 
‚er Den, und fie macht den Vorfchlag, daß 
auserſehen werden möge, melde folgen- 
den Strom komme, um den Meiftern bie 
t zu bringen. Wukaſchin der König theilt 
m mitz fie befchließen, es dem Zufall 
m, und alle fhwören, keiner feinem Ehe 
zu fagen. Uber die beiden älteften 
d Dan Eid und warnen ihre Frauen, 
e Bons zu gehen und den Maurern die 
Ben bringen. Der jüngfte Bruder bricht 
nicht, und fo trifft feine Gattin 
- eingemauert au werden, da fie, 
—— nicht ahnend, zum Strom 
Maurern das Mittagsbrot zu bringen. 
ı Brüder nehmen fie fogleih in 
— verzweifelten Ehemann und 
bi v ie einmauern zu laffen. 
bt, daß re € äger nur Kurzweil mit 
en. heißt nun weiter: 


b'n d * am Hundert Meifter, 
® —— —* Bauftein, 
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Nicht ertragen kann fie folhe Schmaͤhung, 
Fleht alfo empor zu ihrem edeln Eh'herrn: 
„Gib nicht zu, von Gott du mein Gebieter, 
Daß fo jung und blühend fie mich tödten! 
Eile hin zu meiner alten Mutter, 

Goldes noch genug, © Gatte, bat fie, 

Einen Knecht, ein Mäpdlein euch zu Faufen, 
Das ftatt meiner in den Thurm ihr mauert I" 
Alſo flcht fie, doch es hilft kein Fleh'n mehr. 
Da dies fieht die unglückſel'ge Frauen, 

Daß kein Fleh'n und Bitten ihr mehr helfe, 
Kehrt mit Thränen fie fih an den Bauvoigt: 
„Rado, Übe du denn Bruderlicbe! 

Laſſ' ein Lüdein vor der Bruft mir offen, 
Meinem Knüblein, wenn es kommt zur Mutter, 
Daß ich draus die Mutterbruft fann reichen, 
Draus mein Anüblein, wenn es weinet, ftillen [4 
Gern erweift die Bruderlieb' ihr Rado, 

Laͤßt ein Lüciein offen vor der Bruft ihr, 
Dub das Knaͤblein, wenn es fommt zur Mutter, 
Dran die weiße Mutterbruft mag finden. 

Alfo aber flebt noch die Unſel'ge: 

„Rado, üb’ um Gott noch diefe Lich’ mir! 
Laſſ' ein Lücklein frei mir vor den Augen, 
Daß ich ſchau' nady meinen weißen Höfen, 
Wenn fie mir mein Meines Söhnlein bringen; 
Daß ich's fchaue, wenn fie beim es tragen!’ 
Gem gewährt auch diefe Lieb’ ihr Rado, 

Laͤßt ein Pürlein frei ihr vor den Augen, 
Deß fie fhau'n may nad den weißen Höfen, 
Wenn fie ihr das Knäblein Jowo bringen, 
Schauen, wenn fie wieder heim es tragen. 


Alſo ward fie in den Grund gemauert, 

Und man bracht' das Knäblein in der Wiege, 
Und fie naͤhrt' es einer Woche Dauer. 

Nah der Woche gab fie auf die Seele 
Ihrem Knäblein aber fam noch Nahrung, 
Kam dorther noch eines Jahres Zeitlauf. 

Alſo war's und alfo iſt's geblieben, 

Und auch heute quillt hervor dort Nahrung, 
So ald Wunder, wie dann als Arznei aud) 
Müttern, denen Rahrung nicht gegeben. 

Was uns an diefer Sage — in deren legten Zeilen auf 
die mit dem Vorfall in Zufammenhang gebrachte Entfichung 
eines heilfräftigen Quells angefpielt wird — fo ausgezeichnet 
erfcheint, das ift, neben dem gehaltenen echt epifchen Gang, 
die vollendete Anmurh und Schönheit, womit die an ſich 
furchtbare Begebenheit gefchildert if. Außer den höchſt 
fchägbaren Beiträgen zur Kenntniß der Serben und ihrer 
Volks und Heldenpoefie enthält das Kapper'ſche Buch, übri» 
gens auch noch zahlreiche andere Mittheilungen (j. B. die 
im erften Theile über Omer-Pafcha), die den noch fort» 
dauernden orientalifhen Verwickelungen gegenüber von 


großem Intereffe find. Hermann Marggraff. 
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Mathlofigkeit rüdfichtlich der Mittel, mit denen jene Zwecke 
erreicht werden fönnten. Zwar zeigt ſich eine ähnliche Unficher: 
beit bei einer friſch aufftrebenden Fiteratur; aber was dort 
boffnungsvolles Suchen und Zaften nach dem noch unverſuch- 
ten Rechten ift, das erfcheint bei uns als Ueberfättigung und 
Nuhelofigkeit, entipringend aus dem Streben, die abaeftumpf 
ten aͤſthetiſchen Nerven wieder aufzuſtören. Daher diefes Ir⸗ 
ren und Schmwanfen von einem Ertrem zum andern, daher 
jedes Decennium menigftens eine neuauftauchende Richtung, 
deren Apoftel ihren alleinfelinmadyenden literarifhen Glauben 
am liebften mit Reuer und Schwert ausbreiteten und, da dies 
ſes in einem wohlcivilifirten und polizirten Staat fi nicht 
mol thun laͤßt, fi damit begnügen, Jeden, der nicht der ger 
rade en vogue befindlihen Richtung mit gebundenen Händen 
fich überliefert, für einen alten Zopf, wo nicht gar für einen 
hochſt geführlicden und verfaffungsmwidrigen Neactionär zu ers 
klaͤren. Und abermals nad) zchn Jahren fann man — und 
das ift der Humor davon — Diefelben Ebhrenprädicate erhal: 
ten, wenn man das unterdeffen von einem neuen Cultus ver» 
drängte Idol noch eines Blids zu würdigen wagt, So ſchwankt 
der Geſchmack des Publicums, fo ſchwanken die aͤſthetiſchen 
Principien der Kritik, fo ſchwanken die Productionen der Dich: 
ter von einem Ertrem zum andern. 

Denken wir nur wenige Decennien zurüd. Die Roman: 
tik war entdeckt worden und mit Igrifchen und kritiſchen Trom⸗ 
meln und Pfeifen wurde dem „Rhetotiket“ Schiller gegenüber 
der Anbrudy einer neuen Wera, der Aufgang der „poetiſchen 
Poeſie“ verfündigt. Da war Freude in Ifracl: man erbaute 
ſich an der ftofflofen „Luſtigkeit und Albernheit“ und bewuns 
derte die Ironie, weni man auch den Grund nidyt recht capirte. 
Hart war es, daß demielben äfthetifchen Gewiflen zu gleicher 
Beit die Yiederlichkeitädoctrin der „„Yucinde” und die deutſchetu— 

endlichen Geftalten zugemuthet wurden, die man aus dem 
idealifirten Mittelalter beraufbefhworen hatte; hart war es, 
aber der Deutfche verträgt viel. 

Und dann haben wir uns vor Hoffmann:Ealot gefürchtet, 
wie ed recht war. War cd vorher die Aufgabe, in jede Wochen: 
biättchenannonce pon zu miethenden oder zu vermiethenden 
Sachen einige Waldeinfamkeit mit obligater Ironie einfließen 
u laffen, fo wollte nun jede nerbenſchwache Dame Geifter 
—9 und ſah ſie auch. Wir waren um ſo ſtolzer auf dieſe 
Spufgefhichten, auf dieſen Miſchmaſch von Poeſie und Unſinn, 
da ja Hoffmann einer der Erſten war und bis auf den heuti—⸗ 
gen Zug einer der Wenigen geblieben ift, die unfere erleuch⸗ 

. teten Vorbilder vom linken Rheinufer, das geiftreihfte Volk 
der Welt, wie fie ſich folange genannt haben, bis fic ed nun 
ſelbſt alauben, fo rebt in succum et sanguinem vertirten. 

Aber noch ftaunenswerthere Entwidelungspbafen folgten, 
bis wir auf unfere jest errungere Höhe uns aufihwangen, 
und höchſt wohlthuend ift die Betrachtung, „wie wir es dann 
zulegt fo herrlich weit gebracht““. Bunädft erwachte eines ſchö⸗ 
nen Morgens ein hoffnungsvoller Züngling, Heinrich Heine Ni 
nannt, mitgeftimmt, griesarimlich, katenjaͤmmerlich. Quaͤlte 
ihn der Gedanke, noch nichts für die Unfterblichkeit getban zu 
haben, oder fehlte es ihm an realern Eriftengbetingungen, ich 
weiß es nicht. Was ich aber meiß, ift Folgendes: Der junge 
Mann, der vielleicht damit angefangen hätte, über fein ſchlecht 
geriachtes Bett oder die Schwerfülligkeit der berliner Gretit: 
verhältniffe fih zu ärgern, fam im Fortgang der Unterfuchung 
zu dem ſchmerzlichen Reſultat, Daß es mit der ganzen 
Schöpfung des lieben Gottes nichts fel, Ein erdrüdtender Gedanke! 
Etwas, das fühlte er, mußte gefhehen: da erfand Heinrich 
Heine den Weltſchmerz. Auf einmal ging ein „Ri durch bie 
Melt”, und eine Menge quter Leute, die fich frither von Bum: 
melfotgen, Schulden und Yangweile gedrüct gefühlt hatten, fan» 
den auf einmal, daß fie fih in dem Grunde ihres Unbehagens 
geirrt hatten. Nicht eigene Schuld hatte ihnen dad Leben ver: 
gilt; ed war der „Ri, der durch die Welt geht“ und der ge: 
rade „ihr Herz entzweigefchnitten”. &o waren fie auf einınal et 


was geivorden. „‚Berriffene” hieß die neue Rirma und es war 
leicht geworden, ein großer Mann zu werden. 

Und wie es der Fluch der bofen That ift, daß fie fort 
zeugend Böſes muß gebären, fo ift es das Vorrecht des Sch— 
nen, neues Schönes zutage zu fördern. Der Weltfchmerz zeugte 
das Junge Deutjdland. Junges Deutihland! Wie erreat, 
wie bewegt nod heute der Klang des Nament! Emanti⸗ 
pation des Rleifhes, ſchöne Sinnlichkeit, Geiftreichigkeit und 
wie fie alle heißen mögen die Beftandtheile, aus denen die 
junge Schule ihre Ragouts zufammenbraute! Auch fand 
deutſches Publicum diefen Derenfabbath fublim, derneftalt, deh 
ein hoher Deutſcher Bundestag an einem fehönen Morgen, ws 
er zufaig nit incompetent war, die ganze junge Generation 
verbot: ein ſchreckenvolles Ereigniß, deffen tragifche Tragweite 
uns Gutzkow nocd neuerdings in der Vorrede zu der emeuer 
ten „Wally” zu Gemüthe geführt hat. 

Die deutfchen Leſer oder die lefenden Deutſchen, melde 
noch foeben für „Wally“ und „Seraphine“ ſich begeiftert hatten, 
waren loyal genug, ihr Unrecht einzugeftehen, nachdem ter 
Bundestag cine jo enticheidende Kritik abgegeben, und tröfte 
ten fi mit den Productionen der Gräfin Hahn-Hahn. In- 
troite, et hie dei sunt! Wuc bier Emancipation, auch bier 
Eultus des eigenen fdyonen Subjects, auch bier Esprit; aber 
Alles fo nobel, ariftofratifch und „fascinirend“, daß id den 
Bundestag fehen möchte, der es wagen könnte, die Hahn⸗Hahn 
zu verbieten. Alſo ein ganz lovalet Vergnügen. 

Und nachdem man e4 daran fo halbwegs erfättigt, folate 
der Sturm und Drang der politifchen Poefie. Es galt für 
zeitgemäß, „Die Kreuze aus der Eide zu reißen‘, und für eine 
Yuft, „am frühen Zay zu fterben, zu fterben”. Die Revolution, die 
zum Handeln rich, brachte endlich diefe neue Bardenporjie, die auf 


. die Lange auch ennuyant geworden, zum Schweigen. Währen? 


der ftürmijchen Jahre, Die Deurfchland cine große Zukunft ver⸗ 
hießen, ſchwieg die Poefiez denn die Nation hatte ſich von ib 
rem langen literariihen Zraumleben zum Handeln erhoben. 
Die Hoffnungen der Beſten fcheiterten an dem Uebermaß, dir 
— Folge der langen Entwẽhnung vom politiſchen 
eben. 

Und wo ftehen wir nun? Das Büchlein, deffen Zitel id 
diefen Betrachtungen vorangeftclt habe, mag die Krage be 
antworten. Nichts liegt meiner Abfiht ferner, als daſſelbe 
einer eingehenden Kritif unterwerfen zu wollen. Der gleichen 
Nippſachen gehören für zarte Damenhaͤndez ih würde fürdten, 
mit einer herzhaft zugreifenden Analvie diefe Zierlichkeiten un 
Niedlichkeiten zu zerl'ören. Nur als Beitrag zur Charakter‘ 
ſtik des gegenwärtigen Modegeſchmacks, als Antwort auf di 
Frage: Wo ftehen wir nun? möchte ich daffelbe benugen. 

Und in der That, arufteriftifh genug ift diefe „Luana" 
Bas ſich der Wald erzähle und was fie ven Vöglein abgelaufc! 
das Alles bat unß diefe aus ven Revolutionsftürmen in de 
Hafen ftilvergnügter Empfinvfamteit eingelaufene Poeſie ſche 
des Breitern mitgetheilt, Uber da waren doch immer noch Gi 
ftalten, die man ſehen, und Gedanken, die man denken konnt 
Diefer Ballaft erſchien für die neue ätherifche Poeſie nod ; 
ſchwer. Da dichter Putlig „„Luana”, um uns vollends ganz ; 
vergeiftigen. Wer ıft Luana? Luana find die verkörperti 
Mondſtrahlen, zu einem weiblihen Wefen verdichtet. Das | 
nicht etwa metaphorifh zu nehmen, fondern ganz wörtlic 
Beſagte Mondfirahleniungfrau verliebt fih fogar, und das U 
heil, was fie durch Liebe und GEiferfudt anrichtet, ift der 3 
halt des vorliegenden Maͤrchens. 

‚Da bert in der That Alles auf. Wenn wir in dief 
Weife fortfahren, fo wird der nächte Poet uns daß Leben u 
Lieben eines elektriſchen Funkens und der folgende Leben, It 
ten und Höllenfahrt des Saueiſtoffs epiſch verflären. DL 
fol vieleicht der Zitel „Marchen“ dergleichen entſchuldige 
Aber das Ganze ift, abgefehen davon. daß diefer Begriff ? 
an fi Unzwedmäßige nicht entſchuldigen kann, fo raffin 
und verftandesmäßig ausgeflügelt, daß es von der kindlid 
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weit entfernt bleibt. Auch 
igen Jahrhundert befang man. den; guten Mond, der fo 
—* Abendwolken geht: und wer wollte fo thöricht 
Misbrauhs, den Pindifhe Sentimentalität 
en Gefellen getrieben, denfelben durch einen 
von der Vocfie auszufchlichen? Wer 
em, der nur ein mal Goethe's Liebliches Mondlied 
 Gewih, der Mond und feine Strahlen find ein 
D „der ‚eis, wie alles Andere in der Welt, und 
lihem Grade. Uber ein erzählendes 
m Art Epos, wie fie unfere Zeit eben noch 
; nachdem der Bolfägefang von den alten 
‚ aus condenfirten Mondftrahlen zu fer: 
Helden des Epos zu machen, anftatt der 
e: ‚dergleichen Berzwidtheit war nur 
und nn Ueberfättigung vorbes 
wenn das Yutlis thut, der in feinen Komödien 
"Einn und frifhen Humor entfaltet, fo beweiſt 
£ fehr weit die Unklarheit und Unficherheit Über 
de der Pocfie heutzutage verbreitet iſt. Woͤch 
fi, möchte aud das lefende Yublicum feine 
an der reinen Quelle unferer Glaffi» 
N, wenn anders die Honigfüße diefer legten 
jetiönen uns nod) —* für jede kraͤftige und 
auf immer verdorben hat. 
HTuguft Henneberger. 


ter 


B Dose, gemifchte Gefenicaft von Büchern 
heute von unferm Büchertiſch wegräus 
v erblicken wir vor uns zwei ftarfe 
—“ ge don George je eig" 
er Band; Wien, Braumüller, 1 
em Auffäge find meift aus den —— politi⸗ 
? e aus dem freiburger „ Kirchenleriton ”, 
den der bairifhen Akademie der Bif. 
% Nur ein einziger im zweiten 
x über das Unterrichtsweien, befonders 
n in Deſtreich“, war bisher noch nicht 
en ori nad) find fie größtentheils bifto: 
m Aufläge des erften Bandes betreffen mehr 
ſchaftlichen Unterriht, während eine 
auf — Berhaͤltniſſe des Mit: 
gen Inhalt dieſes Bandes bilden. 
außer mehren kirchlichen Abhand⸗ 
Auffäge, deren egenftände aus 
te entnommen find. Drei 
Me des zweiten Bandes find 
re Se und Gefinnungsgenoffen 


enige 


und Karl Ernſt Jarde ge 
Erde —5* r mit eiferner 
— chen 7% 
ine annt. Dod) ift es im: 
in t in are Bände zu werfen, um 
öffnungen, denen fi Phillips und feine 
gebe Kenn intniß zu eıhalten. (Gr erblit 
' bereit Br dt zum Danke für das Eon: 
&burger als desjenigen Ge: 
* Barden daß mifche 
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te r — — er 
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„Aus der Natur” (Leipzig, Abel, 1855) beißt ein Cvklus 
von Baͤnden, deren Zweck der jetzt gewöhnliche ift: die Raturs 
wiffenfhaften zu einem Gemeingute zu machen. Indep fi find es 
in der That —* wichtige, oft ei für das praßtifche Leben 
ihr einflußreiche Gegenftände, die bier in leichter und Marer 

Darftellung und möglihft erfchöpfender Weife abgehandelt 
werden, als: Galvanoplaftıf, Photonraphie, Flachsbaumwolle, 
artefifhe Brunnen, Elektricität als Betriebökraft, Gasbeleud: 
tung, Waffer ald Brenn» und Leuchtmaterial, Stercoftop und 
Peudoffop, das Brot und feine Stellvertreter, Dampf, Pflan- 
zenfeuchen u. f. w. Sehr dankbar find wir auch für die Ueber: 
fegung des berühmten englifhen Werks von James D. Forbes 
über Norwegen, welche der fehste Band unter dem Titel 
„Norwegen und feine Gletſcher“ bietet, obſchon der Ueberſetzer, 
Ernſt A. Zuchold, wie es uns ſcheint, ſich hier und da Unge: 
nauigkeiten zufchulden fommen lieh, Diefer feste Band ift 
mit zahlreichen in den Tert gedrudten Holzichnitten, einer Karte 
u. f. w. ausgeftattet. 

Diejenigen, welche die Philofopyie und fperiell die Schel- 
ling’fche zu ihrem Studium machen, verweifen wir auf die 
vielfach intereffante Schrift: „ Friedrich Wilhelm Sofeph von 
Schelling. Denkrede, vorgetragen in der öffentlichen Sitzung 
der koͤnigl. bairijhen Akademie der Wiffenfchuften zu München 
zur Keier ihres fehsundneunzigften Stiftungsfeites am 28. März 
1855 von Hubert Beders” (Münden, Berlay der kenigl. Aka⸗ 
demic, 1855). Zum Schluffe der beigegebenn Anmerkungen 
wird gefagt, daß Selling 8 handſchriftlicher Rachlaß, * 
deſſen Benugung er Verfügungen hinterließ, ſehr reich fei. 
enthalte noch Inedita aus allen Perioden feiner ehitsfonbifhen 
GEntwidelung, unter Anderm aus älterer Zeit ein vollftändiges 
Manufcript ‚„Meber Philofophie und Kunft” vom Jahre I, 
ein gleiches über die Weltalter, eine Geſchichte der VPhiloſophie 
von Eartefius an und eine Anzahl bisber ungedruckter Gedichte. 
In der von feiner Ramilie zu veranjtaltenden Geſammtausgabe 
feiner Werke würden die neuern vier bis fünf Bände umfaſſen. 

Die Schrift „Joſef Delfert. Biographifhes Denkmal’ 
(Leipzig, Hübner, 1856) beicreibt das Leben Joſeph Helfert je 
der zu Plan in Böhmen 1791 geboren wurde und 1847 als 
Profeffor des römifhen und Kirchenrechts, fürſterzbiſchöflicher 
Eonfiftorialratd und Eraminator der Gandidaten für Gurat» 
pfeünden der prager Erzdiöcefe verftarb. Helfert hat eine ganze 
Anzahl von Schriften firchenrechtlichen und verwandten Inhalts 
verfaßt, die in Deftreih als Handbücher in hehem Anſchen 
ftehen und von denen mehre wiederholte Auflagen erlebt haben, 
3. DB. feine Schrift Über die Rechte und Berfaffung der Aka 
tholiten in Deſtreich eine zweite, feine „Anleitung zum geift» 
lichen Befchäftsftile eine vierte, Die Biographie ift aus dem 
Zahrbuche „Libuffa” für 1856 befonders abyedrudt und mit 
Heifert's Biltniß verſehen. 

Frauen und Fraͤulein, welchen es daran liegt zu erfahren, 
wie e6 mit der geiftigen und gemüthlicen Bilouny wie mit 
der forialen Lage ihrer Sefchichtögenoff nnen im * 
Beitalter ſtand, verweiſen wir auf folgende Schrift: „Die Ho: 
merifhen Jungfrauen, eine Gabe für Deutfchlands : Jungfrautn 
von Hermann Siedler’ (Liſſa, Günther, 1356). Wir halten 
eine ſolche Schrift um fo zwedmäßiner, da die Didtun * 

omer's und namentlich die „Odyſſee“ für das weibliche 
chlecht eine ganz vortreffliche Lectüre find, eine gefündere de 
fals als alle modernen franzöfifhen *8 zuſammengenom:t 
men und noch ſehr viele —** De a b der Kon vom Ber« 
faffer überall glücklich getroffen möchten wir freilich be 
rg er ift bier und da zu FM und überfhmwinglic, 

u "ar in dem gar nicht hierher gehörenden Eupitel, worin 

faffer feine Betrachtungen darüber anftellt, ob man 

—* und wie —* wol im patriarchaliſchen Zeitalter des Ho⸗ 
= Arie babe. Das zierliche Büchlein ift mit einem Zitel- 
nad antikem — MNauſikaa mit dem Fremdling 


—— ausgeſt 
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munde, theild aus Simrock's „Deutſchem Räthfelbudh”, oder 
von Hebel, Rüdert, Dr. Mifes entlehnt, theils vom Berfaffer 
peut angefertögt, erſchien in zweiter vermebrter ——— 
em Titei: „Neckräthſelbuch von Dr. Franklin von furt. 
Räthielfragen und Volksraͤthſel zur Luft und Lehr' für das 
reifende, begreifende Jugendalter von 10—1000 Jahren. 
vielen unfichtbaren Stichen und Schnitten” (Frankfurt a, M,, 
Brönner, 1356). Diefe Räthfel mit ihren Auflöfungen find 
ar zumeilen ziemlich fade, oft aber aud recht drollig und 
Er Laut einem Nachwort find fie nur für Kinder und 
Kindergefellfchaften, aud wol für gefellige, aus Kindern und 
Erwachſenen nemifchte Kreife beftimmt. Selbſt fur den Schul» 
unterricht laffen fie ſich als Würze empfehlen, da ſolche Räth: 
felaufgaben ungemein zur Uebung des Pindlichen Scharfiinns 
beitragen und außerdem ein Element ber Erfrifhung und Er: 
eiterung enthalten, das man im Unterricht mehr, als gemein- 
geſchieht, —— follte. 

Aber nicht blos die Jugend, auch ältere Leute brauchen 
von Zeit zu Zeit der belebenden Heiterkeit, und fo wollen wir 
bei diefem Anlaß noch der Schrift des Prof. Erdmann in Halle: 
„Ernfte Spiele. Borträge, theils neu, theils längft vergeffen‘‘ 
(Berlin, Hert, 1355), in empfehlender Weife gedenken. ds 
mann gebort nicht zu der Zahl derjenigen Gelehrten und Phir 
fofophen, welche es für unerlaflich halten, belehrenden Stoff 
in den Ernft firenger Kathedermweisheit zu Pleiden, wodurch 
das unterrichtsbedürftige Publicum viel öfter abgeſchreckt als 
angezogen wird; er weiß fein YPublicum durch die Beimifhung 
teihten converfationellen Scherzes zu feffeln. Seine Vortrags: 
weiſe ift Übrigens, wie wir vorauff dürfen, fo bekannt, 
daß wir und bier auf eine gründlichere Charafteriftit des Buchs 
nicht einlaffen wollen. Die Gegenftände, die Erdmann in den 
hier gefammelten Vorträgen und Wuffigen behandelt, find: 
das Spiel, die Stellung deutfher Philofopben zum Leben, die 
Eolifion von Pflihten, Lachen und Weinen, das Heidnifche 
im Ebhriftentbum, die Yangemeile u. f. w. 

Da wir hiermit eine Meine Wendung zum Scherze genom⸗ 
men haben, fo wollen wir noch einer Weltgefhichte in ganz 
eigenthümlicher Form gedenken; es ift die in zmwanglofen Lies 
erungen erfcheinende „Wischronif in heitern Memoiren aus 

em Leben berühmter und berüchtigter "Verfonen feit Vater 
Adam bis auf die Beitnenoffen. Eine Weltgeihichte in Anek⸗- 
doten. Bon Mar Difchinger‘ (Münden, Finſterlin). Diefe 
Weltchronik, in der nicht weniger ald 3000 Perfonen han— 
deind auftreten follen, fell nicht blos den Wis in der Geſchichte 
darftellen, fondern zugleich auch eine anſchauliche Gedichte 
des Witzes felbft fein. „Wizzi aber (fügt der pfeudonyme 
Berfaffer hinzu) bedeutet Weisheit bei den alten Deutfchen. 
As Motto für die 

die Worte des alten Aeſthetikers Sulzer gewählt: „Beil allen 
jovialen Köpfen! Heil Allen, die durd fcherzbafte Schriften 
die Munterleit des Geiftes vermehren und naͤhren, oder fie 
als fchmerzftillende Arznei (laborum dulce lenimen) Andern 
darreihen und die Stunde des Unmuths verfürzen.” Die 
beiden erften Lieferungen find freilih nur eine Sammlung von 
Unekdoten, wie fie von Frriedrih dem Großen, dem alten Defr 
fauer, den Kaifern Zofeph If, und Leopold IT., den Kaiferin: 
nen Maria Thereſia und Katharina Il., Kaunig, Loudon, Por 
temfin und Mozart erzählt werden. Dagegen beweifen ſchon 
die folgenden Hefte mit den Ziteln: „ ee ung der Erde und 
des Menfhen, Urfprung der Sprache und Bildung der Staa: 
ten‘, a. und Geſchichten aus dem Morgenlande‘” und 
Das alte echenland von der ladhenden Seite”, daß man 
fie von diefem Buche nod etwas mehr als eine Gompilar 
een von bloßen zufammenhangslofen Anekdoten Fra 





Einleitung hat der vielbelefene Verfaffer 


Notizen. y 
Literarifhe Novitäten aus Frankreich 
Alfred Poiffonnier gab heraus: „Les ‚esclaves tsigm 
dans les principautes danubiennes”, in Begleitung einer I 
rede von Philarete Chasles. Der BVerfaffer wohnt fon h 
mehren Jahren, wenn wir nicht irren als Lehrer umd „om 
fesseur‘ der franzöfifhen Sprade, in Bukareſt, und af 
ihm daher nicht an Gelegenheit, fi) mit den Sitten und ® 
forialen Lage der Zigeuner binlänglid befannt zu maden. 2 
bindoftanifhen Urfprung derfelben nimmt er, namentlid & 
deutfche Autoritäten geftüst, ohne weiteres an. Au 
Beit fie ins Land gefommen, weiß er freilich ebenfo we 
die Zigeuner felbft es wiffen. Was ihre Sklaverei oder 
eigenfchaft betrifft, die bekanntlich, wenn auch nicht ohne 
derſpruch feiten eines Theils der Bojaren, durch D 
des Rürften Gregor Ghifa unter Buftimmung dei 
jüngft für aufgehoben erklärt wurde, fo war 
längerer Zeit eine befchränkte wenigftens infoferm, ale & 
geuner nicht als Sache, fondern ald Perfonen betradit! 
den, die ald folhe den Pandesgefegen unterworfen und 
ihnen befhüst waren. — Ein Bud von Ch. 2, Ehaffınz 
Hongrie, son genie et sa mission, &tude historique, # 
de Jean de Hunyad, recit du l5me siecle‘, ift eigemt 
eine begeifterte Ditbyrambe auf die Magyaren als eine] 
matifche Gefchichtsentwidelung im ftrengern Sinne, 
ſehr junge Autor, deffen Jugendlichkeit ſich aud im 
Auffaffung durchaus nicht verldugnet, nennt das mu 
Bol ein „peuple chevaleresque”, ein „peuple po&te 
„peuple philosophique”, ein „peuple prophete”, ein 
martyr’, gewiß alles Möglidel Er meint, lingar 
todt, fondern ſchlafe nur, denn, wie er binzufügt, „len 
poätes ne meurent pas”. Poetiſche Bölker find abe 
auch dichterifche Individuen, meift etwas forglos und 
tiſch. Mit folhen Überfhwänglihen Phrafen R den Mig 
überhaupt wenig geholfen und der Geſchichtſchteibun 
ſchichtsforſchung nicht gedient. Der BVerfaffer betr u 
Magvaren zu verfhiedenen Zeiten ald das ben 
Bolk, das es in Europa gegeben babe, und als 
frühere Schugwehr gegen die Einbrüde der Zürkn 
heldenmüthige Widerftand, den die Deutfchen bei der 
gerung Wiens 1520 und, 1683 den Türken geleiftet, 
heftigen langen Kriege, womit fie, meift fehle ı 
nicht von den Ungarn unterftügt, die Zürken von U 
Boden wegfegten, kommen natürlid gar nicht in 
Bon literarifhem Intereffe find Charles de Guerroid’ * 
nttẽraires et biographiques”, welche Studien Über 3a 
de Amvot, Frau von Stadl und Saint Zimon enthalt 
A. Weill gab neuerdings eine etwas verworrene & ft 
dem Zitel „L’ideal” heraus, worin er das Ideal der 
fhaft, der Geſchichte, der Religion, der Künfte und 
haften unterfuht und worin unter Anderm folgende: 
derliche Stelle vorkommt: „Quel est lideal de Lycurge 
guerrier qui sait voler. Et celui de Solon? Un pat 
qui ne paye pas ses dettes.” Der Berfaffer behauptele 
wie wir bereits anführten, daß es unferer Beit am gelte 
ten prophetiſchen Schriftftellern fehle, daß a 
lange Beit auf ſich warten laffen würden. dem 
tiſch⸗myſtiſchen Stil, den ſich der Werfaffer in nee 
zurechtgelegt hat, ſcheint hervorgehen zu follen, daß Det 
phet, den wir zu erwarten haben, bereits in @. Weil! 
nen ift, — Ein eigenthümliches Erperiment ift die von? 
mas nad) Aeſchylus für ein parifer Theater zuredhigele 
nicht ohne Beifall aufgeführte Trilogie „L’Orest 
theile darüber lauten ſehr verfchieden. Sed ‚sar 
Dumas und Aeſchylus ebenfo wenig zuſamment ‚men 0 ' 
fus und Kotzebue oder Wefchulus und Beni 
Schnorr's „Biblia sacra” bat ihren Weg wie nad Ems 
fo auch nad Frankreich gefunden. Das „„Athenaeumn ir 
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fagt davon: „Diefer Künftler hat nichts zu unferer Univerfat- 
saltelung und wir bedauern dies, weil uns fein 
der — Yusdrud der deutfhen Beiftes zu fein 
* ‚ Dit bijare und zuweilen dunkel, zeigt er doch ver: 
eines Ihemen Crild, Größe und Anmuth.“ Dir Ber 

alter meint, diefes " Biderwert verfprehe ein „livre 
gu werden und verdiene umſomehr Aufmerkſamkeit, 


— Publicationen dieſer Art kaum gebe. 
| Bee Suden in England. 


er dl die wir in dem von dem Geiftlidyen 
Mil e * The British Jews’ antrafen, 
| bezeini, enmwärtig etwa 30,000 Ju⸗ 
on —— er 3 J eine Borſtaͤdte 25,000 kom⸗ 
zerfallen in ‚zwei —2 in die ragen 
en und ſpaniſchen Juden, und 
im, Be Westen: aus — 832 und 
fi jedoch die Sephardim rühmen, reinern 
kin, ‚md deshalb einen höhern Rang beanſpruchen, 
( derjenige Zweig des jüdiſchen Stammes, 
irme Sichter und Schriftfteler jüdifher Na: 
* welche während der legten Jahre in 
rd und die Aufmerkjamkeit 
wi hat ſich auch in England eine 
den und vor mehren Zahren eine 
‚ut, und zu dieſen engliſchen „Reformjuden‘ 
lieder der Aſchkenaſim als der Sephardim. 
fi namentlicd; mit dem jüdifchen it: 
Jim Geremonien, welche foviel Ubjon: 
die bei den Ehriften gebräuchlich 
haben "Man erfährt dabei viel Intereffans 
wie Beit auch die Juden mitten unter den 
en, fo bo diefe zu. die Eigenthlmtlichkeiten 
n Leben vage von der Oberfläche kennen gelernt. 
con den ſtens bei den engliſchen Juden 
Gebraud Ding ten Scheidung, weldye Get 
Kr Unger ae wenn der Ehe: 
er als drei Jahre nad) 
€ Kr ger Rh eine andere merk: 
* unter folgenden Verhaͤltniſſen ſtatt · 
gibt es jüdische Aeltern, welche ihre Kin: 
sahr miteinander verheirathen, obſchon 
eher Holljogen- werden kann, als bis 
e erlangt haben. Wenn nun ein Mäd- 
an einen Ehemann verheiratet ift, 
iſt, —* iſt —— berechtigt, ſich fo lange 
das Alter Reife (einen Ta über 
ja. Cie — Kam ei rechtglaͤubige 
u. ihre desfa die Erklärung zu 
——* Sie hat 
F wen ſie will. Das ſo 
gewonnener beſſerer Ein⸗ 
wieder miteinander verheirathen, 
er 
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iguſtinus ntniffe. Mus dem Latei⸗ 
9. . Rai —* iet uflage. Stuttgart, 
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—— und gruppiert. Mainz, Kunze. Gr. 8. 1 Thlr. 
Er otter Zur mapyarischen Etymologie. Wien. Lex.-$, 

gr. 

Bonitz, H., Beiträge zur Erklärung des Sophokles. 
Wien, Braumäller. Lex.- 15 Neger. 

Chamiſſo's, U. v., Werke. Ifer Band. Ifte Lieferung. 
Berlin, Weidmann. 16. 4 Nor. 

Crabbe, G., Die Zeitung. in Lehrgedicht. Nach dem 
Englifchen von E Abel, Berlin, Huber. 3 Nar. 

rs Sammtliche Tragödien, weni übertragen 
& F. Fritze. Ifte Lieferung: Hekabe. Berlin, Schindler. 

r. 


10 Rar. 
Die Drientalifpe Frage. Im Briefen eines Ruffifchen 
Veteranen von 1812. Herausgegeben von P. Dftafievo. 
Ifter Theil. Breslau, Kern. 8, 1 Zhlr. 

Hagenbach, K. R., Die Kirhengefchichte des 18. und 
19. Sabehunbertd. Ste "Auflage. Ifte Kieferung. Leipzig, 
Pirzel. 8. 15 Nor. 

Heuffer, E, Das Erdbeben im Bifpertbal Kanten Wal: 
3 kan Zahre 1855. Bürih, Orell, Füßli u. Comp. Gr. 4, 


r 

Hierfemengel, 6 €. €, €, — Handels⸗ Recht. 
Berlin, Dempel. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nur. 

Jahn, G. U, Der große Komet von 1556 und feine 
bevorftehende Wiederkehr. Mit fünf in den Tert gedrudten 
Abbildungen, Leipzig, Weber, Gr. 8. 6 Rar. 

Sordan, U, Des großen Ehurfürften Seittenfapt 


—— Me Auflage. Berlin, Schroeder 
gt 

Kritik des Gottesbe — in den gegenwaͤrtigen Weltan⸗ 
ſichten. Nördlingen, B ?er.:$. 18 Ror. 


Der Lampenpuger. Deutfh von Treumund Whelp. 
2 — Ifter Band. Leipzig, Boigt u. Günther. 8, 

Nur. 

Lavater, J. E., Worte des Herzens, Für Freunde der 
Liebe und des Glaubens. Herausgegeben von E. W. Hufe: 
land. 10te Auflage, Mit eimer biographiſchen Ginleitung 
von U. Krummadher. Berlin, Dümmler. Gr. 8. 1Thlr. 15 Nar. 
Maiftre, X. de, Die junge Sibirierin. Aus dem Frans 
ee von U. Pinel. Bonn, Henry u, Cohen. Gr. 12, 


Reitin, ®. H., Das Volköleben und die Natur des 
Scandinavifchen Nordens. 1. Lappland, Schwedens Noma: 
den oder Bilder aus dem Hirtenfeben der Gebirgsmüften. 
Re Schwediſchen von C. F. Schirf. Leipzig, Einhorn, 


8, 

Merieter, 8. F., ir ber Politit der Päpfte. 
Hamburg, Hoffmann u. "Sanıpe. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 
Peip, U, Der Beweis des Chriftenthums. Berlin, Wie 
gandt u, Gkieben. Gr, 8. 12%, Rar. 
Quandt, J. G. v. Der Begleiter durch die Gemälde- 
Säle des königlichen Museums zu Dresden, Mit einem 
ey und Grundriss. Dresden, Meinhold u. Söhne. 


Sopbett 8 drei ſchoͤnſte Tragödien für gebildete Lefer 
überfegt und er Einleitung Über das — inte an 
und Ber —* von E. Eyth. K. 


sic. — 
—— * Auflage. ben: 
— * —— 
Beron, —* Das Haus Picard oder 1 Br — 


—— Renten. Sitten-Roman. —— ⸗ var nr 


Eine Samm- 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum tiner Zeile 2%, Nar.) 





Sorben erſchien bei F. %. Brod@baus in Leipzig und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Narren des Nlücks. 


Hiftorifher Roman 


von 


Edmund Lobedanz. 
Drei Theile. 8. Geh. 5 Thir. 


Ein in Rormwegen und Dänemark fpielender hiftorifcher Ro: 
man, der dem Leſer namentlidy das noch mehrfach in Dunkel 
gehüllte Leben Struenſee's nad theilweiſe bisher nicht ver 
offentlichten Quellen in höchſt fpannender Weife vorführt. Der 
Berfaffer deffelben, Edmund Lobedanz, ift bei der deutfchen 
Refewelt durch drei höchſt gelungene Ueberfeßungen ſchon rühm» 
lichſt bekannt. 


Lebtere etſchienen im demfelden Verlage munter folgenden Titeln: 


Romeo und Julia. Tragödie des Shakſpeare. Deutſch 
von Edmund Kobedanz. Miniatur-Autgabe. Geheftet 
24 Nur. Gebunden I Zhlr, 

Antigone. Tragödie des Sophokles. Deutih von Ebd: 


mund Lobedan;. Geheftet 24 Nor. 
Gebunden 1 Thir. 
Satuntala. Nah dem Indifchen des Kalidafa von Eb- 
mund Lobedanz. Miniatur Ausgabe, Geheftet 24 Nor. 
Gebunden 1 Thlr. - 
Drei Perlen der dramatifchen Piteratur der verfchiedenften 
Beiten und Völker, in meifterhaften Ueberfegungen, die fi in 
ihrer äußern Ausftättung den beliebten Miniatur-Ausga: 
ben claffifher Dichtwerke anreihen urd eine Bierde jeder 
eleganten Bibliethef bilden werden, 


Miniatur: Ausgabe. 





Just published by F. A. Brockhaus, Leipzig: 


Heerklotz (Adolphus), Reddita Reddenda. 


Extracis in English prose, to be re- 


translated into German, vo. U Ngr. 
» (Charles), The simplest method of 

GI aeser ac uiring an elementary know- 
ledge of the French language. Adapted from 
the 75% edition of Professor Ahn’'s Klementary book. 
Svo. 10 Ner. 

A Key to the exercises of Graeser's simplest me- 
thod of learning the French language. Wi a 
characteristic of Ahn's method, Yvo. 5 Ner. 

Ahn {F.), A new, practical and easy method 

of learning the German language. 
First course. Eiglith edition. 1856 10 Ngr. 
Second course. Seventh edition. 1856. 12 Ner. 
Third course. 1854. 10 Ngr. 
A Key to the exercises of Ahn's new method of 


learning the German language. First and second 
course. Vhird edition. 1855. 5 Ner. 








Im Berlage von F. A. Srockhaus in Leipzig ift erfhie 
nen und dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das Decameron von Giobanni Beccaccis, 
Aus dem Ilalieniſchen überfegt von Marl Witte, 
3weite verbeſſerle Auflage. 
Drei Theile. 12. Geh. 1 Thlr. 


Mit diefem Werk beginnt unter dem Ramen „,Bibfisthek 
itafienifcher Elaffiker“ zu dem äußert mäßigen Preife von 
10 Nor. für den Band eine Sammlung der claffiihen Werke 
der italienischen Piteratur in trefflihen deutſchen Ucberfegum 

en von Förfter, Kannegießer, Keller, Neumont, Gtrrd: 
uß, Witte u. U, meift bereits in demfelben Berlage in zwch 
ter, dritter und vierter Auflage erfchienen. Sie wird zunaͤchſt fol 
gende Bände umfaffen, die im Laufe diefes Jahres exſcheinen 
werden und auch einzeln zu haben find: Dante, „Die gett 
lihe Komödie”, „Lyriſche Gedichte”, „Das neue Leben“, „Pre 
faifhe Schriften‘; Yoscolo, „Letzte Briefe des Zacopo Drti"; 
Machiavelli, „Flerentiniſche Geſchichten“ 5 „Ztulienifcher No 
vellenfhas”; Petrarca, „Eanzonen“ 1.53 Zaflo, „Das br 
freite Jeruſalem““, „Lyriſche Gedichte”; Zaffoni, „Der ge 
raubte Eimer”. 

Alle Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an und 
werben einzelne Werke der Sammlung auf Verlangen 
gern zur Auſicht liefern. 





Im Verlage von rang Duncker (W. Beffer’s Berlant 
handlung) in Berlin ift erfchienen und durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Geſchichte des deutfchen Dolkes 


von den älteften Zeiten bi6 auf die Geyenwart. 
i Bon 
Jakob Venedey. 


In vier Bänden zu 2 Thalern. 
Erfter und zweiter Band. 


Vom ctrſten Uuftreten der Germanen dis zum Untergang der 
Hobenkaufen. 





Soeben erfhien bei ®- U. Brockhaus in Peipzig und i 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Welt und Barz. 
Didtungen von 
" Wilfried von der Neun. 
Zweite Auflage. 
8 Ge. 24 Nar. 
Arndt, Rüdert und Uhland haben die Widmung di 


fer bereits in zweiter Auflage vorliegenden Gedichtfanmlur 


angenommen. 


Berantwortlier Repacteur: Heinrih Brockdaus. —. Drud und Verlag von F. M, Srockhaus in Keipzig, 


Blaͤtter 







für 
ſterariſche Unterhaltung. 
— — Nr. 13. — re a. März 1856. 







38 —*—* Romane, Von Hermann Marggref. — Chriſtian Friedrich Scherenberg. Von Mudoif Sottſchau. 
der aus dem dem Drient. — Gocthe's „Kauft“ auf der ezchifhen Bühne. — Hoefer, Erzühlungen eines alten Tambourt. 
er — Reugriechiſche Literatur. — Motizen. — Bihliograppie. — Muprigen, 




































Riten . lich fchon mit Wolfgang Menzel, der den Deutfchen vorwarf, 
r - Meter nun —— —— daß fie mehr in der Welt der Bücher als in der der Wirk 
* ae e * | fichkeit und der That lebten; und ich glaube einmal von 
ae Mel Bände, Köthen, Schetiler. 1855. | ihm die Aeußerung gelefen zu haben, daf man felten 
3 FWanderjahre oder Dichter und Pfoff. Noman | einen Deutſchen ohne ein Buch im der Hand fehen fönnte, 
. — Imei wre — Hoffmann | Dies iſt nicht einmal richtig, denn moderne Schriftſteller 

8 2 Zylr. 1 und Gelehrte ſcheuen fib in der Megel, ſich mit ihrem 

ſter Zeit * Be ieratarcema⸗ Handwerkszeug, einem Buche auf der Straße fehen zu 
hin * wol genannt hat, den „Literaten⸗ laſſen, auch verkehren fie bei weitem nicht mehr fo aus— 
m der Kritik kurzweg den Stab gebrochen. fhließlich wie fonft init Büchern und Bücheraelehrten ; 
1 der einen Seite eingewandt, eine ſolche und was die Maffe des Volks betrifft, fo hät dieſe ſeht 
fei verwerflich, weil man niemals wiffen | vor Büchern und Schriftftellern äuferft wenig Nefpert 
Daran Fiction, was Wahrheit fei. Won die | und von dem letztern wie überhaupt von der Kunft ein 
aunfe müßte man, wenn man confequent fein | Buch zu fehreiben oft die fonderbarften Worftellungen, 
über pt den hiftorifhen Noman verwer- | die man in einer ſich auf ihre Ktugheit und Pfiffigkeit for 
ud) in diefem;, um fo zu fügen, Wahrheit | viel einbildenden Zeit faum für möglich halten follte. 
mder in den Haaren liegen und bald | Dan braucht gerade nicht fehr tief ins Volk herabzur 
mer, Bald ſene auf Koften diefer brei« | fleigen, und man wird Manche finden, welche das Wort 
jeroinnmen ſucht, weil die dazu erfunde- | „Claſſiſer“ für den Namen des Autors felbft halten, 
——* Stamm nach Art der | den Schriftſteller mit dem Schriftfeper verwechſeln und 
oft did überziehen und die hiftori» | der Meinung find, das die Bücher erft in dem Geper- 
m mir zu oft aus dem natürlichen | und Druderftuben felbft abacfaßt werden vermirteld «ines 
ein —* küͤnſtliche, oft ſogar falſche mechaniſchen Verfahrens, bei dem der Schriftſteller nur 
w "Bei unparteüſcher kritiſcher Handdienſte leiſtet, wie etwa der Mann, derran eintt 
I * man alfo entweder den Lite | Mafchine das Rad dreht und in Bewegung hält, Wir 
ıffe Am oder mit ihm aud überhaupt | wiffen aus eigener Erfahrung, daß die Töchter eined hi» 
] “er tan verwerfen. bern Beamten in einer auf ihre Intelligenz pocen« 
b andere Gegner diefer Gattung den Stadt, die gut zu fingen und Klavier zu ſpie 

iejenig 1, die obſchon fie felbft | len und dabei auch zum Ucberfluß etwas Franmzöſiſch 
rifehclierftande angehören und | zu fhmwadroniten wußten, von ben Wunctionen ei« 
Arbeiten ihre Erifteng haben, | ned MNedacteurs auch nicht den enifernteften Begriff 
fie die fehriftftelleriiche Thätig- | hatten. Und zwar waren alle Erläuterungen auf die 
gering und als einen blo | Fragen, was ein Nedacteut und was feine Function fei, 


J 


von der Sache beizubringen. Man kann daher durdy- 

aus nicht fagen und fich darüber beflanen, daß der 

Schriftſteller in feiner Eigenfhaft als ESchriftfieller ein 

übermifia großes Anfchen und Lerftändniß in Deutich- 

land geniefe, und es ericheint umter dielen Umſtaͤnden⸗ 
32 


—— nicht viel 





— ‚von einem ſchrift | nicht vermögend, ihnen einen volltommen Maren Begriff’ 


\sOO 3 “ 


über die wir und durch den „Cultus deö Genius”, den man 
einzelnen großen Dichtern zollt, durchaus nicht täufchen 
und irreführen laffen, um fo eigenthümlicher, wenn 
Schriftſteller ſelbſt, welche fortdauernd Bücher in bie 
Welt fegen und von der Schriftftellerei ihr Brot haben, 
fi anſtellen, als ob fie bedauerten, einen bücherſchrei · 
benden Volke anzugehören. Nun ift es zwar richtig, daß 
Schriftſteller und Dichter feit längern Decennien in ihren 
Schriften zu ſtark mit ſich felbft Pokettirt haben, d. h. 
mit ihrer eigenen eiteln und capriciöfen Perfönlichkeit und 
ohne dabei die höhern und allgemeinern Aufgaben des 
Schhriftftellerftandes, die durchaus nicht blos perfönlicyer 
Art find, im Sinne zu haben. Producte, in denen dieſe 
Selbfiverherrlihungstendeng, unter welhem Dedmantel 
es auch fei, zu ſtark und aufbringlic in den Worber- 
grund tritt, mag man ohne Gnade und Barmherzigkeit 
verwerfen; aber dieſes Verdammungsurtheil darf ſich 
nit fo allgemein auf Romane erfireden, welche bie 
terarifhe Arbeit an irgendeiner bervortretenden Per⸗ 
lichkeit oder einer Gruppe von Perfönlichkeiten, die 
der literarifche Drang einer beflimmten Periode zufam- 
menführte und zu gemeinfamem Streben und Wirken 
begeifterte, zur Darftellung bringen und charakterifiren. 
Klende ſcheint fi diefe literarpiftorifche Gattung bes 
Romans zu feinem befondern Departement auserfchen zu 
haben; er bat ſchon früher einen „Leffing‘ in nicht me 
niger als fünf Bänden gefchrieben, bei welcher Gelegen- 
heit ihm in Nr. 109 d. Bl. f. 1851 der Vormurf ge: 
macht wurde, daß er das Danzel'fhe Werk über Lefling, 
fomweit dies damals eben reichte, in zu ungenirter Weiſe 
ausgebeutet habe; er verarbeitete fobann die Dichterin 
Luiſe Karfchin in einem zmweibäandigen Roman, pappte ei« 
nen vierbändigen literarhiftorifhen Roman unter dem Zitel 
„Der Parnaf zu Braunſchweig“ zufammen, und hier 
liegen uns drei flarfe Bände „Gleim” vor. Auch der 
vierbäntige Roman „Der Adept von Helmſtedt“ fchlieft 
fh durch feine literarhiftorifhen Beziehungen bdiefem 
Cyklus an. Zuletzt bat er auch noch die Lebens- und 
Dicgterlaufbahn des Grafen Stolberg zu einem Roman 
breitgeſchlagen *), den wir jedoch noch nicht gelefen ha- 
ben und mit deffen bloßer Zitelanführung wir uns be- 
gnũgen zu Eönnen glauben, da, was wir über den No- 
man „Gleim“ zu bemerken wiffen, ohne Zmeifel aud 
auf ihn feine Anwendung finden wird. Dies fieht nun 
freilich ftart nad bloßer Fabrikthätigkeit und literarifcher 
Induftrie aus, obfhon der Fleiß und die Beharrlichkeit, 
die ber Verfaſſer bei diefer Thätigkeit an den Tag legt, 
immerhin Unerfennung verdienen. Man muß auch billig 
fein. Der deutſche Schriftftellee will eben leben, und 
mahrlih, daß er bei allem Fleiß auf eine glänzende 
Egiftenz nicht rechnen darf, das brauchen wir wol nicht 
erft ausdrücklich Hervorzuheben, das ift weltkundig und 
auf jeder Seite der Annalen unferer Literaturgefchichte 
zu. leſen. Es Heißt leider nicht: Wie die Arbeit, fo der 


) „Wraf Stolberg. Siftorifher Roman von Klende” (mel Bände; 
Mretlau 106), 


Lohn, fondern umgekehrt: Wie der Lohn, fo die Arbeit. 
Bie das Publicum die Bücher kauft, danach wird auch 
ber gewöhnliche Verleger in ben bei weitem meiften Fil- 
len das zu bemilligende Honorar bemeffen, möge die 
Arbeit fein, mie fie wolle. Deutſche Romane werben 
vom Publicum nur in äußerſt feltenen Fällen gekauft, 
bie eben ald Ausnahmsfälle Hier nicht in Betracht kom 
men konnen. Was die Leihbibliothefen an Romanen 
confumiren, das konnen bie Verleger, bis auf einige 
Eremplare mehr oder weniger, faft genau berechnen. 
Der Abſatz ift ein fehr befchränkter, mithin wird aud 
bas Honorar in der Mehrzahl der Fälle nur ein mäfi- 
ges fein können. Der beutfhe Romanfcriftfteller wird 
daher fehr fleißig fein und ſich die Sache etwas bequem 
machen müffen, um nur bes Rebens Nothdurft zu beftreiten, 
Es ift ja doch meift vergänglihe Waare, die in dem 
Literaturgeſchichten nicht verzeichnet wird und nad) einem 
Luſtrum fo gut wie vergeffen if. Bon einem Didens, 
Bulmwer und Thaderay, die von dem engliſchen Publicum 
ausgezeichnet bezahlt werden und ſich mit wenigen Bin 
den oft ein Vermögen erfchreiben, wird man verlangen 
tönnen, daß fie auch immer WVortreffliches liefern, was 
aber keineswegs immer ber Fall if. Zalente wie Dickent 
find freilich felten, aber noch feltener find in Deutid- 
land Schriftfteller, weldye gut bezahlt werden und ber 
Sachlage nach auch gut bezahlt werben können. Bir 
glauben daher behaupten zu dürfen, daß bie deutſchen 
Romanfhriftfteller, fo mittelmäßig, flüchtig oder wnreif 
zum größern Theil ihre Arbeiten auch fein mögen, bob 
im BVerhältniß zu dem Ertrage ihrer Schriften im Durd- 
ſchnitt fogar mehr leiften als die franzöfifchen und eng 
lifchen, denen es au an Privatkunden nicht fehlt und 
außerdem der Weltmarkt offen ſteht. Man könnte nun 
freilich fragen, warum fchriftftellerifche Talente fih be 
fo verhaͤltnißmäßig geringem Ertrage in Deutſchland 
überhaupt auf die Romanfchreiberei werfen? Wenn fit 
indeß fleißig und die Umftände ihnen einigermafen gün 
ftig find, wenn fie leicht arbeiten und die gewöhnlichen 
Handwerkskniffe verfichen, können fie doch im Qahre 
durch die Maffe des Gelieferten immerhin ein erkledliches 
Honorar zuſammenſchreiben. Jedenfalls fcheinen aber 
gerade Leute, die felbft von der Schriftftellerei leben, 
nicht fehr befugt dazu zu fein, Andern zum Vorwurft 
zu machen, daß fie ſich deffelben Eriſtenzmittels bedienen. 
Es fei fern von uns, eine flüdhtige und gemiffen: 
lofe Arbeit an ſich entfchuldigen au wollen, wir haben 
nur die einigermaßen entfchuldigenden Umftände heror- 
zuheben gefucht, wie ein Advocat, der ex oflicio einem 
Delinquenten als Wertheidiger beigegeben if. Aud 
mancher ernfiftrebende und gewiffenhafte Schriftſtellet 
der feiner Zeit vielleicht von feinem Berufe die idealfter 
Vorftellungen hatte, Bann dur Verhältniffe, am denen 
er nicht ſchuld ift, in die Nothwendigkeit verfegt wer 
den, fein Talent zu einer leichtern Arbeit zwingen um 
verurtheilen zu müſſen. Dat doch felbfi Schiller cl 
nicht als ein Garrilegium und eine Herabwürdigung fei 
nes Talents betrachtet, einige franzöfifche Luftfpiele vor 








































A ng 2 bie bdeutfche Bühne zu beat 
und eine große Menge memoirenartiger Schriften 
—* und wie manche mitunter etwas 
riet Goethe als namentlich Wieland gelie- 
1, it befansnt.*) Wenn aber irgendeiner unferer 
genannten‘ Autoren, der Schiller mit feinem 
— an die Hüfte reicht, raſch hintereinander 
mifche und fransöfifche Luftfpiele für die deut- 
® e aurechefehen wollte, fo würde man fehr bald 
| Borwurf fertig fein, daß er fih zum Fabrik 
iter — babe, Freilich iſt Klencke, am auf 
n wiede ukommen, weit ärgerer Dinge befchul« 
worden. Man hat unfers Willens den Verdacht 
il Fee nicht nur ein P agiarius, fondern 
Balfarius, ein deutfcher Simonides 
at hat die Echtheit der in feiner Schrift 
* Aſte mitgetheilten Briefe Knigge's 
Freunde im Zweifel gezogen, frei« 
ht obı € Schuld Klende’s, der die Erzählung, mie 
m Befig diefer Papiere gekommen, ganz unnüger- 
eine Art Mofterium, in eine romantifch -aben- 
—* in gefleider hat. Nun iſt aber gar nicht 
daßh ein indufkrieller Schriftfteller, der wie 
‚möguäjft leichten Erwerb ausgeht, ſich die 
he, dem beiogenen Honorar gewiß in gar 
ein miß fichende Mühe gegeben haben follte, 
for! aus zudenken, und zwar nicht unferer 
, fondern zum Theil fo wenig namhafter 
8: Schaufpieldirettors Großmann, des flod- 
zectors Weber, des Hamburgers Reima- 
wid Noch undankbarer und mrühevol- 
ber die Arbeit geweſen, ganze literarifche Pro- 
Bu Knigge und dem Ritter Zimmer- 
chicanoſen und langweiligen Repliken, 
gJauszutlugeln. Waͤre dies übrigens 
n wie im Klende eins unferer erſten 
anzuerkennen haben, wozu feine 
red durchaus nicht Anlaß geben. 
Baı ju denen wir uns durch 
\ jegen det aturromans überhaupt und die 
iftſt eThaligkeit Klencke's (wobei 
Ken 
ne aſchaftlichen Schriften gänzlich 
nlaßt fühlten. Wir kommen nun zu feinem 
den er ſelbſt einen Hiftorifchen nennt, 
m Sinne des Worts ein literar- 
die Dichter und literarifhen Män- 
chen Periode ftehen im Wordergrunde, 
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betrifft, fo geſtehen mir, daß uns der Roman durch fe 
nen Inhalt (mir fagen mit Bedacht Inhalt“) nicht 
wenig intereffirt und gefeffelt hat. Won einem 
wande wirklich künſtleriſcher Mittel feitens des Verfaffers 
ift dabei allerdings nicht die Mede, ebenfo menig von 
einer eigentlich romanhaften Verwidelung, was wir jedoch 
dem Buch faft als Verdienft anrechnen möchten; die ver» 
fchiedenen Vorgänge find ganz lofe und oft ohne innere 
Nothwendigkeit aneimandergereiht; manche Epifoden find 
von einer lähmenden, wie Mohnfaft einfchläfernd wirken⸗ 
den Breite; die ftiliftifche Darftellung ift zum Theil 
flüchtig, oft in tadelnswerthefter Weiſe nachläſſig, dabei 
ift fie aber einfach, natürlich, anſpruchslos umd nicht ohne 
jene Gewandtheit und Leichtigkeit, welche den in dieſem 
Face bereits vielgeübten Schriftfteller erfennen laffen: 
Leider wimmelt das Buch auch von häßfichen Drudfch« 
lern, die bei der offenbaren Haft, mit welcher der Ver 
faffer arbeitet, auch Schreibfehler fein können und dann 
dem Berfaffer zur Laft fallen würden; felbft mande aus 
den damaligen Dichtern citirte Stellen erfcheinen fchmäh- 
lich corrumpirt,*) Was nun aber den Inhalt betrifft, 
fo gewährt biefer ein anſprechendes und Ichrreiches Bild 
jener Literatunperiode, im der die Dichter noch die ein» 
fachſten, Findlichiten und gemüthvolften Menfhen und 
namentlich von einem beneidenswerthen Sinn für Freund« 
ſchaft erfüllt waren, obſchon es allerdings an einzelnen 
Friedeneftörern nicht fehlte und Gleim felbft, in welchem 
ſich diefer Freundſchaftsſinn am innigften und energifch 
ften ausſprach, je äfter er wurde, defto mehr Enttäu⸗—⸗ 
ſchungen erleben mußte, bis’ er fich zulegt von einer ganz 
neuen Generation umgeben fand, vom ber er fo wenig 
als fie von ihm verftanden, ja von der er mie ein ver» 
fteinerter Ueberreft einer abgelebten Zeit betrachtet wurde, 
Es lag in den Dichtern jener Periode ein tiefes Ger 
fühl für Freundſchaft, die in fehr idealem Sinne genom⸗ 
nien wurde. Aus diefem Geifte gingen der Hainbund, 
der Klopſtock'ſche und der Gleim'ſche Freundeskreis her» 
vor. Zu den fchönften Oden Klopſtock's gehören gerabe 
biejenigen, in denen er feine Jugendfreunde mit jugend» 
licher Wärme feierte. Bei Gleim wurde diefer Freund» 
fchaftsrrieb zu einer Urt von refigiöfem Cultus, faft zur 
Idololatrie. Man braucht nicht Klencke's Noman gelefen 
zu haben, um zu wiffen, daß Gleim fein Sanctuas 
rium mit den Bildniſſen ſeiner Herzensfreunde ſchmuͤckte, 


daß er fie an den Geburtstagen der Porträtirten mit 


*): Klende verunſtaltet B. Alopfio#'s Dre „Der Rheinwein" (©, 
112 des erftien Bandes von Klopfiod’s „Säimmtlihen- ZBerten‘‘, leip⸗ 
ziger Nusgabe von 1829) in folgender ganz heillofen MWeife: 

D tu — ber Traube Sohn, ber im Golde blinft, 
Mir find deiner werth und jener Zeit, 
Bo wu, ebler, Alter, noch ungeleitert, aber voll Gut 
Den Mbeine zutingeft, ver dich auferzogw. f. w. 
vr 
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t c8 bei Klopfiod „wir br find unfer mwerih”, 
de da du”, flatt „soll Giut“ Bei Pr 
„Ion feuriger”, 5 „dich auferzog” bei Alopftod „nich mit 
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Krängen verfab und fih oft ie anbetend in ihr 
Anſchauen verſenkte. Man fuche doch in unfen Ta— 
gen einen gefeierten Autor, der nicht leben könnte, 
ohne die Phyſiognomien feiner ſchriftſtelleriſchen Golle- 
gen und -Nivafen wenigſtens in Wbbildungen ſtets um 
fih zu haben; lieber würde er fie in effigie irgendwo 
anders ald an den Winden feines Studirzimmers hän« 
gen fehen. Gleim war ein Märtyrer feiner Freund 
fchaft; er verheirathete fich vieleicht nur darum wicht, 
um feinen Freunden ganz ungeflört leben au können. 
Dabei verfertigte er aber Anakreontiſche Piebestindeleien 
in großer Zahl, während er, der friedfertigfie Menſch 
von der Welt, auch Kriegshymnen und Scladhtgefänge 
dichtete, die ihm als einem patriotifchen Dichter ſtets ein 
ehrenvolles Andenken fichern werden, mährend mieber 
fein Freund Keift, obſchon tapferer Kriegemann, am 
hiebften die Einfamfeit und den flillen Frieden ländlichen 
Lebens befang. Die Poeten jener Periode waren un— 
zweifelhaft naiver und findlicher ald die Dichter un- 
ferer Zeit. Als die Periode des Sturms und Drangs 
ihren Anfang nahm und das Pochen auf das jelbft- 
herrliche Recht der ſich von ihren Umgebungen los 
reifenden und ihnen fogar ald unbequemen Schranken 
feindlich gegenübertretenden Genialität Braud; wurde, 
mar ed mit diefer zu allen Zeiten feltenen Fähigkeit, 
fein Gtüd hauptfählicd in dem Glüd Anderer zu finden, 
für immer aus. Die fimple Unfchuld hat in diefer Welt 
niemals lange Dauer und kann fie auch nicht haben. 
Eine Glüdjeligkeitsinfel, die es auch bleiben könnte, gibt 
es im großen Menfchheitöftrome nicht. Die Intereffen 
floßen auf» und gegeneinander, und aus biefem Conflict 
entwidelt fi der Egoismus, erzeugen fi beftinmte 
Tendenzen. Nudolf Gottfhall hat in feinem Buche 
über die beutfche Literatur treffend nacgewiefen, daß 
ſchon die von Schiller behandelten Freundfchaftsverhält- 
niffe einen andern Charakter haben als den der eigent: 
lihen Freundfhaft. Das Verhältnif zwifhen Don Ear- 
los und dem Marquis von Pofa beruht, wenigſtens von 
der Seite des Marquis, auf kosmopolitiſch⸗humaniſtiſchen 
Tendenzen; der Infant ift dem Marquis nur Werkzeug 
zu feinen Zweden. In der „Buͤrgſchaft“ ift, neben der 
poetifhen Situationsmalerei, die Einlöfung des verpfän- 
beten Worts, das antike Pflichtgefühl das hervortretendfte 
Motiv. Auch das Freundfchaftsverhäftnif zwiſchen Goe- 
the und Schiller Hatte einen weſentlichen Tendenzcharak ⸗ 
ter, einen literariſch⸗didaktiſchen Zweck. Jean Paul war 
unter unfern Dichtern der legte, bei dem das Freund- 
fchaftögefühl ſich mit aller Energie geltend machte; fo in 
feiner Schilderung des Verhältniffes zwifhen Flamin und 
Victor, Keibgeber und Siebenkäs, Walt und Vult. Sean 
Paul fah auch im Leben überall gute, „herzvolle“ Men- 
ſchen um ſich, weil er felbft ein uneigennügiger, fee 
len- und herzvoller Menfch war. „Habe Dank, du 
guter warmer Menfh, für alle deine Liebe und beine 
Thaten, es begegne dir recht oft dein Ebenbild“, 
fhreibt er einmal an Voß. Würde jegt wol ein Schrift: 
ſtellet an dem andern in diefer gemüthvollen Weiſe 


fhreiben? Schwerlich! Solche Worte wollen aus dem 
Herzen und der Feder nicht mehr heraus. In biefer 
und in noch überſchwänglicherer Meife fchrieb auch Gleim 
an feinen geliebten Kleift, deffen edles Bild von Klende 
mit befonderer Vorliebe und recht wader gezeichnet ifl, 
an Us und andere feiner Freunde. In feinen fpätem 
Lebensjahren fuchte ſich Gleim auch an die jüngere Ge 
neration anzuſchließen, aber diefe war ſchon anders ar 
artet. Jacobi, der Dichter, und Wilhelm Heinfe, denen 
Gleim mit aufopfernder Kreundfchaft eine Stätte in 
Halberftadt bereitet hatte, machten fich heimlich von ihm 
108 und gingen nach Düffeldorf. Weide hatten nicht 
einmal den Muth, von Gleim perfönlich Abſchied zu 
nehmen und ihm mit ihrem Worhaben offen vor die 
Augen zu treten; fie benugten zu ihrer Wbreife cine 
kurze Abweſenheit Gleim's in Magdeburg. Jacobi lief 
ihm einen Brief zurüd, worin er ihm zugleich anzeiatt, 
daß Heinfe von Düffeldorf fchreiben werde. Gleim mar 
von diefem faft hinterliftigen Verrath an feiner Freund 
ſchaft tief betroffen, doch machte er feinen beiden Pfleg 
lingen keine Borwürfe, fondern drüdte in einem einfad 
rührenden Briefe an Jacobi nur feinen Schmerz darüber 
aus, baf er nun fo ganz einfam und verlaffen in feinem 
„Hüttchen“ figen müffe, unter den Bildern feiner Freunde, 
bie er nur mit Seufzen betrachte, An diefer Entirem- 
dung Heinſe's und Jacobi's gegen Gleim hatte auch die 
damals fhon ſcharfe und bifjige berliner Kritik großen 
Antheil, inden fie den Nimbus, der bis dahin Gleim't 
Namen und Perfon umgab, gar fehr zu dämpfen gu 
wußt hatte. Man wollte mit dem ſchon alternden Gleim 
nicht zugleich vor den Berlinern lächerlich werden. Und 
Berlin war damals tonangebend und ftand bei den beut« 
fhen Dichten und Schriftftellern in höchſtem Anfehen. 
Schon früher fhrieb einmal Uz an feinen Gleim: 

Es ift mir unbegreiflich, wie mein lebhafter, nad dem 
Kranze der Porfie ftrebender Gleim ein fo unthätines, ſinnen⸗ 
des Leben im vereinfamten militärischen Potsdam führen fanni 
sicht" Sie der geiftige Hauch des Gelehrtenthums und der 
Dichtkunſt denn nicht nah Berlin? Wie würde ih Sie um 
dies ewige Berlin beneiden, wenn id hörte, daß Sie dort 
im Strome ber Beifter badeten und gefund werden müjlen, 
Mie gem vertaufchte ich mein Ansbach mit jenem Götterfitt 
der Wiffenfhaft und Kunft, wo der Menſch unferer Art {hen 
durch den Aufenthalt und das Athmen der geiftigen Luft ar 
boben werden würde u. ſ. w. 

Noch zu einer Betrachtung gibt uns das Klencke ſch 
Buch Anlaß, daß nämlich die bahnbrechenden Geific 


‘jener Zeit faft ohne Ausnahme, im Gebiet der Literatur 


wie ber Tonkunſt, aus den engften und ärmlichiten Der 
hältniffen hervorgegangen waren und fich durch die drückend 
ften Lebenslagen bindurdarbeiten mußten. Daß fie die 
aber vermochten, beweift für die Theilnahme, welche di 
Vornehmen, Reihen und Adeligen den literarifchen Be 
ftrebungen ſchenkten; fie fanden es anftändiger umd. ch 
tenvoller, das bürgerliche literarifhe Verdienft zu fördern 
und zu protegiren, ftatt als Mitproducenten felbft ihn 
Eoncurrenz zu mahen, Sie ſchienen zu glauben, dal 
es ohne fie ebenfo gut und noch beffer ginge. De 
Edelmann Kleift, der aber ganz bürgerlich dachte um 


em liebften mit bürgerlichen Dichtern verkehrte, ſich ih ⸗ 
sen fogar umterordnete, ift, wie Cronegk, eine feltene 
ALutnahmt. Auch zur Zeit unferer claſſiſchen Dichter 
mar es fo; unſere größten Dichter und Denker find 
bürgerlicher Abftammung und meift aus ärmlihen und 
kiöräntten Verhältniffen hervorgegangen. Dies hat ſich 
jet gar fehr geändert. Man protegirt das bürgerliche 
Zulent nicht mehr, man macht ihm Goncurrenz. Ade- 
ige Geburt, vornehme Abſtammung, Reichthum und 
bersorragende geſellſchaftliche Stellung wiegen ſchwer in 
anierer Zeit, die mit demofratifchen Ideen zwar fofettirt, 
ki ihre befehen aber ariftofratiicher geartet ift als das 
werige Jahrhundert. Und da jede Kunft erlernt fein will, 
Ye Hülfemittel zur Erlangung fünftlerifcher und poeti» 
fer Bildung aber in überreihlihem Mafe vorhanden find 
md nie mehr aus dem Groben mühfam und verein« 
wit berorgeholt werden dürfen, fo ift e# gerade dem im 
Nihtkum und in vornehmen Umgebungen geborenen 
Talente bequem gemacht, fi in den Befig diefer Hülfs- 
mittel zu fegen. Die gefeiertften Tonkünſtler des vori« 
gen Jahrhunderts waren Feine Söhne reicher Bantiers ; 
fie musten fih im Schweiße ihres Angefihts heraufar- 
beiten. Der in unferer Zeit fo hervortretende Ein- 
Ruf des Capitals macht fih auch in dieſer Beziehung 
geltend. *) 

Wie gering wir aud von Klencke's Roman als 
Lanſtwerk denten, fo geftehen wir doch, immerhin eine 
It Berdienft darin zu erbliden, daf er es übernommen 
bat, das romanlefende Publicum durch Arbeiten diefer 
Gattung mit intereffanten und Ichrreihen Momenten 
ünierer Piteraturgefchichte befannt zu machen und ihm 
Yamathun, daß Dichter und Schriftfteller unter Sorgen, 
Din und Kämpfen mandherlei Art eine große Natio- 
naht verrichtet haben. Man könnte zwar fagen, die 
fe Pabticum folle lieber die einfchlägigen literargeſchicht⸗ 
lichen Werte leſen, aus denen der Berfaffer feine Ro— 
mine zufammenträgt, aber gerade diefes Publicum lieft 
damal ſolche Werke nicht, wenn man es auch taufend 
mal im Namen wiſſenſchaftlicher und gründlicher Bil- 
bang dazu auffodert, und es ift, wie wir aus Erfah: 
rung wiffen, Klende dafür dankbar, daß er es in dieſer 
im Gamen unterhaltenden Weife mit literargeſchichtlichen 
Zitabſchnitten und deren hervortretendften Männern und 
Frauen befannt macht. Ja wir fehimen uns des Geftänd- 
nicht, daß felbft Literaturgefchichtfchreiber diefe Bü- 
nicht ohne allen Nugen und alle Anregung lefen 
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") Mit biefer Richtung unferer Zeit hängt vielleicht auch bie von 
in Mr. # ». Bl. erwähnte Hypotheſe ter Amerifanerin Bacon 
daß miht ein Mann Namens Shaffpeare, ſondern Lord 
(and vie Amerifanerin fübrt biefen Namen!) und Sir Walter 
de Berfaffer zer Hauptwerke dieſes fogenannten Shaffpeare 
Dan glaubt oder will uns glauben machen, daß ein Mann von 
un» Stellung Shafipeare’s fo etwas nicht gerichtet haben 
fubftitwirt ihm daher Männer von bobem Range und ge: 
Stellung umd redinet in unferer Zeit für biefe Hhpotheſe, 
Anderm jüngft David Ufber in der „Europa“ mit 
fgetreten if, auf Zuftimmung In ven tonangebenen 
Kreifen. 
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werden, indem, wie bied der Moman erfodert, die auf 
tretenden Perfönlichkeiten mehr von ihrer Gemüthsfeite 
und in zahlreichern Beziehungen, als dies in literarge- 
ſchichtlichen Quellen der Fall zu fein pflegt, geſchildert 
werden. Will die Kritik rigoros fein, fo gibt es noch 
ganz andere Bücher, die fie als durchaus verwerflich 
und fhädlih brandmarken müßte. Wir wollen aud) 
nicht unterfuhen, wie viel etwa ber Verfaſſer zum 
Zwecke des gegenwärtigen Nomans aus Quellenjchriften, 
z. D. aus Körte's „Leben Gleim's“, entlehnt hat; diefe 
reichliche Ausbeutung der Quellen laſſen ſich auch An- 
dere zuſchulden kommen, welche Romane hiſtoriſchen In - 
halts ſchreiben. In wie ausgedehnter Weiſe werden z. B. 
zu ſolchen Zwecken fo häufig die franzöſiſchen Kriegege- 
fhichten und Memoiren, felbft audy nur deren noch un- 
zuverläffigere deutfche Ueberfegungen geplündert! Jeden⸗ 
falls geftehen wir, daß die Gejellihaft der Gleim, Kleiſt, 
Uz, Sulzer, Klopftod, Leſſing, Jacobi, Heinfe u. A., in 
der wir uns in diefem biographifchen Romane bewegten 
(und er ift mehr Biograpie ald Roman), uns perfönlich 
intereffanter war als die Gefelfchaft oft höchft unbedeu- 
tender und für uns gleichgültiger Leute, in die wir fo 
oft in Romanen eingeführt werden. Was haben wir 
im Grunde davon, wenn uns ein folder obfcurer, vom 
Verfaſſer erfundener Romanmenih vom Kopf bis zur 
Zehe gefchildert wird? Ganz anders werden wir gefpannt, 
wenn wir im Klende'fhen Bude leſen: 

Die Hausthüre wurde geöffnet; Dorothea eilte hinaus 
an die Zreppe. Eine jugendliche, Bräftige, von Wetter und 
Kalte angefrifchte Geftalt, mit einem kecken, lachenden Blid, 
aber ſichtbat in der Kleidung vernadhläffigt, einem führenden 
Schüler gleich, rief einen fröhlichen lauten Gutenmorgen in das 
Haus, dag es in dem Raume mehrfach wiederhallte u. ſ. w. 

Wir merken fofort, daß diefer Menfch, den Gleim’s 
Nichte für einen hallefchen oder göttingifhen Studen- 
ten hält, irgendeine Perfönlichkeit von literarifcher Be- 
deutung fein wird, und wir find gefpannt darauf, zu er» 
fahren, wer es iſt. Diesmal ift es Wilhelm Heinfe. 


Der zweite hier anguzeigende Noman: „Schubart's 
MWanderjahre oder Dichter und Pfaff“ von Adolf Meiffer, 
ift von etwas anderm Gepräge. Dffenbar befigt der 
Berfaffer ein energifcheres Darſtellungstalent, größere 
Urfprünglichfeit producirender Kraft, mehr Fähigkeit, ſich 
in das eigentlich Dämonifhe menſchlicher Seelenzuftände 
zu vertiefen. Dagegen ift diefer Roman minder reich 
an literarifhen Bezügen und Thatfahen, minder harm ⸗ 
108 und friedfertig und, wie fchon der zweite Zitel „Dich · 
ter und Pfaff” vermuthen täft, von tendenziöferer Fär- 
bung. Wir brauchen wol nicht erft zu fagen, daß der 
eigentliche Held des Romans der geniale Dichter Chri- 
ftian Daniel Schubart ift, deffen Leben erft noch 1849 
von David Strauß in dem Werke „Schubart's Leben 
in feinen Briefen‘ gefchildert worden. Dieſes Werk 
und Schubart's Autobiographie — unter den in Deutfch- 
land gefchriebenen Autobiographien wol die intereffantefte 
und pſychologiſch merkwürdigſte — haben dem Berfaffer 
ohne Zweifel reichlichen Stoff geliefert. An der Hand 


diefer Vorarbeiten Hat uns Weiffer ein fehr marfirtes 
Bild von dem Dichter gegeben, von feinem wilden, wü« 
fien Humor, von feiner Sinnlichkeit und moralifchen 
Haltlofigkeit, die ihn, den Freidenker, aus weltlichen Grün» 
den faft dem Katholicidmus in die Arme führte, von 
der Schnellfraft feines Geiſtes, der ſich bligähnlich im 
den treffendfien Pointen und Impromptus entlab, von 
dem Zroge feines Geiſtes und Herzens mie von ber 
Schwäche oder Unftätigkeit feines Charakters und dann 
wieder von feiner ungefünftelten Begeifterung für alles 
Edle und Große, für die erhabenen Gebilde der Zon- 
und Dichtkunſt, für Klopftod, für Friedrich I1., für das 
deutfche Vaterland und die freie Volksentwickelung. Nicht 
immer führt uns der Roman in die beften Gefellfchafr 
ten, wir müffen zuweilen etwas tief hinabfteigen, mie 
der Held des Romans, und es ift richtig, daß der 
Berfaffer in diefen MWirchshausfcenen die Farben etwas 
grell und derb aufträgt; doch find fie zum Theil mit 
tũchtigem Humor und praller Lebenswahrheit gefchildert. 
Der Berfaffer beweift überhaupt mehr Energie als Ge- 
fhmad, obſchon ihm auch die Zeichnung der zarten edeln 
Dulderin Helene, Schubart's Gattin, zum Ueberrafchen 
glüdlicy gelungen ift. Die Scenen zwiſchen beiden Gat» 
ten, in denen auch fehr oft die innerlich edle Natur Schu⸗ 
bart’6 wie ein Sonnenblid durch eine düftere Metter- 
wolke bindurchfchlägt, find oft fehr ergreifend, wie Die, 
wo ber leidenfchaftlihde Mann in einer Anmwandelung tie 
fern Gefühls fein kleines Söhndyen Ludwig in feine Arme 
preft, und indem große Thränentropfen aus feinen Au» 
gen herborquellen, in ber Umarmung bie tiefempfunde- 
nen Worte ausruft: „Schade, liebes Kind, daß bu ein 
Schubart bill!” Um Schubart’s Geftalt in ein noch 
günfligeres Licht zu rüden, hat ihm ber WVerfaffer den 
Maler Schneider beigefellt, ein verliedertes Genie und 
eine zeitlang Schubart’s bofer Dämon, der, noch vor 
Burzem ein Meligionsverächter, fih von den Jefuiten er- 
faufen läßt, für die Latholijche Kirche wirbt und mit 
dem wenn auch geheuchelten Feuereifer ſolcher Propa- 
gandiften unter einem Aufwande von Sophismen den 
Sap zu bemeifen fucht, daß nur bei der Fatholifchen 
Kirche das Heil fei und daß alle Welt katholiſch werden 
müffe und werden werde. Zulegt, mit Undank belohnt 
oder wegen  fortgefept liederlichen und allgemeines Aer ⸗ 
gerniß erregenden 2ebenswandels ober als ein überhaupt 
mehr ſchädliches ald nügliches Infekt, wird er in cin Klo» 
ſtergefãngniß gethan, wo er an den Folgen feiner Aus ⸗ 
fhweifungen faft noch bei lebendigem Leibe verweſt. Zu 
den intereffanteften Epiſoden gehören noch die Gcenen 
mit den preußifhen Werbeoffiieren, welche Schubart 
durch fein geniales Wefen und feinen Enthufiasmus für 
bie Preußen und Friedrih den Großen für fich zu ge 
winnen wußte, die Begegnung mit dem Knaben Friedrich) 
Schiller auf einem Spaziergange, der Beſuch in dem 
fouveränen, in lächerlichfter Weiſe militärifch eingerichte- 
ten Diminutivftaate des Grafen Joſeph Anſelm Adel- 
mann von Adelmannsfelden, die Unterredung des Genex 
rals von Mied und bes Dberforfimeifters Grafen vom 


Spone bei Champagner und mit Zrüffelm gefüllten 
Kapaun über die befte Art, Schubart über die würtem 
bergifche Grenze zu verloden und ihn hier in Gemah- 
fam bringen zu können. Weniger Haben uns bie Epi⸗ 
foden behagt, die den Exotciſten und Wunderthaͤter 
Pater Gafner, mit deffen Entlarvung vor dem Bolt 
das Buch ſchließt, umd die in des „Pfaffen“ Plam 
verfliochtene Juliane betreffen. Der Schluß bei Ro 
mans ift überhaupt Bein fehr befriedigender. Wir fehen 
Schubart in einer Periode, wo er nach vielen Jrrungen 
und SIrrfahrten zum Bewußtſein feiner beffern Natur 
fommt und als Volkslehrer durch das Organ ber von 
ihm in Ulm begründeten „Chronik“ eine bebeutfame 
Wirkfamkeit ausübt, heimtüdifh ins Gefängniß ge 
fhleppt werben, aber nicht wieder daraus hervorgehen. 
Es reicht zu einem befriedigenden Schluffe des Romant 
foweit er Schubart betrifft, nicht bin, wenn ber Der 
faffer Hinzufept: „Schubart fchrieb während der Qualen 
einer zehmjährigen Haft fein «Leben und Gefinnungen » 
nieder, ein Buch, welches fortleben wird, folange «4 
Menfhen gibt, die unter der Ungerechtigkeit irdiſchet 
Gewalten leiden.” Das ift der Ausfpruch eines Bio 
graphen, nicht einer Romandichters. Eine ber leptm 
Scenen, in welcher uns Schubart gefchildert wird, mit 
er im Thürmerflübchen des ulmer Doms in aufflammendr 
Begeifterung das nächfte Chronikblatt dictirt, iſt trefflich gr 
lungen und läßt und mit Achtung von Schubart als einem 
Manne feheiden, der mit Eigenſchaften ausgeftattet mar, 
welche dem damit Begabten unter andern Werbältniffen, 
zu anderer Zeit und unter einem andern Wolfe, fei «# 
als Dichter, fei es als Politiker, zu den höchſten I 
ſtungen Anwartſchaft gegeben hätten. 
Hermann Marggrafl. 





Ehriftian Friedrih Scherenberg. 
Abufir, die Schlaht am Nil. Bon C. F. Scherenbers 
Berlin, A. Dunder. 1355. 8. 3% Rur. 

Während der Mufenfig an der far, den König 
Marimilian’d poetifcher Sinn und Begeifterung für die 
Dichtkunſt aefchaffen, fi durch die große Glätte, Mar 
beit und geſchmackvolle Haltung aller Productionen auf 
zeichnet, die aus ihm hervorgehen, während die münden 
Dichterſchule, ein Geibel und Dingelftebt, ein’ Boden 
ftedt und Henfe, in die Fußtapfen Platen's tritt und die 
formelle Seite der Kunſt zu möglichfter Vollkommenheit 
auszuarbeiten fucht, tritt diefen Poeten eim preußiſchet 
Dichter gegenüber, der fi) kaum um die Regelrechtigkeit 
und Gorreetheit feiner poetifhen Form kümmert und 
ohne Kenntniß der antiten Bildung, ohne Anlehnmg 
an claſſiſche Muſter, friſchweg die Eingebungen feinet 
lebendigen Phantafie und feiner patriotiichen Gefinnung 
in Verfe bringe. Es läßt ſich faum ein größerer Genen 
fag denken als ein Scherenberg’fches Schlachtgemälde, 
mit feinen oft unfcandirbaren Rhythmen, zerriffenen Cor 
firuetionen, Härten und Längen, teden, oft geotesten 
Metaphern, feiner den Purismus verhöhnenden 





, ihrer Goethe ſchen Eleganz, ihrer ganien 
tübellofen Borm, bie feine kritiſche Lupe zu ſcheuen braucht. 
Dort ein etwas wůſtes Schlachtgetümmel der Verſe und 





























olben und Bayonnet, hier ein zierlich prä⸗ 


Pflege der Fünftlerifhen Korm gewiß nicht 
ir müffen befennen, daß auf uns die fri— 
eit Scherenbergs einen wohlthuenden Ein · 


—— geiſtige Phnfiognomie ausprägte. 
x einmal eine Poeſie mit ſtatk marfirten Zügen, fo 
aud von den Proportionen des Ideals abmwei- 
als dies fortwährende grasiöfe, aber wenig 
Bächeln im einem fonft noch fo mohlgebildeten 


Görrenberg war lange Zeit hindurch ein wenig ge 
——— bier und dort las man feinen Na» 

inter etwas ungelenten Gedichten, die fi dem Ohre 
gen verflanden. Es fehlte an Grazie, an 
‚an Glan; und Tiefe der Empfindung — Reh: 
ie in der Lytit durch feine andern poetifhen Ber- 
faumoiegen find. Anders verhält es ſich in der 
Kraft, Lebendigkeit und Originalität der Dar: 
jene Mängel einigermaßen entfchädigen kön— 
e 50 wandte ſich Scherenberg's Mufe, die mit ih 
eidener Journalergüffen zu verfümmern drohte, 
= Bei größern epifhen Scöpfungen zu und 
„WBaterloo” einen glüdlichen Griff, der ihr 
en Anerkennung verhalf. Freilich darf 
e an den Entwurf noch am die Aueführung 
Schlachtgemäldes einen ftreng Fünftleri- 
anlegen; denn von einer andern Anorb- 
Gruppirung des Stoffe, als die Kriegäge- 
nm die Hand gibt, ift micht die Rede; die fünftleri- 
un iſt fo durdlöchert wie eine alte Regiments. 
Sontar und Metrit find oft mit dem Einbo» 
J den, und unverdorbene Gemüther, denen 
m heuer find, werden dem groben Pocten fein 
ſchenken. Dennoch — weld ein fti- 
ngekünftelter Hauch der Begeifterung durchwehte 
je, wie draftifch und Zaciteifd waren die mei- 
De gen, er. altig viele Bilder von jener 
aren Ara ezeichnung, nach welcher fhul- 
ns ringe, Ein derber, frifcher 
ne gefunde Energie athmete aus jeder Zeile; 
Som inoberner Blaſirtheit, von all den frant- 
** Zeitz eine naturtwüchfige Objectivität 
—— und lich nur lebendig ge · 
Mochte Scherenberg ein jol- 

vor der Schlacht oder einen Reiter- 
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%edanten, * eine parademäfige Aufſtellung; dort pul⸗ | 
Uniformen, hier blanfgepugte Knöpfe; dort | 


Da Wir achten den guten Gefhmad und 


— wenn wir von der zierlichen Lovelypoefie | 
Schulmäßigkeit ermüdet waren, in der ſich 
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d- eine dichterifche Arbeit Heyſe's mit ihren ı 


kampf ſchildern oder die Action der großen Maffen, er 
blieb immer Herr feines Stoffs, und feine Infpiration 
lieg ihm für Alles den rechten Zon anſchlagen. Ein 
| patriotiiher Schwung, der feinen einjeitigen Parteirück- 
fihten fröhnte, befeelte die ganze Dichtung, die ſich in« 
def nicht weiter darauf einlieh, die Signatur der dama- 
ligen Zeit nach ihrer tiefern Bedeutung au entziffern. 
Die poetifche Kraft, die ſich im ihr offenbarte, war vore 
zugemeife Kraft der Schilderung und befonders imponi- 
rend durch die glänzende Entwidelung der Maffen, durch 
| die Sicherheit, mit welcher Scherenberg's Schlachtenmufe 
Bataillone und Negimenter auf die Scene führte und 
allen taktifchen Bewegungen, die als verftandetmäßige 
‚ Operationen der neuen Kriegekunft für den Dichter un« 
grfügig genug erfcheinen, eine poctifhe Seite abzuge- 
winnen wußte Mas freilich die Charakteriftit der ein« 
zelnen Helden betraf, fo war fie meiftens in kurzem, bar- 
ſchem Stile, im Zone der Anekdote ausgeführt. Einer 
forgfamen und tiefergehenden Ausarbeitung der hervor« 
ragenden Individualitäten, wie fie das Epos verlangt, 
ſchien weder der Dichter gewachfen, noch war fie erfoderlich 
für ein Schlachtgemälde, das ja auch nicht Anſpruch 
darauf machen Eonnte, der culturhiftorifchen Dedeutfam- 
feit, ohne welche ſich fein Epos denken läßt, zu genügen. 
Man kann indef nicht behaupten, daß Scherenberg feit 
dem Erfcheinen feiner Dichtung „Waterloo große fünfl- 
leriſche Fortſchritte gemacht hätte. Das Barode, Gro- 
teste, Formloſe ift bei ihm nicht Auswuchs jugendlicher 
Kraft, es ift Manier des Autodidakten, ftarre, unbeugfame 
Manier des ältern, reifern Dichters, dem man mol faum 
große Entwidelungsfähigfeit zufpreden darf. Der un« 
erfeglihe Mangel einer claffifhen Bildung entjicht dem 
Dichter jene Bafis des auten Geſchmacks und äflheti- 
fchen Gefeges, ohne welche jede noch fo geniale Neuerung 
in der Luft ſchwebt. So kommt es denn, daß Scheren- 
berg's fpätere Dichtungen höchſtens mit „Waterloo“ in 
eine Linie zu ftellen find und eher unter als über ihm ſtehen. 
So ift „Ligny“ eine matte Copie von „Waterloo“ und 
„Leutben”, ein Kragment des großen Friedrichsepos, bei 
einzelnen Glanaftellen ber Schilderung doch durch dic hin- 
und herfpringende Gompofition, die metrifche Unzurech- 
nungsfähigkeit und die oft barbariſche Sprachmengerei 
nody verwilderter. In feiner neurften Dichtung „Abukir, 
die Schlahe am Nil” verläft Scherenberg nun ben 
patriotifchen Boden, läßt auch das Friedridyeepos, das 
mit Meyerbeer's ‚‚Afritanerin” ein Schickſal zu theilen 
fcheint, im Pulte ſchlummern und führt uns an Aegyp- 
tens fernen Strand, um uns ein Scladtgemälde zu 
entwerfen, dem alle preufifchen Kernflüche fehlen. 
Warum wählte Scherenberg diefen Stoff? Wollte er 
hinter die englifchefranzöfifche Allianz ein poetiſches Fra- 
gezeichen machen? War feine Mufe des Landfriegs müde; 
brauchte fie neue Staffage zu ihren Bildern? Wollte fie 
ihre Amphibiennatur bervähren umd zeigen, daß fie zu 
Waffer ebenfo gut fortfommt wie zu Lande? Dem 
Widmungsgedichte zufolge feheint die Ermerbung des 
Jahdebufens, der erfte Schritt zur Bildung einer preufi- 
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fihen und deutfhen Marine, den patriotifhen Anfloß zu 
diefer Dichtung gegeben zu haben, die nur deshalb den 
brandenburger Fahnen untreu wird, weil die preufifche 
Geſchichte, abgefehen von jener kurzen, wenig erfreulichen 
Epifode unter dem Großen Kurfürften, feinen Stoff für 
die Poeſie des Seekriegs bietet. So muß ber Dichter 
ein Worbild für Preußens künftige Marine von den 
Heldenihaten anderer Nationen borgen; aber feine Zen- 
den; bleibt nichtsdeflomweniger patriotiſch: 

Auf das auch Preußens Matfchaft, gilt's zu halten 

Die Flaggencehre einft vorm Schlachtenweh'n, 

Dem Zod, wie er auch wechöle die Geftalten, 

Mit Scemannskühle may ins Auge feh'n, 

Und muß fie weichen boberen Gewalten, 

Auch groß noch bleib’ in ihrem Untergeb’n, 

Dieweil nicht flirbt, was in der Ehre Icbet, 

Und freu dem @eift, der ob den Wuffern fchwebet. 

Das Gedicht beginnt mit einer hiftorifhen Einfei- 
tung in Jamben. Zuerft führt uns der Dichter bie 
aroße franzöfifhe Flotte vor, die unter dem Schleier des 
Geheimniffes auslief, ohne daß Jemand ihr Ziel kannte, 
Sie folgte jenem Stern, 

Der aufnegangen glühend über'm Sumpf 

Der gottsergeff’nen Erde mit dem Schweif 

Der Planen, eine Himmeltruthe, ihnen 

Schon vorgeleudtet an der Alpen Kim, 

Geführte durch Wolfen fic ins Land ter Sonnen. 

Schon hier finden fih Proben der markigen Dar- 
ſtellungsweiſe, welche unfern Dichter charakteriſirt: 

Und als in dritter Nacht, 

Richt überfehbar mehr, die Inſelſtadt 

Herver aus vier der alten Großſeethore 

Bon Franfreich und vom welſchen Land zufammen 

Geſchwommen war auf Höh' von Genua, 

Und mergenduftig aus der dunkeln Alut 

Emporftien mit den Prachtpalaͤſten, flimmernd 

Im Strahl aufgeh'nder großer Mecrebſonne, 

Erichraten alle Küften rings umher; - 

Denn feit des heil'gen Ludwig's Kreuzesfahrt 

Sah'n fie nicht mehr detgleichen von Armada, 

&ie aber ſah fidh Baum gefch'n, fo hüllte 

Cie Huchtichen ſich in ihre weh'nden Schleier, 

Bedeckte fidy mit allen Segeln, ward 

Zur Wolke, Nebeiftreif, Strich, Punkt und Richts. 

Merduftet war das ſegelnde Geheimniß, 

Eh's noch errieth die lauſchende Europa. 

An gleicher Weile, mit manchen ungelenfen und har ⸗ 
ten, aber auch kühnen und fahlagenden Mendungen, 
führt und der Dichter nun Die englifhe Flotte vor, 
welche die franzöſiſche Überall vergebens ſucht, bis fie die 
ſelbe bei Abukir an Aegyptens Küfte finde. Das ift 
Scherenberg's naive Manier, welche die gefchichtlichen 
Thatiachen ohne weiteres aufgreift und im Verſe bringt. 
In ebenfo naiver Meife foriht er die hiſtoriſche und 
politifche Bedeutung der Schlacht aus: 

„Uns Indien alfe heißt das Gold'ne Blick 

Der ftillen Argonauten, und nur kabel B 

War jener Wikinaſszug auf Englands Küfte? 

Schein ihre Rüftung in dem Ercan 

Und Poffe unj're in dem Mutterland? 

Aus Indien will fih Frankreich Enaland holen! 
Acgyypten ift die Straße — cin Gedanke, 


Der würdig eines Briten!” hob ſich aitternd 
Auf feiner Bruft das Band vom Bath, fo weate 
Ihm drinnen fein altenglifch Blut. Kühl wandte 
Er nad) verlor'nem Worte der Bewund’rung 
Sich an fein Britenvold, ſtreckt' nad dem Feind 
Aus ſeinen linken Arm — der rechte lag 

Bei Zeneriffa. Und das Volk verftand 

Auch ohne Worte feinen Admiral; 

Denn was zu fprecdhen wäre, war geſagt. 

Es geht alfo zur Schladht, und wir haben kaum 
Zeit zu erwägen, welche günftigen Chancen eine Seeſchlacht 
der dichteriſchen Auffaffung bietet. Doch tritt uns gleid 
eine Schwierigkeit entgegen — bie Technik der Marine 
und ihre feftftehenden Kunſtausdrücke. Ohne Frage kann 
eine Fülle von Specialitäten das bichterifche Gemälde 
beleben, ja fie gibt ihm erft einen fpecififchen Charaker. 
Auf der andern Seite fann eine erft des Gommentar 
bedürftige Terminologie keinen Eindruck, alfo auch ki 
nen poetijchen auf den Kefer machen, dem fie unse 
ſtändlich ift, und auch die Keufchheit, Meinheit und 
Schönheit der Sprache verlangt, daß micht jeder plumpt 
Marineausdrud fo ohme weitered vom Dichter recipirt 
werde. Die Grenylinie it bier ſchwer zu ziehen; dei 
bat Freiligrath in feinen Dichtungen fie wol mit größern 
Geſchmack gewahrt ald Scherenberg, der am eingelnen 
Stellen allzu verſchwenderiſch mit Ausdrücken umgeht, 
bie in Deutfchland nicht fo auf ein allgemeines Vet— 
ſtändniß rechnen dürfen wie in England und auferdın 
für feine Bereicherung der poetifchen Diction gelten kön— 
nen, 3. B.: 

„Anluven!” fpielte weiter das Signal, 

Scharf brafien ale Schiffe an den Wind, 

Die Rasen holen durch die Schooten, 's flampit 

Der Kiel die See, daß alle Segel ſchüttern. 

Und: „Abgenommen die Kappe vom Kanon! 

Die Luken aufgetreißt!“ 

Ebenſo ift die Lebendigkeit der Darſtellung auf Un 
koſten der künſtleriſchen Reinheit durch eine Fülle ven 
ftanzöſiſchen und engliſchen Brocken gehoben, welche dan 
Mepräfentanten beider Nationen in den Mund geltgt 
find. Die Frangofen laffen ihr: „Vive !’ogulite’, „„Vivent 
les Bourbons!®, „Vive Napoleon!" ertönen, Der Admi- 
ral Nelfon laßt felbft in feine monologifchen Berractun 
gen ein „Very welll“ einfliefen; John Bu fahimpft 
„Goddam Jonny Crapenu!“ und das Britenecho ruft 
nieder: „Steht bei, ıny hearts af vak!“ Schon Freilig: 
rath bat dieſe Epradymengerei in einer Baum au recht: 
fertigenden Meife in feine Dichtungen aufgenommen! 
bei Echerenberg macht fie oft einen wunderlichen Ein 
drud, indem man ganze Zeilen durchfliegt, ohne ein chr 
liches deutſches Wort zu begrüßen, und ſich bier an cine 
nautifchen Wendung, dort an einem Fremdwort, bor 
an einer neuen, bizarren Wortbildung und Mortiugun 
ftöße. Doch freilih, die auferordentlihe Lebendigkeit de 
Darftellung vermag faft- für die Uncorrectheit des Aut 
druds und die Seltfamfeit dieſer foracdhlichen Mifchungeı 
zu entſchaͤdigen. So ift die Schilderung der franzöſiſche 
Flotte vor der Schlacht ein Meiſterſtück einer mit kecke 
Bügen zeihnenden Genremalerei. Das bunte Leben dt 




























das noch nicht von der Zuchtruthe des Gon- 
‚ gebändigt war, tritt uns bier mit allen feinen 
fiir Zur Zafelmufit der Offiziere 
fben wir die blauen Jungens auf dem Verdecke luftig 
tmen; Welfhblur producirt feine angeborenen Mimen- 
ünfte, und fein Publicum hängt gaffend im Taunep, 
wie Affen im Geameige, oder Hettert einander auf die 
Cäultern. Auf eine folde „ſchwanke Menfchenpyramide” 
t der Jakobiner- Koch feine rothe Müge, wogegen ein 
E der Wendee, ein Anhänger der Bourbons, und 
ipoleon’icher Soldar der Alpen proteftirt. Wir 
‚einen trausföpfigen Negerbuben, dem der Ritter 
‚Kaltftummel und einen Zwieback zuwirft; dann ein 
ied de enfaravane, 
zur Wand'rung durch Aegyptens Gräber, 
fen von den ew’gen Steinen 
ftods traurige Geſchichte und 
Staub zu bringen zu dem neuen — 


Schlachtenmaler, der die Schläfer auf feine 


© if durch d apa t von Kunft 
en Fiſch f von Kun 
d Miflenfe fe die Sheerjad” Ihre Wege. 
Iberung ber Schlacht felbft zeichnet fich zu» 
großen Frescozüge aus, mit denen Sche 
Ba8 ſcheinbar poetiſch Unerfprießliche, 3. B. die 
Aufftellung der Kriegeſchiffe, befonders 3 
f einer grandiofen Bildlichteit, in die poetifche 
E Sies fpricht mehr als alles Andere für 
F feines Zalente. Für den geborenen Dichter 
Mes eine poetifche Sprache, und die Macht 
fition berzaubert die Welt, Eine Heine Ap- 
nügt, um uns das techniſch Nüchterne in ein 
6 Licht zu rüden. Die Fregatten und Gor- 
m die „Meiterei der Ger“, die Aviſoſchiffe 


) ten’’; 
eitenß trieben, öde und et, 
dat Bann Todtenfhif, e Branber. 
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in to Ündtich in der Züdk. 
Schlachtgemãlde felbft nicht in alle 
es ift reich an den Fehlern und 
afcher Dichtungen. Wenn man 
ſchwerfãllige Eonftructionen durch · 
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tifhe Beichte ab vor feinem Tode, die mehr auf feine 
militäriſchen Faͤhigkeiten als auf feinen Charakter ein 
Licht wirft, und auch der englifche Admiral ift nur mit 
feiner etwas abftracten heidenmüthigen Gefinnung geſchil ⸗ 
dert. In der That har ein Schiachtenmaler nicht Zeit, 
das Bild feiner Helden zu vertiefen, am wenigſten in 
einer modernen Schlacht, in welcher mir die taftifche 
Einfiht und die Ausdauer im Kugelregen in Betracht 
fommt. Dagegen treten einzelne Scenen, wie das Bild 
der beiden Gafabianca, mit draftifhem Ausdruck in 
den Vordergrund. Die Schönheiten der Dichtung be 
fiehen num in diefem nicht angelernten, fondern urfräftie 
gen Schwunge der Darftellung, in diefem marfigen Her 
ausgreifen großer Züge, in diefer an Shaffpeare erin« 
nernden organifhen Bildlichkeit des Ausdrucks, die fo 
latonifh, fo prägnant ift und, was ein mühfeliger Schul- 
dichter in breite Gleihniffe auseinanderfädelt, in einer 
mädtigen metaphorifhen Wendung energifh zufammen- 
ſchmilzt. Der Stit Scherenberg’s hat einen wahrhaften 
Odenſchwung, in gewagten Uebergängen, in fühnen Tro⸗ 
pen, und würde bei größerer Neinheit der Form, bei 
gröferm künſtleriſchen Gieichmaß einen noch bedeuten« 
dern Eindru hervorrufen. Statt aller einzelnen Belege 
für die Kraft des Stils wollen wir hier nur eine Stelle 
mittheilen, welche wir für die poetifche Glanzftelle des 
Ganzen halten, den Brand des franzöfifchen Admiral 
ſchiffs Drient. 
Und unerſtickt herwindet fi) die Schlange, 
Leckt immer gieriger fi) Zung' aus Zung', 
Ie mehr fie koſtet; wächft und wechſeit Karb', 
Geftalt, jenıd ihr Fraß iſtz züngelt, ringelt 
Empor ” an den hoben Galerien; 
Umfließt ihr Schnigwert wie ein flüffig Gold, 
Brit vor in flammenden Arabesfen, lodert 
Bufammen wieder fich zur Miefenboa; 
Schießt aufs Kaftell und ſchlingt herum fich glatt 
Um die Bmölfpfünder, die ſich felbft entladen, 
Wie wilder Angftbrül a ae Löwen, 
Läuft, foaltend wieder fi, hin doppelt Über 
Das Quarterdet ind Takelwerk; — heiß tropft 
Der Ihrer, gefhwist aus allen Poren; — Mlettert 
An allen Maften body, am ftraff’ Geſpinnſt 
Der Wantentreppen, faßt das Zaumerf mit, 
Ihr luftig, weit verflochtenes Gelände — 
Und Alles brennt! Stuf' über Stufe, von 
Den Jungfern auf durch alle Webeleinen, 
Die ganze Treppe eine Dimmelsleiter, 
Und drüber follen, eine Wettermolte, 
Sic donnernd aus all’ die entfeffelten 
Großfegeltücher, zmifchen flattert flirr, 
Wie fchlafverftörtes, lichtgeſcheucht Gefieder, 
Der lange Wimpel und das Flaggenzeug. 
Die Wanten fpringen, fchnure'n zufammen, praffelnd 
Aus einer *— fahren vor viel! Tauſend, 
Berfnattern, ſchw —5*5 ſchnell, wie ſie 
Geboren, ſich aus lichter Flammenloh 
In glühe Kohlen — todte Aſche — weh'n — 
Berwehen in die ſchwarzen Winde — — Und, 
Als flüge der ergrimmte Himmel drein 
Ins Feuerwerk der Hölle, niederkrachen 
Die großen Raa'n mit allen Stängen. — Nadt 
Er dA die Rieſen: Rod», Befan- und Großmaft, 
Beuerfäulen — in drei Rlammengarben 
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Ausftrömend, um die Kuppel ihres Dome, 
Gemwölbt aus Qualm, die heiße Birandole! 

Welche Energie, Glut, Macht und Pracht der Dar 
ftellung, trog einzelner Wendungen, die an das gramma- 
tifch und ſyntaktiſch Unrichtige ftreifen! Man vergleiche 
damit die fafhionable Blumenpoefie oder jene platte ge 
ledte, von allen Unarten freie Schulpoefie mit ihren 
faubergefchnigten Metapherchen, welche nur arabesfenhaft 
den Gedanken umrahmen, ſtatt mit ihm in einen fraft- 
vollen dichterifchen Ausdrud zu verſchmelzen — und man 
wird die Bedeutung eines Dichters mie Scherenberg 
nicht gering anfchlagen können, der uns zeigt, daß unfere 
Sprache außer den blanfgepugten Hellerchen, die in Curs 
find bei den Halbtalenten, noch ungefannte Schäge birgt, 
die der Zauber einer wahrhaften Begabung zu heben 
vermag. Ebenſo wohl thut die männliche Haltung diefer 
Poeſie, in einer Zeit, in welcher die füßliche Empfindung 
nur für Zoiletten» und Nipptifche didytet und man nur 
eine fauber eingebundene Poefie für Damen gelten laffen 
will, Als grober Gegenfchlag gegen dieſe Igrifchen Bon» 
bondevifen und diefe girrende Täubchenpoefie, wie gegen 
die Hohlheit einer äußerlich glatten, innerlich leeren phi« 
lologiſchen Nachdichterei verdient Scherenberg doppelte 
Anertennung; denn fein flarres, trogiged Gebahren ift 
ein Hemmniß feichter Ueberflutung und gibt einen Halt 
für eine fräftigere Richtung, der es vergönnt fein wird, 
auch wieder das fünftlerifche Maß fich anzueignen. Sche- 
renberg nimmt in der Epik cine ähnliche Stellung ein 
wie Hebbel in der Dramatif, und in der Epif thun 
folhe Straftnaturen noch mehr noth. Sehen wir uns 
um auf epifhem Gebiete — und wir begrüßen meiftens in 
Verſe gebrachte Novelliftit, in der die Piebesepifoden den 
Schladhtbildern über den Kopf wachen, im beften Falle 
Balladen und Nomanzen, die unter der Firma „Poeti- 
ſche Erzählung” einen aneinandergewachfenen Rattenkönig 
bilden. Recht zierlich empfunden, recht niedlich ausge 
führt, in der fogenannten „ſchönen Sprache‘, recht an- 
forechend für Honoratiorentöchter, recht anmuthig zu lefen 
bei geheimräthlichen äfthetifchen Thees, aber ohne dichteri- 
fhen, mindeftens ohne epifhen Genius, A. von Tromlig 
und Blumenhagen in Verſe gebracht! Scherenberg hat 
erifhen Sinn und Stil, und wenn er fein Epos gibt, 
fo gibt er doch Fragmente eines Epos und verfällt nir- 
gends in den trivialen Ton der Novelle. Der Mangel an 
fünftlerifcher Architeftonif wie an umfaffender cultur- 
biftorifcher Darftellung wird ihn freilich ſtets daran hin» 
dern, eine größere organifche epifhe Dichtung zu ſchaf— 
fen; aber auch die Eräftige Skizze foll willlommen fein, 
die uns an große epifche Ziele mahnt, mad denen bie 
jüngfte Generation der Taſchenbuch-Epiker zu fireben 
verlernt hat. Rudolf Gottſchall. 
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Reiſebilder aus dem Drient. 
Byzantiniſche Raͤchte. Türkiſche Lager: und Reiſegeſchich 
ten von Hans Wachenhuſen. Mit Illuſtrationen von 
Emil Wahenhufen. Berlin, Berlags:Eomptoir. 1855. 
Gr. 16. 10 Nor. 

Nah Konftantinopel und Bruſſa. 
Sifhen Juriſten. 
1 Thlr. 15 Nor. 
Es war vorausjufehen, daß im Gefolge der weftlihen 
Waffen fih aud die weſtlichen Federn an ni große Aufgabe 
des Zahrhunderts machen würden, den Drient dem Derident 
zu erobern. Nicht als ob die weſtliche Literatur dafeibft noh 
ganz und gar feine Spanne Bodens erworben gehabt hätt, 
im Gegenteil; auf mand präctiger Binne hatte ſchon der 
franzöfifche, englifhe und ganz vorzüglich der deutſche for: 
Ihergeift fein fieghaftes Banner aufgepflanzt. Um was ı$ 
diesmal zu thun war, das war die Eroberung des Dftens für 
die Magazine der leichten Literatur, denen bei dem millionen 
mal aufgewärmten Sauerteige der tagtäglichen Stoffe, der ab: 
2... Gonflicte, der abgegriffenen Karben ein erfrifchentet 
lement allerdings noth zu thun ſchien. Und fürmwahr, ven 
dem herrlichen, noch fo wenig gefannten Oſten mit feinen 
noch unverbrauchten religiöjen, nationalen und geſchichtlichen 
Elementen, mit feinem bunten, reizenden, jedenfalls aber für 
den größten Theil der Lefewelt neuen Gelorit ließ fich eine 
reiche Ausbeute erwarten, und wir fprechen es mit Zuverſicht 
aus, daß ſich diefe Erwartung noch erfüllen wird, Allein wenn 
wir auf da6 dem Quantum nad allerdings nicht mehr gar je 
unbedeutende Maß des bis nun Eroberten hinbliden, können 
wir allerdings nicht umhin zu geftehen, daß uns immer nod die 
my das Schickſal der Waffen zu theilen fcheinen: das bit 
er Eroberte zahlt die Mühen des Feidzugs noch lange niät 
aus! Zu entfhuldigen ift das freilich durch die Daft des 
Augenblide. Die Zeitungen wollen ihre Berichte umd ihre 
Feuilletons friſchweg aus dem Karbentopf des Moments, denn 
die Abonnenten wollen ja au ihre Zeitungen und die Em 
verfation ihren intereffanten Stoff, und der Yeviathan tel: 
publicum ift nicht fo geduldig zu warten, bis das Ereigniß det 
Zages gehörig abgefocht und abgeklärt ifts friſchweg und rob 
will er es verfchlingen, mit Stumpf und Stiel und mitjammt 
den unverdaulihen Plugerkernen. Nun denn: habeat et de 
voret! Inſofern mag aud die Überhaftige Production eiri 
ermaßen entſchuldigt, wenn auch nicht gerechtfertigt fein! (in 
ageblatt ift ja eben nur ein Blatt für einen Zag! Gimat 
Underes ift es mit Büchern. Diefe haben ganz andere Ge 
fege und ganz andere Rechte. Nicht Alles, was die Spalten 
eines Zeitungsblattes ausfült, füllt auch gut genug ein Bud 
aus, und die thatſächliche Regation diefer Wahrheit, der mir 
eben, feit das Meuilletongenre in der deutfchen Yiteratur zur 
üppigen Blüte gedichen, und namentlih während der lepten 
Kriegsiahre gar fo häufig begegnen, iſt es, genen die wir bier 
gelegenheitlih das Wort erhoben haben mochten. Nicht alt 
ob der Stoff des Feuilleton nit auch Stoff eines Buch 
fein Fonnte oder dürfte Die engliſche Piteratur namentlid 
hat glänzende Beweiſe det Gegentheils, audy die deutiche un 
franzofifhe. Nur das Mithinübernehmen der flüchtigen, leicht 
fertigen Behandlungsweife ift ed, wobor wir einen Warner 
erheben zu follen glauben. 

Was nun zunächſt die beiden Bücher anbelangt, von de 
nen wir die Titel zu Anfang diefer Zeilen angefegt, fo alau 
ben wir allerdings nicht, daß die Kriegsihauplagliteratur Durd 
fie fonderlidy gewonnen. Wachenhuſen wenigftens bietet, wen 
der Zitel feines Buchs auch etwas prätentios ausgefallen, da 
Anſpruchsloſe anfpruchelos und hat eben diefe Anfprucslofi, 
keit, fowie doch einigermaßen aud die anerfannte Liebenswür 
digkeit feiner Erzäblungsweife für fih. Was er bringt, fin 
auf 140 kleinen Seiten kleine Schilderungen, Pleine Wbenteue 
Meine Erzählungen, ohne Bufammenhang mit dem große 
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Kerienreife eines preu⸗ 
Berlin, Schneider u. Comp. 1955. 8 







er offenbar, wenn auch nicht fehr erfolgreich, 
en bier und da als Hintergrund unterzu: 

diefem Hintergrunde verhält ed fich 
nämlich fo wie mit gewiſſen biftorifch »romantifchen 
Mrihlungen, die da beyinnen: „Unter Rudolf's U. thatlojer, 
— 68 und Schande getrübter Begierung begannen 








































[fen zu fammeln, aus denen die Donner des Drei 
orbrachen“z und nun folgt irgendeine 
de e, die mit Rudolf I, ebenſo wenig als er 
tim hat. So ſchwimmt aud der BVerfaffer der 
atiniſchen te in ſehr ungemächlicher Weiſe die Do» 
Maut und hinab, hält ſich einige Beit im Palafater Lager 
mm ‚, Zürken, NRenegaten und Bigeunern 
en, fi) in, Barna um und erzählt uns von die 
iften, Türken, diefen Renegaten und Bigeunern 
Habe, das fih von Mund re Ohr gut erzählen 

fen mag, für ein touriſtiſches Buch aber zu inhalts: 
I für ein novelliftifches zu unbedeutend if. Doc wie 
Rente, die den Drient noch gar nicht kennen, mögen 
ki immerhin fefen und Manches darin finden, was 


Dieied Berdienſt aber können wir dem Bude 
8 ee En in a u zuerkennen. Et 
9 nerlei Weiſe ein gerechtfer: 
Mb nad, weniger ein entſprechendes. Gin „preußiſcher 
iz mi feinem Freunde nach Neapel reifen und bat 
"Gedanken und feinen Pak vifirt. Da über: 

einmal der Einfall, ftatt nady Neapel nad) Kon⸗ 
zu ge Zwar dauem die Ferien, die ihm ge: 
nur Bo und er ficht felbft ein, daf das 
m zu wenig ift, um eine orientalifche Meife mit 
führen. Doch vermag ihn das nicht abzuhalten, 
derte m feinem Freunde mitzutheilen, ſich 
us in Lundenburg zu geben, von da 
zu gehen ünd von da, feinen gutmü- 
nd ins. tau nehmend, nad dem Orient zu 
egen der m ift im Grunde nichts einzuwen⸗ 
d wer nicht bekannt, daß es einem „preu⸗ 

t vollfommen de, feine ſechs Wochen 

wo und wie ed ihm beliebt. Weniger im 
igkeit zu begreifen, durch welche 
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‚ Starke Rechenſchaft abzulegen. pr chtig nur 
jelct fe Reifende in Wien au 

gen! f Dmnibus eine kleine 
tig in Zrieft. Im Fluge 
Korfu, Bante, Athen (gar 
und die Dardanellen und 








Hiefern ! 





der Ger 
nicht ein» 
Und ben: 





fante, tiefeingehende Meifefhilderung zu ftellen berechtigt ift, 
keineswegs entipricht, fondern eben auch nur als em flüchtiges, 
eilfertiges, aus lauter Unbedeutenpheiten und Allotrien zu einem 
bedeutenden Umfange erwachſenes ſich darftellt, fo it das wol 
weniger die Schuld des Werfaffers als der kurzen Kerienzeit, 
die dent „preußifchen Juriften’‘ von feinem Borgefegten gegönnt 
war. Daß der „preußifche Juriſt“ nebenbei gefagt auf 
feiner ganzen Reife und in feinem ganzen Bude weder etwas 
mit „Preußen“ noch „Jus“ zu thun bat, am allerwenigften 
aber fich im politifche Unterfuchungen der orientalifchen Frage 
vom „preußiſchen Iuriftenftandpunkte” einläßt, wäre zwar vom 
Zitelblatt aus nicht zu vermuthen, ift aber dennoch — 
2. 





Goethe's „Kauft auf der czechiſchen Bühne. 
Prag, Februar 186, 


Ich habe Ihnen in einem vom November v. 3. datir 
ten Briefe Giniges über die Lebensfähigkeit einer czechiſchen 
Bühne überhaupt mitgetheilt und bei diefer Gelegenheit weid: 
lich über das Repertoire und die Sorte von Kunft gefchimpft, 
welche uns dort vorgeführt wird. Die leptere ift fich glei 
geblieben nach wie vor, denn Hans bleibt Hans, wenn er fi 
aud zehn mal in Gold und Purpur Fleidet, aber das Reper: 
toire bat ſich weſentlich und nicht zum Schaden des czechiſchen 
Publicums geändert. Man fol einmal den Tag nit vor dem 
Abend tadeln. Die lebten drei Monate des berfloffenen 
Jahres brachten faſt ebenfo viel Novitäten ala Theaterabende, 
will fagen Iheaternachmittage überhaupt, was viel fagen will, 
weil eben nur ein mal wöchentlich von 4—6 Uhr gefpielt wird. 
Namentlich wurde Shakipeare durch Vorführung feines „Lear“ 
und „Sommernachtetraum“ mishandelt. Lear ift bekannt: 
lid eine Rolle, die einen Zitanen zum Spieler verlangt, und 
Deutſchland befigt nur noch zwei Künftler, vie ihr gewachſen 
find, von denen der eine fie Alters, der andere Krankheits hal 
ber nicht fpielt. Gin Mitglied der czechiſchen Truppe wagte 
ihn nichtsdeftoweniger re. Auf das Wie cinzuge: 
ben bieße den Raum d. BI, misbrauden. Wo möglich noch 
unerquidlicher war der Eindrud, den die Aufführung des „Som: 
mernachtsſtraum“ auf uns machte. Mer Pönnte feinen Wer: 
ger verbergen, wenn er die feine Eifelirarbeit diefes Stücke, 
das bei der Darftellung das zartefte Ineinandergreifen aller 
Mitwirkenden, mit dem finnenberaufhendften Ausftattungsflit» 
ter gepaart, verlangt, wenn er diefes fait raffinirt funftvoll 
verfchlungene Gewebe theild dur eine ſchabige Armfelig: 
keit der Bühne, theild durd die derben Gouliffenreißierhände 
der darftellenden Komödianten zuſchanden gemacht ficht. 

Auch zwei Driginaldramen erfchienen auf den Bretern. 
Das eine, die „Boleslaviden“, von dem Altmeifter der czechiſchen 
Bühnenliteratur, Klitperu, hat den ganz fpecifiihen Werth, 
den ſchwer zu = regen Effectgelüften des czechiſchen Sonn: 
tagspublicums Gen ge geleiftet zu haben. Es ift harakteri- 
ſtiſch, daß auch in diefem wie in den meiften zu diefer Sorte 
gehörenden Dramen die larmoyante Situation an die Stelle 
des tragiſchen Gonflicts tritt. Das Publicum will einmal die 
Augen feucht haben, und die Autoren erreichen das, wenn fie 
auch nur mit geriebenen Zwiebeln auf feine Geruchenerven zu 
wirken fuchen. Das zweite Drama ift eine „Libuſſa“ (ur: 
forünglich deutſch gefchrieben) von Ferdinand Stamm, der fi 
durch feine zahlreichen volkswirthſchaftlichen Urbeiten wie d 
feine nobe chen Genrebilder einen ziemlich Mangvollen Ra» 
men erworben, aber ald Dramatiker ſchwerlich auf einen grünen 
Btveig kommen dürfte. Seine „Libuffa” ift eine planlofe Un: 
einanderreihung verfhiedener theatralifcher Effectfcenen, die alles 
dramatischen bar find. Wie die meiften jener halbroman⸗ 
tifchen Stüde, welde in die Beit der Mythe zurüdreichend, 
fi) dennoch für Bipocifehe Dramen ausgeben ten, ift es 
ein völlig ungeniehbares Zwitterding. 
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Bei weitem das rg Ereigniß aber für die czechiſche 
Bühne, defien in d. Bi. ähnung gethan zu erden ver 
dient, ift die Aufführung des Goethe'fhen „Kauft. Wir fa 
gen die Aufführung, weil durch fie die vorzüglid gelungene 
Ueberfegung des größten deutſchen Meifterwerks zu noch allge: 
meinerer Kenntniß des czechifhen Publicums aelangen Dürkte 
als durch die Veröffentlichung mittels des Druds. Eigentlich 
iſt es aber die UÜebertragung, nicht die Aufführung bes 
Werks, der wir eine hohe Bedeutung zufchreiben, und zwar 
— für die czechiſche Literatur ſelbſt. Für die Ber 
reitung des „Fauſt“ Pann es uns bei dem Welt: 
ruhme des Werks ziemlich gleihgültig fein, ob es nun auch 
ins Ezehifche Übertragen oder nit, und um defto gleichgülti« 
ger, als wir mit Gewißheit annehmen können, daß es faum 
einen gebildeten Czechen geben wird, der nicht bereits die Be: 
Banntfchaft des „Fauſt“ gemacht hat, weil es cben Thatſache 
ift, daß bei jedem gebildeten Czechen trog allen Nationalgefühls 
durch die beftändige nothwendige Berührung mit dem Deutſch⸗ 
thum ‚die deutihe Bildung ein bedeutenderer Factor feiner 
geiftigen Entwidelung ift als die czechiſche. Daß der Czeche 
aber von nun an audy im Stande fein wird, das größte deutfche 
Dichterwerk in czechiicher Sprache zu lefen, wird auf bie 
tzechifchen Yiteraturzuftände der Gegenwart von tiefeingreifen« 
der Bedeutung fein und wefentlich dazu beitragen, eine ge 
Sorte literarischer Productionen des Czechenthums aus den fie: 
ben Himmeln ihrer wohlfeilen Unfterblichfeit zu ſtürzen. Die 
gegenwärtige Piteraturepoche der Gehen gleidyt nämlich 
auf ein Haar der Nahabmungsperiode unfers feligen Opitz, 
nur mit dem Unterfchiede, daß es dort die antife und romar 
nifhe Dichtung war, die man zu copiren verfuchte, bier aber 
Rahahmungsgewerbe mit zeitgenöffifchen deutſchen Productio ⸗ 
nen getrieben wird. Bor allem ift es aber der Goethe'ſche 
„Kauft, dem die befondere Ehre widerfahren, von verfchieder 
nen czechiſchen Schriftitellern auf die chonungslofefte Weife ger 
plündert zu werden, und zwar hat man fidy nicht mit der Ber: 
wäfferung der Idee, des Rauftifchen Elements begnügt, man 
bat, wie dies auch bei einigen deutſchen Rauftnahahmungen 
der Kal ift, auch den Rahmen, auch die Schablone mit in das 
Bereih der Nahäffung bineingezogen.*) Wahrſcheinlich be: 
abfichtigte einer oder der andere diefer Autoren, fi den Na— 
men eines czechifchen Goctbe zu erringen. Und warum 
nicht? Leſen wir doch in der böhmiſchen Literaturgefchichte 
auf jedem Blatte von einem czechiſchen Horaz, Anafreon, Bir: 
il u. ſ. w., wie alle dieje verbimmelnden Abgeſchmacktheiten 

ißen, die uns einen neuen Anfnüpfungspunft bieten, die 
Literaturperiode mit der bereits erwähnten Dpitz'ſchen zu ver: 
pleihen. Bon einer Kritik in den czechiſchen Journalen ift 
faft Beine Rede, da fi das Häuflein böhmiſcher Autoren wie 
vertragsmäßig gegenfeitig zum Dimmel hebt — ein weiterer 
Grund zur Vergleihung mit jener Periode — und felbft das Ver 
fehltefte feinen Tadel erfährt. Das Czechenthum beharrt ein- 
mal darauf, eine ausgedehnte Literatur zu haben und zieht vor 
jedem Ezechen, der nür die Feder eintaudt, den Hut ab, Wer 
nur irgendwie etwas ſchreibt, ob gut oder ſchlecht, gleichviel, 
dem wird ein Platz in der Nationalliteratur eingeriumt, und 
jeder Landpfarrer, der nur irgendein Gelegenheitsgedicht ge 
fehrieben, hat fein Blatt in der czechiſchen Literaturgeſchichte. 
Solange nun Goethes „Fauſt“ nicht Überfegt war, hatten 
die Nahahmer freien Spielraum, denn ihre Arbeiten wurden 
von der Partei mit ſolchem Yärm als genial ausgefchrien, daß 
jeder Zweifel an der Richtoriginalität derfelben im Publicum 
augenblidlich übertäubt wurde, und in der czechiſchen Fitera: 
tur fand ſich wirklich nichts Aehnliches vor. Jetzt, wo ber 
„Fauſt“ in czechiſcher Ueberfegung vorliegt, ift für Iedermann 
der Bergleihung Thür und Thor geöffnet, und wir zweifeln 
nicht, daß es unter der czechiſchen Partei ſelbſt Münner von 


*) Auch Bürgers „Leonore” finden wir als czechiſches Driginalge: 
bit bei Erben. 


titerarifchem e geben wird, die nach den nunmehr unaus 
5 Enthuͤllungen Über die durch die Fauſtüberfehung 
aufgedeckte Productionsweife auch ein richtendes Urtheil zu 
fällen bereit fein werden. _ 

Bas die vielfah gerühmte Vortrefflichkeit der Ueber 
fegung betrifft, fo liegt diefe mehr in der präcifen, wortgetreuen 
Wiedergabe des Einzelnen als in der geiftigen Grfaffung des 
Ganzen. So ift das mg Element mit allen hierher gehe: 
rigen Scenen mit wahrer Meifterfchaft wiedergegeben, wogegen 
das philofophifhe unter der Armuth der czechiichen Spracht 
leiden mußte, wenn der Ueberfeger auch Vieles, was inhaltlich 
außerhalb des czechifchen Ideenkreifes liegt, mit Glüd wieder: 
zugeben wußte. Unſers Erachtens ift aber eine durchaus wol: 
endete Ucberfegung des „Rauft” in eine ſlawiſche oder ſelbſt 
romanifhe Sprache eine Unmöglidykeit, weil diefen das fpei: 
fiſch deutſche Element des „Kauft widerftrebt und dies in der 
That die Klippe iſt, an der die bisherigen franzöſiſchen und ita: 
lienifhen Weberfegungen fcheiterten. Ueber die Aufführunz 
säßt fich wenig fagen, denn abgefehen davon, daf die Infcenefegung 
des „Kauft, Die uns felbit auf deutſchen Bühnen fo haufig 
durch Unzulänglichkeit der Kräfte verleidet wird, auf der tzech— 
ſchen Bühne ſchon durch den numerifchen Mangel an Kräften 
faft unmöglicp wird, ſtehen die meiften Darfteller, den Ueber— 
feger, der den Mephifto, und deflen Gattin, die das Gretchen 
fpielte, etwa ausgenommen, auf einer fo niedrigen Bildunge: 
ftufe, daß der Krititer an ihre Leiftungen gar Beinen Mafftab 
legen kann. Schließlich muß ich erwähnen, daß man fid) top 
dem an bie ſchwierigſten Darſtellungen wagt, z. B. an &hal: 
freare'6 „Richard II.” Auch Friedrich Im’s „Sohn te 

ildniß“ wird einftudirt, nachdem deffen „Grifeldis” im vori- 
gen Jahre auf der czechifhen Bühne bedeutendes Furore ge 
macht batte, 7. 





— — 


Militärliteratur. 


ag er eines alten Zambours. Bon Edmund Hocfer. 
futtgart, Krabbe. 1855. Br. 8. 12 Nor. 

" Edmund Hoefer gehört zu den ausgezeichnetiten der deut: 
ihen Rovelliften unferer Zeit. Er hat fich diefe Stellung durch 
die Kraft der Geftaltung, das lebensfrifhe, durchaus wahr: 
Eolorit einer Darftellungen und den eigenthümlichen Reiz einet 
ſchwermüthigen Ernftes, der über den meiften feiner Dichtun— 
gen ſchwebt, gewonnen. Diefe Borzüge befunden ſich aud ie 
den vorliegenden Erzählungen. Der alte Tambour ift cin 
Soldatennatur von echtem Schrot und Korn, wie fie fih un 
ter dem jüngern Bolf, das wegen der Pürzern Dienftzeit ge 
genwärtig die Heere bildet, nur noch felten findet. Seine Er 
zählungen unterfceisen ſich aber zu ihrem großen BVorthri 
dadurch vor ähnlichen, in neuerer Zeit bis zum Uebermah 
erſchienenen Soldatengeſchichten, daß fie nicht oe Kriegdle: 
nen, fondern aud Schilderungen von allgemeinerm menfhlihen 
Intereffe enthalten, Darum ermüden fie auch nie, mas jent 
erclufiven Geſchichten fo leicht bewirken, darum werden ik 
nicht blos von einem beftimmten Kreife, fondern überall gem 
gelefen. Selbft Frauen haben einzelnen diefer einfachen Bil: 
der den Vorzug vor manchem Flitterwerk unferer modernen 
Poefic, das nur Lampenſchein, fein Tageslicht verträgt, gen‘ 
ben. Sechs Erzählungen des alten Tambours erhalten wir 
in der vorliegenden Sammlung, durd welche fie aud Denen 
befannt und lieb werden müffen, die fie bisher nicht zu Geht 
befommen. „Anne Iweiundneunzig” beißt die erfte; fie führt 
und in die alte ftrenge Beit, wo die Disciplin durd eine an 
Graufamkeit grenzende Zucht aufrechtgehalten wurde und mer 
den mußte, weil — das hätte immerhin, um gerecht zu fein, 
bemerkt werden können — der „Canton zwar durds Lam 

ing‘, aber doch noch der dritte Theil des Heers aus gewer⸗ 
enen Ausländern beftand, die ein neuerer verdienter Geſchicht⸗ 
ſchreiber den Auswurf aller Nationen nennt. Der Zambeur 
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erm Element jener grau · 
: fo treu, fo wahr, als 
ngefehen. Daß 


Malone, > enden geſchildert, 
Lachen erregen. Sriefruthen. 
ie nr mebr gejehen haben, dazu 















‚ Die te Erzählung „Bom großen | 
ol; ud ri zum Gegenitande, rg 
des Groählers mehr bervortritt; er iſt fo 
kn vn —8* eſagt werden kann: 
‚or — Tambour, was ſeine geringe Bildung 
Rang vergeſſen läßt und dem ihm Ber 
— —** und ſo iſt es immer, wo der 
er tüchtig de Menih durch die Maske 
E * tniſſe und Bildung oder Unbil⸗ 
es Fommt — vorgebunden haben.” 
"Bemerkung! Solche Menſchen find c#, 
Bi hildert. Ueberhaupt rühmen wir 
er uns wirkliche Menfchen, * Zen» 
efflich iſt „Rolof der Necrut‘' 
* fen barten, kerndeutſchen 
* Dftjee, dem, irren wir nicht, der Ber: 
| Die Geſchichte Rolofs ift von ergrei- 
Wirkung, wir möchten fie mit Brentano's 
use, und dem fjchönen Annerl“ vergleichen 
fie für die befte der Sammlung. Der „Aufruhr“, 
m Barnifonsleben einer Zeit, die hinter uns 
vegen ‚ber un grellen Faͤrbung weniger ans 
n ed überhaupt dem alten Zambour ald 
re er feinen jüngern Kameraden vorzug6- 
he ‚von, Dffizieren erer Zeit erzählt: aus 
Erinnerungen Fönnte er wol andere 
— —— fo intereſſant fie 
ale erflären wir uns bier aus Grün» 
a ar der Ueberzeugung, daß 
& befonders gefeffelt * 
rien if * „Der alte Ga 
— Die erſtere gibt uns 
bilder, die F * aſſer mit wer 
ge — mei ier die zweier 
\ tem ganzen Wefen, doc in: 
1da6 —— is zur Todſeind ſchaft 
wur vortrefflich gezeich · 
36 n ihren Einzelheiten 
“1 Zalent des Berfaflers glänzend 
m Antheil haben wir auch die legte 
fillern Charakter trägt; fie ift 
— vorigen, der Tambour zwar 
in feiner eg”. " marlig 
wie zuvor. Mi denn 
ge PORN —* 


advollften Lehrern 


— —— 
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ſchichte des Mittelalters in Frage kommt, welche noch ſehr im 
Dunfel liegt, und die Behandlungsweife, die ihm eigenthüm · 
—* ‚ fann man zugleich nad) den einzelnen Schriften und 
erkei Abhandlungen beurtheilen, die derfelbe feit längerer 
Beit, legtere zum Theil in der feit dem Jahre 1850 in Athen 
erjheinenden, von ihm mitredigirten und im Allgemeinen viel 
[gägbare Driginalaufjäge enthaltenden Beitfchrift „Nix Uav- 
Subpa' bat bruden laffen. Außer den beiden riften „‚Ilept 
ing dromngsag Iiaßeriv Tevay Dulanr el; vr Deronöumaon” 
(Athen 1843) und „Td reisuraiov Eros rs Eiinveniz disude- 
plas’’ (When 1344) erwähnen wir bier nur folgende feiner 
Abhandlungen: „, "Popaluy „mpds zn "Erdda mohlreuma'; 
ler dVo Innadrwv tie ädınmuns igroplag'! (gegen Karl 
Friedrich Hermann in Göttingen); „Ilepl vis &u) apandm 
* ns’; „ep ray relcuralov elxovapdywv 3 „Wert reũ 
au rägay“; „Map mic bahodskou dvarokıig ernınalas 
xal tüv Bo irdpwv Ehe ypLoTEavEzuv 3 grevpdruw‘ 
— — — 
Adna’; „Iepi runs Iraupapopuay‘'; „Ilept zov "Ahßevev, 
Are rös vIO eijc xal rokriung ayrav oxẽocuc mpös ray Eiin- 
vuenv Suxörmea’; „Or ol mAtigror Tv peyahumv BeLupün 
TOJ TOUPKINOu Mpdroug warıiyovro dnd ypratıauv‘, womit wir 
auf diefe Abhandlungen und auf deren Verfaffer, ng zugleich 
im Allgemeinen auf die erwähnte Zeitfchrift „H wear Mavöupe’ 
das philologifche und biftorifche Publicum in Deutſchland wies 
derholt aufmerffjam gemacht haben wollen. 


Bon dem an der Den Schule (moAursyveios) in 
Athen angeftellten Profeflor ©. G. Pappadopulos, welder an 
diefer Schule Borträge über die fhönen Künfte halt und def: 
fen bereitö in diefen Mitteilungen über die neugriechiſche Kir 
teratur mandmal gedacht worden, ift uns kürzlich eine „ —* 
65 —— —— 
rl augefommen, worin die Beſchreibung von mehr als 
Abdrüden alter noch nicht herausgegebener Cameen enthalten 
ift. Sie gewährt einen nidyt uninterelfanten Beitrag zur Kennt: 
niß der alten Steinfhneidefunft, aud wenn die Darftellungen 
felbft, welche die Cameen darbicten, an ſich und in Anfehung 
der Epochen, denen die Cameen angehören, und in Betreff des 
Stils ebenfo verfhieden als von verfchiedenem Kunftwerthe 
find, worüber der Berfaſſer ſich ebenfalls ausſpricht. Die 
Schrift felbft ift ein erfreulicher Beweis für das lebhafte In ⸗ 
tereffe, welches gebildete Griechen an den noch vorhandenen 
Reften alter Kunft in Griechenland nehmen. 


Bu dem feit dem eg: 1551 von dem reichen griechifchen 
Kaufmann in Zrieft, Ambroſios Rallis, begründeten poetiſchen 
Wettkampf, wobei eine aus dem jedesmaligen Rector der Uni» 
verfität in Athen und einigen Profeſſoren der philoſophiſchen 
Facultät diefer legtern beftehende Prüfungscommiffion das Rich · 
teramt ausübt, indem fie nah dem Wunſche des GStifters 
(drostrng) alljährlih am 25. März Über die eingegangenen 
poetifhen Arbeiten öffentlich Bericht erftattet, waren für das 
Sahr 1855 14 folder Dichtungen eingegangen. In dem von 
dem Profeffor Philippos Joannou erftatteten Berichte theilte 
ee. diefelben in drei Claffen: von den fünf Arbeiten der unter 
fie bemerkte. er, daß fie nur gewöhnliche Uebungen 
5 von dürftiger Erfindung, mangelhafter Unordnung und 
Ausführung, arm an Jdeen und die S * ohne allen poe · 
tiſchen Schwung, 5 Theil ſogar nicht frei von Verſtoͤßen 
gegen die Grammatik; ebenſo charakteriſirte er die drei Arbei⸗ 
ten der zweiten Claffe ald jehr mangelhaft, während er die 
9* Ir Dichtungen als der oberften Glaffe würdig dar« 
Stoff diejer — — war theils hiſtoriſch, na= 
—— aus der Geſchichte des griechiſchen Freiheitskampfes, 
theils romanti Als diejenige Dichtung, welche den Preis 
erhielt, ward eine romantiſch⸗ epiſche Dichtung in ungereimten 
Deram ‚von Theodor O 6, Profeſſor der Botanik an 
der Univerfität- in Athen, unter dem Zitel: „Ava zul Moooc, 
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AEnUpyos tĩc nerpag”, ausgezeichnet, wegen des Reihthums 
und der Schönheit des Stoffe, fowie wegen deſſen Behandlung 
und Ausführung in den Situationen und den Charafteren, fo: 
wol durch fittlihen Werth und durch eine faft tadellofe Spradhe; 
die nächfte Auszeichnung nad diefer Dichtung erhielt eine Ars 
beit unter der Auffchrift: „„Mlomswns reyuns droomdspare”, 
welche, eine Art Nachahmung Byron’s, in gereimten fogenann: 
ten volitifchen Verſen die falfche, unhiſtoriſche und undpriftliche 
Auffaffung in Lamartine's „Histoire des Turcs”, in jhöner 
Sprade, vol edler Leidenihaft und reich an erhabenen Ges 
danken, befämpft. Die „Nix Mavöspa” vom 1. Juni 1855 
theilt das obgedachte Preisgedicht des Drphanidis, „Avız xat 
Piopas”, mit. Drphanidis A Übrigens der Nämliche, der bereits 
bei dem poetiſchen MWettfampfe des Jahres 1854 ebenfalls den 
Sieg davongetragen hatte. Die damals mit dem Preife ge: 
frönten „"Anvoraosuara dx toũ mormfparos” 'O marpıg' find 
inzwifchen in Athen 1854 erſchienen und zeichnen fih nament⸗ 
lich durch Lebendigkeit der Empfindung, Wärme der Leiden» 
Ihaft und durch eine Präftige, gewandte Sprache aus. Ein 
anderes Gedicht des nämlihen Orphanidis, welches mit dem 
obenerwähnten im Jahre 1855 eingegangen war, behandelte 


in gereimten politifchen Verfen und in Geftalt der Satire die, 


efeüihaftlichen Beziehungen in Athen, und es wurde an dem: 

flben gerühmt, daß ed mit Geift und Wis feinen Gegenftand 
bebandele und durd) reine Sprache und vollendeten Neim fich 
aus zeichne. Orphanidis ift fchon aus den Jahren 1832 u. fa. 
als politifcher Satirendichter, neben Alerander Sutſes, den 
Griechen befannt und von ihnen gefchäßt. 


Ueber Polybios erſchien eine Schrift in reinem Altgrie: 
chiſch: „Uept Hlorußlov zal Tis zur’ abreu auyypapns und 
Basııelov Bogen’ (Athen 1855), deren Verfaſſer, Privat: 
dorent an der Univerfität Athen, über das auf uns gefommene 
Geſchichtswerk des genannten Hiſtorikers theilt in biftorifch- 
kritiſcher Beziehung, theils literarifch die Ergebniſſe eines ties 
fern Studiums defielben, freilich nur für ſolche Leſer darlegt, 
die des Altgriechiihen mächtig find. 





Als eines erfreulichen Beweiſes der lebendigen Lernbegierde 
und des Präftigen Beftrebens des ariechiichen Volks, feinen Zur 
ftand zu verbeffern, gedenken wir der Ueberſetzung eines fran« 
zöfifhen Werks über Chriſtenthum, welches unter dem Titel 
uPossogixat nerltar nept yprortauiauos” von den Griechen 
Armenis und Mavrommatis (Athen 1555) erichienen ift und 
die, dem Grundfage nad bezweifelte und der Möglichkeit 
nad beftrittene Ausföhnung des Ehriftenthbums mit der Wiſ⸗ 
fenfchaft als möglid und wahrſcheinlich darftellt. Gerade 
in Griehenland Fönnen dergleihen geſchichtlich-philoſophiſche 
Unterfuhungen, wenn fie, an ſich klar und deutlich, zugleich 
auch in einer faßlichen fpradplichen Darftelung gefchrieben find, 
befondern Nugen gewähren, indem fie dazu beitragen, das 
wahre Weſen der chrüftlichen Nelinion an und für fi und in 
ihren Beziehungen zu der Wiſſenſchaft erkennen ge laffen. Ins 
fofern fie nod außerdem zur Erkenntniß der Nothwendigkeit 
einer kirchlichen Reformation für die Griechen führen, würde 
der Nusen ſolcher Schriften zugleich der lebendigen Entwicke⸗ 
lung der nationalen Zuſtaͤnde des engine olks zugute 
kommen. Aber diefe Reformation dürfte nicht in einer Ber: 
einigung mit der römilch-fatholifhen Kirche, fie müßte eher in 
einem Anſchluſſe an die proteftantifch-evangeliihe Kirche befte: 
ben, der früher ſchon einmal beabfichtigt wurde. 


Als ein für das tiefere Studium der altgriechifchen Dich: 
ter und Schriftfteller wichtiges Unternehmen muf das Vorhaben 
des Griechen D. Pantafis bezeichnet werden, das in Lendon 
1842 und in zweiter Ausgabe 1852 erfchienene und als aus: 
gezeichnet anerkannte, beſonders auch nach deutfchen Quellen 
verfaßte „,Dietionary of Greek and Roman antiquities 
von W. Smith in neugrichifher Sprache zu bearbeiten; ein 
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Unternehmen, für welches auch die griechifche Regierung ſelbſt 
ihre Theilnahme zugefagt hat, indem fie die genaue Kenntnif 
des griechiichen Alterthums als eine innere Nothwendigteit für 
die Griechen der Gegenwart anerkennt. Ebenſo finden wir 
in neugriehifhen Blättern die Ankündigung einer Ueberfegung 
der „Makrobiotik“ Hufeland's („"H parpoßrdomg, 9 ur Tür 
dyspoizeov’‘), welche ein Schüler der medicinifhen Racultät an 
der Univerfität Athen, U. Kadarfchis, herauszugeben beabfih- 
tigt, und von anderer Seite her erfahren wir, daß ein als 
Lehrer angeftellter Grieche, Athanaſios Sakellarios, in kursım 
ein Gloffarium Popriotifcher Wörter und eine Sammlung dv 
priotifcher Wolfstieder veröffentlichen wird, Beides als Iheil 
eines größern Werks, welches der genannte Griecht unter 
dem Zitel „T& Kurpmmd, Pro npuyparelz sep yın 
ypaplas, doymodoyias, orarıorınng, koroplas, wuschyl 
xat Sımkexrov tig Könpov” in drei heilen herauszugeben bes 
abfihtigt und wovon bereits der erfte Band (Athen 1855) 
erfchienen iſt. 5. 





Notizen, 
Ein proteftantifher Geiftlihder in Münden und 
Paris. 


Manches Buch oder Schriftchen, von deffen Leſung fih an 
großer Theil des Publicums ſchon bei dem Anblid des blefen 
Titels abſchrecken läßt, enthält doch einzelne Mittbeilungen, 
welche allgemein bekannt zu werden verdienen. So fanden wit in 
der ſchon in Nr. 5 erwähnten Schrift Über den als Prediger In 
Berlin verftorbenen Erdmann Beyer einige nicht uninterefientt 
Notizen Über feinen Aufenthalt in Münden, wo er, um de 
BWortführer des Ultramontanismus genauer Pennen zu lernen, 
unter Underm Goͤrres Borlefungen Über die Reformationbgt 
ſchichte anhörte. Bon Luther gab Görres darin folgen! 
furze Charakteriftif: „Luther zeigte Genialität, aber eine ſelche, 
die ihren Grund nicht von oben hat, fondern in der Ziefe dr 
menſchlichen Herzene. Das menſchliche Herz ift aber hofärtis 
und wanfelmüthig. Voll Hoffart- und Wankelmuth finden mit 
Luther bei jedem Schritte. Die Alten reden von einem furor 
Teutonicus... Ein folder furor Teutonicus hatte Luther u 
griffen, diefer furor erfchien in ihm perfonificirt. Anders kann 
man bie Erfcheinung Luther's nicht betrachten, anders als Fe 
gen eines feldhen furor fann man die Bewegungen nicht ar 
fehen, weldye dur fein Auftreten hervorgebracht worden.” 
Gorres machte überhaupt auf Beyer einen abfhredenden Ein 
druck; er las auf feinem Geſichte die furchtbaren Leidenſchaf 
ten in feiner Seele und hatte nach feinem Anbli nicht ma 
ter den Wunſch, feine perfönlihe Bekanntſchaft zu machen 
Mit dem Profeffor Döllinger disputirte Beyer einet Tagße 
über verschiedene theologiſche Controverspunfte, fie wurde 
aber nicht einig, und zum Schluß ſprach Döllinger dem cin 
gen Proteftanten fogar die Seligkeit ab. Als hierauf Bere 
Döllinger's Hand ergrift und fagte: er hoffe, fie würden fit 
Beide dereinft dort oben beim Urquell der Liebe und Seligte 
— wiederſehen, wenn fie nur anhaltend um den auf di 

iebe quellenden Glauben bäten, zog Döllinger fofort fir 
Dand Be und Beyer empfahl fi... In Paris befand fü 
dann fpäter Erdmann Beyer abermals unter der Bevölkerun 
einer Überwiegend katholiſchen Stadt, in der er jedoch gaͤnzlicht 
religiöfen Stumpf» und Leichtfinn ausgeprägt fand. Dub 
aber erwartete Das niedere Volk am Tage der Beifchung ve 
Rapoleon’s Afche ein Wunder vom Himmel; „ja“, fügt Ber 
in feinem Briefe hinzu, „dies verfinfterte und abgöttifche Be 
möchte fi) zum Gebete vereinigen, um von Gott die Wiede 
belebung Rapoleon's zu erfleben”. In den ausgeftellten B 
dern empörte den Tilfionsprediger namentlich eine abfichtlic 
Gleichſtellung zwiſchen Chriſti Himmelfahrt und Napoleon 
Ueberfahrt von &t.: Helena nah Paris. Andererfeits erzil 




















R Bever, wie feine proteftantifhen Pfarrkinder, eben 
et auf die Straße tretend, % Öffentlichen 
db untereinander in eine wilde wüfte Schlägerei ein« 
elafien hät Eine Familie habe nämlich mehre ſharfe Er: 
Bahnungen in der Predigt Bever's Direct auf ſich bezogen 
= fe nun Über einen Burſchen von 22 Jahren’ bergefallen, 
fie, wie A. Fri bei ei — kan müffe. 
nd * er aus, freilich, wie er 
fügt „wenn fie noch unbehiprt find.” 

3 Literaturzuftände in Neapel. 
2 Neapel ein literarisches Lebenszeichen von ſich 
ode — J5 — Kunde davon wird, umſomehr Auf: 
mi: die im —— Jahre wre 5* 
8 Oeclo de Ferrariis”. Unfer franzöſiſcher 
28 Wart · Monnier, en uns darüber * 
Athenaeum frangais‘‘, der ſich freilich mehr 
t he Leben Neapels im Allgemeinen als über 
balt und den Geift diefer Gedichte verbreitet, Mare: 
et, der früher felbft in Neapel eine franzöfifch-italienifche 
kit, den „Cicerone‘ herausgab, verfichert, daß es vor 
Betennium in Neapel in literarifcher Hinſicht recht reg: 
dd 


} amals z. B. eine gelchrte Zeitung, 
‚von P. de Birgilii, weldhen Darc:Monnier einen 
Svethe et de Byron’ nennt und von dem er nicht 
aus ihm geworden ift; ferner die „Kormica”, der 
>, ein 5 Oamibus‘“, ein „Omnibus pittoresco ” 
ie kam, und fofort wollten alle Voe- 
ſiſche Berichterftatter bemerkt, 
i e wurden es auch. Die „„Libertä 
Artikel von ſolcher Gediegenbeit, daß fie, 
nier verfichert, den parifer Blättern fe bft in 
gen’! keine Schande gemacht haben würden. 
, ci „Charivari”, war in italienifcher 
> ft und bediente ſich dazu häufig 









drücke und. Phrafen aus den Provinzial» 
Icha eſchieht ja auch von den 
das a diefer Hinficht 










janbt zeir . Der fpecififche Provinzialgeift macht 
Sandern auf Koften einer metropolitanen Gin: 
als in England oder gar Frankreich, 
Deut d jede Haupt: und Grofftadt: Wien, 
urg, ‚ ich glaube er Dresden und 
7 : Bee et, fo aud) in Itafien Turin, 
„ Neapel. Bon allen den genannten 
aber jest nur noch der „Omnibus”. Der 
he Kreie von damals ift nach allen Richtungen 
ref, te zwei * * N Hr 
Der in der Hand, die Pärglichen Reſte diefer 
zu dert! eidigen, Emanuele Bardara und un- 
‚wie wir weiter aus dem franzöfi: 

ig gegen die Überall fich 
nz ee und kühner 
des Meifterwerk Toll der „Ar- 
die in allen italienifchen Bw 
if. 9. m. 
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" Reinheit der Baukunst 





® Bildtafeln. 
21 Neger. 

Haſe, K., Franz ven Aſſiũ. Gin Deiligenbild. Leipzig, 
Breitkopf, u. Härtel. 8, 1 Zbhlr. 

Haut, J. Gefhichte der k. Studien-Anftalt Dilingen nad 
den Quellen 1 Ifte Lieferung. Dillingen, Aulinger. 
1854. Gr. 8. 774 Nur. 

Deermann’s, I., Geiftliche Lieder. 
von P. Wackernagel. 
1 Thir. 

Hermann, E., Glanz und Flitter. Geſellſchaftsbilder 
aus der Gegenwart. Leipzig, Kollmann. 8. 1 Zhlr. M Nar. 

Hülsmann, E, Shakfreare. Sein Geift und feine Werke. 
Ein Führer für die Leſer und Freunde des Dichters. Leipzig, 
D. Wigand. Gr. 8. 1 Thlr. 7%, Nor. 

Krufe, M., Gedihte. Magdeburg. 8 235 Nor. 

Märchen und Sagen für Jung und At. Ifte Lieferung. 
Düffeldorf, Arnz u. Comp. Gr. 4. 10 Nor. 

Nachlefe in und außer mir. Aus den Papieren des Ber: 
faflers der Selbftbefenntniffe oder vierzig Fahre aus dem Per 
ben eines oftgenannten Arztes. Herausgegeben und mit einem 
Borworte begleitet vom Berleger. Ifter Band. Leipzig, Koll: 
mann. 8. 1Thir. 10 Nor. 

Piper, G.D., Der moderne Vantheismus von der intel: 
teftuellen und der moraliſchen Seite. Bernburg, Gröning. 
Gt. 8. 3 Nor. 

Pott, U. R., Die Ungleichheit menſchlicher Raſſen haupt: 
fählih vom ſprachwiſſenſchaftlichen Standpunkte, unter beſon ⸗ 
derer Berückſichtigung von des Grafen von Gobineau gleichna: 
migem Werke. Mit einem Ueberblide über die Sprachverhaͤlt⸗ 
niſſe der an Ein ethnologiſcher Verſuch. Lemgo, Meyer. 


Hamburg, Pertles-Besser u. Mauke. Gr. 8, 


Herausgegeben 
Stuttgart, S. G. Lieſching. 16. 


Gr. 8, 

Rodenberg, J. v., Waldmüllers Margret. Melodrama 
in zwei Acten. Hannover, Rümpfer, 16, 15 Nor. 

Sammlung der Gefege und internationalen Verträge zum 
Schuse des literarifheartiftifchen Gigentbums in Deutfchland, 
Frankreich und England. Herausgegeben von E. F. M. Eifen- 
er Heidelberg, Bangel u. Schmitt. Gr. 8. 1 Zhlr. 
g ar. 


Schulte, I., Briefe an feinen in Liſſabon etablirten 
Sohn Johann Schulte, gefchrieben in den Jahren 16301685, 
Hamburg, Peribes-Beffer u, Maufe. Lex.S8. 1 Ihe. 18 Rar. 





Tagesliteratur. 


Dittenberger, W., Schidet euch in die Beit, denn es 
iſt böfe Seit. Pandtags» Predigt gehalten den 17. Kebruar 
1856 zu Weimar. Weimar, Landes: Induftrie-Gomptoir. Gr. 8. 


3 Nur. 

— 55 A., Die Persönlichkeit Gottes und des 
Menschen begrifllich bestimmt und. als nothwendige An- 
nahme dargethan. Ein Beitrag zur Orientirung im Streite 
der Spiritualisten und Materialisten. Dresden, Janssen. 
Gr. 8. 7", Ngr. 

Gans, €,, Der grüne Donnerötag, der wichtigfte der 
fogenannten halben Feſttage, follte in jeder evangelifhen Ge: 
meinde gefeiert werden. Ein Wort an die evangelifchen Chri⸗ 
ften insbefondere, welche diefe Feftfeier nicht haben. Berlin, 
Falckenberg u, Comp. Gr. 5. 6 Nor. 

Hafdhe, Z., Der Stoffalaube und feine Propheten. Vom 
naturwiſſenſchaftlichen Standpunkte betrachtet. Hamburg, Ver: 


ae ——— Gr. * — —— 
8 eım, .r Stab e Zoleran eleuchte 
Berlin, J. Abelsderff. 8. 3 


re 
Lab ’ d item im Bifchöfli i 
Seminar zu ——— Bir der 
"den a urus, am 
Fr * r 1856. —— Fe it 





240 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2%, Nor.) 





Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erfchien | Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien 


foeben und ift durd alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Drganon 


der Erkenntnig der Natur und ded Geifteß, 
-Bon 


Earl Guftapd Carus, 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 


Eine neue Schrift des berühmten Berfaflerd von geringem 
Umfange, aber von gewichtigem Inhalt und langjähriger Durch ⸗ 
arbeitung, indem darin die Mefultate ernfter Forſchung über 
die wichtigften Ungelegenheiten des Geiftes aufammengefaßt 
und den Gebildeten in allgemein verftändlicher Spradhe dan» 
kenswerthe Aufichlüffe darüber gegeben werden. Der Ber: 
affer zählt fi) zu Denen, welche zu einem „Haren Schauen” 
ber die Erkenntniß der Natur und des Geiftes ger 
kommen find und „denen es gelungen ift, mit unerfchütterli: 
her Gewißheit es erkennen zu lernen, dab hinter der wech: 
felnden Phantasmagorie der Sinne ein Ewiges, ein Geiftiges, 
ein Göttliches eriftirt, an dem wir felbft Theil haben und das 
unfere beffere Hälfte ift”. Als „ein Mann, den burd mehr 
als vier Decennien hindurch Korfchungen diefer Art neben 
einem treuen und vieljeitigen Erwägen der Natur immer wies 
der von neuem befchäftigt haben”, fühlte er fich nedrungen, 
„auf der Höhe des Lebens Alles ſcharf zufammenzufaffen, was 
auf jene Erkenntniffe fi bezog und was thatfählidy beitragen 
fonnte, die eigene Sicherheit und freftigkeit des Schauens auch 
Anden zugänglic werden zu laffen‘, 


Bon dem Berfaffer erſchitnen früber ebendaſelbſt folgende Schriften: 

Symbolif der menfhlihen Geftalt. Ein Handbuch zur 
Menſchenkenntniß. Mit 150 in den Text eingedrudten Kir 
guren. 8. 2 Thlr. MW Nor. 

Ein von dem deutſchen Yublicum mit der lebhafteften 
Theilnahme aufgenommenes, höchſt intereffantes Werk Über die 
Bedeutung der Außen menſchlichen Bildung für inneres fees 
lifches und geiftiges Leben. 

Die Proportionslehre der menschlichen Gestalt. Zum er- 
sten male morphologisch und physiologisch begründet. 
Mit 10 lithographirten Tafeln. Folio. In Carton. 12 Thlr. 

Eine gründtiche wiſſenſchaftliche Erörterung der äufiern Maf+ 
verhältniffe des menfchlichen Organismus, gleich interefjant für 
den Philofophen wie für den Naturforfcher und den Künſtler. 
Syſtem der Phyfiologie. Zweite, völlig umgearbeitete und 

fehr vermehrte Auflage. Zwei Theile, 8 Thlr. 

Der Berfaffer tritt in diefem Werke der jegt berrichenden 
materialiftifchen Richtung der Phyfiolonie entſchieden entgegen, 
indem er dad Ganze der phyſiologiſchen Lehren in großer Voll: 
ftändigkeit und überall den neueften Entdedungen der Wiffen, 
{haft angemeffen von einem höhern philofopbifchen Stand: 
punkte aus bearbeitet hat. 


Acltere Auflagen des Conversations- Lexikon 

werden unter Zuzahlung von 12 Thirn. gegen die neueste 

zehnte Auflage (Subscriptionspreis 20 Thlr.) umgetauscht. — 

Ausführlichere Auskunft in einem Prospect, der in jeder 
Buchhandlung zu haben ist. 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 





foeben und ift dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Figuren. 


Gefhichte, Leben und Scenerie aus Italien. 


Bon Ferdinand Gregorovius, 
8 Geh. 1 Thlr. 24 Ngr. 


Gregorovius’ Buch über Eorfica hat eine fo glanzende 
Aufnahme gefunden (auch im Wuslande, indem es in Gngland 
zwei mal, in Umerifa und in Stalien —— worden ift), daf 
gewiß auch die vorliegenden italienifhen Schilderungen dei 
feit vier Jahren in Italien weilenden Landsmanns auf yin 
ftige Aufnahme feitens des deutfhen Publicums rechnen kin 
nen. Es find „Blätter aus ernften Wanderjahren‘‘, in der ber 
kannten — liebenswürdigen Weiſe des Verfaſſetn 
Die Schrift zerfaͤllt in folgende Äbſchnitte: Ein Beſuch auf 
Elba. — Der Ghetto und die Juden in Rom. — Idyllen vom 
Baltiſchen Ufer. — Idyllen vom Lateinischen Ufer. — Römiiht 
Figuren. — Capri, eine Einfiedelei. 





Vollständig erschien bei F, A. Brockhaus in Leip 
zig und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Medicinisch - chirurgische 


Encyklopädie für praktische Aerzte. 


In Verbindung mit mehreren Aerzten herausgegeben von 
Dr. H. Prosch und Dr. H. Ploss, praktischen 
Aerzten in Leipzig. 


Drei Bände. 8. Geh. 15 Thlr. 


Dem praktischen Arzte, der, durch seine Berufsthätig- 
keit vielfach in Anspruch genommen, dem raschen Ent 
wickelungsgange seiner Wissenschaft kaum zu folgen ia 
Stande ist, bietet sich in vorstehendem jetzt vollständig er- 
schienenen Werke ein Handbuch dar, welches ihm in Jexikali- 
scher Form und in gedrängter Kürze die gesammte rakti- 
sche Heilkunde nach ihrem gegenwärtigen Zustande vor- 
führt. Er wird durch dasselbe in den Stand gesetzt, sich 
in einzelnen Krankheitsfällen über den Zusammenhang und 
das Wesen der pathologischen Krscheinungen, die exact 
Diagnostik und rationelle Therapie ohne grossen Zeitverlust 
Rath zu verschaffen. Die Herausgeber übertrugen die Be 
arbeitung der verschiedenen Specialfächer praktischen Aerz- 
ten, welche der physiologischen und pathologisch-anatemi- 
schen Richtung angehören. 

Die Verlagshandlung hat von dem Werke gegenwärtig 
eine neue Ausgabe in drei Bänden veranstaltet, die auch 
einzeln zu dem Preise von 5 ‘Thirn. für jeden Band nach 
und nach hezogen werden können. Der erste Band und 
ein ausführlicher Prospect sind in allen Buchhandlungen 
zu haben. 

Leipzig, im März 1856. 
F. A. Brockhaus. 


Berantwortlicher Redacteur: Heinrih Broddand. — Drud uns Verlag von F. &. Brockhaus in Leipzig. 
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y fliegenden Blättern und Hand: 
en Ku D.2.B. Wolff, Stutt- 
2 Zhlr. 25 Nor. 
—2 Bolkslieder. Geſammelt 
m LTerten chronologiſch geordnet von 
Atau. Leipzig, Weber. 1836, Gr. 8. 


lieder aus dem 16. und 17. Jahrhundert 
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er für tterarife — dien in wöchentlichen Lieferungen zu dem Preife von 12 Thlrn. 
| 6 Zöte. halbjährlich, 3 Thlen. vierteljährlih. Alle Buchhandlungen und Poftämter des In- und Aus: 
Tandes nehmen Beitellungen an. 


Molktied. — Noch etwas aus und Über Jahn's Leben. Bon Hermann Marggraf. — Zur Bermittelung 
em ar Von Karl Portlage. — Eine neue Theorie der Geologie. Von Heinrih Birubaum. — Roman: 
en. — dur Kenntniß der deutfchen Derfonennamen. — Motizen. — Bibliographie. — Wnzeigen, 


ſchlagen drei voneinander fehr verfchiedene Richtungen 
ein. Während Nr. 1 —* aller Zeiten und Völker 
zufammenftellt, haben es die Andern nur mit urfprüng- 
lich deutſchen Wolksliedern zu thun, doch mit dem me- 
fentlihen Unterſchiede, daß Nr. 2, 5, A und 8 nur die 
jenigen ‚aufnahmen, weldye aus befondern hiſtoriſchen 
Beranlaffungen hervorgegangen find, während Nr. 6, 7, 
9 und 40 dagegen ſich auf diejenigen befchränten, in 
benen allgemeinere, ftets ſich gleich bleibende und ewig 
wiederkehrende Berhältniffe des menschlichen Lebens dar- 
geftellt werden. Diefe Liedergattungen bilden auch bei 
Nr. 5 den Hauptbeftandtheil der Sammlung, dod find 
rein biftorifche Lieder nicht ausgeichloffen, wenn fie wirt 
ih im Munde des Volks lebten, und Nr. 10 hat zubem 
noch die Eigenthümlichkeit, daß fich diefe Sammlung auf 
Mittheilung folcher Wolkslieder befchräntt, die in einem 
befondern Theile des deutſchen Landes gefunden, von 
einem einzelnen Stamm des deutjchen Volks gefungen 
werben. Daß jede diefer Auffaffungsweifen volltommen 
in ſich berechtigt ift, bedarf feines Beweiſes. 

Die Zufammenftellung von Volksliedern verſchiedener 
Nationen iſt, foviel wir wiffen, zuerſt in Deutfchland 
verſucht worden und fonnte in der That auch nur von 
Deurjchen ausgehen, welche vor allen andern Völkern 
ihren Blick auf die Ferne zu richten gewohnt find 
und nicht eher an die Heimat denken, als bis fie das 
Ausland fo weit ausgebeutet haben, daf in demfelben 
nichts mehr zu finden ift. Zwar find ſchon im 16. und 
17. —— zahlreiche Sammlungen von reindeut- 
fchen Volksliedern erfchienen (Meferent könnte mehr als 
500 folder Sammlungen anführen), allein unter allen 
dieſen ift doch feine einzige mit der Abficht und dem Be- 
wußtſein herausgegeben, die Volkslieder als foldhe den 
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weife für den Gefang beflimmt und daher mit No- | Sammlung von Volksliedern der verfchiedenen Nationen 
ten und. Mufitbegleitung verfehen waren, fei es, baß | gegeben, die oben näher bezeichneten „Geſänge der Bil. 
man befondere Arten von Liedern nad ihrer Form oder | ker“ von Wolfgang Menzel, eine Erfcheinung, die wir 
nad ihrem Inhalt und ihrer fpeciellen Beftimmung zu- | mit um fo größerer Freude begrüßen, als wir (marum 
fammenftelen wollte. Die Bebeutung biefer Gefänge als | follten wir es nicht geftehen ?) bei der von Jahr zu Jahr 
Volkelieder blieb den Herausgebern gämlich verborgen, | zunehmenden Einfeitigkeit des Herausgebers eine fo ge 
weshalb fie denn auch auf echten und urkundlichen Ab- | diegene, mit ebenfo viel Gefchmad als freiem, fiherm 
drud fein Gewicht legten und die Lieber daher oft nach Blick bearbeitete Sammlung nicht erwartet hätten. Ber 
ihren befondern Zmeden abänderten, fobaß jene ältern | allem müffen wir dem Derausgeber unfern vollften Bi 
Sammlungen immer nur mit großer Vorſicht benugt | fall ausſprechen, daß er, auf Herder's Plan zurüdten 
werden dürfen. Herder war der Erſte, welcher die Be- , mend, nur echte Nationallieder mitgetheilt hat, morunter 
deutfamkeit des Volksliedes begriff, im ihm die reinfte | er jedoch nicht blos folche begreift, welche aus dem Volke 
und unerfhöpflichfte Quelle aller wahren Poefie erkannte | felbft hervorgegangen, fondern auch ſolche, die, obgleich 
und dies fhon 1775 in dem Auflage „Ueber Offian und | von Kunftdichtern herrührend, doch vom Wolke aufge 
die Lieder alter Völker‘ ausfprah, welchem 1777 ein | nommen worden find. Gerade dadurch ift ber an fih 
zweiter, dem erfien ergänzender unter dem Zitel „‚Wehn- | fehon überreiche Stoff freilich außerordentlich angewachſen; 
lichkeit der mittlern englifchen und deutſchen Dichilunft” | aber da bie Auswahl mit fo anerfennenswerther Umfiht 
folgte, wonach er 1778 die ‚Stimmen der Völker in | gefchehen ift, können wir dem Herausgeber für dieſt Er- 
Kiedern‘‘ erfcheinen lief. in Jahr früher hatte F. Ni- | weiterung nur zu Dank verpflichtet fein, weil eine großt 
colai zwar fchon feinen „Feynen kleynen Almanach” herr | Zahl von den mitgetheilten Liedern der angegebenen Got 
ausgegeben, allein erftens Harte diefer mehr eine fariri« | tung zu dem Vortrefflichſten gehört, roa® die Poeſie hervor 
fe Bedeutung, als daß ihm am Volksliede wirklich | gebracht hat. Obgleich die Sammlung beinahe 600 Lieder 
etwas gelegen gewefen wäre, und dann, felbft wenn er | enthält, fo darf man doch mol annehmen, daß der Kur 
demfelben wirklich größere Aufmerkfamteit geſchenkt hätte, | ausgeber diefe Zahl leicht auf das Doppelte und Dreifaht 
wäre died doch nur infolge der von Herder gegebenen | hätte fleigern fonnen, ohne dem innern Werth Eintrag zu 
Anregung gefchehen, ſodaß diefem inımerhin der Ruhm | thun; allein wenn auch jeder Leſer etwas ungern vermiſſer 
verbleibt, das Volkslied richtig gewürdigt zu haben. Nun | wird, einer diefes, ein anderer jenes Lieb, fo wird ſich dech 
haben aber unfere Leſer fhon aus den Titeln ber er- | faum Jemand finden, ber eined entfernt wünſchte, un 
mwähnten Abhandlungen gefehen, daß Herder durch das | dies allein reicht ſchon hin, das Buch für mohlgelungen 
Ausland auf den Volksgefang aufmerffam gemacht wor- | zu erflären. Hätte es aber gewonnen, wenn ber St: 
den war, und man kann fich aus ihnen bald überzeugen, | ausgeber allen Stoff, der ihm ohne Zmeifel zugebot 
daß er ſich eigentlih an den fremden Liedern herange- | ftand, in zwei oder drei weitern Bänden mitgetheilt hätt! 
bildet, aus ihnen die Empfänglichfeit für die Vorzüge | Mir zweifeln fehr daran, und im der Vorrede heißt & 
der vaterländifchen gewonnen hat. Seiner Sammlung | mit vollem Necht, daf gerade die Auswahl des Beft« 
folgten ähnliche erft ziemlich lange nachher, theils weil | in jeder Gattung eine Befriedigung gewährt, welch 
es zuerft an Quellen und Materialien fehlte, theils weil | beim langwierigen Durcharbeiten eines maffenhaftern Ma 
man fich auf einzelne Nationen befchränfen mußte, ald | teriald leicht in Ermüdung übergehen würde. Die Samm 
in diefem Jahrhunderte die wiffenfchaftliche Befchäftigung | lung unterfcheidet fih von den Herder'ſchen „Stimme 
mit den fremden Riteraturen ungeahnten Reichtum an | der Völker” in der Unordnung darin, baf bie Lied 
Stoff darbot, hauptſächlich aber, weil das vaterländifche | nicht nach den verfchiedenen Nationen, fondern mad de 
Volkslied befonders feit dem Anfange diefes Jahrhunderts | Grundgedanken der Gefänge zufammengeftellt find, mi 
mit Vorliebe behandelt wurde. Wenn wir nicht irren, | nur zu billigen ift, weil gerade dadurch das Eigentbün 
ift des bekannten D. 2. B. Wolff „Halle der Völker‘ | liche, woburd ſich das eine Wolf von dem andern ut 
(swei Bände, Frankfurt 1857) der erfie größere Wer» | terfcheidet, defto lebendiger hervortritt, das Buch fom 
ſuch gervefen, Herder's Vorgang nachzuahmen ; doch ift diefe | einen feiner Zwecke ficherer erreicht. Das Ganze ı 
Sammlung fomol als der fpäter von bemfelben Her | fällt in vier Bücher: „Hymnen und Heldenlieder“, „Ri 
ausgeber bearbeitete „„ Hausfchag der Volkspoeſie“ größe | beslieder”, „Balladen und Romanzen‘ und „Freude 
tentheils eim Werk des Zufalls, welcher allerdings manch | und Zrauerlieber‘. Aus der faft unendlichen Zahl d 
mal als ein höchft glücklicher erfcheint, weshalb beide | religisfen Hymnen, Gebete, Danklieder u. f. m. bat d 
Sammlungen für Den doch nicht leicht entbehrlich find, | Herausgeber jedoch nur foldhe hervorgehoben, die in & 
der ſich mit der Geſchichte des Volksliedes befchäftigt. | fonders harakteriftiicher Weiſe die Ziefen des religiöt 
Auch muß man anerkennen, daß manche vom Heraud- | Bebürfniffes bei allen Völkern, befonders in den Hau 
geber felbft überfegte Gefänge fehr glüdlich und mit fei- | richtungen ber Gottesfurcht und des Gottvertrauens, ai 
nem Watt in das Deutfche übertragen worden find, mie | fchliefen und von denen bie meiften zur Liturgie gehört‘ 
denn überhaupt mehr Talent und Gefhmad als hochberühmt und überall gefungen waren. In den : 
kritiſchen Bti Hatte, mitgetheilten Gefängen diefer Gattung ift in der A 

Die neueſte Zeit hat uns endlich noch eine fernere | das Großartigfte vereinigt, was bie verſchie denſten B 
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* rgebracht haben und wozu wir na⸗ 
ur re herzlich —* gg und 
Bichenseing rechnen, welche an Innigfeit 
6 und Glut der religiöfen Begeifterung den 
a beinahe gleihfommen. So vortreff: 

me Auswahl ift, fo müffen wir doch ge— 
— bedauern, daß der Heraus · 
ih Beichränfungen auferlegen mußte, weil bes 
er — viel hätte mitgetheilt werden fünnen. 
hätten wir aber gewünſcht, daß in diefem 
„in einigen andern Abſchnitten die hebräifche 
he berüdfichtigt worden wäre; denn es ift die» 
Bu ** ihres unermeßlichen Einfluſſes auf 
3 der chriſtlichen Völker, fondern auch, 
hen Wirkungen abgefehen, an ſich von 
it, Während bei —* — 
| ige einen großen Theil ihrer Wir ⸗ 
ee mehr oder weniger gelungenen Kunftform, dem 
ſſenen miſchen Gange, dem Reime und an« 
e ——— (deren ſich auch das reine 
ent) zu verdanken haben, liegt in den he- 
tungen bie ganze Gewalt ihrer Wirkung 
ehe der fie befeelt, in der tiefpoetifchen 
e fie durchdringt, Zwar mag aud für 


liche Gang 3. B. der Pfalmen 
= haben, für uns aber ift er for 
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ßere Form gãnzlich 
mungeachtet wird unſer Gemuͤth von 
gen gewaltiger ergriffen als von 
anderer Völker, mas gewiß nicht 


—— giofen Gehalt, ſondern zum großen 


ihnen enden portifchen Kraft zuge 
er tn haben * unter Anderm 
—* — Mofis (Exodus 15, 1—19) 
Fa Besseranon. 32, 1—44) vermift, 
i mit Recht fagt, daß fich 
annes, fein Gefeg und fein 
en bes Volks, deſſen Ber 
‚, ja bie ganze Gefchichte 
Und um‘ *3 a. — 
6 Triumphlicd ter — 

—— wol einen Pag fine 
in und * Begei⸗ 


1 Oefänge der sgeber die 
n meld a "Brcbeapen 
Er "der Völker 


Feet * von denen eine rn ahl 


Volks andern Nationen gegenüber geben, weil aus den 
mitgetheilten deutſchen Liedern auf das ungmeifelhaftefie 
hervorgeht, daß bei den Deutſchen keine nationale Ber 
geifterung, fondern nur nationale Schwärmerei zu fin« 
ben ift, daß wir feinen Sinn für das Leben, fondern 
nur für meienlofe Ideale haben. Seit beinahe einem 
halben Jahrhundert fingen wir tagtäglich das Lied vom 
beutfchen Vaterland umd noch haben wir feines; ber 
deutſche Jüngling weint Thränen der Ruͤhrung, fein 
Herz ſchwillt auf vor Stolz, wenn er an die Größe des 
deutfchen Vaterlandes denkt, das fomweit reicht, „als die 
deutſche Zunge klingt““, aber Keinem fällt es ein, daß 
Eljaf, die Niederlande, die Schweiz feit Jahrhunderten 
davon abgeriffen find, und während der Franzofe durch 
den blofen Gedanken an die „natürliche Grenze” elek 
trifirt wird, an welcher feine Seele franzöſiſch fpricht, 
haben die Deutfchen nicht einmal in —2 der ge · 
waltigſten Aufregung an die Wiedereroberung der fcho- 
nen Länder auch nur zu denken gewagt, die ihnen zum 
Theil auf die ſchmaͤhlichſte Weife entriffen wurden. „Sie 
folen ihn nicht haben, Den freien deutfchen Rhein! 
fingen fie ſich heifer, und unterdeß haben fie ihn doch 
und der freie Deutfhe kann auf feinem freien deutfchen 
Rheine nicht einmal bis and Meer gelangen, wenn es 
ihm der Heine König von Holland nicht erlaubt. Man 
leſe alle biefe Lieder, die der Herausgeber ald Water» 
landölieder zufammengeftellt hat, wie find fie alle ohne 
Leben und Kraft, wie voll dagegen von weichlicher Sen» 
timentalität! Mie unklar find die darin ausgefprochenen 
Gefühle! Wie übertrieben im Selbfllob, dem keine Tha- 
ten zugrunde liegen, fondern nur überfchwängliche Phra- 
fen von beutfcher Treue, von deutſchem ‚Gemüth, von 
beutfchem Auge, von deutſcher Tiefe und von allen mög- 
lihen Deutfchheiten, unter welchen die deutfche Gelchr- 
ſamkeit nicht vergeffen werden darf. Da fingt und Maf- 
mann vom kölner Dom und ruft feine deutſchen Brür 
der herbei, auf daf fie zum alten und neuen Bunde 
fhwören. Dabei darf der Trunk natürlich nicht ver- 
geffen werden: er Predenzt ihnen „Moft, Jahrtaufende 
gekeltert, Welterquickend, nie geältert”, und diefer Moft, 
ber wahrſcheinlich fo unklar ift ald Gedanke und Sprache 
des Dichters, diefer Moft iſt? — „Zrinft, fein Nam’ 
ift deutfche Treu!“ Ich möchte fehen, was die Eng- 
länder für Gefichter fchneiden würden, wenn man ih ⸗ 
nen ſolche Lieder und ſolchen Trank vorfegen wollte! 
Wir tadeln den Herausgeber nicht, daß er diefes und fo 
viele andere ähnlicher Art aufgenommen hat; er mußte 
fie vielmehr feiner Sammlung einverleiben, weil fie befr 
fer als andere die nationale reg vor bie 
Augen . Dann kommt das „Lied von Schleswig- 
Holſtein“. Wem bfutet das Herz nicht, wenn er an 
Lied umd Land denke? Über ein Volk, das ein folches 
Lied fingen kann, bat auch das Herz nur zum 

„Wahre trew, mas ſchwer errungen, Bis ein ſchön'rer 
Morgen tagtl”, db. 5, bis dir bie Franzoſen, die Eng · 
länder oder die Amerifaner. helfen, denn die Deutſchen 
können es nicht. Bis dahin aber: — 


König von Dänemark verlangt gewiß nichts Anderes, 
und ich könnte der bänifhen Majeftät Leinen beffern 
Rath geben, als die Holfteiner das Lied nur brav fingen 
zu laffen, ja ich würde an feiner Stelle fogar die übri- 
gen Könige, Fürften und Herren des guten bdeutfchen 
Bolks bitten, fie möchten bei harter Strafe befehlen, daf 
es jeder deutfche Unterthan tagtäglich fingen müßte, denn 
folange folcher Gefang ertönt, ift eine Revolution gewiß 
nicht fehr zu fürchten. Und wenn die Holfteiner in dem 
Kampfe gegen die Dänen Großes geleiftet haben, fo ge- 
ſchah es nicht, weil, fondern gewiß trogdem daß fie 
das berühmte Nationallied fangen. Ich kann mich nicht 
enthalten, zwei Strophen hierher zu fegen: 
Gott ift ftarf auch in den Schwachen, 
Wenn fie gläubig ihm vertrau'n; 
Bage nimmer, und bein Nachen 
Wird trog Sturm den Hafen ſchau'n! 
Schleswig-Holftein, ftammverwandt, 
Harre aus, mein Baterland! 
Und wo an des Landes Marken 
Sinnend blinkt die Königsau, 
Und wo rauſchend ftolge Barken 
Elbwärtd zieh'n zum —— 
Schleswig-Holftein ftammverwandt, 
Bleibe treu, mein Vaterland! 
um ihnen eine Strophe des gleich darauf folgenden Liedes 
entgegenzuftellen, das in einem ebenfalls „meerumſchlun · 
genen” Lande gefungen wird: 
als aus dem Wellenfhoos empor 
Britannia einft der Himmel rief, 
Bar dies des Landes Freiheitsbrief, 
Schugengel fangen dies im Ehor: 
Herrſch', Britannia! Das Meer, das Meer fei dein! 
&Have fol fein Brite fein! 

Ein Bolt, in deffen Munde folder Sang ertönt, 
hat das Herz freilich zu etwas Anderm ald zum Bluten. 
Und hören wir das Nationallied eines britten „meerum · 
ſchlungenen“ Randes: 

lieget der Geift zu geſchwundenen Zeiten, 
haut er fo herrlich des Vaterlands Glanz. 

Kämpen, fie wandeln an Dovrefield’s Seiten, 

Stürmen zum Schiffesgefeht wie zum Tanz. 

Wellen befahren 
Männlihe Scharen! 

Rorwegens Ruhm dringt zu fernftem Geftad'. 

Kämpen genug find daheim, zu bewahren 

Erbliche Freiheit mit muthiger That. 

Auch die Norweger find wie bie Deutfchen darauf 
befchränkt, ihren Nationalftolz auf dunkle Vergangen- 
beit zu gründen; aber es lebt und wirft biefe noch Eräf- 
tig und Mar in ihren Herzen, und fie fühlen ſich in 
edelm Bewußtſein ald die Nachkommen jener Meerfahrer 
und der im Lande Zurüdgebliebenen, welche die erbliche 
Freiheit mit muthiger That bewahrten. Denn 

— erhebet ſich, nimmer zu wanken, 

el der Freiheit im nordiſchen Land. 
Frei ſind die Worte und frei die Gedanken, 
Frei wirft zu Vaterlands Wohle die Hand. 


Gehen wir endlich nach dem fernen Welten, wo fi 
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deinem Schooſe, Deutſche Zugend, deutſche Treu’! Der ' 


feit einigen Jahren (denn was ift ein Jahrhundert gegen 
das Jahrtaufend des Deurfchen Reichs) Auswanderer, 
die aus allen Gegenden Europas zufammenftrömten, zu 
einem mächtigen Volke herangebildet haben, und hören 
wir fein von ſtolzem Bewußtſein erfülltes Nationallied, 
das bei feiner profaifch-praktifchen, leichten, ſcherzhaften 
Auffaffungsweife das gerade Widerſpiel unferer ernften, 
fhmermüthigen, ſentimental · ſchwarmeriſchen Gefänge bilde. 
Yankee doodle, Zauberflang, 
Amerifaner Freude, 
Es paßt zur Pfeife, Spiel und Sarg 
Und eben recht zum Streite. 
Yankee doodle, Buben 'ran! 
2 zur Seite, her zur Mitte, 
mkee Doodle, drauf und dran, 
Zrommelt, blaft und fidelt! 
Franfreih, Spanien, Engeland 
Soll'n unfer Land befriegen: 
Bir VYankees haben er und Hand, 
Konn'n fie noch all! befiegen. 
Yankee doodle, Buben 'ran! u. f. w. 
Nicht anders ficht es mit den Gefängen, welche der 
Herausgeber unter dem Namen „Freiheitslieder‘ vereinigt 
hat; Leben, Thatkraft, Entfchiedenheit, männlicher Ttoß 
ift der Charakter der ausländifhen; Unklarheit, Rath 
lofigfeit, Schwanken, [hwärmerifches Brüten über nebel- 
haften Gefühlen, das ift der Charakter der deutſchen. 
Die Marfeillaife, die. Parifienne und ihre Nachahmung, 
die Brabanconne, Rhigas' neugriehifche Kriegehymt, 
felbft die fpanifhe Riegohymne, alle fprühen von frie 
gerifchem Geift und Muth, von Selbftbewußtfein, von 
würdigem Nationalſtolz. Und was haben mir biefen 
entgegenzufegen? Wir fingen mit Schentenborf: 
Freiheit, die ich meine, 
Die mein Herz erfült, 
Komm’ mit deinem Scheine 
Süßes Engelsbild! 
Auch bei grünen Bäumen ir 
In dem luft'gen Wald, 
Unter Blütenträumen 
Iſt dein Aufenthalt. 

oder mit 5. Schlegel: 
Freiheit, fo die Flügel 
Schwingt zur Felfenkluft, 
Wenn um grüne Hügel 
Weht des ver Luft; 
Sprih aus dem Gefange, 
Rauſch' in deutſchem Klange, 
Athme Waldesbuft ! 

Aber mit folhen Gefinnungen gewinnt man kein 
Schlachten; während jene franzöfifhen, griechifchen, fpa 
nifhen Lieder den ganzen Menſchen eleftrifiren, erjchlaf 
fen dieſe deutſchen, machen weich, und flatt den Men 
fhen zu Thaten zu ermuthigen, rühren fie ihn zu wei 
bifhen Thränen. Selbft der ſchöne „Aufruf‘ von Kör 
ner, das befte und kräftigſte deutfche Lied der Urt, bu 
einen fentimentalen Beigefhmad, der die fchönften Stel 
len geradezu entfräftet, wozu die weichliche, ſchwermüthig 
Melodie nicht wenig beiträgt. Die einzige Anfangeiei! 
bes Liedes „Noch ift Polen nicht verloren” ift vom mi 
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fiomalen Standpunkte Hundert mal mehr werth als alle 
ınfere deutſchen Wreiheitögefänge fammt und fonders, 
wenn jenes Gedicht ihnen an poetifchem Merch auch eben 
6 fchr nachſteht. 

Unter den ‚„‚Rationalen — — finden ſich nur 
mei oder drei, die den Namen mit Recht verdienen, 
Bait Weber's Lied von der „Schlacht bei Murten” und 
Ins derbe holländifche „Siegeslied von Dudenaarde“; aber 
Ne Schweiz und Holland gehören nicht mehr zum deut ⸗ 
khen Lande, was auch Arndt fingen mag (und fie wer» 
dem ſich auch nicht eher wieder mit dem großen Ganzen 
einigen, als wenn einmal die Herrſchaft der fchönen 
Porafen der Herrfchaft der That weicht). Echt deutfche 
nationale Heldenlieder find aber, ohne das berühmte 
„Prinz Gugenius, der edle Ritter‘ zu erwähnen, fol 
gende: der „Trommelſchlag ber Landsknechte“ aus ber 
Reformationgzeit: 

Es geht ein Bugemann im Reich herum, 
Didum, Didum, 
Bidi, Bidi, Bum! 
Der Kaifer fchlägt die Trumm 
Mit Händen und mit Rüßen, 
Mit Säbeln und mit Spießen! 
Didum, Didum, Didum! 
Ah Karle, großmächter Mann, 
Wie Haft ein Spiel gefangen an, 
Ohn Roth in teutfchen Landen? 
Wollt Gott, du 5 ed baß bedacht, 
Did ſolchs nicht unterftanden u. f. w. 
dat „Preufifche Siegeslied nach der Schlacht bei Prag” 
(von Gleim), wo Deutfche gegen Deutfche fimpften, der 
kerühmte „Alte Deffauer”, im welchem fi der ganze 
6 der Zopfzeit abfpiegelt u. f. w. Das find 
wirt nationalen Heldenlieder, an denen fich freilich feine 
Des groß faugen werden. 
follte erwarten, im Abfchnitt „Völkerklagen“ 
Datiäland beſſer repräfentirt zu fehen, denn der Gründe 
Risen gab und gibt es im Heiligen römifhen Reich 
Nation wol ebenjo viel als fonft irgendwo, aber 
be Rangel an nationalem Bewußtfein lief diefe Gründe 
Bar nicht erkennen, und wo man fie erkannte, fehlte der 
Bath, die Stimme zu erheben. Nur ein einziger deut- 
Fr Dichter Hatte diefen Muth; aber freilich brauchte 
BE diefer nicht vor dem Gefängnif zu fürchten, denn 
las fhon darin, als er feine Klagelieder fang, bie 
fe mit dem Klirren der Kette —* 

Selbft die Schlacht» und Reiterlieder find von der 
Keimentalen Schwärmerei nicht frei, welche ſich wie ein 

über das gefammte deutfche Leben legt und es 
frifcgen Blüte gedeihen läßt. In wenigen bricht 
Aigen und die Schlachtluſt ungetrübt hervor, 
“EB. in dem fhönen Liede „Fehdeluſt“ von dem 
en Zroubabour Bertran de Born. Warum 
"ber Derausgeber nicht auch ein altes Kriegslied 
m unſerer Minnefinger mitgetheilt? Ich 

er keines gekannt hat, oder vielmehr weil 
br; denn umfere ritterlihen Dichter des ge- 
ftelalterö fangen von Lenz; und Liebesfeuf- 
von Krieg und Schlaht. Die beften 







Kriegs · und Soldatenliedber der Deutfchen ftammen aus 
den Zeiten der fogenannten Freiheitöfriege; wenn diefe 
auch nicht ohme fentimentalen Beigeſchmack find, fo weht 
in ihnen doc) ein fräftiger Todesmuth und vaterländifcher 
Sinn, der jene fchwächliche Seite doch einigermaßen zu · 
rũckdraͤngt. Aber die Deutfchen find leider auch reich 
an Soldatenliedern, im denen die Todesfurcht und die 
ausgefprochene Abneigung gegen Krieg und Schlacht den 
Mittelpunft bilden. Menzel hat jedoch nur zwei diefer 
Art mitgeteilt: „O du Deutfchland, ich muf marſchi · 
ten” und „D Strasburg, o Strasburg, du wunderſchöne 
Stadt!‘ *) 

So ift das Buch Menzel's, wenn man es von ber 
rechten Seite anficht, gewiß belehrend; es ift der befte 
Spiegel, in welchem das deutſche Volk ſich in feinem 
innerftien Weſen erfchauen kann. Wir wünfhen, daf 
es in viele Hände komme, in vielen Gemüthern ben 
Schmerz errege, den es und verurfacht hat, aber mit bem 
Gefühl, da unter den Völkern das deutfche eine klaͤgliche 
Rolle fpielt, auch das Gefühl erwede, daß es die erſie 
Stelle einnehmen Fönnte, wenn es wollte. Denn ein 
Volk, das feit Jahrhunderten ſtets faft am Rande des 
Abgrunds war und ſich immer wieder erhob, wenn es 
vernichtet ſchien, ein ſolches Volt muß eine innere Le- 
benskraft befigen, die Alles zu befiegen vermöchte, wenn 
es zum Klaren Bemwußtfein berfelben gelangte, wenn, um 
es mit Einem Worte zu fagen, an die Stelle der frant- 
haften und entnervenden Schwärmerei, welche namentlich 
die höhern und gebildeten Stände beherrfcht, der gefunde, 


*) Wer aber uniern Relchthum am dergleichen @efängen will ken⸗ 
nen lernen, der durchgehe die Sammlung Mittler's, wo er viele Stüde 
finden wird, von denen man wünſchen mödte, daß fle nie gefungen 
worden wären. Die frifcheften find noch die „Landefnecht- und Meiter: 
lieder" aus der frühen Zeit; aber auch diefe find traurig genug. Sie 
könnten mit größerm Fug Räuberliever genannt werben, benn bie mei- 
ſten fingen von den Plünverungen, welche gegen die armen Bauern 
ausgeübt worben, nicht felten auch von wirflichem GStrafienraub; über: 
haupt tragen jene Landeknechte im Ihren Liebern ben ausgeprägteften 
Sharafter des fehlechteften Gefindels, das nicht aus Kriege: und The: 
tenluft, fondern nur um ber Zucht zu entlaufen, um ungeftraft alle 
möglichen Bubenſtreiche verüben zu können, ſich anmerben lief. Die 
Soldatenlieber aus dem 17. Jahrhundert find wo möglich mod trauei: 
ger; ſelbſt die befjern find in einer häßlihen Miſchſprache gefchrieben, 
welde an die erbärmlihften Zeiten der beutfchen Gefchichte erinnert. 
Die aus dem 18, Jahrhundert überfliefen meiſtens von Klagen über 
das Glend des Solbatenlebens ‚über das viele Exerciren in der Son: 
menbige, über das Waceftehen mit hungrigem Magen, über bie Schläge, 
bie ber Soldat bei dem geringfien Verſehen erhält, über bie Ausficht, 
einft als Bettler zu leben umd zu flerben. Und felbft wenn hier und 
da eine gewiſſe Entſchloſſenheit durchbricht, if diefe mur kranthaft ober 
der Todesmuth Hat feinen Grunb in der Gehnfucht, baldmöglichſt von 
dem Elend befreit u werben, Bom eigentliher Kriege: und Schlach⸗ 
tenluft findet fi kaum eine Spur. Noch ſchmerzlicher ift es, daß in 
allen viefen Liedern fein Ton von Baterlandsliche ober von National: 
gefühl durchbricht; wenn bie vielen Mecrutenlieder, die von ben jam⸗ 
merlichften lagen erfüllt fine, es uns auch nicht fo deutlich fagten, 
daß mur Taugenichtfe das Golbatenhandwerk freimillig ergriffen, bie 
Anbern aber wiber Willen und gezwungen, ja oft infolge gewaltthäti— 
gen Raubes und felbft ſchmählichen Menſchenhandels in bie Uniform 
gefteft wurden, wir würben dies fogar aus den eigentlichen Soldaten: 
lieberm entnehmen, die alle von einer oft verfledten, aber immer herz: 
gerreißenven Wehmuth erfüllt find, 
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praktiſche, thatkräftiger Begeifterung fähige Sinn träte, 
der ein unverfennbarer Charakterzug des beutfchen ober, 
wenn man will, germanifchen Volksſtamms ift, und ben 
wir an den Holländern, Schweizern und Engländern, 
an den Dänen, Schweden und Normegern bemundernd 
anftaunen. 

Ehe wir diefen Abſchnitt verlaffen, können wir nicht 
umbin, unfer Bedauern ausjufprechen, daß es dem Her · 
audgeber nicht gefallen hat, einige dahin gehörige Lieder 
von Beranger aufzunehmen. Beranger ift bekanntlich 
wie der beliebtefte, fo in der That aud der vortrefflichfte 
Bolksdichter der Franzoſen, nicht blos darum, meil er 
die andern alle an echt poetifcher Begabung übertrifft, 
fondern auch, weil fi in feinen Dichtungen die fümmt- 
lichen Eigenthümlicykeiten bes franzöfifchen Nationalcharat- 
ters repräfentirt finden, eine einzige Seite deffelben ge 
funden werben kann, die er in feinen Liedern nicht an- 
ſchlägt. Zwiſchen der frivolfien Auffaffung der Liebe 
und ber begeiftertfien Darftellung des Nationalgefühls 
fehlt keine einzige von den unendlichen Farbenmiſchungen, 
welche jene beiden Ertreme zu einem lebens» und wahr · 
heitsvollen Ganzen verbinden. Und wie reich iſt er in 
der Darftellung eines und des nämlihen Grundgeban- 
tens! Kaum findet fi noch ein Dichter, der ein Thema 
in fo mannichfaltigen Variationen und doch immer mit 
poetifhem Geifte und Lünftlerifhem Sinne darzuftellen 
vermag. Bald muthwillig bis zur Ausgelaffenheit, ift 
er wieder fo fittfam, fo keuſch, ja felbft fo ſchwärmeriſch, 
daß man von manchem Gedichte glauben möchte, es fei 
deutfchen Urfprunge. Im feinen politifhen Gedichten 
zeigt ſich namentlich feine noch unübertroffene Kunft, die 
mannichfaltigften Töne anzufhlagen und in jedem bie 
unwiderſtehlichſte Wirkung hervorzubringen. Bei jedem 
feiner Gedichte fühlt ſich der Franzoſe durch ben Geban- 
ten gehoben, daß er zu einem großen Volke gehört; aber 
ber Dichter weckt dieſes Bewußtſein nicht blos durch 
pomphafte Schilderungen dieſer Größe, fondern aud 
durch das wehmüthige Zurüdihauen auf verſchwundene 
Heldenzeiten, ja felbft durch ben herbfien Tadel, durch 
Spott und blutigen’Hohn. Freilich hat ihm noch nie 
eine lederne Philifterfeele vorgeworfen, daß er durch feine 
Zornesworte, burch die Darftellung der Schmad feines 
Landes diefes in der That erniedrigt, daß er fein Ger 
fühl, feine Liebe für fein Bolt habe, wie das mol bei 
uns in gewiffen Fällen gefchehen ift. Selbſt feine bit- 
terften Feinde, die Iefuiten und Ariftofraten, haben es 
nie gewagt, ihm foldes vorzumerfen, benn wenn fie 
ihn auch verfolgten, ihn in das Gefängnig warfen, fo 
bewunderten’ fie dabei doch immer den großen National 
dichter und freuten fi; im Stillen feiner herrlichen Poe- 
fin, ja ed war unter allen biefen feinen Feinden wol 
feiner, der die verbotenen brüffeler Ausgaben feiner Ge- 
dichte nicht befeffen hätte. Denn die Frangofen blieben 
auch in ihren erbitterfien DBürgerkriegen Franzofen. Es 
ift befannt, daß felbft die Emigrirten zur Zeit ber erften 
Revolution ihre Freude nicht verbergen fonnten, wenn 
ihre Todfeinde, die republifanifchen Deere, eine neue 


Schlacht gegen die deutſchen Mächte, von denen fie Hülfe 
in ihrem Elende ermarteten, gewonnen hatten. Der Sieg 
der Republitaner that ihrem Herzen wohl, weil es Fran 
zofen waren, die ihm errungen hatten, fie freuten fih 
deffelben, obgleich fie fich nicht verbergen konnten, baf 
ihre Hoffnungen eben dadurch von neuem zernichtet wor ⸗ 
den waren, „Es ift doch unbegreiflich”‘, fagte einft ein 
deutſcher Feldherr zu einem franzöfifchen Prinzen, „def 
diefe zerlumpten Republifaner, die faum bemaffnet find, 
unfere beften Deere fchlagen. „Es find eben Fran 
fen !’’ ermwibderte jener mit Stolz. Welchen ganz andern 
Eindrud macht die Bemerkung des Kurfürften von Heſ⸗ 
fen, die und ber Hiftorifer und Diplomat Bignen ber 
eichtet, Diefer mar framgöfifcher Gefandter in Kaffel, 
als fich der Bruch zroifchen Preußen und Frankreich im 
Jahre 1806 vorbereitete. Im Gefpräch über den mög. 
lichen Ausgang eines Kriegs zwiſchen den beiden Mid: 
ten fagte der Kurfürft: „Ich wünſchte, daß Napoleon 
mit Preußen im Frieden bliebe, denn der Erfolg eines 
Kriegs ift zum wenigften fehr unficher. Er bat es nicht 
mit Deftreihern und Neichötruppen zu thun, fondern 
mit Preußen. Das preußifhe Heer ift aber überaus 
vortrefflih: denn bedenfen Sie wol, Herr Minifter, in 
der ganzen preufifchen Armee ift fein einziger Offizier, 
der nicht von Adel wäre!” Ich erinnere mich nict 
mehr, was Bignon darauf antwortete; wahrſcheinlich 
nichts, denn was hätte er auf eine ſolche Lobpreifung 
auch antworten folen? Der Kurfürft wird die Ant 
wort, die in Jena gegeben wurde, wol beffer verftanden 
haben ale Alles, mas ihm der Gefandte hätte fagen 
können, 

Die übrigen Abfchnitte der Sammlung Men's 
würden uns nicht weniger Gelegenheit zu den mannid- 
faltigften Bemerkungen geben können; wir befchränten 
und auf eine einzige, auf die nämlich, daß bei ihnen 
die Vergleichung der deutfchen Rieder mit denen der frew 
den Völker ebenfo fehr erfreut, als die Bufammenftellung 
der nationalen. Lieder mit Schmerz erfüllen mußte. Dem 
es können die deutſchen Liebeslieder, die Freuden. umd 
Trauerlieder, felbft die Balladen und Romanen *) allın 





*) Dies kann bdoch wol mur von einigen wenigen gejagt werbis, 
und zwar mur won ben zartern, bämmerhaften, mit ber Geiflerſek 
in Verbindung ſtehenden. Im fehr vielen (man vergleiche nut bie ren 
Simrot in feiner Sammlung zufammengeftellten), in denen Verfüb⸗ 
rung, @emalttbat und biutiger, oft in fheußliher Welſe verübter 
Mord den Inhalt bilden, herrfcht ein anwidernder, roher, ſittenleſet 
Ton, der fi durchaus nicht über bad Niveam ber „Morithaten 
Bänkelfängerei erhebt; ein Ton, vor dem bad feinere äfhetifche Ge: 
fühl mit Greöthen zurädweige. Ge hieße koch mol ben Gultms ber 
Voltspoefle in bebenklicher Weiſe zu weit treiben, wenn man jeder ur 
geſchlachten und plumpen Berfifieirung irgendeiner blutrothen Griminal 
geſchichte blos deshalb einen Werth juerfennen wollte, meil nidt «ie 
Dichter von Rang, fondern vielleicht irgendein wanbernber Handwertt 
burſch oder wüſter Strolch fie vor alter Zeit für die Spinn: ober 
Herbergeftube zurechtſe hie. Den altigottifhen und altengliihen Bal: 
laden kann wol nur eine fehr geringe Anzahl deutſcher Bolksballarız 
zur Seite geftellt werben. Und fo hat fl denn auch bie moderne deutſcht 
Ballade durch das Muſter uns tie Gimmwirfung der berühmten Bere: 
fen Ballabenſammlung ehenfo vwerjängt, wir bie moderne Lyrik feit 
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ihnlichen Gefängen der übrigen Völker nicht blos am die 


Seite gefept werben, man darf fogar behanpten, daß 
| wird durd die nähere Betrachtung ber zahlreichen Hifte- 


manche deutfche Lieder umübertreffliih und in der That 
umübertroffen find. Und zu biefen rechnen wir vor allen 
die aus dem Wolfe felbft entfprungenen Lieder, deren 
Tiefe durch die Einfachheit und Wahrheit der Darftel- 
Img einen unwiderſtehlichen Reiz erhält. Im diefen 
Gelingen hertſcht aber auch, felbft da, wo bie geheim- 
fien Empfindungen, bie zarteften Gefühle des Menfchen- 
beriend bargeftellt werden, bie lebendige Objertivieät, die 
wit an den natiomalen Gefängen fo fehr vermifit haben. 
Bir müßten das halbe Buch ausfchreiben, wenn wir 
unien 2efern alle die Lieber vorführen wollten, melde 
uns zu dieſer Bemerkung veranlaft haben, und dann 
würden wir doch noch bedauern müffen, nicht noch eine 
neitere Auswahl hinzufügen zu können. Cs ift baber 
rathfamıer, daß wir fie auf die Sammlung vermweifen, 
deren Anfhaffung Niemand gereuen wird, der leben- 
dom Sinn für die unerfchöpflihen und ewigen Schön- 
beiten des Volksgeſangs hat; denn es beficht der eigen- 
thümlihe Charakter des Volksliedes eben darin, daß es 
nie altert, daß ed auch nach taufend Jahren no dem 
volften Reiz der Frifhe und Jugend gewährt, weil es 
Berhäitniffe darftellt, weiche ewig unmwandelbar find, auf 
die weder Zeit noh Raum mefentlichen Einfluß haben 
innen, meil der Menſch trog Zeit und Raum immer 
derfelbe bleibt und der Volksgeſang die äußern Einflüffe 
fmeit abfireift, als ed überhaupt möglich ift. 


Bir gehen zu denjenigen Sammlungen über, welche 
dab deurfche Hiftorifche Volkslied behandeln. Kein Bolt 
Bu folhen Gefängen fo reich als das deutſche, zu 
wäden wir hier natürlich auch diejenigen Stämme un- 
beingt rechnen, welche politifch nicht mehr zum bdeutfchen 
Lande gerechnet werden. Dies fcheint mit den oben ge 
machten Bemerkungen im Widerſpruch au flehen, da 
Wir ja die Deutfchen gerade in Berug auf die nationalen 
Gdinge den andern Völkern fo fehr machgefegt haben. 
Uber der Widerſpruch ift doch nur fheinbar; denn einer- 
füts haben wir oben voriugsmeife nur von ber Gegen- 
wart oder doch nur von dem neueften Zeiten gefprochen, 
das deutſche Volk war aber nicht immer der Schiwärme- 
si verfallen, welche ibm, einige wenige hervorragende 
abgerechnet, feit dem Dreißigjährigen Kriege alle 
Schenöfraft geraubt hat, und andererfeits hebt die Menge 
der hiſtoriſchen Volkslieder unfere Behauptung nicht auf, 
welche lediglich dahin ging, daß die Deutſchen in der 





e ſich durch Die Einflüſſe des deutſchen, im fall: 
und gemütlichen (leider aber auch im zotenhaf: 
s ſchwerlich übertrofenen Boltsliehes erfrifcht um 
Ballave gehört eben mehr hiſtoriſcher Sinn und 
rohen) objectives Zugreifen, während bem eigemt: 

dat Borwalten des bloßen Gemüthalebens nur günfig if. 
unfere. Anmerkung wird übrigens dazu bienen, mande von bem 
Derlaufe feines Artikels ausgeſprochene Behaup: 


Hi 
Hr 
wat 


H 
B 


Hr 
— 


D, Rer, 


| Kraft des mationalen Bewußtfeins dem übrigen europäi« 


ſchen Völkern weit nachſtehen. Und diefe Behauptung 
rischen Bolkslieder, welche in ben drei oben näher ber 
zeichneten Büchern gefammelt find, nicht entkräftet, ba 
bei weitem die meiften nur ganz ſpecielle WVerhältniffe 
darftellen und eine allgemeinere — dabei nur 
felten und dann auch nur ſchwach zur Erſcheinung ge- 
langt. Gerade bie fchönften Lieder berühren ja Kämpfe 
Deutfcher mit Deutfchen, und in den menigen, welche 
Kriege deutfcher Stämme mit ausländifhen Bölkern be 
fingen, 3. B. bie Kämpfe der Schweizer gegen die Bur- 
gunder und der Ditmarfen gegen die Dänen, ift doch 
feine Spur eines allgemein deutfhen Nationalbewuftfeins 
au finden, was allerdings fehr zu begreifen ift, da jene 
Heldenvölter in ihrer größten Noth faum flille Theil 
nahme, geſchweige thätige Hülfe bei ihren Stammes- 
genoffen fanden. 

So ſicher es iſt, daß die altem Deutſchen bie wid 
tigften Begebenheiten und Thaten in Liedern befangen — 
denn dies wird von zahlreichen Zeugniffen älterer Schrift. 
fteller, deutfher und fremder, beftätigt, — fo reiht um- 
fere Kenntniß diefer Gefänge doch nicht weiter, als was 
und jene Andeutungen berichten. Gin einziges deutſches 
Lied aus dem 9. Jahrhundert ift uns und zwar nicht 
einmal vollftändig erhalten worden; es ift das befannte 
Lied, welches den Sieg des ofifränkifchen Könige Ludwig 
über die Normannen (880) beſingt. Aus dem 10., 11. 
und 12. Jahrhundert befigen wir nur einzelne lateinifche 
Lieder; aus dem 13. haben wir zwar einige vortzeffliche 
Gedichte, welche gleichzeitige Begebenheiten und Verhält- 
niffe berühren, aber es find eben keine Volkslieder, fon- 
dern Erzeugniffe höfiſch gebilderer Dichter, Doc find 
fie fhon darum, felbft für den Standpunft von Werth, 
ber uns hier maßgebend ift, weil fie ein lebendiges Zeug- 
ni von ber politifhen Bildung und Theilnahme jener 
Dichter und fomit aud; wenigſtens mittelbar und theil- 
weife ihrer Zeit find. Es wäre gewiß fehr zu wünfchen, 
daß diefe Gedichte gefammelt würden, weil fie und in 
ihrer Zufammenftellung einen tiefen Blick in die politi« 
ſche Regſamkeit des 15. und 14. Jahrhunderts geben 
würden. Es ift ſchon von Andern darauf aufmerkfam 
gemacht worden, daß alle politiihen Gedichte, die wir 
in den, Werken der Minnefinger finden, von bürgerlichen, 
fein einziges von adeligen Dichtern herrührt; bie bar- 
aus zu folgernden Schlüffe überlaffen wir unſern Refern. 
Erft mit dem 14. Jahrhumbdert beginnen die Quellen für 
das Volkslied reichlicher zu fließen; es find dies die Ghro- 
niten, bie, zahlreicher in Deurfhland als in andern Län 
dern, und viele biefer Lieber, theils ältere in erneuter 
Geſtalt, theils gleichzeitige in tremer Weberlieferung auf- 
behalten haben. Es laßt fih hierüber nichts Beſſeres 
fagen, als was Soltau in ber vortrefflichen Einleitung 
zu feiner Sammlung bemerkt: 

zu vo. — 3 u rem ho —5* 

er achen und durch einen nicht vom 
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mene, theilt wenigſtens die Bleinere Hälfte der beſſern Ehro: 
niken neben andern Urkunden auch ein Lied, welches zur Er: 
läuterung der Begebenheiten dienen kann und —— ſehr 
enaue, ſonſt nicht belegbare Einzelheiten der Erzählung ent ⸗ 

It, gern mit, wenn auch meift ohne Gefühl für deffen dich 
terifchen Werth oder Unmwerth; und die von Ehroniften, Samm- 
lern und Gefhichtfchreibern durd alle Zeit bis in den Beginn 
des 18. Jahrhunderts mit Vorliebe aus Zacitus und Eginhard 
eingeftändig oder ftillfchweigend wiederholte Tradition, daß 
fotche Lieder von jeher ein vornehmer Beftandtheil der Annalen 
unferer Vorfahren geweſen, mag nicht wenig dazu beigetragen 
haben, fie, wo fie fich zeigten, in patriotifcher Anknüpfung 
an die Urt unferer Väter ftibio zu beachten und zu Überlie: 
fern. Die Zahl folcher liedüberliefernden, zum heil noch un: 
gebrudten Chroniken, obgleich wie gefagt die geringere, ift 
doc immer bedeutend, — eine der aͤlteſten und für die 
Sittengefhichte mwichtigften, die Limpurger Chronik, die doch 
den Bolfögefang und ausnahmsweife den reinlyrifchen aus, 
drüdlich berüdfichtigt, ergibt gerade für das hiſtoriſche Lied 
gar nichts; defto bedeutender find in diefer Hinfiht die fhmwei- 
jer Ehronifen von Zidhudi, Diebold Schilling, Juſtinger, Bul: 
inger, Schedeler, Melchior Nuffe, Anshelm, insgefammt Lie: 
der vom 14. Jahrhundert an Überliefernd. Ihnen dürfen, was 
die Zahl und die innere Bedeutung der aufbehaltenen Lieder 
betrifft, wenn immer annäherungsweife, nur die im äußerften 
Rorden von Deutſchland entftandenen ditmarfiihen Chroniken 
von Neocorus, I. Ruſſe, H. Detlefs und P. Sare an die 
Seite gefeht werden. 

Seit der größern Verbreitung der Buchdruderfunft 
werden fodann die fliegenden Blätter die wichtigſte 
Duelle für das Volkslied überhaupt und für das hifto- 
rifche insbefondere; die vielen Liederfammlungen des 16. 
Jahrhunderts gewähren dagegen nur fehr wenig Aus. 
beute für das gefchichtliche Volkslied. Mit dem 16. Jahr« 
hundert begann man die hiftorifhen Lieder zu fammeln, 
doc; blieben, wie leicht begreiflich, biefe Sammlungen 
auf einzelne Provinzen befchränft. Ueber diefe und die 
fpätern Bemühungen gibt Soltau ebenfo genaue ald rich 
tige Auskunft, weshalb wir auf feine Einleitung verwei- 
fen; wir begnügen uns zu bemerfen, daß von den vielen 
größern oder Heinern dahin einfchlagenden Arbeiten doch 
feine darauf angelegt war, eine vollftändige oder aud) 
nur reine Sammlung der biftorifchen Lieder zu geben. 
Wenn der Gedanke einer folhen Sammlung auch ſchon 
von Johannes von Müller und Achim von Arnim ge- 
legentlich angeregt wurde, ift er doch erſt von O. L. B. 
MWolff zur Ausführung gebracht worden. Doch ift feine 
Arbeit in keiner MWeife genügend, ja fie muß vielmehr, 
wie feine fämmtlichen Werke der Art, als durchaus ver- 
fehlt erfcheinen. Wolff war ein Dann, dem bei vielem 
Talent und unbeftreitbar mannichfaltigen Kenntniffen die 
Gabe zu arbeiten abging, und fo gingen ihm bie beften 
Gedanken verloren, weil er fie nicht auszuführen ver- 
ftand oder ihnen nicht die Zeit und die Aufmerkfamteit 
widmete, die fie erheifchten. Sein „Poetifher Haus- 
ſchatz“, feine „Encyklopaͤdie der deutſchen Literatur“ und 
andere Bücher der Art ſind ebenſo viele Beweiſe, daß 
er den Begriff Sammlung nur von ſeiner materiellſten 
Seite auffaßte. Er ſammelte, was ihm der Zufall dar 
bot, ohne fi) darum zu befümmern, ob Das, was ihm 
in die Hände fam, brauchbar fei oder nicht, noch we⸗ 
niger, ob ſich andere beffere Quellen auffinden laffen 
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önnten. So ift die Eſchenburg'ſche Sammlung die haupt 
ſächlichſte Quelle feiner poetifhen Hausfchäge, denn er 
bat nicht bloß einen deutfchen herausgegeben, und feine 
„Encyklopädie“ beruht vorzugsmeife auf der Hildburghaufer 
Miniaturbibliorhet oder wie diefe Auswahl heißt. So 
verhält es fi auch mit der Sammlung, von der mir 
bier fprechen. Es find feine Materialien nicht meniger 
unzulänglic als feine literarifche Kenntniß, die Wahl 
und Angabe feiner Quelle ift unlauter und de 
und um recht augenſcheinlich zu bemeifen, daß er dem 
Unternehmen in feiner Weiſe gewachſen fei, theilt er 
feinen Stoff, ſtatt denfelben chronologiſch oder nad; Belle 
ftämmen anzuordnen, auf die mwillfürlichfte und fogar 
lächerlichfte Weiſe ein, indem er alle Eintheilungegründe 
durcheinandermengt und z. B. neben den reinbiftoriichen 
Abfchnitten „Bauernkrieg” und „Dreifigiähriger Krieg" 
auch Lieder über die heffifchen und ſchweizeriſchen Bear 
benheiten und fogar eine eigene Abtheilung „Plattdeut- 
fche Lieder““ hat. Doch bleibt er diefer Anordnung nicht 
einmal getreu, indem er unter den „Liedern verjchiebenen 
Inhalts” mehre mittheilt, die nothwendig in irgendeinen 
der vorangehenden Abfchnitte hätten eingereiht werden 
folen. Wiele von dem mitgetheilten Liedern hätten gar 
nicht aufgenommen werben follen, weil fie, wie der Tan 
häufer, der Fauft u. a. gar nicht in das Gebiet des bi 
ftorifchen Bolksliedes gehören. Wahrhaft komiſch ift «4 
aber, daß er unter Anderm die lateinifche UWeberfegung 
eines niederdeutfchen Volksliedes („Henneke Knecht”) mit 
theilt, dieſes aber nicht gibt, obgleih das „Wunderhem“ 
von Arnim und Brentano, das doch eine feiner haupt 
fählihflen Quellen ift, daffelbe enthält. Wenn wir end» 
lich noch Hinzufügen, daß Molff fogar einzelne Lieder 
zwei mal mittheilt, was ihm am nicht weniger als drei 
Drten begegnet, und daf er dagegen Zeilen und felhfl 
ganze Strophen ausläßt, fo haben mir die vollftändigt 
Unbrauchbarkeit feiner Sammlung zur Genüge dargerhan; 
fie fann wegen ihrer gänzlihen Unzuverläffigteit weder 
dem Geſchichtsforſcher, noch dem Literarhiftorifer, noch 
bem Freunde der vaterländifchen Poeſie von Nugen fein, 
fie würde alle vielmehr zu Irrthümern und falſchen An 
ſichten verleiten. 

Bon meit höherm MWerthe find die Sammlungen ver 
Soltau und Körner, denen wir höchftens den Vermurf 
machen können, daß fie nicht Alles gegeben, mas fi 
ätten geben Pönnen. Soltau insbefondere, der wit 

enige dazu berufen war und alle Eigenſchafter 
befigt, mamentlih den unverbroffenen Fleiß und din 
ſcharfen kritiſchen Bil, die ein Sammler haben Tel, 
hätte nicht von vornherein ausfcheiden follen, mas Wolf 
und Rochholz (in feiner vortrefflihen „Eidgenöſſiſchen 
Liederchronik“, die leider durch Erneuerung der Spradt 
und theilweife felbft willtürliche Verarbeitung der alten 
Lieder nicht wenig an ihrem Werthe verliert) mitgerheilt 
haben. Weil der Herausgeber zum Theil, mie ed fcheint, 
aus Mangel an den nöthigen Hülfsmitteln und Quellen 
eine unbedingte Bollftändigfeit nicht erreichen fonntt, 
befchränfte er ſich felbft willfürlich, indem er ſich vor 


p re Bolkeliedet mitzurheilen, im wel· finnte Kalfer nicht mehr aufgehalten werden konnte. 
1 jedoch fünf voltsthümliche lateiniſche Lieder, | Die Eingriffe der Fürſten im bie Rechte de# Reiche 
freie andere nicht mitgezähft find, bie zwar fehom | wurden immer fühner, und wie fie diefem gegenüber 
ET fichen, deren Urtert aber von Soltau mitge- | fortwährend nad immer größerer „Freiheit ” trachteten 
heilt wir Die aufgenommenen Lieder gewähren aber | (verfland man ja geraume Zeit unter „deutſcher Frei⸗ 
wa injofern eine erfreuliche Selbſtändigkeit, als fie vom | heit“ nichts Anderes als die Zügelloſigieit der großen 
Bis zu 19. Jahrhundert reichen, alfo ein volles | Lehnsträger), fo fuchten fie ihre Macht auch dem 
Maufenb umfaffen. Cs ift uns dadurch eine über | Wolfe ihrer Länder gegenüber zu erweitern und def— 
Be Befchichte des Voltksliedes gegeben, deffen poe | fen Freiheiten au befchränfen oder ganz au vernichten. 
„ hiftorifche Entwidelung wir fhon deöwegen Waren die Städte in frühern Zeiten gegrümbdet worden, 
‚in der befchränften Anzahl des Gegebenen kennen | daß fie einem Zufluchtsort gegen die räuberifchen Ein- 
weil der Herausgeber nicht nur foviel ald mög- | fälle der wilden Hunnen barböten, fo murden fie im 
' bedeutenden Lieder mitgetheilt, fondern auch die | 14. und 15. Jahrhundert eine Zufluchtsftätte gegen die 
ber aus jedem Jahrhunderte gelieferten Lieder | Bedrückungen des Adels umd der Fürften, und da bie 
m gri gern oder geringern Reichthum deffelben | Bürger oft Gelegenheit hatten, fi) gegen die Anmafım- 
ı bat. Aus dem 9. und 10. Jahrhundert iſt gen ihrer adeligen Nachbarn zur Mehr zu fegen, fo 
n bifte ſches Lied übriggeblieben, ans dem 11. | mußten ſie nothmendig einen friegerifdyen Geiſt entwideln, 
ae nichte, aus dem 15. nur wenig; im 14. | welcher dem engen, fpiefbürgerlichen Zehen einen mäch— 
€ Buhl der Lieder (bei Soltau 7, wobei mir | tigen Auffhwung gab und den beſchränkten Blick er: 
be angegebenen Gründen vom Berautgeber | weitere. Die Nothwendigteit, ſtets gegen bie Angriffe 
laufend numerirten bier mitzählen); das 15. | der nahen und mächtigen Feinde gerüftet zu fein, und 
ert g ewährt ſchon eine nicht unbedeutende Reihe | die Ueberzeugung, daf man ihnen nur mit vereinten Kräf- 
Boltslieder [bei Soltau 20 *)]; im 16. Jahr- | tem widerfichen könne, führte zum Gemeinfinn; die glück 
he dad Hiftorifche wie das geſammte deutſche ı lichen Erfolge wetten nad und mach ein ſtotzes Be 
im höchfter Blüte (dei Soltau 47), auch find | mußtfein im den Herzen der Bürger, welches fih nad 
biefes Zeitraums am treueften und urkund- | allen Seiten bin zu entfalten fuchte und fich ganz ins 
alten; im 17. Jahrhundert ift das hiſtoriſche befondere im dem Liedern ausfprach, die zur Merhert- 
ge Volkslied der Güte und Zahl mach ber | fihung der Siege und gewonnenen Schladhten gefungen 
ten, doch kommt noch einzelnes Txeff« | wurden. Es ift Bein Zweifel, daf aus jener Zeit noch 
tau 14); das 18. Jahrhundert Hinter | viel mehr hiſtoriſche Volkelleder aufzufinden wären, welche 
ige Reſte der Art (bei Soltau 85, | in dem zahlreichen Chroniken der Städte zerfireut find; 
mehre faum recht eigentlich zu den | außerdem mögen noch viele auf Flugblätiern gedruckte 
gerechnet werden fünnen); außer Verhältnif | biejept unbekannt geblieben fein. 

das 19. Jahrhundert, das weder viele noch Wie die weitaus größte Anzahl der und bekannten 
tier x aufzuweiſen at (bei Soltau 14 auf | Hifforifchen Volkslieder von den Städten ausgegangen 
gemachte Bemerkung noch in höherm ift, fo find auch die meiſten im hochdeutſcher Sprache 
en ia t). gefchrieben, ein weiterer Beweis, daß die hochdeutſchen 
Ion gefagt, ficht die Zahl der von Sol | Stämme auch in frühern Jahrhunderten mehr Lebene 
einzelnen Jahrhunderten mitgetheilten Lie | kraft hatten al® die niederdeutſchen, wie fid denn auch 
nie zum Reihthum berfelben an hiftori- | die Städte ja vorzugsweife im ſüdlichen Deutſchland zu 
Überhaupt; es haben fonad) das 14., 15. | größerer Selbftändigkeit entwickelt und größere Macht 
t die meiften wie die beften gelie- | gewonnen hatten. Doc, gibt es noch immerhim eime 
17. und die folgenden Jahrhunderte | nicht Meine Zahl von niederdeutfihen Liedern, unter ber 
Die e leicht erBlärliche | nen außer den fhon berührten ditmarfifchen noch manche 
far Grund darin, daf | durchaus vortrefflich find; da aber Soltau die Abſicht 
in jenen Jahrhunderten am Eräf- | hatte, eine umfaffende Sammlung von niederdeutſchen 
fe, daß indbefondere die Städte | Liedern befonders herauszugeben, fo theilte er in der vor- 
* Gulturblüte gediehen waren, | liegenden Sammlung abſichtlich nur wenige mit (in Gan- 
A aller Kräfte möglich | zen acht), wozu moch zwei micderrheinifhe kommen, von 
hes war nach den Hohen | deren der Herauegeber germ mehre mitgetheilt hätte, 
vweiche umaufhaltfam um | wenn ihm dergleichen zugebote geftanden hätten. viel 
‚eingelne‘ Fräftige und wohlge | wir wiffen, Hat Soltau fein Berfpreihen noch nicht erfüllt, 
a —04 und es iſt dies umſomeht zw bedauern, ald wir voraus⸗ 
| —— ſchen dürfen, daß er im € von ebenfo wichtigen 
daher fehe zu bedauern, daf Soltau ge: cher, mie er ſich auf jedem Blatte feiner 100 Lieder 

mafapes audgeſchloſſen Kat. zeigt, gewiß nichts auf das Ungewiffe hin anfündigt. 
‘ 55 

































So fehr fih Soltau auch freiwillig beſchränkt hat, 
fo hat er doch in den engen Grenzen, die er fich gezo- 
gen, wahrhaft Vortreffliches geleiftet, nicht nur durch die 
echt Fritifche Behandlung der gelieferten Lieder, fondern 
au durch die höchft gelungene Auswahl berfelben, 


welche nicht blos, wie wir fchon gefehen haben, vom | 
literarifhen Standpunft durchaus befriedigend ift, weil | 


fie einen Bli in die hiſtoriſche Entwidelung des BVoltö- 
liedes gewährt, fondern auch die Wolffihe Sammlung 
darin weit übertrifft, daß fie einen weit reichern Inhalt 
darbietet. 
mannicfaltigften hiſtoriſchen Verhältniſſe der verfchieden- 
fien Länder, Volksſtämme und Städte in einem Um- 
fang, von welchem Wolff feine Ahnung hatte, Neben 
Liedern, welche das Leben und die Thaten deutfcher Kair 


fer und Könige darftellen, finden wir eine große Anzahl | 


folder, melde die Kriege und Fehden der Fürften und 
Städte, die Meformation, die Religions, Bauern» und 
Zürkenkriege, den Dreißigjährigen und Siebenjährigen 
Krieg, die Zeit der franzöfifchen Herrfhaft u. f. w. be 
treffen. 


Denn die mitgerheilten Lieder betreffen die | 





Zubem find fänmtliche deutfche Länder, insbe: 


fondere aber eine bedeutende Anzahl deutfcher Städte 


repräfentirt; und es werden endlich viele Begebenheiten 
und Perfonen befprochen, die bei Wolff ohne Liederbeleg 
geblieben find. Aud in der Auswahl felbft ift Soltau 
weit glüdlicher gewefen als Wolff; wenn beide Samm- 
ler Lieder über den nämlichen Gegenftand beibringen, fo 
hat Soltau ſtets das beffere, echtere gewählt und zu« 
gleih auf meue reihe Quellen hingewieſen, welde 
für fpätere Forſcher und Sammler von der größten 
Wichtigkeit find. 

Soltau hatte urfprünglih die Abficht, der gehaltrei- 
den Einleitung noch eine gedrängte literarifche Notiz 
einzufchalten, in welcher er feine Anfichten über die Gat- 
tungen ber biftorifchen Volksdichtung (von der Special- 
reimchronik bis zum Spruch und dem eigentlichen epi- 
fen, Igrifhen und dramatifchen hiftorifchen Liede) ent 
widelt hätte, ferner über gegenfeitige polemifche Lieber, 
biftorifhe Parodien geiftliher und weltlicher Lieber, über 
Nahahmungen und Traveftien ausländifcher Lieder, über 
eulturgefchichtliche, lateiniſch » deutfche, lateinifche volke- 
thümliche bis zum 16. Jahrhundert, über erhaltene be 
deutende Fragmente, über Meine biftorifche Dichtarten 
(ald Infchriften, Jahresreime, Spottverfe, Neimfprüche, 
biftorifche Sprichwörter), endlich über Werth und Ber 





griff des hiftorifhen Volksliedes überhaupt, über bie 
deutfchen Ränder, mo es vorzugsmeife geblüht u. f. w. 


Mangel an Zeit, befonderd an Naum nöthigte ihn, dieſe 
Bemerkungen zurüdzulegen. Wir bedauern dies auf- 


richtig, da fchon die bloße Andeutung der Gefichtöpuntte, 


bie der Herausgeber zu behandeln willens war, aufs 
Harfte beurfundet, daß er, wie nicht leicht ein Anderer,« 
hierzu den entfchiedenften Beruf hat, was er übrigens 
auch, als wollte er uns das Unterlaffene noch mehr be» 
bauern laffen, durch die That beweift, indem er feine 
Einleitung mit einer fchägenswerthen Notiz über bie 


Berfaffer hiftorifcher Volkslieder und über das Soldaten 
lied befchlieft, die von dem tüchtigen Studien des Hır- 
ausgebers zeugt und auf die wir Alle aufmerkſam ma- 
hen wollen, welche ſich für diefen wichtigen und lange 
noch nicht genug beachteten Zweig der deutfchen Litera- 
turgefchichte intereffiren. 

Mir werden und über die „Hiſtoriſchen Volkslieder‘ 
von Körner kürzer faffen können; nicht als ob Biefe 
Sammlung irgend bebeutungslos wäre, denn es ift die 
felbe vielmehr in jeder Beriehung beachtungsmerth, fen- 
bern weil wir die wichtigften Punkte, bie ſich der Be 
fprehung bdarbieten, ſchon oben berührt haben. Körner 
hat ſich zum Theil noch engere Grenzen gefegt als Sol⸗ 
tau, denn er will nur Lieber aus dem 16. und 17, 
Jahrhundert geben und zwar nur foldhe, welche ihm die 
reihe Sammlung von fliegenden Blättern auf ber 
Staatsbibliothef in München darbot. Ja er hat nicht 
einmal Alles mitgetheilt, was die müncdhener. Bibliothet 
gewährte, er hat aus dem reihen Stoffe nur das Bel 
fere oder das bisher Unbekannte ausgewählt, ober von 
fchon befannten Liedern beffere, urkundlich genaue Terte 
mitgetheilt. 

So ſchätzenswerth und verdienftvoll dies aber auf 
ift, fo wird ein künftiger Sammler die Texte, meld 
Körner gegeben hat, nicht alle und nicht unbedingt ge 
brauchen können, befonders nicht, wenn es ſich um ältere 
Lieber handelt, da fie in den fpäter gebrudten fliegen 
den Blättern öfters in Sprache und Inhalt und amır 
gewöhnlich nicht zu ihrem Wortheil verändert wurden. 
Mir wollen als Beifpiel und zur Vergleihung mit dem 
von Körner gegebenen Terte das fchöne „Ried von 
der Schlacht bei Dorneck“ mittheilen, welches Johann 


Lenz, Bürger von Freiburg, in feiner „Reimchronik dx 


Schmabentriegs‘*) aufbewahrt hat. Wir fegen vorauf, 
daß unfere Leſer die dorneder Schlacht (1499) wenig 
ſtens aus dem „Letzten Ritter” von Anaſtaſius Grün 
fennen, der fie in feiner glänzenden Weiſe befungen bat, 
mit welcher das alte Lied durch feine Einfalt und Ireu 
herzigkeit den vollften Gegenfag bildet. Es ift daſſeldt 
von einem Zeitgenoffen, Ludwig Steiner, gebichtet, der, 
wie auch Johann Lenz, in mehren Schlachten mitgefod- 
ten hatte. 

An einem mentag es beſchach, 

Das man die Dfterrucher ziechen fach, 

Bnd Dorneck wolten ſy beſchowen: 

Bnd Dorned, du vil hödhes hufz, 

Du tuoft inen wee in den ougen. 

&y wu an der Pirfz hinab, 

Bf Dornel was menger Swytzerknab, 

Sy hand fih erlich gehalten; 

&y ſprachen: ;,ant fo komen bar, 

&o wend wird gott lan walten!’ 

&y fament fur baſz vff dem plan, 

Die buchſſen hand ſy fürher gethan, 


*) Sie ward 1849 von H. von Dießbach Herausgegeben, it aber, ſe⸗ 
viel wir wiffen, nit in ven Buchhandel gefommen, 











‘« fo zerfchieffen ; 
er Breiten a. mengen fnöden wort, 


d augent noch nedher hinzuo, 

; a 2 wie lee kuo 
ES bond ?) die Eidgenoſſen verdrieffen: 

no wend wird Maria clanen 

Bd IHefum dem vil füflen!” 


An einem mondtag es beſchach, 

Das man das leger flachen ſach 

der vefte: 

du wit höches Hufs, 

frömbber gefte. 

' der was ein wyſer man: 
ſach verendem?’ 

chnell ein bot binvf 

tjtall ) tett er jn fenden. 


Ind do des bot gen Lieſtall Fam, 
ie Eydgenofien warent dor jm do, 


en Fr En ei ffi 7 
2* en enofien auo 
eten dff Dorn 9 











wellent nit vergeffed !” 
9fa Binder dem tifche ſaſz, 
oten aneſach: 

was ift dir angelegen?” — 


err, liebſter em 
‚ das umblegen yr 


ee 


er Sch zur nd was * —* man,) 
ee er vor jm ftan, 

nnedt wolt er uk Shen: "RT 

ff, ir lieben Eidgenoſſen 
—— 
ugend bald ze Lieſtal v6; 


7 
as 
Der): 





&r hats gar frölich gefungen: 

Er hat mengen !!) Swaben erftochen, 
Bnd mit den Strafjburgern gerungen. 
Deo gratias, 

Dur Ludwigen Steiner. *) 

') boten, 2) Tüejen, mittelhochdeutſch foniel als brüllen, davon un: 
fer Löwe, Lem (alfo: ver Brüller). ?) begann. *) Jept Lieſtal im 
Ganton Bafel:ans, °) abfhäumen. °) Ehe. ?) räumen, *) flohen. 
9) haben. 19) Schreien, Brüllen. 1) manden. 

So fhägenswerth die Sammlungen von Körner und 
ganz vorzüglih von Soltau find, fo ift, wie fih aus 
dem Vorhergehenden ergibt, die Arbeit noch lange nicht 
abgefchloffen. Es find noch zahlreiche hiftorifche Wolke- 
lieder auf öffentlichen und Privatbibliotheken theils hand- 
fhriftlih, theil® in Druden, namentlich in fliegenden 
Blättern verborgen, welche zunäcft aus der MVergeffen- 
heit gezogen und nad) dem Beifpiel Körner’ in getreuen 
Abdrüden mitgetheilt werden müßten, und dann erfl, 
wenn aller Stoff auf diefe Weiſe ausgebeutet wäre, follte 
eine vollftändige Sammlung deffelben veranftaltet werden. 
Möchte fih dann aber ein Mann finden, der die dazu 
nöthigen vielfeitigen Kenntniffe, Eritifchen Blick, fharfes 
Urteil und endlich auch ausgebildeten Geſchmack und 
Sinn für die einfache und kräftige Volkspoeſie hätte, der 
mit Einem Worte ſich den wadern Soltau zum Mu- 
fter nähme. Es follte Keiner fih an die Arbeit wa- 
gen, ber nicht im Stande wäre, die von Soltau ange 
deuteten und vielleicht noch einige andere Punkte, melde 
bei einer Einleitung oder Abhandlung über das Volks 
fied zu berückſichtigen find, gründlich und Mar auszu- 
führen. 

Emil Weller bat in feiner fehr fhön ausgeftatteten 
Sammlung ‚Die Lieder des Dreißigjährigen Kriege” 
eine Rüde auszufüllen gefucht, da bigjegt verhältnifmäßig 
nur wenige biftorifche Lieder aus der genannten Zeit 
wieder veröffentlicht worden find. Freilich enthält das 
Buch auch viele Poefien, die nicht zum fingbaren Kiede 
gehören, wir find dem Herausgeber aber dafür nur zu 
Dank verpflichtet; denn gerade diefe, wie z. B. der „‚Pra- 
ger Hofkoch‘‘, auf den ſchon Gervinus früher aufmerk- 
fam gemacht hat, gehören zu dem Beften und Frifche- 
ee der ganzen Sammlung. Diefelbe ift von Wilhelm 

Fernagel mit einem Vorworte verfehen, welches auf 
wenigen Seiten die trefflichſte Einleitung in das Bud 
gewährt; wir erkennen darin die Gründlichkeit und dem 
ebildeten Geſchmack diefes großen Kenner beutfcher 

prache unb Literatur, Eigenſchaften, welche bei den 
Germaniften. nur zu felten vereinigt gefunden werden. 
Wir wollen unfern Lefern die Hauptzüge dieſer Einlei- 
tung mittheilen, 

Das 17. Jahrhundert, die Zeit des Dreißigjährigen 
Kriegs, te, wie in die ganze Literatur, fo auch im 
das hiſtoriſche Wolfslied eine merfliche Veränderung. 


—— 16. Jahrhunderis mit; e# in Liefer Tert aber eben: 
Lieb enmommen oder fpäter 


er 
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Ueberhaupt trat der weltliche Volkogeſang der Menge mie 
dem Gehalte nad zurüd. Charakteriſtiſch ift der Um- 
ftand, daf, während das 16. Jahrhundert die Mehrzahl 
feiner Kirchengefänge auf die Weiſen weltliher Volkslie⸗ 
der und felbft mit Benugung von deren Worten gebichtet 
hatte, im 17. Jahrhundert ein ganz umgekehrtes Ber 
haͤltniß flattfand, indem man nun die Gefichtslicder 
bekannten Kirchengefängen nachbildete. Daraus wird 
aber Zmeierlei Mar: erftens, daß die Schöpfungs- und 
Dichtungskraft des Volks offenbar ſchon tief gefunfen 


war, weil es den Ausdrud feiner Hoffnungen oder ſei- 


nes Schmerzes nicht aus fich felbft fchöpfte und ſich über 
haupt nicht frei bewegte, fondern ſich die gelehrten Did) 
ter zum Mufter nahm; und wenn noch Volfsmäfiges in 


diefen Nachdichtungen fichtbar ift, fo rührt es nur daber, | 


daß jene gelehrten Dichter felbft aus dem Volksliede ge- 
ſchöpft hatten. Zweitens geht daraus hervor, daß das 
Volkslied einen kirchlichen Ton annehmen mußte, ber 
feiner Natur widerfirebt und der von der reinreligiöfen Fär« 
bung himmelweit unterfchieden ift, den die alten hiſtori 
ſchen Volksgeſänge darbieten. Bon befonders nachthei⸗ 
lgem Einfluffe auf die Entwidelung des Volksliedes war 
ferner das immer mehr anwachfende Zeitungswefen, denn 
man gewöhnte ſich noch mehr, als ſchon vordem gefche 
hen, auch Gedichte nur als Zeitungen auszubreiten, was 
zur Folge hatte, daß die umfangbare, blos dem Leſen 
dienende Form immer häufiger und zugleich immer kunſt · 
lofer wurde. Sogar Lieder, wurden als Zeitungen ab» 
gefaßt, wovon die vorliegende Sammlung mehrfache Bei- 
fpiele gibt. Wenn alfo vormals das ganze Volk fingend 
und nachſingend, dichtend und umdichtend an feinen Zeit: 
liedern theilgehabt, fo fielen diefelben jegt dem Gemerbe 
der fefhaften oder wandernden Sänger zu. Es find daher 
auch bie meiften der mitgetheilten Stüde ohne allen por» 
tifhen Werth; dagegen find fie von großem hiſtoriſchen 
Intereffe, da fie und „in mannichfaltigen Zügen ein 
Bild der unfeligften Jahrzehnde Deutſchlands darbieten”, 
ein Bild, das ſich 
aus den Stimmen der Zeit und der Parteien felbft in unnrittelbar« 
fer Anfchaulichkeit geftaltet. Schrittweis in feiner den Jahren fol: 
—— Entwickelung beftätigt das Buch, wie den Beginn des 
ampfs der Glaubenszwift, der mweitere Kortgang aber daraus 
einen politifchen Kampf, einen Kampf der Nationen und um 
den Beftand der Rationalität gemacht hat. Und all die graufe 
Ierung und Verwirrung, wie fpiegelt fie fi auch bier wieder 
in dem undeutfchen Sprachgemenge, in der Roheit, womit ge: 
dichtet, in der Wildheit, womit gehaßt und gehöhnt, in der 
entarteten Gleichgültigkeit des Sinnes, womit felbft das Kriedlich: 
Heilige zu einer Waffe der Erbitterung umgefchmiedet wird. 


Die meiften der mitgetheilten Stüde rühren von ber 
peoteftantifchen Seite her, was nicht auffallen wird, ba 
die Katholiten im 17., wie fhon im 16. Jahrhundert, 


nur wenig Poetifches und darunter nur wenig Bedeu- | 


tendes hervorgebracht haben. Doch darf nicht verſchwie · 
gen werben, daf von den mitgetheilten Gedichten gerade 
die am werthvollſten find, welche von ber katholiſchen 
Seite herrühten, ber ſchon genannte ‚Prager Hofkoch“ 
und zwei Spottlieder auf den fogenannten „Winterfönig” 


(den Kurfürften Friedrich von der Pfalz), von denen 
namentli das erſte mit dem Zitel „Poſibott“ recht 
wigig und voll frifhen Muthwillens ift und zugleich eine 
fehr glüdliche Anmendung des Refrain macht. Wir 
theilen nur bie. erſte Strophe mit: 
Sch bin ein Poftbott ausgefandt, 
Bom Grafen Buquovy in alle Pandt, 
Dem newen König nachzufragen, 
Der fi) auß Böhmen hat af jagen: 
&y liebe fagt, wo find’ ich doch 
Den verlornen Pfalggrafen noch? 

Don den mitgerheilten A7 Gedichten find 12, alie 
der vierte Theil, ſchon in andern Sammlungen mitge 
theilt gemwefen; daß dieſe ſämmtlich zu dem beffern gr 
zählt werden mäffen, fagt der Herausgeber ſelbſt. Wir 
wollen ihm übrigens wegen diefer nochmaligen Mitthei- 
lung einen Vorwurf machen, vielmehr halten wir es 
für zwedmäßig, daß er auch diefe bei Wolff, Soltau, 
Hormayr u. U. zerftreuten Stüde in feine Sammlung 
aufgenommen hat, welche fonft des Lesbaren gar zu me 
nig enthalten hätte. Verdienſtlich ift endlich bie Biblio 
graphie der Lieder des Dreißigjährigen Kriegs, welde 
der Herausgeber auf 36 Seiten mittheilt. Und fo if 
das Buch auf jeden Fall von weit größerm MWerth als 
die „Neuen Original» Pocfien Johann Fiſchart's“ dei 
nämlichen Herausgebers (ſchon der Zitel ift Luftig), mel 
he in d. DI. nad Gebühr gewürdigt worden find. 

(Der Beſchluß folgt in der nädften Lieferung. ) 


Noch etwas aus und über Jahn's Leben. 


Der in Mr. 42 d. Bl. mitgetheilte Auffag von 
Wilibald Aleris über Jahn veranlafte mich, einen Brief 
des Turnerchefs wieder hervorzufuchen, den er um Meit- 
nachten 1842 an mid aus Freiburg gerichtet hatte. 
Pröhle erwähnt in feinem Bude, daß Jahn, der ſonſi 
den jüngern Schriftftelern gern aus dem Wege ging, 
damals mit mir verfehrte und mir bei eimer zeit- und 
literargefhichtlihen Sammlung deutfcher politifcher Gr 
dichte, womit ich zu ber Zeit befchäftige war und die 
dann auch 1845 erfchienen ift, mit Rath und That zur 
Hand ging. Indeß verdankt ihm meine Sammlung nur 
zwei Beiträge, eim im der literarifchen Einleitung mitge 
theilted Bruchſtuck aus einem ungebrudten 1798 ge 
dichteten Liede von Schola, der, wie Jahn in feinem Briefe 
erwähnt, 1815 als Feldprediger mit in den Krieg 309 
und, wie Wachler vom ihm fagt, eimer der feurigiten 
Rebner war, und ein ſchönes Kriegslied von Mill, worin 
unter folgende kriegſchnaubende Stelle vor 
fommt: 

Jugend! mad’ gut, was die Alten verſah'n, 

Der Ehre Thor ift bir aufgethan! 

ns Feld! b le dein G 
—* Donner une Bugs 
m rmlauf zu im Sturmlau 

Schlag’ deines Fe Schänder A in " 

Schlag’ hunderttaufendarmig darein, 

Es kann nicht genug gefhlagen fein! 



















er , wie Jahn meiner Stube, in 
zn: air zum a, dieſe donnernden 
— e6 war ein Anbti, Halb komiſch, balb 
hte, wie dich auch von Wilibald Alexis 
if, einen. gemifchten Ein · 

> erfäien er wie ein humoriftifcer Bauer ober 
bald wie ein. ‚begeifterter 
Heidenthum, Dabei war er 


it der Natur ummittelbar, wie er aus ihren 
vorgegangen, zufammenbing, In feinem 
derbau wie in allen feinen Bewegungen 
von I gen Mit dem Luftelemente 
er war ihm auch aller eigent- 
ber wol — er in reichlichet 
et mir Deutſche Mutterwig 
Inftinet des gefunden Men- 
Sentimentalität konnte Nie 
als der alte Jahn. 
wer zum Schreiben zu brin- 
ziefe vorhanden fein werden, 
Ber noch ziemlich zahlreichen 
j ‚indem wir einige 


kenne ich nicht, er war aus Befcheidenheit mit allen feinen 
Berfuchen fehr surädpalten. Das waren wir Alle und gehörte 
mit zur Zeit, Die Lebensfriſche von Goethe, va Richter, 
Herder u. U. duftete mit warmem Odem. Da gingen in den 
Herzen die Saiten auf, es keimte und wallte in den 3 
Es war eine allgemeine Abkunft, die ſich von ſelbſt — E 
und im Allgemeinen ftand, bei Einigen noch über 

mit Hand und Wort gelübdet. Jeder folle ftreben, na ung 
verlichenen Anlagen etwas Tüchtiges zu leiſten z es e anı 
ders werden und dazu müffe Zeder helfen. Unfere Baumſchule 
war nicht ſchlecht. Aber wir Fannten no: nicht —* 


ache, ſo mir die 
rechte ſchien, en die ftaatsgefent 
keit der afademifhen Bürger.‘ 


die Schriftfcheu nicht. 
Auf dem Fechtboden Derer, die eine Geſammtheit wollten, 


war umfer befter läger der jeßige preu u in 
Wüͤhler. — dabei ei, er Sign mi —9* —— 
Wir trieben viel Deutſch miteinander. 

Ueber die neuern Dichter, fo die vaterländifche Harfe ſtim⸗ 
men, könnte man leicht verfucht werden, hart zu urtbeilen. 
Sie find ungefüge in der Kraft, froftig, en wie auf ge 
bohnten Dielen, und feinen no von der Zeit aber micht 

ezeitiget, Sie kennen nicht den Umkreis der Welt und was 
4 darin regt. ©. Pfizer nehme ich aus. Der bat Wiſſen⸗ 
10a und Beihichte. Unwiffend darf — ſein als 
ichter, und die großen ſind auch W — Did: 

—— um die Heimat einen echten Ring, 
kringla ziehen, leben fie aus einer Er in y+ —— aus 
einem Volk in das andere, wie die Palmen, Homer, „Sakun ⸗ 
tala“ und Goethe. 

Mit Jahn's finanzieller Lage fiand es, wie dies ja 
wol aud befannt ift, zu der Zeit ſeht ſchlecht, wovon 
er aber in feinen Gefprächen und Briefen niemals ein 
Wort fallen lief. Etwa ein Jahr nach dem Jahm'ſchen 
Schreiben erhielt ich von einem jumgen merfeburger 
Zurner, der von meinem damaligen Verkehr mit Jahn 
vernommen hatte, einen Brief, worin mich derfelbe zu- 
vörderſt daran erinnerte, daf Jahn 1818 auf der Heim 
ehr von eimer Turnerfahrt in Schlefien auch meine 
Baterftadt befucht und zum Abfchiede von den züllichauer 
Zurnern auf dem Schlachtfelde von Kai ergreifende 
Worte geiprochen habe. junge Mann beſchwor 
mich darin auf Grund feiner „Lindlichen Liebe” zu dem 
Alten, das Meinige dazu beitragen, „Jahn zu reiten‘, 
denn mit „Water Jahn's“ ae Verhältniffen 
fiehe es fehr —5* —* Jahn zu ſtark ſei, davon 
etwas zu äußern, aber in Freiburg könne man es von 
Höhern und Niedern hören, und die leptern pflegten 
dann hinzuzufügen: „Wir Armen finden ſtets Hülfe bei 
ihm, obmol er's felbft braucht.” ey Leipzig Tonne ja 
etwas für Jahn gefchehen, Leipzig fei ja eine Stadt, wo 
n4 * Gemeinſinn offen ausſprechen dürfe, und ſo voll 

chen Buchhändlern und andern gutgeſinnten 


d 
— die eigene Autſage Jahn's, daß er 
Gefaͤngniß zu Kuͤſtrin Ketten getragen habe, in 254 
wollen. Ich erinnere mich jedoch ſchon in meiner 
d davon gehört zu haben, und zwart aus Dem 
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Munde eines verftorbenen Bruders, ber als Freiwilliger 
im preußifhen achten oder Leibregiment öfters die unan« 
genchme Pflicht zu erfüllen hatte, vor der Kafematte, worin 
Zahn ſaß, Schildwacht zu fiehen ober felbft der Unter« 
ſuchung beisumohnen, die täglich zu einer gewiffen Stunde 
an Jahn's Leibe vorgenommen wurde, um nach heimlich 
zugeftedten Briefen, vieleiht aud nad irgendetwas 
Gefährlichem, Dolch, Stilet oder Aehnlichem zu fuchen, 
was er umter feinen ‚Kleidern verborgen haben könnte. 
Es konnte damit ſchwerlich auf etwas Anderes ald auf 
eine gewiß zweckloſe Quaͤlerei abgefehen fein. Die ihm 
zum Genuß ber freien Luft geftattete Freiftunde ver- 
brachte Zahn auf dem Wale, und zwar zur größten 
Berwunderung wie Beluftigung der ihn begleitenden be— 
waffneten Mannfchaft mit Hin» und Herwälzen, um 
fi die nöthige Reibesbewegung zu machen, und mit Kraft 
übungen, die er an den dort liegenden Kugeln und Bom- 
ben anftellte. Manches Sonderbare in feinem fpätern 
Gebahren mag fi wol von diefem Kerkerleben herfchrei- 
ben; denn ganz unverfehrt und ungebrochen läßt eine 
Gefangenfchaft diefer Art wol Keinen, möge er aud) 
nod fo eiferne Muskeln und Nerven haben. 

Zulegt fah ich Jahn noch in Frankfurt während der 
Parlamentszeit und zwar nad dem Scptemberaufruhr. 
Er kam je zuweilen auf das Nedactionsburcau der 
„Deutſchen Zeitung”. Er war mol nod immer der 
alte Zahn, ſchien mir aber nicht mehr der Alte zu fein. 
Sein Plag war unter dem Volke und unter jungen 
Leuten, die fich noch von feurigen, orafelhaften und un. 
geregelten Reden hinreifen laffen und vor dem Alter 
und der Vergangenheit eines bedeutenden Mannes Pie- 
tät befigen. Unter freiem Himmel mußte Jahn Ichren, 
dem Spiel und Einfluß der Elemente ausgefegt und auf 
dem Boden der Mutter Erbe ftehend, mit der er fo in- 
nig verwachſen war. Im der Paulsfirche, unter dieſen 
mobernen feinen Parteipolititern, welche die Rollen, die 
Seder zu fpielen hatte, unter ſich vertheilt hatten, mochte 
er fich felbft wie ein Gefpenft aus vergangenen Tagen 
vorkommen. ° Waͤte bereits nad) den Befreiungsfriegen 
unter ähnlihen Verhältniſſen eine deutſche Nationalver- 
fammlung auftande gefommen, fo hätte man vielleicht 
Zahn, ber, was damals felten war, öffentlich zu fprechen 
wußte, zum Präfidenten gewählt, wobei man freilich fehr 
wahrfcheinlich das Sonderbarfte erlebt haben würde, was 
je in der Gefchichte verfaffungsberathender Verfammlun- 
gen vorgefommen. Die Paulskirchenverſammlung fonnte 
Jahn nur noch durch Improvifationen ergögen, obſchon feine 
jedenfalls merkwürdigen Reden einzelne bonnerfeilartig 
dreinfahrende Wahrheiten enthielten, die nicht ſchlagender 
und treffender fein konnten. Die Undankbarkeit der Zur- 
ner, befonderd der fübdeutfchen, welche ſich meift kopf 
über in den wüſten Zraum einer deutfchen Republik auf 
focialiftifcher Grundlage geflürzt hatten und es indgeheim 
mit ben von Jahn bis auf den Tod gehaßten Franzoſen 
hielten, hatte gewiß Jahn's Gemüth tief erfhüttert, ohne 
daß er ſich davon etwas merken lief. Er mürde auf 
feinem Poften autharren, äußerte er damals zu mir, 


denn mehr könne ihm ja doch nicht gefchehen, alt daf 
man ihm lynche. Wilibald Aleris hat ihn im feinem 
Auffag gegen den Vorwurf der Feigheit, den man gt 
gen ihn erhoben hat, als einen wenigſtens nicht ermiefe 
nen in Schug genommen. Db an dem Gerede, daß er 
ſich während der Septemberemeute vor ber eigenen, von 
ihm auf den Zurnplägen großgegogenen pietätlofen Brut 
verfrochen habe, etwas oder wie viel Wahres daran ifl, 
weiß auch ich nicht zu ſagen; jedenfalls legte er fort: 
dauernd Proben moralifhen Muthes ab, indem er den 
frangöfirten Rothen unverhohlen feine Meinung fagte. 
Er blieb dadurch mit ihnen immer auf dem Qui vive und 
ihrer Feme und Rache ausgefept. Wer wird ihm aber 
nicht Recht geben und ihm das Zeugniß der Unabhän- 
gigkeit und des Muthes ausftellen, wenn er am 15. Februar 
1849 in der Paulsfirche erklärte: „Wir Alle fühlen, 
daß wir todesmatt find, überreif, die ganze Zeit hat uns 
abgemattet; wir find verbraucht. Jedermann fehnt ſich 
nah Haufe. Wir haben allgemein vielleicht durch um- 
fere Schuld oder durh Schuld der Einzelnen das Zu- 
trauen von ganz Deutſchland verloren.‘ Dieſe einzige 
Erklärung beweift, daß Jahn einfichtiger war als die 
Meiften und offenherziger als Alle. Mit derfelben Offen- 
herzigfeit erflärte er fich fpäter gegen die Aufftellung det 
Begriffs der „Beſcholtenheit“; fie feien ja Alle, wie fie 
ba fäßen, befcholten; jede Partei beſchelte die andere; bie 
ganze Verfammlung fei durch Maueranfchläge und Cari⸗ 
caturen befcholten gemacht worden; ber Begriff der Be 
ſcholtenheit fei noch zweideutiger ald der Begriff Kall- 
ſtaff's von der Ehre; bei den Frauen z. B. fei diejenige 
befholten, die das legte Wort nicht habe — ein Stich 
der nicht wigiger und empfindlicher fein konnte. Dabti 
ftimmte er wieder mit der Linken für ein unbefchräntte 
Mahlrecht „weil es in der Welt dahin kommen müllt, 
daß Niemand fi ſcheuen dürfe, mit Ehren arm zu fein". 
Es gehörte ganz die Jahn'ſche Naivetät dazu, dies zu 
behaupten in einer Zeit, wo nicht blos im den Augen 
von Privatperfonen, fondern felbft von Behörden Per 
mögen und Einfommen, nidyt aber die Leiftungsfähigteit, 
bei der Werthſchätzung eines Individuums oder einer 
Familie das Auöfchlaggebende find, und wo es vielleicht 
fon einigermaßen ſchwer fein dürfte, mit Ehren nicht arm 
oder, wie ſchon Goethe behauptete, fein Echelm zu fein. 
Hermann Marggraff. 





Zur Bermittelung der Gegenfäge in der Ethik. 


Die Grundlagen des fittlihen Lebens. Ein Beitrag zur Ber 
mittelung der Gegenfäge in der Ethik von F. W. T. Schliep⸗ 
hake. Wiesbaden, Kreidel und Niedner. 1855. Gr. 
15 Ror. 

Gegenfäpe in ber Ethik follte es —— ar nicht geben 
können. Das Bewußtfein des gegenwärtigen Beitalters fteb! 
darin mit fich felbft in Widerfprud, daß man einestheils nod 
immer an dem Glaubensfage fefthält von einem Gewiſſen dei 
Rechten und Unrechten in uns, defien Stimme untrügli fe 
und anderntheils doch nicht abläßt, im Namen der Bernunft 
fowol als des Gemeingefühls Moralprincipien aufzuftellen, 














inander in Hauptpunkten widerftreiten.‘ Während ch 
m Soldyen mangelt, welche das von Schopenhauer 
VPrinci Mitleids als ein Product der Gedanken: 


efühls bewundern, finden ſich 

diefi ip verknüpften Quietismus 
ten in dieſem Gefühle weit 

Fichte zurüd, deffen Moralprincipien 
n und beſchwichtigen, ſondern an⸗ 
Und waͤhrend Einige mit Schleiermacher 
Moral in ihre ſittlichen Producte, nämlich die 
m eines fittlichen Lebens, aänglich aufgeben laſ⸗ 

6 fittliche Weſen mit dem gefelligen Wefen ganz 
jaen, fireben Undere lieber aufs neue jenem Spi⸗ 
punkte zu, auf welchem das moralifche Stre: 
Fganifiren der eigenen Perſon oder ein ins 
auch praßtifch werdender einfamer 
ichein d Einige fi unter dem Mor 
ſchiec thinniges Sollen, ein unbedingt und unter 

y pünktlich zu vollziehendes Geſetz denken, be» 
ndere rein auf die Gefinnung, aus wel: 
wird, und fprechen mit Paufanias im Platonis 
, dah an und für fi genommen keine Hand» 

ie noch) böfe fei, indem eine jede ohne Ausnahme 
d richtige, aber au auf unrichtige und böfe 
et werden könne. In der Moral widerfpredhen 
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wie in der Muſik und 
der Individuen genug, welche 
ann a In Ei ai 
und voller er Stil der Com⸗ 
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weit verbri ein 


gleihaültige Sache, nämlich 
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worüber Andere vor Ent: 
einen öffentlihen Streit zu gerathen. 
entzündet fi immer nur an pofitiven 
ger ärkften von biefen 


na 


Diele 


eben gemeiniglicy wenig Luft, fi 
in den Moralprincipien mit dem mora» 
ken in einen Streit einzulaffen, umfoweniger 
ch gar leicht in den Berdacht einer zu Gewalt» 
ei £ oder Falſchheit fähigen Sinnesart brin 


Pt 
er durchaus Peine Gefahr vorhanden, daß die 
ung von einer Gültigkeit der Moral im Menı 

mals 4 — follte, trogdem daß an 


een: va ge Prien 
— kin mai Br 
enſchen ift. Und wenn diejes i 
wenig anzulommen, ob man über: 
| nn in Gedanken zu faffen 


elbe nur erfahrungsmäßig in 
d v das 


ftändige BAnBionng mit Meifterwerten ihrer Aunft, an der 
nen fi ihr eigener Genius bildet und reinigt, wie der Dias 
mant vom Diamanten geichliffen wird, Und fo würde auch 
das Studium, welches auf die moraliſche Ausbildung fördernd 
wirft, nicht die Beſchaͤftigung mit philofophifden oder theolo: 
giſchen Moralfoftemen, fondern mit lebendigen Zugendmuftern, 
alfo der Umgang mit tüchtigen Männern und zur Ergänzung 
die Bekanntmachung mit den Biographien ausgezeichneter Cha: 
raßtere fein. 

Man überfche jedoch über der Achnlichkeit auch nicht den 
großen Unterfcpied, welcher bier ftattfindet. Da es nämlich 
durchaus nicht von uns abhängt, ein künſtleriſches Genie, ganz 
und ag aber, ein rechtichaffener Mann zu fein, fo ift die 
Ausübung des Guten vollfommen der Kraft unferer Ueber 
legung und unfers Urtheils anbeimgeftellt, und folglich fällt 
hier nicht wie bei der Kunft die Kraft, welche ſchafft, und bie, 
welche beurtheilt, auseinander, fondern beide find gaͤnzlich eins. 
Es läßt fi ein volltommener Künftler denken, weicher de die 
Regeln, na denen er ſchafft, niemals felbft Mar gemacht hat; 
aber ein im ftrengen Sinne rechtlicher Mann, weicher ſich die 
Grundfäge feiner Ueberzeugung nie um deutlichen Bewußtſein 
gebracht Hätte, laͤßt fich gar nicht denken. So viele rechtſchaffene 
Menſchen es daher gibt, fo viele klar erfaßte Grundfüge und 
Ueberzeugungen gibt es aud. Und — iſt in der Moral 
nicht wie in der Kunft die Theorie das Nachhinkende und Un: 
wefentlihe, fondern im Gegentheil der Fräftigfte Nerv der 
Wirkſamkeit ſelbſt, und es würde eine nicht geringe Anſpan⸗ 
nung und Erhöhung der moralifhen Zriebfedern im Menſchen⸗ 
geſchlechte veranlaffen, wenn es gelänge, die verfchiedenartigen 
moralifchen Grundfäge und Ueberzeugungen, welche erfahrungs: 

emäß Zugenden von verſchiedener Art erzeugen, von einem 
böchften gemeingültigen Standpunkte aus gegeneinander zu 
wägen und jedem den eigenthümlichen Grad feiner moralifchen 
Schwere zu beftimmen, nad weldem es zur Erzeugung eines 
im höchſten Sinne tugendhaften Eharafter6 mehr oder weniger 
wichtig erfcheint. Wo aber_ift ein Punkt im menfchlichen Den: 
fen, hoch und ftarf genug, um den Balken einer fo riefenhaf: 
ten Wage tragen zu Pönnen, auf welcher das Princip des rein- 
tontemplativen Ausbildungstriebes gegen das Princip des rein- 
praftiihen Zhatendrangs, das Syſtem des gefehlihen Rigo- 
rismus in der Ausübung des Sittengefeges gegen das Syſtem, 
welches bios die Gefinnung als Subftanz und die Thaten nur 
als Accidentien gelten läßt, die Ueberzeugung, welche auf das 
perjönliche gute Herz gar nichts, und die Ueberzeugung, welche 
auf daffelbe Alles gibt, zur fiher abgewogenen Geltung und 
zum unparteiifchen Rechte gelangt? 

Von dem Berfaffer vorliegender Schrift wird, diefer Kno— 
ten weniger gelöft als zerhauen. Er ‚gibt volllommen Das 
u, was bier auch wol den Meiften ald das Wabhrfcheinlichfte er⸗ 
35 wird, daß es naͤmlich —— der menſchlichen bes 

ränkten Perfönlichkeit ein. höchftes Beurtheilungsprindip für 
die entgegengefegten Principien der Moral nicht gebe, und daß 
folglich die ſich nach einem foldhen fehnende Vernunft vom 
Standpunkte des einzelnen Individuums hinweg an eine höhere 
Wefenverkettung, zulegt an die Verfon der Gottheit felbit ver 
wielen ſehe. An diefer hängt ver Verfaffer den Balken feiner 
Wagſchale auf und fichert fih fo aufs grünblichfte vor dem 
Borwurfe, denfelben an einen wandelbaren und wanfenden 
Drt befeftigt zu haben. Dagegen erfheint nun leider ihr 
Bünglein glei den Gipfeln der höchſten Gebirge faft immer 
in Wolfen eingehült, in die Wolken der theologifhen Specu- 
lation, der Ahnung, der Andacht, des lebhaften Gefühls und 
zulegt wol noch gar der untereinander im Streit liegenden ge 
offenbarten Eonfeffionen. Daher denn wol ein Jeder, welchem 
es um dad Anſchauliche, Eoncrete und praftifh Anmwendbare 
in den moralifcyen ke 8 thun ift, nach wie vor fort⸗ 
—* wird, ſich von ſeinem individuellen Standpunkte aus 
eine eigenen moralif Ueberzeugungen nad Kräften zu ver: 
deutlichen und zu gen, das Uebrige aber Gott zu Überlaffen. 


Daf im religiöfen Sinn des Menſchen die färffte Trieb ⸗ 
feder zum moralifhen Handeln liege, war Kant’6 Ueberzeugung. 
Dennod) leitete er nicht die Marimen der Moral aus den Dog» 
men der Metaphyſik ber, fondern umgekehrt die religiöfen Po- 
ftulate aus den Gefegen der Moral, Warum diefes? Weil 
er zu unterfcheiden wußte zwiſchen Erkenntnißgründen und 
Eriſtenzurſachen. Obgleich das Leben der Gottheit in uns die 
Zugend wirft, können wir doch aus jener Urſache heraus nicht 
diefe Wirkungen erkennen, ſondern müffen vielmehr erft von 
der Wirkung ber auf jened Leben fließen. Diefes ift gar 
nicht wunderbarer, als daß der Arzt aus dem gelben Ausfehen 
des Patienten auf ein Peberleiden ſchließt, obgleich nicht die 

elbe Haut das Leberleiden, fondern das Leberleiden die gelbe 
autfarbe bewirkt. 

Run aber meinten freilich leider fehr Viele aus der Kant’: 
ſchen Schule, weil man aus dem moraliſchen Geſetz auf die 
göttlichen Dinge ſchloß, fo feien auch die göttlihen Dinge 
nichts weiter als Vorftellungen, welche durch dad Walten der 
moralifchen Geſetze auf blos fubjective Weife in und erzeugt 
würden, ohne daß ihmen ein objectiver Gehalt zugrunde läge, 
und diefer Irrtum wucherte mit der Fruchtbarkeit des Un: 
*rauts von da an bis in viele der neueften Moralfufteme hin» 
ein. Und eben diefe Krankheit unter den Moralfpftemen, melche 
felbft eine moralifhe Krankheit zu nennen ift, bat dem Ber: 
faffer, wie e& fcheint, die Hauptveranlaffung zu einer etwas zu 
großen Ausmeihung in die entgegengefegte Tonart gegeben, 
naͤmlich nicht die Religion auf Meral, fondern die Moral auf 
Religion zu gründen, was, man mag fich dabei wenden 
wie man will, immer die oben berührten Uebelftände im Ge 
folge haben wird, Dagegen find alle die Etellen der Schrift, 
welche auf Heilung der aenannten Krankheit finnen, vortreff« 
lich und beherziaungewertb. 

„Es ift eine —— Berirrung der Speculation“, heißt 
es unter Anderm S. 54, „wenn fie den Menſchengeiſt ins 
Abfolute ſteigern will, ein Unternehmen, das ihn um feine 
Aufrichtigfeit und Gefundheit bringt. Unfähig, fich ſelbſt zu 
ermeffen, von feiner Stelle in Wefen und Wirklichkeit gerüdt, 
wird er zur Hypeſtaſe feiner Ginbildung und verfperrt ſich 
Ratur und Peben. Unter dem Scheine, als wäre er aus ſich 
allein mächtig, wird er von feinem Grunde losgeriffen, ſich 
felbſt unfahber, und wie er dann fein Ich als Spite über 
Alles ftelt, zerrüttet er die Beriehungen, in demen er ſich nach 
oben und zu feines Gleihen finden fol. Diefe überfpannte 
—— führt aus der Sittlichkeit hinaus und ertödtet die 
fte, wodurch fie erwaͤchſt; fie entzieht dem Menſchen den 

Halt und das rechte Biel feiner Thaͤtigkeit.“ 

- Wir möchten diefem trefflich formulirten innem Gefichts: 
puntt noch folgenden äußern zur Seite ftellen: Da eine viels 
taufendjährige Erfahrung lehrt, dab dem Menfchen die Ber: 
ehrung höherer Weſen und die Ableitung feines eigenen Le 
bens aus böhern Lebensquellen natürlich und angeboren ift, fo 
vermehrt eine jede Philofopbie, welche dit höhern Quellen ignorirt, 
bei dem Menſchengeſchlechte im Allgemeinen den Antrieb, feiner 
eigenen Vernunft zu mistrauen und ſich blindlings unverftan» 
denen Autoritäten in die Arme zu werfen, während jede nicht 
beim einzelnen Individuum ftehen bleibende, fondern die In: 
dividuen auf ein höheres Lebensganze binausweifende Philofo: 
phie die Menfchen ermuntert, in den höchſten Angelegenbeiten 
ihres Lebens ſich nicht blos den erften beften aufs Gerathewohl 
erwählten Kührern anzuvertrauen, fondern mit ſelbſtbewußter 
Tätigkeit die Bahn der Aufflärung und des ein zu 
betreten. Karl rtlage. 


nn — — — 


Eine neue Theorie der Geologie. 


Embryologiſche Geologie oder vergleichende Entwicelun 
ſchichte der Erdfugel von Eheodor Schöller. ek 
—— Pa — = zwei erften Capitel enthak 

e it fünf Zafeln ildungen. Leipzig, Beodhaus. 

1854. Gr. 4. 4 Zhlr. | IE TOM 

‚Die Liebe zu dem Studium der Geologie und Geogenie 
feheint in unfern Zagen wieder recht wach werden zu mol. 
Bon allen Seiten zeigen ſich frifche Lebenszeichen, melde wit 
Kraft hervorbrechen und raſch zu überwachen fireben, mat 
das vorige und das gegenwärtige Jahrhundert Ehrwürdi 
zutage gefördert haben. Ginige fuchen den Kampf der Parteim 
wieder auf; urühren und neu anzufadhen. Andere wollen der 
Wiſſenſchaft den Frieden erhalten, fie geben nad; und fügen 
zu, wie es den Kortjchritten in der Entwidelung der Natur 
kunde am beften entjpricht. Auch forget man Übera dafür, 
daß das —— große Publicum mit theilnehme an dieſen 
rührigen Bewegungen der Speculation über die Urphyſit der 
Erde. Für den unbefangenen Korfcher find dies lauter will 
fommene Zeichen der innern Pebensfraft feiner Wiſſenſchaft 
kann er ſich auch nicht mit Allem einverftanden en, fe 
ift e6 ihm doch recht, wenn Jeder von feinem Standpunkte 
aus ganz; unbefümmert das Wort behält. Er erinnert nur 
gelegentlich daran, daß man in dem Aufftellen neuer und neuer 
Dopoibeien immer bübfch die Erfahrung zurathe ziehen mir, 
weil jede neue Schöpfungsphantafie ohne fihere Grfahrunat- 
grundlage den Keim des Todes und der Berfpottung in fi 
trägt. Aus unvollftändigen Beobachtungen und noch untel- 
ftändigern Inductionen, fagt unfer Humboldt, entſtehen irrigt 
Anfihten von dem Weſen der Raturkräfte. Möchten dies dos 
befonders unfere neuern Geogeniften recht tief beherzigen! 

Die vorliegende Schrift ift eine mit vielen Sachkenntniſſes 
unterftügte ſehr fleißige literariſche Arbeit. Sie redet ein 
klare, jedem Denker zugängliche gerate Sprache und it über 
haupt ganz dazu geeignet, fi) einen großen Kreis von zuge 
thanen Leſern zu verſchaffen. Wber dennoch möchte ihr fein 
ganz yünftiges Prognoftiten zu ftellen fein. Sie legt mit Rt 
viel Gewicht auf die aus Beobachtung bervorgegangene reift 
Erfahrungs; leider find jedoch die hieraus gezogenen Inducue 
nen gar oft ganz ohne logiſche Begründung und meiftens fe 
unvollftindig, daß fie zu Serum führen müffen. 

‚Der Berfaffer ift mit unferer heutigen Geologie gar mict 
zufrieden, weil fie die Erde als ein todtes Mineral ohne m 
nere Lebenskeime betrachte, weil fie blos dazu geſchaffen ii. 
der Mechanik des Himmeld oder den Rorm» und Lagerunge 
verhältniffen der Gebirgsarten auf der Erde zu genügen. Ih 
Welt glaube jetzt, die Erde habe fih urfprünglich in einım 
feuerflüffigen Buftande befunden, fei allmälig an ihrer Ober 
fläche erfaltet und erftarrt umd verwittert, bis Pflanzen, Zbirt 
und Menſchen darauf hätten leben und gedeihen könmen; we 
ber dies Leben nun aber gekommen fei, habe man überall un 
Märt gelaffen. Der Verfaffer hat Recht, das Peben auf Ci 
den ift ein ungelöftes Raͤthſel, ſobald man die Aufmerffamk 
feinem erften Urfprunge zuwendet. Es ift bisjegt noch fri 
Raturforfcher fo kühn gewefen, daran zu denken, diefes Mu 
der aufflären zu mollen. Scöller hofft une ;nun glaubt 
machen zu Fönnen, daß die Erde in ihrer ganzen organiſche 
und unorganifchen Entwidelung ein Ei gewefen fei! 

Das ganze Werk bat zum Amel nachzumeifen, daf ® 
großen geologiſchen Lebensentwidelungen auf der Erdiug 
gleich den Meinen auf der Dotterfugel vorbereitet und vermi 
telt wurden, und daß die ganye ung und Entwideler 
unfers Planeten im Großen ebenfo ausfchließtich durch die 
Berhältniffe bedingt wurde, wie die der Dotterfugel dur d 
artige Verhaͤltniſſe im Kleinen. „Die glänzenden pᷣhyſioiogiſch 
Entdedungen der neueften Beit in Bezug auf die Bedingung 
und Erfdeinungen der Lebensentwidelung im Kleinen wer! 
in diefer Hinfiht aud ein neues uneriwantetes Licht auf 
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end, — — und Beraͤnderungen der Erdkugel 

m und man ed nur der B tung diefer erſt 
Derennien gemachten Entdedungen zufchreiben, 
og längft davon Gebrauch gemacht und ftatt 
fitalifchen Theorien eine zugleich 
e umfaffende phyſiologiſche Ent 
unfers Weltkörpers geli hat.’ 
e der ‚Hefnuns, daß die Geologie erft dann den 





Er macht daher den erften 


eine Embryologie werde. 


; ex ovo! ift des Verfaſſers Wahlſpruch auch 
Bayer Niemand an Leben gedacht hat. 


1, wie die Schiefergefteine dort nichts Anderes find 
jichten der Dotterrinde bier, wie die Maffengefteine 
Fiber Ungefäjiäteten förnigen Dotterfubftanz des 
wie endlih die Ganggefteine unſers 
Dettergange des Eis entiorehen. Nah den 
ungen von Schwann, Schleiden, v. 
U. über die primitiven Lebensentwidelun: 
* Dberfläche einer angebrüteten Dotterkugel 
ifche Eier, aus denen fid; bald darauf 
—— welche ſich bis ins Unendliche 
in ihrer vereinigten Geſammtheit den 
der Dotterkugel entftehenden Thiers bilden. 
ge zeigt auch das Erdei, nur mit dem Un: 
dem Bogelei in Stunden zuftande gebracht 
Jahrtaufenden zutage gefördert wer- 
end noch mit feincolorirten Bildern 
"dan fieht man die Erdfugel als Ei ohne 

bier fieht man diefelbe in ihrem 
ıftande mit der Alten Welt &u- 
rg an einer andern Stelle find die Waffer- 
m auf der Dotterfugel bildlich dargeftellt 
die denfelben entfprechenden Flußrinnen 
N ‚ber — Man ſieht, der Verfaſſer 
nd mit bewundernswurdiger Conſequenz 
Rd ib: Ohne eine fo harakteriftifche 
"auch wol die Idee zu einem umfangreichen 
der Pain er hätte dann gewiß 
mit einem kurzen Phantafiegemälde 
nd volllommen genügen fönnen, 
Lieferung den Gegenftand immer 
1 F% läßt fi mit Beftimmt- 
Lieferungen nachfolgen 


rn den Berfaffer aud auf 


elb 
als dadurch aus- 
bee etwa 6000 Jahren das 





&o lebt | 


eingenommen haben — wenn fie zus | 


‚Berfäumte nach zuholen, er gibt uns die‘erfte | 
| entwidelnden Haupte des menſchlichen Körpers im Kleinen. Die 


Er zeigt, | 
des Erdeis der Keimfdhicht des Hühner: | 


vn jan Geſellſchaft? Dir ar mg 


im Reiche der Finſterniß, ſowie über derfelben ‚die im Reiche 
des Lichts fich befinden, wie im menſchlichen Organismus im 
Kleinen aud das Eerebral» und Ganglienfyftem, Kopf: und 
Rumpfhöhle, als ein Dberes und Unteres voneinander getrennt 
find.... Das Paradies ftellt den höhern Bereinigungsort unzäh: 
liger Menichen dar, die bier ſaͤmmtlich Einem Willen gehorchen 
und zum Mitregieren einem Haupte beigethan find, das über 
Ales, Über ale Greatur, Über alle Dinge, über die ganze 
Erde "gefe t if. Hiernach wird demnach ein regierendes, herr: 
fchendes Haupt im Großen bezeichnet, entfprechend dem auf 
der Dotterfugel in dem Punkte = fi anfündigenden, allmälig 


Menſchen in diefem höhern Bereinigungsorte flellen einen an 
dem Haupte fi ch entwickelnden Leib mit Glie ern dar, der 
waͤchſt und zunimmt, bis daraus ein vollfommener Mann wird, 
welcher mit und in dem Haupte, gleichfam unter einem auch 
als König bezeichneten Oberhaupte, regiert und mit diefem 
felbft das Blut gemeinfhaftli bat. Die Feder ſtraͤubt ſich, 
die wunderlichen Phantaſiegeſtalten Scholler's fo ohne weiteres 
wiedergeben zu follen, fie ſchmachtet nad) einem Wörtchen ge 
funden Menfcpenverftundes. Die widerjpenftige vergißt ganz, 
daß fie ein willenlofes unterthäniges Geſchoͤpf iſt Was will 
fie denn mehr ald eine fromme Pingebung an die Bibel, als 
ein falbungsvolles Wort Über das verlorene Paradies, Über 
Himmel und Hölle? Iſt fie vielleicht mit dem abfcheulichen 
Demokratengifte von 1848 verpeftet, fodaß fie nichts mehr von 
einem regierenden Dberhaupte hören mil? Sie antwortet 


nicht, aber fie macht eine bedenklihe Miene, als wollte fie 


fagen, das ift jegt eine wunderliche Welt. ‚Diejenigen Men: 
ſchen“, fchreibt fie Schöller nicht ohne iderftreben nad, 
„welche dem Einen höhern Willen nicht gehorchen, werden 
dem untern Reihe —— das auch wol mit dem Bauche 
eines Walfiſches im Kleinen verglichen wird und auch infofern 
dem niedern vegetativen Körpe fteme in der Rumpfhöhle im 
feinen entſpricht, als die Organe des letztern ebenfalls dem 
illen des Hauptes * gehorchen und daher unwillkürliche 
genannt werden. Die beiden Hauptrepraͤſentanten dieſes un— 
willfürlichen Körperfoftems im Kleinen find der große in be: 
ftändiger wurmförmiger Bewegung befindliche Babrungötana 
mit feinen verfchiedenen Anhängen und die einen fortwähren- 
den Berbrennungsproceb unterhaltenden Zungen, welche zwei 
Haupttheile in der Rumpfhoͤhle fih aud in den Worten »J 
Wurm wird nicht ferben und ihr Reuer nicht verlöfchen » 
jenes untere Reih im Großen angedeutet finden.” Run will 
aber in der That die Feder nicht mehr weiter fhreiben. Diefer 
unmillfürliche Wurm will dem Willen des Hauptes nicht mehr 
gehorchen. Natürlich müffen wir nachgeben. Wir glauben 
aber auch, daf das bereits Mitgetheilte ſchon ‚genlgen 
wird, die Lefer für Schöller's neuefte Schöpfungsgefchichte leb: 
baft zu intereffiren. Das war ja der Zweck diefes Auffapes. 
Heineih Birnbaum. 





Romanliteratur, 


1. Aus der Geſellſchaft. Geſchichten von Stanislaus Al— 
bert. Berlin, Brigl u. Lobed. 1855. 8. 1 Thlt. 15 Nor. 
Aus der Geſellſchaft find diefe Geſchichten; aber was iſt 
iſt ein Eonglomerat 
leichter Beweglichkeit und von ſtarrer Unverän- 
—— u het —— ws 
un — e un 
man Wärme des Gefühls e mwärmerei nennt und Enthufias- 


R ‚ d net, 
— ——— 
man den n un 
moralifchen —* Ar 


e und. — Butt = 


die Gefelfchaft. Das vorgenannte Bud hat einige Berwandt ⸗ 
ſchaft mit Mar Waldau’s befanntem „Rad der Ratur’’; einige 
Berwandtfchaft fage ih, denn Mar Waldau — der leider ge: 
rade im Beginn eines höhern Aufſchwungs dabingerafft wer: 
den mußte — weiß feinen Bildern einen friſchern, klarern Ton 
u geben und wirft befreiend, indem er bin und wieder 

tip und Donnerkeil gegen eingewurzelte Vorurtheile umd 
angebetete Bögen und Fetiſche des Tags ſchleudert. Albert's 
Selhicten halten fi fireng auf dem Gebiet der Wirk: 
lichkeit; der „Tag aus dem Leben eines Lieutenant‘ J 
ein Daguerreotypbild und ein ſehr wohlgelungenes; aber dieſe 
Wirklichkeit bat etwas Beengendes, Peinliches, Drüden: 
des, wie die Alltäglichkeit felbft, die ſich ſtündlich, minutlich 
an unfere Ferſen Prallt, oder die fi uns auf die Bruft legt 
und den Athem einengt. Der Berfaffer ift nidyt ohne Zalent; 
ſollte ex in jener Urt jchreiben wollen, wie Lefer es verlangen, 
welche in die Leihbibliothek — und ſagen, fie wünjdhen ein 
ſchönes Bud, eine wahre Geſchichte? Dffenbar hält ſich der 
Verfaffer zu ftreng im Bann der Alltäglichkeit. Gin Conflict 
wie der, worin die Gchaufpielerin fleht (in der Erzählung 
„Rur eine Schaufpielerin’), konnte fi zum —— ſteigern; 
aber fo wie diefer Conflict in der genannten Erzählung gan 
innerhalb der bürgerlihen Gewöhnlichkeit gehalten wird, in 


i 


er nit tragisch, fondern nur traurig; denn in der ganzen | 


Erzählung findet fih nicht eine Andeutung von großartigen 
Motiven, von idealer Lebensauffaffung, heroiſcher Aufopferung, 
höherer Zukunft. Un Darftelungstalent fehlt es dem Ber: 
faffer nicht; fehlt es ihm denn an Muth oder an Selbſtbe— 
mwußtfein, oder an Fleiß, oder an Kraft, felbftändig Schöpfun: 
gen ins Leben zu rufen? 


2. Erzählungen von E. Fentſch. Erftes Bündchen. — U. 
u. d. Z.: Lichtes und Dunfles. Stuttgart, Gebr. Scheit: 
tin. 1855. 8. 1 Thlr. 10 Rar. 


Die erfte Abtheilung diefes Buchs ift überfchrieben: „Frag⸗ 
mente aus dem Tagebuche meines Onkels““, die zweite: „be: 
ſchichten aus der Heimat”. Db der Berfaffer der erfien Ab⸗ 
theilung der Onkel und der der zweiten der Neffe fei, das 
lafien wir dahingeftellt fein; die Aehnlichkeit des Geiftes und 
der Form, worin beide erſcheinen, rechtfertigt es, daß wir 
uns diefelbe Perfon als Verfaſſer beider Theile vorftellen. 

Der Berfaffer gibt Erinnerungen aus feinem eben; es 
find einfache Thatſachen, einfahe Menfchen, die uns vorge: 
‚führt werden; aber Alles, was der Berfafler ſchildert, ift 
menſchlich, natürlich, wahr, und darum erregt es Intereife. 
Es zittert ein wehmütbiger Zon dur das ganze Buch, aber 
er findet feine Auflöfung darin, daß der Berfaffer den Blau: 
ben an eine gg ag Harmonie aller Erdendiffonangen 
Eräftig feithält. er Berfafler hat, das ift offenbar, noch 
mehr zu jagen, als was er in diefem Buche mittheilt, und 
das macht einen wohlthuenden Eindruck. Man intereffirt ſich 
für den Verfaffer felbft unwillkürlich ebenfo fehr wie für fein 
Buch; die Klarheit feines Geiſtes leuchtet und waͤrmt durch 
ale Darftellungen feines Buche. 

Referent will nur noch eine Probe von der gefunden An—⸗ 
fhauungsmeife des Berfaffers geben. Es ift auf &. 177 von 
einem altın Grafen die Rede, welcher, „ein adeliger Herr im 
echten Sinne ded Worts, in dem väterlichen Erbe der Guts: 
berrlichkeit ein heiliges Patrimonium erkannte. Wenige jeines 
Standes mögen die Bedeutung und die Aufgabe des Adels — 
jenes Vorrechts, deſſen Belis ebenfo gut ein Geſchenk der 
Borfehung ift wie das Genie des Künjtlers und die Prophe: 
tengabe des Dichters — fo richtig erkannt haben. Zu jener 
Zeit (vor 60 Jahren) hatte der Adel noch einen doppelten Halt, 
im Grundbefig und in der Gutsherrlichkeit. Seine Stellung 
ift in diefer Jeit fchmwieriger geworden, da, zum großen Zheil 
durch feine Schuld, eine ftügende Säule gebrochen ift mit der 
Aufhebung der qutöherrlihen Gerichtsbarkeit. Gerade in die 
fer lag der Schwerpunft, welcher den Adel zum Bauernftande 


neigte, mit dem er unberkennbar eine und diefelbe gejeljdaft: 

liche Aufgube zu löfen bat, Aber gerade hier wurden auf 

die größten Sünden begangen, und aus der Saat der Unge— 
rechtigkeit ging die Frucht des Hafles auf. Der Hub 

ift da am tödtlidhften und unbeilvoliften, wo die Interefen 

die gleichen find, weil er wider die Natur läuft. Man darf 

wol an einer Regeneration des deutſchen Adels verzwaien, 
folange er ſich nicht mit dem Bauernthume wieder verführt. 

Umgekehrt mag's auch gelten.‘ 

Wie gefagt, Referent wollte nur eine Probe von der gu 

funden Anſchauungsweiſe des Berfaffers geben, welcher übn: 
end in feinem Buche durdaus nicht politifirt, fondern wie wir 
hon oben fagten, überall nur das Reinmenfcliche herausbett. 
&o fließt denn Referent mit der Bemerkung, daß in unferer 
Literatur Werke wie das obengenannte, welches unter dem arı 
ſpruchſsloſen Zitel Erzählungen” fo Schönes bietet, immer 
feltener werden. Jeder, der mit gefundem Sinn dies Bus 
in die Hand und vors Auge nimmt, findet in demjelben An 
regungen, Anhaltspunkte, — wir ſehen mit Freude 
einem zweiten Bande entgegen. 

3. Bier Lebenswege. Bilder aus dem Skizzenbuche eines Di 
lettanten. Zwei Bände, Leipzig, Kollmann, 1855. 9 
2 Zhlr. 

Ber noch nicht ganze Leihbibliothefen durchgeleſen hat, 
wird in diefem Buche vielleicht mandperlei Unterhaltendes fin 
den. Sehr belefene Perfonen werden aber fügen: Das Bus 
fommt uns vor, als hätte der Stoff zu zwei ober drei andem 
ausreichen fönnen; aud ift eine Liaiſon wie die zwiſchen Be 
ron Zorftenfohn und Gräfin Wanda in dem und dem Roman 
viel ausführlicher und gefühlvoller geſchildert, und das Ber 
haͤltniß Berthold's zu der Regerin —* noch viel weiter aus 
gemalt werden dürfen, wie in dem Romane der Frau fo um 
fo; auch findet man das Leben in Havafla bei weiten genau 
und interefjanter gefcildert in den Werken des Herm 4 
Sole und ähnliche Ausftellungen werden belefene Leihbible 
thefabonnenten gegen die obengenannten ‚, Bier Lebensweg‘ 
machen. Dennoch wird das Buch gelefen werden, weil — 
einer Pieblingsneigung unferer Zeit huldigt: Abwechſelung 
gleich große —— der Scenerie wie des Perſonen 
wechſels dharakterifirt das nicht umfangreiche Buch; viele 
fennzeichnet dies den Dilettanten, ald welchen der Berfaft 
fid) einführt. Es muß noch bemerkt werden, daß in dem But 
zwar illegitime Verhaͤltniſſe vorfommen, aber daß dieſelbe 
nicht mit Vorliebe gefchildert oder breit ausgefponnen fin 
diefelbe Discretion, die man in der guten Sefeifhaft für due 
Gegenftände verlangt, herrſcht auch in dem Buche. Bon cin 
böhern Zendenz aber findet man in dem ganzen Wert aud nid 
eine Spur. Meferent muß noch die Bemerkung binzufüge 
daß felbft der gewöhnliche Lefer den Tadel ausfprechen wir 
daß die vier Lebenswege, die in diefem Buch gefchildert wi 
den, fi durchaus nicht mit Nothwendigkeit und Gonieaur 
aus den Charakteren und den Berhältniffen der Perfonen er 
wideln; jede beliebige andere Entwidelung wäre ebenio # 
möglich geweſen als die, welde der Verfaſſer gibt; auch ls 
fen die vier Lebenswege nicht fo leicht und naturgemäß ine 
ander, wie man am Anfang des Buchs erwarten durfte 
entbehren innerer VBerwandtfhaft; die Hand des Werfaffers 
es, welche fie zueinander hinüberzieht. Daß der Roman ı 
Kunftwerk fein fol, das bat der Autor ignorirt; er macht 
ber eine Art don Guckkaſten daraus und nennt fein B— 
„Bilder, 

4. Legenden des Weſtens. Amerikaniſches Driginal von I 
mes Hall. Aus dem Engliſchen Überfegt. Vier Bän 
Leipzig, Kolmann. 1855. 8. 2 Ihlr. 

. . Dies Bud enthält nit, was man in Deutfchland | 

ciell unter Legende zu verfteben pflegt; Das eng ifche ® 

legend ift Bezeichnung für Erzählung, Diefe Erzaplun 
haben zum Hintergrunde das Leben im Weften von Amer 













=. — engliſchen und amerikaniſchen Au⸗ 
‚die € * emein, daß * mit ſchaͤrfſter Detaillirung 
tmögt, maß er ne mittheilen will; in ſolchen Erzählungen, 
J Novellen genannt werden dürften, erſetzt eine 
des Ausdruds die Ausführlichkeit und 
efülltes Bild. Die Schilderungen weil: 
amerißanifcher Sitte tragen den 
Ale Darftellungen des Berfaffers 
i der Wirklichkeit; von romantifher Zu: 
& — wie ein Romanleſer unſers Detenniums 


9 des erſten Bandes: „„Darpe's 

wie —* Sir Walter Scott des 

Mn we 2 übrigen Erzählungen und No: 
—* vor Walter Scott, ſowol 
2 ſeiner Schriften betrifft, 






San. Die beitern 
bei englifchen und 
Al = der Scherg eng: 
ftfteller und Dichter ift meiftens 
ma 6 Novellen herrſcht eine anmu⸗ 

haft, welche gleichweit von der fran- 
\ u. der franzöfiichen Lascivität ent: 
achen betrifft, gr find diefelben ohne 

ta , mit unverfünfteltem wahrem Gefühl 
Form und Inhalt gleicherweiſe vollendete 
eichrieben: „Die Miffionare.” Gegenftand 
ie Ankun iffionarfamilie an den 
nad der Ankunft 
mente find mit fo viel 
iſchlichem a 


Verſaſſer einer Menge gereimter Schriften zu den Belletriften zu 
rechnen ift. Diefer Mann macht aus Pasquillen und Klopf- 
tereien ein förmliches literarisches Gewerbe, wie aud fein 
noch jüngft erſchienenes Buch Keilſchriften“ beweiſt, dem wir 
wol ein andermal ein paar Worte widmen. Brunner, deſſen 
allige und giftige Art und Weiſe wir ſchon früher bei Be— 
E echung feiner unter dem Zitel „Wober? Wohin?” erſchie⸗ » 
nenen Memoiren in Rr. 15 f. 1855 beleuchtet haben, hat ſich 
neuerdings durch feine ge ffige Polemit gegen den wiener 
Dr or Unger aud in weitern Kreifen befannt gemacht. 
A mit feinen Berunglimpfungen beabfichtigt, den 
lim Gelehrten bei dem Publicum, feinem Auditorium, 
feinen * und womoͤglich auch der Staatsregierung in 
Berruf zu bringen und auf feine Befeitigung binzumirten, it 
wol nicht zu bezweifeln. Nicht der wiſſenſchaftliche Geift und 
das Antereie an der Wiſſenſchaft ift in diefen haͤmiſchen Ber: 
daͤchtigungen thätig, fondern der animus nocendi. Sittlicher 
und religiöfer oder firdylicher Sinn ift ja etwas fehr Löbliches, 
wie mag und Bann er aber beftehben ohne den Geift der Liebe 
und Humanität? 

t Verfaſſer des „Rechter von Ravenna‘ ift von Mün- 
hen und der artiftifche Director des wiener Burgtbeaters als 
Berfaffer des „Effer‘ von Berlin aus des Plagiats angeſchul⸗ 
digt. Jener foll ein dem legtern zur Prüfung eingefandtes kraͤf⸗ 
tig aber roh ſtizzittes Stüd des bairifhen Schulmeifterd Bacherl, 
der nun len ein berühmter, halb auch belächelter Mann ges 
worden ift, diefer ein ihm ebenfalls zur Prüfung anvertrautes 
Manufeript Werther's benugt haben. Der Thatbeftand ift aus 
den Beitungen zu bekannt, als daf wir darauf einzugehen nör 
thig hätten. In den legtern Streit find nad) und nad) aud) 
Gutzkow und Mundt Hero aan worden unt eigentlich erſt 
dadu bat dieſer Streitfall, der am beften zwiſchen Laube 
und Werther privatim ab; emacıt worden wäre, literarifche 

Dimenfionen und einiges öffentliche Interefje gewonnen, Die 
Debatte über die — zwiſchen Franz Bacherl's 
„Cherusker in Rom’ und Friedrich Halm's „Fechter von Rar 
venna’, in die fi Ba fo manche Privatleidenfchaften ver: 

ten haben, bat endlich —* eführt, dab ſich Friedrich 

als Berfaſſer der letztern Dichtung vor dem Publicum 

—* bekannt hat; doc bietet feine Erklärung Dem, der an 
der Driginalität der Erfindung im „Fechter“ einmal zweifeln 
will, nod immer fo mande Handhaben, Andererſeits können 
wir uns aber durchaus nicht zu der Annahme beftimmen lafs 
fen, daß ber bairiſche —— ganz ſelbſtaͤndig aus ſich 
geſchöpft habe, Mehre Anzeichen deuten vielmehr auf eine 
dritte, nicht mehr der allerlüng en Beit angehörende Quelle 
der Zhumelicusfage, durch die vieDeicht ſelbſt Göttling ” feis 


ner von Friedrich Halm als feine Quelle genannten Abhand- 
lung direct oder indirect angeregt wurde. 

Ueber den Efferftreit wird, fo fehr wir auch für unfere Perſon 

eneigt find, er erficherungen Laube's vollen Glauben zu ſchen⸗ 


ſchen een fein wird. Man an nd — daß ein Mann in der 
Stellung Laube's (der vordem chen Richtung ange⸗ 
börte, die es —— doch auch —* * —— loſen und 
frivolen Angriffen gegen Perſonen und Inftitute fehlen ließ) 
viele Neider und Unfeinder bat, befonders unter den dramati» 
Autoren, deren Stücke er glaubte zurückweiſen zu müffen. 
—* er —— iſt nicht zu leugnen, a a 
aus feinen eigenen Erflärungen hervorgeht, 
und Beurtheiler der fm anvertrauten Manufcripte 





etwas cavalitrement und von oben herab betreibt, und daß er 
in Briefeitaten u. ſ. m. nicht blos etwas inbdiscret, fondern 
auch ein wenig nachläffig und leichtfertig zumerke gebt, wie es 
ſich für einen Mann von feiner Stellung am wenigften ſchicken 
dürfte. Ueberhaupt haben wir von irgendeiner nennenswer: 
then Förderung dramatifcher Zalente und des deutfhen Dramas 
im Allgemeinen noch nicht viel verfpürt, feit die Leitung eini- 
er deutichen Hauptbühnen literarifhen Kräften anvertraut ift. 
Wir müffen dies leider offen bekennen, obſchon wir zugleich 
auch gefteben, nicht zu willen, ob dies an ihnen, an bejondern 
Focalverhältniffen oder den allgemeinen, der dramatifchen Pro: 
duction nicht ſehr nünftigen Zeitumftinden liegt. 

Wien fcheint Überhaupt für die literarifche wie unlitera: 
rifhe Polemik gegenwärtig ein beſonders frudhtbarer Boden 
zu fein. Auch der alte Streithahn Saphir, der erft im voris 
gen Auguft durch indiserete Mittheilungen aus einer Unterhals 
tung mit Heinrich Heine einen häßlichen Klatſch zwifchen die: 
fem und dem Eomponiften Defauer einrührte, fieht ſich negen- 
waͤrtig abermals in eine Fehde mit einem gemwiffen Rudolf 
Baldek verflohten, der im Namen des öffentlihen Wohls und 
Anftandes Philippiten gegen ihn in der „Oſtdeutſchen Poſt“ 
ſchleudert. Saphir hat, charakterlos wie er ift, feinen Beg- 
ner bei den Gerichten belangen laffen, obſchon er noch im 
Zahre 1851 im „Humoriſt“ behauptete, wer das thue, fei 
fhon gerichtet. Wie Saphir feine Fehde führt, läßt fich den: 
fen. Man fann durchaus nicht leugnen, daß Saphir in der 
Erfindung neuer Schimpfmörter oder in der Anwendung alter 
eine gewiffe Driginalität befundet, und wenn Jemand, was 
ohne Zweifel ein fehr nügliches Unternehmen wäre, zum Hand» 
gebraudp für literarifche Klopffechter ein Schimpfwörterbuch 
verfaffen wollte, würde er c& aus diefer Quelle wefentlich ber 
reihern Pönnen. Er nennt die Phalanr feiner Gegner „Rohr: 
mölfe”, „Ochſen“, „Zodl”, „Spitze“, „Möpfe”, „zottige Pus 
del’, „Bullenbeißer”, „‚Rleifcherladel”, „tolle Büffel”, „pappen: 
deckelne Elefanten’, einen „aufammengerotteten Rattentünig”, 
einen „Sfriblertroß”, „Schufterbuben der Zournaliftif”, „‚fitts 
lich verwahrlofte Piteraturbuben‘ u. f. w., und mit all diefen 
füßen Ausdrücken (einige haben wir gar nicht nachzuſchreiben 
gewagt) wendet fih Saphir noch an das „gebildete Publicum’ 
Wiens, defien Sympathie er zu befigen behauptet. Iſt dies 
wirklich der Fall, fo wäre Saphir ſchon halb entichuldigt, denn 
dann fiele die Schmach zur Hälfte auf fein Publicum. Man 
vergeſſe nicht, dab z. B. auch Hegel, wie man erzählt, Sa» 
phir's mwigige Perfon gern um ſich leiden mochte. Bir geden: 
fen dieſes Haders, weil er uns in fittengefchichtlicher Hinſicht 
von einiger Bedeutung zu fein fcheint (denn Saphir hat viele 
Mitfchuldige) und zugleich beweift, daß unfere gerühmte Bil: 
dung in gewiffen Regionen fo nahe an Barbarei und Gemein: 
heit grenzt, daß man darüber faft erſchrecken könnte. Saphir's 
Gegner kommt ihm an unerfhöpflider Erfindung im Schmaͤ⸗ 
ben und Schimpfen nicht gleich, obfhen er Saphir einen 
„Teichten und unmiffenden Efribler”, einen „ſchamloſen Plagia: 
tor”, einen „lterarifhen Wegelagerer” und „Eharletan vom 
Wirbel bis zur Zehe“ nennt. 

Eine fünfte vom Yublicum wenig beachtete literarifche 
Fehde ift die in der augsburger „ Allgemeinen Zeitung“ ge: 
führte — dem deutſchen Gelehrten Kruger und dem Fran: 
zofen Alfred Maurp, die wir deshalb faft die bedauernswer: 
theſte unter ollen nennen mödten, weil fie geeianet ift, den 
Ausländern einen traurigen Begriff von deutſcher Urbanität 
beizubringen. Alfred Maury, Mitarbeiter an der Guigniaut'⸗ 
ſchen franzöfifhen Ueberfegung von Creuzer's Symbolik, hatte 
Kruger's Schrift Über die Gefchichte der Aſſyrier und Sranier 
im „Athenaeum frangais” mar mit großer Schärfe Pritifirt, 
aber in einer, wie wir uns felbft überzeugt haben, die Gren: 
zen des literarifchen Anftands durchaus nicht Überfchreitenden, 
objectin wiffenfchaftlihen Weife. Kruger replicirte dagegen in 
der augsburger „„ Allgemeinen Zeitung‘, aber in form vers 
legender Ausfälle, und es ift namentlich auch ıdiefe ungehörige 


| 
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Form, über die ſich Alfred Maury vor wenigen Tagen in der- 
felben Zeitung beklagte, Die Franzoſen find freilich an urba- 
nere Formen gewöhnt, als diejenigen find, die man in Deutib: 
land in ſolchen Faͤllen zu beobachten pflegt. 

Richt für Saphir, der darüber hinaus ift, aber doch viel: 
leicht für manchen Undern, der noch auf literariſchen Anſtand 
hält, führen wir bier folgende ſchoͤne Stelle aus dem „Can: 
can eines deutfhen Edelmanns’ an: „Warum ſchleudern fir 
(die Schriftfteller) fi gegenfeitig Handgranaten und Bann: 
blige zur ind fie doch alle verwandt und Kinder der fon: 
ften — Weit über Länder und Zeiten hören fie ihre 
Stimmen tönen und ihre Herzen Mopfen und follten ſich die 
Hände ſchütteln nad jedem ernften Wort.” Zu, dad Selten 
fie, aber fie thun es cben nicht. 9. 


Zur Kenntniß der deutfchen Perfonennamen. 


Das Werk von A. F. Pott Über Perfonen: Kamilien: und 
Drtsnamen hat zwei HMeinere Ableger getrieben: 


I, Die a, und Bedeutung der bdeutfchen Ramilien- 
namm. Bon A. F. E. Bilmar. Zweite Auflage. Ber: 

burg, Koch. 1855. Gr. 12. 10 Nor. 

Berliner Ramenbüdlein. Scherz und Ernft aus dem Al: 

gemeinen Wohnungs: Anzeiger für Berlin und Umgebun— 

gen auf das Jahr 1855. Berlin, Herb. 1855. 8. 12 Rar. 


Die erfte Schrift hat ein mehr allgemeines und wiffenfhaft 
liches, die zweite begreifliherweife ein mehr berlinifches, zum 
Theil ſcherzhaftes Intereffe, obfchon es aud) ihr nicht an braud: 
barem Stoff und nüglihen Fingerzeigen mangelt. Wie Bilmer 
in dem kurzen Vorwort bemerkt, find die Kamilien: und Gr 
ſchlechtsnamen entftanden: erftlih zum heil aus wirklichen 
Namen (Perfonennamen, Eigennamen), welche heutzutage uld 
fogenannte Bofnamen gelten, und zwar fowol aus fremden 
als einheimifchen ; fodann find fie hergenommen von der Her 
funft und Wohnftätte; drittens, und deren Anzahl ift die größte, 
von Beichäftigungen, Gewerben und Ständen; viertens, ju 
einer weit geringern Zahl, von Eigenſchaften; fünftene von 
Werkzeugen und Geräthen; ſechſtens von Zhieren; fiebentent 
von Pflanzen; achtens von Speifen; neuntens von Gliedern 
des menſchlichen Körpers; zehntens von Kleidungsftüden; cf 
tens von Raturerfcheinungen; zwölftene gibt es eine jeht 
große Menge von Kamiliennamen, welche zwar genau genom 
men unter die vierte Glaffe gehören und Eigenfchaften bezeich 
nen, aber ganz eigenthämlich gebildet find, nämlich einen gar 
zen Sup und zwar befehlenden umfaffen (Imperative als 
Eigennamen), wie z. B. die Ramiliennamen Abbau oder Haute 
(d. i. hau zu), Slribtreu, Bitdendüvel (beiß' den Zeufel), 
Zilgenfamp (tilge, zerftöre das Keld), Füllekrus (füll' den Krug), 
Külleborn,, Gripenkerl (greif’ den Kerl), Guckemus (gud’ int 
Mus), Habenfhaden (hab' den Schaden), Hablügel chab' we 
nig), Hupfefeld (hüpf' ins Reld), Liebetreu, Ringseis (ringe 
d. h. ſchwinge das Eifen), Rördan (rühr” den Zanz) Schaf 
fenrath oder Schafrath, gi ee Schüttefper (zulegt Schus 
bar, gleihbedeutend mit Shaffpeare, Name eines bekannte 
beffifchen Adelögefchledhts mit dem Aunamen Milchling), Spar 
käfe, Springinflee, Stredbein, Stortebefer (ſtürz' den Becher) 
Sudsland, Suppus (fauf aus), Ihudihum, Xhunictgul 
Zrinfsaus oder Trinks, Wenderat, Zerrleder (zerr' das ! 
der) und Bidendrath, beide Spottnamen für Schufter, Zud 
fhwert u. f. w.*) Bon jeder biefer Elaffen gibt Wilma 
zahlreiche, oft fehr intereffante Beifpiele, außerdem eine Reih 


*) Auch 2as „Berliner Mamenbüchlein“ enthält eine ganze Anzal 
Namen von diefer Form, 3. B. Hauſchild, Greifentrocdh (greif in m 
Trog), Bringezu, Habebanf, Habekoſt, Hudauf, Kleck, Kofmehl, Mat 
mehl, Rennentampf (renn’ in ven Kampf), Springmüller, Stippefo! 
Stärz, Traue, Tunfe, Wohllebe, Zipperniht m. ſ. w. 











16 di andere 


ch allefammt auf den Krieg und 

‚ den Kriegsrubm und die Kriege: 
oft auf die heidnifchen Gottheiten 
*, als Kriegsgötter verehrt wurden. 
Schrift bildet Übrigens das erſte Baͤndchen 
der Berlagshandfung in Ausſicht geſtellten Sam: 
e6 Bermiſchten Auflägen‘!, die jedoch nur 


ul menfteller des „ Berliner Ramenbüchlein " 

m, wie er unter der Einleitung unterzeich: 

h eigenem dnif die Hauptanregung dazu 
tamenbüchlein von Hoffmann von frallersleben, 
DM Breslau vom Jahre 1843 und dem der Stadt 
m Sabre 1853. Die bezeichnendften Namen aus 
 Wobnungsanzeiger find hier unter verſchiedene 
racht, etwa in 
 Kiftel, Schwulft u. f.w. „ er un * 
J diai 1277 Kilz, ah, Mü ’ Rod, Altrod, 



































zurbroct, Landrock, önrod, Kittel, 
‚zur Hofe, Hofemann, Mebihofe, Juppe, Sädel, 
* c — el, Strümpfe, Schu, Schülein, 






huft u. f. w. „Eſſen und Trinken“: 
z, Rreter, Zehrer, Abeſſer, Pappler, Schlin- 
Schmaufer, Rütterer, Löffler, Süfinapp, 
üffel, Sauerbrei, Hartkäfe, Käfebier, Rind: 
twurft, Zokraut, Stippekohl, Kloß, 

it der „Speifezettel” befebt, 
er, Friſchbier, Sauerbier, 
Diefe enftellungen haben, wie man 
liges und beftätigen die vom Berfaffer in der 
öchene Anficht, daß, wie in der Bolkepocfie, 
maebung als Erfag für den höhern Schwung 
der bürgerliche und der Volkswitz an die 
die Quelle der vielen zum Theil in im: 
mmenden Spott» und Spignamen ge: 
ſchen Spig: und Spottnamen, und zwar 
mgezogenen (vgl. in diefem Schriftchen 
ummbeit und Schalfönarren”, „Unrath” 
der Ramenſchatz einer andern 
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\ beitnifchen Zeit durch ihre edeln Mangvollen Ramen vertreten: 


Dietrich, Siegfried, Hagen, Hühne, Nibelung, Grahl, Hilde: 
brand, Wieland, Faſold (der alte nordifche Sturmriefe), Bite- 
rolf, Bifold, Roland, Perceval, Dannhäufer, Klingsohr, 
Rolfing, Freidank, Morelf, Laurin, Holle, Hadelberg u. ſ. f. 
Kerner leben in Berlin noch unfere größten Künftler, Dicke 
und Denker fort: Luther, Goethe, Schiller, Wieland, Lichten: 
berg, Leibniz, Mendelsfohn, Hegel, Schelling, Rammier, Mö: 
fer, Schlöger, Haller, Hagedorn, Klopſtock, Windelmann, 
Leſſing, Langbein, Schlegel, Platen, Schubart, Bach, Era: 
nach, Holbein, von den Generalen erg aud ein Pap ⸗ 
penbeim, Nelfon, Kleber, Nev) und felbft griechiſchen Helden, 


Göttern und Philofophen, wie Achilles, Ammon, Baus, Bion, 


einer Auswahl aus dem „Deffifhen Wolke: 








erſt im Sabre I 


Hermes, Leander, Plato, Benus, Solon u, f. w., gar nicht 
u fprechen. Daß die Anzahl der flawifchen Namen im Ber 
ältniß eine ſehr bedeutende ift, ließ fih erwarten, auffallen 
der erfcheint es, daß auch das dem Völkerverkehr fo entlegene 
Lithauifche ein ganz refpectables Eontingent geftellt hat. Die 

1 * der Bornamen und Familiennamen, welche den 
rößten Theil des Buchs bilden, enthalten viele dankenswerthe 
ich namentlich auch in Betreff des geichichtlichen und 
fagenbaften Urfprungs adeliger Ramilien, unter denen auch 
eine bedeutende Anzahl aus een Italien, England, 
felbft Portugal (das gräflihe Geſchlecht der Driola) ftammen. 
Der Verfaſſer bat in der Einleitung auf diejenigen Schriften 
bingewiefen, denen er Belehrung und Anreaung zu danken 


‚ bat, während wir bei Bilmar diefe —— vermiſſen. Der 


Verfaſſer nennt außer Hoffmann's von Fallersleben ſchon erwähn 
tem Namenbüchlein das treffliche Werk von Pott, Forſtemann's 
„Althochdeutſches Ramenbuch“, Maßmann's in Mone's „An— 
zeiger für Kunde des deutſchen Mittelalters” für 1836 abge: 
deuten Aufſatz „Ueber deutfche Eigennamen”, des Ritters von 
Lang Artikel: „Blick vom Standpunkt der ſlawiſchen Sprache 
auf die ältefte Gefchichte und Zopographie von Kranken” (im 
zweiten Sabresberiht des hiſtoriſchen Vereins im Nezatkreife 
für das Jahr 1831) und das Meine von U. von der Hagen 
mit einem Geleitsbriefe verfehene berliner „Namenlerikon“ von 
98. =. (1837). Bekanntlich ſchrieb ſchon Martin Luther 








ein „Namenbüdlein” und war fomit der Erſte, welder die 

Wichtigkeit und das Intereffe derartiger Unterfuhungen und 

Bufammenftellungen begriff. 5. Mm. 
Notizen. 


Zbomas Garlipvte. 


Thomas Ballantyne's Buch über Earlyle, au von uns 
fhon früher als eine zu erwartende Neuigkeit angekündigt, ift 
nun erſchienen unter dem Titel: „Passages from the writings 
of Thomas Carlyle. With a biographical memoir.’”’ Die 
„Literary gazette” bringt darüber eine kurze Anzeige, in der 
fie die Bedeutung Carlyle's mit wenigen Worten und nament- 
lih aud das hervorhebt, daß manche feiner in den „Latter- 
day pamphlets’ enthaltenen und früher als bloße Bizarrerien 
belächelten Warnungen durch die Unfälle zu Anfange des Ich: 
ten Kriegs ihre volle Beftätigung gefunden hätten. Es liegt 
überhaupt in Carlyle's Natur etwas Prophetifches und Drakel: 
baftes, und Ballantone nennt ihn in feinem Buche geradezu 
den „most original thinker of the present age”, Ah. den 
Urtifel über Carlyle und feine Schriften in Nr. 50 d. BL. f. 
1855.) Die von Ballantyune aetroffene Auswahl aus Garlyle's 
Schriften ift unter folgende Rubriken gebracht: Erommell, Kran: 
zöffche Revolution, Religion, das Evangelium der Arbeit, Po- 
titifches, Hiftorifches, fociale Neform, Literatur und Journa⸗ 
tiftif. Sein vortrefflider essay Über Jean Paul ift darin voll: 
ftändig wieder abgedrudt. Wir Deutiche find Carlyle, der zu: 
im ‚London magazine’ mit einer Partie 
aus feinem „Life of Schiller” auftrat, zu befonderm Dant 
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verpflichtet, weil außer der Stael wol Niemand foviel als er 
dazu beigetragen hat, eine richtigere Würdigung der deutfchen 
Piteratur im Auslande zu verbreiten. Epochemachend waren 
in diefer Hinſicht namentlich feine Urtifel über deutſche Litera: 
tur in der „Edinburgh review’ um die Mitte der zwanziger 
Zahre. In der Begeifterung für die deutfche Literatur in ih: 
rer Gefammtheit ift ihm feitdem mol nur der Nordamerifaner 
Theodor Parker gleihgefommen. Ballantyne's Schrift hat 
daher wol die Anwartfchaft, auch in Deutſchland unter Allen, 
welche fi noch um die höhern Intereffen der Literatur küm⸗ 
mern, warme Theilnahme zu finden. Man ſieht Übrigens in 
England mit großer Spannung dem Erfcheinen feiner großen 
Arbeit über Friedrich den Großen entgegen, mit der er ſchon 
trotz feines Alters feit einer Meihe von Jahren angeftrengt 
befhäftigt ift und zu der er in Berlin felbft auf der Biblio 
thek eifrige Studien gemacht bat. 


Neue englifche Ueberſezung deutfher Gedichte. 


Einer der trefflichften engliſchen — aus dem Deut⸗ 
ſchen, der Nordamerikaner Charles T. Brooks, gab vor kurzem 
in Boſton eine rg deuticher Gedichte in meift ſehr wohl» 
gelungener engliſchen Nadbildungen unter dem Zitel „Ger- 
man lyrics’ heraus. Es würde interefjant fein, diefe Antho: 
logie mit den Anthologien: „Speeimens of German Iyriec 
poets’’ von Robinfon, „A book of ballads from the German’’ 
von Percy Bond, „„Specimens of the choicest Iyrical pro- 
ductions of Ihe most celebrated German poets” von Miß 
Mary Anne Burt, „My souvenir’ von Frau von Eretpiany, 
„Ihe poetry of Germany’ von Alfred Baskerville und eini: 
gen ältern Arbeiten diefer Art, z. B. von Bervford, Taylor 
und Carlyle, zu vergleichen; doc würde uns dies bier zu weit 
führen. Wir befchränken uns auf die Bemerkung, daf dar die 
$ fte des Buchs aus Ueberfegungen ausgewählter Poeſien von 

naftafius Grün, namentlich mehrer Partien des „Schutt“ 
befteht, wozu wol das oft hervortretende warme Mitgefühl des 
freifinnigen Grafen mit der nordamerifanifhen Freiheit, wie 
es zur Het, als er feinen „Schutt dichtete, in Deutfchland faft 
üblicher war als jept, das Ihrige beigetragen haben mag. 
Außerdem enthält diefe Anthologie Gedichte von Uhland, Rüdtert, 
Paten, Nikolaus Lenau, Freiligrath, Chamiſſo, Herwegh, Ko: 
piſch, Seidl u. A., dann auch von einigen ältern Dichtern, von 
Gellert, Claudius u. U. Der Ueberfegung wird Treue und (wenig: 
ftens zum größten Theil) Leichtigkeit und Anmuth nachgerühmt. 
Mir geben nur eine kurze Probe, die Uebertragung der brei 
erften Strophen von Herwegh's „celebrated song”: „Ic 
möchte hingeh'n wie das Abendroth.” Sie lauten bei Brooke: 

Be mine to vanish like tbe gale's last breatb, 
Like the red gleam of evening's fading fire! 
O gentle, peaceful, all uneouseious death! 
In the Eteraal's bosom thus espire! 


Be mine to vanish like the brilliant »tar, 

Beaming with brightnes# unimpaired, unclouded, 
So placidly, so plainlessiy, afar 

In Heaven’'s blue depihs of emdlens glory shrouded. 


Be mine to vanish like (he perfume fair 

That rises lightly from the enps of flowers, 
And on the wing of incense -laden air 

Curls from God’» altar in the summer hours. 


Englifche Ueberfeger deutfcher Lieder werden freilich immer 
mit dem Umftande zu kämpfen haben, daß die englifche Sprache 
einen fo empfindlihen Mangel an Endungen bat, die fih un 

ezwungen zu weiblichen Reimen verwenden liefen. Xrog die 
ed Uebelftandes leiften fie oft wahrhaft Ausgezeichneted, wenn 
fie auch genöthigt find, Gedichte weihern Charakters in eine mehr 
männliche und Präftige Zonart zu transponiren. 5. M. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2%, Kar.) 


Deutiche Allgemeine Zeitung. 


Den erhöhten Anfoderungen, die in der jegigen Zeit an die größern politifchen Blätter Deutfchlands geſtellt 
werden, ſucht die Deutfche Allgemeine Zeitung in jeder Weiſe zu entfprehen. Sie hat zahlreiche und zuverläffige 
eigene Correfpondenten an allen Hauptpunften Europas, namentlich auch am den verfchiedenen bei den gegen 
wettigen Ereigniffen befonders wichtigen Orten. Ihre Leitartikel fuchen den Leſer über die politifchen Angelegen- 
beiten zu unterrichten a mern die Aufgabe der unabhängigen patriotifhen Preffe nad Kräften zu er- 
fülen. Den fächfifchen Angelegenheiten wird in Leitartifeln und Gorrefpondenzen große Aufmerkfamkeit gewid- 
met. Wichtige Nachrichten, aud die Börfeneurfe von London, Paris, Wien, Berlin ıc., erhält die Zeitung durch 
telegraphifche Depeſchen. Die Interefien des Handeld und der JInduſtrie finden forgfältigte Beachtung. 
Ein Feuilleton gibt zahlreiche Driginalmittheilungen nnd kurze Notizen über Theater, Kunft, Literatur u. f. mw. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erfcheint, mit Ausnahme des Montags, täglich in einem ganzen Bogen. 
Das vierteljährliche Abonnement beträgt 1 Thlr. 15 Nor. Inferate finden durch die Zeitung die weitefte 

itung und werden mit 2 Nor. für den Raum einer Zeile berechnet. 

Beftelungen auf das mit dem 1. April 1856 beginnende neue Abonnement werden von allen 
Poftämtern des In» und Auslandes, in Leipzig von der Erpedition der Zeitung angenommen und baldigft erbeten. 


Reipgig, im Mär; 1856. 
S. A. Brodhaus. 


Soeben erichien bei F·. M. Wrodbaus in Leipzig und ift |; bebung unferer Zeitgenoffen zutraut. Denn fie faßt wie in 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: einem Spiegel mit Geift und Kraft die Ergebniffe der bisheri- 
gen wiſſenſchaftlichen Entwidelung zufammen, und was fi 


Religiöfe Reden und Betrachtungen im Gebiete des Gedankens, der Raturforſchung, der Geſchichts ⸗ 


exkenntniß, der Kunſt, des Staats und der Kirche zu wahrem 








für das deutſche Volk. — — bet, zent fie als - Begensift ge 

E r en den Mammonidmus der Zeit auf, der aus ber Lehre 

Bon M ori 3 C arriere. eines weſenloſen Gottes und einer gottentleerten Ratur folge: 
Zweite vermehrte Auflage. richtig gebildet hat.“ 





8 Geh. 1 Thlr. 24 Nor. — —A — ef 
— Am Berlage von F. A. Brockhaus in N ien 
er a : „je t a ee Ye need a foeben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
nung „von einem deutſchen Philofophen” tragend, hat den | Meneftes und vollftändigftes Fremdwörterbuch zur 
dt, darzuthun, daß aus den Beobachtungen der Natur Erklärung aller aus fremden Sprachen entlehnten 
und dem Gtubium der Gefcichte nicht eine materlali ai n Pr 
——— — ein —* —— 2% Wörter und Ausdrüde, welche in den Künften und 
Su hervorgebe. Das Buch hat feit feinem erften Gr: | Wiffenfgaften, im Handel und Verkehr vorkom- 
inen ın reichen Maße Gunft und Ungunft erfahren. Der | men, nebft einem Anhange von Eigennamen, mit Be- 
Berfaffer fagt darüber unter anderm: „Wo ein ultramontaner zeichnung der Ausſprache bearbeitet von Dr. J. 9, 
Gegner im Inhalt Atheismus, Undriftlichkeit und Berneinung, Kaltſchmidt. Vierte Auflage. 8. Geheftet 2 Zhlr. 
in der Korm ein Raſen, Stammeln und Nachlallen zu fehen Gebande 2 Thir. 10 N — 
behauptete, da fand ein Mann wie Bunſen einen herfiellenden unden Re gr. 
ihen Ernſt, einen entſchiedenen Fortſchritt im religiöfen | Handwörterbuch deutfcher finnverwandter Aus- 
Denken und eine Darjtellungsweife, welche Wiſſenſchaft und drüde von Chriftian Friedrih Meyer, Dritte 
!eben zur Durdpdringung bringe, dadurd dem deutſchen Geiſt Aufla M ftet 1 Zhlr. 10 Nor. Gebun- 
üine mehr europäifche Richtung gebe und einen größern welt- pe 1 Zhlr 0 a u gr. 


ere.“ 
Sn einer Kritif in Gersdorf's Repertorium beißt c6: „Man 2 — 
je Unrecht behalten, wenn man diefe treffliche Schrift, Daß dieſe Wörterbücher bereitd in vierter und 
ein recht außgebreitetes Ausliem zu finden verdient, | dritter Karl age vorliegen, h gewiß ber befte Be: 
at Schleiermacher'3 « Reden über die Religion» und Fichte's weis, baß biefelben ihren Zwed richtig erfüllen und 
Meben an die deutſche Nation» parallelifict und ihnen, wie | deshalb aufrihtig empfohlen werben können, zumal 
Kfen ihren Borgängern, einen beilfamen Einfluß auf die Er: ihr Preis ſehr mapig if. 
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Im Berlage von F. U. Brockhaus in Leipzig ift erfhienen und dur ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Hidliothek italienischer Claffiker. 


12. Geh. Im einzelnen Bänden zu 10 Nor. 


Unter diefem Zitel wird von der unterzeichneten Berlagsbandlung dem deutfchen Publicum eine Sammlung der claf: 
1b en Werke der italienifchen Literatur in trefflichen deutſchen Ueberfegungen (meiftens mit biographifch-literariichen Ein; 
eitungen) zu einem äußerft mäßigen Preife dargeboten. Es werden dazu die theils in der «Ausgewaͤhlten Bibliothek der 
Glaffifer des Auslandesr, theils fonft bereits in ihrem Verlage, meift in zweiter, dritter und vierter Auflage erfchienenen aner: 
kannt vorzüglichen Heberfegungen von der Hand berühmter deutfcher Schriftfteller, wie Pörfter, Kannegieper, Keller, Rex: 
mont, Stredfuß, Witte u. U., benugt. Die wenigen zur Volftändigfeit der Sammlung noch fehlenden Werke werden vor 
ebenfo bewährten Ueberfegern bearbeitet werden. 

Die Bibliothek itafienifcher Elaffiker erfcheint in rafcher Kolge in einzelnen Bänden zu dem niedrigen Preife von 10 Rar. 
für jeden Band. Sie umfaßt zunächft folgende Werke, welche im Laufe des Jahres 1856 erfcheinen werden und auch einzeln 
zu haben find: 


Boecaceio, Dad Decameron. Weberfegt von Karl Witte. | Machiavelli, Florentinifhe Gefhichten. Ueberſeht or 
Bweite —— Auflage. Drei Theile. 1 Thlr. Alfred von Reument. Zwei Theile. 20 Rar. 
Dante, Die göttlihe Komödie. UWeberfegt und erflärt von | Italienifher Movellenfhag. Ausgewählt und überfept vor 
Karl Eudwig Kannegiefer. Bierte Auflage. Drei Theile. Adelbert Keller. Schs Theile. 2 Zhlr. 
1 Zhlr. Betrarca, Eanzonen, Sonette ze. Ueberfegt und mit ern 
Dante, Lyrifche Gedichte. Ucherfegt und erklärt von Karl läuternden Anmerkungen begleitet von Karl Förfler. Dritte 
Ludwig Kannegießer und Karl Witte Zweite vermehrte verbefferte ge e. Bwei en MW Rear. 
und verbefferte uflage: gwei Theile. 0 Nar. Zaffo, Dad efreite Serufalem. Ueberſetzt von Adoll 
Dante, 8 neue Leben. Ueberfegt und erläutert von Friedrid; Karl Streckfuß. Bierte Auflage. Zwei Theile 
Karl förfter. 10 Rar. 20 Ror. 
Dante, Proſaiſche Schriften mit Ausnahme der Vita nuova. | Zaffo, Lyriſche Gedichte. Ueberfegt von Karl Förfer. 
Ueberfegt von Karl Ludwig Kannegiefer. Zwei Theile. 20 Nor. Bmeitevermehrte und verbefferte Auflage. Zwei Theile. 20 Kar. 
Foscolo, Letzte Briefe bed Jacopo Drtid. Meberfegt | Taffoni, Der geraubte Eimer. Ueberfept von Paul 
von Friedrich CLautſch. Zweite Auflage. 10 Rgr. Ludwig Krif. 10 Nor. 


Ale Buchhandlungen nehmen auf die Bibliothek itafienifcher Elaffiier Beftelungen an und werben einzelne Werke dir 

Sammlung auf Verlangen gern zur Anſicht liefern. 
Seipyig, im April 1856. 

5. A. Brockhaus. 





Im Verlage von Franz Dunder in Berlin erfheint täg- | Intereffe an allen Punkten Deutfhlands und des Auslar 
li die des gelefen werden. 


| 
2 | Anzeigen darin finden die weitefte Verbreitung, da diefelbe 
Volfs- Zeitung | unter * erliner Zeitungspreſſe —2X* der Abonnentenjahl 
r ; jet die zweite, und was die Leſeranzahl betrifft, gemf 
Organ für Iedermann ans dem’ Wolke, | die erfte Stelle einnimmt, 
Preis vierteljährlich bei allen k. preuß. Poftanftalten 
25 Spr.;' bei den übrigen 1 Zhlr. 6 Sgr. — Infer | Bie F. A. Brockhaus in Leipzig erfchien focben und if 





tionsgebühren 2 Sgr. die Zeile. | dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Diefe billigfte aller politifchen Zeitungen gibt täglid . ⸗ 
eine treffende Beleuchtung der Zeitfragen und da gedrängte | Martin Opiß. 
Ueberſicht der Ereigniſſe. Die neueften Rachrichten erhält fie ‚ R . 
auf telegraphifdem Wege. — Außerdem verſucht die Beis | Eine Monographie von Friedrich Strehlke. 
tung die allgemeine Bildung des Volks durch Mar gefchriebene 8. Geh. 24 Nor — 
naturwiſſenſchaftliche Artikel zu fördern und ſonntäglich in z . B 
befonderer Beilage aud Literatur, Kunft und Wiſſenſchaft in Eine fleifige Monographie über Martin DOpig, den a 


ihr Bereich zu ziehen. — 4. Diefterweg urtbeilte in dem | feiertften deutſchen Dichter des 17. Jahrhunderts und als B 
Rheinifhen Blättern Über die Volkszeitung: „Kein deut | gründer der Schleſiſchen Dichterſchule von weſentlichem Einf 
fches Blatt Hat für das Volk im engern Sinne des Worts | auf die deutfche Dichtkunſt, die er aus ihrem damaligen tief 
Aechnliches geleiflet ; aber auch der gebildetfte Mann wird | Verfall zu erheben wußte. Die vorliegende Schrift ift die ci 
fie mit Bergnügen und Belehrung (efen. Es ift ein Volks» | zige, feit dem gänzlich veralteten Werke des Gottfcheriane 
blatt, das auf der Höhe der Zeit left: denn fein Biel ift die | Lindner (1740) ei riebene Monographie über Opis und id 
rm —* Hebung Pe m. ge! r Be ‚ deshalb ein werthvoller Beitrag zur deutfchen Literaturgeſchich 
ichung und Läuterung feines politifchen Strebens, die Ent- — 
wickelung und Sieigetung —* geifligen Befähigung.“ | In denſelben Berlage erihienen früher: 

Die Volkszeitung ift, wie ſchon aus diefem Urtheil her: Auserleſene Gedihte von Martin Drig von Boberfel 
vorgeht, durchaus kein Localblatt, fondern wird mit gleichem Herausgegeben von Wilhelm Müller. 8. 1 Zihtr. 15 8: 


Berantwortliher Revarteur: Helnrih Srockdaus. — Druck und Berlag von F. X. Wrodpans in Beipyig. 





Bılä 


f 


fter 


ür 


iterarifde Unterhaltung. 


— — — 





Erſcheint woͤchentlich. 


— Nr. 15. — 





10. April 1856. 








Jahalt: Etwas über Materialismus und Idealismus. 





Bon Aruold uge. — Das Volkslied. Geſchluß.) — Militärliter 


tatut. — Ein Zrauerfeiel von Arnold Ruge. — Ernſt Schulje's „monomanie podtique”, — Motigen. — Bibliographie. — 
uzeigen. 


Etwas über Materialismus und Idealismus. 
Bon Arnold Auge. *) 

Bir haben uns über die materiche Richtung unferer 
Zeit miht zu beunrubigen. 
Parteien, daß fie bei dem nämlichen Ziel anlangen, wäh. 
tmb fie nach entgegengejegten Richtungen zu fahren 
kenfen.. Sulla und Marius erzeugten den Gäfar und 
vrlerten die Mepublit; die Gironde und der Berg tha- 
ten dad Nämliche; der alte Bonaparte war die Revolu— 
ün; er vertrat und verbreitete fie mwider Willen; die 

e Ariftofratie und die Könige des Gontinents em+ 


Prien gegen ihn die Völker; nun waren fie die Seite | 
her. Freiheit und machten den Freiheitöfrieg zu einem | 


; als fie dann in Frankreich die Bourbonen ' 
ellten, mas thaten fie? Sie ftellten die Ne | 


m wieder her, indem fie die Gontrerevolution auf 


m fegten. 
15 wiſſen dies hinterher — wenn wir wollen. Waͤh⸗ 
der Bewegung wiſſen es nur Wenige, oft kein 
Jam wenigſten wiſſen es, die bei der Förderung 


















eiten am thätigften find; und wenn fie gar 


* zum Pol machen, was den Dümmſten am 


vollftändigjten. 
Bei geringer Ueberlegung wird man einfehen, 
baf ine Religion, folange fie beſteht, fich felbft ein Ge- 
iſt; ihre Dienft find ihre Mofterien. Im Grie- 
n ift der ideale Menſch der Gott; im Chriften- 
km wird ber wirkliche Menſch das Ideal; im Huma— 
ms wird. dbied Ideal realifirt; fo wird das Griechen: 


Kath Ruge ergreift hier nah längerm Schmeigen zum er- 
2. wirber das Wort in einem deutſchen Blatte, und wir dür— 
Recht Hoffen, dab Lirfe Wirperaufnabme feiner journaliftifen 
unfen 2efern um fo intereffanier fein werke, da ch in 


Srealismus 
Aib, in terfelben Nummer unfers Blattes Auge auserkem 


Ya = Gebiete, ef dem man ibm biäher noch micht begeanet if, 


ber bramatifhen Production dem Publleum vorfüß: 
D. Kr 


Es ift das Schidfal der : 


begegnet, verlieren fie den Gebrauch des Com | 
Im theoretifhen Gebier ift | 


\ gegen den Materialidmms gefhieht, und wir ' 


| thum offenbar im GChriftenthum, das Ghriftenthum im 
' Humanismus. Selbſt eine Philofophie wird erft von 
‚ ihrer Nachfolgerin volllommen verfianden, und das Be. 
wußtſein über fie ift viel Harer in Dem ber fie weiter 
führt, als in Dem ber fie gründete, 

No ſchwerer als eine gegenwärtige Philofophie if 
eine gegenmärtige Volksbewegung zu erkennen und nad 
| ihrer wahren Bedeutung und ihrem Ergebnif zu fchägen. 

Haben wir 3. B. in der legten Bewegung nicht gefehen, 
| daß Alle diefelben Principien befannten — wir brauchen 
blot an bie „‚breitefte Grundlage’ zu erinnern —, wäh. 
rend fie ganz entgegengefegte Zwecke im Auge hatten? 
Warum? Meil es viel leichter war, den SPrincipien 
beisufommen, als zu fagen, wie weit fie das Bolt er- 
griffen hätten. Man kannte die Bewegung ber Prin- 
| cipien, man mußte fehr gut, was ber Zeitgeift wollte; 
die Volfsbewegung war em Geheimnif, man wußte nicht, 
was bad Volf wollte, Mir find darüber jegt viel klarer 
als damals; wir miffen jegt, wiefern die Ideen jener 
Zeit fi verwirklicht haben oder ſich noch verwirklichen 
müffen, weil wir wiffen, wie weit fie das Volk in Befig 
genommen haben. 

Der gegenwärtige Materialidmus ift der Gegenfag 
bed Idealismus; doc wenn er ihn darum zu Grabe zu 
tragen denkt, fo geht es ihm wie allen Parteien. Wir 
: können ihm vorherfagen, er werde mit dem Idealismus 
| ganz das gleiche Product erzeugen, wie er es denn ſchon 
| ein mal gethban hat. Nicht nur pofitiv, noch mehr ne» 
gativ wird gegenwärtig eine unmiberftchliche Sehnſucht 





in den Herzen der Menfchen erzeugt, eine Welt hervor 
zubringen, die ihrer würdig ift; nicht nur bie Propyläen, 
auch das Parthenon wird gegründet werben, und je ent 
fehiedener die Welt dem Ideale den Rüden kehrt, um 
fo gewaltiger muß fie in kurzem wieder nad, ihm ver- 
langen. In einer Zeit, wo ber. Geift mit Gemalt aus 
ben Sigungen der Völker vertrieben wird, flürit er fi 
| in die Natur, verliert er ſich im elementariſchen Toben 
des Kriegs, brütet er über dem Geheimniß mechanifcher 
und phofifher Hebel, womit er den Archimedes fpiele- 
37 


Es gelingt ihm irgendwo ; plöglich wirft er die Eier- 
ſchalen ab, die ihn einhüllten, und beginnt ein neues 
Leben, wo man ed am wenigſten erwartete. Nur in 
Einem ift er beftändig: Alles dient feinem unmiderfteh- 
lichen Drange; aud der Materialismus. Iſt nun ber 


Materiatömus eine Kritit ober eime Widerlegung Deffen, 


was wir heutzutage Idealismus nennen? 

Was wir Idealismus nennen, ift das felbftändige, 
d. b. über die Natur erhabene Syſtem der Sprache, 
des Denkens, der Kunft, endlich die ganze Unternch- 
mung des Menfchen, die Natur in feinem Sinne um- 
ubilden. Dies ift dad Neih und die Herrfchaft ber 

dee. Ein Materialismus, der nur eine Thatfache wäre, 
der nur natürlich exiſtirte, ohne zu fpredhen, zu denken 
"und zu dichten, wäre vielleicht confequent; feine Anhän- 
ger wären aber nur Material für die Naturwiſſenſchaft; 
felbft Naturwiffenfchaft zu treiben, wäre ihnen verfagt, fo 
gut wie eö den Fifchen, den Vögeln und den BVierfüßlern 
verfügt if. Ein Materialismus Hingegen, der ein Sy 
ſtem fein will, ift ein ibealiftifhes Wefen, ift ganz und 
gar Idee — er ift Idealismus. Dies leuchtet mol Je 
dem ein. 

Aber es gehört fehon eine nicht geringe Dummheit 
dazu, einen unmöglichen Namen zu wählen; wir müffen 
daher Nachſicht mir dieſen Naturaliften im Reden und 
Schreiben haben. Die „‚geiftreichen” Jünger der Zoo⸗ 
logie, Anatomie und Phyfiologie würben über Silben- 
fiecherei freien und uns einwenden: fie hätten nie 
gefagt, daß fie nicht dädhten, fie behaupteten nur, baf 
der Körper in eigener Perfon dächte, daß alfo auch ber 
Körper, tg das menſchliche Gehirn, das Syſtem 
mache. ies fei die Sache, auf den Namen fomme 
es ihmen nicht an, der wäre nur gegen Die gerichtet, 
welche die Welt vom Geifte wollten erfchaffen haben, und 
gegen Die, welche dem menfchlichen Geifte eine unför- 
perliche und auferkörperliche Exiſtenz vorbehielten. Da- 
mit der Materialismus, oder wie er fich fonft nennen 
will, eine Rritit des ibeellen Gebiets fei, muf er fi 
darauf einlaffen. Er muß alfo zeigen oder zu zeigen 
verfuchen, daß die ganze vorzugsmeife menfchlihe Welt, 
alfo Sprache, Denken, Kunft und Wiffenfchaft, das 
Ideal und das "Br nichts Gigened vor der thierifchen 
oder natürlichen It voraushabe. Etwas Achnliches 
unternimmt er nun wirklich, wenn er auch nicht gerade 
fo weit geht, uns Affen unter den Malern und Maler 
unter den Affen aufjumeifen, und leicht zugeben wird, 
daß der Hund unter den Philofophen nur ald Spigname 
vortommt. Der Materialift verkörpert den Geift, aber 
er gibt ihn darum nicht auf; im Gegentheil, er kommt 
ſich vorzugsmeife geiftreich vor, weil er nad) feiner Mei- 
nung fühn genug ift, dem Menſchen, dieſem lebendigen 
Weſen der Natur und ihrem höchſten Producte, die ganze 
Würde des Geiftes zugufpeechen, das Denken als einen 
natürlichen Vorgang zu nehmen und fi aller Phantaſie 
don einem auferförperlichen und unkoörperlichen Geifte 
zu entfchlagen. Er fagt: „Der Menfh kann fi der 
Ratur entgegenfegen, aber er bleibt immer ein natür ⸗ 


liches Weſen, er ift immer im der Natur, er ifi gan 
und in allen feinen Zhätigkeiten ein Naturweſen, er foll 
fih der Natur nicht entgegenfegen, im Gegentheil, er 
fol begreifen, daß er nur ein Theil der Natur ift, daf 
er wie fie den Gefegen der Nothmwendigkeit gehordt, 
daß er nicht frei if, Wenn der Menfch der Natur 
folgt und auf ihre unwandelbaren Gebote eingeht, je 
dient fie feinen Zmeden, die dann nur die ihrigen find; 
wenn aber der Menſch fi) der Natur entgegenfept, fo 
begeht er einen groben Irrthum, er phantafirt, er träumt, 
5 Ang Gefpenfter und verliert den Boden unter feinen 

eh. [77 

Wir könnten erwidern, was ſchon oft gefagt werden 
it: „Weil der Menfch fid) der Natur entgegenfegen kann, 
darum ift er nicht ganz in ihrer Gewalt, und nur weil 
er ſich ihre wirklich entgegenfegt, überwindet er fie; m 
ſtudirt fie als feinen Gegenftand; fo bringt er fie im feine 
Gewalt; feine Abftractionen von der Natur, d. b. fine 
Gedanfen, madhen ihn frei; fie reifen ihn aus dem 
Urmalde der Natur heraus und die ganze Melt bewegt 
fi in feinem Sinne, fo wie er fie begreift.‘ ber wir 
wollen dies ganz beifeite laffen und ums zu der Ent 
deckung wenden, „daß die Gedanken ein materielled Pro 
duct, daß fie eine natürliche Thätigkeit fein’! Karl Vogt 
fagt: „Die Gedanken find ein Product des Gebimt, 
wie die Galle ein Product der Leber und der Urin cin 
Product der Nieren iſt.“ 

Karl Vogt's Wig drüdt zwar aus, mo bie Herren 
hinauswollen, aber er ift eime Verleumdung bed Dem 
Pens. Das Denten ift wirklich unkörperlich; es ift nicht 
ohne das Gehirn, aber es ift eine Thätigkeit, die ſich vem 
Gehirn Toslöft wie der Ton von der Kehle, wie bat 
Wort vom Munde, es iſt ebenfo wie Ton umd Wert 
losgelöfte Shätigkeit, es iſt freie Bewegung in feinem 
eigenen Element, dem felbftbewußten Allgemeinen. Der 
Zon bewegt die Buft, der Gedanke bewegt fich felbf, 
fein Material ift die unkörperfiche, übermatürliche Welt 
der Begriffe; er ift die Bewegung bes Ich, des fih 
ſelbſt begreifenden Gedankens, ber ih bin. Ich bin der 
Gedanke, Ich ift der fich felbft dentende Gedanke, das 
ſelbſtbewußte Allgemeine. Das Selbfibewußtfein ift wirt 
lich, heißt doch, es ift Ih; nun iſt ed nur wirklich in 
feinen Gedanken; es ift daher felbft fein eigenes Erzeug 
niß, und jeder Gedanke, jedes Wort ift twieder ein Al 
gemeined; das Sch iſt diefe Perfon und zugleich dielt 
allgemeine Denkbewegung. Es ift nöthig, diefe Thatſacht 
feftzubalten: dies Allgemeine, die Sprache, die Gebanfen 
find nichts Natürliches, fie find ein übernatürliches Ele 
ment, in welchem das Ich ober das Selbſtbewußtſein 
überall gegenwärtig ift und zu fich felbft kommt ober, 
wie man fagt, ſich Mar wird. 

Iſt nun die Sprache, find die Begriffe, die fie auf 
drüdt und die fie ift, eine Abfonderung bes Gehirns, 
mie die Galle von der Leber umb ber Urin von ben 
Nieren? Es ift eine abgeſchmackte Mebensart, deren 
ganzer Wig in der Unverſchaͤmtheit beftcht, womit ein 
roher Naturforfcher fie zu Markie bringt. Wenn bieit 









Raturaliften. befcheiden find, bleiben fie abergläubifch ; 
wenn fie umverfchämt find, werden fie zoh. 
"a das Gehirn etwas Döheres hervor 
+ als es felbft iſt? 
verdaut / die Speiſe und macht den neuen 
m aus Dem, mas wir genoffen haben; dies Pros 
iſt ein mung von Fähigkeiten und 
als fein Magen, der Producent, fo brav 
s6 Gehirn verdaut die ſinnlich · theoretiſche Welt 
die Überfinnlich»theoretifche Welt, das über- 
oder die geiſtige Welt hervor; dies Pro» 
6 Algemeine der Sprache, des Denkens, der Kunft, 
en als der Producent und höher als deffen 
—* das ſinnliche Denken, das Sehen, 
eicheiden, Schließen. Dieſe ſinnlich · — ** 
—— die das Thier erreicht, Das de 
fieht und Hört, unterfcheibet und — 
nn das Gleichjegen der Berfchiedenen 
Bezeichnung, welcde dann im Allgemeinen 
e Einzelnen gilt, Dies Vergleichen, dies 
‚Entdedien des Allgemeinen geht über das 
hinaus; der allgemeine Begriff, welchen 
in den Worten fefthält und äußert, wird 
f dem Augen erfchaffen; er erſchafft ſich im ſei ⸗ 
m Unfhauung und ift dann das ſelbſtbewußte 
ee der finmlichen Anfhauung zum allgemeinen 
0 dur — Anſchauung iſt ein un. 
Dieſen Sprung von der Natur in 
‚ dom Anſchauen des finnlichen Gegen- 
en des ‚ vom Sehen zum 
‚ vom — zum Ich, vom Sehen nach 
Sehen nach innen, von der Anſchauung 
Selbſtanſchauung, den macht das Thier 
rm mur der Menſch. Das Gebahren mit 
Anfhauungen und die Schlüffe daraus, die 
Are tönnen wir das finnliche Denten nen- 
ah m in Morten und Begriffen ift das 
bfiracte, das ſelbſtbewußte, das menſch · 
Denten. 


in der Jeder von uns zur Gemeinſchaft 
und in die Erbfchaft einer großen 
sbeit eingefe et wird, iſt Vielen geläufig, die 
* fie von ihr haben, und wird 
en fi 6 erkannt, was fie wirklich; if, der 
fi ftene Geift einer Nation. Jedes 
2 Allg 6, eines bedeutet ein natürliches 
n wii 0, necänliches Ding kann man nicht 







































neen 
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fagen. (Degel6 Phaͤuomenologie im Anfang.) Einen 
Apfel kann ich effen, wenn ich aber „einen Apfel” 
oder „biefen Apfel“ fage, fo ift das immer wieder 
jeder Apfel, denn jeden Apfel kaun ich diefen nennen; 
und eine Beichreibung erreicht den natürlichen Apfel; 
jedes Wort alſo ift übernatürlich, es ift allgemein, und 
in das Reich des Allgemeinen reicht die Natur nicht hin« 
ein, wie das Allgemeine, dad Wort und der Gedanke 
nicht in die Vereingelung der Natur hinabreicht. 


Dies ift der Sprung von dem Angefhauten zum 
Begriff oder Wort. Der Schall ift natürlich, das Wort 
ift übernatürlih,, denn das Wort ift, mas es bedeutet, 
ein Begriff. Der Begriff ift das Begreifen, das Ber 
greifen ift das Denken: es ift die Thätigkeit des denken ⸗ 
den Ich oder des Selbfibemuftfeins, welches in bdiefer 
Thätigkeit überall gegenwärtig ift und fich felbft erft ar 
wird. Das körperliche Gehirn verwandelt ſich nicht im 
die Gedanken; es erzeugt fie, indem es das Ich erzeugt; 
und durd; die Hervorbringung der Gedankenbezeichnun · 
gen, wie fie in dem Sprachſchatz eines Volks vorliegen, 
erhebt fich der Menſch aus der Phyſik in die Metaphy- 
fit. Indem er zum Selbſtbewußtſein gelangt, wird er 
Ich oder Geift. 

Ueber dies Ich muß man fi) Mar werben, um bie 
Frage: was ift der Geift? ift er natürlich oder übernatürlich? 
zu beantworten. Das Ich ift der metaphufifche Menſch, 
der Denker, es ift der Geift, es ift ein allgemeines 
Mefen, beun diefer Dentende ift diefes Denken, eine 
Gedantenbewegung, und eine Gedanfenbewegung ift eine 
Selbfibewegung des Begriffs oder des Sinns, den bie 
Morte haben. Das Ich oder der Geift ift augleich das 
Individuum, das Einzelne, und ber Gedanke das AU- 
gemeine, Jeder hat unmittelbar die Erfahrung davon. 
Alſo ift das Ich eine metaphufiiche, d. h. übernatürlicye 
Exiſtenz. Das Gehirn hingegen, welches die Grundlage 
und das Organ dieſer metaphufifchen Exiſtenz ift, bleibt 
natürlich oder phyſiſch, es ift nicht der Gedanke, es iſt 
nicht die Bewegung. des Selbſtbewußtſeins oder des Den, 
tens, wie die Blume nicht der Duft ift, der fih an fie 
fnüpft, den fie entwidelt. Aber freilich ift dies 2 ‚ 
ni ein ungehörige®. Denn der Blumenduft ift ni 
der Anfang einer eigenen Welt, er gehört fo gut in dh 
Natur’ wie die Blume, während das Sein des Selbft- 
bewußtſeins oder des Ich kein phufifches mehr if, fon- 
dern ein übernatürliches. oder metaphufifches, das Sein 
oder der Sinn der allgemeinen Typen, ber Worte, das 
Begreifen alfo oder die Begriffe, womit wir uns felbft 
und die Welt verftcehen, die Begriffe, womit ein Menſch 
den Geift des andern fat und fi gänzlich mit ihm 
je fann, die Rt die eine höhere Welt find als 
die natürliche, nämlich die geiftige —* unfere eigene 
Welt, die wir feldft. hervorgebracht, deren Stoff und @ie- 
ment, das Wilgemeine, wir gänli frei aeläafen haben. 


— — n, in fein Empfiuden, Anſchauen, Begeth⸗ 

ven, Sedarfniß Trieb einrängt und davurch überhaupt zu einem 

Menſchliche n wenn aud nur formell, Ju Borflellungen und Zweden madıt.’” 
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Died Allgemeine, mit dem wir in eine ganz neue 
Belt übergeben, mit dem wir aus der Natur heraus: 
treten, ift unfer, find wir felbft; es ift das Licht, in 
dem wir und verſtehen und verfländigen, es ift die wahre 
Gentralfonne aller redenden Menfchen, es ift der Aether, 
in dem die Geifter entfeffelt wirken und leben, in dem fie 
des himmlifhen Genuffes ſich erfreuen, den wahren 
Olymp zu bewohnen und ſich Nektar und Ambrofia in 
Wiffenfhaft und Kunft au bereiten. Ja, wir find Göt- 
ter, felbft der Faun Karl Vogt nimmt an biefer Gett- 
beit theil. Seine Demokratie, die Thiere zu menfd- 
lichen Ehren zu bringen, ift fo reigend als harmlos. Daf 
er den Menfchen nicht im Ernft zum Xhier herunter 
bringen will, dafür bürgen uns feine Bücher, in denen 
er es nicht verfchmäht, mit unfern eigenen menſchlichen 
Begriffen fi auszjudrüden, ja fogar ausſchließlich zu 
den Menfchen zu fprechen, ein Demagog ohne Demos. 

Diefe thierfreundlichen Naturforfcher können nicht fo 
tief hinunter, als fie wol möchten. Sie bleiben immer, 
felbft mit den Infuforien und felbft mit den Steinen im 
Aether des Allgemeinen ſchwimmen; jeder Stein ift ih- 
nen nur ein Specimen, er bedeutet die ganze Art, fie 
Binnen fih nur durch die Sprache mittheilen, müffen 
immer von dem einzelnen Naturmwefen zum Begriff fort- 
gehen, Schlüffe machen und, wenn aud noch fo roh, 
doch immer denken; aber alle Entbedungen der Natur- 
forfcher find nicht im Stande, den Geift zu befreien, 
wenn fie nicht in Zufammenhang mit der philofophifchen 
Entwidelung treten, wenn fie aus ber Fortbildung des 
Dentens herausfallen, 

Die Philoſophie ift das Auge aller Empirie. Die 
Empirie ohne das gebildete Denken ift fo dumm, als fie 
hochmüthig if. Sie trogt auf ihre Tharfachen, und je 
mehr fie fammelt, defto dümmer wird fie; zulegt weiß 
fie nicht mehr zu fagen, was ein Thier und eine Pflanze 
fe. Dan muß nody dankbar fein, daf die weifen Thier- 
und Pflanzentenner ihre eigene Berlegenheit nur aner- 
fennen. Daß fie damit anfangen, den Menſchen als 
Thier zu nehmen, ift ganz in der Ordnung, fo ift er 
ihr Gegenftand; daß fie aber dazu gelangen follten, ben 
Unterfchied wiffenfhaftlih nachzuweiſen, ift ohne einige 
Uebung in ber eigentlihen Wiffenfchaft, die fih mit dem 
Denten felbft befchäftigt, d. h. in der Philofophie, nicht 
zu erwarten. Iſt es aber nicht unverfchämt mitufpre- 
hen, ohne die gebildete Sprache und ihre Kritik in der 
Metaphyſik auch nur zu kennen? Die Herren Zoologi« 
fer find fehr im Irrthum, wenn fie denken, daß fie die 
Logik ungeftraft ignoriren können. 

Die Naturwiffenfchaft als Empirie abfolut zu machen, 
von Dem, mas Sprache und Gedanke ift, abzufehen 
und fo zu reden, ald wenn man fpeciell berufen wäre, 
den Philofophen aus dem Traume zu helfen, das ift das 
feltfame Unternehmen, welches fie Materialidmus nennen. 
Zugleich find fie der Meinung, fie allein hätten einen 
reellen Gegenftand des Wiffens, und wenn fie der Ma- 
thematik nicht widerfichen fönnen, da ihnen die Quan⸗ 
sitätöverhältniffe fehr oft dieſe Gegenflände unter den 


Händen verändern, fo find fie doch ſicher alle entfchloffen, 
die Logik als einen ſchädlichen Luxus anzufehen und die 
vorfündflutlihen Dogmen ihrer Worgänger namentlich 
über Kräfte, Materien und die Peinften Theilchen un. 
befehens fortzupflangen. Heutzutage können wir das nur 
Spielerei und rohe Selbfigenügfamkeit nennen. Diele 
Roheit genügt ſich felbft, weil fie ihre eigene Unmiffen 
heit nicht kennt, und ift nichts als ein ungefchidter Di. 
lettantismus, der immer über feine eigenen Füße fick 
pert und darum nur um fo eifriger den Tanzmeiſtet 
für einen Narren erflärt. 

Die Empirie hat freilich eine logifhe Nothwendigkeit 
in ſich felbft, weil ihr Gegenftand, die Natur, fie in 
fih hat.” Sie macht fich daher auch ohne bewußtes Den: 
fen nüglid und fchreitet fort felbft durch Bemühungen 
fo unphiloſophiſcher Männer als 3. B. Liebig. Wir ber 
greifen die Nüglichkeit diefer Empirifer, wir wollen dat 
Gas, den Dünger, den elektriſchen Telegraphen nicht 
verachten, aber es wird uns ſchwer, ihren Gefhmad an 
der Unmiffenheit und Befchränftheit zu begreifen, und 
ihren Hochmuth fönnen wir nur bedauern. Wenn ber 

chuſter fagt: Ohne mich wärt ihr ein armes Bolt, bie 
Schlangen biffen eu in die Beine und den Dornen 
müßtet ihr aus dem Wege gehen, das Princip des Kort- 
ſchritts ift der Schub; würden wir ihm miderfprechen? 
Wenn die Naturforfcher fagen: Ohne uns wüßtet ihr 
nicht, daß der Sauerftoff in der Welt ift; von den In— 
fuforien und Maftodonten, von Elektricität und Mag- 
netismus und von den himmlifchen Körpern hättet ihr 
feine haltbare Vorftellung ; würden wir ihnen wibderfprt: 
hen? Wenn fie noch weiter gingen und fagten, ihre 
Thatſachen und Gombinationen wären alle nöthig, um 
auch nur an ein Syſtem reiner Gedanken, das nit 
ganz befchränft wäre, au denfen — würden wir es nicht 
zugeben? 

Aber ift nicht Wagner ein Wagner und Laplare cin 
Philofopg? Auch Humbolde ift es im der Regel und 
bat Manchem den Staar geflohen, der es nicht war. 
Bir wollen ihnen dies nicht vorwerfen, im Gegentheil, 
wir wünſchen ihnen Glück, daß doch einige aus der 
Zunft ein gutes Beifpiel geben. Und mo es aud fü, 
Einer, der große Erfolge hat, muß ein Denker jein. 
Kann Einer etwas fehen, der nicht denft? Und mürden 
Dunmpeiten Jahrtaufende die Welt beherrfchen, wenn 
die Menfchen von Natur dachten? Iſt nicht die Schule 
oder die Ueberlieferung der Gedanken feiner Vorgänger 
felbft für den gänzlich empirifchen Apotheker nörhig? Und 
zu den foflematifhen Erfolgen in irgendeiner Willen 
ſchaft follte die ganze Freiheit des Jahrhunderts über» 
flüffig fein? 

Das bloße Annehmen gewiffer philofophifcher Formeln 
und Ergebniffe freilich ift ebenfo fhädlich, als das blofe 
Annehmen einer ganzen Büchfe voll unverbauter Redent ⸗ 
arten der Empiriter unfruchtbar ift. 

Die Herren Naturforfcher, welche fich einbilden, daf 
bie negative Freiheit von ber Theologie und von der 
Rebendart „Leib und Seele’ ſchon die ganze, die wirt 
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ide Freiheit fei, maden ſich die Sache fehr bequem. | idealiftifch, wie hochgebildet, wie raffinirt ift dieſes In« 


Ind wenn fie vollends nicht entdeden, daß ihre „Mate 
se‘ felbft eine Abftraction und eine metaphyſiſche Ber 
siftbeftimmung ift, die auch fortdauernd auf das Gei- 
fie angervendet wird, fo find fie Neulinge in dem 
Ssaphaufe wohlerworbener Gedanken, aus dem fie hät- 
m ihöpfen follen. Der Stoff eines Kunſtwerks, der 
Erf zum Nachdenken z. B. ift doch gewiß ein abftrac- 
in, ein Gedanke: Materie ift Alles, was feine Form 
erwartet, ſich formiren will; aber da Alles formirt iſt, 
tv bat es fchon eine Form, die es alfo nur ändern will. 
If der andern Seite werben die Anbeter des Stoffe 
ht im Stande fein, Licht, Wärme, Elektrictät, Magne- 
mus, die doc natürliche Proceffe find, Materien oder 
Otfe zu nennen. Sie thun das auch nicht, fagen aber: 
‚in Proceß ohne Stoff“, oder wie Molefchott im fpe- 
len Fall: „Ohne Phosphor fein Gedante.” 

Der allgemeine Sag: „Wo eine Bewegung ift, be- 
west fich etwas‘ — ift zu einfältig, um ihn für eine 
Ennedung ausjugeben; die Angabe des fpeciellen Etwas 
in jeder Bewegung hingegen, fowie die befondere Art 
Ur Bewegung, das ift etwas Anderes; und mir werben 
folbe Angaben, wenn fie neu und begründet find, für 
Ondetungen gelten laffen. Dieſe Entdedungen find 
van eigentlich naturmiffenfchaftlihe. Der Sag von 
Didihort: „Dhne Phosphor kein Gedanke‘, ift daher 
in ie Phofiologie gan, am Dre, ſowie Vogt's Unter 

über ein unvolllommenes Geethier, welche Deff- 
vn. dad Maul und welche der After fei, eine richtige 
iſche Frage if. 

Über was find diefe Entdeckungen? Sind fie nicht 
tuch und durch idealiftifh? Haben fie irgendein ande 

Ms ein ideelles Intereffe? Freilich könnte man fagen, 
Melden untergeordneter Art, und eine logifche, eine 
Srummatifche Entdeckung, ja felbft eine Entdedung in 

De Mathematik, der gedankenlofeften aller logiſchen Wiſ⸗ 

fen, fei viel vornehmer, fie habe viel umfaffendere 

Felgen, weil ihr Material das Allgemeine, die Katego- 
en, felbft fei: eine Entdedung in dieſen Gebieten fei 
fe Aufklärung über ein ſchlechthin allgemeines Verhält« 

(nicht nur die Aufklärung über irgendein natür- 

Ding und feine Functionen. Der Hochmuth der 

, mit dem Gehirn die Geifteswelt in Befig 

— haben, ift derfelbe Irrthum, als wenn fie 

‚iähten, mit den Spracorganen vom Franzöſiſchen ober 

Befig genommnien zu haben. Mit einem neuen 
tigen Gedanken, der das Denken felbft (und wäre 

“ Auser id geworden wie in ber Mathematik) bes 
in md micht blos feine natürlichen phyſiologiſchen 

en, bewegen wir die ganze civilifirte Welt; 
wu der Entdeung des Afters an einem gemiffen See ⸗ 


re mr jene wenigen vornehmen Seelen, denen gerade | 


Die Frage über den migfteriöfen After am Herzen lag, 
Sam mit etwa der glückliche Entdeder zu feiner Zeit 
ee: war, der vor diefem Problem in der Stille 

fiugig wurde und dann das Vergnü- 


feiner 
0 Harte, fi feine Zweifel zu löfen. Wie fublim, wie 


tereffe! Es ift nichts als MWiffenfhaft, natural pbilo- 
sophy, fagen die Engländer fehr naiv, und der Forfcher 
weiß dies. Mit Verachtung fieht er auf die Hundefüt- 
terer und Schafzüchter herab, er weiß, daß fein Intereffe 
an den Thieren viel vornehmer ift ald das der Arifto- 
fraten, und nur in den Vorreden fann er fich fo meit 
herablaffen, den Perüden von Gotha oder Berlin in 
die Haare zu gerathen; im Texte geht er auf einfamen 
Wegen, wenn nicht etwa das ganze Buch von den poli» 
tifhen Inftitutionen der Thiere handelt, 

Die Naturforfcher find auf der Bühne erſchienen, 
die von den eigentlich menfchlihen ntereffen und von 
der Discuffion der Freiheit felbft gewaltfam geräumt 
worden ift. Man discutirt die Nothwendigkeit der Na- 
tur und pflegt die Willfür der Lindifd) gewordenen Mo« 
mantif à la Rebwig und Putlitz. Dabei verdient na» 
türlih immer noch die Natur und die Nothwendigkeit 
die Palme, obgleich es verhängnißvoll ift, die Natur zu 
überfhägen und den Menfchen aus den Augen zu ver- 
lieren, um feine höchſten Intereffen dem Wahnfinn zu 
überlaffen. Die Natur ift die Einfamteit, die ſich weder 
zum wahren Ic fammeln, noch zur wahren Mittheilung 
diefer Sammlung ausbreiten fann. Sie ift ohne ben 
Menſchen noch immer das Chaos, noch immer zerriffen, 
noch immer im wilden Kampfe ihrer Elemente, noch im» 
mer in himmelftürmender Empörung gegen den vernünf- 
tigen Willen des olympifchen Zeus, des Menfchen, bes 
Alles umfafjenden, des Cinzigen. Und nur durch die 
Proceffe der allgemeinen Agentien, die, wie das Licht, 
ein Bild des Denkens find, die fi im Rhythmus des 
Denkens bewegen, bie, wie Elektricität und Magnetismus 
die reine Bewegung, das Anziehen und das Abſtoßen 
fowie bie Verbindung der entgegengefegten Richtungen 
in Einem, natürlich darftellen — nur dadurch hält das 
Univerfum zufammen. 

Einer höhern Sammlung ift es ald Natur nicht fä- 
big. Es jagt nicht: „Ich denke und ich will.” Was 
die Juden auch phantafirt haben, das Univerfum iſt 
feine Perfon und hat keinen Willen, folange es Natur 
bleibt und folange die Natur nicht Menfch wird. Die 
Natur hat das Denken, Wollen und Empfinden in fich 
als zerfireute, ungefammelte, unbenugte Thatſache. Das 
natürliche Empfinden, Denken und Wollen der Thiere bleibt 
in der Natur gebunden. Dies ber Natur immanente 
Denten und Wollen fann die Einfamkeit und Vereinze- 
lung nicht verlaffen. Warum? Weil es unfähig ift, ein 
Element der allgemeinen ſelbſtbewußten Mittheilung ber- 
vorzubringen. 

Es ift mit großem Nachdruck bemerkt worden, die 


| Xhiere hätten eine Mittheilung. Das ift richtig. Aber 


diefe Mitcheilung geht nicht über den natürlichen Ein» 
drud hinaus; fie geht nicht in abftracten, losgelöften, 
allgemeinen Gedanken vor fi; die Thiere haben feine 
Sprache, in der fie reden und denken, noch weniger ein 
Mittel, das Geredete und Gedachte in Zeichen für artie 
eulirte Zöne feftzuhalten, fo es fich für immer zu ſichern 


und dadurch eine Gefchichte einzuleiten und fortzuführen. | Diefer Glaube, ber weſentlich Roheit ift, 
Aber ift es nicht lächerlich, die Ariftokratie der dentenden | Kunft der Nede mit der brutalen That (auch 
und redenden Menfchen gegen die Zoologen au vertheidigen® | der brutalen Gelchrfamteit), die Kunft = D 
Es iſt es in der That. Unſer Gefchlecht fcheint freilich jegt | der rohen Empirie und mit der Behauptu 
überall geneigt zu fein, die Principien feines wahren Le» | Een wäre feine Kunſt, die Philoſophie —— 
bens zw vergeſſen. Iſt man doch im Staate ſchoen ganz | der Glaube der Roheit befehdet die Kunſt 
entfchloffen, die Nothwendigkeit der Gefege zu leugnen | damit, daf er ohne fie auskommt; er ‘ 
und ebenfo die Nothwendigkeit, fie durch das Denken | wie Kafernen und nennt alle —— eite 
und Reden der Menſchen hervorzubringen. Hat man | überflüflig; er widerfegt fich der Religion, ober da 
nicht gegen den Parlamentarismus gefchrieben und dem | feit, ſich für die Idee des Menſchen zu begeifie 
Neden die That entgegengefegt, als wenn nicht die ver- | der Behauptung, fie fei unpraktifche Rarıpek. 
nümftige Rede die größte That des denkenden Weſens Aber die Sprahe und das Verftändniß derf 
wäre? Selbft der alte Homer befhämt diefe Heldenanbe- | das Denken und das gebildete und gefchulte Das 
ter, denn feine Lanzenſchüttler und Saurüdeneffer re- | Kunſt und ihre Nothwendigkeit für den Menfd 
den viel mehr, als fie Langen werfen und Braten effen, | Religion und ihre Erhebung: das ift die 
und foviel ic, fehe, lernen wir fie auch viel mehr aus | des menfchlichen Lebens und Wirkens. € 
ihren Neben kennen, ald aus der befondern Art, mit der | dies Reich des Idealismus erobert worden ift, 
fie werfen und effen. Menfc fähig, die Natur zu überwältigem, eurfl ı 
Die That, die nicht die That des demfenden Men- | ner Wiffenfhaft entwickelt ſich feine That. Di 
ſchen, die nicht eigentlich Gedanke, fondern dem Gedan- | bleibt fein, wenn fie fein Selbftbewußtfein nicht 
fen entgegengefegt ift, bleibt brutal, Mit ihr ftürgen | oder ihm mindeftens nicht wiberfpricht; damit 
felbft die Erfindungen des Denters wieder in die gemeine | in einem förderlihen Sinne menſchlich fei, mw 
Schicht der Unvernunft hinab, Der General, der Län- | gegen feine eigene Noheit richten, — ehe 
der, Städte und Armeen zu zerflören hat, iſt nur ein zum Princip zu machen. Die Deren Boologt 
millionenfach verftärkter Berferker. Die unglüdlihe Ma | fiologen und Anatomen mögen ſich — 
thematik muß auch dba wieder herhalten und dem widri | fen; fie haben vollfommen Recht, die im 
gen Handwerk dienen. „‚Beaucoup de mathematiqgue | nunft der Natur gegen die Unvernunft 
et peu de latin“, fagt der Eorporal der Gorporale; fdhon | glauben der alten Weltanficht geltend zu 
„das wenige Latein‘’ enthält ihm zu viel Vernunft, weil | fie werden die Verbündeten ihrer eigenen ? 
die Mömer aufer dem Kriegsrock aud noch die Zoga | fie ed unternehmen, die unfterblihen ® 
des Friedens und des Forums trugen. Felde der Idee und des Ideals, die D 
Wie ein Syſtem des Materialismus, fo gründet man | allen Völkern der Welt auszeichnen, anzufedhten 
auch ein Syftem der Brutalität; umd wie die altgerma- | wir aber fchon zu Anfang fagten, das müſſee 
nifchen und nordifchen Sagen Die bewundern, ‚die am | wiederholen: wie fie ſich auch geberben mögen, 
meiften todefchlagen, die man im Frieden an die Kette | den immer mit dem Idealismus das mänlic 
legt und nur im Kriege losläßt, fo bewundert eine | bervorbringen. nn 
dumme Maffe noch immer die brutale Gewalt, den Ku- Die Philofophie und die: a — 2) 
gelregen, den Kanonendonner, die Erplofionen u. f. mw. | die Götter gemacht, und be t Fenriswolf, der | 
und weiß feine gröfiere Ehre, als fich eine Nation von | fchlingen könnte, foll noch erft geboren werden 
Löwen und Zigern zu nennen, weil fie den Löwen und | die feigften unter den Pbilofophen müffen fat 
- Zigern ganz eigentlich die Ehre der That, die Zapferkeit | fehen, daf fie noch immer im Stande fund, | 
zufchreibt. Damit aber die Tapferkeit eine Ehre fei, | Weltuntergange ohne Gefahr zu wide 
muß es die des freien Mannes, nicht die des Maubthieres | ein Dichter zu finden, den feine. eigene € 
fein. Wenn Einer fein Leben wagt, fo ift das immer | dungsfchwäche nicht niederhielte, wer 
viel für ihn, aber wenn er es als ein Schurke thut, ift e6 | das alte und ewig junge Palladium mit 
für und von feinem andern Intereffe, als daß er bei | vor allem Wolf zu entfalten? Hier it.die 9a 
feinem Wagſtück umfommen möge. Dem Syſtem der | um fie! Mir aber votirt, wie der 
Brutalität müffen wir mit der wahren Zapferkeit das | Eonfuln von Cannä, euern Dant, d m. 
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Syſtem der Humanität entgegenfegen. Dazu führt nur | nicht vergmeifle. nn. 

im rn zum ee der —— —* ge! 
t von db ‚ fondern von n MET” 

nicht von der Brauemticet, fondern von feiner ' Das Boltstieh. 


Würde muß der Menfch fi vor allem beftimmen (Beihlus am Mr J 
laffen. Staunt er das Thier an und vergift er ne Wir gehen num — J 


Die 
zu beklagen; fein eigener Glaube hat ihm dazu verholfen. | Verhältniſſen abfpiegelt. Da 

















vom ganz verfjiedenen Gefichttpuntten aufgefaßt 
B,Aedgtı für die -Wrefflichteit Derfeiben, zeugt für das 


fo viele: n won Volksliedern auch frü⸗ 
en waren, fo mußten fie ſchon deswegen als 
igend erftheinen, weil fie einen beftimmten Ge- 
unft fefthielten, fondern den Zufall oder die Will: 
item fießen, ſodaß ihnen vor allem das erſte Er- 
üf, getwewe Ueberlieferung, abging. Noch mangel- 
rund umbrauchbarer wurden ſolche Sammungen, 
die ſich erlaubten, aus äfthetifchen 
noch ur Gründen Veränderungen an 
m il Volfsliedern vorzunehmen, 
Be der Behandlung der Texte ftatt der unmwan» 
4 der Kritik ihre fubjectiven Anfichten wal- 
m, wie e$ namentlich in dem übrigens reichhaltie 
1b für die Zeit feines Erſcheinens fehr verdantens- 
Unterne ber beiden Dichter Arnim und 
0 ber Fall war, welches umter dem Titel „Des 
Bunderhotn“ erfhien. Der Gefichtöpuntte, welche 
Sa ng von Volksliedern zugrunde gelegt 
öumen, gibt es aber hauptſächlich zwei: entwe · 
an die Volkslieder fo mittheilen müſſen, wie 
heut; im Munde des Volks leben, oder 
) fi beftreben müffen, die älteften Formen der 
E ausfindig au machen. Es braucht nicht erft 
jr erden, daß beide Geſichtspunkte volltommen 
„ ebenfo wenig aber auch, daf fie fireng 
en müffen, weil ja bie eine 







aan 


ıgen find und die Kennzeichen dieſes 
etünftelter Geftalt und einfach herzlicher 
‚tragen, und daß dagegen die Lieder ge- 
die beim Volke Eingang gefunden ha» 
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Erladp nicht ein einiges Wolfe 


der Herauegeber im ihren Gegenftand. | 
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Spannung erwartet, da gewiß Niemand gröfern Beruf 


zu einer kritiſch⸗ literariſchen Darfiellung des allgemeinen 
Bolksliedes hat als der große Dichter, der, wie fein 
anderer, im feinen eigenen Schöpfungen die zauberhaften 
und wunderbaren Klänge des Volksgeſangs hat ertönen 
faffen. Gern hätten auch wir das Erfcheinen der ver- 
fprochenen Abhandlung abgewartet, um über dad Ganze 
zu berichten; allein wie wir hören, hat der unermüdliche 
Forſcher meue reiche Duellen entdeckt, deren Richtung 
und kritiſche Bearbeitung feine ganze vafllofe Thätigkeit 
in Anſpruch nimmt, fodaß vielleicht noch mehre Jahre 
hingehen, che der allgemeine Wunfch befriedigt werben 
fann. Und fo müffen wir unfere Bemerkungen auf bie 
bisſeht erfchienene Liederfammlung befchränten, 

Wie der Titel befagt, enthält diefelbe alte hoch · und 
nieberbeutfche Volkslieder; unter legtern hat der Deraus- 
geber auch niederländifche begriffen, was, wie es in der 
Vorrede mit Recht Heißt, keiner Nechtfertigung bedarf, 
zumal wenn die Lieder auch deutſch im engern Sinne 
vorhanden find oder ihrem Gegenftande nach in Deutfch- 
land fpielen. Ja es wäre das nieberländifche Lied im 
noch vollerm Mafe beigezogen worden, wenn nicht auf Hoff- 
mann's fchöne Sammlung hätte verwiefen werben können. 
„Es ift Zeit‘, ruft der vaterländifch geſinnte Herausgeber 
and, „daß auch der Goldfaden des Liedes die Schelde 
wieder mit dem Rheine verbinde!” Und wir fügen hinzu: 
Möchte es nicht bei diefem Bande verbleiben, möchte 
auch die Zeit nicht ausbleiben, wo die Niederlande mit 
feftem politiſchen Bande wieder an Deutfchland geknüpft 
werben, da dieſes durch den Verluſt jener Gebietstheile 
nicht blos einen Theil feines Körpers, fondern auch einen 
Theil feiner Seele verloren hat, und es nicht cher wie · 
ber lebensfähig und lebenskräftig wird, als wenn es alle 
die Glieder wieder mit ſich vereinigt hat, welche im Laufe 
der Zeiten davon abgeriffen wurden. Ohne die Nieder 
lande wird Deutſchland nie und ninimermehr zu einer 
Seemacht werden; ohne die Schweiz und Eifaß wird es 
niemals Frankreich die Stirne bieten können. Doch 
wozu diefe frommen Wünfche? Kehren wir lieber zu une 
fern Volksliedern zurück: ich Hoffe, daß es noch erlaubt 
fein wird, die nieberländifchen Gefänge zu den deutſchen 
zu rechnen, ohme ſich revolutionärer Wbfichten verdächtig 
zu machen. äbrlicher wäre ed, wenn wir auch die 
englifhen und fchottifchen, befonders aber die ſchwediſchen 
und bänifchen dazu zählen wollten; aber wir thun dies 
nicht, da auch der Herausgeber fie aus guten Gründen 
ausgefchloffen 2 denn, wie er ganz richtig bemerkt, 
es beftcht nad dieſen Seiten hin nicht jene nächſte 
Sprachverwandtſchaft noch die entfchiedene Picdergemein- 
ſchaft, wie zwifchen Deutfchland und den Niederlanden. 

Daß Uhland's Sammlung neben Unbefanntem aud) 
manches Bekannte bietet, darf und kann nicht auffallen, 
noch viel weniger ihr zum Vorwurf gemacht werden, ba 
fhen das Streben nach ** Vollſtaͤndigkeit dies 
unbedingt verlangte. Uebrigens hat auch das Bekann- 
tere dutch Benugung neu aufgefundener Quellen meiftens 
in beſſerm Texte hergeftellt fönnen, wie es auch 


durch die Zufammenftellung mit verwandten Liedern ober 
mit Bearbeitungen in andern Mundarten in ein neues 
Licht gerüdt worden if. Wie ſchon erwähnt, ift bie 
Sammlung hauptfählih aus ältern Urkunden, aus 
Handſchriften und Druden vom 15. bis ind 17. Jahr⸗ 
hundert gefchöpft worden, mündliche Ueberlieferung wurde 
nur ausnahmsweiſe benupt, wenn die Mittheilungen noch 
vorfchlagend alterthümliches Gepräge zeigten, und vor · 
nehmlich, wenn bad Anrecht auf ein nicht mehr in beut- 
ſcher Aufzeichnung erreichbares Lieb gewahrt werben follte: 
Unter diefen find namentlih drei Stüde aus dem 
Münfterlande auszuzeihnen, welche Anna von Drofte- 
Hülshoff aus eigener Erinnerung für den Herausgeber 
bat niederfchreiben laffen (Nr. 7Ac, 9 und 117). 
Die Quellen, aus denen der Herausgeber gefhöpft hat, 
find am Ende der Sammlung angegeben, die wichtigern 
am Anfange des Schlufwortes in ausführlicherer Be— 
zeichnung, die minder bedeutenden kürzer, aber immerhin 
genau und leicht erfenntlidy bei jedem einzelnen Liebe. 
Es hat der Herausgeber dadurch einen reichen Beitrag 
zur Literaturgeſchichte bes Volksliedes gegeben *), welcher 
noch umfaffender hätte werben können, wenn er alle bie 
Duellen angeführt hätte, bie er zwar kannte, aber ent- 
weder gar nicht oder nur aushülfsweife benupt hat. 
Hätte er alle. Volkslieder mittheilen wollen, die er ge 
fammelt hatte, fo wäre fein Buch freilih um das Dop- 
pelte oder Dreifache größer geworben; es ift jedoch leicht 
erflärlich, daß er nicht Alles mittheilen durfte, was er 
befaß, denn es mußten bie vielfachen Wiederholungen 
eines und bejfelben Liedes, wenn fie nicht ausgeprägte 
Merkmale felbftändiger Bearbeitung an ſich trugen, aud- 
gefchieden werden, fowie auch bie fünftlichern Gattungen, 
die eben wegen ihrer Kunftform das Gebiet des eigent- 
lichen Volksliedes verlaffen, nicht aufgenommen werben 
durften. Ferner wurden die unzüchtigen Lieder, ſowie 
diejenigen, bie in Form und Gehalt als ganz bedeutungs- 
und farblos erfchienen, der Sammlung nicht einverleibt. 
Ob diee ganz zu rechtfertigen ift, möchten wir nicht ent- 
ſcheiden, und wir müffen hierüber die weitern Aufklärun⸗ 
gen des Herausgebers gemwärtigen; doc können wir bie 
Bemerkung nicht unterlaffen, daß die Lieder, welche bie 
Geſchlechtsverhaͤltniſſe in allerdings meiſtens roher, ja fo 
gar fhmuziger Weife behandeln, nicht nur an umd für 
fih Anſpruch machen können, in eine wiffenfchaftliche 
Sammlung von Bolksliedern aufgenommen au werden 
(da eine folche ja nicht für Frauen oder Kinder beftimmt 
ift), fondern daß fie auch für die Sittengefchichte von 
Wichtigkeit find, und es z. B. gewiß nicht ohne nter- 
eife wäre, die befondere Heimat und die Entftehungszeit 
der einzelnen Lieder diefer Gattung zu fennen, fomweit 
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*) Hätte Kertbeny diefe Mittheilungen bei feinen „‚Bolksliekerquel: | 
len in ber beutfchen Literatur” (Halle 1851) benugt, fo wäre fein Ber: 
ſuch viel weniger mager und viel brauchbarer ausgefallen. Als Gu: 
riofum erwähnen wir nur, daß Kertbeny von den 21 Schriften, melde | 
er anführt, 104 nit in Händen gehabt hat, barunter 5. B. Ghräs | 
ter'a „Bragur”, KRörner's „Vollsliever”, Gfcgenburg's „Dentmäler " 
“nf. w, 





ſich dies mit einiger beftimmen läßt, mas öf- 
ter6 burch die Sprache, in welcher fie abgefaßt find, ge 
ſchehen fann. *) Uebrigens gehören die Lieder dieſer Art 
wahrfheinlich zu ben älteften Weberlieferungen, indem fie 
nothmwendig aus einer Zeit ftammen, in welcher ber 
Umgang ber Gefchlechter in freierer Weiſe flattfand 
unb der rohe Naturtrieb, von der Eitte noch nicht ge⸗ 
mäßige oder zurüdigedrängt, fi ohne Scheu in Wort und 
That ausfprah. Endlich darf nicht geleugnet werben 
bafi fi im jenen Liedern oft die fchönften poetiſchen Mo- 
tive und ein auferordentlicher Reichthum von lebendigen 
Wis, naivem Muthmwillen und felbft von Ziefe det Gr 
fühls zeigt, denn es fpricht fich in ihnen neben der roheſten 
Lüfternheit auch oft wahre Leidenſchaft aus. Doch wol 
len wir hiermit feinen Zabel, nicht einmal einen Wunſch 
ausfpredhen, da wir die Gründe, welche den Herausgeber 
zu ber beflimmten Auswahl und Befchränfung geleitet 
haben, erft in der verfprocdhenen Abhandlung über dat 
Volkslied vernehmen werden. 

Da von einem und bemfelben Liede meiftens mehr, 
ſogar acht und zehn mehr oder weniger abmeicendt 
Texte vorlagen, diefe Abweichungen aber dennoch nicht 
von der Art waren, daß die Terte als wirklich verfchie 
dene Bearbeitungen hätten erfheinen können, fie vielmehr 
als Entwidelungen der urfprünglihen Geftalt angefeben 
werden mußten; fo lag es allerdings im der Aufgabe 
bes Herausgebers, aus ben verfchiedenen Ueberlieferungen 
den älteften Text herauszufinden und ihn mit Hülfe der 
fpätern kritiſch feftzuftellen. Doc hat er die Zertkritit 
nur mit größter Zurüdhaltung geübt, was nur zu bili- 
gen ift, weil fie bei dem lebendigen, in fteter Entwide 
lung begriffenen Volksliede an fich ſchon ſchwieriger il 
als bei Werten bekannter Dichter, und zudem die Bell« 
lieder meift einer Zeit angehören, im der die geregelten 
Kunft- und Sprahformen des Mittelalters einer freien, 
volfsmäfigen Bewegung wichen, die Mundarten wirt 
offenen Spielraum hatten und bie Sprache im Ganien 
in einem Uebergange begriffen war, der eben durd Wi 
[hung und Gährung die —— einer neuen Ge— 
fammtfprache berbeiführte. Doch kann die Kritik auh 
bei dem Volksliede bis zu einem gewiffen Grabe mit 
einiger Sicherheit verfahren, und ed bat der Herausgtbet 
hierin richtiges Gefühl, fihern Takt und feinen Gr 
ſchmack an den Tag gelegt. Er hat ſich nämlich wr- 
zugsmweife auf Weglaffungen beſchränkt, d. h. er bat 


ı Dasjenige, was manchen Liedern aus andern bermandten 


Inhalts und gleicher Tonweiſe ungehörig eingeſchoben 
oder angehängt war, ausgeſchieden, wenn fich aber dit 
Zufäge als wirkliche Fortbildungen erwieſen, wurden fie 
mit Recht beibehalten, jedoch als fpätere Erweiterung 
bezeichnet. So oft von dem nämlichen Liede beträchtlich 
verfchiedene Faffungen vorlagen, wurden diefelben neben: 
einander gegeben; denn wenn fich häufig auch eine dr 
felben als die urfprünglichere erfennen lieg, fo maren 


*) So gibt vie Bemerkung Tobler’s in feinem „Wppenzelliiher 
Sprachſchah“, das das Meine Fürſtenthum Liechtenftein an Zotenlicherr 


überaus reich if, Beranlaffung zu manderlei Betrachtungen, 
















































Wed) die andern vermöge der wandelbaren, ſich ſtets fort 
t Natur des Volksliedes nicht minder beredy- 
es iſt allerdings beiehrend, diefen Entwidelun- 


mlung, welche im Ganzen 568 Lieder ent 
€ in fünf Bücher; der Herausgeber wird uns 
We Anordnung und fomit auch diefer Ein- 
in feiner Abhandlung auseinanderfegen. Wenn 

£ irren, bat er im erften Buche vorzugsmeife 
reinigt, welche die Natur und das Leben in 
m; das zweite Buch enthält die roman- 
dichte; das dritte bringt diejenigen Lieder, 
re reinhäftorisch find (doch können nur we · 
Volksliede gerechnet werden), 
— Thatſachen und Verhäaͤltniſſe 
vierte Buch umfaßt ſolche Lieder, welche 
und häusliche Leben beſingen, worunter 
eölieder begriffen find, deren Perfonen fid) 
Leben bewegen (mährend die Lieder, in 
"Bicbe von den äufern Berhältniffen unbe: 
ibt, im erften Abfchnitte zuſammengeſtellt find) ; 
Buch endlich begreift volksthümliche Lieder 
x Bär ng. Daß unter fo vielen Studien 
* Werth haben können, iſt ſehr begreif- 
F "bei weitem die meiften durchaus vortreff- 
* es der tiefe Gehalt, der uns wunderbar 
friſche, lebenekräftige Darſtellung, bald 
* doch fo mirkungsreiche Sprache, die 
———2— Geſang ſchon muſikaliſche Kraft 
d 1 fi finden ſich Lieder, die im jeder diefer 
en gleich ausgezeichnet find. Auch diejenigen, 
ger bedeutend erfcheinen, gewinnen durch 
el mit andern, die fie ergänzen oder 
ober weniger Bedeutung; doc würde 
er Ep Studien gemacht 
ſchwer fallen, überall bie 
en bewogen haben mögen, 
te Lieder aufiunehmen; wir müffen 
r * auf die Aufklärungen vertrö- 
8 der Theil ded Buchs bringen 
unfern Refern eine Meine Aus- 
en vorlegen, allein der Naum 
‚ und wir begnügen ung, * klei⸗ 
' Liedern fen, welche das 
* des Adels da im 1, Shane mit 
n Zügen darftellen. Es ift 
üd der Sammlung (I, 365): 


Sant Jörg, du edler — 
rottmaiſter Pen fein, 

befcher uns guot gemwitter, 
tuo uns bein hilfe fchein! 
daf uns nit miffelinge, 

daß wir die paurn bezwingen, 
die und da wellen verdringen, 
der fich des adels fleift 

und doch den fuchs nit beift. 


Kaufleut feind edel worden, 
das ſicht man taglich wol, 
fo kumt der reiter 
und macht fie raifi 

man fol fi aufiber m 
auf iren füchfinen ſchauben 
mit prennen und mit rauben 
die felbige kaufleut quot: 
das Schafft ir uͤbermout. 


Merft auf, ir reiteröfnaben, 
was unfer orden inhelt! 

fo wir nimmer pfenning haben, 
und und fuoter und mal entfelt, 
fo müßen wir fürbaß werben, 
daf wir nit hungers fterben, 
die reihen kaufleut erben, 

fo oft er dir werden mag, 

acht nit, was er dir fag 


Wie mochts umb uns ertragen 
ain ſölchen klainen Ion! 
das wilprät well wir jagen, 
do es im holz tuot fton: 
nA main die folgen franzen, 
€ auf dem 2 plapee umb fdyanzen 
und ihre ‚härl en pflanzen, 
das ift ain gmwild für mid), 
wa ichs im wald erfich. 


Bom jagen well wir lafen, 
das voglen heben an: 

ir reiten unverdroßen! 

ain hütten müß wir han, 
darzuo guot hürne loben, 
darvon die bel ytm ftoben, 
den Pauzen fol man loben, 
der uns den ‚vogel pringt, 
der in der rinkmaur fingt. 


Rad) voglen weil wir vifchen 

auch auf dem trudnen land, 

laſt uns dört einher wifchen! 
oft und der recht an d'hand, 

o fing wir immer: „Ach laider! 
41 nimm wir winterflaider? 
das foll uns wol befchaiden, 
der mit feinen guidin rot, 
der in das reis ein gat. 


das well gott nit * ! 
n 
> 
jew 
x und das — 
den galg 
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Hilf gott, daß wir bezwingen 
der pauren Übermuot, 

bie uns umbs leben pringen 

vil manichen reiter guot! 

irn hochmuot ſol man prechen, 
ſoll fie under die merhen ſtechen, 
manchen guoten geſellen rechen, 
pringt in groß ungemach: 

ſingt uns der Schenkenbach. 

Simrock und Scherer haben in ihren Sammlungen 
die mündliche Ueberlieferung augrumde gelegt. Wenn es 
vielfaches Intereffe erregt, das Boltslied bis auf bie 
ältefte Spur zu verfolgen, fo hat es nicht weniger Werth, 
baffelbe in feiner jegigen Geftaltung zu betrachten. Denn 
find auch bei weitem die meiften Lieber, welche von dem 
Volke jept gefungen werden, nicht aus dem lebenden 
Geſchlechte hervorgegangen, find fie vielmehr von ben 
Vätern ererbt, fo hat fie das heutige Volt doch zu fei- 
nem vollen Eigenthume gemacht, nicht blos dadurch, daß 
es biefelben aufgenommen hat und fortpflangt, fondern 
auch und vornehmlih dadurch, daß es biefelben in 
Sprahe und auch oft in dem Inhalt verändert, ja 
gänzlich umgeftaltet hat. Und fo haben denn bie beiden 
genannten Sammlungen, von dieſem Geſichtspunkte be» 
trachtet, nicht weniger hiftorifhe Bedeutſamkeit als die: 
jenigen, welchen der reingefchichtlihe Standpunkt zu- 
grunde liegt. Die Bolkölieder bes jeptiebenden Ger 
ſchlechts find nicht weniger ein treuer Spiegel beffelben, 
als es bie ältern Bollslieder von den verfhmundenen 
Generationen find: fie geben uns, wie jene, ein lebendi- 
ges Bild von dem Leben und Treiben des Volks, von 
feinen Gedanken und Gefühlen, von feiner Liebe und 
feinem Haß, von feinen MWünfchen und Beftrebungen, 
von feinem Gefhmad und feiner Bildung, mit einem 
Worte von allem Dem, was die Herzen des Volks er- 
füllt, wenn es ſich felbft überlaffen ift., Es zeigen uns 
diefe Lieder, mit welchen Seelenbanden das Bolt an bie 
Bergangenheit gefmüpft ift, wie wir auch daraus erfehen, 
wohin feine Blicke für die Zukunft gerichtet find. Hat 
aber das Volkslied eine folhe Bedeutung — und wer 
möchte fie ihm abftreiten? —, fo würde fi daraus die 
Nothiwendigkeit eines dritten Gefihtspunfts für Samm- 
lungen ſolcher Lieder ergeben, welcher in der Vereinigung 
der beiden andern beftände, indem der Sammler darauf 
ausgehen müßte, die fämmtlichen Geftaltungen eines und 
beffelben Liedes in chronologifcher Ordnung und mit fie 
ter Berüdfihtigung der Mundarten zufammenzuftellen. 
Auf den erften Anblid fcheint es, daß eine folhe Samm- 
lung in das Riefenhafte ausfhweifen müßte, allein bei 
näherer Betrachtung zeigt ſich, daß dies doch nicht zu 
befürchten wäre, da alle diejenigen Lieber, welche entwe · 
der nur ein kurzes Leben gehabt hätten oder nur auf 
einen engen Raum befchränft gewefen wären, von felbft aus- 
fallen würden. Doch begnügen wir uns, diefen Geban- 
Een, deffen Yusführung zwar fehr ſchwierig, aber nicht 
unmöglich ift und, mie es uns fcheint, zu höchſt inter- 
effanten Ergebniffen führen müßte, nur anzubeuten. 

Die beiden Sammlungen Simtock's und Gcherer's 


— — — — — — — — — — — — 


haben, mie es au gar nicht anders fein kann, vie 
Gemeinfames, aber auch biefes erfcheine bei näherer Prü- 
fung in jeder als ſelbſtändig. Denn da beide vorzugb- 
weife auf mündlicher Weberlieferung. beruhen, Gimrod 
aber im Nordweften, Scherer dagegen im Südoſten ge 
fammelt hat, fo hat jeder die Volkslieder im derjenigen 
Geftalt wiedergegeben, die fie in diefen entgegengefegten 
Theilen des deutichen Bandes erhalten haben, mie uns 
auch jeder bie jenen Gegenden mehr eigenthümlichen Lie 
der mittheilt, Simrod die niederrheiniſchen, Scherer die 
bairifch-öftreihifgen. So ergänzen fih beide Sammlan- 
gen wechfelfeitig, obgleich beide dabei doch den vollkom⸗ 
menften Aufpruh auf diejenige Vollftändigkeit maden 
können, die ein ſolches Buch überhaupt zu erreichen wer 
mag. Für Denjenigen, der dem Molkölied nähere Auf- 
merkjamfeit widmen will, aus welchem Grund es auch 
fei, find beide Sammlungen geradezu unentbehrlich ; folde 
Refer, die feine andere Abſicht haben, als ſich am ber 
ewig jungen unb ewig frifchen Poeſie des Wolkdlieht 
zu erfreuen, mag es beinahe gleichgültig fein, melde von 
den beiden Sammlungen fie wählen, fie werben im jeder 
derfelben in reichem Maße finden, was fie fuchen. Ba 
aber auf fchöne Ausftattung Werth legt und das Bud 
gern auf Spaziergängen mit ſich führe (die Naturtöne 
bes Volksliedes werben wol am lebendigften in der freien 
Natur verftanden), bem müffen wir die Sammlung 
von Scherer empfehlen, bie dem Gefchmade bes Her 
ausgeber# und des Verlegers gleichviel Ehre macht. 


Die „Schwäbifhen Volkslieder” von Ernft Meier 
bilden den Schlufftein einer Reihe früherer Arbeiten, 
welche es fich zur Aufgabe gemacht hatte, alle ſchwäbi 
fchen Volksüberlieferungen an Märchen, Sagen, Sitten, 
Kinderreimen u. dgl. dem Untergange zu entziehen; bet 
Herausgeber hatte früher fchon Kinderreime und Kinder 
fpiele aus Schwaben (1851), Volksmärchen aus Schwa 
ben (1852) und Sagen, Sitten und Gebräuche aus 
Schwaben (1852) gefammelt. Es fcheint, daß er in 
allen diefen Sammlungen den Begriff „Schmaben” auf 
den Theil befchräntt hat, der zum Königreich WMür- 
temberg gehört, menigftend erinnern wir und nicht, in 
den Märchen und Sagen, wo meift die Dertlichkeiten 
angegeben find, in denen fie aufgefunden wurden, An- 
führungen von andern nidt in MWürtemberg liegenden 
Bezirken oder DOrtfchaften gefunden zu haben; auch in 
ben Boltöliedern find feine aus dem bairifchen und nut 
zwei ober drei aus dem badifhen Schwaben oder aut 
Hohenzollern mitgetheilt; um fo auffalender ift es, mehre 
Lieder aus der Schweiz, namentlih aus dem Ganten 
Aargau zu finden. Bei weitem die meiften Lieder flam- 
men aus Wurmlingen, Dettingen und. Derendingen. 
Lebt der Volksgeſang in diefen Gegenden noch in große 
rer Fülle als in ambern Theilen des Landes, ober bat 
der Herausgeber feine Nachforfhungen vorzüglich dott 
angeftellt? Darüber fucht man vergeblih Auskunft und 
doch wäre e6 nicht ohne Intereffe, dies zu wiſſen. Ebenſo 
hätte der Herausgeber die einzelnen Dertlichkeiten näher 















































; follen, denn nicht jedem Leſer ſteht eine fpe- 

von Würtemberg zugebote, und doch 

* * hierüber — haben. 
—* ehe gemacht, nur 

8* —* I wirklich aus dem Molke 
—8* durch * Ueberlieferung bis 
— —* ſich erhalten haben. Es fei jedoch ein 
imlich werbreiteter Irrthum, fagt er, daf die Volkslie- 
N er als von der Gefammrheit des Volks gedichtet 
werben feien, vielmehr fei jedes Lied, das größte wie bas 
e, immer das Product einer einzelnen poetifch be» 
derfon, und dies ne von der Volkspoeſie fo gut 
9. Der wahre Volksdichter ge- 
= ganzen — und Anſchauungsweiſe 
an; er ſingt und ſagt nur Das, was 

Teiche faßt umd was ihr gefält. Was 
t und feinen Beifall finder, darf der Sän- 
fingen, es verhallt und findet keinen 
er aber glüdtich den Ton und die Stim · 
| der die Gefammtheit ihr eigenes Weſen aus- 
It, ſo bewahren taufend Derzen feine Worte 
nad. Und wo in einem folden Liede 
N , eine Wendung, ein Bild nicht gan 
um allein derftändfich ift, da ändert das 
i feibft und mache fi überhaupt Alles mund- 
dies fhon darin zeigt, daß bie urälteften 
verfhiedenften Sprachformen gegangen 
Umbildung der Sprache von dem Volke 

t worden find. Auf diefe Urt arbeitet aller- 
mmitheit an den Volksliedern mit, und 

+ nicht wenig den objectiven, maturtreuen 
* Wie mit den urſprũnglichen 
Bee das Volt auch mit den Liedern 
e «8 bier und da aufnimmt; auch 

in — und Form, in Ausdruck und 
‚Gedanken folange verarbeitet, bis fie 
i — annehmen. Aber, ſagt 
zgebe "mit vollem Necht, es werden daraus 
pirktiche Volkslieder, und er hat ſich daher 
ndfag gemacht, alle Kunftdihtungen 
re Dieter aussufchliegen. Wir finden 


ftam 

ne Zweifel manche aufge- 
— zu erkennen, Me * 

4 * in Luft und Schmerz nicht ha 
f Zn des urfprüngtidhen 
‚ for daran, daf die Sprache eine 
ae 12 die * am'Boltsliede nie 
ch A A Beziehung der 
it. Beim echten Volksliede 
d er tritt kraͤftig 


= 


: Mic 
ich nicht von felbft darbieter, fo begnügt 
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ſich das Volkslied mit einem bloßen Anklang, der oft 
noch ?räftiger wirft als der volle Reim; oder es wird 
endlich der Meim gar nicht beachtet, und bie poetifche 
Wirkung liegt dann in dem Ausdrud oder in ber 
rhythmiſchen Bewegung. Das nicht urfprüngliche Volks 
lied erlaubt ſich dieſes nicht; der Dichter Mammert ſich 
ängftlih am den Neim, weil er das Bewufrfein Hat, 
daf die Form einen ſolchen verlangt. So entfichen ger 
fuchte, herbeigeswungene Neime, die jedesmal den Kumft- 
dichter verrathen, diefer mag nun gebildet fein oder nicht. 
Es gibt allerdings unter den Bolködichtern mehr und 
weniger begabte Perfönlichkeiten: bei den erftern wird bie 
Form ſich naturgemäß an den Inhalt anfchmiegen, die 
fhöne Form zugleich mit dem fchönen Gehalt entfichen; 
bei den andern wird diefe imnige Vereinigung weniger 
fühlbar fein, aber auch in biefen mwird die volksmäßige 
Empfindung und Anfhauung in lebendiger Klarheit zur 
Erſcheinung gelangen, was bei den Kunftdichtern niemals 
der Fall fein wird. Endlich wird ſich in den Liedern 
derfeiben eine flarke hervorfpringende Neigung zur Ne 
flerion kundgeben, die dem Volkslied durchaus fremd ift. 
Ein großer Theil der mitgerheilten Soldaten- und Kriege» 
lieder hätte aus dem angegebenen Gründen gewiß nicht 
aufgenommen werden follen, denn daß fie vom Volke 
gefungen werden, ift nad) des Herausgebers eigener An- 
fit fein Grund, fie zu den Volksliedern zu zählen. 
Den Soldatenlicdern am nächſten ſtehen die Hand- 
werkerlieder und es haben diefe allerdings einen eigenchüms 
lichen Charakter, der fie von den übrigen Volksliedern 
weſentlich unterfcheidet und fie den Soldatenliedern näher 
zu bringen ſcheint. Aber wir fagen ausdrüdlich nur: zu 
bringen fcheint, denn in der That haben fie mit bdiefen 
nichts gemein. Sie feheinen äußerlich darin mit ihnen 
verwandt zu fein, daß fie beide nicht aus dem ganzen 
Volke, fondern nur aus einem befondern Stande deffel- 
ben ermwachfen find. Aber es ift dies cben nicht der 
Ball; die Soldaten bilden ja bei uns feinen Stand, 
welchem man von der früheften Jugend bis zum Tode 
angehört: was von den Offizieren gelten könnte, gilt auf 
keinen Fall von der Maffe der Gemeinen, bei denen nur 
ausnahmaweife eimelne das Waffenhandwerk zum L2e- 
bensberuf machen. Es ift dieſes für die Maffe nur ein 
vorübergehender Zuftand, dem fie meift nicht einmal aus 
freiem Willen gewählt haben, dem fie nicht mit Liebe 
zugethan find, den fie vielmehr verlaffen, fobald es ih- 
nen nur möglich ifl. Ganz anders verhält es ſich mit 
ben Handwerkern, die ihren Beruf aus Neigung und 
für das ganze Leben wählen, an den ſich alle ihre Wün- 
ſche und Hoffnungen, alle ihre Freuden und ihre Leiden 
tnüpfen, und die fi zudem als Glieder einer über die 
ganze Welt verbreiteten Körperfhaft fühlen. Bedentt 
man ferner, daß die Jugendzeit im Leben der Handwer ⸗ 
fer, wenn fie Heimat, eltern, Geſchwiſter, Verwandte 
und Freunde verlaffen, in die Fremde ziehen, die man- 
nichfaltigften Gegenden in Luft und Leid, im Sommer 
und Winter durchziehen, mit den verfdiedenften Men- 
fhen befannt werden, Liebe und Haß erfahren, öfters 
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die feltfamften Abenteuer erleben, ober doch merkwürdige |; gung, „daß eime auf einen einzelnen Volksſtamm oder 
Erfahrungen aller Art machen, bedenkt man, daf das | Ränderftrih befhränkte Sammlung, wenn nicht befondere 
Leben der Handwerker, nach vielen Beziehungen hin höchſt Eigenthümlichteiten des ganzen Volkslebens, namentlich 
poetifch ift, und zwar in ber Zeit bed Lebens, wo der | der Sprache, prägnant hervortreten, nur als ein Zheil 
Menſch Alles mit friſchem, lebendigem Sinn in fi | des gefammten deutfchen Volksliedes, micht als ein eige 
aufnimmt; fo ift es begreiflich, daß es fie drängen muß, | nes Ganze Bedeutung anfpredhen könne”, was ihn denn 
diefen Reichtum von Empfindungen, ber ihnen zuftrömt, | verlaßte, „bie Sammlung beffifcher Volkslieder zu einer 
die Fülle von Erfceinungen, die fih ihnen aufdrängt, | Sammlung beutfcher Volkslieder zu ermeitern, worin 
auch poetifch zu geftalten, und daß, meil fie aus dem | auch die Lieder der Vergangenheit eine Stelle finden 
Voike ftammen, in und mit dem Volke leben, ihre Lieder | konnten und mußten”. Cs ift ganz richtig, daß die 
auch den Charakter des Volksliedes an fich tragen und | Lieder eines einzelnen Volksſtamms oder Laͤnderſtricht 
fie von den Ergeugniffen der gebildeten oder ungebildeten | nur als ein Theil des gefammten beutfchen Wolkslieet 
Kunftdichter wefentlih unterfcieden find. Nur nimmt | zu betrachten find, aber gewiß unrichtig ift es dagegen, 
in ihnen der jugendliche Humor eine eigene Kärbung an, | daß eine Sammlung berfelben nicht auch als eim eigenes 
indem er zur Nederei gegen einzelne Stände und Hand» | Ganze Bedeutung anfprehen könne, fie kann dies ebene 
werke wird. Bon den übrigen Volksliedern aber unter» | gut als eine Sammlung von provinziellen Sagen, Mär 
fcheiden fie fih vornehmlich darin, daß man ihnen den | hen, Sprüchen, Näthfeln, ebenfo gut als eine Geſchichtt 
frädtifchen Urfprung leicht anfieht, während und aus je- | befonderer Ränderftriche oder Völkerſtämme. Ja wir gr 
nen, um einen von Grimm eingeführten Ausdrud nad» | hen noch weiter, wir behaupten, daß eine vollftändige 
zubilden, der Dorfgeruch oder der des freien Landlebens und wiffenfhaftlih behandelte Sammlung des gefanm 
entgegenweht. Man wird trogdem den Handmwerkögefän- | ten deutfchen Volksliedes geradezu unmöglich ift, wenn 
gen die Eigenfchaft echter Volkslieder nicht abftreiten | nicht vorher das Volkslied der einzelnen Stämme vollſtän⸗ 
können, während unter den Soldatenliedern nur diejeni« | dig bearbeitet wird. Es verhält ſich bamit wie mit der 
gen auf folhe Benennung Anfpruc machen können, die | Sage. Man hat endlich eingefehen, daß ſich der unerme 
aus ber Zeit der Landsknechte ftammen, bei welchen das | liche Schag der deutfchen Sage nur dadurch ergründen und 
Waffenhandwerk und das mit bemfelben verbundene Räu- | heben laffe, wenn man zuerſt die Sagen der einzelnen 
berieben zum Lebensberuf geworben war, und neben bie- | Ränder und Stämme mit ber größten Bollftändigfeit 
fen auch noch diejenigen, in melden fich der Schmerz über | ſammle, und eben beshalb ift die ganze, ebenfo bankend 
den Jammer und das vielfache Elend des Soldatenftan- | werthe als fruchtreiche Thaͤtigkeit der Forſcher auf ſolcht 
des in oft rührenden Klagen Luft macht. beſchränktere Kreife gerichtet. Allerdings befteht eine groft 
Der Herausgeber bat feine Sammlung in fieben | BVerfchiedenheit zwiſchen dem Verhältniffe der Sage und 
Abfchnitte geheilt: Yany- und Jodellieber, die fogenann- | dem des Volksliedes; jene lehnt fi an beftimmte Gr 
ten „Schelmeliedle“ oder „Schnaderhüpfeln” (406), | genden und genau bezeichnete Dertlichfeiten, oder an be— 
„Frühlings · und Liebeslieder“ (62), „Eheſtandslieder“ (8), | ftimmte Perfonen u. dgl. m., das Volkslied nur in den 
„Handwerkslieder“ (20), „Solbatenlieder” (35), ‚„„Wer- | wenigften Fällen, und felbft die Balladen behandeln oft 
mifchte Lieder und Volksſprũche“ (56) und „Balladen“ (75). | ganz allgemeine Stoffe. Nicytödeftoweniger ift aber ie 
Mir enthalten uns, auf das Einzelne einugehen, kön- des einzelne Lied do in einer beftimmten Gegend, bi 
nen aber unfern Lefern die Verfiherung geben, daß bie | einem beflimmten Volksſtamm entftanden, und es wird 
Sammlung eine große Menge von fhönen und lieblihen, | mehr oder weniger den Charakter deffelben an fid tr 
heitern und ernften Liedern enthält, die zum großen | gen, der aud dann nicht ganz vermwifcht worden ill, 
Theil auch von andern Ständen gefungen werben, daher | wenn das Lied mit ber Zeit in entfernte Bezirke ge 
au in andern Sammlungen zu finden find, bier aber | drungen, von ber abgelegenften Bevölkerung aufgenem 
doch oft in einer vielfach eigenen Form auftreten. Sehr | men worden ift. Oder ift dies doch gefchehen, fo hat 
dankenswerth find die beigefügten 31 Melodien, weil | ihm dann biefe ihren Charakter aufgedrüdt, und es if 
auch biefe, wie die Lieder felbft, mit der größten Ge- | in der That ein neues Lied daraus geworden. Herner 
nauigkeit aufgezeichnet find und uns nicht, wie fonft öfe | ift zu bedenken, daß bei weitem nicht alle Rieder, welcht 
ters zu gefchehen pflegt, verfünftelte ftatt der einfachen | man unter dem Begriff der deutfchen Volkslieder bezeich⸗ 
Bolksweifen mitgetheilt werden. ' net, überall, von allen Volksftämmen, in allen Gegenden 
— — — geſungen werben; viele find nur im Norben, viele nut 

Die legte Sammlung, die wir zu befprechen haben, | im Süden, gar mande nur im Dften, andere nur im 
„Deutfche Volkslieder” von F. 2. Mittler, ift bei mei- | Weſten ober im mittlern Deutfchland befannt, mas il 
tem die umfangreichfie von allen und bei ihrem großen | ſchon an fi eine natürliche Scheidung herbeifühtt. 
Umfang beinahe erdrüdend; fie enthält 1561 Nummern, | Eine miffenfhaftlih angelegte umd zugleich volftändigt 
ift alfo drei mal größer ald Menzel’ Sammlung, welche Sammlung, welche aber bis heute noch nicht möglich 
nad ihr die meiften Stüde enthält. Mittler hatte zu- | ift, müßte zunächft in zwei Theile zerfallen, wovon dit 
erft nur die feinem Waterlande Heffen angehörigen Lieder | erfte diejenigen Volkslieder enthalten müßte, welche ſchrift⸗ 
aufzeichnen wollen, allein er gewann bald die Weberzeu- | lich überliefert find, und bei denen man vorzüglich fuden 
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un alteſten Tert und die allmälige Umgeſtaltung 
fen. Diefen Theil hat Uhland mit gründlichen 
‚tiefer Einſicht behandelt, doch hierbei bas 
Borbild nur infofern berüdfichtigt, 
ef in bad geſammte Volksleben eingriff. Er 
dieſer Art vielleicht gar nicht mittheilen fol- 
{ fie.am beften einen ganz felbftändigen Abfchnitt 
rlie Bolksliedes bilden und im Sinne und 
6 Soltau’fcen Buchs vollftändig gefammelt wer- 
Der zweite Theil einer voliftändigen Samm- 
— — Volksliedes müßte diejenigen begreifen, 
od) im Munde des Volks leben, abgefehen da- 
fie ſich unter den ſchriftlich überlieferten befinden 
ht u die daher nach mündlicher Mittheilung ge- 
h ——— Dieſer Theil müfte im erſten Ab⸗ 
re enthalten, welche Eigenthum des geſamm⸗ 
Wir meinen damit nicht, daß fie in allen, 
einften Länderbezitken, ja nicht einmal bei allen 
lkösftämmen gefunden werden müßten; damit 
igenthum des gefammten Volks gelten könne, 
ih, daß es fowol in dem nördlichen als 
a Deutfchland verbreitet fei, daß es in 
atfcher Abfaſſung vorkomme. Diefe 
ufamı ftellt werben oder es wären auch wol 
—— lichen Abweichungen anzugeben, nament 
fi) neue Motive, weitere Entwicelungen u. f. w. 
n; alls aber müßte man zu ermitteln fuchen, 
bfaffung, die hoch» ober miederdeutfche, die ur- 
Er wofür man in der Sammlung der fchrift- 
ber fehr häufig Hinreichende Beweiſe finden 
x zweite Abſchnitt würde in zwei Abtheilun- 
m Gefänge enthalten, welche nur in body 
 mieberdeutfcher Sprache vorkommen, jede 
ingen aber müßte in bderfelben Weiſe be- 
m wie der erfte Hauptabſchnitt, d. h. fie 
bi e Rieder mittheilen, welche in dem ange 
- Eigenthum des gefammten Südens oder 
16 wären, und fodann diejenigen, 
einzigen Volksſtamme vorfänden. 
—* man ziifchen denen unterſcheiden, 
des ganzen Voltöftamms oder nur 
wären, und fo herab bis auf 
‚ wenn ein folcher im alleinigen Be- 
einzigen Liedes wäre. Es verficht 
ir ‚jeder legten Unterabtheilung auch 
T afte, welche von den in den Haupt- 
mitgerheilten Liedern in dem bejondern Gaue 
ei are aß man eine vollftändige Weberficht 
derſchatzes eines jeden einzelnen Bezirks 
‚eine De Verweiſung binläng- 
n Abmeihungen ja ſchon 
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Lieber bemerkt worden. 
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Daß eine folhe Sammlung jept noch ganz unmög- 
fich ift, haben wir ſchon bemerkt, es müffen ihr die fper 
ciellen Sammlungen vorangehen, wie die von Meinert 
für das Kubländchen, von Hoffmann und Nichter für 
Schleſien und die eben beſprochene von Meier, welche 
fogar nad) den eben angegebenen Grundfägen mande 
Bervollftändigung erfahren müßte. *) Wir haben daher 
auch nicht nöthig zu bemerken, daß die Sammlung Mitt 
ler's der Vorftellung nicht entfpridt, die wir und von 
einer folchen machen, doch können und mollen wir bei 
ihrer Beurtheilung auch nicht den angegebenen Mafftab 
anlegen, Da aber der Herausgeber die Grundfäge nicht 
mitgetheilt hat, nach welchen bie Lieder ausgewählt mur« 
ben, und fich diefelben aus der Sammlung nicht erten- 
nen laffen, fo ift überhaupt eine Beurtheilung ſchwierig. 
Auffallend war es uns, in dem Vorwort zu lefen, einer» 
ſeits, „daß die Darlegung der Grundfäge, die den Her 
ausgeber bei feiner Auswahl leiteten, die Grenze eines 
Vorworts weit überfchreiten würden‘, und andererfeits, 
‚daß biefe zudem eine genauere Formulirung nicht au- 
laffen, weil vorzugsmweife Gefühl und Uebung den Aus- 
flag geben müßten”. Dies fcheint uns einen offenba- 
ren Widerfpruch zu enthalten. Doch wollen wir hierüber 
mit dem Herausgeber nicht rechten, dagegen fünnen wir 
nicht umbin, unfer Bedauern auszudrüden, daß nicht 
wenigftens die Grundfäge mitgetheilt worden find, welche 
die Anordnung der überaus reihen Sammlung beftimmt 
haben. Sie zerfällt in vier Bücher, aber warum gerade 
in vier und nicht mehr oder weniger, und mas bie ein" 
zelnen Bücher charakterifirt, das haben wir nicht zu ent 
decken vermocht. Denn zwar ſcheint 4. B. das zweite 
Buch den geiftlihen Volksliedern gewidmet zu fein, und 
es werben deren 178 mitgetheilt; aber plöglich brechen fie ab 
und es folgen ihnen weltliche Lieder jeglicher Art. Dager 
gen beginnt das vierte Buch wieder mit geiftlichen Liedern, 
an die ſich Näthfel- und Lügenlieder, Trink⸗ und Schlem- 
merlieder anfchließen. Berner erbliden wir einen mwefent- 
lichen Mangel des Buchs darin, daf die Quellen, aus 
benen der Herausgeber gefchöpft hat, fehr haufig nicht 
angegeben find; es ift bei einer großen Anzahl von Lie- 
dern nicht bemerkt, ob fie nach mündlicher Mittheilung 
gegeben oder ſchriftlichen Ueberlieferungen entnommen 
ſind, mögen dieſe in fliegenden Blättern, Chroniken, in 
alten oder neuern Sammlungen beſtanden haben; ebenſo 
wenig iſt die Dertlichkeit bezeichnet, wo ſie ſich finden, 
ſelbſt nicht einmal da, wo ſie in ſcharf ausgeprägten 
Mundarten gedichtet ſind, wod jene Beſtimmung 
doch weſentlich erleichtert worden wäre. Es iſt möglid), 
daß ber Herausgeber bei feiner Sammlung nur das grö- 
ßere Publicum im Auge hatte, das im Volkslied aus- 
fplieflich nur das poetifche Element berüdfichtigt; allein 


*) Leider haben wir die Sammlung von 2. Erf („Deutfcher Lieder: 
bort”) noch mit zu Geſicht befommen, fobaf wir nit angeben koͤn⸗ 
nen, inwiefern fie den oben bejeichneten Mnfoderungen entfpricht. Nach 
Dem, was — aber von Ihr erfahren haben, muß fie alle biäherigen 

weit übertreffen und mamentlih aud vie vorliegende 
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es nimmt Jeder eine angemeffene Belehrung leicht und 
gern in den Kauf, zumal wenn fie ſich auf eine einzige 
Beile beichräntt, wie es bier der Fall gemefen wäre, 
woraus fi) auch ergibt, daß das Buch dadurch nicht 
größer und theuerer geworden wäre. Daß übrigens gar 
viele Lieder als der mündlichen Ueberlieferung entnommen 
bezeichnet werden, welche Mittler doch nur aus andern 
Sammlungen entlehnt hat, das ließe ſich leicht nachweifen. 
Ebenſo ift erfichtlih, daß der Werfaffer einzelne Seiten 
bes Volksliedes gar nicht verfianden hat, fo namentlich die 
Jodellieder oder fogenannten Schnaderhüpfeln; diefe be» 
ftehen nämlich mit fehr wenigen Yusnahmen aus vier- 
zeiligen Strophen, von denen jede für fi) ein Ganzes 
bildet; nur hoͤchſt felten gehören zwei zufammen, nod) 
feltener brei, vier oder mehr niemals. Im Allgemeinen 
drüdt nämlich jede einzelne Strophe einen felbftän- 
digen Gedanken aus und ift gewiß auch auerft als 
felbftändiges Ganze gefungen worden. Sie find Ergeb- 
niffe der plöglih aufmallenden Empfindung, welcher, wie 
es im Weſen des Volks liegt, die kürzeſte Form und 
der prägnantefte Ausdrud gegeben if. Dft mögen fie 
aus Wechfelgefingen zwifchen dem „Buaben‘ und dem 
„Diandl“ entftanden fein, und fo ift allerdings eines 
burch das andere hervorgerufen werden; aber mie es mie 
derum im MWefen des poetifch erregten Volks liegt, an 
einen logiſch entwidelten Zufammenhang ift dabei hicht 
zu denken. Da wird oft ein ganz unmefentlicher Punkt 
aufgenommen und zu einer folgenden Strophe entwidelt; 
ja felbft andere außer dem Gefang liegende Umftände 
treten gegen alle Erwärtung beftimmend ein, und fo bildet 
ſich ein Wechfelgefang, deffen einzelne Theile außer aller 
Berbindung zu liegen fcheinen. Wenn fich aber ein folder 
Gefang weiter verbreitet, fo geht das Bewußtſein bes 
Bufammenhangs gänzlich verloren, weil diefes überhaupt 
nur im Augenblide des Schaffens vorhanden war. Da» 
ber wird auch bald bie Drbnung verkehrt, und es ge- 
ſchieht dies ſchon von den urfprünglihen Dichtern, 
wenn fie ihre Lieder wiederholen. Wenn dergleicyen 
Schnaberhüpfeln vom Volke gefungen werden, fo fingt 
Jeder, was ihm zufällig gerade einfällt, und diefelben 
Sänger werden an mehren aufeinanderfolgenden Zagen 
nicht bios andere Strophen fingen, fondern au, wenn 
fie etwa aus Zufall die mämlichen wiederholen, doch 
eine ganz andere Ordnung beobachten. Dies hat Mitt 
ler nicht erkannt, fondern immer eine größere oder ge 
eingere Anzahl verbunden, als ob fie in ihrer Vereini ⸗ 
gung ein Ganzes bildeten. Wahrfcheinlih haben ihn 
feine verfchiedenen Quellen dazu verleitet, welche längere 
oder fürzere Proben von ſolchen Schnaderhüpfeln mit: 
theilen und die einzelnen Strophen einfach aufeinander 
folgen laffen. Was diefe, 4 B. Schmeller in feiner 
» Bairifchen Grammatit”, Zobler in dem „Appenzelli- 
fhen Sprachſchatz“, füglih thun Fonnten, das hätte 
fih der Sammler von Volksliedern nicht erlauben follen. 
Und fo hat E. Meier die mitgetheilten Schnaderhüpfeln 
ganz richtig immer als felbftändige Ganie bejeichnet. 
Ehe wir fchliefen, legen wir unfern Lefern noch einige 


Bemerkungen über biefe Jodellieder vor. Dieſelben ha 
ben, wie fchon erwähnt, eine beflimmte Form; fie befte 
hen aus einer Strophe von vier Zeilen mit zwei Hebum- 
gen mit mehr oder weniger Senkungen; bie erſie umd 
dritte Zeile fchließen mit einer Senkung und find reim- 
los, während die zweite und vierte mit eimer Hebung 
fließen und durch ben Meim verbunden find, z. ©.: 

D Kerſchn fan zeidi, 

Und d Weichſl jan brau: 

Hat en iede en Buebm, 

Mue mer a um aen ſchau. 

Wenn auch gar viele Strophen mit Abweichungen 
von diefer Form erfcheinen, fo muß fie doch als die ur 
fprüngliche angefehen werden, und wir wären nicht un: 
geneigt zu glauben, daß dieſe Abweichungen vorzüglih 
in den Gegenden vorfommen, in denen die Schnaber 
hüpfeln nicht urfprünglich einheimifch find; denn fie ba 
ben fid) ven ihrer Heimat, den Gebirgsländern des fü 
lihen Deutfchland, bis nah Schwaben, Baiern, Fran 
en und der Pfalz verbreitet, Zu ſolchen Abweichungen 
zählen wir namentlich Verſe von mehr als zwei Hebun- 
gen, z. B.: 

Der Schmidbue iſt nimme mei Schaͤtzle, 
Der Schmidbue iſt nimme mei Schap, 
Und er macht mir mei Bettle fo rußig, 
Und er macht mir mei Bettle fo ſchwarz. 

Meiftens, aber nicht immer, find auch gepaarte Reim 
ein Kennzeichen, daß die Strophen nicht im Gebirge ent: 
ftanden find; in den folgenden zwei Strophen ift die 
leicht zu erfennen: 

D bu liche Sonnebluma, 
Du haft mir mei Herz genumma, 
Du liegft mir in meiner Haut, 
Wie die Wurft im Sauerkraut. 
Belt, du warzauge 
Gelt, für re ? ” 
Gelt für di wär’ i recht, 
Wenn i di mödht. 

Der Mangel an Reim ift cher ein Beweis für den 
gebirgifchen Urfprung; dann aber tritt entweder Affonanı 
oder auch, obgleich viel feltener, Alliteration ein; j. B. 

Wo far ſchos Haus net is, 

38 Pae ſchoͤs Zimme; 

Wo Lac Lieb aufe ſchaut, 

36 kaene drinne, 
Blaue Aeugle im 7 
Und e Srüble im Kan — 
D du herzigs liebs Schaͤtle, 
Wie biſt du fo ſchön 

Auch der Inhalt laͤßt oft auf den Urfprung fchliefen; 
wenn nämlich die Gebirgslieder die Gefchlechtsverhältnifit 
mit großer Freiheit behandeln und alle Dinge mit dem 
natürlichften und fräftigften Ausdrud bezeichnen, fo find 
fie doch von eigentlicher Roheit, noch mehr aber von ge 
meiner Züfternheit weit entfernt; wo fich dieſe zeigt, kann 
man beinahe immer mit der vollfien Gewißheit annehmen, 
daß das Lied oder die Strophe in ben Niederungen gedichtet 
worden iſt. Endlich haben die älteften und urfprünglichften 
diefer Jodellieder noch ein fehr charakteriſtiſches Kenn 
zeichen: es zerfallen nämlich die vierzeifigen Strophen in 





‚Haupteheile, indem die zwei Zeilen irgend ⸗ 
der oder en een Bild 





ten, an welches ber eigentlich aus zudrückende 
Gaanke —* 44 Zeilen in * — noch 
der fehr loſem Zuſammenhange anſchließt. Der 
fr will feine Empfindung nicht nur in Worten 
den, er will die Wahrheit derfelben gleihfam an 
da Raturerfcheinung beweifen, oder fein Gefühl durch 
1 — ermäi ng eines feiner Bedeutung nad) Die Bra 
Bidet zur Lebendigften auung bringen. tiefe Form 
ft aber tief in Se ed Natur, fie zeigt ſich 


ei ber iedenften Nationen und zu allen Zei⸗ 
Bir heilen {6 











den Griechen, den Chinefen 
Wir ſchließlich einige fehr hübſche Stro- 
fer mit, die wir aus Meier oder Mitt- 


Man wird nicht leicht etwas Edleres über den Beruf des Sol⸗ 
daten und das Ideal einer Armee lefen; dabei ift die Gefin- 


nung, aus welcher die Betrachtungen hervorgegangen, fo laus 


ter, die Sprache, im welche fie geßleidet find, fo Icon, oft bis 
u a Schwunge gefteigert, daß die Lertüre nicht bios 
für den Militär, den fie natürlich vor Allen intereffiren muß, 
ondern auch für andere Lefer anziehend fein wird. Das Bor« 
wort gibt uns die Anfichten des Verfaſſers Über unfere Zeit: 
verhäftniffe. Wie ſtreng er auch die Partei des Umfturzes vers 
urtheilt, dit „im unklaren Drängen nad) Freiheit den Hunger 
in ihren Sold genommen hat und mit diefem furchtbaren Bun: 
beögenoffen die beftehende Ordnung bedroht”, fo mögen doch 
Stellen wie die —— beweiſen, daß er für die Noth, die 
zum Verbrechen drängt, ein milderes Wort bat: 

„Der leidende und umterbrüdte Theil der Menfchheit ficht 
eine Berbefferung feines Looſes nur in einer Berbeſſerung fei: 
ner äußern Lage. Mag cin Plato, Sokrates, ZBoroafter, 
Luther auftreten, er wird ihnen zujauchzen, folange fie von 
Beränderung des Beftchenden reden, aber er wird fie umd 
ihre Anhänger fteinigen, fobald er fieht, daß fie feinen 
Hunger nicht flilen und feine Blöfe nicht decken. Es jei 
ferne von uns, hierüber fireng und arg msn au ur 
theilen. Wir willen, daß es einen Grad aͤußern Elendé 
gibt, der den richen fo berabbringen fann, daß ihm 
Alles, was nicht eine Brotrinde ift, unfinnig und werthlos ers 
fheint. Findet ſich nicht diefelbe Erſcheinung bei Solchen, die 
von fhweren und ſchmerzhaften Krankheiten heimgeſucht find? 


Erkennen fie an, daß ihnen irgendetwas Anderes zu größerm 


Heil gereichen Pönnte als die efung? Den Kranken füh⸗ 
ven feine Jſoli feine Schmerzen, der Beiftand guter Men 
fchen, wenn er fehr verhärteten Gemüths ift, zu Gott, den 
——— dagegen reizt die a Mitleidender, das 

glih fi erneuernde Schaufpiel des ds feiner Familie 
ur Wuth und rg Während jener aus der Ge 
eufgaft tritt, tritt diefer ihr gegenüber,” Der Berfaffer fragt 
bann, warum die Armeen überall, in feltener Uebereinftimmung, 
ich frei gehalten hätten von den böfen Einflüffen der Zeit und 

det die Antwort darin, daß in ihnen vollfommene Gefundheit 
arten, die Raturgefege der göttlichen Ordnung nicht vers 
annt, Gehorfam, Religion, Ehre 


„Der Eid und der Glaube”; bier werden fie echten, eg 
nden. 


fchildert die weitere Betrachtung dann das Religionsbedürf- 
niß des Soldaten, den „heiligen bend“ vor der Schlacht, den 


in denen das Schwei 
en Fa effenen Erinnerungen der Kindheit, 
— nen * —— u die Sand des Pets, on 
em Mutter ſchiede 

— nicht gebetet, ‚etet.“# A 
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ein-deutfcher Wahlſpruch, der im 14. Jahthundert entftanden, | und das alte Gewiffen, fo auch die alte Liebe umd Trere in 


auf den Schild bes Prinzen von Wales? la Eduard I. Wales 
unterworfen, verlangten die Walifer von ihm eimen eingebore: » 
‚nen Fürſten. Des Königs Gemahlin war nad Wales gefolgt 
und im Scloffe Caernarvon eines Prinzen genefenz; mit die: 
fem, der foldyergeftalt ein eingeborener Fit, trat Eduard auf 
den Altan und rief dem verfammelten Bolke in deffen Sprache 
zu: „Eych dinn! Hier ift der Mann!” Diefer Spruch, eng: 
liſch geichrieben, wurde dem Wappen ded Thronfolgers, der 
feitdem ftetd Prinz von Wales heißt, zugefügt, Für unfer 
Büchlein güt aber der deutſche Sinn, dem wir von Herzen 
beipflichten. 54. 





Ein Trauerfpiel von Arnold Ruge. 

Die neue Welt. Ein Trauerfpiel in fünf Aufzügen, mit einem 
Borfpiel: Goethe's Ankunft in Walhalla. Bon Arnold 
Auge. Leipzig, Brodhaus. 1856. 8. 20 Nor. 

Das Gedicht eines Philofophen, aber Bein philoſophiſches 
Gedicht im gewohnten Sinne. Kein neuer „Demiurgos’ und 
dritter Theil des „Fauſt“. Weder allegorifche Perfonen, noch 
‚theoretifche -Debatten, noch WE Anfpielungen, 
die der Noten und Eommentare bedürften, fordern reelle Men: 
ſchen und praktiſche Eonflicte, die Sache fo Mar als die Sprade; 
mit einem Wort: ein Stüd für die Bühne, 

Thema des Stüds ift die freie Liebe, die von vielen 
Berkündigern einer „neuen Welt’ neben einer Menge anderer 

eiheiten aefodert und, weil man gerade für diefe der landes⸗ 
errlihen Genehmigung am wenigften bedarf, von Manden 

Den in der „alten Welt’ zum voraus genoffen wird. Man 
eht, es ift ein Stoff, der häufig im bürgerlichen Luftfpiel, 

noch häufiger im moralifchen MRührfpiel behandelt worden. 

Daß Nuge eine Tragödie daraus gemacht hat, zeigt, daß er 

die Sache ernft nehmen wollte, nicht ſpaßhaft oder jämmerlidy, 

wie Mancher vor ihm. Er beftraft die Anmafung der „Ge: 
nialen’, welche das Epiel mit dem Glüd und der Ehre „ge 
meinerer Geifter” als ihr Borrecht betrachten; er beftraft zus 
leich eine ſchlimme Tendenz der Beit, die fid) an andere gute 

ndenzen verderblich herandraͤngt und das edle Antlitz der 

Freiheit durch einen widermärtigen Bug entſtellt. 

Schauplag: Paris; handelnde Perfonen: deutſche Künft- 
ler und Gelehrte mit ihren Frauen. Der große politifche und 
fociale Umfhwung des Jahres 1848, der vielleicht zu nahe 
liegt, um jene „, .— der Stimmung auffommen zu 
laffen, die für Viele die Vorausſetzung Pünftlerifchen Genuffes 
bildet, fpielt als bewegende Schickſalsmacht eine Hauptrolle in 
dem Stüd. Die deutfhen Theilnehmer und Beunen müffen 
nad vaterländifcher Weife ſogleich den Einfluß der öffentlichen 
Ereigniffe in ihrem innerften und eigenften Leben empfinden. 
Die „freie Liebe” zerftört das Glück zweier Kamilien. Man 
muß dem Dichter nachrühmen, daß er feinen Perfonen firen- 
ges Recht mwiderfahren läßt. Damit Julius, der Verführer, 
eine falfche und eitle Ausartung des Genies repräfentiren 
fönne, muß er natürlid ein Genie fein, aber mit all feinen 
perfönlichen Vorzügen beugt er fich zulegt dem allgemeinmenfch: 
lihen Geſetze der Ehre und Sitte, in defien Namen ihn die 
Zury feiner gefränften Freunde verurtheilt, und es ift dafür 
neforgt, daß im legten Eindrud Bein blendendes geniales Ger 
flunfer den Sieg davontrage über die Idee oder, wenn man 
will, über die Lehre des Stücks. Daß Avele, die Berführte, 
krank ift (ein Zug, mit welchem jeder Dichter, befonders aber 
der dramatifche, befanntlich ſehr vorfichtig umgehen muß), dient 
bier nur dazu, ihren Rehltritt weniger verlegend zu machen, 
- ihre vollfommene Sühne auf dem natürlihften Wege ein: 
auleiten. 

Ruge's Dichtung ift ganz geeignet, redliche Gemüther 
zu befhmwichtigen, welche vor einer unbeimlichen „neuen Welt‘ 
zittern; denn fie beweift ihnen, daß, wie das alte Menfchenherz 


eine neue Welt mit binübergenommen werden muß, mern 
diefe Beftand haben fol. Jene Sophiften werden abgefe: 
tigt, die da behaupten, daß ein Bündniß der Herzen, meldet 
unter den Empfindungen und Berhältniffen eines Augenblids 
gegründet ward, auf die Dauer zur Lüge werden müfle. So— 
lange das Herz fich felbft getreu bleibt, folange wird es auf 
dem freunde wie der Geliebten Treue bewahren, und mas in 
einem fchönen vollen Augenblide des höchften Eelbftgefühl 
geftiftet ward, das behält feine Wahrheit für das nanze Leben, 

Aud die Korm und Sprache des Stücks zeigt durd die 
That, wie man Schönes und Vortrefflihes aus der alten 
Welt für die neue retten muß. Die Perjonen des Dramas 
find gebildete Leute. Ihre Art zu fühlen, zu denken und zu 
reden kann Niemandem zu niedrig erfcheinen, um fid nicht 
da oder dort, je nach Bedürfniß, an ihre Stelle zu ſetzen. 

&3 wird für Niemand unklar fein, warum der Berfafier 
des „Elavigo” und der „Wahlverwandfchaften” im Boripid 
eines Dramas auftritt, defien Gegenftand die freie Liebe it. 
Das Stüd felbft ift eine fehr erfreuliche fchöpferifche Erfülunz 
des Goethe⸗Cultus, den wir im Vorfpiele auf eine neue gef: 
reiche Weiſe verfündigt hören. 

Alle Freunde literarifcher Neuigkeiten werden überrafät 
fein, Arnold Ruge plöglid mit einem dramatifhen Gerichte 
folder Art und Korm auftreten zu ſehen. Biele werden dem 
felben mit ſchlimmen Borurtheilen entgegentommen, aber wir 
haben an uns felbft erfahren, wie diefe gar bald zum beftm 
fi) wenden und einen um fo günftigern Eindrud — 





Ernſt Schulze's „monomanie pootique“. 

Der Dichter Ernſt Schulze hatte bisher im Auslande me 
nig Beachtung nefunden. Die erfte Publication feiner Die 
tungen fiel in eine Zeit, wo das Ausland zwar ſchon die übr 
rafbende Entdeckung gemacht hatte, daß es auch eine deutſch 
Literatur und Poeſie gebe, mo es aber nur erſt die hödfte 
Spigen diefes newen intellectuellen Eontinents zu Geſicht ir 
kommen hatte. Unfere Kritik und unfere Piteraturgelhict 
ſchreibung zeigten fidy aber immer ziemlich ſtiefmütterlich gege 
Ernft Schulze, der freilich ihrer Protection nicht bedurft ji 
haben ſcheint, wie die jegige dritte Auflage feiner „Simm! 
lichen poetifchen Werke” und die mehrfachen feiner einzeln 
Dichtungen deutlidy genug beweifen. Bor einem folden &ı 
folge hat fid die Kritik zwar nicht zu beugen, aber fie bi 
ihn zu vefpectiren und anzuerkennen, wenigftens davon At} 
nehmen. Bisjegt blieb, wie gefagt, Scpulge's Erfolg ziemlu 
blos auf Deutſchland beſchraͤnkt, obwol fhon Krau von Ere 
pigny die „Bezauberte Roſe“ ins Engliſche Überfegt hatte. D 
von uns aus Eculze'6 Tagebüchern und Briefen zufammt 
neftellte Biographie des Dichters hat nun je im Yuslan 
die Theilnahme für ihm lebhafter angeregt. Die „Revuei 
Paris’ bringt in ihrer Lieferung vom I. März aus Alft 
Micield’ Feder einen fih an diefe Biographie anlehnend 
ausführlichen Artikel Über den Dichter, worin in der geſch 
ten Weife, wie man dies bei den Franzoſen in ſolchen Arb 
ten. gewohnt ift, die Hauptmomente feines Lebens mit ? 
harakteriftifchften Stellen aus feinen Dichtungen, namen! 
feinen Oden, Elegien und feinen beiden Epopöen, verfich! 
find. Dergleichen wiffen die Franzoſen — man muf es of 
geftehen — beffer zu machen als wir Deutfche, die ned | 
mer nicht gelernt haben, gute „essays’ nad franzöſiſch 
oder engliſchem Mufter zu fhreiben, vielleicht auch nie gi 
lernen werden. 

Michiels' Auffag trägt die etwas auffallende Ueberſcht 
„Une monomanie podtique. Krnest Schulze,” Diefe Me 
manie bei Schulze beftand, nah Midyiels, im feinem au 
fprogenen Dange, irgendeinem weiblichen Weſen zu hu 























































finger aus Theil ſelb 
voetifchen au en, —2 ei» 
kit „pour une malade”, näm 


Dieſe Anhaͤnglichkeit ift dem Aranzofen 
e moral insolite‘, dem entgegen: 
i aus poetiſchen Motiven zu lieben und 


en ihren er zu machen, das ift dem 
Inert , obfchen es ihn auch wieder als 
tes reizt und Bi Gleich in der Ein- 
hiels: die Liebe fei die Hauptleidenſchaft, 
: Feidenfhaft des meloviöfen Sängers gewe: 
' fie in einer Weife aufgefaßt, die den Leſer 
"ec feine germaniſche Galanterie habe mit 
je mit, der der Spanier und Italiener Peine 
habt; niemals babe die deutfche Traͤumerei 
riſch dt. Aber, ſagt er an einer andern 
‚L L din pı n aux iddes fixes est la premiere con- 
a grandeur humaine’‘, nur die Klarheit des Ber: 
ide ten höhern Menſchen vom Narren und 
- Boviel, um den vom dem Aranzofen gemwähl- 
ed Auffages zu motiviren. 
jerei weit Michiels nun auch an der „Eäci: 
Bezauberten Nofe” nad), indem er die Hand» 
} — und einzelne Stellen wie auch 
re riſche e in Profaüberfegung mittheilt. 
er die Anficht auf, daß Gäriliens Shwefler Adelheid 
£ den Abfhiedsbrief ertheilte, weil Schulze ihr 
Mm Untrag, fol wol fügen feinen Heirathsantray 
T gewiffermaßen auch nur als poetiſches Material 
Dierüber find wir als Verfaſſer der Biographie 
meeln; «6 ſcheinen bei der Zrennung Schulze's 
chen fe noch andere Motive obgewaltet zu 
he nice Eennen, die man jedoch, wie ein Zeit 
en „Damburger kritiſchen Blättern verfiherte, in 
chi a arten haben fol. Wir würden jedoch, 
Ji  önnten,. den Schleier davon nidyt aufheben 
fi nice Andere finden, die ihn aufheben 
‚ch einen Beitrag zu einer künftigen Ergänzung 
fern Glüdtigerweife zeichneten ſich aber die 
Schulzes noch durch größere Discretion aus 
crariſch Beet, welches kein Geheimnif 
me zu refpectiren pflegt. 


ant war e8 uns zu fehen, wie der Rranzofe ven 
| perfönlicer B gung an dem Kriege gegen feine 
e ft. Wir finden bier Michiels auf einem fehr 
er 5 Fan neutraler ift als der, auf dem 
: nd des lehten Kriegs ftanden. Er 
ible’’ Davouft, erkennt an, dab Schulze 
einer der „Propheten der ——— 
jliehlih: „Schulze prit possession de 
‚öe du Nord’, gerade ale ob Schulze 
eommandirt hätte. Aehnlich könnte 
Ri e Mar von Schenkendorf haͤtten mit 
n Arme ris in Befis genommen. 
a noch Urtheile des wohlwollenden Kran: 
— gen bei. Im Betreff der Kabel, 
en. Rofe'’ zugrunde liegt, meint er zwar, 
) und erinnere an die Erzählungen aus der 
ierft aber fodann: „ allen naiven 
fezählungen ift aber eine in eine fo glaͤn⸗ 
in fo reinem Stil geſchrieben, keine 
ch. Es iſt das Meiſterſtück dieſes 
ſc verdient die Aufmerkſamkeit des 
bemädhtigt fich feiner, mag er wollen 
alze's dichterifcher Bedeutung im ale . 
hat trag Wllem die Ehre, mit Uh: 
un as Moore neue Mera der lyri⸗ 
ei -in.der feit 40 Jahren der menſchliche 
flterwerke bervorgebracht, ja alles früher Da- 
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in Schatt Seine Dien, 

Senden poctifhen | Gyiftelh 6 Heinen lyriſchen Erlen 
iamanten und Perlen.” Mit 

e wol über die Zu 


ftimmt der — mit unſerer Anſicht überein, 


t, zu dem 
u Mi: 


Notizen. 

Der Heiner-Baphir-Deffauer'fhe Streit. 

Wir lafen, daß im Laufe der legten Wochen der —2 
Deſſauer ſche Proceß vor den wiener Gerichten zur Entſchei⸗ 
dung gekommen iſt, und wir erwähnen dies deshalb, weil bie 
erfte VBeranlaffung dazu ebenfalls zu der Zahl jener öffentlichen 
Aergerniffe gehört, welche wir in Nr. 14 unter der sh 
‚„Siterarifche Fehden“ befprochen haben. Es handelt fid frei 
lich bei diefer Affaire in der Hauptfadhe durchaus um fein lie 
terarifches Object, und wenn mir darauf zu ſprechen kommen, 
fo geſchieht dies darum, weil diefer Handel zur Veröffentlihun 
eined Briefes des verftorbenen Heinrich Heine führte, der für 
ihn harakteriftifch genug ift und, da er eine Art Rechtfertigung 
feiner Schrift „Lutezia“ enthält, auch wol eine gewiffe litera⸗ 
rifhe Bedeutung beanſpruchen darf. Heinrich Peine fagt in 
feinem Briefe, der im Wuguft 1855 eigenhändig von ihm mit 
Bleiftift aefchrieben und von feinem Bruder Guſtav, an den 
er gerichtet war, im „Fremdenblatt“ veröffentlicht worden iſt, 
in Betreff diefer Schrift: „Ich bin mir bewußt, in meinem 
Buche «Lutezian, das faft aus lauter Thatſachen beftcht, Fein 
einziges Factum ohne geprüfte Beugniffe und Gewähricaft 
mitgetheilt zu haben, es herrſcht darin keine anonyme Unbe⸗ 
ea die Perfonen werden nicht durch Initialen oder vage 
arapbrafen bezeichnet, ich nenne Jeden mit VBor- und Buna: 
men zum ytößten Wergernif aller Memmen und Heudhler.’ 
reilich läßt fi fragen, wer dem BVerftorbenen das Recht er- 
te, oder ob er es etwa aus feiner eigenen unbefcholtenen 
Verſonlichkeit zu fhöpfen wagen durfte, den öffentlichen An: 
Päger und Eato Cenforius zu fpielen. Im dieſer „Zuteziat 
hatte Heine unter Underm einem fehr unliterarifhen Mann, 
dem Gomponiften Deffauer, den „geſchriebenen Staupenſchlag“ 
erteilt, aus dem „gewiß nur uneigennügigen Bedürfniffe des 
Dichters, der die Fragen und Gemeinheiten feiner Beit in ih» 
ren notorifchen Eremplaren zu ftudiren und zu porträtiren ſucht“. 
Saphir befragte Heine bei feinem Aufenthalt in Paris um. die 
Beranlafjung zu diefen Inveckiven und deutete in feinen 
„Barifer Briefen” auf diefe Unterhaltung bin. Ginige unbe 
kannte Kreunde Deffauer’d nahmen nun davon Gelegenheit, 
im Publicum das Gerlicht zu verbreiten, daß Heinrich Heine 
befagten Deffauer im Jahre 1842 in Paris um ein Darlehn 
von 500 Rrancd angegangen habe und daf die Verweigerung 
deffelben die einzige Urſache des erfolgten Angeifie in dem ‚ger 
nannten Schriftwerke fei. Heinrich Heine ſteüt dies in feinem 
Briefe entfchieden in Abrede und fagt dabei in feiner bekannten 
Weife: „Das ift fo ſchmuzig, fo plump erfonnen, fo klebrigt, 
fo anftintend, wie die Phantafie einer Wanze! Hier erkenne 
ich meine Vappenheimer vom alten Bunde! Ihr erftes Wort 
ift immer, daf man gegen fie fhriebe, weil fie fein Held bor- 
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gen wollten. Immerhin verdädtigt die Motive, warum wit 
eure Erbärmlichkeit beprechen, verleumdet den Stock, der euren 
Rliden trifft: die emen darauf, wie jedes Kactum, werden 
darum nicht minder fihtbar und judend fein.“ Es hanbelt 
fid) mithin hierbei um eine Skandalgeſchichte zwifhen „Pappen- 
beimern vom alten Bunde” (nach Heine's mwigigem Ausdrud), 
und wir hätten allen Anlaß, fie zu ignoriren, wenn man von 
ihr und den vielen literarifchen Wergerniffen legter Zage nicht 


Beranlaffung nehmen könnte, die Schriftftellerwelt im Allge: | 


meinen der Verderbniß und gemeinen Gefinnung zu bejchuldi: 
gen. Indeß wir geben weiter und ftehen nicht an zu behaup⸗ 
ten, daß biefe Verderbniß der Schriftftellerwelt und nament: 
li der „Pappenheimer vom alten Bunde” mit einer gewiſſen 
allgemeinen Faͤulniß zufammenhängt. Denn die Schriftfteller 
find eben auch nur das Product ihrer Zeit, nicht die Zeit ihr 
Product, wiewohl ihre Nachgiebigkeit gegen die ſchlechtern An⸗ 
gewöhnungen der Zeit viel dazu beitragen kann, dieſe noch 
mehr zu verſchlechtern. Iſt eine ideale, gehobene Stimmung 
im menſchlichen Geſchlecht verbreitet, wie dies zur Zeit unſe⸗ 
rer claffifchen Dichter wirklich der Kal geweſen zu fein fcheint, 
fo werden aud bie Schriftfteller und Dichter wohl oder Übel 
einer idealern Richtung buldigen müffen. Ein frivoler Schrift: 
ſteller kann gar nicht eriftiren ohne ein frivoles Publicum, 
das ihm entgegenfommt, das ihn auffodert, frivol zu fein. 


Daß die Fäulmiß der fchriftftellerifhen Welt, eben weil fie | 


die Feder führt, offener und leichter zutage kommt als die 
Fäulnif anderer Stände, ift felbftverftändlih. Wir brauchen 
nicht auf das politifhe Gehege in London und Paris und auf 
die legten ärgerlichen Auftritte in den Gortes im fernen Ma: 
drid und — wir brauchen nur an die mancherlei bes 
trübenden Vorgänge in den geltendften Kreifen Berlins, an 
das „Schwarze Buch”, an die organifirte gegenfeitige Spionis 
rerei und andere rein vaterländifche Erfcheinungen zu erinnern, 
um daran zu mahnen, wie weit verbreitet der Krankheits 
ftoff ift. *) 
Schiller in Frankreich. 

Eine Brofhüre von F. Blanchet, Profeffor der Rhetorik 
am ftrasburger Lyteum, die unter dem Titel „Le theätre 
de Schiller‘ in Strasburg erfchien, behandelt die dramatifchen 
Schöpfungen Schillers fowol von Seiten ihres Gegenftandes 
als ihrer Eompofition. Der Berfaffer zeigt fih darın als ein 
enthufiaftifcher Verehrer des Dichters und, wie das „Athe- 
naeum frangais’’ meint, in folder Weife, daß fie ihn ebenfo 
wol gegen die Fehler Schillers als gegen die Vorzüge Goethe's 
ein wenig blind mache. 

is’ meint, man folle über dem Lobe, das man dem Berfaf: 


er der „Räuber” wegen feiner Jdealität zolle, doch auch nicht | 


vergeffen, daß diefe Idealität aus Schiller's dramatifchen Per: 
fonen wahrhafte Larven made, „qui r&sonnent en marchant, 
comme des squelettes ajustes au moyen de fils metalliques”. 


*) Die „Oſtdeutſche Poſt“ brachte über die Verhandlungen im Saphir: 


Defjauer'ichen Proceß, die mit ber Berurtheilung bes Angellagten au | 


einer Geldſtrafe von 200 Bl. in den Nrmenfonds und einer Gautions- 
leitung von 100 Fl. enbigten, einen längern Bericht, aus dem man er: 
führt, daß Saphir im Verlaufe feines Beberfriege unter andern Inju— 
rien auch no bas behauptet hatte, Deffauer habe fi; gegen ben Dich: 
ter Anaftafius Grün eines ‚galanten Glüce“ bei einer Dame (George 
Sand) gerühmt, 
überfchriebenen Nuffap feines „Humorifi” fi ber Ausdrücke „vumm‘“, 
„selg“, „prablbänfig”, „Wucherer“ uw. f. w. betient und von „Pad: 
eſeln“ und „geiflig durchgeprügelten Künfllern” u. f, w. geſprochen. 
Solche Worte, äußerte Saphir vor Gericht ſehr naiv, ſolle man, als 
in einem humoriſtiſchen Huffap enthalten, auch nur humeriſtiſch auf: 
faffen! Deffauer, ber ſich zu biefer Höbe Saphirt'ſchen Humors nicht 
erheben Eonnte, erkrankte infolge dieſer Beleibigungen uns ebremrübel- 
gen VBerdaͤchtigungen. 


Der Krititer im „Athenaeum fran- | 


Berner batte Saphit in einem „Defiauer Marih" 


Nur ein einziges Drama Schillers, der „Wilhelm Zei’, fei 
ein Werk von wahrhafter Realität und von einem gewiſſen 
wilden Lebenshauche erfüllt, der zugleich die Seele aufrege 
und erhebe. „Wenn“, führt der franzofifche Kritiker fort, „die 
Seele fih mit Schiller dem Traum von einem bienicden nit 
realifirbaren Ideal der —— und Liebe überläßt, Te 
dringt fie mit feinem Nebenbuhler (Goethe) zugleich in die 
| Ziefen des Gedanfend wie der Wiſſenſchaft. Es ift nicht w 
fülig, daß die Stirn Über dem Herzen ihren Platz angericin 
erhielt. Im Bereiche der barmberzjigen Liebe mag man Nick 
Hierarchie umkehren, im Bereiche der Intelligenz muß man ft 
refpectiren. Schiller ift wie Byron ein lyriſcher Dichter, der 
Dramen componirt hat, ohne einen einzigen Zupus ſchaffen 
zu können. Trotzdem aber und troß feiner Monotonie und 
Mangel an Dandlung wird er dad Gemüth immer tief ergte 
fen, weil er zu der Beinen Schar von Schriftftellern gehört, 
ı die nach Hegel's Ausdrud die Zugend ernftlich nehmen. Die 
fer Punkt ift ed nun, welchen Blandhet in einer ftets befenne 
nen wie eleganten Darftellungsweife trefflich hervorzuheben ar 
mußt hat.” Bei diefer Gelegenheit bemerken wir, dab di 
jüngfte franzöfifche Bearbeitung des Schiller'ſchen „Don Gar: 
los”: „Don Carlos. Tragedie imitee de Schiller par Amt 
dee de la Rousseliere”, die zuerft 1855 zu Lüttich eriäim, 
eine zweite Auflage erlebt-hat. Diefe neuefte Nachbildung det 
„Don Carlos’ ift eine zwar hier und da, wie z. B. am 
| Schluffe, etwas freie, aber ſehr fleifige und aus der reinitm 
Begeifterung für den deutſchen Dichter, diefen „Sophode de 
l’Allemagne”, bervorgegangene Bearbeitung in Alerandriner 
Auf die Prüfung der Abweihungen vom Driginal, die fid de 
Rachdichter erlaubt hat, und deren Zweckmäßigkeit und Btatt: 
haftigkeit uns hier näher einzulaffen würde ju weit führen 
| Roufjelitre entſchuldigt und rechtfertigt fie damit, daß das neu 
franzofifche Gefhleht im Drama einen rafchen Fortgang ir 
Handlung und dafür weniger Gefpräh haben wolle; daher 
babe er ed für zweckmäßig erachtet, einige Details, fo fokber 
fie auch feien, mwegzulaffen und „Don Earlos” auf das Pre 
ag rg zu ftreden, Sugleich erzählt der Bearbeiter, daf 
er feine Nachbildung dem Thsätre frangais angeboten, di 
aber das Comite f zurlickgewieſen habe. Auf demfelben Ihr 
ter habe zwar früber ſchon Schillers „Maria Stuart” in der 
Nachbildung von Lebrun unermeßlihen Erfolg gehabt, abe 
das fei noch unter der Reftauration gewefenz; das jebige Pur 
‚ blicum verlange draftifhere Sachen. Nouffeliere Läßt ſich dabei 
| gegen die „Comediens ordinaires de S.M. ziemlich bitter auf. 





Deutfhe Philofophie in Belgien. 

In unfeem Artikel „Deutſche Literatur, Kunft und Bi 
fenfchaft im Auslande” (Heft 30 und 40 der „Gegenwart“! 
haben wir au der vlämifchen Sprachbewegung und ber Ir 
fänge einer deutich:philofophifdhen Schule in Belgien Emih 
nung — Leider war in unferm Aufſatze in Betreff ein! 
ı ger Laͤnder nicht die annähernde Vollſtaͤndigkeit zu erreiche 
wie in Betreff der Hauptländer England und Frankreich, de 
ſtaͤndinaviſchen Länder, Hollands und anderer Fiteraturgebiett 
Für mehre Länder, wie Spanien, Portugal, Neapel, Grieden 
land, Ungarn u, f. w. (das von Kertbeny beabfichtigte arch 
bibliographifhe Werk Über Ungarn ift noch nicht ins Lebe 
| getreten), beftehen noch gar Feine fuftematifchen Buͤcherkataleg 
wie die genannten Laͤnder oder Deutſchland fie befiten. fd 
lich reihen Bücherkataloge, felbft räfonnirende, mie deren na 
‘ mentlid Frankreich bat, für eine ſolche Arbeit nicht aus; ma 
fieht ſich dabei hauptfählih auf Mittheilungen in Journale 
verwiefen, und bdiefe find bekanntlich ein oft ſchwer aufzutre 
bendes und ſchwer zu bemältigendes, zerftüceltes Materie 
von dem ſich der Arbeiter zuweilen gerade dann im Stich 
laffen fieht, wo er der Auskunft am dringendften bedarf. Ubi 
die Anfänge poitoforhifger Studien in elgien haben wir I 
| unferm Auffage nicht viel mehr bemerken Fönnen, als dap mi 
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(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 24 Ror.) 





Ein Roman na raegze een nad 


Soeben erſchien bei J. A. Brockhaus in Leipzi di . 
Yard een zu —— — Briefe 


Einkehr und Umkehr. | Gupfows Ritter vom Geift. 


Roman von 2 


Qulius Hammer 
Zwei Theile. 8. Geh 2 Thlr. 20 Nor. Alexander. Jung. 


Zulius Hammer J duch Kine Dihtungen, befonders 8 Geh. 20 Nur. 
durch die bereits in fünfter Auflage erihienene Sammlung A 
„Schau um did und Schau in dich‘ * Namen von ſo gutem Eine allen Freunden des Gutz kow ſchen Romant ji 
Klang gemacht, da er gewiß auch bei feinem erften Auftreten als empfehlende geiftvolle Schrift über die Webeutung, die 
Romanfhriftfteller auf freundlihen Empfang und leb+ Charaktere ımd die wahre Tendenz diefed Wert. 
Dr —— — darf. Die Geſchichte des ger — — 
ſt dem realen Leben der Gegenwart entnommen, zu dem ſie das 
Beſte, den idealen Gehalt, in harmoniſches Gleichgewicht zu ſetzen Gugkow'3 Roman eriöien in dritter Auflage unter dem Ti 
bemüht ift. Sie dürfte manchem Leſer und mander Leferin nüp: Die Nitter vom Geifte. Roman in neun Büchern vn 
liche Winke auf der Bahn des Lebens geben, die, wenn fie Karl Gutzkow. Dritte Auflage Neun Bänke 8 
auch Reine —* iſt, doch die Noihwendigkeit eines in: Geh. Sechs Thaler. 
nern feften Maßes dem Wandeinden nicht erfpart, aber auch Diefer geftaltenreiche, Icbensvolle Roman, ein Zeitgemälde 
die in der Widmung ausgefprodhene tröſtliche Wahrbeit ber | von geſchichtiichem und bleibendem Werthe, eine der beden 
kräftige: „Es kehrt ſich leicht Alles zum Guten, was man | tendften Grideinungen der neuen deutſchen Literatur über 
unternimmt, wenn man nur Gott vertraut und etwas praftir | Haupt, wovon rafch zwei Auflagen vergriffen wurden, it if 


{hen Zinn dazu mitbringt.‘ Pr der yo — gründlich revidirten dritten Auflage vol 
— — aͤndig erſchienen, und zwar zu einem gegen früher faft um 
Bon dem Berfafer erfhienen in demfelben Verlage: die Sölfte biligern Preife. Durch diefe Boltsausgabe mit 


Schau um dih und Schau in di. Dichtungen. Fünfte | der oft ausgeiprodene Wunſch erfüllt, das berühmte Wet 
Auflage. Miniatur» Ausgabe. Geheftet 24 Rgr. Gebun- | dem Privatbefige noch mehr zugänglich gemacht zu Iche 
den 1 Zhlr. Auch elegant & undene Eremplare des Berts find (im Pre 

Zu allen guten Stunden. Dichtungen. Miniatur Ausgabe. | von 8 Thlr. 20 Nor.) durd alle Buchhandlungen zu erbalter 
Geheftet 1 Zhlr. 6 Nor. Gebunden 1 Thlr. 15 Nor. 

Hammer’s Dichtungen: „Schau um did und Schau in 


dich”, find mit vollem Recht Leopold Schefer's „Laienbrevier“ ' 

und altes Weis * des en il di Seite —— Brandegger 5 Inductionsglobus. 

worden und haben auch raſch fo zahlreiche Rreunde im Dur . &. Brockhaus in Keipzig i sehen: 
—2 — Publicum re FH davon —* Fr fünfte ® u eipgig iſt gu begichen 

uflage nöthig geworden ift. Diefelbe freundliche Theilnahme 

verdienen feine neueften Dichtungen: „Bu allen guten Stun: Inductio nsglo bus, 

den“, poetijde Productionen ähnlicher Geiſtes und Gemuͤths | oder Globus zur praftifhen Einführung in den mathematil 
richtung, wie fie den Stimmungen entipreden, die durch den geographifchen Unterricht, fowie, zum Gebrauche bei dem Un 
Charakter der verfchiedenen Monate und Jahreszeiten im Men- | richt in der Stereometrie, ſphaͤriſchen Trigonometrie, Pa 
ſchen angeregt werden. . und Aftronomie, Für alle, Höhere wie niedere Fehranftalten 
— — — — — — — — 





Eu vente chez F. A. Brockhaus à Leipzig: Dargeftellt als eine 12 Bol im -Durchmeffer baltende u 


harles), N fünftli — 
(‚raeser (Charles), Nouvelle methode pra- mit fünftlihem Schiefergrunde belegte Kugel, wel 
\ i tique et facile pour apprendre 


das Ginzeihnen durch Ye oder Kreide, fomwie ? 

fpurlofe Auslöfhen des Gezeihneten geftattet. 
Ina langue anglaise. Composce d’apres les prin- i 
eipes de M. le professeur Abn. In-8. 10 Ngr. 


elegantem polirtem Fußgeſtell mit melfingenem Halbmerid 
und Stundenring 


von 3. U. Brandegger, Polytechniker. 
Rebft erläuterndem Terte. 


4 Thlr. 17 Rar. (Kür folide Berpadung werden. 15 Nur. 
rechnet; die Fracht bat der Befteller zu tragen.) 


Als ein ausgezeichnetes Unterrichtsmittel von 4 
Traduction der themes frangais. ritäten, wie Bergbaus, Diefterweg, Zahn, Müd 
Premier et second cours. 1854. 5 Ner. Reuſchle, Schoedler u. U. warm empfohlen. 


Merantwortlicher Redacteur: Heinrih Srockdaus. — Drud und Berlag von F. et. Brokhans in Peipzig. 


— — nn 


Ahn (F.), Nouvelle methode pratique et 
facile pour apprendre la langue alle- 
mande. In-3. 
Premier cours. Sme edition. 1956. 5 Ngr. 
Second cours. 5me Edition, 1856. 10 Ngr. 
Troisiöme cours. 2me edition. 1855. 8 Ngr. 
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— Nr. 16. 17. April 1856. 





: Wirbeiten auf dem Felde der Aeſthetik. — Dramatifhe Bücherfhau. — Luiſe von Sal, Frauenichen. — 
aus Berlin. Bon Eduard Schmidt, — Motigen. — Bibliographie — Enzeigen, 


ebeiten auf dem Felde der Aefthetit,. | Hang von Idee und Materie auch in uns das Gefühl 
for en. von ureir Bgiting. ‚„ Frantfurt | der Harmonie von Sinn und Seele erweden und, in- 
— Pa 3 Thlr. | dem fie mit uns verfchmelzen, zugleich die Zufammen- 
Inau — * ee des 1 flimmung ber Innen und Außenwelt offenbaren. Das 




























wenigftend ſcheint mir in dem Eröffnungsworte der Vor- 
rede zu liegen: 
Kunf. Bon Wilhelm | Wo etwas Schönes zum Dafein gelangt, flellt es ſich 
a, Geiſer. 1855. Gr. 8. 10 Nor. ſtets als ein Product zweier einander entgegengefegter, aber 
ellung der bildenden Kunft in der Gegenwart. | miteinander in Wechſelbe ziehung ftehender Factoren dar, näm- 
ur Gultur» 2 Kunftgefchichte. Zwei Bor- | lich einerfeits eines ſchauenden, empfindenden Gubjerts, welches 
®. —— Halle, Berner. 1855. 8. | als ſolches der idealen Welt angehoͤrt, andererſeits eines ger 
| — el IR scan aeaselen IR Dar Bhae hs. ll 
ommen i a one eben ni, 
« Ben 4 Frag A are | Anderes de * seien Subicc und —— zwifchen Idea- 
bi — 
9 der — — zwar ein ſol· inmitten ihres gegenfäglichen Verhältniſſes als Eins und in 
Neues bringt, der nicht zerfireute und | diefer Einheit als Inbegriff des Idealen und Realen, kurz als 
a die Errungenſchaften langjäh- das unbedingte mangellofe Sein empfunden werden. 
Nachdenkens in ſyftematiſchem Zu⸗ Natur und Geiſt erſcheinen als divergirende, aber 
et; denn wenn das Merk auch in einer | im Urfprung beifammenfeiende und im Ziele wieder zu- 
en befteht und nament- | fammenlaufende Ausftrahlungen eines und deffelben Mit- 
€ Theorie der Künſte enthält, | telpunkts. 
die Grundfragen und allge Von diefem Standpunkt aus wirft nun Zeifing die 
die nöthigen Anwendungen Frage auf: inwiefern und durch welche räumlich» zeitliche 
dem Meiche der Natur oder der | Eigenfchaften die realen Erfcheinungen die Fähigkeit be- 
x Bilbnerei, fodaß nicht leicht ein | figen, dem anfchauenden Geifte als Analoga der ihm 
ne Bil ren felbft unberührt | felbft einwohnenden idealen Urbilder und eben hierdurch 
me, daß das Schöne nicht blos als | als fhön, d. b. ald Mepräfentationen des unbedingten man» 
a alfo von Seiten | gellofen Seins zuerfcheinen. Inden Sägen, die er zur Be- 
äußern Erſcheinung, alfo | antwortung diefer Frage aufftelle, gibt er in einer mehr 
—— werden muß; er naturwiſſenſchaftlichen Auffaſſungsweiſe, als ſeither üblich 
ice einfehen, daf das Schöne | war, eine Reihe von vortrefflichen Grundbeſtimmungen 
er und oder al eine am ſich fertige | für die Naturlehre des Schönen, und entwidelt er die 
g von | räumlichen und zeitlichen Verhältniſſe, die ftofflichen 
t fin | und formellen Bedingungen, die für das Schöne in Natur 
en daß es n | und Kunft zur Sprache fommen müffen, auf eine viel 
ie mit uns hervorgebracht wird, | fach neue Weile; es gelingt ihm, wirkliche Geiege zu 
daß fie durch innern Gedan- | finden, die fortan ein Eigenthum der Aeſthetik fein wer- 
ee a u nen Ann mi alinge wc wiesen Cem fr 
euen, welche finden trilogiſches Schematifiren 
m einwohnenden Ein- ein übertriebenes Spiel mit Analogien, in denen. 
40 
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ücklich iſt, die i ie wi Schöne in Wahrheit als ſolches nicht in den 
* a la —— wi führen ; —* dann if | — au für 11) Befteende fertige —— 
En i » | vorhanden ift, fondern in uns erzeugt wird, unferm füh 
in ben metaphyſiſchen Principien manche Unklarheit, man- | v ‚16 a 3% 
den. lenden Geifte eignet. Kant behauptet keineswegs, daf 
— — Fr ; dar  diefer für fi allein das Schöne hervorbringt, aber tr 
Indeß wird der Kern des Buchs und deffen Werth | f — — 
— —* 
— er fi ö n ü | wi i i Schönheit hervorrufen. 
ber das Ko» | wirkten mit uns den Eindrud der ) 
Proportionslehre oder feinen Erörterungen ü | ee In De Bekamıtı km I Cie 
ungen 17 6 a we “le Grundlage | sr te a vorhanden find, melde 
an | i 4 die Empfindung dei 
einen erſt in unferm Ohr und Auge pfint 
iii gr an Age ern. ie Tons und der Farbe erweden, und mer dabei bedenkt, 
inductiv und unbefangen zumerfe und fucht eben bie r Fa Be ———— 
8 Reizende, daß das Schöne in Ton und dar e, in 
— ——— re Erfcheinung kommt, der wird erkennen, daß das 
das Erhabene, erfahrungsmäßig zu beflimmen und dann . zu i it, di Are ee 
Schö- | Schöne erft geboren wird, indem die Obi t 
mit fhägbaren Beifpielen aus allen Gebieten des : ee ARE 
— — ee | Bas — —— = der Aufenmelt die 
durch zu rechtfertigen., j u. EN 7 2 ——— 
— ee Ve Casa mans | mine —— 
er I betr ch⸗· Beſtimmun über die Beſchaffenheit des Objectiven, 
werden follte, fo müßten mir mol eine betrachtliche Na» chene Be g üb e Be * ei 
i lches das Schönheits gefühl in und erregt, ı 
leſe halten. &o darf bei Platom nicht verfchwiegen wer | we L — 
dig geblieben wie Zeiſing behauptet, ſon 
den, daß derſelbe trog einzelner genialer Anfhauumgen —— 
I in der Abhandlung „Ueber Anmurh und Wü 
und Lichtblicke eine Theorie des Schönen und der Kunft | mo ne 
der | inden „Briefen über äfthetifche Erziehung‘ gegeben, 
deshalb nicht begründen konnte, weil er die Rechte x Bar — En 
Sinnlichkeit und Individualität, die Bedeutung des | er bie eit wert Age 
äumli itli i ür di lichen und geiſtigen, als die Ineinsbildung 
räumlich · zeitlichen Erſcheinens für die Verwirklichung — ok Las Bar Sekt Me 
der Ideen felbft verfannte. Ihm war dad Meingeiflige, umd It * = et ne Er 
i ö glih für die, Erfaffung | 
die überfinnliche Idee als ſolche das Höchſte, in der | mir nicht fo ganz unz —— * 
ae ann a Bu bar Din Di De | Gen De Mn in Ci 
Abbilder berfelben und die Kun = beein 
i i i i - | Iehre beftimmt das Wefen der Phantafieanfcha ng un 
Nachahmung diefer Abbilder, nicht die finnenfällige Dar- | I ae TE 
us | äftherifchen Darftellung auf eine erh ‚ 
— ee ee Dora ber Schulterminologie zu entfleiden und meite 
an feine Sprachwelſe fagen koͤnmſen. Dann hätte wol | man nur i —— Sn 
dargerhan werden können, wie bei Jordan Bruno var ag ve * —— — 
Fr ern — — — —— endlich hätte auf die herrliche Rede über dat 
a De tee Sa ältniß der bildenden Künfte zur Natur größere 
ditfes kers eine äfthetifche, fünftlerifche ift, wie bei eg ee a een 
Leibniz das Schöne ald das Gefühl der Weltharmonie ewicht geleg ——— ke Ten Ka 
Uefiherit, der | Zeifing mit großer Ausführlichkei rt, 
ee en n Standpunkt ihr und der auf gleichem Princie 
Baumgarien ſchen, der Weg gebahnt wird, auf welchem | eigene * ———— 
se der r * ee Megan u | —— an —* * ebenſo viel * 
i lü nachweiſt. Allen Reſpect vor dit 
* DE —— — ee a — — = Urtheiten ——— 
önen j —— Iin 
i Sinn als | der Überglaube am den metaphufifchen 
habe, ohne dabei das Schöne im meitern Bett, Tan Link De Setehlge Mir —— 
Gattungsbegriff feſtzuhalten, „eine Trennung, die auf die | uch „ dene 
Kritik” und bie Fichte'fche „Zeitſchrift für Philoſop 
Entwidelung der Aeſthetik höchſt ftörend eingewirft hat, Ä he — Ay 
* — 7 —— * ei 23 pri — | ee — ne = ——— vieler Koͤrft 
in die new ande 
und | auch jowrnaliftifcher, bei, denen gerade das Unver 
fhiedenen Modificationen des Schönen untereinander s — 
m ü icht i konnte“. imponirt hat. Weiße's Aeſth theilt allerding 
zum Schönen überhaupt nicht ins Klare kommen konnt Deyrckamn Eat De Felde Wenbbiäg mie mod 
Mit Recht radelt Zeifing an Kant, daß es bei ihm im- | der Hege — rar 
6 Icher 3. B. das unmittelbare Schöne ba 
mer fo herauskomme, als ob die Schönheit nur vom | we —* 
Subjett in das Dbject hineingetragen werde, nicht | Bee fein fol, un _ — ——— —— 
aber das Product der in ihm ſich ſelbſt — Begriffe, wenn — Re u 
ei; aber er verfennt ober verſchweigt das zur anbern fort- um ergeht; we 
De Kant's: sum Bewußtſein gebracht zu 8 Pag ihrer fleifen und fchwerfälligen Form doch des Bu 





Eigenthümlihen fo: viel, daf- Zeifing wohlgeiham | und in die Weltgefchichte hineingetragen wird‘? Aus ihnen 
ie, fie formal bier als im: fernern Verlaufe des Buchs | entbunden, in ihnen empfunden wird es durch den Geiſt, 
zu berüdfichtigen. Weiße hat unter Anderm das | nicht aber ale ein Fremdes ihnen von aufen zugebracht. 
En in die äſthetiſchen Unterfuchungen berein- Was Zeifing, von feiner Ppilofophie im Unterfchicde 
und daran daun Mofentranı eine vollftändige | von dev Degel’fchen fagt, ſtimmt im Wefentlichen mit 
des Häßlichen‘ gereiht; Zeifing erflänt ed; mit | Dem überein, was ein: Kreis - von Philofophen der Ge- 
eine ungebeuerliche Verirrung, das enticieben | genwart erfannt hat und auf verfchiedenen Gebieten dar- 
und zwar als ſolches für eine Art des Schö- | ftellt: es gilt Pantheismus und Deismus zu überwin- 
Au nehmen und mit dem Erhabenen und Komifden | den und zu verföhnen, ihre Einfeitigfeit aufzuheben, ihren 
ih und lied. zu ſtellen, bat aber felbft das Häß | MWahrheitötern zu bewahren in der Idee eines ſowol un- 
— Betrachtung unterworfen, die es endlichen als ſelbſtbewußten, in der Welt ſich offenbaren⸗ 
in der Aeſthetik verdient wie das Böſe im | den, ihr einmwohnenden und fie mit fich verföhnenden, von 
wie, warum, wodurch es micht blos die | der Welt als ihe Grund und Ziel erfahten Gottes. 
mbeit und der Mangel des Schönen, fonderm fein | Zeifing fagt: 

a, wie es im der Kunſt verwerthet und 5 ge * Le ag re Begeif —* Seins . * 
rine ornberein voller und concrete egriff, Der 
BBun werde fell, das imar zu unterfuden. cs Inbegriff alles einzelnen und befondern Seienden ig und in: 
er zum verſichern, daß gerade. die Fülle | Tem fie darin von vornherein das nit nur in ihm rubende 

Bemerkungen über die Geſchichte der | fendern aud aus ihm ſich entwickelnde und immerfort in ihn 
‚ wir bei Zeifing finden, mich zu diefer fri- gg gr alfo dveifaltig fich darftellende Leben erkennt: 
55 bat, fie in ihm nicht nur den unmittelbarften, erſten und ur: 
hit dem Verfaffer nicht in feine fieben- Ir mglichfen. fondern auch den vollfommenften, höchſten und 
Mifeltigfitsihre des Seins alk Sein, Sheinen, | m. dup das Yalım Deyafe eepregente Gen Aur 8 1 
** Borıheit ale Gott, Welt und Meltregie- ' 


— bendige dreifaltige Gottheit ſelbſt ſein kann, deren Weſen 
w., um endlich zur Dreifaltigkeit der Aeſthetit und: Begriff ja ebenfalls darin * daß fie einerſeits dee 
ogie und 88 bes Schönen und Kunft- 
gelangen. Das Ineinanderwirten von Idea- 
Mealität, worauf das Weſen der Schönheit 
indet er aud im der Wirklichkeit überhaupt. 
©. > 
sy ) Donner ift nit minder eine geifige Po: 
der Seele eine natürliche. 
den ichen Erfcheinungen Fein geiftiges Ele: 
fie auch auf den Geift des Menſchen Beinen 
‚umd wenn der Geift vein bei fi verharrte, 
t ein Sonnenftäubdhen in Bewegung fegen 
lite man die ganze kosmogoniſche Entwide: 
ſch — eine geiſtloſe und die Entwicke⸗ 
1 eine unnatürliche nennen? In diefem 
. der hinter allen Naturereig: 
al gei ger ahnt, richtiger als. die 
Ten der Neuzeit. —— nn F * 
u individuell und anthro⸗ 
— 2, fternde Kraft des Weins 
ebietende — des Donners und 


se die —2— Urvotenzen zu 


wenn auch in naturwüchfiger Form, 


ift d als 
| ver Katur a nr ee 2 


hichte den Geift ganz und gar ab- 
den Menihen in Anfpruh nimmt, 
er rang me ftets 
und auf den menſchlichen 
der Bit Barin nicht verborgen blei» 
ber nur die Natur als ſolche dem Gei 


müberftellen ; in ber ichte, in der lebendi⸗ 
f me‘ — ab n 
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und Urgrund alles Seienden iſt, andererſeits aber 
ch als fchaffendes Subject von, der Welt als dem aus 
ir gefhaffenen Object unterfcheidet, aber inmitten diefer Iren: 
nung und Unterſcheidung dennoch die Welt des Einzelnen 
und Befondern mit ſich im ewigen Einklange und Zufammen- 
bange erhält: und alles Einzelne und Befondere wieder in 
ji. zurücknimmt, — ein Beer der Gottheit, den, feine Re 
ligion fo. volfommen und fo gefühldangemeffen ausgebildet hat 
als das ——— in dem Dogma vom Bater, Sohn und 
Heiligen & 

Dann ge verfällt Zeifing wieder in Widerfprüche, 
wen er kurz hintereinander die Welt als etwas Befon- 
deres dem allgegenwärtigen Gott gegenüber gar nicht 
vorhanden fein laßt und dann als etwas Gott Entge 
gengefegtes, ald Gott in feiner Entzweiung, in feinem 
Abfall von ſich ſelbſt beſtimmt, Ausbrüde, die eigentlich 
die Idee des Abfoluten geradezu vernichten, denn ein 
Gott, ber von fi felbft abfällt, hebt feinen eigenen Beariff 
auf. Und wie ſtimmt damit der weitere Sag: „Gott 
als folcher ift der fubftantielle, die Welt der reale und 
die Gottgefchichte ber actuelle Bott’? Da brachte Gott 
durch den Abfall von ſich feine eigene Realität hervor! 
Zeifing bat hier mit Worten und Schematifirungen ein 

—5 Spiel getrieben; zum Glück iſt es nur ein 

Nebenwerk, das den Kern ſeines Buchs nicht berührt, 
und wir wollen uns zu dieſem, dem wir unfern lebhaf- 
ten Beifall nicht a fönnen, aus den metaphuftichen 
Jrrgängen durch folgendes ſchöne Wort herausretten: 


Pr * ber Kam ln Br ee faßt — 
——— 


une unendlichen ift, 9 nicht als 
und Troſtloſes 


ne Machen wen, dene 
Mi 









ſie 
aber in 
——— 


©. 65 behaupten, 
die Natur gr ‚Gott, Hindurdgehen a San in Ind Rute 


zu Gott, keineswegs träges, unfelbftändiges, todtes Ausruhen 
und Berſchwinden in Gott ift. Wer daher dem Zweck der 
Welt genügen will, hat nicht fein Auge träumerifch und fehn: 
füchtig in die Zukunft zu richten und dort die Einigung mit 
Gott zu fuchen, fondern er muß fireben, fo zu handeln und zu 
denken, daß er in jedem Act außer ihm und in ihm zugleich einen 
Bottesact zu erkennen und zu empfinden vermag. 

Zur Löſung diefer Aufgabe ift auch die Bildung un» 
ſers äfthetifchen Bemußtfeins nothwendig. 

Infofern alles Schöne ein Ideales in finnenfälliger 
Erfcheinung ift und in’ der Form das Weſen ſich der 
Anfchauung offenbart, die Form aber fietd einen Stoff 
gefaltet und der geformte Stoff ſtets eine beftimmte 
Ausdehnung oder Größe hat, kann eines diefer drei Mo- 
mente oder Elemente des Schönen zuerfi oder vorwiegend 
wirten, und danach umnterfcheidet Zeifing das Formal 
fhöne von dem Reigenden, in welchem das Scoffliche, 
und von dem Erhabenen, in weldyem die Größe zumeift 
in Betracht fommt. Dies ift vortrefflid und fo einfach 
wahr, daß mol feine wiffenfchaftlihe Wefthetit wieder 
von diefen Beftimmungen abweichen wird. Zeifing meir 
det dadurch jenen Irrthum Burke's, der das Erhabene 
außer und neben dem Schönen betrachtete; den JIrr« 
thum Meiße'd, der die Irrationalität als die Baſis des 
Erhabenen annahm; den Irrthum Viſcher's, welcher 
von einem Hinausragen der Idee über die Erſcheinung 
redete, ſodaß eine erhabene Erſcheinung eine der Idee 
unangemeffene, ungenügende wäre, die uns aber gewiß 
eher dürftig oder lächerlich als erhaben fcheinen mürde. 
Zeifing beflimmt und entwidelt das Erhabene ald das- 
jenige Schöne, welches durch das quantitative Moment 
der Erfheinung, durch feine Größe in und die dee 
der Bolltommenheit erweckt, während dagegen das Reis 
zende dadurch entficht, daß die finnlid materiellen Qua⸗ 
litäten, wie Klang und Farbe, oder das Spannende, 
Intereffante des dargeftellten Stoffs als ſolchen zur 
Wirkfamkeit kommen und eine gewiffe Präponderany er- 
langen, die natürlid in Ueppigfeit ausarten, ja in Häf- 
lichkeit umfchlagen kann, wenn formale Schönheit und 
ideale Würde dadurd beeinträchtigt werden. In Bezug 
. auf die formale Schönheit in den eine Geftalt umfchrei« 
benden Rinien wie im Reich der melodifchen Zonfolge 
gibt Zeifing eine Reihe ebenfo neuer als genügender 
Bemerkungen, die immer aud das Analoge der ver: 
fhiedenen Gebiete mit befonderm Glüd hervorheben. 
Sein Gefep der Proportionalität, das er in einer befon- 
dern Schrift früher ſchon entwidelte, erfcheint hier im 
Zufammenhange des Syſtems, und man verwundert ſich, 
daß diefe fo einfache und fo rationale Erkenntniß nicht 
von jeher dagemefen, erft vor einigen Jahren ausgefpro- 
hen worden. Wenn ein Ganzes nicht blos mit firenger 
Negelmäßigkeit in zwei gleiche, fondern wenn es in un- 
gleiche Theile gerheilt werden foll, wie ift dies möglich 
fo zu bewerfftelligen, daß die Theile untereinander und 
zum Ganzen in einem barmonifchen Verhältniß ftehen? 
Die Antwort liegt fo nahe und war doch ein Ei 
des Columbus! „Es mufi der kleinere Theil ſich zum 
größern verhalten, wie der größere fih zum Ganzen 


verhält.” Die Mathematit kennt diefe Theilung ald den 
goldenen Schnitt, Zeifing bat ihn als das Gliederungt- 
princip der Natur und Kunft nachgewieſen. 

Bor folhen Verdienften verfhminden die Mängel 
des Buchs. Wir müffen den Lefer auf die vielen vor- 
trefflichen Einzelunterſuchungen verweifen, die der Werfaffer 
über die weitern Modificationen des Schönen, das Tra— 
gifhe, Komiſche, Humoriftifche anftellt; fie ſchließen ſich 
dem Beften an, was hierüber bisjegt gefagt worden. 
Ein Cabinetsſtück dialektifcher Ironie gibt die Nachwei 
fung, wie die feitherigen Definirer des Komiſchen dadurch 
nad) ihren eigenen Definitionen felbft komiſch geworden. 
Aber ich kann ihm nicht helfen, ſoviel Treffendes der 
Berfaffer über den ganzen Verlauf des Komiſchen fagt, 
wenn er das nun in einen einzigen Definitionsfag ein- 
fangen will, macht er felbft einen komiſchen Eindrud: 

Das Komifche oder Laͤcherliche ift das Schone in ber 
Form desjenigen Widerfpruhs, durch den das anſchauende 
Subject aus der Empfindung einer objectiven Unvellfommenbeit 
oder richtiger Bolltommenheitswidrigkeit unmittelbar in bie 
Empfindung ber fubjectiven Bollfommenheit hinübergeriffen wird. 

Bekannt ift das Farbenkreuz, in welchem durch Mi. 
fung der drei Hauptfarben drei andere gebildet werden 
und nun bie gegeneinander liegenden fi zur Totalität 
fodern und ergänzen. 
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Dem entfprehend entwirft Zeifing ein Bild feiner 
Spftematit des Schönen: A 


Rıeiniddn 
(formal) fdhön 





Sumesriftifk 


„ Viel Sinniges fagt er danach über Gegenfag, Er 
ganzung und Verwandtſchaft bdiefer Begriffe. Aber wi 
das Analogienfpiel nur ein Beiwerk fein darf, beweift cı 
damit, daß er num den Vocal a der rohen, den Woca 
u der blauen, i der gelben Farbe auweift, das Gelb #o 
miſch, das Violett erhaben, das Blau tragifh, das Grü: 
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humoriftifch finder. Gelb fei die Farbe der Falſchheit, rifcher Schein, ohne das Gute eitel und haltlos. Pro» 


diefe das ſich ſelbſt Miderfprehende, das ſich felbft Wider ⸗ 
ſetechende fei im äftherifcher Beziehung das Komiſche. 
Aber ift nicht das Gelb audy des Goldes und der Sonne 
*ziner Glanz, und was ift an ihnen und an der Flamme 
tmiih? Die Mare Himmelsbläue wirkt auch nicht tra- 
eich erfhütternd, fondern heiter befriedigend. 

Benn Zeifing nun nody das Verhältniß der einzel» 
zen Künfte zum Formalſchönen, Erhabenen und Rei- 
enden, zum Xragifhen und Humoriftifchen befpricht 
und dabei eine große Sachkenntniß, ein feines Urtheil 
wiat und feine Anfichten ſtets mit den allgemeinen Ge- 
ren in Zufammenhang zu bringen oder aus ihnen fie 

mtwideln verficht, fo folgt daraus von felbft, daß 

inhaltreiches, gut gefchricbenee Buch kaum eine 
 eihtige Frage der Aeſthetik unberührt läßt und fi ge- 
Igentlih über das ganze Gebiet derfelben verbreitet. 
Aus Gelungene hervorzuheben würde wieder ein Bud 
rithig fein, ich glaubte den Verfaſſer zu ehren, wenn 
in diefer Anzeige neben der freudigen Anerkennung 
-Berdienfte ihn befonders auf ſolche Punkte auf 
madte, wo er noch des Ruhms zu ermangeln 
M. Sein Buch, die langfanı gereifte Frucht vieler 
‚ wird neben dem Bifcher'fchen Werke ſich be» 


Shlötel's Differtarion „Zur Wefiherit‘” will mol 
alten Demokrit Recht geben, daf er die nüchternen 
Dam vom Heuton ausſchloß, denn fie zeigt durch ihr 
Beipiel das Unvermögen der bloßen ſchuigelehrten Der- 
Migkeit, dad Mofterium des Schönen zu erfaffen, und 
⸗ äußerlihen Nutzlichkeitsprincipe in einer Weiſe 
, die mehr einem Krämer ale einem pbilo- 
m Doctor ziemt. Die Kunft ift feinem philifirö- 
me nur Luxus und Zuthat und könnte auch ent» 
werden; daß der Menih nicht vom Brot allein 
beine Schlötel vergeffen oder nie verftanden zu 
in; dafür möchte er auch in der Gourmandife äſthe— 
Elemente nachmeifen. Er gibt allem Aeſthetiſchen 
üngmeifelhaft untergeordneten Werth, ſchreibt ihm 
er Koenifls Wichtigkeit und Nüglichkeit für andere 
fe zu, 3. D. dafi ed mühige Stunden auf eine ge 
fe Weiſe t. Die Kunft, meint er, fei in 
chart ſchon viel zu reichlich bedacht; „deſto 
= follte die jo reich dotirte Kunſt der Unterftügung 
h den Staat, zum Nachtheile werthvollerer Peiftun- 
(, entrathen können. Wenigftens find die Finanzen 
iaften Gemeinden fo befhaffen, daß Lurusaus- 
gerechtfertigt erfcheinen; das bleibe den Privaten 
—— beſſer und gebildeter werde, davon 

) am En 18°, fagt Schlötel. Er definirt 
6 den nd des Angenehmen und be- 
daß fchlechterdings mie Daffelbe gut, wahr und 
 fann. Iſt denn eine fittliche Idee, die in 
fimerfe wie Goethe's „Iphigenie“ woaltet, 
re Darftellung nicht wahr und das Ganze 
Das Schöne ohne das Wahre wäre trüge- 


















ductionen wie die Beethoven's will Schlötel nicht mehr 
als fhön gelten laſſen, fie zerftören ihm den Begriff 
der Schönheit; auch Shakfpeare verleht den Schlötel'- 
fhen Schönheitsfinn, zumal er die Spuren anerzogener 
Noheit trägt. Das Laͤcherliche definirt er als das Häf- 
liche, welches zugleich intereffant ift. „Die ganze Kunft 
beruht auf Schein, und darin, daß wir den Schein nicht 
für Wahrheit nehmen, beruht die Wirkung der Kunſt in 
vielen Fällen." 

Mid wundert nur, daf die göttinger philofophifche 
Facultät, darunter ein Zope, Nitter, Bohp, ſolches Ge- 
wäfche als Inauguraldiffertation annabm. 





Der Eindrud, den die Schrift von W. Ranke über 
die Verirrungen der chrifilihen Kunft macht, beweiſt 
und, wie die gegemmärtige Bildung einen hiſtoriſchen 
Charakter gewonnen hat, das heißt wie wir gelernt ha» 
ben, einem jeden Ding nach feiner Zeit gerecht zu mwer- 
den und uns mit geſchichtlichem Sinn in die Stimmun- 
gen der Jahrhunderte au verfeken und von da aus bie ih- 
nen entfprungenen Kunftfhöpfungen zu verſtehen, ftart 
unfern Mafftab an fie zu legen und fie mit ebenfo 
kecker als engherziger Eigemrichtigfeit meiftern au wollen. 
Ranke nämlich wirft Darftellungen aus den verſchieden— 
fien Sahrhunderten in Einen Topf und fährt nun mit 
Lob und Tadel darüber her, als ob es Entwürfe heuti- 
ger Künftler zu bevorftchender Ausführung wären. Wenn 
man an ber fchlefiich.böhmifchen Grenze Bilder von Gott« 
Vater verkauft, auf denen er ausficht wie ein Invalide 
des Siebenjährigen Kriege, fo verwirft Ranke gleidy alle 
und jede Darftellung Gortes, die nicht blos eine ſymbo⸗ 
liſche ift, unbefümmert darum, wie Michel Angelo, Ra: 
fael, Gornelius dieſe Aufgabe gelöft haben. Er fällt 
über die Naiverät Fieſole's in der Anmendung der Ge- 
wandung feiner Tage für Gegenftinde der heiligen Ge- 
fchichte fpottend ber, ohne ein Wort für die Innigkeit 
und Gemürhstiefe diefes wunderbaren Meiſters hinzuzu— 
fegen. Daneben entfpricht die Behandlung Chrifti durch 
Albrecht Dürer der eigenen Anfhauungsmeile des Verfaf- 
ferd, und da fagt er ganz vortrefflich: 

Chriſtus ift als Menſch abzubilden; denn das Zieffte ſei⸗ 
nes Erſcheinens beruht darin, daf er ein Menfh war; er 
nannte fi auch des Menſchen Sohn. Aber als cin folder 
Wenſch ift er abzubilden, aus welchem der Üüberirdiihe Grund 
feines Dafeins bervorleudhtet. Kür ewige Zeiten ftcht als 
Mufter eines Ehriftusbildes der Dürer'ſche Holzſchnitt auf dem 
Zitelblatt zur großen Paffion da. Ehriftus auf einem Stein 
figend, das Haupt mit Dornen gefrönt, bat Blick und Arme 
bimmelwärts erhoben; ein Bewaffneter reiht ihm böhnend ein 
Rohr; da wendet Ehriftus den Blick hernieder * Beſchauer, 
einen großen, erbarmungsreihen Blick. In dieſem göttlichen 
Erbarmen - ruht der Mittelpunkt des Evangeliums; deshalb 
iſt das Bild: „Sehet, welch ein Menſch!“ dem religiöfen Ge: 
müthe, mithin auch der chriſtlichen Kunft und dem Kirchen: 
liede der liebfte Gegenftand. In ihm, der die Hoheit des Got: 
tesfohnes mit der an, des Menfchen in ſich vereinigte, der 
zugleich die Schmerzen über die Sünden der Welt, die Liebe 
zu den Sündern und die vollfommene Ergebung in den Wil— 
ien des Baters in ſich trug, welch eine Scelenbewegung! 


Menn aber Ranfe das Mafgebende bei Rafael die 
ſchöne Leiblichfeit nennt und von den Meiftern Italiens 
im Allgemeinen fagt, daß fie die Heiligen, nicht den 
Heiland kennen, fo fcheint er felbft von Rafael weder 
den kreuztragenden noch den verflärten Chriftus gefehen 
oder verftanden zu haben. Er eifert gegen den Aberwitz 
in Kirchenbildern und nennt in einem Athem Beifpiele 
der entlegenften Jahrhunderte, ohne zu bebenten, daß 
ſolchen gar Manches nicht anftößig war, was ihm jept 
fremd oder abgefhmadt ober gräßlih dünkt. Dann 
zürnt er mit Recht über Künftler, welche auch ber Ver- 
berrlihung von Berfolgungen um der Religion willen 
Griffel und Pinfel leihen, als ob ſolche Gräuel ehrende 
Grofthaten wären; daneben eifert er wider die jopfige 
Bermengung des Chriſtlichen und Antit-Mythologifchen, 
als ob fie heute gefchähe.. Er zürnt mit Recht über 
lascive Darfiellung finnliher Nuditäten, aber er bat 
felbft feinen Sinn für die reine Leibesfchönheit in -ihrem 
unbefangenen Dafein und bricht über alles Nadte den 
Stab. Mit Recht erkennt er das Gefühlsfchöne, den 
Seelenausdrud als den Quell deutfcher Kunſt und ver- 
langt Bilder des Familienlebens und der volfsthümlichen 
Sitte, Landſchaften, im denen der Geift der Natur auf- 
efaft und eine Stimmung des Gemürhs gefpiegelt wird, 





ilder der Geſchichte, in denen die allgemein menfchliche 
Bedeutung einer ergreifenden Situation durch poctifche, 
ideale Lebensauffaffung dargefiellt wird, religiöfe Gemälde, 
die das ewig Wahre, allen Eonfeffionen Gemeinfame in 
feiner Urfprünglichteit wiedergeben. Da find wir mit 
ibm einverfianden. 


Herold's Bemerkungen über die Stellung ber bilben- 
ben Kunft in der Gegenwart zeigen, daß das Intereffe 
an jener und die Lectüre äſthetiſcher und kunſthiſtoriſchert 
Schriften an Ausbreitung gewinnt, fie zeigen aber auch 
zugleich die Abhängigkeit des Verfaffers von der mannid- 
fachen Pectüre, wodurdh neben Gutem und Wahren auch 
Schiefes und Seltfames bei ihm zutage fommt; das Büdy- 
lein ift ein gutgemeintes, aber etwas Neues bringt e# 
nicht, auch eine Elarere oder fihärfere Beftimmung des 
wohlbefannten Alten. Er tnüpft an die münchener YAus- 
fiellung an und verbreitet fih dann über die bildenden 
Künfte und ihre Entwidelung in der Gegenwart. 49. 


Dramatifche Büherfhan. 


Herzog Bernhard. Hiftorifche Eragödie von Julius Mo: 
fen. Leipzig, Brodbhaus. 1855. 8. 16 Rur. £ 
Bernhard von Weimar. Gefchichtlihes Trauerſpiel in fünf 
Acten von Wilhelm Genafl. Weimar, Böhlau. 1855, 
®r. 16, 25 Rar. 

Diefer Bernhard in feiner großartigen, ſtattlich kriegeri ⸗ 
fhen Heldenfigur, welche von dem Glanze eines Kämpfers = 
Licht und Glaubensfreiheit umgoffen ift, mag für den im 
biete der vaterländifchen Geſchichte ſich umſchauenden Drama: 
tiker ficher eine anlodende Geftalt fein. Auffallend ift 
aber, daß umfere Poeten, ftatt dieſe urbräftige Perfön- 
lichkeit eben in ihrer biftorifchen Ur räftigkeit unangetaftet 
zu laſſen, fie auf mannichfache Weife abſchwächen und for 


— — — — — — —— — — 








zuſagen civilifiren, woraus man den naheliegenden Sqluß 
zu ziehen nicht umhin kann, daß fie entweder ihr Publicum 
für unfähig halten, einen fo derben urfprünglicen Charakter 
zu ertragen und zu verftehen, oder daß fie felbft ſich mit einer 
folhen SKraftgeftalt keinen Rath wiffen und, wenn fie derſel 
ben überhaupt - ünftlerifcher Bermendung ſich bemädhtiger 
wollen, im Hinblid auf die Pogmäcnnatur unferer Zeit diefelbe 
zu reduciren genöthigt find. Diefe VBerfündigung an dem deutlicher. 
Helden haben fi) aud Genaſt und felbft Mofen zufhulden fom- 
men laffen. Der Erftere macht aus dem feinem Ariegehandwerk: 
leidenfhaftlic ergebenen Gondottiere des Dreißigjährigen Kriegt 
einen Waſhington, der nur um des Friedens willen die Waffen 
führt, und einen Friedensfürften, der wie ein Puritaner ſich 
gerirt; Letzterer romantifirt feinen Helden, namentlich gegen 
das Ende des Dramas, fodaß dieſes faft opernartig fchliekt. 
Und mit diefer Verzierlihung Bernhard's fegen beide Dichter 
bas Maß der Schuld, welches num einmal den tragiſchen Heb 
den erft zu einem ſolchen macht, auf ein ſolches Minimum 
herab, daß man daffelbe kaum wahrnimmt, fondern erft ber 
ausdeduciren muß. Der Genaſt'ſche Held ift ein Zugendaus 
bund durh und duch, eine jener tadellofen, emgelhaften 
Ritterfiguren, wie fie uns eine gewiffe Richtung unferer Lite 
ratur vor noch nicht allzu langer Zeit ftatt wirklicher Menſcher 
auffreundfchafteln wollte, und aud der Moſen'ſche Bernhatt, 
der zwar viel weniger abfichtlid, vertugendlicht ift, kann deh 
auch zu Peiner Präftigen tragifhen Schuld gelangen: es ift, 
als ob beide Dichter fi) vor einer ſolchen ei gefürchtet 
hätten. &o aber bringt diefe unfünftierifche Subjectivität in 
beide Heldengeftalten eine peinliche Befangenheit und wir mod 
ten ſagen Geziertheit, fodaß ein geſunder Genuß an denjelben 
unmöglich gemacht wird und das Intereffe von der Hauptper 
fon auf die Nebenperfonen abgleitet, die denn auch, fonder 
li in dem Genaſt'ſchen Drama, ungleich gelungener fin. 
gwar find die Weiber beider Stüde mit Ausnahme der Genaf’ 
{chen Maria von Yiguillon, welche die elegante Frechheit der br 
ben Damen am Hofe Ludwig's XIV. trefflich zur Anſchauung 
bringt, nicht eben alzu glücklich gerathen, indem diefelbe Maris 
Mofen’s doch nur eine romanbafte Theaterprinzeffin, die Ehſt 
Rohan Benaft’s zu fehr ein bloßes gutes Mädchen, die Lan 
gräfin Mofen’s eine reine Deelamation iftz aber alle ande 
Geftalten find beiden Dichtern durdaus gelungen, vol dyaratı 
teriftifcher Friſche und Kräftigfeit, und felbft Genaft’s Richellen 
ift ein gerechtfertigter, gleichſam eine Metamorphofe jenes Tre 
teus maschiaveliftifcier Staatsfunft. Poetifcher ift mol das Meſen 
ſche Drama, bühnlicher vielleicht aber doch Baum das Genaſt'ich, 
aber beide Dichtungen durdraufcht derfelbe erhebende und ar 
möüthsinnige deutfchpatriotifhe Hauch, diefelbe Begeifterung für 
deutfche Kreiheit und deutfches Necht fo herzgewinnend, fo über 
zeugend fräftig, daß Niemand eines der beiden Dramen auf 
der Hand legen wird, ohne nady diefer Beziehung Hin fi auft 
nachhaltigfte erbaut zu haben. In diefer Richtung find beide 
Zragödien ein Schat und ein unbeftreitbares Verdienſt der 
Dichter, und es ift deshalb um fo tiefer zu beklagen, daß vi 
fubjective Verwirflihung des Helden den wahrhaft nationaler 
und hiftorifdy bedeutenden Eindrud verwifcht, welchen im Lehr 
— — hinterlaſſen. Wenn der Mofenſche Bern 
au - 
Sei mir gegeüßt mit allen deinen Bogen, 
Du heiliger, du fehöner deutſcher Strom, 
Soweit dich Wottes reihe Hand gezogen 
Aus Eelfenfhlöffern und von Dom zu Dom, 
Soweit in bir mit Reben und mit Mehren 
Die Berge und die Auen ib verflärent 
Uralter Schupherr, meines Bolkes Wächter, 
I, grüße dich. in meinem herben Leib, 
Beſchirme Deutſchlande künftige Geſchlechter 
Enttelßt die Waſſen mir des Schicſals Meit, 
Und trage einft zum Meere ſtolz die Baiten, 
Den deutſchen Wal» in hohen freien Maften' 
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geroiß body poetiſch und ſchön 
gerade dieſes rauhen Kriege 
e Sentimentalität. 


en! Hat Gott kein 
fen hat er mich, die 
affen wiederberzuftellen — ich 
fol den Kampf des Glau⸗ 
eingeengten Menfchengei- 
t. Der Kampf ift Gottes Sache, 


Aa re wo ift ee 
Bolt, —— ——— ——— 



























mahnt ſeine Treuen: 


— ar 
mer Wer 
er ale —— 


eit, da er die Zwie⸗ 
Liebe neu erweckt in allen deut: 
ich erheben, mein deutfches 
gottverliehenen Kraft, dann 
, heiſchen und die Krone der 
x hell auf deinem Haupte glänzen!” 
de Worte; aber diefer trotz aller 
doch prädicantenartige Zon will nicht 
en wie Bernhard paffen, und 
Perfönlichkeiten umferer Ge: 
genöthigt werden, fterbend 
leſen und ſchönere Tage 
ge, fie wollen immer 
er Auge fieht wahrlich 


den. Dann ersehen 







une HER 
onıme un es deutſches 
E { , 8 fie in Bofen und 


oeben vernahmen, doch 
und „die Krone der Macht wie: 
’, wäre es auch nur die 






fies, der Pocfie erg 
Drama v Ilesfe. Göttingen, Wie 


wer uns die erſten Federpreben unter der Hand *3* und 
uns zwänge, Alles noch ein mal zu fchreiben!”” Waleste hat 
leider auch Beinen f woh gen „Wegzicher gehabt, 
da es noch Beit war, und er hat num alle Urfache, recht bald 
durch eine neue gelungenere Production ſich für diefen unglüd: 
feligen „Udilles” Berzeihung zu holen. 


4. Die Blume Eines Tages. Schaufpich in einem Worfpiele 
und drei Acten. Bon Don Francisco Gamprodon. 
Aus dem Spanischen übertragen durh ©. ®. de Wilde. 
Leipzig, Brodhaus. 1855. 8. 16 Rar. 


Nah langer Abirrung vom nationalen Wefen und nad) 
langer Srfhlaffung beginnt es auf dem ſpaniſchen Parnaffe 
wieder Iebendiger zu Keimen und zu treiben: ein Kreis acht» 
barer junger Zalente wendet ſich mit ermeutem @ifer dem 
Theater zu, und wenn die ſpaniſche Nation eine bedeutende 
natienale That vollbringen möchte, würden ihr die bedeutenden 
Dichter diefer That auf keinem Felde der Poeſie fehlen. Dem 
wie die fpanifche Poeſie mit der politifdhen und nationalen fr: 
hebung des fpanifchen Volks gewachſen und zu jchönfter Blüte 
gediehen ift, fo bat fie auch mit dem Grblaffen der biftoriichen 
Bedeutſamkeit diefer edeln Nation zu krankein und zu finten 
begonnen, und es ift abermals nur dem auf dem politi chen 
Gebiete bewegter gewordenen Leben dieſes Volks zuzufchreiben, 
daß feine | wieder grüne Zriebe anfegt. Sehr zu 
bedauern ift es dabei in der That, dab die überfchwängliche 
Ueberfhägung der fpanifchen Dichtkunft, wie fie von einem 
Theile unferer Romantiker ausging, einerfeits und die nicht 
minder bomnirte Unterfhägung und Berfennung der taftilifchen 
Mufe, wie fie eine gewiffe moderne Verftandestritit fich us 
ſchulden fommen läßt, ein derartiges Worurtheil gegen die 
fpanifche Poeſie erzeugt hat, daß felbft ein fo hochverdienſtliches 
Werk wie die Geſchichte des fpanifchen Dramas von Schal, 
Seubert's tuchtige Studien u. 9. vergebens gegen diefes 
ng anfämpfen. Bergleiht man unbefangen die mo» 
derne menproduction der Kranzofen und der Spanier, fo 
mag die erftere, was den Esprit anlangt, den Worzug verdie: 
—* — aber, — * keit, —* * es 
uer, harmloſer Humor, dichteriſche eiſterung find die Vors 
‚ü e der caftilifchen Dichter, und fo ift es dor mol eriprich- 
iber, aus dieſer frifchen als aus de füßlihen und matten 
Quelle zu fhöpfen: aus dem franzöfifchen Drama der Gegen: 
wart ftrömt mit wenigen Ausnahmen ein —*5 ein Wer 
fen, das die edlen fittlichen Gefühle auflöft im feines Naffıne- 
ment und in eine beflitterte Scheinmoral; die ſpaniſche Büh: 
nendidhtung unferer ‚, die in formell künſtieriſcher Bezie 
bung der Feampöfifehen mmerbin nachftehen mag, greift, ıwie 
fie einft gethan, wieder ins volle fpanifche Wolksthum hinein, 
und da kann es denn nicht anders fein, als daß die edelften 
Empfindungen und die glühendfte Pocfie die Arbeiten biefer 
neuern cafttifehen Poeten beleben; es iſt fomit die Wärme der 
öduction, welche die legten ums ftatt der Falten’ Geiftreichig- 
eit der Rranzofen Bieten, und diefe fonnige, belebende Wärme 
durchathmet denn auch die 2 pe Dihtung Gamprodon's, wel- 
che de Wilde — * allen fuchen 
Ue 8 mn man 
— 


rund Acht la 
u dire „Blume 
wenn man aber jene ente — und ber ſpaniſche ter 


ft blidt man Überall in den 
» eines — 2 fo wird man fi) erquicen 
an nmer, an dem « melandho: 
li Klange, der wie aus einer andal andoline aus 
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verfprechenden Jünger. Möchte de Wilde ja fortfahren, feine 

tüdliche Begabung zu Arbeiten diefer Art zu verwerthen, und 
einerfeits unverdroffen mitwirken, um das Borurtheil, welches 
der fpanifchen Dichtung gegenüber no immer auf’uns la 
ftet, mehr und mehr zu einem überwundenen Standpunkt zu 
machen. 


5. Der Herzog von Athen. Hiſtoriſches Schaufpiel in vier 
Acten von Joſef Rank, feipzig, Voigt und Günther. 
1854. 16. 1 Zhlr. 


Umfonft hatte das alte Fernfräftige Bürgertum, welches 
bislang im fchönen Florenz die Macht in der markigen Kauft 
gehalten, gegen des ftädtifhen Adels Verrath an der Kreiheit 
der Baterftadt und den finnlofen Schwindel des beftochenen 
Pobels ſich aufgelehnt; Walther von Brienne, der landlofe 
Herzog von Athen, war zum Felöhauptmann im blutigen 
Kampfe gegen das ftolze Pifa ernannt und zum Dictator aus: 
gerufen worden. Während er die Nobili, denen das Ueberger 
wicht der Bürger laͤngſt ein Gräuel, fi fhlau gewann, den 
Haufen durch Schmeichelei und Gelöfpenden an ſich kettete 
und durd des Luftigen Frankreich galante und fchimmernde 
Formen felbft der reihen Bürger ſchöne Weiber an feinen neuen 
Hof lodte, gelang es Walther bald genug, im Befige der 
Dictatur und unter dem Scheine der wiederberzuftellenden 
Gefegesordnung mit Beil und Bann das Bürgerthum unter fein 
Joch zu beugen. Als aber dem feinen Yohn begehrenden Adel 
der veriprochene Sold vorenthalten wird, als das ſcheußliche 
Blutregiment des neuen Despoten alle Stände mit gleicher 
Strenge trifft und das fchone Florenz zu einem Kerker des 
Jammers herabtrüdt, da führt „das gemeinfame unerträgliche 
Yeid Bürger, Edle und Bold einander in die Arme; es ifk ihr 
gemeinfamer Zweck, die Zyrannei zu fürzen. In jedem Haufe 
fteben Bewaffnete bereit, auf ein gegebenes Beichen hervorzu⸗ 
brechen“. Selbſt die Weiber, „die heldenmüthigen Bürgern: 
ven im Palafte, die ver Herzog als Geifeln in feiner Macht 
zu baben glaubt”, an ihrer Spise Angela, des fühnen Bor: 
dont fhöne Gattin, die ihre anfängliche Hingabe an das bien: 
dende Franzoſenthum des neuen Hofs fühnen will und dethalb 
Hofdame der Herzogin geworden ift, fließen fi den Kaͤmpfern 
für die Freiheit thätig an, und fo ſtürzt denn der Zyrann und 
fein blutiger Ihren vor des Alorentinervolfs vereinter Kraft 
zufammen. „Der Adel fält dem Bürger in die Arme und 
wünſcht Vergeffen und Vergeben; aud das Volk darf heute 
zum erften male an das warme Herz der reichen Stände” — 
und Bordoni, die Seele der Empoͤrung gegen den despotifchen 
Frevel, ruft, mit. feinem geliebten, in fe herrlicher Gühner 
that ihm wicdergewonnenen Weibe verföhnt: „D Wunder: 
anblid! Freude, nicht zu fagen! Florenz im Siege und 
verföhnt! — Nun heim! und Aricde werd’ es auch in mei: 
nem Haufe!’ 

Was fih ſehr bald als eine den Gefammteindrud 
diefer in jeder andern Beziehung überaus friſchen, kräf—⸗ 
tigen und dramatifch eindringlihen Dichtung wefentlih be: 
einträchtigende Schwäche berausftellt, ift die mangelnde Be: 
deutſamkeit der Gentralfigur, des Walther von ' Athen, um 
welchen ja doch die Begebenheit und tie Übrigen mehr oder 
minder eingreifenden Perfönlichfeiten des Dramas ſich gruppi: 
ren, in welchem fidy diefes felbft hiſtoriſch und dichteriſch zu: 
fammenfaßt. Diefer Walther ift eine viel zu gewöhnliche ber: 
gebrachte Sorte von Zyrannen, ein zu gemeiner und nieders 
trächtiger Schuft, dem alles und jedes Princip, alle und jede 
fozufagen Verklärung der Bosheit, Purz dem Das abgeht, was 
die großartigen Sceufale der Porfie, was einen Richard IN. 
fo gewaltig erhebt und fo tragifch erfchütternd aufbaut — das 
Dämonifhe. Die bloße Sucht zu herrfchen, die nadte Habſucht 
und Despotenlaune, wie fie in diefem Walther fo ohne alle 
tiefere Beziehung, fo ohne alle höhere Strebung ſich fund: 
thut, ift mindeftens ein zu abgebraudtes Motiv, eine zu abge: 


fpielte Mifere, als daß fie immer wieder zu feſſeln und An- 
theil irgendeiner Art zu erwecken vermöcdte. If nun Wal: 
ther ſchon geiftig und charakteriell viel zu unbedeutend, um 
eben ein hoberes geiftiges Interefie an dem Fortgange feiner 
verbrecherifchen Plane einzuflößen, fo bietet er auch yar nichts 
cder doch leider wenig Menfchliches, fomit nirgends Keime einer 
möglichen tragifhen Sühne, ſodaß er auch nad diefer Be 
siehung völlig unvermittelt an irgendeinen Gemüthsantkeil fih 
darftellt. Mithin iſt die Wirkung diefes Walther Beine dra: 
matifhe im hoͤhern Sinne des Worts, jedenfalls keine tragi- 
ſche. Und letztere ift man vor allem zu verlangen durchaus ber 
rechtigt; denn wenn auch Rank fein Stück ausdrüdlic ein 
Schaufpiel nennt, fo ift es doch in feiner ganzen Anlage, in 
feiner Zendenz eine Zragödie — bie Tragödie der abenteuer: 
den Despotie, welche die allgemeine Freiheit ihren fubjertiven 
Gelüften opfert und in dem endlichen Siege der erftem eber 
ihre tragische Sühnung findet, In allen übrigen Geftalten 
feines Dramas ift Rank ungleich glücklicher geweſen. Borboni, 
der glühende Held der florentinifhen Bürgerfreiheit; der greife 
Adimari, eine Erfheinung von tiefpoetifcher Wirkung; Metin, 
ein echter Berrina-Charakter; Sandrio, der gewaltige Goldfchmirt 
mit dem unbeugfamen Republikanerherzen; Delena, das Weib 
voll alter Römertugend und heiliger Sitte; Angela, Bordeni's 
reizende Gattin, die, verführt von ihrer weiblichen Eitelkeit und 
Eaprice ins Yager des Tyrannen, fich wiederfindet im der küb⸗ 
nen That für die Sache, der fie untreu geworden war; dit 
Herzogs Weib, die giftige Schlange u. f.w.: — das find Ale 
nrunddramatifche und im höchſten Grade feffelnde Geftalten, 
die in ihrer Befonderheit und Eiyenartigkeit mit freier Gonjeauen; 
bis zum Ende durchgeführt find und zur dramatifchen Gruppirung 
und Wirkung des Ganzen an ihrem Plage wacker eingreifen. Di 
Begebenheit ſelbſt ift ſchon an ſich fpannend genug und der Dichter 
hat fie mit künſtleriſchem Geſchick zu leiten, in fehr wirtungsnod: 
Scenen zu vertheilen und den hiftorifchen Grundklang fo glüd: 
lich zu treffen und feitzubalten gewußt, daß man nicht einen 
Augenblid aus der biftoriichen Zeit und Tracht der geſchil 
derten Vorgänge fi) berausgefegt fühlt. Schr gelungen fin? 
die Bolföfcenen im zweiten und fünften Acte. Weberbaurt 
blidt man aus diefer an mannichfachen Schönheiten ri 
den Dichtung, die eine Umarbeitung des Walther in der 
vorhin befprocenen Richtung zu einer auch im Ganzen tref 
lichen maden würde, in eine Fülle gründlicher und for 
fältiger Studien und in eine folche Reinheit der poctiſcher 
Production, in eine ſolche Tiefe edler Gefinnung, daß man 
bei der offenbaren dramatifchen Begabung, welche diefe To 
gödie bekundet, nur mit warmer Freude und Genugthuung 
den geift: und gemüthvollen Berfafler der Bolksgeſchichter 
unter den deutjchen Dramendichtern begrüßt. Die markigt, 
kernhafte Sprade, welche durdweg im „Herzog von Athen“ 
bericht, läßt recht bedauern, daß der Autor das Verkmaß ver 
bannt hat, eine Laune, die dadurdy beftraft wird, daß dem 
Dichter — unwillkürlich Jamben aus der Feder gefleſſen 
find, ir wollen durdhaus nicht den Vers als ein abioluter 
Poftulat des Dramas hinftelen, allein felbft wenn nidt 
Anderes, fo wird durch das Metrum eine firengere poetiſcht 
Form und Ridhtung, ein ideales Gewand der Dichtung ange 
than, die dadur von vornherein eine höhere Weihe und 
Würde empfängt. Für die Bühnendarftelung wäre eine nicht 
eben ſchwierige Aufammendrängung einzelner Partien und ftd 
lenweiſe Kürzung des Dialogs unumgänglich nothwendig, mit 
denn auch eine Verringerung des allau reichen Perfonals für 
diefen Zweck unerlaßlid erſcheint. Daß diefe Dichtung, nad 
Bühnenrecht modificirt und in der Perfon des Walther tiefer meti 
virt und intendirt, theatralifdh eine bedeutende Wirkung then 
wird, mödten wir mol pronnofticiren; jedenfalls aber bleib! 
diefes Drama ein fhönes und lauteres Stück Poeſie, wel 
cheb werth ift, unter des Dichters eigener Nachhülfe ein tadel 
loferes Werk zu werden. 


























Greifswald, Koh. 1353. Gr. 8. 24 Nor. 
Pilatus. Drama in fünf YAufzügen von Kari 
E Dyl. Greifswald, Herwig. 1854. 8, MW Rar. 
‚erftern Drama ift wirklich einmal gründliches Stu: 
obe Ehrfurcht vor dem Geifte der Geſchichte einem 
n Gedicht er Unbeil geworden ; denn diefer „Heinrich 

mo’ geht alt zugrunde an der übertriebenen wiffen« 
ehrlichkeit feines Berfaffers, indem derfelbe außer Acht 

aB erſt die Principien des Kunſtwerks zu befol⸗ 

it der Geſchichte Rechnung zu tragen ift, 
drincipien nicht verlegt; wird dadurd die Be: 
entjtellt, nun fo ift es cben ein zu dramatis 
igneter Stoff. Das aber möchten wir 
endet iner Weife behaupten. Diefer Rubenow 
Kampfe gegen jedwede despotifhe Einmiſchung, in 
beim vaterländifchen Gefege, in feinem 
und Aufklärung ift eine ſchon an und für 
kifch veranlagte Perfönlichkeit. Bu einigen Eoncef: 
Seit hat ſich der Autor trog aller feiner minutiöfen 
ue doch — mũſſen, warum bat er da nicht 
e fü iſche Züge gewagt, die feine Arbeit 
todte und Schuldrama zum lebendigen 
E ht haben würden? Gr hat dies Wagniß 
65 Mangel an Kraft unterlaffen, denn diefe 







nzes misrathenen Stüde fowol in 
— in den Charakteren. Ueberaus wohl: 
von hohem, menſchlich⸗ tiefen Geifte durch⸗ 
bie edle, wir möchten ſagen heilige Geſtalt des 
emnig Sven hervor, und der Held des Dramas, 
benom, ift mit fehter Hand und fräftiger Haltung bis 
I Act et, wo er freilich anfängt, ſich, das 
Lefer zu ermüden. Der fortwährende Streit 
oberungen der Kunft und denen der Willen: 
a u een 
nur ur ganze Drama be: 
ring) File fremde, äußerft Rörmde Unruhe hin: 

ee ‚ unverkennbar darin vorhandenen 
x Geltung kommen läßt. Zudem find die 
wie die — — die 
* gedehnt. dlich iſt die 
dei, denn obwol fie im Allgemeinen den richti⸗ 

ält, fo verliert ns doch oft hier in Schwulft, 


weite elben Verfaſſers betrifft, fo 
; reitfrag die kuͤnſtieriſche Berechti« 
iche rer wine — * 

zieml langmweii 14 et wid- 
wieder Burchkeifens wir 


























ei willen preißgebende, durchaus cha⸗ 

fen Outs faihndndig auf Fih qu 
Oi * 

ſe hinter Andern verſteckt, kurz dn 

K wie vermoͤchte das 

nnen und die 


geſchichten, der geradebin laͤcherliche und Pindifche Ausgang des 
Stüds, welcher für eine Maͤdchenſchule noch zu weihlih ift, 


endlich die unbedeutende Handlung, welde, da fie feinen An«' 


theil an den Hauptperfonen geftattet, im hoͤchſten Grade lang 
weilig durch fünf Acte hinſiecht — alle diefe völlig undrama- 
tifhen Momente erhöhen den wahrhaft peinlihen Eindrud dies 
fes „religiöfen Dramas”; und weil nun die eigentlich religiöfen 
Beziehungen, rücdfichtlich deren Pyl gefühlt zu haben fcheint, 
daß fie viel zu innerlicher Iyrifcher Natur fein, um ſich dra— 
matiſch zu entäußern, eben rur angetippt, angedeutet, berichtet 
werden, weil man fie erit durch Schlüffe berausfindet und fie 
demnady den pfychifchen Conflict, den innern Seclenfampf nur 
annehmen und vermutben, nicht überzeugend fich felbft durch— 
ringen lafien, fo bleibt diefe Arbeit, außer der dramatifchen, 
aud die ſtark in Ausficht geftellte religiofe Wirkung ſchuldig; 
denn das Religiöfe tritt in dem Pyl'ſchen Stüde nicht als 
Product der geiftigen Freiheit auf, nicht als das aus dem In» 
nerften der Menfchheit ſich entwidelnde Göttliche, jondern als 
ein von außen ber Gegebenes, als ein reines Gefchen? über- 
menſchlicher Offenbarung, weiches gläubig binzunchmen und 
dann erft geiftig zu verarbeiten ift. Das mag kirchlich und 
theelogiſch ſich rechtfertigen laffen, poetiſch und dramatifd ge» 
wiß nicht; denn das heißt die Menichheit zum Paſſivum ber- 
abdrüden und damit hat die Dichtung der ausgeſprochenſten 
Uctivität, das Drama, nichts gemein. Und fo thun fi bier 
für das fogenannte religiöfe Drama zwei Klippen auf, die bi6« 
jest wenigftens, außer von Galderon, noch nicht umfchifft worden 
find: wird das Neligiöfe in feiner menfchlichen Tiefe — und 
diefe ıft allein ein Vorwurf der Poeſie — dargeftellt, fo ver 
tiert es ſich undramatifch im Innerlien, und wird es als po» 
fitiv von außermenfhlicher Macht Gegebenes aufgefaßt und ge 
ſchildert, fo hat es Peine reale, menfchlicy «lebendige Grundlage 
und läßt volllommen kalt. Und Kälte ift denn aud das Gefühl, 
welches der Pyl'ſche „Pontius Pilatus von den erften Scenen 
bis zum legten Acte erregt, das ift ein gemachtes, erfünfteltes 
Weſen, fein warmes, menſchlich wahres, Fein dramatifches Leben. 
Pyl war in feinem „Rubenow’ tro& aller Mängel deffelben, 
dem dramatifchen Schaffen viel näher und wir mahnen ihn bier» 
mit ernftli ab von der betretenen Bahn des „religiöfen Dra⸗ 
mas‘, auf welcher vielleicht ein Genie, das feine eigenen Ger 
fege hat umd lebt, nie aber ein einfaches Talent zu künſtleri⸗ 
ſchen Refultaten gelangen Bann. 

8. Beronica. Luftipiel in drei *** von E. R. Muͤnchen, 
Literariſch· artiſtiſche Anſtalt. 1855. 8. 14 Ngr. 

V. Der ägpptiſche Jeſeph. Ein dramatiſches Gedicht in drei 
Abtheilungen. Kür Deutfchlandse Jugend und Volk bear- 
beitet. Zum Lefen und zur Aufführung glei geeignet: 
pe Stügle. Augsburg, Lampart u. Comp. 1854. 

gr. 

Roch einiges Geiſtliche, obſchon nichts Geiftiges; denn 
diefe „Veronica“ plaudert in Fieberparorismen das verwirrteſte 
und albernfte Zeug durdeinander, und diefer „zum 2efen und 
aus Aufführung gleich geeignete” Aegpptiſche Joſeph““ „für 

eutjchlands Jugend und Volk” erinnert an die Tage der Je— 
fuitenfpiele und Sculfomöbdien. 
Der Sohn des Hötften ſtirbt am Kreus für un. 
Vor Gott will Gott am Kreuze und entlühnen, 
Auf feinen Schultern laſtet unfre Schuld. 
Schoͤpfer, Erlöfer, Bott, uns Bruder worden, 
Gotimenſch, deim Reich iſt nicht von diefer Melt: 
Babr’ zu, di Traum von Judas Erbengröße! 
Die Größe wohnt am Kreuz in Schmah und Biöße, 
&o fei mein Sinn fortab aufs Kreuz geftellt! 
Um Kreuze will ih meine Hülte bauen 
Bei meinem Gott! D mir, ed ewig zu ſchauen 
Das Wert, das fih auf Golgatha begist, 
Das nicht der Beiten Fülle wird ergründen; 
So laf es mid mit hellem Schrei verkünten: 
Herr, Herr, du haft und nigt umfonft geliebt! 
4a 
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‚ Ufo lautet der erhabene til, in welchem „Beronica” 
du tragiren beliebt, und im „Aegyptiſchen Joſeph““ fafelt der 
alte Jakob: 

Dant, Kinder! eud, mein eben lang 

Für dieſen ſchoͤnen Kobgefang! 

Er drang In meines Herzens Grund, 

Wie der Geſang aus Engel Mund, 

Wie der Gefang vom Himmelsheer 

Vom fel’gen Parabiefe ber. 

(Kleine Paufe.) 

Ich fühle «6, bald werbe id 

Von binnen geh'n. Drum mödte id, 

Mein Zofeph! deine Söhne doch 

Vor meinem Tod umarmen nod. 


Hört man nicht den Zeierfaften zu diefem Gefalbader? 
Die Bühne und die dramatifche Poefie haben von diefen Laza— 
rethmirturen nichts zu fürdten, denn fie nehmen fie faum auf 
die Pippe; aber dad Gemüth der Kinder, denen man folde Lat: 
wergen zur Erholung eingeben wollte, würde daran erkranken 
und die Frifche des Lebens verlieren. Der „Aegyptiſche Io: 
ſeph“ von Stügle ift cin Beitrag zur neueften Jugendver- 
zum und nur darum würdigten wir ihn in d. BL. eines 
urzen Wortes; die Wölfe in Schaftkleidern ſchleichen jetzt 
aller Orten umber und jo muß man fie auf den Pelz klopfen, 
wo immer man fie findet. 


10. Penelope. Schaufpiel von Reinald Reimar. Hamburg, 
Dito Meißner. 1854. Gr. 12. 15 Nor. 


Wir haben Reimar's „Kriemhildens Rache” in Rr. 52 

d. BI. f. 1854 loben dürfen und fo ift es uns um fo 
unmwillfommener, des Dichters neuefte® Drama „Penelope“ 
tadeln au müffen. Im Einzelnen hat zwar auch diefe Did: 
tung manches Schöne, allein dramatiſches Leben vermißt 
man darin durchaus. Der Autor ift dem vorwiegend epir 
ſchen Charakter feines Stoffs zum Dpfer gefallen und tefe: 
firt nur in dialogifcher Form, was wir bereits wiffen und 
was wir in Homer's Gefängen als unnahahmlides Mei: 
erwert verehren, ſodah die Erinnerung an biefes das 

pamdenthum des Reimar'ſchen Dramas recht ſcharf und 

beü beleuchtet. Um ſich vor der unmürdigen Stellung eines 
bloßen Referenten zu fihern, hat der Dichter zwar die Mo 
tive der Handlungen und die Stimmungen tiefer anzulegen 
und auszuführen verfucht, aber damit ift er ganz lyriſch ge 
worden und hemmt die fo ſchon fehr wenig bewerte Handlung 
noch mehr, ganz davon abgefehen, daß mit dieſer Berinner: 
lichung ein modernes, den Sitten jener Tage durchaus fernes 
moralifirendes Wefen in das Drama gekommen ift, weldes 
daffelbe faft ungeniefbar macht und eine jehr unerquickliche 
Langweiligkeit über das Ganze ausgicht. Die nefammte Did): 
tung ift aus lauter Worten und nidyts ald Worten zufammens 
efegt und die Handlungen find eben da, weil fie in der „Odyſſee 

0 erzählt werden, nicht weil fie ſich fo mit innerer Rothwen- 
digkeit aus dem Gonfliet der dramatifchen Charaktere ergeben. 
Deshalb macht die Arbeit durchweg den Eindrud einer ſehr 
jugendlien Studie, einer unreifen &tudentenphantafie, die 
jedenfalls im Puite beffer aufgehoben wäre als auf dem öffent: 
lien Büdermarfte. Und Überhaupt — man kann es nit 
enug wiederholen — warum denn fo entlegene, fo durchaus 

— Stoffe, die nur mittelbar, nicht unmittelbar, nicht al& 
lebendige Geftalt noch Beziehung zum gegenwärtigen, aus lauter 
Gelehrten und mit den antıfen Zuftänten Bekannten nun ein: 
mal nicht zufammengefegten Yublicum haben, warum Auftände, 
Beiten, Menfchen zur dramatifchen Geftaltung wählen, die uns 
wie Marmorbilder anſchauen, von welchen wir indirect unend- 
lich viel lernen, an weichen wir und mittelbar mächtig empor: 
bilden fönnen, deren Blut aber nicht mehr lebendig in unfern 
Adern rollt, die uns zwar viel bedeuten, aber doch nichts mehr 
find® Die Zeit, wo der dramatiſche Dichter nur für gelehrte 


Kreife ſchrieb, die Zeit der Bucherdramatik, die Beit der von 
nehmgelahrten Ifolirung ift Gottlob überwunden; jeht gilt 
es — wir fpredyen es unummunden aus — für das Publicum, 
wie es als Ganzes in feiner höhern Bedeutung ſich austrüdt, 
für die lebendige Welt um uns ber zu dichten und zu ſchaffen. 
Ze näher der dramatifche Stoff bis zu einer gewiſſen Linie dem 
Berftändniffe und dem Leben der Zeit liegt, in welder ber 
Poet mitringt und mitarbeitet, deſto ſicherer ift der Erfcis, 
defto tiefer und nachhaltiger die Wirkung, defto hantlicher und 
praktiſcher acht dem Dichter Stoff und Arbeit vonfatten, 
denn er ſchafft aus fi und zugleich aus dem Peben und für 
das Feben, und unlere modernen Dramatifer find doch wabrlıh 
nicht ſolche Niefen, daß fie die aus dem Stoffe jelbit ihnen 
auftrömenden Hülfskräfte von fi weiſen dürften. Gerade in 
der praftifhen Benutzung folder günftigen Momente bekundet 
ſich die Klugheit des künſtleriſchen Urbeiters und ihr gefolgt 
zu fein hat befanntlih noch Niemand gereut. 


11. Die Barriladenbraut. Beitgemälde in fünf Mcten von 
Zavier Amiet, Bafel, Schabelis. 1853. 8. 20 Nur. 


12. Der Dorfmagnat. Schweizerifhes Sittengemälde aus dem 
legten Decennium des vorigen Jahrhunderts in vier Hiten 
Bon Zavier Amiet. Bafel, Schabelig. 1853. 8. Mqt. 

Diefe beiden Opera haben ſich Fein eigentlicdyes Kunitzid 
geftet; der Berfaffer, ein ſchweizeriſcher Gewerbsmann, jagt 
in der Borrede zum zweiten Werkchen ausdrücklich, dab m 
nichts Anderes damit bezwecke als Belebung des republitani: 
fchen Geiſtes in feinem Baterlande, und die „Barrifadenbraut 
läßt er von einem ungenannten deutfhen Werbannten turh 
eine fulminante Rede zum Beften der forialen Republik cin 
führen Das Lob der Partei wird ihm für diefen Coup nid 
fehlen, wir unfererfeit6 können darin nur einen tendenzicim 
Misbrauc der dramatiſchen Poeſie und eine fubjertive Berzen 
rung derfelben erbliden, und man begegnet denn aud) in der 
erften Arbeit dem ganzen Phrafenvorrathe der demokratiihen 
Quintanerbant, einer gegwungenen, mit den Haaren berbe 
gezogenen Handlung und Geftalten, die ohne alles wirklid ind 
viduelle, geſchweige denn dramatifche Leben wie die bunten 
Holzpuppen einer Zahrmarktsbude aufgeftapelt fine. Dennoch 
ift der Autor nicht ohne dramatiihes Zalent; das beweiſt et 
durch feinen „Dorfmagnat”, der überhaupt gegen die „Bar 
ritadenbraut” entſchieden im Vortheile fteht und für melden 
den Dichter feine Yocalfenntnif und das Anheimeln der a0 
ſchilderten Zuftände wefentlih begünftigten. Wenn aud di 
Handlung noch ohne eigentlihen dramatifchen Gang und Ge 
balt ift, fo tragen die Eharaftere ein entichieden individuelle 
Gepräge und mehre Scenen treten lebendig und kräftig ber 
vor. Der Verfaffer hat ohne Zweifel ein offenes Auge un 
eine glüdlihe Gabe, die menfhlihen Schwächen abzulauer 
und dramatifch zu verlebendigen, ſodaß ihm fpäter vielleich 
gute Focalpoffen nelingen dürften; nur hüte er fidy vor der 
Eraflen und folge dem mweifen „nonum prematur in annum’ 
13. Barbara Uttmann. Ein ——— Gedicht * 

drei Abtheilungen von G. Müller. Annaberg, Rudolr 

‚und Dieterici. 1852: 8. 20 Nor. 

Diefe gewiß ſehr wohlgemeinte Arbeit, welche die erze 
birgifhe Spisenftöpplerin Barbara Uttmann drämatiſch ve 
herrlichen will, trägt zu fehr das Anfehen eines Schülererert 
tiums und zeigt fo gar Beine Spuren geftaltender Kraft, de 
wir uns außer Stande fehen, den Berfaffer zu weiten in 
matifchen Verſuchen zu ermuthigen. 

14. Berftand fchafft Leiden. Schaufpiel in vier Acten und | 
Verſen. Nah dem Ruffifchen des Gribojedom metril 
übertragen von Bertram. Der Bühne geganüber a 
Manufcript zu betrachten. Leipzig, Brodhaus, 1853 
24 Nor. 

Benn dies Gribojedow ſche Stück von den gebildet 
Rufen wirklich als Mufterfhaufpiel der moskowitiſchen Fi 





















ird, fo beweiſt das fehr augenfheinlid, 
; 27 Idee von eigentlicher ni 
m Behandlung hat und, unerachtet fon feit lange die Mei» 
Frankreichs (und auch diejenigen Deutfchlands, nament- 
die Ei er'fchen ihr eingeimpft werden find, dennod zu 
inigermaßen ftichhaltigen Dramatifchen —— ih 
arbeit en &hanbe gemein if Ueberhaupt will es feinen, 
das jlawiiche Element zu dramatifhen Schöpfungen 
urfprüngliche Begabung befige: vieleicht daß «4 in fi 
serflofien und zerfahren ift, um die Fräftige dramati+ 
t tion auszuhalten, a daß die fehr geringe 
‚fe, auf Er es fi) doch noch immer befindet, 
i vollendetften Gattung der Poeſie noch nicht 
& Meife bat gedeihen laffen; genug, ein Drama ift die 
ade e durchaus nicht, es fehlt alle wahrhafte 
img und von dramatifcher Verarbeitung der ftreitenden 
* nſleriſch befriedigenden Löfung iſt keine Rede. 
& war bdiefer Gribojedow ein Mann von offenbarem 
, am weldyem ‚die ruffiiche Literatur in der That eine 
jeffnung verloren En denn wenn auch die einzelnen 
fire. feince Schau etwas crab und grell hingewor · 
+ fo dorumentiren fie doch viel Schärfe der Individua- 
ein freies menfchenkennerijches Urtheil, eine edle fitt- 
fung und eine geiftvolle, obſchon nicht gesse poeti: 
fung. Inwieweit dem Ueberfeger die Uebertragung 
‚gelungen ift, vermögen wir wegen Unfenntni 
prache nicht zu beurtbeilen; dod hat er offen: 
und Korm viel Fleiß verwandt. Wenn mir 
fofe des GBribojedow'shen Stüds für ziemlich 
ten, jo bringt er dod) darin wie in feinen „Be: 
2) d e Undeutung und erwirbt ſich das 
au) in den düftern, verfinfterten Höhlen moskowiti: 
sie Die Arbeit des n reipet une | ti — 
engeiftes erkennen zu en. Un e joldye Ar⸗ 
eſet au allerdings. Mag Gribojedow, durch 
ach Gruſien und das ihm ſeitens der vornch 
hane Ungemach aufs äuferfte erbittert, dieſe 
terkeit in feiner Dichtung laut aus geſtrömt 
uns doch eine feite und -unleugbare Wahrheit 
jener mostowitifchen Buftände entgegen, zu 
noch und felbft im lieben Baterlande der Pa: 
€ ni bieten; man erkennt fehr bald in dem 
$ nicht fowol den Autor ſelbſt als vielmehr jene 
) ad orifchen Beifter, die, ihrer 
end, von diefer ſelbſt, für welche fie arbeiten und 
werden. Darum ift das Stück feiner 
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‚ 16. Goethe » Zaffo. 
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einer andern Dame feines Gerzens, möchte indeß zuvor den 
Sohn jeinerfeits durch deffen Berheirathung außer Daus bein. 
gen wirbt für ihn bei Frau von Waldau, welche er 
von jelbigem geliebt —5* Frau von Waldau vermeint n 

natürlich, beide Herren lichen fie und jeder werbe um fie ir 
fi, während fie ſelbſt ebenfalls einen Andern liebt. Das 
Geſchichtchen Löft fih dann fo aͤllerliebſt und zierlich, wie ed ſich 
angefponnen, zur Zufriedenheit Aller und ift durch und durch, 
was es jein joll, ein heiterer, galanter, geiftreiher Scherz, 
der, gut und rafıh gefpielt, vortreffliche Birfuny thun 


—— * Gedicht in einem Aufzuge 
von Karl Arthur Müller. Jena, Docdereiner. 185. 
Gr. 8. 10 Nur. 


In diefem Drama wird mit einer um fo unglaublidern 
Zaktiofigkeit, als der Autor nicht ohne alles poetiſche Gefühl 
zu fein fcheint, ein Genius ohne Gleichen gemisbraucht, um 
einem Haufen matter Berfe einen guten Aufnahmepaß im 
Yublicum zu erwirken. Der Berfaffer ftellt über jene zarten 
und geheimnißvollen Beziehungen, die zwiſchen Luife von Wei: 
mar und Goethe einft obwalteten, eine fchwülftige und affec: 
tirte Declamationsübung an, die mit roher Hand den Schleier 
von einem Möyfterium wegreißt, das vor allem für den deut: 
ſchen Dichter ein beiliges Bild von Zais bleiben follte, das er 
felbft in geweihten Stunden andähtig zu betrachten ſich wol 
berausnehmen darf, welches er aber nicht berechtigt iſt, dor 
allen Augen zu profaniren und, wie bier geſchehen ift, zu pro: 
ftituiren. Selbft die genialfte Künftlerbegabung würde einen 
moraliſchen Frevel begangen haben, wenn fie gerade dies Wer: 
haͤltniß ieht fchon zum Vorwurfe ihrer Arbeit gemacht hätte, 
Denn noch find die Gräber zu friich, unter denen Luife und 
Goethe ruhen, noch leuchten zu viel Augen, die den Unver: 
gleichlichen felbft geſehen, noch ift er zu leiblich-lebendig unter 
uns. Hütte doch Müller Gutzkow's ,‚Königsleutnant” und 
die Vorrede dazu ſich recht zu Herzen genommen und darin 
erkannt, wie felbft eine fo geniale Kraft als Gugfow nur den 
Knaben Goethe dichteriih zu reproduciren wagt und ſchon den 
Züngling nit mehr in Schaffungsfreis ziehen zu dür- 
fen glaubt und mit Recht glaubt. 19. 





Brauenleben. Novellen und Erzählungen von Luife 
von Gall. Herausgegeben und eingeleitet von 
Levin Schüding. Zwei Theile. Leipzig, 
Brodhaus. 1856. 8 3 Thlr. 15 Nor. 


Wir haben in diefen zwei Bänden ein Vermaͤchtniß von Luife 
von Gall an ihre engen vor und; ich babe die Ueber 
eugung, * ed . : x * ne * von Gall ge: 
ort unzw aft zu den begabteften deutichen Rrauen, deren 
he noch ei : — 
an Natürlichkeit des 
ift Luiſe von Gall einer Rahel, einer Bettina gleich; aber 
Rahel's und Bettina’s Gedanken machen mir ftets den Ein: 
druck, als wären fie in Schmerzen geboren. Nicht fo Luife von 
Gall; in ihr iſt nichte ercentriſch, vor den raubeften Stürmen 
des Pebens, vor den tiefften ütterungen bat ein gütiges 
Geſchick fie bewahrt. Die reinfte Unbefangenheit und Natürlich: 
feit rettete fih aus einer Welt voll Unnatur und Mode; 
ihre Genius ſchũttelte das Alles von fihz der Dbforge eines 
—* iger * Ife Eile v * * r 
vollen Schön er Hum er ' von ! 
Mettor, fie iR cin Sm —[— | 

Luife ‚von Gall hatte eine reiche uctionskraft: die 
chfaltigkeit ihrer Schẽ em bezeugt das, und 
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ngen yoir kennen. An Reinheit der Seele, 





üble, en Urfprlinglichkeit des Urtheils _ 


Schriften tragen den Charakter der Modernität, aber nie und 
nirgends huldigt unfere Dichterin dem Schein, niemals ift fie 
oberflächlih, niemals kokettirt fie mit Gefühl oder mit Phra⸗ 
fen, Schimmer ohne echte Farbe gilt ihr nichts; die Moderni: 
tät ift bei Luife von Gal mehr nur eine Form, das Wefen 
bleibt frei unter diefer Berhüllung; Liebe, Treue, Religiofität, 
Ehre, Aeltern» und Kindesliebe gelten bei ihr in der Worte 
ältefter Bedeutung. Mit richtigem Zaft wählt fie jenen er: 
travagant: modernen Stil nur in foldhen Situationen, melde 
das —— Leben darſtellen. 

Für jedes epiſche ſo gut wie für jedes dramatiſche Werk 
iſt es ein Haupterfoderniß, daß die Perſonen, die darinhan⸗ 
deln und leiden, einer beſtimmten Nationalitaͤt angehören; dies 
Erfoderniß gilt noch heute, obwol der Unterſchied der Ratio⸗ 
nalitäten, namentlich in den höhern Ständen, ſich immer mehr 
verwifcht, ſowie aud die Kleidertracht, die nobeln Paffionen, 
die eleganten Gewohnheiten von einem Land ins andere hinüber: 
verpflanzt werden. Kür den ordinären Erzählungsfabritanten 
genügt es, wenn er den Engländer fteif und ftolj, den Fran⸗ 
—— galant, den Staliener ſchwarzaͤugig und mit dem Dolch 

ewaffnet, den Deutſchen aber in denjenigen Eigenjdaften dar: 
ftelt, von denen er ſich vorftellt, daß fie auf den Kefer den 
größten Eindrud machen werden. 2uife von Gall hat einen 
verzüglih tiefen Blick für die harakteriftifhen Verſchiedenhei⸗ 
ten der Nationalitäten; felbft die Nebenperfonen in ihren No» 
vellen und Erzählungen, wenn fie außerdeutfhen Nationen 
angehören, find niemals blos Eoftümbilder, jondern es find 
lebende Individuen. Uebrigens aber ift unfere Dichterin durch: 
aus nicht der Anficht, ein Autor made feine Sache intereffant, 
wenn er vorzugdweife fremde Nationalitäten fchildert; vielmehr 
ihr Genius hieß fie die viel ſchwierigere Aufgabe löfen: deutfche 


Urt und deutfches Welen zu fchildern. Das thut denn unfere. 


Dichterin auch, und wahrhaft meifterlih thut fie ed; nicht 
blos den Stammescharafter faßt fie fcharf und auf, 
auch diejenigen Eigenthümtlichkeiten, welche nady dem istecht, 
. dem geſellſchaftlichen Stande, nad dem Lebensberufe in 
verfchiedener Weife zur Erfcheinung kommen, das Alles repro: 
ducirt fie lebenswahr in ihren Dichtungen. 

Man hat es den weiblichen Autoren oftmals zum Bor: 
wurf gemacht, daß ihnen die Anlage und Ausführung männ: 
licher Charaktere nur unvolllommen gelinge. Es ift hier nicht 
der Raum vergönnt, darüber meitläufiger ſich auszuſprechen; 
aber Referent meint die Bemerfung reihtfertigen u Ponnen, daß 
die meiften Schriftftellerinnen allemal einen männlidyen Cha» 
rakter gut darftellen, und zwar jede allemal denjenigen, wel: 
her ihrer Perjönlichkeit gerade am meiften homogen iR. Luiſe 
von Gall iſt dieſer Beſchraͤnktheit nicht unterworfen. Der 
Mann von Gefühl wie der Blaſirte, der egoiftifhe Witwer 
wie der refignirend Liebende, der ſich für unmwiderftehlidy hal: 
tende Lion wie der zurüdgezogen lebende Gelehrte und der 
verhätfchelte Poet, alle dieſe verfchiedenen Perfönlicpkeiten find 
in dem obengenannten „Frauenleben“ mit einer fo natürlichen 
und abnungsvollen Wahrheit gefchildert, daß fie leben. In 
der voliftändigen gegenfeitigen Durchdringung ded Aeußern 
und des Innern, des Gedankens mit der Korm, ded Wefens 
—— der Geſtalt, darin liegt die poetiſche Kraft unferer Dich: 

n 


Diefe Rovellen und Erzählungen, welde unter der Ger 
fammtbezeihnung ‚„‚Rrauenleben’’ ein Ganzes bilden, find feines: 
wegs blos Liebesgeſchichten, um einen populären Ansdruck zu 
brauden; man koͤnnte fie vielmehr Charaktererzaͤhlungen nen: 
nen; aud die Liebesgefchichte wird unter der Hand unferer 
Dichterin Herzensgeſchichte. In der Piebesgefchichte oder Her: 
zensgeſchichte unterfheidet fih aber Luife von Gall wieder 
wefentlih von andern Dichterinnen, von George Sand zum 
Beifpiel. Diefe führt das Weib in die frappanteften Eonflicte; 
fie ftellt das Dämonifhe, das Rataliftifhe, das Prädeftinicte, 
das Phantaftifhe im Liebesleben dar; fie enthüllt Gedanken: 
fetten, Gefühlscombinationen, eleftromagnetifhe Fäden, ſodaß 

















































philifterhafte yon * —* pr 
dern nur durch das eil ſich zu rächen mußten, 

Sand’s Darftellungen unmeralif feien. Bei — 
iſt es mir oftmals als ein krankhafter Tiefſin 
fie ſich in ihr Thema vergräbtz Luiſe von Gall 
geſunder Praͤciſion die — — ihrer Erzähl 
gewinnt aus Haupt: und Nebenmomenten mie aus der &: 
fequenz ihrer Charaktere allezeit glüdlic das richtige Kr 
tat. George Sand fommt langfam, auf Ummegen zum A 
Luife Gall trifft mit fiherm Pfeil ins Schwarze, 


hr 
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haben die Schöpfungen beider Frauen in ihrer 
meinfame, daf fie die Theilnahme abforbiren; Ge 
läßt mehr eine melandolifde Stimmung zurüd, Yale 
—* erhebt den Geiſt und ftärkt feine Schwungkraft ws 
ug. 1 
Das obengenannte Werk „ Frauenleben” zeithnif] 
den frühen unferer Dichterin auch dadurd vortheilhaft am 
die Darftellung oftmals cine wahrhaft dramatiſche Lebe 
Lebendigkeit annimmt. Luife von Gall hatte ein ganı m 
denes Talent für das Luftfpiel. Referent erinnert fid) fer 
daran, ein Luftfpiel unferer Dichterin zu mehren male 
‚der fluttgarter Hofbühne gefehen zu haben. Der ik 
„Ein ſchlechtes Gewiffen”; der Stoff eignet fi ohne A 
beffer für die novelliftifche als für die dramatifche Komm 
lein die Dichterin hatte denfelben mit foviel Gefhidihk 
Gewandtheit behandelt, daß das Stüd, auf dem fiukt 
Hoftheater, weldyes in der Perfon des Baron von I al 
kenntnißreichen, geſchmackvollen und umſichtigen 
beſitzt, vorzüglich gut dargeftellt, großen und gereh m! 
erntete, Luife von Gall würde zweifelsohne, wem Buk 
fal ihr ein längeres Leben vergönnt hätte, im Lupe 
Tüchtiges geleiftet haben, man Ficht das aus der innen 
nomie vieler ihrer Erzählungen im „Rrauenleben‘“ SH 
verfation ift Überall angemeffen, bisweilen aber wahr 
lant und erhebt ſich zu einem ganz ungewöhnlichen Keua 
Reden und Gegenreden fallen aufeinander Schlan auf 
eine Pointe fodert die andere heraus, ein überftrab 
andern; fo hinreißend, lebhaft und ftachelnd wird di 
fation oftmals, daß der Lefer fi) gewaltfam zurädgd 
fühlt, daß er nicht auch feine Brandraßeten mitten Mm 
fen darf; aber aud die im höhern Sinne des © 
Eonverfation ift ausgezeichnet durch Scharffinn, © 
und Kernhaftigkeit. Ueberhaupt haben die Darft r 
ferer Didyterin etwas unabweisbar feffelndes, und m 
Anfiht nach vornehmlich deshalb haben fie eB, weil Dee 
fühlt, die Verfafferin glaubt, was fie dichter und fagk 
ift ein Jammer, ich möchte fagen ein Fluch vieler mob 
Schreiber, die fih Schriftftelleer und Dichter en, & 
felbft nicht glauben, was fie fagen; wie aber wäre * ni 
daß Jemand Anderer Glauben erregt, wenn er fh 
glaubt. Ein echter Dichter ift Scherz; was win 
Scher, welcher der horchenden Menge nur Worte m 
Die Generation von heute rühmt Ki freilich, de 1 
Alles lernen, aus Büchern fernen fonne: nicht nur 
zuſchneiden und Stiefelwichie fabriciren, aud Wer 
und ein .. —— — —* will man lernen ; Bere 
und ein Bu reiben, gefegt, es li lernen, ſo 
das Wichtigfte dabei nicht zu —— ge 
oder die Ueberzeugung. Den Eann kein E 
tinenz der Selbftbefpiegelung und durch Unve 
Sichhervordrängens erfegen. Wenn man die in diefi 
leben ” enthaltenen Novellen und lungen ı 
fung, melde fie bervorbringen, fi bezeich 
müßte man fie anmuthig nennen. Unter anne 
tiſchen Sinne des Worts verftche ich diej rt 
nen, worin fich eine gewiffe Manni & 
Lebens offenbart und melde unfer 
talität unſers Geifteslebens, zu leichter und 
wegung erregt. Damit ift Feinediwege geſagt, 
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n feltenes Lob für einen weib 
nie und nirgends ftört uns in die 
fche Sentimentalität. 
mt im Obigen über Luife von Gall 
Werk ‚„‚Rrauenteben” gejagt 
uch von höherm Werth vor uns 
uns gänzlid misverftehen, wenn 
diefer höhere Werth thue der Popularität 
oder diefer höhere Werth fege bei dem 
Ue Art philofophifcher oder äfthetifcher 
ondere ische und aͤſthetiſche Rich: 
t der Fall. Der höhere 


ag, 
in. 2 
das 
et haben; nicht nur Frauen, auch 
ert —* Buds zu würdigen wiſſen, 
£ werben fidy damit beunügen, es nur ein einzelnes 
Der Leihbibliothet fih holen zu laſſen. Nicht felten 
Bater feiner Tochter, der Gatte feinem Weibe mit 
be ein erwünfchtes Geſchenk machen. Die Deutichen 
ntlich die en frauen haben noch den Borzug, 
der um ihrer jelbft willen lefen; in England lefen 
nur, um doch vom Sticken, Malen, Botanifiren und 
mwubhen; die Kreolin lieft nur, um eine Art 
m; die Aranzöfin braucht Lectüre nur, um 
fefene Eonverfation machen zu können; die Deutiche 
mit gunzem Gemüth, und wie ich ſchon oben fügte, 
» it Dich „, en”. 
g zu dem in diefen Beilen fo oft genannten 
üding geſchrieben. Diefe Einleitung 
nur {fiesirtes Bild von der geiftigen 
jeeit: Dahingefchiedenen und Lineamente 
I Lebens, eine werthuolle Zugabe zu dem 2 


nen aus Berlin. 
Ende März 1856. 
d des letzten Monatö le 
af ich nicht mehr die Ehre 


— WAR 
‚babe ih nicht 
e y 

6: 0 en u fein. Denn was 
gr — Ding wie ich fa Ans Zrauerfpielen 
upla: in der legten Zeit war und 
m in den geringern Ständen und die furdht: 
\ Societät fo offen zutage gelegt 
dere traurige Ereigniffe zum Stoff 
ve ierd machen, idy wende mid) 
—— Gebiet, au 
pulte e6 


heil! 















das der Literatur und 
ier. Das wunderfame 
ifirende Märchen von 
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des 
Märtyr 
durch 
—— unerfreulich 
mit · 
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Grheiterndes im gewöhnlichen Sinne des | nigſtens meinen — dern Andern ſchien eine Privaterledigun 
6 ift audy Rüptendes, Ernftes, —52 —* 
en 


bis auf Weiteres mehr am Plage zu fein — doch wol vollkommen 
befugt, fein Recht oder was er für fein Recht hielt, öͤffentlich 
in Anſpruch zu nehmen. 

Die Fönigliche Bühne hatte mit der Aufführung von Hack 
Länder'6 Poffenfpiel „Zur Ruhe fegen” ein Glüd. Es war 
eine förmlide Katzenmuſik, die ihe die Kritik brachte, eine 
Fut von den allerfublimften Bosheiten und liebenswürdigen 
Schmähreden. Die Berliner, welche auf dem Gendarmenmarkt 
einen durch den franzöfifhen Komiker Fevaffeur eingebürgerten 
Blödfinn vermutheten, gingen gar nicht bin, um ſich „zur 
Ruhe zu ſetzen“ ; denn in die Berliner ift ſeit Faſtnacht eine 
fürchterliche Aeſthetik gefahren! Und dennody iſt des guten 
Hadländer Stüd nicht jo ſchlecht als fein Ruf; es ift, wenn 
auch nicht neu in den Effecten, doc unterhaltend und 
einzelne Scenen, wie z. B. der Kaffeeklatſch der Frauen, mei: 
fterhaft. Aber da es einmal eine Pofle war, fo war die Hof 
bühne von Seiten unferer ritterlich-äfthetifch:olympifchen Kritik 
nur einer Kapenmufif für werth befunden worden, 

Man denke fih nun das Zittern und ‚Jagen der General 
intendang, als fie das Brachvogel’ihe Zrauerfpiel „Narciß“ 
annoncirte. Seit drei Jahren war fie daran gewöhnt, daf ihr 
faft jede Novität ausgepfiffen wurde oder Fiaſto machte; für 
jede einzelne hatte fie ein Schock freundſchaftlicher Grobheiten 
hinnehmen müffen, und fo war fie allmälig in eine vollfom: 
mene Refignation verfallen. „Rarciß” war Überdies ein Trauer: 
fpiel und ein Zrauerjpiel von einem völlig unbekannten Mann. *) 
Endlih kommt der Tag der Aufführung; die Intendanz ſchoͤpft 
noch ein mal Muth, als Rrau Hoppe plöglic krank und die 
Darftellung drei Zage binausgefchoben wird. Vielleicht, dachte 
fie, nimmt diefer Autor feinen „Narciß“ zurüd und befreit 
mid von einem neuen Werger. Keineswegs, der „Narciß“ 
fommt richtig zur Aufführung und zwar vor demfelben nafe: 
rümpfenden, falten und fpöttifchen Novitätenpublicum wie im« 
mer, Zitternd laufcht der Generalintendant in feiner Eleinen 
Loge. Wast Man ruft Bravo? Wier Man applaudirt felbft 
mit Begeifterung? Noch mehr! Man ruft ftürmifch nad dem 
zweiten Act den Autor heraus. Publicum, Schaufpieler, In+ 
tendant und Lampenpuger find in der größten Aufregung, und 
Brachvogel ift in Aller Augen, wenn nicht ein Gott, % doch 
ein Sonntagskind, der das Unerhörte vollbracht, ein harther: 
ziges Publicum erweicht und nad feinem zweimaligen Anblid 
lüjtern gemacht zu haben. Alles, felbft die Seelen der Kri⸗ 
tifer, ſchwelgten, in lange nicht mehr gefanntem Entzücken, 
und nur fpöttifh und ergrimmt lädhelnd Ton Frau Hoppe 
vondannen gegangen fein, man weiß nicht weshalb. Es be: 
darf gar feiner Erwähnung, daß „Rarciß“ ein vortrefflidhes 
Stüd ift, eine mit vielem Geift erfundene, menſchlich wahr 
durchgeführte und von poetiihem Hauch befeelte Arbeit, deren 
Mängel nur die feltenen Vorzüge dieſes talentvollen Products 
erhöhen. Doc füge ich eine Skizze des dramatiſchen Sujets 
bei: Narcif if, nady Diderpt, Rameau's, des großen Zonfünft- 
ler, Neffe. Die Flucht eines jungen geliebten Weibes hat ihn 
traͤumeriſch und zugleich verbittert gegen die Geſellſchaft ge 
macht, welche unter dem Regime der Marquife von Pompar 


*), #. 6. Brachvogel hat ſchon im Iahre 1:52 in Bredlau eine 
Tragötie Aham, der Arzt von Granada” druden laffen, welche in 
Ne. 18 2». BE. f. 1868 in einer längern Befprehung „eine echte Perle 
beutfcher Dichtung” gemannt wurde. Außerdem hat Bracdhvogel noch 
„ME und Sirrah“ und „Jean Favart“ gefchrieben, von 
fünf Jahren auf dem Friedrich: Wildelmfäbtis 

fam, aber, wie Robert Wifele nad 
dauernd 





dour frivol und genußfüchtig bis ins Mark hinein if. Rar: 
ciß, vereinfamt in diefer Geſellſchaft und intereffant —* ſei⸗ 
nen Liebesſchmerz, iſt nun vol sin Spielball in den Händen 
der Hofintriguants, mit deffen Hülfe fie die Pompadour ftürzen. 
Die Pointe des Stüds liegt nun in jener prächtigen Scene, 
wo Narcif in der geftürzten Maitreffe feine feit 20 Jahren 
beweinte und noch immer beißgelichte Frau wiedererfennt. 

Rerdinand Stolte hat mit feinen Borlefungen feiner dra- 
matiſchen Dichtung „Fauſt“ bei der berliner Kritik einen suc- 
ces d’estime erreiht. Stolte'8 „Kauft ift in der That wenig 
ausge — * durch neue Gedanken, aber mit Glück an die 
von Goethe gegebenen angelnüpft, Der verehrte Herr wird es 
mir vergeben, wenn id auch die einzelnen originalen Gedan- 
ken, die er durch das Auftreten des „ewigen Juden‘ producirt, 
bereits anderswo gefunden zu haben glaube und zwar in dem 
1833 erfchienenen „„Mystere Ahasverus’ von Edgar Duinet, 
beiläufig gefagt, einem der vorzüglidften Denker Frankreichs, 
dem man fon Gedanken ablaufden kann. Ahasverus ift 
dort wie bei Stolte als das Leben, die Menfchbeit und der 
ewige Proletarier, irrend und ohne eine andere als chriftlich- 
pantheiftifche Hoffnung geſchildert. Trotzdem ift Stolte's „„Rauft‘ 
eins der fleißigften und anerfennenswertheften Dichtwerke ‚über 
ein durch Goethe ſehr ſchwierig gemachtes Qujet. 

Ein neues verdienftvolles Werk bietet die berliner Litera: 
tur in der Ueberfegung des Euripides von Kranz Fritze dar, 
von dem als erftes Heft „Hecuba“ in ungemein fehöner Ueber: 
tragung bereits erfdienen ift und „Andromache“ demmaͤchſt 

en wird, Der Ueberfeber, Geheimrath Frige, Director des 

ureau vom Herrenhauſe, ift auch eine der edelften und dabei 
originellften Naturen, die es geben kann. Grieche durch und 
dur und ein Glaffifer wie der franzöfifche Profeffor Nifard, 
bat man feinen Begriff von dem hoben Fleiß dieſes Mannes, 
um den es für die ſchöne Fiteratur schade ift, daß er nicht 
ausschließlich fid) mit ihr befchäftigen kann. Ehe Fritze 3. 2. 
feinen „Hippolyt“ Überfegte, übte er fünf Jahre weiter nichts 
ald das dazu nothwendige Versmaß, fodaß er zulegt faft nur in 
Berfen fpradh; nur lebend und webend für feine Griechen ent: 
züdt er fi Tag und Nacht durd) fie, Lieft fie beim Mittag: 
effen, ‚über defien profanen Charakter er ſich vollftändig hin⸗ 
wegſetzt, ja ftudirt, das Bud in der Hand, indem er feiner 
Gefundheit wegen in feinem Garten Schlittfhube läuft. Das 
ift in der That wol ein herrlicher Geift und Fein Wunder, daf 
feine Uebertragung des Sophofles und Euripides faft die Lertüre 
des griechiſchen Originals entbehrlid macht. 

Kaum weht von Paris ber ein aromatiicher Friedensduft 
und bat der Kleine Zunge von Paris den Krieg todtgeichrien, 
fo wachſen augenblidlih in’Berlin drei Zeitungen empor, die 
alle drei nach Abonnenten freien — ein jo natürliches Ver: 
langen, daß ich defien eigentlich gar nicht* hätte erwähnen fol: 
fen. Die vornehmite unter diefen fcheint das neue, von Mar 
Schasler ‚redigirte Kunftblatt „Die Diosfuren‘, zu fein, wel- 
bes die edle Tendenz haben will, als eine Zeitſchrift für Kunft 
und Eünftlerifches Leben den Bwiefpalt zwiſchen dem Kunft: 
weſen und Kunftfhaffen zu löfen. Eine zweite und durd ih⸗ 
ren Herausgeber merfwürdige. ift die „Sonntagszeitung”, von 
Theodor Held redigirt, dem Held des Jahres 1848, der, wie 
feine Beitung fagt, alle Volitif abgefhworen und von feinen 

räumen geheilt das Sonntagspublicum lediglih mit gemein: 
nügigen Berichten unterhalten will. Die dritte Beitung ift eine 
—— von Fürſtenhaupt herausgegebene: „Le messager 
de Berlin’, welde nad) Art von  Galignani's „Messenger” 
nur Artikel aus den Zeitungen reproducirt, um, mie er fagt, 
die Deutfchen mit den Hauptftimmen der franzöfiichen Preſſe 
und die Frangofen mit denen der: — Journaliſtik zu ver⸗ 
forgen. duard Schmidt. 





Notizen. " 
Deutſche Literatur in England und Frankt ie 
ei rer — hat in 
auch die che Biographie Jahns Der 
richterftatter bemerkt, Zahn's eben fei ein fo reiches um 
fonderliches gewefen, daß es einen va en Stoff für „ 
and times’ abgeben fönnte, Pröble ha nur 9 
lien fleißig zufammengetragen, aber fie nicht fo bear 
daß fi der Belehrung aud die Unterhaltung jelk 
Nr. 1483 wird fogar der „Redhterfrage” und des M 
der Autorfhaft „of the celebrated German rag 
Gladiator of Ravenna» Erwähnung gethan. au 
derung auf die mündyener Bez ba 
Berichterftatters niht: „Dr. Laube, as was to, 
replied to this accusation; but, as it 
Iame and feeble arguments. — Hadlände | 
päifches Sklavenleben“ ift unter dem Zitel „Ci 
life in Kurope’ ins Englifhe überjcht we 
gar die Ehre gehabt, daß der. gefeierte Hi 
bald Alifon dazu eine Einleitung geſchrieben h 
naeum‘ glaubt zum Zweck der Unten „ec 
jevem Romanlefer in jedem Lande empfehlen zu di 
aber, daß als Sittengemälde der Roman den Wr 
weldyen der Name des yravitätifchen fchetti 
ihn in Anfprudy nehme. Wlifon gibt übrig 
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leitung als Zweck des Romans an: nadızun 
ventionellen Feſſeln des civilifirten Lebens 
der feien als die rauhen Feſſeln des Nege 
weiße Haven in manden Dingen das 2 
zu beneiden Urſache hätten. — Se feltene 
politiihen Inhalts in age Epraden üb 
verdient vielleicht erwähnt zu werden, daf € 

Schrift unter dem Titel „Ihe formation of 
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in Germany” von Frederika Roman ins € 
worden ift. — Hatten wir erft jüngſt Gelege 
engliſche Bearbeitung ausgewählter deutfcher Bedic 
Nordameritaner Charles T. Brooks in d. BL. anzu 
haben wir heute das Vergnügen, auch eine frange 
ftomathie deutfcher Gedichte zu erwähnen, die unter 
erfchien: „Bouquet de Lieder, traduit d boöter 
magne contemporaine, par Paul de I count { 
ſchieht diefe Erwähnung nur mit Bergnü 
nad der „Revue de Paris‘ ift die Wahl of 4 
troffen und die Ueberjegung fo mangelhaft, | 
deutfche Poeſie „A force de lav et de paraj 
——— toute N ih Lac 
mit begnügt habe (fragt der ichte aitet, % 
hat), eine treffliche profaifche — u ver 
die des Robert Burns von Peon de \ - 
ſuche man bei Lacour nad der tiefen M 
Boncourt” von Chamiſſo, nach der wilden 

den König” von Ubland, nad den 

in der „Nädtlihen Heerfhau ven Zedl 

Feuer in „Lügow's wilder Jagd’ von Ki 


ten Gefänge ferien bei Lacour um alle Y 
In. einem Gedichte Platen’s freien (fü ’ 
Frankreich bezeichnend genug!) mebhre Wer 
worden, weldhe einen Kaifer, der der Den 
weien, in etwas Präftiger Weiſe geißelt 
ten fei nur Derwegb's6 ,,Reiterlied‘’ gut 
Weberfegung theilen wir hier die erfle und 






































pt Heine. 

Tod hat in englifchen und franzöfifcen 
— ihn immer noch mit Vorliebe „le plus 
—* Allemands“ zu nennen pflegen, viel ge⸗ 
als man erwarten durfte. . Die 
mit einer furzen Notiz. Das londoner 
dabei: „Dan darf wol fagen — und 
Ät befürchten zu dürfen, auf vielem Widerfpruc) 
© dahingegangen ift, ohne von feinen 
den rechten Gebrauch gemacht zu ba> 
m an Phantafie, Zartheit umd Gedanken: 
inträchtigt durch einen Zug von Sarkasnıus, 
honte, und durch eine Spottluft, die nichts 
aller Grazie in feinen Meinern Gedichten 
n feiner Pr ofa werden beide nur in jenem 
Rubhmestempels rufe fortieben, über den 
ich, Kreue und Glauben bat, een non u 
meaefängen darf.” Im einer fpätern Nummer 
; des Wwisigen ‚‚table-talk" oder beffer „bed- 
; 5 oo werden dabei einige Heine ſche 
Dichter, welche Kertbeny mitge- 
, darumter eine Bemerkung über Herwegh, 
te, er lache niemals, und ſolch ein fauer: 
bei einem Poeten immer ein ſchlimmes 
d darin die Einfeitigkeit umd die Be: 
im Wlgemeinen. Bon Kertbeny 
no jüngft einen Aufſatz in der „OR: 
. 14) Unter der Ueberſchrift „Deine in der 
‚ worin gg ar wird, daß re die 
Deine und Diranger, mit iur 
in Ungarn zu —* 
ur * Nufland .. fo 
gewonnen, aum in Ungarn befannt 
deines feien ins Ungariſche am beten 
me re Sjemere Miklos, Dobfa 
aroly und Gyulai Pal über: 
5 dagegen kenne man in echt 
deine’ Rrivolitäten und Eynis: 
ich noch in feinem mertwürdir 
f hund eiwig en Gott”, zu dem er ſich 
nwandelung > auf feinem Kranken: 
Am merfwärdigften und be- 
in dieſer legtwilligen —— 

r = ‘in meinen Werfen von 


hen zu haben; ‚aber id) * 

v © fortgeriffen als von dem 

j sas Bedenkliches für einen 
Jeitge der oft nur das Ercrement 

Beiten —— 
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An die Besitzer älterer Auflagen des Conversations-Lexikon. 


Aeltere Auflagen des Conversations-Lexikon werden von der Verlagshandlun 
en die neueste zehnte Auflage direct oder 


und zwar wird 


F. A. Brockhaus in Leipzig, E08 
lung irgend einer Buchhandlung umgetausch 


des Werks, 
urch Vermitte- 


1) gegen portofreie Einsendung eines Exemplars irgend einer ſtühern Auflage und eines Geldbetrags von 
12 Thalern ein Exemplar der zehnten Auflage, deren Subscriptionspreis 20 "Thaler ist, geliefert; 

2) werden auch Exemplare früherer Auflagen, an denen einzelne Bände fehlen oder unvollständig sind, um- 
getauscht, jedoch nur gegen besondere Entschädigung von Y, Thir, für jeden fehlenden oder nuvoll- 


ständigen Band, 


Ausführlichere Auskunft enthält ein Prospect, der in jeder Buchhandinng zu haben ist und auch 
auf frankirte Zuschriften von der Verlagshandlung franco übersendet wird. 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien 
und ift durdp alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Georg Forster. . 


Lichtſtrahlen auß feinen Briefen an Reinhold Forfter, Fried- 
rich Heinrich Jacobi, Lichtendera, Heyne, Merk, Huber, 
Johaunnes von Müller, feine Gattin Therefe und aus 
feinen Werten. 

Mit einer Biograpbie Forſter's. 


Bon Elifa Maier. 
8. Gehefter 1 Thle, Gebunden 1 Thlr. 10 Nor. 


Eine Biographie Georg Forfter'3 von Eliſa Maier, 
der Berfafferin der mit allgemeinem Beifall aufgenommenen, 
bereits in dritter Auflage erſchienenen Schrift: „Wilhelm 
von Humboldt. Fichtftrahlen aus feinen Briefen ıc.’ (gebef: 
tet 1 Xhle., gebunden 1 Thlr. 10 Nar.), gleich“ dieſer von 
„Lichtftrahlen” aus den Briefen und Schriften des Geſchilder— 
ten begleitet, Mit Recht ift in neuerer Zeit (duch Gervinus, 
Koenig, Kühne, Molefhott u. U.) die Aufmerkfamkeit des 
deutſchen Publicumd wieder mehr auf Georg Korfter gelenft 
worden. Möge die vorliegende Schrift dazu beitragen, ihn den 
weiteften Kreifen befannt und werth zu machen. 

Die Simmtlihen Schriften Georg Forſter's erſchie 
nen in demfelben Verlage unter dem Zitel: 

Georg Forſter's Sämmtliche Schriften. Her 
ausgegeben von deffen Tochter und begleitet mit, einer 
Charakteristik Forster's von &. G. Gerpinus. 
Neun Bände. 12. 9 Thlr. 

Diefelben bilden neun Bände und enthalten: feine 
und feines Batert „Reife um die Welt in den Jahren 1772— 
75 (Band 1 und 2); „Anfihten vom Riederrbein, von Bra: 
bant, Rlandern, Holland, England und Frankreich“ (Band 3); 
„Kleine Schriften. Gin Beitrag zur Völker: und Laͤnderkunde, 
Raturgefhichte und Philofophie des Lebens” (Band 4, 5 und 
6); Rorfter's reichhaltigen Briefmechfel nebft einer Charakter 
riſtik Rorfter's von Gervinus, endlich eine Ueberfegung der von 
ihm auf deutſchen Boden verpflangten indifhen Dichtung „Sa: 
funtala‘’ (Band 7, 8 und 9), 


Korfter verbindet in feiner Profa franzöfifche Leichtigkit 
mit englifhem Gewicht und wird mit Recht zu den claſſiſchen 
Schriftftellern Deutſchlands gezäblt. Seine größten Verdienſtt 
aber find culturhiftorifcher und ſittlich politiſcher Art: die Bi 
fer» und Staatenkunde, die Politit und Geſchichte hat Forts 
mit unfhäsbaren Arbeiten bereichert, die feinen Namen un 
fterblih machen. 





Soeben erschien in meinem Verlage und ist durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Münz-, Maass- und Gewichtsbuch. 


Das Geld-, Maass- und Wechselwesen, die Kurs, 
Staatspapiere, Banken, Handelsanstalten und Usanzen 
aller Staaten und wichtigen Orte, 


Von . 
Christian Noback und Friedrich Noback. 


Siebentes Heft. Peru — Stettin, 
8 Geh, 12 Ngr. 


Die erschienenen Hefte sind in allen Buchhandl 
zu erhalten; ein aus cher Prospect befindet 
auf den Umschlägen der beiden ersten Hefte. 

Leipzig, im April 1856. 
F. A. Brockhaus. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben un! 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Vollständiges Handwörterbuch 
der deutschen, französischen und engli- 
schen Sprache. Nach einem neuen Plane Year- 
beitet zum Gebrauch der drei Nationen, In drei Ab- 
theilungen. Fünfte Auflage. 8. Gebunden in Einen 

Bande. 2 Thir. 20 Ngr. 


Ein Wörterbuch der drei Hauptsprachen der Gegenwart, 
dessen ’Treflichkeit am besten durch das jetzige Krscheineo 
einer fünften Auflage verbürgt wird. 





Verantwortlicher Reparteur: Seiurich Broddans, — Drud und Berlag von F. M. Brockhaus in Leipzig. 


i 


hi Shit u. W, in amei, drei, vier und mehr Auf- 


Blätter 


für 


r 
J 


literariſche Unterhaltung. 





Eſcheint "wöchentlich. — Sr 17, — 24. April 1856. 





Inhalt: Beiträge sur Geſchichte der enalifhen und deutichen Riteratur im 18. Jahrhundert. Bon Seemann Meargazaff. 
— DautigeiKafhenbücher für 1956. Bon Emanuel Raulf. — Aus Paris: Sammelwerke ber varifer Reuilletoniften; Die 
finzere Keuilleioniftengeneration; Der „Courrier de la librairie”; Die Suuvageot’fhe Sammlung; Das Theätre frangais. — 

Ueber Die poetiſche Erfindung und Kaherfindung. — Rotizen. — Bibliograpdie. — Huzeigen. 








Beträge zur Geſchichte der emalifchen und deut— eiyoben worden, Ein verdammendes Urtheil gegen die 
ben Piterafur im 18, Jahrhundert. + Spätern foll dann in ſolchen nur beftimmte und begrenzte 
6 achte deb 18. Sahrhunderts. Bon Hermann Perioden der Piteratur behandelnden Werfen der Aus- 
" Heltnee. Sn ‘drei Iheilen. @rfter Iheit: Gefchichte der länder nicht liegen; denn if einmal bie Literaturgeſchichte 
itur von der Wiederherſiellung deßs König: | ie bei Villemain zur Sittengefchichte felbft erhoben, fo 
m bis in die zweite Haͤlfte des 18. Jahrhunderts. , hat die Literatur jeder Periode ihren eigenthümlichen 
a En —— Bieweg und Sohn. 1850. Werth und mit der jeder andern gleiche Berechtigung. 

2 damkuras ee 18: Jahrhundert. Bon Keo: Am meiften iſt unter den drei Hauptculturvölkern 
dee Webhi; Keipzig, VBrodbaus. I1S56, 8. 1 Ihe. | des modernen Europa bei den Engländern das Fach der 
15 Rar. Fiteraturgeichichte vernachläffigt. Außer einigen trodienen 

4 ankam) Sande: werden fo viele Literaturgeſchichten Aufzählungen befigen fie allerdings zahlreiche Mono- 

een ald in“ Deurfhland. Man weiß fi faum | graphien und oft hoͤchſt vortrefflihe Essays über einzelne 

Beliın, hiörfürsdiefe Menge von Kiteraturgefchichten | Autoren, auch wol über ganze Gruppen, wie Thackeray's 

Bade achügende Zahl von Käufern und Leſern her- Schrift über die englifchen Humoriften, welche übrigens 

fasten Tl. NDähres aber an Käufern und Lejern | nicht eigentlich literarhiftorifchen Charaftere, fondern mehr 

weht, beweiſt doch wol der Umftand, daß einige | nur cine Aneinanderreihung einzelner Charakteriſtiken und 
ba bemerragenberm. Werke diefer Gattung, wie die von | Benrebilder ift; außerdem nehmen aud die englifchen 

Easane, Bilstar Roberftein, Bartele, Schäfer, Ius i Geihichtfchreiber, und zwar ausführlider und in frucht- 

barerm Sinne al® gemeinhin die deutſchen, fortdauernd 

gen refhienenvfind.“ + Das deurfche Publicam, foweit | Nüdfiht auf die literarifhen Manifeftationen bee Zeite 

B gelebrte und literarische Bildung empfangen bat, lieft, | alters, deſſen politiſche Geſchichte ſie behandeln. Aber 
 Iheint, lieber Schriften, die über Autoren han | eine allgemeine Geſchichte der engliſchen Literatur im 

ben, ald Diefe Autoren ſelbſt, und es ift fehr die Frage, | Sinne der deutfhen Literaturgefchichtfchreibung befigen 

Kir uns gerabehierauf als auf einen befondern Vorzug | wir von einem Engländer noch nicht.“) Dafür hält 

denfiher Bildung eivabrzugure thun dürfen, fo fehr wir 

AS ifererfeits die oft hödft ſchatbaren und förderſa⸗ * Der noch immer gelungenfle Verſuch Hierzu iA Wartouß „MHistory 

ists Gierarbiftorifchen Eeiſtungen anertennen, die wir dieſem or Kaglink pontry“, weldre von 1774— 81 in trei Bänten erihien; 

Yarfeik verbanfen. Bei den andern Nationen fcheint \ aber das oAnehir unvellenvet gebliebene Wert iſt benreiflichermeife, 


chältniE gerademeininumgefehrtet: zu fein: man | as vie Kritif betrifft, veraltet und, maß tie ältere Siteraturperiobe 
anlaugt, durch De meuernm Borfhungen sum Theil unbrauchbar gewer: 


= %% ihnen m die Autoren ir gr alt ben Die fpäreen Editoren Haken Ah, flatt bad Merk vollſtandig 
* mae u er fie gefchrieben wird. ie HTaN- unzuarbeiten, damit begnügt, mit Anmerlungen nachzuhelfen. Ghams 
a zwart einige febr freffliche Piteraturgefchich- berd' „Oyelopaedis of Euglish literature” und Graifs „History of 


dieſe behandeln ihrer Mehrzahl nah nur ge | literatere and learning iu England“ find anr für den Hankgebraud, 
; D Asracla tes Aeltern „Amenities of .literature” enthalten eben ner 


hnitte, wie ſelbſt Villemain's ausgezeichneter 

So 2 — dantenewerthe Einzelbeitraͤge meift Guriofitäten: Für bie Kenntniß ber 
8 

ite mterature frangaise, takleaı dt 18me siöche # | ältern Beriote iſt Hallam's „Introdnetion to, the literature of Europe 


2 £ Huguftin Thierry tagt, die Literaturgeſchichte in- the lith, Uth and tTıh centnrios won; Wertd Bon ber fünften 
male zur ganzen Hürde. ber Sittengefhichte | Auflage dieſes Werte if, forben ‚der; britie Band erfhienen, welcher 


BS6, 17. 42 
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aber der gebildete Brite mehr als der Deutfche darauf, ı 


fi) mit den frühern Lieblingen feiner Nation durch Lerr 
türe inniger befannt zu maden; er kennt feinen Milton, 
Swift, Shaftesburg, Defoe, Ehefterfield, Burke, Young, 
Rihardfon, Goldfmith, Fielding, Smollet, Sterne u. 9. 
gewiß viel beffer als der Deutfche — Hippel, Har 
mann, Rihtehderg, Juſtus Möſer, Winckelmann, org 
Fotſter, Klinger, Lenz u. A., ja felbft “als Klopſtock, Lef- 
ſing, Wieland, Herder, Jean Paul, die beiden Schlegel 
und Tieck. Wer ſich in Deutſchland nicht ſpeciell mit 


J 





literarhiſtoriſchen und äfthetifhen Studien zu einem be 


flimmten Zwecke abgibt, begnügt ſich in der Megel, ein 
oder das andere Hauptwerk der berühmtern Dichter ge- 
lefen oder, infofern fie der dramatifchen Gattung ange- 
hören, auf der Bühne gefehen zu haben, mas ja ficher- 
lich das Bequemfte ift; im Uebrigen ‘verläßt er fih auf 
Feine Pireraturgefchichten und was er fonft zerfireut in 
Büchern oder Journafen über fie lieft, oder geipräche- 
meife über fie hört; ja dies gilt felbft fchon von Goethe 
und Schiller, wennfhon ihre gefammelten Werke in Fei- 
ner anftändigen Hausbibliorhet fehlen dürfen. Daher 
find auch die in legter Zeit bei uns fo angefochtenen 
Shreftomathien im Grunde ein wirkliches Bedürfnig in 
Deurfchland (fie würden auch fonft nicht da fein); denn 
fie find leider faft noch das einzige Material, woraus ber 
allgemeiner gebildete Deutfche feine frühern verdienſtvollen 
Schriftſteller wenigſtens in Auszügen und Einzelproben 
kennen lernt. Aller kritiſche Zelotismus hilft in ſolchen 
Fällen zu nichts; wären dieſe Literaturgeſchichten und 
Ehreftomathien nicht da, man würde darum die dicken 
alten Bände doch nicht mehr leſen als jetzt. Nicht jedes 
Bolt befipt einen fo eiſernen Kopf wie der Brite, der, 
koſte es was es volle, fich durch feine ſechs Bände 
„‚Brandifon‘’ oder durch Milton’s „, Paradise lost ” oder 
„Triſtram Shandy‘, „Tom Jones’ und „Petegrine 
Pickle“, vielleicht felbft durch Johnſon's großes Wörter 
buch hindurcharbeitet. Auch der Brite mag fich dabei 
oft verzweifelt wenig amüfiren; aber es ift einmal natio» 
nale Tradition und diefe ift bei ihm au einer Art von religiö« 
fem Cultus geworden. Mit feiner flarren Pierät für 
das Alrüberlieferte hänge ja auch wol der ganze Kort- 
gang feiner Staatsmafchine zuſammen, die fonft viel: 
leicht ſchon laͤngſt aerbrödelt und zerbrochen wäre. 

Zu bedauern bleibt es aber doch, namentlich für uns 
Auslaͤnder, daß keine Geſchichte der engliſchen Literatur 
aus engliſcher Feder exiſtirt, nicht einmal über irgend» 
einen ausgedehntern Zeitraum derfelben, die den Anſpruͤchen 
genügt, welche wir Deutfche an ſolche Werke zu machen ge» 
wohnt find. Diefem Mangel abzuhelfen haben nun faft 
gleichzeitig zwei Deutfche verfucht: Alerander Büchner, 
der in einem zmeibändigen Werke *) das ganze Gebiet 





die erfte Hälfte Des 17. Dahrhunderts umfaßt, alfo eine Berioke, 
bie durch die Namen Bacon, Shaffpeare, Ben Ionfon, Descartes, 
Gervantes, Grotiue und Galilei im erfter Reihe glängt. 

) „Beihichte der engliſchen Borfie, Bon ber Mitte des 14. bis 
ar Mitte bes 19. Iahrhunberts” (zwel Binde; Darmflart 166) 
een Wert in hms Mur ftachtig durch die Hände gegangen, 





englifcher Poeſie feit Chaucer bis auf die neuefle Zeit 
behandelt hat, und Hermann Dettner, der in feinem 
obengenannten Buche „im großen Stile der Geſchicht⸗ 
fhreibung, den Schloffer und Macaulay in unfern Ta 
gen fo wirkungsvoll erneuerten‘’ (mie es im der Antün 
digung heißt), die fo van merkwürdige Literaturbemegung 
Englands’ von 1660-1770 Harakterifirt und pragmarif 
entwickelt· hat. 

Das Hettner'ſche Buch iſt der erſte Theil eines grö- 
fern Werks: ‚‚Piteraturgefchichte des 18. Jahrhunderts", 
deffen zweiter Theil die Entwidelung der framzͤſiſchen 
Riteratur in dieſem Zeitabfchnitt und deren umgeflalten: 
den Einfluß auf das Leben und die Bildung aller übri- 
gen Völker, der dritte Theil die deutfche Literatur in 
ihrer Wechſelwirkung mit der franzöfifchen und engliſchen 
darſtellen wird. Ueber Plan und Grundidee dieſes Merkt, 
weldjes von fo miverfellem Charakter ift, daß die Ihe 
dazu nur im Kopfe eines deutſchen Gelehrten entfprin- 
gen Bonnte, ſagt der Verfäffer in der Einleitung: 

Weil die Literatur der Aufflärung nicht ausſchließlich die 
fem oder jenem BBolfe rn ondern nad) einer bekannten 
Bezeihnung Goethes durchaus Weltliteratur ift, fo Fann eine 
Gedichte der Aufflärung nur eine allgemeine, d. b. eine dir 
Wirkungen und Gegenwirfungen aller abendländiihen Bälle 
in gleicher Weife umfaffende ?iteraturgefchichte des 18, Jahr 
hunderts fein, Und umgekehrt ift eine ſolche allgemeine Lit 
raturgefhichte des 18. Jahrhunderts in ihrem innerften Weſen 
durchaus Gefchichte der Aufklärung. Der Gang der Darftil: 
lung ergibt fih aus der Sache felbft. Der Ausgangspunkt 
ift die englifhe Literatur; denn dort liegen in dem Aufblühe 
ber Raturmwiffenfihaften, in der Erfahrungsphilofephie und im 
Deismus bie erften felbftändigen Aeußerungen des neuen Geiſtes 

Wenn der Verfaffer die englifche Literatur als den 
Ausgangepuntt der gefammten neuern Literatur über 
haupt betrachtet und bie Darflellung der letztern mit der 
Darftellung der erflern einleitet, fo hat er darin vol. 
kommen Recht. Denn wenn auch fpäter in Frankrtich 
Voltaire, Montesquieu, Rouſſeau und die Encyklopädiften 
ben englifchen Schriftftellern den Rang abliefen und br 
reits in Hume, Gibbon und den fhottifchen Philoſophen 


auch eignet 26 fib feiner gangen Form und Ginrichtung ned 
wicht wel zu einer ausführlichern Belprebung im einem Blatte mr 
dem unferigen, welche mehr tie Aufgabe bat, literariſche Grideinuns? 
in größeren Umriſſen zu harafterifiren und baraus eben fiteranihen 
Unterhaltungsftoff zu stehen, ale, wie dies bei einer Beſprechung di 
Büchner ſchen Gompentinms nöthig wäre, dem eigentlichen Reumürs 
und ber Detailfritit objuliegen. Dankentwertth fcheinen und in ım 
Buchnerſchen Werke namentlich die oft fehr zahlreichen Auszüge and m 
Merken ver engliſchen Dichter in chytbmifcher Uebertragung zu fein. Des 
fiel ung bei dem — mir wiederbolen austrädlih — ziemlich Aüdrige 
Durhbliden ver jevenfalls verkienftlichen Büchner'ſchen Arbeit eine 4 
wife Ungleichmaßigkeit in der Bertheilung des Stoffe auf. Währm 
Byron auf einem Raum von etwa 50 Geiten behanbelt ift, hat But 
ner für Macaulay nur wenige Zeilen und für Garlyle nur eine Eeit 
übrig. In Macaulay's Kritifen vermag Büchner die „Äfhetiiser 
Wunderwerke“ nicht zu finden, die man daraus gemacht babe; es luft 
ſich aus ihnen nicht erkennen, ob Macaulay ein Afberifhes Sehen 
und meldes er gebilbet ober angenommen babe. Die Bebeutung ei 
durch feine ibealen Anfhauungen ein fo merfwürbige Stellung dir 
nehmenben und als Kenner der beutfchen Literatur fo verbienfsollrt 
Garlyle it von Büdner viel zu geting angefhlagen. Garlsle ift de 
mit nicht abgethan, Wal wian ihm „fönhetbar" findet. 


















atten 
iter. die: 
alatıon, mochte: ſie nun als felbftändige Wirfenfchaft auf- · 


viſſenſchaft, in die Aeſthetik und im die Poefie 
af —8 die Materie vergeiſtigendes und durch · 

ingendes Element einſenken, beide Völker überflügeltem, fo 
fe Leiſtungen der Frangofen und Deutfhen nicht 
ir gewefen, wenn die englischen Aufklaͤrungsideen 
Weg nad) beiden Ländern gefunden hätten. Zwar 
auch fie. ng auf die deutſche Reformation zurüd- 
1, aber das Licht, das dieſe in Deutſchland ange» 


neuen Zünders. von aufen. Dabei blieben 
praktifcher, befonnener und mehr bei 

e.ale. und, Frangofen, und wenn man 
einem zul Gehalt: und: dem markirt praktifchen 
er ‚Riteratur fpricht, fo werden wir. den Eng- 
den Vorrang zugeſtehen müſſen. Das 
a Speeuliven blos um des Theoretiſirens 
eeulirens willen war ihnen immmerbar fremd. 
at fi auch, keine Literatur fo conſequent, fo 
je, jo ohn ** auffallenden Sprünge und Ueber 
daher ift keine fo im Zufammen- 
Poftulaten des Lebens, mit 
britten ber Sitte und den. politischen Inftitu- 
blieben als. die englifhe. Die deutſche und 
eratur haben feit 100 Jahren zum Theil 
aber es waren dann oft nur Feuers- 
‚deren, grelle Beleuchtung das Dunkel um- 
Sum. fo fhmeidender abſtach. Die Engländer 
i ——— Recht, von ſich zu rühmen, daß 
dahr Volköliteratur, feine für excluſive Claſ⸗ 
Stubirte: und Gelehrte befigen, wenn 
‚und feine Schule, die fogenannte fata- 
vielleicht ber Bulwer und Aehnliche, 
ariſtokratiſchet Bildung und 
Aber dire blafirte Richtung fonnte 
Geiſte der Engländer nicht beftchen, 
* der an die, alten volksthümlichen 
—* der eigentliche Voltsihrift- 
An Heilfamer, immer rechte 
or Reactionskraft gegen ſchaͤd⸗ 
ns englifche Volt jedes andere. 





























, wenn. auch bei weitem nicht ihren 
—— Bari 
‚in 
Dolingbrofe kein 


qualmte, im Deutfchland nur noch und be | 


2 fi dZeolosit. in die Gefchichreforfhung, 





.| tun; er vefpestiet. eine gemüffe, Gren 


de Einpirtung Voltaite s und der franzoͤſiſchen Emenkior | ı Pawige Balladenſammlung keinen Bürger, ohne Hut ⸗ 
das entſchicdenſte zutage tritt, wenn mod, cheſon, Be 

ins Gebiete der. philoſophiſchen Sper Dhllafapben wie, Garve, Abbt u, U, 
Einfluß. Shaffpeare's. felbft,auf unfere größten, Dichter, wie, 


tgufon und Dome keine, Moral- und Popular 
Der. unermefliche 


Leffing, Goethe, Schiller und Tieck, ift befannte Thatfache; 
Goethe felbft nannte die Engländer feine Lehrer. Ale 
diefe deutfchen Dichter und Schriftfteller würden mol 
auch ohne das englifche Beifpiel das Ihrige geleiftet ha- 
ben, aber vielleicht erft nad) längern Um» und Abmwegen, 
auf denen fie von ihrer urfprünglichen Kraft doch Man- 
ches eingebüßt, haben würden Der bürgerliche Roman 
und das bürgerliche Drama in Frankreich wie in Deutſch⸗ 
land nahmen von Richardſon, Goldfmith, Pille, Cumber- 
land u. U. ihren Anfang. Kant's äftherifche Anfichten 
fußen auf Edmund Burke, wie die anderer deutfcher 
Aeſthetiker auf Shaftesbury, unfer Nationalitmus und 
freiere religiöfe Richtung auf dem englifhen Deismus 
und den Anregungen der englifhen Free thinkers, uns 
fer Bogenmefen auf der englifchen Freimaurerei, unfer 
täfonnirender politifcher Journalismus auf dem englifchen 
Zeitungswefen, unfere populäre und literarifche Journa- 
liſtit auf Addifon’s. „„Spectator” und dem Steele-Abdbi- 
fon'fhen „Tatler’* Die öftlichfte Jugendfhrift, den 
Robinfon, verdanten wir dem Engländer Defoe, das, 
Hinliberfragen fubjectiv. melancholiſchet Stimmungen in 
die Naturmalerei Macpherfon, das Losreißen von dieſer 
ein wenig nebel» und krankhaften Richtung wieder vor 
züglih R. Burns. Der große Newton war der eigent« 
lihe Schöpfer der BEER Naturwiſſenſchaft die durch 
ſeine Enided ungen und Berechnungen einen Anſtoß nach 
vorwärts erhielt, wie fie ihn vielleicht ſpaͤter nie wieder 
erfahren hat, und wenn die neuern Apoſtel des Mate- 
rialismus etwa Anſpruch auf Driginalität erheben, ſo 
wollen wir fie daran erinnern, daß ſchon Dartley und 
Prieftley, wenn auch in weniger roher und anſpruchs⸗ 
voller Form, im Grunde ganz Daffelbe behauptet haben. 
Die continentale nationalöfonomifche Literatur führt fich 
auf A. Smith zurüd, felbft wo fie gegen ihn Oppofi- 
tion made. Was. endlicd die in neuerer Zeit wieder 
ftärker als je hervortretende elegante, aber zweideutige 
und egoiflifch«frivole, auf bloßen Genus binzielende Sa- 
lonmoral betrifft, fo bat auch diefe ein Brite, Chefter- 
field, das Urbild aller Genußmenſchen und feinfchmederi- 
fhen Diplomaten, wenn auch nicht ins 2eben gerufen, 
doch wol zuerft im eime Art Syſtem gebracht. Freilich 
haben nach Hettner die Engländer auf vielen Gebieten. 
nur geahnt und dunkel gefühlt, was ihre deutichen Nadh- 
folger zur Begriffsklarheit gebracht haben. Indeß möd- 
ten wir unfererfeits nicht von ihnen fagen, fie hätten, 
nur geahnt und. bumfel gefühlt. Das Ahnen und Dun. 
felfühlen ift durchaus nicht des Briten Urt, cher des 
Deutfchen, Klar umd präcis zu denfen und, was er ge⸗ 
—* in beſtimmten Saätzen auszuſprechen, iſt gerade 
ein Vorzug de6 Briten. Aber wol nimmt er Anftänbe 
und, Nüdfigten, bie, der fpeculirende Deutfche —* 
6, dieser n 
| überfchreitet.. Iſt num die deuiſche Literatur im Ganzen. 
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vielleicht eine Art Ueberfegung der englifchen Literatur ins 
Deutfche zu nennen, und zwar bis auf Byron, Walter 
Scott und Didens herab, fo ift fie doch ohne Zweifel 
eine fehr freie, felbftändige und erweiterte Ueberfegung 
oder Bearbeitung derfelben. 


Mit diefen Andeutungen über den umermeßlichen 
Einfluß, den die englifche Literatur auf die continentale 
und namentlich die deutfche Riteratur ausgeübt hat, glauben 
wir auch auf die große Bedeutung des Hettner'ſchen Buchs 
im Allgemeinen aufmerffam gemacht zu haben. Es han- 
beit fi darin um die englifche Literatur im 18. Jahr« 


hundert, jenem Jahrhundert, von welchem Gugfom in | 
feinem Bericht über Hettner's Werk (Nr. 26 der dies- | 


jährigen „Unterhaltungen am häuslichen Herd‘) in feiner 
fein charakterifirenden Weife bemerft: 


Es ift das Zeitalter, wo die Menfchheit wie ein nad 
Blumen fuchendes Kind an Abgründen harmlos binwandelte; 
die Zeit, wo der Fürſt dem Bettler, die Dame dem Mädchen 
im „Leinwandmieder“ ſich verfchwifterte; die Zeit der liebens- 
würdigften Worurtheilslofigkeit und einer Begründung ihrer 
Sympathien durch wiſſenſchaftliche Korfhung, wie fie auf dem 
Gebiete der philofopbirenden Abftraction in der Geſchichte nur 
ein mal vorgefommen ift, zur Blütezeit des griechifchen Lebens, 
als Anaragoras, Sokrates und Plato denken und nad den 
legten Gründen forjchen Ichrten. Wir bringen aber aud dem 
18. Jahrhundert mehr als irgendeinem andern unfere Huldi— 
gung. Es ift die Lieblingsepoche der Dichter von Geiſt und 
der Denker von Gefinnung. Kein anderes Zeitalter, mit ſei— 
nen Heroen von Karl All. bis Wafhington, feinen Philofophen 
von Lode bis Kant, feinen Dichtern von Racine bis Schiller, 
F der höhern Bildung, wenn fie unbefangen denkt, und dem 

ewußtfein der Maffe fo werth wie diefe mit verhältnifmäßig 
geringern Mitteln, ja bei aller Gebundenheit an enge, Enappe, 
ja geihmadlofe Lebensformen fo beroifhe Zeit. Man hat 
noch jegt, Phantafien, die nur im Zeitalter Ludwig's XIV. 
leben, und dem Deutfchen ift und bleibt die lehte Hälfte des 
vorigen Zahrhunderts fein claffifches Zeitalter, Die Dunkel: 
männer des 19. Jahrhunderts bieten Alles auf, den Nimbus 
des 18. erbleidhen zu machen. 
reihe Epoche. 

Das deutfche Publicum weiß mit Ausnahme einzel- 
ner Kenner, welche die -Eultur- und Piteraturforfchung 
zu ihrer befondern Aufgabe machen, gerade von dieſer 
fo reichhaltigen und bedeutungsvollen englifchen Literatur 
des 17. und 18. Jahrhunderts im Grunde ſehr menig. 


Es kennt wol die Namen Milton, Butler, Dryden, 


Pope, Addiſon, die Namen der humoriftifchen Dichter, 
hat audy wol einzelne ihrer Schriften ganz oder fiellen- 
weife oder in gelegentlich fich ihnen bietenden Auszügen 
gelefen, aber es fennt diefe Schriftiteller nicht in ihrer 


Um fo dankenswerther find die | 
unausgefegten Anknüpfungen freifinniger Beifter an dieje ruhm: | 


dem Hettner’fchen Buche kennen lernen, wenn es wil; 
ed wird daraus noch mehr erfahren als bloße Einzel- 
heiten über diefe Männer, es wird überrafhende Bilde 
gewinnen in die mancherlei Verirrungen, im die auch das 
engliſche Volt, wenigſtens in feinen höhern Schichten, 
| zu Zeiten verfallen ift, in einen Strudel wahrhaft emınö- 
render Sittenlofigkeit und Privolität, aber auch in die 
| gefunde Kraft, womit es fih, um populär au fpre 
| chen, wieder aus den Banden des Böſen erlöfte; «4 
wird mit einem namentlih dem Deutfchen nunbringen- 
den Gefühle der Bewunderung wahrnehmen, mie bie 
| beffern englifhen Schriftfteler es als ihre Hauptauf-⸗ 
gabe betrachteten, ihrem Volke und Lande nüplih zu 
werden, der moralifchen Verderbniß, wozu vielleicht ein- 
| zelne ihrer Schriftgenoffen das Ihrige beigetragen hatıen, 
reagirend entgegenzuftreben, auf Befferung der öffentlichen 
Zuftinde und Inftitutionen mit aller Kraft hinzuarbeiten 
und die öffentlichen Freiheiten und Gerechtfame, nament- 
li das öffentliche Gerichtöverfahren und die freie Prefie 
als die Hauptbollwerke gegen alle Eingriffe in das eng 
| 
\ 





liſche Verfaſſungsleben aufs energifchfte au vertheidigen. 
Das Volk kam aber audy den Männern, die es fo wohl 
mit ihm meinten, aufs bereitwilligfte entgegen und auf 
diefem innigen Wechſelverhältniß erklärt fich auch der 
unermefliche Einfluß, den das Schriftthum und mament: 
lich die Zeitungepreffe in England ausüben. Der blofe 
Verfuch, irgendein misliebiges Journal durch eine Wil- 
fürmafregel zu unterdrüden, würde das engliſche Belt 
mehr in Harnifch bringen als der Verluſt einer Schlacht 
oder einer Flotte. Hettner erzählt von diefer Wirkſam— 
| feit der Preffe aus älterer Zeit folgendes fchlagende Bti- 
| fpiel: Für den 9. Detober 1714 war in Coleshillheath 
in Warwickſhire nah altem Herkommen ein Pferderen: 
nen anberaumt; zum Schluß follte auch ein Gielren 
nen und ein Mettlauf von Menfchen in Fallſtriden 
ftattfinden. Da erfchien am 18. September ein Blatt 
des „„Spectator” (Nr. 175), welches das Pferberennen 
guthieß, das Efelrennen und das Nennen in Fallfiriden 
‚ aber als eine abſcheuliche Barbarei brandmarfte. Sobald 
das Blatt in Coleshillheath ankam, murden ſogleich dieit 
| im ‚‚Speetator” verurtheilten Spiele für immer aber 
ftelt. Man kann fih darauf verlaffen, das es in der 
Macht der engliihen Preffe liegt, jeden Misbrauch ab 
zuftellen, wenn fie fi ernfilih und einftimmig sea 


| ihn richtet, und daß, wenn es ihr z. B. eines Tags cin 


| abfcheufich 


| abgeftellt werden würden. 


Totalität nody in ihrem hiftorifchen Zuſammenhange un« | 


ter fih; c6 hat auch wol von Shaftesburn, Bolingbrofe 


und Ghefterfield etwas gehört, was aber weiß es von der | 
eigentlichen Bedeutung diefer Männer? Congreve, Gol- 


line, Toland, Mandeville, Steele, Zindal, Chubb, Lowth, 
Mood u. U., Männer, die in die englifche Piteraturbe- 
mwegung von bdiefer oder jener Seite kräftig eingriffen 
oder eine eigentliche Sonderftellung einnahmen, fennt es 
aber faum dem Namen nad. Es mird fie aber aus 


| 


fiele, in ihrer Gefammtheit aud die PWferderennen alt 
zu verurtheilen, auc dieſe mit der Zeit 
Wenn indeß trog der Preſſt 
Misbräuche und Misftände in England beftchen, ſo 
liegt dies daran, daß diefe Misbräuche und Misſtände 
noh im Volke felbft wurzeln, daß die Preffe fih nut 
ald Drgan der öffentlichen Meinung betrachtet und nf 
fie daher — von einzelnen „Fühlern“ abgefehen — nicht 
leicht eher auf die Abfhaffung folder Misbräuche drin’ 
gen wird, als bis fi die Stimmung dafür im Volle 
ankündigt. Sie wird die öffentliche Meinung zu let 

und aufzutlären fuchen, aber nicht fi herausnehmen, 


































ihr etwas, was ihr noch mwiderfirebend ift, vorzufchreiben 

en 

fi 
Dettner ſich der Aufgabe bemächtigt hat, den 
“wichtigen Abſchnitt der englifhen Literatur vom 
Item Drittel des 17. bis über die Hälfte des 18. 
ragt zu behandeln. Hettner iſt ein zugleich äſthe⸗ 
bh und philoſophiſch gebildeter Kopf von fehr 
fan Fühlung. Er ift von freier Gefinnung und dem 
Fortjcbritt und der wahren Aufklärung zugethan, aber er 
im | lem maßvoll und befonnen, er nimmt die nöthi« 
em Rüdfichten, weil er die Autorität der hiftorifchen Ent- 
feluung anerkennt, die ſich nicht ungeftraft fpotten läßt, er 
idee der Wahrbeitnicht, indem er fie übertreibt. Er fpricht 
als Rathedergelchrter vom Boden einer einfeitigen 
in aus, und fein Stil ift, nad beftem englifchen 
er, klar 
were oder beffer Schwerfälligkeit des Profefforen- 


—* 


poin 


a 


fenbafte das Belletriftenftild wermeidend. Abfpre- 
und gewagte Affertionen finden wir bei ihm 
ten; dahin ſcheint und jedoch die Behauptung zu 
2 „In deöpotifchen Ländern hat die menfchliche 
an fich feinen Anfpruch, ftudirt und gefchildert 


- ein Gegenftand der Verachtung als der- Wif- 
Er Für den Culturhiſtoriker ſcheint es uns aber 
aber Wichtigkeit zu fein, gerade den gedrüdten 
ber Menfihheit in ſolchen despotifch regierten 
aufs genauefte zw ftudiren, wie dies 4. B. der 
bon Darthaufen in Bezug auf die niedern Schich- 
eufiiihen Volks, alfo die ruffifche „ Canaille”, mit 
m Erfolg gethan hat. In diefer Stelle oder Phrafe 
fie nicht ironisch gemeint fein follte, was aber aus 
en Zufammenhange ſich nicht zu ergeben ſcheint) 
96 noch jener doctrinäre Hochmuth, der von 
abenen Thron fo leicht in Gottes Geſchöpfen, die 
egin gehört haben, nur verächtliche Greaturen 
&o baben wir einen berühmten Gelehrten fa- 
das Proletariat habe fich ein politifcher 

zu kümmern; das Proletariat fei nur 
ilionen von Fiſchen und Schneden, melde 
lich an den Strand, auswerfe, damit 
tfaulten und zur Düngung dienten. - Kein 
im bei folchen Anfichten die Politit der ge- 
wier im deuiſchen Volt auf keine Sympathie 
mg au rechnen —* Die engliſchen Politi- 
iner, das können wir ihnen verfichern, 


—— 


wenn auch eben nur aus 
he Gouvernement, um für einen 
E innen, Miene machte, die Marktbhude 
| 6r alt ; ‚entfernen, und diefe fich einen 

Äff in ihre alten Gerechtſame nicht gefal- 


tr. at ee 
„ergob di rk und das Unter: 


b san: ‚bie ganze 
— en — 


⸗* 


| 


‚ praftifh, allgemeinverftändlich und leicht, 
ald das geſucht Pointirte und geiftreich | 


den: die miedern BVolksfchichten, die «Canaille», | 


md 2 Pages für ihre Bude gütlich abfinden. 
Man darf ſich dazu Glüd wünſchen, daf gerade 


eine Entfhädigung und die Anweiſung eines noch beffern 
Kein Wunder, 
wenn der englifche Plebejer für feine Landesverfaffung 
durch Waſſer und Feuer geht und felbft in der traurig. 
fien Lage einen Stolz, einen Unabhängigkeitefinn, ein 
Mannesgefühl zeigt, die wir bei den deutfchen Plebejern 
nur zu fehr vermiffen. Der englifche Mann fühle fi 
eben nicht ale „Schnecke“, die das Meer mit hoher Be 
willigung der Staatsbehörden und doctrinären Politiker 
an den Strand wirft, um bier zu verfaulen und das 
Land düngen zu beifen. 

Die englifhe Literaturgefchichte Hettner's zeichnet ſich 
vor den iteraturgefchichten, wie fie meift von deutfchen 
Gelehrten geichrieben wurden, aud durd die WVielfeitig- 
feit ihrer Beziehungen und Gefichtspunkte aus. Natur 
forfhung, Philofophie, Aeſthetik, Poeſie, Politik find 
darin in ziemlich unparteilicher Vertheilung bedacht. Der 
Journaliftit und dem Zeitungswefen, welche in unfern 
deutſchen Literaturgefhichten feltfam genug meift ganz 
ignorirt oder doch nur beiläufig beachtet werden, ift ver- 
diente Aufmerkſamkeit gewidmet, wozu freilich auch kommt, 
daß diefer Zweig der Literatur in England einen Einfluf 
behauptet, der ſich gar nicht ignoriren läßt. Indeß fpielt 
er auch in Deutichland eine keineswegs fo verächtliche 
Nolle, um von unfern Literargefchichtfchreibern in der 


Weiſe überfehen und vernachläffige zu werden, wie dies 


gewöhnlich gefchieht. Auch opfert Hettner den Koryphäen 
der Literatur die kleinern literarifhen Arbeiter nicht in 
der Art auf, mie dies im bdeutfchen Literaturgefchichten 
nur zu häufig der Kal ift, und er bemerkt in bdiefer 
Hinfiht mit Recht: 

In der Gefchichte der allgemeinen Bildung find nicht im: 
mer bios die im höchften Sinne fchöpferifhen Genies wichtig, 
fondern vor allem auch jene leichten und beweglichen Geifter, 
welche die ſchweren Goldbarren in handliche Münzen umfegen 
und fie für den großen Verkehr flüffia und zugänglich machen. 


In diefer Hinfiht wie auch in andern Punkten er 
bliden wir in Hettner's Buche eine Annäherung an die 
Foderungen, die wir felbft einmal (in einem Artikel über 
den erften Band der Gottſchall'ſchen Literaturgeſchichte) 
an die Literargefhichtichreibung geftellt Haben, wenn fie, 
was uns für die Zukunft unerlaßlich fcheint, aus der 
blos Eritifhen Berrahtung ſich zur Bedeutung der Eul« 
turgefhichte erheben fol. Doc flimmen wir mit Gug- 
kow volllommen überein, wenn diefer in feinem Bericht 
über die Hettner'ſche Schrift bemerkt: 


Hettner läßt die Spigen der Eulturgefchichte des dama- 
ligen England, foweit fie hervorragen, allerdings die Biel und 
Merkzeichen feiner Eintheilung fein, und dennoch fehlt eine 
aus dem Wollen und dem wirklichen Zeit: und Volksleben 
yegriffene Grundirung feines Unternehmens, Es find vorzuge- 
weife immer wieder nur Namen und Namen, Blicher und 
Bücher, die er uns vorführt, nicht aber jene Geſchmacksrich⸗ 
tungen und. Beitftimmungen, für welche jene Namen und Bü: 
der nur der Äußere Ausdrud waren. Diefe Rüge trifft nicht 
—8 eine Lücke, Fey * BR; glauben, —— 
auch eine aus ervorgehen ung von ⸗ 

oft vielleicht zu — wären, als es 


Allerdings hat das Bud eine culturhiftorifhe Ber 
deutung, bie jedoch mehr nebenbei abfällt, als daß ber 
Berfaffer fie befonders im Sinne gehabt hätte. Dier 
und da führt der Verfaffer anefdotenähnliche Züge an, 
für die man ihm dankbar fein darf, ohne baf fie, ge 
fegentlich empfangen wie gegeben, dem Werke einen cul 
turhiſtoriſchen Grundzug fihern konnten. Dahin. gehört 
des Grafen Shaftesbury fchmeidende Antwort, als Karl Il, 
ihm eines Tags ſcherzhaft entgegenrief: „Siehe, da fommt 
der liederlichfte unter allen Unterthanen”‘, und ber Graf 
ſich tief verneigend ermwiderte: „Ja, Sire, unter den Un» 
terthanen”, ober die Mittheilung über die liederlichen Le» 
bensläufe der Miß Elifaberh Chudleigh, der Ladies Dane, 
Detersham, Townshend u. A. Es waren aud die eng« 
liſchen Frauen, welche dem gegen diefe Unmoralität in 
feinen Romanen reagirenden Richardfon die meifte Sorge 
machten. In feinem Rovelace hatte er einen Gentleman 
der damaligen feinen Welt und, wie er glaubte, in Zü— 
gen geſchildert, die ganz geeignet feien, die weiblichen 
Herzen von dieſem abfcheulichen Wüſtling und Mäddhen- 
verführer abzufhreden. Was gefhah aber? Die weib- 
liche Welt nahm gerade für diefes intereffante Ungeheuer 
Partei, wie fie noch heutzutage für Don Juan und für 
Fauft — nit für den Philofophen Fauſt, fondern für 
den Verführer Gretchen's — Partei nimmt und es vom 
Teufel fehr unartig findet, daß er fo vielen moralifchen 
Sinn befigt, beide Frauenverberber zu holen und dadurch 
unfhädlich zu machen. Grandifon dagegen, diefer Aus- 
bund aller moralifchen Wortrefflichkeit, erjchien den Weir 
bern langweilig; mit eimem ſolchen ihrer Zugend unge 
fährlihen muflerhaften Menfchen wollten fie nichts zu 
fhaffen haben. Entſchieden culturhiftorifhe Bedeutung 
bat das Gapitel über die englifche Freimaurerei, obſchon 
man daraus begreiflicherweife nicht viel erfährt, mas 
dem Kenner des Ordens neu fein fönnte. Auch aus 
der Hettner’fhen Charakteriſtik des englifhen Luſtſpiels 
in feiner verderbteften Zeit werden dem Lefer culturbifto- 
rifche Momente und zwar der unerfreulichften Urt genug 
ins Auge fpringen, wobei wir übrigens die Bemerkung 
nicht zurüdhalten fönnen, daß auch unfer mobernftes 
Luſtſpiel noch mweit davon entfernt ift, auf eigentlich fitt- 
licher Grundlage zu ruhen, indem darin vielmehr gerade 
die Verhältniffe, welche doch die geheiligtften fein follten, 
wie die zmifchen Ehegatten, zwifchen Weltern und Kin- 
dern, zwifchen Obeimen und Neffen, zwifchen Matronen 
und nafeweifen jungen Mädchen, noch fortdauernd aufs 
ſchnödeſie perfiflivt und lächerlich gemacht werden Im 
Roman fowol als im Luftfpiel fand nun zwar in Eng» 
land eine Reaction ftatt, diefe aber führte wieder zum 
entgegengefegten Ertrem; das Haec fabula docet trat 
zu einfeitig in den Vordergrund; die Moral wurde ben 
Dichtungen nur angeklebt wie die Kleinfindermoral den 
Fabeln. Uber aus diefen beiden Gegenfägen ging dann 
wieder das eigentliche englifche Charakterluftfpiel hervor, 
jene wol. theilweife für uns veralteten, aber doch einen 
tüchtigen Kem bergenden Buftfpiele von Golman, Golb- 
fmith (von diefem mamentlic das ſchalkhafte Luſtſpiel 


„She stoops to conquer, or the mistakes of a night“, 
von Schröder unter dem Zitel „Irrthum an allen Eden“ 
für die deutfche Bühne bearbeitet) und befonders Sheti⸗ 
dan. Hettner fagt auf Anlaß diefer Luftfpiele mit Recht: 

Unſere Luftfpieldichter werden aut thun, vom Zeit zu Beit 
einmal zu diefen mit Unrecht vergefienen Stücken zuridzubeh- 
ren. Gibt es irgendein Mittel, aus der Verflachung der heu 
tigen Intriguenſtücke, die die Menſchen wie willenlofe Schachfigu 
ren zu handhaben pflegen, wieder herauszufommen, fo dürfte 
dur das wachfame Studium diefer durchaus naturmahren 
und doch unvergleichlich draſtiſchen Stücke noch am leichteſten 
Geneſung zu hoffen ſein. 

Die jetzige Scribe'ſche „Mache““ in Deutſchland be- 
trachten auch mir als ein durchaus unnationales Cie 
ment, woher es auch fommt, daß dad Ausland, welches 
body früher die Stücke Iffland's und Kotzebue's weiblich 
ausbeutete und zum Theil noch ausbeutet, von unfern 
modernen Luſtſpielen gar nichts weiß oder nichts wiſſen 
will, Auf diefem. Felde können wir es ja doch einmal 
und für immer den Parifern nicht gleichthun. Jedes 
Volk hat eben feine eigene Art, und wenn es dieſe aufı 
gibt, fo bringt ed ſich umter den andern Völkern um 
Anfehen und Einfluß, 

Gegen das Ueberwuchern der als Meaction zwar 
nothivendigen, aber weichlichen, beſchraͤnkten, ja Erankhaf- 
ten Moralitätsrichtung Richardſon's bildete der Humor, 
der jegt in Fielding’s, Goldfmith’s, Smollet's und Ster- 
ne's Romanen feine fhönften Flitterwochen feierte, ein 
heilfames und Perngefundes Gegengewicht. Der legte 
Reft des old merry England war bedroht, unter den 
Rihardfon’fchen tugendfhwelgerifchen Sittenfermonen zu 
erliegen. Daher fagt auch Sterne im „Triſtram Shandu“ 
von. feinem Yorik fehr treffend: 

Vorik hatte, die Wahrheit zu fagen, einen unüberwind: 
lichen Widerwillen und Abſcheu, nicht zwar gegen die Emft- 
baftigkeit als Ernſthaftigkeit, denn er konnte, wenn es darauf 
ankam, tage: und wochenlang der ernfthaftefte Menſch von der 
Welt fein, fondern gegen die verftellte Ernfthaftigkeit, melde 
der Unwiſſenheit und Thorheit zum Dedmantel dient und melde 
nichts ift als ein abgefeimter Kunftgriff, bei der Welt das dw 
trauen zu gewinnen, ald ob man mehr Berftand und Einſicht 
babe, als wirklich der Kal iſt. 

Es gibt ja in der That genug Individuen, melde 
ihre hohles Weſen lügnerifch mit eingelernten ernſten 
und hochtrabenden Redensarten auspolfiern, hinter dr 
nen nichts fiedt als ein Geift ohne Urfprünglic- 
feit und ein Herz ohne Liebe. Uebrigens hätten wir ge 
wünjht, Dettner hätte bdiefe Humopriften und überhaupt 
ben englifhen Humot und feine nationalen, im Volke— 
leben felbft fprudelnden Quellen und Gelegenheitsurfachen 
noch gründlidyer charakterifirt und dafür minder bedeu- 
tende Erfcheinungen der englifhen Riteratur kürzer ab- 
gefertigt, Doc konnen wir uns nicht verfagen, folgende 
fhöne Worte Hettner's hier mitzutheilen: ' 

Kür den Werth der humoriſtiſchen Dichtung ift mehr alt 
in irgendeiner andern Kunftart die Perfönlichkeit des Dichters 
entfheidend. Das Gem des Humoriften muß ein reine 
und liebenswürdiges Gemüth fein. Warum ftehen Ariſtephe 
nes und Gervantes fo unendlich höher als der verbitterte Smift 
und der wißige, aber -verwilderte Heine? Dort fpricht felbft ir 



























Ausgelaſſenheit die Liebticht eit eines reinen 
chcz, bier nur böhnende Menichenverachtung oder haltloſer 
Dieſet rdige Gemüth findet man ſowol bei 
ieldin yon und vielleicht noch mehr bei dem 
sten Didens, während es bei Hogarth gegen die nicht 
a Ar Ei sr Haßlichkeit übergehende erbat · 
— ei Gerechtigkeit: nicht auf 
Der wift fcheint uns übrigens ber 
Halle vum. gerade 3 zu fein, ‚ebenfo gegen Sa⸗ 
a ohne In eine Literaturgefchichte gehören Per ⸗ 

malbefhreibungen wie folgende wol nicht: 
2 war von rießengroher Körp engeakt, 
gr ungeſchlachten und groben Manie- 
; über iind er — — Yoaı ein 
a — ein blinzelndes Auge und fitt 
am veit⸗ ang; feine ung mar Onfanber, die Soradıe bald 
 marmel N ; ging er aus, fo war ihm nicht 
t alle — berũhrte, die an der 
faftete er tage» und wochenlang; bra 
nl aß und trank er mit einer Gier, da 
ſtrozten und der Schweiß von fei- 


Mann wie Chefterfield und Boling- 
feeilih nicht! Auch daß Hettuer 
—8 und unordentlichen Sinn auf ſeine 
kLohndienerei“ zurückführt, hätten wir 
man denkt dabei unwillkürlich an 
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"Des ne Mörterbucht nicht verwiefen | 


Sei derfelbe Mann, welchen | 


fie fih von Toldyen Aeußerlichkeiten beftimmen, darüber 
die Verdienſte und die eigenthümliche Bedeutung des fo 
geſchilderten Mannes unter ihrem Werth anzuſchlagen. 
Ganz; anders in Deutſchland, wo ‘eine Perfonalbefchrei- 
bung wie die oben mitgetheilte "Samuel Johnſon's hin- 
reicht, eimmal und "für immer den 'Porträtirten in den 
Augen des Publicums mit dem Fluch der Rächerlichkeit 
zu ſtempeln. Solche Signalements haben in Deutſch · 
hand faft die Bedeutung von literariſchen Steckbriefen, 
die den davon Betroffenen 'in den Augen der Kritik 
bheimatlos machen umd ihn bei dem Publicum gewiſſer · 
maßen polizeilich verbächtigen. 


Wenn und Hettner in feinem verdienfivollen Buche 
ein Gefammebild der englifchen Literatur im 18. Jahr- 
hundert vorführt, fo fchildert und. Feodor Wehl in feiner 
Schrift „Hamburgs Literaturleben im 18. Jahrhundert” 
einen Ausſchnitt der deutfchen Literatur während  deffel- 
ben Jahrhunderts, nämlich den Antheil, welchen Ham ⸗ 
burg an den Entwidelung der deutfchen Literatur in die» 
fem Zeitraume gehabt hat. Daß diefer ein auferordent- 
lich bedeutender war, fteht feit, umd man muß es dem 
Berfaffer, der fich "durch längern Aufenthalt in Ham- 
burg ganz in die Eigenthümlicyfeiten diefer vielfach merf- 
würdigen Stadt eingelebt hat, Dank wiſſen, daß er die 
ſen bamburgifchen Antheil an der deutfchen Literaturent- 
| wickelung in feinem Buche beſonders behandelt und: da- 
| durch einen fchägbaren Beitrag zur deutfchen Kiteratur- 

geſchichte geliefert hat. 

Der Berfaffer beginnt mit einer Gharakteriftit des 
‚ alten Hamburg und kommt zu ‘dem Schluß, daß (die 
| Künfte, von der Laune und Gaprice keines Potentaten 
| in Abhängigkeit und Dienſte genommen, hier mit der 
Wohlhabenheit eines Freien Bürgerthbums fo ebenmäßig 
und glũcklich zuſammengingen, „daß fie fi zu gegen» 
feitigem Vortheil auf das. ſchönſte umd befie verbinden 
\ tonnten. Beide Elemente vermoben fih. Der Wohl- 
ftand diente der Kunft und die Kunft dem Wohlſtande“. 
Diefe Bemerkung “ift ganz richtig, wenn der Werfaffer, 
wie dies hier der Fall ift umd auch nur fein fonnte, 
ausihlieflich die Ton und Dichtkunft und das Theater 
im Sinne'hatte. "Nur wundert es uns, daß Wehl we» 
der in diefer Stelle noch fonft fpäter des ganz auffallen- 
den Mangeld der Hamburger an Sinn für die bildenden 
Künfte gedenkt. Für die bdeutfche bildende Kunſt ift 
Nee. ein: ganz unbefchriebenes Blatt. Trotz ihres 
Neichthums und ihrer fonftigen Bildung haben die ham ⸗ 
—* Kaufleute und Millionäre niemals wie die Patri- 
eier Nürnbergs oder Augsburgs — von ben Patriciern 
Benedigs oder der nieberländiichen Handelsftäbte gar 
nicht zu fprechen — daran rg ihre Privatwohnun⸗ 
gen oder Kirchen und öffentlichen mit Malereien, 
— und andern Kunſtornamenten zu f an 

und’ was öffentliche en) u ficht 4 
bis we neueſte Zeit hinter all 
weit zurüd. ae an a. ob dies in einem ange 








borenen und unverwüftliden Mangel an Sinn für Far- 
ben und Formen oder in einer gewiffen Knauferei feinen 
Grund hat. Die Sympathie für Werke der Poefie und 
Literatur koſtet allerdings unvergleichli weniger. Indeß 
bat Hamburg zu Zeiten für das Theater doch ganz und 
gar nicht gefnaufert; die Prachtoper fand ehemals nir⸗ 
gends, felbft nicht in Nefidenzftädten, in Deutfchland fo 
in Blüte ald in Hamburg, und man erflaunt, wenn 
man im Wehl'fhen Buche lieft, daß im legten Drittel 
des 17. Zahrhunderts im einer Opernvorftellung eine 
Decoration, ein Zempel Salomonis, vorkam, die eine 
Herftellungsfumme von nicht weniger ald 15,000 Thalern 
erheiſchte. Diefer hamburgifche Tempel Salomonis iſt 
fhon längft in Wegen zerfallen; mie manche ſchöne 
Gemälde, die noch jept der Stadt aur Zierde gereichen 
würden, hätte man aber nicht für diefelbe Summe an- 
fhaffen fönnen! In der legten Zeit ift es im diefer Din- 
fiht etwas, wenn aud nicht viel beffer geworden in 
Hamburg. Die Anfänge zu einem ftädtifhen Mufeum 
> B. find gemadt; aber audy fie entfprehen noch nicht 
im entfernteften der Opulen; und Bedeutung der Stadt. 








Einige bedeutende Künftler find allerdings in Hamburg 


geboren worden, darunter einer vom erften Range, 
Andreas Schlüter, der in einer Zeit des allgemeinen Kunft- 
verfalis einzig daſteht und ſich durd feine Schöpfungen 
in Berlin einen unvergänglihen Namen in der Kunft- 
gefchichte gefichert hat, wie denn unter Anderm fein 
Standbild des Großen Aurfürften, was Größe der Auf 
faffung und Macht des Eindruds betrifft, bis auf den 
heutigen Tag unübertroffen geblieben ift. Diefelben Ei- 
genfchaften, im Verein mit geihmadvoller Pracht, zeichnen 
feine architeftonifchen Schöpfungen, namentlich den nörb- 
lichen Theil des königlichen Schloffes, aus, während feine 
berühmten Masten fterbender Krieger in ihm einen Künſtler 
erfennen laffen, der felbft in einer Zeit des hohlen und 
verfropften Pathos ſich die Fähigkeit für den wahrſten 
und tiefften Ausdrud menfhlichen Leidens zu bewahren ge- 
mußt hatte. Aber auch Schlüter gehört nur zufällig durch 
feine Geburt, nicht durch feinen Bildungsgang und fein 
fünftlerifches Wirken der Stadt Hamburg an, bie ihren 
fünftlerifchen Zalenten immer eine Stiefmutter gewefen 
ift und es. noch in unferer Zeit vorgezogen hat, den Bau 
der Nitolaificche und des Rathhauſes einem englifchen 
ftatt einheimifchen Architekten anguvertrauen. 

Nachdem Wehl auf die berühmten Gelehrten Schup- 
pius und Jungius als die wiffenfchaftlihen Zierden der 
Stadt in früherer Zeit hingewiefen und weiter bemerkt 
hat, daß Dito von Gueride, ber Erfinder der Luft 
pumpe, nah Niederlegung feines Bürgermeifteramts in 
Magdeburg fi in Hamburg anfiedelte, und daf Paul 
Flemming, der bedeutendfte Igrifche Dichter des 17. Jahr⸗ 
bunderts, in Hamburg, wo er ſich zu verheirathen und 
haͤuslich nieberzulaffen gedachte, im Jahre 1640 noch 
fehr jung geftorben und in der St.-Katharinenkirche ber 
graben ift, fommt er auf die hamburger Theatergeſchichte 
und namentlich die Oper zu fprehen. Wir erfahren, 


daß im der Zeit von 1678— 1728 in Hamburg nit - 


weniger ald 200 neue Dpern gegeben wurden, daß Rein. 

hard Keifer, ein geborener Sachſe und von Kaffe als 

einer der größten Tonkünſtler gefhägt, in Hamburg al- 

fein 116 Dpern componirte, und daß ber Kapellmeifter 

Telemann, welcher der Anficht war, daß ein ordentlicher 

Componiſt auch den XThorzettel müffe in Mufit fegen 

fönnen, für Hamburg allein 55 Opern fepte, ungered: 

net 600 Duverturen, die er allein bis 1740 (Telemann 

ftarb 1767) fertig brachte. Unter ihm und Keifer bil: 

beten fih Mathefon, der Neformator der muſikaliſchen 
Aeſthetik, und der große Händel, der dann fpäter für 
bie hamburger Bühne, ehe er mit dem Prinzen Johann 
Gaften de Medici nach Italien reifte, die Opern „U: 
mira“, „Nero“, „Blorinda” und „BDaphne” lieferte. 
Auh wurde nah Zelter's Behauptung zu Händel 
„Meſſias“ ſchon in Hamburg ber erfte Grund gelcat. 
Haffe, der Gatte der berühmten Fauftina, von welchem 
ber Engländer Burnen damals rühmte, daß er die 
Etimme immer als das Mefentlichfte betrachtet und nie 
mals duch ein „gelehrtes Gefhmwäg mannichfaltiger In- 
firumente oder arbeitender Begleitungsfäge‘‘ unterdrüdt 
habe, war in Bergedorf bei Hamburg geboren. Burn 
rühmt an ihm ferner, daß er frei geweſen fei von allem 
Künftlerhohmuth und von feinem Menfchen, felbit von 
feinen Runftgenoffen nicht, Böfes geſprochen habe. Haflt 
muß ein feltener Menſch geweſen fein! Der muſikaliſche 
Ruhm Hamburgs ftand zu der Zeit auf einer folden 
Höhe, daß Karl Philipp Emanuel Bach auf der Rı- 
pelle Friedrich's des Großen fchied, um 1767 nah Ham 
burg an Zelemann's Stelle zu gehen. Unter den Opern 
tertdichtern, die meift dem Lobenftein’fchen Gefhmad 
huldigten, zeichneten fich Poftel und namentlich Barthold 
Feind aus, der, wie auch aus ben von Wehl mitgetheilten 
Proben hervorgeht, in einem reinern Gefchmad arbeitete. 
Indeß dünft ed uns, als ob Wehl ihn, wie auch mandı 
andere an ſich ganı achtungswerthe literarifche Notabil- 
tät, 3. B. den Kaufmann und Tragödiendichter Bebr 
mann, ein wenig überfchägte, wiewol wir diefen Emthu- 
fiasmus, der den Genenfland feiner Betrachtung aud 
zum Gegenftand feiner Liebe macht, fehr wohl au würdigen 
wiffen, namentlich in einer Zeit, wo diefe warme Hin 
gabe leider immer feltener wird. 

Unter den hervorragenden Männern der folgenden 
Periode verdient und findet bei Wehl der zu Klaustbal 
im Harze geborene Dichter und Dramaturg Johann Fried 
rich Löwen vorzugsmeife Beachtung, indem er als dr 
entjchiedene Vorläufer Leſſing's zu betrachten ift, aud 
Derjenige war, welder zu der Berufung Leſſing's nad 
Hamburg ben erfien Anftoß gab. Seine dramaturgiſchet 
Schriften bemeifen, wie Mar der Mann über die Gebr: 
hen des damaligen Theaterwefens dachte, und find ir 
einem für jene Zeit wirklich überraſchend trefflichen un! 
fließenden Stil gefhrieben. Schon Löwen eiferte gegt 
die Entnationalifirtung der deutfhen Bühne durch di 
Ueberfehüttung mit „‚Frangöfirend-deutfchen‘’ Luftfpielen un! 
mit „ewigen Ueberfegungen aus fremden Sprachen“, aud 
entwidelte er in Betreff einer zu gründenden Theattt 
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dondern die Pocfie überhaupt begraben worden. 
— AR friih wiß: zu füronen, daf in Dam 
‚über in irgendeiner andern Stadt Deutſchlands an 
m Zodestage einer Schaufpielerin, wie das in Ham ⸗ 
, ferbft die Börfe fih in ein Klagehaus 
und * von Agiogemurmel von Ach · und 
te. 
* Hermann Marggraff. 


tſche Tafchenbücher für 1856. 
offen unfern Pefern mit der Cinleitung zu 
titel Deutſche Zafchenbücher für 1855 (in 
i ron f. 41855) genugfam bewiefen zu haben, 
J ache ſich nicht mehr jener Bedeutung 
fr m Zeiten erfreuen; wir werben alfo in bie- 
nur eine kleinere Zahl, nur die wichtigften 
zend die Volkskalender, geſtüht auf die 
m Refultate der Naturwiffenfchaften, eine 
—* n unter die Maffe ſchleudern, verſchließen 
er Tafchenbücher ihre goldenen Fhore den An- 
m des Zeitgeiftes und beharren in ihrer duften- 
jeiftigen Richtung. Sollte wol auf diefem Felde 
tmation ud; unmöglich fein? Die Heransge 
anache mögen biefe Frage beherzigen, wenn 
f pre Dfleglinge eines ſchönen Morgens blaffen 
ur 1 ſchen wollen. Es hören zwar nur 
e ** gern vom Sterben ſprechen, und ſo 
je auch jenen Herausgebern etwas unheimlich 
ben, wenn man dies Thema anfchlägt ; nichte- 
© mahnen. wir fie laut daran, denn es iſt die 
t, *6 droht die cholera salonica unter den ih ⸗ 
—— MWaifenkindern in Goldſchnitt 
Fame entfegliche —ñ— In halten. 
hat ſtets den Feind im uge, min. 
er fih den Rüden, nicht blos mit einem ele- 
eral; * Herren jedoch verabfäumen das 
das Undere umd marfchiren in den 
rien Jahr für Jahr fo 
ge ber Literaturhimmel voll Geigen. 
: Violine nicht mehr. fpielen, fo muß 
re jelbft im Nothfalle das Fagott zur 
ft wird man aus dem Drcheſter ver- 
nei erlauben, einige Vorfchläge zu 
] 4 B. ‚nicht vornmeg, fatt jener, Ga- 
Pi talbe Bf ter, gelungene Stahl · 
ter naturw haftlicher Objecte gegeben 
# befudten, eigens für Da- 
n. Vorträge in verfhiebenen 
* keineswegs ein offener, 
iprechen fei. Dies zöge von 
* Texte nach ſich, und 
ia Gutes zu fpen- 
1) Gegnern, den 





1 Srerberage der Schaufpielerin Charlotte Acker | 





| rigoriftifch zumerfe zu geben, der Belletriftik, 


Ni 
—— nDer Hügel 


müßte die moble ‚Ausftattung ſich auch —— 
etwas bürgerlicher einrichten. Wir glauben jedoch, daß 

ſich für ſolche Unternehmungen im Mittelftande mehr 
Theilnahme äußern dürfte, als derzeit die biafirte feine 
Melt den Tafchenbüchern zu ſchenken geneigt iſt. Hifto- 
rifche Skizzen oder die michtigfien Reifeberichte aus allen 
MWelttheilen fönnten Abwechfelung in das Ganze bringen. 
Für Novelletten und Gedichte finde fi) ſchon dort und 
da ein Plägchen; denn wir meinen durchaus nicht fo 
woran 
| Frauen ſtets Gefchmad gefunden haben, den Gingang 
mit dreifachen Riegel zu verfchliefen. Der Einfluß, un- 
ter welchem folche Opuscula gedeihen, müßte freilid dem 
beimatlihen Boden den fchuldigen Tribut zahlen; ber 
Herausgeber eines berliner Almanachs hätte gewiß an- 
dere Pfade eingufchlagen als der eines wiener u. ſ. w. 
Mir ſchickten diefe Bemerkungen unferm heutigen Artikel 
voraus, weil und das Abfterben eines der bedeutendften 
Almanache, nämlih des von D. 5. Gruppe, auf diefe 
reformatorifhen Gedanken brachte; und wir glauben 
deshalb diesmal die Meihe nicht beffer eröffnen zu kön- 
nen als mit feinem nahverwandten hinterbliebenen äls 
tern Bruder, deffen Titel hier unter Nr. 1 bezeichnet iſt. 


1. Deutfcher Mufenalmanah für das Jahr 1856. Heraus: 
gegeben von Ehriftian Schad, Sechster Jahrgang. 
Mit dem Bildniß Chriſtian Friedrich Scherenberg’s und 
einer Mufitbeilage von Kranz Liſzt. Würzburg, Stahel. 
1856. 12. 1 Thlr. 6 Nor. 

2, Cornelia. Taſchenbuch für deutfche Frauen auf das Jahr 
1856. Einundvierzigfter Jahrgang. Mit 9 Stahlſtichen. 
Herausgegeben von 3. W. Appell, Darmftadt, Lange. 
1856, Gr. 16. 2 Zhlr. 

3. Vielliebchen, ein Zafchenbud für 1856. Neue Kolge. ie: 
benter Jahrgang. Mit 7 Stahlftichen. Peransgeacken 
von Theodor Mügge. Leipzig, Baumgärtner. 

Gr. 16. 2 Zhlr. 7’, Rear. 

4. Rheinifches Zafchenbuch auf das Jahr 1856. Mit 6 Stahl: 
ftihen. Herausgegeben von C. MERHSESSTRARTEN. 
Stun a. M., Sauerländer. 1856. Gr. 16. 1 Ihe 


Nur 

5. Libuſſa. Jahrbuch für 1856. Funfzehnter Jh ang- 

Mit 4 Stahlftihen. Herausgegeben von Paul Aloys 
Klar. Prag, Ealve. 1856. 16. 1 Zhle, 20 Nor. 

6. Thalia. Taſchenbuch für 1856. Dreiundvierzigfter Jahr: 

Mit 6 Stahlftichen. Herausgegeben von Johann 

Ripemut Bogl. Wien, Dimböd. 1856. 8, 


Taſchenbuch für 1856. Rünfundzmwanzig- 
—* Stahlſtichen. Wien, Pfautſch und 
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Rr. 1. 
gibt mehre ihrem ftofflichen 


und durd) 


1 Zhle. . 


wir wenigftens ein Bruchftüd daraus unfern Leſern vorführen 
wollen: 


Du Hügel Opftalboom im Lande der Oftfrieſen, 

Wie wird dein Name doch aud heute noch gepriefen, 
Wie ſchaut der Wand'rer dich hoch voller Ehrfurdt an! 
Du biſt der heil'ge Ort, ben noch die Herzen kennen, 
Du bift der heil'ge Ort, den alle Lippen nennen, 

Bas du gefch'n, das weiß im Dolfe Mann für Mann! 


Der Hügel Opftalboom — er fah einft große Zeiten, 

Gr fah pas Briefenvolf auf feine Höhe fchreiten, 

Wenn fhön im Frühlingsfhmud erprangte ringe das Lanr. 
Wie zogen fle heran in großen langen Scharen, 

Die Männer kühn und fehl, geziert mit blonden Haaren, 

Das Auge hell und blau, unb frei und flark die Hanb! u. f. w. 


Ernſt Minneburg (Maier) fpendete aus dem Arabifchen 
„Schanfara’s Kaffive”. Unter mehren kürzern Naturklängen 
von Karl Maver find „„Herbftempfindung”, „Sommeranblid’ 
und „Lebenserfahrung ” auszuzeichnen. Eduard Mörike theilt 
nebft eigenen, juft nicht bedeutenden Producten ein intereſſan⸗ 
tes Goncept von —— „Heidelberg“ mit, das Morike 
eines der vorzüglichften feiner Gedichte nennt. Der alte Ca— 
ſtelli läuft feinen diesjährig concurrirenden Landsleuten mit dem 

eiftreichen Scherze „Der größte Weife” den Rang ab, was 
{im ſchwerlich — waͤre, wenn J. N. Vogl ſeinen 
„Schwedenſtiefel zu 
vorgeſchuht haͤtte. Die Dichter des Sachſenlandes ſind ſehr gut 
vertreten durch Adolf Böttger und Johannes Minckwitz Erfte: 
rer bearbeitete in fehr melodifhem Versfluſſe einen vaterländi: 
fhen Stoff aus dem Erzgebirge: „Barbara Uttmann‘, vie 
Erfinderin des Spisenflöppelns, ein Gedicht, das die Damen» 
welt beſonders anſprechen dürfte; Letzterer zeigt fi mit 
architeftonifch prallgebauten Wortlauten als Bersfünftler aus: 
zeichneten Ranges in dem trefflihen biftorifchen Erguß: „Eä: 
A ‚am Aubicon. Aus Auguft Schnezler's Nadylaffe theilt 
Ignaz Hub mit: „Der Woywode“ (frei nady Adam Mickiewicz), 
ein 444 Gedicht mit überraſchender Schlußpointe, woran die 
objective Haltung und lebhafte Vorführung der Geftalten be: 
fonders zu loben find. Hub felbft beweift mit feiner „Delgo: 
länderin”, daß er nationale Scenen mit Glüd poetiſch einzu: 
rahmen und in * ein Stück Menſchenleben den Blicken 
des Leſers zu entrollen weiß. Befonders gut macht ſich der 
Refrain im „‚rotben Waffer”, den er mit weifem Maßhalten 
künſtleriſch benutzte, wogegen fo viele Dichter durch endlofe 
Wiederholung verftoßen. Auch feine „Meſſe zu Frankfurt“ ift 
ein charakteriftifches Bild aus der Vorzeit. Joſeph Anfelm 
Dangkofer lieferte im Volksdialekt „'S Net” und „"S Gretel 
unta da Stauan”, beide finnig, des Yobes würdig. Von Adolf 
Stöber finden wir ein lieblich nedifches Gedichtchen: „Eides⸗ 
Ken.” Nikolai Graf Rehbinder's elegifchzernfte Gabe „Des 
Seemanns Ende” wünſchten wir etwas abgekürzt, dann träten 
die einzelnen ſchönen Momente effectvoller hervor. Jegoͤr von 
Siverd fteuerte die fchönften erotifchen Lieder des ganzen 
Sammelwerkö bei; befonders zart ift das Gedicht „Mein gu: 
ter Stern”, weldyes Überdies das Verdienſt bat, einer von 
allen Dichtern benugten Idee eine neue Wendung gegeben 


u 
haben. €. Heiberg's Einfall, einen „Zoaft auf die — | 


Sprache“ auszubringen, ift originell. 3. G. Fiſcher's zwei 
heitern Liedern „Balder Frühling‘ und „Elvfium” wird gewiß 
Niemand die gebührende Anerkennung verfagen. 
Berbannung und Rückkehr“ von Adolf Freiherrn von Feutrum: 
Ertingen ift nicht ohne Wis, doch derlei Reinckiaden find fait 
fhon genug da, Chriftian Schad’s Beiträge find unbedingt 
beffer als im vergangenen Jahre; „Aus dem Schenkenbuch“ 
wird allen freunden des edeln Mebenfaftes viel Vergnügen 
machen. Rudolf Gottfhall, der immer Schwungvolle, ift dies 


in feiner diesmaligen „Herrnhuter Romanze” weniger. inige | fenalmanad‘ foll, wie wir aus einem gebr 


auben”“ nit über alles Map hinaus | wald, eine höchft ergögliche, treffliche Geftaft, tritt darin 
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„Reineke's 


die Intriguen verflochtenen Spisbuben fommen 
weg; jedoch dieſe Mängel verdedit Bärmald’s Ei 


Ramen von Bedeutung haben nichts von Bedeutung geliefert. | 


Die Sterne zweiten und dritten Rangs hielten fi ftar® an | Aiftung ausgegeben werben. 


| dazu bei, die Handlung zu heben, Auch folte ein 
ler wie Rellftab nicht zu folhen Mitteln 


| mit derartigen Erfennungöfcenen no auf gebil 













































iftorifche Stoffe, und die Sterne vierter umd fünfte 
immern ſcharenweiſe fo matt, daß ſich der Befer gemik 
die Augen bienden wird. *) 4 


Nr. 2. Die „Eornelia’ beweift allein ſchon durh & 
ihrer bildlichen Beigaben, daß fie fich nicht dem aewö 

Schlendrian der Almanache bingibt, fondern einer höhe ı 
ſtiſchen Nihtung nachzukommen firebt. Wir m 
nur alle Krauen, auch alle Funftfinnigen Männer auf de 
ausgezeichnet fhönen Murillos darin aufmerkfiam. © 
einem wohl, folden Bildern zu begegnen, in tenen On 
rung, Stimmung des Grundtons, Lichtwirkung, furz Ui 
fo gegoffener Harmonie auftritt, wie es die Maler 
nicht mehr bervorzuzaubern mwiffen. Den Zert eröffnet de 
velle „Aniello Kalcone” von Bernd von Gufed. Du‘ 
verfloffenen Jahre diefen Schriftfteler ausführlicher ik 
ten, jo mag diesmal die bloße Erwähnung feines Rama 
nügen. Hierauf folgt „Der Schneiderpoet”, Scene u 
bairiſchen Kleinjtädterleben, gefchildert von ®. Hilar 
wol Zitel ald Name des Berfaffers berechtigen den 
mehr Heiterkeit zu erwarten, als die Scene entfaltet, im 
dere hätte die alte Jungfer Unaftafia dem Autor @ 
beit geboten, fi als Humorift zu zeigen, was er je 
abfaumte. Dann finden wir noh: „Oboe und 
von L. Relftab; die Eröffnung ift ausgezeichnet. 
elaffifieirt die Verbrechen, die ein Menſch möglicherme e 
konne, in folgender Weife: Bottesläfterung, Sagdfrenel, di 
nigemord, Hochverrath und die andern Bagatel 
die zehn Gebote für höchſt lückenhaft und 


a 


ifch, weil d 
| und Jagdfrevels nicht explicite darin gedacht if, fonden 
| höchſtens unter dem allgemeinen Diebftahl mitbegr 

5 I 


önnen. Daß aber zwifchen einem 
einer miferabeln Beutelfchneiderei od tat 
einem qualificirten Wilddiebftahl und Rorftfrevel ein Un 
fei, wie zwifchen einer Reldmaus und einem Dam hi 
mufte do einem Mondfalb einleuchten! Das Räder 
ner Gedanken lief daher, während er fortfeuchte, u 

gendermaßen ab; „Eujon! dic) fol’s nicht zum zweiten 
lüften, am hellen Mittag durch mein Revier zu plrie 
fangbeinig du bift, ich Ereuze deine Fährte! Wenn man ıi 
fo viele Rlaufen mit euch machte! Blei in die 
man euch antrifft! Eine Prife von bleiernem Kabaf 
zwiſchen Haut und Rleifh! Das wäre vernünftig aby 
Geſchaͤftsgang! Gefangen, gehangen. Uber für audi 
ewige Schonzeit! Man foll euch erft das Gewehr; 
den, damit ihr defto beauemer Zeit habt, uns in den 
fnallen! Berfluchte dumme Gefege! Ein Schafbod Ki 
beffer machen!“ Man vermißt diefes Driginal des P 
jenen Gapiteln, worin er nicht befchäftigt ift, mit Bei 
denn die Aehnlichkeit der anfangs bo nt 

hältniffe jener beiden odeligen Damen, die Bürma 
an Mutterwig weit Übertrifft, trägt wenig in der 


M 


ganz ordinären 
er Landſtraß 


Sen a 
S. 301 vorfommenz diefe Onkel aus In ze 
Amerika find zu abgedrofchene Novellenwaare, de 
haltigen Eindruck machen Pönnte, 9 abgeſe! 
ſolche Dialoge ſtets an ſchlechte Luſtſpee 


Die „Cornelia“ ſcheint Luft zu haben, ale ih J 
*) Der nachſte (fichente) Jahtgaug bes © 


Herausgebers am Deutſchlande Dichter erfehen, Peg“ m 
ur 


































ie bereits ganz diefelben Ideen, wie fie in unferer 
und Eduard Devrient aufgeftcllt haben, 
war —* namentlich eine von Wehl mitge · 
sen feinen fatirifhen Schriften, worin er ſich 
2008 bdeutfcher Autoren ausfpriht. Sie lautet: 
m iſt wahr, was Beaumelle fagt, daf die Schönen 
nirgends belohnt werden als in Paris, in ton: 
höcftens in Amfterdam. Wirft du aber ein deutfcher 
m, fo ift dies dein Schickſal in der Kürze: dein 

} Ar Bogen mit einigen Zhalern und oft 


Die Schönen lefen dich, erfundigen ſich nad dir 
"Bir einige Küffe, die aber nur bloße Wünſche 


h. 2 te Kaufmann lieft dein ſchnackiſches Zeug, wie er 
des Abends beim Taback dur, lacht, gähnt und 
. & lobt ind Gefiht, aber er verkauft dir 
en Schsling wohlfeiler. Der Hof 
bon feinem Kammerdiener vor: 
zu vertreiben. Aber er ſchilt dick einen 
en Adel angreifit und von ihm verlangft, 
gelehrt fein fol. Der Hof — kurz, mein 
dich bisweilen lefen, oft loben, aber no 
wenn du es aud in der erhabenften Dove 
}, daß dich hungert, fo wirft du mit Mecht hun⸗ 
er. du bift deutfcher Autor. 
hört wirklich eine große Naiverät dazu, wenn 
ni den Kopf fepte, die Kaufleute follten ſich 
ihnadifche Zeug’ eines Schriftftellers dadurch 
eiweifen, daß fie es nicht nur Läjen und lobten, 
d * eg ihre Waare billiger ver- 
naiv find wir heutzutage nicht mehr, daß 
8 auch nur zu denken wagen follten. 
auch für die hamburger Bühne mehre 
m einem folgende ſchlagende Kernitelle 


e nigt um 

m ade 

y weil du 
und 

** 

und 


Beh’ dem gedrückten Staat, 
i x der Zugend nichts als ein Gefegbud hat! 
Den war ein Mann, der unfere ganze Achtung 
et war ein Mann voll Muth, Scharfli inn, ern 
j und Kunftbegeifterung, zugleich einer der 
—* ſchriftſtelleriſchen Intereſſen als fol- 
f Abhülfe der auf ihnen laſtenden Mis- 
mt 1d zugleich bie literarifche Arbeit als eine 
Ba Leider ift es meift das 
£ iter, daß ihre großen Verdienſte 
n; ‚ Erfolgen Derer vergeffen werden, 
vo —— Bahn mit größerer 


greid Partie des Wehlſchen Buchs be- 
1 dem — Paftor Johann Melchior 
* ante berühmt gewordenen hamburger 
in deffe - Wirren der Prediger und Luft- 
ilhloffer, die Redaction der ‚Nachrichten 

ot *, Bafedomw, Leffing 
zulegt auf Seiten Goeze's, 






aus nicht langweilig zu lefen, da er verfianden hat, ihn 
mit allerlei fehr intereffanten anekdotiſchen Mittheilungen 


‚, über Goeze, Leffing, Baſedow, den ältern Reimarus 


u. f. m. zu durchflechten, auch bie kurze, aber glänzende 
Künfilerlaufbahn der Schaufpielerin Charlotte Ackermann, 
auf welche der Otto Muͤller'ſche Noman erft jüngft die 
Aufmerkfamkeit in fo lebhaftem Grade hingeleitet hat, 
in dieſer Partie ihre Stelle finder. Auf Leſſing fann 
ohnehin unfere jegige Generation nicht oft und nicht 
ausdrücklich genug hingemwiefen werden. Freilich reicht 
ed nicht hin, fih auf ihn, wie Dies allerdings häufig 
genug gefchieht, immer nur au berufen, man muß aud), 
Ieder nach feinen Kräften, in feinem Sinne zu denfen 
und zu handeln ſuchen. Was helfen und Mofes und 
die Propheten, wenn wir fie nur im Munde führen? 
Es ift uns ein Schriftfteller befannt, der diefen Mofes 
der deutfchen Kritik, dieſen Leffing, bei jedem zweiten 
Worte als Autorität für feine eigenen Leiftungen geltend 
zu machen pflegt, dabei aber eine fo tolle Profa fchreibt, 
daß Leffing jeden Auffag von ihm nad Lefung von 
nur drei oder vier Zeilen mit Abſcheu aus der Hand 
gelegt haben würde. Schon Tied fagte: „Sie nennen 
Leffing unaufhörlih und kennen ihn nicht.’ 

Die Taktik Goeze's und feiner Mitftreiter in Deutſch- 
land war übrigens eine ganz falſche. Die Kanzel hatte 
einmal keine Ausficht, des Theaters Herr zu werden, 
und fo würde ed vom Standpunkt der Geiftlichen klü— 
ger geweſen fein, mit der Bühne ſich gutzuftellen und 
felbft zu fuchen, möglichſt großen Einfluß auf fie zu ge 
winnen, flatt fich in einen offenen Kampf mit ihr ein: 
zulaffen und dadurd eine Niederlage zu erleiden, welche 
zur Folge hatte, daf die Bühne in die erfte, die Kan- 
zel in die zweite Pofition einrüdte. Geiſtlichen Perfo- 
nen, die anonym für die Bühne fchrieben, hätte man 
fogar durch die Finger jehen müffen, weil jedenfalls doch 
anzunehmen war, daß ein Geiftliher wie Schloffer kei— 
nenfalls unmoralifhe Stüde fhreiben würde. Go un« 
geſchickt Goeze's Polemik gegen das Theater war, fo 
geſchickt war die Albrecht Wittenberg's, weil er fi ba- 
bei auf den Boden der bürgerlichen Sittlichkeit ftellte, 
und ihm verbanft man es vielleicht zum Theil, daß der 
Theaterdirector Schröder, deffen Wirkſamkeit Wehl 
in einem folgenden Gapitel behandelt, fi in Stand 
gefegt fah, das hamburger Theater mit dem Nimbus 
einer fittlihen Würde zu umkleiden, wie fein anderes 
Theater in Deutfchland weder damals noch auch viel» 
leicht fpäter befeffen hat. 

Bon großem literarifchen und nebenbei auch unter- 
haltenden Intereffe find des Verfaſſers Bemerkungen 
über Chriftian Wernike, — * Richey, Barthold Brockes, 
Chriſtoph Chriſtian Sturm, F. von Hagedorn, Daniel Schie · 
eler. In manden Gedichten des Letztern findet er 
Pointen, welche entfernt an die ironiſchen Schlufpointen 
vieler Heine'fhen Gedichte erinnern. Ganz gewiß mer» 
den auch die Schiebeler'ihen Scherze zur Brit ihres Er- 
ſcheinens für fehr wigig gehalten worden fein, und aber 
ihrer etwas veralteten Form nicht mehr 


muthen fie in 
45 
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recht an, und es drängt ſich bier die naheliegende Frage auf, 
ob man nicht nach dem Ablaufe von hundert Jahren 
fehr verwundert darüber fein wird, wie Heine's Späße 
zu unferer Zeit fo viele Liebhaber finden konnten. Denn 
jede Zeit hat ihren eigenen Witz und auch ihre eigene 
Form, in die fie ihn kleidet. Wir verfichen bierunter 
jenen flüchtigen converfationellen Wig, der an ſich nur 
die Geburt des Augenblids und Ausdrud einer vorüber 
gehenden fcherzhaften Zeitlaune if. Noch intereffanter 
waren und die Mittheilungen über Auguſt Hennings, ei ⸗ 
gentlich Auguft Adolf Friedrich von Hennings, der die Zeit 
fehrift „Der Genius der Zeit‘ herausgab und dafür in den 
XZenien von 1797 angegriffen wurde. Die Gegenrebe, 
womit ſich Hennings gegen die KZenienfticheleien verthei- 
digte, enthält viel. Wahres, was heute noch fo zutref« 
fend erjcheint wie damals, und awar in der Form mwah- 
rer Eloquenz. 

Wie follen — jagt Hennings in feiner Neplit — wir bier 
wieder zur Reinheit keuſcher Mufen und zum gejitteten atti» 
fhen Zon gelangen, wenn die erften Kopfe Deutfchlande, 
von denen man erwartet, daß fie den Zon angeben, felbft ſich 
berabfegen ? , 

Je weiter die Anarchie geht, je gefährlichere Yeidenfchaf: 
ten im Spiele find, je zügellofer diefes Spiel ift, je tiefer der 
Geſchmack finft, je mehr die Menfchheit verwildert, je ſchlech⸗ 
ter die Hände find, in die das Edelfte und Befte geräth, defto 
mehr müffen Männer von Unfchen und Talent ſich vorfehen, 
in den Zon der Niedrigkeit und des Bofen zu verfallen, aus 
dem es ihnen obliegt den Geſchmack am Schönen und am 
Guten zu retten. Müffen wir daher nicht muthles werden, 
wenn man fiebt, daß tie Koryphaͤen des Schönen und Edeln 
dem Korubantencdhor voranlaufen, daß fie felbft die erften Ger 
feße der Menfchheit, Achtung für Würde, Achtung für Recht: 
ſchaffenheit aus den Augen En, und daß fie unter dem gro: 
fen Haufen zu den Niedrigften oder zu den Sclechteften, je 
nes dur Beleidigung der Urbanität, dieſes durch fichtbaren 
Berfolgungsgeift, Binabfteigen? Kann eine Anarchie verderb: 
licher fein als die? Wo follen wir Anftand, wo Würde, wo 
Gefühl, wo Gefhmad, mo Zugend, wo Edelſinn hernehmen, 
wenn dort Einer Kotbwürfe austbeilt, bier der Andere die 
Fackel der Berfolgung ſchwingt? 

Iſt denn alles Edle, alles Erhabene, alles Schöne, alles 
Gute von der Erde entflohen und find wir der Auflöfung' und 
dem Berfinten im Sclamme preisgegeben? Iſt es jo meit 
gefommen, daß Philofophen fi zanken wie in Gelagen, Did: 
ter mit Koth und Feuerbränden um ſich werfen, Männer von 
Anfehen und Würde reden wie der Pöbel, Geifter, mit hoben 
Zalenten ausgerlftet, im Kampfe gegen den Strom der Zeiten 
ganz diefem Strome folgen, gleich einer Yavine, die auf die 


andere ſtürzt und im Serfchmettern der untern das ſchöne Ge: | 


filde doppelt zertrümmert? Es ift Zeit, euch aufjufodern, ihr, 
die ihr hohe Gaben befigt, ihr, die ihe hohe Stellen einnchmt, 
mit der Hoheit, die euch ziemt, mit der Größe, zu der ihr be: 
rufen jeid, mit den Zugenden, die man ven euch fodert, mit 
den Pflichten, die euch obliegen, bervorzutreten und ganz euere 
eigene Würde zu zeigen! 

Ein folgendes Gapitel gibt dem Verfaffer Gelegen- 
heit, das häusliche Leben eines großen hamburger Kauf: 
manns in den neunziger Jahren in einem Gemälde vor« 
zuführen, das er übrigens einer Böttiger'ſchen Meifefchrift 
entlehnt. Boͤttiger erzählt, wie er zwei Sonntage bei 
Sievefings gefpeift, umd wie das erfte mal 80, das ameite 
mal 70 Eouverts in amei großen Speifefälen gelegt wa- 


ven. Da mifchten fi mit dem Deutſchen der Iapte 

Spröfling aus dem Haufe Gonzaga, reihe Holländerin. 

nen, die von Juwelen glänzten, Gngländer, Schweden 

Nordamerifaner, Juden aus San «Domingo, fransöfike 

Republitaner und franzöfifche emigrirte Ariftokraten, Bit- 

tiger fchildert weiter die raftlofe Thätigkeit "Sieveking's 

im Gefchäft und mie jede freie Sonntagsftunde von Gaft- 

gebereien in Befchlag genommen werde, bei denen Bir 

vefing mit Leuten aufammentreffe, für die er meift gar 

fein Intereffe habe. Gleich nad) erfolgter ‚„‚Abfütterung” 

eile Sievefing fhon ‚wieder in die Stadt. An häuslides 

Süd fei da nicht zu denken, man ermerbe, um zu ver: 

praffen, man überhäufe die Fremden mit Gaftfreundlid: 
keit und Höflichkeit und fei zu Hauſe vielleicht launın- 
haft und mürrifh. Diefe Nepräfentation war Sievefing 
dem Intereffe feines namentlich mit Frankreich vieler: 
flochtenen Haufes ſchuldig. Auch wimmelte es damals 
in Hamburg von Emigrirten. Da war die Frau von 
Genlis, die au in Hamburg ihre Nichte Henriette von 
Surcey an einen Herrn Namens Matthiefen verbeirathett, 
da waren Nocefoucauld, Lameth, Choiſeul, Bergennet, 
Delille, Dumouries, der General Valenze, Beaumar- 
hais, der Berfaffer des „‚Figaro’, die Gräfin Flahaut, 
Nivarol, der erbittertfie und wigigfte Gegner der Jule 
biner, der mit der Unverfchämtheit der ältern Franjzoſen 
fi) über die Hamburgerinnen luftig machte und ſich 
ganz laut bei Soupers über die dummen Deutſchen me 
quirte, wenn fie eines feiner Bonmots nicht gleich ver 
ftanden. Bon ihm rührt aud das Epigramm gegen 
die Geſetzgebende Verſammlung ber, deffen beißender Schluf 
lautet: 

Le cöt& droit est toujours gauche, 

Et le gauche n’est jamais droit. 

Das intereffante Buch Wehl's ſchließt aufs mür 
digfte mit einer Betrachtung Klopftod's und mit de 
Schilderung feines Leichenbegängniffee. Seit dem Br 
gräbniß der Charlotte Adermann, zu dem ebenfalls die 
Hälfte der Bevölkerung berbeigeftrömt war, hatte mar 
eine ſolche LZeichenfeier nicht mehr gefehen. Doc mar 
das Klopſtock'ſche Begraͤbniß jedenfalls noch feierlihe 
und impofanter, denn die Staatsbehörden felbft betbe' 
ligten fih daran und außer ihnen die Gefandten Preu 
ßens, Dinemarks, Englands, Frankreichs und Ruflandt 
Auf das Geheiß des hamburger Senats - erfchien cin 
Ehrenwache von 100 Mann zu Fuß und zu Pferd 
vor den acht Machen der Stadt wurden der Leiche mi 
litãriſche fung = ug erwiefen; von allen Thürma 
murde mit den Gloden geläutet; viele Damen ginge 
in Zrauerfarbe gelleidet und in ſchwarze Schleier u 
hüllt, und auf 50,000 Köpfe mindeftens berechnete mi 
die Zahl der dem Begräbniß als Zufchauer Beimot 
nenden. Wehl wirft hierbei einen Blick auf dv 
melancholiſche Leichenbeaängnig Schillers in Weime 
klagt über den jegigen literarifhen Indifferentismus, d 
an die Stelle der frühern faft fieberhaften Negfamtı 
Hamburgs getreten ift, und meint, es geminne fo di 
Anſchein, als fei mit Klopſtock nicht nme diefer ei 
















werben und. die meiftens dem, Lehrftand angehören, jo 
Cupbillu [ame Lemoine, Philarete Ehasles, Louis Na: 
der für den wöchentlichen Bericht amtlich An- 
Fleury, welcher im Jahre 1927 die Di: 
e St.» Barbe niederlegte, um Hofmeifter 
des Herzogs von Aumale zu werden. 
trat. Schar des „Journal des debats” ein 
bereicherte es mit einer Reihenfolge von Eritiihen Artikeln, 
nn mebhre ernfte, ebrenfefte Bände mit verfchiede: 
7 Muermanbeit haben fie heißen: „Portraits politiques 
+ „Ktudes historiques et litteraires”, 
‚eiudes”. Kein, geiftreid, cin wenig zu ftarf vom 
fteige beherricht, bemerkenswerth befonders durch Kunft 
die Kritik Euvillier Fleurv's vollkommen 
tenui labor.“ „Es gibt Leute”, fo fagt ir: 
„welche alle ihre Sorgfalt, allen Eifer, 
‚all ihre Wiffen, fo gering es auch fein mag, 
R, um einige Bam zu fchreiben, welche fie der Menge 
m und melde die mende Zeit hinwegträgt. Unter 
| == —— 


‚röre 




























gibt Leute, weiche ihren beften 
Leinenzeug anlegen, um zwei oder drei mal 
Derm und ebieter, das Publicum, bin: 
Leuten gehöre ich.’ 

ine behagt der Ruhm eines Yubliciften beffer 
8 Literators, —— auch waͤhlt er zu feinen Etu- 
aus, die zugleich Schriftiteller find, 
u, ent: : Prieft, Ehateaubriand, Lord Mal: 
‚ Robert Peel u. U. Er bat cben feine 
für die Tribüne; aber voll Liebe und Reis 
welche er als die fünftige Erbin der Zri: 
—— feine Freude daran, fo im Bor: 
Reinu er uſprechen über jene ragen, 
g der Kammern aus⸗ 


= ine Belaitiyung de et biogra- 


Schlags ift Louis Ratisbonne, ein junger 
der aus; dem Elſaß ftammt und vor einigen 
? —— Laufbahn mit einer Ueberfegung des 

—8 eier * —*6 Nor 

und ver e in die Redaction 

4 da. In diefem Journal veröffentlichte 

ann ‚ bie feinen Namen noch befann- 

Id) die gewohnterweife aus dem Journal in 

lers bhinübergingen. Er bat die Auf 

feine „Impressions iiterairen‘‘ bilden, in vier 

Sa ng Ordnung bineinzubringen. Gin 

: — Vamour’”; „Confession de 

„Lettres d’Heloise et d’Abei- 

nger, Homer, Edgar Quinet u. 

—— rear livre de Job‘; „„Essai 

rtes’; „La philosophie 

er ein ae für bie —*—*— 
La chasseau lion‘‘). Aehnlich hat 









uis Beuillot, in diefem 
— Ver und George Sand. 
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sent fih durch einen fhönen Stil auszeichnen, der feinerfeits 
von einem gründlichen Wiſſen und einer ftarf ideellen Zendenz 
netragen wird. Hier ſieht man, daf, mie verjdiedenartig die 
behandelten Gegenftände aud fein mögen, es dennod moglich 
if eine ethiſche Einheit zu behaupten. Mag der BVerfaffer 

ber Religion fprechen, bei Gelegenheit der Arbeit von Ican 
Revnaud („Terre et ciel”), oder Über das „Systeme de po- 
litique positive” von Auguft Gomte, oder über die „Oeuvres 
sociales de Channing”, aus dem Englifchen von Yaboulaye 
überfegt, mag er darauf mit Stendhal und Heinrich Heine das 
veinliterarifche Gebiet betreten, immer und allenthalben bleibt 
fein Bud eine Proteftation gegen das finnliche Element, das 
ringsher Kunft, Philofophie und Literatur überflutet. 

Der bedeutendfte Recenfent an der „Revue des deux 
mondes’ ift Guftave Planche, der fid) einer Art von Kritik 
gewidmet hat, die vielleicht feinem Geift und feinem Charakter 
gemäß iſt. Seine Behandlungsmeife hat fi) nie geändert; z we⸗ 
der Jugend noch reiferes Alter, noch laͤngeres Verweilen in 
Italien waren im Stande, ihm eigentliches Wohlwollen einzu: 
flößen. In feinen Hinden ift das Scepter der Kritik ziemlich 
einer Strafruthe ähnlich; feine Weife, die Schriftfteller zu ber 
lehren, bat etwas Pedantifches; er mag ihnen gern vorbalten, 
was fie hatten thun follen, anftatt Über Das zu urtbeilen, 
was fie gethan haben; e# ift, als ob jedes Lob mühevoll fich 
feiner Feder entwinde, als ob jede große Berühmtheit in der 
Literatur ihn ſchmerze. Dabei haben feine Kritiken jedenfalls 
echten wiſſenſchaftlichen Werth, der auf dielfeitigen Kenntnif- 
fen und ernften Studien berubt, und man Pönnte von der Kri- 
tik Planche's jagen, ihre Inhalt fei fchöner als ihre Form. 
Seine Aufjäge find gefammelt worden und machen zwei Bände 
aus; der eine enthält „Portraits littöraires, der andere „Ktu- 
des littaraires“. Diefer legtere fpricht günftige Urtheile aus über 
zwei Mitarbeiter an der Revue, Über Merimie und den Dice 
tee Brizeur. Weniger nachſichtig ift er gegen Eoufin, gegen 
Lamartine als Hiſtoriker, ge Billemain, gegen die Tra— 
gödie „Medea’ von Legouve, gegen Donfard und George Sand. 
Manche gute Rathſchlaͤge werden der Literatur der Gegenwart 
freilich ertheilt, aber die Belehrung hätte viel mebr Seelen be» 
ehrt und gewonnen, wenn fi mit ihr aud eine einnchmen- 
dere und liebevollere Form verbände. 

Unter den Sournaliften, die vor zu Burger Zeit aufgetre« 
ten oder die zu befcheiden find, um ihren Necenfionen die Bür 
cherform zu geben, bemerken wir am ‚‚Moniteur” Edouard 
Thierry, am deffen Stelle Iheophile Gautier als dramatischer 
Recenfent getreten ift; am „Journal des debats” Barriere 
und Nigault, deren Auftreten eine gewiffe Aufmerkſamkeit 
erregte und die im hiſtoriſcher Kritik fehr bewandert find; 

am „Sitcle‘ Hippolyte Lucat, am „Pays‘‘ Barbev. 

Nachdem wir von den Männern ‚gefpeochen, welche Bücher 
beurtbeilen, wollen wir nun von einer Schrift reden, welche 
den Zweck hat, Bücher bekannt zu maden. &ie willen, daß 
zwei Gremplare eines jeden Werks, das in Frankreich gedruckt 
wird, dem Minifterium des Innern überreicht werden müſſen; 
das Inventarium dieſer auägelieferten Werke aber bildet feit 
langen Jahren das „Journal de la librairie”. Da es jedoch 
fein beſonderes Peivilegium bar und die Zahl der Büder: 
freunde immer g wird, fo bat fi) ein neues Drgan der 
Yublicität gebildet, das die "Aufmerkfamkeit des Auslandes ge 
wiß verdient, Der „Courrier de In librairie” fhöpft aus dan» 
felben offitiellen ——— wie das alte Journal, aber er bringt 

außerdem in drei een Abtheilungen Arbeiten, die 
) officielle Documente über 

‚ internatio» 
he in. fiterarifchen 
ichte über Literatur 
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Buchhandels im 19. Jahrhundert, welcher die Ramen aller 
Berfaffer von Werken, die feit dem erften Januar 1800 bis zum 
31. December 1855 in Frankreich erfchienen find, in alphabe: 
tifcher Ordnung angibt. Diefe legtere Abtheilung ift ganz aus- 
fchließlih für die Abonnenten beftimmt. Der „Courrier”, der 
von einem unferer intelligenteften Buchhändler, Jannet, und 
einem bekannten Schriftfteller, Buiffrey, redigirt wird, muß 
als eine wirklich literarifche Arbeit betrachtet‘ werden, die ber 
ſtimmt ift, allen Denen Hülfe zu leiften, welche fi über den 
Gang der Geifter und die Entwidelung der Piteratur in Krank: 
reich Aufklärung verfchaffen mollen. 

Der Louvre wird durh Sauvageot's Sammlung be: 
reichert werden; Sie und wol aud viele Ihrer Leſer werden 
fragen, wer Sauvageot ift und was feine Sammlung? Sau: 
vageot war während des gröfern Theils feines Lebens ein 
Peiner Beamter und ‚nebenbei DOrcheftermitglied der Großen 
Oper; des Zags im Bureau, Abends im DOrchefter, mit wenig 
Muße und noch weniger Geld, fröhnte er nichtsdeſtoweniger 
feiner leidenſchaftlichen Vorliebe für die Muſik des Mittelalters 
und der Nenaiffance: Zeit, die er ebenfo gut verftand als 
enthuſiaſtiſch bewunderte. Mit vielem Aufwand von Zeit und 
feine Nachforſchungen und Entbehrungen ſcheuend, hat er end» 
lih eine der fhonften Sammlungen zuftande gebracht, die 
er gern den Liebhabern zeigte, die er aber, als er in feiner 
Meinen Wohnung feinen Plag mehr für fie hatte, jest groß: 
müthig dem Staat gefchenft hat, blos unter der Bedingung, 
daß fie mit ihm als Gonfervator und unter feiner Aufficht 
im 2oupre inftallirt werde. Ein foldyes Anerbieten wurde na» 
türlih gern angenommen und die Sammlung wird nädhftens 
in den Gemaͤchern aufgeftellt werden, welche jebt der Director 
Graf Nieuwekerke bewohnt. Sauvageot hat die Uneigennüsig: 
keit fo weit getrieben, als ernannter Confervator der Paiferlichen 
Mufeen nur den Zitel und nicht den Gehalt anzunehmen. 

Empis wurde ernannt, Arfene Houffaye an der Spike 
des Theätre francais zu erfegen. Man bewilllommnet ice 
Wahl mit Freuden. Empis vereinigt die Eigenfchaften des 
Berwalters mit denen des Schriftftellers. Er hatte einen bo: 
ben Poften bei Ludwig Philipp's Eivillifte und hat einige tüchtige 
Werke gefchrieben. Man zählt pn feine Erfahrung und feis 
nen guten Geihmad und hofft, daß unter feiner Leitung das 
Theätre frangais mieder in die Bahn einlenke, die e& leis 
der verlaffen hat. 97. 





Weber die poetifche Erfindung und Nacherfindung. 
Die Prioritätsfrage zwiſchen Kranz Bacherl's Zrauerfpiel 
„Die Cherusker in Rom’ und Rriedrih Halm’s „Der Rechter 
von Ravenna” hat auch vielfach zu der Discuffion über die 
Frage geführt, ob und inmieweit ed in der Poefie geftattet 
fei, fih die Erfindungen Underer zunuge zu mahen? Dies 
ift unter Anderm im Abendblatt der „Wiener Zeitung” ger 
ſchehen in einem Auffas mit der Ueberſchrift: „Aehnliche Dra: 
men und verfchiedene Zeiten.” Es wird darin unter Anderm 
auf eine Tragödie „Maria Stuart” von E. H. Spieh, dem 
befannten Romanfabrifanten, bingemwiefen, weldje auf dem 
k. k. National» Hoftheater (wie damals das wiener Hofburg: 
theater hieß) aufgeführt wurde und unzweifelhaft lange vor 
Schillers ‚Maria Stuart” vorhanden war. Der Inhalt in 
beiden Zrauerfpielen ift weſentlich derfelbe; ja ſchon Spieß 
läßt die beiden Königinnen zufammenfommen und miteinander 
in Streit gerathenz auch entfchuldigt fih Spieß in einer An: 
merkung wegen diefer Scene mit den Worten: „Nach der Ger 
ſchichte kommen diefe beiden Königinnen nie zuſammen. Kenner 
mögen entfcheiden, ob ich — indem ich diefen Fehler offenher- 
u eingeftehe — die Kreibeit eines Dichters gemisbraudht habe.“ 
enfo erfchien in demfelben Jahre mit Schiller's „Wilhelm 
Tel” ein biftorifches Stück unter demfelben Titel von Beit 
Weber, der mit dem Schiller'ſchen „Tell“ ebenfalls viele Achn: 
lichkeit hat; damals aber dachte Niemand daran, diefe Aehn⸗ 


lichkeit aufzufpüren, um Schiller des Plagiats zu beichuldigen. 
Der Berfaffer des Artikels hätte auch noch auf Stway's Trautt⸗ 
fpiel „Don Carlos“ verweifen können. Wie bei Echiller licht 
au bei Otway der Prinz die Königin und die Eboli dem 
Prinzen, aber der Prinz verſchmaͤht diefe Dame, und fie rügt 
fih nun an ihm durch eine Kataftrophe, in welcher mit dem 
Prinzen auch die Königin und fein Vertrauter Pofa untergeben. 
Guizot ftelt in feiner Schrift über Shakipeare Über baffelbe 
Thema Unterfuhungen an und kommt zu dem Überrafchenden, 
| freilich etwas einfeitig formulirten Schluß: „Das Genie erfin: 
det nichts”, oder um mit Akiba zu ſprechen: „Es ift ſchon 
Alles einmal dageweſen.“ Shakſpeare habe, fagt Guizet, frü: 
here Schaufpiele, alte Volksballaden und Märchen, Dante vie 
 Phantafien eines Monchs, Goethe feinen „Fauſt“ das ber 
| Bannte Volksbuch und Schiller für feine „Räuber cine Kal: 
deramefdote benugt Guizot hätte hier nod anführen fünnn, 
| daß Bürger zu feiner weltberühmten „Lenore“ durch ein höchſt 
dürftiges Bruchftüd einer alten Volksballade angeregt wurde; 
| aber nicht diefes rohe Volkelied, fondern erft Bürger's Ballade 
| kann als eine wirflihe Erfindung gelten, Un einer fpätern 
Stelle fagt Guizot: „Es ift gerade nur erfchöpften und am 
maßenden Schriftftellern eigen, nad Erfindung zu haſchen“, 
und bemerkt dann weiter: „In Zeiten literarifchen Werfalls halten 
fih Diejenigen für Erfinder, welche in einer gewiffen Hitze ib: 
res Bluts, von einem gewiſſen Ueberfluffe an Worten getrieben, 
Worte und Bilder anbäufen, und fie glauben nun Gedanfen 
erfunden und in Umlauf gebracht zu haben. Dieſe Leute ge 
ben fi dann für Schöpfer aus, während Montaigne, EChaf 
fpeare, Molitre, Leſſing und Goethe fidy Fein anderes Verdienſt 
aufhreiben als das der Erforfchung der Natur, des Menſchen 
und der Welt. Befruchten ift das Gigenthümliche des Genies.“ 
Ueberhaupt bat die menfchlihe Ginbildungs> und Erfin 
dungsfraft, auf die wir uns fo unfaglich viel zunute thun, 
ihre fehr engen Grenzen. Wenn wir uns z. B. cin Weſen, 
das höherer Art ift als wir, vorftellen wollen, fo fommen 
wir über die menfchliche Geftalt nicht hinaus. Die alten Mu 
ler ftelten Gott Vater unter der Geftalt eines alten bärtigen 
Mannes und die Engel als fchöne Kinder dar, indem fie ib 
nen nod, um fie von den irdifhen Kindern zu umterfcheiden, 
rechts und links Flügel annähten; ein ärmlicher Rothbebeli, 
ebenfo ärmlih, ald wenn wir dem Teufel oben Hörner und 
an feiner Dinterfeite einen Schwanz anfliden. Wollte tie 
menſchliche Phantafie ein Ihier haften, fo fhuf fie Monftrs, 
zufammengeflidt aus Bruchſtücken bekannter Ihiergattungen, 
etwa einen Eerberus, einen Minotaur, einen Gentaur, einen 
Draden, einen Lindwurm, einen Vogel Greif, eine Harpvie, 
u. ſ. w. Man berufe eine Commiſſion der erften Dichter, Dam 
fer und Naturforfcher und ftelle ihnen die Aufgabe, nur einen 
neuen Vogel zu erfinden und ihrer Phantafiefhöpfung durch 
den erften Künftler der Welt Pünftieriihe Geftalt geben za 
laffen, und fie werden ein Geſchöpf bervorbringen, meldet, 
je mehr es von den Kormen und dem Karbenfpiel der und bes 
kannten Bögelarten abweicht, auch umfomehr ins Ge 
lofe und Monftröfe ausarten wird. Im Ganzen entwidelt fi 
aud) die poetifche Erfindungsfraft wie Alles nur nach und na 
indem fie immer wiedec die frühen Momente in fich aufnim 
oder an fie anknüpft, und wenn Iemand ihre Geſchichte ſchr 
ben wollte, fo würde man mit Grftaunen fehen, wie ein Di 
ter immer auf des andern Schultern tritt. Freilich Bommt & 
hierbei ſtets auf das Wie der Benugung an Auch ift es 
| was Anderes, eine Erfindung in einem fhon der Melt vorli 
| ze frühern Werke zu benugen oder fie (wir fagen di 
ibrigens ohne Anfpielung auf irgendeinen fperiellen Rad) hei 
lid einem Manuferipte oder auch nur einem Gefpräche uniE 
vier Augen ji entwenden und fie fo zu feinem unrechtmäßia 
Privateigenthum zu ‚machen, ehe fie noch durch die Beröff 
lichung ſeiten des eigentlichen Erfinders zum Eigenthum 
Welt geworden. 
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überleben zu wollen; gelänge ihr das, fo trüge Rellſtab's thä: 
tige fiherlih nicht wenig zu diefem Zriumpbe 
In spe bei. 
Mine, 


Theodor Mügge hält an dem 
Producten feiner eigenen Feder das 
ußerten uns fchon gelegentlich, bei Be: 
ücher für 1855, hierüber misbilligend 
Unfere Anfihten zu wiederholen. Wir 
ort an den kn rege pr 
ine Lebenöfrage”; „Weihnachtsabend“, daß es 

natürlich ift, : den Fehler der Weit: 

ringkeit zu Nebenperfonen dürfen nicht fo viele 
jrte mache Hauptfiguren, das Beiwerk darf nicht fo 
ii aeihildert werden wie die Scenen, die den Helden 

Y Berfaſſer wende uns nicht als Zurückweiſung 

€ Walter Scott's breite Manier ein; diefer außer: 


ihren 
Ihe Schriftfteller befaß einen feltenen Sinn für Gegen: 
Khkeit, und wenn er uns foger feine Stallbuben bis auf 
ten. ebliebenen Iadenfnopf vorträtirt, fo fteht 
ganze Kerl Zoll für Bol lebendig vor uns da, 
altrareales Benrebild der niederländiihen Schule, 
oft hätte aus dem feinem ftofflichen Gehalt nad) 
anten „‚Afraja” ein Meifterftüd gemacht, Theodor 
um 100 Seiten zu viel. Diefes Ausietfehreiden ift 
zur zweiten Natur geworden. Jeder Novellift, der 
nannten Briten zum Vorbild nimmt, wird aufs Eis 
enn bei jenem if die epifche Breite eine von feinem 
jen Zalente artiftifch gefoderte Nothwendigkeit, die 
mit fo ſcharfen Bliden für den Kreis der 
Gegenwart ausgerüfteten Nachahmern fi au: 
urc —— von Langeweile (dieſer Nemeſis, 
E Lefer durch Zuklappen des Buchs, aber nicht der 
tichen Fann) ftraft. Wie im Großen, fo im Kleinen; 
oder Novelle, das ift gleichgültig, jeder Stoff gibt 
8 Quantum ber; es ift Sache des künſtleriſch 
m Autors, fi die Grenze abzuſtecken, die 
Rott niemals überfchreiten follte, 
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Rheiniiches Zafchenbuch.” An den Stahlſtichen 
ch —e— der Einfluß der düſſeldorfer 

em Bilde „Der Willkomm“ ift die Batergeftalt, 
im UAntlis abfpiegelnden Breude, ebenfo gelungen 
ie deollige Burfche mit der Trompete. Einer ganz 
ift „Dagar und Jsmael“, ge 
chen von R. Stang in Düffeldorf. 


eine weibliche Würde in der Stel« 


wie uns nicht verbehlen, daß uns ihr Haupt an 
Marmorkopf der Niobe erinnerte. Das Bud 

ner intereffanten Skizze von Aurelio Buddeus 
ffiiche Frauen“, in der wir vorzüglich der Da: 
hnitt &. 33 empfehlen, worin die frage: 
— Provinzen das deutſche Frauen⸗ 
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im bairiſchen Gebirg“, von €. 2. Dtto, mehr oder minder in: 
terefjante Gaben. Gedichte bringt diefer Almanach nicht. 


Nr. 5. „Libuſſa.“ Zu den beften Beiträgen in Profa 
zählen wir: „Ein Sandforn”, Donaufage von Fran; Zfidor 
Proſchko, worin Zily, der „Braune Steffen“, der Hauptführer 
im erften oberöftreichifchen Bauernkriege, Hans Virſchen, der 
biutdürftige, wüthende Anführer der Bauernrotten, Zobias 
Mayer, der „Reiter“, der Wolf Murmb, Hans Aubred, 
Betterer, der Riegel, der Hochbaum und endlich der berüchtigte 
Stimmfüprer Holjmüller mehr oder weniger gelungen gezeich⸗ 
net find. Fürſt Schwarzenberg gab ein Bild aus dem Solda: 
tenleben: „Der Huſar“, worin fi) fein Kennerblid auf diefem 
Felde neuerdings bewährte, doch glauben wir nicht, daf er 
fein Ihema erfhöpft habe. Unter den biographifchen Skizzen 
dürfte die befte fein: „Johann Gabriel Seidl” (mit Porträt) 
von Paul Aloys Moldawsky; nur ſchmeckt fie, befonders gegen 
den Schluß bin, etwas zu ſtark nach einem Panegyricus. 
Bu viel in die Trompete Rofen [hadet immer mehr als es 
nutztz ein Dichter, der nur feiner Zeit angehört, kann nicht 
Huldigungen beanfpruden, wie fie nur einem unfterblichen 
Sänger gebühren. Ein in ftatiftiiher Hinſicht fehr fleifig aus: 
gearbeiteter Beitrag ift: „Böhmens großer Grundbefig, wie 
diefer in der königlichen Landtafel inneliegt”, von Paul Aloys 
Klar, Unter den metrifhen Spenden laffen wir den erften 
Platz Joſeph Raimund's „Zu früh”, einem ſehr naiven Ge: 
dichte, deffen erfte Hälfte ſich befonders in diefer Hinficht aus: 
zeichnet; der Lefer höre gefälligft nur die Introductionsftrophe: 


Maiglötcyen! blühen fhon? 

IA noch der Mai nicht va! 
„MWeih nicht, wie mir gefchah! 
Wurde mir gar fo ſchwer, 
Sehnte mich ſchon fo fehr 

Nah Duft und nah Gonnenfhein, 
Nah Himmel und Sängerhain, 
Nah Frühling und Lerchenfchlag, 
Nah Duelle und nad dem Tag, 
Sich denn, fo bin id da: 

Weiß nicht, wie das geihah"' 


„König Bogielav’s Schwert” von I. N. Bogl wirft anfpre- 
hend durch glücklich angebradte volfethümlich = humoriſtiſche 
kärbung. „Die Ziska-Trommel“, böhmifche Sage von Ludwig 

owitfch, Praftvoll, national-düfter, in würdiger Sprache, ver 
dient in vollem Maße ihren Platz. Unter mehren ſchwaͤchern 
Pen von Gonftant Wurzbach ift mit Lob zu erwähnen 
Das Leben und die legte der gegebenen Xenien. „Maffadas 
Kal’, poetiſche Erzählung von Karl Bictor Hansgirg, wäre 
nicht Übel, wenn der Verfaffer feinen Propheten Ezechiel etwas 
weniger modern fprechen ließe, Gin zweiter Fehler ift die 
Ausmalung des Blutbades ins Meinfte Detail. „Un das 
Alter‘, Lied von Morig Hartmann, das befte unter dreien, 





klingt in mehren Strophen recht poetifh, müßte jedoch, abge: 


feben von einem Paar äftbetifher Cenſorſtriche, noch ein mal 
gründlich ausgefeilt werden, wenn es den Stempel echter Didy- 
tung für ſich beanfpruchen wollte. Im Rüdblit auf das Ganze 
drängt fi uns bei aller Unerfennung, die beute unferer Re 
der entfloß, dennoch das Urtheil auf: die diesjährige „Libuſſa“ 
ift nicht fo gehaltreich als die von 1855. 


Nr. 6. „Shalia.” Bei Durhblätterung des Inhalts bes 
merften wir fogleih mit Vergnügen den für ein öſtreichiſches 
Taſchenbuch gewichtigften Namen: Grilparzer, der fih in ſei⸗ 
nen alten Zagen nur,felten entſchließt, etwas der Deffentlich» 
Reit zu über Um fo gefpannter — das Publi 
cum, wenig in Deftreich, feine en. Auch diesmal 
wurde farg mur ein einziges Gedicht befchert, betitelt: „Lebens 
regel.” Db die Richtung des Didaktifchen der Mufe 
Grillparzer's zufage, wollen wie an diefem Orte ganz dahinge: 


freut fein en, doch was uns an bdiefen einzelnen kleinern 
Producten, die in den legten Jahren ut dort und da er: 
fhienen, vorzüglich aufftel, ift eine gewiffe Nüchternheit, die ı 
mit dem ftromartigen Erguffe feiner feurigen Phantaſie, welche 
er früher faum im Drama, Iyrifch gefärbt, zu zügeln vermochte, 
einen feltfamen Gegenfas bildet. Das obenerwähnte Gedicht 
zeichnet fi durch fchönen, plaftifhen Strophenbau vortheilhaft 
aus, und doch Flingen einzelne Verſe wie alltägliche Profa, 
3. B.: „Den! nur als Beifpiel an den Krieg.” Gün- 
er Nicol lieferte zwei jo ſchwache Gedichte, daß wir da: 
den Praftvollen Sänger des Liedes „Der Hügel Opftal: 
boom’ nicht wiedererfannten. „Der Gluͤcksſaͤger“ von 3. G. 
‚Seidl ift bedeutend beffer als feine nemöhnlichen Almanad): 
fpendenz; die forgfame Durdyführung des Grundgedankens und 
deffen metrifche Einfleidung bilden einen mwohlthuenden Con« | 
traft mit feinen häufig nadläffig oder gar gedankenlos einher: | 
fhlendernden Gedichten. Karl Adam Kaltenbrunner gibt ein 
oberöftreichifches Lied „D' Mutterfprach”‘, worin fich viel Herz: 
lichkeit ausfpricht, befonders in der Strophe: 
Aber d Leut‘, dö maͤ g’fall'n, 
Röv' i am mit der Sprach', 
Did mä limmt, wann i 'S Ser 
Für mein Hodmät aufmach!. 
Die Mufe des Herausgebers, die ewig balladenſchwangere, 
eigt fich in dreien, worunter die erfte: „Beatrice“, wol die 
befte fein dürfte, denn die zweite: „Des Krämers Traum’, 
huldigt mit dem „ſchaͤbigten Hut“ der Trivialität, die dritte: 
„Das Zumier der Weine”, ift ein abgedrofchener Gedanke. 
Aus einer Schar von profaifchen Beiträgen heben wir folgende 
pas: „Gewitterfcene in der adersbacher Felfenftadt‘‘; „Die 
rüde von Montereau”, von Alerander Patuzziz „Der Gem: 
fenjäger”, von Ludwig Scheyrerz; „„Die Berfhmworung zu Ezail”, 
von Maria Bitfa. Unter den Parabeln von Luife Müller ift 
„Die Zeit und der Tod“ unbedingt die bebeutendfte, doch 
möchten wir der BVerfafferin rathen, ihrer Phantafie nicht fo 
ganz und gar die Zügel ſchießen zu laflen. 


Nr. T. „Gedenke Mein. Unter den Beiträgen in Profa, 
denen wir bier begegnen, ift jedenfalls der gehaltreichfte die 
mit F. B. unterzeichnete biographiſche Skizze: „W. Eonftant‘, | 
der unter nicht gewöhnlichen Verhältniffen feine Dichterlauf: 
bahn begonnen. Wir wollen daraus nur einige Pürzere Noti: 
gen, die dem größern Publicum noch nicht befannt find, citi- 
ren: „Conſtant Wurzbach, Edler von Zannenberg, ift am 
11. April 1808 zu Laibady geboren, wo fein Bater ald aus: 

ezeichneter Nechtönelchrter allgemein befannt war, Perfüne 
Oder Verkehr mit feinem Landsmann Unaftafius Grün, der 


noch Heute fein Lieblingédichter ift, hat in dem ftrebfamen | 
Züngling die Neigung zur Poeſie bleibend gemacht.“ Wir 
glauben unfern elern mit diejer Ichten Bemerkung zu dienen, | 
weil dadurd einiges Licht auf Conſtant's Bildungsgang fällt, 
Er fpendete dem diesjährigen „Gedente Mein!” eine Epifode 
aus dem größern Gedichte „Irwardowsfi”, der Niemand an: 
ders ift als der polnische Kauft, welcher nicht nur mit der 
en fpeciell, fondern auch im Wlgemeinen mit der 
deutſchen Fauftfane Mehres gemeinschaftlich Bat, aber dennoch 
wefentliche Unterſchiede aufweiſt. Berufsgefchäfte haben bisher 
Eonftant verhindert, diefe größere Dichtung, mit der er fi 
bereits jahrelang trägt, zu veröffentlichen. Um nicht wieder 
diefelben Schriftitellee namhaft zu madyen, erwähnen wir: „Die 
Abwehr‘, von Julius Schanz, ein fih harmoniſch abrundendes 
Gedicht, und: „Der Bauberfhag”, von Pauline Schanzg, ein | 
finniger Erguß mit zartgefühlter Schlußſtrophe. „Dichters Ei- | 
—— von Theodor Klein, iſt, wenn auch nicht neu in 
eff der ausgefprochenen Idee, doc ein in guter Korm ſich 
gio präfentirender Rrühlingeflang, der allen Freunden des 
. Baldes willlommen fein wird, Die ganze Haltung diefes 
Taſchenbuchs ift Schwach) zu nennen. Gmanuel Rauif. 


‚ wart dem vorüberftreichenden Winde auf foldye Weile 


Aus Paris, 
Anfang April 1x 


Sammelwerke der parifer Feuilletoniſten. Die jüngere Feuiletenite 
generation. Der „Courrier de la librairie ”, de men 
Sammlung. Das Thöätre frangais, 


Wir fprehen heute nicht von jenen Recenienten, die m 
officielle Recenfenten nennen mödten und die, in geftidte U 
form gekleidet, im SInftitut thronen und vom Katheder ber 
lehren, fondern von jenen Beitungsrecenjenten, die Ruf und I 
ruf nur ihrem eigenen Zalent verdanken, die das Yublim 
nur vermitteld der Er anreden und nur in einem Aeuild 
oder einer Revue lehren. Die meiften und talentvelftn ut 
ihnen gehören dem „Journal des debats’ an, das auf 
fo würdige Weife von einem der ruhmreichſten Männer 
franzöfifchen Preffe, von Herrn von Sacy redigirt wirt. P 
freie Kritit hat kaum einen glängendern Vertreter .alt 
Janin. Er hat das Reuilleton auf eine Art behandel 
Niemand vor ihm, und bat jest das Ichnende Bewuktimm 
Zahre hindurch unabläffig gearbeitet zu haben, ohne # 
etwas von der funkelnden Lebhaftigkeit feines Geiſtet 
lieren; zwifchen feinem Auffag vom vorigen Montag und 
vor W Jahren gefchriebenen werden Sie feinen Unte 
wahrnehmen, Feine Spur von Müdigkeit. Diele kemilk 
werden in der Regel fo ſchnell vergeffen als fie ſich Leim 
das heutige wird das von der verfloffenen Woche gleihlam 
ftreihen; dasjenige der Fommenden Woche wird dat 
vernichten. Wer hätte nicht eine — Wehmuth 
Gedanken empfunden, daß fo viele hübſche Zeichnungen, 10 
feine Beobadytungen, fo viele treue Abbildungen der © 
































gegeben würden? Nun bat aber glücklicherweiſe Qules | 
felbft feinen täglichen Arbeiten längere Dauer gefibats 
fammelt fie in ſechs Bänden, von denen vier bereits 
find und zwar unter dem Titel: „Histoire de la limit 
dramatique.” Diefer Zitel ift freilich nicht umfaflen 4 

denn Aitertbum, Geſchichte, Manner und Anekdoten — 
Zeiten Ludwig's XIV, und Ludwig's XV., Ereigniſſe 
genwart, Gindrüde, Berkehrtheiten, Vergnügungen 


guter Gefelfchaft die Rede fein kann. Die Mühe, IM 
irgendwo, beftand darin, diefen Rragmenten die didel 
—— eines Buchs zu geben, ohne ganz und gar auf den — 
ang des Journals zu verzichten. Diefes Ziel du 
Sorgfalt erreiht worden, mit welcher Jules Sanin Die 
anlaffung und den Urfprung jedes Artikels erklärt; und 
Rückblick nad der Vergangenheit gibt ihm Anlaß zu 
Beleudhtungen, die ebenfo pilant wie die alten fin. — 
zum Xheil die Gelegenheit benußt, zunleich mit feinem dB 
tiſchen Eurfus auch feine Memoiren zu fchreiben und © 
den gern mit ihm lachen über feinen eriten Berſuch alt 3 
nalift. Er fing nämlich mit politifchen Artikeln an, um 
fehlte nicht viel, jo hätte er fich mit Leib und Seele 
mier:Paris ergeben! Aber dem Himmel fei Dank, dir 4W 
nicht: Sie wiſſen, was Janin geworden if. Doch nun # 
Sie fein neues Buchz Sie werden ihm eine Mode iu 
danfen haben, die aus fieben Blauen Montagen beftehen 
Die Bücherrecenfion wird im „Journal des debaw" 
mehre verdienftvolle Schriftfteller vertreten, welche ib 
ben, den gefunden Ueberlieferungen des framzöfiiden 
Geltung zu verfchaffen; einige unter diefen Männern f 
nleih ausgezeichnete Publiciften. Zwei der bedeutendfia 
unter jind de Sach und Saint: Marc Girarbin, beide W 
miker, die von der politifhen Redaction des Soumals 
fprud genommen kaum Mufie haben, fich mit der 
Kritik zu beſchaͤftigen. Dieje befondere Aufgabe ift 
zutbeil geworden, deren Namen Ihnen gewiß nicht fremd 
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Notizen. 
U Ein Nothruf Lamartine’s; 
















































u ang den Hallen der Piteratur gehört wor: 
jan, Robt Samarline in feinem „Cours familier de litterature” 
a eemann it davon überrafht, Mancher beftürzt, daß 
ine fo jchr die — über ni verloren bat oder, 
fere die Sache vielleicht anſehen dürften, fo ſehr feiner 
 ehrgeizigen Natur Herr geworden ift, um in Ddiefer 

nen moralifchen wie materiellen Bankrott vor aller 
nöugeftel In einem Artifel, der allerdings mit 
iger Gloquenz gefchrieben ift, geſteht Zamartine, 
m, was er gewefen, nur noch der literarische 
ieben, und diefer fei nicht glüdlih. Alles 
eftorben und verödet. Er erliege unter 
und fterbe vor Ermüdung. Nichts in 
it, nichts in der Bufunft, was ihm Troſt ge: 
Konne, (Er jtehe einjam und verlafen, abfeits dem 
Bob andere Bahnen gehe. Zaufend mal würde er 





w. Diefer Notbichrei wird neuerdings dazu 
micdhheit bon einer ihrer vielen IUufionen zu be: 
m der, daß Männer von der bervorragen- 
tellung und dem Ruhm Lamartinc's als 
i iber und Dichter notbwendig auch glüd: 
en. Seinen Ruf als Staatsmann laffen wir ab: 
e, demm diefer ift mehr als zweifelhaft, und fein 
unbefriedigt wie er geblieben ift, bat zu 
meiflungsvollen Stimmung wahrfcheinlich ſeht 
Ein Dichter von dem Pathos Lamartine'e 
als Staatsmann Erfolg haben 
wol und ein „Zeichen der Zeit” bleibt 
Bekenntniß jedenfalld. An diefem einen Beifpiel 
2008 fo bieler begabter Männer in unferer Zeit, 
we in fi nody außer ſich einen Stügpunkt 
al wie Die legten Weifen des Alterthums zur Zeit des 
m toiciömus einen Troſt haben. Wie man hört, 
S periodifches Unternehmen die Koften nicht. 
will keine Klagelieder weder Jeremiä noch 
beißt auch, daß er, von Schulden ge: 
amerifı uwandern beabfichtige.. Schon 
al davon die Rede, daß er ſich auf feinen 
enkten, jest aber ſehr problematifch ge⸗ 
i Smıyrna niederzulaffen gedenke. Das 
‚rifa wird wahrjcheinlic ebenfo wenig 
 Phantaftifche Orient, ihn zu den Sei- 
irtin ie franzöfifcher als vielleicht ir: 
| dürfte fi daber auf frem⸗ 
"Mühen als gerade er. Einer Corte: 
er „Ullgemeinen Zeitung ” aufolge 
de ein förmliches Bettelbrieffuftem fi 
' im Privatverfehr organifirt, was allge: 
‚Eindrud madhe.*) Man begreift kaum, 


at gegen und merfwürdigften Berzweiflungs- ? 


wie Lamartine in eine ſolche Lage kommen konnte, da feine fir 
terarifchen Arbeiten ihm in feinen beften Jahren 5 — 600,000 
Francs jaͤhrlich abgeworfen haben ſollen und ihr Ertrag auch 
jetzt noch jährlich auf etwa 200,000 Arancs angefchlagen wird. 
Aber prunkfüdtig wie er ift, liebe er es (wird verfichert), ſich 
mit —— Lurus zu umgeben, und fei außerdem noch von 
der Einbildung befeffen, ein ausgezeichneter Geſchaͤfts mann und 
Adminiftrator zu fein, weshalb er ſich auf gemagte Specula- 
tionen, z. B. mit Weinen, eingelaffen babe, die ihm jedoch fehl- 
ſchlugen. Was foll ein deutſcher Dichter diefem auf fo großem 
Fuße lebenden franzöfifhen Poeten gegenüber tbun? Wenn 
e6 nicht anders gebt, fich nad Bürger's Wort und Beifpiel 
„ehrlich aus der Welt binaushungern”. 


Bir haben mehre durdy Weußerungen, welche in d. Bl. 
enthalten waren, veranlaßte Bufendungen erhalten, darunter 
eine von Dr, Julius Rrauenftädt in Berlin mit der ausdrüdtichen 
Ermächtigung, davon Gebrauch zu machen. Sie beftcht aus 
einem in englifher Sprache verfaßten Schreiben des in Halle 
ftudirenden Edward I. Young (aus Bofton) an den Philofo: 
phen Arthur Schopenhauer, welches in der Hauptſache lautet 
wie folgt: „Nach der fo freundlichen Aufnahme, die Sie mir 
im legten Sommer gewährt haben, muß ich mid bei Ihnen 
entfchuldigen, daf er Ihnen über meine Nachforfchungen, die 
ich über den Berfaffer des in der Aprilnummer der u West- 
minster review» f. 1853 mitgetheilten und «Fconococlasm 
in Germany» überfcpriebenen Artikels in London anftellte, 
noch feine Mittheilung gemadht habe. Ich wurde jedody 
an meine Pflicht erinnert durch eine Kritif Frauenſtädt's über 
Weigelt's «Geſchichte der neuern Philofopbie» in Nr. 9 der 
«Blätter für litevarifche Unterhaltung». Der Verfaffer fpielt 
darin auf Roſenkranz' Bermuthung an, daß der Artikel in 
Deutſchland fabrieirt worden fei, und citirt dabei Lindner's Ber 
merkung, daß dies cin «Beitrag zur Aeſthetik des Häßlichen» ſei. 
Ich weh jedoch aus Herren Ehapman's, Herausgebers der «West- 
minster review», eigenem Munde, dab John Drenford, 
ein durch mehre ausgezeichnete Ueberfegungen aus dem Grie— 
chiſchen und Deutſchen bekannter engliſcher Gentleman *), Ber: 
faffer jenes Artikels ift. Herr Chapman zeigte fi davon ein 
wenig überrafcht, daß es in Deutichland fo ſchwer gefallen, 
die Autorfchaft zu entdecken, und bemerkte, daß, wenn man fid) 
an ihn direct gewendet hätte, er fehr bereit geipefen fein würde, 
des Verfafjers Namen zu nennen. Wenn Ihnen mit diefer Mit: 
theilung irgendein Dienft geſchieht, fo fteht es Ihnen frei, da» 
von jeden Ihnen zweckmaͤßig erfcheinenden Gebrauch zu machen.“ 

Eine andere Bufchrift an uns ift von dem Gelehrten Ef 
Kruger in Wien und bezieht fi auf unfere in Rr. 14 enthals 
tene tadelnde Bemerkung über die Form, die er feiner in der 
augsburger „Allgemeinen Beitung‘ veröffentlichten Replik ger 
gen feinen franzofifhen Recenfenten, Alfred Maury, gegeben 
hatte, Obſchon der Wunfh, daß wir feinem Schreiben zur 
Veröffentlichung verhelfen möchten, von ihm nicht ausdrücklich 
ausgeiprochen ift, fo gibt uns doch Inhalt und Form des Brier 
fes die Gewißheit, daß es ihm nicht unlieb fein wird, wenn 
wir die Hauptftelle feines Briefes bier mittheilen. Nachdem 
Kruger zugegeben, dab er in feiner Antikritik einen zu befti« 
gen Zon angeſchlagen, führt er fort: „Ich ſchlage in meinen 
Werk eine neue Richtung eim, indem ich die Urgefchichte des 
indogermanifchen Bölferftamms nad feinen Sagen aus dem 


begeiftern unb erwärmen laffen als die Deutfchen, die wahrlih am 
wenigfien Beranlaffung haben, fih über die Bettelhaftigtelt anderer 
Nationen zu beffagen, 

*) John Drenford Hat unter Anderm Mehres von Heinrich Heine 


und Öiriebrich Jacobs‘ „Hellas überfept, Bal, unfern Auffag „Dent- 


ſche Literatur, Wiffenfgaft und Kunft im Auslande” in der Brodkaus'- 
fen „Wegenwart”, XI, 290 uns 275, 
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SGeift der Weltgefchichte heraus und nad hiftorifchen Befichte: 
punkten wieberherzuftellen unternehme. Alfred Maury ift Phi⸗ 
lolog, Arhäclog und ohne hiſtoriſche Kenntniffe, welche über 
fein Rad hinausgehen. Belanntlih find aber Philologen 
ſchlechte Richter Über Ideen und Über hiſtoriſche Ideen. ie⸗ 
mals tritt eine neue Richtung ohne Polemik auf, beſonders 
wenn fie ſolche Gegner hat wie die meine. Was ih in der 
Borrede zu meinem Werk gegen die Art und Weife bemerkte, 
wie heutzutage die Gefhichte von der Stodphilologie mishan: 
delt wird und wie die letztere einem jeden höhern Streben 
felbft mit gemeinen Mitteln entgegentritt, hat Herrn Maury 
in feinem Kaftengeift verlegt und ihm jene Phrafen in die 
Feder dietirt.“ Kruger meint dann weiter, daB er zu fehr Deut: 
ſcher fei, um fich in das gefchniegelte Wefen der Kranzofen zu 
finden. Der Franzofe fei glatt in feinen Rormen, weil leiden: 
ſchaftliche Liebe zur Wahrheit (und nad) diefer redlich zu ftreben 
ift ſich Kruger bewußt, wie er an einer andern Stelle ver: 
fihert) ihm eine unbefannte Sache fei. Es dürfte nicht gut 
fein, wenn der Deutſche fein wenn aud der Schale nach manı 
aelhaftes Wefen ganz einem fremden opfere. Bor MU Jah: 
ren hätten es die Deutfchen fo gethan, aber jene Beiten feien 
Bein Mufter für heute u. f. 'w. Ueber Kruger's Werk ent: 
hielt Übrigens die „Donau’ jüngft einen längern Bericht von 
Fallmeraver, worin mehre der von Kruger aufgeftellten Theſen 
als „zuverläffig und biftorifch nicht leicht anfechtbar” unerkannt 
wurden. Glauben wir nun mit diefen Mittheilungen den An: 
fprüden eines in feinen wiſſenſchaftlichen Ueberzeugungen fich 
gekraͤnkt fühlenden Mannes gerecht worden zu fein, fo müffen 
wir doch auch andererfeits Notiz nehmen von einem offenen 
Schreiben A. Maurv’s an die Redaction des „Athenaeum 
frangais” (Nr. 12 des franzöſiſchen Blattes). Maury bleibt 
darin auf feinen frühen Anfichten über Kruger's Werk befte: 
ben und erklärt fodann über deutfche Bücher diefes Schlags 
nicht wieder foredhen zu wollen: „Il y a, Dieu merci, assez 
de bons travaux au-dela du Rhin pour qu'on m’ait 
besein de parler des autres.“ In einer dem Maury’fdyen 
Schreiben vorangeftellten Redactionsbemerkung wird bedauert, 
daß fi) Kruger in feiner Replif „a la plus grossiere et a 
la plus violente diatribe’” überlaffen habe, und dann bemerkt: 
„Les injures n’ont jamais, en France du moins, passe pour 
des arguments.‘ 

Eine dritte, übrigens fehr harmloſe Aufendung rührt von 
dem preußifchen Schulmann ber, deffen fchriftlich uns mitgetheilte 
Anfihten über Nationalliteratur wir in Nr. 52 d. Bl. f. 1855 be: 
nußt hatten. Er will von einer Unterfcheidung zwiſchen „Ra: 
tionalliteratur” und „Volksliteratur“ nichts wiffen, bezieht fidh 
. dabei auf Koberftein und auf Wachler als feine Gewaͤhrsmaͤn⸗ 
ner und führt von dem Fegtern, in dem er den &chöpfer, wer 
nigftens den Begründer deb Begriffe der volksthümlichen Lite: 
ratur erblickt, folgende Stelle an: „Es kommt uns auf zwei 
Borbegriffe und Grundanfidhten an, nämlidy die von Voltsthum: 
und von dem dieſem entiprechenden unterfcheidenden MWefen der 
Sprade, Schrift und Kunft, ihrer Erzeugniffe und Denfmäler, 
oder von Nationalliteratur.” Hiernach falle, meint unfer 
Schulmann, Nationalliteratur mit volksthümlicher Literatur dem 
Begriffe nach gufammen. Wir haben nichts dagegen, wenn 
man ftatt „Nationalliteratur‘’ fortan „vaterländifche Piteras 
tur” fagen wollte, wie man von vaterländifcher Geſchichte ſpricht. 
Die eigentlich volfsthümliche Literatur ift von diefer „vater 
ländifchen Literatur“ nur ein Ausfchnitt, und von einer foldhen 
wahrhaft volksthümlichen PFiteratur haben wir, in neuerer Zeit 
wenigftene, leider nicht viel in Deutſchland; aud kommt fie in 
unfern Rationalliteraturgefchichten meift, und mit Unvedht, 
fehr wenig in Betracht. Um die fortbeftehende fchrofie Kluft 
zwiſchen dem eigentlichen Bolt und dem Stand der Gelehrten 
und Gebildeten nad und nad) auszufüllen, müßte man einen 
ganz andern Weg einfchlagen. H. M. 


—— — 
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ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen christliche Kirche und die philologische Wissenschaft hat 


die Verlagshandlung die Kosten nicht gescheut, dasselbe 
Vetus Testamentum 


als eins der ersten wissenschaftlichen Prachtwerke Deutsch- 
retes. Textum Vaticanum 


lands auszustatten. 
——— — argumenta et locos Novi Palatinum incditum sive Reliquias tex- 
parallelos notavit, omnem lectionis varie- 


tus evangeliorum latini ante Hieronimum versi ex codice 
‚vetustissimorum Alexandrini, Ephraem 
rico- Augustani subiunxit , prolegomenis et 
epilegomenis instruxit 


_Constantinus Tischendorf. 


Itera eorrectior et auctior. 2 tomi. 8, 


palatino purpureo quarti vel quinti p. Chr. saeculi nunc 
primum 8 atque edidit Qonstantinus Tischendorf. 
ei 1847. 4. 18 Thir. 

Das Evangelium Palatinum ineditum enthält den la- 
teinischen Evangelientext, wie er sich in einer Handschrift, 
aus dem 4. oder 5, Jahrhundert stammwend, unlängst vorge- 
funden hat. Das Original befindet sich in der k. k. Biblio- 
thek zu Wien und war bisjetzt noch ohne alle Bearbeitung 
geblieben. Die Ausstattung des Werks ist der Wichtigkeit 


desselben entsprechend. 


x Ausgabe auf Schreibpapier 6 Thlr. 
 nöthig gewordene zweite Auflage der 
tuaginta beweist, dass die ihr bei ih- 
von vielen Seiten ausgesprochene Anerken- 
war und dass sie in der That, 
— ausdrückt, „ein tiefgefühltes 
r Weise befriedigte“, Durch | 
des vaticanisch - römischen Textes, nur 
x n Fällen, unter Beifügung sämmt- 
der dei im Titel genannten so wichtigen 
zwei die gelehrte Welt ausschliesslich 
ır verdankt, entspricht sie ebenso den prak- 
% issenschaftlichen Foderungen. Die 
bestehen, ausser grösserer Cor- 
s und manchen Verbesserungen im Texte, 
{ et im Apparate, besonders in der Anfü- 
hen Textes vom Propheten Daniel und 
zen werung und Vermehrung der Prolego- 
üb, r die Geschichte der —— und ih- 
] ihre sämmtlichen ältesten Urkun- 


* rg r vier Palimpseste, erst durch 


1 des Herausgebers gewonnen 


a - 





Soeben erſchien bei B, MP. Brockhaus in Keipzig und ift 
dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Neligiöfe Neden und Betrachtungen 


für das deutfche Volk. 


Don Mori; Tarriere. 
Zweite vermehrte Auflage. 
8. Geh. 1 Thir. 24 Nor. 


Diefe in zweiter vermehrter Auflage erſcheinende 
Schrift, Ab ftatt des Namens des BVerfaffers die Bezeich- 
nung „von einem deutichen Philofophen‘‘ tragend, hat den 
* dar, — * aus den Beobachtungen der Ratur 
dem Studi der Geſchichte nicht ee materialifti- 

ie, er ne fondern eine gottfreubige Weltan- 
er — Br 9 Dernorgehe. Das Buch hat feit feinem erften Er: 


h gogaben —D einen in reichen Maße Gunſt und Ungunſt erfahren. Der 


—— t darüber unter Anderm: o ein ultramontaner 
Gegner im  Anbalt Atheismus, Unhriftlichkeit und Verneinung, 
in der Form ein Rafen, Stammeln und Nachlallen zu ſehen 

behauptete, da fand cin Mann wie Bunſen einen herſtellenden 
ſittlichen Hals: einen entſchiedenen Fortſchritt im religiöfen 


r | 
Hr 
E; Br Brockhaus in Leiprig erschien soeben und Bei der besondern Wichtigkeit des Werkes für die 
N) 
j 


erſchienen in demſelben berlagt 
. sive a a Pauli omnes 
e Parisiensi 


eX c celeberrimo nomine 
Denken — u Se weldye Wiffenfchaft und 
 dieto sesti ut videtur post Obri- | gehen ing, ‚ing e, dadurch dem deutfchen Geift 
‘ ım edidit Constantinus Tischen- zin. —— ——— — —7* und einen größern welt 


irt. 4 Thir. | ichtlihen Ein 
eher Paulinischen Briefe sind nur . einer — n —— Repertorium beißt ed: „Man 


ı Codex Claromontanus an Alter | wird nicht Unrecht behalten, wenn man biefe treffl E 
hen, auf unsere Zeit gekommen; | bie ein * ebreitetes Publieum * finden v t 
xt ist hur eins, aber um drei | mit Schleiermadher'8 «Reden über die Rel —* und —* 


* vergleichbar. Karl ort 
I so J 

D wi 
—— ER 


— 
Gottesdienfte —— hat, TEN % * = — * 
gen den der auf, der 

eines en Gottes und einer en Balz folge 
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Harthauſen's „Transkaukaſia“. 


Soeben erſchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und iſt durch alle Buchhandlungen zu bezichen: 


Trauskaunkaſia. 


Andeutungen über das Familien- und Gemeindeleben und die ſocialen Berhältnife 
einiger Völker zwifchen dem Schwarzen und Kaspiſchen Meere. 


Reifeerinnerungen und gefammelte Notizen 
z von 


August Freiherrn von Haxthausen. 


Zwei heile. 


Mit einem Titeltupfer, zwei Lithographien und zahlreihen Holzſchnitten. Zweiter Theil, Mi 
zahlreichen Holsfchnitten und einer Karte. } 


8 Geh. 5 Thlr. 10 Nor. 


Erfter Theil. 





Diefes mit dem foeben erfhienenen zweiten Theil nunmehr vollftändig vorliegende Wert des berühmten 
Berfaffers der „Studien über die innern Zuftände Rußlands“ ift bereits von demfelben in englifcher Ueberfegung ver: 
öffentliht worden und bat in England die 'günftigfte Aufnahme gefunden. Es ift eine aus eigener Anfchauung ge 
fchöpfte geiftvolle Schilderung der Gegenden am Kaufafus, der dortigen Bölferfchaften: der Armenier, Georgier, 
Zicherkeffen zc., ihrer Zuftände und ihres Charakters. Der Verfaffer berüdfichtigt ebenfo wol die hodymwichtige Ber- 
gangenheit diefer Gegenden — mit den Namen Prometheus, Nimrod, Argonautenzug, Cyrus, Alerander, Pompr- 
jus ıc. verfnüpft — als ihre nicht minder wichtige Gegenwart und Zukunft, zunächft mit dem Namen Scham 
innig verbunden, das politifche wie das fociale und geiftige Leben. 

Der erfie Theil des Werks enthält außer zahlreihen in den Text gedrudten Holsfchnitten ein getreues Por 
trät = Patriarchen Narfes von Armenien in Stahlftih und zwei Lirhographien, Abbildungen der Berge Katkel 
und Elborus. 





Im Berlage von F . A. Brodbaus in Leipzig erfchien 
foeben und ift dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Sofhmänfehrig 


Durd alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Die ſeßten Stunden 
des 
General» Polizei: Directors 


von Hinkeldey. 


Beitrag zu feinem Nekrolog von einem Augenzeugen 


Ludwig Haffel, 


Dr, med. et ehir., praft, Arzt und Operateur, Mitter des Rother 





zwifchen den Pedanten des Glaubens und Unglaubene. 
Mit einer Zucignung am Proſtſſor Karl Vogt. 
Bon Wilhelm Schulz: WBodmer. 
8 Geh. 


4 Thlr. ' 
| 


Ein neuer höchſt intereffanter Beitrag zu dem Bogt:Wag- Splerorbens. 
ner'ſchen Streite, eine humoriftifd gehaltene Schrift, die ſich = 
gegen die materialiftifhen wie gegen die fpiritualiftiiden Hy: 8 Geh. 5 Nar. 


potheſenmacher richtet und durch Miihung von Scherz und | 


Ernft die „unfruchtbare Zänkerei zwifchen den Pedanten des 
Glaubens und Unglaubens’” zu beendigen ſucht. Der Ber: 
faffer ift als geiftvoller —R und namentlich wilitaͤriſcher 
—— (3. B. durch feine jüngſt erſchienene „Militärpoli: 
tie’) rühmlichft befannt. Sein „Krofchmäufelrieg” bat durd 
tiefeingreifenden Inhalt wie durch unterhaltende Form — in 
weldyer Beziehung die „Schlußrede von Karl Vogt“ befondere 
Beachtung verdient — Anſpruch, von Allen gelefen zu werden, 


welche die Schriften von Vogt, Büchner, Schaller, Frauen: | 


ſtädt u. f. w. kennen. 


Feipzig: $. A. Drockhaus. 


' Aeltere Auflagen des Conversations - Lexikon 
werden unter Zuzahlung von 12 Thlrn. gegen die neuest* 
zehnte Auflage (Subscriptionspreis 20 Tbir.) umgetauscht — 
Ausführlichere Auskunft in einem Prospect, der in jeder 

Buchhandlung zu haben ist. 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Verantwortlicger Revactenr: Heinrih Srockbaus. — Drud und Verlag von F. MT. Brockhaus in Beipzig. 


Blätter 








liter ar iſche Unterhaltung. 
Erſcheint woͤchentlich. Nr. IS. — "3 Mai 18 














Die Blätter für Literarifche Unterhaltung erfheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Breife von 12 Thlrn. 
nis, 6 Ehen. halbjährlich, 3 Thlrn. vierteljäbrlih. Alle Buchhandlungen und Voſtämter des In- und Aus: 
Iandes nehmen Beftellungen an. 





Walt; Roſenkranz' Geſchichte der Poeſie. Bon Mlegander Inug — Der Waſunger Krieg. Von Eduard Schmidt — 





Anni, Geſammelte Werke. Erſter Band, — Der Attuar Salzmann. — Die beiden Mentgomerv. — Oken und Goetbe. 
Bon Emanuel Raulf. — RNotizen. — Bibliographie. — ecuieigen. 
Rofenfrang” Gefchichte der Poefie. ſpruch zu nehmen, welche bereits jeder vor ihm ebenfalls in 


Die Yoefe und ihre Geſchichte. Cine Entwickelung der pocti: Anfpruch genommen hat. Dennoch fobern wir für das 
den Zreate der Völker von Karl Rofentranz. Künige: Ganze der Kunft einen cbenfo Alles und Jedes uber 
bag, Gebr. Bornträger. 1855. Gr. 8. 3 Thlr. 6 Rar. twaltenden vosg, diefen Genius der Genien, welcher im 

0 Ws giör vielleicht feinen Standpunkt im Gebiete des | Schaffenden erſt der Schöpfer ift und das einzelne Werk 
Simpeläichtlichen Lebens, der eine höhere Befriedigung, | in den Kosmos der KRunfimerfe wieder zurückſchlingt, in 

Eu feuchtreichere und erhebendere Ausbeute zu gewäh— denjeiben einorbnet, wie wir und auch bie Natur als 
ken Dermödhie, als der, welcher nicht bio eine Wert als kosmiſche Totalirät in ihren einzelnen Sphären fchlechter- 
Mm Bmordenes vor uns eröffnet, fondern und zugleich dinge nicht ohne einen foldhen zu denken vermögen. Eine 

hl Werden. feibft vorführt, wie es durch Nothwen« ſolche Gliederung der künſtletiſchen Werke zum organ 

Vak und Freiheit, durch Untvandelbarkeit des Gefeget, fhen Ganzen der Kunſtwelt, wo nichts ungefeglich, aber 
Beach durch Unendlichkeit des fhöpferifchen Mermo- ı Tuch nichts unfrei, nichts zufällig, aber auch nichts will 
FAköinge wird. Die Darftellung einer folchen Wett | kürlich fein darf, liegt ſchon im Weſen der Kunft; es 
M ine:der ſchwerſten Aufgaben, die es geben mag. iſt jedoeh durchaus wünſchenswerth und fur die Heife 

| koret ſchon da, mo es ſich beſonders um den Nach- der Cultur ſogar nothwendig, daß auch die Wiſſenſchaft, 
wi her Wahrheit handelt, doppelt ſchwer aber da, wo | die alles gefegliche wie freie Werden überwachen fol, 
iht minder das erkannte Gejeg der Entwidelung auf | den Nachweis jener organiſchen oder doch wenigſtens 
datiat werden: ſoll, aber noch dazu die Schönheit in ih. planmäfigen Entwidelung für die Kunft führe, um 
Sim aptaften Mefen, das doch jede flarre Abgrenzung | etwaige Lücken, gleidyfam noch unangebaure Dertlichkei⸗ 
ietet und; im Fall fie dennoch verſucht wird, ſogleich ten, zur Sprache, oder die von der Menſchheit bereits 

a Verdacht. der Berechtigung genen fie hervorruft. erarbeitete Vollſtändigkeit, die aber im Einzelnen, im ber 

| ‚und zwar mit Grund, fodern wir auch für Eigenart bes Individuellen noch unendliche Erfindungen 
| & Betr bes. Schönen, für die Kunft eine wiffenfhaft: frei laßt, zur Geſammtſchau zu bringen. 

übe Bebanbiung,. den Nachweis des Gefegmäßigen. Wir Nun iſt eine foihe Aufgabe zu löfen durchaus Be 

 Banen ung ſchlechterdings Fein Kunſtwerk denfen, weis | ruf des Philofophen; fein Anderer wäre ihr gewachfen. 
Fon einer Art,von Verhaͤngniß ober gar aus der | Der wahrhafte Philofoph Hat fich ſtets in zwei Haupt- 
Sehen Willkür ded Künſtlers hervorgegangen wäre. Uns | richtungen zu berhätigen. Er fell in das Sein, im die 
12 em Brauen,. wenn wir es denken müßten. So Natur der Dinge, aller Erſcheinungen niederſteigen; er 
am au wol alle Kunſiwerke und deren Urheber in | fol ung das Mie ihres Beſtehens heraufbringen. Er 
) am acfeglichen, «nationalen wie menfchlichen Werbande | foll nicht minder ihr Werden belaufchen, er foll die Ge- 
Seamander fichen, wie. die leztern das Geſetz ihrerfeits | fchichte jener Erfcheinungen fo an ums vorüberführen, daß 
“em Productionen offenbaren.., Kein Kunſtwerk frei- | wir aufs deurlichfte erkennen, wie diefelben Gelege des 
an einem andern, eine. unüberfteigliche Schranke | Weſens in feinem Ineinander auch den Procefi des 
sen, umb jeber Kunſtler bat fiir fich wieder diefelbe Frei- Wußer- und Nacheinander aufs firengite bedingen, ihn 
ve ab Unefipäp tigt im Reiche, des Möglichen in Un | immerdar begleiten. Schon in einer diefer Richtungen 
2, 45 


fi) hervorzuthun, fichert dem Denker eine bedeutende 
Stellung. Weiß er beiden zu genügen, um fo größer 
feine Bedeutung. Es ift übrigens ein traurige Vor» 
urtheil, welches von entjchiedener Schwäche, eine Arbeit 
würdigen zu fönnen, Beweis gibt, wenn man oft meint, 
Werke der gefchichtlichen Kritik, die ſich bis zur Höhe 
wiedergeftaltender Charakteriftit von Individuen, Kunft- 
werfen, ganzen Zeitaltern und Völkern erheben, könnten 
ohne fchöpferifche Kraft ausgeführt werden. Im Gegen- 
theil, fie fodern alle Schärfe der Analyfe, alle Setbft- 
entäuferung, in einem Gegebenen ſich zu concentriren, und 
doc auch allen Aufwand einer lebhaften und feurigen, mie 
liebevollen Phantafie, um die Geftalten zu fondern, fie noch 
ein mal hervorzubringen und ihnen zugleich alle Farbenfri« 
ſche des geihichtlichen Verkehrs miteinander zu ertheilen. 
Der Berfaffer des hier zu betrachtenden Buchs hat 
fi in beiden der oben angebeuteten philofophifchen Rich— 
tungen einen längft anerkannten Namen erworben. In 
feinem ‚, Syftem der Wiffenfchaft” (Königsberg 1850) 
legte er und nad) felbftändiger Forſchung und Entdelung 
den ganıen Bau feines Gegenftandes in den Dauptzügen 
bloß, wie diefer fi von „der logifchen Idee“ durch bie 
„Philofophie der Natur” bis an die äußerſte Grenze der 
„Philoſophie des Geiſtes“ erfiredt, noch ganz abgefehen 
von der gefchichtlihen Genefis als folder. In der vor- 
liegenden „Entwickelung der poetifchen Ideale der Böl- 
ker“ hält fich dagegen ber Philofoph auf gefchichtlichem 
Boden; er vertieft fi) in das Nacheinander der Erfcheir 
nungen, fo jedoch, daß auch diefes Merk aus einer be 
flimmten Stelle im „Syſtem der Wiffenfchaft‘‘ hervor- 
wächft, nämlich dba, wo der Berfaffer im dritten Zheil 
auf den „abfoluten Geift”, die „Theologie” eingeht, wo 
er dad Schöne und die Kunft und zwar auch befonbers 
das Ideal und im „Syſtem der Künfte‘ die Poeſie be 
handel. Das hier zu befprechende Bud dürfte dem- 
nach näher betrachtet zwei andere Darftellungen als 
feine beiden Seitenftüde erfodern und fich fo zu einer 
Trias vollenden, welche aufs neue den erhabenen Ge 
fichtöfreis, auf den wir um Anfange fhon hindeuteten, 
zur Ueberzeugung bringen und ihn nod mehr auswei ⸗ 
ten würde; foldhe Darftelungen wären bie Philofophie 
und ihre Gefdichte und fodann das Chriſtenthum und 
feine Geſchichte. Denn auf dem höchſten Standpunfte 
philofophifcher Betrachtung ergibt ſich ebenfo die Philo- 
fophie als vollftändiger Ausdrud des Wiſſens in ber 
Reihe aller Wiffenfhaften, wie fi für das Verhältnif 
des Menfchen zu Gott das Chriſtenthum in der Abfolge 
aller Religionen, wie ſich die Poeſie ald Herausgeftal« 
tung des Schönen in ber Zufammengehörigfeit aller 
Künfte als vollftändiger Ausdrud ergibt. Daran fmüpfte 
fi dann freilich noch die Möglichkeit eines Werks, wel⸗ 
es in Bezug auf das Sein und Werden, in Berug 


auf die Idee und die Gefchichte alle Wiffenfchaften, 


Künfte und Religionen in fpecieller Ausführung zur 
Darftellung brächte, um fie doch zulegt in der Philofophie, 
Poeſie und im Chriftenthume culminiren zu laffen. Ein 
ſolches Wert wäre ein Pantheon der Eultur, nicht etwa 


blos Encyklopaͤdie, ſondern ausgeführter Kosmos der Melt 
des Geiftes, faum ausführbar von einem Einzelnen, vieleicht 
von einer Akademie, die, wie ein Drcheſter von Virtuofen, in 
ber Zufammenwirtung das Vollendete nach allen Seiten 
bin, im Sinne Schleiermacher's, zu erreichen wüßte. 

Doc erkennen wir zunächft dad mit allem Dant 
an, was ber Verfaffer uns in feiner „Entwickelung der 
poetifhen Ideale der Völker““ bereitet hat. Hier ift uns 
ein Werk gegeben, an dem wir vielleicht hier und da 
etwas vermiffen, an dem wir diefe oder jene Menserlic 
feit vielleicht noc) anders ausgedrüdt oder entfernt, Man 
ches weiter ausgeführt wünſchen, aber das Product felbit 
im großen Ganzen wie in allen wefentlichen Einzelhei 
ten ift ein fo grandiofes, ift ein auf fo unerfchürterlihem 
Fundament ruhendes, bis in die Meinften Details ſo 
geiftvoll ausgeftaltetes, bis in die Äußerften Theile von 
re Lebenswärme erfüllte, daß wir es in allen die 
fen Beziehungen als muftergüftig bezeichnen und empfeh- 
len müffen. Was Solidität einer Arbeit ift, kann man 
an diefem Buche fo recht gewahr werben, mie ein lebend 
lang an Kenntniffen Ermworbened wieder aufgrünt um 
friſch ſich belaubt, Früchte einer Belefenheit auf allen 
Feldern, die in Erftaunen fegt, wieder zu Früchten und 
nicht etwa todt aufgefpeichert werden, fondern uns aufs 
neue in einem Parke zumwinten, der und überall feſſelt 
und. erquidt, an einer Stelle uns entläft, um uns durd 
taufend andere, bald verfchlungene, bald frei daliegende 
Partien unwiderſtehlich an fi zu locken, mit neun 
Blüten und Früchten uns zw überfchütten. Und ned 
dazu, während unfere Kenntnif überall vermehrt, unſtt 
Genuß immer noch erhöht wird, hat dieſes Bud dat 
ganz Eigenthümliche, daß es unfern Genuf für ander 
Erquickungen nun erft recht empfänglich macht. Es f 
ja ein Garten, der uns in das endlofe Zauberland der 
Poeſie felbft einführt. Indem ber überall heimiict 
Berfaffer vor uns einen Meigen eröffnet, der aus den 
dichterifchen Genien und Zalenten der verfchiedenartigften 
Völker befteht, enthüllt er vor unfern Augen in biefem 
Zuge der Dichter zugleich die Abbilder ihrer Werke, de 
ren Schönheit und Erhabenheit, deren Werth in jet 
Beriehung er mit feiner Kritik begleitet; wir haben " 
nicht blos den unmittelbaren Gewinn, daß uns die Chr 
raftere der Voͤlker felbft in neuer Beleuchtung entgegtn- 
treten, wir faffen ein ganz neues Intereffe für ihre pet 
tifhen Werte, um die uns bereits befannten nun au 
mit dem Blicke unfers Kunfttenners zu leſen, aber auch 
die uns noch fremden in feinem Sinne uns fchnell cm 
zueignen, da unfer Führer und nicht wenig darauf gt 
fpannt mad. 

Die auferordentlihen Eigenfchaften, welche mir, ned 
bevor wir am die Prüfung des Einzelnen gehen, an Im 
Ganzen bdiefer Arbeit fogleich gewahr werden, find bt 
Drganismus der Eintheilung, die prägnante, nicht ſch 
ten höchſt überrafchende Bezeichnung der Abfchnirte, dt 
Gediegenheit des Gedankengehalte, welcher von der Gr 
ſchichte der Poefie aus über das Weſen der Dichtkunf, 
ihre Arten, die Aeſthetit, die Philofophie der Gefhihtt, 





harakteriſtik der Völker ganz neue Lichter verbreitet. 
{ wohl zu ı beachten und dur das ganze Werk 
on den rfreulichfien Eonfequenzen, daß der Ver: 
t, wie es ſchon der Titel bezeichnet, nicht blog eine 
te ber Pocfie, fondern überall zugleich eine Dar- 
3 ber Pocfie felbft gibt. 
Mas nun den Organismus des Buchs betrifft, fo 
—— Safe: Philoſoph den meiften Vorurtheilen 
nbniffen begegnen, und doch wünſchten 
an "Dielen Yunkte vor allem nad Gebühr ge- 
die ganze ideele Wucht und zukunftsvolle 
feines Buchs aus deffen Gliederung entfpringt. 
* meinen, das Zeitalter der Naturwiſſenſchaften 
ganz beſonders in der Würdigung des Organiſchen 
zeichnen, und doc erfährt man heutzutage nicht 
——— Man ſieht, die Vernachlaͤſſigung 
ophie bleibt ſchon jetzt nicht ungeſtraft, und 
raibt fi in der That erfi von der Philofophie 
Be Klarheit und Liberalität der Weltan- 
Die rechte Schägung, ja Bewunderung orga- 
Bilbungen, bis auf die ideellen des Künſtlets. 
organifche aber ift doch eigentlich noch roh und 
hftend durch das Dafein, durch die Maffen- 
Nothwendigkeit eines Höhern als blos Ma- 
a6. Mit dem Organismus dagegen und fei- 
m Verftändnig erheben wir uns fogleid zur 
9 bes Zwecbegriffs, der Beichloffenbeit einer Welt 
6 Berhältniffes zu andern Welten, zur Wür- 
€ Seele, der Schönheit und vor allem eines 
m Bewußtfeins, welches ſich zu einem andern 
Heichen entäußert, ohne fich je felbft im feiner 
zu verlieren. Welche Bolgen hieraus entfichen 
Ya tur, um fie nicht blos mit der rohen, geban« 
ti ie zu behandeln, mit dem blos vor: 
ben Grperiment, welche Folgen für die Miffen- 
* Kunſi, die Religion, das iſt gar nicht in Kürze 
—* ish nicht in Abrede zu fielen, daß ge» 
em jelbft im meuefter Zeit nicht wenig 
eig m-baben, ihre Eintheilungen in Miscredit 
\ Jr engern Disciplin lief man fie noch 
4 re wo fie es fich beitommen liefen, ihr ein 
iges Schema auf die Natur, die Geſchichte, 
* Ru Bein in Anwendung zu bringen, da 
m ihnen nicht. Und doch war der Misbrauch 
ıt dreitheiligen Dispofitionen, die jedem Objerte 
ie den Hals geworfen wurden, um «6 
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‚unterjodhen, aus dem Gebraude eines 
m Er n hervorgegangen; ich meine na- 
L aber bei jo Vielen die Minne 
* eit u — (Philoſophie) aufge: 
ie welche mit dem Geſetz auch 
oe —— gefhügt hatte, zur 
e aftweſens und jener einſt berühm« 
den war, feitdem follte auch bie 

— wor hen, ohne. Verfiand und ohne 

! +5 ur; aft gelangen; «6. war die aus 











wendiggelernte Zabulatur einer öden Trichotomie, durch 
welche die Hegelingen auch das Ungereimtefte und Frechſte 
logifch zu reimen und zu fanctioniren ſuchten. Das war 
denn freilich die fchlechtefte Pietät, die man einem Den- 
fer beweifen konnte, der überall den lebendigen Nhyth- 
mus der Gliederung aus der Natur des Objects gewon⸗ 
nen, ber die Fülle der Gedanken aus der Sache felbft 
gezogen und der Methode innerhalb der logiſchen Zucht 
zu neuen Entdeckungen und Erweiterungen ftets einen 
unbegrenzten Spielraum gelaffen hatte. 

Niemand aus der Hegel’fhen Schule konnte biefes 
foftbare Vermächtnis des größten Dialektikers unfers 
Jahrhunderts würdiger überfommen ald Karl Roſenkranz; 
auch hat er es mit Dankbarkeit, mit einfichtsvoller, freier 
Liebe verwaltet, die fih denn auch fruchtbar, das Ange 
tretene mehrend, nach den verfchicdenften Seiten hin be 
wiefen. In Roſenkranz arbeitet, wie alle feine Schrif- 
ten es darthun, der kräftig individuelle Menfh noch 
außer dem gelehrten, der naturfrifche noch außer dem ge- 
bildeten, der dichteriſch erregte noch außer dem gefchulten. 
Eine folhe Natur mußte felbft das Hegel'ſche Syſtem 
ungeachtet feiner weitreihenden Dimenfionen noch durch» 
brechen, nicht allein innerhalb deffelben andere Nichtun- 
gen einfchlagen, fondern aud außerhalb Wege bahnen, 
die au beftimmtern Zielen, erfreulihern GErgebniffen füh- 
ren. Der vortreffliche Drganiemus des gegenwärtigen 
Buchs legt es aufs erfreulichfte dar, wie felbftändig, 
wie aus Eigenem fhaffend und entdeckend einer ber 
gründlichften und treueften Anhänger Hegel's zuwerke 
zu gehen weiß, da wo es darauf anfommt, die Miffen- 
fhaft vorwärts au bringen und ſich durch feine längft- 
befahrenen Gleife abfchreden zu laffen. 

Ungeachtet nun auch der Berfaffer der „Poeſie und 
ihrer Gefchichte” feiner Entwidelung eine Dreitheilung 
zugrunde legt, die er als „Kreiſe“ bezeichnet, aus deren 
jedem uns dann die befondern Völker ‚Gruppen‘ entge- 
gentreten (nur daf im dritten Kreiſe ftatt der Gruppe 
das Ideal fi herausſtellt), theild nah Weltgegenden, 
Melttheilen und Stämmen, theils nad culturgefchicht- 
lihen Prädicaten beftimmt, Gruppen und Ideale, bie 
dann wieder in die Momente der einzelnen Nationen 
und deren dichterifche Reiftungen auseinandergehen; fo ift 
diefe Dispofition doch keineswegs einem abftracten Sy- 
fiem entnommen und nur verfuchsweife auf eine con« 
erete Welt angewendet, fondern diefer Organismus iſt 
eine aus der Sache hervorgegangene Entdedung und 
Gombination überrafchender Art, welche vieles bis dahin 
Unerklärliche erflären macht, welche jede der bisherigen 
Erfcheinungen auf dem Gebiete der Poefie nach ihrer 
Norhwendigkeit und Genefis erkennen läßt, aber aud) 
die Poefie felbft einem Urfprunge entnimmt, der ihrer 
Würde und Bedeutung in jeder Hinſicht entfpricht. Um 
die Wahrheit, Schönheit und Würdigkeit der dem Bude 
vorausgeſchickten Structur, das Sinnvolle der Einzelhei- 
ten in Uebereinftimmung mit dem Ganzen, die fein fon- 
dirende Gliederung in der Gliederung, fietd mit Bezug 
auf das zu verwirklichende Ideal, ihrem vollftändigen 
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Werthe nad zu fhägen, muß man allerdings erfi das 
Ganze der Darftellung in fi aufnehmen, man muß 
während bes Studiums öfter anhalten, zurüdbliden, ver: 
gleichen, andere Theilungen verfuchen und, am Ende 
angefommen, noch ein mal die vieltheilige Veräftelung, 
wie fie aus den drei Dauptträgern hervorwächſt, durd- 
muflern, um den gewaltigen Völkerſtammbaum der Poeſie, 
den das Buch felbft belaubt und in deffen Blättern Pa» 
radiefeöfrüchte glänzen, in feiner ganzen Pracht vor Au⸗ 
gen zu haben. Man muß die Völker der Gefcichte, 
nad den Grundzügen, bie der Verfaſſer felbft gibt, nad 
den Kenntniffen, die er mit Necht vorausfegt, immer im 
Dinblide auf die ganze Breite der Eultur fragen, mas 
fie zur Poefie getrieben und wie fie doch nimmer von 
ihr laffen tönnen, wie ungünftige, bürre Zeiten auch 
fommen mögen, um der Stellung, welde im Organis- 
mus biefer Eintheilung der Poeſie zugewieſen wird und 
woraus der Grundriß eben refultirt, ihren verdienten 
Beifall zu fpenden und fie als eine große, bleibende Er- 
rungenfhaft für bie wiſſenſchaftliche Forſchung zu bezeich- 
nen, im all man jene Stellung nur völlig durchdringt. 

Um nur Einiges aus diefer ſcharfſinnigen, gebanten- 
ſchweren und doch in der Form fo leicht ausgetragenen 
und geſchwungenen Gliederung anzuführen, fo find die 
drei Rreife, zu welchen fid) die bisherige Völferwande- 
tung poetifher Cultur formirt: 1) „Die ethnifchen Völker 
und dad deal der Schönheit”; 2) „Die theiftifchen 
Völker und das Ideal der Weisheit‘; 5) „Die chrifte 
lichen Völker und das Ideal ber Freiheit”. Als „Grup 
pen’ treten dann hervor, im erſten Kreife: A) „Die 
Poeſie der oftafiatifhen Gruppe”; B) „der weftafiati- 
ſchen Gruppe“; C) „der europäifhen Gruppe”. Im 
aweiten Kreife: A) „Die Gruppe der hebräifchen Stimme”; 
B) „die der mohammedanifhen Stämme. Im britten 
Kreife, der fehr bedeutfam in feinem nähern Inhalte nicht 
mehr nad) Völfergruppen bezeichnet wird, da das Ehriften- 
thum die einzelnen Völker zum Bewußtſein der Menfchheit, 
zum Bewußtfein der Ebenbürtigkeit untereinander, ja zu dem 
der Zufammengehörigfeit in Gott gebracht hat, treten die 
Hauptmomente, harakterifict durch die verwirklichten Ideale, 
in den Bereich unferer Anfchauung, nämlich: 1) ‚Das by- 
zantinifche Ideal der Refignation”; II) „Das romanifche 
Ideal der Ritterlichkeit”; 11) „Das germanifche Ideal 
der Selbſtgewißheit“. Allerdings reflectirt ſich der ganze 
Reichthum der von und hier angedeuteten Hauptgliede: 
zung der bloßen Inhaltsanzeige, die Pracifion und bie 
Schönheit diefer Mafverhältniffe erft in den noch fubti- 
lern Organen, in welche jener Organismus mieder zer- 
geht, oder in denen er fich vielmehr fortfegt, morauf 
dann die herrlich ausgeführte Darfiellung der Poeſie 
und ihrer Gefchichte in dem Buche felbft folgt, während 
zu höchſt willkommener Ueberſicht eines fo großartigen 
Panoramas der Wölkerporfie noch ein mal das Ganze 
fih in dem „Rückblick“ abfpiegelt, was dem Werke 
auch die gefhmadlvollfte Abrundung und Symmetrie er- 
theilt, indem uns die Ramificationen der „Inhaltsanzeige“ 
und des „Rückblick“ zu dem hiftorifchen Gemälde wie 





zwei Arabesken erſcheinen könnten, in denen der Maler, 
gleihfam am Rande des Bildes, finnpflanzenartig an 
deutet, was er in dem Gemälde felbft geſtaltet und 
gruppenreih ausführt. 

Es wäre im hoöchſten Grade wünſchenswerth, daf 
diefe vom Berfaffer fo überzeugend und fauber herand: 
gearbeitete Gliederung der Gefchichte der Poeſie Gemein 
gut würde, flatt dag man es noch ferner vorzöge, im 
Naheinander des Dichtens ein Chaos vorauszufegen, um 
vielleicht felbft diefes Chaos noch zu vermehren durch 
planfofe Literaturgefhichtfchreibung oder gar durch eigene 
Willfürbildungen des Dichtens. Wbgefehen aber auch 
von ber Nothwendigkeit unmandelbarer Grundgeſeht und 
Drbnungen für die Melt der Dichtfunft, fo ift die Ein 
theiiung unferde Buchs noch anderweitig von hödfır 
Wichtigkeit und gerade für unfer Zeitalter. Der une 
tifche Charakter, den man der Gegenwart im großen 
Ganzen gar nicht abfprehen ann, während das pecir 
ſche Zalent in einer Zahl ohne Ende und ohne Gleichen 
wuchert, und viel zu gering angejchlagen, mit Unempfäng- 
lichteit, mit flierem Stumpffinn vernadhläffigt it, mird 
beftens confervirt durch zwei entgegengefegte Richtungen. 
Die Einen miffen die Porfie nur herzuleiten aus der 
natürlichen Begabung, aus dem Blödfinne des Inftindt, 
ohne die übernatürliche Weihe durch den fie begeifternden 
Gott auch nur für möglich zu halten; die Andern haben 
alle Kunft ſchon von vornherein im Verdachte der Gott 
entfremdung und fobern in ihrer düſtern, enghenig 
möndifhen Weltanfiht, daß der Dichter, den fie gelten 
laffen follen, durch den Buchſtaben der Religion fid 
legitimire. Zmifchen folhen Extremen, die jeder Ahnung 
vom Weſen ber Pocfie, vom Berufe des Dichters völlig 
bar find, muß nun freilich, vollends in der WVielgetrennt: 
heit Deutſchlands durch politifche, comfeffionelle Unter 
fchiede, durch Gefittung und Gefchmad, durch dem raſen⸗ 
ben Dünkel einer Kritik, die oft nur an fich felbft alauft, 
ſich felbft für den Gipfel der Gultur nimmt, der üppigftt 
Aufwuchs der Zalente ſchnell wieder verwelfen. Seibt 
der Genius, der erfchiene, müßte fi durch ſatiriſche mm 
komoͤdiſche Gewitter erft wieder reine Atmoſphäre ſchaſ⸗ 
fen, um dur Blige und Donnerfhläge an ben Him- 
mel zu mahnen, von wannen er fommt, die gottvergeſſeuen 
bloßen Genießlinge, ſowie bie verdammungsfüchtigen Zeloten 
zu ſchrecken, die fhlafenden Philifter zu wecken, die Baum 
fchänder übermüthiger Kritit aus dem Garten der Dihtkunft 
zu treiben und fich erft ein frifches Erdreich der Empfäng 
lichkeit zu bereiten, 

Der ganze Organismus unferd Buchs ift von Mt 
Art, daß er durch die von der Philofophie aus rihris 
erkannte, ſtets feftgehaltene Beziehung der Poefie «ul 
die Religion, feien es die Götter, fei es der ſtrafende 
oder erlöfende Gott, ungeachtet der Ebenbürtigkeit ale 
Wiffenfhaften, Künfte und Religionen doch den primiti- 
ven Charakter der Philofophie, der Dichtkunft und dei 
Ehriftenthums, da in ihnen die Sprache Organ ift, für 
bas Bewußtſein wach erhält und daburch den Haren 
Einblick ihres Zufammenhangs mit der Religion mit 
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den wirklichen Fortſchritt der Poeſie unter den Völkern 
"Die größten Dichter und Sagentreife aller 
m beiweifen die Werwandtichaft der Dichtkunſt mit 
Bein; vor allem der ganze Dichterchor Indiens, 
einheitvolle Gedicht der helleniſchen Mythologie, 
Domer, die Eragöden Griechenlands, die griehifhen My- 
ferien, onders Dante, Galderon, Shaffpeare, 
und — * wie viel kurzſichtig Unglãubige man 
des Lepten auch flohen mag — Goethe be 
Die heutigen echten Dichter, deren es in 
vie bereitö bemerkt, keinen Mangel hat, wäh: 
meiſtens nur in den Empfangenden, in 
Wahnpoeten und Kritikern ſich breit macht, 
Berfaffer Dank wiffen, wie er die ganze 
jte für den höchften Urfprung und Werth ihrer 
läßt, wodurch freilich Dem, welcher fich 
d in diefes Heiligthum wagt, wiederholte Selbft- 
ferlegt wird, um nicht ein ganzes Menfcen- 
ch Pfufcherei zu verlieren; aber aud) die Empfan- 
en unferm Philofophen banken, daß er es 
Sen Erinnerung bringt, welch einen ganz 
a Geſichtspunkt fie für Poefie zu faffen 
ben, weicher heutzutage in der Regel beliebt wird. 
98 foll der Poet Fein Kopfhänger fein, der 
# irgend welches bigoten, engherzigen Eul« 
ſich vorfchreiben au laffen, mas er zu be- 
und was nicht; aber er foll auch nicht ins 
m, er foll miche im den Zeitgeift, in bie 
9 der bloßen Tagesfoderung und Ta- 
n, ſoll nicht der Zierbolderie huldigen, 
— fein Haar nach der Mode zu ftugen, 
"mit dem Poeten zu vereinigen, auch nicht 
u ‚auf Dat zu paffen und zu lauern, was au: 
gefällt und gewünſcht wird. Der wahre 
‚ein Priefter zu fein im Kleinen und 
tern und Ernften, denn feine Zeit kann 
Ep feier Werke entbehren, die da beweifen, 
i das treffende, den ganzen Gedanken zur 
ng bringende „Wort nur bei Gott iſt“, daß 
ber gi 5: , im Ernfte wie in der Heiterkeit, 
— "ebenfo wie im Wahren und im Gu« 
8 Be ermarigeln des Strafgerichts, des 
) durch das Gedicht, und am wenigften 
Mn, —* — Zeitalter, fo reich an groß · 
wie an Jammerlichkeit und Gebre⸗ 
i und mit den ewigen Mächten zu 
Dan und ohne ein Gedicht, durch 
—— oder ſpaͤt — dieſe Zeit ſich über 
—— ſollen die Dichter der 
der Nationen ſich wieder be» 
6 aller Poeſie 
er ſchwerſten aller Künſte, 
Um: 
che. 
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er daraus gewinnt, eine für unfere Zeit doppelt wichtige, 
um dem Weſen der Dichtkunſt und ihren Erfcheinungen 
wieder eine wachere Aufmerkjamteit zu zollen und auch 
im Lyriſchen die Ausübung nicht für leicht zu nehmen, 
wie es jegt zur feichten Redensart geworden ift; das 
Lorifche im Gegentheil ift und bleibt der fubftantielle 
Tenor aller Poeſiſe. Es ift allerdings feinem ganzen 
Umfange nad) zu unterfchreiben und nicht reiflich aenug 
zu beachten, wenn Roſenkranz fagt: 

Als dur die Sprache ſich darftellend fcheint die Poeſie 
die feichtefte aller Künfte zu fein. Aber diefe Wohlfeilheit des 
Mediums darf man nicht mit der Yeichtigkeit des Producirens 
verwechjeln. Iſt eine Sprache und Pocfie erft gebildet, jo ift 
ein Dichten in traditionellen Kormen freilich nicht ſchwer. Aber 
ein ſolches Dichten, in welchem die Sprade für uns dichtet 
und denkt, ift eben nur ein Reproduciren. Im Gegentbeil ift 
echte Poeſie als die höchſte mit Recht auch die ſchwerſte aller 
Künfte, welche die tieffte Bildung fodert und mit der Schwie: 
rigkeit zu kaͤmpfen hat, ihren Ausdruck erft aus der allgemei- 
nen Sprache als wirklich poetifchen auszufcheiden. 

Freilich ift auch die Beurtheilung des Poetifchen, 
das wahrhafte Verfichen und Durcdringen eines Ge- 
dichte, die im jeder Hinficht gerechte Abihägung feines 
Werths da am übelften beftellt, wo eine blos nüchterne 
Verftandeskritit ausgeübt wird, welche die Werke der 
Poeſie höchftene im ethifhen Zufammenhange betrachtet, 
ohne vielmehr den durchgehenden Lichtfaden des Neligio- 
fen, felbft in der Komödie, zu erbliden, und ohne im 
Stande zu fein, die Volksgeiſter und deren Gebilde in 
ber Darftellung noch ein mal Fritifch + gefchichtlich ins Le- 
ben zu rufen. Mit Gebühr hat der Verfaffer in feiner 
eigenen ausgezeichneten Leiftung auch Fortlage's gedacht, 
der eine überaus ſeltene Gabe befigt, die Nacht der Ver · 
gangenheit mit einem wahrhaft Platoniſchen Licht zu 
übergiefen und im ihm die dichteriſchen Schöpfungen der 
Nationen aufs neue erfcheinen zu laffen. 

Was nun die befondern Abfchnitte der Rofenkranz'- 
fhen Ausführung betrifft, die wir ſchon in der nähern 
Bezeihnung ihrer Aufichriften überraſchend nannten, ſowie 
die Gediegenbeit des Gedantengehalts, der fidy darin vor« 
finder, fo ftehen auch diefe beiden Vorzüge untereinander 
wie mit den oben hervorgehobenen Haupttheilen in der 
genaueften Verbindung. Die befondern Abfchnitte treten 
deshalb, ſchon in der Ueberfchrift, markig und fcharf ge» 
fondert, eigenthümlich gefaßt hervor, weil fie nur die ent- 
fprechenden Ausdrudsweifen eines in feinen Begriffen, 
Charakteren, Individualitäten bereits felbft fubftantiell un« 
terfchiedenen Inhalts find. So find jene Ueberfchriften 
die Figuren einer bis über die Durchfchnittsfläche der 
ganzen Production wie aus Erz plaftifch hinausgetrie- 
benen Arbeit, deren Reichthum an Unterfchieden, dyaraf- 
teriftifchen Merkmalen, culturgefchichtlihen Prädicaten, 
Mobdificationen der Wölkerideale eben von innen her ⸗ 
kommt, ſodaß die Triebkraft das innerlich lebendig Ge- 
ſchaute bis zur Geftalt bringt. Daher, wir gefiehen es 
offen, ift es uns faft ftörend geweſen, daß ein folcher 
Kunftarbeiter im Gebiete der Philofophie der Geſchichte 


‚Entwidelung, welde | und Poefie nicht allein in dem ganzen, nad) einem fol- 


gerichtig und ſchön geordneten Plan ausgeführten Unter 
bau der Inhaltsanzeige, ſondern aud in der Ueberflei- 
dung des Gebäudes, in der form» wie farbenfrifchen 
Textur des Textes felbfi, noch Zahlen, noch römifche und 
griechiſche Buchſtaben beibringt. Gewiß hat diefe forg- 


Schiking bis zum Sandézöking. Es iſt und bleibt dies 
chineſiſche Bolt ein feltfam mwiderfpruchsvolles, Ehrfurcht 
gebietend und drollig zugleih. Noch nie und nirgends hat 
die Naivetät einen fo Poloffalen Ausdrud und Staattbau 
von fo, wie es fheint, unauflöslihem Beftande gefunden 


fältige Stellenbezeihnung auch noch ald Signatur ded | wie in China, und es ift fehr merkwürdig, daf dat 


Befondern für die leichtere Drientirung ihr fehr Er— 
wünſchtes und ift nur der mobellirte Reflex der logi« 
fhen Beftimmtheit und fireng durchdachten Ordnung bes 
Ganzen. Aber Nummern und Buchſtaben, häufig an— 
gebracht, haben im einer zugleich fo Fünftlerifh ausge 
prägten Geichichtfchreibung wie der des Verfaſſers beim 
Leſer für den Augenblid immer etwas Fremdartiges, wie 
ja auch fonft der Künftler und die bildende Natur durch 
keine Zeichenfchrift und zu Hülfe fommen, fondern bie 
fhonen Gefüge ihrer Organismen, ihrer nie vom Gefeg 
abweichenden Ordnungen für fi ſprechen laffen. Frei⸗ 
lich ift etwas, was fo fpecielle Wünſche angeht, oft blos 
individuell und ftcht mit Zufälligkeiten, mit Idioſyn⸗ 
rafien des Auffaffenden im Zufammenhange. 

Folgen wir nun noch mit einigen Bemerkungen un- 
ferm trefflihen Führer, wie er uns durch die mit an- 
ziehender Didaktik rei gefhmüdten Propylien der Ein- 
leitung in den Tempel der Wölkerideale geleitet. Wahr» 
lich, wir müffen auf diefer Wanderung mit dem Goethe’. 
{hen Sänger ausrufen: 

Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! 
Wer kennet ihre Namen? 

Der Verfaffer jedoch fennt und nennt nicht blos alle 
diefe Namen, er weiß und von ihnen aud, was Völkerart, 
Abftammung, was Natur, Gefdichte, was Biographie und 
Inhalt, was fpeciellen Charakter und Werth der Werte be 
trifft, die jene Namen bezeichnen, fo Vieles und fo Anmuthi- 
ges au erzählen, daß wir nur bedauern, ed möchte bei Dem, 
der etwas fpät fich aufmacht, das Leben nicht mehr aus ⸗ 
reichen, zu allen den Quellen des erquicklichſten Trunks, 
ber lieblihften Umuferung, der wunderbarften Menſchen 
aller Zeitalter durch Lectüre zu gelangen. Schon bie 
Einleitung möge ja, zu Gunften eines neuen Aufihwungs 
deutfcher Poefie im Hervorbringen und Aufnehmen, 
fleißig fludirt werden. In diefen bisweilen nur fleinen 
Abfchnitten, voll intenfiven Lebens, drängt ſich ein frucht- 
barer Inhalt zufammen. 
bier aud ber Weberfchrift ‚‚Incommenfurable Gedichte‘ 
zu begegnen. Gerade im Incommenfurabeln, auf mel- 
ches wir öfter bier treffen, webt nicht felten jener un- 
fihtbare Befruchtungsduft, der beim Leſen folcher Ge— 
dichte auf den Leſer unbemerkt einwirkt und bei ihm felbft 
die herrlichfien Schöpfungen fpäter zur Folge haben fann. 

Da treten wir denn im „erften Kreife” an „die 
ethnifchen Völker und das Ideal der Schönheit” heran. 
„Die oftafiatifche Gruppe’ nimmt uns auf und bewirthet 
und gaftfreumdlich mit dem „ſentimentalen Ideal”. Wir 
verkehren mit chinefifchen, indifhen Dichten. Wir er- 
ftaunen, wie uns der Verfaffer dies feltfam hinefifche Ge- 
bahren im Dichten, in der Leidenſchaft für die Mufen, die 


Mir freuen und, unter Anderm | 
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Eulturleben auch der Menfchheit, nicht blos des Einzelnen, 
mit der Kindheit beginnt, die in China permanent ge 
worden ift, trog aller Verftändigkeit und Reife in ein- 
zelnen Beziehungen. Gemahnen uns dieſe chineſiſchen 
Poeten doch felbfi wie Kinder, die ihre Gedichte wie 
Neujahrswünfde dem Kaifer- Vater in Peking alljäprlic 
auffagen, wenn fie nicht zu blöde find, vor ihm au er 
feinen, und fo fie ihm lieber überreichen laffen. 

Was unfer Philofoph in der conftructiven und jr 
gleich befchreibenden Bewältigung des Ungeheuern zu 
leiften vermag, Deffen, was im feiner eigenften Natur 
maßlos zu fein fcheint, ungeachtet es ſich zu Niefenmasen 
und body nicht minder von Schönheit gefchwellt empor 
ringt, das hat er wol ein für alle mal am der indiſchen 
Poeſie bewiefen. Dies ift eine der Meifterpartien feiner 
Bude. Auch in diefer Ueberuppigkeit und Unüberfeblih 
feit des indifchen Hervorbringens, in diefen Jrrgewinden 
der Phantafie, bie bier oft fogar ins Wilde, Phantaſt 
fhe überfchlägt und mitten im Kampfgewirre von Gir 
tern und Menfhen, unter Tod und aufjauchzender Luk 
es zu ben zarteften Empfindungen, zu den reigendiien 
Geftalten bringt, weiß umfer Führer noch Gefeg un 
geordnete Abfolge nachzuweiſen. Welch eine Perfpectivt, 
von nächſten Augenpunkte bis zu den Urepen ältefter 
Menfhheit, „Mahabharata” und „Ramayana’‘, die am 
fernften Horizonte in blaumeifen Tinten wie die emiger 
Schneeberge des Himalaya herüberglängen, mo es g 
Indra’s Himmel hinaufgeht und ſich's dann wieder bit 
zu unferm Standpunkt allmälig abftuft, von dem Ver 
durch die Epik, die clafjifche Kunftporfie bie auf Soms 
deva! Man muß wenigftens Einiges aus dieſer indilhen 
Welt bereits kennen, um die Kunft des MWerfaffers in 
der Auseinanderlegung wie Zufammenfaffung, Veranjdau 
lihung des indifhen Wefens hinlänglich fchägen und be 
wundern zu können. Wie eine vollftändig durchgeführte 
Parallele zwifhen der indifchen und griechiſchen Poeſit, 
zumal was den Urfprung aller Poeſie aus der Religien, 
was den Uebergang des Poetifhen ins Philofophilät 
betrifft, das Einsfein oft beider, überhaupt fehr ergiebis 
fein müßte, fo würde fie es noch befonders fein für die 
tieffinnige Bedeutung des Verſes. Es ift uns bei den 
Dichtungen beider Völker aus der älteften Zeit zu Sinn, 
als hätte der damaligen Menfhheit noch das friſche Ur 
gefühl der Schöpfung, das Mufitalifche in allen Dingen 
und Bewegungen, der Weltrhythmus, das Zufammen 
treten aller Weſen auf den Schöpferruf der Zone zu 
barmonifcher Verbindung in den Gliedern gelegen, alt 
wären jene Völker eben von den Waffern der Schöpfung 
bergefommen und hätten ſolchen Takt und Wellenſchla 
auf die Sprache ihrer Dichtungen übertragen, etwa wii 


gar nicht fo gering ift, zu veranfchaulichen weiß, vom | der Seemann aud noch auf dem Rande den Gang bat 






























Eile und können den weitern Reidy« 
bs, da es uns an Raum fehle, im 
andeuten. 
durch die „meftafiatiihe Gruppe ’’, 
en Parfen, Yegypter, Semiten zur 
en ‚ sum „Individualitätsideal“. 
ft von der Poefie der Griehen, ©. 155 
mie, wenn ſich im Bortrefflihen einer Dar- 
ing noch Werthunterfchiede machen liefen, dem über 
der Inder den Rang ablaufen. Iſt fo wie 
* unbe der Literatur die helleniſche diejenige, in 
t bereite alle feine Wiünfche in Erfüllung gegangen, 
J verwirklicht worden find, ſoweit es ſich um 
maß im rein Menſchlichen, Freitich nicht um bie 
g dom ärgften aller Uebel, vom Böfen, bis zur 
fl, um das Innewerden Gottes und fomit der höch · 
‚handelt, fondern nur um die Ueberwindung 
eit auf empirischen, praftifch » dialektiſchem 
Mm die tapfere Hingebung an die Nothwendigkeit, 
Schic um die Ueberwindung des Haßlichen 
Darſtellung des Schönen, ſo wären 
In der That bereits auf der Höhe menfchlicher 
angelommen. Denn in alle dem Genannten 
diſche Literatur und alfo aud die Pocfie 
für alle Zeiten, von Anfang an gefund, trop aller 
impfe, normal, maßvoll ſich auslebend bis 
——— Diefes in vollendeter Periodi⸗ 
Anſteigen, Culminiren, Abſteigen, 
reiche, —*— immer wieder vor ſich gehende und 
* aßig lange ſich erhaltende Aufkeimen, Blü 
fchtetragen, Abwelten in allen poetiſchen Arten, 
nur denkbaren Mobificationen, fobald fie auf 
uführen find, jenes einzigen Volks, bis auf 
€ des Romans, die es noch im Tode treibt, 
oph in einer fo Flaten, fo vollftändig 
und Anmuth der Erzählung vor 
hauung gebracht, daf ihm mol Niemand darin 
free. Wenn in biefer überaus glüdlichen 
fg noch etwas ganz befondere Auszeichnung 
* * der Paſſus über das Drama der 
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"as ı fe über den griechifchen Noman in 
f Gefagte äußerſt inſtructiv, wie für bie 


ii anf ſchwankendem Verdeck dur die Maffer | 
* ar og * ſchen Dichters durch Herder. 


Herunterfegung der „Metamorphoſen“ deſſelben römi« 
In dem Abſchnitte „Die 
barbarifchen Ucbergangsvolfer und das Gemüthsideal‘’ 
heben wir als eine herrliche Meprobuction hervor : 
„Das finnifhe Zauperepos Kalewala.“ Da reflec- 
tirt und der Verfaffer mit den wohlgemwählteften Lich- 
tern eine Welt voll echter Nordlandsphantafie. Da ift 
Alles anders in diefer Welt als fonftwo, und doch ift 
es fo lieblih, und obwol hier Alles möglich zu fein 
fcheint, doch ift e# fo wohnlich darin, daf wir ung hier 
niederlaffen und alle Berzauberungen mitrisfiren möchten ; 
es find fo ſüße Mamen fchon, die wir vernehmen, und 
doch fo wunderlich, wie fie in feinem andern Lande das 
Ohr berühren; es find Geftalten fo pugig, jo gar nicht 
recht geheuerlih, und doch möchten wir amı Meere, auf 
den Wieſen, in den Wäldern flets mit ihnen verkehren, 
fhon weil die Pforte der Zauberei hier immer offen fteht 
und jeden YAugenblid etwas Neues, aljo aud das Er- 
wünſchteſte fommen kann, was uns, durch Menſchen und 
Thiere herbeigeführt, in Märchen auf Märchen verftridt, 
Abenteuer auf Abenteuer erfahren laft. In der Unter 
abtheilung „Die germanifhen Stämme” jei der Leſer 
unter Anderm noch befonders auf das über die Nibes 
lungen Abgehandelte aufmerffam gemacht. 

Im zweiten Kreife find es „die theiftifhen Völ- 
ker”, ift es „das Ideal der Meisheit”, die uns fchon 
wieder eine neue Welt eröffnen. In der „Gruppe der 
hebräifchen Stämme, zur Charakteriſtik ihrer Poefie, hätten 
wir gern auch das Moment des Erhabenen fchon in der 
Ueberfchrift irgendwie hervorgehoben gefchen, wie bei den 
Griehen das Schöne, meldyes bei diefen der Verfaſſer 
allerdings auch in der Inhaltsanzeige mit dem Ausdrud 
„äfthetifch” andeutet. In der lebensvollen Ausführung 
des Tertes tritt beim DVerfaffer aus der hebräifchen Poefie 
das Erhabene freilich nicht blos ald Wortlaut hervor, 
fondern wird uns durch die fo trefflich objectiv gehaltene 
Darftellung nahegebradht. Zumal ift ed das Buch Hiob, 
welches uns in der Reihe diefer altteftamentlichen Bilder, 
die unfer Führer vor und aufſchlägt und erklärt, mit 
unbefchreiblicher Gewalt fefthält, damit wir uns früh. 
zeitigft auch wieder in das Driginal vertiefen. 

Aus der nicht minder reichen Gliederung der „Gruppe 
der mohammedanifchen Stämme”, wo uns Araber und 
Perfer mit poetifhen Darbringungen bewirthen und die 
ganze Ueppigfeit und Glut des Orients, Sinnigfeit und 
Sinnlichkeit, Liebe und Myſtik, Lebensgenuß und Lebens- 
weisheit, Süfigkeit im Beſchaulichen und Hingebung an 
das Alleind und ergreifen, goldene Schäge vor uns ſich 
ausbreiten und aud die Türken nicht ganz zurücbleiben, 
ſtrahlen uns denn befonders Hariri, Firdufi, Nifami, 
————— Rumi, Sadi, Mohammed Schemseddin 
Hafıs entgeg 

— wir denn in den dritten und letzten 
Kreis diefed irdiſch · himmliſchen Paradieſes der poetiſchen 
BVölkerideale ein, der vom Verfaſſer näher bezeichnet wor · 
den ift ald der "ver „riflicen Bölte und das Ideal 
der Freiheit", 
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Es ift ganı eigen mit der Geſchichte. Es verhält | Benugung für jeden neu auftretenden Dichter hervor, 


fi mit ihr, von dem höchſten Standpunkt aus betrachtet, 
boch wieder ähnlich wie mit der Natur, die nicht bes 


Menfchen Product ift. Ungeachtet der Menſch, wiefern | 
er freies Mefen ift, an feiner Stelle Gefchichte mad, fo | 


macht er fie doch auch nicht, denn er ſieht zulegt ein fo 
georbnetes, finnvoll gefügted Ganzes herausfommen, wie 
es weder in der Menfchheit noch in des Einzelnen Plan 
und Zwed je gelegen hat, daß es dem factifchen Inhalt 
und der Wahrheit keineswegs widerfpricht, wenn uns bie 
Gefammtheit der Gefchichte oft felbft wie eine nad) ein- 
heitövollem Plan eines Andern ausgeführte wunderfame 
Dichtung erfcheint, die fi) immer herrlicher, ſchluß · 
gerechter vor uns entwidelt und abrundet. Ueberbliden 
wir die Organifation. unfers Buchs in Verbindung mit 
Dem, was noch vor uns liegt, fo ‚finden wir das von 
uns eben Bemerfte durchaus bewährt, Erſt mit dem 
Bemwuftfein einer Freiheit von Seiten der chriſtlichen Völ— 
fer, die fidy im germanifchen allmälig bis zur Selbft- 
gewißheit einer ganz andern Gottesauffaffung als bisher 
erhebt, erft nach dem Eintreten einer ſolchen Kataſtrophe 
konnte auch die Poefie ihre reifften Früchte zeitigen, welche 
fie auf ihrem eigenen Gipfel, im Drama, zur Reife ge» 
bracht hat, nämlih in Shaffpeare. Aber es wird mit 
ber Verwirklichung der Freiheit im Sinne des Chriften- 
thums der Spielraum für die dichterifchen Kräfte, wenn- 
gleich bei dem einen Volke früher, bei dem andern fpäter, 
nad allen Richtungen bin (denn wir dürfen auch bie 
Gegenwart und Das, mas fie für die Zukunft verfpricht, 
nicht überfehen) immer weiter; es eröffnet fi in der 
That eine Unendlichkeit in dem Bereiche des bereits Her- 
vorgebrachten, in der Möglichkeit des noch Hervorzu- 
bringenden, von welcher die alte Welt, wie Erftaunens- 
werthes und Vollendetes fie auch geleifiet, noch nicht die 
entferntefte Ahnung gehabt hat. Es ift mwirflih, als 
wenn mit dem Chriſtenthum nicht blos für die Kirche, 
auch für die Poefie ein ganz neues Zungenreden wach 
wird, an dem zuletzt alle Völker theilnehmen follen. Der 
göttliche Geift auch der Poefie ergießt fich in ganz neuen 
Strömungen. Zwar entftchen Unterbrechungen, Däm- 
mungen, Ueberftürzungen, zwar ift der ganze wundervolle 
Plan, nad dem das Alles vorgeht, das Geſetz des Nach ⸗ 
einander, nach welchem ein jedes einzelne Volt auch für 
die Poeſie am die Meihe fommt, felbft jeht noch nicht 
völlig zu überfehen, aber er tritt hier, da, dort under« 
fennbar hervor, und die fchlagendften Beweiſe für ihn 
find die Fülle und nationale Mannichfaltigkeit poetifcher 
Werke felbft. Nicht allein daf mit der Nomantif ein 
ganz neuer Frühling aufblüht, auch die frühern Lenze 
und Zaubergärten der Poefie flerben nicht ab, der Drient 
und der Derident blühen noch nebeneinander; auch Grie- 
chen und Römer merden wiedergebracht, dauern nicht 
blos in ihren Driginalfhöpfungen fort, fondern werben 
überfegt, werden fogar in gang anders gearteten Bil- 
dungen aufs neue verjüngt, kurz es arbeitet fich ein 
Univerfum der Poefie, ein Fortdauern aller mythologi- 
fen Sphären, aller Bölkergeftalten zur Ausbeute, zur 


was eben die Wirkung des Chriſtenthums und deſſen 
eigene Univerfalität ift. 

Das Alles reflectirt und geſtaltet fich aufs trefflichte 
in dem britten Hauptabfchnitte unfers Buchs: „Die 
chriſtlichen Voͤlker und. das Ideal der Freiheit”, ein Ab- 
ſchnitt, deffen maleriſches Plateau und höchſter Gipfel. 
punft unſers Erachtens mit der dritten Abtheilung 
„Das germanifche Ideal der Selbſtgewißheit“, beginnt, 
vor unfere Anfchauung gerüdt wird und in dem wieder 
der höchfte Gipfelpunkt Shakfpeare ift. 

So hat der Berfaffer in dem Gange, den er beob- 
achtet, oder richtiger, in dem Organismus, den er für 
fein Wert aus dem bisherigen Geſchichtsproceſſe gewinnt 
und ber da bedingt wird durch die Entwickelung der 
Gottesidee unter den Völkern, den Fortfchritt auch für 
bie Poefie durch das Chriftenthum unwiderleglich nat 
gewiefen, und es ift und daher unerflärlich, wie cin 
deutfcher Kritifer, nämlich im „Literaturblatt“ Wolfgang 
Menzel’s, Nr. 91 f. 1855, welcher auf vorliegendes Wert 
freilich im feiner Meife gründlich eingeht, von unjerm 
Philoſophen dennoch in Betreff deffelben Buchs faxen 
fann, „der Berfaffer verhalte ſich genen alles Ghril: 
liche negativ; er fehe im Chriftenthum nur eine Geiſick— 
feffel, einen Irrthum, eine ſchwarze Nacht”. Wir bakın 
überall das Gegentheil in der liebenswürdigfien Art ba 
ausgeftellt gefunden. Des Verfaffers Merk ift eine hrif 
liche Theodicee. Es führt den tharfächlichen Beweis, du 
dem Chriftenthum die Pocfie fozufagen die Eroberung 
aller Zeiten und Räume verdankt, indem es nur darauf 
ankommt, ob der jedeimalige Dichter Genie genu 
ift, Ddiefe Eroberung auch durd feine That, d. h. dyrd 
Schöpfungen zu vollziehen, wie das geleiftet au haben 
nad) unferer Ueberzgeugung von Dante und Shaffpan 
allerdings behauptet werden muß. 

Im dritten Kreife begegnen wir zuerft dem „byzan 
tinifchen Ideal der Nefignation‘. Dem folgt das „ı 
manifche der Nitterlichfeit‘‘, aus deffen gedrängtem Neid 
thum wir nur „Die Thierfage ald Ironie des Pfaffen 
thums”; „Die fpanifche Poefie’’; von den Jtalienern 
„Dante und die Divina commedia”, „Petrarca (er könm 
uns ſcheinen, eine doch noch entſchiedenere Anertennun 
verdient zu haben) und das Sonett“, „Boccaccio und & 
Decamerone”, „Zaffo und Guarini”, „G. Bruno un 
Campanella ”; von den Spaniern noch befonders: „Di 
katholifch-romantifche Jdeal”, „Cervantes“, „Das in 
nifche Theater”, „Spaniſche Dramaturgie’, „Lope 
Vega“, „Zirfo de Molina”, „Calderon’’; von den Pr 
tugiefen: „Camoens“; von den Franzoſen den ganıı 
Abſchnitt „Das novantite Ideal der Frangofen’ a 
köſtliche Erörterungen, Schilderungen, Charakteriftit 
hervorheben. Namentlih ift die ganze Entwidelu 
der fpanifchen Poefie wieder eine der zahlreichen Glar 
partien diefes Buchs, in denen der Genuß der Lecti 
mit dem Erntefegen wachfender Kenntniß fich vereimi 
Wer noch irgend eim Vorurtheil, welches von poeficlei 
Schriftftellern neuerer Zeit vielfad ausgefäert worden i 






































die Romantik hat, bier wird er es ablegen lernen. 
ums unter diefen fpanifchen Dichtern, die eine 
ıtbarfei ohne Gleichen befigen, als wäre der Him« 
it feiner ganzen Herrlichkeit auf die Erde gefom- 
end dieſe mit all ihren unbezahlbaren Fächer 
m fi immer doch auch noch geltend macht und 
i und der Glaube an die Welterlöfung den legten 

mod; davontragen. Es ift ein entzüdendes Sich- 
am des Lebens Traum, mo Alles brütet und 
I blüht und duftet und eine Heiterkeit, troß 
Rragiihen, die Lande erfüllt, auf daß das Erwachen 
hen Traume zu einem himmlifhen Morgen erft 
keit Gottes offenbare. Diefe fpanifch- 
ſe mloſigkeit, in der viele dieſer Dichter fogar 
t waren, ift nicht genug zu bewundern und zu 
1, und unfere proteftantifche Prüderie und feitifhe 
i wie überlaute Kritik, fo armfelig oft im To— 
f De oft an Phantafı ie, könnte bier un« 
] Seren. Bor allem fei aus des Verfaffers 
r, Bene Nüdfpiegelung des fpani- 
auf Erden des Juan Ruiz bier gedacht. 
„El libro de baen amor” hat der Faſching 
hen Poeſie fein ewiges Hof- und Luftlager 
Al goldenen Wolken thauen chriſtliche 
fche Liebesgötter hernieder, und Phan- 
ey egehen Proceflionen, in’ denen irdi« 
he Liebe, Poffen und ernfte Gedanken 
amın en und eine eier des Dafeins 
id, eine —* über die Exiſtenz, welche gar 
—7 N, was erlaubt ift, was nicht, da ihnen 
er eins iſt mit der Luft und die Poeſie 
ion. — In ähnlicher trefflicher Weiſe und 
Ende anders, durch eine Unerfchöpflichkeit 
f ie und tiefften kritiſchen Geſichtspunkte mobdi- 
wir mit den andermweitigen Schägen roman- 
—— da wo nun die größten Sterne 
jen Himmels in vollem’ Glanze vor uns auf- 
euanted bis auf Galderon, und der Ver: 
* Einzelnen die Werke jener Dichter 
=. ein weltlicher wie geiftlicher, ein 
re Beftraufh, mit allem Muthwillen 
— ——— aber immer ſiegt über 
und Tand die Andacht zum Kreuze. 
Gegenfag, der unſere Empfäng- 

— * wie der ij a von Gal- 
1 Biefe erceffiven Ueppigkeit der 
en Elements, uns in das Ur- 
ie taucht, mit den Waffern und Wun- 
* vertraut macht, indem wir die 
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ebenfo gründlich — wie beſtimmt charakteri 
firenden Selbſtaͤndigkeit und Friſche des Urtheils vermiſſen 
wir ein ſpecielles Eingehen auf die Leiſtungen Voltaire's 
und Diderot's und vermiſſen eine ausführliche Charak- 
teriftiß des Legtern umfomehr, als unfer Philoſoph ſchon 
längft die allfeitigfte Kenntniß Diderot's, die geiftvollfte, 
feinfinnigfte Durddringung diefes gan auferordentlichen 
Mannes, der in Deutfchland lange noch nicht hinläng- 
lid) gewürdigt worden ift, bemwiefen hat. Der Ber- 
faffer hat ohne Zweifel über Voltaire und Diderot, da 
fie von faft unermeflihem Einfluß auf das jegige Zeit- 
alter gemwefen find, fo unendlid viel im Nüdhalt, daf 
er einftweilen lieber über fie fchmweigen, als nur Ber- 
einzeltes mittheilen wollte, wie er ſich bei feinem Werke 
wol überhaupt das Princip geftellt hat, auf die neuern 
und neueften Erfcheinungen der poetifhen Weltliteratur 
fih nicht einzulaffen, hoͤchſtens Andeutungen zu geben. 
Endlich im dritten und legten Abfchnitt „Das ger» 
manifche Ideal der Selbſtgewißheit“ iſt ein fo unge 
heuerer fachlicher mie gedanklicher Inhalt verarbeitet, 
dag wir micht begreifen, wie es der Verfaſſer bewerf- 
ftelligt, wie er diefe Maffenhaftigkeit des Materials in 
Angriff genommen hat, um eine ſolche Ueberfchaulichkeit, 
eine fo durchfichtige Form feinem Gegenftande verleihen 
zu können. Es ift die höchſte Virtwofität in der Drga- 
nifation des Stoffs, welche diefer legte Theil des Buchs 
von Seite zu Seite erkennen läßt. Zmeierlei ift uns 
durch die einzelnen trefflihen Grörterungen dieſes Ab- 
ſchnitts völlig Mar geworden. Ein mal, daf dad germa- 
nifche Weſen im voraus vor jedem andern bis zur Uni⸗ 
verfalität in der angeeigneten Bildung nicht blos, fondern 
auh in der Ausübung der Production bereits vorge» 
drungen ift, und fodann — womit die Hauptaufgabe, 
welche für dieſes Buch zu löfen war, wirklich gelöft iſt —, 
daß dennoch ein Fortjchritt ins Unendliche in ber Ge 
ſchichte der Poeſie nicht allein nachgewieſen werden kann, 
ſondern durch gegenwärtiges Buch nachgewieſen worden 
iſt, fo jedoch, daß die ſchoöpferiſche Kraft nach allen Rich» 
tungen hin erſt mit dem Chriſtenthum und ſeiner Freiheit 
den Voͤlkern wie ihren Genien verliehen werden konnte. 
Was noch die einzelnen, beſonders herrlichen Momente 
und Ausführungen dieſer ar betrifft, fo heben 
wir unter Anderm hervor: „Die Anarchie der deutfchen 
Tendenzen”, „Die engliſche Poeſie“; im diefer letzten 
Section: die ganze Entwickelung des engliſchen Dramas, 
Shakſpeare, „Milton's verlorenes und wiedergefundenes 
Paradies“. Ferner: „Die europäifche Hertſchaft des 
franzöfiihen Geſchmacks““ und die noch folgenden Aus- 
einanberfegungen. Den Schluß des Werkes bildet der 
bereitd am Anfange von uns in Erwähnung gebrachte 
„Rückblick“, mit welchem der Verfaffer die ganze Per- 
fpective poetifiher DVölkerideale, welche wir durchgemacht 
haben, noch ein mal uns gewahr werden läßt und in 
diefem Nüdblide uns nun der tiefbegründete Gedanke, 
die Gefchichte der Poeſie nach der Entwickelung der Gottes- 

idee & gliedern, in fein volles Licht tritt. 
ahrlich, unfer Philofoph konnte „der hochwürdigen 
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theologiſchen Bacuktät der Univerfität Leipzig“, melde ihn 
zum Doctor ber Theologie ernannte, feinen fhönern, 
würbdigern Beweis feines Dankes zollen, als indem er 
iht — mir er es that — das gegenwärtige Buch mwid- 
'mete, ein Merk, welches die erhabene Wahrheit ver- 
fündet und auf allen feinen Blättern beweift, daß Gott 
ſich auch in der Schönheit offenbart und zumal da offen- 
bart, wo die Schönheit, wie in der Poefie, Wort wird. 

„Die Poefie und ihre Geſchichte“ von Karl Rofen- 
franz ift ein Werk, welches werth ift, im Befige nicht 
blos des Gelehrten von Fach, fondern jedes Gebildeten 
als folchen zu fein. Unfere Dichter werden durch das 
Studium deffelben belehrt, gefördert und überzeugt wer 
ben, daß aud ihnen eine Miffion zutheil warb, welde 
Gott und die Herrlichkeit feiner Welt zu verfündigen hat; 
bie Freunde der Dichtkunſt, ohne felbft Poeten zu fein, 
merden nun erft recht eingeweiht werden in den großen 
Zuſammenhang alles Deffen, was auf dem Gebiete der 
Poeſie fich ereignen mag, ſowie in den unerfchöpflichen 
Neichthum au der Schäge, welche hier zu heben find. 
Die Eulturgefchichte überhaupt erhält in dem Rofentranz'- 
{hen Werke einen Zuwachs, der ihr im dieſer intenfiven 
Gediegenheit und Präcifion der Form bis dahin gefehlt 
bat, ſodaß die Literaturen auch anderer Völter aufer ben 
deutfchen durch Weberfegungen es ſich aneignen müßten. 
Und fo fei denn diefes Merk, welches manche Verföhnung 
ftiften fönnte in den noch fo häufigen Misverftändniffen 
und Streitigkeiten felbft unter civilifirten Völkern in An- 
gelegenheiten der Poefie, mit den beften Wünfchen begleitet! 

Hlegander Jung. 





Der Bafunger Krieg. 


Bir Deutihen find, was man uns auch nicht verdenfen 
fann, mit den großen deutfchen Niffen, die uns die Gefchichte 
zeigt, meift fo befchäftigt, daß wir manche jener Peinen Kap: 

algereien unbeadhtet laffen, die von Seinrich dem Bogelfteller 
an bis zu den — Tagen im lieben Deutſchland ftatt: 
gefunden haben. Aber wir find immer dankbar, wenn ämfige 
und friedfertige Autoren dergleichen berausftöbern und gerei- 
nigt von dem grauen Actenftaub dem beutfchen Volke vor Augen 
halten, um ihm in Grinnerumg zu bringen, daß es nicht aus 
der Rolle fallen möge. ine folche — ift auch 
der Wafunger Krieg, der zwei Wutoren fo begeifterte und 
ihnen fo intereffant vorfam, daß jeder derfelben ein befonderes 
Wert darüber verfaßte, welche beide zu derfelben Zeit im 
Buchhandel erſchienen und Anſprüche haben, in der Galerie 
der deutfchen Uneinigkeitsgefhichtswerfe aufgeftellt zu werden. 


1. Der Wafunger Krieg zwiſchen Sadfen Gotha : Altenburg 
und Sahfen- Meiningen (1747—49) von 4. von Wis: 

leben. Gotha, Scheube. 1855. 8 18 Rgr. 

Ein deutfcher Herzog. Bon Eheodor Mundt. Yeipzi 

Doigt und Süntger. 1855. 8. 24 Rear. * 
Beide Werke behandeln wie geſagt ein und denſelben 

Stoff, nur iſt das Witzleben'ſche mehr reine hiſtoriſche Dar: 

—— während Mundt, und zwar in ſeht anſprechender 

5 * mehr den Rovellenton eingehalten, der ſich auch für 

ein ſo 

In den weſentlichſten Punkten find beide 


großes Stück Völkergefhichte am beften eignen dürfte. 
utoren über ihren 
großen Stoff einig, was uns wenigftens fehr getröftet hat und 


j 
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worüher ſich das deutſche Volk freuen muß. Miskhm 
Mundt werden, ſobald in Gotha oder Meiningen cin 
demie errichtet werden follte, ſicherlich und mit Recht de 
Preis erhalten. i 
Aber beeilen wir uns, das Mefentlichite Über dm 
funger Krieg hier mitzutheilen, überzeugt, dab wir dam 
Dank des Leſers und des lieben Baterlandes erwerben. 
Der Herzog Anton Ulrih von Meiningen wird unf 
ein Preuzbraver deutfcher Mann und Kürft dargefteht, 
damit beweift, daß er fehr gut poltern kann, feine erfe 
in einer bürgerlihen Klara Schürmann fuchte und ig 
um die ariftofratiihe Nafenrümpferei feines Hofadels 
an defien Spise die Frau von Gleichen und ihr drei 
mahl ftanden. Mit folchen entfeglihen, an modernen 
lismus ftreifenden Eigenfhaften bedacht, beliebte er auf 
gewiffen Pfaffenraty von niederer Herkunft zum Hof a 
gierungsratb zu machen, was foviel wie im andern | 
Minifter iſt. Wodurch aber der ganze Adel am 
Zorn und Aufruhr gebracht wurde, war die Ber 
bürgerlihen Minifters mit der in ihn fchon als Kam 
verliebten Gräfin von Solms» Lich, „mach deren bodat 
Fleifche ihm gelüftet“. Diefe Vermählung wurde ven 
Ulrich veranftaltet, da die Gräfin dem Haufe ihres 
entlaufen mar und von nun an die Stelle der erften 
bei der Herzogin einnahm. |; 
Der Herzog begünftigte dies neue Paar auf 
Weife und erbitterte damit nody mehr die „Heine, bt 
tige‘ Partei von Meiningen, die endlich mit Frau ve 
hen als Anführerin enticieden dem Herzoge und 
fenrath’fhen Paare den Krieg erklärte, d. h. nid 
Ihon den Wafunger, fondern den diplomatischen, der 
beftand, daß man die Soirden ded Regierungsrat 
rath nicht befuchte und Pasquille] anferfigte. Bei 
eines Galadiners wurde fogar eine außerdiplomatifi 
keit losgelaffen, da Frau von Gleichen trog des 
Befehls, der Frau Regierungsrath Pfaffenrath 
Plag bei Hofe zu Überlaffen, diefelbe an den Arm 
beifeite zu ſchieben ſuchte. Dies ift die Wurzel jene 
Kriege, von dem nur wenige Menfchen bisher etwaß 
haben. Aber wie Mein au die Urfache zu diefer ge 
fung zu fein ſcheint, es gibt oft noch Bleinere als de 
ftreit zweier Hofdamen, Genug, der über dieſen Be 
bitterte Herzog ließ rau von Gleichen nebft ihrem 
auffodern, öffentliche Abbitte zu leiften oder fih auf 
Hochverrathöprocch gefaßt zu mahen. Die entſchioſſe 
von Gleichen zog vor, ins Befängniß zu geben, eine 
fenheit, die ihrem ihr folgenden Manne feinen gan; 
wiedergab. se 
Hier ift es nun, wo Wigleben mehr gefhictlih 
Mundt, der offenbar Partei für den Herzog nimmt u 
von Gleichen bereits als einen daͤmoniſchen Geiſt erfenm 
während Wigleben Miene macht, eine Lanze für diefi 
tyrerin zu brechen, u das etwas verdächtige Mei 
ie 











































ded Ordensritters von mar mit der in ihn verlieh 
von Gleichen weniger berührt. Diefer ift denn aud ı 
rener Reind Anton Ulrih'5 und intriguirt gegm d 
Er bewirkt es zugleich auf Überrafchend fchnele W 
dad Reichsfammergericht dem nur zu „deutfchen‘ Hr 
Erkenntniß zufertigt, wonach er binnen gewiſſer Bet 
Gleichen freizulafien habe, midrigenfals Grecution 
würde, Der Herzog ift indeffen nicht der Mann, fid € 
tern zu laffen, Then rüftet ſich mit feiner furchtbaten 
macht, feinen erbgierigen Better, den mit der Reid 
beauftragten Herzog von Gotha, würdig zu empfa 9 


Wirklich, nachdem die gefegte Friſt verſtrichen i 
die Heerſcharen des gothaer Herzogs bis Wafungen ı 
ches fie als der maͤchtigere Theil ohne weriſtteich 





ten. Mittlerweile war aber der eigentliche — 
aus dem Wege geräumt worden, da Frau vom Sleich 































war, Wipleben !äßt fie vom zaghaf⸗ 

$ * — 3 in ehe fegen, Mundt * ſie 
untifher Don ———— 5 —— —7 | 
ar dr entfühsen, indem fie ihren narchenden Sat: 
ne * * dem — läßt. Eine moderne Helena, 
af darauf das Lager der Gothaer, wo man durdy ihre 
men Ank rathlos wird und nicht mehr weiß, 


a 


Die m —* Mundt ſchließt hiermit, indem ſie den 
verrathenen und befehrten Herrn von Gieichen 
iminifte ens macht, den der in Geidnoth 
me $ | 9 fehr wendig braudt, zumal die erfte 
2 des Finanzminifters ein Borfhuß von 5000 Gulden 
08 mon rl er natürlich fein Freund auf 
J enrath war mit feiner frau be: 
— en Landen eg ne fedelt und ließ 

ne wieder ——— atiſch gewordene Gattin freiwillig 
* —* in Stich, obgleich fie Beide nachher, ge⸗ 

2 em Zage farben. Der Herzog aber verlobte 
de %r [ne erften bürgerlichen Gattin und nad 
mit feinem gothaer Wetter mit der lebens: 
don Helfen » Philippsthal, mwodurd der 
ſich wieder mit der Adelspartei ausföhnte. 
eſchichtlichen Schluß nadı 

der —34 iſchen Zruppen in Wa⸗ 
Schlaͤcht, die ihnen der ſpaͤter ſich 
—*— Ulrich lieferte, in welcher außer einem 
ein. Gardewachtmeifter eine Wunde 
aubniß zu fagen in dem Hintern, 
ter noch Schwierigkeiten bervorriefen. Aber 
ihlagenen Go aer fammelten ſich nod in der 
K dem Dorfe Schmallingen und befchloffen, auf 
aog6, die verlaffene Pofition wiedergunchmen 
hgen mit Mache zu rmenz; ein Werk, was ihnen 
rt gelang, ald die Meininger aus Freude über 

im. Zecher —28 Sie wurden ebenſo leicht wie⸗ 


























eben und verloren, wie es beißt, den Helm 
‚bei diefer afaie &o blieb Wafungen in 
I Det. gothe thaiſchen Zruppen, die ſich dort 
nzüridten begannen und ihre Frauen und 
komme ließen, welche dann unter Anderm eine 
den | des Inhalts erliehen, daß fie ihre 
elch 38 it und an unfichern Orten tom: 
agten, indem fie die Aufmerffam: 
"auf ihre eigenen intereffanten Umftände 


* J ® legte diefen Zwiſt zweier deut: 
1, di 4 voor echt Humoriftifchen Dich 
st und Gott fei Dank! ift feit: 


biut kri 
Bit * —— — Fi 


land bus 





— Erſter 
dem Bildniß des Verfaſſers. 
2 Kl. 


\ keit liegt die Welt 
Aber dr er Be mn —* 
orfen, und fo mag es 


= Mind im Anfang feiner 
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fühlendes Herz zöge den 2 vor.” So konnte denn 
Mindwis durch mancherlei bittere Erlebniſſe, die ſelbſt manchem 
feiner Gedichte zur Folie dienen, in feinem poetiſchen Schaffen 
nicht eigentlich gefördert werden; indeß fein Genius hat doch 
allezeit wieder den Weg zur Höhe gefunden. Mindiwig nennt 
fi) einen Schüler Paten’; diefe Pietät verdient Anerkennung; 
aber ein ſolches Schülerthbum bringt Gefahr, daß man fein 
Zalent einenge oder daffelbe wenigſtens nicht frei walten laſſe. 
Referent meint, Mindwip fei bieler Gefahr nicht zum Opfer 
geworden; Beide, Platen wie Minckwitz, leben von der Infpis 
ration des attijchen Geiſtes, was dieſer Geift ihnen gab, ift 
das Unſterbliche in ihren Werken. Freilich gibt auch Mindwig 
in feinen Gedichten manchmal ftatt des ewig Wahren das zu: 
on Wirkliche; allein dies „manchmal“ wird faft paralyfirt 

inbli® auf den Reichthum von Sinnvollem und wahrhaft 
Bil. was wir in diefen Gedichten finden. Inſonderheit 
freut uns in diefen Gedichten ein ſchönes Maßhalten; fie find 
frei von jener Unruhe und Unftätigkeit, woran die Gedichte 
vieler modernen Poeten leiden; nirgends fört uns unweſentliche 
Buthat. Das Schönfte, was Minckwitz uns zu bieten hat, 
bringt er in feinen Oden; ich beziehe diefes Lob nicht mit auf 
feine politifchen DOden, fondern auf feine, wenn es erlaubt ift 
zu fagen, Pindarifhen Den; mande diefer Gedichte haben 
einen tieferen, dem Auge des unpoetiſchen Leſers verhüflten, 
ahnungweckenden Aufammenbang und ge fomit Zeugniß von 
dem erhöhten, wahrhaft dichterifchen Bewußtſein des Autore. 

In dem eigentlich fogenannten Lied hat Mindwig ſich 
feltener verfucht ; fein Zalent bat einen ftarfen Bug zur Epik 
bin, davon zeugen felbft feine Dden. Das Lyriſche test diefem 
Zalent nicht fo nahe; fo meifterlich die Verſe diefes Dichter 
gebaut find, jo glüdlid er in Handhabung und Anwendung 
der Metrif ift, jo ift doch feine Poefie nicht, was man fangbar 
nennt; ein Liederdichter ift Minckwitz nicht. 

Es bleibt mir nody Übrig, ein paar Worte über Nindwig' 
vpolitiſche Gedichte — ſagen. Ich verkenne durchaus nicht die 
reine Baterlandeliebe, die edle Geſinnung, welche dieſen Ge— 
danken Worte leiht; wunderfchön ift — um nur Eins zu nen: 
nen — jene Dbe an feinen Sohn, als derfelbe zum erften mal 
das Wort „Deutſchland“ ausgefproden hatte: allein in den 
eigentlich fpeciell politifhen Gedichten Mindwig’ vermiffen wir die 
dichteriſche Begeiſterung, den unabwendbaren Götterzorn, die 
erhabene Strenge, die richterliche Unerbittlichkeit, die Schärfe 
der fatirifchen che. Wie groß die Zahl politiſcher Gedichte 
in der bdeutfchen Piteratur ſei, die Rranzofen haben auf die: 
fem Gebiete nad der fatirifhen Richtung bin Vorzügliche- 
res geleiftet, feit den en der Satire Ménippée“ bis 
auf unfere Tage berab, Mer die Namen Auguſte Bar 
thilemy und Zofepp Mery Eennt, der Eennt auch die „Vil- 
leliade” und weiß, welche Radelſtiche nicht, nein Doidftöße 
diefes geiftreiche ottgedicht dem Minifterium Billöle gab. 
Was wagten diefelben Autoren dem König Rerdinand VII, 
dem Herrn von Be ähnlichen politifchen Escamo- 
teurs zu ſogen ? Die &sis” von Barthllemy Miry 
war eine Macht damals: „Torrijos", „La Pologne”, „Qu’est- 


ce qu’un Pair?” — das find gramdiofe Werke, das wirfte 
—* 8 ie ‚8 euer, wie Shrapnels, wie ſchwimmende Bat- 
terien. diefem Gebiet bat die deutfche Literatur nichts 


Achnliches "Suhuneilen; man tröftet fi) mit dem bekannten: 
„Wolitifch Lied, ein leidig Lied. Johannes Mindwig ift feiner 
—*— nach kein Tyrtaͤus; nur ein gran z0le kann na 
„Ne ſchreiben; ein Stägemann zu fein würde M 
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Der Actuar Salzmann. 

Zeder aufmerkfame Lefer von Goethes „Dichtung und 
Wahrheit” erinnert fi ohne Zweifel des „Actuarius” Salz 
mann, welchen Goethe in feinen ftrasburger Mittheilungen 
den „Zifhpräfidenten” und „allgemeinen Pädagogen” nennt 
und defien vorzüglichen Charaftereigenfchaften der Dichter aus: 
gezeichnete Lob angedeiben läßt. Diefem treffliden Mann, 
der auf Goethe und bie ganze ftrasburger Zafelrunde in wohl⸗ 
thätigftem Sinne wirkte und dem es gelang, feine jüngern 
überjprudelnden Freunde vor manchen Berirrungen, namentlich 
auc Goethe vor mancher Ueberfpannung und Ueberftürzung zu 
wahren, bat der mwadere Elſaſſer Auguft Stöber vor kurzem 
ein befonderes, an des Verfaſſers frühere Schrift über den Dich: 
ter Lenz und fRriederife von Sefenheim ſich anreihendes Büch ⸗ 
lein gewidmet, das unter dem Zitel erfchien: 

Der Actuar Salzmann, Goethe's Freund und Zifchgenoffe in 
Strasburg. ine Lebensfkizze. Nebft Briefen von Goethe, 
Lenz, 8. Wagner, Michaelis, Hufeland u. A.z zwei unge: 
drudten Briefen von Goethe an C. M. Engelhardt und 
einem Auflage über Werther und Lotte, aus Jeremias 
Mever’s literarifchem Nachlaſſe. Herausgegeben von Auguft 
Stöber. Kranffurt a. M., VBölder. 1855. Gr.8. 15 Rar. 

Der Actuarius Salzmann, der erft im Sabre 1812 in feis 
nem neunzigften Lebensjahre ftarb, war einer von jenen Män: 
nern alten Schlags, die jetzt wol fo ziemlid ganz außgeftor: 
ben find, die, oft ohne felbft productiv zu fein, die Gefellfchaft 
junger aufftrebender Zalente jeder andern vorzogen und ihr 

röhtes Gluck darin fanden, ihnen mit Rath und That zur 
dan zu fein, fie zu zügeln, wenn fie im Leben oder in ihrem 

ichten und Trachten das richtige Maß zu überfchreiten droh⸗ 
ten, und fie anjufpornen und zu ermuntern, wenn fie an fid 
und der Welt verzweifeln zu müffen glaubten. Er war ein 

Mann von unendliher Herzensgüte, großer Lebend« umd Men: 

fhenerfahrung, hellem Berftande und unerf&ütterliher Recht: 

ſchaffenheit, der bei allem Scherz und felbft bei manchen Aus: 
nelaffenheiten, die ſich feine jungen Freunde geftatteten, feine 

Würde ſtets aufrechtjuerhalten wußte. In der Vorrede ſei— 

ner von Goethe zum Drud beförderten Abhandlungen Über 

Gegenftände der Religions: und Sittenlehre findet ſich folgende 

Stelle: „Die liebenswürdigfte Seite eines jeden Gegenftandes 

den Menfchen weiſen, ihnen mit Liebe zuvorfommen und fie 

hernach ihrer freien Einfiht und Empfindung überlaffen, ift 
die mwohlthätigfte Hülfe, die man ihnen leiften kann.” Nach 
diefem ganz der Humanitätsphilofophie des vorigen Zahrhun⸗ 
dertö angehörenden Grundfag handelte er auch. Sein ganzes 

Birken nad diefer Seite hin erinnert uns an Gleim. Auch 

blieben beide Männer unverheirathet, wie es faft fcheint, um 

ihren Freunden mit ungetbeilten Kräften leben zu Bönnen. 

Bu Salzmann’ Kreife gehörten oder ſchloſſen fih von 
Beit zu Zeit (mie Herder) als Gafte unter Andern an: außer Goe⸗ 
the noch Jung ⸗Stilling ; der Dichter Lenz; Franz Lerfes Meyer 
von Lindau; Ifaac Haffner, fpäter Dekan der theologifchen Kar 
eultätz; Leopold Wagner, Verfaſſer der Tragödie „Die Kindes: 
mörberin’’; Graf Louis Ramond von Carbonnieres, ein Ratio: 
nalfrangofe, aber für Goethe und Shakfpeare begeiftert, der 
Goethe's „Gotz von Berlichingen’ in einem Drama „La guerre 
d’Alsace pendant le grand schisme d’Occident, terminde par 
la mort du vaillant comte Hugues (d’Eguisheim), sur- 
nomme& le soldat de Saint-Pierre” (Bafel 1780) nachahmte. 
Einer ber Lieblingspunkte zur Bereinigung von Salzmann's 
jugendlichen Freunden und ihrem Men or und Beichliger war 
die Plateforme des Münfters, wo fie an ſchönen Sommeraben- 
den gern die fcheidende Sonne, ehe fie hinter den Höhen des 
Wasgaus verfant, mit gefüllten Römern begrüßten, auch im 
Sabre 1776 ihre Namen im Innern der Pyramide, der Uhr 
gegenüber, in Stein hauen liefen. Mit mehren derfelben blieb 
—— noch bis in fpätere Zeit im Briefwechſel, auch un: 
terbielt er eine Eorrefpondenz mit Schloffer, dem Schwager 


Goethes, C. F. Michaelis, Sohn des bekannten göttinger 
Theologen, fpäter auch mit dem Juriften Gottlieb Hufeland ans 
Danzig. Es werden uns ferner in der Stöber'fchen Schrift die 
13 Briefe Goethe's, einer von Goethe's Mutter, mehre ven 
Lenz, Leopold Wagner, Meyer von Lindau, Michaelis, Bett: 
lieb Hufeland u. W. an Salzmann mitgetheilt, fodann zwei 
bisher ungedrudte Briefe Goethe's an Chriftian Morig Engel 
—* vom Jahre 1826, die Engelhardt dem Herausgeber zum 
wed der Veröffentlichung überlaffen bat, endlich einige nicht 
unintereffante, auf die Genefis von „Werther's Leiden“ berg: 
lihe Zagebuchblätter, die fi in dem Nachlaß des im Jahre 
1853 verftorbenen Altpfarrers Jeremiad Meyer fanden. Der 
obengenannte Engelharot hatte ſchon im Zahre 1938 bie an 
Salzmann gerichteten Briefe Goethe's im „Morgenblatt‘' ver: 
oͤffentlicht, obſchon Goethe, wie wir aus feinem hier zum erften 
male gedrudten Briefe an Engelhardt vom 3, Februar 1926 
erfahren, gegen die Beröffentlihung derfelben entſchiedenen 
Proteft eingelegt hatte mit den Worten: „Was die angezeigten 
Papiere betrifft, fo kann id) zu deren Publication meine Eir- 
willigung nicht geben, ja ich muß förmlich und ernftlich dagegen 
proteftiren.” Wir müffen geftehen, daß wir die moralifche Be 
rechtigung zur Herausgabe von Briefichaften fehr bezweifeln 
müffen, wenn der Berfaffer der Briefe, wenn Goethe, aus 
welhem Grunde es audy fei, „förmlich und ernſtlich“ dagegen 
proteftirt. Der Gewinn, den die Welt durch die Veröffentlichung 
diefer Briefe machte, ift zwar fhägbar, aber er ift fchwerlik 
fo bedeutend, um den Verluſt, womit fi durch diefes Berfab: 
ren die Pietüt gegen die Willenserklärung eines ſolchen Tod⸗ 
ten, die nicht deutlicher fein konnte, womit ſich die Pietät gegen 
Zodte überhaupt bedroht fieht, vollfommen auszugleihen. 
Wenn man jelbft das deutlich ausgefprochene Verlangen Gor 
the's, gegen den man doch fonft fo viele Pietät in Worten 
zur Schau trägt, nicht refpectirt, wer kann ruhig fein Auge 
udrüden, ohne befürdten zu müffen, daß nad En Ze 
ist Briefe veröffentlicht werden, deren Richtveroͤffentlichung 
er mit Nachruf gefodert hat. Man möge fich doch nur die 
Eonfequenzen eines ſolchen Verfahrens deutlich mahen! 
Uebrigens bebt fih auch in diefer Schrift aus allen darin 
auftretenden Perfönlichkeiten diejenige Goethe's ſowol im ihrer 
geiftigen Kraft als in ihrer Liebenswürdigkeit am maächtigſten 
hervor. Diefe Liebenswürdigkeit bewies er ſchon gegen Jung: 
Stiling, als im Salzmann'ſchen Kreife ein nafeweiler Wientt 
fi erlaubte, Über deffen veraltete Perüde einen Schetz je 
machen. Da fuhr Goethe auf: „Probire erft einen Menfcen, 
ob er des Spottes werth feil Es ift teufelmäßig, einen recht 
fhaffenen Mann, der Keinen beleidigt hat, zum beften zu haben!” 
Bon diefer Zeit an nahm fi Goethe des gefränkten Jung 
wie diefer felbft erzählt, aufs berzlichfte an, fchloß Brüderihatt 
und frreundfhaft mit ibm, brachte auch das Manufeript von 
Jung-Stiling’s Selbftbionraphie unter, ohne daß diefer darum 
mußte, und ſchickte ihm im Jahre 1777 das Honorar für den 
erften Theil im Betrage von 115 Xhalern in Gold zu, 
u einer Zeit, als Jung eben in größter Geldnoth „feinen 
Bimmlifchen Rürforger um Hülfe anflehte”, „ Schade”, ruft 
Jung in feiner Selbftbiographie aus, „daß fo Wenige dieſen 
vortrefflihen Menfchen feinem * nach kennen.” Es find 
dies, irren wir nicht, dieſelben Worte, welche der Engländer 
Lewes feinem Werke Über Goethe ald Motto vorgefeht 


* 





Die beiden Montgomery, 


Nicht ohne einige Bewegung nahmen wir ein im englifden 
Geſchmack dauerhaft gebundenes, der Bibel an Bolumen nicht 
viel nachgebendes Bud zur Hand, die 1854 zu London erſchit 
nenen „Poetical works” von Robert Montgomery. Diele 
religiöfe Dichter ftarb im November vorigen Jahres. Gr war 
1807 in Bath geboren und lenkte neh durch eine in feinen 


m derfaßte Satire die Aufmerkſamkeit auf fid, | 
ich ‚aber dadurch zugleich auch viele Feinde. Später 
er fi in immung mit eher als 
Mliher miche umd mehr einer ftreng religiöfen Richtung zu, 
e tfammlung einen a en, gefchloffenen ha. 
lt. Die Sammlung enthält, aufer einer großen Menge 
feinere: fe, ganze umfangreiche, früher einzeln erſchienene 
sligiöfe Lehr: —3 — 3. B. die Dichtung „The 
omaipre: of Deity“, welche in der Einzelausgabe nicht 
' 23 Auflagen erlebte; „The Christian life’'; 
Pe (fechöte Auflage, 1852), eine aus der glühendften 
üflerung für den großen Reformator hervorgegangene epifch 
e Dichtung, die fi unter Andern Neander und 
— ausgeſprochen haben und die in einer 
— eitung wol auch bei uns ihr Publicum 
wenn auch allerdings nur in ſtreng chriftlichen 
en; „Satan: or intellect without God’’ 


| 
| 
; „The Messiah” u, f. w. Wie viele 
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ologife 
ng: "und Erwartungen mochte Robert Montgomery nicht 
ie Befammtausgabe feiner Gedichte, die den Kern und 
feines Lebens bildeten, gefegt Haben! Nod im Jahre 
feriandte er Exemplare nad Deutichland, deren aud 
ec die Wermittehung der Redaction der augsburger 
einen Beitung’’ uns andt wurde und uns berans 
in Rr. 24 d. Bl. — des Dichters mit einigen 
Erwähnung zu tun. Es lag dem Dichter offenbar 
in Deutfhland Namen und Einfluß zu gewin 
er ſich mit der deutfchen Literatur, wenigftens 
ichtur g/ wohlvertraut; mir finden in feinen Ge: 
en Anmerkungen dazu die Namen 

ftod, Scylegel u. f. w. oder Stellen 
öfters citirt und die WVorrede zur ſechsten 
uther‘ mit einigen Präftigen Verszeilen 3. 
deutſcher Spradye eleitet, egen die rationalifti= 
eptifhen, pan rien und lichtfreundlichen Beftre: 


ı Deu: 


ſGland fchleuderte er in feinem Gedicht „Satan‘ 
iweren Banı h. Da Robert Montgomery ein Brite 
that feine religiofe Richtung und feine Stellung als 
fe datriotismus Beinen Eintrag, wie namentlich 
dt ‚, Wellington, or the hero’s funeral’ beweiſt, 
u beiten Dden auf Wellington gehört. Auch war 

m kein trübfinniger Kopfhänger, vielmehr ein treff: 
eufchafter, dabei A hohem Grade mwohlthätig und ein 
md Beihüser aller Bedürftigen.. Das Hospital zu 
für Schwindfüchtige verdankt ihm z. B. eine Ber: 
eines Gapitals um 1000 Pfv. St., den Ertrag feir 


{ inen Ramensvetter James 
xy, sen de ar den Berfoffer 
gen „The 
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world ar nie the flood’, „Greenland“, 
, „The battle of Alexandria‘, „The 
he F nm, „The wanderer — ——— 
uch Zames Montgomery war wie amens · 
aner des ein ernſter, wenn auch nicht 
d ein Wohlthaͤter der Armen. 





die Angriffe der „Edinburgh review“, die ihm die Faͤhigkeit 
zu leben abgeſprochen, habe er Überftanden. Bei diefer Erinne: 
rung an einen vor mehr als 40 Jahren ftattgehabten Vorfall 
lüchelte der Greis und fagte: „Die Review war damals noch 
jung, und ihre Mitarbeiter glaubten, fie müßten in jeder 
Rummer wenigftens Einen hernehmen und todtidlagen, und 
fo Fürten fie aud mid zu ihrem Opfer aus. Sie erreichten 
indeß damit nur das Gegentheil. Es waren Zugendprüfun: 
gen, und ich habe deren ganz andere durchmachen müſſen; 
aber Prüfungen find für uns heilfam und pflegen bald vorüber 
zu fein,‘ 9. M. 





Dfen und Goethe. 
Große Männer haben Schwähen; die Eitelkeit ift darun- 
ter nicht die legte. Es eriftiren hierüber fo mande drol · 
lige Anekdoten. Sole Schwächen können jedoch * 
mal eine ſehr ernſthafte Wendung der Dinge herbeifuh⸗ 
ren. Rolgender Kal, der nur den Männern der Willen: 
ſchaft befannt ift, verdient, obwol hierüber bereits Jahre 
verraufchten, dem größern Publicum mitgeteilt zu werden. 
Wir erlauben uns jedoch, damit ja Niemand etwas Gehäffiges 
gegen Goethe darin erblide, vornweg zu bemerken, daß wir 
zu feinen eifrigften Bewunderern gehören, daß er uns unbe: 
dingt der erfte, der größte deutiche Dichter if. Wir haben 
es aber in diefem fpecieflen Kalle nicht mit dem Dichter zu 
thun. Nun zur Sade. Der berühmte Naturferſcher Oken 
machte 1806 und im Frühjahre 1807 eine in anatomifcher 
Hinficht fehr wichtige Entdedung über die Bedeutung der 
Schadelknochen. Dies beftätigte der Geheime Hofrath Dr. Kiefer 
in der Verſammlung deutſcher Naturforfcher und Werzte zu 
Iena im September 1836. Das Gleiche bezeugte der Geheime 
Medicinalrath Lichtenftein. Wie ed gewöhnlich mit neuen Leh⸗ 
ren gebt, wurde fie anfangs verladht und verfpottet — fo lange 
ſchwieg Goethe; als fie jedoch fpäter in die Werke einiger 
namhafter Gelehrten überging, „fo entſtand“, wie Oken berich- 
tet, „allmälig unter den Weimaranern, welche gern Alles ihrem 
Goethe zufchrieben, was Neues in Iena zum Borfchein Fam, 
ein Gemurmel, daß diefe Idee auh von Goethe berrühre. 
Darauf zeigte ih nun in der «fi» an, dafi ich meine Ent- 
dedung gemacht babe im Spätjahr 1806 am Schädel eines 
Hirfches auf einer Harzreife. Nun befam Goethe's Eitelkeit 
Muth, und er Fam hinterher, 13 Jahre nach meiner Ent» 
dedung, und ſagte (a Morphologie», I, 250): er fei feit 
30 Jahren von diefer geheimen Verwandtſchaft überzeugt und 
habe Betrachtungen darüber immer fortgefegt, 1791 nach feinen 
nachgelaſſenen «Merken», Bd. X, S. 94. Dbfchon ih ihm nun 
aus feinen andern, ganz verwirrten und ideenlofen Auffägen 
(datirt 17055 «Morphologie», I, 145) leicht hätte beweifen 
fonnen, daf er keine Ahnung davon hatte, fo wird man doch 
wol begreifen, daß diefer Schritt fehr am unredhten Drte ge 
weien wäre, befonders da Goethe fid) bütete, meiner zu er» 
wähnen. Da id aber, wie natürlich, darüber ſchwieg und 
feine Kamiliares, wie fie ſich felbft nannten, worunter auch 
der verrückte Schelver, ihm die Entdeckung in Schriften zu 
ſchrieben (daher Goethe fie lobte), fo wuchs fein Muth immer 
mehr und er befam nad vier Jahren (1824) nun felbft die 
Keckheit, auf eine jedoch vorfichtige und verftedte, nöthigenfalls 
zum Ableugnen brauhbare Weife zu verftchen zu geben, als 
wenn id) fein Plagiarius wäre,’ Hierauf folgte von Seite 
Borthe's neuer, abermals verſteckter Angriff gegen Dien; 
da jedoch derfelbe zu lang ift, um bier eingefchaltet % 
den, fo verweifen wir unfere Leſer auf 8, wie 
ne 122). Nun wir wieder Dfen redend ein: 
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ich, wie leicht einzuſehen iſt, dadurch (nämlich durch eine Her. 
usfoderung an den Goethe, über d Punkt 
ad antsubrücen) in die größten —— vers 


widelt worden fein. Ich dachte, die Naturforfcher wären mit 
der Lage der Sache befannt und ich Fönnte ihr Urtheil ruhig 
abwarten, Die Belletriften aber, welche überall das große 
Wort führen und von meinen Schriften nichts wußten, nah: 
men die Andeutungen Goethe's begreiflicherweife an und ver 
Hindigten den Ruhm ihres Mannes in aller Welt. Die Na 
turforjcher aber, welche mit dem Gang diefer Lehre befannt 
waren, wie Medel, Spir, Ulrich, Carus, Euvier, Geoffroy 
&t.:Hilaire, Albers, Burmeifter, Straus » Dürkheim, Omen, 
Kiefer und Lichtenftein, haben Gerechtigkeit geübt und Goethe 
zurüdgewiefen. Damit war ich zufrieden.” &o ließ Dfen die 
Sache auf fich beruhen, bis er in Hegel's „Werken“ aufs neue fehr 
heftig angegriffen wurde, worauf Dfen auf das entfchiedenfte ant: 
wortete, & dürfte nun wol für unfere Lehre äußerft intereffant 
fein, Oken's eigene Worte, wie er feine wichtige Entdeckung in die 
Wiffenfchaft einführte, zu vernehmen: „Eine Blafe verfnöcert, 
und fie ift ein Wirbelbein. Eine Blafe verlängert ſich zu einer 
Möhre, wird gegliedert, verfnöchert, und fie ift eine Wirbel: 
beinfäule. Die Röhre gibt (nad; Gefegen) blinde Seitentanäle 
von fi, fie verfnödhern, und es ift ein Rumpfſkelet. Dieſes 
Stelet wiederholt ſich an beiden Polen, jeder Pol wiederholt 
in fi den andern, und fie find Kopf und Becken. Das Skelet 
ift nur ein aufgewachfenes, verzweigtes, wiederholtes Wirbel: 
bein, und ein Wirbelbein ift der präformirte Keim des Skelets. 
Der ganze Menfh ift nur ein Wirbeibein.” Wer übrigens 
von den fämmtlihen, fi auf den Hergang der Sache bezie⸗ 
—— Ereigniſſen Kenntniß nehmen und ſich über Goethe's 
enehmen dabei einen vollen Ueberblick verſchaffen will, der leſe 
zuerft das Programm: „Ueber die Bedeutung der Schaͤdelknochen, 
von Dken“ (Jena 1807), und hierauf in der „Iſis“ von Dfen 
(Sahrgeng 1847, S. 558) den Auffap: „Profeſſor Oken 
ber die Schädelwirbel. Gegen Hegel und Goethe”, worin 
lagend der Beweis geführt wird, daß Goethe in diefem Eon- 
ct ed nicht verſchmaͤhte, ſich mit fremden Federn ſchmücken 
wollen, Warum bat er nicht augenblidlich bei der Er⸗ 
heinung von Oken's Programm öffentlid yproteftirt? Nur 
auf diefe MWeife hätte er den Ruhm der Entdedung fich 
bewahren fönnen. Uber damals fchwieg Goethe. Ghre, wem 
Ehre gebührt! Oken's auferordentlihe, um die deutiche Ger 
fammtwiffenfhaft unfterbliche Berdienfte dürfen felbft von einem 
Goethe nit um ein Haarbreit gefchmälert werden — ber 
Wahrheit darf auch von keinem Dichterfönig zunabegetre: 
ten werden! Wir bemerken fchließlih, daß wir die bier ger 
nebenen Eitate aus den zwei oben namhaft gemadıten Quellen 
geſchöpft haben. Emanuel Raulf. 


Rotizen. 
Kaulbach's Shakfpeare:Illuftrationen. 


Da wir felbft einen höchſt anerfennenden Aufſatz von Ulrici 
über Kaulbadh's Shaffpeare-ZUuftrationen gebracht haben (Nr. 10 
d. Bl.), fo halten wir es für Pflicht, auch eines Artikels der 
augsburger „Allgemeinen Zeitung“ aͤhnung zu thun, in wels 
dem Sc neuefte Kunftproduct Kaulbach's in fo fcharfer Weife 
angegriffen wird, wie dies unferer Meinung nach nicht einmal den 
Kaulbach' ſchen Fresken an der Neuen Pinakothef in Münden 
widerfahren iſt. Denn bei den Angriffen auf diefe Fresken 
fonnte man Motive des durch fie netten Künftlerftolzes ver 
mutben — man fonnte ed wenigftens, fo wenig man auch bei 
einem Mann wie Schnorr einen folhen Beweggrund als den 
ausichließlichen oder auch nur hauptſaͤchlich mitwirkenden vor: 
ausfegen darf —, und es handelte ſich dabei zugleich um die 
Frage, ob Gegenftände diefer Art einer leichten ironifhen oder 
bumoriftifhen Behandlung in einem monumentalen Werke un: 
terworfen werben d ‚ eine Frage, welche und noch nicht 
erledigt zu fein fcheint. Ohnehin hat nur Derjenige Recht, 
über eine humoriftifche oder auf bumoriftifches et über» 
ſpielende Schöpfung abzuurtheilen, dem ſeibſt das Drgan 
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für humoriſtiſche Auffaſſung nicht verſagt if. Denn wer 

von Hauſe aus keinen Sinn für Humor beſiht, dem win 

aud ein humoriſtiſches Werk ewig unverftändlic und unge 

nießbar fein, wie dem Zauben die Mufit und dem Blinden 

die Karbe. Uber bei diefem jüngften Angriff handelt «6 fih 

um ein Product des erniteften Charakters, ed handelt fih um 
die Zluftration der Werke des größten dramatiſchen Dichters 

chriſtlicher Aera durch einen der größten Meifter umferer Zeit, 
und wir werden daher an ein ſolches Werk unfehlbar die hid: 
ften ferne ellen müſſen. Wenn ein Künftler wie 
Kaulbad den Shakſpeare interpretirt, fo muß er etwas wie 
Ebenbürtigkeit in ſich fühlen, er muß ſich feiner Aufgabe vol: 
kommen gewachſen glauben, er muß davon überzeugt fein, daf 
er der Mann fei, alle bisherigen, allerdings mehr oder weniger 
misrathenen oder doch unter der Größe Fa Gegenftandes ge 
bliebenen Verſuche dazu in Schatten zu ſtellen. Es fragt ih 
nun, ob dem Meifter Kaulbady dies gelungen iſt. Der Ber 
faffer des Auffages in der „Allgemeinen Zeitung” amtwortet 
darauf mit einem „Rein!”, das fo rund und fo entſchieden 
lautet als möglid. Es wird dem Künftier fogar eine jedem 
ernften Streben nah Gründlichfeit und Reinheit des Fünf: 
lerischen Ausdruds hohnſprechende Leichtfertigkeit zum Vormurfe 
gemacht; ed wird verfichert, daß, namentlih in Betreff der 
Kaulbach' ſchen Lady Macbeth, wir Deutichen fehr bald in 
unferm Randömanne und von den Engländern verhöhnt fehen 
dürften, wovon der ſcharfe Kritiker bereits die Erfahrung bei 
Engländern gemacht haben will, und es wird der Auffaffung der 
Herenfcene bei Kaulbach eine Landſchaft von Joſeph Koch, zu der 
Macbeth und die Deren die Staffage bilden, als Mufter gegenüber: 
geftellt u. ſ. w. Die Medaction der „Allgemeinen Zeitung” verfi 
cherte in einer Anmerkung, daß diefe Recenfion aus der Keder eined 
als Archaͤolog und Kunfthiftoriker vielbewährten und hochgeachteten 
Gelehrten herrühre, und machte fidh fofort auf geharnifchte Erwir 
derungen gefaßt, da ja fo bedeutende Kritiker und Shakiprare 
fenner wie Garriere und Ulrici auf Kaulbach's Seite fhünden. 
Diefe Erwiderungen find denn aud nicht ausgeblieben; dir 
„Allgemeine Beitung‘ hat deren zwei veröffentlicht, beide aus 
Münden datirt, von denen die in der Beilage zu Rr. 115 
der genannten Beitung die umfangreichfte und eingehendfte war. 
Doch ſah ſich audy der Verfaffer diefer Antikritif genöthigt, ie 
nen Angriff auf die Shakfpeare» Iluftrationen für „das Be 
beutendfte, Nachdrücklichſte und Eindringendfte” zu erklären, 
was biöjept gegen Kaulbach veröffentlicht worden. Vielleicht 
finden wir fpäter Gelegenheit, auf diefen neueften Streit und 
feinen Gegenftand noch ein mal zurüdzutommen, doch möchten 
wir gleich hier bemerken, daß Kaulbach vieleicht beffer gethan 
feine Jluftrationen mit einer Dichtung Shakſpeare's zu begim 
nen, die auch feinem entſchiedenen Zalent zu bumoriftiiher 
und ironifcher Auffaffung Stoff geboten hätte. 


Didter in Verzweiflung. 

Während die Anhänger der nationalöfonomifchen Glüd 
feligfeitslehre, wie fie in den officiellen franzöfifchen Blättern 
oder in dem Organ bes öftreihifhen Finanzminiſters, der 
„Deftreichifchen Beitung”, das Wort führen, unter den jetigen 
Beitumftänden in Entzüden fchwelgen und uns für die Zukunft 
goldene Berge und bie prächtigften böhmifchen Dörfer und 
Luftſchlöſſer verfprechen, geht ein eigenthümlicyer Zug düfterer 
Desperation durd die Gem Derer, die noch in den Am 
fhauungen einer frühern ivealiftifchern Periode wurzeln. Ro 
mentlih aud in Rranfreih, dem Sitze des „Mapoleonifcen 
Eudämonismus”, Zwar gibt es bortzulande felbft Lyriker, 
welche ſich mit der materialiftifchen Tendenz der Beit auf einın 
guten Fuß zu ftellen wiffen und, wie Marime du Camp in 
feinen „„Chants modernes“, der Mafdhine mit ihren Rädern 
und Schrauben eine Art von religiöfem Eultus widmen. Aus 
die zahlloſen kleinen Feuilletoniften und ſolche Schriftfteller wit 
die beiden Dumas, Bater und Sohn, weiche die Kunft als 
ein bloßes Handwerk mit goldenem Boden betrachten, verderben 
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irgendeinem andern Nepräfentanten deutſcher Mächte zu irgend» 
einer Seit in London oder irgendfonftwo gefchehen if. Auch 
bat Bunfen darüber keinesweas vergeffen, das politifche Ins 
tereffe Deutſchlande in emtichiedenfter Weife wahrzunehmen, 

wie dies unter Underm fein 1848 veröffentlichtes „Memoir on 
the constitutional rights of the dutchies of Schleswig and 
Holstein‘ beweift. Es gibt zu denken, daß bei dem jegigen 
allgemeinen — Europas die Zeit vielleicht nicht fo bald 
wiederfehren dürfte, wo Männer bürgerlihen Standes, deren 
Qualification von Haufe aus eine reinmwiffenfcpaftlidye war, 
von Hof zu Hof ald Gefandte geſchickt werden. H. M. 
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Bei Earl Rümpler in Hannover ift erfhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Schiller's Sugendjahre 
Era Doas. 
Wendelin von "Maltzapn. 


Mit dem Bildniffe Shiller'8 nad einer Driginal ⸗Silhouette. 
Zwei Bände (36 Bogen). 8. Geh. 2 Thlr. 


Bwölf Stauenbilder aus der Gocthe-Schiler- Epoche. 


Arnold Shloenbad. 
8. Eleg. geh. 1 Thlr. 10 Nor. 
1) Herzogin Amalie. — 2) Herzogin Louife. — 3) Goethe's Mutter. — 4) Eharlotte von Stein. —5) Schiller's Frau 


— 6) Earoline von Wolzogen. — 7) Charlotte von Kalb. — 8) Sophie Laroche. — 9) Angelita Kaufmann. — 10) Germain 
von Stadl-Holftein. — 11) Rahel von Enfe. — 12) Bettina von Arnim. 





Soeben erfhien bei F. U. Brockhaus in Leipzig und ift | Vollſtändig erfchien forben bei F. A. Brockhaus in Leir 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: zig und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Banernfeld, Gedichte. |Geihichte der deutfchen Werl 


Zweite, vermehrte Auflage. nach ihren antiten Elementen. 
8 Gehefter 1 Thlr. 20 Nor. Gebunden 2 Thlr. Bon Carl feo Cholevius 
Eine zweite, v rte A der 5 Iyri j 
—— des Belieben wienes Bußfpielditers. Zwei heile. 


Erfter Theil. Bon der hriftfi-römifhen Eultur des Mittelalter 
bis zu Vitland's franzöffher Gräcität. R 
iu i ipzi i ie | Imeiter Theil. Von der Feſtſtelung des claſſiſchen Jbralt d 

— — a a: MAIER a bis zur Wuflöfung ded Antiken im ber ckiektifden 

t der Gegenwart. 


Die neue We kt. 8. Geh. 5 Thir. 40 Nor. 


Diefes mit dem ſoeben erfhienenen zweiten Theile vol: 

Ein Trauerfpiel in fünf Aufzügen. Rändig — Bet bildet einen hoͤch wigigen * 

4 gi ’ t Id em bt⸗ 
Mit einem Vorſpiel ee ——— in Walhalla. | Kater Mt m — eh — — + = ann 
5 ehaupten wird, da er daffelbe in vielen Punkten ergänzt un 

* 8 = 20N ee ſelbſt thatſaͤchlich Berichte, Das Wert von Eholevins fal 





eine empfindliche Lücke in der deutſchen Literaturgeſchichte auf, 
Daß Arnold Ruge nach langem Schweigen wieder liter | da die Geſchichte der deutfchen Poefie von dem Gefichtepunft 
rarifch auftritt und daß dies nod dazu mit einem Gedicht, 


einem Drama in Berfen, geſchieht, wird ſicherlich Auffchen 
erregen, ebenfo daß die ganze Zendenz des Stüds fozufagen 
Sa confervativer Art if. Der Schauplatz ift Paris im 
Sabre 1848, die handelnden Perfonen find deutſche Künftler 
und Gelehrte mit ihren Frauen. Das Gedicht verdient jeden: 
falls die Beachtung aller literarifchen Kreife, wenn ihm aud | halber auch das größere Publicum feffeln werde. Auch fonf 
Biele mit Borurtheil entgegentreten werden, bat das Werk die günftigften Beurtheilungen erfahren. 


Berantwortlicher Rebacteur: Heinrih Weodhaus. — Drud und Verlag von F. . Brodpans in Leipyig. 


aus, den der Verfaſſer gewählt — der Einwirkung des an 
tiken Elements auf diefelbe —, noch nie behandelt word 
ift, obgleich oft auf die Nothwendigkeit einer ſolchen Unter 
fuhung hingewiefen wurde, Rofenfranz erklärt das Berl 
für eine höchſt wichtige, mit dem größten Fleiß und feinſtet 
Geſchmack ausgeführte literarifche Arbeit, die ihrer Darfteluni 


Blaͤtter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 






























endent woͤchentlich. — Rt 19, — 8. Mai 1856. 
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Profeſſor Röth und feine Schule. | berg, deffen ſchon vor zehn Jahren (1846) erfchienener 
* in der Natur der Dinge, daß die Freigebig | erfter Theil einer „Geſchichte unferer abendländiſchen Phi- 
it feit einer Reihe von Jahren in den ber | lofophie” die Frage nach dem Urfprung ber europäifchen 

t nn sum der Melt die Erde forufagen | Eultur gewiffermaßen auf den Kopf ftellt und eine Lö 
Schoos öffnete und Tängft unterge- | fung unternimmt, die mit allen herfömmlichen Borftel- 
nei eines uralten Gulturlebens berausgab, | lungen faft in diametralem Gegenfag ficht. Zwar hat 
re Einfluß auf die wiffenfchaftlichen | Ballmerayer’s ‚, Gefchichte der Halbinfel Morea während 
bleiben würde. Daf darunter zumächft | des Mitrelalters’, die ben Nachweis verfucht, daß bie 
gen im Nilthale, dann aber und hauptſäch ⸗ | jegigen Griechen faft ausnahmslos Stawen feien, bis in 
für die Weltgefchichte fo wichtigen, für die | die neuefte Zeit reichlihen Stoff zu literarifchen Fehden 
J räthjelhaften Flußgebiet des Euphrat und | gegeben, wie noch der legte Jahrgang des „Deutfchen 
fein können, ift Mar, und wer etwa | Mufeum“ von Prug eine folche zwiſchen Fallmerayer 
konnte, dem müßte ſchon der ein- | und dem gelehrten Helleniften Roß enthält; gleichwol 
—*— die zahlreichen Schriften und Schrift | handelt es ſich dabei mehr nur um ein ſtatiſtiſch - ethno⸗ 
die Entdedungen, Mitcheilungen und Auf- | graphifches Intereffe und lange nicht um eines der wich⸗ 
linfon’s, Layard's, Botta's aus dem | tigften Probleme der Eulturgefchichte, wie dies bei Röth's 
Silbe — und Ninives ins Leben gerufen, | Theorie, die das Hellenenthum bis in feine feinſten Fa- 
ben Zweifel benehmen. Un eine nur au | fern aus der Zoroafterlehte und der ägyptiſchen Müytho- 
— — der gelehrten Welt | logie herauspräparirt, im vollſten Maße der Fall if. Es 
t auf ann Here und Gombi- iſt freilich nichts Neues und insbefondere durch Creuzer's 
a en Fragen ift zwar von Haufe aus | Symbolik“ längft zu Ehren gefommen, daß der Drient 
nen und ed wäre im Intereffe der Wahrheit | die Wiege der hellenifhen Geiftescultur ſei; allein fchleht- 

n —* een, daß es Feine abweichenden | weg alles Hellenifche und insbefondere die hellenifche Phi- 
n gä En bied ja auch vom alten Aegypten | lofophie auf ägyptiſchem Boden zu fuchen, ift weiter 
nM indeffem Hat die Unterfuchung doch nichts als ein paradorer Einfall, welcher ſchwerlich durch 
ı ur zen gewiſſe Haltpunfte gewonnen, | das demnädhft in Ausficht geftellte Erſcheinen des zweiten 
taus gr Mehrzahl der Gelehrten als feit- Theils der Geſchichte unferer abendländifchen Philofophie”, 
en um Hau * ernſtere Anfechtungen zu | der ſich vorzugsweiſe mit Griechenland befchäftigt, mit 
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günftigern Augen angefehen werden wird. Es ift dies 

nur das —— aber gewiß nicht Extrem jener 

von Difried Müller mit überlegenem Talent und genia- 

der | fer Gelchrfamkeit vertretenen Anficht, welche das m 
af man | nifche Eulturleben als ein ſpecifiſch einheimifches, von 

Ber- | äufern Einflüffen durchaus —* un und man bat 

es offenbar vorzugsweife diefem leitenden Grundgedanken 

wer« | zusufchreiben, daß Otfried Müller feine „‚Dorier’’ ungebühr- 

daß | kids idealifirte und jeden Zufammenhang derfelben mit dem 

jel« ! rohern Naturalismus feugnet. Jedenfalls aber muß Alles, 
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was bei fpätern Schriftftellern von einzelnen namhaften 
Anfiedelungen aus Phönisien oder aus Aegypten in Böo- 
tien, Argoli6 und Attika verlautet, mit Mistrauen auf- 
genommen werben. Kadmus, der ſchon in Herodot's 
Zeitalter für einen tyrifchen Königsfohn gehalten wurde, 
den fein Water Agenor ausgefandt, um die entführte 
Schwefter Europa aufjufuchen, und der nad) manthen 
Irren endlich nad Böotien gelangt fein und bort bie 
Fefte Kadmeia angelegt haben foll, erfcheint auch dem 
neueften und gelehrten Korfcher ©. F. Schoemann („Grie ⸗ 
chiſche Alterthümer‘’, 1855) als ein Drdner und Gefep- 
geber der beginnenden Melt und des erften Menfchen- 
geſchlechts, in dem Neligionsfagen pelasgifcher Bölter ; 
dann, als diefe zurüdgedrängt und verbunfelt waren, 
zum Heros umgeftaltet, aber auch als ſolcher durchaus 
nur Griechenland angehörig und für einen phönizifchen 
Ablömmling erſt in einer Zeit erklärt, wo überhaupt 
unter den Griechen die Neigung, die dunkeln Anfänge 
ihrer Gefchichte und Eultur aus dem Orient herauleiten, 
erwacht war. Auch der Name des aus Aegypten abge- 
leiteten Danaus deutet einfach auf die Bemäfferung des 
Landes. Da aber der Heros Danaus in der Sage für 
einen Abkömmling der Jo, einer altargivifhen Mond- 
und Ruftgöttin, galt und reifende Griechen biefe in der 
ägpptifchen Iſis mwiederzufinden glaubten, fo lag es nahe, 
auch ihren Abkömmling Danaus zu einem Aegypter zu 
ſtempeln. Cekrops endlich wird durchaus von feinem 
aͤltern Schriftfteller für einen Aegypter erflärt, fondern 
erſcheint nur als ein authochtoniſcher attifher und böoti 
fiher Heros, bis auf die Zeiten der alerandrinifchen Stu- 
dien. Bon der Platonifchen Dichtung über eine uralte 
Berbindung zwiſchen Athen und Yegypten und den Kampf 
gegen bie untergegangene Infel Atlantis kann vernünftiger- 
meife nicht angenommen werden, daß fie wirklich auf alten 
äggptifchen Urkunden beruhe, ebenfo wenig ald man fid 
bewogen finden fann, die faitifche Göttin Neith wegen 
einer entfernten Namensähnlichkeit für die griechifche 
Athene zu nehmen. Dies aber, die Vergleihung ber 
Athene mit der Neith und jene Platonifche Dichtung, 
find die erfien Fäden, aus welchen zuerſt Theopomp, ein 
Beitgenofje Alexander's des Großen und der beiden erfien 
Prolemäer, das Märchen von einer ägyptifchen Colonie 
in Attifa und darauf Spätere von dem Saiten Cekrops, 
als Führer derfelben, ausgefponnen haben. 

Man kann unbedingt diefen Ergebniffen der Otfried 
Müuͤller ſchen Kritik beipflichten und dennoch die Einwirkung 
Phöniziens und Wegyptens auf Griechenland in ihrem vol- 
len Werthe beftehen laffen. Daß die Phönizier im Laufe 
von drei Jahrhunderten (1550—1050 v. Chr. Geb.) 
nicht nur alle Infeln und Küften des Mittelmeeres mit 
ihren Golonien bededten, fondern. fogar auf Samothrace 
und Lemnos Fuß faßten, läßt ſich mit triftigen Gründen 
nicht beftreiten.. E. Gurtiuß („Peloponnefos") hat phöni« 
ziſche Anfiedelungen und Factoreien in Hellas faft zur 
Gewißheit erhoben und Stark („Forſchungen zur Gefchichte 
und Alterthumskunde des hellenifchen Drients’‘) betomt 
mit vollem Rechte die auf Handel uud Seefahrt begrün- 
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dete vermittelnde Stellung der Phoͤnizier zum älteſten 
Griechenland. In ein neues Stadium iſt die Unter 
fuhung übrigens durch das neuefte treffliche Schriftchen 
von €, Eurtius: „Die Jonier vor der ionifchen Man 
derung ‘’, getreten und man muß erft abwarten, mie ſich 
die Gelehrtenwelt dazu ftellt, um den Faden mit Erfolg 
meiter zu fpinnen. Das Dinkel, das bisher auf dem 
ionifhen Stamme lag, wäre, falls die Curtius ſche Be 
weisführung als flichhaltig befunden werden follte, gt 
lichtet und namentlid darüber Auffchluß gegeben, melde 
Stellung Kleinafien in feiner bisher unaufgeflärten Be 
ziehung zum europälfhen Hellas einnimmt. Auf den 
griehifchen Küften. und Infeln haben die Phöniyier in 
| frühefter Zeit den Joniern weichen müffen, wie fpäter in 
| GSicilien, und fo wenig fich auch die Möglichkeit beftreiten 
‚ läßt, daß in Kythera und an andern Orten Gemiten in 
' rüdgeblieben find und, ſich mit den Hellenen vermiſcht 
| haben, fo haben doch niemals ſemitiſche Geſchlechter als 
‘ Pönigliche und priefterliche Geſchlechter unter den Hellenen 
| hiftorifche Bedeutung gewonnen. 
Die Gründe, die dafür fprechen, haben viel für ſich 
Die urfpüngliche Anſäſſigkeit der Ionier in Kleinafien if 
eine Thatſache, auf deren Erkenntniß während der legten 
Jahrzehnde alle Entdeckungen und Forſchungen auf dem 
Gebiete der alten Gefchichte hinleiten mußten; fie ift ſchon 
von Buttmann geahnt, von Niebuhr angedeutet — klat 
ausgefprohen und mit Beweifen geftüge ift fie von Nir 
mand. Der arifche Völkerzug, der fich von Armenien 
ber in das Heinafiatifche Halbinfelland ergoffen hat, füllt 
das große Hochland mit den Stämmen der phrygiſchen 
Nation. Bon ihr trennte ſich als befonderes Glied bat 
griechifche Volt, welches ſich nach Ausbildung feiner Eitte 
und Sprache wiederum doppelt verzweigte. Gin Zmei 
beffelben zog über Hellefpont und Propontis. Bier Bil 
den die Thraker das Mittelglied, und zufällig kann e 
doch nicht fein, daf gerade an diefen Gemäffern fib m 
beiden Seiten feit ältefier Zeit diefelben Völkernamen 
finden. Die Anfiht, daß mit den alten-Thrafern, denm 
die Orphiker nebſt der Stiftung ded Mufendienfiet am 
Heliton und der Gult des Dionyfos zugefchrieben werden, 
die Thraker der gefchichtlichen Zeit gar nichts gemein hit 
ten ald den Namen, und daß diefer Name auf jene Bar 
baren deshalb übertragen worden, weil fie in die nördlich 
von Griechenland gelegenen Gegenden eingedrungen water, 
wo einft die andern ihren Hauptſitz gehabt hatten (D. Abel 
„Matedonien'), könnte daneben recht wohl befichen. Die 
andern Griechen blieben in Aſien und zogen allmälig von 
den Hochebenen bed Binnenlandes, den erdreichen Fluß 
thälern folgend, an die Küſte, mo fie fich von den PMür- 
dungen aus norbwärts und fübwärtd ausbreiteten. 
Nirgends iſt fo mie im Kleinafien das Geftade vom 
Binnenlande verſchieden: es ift ein Band wie aus anderm 
Stoffe, nach andern Gefegen gebildet. Dies Gefladeland 
e, wie feine eigene Natur, fo auch feine befondert 
ung und Geſchichte: hier fepten fich die Ionier, 
während bie Hellenen in den K ä und Binnen 
ebenen der shrakifch-macedonifgen Gebirge feften Eu 
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Bee Wöltergefehleihter umfchloffen feit ältefter | dringen bie Küftenanfiedler nach den reichen Binnenebenen 


das Wegäifche Meer , die Jonier, begünfligt von dem 
‚welcher die afiatifchen Geftade auszeichnet, 
mit den Phönigiern, denen fie die 
ablernten: Jemehr ihnen die fremde femitifche, 
aſſyriſche Machtbildung in Kleinafien jede con» 

⸗ verwehrte, umfomehr wurden fie, 
von innen nad außen, 
auf die, Schiffe gedrängt; fie wurden bei 
Menſchenzahl dur die Enge des —*— 
rad 5 jenfeits auf Infeln und Küften 
—— wurden die beiden durch die Wel · 
Im des De getrennten Hälften der griechiſchen Na- 
‚fon jenfe mieder zuſammengeführt. Auf den ägypti« 
Men Dentmälern der ptolemäifben und römifchen Zeit 
ef „griechiſch“ durch eine Hieroglyphen ⸗ 
hnet, welche Uinen“ gelefen werden kann, 
hen der Name der Jonier lautet, und 
Rorden⸗ bedeutet. In der Sprache ber 
m die Ptolemäer ihre Decrete abfaffen, nach · 
fi die Pharaonen der großen Heldenreihe von 
achtzehnten und neunzehnten Dynaftie im 
Jahrhundert, fodann Könige der zweiund · 
m Donaftic im 40. Jahrhundert mit ihnen zu 
hatten. Es waren Fehden im Delta- 

A -Jonier mit ihten Schiffen plündernd den 
um vafch zu verfchmwinden, mie fie 
m maten, ‚gang fo wie nad) Herodot dem Pfam- 
ſchaft kam, es feien ionifhe Männer plün- 


ne 2 ‚geftiegen. 
biefe Jomier mögen ſich indeffen ſchon frühzeitig 
de miſtet haben und am äuferfien Saume 
Pharaonenreihs eine gewiffe voltsthüm- 
feit gewonnen haben, welche ihnen in der 
1 wurde, daf fie die Oberhoheit der Landes» 
mntei „Bei den den Meftgriechen bürgerten fie 
‚des Morgenlandes ein; fie waren 
—— Weineultur nach Hellas brach · 
Anhandel im Archipelagus begründeten. 
—— von Kreta über Naxos nad) 
in; aber ——— Jonier haben die 
und Aulis gepflanzt und vielerlei 
‚ Etyrar u. a, 


——— Phönizier Thunfang 
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vor. Hier vollzogen fi die erſten Verbindungen ber 
beiden folange getrennten Hälften der helleniſchen Nation, 
und aus diefen Verbindungen der afiatifchen und der euro- 
päifchen Race erwuchs das Volk, welches die Alten als 
ein aus verfchiedenen Stämmen zufammengemachfenes 
„Aeolier“ nannten. Die Namen Argos und Lariffa 
dürften ionifhen Urfprungs fein, in welchem Kalle ſich 
für die Gleichnamigkeit der griechiſchen Orte dieffeit und 
jenfeit des Aegäiſchen Meeres ſich ein neues Verftändnif 
eröffnet. Was man von ägyptifhen Einwanderungen in 
Hellas erzählt, bezieht ſich micht auf Aegypter, ſondern 
auf kleinaſiatiſche Griechen, welche ſich früher im Delta · 
lande eingeniſtet, welche in uraltem Verkehr mit Syrern 
und Aegyptern den ganzen Schatz morgenländiſcher Cultur 
eröffnet und zum Gemeingut der ihnen verwandten Völker 
am Aegäiſchen Meere gemacht haben. Darauf beruht die 
Vermandtihaft zwifhen Sais und Athen, darauf die Ab- 
ſtammung des ionifhen Pofeidon aus Libyen; darauf die 
Ueberlieferung, welche die attifch-ionifchen Landesherren, 
wie Gefrops, Erechtheus, Peteos, ald Aegypter beyeich- 
nete. Mit demfelben Rechte konnten dann aud die 
Jonier Phönizier heifen, und auf die bisjegt unentiwirr- 
baren Einwanderungsfagen fällt ein neues unerwartetes 
Licht. Iſt Jolkos der Jonierhafen und heißt Jaſos ionifch, 
fo bedeutet Jafon felbft nichts Anderes ald Jonier. Der 
heimatlos irrende Kadmos ift ein böotifcher Jaſon, und 
auch fonft noch laffen fi die afiatifhen Griechen in 
ihren europäifchen Niederlaffungen an der Wiederkehr 
von Flußnamen erkennen. In Sardinien finden wir das 
Volt der Jolaer, ein Name, derfelben Wurzel wie der 
Ioniername entfproffen. 

Den Joniern, welche der pofeidonifchen Völkergruppe 
angehören und an vielerlei barbarifchen Religionsgebräuchen, 
als Höhlendienften, Menfchenopfern, Pferdeverfenkungen, 
theilnahmen, ftehen die fpätern Jonier und ihre Dienft 
des Apollo gegenüber. Das Herüberfommen des Got- 
tes auf das weftliche Geftade ift überall mit den An- 
fängen einer höhern Cultur begleitet, und fo heißt ed im 
deliſchen Hymnus auf Apollo: „Alle Bergvorfprünge 
gefallen dir und alle in das Meer ausmündenden Flüffe.’‘ 
Zwifchen bem alten Pofeidon und dem pythiſchen Apollo 
fieht die Geftalt des Delphinios, d. h. Apollo ald Meer« 
gott, der an allen Hafenplägen und Flußmündungen An- 
fäffige, der in Delphinsgeftalt die ihm ergebenen Gee- 
fahrer * überhaupt aber haben nicht alle Jonier 
den Fortſchritt zum Apollodienft mitgemacht: fie find an 
manchen Uen auf frühern Stufen zurüdgeblieben, fo 
+ B. an der peloponnefifhen Nordküfte, wo Pofeidon 
—2 bleibt. Die ioniſchen Riederlaſſungen, mit 

any Hellas umfdumt war, konnten felbftrebend 
er hen. vielfachen Einfluß auf die Landesbewohner 
bleiben. Die Künfie und —— der Aſiaten men 
anfänglich” mol ein Geheimmif der Eingewanderten, wie 
ee ee een & 
und je mehr diefer Austaufch vollzogen gs 
um fo imehe: eigrieten ſich die ai > 
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ionifche Bildung an. Es bildeten ſich Bundesgenoffen- 
[haften und Bundesrechte und in Delphi haben wir das 
Beifpiel einer apollinifhen GEolonie. Zum Zweck der 
Eult- und Feſtgemeinſchaft bedurfte es der Berftändi- 
gung über gleiche Jahresrechnung wie über gleiche Münze; 
die Beftreitung ber gemeinfamen Opfer, die Erhaltung 
der heiligen Gebäude fepten eine gemeinfame Kaffe voraus 
und dieſe erheiſchte eine vermaltende Behörde. Gegen 
aufenftchende Völker mußte des Tempels Heiligkeit durch 
gemeinfame Mafregeln gefchügt werben, fomie bei Ver ⸗ 
uneinigung der Amphiktyonen eine richterliche Behörde 
dafein mußte, deren Ausfprud Alle anzuerkennen ver- 
bunden waren. Der Begriff des hellenifhen Namens 
ftammt aus der theffalifchen Amphiktyonie. Im Verlauf 
der Zeit jedoch erfolgte in gang Hellas eine mächtige 
Reaction der Binnenvölter gegen die Seevölker, ber 
Autochthonen gegen die Afiaten, des Weſtens gegen den 
Dften. Diefer entfcheidende Umſchlag ging von Theffa- 
lien aus und erfolgte in verfchiedenen Hauptepochen nach 
den verfchiedenen Völkern, welche die Träger dieſer neuen 
Wendung der Gefchichte waren. Die Priegerifhe Er- 
hebung des Achäerſtamms ift die erfte entfchiedene Auf- 
lehnung : die phthiotifhen Achäer dringen gegen bas 
Küftenland vor; der andere Zweig des Volks erobert den 
Peloponnes, um hier die ältern Fürftengefchlechter der 
Igeifch-ionifhen Abftammung zu ſtürzen und neue Staa- 
ten zu gründen. Ganz anders aber war die Erhebung 
der Dorier, die ben Soniern viel fremder, viel felb- 
ftändiger gegenübertraten und, nachdem fie ben Apollo 
dient fich innerlich angeeignet, ſich die continentale Aus ⸗ 
breitung des apollinifchen Bundes zur Aufgabe madıten. 
In demfelben Verhältniß ziehen fih die Jonier aus dem 
Welten zurüd und es beginnt eine großartige zufammen-« 
bängende Bölterbewegung, mobei die urſprünglich ver- 
mandten Völker ſich wieder zufammenfinden. Es ent- 
ſteht Neuionien, von dem es jedoch ſchwer zu erklären 
ift, warum der alte Pofeidoncultus daſelbſt herrichend 
murde. Was in Hellas an Joniern zurüdblieb, wurde, 
mit Ausnahme von Attita, meiftens den Doriern unter 
geordnet, bildete inbeffen einen Gährftoff, aus dem die 
Zyrannis erwuchs. 

Diefe neue und eigenthümliche, mit Gelchrfamteit 
und Geift durchgeführte Auffaffung der hellenifchen Ur- 
geſchichte hat noch immer nicht die Beachtung gefunden, 
die fie im vollften Maße verdient. Jedenfalls wird es 
gut fein, Methode und Refultate ſich zu vergegenmwärti« 
gen, will man ben weiten Abftand richtig bemeffen, der 
eine derartige Behandlungsweife don den milltürlichen 
Eonftructionen Röth's trennt, denen zufolge die griechi · 
ſche Mythologie nichts Anderes ift als die entftellte Frage 
eines von ber aͤgyptiſchen Priefterweisheit ausgebildeten 
Syſtems, wovon jedoch den Griechen nur Bruchſtücke 
befannt geworben, die, unverftanden und aus ihrem rech⸗ 
ten Zufammenhang geriffen, endlich zu einem verworre- 
nen Gewebe widerfpruchövoller und bedeutungslofer Fabeln 
geworben find. Uber jenes angebliche Syftem altägypti- 
ſcher Priefterweisheit ermeift ſich bei Pritifcher Prüfung 
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nur als ein mobernes Product übelangewandter Geliht ⸗ 
famteit im Dienft einer vorgefaften Meinung, die aus 
theils unguverläffigen, theild unverftändlichen Andeutun- 
gen ber verfchiedenften Arten und Zeiten herauslieft mas 
ihr beliebt, und hinzudichtet was ihr gefällt. Und den» 
noch finden fi im dieſem Britifchen Naturalismus, der 
von Dem, mas Andere vor ihm unterfucht und gefunden 
haben, gar feine Notiz nehmen zu dürfen wähnt, leud- 
tende Gebantenblige, die indeffen nur dem felbftändigen 
Borfcher von Nugen fein können, den Anfänger dagegen 
verwirren und auf falfhe Spuren leiten müffen. Et 
ift ein ſchönes Ding, aus ganzem Holz zu fchneiden, 
nur muß man zuvor fich überzeugt haben, vom melder 
Beichaffenheit diefed Holz ift, damit nicht unter der Ur- 
beit das vermeintliche Eichenholz ſich als brüchiges Zannen- 
holz ausweift und das beabfichtigte Kunſtwerk in die 
Sägefpäne fällt. Im Kleinen anzufangen ift oft weit 
lohnender, als unvermweilt an den Bau eined Sofiemt 
zu fchreiten, weshalb auch das neuefte Buch Röth's, ie 
geringfügig an fich der Gegenftand ift, den es behandelt, 
ohne Vergleich verdienftlicher genannt werden muß als feine 
ganze „Geſchichte unferer abendländifhen Philoſophit“. 
Der in feinen gelehrten Forfhungen unermüdliche und 
daneben vor feinem Geldopfer zurüdfcheuende Duc de Luy- 
nes nahm in feine „Numismatique et inscriptions cy- 
riotes* eine cypriſche Infchrift auf, deren Entzifferung 
öth in ber „Proclamation des Amafis an die Cyptier“ 
(1855) mitteilt und die meines Erachtens für durchaut 
gelungen gelten muf. Röth lieft die Infchrift als cin 
dem biblifhen Chaldäismus und dem der Targumim ſeht 
nahe vermandtes Hebräifeh, in phönigifher, dem Aegop- 
tifchen derwandter Urfchrift, worüber Fallmerayer in einen 
wirklich erftaunlichen Enthufiasmus gerathen iſt. 

Zu wünſchen wäre allerdings, die Mefultate der 
Röoth'ſchen Kritit wären überall diefelben. So aber bat 
er durch willfürliches Gonftruiren feine oft übereifrioen 
Jünger bisjegt nur zu nuglofer Vergeudung ihrer Kräfte 
veranlaßt, mas nirgends deutlicher zutage tritt als um 
den „Studien und Skizzen“ von 9. Braun. In dem 
felben Fußtapfen wandelt I. Kruger einher, der nicht 
Geringeres beabfichtige, als die „Urgeſchichte des inde- 
germanifchen Bölkerftamms in ihren Grundzügen“ wieder 
herzuftellen. Das erfte Heft des gewaltigen Unternehmens 
hat zum Gegenftandb bie ‚Eroberung von Vorderaſien, 
Aegypten und Griechenland dur die Indogermanen“ 
(1855); allein fo unverfänglih an fih auch ein der 
artiges Vorhaben, geflügt auf die verfhiebenen Stamm 
und Wanderungsfagen, ſich anfieht, fo bedenklich mir! 
die Sache in demfelben Augenblid, wo der Verfaſſer fit 
auf den Befig einer perfifchen Zeitrechnung beruft, vor 
ber man bisher im Allgemeinen nichts wußte, die aber 
entziffert und von einigen leicht erfennbaren Jrrehümer 
gereinigt, für bie Urgefchichte Afiens von höchſter Wichtia 
keit fein fol. Man fann wol denken, daß Zeitangaben 
wie fie durch die affgrifchen Denkmäler beftätige werden 
für die Sicherftellung der Chronologie Wefentliches Leiften 
nimmer aber läft fi auch nur mit einem Schein voi 































vermuchen, daß aus der Deutung des ‚ dem der Hyffos auffallend übereinftimmt. Und dazu 
”, alfo eines Heldengedihte, ganz meue |; nehme man die Ueberlieferung der Armenier, welche Saint« 
ad allein richtige Zahlenbeftimmungen heructfpringen | Martin („Memoires historiques et geographiques sur 

nam. 3 TR f | PArmenie”) mittheilt: 
"Den Reigen eröffnen die vielgeprüften und kritiſch Der erfte Häuptling oder Fürſt, der ihr Land beberrfchte, 
ſchten Die bedeutendſten Aegyptolo | war ein gewiſſer Haik. Zweiundzwanzig Jahrhunderte unge 
M haben biefelben mit ziemlicher Sicherheit in bie ge any Fan Hi ———— 
Ban 5 F AA i amilie in den armeni« 
X — alten Be a eingereibt; hunde ſchen Bergen nieder, um der Tyrannei des Affvrierfönins Belus 
—E——— altteſtamentliche Erzählung von ben tang- | u entgehen. Diefer Rürft, ergrimmt über feinen Abfall, ver: 
fl der Kinder Iſtael in Argyptenland damit in Ein- —* eine zablreihe Armee und griff den Haik inmitten 
Many zu bringen, worauf Röth den Einfall harte, die | feiner neuen Niederlaffung an. Uber das Waffenglüd ent: 
Pelakger —T und damit zu Semiten Phoniziern) ſchied gegen den Aſſyrier. Im einer großen Schlacht befiegt, 

— 
kleinen des alten (ägyptiſchen) Reichs in allen ihren 


doriſche Säule, die man unter den verlor er das Leben. 

welr Es hatten aber die Meder, alſo Oſtarier, mehr als 
malen aufgefunden haben will, muß der Hppothefe | ein Jahrhundert vor der Einwanderung Hait's aus Ba- 
finniger pofitiver Stügpunkt dienen, indem aus dem | bylon — Laffen vermuthet 2254 v. Chr. — Babylon 
and, dab ähnliche Säulen ſich unter den Tempel: | erobert und eine Dynaftie gegründet, welche fogar als 
i dei neuen Reihe (1589— 526 v. Chr.) nir« , erfie hiſtoriſche gilt. Aus Bel aber, dem Hauptgott von 
Emibeden liefen, die Folgerung gerogen wird, es | Babylon, ift der Name „Pelasger“ gebildet, denn asg 
Mar (1), daß nur durch die Hykſos, melde | ift nichts Anderes als die indogermaniſche Endung iſch, 
Derrichaft die Lücke zwifchen dem alten und | die noch in altdeutfchen Mumdarten est und ask lautet. 

(2100— 1589) ausfüllen, die dorifche Um diefelbe Zeit, wo die Meder gen Weſten vor- 
ih em getommen fein könne!! 
x folder Schluß würde im Grunde hin- 


drangen, ſchoben fie ihre Vorpoften fhon bis Aegypten (!), 
* ‚der Theorie alles Vertrauen zu entziehen; 


denn bamald war es, mo jene blondbehaarte und blau- 
6 man billig fein und mehr die Refultate als 


—8 ww 
y 





| 
äugige Familie der Aemi vor dem Pharao Sefurtefen 11. 

erfhien. Sein Nachfolger Sefurtefen II. (Sefoftris) 
fl und Wege, wodurd man zu ihnen gelangt, ſcheint ſiegreich gegen die vordringenden Arier gefämpft zu 
je faffen. Leider find aber auch diefe von der | haben; allein als ungefähr 2100 v. Ehr. Ninos mit feinen 
| € ganze Methode als verfehlt angefehen wer Affyriern über die Meder herfiel, floh ein Theil (Hait) 
 Kruge erblidt in den Hykſos Arier, und es | nad Norden, der. andere nad Süden, meld legterer 
ee ihar Löfllih, wie er es angreift, um feine | unter dem Namen der pelifhen Hykſos Jahrhunderte 
ubmwürdig zu machen. Er fügt: ur m. * ie gr ee a noch 
6 (die Hauptfeftung der 06) bat na us | dauerte der Kampf mit den Affyriern fort. urch die 
amen von einer alten Ari = ae — gewaltigen Mauern von Avaris ſuchten die Hykſos ſich 
Röth ift aber der Hauptgott, den gegen dieſe Weltſtürmer zu fchügen, allein die Helden« 
Zn, we — ee rin fönigin Semiramis brachte fie dennoch zur Unterwerfung 
A en. a Aud m die 3 de | und drang bis nad Aethiopien vor. Indeffen war fchon 
entifeh mit dem Manus, die Hykfos müffen | unter ihrem Enkel Arius ein zweiter Heereszug north. 
Ramen mit nad Ycgupten gebracht und danach | wendig, der jedoch nur bie paläftinifhen Hykſos zeit- 
en. yabe weilig unterthänig machte. Mit dem Verfall Aſſyriens 
töfte fi das Band der Eintracht. Die mehr im In- 
nern wohnenden Hykſos nahmen die Gebräuche und Re 
ligion ihrer höher gebildeten Unterthanen an und erbitter- 
ten dadurch ihre nördlichen Stammgenoffen. Endlich 
unter Apophis, dem legten Könige der erften Dynaftie, 
kam es zu offener Empörung. Mit feiner eigenen Bar 
milie im Bund übermwältigten die Götter Aegyptens den 
Apophis und flürzten ihn (1840). Mit feinem An« 
hang hinausgeworfen auf das Meer, ging aber fein 
Danaus oder Ion einer großen Beflimmung ent- 
gegen: er wurde ber Stammpvater der. Hellenen. In 
Argos legte er den Grumd eines mächtigen Staats, der 


Öykfos nun, die ſich mit Phönigiern, nament- 
n, vermifcht hatten, waren felbit aus Phöni- 
men, welc 6 fie einige Jahrhunderte lang be» 
wor fie den von ihren ägyptifchen Verwandten 
en Semiten weichen mußten. &o erflärt fid) 
delung nach Kreta, Gilicien, Thaſos, Thra- 
finden auch die in diefen Län- 
‚phönizifhen Cultur- und Sprach · 
vollkommene Erklärung, indem nicht nur 
pEfos) ſelbſt, fondern aud ein Theil ihrer 
erhanen mit eingewandert fein mochten. 

eier Wanderungen läßt ſich fomit genau 


"»..Ehr., das Schlufjahr der Hykſos | die Ureinwohner des Landes, die Vorfahren der Jliyrier 
feftfegen. Um nun aber darüber | oder Aibanefen, in ein befferes Element aufgehen ließ. 
bie Dykfos. ihren Ausgangspunkt | Ein anderer Theil der Anhänger des Apophis, die Age- 
blos zu erinnern, daß die | noviter, eroberte Syrien, wo fortan Japhet's Entel, 

ein Name, der mit | namentlih am Hermon, ald Kabmoniter wohnten, bis 


audy bie im Aegypten zurüdgelaffenen Stammgenoſſen 
ihren Weltzweck erfüllt und die Aegypter durch ein neues 
lebenskraͤftiges Element zu neuer weltgefchichtlicher Wirk 
famteit befähigt hatten. Nach langen furchtbaren Kämpfen 
mußten die Hykſos ber zweiten Dynaftie 1589 v. Ehr. 
ben empörten Aeghptern weichen: an Männern 240,000, 
zogen fie nach Paläftina und bradıten Syrien in Ber 
wegung. Die Semiten wurden norbwärtd gedrängt und 
warfen einen großen Theil der bier feßhaften Hykſos, 
befonders der Kabmoniter, auf das Meer. Mit Semir 
ten vermifcht, zogen bdiefe ihren Stammesbrübern nad 
und bevölterten Kreta, Gilicien und Lucien, Rhodos, 
Thafos, Thrazgien und Hellas. Kadmos befonders follte 
für Mittelgriehenland Das werden, was Danaos dem 
Süden gewefen. Auch der Peloponnes follte von neuen 
Ankõmmlingen nicht verfchont bleiben. Die Söhne des 
Aegyptos kamen, einft Verfolger, jegt felbft Verfolgte, 
und baten den Danaos um Berzeihung ihrer Feindichaft 
und um Bermählung mit feinen Töchtern; aber durch 
femitifches Blut verunreinigt, konnten fie ihren echtern 
Bräuten nicht ald ebenbürtig gelten und erlagen ihrem 
rächenden Arm. Die Hauptmaffe der Helden von Avaris 
blieb indeffen in Paläftina und gründete Serufalem, er» 
lag aber in erbittertem Kampfe allmälig den Semiten. 
Dem lepten Ueberreft bereitete Mofes und fein Nachfolger 
ben Untergang; blos an der Küfte hatte fih ein Stamm 
rüdgefehrter Pelasger feftgefiedelt, der den Sfraeliten 
mehr au fchaffen machte als alle übrigen Nachbarvölker. 

Diefe Grundgedanken hat Kruger in einem um- 
faffendern Werke: „Geſchichte der Affgrier und Sranier 
vom 15. bis zum 5. Jahrhundert vor Chriſtus“ (1856), 
mit Rückſicht auf einen wichtigen Abfchnitt im Einzelnen 
aussuführen unternommen. In ber Zwiſchenzeit hatte 
er zur Unterflügung feiner Hypotheſe von der Identität 
der Hykſos mit den Armeniern in einem armeniſchen Ge- 
ſchichtswerk: „„Chamich, History of Armenia, translated 
by Audall‘ (Kaltutta 1827), eine wichtige Belegftelle auf: 
gefunden. Nachdem Chamich die Flucht der Haiks vor 
den Wffgriern nach Armenien berichtet, fährt er fort: 
„Die übrigen der Brüder Haik's zerftreuten ſich über 
verfchiedene Theile von Afien und gründeten Staaten, 
welche binnen kurzer Zeit groß und mächtig wurden.‘ 

Man kann ſolche und ähnliche Bemeisgründe zu 
Recht beftehen laffen, menigftens die Möglichkeit zugeben, 
daß dadurch auf die noch immer in ein unaufgehelltes 
Dunkel gehüllten Anfänge der von Armenien ausgehen ⸗ 
ben Völferbemegung, der nach der allgemeinen Annahme 
forvol Hellenen ald Germanen entfproffen find, einzelne 
Lichtftreifen fallen; allein was foll man dazu fagen, 
wenn ber Berfaffer über Drfried Müller und Röth 
folgendermaßen urtheilt: 

Der erfte Verſuch, die Sage zur Erforfhung hiſtoriſcher 
Berhältniffe zu benugen, gefhah durh Müller, Allein wei 
er fich feiner Lebtage durch nur mit ben Balgereien der Me: 
arenjer, Phokenſer u. f. w, befchäftigte, verengte ſich fein 

lick dergeftalt, daß er den Maßſtab sicher Duodez: 
verhältniffe auch auf die Übrigen Wbfchnitte der Weltgefchichte 
Übertrug, auf welche fein gelehrtes Handwerk ihn — 


Noch ſchlimmer iſt es, daß Otfried Müller eine ganze Sqhele 
Otfried Müllerlein hinterließ, die noch jeht in Air Mm" 
lehrten“ Drgan und an mancher ‚intelligenten‘ Univerfität 
dominiren und der Wiffenfhaft zum Hohn jenen Gottſched dei 
19. Jahrhunderts als einen „großen Geſchichtsforſcher“ preifen 
D. Müller war ein bloßer Gedächtnißgelehrter, Möth dagegen 
it ein Genie; D. Müller war ein befcpränfter Kahmenih, 
Röth ift ein Philofoph, Fein folder, der das Univerfum aus 
feiner Schlafmüge berausconftruirt, fondern ein Philofeph im 
wahren Ariſtoteliſchen Sinne des Worte, auf der breitem 
Grundlage eines weltumfaffenden Wiſſens. 

Dem Berfaffer der „Geſchichte unferer abendlaͤndiſchen 
Philofophie” wäre zu wünfchen, er hätte weniger enthu- 
fiaftifche Schüler nachgezogen. Ein angehender, noch ir 
der willtürlichften Sprachendreherei befangener Gelehrter, 
der fo über Orfried Müller urteilt! Oder follte die Wahr» 
heit fi etwa nur durch Den finden laffen, der in Sieben 
meilenftiefeln über ihre Indicien bahinfchreitet® Linguir 
flifhe Deutungen find nur Dem geftattet, der die Re 
fultate der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft fich zueigen 
gemacht hat und nicht ind Blaue hinein aus zufälligen 
Lautähnlichkeiten feine Schlüffe zieht. Daß Otfried Müller 
mit feinem helleniſchen Autochthonenthum zu meit ging, 
wer leugnet da6? aber wie Viele gibt es, bie davon über 
zeugt find, daß Röth mit feiner Syntheſe allgemeine 
Borftellungen, die er der ägyptifchen Götterlehre auf 
nöthigte, nur halbwegs das Richtige getroffen habe? Pit 
dem zmeiten Columbus hat es vor der Hand mod gute 
Weile. Was Kruger’s „Geſchichte der Affgrier und Iro- 
nier“ insbefondere betrifft, fo enthält dieſelbe mancht 
nicht unintereffante Aufflärungen; fo wenn ber Berfalle 
Scheikh Mohammed Fani's „Dabeſtan“, der aus dem 
17. Jahrhundert ftammt, dazu benupt, um von ber Rt 
ligionslehre der Jezdianen einen Schluß zu machen auf 
bie vorzoroafterfche oder (?) aſſyriſche Religion, ein Schluß, 
der durch Rawlinſon's Entdeckung des Sieben. Sphärm 
Tempels in Bird-Nimrud bei Babylon eine Beftätigung 
gefunden hat. Und doc, welcher Kritiker wird cs rube 
gen Gemüths hinnehmen, daf fabäifhe Vorſtellungen de 
„Dabeſtan“ den Beweis liefern müffen, die votzote 
fterfche Religion der Iranier fei die affgrifche oder chab 
däifche gemwefen? Ohne Vergleich bedenklicher wird die 
Sache da, wo Kruger aus dem ‚„‚Dabeftan ’’ game Rıir 
hen neuer Namen und Zahlen als hiftorifch heramsnimm 
und es lohnt wol der Mühe, fein Verfahren etwas näber 
zu befehen. Bon Kajomors, mit welchem alle Jranier 
die eigentliche Geſchichte der Menfchheit beginnen, ziblen 
die Jezdianen vier Dynaſtien; ebenfo ordnen fie die Re 
genten von Kajomors bis Mohammed in vier Dynaſtien 
Als Zoroafter im 6. Jahrhundert v. Chr. ben aldi 
[hen Sabilsmus flürgte — was aber bisjegt auftt 
Röch Niemand behauptet Hat — nahm er Das, mat 
darin für brauchbar hielt, in fein Syſtem auf und führt 
nur die Auswüchfe und Webertreibungen auf ein wm 
nünftigeres Maß zurüd, Daß Zoroafter die Lehre von 
einer 42,000jährigen Weltdauer ſchon vorgefunden, if 
deshalb anzunehmen, weil fie fich auch bei dem Gruft 


fern findet, welche fie bei der Einwanderung aus Ali 


mirgebracht hatten. Gine auffallende Aehnlichkeit bat 
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Zeittechnung mit der indifchen, felbft 
Grumblage. Priefter Behram Schapur 


Ber angenommenen vier Dynaftien 
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nn A049 Jahre, circa 14 Monate. 

jengang des Perſerreichs war Folge der furcht- 
= Nuhamwend, die in das Jahr 642 un- 
J fällt, und erfolgte vollftändig im Jahre 
die Araber ganz Iran überſchwemmten 
ete und mishanbelte Land für Jahrhunderte zu 
ten. Bon bier bis Jökender oder Alcr- 
ı Schapur zwei Zahlen, deren nähere 
die Mittel ur erh aan eines Fehlers 
m an bie Dei gibt. Die 411 Jahre der 
d die 455 der Saffaniden geben nämlich 
66 Nun verfloffen aber zwifchen dem 
tander’d und dem Untergang des Perferreiche 
{ eng Jahre. Es ift alfo klar, daß man, 
tif Eintheilung in vier Dynaftien zuliebe, 
ferfchaft übergangen hat, welche demnach 
hin under Zahl zu 100 Jahren gerechnet 
4049 Jahren n nd alfo 4149 zu zählen; 

ie m die Jahreszahl der Araberherrfchaft ab, 
n 4149 minus 645 — 5506 v. Chr., An- 
jomors und der Weltgeſchichte. Hieran 
je andern Daten: Kajomors 50 Jahre, 
* Piſchdadier 3476 1055, die Ke⸗ 
Sekender 1055 — 525 v. Chr. Da nun 
v 2 0er. das Siflorife, fi here Todesjahr 
ft, fo haben wir die vollſte Gewißheit, daß 
eitfoftem, wenn auch im Einzelnen nad) 
jtgefchnitten, dennoch im Großen 

io + gefchich tlihem Boden ruht. Da- 
c L) ———— in Einklang 
ſie — jedoch iſt die Art und 
— chfall — —* 
—* su mmend 
verſteht fi von felbft, daß auf 
läge fi 4 weiter bauen laßt. Die 
ronologie beträgt genau 
1, 1). alfe ein heiliges oder gro- 
— bei Ghinefen und Aegyptern 
— in 
erzählt, die Affy- 
"eroberten und das hier 
© Dem Berfaffer ge · 


4 


ipelagus 


* — eine Haupt |'den Feubaladel, 
Hohe Wichtigkeit | 


— — — — — — —— — 
———— —— — — — 
— — — — — 


Länder ſtanden indeſſen unter aſſyriſcher Oberhoheit und 
der Krieg, welchen Troja vor der Eroberung gegen die 
Danaer führte, ift wol ein trojanifcher, in. weiterer Be- 
siehung aber ein -affgrifcher Krieg, da die Könige von 
Troja als affgrifche Markgrafen (!) handelten. —* 
tyrus entſtand dem Joſephus zufolge 4255 v. Chr., 
Jahr nach der Eroberung von Troja und gleichzeitig — 
der aſſyriſchen Eroberung, infolge deren Sidon erlag. 
Was die Dancer an Troja zu rächen hatten, waren die 
ſchrecklichen Piratenzüge, bei denen der Menfchenraub 
die Dauptfache war. Als die trojaniſchen Kräfte unzu- 
länglich erfchienen, um die Dardaner ins Meer zu wer⸗ 
fen, ſchickte man von Ninive ein Erfagheer aus den 
innern Provinzen des Reichs, bdeffen Führer mit dem 
Namen Memnon und Menon in Eins zufammenfällt, 
Erft durch den Abzug der Hülfstruppen geſchwaͤcht und 
fihergemadt durch den Scheinrüdzug der Danaer, konnte 
Troja erobert werden. Trojas eifrigfter Beichüger, Apollo, 
ift identifch mit Bel. Einmal fo weit, war nichts leich- 
ter, als aus Bibel, Zendavefta, claffifchen Berichten, 
„Schahnameh“, perfi ſchen und armenifhen Chroniken, 
gelegentlich gewürzt durch dem gelefenen, wenn aud) ver» 
dbächtigen Inhalt der Keilinfchriften, eine affyrifhe Ne- 
gentengefehichte sufammenzubrauen, in der es nicht san 
einem einzigen Namen oder Datum fehlt. 

Der Unterfuhung dabei bis ins Einzelne zu folgen, 
ift hier nicht der Dre: ein allgemeineres Intereffe knuͤpft 
fi erſt wieder an die Perfonlichkeit Boroafter's, des 
Stifterd (!) der Lichtreligion, deffen Auftreten in bas 
Jahr 575 v. Chr. verlegt wird. Man erkennt den Nach⸗ 
treter Röth's, wenn der Verfaffer den Glauben an ein 
einziges heiliges Utweſen, Zermane akerene, die unge 
fhaffene Zeit oder Ewigkeit, ald Urgrund aller Dinge, 
zum Grundzug der Zoroafterihen Lehre macht. Diefe 
einheitliche Gottheit fchafft innerhalb der Zeit Behram’s, 
d. h. des Frühlings. Darum find auch Ormuzd und 
Ahriman nur zwei verſchiedene Ausdrucks⸗ und Thaͤtig · 
keitsweiſen von einer Urgottheit. Ahriman's Thaten find 
an und für ſich ſchlecht, ſie führen aber alle zum Guten. 
Und fo hat Zoroafter das wahre Heidenthum, das alte 
grobfinmliche Element des Naturbienftes geſtürzt, doch 
aber den legtern beibehalten und nur verfeinert und ver- 
geiftigt. Schon Eyrus gehörte der Religion des Ormuzd 
an, mas die Freude der Juden über feine Thronbeftei- 
gung erflärlich macht, da die Zoroafter» Religion der jüdi« 
fhen nahe genug verwandt war. Merkwürdig iſt es, 
daß das Bolt Jehovah's durch eine Nation von ariſcher 
Abftammung aus den Klauen feiner Feinde gerettet 
wurde. Darius war es, der die beiden Stände, melde 
in der Urgeit bie Dauptträger der gefchichtlichen Ent · 
widelung geweſen waren, nämlich die Priefterkafte und 

vernichtete 


burch willfürlihe Dichtung und Ausfhmüdfung zu ver- 
deden ſucht. Das Weltalter Seroſch war das Welt- 
alter des Kampfes: jegt aber ift der Zwieſpalt zwiſchen 
Iran und Affgrien (Zuran) beendet; es erftand ein Pro- 
phet an der Schwelle eines neuen Zeitalters, ein Welt 
eroberer folgte ihm: und beendigte den Zwiefpalt auch 
unter den politifhen Mächten. 

Als diefe Gegenfäge befeitigt waren, trat ein anderer 
um fo fchärfer hervor: Altiran mit feinen Beubdaleinrich- 
tungen, feinem Ahnenſtolz, Vafallentrog und feinen Er» 
innerungen an die getheilte Herrlichkeit der affgrifchen Zeit; 
Reuiran mit jugendlihem Uebermuth, gepaart mit Unter: 
würfigfeit unter die Befehle feines Kaifers und ſtolz auf 
die ganze ungetheilte Herrfchaft über die Well. Auch 
biefen Widerfpruch zum Schweigen zu bringen, erſchien 
Darius. Nachdem er dem fich noch ein mal erhebenden 
Affyrien den Hals gebrochen, vernichtete er auch Ait- 
iran durch Gewalt und Lift und nun fland er da herr- 
fchend vom Indus bis zum griechifchen Meer. 

Das Grundgebreben, an weldem die Röth'ſche 
Schule und Kruger insbefondere leidet, liege in der 
durchaus unkritiſchen Worftellung, daß gemwiffe begabte 
Männer ein Spftem religiöfer Weltanfhauung maden, 
gleihfam aus dem Aermel fchütteln. Um dies nament- 
lih von Zoroafter zu beweifen, hätte Kruger vor allem 
Andern auf den Urfprung des Zendavefta eingehen und 
den Werth, fowie die Stellung der einzelnen Schriften 
deſſelben unterfuchen müffen. Rawlinſon hat darauf hin- 
gerviefen, daß die Sprache der Keilfchriften eine ältere 
fein müffe als die in den Zendbücern, und Kruger 
bält die legtere in ihrer gegenwärtigen Geftalt nicht für 
älter als die Saffaniden. Und der Grund hierfür? Es 
kommen in denfelben nicht die wirklichen hiſtoriſchen Na» 
men der einzelnen in Zoroafter'6 Zeit thätigen Perfön- 
lichkeiten vor, fondern blos foldhe, welche nach einem 
der perfifchen Ueberlieferung eigenen bedachten Syſtem 
der Zufammenfchmelzung gebildet oder übertragen worden 
find. So heifen bie Könige, unter welchen Zoroafier 
lebte, beftändig Gufchtasp, ein Name, der eine ganze 
Dynaſtie bezeichnet, von welcher blos ein König Victaspa 
hieß. Auch wird feine einzige der im alter Zeit bedeu- 
tenden afiatifchen Städte, höchſtens Baktra und Ragha 
ausgenommen, mit echtem alten Namen angeführt. Den 
Bundeheſch, das einzige Religionsbuch, welches ein in 
fi) zufammenhängendes Bild perfifher Sitte und per- 
fiihen Glaubens liefert, bezeichnet das Abendland be» 
ſtändig mit dem Namen Runr, den die faffanidifchen 
Perfer dem oftrömifchen oder byzantinifchen Reich beir 
legten. Mit alle Dem aber ift über den Urfprung der 
Schriften, der mit der Abfaffung derſelben nicht ver- 
wechfelt werden darf, nichts entfchieben, während bie 
teiftigften Gründe —* —*2 daß Zoroaſter nicht 
allein viel früher, als Röth annimmt, lebte, ſondern 
auch lediglich als Neformator, nicht aber als — wie 
fol ich fagen? — Fabrifant des parſiſchen Religions. 
foftems angefehen werden darf. Wer fi die Mühe 
nimmt, die parfifhen Religionsvorftellungen ‚mit den alt- 


"Perle indischer Dichtfunft ‚„‚Sakuntala” in r 







































indiſchen zu vergleichen, kann ſich — 
überzeugen. doif Heifferih. 


Ueberjegungsliteratur, 
Aus dem Grichifäen. * 
1. Antigone. Tragödie des Sophokles. re 


Lobedanz. Leipzig, Brodhaus. 1855. 
2. Sophokles König, Dedipus. Ueberfegt und 
Oswald Marbad. Zweite v erte 


Arnold. 1856. Gr. 16. 24 Nor. 
3. Sophokles’ Philoktetes. Ueberfegt und erklaͤrt von Din 
Marbad. Leipzig, Arnold. 1856. Gr. 16, U 
4. Sophokles. Ueberſeht ey Georg Zhudidum | 
Bearbeitung. —— d zweite dar 
Leske. 1855 —56. 16, 1 Zhlr. 26 Nar. 
Man ann mit der Ueberſetzungsweiſe, die 
Lobedanz in feinen Bearbeitungen —— Di 
wendet, je nah dem Standpunkt, Sr man € 1 
rechten; jedenfalls wird man zugeben müfen, — 
vornehmlich feiner Methode verdankt, wenn 


unter den gebildeten Fefern und namen 
Yublicum gefunden hat. Er überſeßt Seh m 
für Gelehrte, fondern ftrebt von feinen Drigin 
zu geben, die von dem gröfern gebildeten Publ 
und zwar mit Genuß gelefen werden Fönnen. 
Beziehung in feinem Vorwort zu feiner Bearbeitung 
tigone‘ felbft: „Mein Beftreben bei der © - [.) 
fe6 Sophofleifhen Meifterwerts und mein Daun 
war, vor allem gebildeten Lefern und — 
foviel wie möglich ungetrübten Genuß 
Ueberfegungen berühmter Philologen un 
concurriren zu wollen, Bann mir, bei vernüh 
nit in den Sinn kommen.’ Die 
von den NRichtgelehrten überhaupt —J 
es Bearbeitungen geben, die, 0 
üpfelhen des Originals und nicht jede 
im Deutſchen durd eine Kürze oder 
von dem größern gebildeten Dublicum 
bat die „Antigone”, weil fie einmal auf den « 
dramatifhen Amuſements gefegt war, — Zeit 
und auch wol in der Donner ſchen Ueberjehung ge 
wir fürdten fehr bezweifeln zu müffen, ob man Me 
gemein wirklich genoffen und verftanden Dei 
Ohr wird ſich namentlid an den Zrimeter ? * 
Zragödie niemals fo recht gewöhnen fönnen, nfofern 
nicht eben ſchon durch ein langes Studium g iech ice 
und der griedhifchen Originale daran ge 
at ihm Lobedanz den uns gelä 
ituirt und er weiß ibn mit a 
handhaben. Auch die Ehöre find frei und 
fege eines dem deutſchen Obhre angenehm Ef 
Zonfall behandelt, der alle gez 
unnatürlihen Conftructionen und 
macht. Eine Probe wird died am beften t 
entichnen fie dem Ehor, mit dem ſich (bei ® 
Act einleitet: 
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Dabinfloß im ruhigen Lanfe 

— * 
preiſt ihn 

Selig! — 


Veglüdt vor ven Menfhen! 
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vie Luft, 
Geflecht: ſich vererbenn ! 
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vermag'ö zu erbellen! u. j. m. 
d Marbach hat es für zwedmäßig erachtet, 
er des „König Dedipus “ und des Phi · 
griechiſchen Trimeter den deutſchen fünffühigen 
ha mden, und daß diefe Eonceffion an die Fo— 
1de6 deutjchen Gehörs Beifall gefunden bat, beweift 


2 a5 
HH 
#8 
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en ausführlichen und. dankenswerthen Erklärungen. 
fern ſtrengen Ueberfegungsmethode huldigt Thu⸗ 
die tra in Dialog und hören mit 
after Frei halten hat und der vielen Schwie- 
‚eines foldyen Unternehmens auch mit bemerfenswer: 
‚Here geworden ift. Denen, welche ſich in die grie⸗ 
ra for en haben, deren Ohr ihr Gan 
alfo nichts Kremdartiges mehr bat, und namentli 
nelche ſich einer ng Ueberfegung bedienen wollen, 
ehiihe Driginal in Form and Inhalt beffer durch 
m zu lernen, wird daher feine verdienftliche neue 
* gr 6 zu emp fein. —* ak 
73 le Ueberfegungen des Sophokles 
SITE 
16 Eigenſchaft en, du er deutfche 
von cfwas ® angeſprochen fühlt. 
BE # “ 


* 
wir 


EIER 







imitra. Ein Drama des Käliväfa in fünf 
male aus dem Sanskrit t don 
er. Berlin, Dümmler, 1856. 8. 





surüd. Wir müffen diefe Streitfrage natürlich Rachgelehrten 
ur Entſcheidung überlaffen. Was Weber's nad torrigirtem 
Kent veranftaltete Ueberfegung betrifft, fo hat er die metri- 
jgen Stellen des gefälligern Eindruds wegen auch metriſch 

erfegt, wenn A nicht in den für uns ungewöhnlichen in- 
difhen Maßen, fo do in wechſelnden tambiköen Rhythmen. 


And dem Vortugitſiſchen, Spaniſchen und Italitniſchtn. 

6. Die Luſiaden. Epiſche Dichtung von Luis de Camdes. 
Nach Iofe da Fonſeca's portugiefifcher Ausgabe im Werd: 
maße des Driginald Übertragen von F. Boodh-Arkoffy. 
Leipzig, Arnold. 1854. 16. 2 Zhlr. 8 Nor. 

7. Dramen aus und nad dem Spanifhen. Bon Ludwig 
Braunfels. Zwei Zheile., Frankfurt a. M., Sauerländer. 
1856. 16. 1 Zhle. 15 Rür. . 

8. Gedichte des Francesco Petrarca. Ueberfegt von Wilhelm 
Krigar. Berlin, Huber. 1855. Br. 8. 2ZHle. 7%, Nor. 


Benn man bedenkt, welche Riefenaufgabe es ift und melde 
Ausdauer ed erfodert, ein weitfchichtiges und an Schwierig: 
keiten aller Art überaus reiches Epos wie das des Eamdes im 
Bersmaß des Originals zu Überfegen, fo wird man der Arbeit 
Booh:Arkoffy's, von ihren fonftigen Worzligen ganz ab» 
geſehen, feine Achtung nicht verfagen können. Inmwieweit 
eine neue Ueberſetzung der „Eufiaden” einem wirklichen Bedürf: 
niffe des deutfchen Publicums entgegenfam, wird der Verleger 
der Booch⸗ Arkoſſy ſchen Uebertragung zur Beit beffer wiffen 
als wir. Jedenfalls wäre zu wünfchen, daß recht Biele diefe 
ihnen gebotene Gelegenheit benugt hätten oder noch bemugen 
wollten, fi mit dem Camdes ſchen Heldengedicht, das unver 
hältnifmäßig mehr genannt als gelefen ift, befannt zu machen, 
Um feine großen und eigenthümlichen Schönheiten zu genießen, 
ift es freilich nöthig, fi bei der Lertüre ganz auf den Boden 
ber Beit, in welcher, und auf den Boden der Nation, für 
welche es gedichtet wurde, zu ftellen und ſich aller Unfprlche 
des modernen Geſchmacks und Bewußtſeins zu entfchlagen. 
Bir müffen darauf verzichten, diefe neuefte deutfche Ueber: 
fegung mit den frühern, * B. der von Donner zu vergleichen, 
da dies nur von Solchen in gründlicher Weiſe — fönnte, 
welche die portugiefifihe Sprache und fpeciell das Camdes'ſche 

08 zu ihrem befondern Studium gemacht haben, und deren 
dürfte es in Deutfchland nur äußerft —— geben. Booch⸗ 
Arkoſſy erhebt in der pe | für feine Uebertragung fchon 
deshalb den Anfprucd größerer Borzüglichkeit, weil er die feit: 
dem tevidirten Ausgaben und ausführlichen Gommentare von 
Barreto Feio und Monteiro, namentlih aber die von 3. 
da Konfeca benupen Eonnte, welche fpäter erfchienen find als 
die frühern deutfchen Ucberfegungen. Booch · Arkoffy hat feiner 
Uebertragung die Pritifche Einleitung zu den „Obras com- 
pletas de Luis de Camöes” von Barreto Feio und ®. Mon: 
teiro, ferner eine Biographie des Dichters und eine Schil ⸗ 
derung der Entdedungsfahrt Basco da Gama's nad) der von 
Damian de Goes ie „CEhronik des Königs Dom Manuel” 
vorangeftellt und eine ee e ag ri dankenswerther Erlaͤu ⸗ 
terungen am Schluſſe beigefügt. Das Buch iſt mit den Bild: 
niffen von Gamdes und Basco da Gama gefhmüdt Wir 
möchten bei diefer Gelegenheit die Verehrer der Camdes’jchen 
Mufe auf Karl Gieſebrecht's metrifche Uebertragungen der 
Eklogen, Sonette und einiger andern Gedichte de Camörs 
in den „Deutfchen Blättern” (Brandenburg 1 aufmerffam 
machen. Hier würde Boch » Arkoffy auch eine vhuthmifche 
Ueb ung des von ihm im italieniſchen Tert mitgetheilten 
Sonetts uato * an Cam des gefunden haben. Auch 
erzaͤhlt Gieſebrecht nach einer Angabe Faria v Soufa’s, wie 
ein. Deutfcher von Adel —— durch einen bier wohnhaf⸗ 
ten Landsmann um. die Erl nachgeſucht habe, den Leich · 
nam des Dichters nach Deutfi zu laſſen, wo 
er denfelben aufs ehrenvollfte br l wolle. Faria 


48 


Soufa bemerkt, das mög: wol derſelbe deutſche Herr fein, en bei Lahambeaudie auf eine Fabel „Der: 

IR — er auf ſeiner gr durch Itali Fa daß er ante De beiden Zen sieben A 4 
in feinem Studirzimmer die Büften der d idjter Homer, ſich ein ſchweres Hagelwetter entladet: Der fe jamme 
‚Birgit und Canbes — Habe; auch glaubt er verfichern | unter ſchrecklichen Grimaffen; der Elefant 
zu dürfen, daß erft d jenes Geſuch des deutſchen Edel: | ihm ein Beilpiel zu nehmen und das Weiter 
manns der portugiefifche Ritter Gonzalo de Coutinho ſich habe | erwidert der Affe; wenn id ein jo dickes 
beftimmen laffen, etwas für das Grab des Dichters zu thun. Die Moral ift: | 

















































Ludwig Braunfels hat uns vier Dramen aus dem So ſpricht der Reiche zum Armen 
Spaniſchen verdolmetfcht : den „Burlador de Sevilla, ö el „Warum das Iammiern und Klagen, 
convidado de piedra” des Zirfo de Molina (Pater Gabriel Das Schreien um Erbarmeu 
Zelle), das Urbild aller fpätern „Don Juan‘ unter dem Ih finde, man fann Hd behhagen. 
Zitel „Don Juan, der Verführer von Sevilla, oder der flei- Dem Shidfel zürnft du mir Unbedacht 
nerne Gaſt“ den „Perro del hortelano ”, Puftipiel von Lope Denn Alles ift gut gemacht F 
de Vega unter dem Titel „Gräfin umd Bofe”; das Luftfpiel So jagt der Arme zum Weiden: 0 
„El mayor imposible’, ebenfalls von Zope de Bega, unter dem „Lebt ich wie teinengleihen air 
Zitel „Das Unmöglichfte von Allem‘, und das merfiwürdige Fron · In Hülle und Fülle um zuter Kut — 
leichnams ſpiel des Galderon „la cena de Baltasar“, worin viel: 34 wär fo zufrieden wie nu.“ . 


t mehr tieffinnig als wunderlich gleich zu Anfang der „Ge: in Rei ; TER 
in Bunfr Nbrrenrag aufrit, unter dm Site Da6 | cin-Himefen onfahe Der Made enmibert Er 
Eiger des Belfazer”, In den meiften Dramen hat Braun» | Armen, der begehre, Gleich darauf) ſieht er eine "rn 

16, der übrigens Ende und Bers wacker zu handhaben | Wehe, der ſich zu betteln ſchämt, und ber 
verfieht, ftatt der trodäifhen Berfe den reimlofen fünffüßigen | wer ihm'nichts fage, dem braude er au 
Zambus angewendet, mit Ausnahme der mehr Iprifhen Stel, | Die Morat ift: naher 


4 


— 
len; in der Ueberfragung des Luftſpiels „El mayor imposible‘, Wenn dir der nichts geben will, 
welches ihm mehr für eine Durchführung der Vers · und Reim: “> ke —— —* fi 
formen des Driginal geeignet ſchien, hat er dagegen geftrebt, Der Grunde wegen. 
auch formell Zeile für Zeile ein getreues Abbild des Urtertes Eine andere Kabel „Die Maftgand‘ flieht 4 
u geben. Das andere Luftfpiel „EI perro del hortelano” ſtändüchen Pointe: $4 
eigentlich u» Des Gärtners Hund N. woraus Moreto feine Ein jeder Hirt, fo erel er auch ſchien 2 
„Donna Diana‘ geihöpft bat, ift, wie Braunfels bemerkt, Pflegt nur vie Geerde, um — bie Haut de 
von ihm fehr frei behandelt worden, wenigftens gegen den Die deutfde U ung ift lit, Mar-und iR: 
Schluß, um diefen mit unfern fttlic-poetifchen Begriffen mehr — Bein v je ori RE 
in BON zu bringen und fo vielleicht der deutſchen ht ale, indenen-fiäh ein wildes un 2 inet fen 


Bühne ein neues a ubege 


‚ zuführen. ußfpiel jener feinern ſpaniſchen Are zu fpricht, und des befannten Patoisd 


Se ' . r | torifche Dicgtungen in metrifher Uebertragumg. Pr 
Krigar's Bearbeitung der fämmtlihen Gedichte Petrar- 2 — > 
pet auf Lie übrigens der Ueberſetzer auch in formeller Hinſicht ——— Se Mega in Kl n Die ve —* 
große Sorgfalt verwendet zu baben ſcheint, wollen wir hiermit von Caftel»Cuille ”, —2* Bote eines © ones 


einfach den Freunden der Mufe Petrarca's empfohlen haben. 2 

Auf eine nähere Befprehung müflen wir verzichten, da dies — ge rl Armenarzt” und 
uns nöthigen würde, auf eine erg derfeiben mit dem | ‚ nehm he Eharakter der ee a 
Driginal und den ſchon beftehenden deutſchen Ueberfegungen —— — ———— 


ei 
Deutſche ohne Zweifel tbenfo viel eingebuß 


—— 


uns einzulaſſen und dadurch den —* weit 3 * — reiten, | z435* 
den wir auf die Anzeigen von Ueberfegungen mter und - A = ee 
bereits vielüberfegter Dieter in d, Br veridenden Fönnen. |, Zraleftdihtungen Hebere oder Grotb'6 bei einer 


Ein einleitendes Vorwort, welches wie das zur Booch -Arkoffv'- en ee hr Ticteit 


hen Bearbeitung der „‚Lufiaden” Andeutungen über das Ber: her —— 

if diefer Helen Ueberfegung des Petrarca zu den frühern, | IGe Rotigen denn Dichter mit. Jacques Jasmin 
Über die dabei zugrunde gelegten Zerte u, f. m. enthielte, fehlt Witge Kra ER 38 vos m; mu 
dem Buche und dürfte von Manchem ſchmerzlich vermißt werden. | mp he 6. DU — —* * 


ſchmückt und zum Mitgliede der 
Aus dem dranoſiſcen. ! . —* A 3 u, — 
9. Hundert Fabeln nach P. Lachambeaudie von Ludwig ezogen in feiner Vaterſtadt Agen von m ihm 
Pfau. Deffau, Gebrüder Kat. 1856, 16, 20 Rar. eritum des öffentlichen Unterrichts ausgeſe 
10. Frieden von Laurian Moris (mit Ueberfegung von | tenden Jahresgehalt. Alle noch fo ve breriſchen 
Jasmin’s epiſch⸗ lyriſchen Didtungen). Paris, bstäier. feine Baterftadt mit der Hauptftadt zu ſche 


——W— — 





1856. 16. 1 Zhlr. ma menge? ann 
Di die üb t troß der i nreißen 
a note tin ber eiterfur mache | Rrunkreie fe. Muh halt. er Haug 


für veraltet gelten, fo 5. 8. das Gpigramm und die Fabel. | dann verläßt er aud mol feine & 
hir at iſt wenigſtens La * —3* —* Fear. fernungen. 
acht worden, und “ au e gemwiffe pı 0] AB 
üfge bensmoral nicht a faffen afs in 5*— der | Aus dem Tugliſchen und Shwebilän 
Fabel, die ſich auch & eignet, um in mög wenig | 11. Romeo und Julia. Tragödie von hal 
der e Ntor keiten zu und von Edmund Lobedanz. Leipzig Dre 
menschliche eiten und Büc zu Verfiren. Wir 116. 24 War. os aa 


—— 
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3 Mdonis. Zarquin und Lurretia. Bon Wil: | And feinem Rörper tanfens Meine Giernr, 
2 EIE Par imdbager von Johann Heinrich | Dap er bet Himmels Antlip reich verfhönt, 
mbe 


ebrudtem Driginal. Leipzig, | Daf alle Welt ih im die Nacht verliebt 
Ir. K Uns Keineꝛ mebr zur geh'urn Sonn beten. 
1856. 8. 27 Nor. ' Worte hören, welche Romeo dem ihm das oe ee ver: 
wm . Ein Lehrgedicht ven Georg Erabbe. | paufenden Apotheker zuruft: 
Fake —* von Karl Abel, Berlin, Huber. | De it dein @olo, er iR ein Arger Bft 


Bür Menfchenferlen, mehr mit More befledt 
Im viefer efelhaften Belt als alle 
Armfel'gen Gegenftände beinre Buke, 
Die zu verlaufen wir verboten ift. 
* ſchwediſche Gedichte von W. von Braun. 94 gab dir @ift, du bak mir keins gegeben. 
&r. ET ik 3 Bere Berlin, MRicolai, 3. 9. Dambed's allen Berehrern Shaffpeare’s zur Beach⸗ 
8 A | tung wohl u empfehlende, die üppige Glut des Driginals mit 
‚debedan hat es für nicht überflüffig gebalten, „Romeo | Gnergie wiedergebende metrifche Uebertragung der beiden erzäh⸗ 
a, 44 der Sakuntala“ der glühendſte Liebes | enden Dichtungen Shaffpeare's gehört, laut der Worrede, ſchon 
anab in dramatifch dramatifcher Rorm, von neuem zu Überfegen. Die | dem zweiten Decennium unfers Jahrhunderts an. Der Ueber 
je liegt nahe, ob neben den vielen jchon 2*8 feger ſelbſt ig furz nad — feiner Lieblings aufgabe 
Hungen, Aamenttih derjenigen Schlegel’e, die 2 im Jahre 1820 eines frühen Zodes. Ws Herausgeber hat fid 
it een Shakſpeare ſcher S unter der Borrede Sohann Friedrich Dambeck in Prag genannt, 
ni eig wer und auf Zheilnahme An: 
Berf eabfichtigte, = er im Borwort 
Gedicht womöglich in noch mehr 
* dunkle, —— — Stellen, ohne die Treüe 
‚ einzelne Charaktere individualifirter, 
— angenehmer und fliefender wiedergeben zu kön: 
und er bemerkt weiter: „Was für die Aufführung vor 
Ener Publicum der Zeit des Dichters berechnet war, 
| einen den zartfühlenden Yublirum unferer 


I. Rarie Hentique 6. Erzählung ver Grace Aguilar. 
—8 mit einem Borworte verfehen von 3. 
za a chen) Schmidt. 1856. 8. 1 Zhlr. 10 Rgr. 


































| der zugleich fein Vergnügen über die dem Buche zutheil ge» 

wordene ſchone —— ausdrückt, welche ihn die Umſtaͤnde, 

| die bisher die Beröffentlihung der Ueberfegung verzögert, ver» 
geflen. laffe. Da unter den Zertausgaben, die der Berewigte 

feiner Arbeit zurathe gezogen, ſchon die Cooke ſche ‚ 
ſchenaus gabe und die in Drtav bei I. Bell und Etherington 

1774 gleichfalls in Londen erſchienene an manchen Stellen 

erheblich voneinander abweichen, fo ſchien, nad des Heraus ⸗ 

gebers Worten, Billigfeit gegen den Ueberſetzer ſowol ald genen 
werden, ——— in einer Aus: | den Leſer den Mitabdruck des Originals zu fodern. 

e fi —* Lefen beftimmt if.” 6 handelt fig Deinhardftein’s „Claſſiſches Theater des Yuslandes” 
neueften Ueberfegung um „Romeo und Julia” | enthält trog des pomphaften Zitel& nur zwei Stücke, von denen das 
Beftält, und c# ſt auch nicht zu Bir. Je daß | erfte, „Der Herzog von Mailand“, Trauerfpiel von Philipp Maſſin⸗ 

ee Roheiten und gr er, aus dem Engiifgen überfept ift; das zweite ift der fchon fo 

Geſchmacke eines ae Thei ufig und auch noch in jüngſter Zeit deutſch bearbeitete Moire 
"Busch raten fi a che „Zartüffe”. Beide find, wie der —— in der Vorrede 
verſichert, auf dem wiene urgtheater „mit bedeuten 

Infofern — 8 auch die Chat: | ne auf a * —— 


Dbfervang dagegen einwenden mögen — 
ith dürfen, wenn wir jest durch 
tung von „Romeo und Julia’ befi 8 
nde von Frauen gelangen I 
— daß fie es am biefer * 
Bemerkung, das 8 denn doch zu ftarf, 
€ ift auch — we 
ein ———— oder en 
Pens fe die Lobedanz ſche Bear: 
zu bringen, damit das Yublicum fein 
ä ‚od u ar alte u. EIN es 2 diefe 


2 folge” zur Aufführung ebracht worden; doch mußte „Zartüffe‘‘ 

„der damaligen Zeitverhaͤltniſſe wegen“ (eine Redensart, die 

vielleicht bald wieder in ihre Rechte eintreten dürfte) nad der 

ſechsten Borftellun zurüdgelegt werden. Der Bearbeitung 

| des „Herzog von Mailand”, welches Stüd auf der Hofbühne 

| unter dem Zitel „Rudonico erſchien, bat der Verfaffer, mie 

er geſteht, theilweife die Bearbeitung des Grafen Baubiffin 

ugrunde gelegt. Bei dem j en an u an guten Trauer⸗ 

Ipieien olte mar das Maſſinger'ſche Srauerfsiet auch auf 

andern Bühnen verfuchen. In der Deinhardftein’fchen Bear: 

| beitung des „Zartüffe” fiel uns die Neuerung auf, dafeDein: 

bardftein den fünffüßigen reimlofen Sambus mit Alerandrinem 

abwechſeln läßt. Wir eöhnen uns faum denten, daß dies bei 
beftreiten, * —* der Darftellung einen angenehmen Eindrud aufs Ohr m 
3 fün — Jamben | Fünne, dena DR Wechſel wiſchen fünffüßigen teimlofen Jamben 

Reuerung da feiner | umd gereimten Wlerandrinern ift —— noch ſchroffer 

fen | zwiden fünffüfigen Jamben und —* 

Karl Abel, deffen deutfche Ueberfegung des „Sommer: 
nadtötraum‘ auch in England, ger Underm in der „West- 
minster review” Wnertennung gefunden bat, lieferte eine 
Ucberfenung des ur George Erabbe's ga 


über den 1832 
er ns —2 Ben Abel's — Be⸗ 


sie 


Crabb Gedicht Anſpielun di ti Gedichte haben bei aller haft diefe © 
a le Ball lt Ka fe an Di Se | SE ent onitenmen Tngemmmgeaet ST DE 
tereffe, oft fogar verftehen wir fie kaum. Ohnehin iſt es bei rin: 
uns in Deutfland, wie es und fcheint, zur Beit nicht wohl «us dem Boͤhmiſchen und Ungarifden. 
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angebracht, einfeitig nur die Mängel des Beitungswefend her» | 17 a J— Part. 
vorzuheben. Endtich hat ‘der Ueberfeger, indem. er für deni| —— hen —— are 
gereimten —— — Jambus, der im Engliſchen einen fo ent- gensburg, Manz. 1855. 16, 3 dar. j 
fhiedenen Char bat, den von ihm allerdings fehr gewandt | 19, Fotbi. Poctifhe Grzühlung in FR 
gehandhabten Alerandriner fubftituirt hat, dem Gedichte einen dem Ungarifchen des Johann Aranp im * 
etwas zopfigen Charakter angedrechſelt. An ſcharfen und ſchia Originals überfegt von. Morig Kolbenhepe 
genden epigrammatifchen Pointen fehlt «6 im Cingelnen übri: ir gen — Sie 

ens nicht. Die Bezeichnung „Lehrgediht” auf dem Zitel 1855. 16. W Rat 


cheint uns nicht fehr paſſend, denn das Poem trägt faft dur | 19. Zoldi's Abend. Poctifche & im ſechs J 
5 ——— 
er 2 277 s Driginald ept von Morig Kolbenbeyen 
uns die Mittbeilungen über die Berfafferin interefjanter als die £ v0 ze 
Iu ice. 84 Aguilar war die Tochter jüdifcher Hedenaft. 1856. 16. 20 Nor. * 
u und 1816 in Hadney geboren. Das Leſen lernte fie Soſeph Wenzig bat fi durch feine Beftreb age 
fat von fell, und wenn fe fh ein Gefhent wählte, jog fe | Leikungen der böpmifen Eiteatur in Deutfätane be 
immer ein Bud vor. Bereits von ihrem fiebenten Jahre an | machen und gewiſſermaßen der 5 er L 
führte diefes außerordentliche Mädcpen ein Tagebuch und noch | Literaturen zu fein, vicht unbeträdtlie ® J 
fchrieb fie ein kieines Drama „‚Guftan | ben. Auch das Bändchen „Rosmarinkrang‘ dient diefen 
Wafa”, Wie aber faft alle Perfonen weiblichen Gefcledts | Es enthält ausgewählte Proben aus den früher in dm 
von foldher Krühreife und Begabung, war auch fie von über: ſchriften „Lumir‘ und „Ziate klasy“ mitgetheilten $ 
aus zarter — und kraͤnkelte faſt ununter: | Und aus den „‚Grinnerungsblumen‘ von Wenzel On 
7 veifte fie nach Deutfcland, um die | Stulc, aus dem „Bolfsmärdenftrauß‘ von Karl Jaromir 


dichte. Un dem keuſchen und ftrengen Ausdruck in den Er —— Bolkemaͤrchen und dur 
zeugniffen Tegneir's, Atterbom's, Runeberg's, Franzen’s und | wichtigen „Regesta diplomatica nec non epistol 
anderer chwedifchen Dichter gewöhnt, waren wir nicht wenig | et Moraviae”, ferner durch feine Sanım „K 
überrafcht, in den Gedichten W. von Braun’s zwar aud auf | vest narodnich” (Bolfsmärchenftrauß). U N 
fehr vielen lebendigen und muntern Wiß, aber nod mehr auf | Cirten Märchen intereffirte uns namentlih „Das gol 
eine fehr ungenirte Sinnlichkeit, Frivolität und Lascivität zu | rad“, welches in feinem Stoffe wie aud der Bei 
ftoßen, worauf auch der Ueberfeger in den Worten der Borrede | ganz eigenthümlich ift und, da es fon im ber d 
vorbereiten zu wollen fheint: „Der geneigte Lefer möge nice | bildung recht lesbar ift, fi gewiß im böhmifchen 
vergeflen, daß diefe Blüten auf fremder Erde, unter fremdem befler Iefen laffen wird. Jablonsky (eigentlich Karl &ı 
geb. 1813, ift DOrdenspriefter, deſſen di he 
en Mafftabe meffen, den wir an die zahmen Blumen un: | lomoun‘ (Salomon) Lebensregeln und 
ferer äfthetifchen Ziergärtchen zu legen pflegen.” Gingelne Ger | die oft recht trefflih find. Das «ſte der 
rel aus dem | dichte Jablonsky's iſt eine fehr finnige und Poctijt 
Leben der Hauptftadt Schwedens, welche biernach zu urtheifen | lifirung des Gottesbegriffs. —— — 
eben auch nicht viel anders iſt als alle civiliſirten Hauptſtaͤdte, Bon Böhmen verfegt uns Kolbenheper du 
ohne Zweifel ihren Werth. Am meiften intereffitte uns die Uebertragung der poctifhen Graählung „Eolbit pen 
nah Ungarn. Schon 1851 gab Kertbeny in ft 


fagen dies mit voller Ueberzeugung — noch nie eine Ueberfegung | zählenden Dichtungen“ von I. Arany eine 
—— ee Gedichte aub eier — ge tee —— * I eg des “ 

e e vorgefommen ift. reiligraths Ue ungen tejer e 
—— N Ban Lina) erſetung ſatz Danubiſche Pocfie” 8 11 0.81 fi e 

=) Mehre andere und zur Befbrehung vorliegende Uecberfegungen | unferer Blätter den Inhalt der Di tung exz 
won englifc geichriebenen Werfen, melde aus ber Beber morbameris | fagen mir uns eim näheres Eingehen au 
fanifcher Autoren umd Dichter herrühren, wie Theobor Parker'd ‚Sämmt: | nur, daß der neue Ueberfeper einen 2 ! 
Küche Werke”, Longfellow's von A. Böttger fliefend überfehte Dichtung | geftellt hat, worin et dahin ausfprid 
‚Sawatha”, Brpant's „Grvichte” (peutfch von U. Meibharkt) m. f. w., | zwar in Bezug auf die ndung faum orig: 
beabfitigen wir demmäcft in einem felbflänbigen Artitel über bie | genannt werden dürfe, daß es aber in dei 
neuefte norvamerifanifche Literatur zufammenzufaffen. Wir erwähnen | eigenthümlich fei und dem Pefer rafcher und 
dies, bamit die Verfafler ter betreffenden Ueberfepungen um beren | magyariſchen Grund » und U nden tv 
Verleger ſich die Zeit nicht lang werden faffen. u. ° | mandes Geſchichtsbuch. ,„‚Zoldi’d Abend 






















nd Schluß der Dichtung. Die Handlung ift ſehr 
welſcher Ritter wirft Zurniere alle Ungatn, 
emtgegenzutreten wagen, im Kampffpiel nieder. Da 
i Held it in Begleitung feines treuen 
4 ig's Hofe auf und wirft den MWelfchen 
em Sat Später von den Pagen des Königs ver 
bearbeitet er diefe mit der Fauft und zieht fi dadurch 
de des Könige zu, der aber, als bald darauf Toldi 
al Krankenbett geworfen wird, an deffen Fager eilt. Zoldi 
heilt ihm nı ig; en de und verfcheidet dann in 
Id Könige Armen. Werth der Dichtung beruht in der 
14 


Mozart: Literatur. 


Bon Otto Jahn. Erfter Theil. Mit zwei 
fozart’d in Kupferftih und einem Facſimile. 
tfopf und Härte. 1856, Gr. 8. 3 Zhlr. 


02 u viel gefagt, wenn wir behaupten, daß auf 
Ei —X — —— nichts Glängenderes 
ätenderes geleiftet worden ift als in Jahn's „Mo: 
ion welcher Seite und mit welchen —* chen on 
a8 Bud) berantreten möge, immer wird man dem 
hie glei rg ee und Anerkennung zollen müf: 

Kleii und lichkeit Abſchaͤzende wird eine 

halt geeit der Quellen und der Benusung der 
et Pragmatiter die folgerichtigfte Darftellung 
und Wirkung, der Mufiter die umfaflendften Fach⸗ 
ind das gebild Urtheil über her re 
nd der hiſtoriſche ler die ausgezeichnetfte Grup» 
Des ums — ——— Prägnanz. Die beiden led: 
ge u. ftempeln das Buch zu einem epoche⸗ 
af dem Gebiete der Mufikhiftorie, denn noch gibt 
b fchr wenig Beifpiele, daß in muſikgeſchicht ⸗ 
i der fleifigen Bufammentragung des Ma: 
b die fchöne Form der Darftellung vereinigt wäre. 
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dem Titel des Buchs hervor, daß ber 
geben wollte als eine Biographie im ge 
inne, und daß er. nicht blos das Leben Mo: 
fdyreiben wollen, fondern daß «6 ihm darum 
Walten des Genius Mozart in den ver: 
et 4 üren und die Bedingungen 
zeigen, weldye es möglich wurde, daf 
Kunft Das werden konnte, was nun ſchon für 
1 Gegenftand der Bewunderung und Liebe geweſen 
ferner bleiben wird. Es ift alfo vorzugsweiſe die 
Mozart’s, die ald Hauptziel der Veranſchau- 

em ift, die ung ‚ wie der Ber: 


ı arbeiten, und zwar redlich und tücdhtig; es ift keineswegs der 
| Mühe enthoben, die das Erleınen des Handwerks in der Kunft 


verurſacht, es muß fi dem Zwang der Schule und Discipfin 
fügen, ehe es fi) emancipirt, und es kann erft die Schranke 
der Regel durchbrechen, nachdem es gelernt bat, in der Be: 
grenzung. frei zu fein. Dann widerlegt Mozart's Entwide: 
lungsgeidichte noch eine andere Vorftellung, die wie ein cor⸗ 
rofives Gift unfere heutigen Kunftbeftrebungen durchzieht, näm- 
li die: daß der Künftler nothiwendigerweife mit den gröbften 
Abnormitäten in feinem Produciren anfangen und daß die 
Bedeutendheit der Begabung nah der Scala der Ercentricität 
—— werden müffe. Wo zeigen fi denn in Mozart's An- 
ängen diefe Fünftlerifchen Flegeljahret Wo ift denn in feinen 
QIugendarbeiten die jetzt fo überaus geſchaͤtzte ungewafchene Ge⸗ 
nialität? Wir Pönnen fie nirgends entdeden; im Gegentbeile 
ſehen wir Mozart eine ziemlich lange Zeit fih ans Hergebradhte 
anfhmiegen und in den Formen feiner Beitgenofien ſich bemwe- 
en. Er lief nicht vorzeitig aus der Schule und fuchte nicht 
Binter Berwegenbeit und Zügellofigkeit feinen Mangel an Durd;: 
bildung zu verbergen, wie das leider in unfern Tagen fo fehr 
oft geſchieht; er ſchaͤmte fi) auch nicht der Klarheit und Zu: 
gänglichkeit, ja — horribile dietu —, er war fogar mit Be: 
wußtfein populär und machte feiner Zeit manderlei Eoncef: 
fionen. Uber er vergab dabei der Würde der Kunft nichts 
und wurde ebenſo wenig bei feiner Popularität trivial, als 
unfere heutigen Kunftjünger bei ihrer verzwidten Dufelei tief- 
finnig find. Kommen wir nun nochmals auf dat vollkommen 
Naturgemäße in Mozart's Entwidelungsgange zurüd, bei dem, 
wie der Verfaſſer bemerkt, „nichts verrchbt, Übereilt oder ver: 
ſchoben erſcheint“, fo müffen wir audy neben der wunderbaren 
Drganifation Mozart's des Antheils nicht vergeffen, der feiner 
Erziehung und Leitung durch feinen trefflichen Vater, Leopold 
Mozart, gebührt. Der Verfaffer lehrt uns diefen als einen 
Mann kennen, ehrenfeft und daraktervoll, von ungewöhnlicher 
Bildung (namentlich für einen Muſiker feiner Zeit) und prak 
tifhem Sinn und von der umfaffendften muſikaliſchen Einficht, 
die „nicht allein ſchaͤdliche Einflüffe von dem leicht erregbaren 
Sinn des Sohnes abwehrte und feine ganze Kraft auf die 
Pünftlerifche Ausbildung concentrirte, fondern auch pofitiv ihn 
auf dem Wege der rechten Erkenntnif erhielt‘, 

Nachdem wir, fo einige Hauptgefichttpunfte herausgehoben, 
läge es und nun eigentlich ob, den befondern Inhalt des 
Buchs zu fperialifirenz diefer ift aber fo unendlich reichhaltig 
und verbreitet fi, im Text fowol wie in den nicht zu über: 
fehenden Anmerkungen, über foviel Berfciedenartiges (Kunft: 


enaue Inhaltöverzeichniß verweifen müffen. Das ganze Buch 
Cats erfter Theil des Geſammtwerks, das mit dem verſproche 


Beilagen Familiennachrichten und Eharakteriftiten der haupt- 
ſaͤchlichſten Glieder der Familie Mozart (des Vaters, der Mutter 


Jugend, die Kunftreifen nah Münden, Wien und Paris, den 
Aufentpat 


i y von welchen ftel 

lungen der Mozart'ſchen Kirchen» und: Inftrumentalcompofitio: 

i bis einer Ueberfiedelung Wien (1781) als befon- 

—* ee nen ——— Pe von fett, daf 
- 


> ) zic 


in diefem wie in dem erſten Buche die Mozart'ſchen Goms: 
pofitionen diefer zweiten Periode nad den verſchiedenſten &ei- 
ten bin beleuchtet und geprüft werden, und daß wir unter 
Anderm, foweit es anging, volftändige Schilderungen der 
theils in Salzburg, theild in Münden und Italien componir- 
ten Opern und feftfpiele „Mitridate”, „Ascanio in Alba”, 
„U sogno di Scipione“, „Lucio Silla“, „La finta giardiniera”, 
„u r& pastore" erhalten, Als ausgezeichnet gejchrieben und 
lehrreich müffen wir außerbem die Abfchnitte 1, 9, 10, 11, 12, 
17, 21 fo. bezeichnen, welche über den Zuftand der Muſik in 
Stalien um das Jahr 1769, von der Geſchichte der Dper und 
Dperndichtung, von der Kirchenmufif im Allgemeinen und von 
Mozart’ Beziehungen zu derfelben im Befondern handeln. 
Wir find nun dem ernften hiſtoriſchen Rorfcher durch ſeine 
ediegene Arbeit gefolge: begleiten wir auch jept einmal einen 
ter auf eine kurze Weile, der den unfterblichen Zonmeifter 
ebenfalls jeiner Production zugrunde gelegt bat; fie führt 
den Zitel: 
2. Mozart auf der Reife nah Prag. Novelle von Eduard 
Mörike. Stuttgart, Eotta. 1856. 8. 15 Rar. 

Es war vorauszufehen, daß der Verfaſſer des „Maler 
Nolten‘ ımd der finniaften ſchwäbiſchen Sänger einer nichts 
Anderes geben konnte al6 etwas Anmuthiges und Gemüthvolles, 
und in der That ift auch der Gruß, den uns der längere Zeit 
ſchweigſam gebliebene Dichter aus feiner Zurlickgezogenheit fendet, 
ein gar lieber und trauter. Wir haben es nicht mit einer der 
fogenannten Kunft= oder Künftlernovellen zu thun, die ſich bes 
fireben, ihren Helden jo ungleich allen andern — 
Menſchenkindern wie nur möglich zu zeigen, feine Göttlichkeit 
in feinen Ertravaganzen zu demonftriren, die einfachſten Le: 
bensumftände mit einem falfhen Schimmer zu umfleiden und 
nebenbei auch ein ErMedliches Über Kunft: und Kunftwerfe zu 
ſchwatzen — nein, der Verfaffer erzählt uns ein ganz fimples 
Reifevortommniß, ein Pete ch 4 Mozart's mit einer ges 
bildeten und liebenswürdigen adeligen Kamilie und ſchildert uns 
den Meifter mit feiner Frau in all ihrer Herzlichfeit und na: 
türlichen Lebendigkeit, ohne Sentimentalität und Ueberfchwäng: 
lichkeit. Den idealen Hintergrund bildet der „Don Juan”, zu 
deffen Aufführung Mozart eben nah Prag reifte und den er 
feinen neuen Bekannten bruchſtückweiſe am Klavier vorführte, 
&o einfah nun der ganze Plan ift und fo wenig Aufwand 
an Handlung, — Figuren u. ſ. w. auch gemacht wird, 
fo lieſt ſich doch das Büchlein mit unendlichem Behagen, denn 
die Darſtellung iſt künſtleriſch abgerundet und der Ton, der 
durch das Ganze geht, ein herziger, natürlicher und — 


Neuere Werke über Paris. 


Bahrnehmungen in Paris 1853 und 1854. Bon Wolde: 
mar Seyffarth. Gotha, Scheube. 1555. Gr. 8. 10 Rgr. 
Parifer iergänge. Bon Hermann un Berlin, 
Allgemeine Deutfche Berlags + Anftalt. 1854. 8. 1 Ihe. 
Paris und die Parifer. Ein unterhaltender Rremdenführer. 
Bon Hands Wachenhuſen. Mit I Plan von Paris. Ber: 
lin, Hoffmann und Eomp. 1855. ®r. 16. 15 Rear. 

- Die Lorette. Eine Parifer Skizze von Hands Wachen— 
bufen. Bierte Auflage. Berlin, Verlags» Eomptoir. 1855. 
32. 5 Rar. 

Paris ift feit Ludwig XIV. feligen Andenkens ein Eentral: 
punkt der Eivilifation geworden und jeder ehrbare Philiſter 
foricht davon mit Achtung, jeder junge Mann mit Entzüden, 
jede Dame mit Sehnſucht. Im diefe Eivilifation bineinzu- 
wandern und fozufagen fi von den Strahlen derfelben ger 
mädjlich beſcheinen zu laſſen, ift heutzutage faft eine Rothwen ⸗ 
digfeit geworden, eine Dringlichkeitöfrage, melde die ganze 
moderne Welt fi aufgibt, ein Sphinrrätbfel, welches jeder 
anftändige Menfch zu löfen verſuchen muf. „®ind ie in 


— — — — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Paris gemeien?t" ift heute eine Frage, die man ebenſe 
als wie die, ob man ſchon zu Mittag gegeflen habe, 
man früher fein Zeftament madte, werm Jemand fih mt 
ſchloß, in den myſtiſchen Polftern einer Poſtchaiſe nad 
zu fahren. Die Eifenbahn hat Alles v ‚ Ale 
licht, Alles auf den Prälentirteller gebracht — die ganze 
mantif ift fort: 

Ab, Gifenbahn, was bif vu kommen, 

Haft umfer Voſthorn uns genommen! 
So wird denn heute das Meifen ein gefahrlofes Ding und die 
Speculation ift das einzige Romantıf ‚ was ihm noch ge 
blieben. Es wird den Leuten, die nicht reifen koͤnnen, auft 
ausführlichfte berichtet, und die Leute, welche Reifebeichreibungen 
lefen, haben oft mehr Kenntniß von den fremden Ländern und 
Drten als Diejenigen, weldye dort wohnen oder dorthin gereift 
find. Paris, als eine Welt mit verführeriichem Mes, it 
natürlih damit am meiften bonerirt oder malträtirt morden. 
Jeder, der dort war, bat darüber etwas zu fagen, und man 
muß geſtehen, ift er nicht gar zu fümperhaft, fo weiß ır 
immer davon etwas Intereffantes zu jagen. 

Rreilih, ale Welt will heute civilifirt fein und Par 
fteht im Geruche, die befte Lehrerin der Eivilifation zu fer 
Wer wird aljo nit daraus lernen wollen? Was fchiert und 
heute noch der idvllifche Reiz des Landlebens, der reizenden 
Dörfer und der romantifhen Burgfleden? Die bartberziar 
Eifenbahn hat fie außer Mode und Gunft gebracht und Ein 
lifation! fchreit die Welt — Eivilifation, damit man jdn 
lebt, jchnell liebt, ſchnell ftirbt ! . 

1. ber laffen wir uns auf fein jentimentales Thema ani 
wir kaͤmen ſonſt vielleiht in den Geruch eines Horaziſchen 
Sittenrihterd — laudator temporis acti: wir wollen bw 
keibe nicht dieſe fchiefen Unfichten Eingang finden laffen und 
den „Wahrnehmungen in Paris“ unfer Ohr mit der Gemüt 
lichkeit eines Großpapas leihen. 

Wir müffen geftehen, daß dies Buch uns im Ganzen aufs 
angenehmfte befriedigt und der Verfaffer fi) ein Berdienf 
mit diefem Werke erworben hat — eine Errungenidaft, dr 
fehr Wenige in diefer Hinſicht erreicht haben, foviel fie ud 
über Paris gefchrieben. Zuvörderſt freut es uns, in dieſen 
„Wahrnehmungen“ feine Reproduction alter abgehandelter und 
abgemergelter Stoffe zu finden, fondern ein Eindringen def 
Berfaflers in die mehr geiftigen und focialen Elemente ves 
Paris, welchen fehr felten diefe Ehre zutheil wurde, vitl 
leicht, weil nur Wenigen Gelegenheit warb, dort eindringet 
zu fönnen. Gewöhnlich ‚finden wir Paris auf den Strafen 
in den Cafis und in den Zheatern befchrieben; Seyffarth sag 
ed und wol auch da, aber mit feinern Anfchauungen und g 
bildeterm Standpunkte; andererfeits führt er uns mit rich 
tigem il das allgemeine Volksdenken vor, wie in den A 
fhnitten über die Bolfsgefinnung, die Arbeiter, die Demetran 
umd die Preffe. Allerdings fieht man überall heraus, mie ſch 
der Berfaffer von dem Regime des jegigen Kaiſers eingenom 
men ift und wie er danach die ganze öffentliche Meinung di 
handelt, aber er hat doch wol Recht; was er jagt, ſchen 
eine unumftößliche Wahrheit zu fein, und es ift in der That a 
charakteriſtiſcher Zug der ganzen großen parifer Menge, wen 
er einem enthufiasmirten Bretagner, ald er den Kaifer fie 
die Worte in den Mund legt: „Schau den Mann, der ur 
und Frankreich gerettet!“ Wir müflen den Werfaffer jede 
tadeln, fein Material nicht kritiſch genug gefichtet zu babe 
er wiederholt fih an en Stellen und ift ſich oft augt! 
blictlich nicht recht bewußt, wie er den Gegenftand eigentli 
behandeln fol; fo z. B. in dem Mbfchnitt Über das Theatt 
worin er uns einen Auszug der modernen, zur Zeit in Yar 
gefpielten Stüde liefert, weldhe am Ende das allgemeine Inte 
eſſe ſehr wenig für fi) haben und mit ihrem Raum von üb 
fünfzig Seiten fuͤglich hätten fortbleiben follen. Biel mebr vı 
Intereffe und in von literarifcher Wichtigkeit ift die Abhan 
fung über die Gräfin Agoult, welche unter dem Ramen D 
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mi ebenfo emantcipirt ſchreibt als George Sand umd 
oh Seachtung in Deutfchland unge 
Aber umd da fragen wir den Werfaffer etwas ins 
iſt es wol Bar die parifer Damen fo furz ab» 
Men ini, ne ng in feiner „Femme comme 
abzufpreihen > iſt —* ey erben 
wahr, ogenannte 
Keen Gefühl, —8 und Herzens: 
Pagani der parifer Damen muß man doch ge: 
m, da: in der wohlhabenden Bürgerfphäre das 
| no —** hat wie in der „alten Jungfern⸗ 
uf des lieben Deutſchland. Tavor ſollten fi im 
er iber hüten, zu vergefien, daß 
und ein Weib — wer wollte dem 
? Die Grifetten dagegen hat 
et, als wir fonft anzutreffen ge 
er ih weder Iaisser preudre au mollet, noch 
— * Ar anne geihworen — cr ift 
Anden, lachenden Bolke; aber er 
—* wenigſtens nicht ſeht laut! Das 
| Da iſt noch durch eine ylattfließende umd 
8 aeboben; es Liegt Peine Koketterie, Beine Arro ⸗ 
bjective Abkanzelei in den Urtheilen und um des: 
fie: den: Berfaſſer befonders. Alles, was er be 
und Ichüldert, ift rein objectiv und von frifhem Colorit, 
ib, daß der Berfaſſer darin gelebt und unter tem 
nen Eind rucke der Unfhauungen fein Werk ger 
Allerdings werden unfere geiftfuchenden Mode: | 
Reflerion eils darin vermiffen, aber wir 
1in dem Berfafler, der uns die Bilder 
angenehm vor Augen führte, ohne den Firniß zu 
‚ mit au * viele Autoren der JIchtzeit ihre 
mieren und glänzend machen wollen, 
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änge” von Hermann Feffing find | 
Ach — — aan be: 








‚ dem geiftreichen Gicerone durch die Straßen 
mügungsorte und Umgebungen zu fol: 
t uns die Gefchichte dieſes oder jenes Mo: 
d macht er geiſtreiche Reflerionen, bald endlich 


Er 


mi ne em Humor Parallelen zwiſchen Paris | 













Dem Berfaſſer lag ſichtlich nicht daran, etwas 
jiges zu ſchreiben, fondern er macht feine Pro: 
üthlichkeit durch die ewig tummelnde Stadt 
kürtich lanirt der Leſer mit ihm umber, So 

ganze Buch in jener pikanten Peuilleton: 
m und gedacht, welche über Alles etwas Geil: 
* und die trockenen Dinge mit angenehmen 
zu machen bemüht ift. Wir finden das ganze 
— darin beſchrieben, wie die Modeftadt 


Ion, eine Equipage für die Frau umd eine · noch ſchoͤnere 
die Maitreſſe zu Halten.” Wenn wir auch da einige 3 
uns erlauben mögen, fo führen wir doch aud dem B 
vor Augen, wie die „feine Welt” eben nur in Paris zu Soufe 
“ — die „feine Welt“ Gott ſei Dank fein ganzes Bolt 
gi 

Mit Kreuden ſtimmen wir dem Berfafler bei in Dem, 
was er über die architektoniſche Revolution in Paris ſchreibt 
Aus reiner Galanterie gegen die Fremden zogen die Patiſer 
profanerweife felbft den ehrwürdigen A —— moderne 
Gtacchandfhuh ans fie riffen die ——— und düftere Kalk: 
farbe von der Rotre»-Damer Kirche und fie weiß wie 
eine mauriſche Mofchee, ſodaß ſich dies fo e Monument 
gothifcher Baufunft ganz wunderlic) in feinem Kleide a la mode 
ausnimmt; nicht $ er ging es der alten Gonciergerie, von der 
man viele Blutfleken aus der Mevolutiondzeit mit abwuſch, 
dem Juftigpalaft, der Sorbonne, dem Pantheon, der Kirche 
St.-Bulpice u. ſ. w. Die Parifer fönnen hundert Jahre war: 
ten, ehe fie ihr altes ſchönes Paris wieder haben ; aber man 
lebt ſchnell in ! Das Theater hat bier eine ziemlich 
ausführliche Behandlung erbalten und nur die Beſchreibung 
der großen DOpernvorftellungen, welche in Paris fehr charakte 
riftifch find, haben wir dabei vermißt. Intereffant find die fla- 
tiftifchen Angaben über den Theaterbeſuch; wir fehen auf i 
daf in Parıs täglich 20,000 Verfonen das Theater befuchen, 
und da die ganze Bevölkerung 1,200,000 @eelen zählt, fo 
ergibt fidh, daß von je 1000 Seelen täglih 16— 17 im Theater 
| fi erbauen, alfo etwa foviel, wie in Rußland Soldat find. 
Wäre die Schaubühne eine moralifche Anftalt, fo —— 
die moraliſchſte Stadt ſein und Berlin, wo von 450,000 
{hen nur 2000 fi allabendlich im Theater amüfiren de 
die verderbtefte, 

Die „„Parifer Spaziergänge’ befchränten fi ——*— 
auf das außere Leben dieſer Stadt; aber außer ihrer 
lichkeit hat fie der Verfaffer auch lehrreich zu machen pt 
das zeigt die Wanderung durch den 2oupre, durch die Mufeen 
in Paris und Berfailles, wobei uns die vortzefflichften @e: 
mälde diefer reihen Sammlungen vorgeführt und zugleich mit 
einem ſcharfen Kunftfinn erklärt werden. Setbftverftändtich ee 
fchicht dies in etwas flüchtiger Weife, aber fein Fremder, der 
nicht Maler oder Künftler ift, bedarf mehr, um alle Genüffe 
aus diefen Mufeen mit fortzunehmen. Ueberhaupt bat Leifing 
gefehen, mas fozufayen nur in Paris zu fehen iftz ſelbſt 

erın Guizot als öffentlichen Preisvertbeiler in der Sorbonne 


hat er gefehen und die wahrhaft ftoifhe Ruhe bewundert, die 


—* Bett erhebt, wie fie Kaffee trinkt, Zeitungen 
 fpazieren gebt, welches legtere, wie Leffing wichtig 
rarif Dung 


N a —2 ae * 

‚daß es allein ſpazieren geht und: fährt 
—*8* figt und liegt, Ein befonderer Vorzug, 
“4 A enieft, ift die Beſchreibung 
t in der gigantifchen Aus 














in vVaris ſcheint Leſſing ebenfalls nicht 
3 aber er macht eine ganze Kategorie aus 
ur eine Ausnahme iſt, freilich eine ſtark 
fe nicht Paris mit Über einer Million 
umd die Frauen zeitweilig ald Unter: 
umd die. „‚Brazie der Privolität” ift weniger 
6 ale fe reden „Noch Haben die Berliner 
un ner — * —* ihren 
\ die ehrbaren un in den 
ei — **— am Se diefer Kränkumg feiner 
und es gehört noch nicht zum guten 


Eee aber doch in feinen erften und | 


an einen Gato oder Brutus erinnert, mit welcher er im Pycee 
Bonaparte feinem Sohn die Preis Ruhmeskraͤnze einhändigt. 
Endlich, nachdem er Alles gefeben und beſchrie — was lebt 
und liebt in Paris, beſucht er auch die Todten und aͤußert mit 
Recht feinen Unwillen Über jene barbariſche Sitte in Paris, 
wonach man die arnten Todten bereits nach fünf Jahren aus 
ihren Gräbern holt und ihre Knochen, mitleidolos gegen die 
fromme Pietät der Unverwandten, pele-mtle in die an 
thiihen Katafomben wirft, eine unterirdifche Stadt 
mebr als 30 Strafen ; gt und wo von Zeit zu eg nen 
wieder meuc angelegt werden müflen; ‚denn die Todten reiten 
fhncdt” Wir fönnen nicht umbin, dies Buch als einen der 
geiftreichften, pifanteften und auch richtigſten Führer durd 
Paris zu empfehlen; was er ung etwa nicht zeigt, das mag 
der Fremde am beften fich auf gut Glück in die Arme lau: 
fen laffen. Diefer Giterone mit feiner — Elaffiter- 
beleſenheit kennt Paris, wie mir fehen, fehr genau und 
Jedermann kann ſich ihm anvertrauen, um zu lernen md 
unterhalten zu fein. 

3. „Paris und die Parifer'‘ von Hans Wachenhuſen ift eine 
jener leichten und auch intereffanten Lectüren, an welde man 
eben Beinen Pritiihen Mafftab anlegen darf, Wir en in: 

effen dies Werk ganz beifeite gelafjen Haben, wenn der 
8 eben nicht mit einer Art Anmaßung aufgetreten wäre, 


die wir im Intereffe unferer Literatur aufs entſchiedendſte je 
rüdweifen müffen. Leider find es gerade dergleichen Rabrifa- 
tionen, welche beim lium Glück maden, weil es wenig 
nöthig hat, beim Lefen derfelben zu denken, fondern ihnen 
m Aufreizungen als Erfag dafür geboten werden. (Ein: 
zelne Bonmots, Wortfpiele und Zweideutigkeiten werden aufs 
menfhenfreundlichfte mit „,geiftreich bezeichnet und bie gan 
Schilderung als „pikant“ gepriefen. Wber wahrhaft geift: 
reihen und geiftreicher Lertüre bedürftigen Menfchen wird ſolche 

iNetonfabrifation einen unüberwindlichen Abfcheu verur: 
achen. Wir nennen es bloße Eitelkeit des Verfaſſers, wenn 
er uns feine Liebesavantüren zum beften gibt, zu denen wir 
ihm herzlich Glück wünſchen; wir nennen es —— bon ihm, 
wenn er dabei fo fehr auf dies unmoralifche Zreiben losichlägt 
und doch auf jeder Seite damit kokettirt; der Berfaffer kann 
überzeugt fein, daß er in Deutfchland als ein fehr moralifcher 
Menſch begrüßt werden wird — nur ſchade, daß wir feinen 
Monthyon’fhen Zugendpreis an ihn zu vertheilen haben: er 
wäre fidherlich einer der Würdigften, ihn zu erhalten. 

4. Red) ungenirter zeigt ſich feine Arroganz in der „Lorette“, 
dem erften Bändchen einer in Berlin begonnenen fogenannten 
„Bijour-Bibliothek“. Gleich auf der erften Beile verfihert uns 
der Diogenes Wachenhuſen, wie er mit der Laterne eine Zur 
gend, nur eine Zugend in Paris aufzufuchen fi abgemüht, 
aber auch nicht eine gefunden habe. Man fieht, der Dann 
muß gute Geſellſchaften befuhen! Was er alddann von der 
Lorette fchildert und erzählt, ift ein fehr hübfches Gebilde 
feiner Phantafie und eine flache Eopie von des jüngern Dumas 
„ Margarethe”, dem erften Borläufer der „Demi- monde ”. 
Und das ift die Empfehlungsfchrift der „Bijour » Bibliothek”, 
die in Zeit von wenigen Wochen vier Auflagen erlebt hat! 
Schließlich wollen wir doch nicht ermangeln, dem 2efer mit: 
zutheilen, wie Herr Wachenhuſen die Pariſer fhildert; danach 
trachten die Männer nur dahin, die Feilheit der Krauen am 
billigften zu benugen, und die Krauen, die Dummbeit der Män- 
ner auf das Poftfpieligfte auszubeuten! Gin ſchönes Sodom, 
dieſes Wachenhuſen'ſche Paris! Der Berfaffer bat wol viel 
die Ehaumitre, den Prado und die Closeries des Lilas beſucht — 
natlirlich dies Paris ift „‚feil” und „dumm“; aber die Schmet: 
terlinge bilden zum Gtüd nicht die ganze Naturgefchichte! 

Eduard Schmidt. 





Keine Kunft, aber eine Lehre. 


In Angelegenheit der deutfhen Romane. 


Balther Lund. Aus dem Leben eines Schriftftellers von 
lipp Galen. Drei heile. Yeipzig, Kollmann. 
8 4 Ahlr. 

Bor etwas länger als zwei Zahren erfdhien im €. €. 

Kollmann'fchen .. in Leipzig ein vierbändiger Roman 

unter dem Zitel: „Der Irre von St.James. Aus dem 

Reifetagebuche eines Arztes. Bom Berfaffer des «Infellönign» 

(Philipp Galen).” Diefes Epitheton des Autors war eine Un- 

- vorfichtigkeit des Verlegers und ein Unglüd für das Bud; 
denn nicht lange vorher war der „Infelfönig” in einer andern 

Verlagshandlung mit dem Zufag „Aus dem Nachlaß Her: 

Ioßfohn’6” erfchienen, — ein Zuſatz, von dem es fi erwies, daf 

er nicht aus einer Thatfache, fondern einzig aus einem nicht 

allzu gemwiffenhaften Speculationsgeifte der verehrlihen Ber: 
lagshandlung hervorgegangen war. Als daher „Der Irre von 

&t. : James” mit der Hinweifung darauf erfchien, war es nicht 
verwundern, daß einzelne Kritifer mit Miötrauen gegen 

das Buch erfüllt wurden und daffelbe, da es gang in der 

äußerlichen Effectmanier englifcher Romane englifhe Verhält ⸗ 
niſſe behandelt, für eine Ueberfegung oder Bearbeitung eines 
ausländifchen Buchs auf Buchhändlerbeftellung hielten. Diefes 

Mistrauen ift nun widerlegt. Philipp Galen ift ein wirklich 

exiftirender deutfcher Autor, ein preußifcher Militärarzt in Weft: 


Phi: 
1855. 


Umftellun Peudengmd 
or), der mit feinem verdädhtigten „Iren“ ſobiel @lät 
Publicum machte, daß derfelbe eine zweite Auflage erlebte, 

und der feitbem die beiden Romane „Frit Stilling. Gries 
nerungen aus dem Leben eined Arztes‘ umd ganz neuerdings 
„Walther Lund. Aus dem Leben eines Gchriftftellers" hen 
ausgegeben hat, von welchen beiden Büchern wir willen, daf 
fie ebenfalls Lieblinge eines gewiflen Publicumd geworden ſind 
Fragen wir nun, wodurch diefe Erfcheinungen den ihm 
gezollten Beifall erworben haben, fo Pönnen wir den Grund 
davon unmöglich weder in großartig neuen Ideen oder tiefen 
fittlihen Tendenzen, aud nicht in einer befonders originellen 
rülle des Stoffs oder einer unwiderſtehlich anziehenden Dur 
tellung des Details finden, der Grund diefes Beifals liegt 
einzig in der techniſchen Kunftfertigkeit der auferlihen Span 
nung und der Erfindungsgabe für außergewöhnliche, phas 
taftiiche Situationen, welche beide Borzlige dem Werfafler nicht 
abzufprechen find. Aber die Kunft des Romanfchreibens beruht 
auf einer doppelten Aufgabe, auf der zu fpannen, und auf 
der zu feffeln, — neugierig zu machen auf Das was kommen 
fol, und zugleich Genuß zu bieten in Dem mas jeden Augen: 
bli® gefagt wird. Nur da, wo diefe Gegenfäge der Aue 
und der Bewegung im richtigen Verhaͤltniß ftehen, wird dir 
wahre Befriedigung des Kunſtwerks eintreten. Um zu fen, 
bedarf der Schriftfteller des innern Gehalts, um zu ipannım, 
äußerer Geſchicklichkeit; jenes ift ein Berdienſt des Stoffe, die 
fes der formellen Behandlung. Das Eine kann nit ohne 
das Andere beftehen, aber wo dieſes vorwiegt und jenes vr 
nadhläffigt wird, tritt eine Unvollfommenpeit des Kunftwerkt 
ein. Die meiften deutfchen Romane leiden an einem Weberfluf 
der ftofflichen Elemente und einem Mangel jener Lünftlichen 
Reizmittel; dem vortrefflichen Material fehlt nur zu oft du 
Salz, das Gewürz und die Kunft der Zubereitung, ohne die 
feine Speiſe nahrhaft und wohlfchmedend wird. Golden 
——*— empfinden wir namentlich ſchmerzlich bei Büchern wie 
Auerbach's „Neues Leben‘, Gottfried Keller’ „Grüner Her 
rich”, aud bei Wilibald Aleris’ „Iſegrimm“ ein wenig, mer 
hen es bei allem Reichthum lebenswahren Inhalts mehr odır 
weniger an fpannendem Fortſchritt, an freier Bewegung ge 
bridt. Unendlich werthuoller ift ein ſolches Buch aber immer 
nod als ein anderes, das bei aller Spannung nie feffelt, mal 
es gar keinen oder nicht ausreichenden, nur gleichgültig, je 
fälligen oder unpoetiſchen Stoff bietet. Zu diefem Genre 
hören mehr oder weniger die fämmtlihen genannten. Büde 
von Philipp Galen. Da die erften derfelben in d. Bl. bereild 
beſprochen find, haben wir es bier nur mit dem legten, „Bub 
ther Lund‘ betitelt, zu thun. 
Der BVerfaffer nennt diefes Buch „Aus dem Leben cine 
Schriftftellers”. Wenn alfo Überhaupt in demfelben ein Stofl 
ein Reihthum hervortretender Charaktere, eigenthümlicer & 
tuationen, bezeichnender Pebensverhältniffe und auf Beobadr 
tung berubender Gedanken enthalten ift, fo werden diefe Ehe 
raktere, Situationen, Werbältniffe und Gedanken vornchmlid 
auf das Schriftftellerieben Bezug haben, aus demfelben ur 
Ihöpft fein und von-ihm ein möglihft getreues und anime 
hendes Bild geben müffen, Und was ift e8 nun, was davel 
in dem „Walther Lund” Philipp Galen’s vorkommt? 
‚ ‚Das Bud beginnt mit einer Landſchaft. Wir werden it 
die Umgegend Berlins verfegt, deren romantifche Anmuth a 
den Ufern der Spree gerühmt wird, aber nicht mit jenen pet 
träfirenden und dabei das Individuelle poetifch verflärendi 
Bügen eines Wilibald Aleris; wir fehen bier Berg, Bl 
und Waffer, aber nicht Berge von Sand, Wälder von Ficin 
oder Birken und Waffer der Spree, — das hier ift Romantik 
ganz allgemeine, nicht märkifhe Romantif. Sie ift in Sm 
geient, um unter Donner und Blig verfchiedene gleichgültz 
enfhen über einen gewiflen Irgendjemand ſich beſoreche 
laffen; dann wird uns deſſen Haushälterin vorgeführt, d 
ihn uns als fehr geheimnißvoll fchildert, bis der Irgendjeman 


hermn), der mi ne vdäd 9 des 


kit auftritt. Er macht einfame Spaziergänge, phantafirt 
bei laut Über die Ratur, ſieht im Ameifenhaufen ein Bild 
te Menfchenlebend, wühlt darin, im Ameifenhaufen, wüthend 
beram und benimmt fich überhaupt dergeftalt, daß wir merken, 
muß irgend etwas Befonderes mit ihm los fein, zumal da 
sr erfahren, 2 der Irgendiemand zu Haufe fchreibt und 
mer ſchreibt. Nachdem noch ein paar vornehme Damen auf: 
ieireten und andere geheimnißvolle Dinge gefchehen find, von 
ken wir vermutben, daß fie zum Irgendjemand, der ſich 
übigens gelegentlich „Here Brand‘ nennen läßt, in Beziehung 
ken müflen, wird uns auf Seite 83 endlich Ausficht gemacht, 
ven dem ge cr — dab ift er dem geneigten Pefer hof: 
fmtlih — etwas Käheres — hören. Er iſt nach Haufe ge 
kamen, hat „mie gewöhnlich“ feine Thüre verſchloſſen, iſt „für 
Kmand zu Haufe als für fich felbft‘, nimmt ein großes Heft 
at dem Pulte, fängt „mit auf die Hände geſtühtem Kopfe“ an 
A len, bisweilen, „die Augen gegen die Dede gerichtet”, hält 
a inne, dann „mieder ergreift er die Keder und ändert an dem 
Bcläriebenen”, und „was las, was fchrieb der einfame Mann ?“ 
& fragt der Verfaſſer, — wir aber, die wir uns auf Romane 
chen, wir wiffen ed natürlih ſchon, — feine Leben» 
keidhreibung ! 

Diefe Lebensbefchreibung reicht bis — zweiten Theil 
E35 Was ſagt fie uns Ratürlich, daß diefer „Herr Brand’ 
fgeiih Walther Lund, der Held des Buchs ift, daß er früh 
hm Ieltern verloren bat, in Berlin von dem geringen Ber: 
megen derfelben erzogen ift, daß er dann eine Jugendgeliebte 
ihabt hat, die er jegt für todt hält, daß er ferner ald Haus 
Khrer mit einem jungen Grafen in die weite Welt gegangen 
# und, in unglücfelige Verhältniſſe verwickelt, ald Mörder 
ud Dieb verdächtigt, feinen Namen mit einem fremden ver: 
teiht hat. Urfprünglich Theolog, ift er durch eine Narbe ver: 
hindert, in diefem Berufe eine Anftellung zu finden; aus 
Deiperation kommt er auf den Einfall, einen Roman zu ſchrei⸗ 
ka: das Buch, wie er fagt, gelingt vortrefflih, macht Glück 
ud fo fhreibt er in feiner @infamkeit Band auf Band, von 
u behauptet, daß fie alle vortrefflid find und Glück 


Und darum — „Aus dem Leben eines Schriftſtellers“! — 
Bern es eines Schriftftellers Pflicht ift, in den geiftigen Rich 
fangen feiner Zeit zur Entfceidung für die Wahrheit mitzus 
Kapfen, fo hätten mir bier einen Bildungsgang durd die 
wihbewegte Gegenwart erwarten bürfen; oder wenn der 
Shriftfteler ein Künftler fein fol, fo fonnten wir hier auf 
dab pertifhe Bufammenfallen innerlihen Gemüthslebens mit 
den zeichen Eindrücten der Außenwelt hoffen, wie es der oben: 
menste Roman G. Keller's fo finnig entwidelt, oder endlich 
se konnten auf irgendein literarhiftorifches Bild, auf eine 

ng aus dem Schriftftellerieben Anfprud machen, wie 

Mi zu jeder Zeit ja eigenthümlich und nie ganz intereffelos 
aber von alle Dem ift in dem Schriftftellerleben Wal: 

kund's nicht eine Spur. Das ift ein Denker, kein Poet, 
wrigimelles Genie, fondern ein ganz gewöhnlicher Bieder: 
wre, den der Verfafler geheimnißvoll macht, weil er an fih 
"6 Intereffantes hat, und der Schriftfteller wird, ebenfo 
En er alles andere auf der Welt Möglihe auch werden 

‚nur aus Zufall, — nein do, aus Abſicht, aus Ab: 
Bit Philipp Balen’s! Derfelbe hatte das Fiebespaar durch 
de ligaten Verwickelungen und Misverftändniffe getrennt ; 

bat einen falfhen Namen angenommen, Unna gilt 

Ärtet, — wie fonnten die beiden guten Deutſchen nun wieder 

mentommen? „Herr Brand’ ſchildert in feinen Romanen 

‚ die nur Walther Lund haben kann; Anna lieft feine 

‚ erfennt in dem großen Dichter des Jahrhunderts ihren 
Dampgeliebten und wird natürlic, feine rau. 

Bir wollen dem Berfaffer diefes Buchs durchaus nicht 
Kin Zalente abiprechen. Außer der ſchon anerfannten Kunft: 

kit und Erfindungsgabe befigt derfelbe auch für die 
un im Detail Anlage, wie er fie 5. B. in der Zeich⸗ 

. m, 


nung Anna’, der ® tniffe im Pfarrhaufe, des * 
Grafen und feines hypochondriſchen Begleiterß zeigt; aber dieſe 
Anlage ift nicht durchgebildet und nicht energilh ausgebeutetz 
neben anfprechenden @inzelheiten deshalb viel gleichgültige 
und, was ſchlimmer ift, unnatürlihe Motive: wer feines Bas 
ters ehrlichen Namen aufgeben fann, weil er für einen Schur⸗ 
ten gehalten wird, ift der nicht dadurch fchon eine Art Lumpt 
Am meiften treten folge Fehler bei Galen’s fämmtlihen Ro: 
manen zum Schluffe auf, fo im „Irren von St.⸗ James”, der 
an die „Räuber”, im „Fritz Stilling‘, der an Gutzkow's „Urbild 
des Zartüffe” erinnert. Der Schluß des „Walther Lund“ dürfte 
originell fein, denn der Gedanke, daß ein ideales Mädchen, 
weil ed überhaupt nicht beirathen will, fi) mit einem nur 
noch dem Namen nad ald Mann geltenden Roue verheirathet, 
und daß diefer, der erwähnte Graf und ge er fie nad)» 
ber ihrem QJugendgeliebten sans fagon überläft, wie man 
irgendein Buch oder eine Eigarrentafche an den urfprünglichen 

enthümer abgibt, ift zu unfchmadhaft, zu entfernt von aller 
Möglichkeit, zumal in den bezeichneten ariftoßratifchen Verhaͤlt ⸗ 
niffen, als daß fchon Jemand darauf gefommen fein follte. 

Wir werden uns gar nicht wundern, wenn Jemand, dem 
Romane nichtd ald ein fchnell zu confumirender Unterhaltungs: 
artikel find, fein Einfehen in die Vorwürfe hat, die wir hier 
auszufprechen genöthigt find. Aber ſtets werden wir gegen 
die Literatur aufs entfchiedenfte auftreten, die fich dazu mid» 
brauchen läßt, nur einen Kigel der Neugier zu erregen, dem 
Triebe der Unterhaltung eine rafche, nahdrudsliofe Befriedi: 
gung zu geben, die nur das Gefühl der Abfpannung, der in- 
nern Leere zur Folge haben kann. Wir verlangen auch von der 
belletriftifchen Literatur, daß fie thatfächlichen Febensinhalt dem 
Leſer biete und ihm die wahre Befriedigung gewähre, durch 
äfthetifche oder moralifche, hiſtoriſche oder fociale Anſchauungen 
bereichert zu fein. Denjenigen Schriftftellern aber, denen es 
an folhem Gehalte nicht fehlt — und ihre Zahl ift in Deutſch ⸗ 
land wahrlich nicht gering —, fönnen die unfünftleriichen Bücher 
Galen’s zur Lehre dienen, wie vor allen idealen Intentionen 
die aͤußerliche Kunftfertigkeit, die Technik der Behandlung, die 
formelle Situationserfindung nöthig find, um dem YPublicum 
auch gebildetern Stoff zu vermitteln. Mobert Giſeke. 


Notizen. 


Hermann Hettner. 

Nach einer Zufchrift Hermann Hettner’s haben wir in un⸗ 
ferm Bericht über feine „Gelchichte der englifchen Literatur‘ 
(Rr. 17) ihn an zwei Stellen misverftanden; nämlich da, wo 
wir ihn vom Bolt als von „Canaille“ ſprechen laffen, und da, 
wo wir ihm vorwerfen, fidh zur Bezeichnung Samuel Johnſon's 
des Ausdruds „ſchriftſtelleriſche Lohndienerei“ bedient zu ha—⸗ 
ben. Was die erfte Stelle betreffe, fo fei fie aus dem Bewußt⸗ 
fein der Despotie herausgeſprochen und folle erflären, warum 
weber England früherhin noch Frankreich und Deutfchland einen 
bürgerlihen Kamilienroman hatten und warum erft ein freieß 
Geflecht, das durd Lie Revolution von 1688 und dur das 
damit errungene freie Berfaffungsleben hindurchgegangen war, 
zu diefer Wendung fommen konnte. Wir haben jene Stelle 
mehrmals gelefen und waren geneigt, wie wir dies unferm Ta⸗ 
del in einer Parenthefe auch hinzufügten, fie wenigftens für iro: 
nifch gemeint zu halten, aber aus dem ganzen Aitififhen Bufam: 
menbang konnten wir die vom Verfaſſer beabfichtigte Bedeu: 
tung derfelben uns nicht recht far machen. Wir bedauern diefes 
Misverftändniß, tröften uns aber auch, weil es und Beranlafs 
fung wurde, uns Über eine politifche Anfchauung vom Bolke, 
die nad unferer Anficht dem Liberalismus vielfach verderblich 
geworden ift, ausfpredhen zu können. Hettner erflärt, daß 
ihm nichts ferner liege als jene von und gerügte Anſchauung. 
Was die im Hettner'fhen Buche Samuel Johnſon vorge: 
worfene „ſchriftſtelleriſche Lohndienerei“ beteifft, fo verfidert 
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Hettner, nur einen Ausdrud aufgerrommen zu haben, den Mac: 
aulay in feiner Abhandlung über Zohnfon gebraudt, in: 
dem er das Roos jener Savage und Boyfe u. A. beichreibt, 
von denen Hettner felbft Burg zuvor gefagt, daß fie um fo 
ſchlimmer geftellt waren, „je weniger der Staat huldreiches 
Patronat und die Theilnahme des Publicums den nöthigen Er« 
trag bot”. Wir hatten jene beiden Stellen, die einzigen uns 
anftößigen in dem fo umfangreichen Werke, gerade deshalb ci: 
tirt, weil fie und mit dem fo durchaus humanen und libera- 
3 Grundcharakter des Verfaſſers im Widerſpruch zu ſtehen 

ienen. 


Literariſche Rotizen aus Englanb. 
Lord Ellesmere hat von ſeinen Poeſien, deren frühere Aus: 
abe im Buchhandel vergriffen war, eine neue Auflage mit 
uftrationen veranftaltet unter dem Zitel: „The pilgrimage 
and other poems.” Es find einige neuere Di en hingu · 
gekommen, die nicht zu dem ſchlechteſten der Sammlung gehö⸗ 
ren, 3. B. eine dramatifhe Dichtung „Blue Beard““, die auf 
Privatbühnen wiederholt mit Beifall gegeben worden ift, und 
ein Gedicht auf das Begräbnif Wellington’, das namentlich) 
auch dur die Schilderung feiner Waftengefährten, die dem 
Sarge zunädft folgten: Raglan, Unglefea, Eombermere, Pol: 
lock, ©, Napier, Harry Smith, Gough und Hardinge, ein 
befonderes Intereffe vor den unzähligen andern Oben auf Wels 
lington beanſpruchen barf. 

Eine neue Dichtung von Edward 3. Wood: „The roya- 
list's daughter‘, zeichnet ſich durch die Eigenthümlichkeit aus, 
daß fie in Derametern geſchrieben ift, aber in Herametern, 
nicht beffer als diejenigen, wie fie bei und etwa Fritz 
Stolberg oder gar Bodmer ſchrieb. Hexameter find Übrigens 
jest gar nicht fo felten in England, und es find ſchon beſſere 
gemadt worden als (wenigſtens nad den in der „Literary 
gazette’' mitgetheilten Proben zu urtheilen) die von Wood. 

Drei neue Beitfchriften, ni literarifchen Charakters, find 
mit Anfang diefes Jahres erfchienen: „The montbly review 
of literature, science and art”, „The Idler‘ und „The 
Train”. Möglicherweife können fie aber ſchon alle drei wieder 
erlofchen fein, ohne daß die Welt davon Kenntniß erhalten 

ätte. Unternehmungen diefer Urt werden in England über: 
aupt ebenfo häufig verfucht ald in Deutfchland und ſcheitern 
vieleiht ebenſo oft. S. . 


Deftreihifhe Bibliographie. 

Vor kurzem hat der zweite Jahrgang der von Eonftant 

von Wurzbach im Auftrage des Minifterrums verfaßten ſehr um: 
fangreihen Bibliographie des öftreichifhen Kaiferftaats die 
Preffe verlaffen. Derfelbe befaßt fih mit den literarifhen Pro: 
ducttonen Deftreihs vom 1. Januar bis 31. December 1854. 
Außer den ausführlihften ftatiftifhen Weberfihten und einer 
enauen Aufzählung ſaͤmmtlicher in den verjchiedenen Landes: 
prachen während dieſer Zeit veröffentlichten literariſchen Er» 
fheinungen ift das Werk reih an kritiſchen Bemerkungen, 
befonders Über die periodifche Preffe Deſtreichs, und mit einer 
orientirenden inleitung verfehen. 75. 


Bibliographie. 
Adler, H., Zur älteften Gefhichte Schleſiens. Breslau, 
Graf, Barth u. Comp. Gr. 4, TYı Nor. 
Bauernfeld, Gedichte. 2te vermehrte Auflage. 
zig, Brodhaus. 8. 1 Thir. 20 Nar. 

. Bucher, 3., Des Upofteld Johannes Lehre vom Logos, 
ihrem Wefen und Urfprunge nach hiſtoriſch-kritiſch erörtert. 
Schaffhauſen, Hurter. Gr. 8. 1 Zplr, 

Conrad, J., Fridericus Augustus. Carminis elegiaci 
libri III. Composuit et ia vernaculum sermonem transtulit. — 











| 


keip: | Gr. 8. 


ih Auguſt. Elegi Gedicht in diti 
urdach. 1855. X 1 Ahle. * 
En ungen der Erinnerung nach erhaltener Pii 
densnachricht. Eine schlichte Darstellung im poetische 
—— Von einem alten Kılager. Win. Ler- 
gr. 
Frank, 8.9. R., Evangeliſche Schulreden f 
a —— zu Wltenburg. Wltenburg, ram: 
r. 8, gr. 
Goettling, C. W., Thusnelda, Arminius’ Geaaill 
und ihr Sohn Thumelicus in gleichzeitigen Bildaissen 
ewiesen. Eine archäologisch - historische Abhan 
u. mit are Degen Wort —* „den F 
von Ravenna“ versehene a Je auke. 
Fol, 1 Thir. 15 Ngr. * = u 
Hafis. Eine Sammlung perſiſcher Gedichte, Adi m 
ae Dein ar —— — und Länden I 
- 8 Daumer. 2te Ausgabe. Bur 0 nu 
8. 1 Ihr. 15 Nor. —5 
.. Deiß, F. E, Das Zunftweſen in Straßburg. 
lie Darftelung, begleitet von Urkunden und 4 
Mit einem Vorworte von 2. Spach. Mit 22 in den 
drudten Bunft:Wappen. Straßburg. Er. 9. HR 
‚ Dermdorff, D., Aus dem £ —— und 
diger Frauen der Vergangenheit und Gegenwart. im 
lexie weiblicher Biographien aus der Geſchichte und Gele 
Ifte Lieferung. Berlin, Haffelberg. 4. 5 Rar. . 
Montepin, X. v., Die Strolche der Regentihaft, 
manen⸗Cyclus. V. — A. u. d. 2: Der Morgenftern. 
fegt von G. Walter. Zwei Bändchen. Wien, Ludwig u. 
1855. Gr. 12. 15 Rar. R 
Ohm, M., Die Dreieinigkeit der Kraft. Gin 
ur näheren Erkenntniß Gottes in feiner materiellen Sqh 
ür die Gebildeten aller Stände, befonders aud de 
Geſchlechts. Nürnberg, Kom. Gr. 8. 2 Ihe. 
Paul, U, Der Ritter von Flouſtignac. Dan 
Dalter. Ifter Theil. Wien, Ludwig u. Bang. 8 5 
Putlip, ©. zu, Ungebundenes. Immemorabiln. 
Heft. Berlin, A. Dunder. 8. 1 Xbir. 
& — ſchwediſcher Rovellen. I. Leipzig, 


Schelling's, F. W. J. v., ſaͤmmtliche Werkt. 
— Ifter Band. Stuttgart, Cotta. Gr. & 3 
gr. 

Deutſches Staats: Wörterbuh. In Verbindung mit 
fchen Gelehrten herausgegeben von 3. C. Bluntidi 
Mitredaction von K. Brater. Iftes Heft. Stuttgart, 
tion. Gr. 8, Kar. 

Wijeman, Kabiola, oder die Kirdye der Ka 
Aus dem Englifgen von C. B. Reihing. Ite wer 
mit einem Vorwort und Anhange vermehrte Auflage. 
Abbildungen. Regensburg, Manz. 8. 27 Nor. 










Tagesliteratur. 

„. Wppubn, 4. B., Die Sünden der Gläubigen. 
über Marc. 44, 66— 72. am Sonntage Judica, den, 
1856 zu Magbeburg gehalten. Magdeburg, Hei 
Gr. 8. 3%, Nor. 

Beſſer, WB. F., Bunfen und Dorner. Eine 
wider —— Proteftantismus. Schwerin, 

r x. 

Haffel, E Die legten Stunden des General 
record von Dindeldey. Beitrag zu feinem Rekrolog von 
Augenzeugen, Leipzig, Brothaus. 8. 5 Nor. 

Pauli, R., Der Hanſiſche Stahlhof in Londen 
Vortrag, gehalten zu Bonn am 11. März 1856. 
Strad. Gr. 8. 5 Rar. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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A. Brockhaun in a Leipzig, 
‚end einer Buchhandlung — 
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ı ae von © U. Brodbaus in Leipzi 
alle Budhandlungen zu bezi 


— Dichterſprache, 


een —— * 


"Die ſechs Mebenbubler a une der Darf. 

i ches eb in 25 wu 
‚Bon Eywind afpillic dem W 

mit Scholien — von —53 

Rebſt Borhalle. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 
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des Oonversations-Lexikon werden von der Verlagshandl 
die nemeste zehnte Auflage direct oder durch Vermitte- 


ınd zwar wird 


An die: Besitzer älterer Auflagen des: Conversations-Lexikon. 


des Werks, 


e portofreie Einsendung eines Exemplars irgend einer frühern Auflage und eines Geldbetrags von 

2 Thalern ein Exemplar der zehnten Auflage, deren Subscriptionspreis 20 Thaler ist, geliefert; 

auch Exemplare früherer Auflagen, an denen einzelne — fehlen oder unvollständig sind, um- 

en jedoch nur gegen besondere Entschädigung von Y, Thir. für jeden fehlenden oder unvoll- 
Band, 


er Buchhandinng zu haben ist und auch 
Be nee 


ran, in perfönlichem, freundſchaftlichem Verkehre ftand, fondern 
auch die Perfönlichkeit des Verfaſſers und feine eigenen in- 


tereffanten Erlebniſſe Befonders in der Theaterwelt den Leſer 


feffeln werden. 





| Zur Erlernung der englifhen Sprade, 


Soeben *8 bei F. A. Brockhaus in Leipzig und iſt 
uch ale Buchhandlungen zu beziehen: 


— (K.), Praktiſcher Lehrgang zur fchnellen 
und leichten Erlernung ber —————— Sprache. 
Nah Ahn's Methode. 8. Geh. 8 Nor. 

—* * Lehrgang zur ſchnellen Erlernung der engli- 
ſchen ade, un der bekannten und jegt allgemein für 
die Mu — hn'ſchen Methode, aber in weſentlich 
vervollfommneter ‚Einrichtung. Der. Berfaffer war dur lang- 
jährige Erfahrung ſowie durch die Ausarbeitung ähnliher (in 
demfelben Berlage erſchienener) mit großem Beifall aufgenom- 
mener Unterrichtsfchriften für Engländer und Rranzofen zu die: 
fer Schrift vorzugsweiſe ‚befähigt. 

Lehrer erhalten von jeder Bu — 

ein Gratisexemplar der Schrift, um ſich näber Gemir 

vertraut zu maden, 


Glelch ztitig erfhien von demfelben Verfaffer: 
Reform. Die Reform der ischen 
Orthographie auf Grund des von Pitman und er- 
fundenen phonetischen Alphabets. In wissenschaftlicher 
und praktischer Beziehung dargestellt und erörtert von 
Karl Graoser. 8 5 Ner. 


Aus phonetifch ae welches die Ausſprache jedes 
ortes mit Genauigkeit und in einer augenblickl > und fidher 
——— Weiſe —— lernt — * ug Engliſche in wenig 


rg richtig leſen. — hat das —* 

etiſche Syſtem er ran een lreiche pbo: 
— Werke "Lie of Wakel 5 Spas as, Shak · 
fneare'5 „Tem Hund „Macbeth, das „Neuer Zeftament’’ 


: w, ts i d werd: 
8) Ind Dacia ofäirnm und m ält * 


A 
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Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die leßten Stunden 
General-Polizei- Directors von Hinckeldey. 


Beitrag zu feinem Nekrolog von eihem Augenzeugen 
Ludwig Haſſel, 


Dr. med. et chir., prakt. Arzt und Operateur, Ritter des Rothen Adlerordens. 


8. Geh. 5 Nar. 


Seipig: £. A. Drodhaus. 


Das Staats-Lexikon von Rotteck und Welcker .. —— ge ——— ig u. 
. fi . n [i ere ekann a mit ıbm au € 
erscheint bei F. A. Brockhaus in Leipzig in dritter | Quele reihen Segens werden, der den Anfoderungen Ind Ge 


umgearbeiteter, verbesserter und vermehrter Auflage. | fdhäften, den Freuden und Sorgen der Erde wieder zugutelommt. 





— — Die zweite Auflage diefes anerkannt treffüchen Werl, 

Näheres beim Erscheinen des ersten Hefts in wenigen | die „us zwei Bänden befteht, wird in 18 Heften zu dem Preit 
Wochen. von 4 * erſcheinen. Die Hefte werden in angemeſſenen 
Unterzeichnungen werden schon jetzt von | Zwiſchenräumen fo ausgegeben werden, daß das ganze Bart 


vor Ende diefes Jahres vollftändig geliefert und jedes Heft ver 
allen Buchhandlungen angenommen. der darin berüdfichtigten Periode dab Kirchenjahres in den Hit 
den = —— ge — 
Set i e Buchhandlungen nehmen ellungen an und mer 
In zweiter Auflage erfcheint in meinem Berlage und ift dur) | den die —2* 6 ern zur Anſicht liefern, 
alle Buchhandlungen zu beziehen: Leipzig, im Mai 1 


| 
Chriſtliches Andachtsbuch 4. A. Yrodhem. 








Soeben erfchien bei F. U. Brockhaus in Leipzig und if 
dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Zur Geſchichte der neucſten Cheolagir. 


Karl Schwarz, 


außerotdentlichem Profeffor der Theologie zu Halle. 
8 Geh. 2 Thlr. 


In diefem ausdrüdlich nicht nur für Theologen, fondem 
zugleich für einen größern Leferkreis beftimmten Werke ſucht 
der befonders durch feine treffliche Schrift Über Leffing rühm 
lichft bekannte Berfaffer den innern Gang‘, welchen die Iher 
logie in der neueften Zeit genommen, anſchaulich zu moches. 
Die leichte und gefaͤllige Darſtellung, die altloſe rei 
mũthigkeit, mit welcher die Wortführer der theologiſchen Par 


u 
alle Abende und Morgen des ganzen Jahres, 
Im Berein mit mehren evangelifhen Geiſtlichen heraußgegeben 
von 
Dr. G. Friederich. 


Zweite Auflage. 
Bollſtändig in zwei Bänden ober 18 Heften. 
8. Jedes Heft A Ngr. 


Wenn irgendeine Zeit, fo bat die Gegenwart mit —F 
Kämpfen, Nöthen und Sorgen bei allen —— Gemüthern 
das Bedürfniß der Einkehr in fich felbft, der Beichäftigung mit 
den heiligen Wahrheiten der Religion, der Erhebung über das 
verwirrende Zreiben der Erde hervorgerufen und läßt ihnen 
einen Freund ermünfcht erfcheinen, an beffen Hand fie ed zu | teien charafterifirt werden, die einfchneidende Schärfe des Ur 
befriedigen im Stande feien. Als einen foldyen bietet fi das | theils, welches fidh gegen Freund wie Feind mit unbeftodener 
obenbezeichnete Wert an, welches, allem Parteimefen fremd, dem | Gerechtigkeit wendet, läßt manches belle und überraſchendt 
reinen Himmelsgeifte des Evangeliums einen allgemein verftänd» | Streifliht auf die theologiſchen wie kirchlichen Buftände der 
lien und dod der errungenen Bildungsftufe angemeffenen | Gegenwart fallen und macht diefe Schrift zu einer überaus 
Ausdrud gibt. Es hat ſich die Aufgabe geftellt, auf dem Grunde | wichtigen, namentlid für jüngere Theologen, welche nad) ein 
eines lautern Bibelhriftentbums den Glauben mit dem Wiffen, | Drientirung in dem Gewirre der Tageskaͤmpfe verlangen. Um 
das Leben der Erde mit dem Streben nad dem Himmel zu | ter den vielen intereffanten Partien al Geſchichte der legten 
verföhnen und durch Lehre und Zroft, Ermunterung und War» | zwanzig Jahre heben wir nur die ausführlichere Darftellung det 
nung eine würdige Anleitung zum Wandel dahin zu ertheilen. | Henaftenberg’chen Orthodoxie, der tübinger Pritifchen Ehut, 
Diefem Ziele firebt es in der Rorm nad, welde da feit lan: | des fathelifirenden Neulutherthums, ferner die eingehend 
gr Zeit ſchon durch die Andachtsbücher von Bogapkv, Roos, | Eharakteriftit Hegel's, Schleiermacer's, Reander's, Iheluft, 
tart, Sturm, Ziede ıc. als die paffendfte und mwirkfamfte be» Leo's u. U. hervor. 


Verantwortlicher Rebarteur: Heinrih Srockdaus. — Drud un Verlag von F. EM. Wrodpans in Leipzig. 
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inter: 


> Ehmund Lobedanz' „Narren des Glüds“, 
der politifhen, literarifhen und fecialen Iuftände 

J — 2. er Bermaltung. *) ’ 
Wenſch foll nichts verreden. So hatte ich mir 
mehrfachen Gründen eigentlich vorgenommen, mid) 
hung von Romanen gänzlich zu enthalten und 
uejhlieglih den geehrten Mitarbeitern zu überlaffen, 
je fo freundlich fi find, diefes Departement in d. BI. 
fi ar (ten, und durch ihre regelmäßige Thätigkeit auf 
n ‚in den Stand gefept find, die Erfcheinungen 
mliteratur in ihrem Zufammenhange zu ver 
m und jeder einzelnen Erſcheinung den ihr im Ge- 
örper dieſes Literaturzweigs zufommenden Plap 
zu Sonnen. Wie ih aber fchon kürzlich eine 
ahme 2* den beiden literarhiſtoriſchen Romanen 
8 umd Adolf Weiſſer gemacht habe, eben 
Titerarhifton ze. waren, 2 gefchieht dies 
mit Lobedanz' genanntem Roman, deffen 
und Gegenftand mich zuvörderft zur Lectüre und 
u viehfeitiger, über ein gewöhnliches Nomanintereffe 
jusgreifender Inhalt mich au eigenen Betrach- 
te, die ich nicht bei mir verfchliefen, fon- 
che und feinem Inhalt vielleicht zu Nug 
N, dur Kenntnif unſerer Leſer gelangen 


fine makelloſer, aber, wir verſichern 
ae ne |; 
6 der 
——— eſchich ug rer 
deutfche —— — (mie viele feiner 
‚ligen Leibarzt Chriſtian's VII, wol fpott- 
m), halb als kecker Abenteurer, halb 

5 dentenber und combinirender Staatdmann 


a 


na“ 


men ı von Epmund Lobes 
286, 8, 5 The 


Edmund Lobedanz’ „Narren des Glücks“, ein Gemälde ter politifchen, literarifhen und ſocialen Zuftände Däne- 

Struenfee'd Verwaltung. Bon Hermann Dearggraf. — Sieben neue epifche Dichtungen, — Goethe's Werther 

mb Botte auf der Bee Uulenifhen Bühne, — Ungariſche Literatur in den Jahren 1854 und 1855. — Rotigen. — Bibliograpbie. 
* — tuzeigen. 


herzigen Humanitätsbegriffen des vorigen Jahrhunderts 
verwaltete. Struenſee war in ſeiner Art ein leuchtendes 
Phänomen, das freilich zu ſchnell zum Erlöſchen ge— 
zwungen wurde, als daß man über ſeine eigentliche 
Subſianz ein ſicheres Urtheil haben könnte, Er wurde 
wie eine Kerze mit gewaltſamem Druck ausgelöſcht, und 
man kann nun nicht mehr ſagen, wie lange ſie noch an 
ihrem eigenen Stoff gezehrt und gebrannt haben würde. 
Ein bloßer Abenteurer wie jener weſtfäliſche Herr von Neu» 
hof, der als König Theodor eine zeitlang den Corficanern 
ein wunbderliches Gaußelfpiel vormachte (mas aber doch 
beweift, daß es früher den Deutſchen nicht an einer ge- 
wiffen Kedheit und an abenteuerlihem Sinn gebrad) ), 
ſcheint Struenfee Peinesfalls geweſen zu fein. Er hatte 
weitreichende Tendenzen und Ideen, er beabfichtigte Däne- 
mark zu reformiren, er verfuhr nad einem gewiffen 
Plane und er hat auch für Dänemark mandes Gute 
und zwar nicht blos vorübergehender Art geleiftet. Manche 
liberale Ideen, die er in der damals fo eigenthümlid) an- 
geregten geiftigen Atmofphäre Deutichlands aufgefogen 
hatte, verpflanzte er zuerft nach Dänemark, beförderte 
den Bürger- und Gemeinfinn, beſchnitt manches Zopf- 
hafte und wirkte dadurch zur Erwedung bes geifligen 
Lebens überhaupt. Die Geſchichte erzählt, wie Struen- 
fee in Dänemark die Preffreiheit prockamirte, die Krohn. 
dienfte zum Theil aufhob, Handel und Induſtrie von 
manchen läftigen Feſſeln befreite, für Verringerung der 
Abgaben, Milderung der Strafgefepgebung und Hebung 
bes Unterrichtöwefend beforgt war und Dänemark vom 
ruffifhen Einfluß frei zu machen ſuchte. UWeberhaupt 
waren ſchon längft vor der Franzöfifhen Revolution bie 
Ideen von politifher und menſchlicher Freiheit in deut 
pe Köpfen ausgebildet, welche durch jene Ummälzung 
n Branfreich gewaltfam realifirt werden follten. Auch 
PR war dem dänifchen Staate gegenüber ein Re 
volutionär. ber er dachte ihm feine Reformen von 
oben herab durch Decrete und Drdonnanzen aufnöthigen 
— wie dies auch Joſeph II, und Friedrich der 
fe thaten, doch nur der Leptere mit Bea Er- 


folge, weil er es mit einem fehr bisciplinirbaren und ba- 
bei der Aufklärung zugethanen Volke zu thun hatte, übri- 
gend auch beftehen lieg, was in dem Traditionen und 
den eigenthümlichen Verhältniffen feines Staats zur Zeit 
noch Wurzel hatte. Dazu kam bei Friedrich dem Großen 
. das ganze Gewicht feiner königlichen Autorität, feines 
Genies und feiner Thaten. Diefer Beihülfe entbehrte 
Struenfee. Er fam ohne glänzende Vorgeſchichte nad) 
Dänemark; weder Geburt, noh Rang, noch Stand, 
noch frühere Leiftungen zeichneten ihm aus. Das däni« 
ſche Volt mußte ihn nothwendigerweiſe für einen Aben« 
teurer und Intriguanten halten, und doch war er nur 
ein „Narr feines Glücks“, ein „ſortune's fool”. Das 
einzige Mittel, feinen Mafregeln und feiner Verwaltung 
Dauer zu verfchaffen, Berufung and Volt und Ein- 
führung einer Vollövertretung, lag ihm, mie der Zeit 
überhaupt, noch gänzlich fern, und felbft wenn er daran 
gedacht haben follte, verbot es fich durch die beftehenden 
Berhältniffe von felbfi. Er ſchlug, namentlich durch die 
Aufhebung des Staatsraths, die Adelsariftofratie zwar 
für eine Zeit aus dem Feld, aber nur, um das König. 
tbum „in feiner Reinheit wiederherzuſtellen“. Sonſt 
aber refpectirte er als deutfcher Idealiſt, fomeit es blofe 
Decrete betraf, feine Schranke; er trug feine Misachtung 
der dänifhen Nationalität ganz ungefcheut zur Schau, 
und leichtfinnig, hoffärtig und unbeforgt, wie dies die 
„Narren des Glücks“ gewöhnlicd find, machte er es 
feinen Gegnern am Hofe und in der Ariftofratie nur 
zu leicht, ihm durch eine Militaͤr- und Palaftrevolution 
zu überrumpeln und zu verderben. 

Vermögen wir auch Struenfee nicht einen außer 
ordentlihen Mann zu nennen, fo waren doch fein ſchnel⸗ 
led Steigen mie fein ſchneller Sturz und fein trauriges 
Ende auferordentliher Art. Nimmt man hierzu noch fo 
manche intereffante Verhältniffe, feine innigen Beziehungen 
zu einer nicht minder leichtfinnigen und das Vorurtheil her» 
ausfodernden Königin, den Wahn« oder Blödfinn eines 
burleöfen und dabei fchadenfrohen Königs, die Meaction 
des Dänenthbums gegen Struenſee's Germanifirungs- 
tendenzen, der Orthodorie gegen feine Aufflärungsphilo- 
fophie und einer corrumpirten, von ber herrfch- und 
intriguenfüchtigen Stiefmutter Chriftian’s VII. geleiteten 
Hof-, Junker» und Soldatenpartei gegen bie halbwegs 
revolutionären Mafregeln eines bürgerlichen Parvenu und 
Ausländers, fo wird man es begreiflich finden, daß diefer 
ergiebige und intereffante Stoff bereits mehrfach von Roman- 
und Dramendidhtern bearbeitet worden ift. In neuerer Zeit 
haben ihn Michael Beer und nad ihm Heinrich Laube 
dramatifch bearbeitet; auch wurde, foviel wir wiffen, in 
Paris vor etwa zwei Decennien ein franzöfifhes Stüd 
gleihen Inhalts öfter aufgeführt. Wenn mir jedoch 
fowol das Michael Beer'ſche als das Laube'ſche Zrauer- 
fpiel, welches legtere fhon einen weitern Kreis von Ten- 
denzen beherrfcht als jenes, mit dem Lobedanz'ſchen Ro- 
mane vergleichen, fo werben wir geftehen müffen, baf 
für complicirte moderne Stoffe diefer Art, in bie ſich fo 
verfchiedenartige Intereffen verflechten, der Roman aller- 





binge bie geeignetere Form zu feim fcheint umd lange 
noch bleiben möchte. In dramatifher Bearbeitung ftöft 
fih ein folder Stoff alle Augenblide an die Gouliffen, 
reibt fi an der Hintergarbine, fühlt ſich von den typiſch 
gewordenen Nollenfähern genirt. Goethe hat zwar im 
„Egmont‘ auch das niederländifche Volk in Scene zu 
fegen gewußt, aber Egmont” nähert ſich ſchon gar 
fehr der fich ausfächernden Form des Romans, ift ge 
wiffermaßen nur ein dialogifirter, in einzelne dramatifce 
Tableaur aufgelöfter Roman und war urfprünglic mel 
nicht dazu beftimmt, von Gouliffen rechts und links in bie 
Blante genommen zu werben. In Michael Beer's mie 
in Laube's „Struenſee“ erbliden wir aber nur, was im 
Palaſt oder im Minifterhötel vorgeht; das Volk ift außer 
Activitaͤt, und fo gewinnen wir feinen Einblid in bie 
eigenthümliche Volkeftimmung, die vorhanden fein muf, 
wenn felbft eine Palaft- und Militärverſchwörung nicht 
nur im erften Anlauf, fondern aud für die Dauer Er 
folg haben fol. Bei Lobedanz dagegen nehmen mir 
noch mehr wahr als bie bloße Wolkserbitterung, wit 
fehen aud, mie gerade zu Struenſee's Zeit die däaniſche 
Literatur und Poefie, namentlich durch ‚den Dichter 
Ewald, feit Holberg zuerſt wieder eine nationale Rid- 
tung nahmen und daß dadurch erft die dumpfe, inflinc- 
artige Dppofition der Maffen gegen Struenfee's anti 
dänische Maßregeln ihre höhere Weihe und Berechtigung 
erhielt. Der Schauplap des Lobedanz'ſchen Romans if 
aber auf Kopenhagen und Seeland nicht allein befchränkt, 
fondern breitet fich im erſten Theile auch über Norwegen 
aus, wohin er aud zum Schluffe wieder einbiegt. Von 
vorzüglihem Werth ift es dabei, daß der Verfaſſet in 
jenen nordifchen Rocalitäten heimiſch ift und burd lin 
gern Aufenthalt Zand und Leute genau kennt. Kopen 
hagen ift ihm, foviel wir wiffen, feine zweite Heimat. Auf 
ethnographiſche Wahrheit und Localtreue kann man ſich da⸗ 
her ohne Zweifel in des Verfaſſers Schilderungen verlaſſen. 
Mir haben hiermit ſchon die Vielſeitigkeit des Lohr 
banz'fchen Romans angedeutet, der theils Dorfgelbiätt, 
theild Paſtorenidylle, theils biftorifcher, theils literar- 
biftorifcher, theils felbft eigentlich politifcher Roman il- 
Wir beginnen mit dem borfgefchichtlidhen Theil, weil mit 
biefem auch der Roman beginnt. Der Berfaffer Führt 
uns glei) anfangs in eine Hütte des normegifchen Ge— 
birge, in eine Familie, welche aus einem Zrunfenbeld, 
Peter Difen, feiner noch auf dem Sterbebett keifenden 
Frau und Beider Pflegefohn, Paul Difen, beſteht, wel 
cher legtere, wenn aud fein Held im eigentlichen Sinn 
bes Worte, doc der Held des Romans infofern ift, alt 
feine mannichfachen Erlebniffe den Faden des Nomant 
bilden. Der Verfaffer idealifirt das Volk nicht; er zeich 
net es in fehr Eräftigen, harten, oft felbft derben Zügen 
Wir unferntheils können dies Verfahren nur gutheifen 
Man idealifire, wo dies Hingehört; man idealifire cin 
Iphigenia, einen Zaffo, felbft einen Egmont, Ball 
ftein, Tell, eine Maria Stuart, eine Jungfrau von Dr 
ans, weil es in der höhern Tragödie wol erlaubt fe 
mag, biftorifche Perfonen in eine höhere ideale Poſitie 
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„erheben, som. Standpunkt der biftorifchen 
ſich gegen das Hyperidealiſiten, infofern es der 
Bahrheit nicht blos Abbruch thut, fondern 
verlengnet und Schwarz in Weiß oder Weiß 
verwandelt; wol gerechtfertigte Einwendungen 
In Sittenromanen dagegen fhildere man 
hohes und niederes, wie es ift, das All 
fe umd. Allgurohe nur mildernd, um dem Ger 
md nicht allzu viel zugumuthen und ihn zu verderben; 
man. uns fein. Bolt vor, welches in dieſer 
— des Verfaſſers beſteht. Wir halten 
** ſchädlich, indem dadurch in den ge⸗ 
—— Begriffe über das Volk verbreitet wer» 
) und, gar nicht ftihhaltig find und mit der 
je nicht im entferntefien übereinftimmen. Wie 
uns nicht das Landvolf als fentimental vor- 
Dee * edelſten und feinften, faft an Raf⸗ 
ment grenze Gefühlen erfülle!; Dies ift eine höchſt 
lie 3 * Das Landvolt und die niedern 
| Be * find. ganz und gar nicht ſenti⸗ 
3 Naͤhterinnen und ähnliche Jüngfer- 
,. welihe viele Romane lefen und ſich 
Ti — aneignen, die oft ihr Unglück find. 
—* Bolt nicht Nomane und ſublimirte Lyrik 
hweg aller ſchwächlichen Sentimentalität 
feligkeit feind; jeder Gefühlsausbruch, der 
a heftiger Reidenfchaft erfcheint, welcher 
‚ wieder mit gleicher Leidenfchaft begeg- 
—— lächerlich und ſpottwuͤrdig. Wer 
Gefühl und Empfindung vorzugsweife 
am (een, wodurch. man auf das Voit wirken 
leicht verrechnen. Auch das Volk ift 
ie * Geſchlechtsliebe erfisccht. In Dan« 
del verſteht es feinen. Vortheil vortrefflich, 
Be zu gewinnen, wird ihm jebes 
x wie fehr aud der Nachbar dar- 
. ur Procefluft, wovon gerade das 
andyol 
Aug 
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hohem Grade bejeffen ift, zeugt 
{ erichtöperfonen und untere Polizei» 
* in. diefer Hinficht ganz andere Geftänd- 
ald fo manche unferer Dorfnovellen- 
ar ſoll aber: feinenfalls gefagt fein, daf 
Schichten des Volks allen edlern Regungen 
ſeien, im Gegentheil, fi fie 
1. gemilfe en zu guten Entihlüffen und 
ſogar vo fe hinreißen laffen als die gebil- 
Unfere Bemerkungen, welche durch die von 
a ‚dem Volle, Ulrich Bräter, dere 

gefchichte „Der arme Mann im 
m | gt werden, beziehen ſich nur 
—* * er u 
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niederländifchen Genremaler haben uns das Volk bei fei- 
nen Zechgelagen, Raufereien nnd Würfel · und Karten⸗ 
ſpielen vorgeführt, und darin beruht ihr fittengefchicht- 
licher Werth, und wiewol fie nicht für den Salon malten, 
nimmt dod) fein Gebildeter Anftand, ihre Bilder feiner 
Privatgalerie, wenn er es haben kann, einzuverleiben 
oder fie doch wenigſtens in öffentlichen Galerien wohl · 
gefällig zu betrachten und zu bewundern. Freilich ſind 
ſie bei der oft derbſten Auffaſſung zugleich mit dem 
feinſten Pinſel und mit wahrhafter Meiſterſchaft aus · 
geführt, und dies dürfte auch ein Fingerzeig für dies 
jenigen Schriftfteller fein, welche fih die Schilderung 
fieelicher Volkszuſtände zur Aufgabe machen: Natur und 
Wahrheit, aber feinfte, nüancirtefte Pinfelführung. 

Mir freuen uns immer, wenn wir einem Schriftfteller 
begegnen, ber ben Much hat, meitverbreiteten allzu gün« 
ftigen oder allzu ungünftigen Vorurtheilen entgegenzutreten. 
Man hat uns fo häufig die normwegifchen Gebirgsftriche 
ald den Sig der beften, unſchuldvollſten, friedlichften 
Menfhen gefchildert, und es wird auch ohne Zweifel 
wahr fein, daß ſich dort noch im Allgemeinen eine grö- 
fere Simplicität und Unverdorbenheit der Sitten finden 
mag als im den Ländern, durch melde, vielfach fich 
verfchlingend und kreuzend, die Heerftrafen des großen 
Weltverkehrs führen. Aber der zu Vergnügungszwecken 
Neifende, deffen offener Beutel aud überall auf offene 
Herzen trifft oder der doch menigftens bie Menfhen nur 
im Vorüberfluge kennen lernt, kommt nie oder felten 
und bann nur um leicht zu verfchmerzende Kleinigkeiten 
mit der Bevölkerung in Conflicte die ihn auch in ihre 
ſchlimmern Leidenſchaften einen Blick thun laſſen. Ganz 
anders geſtaltet ſich das Bild nach jahrelanger ruhiger 
und vielleicht mit Geſchaͤftspraxis verbundener Beobach · 
tung. Wo, wie damals in einzelnen Strichen Norwegens, 
der Branntwein ein gefuchtes Stimulationsmittel war, ver⸗ 
ftanden fich eigentlich düftere Schattenpartien im Leben der 
untern Stände von felbft. ine folde Schattenpartie 
bes nordifchen Lebens führt uns Lobedanz im Innern 
der norwegifhen Hütte vor. Die Frau flirbt unter 
ſchrecklichen Verwünfchungen, die fie gegen ihren Mann 
richtet, und dieſer, fortdauernd der Branntmweinflafche 
sufprechend, antwortet der Sterbenden höhniſch oder laßt 
ſeinen Groll an dem Knaben Paul aus, mit dem es, 
wie man aus den verworrenen Meden ber Sterbenden 
herausbört, feine eigene Bewandtnif hat. Er ift nicht 
in diefer Hütte geboren, fondern der Sohn eines bänifchen 
Großen, des Admirald de Brahe, den wir auch bald in 
Perfon kennen lernen als Mitglied einer Reiſegeſellſchaft, 
welcher auch Struenfee angehört. Das britte Mitglied 
diefer Gefellfchaft ift der junge Eugen de Brahe, die Frucht 
eines Liebesverhältniffes zwiſchen der Gräfin Juel und 
einem italienifhen Sänger. Der Admiral heirathete fpä- 
ter diefe Gräfin ihres Vermögens wegen und erfannte 
Eugen als feinen Sohn an. Paul aber ift ber nicht 
anerfannte und gemiffermafen ausgefegte Sohn eben 
diefes Admirals und der Schaufpielerin Schönborn, mit 
welcher der Admiral eine heimliche Ehe Lak hatte, 
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aber nur, um fie fehr bald darauf im Stiche und in 
Kummer und Noth einem frühen Tode entgegenwelfen 
zu laffen. Hierauf und auf der Erbfchaftsfrage wegen 
der Dinterlaffenfhaft der Güter der Gräfin beruhen die 
eigentlichen Verwidelungen des Romans, auf die wir 
uns jedoch nicht weiter einlaffen können. 

Es war mol die Abſicht des Verfaffers, der über- 
haupt den vornehmen Ständen in diefer Hinſicht nichts 
fchenft, in dem Admiral die ariftofratifhe Verworfenheit 
der plebejifchen gegenüberzuſtellen. Der Admiral ift ein 
geundfchlechter Wüftling, dem Alles, Ehre, Tugend und 
Gewiffen, um Genuß und Befriedigung feiner Selbftfucht 
feil ift. Gegen diefe vornehme Niederträchtigkeit erfcheint 
die plebejifche Verworfenheit freilich noch als lautere Zu- 
gend; fo in dem entlaffenen Sträfling Die Höiland, einem 
Herumftreicher und verwegenen Strafendieb, der zu bie. 
fer Stufe nur herabſank, weil er fi von der Sennerin 
und Lurbläferin *) Märit, die er liebte, verfchmäht glaubte. 
Es lebt aber etwas Edleres in der Bruſt dieſes rauhen 
Normwegerd, das fpäter noch öfter an den Tag tritt und 
fi) auch ſchon in einer gewiffen Sympathie diefes Men- 
fhen für den unglüdlichen verftoßenen Paul zeigt. Der 
arme Paul geräth freilich durch das Verhältniß mit die- 
fem verbrecheriihen Menfhen in eine Reihe von Wider» 
wärtigfeiten, die ihn aber auch in das Baus bes nor» 
wegifchen Paftors Laffen führen, mo er deſſen Tochter, 
bie fanfte und ſchöne Dvidia, Eennen lernt, die gegen 
den Schluß des Romans auch die Seine wird. 

Mir müffen freilich gleich bier bemerken, daf uns 
der Berfaffer in der Zeichnung feines Helden Paul und 
auch der faſt himmlifch reinen Paftortocyter nicht fehr 
glücklich geweſen zu fein fcheint. Diefen Mangel theilt 
jedoch der Lobedanz'ſche Roman mit fast allen deutfchen 
Romanen ernfter Gattung, die wir kennen. Mährend 
Schurken um und um find, muß ein folches Liebespaar 
fo weich, rein und unfchuldig durch diefe böfe Melt 
bindurchgehen wie ein Paar geradezu vom Himmel ge 
fallener Engel, denen nur die Flügel fehlen. Sole 
ungemifchte Naturen gibt es aber auf Erden nicht, und 
darum ermweden fie auch unfern Glauben nidt. Sie 
fiehen uns, die wir uns mit allen Schwächen ber 
Menfchennatur behaftet fühlen, allzu fern, und wir möd- 
ten une immer über die Graufamfeit des Himmels be 
Hagen, ber diefe reinen Unfchuldsfeelen in den mit Blu: 
men überkleideten Sumpf, welden man Erbe nennt, 
berabfallen lief. Wer gar nichts zu bereuen hat, ift 
gar fein Menfch, kein Sprößling diefer irdifhen Sphäre 
mehr. Man kann fih allmälig durch die Kämpfe mit 
ben böfen Gemalten, die in der Menfchenbruft wohnen 
oder von außen andrängen, bis zu einem gewiffen Grade 
reinigen, indem man fich zu dem praftifchen Pflichtgefühl 
und dem Pategorifhen Imperativ Kant's oder, mas doch 
auch möglich ift, zu einem entfagenden tiefreligiöfen Glau⸗ 
ben läutert, aber ohne Kämpfe, die ben weichen Stoff 


”) „Lure” if ein gerabes Horn, das norwegifche Mlpenhorn, womit 
bie Genner und Sennerinnen ihre Signale geben. 


der Seele doch in etwas härten und ftählen, und ohne 
daß man Dies und Jenes zu bereuen hat, geht bat 
nicht. Lobedanz läßt es zwar an Kämpfen und Berfu- 
chungen nicht fehlen, denen ficy fein Held Paul ald Knabe 
und dann als Füngling ausgefegt fieht, aber er läßt ihn 
doch nicht zu jener Männlichkeit reifen, ohne melde die 
Tugend eines Mannes nicht beftehen kann; denn Zugend 
und Männlichkeit fallen in dem Begriffe der virtus zu⸗ 
fammen. Paul bleibt zu weich, es ift im ihm zu viel 
Thon, zu wenig Stahl, ber, mit dem Stein in heftige 
Berührung gebracht, auch Funken und Feuer gibt. Ale 
Augenblide vergieft Paul felbft noch in reifern Jahren 
Thränen wie ein junges Mädchen, er läßt fie fogar in 
den Schnee, der Kopenhagens Straßen füllt, niederfallen, 
und wenn ihn einer Seinesgleihen im Innerſten verlegt 
und fränft, fo hat er dagegen fein Mort männlicer 
Entrüftung, fondern er duldet die Beleidigung und nur 
feine Augen füllen fi ‚‚unmilltürlih mit Thränen‘. 
Das mag ein übrigens ziemlich unnöthiges Zugeftändnif 
des NRomanfchriftftellers, der auf ein Publicum fpeculirt, 
an weibliche Herzen fein; aber bei dem männlich fühlenden 
Lefer ſchwächt diefe Weichlichkeit das Intereffe am Helden. 
Ich will nicht fagen, daf die Thräne dem Manne fremd 
fei, namentlih wird fie ihn bei dem Anblid fremden 
Leids nicht verunzierenz; aber er wird fie im alle felbft- 
erlittener Kränkung niederzudrüden wiſſen, noch ehe fie 
ihm ins Auge trat. Auch mag die Thräne dem eigenen 
Kummer erleichtern, aber ganz gewiß nicht das Gefühl 
der Kräntung, dem Kränfenden gegemüber. Hier bedarf 
es ber männlichen Entgegnung in der einen oder ber 
andern Weiſe. Auch die Art, wie zuerft das Intereffe 
ber jungen Dpidia Laffen für Paul erweckt wird, bat 
und wenig befriedigt. Es ift eine Rettungsfcene, nur 
daß dabei eine vom einer Felswand ſich ablöfende Erd» 
ſchicht eine Nolle ſpielt, nicht ein paar Follerig gewordene 
Pferde, denen der Held in den Zügel fälle, nicht ein 
brennender Dachſtuhl, von dem er das händeringendt 
Mefen rettet, nicht ein wüthender Bergftrom, aus beffen 
feuchter Umarmung er feine Geliebte in feine troden 
reißt. Aber Nettungsfcenen find, in welcher Geftalt 
fie auch erfcheinen mögen, als Belanntfchaftsmittel 
und Aphrodifiacum zwifchen Liebenden verbraucht. Die 
Gelegenheit, auf dieſe Meife fi mit feiner fünfti 
gen Geliebten zuerft in Rapport zu fegen, bietet ſich 
im Leben, felbft wenn man darauf förmlich fpeculiren 
wollte, gewiß fo im höchften Grade felten, daß man 
auch im Roman nit daran glauben mag, und am 
mwenigften follte ein Mann wie Lobedanz, der im Uebri⸗ 
gen fo große Erfindungsgabe verräth, zu einem fo ab 
genugten Motive gegriffen haben. 

Diefe Partie halten wir für die ſchwache Seite dei 
Romans, und mo gäbe es einen Roman, der nicht feint 
ſchwache Seite hättet Glücklicherweiſe macht uns bielet 
Liebesverhältnif nicht viel zu ſchaffen; es ift nicht die 
Hauptfache, es ift nur der äußere Faden des Romant, 
nicht der innere zufammenhaltende Gedanke. Die Stär 
Fen des Romans liegen nach ganz anderer Richtung hie. 
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Dazu ; gleich die Schüderung der Vorfälle in ber 
Paftorfamilie, in welcher der Verfaffer aber- 
mals mit en Menſchenkenntniß und pſychologiſcher 
ein Radıtgemälde aus dem ſittlichen Leben des 
entwirft: Der Prediger Laffen wird durch den 
tichen Bauer VBoßhans, einen Liebhaber des Brannt · 
wind, in großes: äuferes und inneres Elend gebracht. 
ift fo eigenthümlich und gibt fo viel zu denken, 
e ihn hier erzählen wollen, zumal da bie Erzäh- 
wir glauben annehmen zu dürfen, auf einem 
ben Vorfall beruht. Dem Vofhans wurden in 
en f won Menge Schafe todtgebiffen und der 
be fe geſehen zu haben, daß des Paftors 
Er verlangte Schadenerfag 
Diefer behauptete die Um« 
6 Hundes, wobei er fi auf die Ausfage 
md feiner beiden Knechte berief, welche ver 
, bafi der Hund während der Nadıt nicht von 
te re Es wurde num dem Paſtor 
ak heinlich der Glaubenseid auferlegt, und 
hielt: ed nicht für rathfam, feinerfeits dem 
Eid zuzuſchieben, weil er im voraus über- 
n Tonnte, daß dieſer ruchlofe Mann ihn unter 
den leiften würde, Er ſchwor alfo den Eid 
agitirte nun in der Gemeinde 
for mit Hülfe feiner beiden gleich gewiffen- 
©, Naonhild und Kirftin, und die tveeter 
—— alle Bauern in ſolchen Fällen immer 
leichen gegen Höhergeftellte Partei zu nehmen 
wen, hielten fi davon überzeugt, daß ber 
er Meineid geleifter habe. So wurde bie 
Paſtors innerhalb feiner Gemeinde eine 
‚ zumal da ihm allmälig felbft Gewiffens- 
m, ob er nicht doch einen Eid geleiftet habe, 
we Wahrheit nicht übereinftimme. Hierzu kam, 
m Anechte, wahrfheinlih auf Voßhans' 
pii ihm werlaffen hatten und nad Bergen 
ren, um ſich von den Engländern anwerben 
‚um ap fie beim Abſchied ausgefagt haben 
de we fei do von ber Kette loögewefen. 
te num zu einer für die Paftorfamilie 
n Kataftrophe in deritveeter Kirche. Doch 
a diefer Mittheilung machen, wollen wir uns 
— 








































der Merkwürdigkeit wegen erzählen 
Kirche ausfah, in der fich das Gewitter 
Raffen entiud 
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norwe erheben); es 
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fhönfte iſt. Nicht ohne ein Gefühl der Ehrfurcht und Bewun⸗ 
derung betrachtete man dies feltfame Gotteshaus. Beim erften 
Anblick ſchien die Kirche größer und geräumiger zu fein, als fie 
bob war, denn dad Gezimmer auswendig war von einen be: 
deckten Gange umgeben, deſſen Dach mit fiſchſchuppenaͤhnlichen 
Schindeln gleichwie das der Kirche bedeckt war, waͤbrend die 
Wand, mit Baumrinde befleidet, kleine runde Deffnungen 
zeigte, um das Tageslicht bereinzulaffen. Die Kirche felbft 
alih, wenn man fie aus einiger Entfernung betrachtete, einem 
Häuschen von vier oder mehr Stodwerken, welches Kinder aus 
Karten zu erbauen pflegen. Ueberall ſah man fpige Dad: 
winkel und fcharfe Giebel, nur nad hinten über dem Chore 
befand fih eine runde hobe Kuppel und auf dem Haupt: 
gebäude ragte ein Thurm bervor, der aus bier aufeinander: 
gefesten, ftets kleinern Biereden beftand, welche durch ſchraͤge 
Daͤcher vereinigt ſchienen, indem das oberſte Viereck in eine 
lange Spitze mit einem Kreuze auslief. Ueberall auf den Gie: 
bein ſah man ebenfallt Kreuze oder fogenannte Drachenkopfe, 
während rings Wände und Dächer mit Schindeln und Baum: 
rinde bekleidet waren. In einer Entfernung von etwa 50 
Schritt ftand ein alter Glodenthurm, in demfelben Stile er⸗ 
baut, ſchwach und baufällig wie feine Mutter, die Kirche. 
Das Innere der Kirche bot wenig Bemerkenswerthes dar. Das 
Portal war doch ein prächtiges Schnitzwerk im a aa 
Stile mit höchſt phantaſtiſchen Figuren. Ein Chor über dem 
Portal ſchien förmlich in der Luft zu ſchweben, und da eine 
wahre Hühnerfteige, die faft einer Strickleiter glich, — 
führte, fo ward man zu dem Glauben veranlaft, als fei fie 
für ganzbefahrene Seeleute beftimmt. Sonft waren die Balken: 
wände nadt, ein rohes Chriſtusbild hing über dem ärmlichen 
Altare und ihm gegenüber ſah man den Kopf eines ausge: 
ftopften Rennthiers, welches man vor dreißig Jahren bier auf 
dem Kirchhofe geichoffen hatte, 

Es war Sonntag und die Zeit des Gottesdienſtes 
näherte ſich. Voßhans und feine beiden Töchter hepten 
die Kirchengänger gegen den Paftor Laffen und feine 
Familie auf. Die ſchwarze Ravnhild namentlich hatte es 
auf Dvidia abgefehen. „Da geht das dumme Mädchen, 
die Ovidia (rief Ravnhild), mit einer Diamantbruftnadel 
und brüftet fi wie ein Truthahn oder ein Pfau, und 
im Haufe ift nicht das trodene Brot; fie ſchwören lieber 
einen Meineid, ald daf fie meinen Vater bezahlen, was 
fie ihm ſchuldig find” u. ſ. w. Paſtor Laffen betrat die 
Kanzel und wie von einem Dämon getrieben, predigte 
er über die Heiligkeit des Eides, dabei unverwandt Voß 
hans anfehend, ald ob dieſer es fei, der einen leicht- 
finnigen Eid geſchworen. Mit einem Meineid, ſprach 
der Paftor unter Anderm, verliere man die Achtung 
vor ſich felbft und den Frieden der Seele. Der Ber« 
faffer erzählt weiter: 

Er hatte kaum dieſen Sag vollendet, ald der Voßhans 
fih mit glühendem Gefichte von feinem Sie erhob und mit 
wahrhaft fchredlicher Stimme ST: „Und das wagſt du mir 
u a * ſelbſt Meineidiger!“ Die ganze Gemeinde er: 
bob ch, der Paftor erblaßte und wankte, die Paftorin, bleich 
wie — * Leiche, ſprang auf und wollte, ihrer ſelbſt nicht 
mãchtig und ohne zu willen, was fie that, im blinden In: 
flincte des Kampfs den Beleidiger ihres Mannes ſchlagen, allein 
es ward ihr ſchwarz vor den Augen, fie ſank auf dem Gange 
nieder —* er —— Bauer hinaus Zi 4 um feinerfeits 
ihre aͤchtige Run durch brutale Kr eiten zu ftxafen. 
Svidia fchrie und weinte laut und der Pa zte von der 
b der Gattin zur Hül —* * ran Bauet ſchutzte 
bereits, und fo mußte der von feiner 
chſucht ablaffen. Ylcin Vie Sodter 606 oßhans hatte ſich 
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auf Dridia geftürgt und ihr die Tuchnadel entriffen, während 
dad arme Mädchen weinend fih aus ihren Armen loszureißen 
bemüht war. Da braden plößlich furchtbare Donnerfchläge 
los, der Himmel fchien ein Reuermeer zu fein und ber Regen 
wurde von dem heulenden Sturme gegen die erblindeten Ken» 
fter geworfen. Die Gemeinde fiel auf die Knie und betete, 
und auch Voßhans und feine Zochter mit ihren böfen Ge— 
wiffen wurden durd die Nähe eines raͤchenden Gottes von 
unnennbarem Schreden erfüllt. 

Man denke ſich nun die Rage eines Paftors, dieſes 
Paſtors Laffen, innerhalb einer Gemeinde, vor der er 
offen in der Kirche des Meineids befchuldigt worben ift 
und die daher auch nicht im geringften daran ameifelt, 
daß er ein Meineidiger ſei. Es blieb ihm zwar ber 
Rechtsweg offen, und ohne Zweifel würde, wenn Laſſen 
ihn betreten hätte, der Verleumder einer firengen Be- 
ftrafung nicht entgangen fein; aber ein Meineidiger wäre 
der Paflor in den Augen feiner Gemeinde trogdem ge» 
blieben, ja die allgemeine Erbitterung würde dadurch ges 
gen ihn nur gefleigert worden fein, und Voßhans hätte 
für Kerkerhaft und Geldbuße doch die Entſchädigung be- 
friedigten Rachegefühls gehabt. Außerdem hatten ſich 
ja bei Laffen felbft Gewiffensferupel eingefhlichen, und er 
fürchtete, durch einen folhen Schritt fein Unrecht vor 
Gott noch zu vermehren. In diefer Noth beſucht ihn 
ein College aus der Nachbarſchaft, Paftor Bondefen, in 
Begleitung feiner Tochter, und es ift nun von dem PVer- 
faffer in einer wie aus dem Leben gegriffenen Scene 
wirklich vortrefflich gefchildert, wie der mwürdige College 
bem armen gequälten Paftor füßlihen und heuchlerifchen 
Troft ertheilt, halb falbungsvoll, halb frivol-meltlich, wäh. 
rend er und feine Tochter im Geheimen über das Un- 
glüd Laſſen's voller Schabenfreube find und darauf be 
reitd eigene Hoffnungen bauen. Richtig läuft noch mäh- 
rend ber Unterredung ein Schreiben vom Kirchenvifita- 
torium ein, wodurch Paftor Bondefen mit der Wahr- 
nehmung der Geſchäfte im tveeter Kirchfpiele beauftragt 
wird. Laffen fpricht fein Bedauern aus, daf die geifl- 
lichen Herren ihm nicht Zeit gelaffen hätten, felbft um 
feinen Abſchied nachzufuchen, worauf Bonbefen recht in 
ber Manier eines geiftig heruntergefommenen Dorfpfar- 
rerd bemerkt: 

3a, die freuen ſich auch, wenn fie etwas berichten können, 
was ald Zeugniß pflichttreuen Amtdeifers gelten kann; nun 
können fie wieder eine zeitlang auf ihren Lorbern ruhen. Der 
liebe Herr fegne den Propft, es ift ein echtchriftliher Mann, 
obgleich ich eigentlich nicht weiß, wofür er fein Ritterkreuz bes 
Zommen bat. Nun, leb wohl, College, vertraue auf den Herrn, 
und fchreibe mir, wenn ihr auszieht, damit mein Kaplan for 
gleich einziehen kann, meine Tochter, mein Lieshen, fol ihm 
die Sausdaltung führen. Aber den Hund, die Beftie, folft 
du mitnehmen ! 

Das ift nicht fein flilifirt, aber es ift charakteriftifch 
für die Denkweiſe eines Dorfgeiftlihen vom Gepräge 
Bondefen’s, für diefes echte „Gottes Wort vom Rande”, 
wie die Mugen Städter wol ſolche Herren zu nennen pflegen. 

Wir finden dann fpäter den unglüdlichen Paftor 
Laſſen in Kopenhagen wieder. Er hatte ſich ſchon frü- 
her mit reformatorifchen Ideen befhäftigt und er fpinnt 
diefe num in der dänifchen Hauptftadt fort. Mit einem 


findlihen Gemüth begabt, claſſiſch gebildet und zu Schwär- 
mereien und Grübeleien geneigt, war er immer fo gang 
anders gemefen als feine Gollegen, denen eine gefüllte 
Brot» und Käfefammer ein angenehmerer Anblid war 
als eine gefüllte Kirche. Er kannte die Gebrechen feines 
Standes und fah ein, daß, wenn biefer fich nicht von 
innen heraus regenerire, die Religion überhaupt zugrunde 
gehen müffe. Das Zragifche im Geſchick diefes Mannes 
ift nım der ewige Scrupel, daß er als Geiſtlicher einen 
Eid geleiftet habe, der möglicherweife ein Meineid geme 
fen fein könne. Wie dürfe er fi herausnehmen, die 
Melt reformiren zu mollen, wenn er felbft fich eines fol- 
hen Verbrechens fchuldig gemaht habe? Den Vorfall 
in ber tveeter Kirche betrachtet er als ein Gottesgericht, 
unter beffen Schwere fein Geift immer wieder zuſammenbricht. 
Je mehr er fich gedrüdt fühlt, um fo höher will er mit 
feinen Ideen hinaus, und je höher er hinaus will, um- 
fomehr fühlt er fi vor ſich felbft erniedrigt. Er leidet 
nod an einem anbern geiftigen Zwiefpalt. Er mar ſtets der 
Anficht, daß ein Geiftliher, um ganz feinem Amt und 
feiner Gemeinde zu leben, unverheirathet bleiben müffe; 
denn die Sorge um die Familie leite von allem höher 
idealen Trachten ab, mache den Geiftlihen nothmendiger 
weife gewinn- und felbftfüchtig, und das Uebel werde 
noch fchlimmmer, wenn bie von ihm zur Gattin Ermählte 
keinen Sinn für die höhern Güter des Menfchen, fon 
dern nur für Küche und Keller habe. Trotz diefer An 
ſicht hatte Laſſen geheirathet und, wie er ſich fpäter 
vorwarf, aus bloßen Motiven der Sinnlichkeit; auch hatte 
er das Misgeſchick gehabt, eine Frau zu nehmen, bie 
zwar im gewöhnlichen Sinne ganz wader, aber all 
dings für fein ideales Dichten und Trachten ohne Ber 
ftändnif und Mitgefühl war. Wie wollte er nun Grund 
fäge predigen, gegen die er felbft gefündigt hatte? Dieler 
innere Kampf ift ein echt tragifcher, und man bebauert 
faft, daß Paftor Laffen und feine Kämpfe und Edid- 
fale fpäter nicht eigentlich im Vordergrund fpielen, fon 
dern nur von Zeit zu Zeit aus den Gouliffen auf die 
Bühne treten, während eine Menge neuer Geftalten dat 
Profeenium einnimmt. Das Perfonal des Romans it 
überhaupt ein faft zu zahfreiches, und fo fehr man auf 
Grund hat, des Verfaffers reiche Erfindungsgabe in ir 
Hervorbringung der verfchiedenartigften Charaktere anzu ⸗ 
erkennen, fo wird das Auge von diefem bunten Gewim 
mel doc) faft verwirrt, das Mitgefühl getheilt, das In 
tereffe zerfplittert. Es ift dies allerdings der allgemeine 
Charakter des modernen Romans, der fi dadurch zu 
dem Roman früherer Zeiten verhält wie etwa die meut 
complicirte Maffenoper zu den einfahern Tondichtungen 
der Ältern Meifter. Wir wollen auch durchaus nicht 
in Abrede ftellen, daß, um das Gemälde einer ganzen 
Zeit zu geben, diefe geräumige Form die allein geeignet 
ift; aber den einheitlichen Genuß, den ein Bild in einm 
gefchloffenen Rahmen gerährt, verlange man von folden 
Romanen nicht; in jedem Augenblicke erfcheint vielmehr 
ein neues Bild wie in einem Gudfaften. Aber auf) 
dies hat für Auge und Sinn einen großen Reiz. 






































erfien Theile war der Roman weſentlich norwe: 

a ee im zweiten Theile breitet er ſich au 
——— eines hiſtoriſchen aus. 
fang fälle unſer Bli auf eine Perfönlichkeit, die fortan 
Sunfer Intereffeiaufs lebhafteſte in Anſpruch nehmen 4— 
auf Steuenfer. Wir lernten ihm ſchon im erſten 3 
FalsMeiiebegleiter ‚des Admirald und Eugen’s kennen, 
Spt ift er Gonferengrath,; Freund des Königs, Vertrau- 
ee und dadurch der. einflußreichfte Mann 
äinemart. Wir erblicken ihn im eifrigen Geſpraͤche 

de Brebe, der inzwiſchen auch ein tüchtiges 
ern Lebens durchgemacht hat. Eugen war in 
Bm, lernte hier auf ſeltſame Weife eine junge Römer 
in Martina kennen, zu der er eine leidenfchaftliche 
 Reigu und als ob das von feinem Water ber 
# feinen Adern fliegende italienifche Blut feinen Einfluf 
7 * jte, trat der ſchwätmeriſche Jüngling zur ka ⸗ 

ch She über. Eugen fpielt im Noman eine 

je Rolle, doch vermag er durch fein ganzes ver- 
imenes, unllares Weſen unfere Theilnahme nicht 
# gewinnen, und wir werden daher auf ihn in 
etrachtung höchſtens nur vorübergehend zurüd. 
F Nanter find uns die Geftändniffe, welche 
fer 1 jungen Freunde über feine Stellung und 
macht.  Struenfee zeigt ſich als voll- 
ne —— des‘ Materialismus, er geſteht Eu- 
Meer an Unfterblichteit noch auch eigentlich an eine 
au em, denn eine Seele, die fi) des Gehirns 
sie eines Inftruments bedienen fönne, fei reiner 
tönne ja aber dabei doch ein guter, ein 
fein und der Nachwelt einen ehrlichen Na- 
fien. „Solange'man im Glüde iſt!“ ant- 
‚ Womit er eine furchtbare Wahrheit aus- 
an Struenfee's eigenem Leben beftätigen 
an Liebe und Treue und an bie ideale 
michen zu glauben, hatte Struenfee a 
eichnete er ed ald feine Aufgabe, für 

he — und Ganzen, für den dani⸗ 
ie der Auffärung zu leben. 
zu Eugen, daß das Volk ihn ale 
mmling baffe, aber er be» 

x ſehr gewöhnlichen Anfchauung vom 
s Bit iſt ein Kind“, fagt er zu Eugen, 
' eigenen Vortheil nicht, es fhreit, wenn 
d Faber es füge fih, wenn man ihm 
ed ernſt meint. Und das will ich ihm 
die fonveräne Verachtung des Volks 
mander Maächtige den Sturz bereitet. 
nicht‘ qu fürdhten, wenn es auf 
ib etwas unternimmt, aber es iſt zu fürdh- 
ug: in den Händen Höherer und ‚Einfluf- 
venfe en: Schug mehr 
7z ber aller · 
konnte, aber witzig wie ein 
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die ‚einiger. 
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wenigen höhern Dffiziere des dänifchen Heeres. So 
ftand er recht eigentlich im der Luft. Die Königin- 


Gleich im: An⸗ Witwe Juliaue und der Erbprinz Friedrich mußten wif- 


jen, wie populär fein Sturz bei ‚allen Nationaldänen 
fein werde, fie konnten alfo wagen, was fie, bei einer 
Struenfee günftigern Volksſtimmung, wahrfcheinlich nicht, 
mwenigftens nicht fobald gewagt haben würden, und. in- 
dem mir in ber erfien Hälfte des zweiten Theils die 
Fäden der Verfhmwörung gegen den nunmehr zum Ga: 
binetöminifter und Grafen erhobenen Struenfee und fei- 
nen Freund, den Grafen Brandt, ſich anſpinnen ſehen, 
fühlen wir Struenſee's unvermeidlichen Sturz voraus. 
Natürlich gehörten, außer dem Etatsrath Guldberg (der 
übrigens aud) ein Emporkömmling und „Narr des Glüds” 
war), auch mehre Deutſche zu den Dauptverfchwörern, 
namentlich der Graf Rangau-Ajcheberg und der Oberft 
Köller, ein geborener Heffe. Lobedanz hat die Ver» 
fhmwörer mit wenigen Strichen fehr gut gezeichnet, 
ganz befonders harafteriftifh aber den koͤniglichen Ere- 
tin, der fi in feiner Weife über Alle und Alles luftig 
madht mit dem Humor des Blödfinns. Die Zeichnung 
der männlichen Charaktere ift dem Verfaſſer überhaupt 
durchfchnittlich beffer gerathen als die der weiblichen. 
ir fommen nun zu einem ſehr intereffanten Ab- 
fhnitt des Nomans, indem der Verfaffer uns in. die 
literariihe Welt des damaligen Kopenhagen einführt. 
Im Gaftzimmer des Secondini'fchen Kaffeehauſes am 
Königeneumarkte, dem Föniglihen Theater gegenüber, 
fehen wir vor Beginn der Theatervorftellung eine Ge- 
felfchaft von Literaten verfammelt, befichend aus dem 
alten Profeffor Langebek, der gegen Struenfee fchlechte 
Satiren in holperigen Alerandrinern verfafite, dem Lite- 
raten Biene, dem Medacteur der Staatszeitung Urfin und 
dem Redacteur der kopenhagener Adrefzeitung, des älte- 
ften und damals verbreitetften fopenhagener Blattes, 
Nanfen, zu. denen fih noch etwas fpäter ein verdorbener 
Theolog  gefellt, Thurah, der ald Verfaſſer wüthender 
Schmähfchriften gegen. Struenfee befannt war. In die- 
fer Weife bedankten fi) damals die dänischen Schrift: 
fielen für das Gefchent der Preffreibeit, welches ihnen 
Struenfes, der diefe Angriffe aus Großmuth oder Leicht. 
finn vollfommen verachtete, aus freien Stüden gemacht 
hatte. In gewohnter Urt unterhalten fi diefe klugen 
Herren über Alles und nod etwas, vorzugsweiſe frei» 
lich über Gegenftände der Literatur, über Dänen« und 
Deutihthum und über Struenfee, diefe bete noire aller 
damaligen dänischen ‚Patrioten. Man erfährt aus ihren 
Gefprächen, daß heut Abend ein neues Zrauerfpiel von 
dem Dichter Ewald: „Baldur's Tod’, zur Aufführing 
fommen ‚und. daß ein „‚morwegifcher Bauerjunge“ (in 
welchem wir dann fpäter unfern alten Bekannten Paul 
Difen -wiedererfennen) darin die Rolle, des Baldur. ger 
ben wird. -; Profeffor Langebek verfpricht ſich 1“ von 
Emald’s neuem Trauerſpiel, wogegen Nanfen, der noch 
einer — * essen angehört, von _Emald 
t wicht „viel halten will. Sein letztes Stück 
„Rolf Frage fei ja „miferabel” gewefenz- überhaupt fei 


Ewald ein ſchwächlicher Nachahmer Klopſtocks, den er wollten; aber Beide kamen begreiflichermweife nicht m 
vergöttere, weil Klopftod ein paar mal ein freundliches | des Ewald'ſchen Zrauerfpiels, fondern aus Re J— 
Wort zu ihm geſagt habe. Da lobe er ſich Wepfel’ | den „morwegifchen Bauerjungen“, von dem man 
Stüd „Liebe ohne Strümpfe”, das ſei „magnifique”, | Merkwürdiges gehört, in der Rolle des Baldur u 
der König aller Poeten bleibe aber doch immer Water Das Ewald'ſche Trauerſpiel fegte das Publ 
Holberg. ‚Alles zu feiner Zeit”, erwidert hierauf Urfin, | Begeifterung, man hatte niemals geglaubt, daß die 
der Medacteur der Staatszeitung. „Ernſt und Scherz ſche Sprache eines ſolchen Schwungs, einer fo gem 
muß wechſeln, ich Liebe Weſſel und Holberg, aber auch | Kraft und zugleich ſolcher das Ohr bezaubernde 
Ewald; und Klopſtock ift ein großer Dichter, wir follen und Meichheit fähig fei. Jetzt erft erfannten di 
nicht Hagen, daß unfer König *) ihm ein Zahrgehalt | hagener, was fie an ihrem Ewald befaßen. Bir 
verlieh, fondern ftolz fein, daß wir biefe unfterblihe | den Dichter in Lobedanz Roman aych perfönlid 
Thatſache zur Schande Deutfchlands in unferer Litera- | Paul Difen, der in der Rolle des Balbur einen | 
turgefchichte aufbewahren werden, als ein Glü ferner, | Erfolg gehabt hat, befucht ihn in feiner Dacht 
daß uns fein deurfcher Kaifer, Kurfürft, Herzog oder | Begleiten wir ihn dorthin. Lorns 
Markgraf zuvorfam.” Profeffor Langebek meint hierauf, Obgleih Ewald — heißt es im Roman — fein ® 
den Dänen gehe Deutfchland und die deutjche Literatur i i aus wie £ 
gar nichts am, es fei aber fo die Art des Dänen, jedes ſelt 
fremde Verdienſt in den Himmel zu erheben und das 
einheimifche in den Staub zu treten, worauf Biene ſich 
geftattet, Ewald ein mauvais sujet zu nennen, ber zu 
viel trinfe und in anftändiger Gefellfchaft gar nicht erfheinen 
dürfe, Profeffor Langebek nimmt Ewald dagegen in Schug: 
wenn er fo tief geſunken fei, fo liege dies daran, daß man 
ihn nicht zu heben gefucht habe, daß man ihn verfümmern 
laffe; ein Poet habe eine zarte Natur, man müffe ihn daher 
pflegen ; Ewald's Werke würden fpäter von feinem Nuhme 
zeugen, aber von der Schmach feiner Zeitgenoffen. Ebenfo 
wenig können die Herren über Fragen ber Politik ei- 
nig werden. Die Gegner Struenſee's erzählen von biefem 
und dem Grafen Brandt allerlei alberne Gerüchte, die, 
wie unglaublich fie auch fein mögen, doch von den Zus 
hörenden geglaubt werden. Thurah verfihert ganz ernſt · 
haft, der „Tyrann“ (Struenſee) beabſichtige, den König 
zu entthronen, Graf Brandt habe jüngft dem König an 
die Wand gedrüdt, ihm den Finger fat abgebiffen und 
auferdem die Hegpeitfche im Vorzimmer gehabt, um den 
König mit ihr zu züchtigen. Biene berichtige num diefe 
alberne Geſchichte dahin, daß der König den Grafen mit 
einer Eitrone geworfen und ihn aufgefodert habe, mit 
ihm zu ringen, wenn er fein „Cujon“ fei, und das 
habe denn Graf Brandt zum befondern Wohlgefallen 
Sr. Majeftät gethan. Ueberhaupt nimmt Biene offen 
Struenſee's Partei und erklärt ungefcheut, feiner Meir 
nung nad) würde Dänemark nichts verlieren, wenn es 
ftatt von einem fehwachfinnigen König von einem Manne 
regiert würde, der mit Präftiger Hand ſchon fo viele nüg- 
liche Reformen ins Leben gerufen habe. Die Köpfe er- 
bigen ſich; doch legt ſich ber Streit, ald die Herren 
wahrnehmen, daß auch der Hof in glängendem Aufzuge | der Gicht und an Rüdenverfrümmm 
die heutige Vorftellung befuche, voran der koͤnigliche Wa- | er an fein Krantenbett, das auch fein Gt 
gen mit ſechs prächtigen Schimmeln, hinter ihm ein | dem follte, wie an eine Folterbant gefefe 
Magen mit vier Pferden, worin Struenfee allein fa. und Sarkasmen die Schmerzen und 
Es fiel auf, daß die Königin und Struenfee der Auf- | nes traurigen Dafeins zu lindern wie 4 
führung eines dänifchen Nationaltrauerfpiels beitnohnen dieſe Gabe war ihm verfagt, dazu wa 
u Se pathetifche Natur; aud hatte er in 
.) 00 AR Mer nit der Siöhfnnige Ghripian wo., fanbern join | Beige ber Gefellig 
Borgänger gemeint. 

































































wenn auch mwohlgeformt erfchien, beeintrachtigte‘ 
lich ideale Schönheit feines Geſichts. Die Kiffen 
feinem Rüden hoch emporgethürmt, fodaß er 
Eonnte, allein zur Lehne dienten fie ihm kau 
durch die entfegliche Gicht krumm wie ein Bogen 
ihm auf dem Bette lag ein Brei, das m 
diente; neben dem Bette ftand ein roher ‚no 
Papier nebft einem Tintenfaſſe Plag fand. 
Das war Johannes Ewald in dem. Zuf 
welchem er „Baldur's Tod“ gedichtet Hatte, D 
Behaufung, das fein Leben — ein j hrelan 
thum! Die Großen und Bornehmen hatten ie 
nicht gefümmert, aber mol famen armere, 
Leute, namentlich Studenten, felbft von J 
Herzen Ewald mit den patriotifhen Klängen 
tungen entzündet hatte, um i Piebling zu 
ehe fie gingen, legten fie gerührt eine „Krone 
Ziſch, wie dies Sitte geworden mar, und F 
beugte fi dann mühfam und wünſchte ner 
Lohn!” für dieſes Almoſen, dieſen „Nationg ya! 
man Ewald’s Bedeutung als etwa 
ringer anſchlagen, weil man weiß, 
etwas ſtark augufprechen pflegte? Ebenfo 
Vogel's köſtliche Duverture zum „Deme 
weniger fhön finden wird, weil man nadı | 
nen Geftändnif weiß, daß er ſie in ber (pl 
Meinraufches ſchrieb. Infolge einer furcht 
tung (Ewald hatte fich einmal ald Deferte 
den Bliden feiner Verfolger zu ent 
Naht in einem Sumpfe verborgen g 
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ieituöfen Getränten, am die er wol auch von feinem 
Boldatenieben her. gewöhnt fein mochte. Er mag da- 
hurd feinem Körper und. feinem Rufe gefchadet haben, 
aber er Ihadete wenigftens feinem Andern durch allerlei 
Sutih und Skandal, womit Heine ſich fein Schmerzens- 
Mayer zu verfügen wußte, Ob dies oder jenes mora- 
e rechtfertigen ſei, das iſt die Frage oder 
br die Frage. Während die Großen und 
nehme emarfs um Bleinlicher felbfiifcher Zwecke 
a intriguirten und den eigentlichen Nationaldichter 
kelimmern ließen, fühlte diefer in feiner ärmlichen Um- 
ung | u daterländifhen Stolz; eines dänifchen 
den Stolz eines Dichters, der ſich bewußt ift, 
Nation: in erhebendem und bildendem Sinne 
en In feiner Ärmlichen Zelle war Dänemarf, 
a derſelben. Das ift mol ein Heroenthum, 
Das fo mandye glänzende Scheineriftengen in ihr 


E Derfaffer führt uns an der Hand Paul’s und 
“au an das Sterbebett des Dichter, Als 

de vor der Thür des ärmlihen Zimmers ftan- 
Daul anklopfen wollte, hielt Eugen ihn zurüd 
& die fchönen, ihm vom Verfaffer in den Mund 


e feltfame Contrafte bietet. das Leben doch dar. 
unbedeutende Menih, die Frucht einer fündlichen 
d, der ich fhon im Mutterleibe die unſchuldige 
eines verbredherifhen Misbrauchs des Sacraments 
Wurde — ich feche bier, ja, ich darf es wol fanen, 
E mit Pörperliher Schönheit, mit freiem, aebildetem 
t iſchen, machtgebenden Wohlthat des 
‚ der „ ohme daß ich aud nur einen Schweiß ⸗ 
am vergofien hätte, zutheil geworden ift! Und 
er hir, an welche der wucherifche Hauscigenthümer 
mal die Karbe, um bie ekle Blöße des Holjes zu be—⸗ 

wenden wollen, liegt ein Genie in Armuth und 
aewürdigung und Grniedrigung, ein Genie, 

tige freie, nie von einem außern Feinde 
ai beherrſchende Dänemark noch nicht 
‚ ein Genie, das einer faft noch rohen, un: 
ache er der böhern Poeſie und Bildung 
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ie poefiele) e Plattheit eines Holberg, des 
en füchtiger, niedrigdenkender Plebejer, ver 

r Geiftes, einen del der Gefin- 
\ ‚ wie weder Kranfreih noch 
m nur d in feinem Shakfpeare fie 

haben! ſam und verlaffen, umgeben 
erfchien er am Himmel, und die Nacht 
; vernichtet, weil er der Bor: 
der, jo Gott will, bald ihr büfteres 
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uns auch mit Ewald's Schwanen- 
den der Dichter, che er entſchlummerte, 
Dar > ‚nieberfchrich ; er lautet: 

heim Nahen des Zodes. 
Ben 2. odes 
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Dann haͤltſt du mich mit deiner Kraft, 
Ich feh' den Tod befiegt, 
Wenn ſich mein Geift, dem Leib entrafft, 
Un deinen Bufen ſchmiegt! 
Geſchrieben von Iohannes Ewald auf dem 
Sterbebette, als die Gewalt feiner Krankheit 
ihn ſchüttelte und faft verzagen lieh. 

Mir theilen über Ewald, der in Deutfchland im 
Ganzen nur wenig gekannt ift, während er bei den 
Dänen in hohem Anfehen fteht, folgende von Lobedanz 
einem andern Autor entlehnten Worte mit: 


So ftarb Johannes Ewald, in einem Alter, in welchem der 
Mann in feiner beften Kraft zu wirken und zu leben pflegt; und es 
war auch bei ihm nichts mehr als der Körper, welcher hinfällig und 
ausgezehrt war. Sein letztes bedeutendes Werk mußte uns zeigen, 
wie er mit jeder neuen Unftrengung feiner Kräfte fich zu grö« 
Serer und ftets mehr veredelter Reife erhob, und wie jede neue 
Begeifterung für einen hohen und fchonen Genenftand mehre 
ftets neue Seiten feines Dichtergeiftes entwidelte. In den 
«Rifhern» ift der Patriotismus die Idee, welche feine Seele 
begeifterte und erfüllte; fein hohes Gefühl für den alten Ruhm 
und Stolz Dänemarks, feine Secmacht und feinen Seemanns» 
ftand und feine genaue Befanntfchaft mit dem Seemanns ⸗ und 
Fiſchetleben geben diefem Drama ven nationalen Charakter, 
welcher e6 zu einem Palladium in Dänemarks Sprache und 
Voeſie macht, zu einer jener Dichtungen, mittels welchen der 
Däne den Ruhm feiner Nation fühlt und ſich beglückt hält, 
einem Bolfe anzugehören, welches ein edler Dichter in herr: 
licher lyriſcher Begeifterung bier von feinen eigenthümlichften 
Seiten darftellte. Ueberdies enthält das Trama eine voll: 
fommene Romanze, deren eigenthümlidher Charakter fie ebenfo 
ſehr auszeichnet, als ihre claffiihe Schönheit und wunderbare 
melandolifdhe Anmuth fie zu einer feltenen Perle in unferer 
Pocfte macht. Wenn alle Werke Ewald's vergingen und nur 
«Liden Gunver» und der lyriſch begeifterte Nationalaefang 
«König Ehriftian ftand am hohen Maft», bei deffen Worten 
fein daͤniſches Herz kalt bleiben kann, Übrigblieben, fo würde 
man nie zweifeln dürfen, daß fie einem großen Dichter ihren 
Urfprung verdankten. 

Und fein Zeitalter wird Ewald diefen Ramen abſprechen, 
denn er gehört zu den Dichtern, welche wol Übertroffen, allein 
nie verdunkelt werden können, zu denen, welche viel wurden, 
aber mehr hätten werden können. Große Anlagen, edle, reiche 
Kräfte, ein mächtiger, ein originaler, fchöpferifcher Geift waren 
ihm gegeben — und wie er mit feiner innerften Raturfra 
gegen die bitterften umd ſchmerzlichſten Lebensverhältniffe, wie 
er, beinahe einfam und fremd in feinem Zeitalter, feinen Muth 
und feine Selbftändigkeit bewahrte und felbft in den traurig- 
ften, in den demüthigendften Verhaͤltniſſen die Freiheit und den 
Stolz feines Geiftes bewahrte, das wird das dänifche Bolt 
erfahren, wenn fein ganzes Leben einft vor ihm aufgerollt fein 
wird. Der, welcher, ohne dies zu können, «Die Kifcher» lieft, 
wird fragen: War es nicht ein kraftvoller Mann, in der Blüte 
6* Lebens, geſund, forgenfrei, glücklich, geehrt, der dies 

ationalfhaufpiel dichtete? — erftaunt aber wird er die Ant: 
wort vernehmen: Nein! ein ädhzender Krüppel, der auf feinem 
ee = fchrieb, wenn feine Schmerzen ibm dies erlaub⸗ 
ten, ein Gichtbrüchiger, der viele Stunden und Tage nicht 
einmal die ag führen konnte und der in einer Reihe von 
Jahren, mehr oder weniger in einem ſolchen hülfloſen Zu— 
ftande, fih das Leben friftete, indem er feine Mufe als 
Dienftmagd —— rw umd die herrlichen Früchte 
m pi geiſtes für einen ärmlicyen Lohn dahin 
1) mußte. 

Die Kopenhagener fuchten das Unrecht, das fie an 
biefem Nationaldichter begangen hatten, durch die groß- 


artigfte Betheiligung am feinem Leichenbegaͤngniß wie · 
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der gutzumakhen; fhade nur, daß der Dichter nicht 
felbft feinem Leichenbegängnig beimohnen fonnte, um den 
aufopfernden Patriotismus feiner Landsleute in einer 
neuen ſchönen Dde zu feiern. Weißgekleidete Mädchen 
ftreuten Tannenzweige auf den feftgetretenen knarrenden 
Schnee, man erfletterte die Bäume, man dedte fogar 
die Dächer ab, und felbft Solche, welche den Dichter 
während feines Lebens angefeinder hatten, magten nidyt 
zurüdyubleiben, darunter die Mitglieder der Norbifchen 


Literaturgefelfchaft, deren wichtigſtes Geſchäft es fters 


gewefen war, die beginnende Begeifterung für die durch 
Emald gegründete ideale Poeſie durch Spott und unge 
rechten Tadel zu dämpfen. Wie died immer zu ge 
fhehen pflegt, wälzte das Volk, ftatt ſich ſelbſt anzu- 
Hagen, die Schuld an des Dichters Elend auf Andere, 
und es fehlte nicht an Solchen, welche fie ohne weiteres 
dem Grafen Struenfee zur Laft legten, als ob diefer, 
ber fein Däne war, mehr als die Dänen felbft die Ver- 
pflihtung gehabt, für dänifche Dichter Sorge zu tragen. 

Nachdem wir diefer Epifode, die den Intereffen und 
Tendenzen d. DI. allerdings am nächften lag, in fo aus 
führlicher Meife gedacht haben, fehlt uns faft die Stim- 
mung (um nicht die beliebte Entſchuldigung wegen Raums 
mangels für und geltend zu machen), den umfangreichen 
Reft des Romans in eingehender MWeife zu befprechen, 
obfhon er des intereffanten Stoffs noch fehr viel ent- 
hält. Wir übergehen daher die gegen Struenfee ange 
fliftete Matrofenemeute, die Nacht vom 16. zum 17. Ja- 
nuar, die in der Gapitelüberfchrift mit Recht eine „Nacht 
des Schaubers und Entfegens’ genannt wird, die Plün- 
derungen und Volksexceſſe, welche der wie gewöhnlich 
‚unter der Maske der Gotteöfurcht, der Freiheitsliebe, 
der Unterthanentreue‘ vollführten Staatdummälzung folg- 
ten und denen man von oben feinen Einhalt that, denen 
man fogar insgeheim Vorſchub leiftete, weil es den 
Verſchwoͤrern daran liegen mochte, der Welt einen Be 
griff von der Unpopularität Struenſee's beizubringen. 
Wir übergehen fogar die in pfochologifcher Hinficht fo 
intereffanten Unterredungen des nun halb mit dem Glau- 
ben ausgeföhnten unglüdlichen Struenfee mit Eugen im 
Kerker und die Hinrichtung der beiden „Narren des 
Glücks“, der Grafen Struenfee und Brandt, wobei das 
in feinen Empfindungen ſchnell wechfelnde Volk ſich gegen 
Struenfee fehr anftändig und ehrerbietig benahm, wäh- 
rend der König ein großes Fernrohr eigenhändig herbei« 
fchleppte, um es auf das eine halbe Meile entfernte 
Dfterfeld zu richten, wo das Haupt feines ehemaligen 
Günftlings fallen follte. Die erfchütternden Scenen brän- 
gen fi überhaupt im diefer Partie ded Romans ganz 
auferordentlih; dahin gehört der Tod des vermorfenen 
Magifters Worm duch Dle Hoiland's Tollekniv und 
der Tod des mo möglid; noch verworfenern Admirals 
de Brahe, den die Nemefis durch daffelbe Meffer Die's 
ereilt; ferner der tragifche Ausgang des edelfinnigen Ha» 
rald Laffen, der in einem unglüdlichen, mit feinen inter 
effanten Nebenumftänden fehr fpannend geſchilderten Zmei- 
fampf mit dem Dberften Köller fälle. Es geht hier 


| rafch hintereinander foviel des Schredlichen vor, daf mir 
fo Manches, namentlich die für und wenig anzichenden, 
etwas wüften Entführungsgefchichten, gern vermißt hätten. 
Aber zum Schluß rettet und der Verfaffer aus all die 
fem Wirrfal hinüber in ein Aſyl des Glücks und der 
| Arbeit, ohne die fein wahres Glück beftchen fann, nad 
| dem Gute Laurvig in Norwegen, welches Paul Dlfen, 
jegt nach dem Tode des Admirals und Eugen’s ald Paul 
de Brahe ein Mann von Stand und großem Vermögen, 
angefauft hat. Ovidia Laffen ift jegt Dvidia de Brabe 
und feine Gattin, und der alte Paftor Laffen, der, wie 
fi ergibt, fich feines Meineids ſchuldig gemacht, hat 
feinen religiöfen Neformationsideen, die doc; allzu fehr 
vom Boden der Wirklichkeit abirrten und zu doctrinär 
waren, entfagt und bebaut felbft das Feld. Der jegige 
Pfarrer von Tveet, der fich nicht mit der heirathsluſtigen 
Tochter jenes weltlichen Paftors Bondefen, fondern mit 
einem Zräulein aus der Gegend von Hamburg ver 
heirathet und mit ihr viele Kinder gezeugt hat, ift ibm 
dafür das befte Beifpiel. Das Pfarrgehöft von Tre 
ift unter den Händen diefes wadern Mannes eine wahre 
Mufteranftalt an Ordnung und Wohlhabenheit. Der 
Prediger, fagt der tveeter Pfarrer, fei eim rechter für 
die Bauern, ber ein rechter Bauer und rechter Menſch 
fei; die wichtigfte Predigt fei das Beifpiel und ber beſit 
Lehrmeifter das praftifhe Leben; fludiren fei wol oft 
ein großer Genuß, aber oft auch ein Lupus, welcher der 
Urbeit nachftehen müffe. Dies ift die Schlufmoral tet 
dur die. vielfachften Beziehungen fi) auszeichnenden, 
ſtets lebhaft intereffirenden und mit großer Energie durch 
geführten Romans, die Jedem zur Nachachtung zu em 
pfehlen ift, dem es nicht blos danach gelüften folk, 
ein „fortune’s fool* zu fein. 
Hermann Marggrafl. 











Sieben nene epifche Dichtungen. 

. In einer Zeit, wo der politifche wie der foriale Materia 
lismus fein Reich täglich vergrößert, wo californiſches Gel) 
und Eifenbahnactien, Induftrieausftelungen und ſchwimmende 
Batterien das allgemeine Intereffe abforbiren — in einer folder 
Beit gibt das deutſche Volk ein fchönes Zeichen feiner jugent · 
lichen Frifche, indem, freilich neben einer Unzahl mittelmäßiger, 
fih doch einzelne wahrhafte poetifche Zalente erheben und Theil: 
nahıne finden, Zalente, welche uns im Bilde zeigen, dab t 
neben Diefer bäßlichen Welt der Dampfmafchinen und dit 
erg ug nod eine fchönere und Über derfelben eine bä 
ere gibt. 





Mir legen bier unfern Leſern fieben epiſche Dichtung 
vor, Die erfte ift ein Hiftorifches Epos, betitelt: 
1. Das Welfenlied von Buftav von Mevern. 

a. Dunder. 1354. 16. 1 Ihle 5 Nor. 


Jene Richtung aufs Materielle, von der ich focben iprad, 
ift der Anerkennung und Pflege infonderheit des hiſteriſchen 
Epos heutzutage binderlih. Jedermann verlangt jept em 
klare, geſichtete, mit Documenten belegte Gefhichtserzählungs 
jeder neue Bibliothefscuftos oder Bibliotheksaffiftent ſucht Fb 
ein hiftorifches Ractum heraus und durchforfcht alte, hundert mal 
durchforſchte Thatſachen zum hunderterften mal, ob nicht nob 
ein Körnchen Wirklichkeit mehr aus dem alten Staub und Ne 
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eg fei — das ift vielleicht auch ein materieller 
rn Das ebengenannte „Welfenlied“ von Guftav 
on Mevern führt den anfpruchslofen, für diefe Gattung von 
alterthümlichen Zitel: Lied, aber es ift durchaus 
Die Thaten und Schickfale des Welfenftamms 
‚werden in Bufammenhang mit der Gigenthünlichkeit 
‚und dem des germanifchen Volks dargeftellt und herab: 
gerührt bis zu den letzten beidenmäßigen Auslaͤufern dic 
fe Familie, den Herzogen Karl Wilhelm Ferdinand und 
Friedt von Braunſchweig. Unſer Dichter ſchil⸗ 
it aber nicht nur die Fahrten und Kämpfe feiner Helden, er 
J dem Familienleben den gebührenden Antheil; der 
‚als Kamilienhaupt, der Held um Liebe werbend, der Held 
— —— — — und dazu die Welfiſchen Frauen, 
a, er 






























auch verftändigen und Plugen Heldenfrauen 
aede, Mechtildis, Beatrir —: das Alles gibt dem großen 
ade einen Meiz, der es unferer modernen Anſchauung 
nähe gt. Und Mevyern gibt uns in feinem Werk 
chronik in Berſen; der Dichter ſtellt Alles con: 
t, fuccinet darz feine Geftaiten haben Fleiſch und Bein 
Blut; wir hören, wir fehen fie, wir leben, wir leiden, 
ju trauern mit ihnen, weil wir ihre Thaten, 
‚ihre Leben miterleben. Meyern’s Gedicht fteht 
Km Boden der Wirklichkeit, aber es erhebt ſich über 
im; fein Gefang läßt ahnen und mahnt, unter wel: 
dingungen und Borausfegungen menſchliche Macht und 
— und wäre fie noch fo groß und hoch — dem 
nge entgegenfchreitet. 
a8 die im engern Sinn fo genannte Darftellung betrifft, fo 
ibe faft durchweg dem Gegenftande in feiner wechfelnden 
ing a en. Die Zeichnung der Perfonen gelingt 
\ zu dem Grade, daf die Figuren ſich zu dras 
fündigkeit abrunden ; ——— wie Schlach ⸗ 
in Beidem iſt Meyern ausgezeichnet; namentlich 
an der Ziberbrüde ein Bild ebenſo ſchön in 
an Bewegung als cffectvoll und wahr. Eine 
ung verdient es noch, daß unfer Dichter den 
on fo richtig zu treffen weiß; der Ton feiner 
y it Iebensvoll, warm und Präftig, dazu noch ift er 
its von jener Pracht, andererfeits von jener Biererei, 
h diefe Dichtungsart verunftalten; felbft wenn 
terliche Gourtoifie ſchildert, wird er nicht pre 
Schelmerei erinnert er an das Beſte altdeut: 
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einen zu befhränkten Raum zu ver: 
ind Einzelne eingehen zu Fönnen; er 
derfagen, folgende Strophen aus einem 
) den epifhen Gang des Gedichts ein 
brechenden Rheinliede hier mitzutheilen: 
J el taufend Reben blühen 
a 






Gedicht von Adolf Böttger. 
| 4 Zhlr. 15 Nur. 
Viſt nicht eigentlich ein hiſto ⸗ 


fich 
i 9 
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rifches Epos, und falls es dazu gemacht werden könnte, fo 
bat unſer Dichter e6 nicht dazu machen wollen; er bat feinem 
Gedicht eine eigenthümlich poetiſche Geftaltung und Abrundung 
gegeben und zwar mit einer Phantafie welche von Anfang bis 
zum Schluß die Phantafie eines Dichters if. ine eigen: 
thümlihe Schwierigkeit drängte fih dem Autor in der Bear: 
beitung dieſes Stoffs entgegen. Naͤmlich jedes rechte Epos 
muß eine ſcharfbegrenzte Nationalitaͤt zum Hintergrunde haben. 
Nun liegt aber das nationale Element des Babolonierthums, 
aller gelehrten Hiftoriographie zum Trotz, noch in nebulofe 
Formloſigkeit verhült. Uber unjer Dichter hat mit feinem 
Zaft dies nationale Element fo discrer behandelt, dab es 
durchweg den Charakter poetifher Wahrheit trägt. So haben 
wir denn bier Bein phantaftifhes Gemälde vor uns, vielmehr 
iſt es cin wahrhaft ſchönes Gemälde. Der Dichter wendet 
nur eine natürliche Mafchinerie anz feine Motive find ein: 
fa, aber er verſteht fie zu gebrauchen; er haſcht nicht nad) 
Effect, aber er wirft effectvoll, weil er ven feinem Gegenftande 
erfüllt iftz feine Perfonen find wirkliche lebensvolle Menfchen. 
Wenn Jemand das Wort ausipriht: „der Rall von Ba: 
bylon, jo verbindet fi) damit ganz unwillkürlich der Gedanke 
von etwas Großem, Gewaltigem; böcft umkünftlerifh würde 
es fein, das Kolofjale durch Kolofjales darftellen zu wollen, 
jo wie der Verfaſſer eines bekannten Dramas, „Judith, den 
Holofernes zu einem Boloffalen Tyrannen à la Grabbe machte. 
Bottger hat diefen Fehler glücklich vermieden; er hält fich durch⸗ 
aus ım Bereich des Menſchlichen. Während das babvlonifche 
Reich, der babylonifche Religionscultus, das babylonifche Ko: 
nigshaus — Alles innerlich haltungslos — einem unvermeids 
lichen Untergange entgegenſchwankt, freuen wir uns in diefem 
Gedicht an der feften Natürlichkeit und Geſundheit des Perfer: 
königs und feines Heeres, ja noch mehr, wir werden erho- 
ben durd den einfach wahren Heldenmuth frommer Jiracliten 
und durch den Heroismus des Propheten Daniel — noch mehr, 
mit dem Schluß des ganzen Gedichts eröffnet ſich uns heil die 
Ausficht auf den ewigen Sieg der unterdrüdtten Freiheit, Wahr: 
beit und Yiebe! 

Ein Thema wie das vorgenannte kann von verſchiede— 
nen Seiten aufgefaßt und erledigt werden. Manche inner: 
lichſt proſaiſch geftimmte Lefer werden vielleicht die dialekti« 
fche Seite vermilfen; Böttger hat fie unberüdfichtigt gelaffen ; 
allein er hat Recht daran, daß er das gethan hat, er würde 

fonft vom Gebiete der Poefie hinweg verirrt haben. 
Böttger hat uns mit dem „Kal von Babylon” cin ſchö— 
nes iyriſches Epos gegeben. Ein lyriſches Epos fage ich; 
indeß bei diefer Charakterbezeihnung kann es durchaus beſte 
ben, daß die einzelnen Scenen dieſes Gedichts eine wahrhaft 
dramatifche Selbitändigkeit haben und daß in dem Gange 
des Ganzen ein dramatischer Fortſchritt fih kundgibt. Die 
Gefüplsfituationen herrſchen in diefem Epos vor; der ganze 
Reihthum von Perfonlikeiten, Greigniffen und großen Momen» 
ten wird uns durch ſchöne, wohllautende Lieder nahegebragt. 


3. Cameen. Poetiſche Erzählungen von Adolf Böttger. 
Leipzig, Falde und Rößler. 1856. Gr. 16. 1 Zpir. 10 Ror. 


Benn mit dem Zitel „Eameen” angedeutet werden foll, 
daß der Dichter diefen Stoffen nur feine Kaffung gegeben 
e, fo ift Böttger in dem Fall, mehr zu leiften, als er 
verfpradh. Jemand kann den u © zu einem Gedicht vorge: 
mden haben, aber unter welden Bedingungen darf man von 
m fagen, daß er des Stoffes Meifter heit Ich meine, ein 
ter zeigt feine Meifterfhaft Über den Stoff erftens dur 
die Form, die er dem Stoff gibt, zweitens durch das Maß 
eigener Zuthat, drittens durch die Baicpung, in weiche er den 
zu böhern Gedankenreihen bringt. Diefe Bedingungen 
I ottger in fchönfter Weife erfüllt und fo macht er es den 
efer vergeffen, wenn der eine oder der andere der ihm hier 
 Rationalitäten gelingt unferm Dichter, wie das 
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ſchon bei Gelegenheit des „Fall von Babylon“ bemerkten, vor: 
trefflich und zwar in dem Gedicht „Der Erbe ven Thirleſtan“ 
bis zu einem folden Grade, daß man Robert Bums ober 
irgendeine der alten Balladen aus Perch's Sammlung vor 
fih zu baben glaubt. 

3u dem Allen finden wir in diefen poetifhen Erzählungen 
einen Grundzug Böttger'iher Poefie wieder: das Ganze feines 
Gedichts ift in feiner ſchönen Gliederung allemal wie binge: 
haucht oder wie hingegoffen. Auf die Mehrzahl der poctifdhen 
Grzählungen diefes Bändchens beziehe ich es, wenn ich fage: 
des Dichterd Gedanke findet in der ihm bier verliehenen Form 
den frifcheften, vollften Ausdrud und welt das Gemüth — fo 
nenne ich den Eompler aller geiftigen Lebensbedingungen — zu 
wohlthuender Bewegung. „Zwei Königenädhte” und „Helene 
von Antwerpen‘ haben mich weniger angefproden. Den Preis 
aber würde ich geben dem „Schenthaus zu Savelthem“. 


4. Dolores. Ein Gedicht. Erfte und zweite Auflage. Halle, 
Delbrüd, 1853. Gr. 16, 2 Zhlr. 


Der Stoff diefes Gedichts hat das Jahr 1848 zur Grund: 
lage und ift des ungenannten Berfaffers eigene Erfindung. 
Unvertennbar ift dies Gedicht eine der erften Leiftungen bes 
Anonymus. Das fehe ich zunächft daraus, daß er foviel Stoff 
verbraucht zu feinem Werk, zu viel möchte ich jagen; es kom» 
men in diefem Gedicht drei Nevolutionen oder vielmehr Züge 
daraus vor: die franzöfifche, die ungarifche, die badifhe. Wenn 
aber ein Dichter zu viel Stoff verbraucht, jo erwedt das die 
Frage, ob er a. wol feines Stoffs Meifter feiz der Meifter 
zeigt fih im Mabhalten. Dann geht durd das ganze Gedicht 
das unabläffige Schwanten, ob das begebenheitliche oder das 
dialektifhe Moment vorberrfchen fol; das richtige, maßvolle 
Berhaͤltniß beider vermiffen wir. Was die in dieſem Gedidht 
handelnden und feidenden Perſonen betrifft, fo kommen mir 
mebre derfelben vor wie Das, was man in der Plaftif Deco 
rationsfiguren nennt; ein Nichtfenner ficht nicht, was dem 
Kenner nicht entgeht, nämlich Daß Decorationtfiguren eigentlich) 
nur angelegte, aber nicht ausgearbeitete Werke find. Solche 
Decorationdfiguren, fofern fie der Plaſtik angehören, genügen 
manchmal; aus der Kerne wirken fie oftmals angemeſſen; indeh 
in der Porfie genügen fie niemald. Das ift gerade die ſchwie— 
rigfte Aufgabe für den dramatifchen Dichter wie für den epi— 
ſchen, daß er die in feinem Gedicht handelnden oder leidenden 
Perfonen zu befeelten Menſchen mache; befeelte Menſchen, das 
müſſen fie im Geift des Dichters eigentlich fchen vor dem Mo: 
mente fein, wo fie im Gedicht auftreten; hat der Dichter dies 
geleiftet, fo ift eine der fchwierigften Aufgaben feiner Kunft 
gelöft. Um auf das Gedicht „Dolores zurüdzutommen, fo 
kann ein Mann wie Siegfried, der durch Feine große That 
unfere Bervunderung, durch fein heroifches Gefühl unfere Theil: 
nahme, durch Fein gewaltiges Geſchick, gegen welches er kämpfte 
oder dem er fämpfend wiche, unfere Sympathie erregt, ein 
ſolcher Charakter kann durdaus nicht der Träger eines fo 


großen Intereffes fein, wie der Dichter es beabſichtigt. Sieg: | 


fried's theild geifteeiche, theils leidenfchaftliche Worte und Neden 
können Das, was wir an ihm vermiffen, nicht erfegen. Die 
Zeichnung und Ausprägung der Charaktere des Volen Aleran: 
der und der Dolores und Angelika find dem Dichter beſſer 
gelungen. 

Trotz allem Dem, was wir in Vorſtehendem gefagt haben, 
ſprechen wir dem Verfaſſer der „Dolores eine poetiſche und 
künftlerifhe Begabung keineswegs ab. Als wahrhaft ſchön 
erfcheint uns die Begeifterung, mit welcher der Dichter feine 
Weltanfhauung, die veligiöfe, zur Geltung bringt in ben 
Charakteren der Dolores und der Angelika; gerade die Ber: 
fhiedenheit und doch wieder die Gleichartigkeit dieſer zwei Cha- 
rattere ift ſcharf aufgefaßt und glücklich durdgeführt. Wahr: 
haft fhon erfcheint uns ferner die Wärme des Dichters für 
feinen Gegenftand; er ift der Gifte, der von feinem Werke 
bingeriffen wird, oftmals freilich fo fehr, daß wunderfhöne 


Bilder und Allegorien nur deshalb nicht zur reinen Auzfüh- 
zung kommen, weil der Dichter zu fehr im euer it. Wahr: 
haft {on find endlich in diefem Gedicht die vielen poetiſchen 
—— Solcher poetiſchen Einzelheiten, die freilich zu: 
weilen auch nur Das find, was man „ſchoͤne Stellen" 
nennen pflegt, gibt es viele in dieſem Gedicht; aber ne 
wendig in dem Zuſammenhange des Ganzen find nicht ale; 
das aber müßte der Fall fein, wenn dad Werk ein rechtes 
Kunftwerk genannt werden dürfte. Meferent mag nicht gem 
einzelne Stellen aus dem Zuſammenhang reifen, um fie zu 
Belegen feiner Behauptungen oder Anfihten zu gebrauden; 
doch fallt mir eben gerade eine Stelle ins Auge, welde ein 
kleines abgefchloffenes Bild für ſich ift, und das füge ich hier 
ein, um ein Beifpiel von der Bielfeitigkeit des Zalents un 
ſers Dichters zu geben; es zeugt nämlich dies Bild von fein 
Auffafjung und feinem BVerftändniß der Natur. Der Berfafler 
—— von Polen und fagt über den Hauptfluß dire 
andes: 
. Da wo der Weichſel bläulicdhgrin Gewäller 
Süßen Behagens voll durch Wiefenmatten 
Und dichte Kiefernacht und Eichenſchatten 
Sich ſaumend winder, Inſeln viel beſpuülend 
Auf feinem Schlangengang — als ſei es befier, 
Im Her; des Polenlandes lang’ zu weilen, 
Als wollt es Lieber deſſen Schmerzen theilen, 
Als draußen zieh'n in Nahbars fremd Gebiet; — 
So langiam zieht's dahin, gleihfam wie fühlenb 
Den Schmerz der Trennung von dem Mutterland; 
Und ba erft, wo's von deſſen Bufen ſchied, 
Brauſt e8 in jahem Lauf, gleichſam zu kurzen 
Die nun verhafte Bahn, ſeitdem verſchwand 
Der Mutter Kleit im Rüden. Zürnend flürgen 
Die Wellen wie im Selöftmord in das Meer 
Von dannen nimmer eine Wieherfchr. 


Referent ift der Anſicht, daß der Verfaffer der „Dels 
res, wenn er vorjtehenden Bericht über fein Werk ruhig li, 
die „Liebe nicht verfennen wird, mit der wir und in [em 
Schöpfung vertieft haben. Das Zalent des Verfaffers if ww 
verfennbarz es ift [hen und von Schopfungskräftigkeit zeugt eh 
daß der Dichter feinen Stoff felbft erfänden hat. Wir medien 
ihm rathen, daffelbe auch ferner zu thun. Nur wenn Zemand 
feldfterfundene Stoffe dichteriſch belcht hat, mag er fpalı 
auch überlieferte Etoffe bearbeiten; den Anfang fol ein Digi, 
nein, jeder echte Dichter wird auch den Anfang mit Selb: 
erfundenem maden; nur an Selbiterfundenem erprobt ſicht, 
wie weit und hoch die eigenen Schwingen tragen. 


5. Hermen. Dichtungen von Paul Hevfe Berlin, Hm. 
1854. 16. 1 Zhle. 20 Near, 


Indem Referent fi) der Wirkung der in diefem Baͤndchen 
mitgetheilten Sadyen unbefangen bingıbt, meint er, W. Menjel 
babe doch nicht Necht gehabt, wenn er den Werth derfelben gar 
fo gering anſchlug. Ich meine, Heyſe hat mit glüdlichem Aust 
den Stoff zu feiner „Urika“ aus der franzöfifchen Fiteratur un) 
den von „Margherita Spoletina’ aus — ich weiß nicht gemif, cd 
aus Käftner’s oder aus Kohl's Mittheilungen berausgemählt. 
Meiner Anſicht nad würde Heyſe's Talent, wie Überhaupt dat 
Zalent jedes Poeten, fi freier entfalten, wenn er auch [rin 
Stoffe mehr felbft zu fchaffen verfuchte. Ich glaube, Hevſt 
bat den „Perfſeus“, eine Puppentragödie, ferner „Die Furie“ 
felbft erfunden, die „Idyllen von Sorrent” find offenbar fein 
vollftes Eigenthum. „Die Furie“ forwie die „Idyllen von Eov 
rent” zeigen, daß der Verfaffer nicht ohne Zalent für das Launigt 
und Bierliche ift; der „Perſeus“ ift eine Puppentragödie in vi 
Acten. Das Kindiſche und Laͤppiſche, wozu diefes Genre leigt 
verführt, bat Heyfe mit richtigem Takt vermieden; fo reiht 
fi diefes Spiel an das Gute, was Achim von Arnim in die 
fer Art geleiftet hat. 


 Unemene. Bon M. Unton Riendorf. Berlin, 4. 
 Bunder. 1853. 16. 20 Ror. 


Dies romantifche Märchen gehört zu der epiichen Gattung 
—* a — derfelben als ein durchaus 


































Seidekucdud von Dtto Roquette. Berlin, Schindler. 
ie ae 


Diele Dichtung ift mit fo Beer, fo ficherer Hand hinye: 
— * daß nicht Wenige glauben werden, ſo 
mas miſſe a gelingen. Ich finde darin ein großes 

für den Wenn man dies Gedicht nah dem Ein 
8 macht, mit Ginem Wort bezeichnen will, fo darf 
es anmuthig nennen. Es herrſcht in dem Ganzen ein 

fe Begenfag gegen die Hyperverfeinerung unferer Tage, 
Gegenfag, wider an die urfprüngliche Reinheit und Un- 
der Ratun nert, mit Einem Wort, es it das Naive, 
# ih meine. yet —— eg * — 
ih aber durdhaus nicht vorſtellen, was man gewöhnlich Schalf: 
it nennt; nein, diefe Naivetät, von der ich ſprach, ift 
F nicht angenommen und will niemals durch Maskirtes 
nt w 3 wer Roquette's „Waldmeifter ” kennt, weih, 
et feine Naivetät if. Die Naivetät im „Heidekuckuck“ 
Kat der mär Haltung des Werks durchaus nicht Ein: 
Kay, vielmehr, weil die Haltung des ganzen Gedichts eine 
mine ift, jo macht die Naiverät eine um defto gluͤclichere 


oben gejagt, die kecke Leichtigkeit des Werks 
den verführen zu meinen, auch er fünne das; aber 
wer Irrthum, das Anmuthige und Peichte in 
“weniger ſchwierig zu halten als das Erhabene. 
haben Schöne und das anmuthig Schöne, jedes 
e dene Heußerung des einen Ürſchönen; hier: 
5 von Unterordnung der einen Gattung unter 
jechans nicht die Mede fein ann; folglich ift auch 
der Darftelung wie im Werth diefer zwei 
Unterſchied, beide find einander gleich. 

J be gibt uns Hier ein Gedicht mit einem hiſto⸗ 
intergeunde, In dem engen Rahmen ſeines Werks zeigt 
ler uns ben Dans Sad, Kaifer Karl V. auf dem 
£ zu Regensburg, den Markgrafen Albrecht und den 
Grumbad; das Fleine Epos bekommt dadurd eine 
baß die handelnden Perfonen und der hifte- 
d nicht willfürlich zueinander geftellt find, ſon⸗ 
hter Wechſelwirkung miteinander fteben. Der 
hack’ Hat einen mannichfaltigen, wedyfelreichen, 
amdergefügten freien Verlauf und rundet ſich 


af das Gedicht, das Bann nicht geleugnet 
erfaffer hat Takt genug bewiefen, um fein 
maiöfe Einfeitigkeit zu vernichten. Ro» 
diefem ( dicht, daß er von faliher Sub: 
damil will ich fagen, daß er in feinen An⸗ 
fe Ihatfahen und Perfonen nicht zufälliger 
N ro folgt, Br 7 — 
‚Verfonen rein un echten 
h weiß. ” 
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Lotte auf der italienifchen 
ne. 








fern bier ein ergänzendes Beifpiel aus der italieniſchen 
Literatur geſchichte. Es war eine Zeit an der Grenze des vor 
rigen Jahrhunderts und dem Anfang des jebigen, wo die Itar 
liener mitten in dem Rauſch der politischen Veränderungen und 
Feſte neben der allgemeinen Ueppigkeit der höhern Glaffen, 
neben dem Leichtfinn, der Zerſahrenheit und Schwäche des 
Charakters einen bedeutenden Hang zur Sentimentalität bat- 
ten. Alle gewaltigen Ereignifie haben auf die Schwaden in 
allen Ländern diefelbe Wirkung. Die halben und trüben Lich⸗ 
ter, welche von den franzöfiihen Philoſophen nah Italien 
gekommen waren, fpielten bier in mandherlei Farben. Man 
befliß fich der Aufklärung in manchen Dingen, während in der 
Hauptſache noch der crafjefte Aberglaube herrſchte. Man phi⸗ 
loſophirte über Moral und Tugend, man verſtedte die frühere 
Kascivität, ohne fie jedod aufzugeben, hinter pomphafte Phra— 
fen; man fuchte dur Beifpiele der Entfagung, Aufopferung, 
der belohnten Tugend, bejonders aber durch beftändige Rüb: 
rung das Publicum zu erheben und zu beffern. Es war eine 
Stimmung wie in manden Menfchen nad einer heftigen Ner— 
venerfhätterung, die ſich durch Weinen wieder ins Gleichgewicht 
zu feßen ſuchen. Italien wurde damals von einer Flut von 
Rührſtũcken der thränenreichften Art überſchwemmt. Gerächte 
Unterdrüdung, beftrafter Ehrgeiz, gebefferte Eiferſucht, Alles 
mußte herhalten, um in langen Ziraden und effectvollen Blitzen 
die Tugend in ihrer größten Breite dem Gemuͤth zu entfalten. 
In einer folden Stimmung mußte ein Gegenftand wie Wer: 
ther's Leiden vortrefflich paſſen, und fo ift es nicht zu ver 
wundern, daß er in jener Beit auf der italienifchen Bühne er: 
ſchien. Ein Ydvocat, Antonio Simone Sografi, war bier der 
Bermittler. Den poetiihen Wertb der deutichen Dichtung hat 
nun freilich der Verfaſſer gar nicht begriffen; es war ihm 
genug, dab fi aus dem Stoff ein höchſt tbränenreiches Stüd 
mit viel moralifher Declamation maden lief, wenn er dem 
Werther noch einen Rebenbuhler gab und dadurd eine ner: 
venfpannende Intrigue einwob. Dod das Stück ift Feiner 
Beurtheilung werth und nur intereffant wegen der Vergleichung 
mit dem Driginal. Wir geben daher nur eine Eurze Analvfe 
des Dramas „Carlotta e Werter”. 

Erfter Act. Albert iſt verreiſt, wird aber bald zurüd: 
erwartet, Werther weint und jammert in der Klemme zwiſchen 
Liebe und Pfliht. Sein Kammerdiener beredet ihn durch eine 
lange Predigt über Zugend und Seelenftärke abjureifen, um 
fo vor der unerlaubten Leidenfchaft zu fliehen. Mit brechen: 
dem Herzen gibt ihm Werther Recht. Während fie die Ab— 
reife vorbereiten, macht der Hofmeifter der Albert’ichen Kinder 
der Charlotte einen Liebesantrag. Er wird abgewieſen, wird 
grob und zudringlih. Die Frau läßt den Werther zu Hülfe 
rufen, und der Hofmeifter entdeckt dadurch Beider Verhaͤltniß 
und wird von Haß und Rachgier entzündet. 

weiter Act. Der Kammerdiene Werther's hat mit Ehar: 
fottend Kammerjungfer ein ſehr langes moralifhes Gefpräd, 
worin Beide übereintommen, daß ed für die Tugend ihrer Herr⸗ 
ſchaft beffer ift, fich zu trennen. Der Diener übernimmt es, 
einen Herrn davon zu überzeugen; die Kammerjungfer will 
ebenfalls ihre Herrin bearbeiten, daß fie Werther zur Abreife 
auffodert. Der Dimmer thut denn auch in einer langen Scene 
feine Pflicht vollftändig. Charlotte kommt mit Werther zu: 
fammen zu einem Erguß von Verzweiflung und Entfagung, 
Thränen und Pflicht. Sie befhmwört ihn abzureifen, er mil 
u ihren Füßen fterben. In dem Augenblid, wo er vor ihr 
Fniet, führt der Hofmeifter den Albert herein und Alles Läuft 
b t auseinander, 


Act, Albert it außer fih vor Schmerz und Bom. 
Der Diener und die Kammerjungfer bieten Alles auf ihn zu 
ne nn . der nr Fan ge von —* Reiſeplan 
Werthers zu en, er ur ung neigt. 
Aber der \ efmeifter gibt. ihm das "Gift der ge und ®er- 
leumdung  fonar von einer Entführung 
in: fo ftarken Dofen, daß Albert, aufs aͤußerſte gebracht, Beide 
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verbannen will, und dem Hofmeifter Vollmacht gibt, in feinem 
Namen Alles zu verfügen. Diefer läßt alfo Charlotte kom— 
men, kündigt ihr an, daß fie von ihrem Mann verftoßen fei, 
daß fie fogleih in feiner Begleitung zu ihren Weltern reifen 
fol, ohne nur ihre Kinder noch zu fehen. In ihrer WVerzmweif: 
lung bietet er ihr als einziges Nettungsmittel an, wenn fie 
feinen Anträgen Gehör geben und feine Yiebe erwidern wolle, 
Sie ftößt ihn mit Abfcheu von fih. Die Kinder fommen, fie 
umfaßt fie in Angft, er will fie ihr entreifen, aber fie ruft 
ibm zu: „Hüte did vor einer Zigerin, du Ungeheuer der 
Hölle.” Albert kommt dazu, wirft ihr und Werther alle 
Schandthaten vor, die ihm eingeflüftert worden waren, und 
muß zulegt gefteben, daß er Alles nur. vom Hofmeifter weiß. 
Diefem ſchwoͤren nun Alle Rache. Charlotte fagt ihm: „Offen: 
bare unfere Unfchuld, oder ich zerreiße did mit diefen meir 


nen Händen,’ 

Vierter Act. Dem Hofmeifter wird's Angſt; er bewegt 
Albert zu ſchnellem Handeln. Diefer Zolpel geht in alle Kal: 
len, glaubt trog den Schwüren des ganzen Hauſes an die 
Ehrlichkeit des Hofmeifters, und befiehlt, feine Frau foll, ohne 
ihn zu fehen, mit diefem abreifen. Endlich läßt er fi er: 
weichen und fie zum Abfchied fommen. Sie hält eine lange 
Rede, worin fie ihre Unjchuld mit logifchen und juriftiichen 
Gründen beweift: Wlbert bleibt mit Mühe ftandhaft, doch er: 
laubt er einen Abſchied von den Kindern. Zum Glüd hat 
eines derfelben an der Thür gehorcht, als der Hofmeifter ſei— 
nen Liebesantrag machte und von Eharlotten abgewieſen wurde. 
Es macht jest dem Bater Andeutungen. Diefer erfchridt, faßt 
mandherlei Ahnungen unt beftellt vorerft die Abreiſe ab. 

Fünfter Act. Es ift frühmorgens und Alles ſchlaͤft noch. 
Werther läßt fi eine Klafche Wein geben, fhüttet Gift hin» 
ein und will ſich fo aus der Welt fchaffen. Sein Diener hat 
dies aber gefehen, nimmt, während Werther feinen Monolog 
hält, die Blafche weg und ftellt dafür eine andere hin. Wer: 
ther will die Unfhuld Ehuarlottens vor feinem Tod bezeugen 
laffen; er wedt den Hofmeifter und zwingt ihn durch Angſt, 
ſich ſelbſt fchriftlih al6 Berleumder zu erklären. Der 
meifter hat, während Werther ein Zintenfaß holte, zwei Gläfer 
von dem Wein zur Stärkung genommen; er erfährt nun, daf 
Gift darin fei, und fchreit vor Schred das ganze Haus zus 
fammen. In der Zodesangft bekennt er ſich dann fchuldig 
aller Berleumdungen und wird, nachdem die Berwedyfelung 
der Flaſchen aufgeflärt ift, fortgejagt. Albert föhnt fidy mit 
feiner Frau und mit Werther aus, der für immer u 
nimmt. % 





Ungarifche Literatur in den Jahren 1854 und 1855, 


Der „Peſther Lloyd’ enthält einen Rückblick auf die litera- 
rifche Thaͤtigkeit in Ungarn während der Jahre 1854 und 1955, 
wobei ein Auffag von Pompery im „Peſti Napld” zugrunde 
gelegt ift. Hiernach ift die populäre und gemeinnügige Lite: 
ratur fortdauernd im Wachſen, während die höhern Gattungen 
der literarifchen Production nur geringe Unterftügung im Publi⸗ 
cum finden. &o geht Joſeph Telekiſs Gefchichtswerf „Huny- 
adyak kora” (Zeitalter des Hunyady), wovon im Jabre 1854 
der dritte Band erfchien, nur in 700 Eremplaren. Bu den be: 
deutfamern Erfcheinungen des Jahres 1354 gehören noch der 
vierte Band von Szalay's Geſchichte, der erfte Band von ke 
rency's „Geſchichte der ungarifchen Literatur”, Ipoly’s „My: 
thologie der Ungarn”, Baron Gabriel Pronay's „Skizzen aus 
dem ungarifchen Volksleben“, eine neuere Sammlung der un: 

arifchen Sprihmwörter. Im Jahre 1955 erfchienen ein neuer 

and von Telekis Merk über das Zeitalter Hunyady's, Tol⸗ 
+4 Geſchichte der ungarifhen Poecfie, nur 10 Romane, nur 
13 Rovellen« und nur 19 Gedidtfammlungen. Die Redacteure 
tritifher Zeitſchriften in Ungarn müffen, hiernach zu urtheilen, 
ein hoͤchſt bequemes, glüdliches Leben führen, während wir 
armen deutſchen Redacteure die geplagteften Leute find und uns 





vor den Schwärmen unferer Romanautoren und Poriker, von 
denen jeder begreiflicherweife des höchſten Lobes würdig zu fein 
laubt, uns faum zu laffen wiffen. Eine befondere Yufmert: 
Ita widmet Pompery in feinem Artifel den kritiſchen Auf: 
ägen Gyulai's und dem zweiten Bande von Eötvös' „Einfuf 
der Ideen des 19. Jahrhunderts auf den Staat”. Barhälnif: 
mäßig fehr groß war die Thaͤtigkeit auf dem Gebiete der kirch 
lihen und religiöfen Literatur. Was die periodifche Prefie be 
trifft, fo ift zwar „Hetilap”, das einzige ungarifche Blatt 
Siebenbürgens, eingegangen, dagegen ift in Wien ein neu 
Journal „Magyar Sajto’ ins Leben getreten, und die beür 
triftifchen Blätter find um die * Wochenſchrift „Delibib" 
von Friebeiß vermehrt worden. An periodiſchen Unternehmus; 
gen in zwanglofen Heften war kein Mangel; es etſchienca 
darunter „A magyar ndp könyve’ (Ungarifches Bolktbus); 
„A magyar nep könyvtära” (Ungarifche Bolksbibliethit); 
„Ujabb nemzeti könyvtär‘’ (Neuere Rationalbibliothet) u. |.m- 
Auch beabfichtigten Környei und Standeday ein neues periedis 
ſches Unternehmen unter dem Zitel „Kaläszatok a tärsasdet 
&s tudomäny mezejen” (Aehrenleſe auf dem Felde des adıl- 
ſchaftlichen Yebens und der Wiffenfhaft) erfcheinen zu laſcn 
Das ungarijche Eonverfationg + Lerifon „Ujabb ismeretek tära” 
wurde vollendet. Ueberſetzt wurde ziemlidy viel, namentlid sus 
dem Englifhen und Rranzöfifchen, dann aber auch der Koran 
von Sfofölay, Dante's „Neues Leben” von Efahär, Plate 
Werke von Hunfalvi u. f. w. Als ein Euriofum verdient a 
wähnt zu werden, daß im Laufe des Jahres 1555 nur an 
einziges Drama erſchien, und zwar im „Faͤncyſalbum“. Mar 
vergleiche damit die Jahresrevüen deutfcher Dramen in unlem 
Blättern! Indeß kam jüngft 7 dem ungariſchen Ratitaal⸗ 
theater in Peſth ein hiſtoriſches Drama von Ludwig Dobia: 
„IV. Läszlö”, zur Aufführung, worüber jedoch die kritiühen 
Urtheile meift nicht allzu günftig lauteten. Der Berfafler bei 
dagegen den bei Werken, wobei es nicht auf wifjenihaftlgt 
Refultate oder Gefinnungsprincipien anfommt, verſehlteſten Bei, 
den der Antikritik betreten, was zu beweifen ſcheint, daß de 
ungarifchen Dichter gerade ebenfo reizbare Raturen find at 
unſere deutſchen. M. 





Notizen. 
8ur Schiller⸗Literatur. 
Auf eine kleine Schrift: 
Schiller in Bauerbach von G. Brückner. Sonderabdrud au 


des Verfaſſers Denkwürdigkeiten für Thüringen und Fran 
Een. Zweller Theil. Meiningen, Gadow u. Sohn. 186. 


möchte ich die Leſer d. Bl. aufmerkfam machen. IH fühl 
mich dazu nicht nur durch den Umftand veranlafit, weil ich raum 
lid) dem Local der behandelten Epoche fo nahe ftehe, fonterm 
vornehmlich weil ich das bezeichnete Schriftchen als eine cr 
anziehende Darftelung empfehlen fann. Die bauerbader M 
riede Schiller's ift zwar ſchon öfter und eingehend behandeit 
worden, wie fie dies als ein entfcheidender Wendepunkt in dem 
Leben des Dichters verdient, und Brüdner bat das bieitht 
bierüber Verhandelte und Ausgemachte in vollftändiger Beik 
benupt; zugleich aber ift es ihm gelungen, manche Peine Un 
richtigkeiten durch Nacforfhungen an Ort und Stelle un 
durch feine gründliche Kenntniß der damaligen Berhältnift 
unferer Gegerd aufzudecken und zu verbeffern. Ueberbaut 
aber trägt die Wbhandlung eine fehr wohlthuende Localfarkt 
auf, und wenn in den feitherigen Lebensbeichreibungen mie Pi 
tũrlich der bauerbacher Aufenthalt Schillers nur als ein Mr 
ment in dem Ganzen feines Lebens betrachtet werden Fonnkı 
fo werden hier eine Anzahl concreter Befonderheiten hinzu“ 
fügt, die dazu dienen können, die eigenthümlichen Lichter un 
Schatten, die fi aus Perfonalitäten, Localien u. dgl. ergebtt, 
zur Ergänzung und Wusmalung des Bildes hinzuzufüge- 
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beginnt da, mo die neuefte von Boas auf 

zur Abreife, die fpätere Anweſenheit Schil⸗ 
anreihend. Eine binzugefügte gefreue Ab: 
ufes wird manchem Berehrer des Didy 
fein. Auguſt Henneberger. 


warifche Notizen aus England. 

h Dalm's „Grifeldis” hat in England eine Eon: 

jalten; es erichien nämlich von Edwin Arnold: „Gri- 

ra 5 poems,‘ Der Verfaſſer gab ſchon 

Poems , tive and Iyrical“ heraus, Heine's 

6 it von John E. Wallis unter dem Titel 
book of songs’ Überfegt worden. Befpre: 


werden in den englifchen Blättern 
m und d uns, da ſich nun ein gründliche ⸗ 
der englifchen Kritit auf den Charakter der 


läßt (denn das Urtheil Über Heine's 
ırafte upt fteht im Allgemeinen in Eng: 
et), g werden, auf diefe Erſchei⸗ 


alt fand wieder eine Berathung Über die Verwaltungs: 
ten des „Royal literary fund‘ ftatt. Die Greg: 
den beiten Theil der Revenüen verſchlingenden 
altung gr diefelbe ag wie im 
re (vgl 17 »d. Bt. f. 1855), nur mit 
s Wor „enormous”, Sie blieben jedoch 
mM indem nur 30 dafür, 51 dagegen 
den Iehtern befanden fich jedoch fümmtliche 
reiche Beamtete des Fonds; die Uchrigen was 
honourable gentlemen”, dody wenig ⸗ 
keller. In der Lifte der Minorität erblidt 
jochneadhtete literarifche Namen: Ch. Didens, 
arfton, B. W. Vrocter, Arnott, Dilke, 
Korfter, P. Eunningham u, * 


* 
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Mufenalmanad) der DOftferprovinzen Rußlands. Iter Jahr: 
nang. Für das Jahr 1856. Herausgegeben von N. Graf 
Rehbinder. Mitau, Reyber. 32. 18 Nor. 

Neigebaur, J. F., Die Insel Sardinien, Geschicht- 
liche Entwickelung der gegenwärtigen Zustände derselben 
in ihrer Verbindung mit. Italien. 2te vermehrte Ausgabe, 
Nebst 12 Kupfern und einer Karte von Sardinien, Leip- 
zig, Dyk, Gr. 8, 2 Thlr, 

Pbilippf on, 2, Der Kampf der Preußifhen Juden für 
die Sache der Gewiſſensfreiheit. Magdeburg, Gebr. Baenſch. 
Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Naeger, W., Der rothe Bartel und der Eourierzug. 
gwei Novellen. Leipzig, Kollmann, 8. 1 Zhlr. 

Reichenbach, Freih. v., Ddiſche Erwiederungen an die 
gem Prof. Rortlage, Schleiden, Rechner und Hofrath Carus, 

ien, Braumüller. Gr. 8. 16 Nor. 

Reihenfperger, P. F. Die freie Ugrarverfaffung. 
Regensburg, Manz. Gr. 8. 12 Nor. 

Seidel, H. A., Kreuz; und * Geiſtliche Lieder. 
ste Auflage. Schwerin, Stiller. Gr. 12. WW Rar. 

‚Boltert, U, Der Proceh wegen betrüglicher fin ertigung 
Schillerſcher Handſchriften gran den Urchiteften und Bcometer 
Georg Heinrich Karl Jakob Victor von Gerftenbergk zu Weir 
mar dargeftellt. Jena, Krommann. Gr. 8. 10 Hr. 

Wassaf’s Geschichte, Persisch herausgegeben und 
deutsch übersetzt von Hammer-Purgstall. Ister Band. 
Wien. Gr. 4. 10 Thir. 


Tagesliteratur. 


Hausmeifter, 3. U, Die Judenmiffion, ein gedrängter 
gefhihtlidher Vortrag bei der evangelifhen Allianz in Paris 
nebft Bericht Über dieje AlianzeBerfammlung. Bafel, Schnei« 
der. Gr. 8. A Nor. 

Her, D. ©, Die deutichen Zettelbanken. Mit befonde: 
ver Berüdfihtigung der in Großbritannien und den BVereinig: 
ten Staaten gemachten Erfahrungen. Hamburg, Hoffmann 
v. Gampe. 8, 7%, Nur. 

Lübker, 8, Der Fall des Heidenthums. Deffentlicher 
— am 5. December 1855 gehalten. Schwerin, Stiller, 

gr. 


Maver, F. Der Rechter von Ravenna und die neuejten 
literarifhen Borereien. Nürnberg, Schmid. 8. 7Y, Nur. 

Stern, M. €, Die Rabbinerwahl zu Bummeßel. Ein 
Beitbild. Wien. Gr. 16. 8 Rar. 

Stoy, €, B., Ueber Haus: und Schul» Polizei, Ein 
Bortrag gehalten im wiſſenſchaftlichen Verein zu Berlin, am 
19. Januar 1856. Berlin, 2. Dehmigke. Gr. 8. 8 Nur. 

Stratimirovich, ©. dv, Die Neformen in der Türkei; 
beleuchtet, Wien, — Gr. 8. WM Nor. 

Sylvester, Ueber die Herstellung des Gleichgewich- 
tes im öste en Staatshaushalte. Wien, Braumüller. 
Lex.-8. 10 Ngr. 

Wiedemann, T., Die deutsche Kolonie Petropolis in 
der Provinz. Rio de Janeiro. Ein Beitrag zur Kenntniss 
Brasiliens. F » Gr. 8. 12 Ngr. 

Benectti, &, 9., Katholicidmus und Materialiemus, ein 

ort GEmancipation der römifch »Batholifhen Wiſſenſchaft 
von der modernen Schule des Wahns. Augsburg, Kolmann. 


Gr. 8. 3 Nor. 
Bur ngeftage. ine nationalöfonomifche Beleuch 
a ae ee 
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(Die Infertionsgebübren betragen für den Raum einer Beile 2%, Rar.) 











































Eachienen iſt * F. A. nt gen is Leipzig und durch Vorräthig in allen Buchhandlungen: 
— — DÜRRS COLLECTION OF’ STANDARD 


Dad Staats-Recht der Preußiſchen Monarchie, AMERIC AN AUTHO J 


Bon Ludwig von Rönne, Kammergerihterar, 
Er ſte Lieferung. AUTHORIZED EDITION. 


8 Geh. 4 Thfe. 10 Nor. Bird, Calavar, or the Koight of the Conquest. 2 
F’ Das Erfiheinen einer noch nie verfuchten und doch drins | Bryant, Poems. 
gend nöthigen Tuftematifchen Bearbeitung des Preußifhen | Cooper, The Last of the Mohicans 
Staats⸗Rechts bedarf feiner Nechtfertigung und wird allfeitig Curtis "il N f a Howadii N 
mit Kreuden begrüßt werden. Der Berfaffer aber, als juriftifcher Nils Diotes ol a ZAOWmMEL 
und publiciftifder Schriftfteller längft rühmlicyit bekannt, zu: | Emerson, Rejresentative Men. 
gleich mehrjähriges Mitglied der preußiihen Erften Kammer | Franklin, Autobiography with an Appendix, 
und Kammergeridhtörath in Berlin, war zur Abfaffung die | Harland, The Hidden Patki, 
ſes wichtigen und fchwierigen Werks gewiß in jeder Weiſe Hawthorne, The Blithedale Romance, 


vorzugsweife geeignet und berufen. Daſſelbe erfcheint in zwei * 

Bänden zu je zwei Lieferungen und wird binnen Zahresfrit | — The House of the Seven Gables, 
beendigt fein; —— wird 5—6 Ihfr. nicht Üüberfchreiten. | — — Twice Told Tales. 2 vols. 

Ein ausführlicher Proſpeet Über das Werk ift in allen Bud | Longfellow, Works. Vol, 4, Poems, 


bandlungen vorräthig. — 





Vol. 2. The Spanish Student. Evang 


The Golden Legend. 
— Vol, 3. Hyperion. . 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien foeben und ift —— 
durch ale Buchhandlungen zu beziehen: er — — * we 


Briefe von Schillers FJatlin Marvel, Dream Lite. 











— 
* 


’ 





x — „— Reveries of a Bachelor, 
an einen vertrauten Freund. Poe, Sclect Works. Vol. 1. Memoir, Poems, 1 
Herausgegeben von Mystery. 


Heinrid Düntzer. 
8. Gehefter 2 Thlr. 20 Ngr. Gebunden 3 Thlr. 6 Nor. 


Der Werth und Reiz diefer in den Jahren 1788 — 1824 


| — Vol, 2. —8 G. Pym. 

| en 
| 

von Schiller's Gattin an Knebel gerichteten Briefe beruht 


Preseott, The History of Philip II. 2 vols, 
Sparks, A Contin. to B. Franklin’s Au — 
—— The Life of George Washington. 
Preis eines jeden Bandes ', 
Feder Band wird ringen nerhaufl. 


Die amerikanische Literatur hat in neuester heit 
‘ so bedeutenden Umfang gewonnen und bietet im Eine 
viel Interessantes und Werthvolles, dass s ef 


2 


nicht ſowol auf der freilich nicht gering anzuſchlagenden Auf 
klaͤrung, welche fie über die Berbältniffe des weimarer Hof 
und Dichterlebens bieten, als auf dem reichen, allgemein anzie⸗ 
benden, die verfchiedenartigften Beziehungen berührenden Inhalte 
derfelben: fie haben weniger ein literorbiforifches als ein menſch⸗ 
liches Intereffe und find befonders den deutſchen Frauen zu an 
empfehlen. Charlotte von Xengefeld tritt uns in Dielen merksamkeit verdient, Diese vor kurzem bi gonu‘ ne 
Briefen nicht nur als die des großen Dichters würdige, ganz | den Verfassern, so weit diese noch am Leben, u 
nach feinem Geifte gebildete Gattin entgegen, fondern auch Collection of Standard American Authors ist daher wol 
— vie der Herausgeber, Prof. Heinrich Dünger, fi aus | net eine allgemeine Theilnahme zu finden, umsom 
drüdt — als „eine der edelften Rrauengeftalten uns | diese Ausgaben, ungeachtet ihrer Billigkeit ee 
fers Volks”. „Das ganze Wefen diefer wunderbar anzie: | Ausstattung, hinsichtlich der Correetheit des Drud 
benden Erfcheinung, in deren holdem Lichte ſich Schiller's Na: | besten Amerikanischen und Englischen Ausgaben in 
tur zur vollften Neife —— in fid) —— ei Weise nachstehen. i —* 
aus, welche, wenn auch haͤufig ra ingeworfen und daher ch 
von Racläffigteit im Ausdrut nicht frei, doc die eigene Ans | \erlagsbuchhandlung von Alphons Dürz in 
—— rg tiefen, gefühlvollen pn =: —* | — 
fpiegeln. elbft das Kleinliche des Lebens gewinnt hier eine sattanc 1, 
böhere Bedeutung, da fie Allem einen finnigen Bezug zu ger | Aeltere Auflagen des Convers er 

‚ben weiß ihr hoher, reiner Sinn waltet überall, im Ernſt —*— ——— von 12 u 
wie im Scherz, auch in leidenfchaftlicher big und leiht, Ausführlichere Aus — —R 





wie mannichfaltig auch oft die beſprochenen enftände find *8 J 
wie anſpruchslos fie ſich auch dem Zuge ihrer Gedanken ber- Buchhandlung zu haben is n 
läßt, ihren Briefen eine einenthümliche Einheit.” F. A. Brockhaus in . 


Berantwortlicher Revarteur: Heinrich Srockdaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodhans —FX — 


Blätter 










































für 
lit | 
iterariſche Unterhaltung. 
mass c 
a —D — AR 21. —— 22. Mai 1856. 
nn Ftanc. Von Mrnoid Buge. HE Poetiihe Er — Bon — er T Bere a 
en „te fih ſelbſt und ver Well. — — he Auftände.. — Motizgen. — Bihliograpbie. 
— Franck. mich ſoweit befreien konnte, fie abzufaſſen, feinem An- 


—— we) ; ; benfen. 
r Bricke, Ereiguiffie — zur Erinnerung an ihn. 2. Unfer Berhältniß 


ft ift es ein Zufall, der und zuerſt mit einem 
n Bon Arnold Auge. > 
jorbemerfüung der Redaction. Die traurige | Freunde zufammenführt. Bald wird er uns unentbehrlich 
 Kataftrophe, wodurch die beiden Frand, | und endlich kann felbft der Tod ihn ums nicht wieder 
Sohn, mit entfegenerregender Plöglichfeit in entreißen. Wir haben uns am fein freundliches Auge 
Beben enfriffen wurden, hat mit Recht fo | gewöhnt, wir hören den Ton feiner Stimme noch immer, 
m, erregt und fo viele Teilnahme gefunden, | wir fehen ihn lebendig vor uns und feine beften Augen- 
Refern durch die Mittheilung der folgen- | blicke, wo er ganz er felbft war, find uns am gewiffe- 
mdes Hand entworfenen Erinnerungen an | flen unvergeflicd. 
I eine Gabe zu bieten hoffen, die ihnen Ic erfahre died mit Hermann Frank. Mande un. 
fonım: fein wird, je reicher fie zugleich am | ferer Freunde gehören nur Einer Zeit an. Sie ent- 
lichen in fanten Zügen ift. Hermann Brand | wideln fi anders ald wir, und feit es politifhe Par- 
mit nicht lichen Gaben de geift- | teien gibt, wurden bie beften Freunde leicht die ärgften 
* * Mann, von dem auch umfere Blätter | Feinde. Mer Hätte das in der neueften Zeit nicht erlebt? 
| = höch ſt a me Beiträge aufzu⸗ Mit Hermann Frand war dies nicht mein Fall. 
die beſondern Zeitverhäftniffe, um bie es | hat, wenn nicht äuferlich, doch innerlich ein ähnliches 
din Pi) lungen handelt, durch das Jahr Schickſal gehabt als ih, und wir haben uns im den 
bi elungen und Ereigniffe der folgen- | verfchiedenften Wendungen der Geſchichte unfers Vater 
ndig zu Grabe getragen find, fo ei fanded mit fo entfchiedener Uebereinftimmung begegnet, 
—* Perſonen, die in dieſen Mitthei- daß nicht nur die Ereigniffe und einander nicht entfrem- 
toch am 2eben find, fie mit geb be beten, fondern daß fie uns näher aufammenbrachten. 
—— te mit jenem Humor —* Ich muß ſagen, daß ich Hermann Franck als einen 
men Berhältniſſen & entjchiedenen Mann kennen lernte, daf er damals ſchon 
Böen J —* Welt: Ma die geiftigen Mächte kannte und verehrte, die den Men- 
werden | mag. Then unfers Jahrhunderts philofophifh und politifch 
behertſchen follten, und daß er durch die äußern Ereig- 
niffe fih nie im feiner Grundanficht irre machen lich. 
ift der Gang | Er entwidelte ſich in der Richtung der rose Hegel’ 
s. Völker und Men- | {hen Philofopbie. Und ich darf wol vorausfegen, daß 
die Welt, fomweit fie fih um fo vornehme ge ber 
kümmert, von mir das Nämliche weiß. Hermann Frand 
nahm den Iebhafteften Antheil an allen den verfchiedenen 
Verſuchen, die A in der Literatur und Politit für diefe 
Entwidelung des bdeutfchen Geiftes gemacht habe. Er 
wirkte mit, öfter freilich ermunternd als felbft thätig ; 
es find aber —* fehr feine Polemiken von ihm übrig; 
ich erinmere an die gegen Naumer über Italien und an 
52 
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die Meine Flugfchrift gegen einen Altpreußen, der fich 
die Mühe gab, zu bemeifen, daf die Schriftfteller nicht 
die Leute wären, welche die Ummälzungen in der Welt 
hervorbrächten. Hermann Brand mar vor allem ein 
Mann von feinem Sinn und äuferft gebildetem Ge- 
ſchmack. So mohlthätig Beides in unferer Literatur wir« 
ten konnte und gelegentlich wirklich wirkte, denn fie ift 
darauf vorbereitet, fo läßt fi auf der andern Seite auch 
ein Erfolg der Roheit und der volltommenfien Leerheit 
wahrnehmen, der abfchredend ift und der Hermann Frand 
nur zu fehr auf fich felbft zurückgeworfen hat. 

Man befchmuzt fi mit der Welt, wenn man fi) 
mit ihr einläßt; aber es fragt fih, ob dieſes Schlamm- 
bad, dem ohnehin die Zeit mit ihrer reinigenden Flut 
nahhilft, au fcheuen fei. 

Allerdings hat die Erfahrung der legten acht Jahre 
und jedes Tags unferer armfeligen Gegenwart eine ari⸗ 
ftofratifche Zurückhaltung gegen die Weltgefchichte, die ſich 
in einen widerlihen Griminalprocef verwandelt, au dem 
natürlichften Betragen Derer gemadt, die etwas auf 
menſchliche Würde geben. Allein es ift ein Unterfchieb 
in der Zurüdfhaltung. Der Eine wird dazu gezwungen, 
indem man ihm die Lumpen feines Waterlandes um die 
Ohren fchlägt, der Andere wählt eine ſolche Zurüd. 
haltung freiwillig. Hermann Franck's Zurüdhaltung war 
eine freiwillige und darum eine mehr ariftofratifche, die 
meinige eine gezwungene. Ich made auf die Ehre, 
felbft über eine Entwidelung wie die gegenwärtige er- 
haben zu fein, feinen Anſpruch. Iſt es nicht möglich, 
für die eriftirenden Gegenfäge Partei zu ergreifen, fo 
erwarte ich, daß beide ihr Gegentheil hervorbringen 
werben. 

Diefer Unterfchied, der fi) auf den folgenden Blät- 
tern überall hervorthun wird, hat uns ein äußerlich ver- 
ſchiedenes Schidfal bereitet. Ich ſpreche nicht von fei- 
nem Ende. Es ift zwar feine eigene That, das Ergebnif 
feines eigenen Fühlens und Denkens, fein eigener Ent- 
fhluß; aber es ift ein Schidfal, ſoweit meine Kenntnif 
reicht, ohne Gleichen und fam ihm felbft fo unerwartet, 
wie jeder plöglihe Zod, mit dem die Natur den Men- 
fchen bei feinem gefundeften Wirken überrafcht. 

Die ihn gekannt haben, wiffen, wie wichtig jener 
ariftofratifche Zug in feiner Stellung zur Welt war; die 
ihn nicht gefannt haben, würde ich germ in die Rage 
verfegen, wenn auch nur auf Augenblide, mit ihm zu 
empfinden. Es ift in der That eine Genugthuung, der 
Ariftofratie der Fauft die Ariſtokratie des Geiſtes, 
der Pflanzung des Sklavenhalters die Geſellſchaft der 
Akademiker, der Soldatenbude den Salon entgegenzu- 
fegen, umſomehr, da es bisjegt unfere einzige if. 


3. London. Paris. Rom. . 


Hermann Frand hatte ſich zu einer Zeit, wo Eng- 
land uns noch fremder war, als es jept ift, mit London be» 
fannt gemacht. Bie Freunde, welche er fi) in England 
erworben, find ihm bis zulegt treu geblieben. Der Ein» 
druck, den das Staatswefen und die Volksmacht Grof- 


britanniens auf ihn machte, gab ihm ſchon damals eine 
entfchiebene Geringfhägung der kleinen armen Despotien 
ohne Gemeinmwefen und ohne Gemeingefühl; er verleitete 
ihn fogar zu einer Ueberfhägung Witenglands, dem ır 
bei feiner Einfiht ed doch unmöglich verzeihen konnte, 
baf es ſowol die Reformation als die Mevolution wr- 
dorben hat und zulegt damit befchäftigt war, auch nod dan 
Krieg gegen Rußland zu verderben. Genug, die Kr 
fahrung bes öffentlichen Lebens in England gab ihm 
eine gewiſſe Zurüdhaltung gegen die Zuftände in Deutid- 
fand, in bie er zurückkehrte. Konnte er nicht anerkennen, 
wie fie waren, fo fonnte er auch nicht unmittelbar auf 
ihre Aenderung hinwirken. 

Sein pariſer Aufenthalt, der kurz nach der Juli 
revolution und vor feiner Reife nad England filt, 
machte ihm die Bedeutung diefer Hauptfiadt des Conti. 
nents umd zugleich das Fehlſchlagen einer großen Br 
wegung fühlbar. Sie fcheiterte, weil fie einen Me 
fhen in die Hände fiel. Wer diefe Erfahrung fo jung 
macht, wie Hermann Franck, beffen Alter ungefähr mit 
dem Jahrhundert ging, der gewöhnt ſich daran, da 
Menfhen zu mistrauen, umd läßt fich cher von ih 
Zugend ald von ihrer Gemeinheit überrafchen. 

Bon Paris brachte er einen gewiffen Steptidtmui 
mit, der ihn jedoch nicht Hinderte, die großen Principien 
und mächtigen Leidenſchaften zu fehen und au würdigen, 
die unter der äuferlichen Verfaffung und Bewegung it 
Völker verborgen find. Die Unterdrüdung des öffent 
lichen Xebens, die und empört und zur Verachtung 
der Menfchen reist, hat zugleich das Intereffante, dei 


| wir dadurch genöthigt werden, uns mit jenen Geheim⸗ 


niffen der Tiefe in eine Art helfehender Verbindung i 
ſetzen. Man leſe jegt Hermann Franck's Kritik ube 
Raumer’s „Italien“ in den „Jahrbüchern“; und mei 
damals eine fühne Prophezeiung war, ift jet eine fo a" 
gemein befannte Thatfache geworden, daß fie ſelbſt Raw 
mer überzeugt haben wird. 

Darauf finden wir Hermann Frand in Rem, m 
er ſich verheirathete. Wir haben ſchon vorweggenommen, 
daß ihm Stalien keineswegs, wie fo vielen refignirter 
Leuten, nur ein Maufoleum oder ein geographifcher Be 
griff war. Er hatte in Italien das Volk der Jtalime 
nicht überfehen, und obgleih es nicht ſchwer ift, d 
Anfprüche diefed genialen und feurigen Wolts auf fan 
Wiedergeburt zu einem freien Staatsleben zu entdeden 
fo war es doch fo fehr Ton geworden, die Italiener \ 
Italien zu ignoriren, daf Frand mit feiner Auffaſſun 
Viele in Vermunderung fegte. 

Ich wurde erft perfönlih mit ihm bekannt, ale ı 
von Stalien zurüdgefchrt war, wo ich etwas früber | 
denfelben Kreifen, wie er, gelebt hatte. In Rom, | 
dem Haufe eines Mannes, deffen ich mich noch immi 
mit dankbarer Freundfchaft erinnere, lernten wir, ih ur 
meine Frau, im Jahre 1852 eine junge Dame kenne 
für die wir ein freundſchaftliches Intereſſe faßten ur 
die ſich öfter auf Meinen Ausflügen in die Gampagı 
an uns anſchloß. inige Jahre fpäter erhielten wir vt 
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mit Hermann Frand verheirathet 
ig wohnten. Frand gab bort 
ie „Leipziger —— Zeitung‘ von Brockhaus her⸗ 
mals in Halle und fand ſehr bald 
en Leute zu beſuchen; fo lernte ich 
durch feine Frau — 


4. Ein Geſpräch. 

Er Meine —8 bat mir ſoviel und fo oft von 

erzähle, daß ich mich fehr freue, Sie endlich 
bei mir zu fehen. Die „Halliſchen Jahrbücher‘ 
m mic) noch gefpannter gemacht. Welch eine glüd- 

l von frifchen Kräften! Es ift eine 
‚die Sie dba bewirken. 

—— die, Jahrbücher“ thut es mir leid, dafi 

y tebigiren. Sonſt könnte ich hoffen, daf 


n: önnen Sie das jept auch. Wenn ich 
nicht mehr redigire, fo werde ich für 
nit viel: mehr werth fein als jetzt. Sie 
och meine Trägheit nicht, wenn ich ‚nicht muß. 
Und darım haben Sie ſich diefes Aaftlofe Ge- 
uferlegt? Damit Sie müffen? 

Bons Theil; aber zum Theil auch aus Aber- 
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— — Meinung, an die Geſchichte, 
das Leſſing und Hegel hervorgebracht hat. 
kann nicht leugnen, daß ich Ihren Aber- 
n volltommıen theile. Und mie finden Sie, daß 
jährt — in dieſer —* fürchterlichen Zeit? 
ie haben keine Preßfreiheit. 

"Mangel ift bier in. Leipzig aber wol 
als ftörend. 
am die wirkliche Störung zu vermei« 
1 taufend rn zu nehmen; erfahren 


noch gar feine Erfahrungen 
"uns fcheint die Cenſur nur dem Namen 
efichen, und — — * an — * 

d gemeint — preche von en um 
‚von Leipzig. 


J dab Sie ſich nicht irren. Die 
seine viel kitzlichere Sache als ein friti- 
al. Sie ‚Haben feinen Begriff davon, wie 

. In Berlin ift man 
6, uns cine Craffette zu (hide, 


— 


—* mindeſten —* augen« 
t die Preſſe im Gan- 


zen, maffenhaft und ſyſtematiſch. Bei uns wirkt fie 
irgendwo, irgendbeinmal, und ſowie eine Bombe ein- 
fhlägt, confiscirt man den Mörfer. Wir haben alfo die 
verdrießliche Aufgabe, unfere eigene Kraft abzuſchwaͤchen, 
und wenn wir ja den Vogel treffen, ihn um Alles in 
der Welt nicht abzuſchießen. 

R. Es iſt wahr, wir haben kein Recht, wir ſind 
nur geduldet. 

Wir find kein Voll. Die Fragen unferer Ent- 
widelung werden gar nicht aufgeworfen. Die einzige 
Frage ift die, wie wir bie Entwidelung vermeiden können. 
Eine deutſche politifche Zeitung ift daher wirklich etwas 
Troſtloſes; fie ift der Sammelplag von allen möglichen 
Ereigniffen aus allen Theilen ber Welt, nur nicht die 
Vereinigung von Polititern, die für einen und denfelben 
Zweck fchreiben; und bei der größten Fülle von Mit 
arbeitern ift man immer allein gelaffen. 

Sie wußten das vorher und doch haben Sie 
es unternommen; Sie müffen alfo etwas Anderes damit 
vorhaben; oder hoffen Sie auf einen Umſchwung in un- 
fern Zuftänden? 

8. Darauf hoffe ich allerdings, doch nicht, um ihn 
in der Redaction bdiefer Zeitung zu erleben. Was Sie 
aber bemerkten, daß wir hier in Deutſchland ganz etwas 
Anderes mit den Zeitungen beabſichtigen müffen, als 
etwa die Engländer und Franzofen, das ift richtig. 

Ich freue mich darauf, zu hören, wie Sie das 
meinen. 

. Ich meine, daß wir eine Ehre des öffentlichen 
Denkens und Redens zu wahren und zu verlieren haben, 
wenn wir aud feine prakiſche Parteidiscuffion führen 
fönnen. Die Zeitungen follten daher nicht in den Hän- 
ben reiner Zagelöhner gelaffen werden, und es wäre der 
Mühe werth, fie unter der Hand alle in den Dienft der 
wahren Principien zu ziehen. 

NR. Wenn das möglich wäre! Aber Sie haben 
Recht und ich wünfche von Herzen, daß Sie die Ge- 
duld nicht verlieren. 

8. Sollten Sie nicht ganz deffelben Wunfches be- 
bürftig fein? 

R. Meine Aufgabe ift nicht fo ermüdend, und ob- 
gleich fie mid einigermaßen an den Schreibtifc und au 
die nächte Umgebung meiner Wohnung feffelt, mir das 
Reifen verbietet und. mie fo eine gewiffe Unwiſſenheit 
auferlegt, fo reist midy der Gegenftand und die neue 
Bewegung doch fo fehr, daf ich alle Unannehmlichkeiten 
darüber vergeffe. Dazu fommt, daf die „Jahrbücher 
immer mehr Parteifache werden. Alle die alten Pe- 
rüden fallen ab wie dürres Laub. 

— Das glaube ih wol. Sie klopfen fie herunter, 

Ich habe es von vornherein auf fie gemünzt 
Nur das muß ich geftehen, daß ich mic wider 
Willen mit den Pfaffen befaßt 

F. er fo? Dachten Sie, daß es nicht mehr 

? 


N. da wir hätten das Recht, fie unbeachtet 
au ne Sr A denn Die Retionalia “ der Welt? 
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F. Das frage ih aud. Sie haben wirklich fein 
Recht zu eriftiren, wenn fie fich nicht mehren wollen. 

RN. Und das wollen fie entfchieden nit. Sie glau- 
ben an bie generatio aequivoca und halten fi in allem 
Ernft für unfterblidh, bios weil fie für den Tod eine zu 
niedrige Eriftenz find. 

F. Und da mußten Gie wider Willen den Danb- 
ſchuh aufnehmen, den die Herren liegen liefen? 

R Wenn Sie Zeit hätten, müßte id Ihnen eine 
Geſchichte erzählen, die von einer faft unglaublichen 
Niederträchtigkeit zeugt. 

8. In dem Fade ift mir nichts unglaublich; aber 
laffen Sie hören, ich habe Zeit. 

Man muß dergleichen fammeln, wie ein Käfer 
ſammler, der nad jeder kleinen Abart geigt und nie zu⸗ 
frieden ift, wenn er nur einen Dauptrepräfentanten hat. 
Denten Eie fi, ald die Frommen ihre lächerliche An- 
Mage gegen uns bdruden liefen, daß wir nicht gläubig 
wären, befucdhte mich einer von den Rationaliften, ein 
Profeffor, der durch feine Gelehrſamkeit, feinen Geift 
und feinen Reichthum ſich vortheilhaft auszeichnet, aber 
leider noch feiger ift, als ſich felbft für einen Pro 
feffor ſchickt. 

F. Eine gewiffe Feigheit alfo erlauben Sie ben 
Drofefforen ? 

R. In diefem einzigen Punkte find fie fo fühn, 
nad) feiner Erlaubniß zu fragen, und die Feigheit be» 
baupten fie unter allen Umftänden mit dem Muthe der 
Verzweiflung. 

F. Einige von ihnen gelten für wahre Eifenfreffer. 

R. Das ift Verleumdung wie fo manches Andere. 
Dod ih muß Ihnen meine Geſchichte erzählen. Er 
hielt die Verkegerung in der Hand und fagte: „Sie 
müffen etwas thun; wie wollen Sie darauf antworten ?-" 
Ich ermiderte, diefe ungläubigen Gläubigen verdienten 
fomöbirt zu werden. Darauf fagte er: „Das ift durd- 
aus nicht meine Meinung: mit dem Thronwechſel, der 
uns bevorfteht, rüden die Zeiten Wöllner’d wieder heran; 
wenn es daher möglich ift, die Partei des Kronprinzen 
vor feiner Thronbefteigung fo gründlich bloßzuftellen, daß 
die öffentliche Meinung ſich entfchieden gegen fie wendet, 
fo fönnen wir hoffen, daß ber neue König gezwungen 
wird, in der Richtung feines Waters fortzufahren und 
diefe Verſchwörer gegen unfere geiftige Freiheit links liegen 
zu laffen. Ich würde an Ihrer Stelle die Sache fehr 
ernfihaft nehmen, und Sie würden ſich ein großes Ver 
dienft erwerben, wenn Sie es thäten.” Sie fehen, daf 
er wie ein Politiker fprady; was er wünfchte, war mirk- 
lid eine große allgemeine Angelegenheit; ich freute mich 
über feine Theilnahme und verſprach, mir die Sache mit 
Echtermeyer zu überlegen. Wir hätten allerdings ſchon 
davon gefprocden, einen förmlichen Feldzug gegen die 
Romantiter zu eröffnen. Diefe unverfhämten Ankläger 
fönnten dann als Plänfler zuerft genommen werden, 
aber natürlich nur mit Verachtung, da fie oft, ohne es 
felbft zu wiffen, nur die Nachbeter von viel fchuldigern 
Abtrünnigen feien, denen wir dann zuleibe gehen müf- 
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ten, den Novalis, Schelling und den Schlegels. „Dat 
iſt ſehr richtig”, fiel er ein, „und glücklicherweiſt find 
die perfönlichen Freunde des Kronprinzen — Rademik, 
v. Schulz, die Gröben und die Gerlah — fo unk- 
kannt, daß Sie fie übergehen können. Sie müffen fih 
nit unnöthig in Unannehmlichkeiten ftürgen.” 

Das intereffirt mich und Ihr Profeffor iſt beifer, 
als Sie erwarten liefen. Sie mollen doch nicht fagm, 
daß er Sie verführt habe? 

R. Warten Sie nur einen Augenblid und Eie ner 
ben fehen, was ich von ihm fagen muf. Das nädft 
Ereigniß in diefer Angelegenheit war ein heftiger Smeit 
mit Leo, der jene Anklage vorgebracht hatte. Leo mu 
aber nicht mit theoretifchen Erfolgen gedient; er wollt 
Mafregeln, und um das Minifterium zu Schritten gegen 
mic) und gegen die „Jahrbücher“ zu reizen, trommelt « 
24 Unterſchriften von halleſchen Profefforen zu jener Er 
Plärung zufammen, welhe für eine Weile den Streit auf 
bie letzte Seite der „Reipiiger Allgemeinen Zeitung“ 
verfegte. Der Name meines Profeffors war eine son 
den Unterfohriften unter jener Erklärung Leo's gegen mid. 
Was fagen Sie nun? 

5. Diefe Wendung hätte ich freilich nicht erwarte. 

R. Wäre Altenſtein durch ſolche Schritte au ik 
regeln zu bewegen geweſen, unfer rationaliftifcher Freund 
us fi aus bloßer Angft vor der drohenden Spratht 

o's zum Werkzeuge unferer Unterdrüdtung machen laflen 
in bdemfelben Augenblide, wo er von und die Ausfüh 
rung feines Plans gegen die kommende Reaction er 
wartete und hoffte. Und nad foldhen Erfahrungen muf 
ich fortfahren, die Sache diefer Menfchen au führen; iñ 
es nicht widerwaͤrtig? 

F. Seien Sie damit nicht unzufrieden. Sie hut 
viel mehr ald das, Sie führen die Sache nicht der mr 
gangenen, fondern der zufünftigen Generation, die id 
Ihnen mit Begeifterung anſchließt. 

R. Aber von den Alten follte man doch billig I# 
viel erwarten dürfen, daf fie wenigſtens den Muth hät 
ten, ftilgufigen und, da fie nicht felbft für fih F 
tedben wagen, minbdeftens zu ſchweigen, wenn wir ih 
Sache führen. Verſtänden fie auch nur paſſiv zw fein 
fie wären unverwüſtlich. Und diefe Kant’fche, aller Ir 
rannei unerreichbare Freiheit des Gewiffens, die die Rı 
tionaliften erobert haben, ift etwas werth. 

8. Wenn die Herren ein Gemwiffen haben. 

Hiermit endete die Unterredbung, die erfte, die it 
mit Hermann Frand hatte, die mir aber immer im Gi 
daͤchtniß geblieben ift und die ich im Weſentlichen tre 
wiedergegeben zu haben glaube. Die Gegenftände & 
Unterredbung werben hoffentlich alt genug fein, um 5 
grellen Schlaglichter ertragen au können ; die Perfom 
aber, die etwa noch am Leben find, mögen ſich & 
tofigen Lichts erfreuen und die Nothwenbigkeit ihrer © 
wähnung in diefem Zuſammenhange einfehen. 


5. Ein Brief. 
Hermann Frank blieb nicht lange bei der Zeitun 
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Anfen. Plan gegen die Romantiter wurde ausgeführt 
ud unjer Geheimniß, auf wen wir es eigentlich ge- 
minit ‚sehr. gut bewahrt. Die Gegner fühlten 
mol, aber fie wurden ſich nicht Mar darüber, fonft 
ki fie. über Ken geſchrien. Jetzt gingen fie 
e weiter, ald daß fie einen Artikel in die auge- 
„Allgemeine Zeitung“ fandten: „Die Halliſchen 
ücher und. bie preußiſche Regierung”, wodurch fie 
journal eine Bedeutung zu geben dachten, bie 
iſchen Regierung unerträglich werden follte, fie 
m uns mit ihr auf gleiche Linie. 
ſchrieb mir darüber von Berlin: „Lieber 
A befinde mich zufällig in Berlin und erlebe 
welchen das Springen der Mine mad, 
an. Ionen in der augsburger «Allgemeinen Zei- 
pie Ich will Niemand nennen, nur for 
ge ih, daß wir überall davon geſprochen haben 
von einem: höchft plumpen Verfuch, die Negierung 
lich zu. machen, und daß es unter ihrer Würde 
die Falle zu geben. Einige meiner Freunde 
Kir verfichert, dieſe Anficht fei fo allgemein ger 
„ mie man nur wünfden könnte. Selbſt die 
j ‚die nicht im Gomplot des Gorre- 
nad eburg find, wiederholen mit ganz 
Ben «Es wäre unter unferer Würde! » 
t Diedmal: alfo gratulire ich Ihnen, obgleich ich 





































72 Riese ‚Ihres Journals find gezaͤhlt. Cie 
‚den a duoigt ſchwach gefchen, das vergift er 
A— 17 


2 6. Eine Eorrefponden;. 
ie 3 t_ ber Bergeltung unferer Fehde gegen die 
gefommen zu fein, ald der jegige 
zon beftieg. Hermann Frand ſchrieb mir: 
ih, ‚, dab die Bewegung für die Verfaffung 
In gegen die « Jahrbücher » wegſchwemmt. 
made: nf fi) greifen und nicht auf Könige- 
Thun Sie dafür, was Sie kön ⸗ 
Bun ee enöwerth, daß Sie felbft nicht 
‚de —— treten.“ 
rging rund einige Monate, bevor ich wit 
- Dann war die Verfaffungsfrage be 
9, zwar mitten im Regen, aber 
Bunfc vorübergegangen, Sr. Ma- 
Be — 
t davon, man 
bie Halliſchen Jahrbücher” zu 
an mieber dur einen Brief von 


ag iR je in Ban Bf, doch 
dem Schein der Roheit und 


gt keine naͤchſte Veranlaſſung 
warten, 


nen mitzutheilen, was er Sicheres darüber erfahren 
habe.“ 

Profeſſor Henning, der auf einer Reiſe Halle berührte, 
beſuchte mich wirklich und fand mich alſo einigermaßen vor« 
bereitet. Nach der Unterredung fchrieb ich darüber an Frand: 
„Soeben verläßt mich Henning. Er kam direct von Leo zu mir. 
Alsdann erzählte er mir, «der König habe eine lange Pole- 
mit in Form einer Gabinerdordre gegen die « Jahrbücher » 
gefchrieben, fie läge ſchon auf dem Minifterium des In— 
nern und werde mir nächſtens mitgetheilt werden; das 
Schlimmſte ſei, daß ſie mit einem Verbot der Zeitſchrift 
ſchlöſſe. Bei dieſen Worten faßte er mich ſcharf ins 
Auge, um den Genuß des erſten Eindruds zu haben. 
Ich erwiderte, daß ich auf die Ehre, einen fo hoch⸗ 
geftellten Gegner zu erhalten, nicht vorbereitet geweſen 
wäre, dafi ich daher ihm für feine Mittheilung und Sr. 
Majeftät für ihre Herablaffung fehr dankbar fei. «Was», 
fagte er, «fo ruhig hören Sie diefe Nachricht an, die 
Ihnen mit der Zerfiorung Ihres Eigentums und der 
Früchte einer jahrelangen Arbeit droht?» Ich fagte, 
wenn man richtig leben wolle, müffe man immer zu 
fterben bereit fein, und die Gewalt an unferer Börfe 
wäre eine chrenvolle Anerfennung unſers Siegs in der 
Preſſe. «So habe ih die Sahe nicht angefehen», 
fagte er. «Hm! Sie haben Recht!» Er geht von mir 
ohne Zweifel wieder zu Leo, und ich hoffe zu erfahren, 
daß er ihm und folglich feinem Herrn in Berlin bie 
ganze Unterredung mitgetheilt hat. Aber fagen Sie, ift 
es möglich? und konnte man etwas Seltfameres ausdenten, 
als den König felbft eine Polemik anfangen au laffen? 
Er ift zwar in der Form der gewandtefte von allen jegt 
lebenden Romantikern, aber wenn er mit feinem Zalent 
wirfen will, muß er es pfeudongm thun. Un Gabinets- 
ordres ift das Talent verfchwendet. Alle Eabinetsordres 
der Welt follen die Gögen der Vormelt nicht wieder auf- 
richten. Ich erwarte alfo den Untergang in dem Zorn 
Sr. Majeftät, nicht in der Gefchichte des deutfchen 
Geiſtes.“ 

Es iſt wol damals nicht bekannt geworden, daß ein 
folcher Schritt, wie ihn mir Denning ankündigte, gethan 
worden war. Die polemifche Gabinetsordre lief lange 
auf fih warten und am Ende zeigte ſich'ſs, daf man 
fi wirklich anders befonnen hatte und mir einen ganz 
kurzen Befehl Sr. Majeftät ſchickte, worin es hie, 
„wenn ich die «Hallifchen Jahrbücher » (die in Leipzig 
gebrudt wurden) nicht nach Halle verlegen wollte, würde 
ihre Verbreitung in Preußen unterfagt werden‘. 

Sollte meine Unterredung mit Henning oder meine 
Correſpondenz mit Frand einen Einfluß auf jene Sinnes- 
änderung in Berlin gehabt haben? Ich weiß es nicht. 


7. Franck's Theilnahme. 

Um jener Saite, die fi auf dem Titel 
der Zeitſchrift bezog und auf den Umftand, daf ich in 
rn a ich. ri Fa vn 
zu R nor 
Dresden, wohin Echtermeyer ſchon voraufgegangen war, 
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und ben Zitel veränderten wir in „‚Deutfche Jahrbücher”. | ich, fie würden ums durch die Genfur töten. Das ver 
Dadurch frifteten wir das Leben der Zeitfchrift noch um | ftehe ich; aber etwas verbieten, dem man felbft dat 
anderthalb Jahr. Im diefer Zeit bat fi Brand, der | Imprimatur gegeben hat, das verſtehe ich nicht. 


damals in Dresden wohnte, fehr lebhaft für fie intereffirt, F. Sie haben es einmal zu eimer Bedeutung ge 
obgleih er außer feinem Auffag über Raumer’s „Ita | bracht, die Schreden erregt, und der Schreden hat fein 
lien‘ nichts gefchrieben hat. eigene Logik! 

Der Einfluß Echtermeyer’s auf das Blatt hörte mit NR. Es wird ein wahrer Hexenproceß, ben mar 


der Ueberfiebelung nach Dresden auf. Er zog fich zu- | gegen mich einleite. Sie werden fagen, ich hielte u 
rüd und nahm wirklich eine etwas gegnerifhe Stellung | mit dem Zeufel und der verblendete dem leipziger Genfer. 
ein, namentlih war er über Ludwig Feuerbach's Ver: 8. Das oder etwas Aehnliches. Aber was haben 
dienft nicht mit mir einverfianden. Im unferer Meinung | Sie denn mit dem Herrn von Noftig und Jündenderi 
über Bauer, die Sophiften und Communiften ftimmten | gehabt? Er ift aufs äußerſte entrüfter. 

wir überein. Doc waren diefe wie andere verkehrte N. Ws der Leipziger Eenfor eine ganze Baumſchult 
Gonfequenzen der Feuerbach'ſchen Kritit damals noch | meiner Einfendungen von den verfchiedenften Urheber 
nicht weit genug entwidelt, um ganz gewürdigt au wer« | vertilgte und verftümmelte, begab ich mich au dem mir: 
ben. Je mehr ſich Echtermeyer zurückzog, defto mehr ver- | digen und wahrhaft freigefinnten Herrn von Lindenau. 
kehrte ich mit Hermann Brand, und es mar mir aller | Ich Hatte ihm feit meiner Eingabe über eine Akademie 
mal eine große Freude, wenn er ſich mit einer Woche | in Dresden nicht wieder gefehen. Er ift mir fehr w 
befonders zufrieden zeigte. Er war übrigens fehwer zu | gethan und freute fi, als er mich mieber erkannte. 
befriedigen, umfomehr Eindruck machten feine günftigen | „Sagen Sie mir Ihren Namen nicht, ich erkenne Ih 
Urtheile. So erinnere ich mich noch heute, daß er ein» | Gefiht!” begann er, als ich hereintrat; der Bedienn 
mal fagte: „So etwas habe ich lange nicht gelefen, das | hatte ohne Zweifel irgendetwas Werkehrtes für meine 
erinnert an Leffing, aber es ift fo ftar im Widerfprud | Namen gefagt; darauf befann er fi und dann hör 
mit Allem, was man hier gewohnt ift, und fehneidet fo | er mir aufmerffam zu. ine Probe der leipziger Tr 
fharf ein, daß ich fchon fehr ernfte Drohungen gegen | wüftung betrachtete er Popffchüttelnd. „Um mas bar 
das Blatt gehört habe.” Wie graufam man im legten | delt es fi demn, um theologifche oder um politik 
Zahre gerade die beften Sachen durch den Genfor zer- | Kegerei?’’ fragte er. „Ich fürdhte, um Beides‘, m 
ftören ließ, wußte er. Dann fam der Meine Auffag | widerte ih, „und wir find genöthigt geweſen, und fell 
über „Die Wallhalla von König Ludwig von Baiern“, | ganz aus beiden Gebieten zurüdzuziehen.“ „Iheologiih“ 
in dem der Stil des Verfaffers ganz nachgeahmt und fehr | fuhr er fort, „iſt die Sache ber Freiheit in Deutſchlart 
hübſch komödirt war. Franck befuchte mich und fagte: | entfchieden, was auch immer gefchehen mag, aber peh 

„Wie haben Sie es nur möglich gemacht, dies zu | tifh aus und etwas Wernünftige® zu machen — * 
drucken?“ Ich geftand, daß ich es felbft nicht erwartet | weiß ich wahrlich keinen Rath und ich fürdhte, lie 
hätte, daß aber der Genfor die Apficht des Verfaſſers Herr Doctor, auch Sie nicht. Doch follte es mir herr 
überfehen haben müſſe. | lich leid thun, wenn Sie nicht wieder mit den Xu 

F. Das ift ja wol nicht möglich. Jedermann wird | toritäten zurecht kämen. Ich kann nicht viel thun 
davon betroffen und in Berlin hat der Scherz, wie ih | Schreiben Sie W., dag Sie mich gefehen haben ul 
höre, eine hohe Perfon fo zu lachen gemacht, daf fie | was ich wünſchte. Aber das reicht nicht aus. Gehe 
fih faft mit ihrem Stuhl überfchlagen hat. Die Wir: | Sie doch zu dem Herrn Minifter des Innern, far 
fung ift unvermeidlich; aber ich fürchte, Sie ftehen fih | Sie ihm, ich hätte Sie dazu veranlaft, und ſprecht 
feitdem beffer mit Berlin ald mit Dresden. Ich glaube | Sie mit ihm. Er ift ein Mann, der die Literatur licht 
nicht, daß man hier Spaß verficht. Man wird Ihr | fehen Sie zu, daß Sie ſich mit ihm verftändigen.“ 
Journal verbieten. > 5. Und das mislang Ihnen? 

R Man droht mir in Wahrheit damit, obgleich R. Ich glaube vollftändig. Ich entdeckte m. 
ed abfurd if. Sie verböten ja damit ihr eigenes Im» | einem Liebhaber ber Literatur in dem Manne. ver 
primatur. langte mit dürten Worten: ich hätte den Ton und d 

F. Gerade diefer Scherz mit der Wallhalla wird | Tendenz des Journals zu ändern, und als ich erflärt 
fie überzeugen, daß fie fi auf den Genfor nicht ver- das hiehe, ich hätte die Redaction, alle Mitarbeiter un 
laffen Tonnen. Und dadurch, daf man Sie aus der | die Principien der Philofophie au ändern, wurde er bẽ 
Philofophie und Politit herausgeworfen und Sie fo nur | und fuhr mid an: das hätte er nicht gefagt. Ih « 
zu größerer Lesbarkeit gezwungen hat, ift wider Erwarten | widerte, das läge aber in feiner Foderung, bie eine U 
Ihre Wirkſamkeit ausgedehnt worden. Man fange an, | möglichkeit enthalte. Wir wollten nichts als die frt 
Ihr Blatt in Kreifen zu leſen, wohin man entjchloffen | Discuffion in allen MWiffenfchaften und erfennten dat 
fei, das Gift nicht hinabdringen zu laffen, das hat | keine Autorität an, fondern liefen ber Entwidelung frei! 
mir geflern der H. v. 2. gefagt; was wollen Sie mehr? | Lauf. Natürlich war dies nur Del ins Feuer geſchütt 

R. Ich fürchte, wenn die Herren einmal entfchloffen | und ich mufte hören, das wäre es eben, was man nid 
find, haben fie Hundert Gründe für einen; nur dachte | dulden könne, daf wir Alles, was den Menſchen heil 
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pr mit-Füßen träten; und wenn wir nod) lateinifch 
oder griechiſch ſchrieben, fo aber würde das Journal von 
Yadendienern und Gymnafiaften gelefen und in ale Kreife 
—— Geiſt verbreitet; das ginge au weit. Ich 
ale num die Geduld und fagte: die Wiſſenſchaft und 
— müſſe ſich ſelbſt cortigiren; Meuſchen, die 
u mit unfeuchtbaren Acten und in Bleinlichen 
häfter feien ganz und gar nicht be 
—— xxectur zu unternehmen. Auch werde 
I mie gelingen, da fie von den Fragen, melde 
me Region des Geiftes im Denken und Dichten 
saten, gar keinen Begriff hätten; fie würden ſich 
"2 * einbilden, mit der Unterdrückung einer Zeit- 
ft jene Fragen in ihrem Sinne beantwortet zu fehen. 
ee fie werden der feindfeligen Beantwortung ein Ziel 
je Richt im mindeften; fie werden mein Eigen⸗ 
n zer n, aber meine Gedanken haften nicht an 
J Wier, fie find. bereits allgemeines Eigenthum, 
e find feineswegd meine Privatgrillen, fondern 
jered ald dad Evangelium unferd Jahrhunderts, 
joftel, unfere Dichter und Philofophen, ſelbſt die 
* Feinde beherrſchen, auch die Ihrigen, 
f ed ift daher ein geiftiger Selbfimord, 
— —— zerſtören.“ „Was verlangen 
Be die leipziger Genfur wieder, wie im 
send. freie Bewegung geftatte. Sie würde dies 
m, wenn fie nicht ausnahmsweiſe gegen 
‘ fe Furie Hineingeawungen würde.‘ „Was 
infcher if unmöglich.” „Das thut mir unge 
ib, der Here von Lindenau machte mir Hoffnung 
4! Rund gi ng mit Ihnen.” „Dbgleid) Sie 
e bochmüthig und fehr wenig verbindlich ausgedrüdt 
mir das dennoch auch das Liebfte. Meine 
—* die * dem Herrn Kreisdirector in Leipzig 
or W. gegeben, —* ich nun aber 
zurückziehen.“ „So muß ic ſehen, 
Bau. seiten, ohne weder dem Anſtande, 
ra den Erwartungen des Publi- 
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af den Herrn von Lindenau gefehen hat 
q daß aber der Herr von Noſtitz 
—2 hat, iſt ein Fehler. 
— Es war nichts mehr zu 
* gewiß noch lange fortfahren tönnen, 
) hätt weniger in die. Karten fehen laſſen. 
e wollen doch nicht fagen, daf man die Leute 
mat 3 nnen könne, ohne fie es merken zu 


und Sie wi 
Berne 


‚zu. flüchten, wie 
ı über Biefe unfelige 


n den. 


Gefchichte nicht verlieren, und wenn ich etwas damit 
erreichen tönnte, jo möchte ich es mir von Ihnen ver- 
ſprechen laffen. 

Die Art und Weije, wie Hermann Frand bei dieſer 
Gelegenheit feine Freundſchaft und Theilnahme ausdrüdte, 
wird mir immer umnvergeflich bleiben. Ich habe fein 
Urtheil getreu wiedergegeben, obgleih ich noch heute 
überzeugt bin, daß alle diplomatifchen Vorfichtömafregeln 
den Untergang eines Journals nit würden verhindert 
haben, deffen Verbrechen feine andern als feine Bedeu- 
tung und feine geiftige Freiheit waren, zwei Eigenſchaf ⸗ 
ten, bie es nicht ablegen konnte. 


5. Das dresdener Muſeum. 


Ich verlaffe einen Gegenftand, bei dem ich mich 
vielleicht fhon zu lange aufgehalten habe. Denn es ift 
au fürchten, daß es noch viele Gelehrte gibt, die darin 
feineswegs eine allgemeine, fondern nur eine perfönliche 
Angelegenheit fehen. Diefe werden jeden Augenblid für 
verfchmwendet halten, den ihnen die Erzählung geraubt 
bat. Sie war aber nöthig, um unfers Freundes feines 
Urtheil, feine Kenntniß der Verhältniffe und feine Por 
kitit daran anzufnüpfen. Er war fein Gegner Derer, 
mit denen die Sache durchgeht, aber es war nicht feine 
Art, fo wie fie zu handeln. Er zog den Weg ber 
Klugheit vor und verehrte die großen Männer des 
vorigen Jahrhunderts, die gänzlich von der directen Be 
mwegung des Volksgeiſtes abfahen und dur Ummege 
in Wiffenfhaft und Kunſt fo Erfiaunliches geleiſtet, daß 
wir Deutfchen, die wir vor ihrer Zeit entfchieden zurüd 
waren, jet ohne Zweifel das geiftig freiefte Volk der 
Erde find, Frand glaubte nit, daß eine unmittelbar 
politifche Bewegung und eine Reform des gemeinen Be- 
wußtfeins fchon möglich fe. Wir dürfen jegt wol jagen, 
daß beide Wege zugleich betreten werden mufiten und 
daß Enttäufhungen über die Freiheitsfähigkeit des Volks 
zugleihh Belchrungen über den Grad von Freiheit find, 
den es erreicht hat. 

Es wäre aber ungerecht, wenn wir bier nicht hin- 
zufügen wollten, daß Franck aus den Ereigniffen ganz 
denfelben Schluß gezogen. 

„Es gibt eine Menge Ereigniffe, die man nur für 
Studien annehmen kann, wenige find Meifterftüde”, 
pflegte er zu fagen, wenn er von den Bewegungen der 
Jahre 1848 und 1849 fprad). 

Ich gehe in meiner Eraählung ein wenig zurüd, 

Als wir zufammen in Dresden lebten, hatte dieſe 
Stadt fein eum oder Lefezimmer. Wir fühlten 
diefen Mangel Beide lebhaft, und nach mehren frucht- 
lofen Verfuchen gelang ed uns, eine ſolche Bereinigung 
zuftande zu bringen, Die erſte Berfammlung der Stifter 
war auf der Terraſſe. Dier tauchte ſogleich der Plan 
auf, einen Vorftand und einen beauffichtigenden Ausihuf 
zu wählen. Brand machte aber die ganz richtige Be 
merkung, daß wir Ale zum Ausſchuß nicht zu Biele 

und daß zum die Beamten, einer für bie 
Kaffe, einer für die Journale und ein dritter zur Ab» 


mechfelung in diefen Geſchaͤften und zum Vorſitz in den 
Berfammlungen der Mitglieder, genug wären. Diefe 
einfache Form wurde angenommen, die Stifter zahlten 
das erfte mal fürs ganze Jahr voraus und machten fich 
verbindlich, ihre Freunde mit heranzuziehen. 

So trat diefe Gefellfhaft ins Leben, zuerft im Cafe 
frangais an der Promenade, dann in der Stabt und 
befteht, wenn ich nicht irre, noch immer. Hermann 
Frand wurde zum Rendanten, ein dresdener Schrift 
fteller, Herr von Brunnow, wurde für das Leſezimmer 
und ich felbft zum Worfigenden der Gefellfchaft gemählt. 

Man hatte uns die Anfhaffung der Journale über 
lafjen, nachdem die - vorzüglichften gleih im Anfange 
genannt worden waren. Die franzöfifhen DOppofitiond- 
journale, wie den „National“, fonnte man damals nicht 
durch die Poft beziehen, wir erhielten fie in Padeten. 
Dagegen waren alle englifchen Zeitungen frei. Mir 
wählten die „Times“; und was wir erwartet hatten, 
geſchah, die Engländer in Dresden wandten fi unferm 
Mufeum zu, um das unentbehrliche Blatt dort zu leſen. 

Dies aber erregte einen förmlihen Aufruhr. Die 
Engländer legten die Beine auf die Zifche, hieß es, 
wären eine unausftehliche Gefellfhaft, und die „Times“ 
wäre fo theuer ald alle andern Zeitungen zufammen- 
genommen. Die Unzufriedenen verlangten Abſchaffung 
der Engländer und der „Times“, die man ja doch nicht 
lefen könne. Eine Berfammiung wurde zufammenberu- 
fen und die heftigfien Neben gegen die „Times ger 
halten, die für umfere Mittel viel au Eoftfpielig fei. 
Frand wies zuerft nach, daß die Engländer die „Times’’ 
volltommen bezahlten. Es war aber gerade die Haupt: 
befchwerde, daß die Engländer unbequeme Gäfte wären, 
und da num aufer ihnen fein Menſch die „Times“ läfe 
und fie nur der „Times“ wegen kämen, fo würde man 
die Engländer los, wenn man die „Times“ abfchaffte, 
und die übrige Gefellfchaft verlöre nichts dabei. 

Der weitere Berlauf diefer Erörterungen iſt höchſt 
drollig und war für Frand immer eine heitere Erin- 
nerung, auf die er fehr häufig zurückkam. Ich ergriff 
nämlih das Wort, um im Namen ber Borftcher eine 
Mittheilung zu machen: Wir hätten gemeint, daf wir 
die bebeutendften deutſchen Zeitungen anfchaffen müßten, 
die plattdeutfchen nicht ausgefchloffen. Dies fei auch in 
der erfien Verſammlung genehmigt worden. Nun feien 
zwar unfere plattdeutichen Brüder jenfeit des Kanals 
etwas flegelhaft, aber nur der plattdeutihe Stamm 
befäße Preffreiheit, und die „„Times’ fei bei al ihrer 
Roheit und Flegelhaftigkeit das vornehmfte preffreie Blatt 
in germanifher Spradie. Daß nur die Engländer es 
lefen tönnten, wäre ein fehr unbedachter Scherz; englifch 
oder niederdeutſch könne Jeder lefen, der nur das latei- 
nifhe Alphabet kenne, deffen diefer Volksſtamm fich jetzt 
bediene. Es fei ein mwunderliches WVorurtheil, dag man 
das Englifche noch erft lernen müffe; dagegen fei es 
fehr wünfchenswerth, wenn die hochdeutſchen Mitglieder 
des Mufeums biefes Vorurtheil ablegten und das ein« 
zige preßfteie germanifche Blatt läfen, das wir befäßen. 


Der Vorftand lege ein fo großes t auf bie 
behaltung dieſer Zeitung, daß er bie afte 
überlaffen müſſe, wenn man fie abſchaffte. Jedech fü 
für die „Times‘ und die franzöſiſchen Journale 
eigenes Zimmer mit einem runden Tiſch eingerichtet 
den. Dies würde es den Eingländern zugleich er 
ren, die Beine auf den Tiſch zu legen; und fo 
ung alle Wünfche der Verſammlung erfüllt zu fein 
Bor dem humoriftifchen Eindrud, den diefe 
wartete Wendung der Sache hervorbrachte, fie 
pofition zu Boden und die „Times“ mar el 
„Es war ein höchft eraöglicher Staatsſtreich“, fagtel 
„Ihre Behauptungen find fo fühn, daf fie die: 
verdugt machten.” „Warum nennen Sie mein 
örterung einen Gtaatöftreih? „Wir hatten 
Ihrer Mitrheilung ja gar nicht autorifirt!“ 
Sie konnten mir mwiderfprechen.” „Wer hätte & 
fprechen mögen? Ich gäbe was darum, wenn 
Scene noch ein mal erleben konnte!” Bei biefe 
zählung werden fi) manche unferer gemein 
Freunde aus jener Zeit des Vorfalls mit Ber 
erinnern. 




























9. Die Engländer. * 

Unſer Geſpräch fiel bei dieſer Gelegenheit & 
Engländer. Frand theilte den Widerwillen der Dr 
gegen fie durchaus nicht. Freilich, pflegte er zu 
muß man fie nicht nach ihrer Erfcheinung in der $ 
beurtheilen, man muß fie in ihrem eigenen Par 
nen lernen. Etwas Steifes und PVerlegenes He 
an, das ift wahr, man fegt es aber oft mit 
für Ungezogenheit und Hochmuth aus, Eher mil 
fagen, es ift Befcheidenheit. Der Engländer übt 
den Gontinent und namentlich die franzöſiſche & 
die er eifrig ſtudirt, ohne fie je au erreichen. Ü 
ihm die Leichtigkeit, die natürliche Bemealicfei 
Phantafie, welche der Grund aller gefelligen 9 
und wodurd die Franzöfinnen einen folchen Zaube 
üben. Der Engländer bewundert diefe Kunft, mi 
einen großen Schaufpieler bewundern. Wenn c 
felbft ausüben will, fpielt er eine Rolle, wie m 
fpielen würden, wenn wir einen Liebhaber ode 
Juden von Venedig auf der Bühne darftellen ie 
N. Sie halten alfo die Zölpelhaftigkeit der’ 
länder nicht für Abficht, fondern für Naturell? 
Ja und nein! In ihrer Verzweiflung 

Kunft der Gefelligfeit werden fie verlegen, und 
Verlegenheit zu verbergen, werden fie grob. 
ganz unter fi find, ift ihr Betragen das nafil 
von der Welt. Etwas altoäterifch geben fie fi 
Hände, wenn fie fid) begrüßen, dabei ift nichte ; 
beugen und zu knixen. Alsdann haben fie ein 
Intereffe daran, einmal aus dem Nebel hervorg 
fönnen, deswegen fragen fie gleih nah Wi 
Wetter, wie man es auf dem Schiffe thut, wer 
Capitän in die Kajüte fommt. Auch vermuthe i 
ihr Klima nicht das gefündefte, deswegen fprehe 
foviel von ihrem Befinden. Das Biedere und 





























iſt im ihrer Natur, fie können nichts vor- 
hellen, fie keine Rolle; wenn fie es unternehmen, 
in fie heran; daraus folgt, daß fie ſich nicht ver- 
‚wenn ein Engländer Ja fagt, fo können Sie 
af darauf bauen; wenn er ſich für Sie intereffirt, 
er möcht. Berlaſſen Sie fi Ihingegen auf 
digkeit des Rranzofen und auf die Höf- 
id lit des Deutfcen, und Sie werden, fowie es Ernft 
ge ohne den Wirth machen. 
36 ‚glaube, Sie haben Recht. Was Sie von 
fagen, erinnert mich ſehr an den beut- 


rn 


m Hochmuth, der ihnen gewöhnlich vorge 
, muß man ebenfalls aus ihrem Naturell 


ft nichts Anderes als der ariftotratifche Tic 
Hansen Volks. Es ift mirfaufgefallen, daß fie aus 
X Geſchaͤft machen. Darin gibt es verſchiedene 
und jedes Geſchaft iſt in feiner Sphäre aner- 
u anerfanntes Gefchäft nennen fie respectable). 
it Ihnen mit einem Selbfigefühl entgegen, wie 
in keinem andern Lande in Europa findet. 
Fadıten fie im Grunde nichts als das Geld, und 
inet aus den umtern Ständen reich wird, gleich 
# den Herrn und den Protector. Das Prote- 
nen es patronage) ift für beide Theile 
liches, weil beide ganz genau wiffen, was 
b ift. Wer in England Jemand beicyäf- 
ihn; wenn num der Engländer mit die- 
I, das. ee fich leicht merken läßt, Jemand bei 
fig ober ihn verdienen läßt, fo finden wir 
big. Es ift aber nichts Anderes als 
1, bie uns fremd if. Bei uns bedankt ſich 
2 1, wenn man ihm etwas abfauft, im 
fe chäte es noch, daß wir uns bei ihm 
mm er uns von feinen Schägen mittheilt. 
en Sie nicht unfer Verhältnif au den Kauf- 
viel humaner? 
mol, aber praftifher durchaus nicht. 
nl es immer vor Augen, wonach 
mb und fcheint Jeder ſchon fertig zu 
t weiter hinauf zu wollen, es fehlt den 
lie - Spanntraft. Doc kann ich es nicht 
aß m -fowol das Patronifiren als das Be: 
—* dem eim Geſchäft gemacht wird, zuerft 
| . ihr —* Wenn man gepuderte Men- 
auf und Menfchen vor den 
13 , die ‚wie Zugvich einen Erwachſenen 
hridt man. Wenn man aber ent- 
ft immer nur eine zeitweilige Beſchäf- 
Ba einen andern Fortkommen ift, 
Sid fon; und wenn man vol- 


Be: erflären. Vieles, was man Hoch⸗ 


einflufreihften Schriftfteler und Parlamentsmitglieb 
wurde, — fo wird man jfehr vorfichtig mit dem con- 
tinentalen Abſcheu vor der Werkäuflichkeit. 

R. Ihr Militärwefen dagegen läßt gar fein Auf- 
fteigen zu höhern Stellen zu; die Dffizierdpatente werben 
ja fogar getauft. Dies ift doch etwas ganz Unvernünf- 
tiged; und wie reimen Sie dies mit dem praftifchen Volts- 
&harakter, den Sie eben gefchildert? Wie kann ein Eng- 
länder, der forttommen und feine Lage verbeffern will, 
fi) einem ſolchen Syſtem unterwerfen? 

F. Sie haben foeben felbft gefagt, daf der Dienft 
eine Speculation und ein Handel ift, wie jeder andere 
Handel; damit wird das Soldatenweſen mit jedem bür- 
gerlihen Gefhäft auf gleiche Linie gefegt und nur 
ergriffen wie ein Mittel der Exiſtenz oder des Korttom- 
mens. Das NRomantifhe und Phantaftifche fällt dabei 
zu Boden, und weil viel Gefindel, dem Schule und 
Arbeit eine Unbequemlichkeit find, angeworben wird, fo 
ift die Zucht unerhört fireng. Uebrigens muf ein freies 
Bolt die Abſicht haben, der Armee fo wenig Bedeutung 
als möglich zu geben. Die Engländer halten die Armee 
gefliffentlih nieder. Der bürgerlihe Ehrgeiz und das 
bürgerliche Gefchäft ftehen ihm unbedingt höher. Der 
Soldat ift außerdem unter der ftrengften Aufſicht des 
bürgerlichen Gefeges; er zeigt fich nie mit Waffen, wenn 
er außer Dienft ift; von einem Gegenfap des Soldaten 
gegen den Bürger kann Feine Rede fein. Auch wird 
der König nie ald Haupt der Armee betrachte. Der 
König und die Soldaten, die gegen den Bürger und die 
Gefege marfchiren, weil fie einen eigenen abgefonderten 
Körper bilden, find dem Engländer unbegreiflih. Bei 
uns ift die bewaffnete Macht der Staat, in England ift 
der Staat das Gemeinwefen und die bewaffnete Macht 
der Flotte und der Armee nur fein Inftrument gegen 
feindliche Völker und Staaten. Im Innern ift Jeder 
zum Beiftand des Geſetzes bereit, fobald es nöthig wird, 
und gegen das Gefep würde feine Armee und fein Ge 
neral etwas vermögen oder fi aud nur einen Augen» 
blid eine Macht zutrauen. 

N. Ich fürdte, in England läßt ſich jeder Mit. 
brauch rechtfertigen. 

F. England befieht ‚nur durch Misbräuche; es ift 
ſelbſt nichts als Ein ungeheuerer Misbrauch. Nechtfer- 
tigen läßt fi England nicht, erflären durch und durch. 

Sie gehen weiter, als ich erwartete. 

F. Dod hoffentlich nicht zu weit. Können Sie 
diefe Kirche und Orford und Cambridge in unferer Zeit 
rechtfertigen? Können Sie es rechtfertigen, daß die 
Wiffenfhaft ohme Macht, die öffentlihe Erziehung in 
den Händen der Priefter *), die Priefter in den Händen 


) Man weiß wol in England ebenfo gut und vielleicht beifer als 
bei und, daß Wiffen eine Macht it und Macht verleiht — Macht über 
vie Elemente, über Zeit und Raum, über die Menſchen und ſich felbft, 
und wenn eine „Brieftererziehung“ ſolche Früchte bringt, wie fie fie für 
England als Staat und Nation gebracht nicht 


alter möndifher Stiftungen, dieſe Stiftungen den Ar- 
men und dem Cultus geftohlen und von den grofen 
Familien mit Heinrich VIII. blutigen Andentens getheilt 
worden find? Können Sie es rechtfertigen, daß jährlich 
10 Mil. Pf. St. diefem großen nationalen Verbrechen, 
welches im ber englifchen Gefchichte Reformation heißt, 
geopfert werden? Aber erflären läßt fich dies fehr leicht. 
Die Söhne Derer, die ed genommen, figen mit gefal« 
teten Händen auf den Geldfäden, die eigentlich; dem 
Volt gehören, bie fie aber nur öffnen, um bei ben 
Wahlen mit ſchwerem Gelde ihre Parlamentsftellen von 
dem Volke wieder zu kaufen. Es fällt ihnen nicht ein, 
die Geldfäde felbft aufzugeben. Das Volk erhält daher 
feine Erziehung, muß feine Armen durch Abgaben er- 
halten und felbft feine Prediger verhungern fehen. Cobbett 
in feinen Briefen an die englifhen Pfarrherren gibt uns 
die unmiberleglichften Beweiſe. 

R. Diefe Erklärung ift freilich eher eine Anklage 
als eine Rechtfertigung. 

Sie kommt wieder darauf hinaus, daf Alles 
für baares Geld gekauft wird, wie die Dffierftellen, 
fo die Parlamentöftellen, und daß der Engländer unter 
allen Realitäten das Gold für die reellfte hält. 

R. Und Sie glauben wirflih, daß feine einzige 
Parlamentöftelle durch wirkliche Wahl befegt wird? 

F. Auferordentli wenige. Die meiften durch die 
fogenannte Patronage, viele durch entfchiedene Beſtechung 
oder Einſchüchterung, fehr wenige durch unabhängige 
Mahlkörper. 

R. Da ich nie in dem Lande gewefen bin, fann 
ich mir die Beftehung und die Einfhüchterung befon- 
ders bei ber Suprematie ded Gefepes nicht denfen. 

F. Der Lord fhüchtert feine Pächter ein; wer gegen 
feine Candidaten ftimmt, risfirt feine Pachtſtelle. Die 
Reichen in den Städten vereinigen ſich gewöhnlich mit 
der Torypartei und gehen dann von Haus zu Haus, 
um bie Kaufleute und Handwerker merken zu laffen, 
daß fie ihre Kundfchaft verlören, wenn fie nicht für 
ihren Gandidaten flimmten. Dies ift die Einfhüchterung 
auf dem Lande und in den Städten. Die Beftehung 
wird theil® durch freie Zeche bei den Wirthen, theils 
durch Agenten bewirkt, die wirklich Stimmen kaufen, 
befonders wenn nur noch wenige nöthig find, um den 
Ausſchlag zu geben. Der Einfhüchterung, die unter 
der Form von Stimmenwerbung (canvassing) geht, fann 
man nie mit dem Gefege beifommen, der Beftehung 
nur fehr felten. Mas ift z. B. mit folgendem Fall zu 
mahen? Eine Schenfwirthin übte großen Einfluß auf 
ihre Kunden aus und die Zoried wünfdhten fie der Ge- 
genpartei zu entreifen. Wenn fie gewonnen werden 
könnte, meinte das Wahlcomite, wäre der Sieg errum- 
gen. Der noble Lord macht fi) alfo mit feinen Freun⸗ 
den auf, um die Schenkwirthin zu befuchen. 

R. Der noble Lord? Sie meinen: „der Candidat“. 


der Burg der Preffreiheit, tem Aſyl fo vieler, bie für ihre heimat- 
lichen Berhältniffe zu frei une aufgeflärt dachten D. Rep. 





8. Die Lords, die fih wählen laffen, find Sk 
der figenden Lords, oder nichtfigende Lords, mie % 
Palmerfton und Lord John Ruffell. Unfer edler Kant 
finder die Wirthin fehr freundlich wegen der Ehe ı 
Beſuchs; er faßt fich ein Herz und fragt: „Habe | 

offnung, was meinen Sie, Frau Gunnar?" ? 
fann Ihnen einen Erfolg verfprechen, Motord, € 
werden mol einige Hundert Stimmen yurüdbleiten 
‚Und ift da fein Rath zu fchaffen? Man weis, € 
fennen den Wahlkörper.“ „Ich glaube, id ten 
Leute bier im Dre, und eben darum tan ih Ju 
feine Hoffnung maden.” „Hm! hm!“ In did 
Augenblid nähert fi) die Hauskatze der Frau Wirt 
und der edle Lord wendet fi am einen feiner Bel 


‚und fagt: „Herr Woodward, haben Sie je eine il 


Katze gefehen? Was für ein feltenes Thier! Mi 
ic die für meine Tochter haben könnte! Wolm E 
mir dad Thierchen für 45 Pf. St. überlaffen, I 
Cunnard ? Ich begreife, daß Sie fich ſchwer di 
trennen werben, aber es wäre mir eime große G 
tigkeit!“ Frau Cunnard überläßt ihm die Kage, min 
ihm das befte Glück zu feiner Wahl und fagt beim! 
ſchied: wenn er vielleicht noch eine Tochter hätte | 
noch eine Kage brauchte, fo würde fie ihm mit | 
gnügen dazu verhelfen. 

Kein engliſches Gericht würde diefen Fall fir! 
ftehung erflären. Tauſende von Pfunden werden 
diefe und ähnliche Weiſe von Einzelnen, Deillionen ı 
den bei den Wahlen durch das ganze Rand aufged 
Eine Auflöfung des Parlaments ift daher fehr ef) 
gleich die Auflöfung mandes anfehnlichen Bermigl 
und nichts ift gewöhnlicher in England, als dit 
hört: der und ber hat fih dur Wahlkoſten zus 
gerichtet. So fehr verficht fih das Kaufen um 
Käuflichfeit von ſelbſt. Man kauft fogar falide G4 
candidaten, bezahlt ihnen alle Koften und kauft d 
einen Theil der liberalen oder ultraliberalen Stim 
um die Stimmen der Gegenpartei zu theilen. 

Die eigentlich liberale Partei hat nicht die A 
zu folder Kriegführung. Sie muß fich allerding: ı 
auf die dauernden Intereſſen der Maffen fügen; 
fie fi aber an die Intereffen und nicht an Die $ 
eipien wendet, verficht fich auch bei ihr von felbft 

NR. Nun werden wir wieder eine Erklärung m 
haben, mie bei einer folhen Verderbniß des Volleg 
und bei einer folhen Wahl unter dem Einfluß der i 
gemeinften Vortheile das Parlament der Verachtung 
der Staat dem Untergange entgehen können? 

F. Diefe Erklärung ift allerdings fehr mörbis, 
denn England überhaupt das Rand der Rätbiil 
So viel Misbraudy bei fo viel vernünftiger Sitte A 
nur in der Sitte beruht ihre Freiheit, während 
Gefege meift fehr tyranniſch find), fo viel Unficrkd 
und Käuflichkeit bei der bieberften Geradheit um 
verläffigfeit, fo viel Werftand bei dem düfterften U 
glauben, fo viel Ummiffenheit über ben Continent 
fo viel Staatsflugheit in feiner Behandlung, 1 
































Ehulen und fo wenig Bildung, fo viel Kunftfinn und 
f viel , fo viel Verehrung für die Form 
mb fo wenig Benehmen; bei all ihrer Hölzernheit find 
gefickt und praftifch und mit all ihren Irrthümern 
ad Bingen regieren fie die Welt. *) Ich fbäme mic, 
Fr deutfcher zu fein, würde ſtolz darauf fein, wenn 
ih ein wäre; ich würde Vieles verachten, was 
mal ift, aber ich würde mich felbft achten und die 
übern Nationen mit Vergnügen gezwungen fehen, Eng: 
mit vH feinen Mängeln zu achten und zu fürchten. 


ſehe lächeln, Sie erwarten, daß ich Ihnen 
ge Mäthfel aufgeben will, um das Ihrige ungelöft 
Ken. Das war nicht meine Abſicht. Warum die 
lichkeit und die Einfhüchterung nicht zum Unter- 
ge des Staats führen, fieht man ein, wenn man 
bedenkt, weſſen Intereſſe ſie ausgeübt werden. 
i das ariſtokratiſche Parteiintereffe. Beide Par- 
Pe ' und Whigs, find nichts Anderes als die 
\ e felbft. Mit aller Beftechung zahlen die 
ten nur der Demokratie ihren Tribut dafür, 

t läßt und daß die leitenden Ge» 





ſie im Regimen 
im een das Parlament und die Staate- 
ach ihrem Wohlgefallen befegen. Wegen ber 
freien Preffe können fie num dabei 

£ gänzlich vom Talent und Charakter ihrer 
linge abfehen, obgleich es allerdings aud einige 
euren für die Dummen gibt. Und eben wegen feir 
fieht diefes Parlament und die Negierung 
ber beftändigen Gontrole und unter dem Drud 
Fentlichen Meinung und der Preffe (pressure from 
0) umd die Regierungspreffe wieder unter dem 
der populären Preffe. Die Meetings gehören 
| faffung, und wenn irgendeine Bewegung 
en bie t der Bevölkerung für fih ge 
fo fept ihr die Uriftofrarie (die Toried oder die 
Beinen erfilihen Widerftand entgegen, im Ge 


fie fiehe 
| 
4 J 1 


licht it und 
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ſich nach Mitteln um, womit die Bo 
des öffentlichen Willens befriedigt werden könne. 
pie die Macht der Agitation eine Genehmigung 
6 für die Herrfchaft der Derby und der 
it, fo ift die Macht des Talents eine andere. 
en ohne Zweifel Disracli’s Gefchichte. Er ift 

e Herkunft, ann als MNovellenjchreiber, 
als radicaler Gandidat bei der Parlaments. 
1b fiel dur. Er wurde dann für die Tories 
erichaff em ihm feinen Sig für Burfhire 
in.den Stand gefept, der Führer der 
mt mit einem Gehalt von 6000 Pf. St. 
Jap er ein Mann von Charakter und 
ie wäre, läßt ſich nicht fagen, daß 
bei den Tories im Preife ficht, 

et. 


. 6 pur mir led, daß die Umflände 


* „C'est un grand peuple bete.” 
| - —* nem d. Werf. 
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mir die Feder entreifen. Für den Augenblid muß es 
bei diefem Fragment fein Bewenden haben. 





Poetifche Erzählungen. 

Die poctifche Erzählung ift befanntlih in unferer 
jungdeutſchen Literatur fehr ſtark vertreten. Für das 
Epos ift in der Neuzeit Sein gefegnetes Erdreich da, 
der Roman in feiner realiftifhen Verflahung fann nur 
als ſchwacher Erfagmann diefe Lücke füllen; die dichteri« 
fhe Zeugungstraft mußte alfo einen andern Ausweg 
ſuchen, auf dem fie ſich mit epifcher Weitſchweifigkeit 
auslaffen konnte. Was bot ſich ihr da von felbft an? 
Mas lodte da mehr ald die endlofen wellengrünen Prair 
rien der poetifhen Erzählung, wo die Phantafie, das 
ewigjunge Götterfüllen, romantifh umhertummeln darf, 
ohne den Laffo der Kritif in dem Grade fürdten zu 
müffen, ald auf dem claffifchen Boden des Epos? Man 
hat hier alfo nicht nur viel Spielraum, fondern aud) 
verhältnißmäßig ein leichtes Spiel. Man ftöbert irgend» 
wo, gewöhnlid in ältern Novellenfammlungen, die das 
Publicum nicht mehr lief, einen „guten Stoff’ auf, 
bringt ihn mit einiger Gewandtheit in fließende Verſe 
und die „poetifche Erzählung’ ift fertig. Den Schein, 
etwas Neues geliefert zu haben, gibt man mit in den 
Kauf. Um dem Publicum gegenüber noch ficherer zu 
gehen, borgt man aus den Schapfammern fremdländi- 
fcher Literaturen, ohne die Quelle anzugeben, woraus 
man fchöpfte. Die immer fleigenden Lurusbedürfniffe 
drängen zum Eklekticismus — auch unfere Autoren lieben 
die Bequemlichkeit. Wozu einen Stoff erfinden? Warum 
die Gehirnnerven einer ſolchen Anftrengung unterziehen? 
Man wählt lieber unter dem ſchon Vorhandenen. Die 
Erfindungsgabe hat Krida gemacht, und die Guratoren 
der Maffe wählen für ihre Taſchen den beffern Reſt zu» 
fammen. Die Dugendpoetlein fragen: hat nicht felbft 
Shaffpeare, der Dichterheros, italienische Novellen dra- 
matifch ausgebeutet? und leben in dem füßen Wahne, 
ihr Thun und Treiben hiermit hinlaͤnglich gerechtfertigt 
zu haben. Ja, Shakfpeare that es — aber wie? Mit 
der größten poetifchen Gewiffenhaftigkeit! Was er je 
adoptirte, wurde von ihm nie als Stieftind behandelt. 
Wie der eigene Vater hat er diefe Kleinen aus Italien 
gepflegt und zu fehr großen Leuten herangebildet. Er 
nationalifirte fie, eroberte ihnen das volle ftolze Bürgerrecht 
von Witengland, In diefem Nationalifiren des fremd» 
kändifchen Stoffs liegt das ganze fpätere Eigenthume- 
recht des Autors begraben. Die deutſche Literatur hat 
ohnedies eine ſtark fosmopolitifche Färbung, es wäre da- 
her das Amt der Kritif, bei Allem, mas über die Grenze 
gefchwärgt wird, etwas frenger darauf zu fehen, ob ihm 
aud der Dichter den Geleitfchein der nationalen Meta- 
morphofe mitgetheilt oder nicht. Es follte diefer Punkt 
umfomehr gehörig überwacht werden, da die große Maffe 

ehin alle literarifchen Producte des Auclandes begün- 

t und dadurch der Sinn für das Deutfhe nad und 
nach eingelullt wird. Es thut noth, den Spürfinn für 
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eine nationale Zebensauffaffung, insbefondere in der feir 
nern Gefellfhaft, wach und rege zu erhalten, fonft dürfte 
das deutfche Element eines ſchönen Morgens ganz und 
gar verduften. Man fagt, die Kunft fei das Abbild ih- 
rer Zeit, der Sag ſcheint wahr zu fein; denn gleichwie 
die fibaritifche Genußſucht heutzutage in allen Sphären 
des Völkerlebens den fittlihen Halt untergraben hat, fo 
ficht auch die wuchernde Empfindungsweife, zum Maf- 
fofen hindrängend, mit der geftaltenden Kraft der jepigen 

Producenten der Parnafcandidaten im argen Misver- 

hältniß, viel Wollen und wenig Können! ine Unzahl 

‚von illuftrirten Büchern, die dem Publicum wie einem 

fieber gaffenden als denkenden Kind in die Hände ger 

fpielt werden, beweift dies am deutlichften. Sie unter- 
flügen die Denkfaulheit, ziehen den Blick des Lefers vom 
geiftigen Gehalt des Buchs ab und lenken die Aufinerk- 
ſamkeit auf jene bunten Erfcheinungen, welche die Schwä- 
chen des Autord bemänteln. Kurz, der Bequemlichkeit, 
der Sinnestäufhung wird von allen Seiten Borfhub 
geleiftet. Diefer Schlendrian bringt natürlich viele junge 

Leute auf den Gedanken: Büchermachen, das muß etwas 

fehr Leichtes fein! Es überfommt einen das Gefühl der 

Entwürdigung, wenn man diefes rohe Drängen unbe» 

geifterter Scharen zur Treppenflucht des Mufentempels 

gewahrt — Lorber wollen fie eintaufchen für Gänfeblu- 
men; jeder Bänkelfänger im Brad hält fih für eine 
erclufive Natur, dazu geboren, ald auftauchendes Meteor 
den Uebrigen den rechten Meg zu zeigen. Die Schwin- 
gen des Genius find lahm geworden, num kriecht er, 
inausgejagt aus dem durch eigene Schuld verlorenen 
waere der natürlich » heiligen Kunft, über die Erde 
bin und ſucht fih im Schweiße feines Angefihts das 
kaͤrgliche Futter, und findet er nichts in ber geiftigen 
Hungersnoth unfers dampfreihen Jahrhunderts, fo be- 
fliehlt er die Ahmengräber deutſcher Dichterfürfien und 
ruht fi vom Faulenzen aus! Dagegen ift das Gefpenft 
der Büchermacherei unermüdlich thätig; es wandelt, gleich 
dem Emigen Juden, nicht blos von Stadt zu Stadt, 
nein, von Welttheil zu Weltcheil und verbreitet den 

Segen europäifcher Meisheit illuſtrirt in alle Colonien. 

Indeß de mortuis mil nisi bene! Wir aber haben es 

diesmal noch mit Lebendigen und zwar mit folgenden 

Neugeborenen zu thun: 

1. Nior : Atta. Ein Gedicht von Eduard Schmidt. Ber: 
lin, Zederer. 1855. 16. 15 Nur. 

2. Der Kaiferdom zu Speier. Gin deutfches Lied von Leon: 
hart Wohlmuth. Nürmberg, von Ebner. 1855. 
Gr. 16. 10 Ror. 

3. Prinz Eugenius von Savoyen. Romanzenfranz von Emil 
von Borberger. Kulda, Maier, 1855. 16. 8 Nor. 

4. Wilhelm Bornemann's Humoriftifche Iagdgedichte, ge: 
fammelt und heraudgegeben von Karl Bornemanın. 
Berlin, Deder. 1855. 16. I Ihr. . 

aM, Zäger. 


5. Gedichte von Ernft Zoft. Pranffurt 

1855. 8. 1 Thlr. 

Nr. 1. Der Berfaffer widmet feine transatlantifche Er: 
et in einem fonderbaren Gedichte dem, wie er fagt, ihm 


chickſaisverwandten Dichter Bictor Hugo. Es kommen darin 
unter andern feltfamen Phrafen folgende Berfe vor (S. 3): 


Bär eine Nuh die Welt — mit aller hct 1 
Jerdrüdt ih fie fürwahr, an einer ‚Henfersbraf 
Das klingt allerdings A la Victor Hugo! Dod genug 
der Einleitung. Johny, der reichfte nzer auf einer 
im Antillenmeer, bat unter feinen Sklaven einen alten 
der einft König von Kangi war und daher die Laſt der 
ſchaft doppelt fühlt. Sein Sohn, Nior-Mtta, ebenfalls 
Sklave, ift darüber noch mehr empört. Der greife Reym 
ſchwichtigt Nior's aufwallenden Zorn mit den Worten: „Ink 
Herr iſt gut und edel” u. ſ. w. (wir heben dies abfihtid 
fpatern Rüge wegen hervor). Bald darauf vernimmt 
von feinen Radbarn, daß der Gouverneur der Infel, um 
Dieben das Handwerk zu legen, ein neues fehr firenge Gh 
fund machen ließ — es lautet (&. 17): 
Jeder Sklave, der geftohlen, 
Wird gehängt; dem Mafter aber 
Werden als Erſatz bes Schabens 
Runfjehn Dollars ausgezahlt 
Kür fol aufgehängten Säurfen — 
Notabene, wenn zwei 3eugen 
Gs beweifen und erhärten, 
Daf ver Scuft geſtohlen habe. 
Einige diefer unmenſchlichen Pflanzer benuten 
leg, um für jeden alten Sklaven, den fie nicht mehr im 
wollten, 15 Dollars zu befommenz fie Fauften 
eine geringe Summe zwei Zeugen, und das arme 
DO pfer endete am Galgen. Johny laͤßt fi amı 
Schandthat binreißen; er entledigt fi auf diefe Walk 
15 alten Sklaven. Der Königstohn Nior-Atta erbiidt 
Morgens feinen Vater am Galgen hängend. & 3 
Diefer Sohn der heifen Wü, 
Diefer Sprof aus der Sahara 
Furſtgeſchlecht — er fann nicht weinen, 
Denn die Wüfte lennt nit Thränen! 
Scht, der grüne Grashalm weinet 
Thaubeperlet für den Sllaven. 
Dot er rafft fih auf — vie Hänbe 
Drüden fit in feinen Schäbel, 
Unter feinem nerv’gen Fußdrud 
Beugt das Moos ih zu dem Boben, 
Wurhentbrannt, fo rollt fein Auge, 
Dlige fhieft fein Blid und bebenb 
Donnert feine bleiche Lippe: 
„Did gemorbet! Dich gehangen? 
Sreis du, tobt ſchon mehr als Ichenh? 
Auch dir gönnt er nicht das Butter 
Für des Lebens kurze Spanne! — 
Weißer Ghrift, ich glüh' nad Rache, 
Aber nicht nach deinem Binte! 
Ha! für dich will ich erfinden 
Eine böllenwürb'ge Marter — 
Weißer Chriſt — ih fhmsrs beim Walgen, 
Daß id mich als Teufel räder!" 

Auf das Liebſte, auf das Theuerfte, auf Wiek, was 
mit Stolz fein nennt, richtet nun Nior-Mtta feine der Du 
lung mädtigen Blide, um es zu vernich - 
und brütet er über den — Rachepla 
der Regernatur bat ſich feines ganzen Mefens I 
Die ſchoͤne Anna, Johny's Zöchterlein und Me er 
verfällt zuerft dem Schreckensgericht, für deffen Me 
fid) Nior» Atta feit der ominöfen Stunde unter 
hält; doch duldet er fogar, daß der des 
der Pöniglihe Sklave zu feinen F kauernd d 
Treue beuchelt, mit Nior-Atta’s Ohren fpielt. Gr Idl 
um Mitternacht binaus zu einer ferngelegenen Kelle 
Weiter heißt «6: r 

Und der Sklave Nior :Ktta 
Tritt mit Stolz und Würde ein. 
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ſchwarzen Brüften 
des Menſchenſluches 
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unbefannt die 






fammlung fchenft anfangs Nior-Atta's Ber 
‚ denn Johny ift ihr als ein quter 
gt fie vom Gegentheil, und die Ber: 
wur ichtet, alle Graufamteiten 
rächen, ift nun bereit, über Johny 
edoch der königliche Sklave ruft den alten 











nieberraffen! 

Als Nior »Atta in der erften 
anſchickt, entdeckt er eine große 
eine wilde Freude bebt durd) 
daß, wenn man das Männchen töbtet, 

schen der Geiferfpur des erftern, todt 
geſchleppt, t, bis es zur S kommt, 

aut ruht. ſchreitet augenblidlih zur 


ins Grab. Johny in Verzweiflung, 
Heerden verloren, faßt den Entfchluß, 
Er ſchenkt Nior- Atta die Freiheit, diefer nimmt fie nicht an, 
fondern heuchelt ihm eine beifpiellofe Dienertreue vor, weil er 
weiß, daß leben feinem Herrn die äußerfte Qual fei. Er pflegt 
ihn während einer langwierigen Krankheit wie ein Sohn den 
Bater, indeß er ſich —* ſtets an feinem Rachegefühle wei— 
det. Er ſpielt feine Rolle fo vorzüglich, daß feine feltene Die- 
nertreue nad dem Zode Johny's mit dem 
frönt wird, den ihm der Präfident der Bereinigten Staaten 
in feierlicher Berfammlung überreicht. Doc der nun berühmte 
Nior⸗ Atta hatte in der Welt der Lüge nichts mehr zu thun, 
er lebte nur einem Gedanken, der mit Johny zu Grabe ging. 
Der Königsfflave jagte ſich, noch im Todeskampfe lachend über 
aller Menſchen Narrheit, eine Kugel durch die ſchwarze Bruft. 
Zaufende von Menfchen a feinem Sarge und die Phi: 
lanthropen vergoffen Thraͤnen, denn es 2 


nachdem er auch feine 
nad Europa zu geben. 


Augendpreis“ ge 


Schrieben alle Zeitungsblätter 
Doch im ſchwarzen Trauerrand 
Nior⸗Atta bat aus Gram, 
Hat aus Treue ſich erſchoſſen!“ 

Der Stoff an und für ſich iſt gut, nur hätte der Ber: 
faffer Johny nicht als —— Mann einführen ſollen, er 
mu ch eher mwenigftens in irgendeiner That —— i⸗ 
gen, ehe er 15 Menſchenleben dem Galgen überliefert. Ein 
anderer Fehler ift, daß Iohny felbft an Nior » Atta’8 Diener: 
treue glaubt und nie Gewiffensbiffe über feine entfegliche That 
fühlt. Das Spiel, was er und der Bräutigam mit der todten 
Schlange und der fchlafenden Anna treiben, ift unnatürlic, 

efucht, franzöfifch-outrirt, wie es Überhaupt an -Uebertrieben- 
eiten nicht 8 B. ©. 104, wo Nior-Atta erzählt, daß 
er ſelbſt fein Weib und Kind geopfert habe, nur um feiner 
Rache freien Lauf laffen zu können. Der Ercurs S. 115—117 
ift nicht vom äfthetifhen Standpunkte aus zu billigen. Ein- 
zelne Bilder, 3. B. „mit der Art der Zeit, find trivial, wäh. 
rend andere dem Poeten fehr gelungen find, z. B.: 

Ach, die Zeit ift immer etwas — 

Amme ober Todtenfrau! 


Die ungereimten vierfüßigen Trochaen ermüden auf die 
Dauer hin und eignen fi nur zu Bürgern Grgählungen. Der 
Lefer wird hoffen nad) den gegebenen Eitaten geneigt fein, 
mit und das Zalent des Verfaſſers anzuerkennen, einzelne 
Stellen im Bude find fogar vortrefflich; der tiefe Hohn, je 
näher fi die Geſchichte zum Schluffe drängt, ift fo pfocdho- 
logiſch richtig vom afler ausgebeutet worden, daß uns die 
Rebler in der erften fte, welche in diefe Kategorie fallen, 
um fo greller in die Augen fprangen. Das Studium Victor 
Hugo's ſcheint der Bater diefer den zu fein, daber wol: 
len wir diesmal mit einer Empfehl an das Publicum den 
wahrſcheinlich noch jugendlichen Berfa er abfolviren, unter 
der Bedingung, daf er nie mehr franzöfifche Bögen anbete. 


Nr. 2. Die Chronik der an weltgeſchichtlichen Ereigniffen 
Stadt Speier bot dem © er Gelegenheit, einen 

9 en — nden, worin fich die 
„ Rheinfage” mit den „Kaiſergraͤbern“ und das einft fo ber 
te er des „Bundſchuhs“ mit dem „Allons en- 


fants”, das die fen im Dome zu Speier fangen, poe ⸗ 
tiſch vermaͤhlt. wird bei überſi Betrachtung für 
den Leſer von Belang ſein, ſich ſeiner eigenen Stu⸗ 
dien wohl zu erinnern, denn d vorge: 
reiben fi chronolo aneinander, ſind 
an ng he, eine engere Ver: 
bindung von — Autor, hr ſich —— abe re 
und 
dur ein von fhildern, nicht gefodert 
werden. Die dieſer iſt ſprachlich mit gro⸗ 


Ber Sorgfalt durchgeführt 5 ein wohitlingender Rhythmus 


nimmt für das Ganze ein. 
Die Todtenſtadt. 
Ich grüße dich, bu altes Speier, 
Bom Bölferbaum ein welles Blatt, 
Du Gtätte unfrer Trauerfeier, 
Des deutfhen Reiches Todtenſtadt 


Du fichft mit trauernder Geberte, 
Umſchlungen vom Gypreffenfrang, 
Du birgft im &rabesfhoos ber Erde, 
Bas uns verblieb vom alten Glanz. 


Der warb entführt vom Zeitenfirome, 
Zerſchmettert von des Schidfals Streich, 
Und nur ver Staub im Kaiferbome 
Blieb uns vom großen alten Reid. 


So liegft du ba, mein altes Gpeier, 

Bom Bölterbaum ein welles Blatt, 

Du Stätte unfrer Leichenfeier, 

Des deutſchen Reiches Tortenftabt! . 

Schön ift auch das Gedicht „Die Sage‘, befonders die 

—— worin der Geiſt der alten Sage mit dem Zeit⸗ 
geiſt von heute hochpoetiſch getraut wird. Bei Manchem ſcheint 
uns der Ton im Verhaͤltniß zum Gegenſtande zu weich F 
Bingen, z. B. in der „Sturmglocke“; doch iſt ſelbſt in dieſem Ger 
dichte die erfte Strophe ausgezeichnet. Kleinere Mängel übergehen 
wir, da der Verfaffer in artiftifcher Beziehung auf einer Höhe 
fieht, daß er fich dies Alles felbit jagen kann. Das letzte 
Ihmwungvolle Lied „Frühlingsgruß“ weit prophetifh auf einen 
Völkerfrühling hin; die zone deffelben geftattet uns nicht, es 
ganz abzubruden, wir glauben jedoch unfern Leſern mit fol: 
genden drei gleichfam ſich felbft abjchließenden Strophen eini: 
ges Vergnügen zu bereiten: 

Soll va das Menſchenherz noch immer 

Verſtummen? Fühlt ihr es denn nicht, 

Daf Vogelfang und Sonnenſchimmer 

In gold'nen Klängen zu uns fpridt? 


Unp fühlt ihr nicht, daß all vie Felder 
Mit Saatengrün und Lerchenſchlag, 
Daf aller Blätterfhmud der Wälder, 
Daß Blutenſtrauch unb Roſenhag 


Und alle Luft ver Lenzgeſaͤnge 

Noch keinen wahren Frühling zenat, 
Solang im Jubel biefer Ränge 

Die Menſchenſtimme tranermd fchweigt ? 


Rr. 3. Ein Cyklus von Gedichten Über die militärifche 
Laufbahn und die Heldenthaten Eugen's von &avoyen. Leb⸗ 
hafte Befchreibungen der Schlachten bei Wien, Moharz, Zentha 
und Belgrad, als Intermezj06 die Anekdoten vom ,, Kleinen 
Abbe’; „Eugen im Lömwenzwinger 5 „Der Eunuche“ u. f. w. 
rg Anmerkungen fommen jenen Lefern, denen die hiſtori⸗ 
fhen Rebenumftände des Türkenkriege aus dem Gedaͤchtniß 
entfhwanden, zu Hülfe. Der Verfafler bemüht fib ängftlid, 
alle jene Gräuel, welche der türkifche Fanatismus verübte, 
wieder zu erzählen. 8. B.: 

Und mit tüdifch wilter Breube fpiehten an der tobten Mütter 

Starre Brüfle fie ven Säugling, fhlachteten mit Mordluſt nieber 

Schonungslos und ohn' Erbarmen zarte Anaben, ſchwache reife, 

Trennten von dem biut’gen Rumpfe dann das Haupt, bas fülber: 
weiße. 

Wenn der Verfaffer blos als trodener Referent folder 
ng der auftritt, fo beweift er uns hiermit zur Genüge 
feine äfthetifche Schwäche. Und weider Reim: „Mütter“ und 
„nieder! Einen fchlechtern Reim hätte faum die ganze deut» 
Ihe Sprache aufzumeifen. Ginzelne Stellen des Büchlein zei 


gen deutlich genug, daß der WVerfafler bereits metriſcht Bor: 
ftudien mit Glück gemacht bat; wir wollen eine derfelben, 
damit er uns nicht für einen kritiſchen Peffimiften halt, 
eitiren: 
Gugen vor Bien, 

Bo Habeburgs glorreih Banner die Kaiſerſtadt umragt, 

Da lagerte des Großherrn gewalt'ge Kriegeſmacht 

Uns rings in weiter Kunde ein umabfehbar Heer 

So mallet, braufet, flutet bad wild empörte Meer, 


Dumpf ſtoͤhnend wogt herüber des türkischen Hornes Zittern, 
Und auf viel taufend Zelten ficht man den Halbmenb flittern. 
Gleich ſchwarzen Trauerfabnen, gepflanzt aufs fille Grab, 
Fällt von den Silberkugeln der Roßfchweif ſchlaff herab. 


Wie fernes Hochgemwitter rollt Hohl der Trommelflang, 
Ihr altes Schlachtlied rauſchet bie Domau zag umb bang, 
In ſchrillen Tönen raffelt der Bedenfchlag dazu 

Und heulend wet das Echo manch bonnern Alla-hu! 


Doch Grabesruhe dedet die tobesmuth'ge Stadt, 

Die in den jüngſten Tagen fo ſchwer gelitten bat, 

Hoch auf dem Stephansthurme, ba ſitzt ber Kaiferaar, 
Der fchlägt fo matt und traurig fein wunbes Alügelpaar. 


Nr. 4. Wie der Berfaffer oder der Herausgeber den Li 
tel „Humoriſtiſche Jagdgedichte“ wählen Eonnte, ift uns nid 
Far; um da den Humor herauszufinden, dazu gehören jehr aut: 
Bergrößerungsgtäfer. Uebrigens ſcheint der Herausgeber Ach, 
was er im Yulte des Verblichenen fand, ohne eine Ausmahl 
zu treffen, in diefem ſtarken Bande aufgefpeichert zu haben. 
Wir find diefe Nachläffigkeit umfomehr zu rügen geneigt, al 
Bornemann ſich bereits durch frühere Werke: „Natur⸗ und Jagt 
gemälde”, „Das weidmännifhe St.: Hubertugfeft”, „Soldaten 
lieder’ einigen Ruf erworben; er hätte alfo wol die Yufmerkfamkes 
verdient, daß fein Nachlaß gefichtet und geordnet, wie es dad bei 
feinen „Plattdeutfchen Gedichten‘ gefchab, vor dem Publicum 1 
feine. Denn damit ift es noch nicht abgethan, daß Rüdırt 
mit einem Gedichte, das juft nicht zu feinen beften gebit, 
dem Buch den Geleitfchein in die Welt gibt. Es wird ſich 
das große Publicum an diefem Werke nicht ftark betheiligen, 
da es beinahe durchgehends in der Waidmannsſprache geſchrie 
ben ift, daher es fih nur fpeciell zu Gefchenfen für Freunde 
der Jagd eignet. Es befindet fi zwar am Schluſſe em 
jeden Gedichte eine Reihe von Anmerkungen, welche diele tech 
nifchen Ausdrüde ins Hochdeutſche Übertragen; dies wird Ir 
doch erft recht das Bud Vielen ungenießbar maden, dent 
muß der Leſer bei jeder Strophe nachſchlagen, mie in einem 
2erifon, fo verliert die Lectüre allen Reiz; mer jedoch fe 
die Büchſe in Wald und gi gehandhabt, für den find dirk 
Anmerkungen ganz überfläffig. Wir glauben hiermit „führ 
tengerecht‘ Diefe unbumoriftifhen Zagdlieder „angeſprochen“ 
und den Übrigen kritiſchen Scharfihügen das „Spüren‘ erinart 
zu haben. Diefe Gedichtſammlung ift ein Rudel „Schwer 
wild”, aus dem einige Dugend „Stück“ ohne weiteres „ab 
geſchwartet“ zu werden verdienen. 


Kr. 5. Gedichte vermifchten Inhalts, Lieder, Sentitt, 
Eanzonen und Ghafelen, mitunter recht poetifche Klinge, wer 
fi ein gefundes Gemüth und eine heitere, wenngleich ni 
tiefe Lebensanfhauung ausfpricht; der Dichter bezeichnet 
felbft gut mit der Strophe: 

Gin Lieben frei geiungen 
Mit friſchem, frohem Bhuth, 
IR mehr als große Namen, 
IA mehr als Geld um Gut! 


‚Bir wollen dem Lefer die Ueberfiht des ſtarken Bandıt 
erleichtern und kurz das Beſſere unter vielem Guten nam 
haft machen. Unter jenen, die ſich auf Benedig bezichen: „SR 

















Kräufelfiimmern”; „Zraute Gondel, walle feife 
fanftbewegte Meer!“z „Mir hat einmal geträumt” ; 
n Sonetten: „Wie flüchtig find des Lebens Augen: 
„Ih ſah die Sonne leuchtend untergehen”. Die 
haben uns weniger t, doch verdient die erfte 
auch der gefund»finnliche Erguß „Zur rech⸗ 
dad lebensluftige Lied „Unterm Haſel ⸗ 
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verdirbt jedoch den gemachten Eindruck 
der Menſchenwelt, deren die an und 
ende Waldeinſamkeit nicht bedarf. Da 
önig“ durch Kefthalten der naiven 
Jedoch das befte Gedicht der 
folgendes fein (8. 110): 
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wir an dem Gedichte, deſſen zweite 
machen würde, auszuftellen haben, 
lieber gefagt: 

das mur heißt Leben, 

das in Gefühl! 
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dem Gedichte „Waldwonne” nimmt der Verfaſſer 





merfung wurden wir neuerdings dur eine Schrift veranlaft, 
die unter dem Zitel erfchien: 


1. Deutſcher Mentor. Humoriftifcher Verſuch einer Philofophie 
Über den Umgang mit der Welt. Bon €. 3. Diepenbrod. 
Stuttgart, Göpel, 1855. 16. 15 Nor. 


Der Berfaffer lebt gegenwärtig in Kreuzlingen am Boden: 
fee, wie es ſcheint, als politiſcher Flüchtling. Sonſt erfährt 
man aus ſeinem Buche nicht gerade viel von Bin perjönlichen 
Verhaͤltniſſen, es müßte denn folgende Stelle fein: „Glemens 
Brentano, der geiftvolle Dichter, che er ſich in den chriſtlichen 
Unfinn der unchtiſtlichen Myſtik verlor, fagte einft (als er ſich 
bereits verloren), da wir die Kunftmappen meines unvergeßlichen 
Baters durchliefen und an die Boifferde'fchen altdeutihen Bil- 
der der heiligen Kamilien kamen, Rafael habe nur Dirnen 
zu Modellen gehabt. Weiter gefteht er, daß er dieſem 
„guten“ Glemens als freund feines Vaters einen großen 

eil feiner „Heinen Bildung verdanke. Wir wiſſen bier: 
mit nod immer nicht, ob der Verfaſſer durch feine Lebensſtel⸗ 
lung und feine Lebenserfahrungen berufen ift, Über Menſchen⸗ 
erziehung und den Umgang mit Menſchen zu fchreiben und 
uns den alten Kni en. Wer nad —— Geftänd: 
niß einen großen ildung dem capriciöfen, roman: 
tifh venworrenen und etwas verwilderten Clemens Brentano 
verdankt, ſcheint gerade Beine genügende folide Grundlage für 
den Beruf zu befigen, der Mentor der deutfchen Nation zu 
werden. Diefer Mangel an folider Grundlage ſcheint ſich auch 
aus dem Buche felbft zu ergeben, obſchon wir bekennen, ihm 
manche Anregung zu verdanken; denn offenbar findet ſich unter 
den vielen Sandfornern auch mandes Korn echten Goldes. 
Die Verfönlicpkeit des Verfaſſers, wie fie fih in dem Buche 
wiederfpiegelt, macht uns den Eindrud eines wohlwollenden, 
gutgearteten und human ee Mannes, der außerdem für 
den Zrug und Zug der ein offenes Auge batz aber es 
fehlt feinem Charakter — foweit er eben in dem Buche zum 
Ausdrud kommt, und nad diefem allein Fönnen wir ihn beur- 
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Weib den Pantoffel ſchwingt, Schafsfopf, verdienft du ihn! 
Drum leide, dulde und fchmweige! Mit dir wär ich fertig, 
Zropf!” Sind es ſolche Gefhmadlofigkeiten und Roheiten, 
die den Berfaffer bewogen, feine Schrift einen „humoriftifchen‘ 
Berſuch zu nennen? Und will uns der Berfaffer über den 
Umgang mit Menfchen belehren, während er nicht einmal zu 
wiffen jcheint, wie man als Schriftfteller mit einem gebildeten 
Yublicum umzugehen bat? 

Eine ernftere Erwägung verdient es, wenn der Berfaffer 
bemerkt: „Manche Profefforen erfhöpfen fih in Dogmen und 
Doctrinen, um die fi 45 Millionen Deutfhe niemals 
kümmerten und hoffentlih niemals kümmern werden‘, und 
dann Binzufügt: „Warum errichtet man auf Gomnafien und 
Hochſchulen keinen Lehrſtuhl für die unentbehrlichfte aller 
Wiſſenſchaften: die Wiffenfchaft, praktiſch zu leben, und für 
die nothwendigſte von allen Künften: die Kunft, mit Menſchen 
umzugehen? Gibt ed doch deutfche Väter, die ihr Geld für 
Bmeige des Willens verfchwenden, mit denen ihre Söhne nier 
mals einen Hund vom Dfen loden werden Wollt ihr eure 
Söhne bilden zum Leben, zur That, fo eröffnet ihrem fteigen: 
den Kaffen die heilfamen Lehren eurer eigenen Erfahrung und 
die anderer vom Schickſal geprüften Männer! Wappnet fie 
mit der notbiwendigen Kenntnif des Yafters, dem fie begegnen 
oder in das fie gerathen fonnen, und ihr gebt ihnen die befte 
Waffe, ſich dagegen zu verwahren, während fie fonft von ihm 
überrafcht und mit Sturm genommen werden.” Es ift aller 
dings richtig, daß gegenwärtig Hunderte von jungen Leuten, 
nachdem fie die Schul: und Univerfitätözeit verftudirt, verträumt 
oder verjubelt und verfchlemmt haben, dann plößlid vor dem 
Leben wie vor einem ungeheuern Räthfel ftchen, zu deffen 
Löfung fie den Schlüffel nit haben, wie vor einem endlojen 
Labyrinth, für das ihnen der Kaden fehlt, wie vor einem body: 
aufgethürmten Gebirge von Schwierigkeiten, über das kein 
gangbarer Pfad hinüberführt. Sie erwachen dann plötzlich 
wie aus langem Schlafe, und im Halbfchlummer, im Ueber: 
gange vom Zraume zum Wachen taften fie dann nach allen 
Seiten blind und unfidyer umber, ftoßen überall an, oder ver: 
lieren fi) auf Abwege und ftürzen in Abgründe. Das rührt 
daher, daß bei ihrer Bildung und Erziehung das praftifche 
und ethiſche Element gänzlich vernachläſſigt wurde. Zaufende 
von Vätern, die ihre Kinder der Schule anvertrauen, empfin- 
den auch bereits fehr ſchmerzlich diefen Bruch zwiſchen Schule 
und Leben, der vielleicht noch größer ift als der zwiſchen fi: 
teratur und Leben. Run Fönnte man fagen, dieſe Aufgabe 
müffe allein der Kamilie Überlaffen bleiben, aber ungerechnet 
daß die Schule die Menſchen ſchon fehr früh faft ganz in Ber 
flag nimmt und die jungen Leute meift ſchon im Stadium 
der Halbreife ihrem älterlihen Haufe entzogen werden, fo find 
auch die eltern meift durch die Anſprüche des modernen fe: 
bens binlänglih in Befchlag genommen und ja eben auch aus 
einer unpraktiſchen Bildungeichule hervorgegangen. Das Uebel 
wurzelt mithin in den Familien felbft, nicht ſowol in ben ein: 
einen als in der ganzen Atmofphäre des modernen Ramilien: 

bens, deren Einflüffen die einzelne fit) nur mit Mühe, wenn 
überhaupt entziehen fann. Die Schule hat daher, namentlich 
bei unferm Bolfe, weldyes fo fehr daran gewöhnt ift, ſich fchu- 
len und dreffiren zu laffen, in diefer Hinficht eine große Auf: 
gabe, von ihr könnte möglicherweife allmalig eine Regeneration 
der Familie ausgeben und, jedenfall würden die Staaten auf 
den Köpfen und Herzen einiger Hunderte von Lehrern, die 
vor Rahrungsforgen icpergefteit, praftifh und ethifch gebil- 
det und für ihre Miffion begeiftert wären, fiherer ruhen als 
auf Bayonneten und Säbelfpigen, die nach ebenfo vielen Zehn: 
taufenden zählen. 

Der Berfaffer ift feiner Grundgefinnung nad Demokrat, 
aber nad) vielen Enttäufchungen, die er, wie er felbft gefteht, 
an fogenannten Republitanern erlebte, ift er zu der Ueber: 
zeugung gelangt, „daß in unfern modernen Staaten erften 
und zweiten Rangs die Republit niemals Boden behaupten 
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würde, und in Deutſchland am wenigſten“, und zwar, weil unter 
den 45 Millionen Deutfchen 30 fie nicht wollten und 15 Millionen 
u ſchwach feien, ſowol an perfönlicher wie finanzieller Kraft, 
e zu bewahren, wenn fie auch errungen wäre, anyenommen 
audy, daf von den 15 Millionen, die fie allenfalls wollten, aus 
nur 15,000 die Energie haben follten, mit Blut, Gut und 
Leben für fie einzuftehen. „Und wer von uns, ihr Demoka: 
ten‘, ruft der Verfaffer aus, „liebt fein deutſches Vaterland, 
unfer edles Volt, das biederfte aller Völker, fo wenig, ihm 
einen fo blutigen, Poftfpieligen und fruchtlofen Erperimental: 
proceß an den Hals zu hängen?” Diefer „blutige, koſtſpie 
lige und fruchtlofe Erperimentalproceß“ ift ja übrigens unfert 
Erinnerns ſchon gemacht worden und es ift traurig, dak eb 
deffen erft bedurfte. Die bloße Erperimentalpolitik it zu je 
Beit die bedenklichſte von allen. 

Man ftößt in diefer Schrift überhaupt auf ganz behen 
zigenswerthe Ausfprüche, die freilich mit den manderlei fr 
volen Anwandelungen des Verfaſſers in einem etwas auffallen 
den Widerſpruch ftehen. „Cine der niedrigften Gemeinbeiten 
der Menfchen (jagt der Verfaſſer einmal) ift: ohne Beruf Det 
zu beftitteln, was Undere in ihrem Privatleben thun um 
laffen, und die Handlungen eines Dritten, die fie nichts an 
geben, vor die Feme oder das Schmurgericht ihrer An: 
mafungen zu ziehen.” Er fodert dazu auf, einen erkannten 
Berleumder, wo man ihn treffe, zu zuchtigen und zu brand: 
marfen und die Gefellfchaft guter und harmlofer Menicen von 
einem folhen „Scheufal” zu befreien, fei diefes „Ungeheuer 
aud ein Weib oder ein ſchönes Maͤdchen, „denn (fügt a 
hinzu) in einem fhönen Körper wohnt mitunter eine jan; ge 
meine, zumeilen auch teuflifche Seele”. Um fo inniger wendet 
fid) des Berfaffers ohne Zweifel liebenswürdiges Gemüth dir 
Kinderwelt zu in dem Gapitel „Laßt die Kleinen zu mir tem 
men!” Er meint: „Wer nicht mit dem guten Heinrich ven 
Frankreich unter Kindern felbft zum Kinde werden kann, vr 
fteht und liebt fein Kind, wäre es auch fein eigenes‘; er fat 
man dürfe IE dazu Glüd wünſchen, daß der Ausſpruch: Er 
wachſene müßten mit Kindern ftets nicht wie Kinder, ſondern 
als Erwachſene fprechen, nicht von einer Deutſchen, ſonden 
von einer geiftreichen, aber gemüthlofen Aranzöfin berührt, 
und er ruft aus: „In dem Auge eines geiftvollen Kindes lat 
eine Welt, man muß ſich nur heimifch darin zu finden willen" 
Weiß der Berfaffer denn nichts von der neuen wiffenicaftlihen 
Entdeckung, daß diefe Lieblichkeit im Blicke des Kindes eigen! 
lih von dem „Parallelismus der Augenachſen“ beim Kin 
herrührt? Unfere Dichter werden alfo fortan nicht mebr di 
Lieblichkeit und Süße im Blicke eines Kindes befingen dürf“ 
fondern einfady den „Parallelismus der Augenachſen“. Bi 
Modernen dürfen nun auch nicht einmal an eine Seele glaw 
ben, die uns aus einem lieben Auge entgegenftrablt, font 
überzeugt fein, daß aud dies wie Alles bloße willenlelt 
Mechanik iſt. 

Warum der Umgang mit Menſchen jo ſchwierig iſt, de 
erklärt und der Berfaffer fehr richtig in den Morten: „Unter 
vielen durch die Welt polirten Menfchen, mit und ohne Geit, 
wirft du nur wenige finden, die die Gruͤndehrlichkeit des Ev 
rakters, das aufrichtige Wohlwollen für ihre Nebenmenſche 
und die Findliche Derzensgüte gerettet haben, vorausgeſett 
daß fie fie je befaßen.” Mapoleon III. fagte in einer IM 
von ihm verfaßten Brofhüre: „Hienieden Ind alle Menſchen 
mehr oder weniger Schaufpieler; doch wählt ſich ein Jeder Im 
Theater und fein Publicum felbft, und es richten ſich ale fen 
Anftrengungen darauf und er fegt feinen ganzen Stolz; darıın, 
die Beifalsbezeugungen des Parterre feiner Wahl zu erları 
en, wie Alerander an den Ufern ded Indus des Beifalls da 

thenienfer als des ſchoͤnſten Lohns für feine Anſtrengungen 
gedachte.” Aus diefem etwas naiven Geftändniß gebt her 
daf, wer mit den Menſchen ausfommen und fie zw feine 
Sweden brauchen will, aud Schaufpieler fein müffe, der durch 
“eingeübte Stellungen und Geberden den Beifall feines Parker 













X Schauſpieler auf der Bühne oder im 
t it aber, ſelbſt in unferer Zeit, nicht Jeder: 
mann Cadhe. © gehört dazu, aufer einer geroiffen Kecheit, 
ine natũrlie oder ein fehr mühjames Studium, nar 
mentlich aber eine fdarffinnige Berechnung und eine energifche 
Rbfibeherrfhung, um niemals aus der einftudirten Rolle —* 
renen Maste zu fallen, wodurch das ganze Spiel 
nem male verderben werden kann. Ein Mephiftophelct har 
Gum altrömifhen Helden fpielt, darf miemals die Toga 
eife fallen laſſen, daß dadurch der verborgene Pferde: 
Mopeftelt wird, und wenn er die Rolle eines Bicder⸗ 
ma 
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Banı andern Gepräges iſt folgendes Schriftchen, das eben: 
Brage von der höhern barmonifchen Ausbildung des 
h umd Kräftigung gegen die Stürme des diefer 
19 feindlichen elementarifhen Lebens behandelt: 
Lebenkunft. Ein Bortrag auf Veranlaſſung Ihrer 
üt der verwitweten Königin Maria zum Beiten der 
giſchen en am 1. März; 1856 gehalten 
&Kaı —* * Carus. Wurzen, Verlags- Eomptoir. 
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philofophiih und künſtleriſch durch⸗ 
ft Richtung vor und, während wir in 
m Bögling moderner Berfahrenheit und Sa: 
lernten, obbſchen wir nicht in Wbrede ftellen 
jüng aus der geiftigen Unruhe der dreißiger 
ce unfers Jahrhunderts hervorgegangenen, 
m ftfteller bei aller Stil» und Korm: 
iſſe Frifche und —— der An⸗ 
Feſſelleſigkeit, Lebhaftigkeit und Schlag: 
E beſitzen, die vielleicht fehr nöthig find, 
rung und Wetrificirung in ſtehend rg 
retten. Ein Redacteür weiß am beften, 
\ diefe Berfahrenheit und Stillofig: 
oft macht, und dod wird er, bei 
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, en. Ob nun diefe Keime wirklich 
der aus zu großer zügellofer Zriebkraft blos 
werden, wiffen wir freilich nicht zu fagen. 
rud machen jedenfalls die Producte 
Schule angehörenden Autoren, weil 
Dinficht ſtetig fortentwideln und 
endes Princip diefe Entwidelung 
einer Betrachtung zugrunde gelegte 
: „&hue nichts, was den Aus: 
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durchaus nicht zu yeniren. Darum | 


gerei in der Muſik (nämlich in der modern bermweichlichten), 
—* Tauſende von Dilettanten mehr abfpanne und in ge 
danfenlofes Dinbrüten verfenke, als aufrichte und zu edeln 
Werken ftähle. 

Carus erinnert dabei an die Griechen, denen felbft eine 
Infhrift am Tempel zu Delphi die Warnung zurief: „Nichts 
zu viel!" Ueberhaupt müfle man, wo es auf eine künſtle⸗ 
riſche Ausprägung des Lebens ankomme, immer wieder auf 
diefes merkwürdige Volk zurückblicken. Dies fcheint aud uns 
um fo nöthiger, je mehr von gewiffer Seite jegt eine Vervoll⸗ 
fommnung des menſchüchen Geſchlechts behauptet wird, gegen 
die alles früher Dagewefene in Schatten trete. Allerdings, 
in gemwiffen Richtungen haben wir uns riefenmäßig entwidelt, 
aber in Bezug auf die Diätetif des Lebens und auf die Durch: 
dringung defielben in allen feinen Richtungen mit der Idee 
der Schönheit ftchen wir unendlich weit hinter den alten Grie: 
Ken zurüd. Bon Kunftfhönheit wüßten mir vielleicht gar 
nichts ohne die Griechen, und felbft von den gebildetften Leu: 
ten wird in unferer Zeit häufig modifhe Eleganz mit Schön: 
beit verwechſelt, ja felbft die widriaften Monftrofitäten und 
Abſcheulichkeiten fönnen wir für ſchön halt a, folange fie die 
Mode und der Tagesgeſchmack fanctionirt. Es ſcheint ein Geſetz 
der geſchichtlichen Entwidelung zu fein, daß die Menfchbeit 
immer nur einfeitig fortfchreitet und daß fie bei jedem Fort⸗ 
fchritte nach ber einen Seite irgendein Eöftlihes Gut auf der 
andern verliert. „Lieben Freunde! es ga Ihön're Zeiten..... 
und ein edler Volk en einst gelebt” — dieſe Schiller'ſchen 
Worte haben gewiß ihre Wahrheit. Wer füplt diefe Wahrheit 
nicht, wenn er Eugen Sue's Romantik oder überhaupt die vie 
len Fragen, melde die oft fo unheimliche Romanliteratur un 
ferer Zeit — fördert, mit Homer's Epen oder unfere In: 
triguen» und @ffectftüde mit den Zragödien des Aeſchylus und 
Sophofles oder „Demi-monde’ mit einem Luftfpiele des Ariſto⸗ 
phanes oder unfere modernen Gotteshäufer mit den griechifchen 
Tempeln oder unfern häuslichen Aufpus mit der häuslichen 
DOrnamentif nur in ſolchen Provinzialftäbten wie Pompeji 
und Herculanum, oder den ftrahlauer Fiſchzug, den tauchaer 
Jahrmarkt und den Peferloher Markt der Münchener mit einem 
griechifchen Bolksfeſt oder eine neuere Schwelgerei mit einem 
griechiſchen Feftmahl vergleicht ? Oder wer möchte in einem 
geringen Manne unferer Tage, der fich bei Rauchtabad, Brannt: 
wein und Eichel-Dber in die Thierheit verfenkt, einen vollkom⸗ 
menern Menfchen erkennen als in einem Landmann des alten 
Hellas bei feinem befränzten Mifhfrug? 5. M. 
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nahe —— Einwohnern. Dieſen ſtatiſtiſchen an zu: | er nie mit Jahn darüber geſprochen, dies weder beftreiten nah 
folge rt alfo die größte Hauptfladt der Welt blos zwei verbürgen. Ich habe in Rr. 14 d. BI. einige Mittheilunge 
Perſonen von jedem Hundert, deren Beruf es ift, für das för: | über —* gebtacht und angeführt, daß ich Jahn im Ih 
perlihe und geiflige Wohl ihrer Mitmenfchen zu forgen, fie | 1842 erjuchte, mir für eine Sammlung deutſchet . 
u bilden, zu verfeinern, aufzuflären, und darunter nahe 6000 | Gedichte, mit der ich damals beſchaͤftigt war, unbefamie 
—— *— die ja ganz unentbehrliche Leute fein mögen, deren | Lieder aus der Zeit der Befreiungskriege, wenn er deren — 
Borhandenfein in folher Maffe aber gewiß,auf feinen fehr er: | wife, ern ng zugeben zu laffen, wozu er ſich aud | 
freulichen Zuftand fchließen läßt. Nimmt man das ganze Eng: | gern bereit erflärte. Er ſchickte mir dann auch fpäter 
land, fo fommt fogar nur ein Procent der Bevölterung auf | Areiburg ein von Mill verfaßtes Kriegslied, woraus i& © 
diefe Elaffe. Nr. 14 eine Stelle mittheilte. Es ift nun doch mel « 
In die Nachthälfte des Iomdoner Lebens geleitet uns | nehmen, daf, wenn Jahn der Verfaſſer des Liedes „Mit R 
auch folgende Schrift: „The autobiography of a beg- | und Roß und Wagen” gewefen, dies Lied fih fhmalih 
gar boy; in which will be found related the numerous | feinem fehr nachhaltigen Gedächtniß verloren und er dann & 
trials, hard s les and vicissitudes of a strangely che- | nicht unterlaffen haben würde, es mir mitzutheilen, was in% 
quered life: with glimpses of social and political history nicht geichehen ift. Das Gedicht auf die Flucht der Krank 
extending over a period of fifty years.” Es ift dies alfo die | ift allerdings der Art, daß es Jahn wol gemacht haben U 
Geſchichte eines Individuums aus jener Elaffe, deren Angehö | aber ich nlaube, daß Jahn Überhaupt nicht gern mit DEE 
rige man auf ihrer tiefften Stufe auch wohl die „City Arabs” | die Zeit verlor, während er ftet6 genug junge Leute m 
nennt und zu deren Befferung William Driver jest das Bel- ee die gern auf feine Ideen eingingen oder aud nur 
vedere-Crescent reformatory gegründet hat. Dod was will ein | feiner ſchnakiſchen Einfälle, für die er vielleicht aud) zufilige 
fo vereinzeltes Inftitut im Pfuhl diefer fi) immer wieder aus | Reim fand, weiteripannen. Auf diefen Untheil an 
ſich felbft gebärenden Demoralifation fagen? Inzwifhen geht | nymen Liedern dürfte ſich Jahn's Thätigkeit bei die 
der „traffic in women”, obfchon er eine zeitlang von der „„Ti- | duction wahrſcheinlich beſchraͤnken. Außerdem war SE 
mes‘ an die große Glode der Deffentlichkeit gehängt wurde, | Name bei der preußiichen Jugend erftaunlich populär 
ungeftört feines Weges fort, da noch Fein Geſetz dagegen eris | Fonnte die Wirkung folder politifchen Baffenhauer nur al 
flirt. Diefer ſchaͤndliche Handel wird von einer —— Jüdin, wenn man das Gerücht verbreftete, fie ſeien fimmild 
die jedoch das Geſchaͤft nur ald Agentin einer großen Handels: | Jahn. Gegen mich bat er Übrigens diefer anonymen IE 
compagnie betreibt, vermittelt und geht nad) Kranfreih, na» | und Spottlyrik nie Erwähnung gethan, obſchon wir in &4 
mentlih aber nad Hamburg, welches fich, er des Rauben | auf meine Sammlung damals doch Manches durchſer 
Haufes hun fo vieler — gl un h diefem = — — 
tikel beſonders auszeichnet. Die Waare dazu liefert zumei d. ibi . 
jenes unglüdlihe Geſchlecht der 50,000 needie women in on: . = nn >> — R 
don, die mit der härteften Arbeit täglich höchſtens 4 Pente, Des Mi * u a sisire de Fran Zu 
oft noch weniger verdienen und denen es freilich ſchwer wer: Ku * —— vor 3 Fr Partien 8 
den mag, mit 3—4 Pence tögligen Berdienft den der * ig) u 2 e. I nden — 
Zugend zu wandeln, welcher einer Fady oder einer Bankiers reg * erifi Ari an *F un A verfichert, 
tochter allerdings etwas bequemer gemacht 5. Gegen den in dd du Nord) Omern . Fran — („ces 
Stiavenhandel eifert man mit Sriftlicer Entrüftung, aber dier | Eiten Gallier ER ee — m Turner noch 
fen „traffic in women“, wobei oft die fepmödeften Liften und | "5 , Algen *3 ne ** * 
Borfpiegelungen angewenbet werden, findet die Mehrzahl trop | '. — ee Be. And x 0 — —* *8 a 
der Detlamationen der „Times” ganz in der Ordnung. Ws | A" — — = —* * —— br 2 
eine Art Guriofum ift zu erwähnen, daß man im Royal:Sur: | Prausfoderten, daß aber trogdem Bein anderes Bol je m 
=: Hi 2 lebensluftig und zum Plaudern geneigt fei. Mic ct 
rey⸗ Theater gegenwärtig eine dramatifirte Bearbeitung des T . ine Set Urteuten B, de 
obengenannten Mayhew’fchen Werks gibt, in weicher der fociale —* zig Se nd Be hei - — N 
Gegenfag des londoner Lebens auf eine „fehr effectvolle” Weife 38 — aden bea un I en, wa a ie 
zur Anfchauung gebracht wird. Das Stüd trägt denjelben for: Semnonen zu Hermann's Zeit geweien, fo q 
Zitel: „The great world of London.” 8 * wärtig in Frankreich eine gelehrte Bruͤderſchaft, welche Dis 
* ten der modernen Franzoſen und ſelbſt ihre religieſen 
ſchauungen auf die altgalliſche Wurzel zurückführen me 














































An ihrer Spise fteht Henri Martin, außer ihm der 
Notizen. 3. Renaud, Garne, der ehemalige Unterrictsminifter, 
Jahn als Bolksdichter. Tourdan, einer der renommirteften Mitarbeiter det „Siecle/ 


Pröhle kommt in einem Meinen Artikel der „, Allgemeinen — — 
Beitung” (Nr. 125), der an H. R. Hildebrand's „F. L. Durch eine Mutheilung der „Allgemeinen Zeitung” aud ® 
von Soltau's deutfche Volkslieder. Zweites Hundert” an: | heim vom 12, Mai wird die oben von mir ausgeinrehen ® 
Mmüpft, auch auf jene anonymen Lieder zu fprechen, welche zu | murhung vellfommen beſtatigt. Der Ginfender, Dr. &. | 
Seas bes Befreiungsfriegs von Berlin aus und auf Jahn's | fannte zur Zeit ver Franzoſenflucht ven Turnvater perjönlid # 
Betrieb mit Abficht verbreitet wurden, um auf die Nation zu | lin. Jahn Nabe, erzählt Dürre, einen von ihm erbadten 
wirfen. Darunter befindet fih aud ein Spottlied auf den | „Mit Mann und Roß und Wagen — So hat fie Gett 
Rückzug der Kranzofen aus Rußland: „Mit Mann und Ro | und einige Reime wie den von „Zrommeltot” ums „Weitere 
und Wagen.’ Proble felbft hat in feinem Buche Über Jahn | Verfaffer ves Turnliedes „Wer gleichet ung Turnern, uns frote" & 
diefen als den eigentlichen Verſaſſer ag ohne jedoch einen | Werbinand Auguſt mitgetheilt und biefen aufgefobert, darauf MM 
Beleg dafür —** In feiner Notiz in der „Allgemeinen | tifhes Spottlied zu machen. Ferdinand Auguſt, nach feinem Adi 
Beitung” erzählt nun Pröble, daß er fih um weitere Auskunft | Schlee genannt, habe ſich dieſes Auftrags zur Zufrierenbeh 
an den Profeffor Bucher in Köslin, dem er die Notiz ver» | entledigt, und ed fei nun von biefem auch eine Melodie tazu \ 
dankte, gewandt und die Antwort erhalten habe, das in Rede | dem. Giner andern aus Nürnberg batirten Mittheilung ter „N 
ftehende Lied fei gleich in den naͤchſten Wochen nad) dem Rück- Zeitung” zufolge ift im der 1818 im ber Nealfchulbudgbanplung 1 © 
zuge der Krangofen zu feiner (Bucher's) Kenntniß gelangt und | erjienenen Sammlung „Deutfpe Lieber für Jung um Alt du 
man babe dabei erzählt, es fei von Jahn; doch koͤnne er, da | Augun auch als Berfafler bes in Rebe fichenden Liedet ange 
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Dumebnil, Sqhwiegerſohn Michelet's. Diefe neue politiſch⸗re⸗ 
Setie, die offenbar damit eine Oppoſition gegen das 
Bee: in mehr demokratiſchem Sinne bezweckt, 























wunderlich nenug el Druidismus und der natio- 
der alten Gallier, ch aber audy zu den demo: 
der R een von 1792, welche nad 
E daß galtifche Volk von dem Joch feiner Unter 
Kr Edel und Beiftlichkeit), befreit habe. Es 
Dinge von diefen Bekennern des Drui- 
Er follen, wie e6 beißt, im Walde von Se— 
tin ein altes Haus befigt, ihre Bufammenkünfte 
d von Garnal, wo eine große Schlacht 
Dee m Galliern gefeplagen wurde, Nach⸗ 
um die goldene Sichel und die hei⸗ 
uhnden. ß — — ————— 
a auserfehen u. ſ. w enn das Alles 
"und mas wäre in unferer wunderlich erperimen: 
5% —, jo würden die Franzoſen fein 
a, und über unfere urgermaniſchen Träume: 
‚ wenn 2. in fo anfcheinend kindiſchen 
dein Sinn und ein fehr bewußter Zweck 
en in Frankreich find eben genör 
man mg yes bur⸗ 
—88 wie dies ja a uns 
1 der Kal geweſen ift. 5. m. 
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theilung. : Organismus un literarische Sammlungen. Mit 
; Holzschnitien. Nürn Gr. Lex.-8. 2 Thir. 20 Ngr. 
Gottihall, Dichtungen. Breslau, 


Zrewendt u. Granier. 8 ı & 

Heliand. Saͤchſiſche Evanaelien armonie aus dem 8, Zahr- 
hundert. Ein Denkmal der erften Blüthe des Ehriftenthums 
im nördlichen Deutfchland. Uebertra En von G. Rapp. Stutt: 
gart, ©. ©. Lieſching. Br. 8. 

Jochmus, Der Syrische Krieg, ER der Verfall des 
Osmanen-Reiches seit 1840. Aktenmässig dargestellt in 
officiellen, geheimen und vertraulichen Berichten und Urkun- 
den etc. Mit Bezugnahme auf die gegenwärtige Orienta- 
lische Frage. Vorwort und Auszüge aus einem in Bä 
erscheinenden zweitheiligen Werke, 2te Auflage, mit neuen 
Anmerkungen und Betrachtungen über den Frieden vom 

März 1856 nebst der Polemi *8 mit dem Freiherrn Hein- 
eich von Gagern über die geheime Denkschrift vom 14. 
Februar 1850. —— — C. Jügel. Gr.8. 18 Ngr 

Kopifh, U., gefammelte Werke. Weordnet und — 
gegeben von Freundes Hand. Ifter Band. Berlin, Weid⸗ 
mann. Gr. 16. 16 Nur. 

Köppen, v., Die Freiheitskriege. 2er Gefang. 
%.ud &: Per tt. örfchen. Ein vaterländifches Gedicht. 
Berlin, Mittler. Gr. 8. WW Nor. 

Mihelet, E. 2., Eine italieniſche Reife in Briefen: 
Dem Rreunde der Natur, der Kunft und des gg ger 
widmet. Mit drei Plänen. Berlin, Schindler. Gr. 8. I Thir. 
20 + 


Kleriker. 


R., Sebaſtopol. 
bir, 


olitor, W., Ueber kanonifches Gerichtsverfahren gegen 
Ein schisgefictlier Berſuch zur Loſung der > 

2.9 Brass der Gegenwart: Mainz, Kirchheim. Gr. 

r. Nur. 

——— 3., Gedichte. Wien, Zamarsli. 8. 20 Nor, 

BWidede, I. dv., Vergleichende Charakteriſtik der £. = 
ofterreichifhen, preußischen, ingliden u In. —— Land⸗ 
armee. Stuttgart, Ed. Hallberger. Gr. Zhlr. 


Zagesliteratur. 


Alippi, €. B,, Die neuerbaute katholiſche Kirche in Neu: 
ftadt- Dresden von ihrer Begründung bis zu ihrer Einweihung; 
befhrieben. Nebſt Reden bei der Glockenweihe und Einwei— 
—— und Meßgeſang in der Octav. Dresden, Janſſen. Gr. 8. 

Nor. 

Appuhn, U. W., Der Herr, unfer Gott, jei mit uns, 

wie er geweſen ift mit unfern Vätern. Predigt über J. Könige 


8, 54-58, bei der Gedächtniffeier des Augsburger R ions 
friedens am XVI. post trinit. den 23. tember 1855 zu 
eh halten. Magdeburg, Heinrichshofen. 1855. 


34 ** der Berfaſſung des preußiſchen Staats. 
Ein —— wider denfelben. Berlin, W. Schulge. Gr. 8. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 24, Nyr.) 





Sammlung der Staatsverträge Oesterreichs. | Wheaton (H.), Bistoire des 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erscheint 
und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Reeueil des traites et conventions conelus par l'Au- 
triche avee les pulssances efrangeres, depuis 1763 
jusqu’a nos jours. Par L&opold Neumann, docteur 
en droit et professeur de droit des gens a l’universite 
de Vienne. Tome I et II, In-$, Geh. 6 Thlr. 

Zum ersten mal wird in diesem Werke eine Samm- 
lung der Staatsverträge Oesterreichs mit fremden Mächten 
dargeboten. Die Wichtigkeit und Nützlichkeit des Werks 
bedarf keiner Rechtfertigung. Dasselbe ist auf vier Bände 
berechnet, die rasch hintereinander erscheinen werden. 
Der soeben erschienene zweite Band umfasst die 
Jahre 1501-15. Namentlich wird eine grosse Anzahl 
noch nie veröflentlichter Actenstücke gegeben, da dem 
Verfasser, Professor des Völkerrechts an der wiener Uni- 
versität, die freieste Benutzung der Archive zu diesem 
Zweck gestattet wurde. 


In demselben Verlage erschienen folgende 
wichtige diplomatische Werke: 

Gussy (F. de), Dictionnaire ou Manuel-Lexigue du diplo- 
mate et du consul. In-12. 3 Thir. 

—, Röglements consulaires des principaux dtats ma- 

" ritimes de l’Europe et de l’Amerique; fonctions et at- 
tributions des Consuls; prerogatives, immunites et ca- 
ractere public des Consuls envoyes. Recueil de docu- 
ments ofliciels et observations concernant l'institution con- 
sulaire, les devoirs, les obligations, les droits et le rang 
diplomatique des Consuls. In-8. 2 Thir. 8 Ngr. 

Martens (Ch. de), Le Guide diplomatique, Precis des droits 
et des fonctious des agents diplomatiques et consulaires; 
suivi d'un trait& des actes et offices divers qui sont du 
ressort de la diplomatie, accompagn€ de pieces et docu- 
ments proposes comme exemples, et d’une bibliotheque 
diplomatique choisie. Quatriäme edition, entierement 
refondue par l’auteur, avec la collaboration de F. de Weg- 
mann. 2 vol. In-8. 4 Thie. 16 Ngr. 

—— , Causes celöbres du droit des gens. 
4 Thlr. 15 Ner. 

—, Nouvelles causes c&löbres du droit des gens. 2 vol. 
In-8. 5 Thlr. 10 Negr. 

Mensch (F. A. de), Manuel pratique du consulat. Ouvrage 
consacre apecialement aux consuls de Prusse et des autres 
Ktats formant le Zollverein, ou l’association de douanes 
et de commerce allemande, suivi d'un tableau des con- 
sulats qu’ont les Etats de cette union a Petranger. In-$, 
1 Tbir. 15 Ner. 

Recueil manuel et pratique de traitös, conventions et 
autres actes diplomatiques, sur lesquels sont &tablis les 
relations et les rapports existant aujourd’hui entre les 
divers Etats sourerains du gliobe, depuis l'annde 1760 
jusqu’ä l’&poque actuelle. Par le baron Charles de Mar- 
tens et le baron Ferdinand de Cussy. 5 vol. In-8. 


14 Thir. 
Ein sechster Band hiersu erscheint demmächst, 


2 vol. In-8. 


— —————— ————— —— — —— —— — — — 


rogros du droit des gens «= 
urope et en Amerique = la paix de 3 
jusqu’a nos jours. Avec une introduetion sur les progris 
du droit des gens en Kurope avant la paix de West 
pbalie. Troisisme edition. 2 vol. In-8. 4 Til. 
—— , Elöments du droit international. Seconde &di- 
tion. 2 vol. In-8. 4 Thlr. 





Im Berlage von Erewendt u. Granier in Breslau 
ift foeben erſchſenen und in allen Buchhandlungen zu habın: 


Rudolph Gottichall — Schaften. 


Dichtungen. 8. Gieg. brofch. 1 Zr. 


Inhalt. Der Doppeladler, — In der Kalamitabudht — 
An der Alma, — Saint Arnaud. — Bor Sehaftopel. — Eu 
Griehin. — Balallawa. — Die Zartaren. — Inkerman. — 
Sturm. — Chriſtfeſt. — Die Unverzagten. — Zobtleben. - 
Frühling. — Veliffier. — Der — Zuni. — Rachimef 
— An der Zihernaja. — Sanıta Katharina, — Die Embr 
rung. 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erldim 
foeben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Srauenleben. 
Novellen und Erzählungen 


von 
£ouife von Halt. 
Herausgegeben und eingeleitet von 
Levin Schüding. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 15 Nor. 


Eine von Levin Schüding herausgegebene Sammlung de 
jenigen Novellen und Erzählungen feiner unlängft verftorben” 
Gattin Xouife von Gall, die von ihr als die gelungener 
Schöpfunnen ihres Xalents betrachtet und noch von ihr Id 
zur Herausgabe vorbereitet wurden. Ueber Louife von Bl 
urtheilt unter Anderm der befannte Literaturhiſtoriker Hille 
brandt: „Sie befigt unter allen romandichtenden Frauen de 
Gegenwart wol die meifte Eigenthümlichkeit und fteit jo " 
ihrer Art mit der Dichterin Annette von Drofte: Hülsbef ji 
fammen.” Die vorliegende Sammlung ift nicht wilfürlih 
fammengeftellt, fondern bietet ein umfaffendes Bild ve 
Krauenleben und — indem bie einzein® 
Novellen einer einzelnen Phafe der weiblichen Gntwidelu 
oder einer einzelnen Seite des weiblichen Charakters und & 
zens entſprechen. Zo werden nach und nah — wie Schü 
in der Ginleitung ſagt — das junge Mädchen mit feinen it 
len Traͤumen, feinem Vhantafieleben und feinen Launen, dat 
eine junge Frau, eine Mutter, die Huge, die geniale Ar% 
die Künftlerin, die alte Jungfer u. f. w. gezeichnet. Beier 
ders bildet die Sammlung ſonach eine anregende und uni 
baltende Pectüre für Frauen, 


Verantwortlider Redacteur Heiurih Brodhaud. — Drud umb Verlag von F. U, Brockbaus in Leipgig. 
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literarifde Unterhaltung. 
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ee „ine und ftehendes Heer. 
tärpolitil Bien befonderer Beziehun Ai auf die Widerftands- 
er Bon den Kampf eines Milizheers gegen 
n re Schulz⸗Bodmer. Leipzig, 


Zhlr. 
‚meine Wichtigkeit der in diefer „Militärpolirif” 
Mm Gegenftände bedarf, mie der Verfaſſer fehr 
m Vorwort fagt, Feiner Begründung. Ebenfo 
danerfannt werden, daß das Werk die Frucht eines 
"und mühevollen Fleifes ift. Zum Motto hat 
| aus Pierre Dupont's „„Chant des nations" 


* guerre! c’est ton dernier jour! 
ne brisera le glaive u 

eift für den, Frieden nennt er das Werk, 
Indem dur € Wehrverfaffung, wie er fie als Mufter 
Melt, jeder Angriff felbft einer bedeutenden Militär- 
9 — kieinern Staat immer unwahrſchein ⸗ 
Tage gefährlicher werde. Dieſe beſte 
ang fe aber. das Milizheer. Das Werk ift 
ſehenden Heere 5 Es ſchließt ſich 
F ungen über, die Organiſation der 
ind. mit der ihmen gebührenden 
find, obgleich Referent feiner 
aus den gegebenen Wahrheiten oft 
€ zieht als der Verfaſſer. Dieſe 
ft bei: ihm ‚nicht auf blinden Autorität 
Berufseifer, fondern auf vorurtheilsfreie 
; iweiens in feinen Grundbedingun« 
Erfahrungen einer langen, nicht blos 
der Truppe augebrachten Dienftzeit be 
| —— nicht leicht erſchüttert werden. 
— fremde Ueberzeugung, die aus 
punkt gewonnen iſt, zu ehren 


nich ftet inten, auıf Gründe 
Hi v — a 
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m hauen meinen Snfaim — (be 
Daran erprobt ſich eine fefte Weberzeug 


ung, 


und ftehendes Heer. Bon Karl Gnftan von Berned. — MRomanliteratur. — Veriodifhe Muſik 
— uzeigen, 


29. Mai 1856. 







Neue Ausgabe des Horaz. — Motizgen. — Bibliographie, 






daf fie die Beleuchtung ihres Refultats von allen Seiten 
eher fucht als ſcheut. Die vorliegende Frage betreffend, 
bat fie in mir auch durch das zu befprechende gründliche 
und in vieler Beziehung gediegene Werk nicht erfchüttert 
werben fönnen. 

Der Berfaffer fagt in ber Vorrede: ‚Sollte der 
jegige Krieg zu einer unerwartet baldigen Entfceidung 
gelangen, fo wird auch die Frage der Umgeftaltung des 
Heerwefens zur Entfcheidung kommen müffen.” Der 
felben Meinung fann man fein, ohne darunter die Um«- 
geftaltung im Sinne der Miliz au verftchen. Jeder 
große Krieg zeigt die Mängel des beftchenden Heer 
wefens und führt zu zweckmaͤßigen Neformen. Ich glaube 
aber, daf Fein Krieg und eine Zeit mehr als bie der 
legten Jahre bie fichenden Heere in ihrer Stellung be» 
feftigt hat. Was wäre aus der Türkei geworden, wenn 
Frankreich und England mit Milisheeren die weite Kriegs— 
fahrt hätten unternehmen follen? Won den Revolutio- 
nen wollen wir gar nicht fprechen, darüber ift von fo 
entgegengefegten Standpuntten feine Verftändigung mög- 
lich; was uns ald Heil für die Staaten und die gefell- 
fchaftliche Ordnung erfcheint, die Treue der Heere, welche 
[6 mit Ausnahnie eines einzigen bewährte, gilt einem 

derödenfenden eher als ein Uebel, meil es die Durdy- 
führung. radicalen Umfturzes verhindert or Sprechen 
wir alfo nur vom dufern Kriege. Preilih, wenn alle 
größern Staaten zugleich die ftehenden Here abfchafften, 
würde der Angriffsfrieg wahrfcheinlih ein Ende har 
ben; welcher Staat wird aber zuerft das Erprobte hin- 
geben, um mit einem. Sweifelhaften, auf die Discretion 
der Nachbarn vertrauend, zu erperimentiren? Armes 
Deutfchland, wenn du jemals deine ſtarke Wehrkraft in 
eine Miliz organifiren wollteft, angefihts der Militär 
mächte auf deinen beiden Fronten! ir find volltom« 
men von ber Ueberlegenheit der Vertheidigung gegen dem 
Zuetif, firategifch wie taktifch, durchbrungen, aber eine 

nfive, die nur den Anfall abwehrt und ihn höchſtens 

En einen Gegenftofi zu entfräften fucht, ftatt ihm auch, 

die Verhältniffe erlauben, durch einen Fühnen 
55 
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Ausfall zuvorzufommen, taugt nimmer etwas. Diefe 
active Vertheidigung würde mit einem reinen Miligheere 
nicht wohl zu führen fein. Gibt es aber nicht auch 
andere Angriffe ald mit den Waffen, internationale 
Rechtöverlegungen, Ghicanen und Beeinträchtigungen 
mantherlei Art, welche einen Staat zwingen, feine Ehre 
ind das Wohl feiner Bürger durch gemwaltfame Mittel 
zu wahren? Mag der Charakter eines ſolchen Kriegs 
die Vertheidigung fein, die Kriegshandlung muß offenfiv 
werben und zur Dffenfive über bie eigenen Grenzen 
hinaus wird fein Milisheer je Das leiften, was eine 
ſtehende Kriegsmacht leiften kann. Wie war es 1815 
felbft mit der Stimmung der ruffifchen Armee? Und 
mit ber fchlefifhen Landwehr nad der Schlaht an der 
Katzbach? Der BVerfaffer geht aber ehrlich zumerke und 
bat felbft zu viel Kriegserfahrung aus einer großen Zeit, 
bie er ald junger Offizier durchlebt, um nicht einzuge- 
ftehen: „Ihrem militärifchen Werthe nad haben die 
fiehenden Heere, fogar in der jegigen Zeit ihres Ber- 
falls, doch ftets noch erhebliche Vorzüge vor den Miliz. 
heeren in ihrer jepigen Beſchaffenheit.“ Er verfhmäht 
ed ferner, „in die bei einem Xheile ber Zeitgenoffen 
gäng und gäbe gewordenen Schmähungen gegen die fichen- 
den Armeen einzuflimmen”. Wir erfennen das gern 
an und achten die gründliche Forfhung, auf melde er 
feine Lehre zu flügen fucht; möge er auch uns bas 
Zeugniß geben, daß wir zu den vorurtheildfreien Lefern 
gehören, die er fih wünſcht. 

Der Grundriß des Werks mag zeigen, wie fufterna- 
tisch es angelegt if. Es enthält fünf Hauptabfchnitte: 
„Ginleitung”; „Das ſchweizeriſche Volksheer, verglichen mit 
ftehenden Heeren”; „Drganifation und Formation des durch 
Pikeniere und Pioniere] verftärkten Fußvolks“; „Taktiſche 
Verwendung des Fußvolks zum Gefechte’; „Militärifche 
u. und Belohnungen, finanzieller Operationsplan ‘. 
Ein Anhang verfchiedenartigen Inhalts fchließt das Werk. 
Daß ber Verfaffer nur vom Fußbvolke fpricht, ift durch 
feine Bafis, die ſchweizeriſche Milizverfaſſung, gerecht 
fertigt. 

Ueber die Einleitung müffen wir von unferer Ueber. 
zeugung aus kurz hinmweggehen. Die fo verfchiedene An- 
ſchauung des unfeligen Jahres 1848 würde nur unfrucht⸗ 
bare Erörterungen neu beieben. Daß dem Verfaſſer „der 
eine Punkt, mo endlich mit vereinter Kraft der Hebel 
anzulegen ift, der Punkt, an dem Europa hinſiecht“, 
das ſtehende Heerwefen feheint, ift uns vollfommen be- 

eiflih, auch ift diefer Punkt keineswegs von feiner 
Dartei überfehen worden; aber die Anftrengungen, welche 
allerdings dagegen gemacht worden find, haben nur dazu 
gedient, dajfelbe zu befeftigen, wenigfiens für eine lange 
Zeit, bis völlig veränderte politifche und ſociale Verhält: 
niffe vielleicht eine andere Form der MWehrverfaffung be» 
dingen und möglih machen. Die Verfprechungen, die 
Eonfeription abzufchaffen, welche der Verfaffer aus ben, 
Jahren 4814 und 1815 anführt, find doch wahrlich nicht 
ß zu verſtehen, daß damit die ſtehenden Heere abge- 
chafft werden ſollten, das iſt wol damals keinem Men- 


ſchen dabei eingefallen: nur bie Conſcription par excel- 
lence, in ber Form, wie fie im franzöfifchen Kaiferreihe 
allerdings durch den unerhörten Menfchenverbraud un- 
erträglich geworden, follte aufgehoben werden. Mas fer- 
ner von der Periode militärifcher Revolutionen und Con: 
fpirationen gefage ift, im der mir feit 40 Jahren Iehen 
follen, kann uns nicht beunruhigen, denn bie Thatſachen 
„‚maffenhafter Abfälle und Auflehnungen von Zmwangk 
foldaten‘‘, welche hier aufgeführt werden, find — peli- 
tifche Präparate der Gefchichte. Betrachtet man die Ur 
er lgens dazu führten, mit vorurtheilsfreiem Auge, 
9 mird man zwar vom militärifchen Standpunkte aus 
feinen Webertritt, felbft York's nicht, rechtfertigen, wel 
aber mande Erſcheinung aus den Verhältniffen erflären 
können. Gigenthümlich nimmt es ſich freilich aus, arts 
That mit den efenden Putſchen von 1820 und 1824 oder 
gar mit der badifchen Auflsfung im Einer Reihe fu 
riren zu fehen; ebenfo neu erſcheint die Auffaffung, da 
Kaifer Nikolaus durch die empörten Garden geymungen 
worden fei, ben Thron zu befteigen. Auch wir find der 
Meinung, daß einzelne Offiziere niemals den Verſuch 
hätten wagen fönnen, ihre Untergebenen zum Abfall u 
bringen, wenn biefe nicht dazu reif gewefen wären, aber 
das lag nicht in dem Misbehagen des Zmwangsdienfted — 
was wir ums getrauen für jedes der aufgeführten Bei. 
fpiele nachzuweiſen —, fondern in fehr verſchiedenen Ir 
fachen, bei den jüngften Erempeln aber darin, baf nid! 
mehr die wahren Kriegertugenden: Treue, Eidespflidt, 
Gehorfam und moralifches Element, in jenen Truppen 
lebten. Wir möchten woh fragen, ob in den aus br 
Krim heimkehrenden Soldaten jenes bittere Gefühl, dat 
ihnen ber Verfaſſer zufchreibt, den‘ Gedanken meden 
wird, „endlich einmal Rechenſchaft über die Mishand- 
lungen zu fodern‘? Die Auswanderungen werden aud 
ber Militärpflicht zugeſchrieben. Doc; wenden mir unf 
u dem Theil des Buche, wo wir uns mit dem Ber 
faffer auf Einen Boden ftellen und mit ihm in gleichem 
Streben die Militärpolitit anerkennen, welche das that: 
—— Gegebene oder das kriegswiſſenſchaftlich als rihfig 

eltende im Kriegsweſen inſoweit ihrer Kritif umterwirft, 
als fie ed als irrig oder lüdenhaft begreift und foneit 
fie glaubt, etwas Befferes, Zweckmaͤßigeres am die Stekt 
fegen zu koͤnnen. 

Die Feftftellung der Begriffe MWehrberfaffung, Dr 
ganifation, Formation iſt nicht ganz die unferige, daranf 
fommt es aber nicht an. Die Unfichten des Verfaſſeti 
über den Krieg find Mar und auch dem Laien verftänd 
(ih vorgetragen. Daß er, nach Macchiavelli's Vorbild, 
einen beftimmten Staat und bier natürlich die Schü 
im Kampfe mit dem Auslande zur Bafis feiner Reform⸗ 
vorfchläge macht, ohne irgendeinen beflimmten Krieg Im 
Auge zu haben, ift ganz zweckmaͤßig, denn es gibt einen 
fiheen Ausgangspuntt. Ueber die große militätiſche Dr 
deutung ber Schweiz in einem Kriege zwiſchen Deutſdh⸗ 
land und Frankteich wird jeder denkende Militär einvtr 
ftanden fein; die Schweiz hat fich alfo mit aller Kraft 
gegen eine Befegung zu waffnen, wenn fie ihrer Neutta 
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verfchaffen will. Die Darftellung won 

ei en Deerweien iſt jehr intereſſant; ‚der Ver · 
it cd genau und hat, um ed fennen zu lernen, 
Bonberbundäfrieg, wie wir hören,. mitgemacht, 
n;allerdings keine altſchweizeriſchen Waffen 
‚gelommen find. Gegen die Bezeichnung Voltsr 
Mil als egenfag ber fichenden Deere aber 
; jebed. Heer, das aus allgemeiner 

—— Bürger hervorgeht, iſt ein Volkaheer, 

f ku folden würde einzig im ‚geiworbenen 
— Stehendes Heer oder Miliz, letz⸗ 
Vollsheer, erſteres faft immer, nur 
nicht: ſo ftellt es fih, wenn man 
Per von. gewiffer Seite geichieht, das. 
Als ‚gar nicht mehr zum Volke gehörig 
vil I; etwa wie die Janitſcharen vor Soli- 
* geraubten Chriſtenkindern herangezogen, 
Familienverbindungen, nie eine eigene 
‚. lebenslang. dem Maffendienfte 
ni ultang geweiht waren. Sehen wir 
theilöfrei um, ob ein Heer in Guropa fo 
te fteht; von den Grembdenlegionen, Schwei⸗ 
u. ſ. w. dann natürlich hier nicht die 


bie Zweckmaͤßigkeit der ſchweizeriſchen 
us F bie beſondern Verhältniſſe der Eid. 
Seh ih — das ift nicht zu über- 
- aut en. hiſtoriſch entwidelt und darum 
[ gefaßt, fie ift mit denfelben feit den Burgunder 

i — Das Bundesheer, aus dem 
NEE nHRD DAE Reſerve beſtehend, im Nothfall 
and 'hr unterftügt, bildet eine, organiſch ge» 

t, welche alle Achtung verdient. Die 

ber die kurze Uebungszeit der Miliz 
mn  Verfaffer mit einigem Hohn zurüd 
tet, | Ei: mas die Mehrzahl der Mannfchaft 

ie It Wochen noch binzulerne, 

ei; * ehauptung, die uns von 

nen Militär überraſcht. Die neuere Me- 
Ausb bung Fu «6 zwar möglich, dem Re» 
gegeb gr Tab ud für den 

ber er hat D n a 
zu vervollkommnen. 
Ehe wir ‚anerkennen, aber 
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flugen der Scharffhügen die beſte Waffe für diefe Truppe 
fein. Die alten Doppelhafen oder Wallbüchſen, welche 
Marmont als Regimentsartillerie wieder eingeführt wiffen 
wollte und Dufour für die eigentlichen Pofitionsfcharf- 
fhügen vorfhlägt, auch Leemann (,, Milizeinrichtungen 
der Schweiz”, 1848) die nationale Bergartillerie der 
Schweiz nennt, hält der Werfaffer durch jene neuen 
Stugen überholt, doch dürfte ihr ſchwereres Kaliber wohl 
zu beachten fein, hat aud an andern Orten neue Ver— 
ſuche hervorgerufen. Was über die allgemeinen militä- 
riſchen Eigenfhaften der Schweizer gefagt iſt, wird wol 
feinen Widerfpruch erfahren, das tapfere Bergvolk hat 
fih daheim und im ausländifhen Kriege einen wohl- 
begründeten Ruf erworben; auch mit der Führung war 
ed nie fo ſchwach beftellt, wie es auf den erften An— 
fchein glaublich fein mag, lefen wir, was ber Berfaffer 
darüber fagt, der die Mängel, melde unabweislich bei 
Milizheeren in diefer Beziehung hervortreten, nicht be» 
ſchönigt, vielmehr Vorſchläge macht, wie ihnen zu be- 
gegnen fei. Daß diefe in monardifchen Staaten, wo 
das bdemofratifche Princip freier Wahlen auch nur der 
untern Führer niemald Geltung erlangen ann, Feine 
Anwendung finden werden, verfteht fich von felbft, fo 
gern wir eingeftehen, daß die Kameraden oft die Tüchtig 
keit eined Mannes aus ihrer Mitte beffer beurtheilen als 
ber Vorgefepte. Ob fi aber, felbft im Milizheere, eine 
fo antife Selbfiverleugnung finden werde, freiwillig auf 
untere Grade herabzufteigen, ficht zu bezweifeln, fo 
lange Degradation eine Strafe iſt. In den höchſten 
Stellen kommt eine ſolche Unterordnung wol vor — 
wir haben es bei der Krimarmee gefehen —, aber ber 
Grad bleibt! 

Je tiefer wir und in dad Werk hineinlefen, wo der 
Verfaffer reinmilitärifhe Werhältniffe befpricht, deſto 
erfreulicher wird es und Hier ficht er auf feſtem 
Boden — den andern Standpunkt, von welchem er das 
Befichende anfeindet, möchten wir mit einer. Zitterwiefe 
vergleichen, mogegen er vielleicht dem unſerigen einen 
vulkaniſchen ober den über einer Mine nennt. Rechten 
wir darum nicht. Mit den Korgphäen unferer Militär- 
literatur vertraut, wendet der 596 ihre Grundfäge 
auf die gegebenen Berhältniffe des Milisheers an und 
findet bei dem Nachtheil zu ſchmaler Kronten für 
— eine Verſtärkung nothwendig; dieſe in beſondere 

Wehrkoͤrpet zu organiſiten, erſcheint ihm trog verhält- 
nifmäfig guter Leiftungen einzelner Freicorps in neuefter 
Seit, gefährlich.  Diefe Auseinanderfegung iſt Mar und 
überzeugend. Die Franzoſen 1795 verfhmolzen aus ähn- 
lichen Gründen die durch das Aufgebot in Maffe ge⸗ 
wonnenen neuen Truppen mit der Linie, indem zwei 
Bataillone. von jenen mit einem Linienbataillen zu einer 
Halbbrigade vereinigt wurden; ebenfo theilte man 1815 
Mk freiwilligen reitenden Jäger in Preußen ſchwadronk · 

den Pinienzegimentern zu. Daher ſchlagt der Ber- 
ein drittes Glied vor, da das ſch he Fuß 
Kran in zwei Gliebern, und baffelbe mit 

— och ‚abn au Dieaniadin um 


laffen: ein Vorſchlag, welcher für dortige Verhältniſſe 
alle Beachtung verdient. Ehe er näher barauf eingeht, 
beleuchtet er erft die Möglichkeit einer ſolchen Verftärkung 
des fchweizerifhen Heers und findet biefelbe begründet, 
räth aber, auf namhafte Autoritäten ſich ftügend, dazu 
lieber die jüngern als die Altern Alterscaffen beranzu- 
ziehen. Gewiß ift die Elafticität der Jugend, Förperlich 
wie geiftig, im Ertragen von Beſchwerden anzuerkennen, 
aber eben die legtere im ihrer Ueberreiztheit führt auch 
jene Erfcheinungen herbei, die wir mit Grauen 1813 
bei den „Kindern“, wie Napoleon felbft feine jungen 
Soldaten, aber bewundernd nannte, bemerkt haben: 
ber Verfaffer hat fie ja mit eigenen Augen in unmittel» 
barfier Nähe gefehen. In Preußen war aud die Nebe 
davon, bie Dienftzeit früher als vor dem zwanzigſten 
Jahre beginnen zu laffen, um das bürgerliche Verhaͤlt 
niß der Dienftpflichtigen noch meniger zu flören, aber 
man ging nach reiflicher Erwägung, meift aus Sanitäts- 
gründen, davon ab. Wenn auch) der kurze Feldzug über- 
ftanden wird, die Folgen und das Siechthum kommen 
nah, wenn auch erft nach Jahren! 

Der Spieh mar die Hauptwaffe des Fußvolks bis 
zum 47. Sahrhundert und noch am Schluffe deffelben 
gab ed ein Drittel Pikeniere felbft im frangöfifchen Heere. 
Die Vorzüge diefer Waffe zum gefchloffenen Angriff und, 
wenn freier Spielraum, auch im Einzelkampf find be- 
beutend, Montecuculi nannte fie noch die Königin ber 
Waffen, und das Volk, fagt der Verfaffer fehr richtig, 
fühlt die Vorzüge berfelben heraus, denn es bewaffnet 
fi überall damit, wo Feuergewehre fehlen: viele fran- 
zöſiſche Volontairs 1792, die ruffifchen Landwehren 1812, 
auch einzelne preußifche 1813 führten zuerft Piten; Ula- 
nen, denen bie Lanze zerbricht, verfchaffen fich lieber bei 
Gelegenheit Bohnenftangen mit Nägeln, ald daß fie der 
Waffe, zu der fie Vertrauen haben, ganz entfagen — Re 
ferent fann das verbürgen. Mit der Pike will alfo der 
Verfaffer das neu hinzufommende dritte Glied bewaffnet 
fehen; diefelbe ann außerdem als Jalon, Mefftange, 
Springftod, zur Auffuhung von Furten, zum Lager- 
—— zu impropifirten Schügenftänden, zu Trag · 
ahren für Verwundete u. f. w. gebraucht werden. Die 
Pikeniere tragen außerdem ein kurzes Seitengewehr und 
eine gezogene Piftole, auf dem Marfche abmechfelnd das 
fhwerere Schanzzeug und find mit einem grobleinenen 
Sade verfehen, ber mancherlei Dienfte leiftet, zum Faſſen 
und Zransport von Lebensmitteln, mit Erbe gefüllt zu 
Sperrungen, felbft zum Warmhalten ber Füße und des 
Unterleibes im Bivouac. Nun wird freilich der Piken- 
mann mit dem Sad keine fchöne Figur zur Parade fein, 
aber im Felde gewiß diejenigen Dienfte leiften, die ber 
Berfaffer von ihm verlangt, und diefe find mannichfaltig. 
Er fagt felbft, daß für fichende Deere in ihrer jegigen 
Organifation die Einführung biefer Pikeniere, die zugleich 
Pionniere und Krankenträger fein follen, auf groß 
Schwierigkeiten ftoßen würde, und er beftimmt fie ausbrüd- 
lich nur für Miligheere, deren Fußvolk in zwei Gliedern 
rangirt if. Ueber den Werth des dritten 6 
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es auch mit Feuergewehren bewaffnet, läßt ſich allge- 
mein nicht aburtheilen, es kommt darauf an, welchen 
Gebraud man davon macht. In Preußen bildet daffelbe 
zum Gefecht die Schügenzüge und ift zur Einleitung in 
aufgelöfter Ordnung beflimmt, daher die preußiſche In- 
fanterie eigentlich auch in zwei Gliedern kaͤmpft. Außer 
den vom Verfaſſer angeführten Truppen, die in zwei 
Gliedern geftellt find, gibt es aber noch mehr. Der- 
felbe bezweifelt, daß bei Leipzig das frangöfifche Fußvell 
in zwei Gliedern rangirt gewefen fei, und fpricht aller 
dings als Augenzeuge; aber der Befehl Napoleon’s eriflirt 
wirklich, er ift aus Düben vom 15. Detober datirt und 
ſpricht fih näher aus: „Seine Majeftät erachten bat 
Feuer und den Bayonnetangriff von drei Gliedern nicht 
von größerer Wirkung als von zwei Gliebern.” Dig 
lich, daß ber Befehl nicht überall zur Ausführung ge 
fommen, namentlid bei den Rheinbundstruppen. 

Für die auf 150 Mann durch die Pikeniere ver: 
ftärkte fchmeizerifche Compagnie fchlägt der Verfaſſet ab- 
weichend von den bisher üblichen Formationen als Normal 
flellung das Eompagnieviered vor, von ben vier Zügm 
fo gebildet, daß jeder eine Seite ausmacht. Die Frontt 
gibt der vorderfte Zug an, hinter feinen Flügeln ſiehen 
in links⸗, beziehungsweife rechtsum der zweite und dritte, 
hinter deren Queue, dem vorbern parallel, aber Kebıt 
gemacht, der vierte Zug. Die Pileniere ftchen alfo bi 
allen Zügen innerhalb. Greift der Feind eine Flank 
ober ben Rüden an, bedarf es nur einer Wendung, um 
dahin die Feuerfronte zu bilden. Es würde über ben 
Raum und Zweck d. BI. hinausgehen, wollten wir dem 
Verfaffer in alle die Combinationen folgen, durch melht 
er die eigenthümliche Taktik diefer neuen Formation br 
gründet; jene find fharffinnig, diefe ift einfach. Wir 
hoffen, daß fie von ber ‚„‚Militär- Literatur» Zeitung” 
mit ber Aufmerffamfeit, welche fie verdient, befproden 
werde. Nur Eins erfcheint immer noch unbefeitige: dieſe 
Compagnien von 100 Feuergewehren und 50 Spiefen 
find taktifch noch zu ſchwach für felbftändige Verwendung 
unter allen Berhäftniffen, namentlich zum Angriff. Yus 
id bin der Meinung, daß die Compagnie jegt bei bit 
verbefferten Feuerwaffe die taftifche Einheit fein müſſt, 
aber dazu gehört auch eine genügende Stärke, damit fit 
ed bleibe. ine öftreichifhe Compagnie von 220, eim 
preußifche von 250 Mann eignet fi dazu, und dem 
noch muß man vor ber Theilung des Bataillons unter 
allen Umftänden, welche verlangt wird von Fanatikern 
des „Baalsbienftes mit dem neuen Gewehr’, mie fie ein 
geiftreicher General genannt hat, warnen. In bie Ein 
zelheiten der taktiſchen Betrachtungen und Vorſchlage 
können wir bier nicht näher eingehen, wir haben fie aber 
mit dem größten Intereſſe gelefen, und wenn wir auch 
nicht überall einverftanden find, namentlih Das, mat 
ber Feind gegen diefe neue Feuertattif unternehmen kann, 
nicht immer bedacht finden, fo empfehlen wir fie doch 
allen Militärs als eine anregende, Ideen ermedend 


Lectüre, mit dem alten guten Motto: ,, Prüfer Alt 
fieds, wenn | und das Befte behalter!” 
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und da gewaltfam dazu genöthigt, aber fie 
ſoll durch Verluſte ſich geltend machen. Hier- 
| En die Pionniere des dritten Glieds thätig fein. 
Kampf mit der blanken Waffe betreffend, ift es 
1 gefagt, daß es in der ganzen Kriegegefchichte noch 
for fei, daf zwei größere Wehrkoörper auch 
50 Schritt Entfernung mit dem Bayonnet auf: 
' loßgerannt wären; felten ift es allerdings feit 
des Feuergewehrs, aber die jüngften Kämpfe 
in "wieder Beifpiele davon und in älterer Zeit 
eb nie anders mit dem Spief: denfe man nur an bie 
ten von Navenna und Pavia. Für diefen Kampf 
ir mit dem Werfaffer, daß ein drittes mit 
en ‚bewaffnetes Glied gute Dienfte leiſten würde, 
Fersen wird das Gefecht der Infanterie 
beſprochen, weil in einem Angriffötriege 
| e Schweiz deren Fußvolk, bei ihrer ſchwachen 
* ‚gegen ſolche zu kampfen haben wird. Für 
föberhältnig dient Pr. als Autorität, deffen 
m Gegenftand — behandelt und auch 
——— iſt. Den Schluß dieſes tafti- 
* bildet eine Darſtellung des Volkokriegs 
anbflurms, in Verbindung mit den Operationen 
Be, mobei bie allgemeine Charakteriftit 
und die eingehendern Betrachtungen von 
f bie Schweiz angewendet werben. 
lichen Bedingungen für die Wirkfamkeit des 
4, unter welchen derfelbe auch bei wohlhabenden 
m Völkern erft feine volle Bedeutung erlangen 
den Berfaffer endlich zu dem Theile feines 
m er für den wichtigſten Gegenftand aller 
ef nämlid) zu den Syſtemen militäri- 
af } Belohnungen, wobei er von dem ge- 
nm Grundfage ausgeht, nicht Ideale, fondern 
m, fie wirklich find, anzunehmen. Er be 
Ü das ſchweizeriſche Gerichtöwefen und beffen 
fahren bei militärifchen Werbrechen und 
en een Verfuch, bie —— in der 
en, weil es die That- und Rechtsfrage 
tenen durch das Roos beftimmt und 
Hagten als dem Ankläger (Auditeur) 
motisirendes Recufationsreht einräumt. 
mdpunfte aus finden wir darin feinen 
ee noch für den 
———— ſind auch die 
'e der höhern Militärgerichtsbar- 
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Garantie nach beiden Seiten. Das einfache Rechts- 
gefühl der Soldaten läft fih, mo guter Geift herrſcht, 
felten beirren, und in vielen Sriegsgerichten, deren 
Mitglied ich gemwefen bin, haben gerade die Gemeinen 
am ftrengften geftimmt. "Wahr ift es, daß im Kriege 
oft die Umftände gebieteriſch die Anwendung der Straf: 
gefege im ihrer vorgeſchriebenen Form ausfchliefen. Inter- 
effant war es uns, ein Beifpiel aus dem Feldzuge von 
41815 zu lefen, bei welchem die buchftäbliche Vollſtreckung 
ber Kriegsgefege unmöglid geworben, daher von allem 
gerichtlihen Verfahren ein Abfehen genommen und eine 
Are Volksjuſtiz und Ehrenftrafe improvifirt wurde. Bei 
Lügen hatten nämlih ganze Scharen franzöfifcher und 
beutfcher Nheinbundsrecruten Reifaus genommen und 
waren ohne Führer, aber meift in Ordnung, felbft mit 
vorausgefchilten Duartiermahern nah Haufe gegangen, 
bier aber bald mieder aufgegriffen und der Armee zu- 
geihidt worden, mo fie während des Waffenſtillſtands 
glüdlih wieder anlangten. Sollte man fie decimiren? 
Das war nicht gut thunlich, alfo gab man fie lieber 
ber Schande und dem Hohn ihrer Kameraden preis, in« 
dem fie mit verkehrt angezogenen Röden, umgedrehten 
Feldmügen und ftatt der Gewehre Steden mit Stroh · 
wifchen in der Hand ausgeftellt wurden, Dies erinnert 
an die athenienfifche Strafe für Feiglinge, welche Weiber- 
tracht anziehen mußten und ſich den Bart nur halb 
ſcheren durften. Uber es half! Im weitern Feldzuge 
dachten die Deferteure an fein Entlaufen mehr. 

Der Verfaffer ift nun der Anficht, daß Discipfin und 
Kriegsleiftung nicht ſowol durch Strafen als durch militäri« 
fche Belohnung zu heben fei, und ftellt in diefer Beziehung 
Napoleon’s großartiges Syftem mit dem in Großbritan- 
nien und Nordamerika zufammen. Er gibt dem legtern 
als dem verftändigften und Mügften den Vorzug, indem 
bier der größte Theil der militärifchen Belohnungen nicht 
fhon während des Feldzugs, fondern erft ald Preis des 
Siege, ald Lohn der erprobten Tapferkeit und der bewährten 
Discipfin und nicht blos, wie bei Napoleon, einer militäri« 
ſchen Ariftofratie, fondern allen einzelnen Wehrmännern 
ertheilt werde. Avancement und Orden fönnen im ber 
Schwein, wo der Kriegsdienft nur ein Noch» und Neben- 
beruf ift, als Ehrenbelohnungen nicht wirken, dagegen 
fchlägt der Verfaffer Dentmünzen für Alle, die an einem 
vaterländifchen Kriege theilgenommen, vor. Als volle 
Belohnung der Heere gilt ihm fodann, daß flatt ber 
‚‚tuftigen Münze, mit welcher man die Geringen und 
Armen abzuzahlen pflegte‘, jeder Wehrmann ſich in Zif- 
fern und Zahlen ausrechnen könne, was er durch feine 
Kriegsarbeit erworben habe, und daß er dies auch, mie 
in Amerifa, wirklich erhalte. Der Sold bezahlt fie nicht, 
er erfept namentlich bei Milizen nie die gebrachten Opfer 
und bürgerlichen Berfäummiffe, befonders jegt, wo bie 
Arbeit hoc) bezahlt wird. Es ift alfo Pflicht des Staats, 
dafür eine höhere Entfhädigung zu * Der Maf- 
ndgelde und höhern Golde 
freiroilliger Werbung und den Sägen der Stellvertretung 
genommen werben, denn „was in freier Uebereinkunft 
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Tauſende von Privaten zahlen, das muß der Staat feir 
nen Miligen geben, wenn er ihre kriegeriſchen Dienfte 
gerecht und nad ihrem vollen Werthe belohnen mil’. 
Der bisher gewöhnliche Sold foll im Frieden bleiben, 
die Erhöhung als Kriegszulage aber erft nach dem Siege 
” gezahlt werden. Dadurd freilich entſteht ein Mehr 
betrag zu den Kriegskoften und dem Kriegsſchaden, aber 
im glüdlichen Falle wird er dem Auslande aufgebürdet 
und im unglüdlichen wird durch die gerechte Belohnung 
der Krieger dem fchmeizerifhen Volke in feiner Gefammt- 
heit fein einziger Gentime entzogen. 

Mir find erwas näher in diefes Eapitel des Werks einge 
gangen, um die gründliche Confequenz deffelben zu zeigen. 
Diefe befundet ſich weiter in dem folgenden: „Der Staate- 
credit in Bezichung zum Kriegs aufwande.“ Wir erfennen 
darin den nationalofonomifchen Schriftfteller, der alle ſchͤnen 
Phraſen verwirft und fi) an die praktifche, wenn aud) 
ungefhmüdte Wirklichkeit hält. Auf dies fremde Xer- 
rain kann Referent nicht folgen, er hält es für lächerlich, 
fi den Kritomanen unferer afterweifen Zeit gleichzu- 
ftellen, die über Dinge urtheilen und abfprechen, bie fie 
nicht verfichen. Was er hier über freiwillige - Anleihen, 
Papiergeld, Kriegsfhuld, deren Verzinfung und Tilgung 
gelefen hat, erfhien ihm klar und einfichtsvoll, doch be» 
fcheidet er fich und überläßt dad Urtheil Finangmännern. 
Was über das Intereffe aller Parteien und Glaffen an 
der vollen und gerechten Belohnung des Heers fpäter 
gefagt wird, ift fo überzeugend, daß es allen Finanz 
minifterien, Senaten, Parlamenten, Kammern, Land» 
tagen Europas an das Derz gelegt werben follte, nicht 
blos der ſchweizeriſchen Tagfazung. Das Volt fühlt es 
auch, die Stiftung „Nationaldank“ in Preußen mürbe fonft 
niemals einen gedeihlichen Auffhmung genommen haben. 
Es wird hierauf für die Militärpolitit der Schweiz bei 
der gerechten Belohnung des Heerd mit Beziehung auf 
die internationalen Verhältniffe noch ein Mittel vorge 
ſchlagen, das die Nachbarfiaaten mit Ruhe erwarten 
Sönnen. Durch ein republifanifches Manifeft wird die 
Infitution der ftehenden Heere nicht umgeftoßen werben, 
felbft wenn es jedem Soldaten des Invafionsherrs in 
die Taſche geftect würde. Es fol an die Völker und 
Soldaten Europas gerichtet werben, ihnen fagen, baf 
die Schweiz bei ihrem Unabhängigkeitskampfe aud zu 
gleich darum die Waffen ergriffen hat, um Europa von 
der Laſt der fichenden Deere zu befreien, daß die wehr- 
pflichtigen Soldaten noch die einzig Frohnpflichtigen, bie 
einzigen weißen Sklaven find u. f. w. Im Kriege gilt 
jedes Mittel; wir verdächten es der Schweiz nicht, wenn 
fie, angegriffen, auch diefes verfuchte — helfen würde 
es ihre freilich weder bei Franzoſen noch Deftreichern; 
wollte fie es aber ſchon im Frieden, wie der Verfaſſer 
meint, ald Präfervativ anwenden, fo dürfte es leicht zu 
ihrem eigenen Schaden ausfchlagen, oder bedarf fie etwa 
der freundlichen Beziehungen zu ihren Nachbarn gar nicht? 

Im legten Gapitel wird enbli die volle MBeloh- 
nung als einziges Mittel zum Siege dargeftellt und 
deshalb zugleich von der Bewahrung der Disciplin und 
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bed fo nothwendigen unbedingten Gehorſams abhängig 
gemacht. Der DVerfaffer gibt ehrlich zw, daß es daran 
felbft den im Auslande dienenden Schmeizern fehlt und 
nah ihren demofratifchen Anfichten fehlen muß. Er 
will num jeden Ungehorfam und jede Nadhläffigteit mit 
Verwirkung oder Verminderung des erdienten Guthaben; 
beftraft wiſſen. Mag es praktiſch fein, unfer militäti« 
fches Gefühl empört fich dagegen. Freilich fegt der Der 
faffer vortrefflih auseinander, wie bie Stoffe und Trieb 
federn im Miligheere gang verſchieden von benen de 
fiehenden Heers feien, wie die Führer und das X 
trauen zu ihnen befhaffen, wie auf ben Enthufiasmus 
nachhaltig fein Erfolg zu bauen fei, darum alfo bie 
ein anderes Motiv wirken müffe, damit ber unbebingte 
Gehorfam, der von jenem erzwungen werben kann, hier 
freimillig geleiftet werde, und dies Motiv fei die Genij- 
heit gerechter Belohnung. Eins paßt fich nicht für Alk! 
Wir geben unter folchen Prämiffen auch die Geldbußt 
für das Miligheer zu, müffen fie aber für Krieger von 
Beruf zurückweiſen. 

Zum Schluffe wird noch eine Weberficht der Mh 
regeln einer Militärpolicit im Einne des Worgetragenen 
und der Hauptbedingungen für den Sieg einer Wilir 
armee Über ein gleich ſtarkes flehendes Heer gegeben. 
Ein Anhang enthält Auszüge aus Mackhiavelli, übe 
militärifche Strafen und Belohnungen und ftatiftiice 
Notizen über die wehrfräftige Bevölkerung der Schwan, 
die Koften der ftehenden Deere in Europa, Belege für 
die heimliche Auswanderung von Eonfcriptionspflictigen, 
Tabellen über Stellvertretungsfummen und Betrachtungen 
über das englifhe Heerweſen und die projectirte net 
Mititärgefepgebung in Frankreich. ebenfalls dürfen 
wir dies Werk als bedeutend und inhaltsſchwer de 
ernſteſten Beachtung empfehlen, wenn auch aus enigr 
gengefegter Anſchauung feiner Baſis. 

Karl Guftav von Berned. 





Romanliteratur, 
1. Luiſe. Eine Erzählung von Klara Robert. Leipih 
Bogel. 1854. 16. 15 Nor. 
Rah dem Vorworte fol diefe Erzählung den Amed 


haben, der heranwachſenden Jugend, befonders jungen Mi 
hen, als einfache Vorkoſt zu dienen für die reichen und pilen 
ten Genüffe der Romanliteratur, Damit ift denn aljo ver 
pädagogifchen Standpunfte aus die ſchon feit etwa einem Jahr 
hundert befämpfte Nothwendigkeit des Romanlefens für d 
liebe weibliche Zugend außer Frage geftelt und das Unterneh 
men, diefelbe darauf vorzubereiten, gerechtfertigt. Run alt 
wird es immer noch gewichtige Stimmen geben, die da de 
haupten, ein junges Mädchen habe andere und beffere Dins 
zu thun, als ihre fo kurze tezeit mit Romanlefen zu Da 
derben. Wo ed fich, werden fie fagen, dennoch darum bat 
delt, das Kunftwert eines bedeutenden Schriftftellers kenne 
u lernen, da müffe die gefammte Bildung einer Jungfrau f 
bon zu einem Standpunkt erhoben haben, der wahrbaftt 
eg —— Damit wäre denn eine befondere Bot 
ſchule als überflüffig bezeichnet, wie denn auch von diefer Set 
betrachtet das vorliegende Büchlein keinetwegs als dienfam fi 
bewährt. Höchftens für den Genuß von Thee- und Bal 
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ganz beiſeite zu ſchieben, 
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wohl möglicy, allenfalls in England einigermaßen denkbar fein, 
dennoch fieht man den curiofen Kauz mit behaglichem Lächeln 
af. „Die Dpfer der Ehre” im erften Bande ift eine —* 
— Darftellung, die uns nach Spanien verſetzt, wo die 

utrache He heute noch micht fo ganz vergefien fein mag 
und wo Eiferſucht auf die Spitze getrieben if. „Das 
Diumenmädchen’ leidet an Unwahrfheinlidkeiten, wenigſtens 
iſt für ihr traͤumeriſches Leben nicht eigentlich der kindiche 
Zon getroffen. Man fann nicht recht daran. glauben. „Ge: 
genfäge” leiden an einem nicht anſprechenden Erperimentiren: 


Mi — * ins Feld, wird ed iſt ein novelliſtiſches —— rag ae Bon den übrigen 
ehe ——— einen edein Better von 40 Jahr | vier Gaben ift namentlich die lete im zweiten Bande Fehr 
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man nicht kalt und nicht warm Borg 
Sabre confirmirt, geräth fodann in ein 
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und Luife 
Nach) der Trauung er fie in den dem Rhein zuger | anfprechend. 

mb jagt ;,;Lehne dich an michz Tube | z gopinger Movelenkanz von 3. M. Zwei Bände, Gtutt- 
ar Nah fie. vahcte: as. gart, Hallberger. 1854. 8. 1 Ile. 12 Nor. 

Pin u — a 4 geld Von den marherlei Röthen eines Recenfenten ift Feine 
ATINDE _ dr e. it j der geringften das Unbehagen, unmittelbar nach einem an— 
in ® f den Werfe ein Buch aufzubkättern, welches ſchon auf 
den erſten Seiten fih als ideenarm kundgibt. Jeder Andere 
kann einem ſolchen Buche ohne weiteres den Rüden Eebrenz 
der Mecenfent, er mag wollen oder nicht, muß aufhalten bis 


iſt fo unbedeutend, daß es nicht irgendein 
au , dem weiter nachdenken läßt, Die gute 
zin der eben Erzählung redet vom einer 
f gun der lieben Jugend in den Salon der 
keratur: Wenn eine ſolche Vorhalle wirklich als noth- 
lonnt werden jollte, und es gibt ja in unfern Tagen 
lid) viele: endigfeiten, fo würden dazu Schloen- 
und Erzählungen“, deren Mehrzahl von einer 
See getragen wird, vorzugsmweife zu empfehlen fein. 
jibt noch andere Standpunkte, von denen aus das 
jene betrachtet werden fan und muß. Die urfprüng: 
lung’ der Novelle“, wonach fie ein Stüd Leben in 
arm vorführte, fodaß unfere deutſche „Erzählung “ 
vollſto ſte, iſt im Laufe der Beiten eine 
werden, & feit Died’ Novellen den dra- 
jarakter belicht 


au 





zur legten Seite, denn fein Gewiſſen erinmert ihn beftäindi 
ed könne doch immer noch etwas Fommen, worauf die 
Aufmerffamteit des Publicums nothmwendig hingelenkt werden 
müſſe. 6 wäre bier nun etwa 3 der Titel: „Tübinger 
Rovellenkranz.” In Tübingen ift Mandherfei ** und zu 
fehen, und um Zübingen herum desgleichenz; außerdem ift die 
ganze Landfhaft gar nicht zu verachten. Alte und neue Mo: 
vell wählen für ihre Schopfungen gern eine —— 
die im Büſching nicht vergebens gefucdht wird, und der Lefer, 
wenn er aud niemals dort war, fühle ſich mehr . Haufe, 
als wenn er nur eine der kaufendfältigen Variationen des 
Themas: „Es war einmal”, vor fih bat. So erwartete Re: 
ferent denn au Big ee Anſicht der erften Erzählung „Der 
Wirthin Zöchterlein“ eine Galerie tübinger hiftorifch +roman+ 
tifcher Gemälde. Dem ift jedoch nicht fo, und die Sachen 
mögen wol nur in Zübingen zufammengefchrieben fein. Mit 
dem Schreiben aber pflegt es auch nichts Befonderes au wer: 
den, wenn es nicht kunſtgerecht erlernt und ausgebildet ift, 
wenn Alles und Jede, was Einem eben zur Hand kommt, 
ohne fonderlihe Weitläufigkeiten, ohne Unterſcheidung von 
„Neger“ und „Mulatten’ bingefchrieben und dann eine Novelle 
genannt wird. Das ift hier durchweg der Fall, Möglich, 
daß Schneidermamſellen ihre Freude daran haben. 


4. Eine Dame von Stande. Roman aus der Neuzeit von 
Kod. Zwei Theile. Dresden, Schäfer. 1854. 
r. 


Ilka: Kat zu maden, 





Ob die Dame von Stande richtig deutſch ſchreiben Eorinte, 
mag immerhin bezweifelt werden, da fie die Tochter eines 
Spanier und einer Stalienerin if. Daß ihr Biograph der 
erſten erung, die man an ein deutſches Buch ftellt, nicht 

adpfen if, bezeugt fein Buh überal, wo man es auf 
tät, Eigentlih wäre damit ſchon genug gefagt, denn der 
durchweg ideenlofe,, confufe, durcheinandergewürfelte 
würde weitere in keiner Weife ——— Aber zwi⸗ 


desmord ein ehtfhhaffenen exerfhjeinung 
—— rd Eure n en auf. Die erfte 
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werden Männer von Fach die Erfindung zu würdigen und zu 
benugen wiffen. Die zweite Erfindung kann dagegen unſern 
Romanfcpreibern zugute kommen. Der Berfaffer läßt nämli 

alles vornehme Wolf ohne Gnade zugrunde gehen, und gleid 
den beiden irifchen Kagen, die ſich gegenfeitig wegen bis 
auf die Schwangfpigen, bleiben nur die Kammerzofe und der 


Leibjäger übrig. &ie, die das ganze Buch hindurd fi nicht, 


zu fehen kriegen, Priegen fi) am Ende. 


5. Des Lebens Wandlungen. Roman in drei Büchern von 
Franz von Elling. Drei Bändchen. Stuttgart, Mäden. 
1854. 8. 1 Zhlr. 15 Ror. 


Rah dem Vorworte ift diefer Roman bie erfte größere 
Arbeit des Verfaffers, in den Jahren 1845 — 46 gefrieben 
und bereit durd eine vielgelefene Beitfchrift in längern Pe: 
rioden der Deffentlichkeit übergeben geweſen. Gefichtet, ver 
beffert und theilweife umgearbeitet tritt er nun in drei Bänd- 
hen vor das YPublicum. Referent glaubt eine ganz gute Auf: 
nahme verfprechen zu dürfen, fofern eine ſolche nicht ſtreng 
abhängig ift von —— der Kritik. Dieſe verlangt unter 
Anderm Begründung und Durchführung des Charakters. Nimmt 
man ed damit nicht fo genau, jo muß die meiftens fehr leben: 
dige, mannichfaltige Scenerie anfprehen und man überfieht 
felbft, mitfortgeriffen von diefer Lebendigkeit im rafchen Wechſel 
der Scenen, dann auch wol manches Incorrecte in Sprade 
und Stil. Wir haben es eigentlich nur mit vier Perfonen zu 
thun. Paul, ein Jurift, geringen Herkommens; Victor, Me 
diciner, mit Ausfihten auf Reichthum; Erneftine, Tochter eines 
geachteten Schriftftellers; Leontine, deren Bater ein brillantes 
Haus macht. Dadurch verlodt und vom Ehrgeiz geftachelt, 
verläßt Paul die lieblihe Erneftine, heirathet die Andere und 
in dem ihn überftrömenden Glanze gehen ihm allmälig die 
Augen auf, fodaß er fogar Geimlih entflieht und nach Amerifa 
überfiedelt. Gerichtliche Scheidung löft das Band vollends. 
Der Grund der Scheidung fonnte fein anderer als bösliches 
Berlaffen fein und das Urtheil mußte nothwendig dem Ent- 
wichenen dad Recht einer andern Heirath abfpredhen. Paul 
eräth in die aͤußerſte Bedrängnif und erliegt endlid einem 
—— Nervenfieber. Mittlerweile iſt Erneſtine ihm nad: 
geeilt. Ein gaunerhaftes Ehepaar beutet fie aus ald Sin: 
gerin, Ueberall wird fie gefeiert und ift doch nichts als eine 
mweiße Sklavin. Sie findet Erlöfung duch den edeln reichen 
Blanchard und deffen Schwefter. Auf einem ihrer Landhäur 
fer ift auch Paul untergebraht und wird glüdlidy wiederher: 
eftelt. Ein deutfches Eonfiftorium hat in Amerika nichts zu 
agen und die Beiden werden verbunden. Rückgekehrt in die 

eimat, müffen fie ſich einer nochmaligen Trauung fügen. Sie 
nden Bictor wieder mit einer jungen Krau. & Batte fid) 
bethören laffen, Zeontine zu beirathen und ihrem Water fein 
Bermögen anzuvertrauen. Der größte heil defjelben geht 
verloren, der Bater gibt fi den Tod im Wafler, die Mutter 
muß einem Irrenhaufe übergeben werden, und die fränkelnde 
Leontine wird vom Tode erlöft. Jetzt find die beiden Männer, 
nachdem ihre Leidenſchaften, die fo manche Wandelungen in 
ihrem Leben herbeiführten, durch diefe Wandelungen, diefe 
Schule felbft auf das rechte Maß zurüdgeführt find, mit 
einem bejcheidenen Loofe zufrieden und glücklich. Wie fen 
gefagt, feſſeln viele Scenen, mögen bier und da die Karben 
auch verfhmwenderifch aufgetragen fein, doch unwillkürlich durch 
die aus ihnen unverkennbar bervorbrehende Wahrheit, und 
vorzugsweife wird das in mandherlei Geftalten vorgeführte 
Leben in Amerika den meiften Reiz für das größere Lefepubli- 
cum haben. Es ift anzuerfennen, daß der Verſaſſer bei feinen 
Schilderungen doch aud) gerecht fein wollte. Die Gaunereien, 
die er in den Borgrund Rent und die auch nicht füglich wo 
zudisputiren find, laffen ihn beim Wbfchiede von Amerika 
nicht die andere Seite vergeffen, und die Schilderung der» 
felben ift dem ſchon genannten Retter aus aller Roth in den 
Mund gelegt. 


6. Die Rebellen von Lübeck. Hiftorifcher Seeroman aus dm 
Beiten der Hanfa von Adolf Banner. Zwei Binde, 
Deffau, Gebr. Kay. 1854. 8. 2 Zhlr. 15 Rar. 

Ein berühmter Rame muß doch auch manded Unbequeme 
Ken weshalb es nicht unwahrſcheinlich ift, daß chen dei: 
alb Platen fich einen ſolchen Namen erft nah dem Tede 
wünfchte. „Die Rebellen von Lübel find dem Verfaſſer des 
„Jürgen Wullenweber‘ gewidmet, und es ift nicht zu be 
zweifeln, daß Karl Gutzkow Adolf Banner einige Dante: 
worte zugefchrieben hat, denn in unfern humanen Zeiten muf 
man doch wenigftens in ben Schranken der Höflichkeit fih zu 
erhalten fuchen. Es ift aber doch gewiß keine Freude, feinen 
Namen an der Epige eined Buchs zu erbliden, dem midt 
weniger als Alles fehlt, um das Lefen deffelben nur einiger 
maßen erträglich zu machen. Die Geſchichte Wullmimebert 
und der an ihm verübte Juftigmord find gegenwärtig wol als 
allgemeiner befannt pe Davon alfo hier weiter 
Bein Wort. Nun aber fol das Bud, ein Seeroman fein, und 
wirklich find wir auch fogleich im erften Eapitel auf der Die, 
Abgefehen davon, daß der BVerfaffer anzunehmen ſcheint, die 
Dftfee habe, was fie nicht hat, nämlih Ebbe und Flut, fh 
fehen wir aud gar leicht, daß das gefammte Sciffsweie, 
dem wir uns ab und an bingeben müſſen, jeder eigenen In 
ſchauung entbehrt, Uber auch das Denken, Thun und Ir: 
ben der Menfchen zu Wafler und zu Lande ift ein gemadtes, 
fo fehr, daß wir Kinder befchäftigt zu fehen glauben, mit bee 
weglihen Figuren irgendeine felbfterfundene Gedichte wr 
Augen zu ftellen, wo denn mit einem einzigen Rud Kalm 
und Aufſtehen erercirt wird. Uebrigens find, aufer eimat 
Wiedertäuferei, auch einige Liebesgeichichten im Bude, und 
eine unenträthfelt bleibende „Bruderfhaft der Meere’, die ſih 
durch edle Seeräuber manifeftirt, fol wahrfcheinlich dem Gangen 
eigenthümlichen Glanz und Reiz geben. Wullenweber's Todter 
Mathilde fährt in der legten Zeile des zweiten Bandes richtig mit 
dem Hauptlorfaren Klemens aufs Meer hinaus, Es ift zu r 
muthen, daß Niemand fragen werde, mo fie geblieben find. 


7. Morton Barnıy. Ein Roman von Aline von SHliht: 
krull. Zwei Theile. Berlin, Stubenraub u. Comp. 
1855. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Referent mußte nach Anficht der erften Seiten zum Zild 
zurüdtehren, um ſich zu überzeugen, daß er wirklich das Bart 
einer Dame vor ſich ;habe, denn Alles, was man in Fem 
und Wefen mit dem einzigen Worte „Ausdruck“ bezeihne 
mag, ift durchweg männlichen Charakters. Später frelid, 
wo wir fehen, daß vorzugsweife nur das weibliche Perfonalt 
Geftalt und Karbe bat, und wo wir näheres Einſehen in de 
Behandlung des Stoffs gewinnen, ſchwindet jeder Zweifel, und 
nur jener „Ausdru@”, fowie die Anfchauungsmweife vom Leben 
und feinen Bedingungen bleiben unverändert. Sie berechtiges 
au dem Wunſche, dab die Verfaſſerin ſich vorläufig einfachett 
Themata wähle und die Perſonenzahl beſchraͤnke, um Raum 
zu vollftändigerer Durhführung ihrer Ideen zu gewinnen. 
möchten fagen, fie fei im Gefühl ihres Heihthums fergic 
Herfchwenderifch, und wenn es ihr nicht etwa zu fteif moraliih 
Elingt, fo möchten wir noch hinzufügen, daß ein Verſchwender 
niemals, auch wenn es fo feinen follte, ein Wohlthäter Ti 
Doc zur Sache! Der hier jugemefjene Raum ift zu befcräntt, 
um die Kabel des Buchs in ihren vielfältigen WBerzweigungt 
u verfolgen, und vorzugsweife wird eine kurze und Elare Kr 
ation dadurch erjchwert, daß die Motive in die feinen 
Fäden verlaufen, die man * jede Berührung zu zerreies 
fürchten muß; daß fodann die äußern Anregungen, welde di 
Pulfe diefer Motive in Bewegung fegen, zu fehr einer AM 
fhaulihen Darftelung entbehren. Bir tönnen bier nur wenig 
Derfonen hervorheben. Morton Varney, deffen eltern 
verftorben, ſteht unter der Vormundſchaft des Lord Winceft, 
eined Mannes, deffen Ausſchweifungen dem reichen Beifte nichts 
Übriggelaffen haben als das Gefdid für Intrigue, umd die 


Hodverrath aus. Morton tritt jung in das | Darftellung gewählt hat, ift jene nicht gar lange nach Luthers 
er ift ein. Bolksmann, der vergöttert und Tode, wo sabliofe Firpliche Wirrſale dur das politifche Ins 
Staat läßt ihm keine Ruhe, Peine Beit | terim zur Umkehr in den Schoos der römiichen Kirche hinge⸗ 
des. Daß Lucy, die ter feines | lenkt werden follten, wo Kaifer Karl V. damit umging, die 
ften politiihen Feindes ihm mit | deutihe Königskrone in ein Erbftüd feines Haufes umzumwan- 
Keim eines frühen Zodes nur | dein, und durch den Sieg bei Mühlberg, der den Tächfifchen 
ewahrt er erft, als fie felbft ſich Kurfürften Johann Friedrich und den Landgrafen Philipp von 
me e Scene ift wunderbar düfter und | Heffen in feine allgewaltige Hand gab, fhon einen großen 
| wird fein Weib; er verbirgt fie vor dem Water, | Schritt näher zu jeinem Ziele gefommen war. Glaubte er 
damit einem Zwieſpalt verfallen, mie | dod, in dem Herzog Morig von Sachſen, dem er den Kurbut 
ru moͤglich iſt. Er fhüttet | auf die Stirn ſenkte, einen verlahlichen Baſallen an feine Plane 
für fein krankes Kind beftimmt, um | gefeffelt zu haben, vorzüglih wenn diejer, wie es faft als 
‚entfliehen. Lucy’s Vater, der endlich ihren | gewiß erichien, fi der römifchen Kirche wieder zuwandte. 
ſert ihm. Lucy gibt dem Kinde zu trin⸗ Mancher ward irre an ihm, der Alle überfah, dem ein wahr: 
und der eigene «Vater iſt fein Mörder. Luch | haftes Deutſchland höher ftand als Kirdenzant und Kirchen: 
red, dem m, ihrer Krankheit. Ihr Bater | zwang. Er fümpft für den Kaifer, weil er ein ſtarkes Deutfch: 
E re dem Gericht eben, Morton den Hoc: | land will, aber er zögert feinen Augenblick, gegen den Kaifer 
So fhwankt die Wage bin und ber. Jahre gehen | zu ziehen, als diefer aus Deutichland ein Kronland machen 
‚bin; andere onen treten auf und ab und drängen | will für feinen Sohn Philipp, der als der zweite diefes Namens 
eit in den Pintergrund, daß er nur ab und an einmal | fpäter als ſpaniſcher König bekannt genug geworden ift. Aber 
er die Bühne Bir erfahren nur, daß er, der | wir haben bier nicht die Aufgabe, Über die politifchen Zuftände 
nem ‚ felbft den König, den milden und Mugen jener Zeit zu veferiren; es ift genug, nur daran zu erinnern, 
V, „fü 56 gewinnt. Unter den andern Perfonen | daß fie mehr oder weniger überall der kirchlichen Zerriffenheit 
ein Mädchen, Mufa, von wunderbarer Schönheit | verpfändet waren, die befanntlid auch in das Privatleben ein: 
ebenfo wunderbaren Charakter. Schon als Kind | zeiner Perfonen und Familien fhonungslos eingriff, und damit 
& Morton mit einer Koketterie auf, die wir als | nüpfen wir die Befanntfchaft mit den Hauptverfonen des vor: 
annebr und dann — müſſen, daß eine rich⸗ liegenden Romans an. Bertbold von Schönberg, Stallmeifter 
- lenſchönheit auszubilden | des Kurfürften Morig und demfelben unwandelbar getreu, ift, 
Dem Kampfe des rei: | ald er noch ein Kind war, von feinem Bater der kaum gebo: 
renen Tochter eines Freundes verlobt. Sein Vater wandte 
2 genüpkt, die ſich dem proteftantifchen Glauben zu, alfo war auch Berthold 
ER mdigfeit fi bend vor der | Proteftant, während feine Berlobte, Qudmille, dem Glauben 
ion des Minifterportefeuille ſicher, lebt er | des verftorbenen Baters treu bliebb Wir wollen fein Wort 
mal alten ſchönen Erinnerungen. Da tritt | über vergleichen Verlobungen verlieren, die felbft, wenn eine gute 
Sc follte leben, um dein Herz, unverftanden von | Abficht fie eingab, etwas Bedenkliches haben und immer ein Zeug» 
l licher Raturen, langfam brechen zu | niß für die Befchränktheit des menfchlichen Verftandes bleiben. 
bier noch dort will ich's ertragen. Und | Berthold ift nun einmal verlobt und hält das von feinem 
} 16 vermocht habe, Morton, fterbend fichere | Vater gegebene Wort zu heilig, als daß ein Bruch deffelben 
feit!“ &ie hatte Gift genommen, fon als | ihm als möglich erfcheinen konnte. Ludmille ift nicht ſchön 
— Dolchklinge blitzte im Sternenlichte und fo wenig liebenswürdig, daß ihr krankhafter Körperzuftand 
abe von Tauſend Hoffnungen‘. vielmehr eine abſtoßende Reizbarkeit entwickeit, die in ſtarrem 
nt kan ı diefen dürftigen Auszug nicht enden, ohne den | Fefthalten am Glauben, zu dem auch Berthold hinüberyezogen 
suche dem Nachdenken p er Leſer und Les | werden fol, ſtets neue Nahrung zu finden weiß. So findet 
npfeblen. Die Berfafierin jagt: „Ich fchreibe | Berthold fie in Augsburg, wo feinen Fürſten und Herrn der 
ron ne, weil ich es für einen Misgriff halte, | Kurhut aus des Kaiferd Hand erwartet. Aber auch Afra 
iche Awede zu verbinden, Weil fi mir | findet er bier, die als Lie Tochter des VBrunnenmeifters Weit 
ten Seiten dieſes Buchs Überblidte, wie | bekannt ift, und diefer, obgleich feine kunſtreichen Mafchinen 
wal aufdrängt, fo will ich diefen Band, | die Stadt mit dem Unentbehrlichften, mit Waffer verfehen, 
umd Richtungen ganz junger en ſchil⸗ gilt beim gemeinen Mann für einen Schwarztünftler. Mit 
figer find,’ ald mandyer Leer denken mag, —— Glauben ſteht es freilich bedenklich. In die Kirche gebt 

ic Derfeiben beichließen. Wir follten unfere | er nicht; er ift düfter, verfchloffen, und wenn er einmal ein 
- als es zu geſchehen pflegt, ſich Wort mehr als drei oder vier fagt, fo ficht man es deutlich, 
Welt zu erkennen. Es gibt eine | daf er weit Über den Kirhenglauben weg if. Sein ganzes 
unter dem Namen der Unſchuld Dafein ift nicht genug motivirt, was um fo unerlaflicher war, 
als die Korm, der Ausdruck deffelben nicht als unbedingte 
Rotdwendigkeit dem Lefer enfgegenktommt. Die Rachtfcene, 
wo Afra ihn todt im Waſſerthurm findet und ein roher Hau⸗ 
fen einbricht, um den Herenmeifter zu: vernichten, eine der 
{hönften und ergreifendften im ganzen Buche. Afra wird 
damit in das Leben hinausgedrängtz; ihre Liebe zu Berthold 
bricht auf wie eine verfchloffengebaltene Roſenknospe. Sie 
muß ihn, der mit Moris und deſſen Heer nad Innsbruck gezo⸗ 
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fchaftlichen Charakter der Braut, die das Klofter wählt. 
.n * bereiis bekannt geworden, daß Afra nicht Weit's 
Tochter war. Sie ift Ludmillens Schwefter; nun aber ift ihre 
Liebe zu Berthold Entjagung, denn daß fie ihm nach folgte 
nach Innsbruck, daß fie hier Mädchen erfannt wurde, —* 
vorzüglich da Mädchen im Heere nicht geduldet werden, einen 
te auf fie und in einer Verbindung mit dem Geliebten 
auf diefen. Sie geht rein hinüber, wo allein der Friede 
J t. Berthold findet fpäter in den Niederlanden unter dem 
Siege der Waffen, denen er dient, den Tod, Em Medaillon 
auf feiner Bruſt zeigt nichts al6 den Namen „Afra’. Wie 
das ganze Buch ein bei Krauen gewiß feltenes Bertvautjein 
mit der e Beit, die es darftellt, oft in den kleinſten Zügen über: 
rafchend abfpiegelt, fo ift die Darftellung felbft mit einer Ruhe 
und Klarheit durchgeführt, die wahrhaft wohlthätig wirkt. 
Man kann fagen, der biftorifhe Rahmen, we weldyer die eben 
nur napp ſtizzirte Gefchichte umfaßt, fei zu groß und ge 
währe doch nicht volle Genugthuung. Dennoch ift das Bud 
eins der freundlichſten Geſchenke aus Frauenhand, und die 
Berfafferin follte mit ihrem Namen, der einen fo reinen Zon 
in der Fiteratur des Schönen und Guten angeſchlagen * 
. bervortreten. 





Periodifhe Mufikliteratur. 


Daf die Deutfchen von Haufe aus viel mehr Sinn für die 
Tonkunſt als für die bildenden Künfte befigen — menigftens 
die modernen Deutſchen, wie fie ſich eben im Laufe der Jahr: 

underte entwidelt haben —, fcheint unter vielen andern That: 
* auch der Umſtand zu "beweifen, daß wir in Deutichland 
eine große Bahl von Blättern befigen, welche ſich ausſchließlich 
den muſikaliſchen Intereffen widmen, während «6 auferordent: 

ſchwer fällt, in * Pe ein an für die bildenden 
Kin in die Höhe zu bringen, fätter werden meift 

großen Opfern —* zeitlang erhalten, um dann von der 
5* ihrer Wirkſamkeit ohne Sang * Klang abzutreten, 
trog der jo zahlreichen Kunftvereine. Zum Theil mag dies 
freilich) an der Indifferenz der Künftler felbft liegen, melde 
ſich dem traurigen Wahn bingeben, daß die Kritik der Tod 
tenwurm der Production fei, daß man immer nur ſcha und 
ſchaffen, aber nichts auf journaliftifhem Wege thun müffe, um 
unter dem großen Publicum Geſchmack an Yen bildenden "Rüne 
ften zu verbreiten. 

In der legten Zeit hat fih nun freilich auch gegen die 
allerdings faft übermäßige Mufikliebhaberei eine Dppopiion 
geltend gemacht, die, wenn fie ſich allein gegen das 
mwuchernde, andern und höhern Intereffen nachtheilige Glement 
des mufitalifchen Klingflangs richtet, auch auf unfere Buftims 
mung rechnen darf, die wir aber nicht q en fönnten, wenn 
fie etwa beabfichtigen follte, der Zenfunf felbft —* Berech⸗ 
tigung als Kunſt und ihre Zeitgemaͤßheit abzuſtreiten. Die 

verträgt fi ſehr wohl mit Männlichkeit und Tapferkeit. 


as und Friedrich der Große . bekanntlich 
—5 auf der. Flote. Das — e Burg iſt unſer 
Gott”, das „Rule Britannia”, anfee » Doodle, die 


Riego: Hymne, die Marfeillaife, die np Kriegslieder 
haben Zaufende und aber. Zaufende zu todverachtenden Helden 
emacht, woran die Melodien gewiß Beinen geringen Antheil 
atten. Luther, der auch. ein gewaltiger war, nannte 
die Muſik eine Gotteägabe, die aus der Seele des Menfchen 
dem Böfen vertzeibe, die Menfchen milder und geduldiger, ber 
ſcheidener und vernünftiger mache und nad der ie die 
erite Kunft gerrannt werden müſſe. Roc in unferer Zeit fagte 
Alfred de Muffe: 
La podsie 


Voyez vous, c’est bien. Mais la musique- c'est mie. 


— — — — — — — 


C'est la musique, wei, qui m’a fait eroire cm Diew, 
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an. Unſere theils frivol⸗ — theils 
theils weichliche und vorzugsweife in ti 

hreitende, melandekif — Ruſitweiſe die 

on den Maͤnnergeſang ergriffen —— 
als eine Gottesgabe, 433 eher als ve 
angeſehen worden fein. Gegen diefe wei Verf! 
Richtung und den fomweit verbreiteten a —— 
tantismus, der ſich auf dem Gebiete der $ 
Mafe ald auf dem jeder N der 
allerdings nicht ernftlich genu ben, : 
der zwanziger Jahre fagte Jagen | 
— 2* — Ktifeh > —9* — ed 
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die Muſik, iſt die Kunſt der Beit. J 
Seele vor den drüdenden Reflerionen, da LÖfR fi fi y 
pfindungen auf, Ob Plato diefe tändeinde, weichli 
geduldet hätte? mag: Plato Beantworten.” en 

In Leipzig laufen gegen zwei per 
nebeneinander ber: „Rliegende ur | 
Berfaffer der Muſikaliſchen —— 
Kunſt, Leben und Wiſſenſchaft“, von 
Hefte, wovon forben das fünfte des 5 H 
iſt, fi ._ fi inniger an muſika i J 
e jedoch auch ſehr Vieles bri as ind 
Gebiet der allgem — geben und N 
von Intereffe iftz dien 
Brendel hat es zwar zum —* en Tpeil mit a 
un, aber das Wagn 
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im Wagner ſchen Sinne aufgekiebt 
„Fliegenden Blätter flir 
reiche Periode hinter ſich er Hat 
tiſcher Geftalt geftanden, und wir 
e —— Stellen aus 
——— enthaltenen G * 
em vo enden rneueften 
originellen önlichkeit: Belter’s 
in Berlin beſuchte, bei einem per 
Sim wandte fih auch auf die alte 
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onders n e eles Be 
Aufſatz „Ueber das Düftere in d 
Der Herausgeber ſucht darin der ( 
je fommen, woher es rühren möge, 4 
eſcheidenes Talent in Deutſchland der 
Sm zumwende, dagegen Motive des S— 
Dünern und Srauenbaften in der deutfchen 
teten, gerade ala ob die —— * 
geben wollten, der es nicht 
die Bühne zu ſchreiben. den neuem 
lienern, obſchon fie in ihren Opern tragifce € 
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mit in den wildeſten und ſchrecklichſten Leiden: 
te d he u eds durch · 
den u euen Einſam e Haydn da 
T —24 Humor, und nicht ein deutſcher 
Bongeift fi in neuerer Zeit gezeigt, der dieſe verlaffene 
Bahn von neuem betreten . Der Herausgeber bemerkt 
Mechte, dab den Deutihen weder Zalent noch 
: Darftellungen verfagt, daß beide bei ihnen 
Hegenmvärtige Beitrichtung unterdrückt feien und 
ih der Eompofitionsunterricht faft ſyſtematiſch 
be, alle, i et ge — ee 
lern zu erftiden und ihr t aufs ein 
.. Düftern, 2. und Melangolifgen 
ein, Der Herausgeftr erinnert daran, daß die 
Ereigniffe ſchon zu fehr ausgebeutet feien, 
Seite-jobne Uebertreibung und Ausfchwei: 
und Monftröfe noch etwas Neues zu leiften 
— daß nt 2* — —— 
e 2 er erlichfte Roman, 
En een icht übel dabei fahren würde, der, 
einem R: —** wider Willen Monfteofitäten 
more: n. einer alpbefchwerten düftern Traum: 
jwandien, fi dem Heitern, Anmuthigen und Humo- 
moenden und fo ein dur lange Bernadläffigung 
gewordenes Be iß befriedigen mollte, 
bei diefer Gelegenheit ſolche Compo ⸗ 
ſich nicht in ——— Einſeitigkeiten und 
wollen, auf Lobeis „Le der 
Ceipʒig, Breitkopf und Haͤrtel) 
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irkſamkeit der von 
hgeber ‚Neuen Beitiärift für Mufil‘‘ 
‚hie Kragen nad) einem engern Anjcluß der Künfte 
m und insbefondere Dichter und Mufiter einander 
eingen, was ohne Zweifel ein an fid) ganz löblicher 
Bi ge daber auch dies Unternehmen willkom⸗ 
aihoen. in vielen Punkten mit den darin aufge: 
ten nächt i Eönnen. Diefe Hefte 
tegen’, und g durch fie auch nach ver⸗ 
xrecht iebhaft angeregt worden zu fein. 
ft, bon dem alle bier und gebotenen Anre: 
„ Ab, wie ſchon bemerkt, das Wagner'ſche 
werk der Zukunft, ja ed handelt fich 
um, ein bloßes mufalifdes Kunftwert 
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dungeipbäre als die eines Laien fällt. Wenn wir daher auch 
als Richtmuſiker nicht eigentlich das Schwert für unfern mufi- 
Faliihen Referenten ziehen Lönnen, fo fünnen wir ihm doch 
ein Schild vorhalten, was uns in diefem Kalle ganz befonders 
leicht gemacht iſt. Der Angriff ift nämlich hauptfählic gegen 
unfers Referenten Berichterftattung über die Schrift von Marr: 
„Die Muſik des 19. Jahrhunderts”, gerichtet und es wird in 
den Anregungen“ verfichert, unfer Referent habe die genannte 
Schrift in einer Weiſe behandelt, als ſei der Verfaſſer ein 
Unberufener, ein Neuling; das fei gerade fo, als ob man in 
der Literatur Männer wie z. B. Gervinus bagatellmäßig ber 
bandeln und nicht zu Worte fommen Laffen wollte. Run fin: 
den wir aber im dritten Hefte der „Anregungen eine Be 
merkung, welche wörtlich lautet wie folgt: „Wir erinnern 
bier beifpielsweife an B. A. Marr, der in feinem neueften 
Wert «Die Muſik des 19. Jahrhunderts» über Berlioz auf eine 
fehr verkehrte umd einfeitige Weiſe abgeurtheilt hat. Wir 
haben bei der Lectüre diefer Abſchnitte feines fonft fo verdienft- 
lichen Werks die fefte meraliſche Ueberjeugung gewonnen, daß 
Marr wenig oder nichts von Berlioz kennt, keinesfalls aber 
ihn fhudirt und meift nur nad dem Hörenfagen beurtbeilt 
bat. Schreibt man auf diefe Weife aber in umfern Zagen 
noch Geſchichte“ ine glänzendere Rechtfertigung unfers 
mufitalifhen Referenten kann es ja gar nicht geben. Wie die 
Anregungen“ —— haben wollen, daß Berlioz von Marr 
sehr verkehrt‘ beurtheilt worden fei, fo ift mit größter Wahr» 
fdeinfichkeit anzunehmen, daß unfer Berichterftatter mit dem+ 
jelben Recht gefunden haben werde, Mare habe auch andere 
mufifalifhe Erfheinungen „fehr verkehrt” beurtbeilt. Wer 
wird überhaupt einem Kritiker fofort „perfönliche Gehäſſigkei⸗ 
ten” vorwerfen, mo es ſich erſichtlich um Abweichungen in 
kunſtprincipieller Hinſicht handelt? 

Bir ſtoßen in den „Anregungen“ aber noch auf andere 
Biderfprühe. Bon Arnold Schloenbach war im erften Hefte 
ein Auffap „Grundzüge zum neuen Operntert” mit der Res 
benbezeichnung „Gin Bermittelungsverfuch‘‘ mitgetheilt. Nun 
finden wir in einem Aufſatz des dritten Hefts: „Richard Wagı 
ner’6 Operndichtungen“, geradezu bemerkt: „Was Schloenbach 
gegen die Stoffwahl und die Art der Ausführung in den drei 
vorliegenden DOperndichtungen Wagner’s geltend gemacht bat, 
iſt im Mefentlichen der Kern der gegneriſchen WUnfichten.‘ 
Schloenbach hatte nämlich in den Geftalten des ‚, Lohengrin’’ 
nur Nebel- und Schattenbilder, Ullegorien und hohle Schemen 
erbliden wollen. Wir finden cs durchaus löblih, wenn die 
„Anregungen‘ vermittelnden und felbft gegneriichen Stimmen 
nicht den Zutritt verfchließen; wenn dies aber in einem Drgan 
der eigenen Partei gefchieht, fo follte man nicht fofort mit 
Ausdrüden wie „perſoͤnliche Gehäffigkeiten” u. f. w. um ſich 
werfen, wenn fich andere Blätter Einwürfe und Tadel erlau ⸗ 
ben. Bon Schloenbach finden wir im dritten Heft eine Kunſt⸗ 
revue, der im naͤchſten Heft eine literarifche Revue folgen foll, 
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fein. Da nun hiernach diefer Enthufiasmus für die eine Kunft: 
röße leicht zur Unbilligkeit geam eine andere führt, fo bleibe 
r lieber bei meiner Kritif, die mir wenigftens Anleitung 
geben wird, jedem tüchtigen Manne nad feinem Berdienft ge 
recht zu werden. Im Uebrigen weiß ic wohl, daß der gegen 
die ger» Liſzt'ſche Richtung erhobene Vorwurf, als ob 
fie von den ern Meiftern der Kunft nichts wiſſen wolle 
und fie ald abgethan betradhte, auf einem Irrthum beruht. 
Der Eifer, womit fih Liſzt an den Mozartfeiern u. f. w. 
betheiligt, liefert einen ———— Gegenbeweis, und wir ſelbſt 
ben in d. Bl. früher eirimal einige Stellen aus einem Auf: 
age Liſzt's Über Weber mitgetheilt, worin er fich über diefen 
Meifter mit mwärmfter Anerkennung ausſprach. Die ftricten 
Schüler Mendelsfohn » Bartholdy’s waren in diefer Hinſicht 
oft viel abfprechender. Weber wenigftens pflegten manche von 
ihnen von oben herab als einen ganz gewöhnlichen Gomponi: 
ften Para 
i der Beurtheilung eines Künſtlers kommt auch feine 
kunſthiſtoriſche Stellung in Betraht. Die Manier eines Künft- 
lers, die einen wirflihen Kortfchritt begründen fol, muß zu: 
leich eine folche fein, welche auch von Andern geübt werden 
ann. Bielleiht ift z. B. Kaulbach nur eine große Specialität, 
ein Meifter in feinem Genre, während das Genre felbft mit 
ihm vielleicht ein Ende haben wird. Es ift noch fehr die Frage, 
ob die Rachwelt auf dem Wege der Kaulbach'ſchen Symbolik, 
die immer eines Gommentard bedarf, wird fortichreiten wollen 
oder fortfchreiten können. 

Der Herausgeber fügt feinen Heften aud „Anregungen 
vermifchten Inhalts’’ bei, und bier ift es, wo wir fr di 9 
wenigftens in den Endpuntten, vollfommen mit ihm überein: 
flimmen. Die Lüge, die Gefpreiztheit fol aud im Verkehr 
der Menſchen untereinander und im gefelfchaftlihen Umgange 
aufhören. Sollen die Frauen, meint der Herausgeber, aller 
Rechte der Männer theilhaftig werden, fo fei es auch billig, 
daß fie auf ausfchlieflihe Bevorzugung verzichten lernen. 
Eine ſolche habe aber bisjegt ftattgefunden und dem Verhalten 
gegen die Frauen zugrunde gelegen, obfchon diefe Bevorzugung 
Hide viel mehr ald ein bloßer Schein war, der die größten Un: 
gerechtigkeiten verbarg. Ebenſe wenig haltbar jeien, dem 
„Brincip der Zukunft‘ gegenüber, die bisherigen Kormen des 
—* Umgangs. Entſchiedener als vieles Andere ſeien gerade 

e Ausdrud einer überlebten Weltanfhauung, und wenn man 
näber zufähe, fo enthielten fie nicht viel mehr als eine über 
tündpte Roheit oder beruhten auf Grundfägen, die mit der 
—— Stellung des Menſchen zum Menſchen nicht verträglich 
eien. Eine —— allgemeine Sitte müſſe an die Stelle der 
frühern Einſeitigkeit treten, der wahrhaft Gebildete ſolle fünf: 
fig ſich nicht mehr in gewiſſen zur Bedeutungslofigkeit herab: 
gefunfenen, aber immer noch aufredhterhaltenen Kormen be: 
wegen, fondern freifhaffend feinem Innern den natürlichen 
Ausdrud verleihen. Auch in Betreff der gefelligen Unterhal: 
hu Aha des gefeligen Berkehrs fei das Princip der Zukunft 
die Gleichheit, und diejes wechjelfeitige Verhalten fomme jener 
gemeinfdpaftlihen Thaͤtigkeit gleich, welche R. Wagner für das 
„Kunftwerk der Zukunft fodere. 

&o eben ift in Berlin eine neue periodifhe Zeitfhrift 
„Das mufitalifhe Deutſchland des 19. Jahrhunderts, eine 
hiſtoriſch = biographifche, kunſtwiſſenſchaftliche, pädagogiiche 
Mufitzeitfchrift” u. |. w. (der Zitel ift fo lang, dab mwir 
ihn nicht vollftändig berfegen Pönnen) ins Leben getreten, 
welche in zwanglofen Heften ericheint und von der das erfte 
und zweite Set zugleih ausgegeben find. Herausgeber ift 
3. ©. Hiengih, der von 1833—49 Director des Foniglichen 
Seminars zu Potsdam und von 1849—54 Director der für 
niglichen Blindenanftalt zu Berlin war. Das uns vorliegende 
Doppelheft zeichnet ſich durch große Reihhaltigkeit aus. Es 
enthält in der erften Abtheilung Beiträge zur Geſchichte des 
frühern und jegigen Muſikweſens in Sachſen, worin namentlich 
die Mittheilungen über das Muſikweſen der Stadt Leipzig, 


über die Thomas ſchule, Über die Todtenfeier für den 
freund” Weiße von Bierey, über die Cantoren 
Müller und Schicht, Über Rochlig, Fink und ‚Un 
die Gewandhausconcerte unter Schicht und Karl Schul, ü 
das Eonfervatorium der Mufif in Leipzig u. [ w.nen Inn 
find, ferner Beiträge zur Geſchichte der MRuft in Berlin. 
zweite Abtbeilung bringt Abhandlungen und freie 
die dritte Beiprehungen von Mufilalien und i 
Schriften, die vierte Mittheilungen über Mufikfeite md g 
Mufitaufführungen und die fünfte allerlei Beine: 
lungen. Namentlich reich an biographifhen Notizen 
Unterhaltende mit dem Belchrenden ndend, bir Y 
Beitfhrift nicht nur den eigentlichen und M 
rern, fondern auch den zahlreichen bleßen 
und mufifalifch gebildeten Ramilien zu empfehlen fein. 


Bir fügen hieran noch die Erwähnung einer Heinn@k 
„Die Entziehbung der Bor: und Zwif im bu 
Scaufpielhaufe durch die gegenwärtige eral · Inteni 
Rliegendes Blatt von F. W. Gubis” (Berlin, 8 
Buchhandlung, 1856). Der wadere s und 
veteran Gubig nimmt darin, und wir meinen mit & 
waͤrmſte die frühere Einrihtung der Bmwifhenmufilen ini 
Diefe Einrichtung ift außerdem eine alte, mit unferm 
verwachfene; Leſſing ſchrieb bereits darüber, erwähnie 
Cronegk's Zrauerfpiel „‚Dlint und &opbronia” der ba 
DOrchefterdirigent Hertel eine eigene Symphonie verfertigt 
bezeichnete das DOrchefter in diefer Stelle gewiffer 
Stellvertreter der alten Chöre und beflagte nur, 
Zwiſchenmuſiken zu oft mit dem Inhalt der Stüde m 
einftimmten. Diefer Misbraud bat allerdings nur zu 
ftattgefunden, aber er beweift nichts gegen die Bwedn 
der Einrichtung felbft. Gubig bezieht fi auf Die ih 
und befeligenden Wirkungen der Mufit, erwähnt, ı 
Griechen Mufit erfhallen liefen als Erregungahülfe, 3 
Hände der Bauleute — Befeſtigung von heben ii 














































Wiederaufbau von Meſſene und andern Städten Ib 
Bewegung zu fegen, und citirt einen Ausfprud von 
wonach die Mufif eins der erften Mittel fei, um auf 
[hen wunderbar zu wirken. Man wolld durd bie 
der Zwiſchenmuſiken Raum für die Zufchauer yeminnet 
ed, aber es komme doc nur bei einzeinen 
(meint Gubig), daß das Theater fo überfült fei, um & 
DOrchefterraum in Anſpruch nehmen zu müſſen ir 
darin nur einen Ausfluß des allgemeinen jalizen 
bloße „Rrämergier” und „Mammonsa J 
ſich am wenigſten im Bereich der Kunft und amı me 
Seiten der Kunftvorftände ſelbſt jhuldig made 
ſolchem 


„ſchnödes Verfahren‘, das nur dahin 
Niedrige zu vergöttern und endlich 
in tieffter Niedrigkeit unterzugehen“ 


2 
Aus Paris, g' ” 
Eme 


Die „Biblietheque Elzevirienne”. Reue 
Wit haben eine zeitlang die „Bibli ue L 
des Bibliophilen und Buchhaͤndlers Janet unerwäbne 
und daher viel Wichtiges nachzuhelen. lnfere Beier 
fi diefer intereffanten Sammlung, die in Drud, u 
und Anlage den bekannten Duodezausgaben der ii 
leydener und amfterdamer Drude nachaebilder if. 
Erfcheinungen, um welche fih diefe Sammlung 
zeihnen fih durch Mannichfaltigkeit und bedeutende 
aus, Zuerſt die Fortſetzung des altfranzöfien & 
Larivey, Komödiendichter aus dem Ende des 16. 1 
Anfang des 17. Jahrhunderts, wenig bekannt 
Anerkennung würdig. Kerner eine Sammlung fran 
Gedichte des 15. und 16. Iahrhunderts, mioralifden, 
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ge —* Inhalts, ee nr durch de Montaiglou, | bis weit in das 18. Jahrhundert hinein fein Leben der Porfie 
ine jüngen Gelehrten, der ſich durch einige gute Arbeiten | und der Freundſchaft weihte. Die Poefie ift leicht und elegant, 
hemda befannt gemacht bat. ‚In dieſer Sammlung thut | die Auswahl des Herausgebers, ſowie Alles, was er an der 
bi ein wahres Bild des ern he Lebens auf, das von | Yusgabe getban, fehr zu loben. Nur erwähnen fünnen wir 

m in allgemeinen geiftigen —* und | drei Bände „Varistés historiques et littöraires”, eine Samm— 
u verſchieden war, Mehr Wis als ft in | lung fliegender Blätter aus dem 16., 17., 18. Jahrhundert, 
ke ereigniffe, eine leichte he ge des alltägs | die hleichtalts der „Bibliotheque Efzevirienne‘ angehören und 
‚Lebens, viel Scherz und noch mehr Baillardife (febr von E. Rournier herausgegeben find. 
Tr und leihtfertiger Scherz) harafterifirten damals Ein typographifches Weiſterwerk ift der Pürzlich erſchie— 
‚heute die » Unter den verfhiedenen zum Theil ano» | nene Horaz, den die Buchhandlung Firmin Didot veröffent- 

















tritt der Beranger jener Zeit, Roger de Col» | licht hat. Demfelben dient die Elzevir'fche Ausgabe von 1676 
ümliche Perfönlichkeit hervor, der unfer | zur Grundlage; der gelehrte Herausgeber hat jedoch durch Ber 
ran; ürdige Geftalt des ee: Bontemps m A aller bisherigen Arbeiten den Zert den Anfoderungen 
J Hat. Er hat in höherm Grade alle die Eigen⸗unferer Zeit gemäß verbeffert, Als Beilagen dienen: „Das 
Matten feiner Zeit» und Bunftgenoffen, jene ungeregelte | Leben des Horaz”, von Moel des Vergers; ferner Abhand⸗ 

it, jene Berſchwendung echter poetiſcher Gaben, wah: | lungen Über topographifche Kragen, die derfelbe Verfaffer unter 
viel and — kurz, jene fonderbare Mifhung | Mitwirkung des Ingenieurs Rofa gelöft hat; diefen Unter» 
{ai it, Die jederzeit die parifer „Bo- | fuchungen gemäß find denn ein Plan des Haufes des Horaz 
u) t bat. d’Hericault hat eine gutger | von Rofa, ſechs Anfichten der Umgebung von M. Benouville, 
e und intereffante 
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Biographie Roger de Col: er I1 Bignetten in Basreliefmanier nad Zeichnungen von 
efteuer wir war in Aurerre geboren, bildete . Barriad, und endlich ein nad einem Basrelief photogra: 
fein Talent, büßte Hier aber feine IUufionen vol: | phirtes Rrontifpice: Birgit führt den Horag im Olymp ein. 


m und kehrte dann in feine Geburtsftadt zurüd, um Diefelbe Buchhandlung hat ihre Ausgabe der Dongeau': 
E lenten Lieder zu fingen. Einen weitern andtheil | fchen „Memoiren beendet und den zweiten Band des Kata: 
ion! * folgende zwei untereinander ähnliche | logs der kaiſerlichen Bibliothek herausgegeben. Wie der erfte 
“ 


7 


des quenouilles‘ und „Les uets | enthält derfelbe franzöfifche Geſchichte, und zwar von 1765 — 92. 
be’t, den Jannet und von Lerour de Lincy | Einige diefer Schriften, dir Commune de Paris, die Clubs 
‚find. Die eritere beftcht aus Gefprächen vlämi» | und andere Werfammlungen der erften Epoche der großen Re: 
Moeiber ded 15. Jahrhunderts, die in ihren Unter | volution betreffend, ftehen als Quellen und ihrer Seltenheit 
FR die Anfihten und Vorurtheile ihrer Zeit und ihres | nach fait mit bandfchriftlihen Documenten glei. 57. 
ülage fördern; in der andern unterhalten ſich in ähnli- 
bie Kreundinnen der Kindbetterin am Kindbett nad) 
brauch. Diefe Gefprähe aus dem 17. Jahrhundert Notizen. 
kemiſd en reich und erinnern oft an die 
rien Gedichte und Pamabies Der anonyme er» Eine Mitrheilung Lamartine's über Delphine Gay. 
ker Befpräche ſah zu feiner Zeit feine Arbeit überaus Das franzöfifhe Publicum hat, wie wir in Nr. 17 vor 
aufg men, und cr verdient die Ehre wol, die ihm | ausſagen zu dürfen glaubten, dem Aufruf zu Subferiptionen 





7 ‚tina durch die neue Ausgabe anthut, in der fi | auf Lamartine's „Cours familier de litterature” in audge: 

geber wie immer als gediegener Gelehrter zeigt. debntefter Weife entfprohen. Die Koften dafür find ſchon jept 
dem 17. Jahrhundert if auch fonft noch viel Bedeu nicht nur gedeckt, das Unternehmen verjpricht fogar dem Heraus» 
5 Ey ibliotheque Elzevirienne”, Taſchereau, der 


abe des Gorneille für diefelbe vorbereitet, gibt | au eg die Abſicht einiger feiner Freunde, eine wirkliche Na: 
legten Bände cine ausführliche Geſchichie des | tional 
_ Diefe gründliche Arbeit erinnert an deffel: | will nicht, daß man für ihn mit dem Bettelfack und der Ar» 
tige Forichungen über Molitre. Liret ruft | menbüchfe von Thür zu Thür gebe; er will, wie er fi aus: 
enen riftſteller ins Leben, &t.:Amand, drückt, feine Eriſtenz einzig und allein feiner Arbeit verdanken. 
D Boileau's, das aber vor dem Urtheil unfers | Es T 
+ im beſſer beftehen dürfte, als vor dem jenes eh ge rar denn Zaufende, die deh ‚Cours 





m Kritikers. Paul Pougin, Schüler der Ecole des milier de litterature ” unter andern Umftänden nicht gehals 
endet mit einer gut gejchriebenen Notiz und bis: | ten haben würden, halten ihn jest, um ihre paar Sous zur 
entlichten Documenten feine Ausgabe der Me: | Erleichterung der Lage Lamartine's beizutragen, Aber ein 
Marquife de Eourcelles, jener glänzenden Exrfcheir | Beugniß für die Ehrenhaftigkeit des franzöfifchen Wolks bleibt 
leider ihr: eit dem Skandal verdankt, | diele allgemeine Theilnahme jedenfalls. Das „Athenaceum 
und Schönheit aber wol verdient hätten, eine an: | francais’ verfi 
ngen al6 die ihrer Abenteuer und eines | riodiſches Unternehmen täglich zu Hunderten einliefen, Würden 
# livre des peintres et graveurs”, | in Deutſchland von einem Abnlichen Unternehmen aus blofer Rüd» 
i fals zur „B —— ſicht auf die Lage eines Autors auch nur eine nennenswerthe An» 
ümliche 
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gle6 eine Sammlung von Schriften Sind" 
— ofe eudwig' XIV. glängte und der entretiens” fhmadbafter zu machen, und daß er dies Fe 


n eigı idjer Ausprud für eine noch eigen: | das Yublicum A ee A 
nen, bie fie ’ faum zu bes t. So t er in &i 
* * gen a e —— eilung Fran von —8 ale og 
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Delphine Gay hieß, damals, „als ihre doppelte Berühmtheit 
als Schönheit und Genie mit den Saifons wuchs, als ihr 
bloßes Erſcheinen im Theater, in den Sisungen der Akademie 
oder bei öffentlichen Feſten ein allgemeines Gemurmel der Be: 
wunberung hervorrief und Aller Blicke feſſelte“. Die Schön: 
beit ift in Paris eben auch ein öffentlicher Genenftand, bei uns 
zur ein Hausrath oder ein Monopol Pleinerer Eirfel. Den 
Libertind und Hofleuten ber Bea ci Beit war ed nun gar 
nicht recht, daß diefe Schönheit in den Befig irgendeines Pri⸗ 
vatmanns fommen follte;s es mußte etwas Pifantes mit ihr 
vorgenommen werden, etwas, was fie in den Mund der Leute 
und dann vielleicht noch etwas weiter herunterbrädte. Man 
fchmiedete den Plan einer Berfuppelung oder, eleganter aus: 
gedrückt, geheimen Heirath mit dem Grafen Artois, bald darauf 
Karl X. Ihre Jugend und Unfchuld ‚machten. den Hoflibertins 
diefen Dlan doppelt pifant. Man beranftaltete Zufammenkünfte 
zwiſchen Beiden, aber fo ſehr der Graf Artois ihre Schönheit 
auch bewunderte, fo blich er doch feſt, denn er hatte am 
Sterbebette der Frau von Polaftron, feiner letzten Liebe, ger 
ſchworen, daß fein Herz fortan Feinem Weibe mehr, fondern 
nur Gott gehören folle. Delphine hatte von diefem Plan 
übrigens nicht die Leifefte Ahnung. 


Montalembert. 


Graf Montalembert hat durch feinen Freund Hayward in 
der britifhen Preſſe über die engliſche —— ſeiner Schrift 
„De l'avenir politique de l’Angleterre‘ bittere Beſchwerde 
geführt ; fie fei mehr eine Parodie feiner Schrift als eine Ueber: 
tragung. Das londoner „Athenaeum‘” nimmt die englijche 
Bearbeitung in Schug ; der Ueberfeger habe nichts gethan, als 
dad entjchieden franzofifhe Eolorit des Stild in ein englifches 
verwandelt, und in diefer Hinficht müffe fie fogar meifterhaft 
genannt werden („The translation shows a thorough know- 
ledge and a thorough mastery of both languages’). Das 
„Athenaeum’ meinte in einem frühern Artikel über diefe Ueber: 
fegung, es fei doch hübſch von Montalembert, dab er fich einige 

age in London aufgehalten und aud einen yet (eine 
„Sprigtour‘, wie die dbeutfchen Studenten fagen) na rd 
und —— gemacht habe, um danach zu ſehen, ob Eng: 
land wirklich im Untergeben fei. Dies habe ja ein Landsmann 
des Grafen, Ledru-Rollin, früher von dem Lande behauptet, 
das fih do unter allen Ländern einzig und allein ſtark genug 
ezeigt, dem Berbannten Schug und Obdach zu gewähren. 
ndere franzöfifhe Zouriften fhilderten England wenigſtens 
nur als ein Yand ohne Sonne, Duft und Farbe. Noch ma: 
nierlicher gehe allerdings Montalembert mit England um, er 
finde fogar Vieles an Gngland ju bewundern. a. 
erfcheint dem „Athenaeum‘ bejonders die Stelle in Monta: 
lembert's Schrift, worin er behauptet, daß das englifche Un: 
terhaus nicht mehr Das fei, was es vor der Neformbill gewes 
fen, und daß es noch mehr ſinken werde, wenn man der De: 
mofratie nicht Einhalt thue und nit darauf verzichte, den 
Städten nod weitere Rechte zu ertheiln. Diefe Stelle 
fheint allerdings mit der überall hervorleuchtenden Abſicht 
Montalembert'd, mit feiner Schrift gegen das jegige fran« 
öfifche Spftem DOppofition zu machen, ein wenig im Wider: 
* u ſtehen. Wer zugibt, daß das engliſche Unterhaus 
abjchüffigen Wege und im Verfall begriffen fei, hat 

der uncenftitutionellen Gegenpartei ein Zugeftändniß gemacht, 
das fie mit der aufrichtigen Dankbarkeit der Schadenfreude in 
Empfang nehmen wird. Andererfeits fagt Montalembert auch 
feinen Landsleuten ſehr bittere Wahrbeiten, die ihnen gar nicht 
fehr angenehm fein werden, über den geringen Grad ihrer 
peütifigen Zügtigkeit im Verhaͤltniß zu der des britifchen Volke, 
ber ihre Einbildung, Demokraten zu fein, während ihr Streben 
nad Gleichmachen und Gentralifizen doch in Wahrheit alle Son: 
berfteiheiten vernichte, Über den Mechanismus des franzöfifchen 
Schul: und Hochſchulweſens u. ſ. w. Montalembert weiß übrigens 


etzt au 


am beften, wie ſchwer es ift, über England und fein Gtaatäieben 
= fhreiben. Zu dem Zwecke führt er im feiner Schrift ein 
eußerung des Baron Bülow, frühern preußifcen Gefandten 
in £ondon, an, der einem Landsmann auf die Krage, was et 
von England halte, Kolgendes zur Antwort gab: Rachtem 
ih drei Wochen bier gewefen, glaubte ich foweit zu fein, en 
Bud Über England fhreiben zu Fönnen; nad drei Monaten 
fhien mir diefe Aufgabe fehr ſchwierig und jegt nach drei Ja: 
ren ſcheint fie mic unmöglid.” Das „Athenaeum’ meint übri 
% ‚, Baron Bülow’s Aeußerung aelte auch ebenfo gut von ande 
ndern, z. B. von enge Bar Italien, wie von Englant. 
Doch wol nicht fo ganz. Die Berhältniffe find nirgends In 
verwidelt und ineinander verflochten, nirgends von ' enithe 
genen hiſtoriſchen Vorderfägen dominirt als in England. 





Englifhe Reifeliteratur. 

Zu den intereffanteften Reifefchriften neuerer Zeit gebörm 
dad vor kurzem mit dem dritten Bande vollftindig germorden 
Berk: „Personal narrative of a pilgrimsge to * Medinab 
and Mecca. By Richard F\. Burton”, und „The Danes and 
the Swedes: being an account of a visit to Denmark, 
including Schleswig-Holstein and the Danish-islands; with 
a peep into Jutland, and a journey across the peninsula 
of Sweden etc. By Charles Henry Scott.” Was Rihar 
Burton betrifft, fo weiß man, daß diefem die ſchwierige Aufgabe 
gelang, in der Verkleidung eines Mohammedaners als Yilgrin 
die heiligen Städte Mekka und Medina zu befuden, Die 
Kunft und Geſchicklichkeit, womit er feine Role durchführt: 
muß eine außerordentliche gewejen fein, da die Drientalen be 
kanntlich ſehr ſcharfſichtig find und ſich nicht leicht täuihen 
laffen. Freilih kam ihm dabei fein fehr orientaliſches Ausſchen 
(nady dem Porträt zu fchliefen) und feine ausgedehnte Kennt 
niß der morgenländifchen Idiome zu Hülfe. Unter den Real: 
ſchriften, welche über den Drient handeln, nimmt diejeniat 
Burton’s (der als Lieutenant in der Armee von Bombay diente) 
jedenfalö einen der bervorragendften Pläge ein. Scett 
Schrift über Schweden und Dänemark ift für uns Deurii 
von um fo größerm Intereffe, da darin auch die Herzogthime 
Schleswig und Holftein, ferner die nordifche Politik, die Sund⸗ 
fhiffahrt und der Sundzoll, die genenfeitigen Beziehungen 
geilen Schweden und Dünemarf, die Heer= und flotten 
räfte der beiden Reiche u. f. w. behandelt werden, Der Ber 
faffer bat ſich bereits durch ein früheres Reiſewerk über Mi 
Oſtſee, das Schwarze Meer und die Krim vortheilhaft bekannt 

emadt. Ueber Syrien find faſt zu gleicher Zeit zwei Reiſe 

* and Tageslicht getreten: ISinai and Palestine. 
n connection with their history’ (mit Plänen und Karten), 
von Arthur P. Stanfey, und „Syria and the Syrian, 
or Turkey in the dependencies” (zwei Bände), von Oregem 
M. Wortabet, der ſich im feiner Schrift als ein ziemliche 
Zürkenhaffer ieigt, von den Maroniten aber auch gerade niät 
viel wiffen wi 





Literarifhe Notizen aus England und Kor) 
amerika. 


, Wir finden fon wieder eine Chreſtomathie deutſchet Ge 
dichte in englifcher Ueberfegung unter dem Titel angezeigt 
„Ihe German Iyrist, or metrical versions from the pri® 
cipal Iyric — Der Ueberfeger iſt William Rind, W 
bereits im Jahre 1849 eine Auswahl Klopſtock Ode 
unter. dem Titel „Odes of Klopstock. From 1747 to 179 
in gereimten Versmaßen, dod im Ganzen mit vielem Ber 
ftandniß und großer Gewandtheit, überfest hat. Bon Dan! 
Maffon, Profeffor der englifchen Literatur an der londene 
Univerfität, erfhien: „Essays, biographical and critical 

efly on English poets.” Man findet darunter Auflis 
über Milten’s Jugend, Über Dryden und bie Literatur de 
Reftaurationsperiode, Über Swift, Ehatterton (‚,‚A story of ti 
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1770”), über den Einfluß der Schotten auf die englifche 
f. w. Für Deutſche von beſonderm Intereiie iſt 
“An Parallele zwifchen Shafipeare und Goethe und ein Aufſa 
‚The three devils: Luther's, Milton’ arid Goethe's.’” Gewi 
ie interefiante —* abe, die ne zu verfol · 
der 





a Are der Teufel durchzumachen hatte, 
der fr , farkaftilhe und ironisch — * ſonſt 
J ker 12 e nd modern gebildete Goethe'ſche Mephi- 
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Gervinug, ©. G-Geſchichte des neunzehnten Jahrhun- 
derts feit den Wiener Verträgen. 2ter Band. Ifte Hälfte. 
Leipzig, — * Gr. 8. 1 Thlr. 10 Rgr. 

Grädener, € G. P., Bach und die — Bad: 
efellichaft. —— zur Kunſtkritik. Hamburg, F. Schu: 
berth: Br. 


—— H., Novellen. Berlin, Hertz. Gr. 8. 2 Thlr. 
Immertreu, Theodor, Loblieder auf Wohlthaͤter der 
Wenſchheit, Skizzen in Berfen. Leipzig, Naundorf. 8. 10 Rar. 
44 von Nidda’, F. Rachlaßſchriften. —— 
ben mit Bewilligung Seiner Wittwe und unter Verantwort ⸗ 
lichkeit des Verlegers. After und Mer Band. Querfurth, 
Schmid. 1555—56, Gr. 16. à 15 Nor. 
* Kraul Die Erbfimde. Glogau, Zimmermann. 8. 
* dler, I. H, Der Wunderbau des Weltalls, oder po: 
puläre Aſtronomie. Nebft 20 Zafeln Abbildungen und Stern: 
karten. ar durch u — Auflage. Ifte Lieferung. 
Dana : a, 9 Zi Gehe 0 RNgr. R . 
einer, e Lehre 4 Apoftel. Leipzig, Dirzel. 
&r. 8, 2 Thir. 7%, Ror. vor. 
Milford, €, en In drei Gefängen. Weimar, 


Kühn. 16. I MR r. 
lettner, © ‚ Kibfrauen Büctein Dichtungen. Ber: 
lin, Gebauer, 16. 5 Rar 
Prien, €, —5* ur Kritif von —3 Sieben vor 
Theben v. — — Gr. 4. Nor. 


Quehl, R., Aus Dänemark, Bernkehn und die Born- 
höliier, Dr. Sören Kierkegaard: Wider die dähische Stäats- 
kirche; mit einem Hinblick auf Preussen. Mit drei Abbil- 
en und einer Karte. Berlin, Decker. Gr. 8. 2 Thir. 

gr. 

Rohat, A., Drei Schweizerdihter aus’ dem 13: jahrhun⸗ 
dert. Seal td, Rieger. g 6 * 

Polnifche Roman Bibistef ne Auswahl der beften 
und intereffanteften Erſcheinungen a. neueften polnijchen 
Belletriftit. Herausgegeben * Rn ifter und 2ter 
Theil. Breslau, * 8. —J— 2 

Schulmann, L er Klänge, Gedichte. Hils 
desheim, Finde, 16. 

— —2 ——— un Legendchen. Eben⸗ 
daſelbſt. Gr ne 

Tholuck, A., Die Berapredigt abgelegt, dte * 
——— Auflage. Gotha, F. U. Perthes. Gr. 8, 
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Belt, Fi Bilder aus der Gegenwart. Des Marſchalls 
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Anzeigen. 


(Die Infertiondgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2%, Rar.) 





Erfienen ift bei F. A, Brockhaus in Leipzig und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das Staats-Recht der Preußifchen Monarchie, 


Lud w ig von Nö nne, Kammergerichtsratb. 
Erste Tieferugg. 


8. Geb. 1 Thlr. 10 Nar. 
Das Erfheinen einer noch nie verfuchten und dod dringend nöthigen foftematifchen Bearbeitung des 
eußifchen Staats-Rechts bedarf feiner Rechtfertigung und wird alfeitig mit Freuden begrüßt werden. Der 
erfaffer aber, als juriftifcher und publiciftifher Schriftiteller längft rühmlichft bekannt , zugleich mehrjähriges Mi 
glied der preufifchen Erften Kammer und Kammergerichtsrath in Berlin, war zur Abfaffung diefes wichtigen und 
ſchwierigen Werks gewiß in jeder Weiſe vorzugsweiſe geeignet und berufen. Daffelbe erfcheint in zwei Bänden 
zu je zwei Lieferungen und wird binnen Jahresfriſt beendigt fein; der Preis wird 5—6 Thlt. nicht überſchreiten 


Ein ausführliher Proſpect über das Merk ift in allen Buchhandlungen vorräthig. 





Bei F. U. Brodbaus in Leipzig erfchien ſoeben und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Lieder des Hiovanni Meſi 


von Polermo. 


And dem Sicilianifhen von Ferdinand Gregoropius. 
8 Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 


Der Name Giovanni Meli's ift als der des berühmte: 
ſten Dichters Siciliens allgemein bekannt, feine Gedichte felbft 
aber find außer je einem von Goethe und von Herder über: 
festen wegen der örtlichen und fprachlichen Abgefchiedenheit 
Siciliens faft gänzlih unbelannt. Somit ift die vorliegende 
meifterhafte Ueberjegung der beften Gedichte Meli's von Fer—⸗ 
dinand Gregorovius (Rofenfranz zugeeignet und mit einer 
biftorifchen Einleitung verfeben) in literarbiftorifcher Beziehung 
von beionderm Werthe. Aber namentlih werden fih alle 
Freunde echter Poeſie an der Grazie diefer reizenden Pic 
der, die in der meilterhaften Ueberfeßung wie Driginale er: 
fcheinen, wahrhaft erfreuen. 


Bon Ferdinand Gregoroviud erfhien gleichzeitig in dem: 
felben Berlage: 


Figuren. Geſchichte, Leben und Scenerie aus Italien. 8. 
Geh . 1 Xhlr. 24 Ror. 


Gregorovius' Buch Über Eorfica hat eine fo glänzende 
Aufnahme gefunden (auch im Auslande, indem ed in Englund 
zwei mal, in Amerika und in Italien überſetzt worden ift), daß 

ewiß auch die vorliegenden italienifhen Schilderungen dei 
Ki vier Zahren in Stalien weilenden Landemanns auf gün: 

ige Aufnahme feitend des deutſchen Yublicums rechnen kön— 
nen. Es find „Blätter aus ernften Wanderjahren”, in der bes 
Bannten anmutbigen, liebenswürdigen Weile des Verfaffers. 
Die Schrift zerfällt in folgende Abſchnitte: Ein Befuh auf 
Elba. — Der Ghetto und die Juden in Rom. — Idyllen tom 
Baltifhen Ufer. — Idyllen vom Pateinifhen Ufer. — Remiſche 
Figuren. — Gapri, eine Einſiedelei. 


In meinem Berlage erfcheinen 


Sümmtlihe Iragödien des Curipide 


metrifeh übertragen von 
Franz Sritze. 


Diefe neue Ueberfegung des ſinnreichen und lieblichen 
Zragödiendichter6 von einer ſchon bei den ſtrengern Geneſſen 
rühmlich bewährten Hand ift durch Boch auf die ſchmeichtl 
baftefte Weife in die gebildeten und gelehrten Krkife des deut: 
ſchen Yublicums eingeführt worden und ift durch zablreist 
Kritifen bereits zur allgemeinen Kenntnif gelangt. Der Us 
terzeichnete darf fi re auf die Anzeige beſchränken, du 
das Werk in 20 Lieferungen im Preife von 10 ar. ericeint 
und fämmtlihe 19 Zragodien des Dichters nebſt einer aͤſtht 
tisch »Pritiichen Würdigung deffelben aus der Feder des Derm 
Ueberfegers umfaffen wird. Subferiptionen nehmen alle But 
bandlungen an. Diefelben find in den Stand gefegt, die ernt 
Lieferung (Decabe) zur Anfiht vorzulegen. 


Berlin. Heinrich Schindler. 





Soeben erihien bei F. A. Brodhaus in Leipzig und it 
durch ale Buchhandlungen zu beziehen: 
Shafipeare (William), venus und Adonis. 
— Earquin und Cukrezia. Ueberfept von 
Johann Heinrich Dambeck. Mit gegemüber: 
gedrudtem Original. 8. Geb. 1 Zblr. 


Allen Kreunden Shaffpeare's wird diefe neue, wenn aus 
fhon vor längerer Zeit gefertigte und jegt von dem Bohn 
des Ueberfegers herausgegebene Ueberfegung der beiden durd 
Blut und Bilderreihthum ausgezeichneten epifhen Dichtungen 
Shaffpeare's (mit gegenübergedrudtem Driginal) gewiß mil 


kommen fein.s 


BVerantwortlicger Revacteur: Heiurich Arockbaus. — Druf und BDerlag von F. X. Brokdans in Leipjig. 
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u Nr. 23. LTE 


literariſche Unterhaltung. 





5. Juni 1856. 


literarifhe — ing erfcheinen in wöchentlichen Lieferungen Ä dem Preife von 12 Zhlen. 
halbjährlich, 3 Thlen. vierteljährlih. Alle Buchhandlungen und Poſtämter des In: und Aus: 
Iandes nebmen Beitellungen an. 


8 Erkenntnii und Beurtheilung der Gegenwart. Bon Wilfelm Shulz-Bopmer. — Dichterifche Ueberfegungen. 
uf Bott, — Parifer Unterftügungsvereine für hülfsbedürftige Schriftfteller und Künftler, — Motigen. — 
riet Bibliographie. — Auzeigen. 


ten. Alle dieſe vergeblichen Verſuche, die Menſchen im 
Namen der Religion oder Wiſſenſchaft über einen Kamm 
zu feheren, hemmen und hindern nur ihre Vereinigung 
zur gemeinfamen rettenden That, indem fie den Zwieſpalt 
der Meinungen nähren, ftatt ihn auszugleichen. Sie 
find im günftigften Falle die heillofe Verſchwendung einer 
foftbaren Zeit. Denn bei näherer Betrachtung des eu- 
topäifchen Proletariate, des wachfenden Pauperiemus, 
der fittlihen Verwilderung fann wenigftens daran fein 
Zweifel fein, daß ohne baldige Hülfe wol alle Hülfe zu 
fpit fommen möchte, 

Unter den möglichen Affociationen für alle erdenf- 
lien Zwede ftehen die Vereinigungen zur Bemältigung 
der leiblichen Noch durch rechtliche Mittel in erfter Reihe, 
weil fie den Boden zugleich fchaffen und reinigen, auf 
dem erſt ein freies und fittliches häusliches und öffent 
liches Leben möglich wird. In bald größerm, bald klei⸗ 
nerm Umfange bat jede dieſer befondern Affociationen 
ihre natürliche örtliche Grenze, die fehr häufig nicht über 
die Marken der Gemeinde hinausreicht und nicht darüber 
hinausreihen darf, wenn noch ihre Zwecke erreichbar 
bleiben follen, Außerdem liegt aber noch den Völkern 
und Regierungen Europas eine große Aufgabe vor, ohne 
beren Zöfung alle noch fo wohlgemeinten und verftändig 
angelegten Vereine zur öfonomijchen, geiftigen und fitt- 
lichen Befferung der Zuftände der Volksmaffen ihr Ziel 
ſchwerlich erreichen dürften. Diefe Aufgabe ift die Be- 
feitigung oder erhebliche Verminderung jenes fichenden 
Heerwefens, wodurch fort und fort im bewaffneten Frieden 
einige Millionen Männer in der Zeit ihrer Arbeits · 
kraft der nüglichen Production entzogen und in Stadt und 
Land die arbeitenden Glaffen genöthigt werden vom fauern 
Erwerbe ihrer Arbeit jährlich iarden opfern zu müfe 
fen. Tritt nicht endlich in diefem eine we · 
ſentliche Beſſerung ein, fo kann auch mit allen Vereinen 
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nur bier und da geflidt, aber nicht wefentlich geholfen 
werben; fo bleibt es ein Traum von Kindern und Tho- 
ren, daß ber Abgrund der Revolution dauernd gefchlof 
fen werden könne; fo muß dennoch Europa, gegenüber 
dem aufblühenden Amerika, ökonomiſch und moralifch 
in immer tiefen Verfall gerathen.*) Wir werden ab» 
warten müffen, was bie Vereinbarer über den jegigen 
Frieden im diefer Hinficht thun werden, um burd bie 
Befriedigung gerechter Foderungen ben drohenden faulen 
in einen wahren und geficherten Frieden zu verwandeln. 

Der Verfaffer der „Reiſebriefe“ bezeichnet ald ben 
hauptfächlihen Zweck feines beachtenswerthen und fehr 
belehrenden Werks eine Drientirung über die coopera- 
tive associations in England und die associations ousrieres 
in Frankreich, wozu indeffen „die meift nicht dazu ge- 
rechneten und den deutſchen Baugefellfhaften ähnlichen 
building societies und cites ouvrieres gleichfalls gehö- 
ren”. Zugleich werden aber alte verwandten Erſchei 
nungen des Vereinsweſens in Belgien, Frankreich ımb 
England nicht blos oberflächlich berührt, fondern neben 
andern mehr oder minder wiſſenswürdigen Dingen ein« 
laͤßlich befprodhen. 

Früher von ber demofratifhen Zeitfirömung ergriffen 
und mitfortgeriffen, hatte fih Huber in fpätern Jahren 
auf dem öden und fandigen Ufer des preußifchen Jun- 
kerthums und des fpecififhen Stahl'ſchen Chriſtenthums 
ins Trockene gebracht. Aber in biefer Dede konnte es 
ihm auf die Dauer nicht behagen, dazu hatte er zu viel 
Einfiht in den nothiwendigen Verlauf der Dinge und 
in die wahren Bedürfniffe der Gegenwart; dazu hatte 
er auch zu viel wirkliches und nicht blos zur Schau ge 
tragenes Mitgefühl für den Nothſtand, unter dem noch 
ein großer Theil bes Volks und befonders ber arbeiten- 
den Glaffen leider. Im Sabre 1852 fchrieb er alfo fei- 
nen „Bruch mit der Revolution und der Ritterſchaft“. 


Und nun ficht er da, ein Prediger in der Müfte, ber | 


bis zum Ueberdruſſe für den noch fo geduldigen Leſer 
über die Zheilnahmlofigkeit feiner eigenen, nämlich ber 
confervativen Partei Magt, denn „nach andern Seiten 
als bei der confervativen Dartei babe er nichts zu ſuchen“; 
der über das Unglüd jammert, daß „er feit Jahren mehr 
und mehr mit feinen Anfichten allein zu ftehen und von 
der Tagespreſſe mit einer förmlichen aqua et igni inter- 
dietio beehrt zu fein fcheine”; der gegen die „‚perfide Po- 
lemik“ eifert, „die gegen ihn das Todtſchweigen übe’. 
Mir fürchten, daß auch die „Reiſebriefe““ weder bei ber 
confervativen Partei noch „auf anderer Seite’ die An: 
erfennung finden werben, bie fie wirklich in hohem Grade 
verdienen. Daran trüge aber ber Verfaffer felbft Schuld. 
Er fpricht doch gar zu viel von feiner eigenen Perfon! 


*) Diefe Anfigt if befanntlih der Kernpunkt aller nationalöfono: 
mifchen Bemweisführungen des Verfaſſers. Wir Haben daher nicht ger 
glaubt, ihr dem Zutritt zu d. BL, verfchliefen ober von unferer Seite 
prüfen zu follen,. ob vie dahin gerichteten Vorſchlage des Verfaſſers 
sur Zeit ausführbar feien oder nicht, In fo widtigen Ungelegenheis 


ten, bei denen es fh um die Zukunft Guropas handelt, muß jeben: | 


dalld die Discufflon freigegeben fein. D, Rev. 


Die ermüdenden Wiederholungen, deren er ſich, „eingeben? 
bes saepe cadendo und anderer guten Sprichwörter al 
ler Völker, zu verftärkter Wirkſamkeit“ bedient, dürften 
vielmehr diefe Wirkſamkeit beträchtlich abſchwächen; aus 
läßt er ſich buch die von ihm gemählte Briefform iu 
Umfchrweifen verleiten, die ihn allzu häufig von der 
Hauptfache abführen. Schade, dag Huber um einm 
guten Kern zu viel Schale gewidelt hat! 

Ein wenigſtens fcheinbar lebhafter Anhänger der 
Innern Miffion, die er befonders berufen erflärt, an 
regend, lenkend und feitend an die Spige des Verein— 
weſens zu treten, macht er doch auch biefer Miffion der 
Vormurf, daß fie fich gleichfalls „in ihren öffentlichen 
Organen an jener Polemik des Schweigens gegen ihn 
auf auffallende Weife betheiligt Habe”. Die auch in de 
Reifebriefen‘' gefihilderte Gefahr des wachſenden Pau: 
perismus, ber zunehmenden leiblichen Noth und fittlihen 
Bereüttung iſt fo groß, daß man wahrlich nicht danet 
zu fragen hat, ob die Rettung, wenn fie nur überhaupt 
zuſtande kommt, im Namen ber Humanität ober irgen® 
eined fpecififch» hriftlihen Glaubensbefenntniffes erfolt. 
Wol aber iſt zu fürchten, daß das Mettungswert Ich 
midlinge, wenn es nur unter dem einfeitig gefärbten 
Banner diefes oder jenes ſpecifiſchen Dogmas unternm- 
men werden ſollte. Auf die Gefahr des möglichen Pi 
lingens aus dieſem Grunde hat indeffen ber Berfaflt 
felbft an einigen Stellen hingewieſen. 

Was feine politifchen Anſichten betrifft, fo ift ihe 
das unumfchränkte Monarchenthum vom reinften Wafe 
hoch über dem Kopfe zufammengefchlagen, und er cife! 

| num von da unten ber fo heftig gegen „iebe Zerfplittr 
| rung ber monardifchen Ginheit der hoöchſten Staatigt 
walt“, dag ihm im diefer Beriehung „Kölniſche Zeitung‘ 
| und Kreuzzeitung gleich verdbammlich erfcheinen. 

heftiger Gegner alles Parlamentarismus, ſpricht er mi 
Kaifer Nikolaus: „Je congois la republique, je como 
la monarchie absolue;; mais je ne congois pas la monarch* 
constitutionnelle, c’est le gonvernement du mensong, 
de la fraude, de la corruption!“ und meint, daß ff 
„dieſes Kaiferwort auch ferner bei jeder formalen un 
organifhen XTheilung und Schwähung des Regiment‘ 
bewähren werde”. Zwar mußte es Huber ebenfo gu. 
als es der jegige Großfürft Konftantin weiß, dab Bst, 
Betrug und Beftechlichkeit gerade im abſolutiſtiſchen Ruf 
land befonders einheimifh find, und daß es damit u 
andern unumfchräntten Monarchien, wie etwa unter Ri 
ternich's Regiment, nicht viel beffer fand umb fh 
Nachdem er aber aus dem Becher der Demokratie ef 
vom füßen Weine ber Freiheit gekoſtet, hat er ſich fritt 
im monopolifitten ruffifchen Staatsbranntwein einen tüh' 
tigen Rauſch angerunfen, der ihm nun die ruffiſche un 
jede andere abfolutiftifche Wirthſchaft im rofigem Licht 
verflärt. In diefem nicht ganz nüchternen Zuftande a 
er endlich dahin gelangt, mit feiner eigenen Perfen fr 
gar den äuferften rechten Flügel der Gonfervativen nd 
weit zu überflügeln. Die innere Ummälzung, bie em 
feinen Meinungen und Lebensanſchauungen erlitten, fe 
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we —* in fo loͤblichen Dingen gmadt haben, wird die 
f) 


lo «ine fo vollftändige zu werden, daß fie ihn bald wie» 
der mit men demokratiſchen Antipoden in freund« 
































N rung bringen könnte. Warum auch nicht? 
t alt gethan!“ und „Alte Liebe rofter nicht 
serft müffen fich. freilich feine demokratiſchen und 
üßler noch einige unmirfche Redensarten 

; Bart werfen. laffen. So fpricht er z. B. vom 
weg ſchen Unweſen“ im preußiſchen Staate. Oder 
i „eine geſunde Entwickelung des localen 
ament ſei nur unter einer wahrhaft monarchi · 
Gontrole möglich.” Zu dieſer allzu kühnen Be— 
‚dürften wol die Bewohner Nordamerikas und 

4 mit ungläubigem Lächeln die Köpfe fhüt- 
duber daran erinnern, daß er in der unbe 
men Würdigung der Verfaffungen nicht einmal fein 
bild, den Kaifer Nikolaus, erreicht zu haben 


ſolche e Bemerkungen und Erelamatio- 
durch er den Superlativ feines Gonfervatismus 
‚Lichte leuchten zu laffen und alle Tyrannen 
annen verſucht, iſt indeſſen umſoweniger Ge 
legen, als er doch in ehrlichſter Weiſe feine ger 
; Bekanntfchaft. mit. dieſem Gonfervatismus dahin 
, die völlige Verrottung des Junkerthums umd 
i en und lieblofen Buchftabenglaubens 
nalich und bis ins Einzelne hinein zu ſchildern, 
hm Saum noch, ein Anderer gethan hat. Un: 
er. die „negative Kritif und abgefhlof 
jufriedenheit der boctrinären und bureaufrati- 
} lität” der fogenannten Gonfervativen, befon- 
‚ihren en gegenüber der großen Thatfache der 
itio Und mit ebenſo löblihem als befonnenem 
techtfertigt er feine Behauptung, daß „bie Aſſocia · 
ei sig wahrhafte confervative Corporation der 
part und. Zukunft für die fogenannten arbeitenden 
fe ”, während die conſervative Preſſe den, ex wiffe 

\ feine Abſurdität oder feine Perfidie 
3 „Die Gorporation ift confervativ und 
iſt revolutionaͤr“, beharrlich wiederhole. 
ı andern Stelle berichtet er ſogar, daß „er {chen 
ie ü handnehmende Fäulniß des conſervativen 
" umb. Blutes, in: der Luft. wittere“. Und doch 
ıber fein. Buch ſchon lange vor den jüngften 

ärzereigmiffen des Jahres 1856 geſchrieben! 
dem hellen. Goldgrunde einer oft gelungenen 
ehrt. man. die, bunfeln Geftalten der modernen 
m eines in politiſchen und religiöfen Dingen 
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me mitunte fo. deutlich vorübergleiten, daf wir 
en, „Dit Beziehung auf eine in jeder Weife 
-Gorrefpondenten die Erwartung aus, 

npel. den Vertretern unferer großen In. 


können, wer ‚eine dieſer Stellen bier 
MM n. fpricht der Verfaffer 

daß 

ng oder Nachahmung vorhalten 
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Dabei wird die correcte Opferfreudigkeit des, 
figes‘’ natürlich nicht nur auf all die “ 
forts verzichten, welche nur auf jenem Wege geboten werden, fon» 
dern es wird gewiß Niemandem einfallen, die landwirtbichaftliche 
Production und deren ſchnöden baaren Ertrag dur 
dung von Maſchinen beim Saͤen, Schneiden, 
ſchweige denn duͤrch Nachhülfe mit Dampf oder durch irgend» 
eine der Werfahrungsarten, Einrichtungen und Nusungen zu 
vermehren, welche unter den Begriff des Fabrikbetriebs fallen 
Eönnten. Die Branntweinbrennerei werde ich wol ausnchmen 
müffen, nachdem in feierlichen parlamentarifchen Berhandlun: 
gen von der 5 Rechten ber der Branntwein als ein 
Attribut deutfchen 

feiner Seite auch nur mit einem Wort 
die vollkommene Harmiofigkeit diefes Labfals erhoben worden, 
der Minifter aber fi) ausdrüdlid dagegen verwahrt hat, daß 
durch die beantragte Steuer der Verbrauch eine Beſchraͤnkung 
erleiden könnte! 
Abfcheu gegen „Capital und Fabriken“ — ih nehme die Zus 
fammenftellung, wie ich fie in gar manchen jener orafelmäßigen 
Gruptionen der Kreuzzeitung 
men beruhigt haben, daß Preußen ohne Ka itproduction, ohne 
große Induftrie mit vielen Beinen Handwerkern und wenig 





migen aber, die wie in Borfig oder Karl (ion einen 


nde von folcher Goncurrenz englifcher Nibenbubler nur er» 


freulich fein fönnen, Wie du dich mit foldhen Leuten abfinden 
wirft, deren confervative Orth 

briten hören will, das muß ich dir Überlaffen. Ich meines 
geringen Orts wünfche nur, daß fie nicht wie bisher bei im: 
potentem Strampeln und Seufjen, ober innerm Groll und 
Sram, oder gelegentlichen Wuthausbrücen bleiben, fondern 
wirklich ehrlich, 
ausfchliefen, was mittelbar oder unmittelbar das Princip des 


odorie Überhaupt nichts von Ras 


en und conſequent, foweit an ihnen, Alles 


abrikbetriebe, alfo zumal die Anwendung von Maſchinen und 
mpfraft, implicirt und mittelbar oder unmittelbar fördert. 
rofen Grundbe> 


findfihen Genüffe und Com 


die Unwen: 
reihen, ge: 


olfsthums bezeichnet worden, währen? von 
ein Bedenken gegen 


Mor allem aber wird unfer hochtonfervativer 


nde! — ſich darüber volllom⸗ 


großen ——— feine Finanzen und fonftigen Bedingun⸗ 
gen einer europäifchen Großmaht zu bewahren vermag, und 
zwar unter Vereinigung der beiden ſich gegenfeitig ausſchließen 
den Gegenfäge einer gebundenen Production im Innern und 
eines freien kehrs nach außen. Oder wie, follte es mit all 
diefen Derlamationen gegen Fabrikweſen und Induftrialismus 
gar nicht Ernft fein? Sole Alles blos auf eine geroiffe dor 
trinäre Menommage binauslaufen, wol nur um ben vagen, 
meift aus fehe misverftandenem Eigennutz entfpringenden Bor» 
urtheilen und Wntipathien des „großen Grundbefiges‘’ Rech 
nung zu tragen? Dann bieibt mir leiber wenig Hoffnung von 
einer Appellation ad Papam melius informan um! 

Wem träten nicht bei ſolchen Worten die impofan- 
ten Geftalten der „kleinen Herren‘ lebendig vor Augen, 
ein von Gerladh und Graf Pfeil, ein Stahl, Wagener, 
Keller vom Steinbod u. A., wie fie mit aufgeblafenen 
Baden fi abmühen, den Strom der Zeit dermitteld 
des Windes ihrer Lehre nach feinen Quellen ruͤckwãrts 
zu blaſen? 

Don der richtigen Anſicht aus, daß „bie Actienge ⸗ 
fellfchaft unfkreitig ber mächtigfte Hebel ber materiellen 
Givilifation der Gegenwart geworben“, legt der Berfaf- 
fer doch ein. befonderes. Gewicht auf_bie Reform der 
„Wohnungsverhältniffe der arbeitenden Bevölkerung, ohne 
welche feine Löfung der focialen Frage möglich jei”. Wenn 
er dann vom Bebürfniffe der innern und äußern Golonifation 
fpricht und für rs hervorhebt, daß babei nit an 
die „Vlut- und. Geldcapital in Strömen dem Mutter- 
Lande entziehende transatlantifche Eofonifation zu denfen 
fei, fondern an die Deutſchland welthiſtoriſch und natur ⸗ 
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gemäß angewiefene Entwidelung nah Sübdoften an ber 
Donau‘, fo läßt ſich doch für diefe Emigration vorerft 
Beine erhebliche Ausdehnung erwarten. Denn bei nähe 
er Betrachtung zeigt fih als eine Haupttriebfeber der 
maffenhaften Auswarbderung aus Deutſchland nad) Ame- 
rifa die ſehr erflärliche Neigung, ſich dem für die min« 
der bemittelten Glaffen befonderd empfindlichen Drude 
der ökonomifchen und perfönlichen Militärlaft entziehen 
zu wollen. Und folange noch im diefer Hinficht feine 
Grleichterung getroffen worden, oder bie Berhältniffe 
fie nicht geftatten, folange wird der wachſende Strom 
der Auswanderung fort und fort der Neuen Welt 
zufließen. 

Bon ben „‚cooperativen Affociationen”, die mit verein- 
ten Kräften neue Werthe fchaffen, werben mit Recht 
die blos diftributiven, ökonomiſchen ober confumtiven 
Affociationen unterfhieden, deren erfter Keim für Deutfc- 
land in den Liedke'ſchen Sparvereinen und in den Baus 
gefellfchaften fchon vorliege. Dazu find in neuefter Zeit 
die Egeftorff'fhen Speifeanftalten gefommen, die ohne 
Zweifel eine große Zukunft haben und mefentlicd dazu 
beitragen werden, im häuslichen Leben der arbeitenden 
Bevölkerung eine ebenfo gründliche als heilfame Reform 
zu bewirfen. Im weitern Sinne gehören aber aud zu 
den Sparvereinen mit pofitivem Zwecke alle Affociatio- 
nen, um ben XTheilnehmern durch die Vereinigung von 
Gapitalfräften den Erwerb von Gütern zu fichern, oder 
die allmälige Tilgung von Schulden und Raften zu er- 
feichtern. Letzteres ift der befondere Zweck = 
neuern Greditanftalten, deren Wirkſamkeit auf der De 
deutung bes Interufuriums nad Vereinigung größerer 
Gapitalien beruht, ſowie mander ftaatlihen Inſtitutio⸗ 
nen zur allmäligen Tilgung der aus bäuerlichen Raften 
entfprungenen Verpflichtungen. Endlich laffen fih auch 
die Vereine zur Vergütung eined eventuellen Schadens, 
alfo die Verficherungsgefellfchaften aller Art, zu den 
Sparvereinen in mweitefter Bedeutung zählen. 

Ein geringeres Gewicht ift auf die monardjifche, 
ariftofratifhe oder demokratische Form der Affociation 
und auf die beliebige Meinung des Verfaſſers zu legen, 
daß die monardhifhe Form die befte, daß die demofrati» 
ſche die fchlechtefte fei. Ob ein Einzelner ald Quafı- 
monarch, ob Mehre ald Quafiariftofratie die Gründung 
und Leitung einer Affociation übernehmen follen, oder 
ob ber Gefammtheit ihrer Mitglieder ein mehr ober 
minder umfängliches Recht für Geftaltung und Fortbil- 
dung ihres WVereinslebend eingeräumt fein fol, hängt 
durchweg von den befondern örtlichen und perfönlichen 
Zuftänden der Bevölkerung ab. In den Staaten, mo 
bereitd das Princip des Selfgovernment in weitern 
Kreifen zur Geltung gekommen ift, wie in England, in 
Nordamerifa und der Schmweis, wird auch die demofra- 
tifche Form der Affociation die vorherrfchende und ſchon 
darum bie befte fein, weil in dem meiften Fällen keine 
andere möglih if. Auch muß Huber felbft zugeben, 
daß in dem im Vereinsleben fchon vorgefchrittenern Eng- 
Iand die bdemofratifche Form überwiegt, während in 


Branfreih, wo ſtets das Autoritätsprincip vorherrfäte, 

befonders feit 1852 aud im Vereinsweſen ein Ueber 

gang zur monardifchen Form bemerkbar wird, fodaf — 

wie in ben „Reifebriefen‘’ berichtet wird — feitdem aus 

einige Vereinsglieder dort ihre glüdlichen Staatsftreihe 

gemacht und ſich zu bictatorifchen Häuptern ihrer Ufer 

eiation aufgemworfen haben. Uebrigens verftcht es fih 

von felbft, daß es in Monardien fo gut Affociationen 

von demofratifcher, ald in Demokratien von monardie 
fher Form geben kann und wirklich gibt. Das Gleich 

gilt von den fogenannten „latenten Affociationen”, die man 

wol auch als octroyirte bezeichnen dürfte. Darunter begreift 

Huber alle Anftalten, wo Denen, zu deren Bortheil fi 

gereihen, „keine active ober auch nicht einmal eine bir 

mußte Betheiligung und noch weniger ein anerkannte 

Recht eingeräumt ift’; alfo 3. B. Fabriken, in denn 

der Fabrikherr feinen Arbeitern die Betheiligung an 
Sparvereinen, an Hülfskaſſen für kranke und invalide 

Arbeiter u. dgl. obligatorifch gemacht hat. Selbſt an 
folhen latenten Affociationen ober an denen mit monat: 
chiſcher oder ariftofratifcher Form find diejenigen tax 
ten am reichfien, worin fchon die Selbftregierung bei 
Volks in Staat, Kirche und Gemeinde am meiften ent 
widelt ifl. Der Grund dafür liegt fehr nahe. Im die 
fen Staaten hat das Bereinswefen überhaupt einen mäd- 
tigern Auffhwung genommen, und es mußte ihn nehmen, 
weil die große Maffe der arbeitenden Bevölkerung ſchon 
feit längerer Zeit auch die Gapitaliften und Arbeitöherren 
gezwungen hat, den Intereffen und Bebürfniffen dieler 
arbeitenden Bevölferung mehr und mehr Rechnung u 
tragen. 

Kann man indeffen nicht jeber einzelnen Behauptung 
bes Verfaſſers beipflichten, fo verdient doch fein bingt 
bender Eifer zur Erforfhung des weiten und noch sem 
lih unbelannten Gebiets des Vereinslebens durch eige 
nen Augenſchein und perfönlihe Beobachtung die allge 
meinfte Anerkennung und den aufrichtigften Dank feiner 
Zeit- und Randesgenoffen, welcher politifhen oder religis 
fen Barbe fie fein. Auch das ift anzuerkennen, daß 
Huber fehr oft auf —*— und Zuſtände im Volk 
leben von großer focialer Bedeutung hinweiſt, die an 
derswo noch gar nicht oder nicht nad) ihrem ganzen Gr 
wichte erfannt und gewürdigt wurden. So hebt et 
gleich in feinen Briefen aus Belgien, dann aud in de 
nen aus England fehr fcharf hervor, wie ungeachtet der 
Zunahme bed Nationalwohlftandes im Ganzen dennoch 
ber Pauperismus zahlreicher Elaffen in noch ftärferm 
BVerhältniffe zunehmen kann. Dies gefchieht überall, me 
die Bebürfniffe der Maffe — gleichviel ob man fie als 
nothwendige oder fünftliche bezeichne — im noch höherm 
Mafe wachen, ald der Wohlftand einer „Hünftig fituir 
ten Minderheit"; wo noch nicht die arbeitende Bevöllt 
rung geiftig und fittlich fo durchgebildet iſt, um im ber 
guten Zeit für die Zeit der Noch forgen zu können und 
u wollen; mo darum durch jede Arbeitsſtockung und 
Paten Zaufende und vielleicht Hunderttaufende in 
um fo größeres Elend geflürzt werden, an je zahlreicher 
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regen endblih auch in einer eg des 
im Ganzen bemerkbar machen. Aber 
re Statiftie iſt noch viel zu jung und in ihren amt- 
Ace meift auch viel zu officiös, als daß ſich 
den voraus ermeffen ließe, ob ſich nicht die ſocia · 
im viel flärkerm Verhältniffe ald die Heilmit- 
2 ‚ ob ſich nicht jegt ſchon bie euro» 
adden auf einem jähen Abhange befindet 
‚aller wohlmeinenden Verfuche der Hemmung und 
4 mit befchleunigter Schnelle dem Abgrunde zueilt. 
haft erſchütternd ift die Schilderung der Noth 
6 des faft fprichwörtlich gewordenen flandris» 
Elends in dem nad) — Ziffern F amtlichen 
aufblühenden Belgien. In den legten 
er ee Trennung Belgiens von Holland 
‚der Pauperismus und die Zahl der Almoſen · 
um 20% vermehrt. In Hennegau famen 
on im dem zwanziger Jahren zwei Wlmofen- 
ee auf je neun Einwohner; 1848 war aber in 
übern die Zahl der Almofenempfänger fogar 36% (!). 
ol ift bier die Bevölkerung meift eine ländliche, 
n der häuslichen Induftrie der erft in der neueften 
wech die englifche Mafchinenmweberei gedrüdten Lein- 
ob eine befondere Ermwerbsquelle hat. Bei 
rung von kaum 1Y, Millionen gab es 1847 
"Flandern 225,894 Bagabunden unter 18 
runter nahe 475,000 Kinder umter 12 Jah» 
au, er le pauperisme dans les Flandres’‘). 
Hunger und Kälte aus ihrer Heimat ver» 
finder, wovon etwa Knaben, bilden eine 
he Bevölkerung, die von einem Bettlerdepot zum 
bin» und Bergemorfen wird. Sind fie der Land» 
‚oder unfähig, fo werfen fie ſich meift nad) 
a wo fie mit Gendarmerie nach Brügge ge 
Detentionshaufe eine zeitlang verpflegt, dann 
t ihre Heimatsgemeinde abgeliefert werden. 
oder Monaten aber, wenn die Ge- 
ehaltung nicht mehr forgen wollen 
derſelbe Kreislauf von vorn an, fo- 
m Kindern viele gibt, die binnen zwei 
durch das Depot zu Brügge 
haben. Mit diefen traurigen Er- 
—— hängt eine bedenkliche Zu · 
brechen und Vergehen zuſammen. Zu 


© Hülfobedünfige errichteten und 
a Fermes hospices, fowie haupt» 
s agricoles de reforme, Diefe 
t n und ſchweizeriſchen Rettungs · 
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| Deine in den vorhergehenden beffern Perio» | gleich die Koften verhältnifmäßig geringer find ale in 
8* Allerdings muß ſich dieſe Zunahme —34 


den Depöts de mendicité. So lobenswerth dieſe Anftal- 
ten erſcheinen, darf man ſich doch davon keinen dauernd 
großen Erfolg verſprechen, folange noch Belgien im be- 
waffneten Frieden ein ftehendes Heer von 100,000 Mann 
unterhält und 55 Millionen France oder etwa ſeines 
gefammten Staatseinfommens zur gleichwol Färglichen 
Bezahlung improductiver Militärdienfte verfchmendet. 
Für die Lage der Dinge in Frankreich, wo zur Zeit 
der unglüdlichen „Nationalwerkftätten” und bald nad 
ihrer Auflöfung ein faft fieberhafter Eifer für Gründung 
neuer Vereine herrfchte *), ift es beseichnend genug, baf 
es für den Verfaffer der „Reiſebriefe“ eine Hauptfrage 
wurde, ob ed denn dort überhaupt noch Aſſociationen 
gebe? während in England wenigftens daran kein Zwei⸗ 
fel war, daß Hunderte von Gooperativvereinen wirklich 
beſtehen. Bon einem ber vormals eifrigften Anhänger 
des Vereinsweſens hörte er die ehrliche Aeußerung: „er 
frage gar nichts mehr nad diefen Dingen und glaube 
nicht, daf in Paris Irgendjemand danach frage.” End« 
lic gelang ihm jedoch bie Entdeckung der ſogenannten 
Citi ru 5 wo ein Hauptgebäude eine Zahl Arbeiter 
familien, im Ganzen 500 Perfonen umfaßt. Damit ift 
ein Bade» de afhhaus, ſowie eine Kleinkinderſchule 
verbunden. Die einzelnen Wohnungen find gegen eine 
Miethe von 60— 200 und 500 Francs ausgeliehen. 
BDemerkenswerth ift, dab fih an den erfien Anfängen 
biefer Cite im Jahre 1849 gegen 20,000 Arbeiter als 
Uctionäre zu 25 Branch betheilige hatten, was fchon, 
nad des Werfafferd Bemerkung, „eine friedliche Deci» 
mirung der Juniemeute‘ geweſen fei. Bei der fpätern 
Neorganifirung der Gefellihaft beſchränkte ſich aber die 
Zahl der Uctionäre nur auf Wenige, die gar nicht oder 
nur zum Meinften Theile den arbeitenden Claffen ange» 
hören. Außer jener Cite gibt es noch vier andere, wo⸗ 
von aber nur zwei von einiger Bedeutung find. Als 
Grund dafür, warum fo wenig gethan worden, führte 
man den orientalifhen Krieg an, der zu fehr bie Ge» 
danken und die verfügbaren Geldmittel der Regierung in 
Anſpruch genommen. Auch habe diefe von Anfang an 
feine unmittelbare Betheiligung beabfichtigt, fondern nur, 
bei Erfüllung beftimmter Bedingungen und der allge- 
meinen polizeilichen und finanziellen Gontrofe, eine Sub» 
vention der Unternehmer, und „am beften wäre es wol, 
wenn die Regierung die Sache unmittelbar in die Hand 
nähme, denn auch die Arbeiter hätten noch eher Ver- 
trauen zu ihr als zu Privatperfonen, an deren Uneigen« 
—* ſie nicht glaubten“. 
glücklicher Zufall brachte ben Verfaſſer auch auf 
bie Spur ber in Paris noch vorhandenen Cöoperativ- 
vereine. Zu Ende 1849 waren in ben Departements 
nicht wenige und in ber Hauptftabt viele Hunderte fol- 
Affociationen entfianden. Jetzt ift die Zahl der in 
Paris nachweisbaren Vereine 51, mit 700 enoffen, 


*) Bergl, „Die Mrbeiterafforiationen” u. f. w. von U, Godut; 
deutfch von M. Magner (Tübingen 185%). 
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die jedoch noch eimige Hunderte vom Hülfsarbeitern auf | oder hödhftens 79%, bes Baucapitals, fönnen in M 


Rechnung der Gefellfchaften befchäftigen.. Davon mögen 
etwa zwei Drittheile nachhaltig lebensfähig fein. Die 
zahlreichfte Affociation, die der Schloſſer, hat 190, die 
Heinfte, die dev Tapezierer, fünf Mitglieder. Cine nähere 
Belanntfchaft machte Huber mit der Affociation der Buch 
deuder, ber Seſſelmacher (menuisiers en fauteuil), ber 
Fortepianomader und Spengler. Die Vereine mwurben 
zum Theil vom Staate, aus den für ſolche Zwecke be 
flimmten acht Millionen Franc, durch verzinsliche Dar 
lehen unterftügt. Defters haben fie fi) aber aud aus 
eigener Kraft zu einer gewiffen Stufe des Gebdeihens 
erhoben, nachdem fie fi mit rühmliher Ausdauer, im 
Kampfe mit vielfachen Schwierigkeiten, ein zumeilen 
höchſt unbebeutendes Betriebscapital für den Beginn 
ihres Unternehmens verfhafft hatten. Ihr gemeinfchaft- 
licher Zweck ift die allmälige Ausdehnung und Sicher ⸗ 
ftellung ihres Gefchäfts durch Vergrößerung ihres Bes 
triebscapitald und Bildung eines Nefervefonds vermittels 
regelmäßiger Abzüge vom Arbeitslohne der Mitglieder. 
Regelmäßig find mit diefen Anftalten Hülfskaffen für 
kranke Genoffen und Witwen verbunden; auch haben fie 
den bemerkbaren Bortheil, daß dadurch jedem erfchöpfen« 
den Uebermaf der Arbeitözeit gefteuert wird. r Zeit 
nach find ſolche Eooperativvereine auf 10 — 18, einer 
fogar auf 99 Jahre abgefchloffen. Treten nicht aufer- 
ordentliche Unfälle ein, fo wird fich für jedes Mitglieb 
der am beften ſtehenden Affociation ber Buchdruder nad) 
40 Jahren ein Capital von®7— 8000 Francs erge 
ben. Den Theilnehmern an den Vereinen ber Worte 
piano» und Seſſelmacher ftellt jedoch Huber nad je 10 
und 18 Jahren nur Raten von 2— 5000 Franc in 
Aus ſicht. 

Bon beſonderm Intereſſe find die Mittheilungen über 
die im Juli 1855 auf einem Grundftüde von 10 Her 
taren begonnene und vorläufig auf 300 Häufer berech- 
nete Arbeiterftadt bei Mühlhaufen, von ber bereits über 
400 Häufer, jedes nur für eine Familie, ganz fertig und 
bewohnt find. Als gemeinfhaftlihe Anftalten zur Be 
nugung durch die Bewohner gegen geringe, aber bie 
Koften deckende Beiträge find projectirt: Waſch- und 
Badehaus, nach dem Mufter der englifchen Anftalten, 
Bäckerei, Schlachthaus, Materialdepot, Kofthaus, Klein 
finderfchule, Bibliothek, Leſe ⸗ und Geſellſchaftslocal. Auf 
Anregung der induſtriellen Geſellſchaft und infolge der 
Decrete vom Februar und März; 1852 ging das Unter⸗ 
nehmen von dem elfaffifchen Großfabrikanten I. Dollfus 
aus. Zu dem erfoderlichen Capital von 900,000 France 
fieferte ?/, eine mehr nur nominelle Actiengeſellſchaft 
duch 60 Actien zu 4%; 500,000 Frances gab ber 
Staat ald subvention gratuite umd die legten 500,000 
Francd wurden durch eine Anleihe zu 5%, von dem 
dritten Theile des muthmaßlichen Häuſerwerths beige 
ſchafft. Zur Zeit der Anmefenheit des Verfaſſers gab 
es in biefer Wrbeiterfiadt 60 Mierher und 40 Käufer 
von Häufern. Die Zahl der legtern ift jeboch im Stei ⸗ 
gen. Die Miether zahlen monatlich 14 — 17 Francs 


Jahren nicht gefteigert werden und fiehen immer ned 
um beſſer als gewöhnliche Miether. Die Bedin- 
gungen des Eigenthumserwerbs von Häufern find: Ein 
zahlung von 5—400 Franct beim Gintritt, mas freie 
lich auf Seite der Arbeiter ſchon den Beſitz eines Gapi- 
tals in Sparkaffen u. bergl. vorausfegt; die Uebermahme 
einer Hypothek für des Haufpreifes, wofür dem Credit 
mobilier 30 Jahre lang 54, %, Zinſen gezahlt werden 
und womit zugleich diefe Gapitalfchuld getilge wird; end» 
lich wird das legte Drittel durch monatliche Raten von 
20— 50 Francs (je mach dem Werthe der Häufer) zu 
gleich verzinft und abbezahlt, ſodaß auch dieſe leptere 
Schuld nad ſechs oder fieben Jahren getilgt ift. Ueber 
dies ift die Geſellſchaft nachſichtig genug, um mitunter 
auch kleinere monatliche Ratenzahlungen anzunehmen, 
Der Erwerber des Haufes ift an einige allgemeine Be 
dingungen, wie an die Erhaltung der Uniformität dr 
Häufer und der fie umgebenden Gärten u. f, w., gebunden. 
Auch hat fi für den Fall des Verkaufs die Actim- 
gefellfchaft ein Veto gegen den Käufer vorbehalten. Auf 
dieſer Arbeiterftadt ift noch aus Mühlhauſen, jept mit 
mehr ald 40,000 Einwohnern, von denen faft die Hälfte 
ber flottirenden Bevölkerung der Arbeiter angehört, bat 
von Dolfus gegründete Arbeiterafgl und die Wrbeiter 
verforgungsanftalt zu erwähnen, Auch finden ſich neh 
an andern Orten bed Eifaffes, in Zornhof, Münſtet, 
Biſchwyler, Gebwyler u. f. w., manche erfreuliche An 
ftalten zur Hebung und Sicherſtellung der Wrbeiter- 
zuftände. 

Um fi eine deutlichere Vorſtellung vom Bertind 
weien in Frankreich zu maden, muß man allerdingt 
nicht überfehen, daß es noch zum Zwecke vorübergehend 
Unterftügung, zur Auszahlung von Penfionen u. dergl 
unter befonderer Theilnahme des Staatsoberhaupts vick 
Geſellſchaften au gegenfeitiger Hülfe gibt, deren Zahl 
fi) Ende 1855 auf 2775 mit mehr als 500,000 Wir 
gliedern belief; daß ſich bei der Batholifchen Bevölkerung 
etwa 50,000 Frauen und Jungfrauen mit Kranten- und 
Armenpflege befaffen u. f. w. Gleichwol wird man gr 
fiehen müffen, daß mit dem Allem für ein Land von 
55 Millionen Einwohnern noch wenig gethan if. Um 
foweniger läßt fich dies in Abrede ftellen, wenn man 
beachtet, daf von ben neun Milliarden der jährlichen 
franzöfifhen Nationalprobuction auf die große Mehtheit 
ber Arbeiter und des Mittelftandes doch nur ein tig- 
licher Antheil von Al Gentimes kommt, der in bu 
äuferften Fällen bis unter 15 Gentimes berabfintt, dus 
alfo immer noch der weitaus größte Theil der franz 
ſchen Nation außer Stande ift, ſich ein nach den ha 
tigen Begriffen menfchenwürdiges Dafein friften au fönnen. 

Es gab ſich von felbft, daß in bie „‚Reifebriefe‘ aud 
einige Bemerkungen über die jegige Stimmung in Franf- 
reich einfloffen. Der Verfaffer verheißt weder der Fuſien 
ber Regitimiften umd Orleaniſten, noch auch der republi- 
kaniſchen Partei einen baldigen Erfolg, Er meint, im 
nächften Menfchenalter fei feine andere Staatsgewalt 
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‚als die bonapartiftifche oder eine weſentlich ähn- 
Er meine Died nicht blos, weil die zweite und 
figere militärifche Cite Napoleon, namlich die 
dem StabtHaufe errichtete Gaferne Napoleon, „eine 
im en der Stadt, wo früher ein Netzwerk 
figften Gaffen umd Gäfchen des 
Jar: ag, nicht fobald wieder ein programme de 
el de ville werde aufkommen laffen”. Gr flügt feine 
—* auf da und dort vernommene Aeußerungen. 
‚ee neben ähnlichen Bemerkungen von einem 
ne, dem Hanpte einer Affodation, die frei» 
Stäatsunterftügung zu ihrem leidlich blü- 
gelommen war: „Ce quil nous faut 
laute chose a nous autres Frangais, c'est une bonne 
orte autorite.” Es ift um fo glaublicher, daß dieſe 
ht ‚meiten Kreifen vorherriche, A bas auto» 
franzö Volt fo ziemlich unter jeder 
— —* alles Mögliche und einiges 
nur von feiner Regierung zu erwarten. Und 
te es nicht das Höchfie gerade von der Re— 
mwarten, im deren Hand es die höchfte und ein- 
gelegt yatt Aber diefe Voltsftimmung hat 
te fchr < .. Seite. Wird das jegige Dber- 
Frankreich Knforüdhen der großen Maffe der 
erf ng, — Roos wahrlich Fein beneidens · 
n vermögen? Wird «6 
en, aber nicht fehr leicht 
genügen Fönnen, welche die 
digung eines wol Tune m 
regen und nicht fehr erfolgreichen Kriege 
erheben wird, fobald erft der Freudentauſch der 
: e und ber Empfangefefte vor- 
*, fol Thiers gefagt haben, * 
AI. nur Sie, fortan wird er aud Gen 
jüffen.” Wir werden fehen. 
in Frankreich das Volk Alles nur von fei- 
erwartet und ſich in feinen Erwartungen 
uſcht fieht, hat es in England, mit 
mdigkeit und da dere he 
mehr ftet, um e beffere fociale 
5 Er wir bas —* 
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nicht verantwortlich für fein ganzes Thun und Laffen 
und verwarf jede Strafe als eine Umgereimeheit oder 
Immoralität. An diefer Doctein hielt er bis zu feinem 
fpäten Lebensende beharrlich feſt. Dennoch follte er noch 
in feinem hohen Alter einen höchſt fchlagenden Beleg zu 
bem bekannten und leicht erklärlichen Erfahrungsfage 
geben, daf der entichiedenfie Materialismus den grell- 
ften Ueber- und Aberglauben nicht blos nicht ausſchließt, 
—— ſehr häufig aus ſich erzeugt. Als die Tiſch · 

auffam, auch Dwen einer der unbedingte- 
—* Gläubigen. Er führte ein ſorgfältiges und um- 
ftändliches Tagebuch über feine Zufammentünfte mit den 
Geiftern Jefferſon's, Franklin's u. f. w. und lebte in 
fo vertraulihem Umgange mit den Gefpenftern, daß er 
fih unter Anderm vom verftorbenen Herzoge von Kent 
eine Taſſe Fleifhbrühe und eine Wärmflafche gegen fei- 
nen Schnupfen verfchreiben lief. Auch erwartete er un- 
ter der Mitwirkung feiner gefpenftifhen Verbündeten eine 
baldige Verwirklichung feiner „neuen Welt“ mit foldyer 
Zuverficht, daß er eine eigene Schrift fehrieb: ‚The 
future of the human race, or a great glorious and 
peaceful revolution near at hand, to be eflected 
through the agency of departed spirits of good and 
superior men and women’ (1854). 

Trotz der unverfennbaren, aber bei Dwen befonders 
verzeihlichen Eitelfeit, womit er vor der Welt auf fei- 
nem boctrinären Stedenpferde zu paradiren liebte, er- 
Pennt doch der Hierin fehr unbefangen urtheilende Ver- 
faffer der „Reiſebriefe“ nicht bios feine Werdienfte, fon- 
dern auch feine hervorragende und höchſt achtungsmwerthe 
Perſonlichkeit in ihrem vollen Umfange an. Er ſchildert 
ihn als einen Mann von reinem und einfachem Lebens. 
wandel, von fittliher und geiftiger, von Lörperlicher, 
praftifher und gefhäftlicher Züchtigkeit, von unermüd- 
licher Behartlichkeit, unerfchöpflicher Arbeitötraft, Furcht: 
lofigkeit, Gewandtheit und Geiftesfhärfe, gefundem Men- 
fchenverftande und‘ mannichfaltigfter Lebenserfahrung, 
befonders aber von aufrichtiger und aufopfernder Men- 
ſchenliebe, wonach „er die Zuftände der arbeitenden Glaffen 
nicht blos mit Flarem Verftande ald Sache, fondern auch 
mit vollem, warmem Herzen für die Menfchen ergriff”. 

Die fpätere Geſchichte des Vereinsweſens in England 
hat es deutlich gezeigt, daß alle praftifch gelungenen Ver ⸗ 
ſuche nur darum gelungen find, weil die äuferften Gon- 
fequenzen der materialiftifch-communiftifchen Lehre Dwen's 
entweder abfichtlich nicht zuc Anwendung kamen, ober 
weil fie in ihren Ertravaganzen wegen der geringen Mittel 
und ber geringen Zahl der Vereinsglieder nicht zur An- 
wendung fommen fonnten. Wllein abgefehen vom dilet- 
tantifchen Beiwerke einer philofophifchen Weltanfchauung, 


momit er fich in unmögliche „neue Welt“ Hinein- 

phantafirte, hatte doch Owen drohenden Uebel der 

in erften Keimen nicht bios richtig er 
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förderer der Emaneipation der Kinder vom Uebermaße 
der Fabrifarbeit. 

Schon 1817 hatte Owen den volltommen entwidel- 
ten Plan einer allmäligen Bertheilung der Maffe ber 
arbeitenden Bevölkerung in zugleich induftriellen, land» 
wirthſchaftlichen, öfonomifhen und genoſſenſchaftlichen 
Colonien (communities) von 5— 4000 Seelen, unter 
den zwedmäßigften baulichen Einrichtungen, mit allen 
Bortheilen der großen Inbuftrie und Dekonomie durch 
Affociation, mit Vermeidung aller Uebel der Anhäufung 
in einzelnen Hauptcentralpunften. Huber fagt: 


Dadurch wäre den fchlimmften Kolgen der damals noch 
zukünftigen Entwidelung des britifhen Induftrialismus vor: 
gebeugt worden. Zugleich bätte das tiefe, mit allen focialen 
und politischen Bewegungen des Proletariats in England ver- 
bundene und faft inftinctmäßige Bedürfnif nah einem An« 
theil am Befig des Landes Befriedigung erhalten, und zwar 
in der jest ungewöhnlichen, aber biftorifh und theoretiſch 
vorzugsweife berechtigten ficherften Korm eines Geſammt⸗ 
befiges. Diefe neuen Gemeinden follten vor allem ihre “> 
nen Eonfumtionsartifel produciren. Ihre Landwirthſchaft ſollte 
bauptfächlih Spatencultur fein, deren große Grtragsfäbigkeit 
Dwen —— hatte, indem zur Ernährung einer Familie 
ein und felbft ein halber Acre bei einer Bearbeitung binreiche, 
welche gleichwol noch dem Vater und der Mutter zu einer ans 
dern Hauptarbeit in der Fabrik oder fonftwo Zeit genug laffe- 
Solche Thatſachen feien nicht zu ignoriren, wenn man bedenke, 
daß die Ernährung eines Armen die Pacht von 10— 15 Ares 
verfchlinge. Damit fei die allgemeine Frage nad Groß: oder 
Spatencultur noch nicht entfchieden, weil dafür noch andere 
Punkte in Betracht kaͤmen, und weil jedenfalls noch Raum 

enug bleibe zur Production für den Welthandel und für Be: 
iedigung der Nichtproducenten im Inlande. 

Auch der weitern Bemerkung des Verfaſſers muf 
man beipflichten: j . 
daß jest England, wenn ed den mit prophetifchem Blide in 
die Zukunft ertheilten Rathſchlaͤgen Owen's zeitig genug ge: 
folgt wäre, eine gefunde, auf genoffenfhaftlihen Befig ge: 
gründete, in wohlhäbigen Gemeinden über das Land vertheilte 
Arbeiterbevöllerung haben fönnte, ftatt feiner gegenwärtigen 
Arbeiterbaftilen und der in Pauperismus ſchon verfunfenen 
oder dahin gravitirenden oder fonft verwilderten Millionen 
feines Proletariats, 

Bekanntlich hatte Owen durch feinen großartigen BVer- 
fud zu New-Lanark die Ausführbarkeit feiner ölonomi« 
fhen Vorfchläge durch mehrjährigen vollftändigen Erfolg 
aufer Zweifel gefegt. Indeſſen war dieſes Nemw-Lanarf 
nichts meiter ald eine fogenannte „latente Affociation‘; 
es war eine große Fabrit, worin Dwen felbft ald Eigen- 
thümer und Haupt eine Menge trefflicher Einrichtungen 
— Gedeihen ſeiner Arbeiter gründete und durch ſeine 

utorität im förderlichen Gange erhielt. Cine zeitlang 
hatte Omen in feinem Streben zur Befferung der Zu- 
ftände der arbeitenden Bevölkerung bei der hohen und 
höchſten meltlihen und felbft geiftlichen Ariftofratie viel- 
fache YAufmunterung und einige Unterftügung gefunden. 
Seit dem Tage von Peterloo aber (1825), „wo 50,000 
unbemwaffnete, halbverhungerte Arbeiter mit ihren Wei« 
bern und Kindern von einigen Hundert ſtupiden, fetten, 
überfatten, halbtruntenen, zugleich brutalen und feigen 
Yeomenreitern gefprengt und 400 niedergeritten und 


Arbeiteherr freiwillig begeben hatte, gerieth feine € y 





| 









































niebergehauen wurden”, hielt es die i 

und Bourgeofie für bequemer, ſich über den & 
brüchen der Volksnoth auf bie rohe Gewalt zu verlafe 
In feiner Misftimmung veräußerte alfo Omen mit aroia 
Vortheile New-Lanart und fiedelte nad 
über, wo er die befannte Rapp’fche Golonie von Di 
Harmony erwarb, Hier aber ſollte ſeine 
ihren legten Gonfequenzen zur Geltung kommen, 

er fich, feinem Princip zuliebe, auch feiner Aut 


um fo eher in Zerrüttung. Nach einigen Jahren 
er alfo wieder nad) England zurüd, wo er, im 
ermüblichen Kampfe mit zahllofen Schwierigkitn i 
in DOppofition mit faft allen Parteien, weniafiaf 
Gedanken der Gooperativbemegung wach erhielt, al 
ihm felbft und feinen Anhängern feine praftifde 
fuche von namhaften Erfolge weiter gelangen. (il 
1848, befonders feit 1850, tauchten wieder in am 
Zahl folhe Affociationen auf. Selbft die an fh 
beflagenden Strites der legten Jahre, wo bie Ah 
erfolglos, aber „mit der einer ‚beffern we 
Beharrlichkeit kämpften und ihre mühfam en 
Erfparniffe in ungeheuern Summen für ihre — 
fehwendeten, gaben durch die Noth, die fie hier im 
erzeugten, den Anlaß zur Entſtehung neuer 
Dereine.*) Endlich bildete ſich zur Förderung Di 
einsweſens theild aus Arbeitern, theils aus 
und hauptfählih aus Juriften eine Affociation 
befondern Zwede, um den Vereinsluftigen bie 
und legalen Schwierigkeiten der Gründung ak 
Wege zu räumen, um ihnen im Labyrinthe 
fhen Jurifterei als Führer zu dienen. Unter bie 
fhiedenen Einflüffen ift jept wieder die 
bewegung eine fleigende. Gegenwärtig gibt ed in 
land und Schottland an folden nachmweitbaren X 
etwa 220, wozu fonft noch 50— 60 Lommen m 
Die Gefammtzahl der Mitglieder ift mindeftene 2 
Viele diefer Vereine, die meift aud ausdrüdtich ode 
ſchweigend Mäfigkeitsvereine find, haben von Mi 
Anfange aus fehr erfreuliche Fortfchritte gemacht, 
unter fehr ungünftigen Verhältniffen, faft immer: 
alle Unterftügung der höhern Stände und oft umlee 
tiger und gehäffiger Anfeindung von Krämer, # 
fanten und fogar der Preffe. 4 
Außer den Gooperativvereinen haben 
fhon von D’Connor angeregten Land⸗ und Bang 
fchaften eine große Ausdehnung gewonnen. Au 
handelte es fih nur um den Befis von Grm 
Boden zum Erwerb des damit verbumbenen Pal 
Wahlrehts der Wierzigfchilling-Frecholbers; ande 
ſellſchaften nahmen aber den Anbau ausbrüd 7 





J za 





*) Diefe ale Zeichen der Volksgährung und bei 
bildung gleich beachtenswerthen Strikes riefen and 
Art profetarifcher Vollepoeſie hervor, befondere Sk J 
lieder mit der Auffederung zum Ausbarren im Kriege bei yalkım 
fande, Die vom Verfaffer mitgetheilten Proben gehören welt 
beften Vollelledern der Neuzeit 
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Programm auf. Der Ankauf von großen Grundftüden 
(states) zur Vertheilung an die einzelnen Betheiligten 
einem gewiffen Turnus oder nad dem Looſe wird 
die Vereinigung von verzindlichen Meinen Beiträgen 
—* meiſt Arbeiter, bewerkſtelligt. Der Vor · 
Bas blos im Unterfdiede des Großpreifes 
! mie seife, fondern auch in einer fehr beträdht- 
Üben Roftenerfparung für den Erwerb der neuen Rechtis · 
, Diefe Bereine beruhen auf dem Princip der Lebens- 
‚ Jedoch mit dem Hauptunterfchiebe, daß ſtatt 
Aus iöt auf eine künftige Geldrente der volle Befig 
46 ud und Haufes fogleich erlangt wirb, in« 
T * nur. wenige Jahre hindurch etwas mehr 
end für Miethe bezahlen würde. 

nt der Land» und Baugefellfhaften er- 
* zur Zeit der. heilſamen Agitation der Anti- 
iB-Reague ein Arbeiter aus Birmingham, I. Taylor, 
—— Bon dieſem theilen die „Reiſe⸗ 
er eine zu London gehaltene Rede mit, 
eiſterſtuck voltsthümlicher Beredtſamkeit iſt. 
re. Cobden hatte die Sache mit Er- 
die Hand genommen, zunähft um für eine neue 
ntarifch ? Reform eine größere Zahl unabhängiger 
erflimmen zu gewinnen, So entftand die grofe 
«Land» Society, der 8* 5* 
theils im conſervativen Intereſſe ent 
* gibt es in England und Wales 150 
Vereine, davon einer unter dem Patronat bes 
} Wbert, mit einem nominellen Gapital von 
ms 3,600,000 Pf. St. und: wirklihen Einzah- 
bie zu 900,000 Pr. St. Die von ihnen an- 
n 510 Srundſtüde find in 19,500 Parcellen 


zZ are en Einzelheiten über die befondern 
ur der. Schneider in London, der Mafchinen- 
m einer Actiengefelfchaft gegründeten großen 
Belmont u, f. w. anlangt, fo verweifen 
ein Dingen überhaupt fehr 
— ſeibſt. Beachtenswerth iſt, daß doch 


Fer 
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der Praris nachhinkende Theorie die 
ben eooperativen Bewegung zur Löfung 
en F et. und mehr anerkennt. So iſi 
‚die jepi größte voltewirthſchafiuche Auto: 
Englant tuart Mil, über die Anfichten 
titten, bie er nech in der erften Auflage feines 
Na * mie“ entwickelt hatte. Dabei 
—**— der Goncurrenz gegen bie 
derfelben feſt, indem 

— Praxis ganz unabhängig 
nären Borausfegung auffaßt. 
> De Beheigung der Beer 

ed und berechtigte Ger 

——— und Arbeitskraft. 
fi andere engliſche Autor 


Hinweiſung auf die Männer der, Wiſſenſchaft in Eng- 
land macht noch Huber über den „jegigen’’ Lieblings- 
fhriftfteller der deutſchen Gonfervativen, über W. 9. 
Riehl, die treffende Bemerkung: „er feheine au glauben, 
es fei Alles gefagt, wenn er bewiefen su haben meine, 
fein fogenanntes Proletariat eigne ſich gar nicht und 
babe gar keinen Anſpruch auf Haus und Familie.” Diefe 
unbefangene Yeuferung ift um fo [hägenswerther, als 
doch auch Mich! ein Mitarbeiter im confervativen Mein« 
berge ift, der die Innere Miffion nicht blos „als eine 
Miffion der Kirche, fondern zugleich der confervativen So- 
eialpolitit” auffaßt. Gewiß haben feine Naturgefchichten 
von „Land und Leuten‘, die auf Mandes aufmerkffam 
machen, mas biöher überfehen oder über die Achfel an« 
gefehen wurde, ihr großes Verdienſt. Aber ſchließlich 
machen fie doch nur den Eindrud einer höflichen Ein— 
ladung an das gebildete confervative Publicum, fih in 
äfthetifcher Beſchaulichkeit von feinen Sperrfigen aus den 
Verfall der Gefellfchaft und das in Lumpen gekleidete 
Proletariat mit der Lorgnette zu betrachten, und es liegt 
einige Selbftironie darin, wenn einmal Riehl von jenen 
feltfamen doctrinären Käuzen fpricht, die Durch eine gründ- 
liche Befchreibung des Verdauungsproceffes den Hungern- 
den den Dunger zu flillen gedenten. 

Größer ald die Zahl der eigentlichen Gooperativ- 
vereine, wozu auch die befonders gute Gefchäfte machen ⸗ 
den cooperativen Getreidemüblen zu zählen find, ift bie 
der biftributiven Vereine oder fogenannten cooperative 
stores zum gemeinfchaftlichen Anfauf und Verfauf von 
Lebensmitteln. Bei der in England, wie überall, noch 
herrſchenden Anarchie des Zwiſchenhandels und Kein. 
verfehre, wodurch unberechenbare Werthe und Arbeit. 
fräfte nicht blos auf unnüge, ſondern oft auf pofitiv 
fchädliche Weiſe verfchwendet werden, bietet ſich gerade 
in. biefer Richtung den englifhen Gonfumvereinen noch 
ein fehr weites und ergiebiges Feld zu erfbrieflicher 
Thätigkeit. Wie groß mod die Nachtheile der unbe 
dingten Willfür und des gänzlichen Mangeld einer Ord- 
nung in der Goncurrenz ber diftributiven Verkehrsorgane 
find, davon wurden in einer Hauptverfammlung ber 
cooperativen Vereine zu Mocefter, in der Zeitfchrift 
„Leader‘ und anderöwo merfwürdige Beifpiele angeführt. 
Aufer 4000 Bier- und Schnapsfchenten gibt es in Lon- 
don 9000 folder Organe zur Verforgung von 2/, Mil- 
lionen mit den nöthigften Lebensbebürfniffen. Rechnet 
man alfo ‚auf jedes Gefchäft. fünf Parfonen, fo kommt 
eine auf je 55 Gonfumenten, während eine auf je 200 
bei angemeffener Vertheilung: völlig genügen würde, Auf 
100 engliihe Duadratmeilen ftädtifhen Flächeninhalts 
würden 100 Buchhandlungen binreihen; London hat 
aber 1000 und, doch hat Mancher Y,—!, Stunde 
Weges bis zu feiner nächften Buchhandlung. Die jähr- 
lichen ‚Koften jeder, Buchhandlung zu 500 Pf. St. an- 
gefhlagen, muß alſo das Publicum , jährlih minder 
ftens 450,000 Pf. St. unnügerweife- an 8— 900 über- 
flüffige Buchhandlungen zahlen. _ Paris hat auf eine 
Million ‚Einwohner 600. Bäder, London auf 2'/,, Mil 
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fionen 2800, affo 1500 zu vie. Darum it dad Ge | und nichtbefchnittenen Mieiderjuben, unter denen 
treibe in London nur 5%, theurer als in Paris; das | Firma ‚„„Mofes und Sohn’ b berg 
Brot dagegen ift oder war bis im die menere Zeit um | ungefumden, beißen Höhlen müſſen ich ¶ 
50 — 40%, theurer. Die tondoner Gemüfe- und Früchte · gegen den jämmerlichften Lohn abarbeiten. —* 
händler (costermongers) zahlen meiſt eine Miethe für | Lebenskraft erſchöpft und unglaublich Wiek 
ihre Schieb- und Efelstarren, bie auf 200%, des Werts furzer Zeit. Dann werden fie unbarmiberzig befdte 
derfelben hinausläuft. Auch die Eifenarbeiter in Bir | morfen, um beften Falls in Hospitälern ea 
mingham miethen noch zu Hohen Preifen für gewiffe | haufe ihr vergifteres Leben zu Ende zu —* 
Operationen ihrer Arbeit Dampfmaſchinen, die fie ſich macht noch Huber die traurige Best 
durch Affociation bei meitem billiger ſelbſt anfchaffen | London und anderswo die „‚Gräuel der | 
fönnten, u. f. w. „Dieſe ungeregelte Eoncurrenz ber | eher zu» als abgenommen haben. age 
biftributiven Organe erflärt es, daß ein großer Theil | dunkeln, feuchten und ftinfenden Gaffen fe 
ber Vortheile mohlfeiler und guter Produrtion, welche | Feuersbrunft als eine Wohlthat an, weil 
die Frucht der Concurrenz der productiven Drgame iſt, Leute, nah Deffmung der Mafferröhren zum fr 
in folhem Mafe wieber aufgehoben wird, daß der Eon« | am überfirömenden Waffer etwas zugute thum He 
fument, zumal der ärmere, 50— 50%, theife am Preife, | Diefed werde ihnen von den Waffercompagnien (el 
theil® an der Qualität verliert.‘ zugemeffen, daß es nicht einmal zur Löfchung dei 
Bon der Eorruption des Kleinhandels ift indeffen ein | viel weniger zur Meinlichkeit auch mir entfernt 
Theil der durch Vereine — ſogenannten coope- | Darum feien Wafferdiebftähle und Prügeleien um 
rative stores keineswegs freigeblieben. Manche diefer | an der Tagesordnung, wogegen nad) flarten acn 
Eonfumvereine haben * nur auf Gewinn abgefehen und | die Jauche oft genug zwiſchen den Dielen der Bu 
ſuchen bie Confumenten ausgubeuten, während die Actien- | herausquelle. Gelbft das an fi J 
befiger und Vereinsmitglieder, obgleich meiſt den arbei | der „kieinen Häuſer für kleine Leute” (co 
tenden Claſſen angehörend, ihren perfönlichen Bedarf | durch die Schuld der Arifiofratie und des 
anderöwo als in den von ihnen felbft geftifteten stores | mus in den Umgebungen der Städte umd n 
anfaufen. Dies gilt jedoch nit von allen Conſum · | mo möglich noch fehlimmere Zuftände — 
vereinen. Mit der Gründung und Vermehrung dieſer gewiſſenloſeſter Meife werde der Gott 
Anftalten ift alfo immerhin ſchon ein Schritt zur Beffer | bereiterem Grund und Boden betrieben, oft n 
rung gefhan, gegenüber der unerhörten Demoralifation | tiefungen, wo jeder Megen —* S bilde, ob 
ber großen Maffe der gewöhnlichen shop-keepers, „von | Höhen ohme allen Schug 9 n 
denen neun Zehntel, nach auverläffigften Zeugniffen und Im Hinblide auf dar Teibfihe und fit 
genauen chemifhen Unterfuchungen, bei neun Zehntel | dem Millionen zum Opfer fallen, macht € 
ihrer Waaren oft Fälfhungen bis zu neun Zehntel der | loſe als gedankenlofe Gebaren der Born 
angeblihen Subft * vornehmen, häufig ſchaͤdliche von den und die felbfifüchtig flarre Abge 
um Theil fehr gefährliche Faͤlſchungen“. Leider fm geiftlichen und weltlichen Ariſtokratie einen def J— 
fh biefe Zeufelei einer ſchamloſen Verfälſchung de > lihern Eindrud. Sind die Ausnahmen vom bi 
entbehrlichften Waaren und Nahrungsftoffe nicht blos im | rigen Megel um fo ehrenmerther, fo ifl — 
England. Solange mithin fort und fort die große Maffe | viel zu gering, um nicht bie bittern, aber ger 
ber unbemittelten Eonfumenten nicht blos betrogen, ſon | theile des Werfaffers weit mehr zu beflätigen al 
bern auch im buchftäblihen Sinne vergiftet wird, hat | legen. „Der Beruf”, fagt Huber, ‚‚beffen die in 
man fih wahrlich nicht zu wundern, wenn periobifch, Kirche fo gern fidy rühmt: to be the poor man's 
wie zur Zeit ber Ghotera. auch der Glaube des Volks | ift eine leere, —— Phraſe —— 
an Vergiftung mit dem ihm begleitenden Erceffen zum | angebliche Ehrfurcht der Engländer 
Borfchein fommt. Märt er einfach für „micht wahr“, Bon ie m 
Die „„Reifebriefe” enthalten noch gar Manches zur —* heißt es: J 
Sciberung deb Horflandes eines berächticen Ip | __Zie i is füge in der gti game RR 
ber englifchen Bevölkerung, wogegen die Affociationen ——— Bewegung verhafit und 
mit vorerft noch ſchwachen Kräften ankämpfen. Cs gibt | Marks Be fen, Ten fe ni 
bisjegt erft wenige Zabriten, in denen ſich der Arbeiter engliſche Ariftofratie ift nicht populär und ya —* 
ein menſchenwürdiges Loos erringen kann, und weit die | Wurzeln im Sande, weil fie e8 nicht h 
meiften verdienen noch immer ben Namen von „Schladht- Gerade in England ficht indeffen der ı 
zus der Sittlichkeit“ (moral slaughterhonses). Selbft | den Noth eine Fülle von ea 
Ib der Dereine wird noch felten ein Bebürfniß | lichen Bewältigung berfelben am der 
ber erwendung eimes Theild des Gewinns zu Zwecken —— daß „die Summe der Quadrat 
ber Belehrung und gefelligen Erheiterung erfannt. Don | Bodens, der Meilen englischer Küfte md ci 
ben 24,000 Schneidern und Schneiberinnen in London ift | laufe, durch englifche Hände — 
noch ein ſehr großer Theil in der Hand von befchnittenen | mal größern realen Werth habe alt & 
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en und ethnographiſchen Austattung an- 
m Bander, 4. D. Frantreiche”, begründet Huber auf 
—— Weiſe durch geſchichtliche und ftatifti- 
von dem noch unbebeuten- 
und franzöfiichen Golonialbefige in ber 
* —— habe damals England auf 
tmeilen 8'/, Millionen Einwohner gehabt, 
40,000 Quabratmeilen 20 Millionen 
— fei alſo fcheinbar doppelt fo ſtark als 
Alein nad; Berlauf eines Jahr- | 
a ch die Errungenfhaften Englands 
bie feitdem emancipirten nordamerifanifchen 
wi en; 420,000 Quadratmeilen, 150 Millionen 
mohner und 15 Milliarden Nationalbefig belaufen, 
im —— auf 16,000 Quadratmeilen und 
e und nur vier Milliarden Na- 
 ‚Bum Vortheile Englands verhielten fi alfo 
aften wied: 1, während vor einem Jahr- 
— rüngliche englifche Betrieböcapital an- 
ie bie Hälfte des franzofifchen betragen habe. 
rang er auffallenden Unterfchiede weiſt 
auf das Verhaltniß der Küftenlinie zum 
wm das britifche Imfelreih 1:5 ift, 
} ‚für Berg So 1: * * das 
Geha 200, für Spanien 1: ann 
erg: gleicher Ausdehnung der Küftenwerth 
Blußwertb Englands ein viel höherer. So fei der 
Bert der Theme, duch des Humber, wol 
fer ale sm S:ine, Loire, —— und 
ſolcher e mit meerbufenähnlihen Mün- 
da 9 Infelreich ein halbes Dugend, 
= bannon und Clyde, mit oceami- 
> Ueberdies ees no ar yo 
und dritten Range, zum Theil von fo 
2 Sg als bie einge ſchen Ströme 
komme der Reichthum Englands 
efft m Häfen. Unter ben andern Län- 
heinbar a nftiger Küftenbildung leide 
e Halbinfel am Mangel det ee und 
m ib habe nur wafferdeme Flüffe. Auch 
fien, enland und a en, fordie 
alle nicht, einen einzigen ſchiffbaren 
ht einen Hanbeisgafen erfien % 
194 nach englifchem Maßſtabe. Un 
—— Kriegsfronte Grof- 
: biefes Die ——— Kriegehäfen, ſodaß 
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ae blos der Boden Eng- 
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Infel Wight Feigenbäume im Freien gefunden habe, wie 
faum in Spanien und Italien. Selb dem Uebermaße 
von Feuchtigkeit in der meftlichen Hälfte Englands fei 
in der neueften Zeit durch die Erfindung der Drain- 
wöhren begegnet worden, worin bereits englifche Land. 
wirthe den „Hauptanker von Altengland“ erbliden. 
Wie hoch man auch für Grofbritammien den Werth 
diefer natürlichen Quellen feiner Macht umd Wohlfahrt 
anfıhlage, fo hat doch Huber den —— wichtigſten 
Umſtand überſehen, daß hier durch Beſeitigung der Leib- 
eigenſchaft und Frohndienſte aller Art ſchon einige Jahtr · 
hunderte früher als in dem Feſtlandsſtaaten der große 
Grundfag der freien Arbeit zur Geltung gekommen ift. 
Die freie Arbeit, die zu eigenem Vortheile, nicht aber 
für fremde Zwecke fchafft, leiftet unermeßlich mehr als 
die Zwangsarbeit, und wo dies Jahrhunderte lang ge- 
ſchehen ift, muͤſſen endlich im Beftande des alle Zweige 
der Production befruchtenden Berriebscapitals ſolche auf- 
fallende Unterfchiede wie zwiſchen England und den Feft- 
landöftaaten zutage kommen. Dit diefer frübzeitigen An- 
wendung des großen Principe der freien Arbeit hängt 
auch das Heermeien in England zufammen, das bier 
nicht, wie im monarchiſchen Feftlande, auf den Zwang 
ber Gonfeription und des foldatifchen Frohndienſtes ge- 
gründet werden konnte. Die englifche Megierung mußte 
fi die Truppen, die fie dauernd im Frieden unterhalten 
wollte, anmwerben und diefe geworbenen Freiwilligen ver- 
haͤltnißmaͤßig hochebrzahten. Eben darum beſchraͤnkte fich 
England, im Vergleiche zu den eontinemalen GB, 
auf einen geringern Beftand feines ftehenden Heers; «6 
wurden alſo ber müplichen Production dort weniger Ar- 


-beitöträfte entzogen. Auch diefes befondere Moment ift 


von großem Belange, So hatte fhon M. Chevalier be- 
rechner, daß Frankreich infolge feiner größern Verſchwen⸗ 
dung vom Arbeitskraft für militäriſche Zwecke nur in 
der en adhtjährigen Periode von 185946 um 
1200 Millionen Frances ärmer geworden ift als England. 
Zum meitern und fehlagenden Belege, daß die freien 
Inſtitutionen vom noch größerm Belange für das Ge- 
deihen des Öffentlichen Mohlftandes find, als fogar bie 
.. ober minder reiche Ausftattung der Länder buch 

die Hand einer freigebigen Natur, kann auch die Schmei; 
mit ihrem Milizſyſtem angeführt werden, das geringen 

Aufwand erfodert und im die bürgerlihen Berufskreiſe 
der arbeitenden Bevölterung nur hoͤchſt felten und fiets 
nur vorübergehend auf faum bemerkbar ftörende Weiſe 
eingreift. Die Schweiz, ein Binnenland mit meift rau- 


hem und undanfbarem Boden, befigt alle die natürlichen 


ortheile nicht, im denen Huber vorzugsweiſe die Quellen 
der Macht und des Neichtbums von Großbritannien zu 
finden ‚glaubt. Sie hat ſich dennoch unter fehr ungün- 
ſtigen äußern Verhältmiffen einen hohen Grad des Wohl: 
ftandes und ein beträchtliches Befigthum errungen *), weil 


—* — Belege dafür gibt auch die Meine, aber gehalfreiche 
Sehweizeriſche Zuſtande Fir Ginheimiſche und Fremde” 
—* und Bürih 1856). i 
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fie es feit Jahrhunderten nicht geduldet hat, daß ber 
Erwerb und die Arbeitskraft ihrer Bürger für impro+ 
ductive Militärdienfte verfchwender werden durfte. 

Ob aber Huber die Gründe für Englands Gebeihen 
mehr oder minder vollftändig entwidelt habe, man wird 
doch feiner Behauptung beipflichten müffen, daß bie 
Machtquellen Großbritanniens denen von brei andern 
europäifchen Großmächten wenigfiens gleichfommen. Eben 
diefe unleugbare Thatfache preßt iym den überconfervativen 
Angftfchrei aus: „‚Ermägt man Englands Machtmittel, 
die je zwei bis drei andern Großmächten das Gleichgewicht 
halten, fo wird man ermeffen, was die Welt von Eng— 
land bei deffen zunehmender Demokratifirung zu erwarten 
hat.“ Wir denken doch, daß gerade von dorther die Welt 
nicht das Schlimmfte zu erwarten hat. Das englifche 
Vereinsweſen, wie ed die „Reiſebriefe“ ſchildern, ift ſchon 
an fich ein Beweis, daß dem britifhen Volke die zur 
Selbftrettung erfoberliche gefunde Kraft noch nicht ver- 
fiegt if. Darum dürfen wir wenigſtens hoffen, daß 
auch die geiftliche und weltliche Ariftofratie Englands, 
die des Landbeſitzes wie der Induftrie endlich gezwungen 
werde, aus ihrer felbftfüchtigen und ſtarren Befonderung 
herauszutreten und die in ihrer oft tobten Hand noch 
liegenden ungeheuern Mittel zum wahren Wohle Aller 
flüffig zu machen. 

Aber freilich ift diefe Hoffnung noch keine Gewißheit, 
und wo wir aud die Blide hinwenden, wir müffen mit 
dem Dichter ausrufen: „Untröftlich iſt's noch allerwaͤrts!“ 
Denn in den für alle löblichen Zwecke des Menfchenlebens 
ſchon gegründeten Vereinen fehen wir zwar die Wege be- 
treten, bie uns über ben Pauperiömus und bie ihm 
untrennbar verbundene geiftige und fittlihe Verkümme · 
rung hinausführen könnten; aber vielleicht ift die fittliche 
Erſchlaffung ſchon allzu groß geworden, als daß wir 
diefe Wege noch bis zum Ziele verfolgen wollten. Auch 
zeigt es fich bei tieferm Einblide in die Verhältniffe deut- 
lich genug, daß felbft mit dem beften und ausdauerndften 
Willen der Einzelnen und ihrer Vereine das Erfoderliche 
überall nicht geleiftet werden kann, wo nod die Affo- 
ciation der Affociationen, wo alfo ber Staat, ſoweit 
er noch in der Form des Militär» und Polizeiſtaats 
befangen ift, den mohlmeinenden Beftrebungen ber er- 
fern hemmend und oft geradezu zerftörend entgegentritt. 

Für die richtige Bemeffung und Beurtheilung bes 
drohend anfchmwellenden Pauperismus wird es nämlich 
viel zu oft überfehen, daß die Begriffe der Armuth, des 
Wohlftandes und Reichthums ftetd nur relative find, daß 
fie dies nicht blos in den Beziehungen der Einzelnen zu 
Einzelnen find, fondern auch in denen bes Staats zu an« 
dern Staaten, ſowie unferd ganzen europäifchen Staaten- 
foftems im Berhältniffe zu der transatlantifchen Neuen 
Melt. Dadurch allein, daß vielleicht auch Europa von 
Jahr zu Jahr mehr und fogar beträchtlich mehr Güter 
werthe erzeugt als in jedem vorhergehenden Jahre, werden 
wir noch feineswegs über die Gefahr des Pauperismus 
und der ihm verbundenen Entfittlihung hinausgehoben. 
Solange das durch den Welthandel_uns fo nahe gerüdte 


und fo innig verbundene Nordamerika verhäfnigmähig 
noch mehr Werthe probueirt, muß fich aud im Europa 
das Gefühl und Bewußtſein ber verhältnifmäßigen Ber 
armung, und das ift gerade der Pauperismus, ftets von 
neuem erzeugen. Damit geht eine wachſende Ungufrieben- 
heit mit den focialen Zuftänden Hand in Hand und die 
fo allgemein herrfchend gewordene Sucht, fi auf Koſien 
der Gefammtheit durch verbrecherifchen ober doch mühe 
loſen Erwerb die Mittel zum reichlichften Genuffe iu 
verfchaffen. Eben diefer Mammonsdienft ruft dann auf 
jenen ununterbrochenen Fleinen Krieg gegen das mit fauerer 
Arbeit erworbene Eigenthum hervor, wie er in der Zw 
nahme ber Dieberei, des Betrugs, der Fälfhungen, des 
Wuchers, der frevelhaften oder Teichtfertigen Schwinde ⸗ 
leien jeder Art immer greller zutage tritt, Aber geradt 
jenes Misverhältniß in der Production der Neuen und 
unferer Alten Welt muß fi in fleigendem Maße mr 
größern, folange noch Europa Milliarden feines jährligen 
Erwerbs und die Arbeitskraft von vierthalb Millionen 
Männern zur Erhaltung eines Mäglichen bemaffneen 
Friedens verſchwendet. Hier Tiegt alfo der Gardinal- 
punkt, wo die fo oft fehon wiederholte Sage von de 
„Rettung ber Gefellfchaft” endlich doch noch zur Wahr 
heit werden könnte. 

Mit befonderer Beziehung auf England enthalten die 
„Reiſebriefe“ die treffende Bemerkung, daß mol [hen 
durch zweckmaäßigere Verwendung der Hälfte der unge 
es Summen, die feit 30 Jahren im der Form von 

tmentaren vom bobdenlofen Sumpfe des Pauperiämuf 
verfchlungen wurden, den jegigen Nothftänden hätte ver- 
gebeugt werden können. Meinerfeits habe ich in me 
ner „Militärpolitit” (vgl. Nr. 22 d. BI.) auszufüh— 
ren gefucht, daß jährlih am den Koften bes bemaf- 
neten Friedens in Europa mindeftens zwei Milliarden 
Francs erfpart werden fönnten, daß gleichwol die Kraft 
der militärifchen Vertheidigung gegen jeden Angriff dr 
durch nirgends geſchwächt, fondern vielmehr vwejentlid 
gefteigert würde. Solche Erfparniffe zu machen, um fi 
zur endlichen Ueberwindung des Pauperismus und du 
immer tiefer freffenden Entfittlihung zu verwenden, dit 
find die europäifchen Gewalthaber den zahlreichen Mir 
lionen der arbeitenden Bevölkerung ſchon lange fhuldis 
geworden, aber leider auch fehuldig geblieben, 

Wilhelm Schulz: Wodmer. 
(Der Beſchluß folgt in der naͤch ſten Lieferung.) 

———— —— — —— — — —— 


Dichteriſche Ueberſetzungen. 

1. Triſtan und Iſolde. Bon Gottfried von Straßbut- 
Ueberfegt von Karl Simrod. Zwei Zpeile. Lepilg, 
Brodhaus. 1855. 8. 3 Thlr. 10 Nor. s 

9. Polydora, ein weltpoetiſches Liederbuch von ©. E. Dat 
mer. Zwei Bände. Krankfurt a. MR., Literarifhe Anhalt 
1855. 8. 2 Zhle. 15 Nor. 

Eine Zeit wie die unferige, der man formelle Dur 
bildung und ſprachliche Birtuofität nicht abſprechen fann, 
wird am poetifchen Aneignungen und Uebertragungen um 
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ar gan als auch die Vielfeitigkeit unferer Bildung , 
ee aa ar an m 

men irg e mitbringt, das ſich mindeften 
en u cu 































Iturbiftorifche Rubriken ftellen läßt. 
mtliche Neichthum der bdeutfchen Sprache, 
durch unfere modernen Dichter an neuen 
W en mehr gewonnen hat, als die Stamm- 
alter der germaniſchen Gelchrfamkeit zugeben wollen, 
häbige fie vor allen andern, faft mühelos ſich die Fülle 
Metifher Geftaltungen anzueignen, welche die Phan- 

"ber verfchiebenften Nationen unter den eigenthüm- 
den ihrer Bildung und Gefittung bervor- 
ufen. d ber franzöfifche Ueberfeger ſich ver- 
me ‚, die fühne originale Bildlichkeit deutfcher 
ten in Sprache einzuführen, und leicht an der 
we de Bächerlichen fcheitert, weil das correcte und 
haftlich gefchulte Denken der Franzofen dem Flug 
Hr Infpiration ebenfo wenig zu folgen verftcht, 
Phantafielofigkeit mancher deutfchen, wiſſenſchaft⸗ 
übeten Kritiker: iſt die deutſche Sprache ebenfo 
das einfache Volfslied der naivften Nationen in 
men Klängen wiederzugeben, wie dem geiftigen 
fange aller großen Dichter von David bis zu Dante 
Milton, von Homer bis zu Ariofto, Zaffo, Camoens, 
und Sophofles bis zu Shaffpeare und 
en, zu Byron und Victor Hugo zu folgen umd 
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flerienromane — nein, auch 
von Bad, geiftvolle Gelehrte oder 
en. fi) darin, Werke zu übertragen, 
yetifchen ein zweifelhafter ift und welche 
als Titerarifche Guriofitäten von Intereffe find. 
ede des gelchrten Studiums genügt aber das 
— eime Ueberfegung ift ſtets eine Appellation 
ße Publicum, das fein Intereffe für mwahr- 
tiverfe von bauerndem MWerthe, für die voll. 
fungen des guten Gefhmads auffparen 
in beliebige Merkwürdigkeiten der Literatur- 


an und SHolde” von Gottfried von Straßburg 
eine fo agende Dichtung, daß wir es 
en ermaniſten und Dichter Karl Simrod 
anrechnen müffen, fie unferer Zeit in einer 
tragung mähergebracht zu haben, um- 

feine Bearbeitung möglihft treues Un- 
die originelle Sangweife des mittelalter- 
mit einer gefchmadvollen modernen, allge- 
jen Form vereinigt. 2 ae —* 
m Kritikern unter den epiſchen 
Mitte am höchſten geſtellt wird, 


acher Beziehung m die 
haft Bet, fo MR fe he Brage di 


tlalter: 


tieffte Liebesdichtung jener Zeit und lehrt uns mehr als 
jede andere das Weſen der mittelalterlichen Minne kennen. 
Aus den Igrifchen Stoßfeufzern jener wandernden Sänger 
fönnen wir von ihm feinen Maren Begriff erhalten; fie 
find zu geftaltlos, zu unbeftimmt, und es mar leicht, 
ihnen einen ätherifhen, Platonifhen Charakter unter» 
zuſchieben. Die fromme blonde Minne Emanuel Gei- 
bel's oder die dogmatifche Liebe des Nedwig'fchen Jung- 
Walter, der indeß durch einige Meine fittlihe Licenzen 
bereitö mehr an die ältern Liebespoeten erinnert, konnten 
fih mit einem Anfchein von Recht auf ihre mittelalter- 
lihen Vorgänger berufen. Doch wer bereits die Poeſie 
ber provenzalifchen Zroubadeurs, nicht in den editiones 
castigatae ihrer neuen Bearbeiter, fondern im Original 
fludirte, dem wehte daraus ein fo fräftiger finnlicher Hauch, 
eine oft derbe und zügellofe Luft der Materie entgegen, 
daß die Achnlichkeit der neuen verhimmelten Liederpoefie 
mit jener alten, an die fie ſich anlehnen wollte, fraglich 
werden mußte. Nocd mehr ift dies der Fall, fobald wir 
eine epifhe Dichtung zur Hand nehmen, deren Inhalt, 
wie in „Zriftan und Iſolde“, die Liebe in den mannich— 
fachſten Lebensbeziehungen darftellt und dabei in einer 
Fülle oft tieffinniger Betrachtungen ihr innerſtes Wefen 
zu ergründen fucht. Hier fchwindet jener Schein des 
Seelenhaften, Aetherifchen, Unfinnlichen, der bisher ver- 
klärend über der mittelalterlihen Minne fehwebte, gänz 
lich; fie gewinnt an Menfchlichkeit, faft auf Unkoften des 
geiftigen Elements und ber fittlihen Mächte, die im 
blinden Zaumel der Leidenfchaft herabgefept werden; fie 
zeigt ſich als die heitere Sinnlichkeit, die fpäter in Ariofto 
und Boccaccio ihre ſchönſten Blüten trieb, und die Trauer, 
die über ihr ſchwebt, ift nur die Klage über die Ungunft 
ber Verhältniffe, über die Störungen und Hemmungen 
des Glüds. 

Die mittelalterlihe Minne ift naiv; die Naturfeite 
der Liebe wird plan, frifchweg, ohne Bedenken, aber 
aud ohne Ueppigkeit gefchildert; das offenbart ſich in 
„Triſtan und Iſolde“ wie in den Nibelungen und den 
andern Dichtungen jener Zeit. Doch die Situationen in 
„Triſtan und Iſolde“ haben das voraus, daß fie immer 
ungewöhnlich, gefucht, in bedenklicher Weiſe anftöfig find. 
Die Kataftrophen der Dichtung find nicht rein menfch- 
Tiche Lebensbilder, fondern Yusnahmefituationen. So 
ſchon in der Vorgefchichte von „Riwalin und Blanfche- 
flur”, deren Liebesverhältnif im feinem Entfichen und 
Wachſen mit großer Zartheit gefchildert ift; doch bie 
Art und Weife, wie diefe zarte Liebesblume die Knospe 
fprengt, erinnert mehr an das Treibhaus als an die 
Frühlingsfonne. Eine Liebe als Pflegerin am Kranfen- 
lager hat etwas Nührendes und Schönes, aber: eine Liebe, 
die dem Siechthum gegenüber in ſinnlichen Gluten auf 
lodert, eine leidenfchaftliche Kiebesfcene in der Beleudy- 
tung des Spitals, zwifchen einem ſchwerkranken Romeo 
und einer ‚‚liebeblinden‘’ Julie, hat etwas Abftofendes, 
das durch die Darftellungsweife des Dichters, der ger 
vade durch den, kecken Gontraft zu wirken fucht, keines · 
wegs gemildert wird. Riwalin ift Icbensgefährlich ver» 
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wundet worden und Tiegt ſchwer darnieder; feine Blan- | in einer Weiſe ausgemalt, welche über das Naive hinauf: 


ſcheflur beſucht ihn verkleidet: 
Und fie, die Schöne, eilte bin, 
Und als fie ihm ins Auge ſah, 
„D web mir immer”, fprady fie da; 
„Web, daß ich jemals ward geboren! 
Meine Hoffnung, wie ift die verloren I’ 
Da nidt' ihr Riwalin nur faum; 
Die Kräfte ließen ihm nit Raum 
Als einem todtfiechen Mann. 
Das fah fie aber wenig an 
Und verdadht" es nicht, nein, liebeblind 
Saf zu ihm das ſchoͤne Kind 
Und legte ihrem Riwalin 
Die Wang! an feine Wange hin, 
Bis ihr da zu gleicher Beit 
Bon Freud’ und aud von Herzeleid 
Bar des Lebens Kraft entwich; 
Ihr rofenfarb’ner Mund erblich, 
Die lichten Lebentfarben 
Erlofhen und erftarben, 
Die fie geziert bis dieſen Tag. 
Ihren Baren Augen ward der Tag 
Zrüb und finfter wie die Naht. 
&o lag fie in der Ohnmacht 
Und A Sinne lange, 
Ihre Wang’ an feine Wang 
Sanft gelehnt, ald wär" fie tobt. 
Als fie darauf aus diefer Roth 
Zu Kraft ein wenig wieder Fam, 
Ihr Lieb’ fie in die Arme nahm, 
Legt’ ihren Mund an feinen 
Und Lüßt' in einer Beinen 
Weil’ ihn Hunderttaufend mal, 
Bis fih aus ihrem Munde ftahl 
In ihn die Glut der Minne; 
Denn Minne war darinne. 
&o gab ihr Mund ihm Freude fund 
Und lieh ihm foldhe Kraft ihr Mund, 
Daß er das Paiferlihe Weib 
An feinen balbtodten Leib 
Nahe zwang und inniglic. 
Nicht lange mehr verzog es fi, 
Bis da Belder Wunſch erging 
Und dag füße Weib empfing 
Bon ded Mannes Herrlichkeit. 
Auch war er von ber füßen Maid 
Beinah und von der Minne todt. 
Half ihm Gott nicht aus der Noth, 
&o konnt' er nimmermehr gedeih'n ; 
&o genas er, denn es follte fein. 

Wir wollen zu biefen Ausnahmefituationen nicht ein- 
mal die.-Begegnungen im Bade rechnen, wo den Helden 
Zriftan zuerft Iſoide mit dem Rachefchwerte auffucht, 
dann ihre Mutter Iſot, die ihr wegen biefer „ſchönen 
Frauenfitte” Vorwürfe macht, aber felbft lange bort 
verweilt und zulegt noch „Brangäne, die ftolge, die 
weiſe“, welche „lachend und leife, fchön und mohl- 
geftrichen zur Thür hineingeſchlichen“ kommt; denn dies 
Bad ift vom Dichter als beliebiges Local zu einer 
ernſten Scene gewählt, und es zeugt nur von der Un- 
verfänglichteit der damaligen Sitten, daß der Poet, ab- 
geichen von jener mütterlihen Ermahnung, auf die Eigen- 
thümlichfeit der Situation weiter Feine Rüdjicht nimmt. 
Dagegen ift die Hochzeitnacht des alten Könige Marf 


geht, indem ber Dichter ſich nicht blos in der Schilde 
rung gefällt, fondern frivole Betrachtungen daran Anüpft. 
Des Königs Brautwerber Triftan bat mit Iſelde auf 
ber Dinüberfahrt nach England von dem Riebestzant 
getrunten, ber für das königliche Paar beflimmt mar; 
natürlich entbrennen fie Beide im heißer Leibenihaft, 
beren Folgen die Fünftige Königin mit Angſt vor be 
Hochzeitnacht erfüllen. Ihre Gefährtin Brangäne mu 
alſo aushelfen. 
Da Marke nun zu Bette fand, 
Brangäne war ind Brautgewand 
Der Königin gefchloffen. 
Es war ein Tauſch getroffen 
Der Kleider unter denen. 
Zriftan führte Brangänen, 
Die Pein zu leiden und die Roth; 
Die Lichter löfchte Frau Ifot. 
Herr Mark Brangänen zu fih zwang; 
Ich weiß nicht, wie der Anfang 
Diefer Sache ihr gefiel; 
Doc fie ergab ſich in das Spiel, 
Daß es ohne Farm verblieb. 
Was ihr Gefpiel auch mit ihr trieb, _ 
Sie zahlte und gewährte, 
Was er von ihr begehrte, 
Mit Meffing oder Seide 
Nach feinem Wunſch, die Holde. 
Sch wollte def mich wohl verfeh'n, 
Es fei nicht häufig fonft ade 
Daß man fo ſchoͤnes Meffing bat 
An gold’ner Pfennige Statt 
Bu Bettegeld gegeben. 
Bu Pfande ſetz ich auch mein Leben, 
Kein edler Erz feit Adam's Tagen 
Ward no zu falſchem Geld verfchlagen, 
Und nie Betrug fo wohl zu loben, 
Einem Mann unter je geſchoben. 
Nachher aber tritt Zfolde unbemerkt an Brangänen 
Stelle: 
Er zwang fie nah an feinen Leib, 
Da gedeucht ihm Weib wie Weib: 
Was er gefunden, fand er bier. 
Gut war Wefen und Manier 
Beider miteinander. 
An Zedweder fand er 
Gold neben Meffing. 
Sie leifteten die Theiding 
Alſo ke und alſo bin, 
Ihm fiel nichts auf in feinem Sinn. z 
Eine dritte Situation, die an Homer's heitere Gitt 


bilder erinnert, iſt die Liebesſcene zwiſchen Triſtan un 


Iſolde im kühlen Schatten des Gartens, imo Ziele 
föftfiches Lager bereiten lief und wo fie Beide in M 
Umarmung vom König Mark überrafcht werben. 

Weib und Neffen fand er 

Mit Armen zueinander 

Geflochten fo gedrange, 

Ihre Wang’ an feiner Wange, 

Ihren Mund an feinem Munde, 

Was er da ſah zur Stunde, 

Was ihn die Dede fehen lief, 

Sich außerhalb der Finnen wies 

Hier an dem obern Ende: 

Ihre Arme, ihre Hände, 


ze und Achſel, das war all 
zufammen und fo prall 


Ein Bildwert ge —* 
iu &; ‚Bene ine, 
eh nit daran. 
Die und Zeiften, 















Sie feft und lange 

Weiß nicht nach welchem Bang e. 
diefe Stellen —— an, um eine 
ie frivoler Situationen und Reflexionen zu geben, 
m nun, um nachzuweiſen, wie pikant, raffinirt, neu» 
modern eine hochgefeierte mittelalterliche Dich · 
hu 4 und wie wenig die Minne jener Zeit Dem 
a äh, was bie frommen Chevalierd und Schwanen- 
1. der heutigen Tage darunter verfichen. Ja, 
weiter darin gehen und behaupten, daß „Triſtan 
t von Gottfried von Straßburg in feinen blin⸗ 
en heifblütiger Reidenfchaft alle Schranken 
fo keck überfpringt, wie es kaum in einer an⸗ 
g ber Fall if. Und es find nicht blos bie 
Aranlın der Sitte, es ift das höher fichende Gefühl 
* und der Wahrheit, das —— auf das 
eſe verletzt a Simrock m und 
— und Thiebe und andere Sagen von 
rl —* der Minne mit „Zriftan 
d Jolde ’’ in eine Linie ftellt, fo vergißt er dabei, daf 














t wird, mie in dieſer; ja er 
lie und alle die andern 
ve wol durch ihre Leidenfchaftlichkeit ins Ver⸗ 
a geſtützt werben, daß aber ihre Liebe nichtsdefto- 
r edte if. Was foll man 
N) Beer 2o Hein folde denken, die aus ben 
ißige en des ungeliebien Königs in 
m ben Und wäre dies fein juri⸗ 
Ehebruch Simrock zu beſtreiten ſucht *), fo 
ein moraliſcher Liebesbruch und die Rein⸗ 

— wird nicht im entfernteſten von einer 
we mit vollem Bewußtſein an zwei 
x Liebestrank bietet auch eine wenig 
‚ denn ein Dichter darf nie 
‚ ohne und kalt zu machen 


pr 


kiner von allen die — der Treue, der Wahr 
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er kann 3 den raffinir · 
benden fortwährend 


die Lie 

chen davon, daß dem Gange ber 
ae ale König 
weit auch folgende Stelle 
hin, wenn auch bie Trauung 


begehen, ohne ſich im geringften darüber Kümmernif zu 
machen. Sie find nur unglücklich, wenn fie in ihrem; 
Behagen, in der Bequemlichkeit und Sicherheit der Rendey- 
vous geflört werden, niemals durch einen innern Zwie⸗ 
fpalt zwifchen Pflicht und Neigung. Das deutet ber 
Dichter nirgends an, während er bie Porfie des Ge 
nuffes mit dem heiterften Farben ausmalt und das finne 
liche Glül als felbftverftändliches letztes Ziel, ald ein 
zigen Zweck der Liebe hinſtellt. Das ift das Weſen der 
mittelalterlichen Minne, Daß fie nicht keuſch ift im: übli⸗ 
hen Sinne, fondern unkeuſch, dafür liefert ‚,Triftan 
und Iſolde“ wol den ſchlagendſten Beweis. Doch wir 
wollen den Dichter weder für dem überlieferten Sagen» 
ftoff, den er bearbeitete, noch für die erotifchen Sit- 
ten feiner Zeit, beren Spiegel er ift, verantwortlich 
machen. Es galt nur den Nachmeis, daß bie mittel« 
alterliche Minne fi) mit der hriftlichen Sittlichkeit feines» 
wegs in Eintracht befindet, und daf man ihre Weſen 
nicht aus Fouque und Nedwig kennen lernt. 

Was der Dichter felbft aus dem Stoffe gemacht, das 
zeugt von einer genialen Begabung, deren Eigenthümlichfeit 
allerdings zu dem Charafter der bearbeiteten Sage vollr 
kommen pafte. Den Dichter befeelt, obgleich er bürger- 
lidyen Standes war, eine heitere Mitterlichkeit, die eben 
fih um Gebote abftracter Moralität wenig kümmert, 
fondern mit unbefangenem Sinme nad erquidliden 2er 
benspreifen ringe. Die fchöne Männlichkeit, die chevas, 
lereske Form, das edle, tapfere Berragen, die Kunftr 
fertigfeit jeder Art in Sang und Nitterfpiel machen 
feinen Triſtan zu einem der auserlefenften Repräſen ⸗ 
tanten des Ritterthums, das eben in dieſen Weuferlich- 
feiten volltommen aufging, Mit diefem „Edelſinn“ ver 
trägt ſich der raffinierte Betrug, wie die Liebenswürbige 
feit der fchönen Iſolde nach: der Auffaffung des Dichters 
dur ihre Ränke und Liften und das freventliche Spiel 
mit dem Eide nicht gefährdet wird. Die Darftellung 
Gottfried’ von Straßburg ift reich am pſychologiſchen 
Beinheiten und erinnert bin und wieder am die Anatomie 
der Liebe, die wir in vielen neuen franzöfifhen Noma- 
nen finden, Die Liebe als ausfchliehliche ſinnliche Leiden- 
ſchaft wird im ihrer Geneſis, in ihrem Wachsthum, in 
ihren Genüffen, ja felbft in ben Meinen Befenerungen 
durch Aerger und Zom, durch die Hemmniffe der Sitte, 
durch den Zauber einträchtigen Naturlebens mit einen 
dichterifehen Glanze, mit einem Reichthum an An 
fhauungen und Betrachtungen, überhaupt mit einer 
Meiſterſchaft geräien, welche Gottfried von Straßburg 
unter den Liebesdichtern aller Zeiten einen hohen Rang 
einräumt. Die durch dem Stoff gegebene 
Abenteuern iſt glücklich verwerthet, indem ber 
Alles mit ſolcher Heiterkeit und Klarheit darftellt, baf 
felbft die trüben und grellen Bilder, die mitunterlaufen, 
feinen verlegenden Eindrud machen. WIE einen Seelen 
maler, geübt in der Darftellung 3 ſchwankender 
Zuftände, die er mit feiner Dial zerfeßt, zeigt ſich 
der Dichter befonders in der Schilderung der Eiferfucht, 
welche das Herz des Könige Mark bewegt. 


le Re 


Was bie Form der Dichtung betrifft, fo gehört fie 
eigentlich jener Igrifch-epifchen Dichtweife an, welche in 
neuefter Zeit wieder gäng und gäbe geworden ift und 
welche daher, wenn fie aud für eine Mifhform gelten 
muß, doch beftimmten Anfoderungen ber ſchaffenden Phan- 
tafie in den verfchiebenften Epochen der Dichtkunſt ent- 
ſpricht. Einige der berühmteften mittelalterlihen Dich- 
tungen, welche bie fräftige Gebrungenheit, den echten 
epifchen Freskenſtil der Nibelungen nicht erreichten ober 
als unangemeffen verfchmähten, gehören dieſer Mifch- 
gattung an, in welcher die Naivetät der epifhen Dar- 
fiellung durch eine Fülle von Reflexionen unterbrochen 
wird und die Subjectivität ded Dichters recht laut und 
lange mitſpricht. Kritiker, die ſich auf ihre Einficht viel 
zugute thun, haben dies als einen Hauptfehler moderner 
Dichtungen gerügt, und doc finden wir biefe Eigen 
thümlichkeit in den Dichtwerfen aller Zeiten. Man 
leſe „Zriftan und Iſolde“! Jeden Yugenblid unter 
bricht der Dichter den epifhen Zufammenhang durch mei 
ftens geiftvolle Betrachtungen und gehordt nur einem 
damals üblichen Dichterbraud), wenn er der ganzen Dich⸗ 
tung einen Rattenfönig von Sprüchen mit großen Jni- 
tialen vorausſchickt und auch einzelne Abſchnitte mit ſpruch · 
artig gehaltenen Reflexionen ſchließt. Ja, als er die 
„Schwertleite“ ſeines Helden ſchildern will, fällt ihm 
ein, wie mannichfach ſchon die Ritterzier beſchrieben ift, 
und er ſchiebt eine Verherrlichung zeitgenöſſiſcher Poeten, 
eines Hartmann, Veldeke, von der Vogelweide u. A 
ziemlich ausführlich ein, ehe er daran geht, die Hoſen 
und das ſonſtige Coſtüm ſeines Helden zu ſchildern. 
Auch bringt er bei dieſer Gelegenheit eine von ihm oft 
beliebte Menge von Anſpielungen aus dem Gebiete der 
Mythologie fo kunſtvoll wie möglich an. Dann ſtimmt 
er bisweilen gleichſam fein Inſtrument mit einem guten 
Sprudreim, 3. B.: 

Ein lang Gefpräh von Minne 

Beläftigt höf'ſche Sinne, 

Ein gutes Wort von Minne 

Zſt gut für gute Einne — 
und nachdem er fo prälubirt, ergeht er ſich mit liebens- 
würbdiger Gefchmwägigfeit über das Heil und Unheil ber 
Liebe. Wir mollen diefe Stelle ald Probe für die an 
Shakſpeare erinnernde Anmuth und Sinnigkeit der Re 
flepionen, für die bilderreihe, glänzende Diction und 
zugleich für die Anfhauung, welche der Dichter von ber 
finnverwirrenden Macht der Minne und von dem Haupt- 
inhalte feines eigenen Werks hat, mitiheilen. Es ift 
dies überhaupt die einzige Stelle, an welcher ſich ber 
Dichter felbft gegen die Falſchheit erflärt, die er fonft mit 
fo vielem Behagen fhildert. Er will damit nicht ale ber 
Mirfchuldige feiner Helden erfcheinen. Dennoch kann 
man ihn trog diefes Protefted nicht freifprechen ; denn es 
find nicht moralifhe Principien, von denen er audgeht, 
fondern die Mühfal und Pen, das Mielingen und der 
Verdruß follen uns von Zrug und NRänfen abhalten. Es 
ift der feinere Epikuräismus der Gefinnung, melde das 
Gute nicht um feiner felbft willen preift, fondern wegen 
der damit verfnüpften Annehmlichkeit: 


Wie wenig ich in meinen Lagen 
Des lieben Leides hab’ ertragen, 
Der fanften Herzensfchmerzen, 
Die innerhalb der Herzen 
So recht ſanft und unfanft thun, 
So weiffagt mir das Herz doch nun 
Und gerne halt’ ich es für wahr, 
* ng ——— war 

un gar fanft und wohl zu Muth 
Da fr Die Iettarcbuin f 
Die Qual verliebter Sinne, 
Die Keindin der Minne, 
Bon ihren Pfaden weggebradt. 
Ueber Beide hab’ ich viel gedacht 
Und denke heut’ und allezeit: 
Wenn ich Liebesluft und Leid 
Mir will vor Augen breiten, 
Ihr Wechſeln und ihr Streiten 
Im Herzen zu betrachten, 
&o wählt mein ſehnlich Trachten 
Und Muth, mein Heergefelle, 
Als ob er in den Himmel ſchwelle 
Wenn ich der Wunder denke, 
Mid wundernd d’rein verfenke, 
Die an der Liebe fände, 
Mer zu füchen nur verftände, 
Was Freud’ an Liche läge, 
&o man fie mit Treue pflage — 
So wird das Herz mir glei zur Stund' 
Größer faft ald Septimund, 
Und erbarmt mich dann die Minne 
Bon ganzem Herzensfinne, 
Daß die Meiften, die da leben, 
An Minne haften und Eleben, 
Und der ihr Recht doch Niemand tut. 
Wir haben Alle guten Muth, 
Zu wandeln auf der Liebe Bahn. ' 
Nein, Minne ift nicht fo gethan, 
Wie wir uns weis wol machen 
Mit trügerifhen Sadıen, 
Man nimmt der Dinge übel wahr, 
Sät Bilfen aus im Rebruar 
Und wundert fih am Erntetage, 
Daf er Rofen nicht und Pilien trage.. 
In Treuen, das mag nimmer fein: - 
Wir heimfen andere Frucht nicht ein, 
Als wir in das Keld geftreuf: 
Wir ernten, was der Same beut ® 
Wir müffen fehneiden und mähn, / 
Was wir in den Ader fähn. 
Wir bau'n die Minne i 
Mit galligem Sinne, ö 
Trug und Faljchheit in der Bruft, 
Und fodern dann von ihr die Luft 
Des Lebens und ber nen 4 
&o bringt fie und nur Schmerzen, 
Unfüße Frucht von arger Art, 
Die von uns felbft gezogen ward. — , 
Hernach, wenn uns bie 


Und in dem Herzen fdhwiet ihr € * 
Und tödtet uns darinne, * 
So zeihen wir's die Minne 4 


Und geben ihr die uld daran, 7 
Die nie daran. die Schuld gewann. , 
Wir hatten Ralfchheit ausgefät >> 
Und billig jest nur Leid äh. 
Thut uns dies Leid nun meh, 
So follen wir's bedenten eb), 0 
Künftig beffern Samen fireun,. KAT 
Uns beff’rer Ernte zu erfreumn. 

















Da zur Welt und ſteht der Muth, wenn fie aber mehr abftoßen als anziehen, fo Bö i 
Bin er bös fein oder gut, für Bermittelun 1 hu ofen — gt Nr — 32 
Bie Nr wir unfern Lebenstagen, ag Treue im gemeinen Sinne des Worts ift oft Untreue 
Die derfpielen und verjagen m höhern und umgekehrt; läßt fi Beides vereinigen, fo i 
Im Ramen der Minne, es gut; wo nicht, fo darf die höhere Treue nicht der Pe 
Und —* nichts darinne nen zum Opfer fallen, ſondern diefe muß es der höhern 
= er —* Nach ſolchen nur billigungswerthen Grundfägen find 
Rur ingen und Berdruß; die Uebertragungen aus den griechiſchen Lyrikern aus 
—* rg * —* —* —* per > * zu leugnen, daß Ag aeg 
unfer ege was die geſchmackvolle, nirgends gezwungene Form be» 
“ —* der ie bat, ve Fr De trifft, den Eindrud "von Driginaldichtungen machen, 
* Der — allen Stunden. thut, ’ während doch ber Stempel des antifen Geiftes ihnen in 
. Der bei dem Dom aud; Rofen trägt unverfennbarer Weiſe aufgedrüde ift: 
Und Süßigkeit bei Schmerzen begt, D fiehe, wie die Charis, 
In dem bei allen Sorgen Da mailihe Wonne waltet, 
Die Winne liegt verborgen, Bon Rofen eine Fülle 
Der fett am Ende Kreude ſchenkt, Ueberall fo lachend ausſtreut; 
Wie oft er auch in Kummer fenft: Wie fih gethürmte Meerflut 
Den findet man fo felten nun, In ruhige Glätte wandelt; 
Die Ernte bringt das falfche Thun. Wie dort die Reifefhwinge 
pe - TEEN Der nütige Kranich ausfpannt, 
- Bean Karl Simro@ in gewohnter Weiſe die Schäge rd rn 
aliden cher Poeſie Verſtandniß näher bringt, fo sg fo reiner Höhe 
Daumer in Polydora“ in die Fußtapfen Die herrliche Leuchte Zitan’s 
ber e und fammelt in dem „weltpoetiſchen Liederbuch“ Dem irdiſchen Revier 
 Slimmen ber Völker, diesmal ohne die Schärfe der &o goldene Grüße fendet. 
ender em u der Hauch heitern Lebensgenuffes —— el, 
‚ganz, g durchweht. Eine ſolche Samm- Im Ganze ſteht das Saatfeid 
hat bi Gefahr au vermeiden, ein ethnographifches Und belle ſcheint und heiter 


net zu werden, im welches auch Roheit, Au menſchliche Mühe dir. 


u cu fur mit eingefehmuggelt wird. Cine uchtfeime dringen aufwärts; 
mmlung muß vor allem einen äfthetifchen Ein- — —— 
machen; die unarticulirten Laute der Volkspoeſie Im Blatte Peimt und Auge, 
en im ethnographifche Werke, fo fehr auch die Ro» Die felige Luft bereitend, 
fer im ihrer Ehrfurcht vor dem Naturwüchfigen die Die im Pokale ſchaͤumet, 
der Interjectionen bis zum Uebermaß ausgebeutet Das fonnige Leben ihr. 


“Nach diefer Seite hin verdient Daumer’s Po Benn die Mufe von Hellas uns überall, von der 
40) 9 Der gute Geihmad, den | Charis geleitet, fo licht und fonnig entgegentritt, hat 
ter bereits in feiner vortrefflichen Aneignung dee Noms Dichtung einen ernflern, mehr praktiſchen Bug. 
u im „Mahomet‘ bekundet, zeigt ſich ebenfo Catull, Tibul, Properz haben nicht ganz bie weichen 
Aut ' wie in der Behandlung der voltsthum⸗ Zinten eines Anakreon. Sie führen uns mehr in be 
Bieberporfie. Eine melodifche Getragenheit, welche | ſtimmte Lebensverhältniffe ein; es ift nicht das pocfie- 
"das Gharakteriftifche mithervorhebt, ertheilt die. | volle Gaufeln einer felbftgenügfamen Heiterkeit, welche 
Stimmen der Völker’ Adel und Würde. um alle Blumen des Lebens flattert; e& tritt bereits ein 
"Spenden der antifen Mufen, die uns Daumer | Wägen und Meffen ein; man findet Parallelen zwiſchen 
t, gehören zu den Sleinodien der Sammlung, | den einzelnen Schönheiten, Betrachtungen über die Stel- 
u der Vorrede: lung in der Gefellfhaft, über Rang und Adel, eine 
zeflectirende Lüfternheit im Inhalte, eine epigrammatifche 
Zufpigung in der Form. Der breiten Lebensprofa des juri- 
ftifhen Rom fonnen auch feine Dichter nicht entgehen. 
Wandern mir weiter durch die bdichterifch geſchmückten 
Hallen. des MWölferpantheon, fo begrüßen wir die Stim- 
$. i men des Dftens, chineſiſche, indifche, malayifche, perſiſche, 
—— deutfch | hebräiſche und arabiſche Lieder, von denen ſich die indi⸗ 
n Kr ga die | fehen durch große Anmurh umd Zartheit, die perfifchen 

er a beten ui er durch Fünftlerifche Bildung und folge Ueppigfeit aus · 
en ungefenten, oft wahr: | ihnen, während die chineſiſche Ballade uns an bie be» 
— en folen kannte Malerei auf Vaſen und Ofenſchirmen gemahnt. 

Scheidewände fein; ) Wie reigend find die indifchen Mufen: 
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antifen Mufen”/ mögen als ein Verſuch gelten, Die 
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Ob du did, begrüßt vom füßen, 
Sanften Radptigallentone, 

An den Hulden der Geliebten 
Stil gelabt im Pavillone; 

Oder ob du, um zu ofen 

Mit verwandten edlen Geiftern, 
Mit der Dichtkunft Virtuofen, 
Mit des Denkens hohen Meiftern 
Ruhevoll die mondbeglängten 
Gartenauen bingewandelt — 
Immer haft du fchön gelebet, 
Immer haft du wohl gehandelt. 

Die perfifche Muſe dagegen zeichnet fich durch ihre 
Polemik gegen die Asceſe aus, mit ber fie ihre lebend- 
freudigen Rhythmen durchdringt, während bie hebräifche 
mit ber ganzen Gewalt ihres theologifchen Pathos bie 
Liebe feiert: 

Start wie der Tod die Liebe, 
Feſt wie Scheol ihr Wille, 
Eine Flamme Gottes, 

Zede Gewalt der Erde 
Höhnend ihre Glut. 

Der zweite Band der „Polydora“ führt und durch 
eine Reihe von WVölkerfchaften, welche mehr Spielarten 
der Menfchheit ald bebeutfame Träger ihrer Entwidelung 
find, ſodaß auch ihren Liedern das tiefere Intereffe fehlt. 
Zwar prägt fich der Charakter der Nationalität deutlich 
in ihnen ab. Die neugriechifchen athmen ‚einen wilden 
Näubergeift, die zigeumerifchen freie Wanderluſt und 
die eigenthümliche Elegik unterdrüdter Volksſtämme, bie 
ruſſiſch · polnifchen Tanzweiſen die fporenklirrende flawifche 
Lebendluft mit epigrammatifchen Knallbonbons, die lithaui- 
ſchen den frifchen Hauch aus dem Eichen des alten Per- 
fun, die magyarifhen die flolgen, braufenden Weiſen 
einer vom Tokayer angeregten Begeifterung u. f. w. Aber 
es fehlt diefen Dichtungen der tiefere Unterfchied des gei« 
fligen Gepräge, der fich bei jenen Nationen zu erfennen 
gibt, welche die Träger bes Weltgeiſtes und feiner Ent- 
widelung find. Darauf fam es Daumer freilich nicht 
an, im Gegentheile, er wollte den Zug jener tiefern Ein- 
heit nachweifen, welcher gerade in dieſen Liedern durch 
alle Verfchiedenheit der Zeiten und Stämme bindurd- 
tönt, den Genius des ewig Menſchlichen, der feine Fit 
tige bald im dumpfern, bald im freiern Aether entfalter, 
ftetö aber, nah und fern, ein fompathetifches Fühlen 
wet und anſpricht. Ruboif Gottſchau. 





ifer Unterſtützungsvereine für hülfsbebürftige 
_ rt er und Pe di 


Bor einiger Beit fand in einer Sihung der Socioté des 
gens de lettres im Gonfervatoire die Vertheilung der ſoge⸗ 
nannten Beron'ſchen Preife ftatt. Demogeot, Univerfitätspro: 
feier, erhielt den Preis in Betreff der beften Abhandlung 

die Page der Schriftfteller im 19. Jahrhundert, in der Poefie 
Karl Daclin den erften, Billemin den zweiten, in der Novelle 2. 
Foroul den erften, Graf de Legurat, (unter welchem Ramen ſich ein 
angebend weiblihes Zalent verbergen fol) den zweiten Preis. 
Bon den ſechs zur Preisbewerbung eingefandten Abhandlun: 
gen Über Balzac war Feine eines Preifes für werth befunden 
worden, dagegen las Louis Lurine in derfelben Gigung eine 


preiswürdige „Kunde sur Balzac’’ vor und Sainte · Beude gab 
ein vortrefflihes Refume mit hoͤchſt beachtenswerthen Seiten 
bliten auf die gegenwärtige Lage der Schriftfteller. Biren hat 
fpäter dem Verein angezeigt, daß der anonyme Preisftifter, 
defien Dolmetſch er vergangenes Jahr gewefen, aud für diefes 
Zahr diefelbe Summe von 10,000 Francs zu aleihem Zwedt 
ausgefeht habe, fodann daß es der Wunfc des ungenanntm 
Wohlthaͤters fei, dab der für die Arbeit über Balzac ausıe 
fegte, bis dahin voch nicht ertheilte Preis dem Berfaſſer der 
obengenannten „Ktude sur Balzac’, 2. Zurine, bewilligt wer: 
den möge. Das londoner „Athenaeum‘ bradte inzwilhen 
einige andere intereffante Rotizen über diefen Verein wie über 
verwandte parifer Unterflügungsvereine. Die „Sociöte des gem 
de lettres’’ wurde 1838 gegründet und zwar urfprünglih 
zum Zweck des Schuges der parifer Feuilletoniften gegen der 
diebifhen Nachdruck in den Provinzialjournalen. feäter 
wurde der Unterftügungsjwed damit verbunden, indem dr 
Baron E. Taylor eine Anzahl Literatoren und Literaturfreunk 
zufammenberief, eine 1000 Arancs Banknote ald Schenkung auf 
den Zifch nied ‚ damit den Grund zu einer Unterftügunge: 
kaſſe gelegt erBlärte und alle Anweſenden auffoberte, nah 
Maßgabe ihrer Kräfte ihr Scherflein beizufteuern. (Einige 
fpendeten fofort 100, Andere ZU Franc, Mehre, die nicht me 
ben fonnten, 10 Sous. Der Hugo von Luynes, der Kid 
eitdem fortdauernd als freigebiger elgüger ded Vereins ge 
— bat, ſchickte ſofort eine Gabe im Betrage von 500 Fran, 
er Berein legte fein Eapital in Staatöpapieren an und beyieht 
wärtig bereits 4000 Francs Binfen. Unter den legten Unter 
Alau sfälen ift namentlich einer beachtenswerth; c6 wurde 
nimlich durch die Bemühungen des Bereins im Hoͤtel ⸗ Dien m 
berarmter, heruntergefommener Schriftfteller entdeckt, der nun 
ein Privathaus gebracht wurde, wo er auch genas. Im denfelber 
er Zimmern der Rue de Bondy (die Bein, aber mit Büchern um 
ften reich ausgeftattet und geihmüdt find), im welden di 
regelmäßigen Sigungen diefes Bereins ftattfinden, tagen ud 
die Bereine der Eomponiften, der Schaufpieler, der dramatiſchen ts 
toren, der Künftler und Kunfthandwerker und der Erfinder, in 
Ganzen ein Compler von ſechs Geſellſchaften, ſaͤmmtlich unter de 
Dberaufficht des enthufiaftifchen Präfidenten, Baron E. Zaplıı 
Der fpäter namentlich von Scribe geforderte Verein der du 
matifhen Autoren, der gegenwärtig in Verbindung mit be 
Erzbifhof von Paris einen Urenkel Torneille's in einem Kot 
unterftügt, rühmt fich, feine Anfünge bis auf Beaumarda 
zurüdleiten zu Pönnen; fonft find’ diefe Wereine ſaͤmmitlich jür 
gern Urfprungs, befigen aber tropdem insgefammt jder @ 
jührliches Ginfommen von 80,000 Frants und haben har 
während ihres gefegneten Beftehens an bedürftige Mitgiwd 
Summen im Gefammtbetrage von 40,000 Pf. St. verteilt. A 
fammen zählen fie 18,091 Mitglieder, wovon 485 der Soc 
des gens de lettres, 100 dem Verein der dramatiſchen W 
toren und Gomponiften angehören. Der Ertrag üffentlih 
Feſte, Bälle (wie die fianigen Künftlerbälle im Jardin d’hirer 
Mufifaufführungen (wie j at in der Kirche St. » Euftad 
dient zur Vermehrung der Wereinscapitalien. Der Berig 
erftatter im londoner „Athenaeum” meint, daß zwar di 
frangöfifchen Vereine nicht über fo große Geldmittel verfünit 
wie die Bereine ähnlicher —* in England, daß aber & 
Berwaltung bei weitem minder Foftfpielig, ie: Drganifati 
Emäßiger, ihre Thaͤtigkeit energifcer, ihre Wirkjamt 
berhaupt erfprießlicher fei, und jchließt feine Mittheilun; 
mit den Worten: „Wande arme Schaufpielerinnen, manı 
in Roth gelommene Literaten, entmuthigte Künſtler verdant 
den geringen Comfort, deffen fie fi erfreuen, der Liberalt 
welche das franzöfifche Wolf ftets beweilt, wenn es burn 
anfommt, öffentlihe Bergnügungen zu unterflügen, mi 
durch eine mildthätige Tendenz geadelt find‘‘, HH M. 


Notizen, 
ea. 


et De Bud ift de6 von Octave Delapierre 
la De binnen — — et de 

ce 
ai für ve Si —— beftimmt ift, u. oh, 


* ter des 5 Blattes aufoige ver» 
‚unter den mitgetbeilten Proben. die ey eg ſchot· 
den Preis, namentlich hat der Denis De „Lamen- 
N oa den Union» Club in Pal» Mall ſeht 
in Berfen befchrieben, , 8: 

tat domus, oceidua Londini parte, palati 

aibus haud procul, dux inclytus olim, 

une geuns ignavum confusaque turba frequentat, 

ond- loungers, Gamesters cum cruribus albis 

„ vini potores, et Politicians, 

sbort, hie Unioo est Olub, 













daß der Werfaffer in dem Vorwort 
g bes Worts —— gibt: „Ver- 
im ‚derivatum est ex Graeco Maxapuv, 
o,.0r y mixtura.” Diefe 
keines wegs neu, —* die bekannte von 
Bon eigenthümlihem Intereſſe find auch 
welche ung en in  maccaronifchen 







i 
Baba er na ner 
enthalte, wie die b 


auf a — gu rechnen hat, als wenn es in Spa⸗ 
nien ſelbſt würde, &o find im —* dieſes — 
in Paris — in ſpaniſcher Sprache ans Licht 
der. Welt getreten, "die Poesia- eompletas de Placido‘ und 
„Auicio critico de los principales poetas espaüoles de la 
ultima era“, ein n enes Merk des Iofe Gome Er 
mofilla, Die sa: x age (pfeudonym se Gabriel 
de la Gonception Bal Dr urnal de 
l’instruction ——— my» 40 Sonette, worunter auch eins 
auf den Tod oleon s L. 13 Kabeln oder beffer Erzählungen, 
eine Anzahl tamıme, die fein und beißend find, wie na 
gr das Epigramm auf einen „eriticastro”, einige Dden 
f die —5—— der Königin Ifadela Il. und un * 
Ring, der Königin Ehriftine, eine Ritterfage „El 
dicion‘, außerdem romances, letrillas und can Fo 
Die Sammlung gi mit den Bedichten „Despedida & mi 
madre ‘, „Adios & mi lira‘, welche der als Staatsverbrecher 
zum Tode verurtheilte Dichter im Gefängniß verfaßte, und 
der „Plegaria & Dios’‘, weldyes er auf feinem Gange nad) der 
Richtftätte in nna (29. Juni 1844) recitirte. Ueber das 
nachgelaſſene Werk des Hermofila berichtet das „Athenaeum 
frangais’” RKolgendes: „‚Diefer Band umfaßt die Lritifchen 
Abhandlungen Über die Werke von andez de Moratin, 
3. Melendez Baldis, dem Grafen de Noroña, Gaspar de Jos 
vellanoz, 4 de Cienfuegos, J. Maria Roldan, Francisco 
de Gaftro, Manuel de Urjona und Sanchez Barbero. Spa: 
nien bat N Bweifel nod viele andere n fte Dichter ge 
habt, da fie aber bereits der Gegenftand befonderer Studien 
gran find, fo hat fi — nur mit denen en 
e wir genannt Haben. Auch fpricht er richt einmal von ihren 
Deamatiläen und epifchen Dichtungen, Fe nur von ihren 
«sueltas» genannten Gedichten, welde Benennung Den, 
Idyllen, Elegien, Satiren, Epifteln, ferner die canciones, 
romances und letrillas umfaßt, In Betreff des Inhalts ſind 
nicht alle von befonderer Originalität, fondern der Mehrzahl 
nad en rg oder Nachahmungen nach griechiſchen oder 
‚ oder neuern franzöſiſchen, italieniſchen, deutſchen 
oder ——— Dichtern. Das Werk Hermoſilla's iſt mit großer 





Sorgfalt gearbeitet, auch hat der außgeber, Vincent de 
Salva, intereffante Roten beigefügt.” 9. M. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2%, Nor.) 





Bei Albert Sacen in Berlin erfchien und ift in allen foliden Buchhandlungen vorräthig: 


Hus dem Sommer, 
Reiſebiſder 


Augufe Kurs. 


15 Rogen. Elegant broſchirt. 25 Ser. 


Inhalt: Nürnberg. Donaufahrt. 
ſtadt. 


Meran. Bogen. Trient. Riva. 


Zraunfall und Gmunder-See. Fahrt nah Iſchl. Ausflug nah Hal 
Auf dem Schafberg. Salzburg. Berchtesgaden. Königsſee. 
Auf dem Garda-See. Mailand. 


Hallein. Durch Tyrol über Innsbrud nah 
Ein Zag am Comer- See. Wanderungen 


in Verona. Benedig. Trieſt. Die Adelöberger Höhle. Fahrt über den Semmering, Wien und Prag. 


Dies Werkchen, von ber bekannten und beliebten Berfafferin, gibt ein lebendiges Bild der mit Naturfhin- 
heiten gefchmüdten Ränder des Südens in felbftempfundenen Reifebildern. 





Im Verlage von George Westermann io Braunschweig 
erschien soeben: 


LA FRANCE LITTERAIRE. 


Morceaux choisis de Litterature Frangaise ancienne 
et moderne. Recueillis et annotds par L. Herrig 
et &. F. Burguy. Velinpapier. 45 Bogen, 
Gr. 8. Geh. Preis 4 Tbhlr, 10 Sgr. 


Ich erlaube mir, das pädagogische Publicum auf die 
Bedeutung dieses Buchs, das unter den Lehrmitteln der 
franzö en Sprache ohne Zweifel Epoche machen wird, 

z besonders aufmerksam zu machen. Im Aeussern, wie 
in seiner innern Einrichtung schliesst dieses 


HANDBUCH DER FRANZÖSISCHEN NATIONAL-LITERATUR 


im Allgemeinen sich dem durch fünf Auflagen bereits 
weit verbreiteten Handbuche der Englischen National- 
Literatur von Professor Herrig an. 


Es bietet also, wie jenes, eine Sammlung von Schrift- 
proben, in denen sich einmal die Entwickelung und Ge- 
stalt der französischen National-Literatur und der Charak- 
ter der bedeutendsten National-Schriftsteller, dann aber 
auch das ganze Leben der Nation abspiegelt, daher beson- 
ders dahin gestrebt wurde, durch wohlgeordnete, lesens- 
werthe, echt nationale Beispiele einen eigentlichen histori- 
schen Organismus der französischen Literatur zu geben, 
d. h. die Geschichte und zugleich die einzelnen Richtungen 
der Literatur zu verfolgen und dadurch die Schüler zu einem 
lebendigen und in steter Zunahme begriffenen Interesse an 
der französischen Literatur zu geleiten. In sittlicher 
wie in confessioneller Hinsicht ist jeder Anstoss 
vermieden. 


Der Preis des Buchs ist ungemein billig gestellt, um 


auch den weniger bemittelten Privatinstituten die Einfüh- 
rung desselben zu ermöglichen. 


In meinem Berlage erſchien ſoeben und ift in allen Bud 
banbdlungen vorräthig: 


Eine italienifche Reiſe 


in Briefen 
von C. Micheſet. 
Gr. 8. 1 Thlr. WSgr. 


Die Gefichtöpunfte, welche den Herrn Berfaſſer bei At 
faffung diefes Werks leiteten, gibt er ſelber alfo an: „Bıma 
kungen über Italiens Sitten und Auftände, Befchreibungen je 
ner Raturfchönheiten, Urtheile Über deffen antife und modem 
Kunftfhäge, Forſchungen über bisher fehr bejtritten 
Punkte auf dem Gebiete der Alterthumskunde : 
Hat fih auch in Ztalien in der legten Zeit Wieles verandır 
fo Eonnte es doch nicht fehlen, daß oft ſchon Bekanntes vera 
führt wurde; aber auch diefem hat die Eigenthümlichkeit U 
Erzählere, indem die anmutbigen Schilderungen der Raturg 
nüffe, ernfte Belehrung über Kunft und Altertum durch d 
Spiegel eines denkenden Geiſtes reflectirt wurden, immer no 


manche neue Seite abgewonnen. 2 
Heinrih Schindler. 


Berlin. 
Bei uns bat die Preffe verlaffen und ift durch alle Bu 
bandlungen zu beziehen: 

Pott, Aug. Zriedr. (ord. Profeffor an der Uninerft 
zu Halle), Die Ungleichheit menfhliher Raſſen, baur 
fählih vom fprahmiffenfhaftlihen Standpunft 
Mit einem Weberblid über die Sprachverhälti| 
der Völker. — Ein ethnologifcher Verſuch. 

Gr. 8. 2 Thlr. 
Remge d Detmold, 1. Mai 1856. 


Aeyer'ſche Hofbuchhandlung. 





Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Srockdaus. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Enſeint wöchentlich. 








Erkenntniß und Beurtheilung der 
—— Gegenwart. 
* Geſchluß and Nr. 23.) 
E Eimon’s „Aus dem Eril’ ift eine ber liebene- 
ten Schriften der legten Jahre. Sie ift der Aus. 
her Ferngefunden Natur, eines reichbegabten und 
rifcher vorwärtöftrebenden Geiftes, der ſich 
nad) Peiner Seite hin ſchon als fir und fertig er- 
der feit 1848 um einige Illuſionen ärmer, um 
Erfahrungen reicher geworben ift. Im Uebrigen 
oc) derfelbe Simon, von deffen feurigen Reden 
die Lälteften Herzen feiner Gegner auf ein 
m in behaglihe Wärme verfegen liefen; 
mit Freuden wegen der fo offen von ihm 
nt ‚Det iligung an der Sünde bed Jahres 1848 
m wird, als nach vieljähriger Mundfperre bie 
i ede geöffnet hatten und der Strom 
iſchen Rhetorik in fo übergroßer Fülle 
ich ergoß, daß er jene koſtbare Zeit noth · 
gen mußte, die den Vertretern der deut: 
on für bie Möglichkeit eines praftifhen Han- 
jönnt ı Sein Buch, trägt durchweg dag Ge- 
fchiedenften Offenheit, fowie einer mit Milde 
feit gepaarten ftrengen Gewiffenhaftigkeit 


fo unbefangen die „reine, wenn 
ahrheit“, als wenn dies in einer 
m gefmintten Welt der Eitelteit, der 
ht anders fein könnte. 
von ihm Gefagte fehr bedeutend 
d wäre, Wer dürfte dies von 
n Buche und vollends von fol- 
eiwarten, die gerade durch ein 
henlaffen einen _eigenthümli- 
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— Nr. 24. — 


In * ft: Zur Erkenntniß und Beurtheilung?der Gegenwart. Bon Wilhelm Schulz : Bodmer. GBeſchluß.) — Literatur: 
ch 6. — Frauennoveliftit. — Perfiihe Pocfie. — Mittheilungen aus Berlin, Bon Eduard Schmidt. — Notizen. — 
& Bihliograpbie. — Mnzeigen, 


literariſche Unterhaltung. 





12. Juni 1856. 





Krankheitdgefchichte im zweiten Bande. Cine glüdlid 
überftandene ſchwere Krankheit ift zwar ſtets für den von 
ihr Betroffenen ein denkwürdiges Ereigniß, aber doch 
nicht in gleichem Mafe für die übrige Welt, mag immer- 
hin ihre nachträgliche Theilnahme am Schidfale des frü« 
bern Patienten eine möglichft große fein. Was er aber 
erzähle, die Art wie er es thut, macht doch immer einen 
angenehmen Eindrud. Keiner hat ſich weniger ale er, 
nachdem fo viele Hoffnungen gefcheitert, von der Seuche 
der Blafirtheit anfteden laffen. Darum berichtet er über 
die Schweiz, über ihre Gefchichte mit Einſchluß der 
Tellsſage, über ihre jepigen Zuftände mit einer Unmittel⸗ 
barkeit und Friſche, als fei er geradeu der erfte Ent« 
deder des vor ihm noch völlig unbefannten Landes. In 
feiner Pünktlichkeit vergißt er es fogar höchſt felten, uns 
aus feinem Neifehandbuche in parifer Fußen die Höhe 
der Berge anzugeben, welche er da und dort unter den 
Füßen oder auch nur vor Augen hatte. 

Seinem naiven, aber meift doch reisenden Spiele mit 
Kleinigkeiten, das ſich felten über einige Drudfeiten 
hinaus erftredt, oder feinen Wiederholungen von gar zu 
Bekanntem knuͤpft fi jedoch in der Regel wenigftend 
die eine oder andere finnige Bemerfung an, die. felbft 
das fcheinbar Unbedeutende in neuem und fchönem Fichte 
erfcheinen läßt. Eben dieſer unbefangene und faft mweib- 
lich zarte Sinn für alles Schöne im Leben, neben einem 
tüchtigen, ehr» und "wehrhaften Manneshaffe gegen das 
die Menfchennatur Werzerrende, gegen das fittlih Häß- 
liche der Lüge und Heuchelei, gegen jede Vermummung 
des nadten Unrechts in ſcheinbares Recht, das ift es 
bauptfächlih, was dem Buche 2. Simon’s feinen Werth 
gibt. Er ift überhaupt eine mefentlich poetifhe Natur, 
die fich, im Profa wie in Verſen, theils durch zahlreiche 
Igrifche Ergüffe, theild und befonders durch anfchauliche 
und farbenfrifche Naturbilder offenbart. 

on einer einläflihen oder gar von einer erfchöpfen- 
den Behandlung der wichtigften politifchen und gefell- 
ſchaftlichen Zeitfragen kann und foll hier nicht die Rede 
fein, Ueberall oder faft überall, mo es fi davon han 
60 
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beit, werben wir aber einräumen müffen, baf fi 2. Si⸗ 
mon auf richtigem Wege befindet und daß er wenigftens 
geiftvolle Andeutungen gibt, die über jede einfeitige und 
gemohnheitsmäßige Anfchauungsweife der Parteien hinaus. 
gehen, die eben darum zum ernftern und tiefern Eingehen 
in die Sache auffodern. Auch darin läßt er fi von 
feinem guten Sterme leiten, von feinem ftetd regen und 
offenen Sinne für alles Schöne, das nur in der freien 
und natürlihen Mannichfaltigkeit der Exiſtenzen gebeiht, 
bad eben darum in feiner höchften g mit ber 
wahren Wirklichkeit und der verwirklichten Wahrheit zu- 
fammenfält. Er hat einen innerlichften Widermillen 
gegen alles Schablonenwefen, gegen alles Kafernenartige 
in Staats-, Kirchen» und Volkswirthſchaft. Immer ift 
er alfo reblichft bemüht, die Dinge nach ihrem eigenften 
Maßſtabe zu meffen. Darum ift er in feiner Beurthei- 
lung der ſchweizeriſchen Zuftände ebenfo mild als gerecht 
und wahr, und dies ift um fo höher anzufchlagen, als 
es ihm felbft doc nicht vergonnt war, feine beſcheidenen 
perfönfihen Wünſche in der gleihmwol ihm fo lieb ger 
wordenen und gebliebenen Schweiz erfüllt zu fehen. Darum 
eifert er gegen alle doctrinäre Syftemmacherei von Com 
muniften und Socialiften. Auch darin hat er Recht. Für 
die Zufunft des Völkerlebens ift diefer Socialismus, je 
nachdem man ihn auffaßt, entweder Nichts oder Alles. 
Er ift Nichts, wenn man nur die Verwirklihung diefer 
oder jener Theorie von einer beften Gefellfchaft im Auge 
hat; er ift Alles, wenn man babei an die fieghafte Macht 
bes Vereinögeifte und daran denkt, daf die Berwältigung 
der drüdendften Uebel, daß die Befeitigung der uns be 
drohenden Gefahren nur dem Wetteifer der für alle zu- 
nächſt erreichbaren löblichen Zwecke frei ſich verbindenden 
Menſchenkräfte gelingen kann. Indeſſen konnte auch %. 
Simon der reizenden doctrinären Verſuchung nicht ganz 
widerſtehen, ſich das Ideal ſeiner beſten Geſellſchaft in 
einer ziemlich bedeutungsloſen Formel auszudrücken. Er 
nennt dieſes in die himmelblaue Ferne hinausgerückte 
Ideal „Eulturanardie”. Da das Wort „Anarchie“ 
nur im ſchlimmern Sinne eines zügellofen Kampfes ent 
feffelter Reidenfchaften, roher Gelüfte und felbftfüchtiger 
Intereſſen gebraucht zu werden pflegt, da es immer wohl« 
gethan ift, fi der Worte nad dem Gepräge 'zu be 
dienen, das ihnen die öffentliche Meinung einmal gegeben 
bat, fo ift jener Ausdruck nicht ganz Flug gewählt. Er 
hätte um der Schwachen willen vermieden werben bürfen. 
Sieht man aber genauer zu, fo ift jene Eulturanardhie doch 
nichts Anderes als der gute Glaube an ein irdifch« feliges 
Senfeits des weltgefhichtlichen Proceffes ſelbſt. Sie ift 
ber Glaube an jenen völlig undenfbaren Zuftand, mo es 
feiner die Conflicte entfcheidenden gefellfchaftlihen Macht 
mehr bedarf, weil es feine Eonflicte mehr gibt; mo jeder 
Kampf im Menfchenleben zu Ende ift, weil alle Mei- 
nungen und Intereffen, alle Gelüfte und Reidenfchaften 
in Eins verfhmolzen find; wo die Sonne der Intelli- 
genz jedem Einzelnen fo ſenktecht über dem Scheitel ſteht, 
daß die Leute keinen Schatten mehr werfen; wo mit an« 
dern Worten die Menfchen aufgehört haben, Individuen 


| zu fein. Die Eulturanardie 2. Simon’s hat alſo nicht 
\ das Mindefte gemein ‚mit jenem blutrothen Gefpenfte, 
womit man ben ruheliebenden Bürger zur erfchrodenen 
| Erfüllung feiner erften Bürgerpflicht anzuhalten ſucht. 
\ Sie ift im Gegentheile eine höchſt unfchuldige politiſche 
und fociale Idylle, etwa wie die Phantafle von einem 
| Zaufendjährigen Reiche oder wie Cabet's ikariſcher Com 
| munismus. i 
Dei Anlaß feiner Krankheitsgeſchichte berichtet auch 
2. Simon in anfprechend naiver Weife über feine Br- 
fehrung zum materialiftifhen oder quafimaterialiftii—hen 
Glauben und mie er allmälig zu dem Zugeftändniffe ge 
zwungen worden, daß „keine Kraft ohne Materie” um 
daf fein freier Wille nichts mehr und weniger fei alt 
eine „Function feiner Materie”. Weil nämlich fein m 
krankter Körper, dieſes zeitweife verſtimmte Inftrumen 
feines Geiftes, dem Willen nicht mehr in derfelben Weit 
wie in gefunden Tagen gehorchte, fo meinte er darin 
eine Art Schwindfucht des Geiftes zu erkennen und fih 
dem Glauben an beffen unbedingte Abhängigkeit vom 
Körper auf Gnade und Ungnade in die Arme werfen w 
müffen. Aber er thut dies nur mit großem Miderftechen 
und fucht einigermaßen feine höchſt fubjective material 
ſtiſche Gelegenheitsphilofophie zu entſchuldigen; denn d 
komme ihm äußerſt hart an, auf die Freiheit feines Ri. 
lens zu verzichten, und er erflärt ed für „bitter“, nicht 
mehr an die perfönliche Fortdauer glauben zu fonnen. 
Er hätte gar feiner Entſchuldigung bedurft. Si e 
ihm doch ähnlich wie vor ihm ſchon vielen Andern u 
gangen. Durch feine Krankheit felbft wurde er beftimmt, 
mit ängftlicher Sorgfalt fletd nur feinen Körper zu bob 
achten, und daß er dies in fehr großem Maße gethan, 
dafür liegt in feinem allzu ausführlichen Krankheit 
berichte fogar für das weitere Publicum ein thatfählide 
Beweis. Diefes beftändige Denken an den kranken Kor 
per ließ natürlich das Denken über den Geift und fen 
Bedeutung in den Hintergrund treten, und um fo leichter 
konnte alfo fehr glatten Wegs eine einftmweilige Bild 
rung zum materialiftifhen Glauben zuftande kommen. 
Das ift ja überhaupt der gewöhnliche Werlauf für di 
Ausbildung und allmälige Verhärtung der verfdpiedenen 
Glaubensmeinungen. Wer allzu fange nur die Sins 
welt oder nur die Geiſteswelt zum ausſchließlichen od 
faft ausfchließlichen Gegenftande feines Denkens macht, x 
liert in diefer Gewohnheit einer einfeitigen Betrachtung‘ 
weife zugleich die Freiheit, feinen Standpunkt wechſeln 
und ſich die Dinge auch einmal von der andern Stitt 
betrachten zu können. Er kommt dann allzu leicht en 
weber zum Belenntniffe des materialiftifchen Dogmat' 
Alles was ift, ift entweder felbft Materie oder durd de 
Materie; oder au dem des fpiritualiftifchen Dogmas 
Alles was ift, ift entweder felbft Geiſt (Wernunft), eder 
durch den Geift, durch die Vernunft. Das Eine mi 
das Andere ift ein unerweisbarer Glaubensfag. Diet! 
ſubjective Glauben, diefed Denken der bloßen Möglich 
keit eines Seins oder Nichtſeins ift das Ergebniß di 
befondern Grlebniffe der Individuen, wie etwa bei ®. 
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mon dad; eines befondern krankhaften Zuftandes. 
Fer läft nicht weiter rechten, fobald nur ber 

be ein ‚ fein blos zur Schau getragener 
Wenn der fo. oder anders Gläubige durch nichte- 
ewenn auch wiſſenſchaftlich tlingende Modephraſen 
Glauben in allgemeingültiges, unwider · 
iſſen verwandeln zu können meint, ſo iſt es 
van, Po noch fo gut gemeinten, aber blinden 
ud ver n Eifer mit Ernft und Scherz entgegen 


* ug he völlig michtöfagenden Redensarten gehört 
der Sag: „‚Keine Kraft ohne Materie”, 

die. ebenfo bebeutungslofe Umkehrung diefes Satzes: 
fe Ran: ohne Kraft.” Betrachten wir die Ein- 
| oder unfers Denkens auf die „Ma 
Fi erg durch. die Tätigkeit Uunferer Sinne 
Gebrachte, fo ift der Geift das Be 

En Die „Kraft“; für die Betrachtung der 
ki Materie auf unfer Denken ift dagegen bie 
die Veränderungen Hervorbringende oder Die 
Bu alfo mit der einen oder andern Phrafe 

hältnii zwifchen Geift und Materie im feiner 
ahrhe ** zu haben vermeint, ber iſt ber 

n &t —X ger des Materialiemus oder Spiri- 
‚aber er hat damit feineswegs feine Hypo 
* m nur die Einſeitigkeit feines ſubjectiven 
ejen. 

2 fo es ift es, wenn das Denten 
up senn inöbefondere der Wille als das auf 
ined Zwedis gerichtete Denken eine Function 
aud) ded Gehirns genannt wird, etwa 
eine Function ded Auges ſei. Nicht 
üge fieht, fondern ich ſehe mit meinem Auge, 
£ Serfiorung meiner Schwerkzeuge hört freilich 
n € at m auf; allein dadurch wird dieſes keines · 
1 ein } Bunction ded Auges oder der Augen, 
1 als die Arbeit mit einem beliebigen 
ge ei e Arbeit des Werkzeuge iſt. Denn zum 
noch Bm mehr als nur das Auge erfoderlid) : 
, Blutumlauf, Luft und Athmen, kurz das 
Philoſophie nicht weiter erklären, 
‚beobachten kann. Und zu jebem 


Er wefentlich auch der Menfcengeift. 
‚und 


t fommt abe 
—— ir mente Unterfhied 
Thätigkeiten in Betracht. 


len Heat. in ber. Meflegionsfähigeit. det 
na * Denken, unſere Vernunft ihre 

enſchaften, nicht bios ihre ſchon gewon- 
&, fondern auch die ihr durch die Sinne 
ingen, Ben anregenben Stoffe 


behält. Jedes Menfchen. Ich ift alfo in jedem Augenblide 
feines Dafeins der Mittelpunft einer Welt von Gedanten 
und dur die Sinne erworbenen Vorftellungen, und es 
bat diefe Welt auch dann noch um fich oder in fid 
felbft, wenn früher oder fpäter der Tod alle Sinnes- 
organe zerfiort und den Erwerb neuer finnliher An« 
fhauungen und Borftellungen vermitteld der zerftörten 
Organe ald undenkbar erfcheinen läßt. Ein tieferes Er- 
faffen jenes großen Unterfchieds zwifchen Geift und Sinn» 
lichkeit führt alfo zu der Ueberzeugung, daf die Alles 
erflärende Vernunft nicht felbft wieder als ein Erzeugnif, 
als eine Function der Materie oder dieſes oder jenes 
Theils der Materie, wie des Gehirns, erklärt werden 
fann, daß alle blos von der Beobachtung der Sinnen» 
welt hergenommenen Schlüffe auf die Natur des Geiftes 
und die damit aufammenhängenden Glaubensfragen des 
Gorteödafeins, der Kortdauer und MWillenöfreiheit nur 
Trug» und Fehlfchlüffe, nur einfeitige und fubjectiv will 
fürliche Hypotheſen find. Eben diefe Erkenntniß des 
unvertilgbaren Unterſchieds von Geiſt und Körper, in 
Verbindung mit der Thatſache, daß das vielgeſtaltige 
Leben ſelbſi den Einzelnen die verſchiedenen Standpunkte 
anweiſt, von denen aus fie in dem mannichfachſten Ab · 
ſtufungen zu ihrem ſpiritualiſtiſchen oder materialiſtiſchen 
Glauben kommen, eben dieſe und nur dieſe Erkenntniß 
führt auch zum praktiſchen Ergebniſſe der vollſtändigſten 
Anerkennung der Meinungs, Gewiffens- und Glauben» 
freiheit in Staat, Kirche und Gemeinde. Sie führt zur 
höchſten Duldfanteit gegen jeden, auch gegen den ma» 
terialiftifhen Glauben, fobald er fi nur, wie gerade 
bei 2. Simon, ald Glaube anſpruchslos äufert. Sie 
führt aber auch gerade darum zur Bekämpfung jeder 
boctrinaren Anmafung, die mit dem Klingklang der 
einer fpeciellen Fachwiſſenſchaft, fei es ber Phyfiologie 
oder der Theologie, abgewonnenen Formeln ihren eigenen 
Glauben und Aberglauben zu unmiberleglicher Gewißheit 
erheben zu können vermeint, *) 

Man hat wol ſchon öfters von Belchrungen durch 
{were Krankheit zu diefer oder jener fpecifiichen Frommig · 
keit oder Frömmelei vernommen, felten dagegen von fol- 
hen in entgegengefegter Richtung. Infofern hat alfo 
8. Simon's Krantheitsgeſchichte einigen Reiz der Neur 
heit. Doc mögen wir daraus nur den Schluß ziehen, 


”) Die völlige Bewelsohnmacht des boctrinären Materialiemus, meben 
der gleichen Obmmacht jedes dogmatifh formulirten fpiritwaliftifchen 
Staubensfpfteme, Hoffe ih im „‚Brofchmänfetrieg zwiſchen ven Pevanten 
des Glaubens und Un 4° für alle noch unbefangenen Lefer, aber 
freilich aur für diefe, deutlich genug gezeigt zu haben. Diejen allein 
erreichbaren Zwed wie die Mittel zu deffen Grreichung hat mein geehrter, 
aber fehr flüdhtiger Recenfent in der „Europa’’ gänzlich überfehen. Gr 
hat fih überhaupt „fein Urtheil fehr leicht gemacht“. Hätte er feibft 
aber den „Materialitumus da gepadt“, wo er nach feiner Meinung gepadt 
gethanen Fragen: woher 
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daß dieſe Belehrungen dur Krankheit nach der einen 
oder andern Seite bin überhaupt nicht viel zu bedeuten 
—— Denn ſehen wir genauer zu, ſo finden wir auch 
. Simon ſchon lange vor feiner Krankheit auf dem 
Mege zu feinem neueften Glaubensbetenntniffe. So 
fagt er felbft bereits im erften Bande (S. 18): „bei ihm 
fomme, mit Proudhon zu reden, die Religion nur als 
Archäologie der Vernunft in Betracht, und der Prote- 
ftantismus fei ihm blos ein Abhang vom Katholicismus 
zur Philoſophie.“ Proudhon hätte feinen Franzoſen 
gerade fo gut fagen dürfen, daß fie jegt, nach Ein- 


führung des Kartoffelbaus, fehr unflug handeln würden, | 
noch Reben zu pflanzen, daß fie beffer thäten, ihre | 


Meinberge in Kartoffeläder umzurotten und ihren ci- 
devant Champagner und Bordeaur nur noch ardhäolo- 
gifch in der Erinnerung zu trinken. Gehr wahr ift es 
dagegen, „mit Hegel zu reden‘, daß Philofophie und 
Religion Eins und Daffelbe find, nur im verſchiedener 
Form, daf jeder religiofen Erhebung der Völker wie der 
Einzelnen eine philofophifche Vertiefung zugrunde liegt, 
daß nicht die eine durd die andere ausgefchloffen, fon- 
dern bedingt ift, daß die Philofophie zur Religion wird, 
fobald der Glaube, daß das philofophifche Denken die 
höchſten und letzten Dinge des Lebens in Wahrheit er 
fannt, au jenem Aufſchwunge ber Begeifierung führt, 
melde den ganzen Menfchen erfaffend ſich auch dem 
ganzen Leben einprägen, fih aud in Bildern, Gleich: 
niffen und Symbolen verſinnlichen und verkörpern will, 
Das Gleichniß 2. Simon’s vom Abhange, der zur Phi- 
fofophie führt, ift alfo treffend genug. Aber darin liegt 
eö eben, daß es derfelbe Weg zur Wahrheit ift, der von 
ber Höhe zur Ziefe und von der Ziefe zur Höhe führt, 
daß ſich jedoch die hin» und herwandelnden Menfchen 
einander allzu leicht aus den Augen verlieren, und daß 
nun Jeder, im weitverbreiteten Worurtheile der Wor« 
urtheilsfreiheit befangen, feinen augenblidlihen Stand- 
punft für den allein richtigen hält, während er doch 
nur ein anderer ift. 

Hierin liege nun zugleich der von 2. Simon in fei- 
ner Schilderung und Beurtheilung der deutfchen Bor- 
gänge von 1848/49 nicht beachtete Hauptgrund, warum 
diefe Bewegung fcheitern mußte. Die gebildeten Führer 


der Bewegung, in ihre.kritifchen und ftaatephilofophifchen | 


Forfhungen vertieft, hatten den Blid verloren für den 
Standpunkt der Boltsmaffen und namentlich für bie 
religiöfen Elemente im deutſchen Volksleben. Darin hat 
aber der confervative Niehl ganz Recht, daß er auf den 
im deutſchen Wolke fo tief mwurzelnden, wenngleich nod) 
mit taufendfachem Aberglauben durchwachſenen religiöfen 
Glauben hinwies, ſowie auf die in der Aufregung von 
1848/49 kaum beachteten Erfcheinungen, in denen er 
zutage getreten war. Auch macht er bie richtige Be— 
merfung, daß beutfche Volksführer, welche diefe Stim- 
mung zu erkennen und zu benugen verftanden, Großes 
hätten leiften tönnen. Keiner habe, fo fügt er bei, dieſe 
religiöfe Volksſtimmung beffer zu begreifen und für feine 
Zwecke zu verwenden gewußt ald Napoleon I. In Deurfch- 


ı land dagegen habe dies Niemand verftanden, in Ungarr 
habe es Koffuth beinahe verfianden und, fo hätte er 
| wol hinzufügen dürfen, in Italien Mazzini, wie ja du 
\ von eim ziemlich deutliches Zeichen im der Furcht liegt, 
| welche dieſer Agitator den ſcheinbar mächtigſten Regie 
rg no jahrelang nah ihrem Siege einnuflöfen 
mußte. 

Die Gleihgültigkeit der Volksführer gegen den Bolt: 
| glauben, welcher dod allein die Berge von Schwierig. 
| feiten hätte befeitigen fönnen, die ſich gerade in Deutid- 
| land einer Erneuerung entgegenftellten, kann man ali 
ein Unglück beklagen, aber den Einzelnen nicht zum 
Borwurfe machen. Die große Mehrheit der Gebildeten, 
ob fie Demokraten oder Gothaner hießen, befand fih in 
| einer hoͤchſt gerechtfertigten, aber doch weſentlich biet 

negativen Oppofition gegen die fortwährenden Webergrifft 
| bes politifhen und kirchlichen Poligeiftaats und gegen 
jenen ftarren Buchftabenglauben, den fo gut die melice 
wie die kirchliche Autorität als den zweifellofen Autbruf 
allerhöchfter Weisheit fort und fort zu octroniren ver 
fuchte. Aber mit diefer Negation allein konnte nicht 
Neues gefchaffen werden. Damit allein konnte die Kluft 


zwifchen dem gelehrten und ungelehrten Deutfchland 
wenig ausgefüllt und das zum gebeihlichen Schaffen k 
unumgängliche lebendige Mitgefühl mit den wahren un 
wirklichen Woltsleiden fo wenig gewonnen werden, daf 
nicht bloß die religiöfen, daß fogar die zunächſt liegenden 
materiellen Intereffen des Volks überfehen wurden. En 
Beweis für diefe leptere Behauptung liegt darin, def 
man zwar in ben Berfammlungen der Volksvertreter vie 
Zeit verwendete zur Befeitigung einiger nod von br 
Feudalzeit ber auf Grund und Boden Iaftenden 2 
ftungen, daß man aber faum Worte und noch viel mr 
niger Thaten fand gegen die auf den Menfchen um 
mit befonderer Schwere auf den minder bemittelten Claſſer 
drüdende Frohne des foldatifhen Zwangsdienſtes. 
Mit diefer Entlaftung hätte man beginnen fele. 
Man hätte damit nur dem Wolke jenes natürliche Rech 
zurüdgegeben, das es nicht blos in der republitaniiher 
| Schweiz und in Nordamerika, dad ed auch im monarchiſch 
conſtitutionellen England ſchon lange befigt. Dies mar iu 
gleich der einzige Punkt, wo wahrfcheinliih nur das Wort 
wo der einfache Beichluß der franffurter Nationalverfamm 
lung zur That geworden wäre. Schon die bloße Verkündi 
gung: für alle vom Staat im Frieden bauernd gefoberte 
Militärdienfte gibt es feinen folbatifhen Zwangsberr 
; mehr, fondern nur geworbene, gut und gerecht beſoldet 
Freiwillige; für die Maffe der wehrkräftigen Benölterun 
aber, die im unvermeidlich gewordenen Kriege zur fret 
digen Erfüllung ihrer Pflicht der Vertheidigung des Vattı 
landet, ihrer eigenen Rechte und Freiheit berufen if 
gibt es im Frieden, wie bei allen andern freien Wölkern 
nur noch kurze militärifche Uebungen,, die im ben fre 
gewählten bürgerlihen Beruf und Erwerb auf feinerli 
Weife ftörend eingreifen, fchon diefe bloße Verkündigun 
hätte fich felbft in Vollzug geſezt. Sie hätte jede Rt 
action unmöglich gemacht. Denn die vom Militärgwang 













































freigeſprochenen Völker und Armeen hätten ſich 
tig unter das alte Joch zurüdbeugen laffen, 
«man Eu noch die von ihren bäuerlichen Roboten | 
der öfterreichifchen Monarchie wieder zu 

m wingen könnte. 
J Erlöfung vom Militärziwange, als der 
Er und drüdendften aller Frohnen, hätte den brei- 
mberrjährigen Kampf um Befreiung der Arbeit fieg- 
d Kent Sie hätte allem militärifhen, darum 
allem kirchlich und politifch polizeilichen Despotis- 
m in England und der Schweiz, fo auch 
n Europa die Spige gebtochen. Aber was in 
ib verfäumt wurde, wurde auch in Frankreich 
derfäumt, obwol ſchon 1814 die reflaurirten 
u er die meiften mieder eingefegten italieni» 
Hierungen die Abſchaffung der Eonfcription, diefer 
ed der Hermöfifigen Kaiferherrfchaft”, ausdrücklich 
In m Ueberall wuften aber, die fpätern Er 
dies gezeigt, von ber verhängnifvollen Ver: 
nationalgefinnten Parteien die Ultramon- 
N zu ziehen, alfo gerade diejenige vaterlande- 
ärtei, der es nur um die Herrichaft Roms unb | 
über jeden Staat und jedes Volk gilt, und 
eutlichen Bewußtfein ihres Zwecks fchon lange 
e — — hat, den Glauben und Aberglauben 
Den Yin ihrem ſelbſtſüchtigen Intereffe auszubeuten. 
auch ih; ige find nur vorübergehend. Sie 
werden von dem Wugenblide an, ba 
h gelernt haben wird, den religiöfen Volfs- 
die Verfuche einer kirchlich + hierar- 
des Volksgeiſtes im die Schranken 


j Zune der Neuzeit laffen es wenigſtens 
En daf wir einer günftigen Wendung 
Darüber ift mol die große Mehrheit aller 
B Bitrebenden einig, daß es fich nicht, wie 

: vähnen, um eine Befreiung der Völker 
a handeln fönne. Es gilt auch nicht 
it in ber Religion, fondern um bie 
| drüdendften foriafen Uebeln durch oder 
ligion. Darum bürfen wir in Bun- 
che Zeit” ein wirklich bedeutendes Zeichen 
Be er wie“ er felbft von warmer religiöfer 
r ingen ift, fo auch gerade im Na- 

om feinen Kampf gegen jeden Gewiffent- 
ung der Gemeinde begonnen 
fetbft nicht bios durch Worte, 
$ Ber Iehrte, fo bedarf es noch 
‚und Räuterung des Volkslebens 

ichen Geiftesthat, an deren 
——— jedes religiöfen, 
es hinaus, fich 


und darum verföhnende That im Gebiete ded Staats 
hat Bunfen feine Thätigkeit gewendet. Er hat fie ge 
funden im geiftigen Zuſammenwirken aller Wohlmeinen- 
den für die Erlöfung ber Völker von der fie nieder 
| drüdenden Laft des ftchenden Heerweſens. 
| Darum hat er, als im Frühling 1855 der londoner 
Friedensverein Preife ausfegte für diejenigen Schriften, 
die wahrheitstreu die Nachtheile der ſtändigen Bewaff- 
nung in Europa am einläßlichften fchildern würden, an 
diefem Unternehmen offen fich betheiligt. Er felbft hat, 
wie vor kurzem öffentliche Blätter gemeldet (,, Neue 
Züricher Zeitung” vom 6. März 1856), am Preid- 
gerichte perfönlich theilgenommen und die beiden andern 
Mitglieder deffelben berufen; en hat alfo, foviel an ihm 
lag, zugleih die Verantwortlichkeit dafür übernommen, 
daß über diefe praftifch wichtigfte Zeitfrage dem europäi- 
hen Publicum die ganze, volle und unummundene Waht · 
beit nicht länger vorenthalten bleibe. Auch dies gehört 
zu den befonders erfreulichen Zeichen der Zeit“. Der 
FR: eines Königs, der mit Recht ſtolz iſt auf 
jenes „herrliche Kriegsheer“, dem Deutſchland feine Be- 
ro vom Joche des Napoleonifhen Militärdespotismus 
verdankte, hat fich felbft und feinen königlichen Freund 
duch die vertrauensvolle Vorausſetzung geehrt, daß die 
Regierungen in derfelben Zeit, da fie faum noch ihre 
ftehenden Heere als die „Netter der Gefellfchaft‘‘ gefeiert 
hatten, doch aucd ein offenes Ohr haben würden für 
die Nachtheile und Gefahren, die gerade von biefem 
ftehenden Heerweien aus die Gefellfchaft bedrohen. Wäh- 
rend einer Meihe von Jahren die freiere Luft Englands 
athmend, hatte es Bunfen erkannt, wie nur von dort 
aus bie wirkfame Anregung zu einer Militärpolitit ge⸗ 
geben werden könne, wodurch Europa für jetzt und im- 
mer vor ber Gefahr jedes ruſſiſchen und franzöfifchen 
Militärdespotismus gefhügt würde. Er hatte es erkannt, 
daf gegenüber den drei römiſch · und griechifch « «fatholifchen 
Grofftaaten, die noch zur Zeit im ausgedehnteften Sinne 
zugleich Militärftaaten und wefentlih nur Militär» umd 
Polizeiftaaten find, zunachſt die beiden proteſtantiſchen 


Großmädhte in ihrem eigenften und höchſten Intereffe zu s 


einer engern Verbindung unter fich berufen find: Eng» 
land, das fih vom Zwangsſyſtem der Eonfeription frei» 
gehalten, und Preußen, das in feinem Landwehrſyſtem 
wenigftens die Grundlagen für eine MWehrverfaffung ge- 
legt bat, die nicht fowol auf den Angriff und die Stö- 
rung des Friedens, als auf die Vertheidigung und Er- 
haltung des Friedens gerichtet ift. 

Aber nicht blos als Staatdmann, auch ald warmer 
Freund der Religion und eines Chriftenthums, das fich 
in freier Bewegung aus feinem eigenften Geifte heraus 
entwideln und, von allen ftarren Sapungen mehr und 
mehr fich 1oslöfend, das ganze Volksleben läutern und 
‚erheben foll, hatte e8 Bunſen ind Auge gefaßt, wie ge- 
rade durch umfer fichendes Heerweſen alle religiöfen und 
ſittlichen Grundlagen der Gefellfchaft mehr und mehr 
untergraben werden. Denn in der That, was könnte in 
ftärferm Maße zur Verbreitung von Haß, Verachtung 
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und Hohn gegen die Religion beitragen, als eine Wehr⸗ 
verfaffung, wodurd Jahr ein umd aus, viele Hundert- 
taufende ihrem freigewählten bürgerlihen Berufe ent- 
riffen werden, um fi im Namen der Religion durd) einen 
ihnen abgenöthigten Zwangseid zum folbatifchen Zwangs · 
berufe verurtheilen, um fich für die Dauer ihrer beften 
Lebensjahre durch einen kirchlichen Frohndienſt zur Leiftung 
von ftaatlihen Frohndienfien verpflichten zu laffen? 

Die Frage über Fortdauer oder Aufhebung diefer 
Soldatenpreffe ift für Europa, was für Norbamerifa die 
SHavenfrage if. Und wie fih in den Staaten ber 
Union im Für ober Wider die Sklaverei die Spiritun- 
liſten und Materialiften aller Formen und Farben zu 
e- Parteien vereinigen, fo fönnen fih aud in 

uropa die Wohlmeinenden aller Gonfeffionen und aller 
politifhen Sondermeinungen unter der einen Fahne für 
Befreiung der Völker vom ſchweren Drude der Militär 
laft vereinigen, ohne daf man danach zu fragen hätte, ob 
fie fi im Namen bed Chriſtenthums betheiligen, oder 
bes Audenthums, oder etwa im übernatürlichen Glauben 
an die irdifch allein weife machende Kraft des Stoff: 
wechſels. Daß Das wirklich gefchehe, mas gefchehen 
kann, daf diefe That der Befreiung auch im Namen 
der Religion umd des Chriſtenthums in Angriff genom- 
men werde, dafür fcheint die neuefte Wirkſamkeit Bun- 
fen’s in England wie in Deutfchland ein günftiges Dor- 
zeichen. Aber auch 2. Simon, wie fehr er in feinen 
philofophifchen, politifhen und focialen Anfichten abmei- 
hen mag, bat an vielen Stellen feiner Schrift einen 
offenern Sinn für die meithinreihende Bedeutung ber 
militärifchen Reformfrage an den Tag gelegt, ald noch 
bei vielen andern feiner politifhen Meinungsgenoffen ber 
Fall ift. Ueberhaupt läßt es fein mit geiftvoller Milde 
geichriebenes Buch aus jeder Zeile durchleuchten, daß der 
Berfaffer durchaus frei von jenem Pedantismus ift, der 
es um irgendeiner Meinungsverfchiedenheit willen ver 
fhmähen würde, feinem Gegner im weiten Felde der 
Theorien bie Hand zu bieten, fobaldb es fih um ein 
Werk des gemeinfchaftlichen praftifchen Jutereſſes handelt. 
Eben darum glaubten wir die Denfwürdigfeiten „aus dem 
Exil“ als ein rechtzeitiges Wort zur Bereinigung. ber 
grüßen zu dürfen, als einen Ruf zur Sammlung für Das, 
was jegt an der Zeit ift, für Das, was zunächft noththut. 


Gebildete und freifinnige Deutſche und Italiener fiehen 
fih noch häufig in gegenfeitigem bedauerlihen Misver- 
ftändniffe einander gegenüber. Zum Zheil liegt dies 
daran, daß wir in deutfcher Sprache noch feine einläß- 
liche und zufammenhängende Geſchichte jener befonders 
bebeutungsvollen Zeit befigen, als wieder feit 1848 das 
fchöne Italien aus feinen nie völlig vernarbten Wunden 
heftiger zu bluten begann. Solche Schriften, wie des 
Generals von Schönhals „Denkwürdigkeiten eines öfterrei» 
chiſchen Veteranen’, find eher dazu gemacht, die Uebel 
ftände, an denen bie italienifhe Nation meift ſchuldlos 
leidet, zu befchönigen und fo manchen gräuelhaften Vor ⸗ 
gang ber legten Jahre entweder zu bemänseln oder als 


bebeutungslos mit einigen cavalieren Worten in dm 
Dintergrund zu ſchieben, ald daf dadurch ein Einblid 
in den wirklichen Verlauf der Dinge, eine richtigere Er» 
fenntniß der innern oder gar der äußern Schäden de 
unglüdlidhen Landes vermittelt werden könnte. Die mir 
fen der oft fehr fchägbaren italienifchen Monographien 
aus der Gefchichte der neueſten Zeit haben mol kaum 
den Weg über die Alpen gefunden. Auch die gröfern 
und umfaffendern Werke von Pepe und Nicciardi laffen 
für den Gefichtöfreis und das befondere Intereffe det 
beutfchen Leſers Manches zu wünfchen übrig. Amar hat 
ein Deutfher, ©. F. Kolb, die Gefchichte und zumal 
bie neueſte Gefchichte Italiens zum Gegenftande gründ 
licher Forſchungen gemacht und dabei ſchwer zugänglict, 
zum Theil noch völlig unbekannte Quellen zu benupen 
Gelegenheit gehabt. Uber er war bisher nur veranlaft, 
bie Ergebniffe feiner Forſchungen in beifällig aufgenem- 
menen mündlihen Vorträgen einem kleinern Kreife mit: 
zutheilen. Wir wünfchen, daf dies auch vor einem grir 
fern Kreife gefchehe, und hoffen um fo mehr, daß ei bad 
geſchehe, als gerade jegt wieder durch die Auslaffunzgu 
der englifchen Prefje, ſowie der Gefandten Englands un 
Sardiniens amı parifer Friedbenscongreffe die allgemeine 
Aufmerkfamkeit auf die Geftaltung und Miegeftaltung 
ber flaatlihen und kirchlichen Verhältniſſe der Halbinfl 
gelenkt ift. 

Dis zur Ausfüllung diefer Lücke in der ſonſt 
überreichen beutfchen Literatur nehmen wir germ din 
Schrift zur Hand wie die „Denkwürdigkeiten eines Con 
ſpitanten“. Auch behalten ja ſtets ſolche Schriften, die 
von einem freigewählten engern Geſichtskreiſe aus nur 
über feibft Erlebtes und felbft Beobachtetes berichte, 
neben allen größern Geſchichtswerken ihren eigenthüm⸗ 
lichen Werth. Diefe ‚‚Denkwürdigkeiten‘’ in der Ferm 
einer Selbftbiographie reichen nicht bis im die neucht 
Periode feit 1848; fie geben jedoch ſchon manchen ir 
achtenswerthen Wink zur Deutung der fpätern Ereigniſt. 
Der Verfaffer, Graf Ruffini, ein Genuefe und der Sohn 
bürgerlicher Aeltern, mar unſers Wiſſens ſardiniſchet 
Geſandter zu Paris in der kurzen Zeit der franzöfiſche 
Republit vom jüngften Datum und wurde damals zum 
Grafen ernannt. Er ſcheint ſich fpäter von aller polii- 
[hen Thätigfeit zurückgezogen zu haben und wenigſtens 
ergibt fi aus feinen „Denkwürdigkeiten“ felbft, dab 
ihm, der früher ein eifriges Mitglied des Jungen Ir 
lien war, alles Gelüfte zur fernen Berheiligung & 
vorausfichtlich erfolglofen Eonfpirationen völlig verfhmun 
den iſt. Aber deshalb ift er keineswegs, wie manchtt 
Andere, in die Rolle des Gegenrevolutionärs und Gene 
confpiranten übergefchnappt. Die befonnene Weiſe feimt 
Anfhauung nad vielfachen Täuſchungen und fchmen 
lichen Erlebniffen ift nicht zur felbftfüchtigen Grkältung 
und Verhärtung geworden, Gr liebt noch fein leidendes 
Vaterland, er hofft noch auf deffen Erhebung, er ai 
noch biejenigen feiner frühern Freunde und Meinungk 
genoffen, die im Kampfe nicht ermattet find. Und bat 
er jept für ſich felbft den völlig parteilofen Gtandpuntt 










l über die Grenzen der Wahrheit hinaus. 
Mir Mecht bemerkt der Weberfeger, daß ſich in den 
Dentwürdi mit dem Reize des Romans bie 
ihtliche und erhnographifche Treue verbinde. Wol 
Ruffini Hier und da abfihtlich die Wirklichkeit mit 
kung durchflochten haben, aber doch nur, um bie 
en und fchlimmen er des ——— in ein« 
en fharf umriffenen Trägern und Zrägerinnen deffel- 
gun deutlichern Anfhauung zu bringen. Won da an, 
Ruffini mit dem als Fantafio eingeführten Mazzini 
F nähere Berührung fommt, richtet ſich die Aufmert- 
it zum guten Theile auf diefen berühmten Agitator. 
ebliden ihn Hier im ganz anderm Lichte als in den 
renden, popanzlichen Schattenriffen, zu deren Ent- 
ia fi oft genug die officielle und halbofficielle 
A loyalen Gewiffen vermüfigt hält. Wir 
in in aller Weife als perfönlich liebenswürdig 
als mäßig und enthaltfam, als mild und um- 
Reben, als treuen, thätigen und 
igen feiner Freunde, der allen glühenden 
beifen feine Seele fähig ift, nur gegen Diejenigen 
bie ihm als Unterdrüder feines Vaterlandes oder 
€ Werkjeuge zu feiner Unterdrüdung erfcheinen. 


dieſe bat um fo größern Werth, als 
uch feie feinem nähern Anſchluſſe an Ma;- 
om 2oofe der Verbannung umd von manchen ſchwe⸗ 
fonligen Leiden betroffen worden ift. 
 befonderm für den Nicht- Italiener find 
plidde, welche diefe „Denkwürdigkeiten“ bis in das 
des italienifchen Haufes gewähren und in das 
des t Lebens von der Schule an zum 
ler. Darüber fagt der Verfaffer dem adht- 
et um fo mehr, je weniger er ihm mit 
helichkeit zw ſagen ſcheint. Wir fehen, 
beiltofe Zwang einer blos äuferlichen und poli« 
dreffur in Staat, Kirche und Schule bis in 
jehum der Familie hinein Zwietracht und Haß, 
Heucpelei verbreitet. mögen es beflagen, 
HMurigen Thaten des Haffes und der Rache 
Bir freuen und dagegen, daß unter dem 
ind ſchweren Gewölte der foldatiihen und 
vin —* aft, das ſchon fo lange ſchwül 































rungen ruhig erwägenden und ſichtenden | 


ters enommen, fo liegt gerade darim eine | 5 nie » Rationalti . 
iebe, felbft öraen jede. unmilfürtice | Die deutſche Nationalliteratur in der erftien Hälfte des 


Literaturgefchichtliches, 


19. Jahrhunderts. Literarhiſtoriſch und kritiſch dargeftellt 
von Rudolf Gottfhall. Zweiter Band. Breslau, 
Trewendt und Granier. 1855. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Rar. 
Wir haben dem erften Bande der Gottſchallſchen Litera- 
turgefchichte in Nr. 35 d. Dt. f. 1955 einen fo umfangreichen 
Artifel gewidmet und wir glauben darin die Art und Meife, 
wie Gottſchall Literaturgeſchichte ſchreibt und literariſche Gr: 
ſcheinungen er beleuchtet und analyfirt, fo ausführlich 
harakterifirt zu Haben, daß wir der Meinung find, es werde 
dem Verfaſſer ıwie dem Publicum mit einer kürzern Anzeige 
diefes zweiten Bandes Genüge nefchehen. Wenn der Verfaffer 
auch in diefem Bande verfhmäht hat, die Wechfelbeziehungen 
wiſchen der culturbiftorifhen Entwidelung und der deutſchen 
teratur und die Einflüffe der gefellfchaftlihen Zuftände, des 
allgemeinen’ Gefhmads, des nationalen wie namentlich des aus: 
laͤndiſchen Elements auf unfere Literatur gründlich nach zuweiſen, 
fo glauben wir doch fein umfaſſendes Werk allen Denen empfeh · 
len zu Fönnen, welche fi an der Hand eines ftets fo ge 
ſchmackvollen und humanen Kritikers wie Gottfhall in den 
vielverwidelten Gängen und Jrrgängen der mitzeitigen deut: 
{hen Literatur orientiren und a 


all ift ein großer Verehrer und Bewunderer jenes et: 
——— 
rettung der modernen —— — gegenüber, welche fie abfo: 


lut verdammen, Namentlich erkennt er einen Kortfchritt der Reuern 
in der Pyrif. wur geradezu: „Die Lyrik der legten Jahrzehnde, 
welche in za en Anthologien eine populäre Verbreitung ge: 
funden, überflügelt bei weitem die Lyrik des 18, Zahrhunderts, 1 . 
wol was die Ausbreitung und Tiefe des Gehalts, als auch was den 
Reihthum an originellen Zalenten, den Glanz und die Külle 
der Kormen betrifft. Die pedantifche Grille, die blinde Be» 
mwunderung der Antike und unferer an fie angelehnten caffi- 
fchen Poefie, die Pritifche Ernüchterung und Anmaßung, welde 
ein Piedeftal von zertrümmerten Dichternamen braucht, um ſich 
in Pofitur zu ftellen, die Blafirtheit, die Überall Epigonen 
mwittert, mag ſich darin gefallen, dies zu leugnen; aber die 
Stimme der Nation hat bereits anders entſchieden“ u. f. w. 
Wir find durchaus nicht geneigt, die Fortſchritte, welche die 
modernen Poeten nach gewiffen Richtungen gemacht haben, zu 
verfennen und geringzufchägen, wir willen, daß in unferer 
Beit Einzelnes geſchaffen worden tft, was einem Dichter des 
18, Jahrhunderts das zweideutige Attribut der „Unfterblich- 
keit“ eingetragen haben würde; ja wir möchten der Mitwelt 
faft das Hecht beftreiten, das man ſich in Deutichland nimmt, 
nad; Abfluß von ein paar Decennien, ja faft noch unter den 
Augen der betreffenden Dichter, wie geichehen ift, einer Gruppe 
von Dichtern den Beinamen der „Claſſiker“ beizulegen, Denn 
nah Abfluß einiger Jahrhunderte kann die deutiche Sprache, 
falls fie noch folange lebt und fi fortentwidelt, ganz andere 
Glaffifer — haben, denen gegenüber ſelbſt Goethe 
und Schiller möglicherweife als überwundene Größen gelten 
werden, wie DOpis und Andreas Gryphius, die zu ihrer Beit 
ja auch wol als claffifh galten, Goethe und Schiller gegen: 
über nicht mehr als Glaffiker angefehen werden, und wir weis: 
fen hierbei auf die in diefem Punkte wie ftetö praftifchen Eng: 
länder hin, denen es unjers Wiſſens niemald eingefallen ift, 
diefe oder jene Gruppe von Scriftftellen abzupferhen und 
als eigentlih und ausſchließlich „engliſche Glaffiter” zu Pros 
clamiren. Dabei möchten wir aber dody unjern modernen 
Dichtern wieder gar fehr zur Beſcheidenheit ratben, denn es 
lebt in denen, welche wir bisjegt als die „claſſiſchen Dich» 
ter” Deutfchlands zu bezeichnen pflegten und nod pflegen, 
allerdings etwas, was uns, auf unferm jegigen Standpunkt, 
wie von felbft Ehrerbietung und Ehrfurcht abnöthigt, etwas 
Sittlich⸗ Ernſtes, Hohes und Feierliches, etwas Verklärtes und 
Erhabenes, was nicht von diefer Welt ift und nichts mit den 
gemeinen Schwächen der Menfchheit und mit den fpeciellen 
Gelüften gewiffer Gefellfchaftsclaffen zu thun hat, Wir er 
bliden 3. B. aud in Platen etwas Hohes: aber wie ver: 
fegt ift e8 mit den Anwandlungen Heinlichfter Eitelkeit! Wir 

liden au in Immermann etwas Zief-Ernftes, mindeftens 
Ehrenhaftes und Strammes: und doch war es gerade Immer: 
mann, der, befcheidener als Platen, im Gefühl jeiner Mans 
gelhaftigkeit den Stihnamen der „Epigonen” eigentlich erſt 
aufgebracht hat. Gottſchall theilt ein melodiſch faft vollendetes 
Gedicht Alfred Meißner's auf Venedig mit, das jüngft aud 
ein Kritiker in der „Allgemeinen Zeitung“, der Meißner fonft 
mit ſchaͤrfſter Lauge begoß, die fchonfte lyriſche Leiftung 
Meifner’s nannte. Das Gedicht ift allerdings ſehr jchon und 
aller Ehren werth, und es befindet ſich Eeins diefer Art bei 
Hölty und felbft nicht bei Bürger, aber weldy ein Raffinement 
der Bildung, welche Erelufivität und welcher Hautgoüt der 
—— Gefühle gehört dazu, es in feiner Schönheit voll: 
ommen zu genießen! Nein, eine gewiſſe Bildungsihicht wird 
dies Gedicht geniehen ald Das, was es ift, als einen mufifa- 
liſchen fenton, der die Nerven, aber auch nur dieſe vibri⸗ 
ren macht, aber der Nation“, auf die ſich Gottfhall beruft, 
der Nation als folcher wird in ihrem gefunden Menfchenver: 
ftande das Gedicht Meifner's ewig nie fo verftändlic fein, 
wie die Lieder von Hölty, Elaudius und Bürger, Das find 
nur Beifpiele aus der modernen Poeſie, die ſich noch ins Un: 
endliche vermehren lichen. Wenn wir freilich jüngft in der 
literarischen Beilage der „Wiener Zeitung” auf eine Bemer⸗ 
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kung des gelehrten er 
ben legten Ja ee an KR 







— ‚ brillanter 
Bett geleiftet worden ift. e Korticr 
der rein 
der — un 
ie Bo feit der Namen anlangend, läßt Bett 
Werk wenig zu wünfhen übrig. Wir haben ums are 
diefem zweiten Bande auch eine bes zuleh 
lich und äußerlich untergegangenen pfeubonpmen & 
anzutreffen. Das Ende diefes Dichters von feltene 
Begabung und philofephifcher Durbildung, m 
bern Jahrgängen ‘fo man 











unjere Blätter in frü 
Arbeiten aufzweifen haben, war beklag tb: abe 
teraturgeſchichtſchreibung kann fi doc dadurd midt s 
laffen, an einem Dichter anzuerkennen, was an ibm 
Eennen ift. F. Marlow's verdarb an den in 
feiner Bildungsperiode vorberrfchenden Äußerfte 
jener Romantik, welche den Grundfag proclam 
poetiſche Genialität erceptioneller und reinnulfemi 
is, he * Buyer mit J — Roralgı 
zu thun habe, daß er das ſterthum und N 
jelbft mit vernichten müffe. Seine Dick 
auch etwas jchr Unhei e6, aber ul 
poetifher Schonheiten, namentlich fein „Rau, 
dedt an diefer Dichtung fhenungslos alle 2: 
beiten und frevelhaften Eynismen auf, ben 
Recht, daß fi darin Stellen finden „von 
einer Grazie der Darftellung, einer ʒeda 
Würde des Ausdrucks, weiche einem Dichtergeifte € 
Ehre mahen würden”, Gottjhall gedenft and de 
rüb verftorbenen Iprifchen Eduard Kerrand 
ud) diefer ——— ter ve 
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als er gefunden hat. Bildete ſich 
örmliche Schule und äußerte er d 
— ag unverfennbaren 
waren Eduard Ferrand's Picheönovellen, 
Gattung hatte er feine Nachfolger, worunter 
lichte F. Brunold zu nennen ift, Ss 
erſchienene Novellen „Aus dem Leben” Fehr 
und aud wahr Dargeftelltes en ugleic 
weitern Lebenskreis beberrfchen, als duar 
feinem einzig nach innen ge Bemüthele! 
Wir freuen uns aud, da Gottihall dem 
deutſchen Fiteraturgefchichtfi ı fe 
fegten deutfhen Humor ein eigenes 
ſchon wir in. diefem Capitel Ki 


eine zugleid feine nationale, {ociaie nd Kberana 
hervorhebende tiefere Char des 
35 vermißt haben. 4. 2 

pathetifhe Natur, und ſolchen Ratı 

Sympathie und ein innigeres Verhät 


ducte abzugeben, bemerken, da 


beffer ald gewö 
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rd, der „Cancan eines deutſchen 
gig fowol im 
iches und Eigenthüm- 


















ade 1. bei en ded „Eancan‘ mehr geiftiger Nah: 
tmaekoff als vielleicht in fo manchen gepriefenen dreibändigen 
onen. Beit. Als befonders lobenswerth müffen wir 
an zweiten Bande des Gottihall’ihen Werks her 
heben, * der Verfaſſer perſönlichen Sympathien oder 
en n geftattet, Einfluß auf feine Kritif zu Üben, 


haupt nur die Leiftungen der Autoren vor Augen 


7 
” 


«6 verihmäht, an der Perfönlichkeit oder gar dem 
ibeniwandel der Schriftfteller feine kritiſchen Waffen zu ſchaͤr⸗ 
em und zu sergifeen. Dod dies verfteht fi von einem wahr: 

t bum, liberal gefinnten Manne wie Rudolf Gottſchall 
| von felbft. 


a 

Büde über das böhmiſche Volk, feine Gefgichte und Li— 
ratur, mit einer reihen Auswahl von Literaturproben, 
e. Ofeph Wenzin. Leipzig, Branpftetter. 1855. 


iteraturentwidelung des böhmifchen Bolks als des 
forifcher Dinfiht merkfwürdigften Slawenſtamms 
es, einmal im Bufanmenhange und in einem less 
—* er —* ———*— 
0 berufen fein ofep! enzig, der 
aBlige Kenntnif beider Idiome und feine Befähigung, 
eimetich aifhen beiden Nationen zu fein, ſchon durch 
Ur ter er 
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die czechifche Literatur und dur ver: 
ungen aus dem Czechiſchen ins Deutſche 
er deutiche Geift bat von alterd ber auf 
lami! Stamm fo befruchtend gewirkt als auf den 
hen, was zum heil der Lage des Landes, zum grö— 

e dem Charakter des Volks zuzuſchreiben ift, 
unter allen Slawenftämmen fih am meiften 
krachtung und philofophifcher Speculation zuge» 
ind dadurch deutjcher Sinnesart verwandt gezeigt hat. 
mnt dies am beiten aus dem Wenzig'ſchen Buche 
Bestie Beinnegefang fand mit dem deutſchen 
Eingan Böhmen, die deutſche Spruchdichtung 
jenfalls ihren Einfluß, wie ſich die aus den Spruch⸗ 
des Emil von Yardubig am beften erkennen läßt. 
& zahlreichen deutfchen Niederlaffungen wurden in den 

i deutſches Stadtrecht und meift auch der 
per Sprache eingeführt. Unter den Königen 
m Haufe der Luremburger, namentlih unter 
ded luremburger Karl, als deutfcher Kaifer 


1 dei örderte, erreichte Böhmen in 
and ige Bildung mehr noch als 

m feinen Glanzpunft und eine Höhe, die 
nımen bat. *) Böhmen wirkte 
hlant zurüd durch die 






des Bötmentönigt Schann lautete! „Ich dien”, 


tion. Indeß ift nicht zu vergeffen, daß die prager Univerfität 
reg eine deutfche Anftalt und am zahlreichften von Deut: 
hen befuht war und daß das Huf ing ohne Zweifel 
deutfchen, namentlich fähfiihenMnregungen feinen erften Anſtoß 
verdanft. Ganz eigenthümlih und felbftändig war die böb: 
miſche Literatur oder Poeſie — denn die literariſchen Offen: 
barungen eines Volks zeigen ſich in feiner Urzeit faft aus: 
Ihieplig in dichteriicher Form — während der primitiven Bus 
fände der böhmischen Nation. Das beweifen auch die Proben, 
welche Wenzig aus der Dichtung „Libuſſa's Gericht” und aus 
den in der berühmten, von Wenzel Hanfa im Jahre 1817 
entdeckten Königinhofer Handfchrift erhaltenen merfmwürdigen 
Dichtungen „Ceſtmir und Wlaflaw“, „Zaboj und Stawoj”, 
„Zaroflam‘, „Zaromir und Udalrich‘, „Ludife und Lubor“ mit: 
theilt. Der Ausdruck in diefen Dichtungen, etwas an die fer 
bifchen Epen erinnernd, ift, offen geftanden, bei allem weich: 
melanholifhen, an die Molltonart der ſlawiſchen Melodien 
erinnernden Grundton einfach epifcher, prägnanter, gedrun: 
ener, man möchte fagen claffifher als in den altdeutfchen 
en. Merfmwürdig ift namentlich die Dichtung „Baboj und 
Slawoj“ mit ihren trüben Klagen Über die Invafion der Deuts 
fhen, die ind Land gekommen, um den Böhmen ihre Götter 
aufzudrängen. Dabei ift das in den Bruchftüden der Königin: 
bofer Handfchrift Erhaltene nur ein ganz ärmlicher Reft Deffen, 
was die Böhmen in alter Zeit an Volksepen befeffen haben. 
Aus der fpätern Zeit find freilich nur die Dichtungen des Rit⸗ 
ters Thomas von Stitn‘, des Smil von Pardubig *) und des 
Sohann Amos Komensky, unter dem lateinifhen Namen Co: 
menius als Schulreformator und Denker der ganzen Welt be: 
kannt, als eigenthümlich zu nennen. Sonft war Böhmen lange 
Sahrhunderte infolge der huffitifchen Wirren, der furdhtbaren 
Berwüftungen des Dreißigjährigen Kriegs und des feitdem auf 
ihm laftenden Druds wie geiftig todt. Erſt in neuefter Zeit 
bat, wie bekannt, die ezechiiche Piteratur im Anſchluß an die 
deutfche wieder einen erhöhten Aufihwung genommen, und 
bei der Mehrzahl der neuern böhmiſchen Dichter und Schrift: 
fteller, welche Wenzig zum Theil unter Mittheilung danken: 
werther Proben in Les Buche aufführt, fällt fofort der 
Umftand in die Augen, daß fie aud aus dem Deutfchen über: 
fegt oder deutfche Producte nachgeahmt haben. Der Nadır 
abmung des franzöfifhen Rlitterwefens und des frangöfifchen 
Esprit ſcheinen ſich die ernten Böhmen niemals in dem Grade 
bingegeben zu haben wie zu Zeiten die Polen und die Ruffen 
und wir Deutfchen felbft. 5. mM, 





Frauennovelliſtik. 


1. Männer und Frauen. Novellen von — Bölte 
Zwei Bände. Deffau, Gebr. Kat. 1854. 8. 2 Thlr. 
15 Rar. 

Die Novelle ift, wie ſchon das fremdländifche Wort an- 
deutet, eine Korm der Erzählung, die ihre Heimat auf deut: 
we Boden nicht bat. Der akteriftifhe Unterfchied der 

ovelle von [der einfach fo genannten Erzählung beiteht da= 

rin, daß die Novelle vorherrfchend Thatſachen, Ereigniffe, Mo: 
mente, Situationen fhildert; in der Novelle erfcheinen die Cha: 





*) Bergl. über dieſen Wenzig's Auffap: „Der Neue Rath des Smil 
von Barbubig” in Nr, 17 d, BL. f. 188, 
61 


eben will; denn es gibt Stoffe, welche fi) vermöge F 
Imerm Natur in den Rahmen der 33 nicht —— 

Die erſte ſogenannte R ed zweiten Bandes, betitelt Die 
Tochter des Proletariers ein böchft glücklich — 
Motiv; aber Die Berfaflerin bat ſich in der Baht der Be Se 
mung „Novelle” offenbar vergriffen; der Rahmen der Nove 
jF e dieſes Sujet zu eng; in dieſe befchränften Gr 
ließ ſich Dasjenige, was die Verfaſſerin darftellen wollte, 
Speculation der Pietiften oder vielmehr der falfchen Sickfien 
auf verwahrlo —— nicht zuſammendraͤngen; ſind denn 
in dieſer lung die Intentionen der — nicht voll⸗ 
ftändig durchgeführt und der Leſer bleibt un Ft, 

Noch muß Referent die Bemerkung binzufü en, dab die 
Verfafferin ſich hüten muß vor Zrivialität, ein Fehler, zu wel: 
chem die erg offe leicht verleiten, weil fie dem täglichen 
Leben fo nahe fteben. Sogar die claffifchen itafienifchen Provel: 
—— fallen in dieſen Fehler; die „„Zochter des Proletariers“ neigt 

azu bin. Webrigens hat Amely Bölte ein anerfennenswerthes 
Sen ur ſatiriſchen Darftelung; die heirathsluſtige Dee 
mäßlte der Novelle „Das verlorene Taſchenbuch“ 
ebenfo füperbe Figur wie der moderne Vietift, der eine 
Rettungsanftalt gegründet hat. 

Ein befonderer Vorzug aller in den vorliegenden zwei 
Bänden gefammelten Novellen ift der, daß die Berfafferin mit 
Sicherheit und Leichtigkeit die Eigenthümlichkeit der Nationa: 
litäten auffoßt und darftellt; diefer nationale Hintergrund 
läßt die Bilder Fräftig aus dem Rahmen fpringen. „Der Bis 
car”, eine Novelle, die in England fpielt, ift die abgerundetfte 
und "reiffte Arbeit in den zwei Bänden. 


2. Everöburg. Ein Roman von Mathilde —* Drei 
re Hannover, Rümpler. 1855. 8. 2 Zhle. MW Nur. 


er Thron einer fouveränen Leihbibliotheffönigin iſt er: 
— i Karoline Pichter, Johanna Schopenhauer, Henriette 
anke und Aehnliche a find; Fanny Lewald er 
(gt mehr männliche Zendenzen, Frau Theodor Mundt 
etwas weit Über Haus und He 45 ‚ Rrau von 
fing ift zu ſehr Dame eines Provinzftädtchens, uiſe von 8a 
a a einigen Monaten geftorben und Emma Niendorf ver: 
George Sand zu fehr. Frau Raven ſcheint mit dem oben: 
SER Buche * auf die Leihbibliothek zu ſpeculiren; al⸗ 
in ob dieſe Spetulation ihr gelingt, iſt mehr a zweifelhaft. 
Die Erzählung gebt in die Breite, aber audy ins Flache. 
bandelt ſich — in den drei Bänden um die Entwendung 
und Entdetung eines Documents, welches einen Proceh zwi: 
far mm ei Kamilien entſcheidet. Ein Conflict wird dadurd) * 
beigeführt, daß die Repraͤſentanten dieſer zwei Familien zwei 
junge Leute find, die einander anfangs nit kennen, dann 
lieben und N — Zartgefühl oder —— durch das 


fehlende Document unſanft berührt wird, da iſchen 
—S und Trennung ſchwanken, bis ld — 
egt. Das Ganze * zu gewöhnlid gehalten; die — 
eute, wie fie find, finden ſich ſelbſt in dieſem ordinären Zrei- 
ben wieder; denn es handelt fidh ja in dem Buch von den 2 
en Gütern des ordinären Lebens: Geld und Grbfchaft, 
haft und Geld. Uebrigens ift das Buch in feinen Anh 
ten doch nicht —— —5 daß im Jahre I 
—— deren Anſprüche juriſtiſch ganz unvollfommen 
* A find, als —5* in eine geäflihe Befigung einge: 
et wird, Anl mit. einem Bauerbuben verheirathet und nun eine 
complete Bereit © und Zechgelage in den Salons treibt, 
das PFünnte auf einem Pratertheater dargeftellt werden, daß 
aber diefe Scene bei. de dem Yublicum der Frau Raven Glauben 
— Bra ——— 
wahre as v e 
—2 vergebens einzureden. 


Kerner: der in dem Buche eine gu Rolle fpielende Rent: 
meifter Schoppe ift, nad der Abſicht der Frau Raven, eine 
komiſche le; allein das Spigbübifche diefes Charakters 

























































tritt, wo er erfcheint, zu ſcharf hervor, 2 u rd 
fen Schoppe für etwas Underes als 
halten Fönnte, abgefehen davon, das Feibft cum De 
Frau Raven es unglaublich finden wird, daß der h 
bei feiner Hegefhaft, der jungen € N 
Beit Gehör findet, um feinen unfinnigen ze 
— in dieſer Breite vortragen zu Fönnen, fr * 
ſcheint — zu wollen, daß, was in der & * 
wiener Vorſtadttheaters erlaubt iſt, nicht —* 
Bud, welches ſich den Titel Roman“ ge = ) 
Roman ein Kunftwerk fein foll, alfo eine 
eine Schöpfung auf dem Gebiete des 
der Lebenswärme der Poefie, davon findet * 
genannten Buche kaum eine Spur. 


3. Gedankenmarkt in Bildern von A — 
rin. Berlin, Grobe. 1855. 16. 1% 


Es ift Haupterfodernif jeder Erzählung, Se 
„Gedankenmarft in Bildern“, oder ganz * 
velle, Hiſtorie oder Roman, daß das — 
erzählensiwerth fei, daß die Erzählung be wi 
merffamfeit rege mache, daß fie A "kefenden itlen 
ſein Gefühl, ſeinen Verſtand, 
nungsvermögen, kurz fein gei —* und n 
Hat eine Erzählung Diefe, —— 
nicht intereſſant, fo intereſſant der Autor fi 
weil er feine Erzählung vielleicht Erle ie o 3 
lichkeiten, die ihm wichtig find, —48 ei 
ten Buche der Gräfin Schwerin findet ſich —* 1 be 
intereffante Erzählung, betitelt „Das Zifchacbe A 
den meiften „Bildern” wird der Lefer hrlich 
Be Raifonnementd am Thretifch u. j m. bi 
während er Begebenheiten, Kacta, Situationen fobert 
Ziel, der in vieler Beziehung fo ——— —* 
nier viele feiner Novellen verdorben. 
—* ſich ſelbſt den Kreis Fl \ 
gefchmälert, daß jene Gefpräche und 2 
nah Rorm und Inhalt dem modernen | 
fi anſchließen; 3. B. in der Erzählung 
Kleinod“ fpriht ein Schulmeifter * — 
lang zu den Kindern einer Waif 
in-andern Erzählungen wird in g 
gend und after, inneres Leben, Jün 
liches gefprodhen und derlamirt. Es 
unter ** und amerikaniſchen Autor 
in ihren Romanen und Erzählungen lange 
bensfäge einzuflechten, oder die fun 
von Dogmen zu machen. Solche 


Ian 
* 


—— —— —* Weltlichkeit und M 
abe noch kein derartiges Buch gef wel 
ten Anſpruch auf re revoden Bi 
hätte, Wenn Jemand meinen follte, 1 
dung dogmatiſcher orte Fönne der. mi 
in specie der Erzäblungstunft, ein dheifklicher © 
geben werden, wer Das behauptet ‚der. —* 
—2* * il — — 

von dem ändnif jener ——— 

in a iteftur, —* und Malerei aus 
ums überliefert fin 

Referent At die obigen Beme 
en, nicht gemacht haben, wenn ern 
feflerin önne ſich noch Ober engen 
eine ihr felbft nicht homogene 9 

in der bezeichneten Wei 5 

deuteten wir an, daß das I iſ Ne 
er und * 3 

Idhll, frei von 


er 


Un lofigkeit; in Biefe 
er npruegte, ie 
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[8 y —— gezeichnet nach Erfahrung 
J erlin, Ricolai. 1855. 


_ Bei — iſt von einer Dame gefchrieben und, wie auf 
zu lefen, herausgegeben, um den Reinertrag 

r Altar des Baterlandes zu legen, zum Beften des zur 
(aut beftimmten Marinefonds. as 
überfchrieben: „Un Preußens Ration”, 
u —“* Preußenherz hobe ſich nicht 
bei dem Gedanken an das Steigen und 
lühen des geliebten Vaterlandes, wovon vor 
neuerftandene Marine der Welt das fchönfte 
1 Welches echte Preußenherz beate nicht den 
ler Bruft, mit etwas beitragen zu fünnen zu 
tichrit bes großen Ganzen!” Mit diefer Ueberzeu: 
gu „een Wunſche übergibt die Verfafferin ihre Ar: 
der Welt; fie bittet dann in einer Borrede um Nachſicht 
8 rg man daffelbe als das Werk einer Di 

t beurtheile, weil ja doch der Zweck ein 

h hat Referent nur einige kurze Bemerkun⸗ 


ä * af len; 3 
Bet in ug un —— 
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and chen ‚ in Deutfchland allezeit 
im. Wenn die Berfafferin auf dem Zitelblatte fagt, 
x Bee nad rung und Phantafie gezeichnet 


teferent der Unficht, daß die Schickſale zweier 
: zn diefem Buche allzu willkürlich und 
pendigfeit zu ſehr nad oben, das heißt in 
i Hofs gm werden; die Erzaͤh ⸗ 
ei don De Bapıfieinfichkei ein, welche 
Darftellungen in Unfprud nimmt. 
gt l, daß Frau George Sand Recht 
e est plus souvent roman, qu’un 
‚wo König und Königin Kr der Art 
) agireı und fih für die Erhebuna b —5 
„Mdelftand und Bermählung derfel 
2 * uni er mag in Utopien zu fuchen 


t wa erin in ihrem Buche durch: 
erlichen Sinn des Werts; 

af ng Mat ch feine Spur, aber Ulles 
n des get und das ift ja 


lo für ein ei ründendes höheres 
t die Berfafferin In e Erzählung die 

i zum Bratienwereh und ap t die 
der Einleitung 5 ed: „Das 

Geſchlechts Set n einer liebe 

be, , und diefed Glück fönnen wir unter 


fen und gewinnen und bewahren, menn 
wollen; denn das Glück des Haufes 
om unferm Willen ab. ———— er 


Be nlichen Ge⸗ 


und Tees 








Perfifche Poefie. 


Liebe, Wein und Mancherlei. Perfifche Lieder nah Dſchami's 
Zert zum erften mal beutfch gegeben von Moris Wider: 
baufer. Leipzig, zes 1355. 8. 24 Rar. 

Bon demielben Dichter, deffen „Rrühlingsgarten’‘ bereits 
vor mehren Jahren durch des Rrei von Schlechta⸗ Wſſehrds 
Ueberſezung in die deutſche Literatur eingeführt worden iſt, 
erhalten wir hier ausgewählte Lieder in fehr gelungener Ueber 
tragung. Warum wieder Dihami? — dieſe Rrage fcheint ſich 
einem wie von felbft aufzudrängen. Warum wieder Lieder von 
dem Dichter, welcher an der Grenze der Blüteperiode der 
perfiihen Literatur fteht? Die kurze Beichnung, welche Goethe 
im „Wejtöftlichen Divan“ von dem Charakter Didami's als Dich» 
ter entwirft, ift die befte Antwort auf diefe Frage und viel 
leicht ift fie deshalb von dem gewandten Dolmeticy feiner Lieder 
ftatt der Vorrede wörtlich angeführt worden. In den ver 
fchiedenen Werken Dſchami's vereinigen ſich alle die verſchie⸗ 
denen Richtungen, nad welchen bin ſich die perſiſche Poeſie 
überhaupt ausgebildet bat, und deshalb kann er mit dem volls 
kommenften Rechte ald Repräfentant der nun angeſehen 
werden. Wir freuen uns daher, daß Biderhaufer gerade 
diefe Wahl getroffen bat, und hoffen, daß die Fectüre 
feiner ſeht lesbaren Ueberfegung der Poefie des Dftens neue 
Freunde gewinnen wird, Scheint der Geift, der durch viele 
Lieder Dſchami's weht, auch auf den erften Anblick ein fehr 
frivoler, — Anſchauung vollkommen widerſtehender und 
fremder zu ſein, ſo dürfen wir doch nie vergeſſen, daß wir 
es mit einem Muslim zu thun haben, deſſen Phantaſie ſich 
nur in ſinnlichen Bildern bewegt, unter welchen er zum Theil 
nur myſtiſche Anſchauungen verbirgt. Wein und Liebe find 
und bleiben die Stichworte jener von dem Anfchauen der Gott: 
heit Beraufchten und in Sehnſucht nad; Wiedervereinigung mit 
ihr Vergehenden, und gewiß nur in diefem Sinne ruft Dſchami 
in dem „Weltanfchauung‘ überfchriebenen Liede (S. 108) aus: 

Urſchoͤn iſt nur Die Liebe tete, 
Das And’re Birkefanng — 

Dies Mare Thema misverficht . 
Vdiloſophie fo ganz! 


Nur einen Wint der Schönheit braucht'e, 
Wenn ich im Sterben Ein, 

Zu ſchwingen mid vom Tor im Nu 
Zur Auferftehung hin. 


Die wahre Richtung zum Gebet 
Hat Liebe nur allein, 

Denn fie erfüllt, was nothihut, ift 
Bon Erdenſchlacken rein, 


Daß die Vertreter diefer Richtung gegen die Strenggläur 
bigkeit einen nie endigenden Krieg führen, daß fie gegen bie 
Repräfentanten der letztern alle Waffen gebrauchen, melde 
ihnen zugebote ftehen, ift eine Thatſache, welche fih von 
neuem aus den bier dargebotenen Liedern Bar Heraueftell 
Wir führen ald Beleg nur das eine Lied „Der Prediger” 
(&. 191) an: 

Die Ruh! ſuch im der Predigt nicht, 
Beim Prediger, deffen Schren 

Und Schrei'n dem Volke ſicher michte 
Als Kopfweh wird befiheren. 


Zur Urkund beugt ex das Geſicht, 
Der Scheich, und frümmt den Rüden; 
Dem Bogen gleicht er, und fen Bil, 
Das Bolt, ex wird's berüden. 


oHe 
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Die Lieb’ allein ift Heilige Pflicht, 
Das And're all’ ift nichtig, 

Wie lang’ verfäumft für eitlen Tank 
Das Eine du, das wichtig? 


Sie fpotten Über alle Gebräuhe der Gottesverehrung, 
deren Beobahtung die geoffenbarte Religion ald eine nothwen⸗ 
dig zu erfüllende Pflicht binftellt, Über die Heilighaltung der 
Kaften u. f. w., und fchütten fo — um uns eined gewöhn- 
lihern Ausdruds zu bedienen — das Kind mit bem Bade aus. 
Anftatt diefe nothwendigen Kormen zu vergeiftigen und zu bes 
leben und fie in ihrer adcetifchen Bedeutung aufjufaffen, flüch⸗ 
ten fie fi in das unfichere Gebiet der Phantafıe, von der man 
ja weiß, wie leicht fie von dem einen Ertrem zu dem andern 
überfpringt, und wie geneigt der finnlihe Menſch ift, ihre 
überſchwaͤnglichen Höhen in die niedere Sphäre der Sinnlid- 
Beit herabzuziehen. Mag die Myſtik in den erften Zeiten ihres 
Auftretens innerhalb des Islam auch noch fo rein vergeiftigt 
gewefen fein, Niemand wird leugnen koönnen, daf fie nad und 
nah von diefer geiftigen Höhe berabfant, Wir haben ſchon 
gejagt, daß Dſchami an der Grenze zweier Perioden fand, 
—* die Blüte von dem Anfange ihres Verfalls trennt, und 
wenn der Gefchichtfchreiber der fchönen Redekünfte Perfiens 
von ihm fagt, „daß der Mofticismus fein Wefen nicht fo fehr 
durddrungen babe, daß er die Welt blos aus diefem Gefichts: 
punft betrachtet, allen feinen Gedanken nur Richtung des 
Lichtflugs gegeben habe, daß er vielmehr das Realiftifhe und 
Spealiftifche in fi zu trennen gewußt und fo der äußern und 
innern Anſchauung nad Zeit und Ort mit Abwechfelung von 
einer zur andern gehuldigt”‘, fo hat er gewiß vollkommen Recht. 
Died gebt ganz deutlich aus den von MWiderhaufer mitgetheil: 
ten Liedern hervor, in denen herbe Satire mit tieffinniger 
Myſtik, fröhlicher Muthwille mit zarteftem Gefühle auf das 
anmutbigfte abwechfelt. 

Unter den reinerotifchen Liedern zeichnet ſich das fol« 
gende aus: 

Kerze bellt mir nicht ven Saal, 
Lampe will nicht fcheinen, 

Komm, du Lieben, monbfcheinhell 
Mach’ mein Haus zum deinen! 


Frommt es, in Verehrung mid 
Nach der Kaaba neigen, 
Will dorther dein Antlig mir 

Nicht vie Kibla zeigen? 


Schnürt der Top das Bünbel mir 
Auf bie weite Reife, 

Klingt mir nah als Wanderlled 
Meine Lichesweife. 


Gern bezahlt‘ ich beine Lieb’ 
Baar mit meinem Leben, 
Könnt aus folbem Hanbel ſich 

Mir Gewinn ergeben. 


Wenn auf fillem Ader man 
In die Erd’ mich grübe, 
Spröff’ aus meines Herzens Korn 
Halmend meine Liebe! 


Liebe brandet, wogt in mir, 
Läft ein Meer mid fühlen, 

Blauen Himmels Muſchelrund 
Ans Geſtade fpülen. 


Lieb‘ zu bir, ein töbtend Schwert, 
Mäht mir Daſeine Schemen! 
Zaufend Leben gaͤb' Dihami, 
Möchten du fie nehmen! 
‚Leider müffen wir uns auf die Mittheilung nur dieſer 
wenigen Proben von Dihami’s Liedern befchränten. Möchte 


— 


das hier dem deutſchen Lefepublicum gebotene Bud) dem Dichter 
recht viele Rreunde gewinnen, der bei feinen Zeitgenoſſen in 
ebenfo großem Anſehen ftand wie bei der Per ge 
Biderhaufer bat feine Ueberfegung nad) einer aus der 
Bibliothef eines Sultans ftammenden wiener Handſchriſt gear: 
beitet. Leider find wir nicht im Stande gemwefen, das Driginal 
zu vergleichen, doc bürgt der qute Name des Verfaffers für 
die Richtigkeit und Genauigkeit der Nahbildung. Wufgefalle 
ift uns der öftere Gebrauch des Namens Dſchami ald Zambut, 
was den Laien leicht verleiten kann, den Namen falſch aus: 
zuſprechen. 69. 


Mittheilungen aus Berlin. 
Im Mai Ink 


In großen Städten habe ich häufig die Bemerkung av 
macht, daß während der Maizeit ein gewiffes Interim beftcht, 
ein ganz eigenthümliches literarifches Leben, eine Urt Sal 
literatur, weniger in der Form der Lectüre als der Converſa— 
tion. Es ift noch zu Balt, um ſich an des lieben Herrgottis 
gelehrten und poctifihen Büchern der Natur zu laben; « ik 
aber eine Zeit, wo man bei offenen Kenftern und neben auf 
gezogenen Blumen gern die Stunden verplaudert, Kurz un 

ut, ed ift die Blüte der Salons, die geiftreich werden, che fr 
Far wegen unausſtehlicher Hige fließen. Berlin bat dergle 
hen freilich nicht viele; aber die geiftreichen Salons find auf 
erfchredlich felten! Wo ibt es wol noch deren, wie ich dat 
Glück hatte bei der zu früh verftorbenen Frau von Girarın 
zu genießen? Ach, diefe ſchöne Delphine, geiſtreich, wie fe, 
ten ein Weib— ein Diamant ihrer blumenreihen und blütm: 
durchdufteten Salons, von dem die bligenden Strahlen dıt 
Witzes, der Anmuth, der Grazie und des Geiftes ausgingen! 
Ihr grundpäßlicher, grundgeiftreiher und erzſchelmiſcher Gr 
mahl, die berühmte politifhe Wetterfahne, parirte die Blihe 
der liebenswürdigen Berfaflerin von „Lady Tartuffe“ und 
‚‚Joie fait peur“, einer Meinen Witzfeuerwerkskomödie, die niht 
weniger ald gerade hundert mal in jenem Jahre aufgeführt 
wurde. Das war ein Salon, wie ihn früher vieleicht Kraus 
von Sevigne oder Ninon de l'Enclos oder felbft noch Serbit 
Gay — doch Delphine iſt todt, leider! und der Selm 
von Girardin führt ein Jahr fpäter wiederum eins der jhin 
ften und reihften Mädchen als Bräutigam am Arme! 

Bliden wir aus unferm fühlen Mai auf den Aprilbom 
zont zurüd, fo bietet diefer eine ganze Maffe kleiner Lichtet, 
großer Wolken, grüner, blauer und brauner Flecke. Da bist 
das Licht Damwifen auf einem filbernen Leuchter aus SO00 Ihr 
lern; der Mann verdient jetzt zu viel, man muß nicht mehr 
von ihm reden. Weiter! Daift eine große Wolfe, ſchwarz und 
mit Blut gefäumt; in dem ſchweren Dunft zudt zumeilen der 
Blig unferer forialen Roth und beleuchtet greU einen vor Neth 
verzweifelnden Mann, der feinen vier Kindern und fich felhit 
dies graufame Leben verkürzen will; daneben trägt man Dit 
Leichen mehrer Selbftmörder fort und das höhniſche Geſicht det 
Satans, in feidenen Strümpfen und Frad und modernem Gr 
lanteriedegen, befhaut dieſe Leichencavalcade.. Satan, mie 
heißt du? Eivilifation! ruft er mit gellender Lache, oder „mie? 
euch gefällt!” Im diefem Augenblit macht er feine Reutm; 
vor einigen Raubmördern, die ein erdroffeltes Mädchen hinter 
fih herſchleppen — weiter! weiter! fonft plagt vieleicht diele 
Wolfe und man fieht das Blut am Himmel beruntertröpkeln. 
Da ift ein fchöner, grüner Fleck am Horizonte, eine grünt 
Reun oder deutlich gefprochen der Bretertempel der königeſtaͤd 
ter Bühne, die Unzierde der Mefidenz Berlin, wenn aud nicht 
der Kunf. Marr fpielte feine Charafterrollen dafelbf, 
ganz vortrefflih, fogar ausgezeichnet; aber gehen wir weitet, 
Marr ift ein penfionirter Iheaterdirector und ein Mann, der 
binter den Gouliffen gefährlich ift. 
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wie ed fommt, daß bei ber Unfündigung | lebten ragen. Das Junge Deutfchland und bie alten Dickter- 
don Frau Birch» Pfeiffer Symptome der | reden fchweigen und fehen mit der Geduld des Lamms die» 
ei mir merken lafjen. Es ift unerklaͤrlich, fem Henferfpiel der Kunftentweihung zu; hoffen wir, daf bald 
rau Birh-Pfeiffer find gar nicht fo fhlecht | eine neue Schar von Kimpen diefe Gögen zertrümmert. Ger 
ies ihr ftehendes Publicum. In meinen Kin» | wiß, der „Rechter von Ravenna“ zog hei einem Ruf zum 
einen alten grauföpfigen, grieögrämigen | Waffentanz über die Bühnen unfers Vaterlandes; wir haben 
einen erhabenen Geift hielt und der mein | wol noch eine deutfche Jugend voller Poeſie, und die Zeit wird 
Dftmals ſaß ich des Nachts bei ihm und laufchte | nicht mehr fern fein, wo das wimmernde Gefpenft der lady: 
, der mir die Schäge der Poeſie zeigte und | heit fein geflicktes Leichentuch hinter fi ber ins Grab ziehen 
e oder Zrauerfpiele feiner Compofition vorlas; dann | wird! Eduard Schmibt. 
und fanft und meinte auch manchmal. Bon 
’ —* hi t vor - oefie und vor * 
ennoch aber ift es unglaublich, wie man, glei 
ee —— — fann, und id) Notizen, 
ng es reifen, wie das Poeſie, wie das die * a 
re Sl wie das ein Bijour einer fo herrlichen Nation wie EURE DER ——— 
ütichen zu fein vermag. Dennody ift es fo. Frau Birch: 8 i 
Hleife dert ihre Stüde und ein ftehendes Bourgeoid: Das „Athenaeum frangais” brachte jüngft einen Artikel 
um | diefe Schneiderin, wie es nicht einen Goethe | „Le roman en Allemagne”, worin unter Anderm aud auf 
ne iffpeare verehrt! Frau Birch- Pfeiffer denkt wie | den Auffag von Auguft Denneberger: „Ein Wort über fran⸗ 
urgeois : feine Ideale, fondern Geld verdienen! | zöfifche und deutſche ſchöne Literatur‘, welchen unfere Blätter 
Fbiefe Harmonie; die eine nimmt die Kunft als einen | in Rr. 51 für 1855 mittheilten, Bezug genommen ift. Auguft 
1, den man auspreffen, die heutige Gefellihaft die | Denneberger hatte verſichert, daß von dem größern Publicum 
I wie Mafchinen, mit denen man wirthſchaften muß. | in Deutfhland die Romane von Eugen Sue (deffen „Geheim ⸗ 
utig ruüſchaft it klugz fie weiß, daß auf der | niffe von Paris” und „Ewiger Jude”, der durch feine Ueber: 
et tepräfentirt, und verlangt als eine heuch⸗ treibungen faft wie eine Mündbaufeniade wirft, leider noch 
daß man fie fentimental darftelle, weil fie herz» | immer cine gefuchte Lieblingslectüre gewiſſer Volksſchichten bei 
E fie aus dem Theater heraus, jo will fie noch die | uns find), Paul de Kod, Balzac und A. Dumas viel mehr 
m den Yugen haben, damit Jedermann glaube, fie | nelefen würden als die Romane deutfcher Autoren. Henne 
berger zeige ſich darüber verwundert und unterſuche die Frage 
iefte Kind der Modefchneiderin für Theaterſtücke in längerer Ausführung; er hätte jedoch nur die Romane zu 
y von Worsley-Hall“. Zwei junge Leute, Davy | lefen gebraudt, die er, der Kritiker des „Athenaeum frangais‘, 
Elien Glendower, werden im erjten Acte gegen | forben gelefen, und er würde auf der Stelle diefe Bevorzugung 
und gegen ihre Neigung miteinander verheirathet, | der franzöfifhen Romane in Deutſchland fih haben erklären 
rlotte bringt es aber dahin, daf fie am Ende | Fönnen. Aber welche Romane find es, auf die der franzöfifche 
6 glücdlichfte Paar von der Welt bilden. Davy Kritiker fein abfälliges Urtheil Über die deutfche Nomanliteratur 
jogener Knabe von dem | begründet? RNicht die Romane unferer anerfannteften Romans 
indifche Unbill erfahren | fhriftfteller, fondern Romane von Presber, Wartenourg, Ida 
er Beit fie gründt ehaßt, umfomehr als ihm | von Düringsfeld und einigen Andern. Zröften wir uns damit, 
ige Mutter zu eben gegeben, daß Ellen von | daß gewiß auch in Frankreich genug mittelmäfige Romane er: 
futter nicht ganz reines Vollblut fe. Davy ſcheinen und daß felbft von den jest vielgelefenften franzöfifchen 
gung auch als Züngling nicht und zeigt ihr | Romanen ohne Iweifel nur äußerſt wenige, kaum einige von 
er fie während der Zrauung Feines einzigen | Balzac oder George Sand, auf die Nachwelt kommen werden, 
as if die Baſis des ganzen Stüds, der | während der deutfche „Werther“ nod heutzutage in Frankreich 
bitte Sie, der Spleen ald Bafis eines Schau | ein vielgelefenes und hochangeſehenes Buch if. Romane, in 
befchäftigen fi nur mit allerhand | denen ſich das ganze Gulturinterefie und die Gefammtftimmung 
feine Frau nicht fennen, wenn er | einer beftimmten Periode ausprägt und zufammendrängt, find 
als Ariftofrat und als Held | unter allen Bölkern eine Seltenheit. Dagegen bat es uns 
e hoͤchſt zweideutige Liebſchaft mit | gefreut, in demfelben franzöfifhen Blatte durch den pfeudo- 
tochter unterhält. So nimmt die Verfafferin | nymen Eduard Goepp die Aufmerkfamkeit auf das fo höchſt 
m Rimbus, jeden Reiz und man fehnt ſich gor anziehende und inhaltreiche biographiſche Wert Köpke's über 
‚gute Ellen mit einem ſolchen Manne glüdlich | Tieck geleitet zu fehen. Der franzöfifche Berichterſtatter fagte 
Al er am Ende fie doch nicht dauernd glücklich zu | bei diefer Gelegenheit: „Menſchen wie Dinge find den Ein 
Der Schluß ift aber echt Birh-Pfeifferiid: flüffen der Mode unterworfen, und oft ift ein Name, an den 
der. irthẽtochter verſeßzt Davy einen Stih  geftern Niemand dachte, plöglic an der Zagesordnung, ohne 
damit die Krankenpflege Ellen’s beginnen | daß Jemand fagen fönnte, woher es fommt, daß er von neuem 
Dieb: Die ganze piochologifche Entwidelung | über Waffer erfcheint, in Aller Munde ift und in fo hohem 
vor fi es; Fe am Ende: daß | Grade die Mehrheit des Publicumsd intereffirtt. Bor einigen 
klichſten en 


weiß nicht 
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en werden! Ich ent: | Monaten hörte man in Paris von weiter nichts ſprechen als 
keit Karl Stuart's, des fpätern | von Goethe und «Werther⸗z mehre Werke erfchienen faft gleich- 
ı erörtern: diefer Unglüdliche | zeitig, von denen die einen Über das Buch, die andern über 
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ie neue, feifche, anftrebende Genera ⸗ t Aieck das d 

A wollen feine blafje De — ihr —* A Mieger — * 
verzuderte Moral, Peine abge | denn die Anmaßung, das t einer Schule zu fein, hat er 
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niemals gehabt; er gehordhte feinen eigenen Eingebungen und 
- führte Krieg für feine eigene Rechnung und feine perfönlicye 
Genugthuung, es Andern überlaffend, in der Bildung einer 
neuen Partei ein Mittel zu eigener Auszeichnung zu erbliden. 
Sein Name ift einer der genannteften und befannteften in 
Deutſchland, und als Literator ift er ohne Widerrede einer der 
achtungswürdigften und Praftbegabteften Männer, welche diefes 
Land in der legten Vergangenheit gehabt hat.” 
Eine Erinnerung an Thomas Gray. 

Adolf Zaun, Lehrer am Gymnaſium zu, Oldenburg und 
durch einige trefflihe Weberfegungen Moliere'ſcher Stüde be: 
kannt, hat eine neue gelungene Bearbeitung der berühmten 
Gray’fhen Dorflichhofselegie druden laffen, freilih an einer 
Stelle, die nur fehr Wenigen zugänglid fein — naͤmlich 
im Oſterſchulprogramm des oldenburger Gymnaſiums. Wer 
lieſt nicht immer wieder mit Rührung die Strophen, worin 
Gray den Gedanken durchführt, daß dieſe Gräber vielleicht 
die irdiſche Hülle ſo manches Genius einſchließen möchten, dem 
nur feine beſchraͤnkten Verhaͤltniſſe hinderlich waren, ſich zu 
entwickeln und ein zweiter Hampden oder Milton zu werben? 
Und wem gehen namentlih die Schlußfteophen nicht immer 
wieder zu Herzen? Dankenswerth find dann auch die No: 
tigen, melde Zaun ſeiner Bearbeitung beigeneben hat. Sel—⸗ 
ten ift einem Gedichte fo große Aufmerkſamkeit gewidmet 
worden wie den „Stanzas written in church - yard’’ Thomas 
Gray's. Zuerſt 1750 erfdienen, erlebte das Gedicht hinter: 
einander elf Auflagen (unter denen eine von Bentley mit ſchö— 
nen Zeichnungen illuftrirte), verſchaffte dem Dichter fofort den 
Zugang zu den vornehmjten und gebildetften Kreifen und 
diente befanders fortwährend den MWorlefern und Declamatoren 
ald eines der geeignetften Stüde zur Entfaltung ihrer Kunft. 
Das Gedicht wurde mehrmald commentirt, von Anſtey und 
Roberts gemeinfchaftlih, dann noch von Lloyd und von 
Murphy ins Lateinifche und von Eoofe, einem Kellow zu Cam⸗ 
bridge, fogar ind Griechiſche Überfegt. Bald nad ihrem Er- 
zes wurde die Glegie auch mehrmals in deutiche Profa 
bertragen; populär aber machte fie in Deutfchland erft Gotter's 
für ihre Zeit fehr & lückte metrifche Bearbeitung. Später 
überfegten fie noch —— Seume und zuletzt noch Frau 
von Plönnied. Sehr bemerkbare Einflüſſe und Naächklaͤnge des 
Gedichts laſſen fi auch in mehren Elegien Hölty's („Auf den 
Tod eines Landmädchens“), Matthiſſon's, Tiedge's, Salis’ 
u. ſ. w. wahrnehmen. Weniger bekannt in Deutſchland, aber 
durch Großartigkeit und Eigenthümlichkeit der Conception wie 
durch mächtige Energie des Ausdrucks ausgezeichnet iſt Gray's 
Dichtung „Der Barde“. Gran mar einer der gelehrteſten 
und zugleich, was in diejer Verbindung nicht immer der Kal 
zu fein pflegt, einer der gemütbvollften, bumanften und liebe: 
vollften Menfchen. Wie einige zeitgenöffifihe Männer in Deutfch- 
land (Gleim, Hoͤlty, Klopftod in feinen jüngern Jahren, Kleift, 
der Actuar Salzmann), widmete auch er der Freundſchaft einen 
faft antiten Eultus. Auf der Schule erhielt er wegen einer 
—— faft weiblichen Zartheit feiner Züge den Beinamen 
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deffen Hand fie es au befriedigen im Stande feien. Als einen fol er bie theild in * * äblten 28 der 
Dieter fi das obenbeneihnete Sert am an allem Partei des”, theild fo bemjelb 
fremd, dem reinen immelsgeifte des Goana iums einen —— ter und vierter ade 17 ienenen 
verffändliden und bed der ertungenen ——— angemeſſenen Aus · egungen von her and be 
drud gibt. 6 bat Ih die Nufgabe gertt: auf dem Grunde eins er, u 
Jautern ger eig rn of ben lau mit dem Biffen, das eben t. Die 
der Erde mit dem Streben nad dem ac gu verföhnen, und durch den Werke werden von € 
Lehre und Froft, Ermunterung und Rune eine reürbige Anl Kniitung Die Bibliotbet (atienitäer 
zum Wandel dahin zu ertheilen. Dielen 3 Te ftrebt e# in einzelnen Bänden ju 
ned, melde fi feit .. er Zeit Shen durch die Anda ana er pa 
—ãa Roos, Ste net Zicde ze. als die paffendfie und mwirk« 
famfte bewährt hat, eh wird feln @intritt im diefe Areife der Je⸗ 
milten und die vertrautere Bekanntfhaft mit ihm zu einer Quelle rei» 
Sen Segens werden, der ben —— und Gefchaften, den Freu · F J 
den und Sorgen ber Erde wleder; — ommt, K. ie eite ge und 2 
ey —— Auflage diefes anertannt trefilicen Werts, die aus Zwei Ebel Ph 
nden be ed in 18 Heften A dem Preife von fi Near. ers neue Leben. "* uederfe ent und erläutert von 
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8. Bibliothek italieniſcher Claſſiker. Erſter bis fünf: al —*— 
ter Band. 12. Geh. Ieder Band 10 Nor. — ar * 
Diefe fünf Bände a. u. d. 3: rca, njonen —— I 
1-1, Das Berameron von Giovanni Voreaccis, Ueberfept von Sen Annertungen Depler Don one Sörfter. Dritte 
Witte. Zmeite verbefierte Auflage, Drei heile, G 
re — u. es ——— “ae ei X 
IV. V. Das befreit Sem von Torquats Taffo. Ucd * 4 
Rest ind a lee Yuflası- ® 5*684 x —2 — Der geraubte af: 
TRit diefen Werten beginnt unter dem Namen „Bibliotbet ttalie- xüe Butbandlungen n men auf die Bibl 
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der italieniihen Liter r in ideen De Ucberfegungen An icht Ik 
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Durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes ift zu beziehen: 


Englifch-deutfches und deutfch-englifthes Wir 


mit befonderer Rüdficht auf dm gegenwärtigen Standpumft der Literatur und ® iffen nf 
—— ‚2 


Newton Irbry Lucas, 


ordentlichem Lehrer an ber Hauptſchule zu Bremen. 


I. Band (Englifch-deutfh) in 2 Theile geb. 
Gr. Ler.8. Geh. 9 Thlr. 


Das Werk umfaßt 125%, Bogen Gr. Ler.:8. und ift demnach verhältnißmäßig das we 
der englifhen Sprache. — Säimmtlihe Krititen, welche wir . t über diefes erhalten 

überein, daf es an Bollftändigkeit fämmtliche bisjegt — ähnlichen Bücher bei weitem übertrifft, und. 

es in jeder Hinſicht der Beachtung empfehlen zu d 

Gebundene Eremplare find vu fämmtlice Buchhandlungen zur ke zu beziehen. 
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alt: Das Leben des Generals Friedrich von Gagern. Beichrieben von Heinrich von Gagern, Bon Hermann Warggraf. 
— Der Heine Parnaf. — Slawiſche Dichtungen. — Motizgen. —.Bibliograpbie. — etuzeigen. 


des Generals Friedrih von Gagern. | zu verſchmelzen gewußt. Keiner der Söhne Hans Ga» 
rieben von Heinrich von Gagern. *) * — drei —— —— = 
Bios ri und Mar find fogar au der Zahl der bedeutendften 
i nicht 2 ae * — und ausgezeichnetſten deutſchen Männer neuerer Zeit zu 
ifchen Gefchichtemoment feinem IL. . Wir, rechnen, wenn auch nicht geleugnet werben barf, daf 
Br Ziel gefept hätten, wahrfeheinlich berufen ihnen, wie noch fpäter zur Sprache kommen wird, eine 
— en Sache große Dienfte zu leiften und gewiſſe, ausfchließlich zur Politit hindrängende Einfeitig- 
igeicichte eine bedeutende Mole u fpielen keit anhaftet. Von ihnen ift vielleicht Map der geift- 
— Umftänden auf die ——— Theil» reichfte und beweglichfte, Heinrich der enthufiaftifchfie, 
all 5 — en, welchen die Schickſale der deut naivfte und gemüthvollfte, Friedrich der energifchfie, con 
kon am 8 fiegen, den gegrünbetften An- fequentefte und charaktervollfte zu nennen. Heinrich felbft 
en Ense at die —* e Nation, fo- nennt Legtern unter den Brüdern den „ausgezeichnetfien‘‘ 
—— für patriotifche Beftrebun 2 uch und ordnet fi ihm als Politifer faft vollfommen unter. 
—— intereffiet, ein folches Wert * u. Und in der That find die politiſchen Anſchauungen Hein ⸗ 
lee der Pierät re olitifehen Grfah- rich's den von Fritz in feinen frühern Denkſchriften nie- 
ne6 4 nes wie Heinrich von 9 ern verdanfe, dergelegten verwandt wie etwa das ü dem u, alfo bis 
rn 8 ’ | auf den Umlaut, den die feitdem veränderten Zeitum ⸗ 
dent des frankfurter Parlaments einen fo ber fände nöthig machten. 
Br ee ak Der Verfaffer äußert in der Vorrede, daß jeht 
des Vaters, Hans "son Gaaern, in | Mande Leidenſchaften vielleicht abgeflärter und daher ber 
5 die deutfch-nationalen Befkrebun Ang Augenbli ein günftigerer fei, um Friedrich's von Ga- 
ud auf ihren Urfprung zurüführt er g | gern Andenken zu erneuern; denn einige Zeit fei unter 
fritifi En Ucberbliet über biefetben a dem Ruf Vae vietis der Name Gagern einer verbreite- 
area —8* auf allgemeinere Theilnabıme ten und erbitterten Ungunft verfallen geweien. Ich glaube, 
j in, nit gewöhnlihem Grade noch flei- daf der Biograph hier zu ſchwarz ficht, und bin ber 
; Familie erregt fhon an fi) ein Anficht, daf in den Kreifen, in denen der Gagern'ſche 
e eigenthümliche, echt germanifche Name einmal geachtet war, er dies auch geblieben ift; 
nd, ehrgeiiig, auf —— firebfam, - gegen die Ehrlichkeit und Ehrenhaftigkeit Heinrich's von 
m, Sach d ’ | Gagern hat wol Niemand jemals einen Zweifel erhoben, 
auf 4 — baltiſche (rügen- und gegenwärtig weiß man, daß wol Jedermann an fei- 
J 8 





ven Kühl, mit ner Stelle ebenfo verunglüdt wäre als er. Denn bat 

— paarend hat fih Heinrih von Gagern aud offenbar einige fehr be 

ri % * deutende politiſche Fehler und Verſaͤumniſſe zuſchulden 

rungen. der Seit de fommen laffen, fo würde jeder Andere in feiner Lage 

55 Famitienfioiz | NG mabrfcheinfich wieder anderer Fehler und Berfäum- 

* — * ſchuldig gemacht haben, die möglicherweiſe noch ver- 

ae Von Hein: erblicher für Deutfchland ausgefallen fein würden. Die 

und Heitelderg, G. 8. —* Lage de iſt eben complicirter als bie 

gr. i Lage jedes andern Landes in Europa, der Nationalfinn 
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in feinem andern Lande in politifcher, religiofer, geifti« 
ger, focialer und felbft induftrieller Hinficht fo zerfplittert 
und vielfarbig, die Gegenfäge und Mivalitäten von 
Stamm zu Stamm, von Staat zu Staat, ja von 
Stadt zu Stadt faum irgendwo fo fharf und fchneidend. 

Noch ein anderer Grund habe, bemerkt Heinrich von 
Gagern in ber Vorrede, die Ausarbeitung und Heraus · 
gabe der Biographie verzögert, indem er erfi nach dem Tode 
des Waters in den berechtigten Befig alles Materials 
gekommen, welches ihm zur Zöfung feiner Aufgabe dien- 
lich und nörhig war. Der handfchriftlihe Nachlaß 
Friedrih’d von Gagern war mannichfaltiger Art und 
enthielt feinen Briefwechfel mit dem Vater faft von ben 
Knabenjahren an, ein in ganz kurzen Notizen beftchen- 
des Jahr» oder Gedenkbuch (Acta), deſſen Führung er 
erft in feinem vierzigften Lebensjahre begonnen hatte und 
in welches er die bedeutendern Erinnerungen feines frü- 
bern Lebens nachtrug, dann auch ausführlichere Tage 
bücher aus einzelnen fürgern oder längern ihm befonders 
merfwürdigen Rebensperioden, 3. B. ein Tagebuch wäh. 
rend der Gampagne 1813, vom halben Auguſt bis Ende 
November, gemeinfchaftlich mit dem Oberlieutenant Diver- 
nicki geführt und auf Stammbuchblätter aufgezeichnet; 
Erinnerungen aus der beigifchen Revolution 1850 —51 ; 
ein Tagebuch über feinen vierzehntägigen Aufenthalt in 
London im Februar und März 1855; ein Tagebuch 
während einer in Begleitung des 1849 in Madeira ver 
ftorbenen Prinzen Alerander der Niederlande nach Ruß⸗ 
land unternommenen Reife und eines Aufenthalts am 
ruffifhen Hofe zu Peteröburg, Mookau und im ruffi- 
ſchen Rager bei Borodino, vom Juli bis Ende October 
1839; Bruchſtücke eines Tagebuchs während feiner mili- 
tärifchen Reife nad) Oftindien, vom 1. Juni 1844 bis Juni 
4847, außerdem Denkſchriften, Auffäge politifchen, militäri« 
ſchen und philofophifhen Inhalts u. ſ. w. Einen eigentlich 
literarifchen Zwed und die Abficht der Herausgabe ver- 
band er mit allen diefen Aufzeichnungen nicht. Er 
fhrieb einmal an feinen Vater, daf, um eine größere 
biftorifche Arbeit zu unternehmen, es ihm an Luſt, Muße 
und Hülfsmitteln fehle; kuͤrzere politifche und philofophi- 
ſche Abhandlungen ſeien mehr in ſeinem Geſchmack — 
ein Gemiſch, bei deſſen Entſtehung ihm abwechſelnd die 
„Lettres sur l’Allemagne”, die „Lettres persanes“ und 
die „‚Letters of Junius’ vorfchwebten. Es feien alfo 
Varia, aber gar wicht in fchriftftellerifcher Abſicht, er habe 
dagegen vielmehr eine febenslängliche Abneigung, fondern 
um über Manches mit ſich felbft ind Reine zu kommen 
und die Acten zu fließen. Eine Auswahl diefes hand» 
fhriftlihen Naclaffes wird der dritte und legte Band 
bes Werks bringen, doch find ſchon einige Theile deffel- 
ben, namentlich Denkſchriften, in die Erzählung des er- 
ſten Bandes verwebt. 

Dieſer erſte Band beſteht eigentlich aus zwei neben- 
einander herlaufenden ober vielmehr ſich immerfort kreu · 
zenden Beſtandtheilen, aus einem biographiſchen und aus 
einem politiſchen, welcher legtere namentlich dahin zweckt, 
die Politik des Hauſes Gagern wie in einer tendenziöſen 





Schutzſchrift darzulegen und zu rechtfertigen. Diefer, 
was die Form und das Arrangement betrifft, nicht 
Punftlofe, aber unkünſtleriſche Charakter des Werks ift 
auch ſchon anderwärts tabelnd hervorgehoben worden, 
und es wird auch wol wenige Lefer und Käufer geben, 
die diefen Webelftand nicht empfinden und wenn auch 
nicht an diefem Zuviel, doch an dem zu großen Durd- 
einander ded Buchs nicht Anftoß nehmen ſollten. War 
bedauert dies umfomehr, da ſich in einzelnen Genretil 
bern aus dem häuslichen Xeben ber Familie Gagem die 
Sähigfeit bes Verfaffers, im Kleinen künſtleriſch zu ge 
ftalten, in fehr erfreulicher und anfprechender Meife ver- 
räth, obfhon auch diefe Scenen dazu beitragen, dem 
Buche mehr den Charakter von Familienmemoiren als 
der Biographie eines einzelnen Mannes zu ertheile. 
In einer fehr großen Partie diefes erften Bandes bil 
nicht Friedrich, fondern fein Vater, Hans von Gagerr, 
und deffen Politit den eigentlihen Mittelpuntt. Weite 
Streden des Buchs find von dürren, für das größer 
Yublicum völlig unintereffanten Auseinanderfegungen über 
das Werden des nieberländifchen Königreichs und über 
die Politik, die Hans von Gagern als Bevollmächtigter 
dieſes Königreichs am Deutſchen Bunde verfolgte, am 
dere wieder, und zwar von ©. 592 — 556, von di 
Apologetik der Heinrih Gagern'ſchen Politik 188, 
von fritifchen Bemerkungen über die Radomig'fhe ſegt 
nannte Punctation, über Zöpfl's Schrift über Bun 
besreform, über Blittersborf’s politifche Anfichten u. fm. 
occupirt. Im erften Bande bes Werks würde man bie 
langen politifchen Discuffionen wol am wenigſten tt 
muthet haben. Sie gehörten, minbdeftens in diefer Aut: 
dehnung, wol überhaupt nicht in das Merk, oder muf 
ten nebſt ähnlichen Partien als Beilagen an den Schluf 
deffelben veriwiefen werden. Für diefen erften Band a 
nügte es, bie intereffante Hinweifung darauf zu geben 
wie bie bei Friedrich von Gagern früh entmwidelten pr 
litiſchen Anſichten ſich in den ſpätern nationalen Belle 
bungen in merfwürbiger Uebereinftimmung mit legten 
geltend machten. Nachdem uns einige unferer 7: 
Schriftfteller glücklich zu einem wirklichen Gefühl für 
fünftlerifche Form angeleitet zu haben fchienen, find mi 
überhaupt feitdem mehr als je früher in die vollfommenft 
Bleichgüftigkeit gegen das Gefeg fünftlerifcher Harmon 
und Defonomie (ſoweit fie nicht indem Rahmen eimelne 
Feiner Genrebilder Mag haben) und in Unform und Form 
lofigkeit verfallen. Am wenigſten freilich wird man wm 
Denen, die fih in Deutfchland die Politit au ih 
fpeciellen Aufgabe gemacht haben, die Beachtung dr 
Gefeges künftlerifher Form verlangen dürfen, da ja felh! 
unfere Aeſthetiker, Dichter, Romanfchreiber u. f. m. ! 
häufig gegen dies Gefeg fündigen. 

Man muß diefe Weitfchichtigkeit des Werks umft 
mehr bedauern, da bdaffelbe dadurd zu einem MWolumt 
aufgetrieben wird, das feiner Weiterverbreitung aud | 
andern als reinpolitifchen Kreifen nur hinderfich fei 
kann. Der Berfaffer erkennt es felbft als einen Ma 
gel ber Kebensbefchreibung an, daß fie nicht aus Eine 
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fei, und mit der ihm eigenen Befkheidenheit ber 
er, daß die Abfaſſung ihm verbleiben mußte. Sein 
2 fei hierzu der Befähigtſte und Berufenfte 
ee omehr als er mehre Jahre mit dem Bruder 
a den Niederlanden zuſammen gelebt habe und mit den 
fehr Hier einfchlägigen dortigen Verhältniffen gründ- 
fei. Aber Mar fei durdy andere Pflichten 
fich genommen gewefen, und dann habe awifchen 
und ihm, dem Biographen, eine völligere Ueber» 
ing — „bie zur Solidarität‘ — der politifchen 
und Lebensanſchauungen beftanden ; in Fried» 
er feinen „Führer“ und fein „Vorbild“ er 
annt, geehrt und gelicht. 
5: —— die nn Partie des Buchs als 
tere vor, um den Leſer durch die 
er und a der politifchen Grundfäge 
* von Gagern nicht von vornherein zu ermü- 
b) verfprehen wir uns auch in Bezug auf bie 
Partie möglicht kurz zu faſſen. Vollkommen 
fie ſich nicht, da die Politit gerade die 
endfte Seite an dem Dargeftellten wie an ber 
ing und dem Darftellenden ift. 
Bm bemerkt, von Priedrih von Gagern 
t vierzigften Lebensjahre begonnene und in 
m ‚Sägen an eine „Mönchschronik des 7. 
u Er der Biograph fagt) erinnernde Ge- 
t über die Geburts- und früheften 2e- 
hr Generals nur die paar Säpchen: 
24. Detober in Weilburg geboren. Don 
habe ich die Kinderjahre in der Emigration 
. Die alte Lisbeth Birkin.” Das ift Alles, 
Nedtidh ‚von — über feine früheften Kinder 
ufge hat. Diefe Notizen follten offenbar 
aindhab ‚ um die Hauptmomente ſeines Le— 
fi SER wieder zurüdyuführen und darin 
‚ Wir finden diefen Lapidarſtil für einen 
Urt — — en Gagern 
ch re war ein Mann ber 
Hug ann und der Feder, er nahm ſich 
nn A ed noch weniger über fi 
igri koſtete ihm vielleicht ſchon Mühe 
fg, ſich nur am den Schreibtiſch zu 
fliegenden Worte aufs Papier zu 
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bie weſtdeutſchen Länder eindrangen, ſah ſich der fürſt⸗ 
liche Hof von Naffan-Weilburg genöthigt, aus Weilburg 
zu flüchten und hinter der Schutzlinie in der branden ⸗ 
burgiſchen Markgrafſchaft Baireuch einen längern Auf - 
enthalt zu nehmen. Am weilburgiſchen Hofe nannte 
man bad fpäter die Zeit der Emigration. Dans von 
Gagern, der, obſchon erft 28 Jahre alt, bei der Geburt 
Friedrich's, des älteften von zehn Kindern, bereits fieben 
Jahre lang der Regierung des Fürſtenthums Naffau- 
Weilburg als erſter Beamter vorgeftanden hatte, folgte 
wie die ganze Umgebung des Hofs der fürftlichen Fa- 
milie nad der Stadt Baireuth, denn hier und abmedh- 
felnd auf dem fieblihen Schlößchen Eremitage in ber 
Nähe der Stadt nahm der Hof feinen Aufenthalt. Mit 
ihm emigrirten feine Gattin und die beiden erftgeborenen 
Söhne Frig und Karl, die in Meilburg geboren waren; 
die ältefte Schwefter fam „auf Schloß Eremitage, Hein · 
rich in Baireuth, die jüngern Geſchwiſter wieder in 
Weilburg zur Welt. Die im Gedentbud erwähnte „alte 


‚ Lisberh Birkin‘ war eine wadere, früh zur Witwe ger 


mwordene Frau, welche fämmtliche zehn Gefchwifter und 
dann aus der folgenden Generätion noch fünf Enkel, 
Kinder der an den Freiherrn Anton von Breidbad)- 
Dürresheim vermählten Schwefter Amalie, mit Liebe und 
Sorgfalt gewartet hat und num auch im Ramiliengrabe 
auf dem Friedhofe von Hornau ruht. Der Biograph 
gibt von ihr eine liebenswürdige Schilderumg, wie fie 
in ihrer hohen, geftülpten, hinten fächerartig fich entfal 
tenden bumtgeftidten Haube von weißem Pique mit 
ſchwarzem Sammerbande, der yfälziihen Weibertracht, 
und mir raffelnder Schlüffeltafche berummirthichaftete. 
„Munter“, fagt der Biograph, „konnte man dieſe alte 
Lisbeth eigentlich nicht nennen, doc) verfagte ihr bie 
Stimme weder zum Schlafliede noch zum vorhergegan- 
genen Märchen. Bon ihr hörte ſchon unfer Aeltefter das 
echte Schneewittchen und Falada und den Däumerling.“ 
Auf diefen erften Seiten des Buchs entwirft der Bio- 
graph auch eine lieblihe Schilderung feiner Mutter Char- 
lotte, geborenen Freiin von Gaugreben, geboren in 
Düffeldorf und eriogen im Nlofter der Englifchen Da- 
men zu Lüttich, von wo fie im fechzehnten Jahre ihres 
Lebens als Hoffräulein nah Zweibrücken zur Herzogin 
Marie Amalie, einer kurſaͤchſiſchen Prinzeffin, gefommen 
war. Schon ein Jahr darauf wurde fie dem Freiheren 
Hand von Gagern vermählt. Der Biograph fagt 
von ihr: 

—* war weniger mit einem glänzenden als mit einem 
Haren und befonnenen Berftande begabt: ihr Geift, ohne ſenti⸗ 
has oder die — * ung verrathenden Aufſchwung, war 


wohnliche Stim 

—— Eine Aner & \ bei, 

n un — * aa und nt And 
bie em. — — treffen können, 5 ihre würdevolle 
EEE ne 
größte Sihe, der Zod des Aelteſten. 
Das Gedenkbuch fährt fort: 
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Der Znvalide Arneth auf Eremitage. Ich will das älter: 
lihe Haus verlaffen und made meinen Bündel. Der Unter: 
offizier Henning, bei dem ich in Baireuth lefen lernte. 

Zur Erklärung diene Folgendes: Der Invalide Ar 
nethb war vom Deere Friedrich's des Großen und löfte 
fhon früh, noch auf Schloß Eremitage, bei dem Aelteft- 
geborenen die altfräntifhe Erzählerin, die Lisbeth Birkin 
ab. Der Biograph erzählt: 

Durch diefen eröffnete fih dem Knaben eine neue Welt 
der Erfenntniß, und die Kinderftube ſchloß ſich Faft ſchon hinter 
ihm ab. Arneth's Berichte von Märfchen und Lagern, von Pa: 
raden und Schlachten klangen gleich der Werbetrommel fo lodend 
ins Ohr, daß der fünf bis fehsjährige Knabe einftmals, in trogi: 
ger Empörung Über eine von der Mutter erhaltene, gewiß wohl 
verdiente Züchtigung, heimlich padte und fi querfeldein auf den 
Mari begab. Zum Glüd fand ſich in Baireuth ein anderer 
preußifcher Wehrmann, der Feldwebel Henning, der den Flei: 
nen Kris vor allen Dingen erft lefen lehrte, 

Des Generals Gedenkbuch berichtet weiter: „Bon 
1801—9 habe ih, in Weilburg zugebracht“; dann aus 
dem Jahre 1804: 

Während einer folhen Abweſenheit der Aeltern (in Parit) 
wohne id) mit meinem Bruder Karl einige Monate in dem 
Haufe des Nectord Schellenberg. Der Garten des alten Rec: 
tors. Die Ramilien von Dungern, von Künsberg, von Löw, 
Die Aeltern, nah der Rückkehr von Paris, beziehen das große 
Haus in der Stadt hinter der Mauer. Ich beſuche das Gym: 
nafium in Weilburg von 1804—9 u. f. w. 

Aus dem Jahre 1805: 

Weilburg. Komöpdienfpielen auf dem Speicher... Mein 
Vergnügen, den Philipp (La Roche, geftorben als badiſcher 
General) von Hohenlinden und andern Kriegsthaten erzählen 
zu hören. ... Ich werde verfegt in die Glafe des Conrectors 
Krebs. Griechiſch bei ihm; feine Gedichte. Die Schlacht bei 
Um; die Frenzofen bei uns; General Houdelet; General 
Sarafin. 

Aus dem Jahre 1806: 

2... Reife mit dem Vater nah Paris im März 1806 
Über Zrier und Luremburg. Herr Rabricius (naffauifher Ge: 
fhäftsträger bis 1840 und treuer Kamilienfreund), Der Kai: 
fer Rapoleon. Zallevrand. Der Vater ftellt mid ihm vor: 
„Je lui donnerai un maitre de langue.“ Zalleyrand: „Non, 
donnez-lui avant tout un maltre de gräces.” Mr. Bery 
aux Tuileries (Reftaurant) mein tiefes Compliment, als mid 
der Vater ihm vorftellt. . 

Unter diefen Merkftellen ift gewiß das Wort Talley- 
rand's fehr charafteriftifch, der den firammen und kräf ⸗ 
tigen, nad franzöfifchen Begriffen aber ohne Zweifel 
etwas linfifhen beutfchen Knaben nicht zu einem Sprach⸗ 
lehrer, fondern zu einem Geremonienmeifter, einem „maitre 
de gräces’ zu geben anrieth. Died bezeichnet fo ganz 
den Unterfchied zwifchen dem beutfchen und franzöſiſchen 
Wefen. Bei dem Deutſchen ift das Wiffen, der geiftige 
Gehalt, bei dem Franzoſen "das gefällige Aeußere, die 
Zournure, bei dem Deutfchen das „‚savoir‘‘, bei dem Fran« 
zofen das „savoir-faire’’ die Hauptſache. Man fann 
diefen Unterfchied nach vielen Richtungen, auch in ber 
Literatur und Kunft verfolgen. 

Bei dem oben citirten Namen bed fpäter berüchtigt 
gewordenen franzöfifchen Generals Sarafın führt Fried- 
rich's Biograph einen Heinen, aber intereffanten Charaf- 


terzug an, ber den früh entwidelten, ben Unterbrüdem 
des Vaterlandes grollenden, faft trogigen Sinn des Anıs 
ben durchblicken läßt. Der General mar unzufrieden, 
nicht im fürftlihen Schloffe aufgenommen, fondern in 
der Stadt untergebracht worden zu fein, und obfdhen 

| ihm Gagern der Vater deshalb die nöthigen Erklärun 
gen gegeben, hatte der Franzoſe nichtsdeftomweniger Abends 
am Theetiſch der Mutter feine Befchwerden von neuem 
zur Sprache gebracht. Der elfjährige Knabe ftand ım 
Sopha neben der Mutter, und da er ſich über die von 
Saraſin vorgebradhten läppifchen Klagen ärgerte, fagte 
er balblaut nach jedem Sage ganz troden deutſch ver 
fih Hin: „Gut genug für dich, gut genug für did!“ 
bis die Mutter aus Beſorgniß, daß der Knabe endlh 
doch verftanden werben fönne, ihn aus dem Zimmer 
ſchickte. 

Im Jahre 1809, als Fritz Primaner geworbden, 
ſtellte ihm fein Water die wunderliche Aufgabe, eine Ab 
—— über ſich ſelbſt zu ſchreiben. Dieſe in mander 

eziehung intereſſante Abhandlung iſt im Buche abge 
druckt. Fritz, überhaupt ein mathematiſcher und logiſchet 
Kopf, ging darin ſehr ſyſtematiſch zu Werke; er hantdı 
darin A) von den moralifchen Eigenfchaften; B) von in 
nüglichen Eigenschaften; C) von feinen Wünfchen. Unta 
ben moralifhen Eigenfchaften vindicirt er fi eine ge 
wiffe Neigung zum Nachdenken, die fonft fogar in Orr 
beleien ausgeartet fei; Neligion und der Gebante an di 
Vorſehung befchäftigten ihm fehr oft; Einſamkeit ermedt 
bei ihm mehr Andacht als eine verfammelte Gemeinde; 
Zoleranz-fei eine feiner beften GEigenfchaften. Im Um 
| gange fei er rauh in Sitten, mehr zum firengen Rıdt 
als zum Wohlwollen geneigt; doch haffe er die Meniher 
nicht, wie der Water glaube; vielmehr feien ihm du 
Worte: „Ehre die Menfchheit, dich ſelbſt““, das Funde 
ment bed Glüds und der Zufriedenheit. Für Freund 
ſchaft fei er wenig gebildet, denn fein Betragen fei nid! 
| immer gleich, und oft ſcheuchten fein Stolz und Wit 
\ Raune zurüd. Drang zu reden fühle er micht, un 
| anverteaute Geheimniffe könne er fehr gut bemahren. 
Weiter wirft er fih als feine größten Fehler CEbraci 
und Herrſchſucht vor. Eine gewiſſe Wibderfpenftigfeit un? 
Starrfinn im Charakter müßten fi) durch Umgang ıb 
fchleifen. Furcht kenne er gar micht, eher Habe er ii 
viel Muth, der an Tollkuͤhnheit grenze. Was lei 
Kenntniffe betreffe, fo fei er in der Ausbildung der Nut 
terfprache am meiften vernachläffigt, am beften nod mi 
dem Lateinifchen bekannt, worin er hauptſächlich der 
Cicero, Livius, Seneca und Horaz gelefen habe. 
das Griehifhe fange mit Hülfe des Wörterbuchs a 
ihm weniger fchwer zu werden u. f. w. Unter de 
„WBünfchen‘’ begegnen wir der Stelle: 

Der einzige himärifche Wunfch, mit dem ich mid) jema' 
abgegeben habe, war, am diefem Kriege theilzunchmen: ded 
Ueberlegung bat ihn gedämpft. 

Zum Schluß fagt der angehende Primaner Erik: 

Zch bereite mich vor, Soldat zu werden; dazu wird Gr 
borfam, Aufmerkfamkeit und Geſchicklichkeit erfodert, ih br 
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i id ig, bdifteait und in vielen Dingen unge 
ei ris it F Drt, mir Diet abzu · 
gewöhnen. Dreier we ——— ich ‚ni ’ 
> erinnere icht, mich je gefürchtet, mid je mi 
fe ni übereilt und ans Tehr Def gewünfdht zu haben. 
Die Selbſtportrãt ſtimmt in ſehr vielen und we— 
hen Punkten mit dem Bilde überein, das wir nad) 
Dem, was wir früher von feinem Leben und Charakter 
sch xt hatten und neuerdings aus diefem Buche in Er« 
ahrung bringen, uns vom Friedrich von Gagern gemacht 

Er felbft ſchrieb über diefe Selbftbeichte an fei- 
Bruder Mär, nachdem diefer eine Abfchrift der 

































und am Rande mit mehren väterlichen 
hen derfehenen Betrachtung von 1809 im Jahre 
einem feiner Briefe nah Haarlem, wo Frig da- 
jeilte, beigelegt hatte: 
rent hat mich diefe Charakteriſtik nicht fehr; * 
eit und —— Selbſterkenntniß liegt zwar darin, 

zu viel für 14 Jahre; das Unjugend- 
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ie und Negative lieh ſchon damals vermuthen, daß nicht viel 
Frau Yerausto — Kur 

= bemerkt zu diefer neuen Selbftbeichte: 

Sa8 ifk ein Ausdruc der echten Beiceidenheit, die tüch— 

ARaturen bei aller Seibftihäsung und vollem Selbftgefühl 
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weifeln überhaupt, ob es zu einer richtigen 
thode, gehört, wenn ein Vater feinem erft 
igen Sohne unter andern Aufgaben aud die 
Abhandlung über fich felbft zu fchreiben. Bei 
fung: zur Selbfibefchaulichkeit in fo zartem 
wird ja nur au leicht alle jugendliche Naive- 
ib Unbefangenheit aufs Spiel gefegt. Ohnehin 
Eder Deutſche von Natur gemeinhin fehr geneigt, 
felbft zu grübeln und nachzudenfen, was zwar 


ar 
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auf einem fehr löblihen Motive beruhen mag, 
ich mancherlei fehr fchlimme Folgen haben ann. 
lich) war in der Periode deutfcher Nation, in 
des Gagern Jugend fiel, das an ſich 
eben, an dem eigenen Charakter wie an einem 


E zu bilden und die Augen immer auf fich ger 
u halten, faft zu einer krankhaften Sucht aus 
und gewiß find von jungen Leuten, männlichen 
entfich auch weiblichen, niemals fo viele fchritt- 
innere Entwidelung verfolgende und auch das 

xwachende Zagebücher gefchrieben worden, 
bis gegen die zwanziger Jahre unfers 
"Doch war diefe firenge gewiffenhafte 

welche die religiöfe Erziehung früherer 
te, immer noch dem jegt, wie es fcheint, 


vom Knaben zum Jüngling, in welcher Fris Gagern 
damals fand, als er im Auftrag des Waters fich felbft 
zergliederte, kann diefe Anleitung zur einfeitigen Gelbft- 
betrachtung auch leicht zum Unfegen gerathen; auf zarte 
Jugendgemüther wirkt die Worführung objectiver Bei- 
fpiele gewiß am vortheilhafteften; die Selbftvergleihung 
und Selbſtbetrachtung findet ſich dann allmälig von 
felbft. Nicht Jeder ift fo von Haufe aus zu einem tüch— 
tigen Charakter angelegt, nicht Jeder verbindet mit dem 
gerechten Bewußtſein feiner refflihen Eigenfchaften fo 
viel Beſcheidenheit, nicht Jeder paart mit der Einſicht 
in feine Borzüge auch die gleiche Einficht in feine Mängel 
und Fehler, nicht Jeder ift fi) darüber fo Har, daß 
felbft gewiffe an ſich unlöbliche Leidenfchaften bei richtiger 
Behandlung zur Stärtung, gewiffe an fich löbliche Ei« 
genfhaften bei zu großer Nachgiebigkeit gegen diefelben 
zur Schwähung und Verweichlichung des Charakters 
beitragen können, als dies bei Frig Gagern und zwar 
fon in fo jungen Jahren der Fall war. 
er Biograph zicht weiterhin zwiſchen Hans Gagern 
dem Vater und Frig Gagern eine intereffante Parallele. 
Im Ganzen ſcheint aus ihr hervorzugehen, daf der 
Bater der leichter auffaffende, mehr verfatile, mehr ver- 
mittelnde, der Sohn dagegen der männlichere, klarere 
und confequentere Geift war. Auch in ihrem Aeußern 
drüdte ſich diefer Unterfchied zwifchen ihnen aus. *) Hans 
Gagern hatte vor diefem „außgezeichnetften‘‘ feiner Söhne 
auch wirklichen Nefpect, und war er diefem früher Lehrer 
und Führer gewefen, fo wurde er fpäter in manchen 
Dingen fein Schüler; immer aber fand zwiſchen ihnen 
ein ſchönes Verhältniß gegenfeitiger Belehrung und An- 
tegung ftatt, obfchon ſich Die politifche Entfchiedenheit 
iebrich’6 mit der mehr diplomatifirenden Natur des 
Baters oft fehr wenig vertrug. Hans Gagern fuchte 
feine politifchen Plane und Anfchauungen mit den ein⸗ 
mal befichenden und gegebenen Verhältniffen, für fo 
ungenügend er fie auch erfannte, fo gut als möglich zu 
vermitteln, Friedrich hielt es für unmöglich und unaus- 
führbar, Großes für Deutfchland zu leiften und etwas 
Großes aus ihm zu machen, ohne daß das Gegebene 
und Beftchende vorher gänzlich abgebrodhen würde. Ein 
Bliden, ein Stügen, ein Ausbeffern und bloßes An- 
und Zwiſchenbauen, neue Stodwerke aufführen, wo alles 
Bundament fehle, hielt er für unerfprieflich und felbft fchäd- 
li. Hierüber wie über die Unannehmbarkeit diefer oder 
jener fheinbaren Zugeftändniffe war er ſich volltommen 
klar, während er andererfeits vielleicht mit Unrecht ver- 
kannte, daß dem Gegebenen, möge es auch noch fo 
zwedwidrig fein, doc eine große Macht und Gewalt 
innewohnt, die ſich unverfehens immer wieder geltend 
machen wird. Alte Gewohnheiten und hundertfach ver» 
fhlungene Intereffen zeigen, wenn man fie fchon zum 
Schweigen gebracht zu haben glaubt, oft eine MWider- 


*) Das dem erflen Bande vorang fhöne. Bilbnif- Friedricha 
jeigt und ein Antlig voll Kraft und echter Männlichkeit, 


von Gagern 
Genf und Offenheit, „Vertrauen faft ertropend“, mad Keinrid's 
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ftandöfraft, die man nicht erwartete. Es iſt freilich die 
Miderftandstraft des Egoismus, aber Feine ift fo zäh 
und vermöge diefer Zähigkeit fo ftarf, vorfommenden Falls 
felbft fo brutal. Man kann indes in verfchiedener Weiſe 
Recht haben und Necht behalten, und fo wird aud, 
darf man hoffen, Friedrich von Gagern's Idealismus 
und die Selbftverleugnung, womit er ſich zum Opfer 
brachte, zu Necht beftehen und einer künftigen Zeit zu- 
gute fommen. Man kanns dies freilih nur hoffen, denn 
man barf ſich nicht verhehlen, daß 3. B. äuch die Der 
mofratie die Opfer, die ihrer Sache gefallen, nicht für 
alle Ewigkeit umfonft gefallen glaubt und außerdem von 
ihrem Standpunft fogar der Meinung ift, daß Gagern 
im Grunde ein Reactionär und Ariftofrat gewefen. 


Hans Gagern war Gefandter der Rheinbundsftaaten 
in Paris, und hierher brachte er im Herbſt 1809 feinen 
Sohn Fritz, der hier feine Studien fortfegen wollte, und 
zwar zuvörderſt in eine vorbereitende Penfion, in bie 
von Dir, wo Frig feinen Bruder Karl ſchon vorfand. Er 
widmete ſich hier ausfchlieflih mathematifhen Studien, 
und mit beftiem Erfolg, wenngleih fie nicht zum ge» 
wünfchten Ziele, der Polytechnifchen Schule führten, in- 
dem bdiefelbe, was der Vater nicht beachtet hatte, nur 
geborenen Franzofen geöffnet fein follte. Das Gedenkbuch 
über dieſes parifer Interimifticum ift fehr dürftig; es 
war damals überhaupt nicht fo die Zeit des Phrafen- 
machens und ber Schwärmerei für die parifer Herrlid)- 
keit wie heutzutage. Im Gegentheil fcheint ſich Friedrich 
mit feinem deutfchen Gemüth fehr unbehaglidh in Paris 
gefühlt zu haben, denn wir begegnen in feinem Gebenf- 
buche aus diefer Zeit dem Merkfage: „Meine Hyr 
pohondrie, die beinahe Melancholie wird, beunruhigt 
ben Vater.” Im September 1810 bezog er die Uni» 
verfität Göttingen, und ba finden wir aus diefem Jahre 
folgende Bemerkung: „Duell mit Sch. Ich fecundire 
B. auf der Rafenmühle. Tod bes St., der an einer 
Stihwunde ſtirbt“; ferner aus dem Jahre 1811 und 
dem Winter 1811 —12: 

Auszug nad dem Dorfe, wo fi im Pfarrhaufe ein Ge: 
fpenft fehen läßt. Wir find bewaffnet.... Der Bater verläßt 
den naffauifchen Dienſt. Statiftit bei Heeren. NRationalöfo: 
nomie bei Sartorius. Wölkerrecht bei Saalfeld. Analyſis bei 
a u. ſ. w. Die Schlittenfahrt mit ihren Rolgen. Duelle 
mit M. W. P. R.L. — Mein Berhältnif zu Pott, dem ich 
weigere, den Hergang der Sache zu erzählen. Weitfalen, 
& en. Ich erfcheine vor dem akademiſchen Senat. Career. 

rühbad), der Garcerfnecht, dem ich ir Mürfte ab: 
faufe.... Ich erhalte das consilium abeundi, Abreiſe und 
großes Eomitat, Marburg. Gießen. Weilburg. 


Zur Erklärung biefer lakoniſchen Andeutungen fagt 
der Biograph: 


Was die nicht feltenen Duelle betrifft, die in feltener 
Weife neben den — Studien hergehen und in denen 
allen der ſiebzehnjaͤhrige Burſche ſiegreich bleibt, ſo geben die 
Denkwürdigkeiten zahlreiher Stammbuchblätter darüber den 
Aufſchluß, daß fie aus einer Gegnerſchaft der deutfchaefinnten 
Hannoveraner und Rheinländer gegen die königlichen Reuweſt ⸗ 
falen ihre Veranlaffung — daß mein Bruder, ſchon im 
Geiſte unter Deſtreichs Fahnen, den tapfern Widerſtand von 


Wagram gleich einem Siege vertheidigte und dedmegen ten 
Beinamen „Wagram’ erhielt. 

Gagern der Bater hatte im Juni 1811 den na 
fauifchen Dienft verlaffen und war darauf in Begleitung 
feiner Söhne Frig und Heinrih nah Wien gegangen, 
wo er nicht nur für dem Erftern, deſſen Wahl und Ver— 
liebe für den öftreichifchen Kriegsdienft längſt getroffen 
und entſchieden war, fondern, wenn es ſich fo fügm 
wollte, für fich felbft einen Dienft, vor allem aber 
einen feinen eigenen patriotifchen Abfichten entipredenden 
Wirkungskreis ſuchte. Diefe Abſicht ſchlug dem Pater 
fehl, wie man bereitd aus deffen Denkwürdigkeiten weiß, 
Seine Anſchauungen paften nicht in das öſtreichiſcht 
Syſtem und Mı der damaligen abwartenden Politik det 
Kaiferd Franz und des Grafen Metternid. Man glaube 
fi durch die Verfuche Hormayr's und Genoffen zu einer 
neuen Schilderhebung der Ziroler compromittirt und 
verbannte Gagern, der fi) daran betheiligt, aus Win 
und Deftreich, freilich im gelindefter Form, denn gänlih 
verargen mochte man ihm feine Betheiligung an it 
Sache doch auch nicht. Ja Graf Metternich febert 
ihn beim Abfchiede fogar ausdrücklich auf, feine Richtung 
in das Hauptquartier der Allürten nad Breslau u 
nehmen, „dort den echten Verlauf darauftellen und Def 
reichs nahen Beitritt anzukündigen““. Doc mir haben 
hiermit dem Gange und Zufammenhange der Biograpkit 
ſchon vorgegriffen; ehren wir daher au Friedrich zurüd. 

Diefer war glüdlicher als fein Vater. Man hatte 
in Defireich zu der Zeit eben mehr Soldaten als Diyk- ' 
maten nöthig. In Friedrich's Gedenkbuch heißt ee: 

Ich werde in Wien beim Dragonerregiment Rieſch (it 
Firquelmont) affentirt und gehe zur Reſervediviſſon (Dbat 
lieutenant von Kronenberg) nad Napojedel in Mühren.... Rad 
dem ich abgerichtet und einerercirt bin, gehe ich mit einem 
Transport unter Rittmeifter Hensy zum Regiment nad Prien. 
Marich Über Zeichen, Krakau und Publin nad dem Lay 
von Brzesk Litewsky. 

Biel mehr, als dieſe kurzen Merkworte enthalten, et⸗ 
führt man auch aus den Briefen, die Friedrich aus den 
Stationsorten an feinen Water richtete umd der Die 
graph im diefem Bande mittheilt, über den ruſſiſchen 
Feldzug nicht, wogegen bie wiener Briefe des Patert 
an Frig über die Verhältmiffe in Wien und namentlih 
über die Urt, wie man ihn dort hinhielt und herum 
zerrte, manche intereffante Andeutung enthalten. Anfang 
November meldet Frig aus der Nähe von Pinft, def 
er bei drei Heinen Scharmügeln, immer bei Racht, mi 
feiner Schwadron dabei gewefen, aus Oſtrolenka unterm 
6. Januar 1813 mit fichtlicher Genugthuung, daß « 
an dieſem Tage Offizier geworden, und aus Rantımit 
fhreibt er am 20, Februar 1815: 

Wenn Sie mir anderwärts ein ehrenwolles Feld eröffnen, 
fo ift e8 mir genug, das Glück zu haben, mit Ihnen um 
unter Ihrer Leitung thätig zu fein. Es würde mir menge 
foften, mich von Deftreich zu trennen, wenn es fich näher &t 
Frankreich anfıhliehen follte, und an eine fChläfrige Neutralität 
wird auch nicht lange zu denken fein. e 

Diefe Stelle befunder die zu höherm Zwecke ic 
Opfers fähige Gefinnung des Mannes, denn in dem 
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‚Briefe er vorher fein früheres Bekennt · 
9 BEER en —* für * öftreichifchen 
num, da er bi tenne, nod größer geworben 

tlihere Andeutungen über feine Schid- 
fhöpft man aus folgenden la- 
1 de& Gedenkbuchs: 


SE: Mein Privatdiener —“ p 
14 


——— ii Januar 1813) ..... 
fiebers im März 1813, erhalte ei 
€ der Arzt will mi nicht abreifen laſſen. Ich 
} werde auf der ie e durch die bloße Ver» 
i und. Ih —— dem 
crwegs wir Übernachten zuſammen in Nicholsburg; 


Wohnung des Vaters, Feldmarſchall 

5 Habe Audienz bei dem Erzherzog Johann. 
meldet ihm der Vater unter dem Datum 

En Si 4817 nad Wien: 
b te man mir, ohne irgend mein Zuthun, 
— * ag er 
u nehmen. werde accepti- 
äher Pe 1a vorigen Holland England, til 
R se: zu 


‚gehen. Sei in Reden 
d unternw 8. April ſchreibt er feinem Sohne von 
iber, daß er die Bekanntſchaft des are 
folid‘ gemacht habe, drüdt 
Hl aus, ob er mit einem „fo en 
ten Gemüth‘ auch zurechtkommen 
3i würde Friedrich mit feinem ener- 
ee und feinen entſchiedenen politifhen An- 
a w Stein gepaßt haben als Gagern 
— 


ie nah England ging, wo er drei 
fe Friedrich feinen öſtreichiſchen Kriege- 
entſchied fich endlih zum Drein- 
N: jungen Kriegsmanne nun 


‚nemiic 


den ( ——— wo er dem 
— ————— — diente, und von 
— und: Preußen 


firt. 
todt. 


Jung: das Leben iſt füß! Jelleky, Wittmann, Gerrony 
P. wird vom Regimente weggejagt. Neben mir — der 
Wachtmeifter Schnitzer und Savadill todtgeſchoſſen; Letzterm der 
Kopf abgeſchoſſen, wie wenn er mit dem Beil abgeſchlagen 
wäre. Der Schmidt Luz glaubt, fein Bein ſei ihm aͤbgeſchoſ⸗ 
fen, da er doch am Arm bieffirt ift. 

In derfelben Euragliederigen Weiſe fchildert das Ge- 
denkbuch den Verfolgungsmarfh hinter den flüchtenden 
Srangofen ber. Da heißt es denn vom 27. —— 

Wandersleben, Cantonnirung. Die drei Gleichen. 
habe Arreſt vom Oberſt Wangen, weil ich meinen einge 
ten Helm, der mich drückte, nicht aufhabe und mich ent 
fhuldige: mein Helm würde auf meinem Kopfe nicht beifer 
fein als Mambrin's Helm. 

Und vom 2, November: 

Ueber Hünfeld, Fulda, nad Neuhof. Die Straße nad 

Frankfurt ift mit todten Kranzofen wie befäct, die an Wunden 
oder am Kraftlofigkeit geftorben find. Kranke und Halbtodte 
liegen ſchon feit fünf Tagen ohne Hülfe, Nahrung, Feuer und 
Bededung am Wege und müffen verfümmern. Die Bauern 
helfen ihnen nicht, 

Die liebfte Erinnerung aus dieſen Kriegszeiten war 
es ihm, ald er einft, da das Negiment bei abjcheulichem 
Wetter unter freiem Himmel Nachtruhe machte, ſich 
beim Erwachen mit befränztem Haupte unter einem 
Laubzelte erblidte, welches ihm die dankbaren Soldaten 
während der Nacht trop ihrer Münbdigkeit gebaut hatten. 
Ein Rittmeifter des Negiments hatte nämlich vom ben 
Leuten verlangt, daß fie für die Offiziere eine Sttohr 
hütte errichten follten, und Friedrih von Gagern fich 
diefem Werlangen widerſezt, meil die Soldaten zu 
mübe feien, 

Bald darauf trat Friedrich auf den Wunſch feines 
Waters in den nieberländifchen Dienft über und reifte 
noch in den legten Tagen deſſelben Jahres (1815) nad 
dem Haag. er Entfchluß wurde ihm ſchwer, noch 
fhwerer aber fein hg von feinen Kameraden, die 
ihn liebgewonnen hatten. Der Oberft, Baron Wangen, 
ftellte ihm das Zeugnif aus, daß er durch fein muth- 
volles Benchmen in den Schlachten von Dresden, Kulm 
und Leipzig an dem Ruhme, den fi das Regiment 
erivorben, einen ehrenvollen Antheil genommen habe, 
und daf man, „‚gewunfcen‘ hätte, ihm länger bei dem 
Negimente zu behalten. Ueber feinen Eintritt in den 
niederländifhen Dienft enthält das Gedenkbuch in 2 
mwohntem Lapidarftil nur wenige kurze Notizen, 4. 
„Ich komme im Haag an und werde den 6. Januar 
(4844) als Hauptmann im Generalftab und —— 
offizier des Prinzen von Dranien angeftellt.. uerſt 
die See geſehen bei Scheveningen.“ Seine 


an den Water müffen im Anfange nicht jehr heiter und 
Bet 5 ben, wie ſich wenigſtens aus mehren 

ber väterlichen Briefe ſchließen läßt. Unter 
Sen fhrit hm da Wa aut Ding won 
29. 5* 1814 

je, mie af Vous ne ge pas un 
mot; cet —— n'est votre coeur. Je prösume 
—— — 
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pas essentiellement destine à sabrer, surtout quand on a | Meihen zu Fämpfen*und mit diefer jungen Armee zu 


deja fait ce metier-la etc. 

Wir übergehen eine nun folgende bedeutende Partie 
des Buchs, in welcher der Biograph Gelegenheit nimmt, 
fich der Politik feines Vater in den oranifchen Ange 
legenheiten und (fpäter) als Bevollmächtigter der Nieder 
lande beim Deutſchen Bundestage anzunehmen und bie 
von Schaumann, Perg und Gervinus gegen dieſe an ⸗ 
geblich „bataviſirende“ Politit Hans von Gagern's er» 
hobenen Anklagen zu entfräften, wobei er Gervinus be» 
fchuldigt, Perg abgefchrieben und nicht einmal treu ab» 
gefchrieben zu haben. Wir würdigen volllommen bie 
Pindlihe Pietät, welche den Biographen bemog, als 
Fürfprech feines Waters aufzutreten, hätten aber ge 
wünfcht, daß er ſich mindeftens ein wenig fnapper und 
kürzer gefaßt hätte. Dem Zwecke unferer Blätter ſteht 
biefe Detailpolitit jedenfalls gänzlid fern. 

Friedrich) von Gagern nahm im Februar 1814 mit 
den niederländifchen Truppen an der Belagerung von 
Borkum und andern Heinen Affairen theil; doch ent 
halten die Notizen in feinem Gedenkbuch über diefe 
Epifode feines Lebens nichts, was von allgemeinerm In— 
tereffe wäre. Briefe aus dieſer Periode find von ihm 
nicht vorhanden; dagegen theilt der Biograph mehre recht 
liebenswürdige, bald franzöfifh, bald deutſch gefchriebene 
Briefe feines Waterd an Priedrih mit, worin er ſich 
über deffen „écterne silence’ beklagt. Friedrich fcheint 
verſtimmt geweſen zu fein, vielleicht felbft gegen den 
Pater ald den Urheber feined Uebertritt® in den nieder 
ländifhen Dienft. Folgende Briefe des Vaters bieten 
Intereffe genug, um ihre Mittheilung an dieſer Stelle 
gerechtfertigt erfcheinen zu laffen. 

Dillenburg, ven 17. April 1814. 

Bon dir hört man und fieht man wenig, mein Theurer; 
ich börte von einer Ieremiade an die Mutter, die ich einft 
weilen ad acta decretire. Jetzt gibt ed vor der Hand nichts 
mehr zu bauen und zu ftechen, und der geſchicktere Soldat 
wird die Palme erringen. Bielleiht fehen wir uns bald in 
Holland. Wo nicht, fo befier. Dieſe behagliche Ruhe ver: 
taufche ich ungern mehr mit dem Getümmel der Weit. Ich 
bin alt geworden. Dein Bruder Karl ift bei ArcissfursAube 
von einer Haubige bleffirt, liegt zu Bafel und wird nad, Frei⸗ 
burg transportiert. Mein alter Vater verjüngt fi wieder und 
war zu Monsheim. Deine Mutter ift voll frommer Gefühle, 
daß ihr die Söhne geblieben find. So auch id. Alſo topp. 
Richt zu viele Grillen. 

Dillenburg, ven 5. Mai 1814. 


Der Frieden und feine Folgen verföhnen did, wie i 
hoffe, mit deiner Lage. In folhem Buftand ift denn do 
ein wiſſenſchaftlicher Soldat ein verftändigeres Wefen als ein 
öftreichifcher Haudegen in einem mährifchen Dorfe. Ich kann 
mich deiner nicht beloben. Etwas bitterer würde ich mich aus: 
drüden, verficherte mich der Erbprin; nicht, daß du dert in 
großer Achtung ſteheſt. Das ift die Hauptfahe. Karl ift, 
glaube ich, wieder zu feinem Regiment. Der Heinrich, ärger 
üch, daß ed Frieden ift, will nun zur See dienen!!! Wir 
wollen ihn im September in die Lahn werfen, um folde Grillen 
abzuwaſchen. 

Frig ſcheint ſich mit feinem Dienft bei den Nieber- 
ländern mehr ausgeföhnt zu haben, als ihm Gelegenheit 
wurde, in dem kurzen Feldzuge von 1815 in ihren 


— — — — — — — 
— — — — —— — — — — — 
Een 


gleich Die Bluttaufe zu empfangen. Er murde bei Quatte 
Brad vermunde. Dad Gedenkbuch enthält darüber 
folgende kurze Notiz: „Schlacht von Duatre-Bras den 
16. Juni. Prinz von Dranien. — Ich werde verwundet; 
Major Stirum auch. Tod bed Herzogs von Braun- 
ſchweig“ — nichts weiter. Der Biograph berichtet übe 
diefen Borfal: „Zu Pferd führte Brig ald General 
ftabsoffizier bei Quatre-Brad eine Kette niedetlandiſchet 
Zirailleurs durch ein hohes Kornfeld ins Feuer, ald a, 
von franzöfifchen reitenden Jägern umringt, einen Ecuf 
auf kurze Entfernung durch den linken Unterarm erhielt 
und dem Angriff des einen ber Reiter erlegen fein würde, 
wenn biefer nicht in demfelben Augenbli von dem erſien 
herbeieilenden niederländifhen Flanqueur tödtlich getroffen 
worden waͤre.“ Wie Karl von Gagern bei Arcis-fur 
Aube und Frig bei Quatre-Bras verwundet murben, 
fo wurde aud der Biograph felbft, Heinrich, der unter 
den Naffauern diente, bei Waterloo bleſſirt, obihen 
leicht. Man erkennt daraus wenigftens, daß die Gager 
ein tapferes Gefchleht find. Sämmtliche drei Brüder 
fanden fi dann fpäter in Paris zufammen, wo et fih 
der Vater angelegen fein lief, fie in den biplomatiigen 
Cirkeln überall einzuführen. 

Nach Wiederherftellung des Friedens ging Gage 
der Water nach Frankfurt, um bei der Deutfchen Ban 
besverfammlung die Iuremburgifche Stimme zu führen, 
und zwar in Begleitung Friedrichs, dem mitzunchmen 
er fi ausdrüdlich ausgebeten hatte, Es waren bei 
für Friedrich gewiffermaßen Ferien, die er aufs bit 
dazu verwandte, nach Heidelberg zu gehen und hier Der: 
lefungen zu hören, um ſich von dem neuerwachten Geift 
deutſcher Wiſſenſchaft gründlicher durchdringen zu laffer. 
Namentlih war es der Philofoph Fried, deffen Vorträgt 
auf Friedrich in anregendfter Meife wirkten und fein 
Anfhauungen über Politik, Welt und Leben einen fefter 
Halt und Zufammenhang gaben. Was den Bater 
trifft, fo weiß man, daf er fich bewogen fand, aus dem 
niederländifchen Staatsdienft auszutreten und damit aub 
feiner Stellung beim Deutfchen Bundestage zu entſagen 
Er mar wol dem Könige der Niederlande zu deutſch 
der Bunbesverfammlung aber zugleich zu oraniſch und 
zu deutſch, beiden zu liberal gefinnt. „Die Erbärm: 
lichkeit nimmt zu!” fchrieb er am 28. Februar 1818 
an Fritz; „Weffenberg feufzt wie ich!” Friedrich von 
Gagern ging nad dem Luremburgifchen zurüd, m 
er zu geodätifchen und Triangulirungsjweden verwandt 
wurde, und befand fich begreiflicherweife auch nicht it 
der beften Stimmung. So fchrieb er an feinen Batır 
aus Diekirch am A. Juli 1825 das harakteriftifche Wert: 
„In Deutfchland verficht man es ja, mit Gelaſſenheit 
zu verzweifeln.‘ Diefe Stimmung und der ihm eigene 
Thatendrang ermwedten in ihm 4821 den Wunfd, «* 
Philhellene nach Griechenland zu gehen, womit fein Vater 
gar nicht einverfianden war. Sein beim Könige am 
ereichted Urlaubsgefuch wurde jedoch ‚,gebdifficulteerd". 

m Jahre 1825 erhielt er bei einem Sturze mit dem 
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Ya Pferde eine fo bedeutende Verlegung, daß er genö- 
ihigt war, zur Herftellung feiner Gefundheit einen kin- 
zu nehmen, den er während bes Winters 













































zu Darmftadt zubrachte. Hier erft lernten beide Brüder 
einander genauer ennen, denn feit fieben Jahren hatten 
fi nur flüchtig gefehen, und Friedrich's Einfluß auf 
nen füngern Bruder ſcheint fofort ein bedeutender ge ⸗ 
mefen zu fein. Nach Herftellung feiner Gefundheit wollte 
«4 eine befondere Fügung, daß er Ende Februar 1824, 
fat den Niederlanden zurüdberufen zu werden, 
Sabre der Bundesmilitärcommiffion in Frankfurt 
t murde, alfo zu einer Zeit, wo in Frankfurt 
action gerade am „‚blühendften” war. Der Bio- 
meint, daß es Friedrich bei feiner fo friſch ent- 
deuiſchen Gefinnung wol nicht leicht geworden 
öge, ſich in dem abgemeffenen gefelligen Formen 
nbeödiplomatie zurechtzufinden und deren befon- 
ache, „‚die im ihrer Befonderheit der Gauner- 
verglichen werden kann“, verftchen zu lernen. 
im Gedenkbuch lauten aud aus diefer 
Befonders troden; doc, finden wir darin folgende 
Rot: „Die engliihen Damen über Lord Bytom's 
8: nous avons battu des deux mains de joie. Graf 
je: «Ich bin begierig, wa® man einmal von mei» 
lite fagen wird.» Diefe Grünne’fche Politik be- 
n, daß Grünne nad) feinem Eintreten in die Bun- 
mlung die in die Bundestagsprotofolle gar nicht 
ömmene Motion geftellt hatte, man möge die Ein- 
treffen, daß auch Frankreich für Elſaß und Loth · 
Deutſchen Bunde beitrete. 
fig beſuchte Friedrich das unfern von Frank · 
mder Taunusgegend gelegene Hornau, das von 
Bater 1818 angefauft und feit 1822 der 
ibende: geworden war. Der Bio 
het uns im liebenswürdiger Weiſe intereffante 
er aus dem Leben biefer eigenthümlichen Fa⸗— 
e in ber oft ziemlich duͤrren Wüſte poli- 
gen, womit das Buch gefüllt ift, eine 
‚bilden und auf denen der Blid des Lefers 
ruht. Nicht leicht hat mol ein Freiherr 
Gagern verftanden, das Leben eines 
onomen mit der fortdauernden, nur 
Ge unterbrochenen, durch gefell- 
meünfte geförderten politifchen Gon- 
Aus diefer freundlichen Partie 
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fi arbeitend, oft theilnahmlos oder — erſcheinen; 
aber im Familienkreiſe war bei ihm Nederei und oft ſehr be 
Ichrendes Wortgefecht fogar untrügliches Zeichen von Gefund» 
heit und guter Yaune. Seine Art zu argumentiren war dabei 
die gedrungenfte, und fein Beftreben ging ftet# dahin, den 
Gontroverspunft zu ifoliren und fehriftlih oder mündlih auf 
den einfachften Ausdruck zurüdzuführen. Reich und fprühend 
befonders zeigte fi mein Bruder, wenn fein beißender Spott 
die Beinen Souveränetäten, Servilismus und Pleinftaatifche 
Diplomatie erfaßte, und wenn er ſich dabei in die Rolle eines 
unabhängigen Ariftofraten oder eines großftaatifhen Generals 
— und aus dieſer Rolle heraus argumentirte.....- 
umeilen famen von Frankfurt auch zahlreichere Gäfte zu 
Zifche und ed gab eigentliche Diners, wozu mein Bruder die Ein» 
ladungen, fowie mitunter aud wol befondere Beftellungen für 
Küche und Keller beforgen follte, womit er fih ungern befaßte.... 
Diplomatifche oder fonft anfpruchsvollere Diners hätte er dem 
guten Hornau, wiffend, darin auch dem abgeneigten Zinn 
der Mutter zu begegnen, gern für immer fern und fi im 
Rüden gelafien. Ich erinnere mich eines ſolchen, wobei er, 
ei es in Aufregung über politifhe Nachrichten, Tei es aus 
übler Laune wegen der langen Sigung und vielleicht langwei⸗ 
ligen Unterhaltung, jedenfalls in äußerfter Berftreutheit, vor 
dem Deſſert plöglih aufftand und mit dem Commandowort: 
„La garde en avant” in drei langen Schritten das Fenſter 
ereilte. Erſt dort ſich umkehrend, erfannte er den JIrrthum. 
Graf Reinhard verftand ihn und lächelte gutmüthig, obgleich 
er wol ahnen mochte, daß gegen die feinigen jene eingebildeten 
Garden meines Bruders zum Ungriff vorwärtögingen. ine 
diplomatifche Dame, weniger nahfichtig, urtheilte wol wegen 
ähnlicher Züge der Zerftreutheit: „Ah! Monsieur votre frere 
est un homme bien bizarre.” Den großen rege 
Abfütterungen entrann er befonders gern, Langes Tafeln 
mochte er niemals leiden; bloße Trinkereien haßte er; Rein: 
fhmederei war ihm mehr lächerlich, wenn er gleich das Hand» 
werk verftand. Er war auch kein ftarker Raucher; am liebften 
rauchte er nach Tiſche zu einer Zaffe Kaffee und aus irdener 
Pfeife, im Rreien vor dem Haufe auf» und abgehend. Erſt 
auf feiner indifhen Reife, am Schluffe feines Lebens, hatte 
er an größern Luxus im Rauchen fi) gewöhnt. Wenn in 
Hornau feine Gäfte waren, denen die Drte der Umgegend, 
wie Königftein, Eppftein, Soden, gezeigt werden follten, wohin 
alfo eine Fahrt angeftellt wurde, fo war im Sommer ein ge 
meinfamer Spaziergang gegen Sonnenuntergang gewöhnlich; 
und da Alle, groß und Elein, gut zu Fuß waren, erreichte 
man zuweilen den Gipfel des Stauffen oder des Roffert, 
befuchte aber am bäufigften die nahe, au in Frankfurt be: 
kannte rothe Mühle. Den Schluß des Zaged im Ramilien- 
Preife machte nach der Theeftunde gewöhnlich die Mufif. Bis 
ins vorgerlckte Alter war der Mutter ihre fanfte, Mare Stimme 
verblieben, mit der fie befonders deutſche ernſte Lieder feelen- 
voll vortrug, während fie von ihrer Schwefter, der Frau von 
BWamboldt, an Schule und Mannichfaltigkeit der Geſan ftoffe 
übertroffen wurde. Kris ließ fi am tw einen Marich 
vorfpielen, und für einige Märfche hatte er befondere'Borliebe. 
Er fhritt dann im immer auf und ab, und unwi i 
Zritt nehmend, fteigerte ſich feine Iheilnahme am Siegesmarfche 
bis zu Bügen und teiumphirender Haltung. Uber 
u Karl Maria Weber's letztem Gedanken ſetzte er ſich ſtill 


— und finnig nieder; er war bei weitem weniger unmu⸗ 
ſikaliſch als der Vater. 

Ein mal des Tages pflegte mein Bater auszureitenz; er 
vermochte es faft bis feinem a ften Jahre und ver 
—— u vs, 
von men war, ’ 
Bis wo Die Hügel ng — 

. "Brüder ‚ den Vater an 


Beide hatten gewetteifert 
beritten zu maden, und bdiefem machte es im ſelben er 
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1824 ein ganz befonderes Vergnügen, fi eines Tages von 
ſechs Söhnen zu Roß begleiten zu laffen, wobei freilih auch 
Aderpferde genügen mußten. Gleich lebhaft ift es mir erin: 
nerlih, daß wir einft ebenfo viel Mann hoch in einer Reihe 
der theuern Mutter Über die große Wiefe nach dem Garten zu 
entgegenfamen, wo fie ftand und uns zurief: „Seid ihr 
* Leute da denn alle wirklich meine Söhne?" 

Wir müffen hierauf beinahe ein Drittel des Buchs 
voll politifcher Discuffionen überfchlagen, um den bio- 
graphifhen Faden, der in biefer Zmifchenpartie faft 
vollftändig verlorengegangen ift, wieder aufzunehmen, 
Friedrich von Gagern begab fi) 1825 wieder nach den 
Niederlanden, fegte an der Südgrenze feine Triangu- 
lationsarbeiten fort, wurde 1826 zum Major beförbert, 
lebte abwechfelnd in Spaa, Stavelot, Lüttich, Gent, mo 
er im Winter 1826 Borlefungen über Kartenprojection 
und Geobäfie hielt, in Brüffel, befonder aber von 
41827 — 50 in Gent und beendigte bier unter Anderm 
eine ziemlich langiwierige Arbeit, einen 250 Seiten ftar- 
fen Abriß aller Feldzüge in den Niederlanden, der im 
Archiv des Generalftabs niedergelegt wurde. So kam 
das Jahr 1850 heran, deſſen Ereigniffe ihm Gelegenheit 
geben follten, feinen höhern Soldatenberuf zu bewähren. 
Hiermit fchlieft der erfte Band. Der zweite verfpricht 
jedenfalld noch intereffanter zu werben, ba bderfelbe feinen 
Antheil an den Kämpfen der Holländer gegen bie abge» 
fallenen Belgier, feinen Aufenthalt in London und Rufr 
land, feine oftindifche Neife, endlich feinen kurzen Feld⸗ 
v8 gegen die Hecker'ſche Freifhaar und feinen gleich zu 

nfang beffelben erfolgten Tod auf dem Schlachtfelde 
erzählen wird. *) 

Seine Gedenktafeln aus diefer Zeit find wie immer 
latonifh und troden; doch mag erwähnt werden, daß 
von 1815 an auch ein Verzeichniß der Bücher beige: 
geben ift, welche er in jedem Jahre gelefen. Meiftens 
waren es Bücher firengwiffenfhaftlihen oder militäri«- 
fhen Inhalts, faft mehr englifhe und noch mehr fran- 
zöfifche als deutfche; darunter fehr wenige poetifche in 
deutſcher Sprache, als etwa Klopſtock (theilmeife), Goethe, 
Einiges von Wieland, Leffing und befonders Jean Paul. 
Er artete hierin, wie aud in feinen im Ganzen abfäls 
ligen Urteilen über Muſik, ganz nad feinem Vater, der, 
wie der Biograph bemerkt, für Dichtungen als Pro- 
ducte künſtleriſcher Thätigkeit und bejonders für bie 
neuern „‚unglaublih wenig Sinn’ hatte. Dies darf 
man mol im Allgemeinen von bdiefer ganzen politifchen 
Schule in Deutfchland fagen, die ſich dadurch, und wir 
glauben nicht gerade fehr zu ihrem Bortheil, von ber 
Mehrzahl der politifchen Männer in Frankreich und Eng- 
land weſentlich unterfcheidet. Daher wol auch das oft 


*) Die verfchiedenen Ausfagen uber feinen Top ſindet man im bem 
auf beften Quellen berußenden, im eriten Bande ber „Gegenwart 
enthaltenen Aufjag „Die Familie Gagern“ zufammengeflelt. Die nä: 
bern Umftände, unter denen fein Tod flattfand, find noch immer nicht 
ganz aufgeklärt, obſchon eine Wergleihumg ver beiderfeitigen Haupt: 
ausfagen ein ben Hedcer'ſchen Leuten nicht günftiges Nefultat zu er: 
geben fheint. Um fo gefpannter darf man auf Heinrich von Gagern's 
Darftellung diefes beflagenswerthen Borfalls fein. 
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trockene, ungefüge, herbe und actenmäßige Weſen, was 
uns ſo häufig aus ihren Schriften entgegenſtartt und ſie 
Ausländern vollkommen ungenießbar macht. Wenn dieſe 
deutſchen ſyſtematiſchen Politiker über die Berflahung, 
Entartung und Verſeichtigung der neuern Poefie Rage 
führen und dies zum Vorwand ihrer Theilnahmlofigkeit 
gegen biefelbe nehmen, fo bedenken fie nicht, daß viel 
leicht gerade fie es find, welche daran die meifte Schul 
tragen. Denn wenn gerade die ernfthafteften Männer 
ihr jede mitgenießende Theilnahme entziehen, fo iſt «d 
erflärlih, ja nothmendig, daß fie mehr und mehr an 
Inhalt und Solidität verliert, in Frivolität ausartet, ver 
weichlicht und zulegt nur noch dem Xoilettengefchmad 
weiblicher Müfiggängerinnen und dem Gelüfte eins 
nad Stimulation begierigen corrumpirten und blafırm 
Theild der Männerwelt huldigt. 


Seine Briefe aus derfelben Periode enthalten einige, 
wenn auch nicht gerade fehr viele intereffante Bene 
ungen. &o fchreibt er aus Lüttich vom 29. Septm 
ber 1825: 


Man glaubt nicht, dab die Anweſenheit des Königs vor 
Preußen eine vertrauliche Annäherung zur Folge gehabt bi 
Diefer König hat fi nicht in die Niederländer — und dielt 
nit «in ihr — verliebt. Er ift wol an eine tiefere Untertbi 
nigfeit gewöhnt, als er fie hier erblidt hat und als fie e 
der Natur der Niederländer liegt. Gin brüffeler Buchhaͤndla 
bat ihm ein Prachteremplar der niederländifchen Conftitutior 
verehrt. Graf Schladen erhielt den Auftrag, dieſem Bud: 
händler die goldene Medaille zuzuftellen und ihm zu ſchreiben 
„der König babe mit Vergnügen ein Buch erhalten, meld 
= Kr Fortſchritte der Typographie in den Niederlanden 

eweiſe.“ 


In Spaa machte Frig Gagern im Sommer 192 
die Bekanntfhaft des Italieners Ugoni, über ben er un 
feinen Vater unterm 5. September fchreibt: 

Während Sie auf dem Iohannisberg bei Metternich marıt, 
babe ich Bekanntſchaft mit dem Grafen Philipp Ugoni gemacht 
einem Deſtreicher aus Italien. Er ift Contumar, faß lange = 
Hamburg gefangen und ift endlich von da entflohen. Bel 
mid) am meiften verwundert, ift, ihn für uns Deutſche um 
für unfere Literatur fehr eingenommen zu finden. Gr hat ſer 
nen „Aufenthalt benugt, Deutfch zu Ense: fieft den Kant 
und unfere Philofophen — und ift jetzt befchäftigt, Goethet 
„Kauf ins Italienische zu Überfegen. Gr kommt zuweilen ;% 
mir und läßt fih ſchwere Stellen erklären. 

Unter den im erſten Bande enthaltenen literarihen 
Arbeiten Friedrichs von Gagern find namentlich um 
für feinen Vater ausgearbeitete Auffäge vom Jahre 189 
mit ben Ueberfchriften „Der gegenwärtige Zuftand‘ un 
„Bon der Nothwendigkeit und den Mitteln, die politiiät 
Einheit Deutſchlands herzuftellen‘‘, mit befonderm Nat 
brud hervorzuheben. Jener, voll bittern Unmutbs 9 
fhrieben, bringt eine Rundſchau über die öffentliche dr 
eigentlich verborgene Meinung in Deutfchland, über dr 
Mangel an Gemeingeift und die allgemein gemerdent 
Verfhüchterung, über die Politit der Fürften umd ihr 
Gabinete, über die deutfchen Kammern, den Adel und 
die Mediatifirten („zum Theil unmiffend und den Gr 
fhäften fremd, ohne Rath, ohne Plan, ohne Führung‘), 
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bewaffnete Macht, die producirenden Glaffen, die 
die Induftrie, den Handel, das Spiel 
der Börfe und die Agiotage, „jetzt das einzige lebhaft 
1 betriebene Gefchäft” (mie würde Friedrich von Gagern 
et in jegiger Zeit über diefe Seuche zu Magen veran- 
gem m über die Juden und Wechsler ale 

der Fürften‘‘, „die wahren Ariſtokraten 
#, über die Literatur, die bildende Kunft 
Ueberdruf find nicht erfinderifch‘), über die 
, als diejenigen Anftalten, auf welche bei 

" Entartung ber Deutſche allein noch mit Stolz 
ine u. ſ. mi; kurz, alle Klagen, Befchwerden 
rie * deutſchen Nation, die man jemals 
[ BD f fih in diefer freilich wol erwas zu 
parzfeherifche: Dentfhrift in fparfamfter, präcifefter, 
und Über der diplomatiſchen „Gauner ⸗ 
aſſender und dabei lichtvollſter Darſtellung 


Nur über den Paſſus in Betreff der —— 
ken wir und einige Bemerkungen erlauben, Es ſei 
me, * hohe. Bedeutung und Wichtigkeit un- 

Inive n für das intellectuelle Leben Deutſch · 
2 ae Sie bilden die eleftrifche Kette, 
die deutſche Wiſſenſchaftlichkeit und der 
aliemus bis auf den heutigen Tag entwidel- 
ch allen Seiten fortpflangten. Unfere großen 

ugs blos deutfchem, fondern europäifchem 
zen ſaͤmmtlich „ſtudirte“ Leute. Zu der Err 
des —88 Volks gegen die Franzoſenherrſchaft 
den Univerfitäten genährte Geift unermef- 
Es ‚ Napoleon hafte die deutichen „Ideologen‘, 

ir ste, warum er fie haßte. Die deutſchen Hoch · 
en fin — beſonders in jetziger Zeit noch die 

n Stätten, die eine Schutz · und Gegenwehr gegen 

de nennt, gegen die auch unter 
immer mehr um fich greifende 
9 der eigentlich geiftigen Arbeit bilden. Die 
er m zu diefer Ucberfchägung der materiellen 
ja auch wir vollfommen in Ehren halten, 
) gele: 2 8 die Vertreter der Induſtrie, der 
nomie, des kaufmaͤnniſchen und 
re en im Bunde mit ihren lite 
ı alles Mögliche, um diefe Anfchauung 
odaf man nicht weiß, —* dieſe Richtung 

Bei ſolcher Dinge man 































Gegenfag zu ihm. Sie lernen, wie Jeder weiß, der 
eine Univerftä befucht hat, die „Philifter” in der Negel 
nur in der unterwürfigften und fervilften Stellung ſich 
gegenüber fennen, und fie tragen fehr häufig dieſe fou« 
veräne Geringfhägung der übrigen nichtftudirten Volks— 
tlaffen in ihr fpäteres Leben mit hinüber. Man kann 
aber ein ſtrahlendes Licht der Gelehrſamkeit ſein und 
doch gar ſehr einen echtmenſchlichen Inhalt vermiſſen 
—* Werfen fie ſich zufällig auf die Politik, fo werden 
fie auch hier geneigt fein, nicht den Mafftab des prafti« 
fchen Lebens und des Möglichen und Erreihbaren an 
ihre Theorie, fondern den Mafftab ihrer Theorie an das 
praßtifche Leben zu legen. Und etwas von diefer Starr 
beit und Einfeitigfeit der Theorie glauben wir auch in 
Friedrich von Gagern’d Anfhauungen zu erbliden, we 
nigftend unmittelbar nach der Zeit, wo er in Heidelberg 
die Vorlefungen des Philofophen Fries befucht hatte. 
Später, nad) feinen großen Reifen und Welterprobungen, 
mag fich dieſe heoretiſche Einſeitigkeit gewiß abgeſchlif⸗ 
fen haben. 

Die andere obengenannte Denkſchrift iſt deshalb merk- 
würdig, weil darin Frig Gagern ſchon damals die He 
gemonie Preußens befürwortete und ein politiihes Schema 
für die Einheit Deutſchlands aufftellte, welches dann fein 
jüngerer Bruder und Schüler Heinrich faft in allen 
Details zu dem feinigen gemacht hat. Frig Gagern for 
derte freilich, daß Preußen, um Deutfchland in ein Reich 
zu vereinigen, den preufifchen Namen in dem deutfchen 
untergehen laffen müffe. Dazu wird fich aber der preu- 
Fifche Nationalftolz niemals freiwillig verftchen und es 
ift den Preußen darüber auch folange fein Vorwurf zu 
machen, folange die Bevölkerungen viel unbebdeutenderer 
und felbft politiſch ohnmachtiger Staaten ſich gegen ein 
Aufgehen in Deutſchland mit Verzichtleiſtung ſelbſt ihres 
„Namens“ mit Händen und Fuͤßen ſträuben würden. 
Ob überhaupt die etwas eigenthümliche Art, wie fi 
Heinrich von Gagern noch in diefem Bande über den 
erchufiven preufifhen Nationalfinn und befonderd die 
Berliner äußert, fehr geeignet fei, die Preußen für das 
Gagern'ſche Einheitsſchema zu gewinnen, möchten wir 
billig bezweifeln. Das ift gerade, als ob man einer 
noch dazu durch ihren Stolz befannten Dame, der man 
den Hof macht, von vornherein fagen wollte: Ich fann 
did) durchaus micht leiden, du bift mir vielmehr im 
höchſten Grabe unausfiehlih, aber weil ic) meinen Bor- 
theil und Nugen davon habe, wirft du dich mit mir 
copuliren laffen müffen. Dergleichen geſteht man ja nicht, 
felbft bei dem Project einer bloßen fogenannten Der» 
nunftheirath, eben aus Vernunft. Es ift außerdem noch 
die Frage, ob man fo manche weniger lobenswürbige 
* der Deutſchen mehr ihrer Zerſplitterung, 

oder ihre g mehr ihren lihern Eigen- 

ae zufehreiben foll, ebenfo wie es die Frage ift, ob 

polizeimäßige Gefinnung eines Volks mehr aus dem 

Yale it D ſtaat mehr aus der polizei» 

ng eines Volks hervorgeht. Es ift dies 

emma, aus dem ſchwer herauszukommen 
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ift, über das man fich aber Mar zu werden bemüht fein 
folte; denn um ein Uebel gründlicy zu heilen, muß man 
ſich zuvörderft darüber Mar fein, mo der eigentliche Grund 
des Uebels figt. Finden fich doch felbft bei Heeren und 
fogar ſolchen unzmweifelhaften Patrioten wie Fries und 
Fichte Ausfprüche, die vollfommen zu Gunften der deut- 
fhen Kleinftaaterei lauten, wie man in diefer Biographie 
felbft nachlefen ann. Merkwürdig ift jene Denkfcrift 
namentlich deshalb, weil darin ſchon 1825 der Gedanke 
der preufifchen Hegemonie mit aller Entfchiedenheit aus« 
gefprochen war, während Wilhelm Schulz und namentlich) 
Paul Pfizer erft 1831 zuerft mit diefer Idee, in Ber- 
bindung mit der Idee eines deutfchen Parlaments, offen auf 
zutreten wagten, jener den Gedanken der preufifchen Hege · 
monie mehr andeutend, dieſer ſie ausführlicher motivirend. 
Heinrich von Gagern hat, wie wir ſchon bemerkten, 
einen ſehr anſehnlichen Theil des erſten Bandes dazu 
verwandt, ſein Einheitsſchema in Schutz zu nehmen. 
Es iſt hier nicht der Ort zu unterſuchen, ob Heinrich 
von Gagern's Politit in Betreff der Stellung, bie er 
Preußen innerhalb Deutfchlands und Deftreih außerhalb 
deffelben und zu ihm anmies, eine, wie man es jept 
nennt, „correcte““ war; ehrlic gemeint war fie gewiß. 
Aber den Misgriff feines berühmten „kühnen Griffe ‘ 
wird er ſchwerlich vor dem Nichterftuhle der politischen 
Kritik rechtfertigen können. Die Wahl eines öſtreichiſchen 
Erzherzogs zum Reichsverweſer hätte ohnehin nur dann 
einen Sinn gehabt, wenn beabfichtigt worden wäre, das 
habsburgiſche Haus an die Spige zu ftellen. Gervinus 
mit feinem richtigen Verftande für reinpolitifhe Dinge 
unterwarf diefen Schritt und die Art, wie er herbeigeführt 
wurde, in der „Deutfchen Zeitung‘ fofort einer firengen 
Kritit, und ich glaube, daß er fhon damals nichts mehr 
erwartete und entfchloffen war, ſich mehr und mehr in 
die Toga des Schweigens und der Shakfpeare- Kritik zu 
2. Der Gagern’fche kühne Griff riß fomit einen 
ruch in die Partei, der übrigens durch einen geheimen 
Zwiefpalt zwifchen den Univerfitätömännern und Nicht- 
univerfitätsmännern, wie ich glaube, ſchon vorbereitet 
war. Man hielt wol noch zufammen, aber etwa wie bie 
zwei Seitenwände einer Wunde, die künſtlich zufammen- 
genäht worden. Ein anderer Vorwurf trifft, dünkt mich, 
alle Nüancen bdiefer Partei. Ich will durchaus nicht 
fagen, daß man der Sorialiften ſich als eines mitwir · 
kenden Factors hätte bedienen und die unſinnigen Fo⸗ 
derungen und das Brotmotto der Arbeiter auf fein Kriegs⸗ 
banner hätte ſchreiben follen; aber man hätte fie auch 
nicht geradezu ignotiren und ihnen feine Verachtung 
zeigen follen. Oben hatte man fein Vertrauen, fo mußte 
man es nach unten fuchen. Selbſt die Menſchlichkeit 
foderte dies, und was die Herzen oder, wenn man will, 
die Mägen von Millionen, die wenigftens der Kopfzahl 
nach die ungeheuere Mehrheit bilden, bewegt und be- 
herrſcht, das läßt fih wenigſtens nicht mie ein gar nicht 
Vorhandenes ignoriren. Aber diefe Frage durfte in dem 
Organen diefer Partei faum berührt werden, faum durfte 
auch nur über die damaligen focialen Keiden Irlands in 


eingehenderer Weiſe gefprochen werben. Dagegen machte 
in den geltendfien Kreifen diefer Partei ein Ausſpruch 
der „Times” Glüd, welche gefagt hatte, es fei für Eng 
land wie Irland felbft am beften, wenn das grüne Erin in 
den Schoos bes Dceans verfänke. Das hatte fie aber nur 
gefagt, wie man einem Todtkranken wünſcht, daß er von 
feinen Leiden durch ein baldiges Dahinſcheiden erlift 
werde, während man ihm doch Arzeneien auf Arzeneien 
einflößt und Aerzte auf Aerzte über feinen Zuftand zu 
Nathe zieht. Ueberhaupt darf man die Sprache der 
„Times“ durchaus nicht immer wörtlich nehmen, dem 
fie liebt es, in Hyperbeln zu ſprechen. Später konnit 
man freilich nicht heftige und leidenſchaftliche Worte genug 
finden, um die Brutalität und Entſittlichung der Maſſen 
zu brandmarken; was hatte man aber gethan ober mas 
thut man noch jegt, um ihr Vertrauen au geminnen 
und fie über ihr wahres Wohl aufzuklären, ihre Eitt- 
lichkeit zu heben, ihre Intelligenz zu fördern? Mit bie 
fen Vorwürfen leiftet man eben nur den Männern de 
Innern Miſſion Vorſchub, die nun mit einem Schein 
von Recht fagen können: Wenn ihr das Volk feiner Bır- 
wahrlofung und den guten oder übeln Launen bes „Pr 
lizeiſtaats“ überlaft, fo werdet ihr ed uns nicht verden 
ten fönnen, wenn wir uns feiner in unferer Weiſe ar 
nehmen. Es ift bei den jegigen Zuftänden damit nich 
geholfen, daß man bald diefen, bald jemen anrüchigen 
Diplomaten hervorzieht, um an ihm das Strafgeridt 
einer öffentlichen ritifchen Geißelung zu vollgiehen. Die 
Gebrechen und Gefahren der Zeit liegen viel zu tief, alt 
daß fie allein durch politifche Combinationen befeitigt mer 
den könnten. Der jegige Huge Herrfcher Frankreichs nd 
died auch und verfährt danach, wiewol wir nicht leug 
nen wollen, daß die praktifche Löfung der Aufgabe ihr 
ſehr Schwieriges hat umd in der Weiſe, mie fie im je 
gen cäfarifchen, faft zarifchen Paris zu löfen verfuht 
wird, fchmerlic zu dem gewünfchten Ziele führen dürfte 
Wozu „Wrbeiterpaläfte”, welche von den Arbeitern felbit 
gar nicht oder nur mit Widerwillen bezogen werden! 
Wozu überhaupt diefe Erperimente, die folange frudhtlet 
bleiben werden, folange die Kräfte Frankreichs durch dr 
ungeheuern Gtaatslaften, welche im Allgemeinen ar 
feinem Productionsvermögen ruhen, ausgefogen merkte. 
Friedrih von Gagern war jebenfalld ein Mann ven 
großer Willenskraft, von unerfchrodenem Muthe, vor 
energifcher Thatkraft, von ſcharfem Verſtande, von ſchla⸗ 
gender Kürze des Worts, von politifchen, ich glauk 
felbft militärifhem Talent und von nicht gemöhnlidt: 
Welterfahrung. Es fcheinen ſich in ihm viele Gaben 
vereinigt zu haben, die man in Deutfchland damals nut 
vertheilt antraf. Wäre ihm ein längeres Leben beſchieden 
gemwefen, fo würde ohne Zweifel mande halbe und ver 
fehlte Mafregel unterblieben, manche energifche getrofler 
worden fein. Ob freilich durch ihm die Gefchicke Deutſhe 
lands endgültig gewendet geworben wären, wer vermöhtt 
das zu fagen? Hermann Marggrafl. 
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Der Eleine parnaß. 


| Unter Rubrik heben wir heute aus der langen Reihe 
der Dichter einige heraus, um unfere Meinung über 




















1. Iſtael und die Völker. Ein chriſtlicher Dithyrambus von 
Er z ir g . ff Kiel, Alademifhe Buchhandlung. 
r. 8. gr. 


Der Zitel ift volltönender als der Dithvrambus felbt. 
Diefer umfaßt nur Hellas, Rom, Iſtael (Ehriftus); immer 
acc) ein gigantifches Thema für den engen Raum eines Gefangs 
wen 315 Zeilen. — iſt das Thema nicht; doc find eins 
yine harakteriftifche Büge mit kräftiger Hand reg ne 
und nicht ohme poetiſche Weihe zu einem markigen Bilde zu 
> eftellt. Der Dichter bemerkt am Schluffe des Gedichts 

ug auf Anordnung und Korm: „Die angewandten 
Berie find Anapäfte, fteigende Ioniter mit Jamben gemifcht 
und mehrfach zufammengezogen oder aufgelöft, umgebrochene 
Reigende Joniker, Bakchien mehrfach aufgelöft, hinkende Ana: 
‚ Antifpafte, ameter, choriambiihe Tetrameter mit 
und überzähligen Sentungen gemifht, Zrodäen, 
‚ Berfe mit 3—6 Hebungen, Dochmien. Die heiligen 
Iſraeis, 3, die des Göttlichen, 7, die des Bundes mit 
‚ und 5, die des Unvollendeten — denn Iſraels Vollendung 
erft bevor — gliedern das Ganze, welches neun mal 
Berje hat, wovon zwei auf Hellas, zwei auf Rom, fünf 
auf Icael kommen.“ Stände dieje Bemerkung dem Gedicht 
‚teran, fo mürde man viel Pedantismus und mande für das 
deutihe Dhr unerquicklichen Klänge erwarten. Es fehlt auch 
richt an Härten und Unverſtändlichkeiten, im Ganzen aber find 
Die Berfe leicht und fließend, und es weht dur das Gedicht 
&in gefunder Geift. 
2 Harfentöne chriſtlicher Dichtung von G. L. Giefen. Mainz, 
* 1855. 12. 2%, Nor. 

zerfallen in drei Abtheilungen: „Bunter 
, « Gottes: Kranz‘ und „Heiligen Kranz‘. Auch) 
der der eriten Abtheilung find alle religiöfer Tendenz. 
m Liede, „Die Weihe”, erzählt der Berfaffer, daß er, 

6 Zempels Halle fnieend, Harfenklänge gehört habe: 











ft fie fürder bein.” 
Gieſen die himmliſche Harfe handhabt. 
Der füße Rame. 


fir Gerichten wollt ich fingen 
n fühen Namen Iefuß; 


fie entzüden, 


ter 


Und in einem dritten, wieder vom Namen, aber diedmal 

von dem der feligften Jungfrau, fingt er: 

Alſo will ih wählen mir 

| Dielen fhönften Namen, 
An dem Haupte meine Jier 
Mit dem Herz einrahmen, 
Une in jeder Hand foll er 
Als ein Zeichen nrangen, 
In dem Zimmer eine Wehr 
Gegen Boſe bangen. 

Hier läßt fi aus der dritten und vierten Zeile gar kein 
Sinn herausfinden, nur daß die dritte u höchſt bedenflichen 
Gedankenafforiationen führen könnte. Im Liede „Gottes Macht”, 
wo von der Schöpfung die Rede ift, findet ſich die Stelle: 

Es war ein leeres Nichts im großen Naume — — 
Nicht reifte fühe Frucht am Blütenbaume, 

Nichts konnte Lehen geben noch empfahen, 

Und feine Werke waren, die geſchahen; 

Den Dingen fehlt es felbft am Werbensfaume 

Dergleigen Abfurditäten, auch grammatiſche Fehler jeder 
Art finden fih Häufig; der Inhalt der Lieder ift hohl und 
gedankenleer, die Korm unbeholfen und uncorret. Daneben 
mwimmelt* es von Geſchmackloſigkeiten. Das „Liebſt du mich 
u. ſ. w.“ beim Auszupfen der Maslichhensblättchen wendet 
der Berfafler auf feine Liebe zur Mutter Gottes an; und in 
den Legenden, die noch die beten Stüte der Sammlung bil- 
den, kommt eine vor („Der heilige Joſeph von Eopertino”), 
in welcher Schafe zur Mutter» Gottestapelle geführt werden 
und bei Betung der Litanei niederfnien und miteinjtimmen : 

Sie rufen alle „Ma'r 
Zum Lobe Marii — 


ein Refrain, mit dem es dem Berfafler voller, frommer Ernſt 

it und der fi dur drei Strophen hindurchzieht. Doc 

genug. Gieſen möge die himmliſche Harfe einem würdigern 
eifter Üüberlaffen, er felbft mißbraucht fie. 


3. Der deutſche Chriſtus. Runfzehn Canzonen von Karl 
Gandidus. Leipzig, Hirzel. 1354. 12. 16 Kar. 


Der Zitel ift unpaffend gewählt und Fönnte glei von 
vornherein gegen das Gedicht einnehmen; denn Chriſtus ift fo 
durchaus Bosmopolitifcher Natur, daß jede nationale Beichrän: 
fung, von welcher Art fie immer fein möge, mit feinem inner» 
ften Wefen in Widerſpruch ftebt. Bon einer derartigen Be: 
rg it aber auch ım Gedicht nirgends eine Spur zu 

nden. Jakob Grimm, der ed einführt, bemerkt: „Offenbar 
ift die meinung, daſz er einen Ehriftus in deutſchem finn auf 
ftelle, wie ibn deutliche gemütsart und gedankenerhebung ge 

nden, gehegt und erfannt hat.” Allein aud damit ift_der 
itel nicht gerechtfertigt; Chriſtus ift für alle Völker ald Der 
felbe gefommen, und Deutſchland iſt es nicht allein, was für 
fein volles Verftändniß gedacht, geſchrieben und gehandelt hat. 

Unferm Dichter ift Chriftus „das Unendliche, das endlich 
waltet‘, 





Anbetung bir, Sohm Gottes, eingeborner, 
In Allem unverlor'ner! 

Du ftrömft einher in alles Lebens Borben! 
Do Schönes unfern Bliden fih entfaltet, 
IR's das Umendlihe, das emblich waltet. 

Bei Ausführung diefer Idee ftreift der Dichter an einen 
gewiffen Pantheismus. Gott ift ihm das Unendliche, Ehriftus 
die Offenbarung deffelben im All. 

Grungolden ruht ein Käfer mir zu Füßen, 
Die Spielzeng liegt in einer Kinberftube. 
Nings blinfen tauſend zarte Lichlichleiten 
Und jeder Stein fheint eine Demantgrube 
Ga if fo deine Mrt, mit wunberfüfen 
Geſchenlen, Jeſuetind, Luft zw bereiten. 
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Doch fieh: all deine holde Wundergabe 
Die bit du felbft, du Lichter Himmeleknabe. 
Und an einer andern Stelle: 

Du bift das königlihe Allgemeine, 

Biſt das Unendllche, bie ew'ge Freiheit, 

Biſt felbfibemußtes Al, in Gott ausfagbar. 

Dod) lenkt er in den folgenden Verfen wieder etwas ein: 

In dir find alle Bildungen ber Gattung, 
Bie fie in Raum und Zeit vertheilt erſcheinen. 
Stets bift, ald Ginzler, Ganzes du geblieben, 
Nicht zwar ald ob du Bunteftes vereinen 
Im Ginzeln möchte, bir in Bollausftattung 
An einem Bunft gefammte Keime trieben, 
Nein, durch dein hohes Lieben 
Wodurch du, was als Ginzlem bir nicht reifte, 
In Andern reif fiehft und als dein, aus Gnaden, 
Der Ginzelmyriaben 
Urfprüngliche Gntwidelungsverläufte, 
Denn Alle Hat ver Vater dir gegeben, 
Daß fie mit dir in Gind vollendet leben. 


ch ee — Sinne haͤlt er neben dem idealen am hiſtoriſchen 
ri 

Ans wo Ewiges auf Ürben auftrat, 

Bar es ein Menfch, ver in ber Zeiten Lauf trat. 


Ehriftus ift der Mittler, der Weg in * 2 
während Gott der Ausgang und der Geiſt die H —— 
Die —* Jüngerſchaft und Nachfolge rg muß x praftifch: 

tige fein. 

Mit mark'gen Knochen ſteht zugleich im Leben, 
Wer wahrhaft fih dem Himmel hat ergeben. 

Der Geift muß die Quelle der Thaten fein, nicht die Ger 
wohnheit. 

Die löblichfte Gewohnheit it unleblich, 
IR Sünde, weil gebanfenlofes Treiben. 


Und wie Jefus aus Piebe arm wurde, fo follen * ſeine 

Nachfolger Fein Opfer ſcheuen. 
Ach! füßer iſt es freilich, ſtill zu blühen 
Am Gottesbaume, als mit ſcharfem Stahle 
Gelöft, noch heimmehträufend, fern von Eben, 
Berpflanzt zu werten in bie Grbenthale, 
Weit jüßer ale Prophetenamtee Mühen 
IR mit den Vögelein befchaulich reden. 
Do zu des Lebens Fehden 
Drängt umerbittlih fort aus SHirtenrube, 
Getreue Jünger, euch des Meifters Liebe, 
Auf daß ihre nicht wie Diebe 
Des Heiles Schatz verhehlt in todter Truhe. 


Jakob Grimm bezeichnet die Dichtung als eine innige und 
feelenvolle, deren reines, —— ewand den Blick von 
ſelbſt auf ſich ziehen werde. ie pflichten diefem Urtheile bis 
auf das „‚zartgefaltet‘‘ bei. Das Gedicht zeichnet Bin durch 
Gedankenreihtbum und warmes, zeinfitliches Ge aus. 
Was aber die anlangt, fo wird es durch * en 
und Schwerfälligkeiten unerquidlich gemacht. Einzelne finden 
fi) aud in den oben ange en Stellen; fie find aber bei 
weiten nicht die fchlimmften, und wir hätten, wenn es darauf 
angekommen wäre, die Mängel der Form dur Auszüge zu 
belegen, aus jeder Canzone mehre Stellen anführen können, 
a ee —— fo verwickelt iſt, daß fie beinahe unver: 

ndli 

* F Bersbildung zeigt der Dichter eine eigenthümliche 
Borliebe mE ufammengefegte Reime. Gleich in den erften drei 
Strophen finden ſich: ortrat — Ehor trat”; „auftrat 
er — aufthat er’; „Gef lecht ſei — Recht ſei“; in ber ein» 
aigen erften Strophe der festen Eanzone: „Web her — jeher’; 


„Strich nur — did nur — entwich nur’; „du fs — 
etö’’; ferner reimt er: „Anhalt — wohlgethan Halt; ech 
er — Thron her“z „„bift je — Ehrift je”; „ 

monie ber’; und Wehnliches trifft man faft auf —* 

Das Gedicht iſt nicht ohne Werth, * aber eine derc 

greifende Umarbeitung, wenn die Schönheiten beffilben une 

kümmert geniefbar werden follen. 

4. Aus dem Evangelium. Wahrheit und 

Balger. Nordhaufen, Förftemann, f 6, RR 
Das Bändchen enthält einige größere Gedichte, in mid 

Abſchnitte aus der heiligen Geſchichte, unter —— 

Verſuchung, Jeſus zu Nazareth, die ı 

und die Samariterin u. ſ. mw. bezichentlich 

weniger eigener Zuthat des Dichters“ behandelt find; m 

aber eine Reihe Meinerer Gedichte, welche als Furze @ 

einzelnen Bibelftellen gelten Fünnen. Die 

Mehrzahl und verdienen vor den längern 

zug. Denn in diefen wird theils die eigene 

durch die freilich ftets unerreichbare Poefie der 
fehr in Schatten geftellt, theils find die gn 

und da, um nicht zu fanen frivialifirt, do mit x 

len Weihe behandelt, die fie erfodern. 

rungen zw biblifchen Stellen aber find — 

hend, wie z. B.: 

Üottetbienfi (Mattb. 6, 3, 28). 
Id fah die Böglein im Walde, 
So flinf, jo lieb, fo froh: 
Da faßt' ih ein Herz mir und made, — 
Und machte e8 ebenfo, 
Ih fah die Blumen des Feldes, 
&o forglos, rein und fhön: 
Da gab ih die Sorgen ben Winben, 
Das warb mein Auferfich'n! 
Ih fah im der Perle des Thaues 
. Sid fpiegeln das ganze AU: 
Da ward id) felber die Perle, 
Hatt' Alles mit einemmal! 


Die religiöfe Auffaflung des Dichters ift überall eine m 
herzige und lichtvolle. 
5. Schattenthum und Lichttriumph auf der chen 9 

kugel, oder Reimchronik der ulaotiſchen 
von der britiſchen Bibel eſellſchaft. Altona, i 
u. Comp. 1855. 16. 22%, War. i 

Der Dichter läßt ſich durch eine Biden, it 
Serufalem und dort in den Saal der Bib 
ren. An den Wänden umber find P achtbände 
denen die Fünftige Gefchichte der Erde bis 
verzeichnet fteht. Der Dichter wä — * 
Sie beginnt mit der Landung eines 
große Ladung von Bibeln, di in die —* 

Bord hat. Der mitgekommene —— 
Base lefen, übergibt ihnen, naddem er ; 
zu Prieftern geweiht bat, die ‚Bibeln und —* 
Wie ſich nun in Uloa durch Misbrauch — 
tenchriſtenthum bildet, welches rn: 
thum der Alten Welt in den bervorftechen 
formt ift, bis endlidy nach Jahrtauſenden 
leuchtetes Chriſtenthum an deffen Stelle — 
Thema der vorliegenden humoriſtiſch 
der beſonders darauf hingewieſen wird, daß mie 
than ſei, den zu bekehrenden Naturvölfern die 8 
mentlic die ganze Bibel in die Hand zu geben um 
derfelben ſich felbft zu überlaffen. ı 

Als Albion aus frommen Gründen r 

Mit Kraft und Edelmuth befhlof, von — 

Den größten Martyrer fir n ree 

In allen Sprachen zu verkünden, 
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die Ewigkeit der Wahrheit Gapitol 

verpflanzte Schrift bei jedem Bolf zu grünsen; 
— gefielsd auch am der Themſe Lauf, 

eife Frucht dem Zögling zu verfteden 
Scheffel zu bededen — 

Reife laut die Welterzieher auf: 

von grauer Urzeit Fleden 

fheiden; umd ber Weit des Chriſtenthume verbot, 
Bahn der Barbarei und Freveln ohne Noth 

fünften Welttheil anzufteden. 


menfliches Natur: und Völkerrecht, 

‚ mangelte dem wandernden Geſchlecht 

zurüd nad Kanaan jih wandte 

Welt die Ureinwohner fanbte. 

wird dieſe Hanblungsart 

ch der Liche aufbewahrt. 

’# undriftlihes Berfahren 

Sohus Beriht vom Bater panren? 

und nad bie rauhe Denkungsart 

Gharakter wird gemildert mit den Jahren, 

Würherih im Bunde mit Barbaren, 

nicht cher, als zur edeln Menfchlichkeit 

hinaufgeſchwungen 

u bes Friedens Geiſt der Völker Herz durchdrungen, 

dam Mollgenuß der Wöttlichkeit. 

Gedicht enthält manche beberzigenswerthe Bemer: 
er nd mit Laune gegeißelt, das Ernite aber 

und 


behandelt, 
D Ratır und Geiſt. Lehrgedicht in fünf Büchern von €. 
Bayer. Bonn, Marcus. 1855. Gr. 12. 20 Nor. 
Der Berfaffer Hat feinem Werke das Motto aus Lucretius: 
Avia Pieridum peragro loen nullius ante L 
Trita solo, juvat iutegros accedere fonteis — 
t und dadurch Erwartungen gewedt, die er nicht ber 
E verbreitet fi in fünf Büchern auf 160 Sctab⸗ 
ber alle Reiche der Natur, über Pfv ie, Phyſio ⸗ 
des ichen, Über den Bau des Weitalls, die Ent: 
gi Ber und „die Geſchichte des menſchüchen Ver 
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iten feft. 
et er in den drei erften iteln die Syſteme 
ind. be see itel wer: 
‚mit folgenden vier Strophen abgefertigt: 

ieh, af bie Welt aus Keimen fei entflanden, 
' entwic im enblos langer Zeit; 

mft bu Keime an, vie feine Mutter Fannten, 
e w und 





— 
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Das iſt der Beweis des Verfaſſers für die Theorie der 
fimultanen Schöpfung, und in den ietzten beiden Zeilen follen 
alle Generationen von Pflanzen und Thieren, durch alle drei 
fedimentären Schichten hindurch, ihre Erklärung finden. 

Bon der Seele fagt er: 

Baumeifterin des Leibe muß ih Die Seele nennen, 

Mit Stahl, ber uns zuerft bier leuchtend ging voran, 

Urfprängli war je eins, das Schaffen und Grfennen, 

Auch fie allein zum Leib den Plan entwerfen kann. 

Und einem diesfallfigen Ginwurfe begegnet er in fol: 
gender Weife: 

Du nennft das Proton Gott und wieberum bie Seele, 

Sind dann tie Beiden Gins? erflär' dies Räthfel mir: 

Geh’ Hin ans Himmeltzelt, die Sterne alle sihle, 

Kommt an bie Grenze dur, Löft ſich das Räthfel bir! 

Endlich findet man Wahrheit und Dichtung in einer Weife 
durdheinandergemifcht, wie man es in einem Lehrgedichte 
nicht erwartet. Mythen und Fabeln, wie von Arion’s Deiphin, 
den Seejungfern, dem Homunculus des Paracelfus, dem 
Singen des Schwans vorm Sterben u. f. w., ftehen mitten 
unter naturhiftoriihen Wahrheiten und find ganz in demfelben 
Zone wie diefe erzählt, als ob es eben auch wiffenfchaftlich 
feftgeftellte en wre ſeien. 

Indeß wir haben mit dem Verfaſſer nicht blos über den 
Inhalt, fondern hauptſaͤchlich auch über die Form zu rechten. 
Da das Lehrgediht nur durch die Form der Poeſie angehört, 
fo verfteht es ſich von felbft, daß es völlig verfehlt ift, wenn 
es nicht formell dur eine ganz befondere Gefälligkeit und 
Anmuth ſich auszeichnet. Diele Borzüge fucht man in „Ratur 
und Geift“ vergebens. Wbgefehen davon, daß das Buch von 
ganz dunfeln Fremdwörtern und Kunftausdrüden wimmelt, 
und abgefehen von dem unliebenswürdigen Metrum der Aleranı 
driner, find die Eonftructionen faft durchgehends verfegt, und 
fehr häufig finden fih Wunderlichfeiten und Härten wie wir 
ihnen in den folgenden Strophen begegnen: 

Beh’, wenn der Knochenſtoff ih an im Schädel häufet, 

Dann drüdt anf das Gehirn, den Mervengang verfperrt; 

Da oft den beſten Mann des Mahnfinns Wuth ergreifet; 

Und wird auch zum Gretin das fhönfte Kine verzerrt. 

Das Mark bes Großgehlrus des Schauens Bormen füllen 

Und das bes Kleingehirns des Fühlens Form enthält, 

Das Duale aber wird in das Pigment fi hüllen, 

Das in den Ganglien die grauen Bläschen fchwellt. 

Einzelne fehönere Stellen verlieren ſich zu fehr unter der 
Maffe von Anftößen und Mängeln, als daß fie bei der Be: 
urtheilung des Ganzen ind Gewicht fallen Fönnten. 


7. Weltpantheon. ine Reftgabe von Kathinka Zip. 
Mainz, Faber. 1856. Gr. 8. 14 Rar. 

Das „Weltpantheon‘ gibt gegen 200 Furze Charakte: 
riftifen berühmter er und Frauen von Boroafter, Theut, 
as Thales, Lucretia bis zu Oskar von Redwitz, Thereſe 

ilanollo und Hedwig Hendrich. Die Aufgabe war eine 
äu ſchwierige, in der Auswahl wie in der Behandlung. 
die Dichterin die lebenden Größen und Nichtgroßen 
gelaſſen, fo würde fie, um aus nur nur zwei ‚heraus: 

i für einen 


Bas bie Bebehhlun anlangt, ſo fih zwar in 


) eters ein s 

meter mi t wird d 6 
eon wenn man 

—* von allem Rum "die Pertlire fo vornimmt, 
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als ob man in Profa geichriebene Auffäge vor ſich hätte. Wir 
geben zur Probe das kurze Sinngedicht auf Lafayette: 
Gilbert Mottier, Marquis de Lafayette, geb. 1157, gef. 189. 
Du Held deiner Zeit, ja, du warſt ein Mann vom hocebler Ge: 
finnung, 
Begeiflert für Freiheit der Völler ſchlug ſtets dir das Herz in ber 
Bruft. 
Den Freiftaaten halfeſt bu wader bie Unabhängigkeit erfämpfen, 
Waſhington und Franklin, fie haben dich mit ihrem Beifte getauft. 
Dein Schwert fowie beinen Ghbarafter haft jenfeit des Meers vu 
erprobt, 
Und fpäter im Vaterland auch haft du dich gleich edel bewährt. 
Geachtet von allen Parteien, ſtehſt du auf dem Sodel der Ehre, 
Und deine bluttriefenden Lorbern verwelft nicht bie fommente Zeit, 


Wir haben hier in Einem Berfe die Daktylen; Kreis 
ftaaten — Unabhäng — igkeit er — ; und folche Verſe bilden 
die Regel. So lefen wir im Sinngediht auf Fucretia: 

Gr gab auch gleichzeitig mit bir dem Königthum ben Todes ſtoß. 
Auf Virginia: 

Mit einem ſtillſeligen Lächeln ließeſt du dein Herzblut verſtroͤmen. 
Auf Huß: 

Hin ſchleifte zur Nichtftätt' man did und band dich dort am einen 


Pfahl. 
Auf Mirabeau: 
In der Affemblde warft du Alles, groß mar beine Bolfsthümlichkeit, 

Es würde uns zur größten Genugthuung gereichen, wenn 
wir ſolche Berje von der Dichterin * fcandirt vortragen 
hören koͤnnten. Die wenigen in Jamben abgefaßten Sinn: 
gedichte find in Form und Inhalt gelungener ; wir würden 
davon eine Probe geben, wenn nicht gerade die werthvollern 
zu lang wären, als daß es der Raum geftattete, der Dichterin 
auch nad) der beffern Seite hin gerecht zu werden, 
8. Fromm und frei. Gedichte von Karl Enslin. 

Brodhaus, 1856. 16. 24 Nar. 

Der Zitel diefer Gedichte bezeichnet ihren Inhalt kurz und 
treu. Der Dichter ſucht Gott in der Natur und fpricht feine 
Gefühle mit Klarheit, Wärme und Innigkeit aus. Es weht 
dur die Sammlung ein frifcher, beiterer Geift echter Reli- 
giofität, die im Sichtbaren das Unſichtbare ahnt und in freu 
diger Hingabe an die Schöpfung den Schöpfer verberrliht. 
Der Dichter fodert von der Religion Beides, Licht und Wärme. 

Säb’ uns die Sonne hellftes Licht 
Und wärmte nicht — 

So wär! ed in der Welt 

Traurig beftellt; 

Grwärmte fie und gäb' uns nicht 
Auch Licht — 

So märs wol in der Welt 

Moch trauriger beſtellt. 

Nun zieh’ dir felbft daraus bie Lehre 
Und denle bir: die Sonne wäre 
Die Religion, 

In diefem Sinne find feine gefammten religiöfen An- 
—8* gehalten. Bon unfruchtbaren Dogmen findet fi) 
nichtd bei unferm Dichter. Wol aber begegnet man einem 
feften, kindlichen Gottvertrauen, in dem er für bier und dort 
feinen Frieden findet, 


Leipzig, 


Sonft und jegt, 
Dacht' ich fonft mit Furcht und Grauen 
Un das Grab und bie Vermefung, 
Weiß ich jept: der Erdentod ift 
Gine geifige Genefung. 
Dacht' ich font mit Angft und Beben 
An bie Zufunft, an vie Hölle, 
Weis ih jegt: allgegenmwärtig 
IR mir fletd wie Lebendauelle, 


Will ih nur mit rechter Liche 
Finden meinen Herrn unb Mater, 
IA er um mid, ift er bei mir] 
Ne treuliebenver Berather. 


Fühl' ich aber Gottes Nähe, 
Bin ich felig, wo ich weile! 
Will und fann er doch mir geben, 
Was mir frommt zum Seelenheile! 


D wie wohl und wie zufrieden 
Bühl’ ih mid in dieſem Glauben ! 
Grbenmadt und Menfhenweisheit, 
Soll mir ihn nie wieder rauben! 

Die Diction ift, abgejehen von einigen Liedern, in du 
fi) der Dichter ein tadelnswerthes Spielen mit Dimin 
wie Herzkirchlein, Gebetlein, Woltenbörnlein, Zhrännbit 
lein, Häuptchen, Schwälbchen und andern dergleichen Zum 
wörtchen geftattet hat, was die große Mehrzahl der Brnä 
anlangt, edel und Präftig, der Versbau leicht und fürn ın 
die Korm durchweg anmuthig. Bu befierer Eharaktırirn 
des Dichters laffen wir noch eins der fürzern Gedigtt m 
ftändig folgen: 

Redende Steine. 


„Denn Menfchhen ſchweigen, werben Steine reiten!‘ 
Du Wunderwort gingft glorreih in Grfüllung 
Die Steine find gewaltige Propheten 

Une bringen Tiefverborg'nes zur Gntbüllung. 


Den Blättern glei im Buch der Weltgeſchichtt, 
Der Urzeit Schöpfungswunder fie verfünten, 

Und was fein Aug’ gefeh'n — fie ziehn’s zum Biät 
Und laffen uns bes Groballd Bau ergründen. 


Die Steine pret’gen ungeahnte Wahrheit, { 
Apofleln gleich ver Weltenfhöpfungsfunbe. 

Der alte Sagentraum — mit Sonnenllarbeit 
Verwirklicht er fid in dem Belfenmunte. 


J 
So mögen denn bie menſchlichen Propheten 1 
Berftummen, ſchweigen — Steine ſprechen laflen' ' 
Wenn Menfhen ſchweigen, werden Steine reden, 
Damit wir Gottes Wunderwerte faflen. ’ 


9. Natur, Welt und Leben. Gedichte von Heribert U 
Mit dem Bildniß des Verfaſſers in Stablftih. ! 
D. Wigand. 1856. 8. 1 Thlr. W Nur. 

Die Sammlung enthält theild Gedichte religiöien 
theild weltliche Lieder; unter den legtern „Luſt un 
„Ernſt und Wahrheit”, poetifche Erzählungen, Balz 
Romanzen und Gelegenheitögedichte. Der Dichter je 
durch Kormengewandtheit, warmes Gefühl, Ratürli 
lichtvolle Klarheit aus. Seine Lebensanjchauungen fin & 
die Gedanken frifch und kräftig. Am gelungenften 
poetifchen Erzählungen und einige religiöfe Gedichs } 
einem der legtern, „Das Reid Gottes’, theilen = 
Probe mit. Ä 


Barum es ſuchen über Sternen troben, | 
N) 
i 











e 


Wenn e6 fo nah — wenn es im Herzen liegt? 
Barum erfi bis zur Sterbeſtunde warten, 
Wenn es zu jeder Stund’ ih an uns fchmiegt? 


Du barffi nur wollen! — in des Geiſtes Tre) 
Dem Göttliben erbauen einen Throm, : 
So ift es jubelnp in bir eingezogen 

Und wohnt in bir, wie einft im Menjgeriit 


Bas ih denn Gottes Reih? — Des Herzent Renten) 
Des Willens Kraft! Des Geiſtes friſche That! s 
Das Streben nah dem Goͤttlichen und Erofen! | 
Des Guten ausgeftreute Lebentſaat! u. S. m. 


Die poetiſchen Erzählungen erfreuen durd riänd 


bendigkeit und anmutbige Darftellung. Wir müſſen uns 
der legten, der, „„Seefchlacht‘‘, auch nur ein Bruch: 

das fan noch fill und öb gefiiwiegen, 

Orfenfjt nun von den Schiffen, die fi wiegen 

Rolgen, nie befiegten Rüden. 

nahen ſich die Linien rüden 

Almälig vor, und Hollands Blagge ſteigt 





























fleigt der Dampf, es ſchaumt und ziſcht das Meer; 
Maften fplitteen und vie Schiffe krachen; 

a6 Taurerf reift, die Segel und bie Flaggen 

et der Bomben mwülder Feuerregen. 

tönt In ihren bumpfen Schlägen, 

wor Heuft, die Pfeif erfchallet greil, 
trifft, die Flamme praffelt hell, 

. Donnerton und Krachen — 


dt Gin fohmerzlih Wimmern 
Bellen blutigrotb. 

wühlet graus ber Top, 

in fürdhterlichen Reigen, 

dem fühnen Feinde jeigen: 
Der Stunden viele dauerte das Morten; 

- Dan — tobesmäbe — trennten fi bie Horden, 

Uns der Sewinn, den fie vanongetragen, 

Bar Kur ber Rubm — daß fie fi kähn gefhlagen. 
Bas die Gelegenpeitsgedihhte anlangt, fo ift denfelben an 
x lag in De or nicht zu 2 da gerade bei 
mo fung, Bartheit und Ziefe fi) ganz ber 
J Her. Allein bei den in der vorlie: 
m © lung enthaltenen Liedern diefer Urt vermiffen 
me Bor ge, und fie hätten, ebenſo wie Manches unter 
ibrif „Luft und Scherz‘, recht füglich wegbleiben Können. 


ne 
ni 
ee, 


Slawiſche Dichtungen. 


wiſcher Herausgegeben von U. Bahn. Er: 
: Die P ‚enthaltend in erfter Abtheilung : Kon- 
allenrod, ein epiiches Gedicht von Adam Mickie« 

1 Berömaße des Originals überfept von Otto Ko: 
n zimeit Abel — Tg Age ‚abe —* Pol: 
e fi, utſche übertragen 

le Auflage Berlin, Raudel, 1855, . 


in der 
—— 
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letriſtik manche ſchoͤne, für uns noch unbefannte Blume pflüden 
Eönne. Dieſes Streben ſpricht fih einerfeits in der bei 
Keın in Breslau erfcheinenden „‚Polnifchen Romanbibliothek” 
(deren zwei erfte eben erfchienene dchen 3. I. Kraszemsti's 
wunderihöne Erzählung „Dftap und JIaruna” in deutſcher 
Bearbeitung vom Lector I. N. Fritz enthalten), andererfeitö in 
dem obenerwähnten Bändchen aus und macht auf diefe Weile 
unfere 2efewelt fowol mit dem in feinem Baterlande die vor: 
nehmfte Stelle einnehmenden Erzähler, als aud mit zwei 
Dichtern bekannt, welche gleiche Auszeichnung verdienen und 
ſolche auch genießen. 

‚Wenn wir Kraszewski den Wiedererwecker der polnifchen 
Erzählung zu nennen befugt find, fo gebührt dem unlängft an 
den Ufern des Bosporus entjchlafenen Mickiewic; der Name 
des Trägers einer neuen Hera auf dem Gebiete der Poefie Po: 
lens. Er fprengte, wie im Vorwort des Eingangs erwähn: 
ten Berkchens fehr richtig bemerkt ift, die Bande, welhe fran- 
zoͤſiſche Mufter um den flawifchen Geift gelegt hatten, und 
räumte dem in der Volksdichtung fi ausiprehenden Ge üble 
diejenige Stelle ein, welche bis dahin der Verftand im eſit 
rer hatte. In Byron fand er den Dichter, zu welchem er 
ich geiftig am mäctigften hingezogen fühlte, chne ihm jedoch 
ſtlaviſch zu folgen; denn während der hochgeborene Sohn Al: 
bions der Klage, dem Schmerze, der Bitterfeit gegen ein 
—— Geſchick Worte leiht, begegnen wir bei dem pol 
nifhen Dichter einem von Waterlandsliche erfüllten, echt pol: 
niſchen Herzen, das fih bald wehmürbigen Grinnerungen hin: 
gibt, bald in der Freude der Begeifterung auffauchzt. Mickie: 
wicz griff gleih Byron gern nad einem tragiichen Stoffe, 
dod) war der Beweggrund dazu bei Beiden ein vollkommen 
verfchiedener. Jenen trieb dazu eine Stimmung, die fomol 
im eigenen Leide als auch in dem allgemeinen Unglüde, von 
welchem fein Baterland heimgeſucht war, ihren Grund hatte, 
zugleich aber aud) den in ihm fchlummernden Genius erweckte 
Mickiewic; wurde Dichter aus dem innerften Drange feines 
Herzens, und diefer gebeimnißvollen MWerkftätte entftromten die 
Worte der Klage, denen das Volk in ftummer, beiliger Un: 
dacht lauſchte und von denen es ſich ergriffen fühlte, wie von 
dem [ehe füchtigen, ahnungsvollen Rlöten der Nadhtigal. 

Wo der Geift rüdwärts biidt und ihm dann Wehmuth 
erfüllt, da ſchaut er ebenfalls gern in die Zukunft, in die Re: 
gionen feiner Hoffnungen. Das that auch der poiniſche Dich: 
ter, und nirgends wärmer, nirgends beredter als in feinem 
„Konrad von Wallenrod‘, der deshalb auch zu einem echten Volks: 
epos geworden ift, ungeachtet im ruffifchen Theile Volens der 
Bann auf ihm ruht er dort zu den „verbotenen“ Büchern 

ehört. Daß er, wie jedes Menfchenwerk, feine Mängel und 
chwaͤchen hat, hindert nicht, ihn ein Kunftwer® zu nennen, 
denn der Gefammteindrud, den er auf den unbefangenen Le— 
fer macht, berechtigt ihn zu diefer Bezeichnung. 

Der deutſche Bearbeiter entfchuldigt ſich gewiffermaßen, 
das Gedicht in ſtrengmetriſcher, den Sinn des Driginals treu 
wiedergebender leberfepung geliefert zu haben. Neferent wech: 
net es ibm zum enfte an, daß er auf diefe Urt verfahren 
und der Anficht * iſt, der Dichter rede nicht die Sprache 
der Welt, fondern diejenige feines Volks, und dies müſſe man 
auch den deutjchen Lefer erkennen laffen. Die Aufgabe iſt im 
Ganzen genommen glüdlich gelöft und die deutiche Fremdlite ⸗ 
ratur hat in der — des „Wallenrod“ einen recht ſchaͤtzens 

Beitrag erhalten, 


—* dig gewiß von den —* en zu intereſſiren, be⸗ 
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fonders wenn diefem eine fo gelungene Bearbeitung geboten 
wird, wie die Sr. Hoheit dem regierenden Herzog Ernſt von 

fen» Koburg-Gotha, „dem hohen Befchüger jeder Kunft und 
Wiffenſchaft“, gewidmete Bahn'ſche. 

Möchten den erſten „Blüten ſlawiſcher Poeſie“ bald wei: 
tere nachfolgen und die fleifigen Sammler derfelben dabei auch 
die gefeierten Dichter unferer Tage, als Pol, Syrokomla u. f. w. 
berüdfichtigen. Sie würden fih dadurd gewiß die Anerfen« 
nung manches Leſers gewinnen. 40, 





Notizen. 


Goethe und Minna Herzlieb. 


Bettina hat bekanntlich dem deutfhen Volk vorgedichtet, 
daß die 17 Sonette Goethes an fie gerichtet fein. Der Eng» 
länder Lewes verfichert dagegen in feinem auf fleifigen zehn⸗ 
jährigen Studien und Korfhungen beruhenden Werke über 
Goethe, daß fie der Pflegetochter des Buchhändlers Krommann, 
Minna Herzlieb, galten. Der Bettina feien fie wie andern 
Freunden gefandt worden, aber gefchrieben geweſen, che Bet 
tina nah Weimar gekommen, aud) durch Riemer's Hände ge: 
gangen, der wol gewußt, wem fie galten, es aber nicht fagen 
gewollt. Nun erlären ſich aud folgende, eine dharadenartige 
Anipielung auf den Namen „Herzlieb“ enthaltende Verszeilen: 

Zwei Worte find es, Turz, bequem zu fagen, 
Die wir fo oft mit holder Äreube nennen u, f. w. 


Minna Herzlieb war aud das Urbild der Dttilie in den „Wahl: 
verwandtfchaften”, Die Leidenfcaft des in Jahren ſchon vor 
gerücdten Dichters für das junge Mädchen wuchs fo an, daß 
man, um Beide dur Trennung zu retten, Minna in eine 
Grziehungsanftalt ſchickte (mie Dttilie in den „Wahlverwandt: 
ſchaften“ wieder in eine Penjion gebracht wird). Sie wurde 
fpäter eine glüdliche Gattin, während Goethe die Wunde noch 
lange im Herzen trug. Lewes erwähnt aud eines 1810 von 
Goethe verfaßten erotifchen Gedichts, welches den Kampf zwi: 
ichen Pflicht und Liebe fchildert, feinem Inhalt nach aber bie 
ber nicht gedruckt werden fonnte und nur in einzelnen Abſchrif⸗ 
ten eriftirt. 9. Diezmann, an diefe Mittheilung des Englän: 
ders antnüpfend, verfihert in der „„Modenzeitung , ebenfalls 
dies Gedicht zu kennen; es enthalte auferordentlihe Schönhei⸗ 
ten, aber aud Stellen, die durchaus nicht veröffentlicht werden 
konnten und von einer bei dem fechzigjährigen Dichter bewuns» 
dernswürdigen leidenſchaftlichen Glut zeugten. Bettina hat 
unfers Wiſſens die Behauptung des Engländers bisher nicht 
in Abrede geftellt und jene 17 Eonette, die jegt in eine ganz 
andere Beleuchtung rüden, diefer Enthülung gegenüber nicht 
als eine ihr gehörige Goethe'ſche Liebesgabe m. * 


Ueber Bibelleſen und Hausgottesdienſt in der 
alten Kirche. 


Wem es eine Freude und ein inneres Bedürfniß iſt, auf 
dem Gebiete der chriſtlichen Kirche der Gegenwart Bergleichun⸗ 
gen mit den Auftänden und dem kirchlichen und religiofen Les 
ben in den erften Jahrhunderten der chriftlichen —— 
anzuſtellen, dem rathen wir die kleine Schrift „Ueber Bibel⸗ 
leſen und Hausgottesdienft in der alten Kirche” einer nähern 
Anficht zu würdigen, welche als Einladungsſchrift zur einund⸗ 
vierzigften Stiftungsfeier der preußifchen Hauptbibelgeſellſchaft 
am 10. October 1855 von David Erdmann (Berlin 1855) er 
ichienen iſt. Die in jener Schrift enthaltenen Mittheilungen 

ren, an der Hand unmittelbarer Anſchauung und unter vers 
ftändiger Benusung der vorhandenen Quellen, in das innere 
Leben der hriftlichen Kirche in den erften Jahrhunderten und 
in die häuslichen Zuftände der Ehriften im römifhen Reiche 
ein und gewähren ebenfo tiefe Blide in jenes Leben und in 


diefe Zuftände und eine unmittelbare Anfchauung der kirchlich 
religiöfen Berhältniffe in jenen Jahrhunderten, als —* 
Leſer vergönnt und möglich iſt, hiernach ein lebendiges Bir 
jener Zuſtaͤnde ſich ſelbſt zu conſtruiren. Macht man dabei 
Wahrnehmungen für die Zeit „der alten Kirche”, die man 
faum für wahriheinlid, geichweige denn für wahr hätte hal: 
ten mögen, und muß man fi zugleich geftehen, wie nach je 
nen Mittheilungen und Wahrnehmungen nicht verfannt werten 
kann, daß damals eine viel größere Krifche des kirchlichen ke: 
bens und eine innigere Gemüthsanfhauung und eine wärmere 
Gemüthserfaffung in Sachen der Religion vorhanden gemein 
fei, al6 man geglaubt hat und als dies heutzutage der Aal 
ift, fo fönnen wir nun auch in diefem Spiegel der Vergangen 
beit Har und deutlich erfennen, was in jener Beziehung un 
erer Gegenwart fehlt, befonderd wenn wir dabei — nad im 

ibellefen und nad dem Hausgottesdienfte bei uns fg 
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F. A. Brockhaus in Leipzig 
erſchienenen neuen Werke und Fortſetzungen. 


Bi U, die Verfendungen der Monate Januar, Februar und März enthaltend. 
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In der unterzeichneten Berlagsbandlung erfchien und ift in allen Buchhandlungen bes In» und Auslandes zu haben: 
Reife um die Erde 
nad) 


Japan 


an Bord der Expeditions-Escadre unter Commodore M. C. Perry 
in ben Jahren 1855, 1854 und 1855, 
von 
Bilbelm Heine. 
Mit nach der Natur aufgenommenen Anſichten in Tondruck, 
ausgeführt in holzſchnitt von 
Edbuarb Aregihmar. 
Nebft ſämmtlichen officiellen Documenten. 


Zwei Bände. Gr. 8. Preis 6 Thlr. 





Die Japan Erpedition, für die Eultur und Verbindung der civilifisten Welt mit dem öſtlichen Afien von derfelben 
Wichtigkeit, wie die Barth’. und Bogel'ſchen Erpeditionen in das Innere von Afrika, bat nicht verfehlt, bereits de 
leiche Intereffe aller Gebildeten durch die bekannten Berichte des Herm Verfaffers in der „Augsburger Wllgemeine 
un zu_erregen, wie diefe. 
rm Wilhelm Heine, einem bdeutfchen Landsmann, wurde das feltene Glück, ald Maler an der ganzen drei 
ji eigen "Beltumfegelung, mie an der eigentlihen Grpedition in das Innere des io lange verſchloſſenen aniſchet 
eichs im Auftrage der egierung theilzunehmen. Mit fcharfem und ficherm Blid hat der Herr Berfafler beobachtet un 
ge F deutſchen Leſern in lebendiger und anziehender Form die reihe Ausbeute feiner Eriebniſſe und Erfahrungen a 
diefer Reife 
Die Landſchaften und Städteanfihten, von dem Berfaffer nach der Natur aufgenommen, find von der Meifterbar! 
des Heren Ed. Kretzſchmar in Holz gefchnitten und bilden eine wahre: Zierde diefes Prachtwerkes. 
Das befondere Intereffe, mit welchem ver Berfaffer von Herrn Alexander von Humboldt in feinen Beſtrebunger 
beehrt wurde, geftattete ihm dies Werk demfelben zu widmen und deffen Briefe dem Buche als Vorwort vorzudruden. 


Reipzig, 1856. Hermann Eoftenoble, Berlagsbuhhandlung. 





Gin neuer Roman von Frederike Bremer. age” Drei Theile. — Sommerreife. Zwei Ib: 


eben im Morden, Morpen-Maden, 


Soeben erſchien bei F. U. Brockhaus in Leipzig und i Bei elegant gebundenen Gremplaren wird der Eindin 
pet — 2333 zu rd 8 ſt ir jeden Roman (l Band) mit 6 Nur. berechnet. 


ie Heimat in der Meuen Welt. Ein Tagebuch in Ir 
Hertha. Von Frede rike Dremer. * geſchrieben während zweijähriger Reifen u —— 


ud dem Shetiſche. Eiftet Zeil. 12. Beh. 1MMgr. | opel 12 Ban 
Eine von der Berfafferin autorifirte deutfhe Aus- Diefe Schrift hat in Schweden, England und Nordamnlı 





gabe ihres neueften Romans, die vor dem fchwedifchen Drigi« | die größte Aufmerkfamkeit erregt und bereits auch in Deutih 
nal und gleichzeitig mit einer englifhen Ueberfegung erfcheint. | land diefelbe allgemeine Zheilnahme gefunden, die bier ade 
Die zahlreichen Kreunde und Freundinnen der beliebten Roman: Schriften der Verfaſſerin zuteil wurde. Frederike Bremn 
ſchriftſtellerin in Deutſchland werden in dieſem Werk alle ihre fchildert in dieſem Werk ihren ‚zweijährigen Aufenthalt in Nord 
liebenswürdigen Eigenjchaften wiederfinden: tiefe Kenntniß des | amerifa und liefert darin die wichtigften Beiträge zur Kan 
menfchlichen Herzens, gemüthvolle Schilderung des Haufes und | niß diefes Landes und feiner Bewohner, ſodaß daffei — 
Familieniebens, wohlthuende Wärme, ſpannende Schilderung, | blos von den zahlreichen Berehrern der Breier'ſchen Schtiten 
und wahre, treffende Charakteriſtik. fondern in noch weitern Kreiſen geleſen zu werden verdimt. 
— — — — — — — — 


Bon der Berfaſſtrin erſchienen früher in demfelben Berlage: 

Skizzen aus dem Alltagsleben. Bon FSrederike Bremer. 

Aus dem Schwedifchen. Erfter bis zwangigfter Theil. 12. 

Jeder Theil 10 Ngr. 

@inzeln find zu erhalten: 

Bie Nahbarn. Fünfte Auflage. Zwei Theile. — Pic «öid- 
ter des Präüſidenten. Bierte Auflage. — Nina. Dritte 
Auflage. Zwei Theile. — Das Haus, Fünfte Auflage. Zwei 
*— — Die — 9. — —— * rg Fünfte Auflage- 

rzählungen. — eit und Friede ritte Auflage. — 2 
Tasebuch· Zwei Theile. — In Dalckarlim, Zwei Theile. — ⸗ Zwei Theile. — In Dalckarlien, Zwei heile. — 3 Bände. 5 Thlr. 


Berantwortliher Revacteur: pp erantwortlier Revasteur: Heinrid Wroldand, — Dru Broddant, — Drud und Berlag von F. X. Brodbans in Beipzig, 


Bei &, Hirzel in Leipzig ift erfchienen: 


Soll und Baben. 


Roman in ſechs Büdern 
von 
Guftan Freytag. 


- 


Blatter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Etſcheint woͤchentlich. — ⏑ — 26. Juni 1856. 

















































Eu Em @ine politiſch · ethnographiſche Ercurfion Ryno Quehl's. Bon Rudolf Gottfhal. — Neueftes von und Über Gug- 

Bon —*8* Sir Tage — Populäre Aeſthetik. Von Muguft Senneberger. — Rhangavis, Der Kürft von Moren. 

Von Eduard Schmidt. — Verfchiedene Stimmen über Heinrih Heine. — Motigen, — Biblio: 
geapdie. — Muzeigen, 


politisch - —— Ercurſion Ryno | Nachdem Bunfen, deffen chriftliche Gefinnung über allen 
\ Zweifel erhaben ift, deffen Rang und Stellung die Anklage 
oppofitioneller Gelüfte ausfchlieft, in feinen „Zeichen der 
Zeit“ mit Entfchiedenheit die Abwehr des ftaatlichen 
Smangschriftenthums übernommen, nachdem die Entgeg- 
nung Stahl's das ganze denunciatoriſche und fophiftifche 
Gepräge zur Schau geftellt, mit welchem feine theologifcd- 
juriftifche Scholaftit ſtets zu prunfen liebt, konnten weis 
tere Entgegnungen: und polemifche Schriften auf diefem 
Gebiete nicht ausbleiben, indem die Erregung der Geifter 
bier, wo es fih um die Angelpuntte des ftaatlid-Firch- 
lichen Lebens —— nicht fo leicht zu dämpfen war. 
„| Duehl fämpft den Streit gegen Stahl und feine Partei 
—— gibt. — —— gg ritterlich weiter fort. Die literarifche Kritik dürfte nur 

f gen, dagegen Bedenken erheben, daß died in einem Werke ge 


ae vn * Bornholmer. Dr. Sören 
9 fept zu den bedeutenden Namen, ſchieht, deffen Hauptinhalt die Beſchreibung einer an 


Wider die dänifche Staatöfirdhe; mit einem 
f Preußen. Bon Ryno Quehl. Mit drei Abbil: 
3— einer Karte. Berlin, Decker. 1856. Gr. 8. 
‚15 Rar. 
6 Merk beftcht, wie ſchon ber Titel anzeigt, 
Baumann Theilen, einer Charakteriftit und 
9 der Inſel Bornholm und einer politifch 
nafchrift; aber diefe Theile werden zus 
halten durch das einheitliche Gepräge, welches 
> energifche wie liebenswürbige Charakter des 


T d ben 8 gewidmet ift, 
4 —— Ri —— * bäniſchen Inſel ift. Hören mir, wie ſich der Ver- 
affer in der Vorrede hiergegen vertheidigt: 
affel, den Manen Adalbert von Laden. Auch Über einen andern Vorwurf, dem das Werk be 
’ De 
dann erſcheint es als eine politifch wichtige | mem wird, nämlih über die Abſchweifungen auf allgemein 
‚Beldgug, der unter fo glorreihen Aufpi- mienſchliche oder fpeciell preußifche Fragen bitten wir um bie 
Fahnen gegen eine in Preußen mächtige Partei | Erlaubnif, einige Worte hinzuzufügen. Die Thatſache felbft 
wird "als eine Schrift, die fih an Bunfen’s ir begründet. Auch gedenken wir nicht, fie durch die Bemer⸗ 
, der Zei *** anfhlieft und durch die Unbefangen- zu entkräften, daß diefe Abfhweifungen vielleicht einiger: 
RIO mit welcher fie den Gegnern —|® por den Mangel erfegen, den unfere Reife an den pifanten 


JUEIUONE Abenteuern und Hiftorien hat, die von andern Reifebefchreibern 
——— doppeltes Intereſſe wachruft. entweder wirklich erlebt oder glücklich erfunden find. Aber 
fih Quehl nirgends, die Beftrebun- 


der wir bofften nit allein, daf ein folches Ausſprechen unfern per» 
a den fchlagendften Ausdrüden zu fönlichen —* 2. en Kreunden und Gefinnungsgenoffen in 
oil, dabei im Bewufitfein feines guten 


—2 * Bon —* ae wir 2 da 

das aus ni de komm d 

io und bei aller Eleganz des Stils fo wenig | auch, Hier den —** nn, Be) ae ia I 

feinen Wendungen, daf man die Erbitterung | Preuße‘ fein Fann, A fi um deswillen mit den Beftrebun- 
ann, die alöbald im dumpfen ee of 

beliebte Echo anonymer Verdaͤch · 


gen einer mächtigen Partei in Preußen einverftanden zu erfläs 

nn ren, oder Alles vortrefflich zu finden, was dort geſchieht, und 
‚des bekannten Zufchauerwiges ertönen lieh. 
‚hervor, daß der re faum 


daß mit dem Berzihten eines treuen und pflichteifrigen ing 
artei_ fo verhaßt iſt als die ihr 


ten auf eine öffentliche DOppofition gegen die Reg des 
Königs —— der Berzicht au eu und euße 
— 2 welche für die Frei · 
zes: das Uebergewicht arifto- 


rung einer unabhängigen Meinung = üfe und politifche 
m le ab auf einen 
ndpunft ſtellt. 


Fragen verbunden zu fein brau nid für —* 


würdigen ar 
Sr Beh am han, ap © ad ei — 
e 
dige und” ehrenw er in ie —— 
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—— . any hr — gern — — Mittelpunkt der bornholmer Naturſchönheiten, den ber 
edanken und dem ußtfein feiner e einen Aus: . un: 
druck gegeben und dadurch verfucht zu haben, den täglichen * ange umwobenen Forſt von Almindinger, 
gehäffigen Infinuationen der ausländif—hen Preffe über diege | Em mit achtthau gerränktes Abendeſſen, im cf 
„allen Einnes für ihre Ehre und Freiheit baare Nation ’ die Wagen genoffen, bedenkliche Folgen für die Geſun 
Spige abzubrechen. Meine Landsleute ſollen nicht die Dänen, | der Meifenden zu haben droht. 
auch. uns follen fie ein wenig beffer beurtheilen lernen. Doch wir Finnen dem Verfaffer nicht auf allen 
Der Berfaffer fchildert uns dänifche Zuftände, Sit: | flägen nad ben Küften und in das Innere der 
ten, Eigenthümlichkeiten des Volkslebens, der Gefegge- | folgen, wir heben nur hervor, daß feine Schildern 
bung u. f. w. Dagegen übernimmt er die Wdvocatur | ebenfo elegant, leicht und fließend, wie beftimmt, 
Preußens, indem er es entfhieben ablehnt, daß man die | und bezeichnend find, mag er nun das volkätkim 
Zendenzen der Regierung, mie ed im Auslande zu ger | Porträt eines rönnefhen Barbiers entwerfen, oder 
ſchehen pflegt, mit den Tendenzen ber „Heinen, mächti- auf dem feilen Berg mit feinem Feuerthurm und 
gen Partei verwechfele. Gr ſucht alfo die geiftige | die ſtolzen Nuinen von Hammerhuus führen, ode 
Vermittelung zwifchen beiden Nationen zu übernehmen, | Kämpfe der tapfern Bornholmer mit den Schweden 
und gerade dadurch erhält der anfcheinend fragmen- | flellen, oder die benachbarte Eidergansinfel Chrifi 
tarifche Charakter des Werks innere Einheit und Zu- | und die Wirthichaft des Herm Madſen auf Dia 
fammenhalt. gaard harakterifiven. Die Felsklippen im 
Freilich, wenn man mit dem Autor auf das könig | Haiden und Zorfmoore, die Höhe des Notterkmägie 
lich daͤniſche Poſtdampfſchiff Skirner fteigt, die Neifege- | dem Königsthurm und der freien Ausficht über die 
ſeliſchaft betrachtet, in die Kojen hinabfteigt, wo noch | fel bieten Gelegenheit zu anziehenden Iandfcaftlicen € 
von ber legten ftürmifchen Nacht bie Libationen unver | derungen. Nachdem wir fo in angenehmer 
wifcht waren, welche die Paffagiere wider Willen dem | äußere Phyſiognomie der Inſel Eennen gelerkt, | 
Gott Neptun darbringen mußten, wenn man mit ihm | uns der DVerfaffer mit ſtatiſtiſcher Gründlichkeit in 
die fchmedifche Duarantäne paffirt, Yftad im Schein der | Ertrags- und Vermögensverhältniffe, in die dert $ 
prächtig aufgehenden Morgenfonne erblidt, über die Mit- | den Nechtövorfchriften, befonders in Berug auf Ei 
tel gegen Seckrankheit nachdenft und auf Bornholm | und das Eigenthum ber Höfe, in die Handeltbch 
felbft von dem föniglih preußiſchen Conſul Thor Rönne | gen und induftriellen Unternehmungen ein und gibt 4 
in Rönne begrüßt wird, dann fi über Sechundsfang | dem eine genaue Weberficht der Fauna und Filed 
und Lachshandel, über den Propft, die Kirchen und Pre | Infel und ihrer geognoſtiſchen Verhältniſſe. &e 
diger der Infel unterrichten läßt, fo hat dies Alles einen | Gemälde der kleinen Infel Bornholm nach allen 
fo harmlofen, heiter anfprechenden Charakter, daß man | hin erjchöpfend, aber auch intereffant — denn 
fi faum denken kann, wie aus diefen niedlichen Nipp- | ein Stück Erde fein mug, es lebt und mebt ii 
tiſchbilderchen plöglich eine Polemit mit fo gewaltigen | mer darin die reiche Natur und barauf ber 
Frescozügen herauswaͤchſt. Noch fümmern wir und nicht | geift — und im leinften Tropfen fpiegelt fih dae 
um die „Beinen Herren“ und das Stahl’fche Chriſten | verfum ab. 
thum, fondern fahren über fchlechtes Pflafter aus Roͤnne Die politiihen Ercurfe des Verfaffers find al 
fort, um Nerö am öftlihen Strande zu erreichen, be» | nur freifchmweifende Arabesfen um das geographiſch 
traten die Kirche zu Warkirfebye, das Schifferborf | ethnographifche Gemälde mit zufälligfter Anni 
Snogebäd und die neuen Nettungsapparate und den | Eine Schar von Arbeitern auf dem Felde, in der 
Riefenberg mit den heitern Sagen bes alten Riefen und | fid der Hofbefiger mit feinen Söhnen in gleicher 
Meerweibfohnes Bonderedde, die Quehl in der liebens- | keit befindet, ruft in dem Verfaſſer Ibeenaff 
würdigften Weife erzählt. Diefer Bonderedde hatte eine | hervor, welche, an bie Gemeinfamkeit der 4 
Eigenſchaft, die ihn in heutiger Zeit vortrefflicdh zu einem | an die Lage der arbeitenden Elaffen Fe 


Fouche qualificiren würde, „er war « Synsk⸗, d. h. er ; Benehmen der ſogenannten chriſtlichen Partei | 
fonnte fehen, was Undere nicht fehen fonnten, nicht | fen und ihre Gefegesvorfchläge im ihre Kreife zie 
etwa nur um die Ede oder durch ein Bret, fondern | mit einer heftigen, durch biblifhe Parallelen um 
auch in das Innere der Berge, in die Tiefen des Waſ- Polemik enden. An einer andern Stelle, wo 

ferd, in die Nähen und Fernen der Luft”. Merö felbft | tor das bornholmer Thierreih illuftrirt, knüpft er 
wird uns dann gefchildert, was nicht viel Raum fort- | Hafen und Rebhühner Betrachtungen über das 
nimmt, da die Stadt nur 800 Einwohner hat. Dage- | umd befeuchtet die Beftrebungen der chriſtlichen 
gen bietet ein nexöer Höteleffen dem Verfaffer Gelegenheit, | aller Länder. Doch die Zufälligkeit der Anknüpfe 
fein erzählendes Talent zu zeigen und biefem Beinen | diefen politifchen Fehdebriefen nicht ihre Beben 

Ereigniffe unter dem Mifroftope eines Didens’fhen und | ben. Bei einem Schriftfteller aus den Reihen 
Thaderay’ihen Humors intereffante Flügel und Fühl- | pofition oder mit weitgehenden Tendenzen, bie 
fäden abzugerwinnen. Ebenſo humoriftifch fehildert er | das Beftehende wenig fümmern, würde bie 
uns das Städtchen Svanike mit feinen zanfenden und | ähnficher polemijcher Kriegserflärungen mr ei 
krakehlenden Honoratioren. Heimkehren mir durch dem | geordnete fein; denn der Widerftand gegen bie 
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gien und feiner Genoffen wäre da felbftverftänd- 
ih und durch die gänzlich abweichenden Grundlagen 
dee Weltanfchauung leicht zu erklären. Ein Materialift 
ans der fü ideenlofen Schule der renommiftifchen 
Stoff. op rg ein Jungbegelianer, ein Ratio 
alift, ein eifriger Gonftitutioneller, ein Demofrat, ein 
& würden durch ähnliche Debuctionen, die frei» 
von einem andern Standpunfte aus begründen 
nicht das geringfie Auffchen zu erregen im 
fein, Anders verhält es fi) mit Quehl, der 
5 ald einen „fanatifchen Preußen “, einen eifrigen 
Bopalifien und gläubigen Chriften zu erkennen gibt, der 
mit Ent der confervativen Partei angehört und 
I Wert nicht blos dem größten Gelehrten Preußens, 
bern aud deffen höchſtem Staatsbeamten gewidmet 
4 natürlich jedes Wort ind Gewicht, mel« 
jen die extremen Bertreter des chriftlich « feudalen 
ge iſt; Hier gewinnt eine Sprache, welche 
Eosiemus der bevorrechteten Elaffen fcharf entge- 
ilt, eine doppelte Bedeutung. Vor allem aber fallt 
die Augen, daß das Chriſtenthum als eine Lehre 
mfchenliebe und Aufopferung, alfo feinem buma- 
Inhalte nach aufgefaßt wird, nicht als ein fchola- 
Berbrämter Deckmantel für beftimmte Parteiinterefe 
ud dag das Princip der Glaubensfreiheit in dem 
© einen ‚energifchen WVertheidiger findet und von 
ld das Lebensprincip des preußifchen Staats an- 
it wird, Die Feindſchaft gegen Tartüfferie, Into» 
‚und die Unterdrüdung Underögläubiger müffen 
Verfaffer die Sympathien aller vedlich firebenden 
em 1, wie auch fonft ihr politifhes und 
6 Gredo lauten mag, und in Preufen felbft der 
gung Maum geben, daß die Stimme Quehl's 
bie ein einfamer und verlorener Hülferuf von den 
en Iofeln Herübertönt, fondern eine nicht Heine 
abehaft mächtige Partei im Staate Friedrich’ des 
felbft für ſich Hat, deren Stern aus zufälligen 
en Berfinfierungen um fo frahlender hervor» 
Died. Wür die Bedeutung des Inhalts und die 
tigkeit der Form möge. der politiſche Dauptercurs 
Thei — an —— ef 
‚denn ngen aus wür 
nd Zom beffeiben nur abſchwächen. Bei Ge- 
er nfamen Feldarbeit von Herr und Die- 
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fogenannten arbeitenden Glaffen zu verbeffern und ihnen nicht 
durch Worte, fondern dur Thaten und Einrichtungen zu zeis 
gen, wie wir felbft von dem Bewußtfein der Gemeinjamkeit 
unferer Intereffen erfüllt find. So erfreulich es ift, diefe Wahr: 
heiten immer mehr verbreitet und erfannt zu ſehen, fo betrübt 
mag es erſcheinen, fie doch nod fo wenig beberzigt und ver: 
wirflicht zu finden. Wenn aber der fchlechtefte Dienft, der 
ihnen geleiftet werden kann, von Denen gethan ift und gethan 
wird, welche die Gewalt gegen die Gewalt aufrufen und die 
Saat der Liche mit dem Blute des Haffes düngen wellen, fo 
wird doch auch andererfeits der Fortſchritt, den die Zeit in 
diefer Richtung machen will und wird, nicht durch Diejenigen 
aufgehalten werden, deren „Vorwaͤrts“ Zurüd heißt, und de: 
ren Chriſtenthum, fo fehr es bei den Einen und fo wenig es 
bei den Andern aufrichtig gemeint fein mag, dody mit demjeni« 
gen des Neuen Teſtament Feine größere Aehnlichkeit hat, als 
te der Gebrauh von Namen und Worten natürlih mit fi 
bringen muß, MWir richten nicht, aber wir warnen. Wir un: 
terfuhen daher auch nicht, wie viel die Selbftfucht, diefe ewige 
Betrügerin, oder wie viel Sclbfttäufhung und frommer Un: 
verftand bei der Mehrzahl oder bei Einzelnen im Spiele fein 
mag, ja wir verfennen nicht einmal, daß diefe Richtung, die 
fih fo ausſchließlich als conſervativ und als chriſtlich betrachtet 
und bezeichnet, manches Gute befördert und viel Böſes be: 
fümpft; aber dem können wir und doch Nicht verfchliehen, daß 
im Ganzen und Großen die Worte und die Zhaten, die anı 
geblihen Zwecke und die wirklichen Mittel in einem merkwür · 
digen Widerfprug ſtehen, und daß die geiftreihen Wendungen 
und Redensarten der Führer felbt immer weiter und weiter 
die Ueberzeugung hervorrufen müffen, daß man doch nur einen 
Stein geben wilk, wo Brot verheißen und erwartet ift. Oder 
wem wird es bei einer etwas mistrauiſchen Betrachtung folder 
Worte nicht ald etwas Schlimmered ald nur eine bloße Gau: 
felei mit Gedanfen und Worten erfcheinen, wenn er hört, daf 
die wahre Bau in der Unfelbftändigfeit, die wahre Gerech⸗ 
tigfeit in der Ungerechtigkeit, die wahre Gleichheit in der Er⸗ 
haltung der Vorrechte oder der Rückkehr zu ihnen liege?! Auch 
verfehmwindet das wenige Wahre, was in den Behauptungen 
enthalten fein mag, wenn man gerade die Fälle betrachtet, bei 
denen fie ausgefprohen wurden, Daß wir nur eine diefer 
fühnen Behauptungen einen Augenblick näher in das Auge 
faffen. Einer der hervorragendften Führer jener Partei hat zu 
wiederholten malen vertheidigt, daß Beamte zur Erzielung 
„confervativer‘ Wahlen Drohungen und Verbeifungen ge 
braucht haben. Laflen wir es nun auch babingeftellt, ob 
allgemeine Wahlen für ein Land an und für ſich ein Glück 
oder Unglüd find, fo muß man doch zugeben, will man nicht 
dem Syſteme nicht allein das chriſtliche Bewußtfein, fondern 
fogar die einfachfte Logik und Moral zum Opfer bringen: daß 
ein an und für ſich unfittlicher Einfluß auf diefe Wahlen fie 
felbft und Das, was aus ihnen hervorgeht, allem Scheine und 
ſcheinbaren Erfolge a etwas Unheilvollem werden 
laffen muß. @in Unhttlider influß ift abe£ immer derjenige, 
der fi in irgendeiner Form an die Selbftfucht der Menſchen 
wendet, um ihre Meinungen wirklich zu verändern oder fie gar 
zu veranlaffen, in. äußern Handlungen eine andere Meinung 
u bekennen, als fie haben. Auch kann diefer Einfluß nie ein 
ttliher werden durch die Stellung Deffen, von dem er aus: 


gen —— die ihn ae oder * ——— 
ngere Se f\ en, gegen den er geübt wird. 
verftändige Erich wird d 
—53 ne 1 Kuh n Bund 


—— Kin wahren Se 

9 se bon Selen reihen, die feiner Seibftfucht 
Nahrung geben oder es gar der t machen 
nen, und eine erleuchtete, vä Regierung wird in der 
ner ken Wehrpeit nad ang Sy Bee ya dam 
—“ eher zu all —* als ae greifen 
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dürfen, melde die große Gefahr der Entfittlihung mit fi 
führen und in ihrem innerften Weſen demfelben Materialis: 
mus fröhnen, den man durch Kirche und Schule zu bekämpfen 
verfuht. Damit fol freilich der Negierung weder das Recht 
noch die Pflicht beftritten werden, auf Wahlen einen Einfluß 
zu üben oder vielleicht nod mehr dem Einfluffe der Parteien, 
wo er in unfittlicher Weiſe verfucht werben follte, entgegenzu: 
treten. Aber fie thut und läßt es thun, indem fie ſich duch 
Wort und Schrift nicht an die Selbftfucht wendet, die fie ger 
rade zu befämpfen fuchen muß, fondern an die Liebe für die 
Brüder, an den Einn für die Ehre der Nation und bes 
Throns, an eine verftändige und unbefangene Erwägung der 
Lage der Dinge. Gin berartiger Einfluß, aber auch nur ein 
derartiger, kann allerdings die wahre Selbftändigfeit befördern, 
indem er zur Befeitigung Deffen wirkt, was den Menfchen 
unfelbftändig macht, naͤmlich der Leidenfhaften und des Man: 
geld an Willen und richtigem Urtheil, wohingegen eine unmit: 
telbare oder mittelbare Benusung der Selbftfuht der Men: 
ſchen ihre Unfelbftändigfeit nur vergrößern und ihren fittlichen 
Merth erniedrigen muß. Cine folhe Benusung fann menfcd: 
ih genommen recht Flug und augenblidlih und fcheinbar 
recht erfolgreidh fein, obfhon die Gefchichte gegen alle diefe 
Erfolge mistrauifh machen follte — aber —* betrachtet?! 
(Math. 23, 15. 24. 25.) 

Und was foll es nun gar mit dem Ghriftenthum, d. h. 

mit der Lehre und dem Leben Chriſti zu fchaffen haben, wenn 
die „chriſtliche Partei” Gefege verlangt, nicht allein gegen das 
frühzeitige Deirathen, fondern auch dagegen, daß eine Ehe an: 
der& gejchloffen werde, als wenn die Garantie für eine ftan: 
deögemäße Erziehung der Kinder vorhanden fei ıc., und wenn 
man ald Motiv für ſolches Verlangen anführt: die zur „Un: 
erträglichkeit gefteigerten Anfprüche an die Armenflege”’?! Frei 
lich, wenn man ernſtlich fuchen wollte nach den Gründen der 
unehmenden Armuth, fo würde man andere und viel erheb: 
ichere finden als den Mangel an Mitteln zur ———— 
Erziehung der Kinder. Aber dieſe andern Gründe beſeitigen, 
das hieße die eigene Selbſt- und Prunkſucht, die Eitelkeit, 
die Vornehmthuerei befämpfen follen, daher foll es nun beffer 
und chriftlicher fein, wenn man den weniger Bemittelten die 
Ehen verbietet und fie zum Lafter verdammt. Das ift doch 
ein merkwürdiges Ehriftentbum, fo ganz das Gegentheil von 
dem, dad Chriftus gelehrt und für das er gelitten hat. Die 
fes verlangt, daß wir uns verleugnen, daß wir enthehren und 
entfagen follen um Anderer willen, und jenes fagt, daß die 
Andern entbehren und entfagen follen um unfertwillen, If das 
nicht ein Gegenfag fo fchlagend und handareiflich, wie er nur 
fein Fann?! Ift das nicht, wie man auch äußerli den Herrn 
zu verherrlichen fuchen mag, eine Läſterung wider den Geift, 
welche nad dem Wusfpruce Chrifti dem Menfchen nicht vers 
geben werden fol?! (Math. 12, 31.) 

Das find ernfte bedeutungsvolle Fragen, Rragen, die uns 
vielleicht defto mehr mit Schreden über uns felbft und über 
die Zuftände, in denen wir leben und denen wir entgegengeben, 
erfüllen müffen, je gründlicher und je demüthiger wir — das 
Wort Gottes zur Hand — eine Antwort fuchen. Aber wir 
müffen doch durch diefen Schreden hindurch, wenn wir zu 
dem wahren Frieden in und mit Gott kommen wollen, und 
Regierung wie Nation müffen — eingedenk des Mortes „An 
ihren Früchten follt ihr fie erfennen” — zu einem Haren und 
deutlichen Bewußtfein Über die Gefahren diefer Richtung kom⸗ 
men, wenn fie nicht dem Throne und dem Lande unabfehbares 
Verderben bereiten fol. Man mag behaupten oder beftreiten, 
daß diefelbe Richtung den großen Traditionen unfers Herrfcher 
baufes und den Grundfägen, denen Preußen feine Stellung 
und Größe in Europa verdankt, den Krieg erklärt. Das mag 
zu beftreiten fein, und Niemand wird einer Partei das Recht 
nehmen wollen, für ihre Anfichten auf diefem Gebiete Geltung 
und Einfluß zu erftreben. Aber wenn diefe Partei nicht allein 
den Vorzug politifcher Weisheit und patriotifcher Treue, for: 


dern aud denjenigen des chriſtlichen Glaubens und der qhrift 
lien Gefinnung vor allen andern in Anfprud nimmt, nicht 
allein das Regiment im Staate, fondern aud das im ter 
Kirhe und über die Gewiffen, fo wird es nicht allein unfer 
Recht, jondern auch unfere heilige Pflicht, diefen Anſpruch zu 
meffen mit dem unveränderlichen Maße der Lehre und det 
Strebens unfers Herrn und Heilands, dem Maße, auf das fie 
ſich felbft berufen haben, diefe Hohenpriefter und Schriftgekhr: 
ten. Wir dürfen, uns aud nicht dadurch beirren Laffen, deß 
fie aus der Schrift predigen von der Tribune oder Kanzel, 
und daß fie viel wiffen und fagen von Ehriftus, ja nicht em; 
mal dadurch, daß c& nicht ihmen, aber der Macht der Wahr 
beit felbft in ihrem Munde gelingt, Einige oder Diele zur 
Umfehr und Einkehr in fih und in Gott zu rufen. Aud die 
Hohenpriefter und Schriftgelehrten zur Zeit, da Chriftus ae 
boren war, mußten von ihm. Sie fonnten dem Herodes aus 
dem Propheten die Stätte der Geburt des Heilands mittheilm, 
daß er fie den Königen des Morgenlandes nennen konnte, und 
fo wurde ihnen dur die Hohenpriefter und Schriftgelehrten 
der Weg gezeigt, auf dem fie zum Herrn kamen, ihn anzu 
beten und ihm zu opfern. Aber nichtsdeftoweniger haben die 
Hohenpriefter und Schriftgelehrten den Herrn gefreuzigt und 
alle ihre Weisheit und Kenntniß, ihre Gebräuche und Gebete 
haben Jerufalem nicht vor der Zerftörung und das Volk der 
Zuden nicht vor dem Untergange bewahren Pönnen. 

Diefe Stelle ift für Quehl's Standpunkt fo haral: 
teriſtiſch „daß ſie uns ein genaueres Eingehen auf den 
zweiten Haupttheil des Werks erſpart, im welchem ber 
Verfaſſer die hier entwickelten Anſichten mit beſonderti 
Beziehung auf die Stellung des Staats zur Religien 
und Kirche überhaupt und auf die Drganifation der 
evangelifchen Kirche weiter ausführt. Weranlaffung dau 
geben ihm die Streitfchriften eines däniſchen Geiftlichen, 
Sören Kierkegaard, gegen die officielle Kirche und dat 
officielle Chriſtenthum, Streitfchriften, deren vollſtändigen 
und getreuen Inhalt der Verfaffer felbft uns mittheilt 
und deren geharnifchter Stil von jenem reformatorifhen 
Geifte und Eifer Zeugniß ablegt, von dem zu allen Fer 
ten einige fräftige und knorrige Perfönlichkeiten beſeelt 
waren. Im ber That ift fehr viel Wermuth in diefem 
Kelch, den Kierfegaard ber dänifchen Staatsfiche fr 
denzt, und feine lakoniſche Schreibweife erinnert mehr 
an den urkräftigen Keulenſchwung, der im Zeitalter der 
Reformation den Glaubensftreitern unentbehrlich ſchien, 
ald an die zierlihen Paraden und Stöße der falhione 
bein Tagesdogmatiker. Hören wir nur einige Säpe, dit 
er gleihfam ald Ariome feinen Pamphleten vorausididt 
und die es und volllommen deutlich machen, daß mir 
es bier mit einem Manne zu thun haben, der den 
olympifhen Donnerkeil der Polemik nicht mit Blumen 
umfranzt: 

Das officiele Chriſtenthum ift im Laufe der Zeiten dat 
Gegentheil von dem Chriſtenthum des Evangeliums geworden. 
Der offiielle Gottesdienft ift im chriftlichen Sinne ein Kalfım, 
eine Betrügerei. Die Theilnahme an demfelben ift ein Ad, 
durch melden man Gott zum beften hat. Enthältſt du dich 
diefer Zheilnahme, fo haft du wenigftens eine Sünde weniger 
auf dem Herzen. Die Krage, wie lange diefe Lüge dauern fol, 
muß zur Eniſcheidung fommen. Das Temporifiren hilft niät. 
Die Geiftlickeit muß das Unhaltbare des Widerfpruchs fühlen. 
Das Princip: „die Dinge man eben gehen zu laffen, e6 & 
dann wol folange wie wir ſelbſt“, taugt nichts. Der verigt 
Biſchof (Monfter) hat, indem er die Unwahrbeiten in Religiont 


ige Bifhof (Martenfen) ift ein Pfufcher, der 

erk den Riß nicht heilen kann u. f. w. 
Dergleihen Stellen würden in Preußen das bedenk⸗ 

fie Kopfihütteln der Staatsanwälte zur Folge haben, 


nur einige matte Gegenfchriften. 
| e Schrift feine Oppofition gegen die Stahl’ 
äge. Er fpricht es frei aus, daß eine gefch- 

Ihe Hare und ungweidentige Anerkennung der Freiheit 
md Gleihberehtigung der religiöfen Bekenntniſſe, wie 
fie in Dänemark und glüdlichermeife nicht blos auf dem 
Papiere des Grundgefeges beficht, in Preußen einer all- 
gemeinen und bankbaren Zuftimmung begegnen würde; 
te bepeichnet die völlige Freiheit der Kirche, der Kirchen 
mb Gemeinden im Staate zugleich als die wefentlichfte 
 Boberung wahrer bürgerlicher Freiheit und als eine we- 


' nic € Boderung des chriftlichen Bewußtſeins mit dem 
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gerad duch die baldige und rüdhaltslofe Ger 
Ag diefer Foderung mit allen und in allen ihren Eon: 
e m ber Zräger eines Principe würde, welches felb 
# Sroßmadht in den Gemüthern der ganzen civilifirten Welt 
und der Stellung Preußens als europäifche Großmacht von 
ea einen erg Dad eine Bedeutung geben müßte, gegen 
le wirklich oder nur angeblich erlittenen Nachteile weit 
I den Hintergrund treten müßten. 
Ras Duehl über die Verfaffungsfrage der evange- 
en Kirche fagt, möge man in dem Werke felbft nadı- 
» Im Ganzen flimmt er mit Bunfen überein und 
ft gerade in der gegemmärtigen Verfaſſung der evan- 
m Kirche den Sig des ganzen Uebels, der unhalt- 
und betrübten religiöfen Zuftände. 
ereffane ift noch die Anficht, die Quehl in einer 
Note über das bekannte Hinckeldey'ſche 
pricht. Er leugnet auf das entſchiedenſte, 
6 Duell ald ein Kampf der Principien anzufehen 
a Hr. von Dindeldey, deffen lobenswerthen Eigen- 
n der Verfaſſer Gerechtigkeit widerfahren läßt, ob- 
et gegen eine übertriebene Auffaffung derfelben 
t, keineswegs der Träger eines großen politifchen 
war und durchaus nicht für einen großen und 
genden Repräfentanten der guten Sitten der al« 
m Bureaufratie gelten konnte. Hr. von 
nad uch! feineswegd ein Märtyrer der 
tiheit, der Vertreter einer dem Junkerthume 
fi, fondern mehr in ariftofratifhen Wor- 
en als fein Gegner. Die Alternative, 
er hier aufftellt, ift uns von Anfang an 
* en: 


EN 
* 


nach der in 
g feines eige: 
den 
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brachte, die Entſcheidung nothwendig ae | Überhaupt nur zwei Annahmen möglih. Entweder ber Bene: 


talpolizeidirector hatte jih Überzeugt, daf der betreffende Po: 
lizeibeamte wirklich zu willfürlih gegen die Mitglieder des 
Zodeyclubs verfahren war, oder er hat ihn gegen diefe Ueber 
zeugung beftraft, um den Befhwerdeführern mit Rüdficht auf 
ihren Stand eine Art Genugthuung zu geben. Welcher der 
beiden Faͤlle vorgelegen bat, iſt für die Beurtheilung des fol: 
genden ir nn gleichgültig, aber wer mit uns zu Ehren 
des Verftorbenen den erften Kal annimmt, der muß gerade 
auch einräumen, daß Hr. von Rochow in jener Angelegenheit 
ſelbſt nur gethan hat, was jeder preußifhe Staatsbürger, 
ger zu welcher Partei er gehört, thun würde: er hat fi 
ber einen wirklich ftattgefundenen polizeilichen Uebergriff be: 
ſchwert. Noch mehr. Als Hr. von Hindeldey Mittbeilungen 
in Abrede ftellt, die er nad der Behauptung feines Gegners 
ihm in Gegenwart eines Zeugen gemacht hat, als es hierdurch 
wifchen den beiden Herren zu ernfthaften Differenzen kommt, 
iſt es gerade Hr. von Nochom, der vergeblidy eine amtliche 
Unterfuhung verlangt, der vergeblih die Sache vor einem 
Gerichte verhandelt wiffen will, und ift es der Generalpolizei: 
director von Hinckeldey, der an das Gottesurtheil eines Duells 
appellirt, 

Diefe Auffaffung Quehl's ift wol um fo entſchei— 
bender, ald er nit nur den Dingen und Perfonen 
nahe genug geftanden hat, um ſich eine wohlberechtigte 
Meinung zu bilden, fondern er wol am wenigſten 
nach allem Vorausgehenden für einen Vertheidiger arifto- 
kratifcher Tendenzen gelten kann. Hr. von Hindelden 
mag fih um Berlin die größten Verdienfte erworben 
haben; aber ihn für einen Vorkämpfer bürgerlicher Frei- 
beit und gefegliher Gleichheit zu halten, dazu fehlt in 
der That alle Veranlaffung. 

Rudolf Gottſchall. 





Neueſtes von und über Gutzkow. 
4. Briefe Über Gutzkow's Ritter vom Geifte. Bon Aleran» 
der Jung. Leipzig, Brodhaus. 1856. 8. 20 Nur. 
2. Ein Mädchen aus dem Volke. Bilder der Wirklichkeit, 

Bin ans Gutzkowe Leipzig, Hübner. 1855. 16. 
3. Die eleine Narrenwelt. Bon Karl Gutzkow. Erfter und 

zweiter Theil. Frankfurt a. M,, Literarifche Anftalt. 1856. 

8. 1 Zhle. 15 Nor. 

Alerander Jung über Karl Gutzkow! Ein Buch über 
ein Buch! Allerdings dürfte Mancher fich zu der Frage 
gebrängt fühlen, ob es nicht volltommen genug daran 
fei, daß in Deutfchland überhaupt fo viele Bücher ge- 
ſchrieben werden, und ob es dem Publicum nicht doch 
u viel augemuthet heiße, auch noch ein Buch über ein 
Buch lefen zu follen. Indeß wenn ein geiftweicher und 
nur Gutes wollender Schriftfteller über ein jedenfalls 
bedeutendes Buch eined geiftreihen Mannes eine Schrift 
zufammenftellt, fo wird unter diefer Conftellation jedenfalls 
ein Buch entftehen, welches ſich mit Intereffe und nicht ohne 
Nusen für den innern Menfhen wie für die Beurthei- 
(ung der Weltdinge und allgemeinen Zuftände leſen laffen 
wird. In bdiefem Vertrauen und ohne vorgefaßte Mei- 
nung mache man fi an die Lectüre der Schrift, man 
leſe fie mit Aufmerkſamkeit und geiftiger Sammlung, 
und man wird auf fo mande Gedanken ſtoßen, die zu 
weiterm Nachdenken amregen,. auf fo mande Geifted- 
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blige, die in eigener und eigenthümlicher Art diefe oder 
jene dunfle Seite des menfchlicyen Lebens und menſch ⸗ 
licher Berhältniffe ftreiflichtartig erhellen, auf fo manchen 
äfthetifchen Sag, ber zur richtigen Beurtheilung und Auf« 
faffung folder Geiftesproducte wie der Gutzkow'ſche Ro- 
man dienen mag. Auch zu der von uns anfangs ger 
hegten Befürchtung, daß ein ſolches Buch geeignet fein 
könne, den Leſerkreis des analyfirten Werks cher zu ver- 
ringern als zu erweitern, fanden wir nach beendigter 
Zectüre einen Grund. Jung entwidelt nur die Cha 
raftere, Gedanken und Tendenzen des Romans, aber die 
eigentliche Handlung läßt er in einem amziehenden Hell 
dunkel liegen, fobaß, mas man bavon erfährt, nur noch 
gefpannter darauf macht, noch mehr bavon zu erfahren, 
Der Berfaffer fagt: 

° Die echte Kritik follte das Werk eines Dichters noch ein 
mal fchaffen, das Ganze und Einzelne mit Liebe durchdringen, 
ohne es zu töbdten. möchte ich in meinem Unternehmen 
alfo verfahren, daß ich zunaͤchſt einige Gefichtspunfte in Er 
wähnung bringe, die für die „Ritter vom Geifte”” von höchſter 
Wichtigkeit find, daß ich im MWeitern Ihnen fage, ob und in 
welcher Art die einzelnen Maße, Berhältniffe, Geftalten, Grup: 
pen fi mir in der Gefammtheit ald Kunſtwerk berausgeftellt 
haben, um dann mit Ihnen das Innere des Baus zu durch⸗ 
wandern, die Borgänge zu verftehen, die Charaktere zu ergrün: 
den, mit ihnen zu verkehren und mit Demjenigen zu fchließen, 
was die eigentliche Ausbeute ift, die vieleicht Yeben und zwar 
neues Leben weden wird für die Zufunft, 


Es handelt fich hierbei alfo wieder um ein „Kunſt ⸗ 
wert der Zukunft“, um ein Kunſtwerk des Lebens, mel- 
ches von der geiftigen Ritterfchaft aufgebaut werden fol, 
von Rittern und Snappen, männlichen und weiblichen 
Brüberfchaften, Eingeweihten und Laien; denn an ein 
folhes Werk muß Jeder nach feiner Kraft mit Hand 
anlegen. Jung zeigt uns zugleich, wie man bie „Ritter 
vom Geifte” Iefen fol. Diejenigen, die in diefem das 
Leben nicht von Einer Seite, fondern von allen Seiten 
zugleich reflectirenden und die menfchliche Arbeit nicht 
im Sinne der bloßen materiellen Arbeit auffaffenden Ro- 
mane nur nad pifanter Unterhaltung hafchen oder gar 
nad der Auffindung perfönlicher Porträts Jagd darin 
anftellen, dieſe Iefen ihn nicht, wie er gelefen werden muß, 
und bleiben vom eigentlihen Verſtändniß wie von der 
Gemeinſchaft der „Ritter vom Geiſte“ ausgefchloffen. 


Indeß foll nicht verfchwiegen werden, daß Manchem 
die enthufiaftifchen Ausbrüche des Verfaffers diefer Briefe 
body etwas zu überfhrwänglich erfcheinen dürften; fie ent 
flrömen aber einem Enthufiasmus, welcher, Den, der 
fi) von ihm befeelt zeigt, ebenfo ehrt ald Den, an wel» 
chem er fi erwärmt. Jung fagt felbft: „Ich weiß nun 
einmal feinen falten Bewunderer der Schönheit abzu- 
geben”, worauf er Ausfälle gegen eine gewiffe Gattung 
der Kritik folgen läßt, welche mit der Kälte und Schärfe 
des bloßen Anatomen zuwerke geht, „aber ben Geift 
und die Schönheit nicht wieder heraufzubringen, am 
wenigften aber für beide zu erglühen vermag”. Der 
Verfaffer hat im feiner Weiſe ganz Recht: der Kritiker 
fol an ein Kunſtwerk nicht wie der Anatom an einen 


Leichnam gehen, der direct vom Galgen abgenommen 
ober aus dem Waſſer gerogen if. Aber auch vor dem 
Ertrem des Gegentheild muß gewarnt werden. Die 
Krieit ſoll nicht bloße dithyrambiſche Lyrik fein; fie ift 
fein lieb» und herzlofes, aber auch fein fentimental ſchwät⸗ 
meriſches, ſondern ein ganz verftändiges, ruhiges, beion- 
nened MWefen, das fi zwar den Wein der Schönheit 
munden läßt, aber fih an ihm nicht von vornherein 
völlig beraufht und darüber die Fähigkeit verliert, 
feine edlern Sorten von dem nmiedern zu unterfcheis 
ben. Leider wird man auf Leffing’fche Dekonomie und 
epigrammatifche Schärfe und Goethe'ſche Ruhe und 
Objectivität in unferer Zeit im Allgemeinen mol vethich⸗ 
ten müffen, denn bie eigenthümlich nervös aufgerenten 
Mobernen feheinen kaum noch den eigentlichen Goldwerth 
des Worts zu fennen und gehen daher etwas verſchwen 
derifch mit ihm um. Zuweilen gefchieht dies nur, um 
die Dürftigfeit ihrer Natur zu verdeden, wie mande 
unfolide Geſchaͤftsleute viel auszugeben pflegen, um über 
ihren bevorfichenden Ruin au täufchen. Dies gilt num 
feineswegs von Jung, ber vielmehr eine innerlich fehr 
reiche Natur ift; aber wir würden ihm doch rathen, bit 
mweilen fparfamer zu fein; denn auch die reichite Natur 
fann ſich ausgeben. Seine Empfindungszuftände mögen 
während der Rectüre der ‚Ritter vom Geiſte“ oft von 
außerordentlicher Art gewefen fein, wenn er aber einmal 
bei der Schilderung einer Romanfcene ausruft: „Ich ge 
ſtehe Ihnen, mein Herz pochte, meine Nerven vibrirten, 
meine Phantafie verfagte mir, es felbfl zu errarhen, wie 
biefe Scene ablaufen werde”, oder wenn ihn ein ander 
mal ein ‚„„Bibriren aller Nerven ergreift, daß er faum 
weiter zu fefen wagt‘, fo glauben wir für unfer Theil, 
die wir von der Ehrlichkeit Jung's überzeugt find, zwat 
an die Wahrheit diefes in fo fieberhaften Worten ge 
fhilderten Buftandes, aber foweit wir das Publicum 
kennen, bürfte diefes hinter einem Gefühlsausbruch, der 
fid) in fo ercentrifhen Worten äußert, entweder Ueber: 
fpannung oder nod) etwas Schlimmeres vermuthen. Dat 
Publicum lieft wol Romane mit lebendigftem Interefft, 
aber ohne folche Fieberanfälle, und meffen es felbft nicht 
fähig ift, deffen hält es auch Andere für unfähig, ne 
mentlich einen referirenden Schriftfteller, der, wie # 
meint, über Herzklopfen und Nervenvibriren hinaus jein 
müßte. Im diefelbe Kategorie phyſiſcher Erregungen ge 
hört es, wenn ber Verfaffer die „Ritter vom Geifte an 
einer Stelle ein Merk nennt, weldes und „Mark und 
Bein durchdringe“ und den „Geift für Zeit und Emigtat 
wachrufe”, ober wenn er ein andermal von zwei Gapiteln 
fagt, fie fpannten uns mit einer Stärke, „daß fi und 
jedes Haar fträubt”. 

Zumeilen läßt der Berfaffer feine Lefer auch zu fehr 
im Unflaren über Das, was er eigentlich bezweckt, ober 
er ftellt irgendein Schlagwort hin, welches von Denen, 
die nicht genau feinem Gebantengange zu folgen wiſſen, 
ober nicht mit genügendem inftinctiven Ahnungsvermögen 
begabt find, gar nicht oder falfch verftanden werben muf. 
Der Berfaffer fagt fehr richtig: 
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fragte mid, ob nicht zu Gunften bes vollendeten 
vollendeten eine Durchfahrt zu ent 
teen ifhen Dem, was man bis dahin nusfehtießtich 
Etat und was man bis dahin ausſchließlich Kirche genannt. 
eiten und fogar Priegen werde über 


nn tan Di erfaffungsfragen, wobei jedes Wolke: 
fein Beftehen allein für das befte erBlärt und 
—— der Menſchenfreund bei jedem Schritte Bildung und 
Baht der Menfchen gefährdet ſieht. Und I mußte jene Frage 
mir allerdings mit da beantworten u. f. w 

Der Verfaffer fährt dann aber 1 einigen Ueber- 
in folgenden Sägen fort: 
: Urtheofratie nachdem der noch unſcheinbare Keim 
t worden —* wird ſich ein Wunderblüte 
entfalten, welche die reifgewordene Theokratie 
der Se, Bu aller Menſchen in der Ein- 
( Ir wird, Gründet nur erft — oder vielmehr 
ft e6 längft —, baut nur erft das Reich Gottes auf 
‚ und ibe habt die wichtigfte, die heilbringendfte 
en, ſtaatlichen wie kirchlichen Aufgaben gelöft. 
fpätern Stelle feiner Briefe verfichert der 
daf das Ritterthum vom Geifte fon im 
iöhruche zur allgemeinen Erdwirklichkeit fei, damit 
£ Erbe werde, ‚wozu fie nach dem Ghriftenthume be» 
, das wahrhafte Reich Gottes, das dem firei- 
t und die fireitende Kirche zu einem Höhern 
verflären wird”. Kein Zweifel, daf, wenn ich 
rfaffer einander perfönlich gegenüberfäßen, mir 
bald über das vom Verfaffer gewollte Dritte, 
Be igfaher zwifchen dem Staat und ber 
erftändigen würden; aber fo hingeftellt klingt, 
fehr Mar und einfach ift, etwas myſtiſch; 
begehrt jegt direct praßtifche Anträge und 
‚ und die Kritik hat bereits am dem weitſchich · 
Dunkeln Ausdruck ‚Reich, Gottes‘ Anſtoß genom- 
uf das „Reid; Gottes‘ haben fhon fo manche 
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emer und Sektenftifter in alter und neuer 
et Meife losgefündigt, und dann fragt fich 
J wo in einer fo complicirten, don der Na- 
einfachen Gottesbegriff fo abgefalfenen, 
b_ genußfächtigen Seit die Urtheofratie her- 
ku — Ummälgungen müßten vorher: 
jungen, gegen die alle frühern nur wie 
winden —, wenn unfere bie 
1 Staaten in reinmenſchliche —* 
1 Sweden und in der Form der 
werden follten? Moſes konnte 
e Kalb feiner Tage zerfchmeißen und zerbre 
| mia den Mofes fehen, dem es gelänge, 


ne 


und indireete Abgaben, Miiltärdienft und andere Dienfte. 
Aller Lehre Chriſti zum Trog, die ja auch ohnehin leider 
faft nur noch als Formel fu äußern Zweden fortzubeftehen 
fcheint, bedingt nur der Vortheil das gegenfeitige Verhält ⸗ 
ni zwifchen Staat und Unterthanen, und es ift fehr zu 
fürdyten, daß dabei der Vortheil gar fehr auf Seiten des 
erftern ifi. Ja, ih und du, nämlich ich und Jung, 
werden und über das reine Menſchenthum wol verftän- 
digen, aber was ift mit unfer Beiden und noch Ciniger 
gutem Willen gethban? Und zulegt werden auch wir 
Beide und die Andern, die mit uns find, uns als Pre 
biger in der Wüfte nicht mit bloßer Heufchredenkoft im 
Dienfte der Urtheofratie begnügen wollen, während die 
Uebrigen fih an den Schmorpfannen und Fleifchtöpfen 
Aegyptens gütlich thun. 

ndeß iſt s immer etwas werth, wenn uns ein 
neuer Mofes das Gelobte Land in der Ferne erbliden 
läßt, wiewol wir darauf verzichten müffen, unfern Ein» 
zug in daffelbe au halten; es ift etwas werth, wenn ein 
Mann, fo einfam er auch fichen mag, an der Standarte 
des Idealismus feithäle und den Much hat, ber Zeit 
feine Meinung umd die Wahrheit zu fagen; es ift etwas 
werth, wenn er, auf die Schäge dieſer Welt Verzicht 
feiftend, es verfhmäht, an der allgemeinen Orgie des 
Materialismus, welcher Art er auch fei, theilzunehmen, 
und es vorzieht, zu jener Fleinen misachteten Gemeinde 
der Idealiften zur gehören, welche noch einigen Rückhalt 
gegen den allgemeinen Einbruch der großen materialifti- 
fhen Sündflut gewährt und möglichermweife allmälig doch 
zu einer großen anwachfen kann. Wir leben ja zu einer 
Zeit, die vielfach mit den Zeiten des Untergangs der al- 
ten Gulturftaaten verwandt if. Damals war auch der 
mythologiſche Glaube ausgeftorben, die Maffen vegetirten 
nur, das materielle Wohljein war in hohem Grade ent- 
wickelt, ein dumpfer Inftinet begehrte etwas Neues und 
Erfrifchendes, die Philofophen und Höchſtgebildeten ver- 
warfen den mythiſchen Aufpug der alten Götterlehre und 
wandten fich dem Deismus, Andere, wie au unferer Zeit 
auch Viele, dem rohen Materialismus zu. Da trat das 
foäter fo vielfach misbrauchte, verfchnörkelte, oft in fein 
Gegentheil, aus einer Neligion der Liebe in eine Re 
ligion des Haffes und Fanatismus verwandelte Chriften- 
thum erlöfend in die verrottete Melt, 
Freilich, wird man fragen dürfen, wo foll jet eine 
Neigion herfommen, die für unfere Welt Das Leiftete, 
was das Chriftenthum für die antite Welt geleiftet hat? 
Indeß wollen wir und mit fo hohen Fragen, für die 
wir feine Antivort haben, hier nicht beſchäftigen; viel 
lieber wollen wir nur noch ein paar Aeußerungen an- 
führen, welche die Stellung des Verfaffers zu unferer 
Gegenwart charakteriſiren. Er fagt: 


Die 6 t di mwindfucht der Modernen, bie 
e Genußſuch —— o "Se m. 
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Häufer in Brand legt, Menfchen ſchneller in Staub legt, als 
Würmer vermögen. 

Er fagt an einer andern Stelle: 

Aus dem Gutzkow'ſchen Roman, wiefern er die Wirklich: 
keit darftellt, leuchtet es bis zur Evidenz ein, daß der moderne 
Geſellſchaftsproceß, der mit feinem Socialismus groß thut, oder 
völlig in die Vergangenheit zurüdftrebt, es zu nichts Höherm 
gebracht hat als zu Parteien, zu einem Bündlerwefen, von 
denen jedes nur i6 will, darüber cher das Ganze zugrunde 
geben läßt und fogar edle Naturen dahinrafft. Richt die be: 
mwußtlofe Mafle ift das Hemmende in unferer Zeit, fondern die 
Maffe, welche fhon bis zu einer gewiffen Intelligenz vorge: 
drungen ift, eine Maffe, die mit dem Geifte Fofettirt und doc 
nur an die Materie glaubt, 


Für ſolche und andere von ihm ausgefprodhene Wahr» 
heiten gewährte ihm allerdings ber Gutzkow'ſche Roman 
ſelbſt die fiherfien Anhaltspunkte, z. B. wenn Dankmar 
fagt: „Der Staat ift fein Bund der Menfchheit, bie 
Gefelfchaft ift graufam und lieblos“, oder wenn berfelbe 
Dankmar ausruft: „Wo ift auch noch ein Zroft für 
unbefriedigte Gemüther unferer Zeit als allein in ber 
Liebe? Wo ift die Bürgfchaft noch, daß in den Schreden 
der Empörungen und Kriege, in den ſchaudervollen Ge- 
richten der Rache noch etwas vom Emigen und Menfd- 
lichen ſich erhäft als im der Liebe? Wo werden noch 
Worte deö Lebens gefprochen, mo rinnen noch Thränen 
der Freude, wo weht noch der Haud) des ftillen Ein: 
verftändniffes, wo ift noch Liebe, als in ber Liebe?‘ 
Gutzkow fcheint dem Verfaffer das Merk Goethes und | 
Jean Paul’s fortzufegen, welche Beide allerdings, der eine 
am Plarfien, der andere am tiefften, der eine als Künft- 
ler, der andere ald Schauer, die Betheiligung, die der deut- 
fhe Geift an der Fortbildung des Menfchengefchlechts 
zu nehmen hat, aufgefaßt und zum Ausdrud gebracht 





haben; fie opferten Beide am Altar der Natur und des 
reinen Menſchenthums, jeder in feiner Weife, der eine 
mehr Licht, der andere mehr innere Wärme um fi 
verbreitend. Dem Dichter des „Hesperus“ und „Zitan” 
hat Jung in feinen Briefen aucd mehrfach ſchöne begei- 
fierte Worte gewidmet, und wenn feine Ausdrucksweiſe 
auch etwas ftart Sean Paul’fche Einflüffe verräth, fo 
ſchlaägt unter diefem Jean Paul’fhen Sprachgewande 
auch das Jean Paul’fhe Herz. Je geringer die Zahl 
derjenigen Schriftfteller gegenwärtig ift, die noch wahr- 
haft zu lieben wiffen, die um ihrer Liebe willen verein» 
famt ftehen, die an fchriftftellerifchen Genoffen das Ele 
ment ber Liebe hervorzuheben den Muth haben, umfo- 
mehr werden wir auch gemeigt fein, gegen die mancdherlei 
Ueberfhwänglichfeiten Jung's Nachſicht zu üben, weil 
wir in ihnen einen Yusfluß der ihm innewohnenden un« 
eigennügigen Liebe zur Menfchheit und zu allem Menſch · 
lichen erbliden. 


Bon .diefer Schrift über Karl Gutzkow, die gewiß | 
allen Verehrern der „Ritter vom Geiſte“ fehr willtom« | 
men fein wird, aber auch unabhängig davon ein großes 
Intereffe gewaͤhrt und lebhaft zum Denken und Nad- 
denfen anregt, gehen wir zu einigen neuern Schriften 


von Gutzkow felbft über. Es find dies die Ergählung 
„Ein Mädchen aus dem Wolke”, welche einen Beftand- 
theil des von Kober herausgebenen „Album, Bibliorhet 
deutfcher Driginalromane” und zwar den zweiundzwan 
zigften Band von deſſen zehntem Jahrgang bildet, und 
die Sammlung Bleinerer und größerer Erzählungen: „Die 
Feine Narrenwelt““, wovon zwei Bändchen erſchienen find 
und ein drittes demnächſt folgen ſoll. Es dürfte kaum 
zuläſſig ſein, eine gründlichere Analyſe dieſer kleinem 
Fragmente des Gutzkow'ſchen Geiſtes hier vorzunchmen, 
da fie unſers Wiſſens ſchon ſämmtlich oder faſt ſämmt⸗ 
lich und zwar in den „Unterhaltungen am häuslichen 
Herd“ gedrudt waren und Beifall gefunden haben. 
Wir wollen nur im Allgemeinen bemerfen, daS fih in 
diefen Erzählungen und Skizzen wieder gan jene belicate 
und innerlihe Dialeftit fundgibt, womit Gußkow die 
tiefern Phänomene des modernen Geifteslebens zu im 
gründen, hin» und berzumenden, in ihre gebeimften 
Schlupfwinkel zu verfolgen und fie gewiffermaßen ılt 
Betheiligter mitdurchzuleben gewohnt ift, infofern mar 
von einem Gemohntfein fprechen kann, wo es fih um 
wirkliche Herzensneigung handelt; denn Gugtom ift den 
Erfheinungen, Räthfeln, Leiden und Sorgen des mr 
dernen Lebens gegenüber ein echter „Sympathizer”, Wit 
möchten hier noch ein befonderes Merkmal zur Char: 
teriftit Gutzkow's hervorheben. Gutzkow ift ein „Literat' 
(um bei diefer freilich vielfach verdächtigten Bereihnun 
ftehen zu bleiben) im echten und befteri Sinne des Wertt. 
Die fhriftftellerifche Wirkſamkeit ift fein Ein und Akt, 
wie dem wahren Künftler die Ausübung feiner Kunl. 
Sie ift fein Element, wie dem Fiſch das Waffer un 
dem Vogel die Luft. Es konnte einem Mann mit 
Gutzkow nicht fehlen, ſich irgendeine amtliche Stelun 
zu verfchaffen; er hat fie bisher verfchmäht. Ce ift aus 
nicht zu leugnen, daf eine praftifche Lebensſtellung, dä 
manchen unleugbaren Vorzügen, für eim fchriftftelleriihr 
Zalent wie Gugfomw auch vieles Nachtheilige und Bern 
gende haben würde. Die Nüdficht auf das Intereik 
ded Amts, welcher Art es aud) fei, würde der allgeme 
nern Nichtung feines Geiftes nur Eintrag thun. Un 
was man auch von dem freien Literatenthum denken 
mag, fo ift es doch ebenfo gewiß, daß ein freifichende, 
durch feine Rückſichten auf Amt» und Gtandesintereft 
gebundener Schriftfteller. oft mit Kreifen und Verdalt 
niffen in Berührung kommt, die 5. B. ein Univerfitätt- 
profeffor in feiner mehr zunftmäßigen Abgefchloffenhe! 
nicht kennen lernt, und daß er, falld er überhaupt am 
ernſte Richtung hat, häufig mweiterreichende Gefichtöruntit 
und größere Bielfeitigkeit wahrnehmen läßt als diefer. Er 
Zunftgelehrter mag mol auch ein freies Präftiges Ber 
zu fprechen den Muth haben, aber fein Freimuth wird 
eine Amts und Zunftgrenze zu refpectiren haben, d 
für den freien Schriftfteller nicht da ift. Im allen al 
gemein menſchlichen Dingen und in allen Angelegenbe‘ 
ten bes Herzens wird bdiefer, Ernſt und Gelinnung im 
mer bei ihm vorausgefegt, ein wärmerer und beredtert 
Fürſprech fein ale der —— * dem die Poftulatt 
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des Wiffens doch immer bie hoͤchſten und allein maf- 
—*68 — 
Wahrend man Gutzkow vielleicht tief in die feffeln- 
ben Reize der äfthetifchen‘ Theeconverfationen und des 
Salongeplaubers verſtrickt glaubte, ift er doch aufs forg- 
fümfie bemüht geweien, aud das Volk, namentlich bie 
niedern Seh ge großer Hauptftädte gründlich kennen 
Ken , umd er hat damit wunderbaren Erfolg gehabt. 
aus dem Leben gegriffen find in der Erzählung 
„Ein Mädchen aus dem Molke” der Gendarm Lang- 
oder jene „Kartoffelfeger‘, d. h. Stadtbewohner, 
in höchſt unbehülflicher Weife und zum Gelächter und 
der Bauersleute als Dilettanten einen Kartoffel: 
ecke und — wie dies Gutzkow mit treffender 
— den (Ertrag der aufünftigen Ernte 
noch am demfelben Abend verthun, indem fie bei 
Regenwetter einen Wagen miethen, in eis 
—— Station machen und hier in Herrlich⸗ 
kit und Breude leben, bis eine allgemeine und koftfpie- 
ige Prügelei die Beftfcene fchlieft! Dann die faden und 
chend mieig fein follenden Redensarten, womit fi 
ihre Feldarbeit würzen und die trog ihrer 
tät immer wieder belacht werden, weil man fich 
it Gewalt amüfiren will! Aber freilich, wie follen 
te aus dieſem Stande mit ihrer Halb» oder 
bildung, dem Abhub der allgemeinen Bildung, 
it vertreiben ober fie todtſchlagen, die ja aud) 
1 Höchfägebildeten oft in fehr läppifcher Weife 
m wird? Die höhern ragen der Menſchheit 
m ja ein verſchloſſenes Buch, im dem fie nie gele- 
1; eine allgemeine höhere Idee, welche die Blide Al- 
benfelben Punkt lenkte, fehlt unferer Generation: 
ei es kein Wunder, daß die durch klingende 
Be nur ſchlecht verhüllte Frivolität und ber 
bloßem Amuſement, die unfere Zeit beherr- 
mer zu einer trivialen Garicatur ausarten. 
u hat es uns faft leid gethan, daf der Dich- 
Be geprüfte Tochter aus dem Wolke, 
j hſam herangebildet hat, am Biele ihrer 
* 1 und ſterben läßt, ohne daß wir davon 
— recht einſehen. Indeß das Schick⸗ 
6 ja auch fo viele liebe Perſonen wegſterben, 
f mir murren oder nah dem Warum fragen 
ber Dichter ift ja das Schidfal der Per- 
] Be geſchaffen hat und mit denen er als mit 
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n Meinen Erzählungen, welche den In- 
1 Narrenmwelt’’ bilden, zeigt fich diefelbe 
eobachtung, diefelbe liebevolle, faft weiblich forg- 
— und Herzendanalgfe, möge der Ver» 
: Gemä wie in den Erzählungen „Die Curs · 

Yie Ripitift m’ u. f. w. aus dem Leben ber 


Skizzen „Der Knopf im Klingelbeutel” und „Der Weib. 
nachtsabend“ zeugen von der dem Verfaffer eigenthümlichen 
verftändigen Sinnigkeit, zu der ſich fein Gemüth feit der 
Wallyperiode immer mehr entwidelt hat. Die Novelle 
„König Franz in Bontaineblean ift eine gelungene hu« 
moriftifche Kreidegeihnung im alten Chronikenftil. frei 
lich iſt nicht alles bier Gebotene fehr bedeutend, Man- 
des ift nur flüchtig hingeworfen, wie felbft zum Theil 
die „Parifer Skizzen” (aus dem Jahre 1852). Im ſei— 
nem Journale waren fie in dieſer Form ganz an ihrem 
Plage, für die Einreihung in ein Bud) hätten fie aber 
wol eine gründfichere Ausarbeitung verdient. Doc ent 
halten aud fie vieles Intereffante, worunter befonders 
das Porträt des jepigen Kaifers von Frankreich und die 
Betrachtungen über diefen eigenthümlichen, etwas räthfel- 
haften Charakter, woran fich die Lefer der „Unterhaltun« 
gen am häuslihen Herd‘ noch mit lebhaftem Intereffe 
erinnern werden. Das bdeutfche Gemüth des Verfaffers 
zeigt fih auch bier in beftem Lichte. Vor 20 Jahren 
freilich würde er über Paris wol anders gefchrieben ha- 
ben. Wenn er damals diefe Gemüthsfeite weniger offen- 
barte, jo gefhah dies, weil die franzöfirende Salonlitera- 
tur zu der Zeit an der Tagesordnung war, nicht meil 
es ihm an deutſchem Gemüth gefehlt hätte; es war nur 
fatent; es war durch die überlagernden Schichten bes 
Esprit noch nicht „zum Durchbruch“ gekommen. Be- 
greiflicherweife fehlt auch ein Gapitel über die parifer 
Frauen nicht. Gutzkow hat ſich mit der zartern Hälfte 
des menfchlichen Gefchlechts als Beobachter immer viel zu 
thun gemacht. Im Allgemeinen lautet fein Urtheil dahin, 
daf die Franzöſinnen ſtolzer und tugendhafter geworden 
feien, und zwar aus Selbfifhägung und Verachtung bes 
Mannes. Es kann mun freilich in Zweifel gezogen 
werben, ob ein temporärer Befuch einer Weltſtadt wie 
Paris einen deutfchen Schriftfielleer in Stand zu fegen 
vermag, die Tugend der Franzöfinnen ſoweit auf bie 
Probe zu ftellen, um dies mit vollfter Sicherheit ber 
haupten zu können; aber auch angenommen, es fei fo 
dem dufern Anfchein nad, fo fragt fi doch, ob biefe 
Zugend nicht eine bloße Laune, eine Kriegslift, eine neue 
fchaufpielerhafte Kofetterie der Pariferinnen fe. Es 
möchte nicht gerathen fein, diefem mwandelbaren Bölfchen 
in diefer Hinfiht allzu fehr zu trauen. Der Deutfche 
ift leider zw chrlich, um ſich nicht immer wieder von den 
ſchauſpielerhaften Attitüden, Geften und Nedensarten ber 
Franzofen täufchen zu faffen, namentlich auch im ber 
Politik. Fällt es diefen einmal ein, ihrer lüdenhaft ge: 
wordenen militärischen „‚gloire”’ durch einen Kriegsaug 
aufzubelfen, fo erfinden fie fchnell eine beſtechende Devife, 
* DB. „Krieg der Civiliſation gegen die Barbarei“, und 
in allen Eden und Winkeln Deutfchlands hallt es wie · 
ber. Die Franzoſen, wiewol fie glüdlicherweife auch 
eine große Zahl fehr ernſter und würdiger Männer un⸗ 
ter ſich zählen, werben ald Nation niemals, ſelbſt bei 
der fchlechteften, eigennügigften Sache nicht, um eine 
officielle blendende Phrafe diefer Art verlegen fein. Eine 
prächtige Perfiflage der ungeheuerlichen — Er: 
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findungen Eugene Sue's und Alexandre Dumas’ ent 
‚Hält der Guptow’fche Aufſaz „Die Reichthümer der 
Phantafie”". Was meine in diefer Dinficht etwas flep- 
tiſche Wenigkeit betrifft, fo habe ih 3. B. den „Ewigen 
Juden” (mie unfere Nitter- und Mäuberromane der ech» 


ten Sorte) immer nur mit Genuß lefen fönnen, wenn 
ich diefe Ausgeburt Sue'ſcher Phantafie zu Ergöpungs- 
meden als bloße Mündhaufeniade las, mas fie im 
tunde auch iſt. Die Dumas’fchen Romane mit ihren 
fürdhterlihen Zodes- und WRettungsapparaten find es 
kaum meniger. Hermann Marggraff. 





Populäre Aeſthetik. 


Ueber das Zragifche und die Tragödie von Robert Bimmer:» 
mann. Borlefungen zu a Ir Frühjahre 1855. 
Wien, Braumüller. 1856. Ler.:8. Nor. 

Es ift eine der erfreulichften Erfcheinungen, daß in neue 
ver Zeit die Wiffenfchaft angefangen hat, es nicht für- einen 
Raub zu halten, aus dem unnahbaren Adyton ihres geweihten 
Tempels von Zeit zu Zeit zu dem Wolf, welches nicht Priefter, 
aber begierig nach der Wiffenfchaft ift, Hinabaufteigen und dafr 
felbe —* Segnungen ſoweit möglich theilhaftig werden zu 
laſſen. Gewiß liegt bei dieſer Populariſirung der Wiſſenſchaft 
die Gefahr der Verwaͤſſerung und wüſten Oberflaͤchlichkeit 
fehr nahe; aber doch nur dann, wenn Derjenige, der es unter: 
nimmt, die Errungenſchaften der Wiſſenſchaft größern Kreiſen 
ugänglich zu machen, feines Stoffs nicht volkommen Herr iſt. 

et Der foll ed wagen, irgendeinen Theil wifjenfhattliher Er» 
tenntmiß in populärer Kafjung der Menge zu übergeben, der 
diefen Shell mit wiſſenſchaftlichem Ernft und wiſſenſchaftlicher 

Strenge durchgearbeitet und ſich fo volftändig zueigen gemacht 

Hat, daß er in Handhabung der Korm fi) vellflommen frei 

—8 und ſtets den Bli auf die Foderungen höherer Wiffen: 
mftlichkeit gerichtet behält. Bon diefem Standpunkt aus 

müflen wir die Menge von naturwiffenichaftlihen Popular- 

werten, wie fie jegt Pilzen glei aus der Erde fprießen, auf 
richtig beflagen. Denn mei von Leuten ausgehend, bie ihre 
dilettantifhen Studien ſogleich verwerthen wollen, müffen fie 
nothwendig in Rlachbeit verlaufen und großentheild jenen Aus: 
blick auf die höchſten Foderungen der Wiffenfchaft, den wir 
oben verlangen zu müflen glaubten, vermiſſen laffen. Um fo 
freudiger find jene Vorlefungen zu begrüßen, welche in neues 
ter Zeit auf vielen deutſchen Univerfitäten von den Dorenten 
der verfchiedenften Disciplinen Über ihre Wiffenfhaft vor einem 

Hrößern gebildeten Publicum gehalten werden. 

Und wiederum erfreulich, daß auch hierin die öftreichifchen 
Univerfitäten den übrigen deutichen Hochſchulen nicht nachſtehen 
wollen. Das Bud, welches ih an die Spitze dieſer Zeilen ge: 
fegt, ift dafür ein redender Beweis. Daflelbe enthält Vorie⸗ 
fungen, die der Verfaſſer, Profeſſor an der Univerfität, vor 
einem gröfern Kreis gebildeter Männer und frauen in Prag 
gehalten. Wber über das Zragifche und die Tragẽdier? Alſo 
eine populäre Wefthetif? Und warum nicht? Dder vielmehr, 
was könnte nügliher und nöthiger erfcheinen? Jedermann 
—— uͤber aͤſthetiſche Fragen mitſprechen zu können, ohne zu 

edenken, daß auch die aͤſthetiſche Betrachtung, das aͤſthetiſche 

Urtheil eine Reihe tiefer wiſſenſchaftlicher Studien vorausfept. 

Wie trefilih alfo, wenn das größere Yublicum, welches, info: 

— es zugleich das gebildete iſt, über Kunſt und insbefondere 

as Schaufpiel fo ſchnell fertig mit dem Wort ift, eine Beleh ⸗ 

tung Über die Borausfegungen, Mittel und Zwecke diefes Kunſt ⸗ 
jweigs erhält, eine Belehrung, welche, ohne durch pedantifche 

Scäulterminologie zu entfremden oder durch allzu tiefes Ein: 

gehen in die philofophifchen Principien den Laien abzufchreden, 

doch zugleich auf die Tiefe der eigentlich wiſſenſchafilichen Be: 


rund hinweiſt und, indem fle von dem Thron der Bien 

af er Augenblicke herabfteigt, um den Bedürfnifien der 
Sterblichen & genügen, in dem Lernenden die Ahnung ven 
der höhern Würde echter Wiſſenſchaft zurüdläßt. 

Ein ſolches Buch empfehle ich in den Borlefungen im: 
mermann’d. Diefelben find populär im beften Sinn des Werts, 
d. h. fie find größern Kreifen, aud gebildeten rauen wohl 
verſtaͤndlich, und doch alten fie eine Menge des Reuen und 
Anregenden, und doch weiſen fie ſtets auf die wiſſenſchaftlichen 
Principien und Gedankenproceffe Hin, von denen fie und die 
Refultate mittheilen. Der Verfaffer beginnt mit dem Begrif 
des Tragiſchen umd der Tragödie, wobei die berühmte Arte: 
telifche Definition in fehr Marer und anfprechender Weile aut 
—— wird. Nah Feſtſtellung des Begriffs derfeigt 
er bie Erfheinung der Tragödie bei den Indern, Hebracrm, 
Griechen und bei den modernen Völkern. Am länaften wit 
billig verweilt er bei den deutichen Tragikern und unter dieſen 
wieder wird Leffing hervorgehoben und mit Medht gegen die 
abgefhmadten Angriffe der Romantik in Schup genommen. 
Auch als Aeſthetiker ift Leffing dem Verfaſſer Vorbild un 
Autorität, und wollte der Himmel, diefe Anficht hätte Ausfiät, 
zur allgemeinen zu werden; Literatur und Aeſthetik würden 
erwinnen, wollten fie den „übermundenen Standpunkt” Le: 
ng'5 nicht ganz aus dem Auge verlieren. Bon der pietäts 
volen Beſchaͤftigung unfers Verfaffers mit Leffing legt üb 
end auch eine andere Schrift deſſelben Beugniß ab, die wir 
ber wenigftens beiläufig erwähnen wollen: „Leibniz und &i- 
ng. Eine Studie,’ 

Es verfteht ſich von felbft, daß bei der Ausdehnung ber 
äftpetifdhen Betrachtung über die ganze Entwidelungsweile de 
Tragödie mande Punkte einer verſchiedenen Auffaflung unter 
liegen. &o erfcheint mir das Urtheil Über die Kataftropbe der 
Aeluleifcen „&umeniden‘ zu modern: Bein Athener wird gefen⸗ 
den haben, daß ber Knoten zerhauen feiz denn es galt ja die 
Berherrlihung eines nationalen Inftitute, des Areopags. Die 
Sage, wie fih die Namen der drei griechiſchen Zragifer an 
den Zag der Schlacht von Salamis fnüpfen, iſt eben eine Gage. 
Der Grund, warum der Hippolyt des Euripides untergebt, f 
nicht eine Laune ber Göttin,'wie mir ſcheint, ſondern Stref⸗ 
wegen Beratung ihrer Gottheit und ihres Dienftes. Aus 
über den fogenannten Tragiker Seneca, deſſen gelegentliche 
Ehrenrettung ich mir vorbehalte, kaͤßt fich vielfach ftreiten. Ba 
aller Rhetorik und allem Schwulft findet fidh manches Schöne, be 
fonders im „„‚Agamemnon”, „„Hippolptus“ und in der vielgefhmäh: 
ten „Drtavia. Die Epifode von Mar und Thekla, wie mar 
fi gewöhnt hat dieſes reigende Bild zu nerinen, ift ſehr wi: 
tig durch den Gegenfag, den diefe idealen Figuren, die unbe 
tümmert um die Außenwelt ein rein innerliches Leben führen 
wollen, gegen den auf das rein Aeußerliche geftellten Malen 
ftein machen. An diefer Ginfeitigkeit, die ebenfo gegen das 
Cittengefep verftößt, gehen fie unter wie MWallenftein an 
der feinigen. 

Doch wie viel mehr Punkte finden fi, wo man fid mit 
dem Berfaffer in vollem Einklang fühlt oder ihm für die neum 
Gefichtöpunfte, die man durch ihn gewinnt, dankbarſt verpflih: 
tet fühlt, Wie fchön und zutreffend ift die Charakteriſtik Ich 
fing’s und insbefondere feiner „Emilia”! Ueber Pofa hat der 
Berfaffer Neues und Vortreffliches gefagt und durch deſſer 
Parallelifirung mit Egmont eine ganz neue Ausſicht eröffnet. 
Bei den dem größern Publicum unbekanntern Partien, bei der 
Tragödie der Drientalen, Griechen und außerdeutfchen Bölter, 
wird die Bugabe charakteriftiiher Proben in Ueberfegungen, 
die in die Borlefungen felbft an paffender Stelle eingefügt find 
fehr willfommen fein. 

Und fo fühle ich mich berechtigt, diefes Buch eines junger 
Philoſophen (der Verfaſſer ift Herbartianer) auch dem Richt 
philofophen, dem größern Publicum und insbefondere au ar 
bildeten deutſchen Frauen beftens zu empfehlen. Es bat nicht? 
von der Schulform, die fo oft bei philofophiihen Schriften den 
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duien durch ühre Schroffheit abfößt; aber trot der leichten und der Novelle ſelbſt fih klar ausſpricht, mußte dem 
Behandlung oder vielmehr in derfelben zeigt fich die er, nach der ganzen Anlage und nad der Ausführung 
firengen Disciplin deb Denkens, weicher Herbart | derfelben, der Hauptzwer fein, und alles Andere blicb Neben» 
unterwirft. Huguft Henneberger. ſache; und diefer Hauptzweck tritt vieleicht nur um fo mehr 
und um fo ftärker hervor und er macht um fo entichiedener 
er — je —— Kern ef un ” ihr 
ey $ verborgen liegt und je mehr er von ber terzäblung 
Der von Morea. Hiftorifche Novelle aus dem | und von der Darftellung jener Nebendinge gleichjam über: 
des 13. Jahrhunderts von A. R. Rhan- | wucert wird. Griechifhe Lefer Fönnen hierüber nicht im ge 
aa! Yus dem Griechiſchen von N. Eltiffen zingften im Unklaren fein; deutiche aber, auch wenn man es 
kin D Wigand 1 8. 1 Thi ihnen nachſicht, daß fie die Schale für den Kern halten, mögen 
ED - x Bye ⸗ 8 wenigſtens hüten, an Nebendingen irgendwie Anftoß zu 
Ber fi für das neuere Griechenland im Wllgemeinen | Nehmen ‚und namentlich wegen gewifler vg welche die im 
und befonders in politiſ Dinfiht, was namentlich die Ger Allgemeinen lebendige und eg Beer aritellung, z. B. 




















deffeiben anlangt, lebhaft intereſſirt und im achten, neunten und zehnten Gapitel, gar auffallend foren, 
unleich die politiichen Verhäftniffe und Zuftände Gries | dem Berfailer einen beionders ernften Borwurf zu miachen. 
mds einigermaßen Eennt, wie fie im 13. Jahrhundert zur Ebenſo Bann, was die vorliegende deutſche Ueberſetzung anlangt, 
fit der Keanfenherrfhaft in Morea geftaltet waren, der die Rrage Über das Verdienſtliche ihrer —8 um ſo 
wird auch die ag eg Novelle aus diefer Zeit | mehr auf fih beruhen, da zu einer Bergleichung mit dem Dri- 
führt in das Gewirre jener dem | ginale feine Gelegenheit geboten ift. b 


= Ne u 
ji a imfni 
an Ex Kaiferthrons in Konftantinopel auferlegten, auf Saphir über Paris. 
m Geif Berhältniffe und Au» | Parifer Briefe Über Leben, Kunft, Gefelihaft und Induſtrie 





n ein allein ‚die ung diefer Werbältniffe und Bu: ur Beit der Weltausftellung im Jahre 1855 von Saphir. 
ei — gwect des Berfaffers, vielmehr dient fie Bien, Hartleben. 1856. 8. 1 hie. 15 Nor. r 
r nur zur Folie. Dieſer Zweck naͤmlich iſt In den frühern Zeiten, wo die Berkehrsmittel noch nicht 









| ‚ der mit dem fpätern und mit den ger | durch das fchnaubende Dampfroß eine fo große Ausdehnung 
en p en Berhältniffen und Zuſtaͤnden Griechen: | und Leichtigkeit gewonnen hatten wie jetzt, war Paris 
u zufammenhängt, und wobei es dem Werfaffer | Art Himmel, und der Glückliche, welcher eine Reife nad) die 
im zu thun war, Über Mandyes aufzuklären, Underes be» | fem) „paradis terrestre” unternommen hatte, war auch ſicher, 
sesubeben, vornehmlich aber zur richtigen Beur⸗ | eine große Zahl Leſer zu finden, wenn er fi) dazu verftand, 
jerhältnife und Zuftände für Gegenwart und | irgendein Stück Paris zu beſchreiben. Aber die Beiten, mo 
inft beizutragen. In diefer Begiehung dient die vorliegende | Börne, Gutzkew und Heine „Parifer Briefe fchrieben, denen 
je Rovelle aus dem 13. Zahrhundert lediglich dem er | der Werth des Unbekannten noch beigegeben war, find vorüber; 
Patriotismus und der nationalen Beneifterung des | alle Literaturen der Welt haben ihre zahlreichen Bände Über 
‚ der unter dem weniger belebten Bilde | Paris, fei es vom architektoniſchen, focialen, politifchen, Fü 
feines Volks in jener Zeit zugleich ein | lerifchen, literarifchen, erotifhen oder tanzenden Paris; a 
d der enmwart mit ihren Elementen für eine | Welt Eennt heute die Hauptftadt Frankreichs mehr und befjer 
kunft, den eig und Hoffnungen des | als die des eigenen Vaterlandes. Es liegt demmad ganz ni 
? er macht er für | daß Derjenige, welcher heute noch „Parifer Briefe‘ fchreiben 


will, 

fe verworrenen und en doch nur Aubekanntes erzählen Fan ; und wenn nun ein Mann 
de im 13. Jahrhundert, den | wie Saphir „Parifer Briefe 
‚Herren t enüber deffenum- | und Induftrie” verfaßt, fo verfteht es ſich von jelbft, daß die 

j ‚ eine hohe pa⸗ —— nur geiſtreich fein können, weil fie eben Saphir geſchrie 
it Griechenlands | ben, ber A allen n 
und eh „erhabenen Gelebritäten“ rechnet. Jeder Lefer diefer Schrift 
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lich gar nicht ftattfinden konnte, wie Seite 2 der „lebendige 
deutfhe Humorift” ſehr wigig fagt: „Diefer große deutf 
Humorift, der dem großen Börme und dem kranken Heine 
das wigige Eompliment macht, daß er in ihrem Bunde der 
Dritte fi ſchreibt nun feine Briefe aus Parid mit einem 
folhen Humor und fo erhabener Satire, daß dem Unglüdlichen, 
welcher darüber referiren ſoll, die ftärfften aufregenden Getränke 
nicht genügen, ſich eines Schlafs zu ermwehren, oder daß er 
vor biabolifhem Lachen jenes Eoftbare Buch aus der Hand zu 
legen fid) genöthigt fieht, weil ifm der «große Humorifte Wige 
vormacht, die eine gewöhnliche menſchliche Natur nicht gut 
auszuhalten im Stande iſt.“ 

Schade, jammerfhade, daß did Provinzialzeitungen felbft 
p geiftreiche Artikel Über Paris und die Induftrieausftellung 

rachten, wie etwas fpäter Saphir, fonft würden diefelben min: 
deftens noch etwas Neues enthalten; aber eine Zeile vom 
„großen Humoriſten“ ift freilih unbezahlbar, da fie eben Sur 
phir gefchrieben hat. Das ift ein Umftand, den man nicht ver: 
geffen möge. Mit ſolchen Poftbaren Beilen fchildert denn der 
„riener Poet“ feine Ankunft in Paris (wo dur Irrthum 
wahrfcheinlih nicht 12 Zungfrauen mit Kränzen ftanden, um 
ihn zu empfangen); ferner den Induftriepalaft, und die Aus: 
fellung, ein Eapitel, welches fo geiftreich ift, daß ich Allen 
rathe es zu überſchlagen; das Attentat von Pianori, die Auf: 
ftellung der Statue der Jungfrau von Orleans und den Ball 
im Hötel de Ville, welchem 7000 Gäfte beimohnten, worunter 
ein König und ein Humorift — natürlich Saphir! Wie es ſich 
ehört und wie ed der große Saphir auch verlangen konnte, 
pricht er hier mit Sr. portugiefifhen Majeftät, wie fpäter mit 
Ludwig Napoleon, der Prinzeffin Mathilde und dem guten Par 
martine, ein Abfchnitt, den er erftens mit befonderer Vorliebe 
behandelt und dann auch mit entjchiedenem Wis — eines ſech⸗ 
igiährigen Humoriften; Jedermann wird wiffen, was das be 
agen will! 

Die Eorrefpondenten der augsburger „Allgemeinen Zeitung 
müſſen den allerhöchſten Zorn Saphir’s erregt haben, weil er ib: 
nen ein ganzes Eapitel widmet und vom „bejiammernswerthen 
Biehgeſchlecht“ derfelben alsdann zu ihrem Charakter als „eine 
Meute magerer Jagdhunde, die ſich gegenfeitig die Knochen 
abnagen’ übergeht. Welche Witze der „große Humorift” macht, 
wird ha fehr deutlich erflären, wenn man 3. B. folgende Stelle 
lieft: „Dieſe deutfchen Läufe, nämlich die Eorrefpondenten, 
welche fo unfinnig waren zu behaupten, daß ein Saphir den 
Franzoſen ſchmeicheln könne — in dem Walfiſche «Paris», haben 
in ber augsburger «WUllgemeinen Zeitung» den würdigen Kopf: 
grind gefunden, darin zu wimmeln!“ Deutfhland, undankba= 
red Deutfchland, wirft du denn nicht endlih Saphir als einen 
„großen Poeten“ und einen „großen Humoriften‘ anertennen? 

Trotz diefer humoriftifhen Schönheiten or fih aud 
einige vortrefflihe Stellen in dem Buche, befonders ©. 208, 
wo Saphir von feinen — horribile dietu — Liebes- und an» 
bern Aventüren ſpricht. „In der großen Menagerie der Leiden: 
[haften im Menſchen“, fagt er, „ift die Eitelkeit das Krokodil; 
je älter fie wird, deſto ftärker wird fiel” Das ift etwas, 
was in Bezug auf Saphir unterfchrieben werden muß; fein 
Krokodil ift jest 60 Jahr; mit 65 wird es „den großen Hu: 
moriften und großen Poeten” aufgefreffen haben! 

Einzelne Abfchnitte hat der „wiener Poet“ ohne Wis ger 
ſchrieben und deshalb find fie die intereffanteften in feinem 
Werke; fie behandeln feine Beſuche bei Lamartine und Dumas, 
bei Ludwig Napoleon und der Prinzeffin Mathilde, an dem 
Grabe Boͤrne's und dem Grabbette Heinrich Heine's. Nur 
forgt Saphir dafür, daß an den Stellen, wo fich Intereffe des 
Lefers bemerkbar machen kann, wieder fein „Krokodil heraus ⸗ 
kommt und feine unfterblichen Wise mat! Genug, wenn man 
die Saphir'ſchen „Parifer Briefe’ gelefen bat, fo ift Einem 
nichts Neues weiter aufgeftoßen, als daß der Verfaffer derfels 
ben eine Eelebrität ift, von weldyer man bisher noch nicht ges 
nügend Rotiz genommen. Wan fühlt fih unwillkürlich gedrun ⸗ 


en, im Geheimen diefem „‚großen Humoriſten“ Abbitte zu Lei 

en für dies große Verbrechen und den Himmel um das 
Süd zu bitten, fein anderes Saphir'ſches Werk zu leſen, ler 
diglich nur, um ſich nicht wieder jenen graufamen denttennee 
wurf zu machen, eine unferer erften deutſchen Berühmtheiten bis: 
ber nicht begriffen, fondern als einen noch vegetirenden wiener 
Witzemacher und vulgären Wortfpieldihter folange betradie 
zu haben, Gewiß wird auch diefer große Poet, Humerift und 
liebenswürbige Menſch dereinft einen Grabftein erhalten, zu wel: 
chem er vielleicht die Inſchrift ſchon felbft verfaßt hat, wie 
dies eine erhabene Gewohnheit großer Talente iftz aber kennte 
man etwa noch einen guten Rath dazu beifteuern, fo würde 
eine einfache Infchrift ſchon bei Lebzeiten diefes großen Man 
nes nicht ſchlecht ftehen, ‘welche wahr und aufrichtig alfe law 
tete: „Requiescat in pace.“ @buarb Schmidt. 





Verſchiedene Stimmen über Heinrich Heine, 


Die Anfichten über Heinrich Heine, denen man bald da, 
bald dort begegnet, lauten nody immer wunderlich verſchitden 
In einem Aufſatz, den das „Londoner deutſche Journal’ bradte, 
wird das Urtheil, wonach es Heine an fittlicher Tiefe gefehlt 
babe, „ebenfo einfeitig als oberflächlich” genannt, obſchen der 
Berfaffer doc wieder zugeben muß, „daß fein Gemüth an fu 
volen und wahrhaft garftigen Ausfällen dann und warn Bob 
gefallen fand’; aber diefe „dunkeln, häßlichen und widrige 
Stellen” (wird weiter gefagt) würden durch das „Ewige, Schi, 
und Erhebende” in feiner Poeſie bei weitem überftrahlt; der 
Grundtypus feines Gemüths fei rein und edel gewefen. Lei 
teres unterfhreiben wir gern; diefer lieblihe Grundten klingt 
bei ihm vielfah heraus, freilich aus einer Dis-, nit Eym 
phonie fchneidender und felbft kreiſchender Diffonanzen. Yu 
die tiefe Verehrung, die er fortwährend feiner Mutter mid: 
mete, zeigt ihn von einer feiner liebenswürdigften Seiten. Ein 
Angabe enthält diefer Auffag, welche Manchem von Interfit 
fein möchte. Hiernach haben wir die fchönften und zarteften 
Blüten feiner Lyrik der innerlihen Neigung zu verdanken, meld 
er- zu feiner Eoufine Evelyne van Geldern, „dem Engelsköpfhen 
auf Rheinweingoldgrund”, gefaßt hatte. Die Geliebte indch 
unbeftändig und wechſelnd in ihren Gefühlen, vielleiht aus 
dem Wunſche ihrer Aeltern nachgebend, habe bald machber 
den und Hand einem reichen berliner Bankier, „dem dürten 
Philifter‘ gereicht. Seitdem fei ein ſcharfer Stachel in Heinen 
Gemüth 5——— Aufmerkſam moͤchten wir namentlich 
auf einen Artikel machen, den vor einiger Zeit das „Bremet 
Sonntagsblatt” aus F. Ruperti's Feder brachte. Es iſt de 
rin, bei vollem Bewufitfein über die reihen Gaben, melde 
Heine verliehen waren, mit allem Nachdruck hervorgehoben, dehß 
er das ihm verliehene Pfand ſchlecht verwaltet, mit feinen Te 
lenten übel gewirthichaftet habe. Und in der That, dab ein 
Schriftfteller einzelne ausgezeichnete Lieder und Balladen dig 
tet, daß er die drolligften wigigen Einfälle hat, daß er gewiſe 
politifhe Situationen mit richtigem Berftande beurtheilt und 
eine zwar nicht claſſiſche, aber glänzende Profa ſchreibt, rät 
nicht hin, um, dem Urtheil der Jahrhunderte vorgreifend, ihm 
fofort einen Plag neben unfern „Unſterblichen“ einzuräumen. 
Bei diefen —— wir genau zu fagen, was fie für die Bildung 
und geiftige Erhebung der deutfchen Nation, ja aller bildung® 
fähigen Rationen gethan baben: wenn wir aber bei Heine den 
Kafjenabfchluß vornehmen, fo möchte fi in diefer Hinfict «im 
fehr bedeutendes Deficit ergeben. Ruperti tadelt an Heiz 
namentlid; auch feine Pietätlofigkeit gegen Lebende und 
und mas die fat curiofe Behauptung Einzelner betrifft, 
die Franzoſen erft dur ihn zu einer gerechten: Würdigung 
der deutjchen Literatur und Philofophie angeleitet werden 
und daß er fomit feine Miffion, der Vermittler beider 
nen zu fein, aufs trefflichite erfüllt habe, fo bemerkt in Beirefl 
diefer allerdings von Heine jelbft in Anfpruch genommenen 
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„Kiffien” Kuperti geradezu: „Aber Heine hätte dann aud | ihn, er aber ſah fehr blaß und krank aus. Berlin, am 16. des 
dm Feiß und die done den Ernſt der Gefinnung und | Maimondes 1822. 9. Heine. " 12. 
die Wabrbeitsliche befigen müffen, die ihm gänzlich abgingen. 
Se hat er und durch fein Wirken, dur die Ungründlichkeit 2 : 
und Ärivelität, mit welcher er unfere Philofophie, unfere Lite: Notizen, 
—* a a u A Ar een Ba Beron und Balzac. 
u en wir in ze abr 
— 5— Im Uebrigen —8 Heine be⸗ Wir haben in Nr. 23 d, Bl. mitgetheilt, daß der „ano⸗ 
binatlih in feinem merfwürdigen Zeftament fi) felbft mit | nyme MWohlthäter, welcher im vorigen Jahre der Societt des 
gröfter Strenge Pritifirt und für feine Refpectiofigkeit gegen | gens de lettres zum Zweck von Preisvertheilungen die Summe 
„heilige inge”, für feine literarifchen Berftöße gegen die „Mor | von 10,000 Fr. ſchenkte und als deffen Vermittler der bekannte 
al Er „guten @itten” bei dem „Einen und ewigen Veron beim Verein auftrat, auch in diefem Jahre zu gleihem 
Bett” in tiefer Zerfnirfhung Abbitte getban, und ed nimmt Zwecke die gleihe Summe geſchenkt hat. Rolgende Preisauf: 
und fat Wunder — wenn uns überhaupt noch etwas Wunder gaben find geftelt: 1) Sur la eritique et les critiques au 
nchmen Fönnte —, daß die einfeitigen Herolde Heine’s diefe Selbft: | 19me siecle; 2) Pocfie: Paris nouveau; 3) Literarifche Studie; 
heute, dieſes auch im zeitgefchichtlicher Hinſicht intereffante — von Girardin; 4) Zeitgeſchichtliche Novelle. Wenn ſich 
Icenfüd und legtiillige Berm &tniß des Dichters meift mit fo —— Beron * - Prag als er —— = 
sroßer Hartnädigkei i nd uernd ianoriren. enannte ungenannte Wo er zu fein — durd) fei . 
* ann dach aa M ) —— in dieſer Sache Li A Mehrzahl der parifer Liter 
— ratoren einen — Ha bat, an Ay 2. 
inrich Seine" ; ; auch Stimmen vernehmen, dahin lautend, daß Müdthätigkeit 
— ——— Berg (v 2 — — ri zwar etwas höchft Preiswürdiges fei, daß fie aber von ihrem 
re ber vi = ng he ——— u " | moralifhen Werthe fehr viel verliere, wenn fie wie in diefem 
sul 1922 von folgender — tr Falle mit fo großer Oftentation geübt und mit allen Gloden 
ee an = ——— Fan efeh an ven faft fämmtlihen Kirhthürmen der Zournaliftit ausgeläutet 
Dider it has aa oa ———— 6 entftand dur Gr: werde, Dies ift wenigftend die Meinung der „Illustration, 
— an ei — inifche — Als ic) ein Meiner Knabe die Überhaupt nicht gut auf Beron * ſprechen iſt. Sie meint 
mar 3 im Fran is anerklofter zu Düffeldorf die erfte Drefz | & B. in Betreff der Beron’schen „Memoires d’un —— 
für —8* und Bet —— abiren und fillfigen lernte Biron fei ein „deplorable imitateur’” aller derjenigen Dichter, 
ef ih neben einem Brain naben, ber mir ei er ählte, Philofophen, Gelehrten und Staatsmänner, welche es für an- 
ee —— ——— * 4gemeſſen hielten, ihre Denkwürdigkeiten zu ſchreiben; die ſechs 
nommen, wi dort einen wäcfernen Kuß für ihn ge * ände dieſer Memoiren ſeien voll von unfaubern Enthüllungen, 
d I fie Bun on z : oprer von „‚forfanterie de vice” und „sincerit# malheureuse’’; das 
er wie fein eigener [hlimmer Fuß — sr. f = ber feien feine Bücher auch von dem Bücherkatalog des haͤus⸗ 
bie — De ae in ——— fe lihen Herdes ausgeſchloſſen. Diefes Urtheil fheint uns an- 
a ; . lei en efichts des neuen Veron’ihen Romans: „Das Haus Picard‘, 
m Obelimeper nebeneinander faßen, erinnerte ex mi (edend | Über den wir wol noch einige befondere Worte bringen, der 
4 * —— fegte * doc gen aft bin« | Wahrheit volltommen gemäß zu fein. Die „Revue contem- 
Az 36 —ã— — —— — — oraine legt für Veron freilich ein gutes Wort ein, fpricht 
A las Podten, u ie ne ia nichts — —* dagegen bei u. des der Purine’fchen „Ktude sur 
sen ihm. — Bor einisen Jahren als ich zwifhen Bonn und | Balzac’’ nachträglich ertheilten Beron’shen Preifes ein wenig 
Godeöber, em Rhein fi arieren nu hörte 5 in der Kerne die ' gegen diefe Abhandlung und gegen Balzac aus, und zwar in 
nehlhef 3 POS ETERgENg, üatichfte folgender Weiſe: „Eine ernfte und Präftig gedachte Abhandlung 
——— —— — TR tu, Mach gr pi er über das Wert Balzac's (die „Comédie humaine‘), die, in 
ne —* ich unter den Wallfahrern mei» einem feften, natürlichen und nüchternen Stile gefchrieben, un» 
nen Edulfameraden. mit feiner alten Mutter. Diefe führte nachgiebig die tiefe Ummoralität der „Comedie humaine‘ ent 
" hülte und ohne Rückhalt die verwundbaren Stellen diefes be 
merfenswertben Talents aufdedte, mit einem Worte: ein Urtheil 
) Bie man aus Iournalmittheilungen erfährt, wird Alfted Meip: und nicht ein bloßer Yobfalm würde eine Blattfeite der Kritik 











“mit Benugung eines ihm vom Buchhändler Julius Gampe zur Verfü- | von hohem Intereffe und unbeftreitbarem Rugen fein. Einft 
seng geellten reichhaltigen Materials eine Biographie Heine's abfaf: | wird man es fchreiben, man kann daran nicht zweifeln.” Wie 
u Guftan zn Builig den Briefwechjel zwiſchen Heine und Im | man fieht, weichen aud in Frankreich die Anſichten Über die 
“rmans herausgeben. Das „Deutſche Mufeum“ theilt aus „zuwers | Schriftfteller wunderbar ab, wie dies immer der Kal fein muß, 
“figer Duelle” mit, daß ſich von Heine nod eine große Anzahl un: | fobald die Schriftftellerei allem höhern und dichterifchen, über 
Mrudter Gedichte, dann auch wirklich feine Denkwirbigkeiten voll: | das bloße Gefelichaftsintereffe hinausreichenden Princip abfagt. 
Harig und von eigener Hand gefcrieben vorgefunden hätten. Jene Wenn man aber Balzac der Unfittlichfeit befculdigt, fo wird 
"irden vermuthlich im Kürze, diefe aber wol erſt nad der Witwe | man Beron in diefer Hinſicht gewiß nicht in Schug nehmen 
Beben erfcheinen können. Der „Neuen Preufifchen Zeitung” zufolge | Fönnen. 

= in Berlin demnächſt eine Schrift: „Heinrich Heine’s dichteriſche 
Image“, heraustommen. Mas enblih die zu erwartende Gefammt: 
“Agabe feiner Werke betrifft, fo hat, dem „Eranffurter Mufeum’ zu⸗ 
füge, Heine felbft aur drei Gedichte bezeichnet, welche aus einer fünf: 
dm Gefammtausgabe feiner Dichtungen wegbleiben follen, barunter 


Beranger, 

Nah der „Illustration“ wird Beranger demnaͤchſt mit 
einem neuen „chant’ auftreten, der zugleich die Desavouirung 
* einiger Chanſons fein würde, welche man in letzter Zeit unter 

brrüßtigten „Lobgefänge auf König Lurwig“, melde 1844 in den | feinem Namen in Umlauf gefegt bat. Diefes unredlichen Mit 
— Jahrbüdern" gebrudt waren, und das Spott. eig, ein unechtes Gedicht mit dem Namen eines berühmten 
auf Meyerbeer mit dem Anfange: ı und wegen feiner tüchtigen Gefinnung geachteten Autors zu 
Heil dem Meifter, ber uns theuer, | ftempeln, um dadurd feine Wirkung zu erhöhen, bedient man 





Heil dem großen Bärenmeper, ſich gar nicht felten. So wurde Anfang der vierziger Jahre 
Heil dem großen Meyerbeer u. f. w. bon radicaler, Seite in Deutichland ein ziemlich rohes politiſches 


Gedicht in Umlauf gefegt, welches Uhland zugeſchrieben und als 
ein Uhland'ſches Gedicht auch öffentlich vorgelefen und mit der 
Andeutung, daß es von dem berühmteften ſchwaͤbiſchen Dichter, 
demnach Ubland herrühre, felbft gedrudt wurde, Uhland war 
aber keineswegs der Berfafler, und er konnte aud ein fo grob: 
faferiges, faft mit einer cunifchen Wendung ſchließendes Ge: 
dicht gar nicht gemacht haben. Dennoch ließen fi auch fonft 
* Kenner durch die Zuverſichtlichkeit, womit man Uhland's 

utorſchaft behauptete, dupiren, und Die, welche das Gedicht 
verbreitet hatten, lachten über die Kölpelhaftigkeit der Leicht: 
gläubig en. Auch mit Beranger's Namen fcheint in legter Zeit 
ein ähnlicher Misbraud getrieben worden zu fein. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2%, Nor.) 


Das Staats-Lexikon von Rotteck und Welcker. 


ven zum erfchien das erfte Heft der dritten, umgearbeiteten, verbefferten und vermehrten Auflage 


Einer befondern Empfehlung beim deutfchen Publicum bedarf diefes berühmte Werk nicht mehr: es hat ſich 
dettits eine ſolche Stellung und einen folhen Namen in der deutfihen Literatur erworben, daß ihm bei zeitge- 
nifer Erneuerung für immer ein ehrenvoller Plag in derfelben gefihert bleibt. Als eine „Encyklopäbie der 
\immtlichen Staatswiffenfcaften für alle Stände” ift das Staats-Leriton mit Recht ein 


umentbehrliches politifches Handbuch für jeden Gebildeten 


genannt worden, „eine wahre politifhe Bibliothek nicht blos für Staatägelehrte, fondern auch für alle Ge- 
(häfttmänner und gebildeten Bürger‘, „ein Werk, wie bie Literatur von ganz Europa fein zweites ähnliches 
aufzuweiſen hat”. Die dritte Auflage wird mieder von Welder redigirt, unter Mitwirtung der frühern und 
jableeiher neuer Mitarbeiter, unter denen ſich die erften Namen der deutfchen Wiffenfchaft befinden. 

Die dritte Auflage des Staatd:Lerikon erfcheint in 10, höchſtens 12 Bänden, oder in 100, höchſtens 
120 Heften zu 8 Nor., in Drud umd Format der zehnten Auflage ded Converfations-Lerifon fih an- 
en Monatlich erfcheinen 2—5, jährlihd 50—40 Hefte und die Vollendung des Werks wird fonach binnen 
ti Jahren erfolgen. 

Das erfte Heft nebit einem ausführlichen Proſpeet ift in allen Buchhandlungen zu haben, 
vo auch Unterzeichnungen angenommen werden. 

SF. A. Prodhaus, 


Leipzig, im Juni 1856. 
bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: . ö 
I. Solitaire, Bilder der Naht. 16 Sar. 
ollständiges Handwörterbuch Dunkler Wald. 20 Ser. — — 


J 
der deutschen, französischen und engli- . N N 2 
schen Sprache. Nach einem neuen Plane bear- Herd. Saͤmmtliche Schriften, 14 Baͤndchen. 
beitet zum Gebrauch der drei Nationen. In drei Ab- 


— * 395 Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien fo: 
beilungen, ar > — —— — eben und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

















Bin Wörterb Hauptsprachen d j 
| dessen Fach ieh durch das — — Kußlands 
N RR Ve a Entwickelung bis zum Frieden vom 30. März 1856. 
Soeben ist erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: Bon Adolf Bod. 
. : 8. Geh. 1 Zhlr. 
Vier Abschni tt e Der als Publicift rühmlichſt bekannte Berfaffer wendet fi 


aus einer in biefer Schrift vom Standpunkte deutfcher Nationalität 


\ 2 4— 4 
gegen Rußland, begründet aber die Anklage auf anmafungs- 
'R e 1 8 u m d 1 e E r d e 9 | volle Uncultur und unaudgefegte Keindfeligkeit wider unfer 
Baterland nur durch Ehatfachen und zwar durch viele That: 


von . f 
fachen, indem er fidh des rhetoriſchen Ruffenhaffes ebenfo ent: 
J. A. H. C. Ratzeburg. ya wie * I) ——* — * die abfolute 
N ; arenmonardie als folde angreifenden Wortſchwalls. Die 
Berli 8. — Preis 21 Ser Schrift hat fomit nicht den Eharakter einer ſchneil veraltenden 
oriin, Iinde ‘ Brofhüre, fondern dem einer eingreifenden, für jeden politiſch 


August Hirschwald. Gebildeten wichtigen und intereffanten Staateſchrift. 
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Beridt 


über die im Laufe des Jahres 1856 


J. A. Bro 


im Verlage von 


ckhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Werte und Fortſetzungen. 





AR W, die Verfendungen der Monate Ianuar, Vebruar und März enthaltend. 





(KRortfeßgung 


12. Eholevius (E. 2.), Geſchichte der deutſchen Poeſie 


13. 


14. 


nach ihren antiten Elementen. In zwei Theilen. Bweiter 
Theil. Bon der Feſtſtellung bes claffifchen Ideals durch 
Bindelmann bis zur Auflöfung des Antifen in der eflek: 
tifhen Poefie der Gegenwart. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Rar. 


Der erfte Shell: Von ber ei ih :römifhen Cultur des Mit: 
a este zu Wieland'd franzöfliher Bräcität (1854), hat 
sie eis, 


Diefed mit dem erfähienenen amweiten Eheile jept volftänd 


: vorliegende 
Merk bildet einen bi 


! ft wichtigen Beitrag zur Geſchichte der deuiſchen 
Porlie, der auch neben dem berühmten Werte von Gereinus feine 
eigenthümliche Hebeutung behaupten wird, da er daſſelbe in vielen 
unkten ergänzt und felbft ee berichtiat. as Werk von 
bolevind fült eine empfindlide Lüke in der deutfchen Lireraturger 
ſchichte aus, da die Geſchichte der deutſchen Poeſie von dem Ghefidts- 
punkte aus, ben der Merfaffer gemählt — der Cinwirdung bes antiken 
@icments auf diefeibe —, noch nie behandelt worden ift, obgleich 
oft auf die — — einer_folhen Untetſuqung bingemiefen 
murbe. Rofentrany erklärt das Berk für eine höhft wichtige, mit 
dem größten Zlelf und feinften Geſchmack ausgeführte Titerari .n Arbeit, 
die ibeer reg bares aub das gröfere Publicum feffeln werde. 
Auch ſonſt bat das Wert bie günftigften Brurtheilungen erfahren. 


Eonverfationd:Leriton. — Allgemeine beutfche Neal: 
EncyPlopäbdie für die gebildeten Stände. — Zehnte 
verbefferte und vermehrte Auflage, Bollftändig in 15 Baͤn⸗ 
den. Reue Ausgabe in 60 Biertelbänden. Fünfundzwanzig⸗ 
fter bis dreiunddreißigfter Viertelband. Gr. 8. Jeder 
Biertelband 10 Rgr. 

Bon diefer Ausgabe eriheinen menatlih drei Wiertelbände, je am 


10,, 20. und 30, jeden Monats. Das Abonnement kann zu jeder Zeit 
begonnen werben. 


m Uebrigen_ift bie zehnte Xufloge des Eonverfationd: Lexiko 

auch in allen Seltebigen Terminen folgendermaßen — Pealchen: 2: 

vohbändie auf einmal zu dem Preife von W Ahlen. ; 

in 15 Bänden zu 1 Ahle. 10 Rar.; 

in 120 Heften zu 5 Rar. 

Piterarifche Anzeigen werden auf den Umfchlägen abgebrudt 
und für ben Reumreiner Beile mit 5 Nar. Bereäntt. 
Ikone: 


Bilder Atlas zum Eonverfafions · Lexikon. 
graphiſche Encpklopädie der Wiflenfhaften und Künfte. Ent: 
worfen und nach den vorzüglichften Quellen bearbeitet von 
J. G. Bed. (500 in Stahl geftochene Blätter in Quart, 
nebft einem erläuternden Texte von mehr als 100 Bogen 
und einem Namen» und Sadıre ze in DOctav.) Dritte 
Ausgabe in 60 Lieferungen. N —— bis drei⸗ 
unddreißigſte Lieferung. Jede Lieferung 12 Rgr. 

ARit der 17. Lieferung ſchlleßt die erſte Adtheilung: Bietbematinge 
und Raturwiffenfhaften (141 Zafeln); mit der 22. die ameite Ab 
ana: Grograpbie (44 Tafeln); mit der 27. die dritte Mdtheilung ? 

e te un ölterfunde (39 Tafeln); mit der 32. die vierte 
Ahrheilung: Wölferfunde ber Gegenwar — Tafeln). 

Bon dleſet Ausgabe erſcheinen moñatlich brei Lieferungen je am 10,, 

' 3». jeden Monate. Dad Abonnement kann Ju nieder Belt der 
gonnen werden, 


Das Erfhienene ift nebſt aus fübrlichem PBrofpert in allen 
Buchbandlungen au erbalten. 


Der Bilder- Atlas um Eonverfationd:Leriton (09 Stahlfide 
in 10 Abtheilungen nebft erläuterndem Zerte von über 100 Bogen), ein 
ganz felbländiges höchtt Ichrreides und ſchönes Werk, veuſtändig er- 


—————— 


aus Nr. 


. Die © 


25.) 


ienen, kann fortwährend aud auf einmal A Ahle) ober dl 
lie (nad — * Ueſetungen ek beliebigen de 
minen bejogen werden. 


Zebe der zehn Abtheilungen it als ein felbftändiges Wert aha 
zen zu beaichen: 


1, Datbematifche und nutsrnigseiteften. (Lä1Kakin) TEN 
I. @eograpbie. (44 Zafeln.) 2 bir, 

Seſchichte unb Völkerkunde. (39 Zafeln.) 2 Zbir. 
. Bölferfunbe ber Grgenwart. (42 Zafeln.) 2 iur 
X. Kriegöwefen. (5l Zareln.) 2 Shir. 15 Rot. 
. Schiffbau und Seeweſen. (32 Zafeln.) 1 Ahle. 15 8x 
. Geihichte der Baukunſt. (60 Zafeln.) 3 Ablt. 
. Religion und Eultus, (30 Zafeln.) 1 bir, 15 Rır 
X, Schöne Künfte. (26 Tafeln.) 1 Zhir. 
X. Gewerböwiffenfhaft. (36 Zafeın.) 1 Ahle 15 Rır 
Mappen zur Xufbewahrung der Stahlſtiche werden au‘ & 
zu 8 Mar. für jede Abthellung geliefert. Yrachteinbände der 


und des Textes jeder Abtheilung werden mit 2 Rat. bereken. 


. Kleinere® Brockhaus'ſches Eonverfationd kerh 


für den Bandgebraud. (Enthaltend fämmtlide Id 
der zehnten Auflage des Converſations- Ferifon m m 
Bearbeitung, fowie eine große Anzahl anderer Ari 4 
allen Zweigen des Wiffene.) Wolftändig in 4 El 
oder 40 Heften. Sechsunddreißigſtes und ficbenun 
ftes Heft. Gr. 8, Jedes Heft 5 Nor. 

Diefes Werk etſchelnt in 4 Bänden oder 40 , von da 
* Ep koſtet. Monatli werden in der Regel jmci ati 
geg 

enene i i 
x Auen Bucbanblungen ee Bm 


Literarifche Ungeigen werden auf den U abi 
unb für A —— —* Beile ale — heran 


enwart. Cine encoFlopädifche Darftelun | 
eitgefchichte für alle Stände. (Ein Suprim 
w allen Ausgaben des Converfation + 2erikon, fer! 

eue Kolge des Eonverfationg : Lerikon der Geammd 
In Heften. Hundertfehsunddreißigftes bis hundert 
ftes Heft.” Gr. 8. Jedes Heft 5 Nor. 

a6 Wert erfheint in Seften zu 5 Re. Der erfte bis ıd® 
en 2 Zbir. 


D 
often gebefter jeder 2Abir, gebun 10 Rg. = 
Band geheftet 2 Ehle. 15 Rar., gebunden 2 Zhle. SM. 


neueften 


Au ferner werden von der „Wegenwart" monatlid in ic M 
mwenigitens zwei get: erfäpeinen, fodaf das ganze Sert datiert M 
Mitte des Zahres 1A vollendet fein wird. 


Riterarifche Anzeigen werden auf den Im ehrt 
unb für den Raum einer Beile mit 4 ya —— 


(Die Jdortſeßuns folgt.) 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brodhanus. — Drud und Berlag von F. X. Srockhaus in Leipzig. 


Blätter für literarische Unterhaltung. 


Vahrgang 1856. 


Zweiter Band, 


Digitized by Google 


Blätter 


für 


iterarische Unterhaltung. 


— — — — — 


Jahrgang 1856. 





Zweiter Band. 


Suli bi8 December, 


» (Enthaltend: Nr. 27 — 52.) 
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Die Blätter für literarifche Unterhaltung erſchein 


Gricheint wöchentlich. 


— Nr. 27. — 


1. Juli 1856. 


en in wöchentlichen Lieferungen zu dem Preife von 12 Thlrn. 


jühlih, 6 Then. halbjährlich, 3 Thlrn. vierteljährlih. Alle Buhhandlungen und Poftämter des In: und Aus: 
landes nehmen Beftellungen an. 





Inhalt: Heinrich Brugſch, der Aegyptolog. Von Julinus Eoewenberg. — Zwei öſtreichiſche Volksdichter. Won Emannel 


Baulf, — Ueber die Ballade Leopold Friedrich 8 zu Stolberg „Die Büßende“. 
Oiteratur. — Yus Paris: Die „Bibliothöque 
fung; Militärliteratur. — Guftave Plandye 


ber die 


Von Friedrich Wilhelm Sarthold. — Züdifche 


olytechnique’; Prachtausgabe der Nachfolge Ehrifti in der Corneille'ſchen Ueber: 
ichten und Rechte der Kritil. — Die deutfhe Literatur im Auslande 


vor dem Buche der Stall. — Motigen. — Bibliographie. — Mugeigen. 





.. 


or 


.- 


— 


Heinrich Brugſch, der Aegyptolog. 


Reijeberichte aus Aegypten. 
auf Befehl Sr. Majeftät des Königs Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen in den Jahren 1853 und 1854 unternommenen 
wiſſenſchaftlichen Reiſe nah dem Nilthale von Heinrich 
Stugſch. Mit einer Karte, drei Schrifttafeln und drei 
—— Leipzig, Brockhaus. 1855. Gr. 8. 2 Thlr. 
gr. 

Bınderung nad den Natronklöftern in Aegypten. Bor: 
Ifung, gehalten im Wilfenfchaftlihen Verein der Sing: 
dademie zu Berlin. Berlin, Dümmler. 1855. 16, 6 Ngr. 
Mimsire sur la reproduction des caractöres de l’ancienne 
eeriture demotique des Egyptiens au moyen de types 
mobiles et de limprimerie. Berlin, Dümmler. 1855. 
L 7 Nor. 


- Grammaire d&motique, contenant les principes gendraux 


de la langue et de Il'6criture populaires des anciens 
Esyptiens. Avec un tableau general des signes de- 
wtiques et dix planches y annexdes par Henri Brugsch. 
Berlin, Dümmler. 1855. Fol. 25 Zhlr, 


‚ Monuments de l’Egypte, deerits, comment&s et repro- 


duits par Henri Brugsch, pendant le sejour qu’il a fait 
dans ce pays en 1853 et 1854, par ordre de 8. M. le 
rei de Prusse. 

Nouvelles recherches sur la division de l’annde des an- 
dens Egyptiens, suivies d'un memoire sur des obser- 
ntions plandtaires consigndes dans quatre tablettes 
*gypiennes en &eriture demotique par Henri Brugsch. 
Avec quatre planches, Berlin, Schneider u. Comp. 1856. 
%.8, 1 Zhle. 10 Ror. 


Nahgerade haben wir feinen Mangel an Reife 
ten aus und über Aegypten. Cine Reife in das 
d der alten Pharaonen, zu den Pyramiden fann 


E% von deutfchen Schulmännern füglid in einem 
** 


nausfluge abgethan werden. Gleichwol bewährt ſich 
immer der alte Ausſpruch: „Aus Afrika kommt 
her etwas Neues““, vorausgeſetzt, daß der reiſende Be- 


156, a, 


Gefhrieben während einer‘ 


richterftatter im Vollbeſitz aller der Kunde ift, die bisher 
von dem alten Wunderlande befannt geworden. Diefe 
Eigenfhaft befigt Brugſch in anerfannt hohem Grabe. 

Brugſch ift die imodernfte ägyptologiſche Celebrität, 
und gedenkt man ber Art, wie und in weldem Alter 
er feine ägyptifchen Studien angefangen, fo wird man 
verfucht, ihn felbft für eine Art aͤgyptiſches Wunder 
zu halten. Es mag daher in d. Bl. nicht unangemeffen 
erfcheinen, bier an bie freilich etwas verfpätete Be» 
fprehung von Brugſch's „‚Meifeberichten aus Aegypten‘’ 
mit einem Nüdblid auf die Anfänge feiner Studien 
eine Ueberfiht feiner wichtigſten Arbeiten zu fnüpfen, 
welche biöher als Früchte feiner Neife nach Aegypten 
bereits erſchienen oder in nächfter Zukunft zu ermwar- 
ten find. *) 

Die ägyptifche Antiquitätenfammlung, welche jegt den 
am meiften georbneten Theil ded Neuen Mufeums in 
Berlin bildet, war, ehe fie nach ihrem jegigen Ort ver« 
legt wurde, in dem föniglihen Garten Monbijou. Die 
lichten, niedrigen Fenfter, die breiten Glasthüren bes 
treibhausartigen Pavillons geftatteten von allen Seiten 
die Anfiht der hier aufbewahrten Guriofitäten. Für 
Brugſch, deffen Weltern in der Nähe dieſes Gartens 
wohnten, hatte die Betrachtung berfelben den unmiber- 
ftehlichften Neiz. Die ungewöhnlichen Geräthe, die mor- 
fhen Mumien, die koloſſalen Steinfärge, vor allem bie 
räthfelhafte Bilderfchrift der Hieroglyphen fehienen einen 
eigenen Zauber auf den Knaben und heranwachſenden 
Jüngling zu üben, der am liebften bier die wenige Mufe, 





*) Soeben erft fam uns ein Profpeet mit ber Anzeige zu, baf ein 
neues Wert von Heinrih Beugih: „Die Geographie bet alten Aegyp⸗ 
tens und ber anliegenden Laͤnder befonders Paläfinas’ (in zwei Bänden 
und mit 80 Tafeln) Fünftigen Herb in ber Hinriche'ſchen Buchhand- 
lung zu Leibzig erfcheinen wird, D. Rev. 
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bie ihm die Schularbeiten übrigliefen, mit Wergleichen 
und Nachzeichnen zubrachte. Diefe auffällig hervortre ⸗ 
tende Neigung murde von Paffalaqua, dem Director 
der Sammlung, auf das freundlichfte unterftügt, und 
Brugſch war ſchon früh im Stande, hieroglyphiſche Schrif« 
ten mit ziemlicher Sicherheit zu lefen. 

Bereits ald Schüler des Gymnafiums, in feinem 
neunzehnten Jahre, hatte Brugih 1848 ein kleines 
Werkchen: „Scriptura Aegyptiorum demotica ex papyris 
et inscriptionibus explanata‘, in autographifhem Zint- 
druck herausgegeben und darin Anfichten ausgefprochen, 
die von den biöherigen über das Weſen und die Eigen» 
thümlichteit der demotifhen Schrift, namentlih von 
benen des franzöfifchen Akademikers de Saulcy abwichen. 
Brugſch hatte das Glüd, in dem Patriarchen der Wiffen- 
ſchaft, in Wlerander von Humboldt feinen Mäcen zu 
finden, der ihn nicht blos durch leutfeliges, belehrendes 
Wort gehoben und ermuntert, durch Empfehlung ge 
fördert, fondern auch thatſächlich unterſtützt und na 
mentlich die Herausgabe der erwähnten Schrift auf eigene 
Koften veranftaltet hat. Bor Brugfch waren im Allgemei- 
nen von der demotifchen Schrift und dem demotifchen Dia- 
fett, der fi in dem taufendjährigen Zeitraum von 700 
v. bis 300 n. Chr. entmwidelt und in lebendigem Ge- 
brauch erhalten hatte, wenig mehr als einzelne Eigen- 
namen und Wortgruppen bekannt, und nicht einmal das 
Scriftfoftem Mar, gefchweige denn das Verhältniß diefes 
Idioms zum ältern hieratifhen und fpätern ?optifchen 
Dialeft. Die Arbeit deutfchen Fleifes und beutfchen 
Scharffinns, wie gewöhnlich von der behaglihen Facul« 
tätsweisheit der Heimat unbeachtet, fand im Auslande, 
namentlich in $ranfreich, ehrenvolle Anerkennung. Infolge 
beffen vermittelte Alexander von Humboldt dem jugend» 
lihen Forſcher die nachhaltigfte Gnade feines Königs, 
die ihm den Beſuch der ägyptifchen Mufeen in Frank: 
reih und England und endlih auch bie Neife nad 
Aegypten möglich machte, über die und gegenwärtig die 
Berichte vorliegen. 

Durchglüht von Begeifterung für den Gegenftand 
feines Studiums, für melches er mit einem eigenen in- 
tuitiven Berftande, mit einem vorfühlenden Divinations- 
vermögen begabt fcheint, voll Pietät und Gewiffenspflicht, 
der ihm zutheil gewordenen königlichen Huld würdig zu 
entiprechen, vorbereitet und ausgerüftet mit gründlichfter, 
das ganze Gebiet der ägyptifchen Literatur und Archäd - 
logie umfaffender Gelchrfamkeit, mit dem beharrlichften 
Fleife des Sammlers, der dem fcheinbar Unbedeutenden 
diefelbe Sorgfalt und Liebe wie dem Michtigften zumen« 
bet, mit dem Zalente, den aufgehäuften Stoff au be- 
wältigen und zu ordnen, reifte Brugfch mit der Auf 
gabe, „die altägyptifchen Infchriften in den noch erhal 
tenen Gräbern und Zempeln des Nilthals zu fludiren 
und zu fammeln, um burcd geeignete Publication den 
arhäologifhen Unterfuhungen auf diefem Felde ein wei— 
teres Material zu gewähren‘. Er bemerkt ausdrücklich, 
dad Ziel der Wanderung fei nicht das jegige Aegypten 
und fein Araberthum gemwefen, fondern das alte monu« 


mentale Nilthal in den Zeiten und Zuftänden, für melde 
bie Gefchichte bereits das Gebächtnif verloren zu haben 
ſcheint. Gleichwol markirt er fehr gefchidt die grellen 
Gontrafte, melde die moderne heutige Staffage dei 
alten Nilthald zu den erhabenen Reſten des Alterthums 
bildet. Lebensvolle Schilderungen heutiger Zuftände und 
Naturfcenen wechſeln paffend und gefchidt mit Heiter- 
feit und Humor in den überall Maren und einfahen 
Berichten einer eigentlich antiquarifhen Gelehrtenteift. 

„Thraͤnen im Auge“ begrüßte Brugſch nad de 
Ueberfahrt von Zrieft „das Band feiner Träume”, ..... 
„8 war ja der Boden, wo man einft demotifch fprah 
und ſchrieb““, — und bie glüdlichfien Umftände begün- 
fligten die erfolgreihften Studien. In Alerandrien boten 
die aufgegrabenen Fundamente der weltberühmten Bibli» 
thek die erfie Gelegenheit zu antiquariſchen Unterfuhun- 
gen. Nach einem kurzen Aufenthalte dafelbft und einem 
Ausfluge zu den Natronfeen und dem Klofter der Hi 
ligen Jungfrau der Syrer in der libyfchen Wüſte (la 
terer ift in der ‚Wanderung nad den Natronfeen” aut 
führlich gefchildert) wird Kairo die Station eines längern 
Aufenthalte. Won hier aus werben wiederholte Man 
berungen zu den Ruinen von Memphis, nach den Pr 
tamidenfeldern von Gisch, Sagara und nad dem Er 
rapeum unternommen, 

Das Serapeum, eins der großartigfien Ruinenfelder 
eined dem Apis geweihten Tempeld war kurz zuser 
durch den franzöfiichen Wrchäologen Mariette entdedt 
und die ganze Verehrungsftätte des hochgefeierten Apit- 
ftierd zutage gelegt worden. Selbft Lepſius hatte neh 
die ganze Localität in feinem Plane der Pyramiden vor 
Sagara nur als einen Hügeldamm angedeutet, ohne ie 
ahnen, welch ein Schag von Monumenten, von hier 
giyphiſchen und demotifchen Infcriften unter demſelben 
verborgen lag. Mariette, der fidh bei dem Dorfe Abufr 
aus den alten Kalt» und Badfteinen des Apistempii 
ein bequemes Wohngebäude aufgeführt, um den von 
ihm geleiteten Ausgrabungen ſtets perfönlich mahe in 
fein, fand in unferm Reifenden den willtommenften Mir 
arbeiter, und fo ward Brugfch der Erfte, der die Wid- 
tigfeit diefer Entdeckung erfannte und ihre bedeutjamtn 
Refultate hervorhob. Als das widhtigfte erfcheint bit 
jegt die Negulirung der gelehrten Streitfrage über dit 
fünfundzwanzigjährige Apisperiode und ber Bemeis, 1} 
der Serapiscultus, den man nad Plutarch erſt in dt 
Zeit der Ptolemäer aufgefommen glaubte, uralt fei, indem 
bereits Ramſes II. (um 1550 v. Chr.) diefen göttlichen 
Ochſen verehrt habe. 

Auf dem gegemüberliegenden rechten Nilufer werde 
die Ruinen von Heliopolis befucht, Infchriften cerın, 
in der Ueberfegung mitgetheilt und dabei die Ueberzen 
gung ausgefprochen, daß Nachgrabungen bei dem naht 
Dorfe Materieh den Sonnentempel zutage fördern wur 
den, der ficher beffer erhalten fein dürfte ale das mul 
aus Kalkftein erbaute Serapeum. 

In wohlthuendem Wechſel folgt biefen gelchrten, ar 
tiquarifchen Materien eine heitere Schilderung der bit 


tigen foptifhen und armenifhen Chriſten, eine natur- 
treue Befhreibung des Chamfin, und dann treten wir wieder 
mitten in die Ruinen des alten Memphis, wo uns ber 
Monolithenkolog Ramfes’ II. als identifch mit Sefoftris 
sergefielt wird. Nächſtdem wird barauf bingemiefen, 
daf der füblihe Theil von Memphis, den König Menes 
tuh Wille und Abdämmung des Nil gewann, die 
Uhopolis der Stadt gemefen, und daß hier auch ber 
Tempel des Phtha oder des Hephäftos zu fuchen fei, 
wilcher ald urältefter Meichstempel bei den Aegyptern 
An hödftem Anſehen fiand. Brugſch's Unterfuchungen 
haben die „treue Ueberlieferung‘ Herodot's beftätigt, daß 
Yammetih I. dem Phtha die füdlichen Propylaͤen bes 
Zimpels zu Memphis erbaut habe, dagegen die bisherige 
Gronslogifhe Annahme weſentlich erfchüttert, welche 
ammetich I. in die ſechsundzwanzigſte Dynaſtie rangirt. 
Ra Brugfch ift diefer Pharao nicht ein Entel des Königs 
‚ fondern vielmehr fein Vater. 
In gleicher MWeife werden überall die werthvollſten 
für Geſchichte, Chronologie, Geographie, Cul · 
t, Völkerkunde herausgeftellt. Lichtenberg ſchrieb 
an Georg Forſter, er habe einmal in einem Feen⸗ 
gelefen, ein Held reife und unter der Erde reife 
Beftändig ein Schag nach, mohin er auch gehe. 
der reifende Held etwas, fo pocht er nur leife 
—X * und der Schap ſteht ſtill und öffnet ſich 
a erſcheint auf feiner ganzen Tour wie jener 
* he Reiſende in ber Feenwelt. Wo und wie auch 
ft Beichrfamikeit, Fleiß und Eigennug den Boden 
or ihm durchwühlt, Infchriften und Dentmale 
+ fein Stab berührt den Boden, die Wand, — 
* gebannte Schag bietet feiner Forfhung neuen 
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5* * die Reiſe von Kairo am 13. September 
arke den Nil aufwärts nad Oberägypten bie 
M Kataratten von Philä und von bier wieder firom- 
nah Kairo. Mittelägypten, obwol fchon öfter 
karen und Archäologen beſucht, bos noch 
e (he werthoolle Ausbeute, aber je weiter man den 
—F fwärts kommt, deſto jünger werben bie Denfmale, 
m ihter Gefammtheit auf beiden Ufern des Nil in 
"haltender und lehrreicher Weiſe vorgeführt werben. 
nie es und verfagen, in die Fülle des Details 
1, und können feine Einzelheiten von hiſtori⸗ 
em Berehe Hervorheben, welche die Dentmale von 
— Abydos, Dendyra, Karnak, Luqſor, Edfu, 
und von andern Localitäten darboten. 
Und bei aller Hingebung an das Studium der todten, 
Steinmale des Alterthums blieb der, Heitere 
endlichen Reifenden auch für das blühende 
art offen und empfänglid. Hören 
iht nad einem Tage angefirengter Arbeit und Angft. 
war mehrmals auf Sandbänfe aufgeftoßen 
hatt, tte ein ftarkes Leck befommen, der größte Theil 
kobiantdö war verborben, body ber wiſſenſchaftliche 
ermeife gerettet. 
Leuten Ruhe nach der Anftrengung zu gön+ 


tert: 





nen, blieb ich die Holgende Naht bei der Stadt liegen und 
genoß mit Brehm und Heiterkeit, unter Palmen, eines himm- 
(chen Abends. in Abend ift bier wie der andere; das 
Schaufpiel vor einer Stadt, wo gehalten wird, ſtett daffelbe, 
und nur die Stimmung des Gemüths läßt uns die freude 
daran heute vielleicht mehr und inniger empfinden als morgen; 
ein trüber Seelenfpiegel verzerrt die fhönften Bilder der Außen: 
welt. Die Luft ift lau und mild, der Abendmwind bewegt feife 
die Kronen der Palmen, die gegenwärtig mit ſchimmernden 
Datteln reidy beladen find. Die Züchter der Stadt, nur in 
ein weites dunkelblaues Gewand gehüllt, mit Hals: und Arm: 
fpangen und — —* bis zum Ueberfluß geſchmückt, kom⸗ 
men mit Krü — auf dem Kopfe, um Waſſer zu fchöpfen, 
wobei fie hurtig beim Unblid eines Fremden ihr Antlitz ver 
hüllen. Da geht der Mond in vollem Scheine auf, die große 
Fläche des Nil, „des Meeres”, wie ihn die Araber nennen, 
fpiegelt feine glanzvolle Scheibe in taufend Strahlen wieder, 
und cin neues Bild belebt die Landſchaft, Über melde eine 
tiefe Ruhe und Stille ausgebreitet ift. Die Eingeborenen em: 
pfinden nichts von den Borzügen ihres Klimas. Während ich 
in dem Anblid einer fhönen Palme verfunten war, bemerfte 
ein Araber: „Ya hawageh ala kul nahhle sittein para el miri‘ 
D Herr, für jede Palme 60 Para Steuer!) (etwa 27% Nar.). 

as ift feine Poeſie von der Palme, 


Diefe lautere, reinmenfhliche Stimmung ſpricht fi 
auch mitten in den Zodtengräbern aus. Brugſch fagt 
bei den Gräbern von Beni» Haffan: 

Ih muß gefteßen, daß mich die fchönen Formen diefer 
hochberühmten —288 welche aus den eckigen, brödlichen 
Maffen des Felſens wie Perlen aus der Muſchelſchale hervor: 
treten, ungemein überrafcht haben, da fie alle Beſchreibungen 
von Reifenden, alle Abbildungen weit hinter ſich zurüdtaffen. 
Die Einfachheit und Harmonie im Bauftil diefer —— wen 
aud in architektoniſcher Beziehung eine 
erlangt haben, gibt einen hoben Begri en ji Balken 
menbeit der ägyptifhen Baukunſt zur Beit der zwölften Dyna- 
ftie, einer der blühendften in der ganzen Nat —— 
Während die aͤlteſten Denkmale der ägvptifhen Baufunft, die. 
Poramiden, duch ihre gigantifhe Steinmaffe, melde den 
Boden, worauf wir ſtehen, faft zu erdrüden ſcheint, uns 
ein peinliches, unheimliches Gefüpl hervorrufen — ift es doch, 
als ob eine magiſche, Übermenfhlihe Kraft fie aufgethürmt 
habe —, fo ift der Eindrud der Kelfengräber von Beni: Haffan 
ein mwohlthuender und ender. Ernft und * en 
fie das und erfüllen ale Grabfapellen v ndig ben 
Zgweck, dem fie zu dienen haben. Die Poramiden verlaffen 
wir mit Staunen, von den Grotten von Beni-Hafjan nehmen 
wir mit gerechter Bewunderung Abſchied. 


Die „Neifeberichte‘’ find im Wefentlihen aus ben 
einzelnen an Drt und Stelle nad ber Heimat gefchrie- 
benen Briefen entftanden. Sie haben ben Farbenfchmelz 
feifher Schilderungen der Erlebniffe eines jungen Ge 
lehrten, der feine Feſttage an jedem Dentmale feierte, 
welches ihm neue lehrreiche Bilder und Inſchriften bar» 
bot. Sie bilden ein würdiges Seitenſtück zu ben Brie 
fen von Lepfius und emendiren und ergänzen biefelben 
an nicht wenigen Stellen, obſchon Brugfh aus dem 
Nilbett nicht weiter herausgelommen ift. Beſondere An- 
erfennung verdient die reiche Mittheilung von Weber» 
fegungen der wichtigſten Inſchriften, moburd bie aller- 
dings nur meift für dem großen Peferfreis ägyptologifcher 
Laien gefchriebenen Berichte auch für den profeffionisten 
Fachgelehrten von bebeutendem Werth find, dem es nicht 
fo leicht vergönnt ift, die foftfpieligen Werke au erlangen, 
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welche die ägyptiſchen Studien zu einer theuern Wiffen- 
fchaft weniger Erwählten gemacht haben. Daß indeh 
‚biefe Freigebigkeit in den Berichten der größte und ban« 
kenswertheſte Vorzug unfers Reifenden fei, möchten wir 
nicht behaupten. Wer viel hat, gibt viel, und es ift 
viel mehr bemundernöwerth, wie viel der jugendlihe Mann 
allein, ohne irgend einen hülfreihen Beiftand in ber 
kurzen Frift eines einzigen Jahres gefammelt und für 
andere Arbeiten zurüdgelegt hat, welche bie eigentlichen 
wiffenfchaftlihen Forſchungen enthalten follten. 

Die nächfte diefer Arbeiten war das „Memoire sur la 
reproduction des caracttres de l’ancienne €criture demo- 
tique”. Es gibt eine hiftorifche Ueberftcht über die techni- 
ſchen und wiſſenſchaftlichen Vorarbeiten zu der bemotifchen 
Grammatik, deren Herftellung nur durch die dankenswerthe · 
ften Anftrengungen der Verlagshandlung möglich geworben 
if. Das „Memoire” ift ein Vorläufer der „Grammaire‘, 
die in vieler Beziehung reicher ift ald die „Grammaire 
egyptienne‘’ Champollion's für das Hieroglgphifche. Die 
demotiſche Sprache, ein Mittelglied zwiſchen dem Hiero- 
olyphifchen und dem Koptifhen, enthält viele Wörter aus 
den Hieroglyphen, die in dem Koptifchen gar nicht mehr 
vorfommen, andererfeits auch wieder viele Boptifche Wörter, 
die im Hierogigphifchen nicht mehr vorhanden find. hr 
grammatifcher Bau ift bei weitem vollfommener als ber 
ber bierogigphifchen Sprache und die Schriftzeichen find 
tachygraphiſch aus den Hieroglyphen abgeleitet, wie auf 
drei Tafeln überfichtlich veranschaulicht wird. Die Schrift: 
zeichen felbft find theils phonetiſch, theild ideographiſch. 
Erftere begreifen in wechſelnden Formen die 17 Laute 
des ägyptifchen Alphabets und etwa 50 Silbenzeichen, 
während die Zahl ber ibeographifchen Bilderzeihen un⸗ 
gleich größer if. Sie beginnt mit den üblichſten Fi- 
guren und Zeichen, enthält ferner die signes determi- 
natifs de genre et d’espece mit einem lexikaliſchen 
Reichthum an Beifpielen und fchlieft mit den ideogra- 
phifhen Zahlzeihen. Den grammatifchen Flerionen und 
Formen.des Demotifchen find ſtets die entfprechenden des 
Koptifchen zur Seite geftellt und in der Entmidelung 
der Sprache und Schrift drei Perioden unterfchieben 
worden. Alle dieſe Uebergänge find in einer reichen 
Anzahl correct und fauber lithographirter Zafeln zur 
augenfälligen Bergleihung geftellt. 

Minder glüdlih war dagegen Brugfc mit der Her- 
ausgabe feiner „Monuments de V’Egypte”. Diefelben 
follten bei dem Beſitzer der vortrefflihen Dfficin von 
Eduard Hänel erfcheinen. An 500 Tafeln in Groffolio 
follten in fünf Abtheilungen zu einem Bilderatlas vereint 
werden, ber mit ber Ueberfegung der wichtigften Ins 
ſchriften und den nöthigen Erläuterungen in einem zu- 
fammenhängenden Text über die aftronomifche, geogra- 
phifche, mythologiſche, ſtaats- und culturgefchichtliche 
Kunde des alten Wunderlandes neues Licht verbreiten 
follte. Einige vierzig Tafeln, welche die ganze aftrono- 
mifche Abtheilung des Werks umfaffen, waren mit zu⸗ 
gehörigem Text in etwa acht Foliobogen bereits im De- 
cember 1854 im Drud vollendet, als bei dem gefchäft- 


lichen Unfall der Berlagshandlung die Herausgabe der 
mafen ins Stoden gerieth, daß felbft die bereit gedrudkten 
zahlreihen Zafeln bis heute noch micht in den Bud 
handel gelangen fonnten. 

Für diefes Misgeſchick, das den jungen Korfcher in mehr 
als einer Rüdficht fehr hart berührte, wurde ihm durch Zu: 
fall von einem durdy Berlin reifenden Engländer, Namens 
Stobart, eine freundliche Vergütung. Letzterer hatte auf 
einer Reife in Aegypten vier Holztafeln erworben, die 
auf beiden Eeiten eng befchrieben waren, Er hatte fir 
ald Curiofum gekauft, ohme ihren Werth zu kennen, 
Brugſch erkannte, daß fie im demotifcher Schrift cin 
Berzeihnig von nahe an 1000 P lanetenbeobachtungen 
enthalten, in denen ein ägyptiſcher Aftronom aus den 
Zeiten Hadrian's den Eintritt der fünf Planeten in die 
Zeihen des Thierkreifes mährend 20 Jahre genau 
verzeichnet hatte. Die „Nouvelles recherches” ent 
halten dieſe Tafeln, ihre Ueberfegung und Grläute 
rung. Diefe Arbeit wurde in allen Theilen durch ie 
aftronomifche Berechnung auf der Sternwarte in Gretnwih 
beftätigt und durch Biot in Paris in ihrer Midprigkeit 
anerfannt. Neuerdings hat diefe Arbeit in einer Ab 
handlung des franzöfifchen Akademikers de Rouge dr 
verdientefte Anerkennung gefunden. 

Neben diefer Arbeit über Beobachtungen von Him 
melserfcheinungen blieb die Arbeitsluft Brugſch's auf 
terreftrifchen Unterfuhungen zugewandt. Sie betreffen 
vorzugsmeife die Herftellung einer Geographie bes alten 
Aegypten nad der Eintheilung in Nomen und der Nadr 
barländer, befonderd Paläftinas, vorzugsweiſe nah dem 
Material, welches die Denkmäler darbieten. Brusid 
will für diefe Arbeit eine Fülle bisher kaum geahnten 
Materials befigen und benugen, ſodaß diefelbe zwei Bände 
mit mehr als 80 Tafeln nebft Karten umfaffen un 
hoffentlich im kurzem erfcheinen wird. 

Erinnert man ſich neben diefen Arbeiten eines Eis 
zelnen auch derjenigen von Lepfius, Rofellini, Wilkinſen 
Bunfen, Mariette, de Nouge, Bird u. A., fo kam 
man fi ber wiffenfchaftlihen Hoffnung bingeben, da 
Aegypten nunmehr erft eine Duelle gefchichtlicher Kennt 
niffe gu werden beginnt, und daß es den Charakter cin 
räthfelhaften Euriofums immer mehr ablegt. 

Qulius Zoewenberg- 





Zwei öftreichifche Volksdichter. 
1. Gedichte von Kranz Stelzhamer. Stuttgart, Catte 

1855. 8 1 Thlr. 15 Nar. 

Man follte meinen, es müffe in Deutfchland, jent 
Volks- und Landesart entiprehend, von Volksdichtera 
wimmeln — und feltfam! kaum zählen wir ein paar 
von entfchiedener Begabung, Wie reich ift im bier 
Hinfiht die erfte Eulturperiode des Nordens, wie id) 
ſelbſt noch das fang- und Hangvolle Mittelalter! Weld 
eine Zahl von Volksdichtern weift allein Efandinarien 
auf vom älteften Skalden Ulfurhinn Durgi an! meld 
eine Reihe von Runolainen bei den Finnen (Rune be 
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beutet Gefang, Gedicht), von Barden bei den Gelten, 
von Minftreld in England während der normannifchen 
Glanperiode! welch eine Armee von Troubadours im 
Frankreich, von Trouveres in den nörblichen 
I Wer kennt nicht den großen Einfluß, den un« 
fee Rinne» und Meifterfänger auf das deutfche Volks- 
Krb ansübten? Wie ficht es jegt dagegen? Iſt die volks- 
MHümlihe Urfprünglichkeit durch Wermifhung mit fran- 
iher Sitte und alberner Modethorheit wirklich ſchon 
fneit verwifcht worden, ift die einft fo kerngeſunde 
Beutihe Kraft wirklich fo ganz und gar heruntergefom- 
Ben, dab in allen Gauen das Geraufche der Riefen- 
m keinen Sohn des Volks mehr zu poetifchen Klän- 
# au begeiftern vermag? Zweifelsohne, alle Poefie ift 
# dem Bolksleben hervorgewachſen; diefe einfachen Lie» 
und Beifen waren damals die Wiege des noch un— 
digen Zeitgeifted; heutzutage figt er mit goldglühen- 
Augen auf dem Dampfroß der Kocomotive, ihr Ge- 
Geſchnarre und Geraffel ift das dämonifche Volks: 
#19. Jahrhunderts! So ändern ſich die Zeiten. 
ft unbegreiflich, wie in fol raffinierter Zeit eine 
| sweife und Lebensart an das Minftrel- 



































Geftalt mitten im bupercivilifirten Eu- 
luftauchen konnte. Diefe originelle, naturmüchfige, 
Kern eines noch unverdborbenen Gebirgsvolts ent- 
ne Geftalt ift Franz Stelahamer. 
Bir wollen zum Belege diefes Ausſpruchs einige Worte 
m Volksdichter vorausfchiden, che wir zur Befpre- 
föines Werks fchreiten. Er ftammt aus Piefenham, 
umbebeutenden Dorfe des freundlichen öftreichifchen 
mdbes ob der Enns. Weit und breit wird er in 
en Thälern nicht anders genannt ald „dä Franz 
am”. Er zeigte bald einen lichten, offenen 
Beine eltern, ganz einfache, ſchlichte Bauers- 
hätten e#, wie gewöhnlidy in folhen Fällen, fehr 
kleben, daß Franz den geiftlichen Stand ermähle. 
wand feinen Widerwillen feiner Mutter zuliebe 
ab fih in das Seminarium zw Lin, um bie 
em theologiihen Studien zu machen. Jedoch 
ed Einweihung heranrüdte, defto größer wurde 
Heu gegen die ſchwarze Pfaffenkutte, und ſiehe 
fhönen Morgens war der junge Vogel aus 
mauern entflohen. Im erften Kraftgefühl 
wiebereroberten Rreiheit fchlug er, wie eine 
aufjubelnd, aus voller Bruft jene Lie- 
im Herzen des Volks tief einwurzelten 
poetiſchen Sinn diefer Gebirgsbauern au 
mospenbildungen getrieben wurden. &o 
€ Zither unterm Arm, vielleicht der legte 
jrelang die ſchönen heimatlichen Thäler, 
f, von e zu Schenke; jede Thüre 
Kind lief ihm entgegen, um den 
aſt den Aeltern heimauführen. Da- 
außerordent · 
a : —— erun⸗ 
des obderennsſchen liedes nach ihm 
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zum Gelispel der Zither ein faft- und Praftvolles Lied 
erfchallt, nennen es die Bauern einen „Stelzhamer“, 
mag es auch wer immer gemacht haben. Als erlärter 
Liebling des Volks durfte er auf feiner Hochzeit fehlen; 
e6 mußte aber auch fein Zweiter die Herzen fo im 
Strome der Heiterkeit ſchwimmen zu maden als er: 
was dem Magyaren in der Pußta die Zigeunerfidel ift, 
das ift dem obderennsfchen Gebirgsbauer Stelzhamer's 
Lied zur Zither. So kam er endlich auch auf feinen 
echt romantifchen Fahrten nadı Wien, wo ihn unter An- 
dern Nikolaus Lenau fehr freundlich aufnahm, Die be» 
kannte Gemüthlichkeit der Wiener öffnete dem Naturfohn 
die erften Häufer und er trug ebenfo ungenirt in den ele- 
ganteften Salons wie daheim in den Dorfkneipen feine Lie 
der vor. Jedoch felbft der größte Beifall feffelt ihn nicht 
lange an einen Drt; fo ift er bald in Wien, bald in 
DOberöftreih, bald im bairifhen Hochgebirg, bald in 
Münden, ein echter Troubadour! Er hat viele Nach- 
ahmer gefunden, wie Gaftelli, I. ©. Seidl, Baron von 
Klesheim u. A.; der bedeutendfte darunter dürfte wol 
Kaltenbrunner fein. Was jedoch bei Stelihamer der 
reinfte, unmittelbar hervorquellende Naturton ift, der 
fhon aus der Bruft des Bauerfnaben, während er Zie- 
gen oder Gänfe hütete, erfhol, das ift bei den genann« 
ten Dichtern in öftreihifcher Mundart mehr oder weni« 
ger gemadt. Ein Sänger des Volks muß auch ein 
Sohn des Volks fein; dies bewährte fi in einer andern 
Art auch bei Adalbert Stifter, dem Freunde und Lands— 
mann Stelzhamer's; der eigenthümliche Reiz feiner 
„Studien ftedt im formellee Hinſicht nirgends anders 
als in dem volksthümlichen Anftrich feiner breitfpurigen 
Profa, mit ununterbrochener Anwendung des Plusquam- 
perfectums. Stifter wäre zehn mal leichter nachzuahmen 
als Stelzhamer, wenn nicht, zur Warnung aller jüngern 
Dichter fei es gefagt, Auf aller Nachahmung der Fiuch 
der Mufe läge. 

Wir glauben zum beffern Verftändnii der Stely- 
hamer'ihen Gedichtſammlung für norddeutſche Lefer das 
Meifte beitragen zu können, wenn wir folgende Stelle 
ber Vorrede entlehnen: 

Ein Dialekt» oder fogenannter moderner Volksdichter, 
je fentimentaler, defto unmwahrer — das gelte dem ftädtifchen 
Lefer zur Richtſchnur. Der Bolksmann braucht fie nicht von 
mir, der trägt fie in fi und verfchlieht vor weichteigigem 
Beug ba 9 fein Herz. Aber er verſchließt es auch vor 
Anderm: Maurus Lindermaier z. B., der Bortreffliche, drang 
nur in die ftudirte Schichte, das eigentliche Volk ließ er un⸗ 
berührt. Er war nur mit feiner Sprache im Volk geblieben, 
mit feiner Denkungsart, mit feiner Empfindun — war er 
daraus gewichen, er u fih nad damaliger Beit emancipirt 
und — war nicht mehr der Seinige. Unfere Neuem — doc 
ber Lefer hat I Richtſchnur, darum genug! Das ai wird 
wie das franz ide oi gelefen, 3. B. Laid, Load; das bezeich- 
nete aͤ Elingt hell, offen, das unbezeichnete dumpf, breit, dem 
o ſich näbernd. — 

Das zur Erleichterung für Nichtöftreicher beigefügte 


„Sdioticum”, welches fi) nicht „rüdwärts”, wie der Ver- 


faffer fagt, fondern am Schluſſe des Buchs befindet, 
wird ſich Stelzhamer wol bequemen müffen, um bie 
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Hälfte zu ermeitern, wenn er feinen Gedichten in Nord» 
beutichland zu allgemeinerer Verbreitung Bahn brechen 
will, Woher fol 3. B. ein Preuße oder Sachſe wiffen, 
dag „„gramaugat’’ gramaugig bedeutet Es wimmelt von 
Worten im Buche, die den Bewohnern der Nhein- und 
Eibufer Hierogigphen find; kann fie der Leſer nicht mit 
Hülfe des „Idioticum“ entziffern, fo wirft er das Bud 
unmillig beifeite. Nicht blos Religionen haben ihre geo- 
graphifchen Grenzen, aud; Bücher und Zeitungen. 

Die erfte Abtheilung des ftarfen, ſchön audgeftat- 


teten Bandes enthält einen Cyklus von Liedern in ob- 


berennefcher Volksmundart. Hier ift Stelzhamer ganz 
in feinem Clement, wie der Vogel in der Luft, 
Biele diefer Gedichte find in ihrer urfprünglichen Naive- 
tät, in ihrer Entfaltung einer Eerngefunden, faft antiken 
Meltanfhauung wahre Meifterftüde zu nennen. Das 
Menfchlie ift ihre Grundinhalt. Wenige Volksſänger 
haben durch Anwendung der äuferften Gegenfäge eine 
fo ſchlagende Wirkung augenblidlih hervorzurufen ge» 
wußt wie „bi Franz von Pieſenham““. Wer des Dia- 
lekts nicht ganz mächtig ift, erlaube fi Fein Urtheil 
hierüber. Man böre zum Exempel die zwei höchſt ori« 
ginellen Xiebchen: 
DA {hen Bue. 

Und weil i ſchan worn bi 

A Kerl foviel fchen, 

Ra, fo wieri ains thain, 

Und wir beiräthen gehn; 

Und ſuech mir dö Schenfte 

Fünf Stund in in Krais: 

J brauch nir als viel Glüd 

Und ſchen's Wöder aͤf d'Rais. 

Dä grüen Kefa, 

Daͤ grün Kefä liegt ipat und früe 

In da raothen Opfelblüe, 

‘6 Keferl liegt a daͤnöbn — 

Das is d Lohn! 

Mi und mein Dorathe 

Schaidt *) das graoß Atäfee, 

Kemmän aͤ ſchwerli zamm, 

Weil maͤ nir ham. 

Ueberhaupt ift der WVerfaffer im erotifchen Volkslied 
Äuferft glücklich. Won ber erften leifeften Megung ziveier 
fi) magnetiſch anziehenden Herzen bis hinauf zum Zu- 
fammenbligen zweier glühenden Leidenfchaften weiß der 
Dichter alle dazwiſchen liegenden Sproffen der Amors- 
feiter tafchenfpielerartig hervorzugaubern, Es fpiegelt ſich 
darin das frifche blühende Leben diefer Gebirgsburfchen 
und Mädels fo ar wie in einer Felſenquelle ab. Ein- 
zelne Vergleiche find koͤſtlich, 4. B.: 

Wie 6 in Früeling 

Di Kerſchbaͤm voräth, 

&o voraͤth fü A Liebſchaft 

Mi treibt's nu fo ſtaͤd.**) 
Der: 


*) trennt, 
*) fill, heimlich, 


Dnettä. (Juft, genau auf ein Haar.) 

So dnettä geht's afamm 

Und fo dnettä troiffts zue: 

Ri boggn daͤr aͤf D’Radt 

Und du mir in dä Frue. 

Und fo dnettaͤ geht's zfamm 
Und fo dnettä troiffts zue: 
Du volangftä kain'n Fried, 
Und i laß da Bai Mur. 

Und fo dnettaͤ geht's zſamm 
Und jo dnettaͤ troiffts zue: 
Daß du aͤ Dirndl biſt 

Und i aͤ Bue. 

Und wögn den — fo dnettä 
Da ſaͤn md bonand *), 

Und & wögn den — fo dnettä 
Bringt üs nir vonand. 

Das fogenannte Techtlmechtl ift in bem Gebidt 
„Zwiſchen da Liechtn“ vortrefflich angedeutet. Ritt 
minder gut find in ihrer Art „Ollweil lieber‘, die dire 
zum Leben alternder Leute zeichnend; „Bauernftols", du 
hohe Selbftbewußtfein reicher Bauern fchildernd, und ‚a 
ni gehn!“, worin ein. Prahlhans höchft gelungen filhen 
firt wird. Dagegen fcheint uns das Gedicht „Di Fir 
lenzl“ trog der feinen Charakteriſtik viel zu lang zu fer 
Ueberhaupt befinden fich in diefer Abtheilung einige Pre 
ductionen, am welchen dieſer Fehler zu rügen iſt. F 
dem Schlufgedichte „Di Bader id haimlemmd“ fer 
das Echtmenſchliche der Waterliebe im fchlichten vlt 
thümlichen Berfen einen Triumph. Man höre Mi 
Schlußſtrophe: 

Und aft faͤht 'n **) Badern 

An Jed's uman Hals, 

Hau — i waiß's nu vo mein'n ber — 
Dä Bader id Alls! 

Dieſes rührend ſchöne Gedicht hat eine Art eee 
Epilog, aus dem wir unfern Leſern wenigſtens ein 
fehr gelungene Strophen zum beften geben wollen, ® 
wir es feiner Länge wegen nicht ganz eitiren können 

Und iezt fag’ i dir maß, 
Und da. paß fein guet auf, 
Ebbaͤ daß dA wohl taugt 
Für dein'n Löbenslauf: 


4 Brunn abne Maffer, 
A Waſſer ahne Brud, 


Und & Haus ahne Dadung 

— Drei traurige Stud! 

a Halm ahne Achern, 

A Braut ahne Ring, 

Und aͤ Stock ahne Raofen 

— Drei traurige Ding! 

Awa traurigaͤ drei mal 

Als das, glaub mas gwiß, 

Is d traurige Paar Deltern, 

Den 's Kind gſtorben is! 
In der zweiten Abtheilung finden wir „Aeltere die 


*) finb wir beieinander. 
*) fällt dem, 
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der in obderenndfcher Volksmundart, verdeutſcht vom 
Rerfoffer”. Auf die Uebertragung berfelben ins Hoch 
deutſche bericht fich in der Worrede folgende Stelle: 

Bezüglich des Verſuchs, einige meiner ältern Dialekt 
Erter zu verdeutfchen, um fie au dem außeröftreichifchen Le 
Ire zugänglich zu machen, habe ich nur zu bemerfen, daß die» 
fer Verſuch weiter nichts ift als an die Verehrer und gründ« 
Ihem Kenner der Originale die ergebene Frage: Soll ich darin 
Ranthaft fortfahren oder augenblidlic davon ablaffen? 

Bir antworten auf bdiefe Frage mit Ja und mit 
Nein, Wir fagen Ja! wenn Stelzhamer feine andere 
Abſicht damit verbindet als die eben felbftausgefprochene, 
dat Buch dadurch allen Nichtöftreichern mundgerecht zu 
mihen; wir fagen Nein! wenn der Berfaffer fi 
dem ſüßen Glauben bingibt, mit diefen Verdeutſchungen 
ad nur entfernt die Driginale zu erreihen. Er mis · 
deute biefen etwas herben Ausſpruch nicht; der darin 
xtſitckte Vorwurf trifft ihm nicht direct; denn, offen 
wtanden, wir halten es für eine Unmöglichkeit. Der 
ügene Reiz des Volksdialekts ift durch nichts zu erfegen. 
Die Originale ziehen, um uns eines Gleichniffes zu be» 
dienen, feberleicht in paradiefifcher Unfchuld an uns vor 
über, die Uebertragungen ins Hochdeutfche fehreiten ge» 
zit von dem zu engen Gewande gravitätifch ängftlich 
ünher, oder ftolpern gar über die zu faltenreiche Schleppe. 
Der Verfaffer theilt wahrſcheinlich diefe Anſicht nicht — 
'm denke nach Belieben; ſcheint er doch im Allgemeinen 
‚mom der Kritik nicht viel zu halten. Dies beweifen uns 
‚mufer Seite 172 noch die ominöfen Schlufftrophen je- 
‚9 langen Gedichtö „Musa ruralis’ („6' Waldfräuerl’”), 
‚berin er ber Melt berichtet, wie er ſchon ald Hirten» 
‚habe im freien Schöpfungsrund ein Dichter geworden 
ki; fie lauten: 

Die Gaͤnſe waren verloren, 

Der Vater hat dem Sohn . 
Dafür das Köpfchen geſchoten, 

Das war fein Mufenlohn. 


Und feid ihr nicht beff're Bergüter 

Run meiner Poefie, 

Dann fäh’ ich noch lieber als Hüter 

Am Wald rund um — mein Vieh. 
Da die Kriti® bereitd vor Jahren die Originale die 
tue paffiren ließ, fo können wir und hier fürzer fafe 
Wir glauben nicht ungerecht zu fein, wenn wir 
Ka Berfaffer den umgekehrten Vorwurf machen, ben 
in der Einleitung gegen Maurus Lindermaier aud- 
nämlich: Stelihamer ift mit feiner Denk» und 
findungsmweife dem Volke treu geblieben, gang und 
treu als echter Sohn des Gebirge, deshalb wird er 
das Hochdeutfche total beherrfchen- lernen. Auch 
t dort und da Einiges aus der „ftudirten Schicht‘, 
* er e6 nennt, im dieſen Uebertragungen umher. &o 
, B. im „Lied der Heumähder‘’ unmpaffend des 
% halber der Thanatos der Griechen ins Gebiet 
Hochdeutſchen heraufbefchiworen — mas wiſſen Heu 
er vom Thanatos? Auch finden ſich Verftöße ge 
HR das grammatifche Gefeg oder den grammatifchen Ge- 












Er 


brauch, mie beifpieldweife in der überhaupt nicht ſchön 
Mingenden Strophe: 

AU deines — Hange 

Laß fein dahingeſtellt, 

Bis einft beim Wallfahrtsgange 

Ein Hündchen weiß fi gefeüf 

Die gelungenfte dieſer Webertragungen dürfte mol 

das Meine nette Liedchen fein: „Die Blümlein“, ihrem 
poetifchen Werth nach die beften „Mein Mütterchen 
und „Der einfame Menfch”, doch find die trefflichen 
Originale aud) hier keineswegs erreicht. Es dürfte kaum 
einen Dichter geben, der nicht die Idee des Alleinfeins 
zu einem Klagelied benupt hätte; dennoch gelang es 
Stelzhamer, diefem Gedanken eine neue Seite abzjuge- 
winnen, ihn, wenn und der Ausdrud' erlaubt wird, zu 
potenziren. Nachdem bdiefer unglüdliche Einfame über 
die Schwere alles irdifchen Dafeins eine Jeremiade ge» 
halten, durchfchauert ihn das fchredliche Gefühl, daß er 
aud im SJenfeits ewig einfam fein werde, und dann 
donnert er zum Schluſſe, gleihfam um den Fluch, der 
auf der Einfamkeit after, gewaltfam zu brechen, die 


Worte vor fih hin: 


Geht es aber mir dort oben 

Wie hier unten, ba, dann fei 

Von mir felbft mein Selbft zerriffen 
Und gemacht aus Einem — Iwei! 

Hieran reiht fich: „Liebe, Gedicht in zwei Büchern.’ 
Der Verfaffer gibt hierüber im Vorwort folgenden Wink: 
„Es erfcheint hier aus längfter, tieffter Werborgenheit 
faft fcheu und fehüchtern die Ausfprübung meiner Qu» 
gend, das hochdeutſche Gedicht «Liebe». Den Haupt- 
inhalt dieſer zwei Bücher kann ſich wol Jeder benten, 
fie bilden nämlich eine lange Kette von erotifchen Lie- 
dern, in denen Sehnſucht, glühende Leidenſchaft, Wonne, 
Schmer, Wehmurh und Hohn jenen Kreislauf machen, ber 
fo alt ift als die Menfchheit, die „alte Gefchichte, die ewig 


‚neu bleibt”, um nicht die gange berühmt gewordene Strophe 


Heine's zu citiren. Es handelt fich bei ſolchen Produc- 
tionen um eine lebendig objective Darftellung trog der 
fubjectiven Empfindungsweife des Lyrikers; es müffen 
dadurch dem Lefer die Flügelthore der Erinnerung einer 
felbft in der Jugend durchgekämpften Leidenſchaft auf: 
fpringen und ihn noch ein mal in das Paradies oder in 
die Hölle der Gefühlswelt jener Tängfiverraufchten Tage 
zurüdzaubern. Wir nehmen feinen Anftand zu befen- 
nen, daß dies dem Werfaffer oft in hohem Grade gelun« 
gen fei — Stelihamer ift ein Menſch, ein ganzer Menſch! 
Sein Naturell ift beinahe zu gefühlsreich, au empfäng- 
lich für Eindrüde, wogegen eigentlih der Mann mehr 
geftähle fein follte;s doch man verzeiht ihm das gern, 
weil er Einen dafür in die geheimften Falten des menfdy- 
lichen Herzens bliden läßt. Selbft in den erften zarten 
Frühlingsregungen des ſich entfoinnenden Berhältniffes 
ift feine Spur von mondſcheinbleicher Sentimentalität 
zu finden, feine Liebe ift gefund ſinnlich vom erften Au- 
genblid bis zum letzten. Folgendes ſchöne Gedicht fo- 
dert zu einer wörtlichen Mittheilung auf: 


488 


Wie die frommen Lämmer weiden 
Auf der grünen Frühlingshut, 
Alfo meiden meine beiden 
Augen auf dir wohlgemuth, 
Und die Pämmer, wo fie geftern 
Zuſt ein Blümchen abgepflüdt, 
2 heut von feinen Schweftern 
oppelt reich den Platz geſchmückt. 
Aus den Augen fiel feit langen 
Tagen Ein Blid nur auf mid, 
Und es zeigten auf den Wangen 
Rur zwei Rofentnospen fid. 
Kaum doch hatte ich empfangen 
Jenes erften Blickes Gruß, 
Und die Röslein auf den Wangen 
Waͤrmte faum mein erfter Kuß: 
Als fie tünlich fi vermehrten 
Wunderbär von Stund' zu Stund”, 
Jeder wirbt und bringt Befährten, 
Und fo mehret fi der Bund. 
Und in diefem Luftgewimmel 
Zaumelt nun mein Herz herum — 
Das war wol bein ſchonſter Himmel, 
Hellas! dein Elyfium, 

Aber wozu diefer reflectirende Sprung auf Hellas ? 
Das ift gefucht. Durch einen ganz einfahen Schluf 
würde das in formeller Hinficht abgerundete Gedicht ge- 
wiß nur gewonnen haben. Wollendet in der Form find 
au „Arie”, „Nur nod ein mal” und „Lied“, die Ge- 
dichte jedoch, die ſich dieſes Vorzugs rühmen können, 
find Leicht zu zählen. Es bleibt uns ein Näthfel, wie 
ein Dichter, der auf einer Seite die Sprache fo gewandt 
au biegen weiß, wie in den eben citirten Liedern, auf 
ber andern Seite fih fo oft arge Verſtöße zufchulden 
fommen läßt. ©. 152 lautet eine Verszeile: „Was 
wollt laffen und geben!" &. 260 heißt es: „Weil 
mwohlgefällig fie neigte zu mir.” Folgende Strophe ift 
nicht deutſch, um uns einem anerfannten Dichter gegen- 

Über eines ſchönenden Ausdrucks zu bedienen: 
Donna Mimofa! mürbes Kindlein! 
Schalt ih und noch Allerlei, 
Da ihr faft, als ich, das Mindlein 
Und das Blümlein lieber fei. 

S. 250 enthält die unmelodifche Zeile: „Daß Bad mit 
regem Plaufchen”, ein öftreichifher Provinzialismus, der 
im Hochdeutſchen nicht paffizen darf. An Bilderfchwulft 
fehle es auch nicht, z. DB. in dem Gedichte „Viſion“. 
Eine Verirrung der Phantafie ift das Gedicht auf 
S. 215; geradezu lächerlich ift der Schluß: „Ich felber 
bin die Haide“ (!!), ein Seitenftüd zu jenem: „Mir ift 
wie einer Abendlandfchaft!” was einft ein obfeurer öft« 
reichifcher Lyriker in feiner Bornircheit gefungen. Der 
fonderbare Zon, den der Verfaſſer plöglih auf S. 255 
anſchlaͤgt, fcheint verftedte Anfpielungen auf das Jahr 1848 
zu enthalten, Gedantenftriche find wenigftens genug da. Die 
Mitteiftrophen find in ihrer epigrammatifchen Kürze fehr 
originel. Erwahnungswürdig find auch die glühend lei- 
denfchaftlihen Ergüffe S. 155, 1; &. 165, 164 u. 182, 
vlll. Ein Gedicht der fonderbarftien Art, tiefernft in 


feinem Gebankengange, großartig einfach im ber Sprache 
heimlich hinmeifend auf die nahe Verwandtſchaft zwiſchen 
Liebe und Selbfimord, wahrlich fo feltfam, fo ueräftig 
mahnend, ale hätte e8 ber fpäter reifer gewordene Gortbr 
in der Werther» Periode gefchrieben, ift Ar. III, S. 31 
Die Kürze deffelben erlaubt uns, es bier unfern Pefern 
mitzutheilen : 

Urgroß ift Waldesruh! 

Ewig raufht der Baum Daffelbe, 

Morgen murrt der Quell wie heut‘, 

Nimmer brauft der Sturzbach anders, 

Immer rollt der Donner gleich. 

Urgroß ift Waldesruh! 

Ruhig kann der Baum bermodern 

Und verwittern fill der Fels; 

Unberochen welkt die Blume, 

Ungenoffen fault die Frucht, 

Friedlich kann das Wild verenben, 

Ungehindert mag der Menſch 

Rauben, morden, dann verzweifeln 

Und zulezt — — — ! ja, ja — 

Urgroß iſt Waldeerup! 

So ſchön auch gegen ben Schluß hin im zweiten 
Buche die Idee ift, daß er in feinem namenloſen Picet- 
ſchmerz zum Grabe der theuern Mutter pilgert, um den 
Ruhe zu finden, fo unpaffend endet der ganze Collut 
mit einem lateinifchen Choral, den in katholiſchen Für 
dern Mönche am DOfterfonntag fingen. her verträgt 
nod das Drama eine derartige Beimifchung einer todten 
Sprache, die Lyrik nie. Diefe lateinifchen Broden fin 
wol dem Vogel an den Schwanzfedern hängen geblichen, 
als er die Klofiermauern von Linn im Rüden lie. 
Uebrigens liegt ein großer MWiderfpruch darin, einmal 
den hellenifchen Eultus der Venus hochzupreifen, wie a 
dem Gedihte S. 120, und ein andermal den Kloſterze 
rüchen bes Mittelalters zu huldigen. Hier mollen mit 
eine Strophe citiren, die in mehr als einer Hinficht den 
von uns bisher ausgefprochenen Tadel rechtfertigt: 

Nein, wenn die alte Gia 
So jauchzet himmelwaͤrts, 
Ruf’ ih nur: Culpa mean! 
Und fchlage an mein Herz. 

Wer hochdeutſch dichten will, muß einen gewiſſen 
feinen Takt befigen; Stelzhamer bemeift jedoch oft, daj 
ihm diefer Takt fehle. Auch können wir den Zweifel 
nicht unterdbrüden, daß fämmtliche hochdeutſche Gediott 
eine „Ausfprühung” der Stelzhamer'ſchen Jugend fi 
minbefteftens dürften die in ber Form vollendetern in 
fpätern Jahren umgegoffen worden fein. Mehre Gr 
dichte verrathen freilich durchweg eine reifere, männl 
Weltanfhauung, wie das oben citirte „Urgroß ift Way 
desruh!“ Noch eine Bemerfung, die vieleicht der B 
faffer bei einer zweiten Auflage berüdfichtige. Die m 
nigen Excurſe abgerechnet, melde die Leidenfchaft in ! 
tem Gulminationspunft auf den Streifzügen durch 
Wälder macht, wird 175 Seiten bindurd das Ib 
ber Liebe abgehandelt — das ift denn doch für den Ei 
eine etwas ftarfe Zumuthung. Liebe ift Honig, zu m 
Honig widerftcht. Nicht der beigemiſchte „derbe Erds 
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mh", der „aus dem Liederbuch aufwirbelt“, wird den 
Der „au einem allzu grämlichen Urtheilsſpruch“ verlei« 
ten (um des Werfaffers eigene Worte aus dem „Schluß ⸗ 
zeim’’ zu gebrauchen), fondern die Geduldprobe, auf die 
in der endlofe Cyklus erotifcher Gefänge ftellt, dürfte 
ihn dazu treiben. Wir geben alfo dem Merfaffer den 
wehlgemeinten Rath, erfiens die Feile noch ein mal fehr 
forgfam anzulegen und zweitens ein paar Dutzend ber 
fhmwäihern Lieder ganz zu flreichen; dann dürften in 
äihetiicher Beziehung diefe Bücher der Liebe bedeutend 
gewinnen. 
Hierauf folgt ein großes Gedicht in obderennsfcher 
Nundart: „OD' Ahnl“ (die Großmutter). Stelzhamer ber 
J fitt damit ein neues Feld; er zeigt fi, unſers Wiſſens 
benigftens, zum erften male als Epifer. Er verfolgte 
mit diefer größern Arbeit einen beflimmten Zweck und 
fügt hierüber in der Einleitung (©. ıv): 
Es iſt diefes Gedicht unter allen meinen Gedichten das 
finziae, das aus einer Abſicht entjtanden ift, und hätte den 
ned; das öftreichifche Wolf von der ihm von feinen eigenen 
Kindern angedichteten Sartfühligkeit, dem beftandigen Belid: 
kunskırend unferer Übrigen deutichen Brüder, in etwas frei 
7 machen. Um dieſe meine Abſicht leichter zu erreichen, 
malte ich den ewwig und einzig großen Mement von junger 
ı Bibe umd Ehelichung zweier Leutchen aus der lieben einfachen 
ntbemohnerihaft. Ich habe gelegentlich ſchon zwei mal ge 
Er ante Andichtung geeifert, aber es ſchien mir das noch 
nicht genug, wenigſtens nicht eindringlich, nicht nach— 
genug, und ich entſchloß mich in dem Gedicht „D’Ahnt 
MR aller andern Kraft auch die ungeſchwächte Herzkräftigkeit 
lieben öftreichiichen Volks breiteftens darzulegen. 
F Bir Halten dafür, daß ihm dies mit dem wirklich 
ausgezeichneten, in feiner Art alleindafichenden Ge: 
volllommen gelungen fe. Es ift uns in hochdeut« 
Cprache kein Epos befannt, daß an prallglicderiger 
‚ an nationaler Pebensfrishe und an fprudeln- 
Driginalität fih mit dem Stelihamer’fchen meffen 
Inmie. Diefes ländliche Epos hat ein urgefundes Berg» 
Fa gedichte, und „dä Franz von Piefenham‘ war 
br Ieniers, der und das Meifterbild diefer Bauernhodh- 
wu » das Auge führte. Der einfache Inhalt dürfte, 
Überfpringung der reizenden Epifoden, ungefähr 
fein: Raoſidl (Nofina), die fchöne Enkelin 
Anl, Hat ihren „Ehrentag”, der auf das feftlichfte 
Hläher Zeit mit der goldenen Hochzeit der Grof- 
fen gefeiert werden fol. Sie hatte fehr willig folange 
4; Sieber. gar ihre Hochzeit bis zum Tode der 
‚ die ihe den Bräutigam gewählt, hinausge- 
m, damit fie dann den Bauernburfchen ihrer eige: 
Wahl, nämlich den Vetter Hies (Matthias), der 
“, jeboch nicht im großen Maierhofe ift, heirathen 
ie. Dies hat fie bei einem heftigen Gewitter, als 
Dis in ihrer nächſten Nähe in einen Baum fuhr, 
Ale glaubten, die wie todt hinftürzende Naofidl 
& erfchlagen, Durch raſches thätiges Einfchreiten und 
gereitet. Hies ift jedoch ein Großſprecher und 
baber nicht in der Gunft der Ahnl, fie billigt diefe 
ber einzigen Enkeltochter nit. Wie gewöhnlich 
— Fällen in Gebirgsländern, ſtellt ſich auch Hies 
m. 


















beimlih in der Dunkelheit ber Nacht unter Raoſibl's 
Benfter ein, und fie liebt ihren Retter fo innig, daß fie 
allen Anftand, den fie als reiche Bauerstochter im Ges 
genfage zu den Mägden zu beobachten hat, beifeite fegt 
und fih zu ihm in den Garten ſchleicht. Aber die 
„Stanz, bie rothe Her’, eine ber Raoſidl übelgefinnte 
Magd, die fie beim Kortfchleichen belaufchte, macht die 
Derrätherin. Sie welt die Ahnl, die erboft allen Knech- 
ten, die fi den Schlaf erft aus den Augen reiben müf- 
fen, befiehlt, unter ihrem Dbercommando das verliebte 
Pärhen gewaltfam zu überfallen und den Hies fortzu- 
jagen. Raoſidl fühlt ſich plöglic von hinten gepadt, 
fchreit ängftlih: „Iefäsmari — Spigbuem!’ Der baum« 
ſtarke Hies beginnt nun zornig eine Schlägerei und ſchmeißt 
die Burfchen links und rechts hin, daf fie ‚„‚umfliegen wie 
tanzende Strohſaͤcke“. Indeſſen fchließt die Ahnl die 
zitternde Raofidl in ihre Kammer ein. Hies, dem na 
türlich ſchon früher das Gerücht zu Ohren Fam, Raofibl 
fei Braut, wird von nun an bei der Arbeit nadhläflig, 
verbummelt ganze Tage und ergibt fi) dem Trunke und 
Spiele. Drei Wochen darauf ſtellt D’Ahn! den „Sepp 
aus dem Baierland‘ der eingefhüchterten Enkelin bicta« 
torifch als ihren Bräutigam vor, und bie unter den Ger 
birgebauern übliche Sitte, das Drangeld zu nehmen und 
den „Leibkauf“ au trinfen, wird befolgt. Die Vorberei» 
tungen zu diefer Doppelhochzeit fegen Groß und Klein 
im ganzen Dorfe in Bewegung. Der Hies, halbtoll 
vor Eiferfucht, läßt fih von den durchziehenden Hufaren 
anmerben, ſchreit im Wirthshaus: "Auf brei haushohe 
Näufhe, mein’ ich, wird das Handgeld mol reichen!” 
und fingt: 
Dä Hies, der haͤds Raoſidl gern, 
's Raofid! met Hiefin wern, 
Saͤ Dies, der bin — i, 
Und maͤ Raofidl is — fie. 
Zubuhu! e 
Die Hufaren fluhen dazu „Paäffämberembetel”’ und 
verfprehen dem Hies bei einem Gewaltſtreich behülflich 
zu fein. Nachdem bie üblichen Geremonien in und vor 
der Kirche vorüber find, fegt fi der große Feſtzug, zu 
dem weit und breit gelabene Gaͤſte herbeiftrömten, in 
Bewegung, um im Dorfmirthehaus die endlofen ZTafel- 
freuden zu genießen. Die Mufitanten ziehen mit Hin- 
gendem Spiel voran. Die Hufaren, von Hies ange 
ftiftet, verfperren ihnen den Weg und fuchen fie in Hän- 
bel zu verwideln. Nur dur das außerordentlich ener- 
gifhe Benehmen des Bräutigams wird die momentan 
geftörte Ordnung des Feſtzugs ſogleich wiederhergeftellt, 
wofür ihm Raoſidl den erften freundlichen Blick zumirft, 
denn alle Bauersleute hätten fonft das fatale Ereigniß 
für ein böfes Omen gehalten. Der Bräutigam in fer 
ner echt ländlichen Gutmüthigkeit ruft fogar den Hufaren 
nad, feine Zornaufwallung verwünfchend: 
Gehts mär aͤf d’Haozät dafür, freitn Trunk habt's und's 
Zangen koſt't & nir; 
Und ders 'n fchenften fann — Mann 4 Wort! den leih i 
dö Braut felm. 


Nun wird getafelt und gebechert, daß die Tiſche fra- 
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hen; der Humor mache ſich Luft, Alles überläßt ſich 
jener überfehwängliden Heiterkeit, deren bei folhen Ge- 
fegenheiten nur die Söhne des Gebirge fähig find. Mehr 
als Einer jubelt auf: 

J bin & frifhä Bue, 

Tanz do fpät bis in d' rue, 

Zanzen und Weibäleut, 

Das is mein Freud! 

Die altgaftfreundliche Sitte des AButrinfens nimmt 
Bei der großen Zahl der Gäfte gar fein Ende, ja bie 
Baueröfrauen find dabei, um den Armen einen guten 
Tag zu bereiten, noch viel eifriger als die Männer, von 
denen es heißt: 

D' Manndleut trinfän wol viel, do nöt hold, was d' Weibd 


vofchleppen — 
O' Weibä, dö hän*) ſchan dfo, wan ſ' a Freud ham, müc 
ben [66 mitthailn ! 

Während diefes Zutrintens, wobei Jeder der Braut 
Glück wünfht, wird Raofid! von einem Bauernburfchen 
zugeflüftert, daß ihr heute noch ein großer Schreck be ⸗ 
vorfiche. Die Braut erblaft, denn fie denkt fi natür- 
lich, daß Dies in feinem Grolle einen böfen Streich im 
Sinne führe. Die allgemeine Luſt gipfelt fih beim 
Hereinbrechen der Dämmerung, morauf beim Anzün⸗ 
den der Kerzen eine ſchöne Apoſtrophe an das Licht 
erfolgt: 

echt, Hains Brlederl von Tag, DAS ſchätt di und bſchutt 
di und pußt di, 
DUs, was gredht id und | er Wilden und Schlechten 
w 
Licht, Mains Brüederl von * na, was ſagſt zu daͤ Braut? 
gelt dö gföllt dal 
Brav, Bücberl brav! — Und da ſchau, wies umhupft und 
äugelt und gügerlt! u. f. w. 

Die Folgen einer durchſchwaͤrmten Hochzeitnacht fchil- 
dert der Dichter unnachahmlich in dem Löftlichen Lied- 
den eines flotten Bauernburfchen, der feine Stiefel 
burchtangte: 5 

Funfinagelnoiö Stiefel 
Und d’Tafchen voll Geld, 
Und mein Bada hat gfait: 
Bue, botrocht där iegt D’Welti 
Und i han mär’s betracht't — 
D, wie fchen is dö Welt! 
Awaͤ d’ Stiefel Hand dur, 
Dähi id mein Gelb. 

dä bini 
In * in DE rüe 
Und dämeil is das nice 
Waiß felm ſchier nüt wiel 

Oder ©. 572: 

Sn Gftäu **) und in Gſchrai 
Saͤmaͤr Ains worn mir Zwai, 
Ahne Dell ahne Duft ***) 
Haͤd & Huozät kain'n Luft! 


*) Ham heißt Hier: find; gewöhnlich jedoch: ih Habe. 
) Wirbeinder Staub and ofen. 


a ee ae a ae 
ft. 


Mitten im ärgften Getlnnmel erſcheint cin Duhend 
Yufaren. Sie nehmen den Bräutigam beim Mort, baf 
er ihnen verfprochen habe, fie mit der Braut tanıen ju 
faffen. Er kann nicht wortbrüchig werben, ruft daher 
Raoſidl, die erft im Moment, als fie mit dem gröf 
ten der umgarifchen Neitersleute den Tanz „ländläriſch“ 
antritt, Dies in ber blauen Huſarenuniform erkemst, 
Sie wird Freideweiß vor Angſt. Es entſteht eime allge 
meine Verwirrung, welche die Hufaren benugen, um di 
Braut zu entführen. Jeder fragt mach ihr, nefcleffen 
Thüren werben von ber Volksmaſſe eingerannt, du 
ganze Haus durchſtöbert — Raoſidl ift nirgends zu fin 
den. Unterbeffen eilte der Bräutigam wüthend ins Freit 
und jagt dem erfpähten Dies durch einen fürmlichen 
Zweikampf im Ringen wieder die Brant ab. Der Brin 
tigam feiert dadurch den höchſten Triumph — das Ball 
ftaunt ihn an. Selbſt Raofidl, entrüftet über Hiefmd 
unedles heimtüdifhes Benehmen, zollt dem treuherjigen 
Sepp von diefem Augenblid an die höchſte Adhtım, 
bie ſich nach und nad in Liebe vermandelt und WA 
greife Ahnl bie Freude erleben läßt, eim alüdlihe 
Paar auf dem großen Maierhofe zu fehen. 

Unter der Maffe von prallen Volksgeſtalten, die M 
Verfaffer in trefflichen Epifoden vorführt, nennen wir Ixfar 
ders „Kaſpaͤ Stauffä”, den Todtengräber, dem fein uni 
wüſtlicher Humor auch das Amt des Geremonienmeifterd be 
allen Hochzeiten verfhafft hat; dann der blinde „Rau 
eine in ihrer Art höchſt merkwürdige Perfon, der „OR 
gau’, auch genannt der „Gottsgnad -» Stummerl”, M 
Pritſchibrei⸗Woferl“, ein befonders ungefchlacdht In 
ber Burfche, der „Spieljagel”, der ‚‚Broiherr” E 
meifter) mit all feinen Pöftlichen bdienftbaren Werk 
wie: „Brandfuchs, Gſchwollenfueß, Stumpfaat 
Hupfauf”, und die ganze claffiihe Compagnie ber 
fifanten vom „Dudu-Hagn” bis zum „Blofurf'r 
vom legten Feſt nur die Trümmer feiner Geige 
brachte. Es zeichnen fich faft alle diefe Gefkukten Du 
eine Naturfrifche, eine fo tiefe Lebenswahrheit auf, 2 
ihre theild urgemürhliche, theils originell»Lede Ra 
im Hochdeutſchen gar nicht wiederzugeben wäre 
den weiblichen Nebenperfonen find wol die beften „HR 
und die „Urſch“; überhaupt ift diefe Epifode bes = 
ein faft vollenderes Meifterftud; faft ebenfo gu 
wie d' Ahnl die fhmwerzüngige „Lienl’ nad dem Sur 
Stauffä fender. Die Hauptfigur des Gebichte 
diefe Maffen von Perfonen in einer Art und We, % 
bemwunderungsmwürdig ift; nicht Teicht dürfte ein DIE 
die Zäbigkeit, das bäuerifche Selbſtbewußtſein, den 
bli® über den ganzen Wirkungsfreis, bie Energie # 
thatfräftigen alten Weibes fo gelungen gezeichnet Das 
als Stelſhamer in feiner Ahnl, Den Gerameter 
dete er mit vielem Glüde bei biefem Ihe 
ganze Worte verfchludenden Dialekt am, 
diefem prachtvollen Gedichte den Beweis adiefert, 
den gefeierten Volfsfängern ebenbürtig ift. Möge ft 
danach fireben, auf dem Gebiete des Hochbeutfhen 
glänzen, möge er uns lieber bald wieder mit einem © 
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Gedichte in obderennefcher Mundart befchenken! Und’s Kopf verlieren, das hat wol 
ie im Bolte fortlebt, der hat den fchönften Lorber er- Br De —— 
m, wer im Herzen des Volks begraben liegt, ber San mern alt — — 


at | ften Sattophag; fo einen kann felbft fein So ließe fih noch Mandes citiren, was ſich 
nn ! ‚ erlich 
W aus Marmor auemeißeln 2 —2 u Freunde des —— Dialekts mit 
iR Wartburg. Eine Zaub in Liedern. B em Buche verföhnen dürfte, andern erfreifen wird 
An — Berlin, € —— 1855. 16 es ſich freilich nie einbürgern; der DVerfaffer macht auch 
Ah in feinem beſcheidenen, gemüthlihen Nachruf an den 
- Bir haben Klesheim bereits in der Einleitung ald einen Commandanten ber Wartburg, Major von Arnswald, 
Nadahmer Sielzhamer's bezeichnet. Der Haupt» | nicht den geringfien Anſpruch darauf. Er ſcheint, der 
if, den vir nicht nur dem Verfaffer, fondern allen | Schlußſtrophe nad) zu urtheilen, das Buch mehr für ſich 
Derzen machen, ift der, daß fie im wiener Dialekt | als für Andere gefärieben zu haben. 
1; warum benugen fie nicht lieber die an kern⸗ Emanuel Rauıf. 
en Aust vr a Mundart des unteröftreichifchen — — 
for J eſidenz hat ihren Jargon, nament- . 
Bien, wo alle Nationalitäten des großen Länder» Wehen 53 Pe ei au 
Meseh, aus dem das bunte Kleid der Monarchie ger ar A —— 
AR, fast vertreten find. Eine Sprache zieht da n Wir — * einer —— Mittheilung — doch 
r abe nnen wir unfem 8 i — 
andern an, das Deutfchöftreichifche borgt Stamm- | Leopold Friedrich Graf zu "ereierg habe vr m einer 
don dem Slawiſchen oder Jtalienifchen, kein | berühmten Ballade „Die Büßende” der Geſchichte feines — 
u 


er N — ſes entnommen. Widerſprechen wir dieſer Thalſache vorl 
Frey a u nicht, fo tebrt doc) ——— Weralaidumn —38 


5 





it feinen eigenen Weiz hat, fi aber Aut | Bepteitenden Metrabtungen sinm franerihen Driginat ent 
Dradie nie recht eignet. Auch begreift man es | fehnt und mit nur geringer Breißeit über daffelbe geſchaltet 
z ioie der Berfaffer auf den Gedanken verfallen | hat, Margarethe, Königin von Navarra und Ehweiter 
‚ die Wartburg, berühmt durch den Aufenthalt Franz’ I. von Krankreich, läßt im „‚Heptameron, ou histoire des 
a A den. Urtppus alles. Proteftantismus amants fortunds” (,„Nouvelles de la reine de Navarre‘) die 
, den man ; ältefte Dame der heitern Geſellſchaft, welche, aus den Herbft- 
men verfucht ift, im wiener Dialekt zu befingen, | Hädern von Gauterets in den Porenden durch Regengüfle nad 
0 des großen deutſchen Sprachreinigers! Die | der Abtei Notre» Dame de Gerranse (d’Urrens) verfchlagen, 
fe Stoffs war ein Misgriff. Den Verfaffer | durch Erzählungen das Ungemach und die Langeweile zu ver» 
⸗ — ſcheuchen ſich bemühte, die „Femme veuve, de longue ex- 
and, daß bie fogenannte „heilige Elifa De & 
= des Könige Andreas don Ungarn pörience, nommede Oisille‘‘, eine Novelle vortragen, welche un: 


hazu bewogen zu haben. Diefe Verwandtſchaft X a * au: 
Xhüringen und Deftreich kann jedoch die An | „Punition, plus rigoureuse que ja mort, d’un mari envers sa 
bes De: Dialekt nicht. vechefertigen. Das erh german —* ar Im. Meng: — est wie 
eniel - — me, me la con 
IR Die matiora ca — 
’ e rv ’ w 
per nie auszuſprechen. Trotz aller diefer Män- | gaben, bie Einfieung und dab —— ſo 
Buc doch nicht ſo ſchlecht, als einige Kriti · orig —* * Be —* Dame heraus. König ke 
haben. 5 von Frankreich), der i 
arte Sr — Na a. ** — —— den 1 Qufoige einer Mote des neueſten Her⸗ 
ingen Täuberl⸗“: Herrn von Givrai h 


L 
= 


Diener des Könige zu. erkennen gegeben. Der J der Burg 
entſchuldigt die Unhöflichkeit feines Geſindes m 


et. D 

trieg auf be „und, der | Bet das fi 

ingen’6 Niederlage laufen hübfpe | Zar entführt und furdtis wiber ben Beilten ihrer Dermant- 
—* —— ————————— 


Bat u u vote pm Me 2 Sie 
ment, je vote eatime/Ia plus Beufftae femme du monde,” 
68 * 
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Am andern Morgen Eonnte der Franzoſe, che er feinem Ges 
ſchaͤfte nachritt, beim Abſchiede ſich nicht enthalten, dem Wirthe 
zu fagen: „Aus Liebe zu Euch, wegen der Ehre und des Vers 
trauens, die Ihr mir erwiefen, mahne idy Euch, angefehen bie 
tiefe Reue Eurer armen Frau, übt Mitleid mit ihr, zumal Ihr 
jung und ohne Kinder ſeid. Es wäre ſchade, dab ein foldes 
Haus unterginge und daß Diejenigen Euch beerbten, die Euch 
nicht lieben.” Lange dachte der Gatte diefen Worten nad, er⸗ 
kannte endlich die Wahrheit darin und gelobte Mitleid, wenn fie 
in ihrer Demuth beharre. Unter fo tröftliher Verheißung brach 
der Gaft auf, verrichtete fein Amt und erzählte nad) der Rück ; 
Behr feinem Gebieter, was er erfahren. Karl fühlte den Sam 
mer mit, und weil fein Gefandter die Schönheit der Dame ge: 
priefen, ſchickte er feinen Maler Sean de Paris, um ihm das 
Bild derfelben zu verfchaffen. Der Deutfche gab hierzu Erlaub- 
niß und nahm nad langer Reue, aus Sehnſucht nah Erben 
und aus Mitleid, die Verftoßene wieder zu fi und erzielte 
dann mit ihr viele fchöne Kinder.- Die chrbare Witwe Difille 
fließt: „Mes Dames, si toutes celles a qui pareil cas, 
comme à elle est advenu, buvoient en tels vaisseaux, j'aurois 
grand’ peur que beaucoup des coupes dordes seroient con- 
verties en t&tes de morts, Dieu nous en veuille garder, 
car si sa bont& ne nous retient, il n’y a aucun d’entre vous, 
qui ne fusse faite pis.“ Endlich ergeht fi die gerührte Ge: 
fenfhaft in falbungsreidhen oder fentimentalen Gemeinplägen, 
Unfer deutfher Dichter, Ort, Zeit und Namen verfchmweigend 
ober vermifchend, läßt den „Ritter6mann von weitem zum Kaifer 
reiten, von Ravarras Fürft gefandt”. Die Schilderung der 
Burg, die Aufnahme ift coftümirter, prächtiger, antiker, doch 
nicht zeitgemäßer; „Erumme Hörner fallen”; „in der Perzens 
vollen Halle ftchen alle Ahnen, aus gegoffenem Metalle, ſchoͤn 
gewappnet, ohne Zahl”. Schwerlich fanden ſich in einer Burg 
auch des foätern Mittelalters fo claffiiche Kunftwerke; auch der 
Tokayer fcheint nicht an feiner Stelle. Die Erzählung ber 
Untreue ift motivirter, der Entführung fo wenig gedacht als 
der fcheuen Burüdgezogenheit bes von den Berwandten verfolgten 
Entführer. Zur Entdedung des Ehebruchs kehrt der Gatte 
aus „frohen Siegen unvermuthet” zurüd, während in der Novelle 
der Argwohnvolle ſich in dem Schlafgemache der Ehrvergeffenen 
verſteckt. Die Reden der Sünberin und bie Ueberlegung des 
Rachpedürftenden find dem Dichter zwar eigenthümlicher, doch nur 
Ausführung des kuͤrzern Driginals, fowie der Hergäange beim 
Befuch des fchauerlihen Gemachs. Nach bang durchwachter 
Nacht thut der Franzoſe Fürfprache für die Büßerin und ſchwingt 
fi auf fein Roß. Jahre vergehen der Dulderin, da tritt Er« 
barmen in das geflrengen Mannes Herz; er nimmt fie wieder 
zu fih und zeugt Söhne und Töchter. Aus der Rolle des 
ſchmerzlich bewegten, mahnenden Dichters fallend, dem Drigi: 
nal treu, deſſen biftorifche Zuthaten, die Sendung ded Malers 
u. f. w., Übergangen find, ſchließt Stolberg ftörend: 
Unf’re Brauen zu belehren.... 
Auch bie Herrchen zu bekehren, 
. Die der Weiblein Herz betbören 
Und fi täglich bei und mehren. 
Zaufend Schädel, die wir fehen, 
Sollten auf dem Schenktiſch Rechen. 


Jeder Sefer wird erkennen, daß mit Anwendung ftatthafter 
poetifher Freiheit unfer Dichter nad der Novelle vorträgt 
und das Gemälde ber tragifhen Ereigniffe nur durch das Auge 
Difile's, nicht durch Mittheilung etwa einer Kamiliendhronit, 
einer Hausfage aufgefaßt hat. Die Abweichung, Navarra ftatt 
Karl's VIII., ift eine willkürliche, vieleicht des voltönendern 
Silbenfalls wegen; oder dachte fih Stolberg, da Margarethe 
Königin von Navarra heißt und Karl im Driginal nit den 
Bufag „von Frankreich“ hat, einen achten Karl in jenem Reiche, 
deffen Geſchichte dem fiebenundzwanzigjährigen Diplomaten 
(777) fremdgeblieben fein durftet Die Boiſchaft des Fran» 
zofen an den „Kaifer”, die Heimkehr aus „Langen fiegreichen 


Kriegen” gewähren ber deutfchen Nachbildung einen geſchicht 
lich »romantifhen Aufpug; den Maler Jean de Paris einzufüh 
ren, gebot feine innere Rothwendigkeit. Genug, man fieht, 
ber Dichter überarbeitete in feiner Weife einen ihm in poctilher 
Form ſchon überfommenden Stoff, ohne alle Abfiht, derielben 
mit gefchichtlich markirten Zügen zu bereichern. Immer abn 
fonnte ihm eine Haustradition vorfhweben, und folde Unzer: 
bürgtheit der Thatſache feinerfeits führt uns darauf, den Werk 
geſchichtlicher Angaben feines Driginals zu prüfen. 

Königin —5— war eine der gelehrteſten, geiſtoel 
ſten Frauen einer Zeit, deren ſittliches Colorit und Gepraͤge ft 
unübertrefflih auffaßt und in der ſchalkhaften Zeichnung gu 
lanter Ubenteuer ihres beroifch = liederlichen Bruders, feine 
Günftlinge und feines Hofs zuverläffig ift. ber abfichelid, 
um nicht ihren Erzählungen eine beleidigende Wahrheit zu gr 
ben, oder aus Unbefümmerniß einer ſchwatzhaften Frau lüft fe 
in ihren gefhichtlihen Daten die Kritik vermiffen und ergeht 
fie ſich Häufig in chronologiſchen Widerfprüchen und Ungereimt: 
beiten. Um nur Auffallendes zu erwähnen, jener Wilhelm, „comte 
d’Allemagne, de la maison de Saxonne, dont celle de &- 
voie est tant aillie”, welder in der Movelle XVII eine fo frig, 
niederträdhtige Rolle fpielen muß, damit die Unerfchrodenbeit un 
Großmuth ihres geliebten Bruders Franz defto herrlicher ftrahle, 
it jedem einigermaßen in der Zeit Franz’ I. und Karl V. 
Heimifchen leicht erkennbar; ift der berühmte, gefürdhtete Kriegt 
mann Milhelm von Fürftenberg, welcher weder mit dem Hazt: 
Sachſen noch mit dem ven Savoyen, aus welchem Margaretbet 
Mutter ftammte, etwas gemein hat. Was fie erzäbit, fteht I 
lofe, widerſpruchsvoll in der Geſchichte da und paßt fo werij 
zur Perfönlichkeit des ehrjüchtigen Feidherrn und au feinem ip 
tern Verhältniffe zur Krone Frankreich, daß wir das Game 
für Berleumdung oder für eine Rodomontade des Könige haltın 
mödten. Zwar ift das öffentliche und Privatleben des idw 
bifchen Grafen nicht durchaus unbefcholten: zwei mal fiel er ven 
Kaifer und Reih ab, zwei mal ftand er in laͤſterlichem Gr 
rüchte, und feine Kriegszüge find wegen ber MWildheit feiner 
Landsknechte verrufen; aber eines Mordanfchlags auf feinen 
Wohlthäter war er, der Zroft bedrängter Proteftanten, da 
Freund Galvin’s, Farel's und Johann Sturm’s, nicht file 
Hätte er auf fo ſchmaͤhlichen Berdacht und nach folcher Begeanum 
Frankreich verlaffen, ſchwerlich wäre er je wieder in Aranz |. 
Dienft zurückgekehrt und des Vertrauens deffelben wieder gamin 
digt worden. Wer das Bild des ſchwäbiſchen Grafen im I 
nenfaal zu Heiligenberg unweit des Bobdenfees betrachtet, jet 
Riefen mit dem trogigen Gefichte, dem ungeheuern Knebelbartt 
leicht geharnifcht, an der rechten Hüfte die Mifericorde (tea 
Dold zum Gnadenftoße), die Linke gefpannt am forbartige 
Griff eines Landsknechtsdegens, die ganze Geftalt gelchnt aul 
einen manndhohen  Zweihänder, dem wird Bein befdumpfe 
Meuchelmoͤrder beifalen. Dazu nun die Anachronismen in da 
Erzählung. Nah der Wahl Karl's von Spanien trat Bi 
beim, geb. 1492, am 27. Mai 1521 chrenvol in frannfiide 
Dienfte, verließ diefelben vor Sickingen's Kal, vor dem Bau 
Priege, focht 1528 für den Kaifer in Italien, fchloß um 153 der 
vertriebenen Herzoge Ulrich von Würtemberg fich an, warb wi 
tämpfte von 1536—38 für Kranz, empfing noch 1538 als „Eouft 
und treuer Diener‘ ein Fürfchreiben deſſelben an den erzümtet 
Kaifer und wandte fi dann wieder auf die deutfche Exil 
theils aus kirchlichem Gifer, theils wegen unerledigter M 
derungen, theild aus Feindſchaft mit dem gemwaltthätigen Cor 
netable Urne de Montmorencp, der ihm den Tod gefchmertt 
Wilhelm's lutheriſche Ketzerei, die er befonders alt Schurken 
der jungen Gemeinde in Met bewies, hatte des Valois Bertrauf 
auf den fremden DOberften nicht geftört; denn der moͤrd 
Verfolger der Reuerer dachte gerade in Bezug auf diefen dert 
fhen Helfer, wie Sleidan's und MRabelais’ Gönner, jener welt 
kluge Iean du Bellai, Bifhof von Paris und Dekan des Cut 
dinalscollegiums, ihn des Bündniffes mit den Zürken mern 
belehrt: „Servez vous des corps des Turcs, comme vou 








































2 autrefois du comte Guillaume, et laissez les ämes 

ix theologiens.” Wilhelm erneuerte den Schreden feines 

Jamen& auf Branfreichs Boden 1543, gerieth aber infolge un: 

Selonnenen Muths bei Epernay in bie Hände der Franzoſen 
54) und ward erft Ende 1545 um hohes Löfegeld aus 

re Baftille freigegeben. Wegen feines Antheils am Schmal- 

ben Bunde in Ungunft des Kaifers, ftarb er im Augu 

Wie paßt nun in diefen urkundlich fichern Lebensgang bie 

Erzäptı 8 der Königin, der Graf fei, durch den alten fa res 

nouil ; ur. Bonnivet des Mordanſchlags bezüdhtigt, mit 

Shimpf aus 

erjte Dienftzeit Rürftenberg's, fo ift das Vertrauen uners 

li, welches ihm Franz von 1534—4V bewies; fchied er 1540 

gebrandmarft vom Hofe, fo fonnte weder La Tremouille noch 

mnivet, bie Beide bei Pavia 1525 fielen, noch der Staats: 

Felär der Finanzen, Rlorimond Robertet, ſchon Karl's VIII. 

üfter, der längft tobt war, noch Luife von Savoyen, des 

nie Mutter, geft. 1531, dabei betheiligt fein. &o band» 

Feifliche Widerfprücde fümmern jedod; die franzöfifchen Gelchrten 

s ungeactet ſchon Brantöme („Oeuvres”, V, 3) jene Ro 

ausdrüdtih auf Wilhelm von Füritenberg bezieht, träumt 

| e gelehrte „Bibliophile” Jacob, der neuefte Herausgeber des 
eptamäron’‘, von einem Baftard des Haufes Sacfen » Lauen« 
‚dem Abkommlinge Wittefind’s, jenem Zweige der aska— 
en Sachfenherzoge, welchem Karl V. 1547 die Kurwürde 

a Sobhann Friedrich's wu Zuver ſichtlich fügt der 
Dhile diefer Läherliben Unmiffenheit hinzu: „Sans doute 
de temps aprös le siöge de Dijon (1515) le comte G. 

St admettre au service de Frangois 1." 

Berbieten uns ſolche Irrthümer den Zeitangaben der Kö: 

m Margarethe unbedingt zu vertrauen, fo dürfen wir fein 

e8 Gewicht darauf legen, daß fie gerade Karl VIII. den 
neur de Eivrai nah Deutfchland ſchicken läßt. Es kann 

) Budwig KIT. gewefen fein, deffen politifher Verkehr mit 
jeiche lebhafter war als feines BWorfahren auf dem Throne, 

gefättigt vom Ruhme und gleihgültiger gegen die Welt: 

ll, am 7. April 1495 ftarb. Bu einer fpätern Sen: 
saßt audy befler Jean de Paris, fprihmwörtlih berühmt 

Franz' I. und als heiterer Gefelle, deſſen Abcon⸗ 

4 der fchönen Büßenden unerkannt vieleiht noch in 

Dinkel altfranzöfiicher Königsfchlöffer hängen mag. Denn 

tlich wahr und unerfindbar halten wir den Inhalt 

Helle, weiche Difille, die Witwe „‚de longue experience”, 

2 (Ubfaffungsseit de „Heptameron‘) aus dem Munde 
aid als ‚„advenue de mon temps’ berichtet. Wir wols 

RE nur nicht durch eine zu fefte, zu kurze, zu frühe Zeit: 

je binden (14383— 98), um Raum zu gewinnen, möglicher: 

Ein der Hauschronif der Grafen zu Stolberg einer That 

al& Grundlage der Novelle nachzuſpüren. 

Die Herren und Grafen zu Stolberg, von den Stahl: 
1) Werken ihres Gebiets b benannt, ftammen ficher von 
juptern der alten Cherusker, nach 3. Grimm der nur alter» 
Aaverihhollenen Bezeichnung der Altfachfen, ab, obgleich 

des 16. Sahrbunderts, dem Haufe zu fchmeicheln, 
wollen: SKaifer Juftinus der Jüngere habe 566 einem 

T MNömer, Otto de Eolumna, feinem verdienten Haupt: 
& oder Jägermeifter, die Sylva Hercynia geſchenkt und 
erlaubt, einen ſchwarzen Hirſch, den er ald Waidmanns ⸗ 

feines Waldes dem Gebieter zugeſchickt, in feinen Schild 

men. Erft jedoch mit dem Beginne des 15. Jahrhunderts 

Die Herren zu Stolberg, früb mit dem Titel von Gottes 

srunfend, bedeutfamer in die Befchichte ein, nachdem ein 

T Als Grbicaft oder infolge einer Erbverbrüderung wegen 

E Rraı das Gebiet der uralten, ausgeftorbenen Harzgrafen 

Dernigerobe überfommen. Botho's Enkel, Heinrich, geb. 

Bde Sohn Botho's, den Landagraf Friedrich der Ginfäl: 

on Ehüringen 1433 feinen „Hofmeifter‘‘ im alten Sinne, 

\ Domus, nennt, führte ein bemwegtes Leben; im 
1463 wallfahrtete er zum erflen male mit Herzog 
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ankreich gewieſen Fällt das Ereigniß vor 1523, | 
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Wilhelm III. von Sadyfen ins Heilige Pond, blickte Hug in der 
Welt ih um und heirathete ald Witwer 1473 die Tochter des 
Grafen Ludwig von Würtemberg, Elifabetb. Noch ein mal im 
böhern Alter, im Maͤrz 1493, ſchioß Heinrich fi) der beruͤhmten 
vornehmen Pilgerfahrt Kurfürft Friedrich's des Weiſen an, die 
aud Lukas Cranach ald Maler begleitete, und ward zum Nitter 
des Heiligen Grabes geihlagen. Graf Heinrich theilte aber 
feineswegs die „Jeruſalemsſehnſucht“ fpäterer Geſchlechter, ins 
dem er dad „„Gelobte Land” in feiner Dede und unter dem 
Fluche der Unfruchtbarkeit betrachtend, wie Luther berichtet, 
audrief: „er nähme fein Land in Deutſchland dafür, das follte 
ihm lieber fein.” Freilich, die Abdahung des Oberharzes an 
ber Güldenen Aue, auf welcher Stolberg thront, die fruchtbaren 
Gelände unter Wernigerode und das hohe Gebirge mit feinen 
Forſten, Wildbahnen und Eilberbergwerken konnten dem gefund- 
verftändigen Ritterpilger folhen Tauſch felbft gegen Bion ſchwer 
machen. Heinrich ftarb erft 1508 und er ift wol zu hochbetagt in 
den Jahren 1483—98, als daß wir in ihm den geftrengen „jungen“ 
Ritter „sans enfants“ muthmaßen fönnten, bei dem Bernage, 
etwa auf dem Wege von Kaffel u den Guelfen, in Stolberg 
oder Wernigerode, die tragifche Einkehr gefunden; zu gefchweigen, 
daß Frau Elifabeth, Schon 1470 einmal mit dem Grafen Johann 
von Raffau:Saarbrüd vermaͤhlt, wol ſchwerlich durch ihre Schön. 
beit die Bewunderung des Franzoſen erweckt und die Reife des 
Meifters Jean de Paris veranlaßt hätte Mehr Wahrſchein- 
lichkeit bietet die folgende Generation dar. Botho, geb. 1467, 
Ritter feit 1494, fiedelte fein Geflecht aus dem rauhen Ehe: 
rusferlande glücklich, wiewol nicht dauernd, in das fchöne Land 
am Rhein und Main über. Am Donnerstag nad Katharina 
(24. November) 1499 beicheinigte Berthold, Erzbifchof von —**— 
eine Eheberedung, „zwiſchen Heinrich Grafen und Herren zu Stol⸗ 
berg und Wernigerode von wegen Graf Botho feines Sohnes an 
einem und rau Rudwigin (Fouifen) von der Mard Wittwen 
und Eberhard’s von Epftein, Frauen und Herren zu Königftein 
und Münzenberg, als von wegen ihrer Tochter und Schwefter 
Anna am andern Theil, als die einander befichtigt und gefallen”. 
Wie anberaumt ward die Heirath „Sontag nad Dorothea fchies 
reſt“ (6. Februar 1500) zu Butzbach oder Königitein durch „ches 
lihen Beiſchlaf““ vollgogen. Diefer Ehebund war ein fehr Fu: 
ner. Zwar konnte Unna noch micht rechnen, ihre Brüder Eber⸗ 
hard, Philipp und Georg zu beerben, aber bie väterliche Herr: 
ſchaft, ein ſchönes Stüd der Wetterau mit dem Schloſſe Kö: 
nigftein, drei Stunden vor Frankfurt an der Höhe belegen, mit 
Münzenberg, Butzbach, Geudern und vielen Dörfern und Weis 
lern bis an den Vogelsberg hin, war hochanſehnlich; das Haus 
Epitein prangte mit vier Kurfürften von Mainz, und obenein 
ftand von der Mutterfeite her noch ftattliches Ungefälle in Aus» 
fit. Luiſe von der Mard, Philipp's von Epftein Witwe 

ffammte aus demfelben Geſchlechte, aus welchem der „, rand 
sanglier des Ardennes”, Robert II., der Biſchof von Lüttich 
und ganz jüngft Robert von der Mardt, befannter als „le jeune 
adventureux” und „Marefchal de Fleuranges“, hervorgegans 
gen. Gberhard von der Mard, Herr von Aremberg, hatte näm- 
ich 1422 als zweite Frau die Agnes, Damoifelle (Erbin) de Rofche: 
fort in den Ardennen, gebeirathet; aus feiner erften Ehe rühr: 
ten bie Eber in den Ardennen, die Seigneurs von Sedan, 
Bouillen, Jametz u. f. w. ber, aus der zweiten die Grafen von 
Rutſchefort, deren einziger Sproß 1500 Ludwig ITT., Bruder 
der Witwe von Epftein, war. So Eonnten alüdlichen Falls be: 

deutende Gebiete den Nachkommen Anna’s, Gräfin zu Stolberg, 
heimfterben. 

Es wäre nun wol ganz artig, wenn wir in ber Dame nic« 
derländifch franzöfiichen Geblüts, der Goufine jener wilden, 
leidenichaftsvollen „‚sangliers des Ardennes”, die rührende 
Maria Magdalena des Haufes Stolberg nachweiſen koͤnnten. 
Diefes fittenftrenge Geſchlecht möchte folher Ahnfrau ebenſo 
wenig fich zu fhämen haben als die Königefamilien auf Preus 
hens, Englands, Hannoders, Baierns, Hollands, Dänemarks 
Thronen und die Kurfürften von Bellen, deren gemeinfame 


Stammutter fie fein würde, Botho's und Anna's Zochter, 
Suliane, welche froh ihr Auge 1580 ſchloß, als fie einſt 120 
Kinder und Kindeslinder beifammen, gefeben, heirathete nämlich 
Wilhelm den Aeltern von Raffau, den Bater Wilhelm's des 
Schweigers, und ihr Blut kam durch diefen in das pfäßzifche 
Kurfürftenhaus, dann dreifach, Durch die Mutter bes Großen Kur: 
eig und deſſen erfte Gattin, fowie durch Friedrich's II. 
tter in das hohenzollernſche Geſchlecht, ebenfo in das zwei⸗ 
brüdifche, heſſiſche, oltenburgifche und in alle mit diefen verzweigt 
ten Fürftenfamitien. Wir würden fogar wagen, die aufrichtig 
Büßende der romantifchen Poefie jener berühmtern Sünbderin, 
Maria Stuart, deren fpäte Reue nicht immer ohne Gleißnerei er: 
Scheint, fittlih an die Seite zu ſtellen, und genealogiſch den 
Stämmen Epftein und Mard gleihen Werth beilegen als den 
fchottifhen Earls und Infelfönigen, welche bis auf Difian's und 
ngal’s —— der Stuart zweiter Gemahl, Darnley, 
den gedachten Rürftenhäufern zubringt, die mit dem Eid Cam⸗ 
peador, mit dem Admiral Coligny, mit den maſopiſchen Her- 
zogen —— Vermiſchung wol manche leichtſinnige Frau 
unter den 16384 Aeltermüttern — gerade ſoviel find es bis in 
die funfzehnte Generation aufwärts — zählen. Bollends bis zum 
Grafen von Bivar in die dreiundzwanzigfte hinauf läßt die Ziffer 
fi gar nicht ausfpreden. Auch würde ein discretsgenealogifcher 
Forſcher manchen Anftoß finden, wollte oder fönnte er die muͤt⸗ 
terlihen Vorfahren der Sophie Dorothea, jener unglüͤcklichen 
Prinzeffin von Ahlden, Gemahlin Georg’s 4. von Grofbritan- 
nien, bis in die feinften Wurzelfüden der Häufer d’Dibreufe 
und Pouflardb in Poitou, Zaintogne und Aunis verfolgen, weil 
böchft wahrſcheinlich eine fehr leichtfinnige, wiewol „‚charmante‘ 
Sippſchaft ich als Ahnen erlauchter Fürſten berausftellen möchte, 
Wir müffen aber an der gedachten Bereicherung fürftlicher 
Genealogien auf romantifhen Boden verzweifeln und. offen 
eftehen, daß wir nicht den ſchwaͤchſten Anknüpfungspunßt ber 
hegeſchichte Botho's des Glüdfeligen — fo wird er genannt: — 
und Anna's mit dem von Bernage erzählten Abenteuer finden. 
Keine Spur einer Entführung; der heilige Vater von Mainz, des 
Reichs erfter geiftlicher Kurfürft, wu die Eheberedbung und 
ſteht wahrſcheinlich aud der Trauung bei; alle Gröfhpaftsfrogen 
mit der Ramilie, alle üblichen Clauſein find berichtigt; nirgends 
eine Spannung mit den Verwandten; endlich eine fo fruchtbare 
Ehe, dab 12 Kinder vom Jahre 1501—16 aufeinander folgen und 
nur bis zur Geburt des dreizehnten und jüngften, 1523, ein 
Bwifhenraum von ſieben Jahren eintritt. So paßt denn feine 
der Angaben Difille's auf das Haus Stolberg, und mit der nädy 
ften Geſchlechts folge fhreiten wir, felbft wenn wir Bernage zum 
Diener Kranz’ I. machen wollten, weit über den Beitraum hin 
aus, den wir als die moͤglichſt fpäte Grenze abgeſteckt haben, 
Demnach aljo bat bie geſchichtliche Erzählung Difille's nichts 
mit den Stolberg gemein, und moͤchte es verlorene Mühe fein, 
die Ihatfache in irgend einem andern deutſchen Udelöhaufe auf: 
fpüren zu wollen. 
Verfhwimmt der hiſtoriſche Boden nun ſchon ind Un 
ewiffe, fo droht er gar zu verfinfen 
Pibe Geſchichte als von einem älteren. ſchwaͤbiſchen Dichter ber 
fungen neuerdin 
—* Jakob 
Uaden. In Eſchilbach's Mundart, Zugabe zu Our 
es 


— Und ſchnitt mir Gewand von feinem Tuch. 
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und. eilt aus dem Saal, Der 
en, „minder ald Parrival bei Amphorta 
führt ihn zur Mufflärung fünfzig Clufe 
der eifernen Thuͤre vernimmt der Fremde 
der Selbftan in. Drinnen Tr 
ohne Kopf; die Unglückliche in den ©t: 
trogene Eheherr erzählt kurz ihr WVergeber 
det der Sänger von. bannen. Jahres 
kehrt, findet er das Fräulein mit ſchönen or 
am Zifch; der Ritter hat der Dulderin verzieh 
von feinem Geftele genommen, mit deſſen 
legt. Die Glüdllihe, die Augen bergan, er ö 
der Dinge und der Dichter, „eralüht die Stirne vor 
umarmt „Mit Inbrunft den Wann, ber in. dem &k 
Sid, Gott nahahmend, der Büf'rin erbarmte 
Sehen wir nun in erneuter Geftalt eine 
vor uns, welde ein ſchwaͤbiſcher Sänger fpätefte 
bunderts verfaßt haben muß, fo es ſchlim 
lebniffe Bernage's auf feinem deutfchen Rit 
nur das Berdienft, einen romantifchen altdeutjche 
fie, nad ihren Biographen au der deutichen Syke 
dig, in irgendeiner Ueberlieferung vorgefunden, mil 
and localifirt und auf modernere Seit gen. 
der follen wir an der Ehrlichkeit des Sch ‚ber 
ginal nicht nennt, das. auch fonft unfers 2 nirg 
gefunden ift, zweifeln, den verdienftvollen Gerausge 
nefie'fhen Sammlung einer ifical ja eineh 
Betrugs zeihen? Die Anklage ift hart, gerechtfe 
Umftände, Ton der Dichtung, vor allem durd), ® 
am Scluffe berfelben. Der ‚Bol 
Borkaͤmpfer der jchmeizerifhen Voctif gegen bie fi 
ſched'ſche, hatte feinen Groll gegen bie nordbeutfchen . 
Aeſthetiker nicht vergeffen, zumal da ein jünger 
fon vor dem Hainbunde ihn, feine Anhänger und 
genoffen bei weitem Üüberflügelte, Die wilden, epceniri 
der vom Harz mochten 1775 beim Befuce bes Datı 
gũrich mit Goethe dur ihr heidmijces, anftöpigek 
zit fo günft en — den a 'tofeifer & 
n, als auf den Phofiognom Lavater. Stoiber; 
1777 verfaßt in ‚einer —* Sprache, in am 
in anderer Bersart, als der fhweizerifhe Berwundern 
terpoefie gefeglich gemacht zu glaubte 
alten Herrn ein Aergerniß, bat! 
1778, in demfelben Jahre, in dei 
Ueberfegung der „Ilias ans Licht gab, & 
Herametern veröffentlicht... Boll. Selbftfd 
ſchaͤtzung feiner jelb 
ger, deffen frangöfi 
lebten, wie ein * 


ung 
„Büßerin‘ entgeht dem Aufmerkſame 
der vielbelefene Sammler und Herau 
terporfien nicht ohne Gejhiclichkeit echt | 
zumeben verfland und das Gedicht nicht ohne. 
Ubfiht der Mpftification tritt. nun. vollende 
gen des „Herau * ar an.den Kay. 
ben Dichter der „Bi 


bare * 
unter ervor ebung der Schönheit 5 
Machwerks, theild werden Stellen der Ballade 
bitterm — so di gar 
des Ertappens im des Erſte 
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größtes Leib fei, den Ehemann bei ſich zu haben und 
h Zraute: “fen u wollen” („Ace qu'e 6 voie vivant 
el quelle a fait son mortel ennemi par sa faute, et mort 
our Famour d’elle, celui dugnel elle avoit prefere lamitie 
| je", beißt 26 in der Movelle). Die ganze Schärfe 
verfe Kritit faßt der Schweizer im Schlußworte zuſam⸗ 
fi; Mir warm! (ift des Fremden Theilnehmmg an der 
me Befeligung-) gegen mit welcher Unzufriedenheit des 
) würde das füße Gefühl von MWehmuth und Wonne 
benn man die Erzählung mit der alten und ebenſo 
Soon he endigte: 
d \ del, die wir feben, 
- . ®ollten auf dem Schenktiſch ange & 
ebnis unferer Forſchung glauben wir demnach ver ⸗ 
+ Margarethe von Valois berichtet ein wahres 
elhes von hohem Intereſſe für die Kenntniß deut 
lände, des Ebemannsrehts und ftrenger fittlicher 
x Stitgenoffen 
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arimilian’s I. bleibt; Friedrich Leo» 
bera bat feinen Stoff dem „Heptameron’‘ allein 
lichkeit und Namen der Handelnden find nicht 
ader Berfolg einer — vielleicht mühigen — Unterfuchung 
nal in — des geehrten Hauſes aeführt 
ge dem eeſer eine kurze Erläuterung derfelben bis auf 
mb de6 dichtenden Brüderpaars nit unmillfommen 
aal da genealogifhe Handbücher und Eonverfationd: 
raleihen nicht bieten. Botbo, wahrſcheinlich ſchon der 

Augewandt, ftarb 1537, nachdem zwei Jahre früher 

dem Zode Eberhard's von Epftein das Erbe der 

8 mit ee —— — 
13 iA 3 auch durch feine m 
} berechtig; A & ber Mutter 1538 I Befig des 
indes, 309 vom Darze.in die Wetterau und ererbte 

de Made feines mütterlihen Grofoheims, Lud⸗ 
. von der Mark die Grafihaft Rutſchefort in 
innen. Seit 1548 Kaifer Karl V. einen neuen Wap⸗ 
geben, prangte das Schild der Stolberne mit reicher 
na und warb durch den Unfall der Graffhaft Wert: 
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5i6. Mber mit dem Zode Ludmig's 
ige Schuld der ed 

ro Rönigftein; aber ul 


welcher vor dem Reichsgerichte unentfchieden bis 1718 ſchwebte. 
Schlimmer nod erpinp es mit dem Rechte auf Königftein; als 
Graf Wolfgang 1581 geftorben, wurden feine Brudersföhne 
vom Kurfürften Daniel von Mainz auf Grund einer Paiferlichen 
rg 7 it an newaltfam im Beſitz geftört, Königs 
ftein nebjt andern Schlöffern durch den übermaͤchtigen Prälaten 
befegt, der Gefammtertrag eingezogen, fodaß ſchon 15W ber 
Verluft der Stolberge nahe anderthalb Millionen Gulden er 
ftieg. In einem Bertrage von demfelben Jahre um die Hälfte, 
alfo „„enormissime”, zumal ald Minderjährige, übervortheitt, nah: 
men die Grafen den Proceß wieder auf, ſahen fi aber nur 
kurze Zeit durch die fiegreihen Waffen eines fremden Königs 
in Befis. Guftao Adolf eroberte im December 1631 die Haupt» 
vefte Königftein und su die Grafihaft, verfteht ſich als 
ein ſchwediſches Lehn, den bedrängten Stolbergen, die nach dem 
Umfchlage des ſchwediſchen Glücks bei Nördlingen, 1635, dem 
katholiſchen Gegner wieder weichen mußten. Der Rechtegang, 
nad dem Frieden wieder eingeleitet, ſchleppte ſich am Reiche» 
bofrath, ungeachtet die angefebenften Reicheftände für die Stol⸗ 
berge fih müheten, über 100 Jahre bin; am Ende blieb ihnen 
vom Segen Anna’s von Epftein nur das Schloß Geudern am 
BVogelsberge mit wenigen Dörfern, das Städtlein und Schloß 
DOrtenberg; von den errfhaften in den Urdennen dur Ber» 
gleich von 1755 mit den Fürften von Löwenftein und Rutſchefort 
nur einzelne Weiler und Maierhöfe mit vornehmklingenden 
Ziteln. Inzwiſchen hatte der Stanım von Ghriftopher (geft. 
1638) ab in mehre Linien fi gefpalten, welche erft mit dem 
Ende des 17. Jahrhunderts bedeutungsvoller fidy auffhwangen. 
Die Ilfenburger Yinie und die Start) Narr geftiftet 
von Heinrich Ernftund Johann Martin, Ehriftoph’s Söhnen, theil« 
ten fih in den ſichern Beſitzz erfterer verlich Ludwig Ehriftian, 
geb. 1652, auf dem Schlofle Geudern am Bogelöberge mit Vor» 
liebe weilend, jene kirchlich- fittliche Richtung, welche als Pie: 
tismus im Sinne des vorigen Jahrhunderts einen beachtungs · 
wertben Theil des deutichen hoben Adels vor der Entfittlihung 
bes Beitälters Ludwig's XIV. bewahrt hat. Bis auf Ludwig 
riftian galten die Grafen von Stolberg zwar als fromme, 
friedliche, ehrbare Männer im Allgemeinen, — Kriegsleute fin 
den fich felten unter ihnen —, unterfchieden ſich aber nicht durch 
firengere Kirdjlichkeit von ihren Standesgenoffen. Ludwig Chris 
ftian beirathete nady dem Tode feiner erften Gemahlin, einer 
Prinzeffin von Würtembera, 1683 die Chriſtina, Tochter jenes 
Zaufpathen des großen Königs Guſtav Adolf gleichen Namens, 
erzogs von Mecklenburg⸗Guͤſtrow, des „Gefälligen” in der 
ruchtbringenden Geſellſchaft, deſſen fromme Mufe leicht die 
berfhwänglichfte des Iabrhunderts war. wie denn in der Aus: 
gabe feiner „Geiſtlichen Gedichte” fi ihrer nicht weniger als 
finden. Bom Bater fo vorberrfchende religiöfe Sinnesart 
ererbend, gewann die junge Fürſtin von Geudern — fo bieß 
fie als geborene Preinzeffin, che noch ein Enkel gefürftet 
wurde — die geiftlihe Freundfchaft Philipp Jakob - Spener's, 
der als Pfarrherr im nahen Frankfurt eben fein Kirchlein in 
der Kirche gegründet hatte und bemüht war, gleiche religiöfe 
Beftrebungen befonders unter den vornehmen Krauen zu „er: 
wecken“. Solches aelang ihm mit dauerndem Gegen; die „er 
wedte Frau’, des höchften Witerd nenichend und Mutter von 
24 Kindern, förderte, Witwe feit 1710, unter den Überbliebenen 
Söhnen und Toͤchtern früh religiöfe Erwärmung und vermählte 
fie mit Häufern der Wetterau, die, wie die ms, Ifenburge, 
Wittgenftein, Lippe, Leiningen und die fränkifchen ‚die 
Promnig in Sachſen, gleichzeitig eine wunderbare Mehnlichkeit 
der Serlenzuftände durd Spener’6 Walten überfommen hatten. 
So nahm der Haupterbe Ehriftian Ludwig, welder bei der 
Theilung 1710 nad Wernigerode feine Refidenz verlegte, 1712 
Sophie Charlotte, des Meichegr: Jehann Anton von Lei 
ningen:Wefterburg und GEhriftina Luifa’s von Sayn und Witt- 
n Tochter, & Ehe, die als Schwefter des tiefverfchuls 

ten = u Srünſtadt Peine Böninfteiniche oder rutſche ⸗ 
forter [haft verhieh, dagegen als Tochter einer unter Ge. 


finnungsverwandten mit Ehrfurcht betrachteten, doch der Welt 
ewig ſehr anftößigen Mutter mächtig anzog. Mit Hinweis 
Is auf unfere Auffäge in dem „Hiftorifhen Taſchenbuch“ 
Dritte Folge, dritter und vierter Jahrgang): „Die Erweck ⸗ 
ten im proteftantifhen Deutihland; befonders die Frommen 
Grafenhöfe”, erwähnen wir nur, daß Frau Ghriftina Luiſa 
nach dem frühen Zode ihres Gemahls, des hochangeſehenen 
Reichs kammergerichtspraͤſidenten (geſt. 1608), ziemlihy nahe 
mit dem, wir wiſſen nicht, ob mehr wahnwitzigen oder ver⸗ 
brecheriſchen Treiben der „Buttlariſchen Rotte“ im Berlebur: 
iſchen betheiligt war, mit dem berüdtigten Ernſt Chriſtoph 
ochmann von Hochenau verkehrte und endlich, nicht eben mehr 
jung, das „geiſtliche Liebesband“,, welches fie und einen Doctor 
der Medicin, Namens Bierbrauer, umſchlang, nad dem Bor: 
bilde ihrer Muhmen von Wittgenftein durch die Ehe vor ber 
Welt rechtfertigte. Solcher Borgänge ungeachtet heirathete der 
Sohn der „Kürftin von Geudern‘ nicht allein die Tochter, fon- 
dern nahm auch die Schwiegermutter mit ihrem Gatten und 
deren dunkelgebliebenen Nachkommen in feine weltlich fürſtlich 
wie geiſtlich geſchmückte Reſidenz Wernigerode fuͤr Lebenszeit 
auf. Zweiundſiebenzig Jahre alt, ſtarb 1745 die Gattin des 
Bergraths und Leibmedicus Dr. Bierbrauer. Müffen wir einer» 
feitö hervorheben, daß der Spener’fche Pietismus der Vornehr 
men bei aller Demuth und Bruderliebe mit der Beobachtung 
des fteifiten Udelsceremoniels, der minutiöfeften Gtifette, zumal 
grundfägliher Zrennung ber Standiöverhältniffe fih verein 
barte — ließ ſich doch felbft Ludwig von Bin entorf, der eifrige 
Gandidat des Predigtamts, durch einen barod coftümirten Hair 
duden die Bibel zu Zübingen auf die Kanzel nachtragen und 
mußten ſogar an dem wahrlich beſcheidenen Hofe Heinrich's XxIv. 
Reuß zu Köſtritz gräflihe junge Herren eine Strafmiene des 
frommen Familienhaupts fürdten, wollten fie ſich beifommen 
laffen, eine nur adelige Dame zur Zafel zu führen —, fo dürfen 
wir aud nicht den Widerſpruch verfchweigen, daß, wenn ein» 
mal die Seelen Unebenbürtiger auf religiöfem Gebiete innig 
fih begegnet waren, beutfcher NReihegrafenftol das Beben: 
ten überwand, folde Begeanung Auserwählter auch äußerlich 
zu fanctioniren. Ungleihe Ehen finten fi darum viele; uns 
leiche —— gediehen nur bis zu gewiſſem Grade; 


elbſt das Verhalten der feelenprüfenden Prediger und Gemif: 
—** zu vornehmen Erweckten unterlag ſtreng der her ⸗ 
ömmlichen Form. 


Von Chriſtian Ernſt und Sophie Charlottte ſtammt die 
——— von Wernigerode ab. Jene Reſidenz galt das ganze 
abrhundert hindurch, von welchem wir reden, gleichgeftimmten 
Seelen, wie Jung:Stilling, ald „Vorhof des Himmels’; „Res 
ligion, Wohlſtand, Freiheit der Sitte, Frohſinn, Anftand und 
volige Prätenfionslofigkeit beftimmten den Charakter eines 
jeden Mitzlieds diefer edeln Familie”, 
Dagegen gelang nicht, die nächſten Sippen auf Geudern 
dauernd in religiöfer Uebereinftimmung zu erhalten. Zwar 
riedrich Karl, der Bruder des erften Wernigeroders, geb. 1693, 
Igte anfangs nod dem Familienzuge nach dem frommen Dä« 
nemark, welden die nahe Werwandtfchaft ihrer Mutter, der 
mecklenburgiſchen Prinzeffin, Schweſter der Gemahlin Frie⸗ 
drich's IV., früh vermittelte; er ward Nitter des Elefanten: 
ordens (4733), ſchloß ſich aber dann der kaiſerlichen, katholi⸗ 
hen Partei im Reihe an. Dem neuen Kaifer Karl VI. 
eine Huldigung entgegenbringend, ward Friedrich Karl, ſchon 
des leuten Hab&burgers Wirfliher Kämmerer, 1742 mit feinen 
Rachkommen in den Fürftenftand erhoben und widmete feine 
beiden jüngern Söhne, Guftav Adolf, geb. 1722, und Ehriftian 
Karl, geb. 1725, nad dem Ente des unglüdlichen bairiſchen 
Kaiferthbums, dem Waffendienjte der Königin von Ungarn. Im 
Deftreichifchen Erbfolgekriege fochten Beide mit Auszeihnung in 
Flandern; Prinz Guſtav Moolf, wahrſcheinlich im Hennegau 
garnifonirend, heirathete um 1750 aus einem katholiſchen Haufe, 
nämlih die Tochter des Fürften Marimilian Emanuel von 


Hornes, die ihm am W. September 1752 zu Mons Luife | Föniglichen Yeibgarde zu Pferde erhoben, vermaͤhlte — 
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Marimiliane Karoline gebar; er ſelbſt fiel am 5. December 

1757 gegen Friedrich in der Schlacht bei Leuthen. &ein jün: 

gerer Bruder, Chriſtian Karl, bekleidete nach dem Ausiheiden 

det Herzogs von Iweibrüden (1760) unbeneidet den Dberbefeht 

der Reichearmee. Wir zweifeln, daß ſchon Gufan Adelf zur 

römifhen Kirche Übergetreten fei; feine ältefte Tochter war du 

gegen wol in derfelben erzogen. Kanoniffin in einem Damenftifte 

zu Mond, ward Luife Marimiliane Karoline, kaum 19 Jahr alt 

dur eine todbtgeborene Politif der Höfe von Madrid um 
Verfailles auserwählt, zur Beunrubigung der proteftantiihe 
Thronfolge in Großbritannien den Stamm der Stuarts fort 

pflanzen zu belfen. In der Ehe des gealterten Prätendenten, 
Karl Eduard’s, des „Chevalier de St.-George”, und der 
Prinzeffin von Geudern hätten die Sprößlinge erlaudter 
„Büßerinnen”, Anna's von Etolberg und der Etuart, tragiih 
fidy vereinigt, Tieße die obenbefprodene Annahme ſich bemeilen. 
Bekannt find die Lebensereigniffe der Gräfin von Albany; bir 
felbe Innigkeit, Kraft und Wärme des Gemüths, welde is 
ihren proteftantifhen Vettern den Spener’fdyen Pietiemus alt 
allein befriedigenden Ausdruck fand, befähigten die geift: md 
feelenvolle Katholifin, des reihbegabten, freiheitsftolgen it 
lienifhen Dichters Mufe, der Inhalt und die Krone des De 
feins Vittorio Alfieri's zu werden. Gin Verhältniß, meldet 
die Zartheit des beglüdten Dichters mit fcheuer Ehrfurcht gem 
feine „Dame” aud nod als Selbftbiegraph für fpätere Zeitm 
bewahrte und nur in der Infchrift, welche Beider Grab cf 
bezeichnen folte, Namen und Herkunft „Aloysiae Stolbergis, 
incomparabili animae candore praeclarissimae, A. Victerie 
Altierio ultra res omnes dilectae et quasi mortale numen eb 
ipso constanter habitae et observatae” fundgibt, hat tie m 
discrete Gefchwäßigkeit des „ausrubenden Berelften" (BDutant) 
bald nad Alfieri's Tode (1803) veröffentlicht und burd Der 
Enüpfung anftößiger Perfonlicpkeiten mit der Flucht der Bielgmrit 
ten in bie Kloftermauern (1780) der Läfterung VBorſchub getan. 
Die Gräfin überlebte den Freund bis 1824, Künftler, melde" 
in ihrem Ulter zu Floren; Eennen lernten, mochten an biarım 
Gewöhnungen der Pebten des Namens Stuart nicht recht — 
bagen finden. 

Inniger treu blieb bie Stolberg: Stolbergifche Linie, IM 
unfer Dichterpaar angehört, von Chriſtoph's Sohn Jehen 
Martin ftammend, ber Geiftesrihtung der „Altfürſtin — 
Geudern” und prägte fie, in Verbindung mit dem däniist 
Hofe, faſt noch fchärfer aus. Dieſes nordifche Meich, feit da 
15. Jahrhundert und noch früher auch faft national eine Ere 
des deutſchen Geiſtes, fah unmittelbar auf das Beitalter ein 
Ludwig XIV., des beillos üppigen unb finnenbetbörten Fix 
drich IV. die Herrſchaft des ausgefprodhenften, firengften Wu 
tismus folgen, einer Frömmigkeit, welche Strahlen der © 
—— über einen großen Theil — ausitr 

bon wegen ihrer Tante, der hartgeprüften Königin 
(get. 1721), hatten die ältern Stölberge Beziehungen 
Dänemarf gehabt; als aber der Kronprinz Chriftian N 
der mütterlihen Religiofität erzogen, 1781 Sophie 
lene, des Markgrafen von Brandenburg Kulmbadh 
Gräfin Sophie Chriftiana von Wolfftein in Franken 
als Gemahlin heimführte, blickten alle Jünger des bier und 
bedrängten Pietismus auf Dänemark als auf das Kant 
Verbeifung, auf Kopenhagen als auf ein neues : 
pilgerten die Glieder der verwandten reihegrä — pa 
Gajtell- Remlingen, Wolfftein, Binzendorf, Neuß über be ® 
und fanden nad Chriftian’s VI. Reyierungsantritt (17 
fantenordens » und Doncbrogsritterketten, einflußreic 
beim Hofe und in der Verwaltung, dabei ein „ebäk; 
ſtenthum“ nad ihrem Gemüthsdrange Die Ste 
Linien genoffen der ehrenvollftien Aufnahme; befonde: 
rich Ernft von Wernigerode und Ghriftian & jer,. 
der Bruder des regierenden Grafen der Stofberg:® 
Linie. Im Jahr 1739 zum Kammerberen und Mitt 
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pet mit Epriftine Charlotte Friederike, Reichsgräfin von 
Eftell-Remlingen, einer nahen —5 der regierenden 
Kinigin, und warb bald darauf Amtmann zu Segeberg in Hol⸗ 
fen, was befanntlich eine anfehnliche Stelle ıft. Friedrich Anton 
Biihing, früh der halliſchen Richtung gewonnen, befuchte 1750 
als Hofmeifter im Lynar'ſchen Haufe das gräflibe Paar, dem 
fen die berühmten Söhne, Ehriftian (1748) und Leopold (1750), 
geboren waren; dem ausbündigen Gandidaten der Xheologie 
fonnte der „Aufenthalt nicht angenehmer gemacht werden als 
durch riftliche Unterredungen, an denen e& die gottfeligen, bele: 
jenen und verftändigen Wirthe nicht fehlen tiefen“. Doch ber 
mertte Buͤſching an der Mutter unferer Dichter Eigenheiten 
und Sonderbarkeiten, die ihren gefäligen Gemahl in der Duld: 
famfeit übten. Richt eben rüdjihtsvoll erzählt der DOberconfi- 
Rerialrath 1785 und 1780 von der „leutfeligen, gutgefinnten 
Dame” Wunderliches genug, worüber felbft ihr Secretär und 
eier bei Zafel freimüthige Bemerkungen, aber ohne Er: 

ih entfallen ließe. So hatte ihr Schooshund das Recht, 

| der Zafel umberzugeben, die Speifen zu beriehen und zu 
Kometen, und ein Paar Eihhörnden, weldes „im Bufen der 
Geifin wohnte”, erregte einen widrigen Eindruck. Bielleicht 
Igte fie viele ihrer cyniſchen Sonderbarkeiten ab, als ihr Ge— 
wehl einige Jahre ſpaͤter als Oberhof⸗ und Jagermeiſter, 
Daatbtogſritter und Geheimerath nach Kopenhagen an den Hof 
der Königin: Witwe Sophie Magtalene berufen wurde. Daraus 
eisen denn ihre Söhne mehr awangfcheue Natürlichkeit und 
ot Genialität als pietiftifhe Selbftübermahung und ängft: 
bes Scidlichkeitsgefühl nah Göttingen gebracht zu haben, 
"die Befreundung mit den claffifch» wilden Gefellen des Hain: 
Bandes ih nicht eignete, ungeregelteß Benehmen zu zügeln. In 
ler BWeife lernten Beide das väterlihe Haus Goethe's im 
Sommer 1775 Eennen; fo die altväterifch= ehrbaren Züricher in 
 Immielben Jahre. Die nadte Ratürlicpkeit, Die ungeftüme, lei: 
Nuche, mittelalterliche Geberdung, zumal Friedrich Leo: 
rg weldhe den feinfinnigern Reifegefährten Goethe nicht 
j verlegen machte, das „unbändige, unchriſtliche, ja heid⸗ 

I Wie Raturell’’ lieh damals nicht ahnen, daß fpät der Dichter 
e en die angeerbte religiöfe Strengheit in abweichen: 


tricität zum Gipfel treibend, felbft den trauteften Ju: 
Fabfteunden zum Wergerniß gereidhen werde. 
; Friebrich Wilhelm Barthold. 
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Jüdiſche Literatur, 

Bon ber —— Volksbibliothet“ (Leipzig 1856) 
dritte Heft, „Jüdiſche Dichtungen der fpanifhen und 
AMllimifhen Schule”, von Abraham Geiger, von einem aud 
ar Rihtjuden ſehr anziehenden Inhalt. Wir lernen bier 
Anm ganzen Kreis jüdifcher Dichter kennen, welche in den 
fräbern und befiern Zeiten des Mittelalters in Spanien und 
iin in hebräifcher Sprache, aber in Mafamen, ja felbft in 
ten und Terzinen dichteten. Der kraftvollſte unter den 
















% Ermattung zeigen, wie fie mit der vollen Reife einzutreten 
ut. Unter feinen unmittelbaren Nachfolgern ragen jedoch 
daran Mofes ben Gira aus Granada (genen 1070 gebo: 

m ben Meir Aben Era (10931167), am meiften 

Er Abu! Haffan Zuda Halevi aus Zoledo (1080 — 1140) 

‚ein tiefes Gemüth, lieblic und ſchmelzend als Liebes: 

f, ergreifend, wenn er feinen Schmerz über Ifraeld Leid 

A ucht nad Sion ausdrüdt, finnig ald Spruch⸗ 
‚doll e und Kraft in ernften Lebensbetrachtungen. 

dem Ende des 12, und dem Anfange des 13, Jahrhun: 

die Epigonen auf, unter denen Juda ben Salomo 
n. 
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Al-Eharifi der bedeutendfte ift. Diefer ließ es au an allerlei 
muthwilligem Scherz und felbft derben Spaͤßen nicht fehlen, 
und liebte es befonders, haͤßliche rauen zu verfpotten. In 
einem Gedicht „Der Floh” beflagt er fich, daß ihn diefer felbft 
an Sabbathen und Refttagen nit in Ruhe u nun lehrten 
jmar feine weifen Freunde, daß er Beinen Floh am Sabbat 
iden dürfe; er aber halte es mit der andern Lehre, wona 

man des Mörder Tücken zuvorfommen müffe. Cine andere 
Gruppe bilden die polemifchen Dichter, welche ihre Pfeile genen 
den berühmten Maimonides oder die vom Judenthume abyjefal: 
lenen Stammgenoffen richteten, mie Iſaak Polfar das that 
gegen Abner aus Burgos, der, nachdem er vom Judenthume 
abgefallen, als Alfons von Balladolid eine angefehene Stel: 
lung einnahm und in hebräifher Sprache eine antijüdifche 
Schrift „Meihat Kenaoth” gefchrieben hatte. Auch die jüdi- 
{hen Dichter in Italien bevorzugten die Rorm der Mafame, 
darunter der Römer Immanuel (geb. um 1272), dem Geiger 
einen Humor vindicirt, „deffen Kedheit ſich in der jüdifchen 
titeratur nicht wiederfinder”. Aller Schranken fpettet er in 
Berherrlihung der ſchönen und in Verhöhnung der haͤßlichen 
Frauen, wie der „Hörnerträger“, und er hält ſich in feinen 
derben Scherzen durchaus nicht immer in den Grenzen des An— 
ftandes. Im bhöhern Alter, gegen 1328, fammelte diefer „weiſe 
Rabbi mit dem Satyrantlige” feine Lieder, doch hatte ihn auch 
damals der ihm eigene Uebermuth nicht verlaffen. Geiger bat 
das Intereffe feiner Schrift noch durch die Mittheilung zahl: 
reicher, rhythmiſch Übertragener Proben diefer jüdifhen Dich: 
ter vermehrt. 

Eine Art Euriofität ift „Nach der Berftörung. Hebräifche 
Elegien von 2. 9. Frankl. In hebräifher Nachbildung von M. 
Letteris“ (Wien 1856). Diefe Schrift muß zur Hälfte von hin» 
ten nach vorn und umgekehrt gelefen werden, nämlich die deutfchen 
Gedichte von vorm und die hebräifchen Ucberfehungen bon hin» 
ten. Ueber legtere haben wir fein Urtheil; was die deutfchen 
Gedichte betrifft, darunter „König David’s Leichenzug“, „Aleranr 
der und der Todtenkopf“, „Jochannon ben Sakai“, „Der legte 
Hohepriefter”, „Gott weint”, fo E diefe fließend und naht 
lautend, bier und da aud nicht ohne Kraft, obſchon fie freilich 
an Erhabenheit und Macht hinter den ewigen Gefängen des 
Pfalmiften ein wenig zurüdbleiben. 

Zu den Hauptvertretern der neujüdifhen Pocfie in Deutſch⸗ 
land gehört Julius Koßarski, früher ein Mitglied der foger 
nannten pemmerifdmärkifchen Dichterſchule in Berlin, der ſich 
jedoch feitdem durch tiefered Verſenken in die altbiblifche und 
talmudifche Poefie und, wie es fcheint, namentlih dur das 
Studium Freiligrath's weiter entwidelt und ausgebildet hat. 
Auch ift die Freiligrath'ſche Weife für erotifche Landfchafts- 
malerei, wie fie auch von Koßarski in feiner bereits 1847 er: 
fchienenen „Wallfahrt in Palaͤſtina“ angebaut wird, ganz be: 
fonders geeignet. Damit fol jedoch keineswegs gefagt fein, 
daß Koßarsfi ein pedantifher Nachahmer und Eopift Rreilig: 
rath's feiz er bat von ihm nur das Eolorit, nicht die Bei: 
nung, Anordnung und Gruppirung. &eine altbiblifchen orien ⸗ 
taliichen Gemälde find oft von recht wirfungsreicher Karben» 

ut, und wir würden uns wundern, daß feine Pihtun en wenig · 

ens unter den Stammgenoſſen nicht den ihnen gebührenden 
Anklang gefunden zu haben feinen, wüßten wir nicht, daß 
ed auch unter den jübifchen Dichtern und Schriftftellern eine 
erclufive Goterie gibt, welche die Kunft des Ignorirens und Bus 
rũckſezens fehr aut verfteht und durch zunftmäßige Abſper- 
rung Andern die Conturrenz möglichſt ſchwer macht. Koßarsfi 
gab fpiter, 1852, „Sagen des Morgenlandes’' heraus, die er 
nad talmudifchen und andern bebrälfchen Quellen bearbeitete 
und die einen wahren Schas Salomoniſcher Weisheit enthalten. 
Eigentliche Poeſie findet ſich darin freilich weniger als eine 
Fülle praftifcher Moral und ein außerordentliher Aufwand 
feinen Scharffinne, namentlich wo es gilt, die oft zweideutigen 
Lehren des Zalmud durch glücklich erfundene Parabeln zu er 
läutern und plaufibel zu machen. Wuc an einer Art ſchalkhaft 
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Eulenfpiegel’fhen Witzes fehlt es nicht, wie z. B. die Parabeln: 
„Die Einwohner von Sodom und ihr Stadtrichter“, „Wie e6 
einem andern Kremden zu Sodom erging”, „Wie ed dem Elik⸗ 
fer, dem Knechte Abraham's, zu Sobom erging”, „Wie bie 
Einwohner von Sodom Wohlthaten übten”, und mehre andere 
beweifen. Zum Gebrauhe in Schulen, ſowol jüdiſchen als 
chriſtlichen — denn die in diefer Märchenfammlung fi fund: 
gebende Moral ift eine allgemeinmenfhlihe und auf die Ber 
griffe des reinen Deismus bafirte — follten, meinen wir, diefe 
„Sagen des Morgenlandes’, von denen dem Vernehmen nad) 
— Auflage erſcheinen ſoll, ganz beſonders zu empfeh⸗ 
en fein. 

Praktiſche Moralfäge und Parabeln der talmudifchen Schrif: 
ten in Verfe gebracht enthält auch die eben erfhienene Samm: 
bi „Zalmudifche Klänge. Gedichte von Ludwig Schulmann‘ 
(Hildesheim 1856). Wir müffen geftehen, daß wir foldhe Pa: 
rabeln und moralifche ählungen lieber in der gedrungenen, 
körnigen, etwas alterthümli freubergigen Proja Koßarski's 
lefen. Es fehlt dem Berfaffer der „Talmudiſchen Klänge” 
nit ganz an Zalent und noch weniger an fittlihem Wollen, 
aber an Durchbildung in fprachliher und formeller Hinficht. 
Es gebricht der Geftaltung häufig an Plaftit und dem rhyth⸗ 
mifhen Zonfag an eigentliher Muſik. Jedenfalls aber find 
die meiften diefer Gedichte zu breit und weitfchweifig und ohne 
die epigrammatifche fchlagende Kürze, welche diefer Gattung 
von Erzählungen zumeift den Grfolg verbürgt. Um beften 
bat uns die zählung gefallen, womit Rabbi Zizchak der 
Schmied feine Schüler ergögte. Der Inhalt derfelben ift in 
Kürze diefer: Ein Mann, der bereits ein Weib hatte, fam in 
feinem funfzigften Jahre auf den Einfall, nod ein biutjunges 
Mädchen dazu zu heirathen. Als diefe nun ſah, daß dem 
Mann mehr und mehr das Haar ergraute, ärgerte fie fi 
darüber und überredete ihn, ſich die grauen Haare ausrupfen 
u laffen. Sein älteres Weib, da fie ihn plöglich ganz fchwarz: 
Kunde und verjüngt erblidte, ärgerte ſich wieder darüber, daß 
er vor ihr, die ſchon ziemlich mweißhaarig war, etwas voraus 

ben follte, und überredete ihn mit allerlei Bernunftgrümden, 

& auch die ſchwarzen Haare ausrupfen zu laffen. Dies ge: 
ſchah, und der dumme Ehemann war nun ein vollfommener 
Blagkopf. Gewiß eine ebenfo ergögliche als, wenn man fie zu 
deuten weiß, lehrreiche Gefchichte! Wenn Übrigens die jüdifchen 
Dichter chriftliher YUera etwa den Anſpruch erheben wollten, 
eine eigentlich jüdiſche Poefie geihaffen zu haben, fo können 
wir ihnen dies nicht zugeben, Sie befingen wol jüdifche Ger 
genftände und Meiden jüdische Lehrfäge, Märdengund Tradi⸗ 
tionen in Berſe, aber zu einer eigentlichen Nationalpoefie ge 
bören auch nationale poetifdhe Formen; die jüdifchen Poeten 
dichten aber nur in den pe und Bersmaßen, welche bei 
den Völkern, unter denen fie leben, gerade im Gebraudye find, 
und auch der fprachliche Ausdruck hat nichts eigentlidy natie— 
nal Jüdiſches. Der Ehrift fühlt ſich daher trog der meift 
jüdiſchen Stoffe durchaus nicht in eine ihm fremdartige Welt 
verfegt, wozu noch fommt, daß der jüdiſche einfache Deismus 
und aud die jüdifhe Moral, föweit fie in den religtöfen 
Schriften der Juden enthalten ift und nichts mit Eeremonials 
gelegen zu thun hat, im Ganzen und von manden zweifchneis 
digen Sägen —2— eine allgemeingültige iſt für alle Zei: 
ten, Bölfer, Religionen und Eonfeffionen. 

M. Pinner, „Herausgeber des Zalmud mit beutfcher Ueber⸗ 
Karma, Mitglied der Afiatifhen Geſellſchaft zu Parit und der 

eſellſchaft Geſchichte und Alterthümer zu Odeſſa“, alfo 
ein ſehr wichtiger Mann, denn nicht Jedermann iſt Mitglied 
einer Alterthumsgeſellſchaft in Odeſſa, hat zu Berlin im Selbft- 
verlag eine „Denkihrift für die Juden Preußens, befonders 
die Juden Berlins, oder gründliche Darftelung der den jüdi- 
ſchen Vorſtaͤnden zuftehenden Rechte in religiofer, politifcher 
und gefeglicher Snfigt” erfcheinen laſſen, nebft einem Un: 

nge: „Die jüdiſche Religion, ihr Verfall, ihre Verbefferung, 

re Andacht.“ Diefe vom orthodoren Standpunft gegen alle 


ne m Reformbeftrebungen polemifirende Schrift if auch 
für den Nichtjuden intereffant, indem fie in die innern Mirm 
und Streitigkeiten des Judenthums einen Überrafchenden Ein: 
blick gewährt und uns dort diefelbe innere Gährung oder Auf 
löfung zeigt, die wir auch im Bereiche des Chriftenthums in 
fo deutlichen Zeichen wahrnehmen. Die alten Kormen ſcheinen 
eben überall im Zerfall und in Auflöfung begriffen zu fein, 
denn aud im Islam beginnen dieſe Symptome allmälig her 
—— ſodaß man bereits von Jungtürken und Reform 
türken ſprechen kann, wie man von Jungdeutfchen und Ref 
juden fpridt. Man darf nur begierig fein, welches nod im: 
befannte Dritte fih aus diefem aufreibenden Kampfe z 

dem Alten und Reuen berausbilden wird. Der in der mom 
nen Welt ſich immer mehr Geltung verfchaffende Einfluß da 
weiblichen Geſchlechts bildet hierbei ein bedeutungsvelles Ma 
ment; auch Pinner deutet darauf hin, wenn er behauptet, daf 
man zu Rabbinern und Religionslehrern nicht mehr wie fonft 
die frommften Juden wähle, fondern ſchönredneriſche, Anmafung 
mit fchlauem, jefuitifchem Betragen verbindende mer, deren 
Wahl um fo ficherer fei, wenn fie wegen ihrer Jugend md 
angenehmen Leibesgeftalt den Damen — denn dieſe fein 
bei der Wahl jept fehr betheiligt und ihre Stimmen fein ct 
entſcheidend. Pinner möge Übrigens in der Sache felbft ven 
ken wie er wolle, wenn er nur immer bei der Sache geblicher 
wäre; aber auch er entgeht dem modernen gar nicht febr em 
men Hange N Perfönlichkeiten nit und miſcht in feine 
Schrift zum Theil recht garftige Ausfülle gegen den Rabbinn 
Sachs und deffen angeblichen Protector Beit ein. WBundelih 
macht ſich die Beſchuldigung, daf genannter Sachs nur Sad 
fen befördere, ein echter Preuße „mit feiner Geradheit un 
ri werde gar nicht gehört, noch meniger brrük 
ichtigt. 

Die jüdifhe Literatur hat in den lebten Decennien em 
außerordentliche Ausdehnung gewonnen, und wenn es jden 
eine Thorheit wäre, felbft ihre Hauptrepräfentanten, denen im 
mer eine ——— und Doppelftellung inn 
der modernen Welt anhängt, unfern größten chriftlichen Di 
tern zur Seite zu fellen, p begreifen wir doc ganz MM 
Stolz jüdifher Kreife auf diefe eigenthümlich reiche Entfaltung 
literarischer Kräfte und Talente. Stellte doch D’Israeli ſega 
den vermeffenen Sag auf, die chriſtliche Welt könne nur dund 
Zrandfufien orientalifhen, d. h. jüdifhen Bluts regenerigt 
werden. war erbliden wir bei einzelnen jüdifchen Dichte 
aerdings eine gewiffe Hinneigung zur Romantik des Ehriim 
thums, im Wllgemeinen bleibt es aber doch richtig, iz 
aus dem jüdifhen Stamm hervorgegangenen Schriftſtele 
Grunde nur für ihre Intereffen und ihre Leute wirkliche Som 

athie fühlen, fie aber von den Ehriften mit einigem € 
Für ſich fodern, ohne fich gerade zu befonderer Begenfeitigkeit ut 
pflichtet zu fühlen. Wenn die Juden übrigens mit ihrer 
tafie mehr in ihren altbiblifchen Traditionen als in unfern mj 
tertichen Erinnerungen, die ihnen ohnehin nicht ſehr ang 
können, und mehr in den Palmenmwäldern des Morg 

in unfern Eichenhainen leben, fo können wir ihnen die 
aus nicht verdenken, und wenn fie in Darftellungen ihrer 
berühmten Geſchichte Dasjenige zu unterdrüden lieben, 
den —— Ifrael, die ja fo mandhe — bis auf 
und Stiel ausrotteten, gerade nicht ſehr zur Ehre gereicht, 
wollen wir folange ihnen darüber keinen Bormwurf ’ 
fange noch in gewiffen deutfchen Geſchichtſchreibungen die Deu 
ſche Nation als ein Mufter von Treue und Redlichkeit gefeiert u 
danach die Geſchichte gefaͤlſcht wird, während ſchön Die Bi 
—— Deutſchlands von ſelbſt auf eine lange = 

Rirgends fonftwo bat ſich der jüdifhe Stamm 
fo rührig gezeigt wie in Deutichland, woraus doch 


ergenangener Treuloſigkeiten und Unredlichk eiten 
möchte, dab die deutſchen Verhaͤltniffe ihm gar nicht fo ungt⸗ 


denn ohne biefe wäre jene Beriplitterung gar 
geworden. 








find, ald man wol vorgibt, und aud von chriſtlichen Ge: 
Min Bezug auf die Hiftorifhe Kritit und die Ger 
ds ums nirgends ſoviel geleiftet worden. als 
. Dies bat audy jüngft die „Revue des deux 
mondes’ anerkannt, 


als fie bei Gelegenheit einer Beiprehung 
dr Bierbändigen Emald’fden „Geſchichte des Volks Ifraei bis 
" fogte: „Nur Fri gan zufolge feines biftorifchen 
der ihm in Betreff primitiver Geſchichtsepochen be: 
zugetbeilt worden zu fein fcheint, begriff die rg x 
und aus der elite des jüdifhen Volks eine Ge 
wiejede andere, nicht zugerichtet nach theoretiſchen vor: 
[ Gefihtöpunften, fondern nad dem Pritifchen 
Studium der Zerte. Die biblifche Exe: 
A tein mit bewundernswerther Rolgerichtigkeit 
Bi eine umvergleichlichen Bähigkeit der Methode ins Werk 
tet, it ohne Broeifel das Meifterftüc des deutfchen Geiftes 
m das vollfommenfte Mufter, was au auf andere Zweige 
ie angewandt zu werden verdient.” ins werden 
‚die Juden Kriftlihen Mitbrüdern nicht ſtreitig machen 
Fam, nämlich dies: daß, foviel auch ihre ſociale und recht: 
he je Beit noch zu wünſchen Übriglaffen mag, 
Fra ihre Anliegen und Beſchwerden durch die Preſſe ganz 
Mukhindert zur Sprache bringen dürfen und daß fie dabei von 
der vorurtheilslofern Ehriften die bereitwilligfte und 
finden. S. m, 
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Aus Paris, 
we. polytechnique”. Wrabtansgabe der Radfolge 
et Coricile ſchen Neberfepung. Miülitärliteratur, 
Anfang Juni. 
Maffon, einer unſerer thätigften und intelligenteften 
Haste, Hat mit Unterftügung der ausgezeichneiſten Bertreter 
x einzelne Biffenfchafe feit längerer Seit eine „Bibliothöque 
iechnique'’ ins Leben gerufen, die jetzt ſchon fat alle in 
zeib diefer Sammlung gehörenden einzelnen Wiffenfchaf: 
‚Eine jede diefer Abhandlungen bildet für fich ein 
ö, zum beflern dnif des Tertes mit zahl- 
hnitten ausgeftattetes Werk. 
# Über Aftronomie und Mechanik verdanken 
Teiaunay Mitglied des Inftituts und Profeffor an der 
Mm Rarität, und zwei Arbeiten über‘ Chemie dem talent 
und Phyſiker Regnault. Die eine Abhand⸗ 
foßt im einem Bande die Anfang de der Wilfen- 
ie andere einen vollftändigen Eurfus, bat 
Hageı a Beten befteht ae Ger: 
ne affer einer U dlung über qua» 
in einem Bande, welcher bald eine andere 
fe folgen wird. Die Abhandlungen über 
d von Beudant, und die Schnel- 
Auflage gelangten, ift ein fcpla» 
Werthe. 
als „La Presse”, vermehrte 
Merfe: ,Prinei 
Bmwed ift, Jeden mit Allen bekannt zu 
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von Eomte, dad „Structure et physiologie animales’ betitelt 
und mit fchönen farbigen Iluftrationen geſchmückt ift. 

Mehre Abhandlungen über angewandte Biffenfhaften rei» 
ben fih an+die Raturwiffenfhaften an: „Cours d’agriculture 
et d’arboriculture“, von Dubreuil, Profeffer am Conserva- 
toire des arts et metiers; „Instructions pratiques sur la 
pisciculture‘‘, von Eofte; „Chaleur produite par les dtres 
vivants‘, von Gavarret, Profeffor der Phyſik an der medici ⸗ 
nifhen Racultät von Paris, Maſſon, um feiner Samms 
lung den Charakter möglichfter Bolftändigkeit zu geben, ließ 
für fie auch das bekannte Werk von Profeffor Lehmann zu 

unter dem Titel „Precis de chimie physiologique 
a e’ durch Driou, Profeffor am Lyceum zu Berfaillet, 
überfegen. In die Rubrik der Raturwiffenihaften müffen wir 
auch die „Souvenirs d’un nmaturaliste” (zwei Bände) von 
Quatrefages weiſen. Diefe Souvenirs’ Beftehen aus einer 
Anzahl von Artikeln, welche der Verfafler in der „Revue des 
deux mondes‘ veröffentlicht hatte. Cs ift ein wahres Glüd 
für die Verehrer der Wiffenfchaft, in fol einem Heinen For⸗ 
mat jene Auffäge beifammen zu finden, die, als fie in jenem 


' obengenannten Hefte erfchienen, allgemein gefielen und dem 
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Wunſch und den Worten des Berfaffers gemäß viele bedeu- 
tende Geifter für die Zoologie gewannen, 

Alle Fremden, weiche die Ausftellung befuchten, haben 
unter dem eleganten Glaskaſten, welchen die Baiferliche Buch: 
druderei ihrem geſchickten Architekten Deftailleur verdankt, 
die pradhtvolle Ausgabe der „Nachfolge Chriſti“ bewundert, die 
ausdrücklich behufs der Ausftellung verfertigt worden war. Die 
Drude, Ornamente find in Gold und Farben, mitherrligen Bignet⸗ 
ten, glänzenden Anfangsbuchftaben in Holz und Stahlſtich, vers 
ſchiedenen Einfaffungen nad den gemalten Arabesken der alten 
Manuferipte, die Farben find auf das ſchönſte gemiſcht und 
die Schattirungen vortrefflih. Die Ueberfegung (P. Eorneille's, 
welche dem lateiniſchen Zerte gegenliberfteht) ift mit zahlreichen 
Beichnungen und Holzſchnitten verziert, Alle diefe Arbeiten 
geben von großen Künftlern aus und wurden von einer Spe⸗ 
tialcommiffion geleitet. Nichts wurde gefpart, weder Koften 
noch Aufmerkſamkeit, um ein M bervorzubringen. 
Das Yublicum hatte anfangs, aber mit Unrecht befürchtet, daß 
man nur ein Gremplar abziehen würde, um deffen Preis un» 
verhältnigmäßig au fleigern. Häufig konnte der Abdruck aller» 
dings nicht ftattfinden, doch erhebt fih die Auflage auf 103 
numerirte Gremplare. Davon hat der Kaifer 73 ilt, die 
übrigen 30 wurden einer unferer erften Buchhandlungen, der 
bon Maffon, cedirt. Ohne genau zu wiffen, wie viele hiervon 
noch übrig find, glauben wir auswärtige Regierungen, Biblio: 
thefen und Bücherſammler auf dieſe elegen eit, fi ein un 
ſchaͤzbares Mufterwerk der modernen Typographie zu verfchaffen, 
aufmerffam machen zu müffen. 

Militärperfonen und Liebhabern militärifcher Lectüre ift ein 
Berk von Bouet-Willaumes, Generalftabschef der franzöſi 2. 
Pontusflotte, Über die Land» und Seeſchlachten zu empfehlen. 
Man erräth leicht, daß das Leine eigentlihen Schilderungen 
find, es ift vielmehr eine Abhandlung geſchichtlichen und kriegs ⸗ 
wiffenfchaftlichen Inbalts, gemacht für Fachmaänner, verftän 

für Jedermann, eine metbodifch-kritifche Darlegung der Refor⸗ 
men in den Urmeen und Rlotten und der Taktik feit den äl 
teften Zeiten. Alle großen Entdedungen der Kriegskunft, vom 
Schießpulver bis zur Dampftraft, alle berühmten Schlachten, 
von Mantinea bis zur Alma, Salamis, Gannä, Actium, Tol: 
biacum, Haftings, Bouvines, Lepanto, Roßbach, Leipzig, Fon 
tenoi, die großen Epifoden der Revolutionskriege, des Kaiſer⸗ 
thums und der Reftauration bis zum neueften Kriege, find darin 
enau auseinandergefeht und mit Planen und Zeichnungen an- 
chaulich gemacht. Cine Art Panorama der Kriegs: und See ⸗ 
geſchichte aller Wölker! 57. 
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G l über di icht d Recht 
uſtave Planche * I en und Rechte 


Eine parifer Eorrefpondenz machte in Rr. 24 des 7 Deutſchen 
Mufeum’’ auf eine Abhandlung über die Pflichten und Rechte 
der Kriftit von Guſtave Planche in der „Revue des deux mon- 
des“ aufmerffam und bemerkte dabei, daß, obſchon in diefer 
Abhandlung Niemand bei feinem wahren Namen genannt jei, 
ſich befonders Jules Janin und Euvillier » Kleurg davon ger 
troffen gefühlt hätten und daß hieraus ein Federkrieg ent 
ftanden fei. *) Seitdem haben wir Guftave Planche's Ab» 
handlung, auf die übrigens auch ſchon mehre franzöfifche Zour: 
nalftimmen unfere Aufmerkſamkeit gelenkt hatten, gelefen und 
darin allerdings manche fehr beberzigenswertbe Wahrheiten 
angetroffen. „Kür wen ift die Kritit?” fragt Planche, und er 
fährt fort: „Wenn man die Dichter fragt, würde die Antwort nicht 
weifelhaft fein. Ohne weiteres Bevenfen und wie mit Einem 
Grunde würden fie fagen: Die Kritik nügt zu nichts; und wenn 
man weiter in fie dringen wollte, ihre ganze Meinung zu fa= 
gen, würden fie verfihern, daß fie ihrer Ueberzeugung nach 
nicht nur F Nutzen, fondern ſelbſt gefaͤhrlich ſei. Das Lob 
freilich iſt ihnen ſchon recht, aber eine Discuſſion iſt ihnen un- 
bequem.” Planche muß freilich geſtehen, daß auch für einen 
großen Theil der Leſer die Kritik ohne Nutzen fei, nämlich für 
die „lecteurs indolents’’ und die „gens du monde‘, nament: 
lich für die legtern, welche felbft durch die Kritik nur amüfirt 
fein wollten. für diefe Sorte Lefer gebe es auch eine eigene 
Sorte Recenfenten, die Über Alles hinhuſchten und nichts 
gründlich erörterten und denen Muſik, Malerei, Poefie, kurz Alles 
nur ein Gegenftand des Scherzes und Witzes fei. Die Dich: 
ter ihrerſeits fimen gegen die Kritif immer mit der Anma« 
fung angerüdt, daß fie Genies fein. Tas Genie fei nun 
ohne Zweifel eine fehr köſtliche Gabe, aber es müffe, unter 
welcher Korm es auch erfcheine, ftets mit dem gefunden Men: 
henverftande, mit Geſchmack und mit der Wahrheit gepaart 
* Sei es dies nicht, fo arte es aus und veraͤndere dann 
feinen Namen, es fei dann nicht mehr Genie, fondern blcs 
„‚singularitö’. Leider verzeihe man der Kritit Alles, Käuf- 
lichkeit, Heuchelei und meichelei, nur nicht die ya 
und Wahrheitsliebe. Wäre aber die Kritik ftets ehrlich und 
aufrichtig gewefen, fo würden fi nicht fo viele Talente fpäter 
den gröbften Berirrungen bingegeben und fich dadurch zugrunde 

erichtet haben. Die Kritit konne allerdings feine neuen Zalente 

ervorrufen, aber fie fünne dazu beitragen, daß die vorhande⸗ 
nen ihre Anftrengungen verdoppeln und fi von —* 
frei zu halten ſuchen. Auf —* und Dank habe der ehrliche 
Kritiker niemals zu rechnen (nur zu wahr!), aber es ſei doch 
für ihn —— genug, wenn er wahrnehme, daß er 
nicht ganz unnüg gefprochen babe und daß feine Urtheile ihr 
Echo fänden und allmälig zum Gemeingut würden. Plane 
fagt weiter: „Was die benachbarten Nationen betrifft, fo wer: 
den alle Einfichtigen den Unterricht, den wir von ihnen empfan» 
gen Eönnen, nicht in Zweifel zichen. Es handelt fi nicht 
darum, die franzöfifche Den —* nach dem Muſter Spaniens 
oder Italiens, Deutſchlands oder Englands umzugeſtalten. 


Cuvillier-Fleury, von Guſtave Planche unter dem Namen Poly: 
anthe gezeichnet, wie Pontmartin unter dem Namen Theodule, hat 
nämli im „Journal den debats'" eine heftige Erwiderung veröffent: 
lit und ber Lifte der von ihm felbft gelobten Afabemifer eine Lifte 
derjenigen Schriftteller gegenübergeftellt, welche das Protectorat Gu⸗ 
ſtave Planes in ter „Revue des deux mondes” genießen. Auch 
Zules Ianin hat in feiner Weile erwibert. 2. Lalanne bemerkt im 
„Athenaeum frangais” zu biefen literarifhen Fehden: „Wohlen, ven 
Slamberg heraus! Plane wird ohne Zweifel die Antwort nicht ſchul⸗ 
dig bleiben und bas Publicum ala Richter wird mit umferm alten 
Regnier fagen: 

. 0. . Üorsaites & corsairen, 
L’un l'autre s’attaquant, ne font pas leurs affaires.” 


Zede Ration ift mit einem nur ihr eigenthünlichen ber 
gabt, den fie niemals in Bergeffenbeit erathen Il 
Die ſtlaviſche Nahahmung des Feangöfifihen Geiftes Hat in 
uns umgebenden Völkern rg feinen Segen gebradt. Ir 
ben wir Rugen von diefer Lehre und trachten wir nicht 
Engländer oder Deutſche zu werden.” Das meilte Yuflın 
erregte folgende Aeußerung Planche's: „Für die Mehrzahl 

Lefer gibt es gegenwärtig weder gute noch fhlehte Bir 
fondern einfach nur berühmte oder unberühmte Ramm 
unbedeutendfte mit einem auspofaunten Namen unterzeide 
Seite wird ohne weitere Kritit angenommen, und Diem 
welche, was fie davon denken, zu fagen den Muth Ian 
werben, und hätten fie auch hundert mal Recht, als Ru 
mel betrachtet.” Dies paßt auch vollfommen auf Deutiäl 
nur daß jede Goterie an ihrer Spise ihren eigenen „a 

faunten’‘ Namen hat, der oft durch ganz eigenthlimlice Mi 
noeuvres erworben wird. Zum Troſte hätte dem franzi 
Kritiker hierbei der Gedanke gereichen dürfen, daß 
wol feine augenblidlihe Geltung bat, aber doch 

Eurs cr wird, während die echte Münze ihren Mad) 
hält, felbft wenn bie Infchrift des Namens ein 35 






































griffen ſein ſollte. 


Die deutſche Literatur im Auslande vor 


Bude der Stael, 


Wir begegneten jüngft in einem Blatte einer Behau 
ungefähr des Inhalts, daß, wenn es fi) um die Gefdihtel 
Einflufjes der deutfchen Piteratur und Wiffenfchaft auf dus # 
land und fpeciell Kranfreich handele, erjt mit dem & 
Bude der Stail „De l’All e’’ zu beginnen je & 
find nicht diefer Anſicht. Das Stakl’fhe Buch, deffen © 
tung wir gewiß zu würdigen wiffen, hat die deutfche &iim 
im Auslande fozufagen fashionabel und falonfähig gem 
aber ed wäre in der That wenig ehrenvol für Europe 
fen, wenn es erſt auf das Urtheil einer rau hätte 
müffen, um von den philofophifchen Syſtemen Walfs, i 
niz' und namentlih Kant’s, von den Zunfthifterii 
aͤſthetiſchen Leiftungen Windelmann's, von der reformaten 
Kritik Leſſing's, von Herder’s Ideen und von Klopftod’s, & 
land's, Goethe's, Schiller’s und Bürger's en Re 
nehmen. Napoleon hatte „Werther's Leiden’ im eine 
Degen franzöfifchen Ueberfegungen bereits fieben mal 5 
en und die frangöfifche Mepublit Klopftod, deffen „M 
mehrfach ins Rranzöfiiche Übertragen wurde, und Schiün 
franzöfifchen Bürgerbrief ertheilt, noch che die Stakl mi 
rem Buche aufgetreten war. Außer „Werther waren 
Goethe's Dichtungen ſchon im Anfange diefes Zahrbund® 
„Hermann und Dorothea” und „Wilhelm Meifter”, SH 
Zragödien, befonderd die „Räuber”, ſchon in den — 
Jahren des vorigen Jahrhunderts nicht blos überfept, © 
felbſt nachgeahmt und in diefen Rahahmungen aufgefühk 
den. Graf Louis Ramond von Carbonnieres hatte jhar 
der fiebziger Jahre Dramen nad dem Mufter des Boah" 
„Bög von Berlihingen‘ und der Lenz'ſchen Stüde v 
Schienen ferner gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ein „ 
allemand“ und dann ein „Nouveau theätre allemand“ ® 
ein „Theätre de Schiller‘ (nebft Zfchokke's „Ubi 
Der Kampf zwiſchen der Romantit und dem Glafficismus ® 
don vor der Stall feinen Anfang genommen, 
Chinier ſah fi fon im Jahre 1807 veranlaßt, aM 
u bobe ——— und den Einfluß Schilersum 
ng’s zu proteftiren, während der bekannte 2 
card für die deutfche Tragödie (nicht für das deutjiche DE 
das Wort ergriff. Auch Benjamin Eonftant’s : 
und feine „Reflexions sur le theätre allemand“ el 
| no vor dem Bude der Stall. Ben den fehr 


— u 


f 


der Geßner'ſchen Idyllen und der Kogebue'fchen 
wollen wir bier gar nicht ſprechen, aber wol der 
wihtigen Urbeiten von arles de Villers, Tiſſot und Der 
girando Über Kant und die deutfche Philofophie gedenken, weil 
derdh fie die philofophifchen Studien in Kranfreich einen ganz 
weren Auffhwung erhielten. Bliden wir nach England, fo 
war der „Werther”‘ auch bier, wie in Frankreich, wie in allen 
eerepätfhen Ländern, gleich nach feinem Erſcheinen epoche⸗ 
mehend. Klopftod’d Meifiade und Schillers Tragödien 
wurden mehrfach Überfeht; ſchon 1799 gab Berpford ſeine 
„German ballads and songs” heraus; Coleridge lieferte von 
Chile’ „Wallenftein” eine noch jest für — gehaltene 
Bearbeitung; Shelley ũberſetzte mehre Scenen aus dem Fauſt⸗; 
Ha Bürger’s „Leonore” erſchienen wol ein halb Dutzend Be: 
abihimgen, darunter eine von Walter Scott, der im Jahre 
IT auch eine vortreffliche Uebertragung des „Götz von Ber: 
em’ erfcheinen eß. Diefe Anführungen, die wir noch 
— vermehren fünnten, werden gewiß genügen, um Je: 
zu Überzeugen, daß fchen vor dem Grfdeinen des 
lAllemagne” die deutſche Literatur im Auslande 
BA einer bedeutenden Theilnahme und Anerkennung zu er: 
Ebenſo gut, wie man behaupten will, eine Dar: 
des Einfluffes der deutjchen Piteratur auf das Aus: 
erft mit dem Buche der Start zu beginnen (oder 
Bieter am liebften möchten, fogar erft von Heine, fo wunder: 
Mi dat auch Hingt), ebenfo gut könnte man auch behaupten, 
* te der griechiſchen Literatur habe erſt mit Sopho— 
am. 

































oder die der deutſchen mit Schiller und Goethe zu begin: 
Ehe man auf den Gipfel eines Bergs gelangt, muß 
fehe viele Schritte getban haben. HS. M. 





Notizen. 
Die Gräber zu Dttenfen. i 


Der talentvolle lyriſche Dichter Heinrich Zeife in Altona theilt 

igen der legten Nummern der „Hamburger literarifchen und 

er’; einen intereffanten Aufſatz „Die Gräber 

m’ mit, Man erfährt daraus unter Anderm, daß 

übmte Klopftors Linde liebend ihre Zweige aud über 

BEE don Lübe Grab breitet, eines trefflichen volfsthün 
füngers, den man umfoweniger vergeſſen follte, da er 

en Meninen gehörte, die zur Zeit von Deutſchlands tief: 

miedrigung den Muth Fe im Piede das deutſche 
hoch zuhalten: 

Denn hoch und herrlich wird vor allen 

Grftehen deutſches Volk und Land; 

Ih höre Klopfiod’s Stimme ſchallen, 

36 fch' das deutſche Banner wallen, 

Und in ber Wolte Gottes Hand! 


in Schmidt’ im Jahre 1806 gedichtetem „Gruß 
ben”, Wir erfahren aus Zeiſe's Mittheilungen 
der Dberft Köller- Banner, der ald Theilneh⸗ 
evolution gegen Struenfee in Laube's Tra⸗ 
tuenfee”’ und im Lobedang' Roman „Rarren des 
 ®r. 20 d; Bl.) eine Rolle fpielt, zu Dttenfen, 
i fein In —* me ——— der 
ees entſtanden Zwiſtigkeiten unter 
erenen, Köller mußte dem Einfluß Guldberg’s 
> fi mit dem Poften eines Interimsgouverneurs 
9 begnügen. Beife bemerkt: „Faſt alle Ber 
reichten ein hohes Wlter und bei allen wurde 
tege; Struenfee fchien der Geiſt Banquo'k y 
mit den Miderfachern an bie Tafel feste, un 

fe ihre Blut erftarren und ließ fie den rothen 
m, Köller-Banner, welder den fogenannten 
* haben fol, zog ſich menſchenfeindlich 
ue tieß ſogar die untern Fenſter feiner 












Wohnung vermauern.“ Zeiſe erklaͤrt, daß er die nähern Um⸗ 
fände in Betreff feines Todes nicht habe in Erfahrung brin⸗ 
gen Pönnen und daß er auf die Mittheilung ſich widerfpre: 
hender Gerüchte, die ihm zugekommen, verzichten müffe. 


Ein neuer nordamerifanifher Lyriker. 

Ein jüngerer amerifanifher Dichter beginnt Aufmerffam- 
keit zu erregen, Thomas Buchanan Read mit Namen, von dem 
jün R eine Dichtung ‚The house by the sea” in Philadelphia 
— en. Das londoner „Athengeuti““ ſagt darüber unter An: 
derm Folgendes: „Die Handlung des «House by the seas ift 
artig erfunden und gut durchgeführt; die Charaktere find dra«- 
matifh und prägnant gezeichnet und der Gefammteindrud 
ein mächtiger und harmonifher. Da wir fhon früher Belegen 
heit hatten, Read als einen hoffnungsvollen Dichter zu bezeich⸗ 
nen, fo freuen wir uns umfomehr, jegt von feinem Fortſchritt 
und feinem Erfolge melden zu koͤnnen. Jedoch hat er diesmal 
nicht ein nationales Ihema gewählt, fondern fi in die Eole- 
ridge’fchen Regionen eines «Christabel» und «Ancient mari- 
ner» verftiegen. Gin fehr fcharf prüfender Beobachter möchte 
auch mol einzelne an die «Golden legend» Longfellow's erin» 
nernde Spuren und einen Einfluß jenes außerordentlihen Ges 
nius, Edgar Poe, darin entdeden.” Der Kritifer des „Athe- 
naeum‘ rühmt der Dichtung, obſchon fie nicht gem frei von 
Abfurbitäten fei, große Schönheiten und eine Fülle von Phan⸗ 
tafie, Erfindungs: und Darftellungsgabe nad. Ob die Stelle: 
„Der Dichter ftreift, wie die meiften neuern Poeten, in feinem 
Werke faft über alle Wiffenfchaften und liebt es, feine Bilder 
abwechfelnd aus der Geologie und Karbenichre herbeizuholen“, 
mehr im lobenden oder im tadelnden Sinne gemeint fei, wiſſen 
wir nicht recht zu fagen. Der Kritifer des „Athenseum’” fließt 
mit den Worten: „Wir dürfen Amerika zu dem Erfcheinen 
eines neuen Dichters, der die Lorbern Longfellow's und Bryant's 
au theilen beftimmt ift, wol Glüd wuͤnſchen.“ sm. 
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Beridt 


über die im Laufe des Jahres 1856 
im Verlage von 


F. A. Brockhaus in Lei 


pzig 


erſchienenen neuen Werke und Fortſetzungen. 





M I, die Verſendungen der Monate Januar, Februar und März enthaltend. 





(Kortfesgung aus Kr. 


I. Medicinisch-chirurgische Encoyklopädie für 

Aerzte. In Verbindung mit mehreren 
herausgegeben von Dr. H. Prosch und 
Ploss, praktischen Aerzten in Leipzig. Voll- 
Dee drei Bänden oder neun Lieferungen. Drit- 










dritte Lieferung (Schluss). 8. Geh. Preis 
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& olitit und u 
ext, die feinen 


. Gall (Louife von), Frauenleben. Novellen und Er: 


ä Saudım, Bee. und eingeleitet von Levin 
wei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 15 Rar. 
Ss ven rein 6 ing h ron tgebene Sammlung derjenigen 
Rovellen und ee einer unlänaf verforbenen Gattin Lorife 
von Gall, die ven ibr als bie sun enften — ihres Zar 
lentz betrachtet und noch von ihr feld F *8 € vorbereitet 
wurden. Ueber Loulfe von Ball wrtbeilt unter Anderm der befonnte 
Siereturierier Dillebrandt : „Sie Befipt unter allen tomandicdhten« 
trauen ber Gegenwart mol Be meifte ne er gar 2 = 
4 m iheee Art mit der Dicterin Annette Don Drofe « 
ommen.' Die vorliegende Sammlung F ni — —— * 
—*8 ſendern bietet ein umfaffen von Arauen« 
eben und Brauengemütb, indem be 2 Rovellen einet 
a ri Phafe dermeibliden Entwetfelung oder einer eingelnen @eite des 
blihen Gharakterd und He entipredhen. werden nad und 
nad — wie Cchüding in der fnteitung (6 agt — das junge Mädden 
mit feinen Bi träumen, feinem Phantafieleben und jan Saunen, 
dann eine junge Yrau, eine Mutter, die Muge, die geniale Prau, die 
Künftterin,, die alte Qungfer uf. m. gezeichnet. Belonbers bildet bie 
Sammlung ſonach eine anregende und unterbaltende Lectüre für 
rauen, 


. Graeser (C.), Nouvelle —— pratique et 


facile pour a e anglaise. 
Composde d'apres les — de M. le professeur 


Ahn. In-8, 10 Near. 
Ben dem Berfafler ne ——* Dar 

The simplest dofa ementary knowledge 
of the language. Kanne —3 Nr 78th edition of Pro- 
fossor Abn's —— * . 
A ri to f Grassers Simp lest method of 

Kal ihe French language. Wüha chatseterisie ol Alın’s 
* J— 


Biel. Nr, 5, vr und = 
Graefer (8. ktiſcher Lehrgang zur fchnellen und 
leichten ern Se Englitgen Orrade Nach Ahn's 


Gin neuer Lehrgeng anche 1 
nad der cn Befonnten u — fürbdie zen Genen Tre 
Methode, aber in Utommneter 
mar —— Be N ca dt alın, Parker ä 4 
licher fe Be ren ee aufge 
zorment — ji —— zu dieſer 
v meife 
2 —“ ern ein Gra⸗ 
« 13 ie dee een Son am ſich vertraut au 


Ghendefeldkt if zu erhalten: 
The Spelling R Die Reform der englischen O ie 

auf eriandenen —— 

— In ———— —— ee 


TE 
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Aus tifch Gedrucktem, melde bie Xusierade jedes Wortes mit om ftard, dem BWorwort heißt cd: „Sein Rasleh 
—8* * und in einer au — und fi % erfennbaren Weile Yeasnit FM, meld reiche Sefnuns mit —— — 
darftet, lernt man das ee. in wenig Stunden richtia Iefen. In mögen benn diefe bite, mit deren Herausgabe der 
England und Amerika bat das phonetiſche Onfım e allge‘ fang ge« reunde des Merforbenen erfült wich, dim im der Wiüte feiner 
oh [ 


funden; alt odenetpnifäe Werte (,„Vicar abgerufenen Dichter neue Yreunde el die «6 *5 oe 
prubdelnde, 


eheld’, „Ras- 
haffpeare — — "und, —— — Zeloment‘” Kük w ein Llederqueli, wie der bier verhegen 


22. Gregorovius (F.), Figuren. Geſchichte, Leben und " Theile. 8. sie Ag —— Roman. Bm 
t fü 33 deſenders 





































Scenerie aus Itolien. 8. Geh. 1 Thlr, 24 Nor. 
Greaoronius’ Bud über Gorfica bat eine fo * * er 
funden (aud im Xuslande, indem «# in Gngland jmei mal, merifa 


e 
in bie", un Rınmı von fo 
und in Ztalien überfept worden ift), dab ek auch die vorliegenden 
er 


d deinen —— * * 

(sun en mp 

cf. Die Geldichte des Romans IR dem Bes ben der 

iſt & —5 

fe auf der wo 

es ns einden „abi * na | 
aus geſprochene tröftlihe Wahrheit befräftii + 


Bu —S——— dazu mirheingt,n 


(Die Bortfepung folgt.) 


ktalienifhen Schilderungen des felt v abren in Stalien_wei- 
lenden Sondsmanns auf re ige Xufnabme feitens des deutlichen Publi- 
ums ‚rechnen können. &s find „Blätter aus ernften Wanderjahren”, 
In der befannten anmutbigen, lichensmwürbigen Weife des Berfoffers. 
Die Schrift yerfäut im folgende Abfänitte: Gin ee auf Eide; 
Der Ghetto und die Juden in mi pllen vom ttifhen Ufer ; 

— er Sateinifdpen Uferz - Mömifdhe  Wigurenz Gapei, eine 
am elei. 


23. Bain (9.), 8 8. Edinburgh, London und 
2 Zhlr. 


Leipzig. Geh. r 
Dir Berfaffer dieftt Gedichte wor ein Deutſcher, der 1866 in Blas« 


ur 





Deutjche Allgemeine Zeitung. 





Den erhöhten Anfoderungen, die in der jegigen Zeit an die größern politifchen Blätter Dei Hchlands | 
werden, fucht die Deutſche Allgemeine Zeitung in jeder Weiſe zu entfprehen. Sie hat zahlreiche. umd rl 
eigene Eorrefpondenten an allen Hauptpunften Europas. Ihre Leitartikel fuchen den Lefer über die polit hen‘ 
legenheiten zu unterrichten und zugleich die Aufgabe der unabhängigen patriotifchen Preffe nad) Kr ften ; 
füllen. Den fächfifchen Angelegenheiten wird in Leitartifeln und Gorrefpondenzen große Aufmer mfeit. 
met. Wichtige Nachrichten, auch die Börfencurfe von London, Paris, Wien, Berlin ıc., erhält die Zeitung 
telegrapbifche Depefchen. Die Intereffen des Handels und der Induftrie finden forgfältigfte Bei 
Ein Feuilleton gibt zahlreiche Driginalmittheilungen nnd kurze Notizen über Theater, Kunft, Literatur m. 

Die Deutfche Allgemeine Zeitung erfceint, mit Ausnahme des Montags, täglich in einem ganzen 
Das vierteljährliche Abonnement beträgt 4 Thlr. 15 Nor. Inferate finden duch die Zeitung Di 
Verbreitung und werden mit 2 Nor. für den Raum einer Zeile berechnet. — 

Beſteüungen auf das mit dem 1. Juli 1856 beginnende neue Abonnement werden 
Poftämtern des In» und Auslandes, in Leipzig von der Erpedition der Zeitung angenommen und dig! 


Reipzig, im Juni 1856. vr * 
ES. A. rot ha 


Durd alle Buhhandiungen zu beziehen: Me —*2* —— — ‚nde 
IM. Solitaire, Bilder der Naht. 16 Sur. | stimmt ist und auch wegen seines in der Geg 
—  Duntler- Wald. 20 Sgr. — Lrauter | Ne Beuchtung verdient Fichteh "Anm 
Herd. Sämmtliche Schriften, 14 Bändchen. yreder sin „labebueh neck ar * 
über das menschliche Seelenwes 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erschien | ®ucht in einfacher, allgemein verst 


sich der osophischen K 
soeben und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: | Sch, be gan on er, * 


Fichte (I. H.), Anthropolocie·. 
Die Lehre von der menschlichen Seele. Neubegründet ee ae bestechen, ı 


auf naturwissenschaftlichem Wege für Naturforscher, 
Seelenärzte und wissenschaftlich Gebildete überhaupt. 
8. Geh. 5 Thir. 


Ein neues Werk des gleich seinem vielberähmten Va- eine schaft! 
ter höchst ausgezeichneten Philosophen, das aber nicht | dung die heilbringendsten Wahrh it 


Derantwortlidier Redacteur Heinzih Srockdaus. — Drud und Verlag von F. ®. 
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Schelling. 
Wil Yo en von Schelling's ee 


8* Erfter Band. — A. u 
Be ophie der Mythologie rt ‘5 * —* 
ing. Stuttgart, Cotta. 1856. Gr. 8. 3 Thlr. 6 Ngr. 


ch nie einen Augenblick gegeben, in welchem 
Berhältniß des literarifch gebildeten Yublicums zur 
ophi * ſo prägnante Weife eine Krifis für Die 
% jelbft bezeichnet, wie der gegenwärtige Augenblid 
af. Ueber Mangel an Theilnahme und In- 
* es Publicums zwar, ſowie ohnehin im noch 
be des Volks in feinen untern Kreifen, bat 
ju allen Zeiten Klage geführt. Man kann folde 
Fe ) damit in Verbindung Klagen über den 
"ber philofophifchen Speculation in reichem 
 Tauter vielleicht noch als fonft auch aus 
vernehmen, wo in ber Mitte unfers Volks 
ie fpeculatie Production vor den Augen Aller 
1 Gange, fondern auch das Intereffe 
an ihre in einem —— vielleicht 
Grade geſteigert war. Auch haben 
"ten. natürlichen und fehr begreiflichen 
e würden aufhören, wenn man nur einmal 
wäre, fich über diefen Grund fo, wie es in 
genug liegt und dem Philofophen feiner- 
In fie angehen follte, zu verftändigen. 
einmal fo, es war von jeher nicht 
ed, folange die menfchliche Natur nicht 
nicht anders werden: die Philofophie, 
Ban iſt, Früchte zu geitigen, bie 
„obgleich fie auch in allen Eultur- 
Geſchlechts in der That feige: 
nie mie gezeitigt hat, 4 doch, 
Ar e Sache nur 


F —— 
* e· 
Egetſoloſſenen Kreiſe gehõ · 


— - Rt. 28. ! 


literariſche Unterhaltung. 


10. Juli 1856, 


nhalt: Säeling. Bon Epriftian Hermann Weiße. — Aphorismen Über die neuefte nordamerikaniſche Literatur. — Reus 
ont, Die Iu Sugend Katharina’s de’ Medici. — Ein Ehrendenkmal für Aerzte, Chirurgen und —— — Erinnerungen aus 
den franzöſiſchen Feldzügen. — Motig. — Bibliographie. — Anzeigen 


ſein. Es iſt daher nur ganz in der Ordnung, wenn 
von allen Arbeitern im großen Weinberge des Geiſtes 
der Philoſoph am ſchwerſten und fpäteften ſich die An- 
erfennung des von ihm Geleifteten erringt. Glücklich 


| genug, wenn er im Leben durch feine perfönliche Hal- 


hat vielleicht im der Gefhichte des menſchlichen | 


tung, durd die auch nad aufen durch unzweideutige 
Merkmale fi kundgebende Nedlichkeit feines Strebens 
und Tüchtigkeit feiner Begabung ſich eine nothdürftige 
Duldung zu gewinnen vermag! Dies, ich wiederhole «6, 
ift der bleibende und allgemeine Charakter des Verhältniffes 
ber Philofophie zum Publicum, aus welchem eben darum, 
weil er ein allgemeiner ift, nur Unverfiand einen befon- 
dern Vorwurf gegen ein beftimmtes Zeitalter ableiten kann. 

Aber die im gegenwärtigen Augenblid auf fo fcharf 
ausgefprochene Weife wie vielleicht noch nie ftattfin- 
dende Abwendung der Bildungskreife namentlich des 
deutfchen Volks von der philofophifhen Speculation ift 
allerdings eine Erfcheinung, die fih nicht vollfiändig 
erklärt, wenn man fie nur auf den Inhalt diefer allge 
meinen Erwägung zurüdführen will. 
flingen mag, fo getraue ich mich es zu verantworten, 
wenn ich die Behauptung wage, daf eben fie, diefe Ab- 
wendung, biefe fo auffallende Gleichgültigkeit des deut ⸗ 
ſchen gebildeten Publicums gegen philoſophiſche Forſchung, 
ein Werk der Philoſophie ſelbſt iſt, ein Werk der ſo 
angeftrengten und ſchwungvollen philoſophiſchen Denk 
arbeit der vorangehenden Jahrzehnde von dem Yuftreten 
Kant’s bis etwa zu dem Tode Hegel's und Schleier ⸗ 
macher'd. Und dies nicht etwa im dem Sinne, als fei 
es die WVergeblichkeit, die Nefultatlofigkeit diefer Arbeit, 
was biefe Wirkung hervorgebracht habe, Wol mag es 
fi eine große Zahl, ja mag es ſich die überwiegende 
Mehrzahl der —— von denen bie Wirkung em» 
pfunden wird, fo vorftellen, ald werde die Philofophie 
jegt aus dem Grunde von ihnen verfehmäht, weil fie 
trog ihrer — Verſprechungen nichts wirklich 
geleiſtet habe, weil alle die mannichfaltigen Anläufe, die 
ſie genommen, das fie zu leiſten, das Ziel verfehlt 
und feinen irgend nennenswerthen Gewinn gebracht ha» 
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So parador es 


ben. &o, ich miederhole es, mögen es fich die Einzel- 
nen vorftellen, und das werben wir dann nad) unferer 
obigen Bemerkung über das allgemeine Verhältnig des 
Yublicums zur Philofophie nur ganz in der Ordnung 
finden können. Wer aber der Sache tiefer auf den 
Grund blidt, der wird gewahr, daß die eigentliche Ur— 
fache der gegenwärtig herrſchenden, aller philofophifchen 
Speculation fo ungünftigen Stimmung die gerade ent- 
gegengefegte ift. Die Philofophie der zwei legten Jahr- 
zehnde des vorigen und ber drei erſten bes gegenmär- 
tigen Jahrhunderts, die Philofophie eines Kant, Fichte, 
Schelling (in feiner frühern Periode), Schleiermacher, 
Hegel und ihrer nächſten Mitarbeiter hat wirklich Das 
geleiftet, was zu leiften ihre Aufgabe war und beffen 
tief empfundenes Bedürfniß namentlich während der erfien 
Hälfte des gedachten Zeitraums die Aufmerkfamteit der 
Nation in einer fo ungewöhnlich gefteigerten Weiſe auf 
bas Thun der philofophifchen Speculation in ihrer Mitte 
gerichtet hatte. Sie hat, nicht für ſich allein zwar, fon- 
dern unter lebendiger Theilnahme auch jener andern Rid)- 
tungen der geiftigen Productivität, aus deren Vereini⸗ 
gung bie Literaturblüte unfers Volks hervorging, aber 
doch an ihrem Theile vor allen Eräftig mitwirkend und 
ben Reigen führend, den Umfchwung der Weltanfchauung, 
ber Dent- und Sinnesweiſe und der wiffenfchaftlichen 
Behandlung aller Erfahrungskreife, insbefondere derer, 
die im weiteften Wortfinn dem Gebiete der Gefchichte 
angehören, hervorgerufen, der feinem Kundigen fi ver 
bergen kann, wenn er auf die Zeit vor dem Beginn 
jener Periode und auf die Gegenwart, in der wir leben, 
einen vergleichenden Blick wirft.*) Ausdrüdlich infolge 
dieſes Umſchwungs bat eine gegen die frühere Art und 
Weiſe ihrer Behandlung gänzlich veränderte Detailarbeit 
in allen diefen Gebieten, eine empirifch=hiftorifche Kor- 
fhung im großartigften Mafftabe begonnen, welche feit 
ſchon nicht mehr gang kurzer Zeit das Intereſſe und die 


Aufmerkfamkeit der Nation, fofern dieſelbe überhaupt - 


der Wiffenfchaft zugewandt ift und der Natur der Sache 
nad) zugewandt fein kann, in immer ermweitertem Um 
fange, in immer gefteigerter Intenfität in Anfprud 


) Worin viefer Umfhwung beficht und auf welche Principien er 
ſich zurückführt, das babe ich vor jet bereits vierundzwanzig Jahren 
gedrängt barzulegen verfucht in der Heinen Schrift: „Ueber das Ber: 
haltniß des Publicums zur Philoſophle in dem Zeitpunfte von Hegel's 
Aöicheiden‘ (Leipzig 1892). Ich finde jept, bei einem flüchtigen Hin: 
bi, den ich foeben, auf Deranlaffung bes Gegenwärtigen, in viele 
mir fon weit im bie Berne gerüdte Schrift werfe, daß, was ih ba= 
mals über das in der Ueberſchrift des Buchleins bezeichnete Verhältniß 
bemerkt habe, in dem feitvem abgelaufenen Vierteljahrhundert ſich auf 
bad vollftänzigfte bewährt hat. Bine Bemerkung fheint mir auch der 
Umftand zu verbienen, daß ich mich im der Muffoffung tes Charakters 
unb ber Principien jenes Umfchwungs fhon damals mit einem philo: 
ſophiſchen Schriftfieller begegnete, der eben jept aufs neue wleder von 
Schelling'as Tobe bie Veranlaſſung entnommen bat, mit Anfichten ver: 
wandten Inhalts hervorzutreten, jedoch bei feinem durchaus realififchen, 
dem fveculativen Ivealitmus unferer neuern Philofophie feinklich ent: 
gegengefepten Standpunkte in einem Sinne, der welt davon entfernt 
it, von dem erfolgten Umſchwunge die gebührende Ehre der Philofophie 
zu geben, nämlih -D. 5. Gruppe. 


nimmt. Solange diefes Interefje andauert, folange + 
in der Anmendung und Durdführung der neugemon, 
nenen, ebenfo reichhaltigen als großartigen Ideen durch 
alle Gebiete der natürlihen und noch mehr der gefhict: 
lichen (linguiftifchen, focial=politifchen, äfthetifchen, ethiſch⸗ 
religiöfen) Erfahrung feine Befriedigung findet, folange 
fhweigt naturgemäßermeife dad Bedürfnif einer weiter 
vorfchreitenden Speculation, oder das ntereffe an ihr 
tritt in dem gebildeten Kreifen der Nation in bdemfelben 
Maße zurüd, in welchem fie mit jenen Intereffen ber 
ſchaͤftigt und davon gefeffelt find. Die Philoſophie felbt 
wird in einem folden Zeitpunfte zu einem Gegenſtande 
von vorwiegend nur hiftorifcher Behandlung. Sie mitt 
in die Reihe der Geifteserfcheinungen ein, für deren 
organifch aufammenhängende, im höhern Sinn einheitlich 
und doch zugleic für alles Detail erft das rechte Ber 
ftändniß eröffnende Betrachtung fie felbft zuerſt den reb- 
ten Gefihtspunft angegeben hat, deffen Früchte jept von 
der geiftvollern Empirie, die erft durch fie ermöglicht if, 
geerntet werben. 

In diefem Sinne und von diefer Ermägung geleitet, 
kann heutzutage der Philofoph, dem es bei feiner Dent: 
arbeit um die große Sache, der diefelbe gewibmet if, 
und nit um augenblidliche Ehre und Gewinn für ſich 
felbft zu thun ift, die Gleichgültigkeit des Publicumt 
gegen diefe feine Arbeit mit voller Gemüthéruhe ertra 
gen, ohme dadurch meder an dem Publicum und der 
Nation, noch am ſich felbft und feinem eigenthümlihen 
Berufe, der mefentlich der Zukunft zugewandt ift, im 
geringften irre zu werden, die Ueberzeugung nicht finten 
zu laffen, daß auch fein Gefchäft nicht eim überflüfliget 
geworden, daß früher oder fpäter aud an ihm mieder dir 
Reihe kommen wird, im rafchern MWechfelverkchr mit 
dem Publicum und der Nation, auf den er für den Aw 
genbli verzichten muß, die Ideen zu verwerthen, die ıt 
jegt nur für fih felbft und für wenige Genoffen tim 
fammelt; dafür hat der Gang der Dinge ſchon geforgt, 
der ſich aud nach diefer Seite feiner Beobachtung niät 
entziehen Ffann. Denn immer deutlicher tritt es dem 
aufmerffamen Beobachter ſchon jegt hervor, wie au 
auf dem bereit# gewonnenen Stadium geiftiger Entwide 
lung noch feine Ruhe, noch kein Stilftand möglich il. 
Schon jegt hat in den Ideen, die augenblidiic nad in 
alten Gebieten der höhern Geiftesarbeit herrſchen, midt 
bermalen das Intereffe der edler gebildeten Kreiſe aut 
ſchließlich an ſich feffeln, ein Zerfegungsproces begonnen, 
von dem fi mit Sicherheit vorausfehen läßt, daß ı 
nach Ablauf einer Zeit, die jegt zwar noch nicht beſtimmt 
werden kann, die aber fehmerlich noch lange andauerı 
wird, das Bedürfnif abermaliger Befruchtung durd tie 
neue Jdeenprobuction, wie fie nur von der fortſchteitenden 
Speculation zu erwarten ift, mit gebieterifcher Not 
mwendigfeit herbeiführen wird. Die Symptome diefer Auf: 
löfung zeigen fich, jedem nicht felbft durch diefem Procch 
getrübten Auge vernehmbar, an ben entgegengelehtet 
Enden des Gebiets unferer geiftigen Cultur. Sie zeigen 
ſich auf der einen Seite in dem Rüdfall in die rein 
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mehanifhe Naturbetrachtung, welche durch die mit Hülfe 
ve Speulation gewonnene geiftigere Naturanfhauung 
(hen ald überwunden gelten konnte, und im der zufolge 
dieſes Rückfalls immer mehr überhandnehmenden Neigung 

zu einem feelenlofen Materialidmus in den Kreifen, in 
denen durch Bildung und Lebensberuf bie realiftifche 
Nidtung vorwaltet. Auf der andern in denjenigen 
Sreifen, welche durch den ihrigen auf die Anerkennung 
eines idealen Princips bingewiefen find, zeigen fie ſich 
in dem Ueberhanbnehmen eines erftorbenen theologifchen 
Doymatiemus und Kirchenthums. Noch ift im gegen- 
wirtigen Augenblide der gefunde Kern des nationalen 
Brites fiat genug, um auch ohne die Unterftügung 
muaufgefundener philofophifher Principien eine mächtige 
Örgenwirfung au üben und die früher gewonnenen Bil 
dungsfhäge au wahren gegen ben Andrang diefer beider 
(tigen Richtungen, fo gewaltig auch der Vorſchub if, 
näher denfelben auf der einen Seite durch die Mächte 

‚ der focial-politifhen Auflöfung, auf der andern durch 
die des MWiderftandes und Rückſchritts zutheil wird. 
Noch ift in den Kreifen literarifcher Bildung, oft felbft 
da, no man es bei der ausgefprochenen antitheologiſchen 

| Glaubenslofigkeit am wenigften erwartete, die Abneigung 
gegen den Materialidmus überall auf das ſtärkſte her- 
xtgetteten. Mit nicht minderer Entfchiedenheit find nad 
Kr andern Seite auch von denjenigen Theilen des Volke, 
im denen unverfennbar ein tiefgefühltes Religionsbebürfnif 
ih regt und immer lebhafter hervortritt, doch der 
Degmatismus und die hierarchiſchen Tendenzen bisher 
| keh immer beharrlich zurüdgemwiefen worden, welche von 
dm Regierungen in einer Weiſe, die nur zu ihrem 
| agenen Verderben ausichlagen kann, begünftigt darauf 
finarbeiten, Religion und Chriftenthum von der allge 
meinen Bildung loszutrennen und als Eigenthum einer 
ologifhen Kafte zu monopolifiren. Dennoch wird fein 
serftändiger fich darüber täufhen, daß, folange für 
Dit allgemeine Bildung eine andern theoretifchen Prin- 
üben gefunden find, als jene, die, von der jüngften 
Periode der Speculation her, obwol nicht mehr unmit · 
"ber mit dem Charakter der Speculation bezeichnet, 
darin Wurzel gefaßt haben, die Schärfe der logifchen 
en; den Theorien jener amei entgegengefepten, 
Untereinander fireitenden, aber zur Niederhaltung ber 
Wirklich, volkschiimlichen Denkweifen und Ueberzeugungen 
6 gegenfeitig: einander in die Hände arbeitenden Rich- 
lungen zur Seite ficht. Gegen diefe fo von doppelter 
ber drohende Gefahr, die in Wahrheit eine viel 
Mingendere ift, als die wohlmeinenden Anhänger des 
Öiberigen Bildungsfiandes und die Bekenner der über 
im waltenden Principien des Glaubens und des Wiffens 
fi mdeift eingeftehen wollen, ift auf die Länge feine 
Rettung, als in einer Philofophie, von der wir hoffen 
daß fie mit organifcher Stetigkeit aus der Mitte 
Principien hervorgehen, aber ſich über fie ſowol 
Stellung neuer Aufgaben als durch fortfchreitende 
bis dahin ungelöft gebliebenen auf ähnliche 


emporheben wird, wie bie deutfche Philofophie 


= 





von Kant bid Hegel fi über bie ihr vorangehende phir 
lofophifche Speculation erhoben und diefe ihre Erhebung 
dur den Einfluß, den fie heutzutage auch unbewußt 
und unvermerft über die allgemeine Bildung übt, be 
fiegelt hat. 

In der Reihe jener Denker, melde auf die Dent- 
weife und Weltanfhauung der Gegenwart den oben be 
zeichneten, pofitiv geftaltenden Einfluß ausgeübt haben, 
nimmt unbeftritten Schelling eine der erften Stellen ein. 
Ihm mar es befchieden, dem einfeitig fubjectiven Idea- 
liemus ber Kantifch » Fichte'fchen Philofophie gegemüber 
die entjcheidende Wendung aufzufinden, weiche den idea 
liſtiſchen Kerngedanten, der durch diefe beiden großen 
Männer zur unvergänglihen Grundlage deutfher Geiftes- 
bildung geworden war, für den reichen Weltinhalt öffnete, 
der gleichzeitig und fchon früher durch die Kiteraturblüte 
unfers Volks und deren Koryphäen, einen Klopftod und 
Windelmann, einen Leffing und Herder, einen Goethe 
und Schiller, für eben diefe Bildung gewonnen war; 
die Wendung, welche zugleich die fpecularive Entwide- 
lung diefes Gedantens mit der philofophifhen Specula 
tion ber. frühern Zeit, mit welcher Kant und Fichte 
gänalich gebrodhen hatten, wieder verfmüpfte, ſodaß auch 
die reihen Schäge ber ältern Philofophie erft von jept 
an ihr, diefer Entwidelung, einverleibt oder für fie fo 
zu fagen von meuem erobert werden fonnten. Schelling 
bat diefe philofophifche That durch einen fühnen Geiftes- 
blick in früher Jugend vollbracht, in einem Lebensalter, 
in welchem vor ihm vielleicht noch nie ein anderer Phi · 
lofoph mit einer ähnlich epochemacenden aufgetreten 
war. ben durch diefen Umftand ift aber die Stellung 
dieſes denfwürbdigen Mannes in der philofophifchen Lite 
ratur und in der Riteratur überhaupt zu einer fo eigen« 
thümlichen geworben, wie dazu die Gefchichte der Phi- 
lofophie, die Geſchichte der Literatur aller Zeiten gleich« 
falle wol faum ein zweites Beifpiel darbieten möchte. 
Nur das Princip, nur der allgemeine Gedanke, durch 
welchen die vorhin bezeichnete Wendung herbeigeführt 
ward, gehört ihm an. An der Ausführung diefes Ge- 
dankens, von welcher er ein halbes Jahrhundert hindurch 
noch ein mitlebender Zeuge blieb und die im Verlaufe 
dieſes Zeitraums fo reiche und vielfeitige Kräfte nach 
allen Richtungen der productiven Geiftesthätigkeit in An« 


ſpruch nahm, Kräfte, die fi fämmtlidy als durch ihn 


angeregt und befruchtet betrachten durften, hat er nur 
einen geringen perfönlichen Antheil. Denn fein Geift 
war von vornherein nicht auf die weitere Ausbildung 
und Durcharbeitung des Gedankens, den er mit zünben- 
ber Gewalt in die gährenden Elemente bed Zeitalter6 
bineingefhleudert hatte, angelegt. Kaum ausgefprochen, 
erlitt derfelbe in feinem Bewußtſein eine Umwandlung, 
die ihn dem Zeitalter entfrembete, welches ale feine nädhfle 
Aufgabe eben das Merk diefer Ausbildung und Durch · 
arbeitung betrachten mußte, und bie feinem Blid bie 
Nichtung hach einer Zukunft gab, welche Denen, deren 
Bewußtſein von diefer Aufgabe erfüllt war, nicht andere 
als unverftändlich bleiben konnte. Bereits den Schriften 
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felbft, durch welche Schelling in der jugendlichen Blüte 
zeit feines Genius auf die angegebene Weiſe Epoche 
machte, ift es deutlich anzufehen, wie wenig für den keck 
vordringenden Geift ihres Urheberd der Gedankeninhalt, 
der für die miffenfhaftliche und äftherifhe Bildung des 
nächftfolgenden Zeitalter eine normative Bedeutung ge- 
winnen follte, eine fefte Grenze war oder es werden 
konnte. Diefelben tragen mehr oder weniger alle einen 
tumultuarifhen Charakter; fie formuliren die Gebanten, 
welche fie ausfprechen, in einer Weiſe, die fi für jeden 
Schärferblidenden als eine nur proviforifche kundgibt, 
und fie führen weder im Allgemeinen noch im Befon- 
dern und Einzelnen nach irgendeiner Nichtung einen wif- 
fenfchaftlihen Abſchluß herbei. Sie haben ihre ausge 
breitete befruchtende Wirkung wol zum nicht geringen 
Theil eben diefem Umftande zu danken, daß fie durch 
den ſchwunghaften, begeifterten Ausdrud von Ge 
danfenfeimen, die in ihnen felbft nicht zur Reife ge 
bracht find, die Selbfithätigkeit der für ſolche Keime 
empfänglichen Refer mächtiger anregen, als dies bei Scrif- 
ten, bie ihren Inhalt als etwas Pertiges und Bollen- 
detes geben, ber Fall au fein pflegt. Kommt es jedoch 
bei einem in folcher Weife Begonnenen zur wirklichen 
Ausführung, fo liegt es dann in der Natur der Sache, 
daf jene Anfänge hinter den gereiftern Arbeiten Derer 
zurüdtreten müffen, welche auf dem Stadium der durch 
jene fchöpferifhen Anregungen hervorgerufenen Goeiftes- 
entwidelung Pofto faffen und ihre volle Begabung und 
Arbeitskraft einfegen, um Dasjenige thatfächlich zu lei- 
fien, was bort nur zu leiften verfprochen war. Man 
wird es daher nicht anders als in der Ordnung finden 
fönnen, wenn als die eigentlichen Koryphäen derjenigen 
Entwidelungsperiode, zu welcher Schelling in feiner frü- 
bern Zeit die Lofung gegeben hat, doch neben ihm und 
in mancher Beziehung mehr noch als er felbft, jene 
Andern angefehen werden, beren Geift in ben An- 
fhauungen feftwurgelnd, die für Schelling eben nur ein 
Durchgangspunkt gemwefen find, den Gehalt derfelben zu 
der wiffenfchaftlichen Objectivität herausgeftellt hat, welche 
Schelling's Genius ihnen eben darum nicht zu geben 
vermochte, weil er in ihmen nicht feine heimatliche Stätte 
gefunden hatte. Wenn innerhalb des engern Gebiets 
der eigentlich fpeculativen Philofophie geraume Zeit hin- 
durch Hegel ald Derjenige galt, von welhem Schelling 
überflügelt worden fei, und wenn er noch jegt bei nicht 
Wenigen dafür gilt: fo hat dies feinen Grund eben darin, 
daß Hegel nach der Seite der abftracten, logifcd) meta ⸗ 
phufifhen Speculation in firengmwiffenfchaftlicher, dia- 
lektiſcher Methode die Ideen zur Ausführung zu bringen 
menigftens verfucht hat, welche Scelling nur fumma- 
riſch, nur fozufagen in Baufh und Bogen ausge 
ſprochen hatte. Im Gebiete der Naturphilofophie würde 
auf ganz ähnliche Weife der Ruhm Schelling’s etwa auf 
Den und neben ihm vieleicht zum Theil auf Männer 
wie Steffens, Schubert u. f. mw. übergegangen fein, 
wenn hier ſich das von Schelling Entworfene, von feinen 
Nachfolgern Ausgeführte in entſprechender Geltung hätte 


erhalten fönnen und nicht vielmehr hinter der vormie 
genden Neigung des Zeitalters zu einer ganı nur mathe 
matifh-empirifhen Behandlung der Naturmwiffenfcaften 
bergeftalt zurüdgetreten wäre, daß von einem Ruhme für 
derartige Leiflungen überhaupt nicht mehr die Rebe ift, 

Um fo entſchiedener dagegen hat fich auf dem iei- 
ten Gebiete der wiſſenſchaftlichen Thätigkeiten, welche der 
Erkenntniß des Geiftes in feiner gefchichtlichen Erſche— 
nung gewidmet find, das Gedächtniß der Anregungen, 
die au hier von Schelling's Philofophie ausgegangen 
find, mehr und mehr verloren in der Anerkennung dei 
von den Forſchern, die dieſen Anregungen gefolgt find, 
wirklich Geleifteten. Dies war hier um fo natürlicer, 
je weniger auf der einen Seite jene Anregungen von 
vornherein in Geftalt einer beftimmten, namhaften La 
ftung hervorgetreten waren, und je mehr fcöpferiihet 
Berdienft auf der andern den Männern felbft zutommt, 
durch deren Arbeiten die Erkenntnifgebiete, welde hier 
gemeint find, thatfächlich die neue Geftalt erhalten haben, 
welche fih nur theilmeife auf jene Anregungen zurüd- 
führt, die ohne die hinzukommenden großartigen 2er 
ftungen vielleicht ſchon jegt fo gut wie fpurlos verſchwun⸗ 
ben fein würden. Und dody wird man gerade bier am 
wenigften das Zeitalter der Undankbarkeit anflagen Kir 
nen gegen den genialen Geift, dem es jene Anregung 
verdankt, Denn fo wenig auch Schelling's Name unter 
den eigentlichen Meiftern der Sprady- und Alterthumd 
forfhung, der Rechts- und Staatswiffenfchaft, der Nr 
thologie und Kunftgefchichte, kurz der gefchichtlichen Kor 
[hung und Darftelung im weiteften Umfange genannt 
zu werden pflegt und der Natur der Sache nah ar 
nannt werben ann, fo ift doch auf bdiefen Gebieten 
fämmtlih, ungleich mehr als auf dem naturwiffenihafr 
lihen, dem Scelling’s Thaͤtigkeit in jener jugendlichen 
Periode viel ausdrüdlicher zugewandt war, das Anden 
ten an die belebende und befruchtende Kraft der von ihm 
ausgefprodyenen Ideen lebendig und fein Name in Ehren 
geblieben. Eine befondere Bemerkung wird ed der Mühe 
werth fein hinzuzufügen noch in Bezug auf das Gebiet 
theologifcher Forſchung. Auch von diefem gilt in volm 
Maße das Entfprechende, wie von jenen zuvorgenannten 
Gebieten. Auch bier ift unter dem Einfluß der von 
Schelling ausgeſprochenen oder angeregten Ideen eine 
Krifis von tiefgreifendem Belange eingetreten, eine Um- 
geftaltung, deren Tragweite man faum noch berechnen 
kann, da fie keineswegs zur Zeit noch abgeſchloſſen, 
obwol aus Gründen, auf deren Grörterung mir bie 
nicht näher eingehen können, neuerdings zum Theil int 
Stoden gerathen if. Eben bier aber war die im mi 
fprehendem Sinn wie auf jenen andern Gebieten durch 
die Principien der Schelling'fhen Philofophie eingeleiteit 
Bewegung gleich von vornherein durch einen ebenbürtigen 
Geift in die Hände genommen worden, und der Ruhm 
derfelben ift auf ihn mit umfomehr Recht übergegam 
gen, je felbftändiger und felbfifhöpferifher er gleich an 
fangs, in der Periode der erfien Anregung felbft, nic! 
als Schelling’s Nachfolger, fondern ald älterer, von ihm 


vollig unabhängiger, obwol in den Grundgedanken feines | möchte fremd gemwefen fein. 


Ferihens und Wirkens mit ihm zufammentreffender Ge- 
neſſt aufgetreten war, und je bebarrlicher er auf dem 
Etandpumkt fefiftehend, melden Schelling, nachdem er 
iin rum eingenommen hatte, ſchon wieder zu verlaffen 
Anfalt machte, mit vielfeitiger gewaltiger Arbeitskraft 
dad begonnene Werk theild felbft in Ausführung brachte, 
theild Andern, die an feine Ausführung Hand legten, 
as Sammelpunkt und Leitftern diente. Diefer Geift ift 
Shleiermacher, von allen Mitarbeitern in dieſer Rich: 
tung unftreitig derjenige, deffen Name nächſt den Namen 
Eheling’6 und Hegel's am engften verflochten ift im 
Ye Entwidelungsgefhichte der eigentlichen philofophifchen 
Ereeulation. Denn von dieſer läßt ſich die Theologie 
doch ein für allemal nicht abtrennen, obgleich Schleier- 
maher felbft befanntlidy fie davon abzutrennen den Ber 
Ih gemacht hat. 

Ueber den Grund ber auffallenden Erfcheinung, daß 
"aus diefer fo inhaltsvollen und mächtigen Bewegung 
ber Geifter, von der die nächfte Vergangenheit und noch 
um großen Theile die Gegenwart deutfcher Literatur und 
Viſenſchaft erfülle ift, den erfinderifchen Denker fo ſchnell 
men fehen, welcher zu ihr zwar nicht in jeder 

Wehung den erſten, aber doc den für den einheit« 
on Gefammtcharakter, der im aller Divergenz ihrer 
diedenen Richtungen und Strebungen ihr noch bis- 
MM geblieben ift, entfcheidenden Anftoß gegeben hat, 
Dan Derjenige nicht im Zweifel bleiben, welcher dem 
Önmwidelungegange von Schelling's Geiſte auch nur in 
"fo raich abgebrodenen Reihe der Schriften jener fei- 
" jugendlichen Periode aufmerfjam nachgegangen ift. 
Örrits unter diefen Schriften zeigen die lepten eine 
"lg umgewandelte Geftalt gegen die frühern. Schon 
= nen wird es deutlich, wie Schelling noch vor dem 
it in das reifere Mannesalter mit den Grundideen 
kinr jugendlihen Weltanfchauung, melde zugleich Die 

Grundideen ber Literaturentwidelung für ein 
Jahrhundert und wol noch darüber hinaus bleiben 
brechen hat. Diefer Bruch darf ihm nicht als ein 

gedeutet werden, nicht dahin gedeutet werden, als 
Wit irre geworden an der Wahrheit des Gehalts 
Ideen nach der Seite ihres Gegenfages zu den 
ivien jener Weltanfhauung, welcher er fie in jener 

Vihen Periode gegenübergeftellt hatte. Gegen die 

Suldigung eines ſoichen Abfals hat Schelling ftets, 
his an das Ende feines Lebens, Verwahrung eingelegt. 

Dirde mit folcher Verwahrung in feinem guten Rechte 

‚wenn er ſich nicht durch allzu lebhaften Eifer und 

Meinen. nicht ganz zu rechtfertigenden Stolz, den 

Mm die Behauptung feiner wiffenfchaftlihen Perſön ⸗ 
Meit legte, hätte verleiten laffen, auch den wirklich ge- 

Umſchwung in Abrede au fiellen und bereits 
frühern. Laufbahn das deutliche Bewußtſein über 

ie Einfeitigkeit und Ergänzungsbedürftigfeit ded damals 
—5— ausgeſprochenen Ideengehalts unterzulegen, wel · 
ſoviel wir aus den ſchriftſtelleriſchen Denk 

Kam diefer Laufbahn entnehmen können, doch wol noch 


Ob wir in diefer Voraus: 
fegung irren, darüber wird es für den Gefcichtfchreiber 
diefer philofophifhen Entwidelungsperiode Zeit fein, fi) 
ein näher begründetes Urtheil zu bilden, wenn in ber 
erften Abtheilung der Sammlung von Schelling's Wer- 
Een die Schriften jener frühern Periode, vervollftändigt 
durch eine Reihe bisher noch ungedrudt gebliebener Ar- 
beiten, in der ftreng chronologifchen Abfolge ans Licht 
getreten fein werden, welche der Herausgeber (der zweite 
Sohn des Philofophen, Karl F. Aug. Schelling) dafür 
in Ausficht geftellt hat. 

Wie übrigens fid) dann auch ſolches Urtheil ftellen möge, 
foviel fteht fchon jept feit, daß der wahre Grund von Schel · 
ling’s fo auffälligem Verſtummen gerade von dem Zeitpunft 
an, da es galt, an die Yusführung der früher ausgefproche- 
nen Ideen Hand zu legen, und da das Werk diefer Ausfüh. 
rung in der vorhin bezeichneten Weife, nach den mannichfal · 
tigen Richtungen hin, welche durch fie, diefe Ideen, ſelbſt 
vorgezeichnet waren, durch eine Reihe ebenbürtiger Geifter 
unternommen ward, feinen Grund weſentlich nur in dem 
Hinausfhreiten feines Geiftes über die Grenzen hat, 
welche durch den unmittelbaren Gehalt jener Ideen vor+ 
läufig diefem Werke gesogen waren, Schelling's Geift 
fühlte ſich vereinfamt inmitten der Welt, welche feinem 
Zeitalter aufzufchließen er felbft fo mächtig und mit fo 
umfaffenden Erfolgen beigetragen hatte. Er mar einer 
Bufunft zugewandt, auf welche der Blid Derer nody gar 
nicht gerichtet fein durfte, welchen die Aufgabe zuge 
fallen war, die ganze Kraft ihres Geiftes einzufegen in 
die Verwirklichung Deffen, was durch jene Principien 
zunächft gefodert war, im die Hebung ber Geiftesfchäge, 
welche in dem durch fie eroberten Boden verborgen lagen. 
Durch fein ganzes nachfolgendes Leben, bis zum fpäten 





Ziel deffelben fcheint ihn das Bewußtſein begleitet zu 
haben, daß für die Mittheilung der neu von ihm ge 
wonnenen ober erfirebten Anfchauungen das Zeitalter 
noch nicht gereift jei, daß daffelbe vollauf zu thun habe 
mit der Verarbeitung und Verwerthung des bereits ge 
mwonnenen Ideenfhages und in dem Werke ſolcher Ver 
arbeitung und Wermwerthung nicht geftört fein wolle. 
Zwar dürfen wir feinem Urtheil nicht überall eine voll 
ftändige Gerechtigkeit zutrauen in der Abfchägung des 
Werthes und ber Nothwendigkeit diefer Arbeit, der er 
felbft fich entfremder hatte. Gegen die zwei im eigentli« 
ern Wortfinne philoſophiſchen oder philofonhifch«theo- 
logifhen Koryphäen derfelben, Hegel und Schleiermacher, 
fheint eine tiefe Verftimmung in feinem Gemüthe plag- 
ergriffen zu haben. Auf dem Gebiete philofophifcher 
Naturanfhauung trat ihm das Zerrbild feiner eigenen, 
nur alu kecken und phantaftifhen Gedankenſkizzen in 
| Dfen’s ſyſtematiſchem Verſuche auf eine Meife entgegen, 
die ihm felbft gegen die weitere Befchäftigung mit phy« 
\ fitalifcher Speeulation eine Abneigung ſcheint eingeflößt 
au haben, Nur mit den Arbeiten der philologifch® 
geſchichtlich »äftheriichen Gebiete vermochte er fich bis zu 
| einem gewiffen Grade zu befreunten, ohne jedoch in dem 
der biftorifchen Speculation feiner eigenen frühern Zeit 
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fo nahe verwandten Sinne, welcher den burdhgängigen 
Standpunft auch diefer Arbeiten bezeichnet, an ihnen 
theilgunehmen. Aber wie Schelling fih auch im Be- 
fondern und Einzelnen zu den philofophifhen oder mit 
der Philofophie ſich berührenden Arbeiten ftellen mochte, 
welche der unbefangene gefchichtliche Betrachter als gleich 
verbdienftvolle mit feinen eigenen, glei weſentlich zur 
Löſung der Aufgabe, welche durch den allgemeinen Gang 
ber Geiftesentwidelung dem Zeitalter geftellt war, ge 
hörige erkennt, im Großen und Ganzen hat ihm das 
Bewußtfein gewiß nicht gefehlt, daf das Zeitalter noch 
eine Mifjion, zu der er für feine Perfon fi nicht mehr 
berufen fand, zu erfüllen habe, che an die neuen, un« 
terdeß ihm gewordenen Anfhauungen die Reihe eines 
erfolgreihen Hervortretens würde fommen fönnen. Mit 
biefem Bewußtſein mag fih denn auch, mehr oder min- 
der deutlich, wenn auch nicht immer mit völlig rüdhalts- 
lofer Offenheit eingeftanden, das weitere Bewußtfein von 
der noch feineswegs nad allen Seiten und in jeder Be- 
ziehung überwundenen Unreife dieſer Anfchauungen ver- 
bunden haben. So fe und zuverfihtlih Schelling in 
feiner jugendlichen Periode mit einem Gedankeninhalt 
aufgetreten mar, ber weder an ſich felbft, noch deſſen 
fchrifeftellerifcher Ausdrud ſich damals einer größern Neife 
oder Vollendung rühmen fonnte, als die er gegenwärtig 
bem neugewonnenen zu geben würde im Stande gewefen 
fein, fo vorfihtig, zögernd und rüdhaltend hat er ſich, 
wenige einzelne Bälle ausgenommen, wo ihn entweder 
ein in der frühern Weife feiner Jugend rafch ihn über- 
fommender Eifer fortrif, oder ein äußerer, fcheinbar 
einem folhen Unternehmen günftiger Anlaß halb wider 
feinen Willen dazu verleitete, in diefer fpätern Zeit be 
nommen. Es ift wol vorauszufegen, daf an dieſer Vor ⸗ 
fiht neben den vorhin gedachten Erwägungen eine we— 
nigftens annäherungsmeife richtige Selbftfhägung des 
Mafes, wenn nice feiner Leiftungsfähigkeit, — denn 
von dieſer fcheint er jederzeit eine ziemlich ſchrankenloſe 
Borftellung gehegt zu haben, — fo doch des im feiner 
einfamen, aber raftlofen Arbeit bereits wirflich Geleifteten 
oder Erreichten, verglichen mit dem Ideale, welches er 
fih, eben diefer Vorftellung von feiner Leiftungsfähigkeit 
entiprechend, vorgehalten haben wird, einen nicht unbe. 
traͤchtlichen Antheil hat. 

Zur Kenntnif des von Schelling in dem langen Zeit» 
raume feines Zurüdtretens von dem Echauplage ummit- 
telbarer fchriftftellerifcher Wirkſamkeit Angeftrebten lag 
bisher dem Publicum eine doppelte Reihe von Docu- 
menten vor: die Drudfchriften, mit denen er eine frühere 
Laufbahn gefchloffen hatte, und die Berichte, welche über 
ben Inhalt feiner Vorlefungen, namentlich ber feit dem 
Jahre 1841 zu Berlin gehaltenen, aus nachgefchriebenen 
Heften von Zuhörern meift wider feinen Willen veröffent- 
licht worden find. Unter jenen Drudichriften ift bei weitem 
die bebeutendfte die 1809 im erften Bande einer Damals 
begonnenen, aber fhon mit dem erften Bande nefchloffen 
gebliebenen Sammlung feiner „Philofophifhen Schriften” 
erfchienene Abhandlung „Ueber das Wefen der menfchlichen 


Freiheit und die damit zufammenhängenden Gegenftände‘; 
an fie fchließen fi bie Streitfchrift gegen F. H. Jatebi 
(1812), ein Sendfchreiben an Efchenmaner im der „Zeit 
fchrift von Deutſchen für Deutfche” (1815) und die Ab— 
handlung „Ueber die Gottheiten von Samothrafe” (1815). 
Bis zu der legtgenannten Meinen Schrift, melde fid als 
eine Beilage zu den „Weltaltern‘’ amfündigte, einer di 
mals von dem Berfaffer unternommenen, aber nicht zut 
Veröffentlihung gediehenen Darftellung der neugemamt: 
nen religions » und gefcichtöphilofophifchen MWeltanfikt, 
war Schelling die Kluft noch nicht gemahr geworden, melde 
den neu von ihm betretenen Standpunft von der Gr 
finnung und den Strebungen abtrennte, denen noch au 
eine Reihe von Jahrzehnden hin die Herrfchaft über dw 
Zeitalter befchieden war. Er fland nod in ber Mu 
nung, ſich in gleich ummittelbarer Weiſe mit dem 30% 
alter verftändigen und auf daffelbe einwirken zu fin, 
wie ihm bies bei feinem frühern Auftreten gelungen wır 
Er war fi für feine Perfon der. organifchen Steilt 
bewußt, mit der fi die neugemonnenen Ueberzeugun® 
aus dem frühern entwidelt hatten, und lebte nodh 
Glaubens, bei ununterbrochener Fortfegung feiner Ihr 
ftellerifchen Laufbahn, durch unmittelbare Antnüphm 
des Neuen an das Zuvorgegebene und mitunter aiemid 
kecke Hinüberdeutung des Zuvorgegebenen in den Cm 
des Neuen, mit derfelben Stetigkeit das Publicum, — 
des er für feine frühern Ideen fo offen umd zu it 
Aufnahme fo bereitwillig gefunden hatte, auch zu M 
neugewonnenen herüberführen zu können. Wir wife 
nicht näher anzugeben, in welcher Weiſe die Ent 
[hung von biefer Juufion erfolgt und mit ihr, wie 
annehmen zu dürfen glauben, in naher Verbindung, 
gefteigerten Anfoderungen an fich felbft, fo in Beaug 
Form wie Inhalt feiner Leiftungen, das Bewußtſein — 
die noch mangelnde Reife der eigenen Production W 
Schelling erwacht if. Genug daß um dieſe Zeit, © 
Laufe des zweiten Jahrzehnds des gegenwärtigen IM 
bunderts, für ihn felbft um das vierzigfte Leben 
jene Stodung feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit bei“ 
die wir auf die zwei bier bezeichneten Gründe zurid® 
führen haben und nicht etwa deuten dürfen auf @ 
abermaliges Herausfchreiten über den Standpuntt | 
um die Abhandlung über die menfchliche Freikt M 
gruppirenden Schriften, ſodaß dadurch die leptem 
Bedeutung als Documente für das in jener indie De 
riode Angeftrebte verluftig gehen würden. | 
Denfelben Gründen ift ohne Zmeifel auch der Mr 
an Stetigkeit in ber Fortführung der akademiſchen &% 
tigfeit zugufchreiben. Diefe hat er amar feit dem Üi 
jener Periode fehriftftellerifäjer Unfeuchtbarfeit (dm 
lebte er, durch veränderte Berufsftellung vom Uninerirätl 
lehramte entfernt, als Akabemifer in München) iu 
verfchiedenen malen wilder aufgenommen: in 
1820, in Münden 1827 und in Berlin 1841, 
jedesmal fehr bald aufgegeben. Das legte U 
in Berlin war von einem Eclat begleitet, der Mu 
zurüdgezogenen Haltung Schelling's während bdiefet 
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naume einen auffälligen Contraſt bildet. Wir dürfen wol 
anschmen, daß Schelling dieſen Eclat vermieden haben 
mirde, wenn er fich nicht durch die ſcheinbare Gunſt 
der Umſtände fein, wie wir voraudfegen dürfen, ſonſt 
fo klates Bewußtſein über das Mieverhaältniß des Ge— 
| duteninhalts, den er auf feinem damaligen Standpunkte 
dem Publicum zu bieten hatte, zu dem allgemeinen 
‚ Etande der philofophifchen Bedürfniffe diefes Yublicums 
und zu dem Foderungen, die «8 am eine Philofophie 
welche mit dem Anſpruch auf eingreifende Wirk · 
fa it unter ihm auftritt, auf einen Augenblick hätte 
küben laffen. Wir danken diefer Täuſchung jene zweite 
von Documenten, die uns, bis zu ber jept be 
nen Herausgabe feines wiffenfchaftlihen Nachlaffes, 
den vorhin genannten, noch der frühern Periode 
—— angehörigen und dieſelbe ab» 

Druckſchriften, zur Kenntniß der Philoſophie 
ie fpätern Periode gegeben waren. In dem Wider: 
Men aber, ben Schelling jederzeit gegen die unberufene 
öfentlichung des Inhalts feiner Vorlefungen an den 
X that, gibt ſich, neben andern Motiven, bie 
iM diefen Widerwillen eingegeben haben, doch nicht 
s ms die Wiederkehr jenes auf eine kurze Weile 
Bewußtſeins feiner Entfremdung von den 
waltenden Neigungen uud Strebungen des Zeit- 
nt tan. Auch wir fönnen im ntereffe der fo 
erthen unbefangenen Aufnahme und Wür 
14 ded Inhalts, der jegt nach Mollendung feiner 

begonnenen und hoffentlih binnen kurzem 
hof vor uns liegenden Sammlung der Werke 
stoßen Denkerd durdy das vaterländifche Publitum 
Au eanahme eines Theils der Grundgedanken die- 
mbalts nur beklagen, welche freilich durdy die auf 
ge Weiſe anfpruchsvolle und Auffehen er- 
m. 
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g jener berliner Borlefungen verfchuldet 
"he ift jenes dem Bewußtſein des abge 
m Dante „felbft nicht fremde Misverhältnig auf 
‚Be für ihn fo unvortheilhaft al& möglich 
mehmung des Publicums gefommen. Es 
a —— Kreiſen eine Misſtimmung gegen 
rufen worden, welche auch durch die jetzt zu 
age des Gefammtergebniffes feiner lange 
Forſchungen nur ſchwer und langfam 
inden fein, um fo ſchwerer und langfamer, 


ir don. Dem, was in diefem Gefammtergebniffe. 


lichen Publicum dargeboten werden wird, 

daß es feinem innerfien Kern und 
—* Denkweiſen, die in der Zeit 
meiſte Gunſt genießen, in einem nähern 
be Kar ald das damals Belanntge- 
wir ed jept, nad Mafgabe diefes 
mntgeworbenen uns einen vorläufigen 
m dem Inhalte des Syſtems, deffen 
von der jept begonnenen Veröffentlichung 
m ſſes au erwarten haben; in der 
nen, das Verftändnif jenes Bruch · 
Syſteme zu erleichtern, welches in dem 


% 


Er 
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foeben erſchienenen Bande bereit# vorliegt, dem erften 
nicht der beabfichtigten Sammlung von Schelling's Wer» 
fen überhaupt, fondern der zweiten Abtheilung dieſer 
Sammlung, welde ausichließlich dem bisher noch nicht 
durch den Drud veröffentlichten Nachlaffe gewidmet ift. 

Der Grundgedanfe, von welchem Scelling’s Phi« 
lofophie feit jener Abhandlung über das Weſen der 
menfchlichen Freiheit, welche den Wendepunkt bezeichnet, 
der fie von feiner frühern Philofophie abtrennt, ber 
herefcht und geleitet wird, diefer Grundgedante läßt ſich 
ohne große Schwierigkeit in einem einfachen und wenig« 
ſtens Denen, die eine ausreichende Bekanntſchaft mit 
dem Princip jener feiner frühern Philofophie, welches 
in der Denkweiſe des gefammten Zeitalters fo tiefe 
Wurzel gefchlagen hat, dazu mitbringen, leicht verftänd« 
lihen Ausdrud zufammenfaffen. Es ift diefer: daf durch 
die Idee des Abfoluten, des Abfoluten der reinen Ber 
nunft, welches in jener frühern Philoſophie als begriffe 
liche Einheit aller Gegenfäge und vorab der Gegenfäge 
des Unendlichen und des Endlichen, des Subjectiven und 
des Dbjectiven, des Idealen und des Realen, des Geiftes 
und der Natur gefaßt worden war, nicht unmittelbar 
die Wirklichkeit, fondern nur die Möglichkeit des Dafeins, 
die Möglichkeit Gottes und der Melt bezeichnet wird. 
Das Abfolute nah Schelling's früherer Faſſung, die im 
MWefentlihen auch die von Schleiermadher, Hegel, Dien, 
Kraufe und von der ganzen Reihe derjenigen Philofo- 
phen ift, welche fi in irgendeiner Weife das Princip 
des „Idenritätfyftems‘ angeeignet oder im Sinne deffel- 
ben fortphilofophirt haben *), war oder follte fein die leben» 
dige, concrete Einheit, die über den Gegenfägen ſchwebt 
und alles in den Gegenfägen Beatiffene, d. b. mit 
andern Worten die Gefammtheit alles MWeltinhalts, der 
geftalt in fich zufammenfaft, daf in Wahrheit und Birke 
lichkeit fie das allein Seiende in diefem Allem ift, bie 
Gegenfäge aber und das unter den Gegenfägen Begrife 
fene nur die Form, in der das Eine und Ewige, fid 
in allen Unterfchieden feiner Erſcheinung doch ewig Gleiche - 
oder mit ſich Identiſche fich berhätigt. Won diefem Ger 
danken wird die MWeltanfchauung, die unter dem Eine 
fluffe diefeer Denker fich gebildet hat, beherrſcht. Sie 


*) Giner aus diefer Reihe, der allerbinge geiftvolle und in der Dar: 
ftellung und Verknüpfung. feiner Lehren, wenn auch nicht in ihrer Gr: 
findung originale, aber neuertings durch einen Kreis von Anhängern 
über fein Bernienft gefelerte Arthur Schopenhauer, hat fi durch feine 
ausbrüädlihe Derwerfung der Nee des Mbfoluten in ben Grebit einer 
Unabbängigkeit von Schelling gefeht, bie er in ver That nicht befipt, 
Sein Doppelprindip des Willens“ und ber „Borflellung” if, wie dem 
genauern Kenner der Gntwidelungsgefbichte der neuern. Speculation 
unmöglih entgehen kann, vielmehr das legtere von Kant, das erflere 
von Schelling entlchnt, umd feine Weltanfhauung nur eine ziemlich 
baroe, innerlich keineswegs zufammenftimmente Mifhung von Brud: 
Rüden der Philofophie diefer beiven Denker, unter brüsfer Hinwegwer: 
fung ber eigentlich ſpeeulatlven Elemente beiver, wohin namentlich auch 
die Idee des Abſoluten in- ihrer Schelling' ſchen Faſſung gehört, Das 
Süd, welches diefer Philoſoph neuerdings gemacht, hat er zum nicht 
geringen Theile dem Umfande zu banken, daß er bei feinem aller: 
dinge nicht gering anzufhlagenden Talente populärer Darfiellung feinen 

| Lefern nur eine fehr mäfige Anfrengung zumuthet 
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folgt feiner Leitung oder läßt feine Einflüffe walten, 
felbft wo fie ihn ignorirt oder ausdrücklich verleugnet. 
Sie folgt ihm überall, wo fie, in der Weife, bie für 
den Geift unferer gegenwärtigen Literatur und Wiffen- 
fchaft, im Unterfchied von aller frühern, fo bezeichnend 
if, in den Erfcheinungen der Natur und der Gefchichte, 
ber verborgenen Einheit nachgeht und die Gefege ber 
Lebensentfaltung auffpürt, die zulegt an dem Princip 
einer lebendigen Einheit hängen, welche diefe beiden WBel- 
ten, die Welt der Natur und die Welt bes Geiftes, 
untereinander verbindet. An der Wahrheit diefes Grund« 
gedankens hängt, unmittelbar oder mittelbar, alles bas 
eigenthümlich Große derjenigen Periode moderner Gedan- 
fenbildung, die wir bier im Auge haben, und ber ihr 
angehörenden Richtungen wiſſenſchaftlicher Korfhung und 
fünftlerifher Darftellung; an feiner Unreife und Einfei 
tigkeit in einer oder der andern Meife alle Mängel diefer 
Bildung und die eben jegt fo dringend über fie herein» 
brechende Gefahr, ihres Principe verluftig zu gehen und, 
in ihre Elemente ſich zerfegend, nad) der einen Seite 
dem Materialiüömus, nach der andern einem ftarren Po» 
fitiviemus und Dogmatismus anheimzufallen. Diefe Ge- 
fahr mag Scelling damals, wenn nicht flar erkannt, 
doch fchon im Beifte vorausgemittert und geahnt haben, 
als er, unbefriedigt von dem Princip in ber Geftalt, wie 
er felbft und wie die Genoffen feiner Jugend es in jener 
begeifterten Periode des erften Durchbruchs ausgefprochen 
hatten, eine neue, von Grund aus umgemwandelte Geftalt 
dafür aufzufuchen begann. Er erblidte den Mangel 
jener frühern Geftalt jegt weſentlich in der Bermechie 
lung des rein rationalen Elements, d. h. Deffen, mas 
unmittelbar der reinen, in allen Vernunftweſen fich glei» 
chen Vernunft gegenwärtig, unmittelbar in ihr enthalten 
oder durch fie gefegt ift, mit Demjenigen, was fich zwar 
der Form der reinen Vernunft nicht entziehen kann, 
fondern überall in feinem Dafein und Erfcheinen durd 
fie bedingt und umgrenzt ift, aber deffen Weſen keines— 
wegs durch biefe Form erfchöpft ift, keineswegs nur Das 
ift, mas es zufolge der DVernunftform, zufolge biefer 
nothwendigen, nicht nicht und nicht anders fein könnenden 


Borausfegung feines Dafeins und feiner Erfcheinung | 


fein muß oder zu fein genöthigt wird. Der Gedanke 
des Abfoluten, des Bernunftabfoluten als ewiger, vor 
aller. Erfahrung zuvorgegebener Einheit der Gegenſätze, 
die in ihm, ald Momente feiner Form, der Form, durch 
bie es felbft zur ewigen und nothwendigen Form alles 
Seienden und Wirklihen wird, von Ewigkeit her, alfo 
gleichfalls von aller Erfahrung unabhängig, enthalten 
find — diefer Gedanke .behält auch jetzt für Schelling 
feine volle Wahrheit. Er unterfcheidet feine Speculation 
nach mie vor nicht nur von bem Empirismus ober ge 
meinen Realiömus, ber gar fein rationale Prius kennt, 
fondern Alles auf Erfahrung, auf äufere und innere 
Sinnlichkeit zurüdführt, er unterfcheidet fie auch von 
bem fubjectiven oder trandfcendentalen Idealismus der 
Kantiſch · Fichte ſchen Periode, der zwar in ber menſch · 
lichen Vernunft ein ſolches Prius kennt, aber dem dieſes 


Prius nicht bie Bedeutung des Abſoluten hat. Aber er, 
diefer Gedanke, ift ihm jet nicht mehr, wie er es zudet 
gerefen war, Alles in Allem. Er mird ihm nur die 
Grundlage eines noch Höhern, nur das Gefäß für einen 
Inhalt, der nicht mit ihm zugleich gegeben ift, nicht 
aus berfelben Quelle ber reinen Vernunft ummittelber 
ald ſolcher gefchöpft werden kann. Alle philofophiid: 
Speculation ift ihm von jegt an mur ein Suchen bieiet 
höhern, über die Vernunft erhabenen Inhalts, nur cin 
Streben nad diefem Inhalt, welches nothwendig durd 
den Inhalt der reinen Vernunft, durch das Abfolute det 
abftracten, anfhauungs » und erfahrungsiofen Denkens 
hindurchgehen muß, aber nicht bei ihm, als wär di 
wirflid das Lepte, auf das es eigentlich ankommt, wr 
weilen darf. Wie an dem Abfoluten der reinen Ber: 
nunft alle Möglichkeit, fo hängt an diefem Höhern al 
Wirklichkeit des Dafeins. Daher ift auch bie Erkmi- 
nis des Wirklichen, die philofophifche Wiſſenſchaft ven 
ber Wirklichkeit, der natürlichen wie der geiftigen, überal 
bedingt durdy die vorgängige Erfahrung und Erfafjens 
dieſes Höhern über der Vernunft; fie kann unter keine 
Bedingung oder Vorausfegung allein auf dem Wege rin 
rationalen Denkens geivonnen werden. 

Der Begriff jenes Abfoluten der reinen Vernunft 
welches Scelling früher als das alleinige Princip der 
philofophifhen Erkenntniß betrachtet hatte, jegt mur al 
Vorausſetzung und Ausgangspunkt bderfelben betrachtt 
wiffen will, dedt fi oder fällt unmittelbar in Eins w 
fammen mit dem Begriffe unbedingter Denknothwendig 
keit. Das Prädicat folber Nothwendigkeit wurde dab 
auf dem Standpunfte des „Identitätſyſtems“ nicht bier 
ben allgemeinen Formen und Gefegen des Mirkficen 
ertheilt, denen man auch außerhalb der Philoſophie cin 
logifhe, metaphyfifche oder mathematische Rothwendiglet 
zugufchreiben pflegt, fondern der erfcheinenden Wirkik 
keit ſelbſt. Es murde ihr wenigftens infofern erihäk, 
als fie von jener Philofophie als wahre Wirklichkeit am 
erfannt wurde. Denn allerdings erfolge jene Anertenm 
niß dort nicht ohne den Worbehalt, einen Theil die 
erſcheinenden Wirklichkeit als nichtigen Schein von I 
Mahrheit und mithin auch von der Nothwendigkeit dei 
Daſeins ausfchliefen und dem Zufalle als dem alan 
meinen Elemente biefer Nichtigkeit preisgeben ju dürfen. 
(Sole Bedeutung hat namentlich bei Hegel dat von 
der „Natur“ präbicirte „Außerſichſein“, der „Abfal".) 
Dem gegenüber ward für Schelling auf dem neugemen 
nenen Standpuntte feiner Lehre Grundprädicat des Wi 
lichen eben als Wirklichen die Freiheit; die Freiheit au 
drüdlich in dem Sinne des Auchnichtfein - und Aud 
andersfeinfönnens, ein Sinn, den jene frühere Philoſerh 
aus jenem Worte hatte entfernen müffen, mern au 
fie deffelben fich als Prädicats für die Wirklichkeit dd 
Geiftes zu bedienen fortfuhr, wo dann natürlich die un 
mittelbare Einheit der Freiheit mit der Nothwendigke 
behauptet werben mußte. Und fo werben wir es dem 
nicht anders als in der Natur der Sathe begründe 
finden, wenn wir Schelling jene neue Periode feine 
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Freiheit eröffnen fehen. Die Beſchränkung auf ben 
Begriff der menfhlihen Freiheit ift nur eine Zufälligkeit 
in der Ueberfchrift jener für das Verſtändniß der ge 
fammten nachfolgenden Philofophie ihres Urhebers fo 
wichtigen Abhandlung. Die Abhandlung felbft ift, mie 
der Leſer fich leicht davon überzeugt, dem Probleme ber 
Freiheit in ihrem ganzen Umfange zugewandt. Das 
Problem der Freiheit wird aber dort in dem großartigen 

- Einne behandelt, wie es die principielle Bedeutung mit 
| bringt, die es von jegt an für den Berfaffer der 
handlung gewonnen hatte. Die Unterfuhung nimmt 

ih son vornherein ihre Richtung auf den Urquell aller 
irflichfeit und auf die Gegenfäge, welche durch bas 
Verhältniß diefes Quells zu dem Hintergrunde der reinen 
Ternunftnothmwendigkeit oder der Idee des Abfoluten (zu 
dem „Urgrunde ’ oder „Ungrunde‘, wie in der Zermi« 
nelogie theoſophiſcher Myſtik dort jener Hintergrund ge» 
nannt wird) in dem Dafein, das aus biefem Duelle 
fest, bewirkt werden. In der Faſſung diefes Ziels der 
Unterfuchung finden wir Schelling dort nody durch Ein« 
wirtungen beſtimmt, melde fpäter (ob in jeder Beziehung 
zum Vortheil der nachfolgenden Entwidelung feiner Phi- 
Iefophie, dürfte mit Recht zu fragen fein) für ihn zu— 
rückgetreten find. Durch feinen Aufenthalt in Münden 
ar er in perfönliche Berührung mit Franz Baader 
gelommen, diefem genialen und tieffinnigen Denker, ber, 
die Entmwidelungsphafen des transfcendentalen Idealis 
mus und des Identitätſyſtems überfpringend, die Philo- 
fophie des Zeitalterd mit einem salto mortale auf die 
Höhe zu erheben trachtete, die ihr erft durch mühfame, 
almälige Ueberwindung aller dazwifchenliegenden Stadien 
erflimmen befchieden ſcheint. Baader hatte ihn auf 
detob Böhme hingewiefen, deffen theofophifches Syſtem 
in der That wol von allen Schrgeftaltungen der frühern 
Zeit diejenige fein möchte, welche von der Idee ber Frei- 
beit in dem Sinne, wie Schelling fie jept anftrebte, am 
 Kirffien und innigften durchdrungen ift. Und fo ift denn 
der Inhalt jener Abhandlung in der That nichts An- 
beres als eine Wiederzeugung Böhme'fher Ideen, in 
firengern Form philofophifher Speculation, welche 
dem tieffinnigen Naturalismus des aörliger Handwerks— 
Manrıes fremdgeblieben war; eine Wiederzeugung diefer 
Seen von einem Standpunft aus, der noch in feiner 
rung fih innerlich abgeſchloſſen hatte, fondern das 
Haterial, das ihm zu ſolchem Abfchluß verhelfen follte, 
erft außzuſuchen begonnen hatte. Es ift bier nicht 
fe, den Gründen nachzuforſchen, welche Scelling 
me haben, diefen an Baader's und Böhme’s Hand 
Meg, der ihm, weiter verfolgt, ohne Zweifel 
er in mandyer Berichung von der fpäter hervor- 
m verfchiedenen Geftaltung feiner Lehre geführt 
abe ruüebe, alsbald wieder zu verlaffen umd einen 
en, den er fich ohme fremden Beiftand felbft an 

m mußte, einzufchlagen. Das bald getrübte ver- 
liche Berhältnif zu Baader mag hieran feinen Antheil 
m; doch laßt fich nicht deutlich erfennen, inwieweit 
1356. #. 

















cten: 








fung der Entfernung Schelling's von dem ein für alle 
mal feftftehenden Gedankenkreiſe Baader's war. *) Einen 
wefentlichern Antheil dürfen wir wol dem Gedanken zu« 
ſchreiben, melder, vorbereitet bereits innerhalb des Iden- 
titätfoftems durch die darin aufgenommenen Grundzüge 
einer „Philoſophie der Geſchichte“, ſich ſchon in der Ab« 
handlung über das Weſen der Freiheit regt und bald 
nach derfelben in Schelling’& Geifte immer tiefere Wur- 
zeln gefchlagen zu haben fcheint; dem Gebanten, daf 
von dem höhern, überrationalen Princip, von dem Princip, 
deffen freiem MWalten alle Wirklichkeit des Dafeins ent» 
ftammt, nur eine gefchichtlihe Erkenntniß möglich ift. 
Bereits die Abhandlung über die Gottheiten von Sa- 
mothrafe und was bei Gelegenheit derfelben über das 
nicht zur Neife gediehene Unternehmen der „Weltalter“ 
verlautet, gibt ein Zeugnif, wie ämfig fhon damals 
Schelling fih mit jenen Forſchungen im Gebiete der 
Mythologie und Neligionsgefhichte befchäftigt hat, deren 
Motive ſowol ald deren Ergebniffe ſich fo tief in bie 
gefammte Geftaltung feiner fpätern Philofophie, ſoweit 
und dieſelbe bisjegt befannt ift, hineinverzweigen. Phi- 
(ofophie der Mothologie und Philofophie der Dffenba- 
rung: fo finden mir von jegt an die Aufgaben bezeichnet, 
in denen Schelling das eigentliche Endziel, den alleinigen 
Selbſtzweck feines Philofophirend erblidt. Ale andern 


*) Das Berhaltniß zwifhen Selling und Baader, vad perfönliche 
fowol als auch das wiſſenſchaftliche, iſt neuerlich von Seiten ver An: 
bänger tes Leptern auf eine fehr gereizte Weife öffentlih zur Sprade 
gebracht worten, namentlih vom Profeffor F. Hoffmann zu Würzburg 
in einer ausführlichen Vorrede zur zweiten Ausgabe ver Sammlung 
von Baaber’d „Kleinen Schriften‘ (Leipzig 1850). Im ihrem Rechte 
find viefe Vertheiviger Baader's unbeftreitbar, wenn fie Proteft ein: 
legen gegen tie fo verbreitete Gewohnheit, Baader als einen Schüler 
und Nachfolger Schelling's, als einen Jünger ver „Naturpbilofophie 
anzufehen; wenn file tem gegemüber vie wahre Stellung Baaber's gel: 
tend machen, ber, ein älterer Zeitgenoffe Schelling's, von feinem erſten 
Auftreten an, welches dem Auftreten Schelling'e noch voranging, eine 
philofonhifche Laufbahn verfolgte, die ſich mit der Laufbahn Schelling’s 
imar mehrfach berührt, ohne aber irgendwie durch Leptern beſtimmt 
zu fein, die vielmehr gleich anfangs mit vollfommen flarem Bemuft- 
fein nad einem Ziele firebte, bemjenigen verwandt, welches Schelling 
ſich erſt fpäter gefeht hat, zu einer Zeit, ba Baater, mie bereits ans 
gebentet, ungleih mehr Ginfluf auf ihm als umgefehrt Schelling auf 
Baader übte, Diefe völlige Unabhängigkeit Baader's von Selling 
durch alle Perioben ber ſchriftſtelleriſchen Laufbahn beider Männer ift 
eine Thatfache, auf deren Anerkennung, ich wiewerhole cd, die Freunde 
und Schüler bes Grftern zu befichen ein gutes Recht haben. Auderé 
aber möchte es ſich verhalten mit dem damit verbundenen Verſuche, 
kas philofophifche Verdienſt Baader's über vas Verdienſt Schelling's 
und aller neuern Philofophen emporzuheben. Diefer Berfud beruht 
auf einer einfeitigen Wertbihägung, auf einer folden, welche nur vie 
Beſchaffenheit ver allgemeinen Grundüberzeugungen eines Denfers zum 
Maßſtabe bes Urtheils über ven Werth feiner Leitungen macht und 
nit, worauf es bei aller Wiffenichaft wefentlih anfommt, bie Art 
und Meile und bie Grgebniffe ter Ausführung, und welche auch bei 
der Beurtheilung diefer Grunbübergeugungen bie ſchweren und folgen: 
reichen Gebrechen der Baader'ſchen überfiebt. Was pas Perfönliche 
dei zwifchen beiden Männern ausgebrochenen Mitverhältniffes betrifft, 
fo enthalte ich mich darüber bes Urtheills. Doch iſt es mir wahr: 
fheinlih, vaß bier, wie in den meiſten ſolchen Bällen, tie Schul eine 
getheilte war 
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Ürbeiten, die er fonft noch umternimmt, alle philofo- 
phifchen Gebiete, in denen er gelegentlich noch vermeilt, 
gelten ihm nur ald Durchgangspunkte feines Wegs zu 
biefen beiden. Durch diefe Stellung feiner Aufgaben 
war, foviel wir wiffen, zu den verfchiedenen Zeiten feiner 
Wiederaufnahme der afademifchen Lehrthätigkeit die Ge- 
falt und Haltung bedingt, die er dem Inhalte feiner 
Borlefungen gab. Eben fie tritt uns jegt auch als das 
durchwaltende Princip in der Geftaltung feines philos 
forhifhen Nachlaffes entgegen, der, wenigftens foviel den 
jegt und vorliegenden erften Band betrifft, gleichfalls in 
die Form von Borlefungen bineingearbeitet ift. 
Ehriftian Hermann Weiße. 
(Der Beſchluß folgt in der nähften Lieferung.) 





Aphorismen über die neuefte nordbamerifanifche 
Literatur, 


Wir haben mit Abſicht in der Ueberfchrift das Wort 
„Aphorismen“ gewählt, da wir uns nicht anmaßen können 
und mollen, nad) dem uns gerade vorliegenden Material einen 
wirflichen „Essay“ über die neuefte nordamerikaniſche Literatur 
au fchreiben oder ein entſcheidendes Urtheil Über fie zu füllen. 
Zudem waͤchſt uns von allen Seiten der literarifche Stoff, um 
fo zu fagen, fo über den Kopf, daß wir uns felbft in Bezug 
auf die Schriften und Werke, die wir hier befprechen möchten, 
möglichft Furz faffen müſſen. Endlich ift eins diefer Bücher, 
nämli Bryant’s Gedichte, fo ungenügend überfegt, daß wir 
dadurh nur ein höchſt mangelhaftes Abbild des Dichters er 
halten. Wir beginnen unfere Bücherfhau mit folgender in: 
tereffanten Erſcheinung, die wir auch wegen ihrer Bedeutfam: 
keit etwas ausführlicher befprechen wollen: 


1. Theodor Parker's fänımtliche Werke. Deutſch von Jo— 
bannes Biethen. Erfter, dritter und vierter Band. Leips 
zig, Voigt und Günther. - 1854—55. 8. 3 Zhlr. 20 Nor. 


Theodor Parker verdient unfere volle Beachtung. Er ift 
der populärfte und beredtefte Geiftlihe der Eongregationaliften 
in Rorbamerifa und zwar Prediger der achtundzwanzigſten 
Eongregationaliftentiche in Bofton. Die dogmatifdy: kirchliche 
Geiſtlichkeit erfannte auch in ihm bald ihren gefährlichften Geg⸗ 
ner und vermwidelte ihn in eine Fehde, in welcher er feine Geg⸗ 
ner buchftäblih zum Schweigen brachte. Wber überdrüffig, 
mit feinen geiftlihen Eollegen fortdauernd in offener Zwietracht 

leben, FE er ſich eine zeitlang von der —— zurück und 
—5* waͤhrend zweier Jahre England, Frankreich, Italien 
und Deutſchland. Man vermißte ihn in Boſton inzwiſchen 
ſchmerzlich, und nad) feiner Rückkehr vermochte er den Bitten 
feiner Gefinnungsgenoffen, das geiftliche Amt wieder zu über: 
nehmen, nicht zu widerftehen. Der Andrang ihn zu hören 
war fo groß, daf keine Kirche Boſtons an Räumlidkeit ge: 
nügte, worauf er feine Vorträge in das Melodeon, den größe 
ten Saal Boftons, verlegte, der für etwa 3000 Perfonen Raum 
bat. In eine neue Verfolgung wurde er verwicelt, als er fi 
vor ein paar Jahren durch eine feurige Rede an gewiffen Schrit- 
ten betheiligt hatte, gerichtet gegen das Berfabhren der Ber 
börden, die einen Dann, Namens Anthony Burns, unter dem 
Borwande der Straßenbettelei hatten ergreifen laffen, um den⸗ 
felben zulegt unter militärifcher Bededung an feinen Herrn, 
der ihn laut der fugitive slave bill reclamirte, abzuliefern. 
Parker wurde wegen „misdemeanor’ vor Gericht gezogen, 
Der Proceh ſchloß jedoch mit einem „nolle prosequi” und ift 
don Parker in feiner Schrift „The trial of Theodore Par- 


against kidnapping ete.” (Boften 1855) ausführlich geidil 
dert. Den eigentlichen Xert der letztern Schrift (221 Seiten) 
bildet feine fehr lange Bertheidigungsrede, die übrigens 
aud feine inculpirte Meetingsrede infichfchlieht. Die Iepte 
Kunde Über Parker erhielten wir durch Nr. 46 des „Londoner 
deutfchen Journal“, wonach die von Theodor Parker vertre 
tenen ameritanifchen freien Religionsgemeinden fich mit der von 
Sohannes Ronge gegründeten londoner humaniſtiſchen Gemeint: 
zu einer Eonfoderation verbunden hätten, 

Indeß fchließe man hieraus nicht auf eine tiefere Seelen: 
verwandtfchaft zwifchen Johannes Ronge und Theodor Parker. 
Sene Berbindung dürfte ſchwerlich eine andere als eine biet 
äußere und vorübergehende fein. Man braucht nur zwei ode 
drei Seiten in Theodor Parker's Schriften gelefen zu haben, 
um fid) von einem Geifte angeweht zu fühlen, der mit dem 
Beifte der Rongianer fehr wenig Gemeinfames hat. Wittig 
find in diefer Hinfiht namentlich Theodor Parker’s „Ichn Be 
tradptungen über Religion und Leben”, weiche (in zweiter Auf 
lage) den dritten Band der deutfchen Ausgabe feiner „Säimmt- 
lichen Werke” bilden. Parker ift ein wefentlich religicfer Gift, 
der fi vom Gottesbewußtfein nicht losgelöft hat. Den Gel 
der alten Juden, der felbft „eiferſüchtig, parieiiſch, rahlüt- 
tig ift, der Zafob liebt und Eſau haft’, -diefen in menſchlichen 
Leidenſchaften befangenen Gott will Parker zwar nicht, dat 
fei fein Gott für den „wiſſenſchaftlichen Moraliften, für de 
Rhilanthropen, der von Liebe Überftromt‘, er will einen „ir 
nerlihen und doch unendlichen und fomit Über der Sinn: 
welt und dem Geifte ftehenden Gott haben, einen Gott ven 
unendlicher Bolltommenheit, Macht, Weisheit, Gerechtigken 
Liebe und Treue“. Ihm ift ſchon der bloße Gedanke enticzli, 
daß es Menſchen in der Welt geben Fonnte, die ohne Bott 
bemwußtfein wären, ohne Meligion leben und fterben fönnter. 
„Ich weiß”, fagt er, „daß Viele denken, daß es ſich mit du 
Religion unbequem lebt; aber die Schlimmften wie die Beer 
denfen, daß ed ſich mit der Religion gut ftirbt. Die Kw 
fen bereuen Vieles auf dem Todtenbette.“ So zählt er aus 
zu den Hauptmerkmalen eines religiöfen Charakters, nicht nıw 
gegen die Mitmenfhen treu, gerecht und wahr zu fein, fie wit 
uns felbft zu lieben, ihnen nad unfern Kräften zu dienen un) 
uns ihres Glücks zu freuen, fondern auch „Gott treu zu fen 
ihn zu erkennen, das Bewußtfein feiner unendlichen Mad, 
Weisheit, Gerechtigkeit, Güte und Heiligkeit und femit vob 
kommene Liebe zu Gott, vollkommenes Bertrauen zu ihm, rat 
an dem unendlichen Weſen Gottes zu haben” u, [.m. D 
Parker hiermit einen andern &inn verbindet, 'als die Menat 
mit diefen Worten verbinden würde, wiffen wir freilich mid 
ganz ficher; jedenfalls find ed aber Worte, fo warm und fromm, 
wie man fie meift von unfern Außerkirchlichen in Deutſchlen 
u hören nicht gewohnt ift. Ebenſo beruft er ſich haufa ar 

hriftus als A unfer göttlichftes, leider bis auf den heutigit 
Zag unerfanntes oder miskanntes Vorbild, nicht etwa uf 
Börne oder gar Heine, deren Schriften für jo Viele das aim" 
liche moderne Neue Teſtament geworden find. 

Aber Parker ift Überhaupt Bein meltlicher und fit 
Mann. Er zeigt fi vielfah als Verchrer Herder's; cu 7W 
digt Humanität und Piebe, Wahrheit und Recht und in cig 
oft fo beneifterten, glühenden, dabei aber praktiſchen un? fir 
nigen Beredtfamfeit, wie fie bei uns nur felten gefunden wir 
Er bleibt immer im Mittel» und Kempunft feiner Ideen, — 
ſchweift nie aus und befteigt nie das politifche Stetenpfer, 
um uns das Beifpiel eines Pindifchen Reiters zu geben, 34 
die Bewegungen eines Reiters macht und doch nie ein mir 
liches Roß iegen bat. Und diefer Kernpuntt iſt eben Di 
Humanität, die wahre und echte, die, wie fie Zoleranz DM 
langt, fo auch Toleranz übt und dafürbält, daß der chim 
Humanität eine politifde Korm zu eng und Reine zu mil 
fei. Praktiſch auf der einen Seite, ift Parker freilich En 
Spealift faft in deutfhem inne auf der andern Seite, Id 


ker, for the misdemeanor of a speech in Faneuil Hall | ohne den phrafenhaften, Wlcs um fidy her verachtenden ga" 


deutſchen Idealiſten eigen 
chen Richtung faſt zu weit 
















und Einbildung führen. Wie viele nichtige — 
e 
int Parker zu vergeſſen, daß Men⸗ 
ntniß eben aͤußerſt felten find. 


Hogi philoſophiſchen Forſchung wurzeln. Das 
mentlich die Aufläge „Deutſche Literatur”, „Ueber 
iche und Bleibende im Chriſtenthum“, „Strauß' 
„Gedanken. über die Theologie mit befonderer 
auf Domer’s Chritologie” u. f. m. Wenn er aber 
hen Anbau verwirft, den fpätere Theologen 
rung ibr ft oder im Dienfte der weltlichen 
hriß re 7 er. das —* e von 
mau t baben, jo würde er es do reine 
ri Zünde balten, mit Gottesleugnerei zu prah⸗ 
dem Materialismus und der Frivolität zu lieb: 
fin, fo bleibt er doc, bei der Religiofität und dem Gottes: 
ußtfein als unveräu und unentbehrlichen Gütern 


enfchhei al er freilich erblict er die hoͤchſte Re- 
2— 


ein erä 
üt in | fichft hochſten gegen und fittlihen Boll: 
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ne wi, 


efchriebenen ftarren Satzungen, die 

t fre na und den Geift nicht erlöfen, die 

Y Erkenntniß und der aufrichtigen 
andfchellen anlegen. Die deutiche 
fte, die reichfte, die 
Citeratur der gan 


ae 7 ao. a 









en Wolfgang Menzel an, 
= leichtfinniges 


2. Blumenlefe amerifanifcher Novellen, Jagd: und Mei 
Erfter Band. Göttingen, Wigand. 1855. Gr. 16. 15 Nor. 


3. Zräumereien eines Junggefellen oder ein Buch des Herzens. 
Bon IE, Marvel, Aus dem Englifcdhen von Ch....... 
Hannover, Meyer. 1856, 8. 20 Rear. 


Wie man weiß, liebt der Yankee die Auffchneidereien- 
Auch die „Blumenlefe” enthält einige ergögliche Proben davon. 
In einer ber darin gefammelten Novellen: „Der Büffel und 
fein Kamerad“, wird erzählt, wie der Held der Novelle von 
einem angefchloffenen und dadurch wüthend gewordenen Büffel 
verfolgt wird, Der Büffeljäger fpringt Über einen Graben 
und einen Kelfenriß von 12 Ruß Breite, der Büffel ihm nad, 
nun toringt der Jäger wieder auf den andern Kelfenrand zus 
rück, der Büffel thut desgleihen, und fo gebt es eine ganze 
Weile fort, etwa zwanzig mal hintereinander. Der Jäger 
Plettert nun „wie eine Kate” einen hohen Baum hinauf, ob* 
ſchon der „heiße Athem des Büffels hinter ihm herdampfte“, 
und er figt endlich feft in den Zweigen, obſchon das Thier mit 
den Stößen feiner Hörner den Baum erſchütterte. Der Jä- 
ger fist nun oben, aber — in höchſt peinlicher Lage, denn 
der unhofliche Büffel macht keine Anſtalt zu weichen und meintwahr: 
cheinlich, der geängftigte Säger müffe zulegt doch herab und 

m auf die Hörner fallen. Was nun thun? „Mein >. 
oder, ein Stückchen geraden Drahts (erzählt der Jäner), 

ing mit feinem Dehr an einem meiner Weftenfnöpfe. Diefen 
nahm ich und bog ihn zu einer Ungel zurecht. Nun brauchte 
id) eine Leine; ich ſchnitt alfo mit meinem Jagdmeſſer verfchie: 
dene Streifen aus meinem Taſchentuch, Fnüpfte fie zufammen, 
band den Stocher als Angel daran und‘ fing an nach dem 
Seile (nämlih nad dem Halfterftrid, den das Pferd des Jär 
gers an dem Baum zurüdgelafen hatte) zu ſiſchen. Gin paar 
mal rutſchte meine Angel hinunter, dann faßte fie eö und mit 
unbefchreiblicher Rreude zog ich es vorfichtig zu meiner Laube 
herauf, bis ich das lofe Ende in der Hand Diet. Dad andere 
Ende lieh ich, wo es war, befeftigt, und mehr brauchte es nicht. 
Ich wollte den Büffel mit dem Laffo fangen und begann aus 
dem lofen Ende eine Schlinge zu machen.” Gefagt, gefchehen! 
Der Laffo ift fertig; der Ziyer läßt ihm herab und der dumme 
Büffel verfängt ſich richtig in der Schlinge und rennt damit mehr» 
mals um den Baum herum, bis er Fr ſelbſt damit erwürgt 
und mit herausbängender unge todt am Boden liegt. Das 
ift doch eine echte Zaͤgergeſchichte Fritz Beutel hatte auch einige 
wunderlihe Abenteuer mit Büffeln zu beftehen, bier aber hätte 
er lernen Pönnen, wie man eigentlich mit Büffeln umzugeben hat, 
nur 4 diefer nordamerifanifche Jäger fein Abenteuer und die 
öchft finnreiche und complicirte Art, wie er fid aus der Ges 
og, als etwas it, was geglaubt werden foll. Der 

er trägt Übrigens einen deutſchen Namen, Reichenau. 

Aber auch mehre andere —*— der Sammlung, wie 
„Ein Weihnachtöfeft in den Urmwäldern” von Perch St. John 


und „Die Ne von . Robinfon haben mit ihren 
—— Arch * ———— 

———— 

me Menge en" en 

ohne Beh u merken. Es ſchon eine Unmöglich 

mit welcher feine ung einführt. Der der: 

eiben, , ss auf der Jagd verirrt und ſieht plötz ⸗ 
aus verdaͤchtige Männer 

denen er zu folgen befchlieft, ihnen ihre G e ab» 

zulauf g thut er die, und fie plaudern Geheim: 
und Schandthaten mit fo lauter Stimme aus, 
er haͤlt fich ihnen immer fo nabe, daß er jedes Wort hir 

rn "fann, Verbrecher ihr ‚ von dem 

u fofort — bei Mondlicht ! — mit eine Skizze fer» 
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Geficht bei Leuten ausbilden, die wie jene Schurken fortdauernd 
in der Wildniß und im Kampfe mit Menfhen und Thieren 
leben. Die finnigfte ir vg, ift die als „amerikanische Preis: 
novelle’’ bezeichnete Erzählung „Brei entfremdete Herzen” von 
Klara Morton, obſchon ed auch ihr an einzelnen ſehr unwahr⸗ 
fcheinfihen Situationen nicht fehlt. ; 

Ganz anderer Art find die „Zräumereien eines Jungge: 
ſellen“ von IE, Marvel, wiewol, jo parador diefe Behauptung 
auch Elingen mag, aud hier ein Münchhauſen'ſches Element 
fi) wahrnehmen läßt und zwar in der Form ae Ueber: 
treibungen nad der Gemüthsfeite hin; denn wenn ſchon dem 
Berfaffer in der dem Buche vorangeftellten und der A, Dürr’: 
hen Ausgabe der „Standard American authors‘ entlehnten 

otiz mit Recht „deutiches Gemüth’ zuerkannt wird, fo zeigt 
dies bei ihm auc nicht felten ald Ertrem, als Hyperge: 
lichkeit, die fich felbft etwas vorlügt und vorgaufelt, was 
doch nicht eigentlich gemüthswahr iſt. Aud hat der Verfaſſer 
bereitd ein Wert „Aufichneidereien herausgegeben, welches 
fatirifhen Charakters und feinem Zitel nady ohne Zweifel eine 
wirkliche und veritable Mündyhaufeniade if. Der Verfaſſer ver» 
ſteht Ir alfo auf eine Lieblingöneigung der Yankees. Sein 
eigentlicher Name ift Donald G. Mitſchell. Unter feinem Aus 
tornamen IP. Marvel gab er fchon früher eine „Neue Uchren« 
lefe’’ („Fresh gleanings‘‘), „Betrachtungen über amerifanifche 
Gefelfchaftözuftände”, ein Pleines Buch: „Der Sommer der 
Kämpfe’, und (anonym) Schilderungen aus dem amerikaniſchen 
Leben unter dem Zitel „Die Lorgnette’ heraus, die fo großes 
Intereffe erregten, daß die angefehenften literarifchen Rotabili» 
täten, wie Paulding, Willis, Herbert, für die Verfaffer gehals 
ten wurden. Die „Zräumereien eined Junggefellen” („Keve- 
ries of a bachelor’‘) und fein jpäter erfchienenes „Dream life’ 
erhöhten noch feinen Ruf als eines beliebten Schriftftellers. 
Im Jahre 1853 wurde er zum Gonful der Vereinigten Staaten 
in Venedig ernannt, hauptſaͤchlich wol, um ihm Gelegenheit zu 
eben, zu der von ihm beabfichtigten Gefchichte der venetiani« 
hen Republit an Ort und Stelle Materialien zu fammeln. 
Er blieb jedod nicht lange in der Lagunenftadt, ging viel 
mehr fehr bald nad Paris, wo er zwei Jahre lang blieb und 
feine Studien in der venetianifchen Geſchichte fortfegte; auch 
fol er mit diefem Werke ſchon bedeutend vorgerüdt fein. Ge: 
enwärtig lebt Mitfchel wieder in Rordamerifa auf feinem 
—* — Edgewood Farm bei Newhaven. Was ſeine 
Traãumereien eines Junggeſellen“ und fein uns in der Dürr’: 
ſchen Ausgabe engliſch vorliegendes m. „Dream life, a fable 
of the seasons‘’ *) betrifft, fo beftehen fie aus Skizzen halb nor 
velliſtiſcher, halb reflectirender Art und find finnig erfunden 
und gut gefchrieben. Offenbar hat fi der Verfaſſer nament⸗ 
lich in Betreff des Stils nah Wafhington Irving, der wol 
unter allen nordamerikaniſchen Schriftitellern das claſſiſchſte 
Engliſch fchreibt, ns; auch bat er ihm als feinem „Leh⸗ 
ve fein „Dream life‘ gewidmet, und wir erfahren aus die: 
fer Widmung, daß er auch perfönlic mit ihm befannt ift. Er 
erkennt in diefer Widmung an, daß er Keinem foviel verdanke 
als Wafhington Irving, und fagt darin mit Recht: „Ich wünſche 
einfach; meine Huldigung ‚demjenigen Schriftfteller darzubringen, 
der unfere Sprache zu den ausgemwählteiten Kormen der Schön: 
heit ausgebildet hat, dem Manne, der unfere Herzen mit der 
Bärtlichkeit eines Freundes gerührt bat.” Wir finden bei JR. 
Marvel auch fo ziemlich diefelbe Klarheit und lichtvolle Einfachheit 
des Stils und diefelbe forgfältige, an die Sauberkeit der nie 
derländifchen Genremaler erinnernde Detailmalerei;s nur fehlt 
m durchaus der feine ironifhe Bug und das bumoriftifche 
orit, durch welche fih Waſhington Irving's „Skizzen“ aus: 
zeichnen. Mitſchell ift bedeutend weichlicher und gibt ſich oft 


*) Auch von biefer Schrift kommt und focben eine deutſche Ueber: 
fegung zu: Traumleben, Gin Bild der Jahreszeiten. Bon IE. Mar: 
vel. Aus dem Gnglifgen von 6h....... Hannover, Mever. 1856, 
8 20 Nar. 











































ften Skizze feiner „Zräumereien”, in dem 

und Aſche“ überſchriebenen Eapitel verräth. Ms 
malt er fich bier die Freuden der Ehe vor, aber in der 
ten Weife, womit Jeder in der Ehe vorzügsweiſe 
Glück ſucht, woher es denn au fommt, dab das Wi 
Ehen jo ſehr felten ein wirklich. dauerhaftes if. Die ah 
ſoll nicht Zurusartifel, nicht bloßer Comfort, nicht. 
fondern in ihrer höchſten Form Selbftentfagung und 
opferung fein. Die Bortbeile des bloßen i 4 
in der Liebe, ſind immer nur ſcheinbar und 
Nicht was uns das andere Weſen fein ann, fondern mal # 


einem feingeiftigen Epituräismus bin, der ſich A der dt: 


ihm fein Fönnen, müßte aud; in der Liebe umd ber ieh 
Hauptmotiv fein, wie überhaupt, wenn es beffer werben i 
in allen menſchlichen Berhältniffen. Mitſchells Jun 
ſich auch in die Gefühle hinein, die in ihm der Tod ch 
geliebten jungen Weibes erwecken würde, aber hier da 
nit fowol der Schmerz um das junge Weib felbt, alsh 
egoiftifche Gefühl der durch einen ſolchen plö Tod 
beigeführten Bereinfamung und der Störung in liebgemen 
Gewohnheiten, worauf er den Hauptaccent legt. 
riöfe, etwas felbftfüchtige Gefühlsfchwelgerei, welche den Bi 
fraß aller menſchlichen Verhältniffe überall mit einer Fu 
Zapete verklebt, charakteriſirt fat alle Reflerionen de Bas 
fers, die aber gerade dadurch bei der gegenwärtigen Gimme 
Glück mahen werden, und zwar zumeiſt bei 
Frauen und verweichlichten innen. 


4. Das Lied von Hiawatha nah 9. W. u ; 
von Adolf Böttger. Leipzig, Herbig. 1 16, I2 
10 Ror. 

5. Billiam Eullen Bryant's Gebichte, bauiid # 
Alerander Neidhardt. Stuttgart, Mepler. 18 
32. 25 Nor. 

Hier haben wir die beiden bisher berühmteſten — 

—— —— e6 wäre uns 

egenbeit geboten, beide in ausführlicher —— 

rakteriſtren. Indeß verzichten wir an biefer Na 

Bryant's Gedichte haben wir im Driginal nicht. geleien, 

wir offen geftehen, weil es in unferer Beit bei der Unmöl 

keit, Alles zu lefen, feine Schande ift, ein foldhes Geilin 

zu maden, und diefen Dichter nad der man J 

hardt'ſchen Ueberfegung zu würdigen fann. uns citfa 

Ueber Longfellow werden wir demnähft aus am > 

eine eingebendere Betrahtung bringen; auch babe wir! 

„Hiawatha“ und namentlich über das Werhältmiß dieler 

tung in formeller Hinſicht zu dem finnifchen Epos. lee 

ſchon in Nr. 2 das Nöthigfte mitgetheilt. Anton Zu 
trodhäifche deutſche Bearbeitung der „Kalemala” fest 
nordamerifanifhen Dichter, der befanntlih ein arms 

Kenner der deutſchen Piteratur ift, dabei ald Mufter fi 

zu haben, und es ift wol aud das erfte mal, dafı, ı 

bei einem fo umfangreihen Gedichte, der. re ‚Se 

und zwar mit Glüd, im Englifdhen angewendet wort 

Ueber den Gegenftand der Dichtung verichafft und 

faffer felbft in. einer Anmerkung folgende 

indiſche Edda, wenn man fie fo nennen darf, berube auf: 
unter den nordamerikaniſchen Indianern herefhenden Zage 
eine Perfon von wunderbarer Abftammung, well ie zu 

nefandt wurde, ihre Flüffe, Wälder und Fifchteihe X 

und fie in den Künſten des Friedens , 

war unter mandherlei Stämmen unter bem amen 

Ehiabou, Manaboyho, Zarenyawagon und Hi matha 

In diefe Sage find andere epiſche Legenden bermebk 

Schauplag ift unter den —— an der Sudkuſtt 

Seet.“ Die nordamerifanifchen Dichter: fr 

päifchen wahrlich zu beneiden, daß fie i 

kerſtaͤmme mit ihren Motben, fie _jungf 

und Wildniffe und die fchrittweife vorbringen 
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ihrem Conflict mit diefen Urzuftänden zu ftänden haben, 
die fie noetifch behandeln und verherrlichen fönnen. Bier ift 
neh Außerordentlihes Material, in das auch Yongfellow einen 
ziemlich glücklichen Griff gethan hat, obſchon man ſich in feine 
Dihtung mit einiger Ueberwindung bineinlefen muß, um all« 
mölig zum Genufie ihrer mandperlei Schönheiten zu gelangen. 
Die Sage, die nichts als Sage ift, und die bloße Schilderung 
in etwas monotonem Versmaß haben, wir müffen e6 geftehen, 
trog meifterhafter einzelner Stellen auf die Dauer doch etwas 
Ermödendes, wie eine Wafferfahrt auf einem Floße, —* 
die Stremufer auch noch fo ſchoöne einzelne Anſichten bieten. Die 
Boettger ſche Ueberſetzung iſt wirklich vortrefflich, fließend und 
ungeswungen wie ein Original, und wir glauben, daß die in 
Ansicht geftelte Freiligrath'ſche Ueberfegung, wenn fie aud 
nelei nftvoller und im Ginzelnen noch forgfältiger gear 
beitet fein follte, doch an leichtem Fluß und anmuthiger Ge: 
\ümeibigkeit die Bottger'ſche Ueberfegung ſchwerlich erreichen 
dürfte. Yuch meinen wir, daß fie nad der Böͤttger' ſchen 
Bearbeitung ziemlich überflüffig fein und post festum fommen 
aürde. Hier von der Böttger’fchen Ueberfegung eine ganz 
farze Probe. Hiawatha will einen Nachen zimmern und redet 
die Birke an: 

„ib mir beine Rind', o Birke, 

Deine gelbe Rinde, Birke! 

Die du bei des Fluſſes Raufchen 

Hoch und ſtattlich wählt im Thale! 

Will ein leichtes Boot mir bauen, 

Bau'n ein fchnelles Boot zum Bahren, 

Hin foll’# gleiten auf dem Fluſſe, 

Wie das gelbe Blatt im Herbfle, 

Wie bie gelbe Wafferlilie! 


Birf den Mantel ab, o Birke! 

Wirf doch raſch dein weißes Fell ab, 
Denn der Sommer ift gelommen, 
arm am Himmel flcht tie Sonne, 
Und bu brauchſt fein weißes Bell mehr!" 


Und ber Baum mit allen Zweigen 
Raufcht hinaus in Morgenläfte, 

Blüfternd mit geduld’gem Seufjer: 
„Nimm ven Mantel, Kiamatha!’ 


Mit vem Meffer ript den Baum er, 
Unter feinen feinften Zweigen 
Ueber feinee Wurzel ſchnitt er, 
Bis ber Saft baraus hervorquoll; 
Und von oben dann nad unten 

- Spaltet er vom Stamm die Rinde, 
Kafite fie mit einem Holsteil, 
Schalt fie unverfehrt vom Stamme. 


HE Gegenftül leſe man folgende Verſe aus der Neid: 
Ueberfegung der Gedihte W. C. Bryant's: 


Don deiner Hand berührt, laßt fahren's Solo 
Die des Grpreffere, das ben Armen er 
Entriffen. Der Meineib'ge, deſſen Jung’ 
Gezängelt! gegen Nahbars Leben erft, 

Und der, ber lachte fledenlofen Rufe, 

@le trifft jermalmt von ihrer eig’nen Schant', 
Des Zopee Schweigen u. f. w. 


Das find Leine Berfe, fondern Kiefelfteine, die ein Der 
mes höchftens. in den Mund nehmen Fonnte, um feine 
an diefen fleinharten Gonftructionen zu Üben. Indef 

aus diefer rohen photographiſchen Nachbildung des Dris 

erfennt man alle jene Eigenſchaften, welche den wahren 

Fi : Ziefe und Lauterkeit ded Gemüths, warmes 

£ die Meise und Schönheiten der Natur, idealiftifche 

3 baber Begeifterung für alles Große und Edle, für 


















| 


und Recht, dab gegen alles Schlechte und Gemeine, 
wang und Unterdrüdung, glübende Liebe zu den Reben- 
menſchen und allem Menſchlichen und Neigung zu einer füßen 
Melancholie und elegiſchen Stimmung. Bor Longfellow, dem 
rößern Künftler und jedenfalls vielfeitigern und umfaflendern 
eifte, ſcheint Bryant in der Zhat eine größere Urfprünglich- 
Beit des Iyrifhen Gefühls voraussuhaben. Das Lied, welches 
wir bier mit Auslafjung der erften Strophe als Probe ber- 
fegen wollen, gehört nicht zu den bedeutendften Grzeug: 
niffen Bryant's, aber es ift von Neidhardt, wenn aud 
keineswegs makellos, doh noch am fliehendften überſetzt. 
Der Dichter beantwortet die in der erften Strophe aufgewor: 
fene Rrage, in welcher Jahreszeit es am beften fei, um ein 
Mädchenherz zu werben, in folgenden Strophen: 
Wirb vie Schöne du, wenn rund 
Frühe Böglein fingen, — 
Wenn auf buftenb weitem Grund 
Frühe Blüten foringen; 
Benn am Bachhang uns am Rain 
Blumen glüh'n aufs neue 
Licbesbaub und Schönheitsfgein — 
Ja dann wirb' die Scheue! 


Wirb fie, wenn in Rofenglut 
Sommernaht will finten, — 
Wenn auf munt'rer Bäche Flut 
Sternlein lieblich blinfen: 
Wenn durch dunfler Laube Zweig 
Mondlicht ihren gegoffen, — 
Wirb fie, bis die Stunde weich 
Sanft ihre Herz erfcloffen. 


Wirb fie, wenn des Herbie Schein 
Bärbt den wald'gen Hügel, — 
Wenn fi welte Blätter ſtreu'n 
Auf der Duelle Spiegel; 
Laß die Scene warnen fie, 
Wie fo bald verrinne 
Jugend, daß, eh fie verblüh', 
Liebe fie gewinne, 


Wirb fie, wenn der Norbmwind laut 
Kliert am Fenſter mächtig, 

Und in fliller Kammer traut 
Scheint tas Feuer prädtig; 

Wenn ter Winterflarm umher 
Flur unb Auen bleichet 

Süßer dann der Liche Mär’ 

. In tas Herz ſich ſchleichet. 
6. Dürr's Collection of standard American authors. Leipzig, 
. Dürr. 1855—56. 8. Jeder Band 15 Nar. 

Die nordamerikaniſche Literatur ift vergleihömeile noch 
— jung und bier haben wir bereits mitten in Deutich: 
and eine ganze Sammlung nordamerifanifher ‚standard 
authors’, wobei jedoch zu bemerken ift, daß unter „standard 
authors‘ nicht Das zu verftehen ift, was wir unter „Claſſiker“ 
verftehen. Einen und felbft mehre „standard authors” fonn 
in England und Norbamerifa jedes Jahr bervorbringen, waͤh⸗ 
rend e& den gründlichen Deutichen gefallen bat, eine Anzahl 
von Schriftftelern, die zu gleicher Zeit gelebt, aber zum Theil 
nicht viel Gemeinfames unter fi haben, für immer (infofern 
nit eine fpäte Nachwelt hierüber anders verfügt) als ab: 
ſolut claſſiſche aus zuſcheiden. Daß eine ſolche „Collection of 
standard American authors’ in Deutſchland entſtehen konnte, 
iſt doch wol ein Beweis, daß fih ein lebendige# Intereffe für 
die nordamerifanifchen Schriftfteller zeigen muß. Und in ber 
That, wenn aud Rordamerita bisher gerade Peine eigentlich 
epochemachenden, eine neue Richtung bezeichnenden Autoren ber: 
vorgebracht bat, fo nehmen doch aus früherer Beit Franklin, 
aus neuerer die Gefhichtichreiber Bancroft, Prescott und Sparks, 
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die Dichter Edgar Poe (unter allen vieleicht der originelfte), 
Longfelew und Bryant, denen ſich in den jüngften Zagen 
noch Thomas Buchanan Read zugefellt hat, der Theolog Par ⸗ 
fer, der Moralphilofopb Ehanning, und Cooper, YPaulding 
und namentlich Waſhington Irving, als Romanſchriftſteller 
und Genremaler einen höchſt — Platz in der Welt⸗ 
literatur ein. Nur auf dem Geblete der dramatifchen Poeſie 
fieht e6 in Nordamerika ganz leer und öde aus; vermuthlicher 
weife fteht aber dieſem Peden, felbftbeivußten und unterneh⸗ 
mungslufligen Volke feine größte Literaturperiode noch bevor. 
Die Dürr'fche Sammlung transatlantifher Schriftfteller, die 
ſich nebenbei bemerkt durch Eorrectheit und Billigkeit aus 
zeichnet, brachte bisjegt Franklin's Selbftbiographie, Bryant’s 
Bedichte, Hawthorne's Romane, Longfellow's und Edgar Poe's 
Werke, Ik. Marvel's „„Reveries’ und „Dream life”, Sparks‘ 
„Continuation to B. Franklin’s autobiography ” und „Life 
of George Washington”, Prescott's claffiihe „History of 
Philipp II.” und zulegt noch G. W. Eurtis' „Nile no- 
tes of_a Howadji; or the American in Egypt’, eine 
autorifirte Ausgabe, zu welder der Berfaffer ein eigenes 
Borwort gefchrieben bat, in dem ed unter Anderm beißt: 
„These are the Nile notes of a young man. They are 
very enthusiastic, they may even be keck, but they are 
very sincere.” Der Berfaffer fcheint in deutiher Sprache 
und deutſcher Literatur bewandert zu fein, wie faft alle neuem 
amerifanifhen Autoren, wie Longfellow, Bryant (der auch ein 
Gedicht auf Schiller'8 Tod gemacht bat), Edgar Poe, Theo: 
dor Parker, Bancroft u. f. w. Intereffant find auch die beir 
gegebenen biographifchen Einleitungen, deren einer wir unfere 
weiter oben mitgetheilten Rotizen über Mitſchell entlehnt haben. 
Mit größter Spannung wird man namentlid das Leben Edgar 
Poe's verfolgen, der, von einer der Äälteften und angeſehenſten 
Familien Baltimores abftammend, aus Gigenfinn und Aerger 
an der Wirklichkeit fi bekanntlich einem mwüften Leben und 
dem Zrunfe ergab und 1849, erft 30 Jahre alt, in einem 
Hospitale zu Baltimore an den Folgen feines aufreibenden 
Lebens ftarb. H. M. 


Die Jugend Gatherina’d de’ Medici. Won Alfred 
von Reumont. Dit einem Zitelbilde. Berlin, 
Deder. 1854. 8. 1Thlr. 15 Nor. 


Wenn der gelehrte Berfaffer des vorliegenden Werks es 
nicht unter feiner Würde erachtete, feinen inhaltreichen Arbei⸗ 
ten eine bildende Bünftlerifche Hand zu leihen, wenn er nicht 

leich feinen italienifhen Vorbildern mit unermüdlihem Kor: 
chertrieb fein ausfchließliches Augenmerk immer nur auf die 
nfammlung eines von ihm felbft nicht zu bewältigenden Ma» 
terials richtete, wenn er, anftatt lee zulegt im Chaos lie- 
en zu laffen, nur eine geringe Mühe darauf verwendete, dies 
aterial geſchmackvoll zu verwenden, und ſich entfchließen Ponnte, 
das auf ein endliches Refultat gerichtete Sch feines Leſers 
zu 6 tigen, fo würde fein Ruf als Gelehrter weit über 
die Grenzen binausertönen, die feinem Namen jet geftedt find. 
Alle die zahlreichen Arbeiten des Verfaſſers, uniperfalbiftorifehe 
wie monographifche, gleichen fih in dem gemeinfamen Fehler, 
daß fie aus dem gefammelten Material nicht fhaffen, fondern 
das Material ſelbſt vor uns ausbreiten. Wir haben dies auf 
richtig zu bedauern, weil Reumont für die Geſchichte, die Eul« 
turzuftande und die Kunft Italiens zur Zeit vielleicht der ge 
lehrteſte Mann ift und in der Mafle des Miffens faft allen 
feinen Mitbewerbern auf diefem Gebiete voranftcht, und weil 
er vollauf in der Page ift, diefem in alle Richtungen hin aus: 
greifenden Vorrath des Materials eine Kunftform zu geben, 
die fie zu einem dauernden Geminn für diefen Literaturzw 
erheben Fönnte. In der Kenntniß der Details, in der Kamis 
liengeſchichte der italimifhen Fürftenhäufer, in den Speciali: 
täten der Kunft» und Künftlerhiftorie find viele unferer be: 


rühmteften Fachmaͤnner wahre Kinder genen ibm; allein er 

weiß feinen Fund nicht geltend zu machen zu feinem Ruhe: 

er arbeitet für andere mindermwiffende, aber geſchicktere Leute,*) 

Alles Dies belegt nun auch wieder die hier vorlienemde 

Sperialgefhichte der Jugend Katharina’ de’ Medici, der Kür 

nigin und Mutter von drei Königen von Frankreich, deren 
Geiſt ein Menfchenalter hindurch die Geſchicke des großen Reich 

gerade in der Zeit feiner Entwidelungskrife beftimmte und a 

nete. Katharina, in —* geboren, war die Tochter Lorenzon 

de Medici, Herzogs von Urbino, und der Mabdelaine dr ie 

Zour d’Auvergne von bourbonifcher Abkunft. Die Geſchin 

ihrer Kindheit fteht im innigften Zuſammenhange mit der Ge 
ſchichte der Parteilämpfe in Rlorenz vom Jahre 1527-2, 
und diefe Kämpfe treten denn auch in diefer Schilderung ba 
in den Wordergrund des Gemaͤldes, wo fie ein —— 
Bild fonderbarer, verwirrter und undurchſichtiger Zuftände dar 
ftellen. In der That, der Verfechter der leyitimen Gemalt un 
der von Gott eingefesten Obrigkeit fände bier eine ſchwett Auf 
gabe, wenn man von ihm verlangte, in diefem Gewirt da 
Streitenden die geheiligte Fegitimitat nachzuweiſen und une zu 
fagen, mer bier das Recht auf feiner Seite hat! Wir minte 
ftens ergründen es nicht, ja es fcheint uns in Wahrheit, va 
Derjenige, der bier die Gewalt ergreift, fei er nun Cardinel 
Gonfaloniere, Prorurator oder fonft etwas, fie auch bat un! 
mit Recht befigt; wenigftens gibt der Verfafler uns keine ent 
gegenftchende Weberzeugung. Während dieſer Kämpfe wirt 
Katharina, Papft Leo's Großnichte, bald im Klofter Sta.'tuns 
in Florenz, bald in dem delle Murate, bald im Mediceifchen 
Palafte erzogen und nicht lange nachher finden fi um die 
Hand der elfjährigen Katharina ſchon Bewerber. Filibert von 
Drange, Ercole von Gifte, Jakob V., der Herzog von Albany, 
Federigo von Gonzaga, Guidobaldo ven Urbino u. A. war 
nach und nad) die Vorgänger Heinrich’ von Drlcans, der = 
einer Zufammenfunft Papft Clemens’ VII. mit König Kran; |. 
zu Bologna im Jahre 1532 den Sieg davontrug. Katharina 
mar damals 13 Jahre alt, Mein, mager von Statur, ven um 
feinen Zügen und bervorftehenden Augen, wie alle Medici, N 
bei lebhaft und feinen, leutfeligen Weſens; fpäter galten über 
Zaille und ihre Hand für große Schönheiten, und ihr Bil 
von Bronzino, das Sebaftian del Piombo unfertig lich, zeigt anae 
nehme, wenn auch nicht regelmäßige Züge. Ihre Ausftattung 
machte lange Verhandlungen nöthig: endlich bewilligte der ſcht 
baushälterifähe Glemens 100,000 franzöfiiche Sonnenthaler un 
30,000 für den Verzicht auf die väterliche Erbfchaft; ale 
Clemens mußte das Geld bei den Strogzi borgen und dafür 
Kirhenfhäge verpfänden, die lange nicht eingelöft werden fran 
ten! Gin überaus prächtiges Trouſſeau, mit vielen Meittır 
werfen der bildenden Kunft, ging natürlich nebenher. De 
Bräutigam erhielt 50,000 Liores Jahreseinfommen und Kathe 
rina ein aus 10,000 Livres und dem Schloſſe Gien beſtehendet 
Witthum. Sie Fonnte daher keineswegs il arm gelten, ob 
gleich die Hoffnung auf die drei Edelfteine Genua, Malen 
und Neapel, welche fi an diefe Verbindung knüpften, fit 
Kranz I. nicht in Uung ging, vielmehr der Bräutigam 
felbft im Frieden von Chateau » Cambrefis allen feinen ital: 
{hen Anſprüchen entfagen mußte. Im folgenden Zahıe 15% 
ward die Hochzeit zu Marfeille mit größter Pracht volljonm. 
Papft Elemens felbft fegnete das junge Paar ein, mie ed und 
ein Bild von Bafari im Palazzo vecchio zu Florenz darfelt 
Zehn Jahre lang blieb die Ehe ohne Nachkommen; ihr Ge— 


) Da tiefer Bericht nad ber erften Muflage abgefaßt, Inzwiihe 
aber eine zweite umgearbeitete Auflage (Berlin, Deder, 1896) erfäiens 
if, welcher ber Verfaſſer größere Vollentung und Rumtlng, wie I 
folge ver Benupimg weiterer Materialien auch im Ginzelnen eine (hir 
fere und genauere Präcifirung zutheil werben ließ, fo türften mandt 
ber in biefer Stelle enthaltenen Ausſehungen wenigſtens anf die Hr 
beſprochene Schrift nicht mehr ganz zutreffend fein und minbeflens ein 
Beſchraͤnkung zu erleiden haben, O Rer. 


. Li foll Diana von Poitiers felbft die 


mahl hatte fi andern Verbindungen 
Stellung der armen Katharina aͤußerſt ſchwierig machten. End: 
atten einander wieder 
näher gebracht haben und im Jahre 1544 ward ihr Sohn 
franz II. zu Kontainebleau geboren. Im adhtundzwanzigften 
Lebensjahre war fie Königin von Frankreich, mit dem vierzig: 
fen Witwe und Regentin. Als folche nimmt ihr Mame einen 
bedeutenden Play in der Gefchichte dieſes großen Reichs ein. 
Zoat ließ ihre ftandhafte Wermittelungspolitif, ein regime de 
bascule, ähnlich dem Ludwig Philipp's in unfern Zagen, fie 
zu ihrer Zeit vielfache Berkennung finden, und es ift wahr, fie 
hatte ihre moralifhen Schwaͤchen; aber immer zur Berföhnung 
5* geiſtig und korperlich unermüdlich, ſtets guten Muths, 

—— und hoffnungsvoll, wandte fie gewiß viel Uns 
heil von Frankreich ab. ine fpätere Zeit lich ihr Gerechtigkeit 
widerfahren, obg man ‚damals ihre Vorſicht Mistrauen, 
ihre Geſchicklichkeit Unterhandeln Hinterlift und ihre Aus» 
dauer Verftoctheit nannte. Gewiß ift, daß fie bei ihrer nie 
trmüdenden Thaͤtigkeit und ihrer Friedensliebe nicht, wie man von 
den Balois jagte, mit einem Fuß im Grabe, mit dem andern 
im Blute ſtand. 

Eine Reihe intereffanter Urfunden und geſchichtlicher Anı 
mertungen befchließt den Band, welchen eine Stammtafel der 
Medici und das Bildniß Katharina’s nad Bronzino ziert. Der 
von Guicciardini entworfene Heirathscontract und eine Unzahl 
tigenhändiger Briefe Katharina’s an die Aebtiffin der Murate 
üben unter den Urkunden befondere Anziehun wii die leg: 
tern namentlich überrafhen durd eine zarte Sup ndung und 
ein Gefühl der Dankbarkeit, wie wir fie bei der vielverfannten 
Königin » Mutter von Frankreich wol nicht vermuthen durften. 
Ran erkennt darin, wie irrig oft die Borftellungen erfcheinen, 
welche wir von politifchen afteren aus der Gefchichte em⸗ 
Pangen. Einen diejer Briefe, weldyer den Schweitern des 
Kofers reiche Geſchenke darbringt, ſchließt Katharina in fols 
gender Urt: „Je suis bien e, qu'il ne s’est pas pre- 
sent“ meuilleure occasion de vous faire paroistre l'amitie et 
grande affection, que je vous porte A toutes, et le desir 
que jjaye d’estre continuel en voz bonnes saintes et devotes 
prieres, et quelles je vous recommande & tousjours la bonne 
sale et — du Roy Mons. mon fils, de la Reyne 
Madame ma fille et de moy, priant Dieu, mes Dames, vous 
wir en sa sainte garde, eript a Paris le XIII jour 
ÜAoust 1584. Catherine.” Katharina ftarb zu Blois am 
5. Januar 1589 im fiebzigften Jahre ihres Alters, 

it entlaffen wir diefen werthvollen Beitrag zur Spe⸗ 
ichte Italiens und Frankreichs, für welche befonders in 
— Anmerkungen mancher bedeutende — zu 
ift. h 





Ein @frenbentmai für Aerzte, Chirurgen und 
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pothefer, 


Selbſtbekenntniſſe, oder vierzig Jahre aus dem Leben eines oft 
nten Arztes. Drei Bände. Leipzig, Kollmann. 1955. 
4 Zhlr. 

Jeder, der mit einigem Antheil den neuen Erzeugniffen 
der Literatur folgt, wird die Erfahrung maden, daß bei der 
Bielleicht fehr Langen Reihe von Büdhertiteln, die dem Auge 

eben, der Bli plöglih an einem Zitel haften bleibt. 

E ſcheint eine Art Bann uns daran feftzuhalten. So ift es 
“ns mit dem Titel des vorliegenden Buchs ergangen. Sind 
die an Karl von Holtei erinnernden „vierzin Jahre” der 

hr Kaum! Dagegen Selbftbefenntniffe, wenn fie 

) aufrichtig und unbefangen niedergefchrieben werden, mie 
ehrlicher Menſch das nur vermag, find immer erfreulich 


' mb Iehrreich, und wenn außerdem der Mann 40 Jahre lang 
arnſhaft mit fich felbft befchäftigt war, fo läßt ſich ſchon et⸗ 


—— welche die ı was erwarten. Run aber iſt dieſer Mann ein Arzt. Ws 


' folder hat er es mit Kranken und GEollegen zu thun, und da 


foll mit den erftern leichter fertig zu werben fein als mit den 
andern. Da- man bdiefes we ndniß fo ziemlicdy von jedem 
Arzte vernehmen Fann, fo bildet fid) faft unwillfürlidy die Anficht, 
Recht und Unrecht ftehen pari. Unfer Arzt will nun aud ein 
„oft genannter‘ fein. Selbft hat er fi nicht genannt. Es 
fragt fih daher: wer hat es gethan und wo ifter oft genannt? 
In Ramilien, die feine Hülfe in Unfprud nahmen? Was 
kümmert das das gefammte Deutfchland oder auch nur das 
Lefepublicum? Dder in den literarifchen Kreifen feines Fast? 
Da begegnen wir zufälig Keinem, der ein ſolches Buch ge 
fhrieben haben fönnte. Dann fragt es fid) noch: wie ift er 
oft genannt? Und eben deshalb durfte er mit dem Namen 
nicht hinter dem Berge halten, denn welche haarfträubende 
Bermuthungen find bei dieſer Frage möglih! Dem fei nun 
wie ihm wolle, Meferent fragt weder wert wor nod wie? 
Er öffnet vielmehr jept rafch die Thür, befchaut das Innere 
mit möglichfter Aufmerffamkeit, tritt dann wieder heraus und 
berichtet dem barrenden, durch die Zitelrandgloffen in Span» 
nung geſetzten Publicum, was er drinnen nefehen. 

Alfo der —— iſt Sohn eines wenigbemittelten 
und geiſtig nicht ſonderlich begabten Mannes. ein Groß: 
vater nimmt ihn " fih, ſchickt ihn ins Lyceum, wo er bis 
zum Primaner auffteigt, Als folcher müßte er doch einiger 
maßen decliniren fönnen; allein es lag wol nur an den dh. 
ern, von denen Überhaupt kaum die Rede ift, daß der Pris 
maner hinter den Rudimenten der lateinifchen Sprache zurüd: 
blieb. Dagegen bat er fi immer gern mit der Natur ber 
ſchaͤftigt, auch ſchon früh Meden gehalten: es ift daher nicht 
unmahrfcheinlich, daß die Natur auf irgendeinen Profeffor bin» 
arbeite. Der Hausarzt fördert den Durchbruch und der Primaner 
entjcheidet ſich vorläufig für die Chirurgie, Er beſucht die 
anatomische Anftalt feiner Vaterſtadt und ift damit auf den 
Yuntt achoben, wo „Moral, Sitte, Religion, Wahrheit, Ge 
techtigkeit, Eonfequenz“ den angehenden Profeffor einer wahren 
Rotte von ärztlichen Ungeheuern gegenüberftellen. Won nun 
an begegnen wir nicht einem einzigen rechtlichen Menfchen. Zeder 
der Herren fieht im Kranken nur ein Berſuchs⸗ und Erwerbs ⸗ 
object; wir müffen uns die empörendften Scenen am Kranken⸗ 


in den Mund legt, fo war nach der bisher bethätigten Rich: 
tung ded Dftgenannten zu erwarten, daß er ſich es nicht neh: 
men laffen würde, diefes lodende Vorbild wenn nicht zu über: 
bieten, doc möglichft zu erreihen. Es war ferner —* zu ers 
werten, daß die Lehrmethode, die Sufteme der verſchiedenen 
Profefforen reihen Stoff liefern würden, die Neigung zu ver: 
nichtender Studentenkritik glänzend zu betbätigen. Nichts da: 
von! Ueber die ganze Univerfität Hufcht der Oftgenannte mit 
einigen kurzen Phrafen fo leicht hinweg, daß man nothgedrun: 
gen annehmen muß, er fei überhaupt nicht dagemefen, oder 
wol gar im erften Semefter fhon — relegirt? Das ift doch 
wol zu viel vermuthet, denn der Dftgenannte erfcheint in feir 
ner lieben VBaterftadt ald doctor medicinae et chirurgiae und 
das wird man nicht auf der Straße! Als Doctor ift er na- 
türlih der gefammten Heilcoterie im Wege, denn er ift die 
Zugend felbft, von welcher jene, wie wir fchon aus der Pri« 
manerzeit wiſſen, nicht ein Atom aufzumeifen hat. Gin junger 
mweltfluger College weiht ihn Überdem in die Philofophie des 
ärztlichen Carrieremachens ein, und damit fteht er als galea- 
tus der Rotte gegenüber. Won den verfchiedenen Geſchichten 
aus feiner in „Wahrheit, Gerechtigkeit und Confequenz‘ wur: 
zelnden Praris kann bier nur die der ſchönen Marianne ber 
vorgehoben werden; da fie auf feine Carritre vom bedeutend: 
ften Einfluß und daneben fo gut erzählt ift, daß im Vergleich 
zu andern Partien ded Buchs, wo mehrfach vulgäre Nachläf: 
figkeit im Stil, felbft in der Grammatik zutage tritt, die Ber: 
muthung fi aufdrängt, fie fei urfprünglic aus anderer Feder 
efloffen. Dem fei wie ihm wolle, Marianne, die Schulmei: 
erötochter und Gouvernante, durch eine noble, von Aerzten 
unterftüste Infamie an den Abgrund des Verderbens gefchleu: 
dert, wird vom Dftgenannten gerettet und Gräfin. Natürlich 
macht ſich nun Dankbarkeit geltend, indem fie den Dftgenann: 
ten nad) der Refidenz eines deutfchen Kleinftaats überfiedelt, 
um bier durch edle Thaten und eine fo geſchickte ald geheime 
Entbindung einer fürftlihen Maitreffe ſich trotz aller Cabalen 
des bis dahin allein dominirenden Arztes und einer durch das 
ganze Fleinftaatliche Ländchen und in allen Beamtenfaͤchern ver: 
zweigten Kamilie fih zu der erften Stelle im medicinifchen Eols 
ium emporzufhmwingen. Es verfteht ſich von felbft, daß jene 
Famitie eigentlich das Land regiert und fämmtliche damit vers 
ſchwaͤgerte Aerzte, Chirurgen und Apotheker umfomehr Nichts: 
nuße find, als fie — horribile dietu 1 — einem Bruderverein für 
Wahrheit, Menfchenliebe und Gerechtigkeit angehören, in dem: 
felben fogar die erften Beamtenftellen befleiden. Diefer Verein 
eint eine Freimaurerloge fein zu follen. Unter folchen Um: 
ftänden kann es nicht fehlen: der Dftgenannte ſinkt in ber 
fürftlihen Gnade, die fih andern Liebhabereien zugemendetz 
feine Berhältniffe werden von Tage zu Tage peinliher. Da 
führt das allwaltende Geſchick einen Univerfitätsprofeffor nach 
der Reſidenz des deutſchen Kleinſtaatsz der Mann weiß bie 
hohen Begabungen des DOftgenannten gehörig zu würdigen und 
das Ende, nit vom Liede, fondern det zweiten Bandes ift, 
daß im folgenden Bande ſich die kleinſtaatliche Größe als aka⸗ 
demifche Größe manifeftiren muß, und für diefe Aufgabe folgt 
ihm unfer theilnehmendfter Glückwunſch. 

Werfen wir nun noch ein mal einen Blid auf Eins und 
Anderes. Zuerſt muß gejagt werden, daß der Autobiograph 
mit jener Auffaffungsgabe ausgeftattet ift, welcher von Yeußer: 
lichkeiten fo leicht nichts entgeht. Er zeichnet die Perfonen, 
mit denen er verkehrt, bandgreiflid. Man glaubt dergleichen 
ſchon mehrfach nefehen zu haben, und daher may ed denn aud 
wol kommen, daß z. B. der Binngießer und das Yiebesverhält: 
niß feiner Tochter zu einem Gandidaten der Gottesgelahrtheit 
uns als alte Belannte aus dem Klende'fhen Roman „Der 
Parnaf in Braunfhweig” entgegentreten wollen. Was fodann 
die Darftellung und Erörterungen aus dem Bereiche der medir 
einifhen Wiſſenſchaft anbetrifft, fo find wir irgend Neuem 
überall nicht begegnet. Es ift, und in diefem Kalle befindet 
fih auch Referent, es ift gar nicht einmal nothwendig, daß man 


der Medicin und Ehirurgie ein eigenes Studium geridmet har 
ben müffe, um zu erkennen, daß 3. B. Dfiander's Entbindungt 
princip abfolut — ſeiz daß die Selbſtverbrennung mindeſtera 
noch manchem Zweifel unterliege; daß, wie alle Soſteme über: 
haupt, fo aud jedes medieinitihe, menigftens in irgendeinen 
Punkte an Gebrechen laborire, woher es denn kommen ma; 
daß Eins ins Andere gerechnet die medicinifche Praris vielfad 
auf ein Taſten binausläuftl. Rademacher bat ja mel dirk 
Zaften wieder in ein Syſtem gebradht. Ferner: daß die Trarit 
im Allgemeinen fih auf den eben in frage ftehenden Küer: 
zuftand beſchränkt, alfo, um es in alter nüchternet Weile zu 
fagen, von den vier Temperamenten Beine Notiz nimmt. Die 
vfiologie kommt ja auch erft in neuern Zeiten mehr um 
mehr zur Geltung, und es ift möglich, von bier aus zu einer 
fefter begründeten Therapie zu gelangen. Genug! Das Als 
kann man wilfen, ohne Urzt, ohne einmal Chirurg zu fin 
Die Chirurgie aber ift im Bude fo ſtark hervorfdalleate 
Grundten, daß der Dftagenannte fich damit das Anſechen gibt 
als fei die Medicin nur eine Liebhaberei nebenher geblichen. 
Doch zum Schluß! Wie oben angemerkt, muß der dritte 
Band den Dftgenannten nothwendig als Univerfitätprefeftt 
vorführen. Wenn jedoch ein Gerücht ſich beftätigen follte, ne 
nad) die beiden erften bier beiprochenen Bände dem Berfallt 
Ausweifung aus dem deutfchen Kleinftaate zugezogen babe, 
fo wird er als ein Mann der Wahrheit, Gerechtigkeit und Cor 
ſequenz der eigenthümlidhen Aufgabe zu genügen wiffen, de 
Widerfpruch zwifchen der Darſtellung feines Lebentlauft un 
der Wirklichkeit deffelben Lünftleriih auszugleichen, und mer 
etwa der Dftgenannte mit dem dritten Bande bereits vor ds 
Publicum gefreten wäre *), fo wird doch der folgende Band Gr 
legenheit zu dieſem GErperimente bieten, Er kann ja, muto 
im zweiten Bande noch fein wollte, laͤngſt kein unſchultign 
Reuling in der Schriftftellerei mehr fein. Der einfachſte Bes 
um über diefen Zwiefpalt hinwegzukommen, wäre ein herzhaft 
gewagter Sprung in der Behauptung, der oftgenannte Ir 
und der Verfaffer feiner vierzig Jahre feien zwei durdaus ur 
ſchiedene PVerfonen. Diefen Rath wünſcht Referent jo weh 
gemeint aufgenommen zu fehen, wie er gegeben ift. a 
— — — — — — — — 


Erinnerungen aus den franzöſiſchen Feldzügen. 


Erinnerungen aus meinen Keldzügen in Deftreich, Zirol, Ir 
land, Sachen und Frankreich in den Jahren 1800—15 1 
Epifoden aus meinem Garnifonsieben, Won Friedtid 
Mändler, Nach deſſen Tode herausgegen von KLEr 
Joſeph Adolf Shneidamwind Nürnberg, Lebbet 
1854. 18 Nur. 
Der Herausgeber, durch feine kriegsgeſchichtlichen Beh 
enügend bekannt, hat die Aufzeihnungen des verſterberch 
Berfaffers als eine Frucht reicher, oft ſchwer erkaufter Er 
fahrung für werth eradptet, der Deffentlichkeit übergeben * 
werden, Gewiß ift jeder Beitrag zur Gefchichte der HT 
Beit, deren Mitkämpfer mehr und mehr ausjterben, beh == 
fommen, und wir find damit einverftanden, daß, je mehr Ar 
genzeugen und Theilnehmer jener gewaltigen Begebenhren 
ihre Erinnerungen mittheilen oder ihre Tagebücher öffnen, = 
ſomehr der Zeitgeſchichte und ihrem wahren und fruchtbringen 
dem Anbaue gedient werde. Daher wird auch das vorliegend 
Werkchen mit Dank aufgenommen werden. Wenn «s auf 
mehr dem Veteranen des „engern Vaterlandes“, dem der Bar 
faffer angehörte, und feinen Kreunden und Schülern Intl 
gewähren dürfte, als weitern Kreifen, und dem Derausare 
zum Zheil die Pietät gegen einen wadern Kriegsmann W 
Freund geleitet bat, fo wird der Lefer doch darin Mandi 
von allgemeinerm Intereffe finden. In diefer Beziehung mir 
rur zu wünfchen geweſen, der Berfafler hätte noch meht ©" 


*) Gs ift dies inzwiſchen geſchehen. D. Kr 
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in innern en des bairifchen jener Beit mitge 
teilt, weldhe zwar feinen Landsleuten mnt, dem jeößern 
Fublicum aber ng nd vertraut find. Der Ton feiner Erzaͤh⸗ 
lungen ift in feiner Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit zu rüh⸗ 
men, er theilt mit, was er zuerft in feiner untergeordneten 
Stlung (denn er trat als Eonferibirter in Dienft) und fpäter 
——— zu bemerken Gelegenheit gehabt, ohne ſich 
auf höhere militärifche Betrachtungen ein ulaff . Sein erfter 
Feldzug war gegen Deftreih 1809, und die Offenheit ift anzu 
erkennen, mit welcher er feine Empfindungen bei dem erften 
Moment, wo er den „tödtenden Feuerſchlünden gegenüber ftand‘, 
eingeftebt, „Ich bekenne hierbei offen“, fagt er, „daß bei die: 
jem erften Handkuſſe ich mich einer ängftlihen — wenn aud) 
nur dorũbergehenden — Bellemmung nicht erwehren fonnte. 
Ein ähnliches Gefühl befüllt Ale beim erften Aufammentreffen 
mit dem Keinde oder Gefechte, was wahrheitsliebende alte 
Rrieggmänner und Kampfgenoffen nicht in Abrede ftellen wer: 
den.” Darin hat er Recht und felbft der alte Blücher bat 
einmal geäußert: „Es trägt ein Jeder beim erften Gefecht den 
fott in fih, man muß ihn nur nicht auftommen laffen.” 
Berfaffer erzählt dabei den jocofen Fall, daß ein wenig 
er Eommandeur feinen Soldaten dad Büden vor den 
Kugeln verwiefen, fih aber in demfelben Moment vor einer 
an ihm felbft vorüberpfeifenden zum allgemeinen Gaudium ges 
büdt babe. Das leichte Bataillon, bei welchem der Verfaffer, 
jr bon als Eorporal, ftand, wurde dann mit nad Tirol 
Serdert. Wir lefen mit Interefle die Erſtürmung des Strub- 
Hffes am Himmelfahrtstage, und mande Detailfilterung der 
 Mlgnden Gefechte, wobei dann auch wenigftens einige Andeu- 
on der entjeglihen Gräuel, melde die Baiern in Zirol 
Yaben, nicht ganz zu vermeiden waren. Mehr darüber 

Je jagen, etwa gar Wrede's Zagesbefehl zu wiederholen: 
„Eure General ſpricht mit Thraͤnen in den Augen zu euch 
uns fodert euch auf, wieder Menfchen zu werden‘ — das fann 
Ban allerdings von einem Dffizier jener Armee nicht verlangen. 
6 it fchon genug, daß er die Erbitterung gefteht, welche die 
fpäter, nachdem fie noch der Schladt von Wagram 

= dem Üreffen bei Znaym beigewohnt, erfaßte, als fie aber- 
U Drdre zum Mari nad Tirol erhielten, wobei fie ſchwu⸗ 
dort Niemand, nicht das Kind im Mutterleibe zu ver 
und einen Stein auf dem andern zu laffen. Viele 
lihe Scenen aus diefem Feldzuge werden unfere 
gewiß intereffiren; durch foldhe Genrebilder erhält das 


emälde, das fie nur in großen Zügen kennen, erft ſei ⸗ 
nen en Charakter. 
> zweite Eapitel führt uns mit dem Berfaffer nad dem 


und in dad Haus Andreas Hofer'd, wohin derfelbe mit 30 
detachirt wurde, um den Dienft der Damals noch nicht be: 
Ionen Gendarmerie zuverrichten, über Stimmung und Bench: 
m der Einwohner, Zert und Inhalt der Sonntagspredigten 
ar at Zage genauen Bericht zu erftatten und auf alle ver» 
gen Verfonen zu fahnden: gewiß fein erfreuliher Solda: 
ft. Mändler hat fi deſſen mir möglichfter Schonung 
Dint. Hofer war damals fhon gefangen abgeführt, feine 
aber bat der Verfaffer fait tä (ih befucht, jedoch forafältia 
den, ein Gefpräcdy mit ihr über das Schickſal ihres Man- 
maufnüpfen. Gr ſchildert fie als eine ſchlichte Bauers 
it Statur und unterſehztem Körperbau, ſehr 

n wohlthätig, von allen Menſchen im Paſſeyrthale 
be umd verehrt. Ueber die Erhebung von Tirol hat der: 
dort freilich eigenthümliche Anſichten gewonnen, 3. B. die 


feien, wie alle Gebirgsbewohner, fehr leicht zur Im- 
verleiten. 
el wird der Feldzug des Bataillons Las 
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1812 erzählt. Daſſelbe hatte den unan: 
1 — — noch einige Zeit an der Weichſel 
Heiben, achtvich, Kom, Mehl u. f. w. von den 
aeen zu reauiriren umd den Ertrag diefer Requifition 

irifchen Armeecorps nadzubringen. Man nabm den 
1856. =. 


Einwohnern umbarmherzig faft Alles fort, 100 vollbeladene 
Wagen, 300 Stüd 2 waren zuſammengetrieben und 
dennoch gelang es bei der g Sorgfalt kaum die Hälfte 
des Zransports, Brot und Mehl aber faft unbraudbar, zu 
überliefern. Dies vereinzelte Beifpiel gibt uns ſchon eine Ein» 
fiht in die Schwierigkeiten der Verpflegung in Gegenden, wo 
ed an guten Gommunicationen und Zransportmitteln fehlt; 
daß die Große Armee bereitd auf dem Hinmarfche dadurdy den 
ungebeuerften Verluſt erlitten, ift befannt, daß fie immer wie: 
der mit gleichem Refultate hervortreten, bemweifen die Ereignifle 
der Gegenwart. Welche Roth das bairishe Eorps an der 
Düna erlitt, fchildert der Verfaffer mit grellen Karben. Drei 
Kronenthaler wurden vergeblih für ein ganz Meines Laib 
Brot geboten, ein bolnifeber Gulden (5 NR ey, mit Freuden 
für einen Fingerhut vol Branntwein gezahlt, die Soldaten 
mußten am Ekelhafteſten ihren Hunger ftillen! Die Scenen 
des Rüdzugd wollen wir unfern Leſern ſparen. Die Baiern 
verloren dabei auf eigentbümliche Weife ihre Fahnen, welche, 
22 an ber Zahl, in einen Rourgon gepadt, unter ſchwacher 
Escorte voraus geſchickt, wahrſcheinlich durch einen Spion ver: 
rathen und von Kofaden genommen wurden. Das Bufam- 
mentreffen mit der retirirenden Großen Urmee zwiſchen Oszmiana 
und Smorgonie war ein fchauderhafter, entfegliher Moment: 
der Berfaffer fagt mit Recht, daß keine Feder im Stande fei, 
diefen Anbli entiprechend zu befchreiben. In dem furdtbaren 
Elend kamen aber audy Scenen vor, die den Humor — wenn 
ein folder Überhaupt noch möglich geweſen wäre — hätten 
weden können, z. B. bairifhe Sodaten und Kofaden gemein: 
ſchaftlich ——ã Kaſſenwagen plündernd und ſich um: die 
Beute mit den Fäuſten balgend, ohne die Waffen zu gebrau- 
hen. Der Verfaffer vindicirt der batrifhen Armee — wir laf 
fen dahingeftellt, mit welchem Rechte — den Ruhm, die legten 
und einzig Bewaffneten gewefen zu fein, welche den Rückzug 
der Großen Armee bis zunähft Kowno, wenn auch zulegt nur 
noch mit 15—MW Mann (!) deckten. 

Das vierte Gapitel faßt den Feldzug in Sachen 1813 
und den in Frankreich 1814 zufammen. Das leichte Bataillon, 
bei weldem der Werfaffer, nun als Lieutenant, ftand, war der 
Divifion Raglowid und diefe dem en franzöfifchen Corps 
(Dudinot) zugetheiltz es kaͤmpfte bei Ba auf dem aͤußher · 
ften rechten Flügel. Die Schlaht wurde befanntlid auf dem 
andern entfchieden, und als ein Adjutant des Kaifers dem Mar: 
[hal Dudinot diefe Nachricht brachte, ſah ſich bier Alles ver- 
wundert an, wie der Berfafler berichte. Das Gefecht von 
Luckau wird von demfelben, als vom feindlichen Standpunkte, 
mit weit mehr Anerkennung geſchildert, ald es von einem neue: 
ften vaterlaͤndiſchen Schriftfteller gefhehen. Zur Schlacht von 
Dennewis kam die bairifche Divifion erft Nahmittags, ihre 
Standhaftigkeit bei der ſchon allgemeinen Verwirrung ift ber 
fannt. Was wir hier lefen, ift ein neuer Gommentar zu Dem, 
was After bereits Über Rey's Verkleinerung der deutichen Bun- 
desgenoffen gefagt. Franzoſen, welche in den bairifchen Bier: 
ecken Schub ſuchen wollten, mußten mit Bayonneten —— 
wieſen werden und krochen dennoch zwiſchen den Füßen der 
Baiern hinein! Die folgenden Erzählungen, aud des fünften 
Gapiteld, daß vom Feldzuge 1815 und der Frriedensgamifon 
fpricht, find weniger von allgemeinem Intereffe, da fie ſich mehr 
mit des Verfaffers perfönlihen Verbältniffen befchäftigen, wer- 
den aber den engern Kreis, auf welchen das Werk berechnet 
ift, gewiß auch befriedigen. 54. 


— — — — — —— 





Notiz. 


Swei Vorträge von &. 3. Ritzſch. 


Unter diefem Zitel erſchien (Berlin, Wiegandt u. Grieben, 
1855) eine Heine Schrift, die nicht unbeachtet zu bleiben ver- 
dient. Sie enthält zwei Vorträge des befannten Theologen 
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Nitzſch, Profeffors und Mitglieds des Oberfirchenraths in Ber: | 


lin, von welchen der erfte, über Philipp Melanchthon, auf 
Veranlaffung des Mufitalifhen Vereins für die Zwecke der 
Buftav-Aoolf: Stiftung am W. Februar 1855, dagegen der 
zweite, „Weber die Meligion als bewegende und ordnende 
Macht der Weltgeſchichte““, auf Beranlaffung des Evangelifchen 
Vereins für kirchliche Zwecke am 5. März 1855 in Berlin 
gehalten worden ift. Der erfte diefer WBorträge führt uns 
den theuern Gottesmann und thätigen Mitarbeiter an dem 
Werke der Reformation in feinem Jugendleben, in feinem 
Mitwirken mit Luther und in feinem Alleinftchen und Allein: 
tragen (nach Luther's Tode 1546) vor die Seele und gewährt 
und in diefer Betrachtung ein „auserwähltes Beiſpiel von Rein» 
beit und Hoheit in chriſtlichem Dulden und Ausdulden”, ein 
Beifpiel zur Stärkung, zur — und zur Nachfolge, ein 
Beiſpiel, deſſen wir zu allen Zeiten, namentlich aber in der 
—— Zeit reichlich bedürfen. Der andere Vortrag 
ber einen hochwichtigen Gegenftand ift befonders anregend 
und bietet für einen jeden Ehriften, der, wurzelnd in der Ger 
genmwart, doch auch ebenfo gern rückwaͤrts und vorwärts [haut 
und die Aufgaben weltgefihichtlicher Bufunft ins Auge faßt, 
die intereffanteften Stand: und Gefidhtspunfte dar. Für den 
gewiffenhaften Proteftanten enthält fie zugleich viel Tröftliches, 
aber fie mahnt ihn auch, ebenfo wie die proteftantifche Kirche, 
an die heiligen Pflichten, die fie für die Intereffen der Religion 
zu erfüllen haben. Gin vorzüglid wahres Wort finden wir 
bier ©. 46: „Vergißt die Kirde, zumal in ihrem römifchen 
Machtgewichte, mehr und mehr ihres Umtes, die chriftliche Bil: 
dung zu pflegen, weil fie felbftfüchtigerweife ihr gottgeſetz⸗ 
liches Herrfchen und Beherrfchen als Zweck und als Bedingung 
des Weltheild feßt (mie im Mittelalter), fo hat fie freilich die 
Rüdwirkung dagegen zu erleiden”, eine Wahrheit, die durch 
geihichtliche Beiſpiele weiter erläutert wird. Ebenfo wird hier 
das Werk der Heidenmiffion in das gebührende Licht geftellt, 
und im Hinblid auf die Gefchide des Drients fagt der Red» 
ner am Schluffe mit Recht: „Wird nicht ohne Hinweiſung 
auf das Schwert das Freiheitsrecht morgenländifcher Ehriften: 
heit errungen werden können, fo doch gewiß die endlich fiegende 
Kreuzfahrt ohne Echwert durch das Evangelium angehen. Dem 
aber muß vorausgeben, daß ſich die europäifhen Nationen 
zu irgendeinem chriſtlichen Gemeingefühl erweden laſſen.“ 
5. 
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im Zufammenbange mit den der evangelifhen Kirche dur de 
Reformation geftellten Aufgaben gefchichtlich beleuchtet. Bir 
baden, Kreivel u. Niedner. Gr. 8. 1 Zhlr. e 

Schiller, Wallenftein. Ein dramatifches Gedicht. Fi 
Schule und Haus herausgegeben von K. G. Helbig. Zimt 
gart, Gotta. 9. 1 Zhlr. 

Schleicher, A., Handbuch der litauischen sprache. 
I. — A. u. d. T.: Litauische grammatik. Prag, Cal 
Gr. 8. 2 Thlr. 

Schwarz, H., Die Chemie und Induftrie unferer Int 
oder die mwichtigften chemifhen Fabrikatione zweige nad Um 
Standpunkte der heutigen Wiffenfhaft. In populären Ber 
trägen. Ifte Abtheilung: Wärme und Licht. Mit 32 Zluftıe 
tionen. Breslau, Kern. Gr. 8. M Rar. 

Das Staats:Leriton. EnruMopädie der fammtlichen Ctastt 
wiffenfhaften für alle Stände. In Verbindung mit vielen da 
angefehenften Yubliciften Deutfchlands herausgegeben ver 
K. von Rotted und K. Welder. Ite umgearbeitete, erbrf 
ferte und vermehrte Auflage. Derausgegeben von K. Welder 
Ifter Band. Iftes Deft. Leipzig, Brodbaus. Ber... 8 Rt 

Weiffer, A., Gefchichte des glüdhaften Schiffs ede 
der warme Hirsbrei auf dem Freiſchießen zu Straßburg m 
Zabhre 1576. Zürich, Mever u. Zeller. 8. 10 Rar. 





Heraufgegeben von Hermann Margaraff. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2Y, Nar.) 





Beridt 


über die im Laufe des Jahres 1856 


im Verlage von 


” A. Brockhaus in Leipzig 
| erfchienenen neuen Werte und Fortfeßungen. 





’ A W, die Verfendungen der Monate Januar, Februar und März enthaltend. 





(Fortfegung 


— (J.), Schau um dich und Schau in dic, 
tungen. Fünfte Auflage. Miniatur-Yusgabe. Ge: 
Fhefter 24 Nor. Gebunden 1 Zhlr. 
‚ Bon dem Verfaffer erſchlenen in demfelben Verlage : 
Bu allen guten Stunden. Dichtungen. Miniatur» Xusgabe, Gr+ 
befter I Ibie 6 Mar, Gebunden | Ehle, 15 Mar, 

Hammer’ Dichtungen: „Schau um dich und Schau in did", find 
mit volem Met Leopold Schefer’s ,, Lalendrevier " und Müdere’s 
Beisbelt bes Brahmanen * an die Beite geſteüt morden, und hoben 
t ud zul fo zabireihe Iteunde im deuifhen Publicum ermorben, 

0) bavom bereits eine fünfte anfiege nötbig arworden ift. Diefelde 

fermblide Iheilmadme verdienen feine fpätern Didtungen : „Zu allen 

gatın Stunden’, poctifhe Productionen ähnlicher Geitet« und Ber 

mütberiätung, wie fe den Stimmungen entfprehen, die durch den Char 

er veriledenen Monate und Jahreszeiten im Menſchen ange» 
en. 


schen, französischen und englischen Sprache. 
Nach einem neuen Plane bearbeitet zum Gebrauch der 
drei Nationen. In drei Abtheilungen. Fünfte Auf- 

8, Gebunden in Einem Bande. 2 Thir. X Ner. 


‚ WBörterbudb der drei Sauptſprachen der Gegenwart, 
Zrrffligtelt am beften dutch das jepige Arfheinen einer fünften 
€ derbürgt wird. 


‚dethaufen (U, Freiberr von), Transkaukaſia. 


SE Handwörterbuch der dout- | 


gen Über das Familien⸗ und Gemeindeleben und | 


die forialen Werhältniffe einiger Völker zwifchen dem 
en und Kaspifchen Meere. Meifeerinnerungen 
und gefammelte Notizen. weiter Theil. Mit zahlreichen 
Pehjlgnitten und einer Karte. 8. Geh. 2Xhle. 25 Nur. 
T es mit dem urfhlenenen zweiten Theile nunmehr vollftändig 
vorliegende neuefte Werk des beruihmten Werfuffers der „Studien über 
de Innern Zuftände Mußlende'* if bereits won demfeiben ın englifcher 
epung vetöffentiiht worben und bat in Umalend bie günftiafte 
— *— Se if eine aus gene Anfhauung gef&höpfte 

Ikea dat 


”— 


derung der Gegenden am Aautafus, der dertinen Böl- 

: Urmenier, Georaier, Ficherkeflen ıc,, ihrer Auftände 

* Gharaktırd. Der Merfaffer berüdiihtigt ebenfo wol die hoch · 

 wihlige Bergangenheit biefer Gegenden — mit den Namen MPromt- 

Hub, Rimrod, Argonautenzug, Gorus, Xleranter, Pempelus ir. ver 

— als Ihre mihe minder wichtiae Gegenwart und Zukunft, jur 

mit dem Namen Schamp! innia verbunden, das politifhe wie 
e und aeiffige Beben, 

trfe eilt des Mitte Boftet 2 Fhle, 15 Moe. und enthält 

Iteihen in ben Zert acbrudten geijaeitten ein getreues 

ardyen Rarfıs ven Armenien in Stahlſtich und zwel 

en, Kbbildungen der Berge Kasbek und Ciberus, Die dem 

ın I Biigegebene Harte ber Kaukaſus Länder, drarbeitet 

U und gecidhndt won Bear Bange, if’ auch eingeln zu dem Preife von 

Bee, zu erhalten, 
U Hoerklotz (A.), Roddita Roddonda. Extracts 
in English prose, to be retranslated into German. vo. 


Geh. 20 Ner. 


‚ds 


aus Rr. 


29. 


30. 


31. 


27.) 


Dieſes für Suglinder beflimmte Uederfepgungsbud 5 Stuc 
die, urferünglic deutſch, leicht wider zurädjuübertragen And. Zuglei 
macht dieſes Buch die Onaländer mit einer Anzahl der Bebeutenbfien 
deutichen tifefteller bekannt. 

Bol. Rr. 6 und ©, 


Ph (A.), Briefe über Gutzkow's Ritter vom 
e. 8. Geh. WU Rar. 
@ine allen Freunden des ® (oem Romans iu empfand 
eiftoolle ey über die Bedeutung, die Charaktere und die wahrt 
endeny dieſes Werks. 
Bustow's Roman erfhien in dritter Auflage unter dem Zitel: 
Die Ritter vom Geifte. Roman in neun Büchern von Karl Bug: 
Bow. Dritte Auflage. Reun Bände, 8, Geh. 6 Zblr, 

Zum: aehaltenzeiäe. lebensvole Roman, ein Beitgemälbe von 
eſchlchtiichem und bleibendem Wertbe, cine der bedeutendften Or» 
Meinungen der neuern deutſchen Literatur überba t, wovon taſch zwei 
uflagen vergriffen wurden, ift jcpt im ber vom Didier aründlid reoi« 


dirten dritten Xuflage vollftändig erſchienen, und ine einem 
gegen früber fat um die Hälfte bidinern Preife, Durch 1 — 
ene Bunſch erfüllt, das berühmte 


PR * Fre ee Er ängli dr au 
Auch elegant gebundene Orrmpları bel Br 48* oe Yan 
Kaltfe it (3.9), Rı —A Ind vollftändi ftes 
m .D. eue un o 
———— Erklärung aller aus fremden Spra⸗ 
hen entlehnten Worter und Ausdrüde, welche in den 
Künften und Wiffenfchaften, im Handel und Verkehr vor: 
fommen, nebjt einem Anhange von Eigennamen, mit Ber 
gen der Ausſprache bearbeitet. Vierte Auflage. 
Geheftet 2 Thlr. Gebunden 2 Zhlr. 10 Nor 
Daf diefes Wörterbuch bereits in vierter Xuflage vo i 


— 
miß der deſſe Beweis, daß es feinen Zwed erfült und —— — — 
tig empfoblen werden kann, zumal fein Preis ſeht mäßig if. 


Lobedanz (E.), Narren bes Glüds. Hiftorifher Ro: 


man. Drei Theile, 8. Geb. 5 Zhlr. 

Ein in Norwegen und Dänemark fpielender hifkoriiher Roman, ber 
dem Zefer namentlich das no mehtfach in Dunkel ge te Leden Struen · 
fer's nach thellweiſe bisher nicht veröffentlichten Quellen in + fpan« 
nender Weiſe vorfübrt, Der Merfaffer defjeiben, Edmund Robebanz, 
{ft bei der deutſchen Leſewelt durch drei höhft gelungene Ucderfepungen 
ſchon rühmlihrt bekannt. 

Leptere erſchlenen in bemfelben Berlage unter folgenden Fiteln: 
Romeo und Julia. Tragedie dei Shafipeare. Deutſch von Ed: 

mund — Miniatur-Xusgabe. Geheftet 24 Nor. Gebun⸗ 


ben 1 Zbir. 
ntigone. Zragdbie des Sophokles. Deutfd von Ebmund Kobe- 

vn —— Sedefttt IR 4 Gebunden 1 hir, 
Satuntala. Nah dem — des Kalidafa von Edmund 

bedany. Miniatur-Xusgabe. Gehefte 24 Rar. Bebunden | Zbir, 

Drei Perlen der dramatifhen Literatur der verſchiedenten Zeiten 

und Bölter, in melfterhaften — en, bie ſich in hret 
Xusftattung den beliebten Miniatur-Xu on elaffifher Dit 
merkt anreiben und eine Bierde jeder eleganten Bi Hottet bilden 
werben. 


(Die Yortfepung folgt.) 
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Im Berlage von Friedrich Wieweg und Sohn in Braunfhmeig ift forben erfhienen: 


Handbuch 
der allgemeinen Geschichte 


Für höhere Lehranftalten und zur Selbitbelehrung für Gebildete, 
Son Dr. W. Aſſmann, ®Brofefier. 


Zwei Bände (A Xheile, jeder zu etwa 25 Bogen). m 


Es find erfhienen: Erfter Theil: Gefchichte des Altertbums. Gr: 8. Fein Velinpa 
Geh. Preis 20 Gar. 


Bierter Theil: Geſchichte der neueften Zeit. Gr. 8. Fein Belinpapier. Geh. Preis 06 
Der lehtere bildet unter dem befondern Titel: 


Geſchichte der neueften Zeit, 


von 1789 bis 1848. - 
Zum Berftändniß der Gegenwart, 
ein Ganzes für ſich. 


Der Verfaffer bat fih aus Gründen, melde er in der Vorrede entwidelt, bewogen gefunden, den vierten ® 
Werks nad dem en und vor dem zweiten und dritten Bande erfcheinen zu laffen. 

Die „ 2* der neueſten Zeit’ zc., welche ſoeben die Preſſe verlaſſen hat, ift insbefondere —— 
eine VBergegenwärtigung der politiſchen und allgemeinen geiftigen Entwidelung feit dem Anfange der großen 
lution bi6 auf * Tage zu einem klaren Verſtaͤndniß der Gegenwart zu verhelfen. . 

Jeder Gebildete aber, der fi zu einem Urtheile über die Buftände der Gegenwart —— will, fü a 6 2 
eines zufammenhängenden Studiums der-Gefhicdhte. Neben den größern Darftellungen wird ein Handb: 
mäßigem Umfang, das mit einer gedrängten und doc anzicehenden Darftelung der widtigften sap chen Greigni 
nauigfeit in u der Thatſachen in wahrhaft pragmatiihem Zuſammenhang und eine vorzüg! arbeit der U 
bindet, eine willtommene Erfcheinung fein. 

Das Werk ift cbenfo fehr für praktiſche Belehrung, wie zur Grundlage für biftorifhe Studien geeignet. 
foll da P= den — Lehrern, welche den „Abriß“ deſſelben Verfaffere eingeführt haben, zur nic 
auch Schüler beftimmt, für welche der Abriß nicht mehr genügt. 

* Das as Handbuch bildet 2 Bände in vier Theilen (a etwa 25 Bogen), von denen der erfte das Al 
das RES: der dritte die Neuzeit bis 1789, der vierte die neuefte Zeit umfaßt. 

weite und dritte Band erfcheint in kürzeſter Friſt. 

Br er Dreis jedes Theils (— zu je 25 Bogen groß Median in einer viel Material umfaffenden f 
lichkeit —) ift 20 Gar. — 25 Ser. und es ift aufe dem jede Sortimentsbandlung in den Stand act, Ba { 
oder Schliler zum Antaufe mehrer —2 zuſammentreten, auf je 6 Eremplare ein Kreir@xemplar zu illigen. 






















F vrans 


5 Briefe aus Südrussland. Von Marie Förster, Er 
Brockhaus Reise-Pitayal. Criminalgeschichten, erzählt von ' Filib) 


REISE-BIBLIOTHEK | wac« sumuma. vor Weir Me 


v “+ 
für Risenbahnen und Dampfschiffe. nee 


Postisches Beise-Album. Herausgegeben von Josef Rank. BP” Proin. des Bändchen 6 
Eine Eisenbahnfahrt durch Westfalen. Von Levin Schücking. In allen Buchhandlungen zu habe 
Wien in alter und neuer Zeit. Von F. Gustav Kühne, | Ba 
Harzbilder. Von Heinrich Pröhle, | Br 
Von Berlin nach Hamburg. Von Ernst Willkomm. | Durd alle Buchhandlungen zu bel; 


Die Schlachten bei Leipzig. Von Karl Gustav von Berneck. M. Sofitaire, Bilder der. N ich 


Brüssel. Von J. E. Horn. ie 
Das Moselthal von Nancy bis Koblenz. Von Nikolaus Hocker. — Dunkler Wald. 20. Sur. — 
Herd. Sämmtlihe Schriften, 48 ndche 


Die Thüringische Eisenbahn. Von Adolf Bock. 
Verantwortlicher Redacicur: Helurih Srockpaus. — Drud und Verlag von F. &. Wrodhaus in Bi — 





Von Frankfurt a. M. nach Basel. Von Aurello Buddeus. 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Erſcheint woͤchentlich. 


— Nr. 29. ge 


17. Juli 1856. 





Inhalt: Schelling. Bon Epriftiaen Hermann Weiße, (Beſchluß.) — Adolf Bube. Ein Rachtrag zu der Anzeige von Putlig’ 


„tuana”, 
srapbie. 


Bon nguft Henneberger. — Literarifhe Städtephyfiognomien. — Literarische Notizen aus England. — Biblio: 
— !nzeigen. 





Scelling. 
(Beſchluß aus Ar. 9.) 
„Einleitung in die Philofophie der Mythologie‘, fo 


lautet die Weberfchrift, durch welche der Gefichtöpuntt | 


angedeutet wird, unter den ber verewigte Verfaſſer den 
Inhalt diefes Bandes geftellt hat, der freilich weit hin- 
ausreicht über Das, mas wir nad) den fonft geltenden 
Vorftellungen von einer folhen Einleitung erwarten mür- 
den. Derfelbe ift in amei Bücher vertheilt; das erſte 
kürzere kündigte fih an als „hiſtoriſch -kritiſche“, das 
jmeite längere als „philoſophiſche Einleitung in die Phir 
leſophie der Mythologie’ und zugleich als „„Darftellung 
der rein rationalen Philofophie”. Diefe legtere wird alfo, 
fo fcheint es, bier nicht um ihrer felbft willen gegeben, 
fondern um von der Seite der Philofophie als ſolcher 
ber die Einleitung in die Philofophie der Mythologie zu 
sersollftändigen. Wir enthalten uns für jegt jeder weis 


tern Betrachtung über die Sonderbarkeit diefer Unter | 


ordnung einer mwifjenfchaftlihen Disciplin von fo allge- 
meiner, grundlegender Bedeutung für das Ganze der 
philofophifchen Erkenntniß, wie ja doch nad; Schelling bie 
„eein rationale Philofophie” dies fein fol, unter einen 
Gefihtspunft von fcheinbar nur fo particularem Belang 
und merfen aumäcft einen Blick auf den Inhalt des 
eeiten Buchs. Diefes gibt wirklich, was feine Ueberſchrift 

e> eine Einleitung in die Mythologie von vor- 
miegend hiftorifch « kritiſcher Haltung, eine eingehende 
Gharakteriftiit der verfchiedenen bisjetzt verfuchten Behand: 
Iumgsvoeifen und Darftellungen der Myrhologie, welche 
überall das Ziel eines philofophiihen Werftändniffes im 
Muse Hat und in eine ausdrückliche Darlegung der Be— 
Iinaumgen folden Verftändniffes ausmünder. Ihrem 


Bar und Inhalt nach ſchließt diefe Einleitung ſich direct | 


in jene philofophifhe Behandlung mythologiſcher Gegen- 
Hände, von: welder Scelling in der Abhandlung über 
be Gottheiten von Samothrate ein intereffantes Bruc- 
ſtück hat. Sie kann daher als eine Brücke 

werden, welche der Verfaſſer geſchlagen hat 


son jenem Schlußpunfte feiner frühern ſchriftſtelleriſchen 


1856. 9. 


Laufbahn herüber zu den Documenten feiner fpätern 
philofophifhen Thätigkeit, die jegt der Nachlaß vor uns 
entfalten fol. Sie kann es umfomehr, als fie, ob» 
gleih in der Geftalt, wie fie hier abgebrudt ift, vom 
Verfaffer in fpätern Jahren (den legten feines münchner 
und den erften feines berliner Aufenthalts) überarbeitet, 
doch ihrem mefentlihen Inhalte nad frühern Urfprungs 
ift. Sie befteht nämlich in der Hauptſache aus jenen 
BVorlefungen, von deren Inhalt das Publicum bereits 
durch den lepten Theil von Erbmann’s „Geſchichte der 
neuern Philofophie” eine vorläufige Kunde erhalten hat. 
Bor jept beinahe 50 Jahren von Schelling in den 
Drud gegeben, waren damals biefe Vorlefungen von 
ihm zurüdgenommen, in der nachfolgenden Zeit aber find 
fie dennoch zur wenig veränderten Grundlage der vor- 
liegenden Darfiellung gemadt worden. Die Spuren 
der Zeit ihrer Entftehung bemerft man noch deutlich in 
der Auswahl der befprodyenen und beurtheilten muytho- 
logifchen Anſichten. Diefe nämlich find, neben einigen 
ältern, faft ausfchlieflih nur die im zweiten und im 
Anfange des dritten Jahrzehends des gegenwärtigen Jahr- 
hunderts hervorgetretenen. Schon Otfried Müller's Leh- 
ten finden nur nachträglich eine kurze Erwähnung *), die 


*) Auch tiefe flüchtige Erwähnung ver Müller ſchen „Prolegomena” 
(ver fo ausführlichen und jo tief eingreifenden mythologiſchen Grör- 
terungen D, Mäller's in den „Geſchichten hellenifher Stämme unb 
Städte” und in feinen kleinern Abhandlungen gefchieht auch hier Feine 
Grwähnung, ebenſo wenig wie ber Unterfuchungen von Buttinann, 
BWelder u. U.) findet ih noch nicht in dem frühern, auf Berlangen 
bed Berfaffers vertilgten Abbruck biefer VBorlefungen, von welchem 
Kenntniß zu nehmen dem Referenten vor einiger Zeit durch eine gefäl 
lige Mittheilung des Gremplars, welches fih in dem Befige bes Pro- 
feffor Erdmann in Halle befindet, Gelegenheit gegeben war. Diefer 
Umftand, in Verbindung mit andern ähnlidhen Unterlaffungen, würde 
mid; geneigt gemacht haben, die Zeit jenes Abbruds früher anzufegen 
ale Erbmann („Geſchichte der neuern Philojopbie‘, III, 2, 97) und 
als jegt (in dem Vorworte) aud der Herausgeber des Naclaffes und 
etwa bie Angabe bes Verfaſſers, „daß einige von Plüller 1825 aufge: 
jiellte Sahe mit einigen der felnigen, vier Jahre früher vorgetragenen 
übereinzuftimmen feinen konnten“, auf tiefen Abdruck zu beziehen, 
wenn ih nicht Bedenken tragen müßte, in biefem Punkte den Heraus: 
geber eines Irrtbums zu zeiben. Im Uebrigen ift, ſoviel id mich ers 
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fo reichhaltigen und wichtigen, mit den Anfhauungen 
bes Berfaffers fih fo nahe berührenden mythologifchen 
Philofopheme Hegel's aber (in der „Phänomenologie des 
Geiſtes“ und in den Worlefungen über Aeſthetik und 
über Religionsphilofophie), von denen man hätte meinen 
können, daß fie dem Verfaffer vorzugsmweile ein Gegen- 
ftand theils der Beiftimmung, theil® der Entgegnung 
hätten werden müffen, diefe Philofopheme und mit ihnen 
Alles, was in irgendeiner Weiſe fih an Hegel anſchließt 
(darunter auch die 1828 erfchienene mythologiſche Schrift 
bes Referenten), find gänzlic übergangen. Mir können 
e6 hier nicht unternehmen, von den kritiſchen Grör- 
terungen, welche in ber vorli die ‚vier 
erften Vorleſungen anfüllen und auf die der Verfaſſer 
dann in ber neunten noch ein mal zurüdfommt, einen 
Auszug zu geben. Nur die eigenthümlichen pofitiven 
Anfhauungen, die in der fünften bis achten Vorleſung 
entwidelt, dann in den beiden legten Vorlefungen biefes 
erftien Buchs kurz recapitulirt und zu dem Ganzen ber 
philofophifhen Erkenntniß in Beziehung gefegt werben, 
haben wir in der Kürze zu bezeichnen. 

Es ift nicht wenig charakteriftifh für dieſe An- 
fhauungen, daß an ihre Spige die Frage geftellt wird: 
mie entftanden Völker? Der BVerfaffer ftellt nämlich im 
firengften Ernſte die Behauptung auf, daf nicht die 
Mythologien ein Erzeugniß der einzelnen Völker, die in 
der Gefchichte als ihre Träger auftreten, fondern daß 
umgekehrt bie Völker ein Erzeugniß der mythologiſchen 
Religionsideen find, und biefer Sap wird für ihn zum 
Ausgangspunfte feiner geſammten geſchichtlich · philofophi- 
ſchen Entwidelung des Inhalts diefer lehtern. Er er 
Märt fich für die Annahme einer urfprünglichen Einheit 
des menſchlichen Geſchlechts; nicht nothwendig einer äußern, 
materiellen Einheit der phyſiſchen Abſtammung — mas 
©. 97 fg. au Gunften aud einer foldhen gefagt zu wer ⸗ 
den fcheint, das findet feine Berichtigung fpäter in einer 
ausführlihen, dem zweiten Buche einverleibten Erör ⸗ 
terung über den wahrfcheinlihen Urfprung der Nacen- 
völfer, &. 500 fg. —, aber einer geifligen, eines in fi 
einigen, unmittelbar von Gott gewirkten Anfangs alles 
geiftigen, alles im eigentlihen Wortſinn geſchichtlichen 
Menichheitlebens. Solcher Anfang liegt nad) ihm in dem 
Bewußtſein Eines allgemeinen und der ganzen Menfchheit 


innere, bie Kritif der fremben Anfichten in einigen Punkten bort wei: 
ter ausgeführt als in ver vorliegenden Ueberarbeitung; die Darlegung 
des eigenen Standpunkte aber bricht ab, ohme vollendet zu fein. Was 
Schelling damals zu einem fo gewaltfamen Entſchluß gegen fein eige: 
mes, feines Berfaffers in jedem Betracht wurdiges Wert vermocht 
hbaben mag, habe ich nicht mit Sicherheit entdecen fünmen, Indeß 
vermuthe ich, daß einigen Authell an dieſem Entſchluſſe gewiſſe ziem- 
fi ſchroff ausgefallene Aeuſerungen gegen Urchliche Rechtglaubigteit 
haben mögen, durch welche Schelllug unter feinen damaligen Derbält: 
niffen Anſtoß zu geben fürchten und die er nach feiner eigenen, mehr 
und mehr ſich dem poſttiven Offenbarungsglauben zumeigemmen Wefin: 
nung nicht mehr guthelfen mochte. Auch viele Aeußerungen miürben 
mir, wenn das Urteil über dieſe Arage noch frei ware, eimen frühen 
Beitpimtt der Abfaffung zu verrathen ſcheinen. In ver gegenwärtig 
vorliegenden Bearbeitung find Me, wie ih mad jemen Grmägungen 
nit andere erwarten Tonnte, in ver That weggeblleben. 


gemeinſchaftlichen Gottes, in einem Bewußiſein, meldet 
er jedoch noch nicht Monotheismus, mwenigfiens nicht reis 
nen oder abfoluten, nur etwa relativen Monotheismus 
genannt wiffen will, folange es noch nicht durch den 
ausdrüdlihen Gegenfag gegen die Wielgötterei bekräftigt 
ift. Zur Erklärung der legtern dient weſentlich die Un 
terfheidung zwiſchen fimultanem und fucceffinem %oly 
theismus. Nicht der erfte, fondern der legte ift dr 
eigentliche und urfprüngliche. Alle Göttervielheit entfücht 
geichichtlich daraus, daß aus dem erften Gott ein ameitr 
als wirkliche, lebendige Macht über dad Bewußtſein ker 
vortritt und im Elemente des religiofen Bewußtſeins cin 
gewinnt, die fi über alle äufern und innen 
Tätigkeiten und Zuftände des Lebens erfiredt, fodah 
ber Menfc mit feinem Gotte zugleich ein anderer wird 
gefpalten in eine Mehrheit von Völkern, in Sprache und 
Sitte, in Lörperlicher und geifliger Befchaffenheit chen 
weit auseinandergehend wie im Religionsglauben. Ju 
den Unterfchieden und Gegenfägen des letztern drüdt ſich 
der innere Zwiefpalt aus, welcher die höhere, das Bir 
wußtſein der Menfchheit durchwaltende und behertſchende 
Macht im fich felbft zertheilt. Ueber ben Ernſt, da 
folhergeftalt Schelling in die kühne Behauptung hinein 
gelegt, daß ber fucceffive Polytheismus Wahrheit bah 
Wahrheit von nicht geringerm Gehalt oder Werth al 
die Wahrheit des urfprünglichen, nur relativen Men 
theismus; daß, mit andern Worten, die tiefften ode 
eigentlihen Gründe des Polytheismus und mit ihm der 
gefhichtlichen Wölkertrennung in übergefchichtlichen Ertig 
niffen zu ſuchen find, in Ereigniffen, welche die Gott 
heit felbft nicht unberührt laffen, wenn fie auch zunidl 
im menſchlichen Bewußtſein vorgeben, welches ſich durd 
eine freie Urthat von dem Weſen Gottes abgetrennt bat, — 
über diefen Ernſt fann im Allgemeinen fein Zweifel fir 
Doc; wird das legte Wort zur Erklärung der Migid 
feit diefer Ereigniffe im gegenwärtigen Zufammenbang! 
nicht ausgefprochen. Die Abdficht ift ohme Zweifel, de 
Löſung diefes Problems den zukünftigen Darſitlungt 
der mythologifchen und Dffenbarungsphilofophie anbum 
zugeben. Auch die weitere gefchichtliche Wusführung 
wird man natürlich in biefer Einleitung nicht ermarten. 
Nur über das Verhältnif der biblifchen Geihicte M 
dem „mythologiſchen Proceſſe“, deffen Begriff ſich u” 
mittelbar aus der aufgeftellten Grundanficht ergibt, IM 
halten die fünfte und die fiebente Vorleſung einigemabut 
Andeutungen. Daf die vorausgefegte Urthatiade 
Bölkertrennung mit den Erzählungen von ber 
und von der Sprachverwirrung beim babylonifchen Thum 
bau in Verbindung gebracht wird, wird man 
rathen. „Ganz unabhängige hiſtoriſche Korfhung”, # 
fündigt der Verfaſſer unter Berufung auf Jerem. 51, 7 
uns vorläufig an und verfpricht eine zukünftige Ausführ 
rung, „führe darauf, daf in Babylon der Mat 
zum eigentlichen Polytheismus gefchehen.“ Uechrigmd 
fucht er in einer MWeife, der man wenig das Ein 
reihe nicht abfprehen will, an eimige der 
Erzählung die Vorausſezung zu fmüpfen, baf «# 
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vor der gänzlihen Zerfireuung, deren Folgen wir 
en entmenihten und der Thierheit verfalle- 


Ang 
an den 
ee Bölkterfchaften Afritas, Ameritas und Au- 


hrifilihen Monotheismus, der vollendeten Dffenbarung, 
finden beide Proceffe ihren Abſchluß. Diefe gefammte 
Darlegung, auf deren näheres Detail wir aus Mangel 


firaliens beobachten, das Entfegen vor dem Verluft alles | an Raum bier nicht eingehen können, dient nun aber 


Einbeitöbewußtfeind war, was nad jener großen Er- 
* des menſchlichen Urbewußtſeins und Urzu- 
die einzelnen Voͤlker der Weltgefchichte in ſich 
und: fie in ihrem religiöfen Cultus, in 
bürgerlichen und politifchen Verfaſſung ein pᷣaua. 
a Einheit fuhen lief. 
Sodann aber wird ein befonderer Fleiß gewandt 4 die 
liche Nachweiſung der Nichtinnerlichkeit jenes ur 
jlichen, dem Heidenthum und Polytheismus vorange 
n telativen Monotheismus mit der DOffenbarungsrelis 
— * Alten Teſtaments. Schon der Ausdruck Dffenba- 
8, fo bemerkt der Verfaſſer gewiß nicht ohne Grund, 
fe überali nur ein durch frühere Vorgänge Vermitteltes, 
in Unmittelbarct, Erftes, Urfprüngliches. „Solange das 
® * — — in dem erſten Gott einfach und 
F peifel ben wahren verehrte, war fein Grund, den 
* ahrı als folhen au unterfcheiden. Wis jener durch 
en nachfolgenden Gott ameifelhaft zu werden ‚anfing, 
fuchte es den wahren in ihm feftsuhalten und 
fe fo biefen unterfcheiden. Un diefe Bemerkung 
ft ſich eime Unterfheidung der befannten hebräifchen 
men= Elohim bezeichne den noch nicht von ſich 
——e— Gott der Urzeit, Jehovah den den 
een des Polytheismus ausdruͤcklich entgegengeſetzten 
momotheiſtiſchen Offenbatung. (Diefer Unter» 
ze dem Berfaffer, der von einer Trennung 
iſch en Geichichtsersählung in eine Mehrheit 
en nichts fcheint wiffen zu mollen, überall 
fein.) Der Polytheismus war 
idlich, wenn das menfchliche Geſchlecht nicht an 
n im Got gebunden bleiben follte, der nicht der 
aber doch auch nicht der fchlechthin wahre iſt. 
t dem pokpebei ftifhen Gultus zugleich findet ſich 
ie Unter‘ —* und Verehrung des wahren Got- 
ie nach 1. Mof. 4, 26 mit dem zweiten, durch 
: eichneten Menſchengeſchlecht begon- 
nicht mehr in der Menfchheit 
i einem Wolfe — denn won was 
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dem Verfaſſer weſentlich, den Sag feſtzuſtellen, um den 
es ihm in diefer „hiſtoriſch · kritiſchen“ Einleitung zuletzt 
allein zu thun ift, da er am ihm bie fpäter folgende 
philoſophiſche Entwickelung der Mythologie zu knuͤpfen 
gedenkt. Ich meine den Satz: „daß der urfprüng- 
liche Menſch natura sun dad Gott Setzende iſt; Mor 
notheismus alfo bie legte DVorausfegung aller My- 
thologie, aber erfiens ein übergefchichtlier, zweitens 
nicht ein Monotheismus des menſchlichen Verſtandes, 
ſondern der menſchlichen Natur, ein Monotheismus der 
Gott zugewandten, in Gott gleichſam verzückten Natur 
des Menſchen.“ Nur unter Vorausſetzung eines ber 
artig relativen, von dem eigentlichen, mit Wiffen ver- 
bundenen unterfchiedenen Monotheismus kann die My- 
thologie begriffen werden. Denn der mythologiihe Po- 
lytheismus ift weſentlich nichts Anderes als der Weg 
von dem unfreien Zuftande, von der einfeitigen Gewalt 
jenes urfprünglichen, die Möglichkeit des Polytheismus 
noch unüberwunden im ſich tragenden Monotheidmus 
zu dem wahren Monotheismus, der, wie die Menfchbeit 
einmal ift, nur als Mefultat des mythologiihen Pro- 
ceffed gewonnen werben kann. Weil die Motbologie 
nicht ein Lünftlich, fondern ein natürlich, ja unter der 
gegebenen Borausfegung mit Nothwendigkeit Entftan- 
benes ift, fo laffen fich in ihe nicht Inhalt und Form, 
Stoff und Einfleidung unterfcheiden. Die Mythologie 
ift nicht allegorifch, fie ift tautegorifc (ein von Scelling 
gebilligter Ausdruck Goleridge's). Die Götter find ihr 
wirklich eriftirende Wefen, die nicht etwas Anderes find, 
etwas Anderes bedeuten, fondern nur Das bedeuten, was 
fie find. (Die Entmannung des Uranos, die Entthto 
nung bes Kronos brauchen, nah S. 198, um einen 
verftändlichen und begreiflihen Sinn anzunehmen, nicht 
anderd als buchfläblih verftanden zu werden.) Man 
kann auch nicht etwa Lehre und Geſchichte unterfcheiden, 
die legte als bloße Einkleidung der erften betrachten. 
Die Mythologie ift, wofür fie fich gibt, wirkliche Theo» 
gonie, Göttergefchichte. Da indeß wirkliche Götter nur 
die find, denen Gott zugrumde liegt, fo ift der legte 
Inhalt der Göttergefchichte die Erzeugung, ein wirkliches 
Werben Gottes im Bewußtfein, zu dem fich die Götter 
nur als die einzelnen erzeugenden Momente verhalten. 
Der mythologifhen Religion wird am Schluffe biefes 
Bud das Prädicat der natürlichen Religion beigelegt 
und gegen bie falfche Deutung diefes Ausdruds auf eine 
aller pofitiven, gefhichtlichen Bu, entbehrende, an- 


halten, weil es 
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des Nachlaffes in Ausſicht geftellt ift, eine vollftändiger 
begründete Würdigung werden finden fönnen. Nur das 
Eine erlauben wir und: den Wunſch auszufprechen, daß 
der Inhalt diefer „hiſtoriſch-kritiſchen Einleitung” eine 
forgfältige Beachtung und Beherzigung finden möge bei 
den Forfchern der Mythologie, denen der Verfaffer durch 
feine Darftelung Sorge getragen hat, ihn volllommen 
zugänglic zu machen, aud ohne alles nähere Eingehen 
auf die Fragen foftematifher Philofophie, welche die 
Philologen und Alterthumsforſcher ſich bekanntlich gern 
wie alle Empiriter fomweit als möglid) vom Leibe hal- 
ten. Insbefondere auf den Gebieten des griechiſch ⸗ römi 
ſchen und des nordifchen Altertbums (auf dem des mor+ 
genländifchen fcheint dies, foviel Neferent hat bemerken 
tönnen, nicht ganz in gleihem Grade der Fall zu fein), 
ift die Bearbeitung der Mythologie gerade jegt wieder, feit- 
dem man die Wege Creuzer's und anderer aus der Schule 
ber Romantiker hervorgegangenen Mythologen verlaffen hat, 
die freilich durch ihre hiftorifche Akrifie ſtarke Blößen ga- 
ben, im Begriff zurückzuſinken in den platteften, trivialften 
Naturaliemus der Deutung und Auslegung. (Ein Beir 
fpiel hiervon, weldyes um fo betrübender ift, je hervor» 
ftechender die Verdienfte diefes Werkes find, nicht blos 
in der Zufammenftellung des mythologifhen Stoffe, fon- 
dern auch in dem lebendigen Sinne für die Poeſie diefes 
Stoffs, gibt die neuerlich hervorgetretene Darftellung der 
griehifhen Mythologie von 2. Preller.) Schelling's 
vorliegende Abhandlung, was man auch gegen mandye 
ihrer einzelnen Behauptungen einwenden möge, eignet 
ſich doch dur die Macht und Ziefe ihrer Grundideen, 
fowie durch die Klarheit und eindringende Schärfe ihrer 
Ausführung in einem Grade wie nicht leicht eine vor- 
handene ähnliche Schrift dazu, Allen, die gegen bas 
Verftändniß höherer Dinge nicht gänzlich verfchloffen 
find, wenigftens die allgemeine Wahrheit zum Bewußt · 
fein zu bringen und and Herz zu legen, daß alle My- 
thologie, die zu irgendeiner Zeit oder unter irgendeinem 
Volke zum Gegenftand eines religiöfen Glaubens gewor- 
den ift, irgendwie einen Gehalt von wirklich religiöfer 
Bedeutung haben, irgendwie, mit andern Worten, aus 
religiöfer Erfahrung hervorgegangen fein muß. Mer 
gegen dieſe Wahrheit ſich nicht verfchließt, der wird un« 
möglich bei jener Behandlung der Mythologie ſich be 
ruhigen können, deren neuerdings wieder die Gelehrten 
diefes Fachs fich befleifigen und fie ald einen Fortfchritt 
der Wiffenfchaft über den Standpunkt Creuzer's hinaus 
anzupreifen nicht müde werben. 

Wenden wir jegt von dem erfien Bude des vor 
liegenden Werks unfere Blicke auf das zweite, fo fällt 
uns beim erften Anblid die lodere Verbindung auf, 
in welche der Inhalt deffelben mit dem Inhalte des erften 
gebracht und unter den Gefichtöpunft einer philofophifchen 
Einleitung in die Philofophie der Mythologie geftellt ift. 
Da der BVerfaffer feinerfeits kaum einen Verſuch macht, 
diefelbe zu rechtfertigen, fondern vom erfien Anfange 
diefes zweiten Buchs an fo gut wie alle directe NRüd- 
beziehung auf den Inhalt des erftien Buchs fallen läßt, 


fo möchten wir die Vermuthung wagen, daß ſie für ihn 
felbft vielleicht nur die Geltung einer proviſoriſchen ge 
habt und daf er ſich vorbehalten haben könne, bei der 
legten an bie Darftellung diefes zweiten Buchs zu legen: 
den Hand diefe Verbindung aufzulöfen und einen ange 
meffenern Weg der Einführung feines Inhalte aufn 
finden. Daß nämlich diefe legte Hand der Darftellung, 
wie fie vorliegt, annoch fehlt, bemerkt das Vorwort dei 
Herausgeberd ausdrüdlih und würde auch ohmeirs 
dem Leſer leicht bemerkbar. geworben fein. Diefes gmeite 
Buch ift ein Merk erft der fegten Lebensjahre des Ber: 
fafferd: „das Jüngfte, was Schelling gefchrieben, an dem 
er nach dem Willen Gottes abbrechen follte, ohme noch 
die legte Hand daran gelegt zu haben.” Die Darfid- 
lung ber „reinen Bernunftwiffenfchaft‘‘ Hatte, fo werden 
wir meiter belehrt, dem Verewigten, nachdem er bie 
pofitive Philofophie ausgearbeitet, gar fehr am Herim 
gelegen. Einzelne Bruchftüde derfelben hatte er in br 
fondern Vorträgen der berliner Akademie der Wiflen- 
haften mitgerheil. Diefe find jegt, mit Ausnahm 
einer einzigen, die am Schluffe ald Anhang beigefügt it, 
vom Berfaffer felbft dem Zufammenhange bes vorliegen: 
ben Werks einverleibt. Auf die Vollendung diefes Wert 
aber war die Veröffentlihung alles Uebrigen ausgelegt 
geblieben. Diefer Umftand zeigt mol befonders deutlich, 
wie viel Werth Scelling auf das Verhältniß dieſes 
Theils feiner Philofophie zu den übrigen gelegt hat, und 
wie wenig ed in feinem Sinne gelegen haben fann, den- 
felben auch endabſchließlich, fowie hier der Fall ift, nur 
ale Epifode in der Einleitung zu einer befondern Diki- 
plin zu behandeln. So wird es denn auch für und das 
Angemeffene fein, jene zufällige Verbindung der rein 
rationalen oder, mie er es auch ausdrückt, negatisen 
Philofophie, die Schelling in dieſem Buche zu geben 
unternommen bat, mit ber Einleitung in die Philoſophit 
der Mothologie ganz auf fi beruhen au laffen und 
ihren Inhalt in der Selbftändigfeit und Beziehung auf 
das Ganze der Philofophie, die er für fih in Anſpruch 
nimmt, ind Auge au faffen. 

Der philofophifche Entwidelungsgang von Schelling? 
Geifte, wie wir ihn eben darlegten, fönnte vielleicht er 
warten laffen, daß er, nachdem jener Umſchwung in ihm 
erfolgt war, welcher ihn in Dem, was er früher als det 
Ganze der philofophifchen Wiffenfchaft betrachtet hatk, 
jegt nur einen Theil derfelben erfennen ließ, zunächſt die 
durch den veränderten Geſichtspunkt nothwendig gewer 
dene Umgeftaltung dieſes Theild zum Augenmerk feiner 
wiffenfchaftlien Arbeit gemacht haben werde. Es darf 
uns jedoch nicht allzu fehr überrafchen, wenn mir von 
diefer Vorausſetzung das Gegentheil eintreten feben. 
Bereits die Abhandlung über das Wefen der Freiheit 
war ganz bem Pofitiven zugewandt, welches dem Abi 
Inten ber reinen Bernunft gegenüber als ein Neuge 
fundenes gelten durfte. Erſt ganı am Schluffe berfelben 
fehen wir, wenn aud als den „höchſten Punfe‘ der 
Unterfuchung bezeichnet, den Begriff des „Urgrundes 
oder Ungrundes’ eintreten, in welchem wir jenes Ab 


folnte, das alleinige Prineip der frühern „Identitätsphi · 
Iofophie‘‘, wiedererfennen. Dem entfpricht num die hier · 
auf eintretende Dinwendung zur geſchichtlichen Auffaffung 
jenes übervernünftig Tharfächlichen, deffen Entwidelung 
fortan den Inhalt der „pofitiven Philoſophie“ bilden 
ſollte, zur philofophifhen Mythologie und Dffenbarungs- 


pbilofophie. Geraume Zeit hindurch ſcheint Schelling | 


einzig damit befchäftigt geblieben zu fein, in Studien 
diefer Richtung fich des Beſihes diefer neugewonnenen 
Anfhauungen zu verfichern, das Vernunftabfolute dabei 
nur als forufagen felbftverftändlihe Worausfegung im 
Hintergrunde haltend und demfelben höchſtens in ein« 
leitenden Betrachtungen und fritifhen Rüdbliden auf 
frühere Philofopheme eine indirecte und gelegentliche, nie 
aber eine directe und ausdrüdlihe Beachtung widmend. 


Ob er in bdiefer Zeit wirklich der Meinung gewefen fei, | 
daß es einer ausdrüdlichen Wiffenfchaft des rein Ra 


tiomalen gar nicht bedürfe, daf die „‚pofitive Philoſophie“ 
fih felbft gemüge und, in ähnlicher Weiſe wie, nad) 
Spinsza, das Licht fich felbft und das Dunkel, fo mit 
fi felbft zugleich jenen negativen Hintergrund ihrer felbft 
offenbare, laſſen wir dahingefiellt.*) Wie aber dem 
ach fei, das Bedürfniß, der Darftellung feiner pofitiven 
Poilofophie einen Unterbau zu geben in der ausdrüd. 
lihen Darftellung auch ber ‚„‚negativen”, bat fi ihm 
durch die erſtere herausgeftellt; es hat ihn, wie der Der- 
ansgeber ed ausdrüdt, „im Alter zu dem Syſtem feiner 
Jugend zurüdgeführt, zu dem Syſtem, das in feinen 
Augen zu feiner Zeit abgethan, vielmehr neu zu erftehen 
und erft feinen wahren Werth als Borausfegung jener 
meiten Philofophie zu erhalten beftimmt war’. Und 
fo gibt ſich denn diefer ameite Haupttheil des vorliegen- 
den Bandes im MWefentlihen für das hier Angedeutete, 
für eine Reproduction des „Identitätſyſtems“ von dem 
Standpunft und für den Standpunkt, auf welchem die 
ſes Syſtem nicht als das Ganze, fondern nur als die 
algemeine rein rationale Grundlage der Philofophie ber 
ariffen wird. 

Um nun über das hier Gegebene in möglichfter Kürze 
zugleich eine Ueberfiht und ein Urtheil zu gewinnen, 
halten wir für das Dienlichfte, von hinten anzufangen; 
von dem Auffage „Ueber die Quelle der ewigen Wahr ⸗ 
beiten‘, der einzigen unter jenen akademiſchen Abhand- 
lungen, welde, von dem übrigen Zufammenhange der 
Darftellung abgetrennt, am Scluffe abgedrudt worden 
ft. Der Ausdrud „ewige Wahrheiten“ (veritates 
aeternae s. necessariae) wird hier in feinem biftorifchen 
inne genommen, in dem Sinne, in welchem bdiefer 
Begriff fih, was Schelling, der fih hauptſächlich 
an Leibniz hält und nur im MVorübergehen der Scho- 


Daß eine zeitlang in Schelling’s philoſophiſchen Borträgen das 
Ülement der Bernunfiwabrbeit und Vernunftnothwendigkeit mehr, als 
et eigentlich im feinem Sinne lag, zurädgeireten fein muß, dafür 
Iheinen Auffaffungen der Art wie J. B. in Gtabl's „Redtäpkilo- 
fepbie“ zu zeugen, die fih in erfter Auflage mit großer Zuverſicht 
anf Schelling beruft, aber dabei eine Lehre aufftellt, in der mir höch— 
Arms die eine Seite der Schelling' ſchen wichererfennen. 


laftiter gebentt, zu bemerken umterlaffen bat, auf Au⸗ 
guftinus zurüdführt, welcher feinerfeits damit an bie 
Platonifche Ideenlehre antnüpft. Mit Necht hebt Schelling 
vor allem der Zufammenhang hervor, in welchem biefer 
' Begriff mit dem Grundfage fteht, daß die MWefenheiten 
' aller Dinge ewig find (essentias rerum esse aeternas), 
ſowie auch, daß unter „Weſenheit“ hier im Gegenfage 
der Eriftenz oder Mirklichkeit die Möglichkeit der Dinge 
verftanden wird. Für dieſe Möglichkeit alfo wird von 
den theiftifchen Dentern, die den Begriff ewiger Wahr« 
beiten aufftellen, eine von dem göttlihen Willen, ber 
Duelle aller Wirklichkeit, unabhängige Quelle angenom- 
men: das göttliche Weſen von denjenigen Scholaftikern, 
die mit Thomas von Aquino an dem Begriff einer 
Mittheilbarkeit diefes Mefens keinen Anftoß nehmen, eine 
auch von dem göttlichen Weſen noch unabhängige Mög- 
lichfeit der Dinge von den Scotiſten. Daf die wahre 
Duelle in dem göttlichen Berftande zu fuchen fei, ift nicht 
erft ein auf Anlaß des Streits zwiſchen Descartes und 
Bayle, wie Schelling irrthümlic annimmt, von Leibniz 
gefundener Ausweg, fondern eben darauf beruht die auch 
den Scholaſtikern überall geläufige Theorie des Augu- 
ftinus, die wir bei dem alten Kirchenlehrer ausführlicher 
noch und mit mehr methodiſch eindringender Specula- 
| tion entwidelt finden als bei Leibniz. Die Lehre, daf 

aus der göttlichen Vernunft (unter intellectus denft Au- 

guftinus offenbar Daffelbe, was Leibniz unter entende- 

ment) die Möglichkeiten der Dinge mit unbedingter Noth- 

wendigfeit, aus dem göttlichen Willen aber ihr wirkliches 

Dafein mit der Zufälligkeit ſich herfchreibt, die von dem 

Begriffe des freien Willens unabtrennlich ift, diefe Lehre 

ift ganz und ungetheilt die des Auguftinus. Meshalb 

ihm bdiefer Ausdrud nicht genügt, fagt uns Schelling 

eigentlich nicht. Er kommt mit einer rafchen Wendung 

auf jene Faffung zurüd, die er zuvor als die Scotiftifche 
‚ angeführt hatte, und bezeichnet die „reine Möglichkeit”, 
| den Inbegriff der „ewigen Wahrheiten als ein Etwas 
| (ein „‚nescio quod‘) urfprünglic unterfchieden von Gott, 
von dem aber Gott gleich durch den erften Act feines 
| Seins, durch fein reines Sein, das an und für fi 
| lautere Wirklichkeit ift, ohme irgendeinen Beifag von 
Potenz oder Möglichkeit, fo zu fagen Beſitz ergreift, — 





daß er jenes für fich felbft Nichtfeiende ift und fo dem« 
felben zu einer Wirklichkeit verhilft, deren die reine Mög 
lichkeit, das Abfolute der reinen Vernunft, ohne Gott 
entbehren würde. In biefem Begriffe Gottes als des 
urfprünglihen Daß, des actus purus, der als foldher 
zugleich das ens universale, der Inbegriff aller Mög. 
lichkeiten ift, glaubt Schelling das Kant'ſche „Ideal der 
reinen Vernunft“ wiederzufinden (vgl. die dem voran- 
gehenden Zufammenhange einverleibte Abhandlung über 
diefen Begriff, S. 282 fg.), mobei er jedoch unterlaffen 
hat, jene ältere Abhandlung Kant’ (den ‚‚Einzig mög« 
lichen Beweisgrund zu einer Demonftration des Dafeins 
Gottes‘) zu beachten, in welcher diefer Denker den bier 
ausgefprochenen Ideen feines Nachfolgers ungleich näher- 
getreten ift als fpäter in der Vernunftkritik. 


Nach diefem Ergebniffe der Schlußabhandlung ftellt 
fih uns das Verhaͤltniß der Aufgabe, welche Schelling 
dem negativen oder rein rationalen Theile feiner Philo- 
fophie gefegt hat, auf eine ebenfo klare ald einfache 
Weife heraus. Die Aufgabe ift eben diefe: den Inhalt 
der ewigen Wahrheiten in methodiſcher und dadurch er- 
fhöpfender Weiſe zu ermitteln. Es hat feine Richtig- 
keit, daß bei allen jenen Philofophen, bei denen foviel 
von ewigen Wahrheiten die Rebe ift, von Auguftinus 
an bis auf Leibniz herab, doch nie der Verfuch zu ihrer 
methodifchen Entwidelung gemacht worden if. Es hat 
ferner feine Nichtigkeit, daß von der nachfolgenden 
Philoſophie in Schelling's gegenwärtigem inne, alfo 
direct und ausdrücklich, folder Verſuch gar nicht ge 
macht werben ®onnte, aus dem Grunde nicht, meil diefer 
Philoſophie (einen vorübergehenden Moment der Kant'- 
fhen, ber eben durch die vorhimwangeführte Abhandlung 
bezeichnet wird, vielleicht ausgenommen) das Bewußtſein 
über die Bedeutung des Begriffs der ewigen Wahrheiten 
und über fein Verhältniß zu dem eigentlich pofitiven Er- 
enntnifinhalte abhanden gefommen war. Die Wahrheit 
biefes Verhaͤltniſſes vorausgefegt (in deren Anerkennung 
Referent mit Schelling übereinftimmt), fonnte alfo 
Schelling mit gutem Recht dad Bewußtſein hegen, bier 
zum erften male mit Marer Einſicht und fcharfer Ab- 
grenzung der Philofophie eine Aufgabe geftellt au haben, 
deren Löſung zwar nicht die legte und höchſte philofo- 
phiſche Erkenntniß oder Wiffenfchaft felbft ift, wol aber 
eine nothwendige Vorbedingung folder Erkenntniß ober 
Borausfegung folder Wiſſenſchaft. Unbefchadet dieſes 
Bewußtſeins finden wir ihm jedoch durch die ganze vor 
liegende Darftellung hindurch auf das ämfigfte beftrebt, 
fowol für das methodologifche Princip als aud für bie 
einzelnen Momente und Stadien diefer Ausführung An- 
fnüpfungspunfte aufzufinden in der frühern Philofophie, 
befonders in der des Alterthums. Ja es begegnet ihm 
su wiederholten malen, daß er geradezu Grörterungen 
über gemwiffe nicht immer mit ber erfoderlichen hiftori« 
ſchen Genauigteit von ihm aufgefaßte Philofopheme des 
Ariſtoteles umd Anderer, in denen er eine Verwandtſchaft 
mit den feinigen zu erbliden meint, an bie Stelle einer 
felbftändigen Entwidelung feiner eigenen Philoſopheme 
fegt. Auch in diefem Verfahren würden wir, wenn es 
mit einem vollftändigen Weberblid über den wirklichen 
Entwidelungsgang der Philofophie und mit eindringen: 
der Erkenntniß der jedesmal herbeigezogenen Materialien 
geübt würde, mit Freuden ein großartiges Bewußtfein 
anerfennen über den lebendigen, organifhen Zufammen- 
bang diefer jüngften Phafe der philofophifhen Specu- 
fation, welche von bem Denker felbft herbeigeführt wor⸗ 
den ift, den wir in biefer Weiſe von einem überlegenen 
Standpunkte auf feine Borgänger zurüdbliden fehen, 
mit der fpeculativen Gefammtarbeit der vorangehenden 
Jahrhunderte. Allein wir müffen befennen, baf wir 
jene Eigenfhaften, ohne deren Bollbefig ein hiftorifches 
Philofophiren, ein Einhergehen in hiſtoriſchen Erör: 
terungen da, mo man eine felbftändige Gebanfenent: 


widelung erwartet, mehr eine Schwäche verräth, als von 
einer Stärke zeugt, allzu fehr an der vorliegenden Dar- 
ftellung vermiffen, als daß wir uns im jener Anerken- 
nung nicht geftört finden follten. Die Beſchäftigung 
mit dem reichhaltig herbeigegogenen, aber auch menn, 
was hin und wieder, aber nicht überall der Hall ifl, 
glüdlih ausgewählten, doch nur zu oft ungureidend 
verftandenen oder gewaltfam behandelten Material macht 
im Ganzen mehr den Eindrud einer Nothhülfe, um die 
Mängel ber eigentlihen Ausführung zu verdecken oder 
über die Schwierigkeit des Fortgangs hinwegzukommen, 
ald daß wir und zu der erwähnten günftigern 

folhen Verfahrens mit Ueberzeugung bekennen fönnten. 
Wir ftehen nicht an, es gleich bier auszuſprechen, daf 
es nach unferm Urtheil Schelling nicht gelungen if, den 
Weg einer echt methodifhen Entwidelung der „ewigen 
Wahrheiten” aufzufinden und die Aufgabe mit wifien- 
ſchaftlicher Gründlichfeit zu Löfen, die er mit einer Energie 
und Klarheit des fpeculativen Bewußtſeins, ber wir um 
fere volle Anerfennung keineswegs verfagen, feiner gear 
wärtigen Darftellung geftellt hat, 

Sogleich an der Stelle, mo es fih um das Problem 
der Auffindung eines allgemeinen methodologiſchen Prin 
cips für die Entwidelung der reinen Bernunftwiffenihaft 
handelt, fehen wir Schelling anknüpfen an den Gedan 
fen eines alten Philofophen, dem er zu diefem Bebuf 
eine näher eingehende Betrachtung widmet. Und zmar 
ift in diefem Falle die Wahl diefes Gedankens eine ſcht 
glückliche. Es ift der Ausſpruch Plato’s am Schlaf 
des fechsten Buchs der „Republik über einen doppelte 
Weg der reinen Vernunfterkenntniß, deffen Scheidepuntt 
die Grundbegriffe und Ariome der Mathematik beit 
nen, ben einen von bdiefem Punkte abwärts, ber zur 
mathematifchen, den einen von eben diefem Punkte auf 
wärts, nad Wahrheiten von noch allgemeinerer und un 
verfellerer Bedeutung, in denen auch die Grundmahr 
heiten der Mathematit nur als Folgerungen inbegriffen 
find, der zur philofophifchen, zur rein fpeculativen odtt, 
wie wir fagen würden, metaphufifchen Erkenntniß führt; 
der leptere wird eben dort als der Weg ber Dial 
bezeichnet. *) Aber feine Behandlung diefer in der Ihr 
überaus merkwürdigen und fehrreichen Stelle ift eine ieh 
mangelhafte. Sie muß umfomehr dies bleiben, — 
weniger der Berfaffer fich die Mühe nimmt, auf ihrem 
Zufammenhang, welcher doch im nachfolgenden fiebenter 
Buche umſtändlich entwidelt wird, näher einzugehen. 
Was follen wir dazu fagen, wenn Schelling fih mil 
der Frage abquält, worin denn jene „WBorausfegunger 


*) Beferent, welcher im verfdiebenen feiner Schriften wiefe Sul! 
zu ähnlichen Zwecken wie hier Schelling angeführt hat, hat in feine 
Anmerkungen zu dem Büchern des Ariſtoteles „Bon der Seele" (tem 
1929, S. 1% fg.) aus tiefer Gtelle in Verbindung mit dem Anke 
tungen, die wir über bie münblide Lehre des Plate in jo reihe‘ 
tiger Menge bei Nriftoteles finden, Bolgerumgen gezogen in Bezug := 
ben wahrfdeinlichen Inhalt und Gntwidelungsgang biefer Lehre, 9" 
denen er nur zu bedauern hat, daß fie won Gefchichtäforfcern un Or 
ſchichtſchreibern der Philofophie des Alterthums jo menig beachtet wir 
ven find, 


ante ae mögen, von denen Plato verlangt, 
die. pbilofophifche Dialektik von ihnen ausgehe, 
ren der Abſicht, um fie als Vorausfegungen auf 
und fo zu dem wahrhaft eg ae Abfoluten 
und wenn er auf dieſe Frage allerhand 
2 Antworten erfinnt, während ed doch Jedem, 
der bie Stelle im ihrem Zufammenhange betrachtet, als- 
bald Mar werden muß, daf es eben die Vorausfegungen 
der reinen Mathematik felbft find, von denen nad) Plato 
| ebenfo wie der Mathematiker, aber nad 
ten Richtung, ausgeben fol? Aller - 
ber Fehlariff in dem Verſtaͤndniß diefer von 
* ſo richtigem Blick herbeigezogenen Stelle 
aufälliger. Für die gefammte Behandlung der rar 
tionale Phitofopgie in der vorliegenden Darftellung ifi 
| ift es, dürfen wir fagen, verhängnifvoll, 
„ Urheber aud nicht einmal die Frage aufwirft, 
fi denn zu der Erkenntniß, die bier gefucht wird, 
aller Erfahrung (nicht pſychologiſch, aber der 
) vorausgehenden oder zuvortommenden Gr- 
mi u reinen Vernunftwahrheit, die als folche die 
we Möglichkeit des Seienden ift, die Wahrheiten 
verhalten. Auch die Wahrheiten der 
e Bigebören ja, von der Erfahrung unabhängig, 
—* find, dem reinen Verſtande an. Auch fie 
ja, im Unterfchiede der Wirklichkeit, eine bloße 
it des a, — raumzeitlichen Daſeins, 
es noch iſt, d. h. che es noch irgendwie zur 
ng gelangt, fon an die Gefege, die ihm 
vorfchreibt, gebunden, ſchon in die For- 
fie: * verzeichnet, eingeſchloſſen iſt. Wie 
, fo üebt in ſeiner Weiſe auch Auguftinus *), den 
ober reinen Vernunftwahrheit vor · 
iſe an ben Begriff der Zahlen und Zahlenver- 
E ie Raumfiguren und ihrer geometrifdhen Ei- 
————— oder ihn durch Anführung der 
e zu erläutern; er offenbar in ber Vor⸗ 
‚die bei Plato nicht ohne Einfchräntung zu- 
rang alle Wahrheiten der Mathematik auch 
1, reine Bernunftwahrbheiten find, wenn 
‚und für fi ſchon die eine, allumfaffende 
Vernunftwahrheit felbft. Schelling hat, 
e Betrachtungen ganz außerhalb feines 
li, ‚die zunächſt ſich darbierende Gele 
t, für feine rationale Philofophie einen 
nen, einen Inhalt, verftändlich auch für 
Vorfiellung, für die metaphyſiſche 

on aber das Object einer dialektifchen Entw 
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Beſchaffenheit des Vorliegenden einen Schluß zu bilden 
wagen dürfen, nichts Anderes als die Verlegenheit um 
ſolchen Inhalt geweſen zu ſein, was ihn ſolange hat 
zögern laſſen, mit dem rein rationalen Unterbau für feine 
pofitive Philofophie, den er doc felbft für ein fo drin⸗ 
gendes Bedürfniß erachtete, hervorzutreten. Ob der Weg, 
wol mehr nur der Beſchwichtigung ald der wirklichen 
Befriedigung folchen Bebürfniffes, den er im Gegen. 
wärtigen eingefchlagen hat, irgendwie fi als ein für 
die Geftaltung der „poſitiven Philofophie” gewinnbrin- 
gender ermeifen mag, das wird künftig, wenn die Dar 
ftellung dieſer legtern vorliegt, zu beurtheilen fein. Für 
jegt müffen wir uns begnügen, von feinen Ergebniffen, 
fowie diefelben fih für fich felbft darftellen, eine Bor- 
ftellung au geben. 

Den gefammten Inhalt der rationalen Philofophie 
hat Schelling in eine Formel zufammengefaft, die, wie 
er felbft uns darauf aufmerkſam macht, jeder Kenner 
feiner frühern Philofophie aber dies auch ohne feine 
ausdrüdliche Hinweifung bemerkt haben würde, nur eine 
Umbildung derjenigen ift, mit der er gleich beim Her- 
vortreten des „‚Identitätfyftems” Dasjenige auszudrüden 
fuchte, mas er damald und feitdem wiederholt in ver- 
fhiedenartigen Beziehungen als eine Dreiheit der Po- 
tenzen im Wbfoluten zu bezeichnen pflegte, Sn a 
gegenwärtigen Baffung lautet fir: —A, +A 
Was fagt und diefe Formel? Scelling felbft 32 
wortet: das — A fei reines Können ohne alles Sein, 
reines Subject, dad + A reines Sein ohne alles Kön- 
nen, reines Object, das + A das von beiden im pofi 
tiven, nicht negativen Sinne Ausgefchloffene, Subject- 
object, Beifichfeiendes. Niemand wird diefe Erklärung 
an und für ſich verftändlicher finden als die Formel 
felbft; wir müffen daher verfuchen, die Erklärung im 


‚weitern Zufammenhange der Entmwidelung aufrufinden. 


Ich glaube den Lefer am fchnellften in Stand zu fegen, 
die Intention des Verfaffers, wenn nicht vollftändig zu 
begreifen, doch zu ahnen, wenn ich diefe Entwidelung 
einfach bezeichne als eine abftract logifche Analyfe des 
Begriffs der reinen, noch von keiner Wirklichkeit getra- 
genen, aber alle Wirklichkeit bedingenden Möglichkeit, die 
nad allem Obigen Schelling für den alleinigen Gegen- 
ftand der reinen Bernunfterfenntnif, für das der reinen 
Bernunft allein unmittelbar durch ſich ſelbſt Gemiffe, 
feines Gegebenfeins durd ein Sein außerhalb der Ber 
nunft Bedürftige gilt. Möglichkeit, Können ift noth« 
wendigerweife Möglichkeit, Können von Etwas, von 
einem Etwas, welches wir ſonach als das Object des 
Könnens werden bezeichnen können. Der Begriff diefes 
Etwas ift von dem des Könnens unterfchieden, dergeftalt 
unterfchieden, daß beide ald Begriffe ſich gegenfeitig 
einander ausfchliefen, das Können ald Können nicht 
das Etwas ift, was das Können eben fein fann, das 
Etwas, das Sein als Sein oder Etwas, nicht das 
deffen Object es im Begriffe beider gefept 
eben Schelling 
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Können, das Subject, ald ein Nichtſein, das ein, 
das Object, als ein Nichtlönnen. Da aber beide Be- 
griffe dennoch nothwendig zueinander gehören, der eine 
nicht ohne den andern zu benfen ift, fo muß die Noth- 
wenbigfeit ihres Zufammenhangs fih in einem dritten 
Begriffe ausdrüden, der weder der eine noch der andere 
und doch zugleich der eine und ber andere iſt. Diefer 
Begriff ift das von beiden ausgefchloffene, aber eben in 
diefem Ausfchließen nicht verneinte, fondern bejahte Dritte. 
In ihm erfchöpft der Begriff der reinen Möglichkeit ſich 
dergeftalt, daß fein weiterer Fortgang innerhalb deffelben 
(obwol allerdings ein Fortgang über ihn hinaus) denkbar 
ift. Die Welt der reinen Vernunft, die Welt der reinen 
Dent- und Dafeinsmöglichkeit, ift ein fireng in fih ge 
ſchloſſenes Univerfum; aber fie ift nur dadurch, daf von 
außen (Füpaev nad einem auch von Schelling ange 
führten Ausdrude des Ariftoteles, welcher dort aber nur 
auf das Verhältnif des geiftigen Principe zum finnlichen 
ober feelifchen im Menfchen bezogen wird) au ihr hin- 
zutritt und von ihr Belig ergreif. So wird fie, in 
diefes höhere Princip, in den actus purus der Gottheit 
aufgenommen, zur Möglichkeit eines Andern, eines Außer 
göttlichen, einer Welt in Gott, und fo geftaltet fich die 
reine DVernunftwiffenfhaft zur Wiffenfchaft von dem reis 
nen Mas der Welt, in ihrem Unterfchiede von der Gott 
beit, von welcher folhem Was gegenüber nur das reine 
Daß präbicirt werden kann. 

Ehe wir zur Bezeichnung des weitern Inhalts über: 
gehen, den Schelling für feine rationale Philofophie 
durch die Betrachtung diefes Mas zu gewinnen fucht, 
welches (mie die Formel an und für fich felbft noch nicht) 
die Vorausfegung des Daß (aber nur die begriffliche, 
nicht die factifche) bereits aum Hintergrunde hat, wird 
es angemeffen fein, noch ein mal ausdrüdlich die Frage 
aufjumerfen: was es denn eigentlich ift, das Schelling 
zur Aufftelung jener wunderlichen Formel veranlaft 
haben kann, die er in der That auf eine Weiſe hand- 
habt, wodurch Manche fih an den Gebraud von Zau- 
berformeln zur Hebung verborgener Schäge erinnert fin« 
ben werben. Ich antworte und glaube der Sache nad) 
diefe Antwort ſchon im Obigen gegeben zu haben: es 
ift die Verwechſelung des Begriffs einer reinen oder ab» 
foluten, aller Wirklichkeit vorangehenden Möglichkeit mit 
folher Möglichkeit felbft, mit dem Inhalte, welchen die 
Möglichkeit an und für fih, unabhängig von und vor 
allem mirflihen Dafein haben muf, wenn der Gedanke 
einer folhen Möglichkeit mehr fein foll als Das, wofür 
ihn der philofophifche Realismus und Dogmatismus — 
unter folder Vorausfegung nicht mit Unrecht — nimmt, 
mehr als ein lediglich fubjectives Hirngefpinnft, wenn er 
ein wahrer Gedanke, der Gebanfe eben der „ewigen 
Wahrheit‘ fein fol. Einen Inhalt, offenbar hinaus- 
gehend über den nadten leeren Begriff des reinen Kön- 
nens ober der reinen Möglichkeit, haben von jeher die 
Philofophen, welche fih au dem Begriffe der „ewigen 
Wahrheiten‘ bekannten, diefem Begriffe, haben fie alfo 
der abfoluten Dafeinemöglichkeit ale folder — benn bie 


ewigen Wahrheiten find eben die abſolute Möglicteir 
bes Dafeins — zugefhrieben. Sind fie auch nicht ſebſt 
fhon zu einer methodifhen Entwidelung folden Inhalts 
gelangt, fo haben fie doch, wie wir vorhin an dem Bei, 
fpiele des Auguſtinus zeigten, eim ficheres Beruftice 
über die Stelle, wo etwa jener Inhalt zu ſuchen if, 
überall bethaͤtigt. Schelling hat ſich über den Gtant- 
punkt diefer Philofophen thatfählich erhoben durch die 
erft von ihm, wie von feinem feiner Worgänger, zu 
klarem Bemwußtfein gebrachte Foderung einer Entwict 
lung dieſes Inhalts durch inductive, dialektiſche Dr 
thode. Aber befangen, wie er es durch feine ganze phi- 
loſophiſche Laufbahn hindurch geblieben iſt, in einem 
allerdings genialen, aber doch nicht im der Weile, mit 
er fich deffen überredet hat, für die Löſung aller wife 
fhaftlihen Probleme ausreichenden Apergu über die Dr 
deutung des Gegenfages von Subjectiv und Dbjectis alt 
formalem Princip der Einheit des Abfoluten, hat er auh 
bier gemeint, dem Begriffe der abfoluten Dafeinsmöglid- 
feit einen Inhalt abgewinnen zu können, eimfach nu 
durch Nachmeifung des auch in ihm enthaltenen Gem 
fages einer fubjectiven und einer objectiven Seite un 
der nothwendigen Identität von beiden. Dürftig mit 
biefer Inhalt ift, konnte er ihm dennoch als Reichthun 
erfcheinen, gegenüber ber abfoluten Inhaltloſigkeit jmt 
fo verbreiteten Begriffs von reiner Möglichkeit, melde 
die Bedeutung derfelben auf den Gag des MWideriprudt 
in feiner vulgärften Faffung zurückführt. Daß die neu 
Philofophie gerade im denjenigen Partien ihrer Em 
midelung durch und feit Kant, welche Schelling vn 
dem erften Anfang feiner Laufbahn an mit ungeuir 
liher Geringfhägung vernadhläffige hat (ich meine I 
rein logiſch · metaphyſiſchen, die mit Kant's Vernunft 
beginnen und bisjegt in Hegel's „Logik“ und mad IE 
an dieſe anfchlieft, gipfeln), ein reichhaltiges Mate 
zur Löfung des Problems ſich erobert hatte, allerdins 
ohne das Problem felbft fi in der Meife, mie je 
Scelling, zum Bewußtſein zu bringen, das ift Schein 
ebenfo entgangen, wie ihm die Andeutungen ber ältın 
Philofophie von Plato bis auf Leibniz zur Auffindun 
folhen Materials unbeachtet oder unverftanden geblithen 
find. Und fo blieb ihm denn auf feinem Standpunt 
nichts übrig als eine fo gewaltfame umd erfünftele & 
fung, mie die neuerdings aufgeftellte oder miebder Km" 
gefuchte Formel fie enthält, d. h. mit andern Mer 
als der Verſuch, aus dem abftracten Begriffe der a" 
Iuten Möglichkeit die Vorftellung eines Inhalts DA" 
Möglichkeit, nach Kant's charakteriftiihem, gewiß I" 
fem Falle, wenn irgendwo, eine treffende Anmendam 
leidenden Ausdrude, „herauszuklauben“. 

Indeß, wie ſchon bemerkt, die „rationale 
ſophie“ nach Schelling’s Intention ift mit jener die Di 
beit der „Potenzen” im Bernunftabfoluten ausdrüda® 
Formel noch nicht zu Ende, fie fol vielmehr mit 
nur erft beginnen. Die drei Potenzen der Fermel 
am fic nichts Wirkliches, aber fie erhalten eine Dit 
lichkeit, fie erhalten die Bedeutung als „ernige War 


keiten” vom jenem über fie erhabenen und an ſich von 
ihnen freien Princip, welches eben dadurch ſich als das 
mahrhaft Seiende (td dvrus 5» nach Plato) kundgibt, 
daf es von ihnen Beſitz ergreift und fein Sein zu dem 
ihrigen, das ihrige zu dem feinigen macht. (Schelling 
fiebt dies fo auszudrücken: Gott ift das Seiende. Unter 
dem „Seienden‘’ nämlidy wird hier das Abfolute der 
reinen Potenz verfianden, das „iſt“ aber im prägnan- 
ım Sinne genommen, ald Xctualifirung der Potenz.) 
„Schon eine tiefere Auffaffung der Natur möchte ben 
einfahen Gedanken als glaublich erfcheinen laffen, daß 
in dem ganzen und wundervollen Schaufriel berfelben 
nur auf reelle, wirkliche Weife der Procef fich mieder- 
holt, den wir ald Gedankenproceß kennen gelernt haben,’ 
Und fo fommen wir denn hiermit bei der aus Schelling's 
früherer Periode wohlbefannten naturphilofophifchen Lehre 
son der Potenzenreihe des wirklichen Dafeins an, dem 
„bisjegt noch immer einzigen eigentlichen Funde ber 
nah» Kant'ſchen Philofophie”. Auch die Erfenntniß die- 
fes im der Wirklichkeit vorgehenden Proceffes foll nach 
Schelling's gegenwärtiger Faſſung noch dem rein ratio- 
nalen Theile der Philofophie angehören, oder vielmehr 
erft recht ihren eigentlichen Inhalt ausmahen. Denn 
obgleich das Daß diefes Proceffes an einer Thatſache 
hängt, die nicht mehr als reine Vernunftnothwendigkeit 
begriffen werden kann, fo ift doch fein Was einzig und 
allein durch den Inhalt der bekannten Formel für das 
Bernunftabfolute beftimmt. Won hier an insbefondere 
beginnt immer mehr das den Charakter der vorliegenden 
Darftellung lauf eine fo auffällige Weife bezeichnende 
Streben hervorzutreten, diefelbe mit den philofophifchen 
Lehren des Wriftoteles in Einklang zu fegen und beide 
mwechfelfeitig durcheinander zu erläutern. Wenige Lefer 
werden finden, daß damit der eigenen Sache fonderlich 
odient feiz noch weniger werben die Kenner des Ari- 
deteles das Verſtändniß dieſes Philofophen weſentlich 
urch gefördert finden wollen. Doch fodert es die 
Ahbtung vor einem Geiſte wie Schelling, daß wir we · 
migftens die Frage aufwerfen, was für ihn neuerdings 
diefe Wahlverwandtfchaft zu dem großen Denter des Al- 
erihums herbeigeführt hat. Die richtige Antwort möchte 
Kin, da die Vermandtichaft in der Bedeutung liegt, 
welche für Ariftoteles der Geaenfag von „Sein der Mög- 
Ihkeit nah” und „Sein der Wirklichkeit nach” (duvamev 
und dvreisyeiz 5v) behauptet, ein Gegenfag, ber als 
Durdimwaltendes Princdp, als Grundform alles empiriſch 
Gegebenen in der That zum nicht geringen Theile die 
uffaffung diefes Gegebenen in der Philofophie des 
Stagiriten bedingt. Dies mag Schelling herausgefühlt 
haben; doch ift es ihm bei feiner ohne Zweifel nur des 
fuktorifhen Beihäftigung mit Ariftoteles nicht gelungen, 
Das vwoahre Verhältnif des Ariftorelifchen Standpunfts 
au dem feinigen mit voller Klarheit zu durchſchauen und 
Mebntickeit fowol als Unähnlichkeir überall richtig heraus · 
Aufinden. (Bor allem hätte feftgeftellt werden müffen, 
ba Mriftoteles eine reine Dynamis als Prius aller 
urtihteit, wie Schelling jest und zwar mit Recht 
1356. 2 


eine folhe annimmt, nicht kennt, fondern daß alle Dyr 
namis bei ihm etwas empirifch Bedingtes iſt; ein Um« 
ftand, der es allerdings ald von gewiffer Seite gerecht- 
fertigt erfcheinen läßt, wie man das Syſtem des Wri« 
ſtoteles als Realismus, nicht im Sinne der neuern Phi- 
lofophie ald Idealismus zu betrachten pflegt) Darum 
trifft er auch keineswegs überall die wirklich vorhandenen 
Punkte der Verwandtfchaft; er quält ſich dagegen ab, 
für abftract logiſche Begriffsbeftimmungen des Ariſto · 
teleö, welche dort von ganz andern Principien aus ge» 
funden und bearbeitet werden, eine Identität mit den 
feinigen herauszubringen, die gar nicht wirklich vorhan- 
den if. So unter Anderm in der ausführlichen Ab- 
handlung über die Ariſtoteliſchen vier Elaffen von Ur- 
fahen, die noch dazu unbegreiflicherweife mit der Wier- 
zahl der Elemente verwechfelt werden, indem er auf fie 
die quinta essentia beziehen zu dürfen meint. Dennoch 
nehmen diefe hiftorifch-Pritifhen Erörterungen in gegen- 
wärtiger Darftellung den Plag ein, an welchem wir der 
Anlage des Ganzen zufolge eigentlich eine Naturphilo- 
fophie würden erwarten müffen, eine Darftellung ber 
Potenzenreihe, fowie fie aus Gott, dem actus purus, 
zu eigenem Selbftfein entlaffen, eine Natur, eine tör« 
perliche Erfcheinungswelt auswirkt. Nur eine Abhand- 
lung über das Wefen der Materie und über die Bedeu- 
tung der drei Dimenfionen des Körperlichen wird in ber 
achtjehnten und neunzehnten Vorlefung noch nachgebracht, 
legtere in der Abfiht, um auch biefe Dreisahl ganz in 
der Manier der ältern Naturphilofophie, auf die der 
Berfaffer bier auch ausdrüdlichen Bezug nimmt, auf 
die Dreiheit der obigen Formel zurüdzuführen. Uebri ⸗ 
gend hebt die felbftändige Entwidelung von dem Mor 
mente wieder an, wo der Berfaffer, auch bier noch an 
der Hand des Xriftoteles, auf den Begriff der Seele 
geführt wird, die er, der abfolut ſich felbft gleichen Sub- 
ſtanz Gottes (A°) gegenüber, als a” bezeichnet, das foll 
beifen, ald Das, mas abgeleiteterweife ſich ebenfo, als 
Actus, zu den Potenzen verhält, wie Gott, der actus 
purus, urfprünglicherweife. In dem Begriffe der Seele 
gipfelt die Möglichkeit (denn ein für alle mal nur von 
Möglichkeiten ift in Ddiefem Theile der Philofophie bie 
Rede) eines aufergöttlihen, aber eben durch die Stu- 
fenreihe der Potenzen zu Gott fich zurüdführenden Da- 
ſeins. Die Seele ift, was Gott ift, die Zotalität des 
der Möglichkeit nach Seienden, aber fie ift nicht zugleich, 
wie Gott, gegen daffelbe frei. Erft mit diefem Schritte, 
dem Schritte zum Begriff der Seele, „ändert ſich der 
Charakter der Wiſſenſchaft, indem außer Dem, was noch 
immer dur reines Denken als Möglichkeit gefunden 
wird, eine Mirklichkeit da ift, die aufer dem Denten 
ift und diefem von num am (aber nicht ald Duelle ber 
| reinen Vernunftwilfenfchaft als folder) parallel geht und 
| ihm aue Probe oder Beftätigung dient”, Diefe Aeußerung 
| erfcheint nach dem Vorhergehenden infofern einigermaßen 
befremdlih, als ja auch ſchon der Gottheit und den 
Potenzen, infofern fie durch Bott bejaht und zum Für« 
fichfein erhoben find, eine Wirklichkeit augefchrieben war, 
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unterſchie den von Dem, was bie Potenzen an ſich ober 
ala Prius der Gottheit find. Wllein fie motiwirt fich 
dusch die damit verbundene Erlaͤuterung, daß dieſe Wink» 
lichkeit, die Wirklichkeit der „Ideenwelt“, ads deren Drt 
wir und einen intelligibeln Raum und als deren Zeit 
wir und die Ewigkeit deufen follen, nicht die Welt um- 
ferer Erfahrung, nice alfo die Welt iſt, deren An— 
fhauung wir von dem Standpunkt unferer gegemmär- 
tigen menfhligen Erkenntniß als Gontrole für die Er- 
gebniffe reiner Vernunftwiffenichaft zu benugen in Stand 
gefept find. Diefe leptere Welt, die gemeinhin foge- 
nannte reale, hat aufer jener erften, allem Andern zu- 
vorfommenden Urthatſache des Daſeins der Gortheit 
noch eine zweite thasfächliche DVorausfegung, und zwar 
eine foldhe, als deren Ort eben ber Begriff der Seele, 
der Secie ald Einheit der Potenzen im der Ideenwelt, 
zu bezeichnen iſt. Die Seele, während fie fi zu den 
Potenzen als Aetus verhält, hat dagegen der Gottheit 
gegenüber die Beftimmung, ſich als. reine Potenz zu 
verhalten und Gott als den allein wahren Actus in 
fidy walten zu laffen. Allein es liegt in ihrem ibealen 
Weſen die Möglichkeit, auch Gott gegenüber fih als 
felbftändiger Actus zu fegen und zu behaupten. Bon 
diefer Möglichkeit müffen wir annehmen, daß fie, vor 
Entfiehung der empirifcp-realen Welt, im deren Mitte 
ober auf deren Gipfel der Menſch fich befindet, durch 
ben Willen der Seele zur That geworden if. Wir 
müffen ed annehmen, denn nur aus der Annahme eines 
folchen „urzufälligen‘ Wollens läßt die Befchaffenheit 
der Melt, mie fie unferer Erfahrung vorliegt, fich ber 
greifen. Die Erklärung diefer Befchaffenheit ergibt näm⸗ 
lich fi durch die fortgehende vein rationale Entwide- 
lung des Begriffs jener Möglichkeit, von der angenom- 
men wird, daß fie zur That geworden ift. Die Seele, 
durch jene unnatürliche Selbfterhebung aus ihrer wahren 
Dofeinefphäre, der innern göttlichen, herausgeworfen, 
erleidet eine Hemmung ihrer freien Kraftentfaltung. Sie 
wird auf die miedern Dafeinsftufen. zurüdgedrängt und 
erfcheint fo als Materie, ald ind Unendliche ftrebende, 
aber eben fo ins Unendliche gehemmte Ausdehnung, in 
ber aber die darin gebundene, aber auch in der Gebun- 
denheit nicht raftende Idee die Phänomene ber Körper 
lichkeit erzeugt. *) (Died eben gibt den Anlaß zur Ein- 
fihaltung jener naturphilofophifhen, am den Begriff ber 
deei Dimenfionen des Raums fi) knüpfenden Betradh- 
tungen, deren wir vorhin gedachten.) Mit jenem erften, 
zufällig wirfichen Wollen in der Seele, die eben durch 
jenes Wollen zur indivibuellen wird, ift ferner „eine 
unendliche Möglichkeit anderer, gleichberechtigter, ebenfalls 
individueller Seelen gefept, an welche je mach vorbe 
flimmter Ordnung und nad. der jeder zukommenden 
Stelle die Reihe des Wollens, d. h. des Actes fommt, 
durch den jede fich felbft und mit fi) die Welt aus der 


*), In Mefem Phllofopbem über dem Mrfprung und das Weſen ber 
räumlichen Materie trifft Schelling auf bemerienswerthe Weiſe mit 
Bnader jufammen, tem er aber auch hier feiner Erwähnung mürbigt. 


Idee ſeht“. Dadurch wird es „zur Wahrheit”, „def 
eines Jeden, Ich — zwar nicht die abfolute Subſtan 
ift, denn dieſer voreilige Auédruck Fichte's kann nich 
für correct gelten, wol aber daß der unergründliche Yet 
ber Ichheit eines Jeden zugleich der Act ift, durch den 
für ihn diefe Welt — die Welt aufer der Idee — ge 
ſeht iſt“. Diefes Ergebnif, von Schelling ald dacjenige 
bezeichnet, welches die lange, feit dem Alterthum am 
dauernde Kriſis der philofophifchen Wiſſenſchaft befchlick, 
iſt fubjeetiver Idealismus, der Idealiomus in der Geflakt, 
wie Kant ihn aufftelt, Fichte, der ſich zmar-durd das 
große Wort: „„Dasjenige, beffen Wefen und Sein blos 
darin befteht, daß es fich felbft fept; ſowie es ſich feht, 
ift es, und ſowie es ift, fept es ſich“, eine unvergäng 
liche Bebeutung in der Geſchichte der Philoſophie it 
worben, durch Leugnung der „Dinge an ſich“, d. h. nad 
Scelling's gegenmärtiger Deutung, der Ideenwelt, ins 
Bodenloſe verkehrt bat, ſodaß Schelling in feiner frühen 
Periode ihm zu Dülfe kommen und durch Auffindung der 
inmohnenden Bernunft oder des intelligibeln Zufammen 
hangs der Dinge einen objectiven Idealismus begründen 
mußte, welchen dann wieder ein bier nicht Genannttr, 
aber beutlih Bezeichneter (Hegel) in ähnlicher Weiſt 
wie früher Fichte den Kant'ſchen, verunftaltet hat, Die 
Welt alfo, wie fie durch jene Urthat das Ich begonnen, 
in jedem individuellen Ich mit beffen Entſtehung von 
neuem. gefegt wird, die materielle, die irdiſche Welt (die 
Welt der Geftirne fol nah S. 430 noch zur Ihe 
welt gehören) ift nach Schelling's gegenwaͤrtiger Lehre in 
ber That mur eine erfcheinende. Ihr gehört auch de 
Menſch nach der Seite an, mach welcher er Seele iſt 
nur das Sichfelbftfegende in ihm, der Geift (der Uri: 
ſtoteliſche vode morexög), hat Anfpruch auf emige 
Dauer und für ihn teitt, je nach feinem Verhältniß jur 
Gottheit, mit ber Abtrennung von der finnlichen Ser 
die Aiternative von Seligkeit oder Unfeligkeit ein. (Die 
Bemerkungen über Unſterblichkeit, die bier folgen, mr 
ben nach des Verfaſſers gegenwärtiger Gewohnheit wir 
der an etymologifche, eregetifche und mythologiſche Er 
Örterungen geknüpft.) 

Bon dem idealiftifhen Standpunkte, den er in Ir 
bier angegebenen Motivirung zu behaupten fich enticleffer 
zeigt, verheift Schelling in der einundzwanzigſten Bor 
lefung, auch hier im Webereinftimmung nicht nur mit 
Baader, fondern auch mit Degel (man benfe an dei 
Letztern berühmt gewordenes Wort von dem „Lihtauf 
ſchlag“), der Philofophie einen Gewinn, von dem Mandt 
wol mit Referenten der Meinung fein werden, daß e 
mehr ein Gewinn für die alte theologifche Orthoderit 
als für die echte Speculation fein würde, Es erfcheint 
ihm nämlich folcher Standpunkt als das Mittel, „dar 
viele Grenzenlofe, das abitjegt noch» (follen wir etms 
Nichers umd andere bdiefem Ehrenmanne congenialt 
Geifter Herbeirufen, um es. auch aus diefen lodzumerden?) 
in den Naturwiffenfchaften ſich findet, hinwegzuſchaffen 
und die aueſchweifenden Gedanken, in denen ganı br 
fonders die Menge fich gefällt, in die dem Philoſophen 


etwimfchte Enge zu bringen“. Der unmdlihe Raum 
fammt der mur —** nicht wirklichen Körper» 
Geftirne, diefer der Ideenwelt angehörigen 
nur ein Truggebild des durch feine Seilbft- 

t aus se > er herabgefallenen Ich bewußt · 
ind; desgleichen die unendliche Zeit. Die antediluvia- 
en Gebilde aller drei Maturreiche find nur phar- 
Spiele der mit den wirklichen Geftalten des 

auch durch den Schein folcher, die unter andern 
Bebensbedingungen möglicd, geweſen wären, den erfen- 
nenden a. des Menfchen nedenden Naturfeele (be 
Einfall Boltaire's, der jegt anfängt, im 
ei gloriam von den Theologen’ acceptirt zu 
en ſolche Abenteuerlicht eiten richt ſich bie 
Eau der Geftalt, im welcher das Abſolute der 
Bernumft auch dem fchlichteften — —— 
Bm zugänglich ‚ift, an der verkehrten Borneh- 
einer Speculation, weldhe auf diefen Menfchen- 

d mit umgebührlicher Geringfhägung herabblidt ! 
bed Raums und der Zeit ift der Angel- 
—⸗ ſich in entgegengeſetzter Richtung der 
d ber falſche Idealismus bewegt und von jeher 
, * * Wer aus misverſtandener Abneigung gegen 
bie „| je Unendlichkeit” (gegen welche ſchon im grie- 
Aterthum die philofophiſche Speculation einen 
— hat, der bei ihren damaligen Vertretern 
md eine beffere Entſchuldigung zuläft als bei 
modernen Nacyfolgern) den Begriffen der Seit 
ad des die Anerkennung verſagt, daß ihre Un— 
dlichke "die d ene Unendlichkeit des WVernunftabfoluten 
‚ bei En Bes mit den bewährteftien Grundan- 
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“der mathematijc) - » phufifa> 
irie in einen Kampf, der zulegt im eine lei» 
goterie aussuarten droht und von dem ge- 
Selbft -» und Weltbewußtſein des allgemeinen 
m jept als folche betrachtet wird. Un die 
‚über die Unfänge des empirifchen Univer- 
eben übrigens hier die ſchon oben ermähnten 
en über die urfprünglichen Unterſchiede des 
chts gefnüpft, mit denen wir umnfererfeits 
mehr in Uebereinftiimmung finden 
— der drei letzten Vorleſungen — 
ing der nur flüchtigen und doch, wie 
woll vorgetragenen pſychologiſchen Be- 
Blättern, die von Citaten aus 


Erkermens gegeben haben), mit 
werden, nur der etwas näher 
en über em Philoſophie ge 
bemerkens 


ſelbſt ober au feinem Geſchlecht zum Inhalt Haben. 
„Nicht die ganze Möglichkeit iſt durch den Einzelnen 
erfülle., Er tät alſo unbeftimmbar viele Möglichkeiten 
als Durch fich ſelbſt umerfülle außer fih. Diefe Mögr 
lichkeiten, da im allen nur die eine Idee ift, haben unter 
ſich eim folches Verhältnif, daß je eine zur Ergänzung 
der andern gereicht und fo die eime micht fein könnte 
ohne die andere, und wenn biefe nicht zum Sein zuge · 
laffen wäre, auch jede andere (alfo jeder Einzelne, durch 
den dieſe erfüllt it) keinen —* auf daſſelbe hätte, 
Dies ift alfo eime intelligible Drdnumg, die älter iſt als 
bie wirklichen Menſchen und nicht erft von der Wirk 
lichkeit ſich herſchreibt.“ Im diefer Weife begründet 
Scelling den Standpunkt einer rein rationalen Ethik, 
welche nad) feinen Andeutungen unmittelbar zufammen- 
fälle mit Rechtsphiloſophie und philofophifcher Politik, 
Der Inhalt diefer Disciplin geht nach dem bier gege- 
benen Andeutungen in einen ziemlich ſcharf prononcirten 
Gonfervatismus und Quietismus aus, und zwar wird 
diefes Reſultat ausdrüdlich motivirt duch die negative 
Stellung dieſes Inhalts gegen die höhere pofitive Dar» 
feinsfohäre, melde dem geſchichtlichen Menſchheitsleben 
erfi feinen eigentlichen, pofitiv werthvollen Inhalt geben 
fol, Nichts ift nah Schelling verkehrter, als in dem 
Staate als folhem einen pofitiven und wol gar ben 
höchſten Zweck des Menfchheitsiebens erbliden wollen, 
da er boch, als Verwirklichung der Rechtsordnung, nur 
ein Mittel, freifich ein durchaus unentbehrliches Mittel 
zur Grreichung der wahren und eigentlichen Zwecke iſt, 
jener Zwecke, deren Erkenntniß nicht mehr der reinen 
Vernunftwiſſenſchaft, fondern der pofitiven Philofophie 
angehört, welche nach biefer praftifchen Seite die Be 
deutung einer Philofophie der Gefchichte annimmt. Sol 
cher Berwechfefung aber bezüchtigt Schelling die Theorie 
des modernen Conſtitutionalismus, welche daher von ihm 
mit entfchiebener Ungunft behandelt wird. Gr beflagt 
es, daf durch die Geftaltung, welche diefe Theorie für 
den modernen Staat erobern will, die edelften Kräfte 
des Menfchengeiftes von dem Höhern, welches allein dem 
Leben einen Werth gibt, abgelenft und dazu verleitet 
werben, fich in einem fruchtloſen, zulegt nur den felbft- 
füchtigen Sweden Einzelner dienenden Parteigetriebe ab» 
zuarbeiten. Er erkennt „als berechtigt und nothwendig 
ein Streben des Menfchen, den Drud des Staats zu 
überwinden”. „Aber“, fo fügt er hinzu, „diefe Meber- 
windung muß als innerliche verftanden werden. Trachtet 
zuerft nach dem innern Neich, fo wird der unvermeid⸗ 
liche Druck auch der rechtmäßigen äußern Ordnung für 
euch nicht: mehr vorhanden fein, moch werdet ihr den 
Uebermuth der Aemter⸗, den Hamlet als eine der Uns 
erträglichkeiten anführt, die und aus diefen Leben fort 
treiben tönnten, fonderlich empfinden!’ 1 
Wir vertennen die Wahrheit nicht, welche im diefer 
Mahnung enthalten ift, recht eigentlich dem legten Zu ⸗ 
rufe, welchen der abfcheidende tieffinnige Denker an ein 


dem er fich emtfremder fühlte, gerichtet hat. 
Auch wir haben fiers die Webergeugung gehegt, daß «6, 
74 * 


für die Menfhheit im Großen mie für den einzelnen 
Menfchen etwas Höheres gibt ald das fociale und po- 
litifche Leben nur als folches, und daß die Ueberſchätzung 
des focialen und politifchen Zebenselements, die fich in 
den tonangebenden Tendenzen ber Gegenwart auf mehr: 
fache Weife tundgibt, in engem Zufammenhange fteht mit 
der Berkennung dieſes Höhern, mit der feit dem Zu- 
rüdtreten des alten Glaubens vormaltenden und auch 
durch die bisjegt herrfchend gebliebene Philofophie ge: 
nährten Neigung des Zeitalters, das irdifche Dafein 
für die einzige und legte Dafeintform des Menfchen- 
geiftes und den Menfchengeift für Eines und Daffelbe 
mit dem Geifte der Gottheit zu halten. Dabei aber 
können wir die abftracte Trennung jener beiden Kebens- 
fphären, der focial = politifchen auf der einen und ber 
religiöfen mit Einfluß der wiffenfchaftlihen und künſt ⸗ 
lerifhen, auf die uns Schelling's Unterfheidung einer 
rationalen und einer pofitiven oder theologifhen Ethik 
binzuführen feheint, auch nicht gutheifen. Auch das 
höchſte Ziel des Strebens, das „höchſte Gut”, kann ſich 
dem ftrebenden Menfchengeifte nur in Geftalt einer fitt- 
lichen Lebensgemeinfhaft einverleiben ; einer über bie 
Grenzen dieſes irdifhen Dafeins hinausreichenden aller- 
dings, einer Gemeinfhaft der Art, wie fie dur das 
auch von Scelling bier in Erinnerung gebrachte große 
Wort „Himmelreich“ angedeutet wird, aber darum nicht 
einer folchen, zu welcher die irdifchen Gemeinfchaften bes 
Staats und der bürgerlichen Gefellfhaft in gar feiner 
ausdrüdlichen Beziehung, in gar keinem pofitiven Ber 
hältniffe ſtehen dürften. Vielmehr bie wahre, auf dem 
Wege der Gefchichte zu löfende Aufgabe der Menfchheit 
war von jeher und wird für immer bleiben dieſe, jene 
beiden Gemeinſchaften, die irdifche und die überirdifche, — 
die ftaatliche und die kirchliche, — in lebendiger Berbin- 
dung miteinander und gegenfeitig durcheinander zu ver- 
wirklichen und fi eben durch die immer fteigende Ver⸗ 
volltommnung ber niedern in die höhere hineinauleben. 

Es ift wahr, die Rebensgemeinfchaft des Himmelreichs, 
bie unfichtbare Kirche, ift als vollig unabhängig zu den · 
ten nicht nur von jedem einzelnen Staate, fondern aud) 
von der menfchlichen Gefellfhaft im Großen und Ganzen. 
An der Behauptung folder Unabhängigkeit gehen wir 
ſelbſt noch einen Schritt weiter als Schelling, da uns 
nicht wie diefem Denker das menfchlihe Geflecht als 
ber alleinige Träger alles creatürlihen Geiſteslebens gilt. 
Allein es ift cbenfo wahr, daß für den Menſchen, fo- 
lange er dem natürlichen und geichichtlihen Zufammen 
hange des irdifchen Dafeins angehört, jene höhere Lebens- 
gemeinschaft ſich durch die niedere, die in dieſer Welt 
fteht und deren unmittelbare Zwecke ihre durch dieſe 
Welt, durdy die finnlihe Wirklichkeit als ſolche gefept 
find, auf pofitive, nicht blos auf negative Weiſe ver- 
mitteln muß. Der Staat, die bürgerlihe Gefellfchaft, 
beide haben ihren wahren Gehalt und Werth eben barin, 
daf fie fib zu der überfinnlihen Wirklichkeit nicht als 
äufere Mittel nur, fondern wie Leib zur Seele verhal- 
ten, daß fie mit ihr in einer organifchen Gemeinſchaft 


ſtehen. Dadurch eben gewinnt auch das Staattleben 
eine Bedeutung als Selbſtzweck, und die Kräfte, welhe 
auf feine Verwirklichung und Vervollkommnung verwandt 
| werden, find für das Höhere nicht verloren, oder das 
Höhere nicht für fie. Eben dadurd nun erhält auch 
die Foderung einer lebendigen, perfönlichen Betheiligung 
ber Einzelnen oder der Völker im Großen am Staatt 
leben, die richtig verfiandene Foderung bes verfaifungs 
mäßigen Selfgovernment, eine höhere Weihe und Br 
rechtigung, ald Scelling ihr zugeftchen will. Der Ein 
ı zeine, indem er fein Dichten und Zrachten, fein Denten 
und Thun dem Staatsleben zumendet, wird eben dar 
durch, fofern diefes fein Streben nur rechter Art ift und 
im rechten Sinne erfolgt, der unfichtbaren fittlihen Le— 
bensgemeinfchaft keineswegs entfremdet, im Gegenteil 
er wird ihr gerade auch auf diefem Wege einverleibt 
Wir ftellen nicht in Abrede, daß es auch noch andere 
Wege gibt, melde die Einzelnen bdirecter noch und um 
mittelbarer dem höhern Rebensziele zuführen. Aber mas 
die Völker im Ganzen betrifft, fo feheint uns jedes Blatt 
der Gefchichte dafür zu zeugen, daß zwar nicht dat 
Maß politifher Lebensthätigkeit felbft, wol aber dat 
lebendig gefühlte Bedürfniß einer ſolchen jederzeit der 
faft untrüglihe Grabmeffer ihres Berufs umd iher 
Empfänglichkeit auch für das geiftig Höhere war, und 
daß nur erfiorbene oder im Erfterben begriffene Böll 
fi) zu einem politifchen Quietismus der Art, mie dt 

bier von Schelling empfohlene, bequemt haben. 
Ehriftian Hermann Weißt. 


—— 


Adolf Bube, 
Ein Rachtrag zu der Anzeige von Putlig' „Luane“ 


In den neulich in d. BL. (Rr. 12) abgedrudten „Leite 
tifchen Bedenken” glaubte ih darauf binweifen zu müſſen 
zu welchem fublimen Unfinn wir auf dem Weg der poctilden 
Raturfombelif, wie die Kleinmeifterei unferer Tage diele ut 
fteht, nothwendig gelangen müffen. Gelegenheit dazu gu 
mir die „Luana“ von Putlig, ein Gedicht, in welchem der Bar 
faffer Leben und Thaten der Mondftrableniungfrau epiſch p 
verflären beftrebt iſt. 

Diefem NRaffinement einer halb moftifchen, halb Fintilis 
tändelnden Naturanfhauung möchte ich nun in Adolf Bu“) 
einen Dichter gegenüberftellen, der die Natur ebenfalls zu dem 
Hauptgegenftand feiner Poeſie gemacht, fie aber zu dem dm 
nicht zierlichft verfeinert hat, um diefelbe in berliner Det 
tirkeln zu dünnen Butterbröten mit Theewaſſer verzehren ;4 
laffen. Vielmehr fchildert er die Natur in ihrer Größe, i 
ihrer Schönheit, lieblich oder fhredtenerregend, jedenfall aber 
als Natur und bringt dadurd auf jedes poetiſch geftimmi: 
Gemüth, dem die Blumengeifter, Mondfcheinjungfraum um 
al der neuromantifche Naturſchwindel noch nidt den 
ſchmack für das Einfahe und Gefunde verdorben haben, einen 
der jedesmaligen Intention entfprechenden ſichern Erfolg berver. 
Und doch begnügt er ſich nicht mit dem bloßen Abconterfeen 
der ihn umgebenden Ratur — die gewöhnliche Klippe, * 
welcher die landſchaftliche Poeſſe fheitert —, fondern weiß durch 
geiftige und gemüthliche Bezüge die Außenwelt unferm Inne 


) Naturbilder. Gedichte von Mbolf Bube, Dritte vermehrt 


Auflage. Gotha, Stollberg, 156. 8. 5 Der. 


ie das Bew zu verlieren, daß diefe 
ge der Matur nicht immanent, fondern fpon: 


De 


tane Hi ungen des Menihengeiftes find. Ginzelne diefer | 


geniehen eine wohlverdiente Verbreitung; wer Eennte 
das fundene Lied „Der Auswanderer am Dri- 
net Die meiften übrigen aber verdienen ebenfals befannt 
| merden. Bur Probe, in welcher Weife Bube die treu ges 
— Ratur in geifige Beziehungen zu fegen weiß, nur 
ein Meines Gedichtchen, überſchrieben 
Die Nachtviele. 
Nun ift der laute Tag vergangen 
Und Dunkel bält die Flur umfangen: 
Die Nachtviole ſendet Duft 
Gntzädenb in vie Füble Luft. 


Mir in, als ob ein Dichterleben 
Sich in vie Einſamkeit begeben 
Und frei im zaubervollen Lied 
Uusbauce, was ihm Gott beſchied. 
- MBie fern aber der Dichter der Selbfttäufhung ſteht, als 
die ben ihm Gineingetragenen Deutungen der Natur ab: 
fe, und wie weit es ibm daher abliegt, die Natur als 
Ben zu wollen, das fpricht er in einem andern 
di : 


i 





9 aus 
Berfhiedene Deutung. 
Stellt ſich des Himmels Wolfenfhar 
In fhöner Ubenpröthe dar, 
So nennt’d der Krieger blut'ge Schlacht, 
Der Gartner belle Rofenpract, 
Der Kaufmann fammtne Purpurglut, 
Der Schiffer lichte Meeresflut, 
Der Ihürmer wilden Blammenftreit, 
Der Priefter Glany der Ewlgkeit 
_Rurj, Jeder trägt das Bild hinein, 
Das hebt in feines Heriens Schrein, 
Und glaube und fhmört zulept wol gar, 
Daß feine Deutung redit und wahr. 
m denn diefe Naturbilder, welche von dem gefun 
en Sinn des 2 jeu * auch in der neuen 
nenen Auflage beſtens empfohlen. 
4 ca Huguft Henneberger. 


ei erariſche Städtephyfiognomien. 
Kun, Zen Schriften vor: „Pefther Briefe über 



























ter und geſellſchaftliches Leben. Bon 
T re Lieferung; Peſth 1856) und „Weimar. 

tb Sangalli” (Leipzig, D. Wigand, 1855), die N 
nad) verwandt find, indem fie die beiden Städte 
d Weimar in ihrer literariichen, geiftigen und gefell- 


| Phpfiognomie zur Anjhauung zu bringen fuchen 
entlid Aertn Speateroerhälmife behandeln. e Haupt» 
ans int ch —— * beſonderm eg er weil 
ji au trägt, ein deutſches und ma⸗ 
— % uns frigtig darüber freuen, 
variſch Ar aud in literarifcher und künſt⸗ 
Micht immer fräftiger, obſchon doch meift im Un: 
Die ältern Literaturen und Kunftformen Europas 
und nicht mehr blos ein martialifcher ift, fo ift es 
he doch von befonderm Intereffe, in Pefth 
\ er Eultur, Sitte, iteratur und 
der aus dieſe langſam, aber ſicher 
rmig weiter verbreiten. 


| der —33 * 


her 

bereits, Dank der fleißigen, einſichtsvollen und taktvollen Lei⸗ 

tung des Hauptredacteurs Weiß, die Concurrenz mit den 

| vielen großen wiener Beitungen ſiegreich befteht; ferner die von 
D. von Müller redigirte „Ungarische Poft“, welche von Demeter 
Dudumi als vortvefflid gerühmt wird, das von G. Birnbaum 
redigirte „Localblatt“, cin Bleineres politiſches Journal, Sigis⸗ 
mund Saphir's „Sonntagszeitung“, Levitſchnigg's „Peſther 
Sonntageblatt”, ein Blatt für den Salon und mit mehr 
„Mpasgift als Tinte“ geichrieben, und Karl Beck's „Friſche 
Quellen‘, über die wir gleich nach ihrer Entjtehung einige Ber 
merfungen gebracht haben. In Bezug auf das magvarifche 
Literaturelement enthält Demeter Dudumi’s Schrift mande 
intereffante Einzelheiten. Der Verfaſſer verfichert, daß die 
magyarifhe dramatifhe Poeſie ſowol im ernften wie im fo: 
mifhen Gebiete Manches geleiftet habe, was Beachtung ver 
diene. Er glaubt, daß es ein ebenfo ehrenwerthes als gewinn: 
reiches Unternehmen fein würde, falls ein Berleger die beffern 
Werke ungarifcher Dramatifer in Urt einer Bibliothek, die 
man z. B. mit Katona’s „Bänk Bän’” uno Zöfai’s „Manlius 
Sinister” eröffnen Pörnte, in gediegener Verdeutfhung der 
Deffentlichkeit übergeben wollte, Zu den beffern dramatifchen 
Dichtern Ungarns gehörte auch Karl Obernyik, zulegt Profejfor 
in Kecöfemet und im vorigen Jahre auf einer Kerienreife in 
Veſth an der Cholera verftorben. Mehre feiner Schau» und 
Zrauerfpiele find aufgeführt worden, und 1842 errang er den 
Preis der Afademie von 100 Dukaten mit dem Drama „Magnat 
und Bauer’, das jedody wegen der damaligen Beitverhältniffe 
nicht zur Aufführung zugelaffen werden konnte. Auch mehre 
ungarıfche Nationalopern, von denen einige ſchon Ps Theil 
wegen der darin eingewebten magvarifchen Volksmelodien von 
Intereffe find, werden von dem BVerfaffer fehr gerühmt, wie 
Erkel's „„Hunyady Läszlo”, Gsäfdr's „„Morsinni Firzscbet " 
(Elifabeth von Morfina), Thern's „Tihany ostroma” (Bela 
gerung von Zihany) u. f. w, 

Wie dies jept gebräuchlich ift, reibt ſich der Verfaffer ger 
legentlich auch an Shakfpeare, ohne jedoch deffen Größe zu 
verfennen, nur glaubt er noch zu viel Shakſpeare ſche Elemente 
in Porfie und Aeſthetik ſpuken zu ſehen. Wir aber fragen, 
in welchem irgend nennenswertben Stüde, das feit etwa zehn 
Jahren zur Aufführung kam, fpuft noch Shakſpeare'ſcher Ein: 

5 Etwa in Gugkom’s, Laube's, Freytag's Dramen, 
in Brachvogel's „Narciß“, im „Rechter von Ravenna’, in Gott⸗ 
ſchalls „Pitt und For”, in Jordan’s „Liebesleugnern“, in 
Mofenthal’d „Deborah, in Roderich Benedir' „Mathilde, 
in Hadländer's „Zur Ruhe Segen“, in der Birch: Pfeiffer 
„Lady von Worsley⸗ Hall” oder in Theodor Apel’s „Naͤh⸗ 
fätheben”? Geht! ihr kaͤmpft gegen einen Schemen, der euch 
durhaus nicht mehr im Wege ıf. Wir Wenigen, die wir 
noch auf Shakfpeare'fcher Faͤhrte fchritten, die wir und dem 
jedenfalls doch verzeihlichen Wahne bingaben, die deutſche 
Bühne Fönne oder müffe auf diefem Wege aus ihrer Erfchlaf: 
fung gerettet werden, wir geftchen es offen, für lange fo 
gründlich gegen eu, genen den Geſchmack der Schaufpiel: 
directoren und Regiffeure wie auch eines Theils des Publicums 
den Kürzern gezogen zu haben, daf ihr wenigftens die Groß ⸗ 
muth haben folltet, uns nicht immer wieder unfern Irrthum 
oder unfern Mangel an Gouliffenpraris, kucz unfere Nieder: 
lage ins Gedaͤchtniß zurüdzurufen. Habt ihr nicht einmal 
daran genug, daß wir unfern Irrthum, vielleicht freilich nur 
einen Jrethum auf Zeit, offen —— und auf alle dra— 
matiſche Productivitaͤt verzichtet haben? Vielleicht kommt auch 
an euch die Zeit — wir wünſchen fie euch nicht, aber wahr⸗ 
ſcheinlich kommt fie aud) ohne alles Zuthun von unferer Seite — 
wo ihr den Schmerz diefes freiwilligen oder gezwungenen Ber: 
jichtleiftens an eud) felbft empfinden werdet. 0) 


*) Heinrih Laube ſpricht in der Vorrede zu feinem chen erſchlene 


| tungen und Journale hinzugetreten: der „ 


‚ nen Trauerſpiel „Graf Effer” von den „fühen" Krititern, welche keine 


Lloyd‘, der 


( 2 ogle 
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Im ihrer Schrift Über Weimar zieht die pſeudonyme Wii: 
fabetb Sangalli zuvörderft einen Vergleich zwiſchen dem clafr 
fifhen Weimar, welches der Vergangenheit, und dem modernen 
Weimar, welches der Gegenwart und vielleicht der Zukunft 
angehört. Sie erörtert dann die Beftrebungen des gegenwaͤr⸗ 
tigen Großherzogs und Maria Paulorona’s eine freiere Geis 
ftesrichtung und für allgemeinere Bildung in Weimar und 
tommt dann, wie dies in Deutſchland faft unausbleiblich zu 
fein fcheint, in längerer Ausführung auf das Zheater, auf 
Lifzt’6 Verdienſte um die Oper, namentlich aber auf die Leiftungen 

es Gatten Marr zu ſprechen. Jetzt, wo Marr wieder zum 

anderftabe gegriffen hat, würde die Dame ihre Brofchüre 
wol in einem ganz andern Sinne, wenn überhaupt fchreiben. 
Was die claffifche Periode Weimars betrifft, fo bat diefe nad, 
ihrem Dafürhaiten nur für einen „erclufiven Kreis, für künſt⸗ 
leriſche Individualitäten, für die fhönheitsdurftige Ariſtokratie“ 
eriftirt; „ins Volt drang kein erwärmender Strahl’, fügt fie 
hinzu. Unfere Zeit hat nach ihr eine andere Aufgabe; fie ver: 
langt in ihrer „Totalitaͤt“ danach, „alle Bemühungen des 
@ulturlebens mit dem wirklichen Leben in Harmonie zu brin⸗ 
gen”, u. ſ. mw. Leider hat aber, behauptet die Verfaſſerin 
weiter, alles 4 intelligente, mwiffenfchaftlihe und Pünft: 
lerifche Ringen feine bartnädigften Geaner im deutſchen Phi: 
fiftertbum. In diefer Welt der Philifter ift man, wie die Ver: 
fafferin verfichert, „weder human noch empfänglich; man denft 
im Sinne des üblichen Kanzleiſtils, man modelt fein Empfin: 
den nach den Yandesparagrapben und Gefegen; aus den Acten⸗ 
ftößen entnimmt man feine Vorſtellungen und Meflerionen, 
entetirt auf die Idee, daß nichts beftehen fann, was nicht im 
Bureau, hinter dem Schreibtifche in die Folianten eingetras 
gen. Das Philiſterthum reibt und hebt fih nur am perfön: 
lichen Parteigetreibe, voller Neid und Misaunft, voller Epott 
und Nadel über die Geiftesariftofratie.” Ueberhaupt weiß die 
Dame, die mit Fremdworten und philoſophiſchen Kunftause 
drüden mehr als nöthig um fi) wirft, ganz ordentlich zu 
täfonniren und zwar jtets vom Mefonanzboden ded modernen 
und zuweilen auch des fpecififch Marr’ichen Bewußtſeins aus. 


[2 * 





Literarifhe Notizen aus England, 


Rudolf Köpfes Schrift „Ludwig Ziel, rinnerun: 
en aus dem Leben des Dichters’ find von der deutfchen 
ritik ziemlich ftiefmütterlih behandelt worden, cobfchen 
man fie wol mit Necht eine der intereffanteften neueren Er— 
fheinungen auf dem Gebiete der Biographie nennen darf, 
Den Bormurf, gegen dies Bud nicht gang gerecht gewelen 
gi tem, haben übrigens unfers Wiffens ſchon fehber die „Ham⸗ 

ner Jahreszeiten’ der deutfchen Kritif gemadt. Bu dem 
reihhaltigen Inbalt kommt bei diefem Buche noch eine fünft- 
lerifch anmuthige Rorm, durch die es ſich gewiß Über alle 
Autobiographien erhebt, die feit Goethe's „Aus meinem Leben“ 
erfchienen find; denn auch diefe Tieck'ſchen Erinnerungen find 
wefentlih als eine Autobiographie zu betrachten. agegen 
fängt die Aufmerkfamfeit des Auslandes an, ſich darauf zu 
richten. Wir haben fchon früher eines Artikels des „Athe- 
naeum francais“ gedacht, worin auf das Buch als auf ein 
vielfeitig intereffantes bingewielen wurde, Nun bringt auch 





Bahnfinnsfeenen nah Shakſpeare ſchem Muſter auf der Bühne mehr 
dulden wollen und bemerft tann: „Grinmern wir uns tod bei Zeiten, 
daß wir hiermit auf dem behagligen Abhange tänzeln, welder zu 
biumiger aber ſumpfweicher Wicienflähe führt Da ift recht fette 
Begetation, aber ſchwammig find bie Gräfer, unfräftig alle Gewächſe.“ 
Wir vernehmen biefes Wort gerade von diefer Seite mit aufrichtigem 
Vergnügen, nur freilih könnten auch wir es nicht billigen, wenn eins 
jelne Shakipeare'iche Motive einem fonft fehr modern gehaltenen Drama 
als ifolirte Effeetmittel bios Außerlih aufgeflebt werten follten. 


dad londoner „Atbenaeum” längere Auszlige daraus, wehhe 
mit folgender Vorbemerkung eingeleitet werden: „Zrok de 
großen Aufs, deffen fi der Name Ludwig Zied’s 
gibt es doch wol nur wenige Autoren, Die der großen Daft 
der Leſer in perfönlicher Hinſicht fo wenig —* mären 
Die reizenden Erzählungen, welche zu der Beit erſchienen, al 
das deutfche Feenland noch ein neues Gebiet war, gelten id, 
leicht mandem Engländer als charakteriftiichere Zonen des Ber: 
manismus als irgendeine der Productionen Goetbe's und Edi: 
ler's, und doch, wenn fich derfelbe Brite ein Bild von dem 
unermüdlichen Zied machen will, fo wird dies fo verfcamemmen 
und unbeftimmt gerathen als nur möglih. Natürlich werder 
wir nicht ganz Daffelbe von des Dichters Landsleuten fügen 
fonnen, ohne uns einer Uebertreibung ſchuldig zu machen; 
dennoch glauben wir, daß in Betreff des Haupts der roman 
tifhen Schule felbft unter den Bewohnern Dresdens und Ber 
lins ein unermeßliches Misverhältniß zwiſchen feinem Rufe und 
der Kenntniß von ihm ftattfindet.”” Namentlich haben die Zied: 
{hen Märcenerzählungen den ganzen Beifall des engliſchen 
Kritikers. „Wer, fagt er, „Bönnte jemals den «Blendm 
Gdbert», den «Getreuen Edart» und alle jene koͤſtlichen Gr 
zählungen vergeffen, welche im «Phantafus» gefammelt fin! 
Die Wiedererwelung der alten Boltsmärden und die Aw 
erfindung von Erzählungen, welche denfelben Geift afbmm, 
aben ein wundervolles Göfrumgselement unter den altfluger 
erlinern ab, meldye ſich einbilvdeten, daß fie über ſolcht Ar 
weibermaͤrchen ſchon längft hinaus feien.” Auch die Berdienti 
welche fih Zied um die Anerkennung und gerechtere Würdigung 
Shakſpeare's, Cervantes’, der romanifchen Literaturen über 
haupt, der Minnefinger und ber altdeutichen Kunft in 
land erwarb, werden von dem englifchen Berichterftatter na 
Verdienft hervorgehoben. 


Bunfen’s „Beihen der Zeit” find von Miß Sulamı 
Windworth, die fi namentlih mit der religiöfen Literstw 
Deutſchlands beihäftigt und erſt jüngft eine von uns beratt 
erwähnte Sammlung vortrefflich gelungener englischer Rab 
bildungen deutſcher Kirchenlieder unter dem Zitel „Lyra Ger- 
manica’ herausgab, unter dem Titel „Signs of the time, 
being letters on the dangers to religious liberty in th 

resent day” ins Englifche Überfegt worden. Der „Leader 
agt davon: „Es ift dies das bemerkenswerthefte Wert, m 
ches in der neueſten Zeit aus der Feder eines * 
erſchienen iſt.“ Für Deutſchland von beſonderm Intereſſt Ü 
auch ein neues Werk von Sir John Forbes: „Sight-seeing 1 
Germany and the Tyrol, in the autumn of 1855 fm 








Edward Cayley's zmeibändige Schrift „The European re 

Iutions of 1848”. . DR: 
Bibliographie. 

Baherl, F., Die Cheruster in Rom ine IrmiN 


in zwei Abtheilungen. Nördlingen, Bet. 8. 10 og 
Bodemer, 9., Die induftrielle Revolution mit beit 
derer Berükfihtigung auf die erzacbirgifhen Ermerberah-t 
niffe. Dresden, Kunge. Gr. 8. 20 Rar. . 
Briefe des Großherzogs Carl Auguft und Börher 
Döbereiner. Herausgegeben von D. Schade. Weimar, DH 
lau. 8. 1 Zhir. 
Büft, F., Reft-Predigten. Zrier, Ling. 8. 27 Ru 
Chevalier, M., Zmolf national :öfonomifche Bortäi! 
Schalten im Collöge de France bei Eröffnung der Jahr 
kurfe 1810— 41 bis 1851 —52. Rehtmäßige deutſche Ir 
gabe. Beforgt von I. E. Horn. Leipzig, Hübner. 8. I it 
Gornill, 4., Arthur Schopenhauer, als Ucherganst 
ormation von einer idealiftifchen in eine realiftifche Eu 
Kauung dargeftellt. Heidelberg, 3. €. B. Mohr. Br‘ 
W Rar. 


Herausgegeben von Hermann Marggraf. 


Anzeigem. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2’, Rer.) 


Beridt 


über die im Laufe des Jahres 1856 


im Verlage von 


3. A. Brockhaus in Leipzig 
erfchienenen neuen Werte und FSortfegungen. 


A L, die Verfendungen der Monate Januar, Vebruar und März enthaltend. 
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2 Beyer (€. — IE. 9). —— deutſcher ſinn⸗ Mensch (F. A. de), Manuel pratigue du consulat. Ourrage Fon-- 
Dritte Auflage. 8. Ge: Dt Een zu ee Band ar mn et de merce 
— 1 bir. 10 Nor. Gebunden 1 Thle. 20 Nur. allemande, suiri d’un tableau des consulats a les Etats de 
bereit6 in dritter Xuflage erfdienene Wörterbuch kann fo« cette union & l'tranger. In-B. 1 Thir. 1% Ner 
een a des überaus bidinen Preifes wegen gam — — et pratique de traites, —— et autres 
RN ee 
u * Baut Aue en vers souv 
Noback (Ch. und F. ); Münz- ‚ Maass- und reine Egiohe depuis l’annde 17 —— lepoque actuelle, 
A Muss. — — — —— 
wesen, die Kurse, Staatspapiere, Banken andels- v 
“ssalten und Usanzen aller Staaten und wichtigen rn a kenn Aus stur da Hei 
an Biebentes Heft. (Peru — Stettin.) 8. Geh. rope et en Amerigue depuis la * de Westphalie jusqu'a nos 
jours. Aree une introduction sur pas du droit des 
yo —— Hefte find in allen Buchdendlungen zu erhalten; en Europe avant lu — de Wentphalid isieme dditio 


_? vol. In- 8. u 
BR er Deofpert: befindet fi auf den Umfhlänen der beiden —58 — 


k Recueil des traitös et conventions conclus — Ins 4 The, 

par l’Autriche avcco los puissances ötrangs- 35. — —— ——————— ——— 

res, depuis 1763 jusqu’ü nos jours Par Löopold 9 a. — — Bo, 16 “18. ates Heft: 
doeteur en droit et professeur de droit afel LE—LX.; Text Bogen 16-18. 4. Geb, Je- 

des gens a uni 


— — des Heft 2 Vhlr. 20 Nar. 
versit6 de Vienne. Tome second. In-8 Die Drchideen haben feit % Zabren in —F * den exdlen Mang un« 
Geh, 3 Thir. ter den Bemägehauss langen eingenommen, ahlecichen Orpeditior 
Ni mal wird in diefem Berk: cine Sammlung der Staats⸗ nen jur Nuffubung biefer Pflanjın hadın Me 3a I der von Blnnd ger 
e . i 6 mit fremden Mächten dargeboten. Die Wit- fannten Arten um das SOfadye vermehrt, fe * iſt die Schwierig» 






t um * it des Werts bedarf feiner —* ng. Dair keit der Kenntnib diefer blühenden ®rgien, da mei Votanifer 
it auf vier —— derechnet, die moglicht rafd binettinan · leben, welche ſich glei — * den ideen Hy verfdiedenften Ge⸗ 
Hi nen werben. Der forben eridienene weite Band umfaft enden aut gemacht haben. Rur durch wiſſenſchaftliche Xbbildun ir 
 Ramentlicd wird eine * Amahl noch nie voerr · ann das —38 diefer Pflangen wledet cimas zugänglider 
fe Ketenflüde acacben, da dem Merfafler, Profeflor des Völ« Sewohnt, jede werbefierte Ir ni Beh und =. * t nun in den 
niverfität, die freiche Benupung der Archioe Iropen Beferti ten dathen ——— acoben 
Rottet wurde. In einer Borrede zu dem erſten 3* — dieſer —— al Ei zuu 
2 fort fi der Verfafler ausfühlid über das — e et t derfelbe — un 
gen; > — J ei er * ** * * Besten —* — 
23 ede Detade dringt onder! ne und auffalende Bormen, deren 
\ Senfetden — erfäylenen folgende wichtige dinfomatiiche A * — Hanke nude Ran ———— 
. Dazu deutfcher areiniicher 
* iR. de), Me ou Manuel-Lexique du diplomate et wird Daraus erichen, wie der M Bee after fomol alte 1** 
u consul. pri (nalfammlun en als bie neuelen Melfeergebniffe na augän 
ts consulaires des principaux etats maritimes te und der Orfot ‚eich «6 immer bentilder seigen Mintee 
ot PN V’Amerique; fonctions et attributions den Von- «4 MRateriol um deutet d en entidichen Au 1. H 
„Immunitdn et ——— uhlie zw Consuls Aliehung der en bie 
cumen o [4 servatllons comcer- 
consulalre, les devoirs, les obligations, les droits — 55* Bi Dr Hnberm (he sünfige 8 Be 2 a des 
des Connuls. In-8, 2 Thir. 8- Nr, tanifers und Kenners der Dedldeen, mitiheilt, if len a rein 
rhäsos ‚et I Oansss cölöbres da droit maritime des nations. lungen au haben. 
de, * © Guide diplomatique. Pic des drei 36. zuge (4.), Die neue Welt. Ein le in_fünf 


diplomatique et consulairen ; nuivi d'un Aufzü en. u einem Borfpiel: Goethe'8 Ankunft in 
vers qui sont du ressort de In diplo- a. 8 Geh. MO Nor. 
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Gauses da; dreit des gens. ⁊ vol. —— 
Ner, ie —— en mit Ba —— icht Be edenfa 
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37. Schmidt (S.), Erinnerungen eines weimarifhen 
Veteranen aus dem gefelligen, literarifchen und Theater: 
leben. Rebſt Driginalmittheilungen über Goethe, Echil: 
fer, Herder, Wieland, Richte, Böttiger, Jean Paul, Johan: 
ned von Müller, Elemend Brentano, Zacharias Werner, 
land, Havdn ıc. 8 Geh. 1 There. 6 Nar. 


Ein nur “y. Bogen umfafiendes, aber böcht intereffanted umd 
unterbaltendes Buch, da es nigt nur werthoelle neue Driginalmittbei: 
lungen über die Repräfentantin ber Wlüteperiode der deutſchen Litere - 
tur in Weimar und andere berühmte Männer enthält, mit denen ber 
Berfaffer, ein TTjäbriger Veteran, in perfontihem, ſteundſchaftlichem 
Bertehte fand, ſendern auch die Perfönlihkeit des Verfaflers und Du 
eigenen interefianten Griebniffe befonders im der Theaterwelt den Leer 
feſſeln werden. v 


BROCKHAUS REISE- ATLAS. 


Entworfen und gezeichnet von Henry Lange. 








Unter diesem Titel erscheint in dem Verlage von 
F. A. Brockhaus in Leipzig eine Reihe von Eisenbahn- 
karten, Flusskarten und Städteplänen, wie sie bisher noch 
nicht existirten und aus denen sich allmälig ein Reise- Atlas 
für ganz Deutschland gestalten soll, obwol jedes Blatt für sich 
ganz selbständig ist. Das Unternehmen bildet ein Seiten- 
stück und eine Ergänzung zu Brockhaus’ Reise -Bibliothek 
für Eisenbahnen und Dampfschiffe. Während letztere dem 
Reisenden interessante Reiselectüre bietet und zu seiner 
Unterhaltung und Belehrung über die von ihm besuchten 
Gegenden während der Fahrt dient, soll der Reise - Atlas 
ihn über Alles genau orientiren, was ihm auf irgendeiner 
Fahrt oder in einer Stadt entgegentritt, und alle speciellen 
Notizen geben, die in der Reise-Bibliothek ausgeschlossen 
sind. Jedes Blatt besteht deshalb aus einer Karte oder 
einem Plan (in Lithographie mit Farbendruck) und aus einer 
Beschreibung der betreffenden Fahrt oder Stadt nebst allen 
dem Fremden nöthigen Notizen. Ausserdem sind auf den 
Karten oder Plänen Abbildungen der interessantesten Sehens- 
würdigkeiten (in Stahlstich) angebracht. Das Ganze ist 
in der Geographisch-artistischen Anstalt der Verlagshandlung 
hergestellt. Jedes Blatt (in Octavformat, sauber car- 
tonnirt) kostet 5 Sgr. 
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Erschienen sind bereits folgende Blätter: 


Leipzig-Dresden. Führer für Reisende auf der Leip- 
zig-Dresdener Kisenbahn. (Zugleich auch in einer Minia- 
tur-Ausgabe.) 

Die Sächsische Schweiz. Führer für Reisende auf 
der Eibdampfschiffahrt zwischen Dresden und Leitmeritz, 
der Sächsisch-Bühmischen Staatseisenbahn von Dresden 
nach Prag sowie in der Sächsischen Schweiz. Mit 9 Ab- 
bildungen in Stahlstich (Amselfall, Herrnskretschen, Hohn- 
stein, Königstein, Kulıstall, Prebischkegel und Kreuzstein, 
Prebischthor, Rathener- und Basteifelsen, Grosser Win 
terberg). 

Leipzig-Hof. Führer für Reisende auf der Sächsisch- 
Bairischen Stantseisenbahn. Mit 2 Abbildungen in Stahl- 
stich (Göltzschthal und Elsterthal). 

Hof-Nürnberg. Führer für Reisende auf der Eisen- 
bahn von Hof nach Nürnberg. Mit 6 Abbildungen in 
Stahlstich (Dom zu Bamberg, Burg und Johanneskirch- 
hof zu Nürnberg, Plassenburg bei Culmbach, Tüchers- 
felde, Vierzehnheiligen und Staffelstein, Waldstein), 

Leipzig. Plan der Stadt und Führer für Fremde, Mit 
10 Abbildungen in Stahlstich (Augusteum, Börse, Brock- 
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lichſt kurzer Friſt folgen.» 
Verantwortlicher Rebacteur: Seinrich Brockkaus. — Drud und Verlag von F. HM, Axockbaus in Leipzig. 


38. Schulz ⸗Bodmer (W.), Der Froſchmaͤuſektieg peiſtea 
den Pedanten des Glaubens und Unglaubent. Mit einer 
Zueignung an Profeffor Karl Vogt. 8. Geb, 1 Al 

Ein newer höhft intereffanter Beitrag zu dem Wogt-Waguerise 
@treite, eine humoriftifch gehaltene Schrift, die fi gegen dit matee 
uſtiſchen wie gegen bie fpiritueliftifhen —— riet m 
durch Riſchung von Scher; und Ernft die „unfeudstbere Zankerei | 

ben Pedanten des Glaubens und Unglaubens“ zu beendigen hät | 

Der Berfafler ift als geiſtvellet pelitifcher und mamentlid miltirite 

Sqriſtſteder (4. ®. durch feine jünaft erfdienene „, Militärpeletn | 

eühmlihft bekannt. Sein „Ftoſchmäuſckrieg“ hat derch deſnege 

fenden Inhalt wie durch unterbaltende Korm — in melde du 
giebung die „Edylufeede ven Karl Boat’ befondere Brehm ve 
lent — Anſpruch ven Allen gelefen ku werden, melde Me Eder 
von Vogt, Büchner, Schaller, Frauenflädt u. km, kann | 
(Die Bortfepung felge.) | 


haus’ Offiein, Buchhändler-Börse, Katholische Kire 
Pleissenburg, Post, Ratlıhaus, Rosenthalthor, Thom 
kirche), 

Dresden. Plan der Stadt und Führer für Fremde. Mit 
10 Abbildungen in Stalilstich (Albrechtsburg, Kim 
bahnbrücke, Alte Elbbrücke, Frauenkirche, Japanische 
Palais, Katholische Kirche, Museum, Palais im Grune 
Garten, Brühl’sche Terrasse, Theater), 





Weitere Karten und Städtepläne werden in rascher Fig 
erscheinen, 
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Im Verlage von Friedrich VBeweg und Sohn ind 
fhweig ift erfchienen: 


Literaturgeichichte des achtzchiiet 
Jahrhunderts. | 


Bon Hermann Hettner. 


In drei Theilen. Erſter Theil. Die engliſche * 
von 1660 — 1770, 


8. Fein Belinpapier. Geh. Preis 2 Thlr. 16 Gyr., # 
engliihem Gallico-@inbande 3 Zhlr. 


Im großen Stile der Geſchichtſchreibung, den Schleſſte 
und Macaulay in unfern Zagen fo wirkungsvoll ermrumik 
bat der Verfaſſer in felbftändiger Weiſe „Weſen und Beaf 
unferer nächftvergangenen Eulturperiode gezeichnet. Die 
raturgeichichte ift bier im Sinne einer eigentlichen Eulmm 
ſchichte behandelt. Mit der Hingebung echt deutſchen 
tenfleifes bat er die Ihatfachen erfchöpft, mit längft breit, 
philoſophiſch⸗ aſthetiſchen Blicke kuͤnſtleriſch geordnet und 
offenem Sinn für die Geſtaltungen des Lebens ausgtder 
Durch diefe einheitliche Darftellung der wilfenfchaftlicen, ! 
lerifchen und focialen Auftände und Bedingungen mir, 
dürfen es mit Zuverſicht fagen, das vorliegende Werk cin M 
fentlihe und tiefgefühlte Lücke der Wiſſenſchaft ausfülee, 
ed in der That bisher noch immer an einer foldhen umfahe 
Geſchichte der großen Aufflärungstämpfe des vorigen Jebt 
derts gefehlt bat. 

Der bier erfcheinende erfte Band gewinnt cin um fo 
ßeres Intereffe, je inniger er mit den focben ausatd 
benen neueften Bänden Macaulans zufammenfäl 
und deren culturs» und literargefchichtlide Erad® 
zung bildet. Die beiden folgenden Binde werden in mp 
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literarifbe Unterhaltung. 





Erſcheint woͤchentlich. 








Inhalt: Materialismus oder Spiritualismus? Bon Karl Fortlage. 


24. Juli 1856. 





Erfter Artikel. — Eine deutſche „Tauride“ 
bermann Marggraf. — Reiſeliteratur. — Aus den deutfchen Gauen. — Reliquien von Jens Baggefen. — Rotiz. — 
Bibliographie, — ecuzeigen. 





Materialidmus oder Spiritualismus ? 
Erfter Artikel. 

Eine neue Weltanſchauung ift daran, ſich in die Ge» 
müther der Menfchen einzuleben. Sie geht herum wie 
ein Anftedungsfioff. Jedes junge Gemürh der gegen- 
wärtig lebenden Generation wird davon ergriffen; je mehr 
bensfülle es im ſich hat, deflo mehr. Es kommt aber 
Darauf an, mie es vorbereitet ift, den neuen Impfſtoff 
iu empfangen. Zrifft er auf ganz unvorbereitete Seelen, 
fo erzeugt er Materialidmus, in beffer vorbereiteten höhere 
formen ber Erkenntniß und Wiffenfhafl. Wohin das 
les zulegt voill, ift noch verborgen. Nur foviel ift ge- 
wis, dab das Alte veraltet ift und das Neue fich gewaltig 
oordrängt, ald wäre die Menfchheit mit einer neuen 
Nenfchheit ſchwanger. 

Eine große Anregung hat der Streit zwiſchen den 
beiden Phyfiologen Rudolf Wagner und Karl Vogt im 
vorigen Jahre gegeben. Er hätte das aber nicht gethan, 
wenigftens nicht in foweit hinausreichendem Maße, wenn 
viht die Scelen und Gedanken überall mit reichlichem 
Sundftoff für ſolche Anregungen erfüllt geweſen wären, 
und zwar nicht blos nad) der Seite des Materialismus, 
fonden ebenfo fehr und mahrfcheinlih wol in einem 
Hoch weit erhöhtern Maße nad) der Seite des Spiritua- 
itmus bin. 

Der Menſchengeiſt ift durch fo viele neue Entdeckun— 

+ Erfindungen, Hülfsmittel des Lebens mit neuen 

‚si en überfchüttet, in neue Elemente des Wiffens 
? t worden, welche feine alten Anfchauungen in viel 
Meife zu tief erfchüttert haben, als daß fich Alles 
ganz urzer Zeit wieder ins Gleichgewicht fegen 
Knnte. Und aud das Gleichgewicht felbft, wohin Alles 
est immer zurückehrt, kann nicht das alte fein, fondern 
eine neue Geburt, wobei alle höchften Productions» 
keäfte, welche dem Geifte der gegenwärtigen Menfchheit 
Jugebote fichen, werden mitzuwirken haben. 
Diejenigen mistennen gan; und gar dieſe geiftige 
jegung, welche glauben, daß fie blos negativer Natur 
Sie hat vielmehr einen mohlbegründeten pofitiven 
Kern. Sie ift eine Kortfegung der Bewegung, welche 
1856. 3», 
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am Ende des vorigen Jahrhunderts, von Kant auss 
gegangen, das wilfenfchaftliche Leben und mit ihm alle 
Erziehungs» und Bildungskräfte der Nation heilfam zu 
reformiren begann. Diefe philofophifche Reform ift noch 
lange nicht beendigt, gerierh vielmehr durch Ausbreitung 
der naturphilofophifhen Romantik in eine verderbliche 
Stodung. Das Verdienft ift nun dem heutigen Mate- 
tialismus zuzugeſtehen, daf er hauptſächlich mit dazu 
beiträgt, uns aus dem Seelenfchlafe zu rütteln, in mel 
hen zu verfallen wir außerdem bedroht fein würden. 
MWenigftens läßt jener nicht ab, darauf aufmerkſam zu 
machen, daß das Band eines unmündigen Kinderglaubens 
nit im Stande ift, freie und edle Seelen mit Freudig- 
keit und Opfermuch au rüften, um den wirflichen feind- 
lihen und zerftörerifchen Gemwalten der Gegenwart die 
Bruſt entgegenzumerfen. 

Aber freilich ift dann auch wieder der Materialigmus 
unbegreiflich ftarf in den Zeichen der Zeit bdedorientirt, 
wenn er glaubt, daß die Seichtigkeiten, welche er zur 
Schau trägt, die wirkliche Nahrung fein, womit bie 
Gegenwart, melde heifhungerig und bethört nad ihr 
langt, gefättigt werden könnte. Die Pfüge bleibt immer 
eine Pfüse, wenn aud der vom heißen Durfte verlech · 
zende Wüftenwanderer begierig aus ihr trank, als ob fie 
Mares Waffer wäre. Man wird fih von ihr hinweg · 
menden, fobald man die Brunnen des klarern Waſſers 
gehörig fennen lernt. Und aud darin zeigt der Geift 
der Gegenwart feine ganze Frifche und Lebenskraft, daß 
es fortwährend nicht an Solchen fehlt, welche dem Ma- 
terialismus nicht blos im polemiſchem und zurüddrängen- 
dem Streben als erbitterte Feinde vom beengten Glaubens 
ſtandpunkte her entgegentreten, fondern vielmehr die von 
ihm gebotene Gelegenheit einer Disputation über bie 
höchſten Intereffen der Menfchheit in forgfam eingehen- 
der Meife und ohne Erbitterung benugen, um heilfamen 
und beglüdenden Philofophemen, deren habderftillende 
und befänftigende Kraft von den Zeiten des Plato und 
Sokrates her in der Menfchheit fich erprobt hat, erneuerte 
Wege zu bahnen. Dient nun der Materialismus dazu, 
durch einen ſcharfen Anreiz auf die Gemüther den Ader 
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ber öffentlihen Meinung zu pflügen, damit fie bereit 

williger werde, den Samen jener fo alten und doch 

immer wieder den Eindruck des Unerhörten machenden 

Keen, in deren Bollziehung im Menfchengefchledhte bie 

eigentlihe Hoffnung feiner Zufunft ruht, in ſich aufzu— 

nehmen, fo wird er mad erfüllter Beftimmung ruhig 
zu Grabe gehen können, ohne eine fünftige Auferftchung 
fürdten zu müffen. 

Bor turzem noch galten Vogt und Molefhott als 
die einzigen Wertreter des Materialitmus vom reinften 
Waſſer. Gaolbe und Büchner find ihnen mit raſch 
erworbener Berühmtheit zur Seite getreten. Xreten 
wir zu ihnen hin und fehen ung genauer an, was fie 
wollen.’ 

1. Reue Darftellung des Senjualismus. 
einrih Czolbe. 
Thlr. 7Y, Nar. 

2. Kraft und Stoff. Empiriſch- naturphiloſophiſche Studien. 

In allgemein :verftändlicher Darftelung von Louis Büch- 

ner. Dritte Auflage. Frankfurt a. M., Meidinger Sohn 

u. Comp. 1855. 8: Zhlr. 

Czolbe will, daß die Wiffenfchaft auf eine Erfenntnif 
bed Ueberfinnlichen verzichte, und glaubt, daß diefes am 
beften erreicht werde, wenn man Anfhaulichkeit im Den- 
ten zum erften Grundfage erhebe. Die Wiffenfhaft fol 
durchweg anfchaulicd; werden, anftatt daß fie fich bisher 
nur zu häufig mit unanfhaulihen Erflärungen begmügte 
in Feldern, wo anfchauliche möglid waren. Wer wollte 
im Intereſſe aller Lernenden nicht von ganzem Herzen in 
den Munich einftimmen, in allen Fällen, wo anſchau⸗ 
liche Erklärungen möglidy find, bdenfelben vor den un- 
anfchaufichen den Vorzug zu geben! So erinnern ſich 
gewiß noch alle ehemaligen Schüler des Mathematifers 
Thibaut in Göttingen mit Vergnügen daran, mie fehr 
biefer das Intereffe am Studium der Geometrie dadurch 
zu heben wußte, daß er die Beweiſe in möglihft an- 
fhauliher Form gab, wodurch das Studium biefer 
Wiffenfhaft damals zu einer beliebten Modefache für 
Jedermann wurde. Aber ein Anberes ift es, ob das 
Anſchauliche als ſolches, wie Czolbe will, ein Unter 
fcheidungsmerfmal gründlichern Werftändniffes und tier 
ferer Einſicht ſei. Hiergegen erheben ſich doc große 
Bedenken. Wäre diefes fo, fo wäre 4. B. ber Zuftand 
der Arithmetik bei den Pothagoräern, melde ſich die 
abftracten Verhältniffe der Quadratzahlen nur erft an 
geometrifchen Figuren zu verdeutlichen mußten, ein voll- 
tommenerer Zuftand dieſer Miffenfchaft geweſen als der 
gegenwärtige, bei dem man bdiefe Krüde nicht mehr 
nöthig hat. Und follen wir den feitbem noch hinzuge · 
fommenen Differentialcaleul, durch welchen die heutige 
Wiſſenſchaft das Gröfte leiftet, darum für minder gewiß 
und zuverläffig halten, weil er fich fchlechterdings nicht 
veranfchaulichen, fondern mur im abfiracten und völlig 
bildloſen Gedanken auffaffen läßt? 

Bon der firengen Anfoderung beutlichfter Anſchaulich · 
keit ausgehend, zog bereit# vor etwa 20 Jahren ein ger 
wiffer Wirth mit großem Ernſte aufs neue die Koperni - 


Ein Entwurf von 
Leipzig, Goftenoble. 1355. Gr. 8. 


canifche Hopotbefe einer Bewegung der Erde in Zweifel 
und man konnte dem Manne, wenn man feinen Grund: 
fag, daß nur das volltommen Anfchaulice wahr fti, 
gelten ließ, durchaus nicht Unrecht geben. Es hat aber 
nichts davon verlautet, daß irgendeiner unferer nam: 
haften Aftronomen, welche doch, da fie Sonnen« und 
Mondfinfterniffe fo genau vorher berechnen, wol etwas 
von der Sache zu verfichen ſcheinen, ſich durch den 
Grundfag des Senfualismus an der mit der Siam 
anfhauung in fo großem Widerſpruch fiehenden Hure 
thefe hätte irre machen laffen. Daher läßt es ſich denn 
auch nicht leugnen, daß die Aftronomie mit diefem Grund- 
fage in ebenfo großer Feindfchaft lebt als die Mathematik, 

Der Grundfag, nur das Anſchauliche fei wahr, mu 
demnach wol aufgegeben werben, Es iſt, fo leid es un 
thut für alle langfamen Köpfe, aud fein wahres Wort 
an ibm. Märe es wahr, fo würbe mit einem male alt 
Das in der Naturwiſſenſchaft zufammenftürgen, was man 
das Eracte darin nennt. Denn überall, wo die Erart 
heit anfängt, hört die Anfchaufichkeit auf. Es hlirk 
nichts übrig als eine unendliche Maffe von wäüſien 
Beobadhtimgen, Erperimenten und Erfahrungen, mie ft 
das Altertum ebenfalls fchon hatte, ohne daß es etmat 
Nügliches mit ihmen anzufangen wußte, ebem darum, 
weil es den anſchaulichen Stoff noch nicht durch den um 
anfchaulihen Calcul zw zerfegen und zu verzehren va 
ftand. Das MWünfchenswerthe, wa in der Anfchaufd 
keit liegt, reducirt fich daher blos auf ben WBortrag dr 
Biffenfchaft. 

Aber auch hier darf man die Foderung des Anihav 
lichen nicht auf die höchfte Spige treiben, wenn fie nid! 
die unbefangene Auffaffung der Erfahrungsthatfachen trir 
ben und hindern fol. Wer z.B. die Denkgefege durd 
Kreife, den Zeitverfluß durch eime Linie, dem bittern Ge 
fhmad durch ſtechende Nadeln, den ſüßen durch far 
gleitende Wellen, die Liebe dur ein flammendes Hm 
u. dergl. veranfchaulicht, der muß doch immer zugleid 
dafür forgen, daß der Gegenfland nicht mit dem Bil 
verwechfelt werde und der Schüler nicht einer blofer 
Spielerei mit Bildern, Zeichen und Symbolen anbeim 
falle. Im diefe Spielerei verfielen z. B. im Alterthum 
bie Pothagorder, indem fie die geometrifchen Figure 
geradesu mit allen den abftracten Gegenftänden vermed- 
felten, für welche fie diefelben als anfchauliche Symbel 
beim Unterrichte gebrauchten. Die Sinnbildnerei und 
fpielerifche Hieroglyphik, in welcher ſich die maturphileie 
phifche Schule ſchon etwas übernommen hatte, könnte fe 
wieder zur üppigften Blüte gelangen. 

Es ift der Mühe werth, in Betreff eines Hat 
puntts näher auf Das einzugehen, was Czolbe ein am 
ſchauliches Erflären nennt. Er hält dafür, daß die Ein 
drüde der Sinnorgane ſich in Geftalt von mechaniſchen 
Schwingungen in der elaftifchen Nervenmaffe zum Ge 
hirn fortpflangen und in ähnticher Art die Willensimpulii 
in den motorifchen Fäden vom Gehirn aus ſich verbreiten 
Da nun befanntlich eime einfache Fortpflanzung der Nerven 
thätigteit von der Peripherie ind Gentrum und umgefehr 


für ſich allein noch nicht hinreicht, Bewußtfein zu er 
wugen, er aber die Annahme einer im Gehirn wohnenden 
bemuften Geele vermeiden will, weil dies ein unanfchau- 
liches Princip fei, fo fucht er auch das Bewußtſein aus 
jenen mechanischen Schwingungen auf eine anfchauliche 
Urt anfammenzufegen. Die Schwingungen, welche, fo- 
lange fie in geradliniger Richtung liefen, unbewußt waren, 
felen im Gehirn im eine in fich felbft rüdläufige Kreis. 
bewegung treten. Diefe freisförmige Bewegung gewiſſer 
mehanisher Erfchütterungen ift das Bewußtſein. 

Hat denn aber dad Bewußtſein wirklich eine Ver ⸗ 
mandtihaft mit einer in fich rüdläufigen Bewegung ? 
Dann müften ja das Roulette, der Haspel, das Rad auch 
Unaloga des Bewußtſeins zu erkennen geben. Wir mer 
fm nichts davon. Ebenfo gut könnten wir daher auch 
dad Bewußtſein eine Ermweichung des Gehirns, eine Aus- 
fonderung eleftrifchen Stoffe, einen chemifchen Proceß im 
Dunfte der Dirnhöhlen nennen. Das Eine bietet genau 
sbenfo viel Aehnlichkeit als das Andere, nämlich nicht die 
eringfte. Das Bewuftfein ift zwar wahrnehmbar, aber 
hlchterdings nicht anfchaulich, auf ganz ähnliche Art, 
mie . B, auch der Donner, ber füße Geichmad, der 
Ehmen, dere Zeitverfluß wahrnehmbar, aber nicht an« 
Manlih find. Man nimmt Vieles mit der größten Ge- 
wiäheit unmittelbar als eriftent wahr, was man doch 
Mh mit Mreiskinien oder redht- und fpigmwinfeligen 
Figuren aufs Papier zeichnen kann. Es ift nicht blos 

be Dpticus, welcher uns von Dem, mas ift, Kunde 
He. Und wern man ihm, was äuferliche Erfenntniffe 
abdangt, auch eine gemwiffe Superiorität über die an- 
m Sinnesnerven einräumen darf, meil feine An» 
gen am weiteſten in die Außenwelt hineinreichen, 
nimmt er dafür in der Zahl der Sinne und Er 
Kmtnißguellen, welche über unfer Inneres Kunde geben, 
Kom deito tieferen Rang ein. Wer beim Bewußtſein 
ih als mechanifche Kreisbewegungen denkt, der 
Mb blofen Schers mit diefen Dingen, ähnlich dem 
Chulknaben, vweicher, anftatt die Aufgabe, die ihm zu 
ea u löfen, Männdyen auf das Papier zeichnet. 
mc ft mit der Sache ift, der ſteigt im bie 

‚ Bihmehmung des Bewußtſeins felbft ein, beobachtet bie 
"Symptome des Aufmerkens, des Lernens, des 











bauliche (der richtiger: finnbildernde) Methode ift wie 
Glugfand der Wuͤſte. 
She naiv bemerkt daher auch Czolbe, daß die fen 
Hiihen Demonftrationen nach der anfchaulichen Me- 
in der Megel erft dann rechte Ueberzeugungskraft 
Kangen, wenn man außer ihrer logifchen Begründung 
auch noch am fie gewöhnt hat. Wir möchten hinzu 
An, baf, wer fich nur recht gefliffentlich gewöhne, auch 
Auch allein fchon zur Ueberzeugung gelangen könne, 
mo er jedenfalls am ficherften geht, indem die logifche 
ihn weit cher an verfchiedenen Orten mieber 
x machen Bönnte. 





Zwei befondere Punkte treten aber noch Hinzu, welche 
diefem Senfualismus feine lange Bebensdauer verfprechen. 
Der erfie ift der Conflict, in den er mit dem gegen 
wärtigen Zuftande der geologifhen Wiſſenſchaft tritt. 
Er lehrt nämlich, die Arten der Organismen feien im 
Wefentlichen unveränderlich, jede erzeuge fortdauernd nur 
eine gleiche. Daher fei die Weltordnung ewig und bie 
Organismen in ihr niemals urfprünglich entftanden. Und 
ebenfo mie von Ewigkeit her voneinander verfchiedene 
Menfchenracen beftanden haben müffen, ebenfo fei auch 
an der Stabilität der Lebensdauer, Körpergröße und 
fonftigen Korperbefchaffenheit des Menichengefchlechts feft« 
zubalten. Diefer Anficht von einer niemals entftandenen 
Erde mit niemals entftandenen Pflanzen, Thieren und 
Menfchen wird außer ihrer wiffenfchaftlichen Berechtigung 
zur weitern äfthetifchen Empfehlung eine ‚‚nüchterne Er» 
babenheit’’ zugefchrieben. Wir fürchten, daß bier ein 
Punkt ift, mo Gpolbe gegen die Geologen von Fach 
einen nicht minder fchweren Stand haben wird, als ihn 
die Beftreiter der Kopernicanifhen Hypotheſe gegen die 
Aftronomen von Fach haben. Solchen gewagten Stel 
lungen folte fih nur Der ausfegen, welcher wirkliche 
Einfihten und nicht, wie Czolbe an diefem Punkte, bloße 
Abſichten zu vertheidigen unternimmt. 

Der zweite Puntt ift der Verſuch, die Principien 
des Senfualismus nicht nur mit den Sittengefegen einer 
firengen Moral, fondern auch mit den Inſtitutionen einer 
befichenden Kirche in Einklang zu fegen. Diefer Verſuch 
zeigt, daß der Senſualismus hier in der Seele feines 
Urhebers felbft mehr als ein bloßer Durchgangspuntt, 
denn als ein bereits befeftigter Standpunkt zu betrachten 
fein möchte. Die moralifhen Bebürfniffe find ihm das 
Wohlmollen gegen Andere und das Streben nach eigener 
Vollendung. Das Motiv des firtlihen Handelns beftcht 
einerfeitd aus der Theilnahme für Andere, welche ſich 
mit der Vorftellung der Art und Weife, ihnen zu helfen, 
verbindet, andererfeits aus dem perfönlihen Ehrgefühle, 
welches die Vorftellung einer anftändigen Lebensweiſe 
aſſociirt. „Dieſe Auffaffung der Ethik ſteht mit der 
Erifteng einer Kirche nicht im Widerfprudh. Gerade der 
Senfualismus, welcher in diefem Punkte fo mefentlich 
mit einem tiefern "Ehriftenthume übereinftimmt, bedarf 
einer äufern Kirche, welche das Gute nicht nur einmal 
lehrt, fondern fortdauernd daran mahnt, zu guten Wer. 
fen anleitet, im Unglüd tröftet und unterſtüßt.“ Diefe 
religiöfe Stimmung, welche bekanntlich nicht bei allen 
Senfualiften vorfommt, fept es ganz außer Zweifel, daß 
in dem Czolbe'ſchen Naturalismus fich felbft unbewußt 
eine weit höhere Weltanfchauung gährt, welche ſich blos 
noch durch das falſch geariffene Princip einer durch» 
gehenden Anfchaulichkeit im Denten an ihrer freiern Aus» 
bildung gehindert ficht. 

Was Büchner's Kraft und Stoff” betrifft, fo hat diefe 
Schrift bereits die Ehre einer dritten Auflage erfahren. *) 
*) Die erfle und zweite Auflage find in Mr. 43 d. DE. f. 1865 be: 


forocgen mworten. Der dritten if mum auch bereits eine vierte gefolgt. 
. . Rev 


75 * 


544 


Was fogleih in der Vorrede zur lehtern als höchſt 
bemerkbar in die Augen fpringt, ift die eigenthümliche 
Manier ded Berfaffers, feine Gegner zu widerlegen. 
Er hält ed mehrentheils für hinlänglich, ihre Worte blos 
zu citiren, um diefelben dadurch fofort der fchuldigen Ver⸗ 
achtung der Leſewelt preiszugeben. Diefes hat aller 
dings etwas Impofantes und erzeugt einen Ton von 
ganz unnachahmlicher Ueberlegenheit. Er redet z. B. von 
der erhabenen Unverftändlichkeit und der fpeculativen 
Schtwärmerei eines Philofophen, welcher in ber „Allge - 
meinen Zeitung‘ gegen ihn au Felde gejogen war. Als 
Beleg diefer Unverftändlichfeit und Schwärmerei mird 
angeführt, daß jener Philofoph einen „ſelbſtbewußten, 
alldurchdringenden Gott” annimmt, welcher „nicht raum» 
und zeitlos, fondern das Raum und Zeit Sepende und 
Erfüllende ſei“. Ueber diefen Begriff hat Büchner feine 
andern Worte ald ein gleichfam erfchrodenes Stammeln: 
„Gelbfibewußtfein, Alldurchdringung, Realiſirung des 
idealen Weſens des Geiftee, Naum- und Zeitfegung 
und Erfüllung, in der That, viel auf einmal für einen 
Gott, welcher, wie es fcheint, nicht blos dem Bebürfnif 
des Philofophen, fondern aud dem des Theologen ge- 
nügen fol!” Man fieht, den Herren, bie uns bie himm- 
liſchen Dinge wie erkrankte Glieder amputiren möchten, 
ift nichts fataler, als wenn theologifche Begriffe, mie 
Gotrheit und Seele, ihrer ungereimten Geftalt, worin 
fie häufig in einer mit unreinen Elementen verfeßten 
Dogmatit angeeignet wurden, durch fpeculative Arbeit 
enthoben werben und nun anfangen, aufs neue in ihrer 
anzen angeftammten Schönheit und Würde zu ftrahlen. 

enn fie fühlen hierbei am meiften ihre Einfamfeit und 
das Verlorene ihrer Sifophusarbeit. Sie fühlen, daß, 
wenn die Zeit erft herannaht, wo ber geläuterte religiöfe 
Begriff über den ungeläuterten fiegt, dann felbft ber 
befte Fegebefen der Unfauberkeit, wenn er Zeit feines 
Lebens nichts Anderes fonnte ale fegen, nur zu dem 
abgefegten Kehricht mit ins Feuer geworfen wird. Sie 
fühlen, daß die Schönheit und Würde wiederhergeftellter 
religiöfer Wahrheiten und au dem wirklichen Senfeits 
emporgerichteter Gedanken das Herz der Mehrzahl ber 
Menfchen mit ummiderftehlihem Zauber feffelt, und daß 
die Zahl ber verſtimmten Seelen immer die Minderzahl bil- 
den wird. Sie fühlen, daß der Atheismus und die Seelen- 
lofigkeit nur Caviar ift für vermöhnte und abgeftumpfte 
Gaumen, ein Gewürz, wodurch fich der Uebermuth einer 
mit allen Bildungsmitteln überfürterten Seele auf feinen 
höchſten Gipfel treibt, womit man aber feinen Hun- 
gerigen fättigen fann. Sie fühlen mit einem Werte, 
daß fie vereinfamt ſtehen trop alle Dem. 

Sollte Büchner ehrlicherweife unfähig fein, ſich eine 
ſelbſtbewußte, Raum und Zeit fegende und mit ihrem 
eigenen Mefen erfüllende Urfraft auch nur zu bdenfen? 
Er möge und verfichern, foviel er wolle, wir halten ihn 
für viel zu denkgewandt und zu mohlunterrichtet, um 
ihm dieſes fo geradezu aufs Wort zu glauben. Höchftens 
tönnen mir annehmen, daß er gegen biefen Gedanken 
ein folches Vorurtheil gefaßt hat, daß er ihn ſich über- 
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haupt als polizeiwidrig zu denken verbietet und nun, ohne 
den Verſuch auch nur gemacht zu haben, ſich im Exufie 
einbildet, ihn nicht vollziehen zu können. Denn dieſer 
Gedanke gehört keineswegs etwa zu jenen ſenſualiſtiſchen 
Gedanken, an die man fich erſt langfam zu gewöhnen 
hätte, um fie denkbar zu finden, fondern feine Dentbar 
keit leuchtet fogleich beim erften Verſuche umfomehr cin, 
als eine Geift und Herz erheiternde und erleuchtenbe Kraft 
von ihm ausftrömt, fobald man fi ihm in aller Reim 
beit hingibt, ohne ihn durch anderweitige Zufäge zu tri« 
ben und au ftören. 

Büchner befigt außerdem feine Stärke in ber cigent 
lichen Sopbiftit, nämlid nicht ohne Beredtſamkeit und 
Sachkenntniß über naturwiſſenſchaftliche Themata, melde 
häufig mit feinem Grundthema wenig ober nichts zu 
thun haben, als über bequeme Gemeinpläge angenehm 
zu diſſeriren. So z. B. vertheidigt er innerhalb gewiſſet 
Grenzen die generatio aequivoca auf eine recht geiſt 
reiche Art und gibt fi) bem Gedanken eines Generation 
wechſels mit großer Borliebe hin. Nicht allein daß de: 
felbe bei Salpen, Meduſen, Polgpen und Blattläufen 
vorfommt, nicht allein daß Blafenwürmer ſich in Bant- 
würmer umwandeln fonnen, auch Schneden follen ſich aut 
Holothurien erzeugt haben, und fo könnte vielleicht irgend» 
wann eine Zeit gemwefen fein, wo folder Ummanblungs 
proceß ſich auch auf höhere Thierfpecies erftredte, me 
4 B. Spig und Windhund aus Pudel ober Mor, 
Wolf aus Hund, Pferd aus Efel, Menſch aus A 
werden konnte, ſodaß dann Gott nicht nöthig hatte, jedet 
diefer Thiere befonders und hinterher am fecheten Tag 
den Menſchen zu erfchaffen. Vorausgeſetzt wird bei dir 
fer Demonftration, daß dem Lefer, welchem die apantı 
Schöpfung des Menfchen am ſechsten Tage bierdurd 
zweifelhaft wird, auch dadurch fofort das Dafein Gottes 
zweifelhaft werde. Damit ift zugleich der Standpunft 
besjenigen Publicums näher bezeichnet, auf welches die 
Beweisführungen Büchner's recht eigentlich berechnet find. 
Wie wenig aber die Vertheidigung von generatio aeguivor 
und Generationsmwechfel mit der materialiftifchen Anfict 
als folder zu thun bat, fieht man am beften daran, 
daß Czolbe mit ebenfo großer Entſchiedenheit beide Ar 
nahmen beftreitet, ald Büchner biefelben vertheibiat. 
Czolbe ficht im Wahn, daß, wenn man biefelben a 
ließe, der Materialismus nicht beftehen könne, und ſo 
widerftrebt er ihnen. Büchner ficht im Mahn, def, 
wern man ihnen widerfirebe, baburd die Lehre von ien 
fehs Schöpfungstagen einen Halt gewinne, und fo wr- 
theidigt er fie. Diefe Dinge werden eben vertheidigt 
ober beftritten, je nachdem fie gerade zur Abſicht su 
paffen fcheinen oder nicht. Sie können aber auf ſeht 
verfchiedene Weife zur Erreihung berfelben Abſicht, wir 
wandt werden, wie man an biefem Beifpiele ſieht. Man 
fieht zugleich hier, meld; eine fihere Strafe der Mai 
rialismus wandelt. Siegt in ber Naturmwiffenfchaft die 
generatio aequivoca, fo braucht Czolbe bios auf Büch⸗ 
ner's Seite zu treten, fiegt die entgegengefegte Thron, 
fo findet Büchner bei Czolbe einen Zuſluchtsort. 
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Bei alle Dem muß man ſowol bei Büchner als bei 
Cole Eins mit gebührender Achtung anerfennen, näm- 
ih den wirklich vorhandenen, wenn auch irregehenden 
Trieb zur wiffenfchaftlihen Durhforfhung der höchſten 
Dinge und den lebendigen Drang, mit dem erfahrunge- 
mäßigen Wiffen nicht blos auf der Oberfläche einer un- 
vrlandenen Erfahrungswelt, umringt von Nebeln an« 
gerbter Mothen, ftehen zu bleiben, fondern der Wahrheit 
unbedenklich ins Auge zu ſchauen. Man muß dies um 
[6 bereitwilliger anerkennen, als dieſer Zuftand fic 
kinetwegs von felbft verftcht, vielmehr bas Princip bes 
Miterialiomus einen fehr ftarten Keim zum Gegentheil 
m fih beherbergt. Denn ein wirklicher theoretifcher 
Bifenfhaftseifer und eine Leugnung aller geiffigen 
Eubitang ftehen miteinander auf ähnliche Art in einem 
verborgenen Widerfpruch, wie 3. B. der moralifche Zorn, 
womit fih in Plato's „Republik“ das Gemüth diefes 
Dihterphilofophen einft gegen alle Poefie und bamit 
zaem die tieffte Subſtanz feines eigenen Wefens er- 
üferte, bloß weil einige Dichter fih in Gompofition ber 
Önefabeln und Zuertheilung menſchlicher Eigenfhaften 
om de Götter ein wenig übernommen hatten. Ebenſo 
wenig als daran zu zweifeln ift, daß es Plato mit 
dieler Inveetive gegen alle Poeſie momentaner Ernfi 
mr, ebenfo wenig ift daran zu zweifeln, daß es diefen 
für Wiffenfhaft um ihrer felbft willen glühenden Adepten 
mit ihrem Materialiümus momentaner Ernft ift im An- 
wihte einiger ſpeculativen Philofophen, welche ſich in 
der Abziehung des Menfchengeiftes von den irbdifchen 
Dingen vielleicht etwas übernommen haben. Aber wird 
die Sache auf diefem Punkte fichen bleiben? Schwerlich. 
Das Alterthum bietet und hier eine belehrende Parallele. 
Demoktit von Abdera, der reine Atomiftifer und Mate 
Balft, war gang gleich unfern heutigen Männern bes 
Erefwechfels, ein für Wiffenfchaft und ihr Fortfchreiten 
Fühender Mann, welcher fein Leben und Vermögen im 
taftlofen Eifer für neue Entdeckungen opferte. Als aber 
et durch Epikur die Lehre Demokrit's eine ausgebreitete 
und Gemeingeift entwidelnde Schule wurde, trat bie 
wiſenſchaftliche Spannung fo fehr in den Hintergrund, 
5 die Epikuräer von allen antiten Sekten diejenige 
Marden, deren Mitglieder am unfelbftändigften auf bie 
Borte des Meifters fchmuren, ein gemüthliches Leben, 
fen von wiſſenſchaftlichen und politifchen Debatten, allem 

en vorzogen und ſich am menigften über ſchwierige 

\onie weiter den Kopf zerbrachen. So hat im Alter- 
Sum doch zuletzt die innere Conſequenz der Sache den 
Mn, aber inconfequenten Aufſchwung des Anfangs ber 
fat. Wir befigen noch feine Epifuräer, fondern ftehen 
EN bei Demokrit, Und der Demokritifche Geift ift immer, 

beute als im Alterthum, ein edler und vornehmer 

MM und verdiene als ſolcher alle Achtung. 


£ wie nun einen Blick auf die entgegeniegte 
Site und laffen wir hier den mehr foftematifchen Schrif- 
!m von pofitidem Inhalt die blos polemifchen als Tirail- 
"ars vorangehen. 





3. Dr. Büchner's Kraft und Stoff, oder die Kunft, Gold zu 
machen aus nichts. Auch ein Zeichen unferer Zeit, beleuch⸗ 
tet und gewürdigt von einem Freunde der Naturwiffenfhaft 
und Wahrheit. Erfte und — unveränderte Auflage. 
Darmftadt, Lange. 1856. Gr. 8, 5 Nor. 

4. Der Froſchmaͤuſekrieg zwifchen den Pedanten des Glaubens 
und Unglaubens, Mit einer Zueignung an Profeffor Karl 
Bogt. Bon Wilhelm Schulz⸗Bodmer. Leipzig, Brods 
baus. 1856. 16. 1 Zhlr. 

5. Köblerglaube und Afterweisheit. Dem Herm K. Vogt in 
Benf zur Antwort von Freiherrn von NReihenbad. Wien, 
Braumüller. 1855. Gr. 8. 10 Rar. 

6. Briefe gegen den Materialitmus. Bon Kriedr. Kabri. 
Stuttgart, &. G. Liefhing. 1856. 8. 1 Zhlr. 

. Menfdenfeele und Phyfiologie. Eine Streitfchrift gegen 
Profeffor Karl Bogt in Genf von 3. Krobfhammer. 
Münden, Literarifch -artiftifche Anftalt. 1855. Gr. 8. 
22 Nor. 

Das Pamphlet gegen Büchner von dem „Freunde der 
Naturwiffenfhaft und Wahrheit ift fo ſchlecht, daß es 
eine Sünde wäre, ein Wort darüber zu verlieren. Da- 
gegen ift der „Froſchmäuſekrieg“ von Schulz- Bodmer 
mit vorzüglich heiterm Humor gefchrieben und hält den 
Lefer von Anfang bis zu Ende in ber angenehmften 
Stimmung. Dabei aber blidt ein gründlicher Ernſt 
in Beziehung auf die religiöfen Fragen der Gegenwart 
überall durdy und macht die Schrift * leſens · 
werth. Dem Verfaſſer kommt der ganze Streit, wovon 
es ſich hier handelt, vor als eine große Kinderei. Er 
ſieht in den Pedanten beider Extreme nur Candidaten 
eines bei uns ſich immer ſteigernden Chineſenthums, 
welche ſich weniger durch die Länge als die Richtung 
ihres Zopfs unterſcheiden, den die Einen nad der Erbe 
hängen laffen, während ihn die Andern aufrecht tragen. 
Auch urtheilt er, daß Karl Vogt im diefem Streit wer 
niger demokratiſchen ald byzantinifchen Geift an den Tag 
lege, nämlich einen Geift unmännlidher Zänferei über 
Gegenftände, welche ben menfchlihen Horizont überfteigen. 
Dabei gibt er fih im Vorwort ald einen Freund und 
Dusbruder von Karl Vogt zu erkennen, dem er alle 
diefe Complimente mit einer freundfchaftlichen Freimüthig« 
feit ins Geficht fagt, welche und wenigſtens das tröft« 
liche Gefühl gibt, daß wir, wenn auch in manden 
Stüden Chineſen, doch von der heuchleriichen Höflichkeit 
diefer Nation no eif paar Schritte weit entfernt find. 

Schulj-Bodmer bringt gegen Vogt im Puntte 
ber Meligiofität viel Vortrefflihes und Lefenswerthes vor. 
Ihm ift die leichtfinnige und wohlfeile Impertinenz un- 
erträglich, womit Vogt das religiöfe Volksbewußtſein be» 
feidigt und eine Sache der Begeifterung, der moralifchen 
Erhebung und des Zroftes im Volke als einen willkür- 
lich erfonnenen dürren Aberglauben tractir. Gr fept 
recht deutlich auseinander, daß, fo erboft man auch mit 
Necht fein möge über mande verbrehte Vorftellungen, 
welche, durch leidiges Schulgezänke der Theologen in die 
Kirche eingeſchlichen, häufig den gefunden Sinn für 
Gottes freie Natur umd eine friſche muthige Auffaffung 
bes Lebens verderben, man doch dabei nie fomeit gehen 
dürfe, den gefunden Kern echter Neligiofität im Volke 
felbft anzutaften, wenn man nicht den einzig feften Bo» 
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den, auf welchem ſich gegen jene Misbräuche agiren läßt, 
felbft unter den Füßen verlieren will. Dffenbar ift Vogt 
der Unterfchied zwiſchen Religiofität und Theologie bid- 
ber noch nicht im Gemüthe aufgegangen. Könnte er ihn 
bei diefer Gelegenheit von feinem Freunde lernen, fo 
würde dies jedenfalls ein unendlicher Gewinn für ihn 
fein. Beſonders möchten wir ihn aufmerffam machen 
auf folgende trefflihe Stellen: 

Richt blos jede Religionsftiftung, fondern überhaupt der 
Ausdrud jeder wahren Meligiofität ift eine That der Begeifter 
rung. Diefe vollzieht ſich nicht im Gebiete des abftracten Den- 
kenẽ. Die religiöfe Begeifterung will fih der Materie ein⸗ 
prägen, fie muß ſich in diefer zu offenbaren ſuchen. &ie greift 
alfo, wie alle Poefie, zu Gleichniſſen, Bildern und Symbolen; 
fie verfinnlicht fih in der ihr angemeflenen Reihe concreter 
Vorftellungen. — Die echte Religiofität, wie jeder lebendige und 
darum poetifch fehaffende Glaube, ift durch und durch demo: 
kratiſcher Natur. Denn fie bat ihre Quelle in dem höchſten 
Rechte jeder Perfönlichkeit, ihr ganzes Hoffen und Fürchten, 
Sehnen und Wünſchen frei ausathmen zu dürfen. — Der zur 
ausfchließlichen Rechtgläubigkeit geftempelte Dogmatismus da⸗ 
gegen ift der geiftliche Polizeiftaat, der den weltlichen Polizeis 
und Militärftaat zum gewöhnlichen Begleiter hat. Er kann 
auf die Dauer nur Ärgern, ftatt zu Befriebigen. Denn er 
mutbhet und zu, daß wir und Herz und Hand wärmen follen 
an dem in Waflerfarben an die Wand nachgemalten Keuer der 
religiefen Begeifterung; und nadhdem er den Wein ausge: 
fhüttet aus den Schlaudgen, ohne ihn in neue zu füllen, laßt 
er feine Gläubigen am Leder Fauen, das er ihnen ald himm⸗ 
liſches Manna vorfest. 

Indeffen behandelt Schulj-Bodmer das Wiffenfchaft- 
liche des Streitpunkts denn doch wol etwas zu fehr als 
Bagatelle, weil er von der falſchen Borauffegung aus- 
geht, daß die Wahrheit, ob eine Seele fei oder nicht, 
die Phnfiologie gar nichts angehe, indem diefe immer 
nach naturwiffenfhaftlicher Methode verfahren müffe, ohne 
auf die Eriftenz einer ſolchen Rüdficht zu nehmen. Durch 
biefe vermeintliche Unbefangenheit tritt er entfchiedener 
felbft auf Vogt's Seite, ald er es fich bewußt ifl. 
Denn nur dann, wenn wirklich gar feine Seele wäre, 
würbe eine folhe aud gar feinen Einfluß üben auf bie 
Proceffe der Verdauung, des Athmens, des Blutlaufs, 
der Thränendrüfen u. ſ. w. Hält man nun alle biefe 
Proceffe für volllommen und ausreichend erflärbar ohne 
Seele, fo gibt man die legtere doc immer nur zu im 
Sinne eines gemiffermaßen mythologifhen Weſens, mel 
ches nicht nur für die Theologie, fondern auch für den 
populären Idealismus der Volksreligion unentbehrlich fein 
mag und welches deshalb auch dem mit bem Volke um 
jeben Preis gehenden Demokraten als ein refpectabler 
Gegenftand erfcheinen muß. Für die Wiffenfchaft eriftirt 
aber dann body ein ſolches Mefen entfchieden nicht. 

Schulz. Bobmer fämpft daher zulegt immer nur für 
den veralteten Standpunkt einer trüben wiffenfchaftlichen 
Unentfchiedenheit gegen das neue mutbhige Drängen auf 
Entfheidung. Er fagt: 

Man Pann den materialiftifhen Phyſiologen diefen Denkt: 
figel von der Identität ihrer Gedanken und Hirnfecretionen 
wohl gönnen. Aber es ift ziemlich überflüffig, daß fie ſogleich 
auch jedes Gacatum als ein Pictum zur öffentlichen Kunft: 
ausftellung bringen. 


Dies ift nicht richtig gedacht. Gibt «6 eine wirt: 
lihe Seele, fo darf man eine folche wahrheitsribrige 
Verwechfelung, wie die des Gehirns mit derfelben, aud 
ber phyſiologiſchen Wiffenfchaft und ihren Vertretern nie 
und nimmer gönnen. Denn es gibt in der Miffenicaft 
feinen unfhädlichen Irrtum, Und eine ohne alle Rüd- 
ſichtnahme auf die Seele erflärende Phyſiologie und hir 
lende Arzneikunſt erflärt und heilt nothwendig falſch, ir 
bald es wirklich eine Seele gibt. 

Auch Reichenbach vertheidigt gegen Vogt nur den 
alten Standpunft einer völligen Unentfchiedenheit über 
das Seelenwefen. Das Dd als ein Stoff, welchet für 
einige Individuen fichtbar, für andere unfichtbar ift, wird 
von ihm angewandt, jenen Standpunkt zu befefligen. 
Seine vorzüglich hierher ſchlagenden Worte find diele: 

Der Philofoph fagt: Materiell ift, was wir mit den Ein 
nen erfennen; immateriell ift, was wir mit den Sinnen nidt 
erkennen. Run fomme ih da freilich Philofopben und Ph 
fifern ärgerlich in die Quere mit meinem verwünfgten Dix. 
Das ift vielen Menfchen unerreihbar durch die Zinne, alle 
immateriell,, vielen andern leicht erreichbar, alfo materiells mus 
fol man nun mit dem widerborftigen Dinge anfangen, de 
alle Paßvorfchriften höhnt? Und wenn dann der Eine für de 
Materialität, der Andere für die ISmmaterialität der Seele fih 
verficht, wie weit find fie dann voneinander? 

Aber ganz fo leicht vermifchen fich die Gegeniüg 
doch nicht, Dbgleich wir z.B. die Farbe mit den Ein 
nen wahrnehmen, fo fällt es doc; einem Phnfiter em, 
diefelbe für einen Körper, nicht einmal für die objertie 
Eigenſchaft eines Körpers zu halten. Und umgekeht 
hält er die Atome für Körper, obgleich fie Niemand 

' durch die Sinne wahrnimmt. Darum wird aud dat 
Od ebenfo wenig als die Glektricität oder die Wärme 
fhon dadurch zu Körpern, daf man fie durch die Sinm 

| wahrnehmen kann, fondern man nennt die Donamik 
| nur darum förperlich, weil man annimmt, obgleich mu 
es nicht weiß, daß diefelben nur allein als bloße Eigen- 
| fchaften an Maffen eriftiren, ſodaß fie nicht für ſich 
| felbft befichen fönnen, fondern immer einer Maſſe di 
Subſtanz oder Zräger bedürfen. Lernten wir Etſche 
nungen kennen, welche bewiefen, daß die Dynamide aus 
den Zuftänden, in denen fie Eigenfchaften an Maier 
| find, übergehen könnten in Zuftände, im denen fie der 
| Maffen nicht mehr ald Träger ihrer Functionen bedürfen, 
| fo würden die Dynamide trop ihrer ſinnlichen Bub: 
nehmbarkeit nicht mehr Lörperliche Kräfte fein, fondern 
| würden zu ben Seelenkräften mit blos temporärer körpet⸗ 
| licher Function (dergleichen wahrfcheinlic Verdauung und 

' Blutumlauf find) gerechnet werden müffen. Nicht alle 

bie finnliche Erkennbarkeit, fondern die Ablösbarkeit von 


| den Maffen ift die Eigenfchaft, wodurch körperliche von 


pſychiſchen Kräften ſich unterfcheiden. Das Dd kann 
ung in diefer Sache ebenfo wenig eine Stüge geben alt 
bie andern Dynamide, da die bisherige Meinung MR 
ihrer Unablösbarfeit eben mur eine bloße Meimung if- 
Ja wenn wir es recht genau nehmen wollen, fo find 


| wir über die allermeiften Kräfte in der Natur in 


treff diefes Punkts gänzlich im Dunkeln, und es find 
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gr nur allein die Schwerkraft und bie Kraft bes 
rägheitömiderftandes, von denen wir mit völliger Be- 
fimmtheit wiffen, daß fie nur förperliche Kräfte find, 
Es Hilft nichts, die Frage nach der Seele auf den 
alten Standpunkt der Unentichiedbenheit und des Adhfel- 
dns zurückzuſchrauben. Damit wird weder ein Ver 
langen nad) höherer Wahrheit geftille, noch dem Weber: 
muth ber Materialiften entſchieden entgegengetreten. Gegen 
Entfbiedenheit drüben hülft nur Entfchiedenheit hüben. 
Und reicht das Wiffen hierzu nicht völlig hin, darf auch 
bee Glaube als eim richtunggebendes Agens ins Wiſſen 
eintreten, wie uns Fabri in den „Briefen gegen 
den Materialismus auseimanderfegt. Diefer Gedanke läßt 
ſich Gehen wir genauer auf ihn ein. 
„Briefe gegen den Materialismus‘‘, welche vom 
des orthodoren Proteftantismus gefchrieben 
gehen von dem leitenden Grundfage aus, daß nicht das 
fondern das Glauben es fei, das den Menfchen 
läte bei der Wahl der Weltanfchauung, der fie huldigen, 
cl eine ununterbrochene Influenz umfers Willens auf die 
Grzengung unferer Gedanken beftche, weswegen der Menfch 
au für fein Denken ſittlich verantwortlich ſei. Diefer 
4 6 iſt gewiß, im der reinen Theorie aufgefaft, 
fig und wahrheitgemäf. Wir haben ein inneres Ge 
— welche Gedanken es find, die uns aufrwärte, 
y bie ums abwärts führen, weldyen wir uns 
tafen möchten und welchen nicht. Die guten, 
be ‚ bie religiöfen Gedanken kündigen ſich als 
* an, denen wir uns germ und mit ganzer, ruhiger 
u Seele hingeben können, die unreinen, bie 
a, bie zweibeutigen ald folhe, denen wir aus Ge- 
beit, * Trägheit, aus Ehrgeiz, aus Erwerbluſt, 
Feig t, falſcher Scham und allerlei ſonſtiger Noth 
Aere des Lebens anhangen und denen wir doch 
tlich wenn wir uns recht fragen, und nicht gern 
gem, weil wir fühlen, dafi fie und aufer uns 
Ban ſelbſt entzweien. Mancher Mebdiciner 
nothgedrungen, daß die Seele eine Function 
8 fei, blos weil er zu ſchwach ift, den Hohn 
zu ertragen, von denen er weiß, daß 
mgefeßten Falle an feiner wiffenfchaftlichen 
3 zweifeln würden. Mancher Philofoph be 
| gen die Ungerftörbarkeit der Atome, 
"dern Diyofiter, der ſolche annimmt, nicht 
fe zum Gefvötte werden mag. Aber auch 
behauptet nothgedrungen bie fpecififche 
blos weil er einen unüberwindlichen Ab- 
e hat, ein Rationalift gefcholten zu werden. 
edieiner, Philofophen und Theologen 
ne, obgleich fie etwas behaupten, ja 
—— *— wobei eigentlich ihre 
betheilige if. Man kann es nur 
— dieſer Männer nie zu der 
Sr Ag ifl, Das, was ihre eigene 
will, ne eg 
er ſind ke felbft e , fie 
of no nicht, fie müßten erſt zu Ö fetoft 
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fommen. Das nun, mas wir in folder Selbftbefinnung 
wirklich wollen, ift der Glaube, welcher ſich als einfacher 
Willensact ohne alle Gründe in uns kundthut. Sobald 
wir und aber diefes unfers innerſten Willens bewußt 
werden, muß er als mitbeftimmender Grund auf all 
unfer Denken einwirken und fann gar nicht anders als 
darauf einwirken. Aus dem Denken aber fließt das 
Miffen. Folglich ift der Grundfag, daß das Glauben 
das Wiffen mirbeftimme, tief aus der Seele geſchöpft 
und unbedingt richtig. 

Aber in der Anwendung läßt ſich mit diefem Grund» 
fag viel Misbrauch treiben, und der Verfaffer der „Briefe 
gegen den Materialismus“ hat fich leider von ſolchem 
nicht freigehalten. Er erweift den Materialiften zu große 
Ehre, womit er fie aber fhwärzer macht, als fie wirk- 
ich find. Er nimmt nämlidh ihr Spftem als Ausfluf 
eine tieferwogenen Glaubens, anftatt es für Das zu 
nehmen, wofür es fi gibt und was es ift, ein ober- 
flächliches Nechenerempel des einfeitig phyſikaliſchen, von 
aller religiöfen Selbftbefinnung abftrahirenden Verftan« 
dei. In diefem Punkte bat Schul» Bodmer Vogt 
bei weiten richtiger beurtheilt. Und wenn nun gar noch 
im diefen „‚Briefen gegen den Materialiönnus den fammt« 
lichen Dogmenbefennern die überſchwängliche Ehre er- 
wiefen wird, auch ihr Bekenntniß unbefehens für einen 
reinen und unzweideutigen Ausfluß wirklichen Glaubens 
zu nehmen, fo leitet fi dadurch eine Scheidung der 
Schafe von den Böden ein, welche, fo bequem fie einer 
gewiffen Art von Theologie fein mag, ebenfo fchroff dem 
pſychologiſchen Thatbeſtande widerftreiter. 

Natürlich gibt es dann bei einer ſolchen Eintheilung 
ber Menſchen in Gläubige ſchlechtweg und Ungläubige 
ſchlechtweg Fein Mittleres, fondern alle die Syſteme, welche 
zwiſchen fpecififhem Chriftentfum und Materialismus 
in der Mitte zu liegen fcheinen, wie der Rationalis- 
mus, Theismus, Deiemus, Pantheismus, Idealismus, 
Spiritwalismus, konnen nur noch ald Spielarten des 
Materialismus gelten, indem fie zum Theil ſich noch 
weit gefährlicher erweifen als der nadte Unglaube. Die 
Gefahr nämlich befteht im der ihnen beigemifchten Heu» 
chelei, einen gewiſſen trüglihen Schein des Glaubens 
bei ſich zu führen und dadurch die Gefahr zu verdeden, 
welche beim Materialismus wenigftens Jedermann offen 
vor Augen liegt. Namentlich wird hier vor dem von 
Schleiden vertretenen Kantifcd) « Fries’fchen reinen Theis- 
mus ſtark gewarnt, während doch fogar der Fathofifche 
Priefter Michaelis, Director des Collegium Borromäum 
zu Münfter, in feinem Sendfchreiben an Schleiden („Der 
kirchliche Standpunkt in der Naturforfhung”, Münfter 
1855) gerade am diefer beformen philofophifchen Haltung 
eines umferer berühmtern Naturforfcher feine Freude kurz 
zuvor öffentlich an den Tag gelegt hatte, Freilich muß 
ſich auch der Parholifche Priefter gefallen laffen, bei diefer 
Gelegenheit vom evangelifhen ben harten Vorwurf zu 
befommen, daf er Schleiden gegenüber das Specififcye 
des chriftfichen er nicht hinreichend gewahrt habe. 
&. 150 Heißt es 
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Wie konnte Herr Michaelis gänzlich überfehen, daß Schlei« 
den diefen Ausgangspunkt zulegt dahin entfaltet, daß das 
Speale im Realen wiederum untergeht, ber Geift in der Ra: 


tur, in derfelben Natur, die doch nur eine leere Korm und | 


Abftraction fein fol, fodaß die ganze Entwidelung zulegt in 
einem fich felbft aufzehrenden Gegenfage, in Nihilismus en: 
digt! Wie kann da Herrn Schleiden die Ueberzeugung von 
der realen Eriftenz und perfönlichen Kortdauer des Menſchen, 
der Glaube an einen perfönlichen Gott nur mit einigem Schein 
angedichtet werden! 

Das ift hart genug. Wir müffen übrigens geftehen, 
daß mir von diefem Gonfequenzen ziehenden Gallimathias 
über ein ‚‚Untergehen des Geiftes in der Natur, des 
Idealen im Realen” bei Schleiden, nebft dem daraus 
hervorgehen follenden Nihilismus, auch nicht eine Silbe 
verfiehen und miffen daher nichts weiter darüber zu 
fagen, als daß ed dem Heren Pfarrer gelungen ift, aus 
Schleiden's „Studien” Dinge herauszulefen, von benen 
fein fterbendes Wort darin fteht. 

Uebrigend finden wir auch diefes allenfalls zu ent 
ſchuldigen. Wer völlig entfchloffen fein inneres Für« 
wahrhalten an den Standpunkt eines ftabilen Glaubens 
überliefert hat, kann fich fehr ſchwer einen richtigen Be- 
griff machen von den Strömungen und Kämpfen, melde 
in einem vom wiffenfchaftlichen Forfchergeifte ergriffenen 
Gemüthe vor fih gehen. Manches hier fid) empor 
ringende Große muß ihm flein und unbedeutend, man- 
ches gänzlich Unbedeutende, wie z. B. ein irgendwo falſch 
gegriffener Ausdrud, ungeheuer und empörend vorkom⸗ 
men. Es ift die Zeit noch nicht vorhanden, wo vom 
Standpunkte der einzelnen Gonfeffionen aus mit dem 
neuen naturmwiffenfchaftlihen Geiſte prompte Abrechnung 
gehalten werden könnte. Dazu ift die Gährung noch 
viel zu unklar und zu fehr erft in ihren früheften Sta» 
bien begriffen. Man warte nur. Es werden nod 
Dinge erfcheinen, von denen anfangs nichts zu ahnen 
war. Der ftabile Glaube aber möge, damit er doch auch 
etwas zu thun habe, unterdeffen Alles, was nicht feine 
Montur nebft der richtigen Anzahl Knöpfe an berfelben 
trägt, mit rüfliger Hand befämpfen. 

Auch Frohſchammer ermeift ſich in feiner Streitfchrift 
gegen Vogt als tüchtiger theologifher Kämpe, aber nur 
allein gegen den Materialismus, nicht auch zugleich gegen 
den Spiritualismus, und zwar diefes ebenfalls nidht nur 
mit Indignation, fondern auch vielerwärts mit Geift und 
Feinheit. So 3. B. ift das Traumgeſicht, in welchem 
er den Platonifchen Sokrates redend einführt, um über 
die heutige Materialiftenfchule ein Urtheil zu fällen, treff- 
lich und geiftreidh ausgeführt. Es fei in unfern Mate- 
tialiften und ihrer freiwilligen Werzichtleiftung auf per 
ſönliche Unfterblichkeit ein edler Zug nicht zu verfennen, 
meint Sokrates in feiner mytbhifch »tieffinnigen Weiſe, ein 
Zug, welcher dem unferm Leben vorausgegangenen para- 
diefifchen Zuftande einer höhern Thierwelt angehöre, näm⸗ 
lich fich fowol für den Menfchen als auch füreinander 
freiwillig zu opfern ohne Ausfiht auf Lohn oder Un: 
fterblichkeit, blo8 aus Liebe zum Zode und zum Zurüd- 


N Das Große alfo hat, wie du fichft, die Viſſenſchaſt an 
' fi, daß fie felbft dann, wenn fie der ſchmaͤhlichſten Entartung 
| verfällt, wie hier, dennoch niemals ganz der Gemeinheit an: 
eimfält, wie das allerdings durch die gewöhnlichen Leiden 
ſchaften gefchieht; fondern einen gewiffen Ernft und eine Kt 
| Würde fucht felbft verierte Wiffenfhaft im Menſchen zu erhalten, 
Wir fagen Ja und Amen. 

Frohſchammer beginnt mit vier in der „Allgemeinen 
Zeitung’ erfehienenen Artikeln gegen Vogt und mirdist 
dann deffen Antwort einer höchft ausführlichen Reit, 
Alles ift gedanfenreich und in einem durchweg würdigen 
Zone gehalten, gegen welchen Vogt's bekannte Marin 
feltfam abftiht. Frohſchammer ſchiebt feinem Gegner 
nie etwas ind Gemiffen, fondern vertheibigt feinen Glan 
bensftandpunft nur mit reimwiffenfchaftlihen Waffe 
Freilich hat eine ſolche Vertheidigung niemals den velen 
Reiz eines reinphilofophifhen Kampfes, bei meldem f 
der Kämpfer nur Das allein vertheidigt, mas er von 
innen ber felbft auf wiffenfchaftlihem Wege hervorbringt, 
nicht blos als unantaftbare Sapung in Ehten bil 
und gegen ungerechte Angriffe fügt. Wer fih um 
Vertheidiger eines angegriffenen theologifchen Standpunlu 
aufwirft, der übernimmt die Pflicht, neben feiner cp" 
nen Glaubensrichtung auch immer zugleich die objects 
Glaubensfagung zu fügen, fomeit als fie mit jem 
ſtimmt. Da biefes die Aufgabe fehr erſchwert, fo kw 
nen dabei Subtilitäten und MWortgefechte nie gänlid 
vermieden werden und man muß im diefer Beiehun 
billig im Urtheilen fein, befonders wenn fo intelligst 
und umfichtig aufgetreten wird, als dies bei Frohfhammmtt 
ber Fall if. Karl Fortlage. 


— 


Eine deutfche ‚„‚Tauride“. 
Schaftopol. Dichtungen von Rudolf Bottfhall. Bub 
lau, Trewendt und Granier. 1856. 8. 1 Zhlr. 

Für den Erfolg und den vom Dichter beabfihtigte 
Eindrud einer Dichtung ift es nöthig, daß fie zur md 
ten Zeit erfcheint. Wir Modernen, für die Alles mt 
Schaufpiel ift, find fo vergeflih. Der legte At ü 
vorbei; der Vorhang ift nach der brillanten Schlußlat 
ftrophe gefallen, und wir fragen, was es im Iheatit 
morgen Neues geben wird. Wer wollte leugnen, Di 
das große heroifche Trauerſpiel von Sebaftopel, in dm 
zum Schluffe ganze Stadttheile, Feftungen und Shift 
geſchwader in die Luft fprangen, uns faft ſchon mehr I" 
den Hintergrund gerüdt fcheint als der Giebenjahut 

| Krieg? Vielleicht fhon darum, weil der Kampf um & 

 baftopol doch feinen Heros erzeugt hat, an dem mir Ki 
perfönlichen Antheil nehmen wie an Friedrich dem Greht® 
Alle die Saint-Arnaud, Canrobert, Bosquet, Mayrel 
Brunet, Lavarande, Raglar, Brown, Cathcart, Camp! 
Gortſchakow, Chrulew, Zodleben, Nachimom, Kor 
und wie fie alle heißen mögen, die Helden auf ba 
Seiten, die aus biefen fürchterlichen Kämpfen übras‘ 
blieben find oder fie mit ihrem Leben bezahlt haben, 
weden uns nicht das Intereſſe wie der Preufenton 


finten in die Seligkeit allgemeiner Natur. Er fährt fort: | oder wie fpäter Napoleon, und es ift ſchon ein große 


{ 
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- über die Baden liefen. 


den hat’, äußerte er dann zu einem Vertrauten. 


Nachtheil für einen Epiker, wenn ihm fein militärifcher 
Stoff nicht Gelegenheit bietet, das ntereffe auf einen 
oder auf zwei Helden zu concentriren. Ohne Achilles 
und Hektor würde auch die „Ilias“ im bloße einzelne 
Raufereien auseinanderfallen. In der That, wer fpricht 


jegt noch von Sebaftopol? Der Name ift faft wie ein 


Zintenfled, den die löfchpapierenen Verhandlungen der 
parifer Gonferenzen ausgelöfht haben. Das ift das 
Hauptunglüd für unſern fo talentvollen und feurigen 
Dichter. Die auf einen fo feurigen poetifhen Nachtlang 
nicht gefaßten Diplomaten, welche in Paris verfammelt wa · 
ven, haben ihn wahrfcheinlich um den beften Theil feines Er- 
folge gebracht. Diefen, nicht uns, hat er wegen unferer Be- 
fürhtung, daß die Dichtung zu fpät komme, um noch auf 
einen großen Erfolg Anfpruch zu haben, feine Freundfchaft 
wentuell in der Form einer Antifritit aufzufündigen, obfchon 


er freilich damit nichts gegen dieſe Herren ausrichten würde. | 


Denn ihre ebenfo undurchdringliche als elaftifche Gummi 
haut ift an Antikrititen gewöhnt und nimmt feinen tie- 
fen Eindrud an. Ihr Herr und Meifter Zalleyrand 
hat zwar, mie jüngft ein londoner Blatt erzählte, ein 
mal in feinem Leben Thränen vergoffen, als nämlich 
Belington zur Zeit, da Zalleyrand Gefandter in Lon- 
don war, im Parlament ihn gegen Londonderry's per 
fönliche Angriffe aufs wärmfte in Schug genommen und 
füerlichft verfihert hatte, daß Talleyrand der unbefchol- 
Imfte und tugendhaftefte aller Menfchen fei. Zalleyrand 


- mar davon fo gerührt, * ihm, als er den Bericht dar ⸗ 


‚ die hellen Unfchuldsthränen 
„Das ift das erfte mal, daß 
in ftaatdmännifher College von mir Gutes — 
ie 
Überrafhung war auch zu groß, ſelbſt für die Ner- 
von eined Zalleygrand, Seitdem hat man von foldhen 
Intimentalen Ueberrumpelungen bei Diplomaten nichts 

wieber wahrgenommen. 
Mein ironifches Alterego, das man von meinem kri— 
hm Ic ja unterfcheiden möge, nämlich Frig Beutel, 
die Affaire von Sebaftopol freilich in einem ber 
all ſchen Auffaſſung volllommen entgegengefegten 


über in der „Times“ fa 


| Sinne angefchaut und dargeftellt. Ich war ernftlich be- 









Forgt darum, wie diefe ironifche Auffaffung feitens mei- 
Ser andern, ich will nicht fagen beffern Hälfte meines 
86 vor dem Yublicum beftehen würde. 
Dr ganzen frimfhen Affaire hat aber inzmwifchen dieſe 
Auffaffung nicht zufchanden gemacht, vielmehr, wie mid 
Dünkt, glänzend gerechtfertigt. 
Der hörften Kriegsfurie mit dem franzöfifchen und eng« 
Üben Zeitungen, mit dem „Punch‘’ und dem „Chari- 
or die Nuffen für veritable Beftien in menfchenähn- 
Ihrer Geftalt halten mußten, werden wir jept von dem 


Der Ausgang 
MWährend mir zur Zeit 
iger von Kars und dem englifchen Oberbefehls- 


eines Beffern belehrt. Die Nuffen find feine 
‚ vielmehr können wir von ihnen, was Disciplin, 


Kapferkeit und Edelmuth betrifft, ſammt und fonders 


unendlich viel lernen, und Muramjem und feine 


 Yaladine find wahrhafte Engel in Menfchengeftalt, von 


1856. =. 
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einer edlern Gattung, wie man fie noch in frühern Zeir 
ten fand, jegt aber nicht mehr findet. Wehnliches ver- 
fiherte der englifche Befehlshaber und noch erft jüngft 
Williams of Kars bei einem Feſtmahle in London, bei 
dem auf die Ruſſen Cheers auf Cheers ausgebradht 
wurden. Auch die frangöfifhen Generale waren, mie 
man weiß, mit den ruffifchen Feldherren bei den Verſoöh ⸗ 
nungsfhmäufen, die über den Leichenhügeln von Sehafto- 
pol gehalten wurden, Ein Herz und Eine Seele. Bei 
folchen bittern Fafhingsfcherzgen tritt auch der Clown 
wieder in feine Rechte, wie auch ein fonft fehr ernfihaf- 
ted Journal anerfannt hat. Wer nicht mehr jung ift, 
mer ſich der Zeit erinnert, wo die Nuffen als Retter 
Deutfchlands gefeiert wurden („der Preuß’ und Muffe 
fieht als Held’, hieß es damals in einer von Himmel 
componirten Kriegshymne des Deflreihers Heinrich von 
Gollin), wer ſich erinnert, wie man nacheinander für bie 


griechiſchen Freiheitstämpfer, gegenüber den Türken als 


barbarifhen ‚„„Bluthunden ’, für die Julirevolution, für 
ben „Bürgerfönig”, für die Zricolore, dann für die Po- 
len, fpäter für die Februarrevolution, für die Ungarn, für 
das deutfche Vorparlament, für den Reichöverwefer, für 
die Union, für die deutjche Flotte u. f. w. ſchwärmen 
mußte, wie wir dann in unfern Tagen genöthigt wurden, 
gegen die Ruſſen als Beſtien zu declamiren, die Türken 
als hochgefinnte Wertreter der ivilifation hochleben zu 


laſſen, die Griechen für lauter Straßenräuber au halten, 





in dem Manne von Boulogne und Strasburg deshalb, 
weil er unfern conftitutionellen Hoffnungen für das Feſt⸗ 
land auf unberechenbar lange Zeit einen tödtlichen Streich 
verfepte, das Fatum Europas und den „Retter der Ge- 
felfhaft” zu erbliden, wie wir genöthigt wurden, mit 
volltommener Gemüthsruhe den liberalen Orleanismus 
durch die Nepublit und die Republik durch den cäfari- 
fhen Napoleonismus erfegt, dabei aber den Börfen- und 
Actienſchwindel nicht abgefchafft, vielmehr in größerer 


ı Blüte als jemals zu fehen, dazu Polen nicht frei, Deutſch⸗ 


land, Italien nicht einig, die deutfche Flotte verfchleudert, 


' Schleswig-Holftein den Willtürmaßregeln des Danismus 





preißgegeben, Deftreich in den Banden des Goncordats — 
mer dies Alles und vieles Andere mit und durchgelebt 
hat, dem wird man es nicht verdenken wollen, wenn 
er fich mit diefem Alles demoralifirenden unaufhörlichen 
Wechſel und Schwindel, wobei zulegt doc wieder Alles 
ziemlich beim Alten bleibt, nicht anders abaufinden weiß 
als vermitteld der Ironie. 

Diefe Ironie iſt freilich nicht der Standpuntt Ru- 
dolf Gottſchall's, und ohne Zweifel hat auch diefer ent- 
gegengefegte Standpunkt feine volle Berechtigung. Gott- 
ſchall ift eine weſentlich pathetifhe Natur; fein Ausdrud 
zielt nad) dem Erhabenen, und eine bumoriftifhe und 
ironifhe Auffaffung der Dinge liegt ihm gänzlich fern. 
Der Kampf um Gebaftopol war, reinmilitärifch ge- 
nommen, jedenfalls eins der größten Kriegsfchaufpiele, 
welche die Melt gefehen hat, und nicht blos Sebaftopol, 
fondern Jedermanns Empfindungen und Leidenfchaften 
befanden fi im Belagerungszuftande. Wir Alle ver- 
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folgten bie Wendungen bed Kampfes mit einer Theil 
nahme, die nicht lebhafter fein konnte, wennſchon fie 
mehr den Maffengefechten und den fortfchreitenden furcht · 
baren Zerftörungsarbeiten der ehernen Belagerungsma- 
fhinen und den unermüblichen ruffifchen Gegenanftalten 
als einzelnen Perfönlichkeiten gelten tonnte, mie es 
denn überhaupt ein Fluch unferer Zeit zw fein fcheint, 
daß fie die Individuen, auch die Präftigften, nah und 
nad aufreibt oder unvermuthet und ganz plöglich bei- 
feite wirft. Mußte doch felbft der vielgefeierte Dmer- 
Paſcha noch ganz zulegt das Misgeſchick haben, mit fei- 
ner Erpebition zum Entfage von Kars vollftändig zu 
fheitern, und felbft die fiegreichen Feldherren, wie Bos- 
quet und BPeliffier, waren eben nur Sabreurs, bie tapfer 
und gefchidt manoeuvrirten, ohne daß fih em ihre Tha- 
ten irgendein dramatifches ober tieferes menſchliches In- 
tereffe fnüpfte. 

Rudolf Gotrfchall hat den Kampf, von feiner auf 
bie Sinne wirkenden Macht und Größe hingeriffen, 
in feinen Dichtungen eben faft nur als impofantes 
Kriegefhaufpiel behandelt und führt es in einzelnen 
Tableaug dem Leſer vor: die Schlaht an der Alma, 
den verzweifelten Meiterfampf bei Balaflamwa, die Mepe- 
fei von Inferman, die Meinern nächtlichen Kämpfe, welche 
von den ruffifchen „Unverzagten“ gegen bie feindlichen 
Raufgräben unternommen wurden, ben für die Ruffen 
fo verderblihen Kampf an ber Tſchernaja, ihre legte und 
vergebliche Anftrengung im offenen Felde, die Erftür- 
mung des Malakow, die Vernichtung von Sübfebaftopol, 
den unter dem Schutze auffliegender Gitadellen und 
Strafenquabrate bewerkſtelligten Rüdzug der MRuffen. 
Diefe Schilderungen find alle voll Feuer und eben, 
und, fomeit fi dies von einem Nichtaugenzeugen er» 
reichen läßt, auch voll Anfchaulichkeit und Wahrheit. 
Es find feine blos in Reime gebrachte Bulletins und 
Beitungsberichte; denn Gottſchall befipt viel inftinctives 
dichterifches Feuer für die Behandlung ſolcher Gegen- 
fände. Nur macht fich die Ausführung in immer bren- 
nenden Farben vielleicht au fehr auf Koften einer firen- 
gen musculöfen Zeichnung geltend. Dabei fiel es uns 
auf, daß ber Dichter den misglüdten Angriff auf ben 
Malatom und Redan vom 18. Juni, ber ihm zu einem 
wirtungsreihen Bataillenftüd Stoff genug geboten hätte, 
in der weichen Korm eines mehr reflectirenden Sonetts 
abfertigt. Als Verehrer militärifcher Tapferkeit, wo er 
fie auch finde, als wahrhaft chewalerester Geift und als 
fosmopolitifcher neutraler Deutfcher ift er unparteilich 
genug, auch die Deldenthaten der Ruffen und neben einem 
Saint-Arnaud, Peliffier u. f. w. auch Zodleben, „Ruß. 
lands Bauban’‘, und den Admiral Nahimom zu feiern. 
Gobden und Bright würden freilich die Friedenspfeife 
an manchen Stellen vor Schreck aus den Händen fallen 
laffen, a. B. wenn fie bei Gottſchall felbft Petiffier's 
„Qusräucherungen” in den Darahgrotten mit ber Be- 
merfung entfchuldigt fänden, daß ber Krieg nicht des 
Jammers Ruf höre und als ein in die Welt flammendes 
Strafgericht die Opfer nicht zähle. „C'est la guerre!’ 


fagt ber beutiche Dichter achſelzuckend mit Rapsleon, 
Wenn wir freilich) Gottfchal’s ‚, Sebaftopel” mit der 
früher befprochenen „Tauride‘ von Bartheiemg vergleichen 
(ein feitbem erſchienenes Heldengedicht „Sebastopol, ou 
la campagne de Crimde, po&me en six chants”, von 
Selig Lion, einem in Merico anfäffigen Framoſen, haben 
wir nicht gelefen), fo müffen wir zur Ehre des deutlichen 
Dichters befennen, da bei ihm, mie fich bei einem deut 
fhen Dichter eigentlich von felbft verftcht, aud dat Gr: 
müth nicht leer ausgeht, wie fo manche eingeflochten 
genrehafte Epifoben und dann ganze Gedichte wie „Chili: 
feft” und „Frühling“ beweifen. Aus dem legten theilm 
wir bier eine Probe mit, 

Und die erften Fruͤhlingsglöckchen 

Läuten in den hellen Röckchen 

Aus dem flieh'nden Schnee hervor, 

Und verwundert lehnt die bolde 

Hyacinthe ihre Dolde 

An ein ftarr" Kanonenrohr. 


Und der Erocus träumt in Frieden 
Neben Kugelpyramiden, 

Und ein ganzer Zulpenflor 

Hebt die Häupter feltfam fragend, 
Aus dem Kriegögeräthe rayend, 
In die fonn’ge Luft empor. 


Finken zwitfchern in den Büſchen, 
Während rings von Eriegerifchen 
Salven das Gefilde bebt. 

Aus des Frühlings grünem Bette, 
Mit der Bombe um die Wette, 
Himmelan die Lerche ſchwebt. 


Welches Lied die Kugeln pfeifen, 
Kann bie Ammer nicht *5* 
Nicht der Hänfling im Gebüſch; 
Und fie ftaunen tief im Refte 
Ueber biefe fremden Gaͤſte 

Und ihr feltfames Geziſch. 


Doch wer feht wol eine Grenze 
Diefem ungeftümen Penze? 
Schon umrankt er jedes Zelt! 
Draußen, in des Lager6 Gaffen, 
Nirgends weiß man fi zu laffen 
Vor der grünen Blütenwelt! 

Barthelemy klatſcht zulept bei dem Anblid dei ie 
einen Scuthaufen verwandelten Sebaſtopol wüthen 
Bravo mie zu einer gelungenen effectvollen Theaterder 
ration, der beutfche Dichter gedenkt auch im einer Stelt 
ber Unzahl menfclicher Leiden, welche fich dieſem Ber 
nichtungswert zugefellten. Es heißt im legten Geſang 
feines „Sebaſtopol“: 


Berfchüttet vom Gebaͤlk, vom Ruß gefhwärzt 
Der karge Hausrath am verfunk'nen Herde, 
Wo eine Mutter einft ihr Kind geherzt, 

Das einz'ge Glüd der Armuth auf der Erbe, 
Der Sonnenfchein, der einen Regenbogen 

Noch zaubert auf den Sturm der Pebenswogen. 
Der Bleinfte Bogel hat fein trautes Neftz 

Der Wermfte klagt, wenn er den Herd verläßt, 
Um den ſich felbjt die zitternden Gedanken 

Der Zrauer und Berzweiflung innig ranfen! 
Denn felbft der Schmerz, der rings die Welt vergift, 
Hat eine Stätte wo er beimifch ift! 
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‚ Bott hat die Welt, der Käfer feinen Halm! 
Jeſt — Schutt und Trümmer! Raucheswolken ſchweben 
Umber, angftvoll am Boden wogt der Qualm; 
Er mahnt an ein gequältes Menfchenleben! 
Ind rings die ruß'gen Scheite ſchwarz und karg — 
Aus ſolchem Holz der Armuth Wieg' und Sarg! 

Richts kann wahrer fein, ald wenn der Dichter in 
diefer Stelle das Kind „das einzige Gfüd der Armuth 
auf der Erde” nennt. Wem irgend einmal ber Bor- 
hang über einer Stätte der Armuth gelüfter worden ift, 
der weiß es, daß es nur das Kind ift, welches den Ar- 
men mit dem eben verföhnt, der einzige Lichtpunkt in 
kinem fonft troftlofen Dafein, der einzige Vermittler zwi⸗ 
(hen ihm und der Menfchheit. Dies ift ein tiefer Zug 
son dem Gefühl des Dichters, obfchon der Gedanfe vicl- 
kiht naiver ausgedrüdt noch wirkfamer fein würde. Uber 
sathetifchen Dichtern gefchieht es häufig, daß fie der 
änfahften Vorftellung durch das Pathos des Ausdruds 
Abrud thun. Ein Kind als „Sonnenfhein‘ gedacht, 
dr einen „Regenbogen noch zaubert auf den Sturm 
der Lebenewogen“, hat nichts Kindliches mehr. Zumei- 
(em gelingt es dem Dichter, aus dem Gewühl fämpfen- 
Nr Moffen, aus den Staub» und Rauchwirbeln der 
Shlaht eine Cinzelgeftalt in individuellen Zügen ber 
vertreten zu laffen, was jedesmal einen mohlthuenden 
Eindrud macht. So fehildert er den englifchen General 
Btown in einem Momente der Almaſchlacht in folgen- 
den Verfen : 

Sch Sir George Brown! Wie reitet er gelaffen ! 
Bir friedlich er den Hals des Schimmels klopft, 
Us ritt' er durch des Hydeparks grüne Gaffen, 

| Bon deffen Wipfeln rings, den regennaffen, 

Eraquickend ein Gewitter niedertropft! 

De fich! Der Schimmel bäumt, und Roß und Reiter 

Berfhlingt ein Staubgewöll! Ein banges Halt! 
Audt durch die Reihen der erfchrod’nen Streiter! 
Da aus dem Staube taucht die Lichtgeftalt 
Des würd'gen Führers auf, und wie fein Degen 
Bintt hell fein Aug’ dem nahen Sieg entgegen! 
„Roc bin ich unverfehrt! Mir nad, mir nad! 

.  Muf, Dreiundawanz'ger, euer Ehrentag!“ 

Vieleicht Hätte der Dichter gerade in diefen epifchen 

Grfängen einen volfsthümlichern Ton anfchlagen follen, 
ale feine immer hochgeftimmte raufhende Xeier gibt 
mal diefen Ton nicht her, und man fann von einem 
fe Alles verlangen, nur nicht daß er aus feiner in⸗ 
Rbuellen Ar tund Natur heraustritt. Gottſchall beherrfcht 
Mine Hrofe Scala von Stimmitteln, namentlich find ihm 
naiven, eigentlicdy fentimentalen und humoriftifchen 
verſagt, aber die, die er beherrfcht, behertſcht er 
großer Sicherheit und weiß fie energifch zur Geltung 
8 bringen. Zum Schluß wirft der Dichter einen Blid 
f Rußland, über welches die Gerechtigkeit, das „müde 
nerbild", ihres Zornes volle Schale ausgefchüttet 
5; „Bad Schwert des Brennus in des Dftens Wage“ 
Man diefem großen Rachetage zerbrodhen. Allerdings 
Dar der ganze Verlauf der orientalifchen Frage eine 
Rate, felbft demüthigende Lection für Rußland, es wäre 
Aber denkbar, daß das kluge und ſchlaue Nufland diefe 
Are in einer Weife benugte, die eö vor ähnlichen Ver- 
















rechnungen und Schlägen ſicherſtelt und ihm geflattet, 
bei gelegenerer Zeit — denn die Alliancen und Gitua- 
tionen ändern ſich leicht und die Träger diefer ober jener 
Politik find ſterblich — nur um fo furdhtbarer dazufichen. 
Rußland ift nur an einem äußern Gliede feines Riefen- 
leibes gefchrammt, nicht an feinen eigentlichen Lebens 
organen tödtlich vermundet worden, und ein Verluft an 
materiellen Kräften ift gerade bei einem Reiche wie Nuf- 
land leicht wiederhergeftellt. Dauernder werden aber 
jedenfalls die allgemein culturhiftorifchen Folgen des Zu- 
fammenftoßes fein, und biefen, fcheint es, hätte ber 
Schlußhymnus des Dichters gelten follen. 
Hermann Margaraff. 


Reifeliteratur. 


1. Eine Reife nach Eentralafrita, oder Leben und Landfchafs 
ten von Aegypten bis zu den Regerftaaten am Weißen Nu 
von Bayard Zaylor. Ueberfegt von Johannes Bier 

3 Leipzig, Voigt und Günther. 1855. 8. 1 Thlr. 
WM Nor. 


Seit ed dem Korfchergeifte und der modernen Wiſſenſchaft 
gelungen ift, die Sprache der zwei bis drei Jahrtaufende alten 
Denfmäler des Drients und Aegyptens zu entziffern und der 
Gefchichte der Menfchheit auf jenen Gebieten neue Zeiträume 
au erobern, fcheinen die genannten Fänder auch auf die große 
Claſſe derjenigen Reifenden, denen eigentlih wiſſenſchaftliche 
Interefien ferner liegen, eine ganz bejondere Anziehungskraft 
zu äußern. Dies gilt namentli von den amerifanifchen Zou- 
riften, welche ihr Reifepenfum in der Alten Welt nicht eher 
abfelvirt zu haben glauben, als bis fie wenigftens Paläftina 
und Aegypten gefi haben. Wie man er in England 
bei einem vollfommenen Gentleman ed als etwas ganz Selbft- 
verftändliches vorausfegte, daß er in Stalien gewefen fei, fo 
ſcheint e6 dermalen in Amerika unumgänglidies Gefeg der 
Mode zu fein, daß Jeder, weldhen fein Stem einmal über den 
Alantifhen Drean geführt hat, fein Wort als Augenzeuge 
mit dreingeben Bönne, wenn e6 fi) um den Drient und um 
orientalifihe Fragen handelt. Run möchte ed immerhin an- 
geben, wenn es hierbei fein Bewenden hätte; allein leider fühlt 

ch von Liefen Herren Zouriften faft einer um den andern ver» 

pflichtet, tab Publicum mit einer Reifebeichreibung zu befchen- 
fen, gegen deren Details ſich, wie die Erfah jur Genlige 
dargetban hat, vom Standpunkte der Glaubwürdigkeit aus 
die gegrlindetften Bedenken erheben laffen. Man t daher 
wohl daran, ſich in jedem Kalle erft ein wenig nad) ben per» 
fönlihen Verbältniffen und Untecedentien eines amerikaniſchen 
Reifebefchreibers umzuthun. 

Bayard Taylor, der Verfaſſer des uns zur Beſprechung 
vorliegenden Werks, machte bereits vor zehn Jahren eine Reife 
„mit Wanderftab und Ranzen’ durch einen großen Theil des 
weſtlichen und füdlichen Europa, deren Befhreibung er nad 
feiner Nüdkehr unter dem Zitel „Views afoot“ berausgab. 
Die Eindrüde einer zweiten Reife in Amerika felbft ſprechen 
fi) namentlich in feinen 1848 erfhienenen „Rhymes of travel, 
ballads and other poems’’ aus, denen fchon vor feiner eu» 
ropdifchen Reife eine Eleine Gedichtfammlung vorausgegangen 
war. Er lebte bis zum Untritt feiner jüngften Reife in Rew 
vork, wo er Mitredacteur der „Zribune” war und fi mit 
Bryant’s Tochter verheirathete. Für uns Deutfche ift er ins 
befondere ala Ueberfeger mehrer Gedichte des ihm befreundeten 
mann von Intereſſe. 

ie Reiſe in das Innere von Afrika unt m der Ber- 
faffer nur, „um einen von ſchwerer geiftiger Arbeit erfchöpften 
Körper wieberherzuftellen”, Was ihn dabei anzog, war we 
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niger das hiftorifche und geographifche Intereffe diefer en: 
den, als vielmehr der Wunſch, an ihrem freien, Eräftigen, halb 
barbarifchen Leben theilzunehmen. Es mag nun freilich auf 
den erften Anblick ziemlich fonderbar erfcheinen, daß Jemand 
zur Kräftigung feiner Gefundheit Eentralafrita auffucht; hat 
man aber aus der Pectüre des vorliegenden Werks das unver: 
wüſtlich heitere, lebensfrifhe Kemperament des Verfaſſers fen: 
nen gelernt, fo hört nicht nur jede Verwunderung auf, ſon⸗ 
dern man freut fi auch herzlich, daß er ſich eine derartige 
Aufgabe geftelt hat. Wen die Natur nicht mit einer fo glück⸗ 
lihen Gemüthsanlage ausgeftattet hat, der wird niemals im 
Stande fein, die Eindrüde einer mit foriel Gefahren, Beſchwer⸗ 
den und Unannehmlichfeiten verfnüpften Reife, wie die in das 
Innere Afrikas, mit der nothwendigen Dbjertivität zu fchildern‘; 
ed wird ihm vielmehr gerade fo gehen wie jenen englifchen 
Zouriften, die ſich mit grünen Schleiern, doppelten Sonnen: 
firmen und blauen Brillen für die Reife ausrüften und aus 
der vom hellſten Lichte Übergoffenen wilden rothen Wüſte die 
Borftellung einer Welt von blauem Sande, mit einem grünen 
Himmel überwölbt, zurüdbringen. 

Die Schilderungen des Verfaſſers zeichnen ſich durch große 
Mannichfaltigkeit und Fülle, fowie duch Lebhaftigkeit, Un: 
fhaulichkeit und Originalität auf das vortbeilhaftefte aus, tra» 

en aber dabei das Gepräge ungefchminkter Wahrheit, was 
ha feinen Zandsleuten felten nadyrühmen läßt. Biel Neues 
bringt er uns allerdings nicht; indeß gibt er wenigftens mehr 
als die große Maffe der gewöhnlichen Zouriften, deren Reife: 
ziel in der Regel der zweite Katarakt des Nils ift, und felbft 
das Allbefannte und fchon oft Befchriebene erfcheint bei ihm 
in frifchem Gewande und von vielen charakteriſtiſchen Zügen 
durchflohten. Dies gilt namentlidy von einer Reihe Bemer: 
kungen über altäguptijche und bellenifch -äguptifche Kunft, die 
man bisher im Allgemeinen nur in dem ihr Eigenthümlichen, 
in dem als abnorm, als ungeheuerlih Betrachteten, alfo blos 
als Manifeftation des geſchichtlichen Geiſtes im Allgemeinen 
und als Vorſtufe oder Abart höherer Kunftformen zu wür— 
digen pflegte, während unfer Autor mit Recht auf das ab» 
folut Schone in vielen Riguren und Kunſtwerken binmeift. 
Anderöwo hebt er es als einen bedeutfamen, obwol ihm felbft 
nicht recht erflärlichen Bug der ägvptifchen Baukunſt hervor, 
daß Häufig gerade dad Unfommetrijhe ben großartigiten Ein» 
drud auf den Anfchauenden hervorruft, eine Thatſache, welche 
diejenigen Aefthetiter, welche nicht in der Symmetrie die erfte 
Grundbedingung des Schönen in der Architektur ſehen, fon: 
dern ihre Idee vielmehr in der unter verfchiedenen Umftänden 
durch weſentlich verfchiedene Mittei zu bewältigenden Kraft der 
Maſſe und deren primären Eigenihaften ſuchen, beftens ac 
ceptiren werden. Ueberhaupt dürften Schilderungen wie bie 
im vorliegenden Werke enthaltenen geeignet fein, nach drücklich 
darauf binzumeifen, daß die ägyptiſchen Alterthümer nicht blos 
Stoff der eigentlihen Alterthumswiſſenſchaft bleiben, fondern 
aud; von der Aeſthetik eifriger als bisher benugt werden foll- 
ten. Aus ihnen find reiche Data zur Löfung aͤſthetiſcher 
Probleme zu fhöpfen; namentli dürfte fein Fand zur Ent: 
fheidung der wichtigen Rrage Über die Grenzen der Architektur 
und Sculptur fo bedeutfame Thatfachen an die Hand geben 
als nerade Aegypten. 

Eine der intereffanteften Partien des Werks fchildert das 
Bufammentreffen Taylor's mit Augufte Mariette, einem jungen 
Franzoſen, von weldyem der Berfaffer vorausfagt, daß die 
Großartigkeit feiner auf dem Boden des alten Memphis bereits 
gemachten Entdedungen die Welt Überrafchen werde, fobald 
feine Beihnungen und Befchreibungen erfchienen feien, und 
defien Namen er noch neben denen von Burdhardt, Belzoni 
und Layard in die Gefchichtsbüicher eingetragen zu fehen er 
wartet. Er bezeichnet ihn als den einentlichen Entdeder ven 
Memphis, deffen Haupttheil die Alterthumsforfcher. früher eine 
Meile weiter öftlidy fuchten. Die Mittbeilungen, welche der 
Berfaffer von diefem unermüdlichen und für feinen Zweck auf: 
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opfernd begeiſterten Manne Über die Schwierigkeiten und Re: 

fultate feiner Nachforſchungen erhielt, find für den Kreund der 

Wiffenfhaft allerdings niederfchlagend. „Er entfchuldiate fih, 

daß er und fo wenig zu zeigen habe, da er aus Rüdfiht auf 

den Bandalismus der Araber genöthigt fei, alle feine Ente 

deckungen zuzuſchütten, nachdem er feine Zeichnungen und ef: 

—— gemacht. Die aͤgyptiſche Regierung ſei ſchlimmer als 

theilnahmlos, denn fie zaudere nicht, aus den Sphinren Kalt 

zu brennen und aus Marmorblöden Kafernen für ſchmußige 

Soldaten zu bauen... Mariette... mußte fidy mit der cin 

fahen Erlaubniß begnügen, diefe merkwürdigen Ruinen aut 

graben und befchreiben zu dürfen. Er konnte fie weder ſchühen, 

noch bie Sculpturen und Inſchriften, die ſich transportum 

ließen, wegführen, und zog ed deshalb vor, fie wieder der 

fihern Obhut des Sandes anzuvertrauen.‘ Gegen dieſes „Big: 

führen’ erflärt fich freilich unfer Autor an vielen Stellen fm 

nes Werks mit gerechter Gntrüftung. „Dieſes Grab”, ſagt 

er unter Underm bei Gelegenheit der Befchreibung des be 

rühmten, von Belzoni in Gurneh auf dem Boden des alten 

Theben entdeckten Grabes Ramfes' I., „ift bereits ſchlimmern 

Plünderern als den Medern und Perfern zur Beute geworden. 
Belzoni entführte den Sarkophag, Champollion fchlug die berr 
lien Pfeiler und das Architrav des Eingangs zu der unten 
Kammer fort, und Lepfius endlich hat die Pfeiler gerftört und 
ihre ſchönen Gemälde für das Mufeum in Berlin in Belt ge 
nommen. Un einer Stelle, wo der Letztere eine ſchöne Zbür 
gänzlid zugrunde gerichtet hat, bat ein Franzoſe im feiner 
Entrüftung mit rother Kreide gefchrieben: Meurtre commis 
par Lepsius. Bei all den Gräbern von Theben, wo man dit 
empörendften und augenfülligften Beraubungen fieht, fagte der 
Führer: Repfius. Wer Bann es den Arabern zum Vormurf 
madyen, daf fie diefe Poftbaren Denkmäler muthwillig verden 
ben, wenn ihnen von der Eitelkeit äguptifher Alterthumsfer 
ſcher ein foldyes Beifpiel gegeben wird?” Diefes Urteil ift 
unter den vom Berfaffer felbft oben angeführten Umftänden 
jedenfalls zu berbe; doch geftehen wir ein, daß es ihm ale 
Ehre macht und jedem für das wahre und dauernde Intereflt 
der Wiffenfchaft Begeifterten, namentlih aber uns Deuticen, 
die wir uns in der Perfon Pepfius’ mit angegriffen ſehen 
Stoff zu reihlihem Rachdenken bietet. Mit welch beiligem 
Born bat nit Byron feinen Bannftrahl auf das Haupt 
jenes Frevlers unter feinen Landsleuten gefchleudert, det, 
ebenfalls angebli im Dienfte der Wiffenfchaft, dat Pan 
theon zu Athen fchändetel Welch Geſchrei der Empirum 
erhob fich nicht erft noch vor Purzem bei der Kunde, daf en 
Amerifaner aus ſchnöder Gewinnfucht wiederholten Raub ehr 
würdiger Dentmäler an der Stätte des Heiligen Grabes be 
ganyen babe! Und wäre das Hinwegführen der ägvptilden 
Alterthümer etwa mehr zu entfchuldigen, dafern es nicht alt 
das einzige Mittel erfchiene, fie der Nachwelt und der Bifen 
ſchaft zu erhalten? Das mag allerdings der Standpunkt fm, 
von dem ein Ehampollion, ein Belzoni, ein Lepfius bei ihrem 
Berfahren ausgegangen find, und es wäre in höchſtem Gradt 
ungerecht, daffelbe mit der Gemeinheit der ebengenannten' da 
ligthumsfchänder oder auch nur mit der Barbarei eines Rum 
mius in Korinth, einet Bonaparte in Italien vergleihen su 
wollen. In jedem Kalle aber wäre es eine beklagenswerthe 
Rothwendigkeit, auf deren Befeitigung jeder für das Chin 
wahrhaft begeifterte Menſch, der die Erde als den geweihter 
Schauplag der Weltgefhichte und die Dentmale der Kunft alt 
Perlen und Edelfteine betrachtet, welche ſich der Menfhenacit 
im Laufe der Jahrhunderte finnig in vie Bauberfiguren Tem 
Prachtgewandes eingewebt bat und die nicht willfürlich au 
ihren Fäden berausgeriffen und über andere Stellen verftreut 
werden konnen, mit allen Kräften binarbeiten fol. Diele 
Rothwendigkeit waltet aber gar nicht ob; wenn die ägvptifde 
Regierung zu barbarifch ift, um die ihren Händen anvertrau 
ten Schaͤhe gebührend zu würdigen und freu zu wahren, fe 
follten die civilifirten Mächte Europas diefe Aufgabe felbft in 


die Hand nehmen, Männer aber wie Lepfius follten ihnen diefe 
heilige Pflicht dringend und unabläffig vor Augen halten. Die 
Kittel zur Erreichung diefes Ziels find fo einfach, daß wir nicht 
zu warten brauchen, bis Elihu Burritt’s Ideal ſich verwirk: 
liht hat. Ich fehe nicht ein, warum nicht, während die Kar 
nonen am Geftade des Schwarzen Meeres donnerten, zu gleicher 
Beit ein englifcher und ein ruffifcher, ein deuticher und ein 
franzöifcher Beauftragter über die Sache der Wiffenfchaft in 
Aeghoten — und anderswo — hätten * konnen. 

Bir fönnen unſerm Reiſenden natürlich nicht von Station 
zu Station folgen; wir bemerken daher nur, daß er von Aſſuan 
durch die große nubiſche Wüſte nah Berber aufbrach, die 
Ruinen von Merod unmeit des heutigen Schendy befuchte und 
endlih Ehartum, die Hauptftadt von Sennaar und zugleich von 
immtlihen durdy Mehemed ⸗Ali eroberten Sudanländern, er 
wihte und zum Mittelpunkte feiner weitern Ausflüge und 
Rahforfhungen machte. Hier fand er die freundichaftlichfte 
Aufnahme und Unterftügung bei dem damaligen öſtreichiſchen 
Eonfularagenten Reis, einem in jeder Beziehung vortreff: 
üihm Wanne, der leider ſchon 18353 ein Opfer des Klimas 
are it. Chartum ift befanntlidy (vergl. unter Anderm 

42. Bl. f. 1855) zugleih Sitz des apoftolifchen Vicars 
der katholiſchen Miffion in Eentralafrike, Knoblecher, welcher 
dutch den in deutfchen Journalen veröffentlichten Bericht über 
feine Reife den Weißen Nil hinauf im Jahre 1850, bei der er bie 
zum vierten Grad n. Br. oder 60 Meilen über den Punkt hin: 
auffam, den d’Arnaud und Werne erreicht hatten, und die 
An daher an die Spitze der Nilforfcher ftellt, in weitern Kreis 
fen bekannt geworden if. Unfer Autor fhildert ihn als einen 
E von nicht mehr als 35 Jahren, aber gründlicher Bil 
Ing, der mehre Spraden ſpricht und einen Reichthum von 
enſchaftlichen Kenntniffen befigt, der feinen Bünftigen Kor: 
ungen großen Werth verleihen wird. Außerdem traf er in 
Riſſion nod einen italienifhen Mönd und zwei andere 
er, einen Deutſchen und einen Ungar. Die Ergründung 
alafıitad, jenes bis vor kurzem noch völlig unentdedten 
fellandes, ſcheint beinahe ausſchließlich die Mifjion deut: 
Geiftes und deutfhen Heldenmuths geworden zu fein. 
tend der mittlere Theil, das ausgedehnte Kernland Sudans 
Timbuktu bis weit über den Tſchadſee hinaus an die 
zen Darfurs, von Männern wie Dverweg, Barth und 
e durchforſcht ward oder noch wird, haben Müppell und 
ſegger in den legten 25 Jahren zu unferer Kenntnif des 
Sudan wichtige Beiträge geliefert und erweitert noch) 
immer die Thaͤtigkeit der Mitglieder der Pathelifhen Miſſion, 
> alen Knoblecher's, unſern Blid weit in das Herz der 
deritet hinausliegenden geheimnißvollen Gegenden. Leider 
Kun wir auch im dieſem Kalle nicht auf unſere Mitbürger 
fol; fein, ohne über unfere Nation zu erröthenz; die Einen 
daten im Auftrage der englifhen Regierung, die Anden 
Br in Batholifchem Intereffe. Indeß dürfen wir wenig: 
| den öftreichiihen Generalconful in Chartum als Ber: 

Deutichlands betrachten und uns der Hoffnung bins 

daß durch einen tüchtigen Mann, wie audy Reitz einer war, 
den hier aus neue Bahnen brechen laffen. Die geſchickte Weife, 
ae der Reptere die Sitteh Sewakin, Zante des Sultans Adah, 
UBRE gegenwärtigen Oerrſchers von Darfur, bei ihrer Durdpreije 
nd Metta —* dürfte nach der Meinung unſers Aus 
Mh leicht dazu dienen, den Europäern diefen bisher verfchlofe 
Fam Staat zu öffnen. Dagegen bewährt ſich rückſichtlich des 
Ahften Zwes der katholiſchen Miffion auch bier wieder der 
Memärts erprobte Grfabrungsfap, daß an eine Belehrung 
h em Völker, welche ſich einmal einer alten Eulturreligion 
ie Bupdhaismus, Brahmaitmus und Mohummedaniemus zus 
m haben, nicht zu denen ift. Der Jelam hat im Laufe 
listen Jahrhunderts ganz in der Stille das ausgedehnte 
Echiet von Gentralafritfa auf friedlihem Wege erobert und 
wu br diefer oder jener chriſtlichen Kirche, fondern 
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nur der chriſtlichen Eultur weichen. Die Mitglieder der katho⸗ 
liſchen Miffion müflen fegar den Schein eines Bekehrungsver ⸗ 
ſuchs vermeiden, wenn fie ihren Einfluß als Jugendlehrer nicht 
völlig verlieren wollen. Das follte man bei dem ietzt neuer» 
wachten Miffionseifer wohl beberzigen, wenn man nicht aufs 
neue vergeblich arbeiten und au die bisherigen fegensreichen 
Refultate des Mifjionswefens für Handel und Verkehr, für 
Erd» und Völkerkunde, für Sprad- und Geſchichtswiſſenſchaft 
auf das Spiel fegen will. 

Was Zaplor’s Leben in EChartum, feine Ausflüge in die 
Umgegend und feine Fahrt auf dem Weifen Ril bis zu den 
Schillufnegern unter 12° 30° n. Br. betrifft, fo müffen wir 
auf feine eigene, an intereffanten Eharakterzügen, überrafchen« 
den Scenen und fefelnden Abenteuern reihe Schilderung vers 
weifen. Daffelbe gut von ber im fiebenundzmwanzigften Gar 
pitel enthaltenen Üüberfihtlihen Beichreibung der bis nad 
Logwek unter 4° 10° ausgedehnten Reife Knobledyer’® auf dem 
Weißen Nil, deren Abenteuer der Vicar unfrem Berfaffer in 
Chartum erzählte oder aus feinen Tage⸗ und Skizzenbuͤchern 
ihn erfehen ließ. Diefe Partie enthält in gewiffer Beziehung die 
merkwürdigften, wenigftens die neueften Thatſachen des ganzen 
vorliegenden Werks. Bon Ehartum, deffen bunte Einwohner: 
[haft mit ihren mannichfaltigen Sitten und Gebraͤuchen, deffen 
ausgebreiteten Handel mit den benachbarten Stämmen und 
deſſen politiihe Berhältniffe zu diefen fowie zum Bireköni 
von Aegypten uns der Berfafler auf das anfhaulichfte ſchil⸗ 
dert, Behrte derfelbe durch die Bejudamwüfte über Napata, deffen 
Tempel und Ruinen er befuchte, und über Alt» und Neur 
dongola nach Aegypten zurüd, nachdem er zuvor noch die be⸗ 
rühmten felfentempel von Abu-Simbel und den großartigen 
Koloß Ramfes’ IL. (Sefoftris’ d. Gr.) in Augenſchein genom» 
men hatte. Das Bild, weldyes und der Autor von dem Zus 
ftande Sudans und Nubiens, von der Lage ihrer Bewohner 
und von den Folgen des gegenwärtigen Regierungsiuftems 
unter Abbas⸗ Paſcha entwirft, zeiat, wie wenig Wurzel Mehemed⸗ 
Als Reformen in dem unglüdlichen Lande gefchlagen haben, 
und macht es mehr als wahrſcheinlich, daß bei der ungeheuern 
Wichtigkeit, weldye die nanze Wefttüfte des Rothen Meeres 
von Sahr zu Jahr in immer höherm Grade für ganz Europa 
und Südafien gewinnt, die eurepäiſchen Großmädte über kurz 
oder lang unmittelbarer als bisher in die inneren Verbältniffe 
Aegyptens eingreifen und auf diefem Wege zugleich dad Raͤth⸗ 
felland Abyjfinien der europätfchen Eultur erſchließen werden. 

Am 4. November 1851 war Zavlor zuerft im Hafen von 
Alerandria eingelaufen, und der 1. April 1852 war der Zag 
feiner Rückkehr nah Kuiro, von wo er fur; darauf nah Sy— 
rien abreifte., Die Beſchreibung feiner Reife in diefem neuen 
Welttheite, weldye er uns in Ausficht Mellt, werden wir herzlich 
willtommen beißen, namentlid wenn ihn diefelbe über die Ruis 
nen Babylons und Ninives geführt haben follte, zu deren 
Würdigung ihn die gewonnene Anſchauung der Ucberrefte alt» 
ãgyptiſcher Kunft in vorzünlihem Grade befühigt bat, 

Die Ueberjegung ift, ſoweit ſich dies ohne Einficht in das 
Driginal beurtheilen lüßt, im Allgemeinen ald recht gelungen 
zu bezeichnen und fomit das vorliegende Werk in jeder Ber 
ziehung als eine ebenfo beichrende wie unterhaltende Lectüre 
zu empfehlen. 


2. Abenteuer in den MWildniffen von Wuftralin. Bon Wil: 
liam Homitt. Aus dem Engliſchen von 9. Sebald. 
Berlin, Janke. 1856. 16. 15 Nor. 


Der Leſer, welder in diefem Buche eigentliche Belehrung 
über die darin vorkommenden Geyenflinde fuchen wollte, würde 
allerdings fehlgreifen; im Gegentheil dürfte Jedem, der es zur 
Hand nimmt, cine große Vorſicht und ftete Bezugnahme auf 
anderweite Quellen anzurathen fin. Sonſt aber ift das Bud 
mit gutem Gewiſſen zu empfehlen; die Schilderungen aus dem 
Natur» und Menſchenleben jener terra incognita zeichnen ſich 


durch ungewöhnliche Friſche, Lebhaftigkeit und Anfhaulickeit 
aus und verjegen den 2efer in eine reihe Mannichfaltigkeit 
von Scenen, deren handelnde Perfonen offenbar nicht bloße 
Dhantafiefiguren, fondern lebensvolle Geftalten von Fleiſch und 
Bein find, deren Skizzen der Berfaffer an Ort und Stelle ent⸗ 
worfen hat. Dies hätte freilih mit etwas mehr Gefhmad 
und Sauberkeit geſchehen können, infofern des Verfaſſers plar 
ftifche Kunft oft die Holzart des Hintermäldlers zu verrathen 
ſcheint; allein vieleicht wäre dann das Markige und Charakte⸗ 
riftifche verloren gegangen, das dem Buche feinen eigenthüm⸗ 
lichen Reiz gibt. Die Schilderungen der Landſchaft, des 
Pflanzen» und Thierlebens werden fämmtlih an die eigenen 
Lebensereigniffe des Erzähler — eines ziemlidh alten „boy — 
angefnüpft und erfcheinen infolge diefer Methode in fo kraͤf⸗ 
tiger Zeichnung und lebhafter Rarbung, daß der Leer die ihm 
vorgeführten Charaktere des Anfiedlers und Schäfer, des 
Gärtners und DOchentreibers, des Goldwäſchers und Bufch: 
Heppers nicht fo leicht wieder vergeffen wird, Die Ueberfegung 
Bönnte hier und da etwas fließender fein, ift aber wenigitens 
wegen ihrer Zreue und Gewiflenhaftigkeit anzuerkennen. 


3. Helgoland. Schilderungen und Erörterungen von Friedrich 
Detker. Mit einer Anſicht und zwei Karten. Berlin, 
Beffer. 1855. 8. 2 Zhle. 20 Nor. 


Diefes Werk läßt ſich nur uneigentli in die Kategorie 
der Reifebeichreibungen einordnen. Es ift vielmehr das Re 
fultat mehrjähriger genauer Studien während eines zweimaligen 
Aufenthalts auf der Infel und verfolgt den Zweck, die maffen: 
haften Unrichtigkeiten, welche ſich nicht nur in die feit der Eröff: 
nung des Geebades im Zahre 1826 zahlreich erfchienenen Bleis 
nern Reifewerke, fondern fonar in wiffenfchaftliche Grörterungen 
und BDarftellungen eingefhlihen haben, zu widerlegen und 
endlich einmal gründlicd zu befeitigen. Dielen Iwed hat denn 
aud) der Berfaffer fo volftändig erreicht, daß fein Wer? von 
nun an jedenfalls als eine der auverläffigften Autoritäten über 





den darin verhandelten Gegenſtand nelten wird. Daflelbe ent: 
hält in der That eine in jeder Beziehung vollftändige und um: 
faffende Monographie der Infel Helgoland und Ponnte fogar 
als Mufter der Behandlung dienen, wenn ber Berfafler es 
unterlaffen hätte, an feine Reife und feine perfönlihen Berhält: 
niffe anzufnüpfen. Damit fol indeß unfererfeits fein Tadel 
ausgefprochen fein, da das Buch in feiner gegenwärtigen Ge: 
ftalt die Mehrzahl der Leſer jedenfalls anziehender ift, als 
wenn der Werfaffer jede äußerliche Zuthat befeitigt hätte. 

Mir wollen aus der reichen Külle des uns dargebotenen | 
Stoffs nur einiges Wenige berausgreifen, um damit anzudeu ⸗ 
ten, daß es nicht leicht irgendeine Wiſſenſchaft geben wird, 
deren Bearbeiter nicht aus Detker's Werke neue Data jchöpfen 
und alte Irrthümer berichtigen könnte. So heißt es & 8. 
8.82: „Neuerdings ftüst ſich Schleiden in dem reihen Buche 
«Die Pflanze und ihr Leben», wie es fcheint, auf denfelben Ger 
währsmann (v. d. Decken) Dadurdy würden ſich aud bei 
diefem Schriftfteller einige Ungebeuerlichkeiten in der Scil: 
derung Helgolands, die dem Werke nicht eben gut anfter | 
ben, ären.” Einen ähnlihen Beleg finden wir in den 
erft voriges Sahr erfchienenen „Studien‘ von Schleiden, wo 
unter Anderm erzäblt wird, daß wegen der Wichtigkeit des 
Wachtelfangs für die Bewohner Delgolands der Prediger au 
der Kanzel auf die Nachricht von der Ankunft der Zugvöge 
durch die Sitte verpflichtet geweſen fei, feine Rede mit den 
Worten: „Amen, tbeure Gemeinde. Die Wachteln kommen“, 
abzubrechen, eine Thatſache, die Schleiden wahrſcheinlich aus 
Wachsmann oder Boas entlehnt bat, Detker aber als völlig 
unbegründet widerlegt. 

ir müffen uns beanügen, den Geologen, den Ornitho⸗ | 
flogen, den Ichthyelogen und überhaupt den Raturforfcher auf 
das reichhaltige felbft zu verweifen; auch der Hiftoriker | 
und Wlterthumsforfcher wird darin eine Reihe der intereffan- 
teften, auf dem Prüffteine einer gefunden, nüchternen und | 


Kritik erprobten Thatfachen vorfinden. Zr 
erinnern unter Anderm an die Gef e Bieben Peters, Va 
Seeräuberd von Meldorp, deſſen akter ein 
dithmarſiſches Gegenſtück F der echt dramatiichen Kiau Id 
brandenburgifhen Micha Ihaas darbietet. \cbrehumt 
enthält das ganze Werk in en hödhft gelungenen Ein 
und —E—— ſowie in einer Reihe der inte 
teften Ginzelzüge eine wahre Kundgrube für den Yale 

ie entſcheidend find z. B. die S. 193 angeführten I 
fahen, daß Helgoland trog feiner fo eigenthümlicden Klee 
bedingungen, Anfhauungen und Sitten weder ei 
lieder noch Volksmaͤrchen und vg hat! Ratkriih, ' 
dadurch unterjcheidet ſich eben die eſis der Sitte von 
der Sage, daß jene überall, aud in beſchränktem @ 
waͤchſt, während diefe nur auf breiterm Boden gedeiht 
fih ausprägt. Auch der Polititer und der Jurift finde 
den durchaus eigenthümlichen Berfaffungs: und Mectinm 
niffen der Injel eine Reihe ganz neuer und lberrei 

atfachen zum weitern Ausbau ihrer Wiffenihaften; we 
innern nur unter Anderm an die Partien, melde das Ei 
und Bergerecht und die Footienverhältniffe, fowie den 
Buftand der im Verwaltungs», Gerichts» und Kirche 
auf der Infel berrfchenden Anarchie behandeln. 
noch des Fleißes rühmend gedacht, mit welchem der Der 
eine Menge der fchägbarften Notizen Über die Gprade # 
Helgoländer, einen Dialekt des Neufriefifchen, beibringt. 2 
ſech zehnte Eapitel enthält im Auszuge eine ziemlich wolf 
Grammatik diefes Dialekts, deffen einzige Quelle das 
dige Wort der Inielbewohner ift; daher ein vortrefflihel € 
mittel für den germanifchen Philologen, welches nur eine Ü 
Erörterung der Yautverbältniffe no zu mwünfden übrig} 

Wir verfagen e6 uns ungern, genauer auf das € 
des vorliegenden Werks einzugeben, das ſich cbenſe 
ſcharfe Beobadytung und fleifige Benusung aller biab 
Leiftungen auf dem von Detker betretenen Gebiete, 
ber werthvollen Forſchungen Lappenberg’s und Michilit, 
durdy eine elegante, durchfichtige, aber zu gleidyer A 
hafte und humoriftiich gemwürzte Darftellung und ek 
tiſche Gefinnung empfiehlt. Wer den praftifchen Geficht 
voranftellt, dem wird das Buch in feinen Mit 
das helgoländer Babeleben ebenfalls alles Wiſſens ind 
ſchenswerthe darbieten und die Stelle eines Reiſche 
oder Rührers zur Befriedigung ausfüllen. Möchten wir 
VBerfaffer recht bald wieder auf einem verwandten © 
begeanen! ” 

































Aus den deutfchen Gauen. 


1. Wendifche Weiden. Erzählungen aus dem e 
leben von Eduard Ziehen. Frankfurt a. M. De 
Sohn und Comp. 1854. Br. 8. 1 Ihr. 

2. Im Wald und am Geftade. Skizzen und Bilder ven 
Willkomm. Deffau, Gebrüder Kap. 1854. 8, I 

3. Neue Bilder und Gefhihten aus Schwaben von DM 
Bene Stuttgart, Krabbe. 1854. 8. 1 

a gr. 

4. Ländlihe Skizzen aus Franken von H. Rordh 
Weimar, Kühn. 1854. 8. 15 Ror. d 

Volksgefhichten von Louis Würpdig. Dekan, 

bürger. 1853. 8. 12 Nor. 

Wir haben hier unter gemeinſamem Xitel eine 

Schriften zufammengefaßt, die fämmtlihd mehr oder we 

aus dem Streben hervorgehen, die Stammeseigenthüml 

der deutfchen Bölkerſcha in ihren individuellen Korm 
literarifchen Geftaltung zu bringen. Es ift dies das altı, 
ferer Nation fo recht eigenthümlihe Streben, in dw 
zelheiten hinein Alles auszubilden; dem entfpriht auch 


* 
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befondere vielgetheilte Staatenbildung, dem entquillt fo man- 
der frische Strom des warmen individuellen Lebens, demſelben 
&treben aber verdanken wir aud gar manchen ftarfen Zug 
der politifchen Ohnmacht auf den Blättern der deutfchen Ge: 
Üble. So berechtigt auf der einen Seite dieſes Streben 
| it, fo fehr es mit dem Grundcharafter des germanifhen Lebens 
gewachſen ift, ebenſo fchädlich ift es auch, wenn daf- 
in ein! einfeitiger Weiſe ausgebildet, nichts als die Zerfplitterung 
- fördert und dem gefammten Streben nad einheitlicher Geftal- 
rend den Spiegel der innerlichiten Spaltung und 
egenzubalten beftrebt if. Wir haben in den 
eiten der allgemeinen Reaction umfomehr auf 
ug au fein, daß wir nicht als einzelne Wellen macht: 
lo6 zerfchellen in dem großen Bölkermeeres ich fage, wir haben 
überall dem Üübertriebenen Streben nach individueller 
Slommesentwidelung entgegenzutreten, al& gerade die Feinde 
tee u. Nation und der deutfchen Bildung um fo leb⸗ 
für diefe Zrennung fi intereffiren, ia diefelbe immer 
er zu machen fuchen. Wir müffen umfomehr darauf 
überall das Geſammtbewußtſein eines ‚großen 
Nolkes zu fordern, rege zu erhalten, als wir ja Alle 
wie viel uns daran fehlt, und wie tief und wie laut 
och in —* legten Jahren das Bedürfnif in allen Schichten 
' lebens ſich fundgegeben hat. Verlieren wir 
nit in der allgemeinen Erfhlaffung und halten 
unſer Auge auf die Fukunft gerichtet, auf daß Deutſch⸗ 
einem Ar = rapbifchen Begriffe, aus feiner literarifchen 
em wirklichen politiihen Ganzen heran: 
ichſe nie einftweilen in der Stille der Nacht das 
F das einſt leuchten fol als Driflamme der großen 
‚Ration auf den Binnen der Weltgefchichte, ſchüren 
se nad) feiner Kraft das heilige euer, dieweil noch die 
‚ben um den grauen Thurm des Kyffhaͤuſers frächzend fliegen! 
Rad diefen allgemeinen Betrachtungen wenden wir uns 
anfang guten, der einzelnen Bücher, welche dazu die 
‚geben. Eduard Ziehen nennt fein Buch „Wen: 
. Die Weide gehört zu den Lieblingsbäumen 
m. Faſt bei jedem Dorfe findet fidy ein Meines Wei: 
m; ebenfo find die Zriften, die Höfe, die Wieſen 
Bege mit zahlreichen Weidenbäumen bepflanzt; aud) 
n alten wendifhen Volfsliedern in der Ober» und Nieder: 
En die Weiden vor, z. B.: 


Minter, Sommer, Weldenbaum, 
Saf ein Madchen am Weidenbaum, 
GSaf und fchaute, wann der Schaf 
Aus ver Schenfe kommen wird, 


beffern Berftändnig des Ganzen theilt der Berfaffer 
Borworte einige Bemerkungen Über den Schauplag 
gen mit, weldye den Band füllen. Die auf dem 
gen Wenden ftammen von den Dbotriten 
; der N Sroße S04 Wohnfige am Arendſee in 
t ammwies. Die Häufer der von Wenden gegrün 
'e liegen hufeifenförmig rings um einen freien Platz 
fodaß der Ort gewöhnlich nur eine einzige Einfahrt 
—— — wenden ſaͤmmtlich die Giebelſeite nach dieſem 
und die Stallungen, Scheunen und Hofrüume be 
Er denfelbenz; auch unterfcheiden ſich die wen: 
e in ihrer Bauart wefentlih von dem germani; 
Bährend bei diefen die Stünder und Riegel nur dazu | 
m dem Mauerwerk Feſtigkeit zu geben, fieht man auf | 
Sn Platze gefehrten Giebelfeite der wendifchen 
ea Mofaitarbeit von rotben Bacſteinen 
Ständer» und —— welches eine Unzahl 





































te befindet ſich auch der —* 
Bogenthür mit bemweylicher 


mit grellen Karben buntfcedig bemalt. Auf dem Giebel der 
Borderfeite prangt ein hoher zinnerner Aufſatz, eine Art von 
Blumenftrauß mit einer Windfahne, Ueber innere Einrichtung 
der Häufer, Zrachten und Sprache der Wenden finden fi in 
der Borrede noch manche intereffante Auffäge, denen wir ſchon 
im futtgarter „Morgenblatt früher begeanet find. Das 
Bud enthält folgende Erzählungen: „Der Sohn der Witwe”, 
„Der Dorfmufitant”, „Der Müller”, „Die Hirtentochter ”, 
„Unter dem Weidenbaume“. Diefe Erzählungen, in natürlicher 
Einfachheit und ſchlichter Entwidelung yebalten, entlehnen 
faft alle als Hauptmotive der Berwidelung die Standesunter- 
ſchiede der liebenden Paare. Die Eigenthümer der Höfe beißen 
Hufner oder Vollhufner, deren Zahl jedody nicht fehr groß ft, 
Halbhufner, Koffathen und Anbauer, welche letztere nur wenige 
Morgen Landes befisen. Der Bollbufner verheirathet feine 
Tochter oder feinen Sohn höchſt ungern an einen Koffatben ; 
es macht fich auf diefe MWeife ein Beſitzſtolz oder Unterſchied 
geltend, der zu Berwidelungen führt, die man auch fonft 
im Bauernicben des übrigen Deutſchland antrifit. Nehmen 
wir z. B. den Hauptinhalt der erften größern Erzählung 
einmal vor Augen, fo fehen wir einen armen Süngling 
Detlev freien um Anna, die Tochter des Bollhufnere. Der 
Vollhufner hatte anfangs ſich nicht dagegen erklärt, folange 
Detlev die Ausſicht hatte, in den Beſitz des Gutes feines kin⸗ 
derlofen Oheims zu gelangen; als dieſer aber fein Gut ver 
kauft und fcheinbar in Armuth gerathen war, begünftigte der 
Bollhufner einen andern Bewerber um Anna's Dand, den 
Schulzenfohn Heinrich Riebenow. Zwiſchen diefen beiden Ner 
benbublern entfpann fi nun bald ein heftiger Streit, der 
fortwährte, bis zur Seit der franzöfifchen Occupation auch diefe 
Gegend, worin die Erzählung fpielt, dem großen Kaiferreiche 
einverleibt wurde. Die Aushebungen und Müftungen zum 
Buge gegen Rußland begannen; Detlev mußte der Fahne Bong 
während der Schulze feinen Sohn freikaufte. Er mufte von 
Anna Abfchied nehmen, welche ihm beim Scheiden fagte: Wenn 
du nicht wiederkehrſt, fo fterbe ich, che zwei Jahre vergeben. 
Heinrih Riebenow glaubte nun freies Spiel zu haben, er be: 
ann feine Bewerbungen einzuleiten und der Water Anna's 
ante zu. Aber diefe blieb ftanphaft, obgleich ihr Bewerber 
auf jeglihe Weife die Nachricht von Detlev’8 Tod zu verbreis 
ten ſuchte. Ein Sturz vom Pferde befreite das geängftigte 
Mädchen jedoch von diefem Bewerber und da fam endlich der 
Langvermißte, Zodtgeglaubte wieder, Der Onkel Detlev's hatte 
fein großes Vermögen aus Angft vor dem Kriege beyraben, 
er gab es jeht ber und Detlev und Anna wurden ein Braut: 
paar. Im dieſe Geſchichte ift noch eine Gage aus dem iwen- 
diſchen Volksleben von den Doppelfängern verwebt, die wir 
jedody nur als Nebenwerk für den Hauptgang der Erzählung 
anjehen können. 

Das Bud von Emft Willkomm enthält recht frifche ein» 
fache Erzählungen aus den flachen Geftaden der Rordſee, 
den Halligen und Marfchen, ſowie die befte und fchlichtefte 
Erzählung des nanzen Buchs: „Der Beidler aus der Haide“ 
Der Inhalt defjelben ift vorzugsweiſe auf eine Schilderung 
ber Eittenzuftände und Gewohnheiten in den Haidegegen» 
den gegründet, Die Birnenzudt fpielt natürlich bierbei eine 
Hauptrolle. Bon großen Berwidelungen, fpannender Schür⸗ 
zung des Knotens iſt bei den ſaͤmmtlichen Erzählungen dieſes 
Buchs nichts zu finden; es find landſchaftliche Bilder, die bier 
und da felbft nur als einfache ſchlichte Reifeffizzen gehalten 
find, fie alle zeugen aber von Gejchid, die Natur aufzufaffen, 
und find mit Mecht eine beffere, heilſamere Lectüre als die 
Machwerke, die mit Geiftlofigkeit die Schuhe der neufranzö« 
ſiſchen Romantifer austreten. Das Buch enthält ſechs Er— 
zäblungen: „Der Beidier, „Der Halligmanr‘, „Ein Beſuch 


‚ auf Sylt”, „Der Schlicklaͤufer““, „Die verbindenden Flammen’ 


und „Die Kringelhöht”. 
Das dritte der obenangeführten Werfe führt und aus den 
| Riederungen der Noröfee in das Bergland von Schwaben. 
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Es ift dies ein fehr bogenreiches Werk einer jungen oder alten 
Schwaͤbin, die mit liebenswürdiger Befcheidenheit in der Bor: 
rede uns entgegentrittz fie fagt naͤmlich, fie fchreibe um des⸗ 
willen feine Borrede, weil man darin eine gewiſſe Aengſtlich⸗ 
Reit für ein Zeichen ſchwaͤbiſcher Unbeholfenheit und Engher⸗ 
zigkeit anſehen könnte. Was vielleicht allein der Entichul- 
digung bedürfe, feien die angefügten Dorfgefhichten, nad: 
dem diefes Feld von fo glüdliher Hand urbar gemacht und 
nachher fo vielfach ausgebeutet werden. Schließlich tröftet fie 
fi jedoch damit, daß diefe vieleicht doch, da das wirkliche 
Leben immer wieder neue Seiten bietet, wenn auch fein poer 
tifches, doch vielleicht einiges pſychologiſche Intereffe erweden 
und fo neben ihren poefiereihen und originellen Vorgängern ein 
Recht auf ihre Griftenz erwerben könnten. Wir wollen mit 
der naiven Schwäbin nicht ftreiten, bemerken nur, daf es uns 
aufgefallen ift, wie die Verfafferin, welche in der Erzählung 
„Aus dem Leben einer Hausfrau der alten Zeit‘ fo entſchieden 
als Vertheidigerin der engern, auf den Haushalt und die Ra» 
milie befchränkten Khätigkeit des Weibes auftritt und in einer 
andern Erzählung „Aus dem Leben einer Haudfrau der neuern 
Zeit“ alle die Nachtheile rügt, die für die Ramilie entſtehen, 
wenn das Weib mit Dingen fid) befaßt, die zwar an und für 
fi nicht fchledht find, aber ihrer Anſicht nach doch Über den 
Beruf des Weibes hinausgehen, daß es uns aufgefallen ift, 
fagen wir, wie die Werfafferin das vor ihren praftifchen 
Teen verantworten will, daß fie und mit einem 
25 gen ſtarken, einige zwanzig Erzählungen enthalten: 
den Buche befhentt hat. Doc mit licbenswürdiger Inconfe: 
quenz wollen wir feinen Streit beginnen. Die Verfafferin bat 
in kleinem Rahmen uns alle die Ereigniffe, wie fie die Wellen 
ded Lebens an den Strand werfen, gefaßt; fie führt uns auf 
„krummen und geraden Lebenswegen“ redfelig weiter, fie zeigt 
uns mit rafchfertigen Worten „Geftalten aus der Alltagswelt“, 
liefert uns eine aanze Galerie von „Hageſtolzen“ und führt 
uns fchlieflich aufs „Dorf“, 

Aus dem waldigen Schwaben verfegt uns das vierte ange: 
zeigte Bud) nach den fonnigen Fluren Frankens; es find länd- 
lihe Skizzen, wie der Verfaſſer fie nennt, um den Namen 
Dorfgefchichten nicht zu gebrauchen. Wir müffen gefteben, 
daß nachgerade diefes Genre anfüngt fich bedeutend zu vers 
flahen, und wenn wir den Skizzen Nordheim's auch ein ge 
wifles Intereffe, das man ja gern an einer einfachen Erzaͤh⸗ 
lung nimmt, nicht abfpredhen wollen, fo hält dies doch nicht 
foweit vor, daß wir eine befondere Empfehlung dem Büchlein 
zu leiften im Stande wären. Das Büchlein enthält ſechs Er: 
aählungen: „Der Großvaterftuhl”, Die Kathrin‘, „Einmal 
gelogen’, „Mittwoh nah DOftern”, „Die Butternidel”, „Was 
ift Zufall?” Daran reiht fi das Büchlein von Würdig, was 
fid) als Volksgeſchichte maskirt, bei Lichte befehen aber auch 
nichts Anderes als blaßgefärbte Dorfgeichichte iſt. Es enthält 
drei Erzählungen: „Hildebrand's Fried, oder das Mannlehn: 
gut’, „Die Angermüller” und „Die Murrſuſel“. Schon die Titel 
diefer Befchichten zeigen, daß wir hier einen, mehr oder weniger 
local gefärbt, mehr oder weniger pfochologifch begründet, mehr 
oder weniger ſchlecht charakteriſirt, mehr oder weniger mit 
Bärbel”, „Heirle”, „Wieredig” oder „Schweinsaͤugle“, 
‚„‚Aenneliefe” und „Brünnele“ verfegten Apparat der Dorf: 
novelle wiederfinden. 25. 





Reliquien von Jens Baggefen. 
als wir den Zitel folgender Schrift erblidten: 


Fragmente von Jens Baggefen. Aus dem literarifchen Nady: 
laffe des Verfaſſers. Herausgegeben von Auguft Bagger 
fen. Kopenhagen, Reigel. 1855. 8. 1 Zhir. 7%, Ror. 

machten wir und bereits darauf nefaßt, Stoff darin für eine 

längere biographifche Eharakteriftit oder einen literargefchicht: 
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lichen Artikel zu finden. Wir fahen uns jedod in unierer &n 
wartung getaͤuſcht. Die Schrift enthält nichts oder dech 
wenig von allgemeinerer Bedeutung, fondern meift nur 4 
bandlungen über Sprache im Allgemeinen und über ' 
Sprache insbefondere, über die a gemeine Grammatit, 
ders in ihrem Verhaltniß zur Logik, über die gothiih« 
fche oder vierte urfprüngliche Sprache und Literatur (nad 
— Anſicht), über die Genealogie der nordiſchen 

ber den Sprachklang, Über die grammatiſchen 
thũmlichkeiten der dänifchen Sprache, Über die Ver— 
dänifchen und über die Vorzüge der deutſchen Sprade 
find darin viele geiftreihe und originelle, zumeilen abe 
ziemlich barode und gewagte Behauptungen, und di 
von Fach, denen wir die Lectüre diefer Schrift beſenden 
pfeblen, mögen feben, wie üg damit fertig werden. Der 
hen Sprache vindicirt Baggefen das Privilegium, die & 
der Gelehrſamkeit zur’ EEoynv zu fein, er vindicirt ihr 
Würde und Hobeit und meint, daß, wenn fie aud and 
Wohlklang ſich mit der griechiſchen, italienifchen und W 
Sprache nicht meffen Pönne, fie doch mit Recht auf — 
nichfaltige rhuthmiſche Bewegung ftolz fein dürfe. ® 
enug fcheint fie ihm für den Scherz nicht fonderfid ge 
Klon die Goethe'ſchen und Jean Paul’fhen Sch J 
ihm oft platt oder würdelos, und nur Lichtenberg = 
bei mit einigen Zeilen allerdings treffend charakterifirt, © 
als Ausnahme gelten. Nur Lichtenberg, verſicher 
fei echt launevoll, echt ironifh und drollig und 
lautes Lachen bis zum Umfallen; feine Scyerze fim mi 
ren Einkleidungen wiſſenſchaftlich er Wahrheit, 
elten mit mathematiſcher Strenge des dabei 
geführt. Im Allgemeinen ift Hierzu nur zu bemirie 
eben jede Nation ihre eigene Art bat, komiſch und 
zu fein, und daß uns Deutfchen nationaldänifhe Sit 
auch oft ſehr fremdartig und felbft platt vorkommen IM 
denn nichts ift fo eigenartig und felbft eigenfinnig als 
Element. Ws Beweis des gröfern äußern Wi 
dänischen Sprade gegenüber der deutſchen ftellt & 
Voß ſchen Ueberfegung eines befannten Homerifchen Ha 

Und ein ſchreclicher Klang entfholl dem ſilbernen 

folgende von ihm beſorgte und, wie er ſagt, ihm von © 
neidete dänische Ueberfegung entgegen: 

Med en forfaerdelig klang sprang straengen tilbage paa WW 
Aber foviel wir vom Dänifhen wiſſen, feine einzige om 
Gäfur, aber umfomehr Incifionen. Dann der furdtba 
deus „klang sprang” in der Mitte des Werfes und bie 
Aufeinanderfolge des spr und str in ‚sprang‘ und „straeng 
Man muß bier eben genau redhnen, da Baggejen dem 
ſchen Herameter „drei s, drei ch und drei r’ nachrechact 

Außerdem enthält diefe Sammlung noch einige 

Auffüge gemifchten Inhalts, in denen wir jedod miht 
nefunden baben, was uns Deutſchen jegiger Zeit ver 
derm Intereffe fein könnte. Doc tragen fie mei da 
präge eines originellen Geiftes, 3. B. folgender 2 
„Zur Schäsung der wahren Größe eines Schriftftelet 
auch nicht einmal Gelehrfamkeit bin. Reichte fie bin, it 
meine Behauptung für Deutfchland —* wegfalke, 
der größte Vöbel, fonar an Zahl, glaube ich, der gelehrt 
Diefe kieinern Auffüge gehoͤren zum heil zu der Ercht 
legten fchriftftelleriichen Thätigkeit des Verfaffers währen 
nes Aufenthalts in der Schweizyund in Deutfchland 15: 
Die Vorlefungen über Sprache, die ar don den 
Forſchungen auf diefem Gebiete vielfach überholt worte 
ohne deshalb an einem gewiffen individuellen Heiz zu 
ren, hatte Baggefen als Profeffor der daͤniſchen Epradt 
Literatur an der Univerfität zu Kiel ausg itet; 
verhinderte ihn jedoch, fie volftändig zu halten. | 
dene Manufeript war librigens ni —— Drud 
fondern nur als gelammelte Materialien für 24 Borkum 
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terhanden, und was —— aus zu ſpeciellen Notizen, theils 
aus zu ausführlichen Erorterungen beſtand, iſt bier weggelaſ⸗ 
* Der — — ogefen, * von Jens 
gefen, ——— usſicht, der 
—* viele, —— — ſche und —2 — 
Fragmente aus Jens Baggeſen's Nachlaß enthalten ſoll 
Baggeſen hielt zwar die deutſche Sprache nicht — 
für Scherz und Spaf, aber er felbft ſcherzte und ſpaßte doch 
gern in Dautfcher Sprache. S. M. 





Notiz. 
Johanna Sebus und das Kleveland. 


An die Heldin von Brienen, Johanna Sebus, deren 
Opferthat Goethe in feinem bekannten ſchoönen Liede verflärt 
und gefeiert hat, erinnert uns folgendes Schriftchen: „Johanna 
Sebus. Ein Eultur» und Sittengemälde infolge des Goe— 
fen Heldengedihts von I. H. Hagenberg” (Merfeburg 
1555). Der bei weitem größte Theil der Schrift, deren Er: 
tag für die im vorigen Jahre Ueberſchwemmten am Niederrhein 
befimmt iſt, beſchaͤftigt fi mit einer topographiſchen und 
— 4 Fang ilderung des Klevelandes oder vielmehr 

end Halb, welches oberhalb Xanten feinen Anfang nimmt 
bis zur holländifchen Grenze nach Nimmwegen bin in 
{ fange von 18 Quadratmeilen erftredt. Es ift dies 

— ie fruchtbarer, aber audy den Ueberfchwen: 

zung des ei fehr außgefegter Landſtrich, wogegen er 

Deice 



























gefhügt wird, die mit der äußerften Sorgfalt 
jalteı tigt werden. Denn nirgends ift ein 
ihr Fa gef ih als in diefen Niederungen, Die Dei): 
if gi trauffeher, die fogenannten Heimräthe, ge: 
zu den wichtigften Perfonen des Ländchens. 

i = Mittheilungen des Verfaſſert Über die 
n und nheiten der Hever Bauern, die und in uns 
ber die deutfchen Bauern Überhaupt aus: 
ya beftätigen, daß man nämlid bei ihnen 
die Sentimentalität nicht fuchen darf, welche düffel: 
BE Wehremaler und mande Dorfnovellendichter ihnen für 
gebrauch angekränkelt haben. Der Verfaffer fagt: 
hein —*— die Sentimentalität unſerer Landleute enge 
„aenen zu fein. Ihr ganzes Weſen ift zu ſehr nad 
ı get daß tiefe Gemüthlicykeit fi fe zu beherrſchen 
nt wäre“ uf. mw. Diefe allgemeine Wahrnehmung 
jedoch nicht aus, daß fie bei ganz auferordentlichen 
miffen der energifchiten That und des größten Opfers 
a Sebus, die wegen ihrer nicht gewähns 
it — außerordentlichen Rrömmigkeit weit und 
Srienenſche Hannchen“ befannt war und durch 
—* die Aufmerkſamkeit der franzoͤſiſchen Sol 
Avon ein Beweis, Ihr DOpfertod in der 
* 12. auf den 13. Januar 1809 iſt durch 
— und maleriſches, von Zelter für Solo: 
pn zu Bei Gedicht zu bekannt, als 
yätte: tlider darüber zu ſprechen. Die 
für vie be folder DOpferthaten und für 
immer einen befonderd empfänglichen 
—— der edeln Jungfrau zum immerwäh: 
m ein einfaches Denkmal aus Stein mit einer 
— halberhabener Arbeit ein ſturm⸗ 
auf ia ya eine aufgehende Roſe 
alb des von einem Sternenkranze eingefaßten 
mdet ſich eine franzöfifche Inſchrift. Unſere äl: 
ner und Goethe, lichen fich noch durch ſolche 
i Thaten dazu binreißen, fie im Liede 
erz unferer neuern Dichter fcheinen 
fonft wol Gelegenbeit gebabt, 
88 zu verherrlichen, der, ein juͤngerer 


> 












eier 


Bruder der Dichterin Adelheid Reinbold (Franz Berthold) und 
felbft Dichter *), am 24. Auguft 1846 bei einem kühnen Ret⸗ 
tungsverfuch in Zarnopol edel unterging, wie in der Beilage 
E augsburger „Allgemeinen Zeitung” vom 13. November 
846 ausführlicher geſchildert ift. Doch nein, ein Dichter hat 
feine Zhat, die wir bei diefer Gelegenheit den Lefern gern ind Ge: 
daͤchtniß z fen möchten, allerdings beſungen, nur mar es fein 
Nullen: fondern der galizifche Dichter Driomöty,. HG. M. 


*) „2orifhe und tramatifhe Dichtungen von Alwin Reinbold“ 
(Seipzig 1846) 
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publiciftifhe Darftelung. Lübeck, Asichenfeldt. Gr. 8. 12 Rar. 

Die Erhöhung der Tabakeſteuer und ihre Folgen. 2er 
sig, Hebenftreit. Gr. 8. 5 Rar. 

Kedderfen, F., Dünemarks und Nordamerikas Streu 
über den Sundzoll. frei nach dem Dänifchen von Baron €. 
Dirdind Holmfeld. Kopenhagen. 8. 10 Kar. 

Kurze Gefhichte der Reformation in Baden. Als Iubds 
denkmal zum Lobe und Preife der göttlichen durch allen Zum 
mer bindurdhelfenden Gnade der evangelifchen Kirche Bader 
gewidmet. 2te Auflage. Karlsruhe, Surf, Gr. 8. TR 

Die Gewerbefreiheit in Deſterreich. Ein Beitrag zur Br 
urtheilung des Entwurfes eines Gewerbe-@efeges. Prag, Ebr 
lid. ®r. 8 15 Nor. 

Gröben, Ida Gräfin von der, Wiſſenſchaft und Bibel 
mit Beziehung auf Dr. Bunfen: „Dippolytus und feine 3a, 
Anfänge und Ausſichten des Chriftenthums und der Menid: 
beit,” und auf die Recenfion diefed Werkes in Dr. Hengſten 
berg's Kirchenzeitung. Stuttgart, Sonnewald. Gr. 8. 12%, Kar 

Die dentwürdigen Jahre 1856 und 1857 und was fih in 
ihnen gr wird. Hamburg. Altona, Berlags: Bürcau. 
Gr. 8. 1 Rar. 

Krummader, F. W., Bunfen und Stahl. Zur Ber 
—— Über den neueſten Kirchenſtreit. Drei Vorträge a: 

alten vor der Berfammlung des Evangelifchen Vereins ın 
Potsdam, Berlin, Wiegandt u. Grieben. Gr. 8 9 Rar 

Müller, U., Dengftenberg und die evangelifche Kirchen 

ne Ein Wort der Mahnung. Berlin, Gebauer. 8 
r. 

Heiäbishuch. L., Erinnerung an die Stunden der 
Muse Sr. Majestät des höchstseligen Königs Friedrich Au- 
gust, bei Auslegung von Reliquien im Namen der Gesell 
schaft Isis gesprochen, Dresden, Kuntze. 1855. Gr. 8 
6N 


Ueber die Sünde wider den heiligen Geift. Bon einem 
proteftantifhen Laien. Frankfurt a. M., Brönner. 8. 7 Rar. 





Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2, Rar.) 


Beridht 


über die im Laufe des Jahres 1856 


im Verlage von, 


3 A Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werte und Sortfegungen. 


A LE, die Verfendungen der Monate Ianuar, Februar und März enthaltend. 











F(Beſchluß aus Rr. 29.) 
N. Echwarz 8), Zur Geſchichte der neueften Theolo- über die Gefdicte der Septuaginte und ihrer Ausgaben fomie über 
b. 2 Zblr 


f ihre ſaͤmmtlichen älteften Urkunden (deren ficben, barunter vier Palim- 

gie. 8. . Hr. pie, erft durch die neueften Gntdedungen des Serausgebers gewon« 
Ia diefem ausdrücklich nit nur für Theologen, ſondern 82 nen mwurben) ausführlidye Ratueik nebe mehren @upplementen des 

für einen größern Beferkreis betimmten Werke fußt ber be — uch kritiſchen Apparats gegeben werden, 

une He Schrift über Leſſins rühmlihft bekannte Berfofier den Bon dem Herausgeber erſchlenen in demfelben Werlage: 

innen Gang, melden bie cologie in der meueften Zeit genommen, lar tanus sive Epistulae Pauli ka 

—3 — zu mahen. Die leldte und sefäig« Derftclung, die rüd« Codex 0 * er en a en Bet et la- 

baltlofe Sreimütbigkeit, mit mwelder die —— der threlogif en tine ex a ce y — — — —— m 

Parteien Aarakterifirt werden, bie einfhneidende Schärfe bes Urtbeiis, a u 6 Tischend rf. Tr ee Carton ; 

aeldeh graen reund mie Feind mit undeftodener Grecchtigteit mum us ort. rt. 


h « 24 Thir. 
zodet, IB mandhe bee und überzaftgende Etzeifiiät auf bie theole Für den Driginaltert der Paulinifden Briefe find nur drei Doru- 


fen wie kirchlichen Zufände der Gegenwart fallen und macht diefe 
— zu einer übern? wiätigen, namenttid air jüngere Theologen, —2* die dem Oodex 0 ontanus an Alter und Bedeutung 
reihe nad einer Drientirung in dem Gewirte der Xa ehtämpfe verlan« nahe fteben, auf unfere 3eit gelommen; für den altlateinifhen & 
gen. Unter den vielen intereffanten Partien diefer Geldichte der Icpten ift nur eins, aber um drei Ja hunderte üngeres, mit ihm vergleid« 
© Jahre heben mir mur die ausführlihere Darftellung der Deng bar. Karl Lagmann felte die Wichtigkeit diefer Handfgrift fo Mn h 
keadera’fpen Drtbodegie, der tübinger fritifhen @thule, Is Fatbelife daß er im voraus eine Herausgabe berfelben als ein „unfterblidhe 
zcaden Reulutberthund, ferner die eingehende Oharakteritit Hrgel’s, Mpblen vum bie SEE Bes Depmen SieHniunde  Sauiinte, une te» 
Shlciermader's, Reonder's, Iholuf’s, Kos w. X. hervor, ** a an de Te ale lo Seh er 
Strehlke (F.), Martin Dpitz. Eine Monographie. — — Lertee t. Die Arbeiten Wetftein’s und Sabatier’s, 
& 24 ar auf benen hundert Jabre lang die neuteſtamentliche Kritik dafirt war, 
Eint ii onsgrapkie über Martin Dpig, den gefeiertften ee berausgedẽt ais WIGR unvounindis und (ihlerkaf naiger 
Hd Biätefgute son Auntiem Ginfuf auf bie Dutle Diet und Die snitetsaifee 
Se 
e des Gottfchebianers Lindner aefhriebene Monographie 
i E eliam Palatinum ineditum sive Reliquiae text lio- 
—— on deshald ein wertboeler Velttag zur deutſchen a a ante Hieronimum versi * alles pelaline purbaree 
In demfelden Berlagt erfhienen früher: D KA ar 3 n SON SOEBEN 
, 8 A .4. r. 
Unserlefene Gedichte von Martin 2 von Boberfeld. Her⸗ Das Evangelium Palatinum ineditum enthält den lateiniſchen 
eusgegeden von Wilhelm Müller. 5. 1 Zbir. 15 Rar, pr —— wie * na in * re ar + * do 8. 
* 1 abrhundert ſfammen unlangt vor nden bat. a rlaina « 
l. Vetus Testamentum graece iuxta LXX interpre- Aue fi in der f. f. — ien und mar bisicht noh ohne 
tes, Textum Vaticanum Romanum emendatius edidit, ——— sölleben, Die Xusftattung des Werksift ber Wichtigkeit 
argumenta et locos Novi Testamenti parallelos notavit, enetben entipreigend. 
omnem lectionis varietatem codicum vetustissimorum | 42. Wehl (#.), Hamburgs Literaturleben im achtzehnten 
Alexandrini, Ephraemi Syri, Friderico- Augustani sub: en 5 ne ER, = jr 15 Bee. ——— 
an rolegomenis et epilegomenis instruxit Constan- deutfcpen Lireraturgefdichte, eine (dr jeden Gebildeten in hohem Grade 
nus endorf. Editio altera correctior et Intere rc erun \ — * em eltseetärichen & 
j 1 ih- vorigen a undert. et after oe um n eimarud, 5 
— —— 8. 4 Thlr. Ausgabe auf Schreib ot, @äröder und Gbarlorte Ydrrmann, 9 eborn, Hreu ven Genlis, 
5 bald nöthi gewordene zweite Auflage der Aiſchendorf'ſchen eier ne een iR ——— ke nahe der 
ee ma nt | 1 
in der That, wie Äh Dr. Audeldach ausdrüdt, „eim tiefgefühltes ’ : 
Bırürfniß in am emefente BWeife —E Durch die Melbaltung | 49. Wilfried von der Neun, Welt und Herz. Dichtun⸗ 
E saticaniferömifden Kertes, nur reoibiet in den dringendfien Yäl« gen. Zweite Auflage. 8. Geh. 24 War. 
in, unter Belfügung fümmtlider Lesorten der drei tm Aitel genann« Arndt, Nüdert und Ubland haben bie Widmung biefer bereits 
—* fo nidtigen Üirten en. — * ge Ba * Page in zweiter Auflage vorliegenden Sebihtfammlung angenommen. 
x er nerdanit, c 4 
den Arengmitfenfdaftliben Foderungen. Die Borzüne Ver neuen Zuf- | 44. Wolfram (L.), The German Echo. A faithful 
ie * In eupn gr jperer Gereect it * Det und munden wa mirror of German every-day conversation. With a 
q 
dr Anf hung des Ghife den Zurtes vom —— ai E vocabulary by Honry Skelton. 8vo, Geb. I Thir. 


anifden Zertes vom ze 
er 


der völligen Grneuerung und Vermehrung Preicgomena, worin 





Preisermässigungen. 


Nachstehende Taschenbücher, mit Beiträgen der ge 
achtetsten deutschen Schriftsteller, sind zu 
den dabei bemerkten äusserst billigen Preisen durch alle Buch- 
: handlungen zu beziehen: 
Urania. Neue Folge. Zehn Jahrgänge. Mit Bildnissen. 
8. (18 Thle. 20 Ngr) 3 Thlr, 
Einzelne Jahrgänge 10 Ngr. 
Dieses Taschenbuch enthält Beiträge von nachstehenden 
Schriftstellern: W. Alexis (3 Beitr.), — B. Auerbach 
(2). — Franz Berthold. — E. v. Bülow (2). — F. Dingel- 
stedt. — J. v. Eichendorff. — F, Gerstäcker, — K. 
Gutzkow (3), — A. Hagen. — F. v. Heyden. — Fanny 
Lewald. — O. Ludwig. (2). — Wilhelm Martell, (6). — 
J. Mosen (2). -- T. Mügge (3). — L. Rellstab, — L. 
Schefer. — L. Schücking (2). — A. v. Sternberg (5). 
— Therese (2). — L. Tieck (2). 
—— Jahrgänge 1837 und 1838 a 6 Ngr. 
Enthalten Beiträge von nachstehenden Schriftstellern: 
L. Schefer. — J. v. Eichendorff, — Emerentius Scävola. 
— L. Tieck. — L. Rellstab, — F. v. Heyden. 
Taschenbuch dramatischer Originalien. Heraus- 
egeben von J. Franck. 6 Jahrgänge, 1837 —42. Mit 
upfern. 8. (17 Thir.) 3 Thir. 
Einzelne Jahrgänge 15 Ngr. 
Dieses Taschenbuch enthält Beiträge von nachstehenden 
Schriftstellern: Karl Albani (2 Beitr.). — E. Bauernfeld (4). 
— J. F. Castelli. — J. Frank (7). — K. Gutzkow. — A. 


Hagen, — Friedrich Halm. — F, v. Holbein. — K. L. Immer- . 


mann (2), — N. N. v. Lagusius. — G. H. Liebenau. 
— G.A. v. Maltitz. — A. Pannasch (2). — C. Reinhold. 
— W. Vogel. — K. Weichselbaumer. — J. B. v. Zahlhas, 


Historisches Taschenbuch, Herausgegeben von F. r. 
Raumer. 20 Jahrgänge. 1330 —49. 12. (43 Thkr. 
5 Neger.) 18 Thlr. .-« 

L—X. Jahrg. (1830-39) 10 Thir. 

XL—XX. Jahrg. (Neue Folge I—X., 1840—49) 10 Thir. 

Einzeine Jahrgänge 2 Thir. 10 Ngr. 

Diese 20 Jahrgänge enthalten Beiträge von nachstehe- 
den Schriftstellern: W. A. Arendt (5 Beitr.). — F. W. 
Barthold (8). — A. Böckh, — K. W. Böttiger (2. — 
K. G. Carus. — H. Escher. — F. Förster, — E. Gans 
(2). — E. Gervais (2). — G. E. Guhrauer. — K. Hagen 
(2). — K. G. Jacob (3). — G. W. Kessler. — E. Kol- 
loff (2). — A, Kurtzel (2). — H. Leo (2). — M.H.K 
Lichteustein. — J. W. Joebell (2). — F. Lorentz. — 
E. H. J. Münch. — K. F. Neumann. — L. K. F. 
Passow (2). — Raumer (14). — A. v. Reumont (4). — 
R. Roepell (2). — H. Scherer (2). — F. W. Schubert 
(3). — W. G. Soldan (2). — J. D. F. Sotzmann (2). — 
K. L. Stieglitz d. A. — Talvj. — M. Töppen. — K. A 
Varnhagen von Ense (3). — J. Voigt (9). — G. F. 
Waagen. — G.F.L, Wachler (2). u 1 W.G. Wach 
muth. — F, Wilken. — J. W. Zinkeisen. 


Casanova’s Memoiren, 
franzöfifch und deutfch, zu bedeutend ermäßigten Preiſtn 
Mö&moires de J. Casanova de Seing 


alt dcrits par 
lui-me&me. Kdition originale, 12 vols. 12. 12 Th. 
(Früher 21 'Thlr.) 
us den Memoiren bes Wenetianers Kafob Ev 
ſauova de Geingalt, oder fein Leben, wie er ed zu 
Dur in Böhmen niederfchrieb. Nah dem Driginalmans 
feript bearbeitet. Zwölf Bände. 12. 12 Thlr. (früher 
31 Thlr. 15 Nor.) . 








Commissions- Artikel. 


Kragmann (E.), Der Führer in Marienbad und in 
befien Umgebungen. Für Kurgäfte. Dritte umgearbeis 
tete Auflage. Mit 10 lithographirten Anfihten und dem 
Situationsplan des Kurortd. 8. Geh. 1 Zhlr. 

Ben dem Sup aldin früber edendafeldft: 

Die neuere Medicin in Frankreich, nach Theorie und 
Praxis, Mit vergleichenden Blicken auf Deutschland, Erste Ab- 
theilung,. 8. 1 1 Tbir, 10 Nger. 

Rottner (A.), Lehrbuch der Contorwissenschaft 
für den deutschen Buchhandel. 4. Geh. 4 Thlr. 
Geb. 4 Tbir. 15 Ngr. 

Bon demfelben Berfafjer erſchien früher: 

Lehrbach der Buchhaltung für den deutschen Buchhandel, 


Zwei Abtheilungen, 4. 182. Geheftet 3 Thit. Gebunden 
13 Thir. 15 Ngr. 
Zeitschrift der Deutschen mor; chen 


genländis 
Gesellschaft. Herausgegeben von den Geschäftsfüh- 
rern unter der verantwortlichen Redaction des Professor 
Dr. Hermann Brookhaus. Zehnter Band. Vier Hefte. 


8. 1856. 4 Tulr. 
Mit einer „Bibliegrapbie für Linguiftit und orientallie Literatur”, 
Vefondbere Beilagen w. dgl. merden mit 1 Zbir. 15 Nar. berechnet. 


Pharmacopoea austriaca. Editio quinta. 8. Viennae. 
1855. 1 Thlr. 


Annuaire do la noblesse de France et des maisons 
souveraines de l’Europe, publi€ par Borel d’Hauterive., 
1356. 13meannde. In-12. Paris. 2 Thir. Avec planches 
coloriees 3 Thir, 4 Neger. 

‚ Cours pratique et thöorique de Langue 
arabe. Alger. 1555. In-8 4 Thlr. 

Quolques mots sur les Communions occidentales, 


A l’occasion d’un mandement de Mgr. l’Archeve&que de 
Paris. Par un Chretien orthodoxe, 8. Geh. 12 Ner. 

Pitzipios (Jacques 6.), L . Expos 
historique de sa s6paration et de sa r&union avec celle 
de Rome. Accord perpötuel de ces deux Kglises dans 
les dogmes de la Foi, La continuation de leur union. 
L’apostasie du Clergé de Constantinople de l’Eglise de 
Rome, sa violation des institutions de I' orientale, 
et ses vexations contre les chretiens de ce rite. Seul 
moyens practicables pour retablir l’ordre dans | 
orientale, et arriver par la & l'union generale et a la 
restauration sociale de tous les chrötiens. Rome. Im- 
primerie de la Propagande. 1855. In-8. 4 Thir, 

Monumenti, Annali e pubblicati dall’ Insti- 
tuto di corrispondenza archeologica nel 1855. Volume 
unico, Roma. 14 Thlr. 


Bene ‚ Historia de la litcratura espa- 
nola, raducida al castellano con adiciones notas 
eriticas, por D. Pascual de Gayangos y D. Enrique de 
Vedia. Tomo III. Madrid. 1855. En-8. 3 Thir. 
Biblioteca de autores ospaüoles, desde la formacioa 
del — hasta nuestros dias. En-S. (In gespaltenen 
Columnen.) Madrid. 1855. Preis des 2* 5 Tult 
T. XXX. XXXI. Obras del Padre Juan de Marians T.1, I, 
T. XXXI, Poetas liricos de los siglos XVI s XV, eoleccion orde- 
nada por Don Adolfo de Castro. Tome 
T. XXXill, Novelistas posteriores a Cervantes, Tomo segundo, con 
un Bosquejo histarico sobre la Novela espafiola, escrito por D. 
Eustaguio Fernandez de Navarrefe. 
T. 2327. Comedias escogidas de Fray Lope Felie de Vega Carpm 


T. XXXV. Romancero y Cancionero sagrados. Coleceiom de Poesiss 
cristianas, morales y divinas, sacadas por D. Juso de Sancha 





Verantwortlicher Rerarteur: Heiurich Brodpans, — Drud und Verlag von F. X. Drockhaus in Leipzig. 
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Karl Schwarz über die neueſten Bewegungen 
in der Theologie. 


Dur Gefchichte der neueften Theologie. Bon Karl Schwarz. 
te und zweite Wuflage. Leipzig, Brodhaus, 1856, 8. 


"2 ih 
Ein theologifches Buch — quel horreur! werden viele 
Befer d. DI. rufen, wenn ihnen gegenwärtige Anzeige 
"7 tommt. Und wundern follte es uns nicht, 
wenn felbft manche erniter Gefinnte, denen es nicht blos 
m leichte Unterhaltung, fondern um wirklich wiffen« 
a Belehrung zu than ift, fehon durch den Titel 
e Feigten Buchs von weiterer Kenntnißnahme ſich 
e liefen. Denn die Kluft zwiſchen der allge— 
Heinen Bildung unſerer Tage und Allem, was theologiſch 
st, it im der That fo tief, daß es beinahe unmög- 
heint, dem gebildeten Laien auc nur die entfern- 
heilnahme für die Vorgänge auf dem Gebiete der 
fögie abzugerinnen. Und dennoch wird es machge- 
hohe Zeit, daß Alle ohne Unterfchied, die überhaupt 
en Sinn für geiftiges Leben ſich bewahrt haben, 
eologifhen und kirchlichen Angelegenheiten ihre 
= amkeit zuwenden. Solange es fid 
den Innern Kampf verfchiedener theologifcher 
ingen handelte, um die Geltung diefes oder jenes 
bensfages, um die Verpflichtung der Geiftlichkeit auf, 
chen Belenntniffchriften und um den Umfang 
die Sragmweite diefer Verpflichtung, da mochte 6 
be feinen, daß die Nichttheologen den Theologen 
eben, dergleichen Streitigkeiten untereinander aus 
Aber wärtig ſteht Größeres und Wich · 
auf dem Nicht mehr wie vor acht Jah⸗ 
"Staat, fondern die Kirche ift jegt die Wahlitatt, 
ufcheidenden Schlachten des Geiftes geſchlagen 
in diefen Schlachten handelt es fih um 
und nicht weniger ald um die heiligften Gü- 
ser Nation, um das Recht des freien fhöpferi« 
dankens in Kunft und Wiffen 








fchaft, um Sein 
ee 

uf Tod und Reben befämpfen, darüber darf 
ns berühmter Schrift Reiner mehr meifelhaft 


— Kr 3l. — 


Inhalt: Karl Schwarz über die neueften Bewegungen in der Zheologie. — Die Naturdicter Kranz Bacher! und Anton 
Schlude. — Kirchlihe Bewegungen in Spanien. — Motizen. — Bibliographie. — Enzeigen. 





31. Juli 1856. 








fein; fie hat wol Mandyen unfanft aufgerüttelt aus be» 
haglichen Träumen und ihn von der Nothmwendigkeit 
überzeugt, auf die Zeichen der Zeit zu achten. Wenn 
wir das rohe Gefchrei vernehmen, mit dem jept die Ume« 
fehr, d. h. der Selbftmord aller MWiffenfchaft gefodert 
wird, wenn wir hören, wie jept der Kreuzzug gepredigt 
wird wider unfere ganze claffifhe Kiteratur, wie man auf 
die „Volksverführer“ Schiller und Goethe die erbittert- 
ften Schmähungen häuft und nicht eher ruhen will, als 
bis die legte Erinnerung am fie aus dem Herzen des 
Volks geriffen ift, da that es wahrhaftig noth, bie 
Läirmtrommel zu rühren und alle lebendigen Kräfte un« 
ferer Nation aum Kampfe gegen die hereinbrechende Bar 
barei zu fammeln. 

Wahr ift ed, und gefagt werden muf es auch, ber 
Sturm, welchen jegt eine alle Nüdfihten hintanfegende 
Schar gegehn die Männer unferer Bildung und Wiffen- 
fchaft läuft, iſt die gerechte Strafe für die Vernachläſ- 
figung aller kirchlichen Intereffen von Seiten der legtern 
felbft. Jetzt rächt ſich die fhmähliche Gleichgültigkeit ge- 
gen alle kirchlich-theofogifhen Fragen, die bisher in den 
tonangebenden Kreifen ded guten Gefhmads und ber 
mweltlihen Wiffenfhaft herefchend war. Die allgemeine 
Bildung ift ihre eigenen Wege gegangen und hat bie 
Theologie und die Kirche links liegen laffen; mag es 
Scheu geivefen fein, ſich Flar zu werden über die Stel- 
lung der Kirche zum Leben, oder Mangel an kirchlich ⸗ 
religiöfem Bedürfnig überhaupt oder Beides zugleich — 
jene Theilnahmlofigkeit, um nicht zu fagen Feindſeligkeit 
wider Alles, was Kirche und Chriftenthum heißt, das ift 
die Achillesferſe unferer fo bochgepriefenen Bildung, 
und den theologifchen Eiferern ift es zu danken, wenn 
die Gebildeten unferer Tage noch in der zwölften Stunde 
aufmerffam gemacht werden auf ihre verwundbare Stelle, 
Man hat das Bewußtſein verloren, daß alle Gebiete des 
geiftigen Lebens ineinandergreifende Ninge einer einzigen 
großen Kette find, vom denen feiner losgelöſt werden 
kann, ohne bie ganze Kette zw zerftören; man fann und 
will es noch immer nicht einfehen, daß die Bewegungen 
auf einem Gebiete n dig die andern zugleich mit- 
ergreifen müffen, und daß gerade in der lebendigen Wech · 
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felbeziehung aller das Gedeihen und der Fortfchritt jeber 
einzelnen von ihnen beruht. Weil ihr die theologifche 
Bewegung in ihrem MWerden unbeachtet gelaffen, fo ift 
fie im Stillen zu grauenvoller Macht erftarft und greift 
ein hundertarmiger Riefe in eure Wiffenfchaft, eure Kunft, 
euer häusliches und gefelliges Leben hinein; weil ihr in 
vornehmer Selbftgenügfamteit einen Prachtpalaft rein welt · 
liher Bildung zu erbauen verſucht habt und die Thore 
verfchloffen hieltet, um den Eintritt der Kirche und Theo- 
logie zu verhindern, fo dringt jegt der Feind durch die 
unverwahrten Fenfter ein und Mirrend fallen die koſt⸗ 
barften Glasfcheiben euch zu Füßen. Ihr habt feinen 
Sinn für ein wahrhaft lebendiges freimachendes Chriften- 
thum gehabt, denn ein foldhes kann nur im firdlicden 
Gefammtleben gedeihen, und die Hüterin und Pflegerin 
diefes Gefammtlebens ift und bleibt die von euch ver 
geffene Theologie, — ei fo wundert euch nicht, wenn ihr 
jegt plöglich inne zu werben meint und darüber klagt, 
daß eure geiftlichen Führer wieder Herren eures Glau- 
bend würden und das Banner des echten Lutherthums 
dorantragend die willenlofe Schar zurüdführten nach dem 
heiligen Rom. 

Noch ift es Zeit, den heranbraufenden Sturm zu bes 
ſchwören, aber Eins thut vor allem noch: lebendige Theil- 
nahme Aller, voran der Vertreter unferer Wiffenfchaft, 
Kunft und Riteratur an den kirchlich⸗theologiſchen Streit ⸗ 
fragen der Gegenwart. Nicht dringend genug ann bie 
fer Mahnruf erhoben werden! Wir fagen mit Vorbebadht: 
der kirchlich · theologiſchen Streitfragen. Denn ob aud 
ein Unterfchied ift zwifchen Kirche und Theologie, fo 
mwurzeln doch, zumal heutzutage, die Firchlihen Bemwe- 
gungen in der theologifchen Wiffenfhaft und ein Ver⸗ 
ſtändniß der erftern ift unmöglich ohne Knuntniß des 
allgemeinen Ganges, ben die legtere in der jüngften Ber- 
gangenheit genommen hat. Die großen Geiftestämpfe 
verftehen zu lernen, melde die Theologie der Gegen- 
wart bewegen, ift daher ein bringendes Bedürfniß für 
Alle, die überhaupt noch lebendigen Antheil nehmen an 
dem geiftigen Leben unferer Nation. 

Mit um fo größerer Freude begrüßen wir die vor 
kurzem erfchienene Schrift von Schwarz, bie bereits 
in zweiter Auflage vorliegt, und dieſem Bebürfniffe 
entgegenzufommen ſich zur recht eigentlichen Yufgabe 
ſtellt. Ausdrücklich hat der fchon durch feine Schrift 
„Leſſing ald Theolog“ rühmlichft bekannte Verfaffer nicht 
blos die engere Genoffenfchaft der Theologen von Bad, 
fondern einen greößern Leferkreis vor Augen; er hat es 
auf fich genommen, zunächft den wiffenfchaftlid gebildeten 
Laien den innern Gang ber neueften Theologie, die Ge- 
genfäge, in welche fie zerfallen, die Vermittelungen, welche 
fie verſucht, anfchaulich zu machen. Ueber die Schwierig« 
keiten einer foldyen — * hat ſich der Verfaſſer, wie 
er ſelbſt geſteht, keinen Augenblick im Zweifel befunden; 
er hat es ſich auch ſchwerlich verhehlt, wie gerade eine 
Darſtellung wie dieſe, wo das Eingehen auf bekannte 
und einflußreiche Perfönlichkeiten unvermeidlich iſt, zwar 
eine gewaltige Anziehungskraft auf ein nach pilanter 


Koft verlangendes Publicum üben, ihm felbft aber Feind 
feligfeiten aller Art zuziehen werde, und ‚dies um fo zu: 
verläffiger, da er mit aller Entfchiedenheit der Gefinnung 
auf der Seite Derer ſteht, welche ein anderes Chrifien- 
thum wollen als das zur Zeit von oben herab begün- 
ftigte; aber „er hat nur einen durch alle diefe Midlid- 
keiten zum Ziele führenden Weg gefehen, den ber rüd: 
haltlofeften Freimüthigkeit“. 

Mir können es uns nicht verfagen, dem Verfall 
ein herzliches Glück auf! zuzurufen zu feinem Beginnen. 
Da ift doch wieder einmal ein Eräftiger, gefunder Chr 
rafter in einer geiftig verfumpften und vermoderten Zuit, 
ein freier Mann, der, ohne feige Rüdfichten zu nchme 
nach oben oder nad unten, mit offenem Bifir für fein 
Uebergeugungen einfteht, ein fcharfer und klarer Denker, 
ber mit unerbittlicher Logik alle Unklarheiten, Halbheiten 
und Verworrenheiten unferer Zeit and Licht zieht, cn 
von tiefem fittlihen Ernſte geadeltes Gemüth, dem tt 
heilige Gewiſſensſache ift, jedes Blendwerk zu zerfireum, 
damit die ewige göttliche Wahrheit defto heller und glin 
zender firahle; ein fröhlicher, fiegesgewiffer Vorkimpie 
jenes Chriſtenthums, das einen ewigen Vertrag mit det 
freien MWiffenfchaft und aller vernünftigen Freiheit ge 
ſchloſſen hat; ein Arbeiter im Weinberge des Herm im 
hoͤchſten und ebelften Sinne des Worts, der nicht bie 
Unfraut ausreutet und üppig aufgefchoffene Schmarope: 
pflanzen mit ſcharfem MWinzermeffer befeitigt, fondern dw 
auch die edeln Gewächſe pflegt und die Erde lodert, auf 
ber fie ihre Nahrung ziehen. Und eben dieſes legte 
ift befonders bemerkenswerth in unferer Zeit: nicht im 
Dienfte alter, herzlofer Berneinung, fondern um Baw 
fteine herbeizuſchaffen zu einem tüchtigen Neubau dr 
Kirche, hat der Berfaffer fein Buch gefchrieben. Di 
fhärffte, einfchneidendfte Kritik, die an manchem hodbr 
rühmten Namen geübt wird, manche hochgepriefene Ir 
torität antaftet, fie ſteht im Dienfte eines lebendigen 
Chriſtenthums, des Chriſtenthums, welches mit ‚lm 
edeln Bildungselementen unferer Zeit geeint, nicht nur 
nichts verloren hat an gläubiger Innigkeit umd heiligen 
ſittlichen Ernfte, fondern eben dadurch erft recht befühist 
ift, eine neue Macht über alle Herzen und alle Gemiffen 
zu werden. Der geiftvolle Kirchenhiftoriter Haſt bat 
kürzlich in Bunfen die erfte Schwalbe begrüßt, mid 
das Herannahen des Geiftesfrühlings verkündigt — ir iſt 
ein zweiter lieber Frühlingsbote. Delfe Gott, daß ıcät 
viele andere bald folgen! . 

In ebenfo Blarer Erörterung als lebendiger und It 
felnder, faft möchte ich fagen pikanter Darfichungemeit 
führt und der Verfaffer in drei Büchern den gefammie 
geiftigen Entwidelungsgang unferer Theologie in de 
legten 20 Jahren vor. Das erfte Buch, die „Einla 
tung“, behandelt zuerft die moderne Theologie, Brad, 
Schleiermaher, Neander, dann bie neue Drthoberk 
Hengftenberg und die „Evangelifche Kirchenzeitung“. Dal 
zweite Buch, überſchtieben „Der hiſtoriſch- kritiſche Pre 
ceß’, befpricht Strauß’ „Reben Jeſu“ und die Gegenihn 
ten, die Fortbildungen in der Evangelienkritif, die Tu 


Singer kritiſche Schule und ihre Gegner. Das britte 
Buch iſt betitelt: „Der philofophifch-dogmatifche Proceß.“ 
diet kommt zuerft die Auflöfungstheologie, die Strauß'- 
[he Kritik, der Feuerbach'ſche Humanismus, der Rabdi- 
ulismus zur Sprache; fodann die Vermittelungstheologie 
(Ullmann), die Epigonen der fpeculativen Dogmatif 
(Lehner, Lange, Martenfen), Rothe's Theofophie, der 
fpeculative Theismus (Fichte, Weiße), die Unionstheo- 
Isgie, die „Proteftantifche Kirchenzeitung‘’; hierauf die Re · 
riffinationstheologie, das Neuluthertbum, das Hyper⸗ 
luthetthum, die Lehre vom Amt und von ber Kirche, 
die katholiſirenden Gultusformen, die Sympathien für 
den Katholiciemus überhaupt. Das legte Capitel end⸗ 
ich faft in einer „Schlußbetrachtung“ die gefammten Ge- 
genfäge der Gegenwart und bie Ausfichten und Aufga- 
ben der Zukunft zuſammen. 

Bir glauben und den Dank unferer Lefer zu ver- 
dienen, wenn wir verfuchen, fie durch einen überfichtlichen 
Beide in den reichen und ‚anziehenden Inhalt diefer 
Shrift einzuführen und fie dadurch wo möglich zu eiger 
vr fung begierig zu machen. Wir wählen hierbei die 
Form einer freien, im fih zufammenhängenden Darfiel- 
ing unter möglichftem Anfchluffe - an des Verfaſſers 
One Worte, aber ohne völlige Unterordnung der eige- 
vn Judividualieät. Es wird uns diefe Art des Bericht. 
Nattens um fo leichter, da wir faft in allen Stüden 
"dem Verfaffer einen Gefinnungsgenoffen begrüßen. 

Die neuefte Theologie beginnt mit dem Jahre 1835, 
nt dem Erfcheinen des „Leben Jeſu“ von Strauß. 
Rt ald ob in dieſem Werke der fchöpferifhe An- 
Im einer neuen geiftigen Entwidelungsreihe gegeben 
ar — im Gegentheil, feine pofitive Kraft ift unendlich 
jeing —, aber defto größer ift feine zerftörende Wir- 
Nana gewefen. 

Mit ihm beginnt eine völlige Zerfegung, eine Scheidung 
"56 dahin Bufammengehörenden, eine Zerftörung unendlich 

Wufionen, eine Aufhebung vieler Unklarheiten. Und 
m Grunde diefer Berfegung treten ganz neue Parteibildun: 
90 hervor, fpigen ſich die Gegenfäge in gefchärfter Weife zu. 
Die Bedeutung, d. h. die hiftorifhe Nothwendigkeit 
Me dur) das „Leben Jeſu“ bezeichneten Krife liegt in 
Hm diefem Auflöfungsprocefie vorangehenden Zuftande 
Theologie. 
Die alten Gegenfäge des Nationalismus und des 
Supranaturalismus, die aus dem vorigen Jahrhundert 
in die erfien Jahrzehnde ded gegenwärtigen herüber- 
"ten, waren vwiffenfchaftlid überwunden. Beide hat- 
N als gleich einfeitig und oberflächlich, unfruchtbar 
= ühtern, haltlos und zufammenhangslos erwiefen. 

nãachſte Anftoß zu ihrer Ueberwindung fam von ber 
Amantie, die, von der Poefie und Philofophie ausgehend, 

“ einzelnen Wiffenfchaften, die Theologie, Gefchichte, 
HR, Zurisprudenz ergriffen hatte, ein vollftändiger 
Nomwung bed ganzen Denkens und Empfindens gewe ⸗ 
war Im fchroffen Gegenfage zu der fpießbürger- 

Moral und platten Berfiändigkeit, die im Ratio» 
us nur im ihrer herabgekommenſten Geftalt ber- 
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vortrat, fegte die Romantik das Gemüths- und Phan- 
tafieleben in die ihm entriffene Herrfchaft wieder ein, 
lehrte das Unendliche im ahnenden Gefühle ergreifen und 
verfündete die unmittelbare ewige Gegenwart der Gott- 
heit im menfchlichen Geifte. Aber alsbald war fie auß- 
geartet in ein verſchwommenes, nebelhaftes Phantafiren, 
in ein weichliches Schwelgen in poetifhen Stimmungen, 
in ein eitles, inhaltlofes, weil ber Wirklichfeit entfremde- 
tes Spiel. Aus dem profaifchen Leben in eine willtür- 
lich gefchaffene Welt der Träume und ber Märchen, ber 
Wunder und der Legenden fich flüchtend, verlor fie den 
feften Boden des Denkens und felbft alle fittlihen Grund- 
lagen unter ihren Füßen. Die Romantik für ſich allein 
bat ed nur zu einer äſthetiſchen Begeifterung einzelner 
fhöner Seelen, nicht zu einer wahrhaft religiöfen Erhe- 
bung des gefammten Volksgeiſtes gebracht; dieſe Erhe— 
bung kam erft dur die Noth und den Ernſt der Zeit. 
Die Freiheitötriege find es, von denen ein die Maffen 
durchdringender neuer religiöfer Geift, eine neue Einkehr 
des religiöfen Gemüths in ſich felbft, ein neuer Auf 
ſchwung und ein neuer Emft des ſittlich » religiöfen Re» 
bens feinen Urfprung nahm. Auf diefen Vorausfegun. 
gen ruht die fogenannte neuere Theologie, an deren 
Spige zwei Männer ſtehen, die, hervorgegangen aus ber 
romantifhen Gährung, ohne in deren Verirrungen un« 
terzugehen, ben Verftand wieder aufnahmen in die Spe · 
eulation, die Wiffenfchaft wieder verjühnten mit dem 
Glauben. Diefe Männer find Hegel und Schleiermadher, 
die bei aller Verſchiedenheit ihrer Wege die Durhdrin» 
gung bes Görttlichen und Menfhlichen zum gemeinfamen 
Ausgangspunkte ihrer Speculation gemacht haben. 

Durch Hegel, eine gewaltige, gediegene, „‚geiftig maf- 
five” Natur, ift die Zucht des Denkens in einer geiftig 
serfahrenen Zeit, die Arbeit der Wiffenfhaft in einer 
Periode genialer Genußfucht in ihr Recht wieder einge 
führt worden; die Unwibderftehlichkeit feiner logifhen Kraft 
hat ihn zum geiftigen Herrfcher faft über ein Menfchen- 
alter erhoben. Neben ihn trat Schleiermader, der Re 
formator der neuern Theologie, der, ohne eine eigentliche 
Schule zu gründen, den nadhhaltigften Einfluß auf bie 
entgegengefegteften Naturen gelibt hat und der Stügpunft 
geworden ift für die verfchiedenartigften Richtungen. Er 
bat der Religion zuerft ihr eigenthümliches Gebiet ger 
fihert, hat „‚diefe lang verfchüttete Region des Geiftes 
gleihfam von neuem entdeckt“; aber indem er bie innere 
Erfahrung des religiöfen Gemürhs, das fromme Selbft- 
bemwußtfein zur unumftöflicen Grundlage alles theologi« 
ſchen Denkens machte, hat er zugleich alles Andere, was 
nur bie in der Form der MNeflerion gefafte Ausfage dies 
ſes frommen Selbfibewuftfeins war, dem wiffenfchaft- 
lihen Denken zur Prüfung überwiefen und fo eine tief 
eindringende, reinigende und fcheibende Kritit der Dog» 
men begonnen. 

Eigenthümlih ift nun der Gang, welchen die von 
jenen beiden Männern begonnene geiftige Bewegung ger 
nommen bat: Die Hegel’fche Speculation, ihrem ger 
heimften Zuge nach Begriffövergötterung, die Auflöfung 
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aller wirklichen Lebensgeſtaltungen in für ſich felbft be 
deutungslofe Momente des in raftlofem, Alles fegendem 
und wieberaufhebendem Proceffe fich felbft entfaltenden 
Begriffs, gleihfam ein philofophifher Commentar zu 
dem bekannten Ausfpruche des Mephiftopheles: „Alles, 
was beſteht, ift werth, daf es zugrunde geht”, trat mit 
dem gerade entgegengefegten Sage: „Alles, was ift, ift 
vernünftig’, als Vorkämpferin der politifchen und theo- 
logifhen Reftauration in die Schranken und begann 
fhon in ihrem Meifter, mehr aber noch in einem Theile 
feiner Schüler, wie Daub, Göfchel, Hinrichs, Tonradi, 
Dorner u. A., die orthodore MWiederherftellung aller alt- 
firhlihen Dogmen, der Dreieinigkeit des göttlichen We— 
ſens und der beiden Naturen Chrifti, der Lehren von 
der Offenbarung, der Erbfünde und der Stellvertretung. 
Freilich) ward den alten Formeln meift eine ganz andere 
Borftellung untergefchoben, aber gerade über diefen That- 
beftand war feine Klarheit vorhanden, und in der Faf- 
fung einzelner Xehren, wie namentlid) der von der Menfdy- 
werbung Gottes, zeigte fi fchon damals ein bedenkliches 
Schwanken. In den Schleiermacher'fchen Kreifen war bie 
zerfegende und reinigende Kritik des Meifters von ber 
bei weitem überwiegenden Zahl der Jünger vergeffen; um 
die Wette ſah man die Schleiermadjerianer, Tweſten an 
der Spige, fich bemühen, durch „Vertiefung“ des chrift- 
lihen Dentens wieder einzulenten in die Bahn der Dr- 
thodopie; allmälig warb der ganze Inhalt der alten Dog- 
matik in Schleiermacher'fche Formeln hineingetragen. An« 
dere, die befonders an der Gefühlstheologie Schleier» 
macher’s fich erbaut hatten, wie namentlid „der legte 
Kirchenvater”, Neander, ſchwankten haltlos zwiſchen wiber- 
fprechenden Vorftellungen hin und her, von dem Drange 
des Vermittelns befeelt und doc ohne die Schärfe bes 
Denkens, die allein zur wirklichen Ueberwindung der Ge- 
genfäge befähigt. Die von Schleiermacher angebahnte 
Kritik der chriſtlichen Dffenbarungsurfunden fand faft 
nur einen einzigen namhaften Bertreter: De Wette. 
Und neben biefen unflaren Vermittelungsverfuchen war 
fhon damals in Hengftenberg und den Mitarbeitern der 
„Evangelifhen Kirchenzeitung” eine rückſichtsloſe Schar 
hervorgetreten, die mit ber Lehre von der völligen Ber- 
finfterung der menfhliden Erkenntniß durch die Sünde 
die unbedingte Wiederherftellung der alten Orthodoxie zu 
rechtfertigen fuchte, auf Grund einer äußerlich mechani« 
ſchen Vorſtellung von der göttlichen Eingebung der Hei« 
figen Schriften alle Kritit im voraus verdammte und 
einen unerbittlihen, durd Anklagen und Verbädtigun: 
gen aller Art geführten Krieg gegen alle rationaliftifche 
Keperei eröffnete. Der Staatsgewalt empfahl ſich dieſe 
Dartei (Hierin ganz anders gefinnt ald die um ihres 
Gewiffens willen Berfolgungen aller Art erduldenden 
Altlutheraner) durch die Lehre vom unbedingten Gehor- 
fam gegen die weltliche Macht, freilich auch dadurch, 
daß fie, hierin Altlucheraner, ihrem Wiederherſtellungs · 
eifer Halt gebot, wo es Gründe der Staatöflugheit oder 
der Zweckmaͤßigkeit erheifchten. Won der modernen Phi 
lofophie entiehnte fie das äußere Gewand, in welches 


namentlich die „Dilettanten” der „Evangelien Kirchen⸗ 
zeitung‘, ein Stahl und Leo, vortrefflich ſich zu hülen 
verftanden. 


Solches mar die Lage der Dinge 1855. Es ſchitn 
Ausfiht auf langen Frieden zu fein: der neuem Ver— 
mittelungstheologie, gleichviel ob fie an Hegel oder Schleir: 
macher ſich anlehnte, ſchien die Zukunft zu gehören; dir 
Hengfienberg’fche Rechtgläubigkeit, wie widerwärtig fie 
auch ſchon 3. B. einem Neander zu werden anfına, 
ward wenigſtens als heilfames Gegengewicht gegen den 
Unglauben anerkannt. 


Da brach das Wetter herein von einer Seite, von welher 
ed Niemand erwartet hatte. Gin junger tübinger Magifi, 
ein Repetent des alten ——— theologiſchen Stifte, an 
dem die Bengel, die Storr, die Flatt und Steudel gelehrt, cin 
Mann, der mit dem ganzen Ernfte und der Gründligkeit jü 
ner ſchwaͤbiſchen Natur Theologie und Philofophie ftutirt, an 
Hegel und Scleiermader fi gebildet, er war ed, der di 
Brandfadel der Kritit mitten in die Vefte des Glaubens hin 
einfchleuderte. Ed war ein Mann, der bei dem allgemeinen 
Rauſche der Hegel'ſchen Sperulation nüchtern geblieben, der 
durd die BVerirrungen und Slufionen der Zeit mit Haren 
Sinnen bindurchgegangen, der den Berftand nicht verloren ver 
lauter Vernunft, der außerdem ein Meifter war in der Aerm, 
der in äftpetifher Ahrundung und Vollendung mit fihrrfte 
Herrſchaft über den Stoff feinen Gegenftand wie ein Bnt 
plaftifcher Kunſt Hinftellte, 


Die Bedeutung des Buchs liegt in eben Dem, ma 
man ihm zum Vorwurfe machte, daß es weſentlich nur 
eine genaue Zufammenftellung alles Deffen gibt, mit 
die legte Periode der hiftorifchen Kritik erarbeitet. 


Es ebenfo ſehr ein Product der Vergangenheit, alt + 
diefelbe über fi binaushebt und zum Abſchluß bringt. & 
laufen Bier ale bisherigen kritiſchen Korfchungen über tat 
Leben Jefu zufammen, aber fie werden zugleich vervollftändigt, 
gefchärft, zugefpigt, zuſammengefaßt, auf einen Grundgedantr 
zurücdgeführt. In diefer Nothwendigkeit des ganzen Berfeh 
rend, das fi wie ein Naturproceß vollzieht, im diefer affıı 
lofen DObjectivität, mit der der Berfafler gleichſam zurüdtrit 
vor feinem Werk und nur der Rechenmeiſter ift, welcher di 
einzelnen Poften aufführt und zufammenzählt, lag das Impen 
tende oder vielleicht richtiger das Erfchrediende des Bucht 
Es ſtand mit der harten Gleichgültigkeit des Schickſals da, 4 
war die Schlußrehnung, gezogen in der Kritif der enanar 
liſchen Geſchichte, und die Inventur lautete auf Bankrott. Du 
ge Kritif war bereits von allen Seiten angenagt dur 
die Kritik: hier zeigte fich, fie fei bis auf den Kern zerfiefler 
Das Neue der Strauß’fchen Kritit lag darin, di 
die natürliche Deutung der MWundergefchichten mir Ent- 
fhloffenheit verbannt und dafür die von Andern (dem 
angebahnte mythifche Erklärungsmeife rein umd in ihrem 
ganzen Umfange durchgeführt wurde, *) Die gefammie 
Lebenegefchichte Jeſu erfcheint nach ihm als ein Eruup 
niß der mythenbildenden Meffiaserwartung feiner it, 
die Glaubwürdigkeit der evangelifhen Erzählungen vr 
nichtet ſich felbft durch die MWiderfprüche derfelben unter 
einander, in dem Kriege Aller gegen Alle reibt cin Br 


*) Die Bereutung des Strauf'fhen Werke und die Stellung, 
es in ber wiſſenſchaftlichen Gntwidelung eingenommen hat, if Kiew 
ders lichtvoſl erörtert in ber berühmten Ginleitung von Baur in num 
Schrift über die fanonifchen Evangelien. 


riht den andern auf und es bleibt zum Schluß nichts 
übrig als ein fehr dürftiges Gerüft des Lebens Jefu: 


für die Homerifhen Gefänge, von Niebuhr für die rö- 
miſche Geſchichte angebahnten Weife begründer. Fortan 


foft nur in dem Reden, namentlih in der DBergrede, | galt das Chriftenthum nicht mehr als ein von vornher · 
lift fih eim fefter, durch die Flut der mündlichen | 
Uebetlieferung nicht völlig aufgelöfter Kern herausfchälen. 

Die Wirkung, die das Erfcheinen des „Leben Jeſu“ 
verurfachte, war eine ungeheuere: Alles eilte zur Met 


tung der bedrohten geſchichtlichen Grundlagen des Chris 
ſtenthums herbei. 
* Gewinn diefer „Strauß⸗Literatur“ war ein fehr geringer: 
der halbe und willfürliche Standpunkt der Vermittelungs- 
theologie, ihre Abfhwähung des alten Dogmas von ber 
Infpiration, namentlich) aber die geheime Abneigung ge- 
gen die Wunder, die unter dem Scheine der demüthigen 


Aber der wirkliche wiffenfchaftliche 


Ergebung „unter der Hand die ſchwerſten Stüde beifeite 


brachte”’ umd ein haltungslofes Schwanken zwifchen na- 
tärlicher, mythiſcher und übernatürliher Deutung her- 


vorrief, alles Dies trat in den Gegenfchriften eines Steu- | 
del, Neander, Tholud (deö von Schwarz fehr pikant ge» | 


wihneten „Romantikers unter den Theologen“) unver» 
büle hervor. Doch hat Tholud den ſchwächſten Punkt 
der Strauß'ſchen Kritik, die Ausführungen über die apo- 
> fielifche Echtheit der Evangelien, richtig herausgefühlt und 
Ullmann nöthigte in feiner Schrift „Hiſtoriſch oder my- 
hiih ?“ den Kritiker zu nicht unerheblihen Zugeftänd- 
uiſſen, indem er namentlich mit gutem Grunde darauf 
hinwies, daß Strauß die Bedeutung der Perfonlichkeit 
"für das gefchichtliche Reben verfannt habe. Dagegen er- 
Hirte die „Evangelifche Kirchenzeitung“ das „Leben Jeſu“ 
für eine der erfreulichften Erfcheinungen auf dem Gebiete 
Ahr neuern „theologifchen Literatur”, indem fie in Strauf 
' die nothmendige Confequenz aller und jeder Kritit und 
sau in einer völligen Umkehr von biefem Wege das 
Heil der Kirche erkannte. 
Dieſer fromme Wunſch ging indeffen nicht in Gr- 
fllıng. Im Gegentheile mar das Signal für eine neue 
 Rrangelienkritit gegeben. Zunächft verfuchte Weiße, ob- 
wel Strauß fehr naheftchend in vielen Negationen, den⸗ 
no durch Unterfuchungen über das Verhältniß der Evan- 
geliften untereinander in dem Evangelium des Markus 
ad dem urfprünglichften von allen einen feften hiftori« 
Üben Boden zu gewinnen. Andere zum Theil fehr 
„gründliche Arbeiten reihten fi) an, und während bie 
Mollgervordene Logik’’ eines Bruno Bauer fid) ihr eiger 
Bernichtungsurtheil ſprach, waren es befonders Fer- 
Ehriftian von Baur in Tübingen und feine Schü- 
, welche die Fritifchen Unterfuhungen im umfaffend- 
Sinne wiederaufnahmen. Der negativen Kritik ci» 
Strauß ward die „pofitive” Kritik zur Seite geftellt, 
die Entfichung der neuteftamentlihen Schriften 
dem Gedanfenkreife ihrer Zeit und ihren dogmati- 
Eigenthümlichkeiten heraus zu erflären fuchte und 
u ber Evangelienkritit zu dem gründlichfien mikroſkopi⸗ 
Studium der gefammten Literatur des erfien und 
Hriftlichen Jahrhunderts fortſchritt. Diefe „Tü⸗— 
Schule“ hat zuerft eine wahrhaft hiſtoriſche Be- 
des neuteftamentlichen Kanon in der von Wolf 













ein Fertiges, -Infihvollendetes, fondern als ein durch 
Kämpfe und Gegenfäge hindurch allmälig ſich Entwideln- 
des, und hauprfächlich fand man in den Parteigegen- 
fügen des Petrinismus und Paulinismus den Schlüffel 
für das Verftändnif der ganzen urchriftlichen Literatur. 
Da diefe Gegenfäge erft in fehr langfamer Entwidelung 
fih aneinander abgerieben oder miteinander vermittelt 
haben follten, fo war das allgemeines Auffehen erregende 
Ergebniß diefer Kritik fein geringeres als dieſes, daß 
faft ſämmtliche Schriften des Neuen Teftaments als 
Tendenifchriften betrachtet und im eine weit fpätere Zeit 
herabgerüdt wurden. Baur ſelbſt erfannte außer den 
vier größern Paulinifhen Briefen nur noch die Offen- 
barung des Johannes als ein echtes Erzeugnif des apo- 
ftolifchen Zeitalters an; doch hat er mit Ddiefer Anficht 
felbft innerhalb feiner eigenen Schule nicht völlig durdh- 
dringen können. Es würde zu weit führen, diefe friti- 
fhen Unterfuhungen bier auch nur nad ihren Haupt« 
momenten au verfolgen; indem wir daher für alles Mei- 
tere auf die von Schwarz entworfene intereffante Skizze 
verweifen, laffen wir uns an der doppelten Bemerkung 
genügen, daß die von den Zübingern angeregten friti« 
ſchen Fragen, unter denen namentlich die nad) dem Ur« 
fprunge des vierten Evangeliums obenanfteht, noch ge» 
genmwärtig. den Gegenftand ber lebhafteften Streitverhand- 
lungen bilden, pofitive Ergebniffe aber, welche geeignet 
wären, die dem Glauben der Kirche durch die Kritik ge» 
ſchlagenen Wunden zum Theil wieder zu heilen, feines» 
wegs durch die von den principiellen Gegnern berrühs 
renden Widerlegungsfchriften, fondern faft nur durch die 
rüdläufige Bewegung innerhalb der Schule felbft, ober 


durch folche Gelehrte, die wenigſtens unter dem Ein- 


fluffe der Baur'ſchen Forfchungen ſtehen, erzielt mwor- 
den find. ; 

Neben dem hiftorifc-Pritifhen Proceß ging der philos 
fophifch-dogmatifche her. Auch hier begann Strauß das 


Werk der Zerflörung. Mit fchneidender Schärfe legte 


er in feiner „Dogmatik“ alle inneren MWiderfprücde der 
bisherigen Speculation, alle verwirrenden Selbfttäufchun« 
gen und unklaren Mifhungen alter Dogmen mit mo- 
dernen Gedanken bloß, aber bei aller Meifterfchaft der 
Kritik blieb als letztes Ergebnif eine troftlofe Leere. Der 
Grundgedanfe war der unlösbare Miderfpruch zwiſchen 
Glauben und Wiffen, zwifchen Religion und Philofophie, 
ein verhängnißvoller Irrtum, der auf der Vermifchung 
der Religion mit der Vorftellung von ihr beruhte und 
folgerichtig zur Bekämpfung aller Religion führen mußte. 
Diefen Schritt hat Feuerbach gethan. Ihm mar die 
Neligion eine grundverderblide Vorſtellung, eine welt 
hiſtoriſche Heuchelei, hervorgegangen aus einem frank» 
haften Doppelfehen, vermöge deſſen der Menfch fein eige- 
ned Weſen als ein anderes fremdes Wefen fi gegen- 
überftellt; das Chriſtenthum aber, an dem fich alle Vor- 
würfe, die er der Religion im Allgemeinen machte, ge 


ſchichtlich beftätigen follten, ward unter feinen Händen 
zur vwiderlichften Caricatur. Hatte Strauß — obſchon 
nicht mit völliger Conſequenz — den Pantheismus als 
die eigentlich richtige Auslegung des Hegel’fhen Gottes. 
begriffs fi) angeeignet und den Sag aufgeftellt, daß 
Gott nicht ſowol ald Einzelperfönlichkeit, fondern als AU- 
perfönlichkeit vorgeftellt werden müffe, d. b. daß er nicht 
perfonlich fei, fondern erft perfönlich werde in den ein- 
zelnen menſchlichen Subjecten, als die erft im menfch« 
lichen Geifte zum Bewußtſein ſich erfchließende abfolute 
Idee, fo erklärte Feuerbach diefe ganze Vorftellung von 
einer fogenannten reinen Idee, die als ſolche über dem 
Menfchen ſchwebe, für eine ebenfo lächerliche als ver- 
derbliche Abftraction und fuchte nad) Zerftörung aller 
Trugbilder von Jenſeitigkeit den lebendigen, empfin- 
denden und geniefenden Menfchen ald das eimig 
Mirkliche feftzuhalten. Aber während er fo nothmwendig 
dazu getrieben wurde, alles über dem Einzelnen ftehende 
Allgemeine zu leugnen, fegte er im Widerfpruche mit 
ſich felbft die Idee der Menfchheit auf den Thron, von 
dem er die Gottheit herabgeftoßen, und redete von biefer 
mit einer eigenthümlichen Art von Schwärmerei. Kommt 
auch diefe Inconfequenz auf Rechnung feiner edlern Nas 
tur, die beffer war als feine wüften Behauptungen, fo 
ereilte ihm doch nur das gerechte Gericht, wenn ein Mar 
Stirner und der ganze Haufe der „berliner Kritiker‘ 
jegt auch einen Feuerbach um feines ‚„ Humanismus‘ willen 
zu den Pfaffen, den Knechtönaturen und den gläubigen 
Heuchlern warfen und ald Apoftel des nadteften, ge 
meinften Egoismus jede Dingebung an ein Allgemeines 
für Narrheit oder Heuchelei erfiärten. in ähnliches Ende 
nahm der religiöfe und politifche Radicaliemus der „„Jung- 
hegelianer”, der Partei der einen Standpunkt um den an« 
dern in reifendem Fortfchritte „überwindenden” „Halleſchen 
Jahrbücher“, welche zwifchen inhaltsleerem, phrafenhaftem 
Idealismus und einem geiftlofen Materialismus bewußt. 
108 bin» und hergetrieben folgerecht in dem legtern, in 
der Lehre eines Vogt, Molefchort, Büchner u. A. en» 
dete.*) Dies ift der Verweſungsproceß der mit Hegel 
fo großartig begonnenen Bewegung. Ihr Endergebnif 
war die vollftändigfte Geiftesermattung auf dem politi- 
fen wie auf dem religiös + fittlichen Gebiete und als 
nothiwendige Folge hiervon die mit der politifhen Hand 
in Hand gehende theologifch-firchliche Reaction, die Nüd- 
fehr zu den „hiftorifchen Mächten”, d. h. zu einer längft 
zurüdgelegten Vergangenheit. In theologifch · kirchlicher 
Beziehung ſchritt die Repriſtination von der Rechtgläu- 
bigkeit Hengftenberg'd zum Luther'ihen Eonfeffionalid- 
mus fort, ging aber bald felbft über Luther und deffen 
„demagogiſche⸗ Neigungen hinaus bis zur Aufrichtung 
eines unproteftantifchen Kirchenthums und zur unverhüllt 
an den Tag gelegten Sympathie mit dem Katholicismus. 

Diefes Neuluthertfum hat zunächſt mit dem durch 
bie preufifche Union aus der Landeskirche hinausgetriebe · 


*) Hat es doch ſelbſt Feuerbach nachmals für eine würbigere De: 
fGäftigung feines Weiftes erachtet, ſtatt bes Gvangeliums de# Huma⸗ 
nismus bas ber phosphoreseirenben Erbſen zu prebigen. 


« nen Altlutherthum das Dringen auf Herfiellung der cn. 
feffionelen Befonderheiten gemein, kennzeichnet fid aber im 
Unterfchiede von bemfelben ſchon durch einen fehr flarken 
Beigeſchmack von politifcher Reactionsſtimmung, von 
politifchen Stichworten der Kreuzzeitungspartei, von Ber- 
trauen auf die Macht und Dauer der gegenmärtigen 
politifhen Strömung. 

Die Stahl’fhen „göttlichen Ordnungen” und „Bier 
gen“ und die unbedingte Unterwerfung unter diefe güttlihen 
Autoritäten haben guten Eingang gefunden bei einer Anh 
berrfchluftiger junger Paftoren, die die göttlichen Ordnungen 
der Fürften und Gdelleute willig aufnahmen, fie auf das Kr; 
liche Gebiet Übertrugen und zu einem „göttlich geordnete 
Amte“ auöprägten. 

Hiermit hängt weiter zufammen ein Dringen auf 
„reine Lehre’, ftatt auf praktiſche Frömmigkeit, auf dat 
altticchliche Dogma als einer unbedingten göttlichen „De 
jectivität”’ im Gegenfage zu dem „fubjectiven‘’ Gefühl 
chriftenthum des mit der miederauflebenden Drthodert 
der „Evangelifchen Kirchenzeitung‘’ wenigftens eine jet 
lang befreundet geweſenen Pietiömus. Der legtere un 
terliegt wegen feiner Gleichgültigkeit gegen bie verſtanden 
mäßige Formuiirung des Dogmas gleicher Verdammri 
wie der Nationalismus: beide haben ſich „wie Herodes um 
Pilatus‘ gegen die lutherifche Kirche verbunden. Defts tr 
heres Gewicht wird auf das „Rechtsleben und die Rıdır 
verhältniffe der Kirche” gelegt: die Kirche ift ja nicht eine 
per, fondern eine gefchichtliche Erfcheinung, folglich hat nicht 
das geſchichtlich Gewordene, ſondern allein das geſchitt · 
lich Geweſene ein Recht zu beſtehen, und die Aufgete 
ift einfach die, durch juridifche Beweitführung darzutzur 
welches das im 16. oder 17. Jahrhundert feſtgeſteln 
„Bekenntniß der Kirche” fei, um jede Abweichung 9 
fubjectiven Ueberzeugung vom altfirhlichen Dogma di 
vornherein als eine Auflehnung gegen die göttlichen Dr 
nungen zu berurtheilen. Es handelt ſich hierbei m 
nichts weiter als um ein einfaches Nechenerempel; ift di 
ridifch zu Necht beſtehende dogmatifhe Formel richtig i" 
funden, fo ift von Rechtswegen jeder Meinungsftreit Dr 
endigt. Mit diefem Mafe werben zunächft die Uni 
fitätsprofefforen gemeffen umd wie neulich in Danne 
die Foderung aufgeftellt, daf, ſoweit die lutheriſche gam 
deöficche reiche, die volle und ganze lutherifche Lehre ber 
Bannt umd gelehrt werden müffe. Diefe Lehre fi ia 
aber, wie ung Stahl in feiner Schrift „Wider Burin“ 
belehrt hat, ſchon längft ein mal für alle mat feitgetit 
Die nothwendige Folge diefer rein äußerlich jurifiikt 
Haltung, diefer „‚theologifchen Juriſterei und „juriftild 
Theologie” ift (im feharfen Unterfhied vom Arurbet 
thum, das ein Martyrium war) eine durchaus aggteſſie 
Richtung, und nicht mehr gegen den Nationaliemul 
fondern gegen die redhtgläubigen Unionstheologen 3 
die Nipfeh, Dorner, Müller wird Fronte gemadt 
gegen gefährliche Feinde der Kirche. Daher mun © 
ununterbrochenes Eifern für die Zertrümmerung der Ume 
und für Miederaufrichtung confeffioneller Sonderfir 
und im Bunde hiermit ein Sturmlaufen in Petitiont 
und Proteften gegen theologifche Facultäten oder gest 


tingelne theologifche Lehrer, die Auffoderung an bie 
Etudirenden zum Mistrauen gegen ihre „von ber Kirche 
abgefallenen‘ Lehrer und die an manchen Drten auch er- 


felgreihe Mahnung an die Regierungen, die Lehrftühle | 


mit Profefforen zu befegen, die die volle und ganze Lehre 
der lutherifchen Kirche bekennen. 

Zur fchärfftien Ausprägung ift diefe Richtung in 
tinem engern Kreife, in der ertremen Partei der Hyper · 
lutheramer oder ber hierarchiſch katholifirenden Lutheraner 
alommen, an deren Spige befonders Löhe, Kliefoth, 
Pılmar, Müncdmeyer u. U. fiehen. Der Urfprung die» 

fer hierarchiſchen Gelüfte liege nicht in der politifchen 
Reaction, fondern geht, wie nahe ſich diefelben auch mit 
dr berühren, weiter zurück. 

E ift das Kirhenthum überhaupt und die Kirchenlehre, 
auf welche im Gegenſatze zum Chriſtenthum und zur fubjecti= 
ven — ſchon mit dem Beginne der neuen Orthodorie 
die Gewichte gelegt wurden; es ift mit einem Worte 
ie Richtung auf eine todte, äußerliche, traditionelle, dem Be: 

und dem Leben der Gegenwart entfremdete Objecti- 
welche mit Rothwendigfeit zu den Fatholifirenden Theo» 
Kin von Kirche und Kirchenamt führte. 

8 ift das Dringen auf äußere Bekenntnißgerechtig · 
Kir Ba6 Jagen nad) einer „abfoluten Autorität”, die 
eine äußere Autoritätd« und Gefegesfirche herzu⸗ 
1, das in ber Kirche aufs neue aufgelebte judaiſtiſche 
Srfegehum, welches ſchließlich zu einem offenbaren Ab- 
J vom Proteftantismug, zu einem von den Häuptern 
— eingeräumten Widerſpuche gegen die ur« 
tung he Lehre Luther's und fogar gegen die fonft fo 
haebaltenen Bekenntnißſchriften geführt hat. 
Diefe neuefte Richtung tritt heraus zunächſt in der 
ze don der Kirche. Im ausdrüdlichen Gegenfage ge 
1 bie „irrigen Anfhauungen ” des Aitproteftantismus 
fd bier nicht der Glaube, fondern die magifche Kraft 
5 als das Kirche bildende Element, bie 
Mt nicht mehr als die Gemeinfchaft der Gläu- 
nd ald die Gemeinſchaft der Getauften be» 
E bie Lehre Luther's von der unfichtbaren Kirche 
Ben, mit dem Katholicidmus bekämpft: es 
für eine Kirche, deren Glieder die Gläubigen ebenfo 
. die Ungläubigen find, und diefe Kirche ift eine 
v ãußerliche Inftitution *), vor der die Einzelnen 
umbebingt ald vor dem bürgerlichen Gefege ſich 
a m haben. Don diefer Kirche gilt gut katholiſch 

5: „Außer der Kirche kein Heil.’ Noch weiter 

m Katholiciömus hinein führt die Lehre vom geift- 
e deffen Vorausſetzung bie unmittelbare gött« 
und die Mittheilung befonderer göttlicher 
ft, "im Unterfchiede von dem zur blofen Redensart 
n allgemeinen Priefterthum der Gemeinde. So 
| Bee. in feinem Organe, dem „Heſſiſchen 


































Amt hat allein noch göttliched Mandat in 
und in veiher Fülle, fonft Niemand, nicht 
ige Individuum in der Gemeinde, nicht die Gemeinde, 


En berußt 3. ©. die gange Bemeisführung Stahl’ 
ift „Wider Bunien‘. 


und wäre fie auch eine Gemeinde der Heiligen. In dem geift- 
lien Amte liegt die Kraft des Geſetzes und des Evangeliums, 
die Kraft des Sacraments, die Kraft zu binden und zu Löfen. 

Diefes Amt ift ein Amt der That und Kraft, nicht der bloßen 
Mittheilung und Verkündigung von Dingen, die wir fonft 
fchon wiſſen und haben. 

Auch hier ift der Miderfprucd gegen Luther und 
gegen die Symbolifchen Bücher, die in dem Gegenfage 
zum Katholicismus zu weit gegangen feien, ein offen 
erflärter. Die Lehre Luther's aber von der Gemeinde 
und ber Stellung des Geiftlihen zu ihr ift, wie Hein» 
rich eo uns belehrt, „die Wurzel aller der die menſch · 
liche Gefellfhaft in den legten Jahrhunderten bedrohen« 
ben Lehren“, feine Schrift „An den chriftlichen Adel deut- 
* Nation’ ift ein „demagogiſches Buch“, durch welches 

„ſchwere Verantwortung auf ſich geladen‘. 

Das legte Ziel dieſer Lehre vom geiſtlichen Amte 
iſt die Wiederherſtellung des katholiſchen Sacraments der 
Prieſterweihe ſammt feiner Vorausfegung, dem Dogma 
von der ununterbrochenen Fortpflanzung des Heiligen 
Geiſtes im prieſterlichen Stande: und noch kürzlich laſen 
wir in oͤffentlichen Blättern, daß eben dieſes Dogma 
unter die Theſen für eine auf dem Sandhofe in Frant- 
furt a. M. aufammentretende Lutheranerconferenz mit 
aufgenomnten worben ift. 

Daß aud die Gonfirmation, Dank den von Vilmar 
über fie und gegebenen Erläuterungen, im Begriffe ftcht, 
in das Fatholifche Sacrament der Firmung umzufchlagen, 
wollen wir, um Weiterungen zu vermeiden, übergehen, 
und nur darauf möge zum Schluffe noch hingemiefen 
werden, daß aud auf liturgifhem Gebiete eine offen 
zur Schau getragene Vorliebe für Patholifche Eultusfor« 
men (felbft bis zu dem Namen der „Meſſe“ herab) ſich 
eingeftellt hat. Am bezeichnendften ift das Streben, ftatt 
der Predigt, bie Luther für das größte und fürnehmfte 
Stück im Gottesdienfte erflärte, vielmehr den heiligen ge 
heimnifvollen Altardienſt zum Mittelpunfte zu erheben, 
wie denn neuerlich die Foderung aufgetaucht ift, das 
Sacrament bed Altars allfonntäglih und felbft wenn 
feine Gemeinde zum Empfange verfammelt fei, zu ver. 
walten. Es fehlt nichts als die Lehre von der Brotver- 
wandlung felbfl: und zu biefer ift doch menigftens ein 
anerfennenswerther Anlauf genommen. 

Mit einem Worte, das Ziel des neueften Luther 

s ift — Rom, und wie unverhüllt man die Sym- 
pathien für die Kirche „des Dielen nod verborgenen 
Gegend” zur Schau trägt, bafür hat Bunfen kürzlich 
in den „Zeichen der Zeit“ die Beweiſe geliefert. Auch 
die Schwarz'ſche Schrift enthält eine artige Mufter- 
fammlung fehr unzmweideutiger Ausfprühe von Kahnis 
und Heinrich Reo, und befonders fei allen Leſern bie 
fehr treffende Charakteriſtik des legtern Mannes empfoh- 
Im, Wir tönnten leicht noch mit einer Anzahl Kern- 
fprüche anderer gefinnungsverwandter Männer dienen, body 
werden bie von Schwarz gegebenen Pröbchen ſchwerlich 
nach Weiterm lüflern machen. 

In der Mitte zwifchen den beiden großen Gegen- 
fägen bes Rodicatiemus und des Patholifirenden Luthera · 


nismus ſtehen fehr viele und verfchiedenartige Richtun- 
gen. Da ift zunädhft die alte Wermittelungstheologie, 
die Abſchwächung Schleiermacher'ſcher Gedanken, melde 
viel von einer organifhen Weltanfhauung und von 
Aufhebung der alten Gegenfäge in eine höhere Einheit 
zu reden weiß, dennoch aber an innerer Haltloſigkeit und 
unflaren Gedankenmiſchungen leidet, von der neuen Phi- 
loſophie fehr ſtark ergriffen ift, ohne doch mit den alten 
fupranaturaliftiihen Auffaffungen völlig zu brechen. Der 
ſchwaächſte Punkt diefer Richtung tritt in ber Chriſto— 
logie and Licht, wo das fonftige, noch fo folgerecht durdh- 
geführte Streben, das Chriſtenthum im die volle menfdh- 
liche Wirklichkeit einzuführen, durch den widerſprechenden 
Verſuch durchbrochen wird, daffelbe doch auch wieder aus 
einem auferordentlihen Eingreifen Gottes in ben fonfti- 
gen MWeltverlauf zu erklären und fo den am Anfang 
glüdlih aus der Dogmatik verbannten Begriff eines 
den ftetigen Natur« und Gefhichtssufammenhang unter 
brechenden Webernatürlihen, wenn aud in mehr ober 
minder verfchämter Weiſe, zur Hinterthür wieder herein« 
zubringen. Diefer Richtung, welche in fich die mannid- 
faltigften Schattirungen enthält, gehören im MWefentlichen 
auch die auf Verſchmelzung Hegel'ſcher und Schleierma- 
cher'ſcher Gedanken mit altfirdlicher Orthodoxie beruhen« 
ben Berfuche eines Lange, Martenfen u. 9. an, in be 
nen uns trog ber oft fehr tüchrigen fpeculativen An- 
läufe die wunderlichſten Abenteuerlichfeiten und die ver 
worrenften Gedanfenmifchungen begegnen. Dagegen zeidh- 
net fih Richard Nothe vor den zulegt Genannten trog 
mancher Phantafien, die man ihm zugute halten muß, 
durch feine gefchloffen einheitliche Weltauffaffung und 
fein „ſtracks vor ſich hingehendes‘, „vor feiner Conſequenz 
erbebendes“ Denten fehr vortheilhaft aus; und namentlich 
durch bie fpeculative Faffung des Gottesbegriffs ficht 
Rothe im engften Zufammenhange mit einer andern 
Reihe von Denkern, den Vertretern des fpeculativen 
Theismus, den Philofophen I. H. Fichte, C. H. Weiße 
u. A. Dies ift diejenige Richtung, welcher nad ber 
Anfiht von Schwarz, der aud wir aus innig . 
fter, feit langem gefeftigter Ueberzeugung unfere Zuftim- 
mung geben, einzig und allein die Zukunft befchieben - ifi. 
Sie macht zunächſt mit aller Kraft des Geiftes Fronte 
gegen den grumdverberblichen giftigen Irrthum des Pan« 
theismus, der trog feiner bedeutenden negativen Verbienfte 
dennoch in der That die Gottheit ebenfo wie die Melt 
vernichtet. Denn im Pantheismus geht, wie Schwarz 
fehr treffend bemerkt, 

einmal die Schönheit der Welt und der Reichthum ihrer Glie— 
derung verloren; fie wird zu einem Schaum und Schein, zu 
einem Ridytfein am Sein, zu einer fteigenten und wieder fal⸗ 
lenden Welle des Dreans; ed gebt aber auch andererfeits da= 
bei die Ziefe, Innerlichkeit und [höpferifche Energie der Gottheit 
verloren, welche in fich feinen Halt: und Ruhepunkt geminnt 
und nichts als ein Strömen und Schäumen, ein Blafentreiben 
der Endlichkeit ift und in diefer zweck- und refultatlofen Thä⸗— 
tigkeit beftändig in die Endlichkeit umſchlaͤgt, um fie dann 
wieder in fich zurüdgunehmen. 


Dagegen ift nun das Streben des fpeculativen Theis- 
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mus darauf gerichtet, bie Welt ebenſo wie die Gottheit 
in ihrer Selbftändigfeit und Gefchiebenheit voneinander, 
wodurch beide erft zu einem wirklichen, nicht blos ſchein⸗ 
baren Dafein kommen, zu belaffen und dennoch duch 
die nothwendige Zufammengehörigkeit und Aufcnander- 
bezogenheit beider die vom Pantheismus mit Recht ge 
foberte einheitliche Grundanfhauung zu gewinnen: 

Im fpeculativen Theismus ift die Wahrheit des Panthais- 
mus erhalten, daß die Gottheit nicht felbft wieder eine Einzel: 
heit, neben andern, fondern die höchſte Allgemeinheit, die Ale 
durchdringende ift, daß das Umendliche nicht dem GEntlige 
gegenüberfteht, um fo wieder felbft au einem Gndlihen zu 
werden, fondern daß es die die Endlichkeit penetrivente, fh 
ſelbſt ihr einpflanzende Energie if. Aber bier kommt aus 
andererfeits der Gedanke zu feinem Rechte, daß jeme hecht 
Allgemeinheit zugleich lebendige Allgemeinheit ift, d. b. \ciht 
bewußte, fi in fi zufammenfaffende, aus der Weitturätnr 
gung ewig in ſich zurüdkchrende. 

Die einheitliche Grundanfhauung wird hierdurd I 
wenig aufgehoben, daß Gott und Welt vielmehr auf 
innigfte verbunden, der ESchöpfungsbegriff von fer« 
Zufälligfeit befreit, die gefammte Entwidelung in ix 
Geſchichte des Geiſtes aber ald ein Ineinanderſtin vor 
göttliher und menſchlicher Thätigkeit gefaßt wird, meld 
weder die eine der andern pantheiftifch opfert, nod aus 
andererfeitd für eine fupranaturaliftifche Durdbrehun; 
deö einheitlich gefchloffenen Weltverlaufs irgendwo um 
Stelle hat. 

Auf demfelben Boden fichen im Wefentlihen &e 
eigentlihen und treuen Schüler Schleiermader't, di 
nicht über ihn hinaus zu einem modernen Dogmatitmat | 
weitergegangen find, 
die vielmehr den ganzen Schleiermadher in feinem vollen Iehemiy 
perſonlichen Eindrud in fi aufgenommen und dabei erfah“ 
baben, wie tief dat reliniöfe und das ethifche, das intellehek 
und das praftifche Geiftetleben in diefem Manne verbune 
war, welche Schaͤtze der DObjectivität diefer fogenannte „Et 
jectivismus“” zu heben vermochte, ja wie diefe GBefühlstheolsnt 
mehr war als fie fein wollte, wie fie Gewiffenstheologie ma 

Hierher gehört eine Neihe der geiftvollften und tut 
tigften Prediger der Gegenwart, ein Jonas, Sydow, & 
tefter, Piſchon, Schweder, W. Müller, Nütenit, Hemat 
u. U., vor Allen aber der treffliche Alerander Schwait 
Ale diefe Namen werden aud) in ihrer praktifhen Me 
tigkeit zufammengehalten durch die gemeinfame Exd 
der Union. 

Es kann hier nicht unfere Aufgabe fein, die Beden 
tung ber in das Firdliche Leben der Gegenwart ie 
einfchneidenden Unionsfrage zu erörtern. Nur die Mi 
verfchiedenen Auffaffungen der Union, wie fie namen 
inmerhalb der preufifchen Landeskirche nebeneinander Km 
gehen, mögen an der Hand unferer Schrift mit wenig 
Morten bezeichnet werden. 

Die eine ift die Partei der orthodoren Staatktber 
logen, eines Stahl und Hengftenberg, welche die Unit 
ber Iutherifchen und reformirten Kirche auf das m 
lichft geringfie Maß, welches fih nur immer aut MM 
königlichen Gabinetsordres herausdeuten läßt, zurüdtübr 
ren wollen. Ihr Streben geht darauf hin, die Umien 


zu einer bloßen Gemeinfamteit ded in fich wiederum 
nad) den Gonfeffionen gefonderten Kirchenregiments (höch · 
fiend noch unter Zulaffung der Abendmahlsgemeinichaft) 
berabzudrüden, d. h. fie in eine blos äußerliche Gonföde- 
ration der in ihrer vollen Befonderheit erhaltenen oder 
wiederherguftellenden Eonfeflionen zu verwandeln. Diefe 
Auffaffung würde zur völligen Auflöfung der Union fort: 
fhreiten müffen, wenn anders nicht der ausdrückliche 
Wille des Königs von Preußen diefer legten Gonfequenz 
zur Zeit noch einen Damm entgegenfepte. 

Eine ameite Partei ift die der fogenannten conferva- 
fiven oder Confenfusunion, die Partei der „‚Unionsdor- 
trinäre‘, deren namhafteſte Vertreter zur Zeit Nißſch 
und Julius Müller find. Auf diefer Seite fiehen bie 
rechtgläubig gewordenen Schleiermadherianer, überhaupt 
alle Anhänger der fogenannten Bermittelungstheologie. 
Von der Vorausfegung ausgehend, daß der Unterfchied 
der lutheriſchen und reformirten Bekenntniſſe (der „Diſ⸗ 
us⸗ nur für die Wiſſenſchaft, nicht aber für die 
Praxis von Wichtigkeit ſei, verlangt man eine Union 

"nicht blos des Kirchenregiments, fondern auch des Be 
fenntniffes, und hat ſich bereits dazu angethan, dad Ger 
meinfame der Bekenntniſſe (den „Gonfenfus’’) als Grund» 
lage eines neuen Symbols zu formuliren. Die bie 
derige Geltung der Sonderfombole foll damit nicht auf- 

"gehoben fein, wird aber dennoch thatfähhlic aufgehoben, 
ein mal, indem Einiges aus ihnen ald unmefentlih preis 
zegeben wird, noch mehr aber dadurch, daß diefelben hinfort 
Ihe bisheriges Anfehen für die Kirche als ſolche verlieren. 
Über was noch ſchlimmer ift, das neue Conſenſusſymbol 
R ein künſtliches Flidwert aus verſchiedenartigen Be: 
Sandtheilen, die fi) nicht miteinander vertragen, ein 
‚ntjeglich gründliches Theologenfombol, das den Ge- 
wiffen nur noch eine größere Laſt auferlegt als zuvor”, 
obendrein nur das Gemächte einer zwar orthodor fein 
Wollenden, aber (wie Kahnis mit vollem Rechte bemerft) 
in keinem Punkte noch wirflid) orthodoren neu = alten 
Säuldogmatif. 

Die dritte Partei endlich ift die „befenntnißlofe‘, 
wie fie von ihren Gegnern genannt wird, oder vielmehr 
Die „antidogmatifche”, die in der Ueberzeugung, daß ber 
te Streit über die Unterfcheidungslchren jegt weit um« 
Iffendern und tiefergreifenden Gegenfägen Plag gemacht 
Sat, au einer richtigern Schägung des Dogmas überhaupt 
langt ift, im welchem fie ganz im Ginflange mit 
Eöhleiermader nur das im WVerhäftniffe zur Religion 

eitete, nur bie „Reflexion auf die Religion, welche 
felbft Religion ift”, erkennt. Zu diefer Partei, de» 

Draan die 1854 gegründete „Proteſtantiſche Kirchen- 
a’ ift, gehören eben jene oben genannten treuen 
Shüler Schieiermader's, ein Jonas, Sydow, H. Kraufe 
U, Männer wie Dittenberger, Gaf, Schweizer, Ne 

\ g, gelehrte Kritifer wie Higig, Eredner, Knobel, 

, Hiftoriker wie Gervinus, fpeculative Philofophen 

Weiße, die gefammte theologifche Facultät von Jena 

mb noch eine 
mihttheologifcher Namen. 


1856. 31. 







Sie haben ſich entichloffen, 


ganze Neihe geachteter theologiſchet und | 
| 


| 
| 


einen Kampf auf Tod und Leben mit der Drthoborie zu 
führen, d. h. mit jener Drthodorie, welche die Wiffen- 
[haft verdammt und die Kirchenlehre ald eine ein mal 
für alle mal fertige, ald ein Gefeg, dem man nur Unter 
werfung fchuldig ift, vergöttert. 

Man ftellte fih auf die ewige und einfache Grundlage 
des Chriſtenthums: „Chriſtus felbft, wie ihn die Schrift be» 
eugt.‘ Im diefem einigen Grund erflärte man ſich „ſchlecht · 
in gebunden und in diefer Gebundenheit ſchlechthin frei von 
aller Menichenautorität in Dingen des Heils”. In diefem 
Ehriftusglauben erfannte man das wahrhafte Princip des Pro⸗ 
teftantismus, und diefen freien Proteftantismus in allen feinen 
Folgerungen gegen jede Art von Autoritätäwefen zur Durch⸗ 
führung zu bringen, zeigte man fich entichloffen. 

Indem man fi) anfchloß an den ganzen und vollen 
Schleiermadher, war man durchdrungen von ber Wahr« 
beit des großen Schleiermaher'fhen Worte, daß der 
lebendige chriftlihe Glaube einen freien und ewigen Ber- 
trag mit der nach allen Seiten hin freien wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung gefchloffen habe, oder beffer gefagt, mit 
ihe im innerften 2ebensgrunde eins fei, und nicht blos 
mit der freien Wiffenfhaft, fondern mit aller vernünfti« 
gen Freiheit, 
mit der Freiheit der Perſon und des Eigenthums, des Gewif: 
fens und des Denkens, des bürgerlichen Lebens und des öffent: 
lichen Verkehrs, der Selbftändigkeit der Staaten wie der Kirche. 
Man ftellte ſich bier in den Mittelpunkt des Paulinifchen, ſowie 
des echten und urfprünglichen lutherifchen Chriſtenthums, wie 
es in der „Treiheit eines Ehriftenmenfchen fo köſtlich und 
gewaltig ausgelprochen ift.. Man wollte den evangeliſchen, den 
wahrhaft gläubigen und darum im Innerften freimachenden 
Glauben. Man wollte die Gottgebundenheit, welche felbftän: 
dig macht gegenüber allen Mächten der Welt. Und man 
wollte diefe evangelifhe, weil frei und duldfam machende 
Gläubigkeit gegenüber dem jüdifchen Geifte der Gefeglichkeit, 
fei es das Gefeß der Eonfeffion, der Hierarchie oder der bureaus 
kratiſchen Gewalt. So ftellte man dem Belenntniffe des Un: 
laubens wie dem des Pnechtifchen Glaubens ein freudiges Ber 
enntniß innerlihen, lebendigen, freimachenden, mit allen fitt: 
lien und wiſſenſchaftlichen Mächten im tiefften Grunde ger 
einten Glaubens entgegen. 

Das find die Grundfäge, welche die Männer ber 
y, Proteftantifchen Kirchenzeitung“ verbinden, das die 
Grundfäge, von denen aus allein eine Reinigung und 
Fortbildung unferer Theologie unternommen werden fann. 
Welches aber die Aufgaben diefer Theologie feien, auf 
deren Löfung unfere ganze Entwidelung binftrebt, wie 
diefelbe zunaͤchſt eine fpeculative fein müffe, d. h. eine 
auf der folgerichtigen Durchführung einer wahrhaft fpe- 
eulativen, d. h. einheitlihen und zufammenhängenden 
Weltanfhauung beruhende, wie fie ferner eine mwahr- 
haft hiftorifche fein müffe, die das Chriftenthum in fei- 
nem ganzen Verlaufe als ein geſchichtlich gewordenes be- 
greift, endlich eine ethifche, die das innere Band von 
Religion und Sittlichkeit wiederherftellt und ebenfo wol 
die Dogmatik vom ethiſchen Standpunkte aus au reini« 
gen und zu läutern, als auch die Moral vom religiöfen 
Standpunfte aus au vertiefen hat, dies hat der Verfaf- 
fer in feiner vor allem Iefenswerthen Schlufabhandlung 
in vortreffliher Weiſe auseinandergefegt.. Mögen bie 
Ausfihten auch für die nächſte Zukunft des Erfreulichen 
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noch fo wenig bieten, möge namentlich eine noch weit 
größere Ausbreitung und Machtentfaltung jener fireng 
tonfeffionellen Partei nicht nur mwahrfcheinlih, fondern 
fogar wünfchenswerth fein, damit alle Unklarheiten über» 
wunden werden und alle Gegenfäge möglichit ſcharf und 
Mar fi berausftellen können: an dem Glauben halten 
auch wir mit unerfchütterliher Zuverficht feft, daß das 
deutjche Volk, eben weil ihm nicht blos ein religiös- 
ſittliches, ſondern auch ein wiffenfchaftliches Gewiffen ein- 
geboren ift, fi unmöglich auf die Dauer bei dem blos 
herkömmlichen Autoritätsmäßigen, wie auf ftaatlichem, fo 
auf kirchlichen Gebiete, beruhigen werde. Mag auch die 
endlihe Loſung der großen Aufgaben, wie der Verfaffer 
fagt, einer neuen Geifteserhebung und ſittlichen Wieder: 
geburt unferd geſammten Volkslebens erharren, Eins fteht 
ung nicht minder ſeſt — und bier fommen wir auf das 
am Anfange unfers Auffages Ausgefprochene zurück —, 
nämlich daß diefe Löfung nur dann eintreten werde und 
eintreten könne, wenn bereits jept alle Vertreter der ech» 
ten Bildung und der wahren MWiffenfchaft fih mit uns 
Theologen zur gemeinfamen, ernften, mühevollen Geiftes- 
arbeit vereinigen. Schon find eine Anzahl der beften 
Männer Deutjchlands, ein Gervinus, Albrecht, Häuffer, 
Weiße, Bunfen, diefem Rufe gefolgt. Und wahrlich, 
es thut unferer- Theologie und Kirche noth, daß Männer die: 
er Art wie einft ein Leffing, Herder, Jacobi ihr zu Hülfe 
ommen, dab namentlich Philofophie und Gefhichte nicht von 
ihrer Seite weichen, daß der fchärfite Wahrbeitsfinn und die 
echtefte Bildung mit der Religion im Bunde bleiben. Gefhicht 
dies nicht, bleibt die öffentliche Religion und die wiederherge: 
Bes Kirche verlaffen von diefen Mächten, ein nur erfömm: 
es, ein todtes, der Wirklichkeit fremdes Wutoritätswefen, 
fehlt eg im Innerften an Wahrheit und Befriedigung, fo mag 
der äußere Bau der Kirche noch fo feft erfheinen, ihre Dog- 
men durch ——— Alter chrwürdig und ihre Geiſt⸗ 
lichen —— Ausnahme ſymboltreu: ein mächtiger Sturm und 
eine verhängnißvolle Revolutionsnacht wirft dies ganze wurm⸗ 
ftihige Gebäude über den Haufen und bededt mit Trüm— 
mern das feile Prieftergefchlecht, welches das eiligthum der 
Wahrheit durch Menfchenfurdt und Geiftesträgheit — 


Die Raturdichter a und Anton 
ude. 


1. Die Cherusker in Rom. Eine Zragödie in Be vr 
ame * Franz Bacherl. Nördlingen, 

2, Der Fechter von Ravenna und die neueften literarifchen 
Borereien. Bon Friedrich Mayer. Erfter ee 
u Abdrud, Nürnberg, Schmid. 

r 

8. Seide von Anton Schlude. Mit einer biographifchen 

Pa von €, Reinhold. Zweite Auflage. Rreiburg 
Wangler. 1856. 16. 10 Rar. 


Dem weltfundigen Franz Baderl, dem „Literaten, Schul 
lehrer und Nealitätenbefiger”, baben wir Be ein anderes u. 
ſches Naturfind gefellt, Anton Schlude, ur ———— 
dann —— Rattenfänger, Fiſchhaͤndler, 
endlich wandernder Raturdichter. . alt uns Er —* 
die Chargen und Aemter, welche beide Dichter bekleidet han 
oder noch bekleiden, bier luftig zu madhen; im Geg 


ſcheint es uns, als ob —22* welche 
* haft des Bee — 1” nit m 
em peare von Mi. a — eder 
meifter”“ vorzurücten, treit in fein vür 
geführt hätten. Bun ei uns age verbreiteten . 
Stande und Berufe einer Perfon, wien T 
* möchte, —E — —* — 
eineswegs zu den löbli ewohnheiten 
rechnen. Dur Zeit Langbein's mag e6 noch er 
tiaung gehabt haben, den Shulmeiter „Batelı 
liche Derfon figuriren zu laffen, 
wol eingefeben haben, daß der 
ehrenwertheften, nüglichften und aptbarften & 
gehört. Und warum follte nicht auch ein 2 Dor 
enie fein Ponnen? War Homer nicht ein große 
an einer deutſchen Univerfität 
Doctorgrad erworben zu haben? Hat der 
ge — der u igen — 
ein Diplom befeflen? er war — 
wir der Miß Bacon glauben —— — 
liche Dramen nur auf ſeinen etauft 8** 
und Sir Walter Raleigh die ee 
enfaehendke Oypotheſe gehört auch den & 
Zeit, in welcher, hinter — 
und Vornehmthun immer weiter um fich greift, fe 
Klinftlern, Dichtern und Schaufpielern, ja fel 
den fogenannten —— — die füm ich 
Anderes fein wollen als Dichter aus dem: ind 
Boll. Inmitten unfers ganzen —— ekũr 
ſyſtematiſch geſchulten und —— N 
turgemäße Productionskraft im urn 
Wenn ein Mann aus dem Volke ; 
ten verlegt, fo verleugnet er — Tin 
ftudirt ſich in die Anfhauungen und Formen der 8 
Schuldichtung ein, er fingt nit, wie der. Bogel in 
dern fingt, aus friſcher freier Bruft, ——— 
mäßig wie der Staar, dem man —— 
mũhſam eingelernt bat. Wir haben in 
nambaftern Raturdichter, der wie fo 
Ettrick⸗ Schäfer und namentlih Burns, 
fen, fondern au an die Vorftellungen des 4 
angefnüpft hätte. Sie wollen alle über. 5 
und auch Ri * —* a nicht w 
wenn er ter mit einem ter uſam 
ehemals die Ganſe hütete und mit 
fallen hauſiren ging. —* = dürfen 3* 
wenn fie eine iſt, nicht erfi 7 
Das angebliche eh Pe, n * ‚don dave 
Bacherl's Traͤgödie „Die om, 
uns, ſodaß es uns geftattet ift, mit hu 
Dichtung 












































= uns in die Ziefen dieſer 
dies eine Dpe —* uns, auf 

hen und them faft a 

ſtellt 


ch als ein ſo 5 
die —— —* —— ha 
an einzelnen Lichtbli fehlt, * 
derkehrender Vernunft dieſen method — 
Wahnſinn an einigen Stellen durchbre 
daß ſelbſt die Douchen und Sturzba 
faſſer von feiner poetiſchen Monomanie 
Wir fagen dies nicht, weil, fondern o 
iftz denn von einem Schullehrer 
tet, daß er feine Mutterfprache 
logiſch denkt, während feine ſoge 
ſcheulichſten Verftöhen gegen die d Bent 
Gefege des einfachen gefunden Menfd —** er 
: Dennoch wir aus mehren nden 
merkwürdigen Products 
agödie „Die Cherusker am 
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„Wbtheilungen” (mas aber, wie wir fehen werden, eine ganz 
d 


jalſche ung iſt), von denen die erſte „Hermann's un 
Zeutonias n oder die Gefangene in Rom. Ein Bühnenftüd 


in fünf Aufzügen‘’ betitelt ift. Diefes angeblich 1849 verfaßte 
„Bühnenftüd’' ift für „größere Bühnen‘ immt und in einer 
Urt gereimter Dakiylen oder liederlicher, hüpfender Unapäften 
arihrieben, während ehrlihe Hans Sachs'ſche Knittelverfe bier 
weit beffer am Plage gewefen wären. Die zweite Abtheilung 
nennt fi „Die Cheruster in Rom. Cine Tragödie in drei 
Aufzügen“, ift 1852 verfaßt und zufolge der Angabe auf dem 
Titel „für kleinere Bühnen”, alfo nicht für Hofbühnen, fons 
dem etwa für Sommerbühnen oder den wandernden Thes— 
visfarren oder für Puppentheater beftimmt. *) Diefe fogenannte 
weite Abtheilung, im Ganzen nur etwas über drei Drudbo- 

ſtark, if in freien gereimten und ungereimten Verfen ge: 

ieben und nicht eine „Abtheilung“ der erften fogenannten 
Tragödie, jondern nur eine Recapitulation derfelben in ver» 
Heinertem Mabftabe, ja einige Berszeilen der erftern wieder: 
beien fich in diefer zweiten faft wörtlih, etwa in folgender 
Beil. In „Hermann's und Zeutonia’s Fürſtin“ ruft Winna, 
die Begleiterin der Thusnelda, aus: 

D! Ein Römer! Gin Römer — natürlich ! 

So wichte Deutfches, nicht Deutſch auch fein Wörtchen verfich'n, 

ls von alle Dem nichts auch, wie groß unb wie hebr; 

Denn fo wirklich das deutſche Land — Deutſchland uns wär! 
Iuuinelda fagt darauf: 

Senn bad beutfche kLand wirflih und Deutſchland auch wär‘, 

In noch Hermann, noch Hermann fein König, 

D! dann wäre, fürmahr! fold ein römifdhes Heer 

Fir de Deutfchen um Bielet zu wenig! 
In den „Eherusfern in Rom“ lautet die Stelle: 


Binna. 
Gin Römer! 
Bel natürlich! 
Nicht Deutſch verfieh'n, 
Und nidts von dem, 
Wie groß und hehr, 
Benn Deutfhland — wirklich Deutſchland wär’! 


Thusnelda (mit fräftiger Stimme). 


Wenn Deutſchland wirklich Deutſchland wär, 
Und Hermann noch ſein König, 

D! daunm bliebe ſolch ein Mömerbeer 
Für Deutſchland — viel zu wenig. 

Diefe Stelle, auf die der Berfaffer erfichtlid einen befon- 
km Werth legt, mag zugleich als charakteriſtiſche Probe ſei⸗ 
“r finnlofen und unbehülflichen Denk: und Schreibweife die: 
rm. Bon einer geordneten Scenenfolge und einem Dialog ift 
Sberhaupt gar nicht die Rede. Die Perfonen treten auf, wer: 
fen fi einige Fragen, Erclamationen, Berwünfhungen und 
Weiriſche Fiüche, einige Ha! Ach! Sa! und D! und ganze 
taten von Sprachfehlern und trivialen Flickwörtern zu und 
rihrwinden dann, um gelegenttich wieder auf die Bühne zu 
kürzen, ſich gleich ungebührlic aufzuführen und wieder davon: 
wochen. Eine andere Hauptftelle, die fich, nur ein Elein wenig 
Air, in beiden Abtheilungen wiederholt, ift folgende, In 
erh und Zeutonia's Fürftin‘ ruft der ungefchlachte 
Ahumelicus : 


Dog doch alle vie Wetter dies läftige Deutich 

Ku im Meinlichte Trümmer zerfchlagen! 

Benn feld” Deutſche da — Deutſche doch wären; 

D dann wären fie wahrlich — fie wahrlich doch deutſch! 

MU dies Alittergeplaufe der Deutihen — 

Nat tie Deutfchen und Deutſchland mir niemals auch veutfch! 
— — 

I „Die Cheruster in Rom“ find inzwiſchen auch wirklich am A. Juli 
© mindener Lipperltheater zur Aufführung gelommen, Bacher! wurbe 
„ba mal gerufen ! 


In den „Eherustern in Rom’ ruft derfelbe Thumelicus: 
Dañ and die Wetter all dies Dentjch 
Zu deutſchen Trümmern flogen! 
Wenn Deutf doch Deutih auch wär", 
Dann wär es wahrlich Deutfch! 
Solch Flitterplaus 
Macht Deutſch mir niemals Deutich! 
Ueberhaupt finden fi) Über die Deutfchen in diefer Tra— 
ödie die merfwürdigften und orakelhafteften Bemerkungen. 
Spusnelda fagt 3. B. von dem Deutfchen: 
Sein Gedanke ift ernfler und höher fein Ziel, 
Licht das Große im Kleinen — mit Wenigem viel. 
Winna fagt zu Thusnelda: 
Sei getröftet und fröhlihen Muthes; 
Denn es lebet, es lebt noch dein liebendes Kind, 
So geſund und fo friſch, mie tie Deutſchen es find. 

Die Stellen, in denen auf die „Deutfchen” das „Peit ⸗ 
ſchen“ gereimt ift, haben wir nicht gezählt; jedenfalls aber 
find fie überaus zahlreih. Zur Charakterifirung des Bacherl'- 
hen Deutſch mögen nur noch folgende Stellen dienen. Rars 
bonius fagt: 

Ha! ich will fie erforfehen mit eiligem Fuß, 

Wenn tes Tores für fo mas auch ſterben ich muf. 
Caligula ruft: 

DO! wie könnte auch fo mat bie Fürftin nicht frew'n. 
Rarbonius: 

D! gemißlib mein Kaifer! fo wahr ich au Bin, 
Rlavius: 

Ja! zu tobte find alle, fo wahr ich au bin, 

Elaffifch find aud folgende Stellen. Zhusnelda (zu Eetta, 
der Geliebten des Thumelicus): 

Du geſchnüpfiges Ding! Welch ein loſes Gefhmäg! 
Getta, 
Hi, bi, ha — du zerlumpichtes Benelgeſind'! 


Binna. 
D die kedlide Memme! 
(Auf Getta [o6.) 
Üntfliebe von hier! 
Getta, 
Wie geſcheit nicht da viefe Deutfchen auch find! 
Werd' ſchon gehn, wenn's mich freut, wenn ich will! 
(Tritt db.) 
Getta fagt ein andermal zum Galpurnius: 
Schon erzittert dem Beigling tie Seele, 
Wenn ein ſchuldloſes Märchen von Liebe ta fpricht! 
Muß doch felber von Herzen auch lachen 
Ueber all dieſe komiſchen Sachen! — 
H&, hä, hä, hä, hä, hä u f. w. 

Diefes „Hä, hä, hä’ u. ſ. w. wiederholt ſich überhaupt 
ſehr häufig und bezeichnet bei Bacherl immer den höchſten 
Grad von Hohn und haͤmiſcher Bosheit. 

Als Flavius die Leiche des Thumelicus erblidt, ruft er: 

Ha! entieglih! entſehlich! wer fo was getban! 
Ah! Thumelicus — todt bier — im eigenen Blut! 
D mas fangen wir Alle am Ende noch an? — 
Ha! erihredlich! erfchredlich! wer fo was auch thut! 

Bacher! läßt die Fürſtin nicht fterben, fondern „verenden“, 
wobei fie auf das „Sopha“ zurüdfinft. Weberhaupt find die 
Hinweifungen, die für die Schaufpieler in den Varenthefen 
enthalten find, oft fehr drollig, 3- B. „(nach einigen wilden 
Bewegungen)”; „(etwas in fich vertieft); „(Wonolog)”; „(Das 

anze Iheaterperfonal in Bewegung)”; „(Fußtritte von außen 
er)"; ‚„(Narisco und die vier Haͤuptlinge durdftürmen den 
79 * 
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Garten)’ u. ſ. w. Man erkennt hieraus, daß deu Berfafler 
beftrebt ift, recht praftifch und direct für die Bühne zu arbei- 
ten. In diefer Hinficht weniaftens hat er den modernen Thea⸗ 
terpraftifern etwas abgelernt, wennfchon diefe Manie bei ihm 
wie Alles in Garicatur ausartet. Die angeführten Proben 
könnten den Lefer leicht zu dem Glauben verleiten, daß die 
Bacherl'ſchen Federübungen wenigftens fehr vielen Lachftoff 
bieten und fi zum Zweit des Amuſements fehr gut lefen laf- 
fen müßten. Das ift jedoch keineswegs in fehr reichlichem 
Maße der Kal. Der Unfinn, wenn er ſich durch 109 Seiten 
monoton binfchleppt und dabei zugleih fo anſpruchsboll auf: 
tritt wie hier, ermüdet zulest. $ Einfälle eines Monomanen 
— und auf dem Gebiete der dramatifhen Production wenig: 
ftens ift Bacherl ein Monomane — fonnen wol nur in den 
feltenften Fällen komiſch wirken; auf die Dauer haben fie eher 
etwas Schredhaftes. 

Wir kommen nun zu einer Frage, die für uns noch im: 
mer die Hauptfrage bleibt, nämlich wer eigentlich die Kabel 
erfunden bat? Die Ausführung in den Bacherl'ſchen Stüden 
ift, wie wir gefeben haben, überaus roh, fchülerhaft und ab: 
furd, die Fabel dagegen ift gut erfunden, denn fie ift im We: 
fentlihen ganz diefelbe wie im „Kedter von Ravenna“; ja 
felbft die araktere, fo wenig auch von einer verftändigen 
Entwidelung derfelben bei Bacher! die Rede ift, find in ihrer 
Grundirung, in ihrer Stellung und Gegenftelung und in den 
ihnen zugrunde gelegten Zendenzen den Charakteren im „Fech ⸗ 
ter von Ravenna” in überrafchendfter Weife ähnlih. Wir ba: 
ben au bei Bader! den halb wahnfinnigen, blut: und wein- 
faufenden, menjchenverhößnenden Ealigula (ftatt des von Götts 
ling aufgeftellten Ziberius), die edle deutſchpatriotiſche Thus- 
nelda, den naturburſchenhaften, halb burlesten, materialiftis 
fhen und mit Allem, was Deutfch heißt, feinen Spott trei- 
benden Zhumelicus, ferner die Geliebte des Zhumelicus, die, 
wie auch einige andere Rebenfiguren, nur den Namen bei 
Bacherl gewechſelt hat und Eetta ftatt Lycisca beißt, u. f. w. 
Die Bacherl'ſchen Figuren find freilich nur bloßer Rohſtoff, 
bloße Lehmklumpen, aber doch ſchon wie von Kindeshand in 
eine Art menfhlicher Form gefnetet; es find ihnen Löcher ein: 

edrückt, welche die Augen bedeuten follen; es ift ihnen ein 
Behmftüct wie eine Art Naſe angefegt, und andere Lehmklümp: 
chen ftellen den Leib, die Arme, die Beine vor. Dennoch er: 
kennt man felbft in diefer Roh und Misbildung die Grund: 
form der im „Rechter von Ravenna” auftretenden Perfonen. 
Die Handlung, foweit es die bloßen Thatſachen betrifft, ift 
bier wie dort diefelbe, wennihon bei Bacher! jede dramatifche 
Berfnüpfung und Entwidelung vermißt wird. Man trifft fo: 
gar auf einzelne Phrafen und Redewendungen, die im „Fech— 
ter von Ravenna”, nur in edlem und elegantern Klangformen, 
wiederflingen. Selbft in Friedrich Mayer's Brofchüre, in der, 
wie wir bier nur kurz bemerken wollen, offen für Friedrich 
Halm und feinen „reihen Genius’ plaidirt wird, ift zugeftan: 
den, daß zwiſchen den Cheruskerdramen Bacherl's und Friedrich 
Halm's ein „Seltener Parallelismus“ ſtattfindet. Abweichend 
ſind Beide faſt nur darin, daß Friedrich Halm in ſeinem Stück 
auch die Gemahlin des Kaiſers auftreten laͤßt, wogegen bei 
Bacherl der brutale Caͤſar das Geluſt ausſpricht, die deutſche 
Fürſtin zur Umarmung zu zwingen, ein Motiv, welches der 
elegante Verfaſſer des „Rechter von Ravenna‘ fallen ließ. 
Friedrich Halm hat — und hierauf fam es doch eigentlih an — 
nicht glatt und rund erklärt, daß er von der Bacherl'ſchen Ar: 
beit gar feine Kenntniß gebabt habe, er hat nur die Göttling': 
[che Abhandlung als feine eigentliche Quelle genannt. Bacher! 
aber verfichert in einer Schlußbemerkung zu „Hermann's und 
Teutonia's Fürftin” neuerdings, daß er dieſes Stüd bereits 
1849 verfaßt und nebft einem andern Stüd, betitelt „Die beis 
den Franz’, 1850 zu einer Preiöbewerbung an die artiftifche 
Direction des Hofburgtheaters in Wien eingefandt habe; und 
in einer Schlußbemerfung zu den „Cheruskern in Rom’, die 
uns aber aus anderer als Bacherl's Feder herzurühren fcheint, 


macht er unter jehr fpigigen Bemerkungen gegen eine gewiſſe 
„genuß: und habſüchtige Umgebung “, in vie ein 2* 
then ſei, noch ein mal aufs entſchiedenſte feine Vaterſchaft ge» 
tend, von der ja auch D. von Schorn moralifc und thatlah: 
lich aufs unerfchütterlichfte überzeugt zu fein fdheint. *) 

‚Daß ein fonft confufer, — Kopf wie Bacherl zu 
weilen auch einen guten Einfall haben könne, wird wol Kie 
mand in Abrede ftellen wollen. Man begegnet im Leben Leu 
ten genug, welde in ihrem Kopfe das tollfte Zeug ausbrüten, 
zuweilen aber auch durch eine fehr glückliche Inſpiration über: 
rafchen, die fie aber, wenn fie zur praktiſchen YAusführung ib 
rer Idee fchreiten, wieder aufs wunderlichſte verderben und 
verzerren. Auch ftoßen wir bei Bacher! unter allem Wuſt auf 
—— Lichtblicke, wie namentlich in den Reden des halbtolle 
Caligula, in deſſen Munde die wirblige Schreibweiſe Bacherlt 
überhaupt weniger auffaͤllt. Auf die Gottling'ſche Abhanklung 
ald dritte Quelle für beide Stüde läßt fich der erwähnte Yu 
rallelismus nicht wol zurüdführen, und was die Ballade „hut: 
nelda“ von Chlotar betrifft, welche vor Detennien in der 
„Abendzeitung‘‘ geftanden haben foll, fo dürfte diefe auf eine 
noch weitere, und unbekannte Duelle zurüdtweifen, die entweder 
Bacher! oder Friedrich Halm oder auch Beide vielleicht gekannt 
haben mögen, ohne dies unter den jehigen Umftänden eingefte 
ben zu wollen. Wir geben diefe Unfiht nur als Hopotbei, 
denn behaupten läßt fich fo etwas nicht. Uebrigens wir 
den wir es Rriedrih Halm, möge er von dem Stoff un 
der Idee des Bacherl'ſchen Stüds entweder durch ihm nemer: 
dene Ginfiht des Manufcripts oder auch nur durch Hör 
fagen Kenntniß erhalten haben, nicht fehr zum Vorwurf mu 
den, wenn er die Bacheri'ſche rohe Idee benust und dadurd 
das Repertoire der deutfchen Bühnen um ein wirkfames Ihre 
terſtück bereichert hätte. Benugungen der Ideen und Erfe 
dungen Anderer begegnen wir bei faft allen Dichtern, jet 
bei größern als friedrih Halm; es kommt nur darum 
an, daß fie in lopaler Weiſe benupt werden. Freilich müfen 
wir zugleich vor einem Ertrem warnen, das fich jegt im Diele 
Hinſicht ſcheint geltend maden zu wollen. Man ftelt namlih 
foͤrmlich als Princip auf, daf die Benusung jeder fremin 
Idee ohne weiteres erlaubt fein müſſe und daß nur die gt 
ſchickte und gefhmadvolle technifche Ausführung für etmah 
für den eigentlichen Prüfftein des Talents, die urfprünglist 
Erfindung aber für gar nichts oder doch nur für ſehr wen 
anzufchlagen ſei. Sich in ſolchen Einfeitigkeiten zu vermenmn, 
ift immer bedenklich und führt ftets zu Misbräucen. Zede 
falls müſſen wir die Frage wegen der Urheberfchaft der It, 
die dem „Rechter von Ravenna” zugrunde liegt, auch jest med 
als ungelöft betrachten; von unferer Seite ein ficheres Botum 
über diefe mwunderliche Angelegenheit abzugeben, maßen mt 
uns keineswegs an. 


Anton Schlude's Gedichte find, von Weffenberg dundat 
fehen und „mit freundlich nachhelfender Hand gefeilt‘‘, beit 
in zweiter Auflage erſchienen. Schon früher hatten ver 
München verftorbene Dichter Auguft Schnezler durd mm 
Auffas in der ftrasburger Beitfchrift „Erminia“ (aud brier 
ders abgedrudt) und K. Spindler durch ein ,,Lebensbild” 
feinem Vergißmeinnicht“ die Aufmerffamkeit auf diefe jeden 
fals merkwürdige Perfönlichkeit zu leiten geſucht. Bu der a0 
genwärtigen zweiten Auflage feiner Gedichte hat C. Reinyei? 


*) Die Buchhandlung von W. Kaufen in Duſſeldorf kündigt S 
demnaͤchſt erſcheinend an: „Die Autorfchaft des Fechter von Kavamı 
nachgewieien von DO. von Schorn““, worin angeblich diefe „berütmt 
Frage” zur „endgültigen Entſcheidung“ gebracht fein fol. Die * 
der Bläfing'fchen Buchbandlung in Erlangen angelünsigte Schrift: „Dr 
Fechter von Ravenna, Großes hiftorifhes Trauerfpiel im fünf Bam 
Freie Ueberfepung aus dem Deuiſchen eines unbefannten Autors“, # 
jevenfalls eine Parodie, Mir werben alfo leiter genöthigt fein, =os 
einmal auf biefe „berühmte Arage” zurädzufommen, 


573 


eine biographifhe Einleitung gefchrieben, und da Schlude's 
Gedichte ei ch nur durch die Kenntniß von feiner Perfön: 
lichteit und feinen Lebensſchickſalen ein tieferes Intereſſe erhal 
ten Eönnen, fo halten wir und zunädft und zumeift an biefe. 
Reinhold ſchildert uns diefen Naturdichter ald ein Männchen 
von Heiner Statur, mit bräunlihem Krauskopf, knöchernen 
Hinden und äuferft beweglichen Beinen. Das runzlige Ge 
fihe it dadurch entftellt, daß ihm ein Auge ausgefchnitten ift. 
Der abgeihabte Sammtrod ift fauber gebürftet, die ganze 
Kadung zwar ärmlich, aber propre. Seine arglofe Gutmü- 
tigkeit und eine gewiſſe naive Schalfhaftigkeit find an ihm 
umiomehr zu fhäsen, da er von Leuten aus der jogenannten 
gebildeten Tlaſſe ſchon öfters verfannt, ja wol misbraudt und 
verhöhnt worden ift, wie dies in der Natur der Deutfchen ne: 
ben ihrer gerühmten Gutmüthigkeit leider recht gut Platz zu 
haben fheint. Eine Unterhaltung mit Schlude ift ſchwer zu 
führen, da er das Gehör verloren und auferdem ein ganz 
nunderlihes Organ hat. Man muß Papier und Bleiftift bei 
fh haben und jede Frage, die man an ihn richten, jede Ant: 
wert, die man ihm geben will, auffcpreiben. Auf diefem um: 
Ründlichen Wege vermittelt fi der Verkehr mit ihm; aber je 
linger und je öfter man ſich mit ihm unterhält, um fo böber 
feist er auch in der Achtung Aller, die fi) durch feine abſon⸗ 
verlihe Erſcheinung nicht zurüdfchreden laffen. Anton Schlude 
iR im November 1808 zu Hanfen, einem Meinen Dörfhen im 
badiigen Donauthale, geboren als das elfte von 15 Kindern. 
Sein Bater war ein armer Schufter. Kaum hatte Anton die 
ſehete Woche erreicht, als einer feiner Verwandten aus Ber: 
ſchen heißen Brei in fein rechtes Auge fallen lich, das nun 
xleten war, Hierzu kamen noch manderlei Krankheiten. 
Dagegen entwidelten ſich feine geiftigen Fähigkeiten raſch, und 
Yurd) verwunderliche Redensarten und Phantafien fehte er feine 
Omgebungen in Erftaunen, doch blieben auch Gpöttereien und 
Drböhnungen feitens der Nachbarkinder nicht aus. Gänfe: 
Kim war die Hauptbeichäftigung in feiner früheften Kindheit. 
Din kam er in die Schule und zeigte bier einen erftaun: 
Km Wiffenstrieb; er konnte nicht genug erfahren und ler» 
"n, und er lernte leicht. Er wurde Mufitant, dod brachte 
#6 auf der Geige nicht allzu weit, da der Unterricht durch 
om tödtlihe Krankheit unterbrochen wurde, die ihn drei Jahre 
Veruch in immer neuen Rüdfälen niederwarf. Neben dem 
—— trieb er die Maulwurfs- und Rattenfaͤngerei. In: 
midm hatte fich in ihm eine tiefe Liebe zu einer Verwand ⸗ 
, Bictoria, entwidelt, die er gegen Verunglimpfungen eines 
Smollenden Buben geſchützt hatte und die er auch in feinen 
ten feiert. Wirtoria wurde ihm aber treulos und reichte 
Mm zlüdlihern Nebenbubler Schlude's die Hand. In feir 
Ym fünfundzwanzigften Lebensjahre gab er die Rattenfängerei 
und wurde nun mit einem Gehalt von 25 Gulden jährlich 
DM Rahtwächter des Dorfes angeftellt. Den Tag über ver 
Iufte er Fiſche und Nachts Über hielt er die Nachtwache und 
Sötete, und er verlebte damals, feiner poetiſchen Schwärmerei 
5 bingebend, felige Nächte. Aber auch als Nachtwächter 
er Unglüd, Gr verlor fein Gehör, und als eines 

im Garten eines Einwohners Aepfel geftohlen wurden, 

ohne daß er, der nichts hörte, Lärm gemacht Satte, wurde ihm 
kr Dienft abgenommen. Als ihn Bictoria von ihrer Schwelle 
Fein und Schmerzen in feinem übriggebliebenen Auge ihn 
quälen anfingen, verließ er feine Heimat und tappte ſich 
ihfom wie ein Blinder nad Freiburg fort, wo ein befreun 
Arten Urzt ihm erklärte, daß fein noch nicht erlofchenes Auge 
Bir dann zu retten fei, wenn das andere herausgefchnitten 
wurde Schhlude unterwarf fi der ſchmerzhaften Operation, 
ten Quafen ibm nur durd das ihm immer vorſchwebende 
feiner auch jest noch geliebten Victoria verfüht wurden, 
ad acheilt wurde er aus dem Spital entlaffen. Hierauf lief 
Mein Bändchen Gedichte druden, weldyes bei feinen Freunden 
u Bekannten Abfas fand, dann noch ein zweites, mit deffen 
Allah 26 nicht recht vorwärts wollte. Er 309 nun mit den 
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Eremplaren in Würtemberg umher, wurde zu Hedingen aus 
dem Mufeum von einer —* Perfon als gemeiner Bagabund 
aus gewieſen, ſpaͤter kaum minder hart von den Profeſſoren in Zü: 
bingen, von den Dichtercollegen in Stuttgart (wo nur G. Pfizer 
von ihm Notiz nahm, dem er auch ein Gedicht gewidmet hat), 
und aͤhnlich in ——— Manheim behandelt. Er mußte 
feine Uhr verfegen und überhaupt die haͤrteſten Entbehrungen 
und Demüthigungen erdulden. Aber auch fpäter Unglüd über 
Unglüd! Sein und feiner Schweiter Hausftand war zerrüttet, 
ein neues drittes Bändchen feiner Gedichte wurde von einem 
Befannten in einem Anfall von Irrſinn vernichtet und ihm 
1849 das noch gefunde Auge durch ein Baumreis fo verlegt, 
daß ſich auch deſſen Schkraft feitdem wefentli vermindert e. 
Dagegen fand ein Bändchen Poefien: „„Darfentöne zum Preife 
Gottes‘, guten Abfag und erlebte zwei Auflagen, auch erhielt 
er von der badifchen Regierung ein Geldgefchent von 50 Gul: 
den. Indeß wo reiht ein folder Nothpfennig hin? Man 
lefe feine tragifche Geſchichte, die C. Reinhold nach feinen eige: 
nen Mittheilungen zufammengeftellt hat, und thue zu dem Zweck 
ein Werk der Mildtpätigkeit und beftelle ein Exemplar feiner 
Gedichte. Sie haben weder in Korm noch Inhalt etwas An- 
ftößiges und zeugen von einem warmen Gefühl für Recht, 
Wahrheit, Freundfhaft und Treue. Daß fie fih in den alt 
bekannten Kormen der Kunſtdichtung und nicht im naiven 
Bolkston bewegen, verfteht ſich bei einem deutſchen „Ratur: 
dichter” eigentlih von felbft. Bei dem Anblick alter Rüftun: 
gen fingt Anton Schlude: 

Ha, melde Kraft war ba vonnöthen, 

3u tragen ſolchen Wafſenſchmuck? 

Muh da der Enkel nicht erröthen, 

Füblt er ſchon feiner Kappe Drud? 


Manche werden dies vieleicht im Munde eines Krüppels 
komiſch finden; wir finden ed einfach rührend. um 





Kirhlihe Bewequngen in Spanien, 


Auch ein Zeichen der Zeit, und für fehr Viele ein gewiß 
nicht unmwilltommenes, liegt darin, daß, nicht etwa in Deutſch ⸗ 
land, oder gar in Dejtreih, fondern — in Spanien im vori: 

en Jahre eine zwei Bogen ftarke Flugſchrift unbehindert er 
Feines ift und verkauft wird, die den Zitel führt: ‚„„Nulidad 
de la definicion dogmätica de su Santidad Pio IX acerca 
del misterio de la inmaculada concepcion’ (Madrid 1855), 
und deren Berfaffer fiherm Vernehmen nah ein fpanifcher 
Geiſtlicher ift. an erfieht aus diefer Schrift über eine Sache, 
von der uns ein verftändiger Spanier fchreibt, daß fie leicht 
„largas consecuencias entre nosotros‘ haben könne, daß es 
aud in Spanien nit an Männern fehlt, die auf dem kirchen⸗ 
rechtlichen Standpunkt eined Kebronius ftehen und demgemäß 
den Muth haben zu behaupten, daß gültige Entſcheidungen 
auch von ftreitigen Patholifhen Glaubensfägen nur von einer 
ordentlich berufenen und abgehaltenen Kirchenverfammlung aus: 
geben dürfen, nicht aber einfeitig vom Papft allein, oder aud) 
mit Zuziehung einer beliebigen Anzahl von Biſchöfen, wie letz 
tered im vorliegenden Kal geſchehen ift. Der Verfafler hatte 


"diefen Sag, der aud von einem Andern fchon in dem Zeit: 


blatt „Iberia’ geltend gemacht worden war, anfänglich ganz 
kurz in der „Europa’ aufgeftellt und begründet. Nun aber, 
da ihm die ultramontane Zeitfchrift „Esperanza’”, der ſpani— 
fhe „Univers”, mit großer Heftigkeit entgegengetreten war, 
bielt er es für angemeffen, diefelbe eingehend zu widerlegen. 
Nachdem er dies nun mit ebenfo großer Gelehrſamkeit als 
Scyärfe und Entihiedenbeit gethan hat, fodert er, glei dem 
Verfaſſer des Artikels der „Iberia”, die Regierung nachdrück 
lih auf, dem päpftlihen Erlaß, wie es ihr Recht und ihre 
Pflicht fei, die Genehmigung (dad Erequatur) zu verfagen 
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Bir Lönnten nad zuverlaffigen Mittheilungen, die und 
von Spanien mündlich und ſchriftlich gemacht worden find, 
vielfache Beifpiele des Eifers geben, womit audy dort noch im: 
mer, aber ebenfalld ganz vergeblich, eine ftarke Partei das 
Mittelalter wieder heraufzubefchwören ſucht. &o hat der Erz: 
bifhof von Sevilla es unftatthaft erklärt, daß ein Profeffor 
der dortigen Hochſchule die Werke Rouffeau’s und Boltaire's 
befigt; fo haben zwei Bifchöfe bei der Regierung darüber Be: 
fchwerde geführt, daß fogar die „Gaceta de Madrid’ Kege 
reien enthalte, indem fie ein gutes Bud von Bortas: „Des 
pouvoirs constitutifs de l’öglise‘, rühmend erwähnt habe 
uf. w. Ueber die rüdläufigen Anſichten einiger fonft höchft 
achtbarer Spanier, wobei man faum umbinfann: Tout comme 
chez nous! zu rufen, ſchreibt uns ein fpanifcher Freund fol: 
gende treffende Worte: „„Unerträglih ift dad ewige Gerede 
von Ueberlieferung, Wutorität, Papft, Bibel, Offenbarung ; 
mie groß ift doch die —— das ewige Wort nicht zu 
leſen, was Gott allen Menſchen in das Herz een bat, 
und fi nur an den todten Buchſtaben der Bücher oder der 
veralteten Weberlieferung der Menfhen zu halten (buscar). 
Diefe Leute wollen, daß der Glaube heute Das bewirkte, was 
er in feinen beften Beiten nicht vermocht hat. Wann war je 
der Glaube und die Autorität lebendiger und mächtiger (mas 
eficaz) als im Mittelalter? Wann war das Volk gläubiger? 
wann die Wirkfamkeit der Autorität ungehinderter? Und trotz⸗ 
dem, als die Menfchen fich geändert hatten, nahm der Glaube 
ein Ende, die Autorität verrottete in fich felbft und erftarrte, 
und heute müffen wir da6 Werk wieder (von vorn) anfangen 
auf der Grundlage der vernünftigen Ueberzeugung. Diefe 
Leute glauben nicht, daß wir dem Gefep treu feien, weil wir 
nicht ſervil find, noch — fie, daß wir gute Chriſten feien, 
weil wir nicht blindgläubig find. Mögen fie denn mit Gott 
(ihres Wege) gehen und uns ‚in Frieden laffen! in Jeder 
wird fein Heil im Mamen des Gottes fuchen (se salvard), an 
den er glaubt!” 87. 





Notizen. 


Die „gendraux heureux”. 


In einer von feinem Bruder Heinrich mitgetheilten Dent: 
ſchrift des Generals Friedrih von Gagern begegneten wir fol: 
ender Bemerkung: „Der verdientefte, gefchietefte Feldherr 
ann Unfälle erleiden, die blos dem Bufalle zuzufchreiben find; 
wen aber das Glüd oft ungünftig war, der wird ängftlid) 
und verliert nicht allein das Selbftvertrauen und die Kühnbeit, 
ohne melde im Kriege nichts Großes uusgeführt wird; denn 
was beftimmt das Urtheil der Menge Über den Führer als der 
Erfolg! Darin liegt ein hinreihender Grund, Reldherren, die 
oft unglüdlic waren, Fein Heer anzuvertrauen, und mit Recht 
fagte Ludwig XIV.: «Il me faut des generaux heureux.»’‘ Der: 
felbe Ausſpruch erleidet im Grunde auch auf Literatur und 
Künfte feine Anwendung. Auch bier bedarf es der „generaux 
heureux’, auch bier enticheidet über das Schickſal der Künftler 
und Schriftfteller zumeift im Anfange ihrer Laufbahn eine 
Reihe glüdlicher Griffe und Erfolge, die namentlih dadurch 
errungen werden, daß der Künftler oder Dichter mit Muger 
Berechnung oder mit glücklichem genialen Inſtinct den Zeitger 
fhmad befriedigt oder auch nur dem Bedürfniß einer Gefell: 
fhaftsihicht entgegenfommt. Selbft Goethe würde, wenn er, 
ftatt mit „Gög von Berlichingen‘ und „Werther“, zuerft mit 
der „Natürlihen Tochter“ oder „pimenides' Erwachen“ 
aufgetreten wäre, höchſtens einen succ&s d’estime gehabt haben. 
Wer im Anfange feiner fchriftftellerifchen Laufbahn eine Reihe 
glüdlicher Erfolge gehabt hat, kann dann ſchon etwas wagen; 
fie verleihen ihm das Gefühl der Sicherheit; er trogt auf ſich, 
fein Talent, fein Glück, auf das Vertrauen der Verleger und 
feines Publicums; wen aber dad Glück im Anfange feiner 
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ſchriſtſtelleriſchen Laufbahn nicht wohl wollte, der wird chen, wir 
der unglückliche General nach Friedrich von Gagern, inaiic 
und verliert Gelbftvertrauen und Kühnheit. Won blofen Shin 
erfolgen, die vielleiht nur durch jourmaliftifche umd an 
Manoeudres errungen waren, fprechen wir bier natürlich u 


gan 
ellern nur noch als Eriftenzmittel handwalinil 
betrieben. Auch mwurzeln fi, infolge offener oder scan 
literarifcher Gonfpirationen, leicht Anſichten über einen SER 
fteller feft, die ſich wie Schlingkraut um feine Küfe 
und feinen freien Gang behindern, und mit Recht jagt 

in Bezug auf Diderot, nachdem er defien Dialog , 
Neffe‘ eine der vorzüglichften Arbeiten deffelben genannt: ‚B& 
Nation, ja fogar feine Freunde warfen ihm vor, er im 
vortreffliche Seiten, aber fein vortrefflides Ganzes Ihr 
Dergleihen Redensarten fayen fih nad, pflanzen fh 
und das Berdienft eines trefflihen Mannes bleibt ohne mak 
Unterfuchung geſchmaͤlert.“ Ueber diefe heimtüdifche und IM 
felige Macht der bloßen „‚Redensarten”, die aus d 
ohne Ueberlegung nadgefprochen werden, ließe fi ir 
fagen. Uebrigens bleibt es immer gewagt, einem Shri 
bei feinem erjten Quftreten oder einem Buche bei 
ften Erfcheinen fein Schickſal vorausfagen zu wolm, U 
kann wol Über den Werth oder Unwerth eines Buchs ini 
theil abgeben, aber die Sympathien und Wntiparbim 4 
Yublicums find unmeßbar und fcheinen oft nur nom Wi 
wechſel und atmofphäriichen Vorgängen abzuhängen. 


Der Abbe Bautain Über die Redefunf. 

Wenn ein Deuticher über die Kunft, ſich em 
Redner hören zu laflen, ein Buch fehriebe, fo u 
vielleicht den Zitel geben: „Die Kunft, in 24 Minuten 
Stunden oder Zagen) ein Redner zu werben‘; ein Kran 
nennt ein folhes Buch „„Ktude sur l’art de en 
lic, So wenigftens lautet der Zitel einer Schrift ei} 
Bautain, eines würdigen Geiftlihen, der fich niemalk 
theologifchen Streitigkeiten des Tages gemiicht hat, 
wahrſcheinlich der Anficht Boſſuet's ift, daß gerade birt 
fereien am meiften geeignet feien, das Evan 
sant‘ und das Chriſtenthum „impossible’ zu 
wird ihm dies in franzöftifchen Blättern zu 
dienft angerechnet, was doch zu bemeifen fdyeint, 
unter den fühigern Geiftlichen in Frankrei 


daß cd 
-geben muß. Wenn Abbe Bautain in feiner Schrift 
mit Recht bemerkt: „Der Charakter der hrifklichen Ku 


was fie zugleich erbaben erfcheinen läßt, ift Die, 
Werfen der Geift über den Stoff, die Seele über 
der Menic Über die Natur die Oberhand behält, 
daraus doch gewiß nicht nothiwendig, dafı, wie ber 
weiter behauptet, der chriſtliche Redner deshalb, weil ai 
fei, jederzeit Über dem heidnifchen Redner 


er died etwa nur in Bezug auf die geiſtlich Pan 







Aber au der erftere Sag in biefer Allg 
ftritten werden. Wo fängt die fogenannte 
und wo bört fie auf? Haben wir heutzutage 
eine Kunft, die im Sinne unfers Abbe eine 
werden fünnte? Oder ftanden nicht ſchon 
fael, Gorregaio, die venetianifchen Meifter, 
obſchon fie auh Madonnen, d. 5. reigende, 
verführerifche junge Mütter malten, auf 
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khem" —— Haben die vielen italieniſchen Meiſter, 
ee der Leda, 3, Danae, des keuſchen Io: 
des Pot bei fein ern, der her ung im Bade und 
Na helige und u unbeilige n, dies vom chriſt ⸗ 
Standpunkte gethban? Der Abbe if übrigens von feiner 
eingenommen; „das gefprocdhene Wort”, fagt 

‚ während alle Schrift in den unbeweglichen 

men des Aphabets feftgebannt iſt“. Das ift ziemlich 
Niemand von uns hat Demoftbenes oder Gicero fpre» 
vr: Arch doch haben fi ihre Worte bis auf uns ver: 
Bee nur vermittels der Schrift. Bu den Eigen: 
die ein Redner befigen müffe, rechnet er auch einen 
‚Snftinet, der den Menſchen fo zu fprechen nötbige, 
Bogel zu fingen. Im Ganzen glauben wir, braucht 
mar den unt oratores, nascuntur poetae, nicht 
mi —— ondern von beiden zu ſagen, 
— werden. Es gehört zum Redner fowol als zum 
£ eine natürliche Anlage, zu jenem außerdem nod ein 
5 Uebung wird aber bei beiden hinzu» 

müffen, wenn fie wirklich etwas Wollendetes leiflen 
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Im Verlage von F. A. Brodhaus in Leipzig erſchien ſoeben | Bei C. Schroeder in Kiel ift erſchienen und in allen Bud 


und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das geiftige Doppelleben 
in einer feiner reinften und merfwärdigften Erſchei— 
nungen. Ein Bild auß der Gegenwart. 

8. Geh. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Nicht leicht dürfte über den Yebensmagnetismuß eine 
Schrift von ——— Bedeutung und von allgemeinerm In⸗ 
tereſſe in neuerer Zeit erſchienen ſein als die gegenwaͤrtige. Sie 
ſchildert uns eine Somnambule in dem fo überaus ſeltenen und 
merkwürdigen Stadium der höchſten und entwideltften Clair— 
voyance und aualeid) der vorurtheilöfreieften und befonnens 
ften Eontemplation über die tiefften Menfhheitöfragen, na: 
mentlih über die Unfterblichfeit und das Leben nad dem 
Tode. Es ift eine Schrift des Zroftes und der Beruhi— 
gung gewiß für Zaufende; aber fie hat durchaus nichts ge 
mein mit den Erzeugniffen des modernen Pfeudofomnambus 
lismus, deffen Geift und Sinn bethörendem Zreiben fie viel: 
mehr auf das entfchiedenfte entgegentritt. Möge fie, wie Wil: 
beim von Humboldt's in den Grundanfichten mit ihr vers 
wandten „Briefe an eine Kreundin”, eine gleich mohl: 
thätige, reinigende und veredelnde Wirkung üben, und bezüglich 
ihrer Anonymität die Erklärung des Herausgebers (der ſich der 
Berlagshandlung Übrigens genannt bat) in feinem Vorworte 
nicht unbeachter bleiben, wojelbft es am Schluſſe beißt: „Der 
Berfafler verhehlt fich nicht die Nachtheile ver Anonymität, 
unter welcher diefe Aufzeichnungen erfcheinen, da gerade bei 
Schriften wie die gegenwärtige der Name des Autors die 
Hauptbürgihaft zu gewähren hätte. Deſſenungeachtet fieht 
fich derfelbe für jegt noch durch gebieterifche Rüdfichten von der 
Nennung feines Namens abgehalten — eines Namens, ber 
übrigens in den wiſſenſchaftlichen Kreifen nicht unbekannt ift 
und deffen Träger, was hinzuzufügen bei dem Mangel einer 

enügenden Autorität vielleicht nicht ganz unnöthig ift, fich 
überdies der ehrenvolliten öffentlichen Stellung und Anerfen: 
nung in ber gelehrten Welt feit langem zu erfreuen bat.’ 


— — ——— — — — — — — — — — — 
Im Verlage des Unterzeichneten erſchien und iſt in allen Bud» 
bandlungen zu haben: 


Entftebung 
deb 


Selbitbewußtfeins. 


Eine Antwort an Herrn Brofeffor Coht 


Heinrich d'zolbe, 


Dr. medicinae. 
Gr. 8. Eleg. brofh. 10 Nor. 


Diefe Schrift, ——— eine Widerlegung der neue 
ften von Schaller, Fabri und Liebig gegen den Naturalis- 
mus gemachten Einwendungen ift, verfucht denfelben in eigen» 
thümlichen Idealismus umzumandeln und ift darum bei der 
herrſchenden Streitfrage von bödhftem Interefle. 
Leipzig, 1856. Hermann Koflenobfe. 
Verlagsbuhhandlung. 


bandlungen zu haben: 


Die Ideale und das Leben. 


Novelle 


von 
Ebhrenfried. 
Zwei Theile. Geh. Preis 25 Ser. 


und 
Der Anzeiger. 
Novelle 
von 
Ebhrenfried. 


Geh. Preis 20 Ser. 


Soeben ift erfchienen und in allen Buchhandlungen Deutſchlande 
und der Schweiz zu haben: 


Conristenführer durch die Schuei, 


Bon 
Salomon Waldıer. 


Mit den Panoramen vom Rigi⸗Kulm, der Berner: und Walife: 
Alpen, der Montblanc: Kette und der Appenzeller Berge, der 
Karten vom Boden: und Genferjee und einer 


Ueberfichtöfarte der Schweiz. 


Zafchenformat; Brofh. I Zhle. oder 4 Fres. In Leinwer 
gebunden 1Y, Zhlr. oder 5 res, 


Seipzig, Verlag von I. I. Weber. 








Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Organismus der Wissenschaft 
und die Philosophie der Geschichte. 
Von 
Adolph Helferich. 
8. Geh. 2 Thir. 20 Ner. 


Der Grundgedanke dieses nicht blos für das eigentlich 
philosophische Publicum, sondern zus für jeden Fach 
gelehrten und überhaupt jeden gebildeten Leser interessan 
ten Buchs (zumal es sich von der abstracten Terminologit 
der neuern philosophischen Systeme fernhält) ist der: des 
Umfang der einzelnen Wissenschaften nach ihren 
wärtigen Leistungen auf Grund einer eigenthümlichen Auf- 
fassung der Psychologie zu bestimmen, Der Leser finde 
darin 9 Ertrag der neuesten Untersuchungen aller Wir 
senschaften: der Medicin, Philosophie, Sprach wissenschaft. 
Jurisprudenz u. s. w., sowie den ersten, durch alle Ge 
biete der Wissenschaft geführten Versuch, die philosopht 
sche Behandlung mit der geschichtlichen zu verbinden. 


Verantwortlicher Redacteur: Seinrich Brodpand. — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 





für 
literariſche Unterhaltung. 
Erſcheint wöchentlich. — En 7. Auguft 1856. 








Die Blätter für literarifche Nnterfaltung erfcheinen in wöchentlichen Bieferungen y zu dem Breife u von 12 Zhlen. 
jährlich, 6 Thlen. balbjäbrlih, 3 Thlrn. vierteljährlih. Alle Buchhandlungen und Poftämter des In: und Aus: 
Iandes nehmen Beitellungen an. 





Inhalt: Männer und Frauen der weimarifchen Literaturepoche. Bon Hermann Warggraf. Erſter Artikel. — Zur Litera— 
tur der Freimaurerei. — Rütimever, Bom Meer bis nach den Alpen. Bon unferm Büchertiſch. — Motigen. — Bidliogra- 
pbie. — A rnzeigen. 





. ; : f teratur wie Könige, und nun wird aus allen Eden 
Männer — we weimarifchen | und Winkeln Material über Material zufammengefcharrt 
raturepoche. und »gefarrt, um ihre Verhältniſſe zueinander und zu 
1. Schiller und Lotte. 1798. 1789. Mit zwei Porträts und | andern Perfonen in ein möglichft Mares Licht zu fegen. 
Be Stuttgart, Cotta. 1856. Gr. 8. 2 Zhlr. | Andere Autoren benugen diefe Materialien wieder, warm 
. Briefe von Schillers Gattin an einen vertrauten Freund. wie fie aus dem Brütofen des Buchhandels fommen, 
Herausgegeben ven Heinrih Dünger. Leipzig, | um daraus größere oder Meinere porträtartige Charakte- 
Brodhaus. 1856. 8. 2 Zhle. 20 Nor. riſtiken herzuſtellen oder diefen oder jenen Zeitabfchnitt 
3 3mölf Arauenbilder aus der Goethe: Schiller: Evodhe. Bon | aus dem Leben diefes oder jenes Dichters au fehildern 
—— ee Hannover, Rümpter. 1856. | umd zum Theil, was jedenfalls das Dankenswerthefte ift, 
. Schillers Faura, nebft andern Erzählungen und Novellen | das frühere Material zu fihten, Authentifhes von Un- 
von Katbinfa Bit. Mainz, Raber. 1855. Gr. 8, | authentifchem zu fondern und gewiffe landläufig gewor« 
I Zbir. dene Erzählungen auf ihren Unwerth zurüdzuführen. 
ala Sic le |. 2a% man De int (Häufig gemebenen Beffamm 
Mit Schillers Biltnif. Hannover, Rüm ler. 1856. g. lungen betrifft, bie den Hauptbeftandtheil jener Materia- 
2 The. lien bilden, fo find wir weit davon entfernt, ihr Intereffe 
Befchichte der Hohen Karlsfhule von Heinrih Wagner. | und ihren vielfach fehr hochzuſchähenden biograrhifchen, 
u rg 166 — eigen an - oft felbft literarhiftorifhen Werth in Abrede ftellen zu 
and : ie ar na archibaliſchen uellen. 3 Kali i 
Erftes Heft. Würzburg, Etlinger. 1856. ®r.8. 9 Rar. er er . * uns Ber un. 
Schiller's Gintritt in Weimar. Bon Kuhlmey, (mp; | MM vorſichtig J enn es iſt ſchwer, gegen ben — 
handlung.) Berlin. 1855. Gr. 4. 15 Ror. fhwimmen) die Bemerkung geftatten, daß damit, mie 
. Scyilterhäufer. Bon Joſef Rank. einzig, Brodhaus. | es uns feheint, doch nicht felten einiger Misbrauch ge 
i 1856. 8. 10 Rar. trieben wird. Wir wollen bier nicht ausführlicher auf 
9. Erinnerungen eines weimarifhen Veteranen aus dem ger | die ſchon angeregte Gewiſſensfrage zurückkommen, ob es 


feligen, fiterarifhen und Zheaterleben. Bon Heinrich H 9 — — 
Schmitt. Kebft Driginalmittheilungen über Goethe, auch in allen Fallen erlaubt fei, fo ohne weiteres nadı- 


Schiller, Herder u. f. w. Leipzig, Brodhaus. 1856. | gelaffene, oft die tiefften Herzensgeheimniffe betreffende 
Ss. 1 Zble. 6 Rar Briefe zu veröffentlichen. Das ift, wie gejagt, reine 
110. Freundfäaftlihe Briefe ven Gorthe und feiner rau an Gewiffensfrage, wiewol es feinen Privatmann oder öfr 


—— —5 Eu — rn 31. Leipzig, fentlihen Mann geben wird, der nicht Herzensgeheim- 
U. Briefe des Großberzogs Karl Auguft und Goethes an niſſe hätte, gegen deren unbefugte Veröffentlichung nad 


Döbereiner. Herausgegeben von Dsfar Schade. Weimar, | feinem Tode er mit vollem Necht Proteft einlegen würde. 
Böhlau. 1356. 9. 1 Zhlr. | Indeß fcheint die öffentliche Moral, die ja auch wol für 
Erfter Artikel. den Schriftfteller bis zu einem gewiffen Grade maßge- 

Der befannte Ausfprudy eined der weimarer Heroen, | bend ift, ſich dahin entſchieden zu haben, daß foldhe 
daß, wenn die Könige bauen, die Kärener zu thun haben, | Veröffentlihungen ‚im Dienfte der Literatur’ nit nur 
bat ſich an ihnen felbft erfüllt. Sie bauten an der Lir | erlaubt, fondern felbft geboten feien; ja die Modernen 
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haben in dieſer Hinfiht ein fo weites Gewiſſen, daß 
fogar Briefe, 3. B. von Goethe, nad deffen Tode fofort 
abgedrudt wurden, gegen deren Veröffentlichung er bei 
Lebzeiten aufs fürmlichfte und feierlichfte proteftirt hatte. 
Dies ift nun. allerdings ein indiseretes, wenn nicht noch 
hlimmeres Verfahren, deſſen Zuläffi gfeit wir in jedem 
—* beſtreiten müffen, und wenn man ih dieſer Rich- 
tung weiter gehen wollte, ſo würden wir faſt geneigt 
ſein, Jakob Engel, dem Philoſophen für die Welt 
(der übrigens in dieſer Hinſicht für feine Perſon wol 
nicht beforgt fein durfte), Recht zu geben, wenn er Jeden 
für einen „Schurten‘‘ erflärte, welcher Geftändniffe, die 
er unter vier Augen gemacht, oder Briefgeheimniſſe von 
ihm nach feinem Tode veröffentlichen wollte, 

Indeß find wir auch keineswegs der Meinung, daß 
man im Punkte der Veröffentlichung handſchriftlicher 
Nachlaſſe allzu ängſtlich ſein und aus allzu delicater Ge- 
wiſſenhaftigkeit verfchmähen dürfe, ſolche Briefe und 
Geftändniffe zur Deffentlichkeit zu bringen, die von wirf- 
lich fiterarhiftorifcher Bedeutung oder von einem biogra- 
phifhen Inhalt find, wodurch der jchriftftellerifhe Ent- 
widelungsgang des betreffenden Autors oder Dichters in 
diefen oder jenen bisher dunkel gebliebenen Momenten 
aufgeklärt wird oder diefe oder jene zweifelhafte Stelle 
in feinen Schriften ihre Erflärung finde. Wo wie bei 
Bürger, Emft Schulze und andern Dichtern die Liebe ein 
fo hervortretendes Element auch in ihren Dichtungen bildet, 
da ift es von Intereffe, auch über den Gegenftand ihrer 
Liebe möglichft vollftändige Auskunft zu erhalten. End⸗ 
lich werden durch einmal vorausgegangene Publicationen 
diefer Art fpätere oft unumgänglich nöthig gemacht, wenn 
3. B., wie dies nicht felten der Fall ift, eine Perfön- 
lichkeit infolge augenblidliher Misftimmung oder vor» 
gefaßter Meinung feitend des einen fchreibenden Theile 
in ein falfches Licht geftellt worden ift oder perfönliche 
Eonflicte aufgerührt worden find, die in weitern brief: 
lichen Mittheilungen von der Gegenfeite ein anderes Licht 
erhalten und gründlicher und mehr zum Wortheil der 
Gegenfeite motivirt werden. Ein Briefwechfel ergänzt 
und berichtigt den andern, und hat man, fih erft auf 
folhe Publicationen eingelaffen, fo muß man oft noth- 
gedrungen darin fortfahren. Es geht dann etwa wie 
bei Griminalproceffen, wo ein Zeuge immer den andern 
nöthig macht. Ueberhaupt Pönnen fehr verfchiedenartige 
und fehr ‚fchlagende Gründe für die Veröffentlichung 
diefes oder jenes literarifchen Briefwechſels ſprechen und 
ſchwer ins Gewicht fallen. 

Leider enthalten diefe Briefwechfel nicht felten einen 
unermeflihen Ballaft von Allorrien, die dem Publicum 
ebenfo wenig zur Unterhaltung al& dem Siterarhifteriker 
zur Belehrung gereichen können und durch die das Buch 
ganz unnöthigeriveife verdickt und vertheuert wird, und 
«6 are doch dem Publicum etwas viel zumuthen, auch 

für folchen Ballaft noch fein gutes Geld auszugeben. 
Jeder weiß ja, wie Briefe gefchrieben werben und mas 
für gemöhnliches Zeug, auch dom geiftteihen Män— 
nern, zum Theil darin abgehandelt wird. Mann es für 



























































irgendwen Intereffe haben, zu erfahren, daf an 
und dem Tage des Jahres 1788 oder 1789 fl 
Wetter gewefen, daf die Brieffchreiberim ober der 
fchreiber ſich deshalb in fchlechter Grimmung | in 
daf fie an Kopffchmerz und Eanupfen 6 itten, 
Wenn wir jegt durch wiederaufgefun fickt. 
erführen, daß er im Jahre fo und fi Chrift 
Katarrh oder den Stodjchnupfen gehabt ober an‘ 
gelitten, was Lönnte und das fümmern? Sin 
Interpret davon Gebraud) machen, um und ı ine 
gebliebene Stelle in feinen Epen zu 
Aeſthetiker, um uns ihre Schönheit deutlicher ı 
wien? Ja, ich glaube, es habe der. } 
für Homer, Aeſchylus oder Shaffpeare keinen 
gethan, daf wir ſowenig von ihrem Leben wi 
nicht in Erfahrung bringen fonnten, wie aud 
den Pleinen Miferen des Lebens gelitten haben, 
ung gewöhnlichen Menfchentindern. Im gen 
dürfte der Verehrung für einen Dichter ob 
nur förderlich fein, wenn ihr Leben etwas % 
Mofterium für uns hat. Kammerdiene geftänb 
den auch einem Könige und Helden gefährlich. 
Nachtjacke macht fih auch der Held und beim 
und bei geſchwollener Bade aud der Di 
möge fein Geift aud in gefundem Zuftande ü 
ſten transſcendentalen Regionen ſchweben, — 
im Zuſtande eines Katarrhs erfter Diualicäi 
verbietet. Gegenwärtig, wo man ti 
lichfeitsliteratur ftedt und hier wie im & 
gern in Küche und Keller, in Top 
fheint zwar in Deutfchland diefe 
in irgendeinem andern Lande an ber 
fein, aber es ift au fürchten, daf das 
mancherlei Enträufchungen, denen das 
audgefegt ift, früher oder fpäter a N 
ganzen Gattung führen dürften. 
Brieffammlungen nur felten — 
Humboldt's „Briefe an eine 
faft unerwartet. glänzenden —J 
dieſer Sammlung beruhte auch —— 
ſchaften als auf der Mittheilung £ 
peinlicher perfönlicher Mittheifungen, 
häufig in ſolchen Publicationen 6 geg 1er. 
denfen müffen wir — j 
diefe überwiegende Beichäft 
Verhältniffen nicht nur der Di 
dern auch anderer Jadfoibuen, 
rührung kamen, fehr geeignet * 
des — von ihren % 
abzuziehen. faube in der I 


und Schiller's eh nit r 





man foviel über — 
Es fönnen Fälle Er 
werden perfönlicher — F 
Dichtung lebha 

aber die — fir 
ben wir es * zweckm 
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rühmter Perfonen mehr als biöher gefichtet, wenn nur 
die wirklich bedeutendern vollftändig mitgetheilt, aus den 
andern aber das Intereffantere in eine fortlaufende bio- 
graphifche Charakteriftit verflochten würde. Dies gefchieht 
aber gegenwärtig ſehr felten; man fucht mit dem genieh- 
baren Gemüfe auch das dazwiſchen wuchernde Unkraut 
mit loszufchlagen. Wielleiht mag es auch ſchon vorge: 
fommen fein, daß gegen die Serausgeber folder Brief: 
ihaften der Wunſch ausgefprochen wurde, fie in diefem 
Sinne zu ordnen und zu fichten, daß aber von Seiten 
der Herausgeber hierauf nicht eingegangen wurde. Um 
nın das theilweife jedenfalls höchſt brauchbare Material 
der allgemeinen Benugung nicht zu entziehen, mag man 
fih endlich von der andern Seite zur Veröffentlihung 
des ganzen Gonvoluts, wie es geboten wurde, entfchloj- 
in haben. 


An der Spige der oben verzeichneten Bücher, welche 
den Gegenftand unferer Betrachtung bilden, ftehen zwei 
Brieffammlungen, die von nicht gewöhnlichem Intereffe 
find und von denen die zweite, etwas früher erfchienene 
gewiffermaßen als die Fortfegung der erſtern zu betrach- 
tm iſt. Die eine umfaßt den Briefwechſel zwiſchen 
Schiller einerfeit# und den beiden Schmeftern von Lenge- 
feld andererſeits und zeigt und, wie fi die Bekamnt⸗ 
(haft mit Charlotte allmälig zu inniger Sympathie, dann 
zur Liebe und endlich zur Brautſchaft entwidelte, fo 
idoh, daf man bei dem Dichter, wie wir fpäter fehen 
werden, faft eine Art Doppelliebe anzunehmen ſich ver- 
fahr fühle, indem ſich an mehren Stellen feiner Briefe 
eine faft noch glühendere Verehrung für die ältere Echwe- 
fir Karoline zu befunden fcheint. Die andere bringt den 
Btiefwechſel ʒwiſchen Charlotte von Schiller und Knebel, 
ber zum geringern Theile ebenfalls in die Jahre 1788 
amd 1739 fällt, zum bei weitem größten Theile aber 
der Zeit nach Schillers Tode, nämlid der Zeit von 
1806 — 24 angehört und deffen Hauptintereffe uns 
darauf au beruhen fcheint, daß er uns zeigt, wie die 
Gattin des idealften unter den deutſchen Dichtern von 
ſtem idealiftifchen Standpunkt, auf den ihr Gatte fie 
hoben hatte, die politifchen, literarifchen und focialen 
Briheinungen der nach · Schiller’fchen Periode beurtheilte, 
obei es am dem intereffanteften Vergleichspunkten nicht 
Bm fann. Im Ganzen gewähren uns beide Bricf- 
Behhfel die Meberzeugung, daß wol kein deutſcher Dichter 
Sein ftolgerer Vertreter der „Ariftofratie des Geiſtes“ ger 

fen ie als Schiller; und ein ganz eigenthümlidyes 
Bichiee wollte es, daß ihn fein Lebensweg gerade mit 
ben beiben Schweftern von Lengefeld zufammenführte, die 
enfalls von Haufe aus einer ähnlichen Richtung zu- 
Nägten, die, wenigſtens die ältere Schweſter, überall 
meinbeit‘’ witterten und nun in dem gleichgearteten 

er das von ihnen bis dahin umfonft gefuchte Ideal, 
Dichterideal erkannten. Nachdem fie fi gefunden, 

* dieſe drei ſo eigenthümlid, organifirten Wefen 

mig aneinander fließen, um in der fie anefelnden 
henwüfte, in der fie fi au befinden glaub. 





















ten, wenigftend au dreien ſich felbft genug zu fein und 
gegen der Welt „Gemeinheit” ein Schug- und Trutz⸗ 
bündnif zu ſchließen. Lotte von Lengefeld, die Anſpruchs - 
lofere, vielleiht geiftig minder Begabte, aber ehrlicher 
Ningende und unbefangener Urtheilende, fcheint freilich 
mehr dur die fortdauernd auf fie einwirfenden Ein- 
flüffe Schiller's wie ihrer ältern Schweſter au diefer 
etwas fchmwindelhaften Höhe erhoben worden zu fein; 
denn c6 geben fich bei ihr vielfach gemüthlichere und 
weichere Stimmungen und naivere Anfchauungen und, 
denen bie beiden Andern im Bunde weniger zugänglich 
waren, 

Nenn wir überhaupt Schiller's Lebensſchickſale ge 
nauer verfolgen und fie mit unbefangenem Blicke be- 
trachten, jo werden wir von ber vulgären Meinung wol 
abtommen müffen, daß fein Leben nur aus einer Reihe 
von Watalitäten und Jammergefhichten beftanden habe. 
Im Gegentheil fann man fogar behaupten, daf, von 
gewiffen Miferen abgejehen, die einmal in Deutfchland 
von dem gelchrten und dem Schriftftellerfiande unzer- 
trennlih zu fein fcheinen, kein aus gleich beſchränkten 
Verhältniffen hervorgegangener deutfcher Dichter fo Großes 
erreicht hat, keinem Alles fo nach feinen Wünfhen und 
feinem idealen Streben gemäß geglüdt if. Auf der 
Karlsſchule fühlte er ſich eingezwängt, wie fi eben alle 
genialen Köpfe in der Jugend vom Schulswang gepreft 
und gebrüdt fühlen. Er glaubte ſich auch wol unbillig 
zurüdgefept; aber man braucht nur die authentiſche 
Darfiellung der betreffenden Periode bei Boas nach— 
zulefen, und man wird finden, daf die meiften feiner 
Vorgefegten niemals feine genialen Anlagen verfannten, 
dafi er mehrfache Preife erhielt, daß man ihn bevor- 
zugte, im Gegenwart ded Herzogs Fefireden zu halten, 
daß der Herzog felbft ihm im feiner Weiſe wohlwollte 
und gegen den Intendanten von Seeger erklärte, Schiller 
werde, wenn er fleißig zu fein fortfahre, einmal gewiß 
„ein recht großzs Subjectum“ werden, welche Prophe— 
zeiung in aller Weiſe eingetroffen iſt. Freilich fügte ex 
hinzu, daß des jungen Schiller „Feuer“ gedämpft wer- 
den müffe; denn diefe fprubelnde Schiller ſche Genialität 
vertrug ſich einmal nicht mit der Disciplin der Karle- 
ſchule, auf der ſich übrigens Geift und Genie, wenn fie 
nur die Gefege der äußern Disciplin refpectirten, ziemlich 
frei bewegen konnten. Lag es doch dem Herzoge felbft 
daran, aus den Zöglingen der Anftalt große Männer 
zu bilden. Schiller entzog ſich den jpätern Zumuthungen, 
welche der Herzog an fein Genie fiellte, und dem ihm 
drohenden Unmetter durch die Flucht, und dieſe gelang 
ihm vollfommen, wenn auch freilich nicht ohne Entbeb- 
rungen, die in der Natur der Sache lagen. Ueber die 
Nothftände, welche ihm allerdings im jener Periode be- 
drängten, Eonnte ſich Schiller mol einigermaßen hinweg- 
gehoben fühlen durch dem großen allgemeinen Beifall, 
der feinen „Näubern” gleich nad ihrem erften Bekannt 
werden zufheil wurde. Er fonnte von diefem Ruhm 
freilich nicht leben, aber ein erhebendes, ihn zu weiterm 
Schaffen ermuthigendes Gefühl mußte es doch für ihn 
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fein, fo im erften Anlauf die Zuftimmung feiner Nation 
erhalten, fie ihr faft abgetrogt au haben. Er fand einen 
Gönner an einem Dalberg, der freilich nicht viel für 
ihn that, aber doch feine „Räuber“ auf die Bühne ge- 
bracht hatte und ihm auch fonft in aller Weiſe ermu- 
thigte. Frau von MWolzogen und der Appellationsrath 
Körner kamen ihm in uneigennügigfter Weife mit be- 
trächtlichen Darlehen und Geldunterftügungen zu Hilfe, 
wie ſich deffen wol wenige deutfche Dichter von Seiten 
bloßer Privatperfonen zu erfreuen gehabt haben. In 
Norddeutſchland wurde ihm, wohin er fam, eine freund- 
liche Stätte bereitet; das entgegentommmende Wohlmollen 
edler Menfchen trug und hob ihn. Man nahm ihn in 
den weimarifchen Kreis auf, und von fo neuem Datum 
feine Anſprüche auch waren, fand er fich doch fofort in 
Eine Reihe mit Goethe, Herder und Wieland geftellt. 
Man verfchaffte ihm, der von Haufe aus Mediciner war, 
eine Profefjur der Philofophie oder fpeciel der Geſchichte 
in Jena, und der liberale Regent des Landes nahm nicht 
den geringften Anſtoß daran, daß Schiller die nicht 
wenig revolutionären „Raͤuber“ und „Cabale und Liebe“, 
jenes furchtbare Pasquill auf die Hofwirthſchaft Karl 
Eugen’s, gefchrieben, daß er fih den Verpflichtungen 
gegen feinen frühern Landesherrn durd die Flucht ent- 
zogen, daß er ſich dabei eines falfchen Namens und 
Titels bedient hatte. In unfern Tagen des vervoll- 
fommneten polizeilihen Bemwuftfeins würde ihm ein fol« 
cher Verftoß gegen alle polizeiliche Ordnung ſchlecht be» 
tommen fein; glüdlicherweife gab es aber damals in 
Deutſchland neben den despotifhften Höfen auch andere, 
die im diefer Hinficht aufs liberalfte und menfclichfte 
dachten, liberaler felbft als der vielleicht größte Theil 
ihrer Unterthanen. Zwar verbefferte fich feine pecuniäre 
Lage durch die Uebernahme der Profeffur anfangs nicht fehr, 
immerhin aber war es doch eine officielle Stellung und 
zwar eine Stellung, um die fi viele fudirte junge 
Männer in Deutfhland als um ihr höchſtes Lebensziel 
bemühen. 
felbft in einem Schreiben an Körner an, daß er fid, 
mas feine äufere Lebenslage betreffe, „wirklich gut‘ 
befinde. Faft zu gleicher Zeit erreichte er noch ein an» 
deres Ziel, dem er nachfirebte, indem er fi) mit einem 
an Geift, Bildung und Gemüth hochſtehenden adeligen 
Fräulein vermählte, und obfchon fie nicht bemittelt war, 
fo weiß man doch, daß, wie die Welt einmal ift, der 
Rang der Frau auch auf die fociale Stellung de Mannes 
Einfluß hat und ihm im jeder Hinficht, was feine äußere 
Stellung anlangt, zum Vortheil gereichen wird. Ueber» 
haupt ließe fich leicht nachweiſen, daß es Schiller’, bes 
Hochfliegenden, Ehrgeiz war, den Verkehr von Perfonen 
zu fuchen, die höherer Geburt und höhern Range waren 
als er, wogegen er dem Verkehr mit tieferftehenden Leu: 
ten oder gar mit Leuten aus dem Volke gefliffentlich 
ausgewichen zu fein ſcheint. Schiller zeigte ſich — und 
wer wollte ihm daraus einen Vorwurf mahen? — in 
Verfolgung feiner Zwecke durchaus ebenfo praktiſch als 
energifch, viel praktifcher, ald man faft von einem Dichter 


erwarten durfte und als fo manche andere Poeten ſich 
gezeigt haben, die denn darüber auch elend zugrunde 
gegangen find. Dies hing mol auch mit feinem bemun- 
dernswerthen zähen Xhätigkeitätriebe zufammen, der ihn 
auch als Dichter auszeihnete. Erwähnen wir ned, daf 
Schiller nah und nad den Bürgerbrief der franzöſiſchen 
Republik, den Raths- und Hofrathetitel und foäter dat 
Diplom der ftodholmer Akademie der Wiſſenſchaften 
erhielt, daß er in den Reichsadelſtand erhoben murk, 
daß mol fein deutfcher Dichter fo viele öffentliche und 
freiwillige Dvationen entgegengenommen hat (im Leipia 
nad der Aufführung der „Jungfrau von Orleans”, in 
Weimar und dann in Lauchftädt nad) der Aufführun 


der „Braut von Meffina‘‘, wozu noch die von däniihen | 
und deutfchen Berehrern des Dichter im Jahre 1791 
zu Hellebeck, nördlic) von Kopenhagen, begangene Schilke: | 
feier zu rechnen ift), daf auf Baggefen’s Anregung, de | 
fpäter freilich in den XZenien gerade nicht fehr füuberlih | 


behandelt wurde, ihm von Dänemark aus für drei Jah | 
ein fehr beträchtliches Geldgefchent gemacht wurde, mi | 


ches ihm für diefe Zeit aller feine Productionskraft fhmi 
lernden Noth enthob, daß man fich gegen das Ende It 
nes Lebens von Berlin aus förmlich um feinen Bef 


bewarb und daf er, was für feine fehr gefleigerten An | 
fprüche an Pebenscomfort beweift, damals erklärte, © 
getraue fich in Berlin nicht mit einem Gehalt leben w | 
können, welcher unter 600 Friedrichedor betrage; ermizt | 


man endlich, daß feine Perfon ſchon zu feinen Lebieitn 


eine der deutfhen Nation faft geheiligte war, daf «| 


überhaupt das Glüd hatte, in einer Zeit zu leben, m 
das Publicum noch nicht blafirt, in feinem Gefchmat 





noch nicht hundertfältig getheilt und in der volllommenm | 


Stimmung war, ſich für ideale Tendenzen und Geisel 
tungen aufs wärmſte und rüdhaltslofefte zu begeiftern — 
rechnet man alles Dies zufammen, fo wird man niät 
wohl in Abrede ftellen können, daf wenige deutſche Diät 
von den Umftänden und dem Wohlwollen und der fir 


Im Uebrigen erkannte zu der Zeit Schiller | Mitfühlender fo emporgetiagen wurden und feine " 


| große Refultate erzielte als Schiller. 


| 


Wir wollen damit feinesiwegs behaupten, daf Ediktt 
nicht auch zeitweilig alle Herbheiten und Bedrängeit 
des Dichterloofes durchgekoſtet hat. Seine eigenen Or 
ftändniffe hierüber liegen in feinen Briefen vor. © 
mußte weit mit ihm gekommen fein, wenn er im Jahr 
1785, noch im Vollgefühle feiner aufftrebenden Juan 
fraft, einmal fchrieb: „Ich ſchenke meine dichteriſchen 
Lorbern in den nächfien boeuf A Ja mode und wet | 
meine tragifche Mufe zu einer Stallmagb ab. Wir fin 
ift doch die höchfte Größe eines Dichters gegen den Or | 
danken, glüdlic zu leben!” Aber diefe äuferften Be 
drängniffe, die allerdings, wenn nicht zu rechter Zei 
gute Menfchen ihm zu Hülfe gefommen wären, fein 
Genius vielleiht für immer gebrochen haben minder, 
waren doch nur vorübergehend und fielen in bie 
feiner Jugend, wo man, auf ſich allein geftell, dr 
gleichen leicht überwindet und beim nächften Sonnenbiid 
des Glücks volltommen vergeffen hat. Auch fpäter mad 
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ton Noth oder doch vorübergehender Geldmangel von ; theil fehr corpulent und umfaßt nahe 600 Seiten, mas 


gut zu Zeit Gelegenheitsbefuche bei dem Dichter, wie 
dies alte audringliche Bekannte wol zu thun pflegen, 
und zu dem Wohlgefühl einer auch für die Dauer ge 
fiherten pecuniären Lage hat er es wol nie gebracht; 
au wurde er hierdurch wol gehindert, zu rechter Zeit 
irgendeine größere Erholungsreife au unternehmen, bie 
möglihenweife dazu beitragen fonnte, fein der Nation fo 
feitbares Leben noch auf einige Zeit zu erhalten. Indeß 
wenn wir auch zugeben, daf die Nation ihren Kicblings- 
dihter wie einen Edelftein in Gold hätte faſſen follen, 
fo wiffen wir ja auch, daß der Arbeiter auf rein idealem 
Gebiete nur höchft felten nad) feinem Verdienſte belohnt 
wird. Wer daher nady der Dichterkrone die Hand aus: 
fredt, verzichte darauf, daß diefe Krone aus Gold ber 
fichen werde ; wem es aber um reichlichen pecuniären 
Gewinn und um einen überfchäumenden Becher des 
Lebens flatt um einen nur zur Nothdurft gefüllten zu 
chun ift, der verlege fich cben auf ein anderes Geſchaͤft 
ad das des Dichters, das freilich keins der Plusmacherei 
iſt. Es ift ferner wahr, daß Schiller auch mitunter mit 
nätifhen und erbärmlicdyen Intriguen und Anfeindungen 
su fimpfen hatte, wie er felbft in einem an die beiden 
Lengefelds gerichteten und Jena den 10. November 
1789 datirten Briefe erzählt; aber auch in diefer Hin- 
fr theilte er das Loos faft aller geiftig Hocragenden, 
yumal wenn fie zugleich Lehrer an einer Univerfität find. 
Ja der Einleitung zu den von Oskar Schade heraus- 
sgebenen „Briefen des Großherzogs Karl Auguſt und 
Goethe's an Doͤbereiner“ finden wir folgende hierher 
haftende Bemerkung: 

. „Ber deutiche Univerfitäten kennt, wie fie waren und wie 
"nnd, neben Dem Großen all das erbärmliche Kleine, die 
nötigen Eabalen und den Handwerksneid orbinärer Univerfi: 
kbterofeffionisten , den gefpreizten Dünfel der Ignoranz auf 
ka goldenen Stuhle der Wiſſenſchaft, wer al diefe Mifere 
kunt, dem werden jene feltenen Erſcheinungen edler, humaner 
end uneigennügiger Jünger der Wiſſenſchaft (Oskar Schade 
nen hiermit den trefflichen Doͤbereiner) um fo höher und 
echeßlicher ſtehen. 

Preiſen und bewundern wir umſomehr die Kraft 
und die gewaltige Ausdauer, womit Schiller im Kampfe 
zit diefen Mifiren, mit Noth und Mangel und befon- 
dert mit felten durch das Gefühl vollkommener Gefund- 
kit unterbrochenen Krankheitsanfällen Sieger blieb und 
fe Herrliches vollendete. In diefer Hinficht müßten wir 
Im kaum einen Zweiten als ein leuchtendes Mufter 
Kernen Wollens und Vollbringens zur Seite zu ftellen. 


Nach diefen allgemeinen einleitenden Bemerkungen, 
Sie es und erfparen werden, durch Anführung gemiffer 
Details an folhen Stellen, wo fie vielleicht ftörend fein 

nten, unfere weitern Betrachtungen zu unterbrechen, 
Wenden wir uns dem eigentlichen und erſten Gegenftande 
deſtt Betrachtungen, dem Briefwechſel Schiller's mit 
Charlotte und diefer mit Knebel zu. 

Das Bud „Schiller und Lotte’ ift nicht eben 
u dünner Zaille und ſchlanker Geftalt; es ift im Gegen- 


beiläufig bemerft auch fo ziemlih das Molumen der 
„Briefe von Schillers Gattin‘ if. In dem kurzen 
Vorwort bemerkt Schiller's Tochter, Emilie von Gleichen- 
Rußwurm, daß fie diefe Briefe zwiſchen Schiller und 
feiner Lotte dem deutfchen Publicum als ein theueres 
Vermachtniß ihrer feligen eltern übergebe, daß fie in 
diefer Beriehung lange mit ſich gefämpft, daf aber zur 
legt in ihr die Ueberzeugung gefiegt habe, jedem Schiller 
zugewandten Herzen würde diefe Gabe milltommen fein. 
Ein ganzes treues Bild der fchönen Zeit der Liebe 
Schillers fei nur in diefer Brieffammlung zu geben 
geweſen, obſchon, wie Frau von Gleichen meiter be- 
merkt, die bedeutendften Briefe Schiller's durch Karoline 
von Wolzogen in dem „Leben Schiller's“ wie in deren 
„Nachlaß“ bereits eine Veröffentlichung gefunden. Durch 
fegtern Umftand ift zwar die literarifche Bedeutung 
dieſer Brieffammlung wefentlih geſchwächt, indef wird 
es jedem Verehrer Schiller's von Intereffe fein, hier 
von Moment zu Moment zu verfolgen, wie Schiller’s 
anfangs mehr auf geiftigen und literarifchen Sympathien 
beruhendes Verhaͤltniß zu Charlotte allmälig in Liebe 
und Zuneigung überging und mit gegenfeitigem Gefländ- 
niß diefer Liebe und mit Verlöbnif endete. Man könnte 
freilich, wie ſchon bemerkt, faft von einem Liebesverhält« 
niß zu beiden Schweſtern fpreden, und Schloenbach 
verfichert in feiner Schrift „Zwölf Frauenbilder“ geradezu, 
daß Charlotte nicht die eigentlihe Dichterliebe Schiller's 
geweſen, daß vielmehr feine ideale Liebe weit mehr ber 
ältern Schwefter, Karoline von Beulwig, fpätern von 
Wolzogen, gegolten habe. Allerdings bietet der vorlie- 
gende Briefwechfel zu diefer Vermuthung Bandhaben 
genug. Dft richtet Schiller feine Briefe an beide Schwe— 
ftern, als wären fie Eine Perfon. Er fchreibt einmal: 

Ah, es ift nur die Erinnerung an euch, an die Selig⸗ 
feit an eurem Herzen, was mid gegen alle Erfcheinungen 
um nic ber fo unverträglich und vieleicht auch manchmal 
ungerecht madt.... Alle dieſe trüben Geftalten werden nur 
in eurem Anblick verſchwinden. Gud vor meinen Yugen, 
eured Befikes mir bewußt, werde ich mich mit Allem, was 
mid) umgibt, verföhnen und den dürftigen Erfcheinungen um 
uns ber von ber fchöpferifchen Glut meiner Seele Strablen und 
Leben borgen. Ich hätte nidyt geglaubt, daß das Glück, das 
eure Liebe au ſchon in —— Ahnungen mir gewaͤhrt, in 
meiner Seele ſich erhöhen könnte. Aber mit jedem Tage wird 
es reichlicher und unerſchoöpflicher. 

Und ein andermal: 

Wäret ihr ſchon mein! Wäre dieſes jetzige Erwarten das 
Erwarten unferer ewigen Bereinigung! Meine Seele vergeht 
in diefem Traum. Schon im lebhaften Gedanken an euch 
fühl ich meine Seele reicher, göttlicher und reiner..... Bas 
wird es fein, wenn ihr mie wirklich gegeben feid, ihr 
meine Engel, wenn id Leben und Liebe von euren Lippen 
athmen kann! 

Mir könnten folder Stellen noch fehr viele anführen. 
Einige Briefe an Karoline fehen wie eine formliche Lie 
beserflärung aus und find der Ausdrud wahrer Schwär- 
merei, fo wenn er am 5. November 1789 an fie ſchreibt: 
„O ich könnte unmenfchlic fein gegen Andere und von 
ihrem Reben und ihrer Gefundheit nehmen und bir es 
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geben!” Mitten in feiner Schwärmerei fcheint er ſich 
aber zu erinnern, daß er zu meit gehe, daß er an eine 
bereits Verheirathete fchreibt, deren Schwefter feine Braut 
ift, und er verftedt dann jchnell, wie es feheint, feine 
Glut für Karoline hinter ein „ihr“ oder „euch“, da 
mit doch auch feine Verlobte ihr Theil davon erhalte. 
Einer ähnlichen Doppellicbe zu zwei Schmweftern begeg- 
nen wir auch bei einigen andern deutſchen Dichtern, fo 
bei Bürger und Ernſt Schulze. 

Schiller ſucht fih von Zeit zu Zeit Rechenſchaft 
über diefes Verhältnif zu geben und zwiſchen dem „Soll“ 
GCharlottens und dem „Haben“ Karolinens eine Bilanz 
zu ziehen. Er fchreibt am 15. November 1789 an 
Charlotte: 

Karoline ift mir naͤher im Alter und darum auch gleicher 
in der Korm unferer Befühle und Gedanken. Sie bat mehr 
Empfindungen in mir zur Sprache gebracht ale du, meine 
Lotte — aber ih wünſchte nicht um Alles, daß dieſes anders 
wäre, daß du anders wäreft als du bit. Was Karoline vor 
dir voraus bat, mußt bu von mir empfangen; deine Seele 
muß fi in meiner Yiebe entfalten, und men Geſchöpf mußt 
du fein, deine Blüte muß in den Frühling meiner Liebe fallen, 
Hätten wir uns fpäter gefunden, fo hätteft du mir diefe ſchoͤne 
Freude weggenommen, dich für mich aufblühen zu fehen. 

Nah diefem Geftändniffe, welches allerdings etwas 
nad einem gewilfen feingeiftigen Egoismus fchmedt, 
denkt er aber fofort an Karoline und er fchreibt: 

Kur dein Schiefal, meine Karoline, ift es, was mir Un— 
rube macht. Ich kann diefes trübe Verhaͤltniß noch nicht auf 
Härten, und es wird noch verwirrter, wenn id an meine Page 
denke. Bleibe ih in Jena, fo will ich mich gern ein Jahr 
und etwas darüber mit der Nothwendigfeit ausföhnen, daß du 
mit B. allein lebſt. Bon diefem Jahre Fannft du die Hälfte 
bei und zubringen und die Heinen Zwiſchenräume madhen c6 
erträglicher u. f. w. 

Lottchen hätte hiernach wol einigen Grund zur Eifer: 
fucht gehabt, aber fie blickte ſowol zu ihrer Schwefter 
als zu Schiller wie zu höbern, ihr überlegenen Weſen 
auf*), und fie zeigte darin eine ähnliche Selbftverleug- 
nung wie Bürgers erſte Gattin Elife, nur allerdings 
mit dem großen Unterfchiede, daß Schiller's Zuneigung 
zu Karoline mehr idealgeiftiger Art war, während in 
Bürger’s und Molly's Liebe mehr das finnliche Element 
vorgemwaltet zu haben ſcheint. Es iſt faft rührend zu 
leſen, wie Charlotte ihrem Schiller ein von ihr gefchrie- 
benes Reiſetagebuch überſchickt, doch ohne Zweifel in der 
Erwartung, dem geliebten und verehrten Manne damit 
eine große, Ueberrafhung au bereiten und ſich in feiner 
Achtung höher zu fielen, und wie Schiller dann bie 
kurzen nichtöfagenden Worte zurüdfchreibt: 

Dein Tagebuch habe ih mit Vergnügen gelefen, aber daß 
du auf der Solitude fo gar nichts von der Zukunft geahnt haft, 
das ift doch arg! Beſonders da du und Karoline ſoviel auf 
geheime Sympathien haltet. Mit Vergnügen habe ich einige 
mir befannte Plaͤtze in deiner Befchreibung wiedergefunden. 





) Gharlotte fchreibt einmal an Schiller: „Ich überbadhte eben, wie 
ku uns Allen als ein höheres Weſen beiftehft une uns aufrichteſt“, 
und ein andermal: „Gin bürftiges Leben ift mein Loos ohne dich! 
Die Welt ift fo Hein, fo arm! Mur in bem Gedanken an dich liegt 
die Freude meines Sebent.” 


Kühler und geringfchägiger kann man fih ja über 
eine ſolche Gabe, die von einem geliebten Weſen fommt, 
gar nicht ausfprehen, und die fchmerzliche Enttäufhung, 
welche diefe magern Worte Charlotte bereiteten, drüd: 
ſich aud wol in der kurzen Bemerkung in dem Xrt- 
wortfchreiben Charlottens aus: „Daß dir mein Zageı 
buch einiges Vergnügen gegeben hat, freut mid.” Yu 
diefem Schiller'fhen „‚mit Vergnügen” mochte fie wel 
erkennen, dab Schiller in ihrem Tagebuch ein nur ge 
mwöhnliches Machwerk erblidt hatte und daß er fie, nur 
um fie zu fdhonen, mit dem trodenen Gompliment, « 
babe es „mit WVergnügen” gelefen, abfpeifte. Spuren 
biefer fühlen Behandlung von oben herab begegnen wi 
in feinen Briefen öfters. Er ſchenkte ihr feine und bi 
zu einem gewiffen Grade ohne Zweifel innige hei 
nahme, aber er betrachtete fie nicht wie ihre Schweſit 
als ein ihm geiftig ebenbürtiges Weſen; fie mar im 
bei der Abihägung ihrer geiftigen Eigenfchaften nur is 
viel werth, als fie fi gefallen laſſen mollte, fein Gr 
fchöpf zu fein; fie follte nichts fein durch fich ſelbſt, ſer 
dern Alles werden durch ihn, den höhern Geil, Ur 
doch verdiente fie diefe Geringfhägung nicht; fie kun 
theifte die Menfchen von einem gemüthvollern Stunt 
punfte, nicht von dem der fouveränen Verachtung, wi 
Schiller und ihre Schwefter, die fich hierin begegneten: 
aber ihr Urtheil zeigt fich faft überall als ein gejunte, 
frifches, unbefangenes, und ihr Streben, ſich gefis 
auszubilden und fih über Alles zu unterrichten, verdiert 
die höchfte Anerfennung; fie las nicht nur die neuen 
hervorragenden Werke der deutfchen Literatur, fenden 
auh Homer, Pirgil, Plutarch, Npollonius, Herotet, 
Buffon, Voltaire, Gibbon, Fenelon, philoſophiſche, atı 
nomifche und naturhiftorifche Schriften, in fpäterm Alte 
fogar nationalötonomifche, die fonft von den Frauen ©! 
eine zu trockene Lectüre gemicden werden. Die [hägeninc 
then Gaben des Herzens und Geiftes, welche Charete 
befaß, bat denn auch Schiller während ihres Eheſtandei 
immer mehr würdigen lernen, und je mäher fie ım 
trat, bdefto ferner trat ihm wol auch ohne Zweifel N 
ftolzere Bild ihrer Schmwefter, ſchon deshalb, weil ir‘ 
doch niemals die gemüthvolle Ergänzung feines etw 
fchroff geiftigen, pathetifchen Wefens hätte bilden Far 
nen, deren er bedurfte, Dagegen erbliden wir in kr 
Urtheilen fpäterer Zeit eine größere Schärfe und tel 
weiſe auch Spuren jener geringfhäpigen Weltberrahtun 
von oben herab, weldyer fi ihr Gatte zumeigte. 

Bon bdiefem Standpunkte Schiller's zeugen zu 
manche feiner Yeußerungen, bie in dieſem Briefmair 
enthalten find, und er fonnte ſich diefer etwas rigenit' 
ſchen Grundftimmung felbft zu der Zeit nicht vollfemme 
entfchlagen, als das aufblühende Verhältniß zu den Dr 
ben Schweftern ihm auch bie Gemüthsſeite des Leber 
aufſchloß und er mehr, als ihm fonft eigen, zu bet 
Scherzen ſich aufgelegt zeigte, wie ſich dies auch md 
bier und da, wenn auch nur felten, im feinem 
wechſel mit Charlotte wahrnehmen läßt, Die Mer 
ſchen befriedigen ihn nirgends. Am 20. November 173 


föreibt er aus Weimar: „Es ficht vielleicht mifanfhro- 
riſch aus, aber ih kann mir bier nicht helfen, ich bin 
Keift's Meinung: Ein wahrer Menſch muß fern von 
Menfhen fein”; und in demfelben Briefe: „Es ift brav, 
daß Sie dem Plutarch getreu bleiben. Das erhebt über 
diefe platte Generation und macht uns au Zeitgenoffen 
einer beffern, kraftvollern Menfchenart‘; am 4. December 
1788 in Betreff Körner's: „Er ift dort in einer Wüfte 
der Geifter. Die Kurjachfen find nicht die liebenswür« 
Daften von unjern Randsleuten‘‘; aus Jena am 24. Juli 
1789: „In der That — idy made täglich eine traurige 
Entdeckung nach der andern, daß ich Mühe haben werde, 
mit diefem Volke hier zu leben. Alles ift fo alltägliche 


Waare, und die Frauen befonders find ein trauriges 


Geſchlecht.“ Mit feiner Univerfitärsftelung in Jena 
icigte er fich fehr bald ungufrieden. So fihreibt er am 
10. November 1789: „Im Aeufern babe ich mich ganz 
und gar nicht verbeffert; im Gegentheil, ich habe Verluft 
erlitten und mir heillofe Bekanntſchaft aufgebürdet, Ver ⸗ 
hältmiffe, die mir aumider find“, und es ift richtig, daß 
ihm der Brotneid feiner Gollegen mande erbärmliche 
Streihe fpielte, über die er in demfelben Briefe berichtet. 
Mehr und mehr verfiel auch Schiller in Jena einer tie 
fen Berftimmung, über die ihm Potte nur mit der Vor ⸗ 
felung zu tröften mußte: „Deinen Geift, der fo fein 
iſt, ſo über Andere erhaben, wird es überall anftofen, 
fobald du in nähern Verhältniffen mit der Welt biſt.“ 
Dahin gehören auch die vielen harten Urtheile über Per» 
fonen (das auffallendfte darunter ift wol das befannte 

‚abfprechende über Alerander von Humboldt), 3. B. fol« 

\gendes über Mieland: „Wieland ift ein jämmerlicher 

\Tropf, wenn er auf fi au reden fommt, welches fein 
gar feltener Fall iſt“, die unbilligen Urtheile über 
Ancbel, der fich dafür fpäter durch die Theilnahme, die 

ea nad) Schillers Tode deffen Familie zeigte, in fo edler 

Weiſe rächte, u.f. mw. Günftigen Urtheilen über andere 
Perfonen begegnen wir dagegen äuferft felten, außer daf 
ct, merfmwürdig genug, bed Aeſthetikers Morig (Anton 
Reifer) mit wärmfter Anerkennung gebenft und ihm 
„diel Tiefe des Geiftes und der Empfindung zuerfennt‘; 

"fa er geſteht, daß Morig neue Saiten in feiner Seele 
berührt und einige Gefühle in ihm hervorgebracht, die 
a bis dahin nur dunkel ahnen fonnte. Dagegen bes 
ſchrãnkt Schiller an einer andern Stelle feine Lobfprüche 
auf Morig durch folgende Elaufel: 

— Bas er mündlich an einigen Drten- hier behauptet hat, 

MM übertrieben und fällt ins Laͤcherliche. Es fcheint, daß er 

Keinen Dichter erkennt als Goethe und allenfalls noch einen — 

Order vielleicht; da doch Goethe (von Herder mag ich gar 

\ nie reden) bei diefen Koderungen *) fehr zu kurz kommen 

‚ würde. Aber Morig rechnet den „Egmont“ fogar unter diefe 

Sellendeten Producte, welchen Goethe ſelbſt Hoffentlich nicht 

fir volltommen hält. Ich ärgere mich Über jeden Schtengeift 

mb Vergötterung Anderer; aber an Moris ift fie mir doppelt 
mausstehlich, weil er felbit ein vortrefflicher Kopf ift. 
— — — 
Doris foberte mämlih, das cin Product aus dem Reiche des 
ein vollensetes rundes Ganzes fein mufſe; fehle nur ein ein: 

Fre Rabius zu diefem Girtel, fo finfe es unter das Unnüge herab. 

Bailfer nennt dies eine Hbertrichene Behauptung 


Auch über Goethe finden ſich in diefem Briefmechfel 
mehre Urtheile. So ſchreibt Schiller aus Weimar am 
14. November 1788: 


Goethe wird bei uns bleiben, ob er ſchon fo gut als ganz 
ausgetreten ift und alle Gefchäfte abgegeben hat. Alles fpricht 
hier mit ungemeiner Achtung von ihm und will ihn zu feinem 
Vortheil verändert gefunden haben. Er foll weit weniger Haͤr ⸗ 
ten haben als ehemals. 

Lotte in ihrer mehr gemüthlichen Weiſe ſchreibt aus 
Nudolftadt am 28. December 1788 an Schiller: 

Daß Sie Goethe's Theilnahme an dem Schickſal Anderer 
haben kennen lernen, freut mich; er bat fo etwas Zutrauens 
erwedtendes in fih, daß ich ihm Alles fagen könnte; ich habe 
mich fchen oft gefreut, wenn ich hörte, wie er ſich für das 
Wohl Anderer intereffirt. 

Schr herb umd in ganz anderm Sinne lautet ein 
übrigens fchon allgemeiner befanntes Urtheil Schiller's 
über Goethe vom 5. Februar 1789, worin er Goethe 
befhuldigt, fih aus dem höchſten Genuß der Eigenliebe 
ein Ideal von Glück gefhaffen zu haben, und dann 
binzufügt:- „Diefer Charakter gefällt mir nicht.” Lottchen 
bemerft hierauf: 

Sie haben ein Urtheil von G. gefüllt, das mir Einiges 
klar macht in feinem Charakter, was ich fonft nicht gut zu> 
fammenreimen könnte; daß cr fih ein Ideal von Egoismus 
gebildet bat und daher fih an nichts recht innig zu feinem 
a Glück anſchließen kann. Gr fann den Menfchen viel 
für fie felbft geben, aber Andere ihm nichte, dies habe ich 
fchen oft bemerkt. Gr fommt fid daher oft fo einfam ver, 
weil er fi zu aroß fühlt, und ich glaube, dies kann ihm trübe 
Augenblide madyen, deren er viele hat. 

Schiller fchreibt aus Weimar am 25. Februar 1789 
an Karoline: 

Was Sie von Goethe fchreiben, mag allerdings wahr 
fein — aber was folgt daraus? Wenn ih auf einer wüſten 
Infel oder auf dem Schiff mit ihm allein wäre, fo würde id) 
allerdings weder Zeit noch Mühe fcheuen, diefen verworrenen 
Knäuel feines Charakters aufzulöfen. Uber da ih nicht an 
dieſes einzige Welen gebunden bin, da Jeder in der Welt, wie 
Hamlet fagt, feine Gefchäfte bat, fo babe ich auch die meir 
nigen; und man bat wahrlich zu wenig baares Leben, um Beit 
und Mühe daran zu menden, Menſchen zu entziffern, die 
ſchwer zu entziffeen find. Iſt er ein fo ganz liebenswürdiges 
Weſen, fo werde ih das einmal in jener Welt erfahren, wo 
wir Alle Engel find. 

Diefe Schlufbemerfung ift beifend genug. 

Mir können von diefem Briefwechſel nicht fcheiden, 
ohne einer Anfiht Schiller's über martialifche Tapferkeit 
zu gedenken, bie für uns nicht wenig Auffallendes hatte. 
Lotte hatte fich bei Gelegenheit von Müllers „Schweizer 
gefchichte” mit großer Bewunderung für die Tapferkeit 
der Altſchweizer ausgefprohen. Schiller ſchreibt darauf: 

Ih made den Schweizern die Zapferfeit und den Del: 
denmuth nicht ftreitig — nichts weniger, Aber ich danke dem 
Himmel, daß id; unter Menſchen lebe, die einer fo großen 
Handlung, wie die That des Winkelried ift, nicht fähig find. 
Ohne Das, was die Aranzofen ferocite nennen, fann man 
einen ſolchen Heldenmuth nicht äußern; die Heftigkeiten, deren 
der Menih m einem Zuftand roher Begeifterung fäbi ift, 
fann man der Gattung blos ald Kraft, aber dem Individuum 
nicht wohl als Größe anrechnen. 


An der That, wir hätten von dem Verfaſſer ber 
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„Geſchichte des Dreifigjährigen Kriegs” und dem Dichter 
bes „Wilhelm Zell” nicht erwartet, ihn fo begeifterungs- 
108 für eine That mie die des Arnold Winkelried zu 
finden, oder fchrieb er dies nur aus dem bloßen Geift 
des Widerſpruchs, der fo häufig gerade großen Geiftern 
innewohnt? Charlotte bemerkte darauf auch fehr wahr 
und fhön und von höherm Standpunft als diesmal 
Schiller: 

Ich möchte Ihnen den Krieg ankündigen, lieber Freund, 
daß Sie meinen Schweizerhelden nicht jo groß finden, wie er 
uns vorkommt. Es war fein Anfall von wilder Wuth, in dem 
er ſich aufopferte, fondern eine ganz reiflih erwogene That; 
er fah nur dies Mittel, um feine Nation zu retten, um die 
feindlihden Speere abzuwenden und feinen Kameraden Luft 
zu maden.... Nennen Sie es nicht ferocite — bitte! Ich 
möchte rechte Beredtfamfeit haben und die Dinge fo ſchoͤn dar: 
ftellen Ponnen wie Sie, um Sie zu Überzeugen, 

Der „vertraute Freund“, an welchen die in vielfacher 
Hinſicht fehr intereffanten „Briefe von Schiller's 
Gattin”, dem frühern Fräulein Charlotte von Lengefeld, 
gerichtet find, ift Ludwig von Knebel, der ‚„„menfchen- 
freundliche Zimon’ und, wie Dünger in der Einleitung 
zu dieſer Brieffammlung von ihm bemerkt: 

Ein Mann von feinem, tief anklingendem, vielfeitig ges 
bildetem Sinne, von lebhaften Feuer, herzlicher Gemüthlich: 
keit, innigem Woblwollen und reinem Edelmuth, deffen volle 
Lebensluft der dur feine Erziehung gefteigerte Mangel fri— 
ſchen, thatkräftigen Selbftvertrauens leider gar empfindlich 
dämpfte, ihn oft mit argwöhnifhem Mismuth und trüber Un: 
zufriedenheit erfüllte, und da er dem Widrigen und Feind⸗ 
eligen nicht die mannhafte Kraft felbftbewußten Lebens ent: 
gegenzufegen, diefes als ein nothwendiges Uebel zu ertragen 
vermochte, fondern zu leidenfchaftlichiter Aufregung fih hinge⸗ 
tiffen fühlte, ganz eigentlih aus der Welt berausgetrieben 
wurde, in welcher zu wirken er gerade vorzüglich beftimmt ſchien. 

Doc wird es hier zuvörderſt angemeffen fein, einige 
Bemerkungen über das Verhältnis Knebel's zu Schiller 
und den beiden Lengefeld voraussufchiden, wozu 
Dünger's Einleitung und der Briefmechfel zwiſchen 
Schiller und den beiden Schweftern die noͤthigen Halt- 
punfte bieten. Schiller hatte dem Major von Knebel 
nad) feiner Ankunft in Weimar feinen Beſuch gemacht, 
doch ohme daß dadurch der Grund zu einer innigern 
Verbindung gelegt worden wäre. Im Sommer 1787 
hatte Knebel in Begleitung der englifchen Dffiziere 
Heron und Inverney Rudolftadt befucht, wo er auch 
im Haufe der Frau Dberhofmeifterin von Lengefeld ein« 
fprah, deren Belanntfhaft er durch Frau von Stein 
gemacht hatte. Knebel fchrieb über diefe Bekanntſchaft 
an feine Schwefter Henriette: „Die Lengefeld’fhen in 
Rudolftadt find gar gute Leute; ich habe nicht bald eine 
beffere Familie gefehen;‘ und in Betreff Charlottens: 
„Lotte oder Fräulein von Lengefeld hat bei ihrer beinahe 
kindlichen Unfchuld wirklich einen erhöhtern Geift für alle 
und auch fehr ernfihafte Miffenfhaften.” Die anfchmieg- 
famere, naivere und die Menfchen weniger herb beur- 
theilende jüngere Schwefter fühlte ſich auch zu Knebel 
fehr bald hingezogen, und es entfpann fich awifchen ihnen 
in den folgenden Jahren ein Briefwechfel, der, ſoweit er 
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wenigſtens die Jahre 1788 und 1789 umfaft, wer 
Dünger ebenfalls mitgetheilt if. Dagegen mar Knebel 
das gemeinfame Stihblatt von Schiller und Karoline 
von Lengefeld. Legtere fchrieb über ihn an Schiller: 
„Es gibt keinen Menſchen, der ſich beffer zu einem Ku 
möbdiencharakter ſchickte, ald er mit feiner buntfchedigen 
Dhilofophie. Gott hat ihn eigens dazu gefchaffen, glaut 
ih, daß eine Komödie aus ihm gemacht werden fol." 
Und ein andermal fchreibt fie: „Der gar liebe Anıka 
fheint mir nicht tragen zu fönnen, daß ©. (Goethe) neben 
ihm glänzt und ihm vielleicht verdunkelt. Er ergieft fh 
nun über bie Menfchen, daß fie eigentlich doc nicht 
gewännen, wenn fie nur immer firebten, ihre Kräfte zu 
entwideln, und nicht auch ihren moralifchen Sinn dadurd 
veredelten.“ Schiller bemerkt über ihn in einem Bric 
aus Meimar vom 11. December 1788: „Knebel ba 
ich nicht gefehen. Die Urt, wie er Ihnen den Shaft 
bury ‚empfohlen, machte mid) lachen. Es fieht juft I 
aus, ald wenn eine fehr häfliche Perfon einem Unter 
eine Seife recommandirt, mit der Verficherung, fie mad 
ſchön und fie habe fich ihrer fleißig bedient.“ Gin an 
dermal fpotter Schiller über Knebel's „gar zu gutes Heu‘ 
dann wieder, wie wir bei Dünger Iefen, über die „tin 
liche Einfalt der Vernunft”, wozu Goethe ihn, dr 
„Hofphiloſophen“, wie alle feine Anhänger angeleitet habt 
So noch an andern Stellen, in denen wir feineswat 
den „gutmüthigen” Spott zu erfennen vermögen, meld 
Dünger in diefen Moguerien finden will, für die übrigens, m 
wir hier beiläufig bemerken, in einem Blatte eine Art Eifer 
fucht feiten Schiller’ als Motiv angenommen worden It. 
Nach Schiller's Tode bewies aber Knebel's edle, au 
opfernde Handlungsweiſe gegen des Dichters hinterlafle 
Familie, daß auch das „gute Herz” und die „Eindlör 
Einfalt der Vernunft” ihren Werth haben. Nicht da 
Denen, welde ihren Geift und ihr Talent zur hehe 
Spige aufgetrieben hatten, fand Schiller’ s Witwe Hit 
und innigere, thätige Zheilnahme, fondern be de 
„guten Herzen’, die unaufgefodert und freiwillig der dur 
ihres Gatten Zod fchwer geprüften Frau zum Beiſten 
herbeieilten. Knebel, das „gar zu gute Herz’, lieh 9 
in feinem wohlthätigen Wirken für Frau von Shin 
nicht irre machen durch die Geringfhägung, welche ih 
ältere Schwefter und ihr Gatte ihm gezeigt bat 
Knebel wußte gar wohl, was er fagte, als er gegen m 
einfeitige Entwidelung der „Kräfte zum Nachtheil de 
moralifhen Sinns und der praltifhen Menjcenlick 
eiferte. Er fah in feinen nächſten Umgebungen, meh? 
diefe einfeitige Ausbildung der „Kräfte“ führt und für 
ten muß, wenn darüber die Kraft zum echten thattta 
tigen Wohlmollen nicht mitentwidelt wird. Er fab — 
und die vielen bisher veröffentlichten Briefwechſel em! 
halten hierfür tharfächlihe Belege genug — mie Dit 
Ausbildung nur nach der einen Seite hin zu cmm 
Stolje und Egoismus führt, mit dem ein vollfomment 
inneres Glü und ein friedliher, wahrhaft humanet Ber 
fehr der Menfchen untereinander gang unvereinbar 
er fah, wie die edeln erhabenen Gefinnungen, welcht 
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diefe großen Geifter predigten, in ihrem Umgang umter- 
einander, — wenn wir das fchöne, jedoch mehr auf li- 
teranifcher als anderer Grundlage ruhende Berhältnif 
wifhen Goethe und Schiller ausncehmen —, nur fehr 
wenig zur Anwendung famen, wie Neid, Misaunft und 
Eiferfucht auch bier die innigften Werhältniffe zerftörten, 
wie die Sucht, vom Nächſten Böſes zu reden, aud in 
diefen Kreifen ſich eingeniftet hatte, wie zulept die In— 
texeffen der Aeſthetik auf breitefter Bafis und die In— 
feenefepung rines neuen Dramas dieje großen Geifter fo 
in Beſchlag nahmen, daß fie nicht mehr hinlänglic Zeit 
übrig behielten, ernftlich an die fo fehr barniederliegenden 
vaterländifchen Intereffen zu denken und ſich ihrer that- 
feiftig anzunehmen. Wie gering man auch von einem 
„guten Derzen” denfen mag, fo wird man doch wol 
wgeben, daß es weir gefommen fein mußte, wenn man 
:ö fogar zum Stichblatt ded Spottes und Witzes machte. 
Es ſchlägt feitdem auch fehr wenig eigentliches gefundes 
Herz in der deutfchen Piteratur, viel weniger als faft durch: 
achends, Byron etwa aufgenommen, in der englifchen, na⸗ 
mentlich nachdem es Jean Paul im Begenfag zu den 
Uebrigen faft zu verfchwenderifch ausgegeben hatte. Die 
Romantifer fonnten diefes unnütze Ding gar nicht brau» 
den, und mie es feit der literarifchen Wirkſamkeit Diefer 
md Jener, welche flatt der Herzen nur Stechäpfel in 
der Bruft getragen zu haben fcheinen, in dieſer Hinficht 
in der deutichen Piteratur ausficeht, brauchen wir mol 
richt erſt ausdrüdlich hervorzuheben. Der Hochmuth des 
Beiftes fommt — wie bei Nebutadnesar, ehe er Gras 
freffen mußte — immer vor feinem alle, und es iſt 
ein höchſt charakteriſtiſches Wort, welches Schiller's Frau 
sm 10. April 1815 an Knebel fchrieb: 

Ich warte feit acht Tagen auf die Koladen und beneide 
Cie, dab Zie welche gefchen haben, oder doch ihnen fo nahe 
waren. Ic fange an, die rohe Natur immer mehr zu ehren; 
zur Mobeit fommen die Menſchen immer wieder zurüd, fobald 
fe ſich ihren Leidenſchaften preisgeben. Und bei der erften 
Art Koheit ift noch Hoffnung zum Fortfchreiten, da bei der 
Isttern der Weg zum Paradies verloren iſt. Diefe Mefultate 
find mir recht Mar in meinem Gefühl. 

Das fchrieb Charlotte von Schiller nur ſechs Jahre 
nad) ihres Gatten Tode und ald Goethe, Jupiter und 
Apollo in Einer Perfon, vom hoben mweimarifhen Olymp 
herab mit dem Wink feiner Augenbrauen die Rohen 
noch ſchreckte. Doch hat er fomol wie felbit Charlotte 
von Schiller den Beginn ber Kofadenperiode in der 
deutfchen Literatur ja wol noch erlebt. Diefe Erfcei- 
aung ſchreibt fi mol zumeift daher, daß bie barbarifche 
Vermilderung, an der wir im 16., 17. und bis in die 
erfte Hälfte des 18. Jahrhunderts hinein krankten, im 
Volke noch nicht überwunden iſt, daß ein Schönheite- 
bedürfniß als Mllgemeingefühl gar nicht befteht, daß 
nicht von unten auf gelichtet und aufgeflärt wurde, und 
bag die Faden, weiche einzelne hervorragende Geifter 
an dem Lichte früherer Jahrhunderte anzündeten, nur in 
den obern Regionen und nur folange Licht verbreiten, 
as die Schwaben und böfen Werter nicht nah oben zu 
fieigen die Kraft haben. Daß fie aber diefe Kraft be. 
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figen, haben fie feitdem gezeigt. ine wirklich volts- 
thümliche Literatur berzuftellen hatte man verfchmäht, 
wir hatten nur eine Piteratur für die gleichberechtigten 
Vornehmen und Hochgebildeten und jept haben wir zum 
Theil nur eine Literatur für die Blaſirten. 

Was den Briefmechfel felbft betrifft, io enthält 
darüber die Einleitung folgende bemerkenswerthe that» 
fählihe Andeutung: „Leider ift es uns nicht vergönnt, 
die für die Verhältmiffe des weimarer Hof» und Did: 
terlebeng fo bedeutenden Briefe der Frau von Schiller 
vollftändig mitzutheilen. Ein Theil liegt wohlverfchloffen 
an fiherm Drte, und dürfte deffen Erlöfung keineswegs 
in naher Ausficht ſtehen.“ Knebel's Briefe an Frau 
von Schiller lagen dem Herausgeber ebenfalls nicht vor, 
dagegen war ed ihm vergönnt, von Knebel's Briefen an 
feine Schwefter Henriette Kenntniß zu nehmen und daraus 
Einiges in der Einleitung mitzutheilen. Wir können 
uns nicht verfagen, aus einem diefer Briefe (vom 11. Juni 
1811) folgende, von der freien Gefinnung des Verfaffers 
zeugende Stelle anzuführen: 

In einem einmal verrückten Staat, bei einer ſolchen Na: 
tion (Knebel meint damit Neapel) ift ſchwer zu helfen. Ganz 
anders ift e6 bei einem deutſchen Staat, wo die Menſchen 
meift an einen blöden und binden Gehorfam gewöhnt find 
und fie wenig andere Leidenihaften und Bedürfniffe haben 
als die Brot: und Zitelluft — und doch fehen wir, was ger 
fcheben it! Es wäre vielleicht beffer, wenn mandem unferer 
Kürften nicht weisgemadt worden wäre, daß er felbft regie: 
ren müfle, 

Obſchon nun allerdings, nach des Herausgebers Aus- 
fage, viele und, wie es fcheint, inbaltreiche Briefe der 
Frau von Schiller fobald nicht an das Tageslicht treten 
bürften, fo ift Das, was und hier geboten wird, doch 
ſeht reichhaltig und rechtfertigt volltommen die Wer« 
fiherung Dünger’s, daß uns in diefen Briefen das Bild 
ber edein Gattin Schillers fprechend entgegentrete. Sie 
zerfallen eigentlich in zwei Abfchnitte, in die Briefe aus 
den Jahren 1788 und 1789, die den bei weitem Flei- 
nern Abfchnitt bilden, und in die Briefe, die fie nad) 
Schiller's Tode an Knebel richtete. Aus der Zeit ihrer 
chelihen Werbindung mit Schiller findet fih nur ein 
einziger und zwar nicht fehr bedeutender vom 24. Januar 
1799. Sie war ohne Zweifel durch ihren Gatten etwas 
von Knebel auseinandergehalten, der, je mehr er fi 
Herder zuneigte, ſich umfomehr von Schiller entfernte, 
Auch aus den Jahren 1806 — 11 finden ſich nicht fehr 
viele Briefe, immer häufiger werden fie aber feit 1811 
bis zum Jahre 1824 (Frau von Schiller flarb befannt- 
ih 1826 zu Bonn), und es mag nicht eben häufig vor- 
gefommen fein, daf ein Briefmechfel zwifchen zwei Per- 
fonen durch eine ſolche Reihe von Jahren mit gleicher 
Ausdauer geführt worden iſt, was do gewiß als ein 
Beweis gelten darf, daß Beide ſich in Betreff des gei- 
ftigen Verkehrs mehr und mehr unentbehrlich wurden. 
Die Briefe aus ihrem Fraͤuleinſtande an Knebel find 
im Ganzen ungenirter, naiver und frifcher als die aus 
denfelben Jahren an Schiller, gegen den fie fich mehr zu⸗ 
fammennahm. Intereffanter find für uns aber jedenfalls 
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die fpätern Briefe, weil fie uns bie feltene Frau auf 
einer höhern Stufe der Entwidelung barftellen, zu ber 
fie durdy inniges Zufammenleben mit ihrem Gatten, 
durch vielfeitigen Verkehr mit geiftvollen Perfonen und 
durch raube Lebenserfahrungen herangereift war. Zu— 
vorderft fällt uns in ihren Anfchauungen ein intereffanter 
melancholifher Zug auf. Die Menfhen und Zuftände 
gefallen ihr nicht, es ſcheint ihr Alles wie fiech und im 
Ableben begriffen. „Die Menfchen find erfchöpft wie 
die Erde um uns“, fchreibt fie am 4. Mai 1815; ein 
andermal: „Ich koͤnnte wochenlang leben, ohne Lebende 
zu fehen, wenn mir die Blüten ihres Geiftes in ihren 
Schriften nur blieben”; dann wieder, am 14. Februar 
4816: „Der Geift der Unterdbrüdung hat mehr Spuren 
in dem Innern zurüdgelaffen, ald man dachte. Weil 
die Unterdbrüdung die Gemüther einengte, fo haben fie 
fi) nun an den Egoismus gehalten, und dieſer verflacht 
die Melt; am 27. März 1818: „Es ift eine Zer- 
ftreuungsfucht bier (in Weimar), die in Leerheit aus: 
artet, und man kommt felbft mit denen man etwas au 
ſprechen hätte, nicht dazu, kluge Dinge zu berühren. 
Goethe ift gar nicht fichtbar, und die Maffe des Ver— 
ftandes, der im Umlauf war ehemals, ift beinahe auf: 
gebraucht, und man fühlt feine neue belebende Begei- 
fterung um fih. Ich bin oft, ald wenn ich aus der 
Schattenwelt wiederkehrte“; am 10. October 1818: „Die 
neuere Generation, mit der ich fpäterhin als Zeitgenoffin 
(eben müßte, wenn ich alt werben follte, hat noch nicht 
die Gabe, mein Herz an ſich zu ziehen, und es fprechen 
wenig Stimmen für fie in mir. Das Befte und Schönfte 
bat für mic) gelebt”; am 21. November 1818: „Auch 
ift die jegige Generation doch redyt der frühern, noch 
febenden unähnlihd. Es gibt fo viele zarte Anklänge 
der Seele, die, dünkt mir, jegt gar feinen Zon mehr 
finden, ſich autzufprehen”; am 19. März 1820: „Es 
ift, ald wenn das wahre belebende Princip uns fehlte; 
feine ftärfende Kraft belebt das Gemüth wie den Körper; 
moralifch und politifch erfchöpft erfcheint mir die menſch⸗ 
liche Gefellfchaft”; am 19. März 1825: „Die neuere 
Melt ift mir nicht eben fehr erfreulich noch ſchätzbar. 
Es ift ein ewiger Streit der Phantafie und des Ber 
ftandes und die Anmafung und Keerheit zeigen fich leider 
fo oft’’; ferner: „Wie wird erft die Nachmelt und rid- 
ten! Wie werden die einzelnen Nationen und Individuen, 
die des Edelften fähig waren, in dem großen Haufen 
und Maffe des Unreinen verfinten! Schwach, jämmerlich, 
aller Bosheit hingegeben erfcheint die Welt, wie man 
fie jegt ſieht.“ Das ganze Zeitalter dünkt ihr unpoetiſch 
(vom 29. Mit 1815), und in ihrer düftern Weltanſicht 
geht fie mehrmals foweit, weil die Sonne feit einiger 
Zeit nicht recht ſcheinen wollte, am eine drohende allge- 
meine Verfinfterung und Verdichtung der Erde zu glau« 
ben, mobei fie an Knebel ganz ernfthaft die Frage rich 
tet, ob man feine Urfachen gefunden, die über den ge- 
genwärtig mangelnden Sonnenfhein Auffhluß gäben? 
Auf diefen Mismuth, der fih noch in andern zahlrei- 
hen Stellen auöfpricht, bezieht fi) auch Knebel, wenn er 


bereit6 im Juni 1811 am feine Schweſter ſchreibt, def 
die Schiller Alles trüb und düſter finde mie eine Acht 
welt; Knebel fährt fort: 

Worüber ich fie denn ſchon gewaltig geplagt habe, mil 
ih es nicht leiden Bann, da Fein Menfch mehr Urfahe dat, 
heiter und zufrieden zu fein, als fie. Ihre Kinder, ibe Ber 
mögen, Alles ift in gutem Stand, wie fie ſich's nur wünihen 
kann. Uber fo ift’s, das Glück Pönnen weit weniger Menſchm 
noch ertragen als das Unglüd. Immer ſchauen fie nad) aufn, 
nad der Welt, nad Wetter und Himmel und machen fh 
muthwillig unglücklich. Diefe Thorheit muß man ſchatf br 
ftrafen, befonders in diefen Zeiten, wo fo Biete retll zu fi 
gen hätten. 

Nur ift es eigenthümlich, daf Knebel fich hier icht 
unzufrieden zeigt, d. bh. mit der ihn im Grunde gar nice 
angehenden Unzufriedenheit der Frau von Schiller. & 
felbft war auch unzufrieden mit den Menſchen, meisat 
man ihn auch den „menfichenfreundlichen Zimon“ nanit; 
er war ed eben ‚aus Menfchenfreundlichkeit, weil di 
Menfchen nicht fo waren, wie er fie haben wollte, mul 
er mit feinem Weſen und guten Herzen leicht anilın 
und verfannt wurde. Die Unzufriedenheit ift ja aus 
im höchſten Grade nöthig und dem menſchlichen & 
fchledt fo gut wie der Hunger von Natur eingepflanit; 
ohne Unzufriedenheit mit dem Beſtehenden wäre da 
vollfommene Quietismus da und fein Fortſchritt un 
feine Verbefferung möglih, weder im Schickſale w 
Einzelnen no in dem der Menſchheit. Nur Friih 
muß diefe Unzufriedenheit aus edein Motiven, aus It 
Liebe zur Menfchheit hervorgehen, wie bei Knebel fh, 
oder aus der Abneigung gegen alles Häßliche, Leere un 
Frivole, wie bei Frau von Schiller. Im Ganen ik 
fcheint freilich der prätentiofen modernen Bildung en 
verdrieflicher, unzufriedener Zug und den Deutſchen dr 
fonders eine gewiffe kleinliche Yergerlichkeit anzubafe- 
Gnade einer Stadt, über die gerade der Himmel just 
Schleufen öffnet, wenn ein deutfcher Touriſt im it 
Thore einfährt — fie wird im feinen näͤchſten Her 
ftizzen fehr übel wegfommen ! 

Einzelne vortrefflihe Ausfprüche der Frau von Schat 
find folgende: „Wie die Welt ſich bilden wird, wiſſen ii 
Götter allein; denn die Menfchen miffen nur, mat 
mögen, nicht was fie thun follten im Ganzen“; dt 
„Sowie ich recht viel Gutes, Edles in der Nation And 
fo glaube ich doch, follten die Deutſchen nicht u "u 
fprechen, um nicht — platt zu werden. Go hate id 
immer ein geheimes Grauen gehabt, wenn ich von Fr 
pularität reden hörte. Soweit find wir noch nice. Be 
und muß der Menſch meiftens von dem Gelehrten # 
trennt werden.” Ueber das Hofleben fpricht fie af 
fehr abfällig und erwähnt gelegentlich, daf eine Dart 
vom ruffifchen Hofe ihr geftanden, wie fie erft an I 
deutfchen Höfen ben eigentlihen Hofzwang habe fen 
lernen; in dem engern Cirkel der ruffifchen Kaiferfam 
fei es ihr vergönnt geweſen, ſich aufs allerfreieſtt 
ohne Zwang zu bewegen. Unter den Nationen hal 
die Engländer ihre größte Sympathie, und ſchon 178 
ſchreibt fie an Knebel, daf die Deutfchen ein Baterlart 
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hätten, daß fie in England oder in einer Republik ge 
beren zu fein mwünfchte, um ihe Baterland auch lieben 
zu können; auch fpricht fie 1325 ihr befonderes Wohl⸗ 
aefallen darüber aus, daß Schiller's Name in den eng: 
ifhen Blättern fo oft erwähnt würde, Ueber die An- 


maßlichfeit und Gorruption der Franzoſen hat fie oft fehr | 
„Die Nation wird einem immer verächt | 


berbe Worte. 


licher‘, fchreibt fie am 8. Juli 1815, und: „Man weiß | 


nicht, ob Napoleon bie Nation verborben oder durch fie 
verdorben worden.“ In Betreff der Deftreicher bemerkt 
fie: „Die eigenthümliche nationelle Gutmüthigkeit der 
Deſtreicher lodt einen anfangs, und man glaubt fo gern, 
dab die Menfchen es gut meinen, und nimme leicht für 
die That, was Morte bleiben. Und früher habe ich ein 
natürliches Vertrauen auch gehabt, doch jest denke ich 
anders — aus Erfahrung.” Dagegen haben die Preußen, 
freilich zur Zeit ihres höchſten Aufſchwungs, 1815, den 
unbedingten Beifall der Frau von Schiller. Sie fchreibt 
am 14. November 4813: 

Denn ich nur allen Preußen, die mir begegnen, etwas 
Butes erzeigen Fönnte! Die Nation ift mir recht heilig. Ich 
babe ſobiel Schones und Gutes von ihnen ſelbſt gebort und 
jspiel Antheil und Piebe für Schiller's Andenken gefunden, daß 
mie auf einmal ein neues Gefühl des Antheils und der Liebe 
wriedererwacht if. 

Mit befonderer Neugier werden wir ihren Urtheilen 
über die Mitbewerber Schiller's um die dichterifche Palme 
nahfpähen. Wir werden fagen müffen, daß fie einen 
durchaus mohlthuenden Eindrud machen und dem Ge- 





| 


mürh wie dem Verftande der Frau ein ehrenvolled Zeuge 
nis ausfiellen. Die Verbitterungen und Misftiimmungen, | 


die zulegt in das Verhältniß zwiſchen Herder und ihrem 
Gatten einen trennenden Keil getrieben hatten, haben in 
ihrem Gemüth feinen Stachel zurückgelaſſen. Sie fchreibt 
am 18. Februar 1818 über den Eindrud, den die neue 
Sammlung von Herder's Poeſien auf fie gemacht hätte, 
Cie bemerkt dabei fehr fchon: 

Er ſelbſt fagte es oft, daß er Bein Dichter fein wolle, 
aber die Macht der Poefie, die in feinen Empfindungen vor: 
malte, und feine ſchoͤnen, reichen Gedanken find in fo leichte, 
anmuthige Worte gehüllt, dab es einem wie eine ſchöne Mufit 
tent.... Herder’s Geift und feine Anmuth geftalten ſich von 
ſelbſt poetifch, Das hohe, reine Gemüth, das in dem Peben Peine 
Sprache fand, bedurfte der innern Harmonie des Geiftes, und 


fine Sprache verfteht man nur recht tief und innig, wenn daß | 
ganze Wefen fich uns nähert. Der Unterfchied ift recht zu ber 


fimmen, daß jene Dichter (Homer, Goethe, Schiller) wie eine 
pre Raturgemwalt ergreifen, während Herder wie eine fhone 
aturerfcheinung glänzend und mild vorüberzieht und in wer 


I rigen Maturen den Anklang erwedt, den er erweden follte, 
. weil wenige ihn rein aufqufaflen vermögen. 

: Ein andermal lieft fie Herder's „Ideen zur Gefchichte | 
der Menfchheit”” und fagt: „Ich erftaume über die Größe 
md den Reichthum feiner Anfichten und über den fchö- 
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zen Gang feiner Forfchungen.” Ganz befonders fühlt 
fie fih von Herder’s einfachem und doc fo trefflichem 
Ansſpruch ergriffen: „Wie reich und mie enge ift doch 


“ das menfchliche Herz!” Sie findet, daß die Herder'fche 


Ürt zw reflectiren diejenige fei, die am meiften den Geift 


auftichte und Kräfte erwecke, und fo kommt fie noch 


öfters auf Herder mit volifter Liebe zu fprechen. Minder 
fühlt fie fih von Wieland angezogen. „Sein Leben 
und Weſen wird mir (fchreibt fie), ich geftche es offen- 
herzig, immer noch ihn höher ftellen als feine Merke 
u. f. m. Goethe dagegen bat ihre ganze Sympathie 
und Bewunderung, und wenn die Annahme nicht zu 
gewagt fcheinen follte, möchten wir faft behaupten, daß 
ihre in ihren reifern Jahren die Dichtungen Goethe's 
näher ftanden als bie ihres Mannes, Wir wollen darauf 
feinen großen Accent legen, daß fie in ihren Briefen 
verhältnifmäßig nur äußerſt felten auf die Werke ihres 
Garten zu fprechen kommt, Dies dürfte vielleicht demfel- 
ben leicht zu erflärenden Gefühl auaufchreiben fein, durch 
welches fie ſich unterfagte, nach Schiller’ 8 Tode der 
Bühnendarftellung irgendeines feiner Stüde beizumohnen. 
Wir fchöpfen diefe Bermuthung vielmehr aus dem Weſen 
Charlottens felbit, wie wir ed aus ihren Briefen erfannt 
au haben glauben. Ueber den „Fauſt“ fchreibt fie z. B.: 
„Ich bin fo mit «Kauft» verwebt, daß ich alle Stellen 
erkenne und auch auf jede Lebensſituation andere paffende 
Stellen daraus anmende, daß mir die lcifefte Anregung 
gleich das Ganze nahe bringe. Ich glaube, fo lebten 
die Griechen in der «Ilias-, und fo genieft man auch 
die Poeſie, wenn fie ſich ind Leben verflicht.“ Werner: 
„So wie unfer denticher «Kauft» wird wol in feiner 
Nation uns ein folhes Meteor erfcheinen, denn es iſt 
einzig, wie Goethe feinen Reichthum darin ausſprach, 
die Gefühle einer Natur, die das Höchfte erfaffen will 
und, von der fichtbaren Melt mit ihrer Tiefe in bie 
unfichtbare fchreitend,, allen Ichhaften Wunſchen und 
Phantafien fit hingibt. Ich habe neulich einen ganzen 
Abend daraus vorgelefen.”’ Und ein andermal: „Man 
begreift gar nicht, wie viel in Goethes Geiſt malter 
und wie viele Kräfte fi da bewegen und auf» und 
nieberfteigen, wie e6 in «Kauft» heißt, ald wenn man 
vor ſolchen Nefultaten feines Forſchens und Strebens 
wie vor einem neueroberten Welttheil ſteht.“ Auch was 
fonft Goethe noch in Diefer Periode fchrieb, ift immer 
ein Gegenftand ihrer unbedingteſten Bewunderung, felbft 
die „Farbenlehre“ und „Epimenides’ Erwachen“. In— 
tereſſant ift eine Befchreibung von Goethe's oder MWer- 
ther's Lotte, der Hofräthin Keſtner. Sie fhildert fie 
als „eine fehr hübſche Frau, wol weit in den Sechzigen. 
Bedeutende Augen und ſchöne Geftalt hat fie ſich erhal» 
ten und ein ſchönes Profil, aber leider wadelt der Kopf 
und man fieht, wie vergänglich die Dinge der Erbe find. 
Sie har Goethe auch fehr anders gefunden. Sie ift 
geiftreich, gnebilder und nimmt großes ntereffe an den 
MWeltbegebenheiten”. Gegen Kopebue drüdt fie mehrfach 
ihre ganze Verachtung aus, und von ben Schlegel fagt 
fie etwas herb, beide Brüder würden, trog ihrer vielen 
Kenntniffe und Verftandes, „Manglos zum Dreus binab- 
gehen‘. Ueber Alerander von Humboldt, den fie übri- 
gend perfönlich lieb zu haben verfichert, lautet ihr Urtheil 
ziemlich ebenfo wunderlich abfprechend wie das befannte 
ihres Mannes. 

Bon den Nachlebenden will fie im Allgemeinen nicht 
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viel wiffen. „Leſen fann man die Neuern nicht“, fagt 
fie, „nur durchfliegen.“ In Berreff Theodor Körner’s 
fhreibt fie: „Er war unter dem günftigen Einfluß feines 
Vaters vielleicht zu nadıgiebig von der Mutter behan— 
delt und hatte noch feinen Standpunft ergriffen, und 
ich glaube, daß er ein Gefhöpf der neuern Zeit war “ 
u. ſ. w. Es finden fi) noch viele intereffante Urtheile 
über Galderon, Shaffpeare, den „Eid“, Luther, Friedrich 
den Großen, die perfiiche Porfie, die Stael, Chateau⸗ 
briand, Iffland, Jacobi, Byron, Hamann und den 
Mofticismus, Zacharias Werner, Müllner, Ziel, Deh⸗ 
Ienfchläger, Theodor Amadeus Hoffmann („den ich aber 
nicht fo hochftelle wie Frau von Goethe und ihre Freun- 
dinnen“, bemerkt fie), Sean Paul, der, wie fie am 
18. November 1820 fchreibt, ſich bei „philofophifcher 
Entfagung des Biers“ noch lange eine leichte und ſchöne 
Phantafıe hätte erhalten können, Schubert, deffen „Nacht ⸗ 
feite der Natur” fie mit größtem Intereffe ſtudirt. In 
Betreff diefer Urtheile vermweifen wir auf das Bud. 
Man wird fie mit großem Vergnügen lefen, und wenn 
man fchon nicht immer mit ihnen übereinftimmen mag, 
fo zeugen fie doch von großem Verſtand und bedeutender 
Urtbeilöfraft und treffen, wie man aud aus den oben 
mitgetheilten erfennen wird, mit menigen fchlagenden, 
flüchtig und nicht immer fehr correct hingeworfenen Wor⸗ 
ten das Nichtige und MWefentliche. Auffallend war uns 
noch folgende Bemerkung vom 15. November 1815: 
„Eine fehr ſchöne Idee hatte Gersdorff aufgeftellt, daf 
Reformation und Revolution manden Reichen der Welt 
und Staaten noch bevorfiänden, che es beifer würde, 
und das glaube ich auch.” Diefe Idee fand man alfo 
zu der Zeit noch neu und auferdem „fehr ſchön“. 





Frau von Schiller und ihre ältere Schwefter nehmen 
auch in der Bildnifreihe, welhe Arnold Schloenbach 
unter dem Zitel „Zwölf Frauenbilder” u. f. mw. heraus- 
gegeben hat, einen hervorragenden Plag ein. Außer 
ihnen hat der Verfaffer noch die Herzogin Amalie, Mut- 
ter Karl Auguft's, die Herzogin Luife, deffen Gattin, 
dann die allervortrefflichfte „Frau Rath“, Goethe's Mut- 
ter, Charlotte von Stein, Charlotte von Kalb, Sophie 
Laroche, Angelifa Kaufmann, die Franzöſin Germaine 
von Stael-Holftein, die ebenfalls einem ganz andern 
Bildungskreife ald dem weimarifchen angehörende Rahel 
von Enfe und den weiblichen Kobold Bettina von Arnim 
in feiner Porträtgalerie vereinigt, eine ohne Zweifel 
fehr auserlefene Gefellfhaft der intereffanteften, geiſtreich · 
ften, in ihren Kreifen einflußreihften, zum Theil auch 
fehr ercentrifchen Frauen, unter denen, wir geftehen es, 
Goethes Mutter den mwohlthuendften Eindrud macht, 
obſchon fie nicht im eigenen Schriften oder in geiftreichen 
Brieffhaften, fondern in ihrem großen Sohne und in 
den Einflüffen, die diefer in unberechenbar langer Folge 
auf künftige Generationen auszuüben beftimmt ift, fort 
leben wird. Das ift doch noch eine naive, durch und 
durch gefunde Urnatur, einer von jenen weiblichen Kern- 
harakteren, von denen ein Eremplar aufzutreiben jet 
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gewaltig ſchwer fallen möchte. Sie verdient es, ein 
Gegenftand der Poefie zu fein, und fo widmet ihr auch 
der Verfaffer in der That ein ſchönes frifches Gedicht, 
wozu feine der andern Brauengeftalten ihm Stoff und 
Anregung gab. Die meiften andern von Schloenbach 
charakterifirten Frauen fönnen, weil der elementare Stoff 
und die reine Naturprägung bei ihnen durd die Ein— 
flüffe gejelliger und literarifher Bildung und einer bis 
zum Aeußerſten gefteigerten, etwas erhigten und über 
reisten Cultur verwifcht erfcheint, wol Gegenftand geil: 
reicher Betrachtung, aber nicht der Pocfie fein. Der 
Verfaffer felbft deutet Das, was wir hier meinen, im 
Vorwort mit den Worten an: „Zu leugnen wie ju 
verſchweigen ift freilich nicht, daß im jenen Frauenkreiſen 
oft ein auferordentlicher «Luxus des Geiftes», des Ge 
fühle und der Morte herrfchte, manch Unfchönes und 
Ungefundes vorkam, viele Thränen, Seufzer und Krämpfe 
verbraucht und dod) bei den meiften volle Proportionen 
und erftaunlich hohe Jahre gewonnen wurden” u. ſ. m. 
Auf der andern Seite ift es aber von höchſtem Interefit, 
zu beobachten, mit welchem unermüdlichen Fleiß, faft dem 
Fleiß eines Gelehrten, die Frauen jener merkwürdigen 
Beit danach tradhteten, ſich allfeitig au unterrichten, die 
höchſten poetifhen Schöpfungen ber Alten Welt kennen 
zu lernen und fi die fchwierigften MNefultate miffen- 
ſchaftlicher Forfhung anzueignen. Wir haben gefehen, 
wie die Fräulein von Lengefeld Plutarch, Apollonius, 
Homer, Birgit u. f. w. lafen und aus ihnen fogar den 
Hauptbeftandtheil ihrer geiftigen Nahrung ſchöpften. Die 
Herzogin Amalie fag denfelben Studien ob. Schloenbach 
eitirt aus einem Schreiben derfelben folgende Etelk: 
„Mein Fleiß im Griechiſchen geht mit großen Schritten; 
diefen Winter ftudire ich den Ariftophanes, welchen ib 
zumeilen mit Wieland lefe; ich finde an ihm fehr vie 
Vergnügen, fein beißender Witz ift unerfchöpflic, und 
mit allem Dem bat er foviel Grazie, daf man ihm gem 
Alles verzeiht, auch felbft feine fhmuzigen Sachen. Ib 
habe mit den «&röfchen» den Anfang gemacht, die ſe 
gut auf unfere Zeit paſſen.“ Freilich gehörte für ein 
Fürftin ein etwas geſchlechtsloſer Standpunkt dazu, aub 
bie „ſchmuzigen Sachen” im Ariftophanes verzeihlid zu 
finden; im Ganzen aber lag dody in jener Zeit ein gr 
meinfamer Zrieb nad dem Großen, Hohen und Wr 
meinfhönen, der wieder auf unfere Poeten zurückwitht. 
Die Menfhen, Männer wie Frauen, find gegenmärtis 
ohne Zweifel viel zerfireuter, flüchtiger, frivoler und 
äuferlicher, und wenn eine auf Bildung Anfprud ma 
ende Dame heutzutage ein paar deutiche Dorfgeſchich 
ten, einige neuefte englifhe und frangöfifche Romant 
und andern Kram gelefen und ein paar Journale flüchtig 
durchblättert hat, fo glaubt fie Alles gethan zu haben, 
was man Namens der weiblichen Bildung von ihr ver 
langen fann. Wir dürfen nun freilich nicht leugnen, 
und wir haben dies bereits mehrfach angedeutet, di 
jener hohe Bildungszuftand zur Zeit der meimariiden 
Epoche audy fein fehr Bedenkliches hatte, indem er ſich 
in oligarchiſchet Hoffart vom eigentlichen Wolkebebärfni; 


czoiſtiſch ifolirte und zu wenig Elemente des praktischen 
Lebens in fih aufnahm, ſodaß, als die Perfonen, die ihn 
vertraten, dabingegangen waren, er fo gut wie falt nichts 
übrig ließ und, weil er auf das Volk nicht befruchtend 
wrüdwirkte, der alsbald wieder umfichgreifenden Bar- 
barei und Gefchmadlofigkeit keine Schranke fegen konnte, 
ja da$ felbft Diejenigen, welche berufen waren, die gei— 





directe Anfpielung auf den Namen Herzlieb ihre Erklä- 
rung gefunden hat. Wir bemerkten in jener Notiz ganz 
kurz, daß es Bertina bisher unterlaffen habe, bdiefer 
Enthüllung des Engländers gegenüber jene 17 Sonetie 
als eine ihr gehörende Licbesgabe Goethe's zu reclamiren. 
Die „Hamburger Jahreszeiten‘, die noch erft jüngft einen 
recht beachtenswerchen Auffap über den allzu mächtigen 


flige Bildung fortzupflanzen, diefem Zuge nachgaben oder | und dadurch vielfach verderblihen Einfluß der Frauen 


dın Muth verloren, fi mit gemeinfamen Kräften gegen 
diefe Verwilderung zu flemmen. Es würde jedoch zu 
zeit führen, wenn wir dieſes Capitel bis zu der Dar- 
Igung der jegigen Noheiten des Materialismus und der 
politiihen Parteitendenzen, in denen die Humanitätd- 
tihtung des vorigen Jahrhunderts faft vollftändig zu- 
grunde ging, weiter ausſpinnen wollten. 

Ras nun die Schloenbah’ihen Charakteriſtiken be» 
trifft, fo müffen wir von unferm Standpunkt allerdings 
tadelnd bemerken, daß er die von ihm gefchilderten Frauen 
wu vereinzelt und nicht genug im Zufammenhange mit 
der allgemeinen literarifhen, politifhen und focialen Be 
wegung ihrer Zeit betrachtet, daß er mit einem orte 
ia wenig combinatorifch verführt. Indeß wollte er auch 
kin Buch für Literaten und Literaturforfcher, fondern 
für das große, allgemeiner gebildete Publicum fchreiben, 
und fo mag zu diefem Zwecke feine Weife gerade bie 
schte fein. Seine Gharakterbilder find nur Skizzen, 
aber in anmuthigen Karben und Umriffen hingeworfen; 
fie find mit Wärme, Frifche und inftinctiver Anfhauung, 
zuüweilen vielleicht mit zu großem Enthufiasmus ausge 
führt, aber gerade dadurch wol geeignet, Vergnügen zu 
gewähren, und dürften namentlid weiblichen Lefern "als 
eine angenehme und vielfach anregende Lectüre zu em« 
vfehlen fein. Auf Einzelheiten der Schrift können 
wir, da fie nicht eigentlich ald Quelle für literarhifto 
röhe Studien zu betrachten ift, hier nicht weiter ein» 
ben; nur in Bezug auf das Ganitel über Bettina 
von Arnim fühlen wir uns veranlaft, einige Bemer- 
kungen zu machen. Wir felbft hatten jüngft in Nr. 25 
DL, und zwar nach der „Modenzeitung“, die Ent: 
Ddıng des Engländers Lewes mitgetheilt, daß die be— 
fannten 17 Liebesfonette Goethe's nicht der Bettina, wie 
diefe vorgab, fondern der Pflegetochter des Buchhändlers 

ann, Minna Herzlieb, galten, wobei wir bemers 


auf die Lireratur gebracht hatten, fühlten fi gemüfigt, 
in diefer einfachen Bemerkung eine „Art Schadenfreude' 
zu erkennen, ohne zu merken, daß es doch auch gemwiffer- 
mafen in das Gapitel collegialifher Schadenfreube ge» 
hört, überall gleich Schadenfreude zu wittern. Es han- 
beite fih dabei aber nur um die Feftftellung eines 
Factums. Beide Geſchwiſter Brentano theilten den Ge- 
ſchmack für Moftificationen; Clemens lich fie jedoch nur 
in Privatcirkeln aus, Bettina myftificirte das Publicum. 
Lange Zeit — dies ift Thatſache — nur zu lange glaubte 
das deutſche Publicum an diefe poetiſche Gaukelei, ja 
felbft das Ausland; denn fonft würde „Goethes Brief» 
wechfel mit einem Kinde“ nicht foviel Aufſehen auch außer« 
halb Deutfchlands erregt haben. Bettina, die Erfinderin 
ber „Schwebereligion“, ließ das europäifhe Publicum in 
der Schwebe und bei feinem Wahn. Zmar mögen in 
zwifhen Dünger u. U. durch ihre Forfchungen in ei— 
gentlich literarifchen Kreifen die Ueberzeugung feftgeftellt 
haben, das der ganze Briefmechfel nur ein „liebliches 
und reizendes Gedicht‘ fei; aber wenn es ſich wirklich fo ver- 
bält, fo genügte dies allein nicht, es bedurfte einer Erklärung 
der Bettina felbft, wenn fie ſich nicht dem Verdacht ausfegen 
wollte, das Publicum abfichtlich haben täufchen zu wollen. 
Noch felbft Schloenbad hält die ganze Moflification für 
Wahrheit. Er fagt ganz ernfihaft: „Wenn Bettina auch nie 
etwas Underes gethan und gewirkt hätte, ald unferm Altva- 
ter Goethe Das geweſen zu fein, mas fie ihm mar, fchon 
allein dadurch hätte fie die Liebe und den Danf ber 
deutfhen Nation verdient“; er meint, daß diefer Brief- 
wechfel zu den „merkfmwürdigfien und eigenthümlidhften 
diefer Art Literatur“ gehöre, und will daher gern darüber 
binwegfehen, daß auch er „Literatur und nicht von 
Zartheit und Delicateffe als „ſüßheiliges Geheimniß ’’ 


‚ zurüdgehalten worden fei; endlich zieht er einige abfon- 


fen, daß diefe Dame, unſers Wiffens die Tochter eines | 


Ü6 Kangeltedner beliebten, längft verftorbenen Superin- 
ienbenten in Züllihau, jegt fich wieder in diefer Stadt 
findet und, wie man und mittheilte, im Befige des 
Bortheiihen Manufcripts diefer Sonette ift. Wir geben 
auf foldhe perfönliche Enthüllungen nicht gerade über 
mäßig viel, da eine Dichtung, wenn fie überhaupt kei— 
Ben poetiihen Werth hätte, ihn dadurch nicht erhält, 
Kenn man ihre perfönlichen Bezüge nachweiſt; im dieſem 
Balle jeboch heißen wir die von dem Engländer gemachte 

willtommen, da dadurch jeder fingirte An— 


ferudh Bertina’s auf diefe Sonette befeitigt und eine 


Weifelhafte Stelle diefer Sonette durch die nun enthüllte 
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derlihe Stellen aus Goethe's angeblih an das „Kind“ 
gerichteten Briefen aus, die uns fehr wenig Goethe'ſches 
zu haben ſcheinen, und er berichtet mit allen Details jene 
phantaflifhe Situation, wie Bettina ſich von Goethe auf 
den Schoos nehmen läßt, um an feiner olympifchen Bruft 
einzuſchlafen. Zu diefen Myftificationen dürfte zum Theil 
vieleicht aucd gehören, was Bettina über die Liebe er- 
zählt, von weldyer Goethe's Mutter ald Mädchen zu dem 
Kaifer Albrecht ergriffen geweſen fein foll, wie man aud 
bei Schloenbady nachlefen kann. Der Berfaffer hat feine 
Schrift der „„ Goethe- Gemeinde’ gewidmet. Es gehört 
in unfern Zagen faft einiger literarifcher Much dazu, fi 
offen zur „Goethe- Gemeinde’ zu bekennen. 


„Schillers Laura, nebft andern Erzählungen und 
Novellen” ift der Zitel einer Novellenfammlung von Ka» 
tbinfa Zig. Der populäre Name Schillers dient der 
Sammlung natürli nur ald Aushängefchild; denn bie 
Erzählung „Schiller's Laura”, die allein in den Kreis 
unferer Betrachtung gehört, umfaßt faum den fünften 
Theil des ganzen Buchs. Das bekannte Verhältnif 
Schiller's zu Margaretha, der Tochter des reichen Buch ⸗ 
händlers Schwan, die er in feinen glühenden Liedern 
als „Laura“ feierte, bildet den Stoff der Novelle, die 
mit offenbarem, ftellenmweife faft einen fe männlichen 
Ausdruf tragenden realiftifhen Talent gefchrieben ift. 
Auch die bei Frauen fo äußerſt felten anzutreffende Gabe 
humoriſtiſcher Auffaffung ift der Verfaſſerin nicht ver» 
fagt, mie näamentlid die Charakteriſtik des launigen 
Streicher beweift. Dabei fehlt es aber der Verfafferin 
an Gefhmad; fie liebt in Bildern und Gleichniffen zu 
fpredhen, und diefe find oft fehr fonderbar, 3. B.: „es 
herrfchte eine Kälte, daß Streicher Eiszapfen ſchwitzte““; 
„er (Schiller) war traurig wie ein langer Wintertag, 
büfter wie eine Ballade von Stoiberg‘; „plöglic nahe 
men feine Augen (Stengel’s, eines Xibertins) eine ſolche 
Ausdehnung an wie Fifhaugen, und die zarten Katzen ⸗ 
pfötchen, die eben zu Zigerflauen hatten werden wollen, 
wurden Plugerweife wieder eingezogen’; „er warb augen: 
blicklich ruhig und fehr höflih und von dba an unver: 
wundbar wie eine Schildfröte; er ging rüdlinas und die 
ſchwerſte Drohung hätte ihm über den Nüden gehen 
koͤnnen, ohne ihm eine Schuppe zu verlegen’; und fo 
an vielen andern Stellen. Cine gute Bemerkung ift 
folgende: „Es ift leider zur Schande der Menſchheit 
ein vielbewährter Erfahrungsfag, daß wir die Freunde, 
die wir im fröhlichen Lenz hatten, verlieren, wenn der 
traurige Winter fommt, und wenn man gar nur Thrä- 
nen zu geben hat, jo muß man fie meiftens allein weir 
nen. Aber felbft auf die Gefahr hin, von der Ver— 
fafferin unter die „Mölfe der Kritik“ gerechnet zu wer 
den, welche den Zalenten, dieſen weißwolligen unſchul— 
digen Zimmern, das füße Blut ausfaugen, um ihr ſchwar⸗ 
zes Herz damit zu fättigen, müffen wir doch in einem 
Haupfpunft mit der Verfaſſerin rechten. Sie deckt ein 
Verhältnis Margarethend mit dem Müftling Stengel, 
weldyes großes Herzeleid über den alten Schwan und 
über fie felbft brachte (oder gebracht haben foll), im allen 
Details aufs rüdficheslofefte auf. Entweder bat ein 
ſolches Verhältniß beftanden, dann ift das Preisgeben 
deffelben durch Kathinka Zig eine durchaus unftatthafte 
Indiscretion, oder fie hat es zu ihrem novelliftifchen 
Zwecke, vielleiht mit Benugung eines blofen Gerüchte, 
fingirt und ausgemalt, dann ift es eine abfcheuliche Ber- 
leumdung — fhlimmer in beiden Fällen, ald wenn ein- 
mal ein „Wolf der Kritit” das wollene Fell eines Ta» 
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den Namen einer geachteten Familie, verhüllt oder un. 
verhüllt, an den Pranger zu fchlagen, menn die ans 
Licht der Deffentlichkeit gezogene Sache nur pikant ifi, 
das haben wir leider nur zu oft wahrgenommen, und 
wir halten diefe Inbdiseretion und Nefpectlofigkeit für den 
häßlichſten Zug, für den garftigften Trieb, der in neuern 
Zeiten bie literarifhe Moral unterwühlt. Wir bekennen 
uns offen au bdiefer pedantifchen Anſicht und glauben 
feinen Grund zu haben, ums ihrer zu fchämen. Ebenſo 
wenig können wir es billigen, daß die Lebensläufe um 
ferer öffentlichen Perfonen und Dichter immer mehr der 
bloßen literariihen Indufirie verfallen, im jüngfter Zeit 
aber vor allen das Leben Schillers, das im jeder immer 
nur denkbaren literarifchen Form ausgebeutet und breit. 
gefchlagen wird. Hermann Marggrafl. 





Zur Literatur der Freimaurerei. 


Baufteine zum Zempel des Menfchentbums. Die Johannis: 
maurerei in Yogenreden dargeftellt von Fried rich Auwald 
Leipzig, Kollmann. 1556. Gr, 8. 1 Zhlr, 

Die Freimaurerei fcheint heutzutage in eine neue Epecht 
ihrer Griftenz treten zu wollen. Mehr und mehr treten Am 
hänger derjelben aus dem geheimnißvollen Dunkel ihrer Logen 
heraus in die Deffentlichkeit und ſprechen ſich aus vor allım 
Volke Über die eigentliche Idee und den Begriff der Areir 
maurerei, jowie über den Zweck, welchen der Kreimaurerbund 
verfolgt, und über die Mittel, welche er dazu gebraudt. E 
geſchieht dies mit mehr oder weniger Wärme für ihre Sache, 
öfters wol auch mit tadelnder Berührung Desjenigen, was der 
Eine oder der Andere in den Formen ded Bundes als nicht 
mehr zeitgemäß findet, oder was er an der fperiellen Tendenz 
anderer Maurerfufteme ald des feinigen nicht billigen kann. 
Aber eigenthümlich bleibt e8 immer, daß, während früher nur 
abtrünnige Mitglieder des Bundes öffentlih Über denſelben 
zu ſprechen wagten und dabei dem Vorwurfe des Eid» oder 
doch Wortbruchs nicht entgingen, jest im Gegentheile dr 
Stimmen aus den Logen felbft heraus in die Außenwelt em 
fhallen und daf darüber allem Anſcheine nach Eeine Misbili: 
gung von Seiten ded Bundes ausgefprodhen wird, 

Wir Pönnen der Freimaurerei zu diefer Aenderung ihre 
Princips nur Glück wünſchen. Bei den vielfachen Angrifen, 
welche fie namentlich in neuerer Zeit nicht allein von objeuren 
Scribenten, fondern feibft von namhaften Männern crfahrn 
hat, ann und wird es ihr nur nützlich und förderlich fein, 
wenn ihr Wefen nicht länger als Geheimniß bewahrt und da 
duch die Beichuldigung beftärft wird, ald habe man din 
den Logen mit politifchen Umfturzplanen, Atheismus und fon 
ftinen argen heimlichen Sünden zu thun. Auch jcheint die 
Berheimlichung des Zwecks, den der Kreimaurerbund hat, in 
der That durd nichts geboten; foviel wir davon im neuere 
Beit erfahren haben, ift er ein fo einfady edler, auf Selbſt 
vervollfommnung und Menſchheittwohl gerichteter, daß er me! 
von feinem Unbefangenen gemisbilligt werden wird. 

In der That glauben wir, und meinen es auch bei vie 
fachen Gelegenheiten wahrzunehmen, daß die Rreimaurerei di 
öffentliche Meinung unter den gebildeten Ständen meift entidir 
den für fi) hat und daß felbft Diejenigen, welche der Berbrü 
derung nicht angehören, es billigen, wenn zur Ucbung und 


lentd ein wenig zerzauft. Im Gegentheil, bier wird das | Ausbreitung der vom jedem redtlichen Manne getheilten, von 


Talent zum Wolf, das, heifhungerig nad) Stoff, in den 
Hausfrieden tückiſch einbriht. Daß unfern Novellen: 
und Romanfchreibern nichts heilig ift, dag für fie kei⸗— 
nerlei Pietät beftcht, daß es ihnen nicht darauf ankommt, 
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jedem —— Moralfofteme gelehrten und von allen beſſete 
Religionen beftätigten Grundfäge ein großer Bund feine Ihe 
tigkeit Über die ganze Erde verbreitet und unter allen Katie 
nalitäten, Glaubensgenoffenfhaften, Ständen und Kaften eine 
menschliche Einheit herbeizuführen, die Würde aller gleichge 


ihaffenen und einer gan göttlichen Beftimmung entgegen: 
gehenden fterblichen efhöpfe unſterblichen Geiftes zu wahren 
und unter ihnen die allgemeine Bruderliebe als höchſtes Geſetz 
zur Geltung zu bringen ſich beftrebt. Und diefe vorwiegende Stim: 
mung der offentlichen Meinung fcheint nicht ohne Erfolg für den 
Bund zu fein, da nad) öffentlihen Nachrichten fortwährend, 
namentlich auch in Deutfchland, neue Maurerlogen gegründet 
werden und Perjonen der höchſten Stände in diefelben cintre: 
ten. Barum dennoch — mit diefen Erſcheinungen in grellem 
Enntrafte — in den Batholifhen deutihen Staaten die Freis 
maurerei entweder verboten ift, oder doch moͤglichſt beichränkt 
wird, das hängt mit dem Grunde mehrer anderer Zayeser: 
[heinungen zufammen, über welche zu fprechen bier nicht der 
geeignete Ort fein würde. : 
In der uns vorliegenden Schrift veröffentlicht ein Logen ⸗ 
beamter 34 von ihm in feiner Loge gehaltene Vorträge und 
gibt ihmen den auf dem Titel erwähnten Gollectivnamen 
„Baufteine zum Zempel des Menfhentbums”. Wir haben 
den größten heil derfelben mit großem Vergnügen gelefen 
und daraus von neuem die Ueberjeugung gewonnen, daß 
die heutige Freimaurerei, geläutert von den Scladen frü- 
berer Zeiteinflüffe, die volfte Berechtigung zu einer ehren: 
solen felbftändigen Eriftenz in Anſpruch nehmen darf, daf 
fie weder überflüffig noch bedeutungslos, am wenigften 
aber nady irgendeiner Richtung bin von ſchädlichem in: 
Rufe it. Schr Bar und umfaflend fpricht ſich der Ber: 
faffer namentlidy in zwei Vorträgen über das Verhaͤltniß der 
Raurerei zum chriſtlichen Glauben und in zwei andern über 
die Selbſtaͤndigkeit derfelben in ihrem Verhältniffe zu den In ⸗ 
fitutionen des Chriſtenthums aus, ſowie aud zwei fernere 
Vorträge das Berhältnig der Maurerei zum chriſtlichen Sitten: 
Iben und zum chriftlihen Staatsleben beleuchten. Gin und 
krjelbe lebendige Geift waltet, wie der Berfaffer behauptet, 
gegenfeitig im Ehriftenthume wie in der Maurerei, und die 
Vahrheit beider ift, wie ale Wahrheit, nur eine. Sollte 
enft das Lichte der Welt jedes Dunkel auf Erden durchbrechen 
und befiegen und das Himmelreich feines Glaubens, feiner 
liebe und feiner Hoffnung die Erde fid unterthan gemacht 
haben, dann wäre die Rreimaurerei als befonderes Inftitut 
überflüffig. Bis dahin aber reicht fie der Kirche die Hand und 
Khauptet einen einenthümlihen Stand theils durdy ftrenge Ber 
Ihränfung ihrer Wirfjamfeit auf die Verwirklihung der ihr 
jägrunde liegenden Idee, theils durch bie Form, unter 
weicher fie als Inftitut ihre Jünger an die Arbeit ruft. Als 
ihre Grundidee wird aufgeftellt fittlich« freie Vollendung aus 
tiner Liebe zur Menfchheit. Bon der Form der kreimaurerei 
erfahren wir, daß fie einfach, Übereinftimmend und frei von 
lem Kremdartigen und Grkünftelten ift, folange die Thaͤtig⸗ 
keit der Yogenverfammlungen nicht auf fremde und untergeord- 
Ste Dinge gerichtet wird. Zugegeben wird, dab die frei: 
maurerei den forfchenden Wahrheitsfinn nähre und dadurd) 
tem ſtarren Buchſtabenglauben entgegentrete, der Verfälfhung 
des wahren Glaubens vorbaue; aber es wird auch mit warmer 
Beide darauf hingewieien, daf des Glaubens Same nur durd 
Foie filtlihe Kraft zum Keime gelange. Maurer im Geifte und 
Finder Wahrbeit find die beften Freunde der Kirche. Sie ſtehen 
hg arte der Freiheit und rufen mit der Stimme des 
Beiftes Denen zu, die in dem Knechtsdienſte und in der 
Erremonienflaverei des hochmüthigen Prieftertbums ſich zu 
in Gefahr find: „Wachet, auf daß ihr nicht in An« 
fallet! Hütet euch, felbft euch zu betrügen um die 
h des ewigen Lebens und dem frömmelnden Scheinweſen 
der erhabenen Wahrheit euch hinzugeben! Wachet, daß 
FE nicht der Menjchen Knechte werdet und heuchleriſches Men: 
menwert höher achtet ald die Gebote eures heiligen Gottes!” 
rw. Einem Maurerfofteme angehörend, welches die Nicht: 
en vom Maurerbunde ausfchliehen will, erklärt fih den: 
ie Berfafier entfcbieden gegen diefe Anſicht und läht ſich 
* ‚unter Anderm S. 194 mit edelm Freimuthe folgender: 





eftalt vernehmen: „Da freie Maurer bei allem ſchuldigen 

chorſam gegen bie Obern, denen die Leitung des Ordens 
anvertraut ift, ihre in der Wahrheit begründeten Ueberzeus 
gungen nit zurüdhalten dürfen aus Furcht, Misfallen zu 
erregen und Unftoß zu geben, fo ſpreche aud ich es unver: 
bofen aus, daß die Zurückweiſung edler Juden, melde die 
Prüfung ver dem Auge des allfehenden Meifters beffer als 
mande Ebriften beftchen, dem Geifte der Maurerei durchaus 
widerfpricht und daß wir durch freundliches Entgegenfommen 
uns das fine Bewußtfein verſchaffen follten, mande ihnen 
und ihrem Volke widerfahrene Unbil moͤglichſt wieder yut zu 
machen und im ihnen tüchtige Arbeiter an unferm Baue zu 
gewinnen.” 

‚ Ein zuweilen etwas lanyathmiger Periodenbau und fonft 
bier und da vorkommende Verftöße gegen die beffere ge rl 
wire das Einzige, was wir an diefem Buche zu tadeln wüß- 
ten, dat, mit Wärme geſchrieben, gewiß nicht verfehlen wird, 
aud) feine Lefer zu erwärmen, 21. 





Von Meer bis nad den Alpen. Schilderungen von 
Bau, Farbe und Form unferd Gontinents auf einem 
Durhfchnitte von England bis Sicilien. Deffent- 
liche Vorträge, gehalten in Bern im Jahre 1854 
von 2. Rütimeyer. Bern, Dalp. 1854. 8. 
1 Zhlr. 2 Ngr. 


Der Abbi Graf von Montgaillard fammelte mit Raffinement 
und unglaublicher Mühe die verdrichlichften Anekdoten, und 
indem er diefelben etwas chronologiih und polirt zuſammen⸗ 
ftellte, nannte er diefe Werke „Geſchichtswerke“ und ſich ſelbſt 
einen gelehrten Hiftorifer. Wie der gute Abbe fo Geſchichte 
ſchrieb und alle Parteien mit feinen Anefdoten quälte, fo fchreibt 
man heutzutage meiftentheils Naturgefchichte, ein Lieblinasfeld 
des deutjchen Publicums feit etwa zehn Zahren. Mir haben 
Gott fei Dank! foviel Schund in diefem Fache der Piteratur, 
daß wir gar nicht erft darauf hinzuweiſen brauchen; das Pu: 
blicum bat einmal Gefhmad an Naturgeſchichte — nichts bil 
liger, als daß förmliche Fabriken von „populären“ Naturge: 
ſchichtswerken angelegt werden, die oftmals den fhändlichften 
Misbraud mit dem Yieblingsfache, der Natur, treiben. Wir 
motiviren diefen Ausſpruch nur durch Hinweiſung auf ein ums» 
fangreiches naturgefchichtliches Werk: „Der Erdball und feine 
Naturmwunder”, aud unter dem Zitel „Wunder der Urmelt‘ 
(Berlin, Hempel), von einem gewiffen Zimmermann; dies Werk 
bat fidy binnen Jahresfrift in 36000, fage 36000 Eremplaren 
verkauft, obgleich e6 faſt nur Anekdoten, Irrthümer, Lügen 
und Märchen enthält. Indeffen iſt es nicht unfer Zweck, 
darauf weiter einzugehen; wir benußten diefen Eingang nur, 
um das uns vorliegende Werk nicht in die Kategorie Yotder 
Machwerke fallen zu laffen und ihm als einem Driginalwerke von 
richtigen Anschauungen und wiffenfchaftlicher Bedeutung unfere 
Anerkennung zu zollen. Man muß dergleichen gute Werke befon» 
ders hervorheben, da es jegt zur Manie geworden ift, nur 
„populärsfabritmäßige Raturgefhichten zu fchreiben. 

Der Verfaſſer befchäftigt ſich lediglich mit dem Erdboden, 
einer Seite aus dem reichen Material der ganzen Naturger 
ſchichte, die feltener als Gegenftand twiffenfhaftticher Forſchung 
auftritt und mehr die Arbeit eines Jeden zu fein ſcheint, der 
mit offenen Augen Das betradptet, was um ihn lient. Aber 
Wenige pflegen fi die Mühe zu nehmen, die einzelnen ‚Ele: 
mente zu ifoliren, fondern die Meiften begnügen ſich mit dem 
Gefammteindrud. Diefe Elemente darzuftellen, aus denen die 
Oberfläche des Landes beftcht, das ift der Zweck dieſes Buchs, 
einer Art Reifebefhreibung von England an bis nad Itar 
lien, doch prüfend und mit Vorliebe diefer Prüfung ſich hin» 
gebend. 

Das Buch ift wie gefagt von Anekdotenſpickerei ganz 
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frei und dabei ſehr intereffant zu Iefen, an fpannenden Schilde: | 
= rei und noch reicher an wiffenihaftlichem Geift. Ein | 
r 


großer Fehler deſſelben iſt nur die Verworrenheit des Mate: 
riale, und man ſieht, daß der Verfaſſer oftmals Hülfemittel 
benußte, um einigermaßen wieder in den Gang feiner Vorträge 
hineinzukommen. &o oft wir auch deshalb auf ſchöne, poetiſch 
gedachte Schilderungen ftoßen, wie z. B. von der zerftörenden 
Kraft des Meeres: „„Diefe ftille, raftloje Gewalt, mit der, ein 
ſchlauer und geduldiger Feind, es die Meinften Vortheile zu be: 
nugen weiß, ſich langſam Breſchen jchlägt, erft Mein und un: 
fcheinbar, nur wie zum Scherz’... und „wie unbemerfte dünne 
MWafferfäulen, die fi) immer mehren, weit vom Ufer, unter— 
irdijch, durch enge Rohren aufdringen und aufbligen, erft nur 
für Augenblicke, dann mitten ſchon im feindlichen Gebiete, die 
Küfte umftellen, als Feind fchon im Ruͤcken ftchen, und noch 
kurze Zeit, fo ftürzen dröhnend hehe Felſen, bedett mit altere: 
grauen Bäumen, hinab ins Grab der Wellen, die hohnlachend 
darüber fihlagen, um den Angriff ämfig zu erneuern“ — fo oft 
wir auch dergleichen Darftelungen finden, fo ſehr reift uns 
mande gehackte Schilderung wieder unfelig daraus hinweg. 
Man böre z. B. folgende Einleitung: „Sowie wir eine alte 
Münze, deren Ränder, deren Züge im Yauf der Zeit verblichen, 
ſich abgerundet, abgeftumpft, umprägen, umidmelzen, wobei 
aus taufend folher Münzen das Metall vermifcht wird, ge: 
menge zu einer Maffe, aus der die neue Münze, fcharf mit 
Kanten, fcharfen Zügen, hervorgeht, fo bildet die Natur aus 
Eontinenten, deren Hügel, deren Thaͤler im Verlauf von Zeir 
ten, die ſelbſt die Geſchichte nicht zu meſſen im Stande, ſich ab: 

erundet, ſich abgenust, die neuen ander, neuen Hügel, neuen 

haͤler, mit ſcharfem Bild, mit fchroffen Zügen” u. f. w. Das 
ift Doch wol ein Ragout, aus dem es ſchwer wird ſich heraus⸗ 
zuſchmecken. Aber zum Glück ift dem Berfaffer dies nur bei 
den Anfangen der Abfchnitte zugeftoßen, die bekanntlich im— 
mer ſehr ſchwer find, befonders wenn man nicht recht weiß, 
was man fagen will. Iſt der Verfaffer eıft warm geworden, 
fo ift feine Darftellung fließend, ſchön und fpannend. 

Das Waffer betrachtet er als das Urelement, weldyes das 
Land überhaupt zerftört hat, wie 4. B. England und die obem 
Theile des europäifchen Gontinents, und unterſucht nun auf 
ſehr anfhauliche Weife die Kette der Geſteine, die Frankreich 
und England gemeinfam haben. Gbenfo intereffant ift die 
Verbreitung der Menfchen von ibm gefchildert; denn die Ra» 
turwiffenfchaft geht in diefer Bezichung weiter als die Gefchichte, 
deren Zritt dahinaus ſchwankend wird, deren font fo helles 
Licht dabei zu fladern beginnt und allmälig erliicht, je mehr 
fie fi der Quelle ihres eigenen Urfprungs nähert, Die Ber 
theilung von Land und Meer war fiherlich früher ſchon dies 
felbe wie heutigen Tages; auf welche Weife nun die Menjchen 
die Erde bevölkerten, darüber hat man ſich !fchon genug yes 
ftritten und eine ſichere Kunde von frühern Völkern erwartete 
man allein von den Schädeln, die fi in ihren Gräbern finden; 
aber die Vergleihung dieſer Schädel mit denjenigen heutiger 
Völker hat doch noch Feine fihern Schlüſſe geftattet und man 
weiß nicht, ob man auf bloße Nacen oder auf verfchiedene Ar: 
ten daraus fchließen fell. 

Was uns der Verfaffer fchildert und was er beobachtet, 
das ift eben nichts Neues und Fein befonderes Korfchen nach 
bisher Ungefanntemz doch es fol dies audy wol nicht fein, ſon⸗ 
dern eben nur eine populäre und anzichende Neproduction des 
bereits von der Wiffenfhaft Unterfuchten. Aber der Verfaſſer 
befchreibt dabei, was er felbit gefehen und erforicht bat, und 
dad ift ſehr wichtig; wir finden deshalb auch überall eine los 
benswerthe Beobachtung der Erdichichten, der Pflanzenwelt und 
des Gewaͤſſers, diefer drei Factoren, welde addirt die Welt 
bilden, und find mit großem Intereffe den geiftreihen Refle— 
tionen gefolgt, die oftmals mit philofophiihem Zinn ſich gel 
tend machen. „Die heutige Form der Oberfläche des Feſtlan⸗ 
de6”, fagt der Verfaffer, „die Formen der Gebirge find nur zus 
rückgelaſſen worden, damals als die bewegenden Kräfte ſich 


leihfam zurüdzogen, um an andern Stellen zu witlen 

as folgt hieraus? Daß wir nur als Gäfte einer Epode der 
Ruhe hier wohnen.” Man fieht, der Verfaſſer ift weniger fr 
{hend als genau prüfend. 

Bei der Wanderung durch Italien veranihaulict er uns 
zugleih die Gegenden jener reichen Natur dafelbit und verı 
ſchmilzt feine natunviffenfchaftlihen Prüfungen dabei mit ie 
fondern geographifchen Notizen, namentlich in dem Abſchnun 
in weldhem er von den Karben ſpricht, welche beſonders durs 
die verfchiedenen Pflanzen der Erde gegeben werden. &o führt 
uns denn der Verfaffer angenchm und belehrend zugleich von der 
weißen Dünen der Nordjee und den grünen Olgein in der 
Schatten der alten Niefenbiume Englands, bis an die Gitte 
der Schweiz, durch die Elufen des Jura und die MWellenhürd 
des Emmenthald; vom Golfe Genuas die Küfte eines ſchien 
Meeres entlang bis nad Neapel, bis auf die blauen Gares 
felder Siciliens und den vulkaniſchen Boden des Aetna Er 
fehen das Peben drunten in der Tiefe des Meeres und hub 
achten den Bau, die Oberfläche und Rarbe der Länder, ja de 
Geſchichte derfelben durch die Zeiten, wo fremde Pflanzen en 
feltfame Zhiergeftalten allmälig Bahn für den fpäten De 
[chen gebrochen haben. Um deswillen halten wir das Ent 
für ein fehr verdienftliches unter dem Haufen falſch copine 
und mit Anekdoten geſpickter Naturgefchichtswerke, die dee 
Publicum oft jo gewijfenlos vorgelegt werden. . 





Bon unferm Büchertiſch. 


Bon Guftav Schwetfchte, dem humorliebenden und bw 

moriftiihen Verfafler der „Novae epistolae”, erichien in ans 
Format, daß man das Büdjlein ziemlich bequem in einer Batım 
tafche beherbergen Fönnte, in deutfcher rhythmiſcher Ueber 
gung: „Paul Scarron's Typhon, oder der Gigantenkrus" 
(Halle, Schwetſchke, 1856). Man darf dem Ueberfeser fr 
feine Arbeit dankbar fein, da der feurrile Scarron in Dat 
land viel mehr feinem Namen nad) als in feinen Werten iv 
kannt ift. Scarron zeichnete fid) vor den meiften andern $ 
moriften dadurch aus, daß er in feinem Leben, obſchon ihn“ 
Gicht zu einem elenden Krüppel gemacht hatte, ebenfo bar 
war wie in feinen Schriften (bekannt ift, daß er jih „Zum“ 
von Gottes Gnaden, Kranker der Königin’’ nannte, w 
Zitel fi beizulegen er fi von der damaligen Königin mt 
Frankreich als Gnade ausgebeten hatte) und daß er u \* 
ewiß fehr wenigen Menfchen gehörte, die lachend war 
ind. Bon einem fo Iuftigen Manne wird man aus a 
etwas lefen wollen. Man nehme daher den „Zupben” * 
Hand, der von Schwetfchfe fehr gelungen und fließend uhr 
tragen oder mol beffer nachgebildet ift und den der Ueber 
ein „Mufter der Burleäfe” nennt Auch hat Schmidt 
„Zeilfino‘s Ganzone an Papſt Glemens VII. Zert um Ir 
ſetzung“ (Halle, Schwetſchke, 1855) erſcheinen laffen. Juin 
hat diefe Canzone an Clemens wahrſcheinlich Furz nad N1® 
Ihronbefteigung im Jahre 1523 gerichtet. Sie amibält W 
ſchönen Berfen den Aufruf zu einem Kreuzzuge ausm W 
Zürfen, um Griechenland wieder freizumadhen. rs 

Zur Zeit der Reformetion lebte zu Siena als Uniserit# 
lehrer der claffiichen Fiteratur Antonius Palearius, der in cm 
Schrift die Ueberzeugung ausgefprochen hatte, daß der Rt 
aus Gnaden gerecht werde, durch den Glauben am Jet 
Ehriftum. Er felbft wurde dafür zum Tode am den Gala 
verurtheilt und die Schrift, wo man fie auftreiben Fer 
durch die Inquifition und die Jefuiten vernichtet, mas in am“ 
folhen Umfange gelang, daß, obfdon in Venedig bit m 
Zahre 1543 allein 40,000 Eremplare gedrudt und web 
worden waren, Leopold Ranke ſich vergebens bemühte, na“ 
ein Gremplar in Italien und Deutſchland aufzutreiben, nd 
dies in feiner „Geſchichte der Päpfte” erzähle. Erſt in m) 
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Beit ift ein aus den Flammen gerettetes Eremplar in England ı 
aufgefunden worden, und Stiller, Pfarrer in Harburg, 
wranftaltete davon nad dem italienifchen Tert eine Ueber: 
jegung unter dem Zitel: „Das wiedergefundene goldene Büch- 
kin: Bon der Wohlthat Ehrifti. Von Antonius Palcarius’ 
(Hamburg, Kittler, 1856). Der Ueberfeger benutzte dabei übrigens 
aud die englifche Ueberfegung von 1548, die franzöfifche von 1554 
und eine 1855 in Leipzig erfchienene deutſche, der er jedoch, mie 
er wrfichert, nicht in allen Punkten beiftimmen konnte. Die Schrift 
ift auch deshalb von großem Intereffe, weil ihre große und fchnelle 
Berbreitung den deutlichen Beweis liefert, wie empfänglid die 
Bölker Italiens zu der Zeit für das Evangelium waren. 

Bon der im mainzer Verein für Kunft und Literatur 
berrichenden geiftigen Rührigkeit zeugen unter Anderm folgende 
Schriften: „Hamlet, zwei Vorträge, gehalten im Verein für 
Kunft und Piteratur zu Mainz; von Louis Neire” (Mainz, 
3abern, 1856) und „Die Fürbitte der Ihetis. Eine Borlefung, 
halten im mainzer Kunft- und Literaturverein am 25. Januar 
36 von F. H. von Kittlig. Mit einem Vorworte von K. 
Klein” (Mainz, Zabern, 1856). Dem Berfaffer der erſtern 
fam es darauf an, wie er felbit fagt, „dem unbefangenen 
2efer, der ſich durch dieſes Proteusdrama hindurcharbeiten 
wollte, den leitenden Faden in die Hand zu geben und die 
hervorragenden Punkte überall furz und ſcharf zu bezeichnen”. 
Er bediente fih dabei Goethe's meifterhafter Entwidelung als 
Grundlage, benuste aber au, was er bei Gervinus und 
Edardt fand. Während uns der hier behandelte Gegenftand 
ganz vortrefflich zu einem Vortrage vor einem afgemeiner ge 
bildeten Yublicum geeignet fcheint, möchten wir dod die Ger 
duld faft bewundern, womit die Mitglieder des mainzer Lite⸗ 
ratur» und Kunftvereins den zweiten Bortrag angehört haben, 
"in ihm ein ziemlich trodener, faſt rein philologifher Gegen: 
ud behandelt, nämlich nachzuweiſen geſucht wird, daß Die 

annte Erzählung von der Thetis und ihrer Rürfprache beim 
Bus im erften Geſange der „Ilias’ nicht als ein Beweismittel | 
gegen die Einheit des Dichters fowol als des Gevdichts zu be 
| 
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trachten ſei. 

Einer laͤngern Unterlaſſungsſünde haben wir uns ſchuldig 
gemaht gegen die Schrift: „Des Silentiarius Paulus Be: 
Ihreibung der H. Sophia und des Ambon. Metrifche Ueber: 
fetung mit Anmerkungen von C. W. Kortüm“ (Berlin, Emft 
und Kom [Gropius], 1854). Diefe alte, in mehr als einer Hin» 
fit intereffante Beſchreibung der Sophienkirche ift Früher von 
Ducange in lateinifhe Profa übertragen, eine Ueberfegung 
6 Ambon aber bisher noch nit im Drud erfchienen. Bei 
den tigenthümlichen Schwierigkeiten des in diefem Gedicht behan⸗ 
delten Gegenftandes bedurfte es gewiß großer Mühe und Reile, 
am die Ueberfehung in fo lesbare und fließende Derameter zu 
fafen. —— ſind namentlich auch die Anmerkungen, in 
velchen auch mehre wichtige Tertverbeſſerungen des Philologen 
Reineke mit deſſen Erldübniß ihren Platz gefunden haben 
Das Gedicht iſt ein Gelegenheitsgedicht, eine Akroaſe (Bor: 
kfung) von der Gattung, wie fie die Römer feit dem legten 
Zahrhundert der Republik ald Unterhaltung in höhern Kreifen 
liebten, fein Zweck die Verberrlihung der Sophia und ihres 
Erbauers und Wiederherftellers. Der Verfaſſer, Paulus, Enkel 
des Klorus, von dem auch die griechifche Anthologie 82 Epi: 
Sramme meift erotifchen Inhalts bewahrt, führte den Beir | 
Samen &ilentiarius von feinem Umte. Die Silentiare (von | 
Slentium, Houyla) waren nämlid Baiferlihe Beamte, welche | 
Safür zu forgen hatten, daß in Gegenwart des Herrſchers ehr⸗ 

volles Schweigen beobachtet werde, doch hatten fie auch 
neh andere Runctionen. Ihre Anzahl betrug urjprünglich 
Mit weniger als 30. Ueberhaupt darf man das Hofceres 
Meniel auch unferer Tage, wenn es auch vielfach andere Kor: 
men und Namen angenommen bat, im Wefentlichen auf die 
gen de# oftrömifchen Kaiferhofs zurüdführen. Silen- 
gibt es auch jeht noch an den Kürftenhöfen, wenn fie 
auch andere Namen führen. 

1856. 22. 
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” Eine ähnliche Unterlaffungsfünde haben wir gegen die 
Sammlung „Blüten vom Lebensbaum. Vier Gaben von Guſtav 
Raſchig“ gut zu machen, doch entledigen wir un diefer Sünde 
nur durch eine Purze Anzeige, indem wir namentlich die nähern 
Freunde des Berfaflers auf diefe gutgemeinten Gedichte auf: 
merffam machen wollen, Der Berfaffer theilt feine Samm: 
lung, welche er der „Mufenftadt Leipzig” als deren dankbarer 
Bögling gewidmet hat, in „Aphorismen (in Profa), „Gedichte 
und „Reifebilder‘, legtere aus Diftichen beftehend, zu denen 
er den Stoff auf feinen Reifen in Baiern, Deftreih, Zirol und 
Norditalien gefammelt hat. Beigegeben ift dem Bude eine 
Anleitung zur Declamation; auch ift es mit dem Porträt 
des Verfaſſers geſchmückt, welchem zur Unterfchrift die Sen: 
tenz dient: 

Ein jedes Misgefhid kann vu in Heil verwandeln, 
Wenn du ale Wink es nimmft zu einem weiſen Handeln.” 


Eine andere poetifche Sammlung, zu der fih eine Anzahl 
uns bisher unbekannter und, aus Hoflichkeit fügen wir hinzu, 
ohne Zweifel hoffnungsvoller öſtreichiſcher Poeten und Novellis 
ften vereinigt haben, trägt den Zitel:r „Aus dem Leben und 
Dichten in Deftreih. Herausgegeben von Benedict Schellinger‘‘ 
(Wien, Lechner, 1856). Die Poeten, die bierzu außer dem 
Herausgeber beigefteuert haben, nennen ſich Theodor Ludwig 
Danis, 3. P. Wiedermann, Kerdinand Wellen und Ludwig 
Deutſchinger. Der Herausgeber Schellinger wirft z. B. einen 
lyriſchen Adlerblid auf das Schlachtfeld von Leipzig und fchließt: 

Zu Leipzig von der Sternenmwart, 
Hoch überm Feld der Ehre, 
Dort fann wie Part fo Gegenpart 
Sich ſchoͤpſen manche Echre, 


Ueber die Richtigkeit diefer Bemerkung kann mol auch 
außerhalb Deftreich6 kein Zweifel fein. 

Eine recht nügliche und dabei angenehme Lectüre, na— 
mentlich für jüngere Leute, find die „Yarabeln aus dem Leben 
der Natur, Aus dem Englifchen der Mrs. U. Batty‘’ (Leipzig, 
Arnold, 1856) und für Feute aus dem Wolke die „Zwölf Heren- 
und Gefpenftergefchichten für große und Beine Leute‘ (Ulm, 
Ebner). Der ungenannte Berfaffer klagt in der Vorrede über 
die in den untern Ständen nod immer berrfchende, fat un: 
begreiflibe Maffe von Aberglauben, ——— und Roheit, 
über die faſt wahnwitzige Procteß- und Raufluſt, über die 
Leichtgläubigkeit fo Vieler, die dann von liftigen Betrügern 
um das Ihrige, oft auch an den Bettelftab nebracdht würden. 
Sur Belehrung und Warnung hat er nun diefe Erzählungen 
zufammengeftellt, die nad des Verfaſſers DVerficherung größ: 
tentheils aus dem Yeben gegriffen find. Ginen ganz eigen 
thümlichen Zierath des Büchieins bilden die fehr zahlreichen 
und drolligen, in den Tert eingedrudten Schattenbilder. 

Wir ıchließen unfere heutige Bücherfchau mit der Anzeige 
folgenden intereffanten Beitrags zur deutfchen Gelchrtenger 
ſchichte: „Nachrichten von Schriftftellern und Künftlern der 
Grafihaft Wernigerode vom Jahre 1074— 1855, verfaßt von 
Epriftian Friedrich Keflin, herausgegeben auf Koften des wif: 
ſenſchaftlichen Vereins zu Wernigerode” (Magdeburg, Gebrüder 
Baenſch, 1856). Das Regifter enthält etwa gegen viertehalb- 
hundert Namen. Der fehr fleifige Sammler ift Oberlehrer am 
Lyceum zu Wernigerode, deſſen funfzigjäßriges Amtsjubiläum 
am 5. Kebruar I im wiſſenſchaftlichen Verein zu Wernige⸗ 
rode feierlich begangen worden ift. Freunde des Schriftftellers 
HD. Pröhle werden über deffen Leben und literariſche Arbeiten 
von ©. 252— 253 dieſes Werks ausführlihere Mittheilungen 
finden. S · MM. 
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Notizen. 

Theodor Amadeus Hoffmann in Frankreich. 

Champfleury, der neuefte lleberfeper Gallot » Hoff: 
mann's, bat als einen Gryänzungsband „Contes posthu- 
mes d’Hoffmaun” erfcheinen taffen, Diefe nady Hoffmann’s 
Zode veröffentlichten Erzählungen und Skizzen gehören 
meift nicht zu feinen bedeutendften, und Kelir Mornard, der 
fih ſelbſt zu den in Frankreich fehr zahlreichen Verehrern 
Hoffmann's rechnet, ſpricht ſich in der „‚Ulustration’‘ gerade 
nicht zum beiten über fie aus, felbft nicht über „Des Vetters 
Eckfenſter“. Nur eine Sraäbtung nimmt Mornard aus, 
die „Meprises’, wie der Zitel bei Champfleury lautet. Auch 
diefe Erzählung fei eigentlihd nur ein bloßer Entwurf, erin ⸗ 
nere aber durd den fharf gewürzten, felbft bittern, aber nie 
mals gemeinen Scherz („dont Heine semble s’etre inspird‘) 
an den Hoffmann der beffern Zage. Champfleury bat aud) 
eine Probe von Hoffmann’s mufitalifhem Zalent, ein Duo, 
„piece melodieuse et point du tout bizarre, bien que ger- 
manique de style, et montrant par les imprövus de l’'har- 
monie le compositeur plein de seience”, und einen „Essay 
sur les oeuvres d’Hoffmann” beigegeben, morin er über dic: 
fen „Salvator Rosa germanique’” unter Anderm fagt: „In: 
folge der Lebendigkeit feiner ZJeichnung wußte Hoffmann eine 
Perſon durch eine Phrafe, bisweilen dur ein Wort wie mit 
einem Bleifederftrid zur Anſchauung zu bringen. Statt je 
ner unendlichen Befhreibungen der Phyfiognomien, Kleider 
u. ſ. w., welde Stendal fo geredhterweife in Wuth zu 
fegen pflegten, fieht man in den grotesken Perjönlidkeiten der 
«Contes phantastiques® Eigenſchaften circuliren, die man nie 
mals vergißt.” In der That haben auch wir es niemals recht 
begreiflich finden fönnen, wie es fogar maͤnnliche Leſer geben 
mag, weiche diefe oft bis zum Einſchlafen betaillirten und für 
Schneiderinnen, Zoilettenkünftlerinnen, Eoiffeurs, Modedamen 
u. ſ. w. gewiß fehr anziehenden Eoftümbefchreibungen in den 
modernen Romanen intereffant und lesbar finden. Die ohne 
Zweifel ſehr merkwürdige Phantafiekritit Hoffmann’s über „Don 
Quan’ nennt Mornard bei diefer Gelegenheit wol etwas zu 
enthufiaftifch „le plus beau morceau de critique en action 
qui soit sorti tout arme du cerveau d'un estheticien alle- 


mand”. Hs. M. 


Bur öftreihifhen Journaliſtik. 

Deftreih beſaß bisjegt, mit Ausnahme des „Ramilienbud 
des Deftreichifchen Lioyd“, feit dem Eingehen des Nordmann'ſchen 
„Salon“ faft kein einziges belletriftifhes Journal von Bedeu: 
tung. In neuefter Beit erft fängt man an, foldye gemeinnügige 
Blätter ins Feben zu rufen. Prag geht darin mit gutem Beis 
fpiele voran. Die alte Königsftadt nimmt überhaupt in lite: 
rarifcher Beziehung den erften Rang unter den öſtreichiſchen 
Provinzftädten ein, wir brauchen nur an das in ganz Deutſch⸗ 
land verbreitete Kober'ſche „Album“, die befte Romanbiblios 
thek Deftreihs, an eine Reihe äfthetifcher Publicationen, wie 
Springer's „Runfthiftorifche Briefe”, Zimmermann’ „Aeſthetiſche 
Vorlefungen über das Tragiſche“, Ambros’ „Die Grenzen 
der Natur und Poeſie““, ſowie Baver's „Aeſthetik für weitere 
Kreiſe“ zu erinnern. Run bat die Bellmann'ſche Berlagshand- 
lung auch eine belletriftifche Monattfchrift in großem Stil neu 
begründet, eine Zeitfchrift, die zwar fchon feit 30 Jahren be: 
ftebt, von der aber bisjegt —— Notiz genommen werden 
konnte, weil ſie durch eine nach Me: Redaction nicht Über die 
Gewöhnlichkeit und Flachheit der pecififch wiener „ſchönen Lite: 
ratur” ſich erhob. Die neue Verlagsbandlung bat nun das 
Blatt mit einem reichen Fonds uusgeftattet, die Medaction 
dem als Herausgeber von Jurende's „Pilger“ vortbeilhaft 
befannten Rationalöfonomen 3. Dheral, Verfaffer der „Bucoli: 
ſchen Briefe”, übertragen und fi die Aufgabe geftellt, neben 
einem reichen belletriftifhen Material, für welches die beften 
Kräfte Deutfchlands gewonnen feien, auch für gediegene popu« 





| 


lär < naturwiſſenſchaftliche und volkswirthſchaftliche Arbeiten 
zu forgen, Daß es diefer Zeitſchrift nicht an Berbreitung 
fehlen wird, bemeift fhon die gegen ige, enorm grobe An: 
zahl der Prünumeranten, die fi auf 6000 beläuft. Doh 
wäre zu wünfden, daß fie fi auch außerhalb Deftreiht 
Eingang verſchaffen möchte, was übrigens bei dem ſehr billiam 
Preife hoffentlich nicht ausbleiben wird. Zugleih bat die 
Verlagshandlung einen Preis von 40 Dukaten in Gold für die 
befte, bis zum 1. September d. I. einlaufende Bolkserjib 
lung ausgeſchrieben. Das Richteramt haben die Herren Karl 
Egon Ebert, Joſeph Bayer und Dr. A. W. Ambros .— 


Archaͤologiſches. 

An einer wildromantiſchen Stelle der Inſel Capri firdet 
fi eine ſchauerliche Höhle, welche das Volk Matrimenio nennt, 
als hätte hier Tiber, der Dämon der Infel, feine Hochzeitm 
vollzogen. Der Name ift offenbar aus magnae matris antrım 
torrumpirt, die Höhle war ein Heiligthum des Mithras. Bir 
wurde eine raͤthſelhafte griechiiche Infchrift gefunden, die = 
der Ueberfegung, welche Gregorovius in feinen „Figuren“ aut 
Stalien (1856) davon mittheilt, alfo lautet: 

Die ihr das ſtygiſche Land, ihre guten Dämonen, bemehne, 
Nehmt auch mich num auf, den Unfeligen nchmt im ven Kakel, 
Den nit Moira’s Gebot fortraffte, die Herrfchergewalt usr 
Jablings traf mit dem Tor, da ſchuldlos nimmer ich's ahate. 
Gben noch bäuft auf mid ber Geſchenke fo mande ver Gälar, 
Aber er hat nun mir uns ben eltern vernichtet tie Koffwung. 
No nicht funfjehn hab’ ich erreicht, nicht zwanzig der Jahre, 
Ach, umb ic ſchaue das Licht nicht mehr des erlcuchteten Taget 
Hypatos bin ich genannt; dich ruf ich noch am, mein Bruder, 
eltern, ich flehe zu euch: D weinet nicht Länger, iht Armen! 

Bon welcher ſchrecklichen That ſpricht in fo geheimnißvole 
Morten die Grabfchrift diefed Knaben? Des armen Hupatst 
Loos ift dunkel, aber Gregorovius glaubt es zu willen. Jr 
einer daͤmoniſchen Stunde opferte Ziberius feinen Liebling ı= 
Furcht, Eiferfucht oder wilder Luft der Sonne, dem Mithes, 
in diefer ge &o opferte Hadrian, der weile und aufır 
Härte Fürft, den fchönen Antinous dem Nilgotte. Man fit 
Menfhenopfer waren, wenn aud nicht haufig, fo doch immm 
noch im Gebraud und am meiften brachte man fie dem Di 
thras dar. In der Nähe diefer Höhle ift auch der Drt, de 
das Wolf il salto di Tiberio nennt, der Drt, von dem dur 
ton fagt: „In Capri wird der Plas feiner Mordluft gest 
wo er die Werurtheilten nad langen und ausgeſuchten Bar 
tern in feiner Gegenwart ins Meer ftürzgen 34— und me u: 
ten ein Schwarm von Matrofen fie aufing, um die Kom 
mit Stangen und Rudern zu zerfchlagen.” Es ift ein mih« 
Bergnügen, von diefem Ort Steine von Sturz zu Sturz be 
abſchnellen zu laffen. ‘ 2. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2Y, Rgr.) 





Bei F. A. Brodhaus in Leipzig erichien ſoeben und ift 
dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Stanz Baco von Verulam. 


Die Realpbilofopbie und ihr Zeitalter. 
Bon 


Kuno Fiſcher. 
8. Geh. 2 Thir. 12 Nor. 


Der durch feine erfolgreiche Lehrthätigkeit in Heidelberg 
bekannte, Verfaſſer, zugleich einer der ausgezeichnetften philofo: 
phiſchen Schriftfteller der Gegenwart, hat in diefem Buche 
den Engländer Baco behandelt und damit nicht blos feine „Ge: 
ſchichte der neuern Philofopbie”, fondern zugleih eine fehr 
fühlbare Lüce unferer philofophifchen Literatur ergänzt. Denn 
cs fehlte bei uns noch bis heute eine erfhöpfende und zufam- 
menbängende Daritellung Baco's, des größten unter den 
englifhen und überhaupt realiftifhen Philofophen der neuen 
Bet. Eine ſolche wird bier zum erften male geboten. 

Das Bud bildet ein abaeiihloffenes Ganzes für ih. Es 
entwidelt in allen feinen Zheilen die Baconiſche Philofophie 
und zeigt deren Kortbildung in Hobbes, Lode, der fran: 
zöfifhen Aufklärung, Berkeley, Hume bis an die Gren: 
en der Kant'fhen Epoche. So enthält es zugleich die Ge: 
Ihicte der Realphilofophie, die dem Geifte der Gegenwart 
nabefteht. 

Unfer Beitalter Pennt feinen mädtigern und erfolgreichern 
Kactor, ald den Geift der Induftrie, der naturwiſſenſchaftlichen 
Erfindung, der praftifchen Eultur. Baco ift der Philofoph 
diefer Richtungen. Der Verfaffer hat diefen Punkt ins 
hellſte Licht geſetzt und dadurch feine Schrift in lebendiger 
Weife auf die Gegenwart bezogen. Dabei beleuchtet er die 
Baconifche Philofophie in ihrer eigenthümlichen Selbftändig: 


Beit, indem er fie andern gegenüberftellt, bald vergleidhend, bald ! 


unterfheidend. Solche Parallelen werden gezogen zwiſchen Baco 
und Gartefius, Spinoza, Pierre Bavle, Leibniz, Kant 
u. A. Bis in die Gegenwart hinein verfolgt der Verfaſſer die 
auf Baco bezüglichen Parteiftellungen. Er trifft ſowol den 
blinden Gegner Baco's in dem franzöfifchen Romantiker de 
Maiftre, als den blinden Bewunderer in dem engliihen Ger 
ſchichtſchreiber Macaulay. 





Soeben erſchien bei F. A. Brockhaus in Leipzig und iſt 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Shakſpeare (William), Venus und Adonis. 
— Tarquin und Fukrezia. Ueberfegt von 
Johanu Heinrich Dambeck. Mit gegenüber: 
gedructem Original. 8. Geh. 1 Thlr. 


Allen Freunden Shakſpeare's wird diefe neue, wenn auch 
fhen vor längerer Zeit gefertigte und jegt von dem Sehne 
des Ueberfegerd herausgegebene Ueberfegung der beiden durch 
Blut und Bilderreihthum ausgezeichneten epifhen Dichtungen 
Shakſpeare's (mit gegenübergedrudtem Driginal) gewiß will: 
kommen fein. 





Verantwortlicher Rebaceur: Heinrich Wrodhans. — Druck und Berlag von F. M, Srockhaus in Deipgig. 





Brockhaus’ Reise - Bibliothek. 


| Soeben erihien und ift in allen Buchhandlungen zu habm: 


Bon Minden nah Köln. 


Skhilderungen und Gefdidten. 
Bon 
Fein Schüching. 
Preis 10 Sgr. 

Der befannte Romanfchriftfteller ſchildert hier die melbe 
fuchte Eifenbahnftrede von Minden Über Nehme (Bad Dar 
haufen), Herford, Bielefeld, Hamm, Dortmund, Eſſen, Dut 
burg, Rubrort, Düffeldorf nad) Köln, überall die intereffum: 
Geſchichte (Wittekind, Hermann, das Femgericht ıc.) und de 
gegenwärtigen Berhältniffe der berührten Gegenden berüdiik 
tigend. Er ergänzt damit feine frühere Schrift „Eine Eifer 
bahnfahrt durch Weſtfalen“, die vielfach als „ein wahres Mufer 
buch der Eifenbahnliteratur” bezeichnet worden if. 


Der Uhein von Mainz bis Köln. 
Bon 


Nikolaus Hoder. 
Preis 10 Ger. 


Alen den Rhein Befuhenden kann diefe Schrift d 
ein trefflicher Begleiter ſowie als intereffante Lectüre vor « 
nach der Reife empfohlen werden, da fie die wunderzolt R> 
tur wie die reiche Gefchichte und Sage des Nheinftromt in Y 
| bendiger poetifcher Weife fhildert, ganz wie die frühere Shnt 
ı deffelben Verfaffers Über „Das Mofelthal”, die allgemein 
| vorzüglich anerkannt worden ift. 

i 








| Soeben erfchien bei F. U. Brockhaus in Leinia ut 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Zur Geſchichte der neueſten Eheologit. 
Von Karl Schwarz, 


außerordentlihem Proſeſſer ver Theologie zu Halle 
Zweite Auflage. 
8 Geh. 2 Thlr. 


Das Erſcheinen einer zweiten Auflage dieſer Sir 
wenige Donate nah ihrer erften Beröffentlihung W 
am beften für ihre Bedeutung und Wirkung. Lie if! 
größter Wichtigkeit für das gefammte theologiſche und F 
ſophiſche Publicum, ben für jüngere Zheologen, ® 
nad einer Drientirung in dem Gewirre der Tageskaͤmpft der 
gen, wird aber auch einen größern Leſerkreis vielfach interein 

Unter den vielen intereffanten Partien diefer Geſchicht 
legten zwanzig Jahre feien nur folgende hervorgehoben: die 
führlichere Darftellung der Hengſtenberg'ſchen Drtborent, 
tübinger kritiſchen Schule, des fatholifirenden Reulutherth 
ferner die eingehende Charakteriftit Hegel's, Schleierm 
Neander's, Tholud's, Leo's u. A. 













ne 





Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 
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we Frei Meißner über Heinrich Heine. 
But dein. Erinnerungen von Alfred Meißner. Dam: 
fimann und Campe. 1856. 8. 1 Zhlr. 15 Rar. 
m. Heine’ Tod wird der Anfang feiner Apo— 
fein !’’ Das find die legten Worte der vorliegenden 
‚ deren Verfaffer, wie wir aus dieſen Worten 
* en Mar und deutlich ausſpricht, daß er ge 
iſt, bei dieſer Apotheofe die Initiative zu ergrei- 
fi. Daf der jüngere Dichter mit foviel Wärme, ja 
mit iner wahren Haft an diefes Vergoͤtterungswert geht, 
— recht ſchön von ihm und zeigt von einem 
ar ‚ vielem Gemüth und auch von einer 
ofis Muth, denn Meißner bekennt, daß 
deine, dern er mehrfach in Paris befuchte und mit 
oe in einem fiebenjährigen Briefwechfel ftand, liebe: 
augethban war, ein Ball, deffen fich wol fein zweiter 
üftfteller Deutſchlands rühmen darf; er geficht dies 
M Motiv ſeiner „Erinnerungen“ ein und wußte 
9 daß er bei ſeinem Vorhaben mit einigen Herren 
hen Land Nüffe zu knacken haben werde. Nun 
$. intereffante Bud vor und, das intereffante 
, mei es reich ift an pifanten Mittheilungen über 
fer wan’, fein Xeben, —* Geſellſchaft, 
— erkungen, Heinen nefdoten, kurz, 
reich — das geeignet iſt, von allen Verehrern 
mit Spannung und Intereſſe geleſen, ja mit 
ſt v mgen au werden, denn man muß es Meißner 
ſag —— Bud ift der Gourmandife des deurfchen 
lich vollfommen mundgerecht gemacht, mit 
t, es iſt ein Buch, das fih fchnell Ein. 
m wird im die Herzen ber blafirten Jüng- 
der Damen, deren Liebling Heine 
Reißner wird gefegnet werden von den Didhter- 
ld ‚für ber Heine ſchen Mufe hal 
wir —— werden von den Dandies, die 
‚intereflantee Bud fie. ihre Schönen 
‚von den Schönen, die «6 erhalten, 
a sem Bea, der damit ein gutes Ge- 
d. Auch wir. werden ihm dankbar 
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fein für die vielen Aufffärungen, die er uns über den 
Dichter gibt, für die Mirtheilungen über deffen häus- 
liches Leben, fein Verhältniß au Börne, au dem un» 
glüdlihen Gerard de Nerval, der ibm feine Gedichte 
überfegen half, über die Zodtenfeier Fourier's, über 
Proudhon, über die Rachel, über Börne's Freundin 
Frau von &,, ihren Gemahl, über die Meine „Mouche“ 
(eine jüngere Freundin Heine's aus feinen legten Lebens · 
tagen) und am meiften dankbar werden wir ihm fein für 
Heine's letztes Gedicht „Für die Mouche“, in dem uns 
Alles, was wir an Heine loben und lieben, noch ein mal 
in einem Guſſe entgegentritt: 

O Tod mit deiner Grabesftille du, 

Nur du kannſt und die befte Woluft geben, 

Den Krampf der Peidenfhaft, Luſt ohne Ruh' 

Gibt uns für Glück das albern robe Leben. 
Oder die Schlufftrophen: 

Spukt in dem Stein der alte Glaubenswahn? 

Und disputiren diefe Marmorfchemen? 

Der Schredensruf des wilden Waldgotts Pan 

MWetteifert wild mit Mofis Anathemen. 

D, diefer Streit wird enden nimmermehr, 

Stets wird die Wahrheit hadern mit dem Schönen, 

Stets wird geſchieden ſein der Menſchheit Heer 

In zwei Partei'n, Barbaren und Hellenen. 

Das fluchte, Ichimpfte! gar fein Ende nahm’s 

Mit diefer Eontroverfe, der langweil'gen, 

Da war zumal der Efel Bilcam's, 

Der — bie Götter und die Heil'gen. 

Mit diefem Isa, Isa, dem Gemwich'r, 

—— ſchiuchend ekelhaften Mislaut brachte 

4. Verzweiflung fchier das dumme Thier, 

3% ſelbſt zuleht fchrie auf — und ich erwachte. 

Für das Alles find wir Meißner aufrichtig dankbar, 
und wir wollen es ihm, da das Buch einmal den Cha- 
rafter einer Apologie trägt, nicht zum Vorwurfe machen, 
wenn er Alles groß und ſchön findet und, was die Welt 
an Heine nicht groß und nicht. ſchoͤn aefunden, bemän- 
telt und befchönigt, dafür ift Meiner Heine's Freund; 
aber Alles hat feine Grenze, auch der Enthufiasmus 
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verdient in die gebührenden Schranken gewieſen zu wer ⸗ 
den, wenn er ſich überftürgt, und diefe Grenze, glauben 
wir, hat Meißner überfchritten, ja auf Koften Anderer 
überfchritten, fodaß wir die Frage aufwerfen müffen : 
könnte der Werfaffer, der feine „Erinnerungen ‘ gleich 
nad) dem Cintreffen der Nachricht von Heine's Tode 
niebergefchrieben (die Worrede hat das Datum vom 
26. März 1856), was er im erften Zaumel, im erften 
Schmerz um den Zodten gefchrieben, auch bei ruhiger 
Ueberlegung verantworten, ift auch Alles wahr, was in 
dem Bude ficht? Wir wollen unfere Zweifel dur 
einige Anführungen begründen. 

Bon dem Tode bed Dichters heißt ed: „Im diefem 
Zahrhundert hat die deutfhe Mufe nur zwei, drei mal 
einen gleich großen Schmerz erlitten und ein Verluſt 
wie diefer ſteht ihr nicht bald wieder bevor!” Nur zivei, 
drei mal bat fie einen gleich großen Schmerz erlitten? 
Nur bei Schillers, Goethe's und vielleicht Lenau's Tode? 
D dein Regifter hat ein Loch! Und Klopſtock, Her- 
der, Wieland, Jean Paul und Börne, Tied, die Schle- 
gel, Chamiſſo, Paten, Immermann u. U. wären uns 
beweint hingegangen? Ein Verluſt wie der Heine's fteht 
nicht bald wieder bevor! Will der Verfaffer damit den 
Wunſch ausfprechen, daß Gott die Uhland, Nüdert, Ker- 
ner, Arndt, Grillparzer noch recht lange am Leben er- 
halten möge, ein Wunſch, den wir und gewiß alle Deut- 
fhen von ganzem Herzen theilen? Über ah, alle die 
Männer find Greife, noc einige Decennien vielleicht und 
wir werden auch um fie trauern. Nein, folange der alte 
Sänger im Schmwabenland, folange der geharnifchte 
Barde in Schweinfurt lebt, und das möge noch lange, 
ſeht lange dauern, find Deutſchlands größte Dichter der 
Septzeit noch nicht begraben! Wenn Meiner bie 
epochemachende Bedeutung Heine's als Dichter in das 
rechte Licht zu fegen verfucht, fo wird ihm darum Nie- 
mand gram fein, und man könnte ihm höchftens nad). 
fagen, daß er damit nichts Neues thut; Heine's Dichter- 
ruhm hat noch allen Angriffen Stand gehalten, denn 
fein Piedeftal ift das ‚deutfche Hera, ja Peiner feiner 
Feinde, felbft fein geößter nicht, er felbft, hat ihn zu ums 
tergraben vermocht. Wenn Meißner aber auch den Koth 
in den Heine'fhen Schriften zu vergolden verſucht, fo 
unterzieht er fi einer unfaubern Arbeit, die ihn felbft 
in übeln Geruch bringen fann, Wenn er in Bezug auf 
die Polemik Heine's, der von ſich felbft fagt, er befige 
die Zähne und die Tatze des Tigers, behauptet: „Ihm 
waren biefe furchtbaren Waffen angeboren, er gebrauchte 
fie zuweilen (1), aber zu feiner Ehre ſei's gefagt und 
nachdrücklich hervorgehoben, nur zur Vertheidigung und 
herausgefodert. Seine perfönlihen Ausfälle waren nicht 
die Geburt einer Pleinlichen Reizbarkeit, einer ſchmaͤh⸗ 
füchtigen Seele, nicht der Trieb zu flandalöfen Auftrit- 
ten, ja fogar nicht des Uebermuths im Bewußtſein fol- 
her Angriffsmittel. Die Situation erzeugte fie, die 
Situation berief ihm zu feinem Amte (?)”, fo ift das 
Alles unmwahr. Jeder Menſch weiß, wie oft Heine bereit 
war, aus Gharafteren Garicaturen au machen, aus feinem 


andern Grunde, als um die Lacher auf feine Seite ı 
befommen; jeber Menfch weiß, daf die vielen Angriffe auf 
ihn nur Ermwiderungen auf vorausgegangene muthwillige 
Schmähungen waren; ja jeder Menfch weiß, daß ſich jener 
faft einflimmige Sturm gegen Heine nicht erhoben hätte, 
wenn er feine an Impertinenzen fo überſchwaͤnglich reihe 
Schrift gegen Börne nicht gefchrieben hätte! Dem In 
tern aber macht ed Meißner zum Vorwurfe, daf er fo wird 
gehäffige Briefe gegen Deine an die Frau von ©. ſchrich. 
Heine ließ eine Schmähfchrift druden ohne gehörige Ber 
anlaffung, ber edle Börne fpräch ſich dafür in Privat 
briefen bitter über feinen Beſchimpfer aus, aber er Kr 
diefe Anfichten nicht druden, erft feine gekränkte Freundin 


"that dies, that es vielleicht gegen den Millen des Bar 


ftorbenen und dennoch fagt Meiner: „Bedenkt man di 
Anzahl der Briefe, fo muß man darüber erftaumen, wie 
ein im Grunde großmüthiges Herz, mie das Bird 
war, für einen ganzen Köcher voll Meinlicher Wafı 
Naum genug hatte, und wie im Bufen einer von Mix 
fchenliebe emporlodernden Seele eine fo lange währen 
und fo tiefgehende Berfolgungsluft entbrennen konnt, 
zumal ber gehaßte und verfolgte Mann Jemand mar 
deffen Streben im Grunde mit dem feinigen eins um 
daffelbe, ebenfo frei, ebenfo groß (!!!) mar, und an 
den er durch mannichfache Jugenderinnerungen gebunden 
fein mußte.” Diefer Vorwurf nimmt fic noch nam 
aus, wenn Meifner einige Seiten früher in volm 
Widerfpruche zu demfelben fagt: „Beide Natur 
(Heine's und Börne's) waren himmelmeit verfhic 
und zwifchen beiden lag von jeher ein Abgrumd“, er 
von Heine, deffen Lobredner er doch iſt: „Er war kun 
Freund des fittlichen Ernſtes.“ Wie kann man ent 
folhen Sag in ein Bud; fegen, das die Apologie tin 
Mannes fein foll, über den diefer Sag ja den Ei 
bricht? Völlig ungerecht ift Meißner, wenn er m 
Börne fagt: „Er gehörte zu den gebrüdten Jade 
naturen‘‘, ober: „Er war fein Poet, feine Shaun m 
rathen den größten Mangel an Erfindung, Plaftit u) 
Geftaltung” u. f. w. Solche Urtheile, unmotivitt, me 
fie fich nicht motiviren laffen, hätte Meißner vermate 
follen, denn die Verkleinerung der Gegner zum Kur 
fchemel des Robes für die Angreifer machen, if ci" 
fehr mangelhafter Behelf für eine Lobrede. Mit Kt 
Apotheoſe eines Mannes, über den fchon die erttemfen 
Dinge gefagt worden, gegen den in ben dreißiger Jahr“ 
Stephani ein Buch gefchrieben (,, Heinrich Heine, = 
Blick auf unfere Zeit“, Halle 1854), eines Manch, 
den der größte Riteraturhiftoriter Deutfchlands, Gerrinzt 
faft ignorirt und von welchem ein anderer Schriftfielt. 
der in literarifchen Sachen Sig und Stimme hat, Rober 
Prus (in feinen „Vorieſungen über die deutſche Literat« 
der Gegenwart”) fagt: „Ihn genirte es nicht, dat Be 
fenntniß feiner Nichtenugigkeit abzulegen, er fand * 
ganz natürlich), daß, wer ein Lump war, fi auch «* 
Lump befannte. Heine hatte den Much der Gemen 
heit” u. f. m.; mit der Mpotheofe eines folden Der 
nes ift es eine misliche Sache. Was Heine als lorice 
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Dichter ift, wird ihm Keiner ftreitig machen, aber fein 
Verdienft, das deutfhe Publicum durch fo und fo viele 
Jahre amüfirt zu haben, ift mit dem Beifallklatſchen 
der Menge reichlich bezahlt und verdient feine Apo- 
theofe; gegen bdiefe werden die Befchimpften, die mit 
Koth Beworfenen, und die Zahl diefer Ehrenmänner ift 
arof, ewig Proteft erheben. Die Reue, von der Meißner 
erzählt, namentlich die Reue über Das, was er an Börne 
verbrochen, ift nur geeignet, den Vorwurf der Schlech⸗ 
figfeit mit dem der Gefinnungslofigfeit zu paaren, und 
wenn Deines Memoiren, von denen er felbft fagt, daß 
Mander vor ihnen zu zittern habe, und die wahrſchein · 
deshalb nicht bei Lebzeiten feiner Frau erfcheinen 
virklich nichts Anderes fein follten als Gharafter- 
mungen, in denen ſich feine Schmähfucht noch po» 
t, fo wäre e6 vielleicht beffer, daß fie gar nicht er» 

, denn fie dürften den Pfeilern feiner Apotheofe 

dien argen Stoß verjegen. 
Erinnerungen‘‘ nichts Anderes gethan, ale eben dieſe 
eneich net, fo Hätte er fich al die Ungriffe erfpart, 
jept mit Recht von allen Seiten auf das Buch ge 
erden, und hätte die Freude, daß feine fchönen 
1 Erinnerungen an den „Liebling Deutſchiands⸗ 
eral mit Liebe aufgenommen worden, ungetrübt 
en können, denn das Bud) ift in vielen Partien 

ht x reigend gefchrieben; ja hätte er fih nur auf bie 

il ide verlegt, fo hätten ihn die Männer feiner 
Für diefes‘ ‚, Dankopfer” zum Himmel gehoben, 
—— der andern Partei hätten ſagen müffen: 
ir et altera pars!“ Aber im feiner Page noch 
fine ergreifen, heißt die Kritik geradezu herausd- 
', und wir glauben, man blieb und bleibt ihm die 
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Nachwort. 
6 einige inzwifchen erfolgte Publicationen in Betreff 
innere Motive veranlaffen mich, vorſtehen⸗ 
gen unfers Mitarbeiters ein kurzes Nachwort 
3 1:7 habe mich über Heine in d. BI. wie⸗ 
ind am ———— auf Anlaß feiner „Ber 
ten ©: a” in Nr. 50 f. 1854 ausgefprocden. 
n m bewußt, dabei mit vollfter Unparteilichkeit 
Hegangen zu fein; indem ich mid; jedoch auch 
be. feiner verwerflichen Privatneigungen, denen 
* ſich dienſibar machte, misbilligend äußerte, 
uch ich —* — Anſtoß gegeben, welche 
nun, fir ſich das Genie gegen feine Ne 
at u —— wie Tamerlan und Dſchin⸗ 
[br Kran verfahren oder nad) dem 
den eingekeilten Gegner durch Rauch 
2 Dagegen bin ich nun freilich 
Anſicht, ad die —— welche 
t, überhaupt 
ift, oder .. denn die man⸗ 
Perſonlichkeiten und Denunciationen, 


























Hätte Meißner in feinen 
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Eigenthümlichkeit des Heine'fchen Talents ift aud von 
mir zu feiner Zeit verfannt, nod jemals in Zweifel 
zu ziehen geſucht worden, im Gegentheil hat Deine aud) 
auf mid, wie dies anfangs der dreißiger Jahre unter 
ber ftudirenden Jugend faft epidemiſch war, einen aro» 
fen, vielleicht nur au großen Einfluß geübt. Freilich mag 
es manchem Iyrifhen Zanhäufer noch ſchlimmer gegan» 
gen fein, indem er fich fpäter als ich, vielleicht zu fpät, 
aus dem Venusberge der Heine'ſchen Poeſie hinaus und 
wieder mit fich felbft zurecht gefunden hat. Und aud 
jegt noch ficht es bei mir fo gut wie bei Heine's blinde: 
ften Bemwunderern als unumftößliche Wahrheit feit, daf 
Heine, nächſt Lichtenberg, vielleiht der wigigfte deutfche 
Kopf gemefen und daß ihm die moderne Lyrik einige 
ihree fchönften, pradtvollften und eigenthümlichften Bluͤ⸗ 
ten verdankt. *) Nur verlange man nicht, daß wir auch 
fagen follen: Heine hat dem deutfhen Humor erfi den 
Stempel der Vollendung aufgedrüdt, indem er ihn ge» 
lehrt hat, auch frivol, perfönlih und cyniſch zu fein, 
das Heiligfte zu feiner Zielfcheibe zu machen und aus 
feinem Holze vergiftete Rachepfeile zu fehnigen. Man 
vergeffe nicht, daß der Humor aufhort Humor zu fein, 
wenn er ſich dazu erniedrigt, perfönlih zu werden. Der 
echte Humor verfhmäht, den perfönlihen Charakter eines 
beftimmten Individuums durch bloßen Klatſch zu verdäch- 
tigen und felbft feine Körperlichkeit in ein lächerliches 
Licht zu fielen, um fein Müthchen an ihm au kühlen. 
Unfer Mitarbeiter, Eduard Schmidt» Meifenfeld behaup⸗ 
tet daher im feinem neuerfchienenen Buch über Frank 
reichs neuere Literatur gewiß nicht mit Unrecht, daß „ber 
Heine'ſche Geift, fein fkeptifher Humor und Nihilismus 
während zehn Jahren fast ein für die Literatur erfchredend 
verderblicher‘‘ gewefen. 

Meißner's Schrift über Heine hat nur geringen lite: 
rarhiftorifchen Werth. Es wär dies zu erwarten, denn 
Heine hat fi um die Intereffen der Piteratur als folche 
niemals viel gefümmert. Die Frage, was denn auch 
aus der Literatur werden folle, lief ihn völlig gleichgültig. 


Der raffinirte moderne Egsismus war bei ihm bis zum 


*) Zu viefen Blüten zählen wir auch folgente Strophen aus dem 
von Meiäner mitgetheilten, auch von Pitling cben citirten Gerichte 
„Fur tie Mouche*: 

Lantlofes Zwiegefpräh! man glaubt es kaum, 

Wie bei dem flummen zärtlichen &eplauder 

So ſchnell vie Zeit verftreicht im ſchönen Traum 
Der Sommernaht, gewebt aus Luft und Schauber. 


Was wir geſrrochen, frag’ es niemals, ad! 

Den Glaͤzwurm frag’, was er im Grafe glimmert, 
Die Welle frage, was fie raufcht im Bad, 

Den Weſtwind frage, mas er weht unb wimmert, 


Brag’, was er ftrablet, den Karfunlelftein, 
rag’, was fie buften, Nachtviol' und Rofen, 
Doch frage nie, wovon im Monbenfchein 
Die Marterblume und ihr Tobter fofen! 

Solche Verſe fchreibt dem Dichter freilich Niemand nah, und 
er ſchrieb fie zwei ober drei Wochen vor feinem Tore! Wir Ber 
greifen «8 kaum, wie Alfred Meifiner, fonft ein fo ausbüntiger Ber: 
ehren Heine's, tiefes Gedicht, weder ber Form no dem Inhalt nach 
new und bebentenb" nennen Fonnte. 
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Aeußerſten ausgebildet. Er glich jemen neuern Schau- 
fpielern, die ohne Rüdfiht auf das Enfemble und ihre 
Mitfhaufpieler einzig und allein darauf bedacht find, 
ihr Zalent und ihre Perfönlichkeit zur Geltung zu brin« 
gen. Darum fein Bud, über Börne, der ihm als Ri« 
val verhaft war. Dagegen ift Meißner's Schrift als 
pfochologifch-pathologifhe Studie und ald Krankheitsge⸗ 
ſchichte von nicht unbebeutendem Intereffe. Der geifti- 
gen Energie, womit Heine feinem ihn folternden fürch— 
terlihen Krankheitszuſtand Trotz bot und ſich eine unter 
diefen Umftänden wirklich faft unglaubliche Heiterkeit des 
Gemüths und eine feltene Productionsfähigkeit bemahrte, 
werben wir umfere Anerkennung nicht verfagen fönnen. 
Aber freilich felbft unter diefer Pein, die ihn zulegt zu 
einer Art Compromiß mit dem von ihm früher verhöhn- 
ten Herrgott nöthigte, konnte ihm nichts zur Liebe und 
zur Verföhnlichkeit bewegen. Wer, vielleicht nur aus 
Nothwehr und von ihm aufs furchtbarfte gereizt, einmal 
gewagt hatte, an feinen Dichterlorber zu taften, der 
mußte ed büfen. Sein Gott war nicht der chriftliche 
Gott der Liebe, fondern der altjüdifche Gott des Zorns 
und Haſſes. Niemand war weniger fähig als er, bas 
ſchwere Gebot zu erfüllen, das von uns heifcht, auch 
Denen zu verzeihen, welde uns wehe gethan. Er war, 
wie Schmidt-Weifenfeld von ihm fagt, auf feinem Kran- 
fenbette „halb Satan, halb poetifches Gerippe“, und in 
feiner Wohnung in Paris war feit etwa 20 Jahren 
das Hauptquartier des literarischen Klatfches aufgefchla- 
gen. Zu Meißner fagte Heine: 

Schen Sie dorthin! Dort liegen meine Memoiren, darir 
fammle ich feit Zahren frazzenhafte Porträts, abfchredende 
Silhouetten.... Meine Nerven laffen mich von Zeit zu Zeit 
noch in Ruhe, und da finde ich denn nod immer die Kraft, 
einem Marfvas nachzufpringen, ihn beim Kopfe zu faflen und 
ihm die Haut über die Ohren zu ziehen. Das entfeglihe Ge⸗ 
fchrei, das der Halunfe bei der Operation ausftößt, verbreitet 
fi im ganzen Walde und flößt feinen Kameraden einen heil 
amen Refpect ein. Ach, wenn der Kerl nicht fo erſchrecklich 
hriee, es verlohnte ſich wahrlich gar nicht der Mühe, ihn zu 
fhinden, aber bisjegt haben fie alle furchtbar gefchrieen. 

Alfred Meißner, der died ald Freund und Verehrer 
Heine's mitiheilt, fügt hinzu: „Er ſchmauſte eine lange 
Zeit im Gedanken an die Erfolge feiner Angriffe”, und 
erzählt dann, wie Heine weiter geäußert habe: „Mic 
dauert Deutfchland! Mie wird das Ungeziefer frech und 
unverfhämt auf allen Zifchen umberfriehen, wenn id) 
todt fein werde, ich, der große Vertilger!“ Leider aber 
fah Heine nur dasjenige Gethier als „Ungeziefer“ an, 
welches feinen eigenen Xeib bekroch und vielleicht in fei- 
nem eigenen Leibe, in der Subſtanz des fpecififch Heine'- 
ſchen Weſens ausgebrütet war. 

Zu den Gegenftänden feiner perfonlichen ober ben 
Perſonen feiner gegenftändlihen Abneigung gehörte na- 
mentlih au Jakob Venedey, gewiß ein mohlmeinender 
Mann, der freilich das Talent Heine's nicht befigt, ihn 
aber ohne Zweifel an aufrichtiger Liebe zu dem deutfchen 
Volke und ben Intereffen des gemeinfamen beutfchen 
Baterlandes bei weitem -übertriffl. Das Meifiner'iche 


Bud enthält über Venedey einen unerguidlichen Klatſch, 
wie ihn Heine auch noch auf feinem Krankenlager gern 
einbrodte. Venedey hat dagegen, wie überhaupt gegen 
bie Meißner'ſche Schrift, eine Heidelberg den 9, Juli 
batirte Replik in der „Kölnifchen Zeitung” veröffentlicht, 
in der es unter Anderm beißt: 

Herr Meißner fagt, ich fei Heine's Zeuge bei feinem Duel 
egen Herrn Strauß gewefen. Dem ift nicht fo. Heine hatte 
ründe dazu, mich nicht zu wählen und vielleicht Andern pi 

ter zu fagen, daß ich fein Zeuge gewefen. Die Gründe, die 
ihn verhinderten, mid zu wählen, waren ganz „gefunder“ Art 
und lagen jedenfalls nicht in meiner politifhen „Blutſcheu 
Man mag e6 für eine Anomalie erflären, aber ich glaube num 
einmal, daß es Fälle geben ann, in denen der Mann der 
Manne gegenüber fein Leben einfegen darf, vielleicht muk 
Mit diefen Anſichten follte ich einmal bei einer andern Ge 
legenheit Zeuge in einer Duellſache gegen Heine fein. 34 
befige über Ddiefe Angelegenheit eine koſtbare eigenhändig: 
Eorrefpondenz von Herrn Heine, die vielleicht mehr als alıt 
Undere daran ſchuld ift, daß Heine die Witze, die Herr Maik 
ner jest gegen mid) veröffentlicht, unter vier Augen und im 
Rreundeskreife gegen mich fpielen ließ, aber auch, daß er nidt 
felbft fie in die Münze fchidte u. f. w. 

Denedey erflärt, für den Fall der MWeröffentlichung 
ber Heine'ihen Memoiren dieſe eigenhändigen Brick 
Heine's ald Gegentrümpfe einftweilen im Neferve halten 
zu wollen, infofern aber „der nachgelaffene Schmuz dr 
geheimen Käſtchens“ ihm nicht zur Abwehr herausfodern 
follte, ed nad) feinem Zode dem Zufall anheimzufteer, 
„ob bis dahin es noch der Mühe werth ift, Hein‘ 
Briefe der Deffentlichkeit zu übergeben“. Wir fprehen 
den Wunfh und die Hoffnung aus, der Himmel werk 
Herrn Venedey fein Leben noch folange erhalten, if 
bie Zeit gefommen ift, wo Niemand mehr an Heine'iher 
Klatſch- und Skandalgefchichten ein ntereffe nimmt, 
wiewol das deutſche Publicum leider für ſolche ſtande⸗ 
löfe Geſchichten ein zäheres Gedächtniß zu befigen fcheist 
als für ehrenvolle Händel. 

Noch eine von unferm Referenten oben nicht ermähtt 
Meifner'fche Auslaffung möchten wir hier anführen. Hein, 
an Günther, Bürger, Hölderlin, Heinrich von Kleift un 
Renau ſich erinnernd, brad einmal in die Worte auf 
„Es liegt doch ein Fluch auf den beutfchen Dichten!“ 
Hieran knüpft Meißner eine weitere Betrachtung um 
bemerkt dann: 

Ein Dichter follte eigentlih Schnen von Eiſen haben un? 
den Körper eined Stierd, um die Umarmungen der Buk © | 
tragen zu können, welde erfhöpfender find als die ven acht 
irdifchen Frauen. Was fage ih? Gr follte den Leib det Br 
hemoth haben... Wenn einem Dichter erlaubt fein dürt, 
bei dem hoben Gefchent, das ihm zutheil ‚geworden, em ant 
res Wefen zu beneiden, ich glaube, e6 müßte diefer Behemon 
mit den Knochen von Eifen fein. 

Ich weiß nicht, ob mit folchen hypergenialen Behrmet- 
phantafien dem Stande ber Dichter beim Yublicum 
großer Dienft gefchieht, ganz abgefehen davon, daß Br 
hemothsknochen von Eifen und ein Gtierförper hit 
glüdlichen Befiger wol eher zu einem Fleiſcher oder Pat 
knecht als zu einem Dichter qualificiren würden. 

Inzwiſchen find Heine's Gedichte, die früher der 
von Julian Fane ins Englifche überfegt wurden, 
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in diefee Bearbeitung nicht in den Buchhandel famen, 
von John E. Wallis unter dem Zitel „‚Heinrich Heine's 
book of songs’ (Rondon 1856) in englifhe Rhythmen 
übertragen worden und, foviel wir aus ben in englifchen 
Blättern mitgetheilten Proben ſchließen Pönnen, mit gro- 
im Glück. Aud die „Edinburgh review’ erfennt dies 
in einem Artikel über Heinrich Heine, dem die genann- 
ten beiden Ueberfegungen und Heine's „Vermiſchte Schrif- 
ten” zugrunde gelegt find, gebührend an und fpricht ſich 
bei diefer Gelegenheit über Heine im Wllgemeinen faft 
überrafchend günftig und bei weitem günftiger aus als 
da# „Athenaeum frangais’‘ dies in einem Artikel gethan 
bat, deffen wir in Nr. 46 d. BI. für 1855 gedachten. 
Der englifche Krititer hat eben Leine Einfiht in bie 
nachrheiligen Einflüffe, welche manche Heine’fche Elemente 
auf ohnehin fon in gewiffen Schichten demoralifirte 
oder aller Demoralifation offene Literaturen, wie bie 
franzöfifhe und deutfche, ausüben müffen. 

Benn ein Schriftftellee — beginnt der Artikel — bei Leb⸗ 
zeiten weiblich geſchmäht worden ift, fo pflegt die feinem Ab: 
Ibn unmittelbar folgende Zeit feinem Ruhme günftig zu fein. 
Dies ift namentlich der Fall, wenn der Schriftfteller alle jene 
Brdächtigungen und Verläfterungen zu tragen bat, welche das 
206 eineẽ ee. fein werden, folange dad Publicum aus 
"urn befteht, deren größtem Theile die Dperationen feines 
Derftandes und die Motive feines Handelns im Wefentlichen 
unverftändlich bleiben müffen u. f. w. 

Und gegen den Schluß heißt es: 

Der Heine fo reichlih zugebote ftehende Humor erftredte 
Ab Über die ganze Oberfläche der Ratur und ließ nirgends 
unen Play für trodene Luſtigmacherei und dürren Spott; Al: 
It, was er berührte, befruchtete er mit der ihm anhaftenden 
Forfie, und die Sympathie der Menfchheit zeigte fih nachpro⸗ 
dusirend in der reihen Ernte der Rachahmer, die ihm nicht 
kur in Deutfchland, die ihm aud in andern Ländern gefolgt 
find, Bandes Blatt neuerer politifcher Satire beruht auf 
tinet Heine'fhen Phrafe;s mandes Gedicht, mande Stanze 
ging aus einer einzigen feiner Verszeilen hervor. Die Wit: 
formen, welche er erfand, find von Denen angewendet worden, 
welche niemals feinen Namen kennen gelernt hatten, und doch 
gehört diefer Mame bereits der europäifcyen Literatur an. 

Benn uns Deutfhen nun in Heine auch die uns 
folange vorenehaltene Palme in der humoriftifchen Gat- 
fung gereicht wird, fo wollen wir uns aufrichtig dar- 
über freuen, denn biefes Lob gilt feinem Genius und 
dem Genius der deutfchen Sprache. Der Vorwurf, den 
ihm auch der englifhe Kritiker (vielleicht der ald Ber 
ehrer Heine's längft befannte John Drenford) gelegent- 
lich macht, daß er zu fehr und im unverzeihlicher Weiſe 
zu perfönfichen Ausfällen geneigt gewefen fei, trifft fei- 
nen individuellen Charakter. Wefentlich neue Anfhauun- 

findet man in biefem Artikel übrigens nicht, die 

9 über den Humor als ein ganz eigenthüm- 


zn nur aus fich felbft zu erflärendes und daher für 


unverftändlicyeö geiftiges Phänomen vielleicht 
re. Ueberhaupt find die Reviews nicht mehr 
was fie in frühern Zagen waren; es macht fich 


in ihnen eine gewiſſe Trockenheit und Dürre bemerkbar, 
und Originalität und Höhe der Auffaffung zeigt ſich in 
äbmen kaum noch. Kein englifcher Reviewer fchreibt jept 


fo eingehend und tief über die beutfche Literatur tie che- 
mals Thomas Carlyle oder wie gegenwärtig noch der Norb- 
amerifaner Theodor Parker. Hermann Marggraff. 





Branz von Affifi. 
Franz von Affifi. Ein Heiligenbild von Karl Hafe. Leipzig, 
Breitkopf und Härtel. 1856. 9. 1 hr. 

Franz von Affifi ift in neuerer Zeit bei uns und 
mehr noch in Frankreih und Italien fo vielfach befpro- 
hen worden, daß ein kurzer Bericht über die neuefte 
deutſche Schrift, welche von ihm handelt, auch in d. DI. 
wol um fo eher gerechtfertigt ift, als ein Theil des In- 
tereffed, das fih an jenen Heiligen fnüpft, ein literari« 
fches ift. Seit die Meinung, melde der Sicilianer Eiullo 
d’Alcamo als älteften italienifchen Dizjter in das 12. 
Jahrhundert flellte, neuern Forſchungen hat weichen müf- 
fen, bleibt außer dem jedenfalld zweifelhaften Sienefen 
Bolcachiero de’ Folcacchieri kaum ein zweiter Dichter 
übrig, ber dem „Sonnenhymnus“ des heiligen Franz 
den Ruhm fireitig machen könnte, das ältefte italienifche 
Gedicht zu fein. Eben diefer Hymnus aber ift Gegen- 
ftand der Ungewißheit und des Streits. 

Nachdem das Mittelalter und die fpätern Jahrhun- 
derte an Legenden und andern, oft ebenfo falbungsvollen 
als gefhmadlofen Berherrlihungen des Stifters des aus- 
gebreiterften unter allen Moͤnchsorden überreich gemefen 
waren, haben zunächſt in Deutſchland mehre hervorra» 
gende katholiſche Schriftfteller in anderm Intereſſe als 
dem ber unmittelbaren Erbauung von Franciscus gehan- 
belt (I. Görres, „Der heilige Franz von Aſſiſi, ein Trou⸗ 
badour“; Schloffer [von Klofier- Neuburg) und Steinle, 
‚Die Lieder des heiligen Franz’; von untergeordnetem 
Werthe: Vogt, „Der heilige Franciscus von Aſſiſi“). Es 
folgten die franzöfifhen Schriften von Chavin de Malan, 
„Histoire de Saint-Frangois”, und Morin, ‚‚Saint-Fran- 
gois d’Assisi et les Franciscains”, insbefondere aber 
der Schwanengefang des trefflichen, viel zu früh verftor- 
benen Ozanam: „Les poetes franciscains en Italie au 
treizieme siecle‘’ (1852). Dies fehr vorzügliche Büchlein 
wurde 1855 von dem nun auch verftorbenen N. H. Ju- 
lius deutfh und von meinem, der fraglichen Literatur 
zweige in ausgezeichnetem Grabe kundigen Freunde 
Cav. Pietro Fanfani (1854) mit reihen Zufägen italie- 
nifch bearbeitet. Die für die Gefchichte des Deiligen be- 
beutendfie Schrift ift aber jedenfalls die eben erſchienene 
Haſe's in Jena. 

Der verehrte Kirchenhiftorifer berichtet von feiner 
„proteftantifhen Wallfahrt nah Affıfi” im November 
1852 und Mleibet feine Mittheilungen in das Gewand 
erzählender Auffchlüffe, die er in der Mofenlaube von 
Santa-Maria degli Angeli feinen ihn begleitenden Fa- 
miliengliedern über den Heiligen gegeben, von dem in 
jenem Glitumnusthal faft jeder Stein zu erzählen weiß. 
Auch Goethe gedenkt der „„ungeheuern Subftructionen ber 
babyloniſch übereinandergethürmten Kirchen, wo der heilige 
Franciscus ruht“; er ließ fie aber „mit Abneigung linke 


liegen”, meil er vorausfegte, daß hinter jenen Mauern bie 
Köpfe fo mie ber des Hauptmanns, feines Neifegefährten 
(deffelben, der ihn fo eindringlid vom Denken abmahnte), 
gefiempelt würden. Mit der bloßen Abneigung und dem 
Linksliegenlaſſen ift aber eine Erfcheinung nicht abgefun- 
ben, welcher als einer der hervorragendften des ganzen 
Mittelalters Dante einen von Liebe und Bemunderung 
glühenden Gefang feines „Paradiso’ weiht. Kaum vier 
Jahre che jener Miefenbau vollendet war, hatte feine 
Stelle dad Hochgericht eingenommen, und ber Mann, 
über deffen Grabe die mächtige Doppelfirche fich wölbt, 
wurde eben dort beftattet, weil er im Bewußtſein feiner 
Simbdhaftigkeit begehrt hatte, unter dem Galgen ver- 
fharrt zu werden, Er felbft ftarb als Bettler, dem, 
noch ehe er den Geift aufgegeben, fogar die Kutte, fein 
einziges Kleidungsſtück, als ein nur gelichenes Gut wie 
der abgenommen warb, und Bettler waren es, welche 
eine der großartigfien Bauten jener bautenreichen Zeit 
errichteten und fie dann mit den Merfen der erfien 
Künftler Italiens überreich ausfchmüden liefen. Nichte, 
ſchlechthin gar nichts hatte der reiche Kaufmannsfohn, 
ber feine geiftliche Laufbahn damit anfing, daf er alle 
feine Habe weggab, feinen Jüngern zu bieten, als Kutte, 
Strick und Bertelfat; faum 47 Jahre nach den erften 
Anfängen bes Ordens aber, als der Heilige ftarb, hatte 
jener ſich bereits in vielen Tauſend Gliedern über die da— 
mals bekannten Welttheile verbreitet, ſodaß au einer 
Pfingfiverfammlung bei Affıfi deren allein mehr denn 
5000 von allen Seiten herbeiftrömten. 

Das frifche, regfame Geiftesleben, das feit der Dto- 
nenzeit immer mächtiger in Europa pulfirte, hatte wol 
auch die Kirche angeregt zum Ausbau ihres Pehrgebäudes 
und ihrer Verfaffung, legte aber in bie Geifter der Ge- 
meindeglieder ftatt der fügfamen Noheit früherer Zeiten 
gefährliche Keime in wachſender Zahl. Wie die Geift- 
lichen felbft durch die ganze Stufenleiter der Hierardyie 
hin vermeltlicht waren, ſodaß auch die Kämpfe mit den 
frantifhen Kaifern nicht, wie ihre Aufgabe gemefen 
war, ben Klerus geiftlich machten, fondern ihm nur 
weltliche Unabhängigkeit gewährten, ebenfo verkehrten fich 
durch die gefammte Chriftenheit die urfprünglich geift- 
lichen Bewegungen in weltlich felbftfüchtiges Treiben. &o 
vor allem die Kreuzzüge, fo fpäter die mannichfachen 
Neformverfuche eines Arnold von Brescia, eines Johanr 
ned von Vicenza u. A. Der rege Verkehr mit dem 
Morgenlande brachte neben Ueppigkeit und Unkeuſchheit 
religiöfe Zweifel und Indifferen in den Dccibent und noch 
vor dem Ende des 12. Jahrhunderts wuchern kirchen— 
feindliche Sekten in dichten Haufen hervor. Der ent 
arteten, fittenlofen @eiftlichfeit gegenüber die Stimme 
ded Volks zu gewinnen warb dieſen Härefien nur allau 
leicht, wie verfchiebenen Werthes auch fonft Katharer, 
Patarener, Albigenſer und Waldenfer waren. Der 
Zmiefpalt von Papft und Kaifer gewährte den Kegern, 
wenn nicht offenen Schug, fo doch marme Sympathien 
der Kaiferlichgefinnten. Die Kirche ſchien diefen Angrif- 
fen gegenüber ihrer geifligen Waffen beraubt; faft nur 
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den einen Bernhard von Clairveaur ausgenommen, kämpfte 
fie gegen bie reformatorifchen Lehren allein mit Scheiter- 
haufen, und ber Heldenmuth, mit dem Tauſende von 
Katharern ftarben, fachte aus der Aſche jedes Holzſtoßtt 
neue Flammen an. So gut ald nuplos waren dem 
Katholicismus in diefem Kampfe die zahlreichen alten 
Möncsorden. Die Schüler Benedict's von Nurfia in 
ihren mannichfachen Abarten lebten ohne burchgreifenden 
Einfluß auf die Volksmaſſen in ihren burgähnlicen 
Klöftern der Befchaulichkeit, dem Studium oder irdiſchen 
Intereffen. 

Wol reichte die Macht Innocenz’ III. ſoweit, dei 
er Otto IV, die Kaiferfrone entreifen unb fie auf de 
jugendlichen Hohenftaufen Haupt fegen fonnte; bie Ju 
ftände der Kirche waren aber dennoch fo unterhöhlte, 
wie die Legende (bei Bonaventura) bildlich berichtet. Et 
träumte nämlich dem Papfie, die Baſilika des Laterant 
(„aller Kirchen Patholifcher Chrifienheit Haupt und Mut: 
ter‘) drohe im fchredenerregender Baufälligfeit alebalti- 
gen Zufammenfturz. Da eilte ein unfcheinbarer Bettler ber- 
bei und ftügte die wankenden Mauern mit feiner Schulter. 

Diefer Bettler des Traumgeſichts mar Francitcut. 
Tags zuvor war er von dem „in hoben Gebanfen um- 
herwandelnden“ Papfte um feines bürftigen Ausjchens 
willen zurüdgemiefen. Der Traum veranlaßte den Papfi, 
ihn wieder herbeisurufen. Franz erbat die päpftlict 
Beftätigung für die von ihm entworfene Megel des neu 
zu gründenden Mönchsordens. Die Regel war einfah 
genug; fie ſchloß ſich in buchftäblicher Strenge an alt, 
auch an die herbfien Vorfchriften der Bergpredigt an 
und ſtellte als die drei Hauptgebote auf: Keuſchheit, Gr 
horſam und unbedingte Armuth. Einige eben gegen 
wärtige Cardinäle äußerten beforglich, bas fei eime Neu 
rung, welche in ihrer Strenge das Maß ber menſchlichen 
Kräfte überfchreite; der Cardinal von St.» Paul ak 
entgegnete: wer da fage, das Gelübde dieſes Mannch, 
welcher fi ja auf die Befolgung evangelifcher Volltem- 
menbeit befchränte, enthalte Neuerungen, Unvernünftiget 
oder Unausführbares, der läftere unleugbar Ehriftum, alt 
ben Urheber des Evangeliums. So erhielt die Drdenk 
regel des heiligen Franz firchliche Beſtaͤtigung. 

Aehnliche evangelifhe Armurh und Ginfalt flelten 
auch die „Armen von Lyon” und andere erweckte 
müther jener Zeit fi als Aufgabe. Wie ift ed nun 
zu erflären, daß diefelbe Fatholifche Kirche den Einen 
Scheiterhaufen und den Andern Kirchen baute, gegen 
jene den Kreuzzug predigte und dieſe heiligfprah? De 
wichtigfte Grund ift ohne Zweifel der, daß Framcitmt 
in der Umkehr von der Weltlichkeit ſich auf ſich felbi 
und feine Genoffen befhräntte, die Aufgabe aber, de 
Kirche im Ganzen und Großen zu reformiren, ber 
überließ. Demnächft aber fühlte Franciscus ſich fie 
in der Abhängigkeit von den Kirchenbehörden und ım 
Gehorfam gegen fie, mährend felbft Petrus Waldus 
(mol gewiß der reinfte Charakter unter dem Häretifern 
jener Zeit), von feinem Erzbifchof und von Alexander Il. 
zurückgewieſen, alsbald feine eigenen Wege ging. 


Bas aber dem Franciscanerorden mehr ald 600 
Jahre lang einen fo mächtigen Einfluß auf die Maffen 
des Volks gewährt hat, das ift eben jenes Gelübde ber 
Armuth, welches, wäre es nicht aus dem demürhigen 
Beftreben hervorgegangen, dem hohen Vorbilde des Evan- 
‚geliums in Einfalt nachzufolgen, als die Frucht fchlaue- 
fir Berechnung bezeichnet werden könnte. Was find 
dem Volke in feinen täglichen Drangfalen und Leiden. 
ſchaften jene gelehrten Benedictiner, Gamaldulenfer und 
wie fie weiter heißen, die, zum größern Theil vornehmen 
Hiufern entfproffen, auf entlegenem Gebirge hinter Mauer 
und Riegel fi) vor der Welt verfchliefen? Höchftens ein 
Almoſen, wie es auch an der Thür des begüterten Laien 
zu finden ift, wird dem Proletarier aus der Pforte fol- 
her Klöfter gereicht. Der Branciscaner, der fhlechthin 
nichts fein eigen nennen darf, der auch als Almoſen 
kein Geld annehmen fol, dem felbft an gefpendeten Nah- 

. tungsmitteln Vorraͤthe zu fammeln verboten ift, er ift 
mit feinen eigenen, mit den Bebürfniffen feines Kloſters 
täglich aufs neue an die Mildehätigkeit des Volks gewie · 
fen. In Schlöffern und reichen Bürgerhäufern ein frem- 
der, unwilltommener Gaft, kehrt er täglich in der Hütte 
des Bauern und Ürbeiterd ein, und wer den Hunger 
aus Erfahrung kennt, der fpendet auch gern von feiner 
Dürftigkeit. Steht das Kloſter dafür doch jedem Be— 
füßer gaftlich offen und theilen die Mönche doch bereit- 
Killig mit dem HDungerigen und Dürftenden, ſoweit das 
Üingefammelte eben reicht. Meiftens felbft aus dem 
Bolle hervorgegangen und feine Sprache redend, mit fei- 
zen Bebensgersohnheiten vertraut, ift der Kapuziner der 
Dam des Bolt. Wo immer er einkehrt auf feinen 
Äh periodifch miederholenden Wanderungen, da ſitzt er 

am Herde, da wird ihm erzählt, was eben bie 
bewegt, da ift er der Vertraute und Nathge- 
ber in fo mancher Fleinen Alltagsforge. Die Lefer von 

Manns „‚Werlobten‘‘ mögen des Paters Chriſtoforo 
enlen, um fich- an diefem lebenswahren Bilde zu ver- 

ahanlichen, was ein Franciscaner dem Volke fein Fann 
der That nicht felten iſt. 

iſt es dazu verwundern, wenn wieberholt bei 
manichfachen Anlaß diefe Mönche den gewaltigſten Ein- 

Pu auf die Maffen geübt haben? Der jahrelang fieg- 

he Kampf Ludwig's des Baiern mit Johann XXI. 

Rurde bekanntlich vor allem mit den geiftlichen Waffen 

# Braneiscaner firengerer Obfervanz geführt. Um aus 
Mutser Zeit nur ein paar Beifpiele binzugufügen, find 

Lie mächtigen Einwirkungen des revolutionären Benoni 
Meapel (1799), der Franciscaner von Saragoffa und 

apuzinerd Haspinger Allen unvergeffen. 
















Inverhältnißmäßig tiefergreifend und fegensreicher hät- 
‚abe: Beni: fein müffen, wäre nicht geſchehen, 

e beilagt, daß ohne prüfende Auswahl 
Mitglieder in den Drden aufgenommen wur« 
‚ deren einige auch unter der Kutte felbftfüchtig irdi« 
Me Zweck ee ee aber zum en * 
ſhige Werkzeuge hrung der hohen Gedanken 

—— Schon Helias, ne erfte General 


bed Drdens, der in ben legten Rebensjahren bes Heiligen 
bereitd ungeziemende Autorität über ihn an fi rif, er 
lag in fchmählicher Weife feinem Ehrgeiz und feiner Hab- 
ſucht. Bald zerfielen die Franciscaner in zwei bis auf 
den heutigen Zag fich befehdende Parteien, deren eine in 
Läffigkeit und Wohlleben von den UWeberlieferungen des 
Stifters wenig mehr bewahrt hat ald den Namen, die 
andere aber während geraumer Zeit bis hart an die 
Grenzen der Härefie ftreifte. 

Die Ascefe des Heiligen hat, wenn man auch ſowol 
von dem Fraternifiren mit den Schweinen im Kothe 
(Hafe, ©. 57), das ber Franciscanerfeind Matthäus 
Paris berichtet, ald von den gefchmadlofen Uebertreibun- 
gen fpäterer Legenden abficht, manches Unerquidliche. Das 
Wälzen in Dornen, die Frau und die Kinder, die Franz 
fih aus Schnee zufammenballt, oder gar die ohne Klei» 
ber gehaltene Predigt find nun einmal ſchlechthin nicht 
nad) unferm Sinne. Daneben aber ift in diefem mwun« 
derlihen Heiligen auch foviel Naturfrifhe und Freude, 
foviel gefunde, wohlthuende Liebe zu aller Greatur, daf 
man in ber That nicht umhin fann, ihn lieb zu gemwin« 
nen. Sein zutrauliher Verkehr mit dem ſcheueſten Ge- 
thier in Wald und Feld, feine Wechfelgefinge zum Lobe 
Gottes mit Cicade und Schwalbe, wie Görres fie uns fo 
Schön miedergegeben und auch Haſe (S. 94—104) aut. 
führlicher von ihnen berichtet, fie gehören zu dem Er- 
quidlichften, was die gefammte Legendenliteratur aufzu⸗ 
weifen bat. Seinen Bruder und feine Schwefter in dem 
Herrn nannte er alle gefchaffene Mefen, den Bruder 
Wolf nicht minder ald die Schwefter Sonne. Als der 
Heilige fein Ende herannahen fah, heißt es in einer ber 
älteften Biographien („Memoriale in desiderio animae”), 
verwendete er die wenigen ihm noch befchiedenen Tage, 
um mit feinen liebften Gefährten den Herrn zu loben. 
„Alle Greaturen hieß er Gott loben und ermahnte fie 
in gewiffen Worten, die er vor Zeiten gebichtet hatte, 
zur göttlichen Liebe. Selbft den Tod, der doch Allen 
ein Schredbild ift und gehäffig, rief er zum Lobe auf 
und lud ihn als willkommenen Gaft zu feiner irdifchen 
Herberge.” 

Indiefen, fovielmir bekannt ift, von allen neuern Schrift- 
ftellern überfehenen Worten ift ed unmöglid, ben fchon 
erwähnten „„Sonnenhymmus’’ zu verfennen, von bem man 
die erfte Spur in dem faft zwei Jabthunderte nah dem 
Tode des Heiligen verfaften fabelreihen „Liber con- 
formitatum ’ zu finden pflegt. Dies Zeugnif allein ge- 
nügt fon, die Aechtheit des Hymnus feftsuftellen, da 
jenes „„Memoriale”, wie ſich ziemlich fiher ſchließen läßt, 
um 1245 verfaßt if. Es kommt hinzu, daß ſowol der 
pefarefer Derausgeber der ‚„„Legenda trium sociorum 
(1851) als Fanfani eine Pergamenthandfchrift des Ar- 
chivs von Aififi benugt-haben, welche bis über das Jahr 
1255 hinausreicht. 

Iſt aber die ag des Inhalts auch gefichert, fo 
treten und doch in Betreff der Form erhebliche Zweifel 
entgegen. Die Mittheilung ‚des „‚Liber conformitatum‘‘ 
ſtimmt bis auf geringe Abweichungen mit der Hand— 
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fchrift von Affıfi. Im gänzlich verfchiedener Geftalt da- 
gegen liefert Grescimbeni („Volgar poesia’) den Hym ⸗ 
nus und feinem Beifpiel find Valeriani und Selliers bi 
Moranville gefolgt. Ich felbft Habe mich früher („Der 
Minnegefang in Italien“, 1838) für diefe zweite Redac- 
tion entfchieden. Bei genauerer Erwägung dürften in- 
def Grescimbeni'd eigene Worte ergeben, daß er fih aus 
dem überlieferten Zerte nach eigenem Gutdünken ein Pocm 
in fliegenden „versi sciolti” zurechtgelegt hat. 

An jener andern, allein echten Geftalt gleicht das 
Gedicht aber fo völlig der Profa, daß mande Heraus: 
geber es eben einfach als Profa abgedrudt haben. Der 
Pater Ireneo Affd (nicht Affo, wie Hafe und Julius 
fchreiben) beftritt daher in einem äußerſt feltenen Schrift- 
chen (1777) die Echtheit der Form ſchlechthin; obwol 
felbft Franciscaner, rühmt er fi, den Stifter feines 
Ordens vom italienifchen Parnaffe vertrieben zu haben. 
Höchftens will er zugeftchen, daß der Hymnus uns im 
einer durch das Spanifche vermittelten NRüdüberfegung 
aus dem Portugiefifchen vorliege (Diepenbrod, „„Blumen- 
ſtrauß“, ©. 555). 

Wiederholte Betrachtung läßt jedoch den überlieferten 
Zert der rhythmiſchen Form nicht gang ermangelnd fcheis 
nen. Aus den heroifhen Jamben der Byzantiner waren 
im Decident funfsehnfilbige Verszeilen hervorgegangen, 
wie wir fie z. B. in dem allbefannten Liebesgeſpräch des 
Ciullo d’Alcamo finden. Diefe Form, mit, fürgern Zeie 
len wechfelnd , fcheint denen des „Sonnenhymnus“ zu« 
grunde zu liegen, wenngleih nicht allein die Versthei⸗ 
lung unferer Ausgaben häufig verkehrt ift, fondern auch 
die in jenen Vorbildern fo ſcharf hervortretende daftyli- 
ſche Cäfur von Haufe aus gefehlt haben dürfte. Daf 
nun aber wirkliche Verſe vorliegen, ergeben deutlich bie 
bin und wieder vermifchten, aber doch unverkennbar von 
Strophe zu Strophe wechfelnden Affonanzen, zwifchen 
welche ſich, anfcheinend zufällig, einzelne Reime mengen, 
Als Beifpiel wird die legte Strophe genügen: 

Laudato sii, mio Signor, per suor morte corporale, 

Dalla quale nullo huomo vivente puö scappare. 

Gusi a quelli che morranno nel peccato mortale; 

Beati quei che troveran tua santa volontate, 

Che la morte seconda a loro non potru far male, 

Laudate e benedite mio Signore, e ringrasiate, 

E servitegli con grande humilitate. 

Mit dem Gebrauche der Affonanzen kann Franciscus 
durch jenen Bruder Pacificus befannt geworden fein, 
der aus ber Hofhaltung des jugendlichen Hohenſtaufen 
(Friedrich's IL), welcher er als gefeierter Troubadour ans 
gehörte, ſchied, um fich den Genoffen des Bettlers von 
Aſſiſi anzuſchließen. Vielleicht wahrfcheinliher aber ift 
et, daß die Affonanz zu Franciseus’ Zeiten — wie nod) 
heute an den Abhängen des Aetna — für das Volk 
den Reim vertreten habe (Nannucti, „Manuale‘‘, I, ıvu) 
und erft fpäter dem Reim der Kunftpoefie gewichen fei. 
Jedenfalls ift diefe überrafchende, von Dzanam (im An- 
53 der bei Julius fehlt) jedoch ſchon angedeutete 

eobachtung ein völlig ſicheres Zeichen, daß wir von 


bem „Sonnenhymnus” nicht nur den Inhalt, fondern aud 
bie Korm in voller Echtheit befigen. 

Es knüpft ſich an den heiligen Franz noch ein hiſto⸗ 
rifches Räthfel, dem der Geheime Kirchenrath Haſe einen 
befondern Anhang feiner Schrift (S. 145— 202) gemib- 
met hat. Zwei Jahre vor feinem Tode, fo berichtet dir 
Legende, als am Tage der Kreuzerhöhung Franck 
auf dem öden Felfengebirge von La Vernia in brünſtigte 
Gebet verfunten Pniete, da erfchien ihm in Geraphig 
ftalt der Gefreuzigte, von deſſen Wunden Strahlen auf 
gingen, melde Hände, Füße und rechte Seite des Be 
ters durchbohrten, und von dem Tage an bis zu feinem 
Tode trug der Heilige an feinem Leibe die Wundenmül 
Ehrifti. 

Bon fo vielen gleichzeitigen Zeugen wird diefe Stig 
matifirung befundet, daß auch unter ben. proteftantiihen 
Schriftftellern nicht wenige — unter ihnen auch Hal 
in feiner „Kirchengeſchichte“ — die einfache Thatiache cin- 
räumen und nur nad) den Gründen forfchen, welche dit 
ſcheinbare Wunder erflären können. In der That if 
auch mit dem Ableugnen biefer einen Thatſache nich 
viel gewonnen, da an die Stelle der einen fo befeitigten 
Stigmatifirung fchnell genug andere treten. Allein un 
fer Jahrhundert hat außer der Nonne von Dülmen di 
Domenica Lazzeri im Fleimferthal gefehen und noch heut: 
lebt in gleicher Weife gezeichnet das „Mareieli“ (Mant 
von Mörl) im Zertiarierflofter nähft Kaltern. 

Inzwifhen hat der Verfaffer fi der Mühe unter: 
zogen, die des heiligen Branciscus Wundenmale betreffer- 
den Zeugniffe wiederholter Prüfung au unterwerfen, und 
fein MWahrfpruch fällt gegen deren Glaubwürdigkeit auf. 
Zuzugeben ift jedenfalls, daf die Berichte, felbft abır- 
fehen von dem völlig abweichenden des in diefer Hinfict 
unzuverläfiigen Matthäus Paris, weiter auseinandergeben, 
als man nad den pofitiven Verfiherungen der newern 
Schriftftellee glauben möchte. Auch verliert der älttſit 
Zeuge — Thomas von Eelano, der ſchon 1229 fchrieb — 
durch den Umftand den größten Theil feines Gewidtt, 
daß er, mie fi aus dem Eingange feines zweiten Ab 
ſchnitts ergibt („Prout potuimus recte scire‘), mat 
Hafe unbeachtet gelaffen, während ber legten Lebensjahr 
ded Heiligen entfernt von biefem gelebt hat. 

Auf der andern Seite fcheint, was unfer Werfaffer 
zur Schwächung jener Zeugniffe fagt, nur unvelllommen 
begründet. Zunächft ſtimmen alle Berichte dahin überein, 
daß Franciscus, weit entfernt, als einen Gegenftand dr 
Eitelkeit, oder um müßiger Neugier zu genügen, ver 
zuweifen, wie „Gott ihm feinen Namen in die Hand 
gezeichnet”, vielmehr die Wundenmale ald ein theurek, 
durch fremde Blicke nicht zu entweihendes Geheimnif 
verborgen habe. Die Hände indef und die nad dur 
Ordenstracht unbefleideten Füße waren auch durch de 
Länge des Gewandes nicht immer zu verhüllen; fie wur- 
den noch bei Franciscus' Lebzeiten vergleihungsmeife von 
Vielen gefehen. Nur die Geitenwunde zu verhüllen 
fonnte ihm bis auf wenig Ausnahmen gelingen. ZIme 
folhe Ausnahmen berichtet Thomas von Celano mit 


Namensnennung Derer, die das Mofterium gefchaut 
haben; mur Einen (quidam ejus socius) bezeichnet da- 
egen das „‚Memoriale‘‘ von 1245 (aus welchem wieder 

naventura vorzugsmeife gefchöpft hat), ohme ihn jedoch 
u nennen („bie solus vidit in vita‘). Jedenfalls ift 
fein Widerfpruch zwiſchen den Angaben, welche berichten, 
daß Diele die Stigmata (der Hände und Züfe) bei Leb- 
wien des Heiligen gefehen, und denen, nad welchen bie 
Seitenwunde nur von Zweien (oder Einem) mahrge- 
nommen ift. 

Die meiften Zeugen, unter ihnen auch Gregor IX., 
auf den als auf einen Autopten Bonaventura ſich aud- 
drüdlich beruft, reden nur von „glaubwürdigen Perfo- 
nen“, welche die Wundenmale gefchaut, ohne über ihre 
felbfteigene Wahrnehmung unmittelbare Kunde zu geben. 
Ich zmeifle indeß, ob diefer Umftand das Gewicht ver- 
dient, welches unfer Verfaffer ihm beimißt. Der Würde 
des Stils einer Kanonifationsbulle dürfte es ſchwerlich 
entfprechen, wenn mitten im Gontert der Papft forufagen 
vom Stuhl Petri herabfteigen wollte, um von feinen 
derſonlichen Lebenterfahrungen zu berichten. Zu ber 
plena fides, die ihm durch testes idomei gewährt fti, 
zählt er eben im vorderfter Neihe feine eigene Sinnen- 
mwahrnehmung. Aehnliches gilt von den tres socii und 
Andern. 

Ob Franciscus die Wundenmale an fi getragen 
und in welcher Weiſe ſolche Misbildung natürlich zu er- 
Hären fei, mag nach wie vor räthfelhaft bleiben; jeden- 
falls aber fcheint mir die Vermuthung eine rationalift- 
tende Verirrung, dag Helias die nächtlichen Stunden 
ch Franciscus’ Tode dazu verwandt haben möge, dem 
ihnam an fünf Stellen jene Wunden beizubringen. 
pr Kari Mitte. 
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Ein ausgezeichnetes Buch. Wir beeilen uns, unfere Leſer 
f aufmerkſam r machen. 
Ss im Jahre 1854 das Driginal unter dem Zitel „Phy= 
geography of the sen” erfchien, fo fprachen fid die 
erifaniichen und englifchen Zeitfchriften fogleich fehr begeiftert 
ber die hohe wiſſenſchaftliche und praktiſche Bedeutung deſſel⸗ 
aus. Man war ganz voll Lob über die geniale, ganz neue 
uffoffung und Begründung des Gegenſtandes. Auch in 
Deutſchland ließ man es am cehrenvoller Anerkennung nicht 
Er Berghaus redete davon in feinem „Geographiſchen Jahr: 










buch " wie von einer epoechemachenden bochwichtigen literari: 
ſchen Ericeinung und Petermann ſagte in feinen vielgelefenen 
"geoarophifchen „Mittheilungen‘, bei Gele enheit der Befpre: 
hung deflelben, „dah die Unfichten eined Mannes wie Maurv, 
der fo unendliche Verdienfte um die Erweiterung der bydro: 

zapbiihen Wilfenfhaften hat, von großer Wichtigkeit und 
Geltung find”, Der Berfaffer ift jegt Chef der budrogras 
Shifchen Bureaur der Vereinigten Staaten Nordamerikas, hat 
eine fchr umfangreihe aediegene ——— Bildung und 
Eennt das Meer nicht blos durch gründliche Studien, fondern 
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durch jahrelange unmittelbare Anſchauung als vielgereifter 
Seemann. Er tritt fo ganz in die Ruftapfen des alten welt ⸗ 
berühmten Admirals Beaufort, der die glängendfte Spige des 
Hpdrographenamts für England war, und berechtigt in jeder 
Hinfiht zu den fchönften Hoffnungen. Seine ſchriftſtelleriſche 
Tätigkeit ift ſchon lange mit Bewunderung beachtet, befonders 
wurden aber feine Seekarten hochgeſchätzt, in denen er fi 
ebenfo fehr durch Zuverläffigkeit als durd Neuheit und geift- 
reiche Auffaffung und geſchickte Durdführung auszeichnete. 
Und ein einziger Bli in das vorliegende Werk führt ſogleich 
zu der Ueberzeugung, daß der Berfaffer ein ganzer Mann von 
Fach ift, der dur und durch dazu berufen ift, eine Phyſik 
des Meeres zu fchreiben. Er kennt das volle Gewicht dieſer 
großen Aufgabe und fühlt fi ſtark genug zum Ungriff 2 
Yöfung, obgleich er ſich auch wieder gar nicht überhebt, fon- 
dern im Gegentheil wiederholt an den Zag legt, daf er nur 
anregen wolle zur erften Begründung einer Willenfcaft, welche 
noch ganz in ihrer Kindheit liege, aber fie noch nicht vollenden. 

Die vorliegende deutfche Bearbeitung des Werkes ift eine 
der Würde und dem Werthe des Gegenftandes vollkommen 
entſprechende. Man fieht, Böttger ift Sachverftändiger, und 
als ſoicher hat er ſich nicht blos mit einer Ueberfegung begnü: 
gen können, er hat den Geift der Schrift wiederzugeben ver» 
ſucht und, wo es nöthig war, bald Bemerkungen binzugefegt, 
bald aber auch” Weitläufiges und Weberflüffiges verkürzt und 
weggelaſſen. Wir geben ihm darin ganz Necht und koͤnn · 
ten fogar wünſchen, daß das Ausmerzen und Kürzen noch 
etwas ſtrenger gehandhabt worden waͤre, denn es kommt noch 
gar manche Wiederholung und unnöthige Weitihweifigkeit vor, 
die auch hätte wegfallen können. Boͤtiger macht aud darauf 
aufmerffam, daß er fi nicht dazu habe entſchließen fönnen, 
die fromme bibliſche Färbung einiger Stellen des Driginals 
zu unterdrüden. Cine ſolche Pietät können wir ebenfalls nur 
gutheißen, obgleich ſolche teleologiſche Erpectorationen nicht 
mehr nach dem Geſchmack des deutſchen Raturforſchers von 
Fach ſind. Das beruht aber auf den zufaͤlligen Anſichten der 
deuiſchen Gegenwart, die ſich bald wieder ändern können, wie 
fie vor 0, 30 Jahren noch ganz entgegengefegter Natur waren, 
Wir leben jept noch in einer Zeit der Averfion negen alle Sen» 
timentalität, weil der Magen noch frank ift von der vorauf⸗ 
gegangenen gar zu ſtarken und zu andauernden fentimentalen 
Ueberfütterung. Die Amerikaner find in ihrer hiſtoriſchen Entwide: 
fung noch nicht foweit gefommen, obgleich Alles ſchon darauf hin: 
deutet, ald wenn fie auch bald des Guten zu viel haben follten. 

MWir treten dem vorliegenden Werke nun etwas näher und 
richten die Aufmerkſamkeit zunächft auf feine Einleitung. Hier 
wird darauf hingedeutet, wie eine wahrhaft brauchbare phy: 
ſiſche Geographie gar nicht anders als aus der Yöfung der 
praktiſch wichtigen eig er zuverläffige Wind » und Strö: 
mungefarten und gute Logbücher für die Seefahrer einzurich: 
ten, entftehen konne. So fei aud Das, was das Bud) bringe, 
nichts Unteres als eine wiſſenſchaftliche Ausbeute jengg prak · 
tifchen Beftrebungen. In diefer Lage, ſich tüchtige Hülfsmit- 
tel zur Seefahrtötunde zu verfchaffen, wären alle vom Meere 
umfloffenen Staaten, darum hätten ſich jegt auch alle zu einem 
—— Zugreifen geeinigt. Es ſei auf dieſe — in 
ehr kuͤrzer Zeit ein ordentlicher Reichthum am vortrefflichen 
Baufteinen zufammengebracht, an dem ſich nun die Gelehrten 
zu verfuchen hätten, zum Aufbau der Wiſſenſchaft felbft. 
Unter phofifcher Geographie des Meeres könne man vorläufig 
nur erft eine naturwiſſenfſchaftliche Darftellung der Wind» und 
Meereöftrömungen, der Circulation der Atmofpbäre und des 
Oceans, der Wunder der Tiefe und der Oberfläche des Meeres 
verfteben, wobei natürlich auf Wärme und Salzvertbeilung 
und auf den Wechfel der Jahreszeiten beftändig mit Rüdficht 
zu nehmen fei. Gin vollfommen abgefchloffenes Ganzes könne 
jest noch nicht negeben werden. 

Das Uebrige des Buchs theilt der Berfaffer in 18 Ca— 
pitel, welche folgende Ueberfchriften führen: „Der Golfftrom‘, 
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„Einfluß des Golfftroms auf klimatiſche Berhältniffe‘, „Die 
Atmofphäre, „Rothe Nebel und Seeftaub‘’, „Ueber die wahr: 
fcheinliche Beziehung zwifchen dem Magnetismus und der Eircu- 
lation der Atmofphäre”, „Meeresftromungen‘, „Das offene 
Meer im arftifhen Ocean‘, „Das Salz des Meerwaſſers“, 
„Der äquatoriale Wolkenring“, „Ueberdiegeologifhe Einwirkung 
der Winde”, „Die Ziefen des Oceans“, „Das Becken des At: 
lantiſchen Oceans“, „Die Winde”, „Die klimatiſchen Berhält: 
niffe des Meeres‘, „Ueber die Driftftrömungen der See’, 
„Stürme, „Routen”, „Ein Shlußwort”. Man fieht hieraus 
fon, daß der Berfaffer noch gar nit daran denkt, ein fufte: 
matifch geordnetes und wiffenfchaftlich zufammengefügtes Ganzes 
der Phyſik des Meeres geben zu wollen. Der Berfaffer will 
blos denken und zum Denken anregen über allerlei brauchbares 
Material zu einem fünftigen Aufbau der Wiffenfchaft felbft. 
Er gibt vorläufig blos Anfichten der Natur des Meeres, wie 
Alerander von Humboldt fih auch erft mit feinen „Anſichten 
der Natur” den Weg zu feinem „„Rosmos’ anbahnte. Die längft 
fertigen wiffenfhaftligden Werke, wie Wallerius' „Hodrologie“, 
Marfigli’d „Histoire physique de la mer’ und andere von 
Barenius, Strunk, len, find für den Berfaffer kaum 
in der Welt gewefen. Man darf ihm dies nicht für Hochmuth 
auelegen, denn genau genommen fehlte ja jenen Schriften 
Beinabe noch alle Erfahrung, noch ale Schärfe der Beobach ⸗ 
tung, noch alles eigentliche und zuverläffige Wiflen in der 

hoſik. Die Lehrbücher der genannten Alten haben es haupt: 
ächlih veranlaßt, daß der Verfaffer nech Bein Lehrbuh hat 
fchreiben wollen. Er gibt nichts weiter als eine Summe von 
Abhandlungen Über mehre der intereffanteften Themata aus 
der Phofit des Meeres. Er läßt dabei nie das werthvolle Alte 
unberüdfichtigt, greift aber ganz entſchieden Das an, was dem 
gegenwärtigen Stande der Erfahrungsmwiffenfhaft nicht mehr 
genügt, was Irrthum und Aberglauben unter die Seefahrer 
gebraht hat. Ueberall gibt er neue Anfihten, aber’ er ber 
endet auch jedesmal ihre Nothwendigkeit auf alle nur denf: 
are Weife. 

Der Golfitrom bildet den Hauptpunft der Unterfuchung 
ded Werks, von ihm geht daffelbe aus und auf ihn fommt 
es überall wieder zurüd. Die Frage, wie derfelbe entftehe, 
bat die Geographen ſchon lange in Verlegenheit gefest. Durch 
die neueften Forſchungen und Beobachtungen wird allmälig 
mehr und mehr Licht ın das Dunkel diefes großartigen Phä— 
nomens gebracht, obgleich wir immer noch weit von einer voll: 
kommen befriedigenden Aufllärung des Ganzen entfernt find. 
Uriprünglih ward behauptet, daß der Miſſiſſippi der Vater 
des Golfitroms fei, da ftieß Eapitän Livingſton diefe Hypo: 
tbefe um, er wies nach, daß der Miffiffippi noch nicht den 
taufendften Theil des Waffergehalts des, Golfſtroms liefere 
und dab diefer Meereöftrom einen fehr u Saljgehalt in 
ſich fchlöffe, den jener gar nicht im Stande fei herbeizuführen. 
Er behauptete, der Golfſtrom hänge von der Bewegung ber 
Songe in der Ekliptik und von dem Einfluffe ab, den fie auf 
die Gewaͤſſer des Atlantifchen Dceans ausübe. Franklin ent: 
wickelte eine andere Hypotheſe, wonach der Golfſtrom für den 
Abflug der Waflermaffe genommen wird, melde die Paffat: 
winde in das Karaibiihe Meer unabläffig bineintreiben, Dar 
gegen fprechen aber die Gefege der Hodroftatit. Auch Admiral 
Smoth erwähnt in feiner berühmten Denffchrift über das 
Mittelmeer mehre Thatſachen, welche der Franklin'ſchen Un» 
fiht entgegentreten. So unterfucht der Berfafier nah und nad 
alle früher aufgeftellten Meinungen und zeigt, wie ohne Aus: 
nahme alle haltlos find. „Uber zwei Urfadyen fehen wir wir» 
Een”, fügt er dann hinzu, „welche, wie wir wol fiher anneh⸗ 
men fonnen, bei der Gerverbringung des Golfftroms mitber 
theiligt find. ine derfelben ift der vermehrte Salzgehalt des 
Waſſers nach der Berdunftung durch die Paſſate und der andere 
das verminderte Salzquantum in der Dft= und Rordfee. Die 
Gewäffer der Dftfee And faſt füß, fie enthalten nur halb fo: 
viel Salz als die See im Allgemeinen, ir haben nun auf 


der einen Seite das Karaibifche Meer und den Golf non Merieo 
mit feinem Salzwaſſer, auf der andern die Dftfee mit einem 
Bradwaffer von fehr mäßiger Stärke. In der einen Gruppe 
diefer Meeresbedten ift das Waſſer ſchwer, im der andern Leit. 
Bwifchen ihnen liegt der Dcean; aber das Wafler will net; 
wendigerweife fein Niveau und Gleichgewicht fuhen und ber 
haupten. Hier fördern wir alfo eine ber dem Golfitrom erzeu 
genden Kräfte zutage. Was der Einfluß diefer Zriebkraft if, 
d. h. wie u er fei und wie weit fie ſich erftrede, kennn 
wir nicht fagen, daß fie aber mitwirke, ift gewiß. Jedenfeli 
muß fi) das gleihfam überfalzige Waffer der Zropen mit ter 
übrigen Seegewäffern mit Einſchluß der Dftfee wieder in ge 
höriger Proportion mifchen und die durch den Golfitrem für 
Benden erfüllen unter Anderm diefen Zweck. Es ift dies cine 
der Berrichtungen, welche in der Dekonomie des Dteans ihnen 
übertragen iſt.“ &o oft der Verfaffer aber mit feiner eigenm 
Anſicht hervortritt, jo macht er auch immer wieder barauf auf 
merkſam, daß fie auch nichts weiter als Hypotheſe fei. Bir 
ben wir alle diefe Thatſachen und Hypotheſen in Erwägung", 
fagt er am Schluffe der Unterfuchung, „ſo werden wir zu dm 
Schluffe bingeleitet, von dem wir auch ausgingen, daß mit 
die Untiefen Rantudet's, fondern das hydrodvnamiſche Kin 
der Bewegung den Golfftrom in feiner Bahn beherrſcht, mi 
finden endlich, daß er außer feiner großen Fortbewegung in 
Ganzen die —— Oberflähenftrömung und jenes fat 
Inneres in faft verticale Schichten zerlegende Auf: und Niete 
wallen zeigt.’ 

>» Das nädfte Eapitel befpricht den großartigen Einfluß it 
Golfftroms auf Flimatifche Verhaͤltniſſe. Feſſelte das vorher 
gehende ſchon fehr durch feine kritiſche Schärfe und Neuheit 
der Auffaffung des Ganzen, fo thut es dies nachfolgende nd 
mehr durch die Beziehung auf die Bewohner der Erdthellt 
welche der Atlantiihe Drean miteinander verbindet. E mit 
bier der Golfitrom mit einem Dampfheigungsapparate vera‘ 
Gen, der über England, Skandinavien, Holland u. ſ. m. de 
Milde der Winter verbreitet; es wird gezeigt, wie von hm 
der Zug der Fiſche und ihre Schmadhaftigkeit abhängt, mi 
dur ihn Handel und Schiffahrt bedingt werde. „Seefahrt 
find oft bedeutenden Scharen junger Meerneſſeln (Due, 
medusinae) begegnet‘, fagt der Verfaffer, „die mit dem Belt 
ſtrom forttrieben. Sie bieten befanntlid dem Walfiſch ar 
Hauptmabrungsmittel; wohin fie aber auf bdiefer Meute & 
langen mögen, darüber ift viel fpeculirt worden, denn mit 
weiß recht gut, daf der ‚gemeine Walfifch fi) nie an die wur 
men Gemwäfler diefer Strömung gewöhnt, Ein erfahrener &r 
capitän bat mir mitgetheilt, daß er vor einigen Jahren in 
Golfſtrom an der e von Florida in eine Anfammluns 
junger Meerneffeln von bisher unerhörter Ausdehnung hir 
gerieth. Die See war von ihnen meilenmweit bededt. Er xt 
lih fie ihrem Ausfehen nad mit Eicheln, die auf emm 
tuffe ſchwimmen, aber fie waren fo zufammengedrängt, Wi 
fie die See vollftändig bededten. Er fuhr nach Englan ın 
legelte fünf oder ſechs Tage durch fie hindurch. Etwa Old 
fpater begegnete er auf feiner Rüdreife demfelben Haskın &* 
den weſtlichen Infeln und fuhr bier wieder drei bis vier Jaut 
durch fie hindurch. Er erkannte fie ald diefelben wieder, mt 
er hatte nie zuvor etwas ihnen Aehnliches bemerkt um kei 
beiden Gelegenheiten lieh er häufig ganze Eimer voll heran 
ziehen, um fie zw unterfuchen. Un den meftlichen Iniein M 
aber der große Zummelplag der Walfifhe, und es liegt ui 
etwas Sinnreiches in der Idee, daß der Golf von Merite de 
Erntefeld und der Golfftrom der Schnitter iſt, der die det 
gepflangten ferlichte fammelt und fie Zaufende von Mal“ 
weit den hungerigen Walfifchen zuführt, Aber wie vollkommen 
ſtimmt dies mit der allgütigen und allweifen Sorge jm 
großen Vaters zufammen, der die jungen Raben füttert, mn“ 
fie freien, und dem Zn Kutter gibt!’ — 
Die Üübhandlung über egungen der Wemofphire 
ein Product der fcharffinnigften GSpeculation. ie führt un! 


je recht eigentlich die hervorragende geiftige Araft des Wer: 
faflers zum Bewußtfein. Die Eheorie d inde von Dove ift 
ju der bier begründeten nur eine vorläufige ſtizzirte erfte Be: 
gründung. Er weit durch die in neuefter Zeit immer reifer und 
ffiger gewordene Erfahrung nach, daß wir nicht blos 

einen Galmengürtel, fondern deren fünf befigen, wovon zwei 
an den Polen, zwei an den MWendefreifen des Krebjes und 
des Steinbods und einer am Wequator liegt, daß in jedem 
dieſet Gürtel die Unterwinde Oberwinden und —— 
dieſe zu jenen werden, ohne auf ie fortfchreitenden Bahnen 
umjufehren. &o wird der Südoftyaffat in dem Gürtel der 
Seguatorialcalmen zu einem Südoftoberwind, fenft fidy bei den 
Ealmen des Krebfes und wird bier wieder zu einem Unterwind, 
ebt ih an dem Nordpolcalmengürtel zu einem wieder gen 
iebenden DOberwinde, bis er bei dem Galmengürtel 

des Krebjes zu dem charakteriftifchen Nordoftpaffatunterwinde 
wird uf. w. Diejes finnreihe Syftem der Eirculation in der 
Umeiphäre erklärt dann fehr viele Phänomene auf eine ganz 
einfache, fehr natürliche Weife, fobald damit der —— 
ch des Waſſers in Verbindung gebracht wird. Wir wollen 


R nur einmal fehen, wie der Verfaſſer den Urfprung der 
Mafien Jahreszeit erklärt. „Die Galmen und Yaflatregienen 
‚Ber Gürtel rücken auf der Erde jährlich 1000 Meilen in der 
Breite hin und ber. Im Juli und Auguft findet man die 


Dem der Acquatorcalmen — 7° und 12° nordl. Br., 
Biperilen in noch höherer Breite; im März; und April lient 
fe zwifchen 5° füdi. und 2° nördl. Br. Bon diefer Ihatfache 
und diefen Gefichtspunften aus begreift man leicht, warum 
Oregon eine Regenzeit, Californien eine naffe und trodene 
it, ebenjo Panama eine, Bogota zwei, Peru Beine 

und Ehili eine hat. In Oregon regnet es in jedem Monat, 
über mehr in den Wintermonaten. Der dortige Winter ift 
— der Sommer der ſüdlichen Hemifphäre, wenn die 
mpfmafchine dort mit dem größten Drud arbeitet. Der 
von den Züdoftmeuffons aufgenommene Dunft wird über die 
Reyion der Rordoftpaffate bis zu 35°, ja fogar 40° nördl. Br. 
geführt, wo er ſich ſenkt und mit den Südweftwinden jener 
auf der Dberfläche erfcheint. Wenn diefer Dunft an 

den ebenen des Gontinents binftreift, wird er condenfirt 
and ſchlaͤgt während diefes Theils des Jahres in faft beftän- 
digen — * nieder. Im Winter nähert ſich der Cal⸗ 
wengürtel des Krebfes dem Aequater. Diefes ganze Syſtem 
vn Zonen, d. h. von —— Windſtillen und Weſtwinden, 

t der Sonne. Auf unferer Hemifphäre liegt er aber dem 
Muster in den Winter: und Frühlingsmonaten näher als 
Kugendeiner andern Jahreszeit” u. f. w. 

Es würde unfere Beiprechung weit über die ihr zuge 
meine Grenze binausführen, wollten wir Mittheilungen 
aus allen 18 Eapiteln entnehmen, daher madyen wir aleich 
Osen großen Sprung und geben zu dem elften Gapitel 

‚weiches von den Ziefen des Dreans handelt. Das ift 
in Gegenftand, der in neuefter Zeit die ganze Welt in Stau: 
um geieht hat, und Maury ift darüber ein ſehr competenter 
Be Bor noch nicht ganz 20 Jahren berichtete Berghaus 
in „Ränder » und Volferfunde”, daß die größte Tiefe des 
Derres 7200 Fuß fe. Man war darüber jehr verwundert. 
Eine jo enorme Tiefe hatte man der See nie zugetraut, Einige 
Sabre ipäter (3. Zuni 1843) verfuchte I. Roß den Meeres⸗ 
mwilhen Brafilien und &t.» Helena zu erforſchen und 

bei 27,000 &. Ziefe noch Beinen Grund finden. Ca⸗ 


Denbam erforichte 1852 im füdatlantifhen Ocean eine 


von 43,392 par. &. und in demfelben Jahre fand 3. P. 

in eben jener Gegend die größte Meerestie fe 49,800 par. F. 

dieien Radprichten, welche uns im Laufe der Zeiten die 
Bifienfchaftlichen Zagesblätter mitgetheilt haben, fügt Maury 
A einige meue hinzu. „Der Lieutenant Waljh von dem 
Kerinigten-@itonten-Eihooner «Zanen» berichtet von einer Meſ⸗ 
iR dem Ziefloth, welche bei 34,00 X. noch keinen 
gab, Seine Sondirlinie war ein Eifendraht von mehr 


ald 11 Meilen Länge. Der Lieutenant Berryman von ber 
Bereinigten-Staaten-Brigg «Dolphin» macht von einem andern 
vergeblihen Berfuche Mittheilung, mit einer 39,000 &. langen 
Linie mitten auf dem Dreane Grund zu finden.’ Uebrigens 
wird im Werke mehrfach daran erinnert, daß alle diefe Angas 
ben mit Borfiht aufzunehmen wären, meil die Schnur des 
Senklotbs durd die Gewalt der fubmarinen Strömung ven 
der verticalen Lage abgezogen und immer noch weiter und wei: 
ter abgewidelt werde, wenn aud das Senkgewicht längft den 
Meereögrund erreicht hätte. So glaubt er in einer andern 
Mitteilung, daß Denham's Tiefe noch nicht 24,000 F. und 
Parker's noch nicht 36,000 F. in genau verticaler Richtung 
betragen habe. Auch erfennt man aus der Darftellung ganz 
genau, daß man bisjest nod feinen Mebapparat für die 
Meerestiefe erfunden bat, welcher ganz zweifellofe Refultate 
liefern fonne. Man pflegt jest einfach eine zweiunddreißig 
pfündige Kanonenfugel an hänfener oder feidener Schnur mit 
Fadenmarken, die von 100 zu 100 zählen, aufgehängt ins 
Meer zu verfenfen. Die hinabgelaffene Kugel ift aus den er» 
wähnten gewaltigen Ziefen nie wieder emporzuziehen, der 
Widerftand zerreißt jede Schnur. Man mußte daher immer 
Schnur und Kugeln zum Dpfer bringen. „Bis dahin waren 
noch feine Stoffe vom Grunde der tiefen See emporgebracht 
worden. Die Yeine war zu dünn, die Kugel zu ſchwer; fie 
fonnte nicht in die Höhe gezogen werden. Als diefe Angele⸗ 
—— ſoweit gediehen war, ſchlug der Seccadet I. M. 
rooke von der Vereinigten: Staaten: Flotte, welcher mir da» 
mals zum Dienft auf dem Obfervatorium beigefelt war, eine 
Einrihtung vor, durch welde die Kugel, fobald der Apparat 
den Grund berührte, fih von der Echnur losmachen und eine 
tobe des Secbodens emporfenden mußte”. Diefe jinnreiche 
findung, Brooke’s deep-sea sounding apparatus, ift ın 
dem Werke abgebildet und näher befchrieben worden. 
Das zwölfte Gapitel ift eine Fortſetzung des elften, es 
ibt und eimen febr intereffanten Bericht über die neueften 
Eintbenen der Bodenplaftif des Atlantifhen Ocean. Man 
weiß danach, daß der Meeresgrund an einigen Stellen mehre 
Zaufend Fuͤß tiefer unter der Meeresoberfläche gelegen ift, als 
die höchſte Spige der Anden ſich darüber erhebt. Won dem 
Gipfel des Ehimboraffo bis zu der vom Senklothe wirklich er: 
reichten tiefften Stelle des Atlantifhen Meeres beträgt der ver: 
ticale Abftand nicht weniger denn 9 engl, Meilen, das find 
47,520 F. „Könnten die Gewäffer dieſes Meeres abgelaffen 
werden, fodaß man in diefe große Kluft, welche Eontinente 
trennt und von der arktiſchen bis zur antarftifhen See fich 
erſtreckt, hineinbliden könnte, fo wurde ſich uns ein furchtbar 
großartiges Schaufpiel darbieten. Die Rippen der feften Erde 
mit den Grundfeften des Dceand würden ans Licht treten und 
mit einem Blick würden wir in diefer leeren Wiege des Oceans 
ange Haufen von Schiffötrümmern und darum Gruppen von 
erippen, großen Ankern und verfaultem Schiffsgeräth als ein 
gräßliches Bild aus dem Reich des Todes erbliden, aus dem 
vielleiht auch manche Verle, mancher Edelftein bervorbtiden 
würde, wie fie in des Dichters Phantafie auf dem Meeres» 
grunde glänzen.” Diefes Beden ift jest ſchon jehr genau fon- 
dirt. Die dem Werke beigelegte Karte liefert den ſchlagendſten 
Beweis dafür. Am forgfaltigften ift der Grund zwifchen Neu: 
fundland und Irland gemeflen, auf welchem der Zelegraphen: 
drabt ſchon 1855 niedergefenft werden follte, aber durd ein 
unglüdliches Ereigniß dem Schiffe entalitt, ehe es damit an 
das Ziel feiner Beitimmung gelangen konnte. Die ſchon lange 
erfehnte telegrapbiiche Verbindung der Alten Welt mit der 
Neuen ift dadurch noch um wenigſtens ein Jahr verzögert. 
Died Unglüd ftcht aber nicht allein, denn der Draht, welcher 
Sardinien mit Afrika telegraphifh verbinden follte, ift eben⸗ 
falls in die Ziefe des Meeres binabgefchlüpft, obne daß man 
ihn wiebererlangen konnte. Aus der Karte geht hervor, daß 
die relativ tieffte Stelle des Atlantiſchen Ocean zwifchen den 
Bermudasinfeln und den großen Baͤnken mit Wahrfcheinlichkeit 
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gelegen ift; indeß macht der Berfaffer au noch darauf auf: 
merffam, daß ihre abfolute Tiefe noh gar nit ganz genau 
anzugeben fe. Das Suchen nad dem beften Meereögrunde 
au der genannten Telegraphenlinie habe übrigens zu der feften 
Ueberzeugung geführt, daß zwifchen Cap Race in Neufundland 
und Eap Elear in Irland eine genau gefannte Flaͤche vor 
komme, melde jest ganz allgemein das Zelegrapbenplateau 
genannt werde. „Man hat den Borfchlag gemacht, die Drähte 
auf diefem Plateau fortzuleiten. Die Diſtanz im Bogen eines 
größten Kreifes von der Weſtküſte Irlands bis zur Dftküfte 
eufundlands beträgt 1600 Meilen und die See ijt auf diefer 
anzen Strede wahrfcheinlih nirgends tiefer als 10,000 F.“ 
Bei dem Sondiren der Tiefe diefes Plateaus wurde aud der 
Brooke'ſche Apparat vielfah in Anwendung gebradt. Gr 
feiftete vortrefflihe Dienfte und hat fogar zu wiederholten 
malen Meereöboden mit an die Oberfläche gebracht. Die See 
offiziere, welche die Verfuche zu leiten hatten, waren vorfichtig 
enug gemwefen, diefe Trophäen forgfältig aufzubewahren und 
bei ihrer Heimkehr an das —— ureau der Ver⸗ 
einigten Staaten einzureichen. Der Verfaſſer als Chef dieſes 
Bureaus ſchickte die eine Haͤlfte jenes Meeresbodens dem 
Profeſſor Ehrenberg in Berlin, die andere dem Profeſſor 
Bailey in Weftpointe Bei dem Drude der Schrift war 
Ehrenberg's Antwort noch nicht eingetroffen, dagenen ſchrieb 
Bailey im November 1853 Folgendes: 
„Ich bin Ihnen für die Proben des Meereögrundes aus 
bedeutender Ziefe, welche &ie mir in der Ichten Wode zu: 
fandten, fehr verbunden und habe fie mit großem Intereffe 
näher angefehen. Es find gerade die Stoffe, deren habhaft 
zu werden fchon lange mein Wunfh war. Daß mir ein 
glückliches Ungeführ jemals Meeresgrund aus einer Ziefe von 
mehr ald zwei Meilen zur Unterfuhung darbieten würde, wagte 
ih faum zu boffen, und dennod haben wir ihn, Dank der 
Erfindung Brooke's, rein und ohne Ketttheile, fodaß man ihn 
fofort unter das Mifroftop bringen konnte. Ich war ganz 
entzüct zu finden, daß alle diefe Grundproben mit mißrofto: 
piſchen Muſchelſchalen angefült find. Nicht eine Spur von 
Kies oder Sand war in ne zu finden. Sie find vorzugs: 
weife aus vollftommenen Beinen kalkhaltigen Mufcheln (fora- 
miniferae) jufammengefegt und enthalten aud eine Bleine An: 
ahl kieſelhaltiger Muſchein (diatomaceae), Es ift nit wahr: 
heinlih, daß diefe Thiere in den Ziefen gelebt haben, wo 
fi ihre Schalen vorfinden, fondern ih bin im Gegentheil der 
Anficht, daß fie die Gewäfler nahe an der Oberfläche bewoh⸗ 
nen. Wenn fie abfterben, lagern ſich dann ihre Schalen auf 
dem Grunde. In Bezug auf diefen Punkt wird es mir ee 
lieb fein, Waffer aus verschiedenen Tiefen unterfuchen zu kön— 
nen, das der «Dolphin» in Flaſchen mitgebracht hat, ferner auch 
irgendwelche Stoffe, ſei es Grund oder Wafler, aus andern 
gocalitäten. Ic werde Alles forgfältig fludiren.... Die fhon 
erzielten -Refultate find von großem Intereffe und für die Beor 
logie und Zoologie in vielen Beziehungen von Wichtigkeit, Ich 
hoffe, Sie werden möglihft viele Seefahrer veranlaffen, mit 
Brooke's Apparat Seeboden aus allen heilen der Welt her: 
beizufhaffen, fodaß wir die Meinften Thierchen endlich ebenfo 
gut auf der Karte angeben fönnen wie die Walfifhe. Brin« 
E Sie die Walfifhjäger au dahin, Schlamm von Pfann- 
cheneis u. ſ. w. in den Polarregionen zu fammeln; diefer ift 
immer mit intereffanten mißroffopifchen Formen angefüllt.“ 
Das dreizehnte Capitel handelt noch ein mal fpeciel von 
den Winden, mweldye in den einzelnen Megionen des Meeres 
und des Keftlandes vorberrfchend find. Für unfere Gegend in 
der nördlichen Hemifphäre herrfcht der Südweftwind vor. Rad 
Maury dürfen wir durchſchnittlich auf je zwei mweftliche Winde 
nur einen öftlichen rechnen. Es ift nun wabrfeiniic, daß jene 
Beitwinde in zwei Tagen ein größeres Volumen atmofphär 
rifher Luft gegen den Polarkreis hin bewegen, als bie öft: 
lichen in einem Zage wicder zurüdbringen fonnen, alfo folgt 
fhon hieraus mit Wahrſcheinlichkeit, daß noch eine obere Luft: 
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ftromung vorfommen müffe, melde jenen Ueberſchuß vom Rart- 
pole wieder gegen den Yequator zurüdführen kann. „Es muf 
daher irgendwo in den Polarregionen eine Stelle geben’, faat 
der Berfaffer, „wo diefe Südmweftwinde in ihrem Zuge nad 
Norden innehalten und ihren Rüdweg nach Süden antreten. 
Diefe Stelle muß aber in einer ebenfals von Calmen abhin- 
gigen Region liegen. Es ift dies noch ein atmofphäriicer 
Knotenpunkt, an weldhem bie Bewegung der Luft mit einer 
Abnahme des barometriſchen Druds nah oben acht.” 

Die klimatiſchen Berhältniffe des Dceans, welche das vier: 
zehnte Gapitel in Betracht zieht, unterfcheiden ſich fehr ven 
denen des Feſtlandes. Haben wir im unferer Gegend ;. B 
im Januar und Februar die Fältefte Jahreszeit und im Juh 
und Auguſt die mwärmfte, fo fällt in den uns entſprechenden 
Breitengraden des Meeres die größte Kälte auf März, die größte 
Dige auf September. Im Allgemeinen läßt fi der Deeen 
als eine Vorraths kammer zum Ausgleichen ertremer Klimate 
anjehen. „Ale Geographen und Naturforſcher“, fagt der Ber: 
* „haben die Uebereinſtimmung in den Contouren der ame: 

aniſchen und afrikaniſchen Küfte unter dem Wequator be 
merkt. Zwar fönnen wir den Grund nicht angeben, warum 
bei St.Roque und im Bufen von Guinea die gegenüberlic- 
genden Küften des Atlantifhen Meeres fo eigenthümlic der 
vor» und zurüdfpringen, wir fönnen nur durch Hypotheſen 
diefe Geftaltung zu erflären ſuchen; wozu fie aber unter Ar- 
derm gewiß dienen fol, ift im Vorſtehenden außer allen Zweifel 
geftelt. Wir fehen, daß durch diefe Küftenformation zwei 
Eifternen im Dcean gebildet find, welde, die Wärme nad 
entgegengefesten Seiten verbreitend, Wefteuropa und Bft: 
patagonien unter einen fehr gemäßigten Himmelsſtrich verfegen 
Bir erkennen voll Bewunderung umd Verehrung des wrilen 
BWeltenordners, daß das Klima der einen Hemifphäre von der 
Eurve abhängt, gegen welche in der andern die Wogen dei 
Dreans anfpülen. Es gibt durchaus nichts im kosmiſchen Leben, 
was nicht feine Beziehung und Bedeutung zum Weltganzen 
hätte; fo hat denn auch Feine Küftenlinie eine zufällige, fon 
dern ftets eine gewiflen Zwecken angepaßte Formation.‘ 

Das folgende Gapitel ift den Deiftfirömun en gewidmet, 
welche ſich dadurch wefentlih von den eigenttigen Meeres: 
firömungen unterfdeiden, daß diefe unabhängig von dem hert 
ſchenden Winde fi bewegen, während jene immer nur Folgen 
der Winde find. Das Bud behandelt diefen Gegenftand vor 
trefflich, nur eignet er ſich mol nicht gerade gut zu nähere 
Beiprehung. Ganz Daffelbe gilt von dem naͤchſten Gapitel 
„Stürme, weldyes noch dazu ehr kurz behandelt worden if. 
In dem fiebzehnten Eapitel werden die Routen des Meerch 
befprohen. Hier ſcheint der Verfaſſer fo recht heimiſch zu fein, 
und man kann ed nur befagen, daß er den Gegenftand mur 
kurz überblidend und apboriftifh behandelt hat, denn in ibm 
kommen ja eigentlich alle Lehren der phyſiſchen Geographie det 
Meeres in praktiſche Anwendung. Wir wollen davon ned 
eine kurze Mittheilung machen. „Wenn man von der Küfk 
aus auf den Drean blidt und ein Schiff, indem daffelbe die 
hohe See gewinnt, am Horizonte verfhwinden ficht, ment 
man dann vollends weiß, daß das Reifeziel deſſelben in meiter 
Kerne, vielleicht bei den Antipoden liegt, fo meint man mel 
anfangs, daffelbe fahre über eine pfadlofe Wüfte; folgt ibm 
dann einige Tage fpäter ein ſchneller fegelndes Schiff nad 
demfelben Reifeziel, oder fommt ihm nad Wochen vom legtern 
ein anderes entgegen, fo hält man wol ein Bufamentreffen oder 
nur in Sicht kommen derfelben auf der weiten Waſſerwüſte 
für unwahrſcheinlich, ja für einen bloßen Zufall. Im der 
Wirklichkeit verhält es fi) aber anders; die Winde und Gtrö 
mungen werden jeht fo allgemein bekannt, daß der erfahren 
Schiffer wie der Hinterwäldler im tiefen Walde durd Marken 
an der Rinde der Bäume feinen Weg an gemwiffen Zeichen ſichet 
erkennt, und diefe Beichen findet er gerade an Dem, was auf 
den erſten Blick fo überaus veränderlich erfcheint, an dem 
Binde. Die Refultate der wiſſenſchaftlichen Forſchungen haben 


Gotha, Scheube. 


ihn gelehrt, wie er diefe unfidytbaren Boten zu ben bat, 
wie he ihm im Berein mit den Calmen als Wegweiſer auf 
den Kreuzungen, Gabelungen und Windungen feines Wegs 
dienen können.” Er führt dann einige fehr intereffante Bei— 
fpiele zur Belehrung und zur Bewahrbeitung des Ganzen durd. 

In dem legten Capitel macht der Berfaffer darauf aufmerk- 
ſam, dab es durchaus nöthig fei, üÜbereinftimmend zu verfahren in 
dem Erforſchen der phyſikaliſchen Erfcheinungen des Dceans, 
und befpricht die brüffeler Eonferenz, feine eigenen Wind» und 
Etromungsfarten und die befte 2 in der Anlage und Be: 
bandlung der Logbücher. Das Ganze hat aber nur ein fehr 
ſpetielles Intereffe für den Seemann von Rad. 

Schließlich noch ein Wort Über die deutfche Bearbeitung. 
Sie ift ganz unverkennbar eine fleißige, fachverftändige Ueber: 
fegung zu nennen, welche in vieler Hinſicht auch frei und 
felbftandıg ſich bewegt, aber dennoch an einigen Stellen nicht 
recht fließend deutfch ift; bier fieht man es der Arbeit an, 
dab Börtger Mühe oder nicht die gehörige Ruhe gehabt hat, 
fih in den Kernpuntt des Gedanfens Bar’ und ganz binein 
zudenfen. Wir machen in bdiefer Dinfiht nur auf &. 106 
(unten Abfag) und auf &. 130 (unten vorlegter Abfag) auf: 
merffjam. Es find allerdings nur Kleinigkeiten, indeß wäre 
«6 doch beffer, wenn fie ganz fehlten. Vieleicht wäre auch die 
englifhe Meile, der Fahrenheit'ſche Thermometer und über: 
haupt die ſpecifiſch engliihe Maß» und Gewidtsbeftimmung 
unferer deutichen Gewohnheit befjer anzupaflen gewefen. Das 
find aber Anfichten, worüber ſich ftreiten laßt. 

Heinrih Birnbaum, 





Mar Ring’s neuefter Gefellfchaftsroman. 


Berirrt und erlöf. Roman von Mar Ring. Zwei Bände. 
1855. 8. 3 Zhlr. 10 Nor. 


Mar Ring ift dafür befannt, ein großer Gönner der un: 
km und mittlern Gefellfchaftsichichten zu fein und fie für die 
Kröger aller Treue und praftifchen Tüchtigkeit zu halten, wäh: 
md er in den höhern Schichten allen Schwindel und jede 
Art von Untreue und Unfitte ſucht. Wer viel in der Welt 
gelebt hat und berufen gemwefen ift, in ihre Berwidelungen 
tätig einzugreifen, weiß die Sache zwar anders; er ſieht die 
Eompenfationen und erkennt, daß ungefähr überall in gleichem 
Berhälmiß gegen den Geift gefrevelt wird, bier rober, dort 
feiner, bier bewußter, dort unbewußter, bier verftedter, dort 
mserholener; aber er erkennt feinen Vorrang an, Peine Aus: 
Whlihlichfeit, Bein privilegirtes Aſyl der Tugend und des Werthe. 
Rihtsdeftoweniger wohnt den Anfichten, die Ring mit Auer: 
bad, mit Freytag und mit vielen andern poetifchen Erzaͤhlern 
fheilt, eine gewiſſe aͤſthetiſche Berechtigung bei. Dem poeti- 
Üben Sinne nämlidy treten die Untreue, die Verkehrtheit, der 
Shwindel, die Selbftfucht in den gebildeten Claffen ungleich 
näher, fie ftellen ſich ihm künſtleriſch viel eindringlicher, viel 


" Bildfähiger, viel troftlofer dar, als dies mit den Verkehrtheiten, 


dem Eroß, der Armfeligkeit, dem GEigennug der niedern Ge: 
Aſchafteciaſſen der Kal ift, und es iſt daher ganz natürlich, 
daf die Kunft des Erzählers die erftern vorzugsweile zum Ges 
yenftand ihrer Gemälde wählt; allein wahr ift es nicht, in 
der Mirblichkeit ift ein moralifhes Uebergewicht der niedern 
Stände über die böhern nicht begründet, felbft dann nicht, 
von man von Dem mehr fodern zu können meint, dem mehr 
geben ift. Es will uns aber überhaupt nicht recht einleuch- 
im, welches Ziel und welcher Erfolg von diefem faft ftereotyp 
pwordenen Schüren des Kampfes zwifchen den höhern und 
nidern Ständen feitens der Literatur erftrebt und welche 
Doffnung daran gefnüpft wird. Die höhern Stände werden 
"dur, fo fcheint es, gleihfam in den Kal der Nothwehr 
berfegt, und da fie zur Zeit noch im Befig der Macht und des 


Einfluffes fi befinden, wider Willen und faft fchuldlos zur 
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Abwehr jeder Eonceffion gedrängt, mithin das gerade Gegen: 
theil von Dem erwirkt, was jener Geift der Literatur zu er: 
ftreben vorgibt. 

Wie dem nun fei, in dem vorliegenden Lebensbilde — und 
wir wiederholen, daß es ſich in feiner Gattung der Poefie fo 
fehr um Wahrheit handelt als im Roman — hat der Ber: 
faffer feiner Neigung voll den Zügel ſchießen laſſen. Höherer 
Geſellſchaftsrang und Lafter, Lebensbefhränktheit und Zugend 
find für ihn ungefähr identiſch, und felbft das Kunfttalent fin 
det weder Schonung, noch macht es eine befondere Ausnahme, 
wenn er dem äfthetifhen Geifte aud die Kraft beizumeffen 
ſcheint, fih aus Berirrungen jelbft wieder zurechtjufinden. 
Zwiſchen diefen ertremen Auffaffungen, deren Raturwahrheit 
wir beftritten haben, ftcht ein Mädchen, der höhern Glaffe 
angehörig, eine phantafiereiche, poetifche Natur, jedem äfthe: 
tifhen Meiz leicht zugänglich, von der Peftluft des high -life 
tief angeftedt, die durd das Fegfeuer des Lebensüberdruffes 
bindurdy einem redlichen Gewerbömann zutheil wird und, nad: 
dem fie auf den fchwindelnden Höhen der Schwärmerei und 
der Ueberbildung fidy felbft verloren, in der Sphäre einer gu: 
ten Hausfrau ihre endliche Erlöfung von allem dem verhaßten 
Spuk und Schein der feinen Melt finden muf. Man kann 
fi einen folhen Plan für einige Stunden gefallen laffen, 
wenn er au in der Zdee weder befonders erhaben und poe: 
tiſch, noch in der Ausführung befonders Iehrreich, feffelnd und 
neu erfcheinen möchte, Eines nur dürfen wir nicht erlaffen: 
innere Wahrheit und äußere Wahrfcheinlichkeit! Der Roman 
bat zwei Grundfoderungen zu maden: eine mit den Gefegen 
des Wahrſcheinlichen äußerlich verträgliche erfundene Begeben: 
beit und ein folches Spiel der Charaktere gegeneinander, daß 
darin das Geſetz innerer Nothwendigkeit erfennbar wird; mit 
andern Worten, die Motivirung der Begebenheit. Wir wollen 
nun nicht bezweifeln, daß es ein Mädchen wie Adolfine geben 
Fönne, nicht bezweifeln, daß eine Überlegene Natur diefer Art, 
gedrängt von dem Gefühl eigener Verirrung, von dem Ekel 
an ihren Umgebungen und endlich von den Zumuthungen eines 
unnatürlichen Waters, in Verzweiflung ihr väterliches Haus ver» 
läßt, in einfachere Verhältniffe flüchtet, dieſe liebgewinnt und 
endlich ihre Hand nah einem ſchwachen Impulſe ihres Der 
zend an einen würdigen färbermeifter verfchentt. Allein ſchwe 
rer füllt e8 uns fchen, uns diefen Bater zu denken, deffen 
gemeiner Eigennug foweit herabfteigt, fi mit der erträumten 
Schuld von Mdolfinens Mutter auszuföhnen, biefe als fein 
Kind zu verleugnen und wie einen Baarenartitel zu verhan · 
deln; noch ſchwerer aber, und ſolche Helden und Liebhaber 
u denken, wie Graf Bangor und Briolan ſind, Ertreme von 

Ibernheit, Gleißnerei und überſtürzter Cultur, und vollends 
unmöglid, uns ein Verhältniß wie das von Adolfinens Mut: 
ter und dem Kürften vorjuftellen, nad welchem jene verhei⸗ 
rathete Frau darein willigt, die vorgebliche Geliebte des letz 
tern darzuftellen aus bloßer Kreundfchaft für ihn. Dergleichen 
ift unerhört, nie dagemwefen und darum unwahr! 

An eigentlichen Ereigniffen ift der Roman überaus arm; 
die auf ihre Spige getriebenen Charaktere und ihre Redens: 
arten bilden den Inhalt diefer Bände mit der pofitiven Zugabe 
der Schilderung der Naturfchönheiten des Salzkammergütes. 
Faſt möchten wir glauben, Died legtere fei dem Verfaſſer die 
Hauptſache gewefen und die Erzählung fei nur erfunden um 
der Raturfhilderungen willen, die denn auch in Bezug auf 
Iſchl, Halftadt, den Dachſtein und den Schafsberg ihren 
Werth behalten mögen. Als pfuchologifcher Roman dagegen 
verbirgt das Buch feine Mängel allzu wenig. Die Darftels 
lungen aus dem ariftofratiihen Leben entbehren entweder der 
Wahrheit oder des Intereffes, und wenn aud die Scenen in 
der Sägemühle, wo die alte Großmutter Wdolfinens als eine 
würdige Matrone herrſcht und waltet, beffer find, fo finden 
fie doch an ber Unnatur der Auftritte in des alten Bergmanns 
Kamilie, an Balentin’s Wildheit und des alten Engel Kalfdh: 
beit ein ſchweres Gegengewicht, felbft abgeſehen von der haͤh— 


610 


lichen Erfcheinung des Zroddel, melde die romantifche Mufe 
dem Berfaffer nur in ihrem Born eingegeben zu haben ſcheint. 
Was den Helden des Romans felbft, den ftudirten Faͤrber⸗ 
meifter Georg betrifft, fo wollen wir ihn zwar als ein Erem: 
plar jener profaifchen Idealität gelten laffen, die ſich in eng» 
lifhen und deutichen Zendenzromanen —— breitmacht, 
wiſſen jedoch Faum, was er uns, ausſchließlich beſchaͤſtigt mit 
dem Geheimnig ded Türkiſchroth-Faärbens, das er zuleht ent: 
deckt, weiter lehren könnte, als dab das Handwerk, wie man 
fagt, einen goldenen Boden hat. Bon „heldenhaften” Ber: 
irrungen ift bei feiner gemiflenhaften Paſſivitaͤt nicht weiter 
die Rede, fein Verdienft ıft mäßig und er empfängt Adolfinens 
Hand fchliehlih als ein „autes Glück“. Bon den andern Lieb: 
babern der Letztern ift Graf Bangor ein permanenter Wider: 
fprud in fi; denn es ift undenkbar, daß die Fadheit auf 
folder Höhe lange Zeit in der Gefellichaft gelte, wie uns der 
Berfaffer glauben machen will, fowie es undenkbar ift, daß 
der verdorbene Schwärmer Briolan ein Herz wie Adolfinens 
berlide. Der dritte Anbeter endlich, der völlig verfchrobene 
Maler, der zwifchen Adolfine und feiner Rand! wie eine Kork 
kugel zwiſchen zwei entgegengefesten Glektricitäten bin» und 
berfliegt, ift vollends ein alle Natur verleugnendes Phantafier 
ftül, ohne Wahrheit und ohne Leben. 

Soviel von den Eharakteren und den Begebenheiten des 
Romans. Diefer som aber nicht nur zu den tendenziöfen, 
wage auch zu den fententiöfen Erzählungen, und obwol wir 

er Meinung find, daß die Doctrin nicht eigentlich in den 
Roman paßt oder wenigftens doch nur infomweit, als die Lehren 
aus den Handlungen und den Situationen unmittelbar ſelbſt 
hervorgehen, fo find wir doch verpflichtet, uns nach dem In: 
halte dieſer Doctrin etwas näher umzuſehen. Unfer Faͤrber— 
meifter, als ein fludirter Mann, ift nämlich ein gar großer 
Weltweifer, und als ihm Adolfine darthut, daß die Welt, wie 
fie dermalen ift, nichts tauge und zum Untergang reif fei, ant: 
mwortet er ihr mit mildem und doch Überlegenem Lächeln: „Wie 
oft habe ich diefe Meinung gehört! Sie ift fat zur nicht: 
fagenden Phrafe geworden. Es gab fchlimmere Zeiten, mein 
Fräulein. Was bedeutet die heutige Berderbniß gegen die 
Lafterhaftigkeit Roms unter den Kaifern? Welche Barbarei 
ſehen wir während des ganzen (?) Mittelalters berrichen? 
welche Zuftände * Zeit der Regentſchaft in Frankreich? Auch 
damals verzweifelten die Beſſern an der Möglichkeit einer Wie⸗ 
derherftellung und fie erfolgte dennoch. Diefe Rettung geht 
8 allen Zeiten aus dem Schoofe der Familie auf naturgemäßem 

ege vor fih. Wenn Zugend, Moral und Sittlichfeit (drei 
in Eins) in der Geſellſchaft abzufterben drohen, fo flüchten fich 
diefe heiligen Güter des Dafeins an den häuslichen Herd, mic 
bei einer allgemeinen Körperfranfheit die bedrohte Lebenskraft 
nad) dem Herzen flüchtet, um von dort aus gegen den feind: 
lichen Tod anzufämpfen.” Worauf Adolfine: „Aber wenn die 
Familie felbft von Zerſetzung und Faͤulniß angegriffen ift — 
wo follen wir dann noch Heil und Rettung ſuchen?“ „Im der 
Gefammtbeit ift dies zu Feiner Zeit der Kal: es berrichen hier 
ervige Naturgefepe. Die Liebe der Aeltern zu ihren Kindern 
und umgekehrt fteht fo feft wie der Himmel felbft. Aus bie: 
fer Quelle ftrömt ftet6 neues Leben. Ich fehe aber auch noch 
eine andere Hülfe. Schon daf Jeder von uns die Lüge und 
die Heuchelei der Gegenwart erkennt, gilt mir für einen Be: 
‚weis wiederfehrender Gefuncheit. Es herrſcht ein Ringen und 
Streben nach Wahrheit in der Menfchheit, welches freilich wie: 
der wunderliche Abmwege einfchlägt, neue Serthümer ımaus: 
bleiblich macht, aber doch eine frifche, fchöne Saat verſpricht“ 
u. f. w. Kurz, die färbermeifterliche Dialektik lieft ſich ganz 
behaglich noch einige Seiten fort, ohne uns jedoch einen Kuf: 
breit feften Bodens gewinnen zu lafien. Wie aber, wenn Je: 
mand fäme und dem Docenten bemwiefe, daß gerade jenes ge: 
priefene Streben und Ringen nah Wahrheit, die eben ein 
Ieder aus fich felbft und feiner fubjectiven Weltauffaffung auf 


bauen will, die Urkrankheit und das Verderbniß unferer Zeit 
verfhulde, ja felbft eben diefe Krankheit fei, welcht juft in 
der Unfähigkeit befteht, Gegebenes, Geordnetes, Geofienbarts 
binzunehmen und fi dabei in Beruhigung zu fallen? Bir 
glauben, Georg's Weisheit litte alddann doch ber 
fonderd wenn man ibm deutlich machte, daß die Verderbnif in 
die Welt gar nicht anders fommen kann, als nachdem fie in 
der Familie Wurzel gefaßt und diefe ſchon gelodert und ven 
wüftet hat! Doch genug. Mdolfine ift eine gelehtige Shüle 
rin, und fpäter, nachdem fie ihre Klagen Über die Welt und 
ihre Enttäufhungen dem Rürften wiederholt, antwortet fie auf 
u Frage: „Wber wo finden Sie Wahrheitt": „In da 
iebe!“ 

Dad geben wir nun zu, mit der Maßgabe jedech, dej 
auch bier nicht von abfoluter, fondern von menſchlicher, iri 
fcher, alfo bedingter Wahrheit die Rede fei. Und fo wird fh 
denn wol ber ganze Gonflict eben an den Bedingungen ii 
Dafeins auflöfen laffen, während der Gedanke das Abfolu 
fucht, was denn auch wieder der göttlichen Weltordnung ent: 
fpriht, die wir ſtets am Ende aller Dinge finden, wenn wir 
nicht blind fein wollen. 

Diefe Ausführung bat uns ernfter geftimmt, ald man a 
rade bei der Beiprehung eines modernen Romans werden jet, 
der zur Ausfülung einer leeren Stunde beftimmt ift; imdefla 
müffen wir doch anerfennen, daß die Arbeit des Berfafen, 
wenn auch nicht überall glücklich, doch eine gewiſſe innere Eon 
fequenz zur Schau trägt, die von Productivität zeugt umd übe 
das Riveau des Alltäglichen fih einigermaßen erhebt. 

Es gibt ned eine dritte Gruppe, welche fib mit dm 
Schilderungen des Gebirgs verbindet, in diefem Roman, de 
wir mit einigen Worten noch gedenken müffen. Es iſt dit 
der alte Bergmann Engel mit feiner Familie. Wir hätten gr 
wünſcht, der Verfaffer hätte dem Engel:Bergmann feinen Eis 
rafter ald Ehrenmann, mit dem er ihn uns einführt, bis ant 
Ende erhalten; ftatt deffen läßt er ihn aus Haß gegen der 
Entführer feiner Braut, Briolan, diefem den widerlichen Zrol- 
del als fein Kind oetroviren, bis Briolan dies Kind endlid 
doch in Nandl, der Frau des Malers, entdeckt und plöglih 
ein Greis geworden flirbt. Dies haͤßliche Streiflicht in Engel! 
Charakter ſcheint uns ein Fehler zu fein, den ein unmotiswir 
romantiſcher Kigel allein verfchuldete. Eben diefer Gruppe ge 
hört denn aud ber wilde Walentin an, der, nachdem er um 
Nandl aus Eiferfuht gefchoflen, von dem Troddel in anıt 
Abgrund geftürjt wird, wo Beide zerfchmettert werden. 

Hiermit entlaffen wir diefen viel erftrebenden, im Uebtige 
aber würdig und mit gewandter Keder gefchriebenen Roman 
der Charaktere, Raturgemälde und ein Stück Weltieben — 
feinen Rahmen faßt. Die Philofopbie des Werfaflers it mid 
ganz die unferige; wir fönnen von der E&mancipation dei Em 
zelwillens von Gefeg und herkommlicher und bemährter Dr 
nung fein Heil für die Welt, Feine Herftellung derielben auf 
der Krankheit, die an ihr nagt, erwarten, und wenn wir ud 
die Hoffnung des Verfaſſers, daß die Kamilie dieſe Haan 
bewirke, nicht gerade eitel nennen wollen, fo ſcheint und tod, 
daß andere Heilmittel, wie entichloffene und Fraftvole Selti 
beihräntung des Wollens und Speculirene, neuermahnt 
Liebe zu dem Glaffifchen in feiner Ruhe und Schönheit, Hart 
Erkenntnif, daf der Menfh an die Bedingungen des irilem 
Dafeins gebunden und nicht berechtigt fei, diefe nah Wilke 
abzuftreifen, fichere und fehneller wirkende Arzneien fein alt 
die Familie, die, einmal in ihren natürlichen Verhaͤltniſſen 
lodert und erfchüttert, Generationen gebraucht, um ſich wire 
in ihren Rechten herzuſtellen. 2 
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Der Berfaffer der „Neuen Zeitbilder‘ und 
ref die Kritik. 8 


In der legtern Zeit fcheint es immer mehr Brauch wer: 
den zu wollen, daß die probucirenden Schriftfteller in ihren 
Erzeugniffen Ausfälle gegen ihre Mecenfenten anbringen, ja 
fermliche Antißrititen in Korm geharniſchter Vorreden an ihre 
Spige fielen. Es 1 dies ein gaͤnzlich takt⸗ und erfolgloſes 
Betfahten, wie uns überhaupt Antrikritiken und Repliken nur 
dann zuläffig und felbft geboten feinen, wenn es fi um 
thatfächliche — “ um nachweisbare Misverſtandniſſe 
und Verdrehungen oder um Abwehr gehaͤſſiger Angriffe han⸗ 
delt, die ftatt dem Werke dem Menfchen galten, feine Gefin» 
nung verdächtigten und dadurch das ganze moraliidhe Princip 
frinee Eriftenz in Krane ftellten. Aber ein Product, weldyes 
mehr oder weniger darauf Anſpruch machen kann oder will, 
en Kunſtwerk zu fein, ift dadurch nicht zu retten, daß ſich 
fein Erzeuger mit breiter Bruft und lauter Stimme vor bie 
von der Kritik gelegte Brefche ftellt. Es wird dadurch nicht 
beſſtt und fehlerfreier, daß der Verfaffer verfichert, die Kritik 
habe Fehler darin gefunden, welche nicht darin feien, und Schön: 
beiten darin nicht gefunden, welche darin fein. Höchſtens wird 
a fi dadurch dem Verdacht ausfegen, nicht bios ein mittels 
mäßiger, fondern aud ein anmaßender und empfindlicher Au: 
tor zu fein. Ganz befonders taftlos ift es, wenn felbft ſolche 
Remanproducenten, die nur ephemere Bücher in die Welt fegen, 
relemiſch gegen ihre Recenfenten auftreten, wie vor einiger 
seit Theedor König gegen Robert Gifefe und foeben der Ver— 
faller der „Reuen deutfchen Lebensbilder, Temme, in feiner Vor: 
tee zu feinem neueften Product „Anna Jogszis“ gegen Ro: 
dert Pruß. Dad corpus delicti war eine tadelnde Mecenfion 
va Prus im „Deutihen Muſeum“ über Temme's frühern 
Krman „Die Verbrecher”, der unfers Erinnerns auch von vie 
im andern Blättern im gleichen Sinne beurtheilt worden ift. 
Aber der aufgebrachte Romanſchreiber griff Prug heraus, um 
un ihm in der Vorrede zu feiner „Anna Jogszis‘ ein Erempel 

Ratuiren. Prutz hat ihm in Nr. 30 des „Deutſchen Mu: 

* darauf gedient und in feinem Auffage mande beherzi⸗ 
genswertbe, zur Beurtheilung literarifcher Zuftände dienfame 
Bahrheiten ausgefprochen. Wir unfererfeits räumen dem Ber: 
fafer der „Anna Jogszis“ allerdings ein, daß in Frankreich 
und England nicht fo viele literarifhe Skandale vorkommen 
as in Deutſchland, aber wir ftellen durchaus in Abrede, daß 
dieſer bellagenswerthe Zuſtand einfeitin und ausſchliehßlich von 
den Ketenſenten und Kritikern ausgehe. Der Grund dazu 
liegt tiefer und iſt auch allgemeiner verbreitet. bat ſich 
buhet von allen Entgegnungen in eigenen Angelegenheiten mit 

x Ausdauer | n, dennoch ift er jegt 

dur Temme felbft genöthigt worden, das Streitroß der Po- 
it zu befteigen und auf feinen Gegner mit vorgeftredter 
Yanze loszurennen, um feinen Angriff abzuweifen. Gegen Tem— 
='s Behauptung, daß das literarifche Eliquenmwefen in Deutſch⸗ 
land mebr als in irgendeinem andern Lande herrſche und ge: 







— als je früher, bemerkt Prutz mit Recht, daß 
tb Uebel eswegt mehr in dem Grade wie früher beſtehe 
‚er > 6 wenigftend um feine Wirkung gekommen fei, da 
heutzutage dieſe Machinationen durchſchaue. 

ſich doch nur das Durcheinandergewoge in unſe⸗ 
niſchen Preſſe an! Oder glaubt Temme etwa, daß 
igen Kritiker, weldye feine „Verbrecher“ tadelten, ſich die 
vorher miteinander in Briefwechiel gefept und Berab- 
hätten? Der: Verfaffer der „Neuen Zeit: 
etwas nicht ein! Um fo wun» 


‚auge Fer der Literatur ſich befaffenden politifchen 






| Romane von einer Zeitung feiner Parteirihtung gepriefen wor- 
den find, fo will das ebenfo wenig etwas bebeuten, ald wenn im 
Feuilleton der „Neuen Preußifhen Zeitung” ein Bud gelobt 
wird, deffen Verfaffer der Richtung diefer Zeitung angehört. 
Milder als Prug denken wir dagegen von dem freilich fehr 
wenig taßtvollen Geftändniß Temme's in Betreff feiner Lage, 
die ihn nöthige, um feine Pflicht als Ernährer einer zahlreichen 
Familie zu erfüllen, als Schriftfteller zumeift duch feine er- 
ählenden Schriften zu wirken. Für uns bat ein foldes Ge: 
aͤndniß eines Mannes, der früher beffere Tage gefehen bat 
umd jeht infolge des Scheiterns feiner Partei in einer Art Ber 
bannung lebt, etwas Schmerzliches; wir fühlen dabei den gan 
zen Sammer durch, der den Verfaſſer dazu brachte, ein ſolches 
Geftändniß zu thun. Wenn aber Zemme leider in der Lage 
ift, im Dienfte feines Hausftandes die Zinte feiner Keder vers 
fprigen zu müffen, fo verlange er auch nicht, daß die Kritik 
blos dieferhalb feine Romane als etwas preife, was fie nicht 
find, daß fie ihm ihre Ueberzeugungätreue zum Opfer bringe 
und durch Rückſichten diefer Art ihr bischen Autorität noch voll: 
ends zugrunde richte. Dhnehin geht aus der ganzen Kaffung 
feiner Borrede hervor, daß ed ja auch ibm nit im mindeften 
darauf anfommt, ohne alle Rüdficht auch feinerfeits Andern 
wehe zu thun und möglicherweife Schaden zujufügen. Im 
Uebrigen haben wir unferntheils gegen den Berfafler der „Neuen 
Beitbilder‘ als Romanſchriftſteller durchaus nichts, da wir, wie 
wir offen geftehen, noch feine Zeit hatten, irgendeine feiner 
NRomanproducte zu lefen; wir haben durd unfere Bemerfun: 
gen nur zur Wahrung des der Kritik gebührenden Rechts das 
Unferige beitragen wollen. 5. M. 
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Soeben erfhien bei $. A. Brodhaud in Leipzig und ift 


durch ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Fcauenftädt (3.), Der Materiafismus. 
Seine Wahrheit und fein Irrtfum. Eine Ermwiderung 
auf Dr. Louis Büchner’s „Kraft und Stoff”. 8, 
Geh. 4 Thlr. 


Unbefriedigt von der biöherigen Kampfesweiſe gegen den 
Materialismus, liefert der Verfaffer eine unparteiifche Kritik 
deffelben, in der er, in Erwiderung auf Büchner's in dritter 
Auflage erfchienenes Werk „Kraft und Stoff”, ebenfo das 
Kür wie das Wider des Materialidmus ruhig und leiden: 
ſchaftslos erwägt, und dadurch beiden Parteien gerecht wird. 
Zugleich enthält die Schrift eine Mare und präcife Darftellung 
des ganzen materialiftiihen Streites und nimmt Rüd: 
fiht auf die bisherige Literatur deffelben. 


Don dem Derfaffer erfhien ın demfeiben Verlage: 


Die Naturwiffenfhaft in ibrem Einfluß auf Poefie, Religion, 
Moral und Philofophie. 8. Geh. 1 Thlr. 


Diefe nicht blos für Naturforfcher und Philofopben, fons 
bern für das größere gebildete Publicum beftimmte Schrift be: 
er eine der wichtigſten und intereffanteften Kragen: das 

erhältniß von Glauben und Wiffen. Zunächft durch den 
befannten wiffenfhaftlihen Streit zwifhen Wagner und Vogt 
hervorgerufen, macht fie gegen Beide Rronte: gegen den Aus— 
ſpruch Wagners, daß man in wiſſenſchaftlichen Dingen die 
größte Skepfis Üben und gleichzeitig in religiöfer Hinſicht dem 
„ſchlichten, einfachen Köhlerglauben“ huldigen könne, aber 


—5* und Unſterblichkeit des Menſchen leugnet. Die Schrift 
childert den — und durchaus nicht gefaͤhrlichen, ſondern 

öchſt wohlthaͤtigen Einfluß, den die Naturwiſſenfſchaft auf die 
ſthetiſche, religiofe, moralifche und philoſophiſche Weltanfhauung 
übe, und beweift dadurch, daß derjenige Glaube, der ein wirk 
liches und wahres Bebürfniß der Menfchheit fei, mit den Me: 
fultaten und Foderungen der echten Raturwiffenfhaft im beften 
Einklang ftebe. 


Gleichztilig erfhien in demfelben Deringe: 


Der Froſchmäuſekrieg zwiſchen den Pedanten des Glaubens 
und Unglaubens, Mit einer Aueignung an She Karl 
Boat. Bon Wilhelm Schulz: Bodmer. 8. Geh. 1 Thlr. 

Eine humoriſtiſch gehaltene Schrift, die ſich gegen die 
materialiftiihen wie. gegen die fpiritualiftiihen SHupothefen- 
mader richtet und durch Mifhung von Scherz und Ernſt 
die „unfruchtbare Zänkerei zwifchen den Pedanten des Blau: 
bens und Unglaubens” zu beendigen fuht. Der Ber 
faffer ift als geiftvoller politifcher und namentlich militärifcher 

Schriftfteller (3. B. durch feine jüngft erfchienene „Militaͤrpoli— 

tif’) rühmlichft bekannt. Sein „Froſchmaͤuſekrieg“ bat durch 

tiefeingreifenden Inhalt wie durch unterhaltende Form — in 
welcher Bezichung die „Schlufrede von Karl Vogt‘ befondere 

Beachtung verdient — Anſpruch von Allen gelefen zu werden, 

welche die Schriften von Vogt, Büchner, Schaller, Frauen: 

fäbt u. f. w. kennen. 





Am Berlage von F. U. Brockhaus in Leipzig ift erichimm 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die göttliche Komödie 
des 
Dante Alighieri. 
Aus dem Italienifhen Üüberfegt und erklärt ver 
Barl Judwig Bannegiesser. 


Bierte, fehr veränderte Auflage. 


Lit Dante's Pildniß, den Pänen der Höfe, des Segeleners und Is 
Paradiefes und einer Rarte von Ober und Mittel-Itafien. 


Drei Theile. 12. Geh. 1 Xhlr. 
Unter dem Namen „Bibliothek itafienifcher Claſſitet 


erſcheint zu dem äußert mäßigen Preife von 10 Nar. für der 


Band eine Sammlung der claffifhen Werke der italieniihe 
Literatur in trefflichen deutfchen Ueberfegungen von Förke, 
Kannegießer, Keller, Reumont, Stredfuß, Witte u. 3, 
meift bereits in zweiter, dritter und vierter Auflage. 


Hiervon wurdtu außer obigem Werke bitjeht ausgegeben: 


BDoccaccio, Dad Decameron. Ueberfegt von Karl Wie. 
Zweite verbefferte Auflage. Drei Theile. 1 Zhlr. 

za 9 o Daß befreite Jeruſalem. Ueberſetzt von Adolf Fie⸗ 
rich Karl Strechfuß. Bierte Aufl, Zwei Theile. MR 


Petrarca's fümmtlihe Canzonen, Sonette x. Ute: 


| 
| 
| 


en er | egt und mit erläuternden Anmerku begleitet von Karl 
ebenfo gegen den von Vogt vertretenen Materialismus, der die | 3 ——— 


Förfler. Dritte verbeſſerte Auflage. Zwei Theile. MR 
Madhiavelli's Florentiniſche Gefchichten. Uebel 
von Alfred von Reumont. Zwei Theile. 20 Rar. 
Alle Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an un 
werden einzelne Werke der Sammlung . Berlangtt 
gern zur Anficht liefern. 





Brockhaus’ Reise -Bibliothek. 
Soeben erſchien und ift in allen Buchhandlungen zu hat’ 


Bir Böhmischen Bübder. 


Bon 
Siegfried Kapper. 
Preis 10 Sgr. 

Der bekannte Verfaſſer ſchildert bier die Bẽhmiſches 
Bäder, die er als dafelbft praßtiecirender Arzt beionders ® 
nau kennt, nämlich Franzgensbad mit Eger, Marienba, 
Karlsbad und Teplitz nebft ihren nähern umd weiten 
Umgebungen. Die Schrift wird deshalb gewiß Alm, Mu © 
einem dieſer Bäder die Eur gebrauchen oder fie ſonſt beint 
als Lertüre während des Aufenthalts ſowie als Erinnerums 
willkommen fein. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrih Brodpaud. — Drud und Berlag von F. et. Brockhaus in Peipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint — — ER Bun 21. — 1856. 
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Gregorovius über Italien. | , In dem vorliegenden Bande hat der Verfaffer num 
Fig Geſchichte, Leben und Scenerie aus Italien. Bon fünf oder ſechs ſolcher unbeleuchtet gebliebener Partien 
fe dinand Bin Leipzig, Brothaus. 1856. | aus dem Land» und Volksgemaͤlde Italiens vor uns 
1 Thir. 24 Nor. entwidelt und mit feiner Wiffenfchaft und feinem warmen, 
Dur fein Buch „Eorfica” hat fih der Wer | farbenreichen Pinfel erhellt. Diefe Punkte find die Infel 
des vorliegenden Werks ſowol als Landfchaftsmaler | Elba, der Ghetto in Nom, das fateinifche Geſtade mit 
18 Geſchichts · und Charakterzeihner auf eine eigen» | dem Girce» Cap und’ endlich die Infel Capri. Da- 
Weiſe begabt gezeigt. Indem er die Genauig- | zmifchen liegen „Idyllen vom Baltifhen Ufer‘, als Ge- 
= 6 Monographen mit dem Schwung, der Leben- genbild des Lateinifchen Ufers, und ‚„‚Römifche Figuren‘, faft 
) ‚und dem Barbenreiz des Enthufiaften auf die | als ein Seitenftüd des Goethe'jchen „Carneval“ zu be 
dlich ie Art zu verbinden weiß, ftellt er uns Gemälde | zeichnen; lauter werthvolle, anmuthige, reizende Bildchen, 
* und ugleich belehren, erheben und feffeln. Ein | voll Studiums und glüdticher Begeifterung. Vor allen 
vo = und Schwung, wie der des WVerfaffers, | ift Capri als eine ungemein werthvolle Monographie 
Mond recht eigentlich berufen, in dem lichtſtrah | hervorzuheben, die mit folcher Fülle des Wiffens und 
Staliens die einzelnen noch unerhellt geblie- | folhem Ernſt der Forſchung geichrieben ift, daß kein 
dunfte ins Klare zu ftellen, welche gleich tief | Theil diefer „Einſiedelei mitten im Meere‘ unbeleud)- 
Thalgründen von dem Lichte nicht beleuch⸗ tet bleibt und jede Hütte, jede Höhle, ja faft jeden Stein 
find, das zahlreiche verdienftvolle Federn von | derfelben unferer Mitempfindung nahegebtacht wird. Wir 
Namdohr bis Stahr und Goldhann für rühmen uns in Deutſchland mit Recht, die glänzendſten 
"die fonnigen Gefilde Italiens verbreitet haben. | Bilder der ewig fhönen und mit ewiger Sehnſucht un- 
I See e, die bis auf unfere Zage im | fere Seele füllenden Jtalia zu befigen; allein an biefer 
er Nebelhaftigkeit, ja in voller Dunkelheit geblie | Sammlung erfennen wir, wie mande vernachläffigte 
1 6 num, daß man fie geradbehin misachter | und der frifchen Beleuchtung noch immer harrende Schat« 
da $ man fie abfichtslos überfehen hat, gibt es im | tempartie im diefem Gemälde vorhanden iſt! 
mehre, und feldft nachdem unfer Verfaſſer mit Zuerft alfo von Elba. Iſt diefer uralte, von ben 
Auswahl eine bedeutende Anzahl derfelben | Phöniziern ſchon bearbeitete Eifenftrand aud weniger 
und liebevollen Beleuchtung unterworfen | feiner Natur und feiner Bevölterung wegen, als um 
Be dem künftigen Forfcher immer noch eine | des Mannes willen, den ein feltfamer Ginfall ber 
iche Reihe folder in unverſchuldetem Dunfel | europäifchen Diplomatie bier gefangen zu halten ge 
‚Partien aus dem Nundgemälde Ita» | dachte, uns merkwürdig und anziehend, fo lag dem 
ten, die der nähern Beleuchtung und Er« | Verfaffer von „Corſica“ doc gerade dieſe Schil- 
minder würdig zen als der late» | derung wie eine nothwendige Portfegung und ale 
‚ Gapri ** der Ghetto. Die allerdings | Abſchluß feiner corſicaniſchen Reifen vor allem nahe. 
Golonien an der | Und ift auch die Art von Pietät, welche in diefer Mo- 
einen Geift, wie der unfers | nographie von Elba gegen das Andenken des erfien 
gewiß ein Stoff, den er zu dem | Napoleon feftgehalten wird, uns Deutfchen älterer Gene- 
ften Bilde verarbeiten würde, | ration nicht gerade ſympathiſch, fo find die Schilderungen 
eweiſe empfehlen möchten, | des Cilandes felbft doch voll lieblichen Reizes und ale 
Schacht. biftorifche Denkmale nicht ohne Werth und Intereſſe. 
85 
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Die Wohnung des in den wunderlichſten Käfig ber 
Welt hier eingefangenen Löwen, mit dem freien Aus 
blick, hier auf Italiens Küfte, dort auf feine Wiege 
Corfica, und gerade abgefchloffen genug, um die un« 
ruhigen Bewegungen des Gefeffelten dem Auge ber 
gedankenloſen Diplomatie zu verbergen — dieſe Woh⸗ 
nung ragt über ber zierlichen Stadt zwiſchen Fort Stella 
und Falcone, einen prachtvollen Anblid über Land und 
Meer gewährend, empor. Eine kindliche Naiverät, dem 
Prometheus diefes Felſens ftündlich zuzurufen: Cäſar, 
du fchläfft? und nicht zu fehen, daß der Löwe in biefem 
Sinne gerade dies Eiland wählte! Das Haus ift Mein, 
ein platte Mittelgebäude, zwei Stockwerke mit vier 
Fenftern und zwei kleinern Seitenflügeln, jept die Woh- 
nung des Gouverneurs. Dazu ein Heiner Garten, Gi- 
tronenfpaliere an der Mauer, einige Marmorbilder in 
Grün, Kanonen dagmwifchen, denn der Garten ift eine 
Schanze des Fort Falcone. Blumen liebten die Na» 
poleons bekanntlich nicht. Hier denke man fih Na- 
poleon — die Blut im Bufen, den Blid an die Küfte 
des Landes, das ihm zuerſt groß gemacht, gefeffelt — 
ein gang Anderer als auf Helena; hier die Villeggiatur 
eines Imperatord mit feinem Spielzeug von 700 Brä- 
torianern, dort der Held der Tragödie! Ciba und 
Capri — welche widerſpruchsvolle Kehrfeiten der Despotie! 
Hier ein Gewaltherrfcher wie zum Scherz auf eine Meine 
Infel im Angeficht feiner verlorenen Weltherrſchaft ver- 
bannt; dort der ameifellofe Herr ber bekannten Welt, 
der fih wie aus Ironie gegen dieſe auf ber klein⸗ 
ſten Scholle feines grenzenlofen Reichs als Eremit zu 
leben entfchlieft. Im Uebrigen ift Elba ein Eifentlum- 
pen, der überall zutage tritt und beffen malerifche und 
grandiofe Natur der Verfaffer mit lebhaften Farben, blü- 
hend unter der Gunft der üppigften Triebkraft und des 
heißen Sonnenfirahlö, vor uns entfaltet. 

„Der Ghetto und die Juden in Rom” ift eine an 
hiftorifchen Refleren ausgiebige, vortreffliche Arbeit. Der 
Verfaſſer führt die heutige Bevölkerung des Ghetto in 
unmittelbarer, faft unvermifchter Abftammung auf die 
gefangenen Juden aus dem Triumphzuge des Titus 
zurück, die ältefte Corporation, die nobelfte Gemeinde 
der Welt. Es find die flammreinen Nachkommen diefer 
alten Judengefchlechter, die wir heute befchäftigt fehen, 
auf Zumpenhaufen in der Straße fisend, mit Silber 
und Goldflittern Tuch und Leder zu beftidem! Es find 
die Töchter diefer edeln Familien Jeruſalems mit den 
ſchwarzen bligenden Augen, die aus dem Schmuz ber 
Gaffe die Lappen hervorziehen, ihre bunten Deden zu- 
fammenzufegen, und im Dienft der Armuth ämfig bie 
Nadel ſchwingen für die Bäuerin von Anzio. Diefe 
QJubencolonie erfcheint in der Darftellung bes Ber- 
faffers als eim lebendiger Reſt des alten Rom, ver 
fieinert in feinem Elend, aber anziehend durch feine 
merkwürdige Gefchichte. Es ift feltfam, aber wahr, daß 
in diefer wunderbaren Gemeinde die Sympathie für das 
Chriſtenthum vorbereitet wurde, welche im 5. Jahr 
hundert allmälig in Rom an den Zag kam. Seltſam 


find die Gefege der Claufur, die Fefte der fünf Schulen, 
die Erniedrigungen, Peinigungen und Qualen endlich, 
denen dieſe Gemeinde das Mittelalter hindurch, je nah 
dem jeweiligen Geſchmack der Zeit, unterworfen murte 
und deren Schattenrefte noch heute beftchen. „Licber 
aber fage ich“, fährt der Verfaffer am Schluß feines 
anziehenden Bildes fort, „wie dieſe Juden in ihrer Ir 
muth reih find an Menfchlichkeit, Brüderlichkeit und 
aufopferndem Familiengeift unter ſich, diefem dauernden 
Erbe Iſtaels, und wie bei diefen nüchternen, fleifigen 
Menſchen höchft felten ein Verbrechen vorkommt.” E— 
ift charakteriſtiſch, daß in Nom, durch große und erw 
bene Dimenfionen und durch Paläfte ausgezeichnet, von 
denen eimer genügte, die halbe Ghettobevölterufg befis 
zu behaufen, diefe armen Jubenfamilien vie in einem 
römifhen Golumbarium übereinander geſchichtet, Ti 
Jahrhunderten Schmuz und Peſthauch tragen müfn, 
fie, die lebendigen Nefte des alten Rom, während ih 
weit jüngern Mitwohner in herrlichen Sälen und be 
fühlen Springbrunnen königlich logirt find. Die Ei 
derung der feltfamen Fefte im Ghetto und in ber © 
nagoge, dem Palaft Cenci gegenüber, wo bie Hart 
David’s noch ihre Rolle fpielt, empfehlen wir dem Kir 
zu eigener Lectüre. Hier hören mol felbft römiſche Pi 
tricier und Priefter den jüdifhen Schriftgelchrten, = 
ihren ftattlihen Eoftümen die Sprühe Salomonis ir 
tend, zu und freuen fi an dem Gelärm der Eymbıln, 
der Sadpfeife und des Siſtrums, das wir auf den Jik 
bildern wiederfinden. Wie das Volk felbft, it At 
bier uralt in dieſer Sirtinifchen Kapelle des Ghetto ju 
Rom. Diefer aber hat doch feine eigne Ironie an it 
politifchen Welt vollgogen, indem er in Rom das ge 
bene Kalb aufgerichtet hat, um deffen Piebeftal die 1% 
mifchen Großen nun täglid tanzen müffen! j 
Als Gegenbild zu diefen füdlichen Scenen läßt m 
Berfaffer „„Iöyllen vom Baltiſchen Ufer’ folgen, M 
wir bier, wo wir und mit Stalien beſchäftigen, übe 
gehen. Wie fill und weit find diefe Welten! Und wä 
haben fie nun ihr treffendes Pendant am den laltr 
nifhen Ufern, die einſt fo geräufchvoll und glänm 
waren, ald jene Küften noch in eymmerifcher Nacht sr 
geffen ruhten. Die „Idyllen vom Lateinifchen Ufer“ tüden 
einen prächtigen Abſchnitt diefes Buche. Die At 
einfamfeit von Porto d’Anzio, mo Auguftus, Caiyuls 
und Nero, hier geboren, in herrlichen Paläften Pils: 
giatur machten, jene feinen, fanften Küftenlinien v4 
Nettuno und Aftura bin, mo Licht und Nebel die un? 
züdendften Kämpfe ausführen, jenes herrliche Giro das, 
jenes ſtille Nettuno, jenes an geſchichtlichen Erinnerung?” 
reiche Aftura, wo nach der verlorenen Schlacht ©" 
Tagliacozzo der junge Konradin und Prinz Friedtich "= 
Deftreih von Frangipani, dem Deren von Aflura, X" 
vathen wurden, diefes ſchon den alten Kaifern, Yusadı 
Ziberius und Caligula, verderbliche Aftura — terra mal- 
detta, wie der Volksmund es nennt; diefe wiedergeme” 
nene Wildheit der Natur, die die Beffeln einer alten En" 
tur wieder abgeworfen hat und wie einft von milden Ri 
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Yen abermals beherrfcht wird, dieſe alte Pracht und 
kiihe Dede, fie find in diefem Bilde von dem BBerfaffer 
mflidh und ergreifend gemalt worden. 

Die hierauf folgenden „Römifhen Figuren“ befchäf- 
ten ſich zuerft mit den Zodten in Katakomben und Zodten« 
tik (Capella alla morte) und den ganz; eigenthüm« 
Üben Scenen, die hier fpielen. Auch ein ziemlich ver 
nahlifigter Gegenftand! Hierauf folgen, als Begen- 
jap, die Puppentheater, denn auch in den Katakomben 
treibt Pulcinella fein Pindifhes Weſen. In Ara Celi 
auf dem Capitol predigen dagegen Kinder, Buben und 
Mivben, eine Woche lang vor dem goldenen Bambino 
von Ura Geli, und in einem Wachsfigurencabinet zeigt 
de Sibylle dem Kaifer Auguftus das Chriftusfindlein, 
nie ed eben zur Welt fommt, fie zu beherrſchen. Ge— 
gmüber wieder eine Grotte, in der Knaben von fechs bie 
ichn Jahren fünf Minuten fang im Chorgewand mit 
kemiihem Pathos gleih Kapuzinermönden prebigend 
{hreien und gefticuliren, Mädchen, kleine zierliche Fräulein 
in Federhüchen und atlaffenen Jäckchen, ihren Knir 
machen, ein Kreuz fchlagen und von der Sünde Adam's 
predigen — allerdings nur eine in Rom, dem emig felt- 
famen, zu fehende Scene. Es ift ein eigenes Gefühl, 
aus dieſen Meinen Mündern zu hören: „Cosi dice 
San Bernardo, cosi vuole San Tertulliano‘ u. ſ. w. Dod) 
dad Puppentheater des Lebens, das uns ber Berfaffer 
bier fo anziehend aufrollt, ift noch fange nicht zu Ende. 
Durch die Volkstheater (Teatro Emiliani) geht er allmä- 
fig zu dem recitirenden Schaufpiel („Francesca da Rimini’ 
in Teatro Valle) über, überall die feltfamften Figuren 

kihnend, miſcht diefe mit Ausftelungs »- und Procef- 
fionsfcenen aus diefer Stadt der immerwährenden Pro- 
teffionen und diefe wieder mit Scenen aus dem „Ball 
der Modelle’, jener berühmten Species von männlichen 
und meiblihen Schönheiten, die aud nur in Rom zu 
ſchen find und zwar in der Billa Glaudiana, wo ber 
Saltarello in der größten Meinheit getanzt wird. Und 
endlich fchlieft dies buntefte Figurenpanorama ab mit ber 
een vom 8. December 1854, mo 250 Bi- 
zufammenfamen, wahre Methufalems und Noahs, 
denen: Pio Nono das „neue Dogma’ verkündete von 
der jüngfien Stieftochter der Revolution, ber rein em⸗ 
en Jungfrau. ) 
| legte Abfchnitt: „Capri, eine Einfiebelei‘, nimmt 
faft ein Viertel des reigenden Bandes ein. Die ftir 
en. vollendeten, anſchaulichen Naturbilder in dieſer 
Monographie von Capri, die Fülle hiftorifchen Wiffens 
archäologiſcher Forfchung, die tiefen und neuen 
en Blide und Charakteriftiten (Ziber's, Au- 
16, Galigula’s) vereinigen fich zu einem Ganzen von 
Art. Einen vollen Sommermonat verlebt 
affer auf biefem merkwürdigen Eiland, die Fülle 
er Einſamkeit“ geniefend; eine wunderbare, 
e Bifion, wie er fagt, deren Schönheit mit 
er zu fagen ifi. Jean Paul vergleiht Capri 
Mit einer Sphing, dem Berfaffer erfcheint ed wie ein 
antiter- Sarkophag, rings fchlangenhaarige Eumeniden 





und obenauf liegt Tiberius, diefed Ungeheuer der Stepfis 
und Wolluft, das bier elf Jahre lang in Ueppigkeit 
„einfiedelte‘. Der Verfaffer wollte dies odyffeiiche Eiland 
gründlich Eennen lernen und fhildern: Votum fecit et 
gratiam recepit! Won oscifhen Nachbarn zuerft ber 
völtert, von Phöniziern und Griechen aus Pofidonia 
(Päftum) befegt, mit Städten und Tempeln gefhmüdt, 
dann von YAuguftus im Tauſch mit Ischia von Nea« 
polis erworben, baute ber Letztere hier eine Villa und 
kam hierher, die heilfamen Lüfte Campaniens zu athmen. 
Hier feierte der Greis noch kurz vor feinem Zode in 
Geſellſchaft Tiber's und des Sterndeuters Thraſyllus 
patriarchaliſche Feſte vol heiterer Luſt an den Freuden, 
die er der Jugend bereitete, die er kleidete und bewir- 
thete; fchergend und Verſe machend, wie ein Mann, der 
fih bewußt ift, feine Zeit gut angewendet zu haben. 
Nun folge Tiber! Welch ein anderes Bild! Die Er- 
innerung an den Mann mit dem Mebufenhaupt, fo 
büfter, tüdifch und einfam, deſſen kochende Seele von 
hieraus Zodesurtheile über Zaufende, Städtevermüftung 
und Exil becretirte, während fein Mund lächelte, die 
Erinnerung an dies Urbild des vollendeten Jefuitidmus 
und der ſcheußlichſten Unnatur erfüllt das Bolt von 
Capri, das ihn Zimberio nennt, noch heute und faft 
ausſchließlich; felbft feinen beften Wein nennt es „Thränen 
des Zimberio und glaubt ihn tief unter dem Berge, auf 
welhem feine Hauptvilla lag, als oloffalen Reiter auf 
bronzenem Roß mit Augen von Brillanten begraben, 
eine Sage, an melder fih bie von Kaifer Rothbart 
im Kyffhäuſer wol gebildet haben mag. Tiber fam 
im Jahr 26 n. Chr. hierher und lebte mit kurzer Un- 
terbrehung elf Jahre auf diefer Infel, theild aus Furcht, 
teils zum Hohne Roms und ber Welt, die ihm gehörte. 
Er bededte das Eiland mit Prachtbauten, zwölf Villen 
und Tempeln, jene nad den Göttern benannt, und in 
ber des Jupiter felbft als Jupiter thronend, noch heute 
in ihren Trümmern wohl erfennbar. Nach feinem Tode 
verfiel die Pracht Capris, das Theater feiner Lüfte ver- 
Ödete. Im Mittelalter gehörte die Infel entweder Sicilien 
oder ben Amalfitanern; im Jahr 1806 entriffen die Eng · 
länder fie ben Neapolitanern, bis nach dreijährigem Beſitz 
fie ein nmächtlicher Ueberfall in die Gewalt ber Franzofen 
und Hudfon Lowe in Gefangenfhaft brachte. 

Die Naturfcenen, weiche Capri, eine Vorſtudie Si- 
ciliens, wie der Verfaffer fagt, bietet, find von unaus- 
ſprechlichem Reiz; fie entſtammen befonders einer feltenen 
Mifhung des Grotesken mit dem Feinen, der Dede mit 
der vollften Pracht der belebten Natur. Und wie bie 
Natur in Formen und Farben dies märchenhafte Eiland 
ganz harmoniſch „‚zufammengebdichtet” bat, fo ſcheint fie 
auch die Menfchen zu dem phantaftifch -idylifchen Cha- 
after gezwungen zu haben, den wir in Bauart, Sitte 
und Denkart hier wahrnehmen. Die Meinen Häufer 
zeigen alle ein platte Dad, in ber Mitte aufgewölbt 
und mit Blumen, Reben u. f. w. umringt und an eine 
offene Veranda anftoßend. Sie find nicht felten wahre 
Tempel der Anmuth, zur Eeite überragt von einer kö— 

85 * 


616 


niglichen Palme. Hier ift Alles graziös, lieblich, Klein — 
wie etwa in Pompeji — und die reizende Beichäftigung 
der Mädchen im Innen der Häufer, welche ſchöne gol« 
dene Seide aufhaspeln oder bunte Bänder weben, fteht 
mit diefem Reiz im Einklang eines friedlichen und heis 
tern Bildes. Dann befchreibt der Verfaffer die einzelnen 
malerifhen Punkte der Infel, die Marina, die beiden 
Städte, die Grotten (dell’ arsenale, eine Ziberifche 
Schifföwerft), die Ruinen, den Solaro, die höchſte 
Bergfpige, den Tuoro grande, die Grotte Matromania 
(antram magnae matris) mit myſtiſchen Reliefs, Mithras 
darftellend, wo die merfwürdige griechische Grabfchrift eines 
in der Blüte feiner Jahre geopferten Knaben gefunden wurde, 
die der Verfaffer mittheilt (vgl. Nr. 52 d. Bl.); den grau⸗ 
figen Salto, wo die Opfer Tiber's ind Meer geſtürzt 
wurden, und nahe dabei die Nuinen der Zovisvila, des 
eigentlichen Palaftes Tiber's, in dem fich der Tyrann nad 
dem Sturze des Eejan aus Furt neun Monate lang 
verfchloß, wie Sueton erzählt. Auf diefem Trümmer: 
gewirr von Capitälern, Bafen und Säulenftümpfen, in 
den Wölbungen noch Reſte von Stud und Malerei zei 
geud, ſaß der Verfaffer mande Stunde. Die Lage ift 
unvergleichlich: zwei Meere, die ganze tempel» umd 
ſchlöſſergeſchmückte Inſel zu feinen Füßen, Cap Minerva 
mit den Zempeln des Herafles und der Sirenen nahe 
gegenüber, dad ganze Eiland ein Rufthain, wie muf 
diefer Anblick zur Zeit Tiber's gewefen fein! Dies mo» 
ralifche Ungeheuer war zu feiner Zeit, wie Cäſar Borgia, 
der fhönfte Mann unter den Lebenden; fo zeigt ihn die 
Koloffalfigur aus Veji in idealer Jugendlichkeit ald Heros; 
die Büfte im Capitol zeigt den gealterten Mann, aber 
die Züge find noch weich und weiblich voll, nur der 
Mund verräth den höhnenden Despoten und Skeptiker. 
Bon der diabolifchen Bildung des Caracalla ſteht er weit 
ab, er prägt nur den Fatalismus feiner Stellung aus. 
Der erfie eigentlihe Monarch, erbte er eine niederträch« 
tig gewordene Welt, an ber er zugrunde ging. Es ift 
fein Wunder, daß feine Nachfolger ganz in Wahnfinn 
verfielen — ber Zufall warf diefen Menfhen die Welt 
mit allen ihren Genüffen vor die Füße; fie wurden 
darüber ſinnlos; fie hätten die Erbe wie ein Ei auf 
einmal ausfchlürfen mögen. Yuguftus blieb groß und 
glücklich, weil er die Herrſchaft erftreiten, erfiegen mußte, 
feine Nachfolger waren elend, weil fie nichts mehr zu 
erftreben hatten. Das Räderwerk der Gefchichte ſtand 
fill und Ziberius, Galigula, Claudius, Nero wurden 
eben deshalb verrüdt! — Welche Lehre! Und doch un« 
terfchied fich der lauernde, feine, verhüllte Tiber noch 
von feinen Nachfolgern, die nichts als nadte Böfe- 
wicdhter waren. 

In diefer Scene des loßgelaffenen Taumels der Lüfte 
bis zum Schmerz wohnt nun das Vieh des Bauern 
unter Epheu, wilden Feigen und Malven! Die be 
rühmte Blaue Grotte (grotta azurra), für jegt nur guten 
Schwimmern zugänglich, wird wie eine Zauberei gefchil« 
dert, deren Eindruck unverlöfchlich bleibt. Die Umfahrt 
um bie ganze Infel nimmt etwa drei Stunden in An- 


ſpruch. Stalakeitenbildungen, Höhlen, Grotten überall, 
Die Krone Capris aber bleibt die Spitze des Selaro 
über Anacapri; füdwärtt endlofes Meer, weſtlich Jechia, 
Procida, fanft geneigt, die Ponzainfeln, Gaeta, Terra 
cina und traumhaft Cap Circe, näher Mifen, wo Ziber 
ermordet wurde, die Berge von Bajä, der fchlank 
Pofilipp und Nifita, Camaldoli, die Berge von Gapız; 
dann der Städtekranz von Neapel bis Torre del Grew, 
darüber der zweigipfelige Veſuv; dann das Ufer won 
Maffa, Cap Sorrent, Amalfi, Salerno und der riefige 
San» Angelo ; endlidy der Uferfaum von Pältum und 
im Hintergrund die calabrifhen Berge und Gap Pirofe 
in Lucanien. Auf folher Höhe und folder Meite dei 
Horizonts fühlt man einmal Sonnenmweiten menſchlichet 
Eriftenz! Denn das Leben ift eng und die Dinge rüden 
und meiftens fürchterlich hart auf den Leib. Aller Kamp 
bes Lebens ift Kampf um einen größern Horizont; al 
Bildung ift Horigonterweiterung. Hier denkt man an 
Ariftoteles, an Plinius, an Humboldt! Doch der Bır- 
faffer fchließt, zufrieden, eine foldhe Ordnung der Natur 
einmal gefhaut zu haben, während die Sonne glühen 
hinter Ischia verfintt, und ruft dem ſchönen Eremiten- 
eiland Capri fein Lebewohl begeiftert und entzüdt nad. 
In welchem Maße uns feine reigende und inhalt 
reihe Schilderung der Infel erfreut hat, melden Werth 
wir überhaupt dieſem gefälligen und feffelnden Bude 
zumeffen, meinen wir durch das vorftchende Referat 
über feinen mannichfaltigen Inhalt dargethan zu haben. 
Soviel wir wiffen, fegt der Verfaffer feine fleifigen fur 
fhungen in Italien fort und er verfpricht uns daher in 
feiner Eigenſchaft ald Naturmaler und Kunfttenner von 
Fach noch manchen nicht gewöhnlichen Genuf. 2. 





Zwei Dugend Lyriker, 


Mir fehen uns bei dem fortwährenden Zudrange sen 
neuen Erfcheinungen genöthigt, einmal eine größere Reihe 
zufammenzufaffen, um nicht endlich in die unangenchme 
Lage verfegt zu werden, weiter rüdblidien zu müflen, 
was in einer Zeit, die entſchieden vorwaͤrtsſchauend il, 
feine bedenkliche Seite hätte. So fehr wir Uhland et⸗ 
ehren, fo glauben wir dennoch, daß er der deurhen 
kiteratur mit dem Liebe „Singe, wen Gefang gt 
ben!‘ eben Beinen Liebesdienft erwiefen ; denn fie hal 
wirflih fehr vernehmlid in allen beurfchen Gauen 
fingen angefangen, gleichviel ob Mabe oder Eifter, cd 
Dompfaff oder Zaunfönig; die Kritik jedoch mill ſeit 
jenem Signal des allgemeinen Zufammenfchreieng bemerkt 
haben, daß die Nachtigallen und Lerchen weit feltener ge 
worden fein. Dies bunte Gemiſch von allen Zonarttn 
fönnte vielleicht jenem türkifchen Gefandten gefallen, 
der den durcheinanderfchmetternden Lärm, den das Etim- 
men fämmtlicher Drchefterinftrumente verurfachte, Wil 
ſchoͤner fand als die darauffolgende Duverrure, wir it 
doch find davon nicht fehr ergögt. Der Schlußacetd 
diefer Maffenbewegung wird wol ein Procef der Auf 


13 
in zwölf Gefängen von Friedrich Heinzelmann. 
—* F. Fleiſcher. 1855. 8. 1 Thlr. 10 Ror. 

14. Zionskiänge. Religiöſe — von J. Schwarz. 
Leipzig, Hunger. 1855. 16. 12 Rgr. 

15. Lutberifche Lieder von Friedrich Wevermüller. Halle, 
Mühlmann. 1854. 16. 20 War. 

16. Martin Luther. Ein Gediht von Hugo Kreißler. 
Smwinemünde, Frisfche. 1954. 16. 15 Nor. 

17. Luther und feiner apoftolifchen Kirche Ehrenpreid. Ein Be: 
tenntniß in Dichtungen von 3. Koh. Bremen, Geisler. 
1855. Gr. 16. 24 Nor. 

18. Harfenklänge von A. F. D. Münchmeyer. Göttingen, 
Bandenhoet und Rupreht, 1855. Gr. 12. 10 Nor. 
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ifung fein. Die Welt ift jegt ein completer Materialift, 
der fi fehr wenig darum befümmert, mas ober ob 
überhaupt noch etwas nach der Auflöfung erfolgt. Man 
ficht jegt nichts als ſich ſelbſt, man arbeitet nur für das 
eigene Zeitalter; wenn dies Niemand im Drange des 
altiglihen Lebens bewiefe, fo flände eine ganze Schar 
von Poeten da, deren Dpuscula haarſcharf diefen Be 
weis führen. Schon bei der Mahl ded Stoffe merkt 
man ed diefen Mufenföhnen ab, daß fie dabei auf den 
eben berrfchenden Geſchmack des Publicums fpeculitten. 
Es geht nichts aus innerer Nothwendigkeit, aus echter 
Begeifterung hervor, es ift Alles nur eine äußerlich ge» 
machte Sache, die fih im Goldſchnitt und eleganter 
Hülle den Anſchein gibt, als ftede dahinter aud etwas 
Schönes. Die Vögel, die das fchönfte Gefieder haben, 
fingen gewöhnlich fehr ſchlecht. Doch verlieren wir und nicht 
zu weit in allgemeine Betrachtungen, denn es thut heute 
noth an Raum — 24 Leute brauchen Plag, wenn fie 
gehörig abgefpeift werben follen. Alſo raſch zur Sade: 


1. Lieder aus der Fremde und Heimat von Ehriftian Böh— 
mer. Grlangen, Deidyert. 1855. 12. 20 Nor. 

2. Sangesblüten. Aus den Papieren einer Dame von Stande, 

Mit einer Borrede von W. Böhmer. Breslau, H. Aland. 

1855. 16. 20 Nar. 

. Klänge aus der — von Karl Pöls. Gü— 
tersloh, Bartelsmann. 1855. 12. 15 Rar. 

. Das Jahr der Kirhe von Ida Gräfin Hahn-Hahn. 
Mainz, F. Kirchheim. 1854. 16. 1 Zhle. 

ensergüffe in bewegter Zeit. Deffentliches, Häusliches, 
irchlichee. Bon dem Berfaffer der Weckſtimme eines 

—— Rürnberg, von Ebner. 1855. Gr. 16. 

18 Rgr. 

Gedichte von Bruno Findner. Leipzig, Dörffling und 

Franke. 1854. 16. 1 Thlr. 10 Nor. 

. Besperflänge. Aufſätze und Gedichte aus dem literarifchen 
Rahlaf de Pfarrers I. 9. ©. Nonne Zum Drud 
übergeben von 3. H. I. Nonne Schwelm, Scherz. 
1854. 8. 22’, Rar. 

. Die Reife mit einer Seele. Bon Gedeon von der Heide. 
Schaffhauſen, Hurter. 1854. 8. 27 Rar. 

. Zofephine. Romanzen von Joſeph Pape. Erfte und 

eite Auflage, ünfter, Cazin. 1854. 16. 1 Ahle. 

10. Der Zod der Makfadäer. Cine altteftamentlihe Dichtung 

von Minna Wauer Wriezen, Roeder. 1855. 16 

10 Rar. 

. Wolfram. Dichtung von Kranz Bonn. Regensburg, 

Puſtet. 1854. 8. 21 Ror. 

Glemen® von Rom, nebft drei Heinern Legenden von Io: 

fepb Reinkens. Breslau, G. P. Aderholz. 1855. 8. 

1 Thl 
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Zhle. 
Sanet · Johannes auf Pathmos. Religiös:epifhe Dichtung 
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« 19, Maria rom blühenden Dornſtrauch. Eine Legende ven 

W. von Merdel. Berlin, Schröder. 185. Gr 8. 
10 Ngr. 

20. Liebfraue. Kleines Liederbuch) von Hermann Grieben. 
Stettin, Saunier. 1955. 16. 71%, Rgr. 

2. Garten, Flur und Wald. Gedichte von Karl Köchy. 
Berlin, Schröder, 1854. 16. 15 Nur. 

22. Gedichte von Eduard Baumbadh. Leipzig, Hartmann. 
1854. 18. 1 Thlr. 

33. Mutter und Kind, Ein Gedicht von einem Arzte. Ber: 
lin, Kühn. 1854. 12. 1 Zhir. 

24. Dichtungen aus heitern und ernften Stunden von Karl 


1854. 8. 


erdinand Peters. Dresden, Arnold. 


Zhlr. 10 Nor. 

Nr. 1. Schr marfige Gedichte ohne alle pietiftifche Faͤr⸗ 
bung, daher allen Lichtfreunden befonders zu empfehlen. Man 
ftößt hier allerorts auf eine tiefere Weltanfhauung; der Aus» 
drud diefer Lieder, denn die Ballade ſcheint der poectifchen 
Richtung des DVerfaffers nicht zuzuſagen, ift von plaſtiſcher 
Naivetät und zartem Sue SEE ro Anftridy begleitet. Nicht 
Jeder wird hinter dieſer ſchaͤtzenswerthen Gabe der Lyrik bei 
einer flüchtigen Durhblätterung fogleidh den gebaltreichen Kern 
entdeden; wer ſich jedoch die Zeit nimmt, dem Buche feine 
ganze Aufmerkjamkeit zu ſchenken, der wird ed gewiß nicht 
unbelohnt aus der Hand legen. 

Nr. 2. Nicht minder ſchön find diefe „Sangesblüten“ 
aud allen Lidhtfreunden beftens zu empfehlen. Sie ftammen 
aus der Feder jener „Dame von Stande”, bie vor einiger 
Beit in Berlin „Didtungen von Conſtance“ erfcheinen lieh, 
Die Berfafferin gehört offenbar der fchlefiihen Schule an; es 
ftet fo etwas Meflectivendes in dieſen Gedichten, als ob fie 
ſich Sallet zum Vorbild genommen hätte. Dies tritt zuweilen 
fo ftarf hervor, daß man geneigt ift, fie für feine Schülerin 
u halten, namentlid in jenen Liedern, we fid, wenn wir ung 
o ausdrüden dürfen, das fpecififch fchlefifche Gottesbemußtfein 
Luft made. 

Nr. 3. Nachdem der Verfaſſer alle Kefttage des Kalen« 
ders von Weihnachten bis Pfingften angefungen hat (ohne je» 
doch daß ihm der Heilige Geift erfchienen), Lat er, nad einem 
Intermezzo, betitelt „, Keierflänge”, elf „Glockenlieder“ los, 
fo ſchwungvoll, fo metallreih, daß uns vor lauter „Morgen: 
läuten und Abendläuten, Sonntagseinläuten und Grabgeläute” 
und dazu noch „Blodenfprahe und Glodenmahnung” fo 
fhwindelig wurde, als ob wir unter der großen Glode des 
Stephansthurms füßen. Die Schuld liegt alfo fidherlih an 
uns, wenn wir nicht in die aͤſthetiſchen Schönheiten und rhyth ⸗ 
mifchen Feinheiten diefer Lieder eingedrungen find. Wir ma- 
ren nicht in der rechten Stimmung; um daher dem Verfaſſer 
ja nicht zu nahe zu treten, enthalten wir uns einer detaillir- 
ten Beſprechung; foviel jedoch haben wir mit Gewißheit dem 
Ganzen entnommen, daß wir fie mit voller Ueberzeugung allen 
Cichtfreunden auf das wärmfte empfehlen können. 

Nr. 4. Diefe Lieder übertreffen die vorigen unbedingt 
noch an Weihe und Innigkeit. Die Verfafferin ift bekanntlich 
ein Stern erfter Größe unter den Dichtern generis feminini 
in Deuticland. Die Gräfin Ida Hahn » Hahn hat fich mit 
diefem Werke die Krone aufgelegt. Das Borwort beginnt mit 
den trefflichen Worten: „Das Jahr der Kirche ift das Jahr 
des Übernatürlihen Menſchen. Es weiß nichts von unſers 
Erdballs Frühling, Sommer, Herbft und Winter, die ſich um 
die Sonne der irdifhen Schöpfung abwideln.” Wir zweifeln 
feinen Augenblick mehr daran, daß die Gräfin ——— im 
Momente ihrer dichteriſchen Begeiſterung ein bernatürliches 
Weſen ſei. Wer möchte fi) auch im Frühling feines Daſeins er» 
freuen — das waͤre zu unnatürlich! und gar ein Dichter müßte 
ſich deſſen doppelt ſchaͤnen. Die Verfaſſerin beſingt den erſten 
Adventſonntag u. ſ. w. bis zum legten Sonntag im Kirchen⸗ 
jahr mit unermüdlicher Geduld — das hat gewiß noch Fein 
Lyriker gethan! Dies Buch ift alfo eine wahre Perle für 
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Lichtfreunde — Peine Frage, die Gräfin Hahn » Hahn ift ein 
Sonntagsfind. 

Nr. 5. Diefe Gedihtfammlung zeichnet fih durch eine 
ülle und eine Abwechfelung hinſichtuch ihres ftofflichen Ge: 
altd unter den bisher beſprochenen ſehr vortheilhaft aus. 
Schon die Haupteintheilungen „Deffentliches”, „Haͤusliches“, 

„Kirchliches“ leiften dafür Bürgfchaft. Der Verfaffer ift bes 
reits rühmlich bekannt durch das Buch „MWedftimme „eines 
Deutſchen“, bei dem Jedermann eingefchlafen if. Wir können 
uns bier nicht darauf einlaffen, die Reichhaltigkeit diefer exoti⸗ 
hen Blütenfammlung näher zu beleuchten, doch um dem Fe: 
er von dem Ueberrafhenden darin nur einen leifen Begriff 
& verfchaffen, citiren wir die erfte Strophe eines lateinifchen 
edichts: 

Mundi lux, illustres me, 

Recte te meque ut eognoscam, 
Tibi fidens maxime 

Deum patrem meum dicam. 
Reddas quaeso sapientem 

Me coelumque requirentem. 


Rr. 6. Der Verfaffer diefer bunt durheinandergemür: 
felten 2iederfammlung, der eine Revifion nicht ſchaden koͤnnte, 
zeigt dem Naturleben gegenüber eine warme Empfaͤnglichkeit, 
nur kann er ſich auch bier nicht. eines pietiſtiſchen Eolorits ent: 

alten, das die Wirkung des ganzen Buchs abfhmwächt und 
ch am widrigften in den Gnomen „Rechte Theologie“ be: 
merfbar macht. Was geht die Lyrik die Theologie an? Auch 
wäre ihm mehr Kraft und Energie zu wünſchen. Dagegen 
können wir feinen Versbau loben, wie er ſich überhaupt in 
formeller Beziehung gewandt benimmt, wenn wir in Anfchlag 
bringen, daß wir es mit einem noch jugendlichen Dichter zu 
tbun haben, Er weiß zuweilen einem Gegenftande, der ſchon 
oft von Lyrikern befungen wurde, eine neue Wendung zu ge: 
ben, wodurd das Product einen originellen Anſtrich erhält 
und mit gut angebradhter epigrammatiſcher Kürze ſchlagend 
wirft, wie z. B. das hübfche Gedichtchen „Literatenpatriotis- 
mus”. für das gelungenfte Gedicht in feinem elegant aus: 
u. Buche halten wir jedoch folgendes, das wir unfern 
ern zum beften geben: 


Der Thurm zw Leipzig, 


Zu Leipzig ſtand ein feſter Thurm 
Hochragend auf der Mauer, 

Gr trohte mandem Stoñ und Sturm 
Unb manchem Kugelichauer. 


Der alte Meifter grub hinein 

Mit Geoldſchrift in die Steine: 

„Durh Zwietracht wirt bas Grofe Fein, 
Dur Eintracht groß das Kleine” 


&o fand er mandes liebe Jahr 
Und jah bas Sand der Sachſen 
Trog Wetterſturm und Kriegegefabr 
Durch Eintracht blüh'n und wachen. 


Doch einft war blut'ger Streit entfacht 
Die Kriegesglut entbrannte, 

Us Friederich mit Heeredmacıt 

An Leipzige Mauern rannte. 


Der Herzog Morig bielr’s in Hut, 

Es fpien aus offinem Rachen 

Auf Thürm' und Mauern Big und Gut 
Diel Hundert ch'rne Draden, 


Da fant der alte Thurm ins Felb 
Hernieder von dem Malle, 

Und an bem Boden lag jerſchellt 
Die Schrift vom jäben Falle 


Gin Trimmerhäuflein fand allein, 

Gs fpradhen feine Steine: 

„Durd Zwietradt wird dae Große Fein, 
Durch Gintracht grofi pas Kleine” 

Bon Rr. 7 läßt ſich mit gutem Gewiſſen fagen, daf Yiefe 
„Besperklänge” einzig in ihrer Urt find. „Zur Amtsjuhel: 
feier des Pfarrers N. und „Zur Amtsjubelfeier des Pfarrers 
M.“ und derartige Ergüffe fehlten bisjegt der deutſchen Lorit, 
es ift alfo hier ein neues Feld gewonnen; dies allein ift ihen 
viel werth in unferer nad Neuigkeiten gierig fhnappenien 
Beit. Deshalb glauben wir, allen Dunfelmännern zum Ires, 
diefen hochpoetiſchen „, Besperflängen” Ir viel Gluͤck propge 
zeien zu fönnen. Das ift etwas für unfer jegiges Publicum, 
das ſtets bereit ift, jene Beierabendftimmung mitzubringen, in 
der_man für das Schöne am empfänglichften ift. 

Nr. 8, „Die Reife mit einer Seele” — wel ein Iodınde, 
vielverfprechender Zitel! Nimmt man es jedoch genauer, fe it 
ed ein nichtsfagender; denn wie kann man eine Reife ohne Sec 
machen, das ıft doch abfolut unmöglich. Man kann dad dir 
eigene Seele auf Reifen nicht wie einen Regenſchirm in ein 
Ge ftchen laffen. Es wire aber fehr gut, wenn man zumd: 
Ion einen Blafterbreiten Schirm gegen den Läftigen Sonnenfiä 
des Myſticismus auffpannen fönnte, namentlich Kritikern thit: 
dad ungemein wohl, denn mit dem Sonnenſtich darf kin 
menichliches Gehirn fpafen. 

Rr. 9. Ebenfalls cin Stück Myſtik. Da hat der Kat: | 
fer einen ſchweren Stand, weil diefer modernen Moftit kin 
Verftändniß abzugewinnen ift. Es gibt einen uralten, gan | 
einfahen natürlichen Myſticismus, den felbft der größte Br: 
lehrte, der freifinnigfte Naturforfcher, wenn er nicht vom Get 
des Eigendünfels gaͤnzlich verblendet ift, zugibt, nämlich der, 
daß Fein endliches Wefen in die legte Tiefe des Univerfums it 
hinabbliden werde. Diefe geheimnißvolle Verſchleierung de | 
objectiven Weltganzen läßt fid) Jeder gern gefallen; jedoch un | 
fere modernen Moftiter verſchanzen ſich in die Mebelbänte ihrer | 
krankhaft fubjectiven Gemüthswelt, und gegen diefe Barrikadın 
kämpfte felbt eine Legion Kritiker vergebens — Rebel lik 
fi nicht dreſchen, cher hoc) leeres Stroh, obwol dies aud für 
den Recenfenten ein höchſt undankbares Gefchäft bleibt; daher 
wollen wir das Bud) lieber mit Stillſchweigen übergeben. 

Nr. 10. Cine jugendliche Verirrung. Es Lommt ich 
häufig vor, daß ſich unfere fchriftftellernden Damen Aufgaben 
ftellen, denen fie nicht gewaͤchſen find. Wenn fie beſcheiden 
ein Baͤndchen kleiner Lieder im Ripptiſchformat publiciren, It 
darf der Kritifer allenfalls aus Galanterie ein Auge zudrüdn, 
weil er diefe Rachſicht vor feinem Gewiffen verantworten fünnte; 
denn das große Publicum Übt ja in der Regel bei dem Kauk 
eines derartigen Werkchens ftilfchweigend dieſelbe Galanterie 
aus; fo wagen fie ſich aber an größere epiſche Stoffe, cher 
auch nur eine blaffe Ahnung zu haben, wie ſolch ein Crof 
angepadt werden muß. Sie tappen dabei umber, wie de 
Blinde, der einen Elefanten fuchtz fie nehmen ein Eye n 
Angriff wie einen Stridftrumpf und find fich gänzlich daribe 
unklar, wie weit ihre Geftaltungskraft reiht, Dem Kritik 
bleibt nichts übrig, als folde Damen, zu deren Zahl die Br 
fafferin der „Maflabäer” gehört, auf das ftrengite in ibe 
Schranken zurüdzumeifen; er könnte es vor fich felbft mid! 
verantworten, das Publicum durch gefpendetes Lob zum Ar 
kaufe eines matten eg au en. 

Rr. 11. Ein icher Vorwurf trifft, wenngleich nidt 
in diefem Maße, den Berfaffer des „Wolfram‘. Auch er Ks 
Eennt das Weſen des Epos. Kaum hat er den Lefer mit eim‘ 
gen Capiteln in feine Erzählung eingeführt, fo ſchaltet er ein 

ugend Iprifche Klänge ein unter dem Zitel „, Erfte Liebe“. 
In ein Epos darf jedoch nur ausnahmsweiſe, wenn die & 
tuation dazu berechtigt, ein Lied eingeflochten werden; ab 
diefes Geſchaft en gros zu betreiben ift dem Poeten unter 
keiner Bedingung geftattet, und zwar aus dem di 
Grunde, weil man dadurd aus der epifchen Stimmung bir 


ausgeriffen wird. Der Verfaſſer begeht mit dem größern In | geduldigften Leſer zur Berzweiflung bringt — felbft die Streif 
„Liebesleben vdenfelben Fehler zum zweiten male | lichter der Reflerion fehlen, zu der doch folde Dugendpoeten 

ur Dirt auf diefe Weife den kaum wieder eingeleiteten Kluß | im Gefühle ihrer Ohnmacht gewöhnlich ihre Zuflucht nehmen, 
ud g. Ueberhaupt will «8 uns bebünken, daß der | nichts als das Holpern und Stolpern, als das Hinten und 
er feiner Anlage nach weit mehr Lyriker ald Epiker fei; Sinken handwerfsmäßig ——— Reime. Dazu liebt 

mir geben ihm daher den wohlgemeinten Rath, in Zukunft | der Berfaffer no den Gebrauh von Worten, die er aus der 
Heintre Lieder zu veröffentlichen. Wir geftehen ihm gern zu, | pietiftifhen Rumpelkammer des Mittelalters geſchaͤftig hervor» 
id unter den obengenannten Rubriken einige recht artige, | holt, & B. Zrübfalsfluten, Sündentilger, Gnadenthume u. f. w. 
Liedehen befinden, z. B. „Wllüberall, wohin ich x. 16 enthält die Neuigkeit daß Luther ein großer Mann 

4, „D laß uns & in Herz vereinen“ u. |. w. 6 | war — nun, das weiß doch heutzutage jeder Schulfnabe. 
fid) in dieſen fien ein tiefes Gemüth, ja fogar | Diefe Geſchichten von Zegel't Ablafertheilen, vom Reichstag 
ein beinahe kindlich · unſchuldiges Seelenleben ab. u Worms und dem Aufenthalt auf der Wartburg find fchon 
12. Der er er ftellt fich gleich auf der erften | jo oft befungen, daß der Leſer ein derartiges Bud mit einem 
Seite in üfkhetifhher Hinficpt das glängendfte testimonium pau- | gewiffen Mistrauen zur Hand nimmt; man denkt ſich dabei: 
pertatis Berfen das Wort „Wunder“ | diefe Gefchichte kenne ich fchen, alfe faͤllt zu Gunften des Aur 
olee eine Variation deffelben nicht weniger als zehn mal vor. | tor6 nichts in bie Wagſchaͤle als der Reiz, die formelle Eins 
fo wortarm ift, der befteige den Pegafus nit! Der | Meidung des Stoffjs kennen zu lernen; dies ift aber ein fehr 
muß über Sprache unumfchränkt gebieten fönnen, | geringer und wird durch die Concurrenz von taufend und tau⸗ 

er die Gehörorgane des Leſers. Solche endlofe | ſend neuerfcheinenden Werken gänzlich abgeſchwaͤcht. Jeder greift 
gen find unſchön. Man höre z. B. folgende fi doch lieber nad einem Bude, deffen poetiſcher Gehalt ihm 


























unbefannt ift, als nach einem, deffen Hauptmomente er bereits 

si — Bear, als Gymnafiaft feinem Gehirne ee mußte. 
—38 Hellige Treue, Rr. 17. Beinahe ganz Daffelbe liche ſich dem Autor dies 
Heilige Wehmuth, ſes Werks fagen, nur mit dem Unterfhiede, daß der vorige 
Fr Heilige Demuth, Maß und Grenze u halten wußte, diefer dagegen eine Weit 
4 Heiliges Bangen, fchweifigkeit, eine Nedfeligfeit entfaltet, die uns lebhaft an 
Heil’geb Verlangen, einen Kaffeeflatfch alter Weiber erinnerte. Das myſtiſche Ele 


Hfagen € ment berrfcht ſtark vor; diefe Beſchaulichkeit und Ueberſchwaͤng⸗ 
Se Suuiken Pe Fee — u allen ep un oe — 5—— hi aber 
hie ki och nicht wie ein gefunder Aar in die pe ung des 
ed a Ye a har | Gorlm myelärgn dan, m = Sakndhen 
“13. Herrliche Dihtung! Gleich der Anfang ift wun: * — nr ni 34 u Dre gen 
BEN: : affer eigenen Worte zurufen: 
De efentt aufs Roja: Bett 
a peiee fm Ang, nat Mrbte geidencgtuh () eg ee 
aller Welt, aufer dem Berfaffer, wäre «6 einge Doc will du Wahrheit, bleib bei Imei und Frei, 
4 ein — — Bags — Hier lern dann Jeder feine Leetlon. 
willen ein jo unſchẽen Bingen g Wort zu bilden vers Nr. 18. Es gibt Menfchen, denen die lutheriſche Reli» 
grätt) Unbehüfftichkeit, daß er nicht einmal als gion das Alpha und Omega aller möglichen Eulturentwidelung, 
ge in die Schule der it aufgenommen zu wer: | da6 Finis aller Geſchichte ift; denn mas fich nicht in diefen 
ent. Soldye Leute jedod ‚haben die Kediheit, 5 Epos —* Geſichtskreis ineinziehen läßt, das eriftirt gar nicht 
? Eönnten noch mebre ſoiche fie, das iſt ihnen ein japanifdes Dorf. Der aſſer 
lickuch diefem Zuruf. ehören. Gr hat ſich fo total eimfeitig in diefer Richtung ver 
Zud nicht hren, daß fein Buch ein fahles, krankblaſſes Ausſehen da» 
sbungen ber Dunbelmännen der Senn | nungen Echen, der — al en tunet Tr. code 
ag wa 
—— u rg Stande angehören, die ſchaͤdlichſten Einfläffe in ihrem Gefolge 
bat, fo rächt fie ſich an dem Dichter mit doppelter Schärfe — 
oc * —— a ann jene Me F * = 
er ‚ mögen auch noch fo afen un 
überzuderte — AR werden. 


% 


en darunter g 


Nr. 19. Wenn man allen Senen, weldhe Jean Paul unter 
die Kategorie der poetifchen Ripitiften ftellte, heutzutage er 


* da hätte ! 
Diefe gang und gar talentiofen —* fragen Ban die Fe 
21% Gina ara er, ic 
> Sorberblatt Kein Wun- 


der, wenn dann e ere Eommen, die das Gehirn 
eine Kri a: Ben . 


Faffung, Haltung, poetifhen oncentration eines Hauptge: 
dankens ift nicht die Probe zu entdeden. Gelangt man zur 
legten Seite, fo ift einem ebenfo zu Muthe wie nach der er 
ften — man weiß nicht, warum man gelefen hat, es binterläßt 
feinen Eindrud und fteht alfo hiermit unten dem Niveau ber 
Kritik, 

Nr. 20. Es find einige unter diefen lyriſchen Kleinigkei⸗ 
ten nicht übel. Der Verfaſſer laͤßt und in ein reiches Ge: 
müthöleben bliden; er fihlendert nah Art und MWeife der 
Zugend duch die Welt, ohne fih zu befümmern, was eben 
diefe Welt dazu ſagt. Zumeilen fehlägt er einen burſchikoſen 
Ton an, tie in dem Gedichte „, Fiederlih”, von dem die erfte 
achtzeilige Strophe in der That fehr gut iſt; wären ihm die 
mer nachfolgenden Strophen ebenfo gelungen, fo fonnte das 
—* Lied darauf Anſpruch machen, ins Volk überzugehen. 
Wir rathen dem Verfaſſer einen guten Schluß zu erſinnen und 
die legte Strophe zu ſtreichen, dann fünnte ein vortreffliches 
Liedchen aus dem Ganzen werden, deffen vollsthümlichet Ton 
jeden Deutihen erfreuen müßte Für das befte Gedicht der 
Sammlung halten wir folgendes: 


Die lachende Thräne im WBarpen. 


Der Mai if ta mit feinem Bluh'n und riesen, 
Auch tur die Meunſcheuherzen weht er mile, 
In meinem Herzen führ' ih nun bein Bil 

Uns, um ben Gap vergang'ner Zeit zu ſühnen, 
Die lachente Thraͤne im Wappenſchild. 


Mun lebt vie Brut dem Frübling wieder offen; 
Der finft're Groll, der fie voreinft beengt, 
Weit voneinanker if er nun geſpreugt, 

Und all’ mein Lieben bab’ id und mein Hoffen 
In tie lachende Thräne Hineingejentt. 


Hab’ ich nicht deiner Stimme Klang vernommen, 
Und hab' ih beine Mugen nice erlebt? 

Hat nicht das Herz, als bu erſchienſt, gebebt? 
Drum hab’ ih mir, vor lauter Glück beklommen, 
Die lachende Thraͤne ins Lieb gewebt. 


Nr. 21. Es will uns bedünken, al& habe ſich der Ber 
faſſer durch Adolf Böttger's „Frühlingsmaͤrchen“ und noch 
mehr durch deſſen „Pilgerfahrt der Biumengeiſter“ verlocken 
laſſen, etwas Aehnliches zu verſuchen. Wir wollen damit nicht 
agen, daß er genannten Dichter nachgeahmt habe; wir gefte: 
en jeboch auf der andern Seite wieder unummunden, daf uns 
mehr als eine Stelle in diefem „Garten, Flur und Wald” an 
die oben cifirten Werke erinnerte — vielleicht geſchieht dies 
einem andern Leſer nicht. Es ift ſchade, daß der Berfaffer 
nicht öfter von feiner fatirifchen Ader Gebrauch macht; wir 
wollen zur Empfehlung des Buchs aus dem lüngern Gedichte 
„Cactus“ eine pifante &tele ausheben und machen zum 
Berſtaͤndniß des Ganzen die kurze Borbemerfung, daß „der 
König Mai’ alle Blumen zu einem Feſte berbeiruft, die pflicht⸗ 
ſchuldigſt als „edle Gavaliere und ſchöne Frauen” die Ein: 
ladung annehmen. Schon ift der feftlihe Kreis gebildet: 


Da zeigt ih aud ein häßliher Zwerg 
Gin mitgefbaffner Anollen, 

Auf feinen Schultern ſteht ein Berg, 
Sein Bau ift tidgefhwollen, ‘ 
Und Naben wie das Stachelſchwein 
Zrägt er auf Bruſt und Rüden — 
Das Ungehen’r, was fommt ihm ein? 
Wie läßt es bier ſich bliden? 
Maßliebchen, Primel, Tauienkfhen, 
Uns sie vie Vuprchen heißen, 

Bie lichern heimlich, als fie ikn feh'n, 
Die Damen ſchreien: „ort, laß uns geh'n! 
Das Scheufal will un? beißen!" 


Da führt ihn am im edeln Iorn 

Der tapfre Iunfer Mitterfporn: 

„Gr ift hier miht am Plage! 

Zurüd, er Kobold, er Alraun, 

Was ſchredt er ums bie zarten Frau'n 
Mit feiner Teufelsfrage?” 

Das macht ben Zagen wieder Muck, 
Dos Hoffräulein Nareiffe, 

Gin ſchnippiſch Kies, aklig Blur, 

Uns ihre Tante Melifie, 

Sie rufen: „Werft das Thier hinaus!" 
Gin Pilz erhebt bie Stimme, 

Und fluchen will er, doch o raus! 
Dem Pfaffen gebt ter Athem aus 

Gr plagt in feinem Grimme 

Die Andern aber Mein und groß 

Mit Schelten, Toben, Reifen, 

Sie bringen auf den Krüppel los 
Und wollen ibn ergreifen. 

Sie ftofen fih und fchneiden fih wund 
An feinen Porften und Kanten, 

Gr öffnet lachend feinen Mund 

Und grüßt fie als feine Berwankten, 
Nun ſchimpfen fie, nun böknen fle: 
„Du Rlaumpen! Wo bein Woppen? 
Iſt's etwa kieier Budel? Wie? 

Iñs bieier Haͤngelappen? 

Das if mehr als er tragen kann, 
Der Spott reizt feine Galle, 
„Berfluctes Pad!“ bleckt er fie an, 
„Kehmutk fommt vor vem Falle. 
Ibr freft venfelden Dre mie ih, 
Ihr macht denielben Dünger, 

Und thut doch vornehm gegen mid, 
Ale wär’ ich weit geringer?" m, ſ. w, 

Nr. 2. Der Verfaffer fcheint jedes Reimlein, was 
in feinem Pulte gefunden, diefer Sammlung einverleikt ze 
haben; dort und da tritt fein @igendünfel ganz offen uf, 
Die erotifchen Lieder find beinahe durchgehends nichtsſagende 
Gephraſel, wie et fchon hundert mal da war. In den Zone: 
ten, die dDutendweife abgeleiert werden, macht es ſich der Bit 
faſſer ſehr bequem. Oder hält der Berfaſſer feine Gedanken 
für fo tief und gehaltreich, daß fie ſich auch im Lofeften Be 
wande zeigen dürfen? Run, dann laſſe er fie lieber gleich in 
—— Unſchuld ſpazieren gehen! Wer auf die Ferm ie 
wenig hält, der wird mit feinem Buche in einer Zeit, me da 
Yublicum bierauf Soviel Gericht legt, nichts machen, Der Ba 
faſſer wird dabei übrigens nicht nur fellenmeife ganz unse 
nießbar, fondern bedient fih ſogar einiger Ausdrüde, die kin 
Mann ven Bildung verratben, 3. B. in dem Sonett: 

An die Bbilifter, 
D könnt’ ih Ievem zu Gemüthe führen, 
Wie vie Philiſter mir jumiber find, 
Die fi, für alles Hohe, Schöne blind, 
Allein für ihren Mammon int'rejiren; 


Auf Aemter lauern und nah Titeln fpuren, 
Die nur drauf denfen, wie man mehr gewinnt, 
Die ihre Renten zählen un gemein gefimnt 
Zedwedem Flachkepf ſchmeicheln, ihm hofieren. 


D ihr gemeinen, hbundsgemeinen Seelen! (ll 
Die muß ed euch in Ropf uns Herzen nacıten! 
Ich kann euch nur bedauern und verachten. 


Drum, wenn ihr wagt, auf ein Gericht zu ſchmaͤlen 
Zu loben gar's mit kritiſcher Elftafe — (N 
Wunvert euch nicht, befommt ihr auf vie Nafe. MM 
Rr. 23. Der auf dem Zitelblatte nicht genannte Verfaſſer 
von „Mutter und Kind’ gibt fi in der Worrede als Dr. Breit 


haupt u erfennen. Es dichten, Gott fei Dank, jegt ſchon alle 
Facultäten; theologifche, juridifche und mediciniſche Fragen in 
Berfen behandeln, das ift nun an der Tagesordnung ; lich 
wird naͤchſtens eine materia medica in — fünf figen 
Iumben erfcheinen! Es ift gut, wenn den Mufen dabei übel wird, 
fo können diefe Herren mit oder ohne Diplom fie auch felbft 
gleich curiren. Es wäre nichts zu wünichen, als daf auf dem 
Dlymp eine Feldapotheke eingerichtet würde, damit man nicht 
er, wenn Grato oder Melpomene das Fieber befommen, 
in eine tiefliegende irdiſche Region herabſchicken müßte, um 
krampfftillende oder niederfchlagende Mittel anwenden zu kön: 
nen. Der Verfaffer fchließt zwar feine Borrede mit dem Aus: 
nie: „Möge das Buch nicht zu jtreng beurtheilt werden! ’; 
wir Finnen jedoch auf ſolche Floskeln nd captandam benevo- 
Jentiam nicht horchen. Er ſchreibe ſolche Bücher in guter Profa, 
denn werden fie gewiß ihren Peferfreis finden; für ein Kunft- 
predutt aber können fie unter Peiner Bedingung gelten, denn 
Bifflenihaft und Kunft find, wie die zwei Pole einer Are, 
fi trokig genenüberftchende Ertrempunkte. Wer da glaubt 
eine Innäberung zu ermöglichen, der gebt in der Irre. 

Rr. 24. MWunderfchöne Gelegenheitsgedichte an Stadt: 
arißtkartuare, Medicinalräthe, Singakademien, zu Jubel: 
und Säcularfeierlichkeiten, zu Feſteſſen und Stiftungsmahlen, 
Koftnahtölieden und Eharaden u. ſ. w. Der Berfaffer Scheint 
ae cin wahrer Mann der Gelegenheit zu fein, einer von Je: 
nen, Die jedesmal ihre Gedicht in der Brufttafche, wie das zar ⸗ 
tefte Bicbespfand einer fchönen Donna, unzerknittert mitbrin 
en, um es am Schluſſe des Schmäuscens, begeiftert vom 

er, der Geſellſchaft vorzudeclamiren, Selig find die 
veten, denn ihrer ift das Himmelreich! Diefe Ge: 
tsbarden leben alle in dem füßen Wahn, daß ihre Ge: 
oder Improvifationen ſchwarz und lang & la Langen: 
nicht blos dem engern Kreis, dem fie ihre Entftehung 
+, fondern auch dem größern Publicum ein Intereffe 
en im Stande ferien. Wie in aller Welt könnte 
ein Dichterling auf den Gedanken verfallen, ſolche ver: 
Kite Profa zu veröffentlichen? Inmitten der Zafelfreuden 
die Kritid taub und blind, jedoch hinter der Preſſe hat 
gen wie ein Luchs und Augen wie cin Falke, Wie hoch 
16 den Werfaffer Zafelfreuden begeiftern können, beweiſt 
Bgendes noch nie dageweſene Gedicht, wovon wir unfern Le— 
jan mwenigftens den Anfang als Euriofum mittbeilen: „Bei 
t 9 eines wilden Lammbratent.“ Iſt dieſer Titel nicht 
Mich? Pindar wäre mauſetodt unter den Tiſch gefal ⸗ 
in er in einer Gedichtſammlung zufällig, ohne darauf 
worden zu fein, diefe Ueberfchrift erblickt hätte — 
böre weiter: 
No bat fein Braten mid Eis jept 
In foldhes Erfiaunen gefeht! 










5* Wie der, ven wir ſoeben verzehrt; 
DSDenn bis heute hatt! ich noch nicht gehört, 

Wa Ne wilten Tbieredracen 

Mach das Thier mit in ſich fallen, 

* Weldes ſchon die heidniſchen Alten 
vr. Für das allergahmfe gebalten 
Und weiches man in der chriſtlichen Welt 
TE Symbol der Unſchuld bat aufgeftellt. 

wm n. Emanuel Rauif. 
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— Hand mit der Hoffnung, ed konnte der Verfaſſer etwa ein 
effias fein, weldyer unferer Frauenwelt noth iftz ich meine, 
ein Reformator, der die Mädchen (wie Baſedow fie einft von 
Schnürbruft und Puder befreite) erlöfte von unfern pädagos 
giſchen Jammerzuftänden, erlöfte von jenen blonden Gandir 
daten und jenen preciofen Bouvernanten, die in beutelfegenden 
Venfionen „für höhere Stände” Kenntniffe feilbieten, welche 
die zulünftigen Ehemaͤnner jener jungen Damen vielleicht felbft 
nicht einmal befigen werden; denn was befümmert ſich der 
Mediciner, der Jurift, der Theolog um Kenntniffe, die zu 
feinem Brotftudium nicht gehören, ber den 1 Rladberatatfdh 
und die „liegenden Blätter” kommt jelten einer hinaus, 
D über diefe Mädchenlehrer und Erzieher! Kaum tritt ums 
boldt mit feinem „Kosmos’ hervor, fo.muß er auch ſchon für 
Frauenzimmer appretirt werden; faum bat Bifcher ſein Syftem 
der Aeſthetik fertin aufacbaut, fo muß es auch fchon für das weib ⸗ 
liche Geſchlecht zugerichtet werden; mit der Mythologie, Drni: 
thologie, Botanik, DOryktognofie hat man es ſchon längft ebenfo 
gemacht, von der fogenannten fchönen Piteratur ‚gar nicht zu 
reden. Wie gefagt, erſcheint ein neues Merk für oder liber 
Krauen, fo hoffe ıdy jedesmal, es fei von einem Reformator, 
welcher den ganzen Ballaft von Kenntniffen, vor dem ihr 
Rrauen nicht zum Selbſtdenken kommen könnt, euch ab: 
nimmt, ein Meformator, welcher die Klavierfeffel umſtürzt 
und euch in Gottes Luft hinausjagt, welcher eure englischen 
und franzöfiihen Gompofitionsbücer und Lerika ind Feuer 
wirft und jene immenfen Berge von Welle, Seide und Stra: 
min, worin ihr wirft, zu einem befcheidenern Maß reducirt. 
Barmberziger Himmel, was machen diefe modernen Penfionen 
für Tochter „höherer Stände” aus unfern deutfchen Jung: 
frauen? Man muß jemals in eine ſolche Gouvernantenfabrif 
bineingeblidt haben, wie fie beftehen in Laufanne, Yverdun, 
wo jpater Peſtalozzi fein Inftitut hatte, in Morges, in Bienne, 
in defjen Nähe der große Paͤdagog Ican Jacques einft Zuflucht 
fand; jene Rabriken, fage ih, muß man engen, um ſich vor: 
ftellen zu fönnen, was wir von der Erziehung und Bildung 
unferer Maͤdchenwelt zu hoffen haben. Die Mehrzahl unferer 
modernen Grzichungsanftalten find wahre Pflanzfhulen, wie 
Brutöfen find fie von allerlei ungeniefbarer Rrübreife, von 
Unnatur und Uebertreibung, von gefelligem Rormaliemus und 
Unfinnz; ohne diejelben würde es ſchwerlich in Deutſchland fo 
viele verftandiofe, herzloſe, grundfaglofe, haltungsloſe, freud: 
lofe Frauen geben, wahrhafte Schemen von rauen, an denen 
das Werthvolle in der Spigenmantille, im Modellfut und in 
den Jouvins liegt. Wenn heute eine Herzogin Amalie von 
Beimar, eine Pauline von Lippe, eine Roland, eine Rabel 
ober die Frau Ludwig Robert's — ich nenne abſichtlich nur Na⸗ 
men aus nicht alu ferner Bergangenheit — zurückkehrte und 
fih zum Eramen bei fo einem modernen Inftitutsvorfteher mel: 
dete, wie wollte fie vor diefem Zribunal beftcehen! Bettina 
bat gewiß Recht, wenn fie fagt, Kenntniſſe befigen halte fie 
für wenig wichtig; aber wiffend fein, das halte fie für viel; 
gewiß wird Mancher unferer Lefer ſich an jenen Lehrer erin: 
nern, welchen Saviany in Marburg der jungen Bettina 
gegeben hatte umd den diefe mit dem Namen „der Geſchichts⸗ 
Berl’ belegte; an feinem Beifpiel und an der Art feines Un: 
terrichtd zeigt Bettina, wie inhaltslos, wie ganz und gar 
nichtig das Meifte ven Dem fei, was man den Mädchen unter 
bem Zitel von Kenntniſſen mittheilt. 

Indeh auch diejenigen Pädagogen, welche die Beftimmung 
des Weibes mehr vom praftifchen als vom theoretifchen Ge: 


| fichtspunft auffaflen, feinen das Richtige noch nicht getroffen 


welches ankündigt als ein te Bild es nicht 
8 *288 ſo * 42 es 2 ng 


au haben: der Graf Saint · Simon verftummte fchon, che er ftarb; 
Pere Enfantin ift proferibirts Cabet wird fo gut wie ignorirt; 
der neucfte Religionsftifter der. Mormonen am Salzfee ift in 
Deutfchland wenigſtens veruehmt; und dennoch haben, meiner 
Anſicht nad, diefe Alle in dem einen Punkte Recht, daß die 
+ worin das Heil der Frauen: 
€ Beftimmung des Weibes er: 
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füllt fich vorherrſchend auf praftifhem Gebiet; alles Theo—⸗ 
retiſche fteht für die Frauen in untergeordneter Linie. 
Biedermang: vil in feinem obengenannten Buche kein 
Softem der Frauenbildung aufftellen, aber feine Aufgabe führt 
ihn auf Dabingebörendes; fo verlangt er mit Mecht, daß der 
erfte Unterricht den Kindern im Haus und zwar zunädft von 
der Mutter gegeben werden foll, eine Koderung, die ihr Recht 
in fi ſelbſt hat; Peine Schule, fein Penfionat, keine Bewahr: 
anftalt, fein Kindergarten fann nur annäherungsweife Das lei: 
ften, was die verftändige und gute Mutter leiftet. Gleicher⸗ 
weife fpricht Biedermann gegen das zu frühe und zu viele 
Unterrichten der Mädchen; allein wenn man das Biedermann’: 
fhe Buch in feiner Gefammtheit überblickt, fo fcheint der Ver: 
faffer immer nod zu viel Gewicht auf das zu Erlernende 


u legen. 
e Wenn man das Princip beftimmen will, worauf das weib: 
liche Leben bafirt und wonach es geordnet werden "muß, fo 
darf man ſich gunächft nur auf dem empirifhen Wege halten 
und folgendermaßen räfonniren: Bu den verfchiedenften Zeiten 
bat es Frauen gegeben, welche von ihren Zeitgenoffen und von 
“ fpäter Lebenden als vorzligliche Frauen bezeichnet wurden; 
welches ift nun der Grundzug, der fie alle kennbar macht? 
Der gibt es feinen gemeinfamen Grundftrich, der eine Deborah 
und eine Roland, eine Arria und eine heilige Katharina, eine 
Gornelia und eine Elifabetb Fry Fennzeichnet, mit andern Wor: 
ten: läßt fi ein Gemeinfames entdeden in dem Leben ber 
religiös geftimmten F 
Bünitlerifch und der wiffenfchaftlich geftimmten, der patriotifchen 
und der heroiſchen Frau, ein Gemeinfames, welches die eine 
wie die andere zu einer hohen Frau macht? Ich meine, es 
täßt fi ein Gemeinfames entdecken in allen; aber dies Ge: 
meinfame liegt nicht in ber Den a Bildung, es liegt 
nicht in einer befondern philofophifchen Richtung, nicht in einer 
befondern Stimmung, fondern alle Frauen, welche man, tra= 
ditionel, möchte ich Tagen, als hohe Frauen bezeichnet, haben 
dad gemein, daß ihr Charakter zu feiner vollen Gigenthüm: 
lichkeit und Kraft entwidelt war; je eigenthümlicher, je voller, 
je freier, je kraͤftiger fih der Charafter einer Frau entwidelt, 
um defto mehr Pann fie eine vorzügliche, eine hohe Frau 

werden. 

Nur Derjenige, welcher dies Princip anerkennt, Bann 
u gleicher Zeit eine Hypatia und eine Roland für große 
auen erflären; nur bei diefem Princip ift e6 möglich, zu« 
leich eine heidnifhe und eine chriftlihe Frau groß zu nennen. 
m Gegentheil, wollte man die fogenannte Bildung zum 
Princip des weiblichen Lebens machen, fo würde zum Beifpiel 
die Mutter Eoriolan’s, fo würde das Mädchen von Marien: 
burg von einer Über nichts als Kunft, Religion und militä- 
rifche Wiſſenſchaften radebredhenden Berlinerin nicht für groß 
anerfannt werden, weil fie doch „nicht gebildet genug’ fei. 
Wollte man Rouffeau's Princip adoptiren, welcher die Frauen 
Müttern erziehen will, fo ift dies zu fpeciel gegriffen, weil 
ja doch nicht jedes Weib Mutter wird und werden fann. Alſo 
der Charakter muß herausgebildet werden, das ift das richtige 
Princip für die weibliche Erziehung. Unter Charakter verftehe 
ih die bewußtvolle ftetige Richtung, welche der Wille und 
das Fühlen des Menfchen verfolgt. Nun Bann aber und muß 
der Menſch angeleitet werden, fein Wollen und fein Fühlen 
der ewigen Wahrheit und der ewigen Schönheit zuzumenden; 
ſonach kann die Bildung des Charakters eine Aufgabe für die 
Erziehung fein, und in unferm guten Deutſchland ift fie dop: 
pelt nothwendig, weil Charaktere in Deutfchland fo felten find. 
Nun ift ganz unzweifelhaft der Volkscharakter von großem 
Einfluß auf den Charakter ded Individuums; darum fage ich, 
daf das Princip für das Leben der Frau fein muß: Bildet 
den Charakter der Krau, wie die Natur den Charakter des 
Individuums angelegt hat, gemäß dem Charafter des Volks. 
In diefem Princip ift die Freiheit gegeben, welche die Man: 
nichfaltigkeit der Individualitäten verlangt; nicht jedes Weib 


rau und der praßtifch geftimmten, der. 


ift von der Natur für das Praftifche, nicht jede für Religie, 
nicht jede für Wiffenfchaft oder Kunft, oder für die fogenamte 
Bildung prädeftinirt; aber eine jede hat die Lineamente zu 
einem Charakter mit auf die Welt gebracht; werden diele cih 
tig verftanden und behandelt, fo kann ſich unter den verihe 
denften Modalitäten und Modificationen die Einzelne zu mr 
vorzügliden, zu einem großen Weibe entwideln. 
Biedermann geht in der Einleitung feines Werke, nis: 
über wahre Frauenbildung handelt, von dem ganz rihäur 
Sage aus, daß die Bildung in der gleichmäßigen Auskiız 
der verfchiedenen Seelenkräfte und der dadurch gemonmm 
Fähigkeit beftcht, die äußern Verhältniffe zu beberrichen m 
fi) zu unterwerfen. Nun find nad Biedermann's Anfist x 
diefer Bildung gewiffe Kenntniffe unerlaßlidy erfoderlid, Kam 
niffe, von denen das „Brevier” felbft einen Umriß gibt. Refant 
ift der Anſicht, dab Biedermann von diefer Bildung zu m 
erwartet; denn er fagt 3.8. ©, 8: „Die Wahl eines Sat, 
die Über Glück und Unglück eines ganzen Lebens und nik 
blos Eines Lebens entfcheidet, wird unter der ſichern Yarımı 
wahrer Bildung faft immer zum Heil, ohne diefelbe faft immm 
zum Unheil ausfhlagen. Die gebildete Jungfrau wird, mr 
ftohen durch Weußerlichkeiten, nur nad dem innern Bırh 
nad) den bleibenden Vorzügen des Geiftes und Herzens mi 
len, und fie wird gut gewählt haben.” Was Neferenten v 
trifft, fo geht er nicht von feiner UWeberzeugung zur 
wenn unfere Frauen Charaktere find, dann find fie das Grin 
was fie werden fonnten. Die Bildung ift es gewiß mist, ie 
unferer Gegenwart noththut; Propheten der Bildung dad 


bald zu viele gegeben; die Eultur wird die Kataftropbe, ad 


her die moderne Gegenwart entgegengebt, nicht aufbal 
und auch nicht in eine andere Bahn lenken; aber unjere ie 
raftere, das ift unfere Macht! Wenn Biedermann übe & 
Mittel wahrer Rrauenbildung fehreibt, fo wird denn dad > 
Bildung, die er fodert, nur mitgetheilt durch Unterricht: I 
Charakter dagegen wird gebildet durch Erziehung. Ich bin “ 
Meinung, es dürfte Niemandem etwas Neues geſagt wır 
wenn man behauptet, wer die Erziehung in der —F 
der beherrſcht das Zeitalter; ſagt doch ſchon Leibniz: ci 
” est le maltre de l’&ducation, pourra changer la fs 
u monde; vom Unterricht, alfo auch von der durch denicdie 
mitgetheilten Bildung, läßt fi) das Gleiche nicht jagen. Im 
es einen Wolitifer geben, der fi diefen Gefichtepunk = 
neben ließe? 

Noch muß ich bemerken, daß das Princip der Big 
wie Biedermann es aufftellt, feinem Bud etwas Gommenw 
baftes gegeben hat. Man lieft Namen, wie Herzog = 
Abrantes, Angelika Kaufmann, Fürftin Galpzin, Arie 
von Bourignon, Rräulein von Klettenberg, Lady Montum 
Ninon de I’Enclos, und viele, viele andere; aber die Lelrmm 
erfahren eben kaum etwas mehr als den Namen und eint 
tige Notiz. Der Berfaffer jagt zwar, die Wißbegierigen midi 
fih nun anderswo weitere Belehrung ſuchen; aber ich — 
Biedermann hätte weniger und doch mehr geben künzmi # 
dürfte fi in dem Leben einer Hypatia, einer Thereſe It 
einer Schurmann, einer Luife Labe, einer Philippine Gamm| 
einer Gräfin Radasdy, einer Laroche, einer Madame Krütmt 
einer Pauline de Meulan, welche Alle der Verfaſſer mic 
wähnt, Manches finden laflen, was fidy für Frauen mar 
giſch wirkſam darftellen liche. | 

Referent wählt aus der Menge von intereffantem Eid 
welchen das Biedermann'ſche Buch bietet, noch eine Gem 
verfe heraus, um einige Worte durüber zu jagen. _ 

Biedermann ſpricht in feinem Werk ausführlich übe = 
materielle Cultur und die damit in Zufammenhang fie 
moderne Induftrie und fegt den Vorrang der Eultur vor MB 
fogenannten Naturzuftande auseinander. Nun kann nad = 
ner Anfiht für uns im Bufammenhang unfers Leben © 
gentlich gar kein Streit über den bezeichneten Borrang at 
werden, jobald man ſich die großen Nefultate der mern 





Eultu waͤrtigt. 
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ur Sprache und der berühmte Liebig hielt 
adlid g gegen den Materialismus und gegen 
daß die moderne Behandlung der Raturmiffen: 

fte Materialismus begünftige; ich meine, die „Reue 
ee Zeitung” hat die Hauptmomente diefes Vortrags 
tgetbeilt. Webrigens ſcheint Biedermann im Lobe der mo: 
demen Gultur denn doch bisweilen einige Linien zu weit zu 
: fi er 3.8. ©. 203: „Die verbefferte, verfeinerte, 
und mannichfaltiger zufammengefegte 
bei dem * Wechſelverkehr zwiſchen Kor 
ohne günftige Folge für den Geiſt fein.” 

mi denn doch etwas zu weit gegangen au fein, 
und außer den Begetarianern in England werden noch Viele mit 
gen Gründen diefe allzu wenig demofratifche Behauptung 
zeiten. Mir kam ein Lächeln, ais ich es las, und ich dachte 
BE „‚Geftiefelten Kater”; als nämlich der König einen 
jenbraten verlangt, wird der Say durchgeführt, 
Bolks darauf antomme, daf ein König 


Geiſt, 


hei e ch möchte eine andere Behauptung 
v erfahren, wenn er in Nüdficht auf die materielle 

ndes jagt: „Noch eine günftige Wirkung der 
tur, und Feine der geringften, befteht in dem 

i Einfluß, den fie auf die Annäherung und Ber: 
ung der Menfchen, der Einzelnen wie der Nationen, 
Der Handel ift der größte Friedensſtifter. Das Chrir 
mit feinen milden Ermabnungen zur allgemeinen 
mliebe, mit feinen erhabenen Lehren von der Brüder 
aller Kinder Gottes bat gleichwol für fich allein nicht 
, dem blutigen Streite der Völker ein Biel zu ſetzen; 

fe Handelöverfchr, die immer größer werdende ge: 
erichlingung der ‚gewerblichen Interefien aller Eul: 
at es wenigftens dahin gebracht, daß Störungen 
Friedens fort und feltener geworden find 
iten ber folange als mög: 
1 Was Neferenten betrifft, fo meint 
Parallelifirung der zwei Kriedensftifter, des Handels 
 Chriftentbums, ift in mehr als einer Hinſicht uns 


— und Kirche de; er gen * 


weit nicht an das katholiſche; ein Gleiches gilt von Augsburg 
in Rückſicht auf Gewerbfleiß und Reichthum. Um Beifpiele 
aus ber Gegenwart anzuführen, erwähnen wir, daf allen Feier 
tagen und Proceffionen zum Trotz die Induftrie in den katho— 
kifchen Rheinlanden, im Latholifchen Belgien und im katho— 
lichen Frankreich Präftig in Blüte fteht. 

&o hätte nun meine legte Bemerkung Über Bieder 
mann’d Buch zu machen. Biedermann, in Befig der umfang» 
reichften und gründlichften Kenntniffe auf dem Gebiet der Eul« 
turgeſchichte, hat fein Material ſehr geſchickt ausgewählt und 
vortrefflih gruppirt; Alles was er mittbeilt, trägt er ohne 
Prätenfion vor; nirgends findet man eine Spur von foreirter 
Geiſtreichigkeit; fowie der Bildungsgrad unferer in Penfions« 
anftalten nebildeten Damenwelt heute ift, wird, was Bieder: 
mann wünſcht, fein Bud als ein Repertorium des Wiffens: 
würdigen nutzlich fein. 

Referent wendet ſich jet zu dem zweiten der obengenannten 
Bücher. Bei Beurtheilung ded Biedermann ſchen „Frauenbre⸗ 
vier” babe ich das Princip für Erziehung ded weiblichen Ge: 
ſchlechts in den Worten ausgefprodhen: Bildet den Charakter her» 
aus, den individuellen, wie die Natur ihn anlegte und wie die Ra- 
tionalität ihn modificirt. Das Werk von U, Monod zeigt, zu wel⸗ 
cher Bollendung das weibliche Leben gefteigert werden fann, wenn 
man den Charakter der Frau bildet in Gemaͤßheit der Theorie 
und der Vorbilder, welche das Chriftenthbum aufitelt. Ich 
behaupte, man. würde das Chriftenthum-ganz falſch berftehen, 
wenn man fagen wollte, daſſelbe wolle alle Perfönlichkeiten 
gleichmachen, es wolle alle Individuen nad einem Modell 
berrichten, ed wolle jede Eigenthümlichkeit vernichten; vielmehr 
im Gegentbeil, das Ehriftenthum erfennt innerhalb feines Ge: 
biets die gleiche Berechtigung der verfchiedenen Individualitäten 
vollfommen an, erlärte ja doc Jefus jelbft zu gleicher Zeit 
einen Johannes und einen Petrus für feine Jünger, eine Maria 
und eine Martha für feine Züngerinnen; nahm doch Jeſus 
felbft nicht blos die Nationalität der Juden, fondern aud die 
Nationalität der Römer in feine Kirche auf. Hieraus ergibt 
fi, daß das formelle Prineip, welches Referent oben für die 
Erziehung des Weibes aufgeftellt hat, keineswegs nur ein für 
den Humanismus paffendes, fondern daß es aud dem Chri— 
ftentbum angemeffen ift. 

Was nun unfer modernes Leben betrifft, das politifche, 
das wiffenichaftliche, das künſtleriſche, fo ſchlaͤgt unfere ganze 
moderne Wiffenfchaft, unfere moderne Philofophie, unfere ganze 
moderne Praris mit allen Wurzeln ins Chriſtenthum hinein ; 
feine Theorie, Beine Praris hat diefen Zuſammenhang zu zer: 
reißen vermocht, umd Beine wird es können. Darum behaupte 
ih, daß auch unfere moderne Erziehung nur eine chriſtliche 
\ n fannz fie ihr materielles Drincip, fie muß ihren Ge 
alt aus dem Chriſtenthum ſchoͤpfen; denn das Chriſtenthum 
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punkt des Urs oder Neinchriftlihen; auch Jeſus mußte nichts 
von Pietismus, Mofticismus und Confeſſionsweſen; wer ſich 
einfach an feine Ausſprüche hält, muß davor bewahrt bleiben. 
Monod ftellt in feinen Vorträgen die Ausfprüche der heiligen 
Eodiced des Alten und des Neuen Zeftaments über weiblichen 
Chorakter und weibliches Leben zufammen, vergleicht die ein: 
zelnen dieta und facta miteinander, erläutert fie und gibt als 
Refultat die Darftellung des Berufs und der Pflichten des 
chriſtlichen Weibes; was Monod von eigener Buthat gibt, ſteht 
allemal in organifhem Aufammenhang mit der Autorität, wels 
her er folgt; feine Ausführungen find nicht irgendeiner Phi: 
fofophie entnommen, fondern aus dem Geift des Chriſtenthums 
gefloffen. So wird man mid; verftehen, wenn ich fage, daf 
man in diefen Vorträgen durchaus nicht philofophiiche und dia⸗ 
lektiſche Kunftftüde & la Schleiermaher zu hören befommt; 
auch macht Monod es nicht wie die jest beliebteften lutheriſchen 
Prediger, welche ſich mit Flittern eleganter Belletriftit putzen 
und nicht aus der Sache felbit, fondern aus Allotrien ibre 
Bilder, Allegorien und Peripetien entlehnen, um fih dem ver: 
derbten und verwöhnten Geſchmack von Zuhörern zu accom: 
modiren, welche an die Grzeugniffe der litterature facile ge: 
wöhnt find; nein, Monod erinnert mich mit feiner Art lebhaft 
an Das, was ih vom heiligen Chryſoſtomus gelefen habe. 
Bei uns in Deutſchland ift man in proteftantifchen Predigten 
fo ſehr am confeffionelle Einfeitigfeit und frömmelnde Salba: 
derei gewöhnt, daß ſchwerlich ein Gelehrter, ein Weltmann, 
ein Pbitofoph es für möglich hält, daß er aus einem geiftlichen 
Bortrage etwas ihm nicht Geläufiges erfahre. Im Frankreich 
ift das anders. Monod’s Vorträge Über meibliches Leben 
werden auch den Gelchrten, den Philofophen, ven Weltmann 
ewinnen, weil das Chriftliche darin durchweg mit dem Philos 
Popbifchen in Eongruenz gebradt if. 11. 





Lehrer der Menfchheit. 
Georg Forſter. Biliam Ellery Channing. 


Unter allen zu einer böhern Bildungsftufe gereiften Völ— 
ern geben neben den großen Dichtern, ſyſtematiſchen Denkern 
und wiſſenſchaftlichen Forſchern einzelne Schriftſteller einher, 
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gegen Herder und Leſſing anzuſehen. Was Leſſing betrifft, fe 
beruft, um von andern feiner Werke nicht zu fprehen, 
fein erbhabener „Nathan der Weiſe“ ganı auf diefer Zens 
denz, e& ift eine Dichtung von reinftem fittlichen und humen 
türen Waffer, und mit Recht fagte Platen von diefer Dichtung: 
Deutſche Tragödien hab’ ich in Maffe gelefen, tie befle 
Schien mir biefe, wiewol obne Geſpenſter und Zruf; 
Hier ift alles Charakter und Geiſt und der edelſten Menihbeit 
Bild, und bie Götter vergeh'n vor bem alleinigen ott, 


Wir werden ja auch nur erjt dann eine alleinige Menfhkit 
haben, wenn wir einen alleinigen Gott haben. 

Neben diefen großen Geiftern follte man aber auch einigt 
andere nicht überfehen oder geringſchaͤtzen, die zwar fein pecti: 
ſches Productionsvermögen befaßen oder es wenigftens nit in 
Anwendung brachten oder ausbildeten, die aber bie fittlid 
praftifhe Vervollkommnung des Menſchengeſchlechts recht eigen:: 
lid zur Aufgabe ihres ganzen Denkens und Handelns gemadt 
haben und unter denen in Deutjchland Georg Korfter in erſtet 
Reihe ſteht. Vergeblich fehen wir uns jegt in Deutſchland 
nad einem Manne um, bei dem fowie bei ihm Humanitit und 
Wohlwollen den ganzen Inhalt feines Lebens und Trachtent 
bildeten, wiewol wir e8 immerhin für ein günftiges Sympiom 
und ein für unfere Beit ehrenvolles Zeugniß erkennen dürfe, 
daß fo viele Kedern damit befchäftigt waren und find, fein In- 
denken bei der mitlebenden Generation zu erneuern und feinen 
Grundfügen Geltung zu verſchaffen. Guftav Kühne that dies ir 
feiner Schrift „Deutfche Männer und Frauen‘, Heinrich Komiı 
in feinen Schriften „Die Clubiften in Mainz’ und „Haus un 
Welt”, Gervinus ſchrieb zu Forſter's von deſſen Techtet ber 
ausgenebenen „Sämmtlihen Schriften” eine vortrefflice Che— 
rakteriſtik deffelben, Moleſchott ſchilderte ihn als „Naturforſchet 
* — und jetzt liegt und eine Schrift vor unter dm 

itel: 


' Georg Forfter. Lichtſtrahlen aus feinen Briefen an Reithehd 


die ihren Blick vorzunsweife auf die Bedingungen und Grund» ⸗ 


lagen der fittlichen wie praktifchen Bervollfommnung des menſch⸗ 
lihen Geſchlechts im Wllgemeinen richten. Wir werden auch 
bei Dichtern wie Schiller und Goethe diefe Tendenz durchaus 
nicht in Abrede ftellen können, doch überwiegen bei ihnen im 
Ganzen die äftbetifchen und poetijchen Intereffen und zwar in 
einem Grade, Daß jene Tendenz dadurch nicht felten fogar bes 
einträchtigt und in ein etwas zweifelhaftes Licht geftellt wird. 
Ihre poetifchen Gebilde erregen unfere höchſte Bewunderung, 
unfer höchſtes Wohlgefallen, aber wenn man uns dann nad) 
einer Nubanwendung fragt, die jeder Einzelne für fi und 
dadurch für die Menfchheit in praktifch + fittliher Beziehung 
brauchbar machen fönnte, fo würden wir mit einer runden bes 
ftimmten Antwort zumeilen ziemlich in Verlegenheit fein. Mir 


‚ Arbeiten diefer Art darget 


wollen hiermit der Nüslichkeitspoefie beileibe nicht das Wort | 
reden, da wir recht gut wiffen, daß auch das Schöne, infofern | 
ed ganz rein zur Erjcheinung kommt (mas aber bei den Mo: | 


dernen nur felten der Fall ift), eine nicht hoch genug anzu: 
ſchlagende befeligende, fördernde und reinigende Kraft befigt, 
Aber weldye Gefahren es bat, wenn das fubjective Gelüft allein 
die Herrfchaft in der Poeſie an ſich reift, das haben wir an 
den Romantifern erlebt, die in ihrer Mehrzahl für die fittlich« 
praftifhe Bervollfommnung des Menſchengeſchlechts im Grunde 
gar nichts geleiftet haben, ja ihr zum Theil felbft hinderlich 
und feindlid gemefen find. Als bewußte Lehrer der Menſch⸗ 
heit, welche das Gumanitätsprindp und die Frage nad der 
fittlihen und intellectuellen Bervollfommnung des Menichen: 
geſchlechts planmäßig zu dem faft ausfchliehlihen Ausgangs: 
punkte alles ihres Dichtens und Zrachtens machten, find da: 
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Heyne, Bird, 
berefe und au 
Bon Eliſ⸗ 
Ir. 


Korfter, Friedrich Heinrid Jacobi, Lichtenber 
Huber, Johannes von Müller, feine Gattin 4 
feinen Werfen. Mit einer Biographie Forjter'e. 
Maier. Leipzig, Brodhaus. 1856. 8. 1% 

Die Herausgeberin bat ſchon früher durch ihre Schrift 
„Wilhelm von Humboldt. Lichtftrahlen aus feinen Briefen 1", 
die bereits die dritte Auflage erlebte, ihr großes Geſchic für 
—9 und wir dürfen hoffen, d 

auch dieſe Schrift Über Forſter im Publicum eine nicht ger 
ere Theilnahme finden wird. Wir hoffen es wenigftens; dm 
korfter verdient populärer zu fein, als er es ift, und die Art, 
wie ihn die Verfafferin dem größern Publicum näber zu brie 
gen fucht, ſcheint uns eine durchaus praktifche zu fen. Je 

Vorwort gibt fie eine gedrängte Charakteriftif Forfter's, ind 

fie namentlich die Punkte hervorhebt, durch die er Anirruc 

auf allgemeinere Anerkennung und Vopularität bat, mie im 

nigen, die ihm daran hinderlich gewefen find, ſich diefe Part 

larität zu verfchaffen. Sie wunſchte „‚Korfter's Lehm un 

Wirken als eine Quelle folder Erfenntniß zu benutzen, de 

man in ihrem großen Inhalte nationale Erkenntniß nem 

follte, ſolcher geichichtlihen Erfahrungen, von denen mir ım 
nehmen en, dab fie dem Volke ganz befonders noch netdi 
und beilfam fein. Denn ſolcherlei Erkenntniſſe, wie fie bir 
genannt worden find, feheinen noch lange nicht einheimiid ar 
nug. Der follte dies nicht ſchon aus der unbeftrittenen Ihe 
ſache erbellen, daß die Mehrzahl eines Volke, obſchen mar 

ihm fortwährend vormwirft, es habe allzu viel gelefen und j 

wenig gethan, mit Forſter's Werken nahezu noch am ala 

wenigften ſich vertraut gemacht hat?’ Ramentlid 

werth erfchien und in diefer Charakteriftit noch —— 

„Forſter wollte nicht weiter in einer ſolchen Rationafliteratut 

mitfpielen, zu welcher freilich Alles ſchon vorhanden war aufr 

der Nationalität felbft; er wollte nicht noch länger in amt 
wiſſenſchaftlichen Bildung weiter arbeiten, die ihm fen det 


* 


halb auf bloßer Zäufhung zu beruhen ſchien, weil fie immer 
ne zu keiner politifhen Bildung geführt hatte. Cine ſolche 
hmung des Volks und Ziellofigkeit der allgemeinen Lage, 

deffing, Schiller und Goethe ſcharf bezeichnen, mußte 
dem aufrichtigen Forfter alles Fortarbeiten auf dem aͤſtheti⸗ 
ihen Gebiete nicht blos verbittern, es mußte ihm fogar als 
— gegen Wahrheit, Bürgerp iht und Waterland 


Diefer allgemeinen Charakteriſtik Forſter's im Vorwort 
lift die afferin eine Biographie deſſelben folgen,. worin 
fie namentlich diejenigen Momente hervorhebt, welche Korfter 
als Menfchen und als Bürger oder beſſer als MWeltbürger 
kennzeichnen. Wer möchte diefen Kosmopolitismus aud einem 
anne wie Korfter zum Verbrechen anrechnen, der, nachdem 
ie die Welt umfegelt, in Deutichland feine bleibende Stütte 
fand, der in die Barbarei nah Wilna ausgefegt wurde und 
m. nicht einfah, warum er nicht ebenjo gut als Deut: 
fin obfhen nicht einmal auf deutſchem Gebiete geboren), 
auch Kranzofe fein Fünne, wie er eine zeitlang genöthigt war, 
inter Polen zu leben. Er wurde aber ebenfo wenig jemals 
Sirmate, ald ex jemals Aranzofe wurde; er hatte die Polen 
alt baren kennen und geringfchägen gelernt, und auch bei 
m Kranzofen, weniaftens den franzöfifhen Revolutionsmän» 
m, biefen uber loſen Zeufeln’, fand er ſich zufegt aufs jäm- 
erlihite en —* Er war und blieb Bürger in der Re: 

SUbHE der freien Geifter, jenes Menſchenthums, dem jeder 
Tetrite mad zuwider iſt und das von allen großen 
m Deutihlands damals als ihr eigentliches Baterland 
hirt wurde, von Herder fowol als von Schiller, von 
-fewol als von Goethe. Die Berriffenheit Deutfch- 
drängt auch ſchließlich faſt nothwendig dahin, möge 
dagegen ſperren wie man will. Gin concentrit ⸗ 
Rationalbewußtfein iſt beim Deutſchen kaum möglich, 
bleibt ihm leider zulegt kaum etwas anderes übrig, 
fih in der Univerfalrepublif des freien Weltbürgerthums 
rt Heimatörecht zu erwerben. Wenn dies einmal das 

4 Deutſchen ſo möge er es im Hinblick auf 
€ erfon wie auf fein -Baterland mit Bedauern 

m, aber auch einigen Erfah in der Borftellung fin- 
da die ibm dur eigene Schuld, aber auch durch ein 
biftorifches Geſeß auferlegte Miffion, diefem Weltbür- 
m Ausbreitung Über den ganzen Erdkreis zu verfhaffen 
1e Miffion, mit deren Erfüllung der Deutſche gegenwärtig 
rg beichäftigt iſt — doch auch ihr Großes und eine 

efchict he Bedeutung hat. In diefem Sinne handelte 
achte wenigftens Georg Korfter, und für diefe Miffion 
Bein Leben war, wie wir wiffen, ein keineswegs glüd: 
> Ramentlid) Fam er, der feinen Vater aus dem Schuld 
nüfe in London fozufanen berausgefchrieben hatte, nie: 
aus pecuniären Bere enbeiten und Bedrängniffen heraus. 
Hatte ihm beim Antritt der Stelle in Wilna das nöthige 
— 9 feiner Schulden in Kaſſel vorgeſchoſſen und 
‚zu feiner göttinger Reife. Acht Jahre waren er» 
m diefe Schulden allmälig durch Meine Abzüge von 
gen. Zwar die ruſſiſche Regierung 
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rer geſchehen ift; er verfuhr auch bier nach feinem Grund» 
age, daf man keinem Weſen in feinen Neigungen Zwang an: 
thun dürfe. Er fuhr dabei fort, für feine Familie zu arbeiten 
und zu forgen, feiner Gattin Achtung zu bezeigen und feinen 
Kindern mit fat fchwärmerifcher Liebe —— Forſters 
Anſichten waren im Laufe der Jahre allerdings in eine Art 
Materialismus Übergegangen, aber ed war jener humane Mar 
terialismus, der auch die Gegenmeinung tolerirt, zur Nachſicht 
führt und feiner Anficht, daß jeder Menfch eben thue, was er 
nicht laſſen Fönne, und daß wir daher am beften thäten, Nie» 
mand zu richten und zu verdbammen, weſentlich Vorſchub leir 
ftete. Er fuhr dabei fort, die Religion zu achten, an eine 
höhere moralifhe Weltordnung zu glauben und dabei der An- 
ficht zu fein: „Wiffen macht nicht glücklich, auch felbft göttliche 
Weisheit nicht, ohne die Liebe.” Wer indeh tiefere Einſicht in 
das durchweg auf reinfter Dumanität beruhende Weſen Ror« 
ſter's gewinnen will, lefe die Aphorismen oder „Lichtftrahlen”, 
weile Elifa Maier aus Forſter's Schriften und Briefen in 
ihrer Schrift zufammengeftellt und unter die Rubriken „Freund⸗ 
haft und Liebe”, „Humanität“, „Kunſt und Künftler“, 
„Freiheit“, „Menfchenglü und Lebens zwed““ und „Religion’’ 
geordnet hat. *) 


Bu den trefflichften Lehrern der Menſchheit und den un— 
eigennügigften Apofteln reiner Humanität gehörte in neuerer 
Zeit der nordamerifanifhe Geiftlihe William Ellery Ehanning, 
deffen ausgewählte Werke, von dem Stadtfhulratb F. U. 
Schulze und dem Prediger Sydow zu Berlin Überfest, in den 
Jahren 1850—55 in 15 Bändchen in Leipzin erfchienen find. 
Als Supplement hierzu erfchien jest in demjelben Berlage: 


Leben und Werke Channing's von E. G. Holland. Aus 
dem Enskigen frei Überfegt von B. &. Leipzig, Schulze. 
1856. . 16. 12 Rear. 

Diejenigen, welche fi über den ftillen und zugleich in 
feiner Einfachheit großen Charakter Channing’s wie über feine 
Pebensumftände se unterrichten wollen, müffen wir auf dieſe 
Fleine intereffante Schrift verweifen. Wir bemerken nur, daß 
bei Ehanning das Apoftelthfum und die Wirkſamkeit für eine 
bumanere Durhbildung des menſchlichen Geſchlechts faft in 
nod ungebrodenern Strahlen als bei Forſter erfcheint, der zus 
gleih aud Politiker, Aeſthetiker und Naturforfher war, wäh: 
rend Channing nur in der einen Richtung, in der religiös: 
humanitären, wirkte umd ſchrieb. Bon einem in Dogmen 
abgefchloffenen, auf Decreten beruhenden Ghriftentbum ift bei 
ihm wie bei Theodor Parker natürlich nicht die Mede; das 
Ehriftentyum ift nah ihm einer unendlichen Vervolllommnung 
fühig und mit dem moralifhen und intellertucllen Fortſchritt 
der Menſchheit leichbedeutend. Während er aber mit Recht 
die theologiſche Anſicht bekämpft, wonach die menſchliche Na: 
tur von Haufe aus grumdverderbt und ein Sündenpfuhl fei, 
ging er, wie auch Parker, auf der andern Seite zu weit, in- 
dem er die menfchliche Ratur zu hoch, fait als göttlich Hin» 
ftellte, Solche ertreme Anfichten verwideln immer in Wider: 
ſprüche. re die menſchliche Natur eine fo vollfommene, fo 
würden weder Ehanning noch Parker genöthigt gewefen fein, 
den größten Theill ihres Lebens damit zuzubringen, die böfen 
und niedrigen Leidenſchaften und den Egoismus der Menſchen 
mit dem beitigen Borneifer der Liebe zu bekämpfen, Die Un: 
bänger *8* octrin werden freilich ſagen, daß die Böfen chen 
nur Abgefallene ſeien; wie aber, wenn der Abfall zu allen Bei» 
ten ein fo bedeutender war, daß wel kaum Jemand wird bes 
bhaupten wollen, die Guten und Zugendhaften hätten zu je 
einer Beit die Mehrheit gebildet und eine unbeftrittene Herr 
fhaft geübt? Noch eine Bemerkung möchten wir uns geftat: 


*) Man vgl. übrigens hierzu uniere Betrachtung über Georg For: 
fies in Nr. 10 ©. DU. f. 1855, wozu uns Moleſchott's Biographie 
Georg Borfter’s VBeranlaffung gegeben hatte. 
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ten. Es ift in letzter Zeit, felbft von demokratifcher Seite, 
Brauch geworden, die Vereinigten Staaten ald einen förmliden 
fietlichen Moraft darzuftellen, in dem alles Edle, Gute und 
Schöne untergehe. Wenn wir aber, um nicht bis auf Waſhing⸗ 
ton und Franklin zurüdzugehen, ſolche reine uneigennügige 
Menihen wie Sonathan Edwards, Channing, Theodor Par: 
Ber, Emerfon u. U. vor uns binwandeln fehen, fo werben wir 
an dem guten Kern eined Volle, dem diefe Männer angehör 
ren, nicht verzweifeln dürfen. Ueberhaupt haben wir in den 
Proben der nordamerifanifchen Literatur, die wir bisher fen» 
nen lernten, durchaus nidyt Spuren jener Demoralifation wahr: 
nehmen fönnen, welche die europäifchen continentalen Literatu⸗ 
ren in gewiffen Richtungen und Gattungen verunftaltet. Den 
naiven Hang zu abenteuerlichen Erfindungen, wie man ihnen 
wol in den neueften nordamerifanifchen Romanen und Novels 
len bier und da begegnet, wird man dahin gewiß nicht rech: 
nen wollen, HM. 





Berner Tafchenbuh auf das Jahr 1856. In Ver: 
bindung mit mehren $reunden vaterländifcher Ges 
fchichte herausgegeben von Ludwig Zauterburg. 

ünfter Jahrgang. Mit Abbildungen. Bern, 
fom. 1856. 8 1 Zhlr. 


Borliegendes Werk ift ein echt bernifches Bud), nicht blos 
dem Namen der Berfaffer nah, ſondern auch in Geift und 
Haltung. Der Berner, der ſich im Leben nur langſam erfchließt, 
dann aber fefthält, der fich ſchwer begeiftern läßt, in der Be: 
geifterung aber etwas Rechtes fchafft, der auf alles Neue und 
Fremde mistrauifch Hinblidt und vorfichtig in der Aufnahme 
deffelben ift, prägt auch in der Fiteratur, diefem Spiegel jedes 
Volks, ſich Scharf ab. Der Poefie iſt ee nicht zu hold. Im 
Gebiete der Lyrik Schafft er außer zahlreichen Gelegenheitöreimen 
etwa hie und da ein hübfches Volkslied; näher liegt ihm das 
Lehrgedicht und die Befchreibung. Haller war daher nicht zue 
fällig in dieſen Dichtungsarten epochemahend; er gab nur 
feinem Volke und der Anfhauung deffelben Geſtalt und Aus: 
drud, Das Lehrgedicht wie die Beſchreibung betrachten die 

oefie nur als ein Mittel zu einem andern, angeblidy höhern 
Zwecke: zu belehren, für das Gute zu rühren, die ſchöne bei 
miſche Natur zu fehildern. Die Beſchreibung ift die Vermaͤh⸗ 
lung der Dichtfunft und der Naturwiflenfchaft, welche Ichtere 
wie die Gefchichte dem pofitiven Sinne des Berners fehr wohl 
ufagt. Wie die Geſchichte, fagte ich, aber nicht etwa eine 

hiloſophie der Geſchichte, eine conftruirende Geſchichte, fondern 
eine der aͤngſtlichtreuen Korfchung, det Urfundenlefens, des un- 
ermüdlicdyen Sammelns. Trotz dieſes oder vielmehr wegen dieſes 
Umftandes gedeiht die epifche Poeſie nur dürftig; die Dichter 
halten zu ängftlih an dem Worte der Urkunde und bringen 
blos die Chronik in Reime, ftatt den geſchichtlichen Stoff in 
den Rahmen eines poctifhen Gemäldes. Diefes Feſthalten an 
der Wirflichkeit, verbunden mit dem obenerwähnten Zalente 
der Schilderung, machte binwieder den jüngftgeftorbenen und 
dennody für alle Zeiten unvergänglichen Jeremias Gotthelf zum 
Meifter des Volksromans. Rur fchade, daß auch er die Pocfie 
zuweilen nur als ein Mittel anfah und der Politif unterord- 
nete, daß er feine in Charakteriftit und Entwidelung unerreich⸗ 
ten Gemälde aus dem Leben durch Nebenzwede des Belchrens 
und Predigens trübte. Das Drama will in der Schweiz über 
haupt, nicht blos in Bern, nicht redyt gedeihen, aus mancher: 
lei Gründen. Idealen Dramen ift man abgeneiat, bei nefchicht- 
lichen zu ängftlid treu und daher gebunden. Ich glaube, daß 
dagegen das Volksſchauſpiel und namentlih die Volkspoſſe 
Eräftige Sproffen treiben könnte, durch den Reichthum und die 
Originalität der Dialekte, die Mannichfaltigkeit der einheimir 
fchen und fremden Riquren ſehr beglinftigt wäre. Freilich fehlt 
es auch an Volkskomikern und wird noch lange fehlen, da ſich der 
Schweizer nur felten entfchließen kann, die Bühne zu betreten. 


Borliegendes, Hauptfächlich Hiftorifches Zafchenbuch, unter 
der Leitung eines der thätigften Gefchichtöforfcher, bietet in feis 
nen fünf Jahrgängen ein fo reiches, befonders biegraphiſches 
und ceulturgefchichtlihes Material, daß kein freund, kein kon 
fcher ſchweigeriſcher Lande und Auftände es entbehren kann. Ber 
befonderm Intereffe find die fortgejegten „Bilder aus dem 
Uebergange’” oder der Zeit der Helvetif; wirklich originell ık 
die Erzählung diefer Zeit aus der Feder eines ſchlichten Schnd 
ders. G. Studer befingt die Befteigung des Rinderhomt, 
F. Iſenſchmid erzählt die Flucht des Schultheißen Riktaus 
Friedrich von Steiger in Berfen. Wir wünſchen, daß bie Be 
mühung des verdienten Herausgebers immer mehr anerkannt, 
das Buch auch in Deutfchland ſtets mehr beachtet werden most 
und nody recht viele Jahrgänge erlebe. Iſt es doch das freu 
dig zu begrüßende Zeichen eines regern wiffenfchaftlichen no 





Deutiche Literatur im Auslande. 


Wir Deutfhe haben befanntlih vor allen andern Volke 
voraus, um nicht zu fagen ganz allein, die Gabe und du 
Geſchick, uns mit Yeichtigkeit in aller Welt zurecht zu finter, 
ung in die Denk: und Gefühlsweife audy der Ausländer leben 
dig zu verfegen, das Gute überall, auch in der Fremde, zu ver 
ftehen und uns anzueignen. Unfer Zinn ift vor allem gerich 
tet auf das allgemein Menſchliche und Weltbürgerliche und frei 
von engherziger Selbſtſuchtz ja wir gehen nur zu oft in din 
fer Gerechtigkeit gegen das Aremde und die Fremden viel je 
weit und bis zur Ungerechtigkeit gegen uns felbft. Meldet 
andere Volk hätte z. B. aufrichtig wie wir ein wmabhäng® 
get Polen, Ungarn, Italien gewünfgt? Welcher Franck 
3. B. fann fih zu dem Wunſch erheben, daß Elſaß und ?r 
thringen wieder zu Deutfchland kommen möchten, wozu fie nd 
Volksart, Sprade und Zitte ohne Frage gehören? ja welder, 
was immer für einer Farbe er fonft - angeböre, fafelte niht 
mit Vorliebe von den fogenannten „frontieres naturelles de 
la France‘, das will fagen: vom Rhein, der doch niemals de 
Naturgrenze Frankreichs war, noch fein kann ? Aus jener be 
fondern Begabung und Sinnesrihtung unfers Bolks erklen 
fih auch namentlich deffen unvergleichbar ſtarke, ſchen in ihr 
Volkerwanderung bervorgetretene Neigung zum Auswandern 
fein unvertennbarer Beruf, durch Anfiedelungen in aller Bü 
dem Reinmenſchlichen aller Orten Geltung zu verichaffen, wir 
es 3. B. der entichieden vortheilbafte Einfluß des deurihm 
Bufages zur Bevölkerung Nordamerikas deutlich veranihaufidt, 
wodurch zumal ein nicht zu verachtendes Gegengewicht gest 
die amerifanifche Unftetigkeit, Gemüthlofigkeit, die bloße Jan 
nad) äußern Gütern, das Sklaventhum u. U. m, gefchaffen mer 
den ift. Unftreitig haben wir aber diefer weltbuͤrgerlichen Ir 
lage und Neigung unfers Volks lange genug viel zu fehr te 
Bügel fchießen laflen, und fo fhlug der urfprünglice Vers 
durch eine ungefunde Uebertreibung und Fehlrichtung in m 
haͤßlichen Fehler um, dem faft nur die Deutfchen und mit 
in hohem Grade ausgefegt find. Unfer Mangel an mahrbt 
vaterländifhem Sinn, ja an Selbftahtung, der ſich hierin Fur 
gibt und deffen treuefter Ausdrud unfer „ubi bene, ibi patcie 
ift, während z. B. dem Rranzofen nirgends recht weht ift a 
zu Haufe, im „ſchönen Frankreich”, hat unfere Achtung Bi 
andern Völkern nicht erhöht. Und man darf ſich nicht man 
dern, wenn fremde, namentlich” Engländer, mitten im ut 
hen ande von uns gewiffermaßen verlangen, daß mir ihr 
Sprache mit ihnen reden, weil wir ung ftet# dazu bereit fr 
den laffen, weil unfere Wirthe, Kaufleute, ja Handwerker ac 
nicht fhämen, voran oder gar allein franzöſiſch oder malt 
auf ihren Aushängefchildern und Karten ihr Geſchaͤft anzutir 


digen *), während in Frankreich und England AÄchnliches, * 


*) Unfere Gafhöfe nennen fi 3. ®. Hötel Schmitz u. |. m, © 
wie wir auch frangöfirend von einem Minikerium Aberdeen m 
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überhaupt bei dergleichen einer fremden Sprache fich zu bedie- 
nen Riemand einfällt; weil wir endlich, oft auf die lächerlichfte 
Beife, das fremde nicht blos nachzuahmen, fondern nachzuaͤf⸗ 
fen pflegen, die ungeſchickteſten und zweideutigſten fremden 
Ausdrücke und Wendungen den beften, beftimmteiten und be: 
zihnendften heimiſchen vorziehen u, f. w. Inſofern ift alfo 
mit allem Recht, um uns vor allem zu uns jelbft zu bringen, 
diefer thörichten und krankhaften Uebertreibungen, Fehlrichtun ⸗ 
gen und Auswüchfe halber von vaterländiich gefinnten Männern 
über unſere Weltbürgerlichfeit bitterer Spott ausgegoſſen wor: 
den; man bat uns oft, und wol noch lange nicht oft und nad: 
trüdlih genug, ald Heimatlofe, als die eigentlichen Männer 
vn Rirgendsheim (Utopia) bezeichnet. Dennoch bleibt diefe 
unfere Überwiegend weltbürgerlihe Richtung an fich ein von 
Haus aus edler und großartiger, aus dem innerften Wefen un: 
fer Volks entipringender Zug, der fi vor allem deutlich in 
dem ganzen Geift der deutichen Wiſſenſchaft und unfern gei⸗ 
figen Beziehungen zum Auslande fpiegelt. 

Bas im Ganzen die wiſſenſchaftlichen Arbeiten der Deut: 
ſchen hoch erhebt über die aller Volker der Erde, ift keineswegs 
bios in ihrer vergleichsweife größern Gründlichkeit, fondern vor 
alem in ihrer größern Bielfeitigkeit zu ſuchen. Diefe aber 
verdanken wir vorzüglich unferm fteten Beftreben und unferer 
Fahigkeit, auch von allem Dem dem größtmöglichen Nugen zu 
ziehen, waß irgendwo im Auslande auf dem einen oder andern 
Gebiete des Geiftes und Willens geleifter worden ift. Ja die 
ie tiefe Bedürfniß des deutichen Wefens fodert jo gebieterifch 
Befriedigung, daß mande unferer Gelehrten ihren zum Theil 
hehen Ruf lediglich ihrem unausgefegten Beftreben verdanken, 
von Dften und Weften den dazu erfoderlichen Stoff herbeizu: 
haften und uns ſtets auf dem Laufenden mit Allem zu hal · 
ten, was auf bdiefem oder jenem Gebiet des Wiffens alle nur 
nennenswerthen Volker der Erde gedacht und gethan haben. 
Gerade umgekehrt haben die Ausländer nur zu oft nicht ein» 
mal eine Ahnung davon, daß. fie bei uns Geifteswerfe jeder 
Art finden fönnten, die ihren eigenen Leiftungen nicht nur voll 
kommen cebenbürtig find, fondern bdiefelben nicht felten weit 
übertreffen. &o ift 3. B. 1848 eine „Histoire du commu- 
nisme et du socialisme‘ von Alfred de Sudre erfchienen, — 
en Buch, wovon wir ſchon die fünfte Auflage fennen und 
was den grand prix Monthyon erhalten bat (!), obaleich 
deſſen Berfaſſer die meiften der utopifchen Schriften, worüber 
er berichtet, nicht einmal in der Urfprache gelefen hat und 
von Robert von Mohl's unvergleihbar gründlicherer Arbeit 
mücher die Staatsromane“, ebenjo wenig das Geringfte 
weit als überhaupt von deutſchen Schriften und deutjcher 
Sprahe! Diefe zu erlernen, halten fi) bekanntlich nod im: 
mer in der Megel die Auslinder durchaus nicht für verpflich- 
tet, während wir es uns und vollends unfern Gelchrten nie 
verzeihen würden, aller Kenntniß fremder Sprachen baar zu fein, 
ohwel wir derfelben ohne Frage noch mit geringerm Schaden 
entbehren könnten ald das Ausland ber 1. &o kommt 
t# denn, daß die Abwägung des geiftigen Gewinns, den jes 


Sm. Gin (beivelberger) Schneiber bezeichnet ih 3. D. blos: L..., 
Tailor! Deutſche Ausſteller waren in Paris die eingigen, bie ihre 
Nafdrinen se, nur franzöfiih befchrieben, währen Gnglänzer, Nieber: 
länder ze. Ehrgefühl genug Batten, zuerſt ihre Mutterfprache zu gebrau⸗ 
Gen und erft dann, aus gegiemenber Artigkeit, eine frangöfiiche Ueber⸗ 
fepung folgen zu laffen. Wie fehr mitunter jogar dem Imed ber 
Ausftellung vurd jenes unbeutiche Verfahren geſchadet worden if, ba: 
von hat ſich Schreiber biefes felbh überzeugt, indem er zwar fonft ber 
frangöfifchen Sprache gang mächtig if, dennech aber au feinem Be: 
kunern außer Stande war, einem deutſchen Fabrilanten und Kaufmann 
alle die Kunftausbrüde zw verbeutfchen, worauf hier für das Derftänd: 
ni der Sache Alles ankam. Go mußte denn ber Santsmann, ber 
keine Zeit zu längerm Aufenthalt hatte, unbelehrt, in halber Berzweif— 
bung wieder abziehen, einige micht gerade fromme Wunſche für feinen 
welſchenden Landsmann, den Ausfteller, zwiſchen den Zähnen! 


des Wolf aus dem Austaufch feiner Geifteserzeugniffe mit an- 
dern Völkern gezogen bat, ſich fo außer allem Verhaͤltniß gün⸗ 
ftig für uns ftellt. Dffenbar kann aber, bei dem heutigen Stand 
der Dinge, fein Bolf, am menigften im Bereich der Willens 
ſchaft, ungeftraft ſich gebahren, als ob alle andern Völker oder 
auch nur ein einziges großes Volk nicht in der Welt wären! 
Am meiften trifft der Vorwurf einer ſolchen eiteln Selbftge- 
nügfamteit noch immer die Franzofen, obgleich gerade ihnen 
die Auffoderung zum Gegentheil nahe genug liegt; und bei 
ihrem unvergleihbaren Ungefchid, über fich felbft hinaus zu 
kommen, in Kremdes überhaupt, aud) in fremde Sprachen, ſich 
finden zu lernen, wird es in der Hauptfache auch ıwol immer 
fo bleiben. Nur in ſolchen Gebieten des Willens, wo der Kreis 
der Sachkundigen ein äuferft kleiner ift, wie etwa bei der Stern⸗ 
tunde, oder wo die Anwendbarkeit jedes Rortfchritts der Ein⸗ 
fit aufs Leben eine gang unmittelbare und augenfällige ift, 
wie Überhaupt bei der Mehrzahl der —— ends 
kich, wie ſich von felbft verfteht, bei der Sprachwiſſenſchaft fin- 
det davon gewiffermaßen eine Ausnahme ſtatt. Daß Übrigens 
eine ſolche auch auf andern Gebieten ſchon vor längerer Zeit 
bei einzelnen Franzoſen vorfam, wollen wir bier, gewiß 
Ueberrafchung mandes Leſert, an Mirabeau zeigen, der in feis 
nen Schriften, nachdem er die Deutſchen ausnehmend gelobt 
bat, fortfährt: „La (in Deutfchland) nous trouverons des 
tresors d’Erudition et de doctrine, un esprit juste, des de- 
scriptions tr&s exactes, des developpemests fort complets, si 
ce n'est bien ordonn‘s, Lä enfin — nous trouverons des 
materiaux ignords, des idees snines, des rösultats exacts 
que nous disposerons avec art, que nous encadrerons avec 
golt, et qui, en augmentant nos connaissances et prolon- 
geant notre vie, multipliront les modeles que nous doit 
V’Europe dans l’art de faire de bons livres.” Dies follten 
ſich feine Landsleute gefagt fein laffen! 

Verhältnißmäßig am meiften macht ſich neuerdings in Eng: 
land ein Umfchlag der Stimmung zu Gunften der Sprache und 
Geifteserzeugniffe ihres Muttervolks bemerklich, wenigftens in⸗ 
fofern jest dort Deutſch weit bäufiger gelernt wird als fonft, 
mwährend auch dort an Ueberfegungen der beften beutfchen Werke 
noch auffallender Mangel ift. Eben diefer Mangel zeigt fi 
auch im romanifhen Süden Europas, fodaß wir uns in der 
That faft wundern müffen, daß in der Alten wie in der Neuen 
Welt, mindeftens von Seiten unferer Wiſſenſchaftlichkeit und 
Gründlichkeit, der deutſche Name in fo hoher Achtung ſteht, 
und 3. B. der deutfche Arzt im Zweifel jedem andern vorge: 
ogen wird, weil man ihn für gelehrter und gewiffenhafter 

Alt, Jener Mangel an genauer Belanntfcha des Auslandes 
mit unfern ftrengwiffenichaftlichen fowol als fchöngeiftigen Wer: 
ten erfcheint doppelt grell, wenn man damit unfern wahren 
Ueberfluß an großentheils vortrefflichen Ueberfegungen dichte: 
rifcher und anderer Werke aus allen Sprachen der Welt ver: 
gleicht; nur daß aud hier wieder unfer eingewurzelter Volks: 
fehler unferm Vorzug und Verdienft auf der Ferſe folgt und 
wir uns nicht geihämt haben, ein wahres Wettrennen anzus 
ftellen, um auch die nichtönusigften, feichteften und verderblich⸗ 
ften Grgüfle fremder Federhelden uns je eher je lieber anzu: 
eignen. *) 


Obſchon wir dem Verfaffer in ber Hauptfache volllommen bei: 
pflichten, möchten wir ibm bo empfehlen, im zwölften Banbe ber 
„Segenwart” ten Aufſatz „Deutjche Literatur, Wiſſenſchaft und Kunft 
im Anslande” zu lefen, wenn er ihn ingwifchen nicht bereits gelefen 
haben follte. Gr wird daraus erfehen, daß bie Ueberfegungen aus 
tem Deutjchen ind Franzöfiige und Gnglifhe — von antern Spra: 
hen nicht zu reden — ſchon nicht mehr nad Dutzenden, ſondern nad 
Hunderten zählen unb daß wenigitens keins von ben eigentlich evoche 
macenben Merken unüberfegt geblichen it, Im dem gemannten Urti— 
lel find allein, ungerechnet bie Shelley'ihen Fragmente, 15 englifde 
Uebertragungen des Gottheſchen „Baufl” mambaft gemacht, unter be= 
nen bie Projaüberfegung ven Hayward im vergangenen Jahre bereits 


Wenn dies namentlich von den Bühnenerzeugniffen Frank» 
reichs gilt, fo gehaltlos fie auch feien, fo möchte ſich dies aller- 
dings noch am eheſten entfhuldigen laſſen, weil gerade bie 
Bühnenftüde der leichtern Gattung, die Luftipiele, Das find, 
was und mehr ald alles Andere fehlt, und wir zu deren Ab— 
gftung entfchieden am wenigften Geſchick haben. Spanien im 

egentheil befigt an ernftern wie an beitern und wigigen Büh- 
nenftüden einen fo unerihöpflichen, echt volksthümlichen Schatz, 
dab dort der Gedanfe einer neuen Sammlung und theilweiſe 
Ueberarbeitung diefer Stüde, um dem Eindringen der leicht: 
fertigen und liederlihen franzöfifchen Waaren dieſer Urt auf 
die wirkfamfte Weife den Weg zu verlegen, einem geiftvollen 
Spanier ſich faft aufdrängen mußte und wirklich aufgedrängt 
hat, audy- hoffentlich bald zur Ausführung kommen wird, da 
die Vorbereitungen dazu unfers Wiffens ſchon vorlänaft getrof: 
fen worden find. 

Wie indeß almälig die Werke deutfhen Geiftes und 
Fleißes auch außerhalb Deutſchland in aller Stille ihre fried: 
lihen Groberungen maden, davon wollen wir alöbald wenig: 
a. ein Beifpiel (von nicht mehr ganz wenigen) anführen. 

amentlich aber haben zwei Völker, die bisher faft ausichliehend 
unter dem Einfluß franzöfiiher Schriftftellerei und Gedanken, 
mehr noch als franzöfifcher Sitten oder Unfitten, ftanden, 
was dur die hervorragende Stellung der Franzofen unter 
den Völkern romanifcher Sprache, ſowie durch die Gemeinfam: 
Beit diefer Sprache, in Verbindung mit der örtlichen Yage, bins 
teichend erklärt wird, in neuefter Zeit einen vielverfprechenden 
Anfang gemacht, unfere bedeutendern Schriftwerfe nad) und 
nad bei fich einzubürgemn: die Spanier nämlid und die Ita— 
liener. Beide ſcheinen einfchen zu lernen, wie viel noch aus 
Deutſchland für fie zu holen ift. Die Italiener fangen feit 
einiger Zeit an, die Deurfchen von den Deftreichern, die ihrem 
Herzen bekanntlich nicht fehr nahe ftehen, zu unterfcheiden. 
Ale Spanier aber, denen die Gelegenheit zutheil ward, Deutſche 
und Franzofen in der Nähe zu ſehen und. zu vergleichen, füh— 
len fi uns fo ungemein viel naͤher verwandt ald den Fran— 
ofen, daß fie faft ohne Ausnahme aufrichtig bedauern, durch 

anfreih von uns getrennt zu fein, und vollfommen begrei: 
fen, daß fie gerade bei uns das Alles am beiten finden koͤnn⸗ 
ten, was ihnen am meiften fehlt. Daher kommt es denn, daf 
feit etwa zehn Jahren ziemlich häufig Spanier, zum Theil im 
Auftrag ihrer Regierung, Deutfchland auf Pürzere oder längere 
Beit befucht haben, um unſer geiftiges Leben überhaupt, oder 
den Grad der Ausbildung einzelner Wiffenszweige, oder end» 
lih um unjere Unterrichtsanftalten höherer und niederer Stufe 
genauer Eennen zu lernen. Mit mehren foldyen zur Kenntniß: 
nahme vom deutfchen Hochſchulweſen beauftragten fpanifchen 
Gelehrten ift der Schreiber diefer Zeilen wiederholt in nähere 
Berührung gekommen, und von der Züchtigkeit, mit der mit: 
unter dergleichen Aufträge erfüllt werben, gibt namentlich ein 
in feinem Beſitz befindlicher vortrefflicher Bericht an die fpanifche 
Regierung über die preußifchen Volks: und Mittelfchulen fpre: 
hendes Zeugniß, der 1550 zu Madrid gedrudt worden ift un: 
ter dem Zitel: „Memoria sobre el estado de la instruccion 
rimaria y secundaria en Prusia, escrita por el profesor 
. Julio Kühn” *), und deffen Verfaffer, ein geborener Deutſcher, 


die fechste Muflage erlebt hat. Umzmweifelhaft würde noch Mandırs 
mehr aus dem Deutihen in fremte Sprachen übergeben, wenn nicht 
an fo vielen ſonſt tüchtigen deutſchen Werken oder Lichterifhen Schöpfun— 
gen zu breites voctrinäres Maifonnement oder Schwerfälligkeit ver Form 
und lingeniefbarfeit des Stil ober phantaftiſche Uebertreibung ven 
Ausländer ſchredten. D. Rev, 
*) Kühn, der damals ſchon zehn Jahre in Spanien gelebt hatte, 
erfreute ſich bei Vollführung dieſes wichtigen Auftrags der angelegent: 
lichen Gmpfehlung 9. v. Humboldt's, aut beffen Schreiben an den 
Unterridtsminifter folgende, leicht verſtandliche Stelle hier fieben mag 
(in der fpanifchen Heberfegung): „Como el referido Sr. D. Julio Kühn 
emprende una traduceion de mi «Cosmosn y se ha hecbo ademas 


u — — — — — 


der als Profeſſor an der Univerfität zu Madrid angeftellt mar, 
feitdem leider geftorben ift. Je —— in derlei Regierungt⸗ 
auftraͤgen guter Wille und richtiger Blick in Bezug auf Das 
zu verfennen ift, was ver allem dem fpanifchen Belk noth: 
thut, defto lebhafter muß man bedauern, daß bie bieherisen 
fortwährenden innen Kämpfe und Gaͤhrungen es der dortigen 
Regierung völlig unmöglid machten, fihern Schrittes auf dir 
fem guten Wege voran und zur Ausführung ihrer guten Ab— 
fihten zu fchreiten. Umfomehr ift es freilich die Pflicht ale 
erleuchteten Geifter dieſes Volks, ihr hierbei nicht nur nad 
beften Kräften beizuftehen, fondern auch und vor allem fc: 
frändig — durd Zubereitung einer gefundern geiftigen Rab 
rung für ihre Landsleute — hinzuwirken auf Hebung der Balk: 
bildung und Abwehr der zahlreichen flörenden Einflüſſe, te 
hier zumal von ſchlechten franzöfiihen Schriften drohen. Bir 
bedeutend hierfür aber gute Ucberfegungen der beiten deutihen 
Geifteswerfe, vorzüglich auch guter Bolksſchriften und Ecul 
bücher fein würden, liegt auf der Hand, Vielleicht finde 
wir fpüter Muße, eingehender zu berichten, mas in dieler Sin 
fiht bisjegt ihon in Spanien und Italien, befonders in Ex 
dinien, geſchehen ift, welches legtere Land auch bierin, wie » 
Allem, dem übrigen Italien mit gutem Beifpiel vorangebt. 
Für diesmal begnügt fi der Verfaffer, zum Belen der che 
erwähnten rühmlichen Beftrebungen des Auslandes, nur ein 
paar Worte über eine ihm kürzlich zugekommene ſpaniſche Ich 
ſetzung oder vielmehr Bearbeitung eines deutſchen Bucht ki: 
ufügen, das audy unter uns einen größern Erfolg ale die mer 
en Schriften feiner Gattung nicht nur gehabt, da davon im 
1847 bisjetzt ſchon fieben, wahrſcheinlich ziemlich ftarke Auflage 
erfchienen jind, fondern audy verdient hat, ſowol wegen fand 
reihen (vielleicht bier und da fogar zu reichen) Inbalts, & 
wegen der ganzen möglichft unbefangenen Haltung und litt 
vollen Darftelung, nämlid das „Lehrbuch der Weltyeichiste‘ 
von Georg Weber. Selbſt Denjenigen, die das deutſche Bert 
nicht kennen und ſchaͤtzen gelernt haben, wird es erfreulich Im 
zu hören, daß gerade ein foldyes, für allgemeine Verbreitun 
—— gediegenen geſchichtlichen Bildung fo bedeutendes Zus 
außer ber 


englifche Ueberfegungen erfahren bat, von denen die eine (ir 





—— ſpaniſchen auch eine polnische und mn | 


wir aber nicht felbft gefehen haben) in Rordamerifa erihime 


it. Der Zitel der fpanifchen, auf vier Bände berehnte 
freien Bearbeitung (die Urſchrift hat befanntlih nur zei 
Bände), wovon vor kurzem der dritte Band die Prefie meld 
fen hat, lautet: „Compendio doctrinal de la historia univer- 
sal hasta 1852, escrito en aleman por el @. Weber, am 
pliado en general y en relacion a Espaüa por el D. Jah 
Sanz del Rio" (dritter Band; Madrid 18555 der crfte um 
zweite Band erſchienen 1853). Der fpanifche Bearbeiter mx 
früher felbft längere Zeit (1844 und 1845) in Deuticland, 
um im Auftrag feiner Regierung den Zuftand der deuridt 
Philofophie näher kennen zu lernen; er entſchied ſich bier Ihe 
bald für das Spftem Kraufe's, das ihm das tieffte ut if 
das Leben anmwendbarfte, zur Löfung der drängendften Int 
gen fiher hinführende ſchien, und er hat zufolge dieſet Weber 
zeugung, mit echt ſpanifcher Beharrlichkeit, mit Hülfe einiger fr 
ner tüchtigſten Schüler, die wichtigſten Werke Kraufe's ihr 
feßt oder bearbeitet, ſodaß fie demmächft druckfertig fein mr 
den. Bon feiner Bearbeitung der Weber'ſchen Geſchichte m 
offenbar die fpanifhe Bildung in und außer der S 
größten Gewinn ziehen (jedenfalls unvergleihbar greßern . 
von der Ueberfegung der Weltgeſchichte des Grafen au 


beuemerito en Espaäa por la propagacion de la literature #* 
mana, teugo um particular interds em que se le fachlite par I 
alta proteeeion de V. E, todo quanto pueda contribwir al met 
desempeüo de su antedicha comision.” 

*) 68 ift dies ber befannte Werfafler des umter tem Kamen art 
Geſchichte des ruffifhen Feidzuge vom Jahr IE12 ericienenen u 
veih unb glängenb gefdiriebenen Romane! Man weraleite ı ® 


le dm 


de, um einem anerfannten Bedürfnig Spaniens abzubelfen, 
alberto Lifta früher fhon gemacht hat). ie ift d 
nur von einer ganzen Anzahl der erften Männer des Landes 
t worden, fondern erfreut auch, wie —— der Zu: 
ſchaſt des dritten Bandes erhellt, verdientermaßen d utzes 
des Riniſters des Innern (de la Gobernacion) Dos würde 
vielleiht die Ueberfegung des Bleinern Geſchichts von. Wer 
ber (im einem Bande) noch nüglicher fein, weil —— 
wehlfeiler und daher einem viel weitern Kreife & —— 
würde. Die vorliegende Bearbeitung folgt im Ganzen, befon: 
ders in den beiden erften Bänden, dem deutfchen Vorbild ziem⸗ 
lid; genau und in der Anordnung ganz freu. Sie enthält 
aber zahlreiche nähere Ausführungen und Bemerkungen, zumal 
Bee ler Art, endlich vielfache erläuternde Belege 
Bearbeiterd, deren mande wir mit großem 
— 3 haben und dem Berfaſſer des deutſchen 
zur Benutzung bei Pünftigen Auflagen beftens empfeh ⸗ 
I res Daß mitunter dem Bearbeiter auch Menſchlichkei⸗ 
ah da er der deutfchen Sprache noch nicht ganz 


= verſteht ſich von ſelbſt. So bat er, um nur einige 
anzufü 


ren, den „ehr ſamen Bergmann‘ (winero), 
Sohn Martin; Luther war, in einen — ano montañes, 
einen Bergbewohner verwandelt ($. ), ebenda jeden- 
gr die Scholaſtiker⸗ in „santos pa 
den Kirchenvätern gejagt werden — ſchon auf 
den Georg in einen Eregorio“ Weber, ferner ganz 
Per Bas „Kein Wunder alfo, daß” u. f. w. mit „Faltaba 
u > para que’ ($. 449), das „Machthaber mit „Se- 
dos” ($. 448) wiedergegeben u. |. w. Dem erften Band 
at der Bearbeiter zwei Nachträge beigefügt, deren erfter „Beit- 
Bauen alten Geſchichte“ enthält, wobei auch Haubold’s, 
mit Unrecht) Blondeau’s, endlich Bamorano’s und Zafra's 
 benust wurden, der zweite aber mit Benugung der 
von Schmidt und Bredow entworfene Zafeln zur 
der, Duellenfchriften über die Begebenheiten der 
te, In diefen legten Tafeln ift Übrigens ſehr bäu- 
n Werken die verfprochene Beifügung eines al 
fen worden. Dem dritten Band, der mit der Au 
1 renacimiento‘' Weber's drittem Lehrgang: ‚, 
entſpricht und bis zum Ende des Gicbenjährigen 
‚Dur der Bearbeiter ze Reihe gefhichtsphitofongi- 
gen vorangeſchickt und ein Verzeichniß der beften 
ber diefen Abſchnitt folgen laſſen. Ueberhaupt ift 
d, zumal in Bezug auf die Geſchichte Spaniens und 
ationszeitalters, verhältnißmäßig am meiften erwei⸗ 
und mit einem aller Anerkennung werthen 
‚bearbe Belonders zeigt fih dies in der verftändi: 
umdWeife, wie, ungeachtet alles Freiſinns und ohne 
em zu nahe zu treten, doch gang vom Stand: 
eflärten Katholifen aus, mit Vermeidung al: 
Anftößigen, die Reformationsgefdyichte - 
' worden ilt. Ohne Frage hat fi dei Rio mit 
; n mühevollen Arbeit ein eringes Verdienſt 
ol erworben, ofen wir, * u und mehr feine 
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Notizen. 
Hugo's „Contemplations“, 


ch wie in Deutjchland. Läßt ein na 
Werk erfcheinen, fo wi na in der 


— ae uk 
fi, wege alle gen defielben 
6 a gr ein — —— 
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Dichters in 
unten 


fie —* in der —— — und der abe wo 
man mit ihren Doctrinen getrieben bat, hat nicht verfehlt, in 
den Gemüthern eine mehr oder weniger ſtarke Reaction ber 
vorzubringen. Um die Früchte ihres Siegs zu ernten, mußte 
die romantifhe Schule zu rechter Zeit an fich halten, Hug ver: 
fahren und, obſchon fi) alle Freiheit vorbebaltend, den Ueber: 
griffen der Bügellofigkeit einen feiten Damm entgegenftellen. 
Es war ja eine ganz fchöne Sache, das Joch der Routine ab» 
auwerfen; nur mußte man nicht foweit gehen, die ewigen 
Grundfüge des Schönen und Wahren von fih zu werfen und 
an Stelle der zu engen Regeln, weldye bis dahin den Befchmad 
beherrſcht hatten, die Anarchie zu fesen.... Unglüdlicherweife 
ift Birtoe Hugo ſolchen Roderungen unzugänglich; die einzige 
Taktik, deren er fich bedient, ift die Kühnbeit, Sein fehr ver 
wegenes Zalent entbehrt allzufehr der Gefchmeidigkeit. Er ift 
ganz wie aus Einem Stüde, unbeugfam, unbeweglich, und we⸗ 
der die Jahre noch die Erfahrung haben in ihm eine Aende⸗ 
rung hervorbringen können. Die anmuthige Friſche der Jugend 
iſt verfchwunden, Zeit und Prüfungen haben den Dichter jedoch 
nur alt, nicht veif gemacht.” Nachdem die „Bibliotheque uni- 
verselle” nod) von Birtor Hugo’s ‚‚ambitieuses prefaces” ge 
ſprochen, fließt fie: „Victor 2 ift ein neuer Beweis mehr, 
welche traurige Refultate das Verlangen, eine politifche Rolle 
zu fielen, nad fidh zieht. Der Bug tiefer Bitterkeit, der den 
«Contemplations» aufgeprägt ift, erregt wol ein peinliches Ge · 
fühl, aber Eein eigentliches Mitgefühl. Die Ideen des Dich: 
ters ermangeln oft der Klarheit, der Gegenftand feiner Klagen 
und der Zweck feiner Aufwallungen find nicht immer verftänd: 
lich, und feine mit mehr. oder minder fremdartigen Beimörtern 
überladenen Berfe pochen an das Ohr, ohne zum Herzen zu 
dringen. Man begegnet wol hier und da einzelnen Genicbligen, 
die ſich chedem einem vulkaniſchen —— vergleichen konn⸗ 
ten; aber fie ‚find felten und flüchtig, die Lava ift erkal⸗ 
tet, düftere Dünfte haben die Klamme verdrängt, und der Krar 
ter wirft nun nichts weiter mehr als Kiefelfteine und Aſche 
aus. [2 


Gefallene Sterne. 


Unter der Ueberjchrift „Ein gefallener Stern‘ brachte vor 
kurzem das „Magazin für die Literatur des Yuslandes” eine 
Beratung über Lamartine; denn diefer und fein anderer ift 
der er „gefallene Stern“, auf den die Ucberfchrift hin- 
deutete, affer knüpfte feine Betrachtung an einen 
Artikel N 55— des deux mondes” an, worin es unter 
Anderm hieß: „Wie viel bleibt an dem Manne von fonft? 
Lamartine fagt es felbft, indem er ng mit dem obfturen Zage: 
löhner, dem Steinmegen auf Eine Linie ftellt, welcher feine 
emeine GStraßenarbeit fortiest, um Abends feinen Tagelohn 
Bei ubringen. Das ift alfo der Mäglihe Erodus einer gen 


It Griftenz ſchildert.“ Es wird dann darauf bins Dies 
nde Niemand in gleichem Maße von Slüt beglin: 
Ri gewefen fei als Lamartine, Was andere Menſchen ge 

nöthigt g feien, durch anı enden N 6 Kampf 
zu erobern, das habe er ohne be durch die 


Faufbahn und die noch Hleinlichere Sprache, worin ein 


unft feines 


630 


Zalents und feiner Geburt beſeſſen; er habe den Ueberfluß an 
feiner Wiege gefunden, fei_von allen Gütern des Glüds um: 
zingt geweſen, habe als Dichter nur zu erfcheinen brauchen, 
um Uler Herzen zu feffeln, jei fogar zwei Monate lang der 
eigentlihe Machthaber Frankreichs —* — was wolle La: 
martine mehr? Worüber lage er denn? Aus einem Artikel 
der „Revue des deux mondes’ von Charles de Remufat: 
„Du romanesque dans l’esprit litteraire‘’ wird dann noch fol 
ender Ausipruh auf Lamartine angewendet: „Wir gleichen 
elten unfern Schriften und alle ſchriftſtelleriſche Kunft AR vol 
Dichtung und Verftellung (plain de feintise) — ein herber 
Ausfpruch, der aber nur zu häufig paßt und namentlid auf 
Dichter von fo —— pathetiſchem und rhetoriſchem Cha⸗ 
rakter wie Lamartine. — Zu den gefallenen literariſchen Sternen 
Frankreichs iſt jegt wol auch George Sand zu rechnen, die zur 
Schaufpielfabritantin herabgefunten ift und ihr Zalent ſich für 
Zantiemen und zweifelhafte Bühnenerfolge, die Erfolge eines 
Abends, abarbeiten läßt. Ihre lebte Bühnenarbeit war eine 
Verballhornung des Shakſpeare ſchen „As you like it‘, die auch 
zur Aufführung Fam und nur durd die Pracht der Decoratior 
nen und Coſtüme einigermaßen gefiel. Sie ift jegt unter dem 
Zitel erfchienen: „Comme il vous plaira, comedie en trois 
acles et en prose, tirde de Shakspeare, et arrangee par 
George Sand” (Paris 1356). Die „Bibliotheque universelle 
de Geneve” jagt davon: „Anſtatt einer dichteriihen Skizze 
voller Kraft und Driginalität haben wir bier eine ſehr mittel» 
mäßige Komödie, in der das Shakſpeare'ſche Stück verunftaltet 
ift, ohne daß dadurch der Zweck, den ſich die Berfafferin vor⸗ 
ſetzte, erreicht wäre. Wenn ſchoͤne Decorationen und glänzende 
Coftüme ihr bei der Aufführung einigen Reiz der Neugier ver 
ſchaffen konnten, fo erſcheint fie dagegen bei ber Lertüre ziem« 
lich fade und wenig feſſelnd. Diefer «replätrage», wie die 
Berfafferin ihre Komödie in ihrer Vorrede nennt, hat alle Ger 
bredien ähnlicher Verſuche.“ Die Kritik fließt: „C'est du 
Shakspeare badigeonne,’ + M. 
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Charakter: und Eittengemälde aus der franzöfifhen Schredens: 
zeit. Nah dem Tagebuche eines Beitgenoffen (A. v. Mon: 
teuil) bearbeitet von Graf T. v. Scherer. Frankfurt a. M., 
Erpedition der — Deutſchland“. Gr.8. 1Thlr. 22%, Nor. 

Barter, R., Die ewige Ruhe der Heiligen. Na) der 
neueften englifchen Ausgabe. Mit einem Borwort von v. Kapff. 
Wohlfeilſte vollftändige Ausgabe. Gr. 8, 

15 Rar. 

Der Bodensee und seine Umgebungen. In drei Abthei- 
lungen. Iste Abtheilung. Stuttgart, Cotta. 8. 16 Ner. 

Braun, Sfabella, Im grünen Wald. Bilder aus 
der Natur, Mit Zeichnungen von Kerd. Nothbart. Stuttgart, 
Gebr. Scheitlin. FE 1 Thlr. 15 Rar. 

Bunfen, €. 3., Aegyptens Stelle in der Weltge: 
ſchichte. —E Unterſuchung in fünf Büchern. dtes 


Stuttgart, Belfer 


Buch und 5tes Buch. Iſte bis 3te Abtheilung Mit 9 bild: 
—— Beilagen. Gotha, F. U. Perthes. Gr. 8. 6 Ahle. 


Conkant, ® Cameen. Erzählende Dichtungen. Düf: 
feldorf, Arnz u. Gomp. 32. 1 hir. 


) 
| 
9. M 
Gr. 8 Na 
16. ION 





Fiſcher, 8., Franz Baco von Verulam. Die Realphile 
fie und ihr Zeitalter. Leipzig, Brodhaus. 8. 2 Ihtr. 19 Kar, 
Galen, P., Andreas Burns und feine Kamilie. 
ſchichtliches Lebensbild aus dem deutfch»dänifchen Kriege in 
Fe 1843 — 1850. Bier Theile. Leipzig, Kollmenn. 


* — K., Uriel Acoſta. Trauerſpiel in fünf gi 
* n's Ebraͤiſche überſetzt von S. Rubin. Bien. & 


Bess; H., Die ragen are und Logienen Er 
Beitrag zur Urgefigte d des fübmainländifchen Dftfrankent. 
Leipzig, Stoll 13%, Nor. 

Hamberger, J., Zur tieferen Würdigung der Lehr 
Jacob Böhme's. Leipzig, Bethmann. 1855. Gr.8. U Np. 

Hegel, E., Geſchichte der meklenburgiſchen Landftink 
bis zum Jahre 1555 mit einem Urkunden: Anhang. Melt, 
Stiller. Gr. 8, 1 Zhlr. 

Hoffmann, F., Zur Widerlegung der absoluten ul 
—— Atomistik. Leipzig, Bethmann. 1855. Gr.& 

gr 

Zanfen, C., Dffener Brief an den Herrn Seminandi 
retor und Prof. der Theologie Dr. Daniel Schenkel, bais 
lic, deffen Werkes „Die Reformatoren und die Reformation‘ 


Heidelberg, ze. u. Schmitt. Gr. 8. 2 Nor. 
Iordan, 9., Gefchichte der brandenburgifch « preufiider 
Kriegs: Marine. In ihren Entwidelungsftufen dargeftelt. Mit 


Benugung archivaliſcher Quellen und En edruckter Manuktipt. 
Berlin, Heinide. ers. 1 Thlr. WO Ror. 

Quenftedt, F. A., Der Jura. Mit in den Zart ur 
drudten Holzfchnitten und einem Utlas von 96 Zafeln. If 
Lieferung. Zübingen, Laupp. 2er... 2 Thir. 8 Rar. 

Quételet, U, Zur Raturgefchichte der Gerät 
Deutid und mit Piteraturnachweifen herausgegeben ven & 
Adler. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 8. — 74 Rat 

Wilde Roſen aus Krieg und Frieden. Stuttgart, I 
buddruderei Zu Buttenberg. 8. 22%, Nar. 

Roth v. Schredenftein, E. 9. Fecih. v., Dat ” 
triziat in den deutfchen Städten, befonders Reicheftädten, a 
Beitrag zur Geſchichte der deutfchen Städte und des deutiärr 
Adels. Zübingen, Yaupp. Gr. 8. 3 Zhlr. 74 Rat. 

Stadlin, Iofepbine, Die Erziehung im Lid iM 
Bergpredigt. Yarau, Sauerländer. Br. 12. 1 üble 68 

Stein, D., Antoinette von Steinwart. Roman. due 


Bände. Keipzig, Kollmann. 8. 3 Thlr. 

Vernet, H., Rußland, Bertrauliche Briefe, Aus des 
Ben * von Yaul ®..... Berlin, Artiſtiſche Antılt 
8. Nor. 


Ziagerie, I. v., Die Oswaldlegende und ihre Bent- 
hung zur deutschen Mythologie. Stuttgart, Gebr. Scet 


lin. Gr. 8. 15 Ngr. 
ZTagesliteratur. 
Bed, F., Die Weihe des Tages. Feſtſpiel mit Kim 


Bildern zur Feier des IMjährigen Beftehens des Kenigl &v 
detten: Corps am 1. Zuli 1856. Münden. Gr. 8. 4 Rt 
Beleuchtung der „Denkſchrift der Heidelberger Coretw 
denten an die Gefammtheit der Profefioren und das Plns® 
des Senats.” Heidelberg, Groos. Gr. 8. 2 Nar. 
Denkschrift der Heidelberger Corps - Studenten. Gr 
richtet an die Gesammtheit der Professoren und das Fr 
num des Senats, über die vom engeren Senat verfü" 
Auflösung der Corps und die veranlassenden Vorginf* 
Heidelberg, Bangel u. Schmitt. Gr. 8. 3 Ngr. 
Die er Studentencorps, ihre legten Grlehmiit 
und fchlieflide Unterdrückung durch den engern Senat dr &7 
* im Juli 1856. Heidelberg, Bangel, u. Schmitt. Er 
gr 





Herausgegeben von Hermann Marggraff, 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2%, Ngr.) 





Beridt 


über die im Laufe des Jahres 1856 


im Verlage von 


3 A Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werle und Fortfegungen. 


MM IE, die Berfendungen der Monate April, Mai und Juni enthaltend. 


(Mr. I viefes Berichts, die Verfendungen ter Monate Januar, Februar und März enthaltene, befindet fih in Nr. 2 — 50.) 
4. Ahn (F.), Nouvelle möthode pratiquo ot fa- 


ecile pour apprendrc la langue emande. 
In-8. Geb. 


Premier cours. me edition. 1856. 8 Ner. 
Second cours. me edition. 1856. 10 Negr. 
on dos thömes frangais. 

Premier et second course. 1854. 5 Ngr. 
Troisitme cours. 2me &dition. 1855. 8 Ner. 
—, method 
oflearning the German language. Nivo. Geh, 
First course, 9th edition. 1856. 10 Neger. 
Second course. Sth edition, 1856. 12 Ngr. 

to the cxercises of Ahn’s new method 

of learning the German language. First 

and second course, Third edition. 8. 1855. 5 Ngr. 
Third course. 1854. 10 Ngr. 


Chriſtliches Andachtsbuch für alle Abende und Mor« 
en des ganzen Sahred. Im Verein mit mehren evange: 
hen Geiftlichen herausgegeben von Dr. G. Friederich. 

Bweite Auflage. Vollſtaͤndig in zwei Bänden oder 18 Hef: 

ten. Siebentes bis zwölftes Heft. 8. Jedes Heft 4 Nar. 
Denn irgendeine Zeit, fo hat bie Wegenwort mit ihren Kämpfen, 

en und Georgen bei alın reliaiefen Gemüthern das Webürfnik der 
ein lich feld, der Beſchäftigung mit den heilfgen Wahrheiten 

Ber Melision, der Orbebung über das vermirtende Treiben der Orde 

Reroorarrufen und läßt ibnen einen Feeund exrmwünfht eriheinen, an 

si and fie «6 zu befriedigen im Stande feien, Als «inen folden 

db das obenbezeichnete Wert on, meldet, allem Parteimejen 
fremd, dem reinen Himmelsgeifte des Gvangeliums einen _algemein 

Serhändliden und doch der errungenen Bildungsftufe angemeffenen Aus ⸗ 

drum gibt. @E har ficdh die Zufgede gekelt, auf dem Grunde cints 

Toutern Wibeldriftentbums den Glauben mit dem Wiflen, das Leben 

Grbe mit dem Streben nach dem immel zu verfühnen, und durch 
und Zroft, Ermunterung und Warnung eine würbige Anleitung 
zum Bondel dahin ju ertheilen. Diefem Ziele Arsdt c6 In der Norm 
mac, weihe fid) feit langer Zeit fon durch die Andbahtsbüder von 
„ Koch, Stark, Eturm, Ziede ze. ale die pafjendfte und wirt · 
€ bewährt bat. Grmik wird fein Cintritt im dieſe Arcife der far 
und die vertrautere Bekanntiboft mit ihm zu einer Quelle reis 
Begens werden, der den Anfoderungen und Geſchäſten, den Fteu⸗ 

den und Gergen der Erde wieder zugutekommt. 
Die zweite Auflage diefes anerlannt treffliden Werts, Die aus 
Bönden beficht, wird in 18 Heften zu dem Preife von 4 Mar. ırs 
. Die Hefte werben in angemeffenen Zreifhenräumen fo auss 
werben, dab das ganze Merk vor Ende diefes Jahres vollftän« 
und jedes Heft vor der darin berüdfihtigten Periode des 

t& In Händen der Abnehmer fein wird. 


‘ ge nehmen Veftellungen an und werden die et« 
- site 


gern zur Anſicht liefern, 
\ ‚ Gedichte. Zweite, vermehrte Auflage, 
8, Gecheftet 1 Zhle. W Nor. Gebunden 2 Zhlr. 
€ zweite, vermehrte Auflage der beten loxiſchen Proburtionen dee 
‚been miener elerdiäters. 


49. Bibliothek italienifher Elaffiter. Sechster bis zwölf 


ter Band. 12. Geh. Jeder Band 10 Rear. 
Diefe fieben Bände a. u. d. 7.: 

VE—VIN, Die „geittigge Komödie des Dante Aligbieri. Ueder⸗ 
fept_ und ertlärt von Karl Ludwig Kannegießer. Vierte Jen 
oeränderte Auflage. Drei Theile. Mit Dante's Bldniß, den pi en 
der Höße, bee Fegefcucts und des Paradiefes und einer Karte ven Dber» 
und Mittel-Ztalien,. 1 Ihr. 

IX, X, Francedco Petrarea's fümmtlide Gangonen, Sonette, Bal⸗ 
laten und Sriumpbe, Ueberfept und mit erläuternden Anmerkungen. 
begleitet von Karl Förfter, Dritte, verdeflerte Nuflage. Imei 


een 20 Ra 
x. Xi. Riceold Madiavelli's — Geſchichten. Ucherfept 
von Alfred von Reumont. Iwci Theile. WW Ror, 
Die früher erfhhienenen fünf Bände enthalten: 
1-11, Das Decameron von Biovanni Boccaccio. Uederſeht von 
Karl wit A gagse verbefferte Auflage. Drei Theile, 1 Zhlr. 
IV. V, Das befreite IJerufalem von Torquato Taſſo. Ueberfcpt von 
Karl Streckfud. Bierte a Imei Iheile WM Nor 
Unter dem Namen Bibliothet ienifher Elafflter er 
eine Sammlung der claffifhen Werke der italieniihen 
?iteratur in teeffliden deutſchen en (meiftend mit bios 
araphifcheliterarifhen Einleitungen). Es werden bayu die theile in der 
„ Nusgemäblten Bibliorhef der a... des Auslandes ", theils kb 
bereits in demfelben Verlage, meift in rg dritter und vierter Xu 
lage erihienenen anerfannt vorzüglidhen lteberfegu gen von der 
band berühmter deutiher Schriftficller, mic Förfter, Kannegiefer, 
Keller, Reumont, Stredfuß, Witte u. X. denupt. Die wenigen 
zur BVelftändigkeit der Sammlung ned fehlenden Werke werden ven 
a. bemährten Heberfepern bearbeitet werden, 
Dice Bibliotbe? italtentiher Elaffiter erfheint in taſchet Jolge 
in einzelnen Bänden zu dem niedrigen Preife von 10 Nor. für jeden 
Band. Sie umfaft zunachſt neh auser en em folgende Werte, melde 
im Kaufe des Jadres erſchelaen werben und aud einzeln zu baben And: 
Dante, Lytiſche Gedichte. Ucberfept und ertlärt von ER, 
Kanne ieber und K. ER . _Zmeite vermehrte und verbefe 
ferte Auflage. Zwei Zbeile. MW Nar. 
Dante, neue Leben, Ucherfept und erläutert von K. För⸗ 


10 Rat. 
Dante Srofatf e Schriften mit Ausnahme ber Vita nuora 
ef «RR. ** 3wei Theile, W Rar. 

Boseolo, Letzte Briefe des Jacopo Ortio. Ucberfept von 
#. Lautſch. Imeite Xuflage. 10 Rar, £ 

Italienifher ——5 Ausaemählt und überfept von A. 
Keller. Seche Fheile. Ir. 

Tafo, Loriſche Gedichte. Meberfenteon A. Förfter. Zweite ver« 
mebrie und verbefferte Auflage. Zwei Ihelle. WM Nar. 

Zafont, Der geraubte Eimer. Ucherfept von P. 2. Arig. 10 Rgr, 
Ale Buchhandlungen nehmen auf die Bihliotbeh italieniſcher Elaf- 

filer BefttUüungen an und werden einzelne Werke der Sammlung auf 

Berlangen gern sur Anücht liefern, 


50. Bod a) Nußlands Entwidelung bis zum Frieden 


vom 30. r; 1856. 8. Geh. 1 Zhlr. 

Der als Publicitt rühmlihft bekannte Berfafler wendet Ad in diefer 
Särift vom Standrunkte deutiher Nationalität gegen Rußland, 
begründet aber die Anflage auf anmafungsvelle Uncultur und unaus- 
gelepte Beinzfeligkeit wider unjer Boterland nur durh Thatfahen 
und smar durch viele Thatſachen, indem er fidh des rhetorifhen Ruflen« 
haffes cbenfo enthält wie jebe# Ach für liberal ausgebenden und bie ab» 
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er Barenmonardie als feige angreifenden Wertſchwalls. Die Schrift 
at fomit nicht den Charakter einer ſchnell neraltenden Broſchüre, fon- 
dern den einer eingreifenden, für jeden politifh Webildeten wichtigen 
und intereffanten tactefhtift. 


51. — (EN. Aus dem Schwedifhen. 
er eil ON 
e vonsber a autori He gentiiie Aus gabe ihres 
neueften Romans, bie vor dem fhmebifden Driginal und gleidacitig 
mit einer engliihen Weberfepung erfheint. Die sahleeihen Preunde 
„ und Freundinnen der belichten Romanfhriftftelerin in Deuiſchland 
merden in diefem Berk alle ihre liebenswürdigen Eigenſchaften wicber« 
finden: tiefe Kenntmib des menſchlichen Seriens, gemütbeolle Ghilder 
rung des Haufıs und Jamillenlebens — * Wärme, [pannende 
Schilderung und mahre, treffende Gharatı kteeiftit, 
on der Berfafferin erfhienen früher in dem ciben Derlage: 
Skizzen aud dem Alltagdleben. Bon Frebderike Bremer. Aus 
dem Schwediſchen Erftet bis zwanzigſter heit. 12, Jeder Theil 10 Nar. 
Einjeln find zu erhalten: 
Die Nachbarn. Fünfte Kuflage, Imei Theile, — Die Töchter des 
ring po! Auflage, — Rina. Dritte Xuflage, Imel 
, Das Ha Fünfte Auflage, Zwei Theile, — Die Far 
Zu Hefte &. — Kleinere egählun en. — Streit 
u Dr Dritte Xuflage. — Ein — mwei Thale. — 
n Dalefarlien. ZImwei Iheile. — Geſchwlſterieben. Drei Theile, 
— —— — Zwei Theile. — Leben im Norden. Mor: 
en. 
® Bei elegant N Gremplaren wird der Eindand für jeden 
Homan {l Band) mit 6 Mar. berechnet. 
Die Heimat in der Reuen Welt. Ein Tagebuch in Briefen, ger 
(&rieben währen sent umeijähriger Keifen in Rorbamerita und auf Cuba, 
yon Pergerte remer. Aus dem Sqchwediſchen. Neun Theile. 


Diefe Eh ber In Schweden, England und Nordamerika die größte 
Zufmerkffamteit erregt und bereits uud In Deutſchland diefelbe allge» 
meine Zheilnahme gefunden, die bier allen Schriften der Berfafierin 
autbeil murbe, Frederife Bremer (gi Udert in dieſem Werk ihren 
weljährigen Kufentbalt in Rorbamer und liefert darin die mid 
fie Ken Beiträge zur Kenntniß diefes Candes und feiner Biimohner, fo« 

daffelbe nit blos von ben ya Berchrern der Bremer'ſchen 
Sri ften, fondern in noch meitern Arcifen aclefen zu werden verbient, 


La —* 8 ), Geheime Geihichten und Rathielbafte 
chen. Sammlung dverborgener oder vergefjener Merk» 
kin Siebenter Band. 12, Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 

Der erfte bis fechöte Band biefes für be weiteften Hreife deſtimm · 
ten und von dem deutſchen Publlcum wegen feines reihen und mwerth- 
vollen Inhalts mit dem größten Beifall aufgenommenen Werts habın 
benfelben Preis. 


53. Eonverfations:2eriton,. — angemdins beutfche Neal: 
Encyflopädie für die gebildeten Stände. — Zehnte 
verbefferte und vermehrte Auflage. Bollftändig in 15 Bün- 
den. Reue Aukgabt in 60 Biertelbänden. Vierunddreißig 
fter bis amweiundvierzigfter Viertelband, Gr. 8. Jeder 


Biertelband 10 Nor. 

Ben biefer Ausgade erſcheinen monatlid drei Biertelbände, je am 
10,, W. und 30. jeden Monote, Das Abennement kann zu eber Zeit 
be onen werden. 

m Ucdrigen it bie achnte Xuflage des Gonverfationd: Lerifon' 
au in allen beliebigen Terminen folgendermaßen zu beziehen: 

In 18 Bänen einmal zu 2 Prei e von U Ahlen. ; 

en - # ae: 0 NRat.; 
t 

da e e werden auf ben Umfchlägen abgebrudt 

und für ben Raum einer Belle mit 5 Nor. berechnet. 


54. Bilder: Atlas zum Converfationd :Leriton. Ifono- 
gtaphiſcht —— ber Viſſenſchaften und Künſtt. Ent⸗ 
worfen und nach den vorzüglichſten Quellen bearbeitet von 


Brockhaus’ 7 — | Mm era 


Soeben erfhien und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Das heffifche Sand und Volk. 


Für Reifende von Eifenach nach Kaffel und Frankfurt a. IR. 


Bon Emil Müller, Preis 10 Ser. 


Ein fehr Ichrreiher und unterhaltender Führer zunächſt 
a ber Eifenbabnfahrt von Eiſenach nad Frankfurt a. M, 

Adolf Bod'E „Die Ihüringifhe Eifenbahn“ (Leipzig: 
Halle-Eifenad) fih anfı ließen, aber aud für die Befucer 
Kaffels und ganz Heſſens von Intereffe. Der BVerfaffer 
erzählt zuerft im Bund die Gefchichte des heſſiſchen Lan» 
des und Volkes, worauf er die von den. verfhiedenen Eiien: 
bahnen berührten Gegenden einzeln fchildert. 


I. ©. Hed. (500 in Stahl geftochene Blätter ind 

nebft einem erläuternden Terte von mehr als 100 Baar 
und einem Namen» und Sachregifter in Ottab.) Dritte 
Ausgabe in 60 Lieferungen, Vierunddrei iFgfte bit zwei, 


mabuiergigfte Lieferung. Jede ieferung 12 Rar. 

T. Zieferung fü licht die erfte Abtheilung: —— — 
und 3 (141 Zafeln); mit vn =. die ymeitt 
vaeltung : 0 bie (44 Zafeln); mit der 77. Die beitte Mhrbeilung: 
we te * öfkerfunde “ ur mit der 32. bie wien 
Abrheilung: Vol terfunde ber enwart 2 Zafeln); mit br 
die fünfte ng £ Rriegemelen (51 Zafeln); mit der 42 dr 
feste Abthrilung: —* und Seewefen (32 aa fein}, 

Bon diefer Ausgabe erfheinen menatlich drei Licfe em je om IL, 
20, und 3, jeden Mena Das Abonnement kann ja Ichır Zeit de 
gonnen werben, 

PA | —— iſt Pete audfübrlidem Brofpeet in alles 


* 


Bud 3 AN erbalt 
Der pn Gonverfationd-Periten 1500 Srakltide 
in 10 Yetheilungen neh erläuterndem Tcxie von über 100 Bogen), ca 


fan feibhändiges bochſt Ichrreiches und fhänes Wert, volfindis 

ienen, tann Übrigen fortmädrend aud auf einmal ganz (2 Zi«) 

oder allmälig (nad Abtheilungen oder Birferungen) in a en belich 
gen Terminen bejogen werden. 

udn Nie sehn theilungen if als ein felbftändiges Wert and ir 
u hen 

Maibematifhe und Maturwiffenfaef ten. (141 Zafeln.) TA. 
fh gabe (44 Zafeln.) 2 
te unb Völferfunde. (39 Zafcln.) 2 Thir, 
iv: —* unde der Searmwart, 442 — 2 Zblr, 
—— — Al Zafeln,) 2 Ahle. 15 Mar 
F — bau yo Seeiweien. 8 za a) 1 — — 15 Nr. 
Vi Seſchichte ber Baufunft, (60 Zafein.) 3 Zhir. 
Vi. Religion unb Eultus. (50 Zafeln.) 1 Adir. 15 Mat. 
5. Schöne Künfte. 1% a 1 Zbir. 
X. Gewerbewitffenfhaft. (35% afeln.) 1 Zhle, 15 Rar. 
Wappen sur Xufdbemabrung der Stahlſtiche werben auf Berlans 
au 8 Nor. für jebe Zerbellung geliefert, Bra Iteinbände ber Zaftla 
und des Tertes jeder Ahıkeilu werben mit 35 Mare. berednit, 

55. Kleineres Brodbaus ches Eonverfationd : Zeriken 
für den Handgebraud. (Gnthaltend fänmtliche Artikd 
der zehnten Auflage des Gonverfationg = Perifon in neu 
Bearbeitung, ſowie eine große Anzahl anderer Artikel ac 
allen Zweigen des Miffens,) Vollſtändig in 4 Bin 
oder 40 Heften. — — bis —28 (legteb) 
Heft. Gr, 8. Jedes Heft 5 Nor. 

En vollftändige Werk kofiet gehefter 6 Ahlt. W Nar, geben: 


. Die Ge —— Eine encyklopaͤdiſche Darſtellung de 
neueſten Zeitgeſchichte für alle Stande. (Ein Supplement 
zu allen Ausgaben des Gonverjationd: Lerifon, fomie un 
Neue Kolge des Gonverfations: Lerifon der Gegenwart.) 
In Heften. Hunderteinundvierzigftes bis ——— 
viersigftes Heft, Gr. 8. Jedes Heft 5 Nor. 

Dad Werk erfgeint in Heften u 5 R Der F bis zehnte Ber 
foten gehefter jeder 2 Thlr,, Möuslinz 2 Eblr. 10 Noe,, der üllt 
Dand geheftet 2 The, 15 Rar,, aedunden 2 Zhlr. D War. 

Die Gegenwart wird, mie cs beabfidtigt mar, mit dem milk 
ten Bande abgeſchleſen werden und dann ein wollftänd: ee = 
rundetes Bild unfers Seltjebene bardieten. Alm Bepteret 
möglichen und den no immer äuferft wide n Stoff zu — * 
es Mb indeſſen als — deraus, bie beiden lepten Birk == 
einige Hefte Märker u ma Die zur Volftändigkeit ned fl 
ben Dei a in Befüre ige erf un ft 

erartiche Anzeigen werben auf den Um en abgedra#t 
und für den Raum einer eile mit 4 Nar. Beet. 
(Die Hort as — folgt.) 


Das Schlefifche Yebirge. 


Ben 
Rudolf Gottschall. 


Preis 10 Br. 


Allen, die das Riefengebirge und die übrigen Part“ 
des Schlefifhen Gebirgs oder eins der Fhlefifgen 8! 
der: Charlottenbrunn, Altwaffer, Salzbrunn, Warmbrum 
Eudomwa, Neinerz, Yangenau, Yanded, Gräfenberg ꝛtc. befuhr 
wird diefe Schrift des bekannten Schriftſtellers und Dienst 
die angenehmfte Unterhaltung gewähren und zur Drientirun: 
nüglic fein. Sie bildet in vieler Beziehung aud eine Eros 
zung zu der Pürzlih erfchienenen Schrift von Mar Kurail: 
„Breslau und die Schleſi ‚bahnen berührten Gegenden einzeln ſchilder. 1 Breslau und die Schlefiihen Eiſenbahnen — — Eiſenbahnen.“ 


 perantwortliger Revacteur: Heinz) Wroddans. — Drud und Merlag — Revasteur: Heinzih BWrodpans, — Drud und Berlag von F. WE. Brockhaus in Leipzig.“ 





Blaͤ 


tter 


für 


literarifdhe Unterhaltung. 





— Kr. 


Erfcyeint wöchentlich. 











35. —— 


28. Auguft 1856. 





Inbalt: 3. H. Fichte's „Anthropologie. Bon Karl Fortlage. — Dramatiſche Bücherſchau. — Zur Culturgeſchichte Ham⸗ 
burgs im 17. Jahrhundert. — Neuere franzöfifche Lyrik und Novelliſtik. — Motizgen. — Bibliographie. — Mnzeigen. 





I 9. Fichte's „Anthropologie“. 
Anthropologie. Die Lehre von der — Seele. Neu 
begründet auf naturwiſſenſchaftlichem Wege für Naturforfcher, 

Seelenärzte und wiſſenſchaftlich Gebildete überhaupt. Bon 

Immanuel Hermann Fichte. Leipzig, Brokhaus. 1856. 
@r. 8 3 Zhlr. 

Hier liegt ein Wert vor, welches wegen der Kühn- 
heit feines Grundgedanfens und der Reichhaltigkeit feiner 
Ausführung wol ein Ereignif in unſerer Literatur ge 
nannt au werden verdient. Denn daffelbe greift tief und 
entiheidend ein in die Discuflion der Lebensfragen, 
welche, Dank. fei dafür den Bekämpfern alter Glau- 
benenormen, gerade in unfern Tagen aufs neue zu bren- 
nenden geworden find, ſodaß unfer Jahrhundert weiter 
als irgendein anderes davon entfernt ift, ſich die bier 
noch herrſchende Zroft- und Nathlofigkeit als einen un- 
beitbaren Schaden heuchlerifch zu verfleben. Man kann 
fi) (mie dies auch der Verfaffer in der Vorrede thut) 
vom höhern Standpunkte der Bildung aus nur darüber 
freuen, durch die neuerdings keck in die Melt gefchleu- 
Beten Zweifel diefe wichtigen Kragen wicder zu der» 

lebhaften Debatte gebracht zu ſehen, welche ihnen 

et, und weldye auch durchaus erfoderlich ift, wenn 

Mr Same wirklicher Ueberzeugung in den Seelen auf 

Heben fol an allen den unzähligen Orten, wo bisher 

öffentliches Bekenntnis mit innerlihem gleihgültigen und 
kofliofen Dabingeftelltfeinlaffen Hand in Hand ging. 

Mir haben alle Urfache, im diefer Hinſicht mit un« 
ferer Zeit zufrieden zu fein. Durch die offene und um- 
sehinbderte Zulaffung auch des freien, auch des frivolen, 
auch des rohen Worts wird die Aufrichtigkeit, Lauter» 
keit und Wahrhaftigkeit unter den Menfchen befördert, 
und Diefe ift eines der größten focialen Güter. Anders 
War e8 hierin vor hundert Jahren, wo ber au feiner 
Zeit berühmte halleſche Philofopbieprofeffor Georg Friedrich 
Meier die damalige philofophifche Welt in erftaunte Be» 
megung feste dadurch, daß er die damals berühmteften 
Bereife für die Unfterblichkeit der Seele, infonderheit 
den Gang’fchen, anzuzweifeln fich unterftand. Es half 
Km dabei nicht viel, daß er erflärte, tropdem die Un- 

1856. 3. 


| fterblichkeit aus Gründen der Dffenbarung feft zu glau- 
ben, auch nicht, daß er blos die mathematiſch gewiſſe 
Stringenz der Beweiſe antaftete,’ obgleich er ihnen dabei 
eine gerwiffe Ueberredungstraft nach Gründen der Wahr- 
ſcheinlichkeit übrig ließ. Erſt das wirkte ald ein ?räf- 
tiges Mittel, feinen erſchütterten Ruf wiederherzuftellen, 

daß er, nicht ohne eine gewiffe naive Schalkheit, felbft 

| einen nagelneuen, mit mathematifcher Evidenz fchliefenden 
Beweis für die Unfterblichkeit erfand, welcher, gerade 
wie es der Muge Profeffor berechnet jhatte, zwar Nie- 

| manden überzeugte, dagegen an feinem guten Willen, 

| das Unbeweisbare beweifen zu wollen, feinen Zweifel 
mehr ließ.) Freuen wir und, daß folhe Winkelzüge 
heuchleriſcher Zeitalter in unfern Tagen nicht mehr dent 
bar find, wo Keiner fih au fcheuen braucht, mit dem 
Belenntniffe Deffen, was er glaubt, offen hervorzurüden, 
und wo ber Nachtheil, welcher aus verführerifchen Schrif- 
ten bed Unglaubens und der Frivolität entipringt, bei 
weitem überwogen wird durch den nicht hoch genug an- 
zuſchlagenden Vortheil, daß man Dem, weldyer redet, wie 
ihm wirklich ums Herz ift, auch wirklich als einem eht ⸗ 
lihen Menſchen glaubt, daß er Das wirklich empfindet, 
was er fagt. 

Wir [würden hier fhon viel gewonnen zu haben 
glauben, wenn ed uns gelinge, dem Leſer einen deut · 
lichen Begriff zu zeichnen von der Eriftenzmweife der Seele 
nah Fichte'fcher Vorftellung, welche ſowol von den ger 
wöhnlichen VBorftelungen des Lebens, als auch von denen 
anderer philofophifcher Syſteme bedeutend und auf eine 
intereffante Weife abweicht. Es iſt zwar durch einen 
ſolchen Begriff immer noch nicht mehr geleifter, als etwa 
durch einen Wegweifer für den Wanderer, welcher durd) 
ihn die Nichtung ded Weges gewiefen befommt. &o 
gut der Wanderer feinen Meg felbft mit eigener An« 
firengung zurüdiegen muß, fo gut eignet fi nur Der 

| 


*) Bl. ©. F. Meier's, orbentlihen Lehrers der MWeltweisheit zu 
| Kalle und ber föniglihen Afavemie zu Berlin Mitgliens, „Gedanken 
| von dem Zuſtande ber Seele nah dem Tode” (oritte Auflage, Halle 

1362); Derfelbe, „Beweis, daß die menfchlihe Seele ewig lebt” (gmeite 
ı Auflage, Halle IT). 
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diefen Begriff wirklih an, welder ihn nad der Unter- 
ſuchungsmethode feines Urhebers felbftthätig in fich er 
eugt, und von einer ſolchen Mittheilung, wobei der 
egriff als eins mit der Methode feiner Entftehung er- 
kannt wird, kann hier natürlich" nicht die Rede fein. 
Aber es ift auch Häufig fehon viel gewonnen, wenn 
einem Verſtand, welcher fi unbehaglih weiß in ben 
traditionellen Begriffen, wie bies fo häufig in der Ge- 
genwart vorfommt, nur ein vollfommen deutlicher und 
anſchaulicher Begriff vor Augen geftellt wird von einer 
ihm bisher unbekannt gewefenen Art, über die höchften 
Gegenftände ganz anders als bisher und doch volltom- 
men confequent, zufammenhängend und präcis au ben- 
fen. Denn ed wohnt in uns aufer unferm Denkver- 
mögen auch noch ein inftinctiver Wahrheitsſinn, auf mel» 
chen zwar in feiner Hinfiht etwas Feftes gebaut werben 
fann, welcher aber häufig dort ergänzend und flellver- 
tretend wirkt, wo durch einen im gemiffe einfeitige Ge- 
ſichtspunkte vergrübelten Verftand fich das Weltbild ver- 
fhoben und verzerrt hat. In folhen Fällen leiftet ein 
vorurtheilsfreied MWahrheitögefühl oft fogar beffere Dienfte 
als das befte und gemandtefte Denkvermögen; darum 
nämlich, weil das Denkvermögen, je gemandter und 
geübter es ift, defto fcheinbarer feine Vorurtheile auch 
gegen gegründere Einmwürfe wird zu vertheidigen wiffen, 
wodurd ihm dann der Sinn der entgegengefegten rich- 
tigen Anfichten immer auf künſtliche Art verfchloffen 
bleibt, fobald der unmittelbare Wahrheitsinftinct für das 
Natürliche und Geradgemwachfene in den Lebensanfichten 
eingefchlafen ift. Der Misbrauch und die Ziererei, welche 
Jacobi und manche feiner Zeitgenoffen mit dem unmit- 
telbaren Wahrheitsgefühl trieben, ift längſt eingefchlafen, 
und wir follten gerade jegt, wo die künſtlichen Ertreme 
es lieben, mit dem üppigften Aufmand von Dialektik, 
Methodif und Kritit fih in ihren Feſtungswerken zu 
verfchanzen, vielleicht veieder ein wenig mehr jene ein- 
fältige Stimme eines religiöfen Naturinftinets anerten- 
nen, welche, obgleich es gefährlich ift, auf fie zu viel zu 
bauen, doch bei allen Ueberzeugungen auch wider unfern 
MWillen immer mitfpriht und Das in uns hervorbringt, 
mas man mit dem Namen natürlicher Religion bezeich- 
net und mas immer ald eine thatfächlihe Macht im 
Menfchengefchlechte zurückbleibt, foviel Geift man auch 
heutiges Tags von rechts und links her verſchwenden mag, 
um feine völlige Nichterifteng zu beweifen. Vgl. MM. 2, 4. 
Das Eigenthümliche der Fichte'fchen Anthropologie 
befteht in der Auffaffung des Verhältniffes, worin die 
Seele zu Raum und Zeit ſteht. Nach einer alten, aber 
auch noch gegenwärtig vielfach herrfchenden Vorftellungs- 
meife gehören Naum und Zeit lediglich dem materiellen 
Dafein an als feine Eigenfchaften, ſodaß es in einem 
Zuftande, wo es Feine Körper mehr gibt, auch unmög- 
lich noch einen Raum und eine Zeit geben fann. Diefe 
Anſicht wird geradezu verworfen. Aber auch bie ent- 
gegengefegte Anficht wird bier verworfen, nad welcher 
Raum und Zeit bie Dervorbringungen einer ben Seelen 
vorausgehenden Ideenwelt find. Fichte dreht vielmehr 


die Tegtere Anficht völlig um. Nicht aus der Raum 
und Zeit hervorbringenden Idee entfpringen die Geden, 
fondern es find die Seelen, melde die ganze Ideenwelt 
nebft Raum und Zeit aus fich felbft und zwar völlig 
unabhängig von ber Materie erzeugen und hervorbrin- 
gen. Raum, Zeit und Idee haben Feine andere Eriften 
als nur allein in den Geelen und durch die Seelen. 
Der Idee wird die vermeintliche abfolute Herrſchaft ent: 
riffen und geht auf eine Societät freier Perfonen über, 
in denen dieſelbe waltet ald gemeinfames Gefeg ohne alk 
Subftantialität für fi felbft oder Machtvolllommenkii 
aus fi felbft, ähnlich mie auch ſchon in der Wiſſer 
ſchaftslehre des ältern Fichte das Ich oder die Seden 
fubftang nicht aus einem dialeftifchen Proceffe der Ir, 
fondern im Gegentheil die Idee nebft Raum umd zit 
aus dem Ich abgeleitet wurde. 

Änfofern gelangt alfo bie urfprünglihe Wiffen 
fchaftslchre bier aufs neue zu ihrem Rechte, und mir 
mögen es nicht verhehlen, daß unfer Herz bei diefem 
Gedanken in frohe Bewegung kommt. Denn mie un 
nimmer fonnten wir und überzeugen, daß Schelling un 
Hegel recht daran thaten, den feften Boden ber Er: 
kenntniß des auf fich felbft gegründeten Ich in ber Phi: 
lofophie zu verlaffen, um fi) den fchmindligen Luft 
fahrten auf dem Fauftmantel der bloßen dee bin 
geben. Wenn nicht alles Forſchen auf biefen Weger 
verloren fein und verlaffen werben fol, fo muß es auft 
neue an den Punkt anknüpfen, von welchem es auf 
ging, an das fubftantielle Ich der Wiffenfchaftsichr. 
Dies ift der hiftorifche Geſichtspunkt, welcher die Sadı 
empfiehlt. 

Dazu bemegt ſich diefe Vorſtellungsweiſe in lauter 
anfhaulidhen und Maren Begriffen. Es begegnet um 
bier nirgends die WVerlegenheit, wie fie in andern © 
flemen fo leicht und häufig zutage tritt, daß wir mi 
methodifcher Richtigkeit und Geläufigkeit Begriffe bilden, 
für welche wir nad) einem feften und beftimmten Oben 
vergebens fuchen, 

Die Seele bringt ihren eigenen Raum, fie brinz 
ihre eigene Zeit felbft hervor. Und fie durchlebt and 
ſelbſt diefe Räume, diefe Zeiten, welche fie hervorbrimt, 
fie durchdringt fie, fie erfüllt fie, fie ift folglich ein Raum 
und Zeit erfüllendes Weſen. Diefe Naumerfüllung un 
Zeiterfüllung bildet ihre innerfte Natur und bieik it 
unveräußerlihed Eigenthum in allen ihren Zuftäntt, 
bie fie dDurchlebt, mögen in denfelben num Spfteme mate 
rieller Maffentheite, welche fie ſich für eine vorübergebent 
Zeit affimiliet, fie mit der umorgamifchen Welt in Ber 
bindung und Wechſelwirkung erhalten oder nicht. Ihr 
eigene Raum» und Zeiterfüllung ift von derjenigen Raum 
und Zeiterzeugung, welche den chemiſchen Stoffen be— 
wohnt, ebenfo unabhängig, als ihre Eriftenz überhauf 
von einer Verbindung mit biefen unabhängig if. 

Wenn man alfo den Ausdeud der leiblichen Eriften 
nicht im wiffenfchaftlichen Sinne nimmt, wo er M 
Maffentheilchen der Chemie nebft den aus ihnen zufam 
mengefegten Producten bedeutet, fondern wenn man 


verflattet, den Ausdrud der Leiblichkeit im gemeinen 
Sinne auf Alles zu übertragen, was überhaupt Figur 
und Ausdehnung im Raume hat, fo darf man die Seele 
als einen fich mit einem gröbern Leibe periodiſch über- 
Heidenden geifligen Leib bezeichnen, welcher die Form 
und Geberde, die er an ih hat, fi felbft gibt, und 
war nicht auf willfürliche Art, fondern auf jchöpferifche 
Weife, gemäß der ureigenften Befchaffenheit und Qua- 
Kität feiner felbft, welche bei einem jeden Geiſte eine 
sollommen urfprüngliche, eigenthümliche ift. Man würde 
für dieſen aus der geiftigen Subſtanz fortwährend ſich 
erzeugenden geiftigen Leib auch den Ariſtoteliſchen Aus- 
dru® der. Entelechie erneuern fönnen, zumal wenn man 
bedenft, daß auch bei Fichte, wie bei Wrifioteles, diefer 
gäflige Leib das Drganifationsprincip für das Wade- 
tum ber Glieder des äufern Leibes und ihre phnfiolo- 
i Zunctionen in fi enthält. Und wenn ed nad 
8 Vorjchlägen die Proportion des goldenen Schnitte 
A Bun welcher fich die Formen des Wachethums un 
free Bliedmafen regeln, fo würden wir in diefer Pro» 
portien ein Gefes erfennen, dem nicht nur die Phyfio» 
Iogie Diefer dieffeitigen Welt gehorcht, fondern welches 
Bern feines Urfprungs bis tief ins unfterbliche 
‚ber Seelen erfiredt. 
dieſer höchſt anfhaulichen Unterlage befommt 
dann die Behauptung eines jenfeitigen Lebens der Seelen 
ut ger ihres gegenwärtigen und durch ihr ges 
hindurch, mit welcher in philoſophiſchen Sy- 
"fopiel leere Spielerei getrieben worden ift, einen 
Pr und vielfagenden Sinn. Denn fie wird hier 
M t in jener fophiftifchen Bedeutung genommen, worin 
Han bdarumter oft nichts meiter verfianden bat als bie 
irung der gebildeten Menſchheit zu Göttern auf 
fondern fie ift bier volllommen ernfihaft gemeint, 
dem ben Sinn, worin der Taucher, obgleih unter 
ſeiend, ig doch auch ebenſo ſehr in wirklicher 
ärifcher Luft befindet, oder worin die ausgewadh- 
obgleich noch im Mutterkörper eingefchloffen, 
9 febe fhon ein felbftändiges Individuum für 
Diefer Umftand, daß die Begriffe, inner- 
ſich diefe Weltanfhauung bewegt, von fo 
lichkeit und realer Deutlicykeit find, erin · 
re am antike Philoſopheme zurück, wie denn 
rfaffer felbft in der Vorrede erlärt (S. Xlll): 
efe iſt nicht eine neue Entdedung, vielmehr die 
e der Menfhheit, ja völlig unaustilgbar in a weil 
{ ‚jemals von religiöfer Evidenz, von wiſſenſchaft ⸗ 
An, wor Begeifterung der Pocfie, von weltum⸗ 
mus in der Geſchichte aufgetreten, einzig 
it feinen festen Grund wie feine Erklärbar: 


darſte —— in welcher dieſe „Anthro⸗ 
zeitet, iſt theils eine kritiſch-polemiſche, 

ine inducti⸗ Sie erſtrebt zwar nicht 
e Pe *88 wol aber einen ſachlichen, vor · 
fi — Bırnag, ge geeignet, nicht mur den Fach · 
und en Forſcher, fondern auch jeden 




















zu dieſen Unterfuchungen ein ' pfgchologifcherfeits in die Gefege der 


zuladen. Sie beginnt damit, bie Jerlehren der Philo 
fophie über die Natur der Seele in biftorifcher Ent- 
widelung bis in ihre tiefften Schlupfwinkel au verfolgen, 
und zwar fo, daß durch die Aufzeigung der MWiderfprüche 
in einer jeden dieſer Lehren immer irgendein haltbares 
Moment zum möglichen empirischen Weiterbau gewonnen 
wird, Mas dieſe ausführlichen und tiefeingehenden Kri- 
tifen betrifft, jo müffen wir den Leſer ganz auf das 
Werk felbft verweifen mit der Verfiherung, daf er nicht 
ohne reihen Gewinn und vielfeitige Belehrung an der 
Hand des gelehrten Wegweiſers in die Irrwege der ſich 
felbft mistennenden Seele wie in ein düfteres Reich des 
Schmerzed und der Klage mit wenigen hellen Durch 
bliden binabfteigen wird. Wir begnügen uns, in aller 
Kürze die bei diefer gelehren Irrfahrt zutage tretenden 
Nefultate zu firiren. 

Es ift phyſiologiſcher Erfahrungsfag, daf der Leib 
nad) einem beftimmten Zeitraum durd) fteren Stoffwechfel 
fi) völlig erneuert. Wäre nun Bewußtſein und Vor— 
fiellen nur organifche Ihätigkeit des Hirns, fo müßte 
mit dem ftofflid ermeuerten Seelenorgan aud ein an« 
deres Bewußtſein, eine vollig neue Perſönlichkeit eintre— 
ten; wir fönnten weder die Einheit unfers Ich während 
ber gewöhnlichen Dauer unfers Lebens bewahren, inner- 
halb deren mehr als ein mal eine völlige Stofferneuerung 
anzunehmen ift, noch vermöchten wir überhaupt Ger 
daͤchtniß, Wiedererinnerung , bleibenden Charakter im 
Laufe deffelben zu behaupten, da unterdef die organifchen 
Grundlagen dafür mehr ald ein mal entwichen find. 
Diefes auch fchon früher von demfelben Verfaſſer in ſei— 
nem Buche über die perfönliche Kortdauer gegen den 
Materialismus geltend gemachte Argument bildet bier die 
Grundlage der Beweisführung, nicht ſchon den völligen 
Beweis ſelbſt. Denn hierzu wäre es, für ſich allein 
genommen, nicht ausreichend. Es bemeift nur, daß eine 
das Gleichbleibende in den Borftellungen, fowie auch 
dad Gleichbleibende in den förperlihen Formen tragende 
conflanee Kraft vorhanden fein müſſe. Diefe konnte 
aber auch materialiftifherfeits zugegeben und als ein 
imponderables Agens aus der Glaffe der Dynamide vor 
geftellt werden. Denn was den Stoffwechfel des Leibes 
betrifft, fo bezieht fich dieſer blos auf die ponderabeln 
Stoffe, während die MWiffenfchaft der Dynamide noch 
zu ſehr in ihren Anfängen ift, als daß wir uns bier 
Urtheile über Dauer oder Wechfel der Kräfte mit einigem 
Anfchein von Sicherheit erlauben dürften. 

Der erfie Erfahrungsfag fodert alfo einen zweiten 
zur Ergänzung. Es fragt fih, ob der im Stoffwechfel 
beharrende Kraftleib von materieller oder einer entgegen. 
gefegten Natur ſei. Und bier läft uns die Erfahrung 
nicht ohne Antwort. Die Dymamide der Phyſik folgen 
den Schwingungsgefegen kleinſter Theile im Raume, in 
deren Berechnung die Wiffenfchaft der Mechanik bereits 
einen ihrer befannten Triumphe gefeiert hat. ber je 
genauer man mit bdiefen Schmwingungsgefegen impon- 
derabler Fluida befannt geworden, und je tiefer man 
BVorftellungsver- 
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tnũpfungen eingedrungen ift, defto mehr hat ſich heraus- — Elnbogen ſtoßen, fo empfinden wir die Affection nicht 
geſtellt, daß von einer Aehnlichkeit dieſer Proceffe unterein« | blos als einen Schmerz an der verlegten Stelle, ſondem 
ander ganz und gar feine Rede fein ann, mie Cartefius, ı auch zugleich als ein Kribbeln im den fingerfpigen, 
Spinoga und Leibniz fchon, obgleich mit einem geringern | wo doch der Nerv nicht afficire if. Die Phantafie pre: 
wiffenfchaftlihen Apparat ausgerüftet, richtig anerkannten. | jieirt oder verlegt alfo einen Theil der Empfindung an 
Aber auch ſelbſt ſchon die Dynamide Haben eine | den Drt des Fingers. Sie thut aber Wehnliches nice 
andere Art von Raumerfüllung ald die ponderabeln | nur in den Zuftänden, wo noch eim leiblidher Finger 
Maffen. Denn während bei den Ilegtern alle Theile | vorhanden ift, fondern auch ebenfo in Zuftänden, me 
blos als außereinander und nebeneinander erfcheinen, in | der Finger mangelt. Denn es find nicht etwa felten 
Cohãſion und Adhäfien, erfcheinen bei den Dynamiden | vortommende Fälle, fondern die ganz gewöhnliche Neal, 
die Theile der im Raume verbreiteten Kraft fhon im | daf die Schmerzen der Stümpfe von amputirten Glith— 
einer gewiffen Durhdringung. So 3. DB. zeigt der be» |; mafen von der Phantafie in den Drt des verlorene 
Viebig Meinfte Theil eines zerbrochenen Magnets immer | Bliedes aufs täufchendfte hinein imaginirt werden. Der 
noch Nord» und Sübpol fo gut ald der unzerbrochene Leib hat nun feinen äußern Arm zwar verloren, de 
Magnet fie zeigte, und die eleftrifche Kraft zeigt durch | gegen feinen innern, nämlich den Arm der Empfindung, 
die Rängenzunahme der eletrifchen Kette keine Abfchwä- | noch behalten. Wenn bei Zahn» oder Kopfichmerz der 
hung. Voͤllig ungetheilte Allgegenwart der raumerfül- | Umfang des fehmerzenden Organs fich in der Empfindung 
lenden Kraft ift aber auch hier noch nicht, fondern erft | weit über den Raum feiner wirklichen Größe erweitert, 
im Gebiete der Seele, welche ihren eigenen Raum und | fo nimmt bier der von Empfindung durcdhdrungen 
ihre eigene Zeit von innen heraus fegt und erfüllt, dann | Phantafieleib einen größern Raum ein ald der demi- 
aber auch zugleich damit das fpecififch ihr Dermwandte ſche Leib des Stoffwechſels, oder das chemifche Otgan 
unter den Stoffen, alfo zunächft die Dynamide an fich iſt in feiner Peripherie bis zu einer beftimmten Grent 
zieht und aus diefer Verbindung das Phänomen einer | von einer Schmergempfindung umgeben, welche ſich nich 
organifchen Körpereinheit hervorgehen läßt. Die Ver- | mehr innerhalb des Umfangs des auswendigen, fonden 
feiblihung beftcht immer darin, daß ein Mächtigeres, | nur allein noch innerhalb des Umfangs des immendige 
Eentrales eine Mannichfaltigkeit von Elementen räumlich Leibes befindet. 
durchdringt, fie feiner eigenen Natur affimilirt und in Ob nun diefer inwendige Empfindungsleib ein blejet 
ihrer Organifation feine Eigenthümlichkeit darftelt. Auf | Phantasma fei, welches mit dem Zerfallen des äufer 
diefe Weife wachfen die Seelenwefen in Geftalt fubftan- | ſchwinden muß, oder ob er eine inwendige Nealität in, 
tieller bervegender Kräfte allmälig in die ftofflichen Ele» | welche den Tod des äußern Reibes überdauern wird, di 
mente hinein und auch mieder aus ihnen heraus. Und | hängt davon ab, ob Empfindung überhaupt nebft Phan- 
eben deswegen find die fämmtlihen organiſchen Verrich- tafie und Bewußtfein den Tod überdauern. Denn mern 
tungen unferd Leibes aus nichts als lauter bemußtlos es Schon felbft bei Lebzeiten niemals der äußere Leib if, 
bleibender Seelenthätigkeit zu erflären. fondern immer nur der inmwendige, im welchen die Em 
Und weil nun Raͤumlichkeit und Peiblichkeit nur Pro- | pfindungen zufammentreten und Das bewirken, was mt 
ducte der fie durch eigene Dafeinskraft hervorbringenden | das Gefühl unferer Leibesftärfe nennen, mie follte nid! 
Seelenmwefen find, fo find die legtern auch am fich felbft | derfelbe durch productive Phantafie geregelte Proch I 
unantaftbar von der Gewalt Deffen, was fie hervorbrin« | lange fortdauern müffen, als überhaupt Gmpfindun 
gen. Jede Perfon daher, welche herniederfteigt in die | und Phantafie fortdauert, oder als das geiftige Princih 
Materie, ift anzufehen ald eine von Ewigkeit her im | welches feine eigenen Zuftände empfinden fann, ned 
Abfoluten beftandene Pofition oder geiftige Einheit, mor | fortdauert? Es ift daher volllommen denkbar, daß it 
mit jedoch nicht ausgefchloffen ift, daß die Urpofitionen, | Verluft des Leibes als chemiſchen Leichnams für ut 
innerhalb des abfoluten Princips gedacht als innerhalb | felbft, d. h. für unfere Seele, gar nicht die Emmir 
eines allgemeinen Urquells der Geifter (igneus animarum | dung eines verlorenen, fondern nur eines umgewandelles 
fons, wie Prubdentius die Gottheit nennt), in ganz an- | Leibes mit fidy führen wird, und daf wir,alfo im Gtandt 
dern und engern Beziehungen zueinander ftehen, als in | fein können, den Tod, ſowie aud die auf ihm folgenden 
dem Zuftande ihrer Verleiblihung, in weldem fie von- | Zuftände in allen ihren Phafen im volltommenen Exit 
einander völlig abgefperrte Monaden vorftellen, unter | gefühle des eigenen Leibes zu erfahren und zu durch 
denen feine andere Verbindung ift als durch die Sinn | leben. Friedrich der Grofe rühmte von feinem Xattt, 
orgame, ähnlich wie bei eingeferferten Gefangenen, welche | derfelbe fei geftorben, den Tod beobachtend wie ein Ra 
fi nicht anders unterreden dürfen als durch die Stäbe | turforfcher. Es ift denkbar, daß folche ſtarke und glaw 
eines Sprachgitters. bensfefte Naturen, wie Priedrih Wilhelm eine mit, 
Aber nicht allein auf dem Wege der fpeculativen | dieſes naturforfchende Beobachten in ihrem Empfindungt 
Kritik zeige fich die Idee eines pfochifchen Leibes von | leibe fortfegen und im dem jenfeitigen Zuftande mit It 
der befchriebenen Natur als unumgänglich, fondern die | felben Wißbegierde weiter beobachten, womit fie in des 
tägliche unmittelbare Erfahrung weiſt in ebenfo hohem | dieffeitigen angefangen haben. Die Möglichkeit I 
Grade auf einen folchen hin. Wenn wir uns 3. B. am ſich gar nicht umgehen, fobald wir uns des Unterſchithe 
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usiihen Empfindungsleib und chemiſchem Leibe bewußt + tafiebilber, der Durſt das Bild bed Getränke, bie 


werden, und dieſer Unterfchied ſtellt ſich fofort ein, fo« 
bald wir die Art, wie ‚unfere finnlihen Empfindungen 
suftande fonımen, nur einigermaßen genau beobachten. 

Seltfam! Bringt man biefe fo einfachen und ver« 
händlihen Dinge zur Sprache, fo fommt man leicht in 
Gefahr, entweder für einen Spötter ober für einen 
Schmwärmer gehalten au werden. Und auf der andern 
Erite empört fich doch das öffentliche Urtheil gegen das 
liche Ableugnen der Unfterblichkeit ebenfo fehr. Denn 
die herrichende Meinung verlangt gegenwärtig eine gänz- 
ih leiblofe Unfterblichkeit; fie verlangt, daß die empfin- 
dende Seele fortdauern foll ohne allen beftimmten Em- 
vindungsftoff, die denfende ohne allen beftimmten Ge- 
danteninhalt, die vorftellende ohne alle beftimmte Vor: 
Aungsſchemata und ohne alle Anhaltspunkte, woran 
üb folhe knüpfen fönnten, mit einem Worte, fie ver- 
Ingt undeutlihe Phrafen und Worte anftatt deutlicher 
Borftellungen und Begriffe. Sie hat fih nämlich allen 
Drpriffeinhalt ihres im feiner Tiefe unerfchütterlichen 
Ölaubens von fchlauer Hand unter dem Vorwande, ihn 
du läutern und von finnlichen Beimifhungen zu reinigen, 
u einem Sublimat verflüchtigen laffen, das fo wider: 
mudevoll und imhaltsleer ift, daß der Materialismus zu 
janer Befeitigung feiner Herculeöfräfte bedarf. Eine 
Unferblihkeit ohne fortdauernden Empfindungsleib hat 
burhaus Feine Analogie der Erfahrung für fih, vielmehr 
mol diefe als die Confequenz des Denkens gegen fid). 
Sobald man fich hingegen den bei aller Sinnempfindbung 
mumginglihen Gedanken ded Empfindungsleibes ver 
Mutlicht, gewinnt die Sache die entgegengefegte Geftalt. 
Dos Aufhören deffelben mit dem Untergange des chemi- 
(hm Leibes erfcheint ald parador und unglaublich, wäh. 
oond feine Fortdauer das Natürlichfte und Begreiflichfte ift. 

Es ift hier das wahre Ei des Columbus. Das 
Efache und Natürliche liegt zwar immer den Menſchen 
im näbften vor den Füßen, aber fie finden es oft 
nicht, weil es fo nahe liegt. Die Dentbarkeit der per- 
fnihen Fortdauer im innern Empfindungsleibe liegt fo 
nobe, daß fie beinahe nicht zu umgehen ift. Aber man 
ging fie dennoch, und zwar im der Megel darum, 
Mel man nach höhern Dingen trachtete, als nad) der 
Hosen Denkbarkeit diefer Sache. Man wollte fie näm- 
Nds firingent beweifen und verftieg ſich darüber immer 
met in das beweisbar Unfterblidhe, nämlich in die 

ee des Univerfums, daß man das denkbar und 
mihriheinlidy Unfterbliche, nämlich unfern irdifchen Em» 
geleib, ganz darüber vergaß. Man fpeculirte fo 
Smaı nad) den Tauben auf dem Dache, daf der Sper- 
Ing aus der Hand darüber entflog. 

Bichte'6 „Anthropologie erwirbt fih das Verdienft, 
db hier Verfäumte in reichfter Fülle nachruholen. Sie 
Melt nad), wie es nicht der chemifche Leib, fondern der 
Empfindungsteib ift, von welchem alle Phantafie- 
Mitigfeit ausgeht, indem er felbft das urfprünglichfte 
fnflinctive Phantafieproduct der Seele if. Denn alle 
Triebe der Seele erzeugen ſich ihre eigenthümlichen Phan- 





Wanderluft das Bild des Wegs, das Verlangen nad 
Schut vor Wind und Metter das Bild des Dbdache, 
das Sclafbedürfnii das Bild des Lagers u. f. f. Und 
in dem innern allen diefen XZrieben gemeinfamen Em- 
pfindungsbilde des inmendigen Leibes wohnt die Seele 
als in einem Haufe, das fie fih durch das Streben 
ihrer Triebe unaufhörlich ſelbſt hervorbringt als ihren 
urfprünglichen realen, d. h. von Empfindung erfüllten 
und durhdrungenen Raum. Derfelbe ift aber auch zu» 
glei die Form, unter welcher die chemiſchen Kräfte im 
Dienfte der Seele arbeiten, der Baurif, nach welchem 
fi) die Mauerfteine des materiellen Organismus anein- 
ander fügen, die orbnende Idee, welche die phufitalifchen 
Kräfte durchherrſcht. Diefe Hauptpunfte, welche mir 
hier zur Ueberficht kurz zufammendrängen, finden ſich im 
Werte felbft auf das ausführlichfte und umjichtigfte unter 
fteter kritiſcher Ruͤckſichtnahme auf entgegengefegte An- 
fihten, unter Beiziehung aller nothmwendigen Hülfsbe- 
griffe, mit ſtetem Hinblid auf die neueften Entdeckungen 
und Hypotheſen im Gebiete der Phyfiologie ermwiefen 
und beglaubigt. 

Aber, wird bier vielleicht Mancher einwerfen, wenn 
es mit ber Dentbarkfeit eines innern Empfindungsleibes 
eine fo ausgemachte Sache ift, gehen da nicht die Pfor- 
ten des berüchtigten Mittelreichs der Seelen fperrmeit 
auf, und drohen uns da nicht Gefpenftererfcheinungen, 
Fernmwirtungen und Gefichte der Herigrube bei Schritt 
und Zritt aufs neue über den Weg zu laufen, wie «es 
zu den Zeiten des blühenden Mesmerismus war? Man 
muß bier wohl unterfcheiden. Das wilde Phantafiren, 
in das bie mebicinifhe und philofophifhe Wiſſenſchaft 
gerieth bei einer enthufiaftifchen Hingabe an die Erfdei- 
nungen des Sommambulismus, rührte nicht davon her, 
daß man dieſe Erfcheinungen ebenfalls als Thatſachen 
von wirklihem Gehalt anfah, mas fie ohne Zweifel 
innerhalb gewiffer Grenzen find, fondern daher, daß 


man ben Inhalt der Theorie durch fie erweitern und 


bereihern, dag man wiffenfchaftlidhe Belehrung aus ihnen 
fchörfen mollte, mas fchlechterdinas unſtatthaft if. 
Diefes ganze reiche Gebiet von Thatſachen ift durhaus- 
untauglich, irgend jemals eine andere Nolle in der MWif- 
fenfchaft zu fpielen, als eine fchlechthin pafjive, nämlich 
die Beurtheilung feiner Glaubhaftigkeit immer nur von 
außen her zu empfangen, aus Grundfägen folder pfp- 
hologiihen Beobachtungen, welche Jedermann täglich 
und ftündlih an fich felbft unaufhörlid machen und 
wiederholen kann. Denn nur allein ſolche Beobadh- 
tungen geben vollftändige Inductionsreihen, wie fie die 
Miffenichaft braucht und wie fie an Sicherheit ſich dem 
phyſikaliſchen Erperiment wohl an die Seite ftellen dür- 
fen. Den Somnambülen darf fchlechterdings und prin- 
eipiell in der Wiffenfchaft nichts von vornherein geglaubt 
werden von Allem, was fie über die Natur der Seele 
ausfagen, fondern die Ausfagen haben fich immer zuerft 
denjenigen Dentbarkeitsregeln fireng zu unterwerfen, 
welche fih nur allein an bie allgemeinften und alltäg- 


lichften Beobachtungen anknüpfen, zu denen Jeder ohne 
Ausnahme befähigt ift. Geſchieht diefes, fo wird Alles, 
was mit diefen Regeln ſtimmt, ein wiffenfchaftlicher und 
aufgeflärter Glaube breift als fubjectiv zuverläffig ver- 
fechten dürfen, ja er wird fogar in die Lage der Ver: 
pflichtung fommen, es verfechten zu müffen. Denn mer 
nicht den Muth hat, ſoviel Conſequenz in fein eigenes 
Denten zu bringen, daß er die Denkregel, welche er an 
fi für wahr hält, auf einen gewiffen Fall, auf welchen 
fie paßt, auch anwendet, aus Zurdt, einem blind herr- 
fchenden und eingewurzelten Vorurteil vor den Kopf 
zu flofen, ber ift unfähig, ſich überhaupt im eigenen 
Denken zu orientiren. 

Was ferner das Fortdauern der Lebenserinnerungen 
und bed Bemwuftfeins in zukünftigen Zuftänden betrifft, 
fo wirft in beiderlei Beziehung die Verbindung der Seele 
mit dem chemiſchen Stoffmechfel bdeprimirend auf die 
erftere ein. Zunächſt zeige fih in dieſem Punkte bie 
Fichte’fche Theorie mit Herbart einverftanden, nach deffen 
Anfiht dann, wenn der mit der Seele in Verbindung 
gefegte chemifche Stoffwechfel außer Berichung zu ihr 
träte, ein Zuftand eintreten müßte, welcher nur mit 
einer Verjüngung der Seele und zugleich einem hellften 
Wachen bderfelben vergleichbar fein konnte, indem die 
bucch leiblichen Einfluß und das Sinnenleben ihr einge 
bildeten verworrenen Vorftellungsmaffen allmälig einem 
innern Gleichgewichte fidy nähern würden, an deffen Er» 
reichung fie durch die Verbindung mit dem chemifchen 
Stoffwechfel fortwährend gehindert waren. Aber fie geht 
darin einen Schritt über Herbart hinaus, daf fie dieſe 
Erfaffung der Seele ald eines in ſich felbft wachen 
Wefens mit den Zuftänden des Lebens in eine mähere 
BVergleichung fest. Da nämlich das Verhältniß zwiſchen 
der Seele und dem Stoffmechfel fein innerlih nothwen- 
diges und unlösbares ift, fo muß es nad) verfchiedenen 
Graben verfhiebbar fein, und ed muß in den wechſeln⸗ 
den Zuftänden des Lebens eine innigere umb weniger 
innige Verbindung zwifchen dem Geifte und feinem leib- 
lichen Apparate eintreten fonnen. Durd eine ſolche 
Anficht der Sache wird die Kluft, welche die jenfeitigen 
Zuftände der Seele von dem dieffeitigen trennt, zu einer 
geringern herabgefegt, indem wir annehmen dürfen, daf 
es bereits in unferm Leben Zuftände geben mag, in denen 
Daffelbe auf partielle Weiſe der Beobachtung unterliegt, 
was fich einft auf totale Weiſe vollziehen wird, nämlicd) 
die Abtrennung unfers pfgchifchen Organismus vom che 
mifchen und der damit verbundene hellere und bewußte 
Einblid in die innern Berhältniffe des erftern. ine 
folche Abtrennung wird ſchon bei Lebzeiten im hellern 
Baden mehr ftattfinden ald im dunklern und im 
Wachen mehr als im Schlaf. 

Der Grundbegriff des Geiftes ift nach Fichte, eine 
eigenthümliche, nur ein mal und nie außerdem in ber 
Welt vorfommende individuelle Perfonlichkeit zu fein, 
welche er mit dem Ausbrud des Genius bezeichnet. 
Diefes individuelle Geiftiwefen ftammt nicht aus der Nas 
tur, fondern ſenkt ſich ein im das nftinctleben der 


Natur als in eine Seele von 'niederer Urt, melde mit 
der Perfönlichkeit bei aller Verſchiedenheit doch nahe ver: 
wanbdt ift. Denn der Inftinet ift das Vermögen, Wir: 
fungen hervorzubringen, die das Gepräge der Abſicht 
an fi tragen, mährend doch jede denkende Abfiht hin- 
megfällt, ähnlich der Phantafiethätigkeit bes ſchaffender 
Künftlers, deffen Vorbild, urfprünglich dunfel und un- 
deutlich im ihm fich regend, erft Klarheit und Beftimmt- 
heit für ihn felbft gewinnt, indem er es an einem eb 
jectiven Stoffe firirt und fo äußerlich vor ſich binfiel:. 
Daher .tritt das höhere menſchliche Seelenprincip zu de 
vegetativen, fenfibeln und irritabeln Seele nicht als an 
blos Aeuferliches hinzu, fondern in der Weiſe, daß Das, 
was an ber Thierſeele ald ein Selbftändiges berveri 
treten vermochte, in dem menfchlichen Bewußtſein zum 
bloßen Momente und zur untergeordneten Bedingung 
herabgefegt erſcheint. Während nämlich bei Plane 
und niedern Thieren die Individualſeele und Unis 
falfeele der ganzen Species ununterfchieden ineinande 
fließen, fodaß den Individuen noch alles eigenthümlide 
und perfönliche Gepräge mangelt, gefellt ſich in dm 
hoͤhern Thieren hierzu bereits jemer Ueberſchuß, melde 
jedem eine anders geartete Geifteseigenheit verleiht a4 
eine nur ſich felbft gleiche Individualität. Daher gleich 
denn das fiete Eintreten neuer Indivibualgeifter in de 
Umkreis des Menfchengefchlehts gan; dem Proceſſt eim 
geiftigen Neufchöpfung (generatio aequivoca). Dem 
die Aeltern find nicht die Erzeuger im vollftändigen Sin, 
fie bieten vielmehr nur theils den organiidhen Etf, 
theils zugleich auch jenes Mittlere, ſinnlich Gemüthlict, 
welches fih im Zemperament, in eigenthürmlicer Ge 
müthsverfaffung, in beftimmter Specification der Ticht 
u. dal. zeigt, welches Alles nur ein Werkzeugliches il, 
um die geiftigen Anlagen des Menfchen in ſich zu fofle. 
In der Einheit des perfönlihen Individuums find fümm- 
liche Thiergeiſter befaßt, aber auch zugleich bemälnzt 
durch ein fpecififch Neues und Anderes. Diefet vl 
fommen neu Dinzutretende fentt dem feelifhen Bein 
oder dem organificenden Triebe, welcher in der Enm 
gung ſich ablöft von der Gattungsfeele, ſich cin um 
macht denfelben zu feinem eigenen Vermirklichungsmitt, 
fodaß jeder Einzelne in feinem idealen Vorbilde am 
nach feiner geifligen Cigenthümlichkeit als präerifiem 
ober vorausgefchaut in der allgemeinen Meltorbnung * 
dacht werden muß. So aber wie in ber indirideelen 
Verfönlichkeit ſich alle niedern Seelenkräfte und mg" 
nifirenden Zriebe als in einer fie bindenden höhern Üir 
heit verfammeln und vereinigen, ähnlich find im Gattet 
Geifte auch wieder alle Perfonen oder endlichen Geitu 
eins, weil fie Theil haben an feinem ewigen Geiftwei« 
Daher Einheit der Menfchen mit Gott und Einheit m 
den andern Perfonen ein und derfelbe Begriff find. Di 
wir aber in der Tiefe unſers Weſens eins in Gott ın 
daher auch eins untereinander find, davon kann umt ca 
jeder Zug unwiderſtehlichen Mitgefühls überzeugen, de 
oft überrafchend genug im Bewußtfein fogar des Kill 
füdtigften Klüglings emporfteigt. 
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Hiermit wären denn auch zugleich die nöthigen Mit- 
telbegriffe gezeichnet, durch welche die Theorie des immern 
Seelenleibes aufs engfte in das fpeculative Syſtem ihres 
Urhebers eingreift, und durch melche fie in diejenige 
Peripective tritt und die beftimmte Art von Beleuchtung 
belommt, in welcher fie hier erſcheint. Ob in diefen an 
das Epeculative anknüpfenden Mittelbegriffen Alles fo 
feft und unumftößlich fiehe, wie in der obenbefprochenen 
empirifhen Grundlage der Theorie felbft, das ift eine 
Frage für fih, deren Discuffion nicht weiter hierher 
achört. Jedenfalls ift im dieſer Theorie des inwendigen 
Serlenleibes ein fröhliher Sproß der pſychologiſchen 
Wiffenfhaft ind Grünen gekommen, welcher umfomehr 
Ausfihten für die Zukunft verfpricht, als ſchon feit ge 
raumer Zeit nad) ganz verfchiedenen Methoden und von 
gan verfchiedbenen Seiten her die philofophifche For- 
hung ſich gerade dieſem Punkte ahnungsvoll und 
Ihwantend genähert hat. Die Theorie Ernft Reinhold's 
son ber activen Entftehung der Raumanſchauung bei der 
Einmerkenntnif, die Theorie des Raums als eines Zrieb- 
ersengniffes, nämlich eines Erzeugniffes des Erfenntnif- 
friebed, bei Schopenhauer, die Theorie Zrendelenburg's 
som Raum als einem Producte der Bewegung, welches 
auf active Art in unferm innern Anfhauungsproceffe 
erzeugt wird, dürfen als Annäherungen an die Theorie 
des inmenbdigen Leibes ald Seelenerzeugniffes angefehen 
werden. Auch von Kraufe wurden in feinem „Grundriß 
der Logik“ und an andern zerftreuten Orten feiner Schrif- 
ten bemerkenswerthe Winke gegeben, welche, wenn man 
fe meiter verfolgt, ganz an diefen Ort binführen. Alle 
diefe vorbereitenden Bemühungen gaben bereitö ein weit ⸗ 
serbreitetes Gefühl zu erkennen, daß bier in der Nähe 
fh eine reichhaltige neue Ader der Forſchung hindehne, 
ner Forſchung, welde, da fie nicht eine blos fpecu- 
\ative, fondern in einem mindeftens ebenfo hohen Maße 


ne empirifche ift, ihrem Ziele der Drientirung mit ber. 


jenigen Nothmwendigkeit entgegengeht, welche allem aus 
unermübdeter Beobachtung und empiriſcher Induction ent» 
fpringenden Wiffen eigenthümlih iſt. Es fteht daher zu 
erwarten, daß fi in der Nähe dieſes Orts die jüngern 
fräfte der Wiffenfchaft, die ihren Vortheil verftchen, in 
anſiedeln werden. 













Karl Fortlage. 





Dramatifhe Bücherfchau. 
pged und fein Ring. Tragödie in fünf Acten von Rried: 
ih Hebbel. Wien, Zendler und Comp. 1856. 8. 
1 Zhlr. 6 Nor. 
König Kandaules von Lodien bat ein Wunder von Lieb: 
zur Gattin; aber er fühlt feine rechte Freude an diefem 
une, weil feine Mhodope gleich der Senfitive vor jeder 
Berührung von außen —— —— und, gehüllt 
filigen Schleier der Züchtigkeit, in den Mauern des 
jaftes fich begräbt, außer ihren rauen und alten 
ae nur dem Gatten fihtbar und ‚ausineid. Einft hatte 
n, wie felbft jagt, beglüdt, daß nur fein Auge 
in ihre fih ue; allein die Ungefährdetheit des 
es ii en weniger ſchatzbar erfcheinen und fie drängt 
Kandaulıs dahin, dem fe einfchläfernder Ruhe fich 


zu entziehen; alle Welt foll feine Perle fehen und foll das 
Ihöne Weib ihm rühmen, ihm neiden: im bdiefem Reide 
Aller erblidt er für ſich erft die wahre Freude an feinem 
Shape. Rhodope weigert ſich ftandhaft, der Außenweit fi 
Du icon, und Kandaules muß durch 35 um Ziele gelangen. 

bat einen geliebten Areund und G nftling, den Griechen 
Goges, von welchem er auch einen wunderbar durch Drehung 
am finger unſichtbar machenden Ring zum Geſchenke empfing. 
Nun fol doch Gyges mwenigftens des Königs Schönheitewun⸗ 
der fehen und aller Welt rühmend verkünden, zu welchem 
Zwede Kandaules von dem —— verlangt, daß er unficht: 
bar unter dem Banne des Rings rädhtlid mit ibm das koͤnig⸗ 
liche Schlafgemach betrete und dort die Königin in ihrer vollen 
unverhüllten a ns belauſche. Gyges empfindet einen Schaur 
der vor diefem Beginnen, denn fein fittliches Gefühl ſagt ihm, 
daß Kandaules durch diefe That die Ehre feiner Gattin Eränke ; 
dennoch vermag er den Bitten des Königs nicht zu widerftehen. 
Er fieht Rhodope! Rhodope aber bleibt nicht ohne Ahnung 
diefes Borfalls, und Gyges, deſſen unwillkürliches Seufzen 
fie vernommen, trägt den Stachel glühender Liebe aus dem 
Schlafgemache der Schönheit fort. Dem Könige entgeht dies 
nit und er beginnt die erften Geißelhiebe der durch feine 
Schuld an der Ehre feiner Gattin beraufbefchworenen Nemefis 
zu empfinden; Gyges im edein Gefühle antiker Freundſchaft 
bielet dem Könige fein Leben als Dpfer an — Kandaules, 
nicht minder hochherzig, verweigert das Opfer und heißt ihn 
in die Kerne ziehen; dann im Bewußtſein feiner Schuld tritt 
der König vor feine Gattin. Diefe kennt den ganzen Umfang 
feiner Berfündigung nod nicht, weiß vielmehr nur, daß ein 
Mann in das Heiligtum des Schlafgemachs fi eingefchlichen 
hatte, deffen Zod allein ihre von feinen Augen fihnode ent: 
weihte Ehre wiederherftellen könne. Nun vernimmt fie von 
Kandaules felbft, daß Gyges der Frevler geweien, den er 
in die Kerne verbannt habe, Wier ein Mann wagt ed Die 
jenige in naͤchtlicher Stile in der Umarmung des Gatten zu 
belaufen, deren Unſchuld kaum der Sonne einen Blid auf 
ihre Reize geftattet, und der Gatte tödtet nicht fofort den Fred: 
ler? Diefer Gedanke beberrfcht die in ihrem tiefiten und hei» 
ligſten Gefühle —— Seele Rhodope's und ſo, durch des 
Gatten Liebloſigkeit nach ihrer Meinung gezwungen, beſchließt 
ſie, ſelbſt ihre Ehre zu retten. Sie ſendet ihre Diener nach 
Gyges aus und hofft noch im Stillen, dieſe werden feine Leiche 
bringen, indem fie ſich gnetröftet, der Gatte babe vielleicht, um 
fie zu fchonen, den Frevler heimlich getödtet. Aber Gyges 
wird Iebendig vor fie gebracht und nun läßt fie den König 
rufen, daß er das Zodesurtheil Über den Schuldigen fpredhe. 
Doch Kandaules kann Den nicht tödten, deſſen hat er ja 
verfhuldet, und verläßt das Gemad) mit dem Gebote an Gygeb: 
Alles zu fagen und nichts zu verfhweigen. Dies geſchieht. 
„Er hat fein Gattenrecht dir abgetreten?’ ruft Rhodope voll 
Entjegen — „du mußt ihn tödten — du mußt! und ih — 
ih muß mid) dir vermäblen!” Und Gyges, bezwungen von 
der dämoniihen Gewalt des in feiner höchſten Ehre fymählich 
gekraͤnkten Weibes, folgt dem Gebote. „Wenn fie nicht fterben 
fol, muß ich dein Leben ſodern!“ Mit diefen Worten tritt er 
vor Kandaules, welcher fich im vollen Bewußtſein feiner Schuld 
zur Sühnung derfelben dem Gyges nun fo zum Opfer anbie: 
tet, wie bdiefer einft fi) ihm bingeben wollte — endlich wäh: 
len fie den Zweikampf und der König reicht feine Krone fei- 
nem Sfaven Ihoad, dab er fie dem Weberlebenden darbiete, 
war ja doch fo fon das Priegerifche Volk der Luder des 
friedfertigen und unkriegeriſchen Kandaules überdrüffig und 
begehrte den kampffaͤhigen Gyges zum Gebieter. Kandaules 
fält und zahlt feine Schuld mit dem Leben; als König Yydiens 
tritt nun Gyges vor Rhodope, gelobend, in gemaltigem Kriegs: 
zuge die anftürmenden Reinde Lydiens zu zerfchmettern, und 
die Hand der Königin fodernd: fie * ihm die Hand als 
Gattin im Tempel der Heſtia und dann — durchſticht ſie ſich 
mit den Worten: 


Ib bin entfühnt, 
Denn Keiner fah mid mehr, als dem e# ziemte, 
Jeht aber fcheibe ih mid — fo von bir! 

Es find in diefem neueften Drama Hebbel’6 all die be 
fannten glänzenden Zugenden feiner Mufe verwerthet — die 
eiferne dramatifhe Gonfequenz, die imponirende Plaftif der 
Charaktere, die Gedrungenheit der Handlung u. f. w. — ja es 
ift die edle Keufchheit und Reinheit, die Hoheit, mit welder 
der ganze fo Äußerft bedenkliche und delicate Stoff behandelt 
ift, ebenfo anerfennend hervorzuheben als die Enthaltſamkeit 
von feelenauälerifhen, grauen» und cbfcheuerregenden Scil: 
dereien, mit welchen Hebbel früher fo verſchwenderiſch umging; 
allein freuen kann man ſich trog alle Dem über diefes neuefte Pro: 
duct des vielleicht genialften deutfchen Dramatiferö der Gegen: 
wart in feiner Weife; denn was ift mit diefem Drama im 
Gebiete des menfhlih Schönen und Großen — und dies allein 
ift doch wol dad Reich der Tragödie — aud nur irgend an 
wirklich Bedeutfamem erreicht? Kann ein Stoff wie der vor: 
liegende wahrhaft erfhüttern, wahrhaft erheben? Iſt nicht der 
ominöfe Ring der eigentlihe Held diefes Dramas, dem edle 
und gute Menſchen zum Opfer fallen? Zwar fagt Hebbel in 
feinem berametrifchen Motto das Gegentheil von feiner Dich: 
tung: der Regenbogen, den er über fein Bild gefpannt habe, 
folle nur leuchten, nicht eine Brücke des Schickſals fein, welches 
einzig der menfchlichen Bruft entfteige. Aber hätte Kandaules 
das Medium det Rings nicht gehabt, er wäre auf den craffen 
Einfall, fein Weib in folhem Augenblide fremdem Auge bloß: 
zuftellen, gar nicht nerathen, und fo ift denn doch diefer Ring 
recht eigentlich das Schickſal diefer Tragödie, welches nicht aus 
der Seele der handelnden Perfonen, fondern aus einem blin« 
den Ungefähr hervorauillt. Und dann: dies ganze Zrauerfpiel 
dreht fich doch eigentlich um eine bloße Korm, um ein Aeußer⸗ 
liches. Wäre Rhodope weniger bedeutend angelegt, fünde fie 
ihr ganzes Wefen weniger geiſtig und feelifh durchdrungen 
von dem bis zum Aeußerften nefteigerten Gefühle der Züchtig⸗ 
keit und meiblichen Ehre, fo fonnte man ihr diefe Vergötter 
rung eines bioßen Symbols zugute halten; fo aber, wo fie 
als eine außerordentliche, wahrhaft hohe Ericheinung gekenn: 
zeichnet ift, Fonnte ihr das Gerechtwerden vor der Kormel nicht 
genügen, fondern mußte fie die Bernihtung ihrer weiblichen 
Ehre als qualvolles Bewußtfein mit binübernehmen in den 
Zod, es fei denn, daß fie fih auf geiftige und menichliche, 
nicht auf fo rein, wir möchten fanen altjüdifche Weile diefer 
Pein entledigte. Hebbel hatte im „Michel Angelo”, vor allem 
in der „Agnes Bernauerin” einen fo entfchiedenen Anfas zur 
Gmancipation aus feiner alten Welt der Eaprice gemacht — die: 
fer Ring des Gyges ift nicht blos für Kandaules und Rhodope, 
er ift aud für ihn ein verderbliches Geſchenk geweſen, deflen 
er ſich fobald ald möglich entledigen möge. Hebbel hat fi 
wahrlich Über die Stimmung des deutfchen YPublicums feiner 
Production gegenüber nicht zu beklagen; es Fönnte aber ein 
Zag kommen, wo feine Launen die glänzende Geftalt, in wels 
her er fie zu bannen weiß, überfehen laflen und die allgemeine 
Bewunderung fi von ihm wendet; die „Agnes Bernauerin‘ 
wird nicht vergeffen werden, denn fie ift warme pulfirende 
Menfhheit und Deutſchheit, von dem fremden, unheimlich 
ftrahlenden ,„‚ Ring des Gyges“ nimmt höchſtens die Kritik 
und der fpecielle Freundeskreis des Autors Notiz. Hebbel 
aber — wir rufen es ihm geradezu entgegen — verfündigt fich 
an feinem Genius wie an der deutjchen Nation, wenn er, ftatt 
für die letztere zu arbeiten und zu ſchaffen, feinen literarifchen 
Zaunen die fhönften Jahre feiner dichterifhen Schöpferkraft 
opfert. 

2. Die Berfhmwörung von Dublin. Drama in fünf Acten von 
8 Gufav Kühne. Leipzig, E 9. Mayer. 1856. 16. 

5 Kor. 

Gleich die erften Scenen diefes geiftvollen Dramas erfül- 
len das in medias res mit Praftvoller Energie; man ift fofort 





in der Beit, dem Auftänden, den eigenartigen Berhältifen, 
und das große Stüd Revolutionsgefchichte, das fih hier ra; 
gifch verlebendigt, empfängt uns in feinem Kern und Beim 
Mit großer Kunft hat Kühne die Signatur feines Dramas 
ge den ingangsauftritten pr und mit vwali 
{cher Sicherheit, mit breitem, gefättigtem Pinfel und mit 
der fouveränen Ruhe eines feften künſtleriſchen Principe eine 
Belt harakteriftifher Geftalten, vealer Criftenzen, padına 
Volksthümlichkeit zufammengedrängt, welche in ihrer fhmelm 
den Pebensfülle ein prächtiges, markiges Bild vor Augen rüd, 
Aber aus diefem braufenden, treibenden Leben fühlt man du 
Fieber heraus, welches in feinen Adern kocht und gährt; # 
ift etwas faul im.Staate Dänemark und unbeimlid zuk 4 
mit fahlen Blisen aus dem wolfendüftern Himmel, der übt 
diefem bunten Gedränge lagert. Der arme iriſche Yard bir 
fein Haus, der Angelfachfe fist darin — hat fein Recht, ir 
Angelſachſe hat es allein — hat nicht das knappſte tänld 
Brot, die angelfähfiihen Bifchöfe zehren es ihm aufs vet 
ben aus feinen Hütten, feinen Rechten, feinen Kirchtn, it Fan 
ein heimatlofer Bettler, ein vogelfreier Vagabund auf cigmm 
Grund und Boden; England liegt ald Vampyr auf der „ir 
nen Infel” und faugt ihr gierig das Herzblut aut. Aber ix 
Verzweiflung bat ihre — Riefenkräfte, und grollend mir 
das Meer, wenn die Vorläufer des Sturms feine Flanlken pet 
ſchen, erhebt fih Irland mit geballter Kauft. Das merkten i 
drüben in Albion und ſchickten den feinen Caſtlereagh mad 
Erin, den Sturm zu beſchwören und England die grüne Terz 
des Meeres zu erhalten. Dem armen Padd ift in feinem Elm 
nichts geblieben als fein Herz, und das bat er Denen mr 
fhenkt, die eben aud ein volles Herz für ihn und hie 
Leiden bewahrt haben, dem frommen Priefter D’cam 
vor Allen dem ritterlihen Lord Fißgerald, dem Könige is 
Herzen von Irland. In diefem Edelmanne verkörpert ſich da 
iriſche Charakter, verflärt nad) feinen Licht: wie Schattenjatn, 
u einer glänzenden Perſönlichkeit. Das fühlt Padd und darıa 
oft er von diefem feinem Abgotte Erlöfung von feinen Later 
nur über das Wie berrfcht zwifchen fisgerald und fein 
Bolfe eine Meinungsverfchiedenheit. Lehteres vermag mur = 
der blutigen Abfchüttelung des verhaßten Jochs frin Saln 
fehen, Erfterer nur durch das männliche Fefthalten am Rrür 
der Menfchheit, nur durch die Überwältigende Macht det Or 
ftes: ſeid Männer, ganze volle Männer in und durd 9 
felbft — erarbeitet 4 eure Burg, wie Gngland fie fh « 


‚arbeitet hat — und ihr werdet eure Freiheit erobern ohne F= 


Wer hat Recht? das Volk oder fein Herzensfönigt Abe" 
dem Fitzgerald die Schwäche feines Volks fo wohl erkennt, — 
er doch ſelbſt ihr dabingegeben und auch er Läßt fi chın 9 
ben, wie des Herzens Drang ihm gebietet; auch er traum 
mehr dahin, denn daß er das Gegenwaͤrtigſte erfaßte: ſein 
manitmus folgt Ideen, die noch wie Wolken über die Pille 
ziehen, und in diefer Beziehung hat fein Volk Recht, wınz 
ihm zuflüftert: Brutus, du fchlafft! Diefem Menſchen de ia 
liſtiſchen Herzens — diefem Irland, — tritt nun in Galant 
der Menſch des realiftiichen Verftandee — England — mu" 
um den hohen Preis der grünen Infel gegenüber; mar =W 
fiegen? Bergeblih bemüht fi Fisgerald's hohe Gattin, sr 
mela, in edlem weiblichen Gefühle des Rechten und Heillamt 
zwifchen Herz und PVerftand eine Vereinigung zu bemwirtni « 
vergreift ſich aus Liebe für den Gatten in den Mitteln, UM 
fchreitet ihre Grenzen und verſchuidet den Untergang det U 
Alles geliebten Mannes. Denn ihr Verkehr mit Gafleread 
wirft den Zweifel an fein häusliches Gluͤck in fFitgeratt 
barmlofe Seele, die nun nicht mehr in ſchöner Objectieitat I® 
Baterlande gehört, fondern in den Kampf der Principien 7 
der hoͤchſten Bolksgüter den Kampf der Perfonlichkeit, des 
jectiven Haſſes gegen Caſtlereagh, den vermeintlichen x 

feines häuslichen Kriedeng, mifet Der Patriotismus det Ha 
enstönigs von Irland hat fozufagen feine Unſchuld un 
feine Jungfräulichfeit verloren; von jept ab ift cd ihm mid 
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den Bebrüdungen Englands gegen» | Mniözet wird feine Gattin, feine aren zerfchmettern die 
ubalten — wohlverftanden: | Heere des und diefer felbft ftirbt, feiner Schuld erlie- 
daß 28 nun einmal ohne Blut | gend. Demetrius zieht im an. en Moskaus aber die 
mehr der perfönlihe Haß gegen | Liebe ftürzt ihn ins Verderben; die Polin beherrſcht ihn, das 
ort; er ruft die Franken und fte ih fränft die Kofaden und in finfterer Nacht eröffnet ihm der 
N örung. Das aber ift feine eigentliche | Ataman Sefimomw, des Demetrius — aladin, daß er, 
Suld Ging vordem feine Familienllebe in der Vater: | Demetrius, der echte Erbe Rußlands nicht wäre, ſondern daß 
auf, fo muß ſich diefe dir ber erftern bequemen, das ) er Zeſimow's Neffe — vielleicht ein Baftard Zar Jwan's — das 
lingt ihn, Iceland richtet fih in Irland zugrunde, | Werkzeug von Jeſimow's Rache fei. Bisher Fimpfte Demetrius 
It denn erald und mit ihm fein Wolf unter den | im ehrlichen Wahne feines guten Rechts, diefes fürchterliche 

Engländer. Aber nicht wie ein vom Blige zer« | Geftindniß vernichtet in ihm den fittlihen Menſchen; denn 
ferter Baum Nimmerwiedererftehen, fondern wie die | vorwärts reift es ihn mit entfehlicher Gewalt glühenden Ehr: 
ei die ſinkt, um fchöner nur und herrlicher am | acises, und indem er in die Bruft Jeſimow's, des einjigen 
Morgen emporzufchweben. Weber dem fterbenden Rit: | Mitwiffers im düftern Geheimnif, den tödtlihen Dolch gräbt, 
fh der Bund bes zens und des Ver: | greift er, der nun auch fich ſelbſt falſch wiſſende Demetrius, 
jeb, Erins und Wlbions, und aus feiner Maffenden Zodes: | zur goldenen Zarenkrone; feine tragiihe Schuld Hat er jegt 
be erblüht die duftende Mofe einer ſchönern Zeit. &o | auf fih gewälzt. Dennod gewinnt er den blutigen Ehren, 
E aus dem ode des entfühnten Helden das Leben feines | und wahrlich, er hat den guten Willen, durch feine Regenten ⸗ 
jo darf er, im Arme der Liche rubend, voll heili- | tugend feine Regentenfünde reinzuwafhen, wenn nur die eine 
ht für fein Vaterland und deſſen Zukunft, propher | große Schuld nicht neue Berbrechen nötbig machte, zu denen 
en Worte hauchen: „Freiheit! Liebe!“ Marina, die ftolze Volin, reizt und treibt, Da fommt vom 
ft die Tragödie des Herzens: Mreibeit! Piche! | Klofter St. RNikolas die dumpfe Kunde, daß Iwan's dort 
Zücptigkeit der fittlihen Gefinnung, melde Ziefe | unter dem Nonnennamen Marfa trauernde Witwe von keiner 

thum des Gedanken, welche tünende | Rettung ihres durch Boris gemordeten Sohnes wiffen will, und 
Dialog! Wir begrüßen diefe edle | Demetrius befchlieht ein Lehtes Fr FH Wagniß: Marfa 
ichtung als. einen glänzenden Beir | fol, verleitet durch feine große % nlichfeit mit Dem gemorde 
ni Drama, in weldem auch wir die Krone | ten Erben Ruflands, den falfchen Demetrius ſelbſt für den 
jefte verehrten, und wollen von foviel Geift und Treff⸗ | echten anerkennen; in gie Berfammtung aller Großen des 

je jceiden, ohne ein erhabenes Wort des Dichters | Reicht und der Kirche empfängt er die Zarın und fie erfennt 
} das er feinem Helden in den Mund legt: „Die | ihn nicht für ihren Sohn. Da erfaßt er den Arm der Kaifer 
ht blos der der Kreien, fie iſt auch die | rin und feiner Beredtſamkeit, dem Zauber. feiner Verfönlichkeit 


c machen. Almälig mit der Macht der Läh: | gelingt es, ihr Herz zu rühren, ſchwebt doch auf ihren Lip⸗ 
fern Kräfte wird die Knechtſchaft fertig, fie ift | pen Bein Zobdesurtheil und entdedt fie doch in ibm ein edles 
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underten, frei wird der Menih im Me: | Wollen. „Laßt ihn! Er ift mein Sohn!’ ruft fie den Gros 
. göttliche tung!’ pen — da Se in —28 er RXN 
etrius. Hiſtoriſche Tragödie in fünf Aufzligen von —9 ns it 00 ungewae DeW 0.) "ERER er... 
ER gerichtet, Berlaſſen vom Bolke, endet er 
—ãA Berlin, Decker. 1856. 16. 1 She. fein eben unter einem meuterifchen Schufle und ftirbt in 
— Marina’s Armen, deren verhaͤngnihvolle Liebe gleichſam feine 
fo geiftvoller Kopf und eine fo gründliche Wif, | Wiege und fein Grab war, 

die Bodenftedt, in welchem fih Studium und Das Alles muß gewiß ein großartiges hiſtoriſches Bild 
ung zu einem kraftvollen und — —* genannt werden, weiches in gewaltigen Contouren einen erſchüt · 
j feiner Mufe auf die breite Zafet der | ternden Act aus der blutigen Tragödie Rußlands vor Augen 
eat, fo bat daffelbe von vornherein das Mecht | ſtellt. Bodenſtedt hat mit großer Kraft und Plaftit das 
m Beachtung, und man darf gewiß fein, minder eigenthümliche Weſen jener aͤltmoskowitiſchen Buftände ver» 






enichen, wenn man aud mit | lebendigt und in jeder einzelnen Werfönlichfeit einen eigen» 
ft einverftanden fein möchte. | artigen Typus derfelben gefchaffen; feine Charakteriſtik ift 





ch eine Entwidelung kräftig in die andere h 
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Heinfte Knoepe verftattet? Soll in diefer Tragödie der Egois- 
mus fi richten — und er richtet fih in der That — fo ver 
langt doch das Gemüth in diefer Erftarrung einer großartigen 
Welt von Eidgebirgen, die mit furdtbarem Krachen ſich gegen: 
feitig gerträmmern, ein grünes Fleckchen der Erquidung, einen 
warmen Sonnenftcahl, der verklärend über all diefe Trümmer 
flammt und aus dem gewaltigen Sturge in die Ziefen fchauer« 
licher Abgründe der Unmenſchheit emporleudytet in den heiligen 
Frieden fchöner,, heiterer Menfchheit. Demetrius vernich— 
tet au bald und zu energifch, was etwa von diefem Son: 
nenlichte der Menfchbheit in ihm liegt, er erregt unfern 
Antheil als Zräger eines gewaltigen Werhängniffes, als be: 
deutendes Gefchöpf diefer Welt, diefer Verhältniſſe, aber an 
ſich felbft, menfchlic erwärmt er uns nicht, umfoweniger, da 
auch aus der Eühnung feiner Schuld Fein erhebendes Moment 
auffteigt, Feine aud nur allerentferntefte Verföhnung mit die: 
fer Welt des Haffes. Der Umftand, daß er im Arm der Liebe, 
die an und für ſich noch eine fehr zweifelhafte, angegiftete Liebe 
ift, verhaucht und ſich darin beruhigt fühlt, ift Bein wirkſames, 
Überzeugendes, eine ſolche Niefenwelt fürdterlicher Vernichtung 
und Leidenfchaft zur Verföhnung abfchliefendes Motiv. Kurz 
man kann, man muß diefes in aller Art großartige Hiftorienbilo, 
für das übrigens der bekannte Schiller'ſche Entwurf wol manche 
Anfnüpfungepunfte bot, bewundern, allein man nimmt für bas 
poetiſche Gemüth, für das fittliche Gefühl und für die reine menfdj: 
liche Empfindung nichts Pofitives mit hinweg. Diefe Tragödie hat 
gewiß eine Rülle ven Geift, allein fie hat fein Herz, fie macht 
den Eindrud, als wäre fie eine meifterhafte Ueberfegung aus 
einer fremden, uns ganz fremden Literatur, der aber Das 
fehlt, was fid) der Deutſche nun einmal nicht nehmen läßt 
und was zu ihm gehört wie die Würme zum Rewer: das 
warme Gemüth. 

4. Dornröschen. Märchen von Wilhelm Genaſt. Weimar, 
Böhlau. 1856. 16. 10 Nor. 

Kur wie zufällig der dramatiſchen Form ſich bedienend 
und zu feiner fcenifhen Darftellung jedenfalls mufifatijcher 
Eompofition bedürfend, um auf dem Meere der Köne wie cine 
Herle auf goldener Kolie emporgehalten zu werden, ſchildert 
dies anmuthige Pied der Liebe Dornröschens, des verzaubers 
ten Königstindes, langen Schlummer und felige Befreiung 
aus diefem Wunderfchlafe durdy die Liebe, fo zart, innig und 
duftig, daß es fich dem Beten an die Seite ftellen darf, was 
in diefer Gattung geleiftet worden. Der Eomponift bat bier 
ein reiches Reld, fein Talent zu entwideln, und wir begrüßen 
in diefer eigenthümlichen Dichtung Genaft's eine neue Art des 
Melodramas, welche in ihrer märchenduftigen und volksthüm⸗ 
lichen Friſche ganz geeignet ift, die beruntergefommene Bat 
tung diefer mufißalifch » dichterifchen Form wieder zu Ehren 
zu bringen. 

5. Waldmüllers Margret. 
Zuliud von Rodenberg. Hannover, Rümpler, 
16. 15 Rar. 

Das gleiche Lob laͤßt fih über diefe hochpoetiſche Dichtung 
ausfprechen, weiche mit heiterm und liebenswärdigem Geifte 
in dunkle Waldespracht und fonnige Maienfrifche verfegt und 
durch die Liebe eine alte Schuld anmuthig fühnt. Der innige 
Ton, in welchem diefe lieblihe Dichtung gehalten ift, dringt, 
wie er aus dem Herzen quillt, wieder ins Herz; das ift die 
Ephäre, in welcher Dichtung und Mufit ſich ſchweſterlich die 
—— reichen und ihrem vereinten Mandeln ein künſtleriſches 

anzes gelingt, welches feine von beiden einzeln hervorgebracht 


Melodrama in zwei Acten von 
1856. 


zur öchte und doch die liederreihe, gemüthsimnige deut: 
de Mufe mehr forcher frifcher Blumen fpendenz ed würde 
dadurch zugleich ein fehr fegensvoller Einfluß auf die Oper 
ausgeübt werden, die nur dadurch wieder von dem bloßen 
Ohren:, Augen: und &innentaumel, alfo von dem entfchieden 
entfittlichten und entfittlichenden Buftande, dem fie verfallen 
ift, auf ihre rechte Bedeutung zurüdgeführt werden kann, daß 


fie den Klang des Herzens und’ der geſunden Raturperfie wie 
derfindet. 
6. Gefammelte dramatifhe Werke von Theodor Apel. 
Erjter Band. Leipzig, D. Wigand. 1856, 8, 1 Thu. 
Apel ift mit Recht ein Liebling des deutſchen Xhzaterpukh: 
tums geworden, und fo werden feine geſammelten Dramen fi: 
nen zahlreichen Freunden und Berehrern eine hadıilltommen: 
Gabe fein. Die unftreitig werthvollſte Spende des verlieun 
den Bandes ift das Gemeingut und Fieblingsftüt aller Bih 
nen: „Raͤhkäthchen.“ Und in der That, dies Schaufpiel it 
eine lieblihe Dichtung, vol Anmuth, Feinheit und Graz; 
nit nur die überaus glücklich erdachte und mit liebenswirk 
ger Eleganz durchgeführte I des Näbkäthhng, 
fonden audy fämmtliche übrige Geftalten find von der frühe 
ften Farbe und der ausgeprägteften Individualität. Die Gr 
bheimräthin, Emilie, Malwine und die wohlthuende, erheben 
Geftalt des alten Generals Mansfeld — wie greift das Als 
Bräftig zufammen und läßt Handlung und Dialog aud niät 
einen Augenblick erlahmen! Man lieft diefes Drama chris 
gern, als man es auf der Bühne fieht, und weiß nidt, mas 
man mehr darin anerkennen fol, ob die Gragie der Behanı- 
lung oder den liebenswürdigen, menfchlidy reinen und fittliden 
Geilt, der ſich leider fo oft in neuern Producten vermiſen 
läßt und welcher doch einzig und allein die gefunde und nad 
haltige Wirfung eines Lünftlerifhen Werks auf deutſcht Gr 
müther verbürgt. Weniger fein, doch immerhin komiſch geau 
iſt das zweite Stück des vorliegenden Bandes: „Junge Ri 
ner und alte Weiber’; dafür ih aber die letzte Arbeit: „Er 
Hausarzt‘, wieder eine gar erfreulihe Schöpfung, die va 
ebenfo heiterm Geifte ald praktiſch- moralifcher Tendenz bekl: 
wird. Dr. Zerneck befucht feinen eben erft verbeiraipetr 
Freund, den er lange nicht gefehen hat und im Patadieſt ii 
glücklichſten Eheftandes wähnt, und findet ihn unter dem Par 
toffel einer einen ſchönen Zanthippe.. Sabinchen licht jew 
ihren Eheherrn von Herzen, aber fie liebt ihre Yaunen nid 
minder. Doc; Dr. Berne ift ein geſcheiter Mann; er erfährt, 
daß fein Freund, als er feiner heftigen Ebhegelponfin cin 
Dienft recht fchnell erweifen wollte, ſich ziemlich ftart am Kart 
verwundet bat, und dieſen Umftand benugend, weiß er M 
— begreiflich zu machen, daß des Gatten leitende 
Ausfehen daher fomme und daß er ihm ein Mittel gegebet 
babe, weldyes, wenn er nicht mit der größten Sanftmurh 
jeglicher Erregung bewahrt würde, leicht einen Nervenidh 
nach ſich ziehen Pönnte, Das wirft und Sabinchen wir de 
zärtlichfte, pre: Frau Später löft Dr. Zerned das Geiz 
niß und ein zufriedenes Ehepaar dankt feiner Klugheit Gi 
und Segen. Iſt das nicht artig® Mpel ift reich am jaldır 
liebenswürdigen Zügen und wir möchten ihn recht dringe! 
bitten, auf dem Gebiete der Komödie ja redyt ämfig za Ir 
meln und zu ernten. 
7. Das Interim. VPrologfceene von Wilhelm Jordr®. 
Frankfurt a. M., Sauerländer. 1855. Gr. 9. 9A 
Seder Dramaturg wird die Anſichten, melde Jerden 8 
feiner Prolonfcene ausfpricht, gewiß gern unterfcjreiben u 
obgleich Diefelben nichts Neues verkünden, fondern nr Dat 
was lange genug ſchen von den beften am Schidjale der de 
fchen Bühne theilnehmenden Geiftern gefodert wird, fo hafandı 
fie doch eine fo liebenswürdige Wärme für die Sache, mist 
fie dienen, daß man ſich das längft Bekannte von ihnen mils 
nod ein mal fagen läßt. Im Ganzen aber ift dech dit 
Borfpiel nicht bedeutend genug und, wie der Verfaſfet 
eingeftebt, viel zu flüchtig bingeworfen, um den Abdrut I 
weitere ald die local franffurter Kreife zu rechtfertigen. 
8. Die Liebesleugner. Lyriſches Luftipiel von Wilde 
3 — Frankfurt a. M., Sauerlaͤnder. 135 1 
gr. f 
Die deutfche Literatur hat aus der Gattung des Yuftipiei I 
wenig eigentlich poetifche Dramen, daß wir geneigt find, eine ®' 


beit wie Sordan’s „Lie * von vornherein mit günftigem 
Auge anjufehen, und Jordan rechtfertigt durch feine „, Liebes: 
lsugner‘ dies freundliche Vorurtheil. Zwar ift feine Komödie 


nur eine Variation auf das Moreto'ſche „El desden con el 
desden ’’, aber diefe Variation ift durch feinen Geift und ger 
winnende Beide ausgezeichnet und darf cine gewiſſe Drigina- 
lität für fih in Anfprud nehmen, weil fie den Stoff eigen: 
thümlich behandelt und recht grunddeutich dabei zuwerke geht. 
Es find Beine allzu heftigen Leidenfchaften, Eeine großen er: 
fhütternden und weitgreifenden Ideen und Thaten in diefer 
Dichtung; allein das für reine und poetiſche Menſchlichkeit und 
Natur geftimmte Gemüth erbaut fih an der lyriſchen Wärme 
und der ſchönen Empfindung, welche in den „Licbesleugnern 
überall anmuthig geltend macht, und der geiftvolle Dialog, 
die meift wohltonenden Verſe find ganz geeignet, die 
nftigen Vorzüge diefes liebensmwürdigen Dramas noch zu De 
ben und in die rechte Beleuchtung zu ftellen. In unfern Zar 
gen, wo die.bis zur äußerften Gemeinheit herabgeſunkene bei 
— affectirte Flitterweſen der franzöſiſchen Lorettenſtücke 

Deutiche Bühne beherrſchen, find Verſuche wie der vorlie ⸗ 










































£, der idealen Komödie ihr Recht zu verihaffen und an 
Diet der Bote und Grimaſſe das heitere Spiel des Witzes 
und Laune zu ftellen, nicht dankbar genug aufzunehmen 
und follten von denjenigen Bühnenleitern, die noch einigen 
—— für die edlere Bedeutung der Bühne haben, mit Freu⸗ 
über die Breter geführt werden. Das Publicum macht 
fi feinen Geſchmack keineswegs felbft, fondern er wird ihm 
ehe oder weniger anerzogen und angewöhnt: wie borftig «6 
au im Unfange fib fträuben mag, einer confequenten, von 
einem geleiteten Erziehungtmethode fügt es fi bald 
md Dankt fpäter dem Grzicher die gute Meinung von Herzen. 
Dre Berfaffer diefer Kritiken Hat im Heinen Kreife diefe Er: 
fahrung praktifch gemacht, wie viel mehr konnten die reicpdotir- 
em Bühnen unferer großen Hoftheater den Dank eines ver: 
Deiten Publicums verdienen, wenn fie für immer alles Triviale 
ind Fremde don ihren Bretern verbannten. 


E Bürger und Junker. Altbürgerliches Charakterbid in vier 
Eu BER. E. Schleich. Münden, Finfterlin. 1855. 
6. 12 Nor. 


Soll unfere Komödie endlich ſich von der entfittlidhenden 
e dei berliner. Straßentheater und der wiener Kunftftälle 
machen, fo ift-Fein Mittel praktifcher, als die Stoffe unmit- 
ar aus dem BVolkslchen herauszugraben und dem Volke den 
egel ten; doch müffen die gewählten volfsthümlidhen 
Enifie, fofern fie nicht der Gegenwart entnommen find, 
rege Beziehung zur Gegenwart haben, damit fie 

1 Eräftiges ä dnih finden und mit dem warmen 
n aufgenommen werden Bönnen, So nur vermag unſer 
piel. populär zu werden und die Aftermufe zu ver 
ng bat diefer Zendenz mit feinem Charakter: 
ürge Sunfer‘ einen fehr wefentlihen Dienft ger 
feiich, gelund und lebendig treten feine Perjönlich 

ice jämmtlich Typen einer noch aufs innigfte in uns 
pältnifl bineingreifenden Zeit darftellen, inmitten der 
een, harmlofen und äuferft drofligen Handlung auf! Die, 
rumpfwirl liche Ehepaar, der plaliice Kammerjunfer, wel: 
ein Tritt feines Alergnädigften ejlüden würde, dafern 
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bdenfelben in heitere Stimmung fümen, Salz⸗ 
itsjammler 4 tout prix, Graf Genau, Hof: 
'ordre de mufti, Frau Gansbädin, die 
Kreifräulein von Nineder, die adelige 
, Marhand, der von feiner erhabenen 
au bie Balletmeifter, der, ehrliche Forſter 
ar und a Muftereremplare ehtlicher 
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diefe mannichfadhen, überaus 
Lebendigkeit ineinander, 
et, gem »jüddeutfcher Ton liegt wie 
ſchein Über der heitern und unterhaltenden 
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Komödie. Zuweilen freilich haͤtte der Autor aus feinen gl 
lien Situationen noch mehr Pfomifche Kraft entwideln Fön- 
nen, er hat ab und zu feine eigenen Schäge nicht recht er⸗ 
kannt und benugt; aber dafür ift wieder dies Stückchen Pr 
frei von jeder Abſichtlichkeit und Gefuchtheit, von jedem Knall: 
efferte der berliner und wiener Poffenfeifenfieder. Diefe aller: 
liebfte Komödie fpielt fi) wie von felbft und liefert zugleich 
den Ver echten die dankfbarften Aufgaben. Unfere deutfchen 
volfichämlichen Buftände bieten in ihrer Mannichfaltigkeit, Bes 
—— menſchlichen Eigenthümlichkeit und Gemüths innigkeit 
fo reihen Stoff für den Luſtſpieldichter, daß es wahrlich nicht 
fchwer wäre, aus diefer Fundgrube mit einigem Geſchicke und 
gutem Willen eine volfschümliche ſpecifiſch deutſche Komödie 
zu erfihaffen, wie fie uns F noththut und wie ſie von den 
nachhaltigſten, ſonderlich auch ſittlichen fegensvollen Einflüſſen 
auf unfere Bühne fein würde, Schleich hat durch das vorlie ⸗ 
gende Stückchen bewiefen, wie entfhiedene Begabung er für 
diefe voltsthümliche Komödie hat, und wir würden es als einen 
entſchiedenen Gewinn für Bühne und Piteratur betrachten, 
wenn cr fi zu einem förmlichen Cyklus Fomifd) :dramatifcher 
GCharakterbilder aus vaterländifhhen Juftänden entſchließen wollte. 
Durh den Polfenfchwindel hat unſer Iheaterpublicum, ja un: 
fer Bolk die Liebe gu und die Achtung vor ſich felbft verloren, 
indem es ſich die Garicaturen und Lafterbälge der modernen 
Voſſe als feines Gleichen auflügen läßt. Dieſes entfittlichende 
Fügenfpiel muß die volfsthümliche Kemödie entlarven und, 
indem fie dem deutfchen Volke deifen wahre volksthümliche 
Vertreter heiter und poetifh vor Augen führt, eine gefunde 
Neaction erzeugen gegen den berliner und wiener Poſſentau—⸗ 
mel, dem ſchon jeht der Kagenjammer zu folgen beginnt. Das 
Volk fich ferbft wieder zurüdzugeben in Achtung und Liebe 
feiner ſelbſt, das ift die kühne Aufgabe der volfsthämlichen 
Komödie, und es iſt hohe Zeit, daß fie ihre großes Wert 
beginne. 


10. Zohann Huf. Hiftorifches Zrauerfpiel von Karl Ernf. 
Berlin, Schröder. 1353. Gr. 8. 20 Kar. 


Mir begrüßen die vorliegende Dichtung mit aufridti- 
er Theilnahme, weil aus ihr tie freudige Zuverſicht auf 
Deutfhlande einftige Auferftehung leuchtet, des Deutſchland, 
dem die gefammte Culturwelt die Erneuerung des Menfhen: 
thums und die Erlöfüng des Geiftes durch die Reformation 
verdankt, Diefen friſchen, Präftigen, kerngeſunden proteftanti: 
ſchen Geift in feinen erften tharfächlih energifhen Manifefta- 
tionen dramatifd zu verherrlihen und dem leidenfchaftlichen 
Ningen des gegenwärtigen Deutfhland jene erften biutge- 
tränften Kämpfe der Geiftesfreibeit, die dem gewaltigen fiegen: 
den Drama der Reformation dorausgingen, als Bilder des 
Zeoftes und der Ermulbigung vorzulegen, ift die Intention 
unſers Dichters und er bat die Löfung diefer Aufgabe mit 
warmer poetifcher Begeifterung herzhaft angeftrebt. Gelungen 
ift fie ibm freilich nicht, am allerwenigften dramatiſch: die 
Neflerion, die allen derartigen Vorwürfen als fehr ſchwer zu 
überwindendes Impediment im Wege liegt, hemmt die charakte⸗ 
rielle Ausbildung, fonderlic) des Helden, und greift oft fe ungeitig 
und übelangebracht in die Räder der Handlung, daß das Drama 
wie in Hemmſchuhen mühfam weiterſchleift und die Werfün: 
digung „gegen das dramatiſche Geſetz zugleich auch Bon dad 
mannihfad ‚Schöne und Zrefflihe, was fi im Stüde fm 
det, verjtimmt. Uecberhaupt ift diefem Huß cine zu tenden ⸗ 
atöfe Subjectivität — —— Nah Art noch nicht in⸗ 
nerlich abgeflärter und an ein edfes Maß gewöhnter Geifter 
bat der Dichter dad Ausmalen des Craſſen und PWerzerrten, ja 
des Unmenfchlichen mit, wahrhafter Leidenfchaft betrieben und 
darüber vergeflen, dab zu viel Schatten den Glauben an das 
Licht beeinträchtigt und deffen naturgemäße Wirkung wefent: 
lich ftört. Der Held des Stüds jelbft — und das muß aber: 
mals eine Sünde der offenbaren Zugendlichkeit und Anfänger 


ſchaft des Autors genannt werden — ift vom Kopfe bid zur 
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Soble Zugend — wo bleibt da, lieber Poet, die tragifche Schuld ? 
&o ein bloßes geduldiges Opferlamm, das fo gar feinen Bol an 
den Mephifto im Menjchen zahlt, wirft nun einmal nimmer: 
mehr dramatiſch und fein Kal kommt einem Juftigmorde gleich: 
es fehlt die höhere göttliche Gerechtigkeit, es fehlt die verföh: 
nende Tragik. Doch feviel Mängel dieſe Ausftelungen auf: 
deden und foviel Schwächen die Beſchränktheit des Raums 
unerörtert zu laffen nebietet, in diefer Dichtung liegen Keime 
einer ſchönen Zukunft, wir ftehen in ihr auf einer Aue voll 
reicher Zriebkraft und gefunder Bodenmifhung. Dieſer Poet 
hat Külle, er kann verlieren, ohne ſchwach zu werden, ja das 
geiftige Blutopfer, das das Leben wie die Kunft verlangt, wird 
ihn nur ftärfer machen. Wage er es denn, mit frifcher Kraft 
durchzubrechen durch die Schranke unkünſtleriſcher Subjectivität 
in das nimmer audfterbende Reich objectiver Geftaltungen, und 
emancipire er fi) von dem engen confeffionellen Standpunfte, 
der ihm noch etwas gemohnheitsmäßig anzubaften fcheint, fo 
fhön und plaufibel auch die Worte Hingen: 
Und jeber Gang zu unferem Altare 
IR gegen Rom ein ſchweigender Proteft! 

Wir fchließen, indem wir das prophetiſche Schlußwort ſei⸗ 
ner begeifterungewarmen und poetiſch frifchen deutſchen Did: 
tung aud auf unfere Zage anwenden: 

Die Wahrheit ſiegt, und nah mir fommt ein Größ'rer! 


11. Zriftan und Zfolde. Eine Zragödie in Arabesfen von 
Friedrih Röber. Elberfeld, Bädeler. 1854. 16. 
22), Nor. 


Eine Zragödie in Arabesfen! Was ein Theil unferer mo: 
dernen Dramatiker noch Alles für feltfame und abenteuerliche 
Zitulaturen auf ihre Dichtungen fegen wird, weiß der Him— 
mel! Da haben wir romantifche und romantifcd) » phantaftijche, 
politifche und fociale, metaphyfifche und Igrifche, chriſtliche und 
Mofaifhe Dramen u. dal. m., es fehlen nur neue Haupt: und 
Staatsactionen; eine Zragödie in Arabesken haben wir vor 
und. Und wozu diefer Aushängefgildlurus® Lieber Gott! das 
Yublicum von heute lieft Dramen kaum mehr, und da nun 
von dem jungen deutfchen Dramenzuwuchs im Verhaͤltniß zur 
Maffe der Production gar wenig aufgeführt wird und aufge: 
führt werden fann, fo wollen die Herren Autoren die von der 
Bühne ausgefcloffenen Stüde durdy irgendein frappantes 
Gpitheton aus der Unmaffe gedrudter und nicht aufgeführter 
DOvpera hervorheben und dem Publicum zu ausnahmsweifer Lec» 
türe empfehlen. Nun, man ann diefen Hocuspocus in Anbe— 
tracht der ſchweren Beiten am Ende entſchuldigen, wenn die 
betreffende Zitulatur erft bintennad einem Drama aufgeheftet 
ift und dann fozufagen wie die Kauft aufs Auge paßt; wenn 
aber gleid beim Beginne der Arbeit mit entfciedener Rück⸗ 
fit auf die zu ertheilende Speculationsfirma zuwerke gegan: 
gen und fomit die Dichtung mit diefer identiſch ift, Dann wird 
aus der fpaßbaften Moftification, aus dem Luftigen, blos die 
Außenfeite tangirenden poetiihen Pagenftreihe ein Verbrechen 
gegen den Geift der Dichtung, und wir haben es im vorlier 

enden Kalle mit einem folchen zu thun. Gin jeder der fünf 

cte zerfällt in zwei Theile, in ein fegenanntes Vorfpiel und 
in das eigentliche Stud, und damit die innere Spielerei auch 
äußerlich recht zur Anfhauung Pomme, find die fünf Bor: 
fpiele durch ausgezeichneten Drud hervorgehoben. Schöne, 
anmutbig dahinwallende Berfe von klangreichem Zonfalle, über: 
aus zarte und liebenswäürdige Wendungen, eine wirklich geift- 
reiche Reproduction des in der altdeutihen Erzählung herr: 
fhenden romantifhen Tons und das Alles eingekleidet in blü: 
bende, duftige Pofie — dies Alles wollen wir der Dichtung 
nicht abfprehen, aber damit macht man Fein Drama. Was 
heifen zierliche Floskeln und Elingende Reime und Liebesfeufzer 
und fentimentale Romantif! Dder bezweckte Röber unter die 
Modedichter zu geben? Hat er vielleicht gehofft, durch die ſchwa⸗ 


chen, fehr ſchwachen Spuren einiger Ironie, durd einen äu 
Berft Iuftigen Anhaud von Humor, den wir hier und da her 
auszufühlen meinen, ſich künſtleriſch gleichfam zu faloiren, dam 
hätte er Präftiger verfahren und entfchiedener mit feinem bu: 
more auftreten müffen; wie die Sache liegt, kann er ſich felbt 
nit einmal mit der Tendenz einer Satire berausbeißen. Un 
dann: wir hören heutzutage kaum noch nebuldig zu, mern mar 
uns Wundermärchen erzählt, fie hapen faft nur noch ein anti 
quarifches Intereffe für uns, weil uns der kindliche Mirdm 
glaube eben fehlt; wie foll man e6 ertragen, ein Bundermir: 
hen dramatifch handeln zu ſehen? Das blos Aufilige, arts 
durhaus Unvermittelte, rein Willkürliche und keinem ethiiher 
Gefehe Verantwortliche verträgt fih nun einmal nicht mit im 
von innen heraus fi motivirenden menſchlich felbftäntiem, 
fittlihen Geifte, mit der höhern göttlichen Würde und Wakı 
heit der Tragödie und des ernften Dramas, und jed:s Hin 
jerren des legtern in die dunftigen Mebel des MWilfürlide 
bedingt einen Frevel gegen den heiligen Geift der Km 
Möge Röber fo unverantwortliche Spielereien, ale er fih ın 
der vorliegenden Dichtung mit der dramatifchen Mufe erlaukt 
bat, für die Kolge Denen überlaffen, deren geiftige und dit 
teriihe Armuth des Kokettirens mit der Zagetmode beder 
fein ſchönes und Präftiges Talent braucht folhe Schörpfite 
en und Schminkbüchjen nicht. 


12. Eanova. Dramatifches Gedicht in fünf Acten von I.R 
Dreyer. Leipzig, Brockhaus. 1853. 8, 16 Rar. 


Der Berfaffer diefes Dramas verlangt in feiner Vomek, 
daß die Kritik feinem Werke gegenüber nur nad dem „alır 
meinen Gefege des menfhlih Schönen und Wahren“ urban 
und „feine äfthetifche Berechtigung nur von dem Gefihtepunk: 
der geiftigen Handlung oder des innern Seelenlebens“ be 
forede. Aber Preyer nennt ja doch feine Arbeit ſelbſt as 
Drama, und es kann etwas menfchlih, wahr und ſchen Inn 
ed kann eine geiftige Handlung fehr geiftig fein, und dem 
ift damit allein ein Drama no lange nicht ins Leben am 
fen. Denn das Drama verlangt Eonflicte, die zwar innem 
d. h. höhern geiftigen Motiven entipringen, ſich aber thatixt: 
lich verlebendigen und concret verſinnlichen. Solche Eonfit: 
nun fommen in diefer Dichtung nicht zur Erfcheinung, fr * 
vielmehr, wie der Autor felbft richtig durchgefühlt bat, nz 
inneres Seelenlcben und deshalb Bein Asch Denn duß zei 
junge innig befreundete Maler ein junges Mädchen ummek 
daß, wie das aud im gewöhnlichen Leben ſich zu erw 
pflegt, durch diefen Umftand ihre Rreundfchaft einen am 
Stoß bekommt, daß beide vom Vater der Angebeteten I 
Auftrag erhalten, ein Gemälde zu liefern, und deß Dur ® 
Braut heimführen foll, defjen Kunftwerf das gelungenfte * 
daf nun der von der ſchweigſamen Signora nicht Gelichte de 
Preis erhält, aber zu Gunften des in puncto amoris bu 
ftigten Freundes, unterftügt dur das plötzliche Erihamm 
einer Jugendgeliebten, feinem Rechte entfagt und Alles süt 
lich madıt, das kann dur die Kunft lebendiger Getaltun 
wol ein Drama werden, ift es aber an ſich noch nidt IM 
unfer Wutor hat wahrlich wenig gethan, um cs ous Mk 
fubjectiven Iſolirtheit berauszureißen. Denn es mid mm 
nur erzäblt, philofophirt, phantafirt, gejammert; zu cm 
Sinnlichkeit im Lünftierifchen Begriffe des Werts formt # 
dabei nicht und die Perfonlichkeiten ſehen fidy einander 10 be 
lich, daß eine große Eintönigkeit die ganze Arbeit beherriät 
Aber auch die fogenannte innere Handlung krankt. Und fm 
man an dem Helden der Dichtung, der doch wel Canede e 
fol, einen recht eigentlichen Antheil nehmen? Das das Me 
hen ihn nicht liebt, fieht er, daß er eh nicht noch früher met 
gereicht feinem Takte nicht eben zur Ehrez ift es dam 
großes Opfer, daß er einem Weibe, das ibm nun emmzl 
nicht hold ift, endlich zu Gunften des Freundes, den fir Dit 
entfagt? 
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13. Hardy, oder der Aufftand in Lüttich im Sabre 1790. 
Ein dramatifches Gedicht in fünf Acten, mit einem Bor: 
fpiet von Friedrih Pafhalis. Leipzig, Fernau. 
1854. 16. 1 Thlr. 6 Kar. 


Ein politifhes Zendenztüd Zug für Zug! Jeder Seite ift 
de entfchiedene Abficht aufgedrüdt, in den lütticher Aufſtands ⸗ 
feenen die Ereigniſſe unferer adtundvierziger Zuſtaͤnde zu ver: 
lebendigen und dramatifch zu recapituliren, und zwar fo detail» 
lirt, daß man felbit bei aller wohlbegründeten Feindſchaft ge: 
gen die Perfönlichkeitsfrämerei verfucht ift, den lütticher Per: 
fonenzettel mit einem Pöniglic preußifchen zu vertauſchen. So: 
weit es fich darum handelt, der Gegenwart zu Nug und From⸗ 
men einen dramatiichen Spiegel im Nahmen der Bergangen: 

heit vorzubalten, ift dagegen Pünftlerifcherfeits gewiß nichts 
einzuwenden, vielmehr die volle äfthetifche und dramatiſche Ber 
rechtigung einer ſolchen Intention anzuertennen; wenn aber 
"das Kunftziel von dem politifchen Bmede ind Sclepptau ge 
"nemmen wird, wenn daffelbe vom Hauptzwede zum Neben: 
wpwecke, vom Beberrfcher zuın Beherrſchten, zum bloßen &e+ 
Fe und Inftrumente herabgedrüdt wird, dann gehört ein fol» 
bes Verfahren dem Kunftgebiete nicht mehr an und ift ein 
aus irgendwelder Laune in dramatifirter Geftalt auftreten» 
der maslirter Zeitungsartikel. Der Autor des vorliegenden 
Werts hat fi eine folhe Mummerei erlaubt und ift dabei 
denn aud Water einer fo gründlichen Misgeburt geworden, 
> als fie nur jemals die ſpecifiſch politifche Tendenzpoſie ins Leben 
 geiegt hat. Und es ift um den Dichter Paſchalis wahrlich 
Abade genug, denn kaum jemals ift uns ein fo durch und 
Lurh verunglüdtes Dpus, eine fo totale dramatifche Unge: 
"eimtheit und Gedunfenheit vorgefommen, die trogdem in ihren 
Einzelheiten eine ſolche Fülle echt dramatiſchen Zalents auf: 
bei, als biefer „Hardy. Da ftößt man auf Volksſcenen voll 
keiftigfter, lebendigfter, frifhfarbigfter Charakteriſtik, und dann 
felzt wieder die langweiligfte Klopffechterei und Salbaderei; 
"da treten Perfönlidykeiten auf, die fo plaftifch, fo tief und wahr 
gezeichnet find, daß man frappirt und gefeffelt wird, und gleih 
Deinen wahre Schatten» und Nebelfiguren, wie unter andern 
der Deld des Stüds, hinterher. Da gibt es Ecenen voll ges 
funden Effects und ungefuchter, echt dramatifcher Wirkung, und 
doh wieder ein Berren und Schleppen, ein Füttern und auf 
den Feiften Spannen der Borgänge, daß man zum Gühnen ge 
geungen ift. Auch das politiiche Raifonnement, weldes Die 
ze Dichtung unter Waſſer fegt, weift diefelbe Ungleichartig: 

kit auf; denn neben in der That bedeutenden, tiefen und jelbft 
geittreichen Ausſprüchen brüftet fich eine Maſſe des unreifften, 
fbüterhafteften Gefhmwäges und eine Legion von Phrafen und 
längft verbrauchten Declamationen. Kurz, wir haben ein Stüd 
Sandwüfte vor Augen, aber durchwachſen von lauter Beinen 
foftigen und üppigen Dafen. Da fieht man deutlich, wie die 
verlaffene Mufe an ihren treulofen Züngern gerät wird und 
der ihr aufgezwungene fremde Zweck ihre grünen Auen 
m und fterilem Sande überſchüttet. Es ift ein fehr 
es Beugniß für das bedeutende Zalent unfers Did: 
', daß e6 in der falfchen unfünftlerifhen Richtung nicht 
ben ganz verborrte, fondern immer noch frifhe Stellen bietet, 
Die dem Sande nicht das Feld räumten. Pafcalis hat Shak— 
Soeare mit Eifer und Glück ftudirt und ift auch da, wo er 
me Scenen in Shakſpeare ſcher Manier gedichtet hat, den: 
originell geblieben; warum bat er von dem größten Ger 
‚aller Beiten nicht auch den freien, felbftändigen, fich felbft 
w en Dichtergang au erlernen ſich befleißigt? Wir wol · 
] daß unfer Autor mit diefem „Hardy“ die tenden- 
elüfte fi) für immer von der Seele gefchrieben hat 

y. daß das vorliegende Dpus eine Ablagerung alles Deſſen 
„ was Unkünftlerifches in feiner Bruft ſich annoch — 
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was fid) vor uns aufrolit. 


Zur Eulturgefhichte Hamburgs im 17. Jahr- 
hundert, 


Briefe des hamburgiſchen Bürgermeifters Johann Schulte an 
feinen in Liffabon etablirten Sohn Johann Schulte, gefchrier 
ben in den Jahren 1680 — 85. Hamburg, Perthes : Beffer 
u. Maufe. 1856. Ler.8. 1 Zhle. 18 Nor. 

In dem vorliegenden Buche, deifen Inhalt der ungenannte 
Herausgeber aus Kamilienpapieren zufammengeftelt bat, er» 
halten wir ein intereffantes Stück reichsſtaͤdtiſchen familien: 
lebens aus dem Ende des 17. Jahrhunderts. Ein ausgezeich« 
neter hamburger Bürgermeifter, deffen Biographie vorausges 
ſchickt ift, ſchreibt an feinen in Liſſabon etablirten Eohn väter: 
liche Briefe über Ramiliengefchichten, Stadtbegebenheiten, Han» 
dei, Weltereianiffe, erzählend, gemüthlich ſich ergehend, ermah⸗ 
nend; es ift nichts einigermaßen den Sohn Angebendes aus 
jener Zeit, was der Aufmerkſamkeit und Dienftfertigfeit des 
Briefihreibers entgehen koͤnnte. Trotz der überhäuften Amts ⸗ 
geſchaͤfte laͤßt der Vater Leine Poft: und Schiffsgelegenheit 
vorüberaehen, ohne dem geliebten Sohne Nachricht von der Kar 
milie und Baterftadt zu fenden; mit den unbedeutendften Bor: 
füllen wird der Sohn befannt gemacht, der Water unterhält 
ſich mit ihm, als fei er gegenwärtig, der Sohn lebt ununter: 
brochen mit der Familie Es. es ift ein fchönes Ramilienleben, 
Höchſt erquidtich ift der fromme 
Zon, der uns auf jeder Seite entgegenklingtz wie in dem 
ungewohnten Klima, unter den Menfchen eines andern Glaus 
bens ſich der Sohn verhalten müffe, darüber gibt der Brief: 
fchreiber die vortrefflihften Rathſchlaͤgez wenn den Sohn eine 
Unpaͤßlichkeit befällt, fendet er im Auftrage der Mutter die 
erprobteften Medicamente; aber immer wieder empfiehlt er ihn 
vor allem der Dbhut des fchirmenden Gottes. Die ſchönen 
Sitten unferer Vorfahren im häuslichen Kreife werden mehrfach 
in ein helles Licht gefestz an den Kefttagen kommt die ganze 
Familie zufammen, und wenn viel Effen übrig geblieben iM 
wird audy auf den zweiten Refttag das Aufammenfein ausge 
dehnt. Die Tochter des Bürgermeifters von Hamburg befucht 
ſelbſt die Bleiche, fie hat ihr Mittagsbrot mitgebradt und 
theilt es mit der Geliebten des entfernten Bruders. Die Con⸗ 
feffionen ftehen ſich noch ſchroff negenüber. Als des Schrei ⸗ 
bers Schwiegerſohn vor zwölf Jahren in Liſſabon war, meinte 
er, ald er der Mönche anfidytig wurde, daß*es Zeufel wären, 
und begoß fie von oben herab mit Waffer, „aber darüber hätte 
er bald Händel gekriegt”. Der Sohn hat bei der Umbertra: 
gung des Venerabile vor fid ein Gebet yethanz das war Recht, 
„der gütige Gott wird das wol erhöret und ihm die Sünde 
des Anfehens vergeben haben’. Ueber die wachſende Ucppig- 
Reit klagt ſchon der Bürgermeifter; ein junger Kaufmann in 
Hamburg hat fi ein Kleid machen laffen, das ihm 1000 Mark 
fol getoftet Haben. Züge echter Vaterlandsliebe finden ſich 
oft; der Briefichreiber ift unermüdlih thätig für die Vater: 
ftadt, mehre Tage hintereinander von früh bis fpät leitet er 
die Rathsverhandlungen. Daber erfüllt ihn auch mit tiefftem 
Schmerze das Unglück der großen Feuersbrunſt, welche am 
23. Juni 1694 einen fo großen Theil von Hamburg verbeerte 
und wie fie feiner Angabe nad) feit Gründung der Stadt nicht 
vorgelommen wars denn 240 Häufer waren abgebrannt. In 
feinem frommen Zinn bezeichnet er die Reuersbruft als „eine 
Strafruthe des erzlimten Gottes wegen der herrſchenden Sünde 
und verfluchten Ueppigkeit fowol bei großen al& geringen Per: 
fonen”. Bor allem aber befümmert es ibn, daß der allge 
meine Rechtszuftand in Deutfchland noch fo darniederliegt, daß 
negen das ſchwache Hamburg die benachbarten Fürſten fi 
Allee glauben erlauben zu dürfen. So bedrohte längere Zeit 
in den drohenden Kriensnöthen der König von Dänemark die 
neutrale Stadt und es bedurfte mehrer Deputationen, das Un: 

eil abzuwenden. Noch fchlimmer verführt der weftliche Nach» 
ar. Die erbgefeffene Bürgerfhaft hat den Bürgermeifter 

Meurer abgefegt und arretirt, ihn Urfehde ſchwören laffen, 


dab er wegen des Arreſts weder wider die Stadt noch einige 
Einwohner etwas vornehmen ſollte, und darauf auf Caution 
eigelaſſen. Aber da er bei dem Hofe von Celle gut ange— 
chrieben war, fo lich auf die Rachricht von der Feſtſetzung 
der Herzog fefort den Befehl ergehen, die hamburgifhen Uns 
tertbanen und Güter jenfeit der Elbe anzuhalten; ja nad 
Hamburg von Süddeutichland adreffirte Sendungen wurden 
‚mit Beſchlag belegt. Vergebens verfuchte der Kurfürft von 
Brandenburg, an den fih die Stadt wendete, durch feinen 
Gefandten Eanig den Herzog auf andere Gedanken zu bringen; 
:die Unterhandlungen zogen fi lange fort, bis endlich, der 
Rederei müde, der Herzog gelindere Saiten aufzog. Im Jahre 
1685 mwagten es mehre Dffiziere, dicht vor den Thoren Ham 
burgs den Kaufmann Schnitker, als derfelbe von feinem Yand- 
gut mit feiner Frau zurüdkehrte, zu überfullen und mit ſich 
fortzuſchleppen; ein Zufchauer aber machte Laͤrm in der Stadt, 
den Räubern wurde nachgeſetzt, fie größtentheild gefangen ger 
nommen, Schnitker im Triumph nad Damburg zurüdgeführt 
und darauf mehre Berhaftungen vorgenommen. Bei dem Ber: 
böre ftellte fih heraus, dab das Unternehmen ausgegangen 
war von dem kaiſerlichen Refidenten Nonded, deifen Wohnung 
durch Militär vor der Volkswuth geſchüßt werden mußte; die 
vomehmen Räuber wurden hingerichtet. Auf die Welthändel 
bat der Brieffteller wohl Acht. DieUebergriffe Ludwig's XIV, 
gegen Holland laffen ihn böfe Folgen für den Handel befürd: 
ten. Belonders intereffirt ihn ein viel befprodener Vorfall 
in London, die Ermordung Thomas Thynne's durch die Dels 
fershelfer des bekannten Abenteurers Grafen Karl Johann von 
Königsmark 1682, wovon er feinem Sohne um fo genauern 
Bericht erftattet, ald Königsmark während feines frühern Auf: 
enthalts in Hamburg der Kamilie befannt geworden war. Iſt 
fomit dies Buch auch für die allgemeine Gedichte nicht un: 
wichtig, fo bat e6 doch feinen befondern Werth für die Ger 
fchichte der Eultur und der Stadt Hamburg. Die Bewohner 
der Hanfeftadt werden mit Vergnügen mande noch jest blü— 
bende Kamilie, wie die Bartels, Sillem u. a., ſchon in den 
achtziger Jahren des 17. Jahrhunderts bei ſich finden; durch 
ein fehr genaues Namenregifter hat der Herausgeber die Mühe 
des Aufſuchens erleichtert. g. 





Neuere franzöfifche Lyrik und Noyelliftik. 

Das vorige Jahr war auch in Frankreich auf dem Ger 
diete der Lyrik durchaus nicht unfruchtbar, So berichtete die 
„Revue de Paris’ vor einiger Zeit ſummariſch über folgende 
poetifhe Erfcheinungen aus dem Jahre 1855: „Poümes”, von 
2. Menard; „Paroles sans musique”, von E. Prarond; 
„Le fablier des fleurs”, vom Grafen Anatole de Montes: 
quiouʒ „Fontainebleau’ (eine Sammlung von Gedichten und 
profaifchen Auffägen von verſchiedenen Berfaffen, worin land: 
ſchaftliche, fagenhafte oder biftorifche, mit dem Walde von Kon: 
tainebleau in Beziehung ftehende Gegenftände gefeiert werden); 
„Le miroir”, Kabeln von F. Yonauerand; „Amour et philo- 
sophie”, von Frau Elaire Brune „Les chansons lointaines’’, 
ven 3. Dlivier in Yaufanne; „Chants de haine” von ‚Henri 
Zefort; „Les croyances’ von Jules Marcheſſeau. Dierunter 
feinen die erftgenannte und die beiden legtgenannten Samm- 
lungen den meiſten Anſpruch auf Beachtung zu baben, wies 
wol auch die Dichtungen, aus denen des Grafen Montesquiou 
„Fablier des fleurs‘ befteht, als höchſt reigend, als „enivrants 
comme les poömes de Saadi’ gefcdildert werden. 2. Mi 
nard bewegt ſich in feinen „Poõmes“, wie es fcheint, haupt: 
fählihd auf mythiſchem und möthologiihem Gebiete, wie fich 
aus den Gedichttiteln „Promäthde”, „Pygmalion‘, „Le songe 
d’Endywion‘‘, „Empedode”, „Euphorion” u, f. w. ſchließen läßt, 
Das leptere Gedicht fol das Hauptftüd der Sammlung fein, 
" des visions d’Edgar Quinet”, Seltſam Hingt die Ber: 
fiherung des Berfaffers in der Borrede, daß er in diefem Bande 
feiner Jugend ein otaphium errichte, daß er fih von der 


Deffentlichkeit und der Literatur zurückziehe und in -feiner du 
rũckgezogenheit nicht einmal erfahren werde, ob feine Gerichte 
Beifall finden werden oder nicht, und daf, wenn die Kritik 
wider fein Erwarten fein Bud beachten follte, fie es mit be 
ſtem Recht als ein nachgelaſſenes Werk betrachten dürfe. Die 
Zendenz ber Gedichte von I. Marheffeau erklärt fich ſchea 
durch ihren Zitel. Hier eine Heine Probe, der man energiſchen 
Ausdruck nicht wird abfprechen können: 

O Dieu, tu m’as fait homme, ch bien, fais-mei ruine: 

Que mon aspcet pour tous soit um objet d’effroit! 

Que Je chagrin me ronge et le remords me mine! 

Sur le fumier de Job, tout perelus, dtends mei: 

J'aecepte ses haillous, j'accepte sa vermine..., 

Mais laisse dans mon äme un rayon de sa foit 


Die „Chants de haine“ von Henri Lefort, früherm Mi 
arbeiter an „L’Avenir”, jind Satiren voll Kraft und Frifär. 
Ihren Zitel commentirt die „Revue de Paris’ mit folgend 
Worten: „Ja wir müffen baffen, in unferer Zeit ift das 
einzige Form zu lieben. Mas wäre, etwa die Ideen ausge 
nommen, heutzutage noch der Liebe würdig? Niemand ficht 
fo rein da, um unfere Bewunderung zu verdienen, Rieman 
ift fo groß, um von uns im Staube gepriefen zu werden, Kio 
mand fo weife, um von und gehört zu werden. Alſo laßt uns 
baffen, uns durch den Haß reinigen. Menſchen eriftiren fü 
uns nicht mehr, nur noch Yeidenichaften und Träume. Liste 
wir die Traͤume, die närrifhen und ewigen Illuſionen, tı 
bleihen Nebel, welche die Väter der Sthrme find! Haufe 
wir die Leidenfchaften, die uns tödten, die ſchlimmen Antrie, 
die uns zu glänzenden Realitäten hindrängen, die Gelüfte un 
Bedürfniffe nah Dem, was entwürdigt und dumm und ftumpi 
macht, haſſen wir die gemeinen Begierden.” 

In demfelben von %, Laurent:-Pichat verfaßten Artikel vu 
„Revue de Paris’ werden noch einige andere Erſcheinungee 
beiprodhen: die „Trraductions en vers latins” von E. Bew 
frere, deren zweites Heft die lateinifche Ueberfesung von 
martine's „Sappho‘ und mehrer Kabeln Lafontaine's enthält; 
die „Contes du nouveau palais de eristal” von Frau Ina! 
Sigalas, die als ebenfo anziehend wie inftructiv empfche 
werden; das „Theätre en lair” von Albert Yeroy, weleet 
unter Anderm die franzöſiſche Bearbeitung eines Luftfpiels or2 
dem bisher in Frankreich fehr wenig befannt geweſenen Diem 
Holberg unter dem Zitel „Le paysan en gage* enthält 
„tes paysanneries” von dem pfeudonpmen Donore Schafe, 
einfache Derfnovellen, und „Les esprits mäalades’ von Yun 
lien Scholl, der ſchon früher in feinen „Lettres a mon do- 
mestique” Proben von Zalent und Beobadtungsgabe gegebce 
bat, während es ihm durchweg an Geſchmack und richtige 
Gefühl mangelt. Das Ungeheuerliche, Barcode und Unwab: 
fcheinliche zieht ihn am meiften an, und E, Sue, 8. Gesn 
Edgar Poe und Theodor Amadeus Hoffmann fcheinen die Mu 
fter geweſen zu fein, nad denen er ſich gebildet . 





Notizen. 

Ueberſetzungen aus dem Deutſchen ins Franzeſiſcht 

Die Franzoſen haben einen beſondern Geſchmack an um 
rer phantaftifhen Spukliteratur gefunden und, nadhdem Wr 
Hoffmann ziemlich ausgebeutet, jet eine für fie neue Entdedung 
und Erwerbung an Khim von Arnim gemadt, defien du 
Novellen: „Die fhöne Ifabelle von Aegypten“, „Maria Mo 
(uk: Blainville“ und „Die Mojoratserben”, unter dem Zürd 
„Contes bizarres’ von dem jüngern Gautier ins Aranzöfise 
Überfegt worden find. Gautier, der Vater, ſchrieb dazu ent 
Vorrede, welche den Berdienften Achim von Arnim's gemtmrt 
ift und als in hohem Grade geiftreih gerühmt wird, ea 
Mornand bemerkt in der „Illustration”: „In einer Seit, we 
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uns Armuth an eigenem Fonds dazu bringt, umfaflende und 
figerlih nicht nuslofe Anleihen bei ausländiihen Literaturen 
zu en, werden Ahim von Arnim's «Contes bizarres» 
als große Curiofität ihren Plag neben den Erzählungen Edgar 
For's einnehmen; denn Beide find gleich wre, obs 
ſchon fie fonft fo verfchiedene Geifter find als immer nur mög: 
ih.” Früher hatte ſchon Heinrich Heine durd ein Eapitel in 
feinem Bude „De FAllemagne“, worin er Arnim den „roi 
du fantastique” nannte, die Aufmerffamkeit auf den Berfafler 
der „Aronenmwächter” geleitet. Noch mehr dürfte jedoch ein 
Artikel von Henri Blaze de Bury in der „Revue des 

deux mondes” über Arnim dazu Beigetragen haben, dem deut: 
Dichter die Theilnahme der Franzoſen zuzuwenden. Henri 
bemerkte darin umter Anderm, da die Schriftftellerei 
niemals eine Carriere, ein Erwerbszweig geweſen, 
daß fie nur dazu gedient habe, feine dichteriſchen Faͤhig⸗ 
‚keiten in übung zu bringen. Selbft unter den Romanti- 
dan er eine abyefonderte Stellung eingenommen und fei 




























nur unter Borbehalten als einer der Ihrigen ange: 
ben werben. Der Name Arnim’s, was man davon auch den: 
fen möge, dürfe nicht in Bergeſſenheit gerathen. „Was mich 
eig”, führe Blaze fort, „ſo iſt es fein tiefmenſchlicher Cha: 
zalter, der much beftimmt, ihn zu lieben. Selbſt in feinen 
Nareiten Phantafien und närrifchften Ausgeburten wird man 
em eines edein Herzens finden, eines Derzens, voll von 

" feine Mitmenſchen, voll von Sompathie für ihre 
ae Un der oben citirten Bemerkung Mornand’'s über 
hiterarifche Ebbe in Frankreich; muß etwas Wahres fein, 
ögar bie „Bilder und Gefchichten aus dem ſchwabiſchen 

m” vo Dttilie Wildermuth unter dem Zitel „Recits et 
leaux de In vie souabe’’ ins Rranzöfifche überfegt wurden, 
war von 3. Porhat, der früher D. Müllers „Charlotte 
zmann‘ und, wenn wir nicht irren, auch Erzählungen von 
ad gr Hi Übertragen und fi als Driginal: 
Keller durch feine hübſchen „„Nouvelles pour l'enfance 
$ e’’ und „Fables et paraboles” bekannt gemacht 
a exft vor furgem eine vierte vermiehrte Auf: 





E Sydney Dobell. 
au einer neuen Gedihtfammlung von Sodney Dobell, die 
Dem Titel „England in time of, war” erfcienen ift, 
J xecht, was man ſagen fol. Man möchte zus 
er die Manier des Dichters laden, und doch verräth 
and Gedichten und Stellen ein wirkliches poctifcyes 
ıd im Allgemeinen eine außerordentliche Gewandtheit 
Berfiication.. Manche Gedichte fcheinen fi nur zu 
mgen für Kinder zu eignen, 5. ®.: 
eigho, ick, fiddlestick, fiddlestick, 
gebe, ; fiddle for a king! 

i, pretty kitiy! heigh, jolly Polly! 
‚wit the heels, girl! fling, lassen, Ming! 
igh there, stay there! that's not the way, there! 


—* 


innt dann wieder mit „Heigho, 
‚Aid + und fchließt auch wieder 
Johnny” u. f. w. Der eigentliche poetifche 
Pr i i 


i völlig. Recht frifch 
een 


Of gold on his bäck, 
His pistol erie-crac! 
And his aword eling.clang! 


Up goer the welliknown shout! 

The drums beat the tura — out! 

Cut short your courling, Monsieur ’Amnat! 
Saddle! mouut! march! trot! 

Down eomes the storm of «hot, 

The foe is at the charge! En avant! 

Die Hälfte der Gedichte ift in dem Platt gefchrieben, 
deſſen fi auch Hoya und Burns bedienten. Die englifche 
Kritik findet es ganz in dee Ordnung, wenn diefe beiden Na— 
turdichter ſich des Dialekts bedienten,. welchen fie von Kindheit 
auf geredet hatten, nit fo bei Dobell, der fih ihn erft ger 
wiffermaßen wie eine fremde Sprache habe aneignen müffen. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für den? Raum einer Zeile 2, War.) 





Beridt 


über die im Laufe des Jahres 1856 


im Berlage von, 


9 A. Brockhaus in Leipzig 


erfchienenen neuen Werte und Fortfegungen. 





AM HE, die Berfendungen der Monate April, Mai und Juni enthaltend. 





(Kortfegung aus Wr 34.) 


Dieffenbach (J. F.), Die Operative Chirurgie. 
Zwei Bände, 8. Neue wohlfeile Ausgabe zu 
6 Thir. — Ausgabe in zwölf Lieferungen zu 15 Agr. 
Erste bis dritte Lieferung. 

Ueder bie WBedeutfamkeit und den bleibenden Werth diefes leſten 
und größten Werts Dieffenbah'e, cincs der erſten Chirurgen der 
Reuzeit, das bereits im mehre fremde Sprachen überfept wurde, hereſcht 
in der wiffenfhaftlien Welt nur Gine Stimme, ie Aecht ſagt un« 
ter Anderm cin Beurtheiler deffeiben in der (Hallifchen) „Nugemeinen 
Literaturgeitung‘': Dieſes Bud ift ein Stop reider $rfahrungen, 
es it kein todtes Handbuch, keine Efelsdrüde für geiftlefe Rahabmer; 
6 And Memoiren, In denen ein aroper Mann die Thaten eines inhalt 
seien, bervegten, ruͤhmlichen Lebens der Mit» und Nachwelt jur Ber 
wunderung und, wenn fie fann, zur u er * 

Um die Anſggeffung des Serta zu erleichtern, bat die Verlagshand« 
lung von dem Werke gegenwärtig eine neue moblfeile Audgabe vcran- 
gelktt, bie in belie ie Ierminen beregen mwirden kann. Der erſte 

and fomie die erfte bis dritte Licfrung And in allen Buchhandlungne 
zur Anſicht zu erhalten. 

Das geiftige Doppelleben in einer feiner reinften und 
merfwürdigften Erjcheinungen. Gin Bild aus der Gegen» 
wart. 8. Geh. 1 Thlr. 20 Kar. 

Mit Teicht dürfte über den Lebensmegnetismus eine Schrift 
son gemwidtigerer Bedeutung und rem allgemeinerm Interefic in neue» 
zer Zeit erfgienen fein als die gegenwärtige, Sie Idildert uns eine 
Somnambule in dem fo überaus Emm und merfwürdigen Stadium 
der hödhften und entwickeltſten Glairneganee, und Augleih der vorur« 
theilsfreiehten und befonnenften Gontemplation über die tiefiten Renſch⸗ 
——— en, mamentlich über die Unſterblichkeit und das Leben nach dem 

ode. 136 if eine Schrift des ZTroſtes und der Beruhigung gewiß für 
Zaufendez aber fie bat durdaus nichts gemein mit den Grgeugniffen 
des modernen Pfeudefomnambulismus, deffen Wein und Sinn betbör 
rendem Zreiden fie eleimehr auf das entfhicdenfte entgegentritt. Möge 

e, wie Wilbelm von Humboldi'e in den Grunbanlichten mit 
hr verwandten „Briefe an eine Brecunbdin‘, eine gleich mohl« 
thätige, reinigende und veredelnde Wirkung üben, und besüalid ihrer 
Anonymität die Orlärung des Herausgebers (der ſich der Verlagshand · 
lung übrigens genannt bat) in feinem Bermorte nit undegqtet biei« 
den, mefeldft «6 am Schluſſe beißt: „Der Berfofier verhehlt Ach nicht 
die Nachtbelle der Anonpmität, unter welcher dieſe reg a 
eriheinen, da gerade bei Schriften mie bie gegenwärtige der Name des 
Xutors die Hauptbürafhaft gu gewähren hätte, Deflenungeachter ficht 
ſich derfeibe für jept noch durch gebieterifhhe Müdiichten von der Nen« 
nung feines Namens ebachalten — eines Namens, ber Übrigens in den 
nigenideftliden Kreifen nicht undelannt if und deffen Iräger, mas 
binzuzu ug bei dem Mangel einer genügenden Xutorität vieNeiht nicht 
ganz manöthig if, Mc überdies ber chrennofften äffentlidhen @tellun 
und Anerfennung In ber gelehrten Welt feit Langem zu erfreuen hat.‘ 


Modicinisch-chirurgischo Encyklopädie für 
praktische Aerzte. In Verbindung mit mehreren 
Aerzten herausgegeben von Dr. H. Prosch und 
Dr. H. Ploss, praktischen Aerzten in Leipzig. Voll- 
ständig in drei Bänden oder neun Lieferungen. 8. 
Geh. Preis des Bandes 5 Thir, 


— — — — — 


Dem praktiſchen Arzte, ber, durch feine Berufstbätlgkeln sid 
fa _in Anfpruh genommen, dem toſchea Gntwidchungsgange ſcac 
Siſſenſchaſt kaum au folgen Im Stande iR, bietet ſich in vorfichamz 
Serte ein Handbuch bar, meldes ihm in ee Form md ir 
aedrängter Kürze die gefammte praktiſche BDeilfunde nad 
rem gegenwärtigen Buftande verführt. Gr wird dur dafldbı iz 
Stand gefept, fich In einzelnen Krankheitsfällen über den Zufemen 
bang und das Werfen ber patholsatihen Grfdeinungen, die cmactı Dir 

oftit und rationelle Aherapie chne gehen Zeitvertuf Rath 12 sm 
hoffen. Die Herausgeber übertrugen die Bearbeitung der verfalcme 
Sperialfäher praftifchen Merzten, melde der phofielogifhen umd pait- 
logifhranatemiihen Nichtung angehören, 

» Das Berk erfhien in brei Bänden cder neun Siehranen h 
I eife von I Xble. WO Nar. für jede Lieferung und 5 & 
eden Band, 

Die Verlagsbandlung bar ven dem Werke gegenwärtig eime mrar 
Ausgabe in drei Bänden veranflaltet, die au einselm zu dee 
Preife von 5 Fbir. für jeden Band nad und nad beiogen merden fir 
nen. Dos bisjeht Erſchlenene unb ein ausführlicher Yrofpert In! 
in allen Buchdandlungen zu haben, 


60. Fichte (I. H.), Anthropologie. Die Lehre vo 
der menschlichen Seele. . Neubegründet auf naturwis: 
senschaftlichem Wege für Naturforscher, Seelenärzt- 
und wissenschaftlich Gebildete überhaupt. 8. Geh 
3 Thir. 


Gin neues Werk dei gleich feinem vielberühmten Bater had auf 
gezeichneten Philofopben, das aber nicht dies für das pbilefophiit: 

ublicum, fondern befonders aud für wiffenfhaftlid Gebilder: üb 
aupt beſtimmt iſt und aud wegen feines in ber Gegenwart zoryus 
weile Ichbaft verhendelten Gegendandes die algemeinte Brain 
verdient. Rikte's „Unthrorolegie' ift weder ein „Behrbud” ned cm 
„Ipteulative” Thceric, fondern eine naturwiffenfdaftlid: Ur 
eefudung üder das menfhlibhe Geelenwefen. Dir dr 
faffer fuct in einfaher allgemein verftändlidher Weiſe, obne kt dt 
philoforbifhen Kunfifpradie ju bedienen, feine Anfiten au entwiden. 
„Wir weiten”, fagt er ferner unter Anderm, „nit in ——— 
wie jedt fo haͤufſg auch in wifſcnſchaftlichen Dingen gefähl um» 
ponirende Behauptungen beftehen, jendern langfam, aber bee nadhalr 
tiger überzeugen. Denn wirklich trauen mir der bier vorgeieannn 
Anüdpt die Innere Araft zu, dab fie u br ihlidteften Gcmandı iz 
tiefüberseugenden Gindruds, einer geheim Amingenden Grmalt mit! 
entbebrt .... Möge bas gegenwärtige Werk aud in weiten Arıiln 
die Mebel und Verurrbeile acrfireuem helfen, mit melden eine wißm 
ſchaſftilche mie reliatöfe Halbbildbung die heilbringendfien Behrbetn 
nod immer bedect. 


61. Baffel (8) Die legten Stunden des General: 
jei:Directord von Bindeldey. Beitrag zu feinem 
Nekrolog von einem Augenzeugen. 8. Geh. 5 Kar 


(Die dertſebung folgt.) 


Verantwortliher Redarteur: Heinrich Brodband, — Drud und Berlag von F. FM. Wroddans in Leipzig. 
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Neuere Werke über die Schweiz. I niß zu bringen, indem der Verfaffer die Kräfte, welche bei 
weiter Artikel. ®) der Bildung jener Erfcheinungen thätig waren, und bie 
Es ift Hegreiflich, daß Neifebefchreibungen vornehm- | Gelege, nach welchen jene Kräfte wirkten, in populärer Dar- 
Üh darauf ausgehen, die Erfeheinungen der Natur von | flelung zu entwideln und dem Laien in diefem Zweige des 
ibter rein äuferlichen Seite zu fehildern; fie wollen mög. | WBiflens die Refultate der Wiſſenſchaft näher zu bringen 
Nhft vollftändige Gemälde eines Landes geben und beady | Tut. Um feinen Zweck vollftändig zu erreichen, durfte 
ten daher wie der Maler nur die äufere Geftalt deffeiben, | er ſich aber nicht auf eine Phyſik der Schweiz befchrän- 
Ber ſuchen wie diefer durch ihre Schilderung den allge fen, er mußte vielmehr aus ber allgemeinen Phyfit ber 
meinen Gharafter oder, wenn man lieber will, die allge | Erde Alles Hereinzichen, mas das Verftändnif der erfiern 
meine Idee zur Anfhauung zu bringen, die ſich in diefer | Fördern fonnte, und man wird ihm den Vorwurf, hierin 
der jener Gegend ausſpricht, fei e6 die des Erhabenen | ZU weit gegangen zu fein, mit Rede nicht machen fön- 
ober des Momantifchen, des Schauerlichen oder Lieblich- | nen, weil er feine Aufgabe nur auf diefem Wege befrie- 
milden. Wenn ein Neifebefchreiber auch mol hier und | digend löfen fonnte. Namentlih war eine andere Dar. 
da eine tiefergreifende Bemerkung über die Bildung des | ftellungsmeife bei dem erfien , dem metercologifchen 
Bandes, über deffen geologische Verhältniffe u. ſ. w. ein« | Theile: ſchlechterdings unmöglih, wo er ed mit dem 
Üben läßt, fo fann er diefer, um dem eigentlichen Cha- beweglichſten aller Elemente, mit der Luft zu thum 
salter feiner Darftellung nicht zu ſchaden, doch nur un. | hatte. Das Wetter wird eben feinen wefentlihfien Ber» 
fergeoebneten Werth beilegen, und auf feinen Fall darf hältniffen nach nicht in der Schweiz gemacht, fondern 
in ben Bufammenhang der Werhältniffe eindringen | in oft fehr entfernten Regionen, und da fpielt denn be- 
nd überhaupt die befchreibende Darftellung in eine ab» | fanntlih der obere und untere Paffat die Hauptrolle: 
Sandeinde, unterfuchende verwandeln. Iſt aber der äfie, | biefer mormirt das Wetter in feinen großen Zügen, was 
he Naturgenuß, welcher einen Dauptawed jeder Neife noch von Vielen zu wenig erkannt ift. Modificirt 
Bifdreibung bildet, volltommen berechtigt und gewährt | wird daffelbe durch die befondere Configuration und Lage 
= Audy an fi volllommene Befriedigung, fo hat die des Landes, in der Schweiz namentlich durch bie Alpen, 
Önbeit doc; auch darin mit dem Kunftfchönen | welche die Feuchtigkeit der Luft condenfiren und zu reich— 
daß der Genuß derfelben wefentlic erhöht | lihen Niederfchlägen veranlaffen. ; 
fann, wenn man ſich der Gefege bewußt wird, | Inm geologifhen Theil ging der Verfaffer wieder von 
den Erfcheinungen zugrunde liegen. der Borausfegung eines unzulaͤnglichen Wiffens aus und 
Ei Betrachtung verdanten wir das Werk, welches erweiterte den Blick auf bie allgemeinen Berhältniffe der 
iz zumächft zu befprechen haben. Die Phyſit der Schweiz” | Erde, ehe er auf den Gebirgsbau der Schweiz überging. 
Don I. Meyer macht es fich zur Aufgabe, die mannichfal- | Bei diefem war vor allem der Bau ber Alpen ald Ta- 
ügen Erfcheinungen, welche den Reifenden in der Schweiz | felgone mit Centralmaſſen und der intenfive, fehr aus. 
mit Bewunderung erfüllen, auch zum geiftigen Werftäud- | gedehnte Metamorphismus, der hier geherrſcht hat, zu 
J— berückſichtigen. Aus der Betrachtung der geologiſchen 
Wal den erften Mrtitel im Mr. 305. 0. E16. D. Res. | BVerhältniffe der Alpen geht unzweifelhaft hervor, daß 
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die Erhebung berfelben innerhalb eines fehr langen Zeit- 
raums und in bdiefem in verfchiedenen Epochen erfolgt 


| 
! 


ift, ſodaß die Schichten, je älter fie find, im Allgemeinen | 


auch umfomehr gehoben wurden. Natürlich ift eine ge- 
naue Zeitangabe diefer mehrfachen Hebungen nidyt mög- 
lich, da die Grundfagen, auf denen eine nähere Beftim- 
mung der Hebungsepochen beruht, zur Zeit noch nicht 
die für alle Fälle wünfhenswerthe Sicherheit gewähren. 
Nächft dem Bau der Alpen hat der Verfaffer den Thal- 


foflemen und deren Bedeutung die vollfte Aufmerkfam- | 


feit gewidmet. Sie find eine Haupturſache der Bewohn- 
barkeit der Alpen. Denn die zahlreihen Thäler, von 
denen diefe durchzogen find, bringen die dem Menfchen 
nothmwendigen Gaben det Natur hervor, und andererfeits find 
diefe Thäler nicht voneinander abgefchloffen, fondern zu 
verfchiedenen Thalſyſtemen vereinigt, in denen allen volle 
Communication ift. Alle Seitenthäler eines Syſtems find 
gegen das Hauptthal geöffnet, das zur gemeinfamen be- 
quemen Berbindungsftraße für alle wird, und von einem 
Syſtem in das andere führen theils über bie Gebirgs- 
kãmme, theild durch Querthäler oder über Längen» und 
Querjoche Päffe und Strafen, von denen die letztern das 
ganze Jahr dem Verkehr geöffnet find. Der Haupt: 
thäler in den Alpen, das Engadin nicht eingerechnet, 
das nicht mehr zum Syſtem der fchmeizerifchen Alpenwelt 
gehört, find fechs, die fämmelich Stromthäler find, nämlic 
die Thalfofteme der Rhone, der Aar, des Teſſin, der Reuf, 
der Linth und des Rheins. Wir theilen bie Stelle mit, 
in welcher der Verfaſſer auseinanderfegt, daß die Natur 
der Thalſyſteme ſich in der Lebensweiſe, im Charafter 
und in den politiſchen Verhäftniffen auspräge, nicht weil 
fie fi etwa vor andern auszeichnet, fondern nur um 
unfern 2efern ein Beifpiel der ruhig Maren und ge 
fhmadvollen Darftellung zu geben, melde das game 
Buch befeelt. 


In jedem Thalſyſtem ift der Unterfchied der relativen Höhe 
des Hauptthals und feiner Seitenthäler zu berüdfichtigen, in 
dem derfelbe auf Klima, Naturerzeugniffe und den Lebens: 
erwerb der Bewohner einen wefentlihen Einfluß ausübt. In 
dem wärmern Hauptthale gedeiht überall, wo der Boden ans 
baufähig ift, Getreide, ſchmackhaftes Obſt, Präftiges Kutter, in 
mehren diefer Thaͤler felbft Wein, Kaftanien und Reigen, hi: 

er hinauf treten reichlihe Waldungen auf, Über denen die 

lpenweiden liegen, bis zulept nadter Fels jedem organifchen 
Leben eine Schranke fegt. Im den Seitenthälern, welche fi 
Häufig durch Relsengen, in denen meift beſchwerliche Wege zu 
ihnen hinaufführen, gegen das Hauptthal öffnen, finien wir 
noch oft Obft- und Kornbau, herrliche, Präftige Wieſen find 
aber vorberrjchend und bedecken weiter hinauf nur noch allein 
die Thalflaͤche und die Gehänge. Durch tie Haupthäler ziehen 
aus den angrenzenden Ebenen die großen Verkehrsſtraßen; bier 
liegen Städte und Dörfer oft nahe beieinander, während in 
den Seitenthalern, befondets im hoher gelegenen Theil derfel- 
ben, die Meinen Ortſchaften nicht felten aus zerftreuten Woh⸗ 
nungen beftehen. Durd die Thaiebene der Hauptthäfer ift 
Viehzucht und Landbau, ftädtifhe und ländliche Sitte verbrei- 
fet, in den bebeutendern Städten wird wiſſenſchaftliche Bildung 
gepflegt, umd ihre Lage an den großen Alpenftraßen begünftigt 
einen nmannichfachen Baufmännifhen Verkehr. Die natürliche 
Fruchtbarkeit des Bodens erleichtert die Euftur deffelben, die 

berall foweit geht, als Mimatifche Verhältniffe oder befondere 


Rüdfihten und Intereffen es geftatten, und wo bei fteigender 
Bevölkerung der Boden nicht mehr Allen eine Nahrungsquele 
ift, da hat die Noth oder Unternehmungsgeift und Aemfigkeit 
den Gewerbfleiß ind Yeben gerufen, der den dürftigen Br 
wohnern des Hauptthals und der angrenzenden Beitenthälr 
eine ernährende Arbeitsquelle eröffnete, In den Seitenthälers 
dagegen, wenn bier und da aud Aderbau nicht ganz fehlt, 
ift Biehzucht und Milchwirthſchaft, Hirtenleben und einfage 
Febensweife vorwaltend. &ie, die hoch in die Luft erhoben 
find, bindet Nachbarſchaft und das Bedürfniß ihrer Bewohne 
an das Hauptthal; ihre Bevölkerung bringt daher den Be 
wohnern des Hauptthals Holz und die Erzeugniffe ihrer Her 
den, oder au Gegenftände dug haͤuslichen Kunſtfleißes, um 
fi) dort ihren Lebensbedarf an Rahrung und Kleidung zu 
kaufen und einzutaufhen. So wird dad Hauptthal ein Bir: 
fammlungs : und Marktplag für die Seitenthäler, und da e 
feinerfeit8 gleichfalls derfelben bedarf, wird ein bedeutendes 
Gebiet und eine bedeutende Volksmaſſe durch wechſelſeitiges 
Bedürfniß auf natürliche Weife zufammengehalten. Diefe du 
ae einerfeitd und andererjeit® der Umftand, daf 
ebirge den Menſchen mehr als irgendetwas Anderes auf 
dem feften Lande abjondern, bringen bei den Bewohnern jetet 
größern Thalſyſtems in Sitten und Gebräuden und in der 
anzen Art zu leben Eigenthlimlichkeiten hervor, durd die Fe 
ch ftet3 von den Bewohnern der Ebene unterfcheiden. Ueber: 
haupt laſſen fi in der Schweiz nirgends mehr als bier du 
Ginflüffe des Bodens und des Klimas auf den Menihen cr 
Eennen, und wenn Land und Volk auch in andern Gegenden 
unftreitig in natürlicher Berbindung zueinander ftehen, i 
ſcheint fie doch hier eine viel innigere zu fein. Ohne in fpr 
cielle Erörterung einzutreten, erinnere ich nur daran, wie in 
Gebirgen und ganz befonders im Hochgebirge mehr als irgen!: 
wo der Menfh auf ſich felbft geſtellt iſt und Schwierig 
keiten zu überwinden hat, die der Bewohner der Riederung 
icht kennt. Aus mehr als einem Grunde dem Lurus um 
der Verweichlichung ſchwerer zugänglich, find daher die Be 
wohner diefer ſtets von reinen Lüften umgebenen Alpenhoͤhen 
kräftigen Geiftes, von ftarfen Nerven und großer Muskelßraft: 
und da mit rüftigem Weſen und felbftbemwußter Kraft Muth 
und Unabhängigkeitsfinn auf natürliche Weife gepaart find, I 
erflärt eö ſich dadurch ſowol wie durch die ifolirende Gebirgt: 
natur, warum wir bier vorzüglidy unfere rein dDemofratifcden 
Berfaffungen finden. 
Das Mittelland zwifchen den Alpen und dem Jura 
ift dadurch charakterifirt, da man in demfelben lauter Er 
fionsthäler und fehr viele Erofionstetten findet; doch ba- 
ben die Erofionsmwirtungen auch in den Alpen eine febt 
große Molle gefpielt. Im Mittellande haben die foge 
nannten erratifhen Blöde von jeher die Aufmerkfamteit 
erregt und wegen ihrer Größe lange ſchon als rim 
merkwürdige Erfcheinung gegolten. Die meiften von ib 
nen haben zehn bis mehre Dumdert, viele mehre Tauiende, 
ja einige fogar 60 — 100,000 Kubikfuß Körperinhak. 
Diefes Phänomen ift bekanntlich auf der nördlichen Erd» 
häfte allgemein, und es fcheint, daß um alle ihre Hech 
gebirge Trümmer ihrer Maffe, namentlich der Eroftallini- 
ſchen Gefteine, ſtrahlenweiſe weithin dur die Thäle 
umd über die Ebenen verfirent find. Der Berfafle 
führt und die verfchiebenen Hypotheſen vor, welche Diele 
Erſcheinung zu erflären fuchen, und ſtimmt der zuerſt ven 
Agaffiz anfgeftellten Erklärungsmeife bei, daß die Man 
berblöde durch Bewegung der Blerfcher an ihren nun 
mehrigen Standort gebracht worden fein. Und in ber 
That ſcheint diefe Änſicht auch die mahrchenlichfte = 


fein, ba fie eine Menge von einzelnen Erſcheinungen erflärt, 
die auf andere Weiſe nicht begriffen werden könnten, 

Bei dem Jura bekämpft der Verfaffer die bis heute 
noch weit verbreitete Anficht, daß derfelbe aus lauter paralle- 
len Ketten beſtehe. Es ift derjelbe allerdings eine Ketten- 
zone, aber in Bereinigung mit Plateaus; die Ketten, 
welche zwei Normalrichtungen haben, find untereinander 
vielfach verbunden und mande löfen fi fogar gabel- 
formig voneinander ab. 

Das Ganze fließt mit der Betrachtung der hydro- 
logiſchen Werhältniffe, wobei befonders die ältere Delta 
bildung hervorgehoben wird, durch melde die Seen bee 
trächtlich an Ausdehnung verloren haben. Diefe Ge- 
ſchiebebildung dauert übrigens noch immer fort mit gleichem, 
wenn auch erft in langem Zeitraum bemerfbarem Erfolg. 

Wie der Verfaffer in dem Vorwort felbft angibt, 
verband er mit feinem Buche die Abficht, einem größern 
Kreife gebildeter Lefer ein Hülfsmittel darzubieten, durch 
welches fie zu einer klaren Einfiht in die großen Na- 
turerfdeeinungen der Schweiz gelangen fönnten; wir 
glaubern, daß er diefen Zweck auf das vollftändigfte, ja daß 
er audy moch mehr erreicht hat, indem er den Lefer zur 

anit den allgemeinen Gefegen und mit der Ge 
fbichte der Erdbildung befaunt gemacht und eine große 
l von Erfcheinungen erflärt hat, weiche feinesweget 
aufdie Schweiz befchränft find, fodaf das Bud) auch eine 
Amfogründliheals Hare Einleisung in die Geologie genannt 
werben fan, Wir wünfhen, daß es ein recht zahlrei⸗ 
he YDublicum gewinne; felbft Männer von Bad wer- 
ben «8 nicht unbefriediat aus der Hand legen. 
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Wir gelangen an die legte Neihe derjenigen Schrif- 
über die Schweiz, welche wir an der Spige unfers 
m Ürtikels verzeichnet haben; fie betreffen die Ge- 
bie und die polistifhen Berhältniffe der Schweiz. 
ferbefien ift uns aber zu dem zwei früher verzeichne- 
ie noch eine dritte augefommen, weldye wir. fogleich be- | 
a wollen, weil fie die frühere Geſchichte betrifft, | 
end jene fih mit der neuern befhäftigen. Wir | 
m Karl Monnard's „Schweizerbilder aus ber 
ühichte des 18. Jahrhunderts‘. %) Der Name des | 
fafiers, eines Waadtländers, hat in der Schweiz 
guten Klang; ald Gelehrter und als Staats 
am gleich. hochgeachtet, erwarb er ſich vorzüglich. da- | 
ec hohes WUnjehen, daß er bei: feiner gründlichen 
mimiß deutſcher Wiſſenſchaft und Literatur den Zu- 
senbang zwiſchen dem, beiden Haupttheilen der ſchwei⸗ 
ihen Bevölkerung vermittelte und durch die ger | 
mbte und geiftreiche Weiſe, mit welcher er diefe Ver 
9 behandelte, . auf ‚den ehemaligen Zagfagun- 
agende Stellung einnahm, die umfomehr 
& erhielt, als man in, feinen Anfichten zugleich die 
feines, Deimatcantong verehrte, da er in. bem- 
nge Zeit. der einflufzeichfte Mann war, wie er 
weije aus der Sefdichte bes 18. Jahrhunderts. Won 
web. Dentjhhe, vom Berfaffer beforgte Ausgabe. Et 
u ee he; 10, Mr, 
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deun häufig zum Präfidenten des waabtlänbifhen Großen 
Rathd ernannt wurde. Monnard war während ber 
dreißiger Jahre eines der Häupter der radicalen Partei; 
fpäter trennte er fih vom derfelben und nahm einen Ruf 
an die Univerfität Bonn an, wo er noch gegenwärti 
wirft. Als Schriftſteller machte er fid vorzüglich dur 
bie treffliche franzöfiiche Weberfegung von J. von Müls 
ler's „Geſchichten der ſchweizeriſchen Eidgenoffenfhaft 
nebſt deren Fortſezung von Glutz » Blogheim *), ſowie 
durch die weitere Bortfegung des Werks vom Jahr 1715— 
1815 befannt. Im vorliegenden Buche hat er eine gedrängte 
Darftellung der fünf Bände gegeben, welche jene von 
ihm bearbeitete Fortfegung bilden. Doc) hat er hierbei 
einem ununterbrochenen Leitfaden oder kurzen Abriffe aller 
Begebenheiten eine Auswahl einzelner Bilder vorgezogen, 
aus deren Zufammenftellung jedoch ein getreueres und le— 
bendigeres Gefammtbild des 18. Jahrhunderts mit Inbe— 
griff der helvetiſchen Nevolution entfteht, was gewiß nur zu 
biliigen ift, da hierdurch die Möglichkeit gegeben war, 
diefe einzelnen hervorragenden und die Richtung der gan« 
zen Zeit beftimmenden und erlärenden Bilder mit größerer 
Ausführlichkeit und als felbftändige Ganze zu behandeln, 
Das Werk ift urſprünglich franzöfifh, in der Mut- 
terfprache des Verfaſſers gefchrieben; er bat es aber 
felbft in das Deutfche überfegt. Wir wünſchten, daß 
alle Ueberfeger ihre Aufgabe fo gut erfüllen möchten als 
Monnard, dem nur fehr felten Fehler entwiſchen, und 
zudem Fehler, die ‚eben nur ein Fremder begeben kann 
(3. B. wenn er die Mehrzahl „‚ Gehälter” ftatt „Ge⸗ 
halte‘ bildet, S. 217). Dagegen vermeidet er die in 
den gewöhnlichen Ueberfegungen fonft fehr häufig vor- 
fommenden Febler, welche auf Misverftändnif und Un- 
kenntniß des franaöfiihen Ausdruds beruhen **); ebenfo 
wenig läßt er fich zufchulden Bonımen, franzöfifhe Phra- 
fen wörtlid) ins Deutfche zu überfegen, was den Lohn- 
überfegern fo häufig begegnet; und fo wird man nur 
dadurd auf die urfprünglich franzöfifhe Abfaffung des 
Werks aufmerkfam gemacht, daf es ganz in franzofi- 





*) Sluß⸗Blotzheim führte vie Geſchichte nur Bid zum Anfang tes 
16, Iabrbunderis; ihm folgten I, J. Hottinger, der Die Zeit der Re— 
formation erzädlte, und Bulliemin, der bie Geſchichte der Schweiz bis 
zum Jahre 1715 urforünglich im frangöfifher Sprade fchrieb und: zu: 
gleih. den. von Hottinger verfaßten Theil ins Franzöflihe überjepte, 

+). 6 if und nur ein einziger Fehler diefer Art aufgefallen. Gs ift 
nämlih (3, 210) ver franzöflfihe Auspruf mardchal de camp bitrd) 
„Belpmarfchafl” wiebergegeben; dieſe Ueberſehung aber, die allertings 
ſehr häufig gefunden wird, iM durchaus unrichtig: Mardchal de camp 
bezeichnet snämlidy einen General, ber, dem Grabde nach erſt auf ben 
Generallieutenant folgt, und jenes Wort eutfpricht fomit unferm „Be: 
neralmajor”, Wir wiſſen nit, wenn es aufgefommen If, es war 
aber ſchon unter Ludwig XIV. gebraͤuchlich, weshalb es au, als vie: 
fer Spanien für feinen Enkel erobert Hatte, in das Spaniſche über- 
ging (marincal de campo) und mit dem Spaniern mad) Neapel Fam 
(marescalco di campo). Durd bie Revolution wurde die Venennung 
maröchal de camp wie auch ber Titel lieutenant - gendral abgeihafft 
und es traten tie Wustrüde general de brigale, general de 
division an deren Stelle, vie Meftauration führte jene Ausdrücke 
wieber ein; mit ber zweiten Mepublif verſchwanden fie aber wieder 
Dem deutichen „Beltmarihall“ entipridt im Branzöfifgen das einfache 
marschgl oder gemöhnlicher die Seucnnung mardchal de France. 
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ſchem Geift abgefaßt if. Wir mahen dem Berfaffer 
beshalb feinen Vorwurf, wir tadeln nicht einmal, daß 
er in feiner Darftellung den geiftvollen Mignet zum 
Mufter genommen und ſich offenbar ganz nad) demſel 
ben gebildet hat; aber das fann man nicht gut heißen, 
daf er eine befondere Eigenthümlichfeit deffelben in bei- 
nahe übertriebener Weife nachgeahmt hat, eine Eigen- 
thümlichkeit, die übrigens in der neuern franzöfifchen Li- 
teratur, in den wiſſenſchaftlichen Werken wie in ben 
Romanen und Zagesfhriften, ftereotup geworden ift und 
darin beficht, daß man durch kurze Schlagfäge, wenn 
ih mid fo ausdrüden darf, die fich zudem meift au 
Antithefen geftalten, einen plöglichen Effect hervorzubrin- 
gen ſucht. ine folhe Manier ift der Würde des hifto- 
rifhen Stils keineswegs angemeffen und mirft durch 
häufige Anwendung überaus unangenehm, mie ein Ge- 
mälde, in welchem der HDaupteffect in der Zufammen- 
ſtellung greller Farben liegt. Abgeſehen von biefem 
wefentlihen Mangel ift die Darftellung durchaus erfreu- 
lich, fie bewegt fi Mar, rubig und würdevoll; der Aus- 
drud ift gewählt und beflimmt, und man wird ſich nicht 
leicht genöthigt fehen, einen Sag zwei oder mehre male 


lefen zu müffen, um zu feinem Verftändniß zu gelangen, | 


ein ſehr untergeordnetes Verdienſt allerdings, aber bei 
und eben nicht fehr häufig. 

Das 18. Jahrhundert ift, wie für die meiften übri» 
gen Länder Europas, fo auch für die Schweiz eine 
Zeit der Schmady und der Erniedrigung., Es cdharafte- 
rifirt ſich dadurch, daß die herrfchenden Geſchlechter in 
den ariftofratifhen Gantonen ihre Macht ſtets erweitern 
und von Jahr zu Jahr mehr misbrauden. Die näm« 
liche Erfcheinung tritt uns fogar in den bemofratifchen 
Gantonen entgegen, wo fi im Laufe des 17. Jahrhun- 
dertö einzelne Familien in den Befig einer faft erblichen 
Macht gefegt hatten, die fie mit um fo größerer Scham- 
loſigkeit ausübten, als fie ſich äußerlich den Schein ga- 
ben, nur den Willen des fouveränen Volks zu erfüllen, 
Eine Haupturfahe, warum der ariftofratifche Geift in 
den großen und Meinen Gantonen unter den entgegenge- 
fegteften politifchen Formen fo zunahm, war der Frem⸗ 
dendienft; diefer bildet den Faden, an dem ſich die Ge 
ſſchicke der Gidgenoffenfchaft während des 18. Jahrhun- 
derts entwideln. Im Dienfte der fremden Fürften er 
warben fi die Söhne der Patricier oder der herrfchen- 
den Geſchlechter Reichthum und Ehrenbezeugungen jeg- 
licher Art, die an fih ſchon dem republifanifhen Weſen 
widerſtreben. Noch fihlimmer war es, daß fie in ber 
Nähe der Fürften mit dem Geifte des höfifchen, bei ben 
Armeen mit dem bed militärifchen Abfolutismus vertraut 
wurden und diefen, wenn fie im Alter zurückkehrten, 
in die Heimat übertrugen. Durd den Frembendienft 
wurde ferner die Eidgenoffenfchaft dem Einfluß der frem« 
den Diplomatie preisgegeben, welche unter dem Bor- 
wande, militärifche Dienfte zu belohnen, oder der Erlaub- 
niß, Werbungen in den Gantonen vornehmen zu bürfen, 
die einflußreichften Männer, ja ganze zahlreiche Familien 
durch großartige Beftehungen in ihr Intereſſe zog; 


und da fidy vorzüglich zwei Mächte, Deſtreich und Arant: 
reich, um die Hülfe der Schweizer flritten, entftand cin 
Nebenbuhlerei im MWerbungsgefhäft und eine leidenfhaft. 
liche Vorliebe für diefe oder jene Fahne. Die frühern 
Partelingen verfhmanden, aber an ihre Stelle traten 
neue; und ed waren nicht mehr vaterländiſche Intereffen, 
die man verfocht, fondern fremde: die Eidgenoffen ze. 
| fielen in Kaiferlihe und Franzoſen. Beſonders war die 
in den bemofratifchen Gantonen der Fall; die blutige, 
gräuelvollen Wirren in Zug (1729—36) und in Schrs; 
ı (1765 — 65) hatten ihre Hauptquelle in dem Fremd 
dienft und dem Einfluß der auswärtigen Höfe. Ein 
‚ andere Duelle des Verderbens lag im eimem areiten, 
dem Wefen einer republifanifchen Werfaffung cbenis 
widerftrebenden Umftande, darin nämlich, daf die Can— 
tone, bie ariftofrarifchen Erädte wie die demokratiicn 
Drte Unterthanenländer hatten und, was das Schlimnfk 
war, daß viele diefer Länder von mehren Gantonen or 
meinfchaftlich beherrfcht wurden. Hier theilten ſich zw, 
dort drei, anderswo adıt Cantone in die Herrſchaft, und 
ein Theil der italienifhen Schweiz war fogar 12 Gantonm 
| zugleich unterworfen, welche abmechfelnd Landveigte ix 
die Unterthanenländer fhidten. Mar der Drud hen 
‚ bedeutend, wenn ein Land einem einzigen Canton unte- 
worfen war, wie 3. B. in der Waadt, die ein Untertbe 
nenland ber Nepublit Bern war, fo überftieg er in den 
fogenannten „gemeinen Derrfchaften‘‘ alle Begriffe. Die 
Landvoigte, welche nur kurze Zeit im Amte blichen, br 
nugten fie mit der gräßlichften Schamlofigkeit, um fi 
große Reichthümer zu erwerben; das Volk wurde mit 
der abfcheulichften Willfür behandelt, was nicht fern 
blutige Empörungen hervorrief, welche zu neuen Duden 
des Elends für die armen Ränder wurden. 

Ein folder Zuftand konnte unmöglich Beſtand haben 
und dba die Herrſcher in den ariftofratifchen wie in den de 
mofratifhen Gantonen viel zu befchränften Geiftes und 
vor allem viel zu felbftfüchtig waren, als daß fie mn 
felbft Reformen angebahnt hätten, fo blieb dem Vollt 
nichts übrig, als zur Mevolution feine Zuflucht zu ne 
men, eine Revolution, die den doppelten Zweck habe 
mußte, das lofe Band der Föderation, welches die Car 
tone aneinanderfnüpfte, fefter zu ſchließen, aus den 1 
Staaten nebft ihren Bundesgenoffen, den fogenanaten 
zugermandten Orten, und den Unterthanenländern ein feft 
res, lebensvolleres Ganzes zu bilden, ohne die eigenttum 
liche Entwidelung der einzelnen Theile zu ftören, un 
zweitens das wibernatürliche Verhältniß von heirſchenden 
und Unterthanenländern zu vernichten, forie im den 
ariftofratifchen Cantonen den Borrechten ber herriher 
den Gefciechter ein Ende zu machen und allen Bir 
gern gleiche politifche Rechte au ertheilen. 

So wenig das Volk feit dem Bauernkriege Neigum 
bezeigte, fich des harten Druds zu entledigen, fo wat 
ed keineswegs eingefchlafen; die Werfuche des Majert 
Davel (1725), der das Waadtland von der Zoran! 
Bernd zu befreien firebte, und des großartigen Demi 

| (1749), der feiner Vaterſtadt Bern die alte Freiheit wir 








deriugeben und die ftolge Ariftofratie zu flürzen beabfich- 
fiate, hätten diefe mahnen follen, daß die Zeit heran. 
rüde, da e6 nicht mehr von ihrem freien Willen abhän- 
gen würde, die verfaulten Formen des Staats umzuge— 
falten; allein fie verftanden diefen Auf nicht, ja fie 
blieben taub, als fehon der Aufruhr an den XThoren 
Mopfte und die Branzöfifhe Revolution die unterdrüd- 
ten Bölkerfchaften mit Muth und Hoffnung erfüllte. 
Monnard fchildert uns diefe Zuftände vor dem Aus- 
druch der helvetifchen evolution in einer Reihe von 
wohlgelungenen Bildern, in denen er ſich nicht blos ale 
gemandter und umparteitfcher Erzähler, fondern auch als 
tefflicher Charafteriftiter zeigt, fei es, daß er die einzel⸗ 
nen Verfonen, wie Davel oder Henzi, in ausführlicher 
Schilderung darftellt, oder nur in glüdliher Zufammen- 
Mang der weſentlichſten Eharafterzüge zeichnet, wie den 
Demagogen Schumacher in Zug, oder endlich durch Mit- 
fheilung bedeutender Ginzelheiten charakterifirt, wie den 
Gmeral von Reding und bdeffen heldenmüthige Gattin 
Schwyz. Unter den gelungenften Theilen des Buchs 
bpeben wir namentlich die Erzählung der Wirren in den 
demotratifchen Gantonen Zug und Schwyz hervor; es 
fönnen fo bewegte und verwirrte Zuftände nicht klarer 
undanfhaulicher dargeftellt werden. Ein befonderes Inter- 
Te gewährt der Abfchnitt „Neuenburg und fein Fürſt Fried⸗ 
ch 11.” (1758— 68), weil der an Herrfhen gemöhnte 
Charakter des Königs darin zur vollften Anfchauung ge— 
t wird, der freilich in feinen deutfchen Erbftaaten 
sicht daran gewöhnt war, eine Antwort zu hören, wie 
fe einer der erften Beamten von Neuenburg dem Dice 
sMattbalter Michel ertheilte. Als diefer nämlid in dro- 
Baden Worten von der Macht des Königs ſprach, um 
de Gemürher einzufchüchtern, erwiderte ihm jener Be- 
emte, der leider nicht genannt wird: „Die Macht des 
Rönigs ift jederzeit der Gerechtigkeit untergeordnet. 
Sosleich das 18. Jahrhundert, wie wir oben gefagt 
Haben, auch für die Schweiz eine Zeit der Schmad und 
feniebrigung ift, fo fehlt es doch keineswegs an be 
a Erfcheinungen, aus denen fchon damals mit 
entnommen werden konnte, daß ber kräftige 
füchtige Geift des Volks keineswegs vernichtet war. 
e fon erwähnten Davel und Henzi durften ſchon 
Bürafchaft für das endliche Herannahen einer beffern 
anft gehalten werden, und felbft die Gräuel, die Zug 
> Ehy; erfüllten, find nicht ohne einen gewiffen 
ofartigen Hintergrund. Und als die Zage famen, 
die alte Eidgenoffenfchaft vernichteten, um aus 
# Zrümmiern eine neue, beffere au geftalten, ent» 
felbft die Ariftofratie eine Thatfraft und einen 
der felbft die franzöfifhen Heere mit Bewun . 
ung erfüllte. Die Kämpfe im Canton Bern, in Nid- 
Iden, in Schwyz ftchen denen der alten Zeiten an 
fe gleich, wenn fie auch nicht, wie jene, mit dem 
frönt wurden. Die alte Eidgenoffenfchaft mußte 
, Weil fie ihrem Urfprung untreu geworden war; 
auch ihre Fall zeigte, daß der alte Heldengeift nicht 
"war. Sie ift gefallen, aber nicht die franzöfi- 






















ſchen Heere haben fie befiegt, fondern die eigene innere 
Auflöfung, die ſich zum Theil darin offenbarte, daß jeder 
Ganton nur an fi dachte und bei der Gefahr, die den 
Bundesgenoffen und Nachbar bedrohte, ruhig blieb, 
weil er in feiner Blindheit hoffte, daß fie an ihm vor« 
übergehen würde, zum größten Theil aber darin ihren 
Grund hatte, daß das Volk die langerfehnte Gelegen- 
beit ergriff, die ihm von den ariftofratifchen Regierungen 
vorenthaltene Freiheit wiederzuerobern. 

Nicht die franzöfiihen Waffen haben die helvetifche 
Nevelution hervorgerufen; fie hatte fhon im Jahre 1781 
in Genf begonnen und war, wenn auch zeitweife unter 
drüdt, wieder mächtiger aufgetaucht, als Frankreich der 
Ariftofratie Feine Hülfe mehr gewährte; -fie hatte in 
Zürich, fie hatte in der Waadt das Haupt erhoben, aber 
fie würde nicht fobald gefiegt haben, wenn Frankreich 
feine Heere nicht in das Land geſchickt hätte. Es ge 
ſchah dies 4798. Bern zeigte fi im dieſem Kampfe 
ber Vorfahren würdig; der legte Schultheif, Nikolaus 
Friedrich von Steiger, erinnerte an die großen Geftalten 
ber Vergangenheit; es ſchien, als ob die berner Arifto- 
Pratie im Todeskampf die alte Größe wieder erhielte, die 
fie feit langer Zeit verloren hatte. Doch bethätigte fie 
dies nur im Angeſicht des Feindes, nicht in den Rath» 
fälen; in biefen herrfchte Unſchlüſſigkeit und Rathlofig- 
feit, die weit verderblicher wurden als bie franzöfifchen 
Waffen. Denn die widerfprechenden, von Verblendung 
und Hoffnungslofigkeit zeugenden Befehle entmuthigten 
die Truppen und erfüllten fie mit Verdacht gegen ihre 
Dberften, von denen mehre als Dpfer deffelben fielen, 
und zudem gingen die Soldaten nur mit halber Freudig« 
feit in den Kampf, da fie wohl wußten, daß ihr Sieg 
die Unterdrüdung des Volks nur befeftigen könne, Es 
kam bei einzelnen Heeresabtheilungen fogar zum offenen 
Aufruhr, bei andern war der Ungehorfam fo mächtig 
geworden, daß fie ihre Stellung nady eigenem Gutdün- 
fen wechfelten, fodaß der Oberfeldherr, General Karl 
Ludwig von Erlach, oft nicht wußte, wo feine Truppen 
ftanden und über welche er verfügen könne. Aber fo 
bald es wirklich zum Kampfe kam, fand man bie alten 
Schweizer wieder. So ſchlugen fie am 5. März unter 
dem General Greffenried die viel ftärkern Franzoſen bei 
Neuened; ,,begeifterte Baraillone, Landfturmhaufen, 
Greife mit weißen Haaren, heldenmüthige Weiber ziwan- 
gen die Sieger Italiens, die Fluten der Senfe flichend 
zu durchwaten. Das Schlachtfeld war mit erfchlagenen 
Feinden bedeckt“. Unglücklich fiel dagegen das Gefecht 
bei Fraubrunnen aus, das an demfelben Tage unter Er» 
fach geliefert wurde; aber es ward bdaffelbe zu einem 
ebenfo glänzenden Zeugniffe fehmeizerifcher Tapferkeit. 
Den 16—17,000 Frangofen unter Schauenburg hatten 
die Berner nur 6 — 7000 Mann und den fehlecht be- 
waffneten Landſturm entgegenzufegen. Das officielle 
Tageblatt der franzöſiſchen Regierung fpricht mit Be- 
mwunderung von 


diefem mörderifhen Kampf, wo maffenhaft aufgebotene und 
von talentlofen Befehlshabern ang e Miligen die größten 
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Berweife des Muths und der Verzweiflung an den Zag legten, 
Diefe braven Leute, zerftreut und ohne andere Waffen als 
Senfen und Steden, ftellten fi) vor die ehernen Schlünde und 
ließen fi von den Kartätfchen nicderfchmettern. Wenn die 
franzöfifchen Soldaten fie fhonen wollten und ihnen zuriefen, 
ſich zu ergeben, warfen fie fih auf die Kanonen, um dad Bor: 
rüden gegen die Hauptftadt zu verhindern. Weiber fogar 
hielten die Räder feit und ftellten fi vor die Mündung, um 
die Wirkung des Geſchützes zu ſchwächen. Ströme von Blut 
rötheten den Boden des bdüftern Waldes. Allein den vater 
ländifhen Muth überwanden die Zahl und die Kriegsfunft. 

Fünf mal geworfen, nahmen die Berner nach furzem 
Rüdzuge wieder fefte Stellung, das legte mal im Grau- 
holz, wo fie wieder 21, Stunde mit der größten Tapfer⸗ 
keit gegen die Uebermacht des Feindes kämpften. Schauen- 
burg fchrieb an das Directorium: 

Ih bin es der Wahrheit fchuldig, mein Eiftaunen auszu: 
fprechen, daß Zruppen, die feit 20 Jahren Peinen Krieg ger 
führt, fünf aufeinander folgende Zreffen muthig beftanden, 
und faum aus einer Stellung vertrieben, cine andere einzu: 
nehmen wußten. 

Der Berfaffer erzählt einzelne Züge von Tapferkeit 
und Dingebung, welche mir hier mittheilen, weil fie lau— 
ter fprechen als felbft die bemundernde Anerkennung des 
Feindes. 

Ein fiebzigjähriger Senator, Effinger, begibt ſich, feinen 
Magiftratsdegen in der Hand, zwei Piftolen im Gürtel, zur 
Armee, führt eine Grenadiercompagnie ind Feuer und wird 
verwundet und gefangen. — Fünf Kranzofen erbliden auf dem 
Kampfplag im Graubolz unter den Zodten einen riefigen Wann, 
der noch athmet. Sie fodern ihn auf, ſich zu ergeben. Ob: 

leich fchen verwundet, ergreift er fein Gewehr, zielt und er- 
chießt den erften, der fi naht. Die vier andern umringen 
ihn; drei fchlägt er mit dem Kolben nieder. Durch die Ver: 
blutung erfhöpft, erdrückt er den vierten in feinen Armen und 
ftirbt. — Ein Bauer, als er am Morgen des 5. März das Ges 
vochrfeuer hört, ruft Frau und Züchter herbei, füllt mit ihnen 
auf die Knie, flebt zum Simmel, lieſt ein Capitel aus der 
Bibel, ernreift eine Hellebarde, tbeilt andere feinen Gefährtin: 
nen aus, gibt ihnen feinen Segen und führt fie in das Ge 
fecht, wo fie als Opfer ihrer. Ergebenheit fallen. 

Zu bdiefen Zügen hätten noch viele andere, zum Theil 
noch bedeutfamere, angeführt werden fönnen. Bei Frau« 
brunnen fochten 260 Weiber und Mädchen mit Feldge- 
räthfchaften, von denen 180 fielen. Eine, Namens Glar, 
fiel mit beiden Töchtern und drei Enfelinnen, von denen 
eine nur 14 Sahre alt war. Zu Fraubrunnen war ein 
Maibel, ein reicher, braver Landmann. Am A. März 
kommen zwei Berner zu ihm und finden ihn, wie er 
mit feinem ganzen Haus auf den Knien im Gebet liegt. 
Dann fteht er auf, geht mit feinem älteften Sohn, def- 
fen Frau und den Bernern in die Kammer und jagt: 
„Hier find wir Drei, um zu ſchwören, daß wir die ur 
alte Freiheit und den legten Tag des Vaterlandes nicht 
überleben wollen. Wolle ihr auch ſchwören?“ Einer 
fhwur mit. Am folgenden Zage, da die Schlaht im 
Grauholz verloren ging und Bern fiel, fand man ihn, 
feine Schwiegertochter und den Berner beieinander todt. 
Schertenleib von Krauchthal, ein greifer Landmann von 
70 Jahren, führte bei Fraubrunnen eine Compagnie an, 
fand am Ende beinahe allein und warb im Kampf von 
einem Dufaren niedergehauen. 


— — — — — —— — — — — — — — — ———— — — — — — — 


Die Einheitsverfaſſung, welche nunmehr in der Schnei 
eingeführt wurde, fand vorzüglich in dem Bergcantenen 
vielfahen MWiderftand, ihre Annahme konnte auch nur 
mit Waffengewalt erzwungen werben. Die Kämpfe in 
Schwyz und Nidwalden find noch großartiger als der 
in Bern, von dem wir ebem berichtet haben, allein wir 
müffen unfern Lefern überlaffen, die treffliche Schilderum 
derfelben in dem Werke Monnard’s nachzuleſen. Wir 
können ihm ebenfo wenig in feiner weitern, den Arie 
in den Alpen betreffenden Schilderung folgen, in melden 
befanntlih Sumorow mit feinen Ruſſen erfhien; au 
feine Darfielung von dem Ende ber helvetiſchen Xı 
publit müffen wir übergehen, an deren Stelle die wm 
Napoleon dictirte Mediationsverfaffung trat. Die helve 
tifche Republik mußte untergehen, weil fie nicht aus dm 
Volke hervorgegangen war und die geſchichtliche Ent 
widelung der Eidgenoffenfhaft mistannt hatte; aber fr 
blieb nicht ohme Früchte, fie rief die Idee eines ale 
meinen jchweizerifchen Waterlandes hervor, die weder mib- 
rend der Napoleon'ſchen Herrſchaft noch unter der Fu 
flauration wieder verloren ging und endlich 1847 durd 
die neue Bundesverfaffung den dem ſchweizeriſchen Ba: 
bältniffen allein angemeffenen Ausdrud fand, indem de 
neue Bund den von der helvetiſchen Republik begang 
nen Irrthum der Gentralijation vermied und zwar ik 
Gantone zu einer feften, geregelten Einheit dem Aus 
lande gegenüber verband, ihmen dagegen in ihren inner 
Verhältniffen die volltommenfte Freiheit der Bewegung Li 


Den Schluß des Werks bildet eine gedrängte, abe 
inhaltsreiche Weberfiht des „Geiſtigen Lebens in dr 
Schweiz während des 18, Jahrhunderts’, in der mi 
befonders auf die Stelle aufmerffam machen, melde ii 
Vereinsweſen und bdeffen wohlthätigen Einfluß auf de 
Gefammtentwidelung der Eidgenoffenfchaft in lebendige 
Zügen darftellt und auf deffen hohe Wichtigkeit wir ſcet 
in unferm erften Artikel aufmerffan gemacht haben. Dirt 
Umriſſe des geifligen Lebens, melde der Werfaffer alu 
beſcheiden ‚‚leicht hingerworfen und unvollftändig‘“ nm! 
fließt er mit einer glüdlihen Zufammenftellung, die # 
unfern Lefern nicht vorenthalten wollen, da fie ein mr 
treffliches Bild der geifligen Bewegung gibt, med 
im vorigen Jahrhundert der Schweiz felbft einen beat 
famen und fruchtreihen Einfluß auf die Entwictent 
der deutfchen Riteratur gab. 

Die Bevölkerung der Schweis erreicht diejenige zer fat 
oder ſechs franzöfifhen Departements mittlerer Größe 2" 
des Erzherzogthums Deftreich; geringer als die von Shlhe 
oder Belgien, überfteint fie um Weniges diejenige Dinmart 
und fommt nur der Dülfte der Bevölkerung Baiems als 
Und doch in einem Zeitraum von weniger als einem Jahthet 
dert entwickelt diefes Meine Land mwiffenfehaftliche Anftate, 
vervolltommnet die Erziehungewiffenfchaft, bringt eine Mens 
Gelehrte, Schriftfteller und Künftler hervor, die mir mict a 
nennen, nicht einmal zählen Pönnen, und deren mehre die Di 
fenfhaft und die ſchönen Künfte bedeutend fördern; «+ 
bart Europa die Macht des Vereinswefens und ftelt zul 
das Vorbild freier, dem Gemeinwobl gewidmeter Befelihet" 
auf. Im Laufe deffelben Jahrhunderts fucht man alkir = 
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für den Erbpringen, nadjmaligen König von Dänemarf, fowie 
für die zwei Großherzoge, die nacheinander das Scepter des 
ruffiihen Reichs zu führen beftimmt waren. Während der 
nimlihen Zeit glänzen in der Schweiz Über jenen befannten 
oder gar berühmten Namen die Namen einiger Ausermwählten 
als Reformatoren der Literatur, Eroberer im Gebiete der Wil: 
ſenſchaft oder kühne Denker, die den Boden der Intelligenz 
oder der Geſellſchaft umarbeiten: Bodmer und Breitinger, die 
Euler und die Bernoulli, Bonnet und de Sauffure, Zrondin 
und Ziffot, Johannes von Müller und von Bonftetten, Lavater 
und Gehner, Neder und Frau von Stall, Haller, einzeln in 
feiner Größe, wie 3. 3. Rouffeau durd feinen Charakter und 
feinen Einfluß, Endlich zeigt fie der gefitteten Welt den Ber: 
befferer der Bolkserziehung, den werdenden Peſtalozzi, einen 
bimmlifhen Schag im irdenen Gefüße. So erleuchten die er: 
fen Strahlen der aufgehenden Sonne bie Gipfel der Alpen. 


Die helvetiſche Republik hatte ftatt Einheit die größte 
dwietracht hervorgerufen; das Peben der Gantone mar 
u kräftig, ale daß es in der Gentralifation hatte auf- 
gehen konnen. Daher war die Zeit der helvetifchen Ne 
publif eine Reihe von Kämpfen und Revolutionen, welche 
ſchen deshalb nicht zu irgendeiner Entfcheidung führen 
konnten, da fich die Parteien ziemlich gleich ftanden. 
Wie der frangöfifchen, fo machte Napoleon auch der hel- 
tiihen Revolution ein Ende. Er ließ die Schweiz be- 
fepen, berief eine helvetifhe Gonfulta nach Paris und 
kegte ihr feine Willensmeinung vor. Monnard fagt: 

Er beleuchtete die Angelegenheiten der Eidgenoſſenſchaft, 
dr Gantone und der Parteien mit einer Sachkenntniß, bie 
mie das Ergebniß eines vieljährigen Nachdenkens erfchien. 
Große Gedanken hinmwerfend, lich er von feinen Lippen die 
Drakelfprüche fallen, die Helvetiens Schidfab beftimmten. Die 
den Umftänden fo fein angepaßte Mediationsacte war in den 
Sagen der Zeitgenoffen und ihrer Nachkommen ein Meifter: 
Kat von Vorſicht, Weisheit und Scharfiinn. Der hohe Sinn 
dt Erften Confuls verſchmolz wunderbar die Weberlieferungen 
dr vorigen Jahrhunderte mit den wichtigiten Kortichritten der 
Nun Seit; mit feiner Menſchen ⸗ und Staatenkenntniß ver 
"lanste er von allen Parteien die für eine dauernde Berföhnung 
‚Rethmendigen Opfer. Einem fünf Jahre lang von Unruhen 
un! iffenen Lande gab er den Frieden, und diefen 
Beiden befiegelte die Erkenntlͤchkeit der Nation. 

Aber bei alle Dem konnte die Mebiationsacte ebenfo 
Wenig’ Beftand haben als die helvetifche Nepublit, weil 
t wie jene vom der Fremde aufgedrungen war, und als 
die Macht, vor der ſich die Schweiz wie ganz Europa 
hatte beugen müffen, unterging, folgte ihr die Media 
bonsverfaffung nad. Wie überall traten bie alten Zur 
MW foviel als möglich wieder hervor, und insbefon- 
drängten ſich in der Schweiz die alten Ariftofratien 
eiein, Aber ihr Wiedererfcheinen war keineswegs 

jend als ihr Fall; fie waren im Kampfe gegen 
+Bayonnete untergegangen; fremde Einmifhung 

Ahnen die verlorene Gewalt wieder erwerben. Die 
auration war nach jeder Beziehung bin durch Rück - 
bezeichnet, in ben allgemein eidgenöffifhen wie in 
‚Berhältniffen. Der Bund verlor feinen 
ing und feine Kraft; in den Gantonen ver» 
k feine politiſchen Mechte, es war von den 
ten ber heivetifchen Revolution die einzige, 
ng6 gerettet worben, daß das wider 










natürliche Verhaͤltniß von Unterthanenländern nicht wie 
derhergeftellt wurde, jene Pandescheile vielmehr eigene 
Gantone blieben oder, wenn fie nicht felbftändig wurden, 
dody mit den übrigen Theilen der Gantone, mit denen 
fie vereinigt waren, gleiche Berechtigung erhielten. Nur 
im Ganton Schwyz war dies nicht ganz der Fall, indem 
bie äußern Bezirke den innern in einem gewiffen Sinne 
nod) unterworfen waren. Die Ideen, welche die helveti« 
ſche Revolution hervergerufen hatte, hatten aber im 
Volke allzu kräftige Wurzeln gefchlagen, als daf fie hät- 
ten vollftändig befiegt oder vernichtet werben fönnen. 
Sie tauchten fortwährend wieder auf, und es bedurfte 
für fie nur einer günftigen Gelegenheit, um wieder zur 
Geltung zu gelangen. BDiefe bot die parifer Iulirevolu« 
tion von 1850. Zwar waren fchon vor derfelben be 
beutende Umgeftaltungen vor fid gegangen, fo in Lu⸗ 
zern, in der Waadt, vor allem im Ganton Teſſin, aber 
die lange vorbereitete Bewegung wurde erft nad) den Ju« 
litagen allgemein und fiegreih, fchon deshalb, weil bie 
Regierungen ihren einzigen Dalt, die Unterftügung der 
fremden Mächte, verloren hatten. 

Die Gefchichte diefer Bewegungen, der Kämpfe und 
Umgeftaltungen erzählt uns Altlandamman Baumgart⸗ 
ner in feinem dreibändigen Werke: „Die Schweiz in ihren 
Kämpfen und Umgeftaltungen von 1850 — 50°, von dem 
und die zwei erften Bände vorliegen. Es ift unter den Zeit» 
genoffen kaum Jemand mehr geeignet, die Gefchichte der 
Schweiz während der 20 Jahre von 1850-50 zu ſchil⸗ 
dern ald Baumgartner, der einen großen und bedeutfa- 
men Antheil an der Umgeftaltung feines Heimatcantons 
St.- Gallen hatte und durch fein hervorragendes Talent 
eine höchſt einflußreiche Stellung in der gefammten Eid- 
genoffenfhaft einnahm, wie er denn in den Zagfagıngen 
eine fehr gewichtige Stimme hatte und fo vielen Einfluf 
ausübte, als ed einem Einzelnen in der Tagfagung mög- 
lih war, bdeffen Mitglieder befanntlih nad ben In- 
fiructionen flimmten, die fie von ihren Cantonen erhalten 
hatten. Doc können wir nit umhin zu geftchen, baf 
wir und einigermaßen verwunderten, als wir vernahmen, 
daf Baumgartner diefe Gefchichte zu fehreiben gedente; 
denn ed ſchien uns eine für feine eigenthümliche Stel · 
lung höchſt fchmierige, ja kaum zu befiegende Aufgabe. 
Er hatte nämlich, wie gefagt, einen wefentlichen Antheil 
an ben neuen Umgeftaltungen gehabt, und er galt fogar 
ald das erfte oder doch wenigftens als eines ber erfien 
Häupter ber radicalen Partei, bis er 1841 bei Gelegen- 
heit der Hlofteraufhebung im Canton Aargau unermartet 
eine Schwenkung machte, einer der eifrigften Vertheidiger 
der Klöfter wurde und infolge deſſen nicht bios feine 
Partei verlief, fondern ſich entfchieden an die ultramontan- 
eonfervative anfchlof. Wenn es einem beredten Mann 
aud gelingt, im den Rathfälen oder in Zeitungsartiteln 
bie frühere Meinung abyuftreifen und die Erinnerung an 
biefelbe zu umgeben, fo ift dies im einem Geſchichtswerke 
doch nicht möglich, weil in bemfelben die durch einen längern 
Zeitraum getrennten Thatſachen nahe aneinander gereiht 
erfiheinen und der Widerfprud um fo greller hervortritt. 


Wir müffen geflehen, dab der Verfaffer fi mit über 
rafhender Gewandtheit aus der Schlinge gezogen hat, 
aber ob bie hiſtoriſche Wahrheit dabei nicht eingebüßt 
und ob er von der Aufrichtigkeit oder, mir wollen 
nur fagen, von der Richtigkeit feiner Anfichten überzeugt 
bat, das ift eine andere Frage, die wir unmöglich mit 
Sa beantworten können. Der Widerſpruch, ber fih im 
Leben Baumgartner’s zeigt, tritt vorzüglich bei Gelegen- 
beit der Klofteraufhebung hervor. 

Am Jahre 1858 wurde nämlih im Ganton St.- 
Ballen die Benedictinerabtei fäcularifirt und Baumgart- 
ner trug nicht wenig dazu bei; als 1841 Yargau feine 
Ktöfter aufhob, welche feit Jahren Unruhe und Zwie⸗ 
tracht, wenn vielleicht auch nicht veranlaßt, doch jeden- 
falls genährt und durch ihre kirchlichen und finanziellen 
Mittel möglich gemacht hatten, da war er einer der lei- 
denfchaftlichften Gegner diefer Mafregel. Gr begründete 
damals feine Meinung vorzugsweife darauf, daß die Auf: 
bebung der Klöfter eine Verlegung der Bundesverfaffung 
enthalte, welche den Beſtand der Kiöfter garantire; und 
er wiederholt diefe Anficht in dem vorliegenden Gefchichts- 
wert. Allein als er die Aufhebung von Pfäfers mitbe- 
ſchließen half, erwähnte er der Bundesverfaffung nicht, 
ebenfo wenig erinnert er in feiner Gedichte daran. Und 
body war der Beſchluß des Großen Raths von St.-Gal- 
len ebenfo im Widerfpruch mit der Bunbesverfaffung als der 
des Gantons Aargau. Der Berfaffer legt außerordent- 
lih viel Gewicht darauf, daß die Abtei Pfäfers felbft 
um Säcularifation nachgeſucht habe, forwie daß bei ber 
Auflöfung aller Zucht im Klofter ein Fortbeftehen un- 
möglich geweſen wäre. Diefes hat jedoch den gefeglichen 
Beftimmungen gegenüber doch mol weniger Gewicht als 
die Behauptung des Yargau, daß der Fortbeftand des 
Gantons mit dem ber Klöfter unvereinbar fei, und es 
darf dem Verfaſſer entgegengeftellt werben, daß, wenn 
die Bundesverfaffung den Beftand ber Klöfter wirklich 
garantirt hatte, auch Pfäfers ohne ausdrückliche Erlaub- 
niß des Papftes nicht hätte fäcularifirt werden dürfen, ja 
daß diefe Erlaubnif nicht einmal die Aufhebung gerecht. 
fertigt hätte, da der Bundesvertrag keineswegs ein Ber: 
trag zwifchen dem Kirchenoberhaupt und der Eidgenoffen- 
{haft war und ber Papft daher in feiner Weife eine 
Stimme abzugeben hatte. Sollte der betreffende Artikel 
der Bunbesverfaffung jenen Sinn gehabt haben, den ihm 
Baumgartner beilegt, fo durfte überhaupt fein Klofter 
aufgehoben werden, bevar jene Beftimmung auf gefeg- 
lichem Wege, alfo durch eine Umgeftaltung des Bundes- 
vertrags wäre aufgehoben worden. Pfäfers hätte auch dann 
nicht aufgehoben werben dürfen, wenn alle Mönche fortger 
laufen wären, was man jedoch nicht au befürchten hatte, 

Wie im Leben, fo fteht daher Baumgartner auch in 
diefer Gefchichte im Widerſpruch mit fich felbft; daß er 
es fühlt, gebt aus der Leidenſchaftlichkeit hervor, mit 
welcher er die aargauifche Megierung behandelt. Wie 
im Leben, fo ift auch in feiner Geſchichte eine doppelte 
Derfönlichkeit fihtbar; es herrſcht in der Erzählung der 
Geſchichte bis 1841 ein ganz anderer Geift als in dem 


Bericht über bie nachfolgenden Begebenheiten, infofern 
nämlich diefelben in dem amei vorliegenden Bänden ke 
handelt werden. 

Bei alle Dem ift das Werk fehr leſenswerth und 
vielfach beichrend, befonders ift die Erzählung der Um- 
geftaltungen 1850 und ihrer unmittelbaren Folgen 
höchſt anziehend. Zmölf Cantone gaben ſich neue Grund 
gefege; mit ihnen und als Folge derfelben mußte aus 
ein großer Theil der Gefepgebung und der ganze inne 
Haushalt umgefchaffen werden. Es grenzt an das In 
glaublihe, was in beiden Gebieten während wenige 
Jahre gefhah. Es war eine Regeneration im volle 
und fhönften Sinne des Worts, und wenn eimuela 
Gantone hierin mehr oder weniger hinter andern zurudı 
blieben, fo lag dies wefentlich in dem Umftand, daf fie 
nit das Glück hatten, joldye begabte Männer zu be 
figen als jene. Vor allen zeichneten ſich Zürich und &t- 
Gallen aus, Zürich mit Dr. Keller (jegt in Berlin), Hind, 
Heß, E. Sulzer, und St.-Gallen, wo vornehmlid Baun- 
gartner wirkte. Aber auch in andern Gantonen geldah 
Vieles und Großes. Die Umgeftaltungen bes Jahre 
1850 haben ihre Berechtigung durch ihre Leiftungen be 
wiefen, und das unterfcheidet fie von den fogenannten 
confervativen Bewegungen, welche ſich, fo oft fie du 
Sieg bdavontrugen und die Leitung der Geſchäfte übe 
nahmen, durchaus als impotent erwiefen. Während Ni 
züricher Regierung von 1850 das gefammte Schulmcies 
reorganifirte, eine Hochſchule gründete, die Rechtepfleg 
neu geftaltete, die Juftiz von dem Einfluß der ausüben 
den Gewalt befteite, das Militärwefen ordnete, grejt 
Bauten ausführte, insbefondere eine Menge von Ei 
fen theild neu anlegte, theild gründlich verbefferte un) 
babei doch die Finanzen im beften Zuftand erhielt — 
was bat die Septemberregierung von 1859 arthan 
die doch bedeutende Männer wie Bluntfchli im ihre 
Schooſe zählte? Nichts, oder noch weniger als nidit 
denn das ift eben der Fluch, der auf der comfernanmn 
Partei laftet, daß fie nichts bauen, mur zerftören fana 
Dies bat fi, wie in Zürich, fo in Bern, im der Waalı 
in Genf erwiefen, namentlich aber in Luzern, me it 
nur Sefuiten einzufegen und Bürgerfrieg hervorzuruftt 
verftand. Die radicale Partei hat im Cinzelnen mar 
herlei Fehler begangen, die fih ſchwer am ihr gerißt 
haben; ihr weſentlichſter war der, daf fie zu bie a" 
fegwidrige Mittel anwandte, die aud dann feine Abt 
fertigung haben, wenn durch fie Gutes beamedt, ja je 
erzielt wird. Es ift der jefuitifche Grundfag, daf M 
Zweck die Mittel heilige, am verderblichften im einer Re 
publit, deren Beftand nicht auf der Autorität oder Mt 
Gewalt, fondern auf dem Rechtégefühl aller Bürger d 
ruht. Diefes Rechtsgefühl ift ein Deiligehum, das mid 
genug geachtet, nicht genug bewahrt, nicht genug gerfis 
werden kann. Wir finden die höchſte Aufgabe repub 
Fanifcher Regierungen darin, daß fie dieſes Gefühl für 
die Anerkennung und Achtung des Rechts in den Bir 
gern ſtärken und Alles vermeiden, was daffelbe aud zu 
im geringften trüben koͤnnte. In Zeiten von Rerolunt 


nen läfit ſich das Necht nicht immer abmeffen, aber weik e6 
eben ungewöhnliche Zeiten find, haben felbft die offenbarfien 
Rechtöverlegungen feinen bleibenden und namentlich feinen 
moralifchen Nachtheil. Wenn ſich aber Staaten Nedytsver- 
legungen in Zeiten der Ruhe und des Friedens erlauben, fo 
bringt dies einen unberechenbaren Schaden hervor, nicht fo- 
wel bezüglich bed materiellen Unrechte, welches Diefer oder 
Jenererbuldet, fondern weil das Volk an dergleichengemöhnt, 
fein angeborenes Gefühl für das Recht gelodert und zu- 
legt vernichtet wird. Die alte Schweiz hat ſich vorzüg» 
fih dadurch hohe Adhtung, ja Bewunderung erworben, 
daß fie die Mechte Anderer mit heiliger Scheu betrachtete 
und dieſe felbft im Bollgefühl des Siegs nicht verlegte; 
um fo betrübender ift ed, wenn diefer herrliche Vorgang 
der Ahnen von den Nachkommen vergeffen wird. Bern 
vorzüglich hat fich Dies zuſchulden kommen laffen, und 
feider gilt dies beinahe von allen Negierungen feit 1850; 
doch hat es auch in andern Gantonen nicht an Beifpie 
In der nämlichen Art gefehlt. 
— Baumgartner bat ſich zunächſt zur Aufgabe geſtellt, 
die Gefchichte der gefammten Schweiz zu fchreiben; er 
' berührt in feiner Daritellung die einzelnen Gantone nur 
| infofern, als diejelben auf die allgemeine Entmwidelung 
von Bedeutung waren, und deshalb tritt in feiner Er« 
zihlung vornehmlid; Das hervor, was die neue Geftal- 
tung des Bundes betrifft. Da diefer durch die Reſtau— 
rationdverfaffung zum bloßen Scheinbild herabgedrüdt 
worden war, da er, wie ein anderer in Europa, nur 
dazu beſtimmt au fein fchien, jeder Fortbildung umüber 
windlihe Schwierigkeiten in den Weg zu legen, und er 
nur dazu Macht hatte, nicht aber auch zur Unterdrüdung 
des Un rechts oder zur Beförderung naturgemäfer und 
nochwerndiger Entwidelung des Staatsiebens; fo war die 
Rothmwenndigkeit feiner Umgeftaltung ſchon bald nach Ber 
ginn der cantonalen Ummälzungen eingefehen worden; 
und durch die ganze Gefchichte der Schweiz feit 1850 
iicht ſich unverkennbar der Gedanke, daf, mie die Gan- 
tone, fo aud der Bund regenerirt werben müſſe. Es 
blieb diefer Gedanke mächtig, felbft dann wenn er ver- 
zu fein ſchien, aber es ftellten fid) der Ausfüh- 
4 deffelben die mächtigften Hinderniffe entgegen, die 
ſo leicht zu bewältigen waren, weshalb auch bie 
‚ welche hierzu im Scoofe der Tagfagung ger 
macht wurden, nothwendig ſcheitern mußten. Das größte 
Bindernif lag aber offenbar darin, daß das Volt in feir 
Me weitaus größten Majorität feinen Sinn für die 
Dumbesreform hatte. Wlles politifche Leben war ja feit 
; ‚heiverifchen Republik in die Cantone zurüdgebrängt 
Morden; die Tagſatzung felbft war nur ein Nachhall Def- 
was in den Natbfälen der Cantone befchloffen wor⸗ 
Ki war, und die Aufgabe der oberſten Bundesbehörde 
fo ganz zu einem bloßen Mechenerempel geworden, 
eine Zuſammenkunft der Gefandten eigentlich gan 
4 War: Denn wenn die Boten der einzelnen 
dem Berort in Form eines Schreibens zuge 
worden wären, hätte das nämlicdhe Ergebniß erzielt 
en können als durch bie Zufammenkunft der in 
1856. =. 












pebantifhen Formen ſich bewegenden Zagfapgung. Es 
mußte daher die Nothmwendigkeit einer Meform dem Volke 
praktifh zur Anfchauung gebracht werden, und bies 
fonnte nur buch Zeiten ber Berwirrung und des Un« 
glüds geſchehen. Es blieben biefelben auch nicht auf. 
Zuerſt gab die Septemberrevolution (1839) von Zürid)- 
eine gute Lehre, da infolge derfelben die Zagfagung, bie 
gerade dazumal in diefer Stadt verfammelt war, mehre 
Zage lang wegen mangelnden Präfidenten feine Wer 
fammlung halten und feine Beſchlüſſe faffen konnte, wo 
es fi doch um die wichtigften Intereffen der ganzen 
Eidgenoffenfhaft handelte. Ebenfo belchrend war ber 
Umftand, daß die Leitung des Bundes plöglih in ans 
dere Hände überging, als es dem Vorort Zürich gefiel, 
feine bisherige Regierung zu ftürgen; denn nad ber 
Bundesverfaffung von 1815 war die Negierung bes 
Vorortd auch zugleich die des Bundes, infofern eine 
Behörde Negierung genannt werben kann, die ohne alle 
Befugniffe und ohne alle Macht war. Noch flärker 
wurde man gemahnt, ald das von Sefuiten und deren 
Anhängern regierte Luzern Vorort wurde. Es mufite 
die den Jefuiten abgeneigte große Majorität des Schweir 
zervolks empören, in foldhen Leuten ihre oberftie Behörde 
anerfennen zu müffen. Endlid wurde bdiefer Majorität, 
bem gefunden Sinne bed Volks und ber Bundesverfüf 
fung zum Hohn der berüchtigte Sonderbund gefchloffen. 
Da mußten aud dem Blindeften die Augen aufgehen, 
und als diefe Empörung mit Waffengewalt unterdrückt 
worden war, ba war die Belchrung fo vollftindig, daf 
die Umgeftaltung des Bundes von der Tagſatzung felbft 
beichloffen und berathen und die neue Bundesverfaffung 
mit ungebheuerer Mehrheit von dem Wolfe der gefamm- 
ten Schweiz angenommen wurde. 

Wir find freilich Baumgartner hier vorausgeeilt, 
benn bie zwei erfien Bände feiner Geſchichte reichen nur 
bis zur Mitte des Jahres 18415 wir bedauern umfomehr, 
daß uns der dritte und legte Band noch nicht vorliegt, 
weil wir begierig wären, zu vernehmen, wie er fich über 
den neuen Bund von 1847 äußert, ber von feinen 
politifhen Gegnern und gewiß auch gegen feinen Willen 
gegründet wurde, Was aber die zwei vorliegenden Bände 
betrifft, fo enthalten diefe ein fehr reiches und gut verar ⸗ 
beitetes, durchaus überfichtliches Material. Wir können es 
nur billigen, daß Baumgartner, wie ſchon angedeutet 
wurde, die Geſchichte ber einzelnen Gantone zurüdge 
drängt und nur infofern berührt bat, als beren Ber 
hältniffe für die Entwidelung der gefammten Eidge- 
nofjenfchaft bedeutfam waren, Dagegen müffen wir uns 
billig verwundern, daß er dem Leben des Volks felbft 
fo wenig Aufmerkſamkeit gefhenft und namentlich das 
Vereinsweſen gar nicht berührt hat, welches in der von 
ihm gefchilderten Periode doch nicht weniger einflußreich 
war als in den frühen; fo haben die Schügenfefte na» 
mentlich nidt wenig bau beigetragen, die Idee eines 
gemeinfamen Baterlandes zu nähren und zu fräftigen, 
wodurch allein ber neue Bund möglich wurde. 


Unfere Betrachtungen haben uns mitten in die Schrift 
geführt, die wir noch zu befprechen haben, „Die Schweiz 
und ihre Vergangenheit und Gegenwart’ von dem pfeu« 
dongmen Severus, deffen wahren Namen zu enthüllen 
wir uns nicht berufen fühlen. Die Schrift zerfällt in 
‘zei Hauptabfehnitte, Vergangenheit und Gegenwart, 
Wir haben umfoweniger nöthig, in den erflen näher ein« 
zugehen, als wir die Berhältniffe, die er beleuchtet, ſchon 
bei Gelegenheit der vorigen Werke beiprochen haben; nur 
foviel fei und zu bemerken erlaubt, daß diefer Abfchnitt 
eine zwar furze, aber fehr gute und anſchauliche Dar- 
ftellung der geſchichtlichen Entwidelung der Schweiz feit 
den älteften Zeiten gibt, weshalb wir die Schrift Allen 
empfehlen, die weder Zeit noch Beruf haben, größere 
Werke zu lefen. 

Der zweite Abſchnitt ift nicht minder intereffant, ob» 
gleich er es nicht ſowol mit hiſtoriſchen Tharfachen ald mit 
Beleuchtung gegenmärtiger Zuftände und Entwidelung 
allgemeiner Grundfige zu thun bat. Der Verfaffer fieht 
in der neuen Bundesverfaffung ein Werk der Bermitte- 
lung zwiſchen Gantonalitit und Gentralftaat; er erkennt, 
daß fie gibt umd leifter, was unter den gegebenen Um- 
ftänden ohne die Gefahr neuer innerer Wirren zu erhal 
ten war; aber er bedauert, daß ihre Schöpfer nicht kräf- 
tiger auftraten, nicht mehr wagten, nicht fühner auf das 
Ziel hinfteuerten, „das da liegt in der innern geiftigen 
Ginigung der fchmweizerifhen Stämme in Staat, Kirche, 
Schule”, Hören wir, was er darunter verfieht. Zu⸗ 
naͤchſt wünfht er ein fchmeizerifhes Erzbisthum, weil er 
von einem folhen theild größere Unabhängigkeit Nom ge 
genüber erwartet, theil® von ihm hofft, daß es die mwah- 
ren Bedürfniffe der Kirche beffer erfennen und wahren 
würde als die Meinen Diöcefen, in welche die Schweiz 
zerfplittert ift und die zum Theil an das Ausland ge 
fnüpft find. Mir flimmen darin mit dem Werfaffer 
überein; aber num erhebt ſich die Frage, wie foll diefes 
Erzbisthum auftande gebracht werden? Ohne Nom ift 
es eine Unmöglichkeit, und daß Nom lieber mit Bleinen, 
ihm unmittelbar unterworfenen Biöthümern zu thun hat 
als mit größern, das hat die Zertrümmerung des ural- 
ten Erzbisthums Konftanz bewiefen. Der Verfaffer wünſcht 
ferner, daß der Bund das Erziehungswefen in die Hand 
nehme, und verbreitet ſich bei diefer Gelegenheit über 
Das, was eine veredelte Volkeſchule zu leiften hat. Seine 
Anfihten über diefen Gegenftand verdienen alle Beadh- 
tung; er huldige keineswegs den allzu praktiſchen Zenden- 
zen, die fi in unferm materiellen Zeitalter immer mehr 
hervordrängen, und ift daher fein Freund des Unterrichts, 
der nur praßrifche Abrichtung für irgendeinen beftimm«- 
ten Zwei im Auge hat. Er will vielmehr, daß aller 
Unterricht hauprfihlih den Zweck haben foll, den Geift 
zu bilden, zu flirten, ihn gewandt und überhaupt fähig 
zu machen, fich die fpeciellen Kenntniffe felbftändig anzu · 
eignen und fie im Leben verfländig anzuwenden. Daher 
verlangt er, daß die Sprahe den Mittelpunkt und bie 
Grundlage des ganıen Unterrichts bilde, und warnt zu · 
gleich, auf die mathematiſchen Wiffenfchaften zu viel Ge 


wicht zu legen, welche die formelle Geiftesbildung weit me 
niger beförderten, als man gewöhnlich anzunehmen feine, 

Es ift wahr, die Mathematik fpannt den Geiſt, fie bringt 
ihn zu ftreng confequentem Denken, fie ſchaͤrft ihm durch ihre 
Scylußfolgerungen, fie macht ihn behend durch ihre Präcifion. 
Aber es lauft nicht felten eine WVerftandetfpielerei mit unter; 
in feinem andern Rache bringt es die mechanifhe Dreffur, ohne 
das felbftbewußte Eingehen in die legten innerften Gründe, zu 
größerer Birtuofität. Man bat neben ven anftelligen mathe 
matiſchen Zeichen und Buchſtaben nicht felten die Denkgeſee 
felbft in den Hintergrund gedrängt, welde in der Eprude 
liegen und die, gehörig behandelt, den Geiſt weit fpannenter, 
voller, lebendiger und vielfeitiger in Anſpruch nehmen als di 
Syſtem der Zahl und der geometriſchen Korm. 

Folgerichtig zieht er den Schluß, daß die Realien 
für die Volksſchule nur eine untergeordnete Bedeutung 
haben, daß es die größte Aufgabe der Elementarpi- 
dagogif fei, diefelben an die beiden Dauptfächer anzu 
fließen, fie aus denfelben heraus zu entwideln, ſodaß 
fie erft- gegen das Ende als felbftändige Fächer aufge 
nommen werden follten. Was der Merfaffer von der 
Grundlage des Unterrichts in der Volksſchule ſagt, gilt 
ebenfo fehr von den Neal-, Bürger, Gemerb- und In 
duftriefchulen, in weldyen den Schülern meift ein unge 
heuerer Ballaft von Kenntniffen eingepfropft wird, den 
fie ſchon deswegen nicht bewältigen können, weil auf die 
formelle Geiftesbildung viel zu wenig Rückſicht genem- 
men wird. Mill man, ohne auf den Unterricht in den 
alten Sprachen zurückzukommen, was vielleicht doch das 
Zweckmaßigſte wäre, auf die harmoniſche und für das 
Leben nothwendige Geiftesbildbung größeres Gewicht legen, 
als es bisher gefcheben, fo muß dem Unterricht in den neuen 
Sprachen eine weitaus größere Bedeutung gegeben mer» 
den, als es jept gefchieht; er muß wiffenfcaftlichen Cha 
rafter annehmen, es muß das grammatifche wie das lit» 
rarifche Moment in dem Mafe hervorgehoben werben, 
wie es bei dem Unterricht in den alten Sprachen auf 
den Gymnafien gefhicht. Und in diefer Beziehung macht 
der Verfaſſer eine vorırefflihe Bemerkung, deren Waht⸗ 
heit viel au wenig eingefehen wird. 

Der Unterricht fol fi nicht durchweg durch Refulta, 
welche durch eine Prüfung zu erheben, rechtfertigen, mit am 
dern Worten: der Unterriht braucht nicht immer ein folder 
zu fein, der ein mathematiſch genaues reelles Rejultat liefert; 
die Anregung, das Grfaffen von Gedanken, die lebensfräftis 
wirßen, ift und bleibt die Hauptſache. 

Ueberhaupt find die Bemerkungen, weldye der Ber- 
faffer über Schul» und Unterrichtöwefen auf wenigen 
Seiten zufammendrängt, durchaus beachtenswerth, umd 
wir bedauern, auf diefen hochwichtigen Gegenftand nicht 
näher eintreten zu fönnen. Nur müffen wir erwähnen, 
daß der Berfaffer mit Mecht darauf dringt, daß bie 
Schule eine nationale Grundlage haben und zu größer 
Einheit gebracht werden ſolle. Was den eriten YPuntt 
betrifft, fo hätten wir gewünfdt, daß er fi über dem 
felben ausführlicher verbreitet haben oder daS er die er 
Gelegenheit ergreifen möchte, den Gegenftand ın felbftim 


diger Darftellung zu entwideln, da wir von dem Ber 


faffer erwarten, daß er ihm ebenfo geiftreih als grümd 
lich behandeln würde, Die größere Einheit der Schul 


will er übrigens, womit wir gan; einverfianden find, 
nicht durch vollftändige Gentralifation des Schulmefens 
erzielen, fondern er wünfcht, daß die einzelnen Gantone 
fih in diefer Beziehung verftändigen und ſogknannte 
Concordate abfchliefen möchten, wie es in andern Din- 
ven mit fo großem Nugen gefcheben fei. 

Das Heerweien und die Nechtöflege bilden die fol- 
genden Abſchnitte der Schrift. Auf erfleres gehen mir 
niht ein, da der WVerfaffer die feit Begründung des 
neuen Bundes eingetretene Entwidelung bei der Abfaf- 
fung feiner Schrift noch nicht kennen fonnte und in Ddie- 
fee Besiehung jedenfalls Alles geleiftet worden ift, was 
man nur wünfcen und erwarten durfte. Die Rechts 
lege ift ohne Zweifel eine der größten Schattenfeiten 
in der Schweiz, und wenn aud in den legten Jahren 
viel zu ihrer Berbefferung gethan worden ift, fo bleibt 
dech noch fehr viel zu thun übrig, abgefchen davon, daß 
bie vorgenommenen VBerbefferungen nicht immer glüdlich 
ausgefallen find. Durch eine Gentralifation der Mechtd- 
Diese kann eine durdhgreifende Verbeſſerung nicht erzielt 
werden; es würde dies das Leben der Cantone gefähr- 
den. Ebenfo wenig haften wir es für zweckmäßig, daß 
Die Gantone, in welden die einzelnen Landestheile bes 
Iondere Gefepgebungen haben, diefe in eine allgemeine 
aufochen Laffen, mie es leider fchon geſchehen ift und 
noch geihieht. Dies ift jedenfalls ein ganz unrichtiges 
Orrfahren , wenn die Gefepgebung auf hiftorifcher Ent- 
nidelung beruht und mit dem ganzen bürgerlichen und 
dolitiichen Peben des Volks verwachſen ift. Es ift grund» 
Wiglich eberafo verkehrt, die Geſetzgebung der einzelnen Landes» 
fbeile der Gantone zu centralifiren, als die der einzelnen 
Eantone zu einer allgemein ſchweizeriſchen umzufhaffen. 
Dierbei iſt jedoch zu bemerken, daf wir zwijchen Gefegge- 
bung und Rechtspflege genau unterfcheiden und eine Gen- 
tralifation der legterm nicht blos für möglich, fondern für fehr 
wünfhenswerth halten. Und dies führt uns auf bie 
üigentlihe verwundbare Seite des Juftigwefens in fämmt- 
lien Cantonen der Eidgenoffenfchaft. Diefe beftcht näm- 
ih darin, daß die richterlihen Behörden einen doppel« 
ten, widerfpredhenden Charakter haben. Die Richter fol- 

nach den befichenden, oft fehr verwidelten Gefegen 

, fie follen daher die genaueſte Kenntniß der Gefege 
„dieſe nicht blos in ihren einzelnen Beftimmungen, 
in ihrem ganzen Zufammenhang, inihren gegenfeiti« 
m Bertehungen, in ihren Verhältniffen zu den befondern 
mdeötheilen und ſelbſt Perfönlichkeiten, in ihrer gefchicht 
nEntwidelung gründlich kennen; fie follen das ftatutari« 
hemwiedas Gewohnheitsrecht verfichen, mit bem allgemeinen 
echt; hier mit dem römifchen, dort mit dem germani» 
hen vertraut fein, und doch verlangt man von ihnen 
ine ober nur fehr mangelhafte juriftifhe Bildung. In 
en meiften Gantonen muß ſich der Advocat einer firen« 
Drüfung unterwerfen, ehe er die Praxis antreten 
ef, der Michter dagegen kat dieſes nicht möthig, ob» 
ti don ihm wefentlih mehr abhängt als von dem 
So nimmt der Nichter eine fehr falfhe und 
chende Stellung ein; er wird vermöge feiner 
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mangelhaften juriſtiſchen Bildung mehr als Geſchworener 
nach ſeiner moraliſchen Ueberzeugung urtheilen, und doch 
ſoll er das geltende Gefeg zur Richtſchnur nehmen. Dieſe 
Nüdfiht wird ihn in die Hände der juriftifch gebildeten 
Advocaten liefern, oder es wird, wenn in einem Gericht 
ein Jurift ſich befindet, diefer die Eeele des Ganzen fein. 
Diefem Uebelftande kann nur dadurch abgeholfen werden, 
daf man von den Nichtern wie von den Anwälten jurie 
ftifhe Bildung verlangt. Aber dies würde bei dem re 
publitanifhen Sinne des Volks Schwierigkeiten finden, 
welches mit Recht eine Gewähr feiner Freiheit darin er« 
blidt, daß es von feinen „Pairs“, von Leuten aus feie 
ner Mitte, nicht von einer befondern, ihm durch Bildung, 
Geiftesrihtung und Beruf fremden Kafte gerichtet werde. 
Es muß daher auch dieſem Verlangen billigerweife 
Nechnung getragen werden, und dies fann man nicht 
anders ald durch Einführung von Gefchworenengerichten 
erzielen, aber nicht bloß für die peinlichen, fondern auch 
für die bürgerlichen Rechtöfälle. Daß diefes möglich if, 
zeigt das Beifpiel von England und Amerifa. Daß aber 
die Nechtspflege hierdurch unendlich vereinfacht wird, daß 
man dann in den Gantonen bier wenigfiens die Hälfte, 
dort zwei Drittel, in andern vielleicht fogar drei Wiertel 
der richterlichen Behörden und richterlichen Perfonen füg- 
lich entbehren, die nothiwendigen Richter daher weitaus 
beffer befolden, von ihnen fomit auch mehr verlangen 
kann, und daß bdeffenungeachtet eine große Erſparniß in 
den Ausgaben für die Rechtspflege erzielt wird, das Als 
les leuchtet von felbft ein. Ebenſo erhellt es von felbft, 
daß durch eine ſolche Einrichtung die politifche Bildung 
des Volks umendlich gefördert und ganz befonderd das 
Nechtögefühl genährt umd gefräftigt wird, worauf wir 
fon oben fo großes Gewicht gelegt haben. 

Mit vollem Recht verlarigt der Berfaffer den theo- 
retiſchen Madicalen gegenüber, daß der freie Beſtand der 
Gemeinden gewahrt, ihre Selbftändigfeit geachtet werde; 
denn im friihen, freien Leben der Gemeinde beruht die 
Kraft der ſchweizeriſchen Nepublifen, wie fie fih aus 
ihm entwidelt haben. Großes Intereffe gewährt der Ab- 
ſchnitt „Betriebſamkeit im Landbau, Gewerbe und Hanse 
bel”, wobei jedoch Franscini's vortreffliche „Statiſtik“ ber 
nugt ift. Die ſchweizeriſche Induſtrie, deren Fortfchritte 
ber bekannte Dr. Bowring beinahe beifpiellos nennt, hat 
fi aud in der neueſten Zeit Anerkennung erworben. 
Der Statiftiter Schmug ſchäht die induftrielle Produc- 
tion der Schweiz auf 225 Mil, den Verbrauch auf 115 
Miu. Fr. Nach diefer Berehnung würde die individuelle 
Production in 97 Fr. (12 Fr. mehr als in Frankreich 
und England) und der individuelle Verbraudh in 50 Fr. 
(14 $r. weniger als in jenen Ländern) beftehen. Ebenſo 
bedeutend ift der Handel mit dem Auslande, der nad 
Franscini 450 Mill. Fr. beträgt, was auf jeden Be 
mwohner einen Antheil von 180—190 Zr. ergibt. 

Den Schluß der Heinen Schrift bilden Betrahtun. 
gen über die Ereigniffe der legten Jahre in den meiften 
Ländern Europas; die Wergleihung derfelben mit der 
Schweiz erfüllt den patriotifhen Verfaſſer mit freudigen 
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Empfindungen, und allerdings bot bie Schweig mitten 
unter den gewaltigen Stürmen, die rings umher tobten, 
einen erfreufihen Anblid der Ruhe und Ordnung bar. 
Der kaum gegründete neue Bund entwickelte ſchon da» 
nrals in diefen ſchwierigen Zeiten eine mit Alugheit ges 
paarte Kraft, durd) "welche die Eonflicte mit dem Aus- 
lande entweder vermieden oder glüdlich gelöft wurden, 
ohne die Ehre und Würde des Landes preiszugeben. 
Die Schweiz bat Taufenden von Flüchtlingen der ver 
fhiedenften Parteien Schug und Aufenthalt gewährt und 
fie unter großen Opfern lange Zeit erhalten; fie hat die 
aus der Lombardei vertriebenen Zeffiner mit bewunderns · 
würbiger Dingebung vor dem Elende bewahrt, und mas 
wir am hoͤchſien fhägen, fie hat fi) nicht au Repreſſa⸗ 
fien verleiten laffen, nicht die unfchuldigen Bürger für 
Das beftraft, was die Regierungen gethan; fie hat durch 
diefen Vorgang den Dank der ganzen Menfchheit ver- 
bient, denn ein fünftiges, auf Humanität und Gerehtig- 
keit gegründeres Wölkerrecht wird ihm nicht vergeffen. 
Der Bund hat auch im Innern ſchon Großes gefchaffen; 
es ift centralifirt worden, was feiner Natur nad cen- 
tealifirt werden mußte, die Zölle, die Poften. Man hat 
ein allgemeines Münzfgftem gefchaffen, eine großartige 
polgtecdhnifche Schule gegründet, Anderes nicht zu ermäh- 
nen. Der Bund hat dagegen weiſe vermieden, in das 
innere Leben der Gantone einzugreifen, er wird aud m 
ber Zufunft dies nicht thun, meil er nur MWiderfprüche 
hervorrufen würde, die mit feiner Vernichtung enden 
müßten; denn die Gantone find zu lebensfräftig, als da 
fie ſich des felbftändigen Daſeins berauben liefen. Der 
Berfaffer endigt feine gehaltreihe Schrift mit den Worten: 

Wir fließen mit dem frohen Glauben an die Pebend+ 
fühipkeit und Lebenskraft unfers ſchweizeriſchen Volks, an 
eine naturgemäße und glüdlicye Fortentwidelung unferer Ins 
flitutionen, an eine Einigung unferer verfdiedenen Beftre 
bungen im vaterländifchen Intereſſe. Wir haben Bein Proletar 
riat *), Danf unfern Gemeindeverfaffungen, Dank dem Gemein» 
finn der Altvordern und der Edeln des jeginen Geſchlechts; 
wir haben Peine Überfhwängliche Steuerlaft, Dank unferm res 
yubtitanifchen Haushalt; es liegt in unferm Bolt nod, ein 
tiefer, nicht verfiegender Fonds von Religiofitätz es liegt der 
Glaube in ihm an feine Kreiheit, die opferfähige Liebe zu ihr. 
Gott erhalte es! Er wird es, folange die Worte der Männer 
im Grätli: Einer für Alle, Alle für Einen! in unfem Gemü: 
thern, in unferm Beben, in unfern Thaten nicht —— * 





Dir Amerifa-Müde. Amerikaniſches Culturbild von 
Ben unE Kürnberger. (Achter Band der 
eutfchen Bibliothek). Frankfurt a. M., Meidin- 

ger Sohn u. Comp. 1856. 8. 1Thlr. 15 Nor. 
Wer nad) Leſung diefes Eulturbildes noch Luft empfindet, 
nad Amerifa auszjumandern, muß entweder das Ganze für 
einen Anti: Humbug halten, oder es muß ihm in Deutſchland 
fo verzweifelt fchlecht gehen, daß ihm aud) das Scylechtefte 


*) Diefe Verſicherung ſcheint doch wol etwas gemagt, folange man 
nob von „Heimatlofen” fprechen hört, anterer traurigen Grfdeinungen, 
wie Diejenigen, über bie man zur Zeit der großen Theuerung aus dem 
Canton Bern und anderewoher berichtete, nicht zu gedenken. BD. Red. 


noch gut genug dünft. Eine abſchreckendere Cdhilderung da 
amerikaniſchen Zuftinde dürfte Baum jemals gefchrieben fdn. 
In rofigem Ki erfcheint uns das transatlanuiſche Afyl fhen 
laͤngſt nicht mehr. Die Schilderungen der Reijenden, die Briefe 
und Berichte der Ausgewanderten haben uns binlänglid mit 
al den Roheiten und Herzlofigkeiten, den MWbfurditäten und 
Lächerlichkeiten, den Vrellereien und Gaunereien, melde in 
Amerika dominiren, und namentlid mit den Gefahren, Barıl: 
gungen und Leiden, denen der eingewanderte Deutſche dert 
ausgefegt ift, bekannt gemacht, fodaß ſchwerlich noch Viele air 
ftiren, welche in Amerika die Berwirklichung eines Ideall a 
fehen vermögen, Aber in allen derartigen Mittheilungen wir 
ten die einzelnen Züge nur einzeln, oder ihre Wirkung wut 
nicht felten durch die entgegengefegte Wirkung anderer Züge 
aufgehoben; die Mitiheilung ſtellt ſich entweder als das Pro 
duct einer bloßen Beobachtung dar: dann wird fie mehr un 
fern Berftand als unfer Gefühl treffen; oder fie erſcheint als die 
Herzensergießung eines Eoldyen, der felbft gelitten hat: aladam 
find wir geneigt, eine einjeitige, übertriebene Anſchauung dv 
rin zu erbliden und von der Summe Deffen, was uns erühlt 
wird, ein gut Theil in Abzug oder auf Rechnung des Klage 
den zu bringen. Der Eindrud ift alfo in beiden Rüden fin 
voller und ganzer. In ganı anderer Weife wirft das veorls 
gende Bud. Was in den bisherigen Schilderungen nur cn 
zeln und zerftreut geboten ift, das comcentrirt es mit wohlan 
gelegtem Plan zu einer einheitlihen Geſammtwirkung, fors 
immer ein Bug die Wirkung des andern fteigert, Diele IL 
machen durchaus den Eindrud, als feien fie mit ſcharf beebas 
tendem Blicke unmittelbar aus dem Leben gefchöpft; aber ſefen 
fie der Autor nicht in der Form bloßer Beobachtungen, mod 
auch al& ſelbſt gemachte Lebenderfahrungen gibt, vielmehr dis 
Ganze als die Erlebniſſe eines Dritten hinſtellt, nimmt er dr 
Mittheilungen jeden Schein der Subjectivität und Befangen 
eit; indem er aber diefen Dritten als "eine im jedem Betraht 
deutende und intereffante Perfönlichfeit zeichnet und dat win 
poetifche Intereffe für fie nody dadurch fteinert, daß er fie wit 
der ſchon an ſich die höchſte Theilnahme für ſich in Anipms 
nehmenden Perfonlicpkeit von Nikolaus Lenau identifcirt, = 
wedt er durch fein Bild zugleich alle diejenigen Sumparim 
welche ſich ftets nur einem als wirklich und mit uns vermant 
empfundenen ®ubjert, niemals aber mit gleicher Wärme mm 
Innigkeit einem reinen Object zuwenden. Wie unerquidi 
auch die amerifanifchen Verhältniffe an ſich und überhaupt la 
mögen, in einem fhwärzern und abſchreckendern Lichte kenaen 
fie unmöglicy erſcheinen, als wenn fie im Geyenfag und Em 
flict mit einer deurfch-poetiihen Natur, wie bier Lenau geiti 
dert ift, gezeigt werden und Alles fo geftellt und angterdan 
ift, daß man fühlt und begreift, wie diejer Charakter hier nah 
und nach nicht nur um alle feine mitgebrachten Hofnun? 
und Ideale, jondern auch um feinen Glauben an die Mit 
heit und an eine beffere Zukunft betrogen und durch immt 
tiefer einfchneidende Enttäufchungen und Erfahrungen in jimm 
innerften Weſen bergeftalt zerrifien werden mußte, di dm 
nichts übrig blieb, als fid) mit dem keimenden Wurm de 
Wahnfinns und Untergangs im Herzen in die Alte Bat i“ 
rückzuftüchten. 
Nattruch kann unter ſolchen Umftänden der Zotakrindrut 
diefed Gulturbildes Pein wohlthuender, fondern nur ein MW 
mirender oder cmpörender fein. Dem äfthetiiden Bedürtnf 
vermag er alio nicht zu genũgen: denn die Poecfie muß feiht 
da, wo fie fi in die dunfelften Partien der Tragik ver 
tröftend und cıhebend wirken; fie darf die menſchliche Griht 
nicht an der Gemeinheit und Niederträchtigfeit, jondern mit 
an dem großen gigamiſchen Schicfal zertrümmern laſſen, m 
ches „den Wenſchen erhebt, wenn es den Menfchen zermalmt“. 
ALS eiyentliches Kunftwerk, als Dichtung, als Roman darf mar 
alfo das vorliegende Buch nicht genießen wollen; man mus d 
vielmehr ale Dis nehmen, wofür et der Autor ſelbſt g bt. * 
ein Eulturbiid⸗, ais ein theils ſotial⸗politiſches, theils Dir 


‚Gemötde, welchem nur zur Erhöhung und Berle: 

der Wirkung eine poetiſche Einkleidung gegeben ift. 

Us jolches iſt es von größtem Intereffe und von hervorragen⸗ 
der Beveutung. Ullerdings ift feine Auffaſſung und Darftels 
lung der amerikaniſchen Verhaͤltniſſe eine entſchieden tenden- 
giöfe und darum einfeitige. Die Lichtfeiten der Neuen Welt find, 
——— — ae ja in einzelnen Partien ſo⸗ 


—— unter den Schat ⸗ 






























im Ganzen 

—9* —* Tendenz gibt fi von vornhe ⸗ 
Ehe fach auf dem Titel fo unzweideutig au erkennen und 
eine fo wehlberechtigte, daß die Wahrheit 
‚nicht dadurch geführdet, wohl aber eine wohlthätige 
damit ausgeübt werden Bann. Die Auswanderungs- 
ſich in einem Maße gefteigert, daß es in hohem Grade 
ift, daß die Iuufionen, mit denen man der Neuen 
vernichtet werden. Es ift zu wünfden um Des 
T ‚welche, indem fie ihr Heil fuchen, nicht felten ihrem 
Untergange, in der Regel ihrer Entartung, wo nicht Entſitt · 
entgegengeben; es ift zu wünſchen um des Waterlans 
dem dadurch eine Maſſe von Arbeitskräften und 
nr wird, dergeftalt daß fi) in furzem die fchlim- 
en werden. Eindringlich abfchredende 
zo des Loofed, welches der Deutiche gemeinhin in 
| erwarten hat, können aljo nicht fchadens und wenn 
 |o warmem In Intereffe für die edfern Richtungen des 
Weſens und der Humanitaͤt überhaupt * 
das vorliegende Buch, ſollten fie ſoviel als möglich 

die Kreife des Volks eingeführt werden. 
® Lertüre des Buchs ift in hohem Grade anregend und 
Berfaſſer verftcht mit ſcharfen Linien zu zeich- 
lebendigften Rarben zu ſchildern. Obſchon er dem 
den befricdipenden Geift eines poetiſchen Kunft: 
uch t bat, entfaltet er doch im Einzelnen cine ent: 
abung für dicpterifhe und künſtleriſche Geftaltung. 
a Ihe — ſich dies in überrafpenden Bildern und Ge: 
die bier in einer Fülle auftreten, wie wir es feit 
n nem andern Erzeugniß der Romanliteratur gefun- 
doch ift es nicht dieſes, was uns befonders ange 
‚ denn nicht felten Üüberfcreitet ex hierbei aud das 
6 und verliert ſich ind Ueberſchwaͤngliche und Rheto ⸗ 
rd dann, wenn er Darauf ausgeht, feinen Helden 
en zu laſſen. Weit mehr bewährt er feine 
wo es ihm darauf anfommt, Züge aus dem fer 
asia Wirklichkeit mitzutheilen. An ſolchen 
‚ganz außerordentlich reich, wu * —— nun 
x erfunden, aus der Beobachtu ft oder 
m Basen Kemer ——— che ne Bi || 
eſchick eingefügt on: 
find Anekdoten aus dem Gebiete jener Nar 
; die der Amerifaner „smartness’‘ nennt und 
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auf ver rn u wurde die 
bler 





wir weiter.“ Den eigentlichen Kern des Buchs machen die 
Schilderungen aus, in und mit welchen die Erzählung, auf 
geſchickte Weife verflochten, mad) und nad fortfchreitet; erft in 
der zweiten Hälfte nehmen die eigentlichen Berwidelungen und 
Löfungen das —— — für ſich in Anſpruch. Als beſon ⸗ 
ders intereſſant erwähnen wir die Schilderung von Mr. 
Wockingbird's Unterrichtömethode, die Zeichnung der Sonntags: 
ruhe und der Sonntagsthätigfeit mit dem Treiben der Löſch ⸗ 
mannfdaften, die Beihreibung de6 General» »tandamts, wo 
das Eongreßland verfauft wird, die Beichreibung einer thea⸗ 
tralifhen Aufführung, das Bild vom Treiben der deutfchen 
Dandwerfer im Gaftyaus zum grünen Baum im fogenannten 
nKleindeutichland‘, die Schilderung eines Rout im ufe des 
nordamerifanifchen Kunſtenthuſi aſten Bennet und der eigen- 
thümlichen Scene, durch die eine Dame zur „Dame vom Win« 

el” gemacht wird, die Schilderungen Philadelphias, des penn: 
ſolvaniſchen Zellenſyſtems, der Eifenbahnen, der Dampfſchiff⸗ 
fahrt, des Urwalds uw. f. w. Auch die Charafteriftifen der 
eingeflodhtenen Perfonen find dem größten Theil nad friſch 
und lebenswahr, befonders die von thal, Bennet, Drmond, 
Anhorſt und dem eigentlichen Helden, der bier alö-Dr. Meer» 
feld erfcheint. Inwiefern die Zeichnung deſſelben dem Drininal 
entſpricht, vermögen wir nicht zu enticheiden. Die ihm bier 
zugefchriebenen Exrlebniffe find eine Erfindung des Autors, wie 
derfelbe vor einiger Beit ſelbſt erflärt hat. Abdolf Zeifing. 





Eine Gruppe Romane von Frauenhand. 
Wir greifen aus dem reihbebauten Felde der Unterhal- 
tungsliteratur diesmal drei erzählende Werke heraus, die von 
Rrauenhand herrühren und das Gemeinfame haben, daß ihre 
Berfafferinnen ‚zwar talentvoll find, ihr Zalent aber beffer aus ·⸗ 
beuten müffen, wenn fie es recht fruchtbar machen und der 
Leſewelt wahrhaft werthvolle Yroductionen darbieten wollen, 
1. Hermine. Der Briefträger. Zwei Erzählungen von Mar 
thilde Raven, nnober, Rümpler. 1356. 8. 1 hl, 
2, Elotilde. Eine Geſchichte zweier zen von Ida von 
PReneHeN, Berlin, Stage. 59. Gr.16. 1 Xhle, 
ae 
3. Waldemar Wernow, oder: Die Schweftern. Roman von 
Henriette von Keller. mei Bände Leipzig, EM 
mann. 1856, 8. 2 Thir. MW Nor. 
Die erſte Erzählung von Mathilde Raven erwedt von 
Anfang an recht fhöne Erwartungen. Dermine, eine achtzehn: 
jährige Waife, ift eine der — Naturen, die der Uns 


er die 





fefthätt, während fie ſich doch felbft fagen mußte, daß ein fo 
edler Mann wie er fie nimmer auch nur eine Etunde unter 
der ſchweren Anklage im Gefüngniffe leiden laſſen konnte, wenn 
es in feiner Macht ftand, dur offene Selbftanflage ihre Un: 
ſchuld fofsrt an den Zag zu legen. Abgeſehen hiervon ift Ans 
lage und Darftellung gefhidt, die Diction fließend, und 
das Interefje des Pefers wird bis zum Echluffe, wo der wahre 
Mörder zum Vorſchein kommt, lebendig erhalten. Die zweite, 
Heinere Erzählung, „Der Briefträger”, ift aud eine Criminal: 
gefchichte, wie cs cben viele gibt. 

Der Roman „‚Glotilde” beftcht aus zwei Abtheilungen. 
Die erfte Abtheilung „Am Gardafee”, wo die Helden, Leo, 
ein talentvoller junger Dichter aus Schlefien, und Elotilde, ein 
liebenswürdiges und einfaches, aber neiftreiches Naturkind, fich 
finden, ift anmuthig und feffelnd geichrieben. Nur der Dias 
log ift etwas weitſchweifig, und bier und da läuft eine fonder: 
bare Geſchmackloſigkeit mit unter, 3. B. daß Elotilde, unmit: 
telbar nachdem fie mit dem Geliebten in einem herrlichen ein: 
famen Garten Roveredo's das Jawort ausgetauſcht und den 
Berlobungstuß empfangen hat, den ihr vollig fremden Hund 
des Gärtners küßt, ohne daß auch nur das mindefte Motiv 
zu diefem feltfamen Ausdrud ihres innern Entzüdens vorbhan: 
den gewefen wäre. „Der alte Gärtner war näher, als fie ge: 
dacht; er Fam herbei, als fie ihn ſuchen wollten. Ueber alle 
Erwartung reich belohnt, biidte er gar freundlih auf das 
junge Paar und brady für Clotilde noch einen mächtigen blü— 
benden Eitronenzweig ab. Lie erglübte, als fie ibn empfing. 
War fie nit Braut? Am Thore küßte fie den Hund. Leo 
eo einen langen legten Blick zurüd und fagte auß tieffter 
Secle: « Segen über den grünen Garten von Roberedo!“ Dod 
vergißt man dergleichen Bizarrerien, in denen derfeibe Hund 
noch ein mal eine Rolle fpielt, indem Glotilde, als er in weiten 
Kreifen um fie herumjagt, ausruft: „D, er wird den Thau 
ftören !’’; man vergißt diefe Bizarrerien Über dem heitern und 
erfrifcdyenden Dauche, der das Ganze durchweht. 

Anders ift es mit der zweiten Abtheilung: „In Schle— 
fien”, eine Provinz, gegen die, beiläufig geſagt, die Verfafferin 
außerordentlich eingenommen zu fein ſcheint. Hier wird die 
Pectüre peinlih. Wir finden Leo und Clotilde als junge Ehe: 
leute, mehre Iahre nad) ihrer Verbindung, auf dem Gute der 
Mutter Leo's wieder. Diefe legtere, die perfonificirte Selbſt— 
fucht, liebt in ihrem Sohn, ten fie von Kindheit an halb vers 

ätfchelt, Halb turannifirt hat, nur ſich. Sie bat ihm jede 
(hänge Stellung verfümmert, erhält ihn fortdauernd in 

bhängigkeit und haft Elotilde, weil fie c6 nicht ertragen 
kann, ihr Sohn Jemanden anders liebt als fie, die Mut: 
ter. Leo und Glotilde werden von der Mutter und zwei äl: 
tern Schweſtern Peo’s, die von gleichem Geifte befeelt find, 
foftematiich gequält, bis es zum Bruche kommt. Leo ift nun 
auf das geringe Vermögen Elotildens und auf den Ertrag fei: 
ner fchriftftellerifhen Thaͤtigkeit beſchraͤnkt und Fann fich in 
diefe beengenden Berhältniffe nicht finden. Clotilde graͤmt ſich 
über den Bram des geliebten Mannes. Sie ftirbt nad) der 
Entbindung vom erften todtgeborenen Kinde, und Leo folgt 
ihe freiwillig, indem er fih an ihrer Bahre erſticht. Die Ka: 
taftrophe ift durch die Verhättniffe nicht nercchtfertigt. Bei et⸗ 
was mehr Energie und Charakterfeſtigkeit fonnten Leo und 
Clotilde ſich das fchönfte Lebensleos bereiten. Es fann daher 
zu feiner rechten Theilnahme für fie Bommen, und das umfo: 
weniger, da ſich in beiden fonft als ſehr edel gefchilderten Cha: 
rafteren noch manche bis an Unnatur arenzende Verſchroben⸗ 
heiten an den Zag legen. &o fürchten fi Beide, alfo auch 
die Mutter, vor dem erften Kindes Leo, „weil er noch eins 
braucht“; Glotilde, weil fie meint, es nicht arg Da gie 
zu Bonnen. Endlich tröftet fie ih. „Man jagt, Bott lege 
uns nicht mebr auf, als wir leiften können — vielleicht gibt er 
mir auch die Vernunft, um mein Kind vernün Er erziehen, 
wenn es eine Tochter ift nämlih. Iſt es cin Knabe, o, da 
brauch’ ich es nur lieb zu haben, da füllt die Entſcheidung 


auf Leo.“  Gine intereffante Unterfcheidbung in den Malin, 
pflihten! Bei Leo geht e6 aber noch weittt kat 
Zodesahnungen. Leo erflärt im’ voraus, ihr —5 
Cotilde erwidert: „Und wenn unſer Kind Ichtert 
kümmert mich das Kind?” fragt er feindich Ka 
welches dich getödtet haben würde? du j 
fönnte es lieben und die Waterrolle bei ihn 
würde ich es, begreift du denn das nichtz Rurmii air 
bringt ihm Clotiide zu dem Verſprechen ſeine 
gegen das Kind zu erfüllen, wenn «6 fie Überlebe Der 
Verſtoß endlich findet ſich am Schluffe im dem Briefe, 
unmittelbar vor dem Selbftmorde fchreibt, „Es if“ 
Gnade von Gott, heißt ed da, „daß die Ergebung in 
ftebt, wenn wir ihrer bedürfen, Wenn ich num jegt A 
felte und die Leidye meiner Geliebten durch Läfterungen 
die ewigen Anordnungen Gottes entweihtel Wohl mir, % 
ich gefaßt und fogar gewiffermaßen heiter fein fann, bar 
Wehmuth.“ Un Ddiefe Bemerkung ſchließen fi Berfügm 
über feinen und Glotildens Nachlaß, und dann erfiht 
Uns dünkt, wir haben an Einem Romeo und Emm 
genug ; will man aber durchaus immer neue praducizen, fs 
man der Feidenfchaft ihr Necht und laffe Den, berien Di 
den er fi) ins Herz ftoßen will, fchon gezüdt hat, mie 
Ergebung in die ewigen Anordnungen Gottes veden 
Der dritte Roman: „Waldemar Wernom, t 
lange Mufterfarte aller Arten von Verirrungen und 
Lüge, Betrug, Rälihung, Diebftahl, Verführung, Be 
lung, Scheinehe, Ehebrüche, zn. unglüdlicer Ehen‘ 
Serreifung glüdlicher Ehen durch die raffinirteften ak 
verfuchte Bigamie, Mord und Parricidium unter Den'cmpen 
ften Umftänden drängen einander. Iſt es nun an md fr 
ſchon unerquidlich, durch zwei Bände hindurd in an ® 
rie der dunkelſten Nachtſtücke herumgeführt zu werden, 4 
daß die ſpaͤrlich zugemeifenen lichtern Vartien gehörig pi 
ſchaͤdigen vermödten, fo wird die Verftimmung, indie 
fi bei der Lectüre verfest ficht, noch bedeutend i 
fteigert, daß theils die Charaktere zu grell und IR 
nug gezeichnet find, theils Über manche Werbredhen mil 
Leichtigkeit hinweggegangen wird, die wir nicht qutheige 
nen. Nicht als ob die Berfaſſerin fie billige odex 
Aber es iſt eine ebenfo wol in der-Wefthetik aldin dee 
begründete Pfliht des Dichters, bie fo. darzuf 
daß fie fich felbft richte; und diefer icht iſt die Da 
nicht allenthalben gehörig nachgelemmen. Die Darfteik 
gewandt und zeugt von Zalentz doch fehle es am 
Rlüchtigfeiten, namentlidy gegen das Ende hin 
felbe Benebenbeit wird dort einmal auf zehn“ 
der auf funfichn Jahre und an einer dritten 
schn Zahre zurüdverlegt; und von einem ‚Knaben, dt 
ften Bande auf dem Schiffe am Fieber geftorben ir 
zweiten Bande erzühlt, daß cr bei einem Schinbrub 
Wogen verfunfen fei. Kaum noch unter Die 
tigkeiten aber darf es gezählt werden, wenn Diet 
Boten, die Hauptftadt von Maffachufetts (me man 
ter an der Rhede ficben Fuß dies Eis finder), in em 
gegend verlegt und von den Gartenzäunen aus 
tus fpricht, die es dort gebe, von den berrli tem} 
Schlinggewaͤchſen, die ſich anftatt des Epheus und Bi 
ausbreiten, und von der Faͤcherpalme, die dert Mk 
erbebe; oder wenn fie einen ihrer Helden das Mu x 
unabſehbare Dafe des Meeres richten und ihn an ein 
Stelle fagen läßt: „Ich ftehe allein auf der g 
unermeflichen Schöpfung.” Wir würden u 
ed der Berfafferin gelingen follte, unter gi 
ihres Zalents ein Werk zu produciren, das 
der gewöhnlichen Unterhaltungsliteratur unter 
friſcher und erquidender Poefie begrüßen E 
er 
pr 
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L’öglise orientale, par Jacques G. Pitzipios. 
Kom 1855. 

Bereits Lingere Zeit vorher, ehe uns das vorliegende Bud 
ſelbſt zu Geſicht fam, hatten wir durch öffentliche Rachrichten 
Kunde von demfelben erhalten, und wir waren durd Diele 
öffentlichen Mittheilungen allertings in einem nicht geringen 
Grade auf das Buch aufmerkſam gemacht worden, zumal c6 
nach diefen Mittheitungen den Anſchein gewann, als fei «6 
mit dem Buche nicht auf lepteres allein, fondern vielmehr zur 


gleih-auf eine That abgeſehen, dic man mit diefem Buche felbft | 


beabfichtigte, nämlich auf die Bereinigung der morgenlaͤndiſch⸗ 
riechiſchen und der abendländiih:remijhen Kirchen. Diefe 
—— ward von der vor einigen Jahren gegründeten, 
gleihlam durch ein in Paris im Jahre 1953 gedrudtes Pro: 
gramm legitimirten „Societ& chretienne orientale pour la 
röunion des deux &glises‘ bezweckt, und diefe Geſellſchaft, als 
deren Stifter der Berfafler des vorliegenden Buchs ſelbſt aus: 
deutlich fich bezeichnet, rüdt nun zu jenem Zwecke mit diefem 
Buche ins Keld, und es fellen demjelben nad Befinden ſpaͤter 
andere ähnliche Kriegemanoeuvres folgen. Man will vorläufig 
mit diefem erften Berjuche gleihfam das Zerrain recognoftiren 
und den Boden fondiren, um danady feine weitern Mafregeln 
zu nehmen. Indeß konnen wir, wie aud) jonft der perſönliche 
Standyunkt beichaffen fei, auf weldem wir felbft ftehen, nad 
unparteifcher Erwägung aller bier in Betracht kommenden Um> 
Hände und Berhältniffe nicht glauben, daß mit dem Verſuche 
etwas Befondered werde gewonnen werden, da der Berfafler 





des Buchs für feine Perfon gar zu fehr auf einem einfeitigen | 


Vorteiftundpunkte fteht und er um des Zwecks willen, welchen 
er mit Eifer verfolgt, es mit der geſchichtlichen Wahrheit nicht 
fo gar genau nimmt. Sind wir aud mit ihm darin ganz ein» 
verftanden, daß die Zrennung der griechiſchen und römiſchen 
Krhe im 9. Jahrhundert an und für ſich berrachtet und in 
ren Folgen ein beklagenswerthes Eteigniß war — ebenfo wie 
wir die Nothwendigkeig der Kirchenreformation im 16. Zahr⸗ 
hundert zu beflagen haben — fo ift es doch umwahr, wenn 
tie Schuld an der Zrennung bier der griechischen Kirche auf 
gebürdert wird, indem jenes Schisma vielmehr lediglich durch 
die Herefchfucht des römischen Biſchofs herbeigeführt ward, 
welchet ein Auge auf Bulgarien geworfen hatte und in Ber 
treff der dort neubekehrten Ehriften dogmatiſche Neuerungen 
tinführte, wider weldhe dagegen der Patriarh in Konftanti: 
nopel fich erflärte und infolge deffen das hierüber ergürnte 
Rom, zumal es in Anjehung Bulyariens feine Abfichten nicht 
erreichte, Die bisherige Einheit mit der orientaliihen Kirche 
auſheb. Wie alfo jener Vorwurf für die legtere unwahr iſt, 
fo ft es aud) ebenfo unbegründet, daß feine dogmatiſchen Ber: 
ten zwifchen beiden Kirchen ſtattfänden, daß aljo fein 
nd zur Zrennung vorhanden ſei, und daß daher, weil tie 
einiaung beider Kirchen nun auch noch beionders und aus: 
drü auf dem Concil zu Florenz im Sabre 1439 feier: 
ih beichtoffen, dagegen diefe Bereinigung blos durch Intris 

en der griechiſchen Geiftlichkeit verhindert worden fei, die 
ung troptem als beftchend und vorhanten angeichen 
-müfle. Wollen wir aud hierbei das Unlogifche dieſes 
meiter nicht rũgen und zu feinen Gunften zu den Kunſt⸗ 
meiner jefuitiichen Dialektik nicht unfere Zuflucht nehmen, 
wird -dody in der Hauptſache jelbft dadurch nichts neiwonnen, 
in der Wirklichkeit nun einmal nicht vorhandene Ein- 
den Dogmen und die in Wahrheit nicht beftchende Ber» 
der beiden Kirchen aud) bei der Anwendung nod fo 
beit und logiſcher oder unlogiſcher Dialektik und 
mit Gewalt ſich nicht durchſeten läßt, felbft dann 
wenn ſich nachweiſen liche, daß jene dogmatiſchen Ber: 

nicht: fo weientlich fiien, Daß dadurch die Noth: 
‚einer Zeennung der Kirchen ſelbſt irgendwie bedingt 


‚werde, - felbft bei jenen dogmatiſchen Verſchiedenheiten 
die iſche Kirche die Autorität der Bibel nicht für ſich, wie 
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fie dies mit aller Entfchiedenheit gegen Rom behauptet, fo 
würde gleichwol die Geiftlichkeit der morgenlaͤndiſchen Kirche 
durch ihren Ausſpruch allein eine Vereinigung mit der römifdhen 
Kirche umfoweniger herbeiführen Pönnen, je mächtiger infolge 
der politischen Verhältniffe d«6 Morgentandes und der gefamm» 
ten Auftände der chriftlichen Bölkerfchaften des Drients der 
Untheil der Laien an Entſcheidung folcher tiefeinjchneidenden 
Glaubens: und Lebensfragen it und dort der Glaube geradezu 
dad Baterland erfegt und das Chriſtenthum mit der Nationa- 
litaͤt gleichſam zufammenfült. Waͤre es aud ein Irrthum, 
wenn die chriſtlichen Volkerſchaften des Drients ſich nun und 
nimmer würden entſchließen wollen, ihren Glauben, welchen fie 
nad) ihrer Meinung unverfülfcht von den Vorfahren ererbt ha: 
ben, irgendwie aufzugeben, weil fie damit zugleich ihre eigene 
Zukunft in politifh:mationaler Beziehung aufgeben würden; 
obyleidy dies fein Irrthum ift, fo Bann doch das nicht als ein 
Irrthum angefehen werden, wenn die morgenländifhe Kirche 
die Vereinigung mit der römifchen Kirche darum verweigert, 
weil diefe Bereinigung mit Rom eine Unterordnung unter Rom 
und unter die Heirichaft des Papftes waͤre. In diefem Punkte 
muß ſogar jeder Proteftant mit der Anſicht der morgenländis 
hen Kirche unbedingt übereinftimmen, wie er auch in gleicher 
Weiſe die Interefien diefer Kirche infofern zu vertheidigen fich 
veranlaßt finden wird, als er nicht wünfcdhen kann, daß die 
morgenländifche Kirche in dogmatiſcher Beziehung ihr Berhält: 
niß zu der apoftolifhen Kirche, ihre Freiheit und Reinheit ir 
gendwie geführde oder aufjcbe Ob nicht trogdem der mor: 
genlaͤndiſchen Kirche, auf Grund ihrer Uebereinftimmung mit 
den Doymen der apoftolijhen Kirche, ein friicheres, innigeres 
Leben zu wünſchen, ob nicht für fie in ihrer ſtarren Dogmatik 
eine innere Reform eine offenbare Rothwendigkeit wäre, dies 
Alles gehört weniger hierher und ift bier nicht weiter zu ers 
örternz indef find wir Überzeugt, daß, folange die politifchen 
Verbaͤltniſſe des Morgenlandes die bisherigen bleiben, eine folche 
innere Belebung und Kirdpenreform faum möglich, dann aber, 
wenn die Zeit gekommen fein und die Bufunft des Drients ſich 
erfüllen wird, eine unabweisbare Nothwendigkeit fein werde, 
welcher man umſoweniger wird ausweichen fönnen, jemehr das 
Ehrijtentbum an und für fib auf innere Reinigung und in 
deren Folge zugleich auf fittliche Freiheit und Reinheit dringt. 
Es ift nice Eitelkeit und leere Ruhmſucht, nicht Eiyenjinn 
oder Leidenſchaft, was die morgenländifchen Ehriften, nament: 
lid die Griechen beflimmt, in ihrer Stellung gegenüber der 
der romijchen Kirche eigenthümlihen Misachtung und Gering: 
ſchaͤzung des göttlichen Wartet, ihrer Ueberſchaͤzung von Kirche 
und Hierarchie und der Knechtung des perſonlichen Gewiſſens 
zu verharren, einer Stellung, welche auf einer lebendigen und 
entſchiedenen Rationalanſicht beruht, und die Gebräuche und 
Dogmen beizubehalten, welde die morgenlaͤndiſchen Ehriften 
ſeit den apofteliichen Zeiten beobachtet, zu denen fie ſich fort» 
während bekannt haben, und wobei fie auf dem Boden der 
orthodoren Glaubensregel zu ftehen allerdings mit Entſchieden⸗ 
heit glauben. Wohl kennen wir die offinen Erklärungen von 
Seiten der morgenlaͤndiſchen Kirche, wie fie z. B. in einer uns 
vorliegenden feinen Schrift „Zivronos Ardumas mod; 15 
Aaldopov Yulkddrov od Surixsb dpyrentoxdrou ’lovkcavoo Mx- 
pin "Inrsps’” (Athen 1344) enthalten find, daß fie mit Freu⸗ 
den bereit fei, mit der abendläntifhen Kirche fich zu vereinis 
nen, wie fie früher mit ihr eins geweſen; aber fie will und 
mag, fie ann und darf dies nicht auf Koften ihrer Rechtaläus 
bigkeit, ihrer apoftoliichen Glaubenstreue: fie Bann diefelbe 
will kürlich und freventlidy nidyt opfern wollen. Vielmehr ſpricht 
fie ihre Foderung an die römische Kirche offen aus, und fie 
bat nicht Unrecht, wenn fie fagt: Entfernt ihr nur den Stein 
des Anftofes aus dem Wege, den ihr hingemälzt babt und 
der in jo gar verfchiedener Weife der Kirche Chriſti geſchadet, 
der fie geſpalten und gefchieden hat, Entfernt ihn, indem ihr 
die unbiblifchen Neuerungen aufhebt, welche ihr eingeführt 
habt, und indem ihr zugleich den Hochmuth aufgebt, der euch 


beſeelt. Vrüfet mit gebührendem Ernfte und reinen Einns, 
ohne dem Einfluffe alter Borurtheile und eingewurzelter Leis 
denfchaft euch binzugeben, prüfet die Anfichten vom Dogma 
nach dem Mafftabe der echten, nicht nach dem der verfälichten 
Quellen, und ihr werdet die Wahrheit der alten und richtinern 
Anſicht finden und erfennen! Sagen mir felbft dies Alles bier 
lediglich im Intereffe der morgenlaͤndiſchen Kirche gegenüber 
der abendländifhen Kirche, welche als die alleinfeligmadpende 
alle Andersdenfenden und Andersyläubinen als Keber verfolgt, 
fo müffen wir dies doch zugleich, mit Hinſicht auf die Stellung 
der proteftantifchen Kirche gegen die remifche, umſomehr thun, 
je mehr uns die falfche Beurtheilung, au welcher der Verfuffer 
des vorliegenden Buchs auch über die proteftantifche Kirche 
und über die Kirchenreformation des 16. Jahrhunderts ſich ver: 
anlaft findet, hierzu ſelbſt verpflichtet. Indeß kann auch dies 
bier nicht Wunder nehmen, da daß ganze Bud, entfchieden auf 
dem Syſteme der römifhen Kirche beruht, nur al& ein Aus» 
fluß der befannten Volitit der römifchen Eurie betrachtet und 
nur von diefer Seite angefeben und gewürdigt werden muß. 
Danady wird denn auch fein Proteftant und Fein morgenläne 
diſcher Ehrift anftehen, auch dem Buche felbft fein Recht wider 
fahren zu laffen, und warum follte unter foldyen Umftinden 
die proteftantifche Kirche vor der morgenländifchen im Berbält: 
niffe zu Nom irgendwie etwas voraushaben wollen? 








Die Schlufacten in der Angelegenheit des 
„Rechter von Ravenna”. 


1. Die Autorfchaft des Kedhters von Navenna. Bon Otto 
von Schorn. Düffeltorf, Kaufen. 1856. 8. 12 Nor. 
2. Der Fechter von Ravenna. Großes hifterifches Zrauerfpiel 
in fünf Acten. Erlangen, Bläfing. 1856. 8. 9 Nur. 
Die „Fechterangelegenheit“ ift fo eigenthümlicher und 
räthfelhafter Art und die Discuffion darüber ift in einer für 
die deutichen literariſchen Zuſtaͤnde fo charakteriſtiſchen Weile 
betrieben worden, daß es gerechtfertigt und felbft neboten er 
feinen möchte, auf Anlaß der beiden oben angezeigten Schrif: 
ten noch ein mal auf fie zurüdzutommen, Man denke nur: der 
Dichter des „Fechter von Ravenna”, ein öftreihiicher Freiherr, 
wird von Münden aus ganz offen in Anklageſtand verfegt 
und beſchuldigt, einem 1850 an die Dirertion des wiener Hof: 
theaters eingefandten Manufcript des Schulmeiſters Bacherl: 
„Hermann und Zeutoniad Fürftin“, vielleicht mit nachträg: 
licher Benuhung eines fpäter eingefandten Manuferipts defjelben 
Bacherl: „Die Eherusfer in Rom’, vielleiht auch mit Be: 
nusung eines dritten gleichingaltlihen Stüds: „Thusnelda“, 
welches Bacherl von Wien nicht wieder zurüderhalten haben 
will, die Idee zu feiner Dichtung entwandt zu haben, und 
nicht blos die Idee, fondern felbft die Perfonen, die Handlung, 
ja einzelne Gedanken und Phrafen. Bacherl, gegen den Feine 
Präfumtion fpricht, daß er fein Ehrenmann fei, befennt bei 
feiner Ehre und erflärt, jeden Augenblick bereit zu fein, feine 
Ausfage mit einem @ide zu befräftigen, daß er feine Stüde 
rein aus fih neichöpft habe und daß die Manuferipte in dem 
nämlichen Zuftande unverändert geblieben, wie er fie vor Jah: 
ren niedergefchrieben; auch werden Beugniffe von Männern 
vorgebract, denen er feine Stüde 1853 vorgelefen und die 
bei_der fpätern Aufführung des „Rechter von Ravenna’ in 
chen durch die auffallende Achnlichfeit dieſer Tragödie mit 
den Bacherl’fchen Producten aufs höchſte Überrafcht waren. 
Der mitbefchuldigte artiftifche Director des Hofburgtheaters, 
Heinrich Laube, fieht ſich veranlaft, eine öffentliche Erklärung 
abzugeben, in der er aber von der Sache auf hierher nicht gebö- 
rige Kragen abfchweift, ſich erhebliche Ungenauigkeiten zuſchulden 
kommen läßt, die ihm dann fpäter auß feinen eigenen, an Bacher! 
gerichteten Briefen nachgewieſen werden, und gegen Bacher! 
die Berdaͤchtigung erhebt, daß mögliherweife die „Eheruster‘ 


erſt nach dem „Fechter“ entſtanden fein könnten, wegen 
Bacher! verſichert, daß der Verſuch, ſich das Bühnenbuch zum 
Zweck einer Bergleichung mit feinem Manuſtript zu verihafen, 
geſcheitert und er felbft aus mehrfachen Gründen verbinden 
— ſei, nad Münden zu reifen und einer Borftellung 
eizumohnen. %) Endlich nah manderlei Hin: und 

zeien in den Blättern ſah ſich auch Friedrich Halm da ge 
nẽthigt, aus dem Dunkel feiner folange feftgehaltenen Ancmı 
mität berauszutreten ımd eine öffentliche Erflärung abzugchen 
Aber auch diefe war ſehr weitſchweifig und ausweichend. Ctett 
auf feine Ehre zu erflären, daß er niemals ein Manufeist 
des Schulmeifters Bacherl nefehen oder in Händen gehabt oder 
von feinem Inhalt durch Hörenſagen Kenntni erhalten, brief 
er fid auf die befannte Göttling'ſche Abhandlung (Junichte 
ald feine Quelle, während der Parallelismus zwiſchen der 
„Rechter von Ravenna und den Bacherl’fchen Stücken fi 
unmöglich auf diefe Quelle zurüdführen laͤßt, da diefer Yaraı 
leliemus zum Theil gerade in Abweichungen von den Güttling‘ 
ſchen Aufitelungen beftcht. Zugleich foderte Friedrich Halm 
„Jedermann“ auf, „feine vermeintlihen Anſprüche er Lug 
lichem Wege gegen ihn zur Geltung zu bringen”, währe ı 
wiſſen mußte, daß bei der Mangelhaftigkeit der öftreihilgen 
Geſetze Über geiftines Eigenthum die gerichtliche Berfolaum; 
diefer Angelegenheit in das Bereich der Unmöglichkeit falı 
weshalb auch nach O. von Schorn's Berſicherung die von den 
münd)ener Wdvocaten Noel in Wien bereits eingeleitete Klar 
gegen Friedrich Halm wieder aufgegeben werden mußte. Un 
lag es im Grunde dem Dichter des „Rechter von Mavenna“ 
nicht gerade ebenfo nahe, eine Klage wegen Verleumdung m! 
unbegründeter Denunciation anzuftellen? Angenommen, cn de 
dividuum A beihuldigt unbenründetermweife das Individuum & 
ihm etwas entwandt zu haben; wäre e6 dann nicht alben, 
wenn B fi damit begnügte, dem Individuum A anheienzugt 
ben, fein Gigenthumercdt vor den Gerichten nadzumeilen, 
ftart wegen falſcher Denunciation felbft klagbar zu mer! 
Ueberhaupt wurde von Wien aus diefer literarifche Procch ie 
fehr wenig leyaler Weife geführt, man glaubte genug zu then, 
wenn man den bairiihen Prätendenten einfach lächerlich mad, 
felbft mit Verdrehung von Thatſachen. &o enthielt die „A 
gemeine Zeitung” aus Wien eine Mittheilung, wonach ı= 
25. November 1850 an die artiftifhe Direction des win 
Hofburgtheaters eine Sendung eingegangen fei, enthaltend W 
zwei Bübhnenftüde „Die beiden Franz, oder der Bürgermeilt 
als Narr” und „Dermann und Zeutonia, ein idealifhes Ber 
telein von dem heimiſchen Barden Kranz Bacherl““. Jeder, da 
dies lab, mußte über das „idealiſche Beutelein” laut auflada 
oder verwundert den Kopf ſchütteln. Aus der Schornihe 
Broſchüre erführt man nun, woher muthmaßlich diefes „A 
lifche Beutelein“ entftand. Bacherl hatte nämlich dem 9 
nuferipte „Hermann's und Xeutonia’s Fürſtin“ (alie nik 
„Dermann undXeutonia”) die Bemerkung beigefügt: „Diden 
Stüde folget das verlorene Geldbeutelein oder der Hermisti 
auf Walburgsberg. Wir haben ſchon oft die Wahmtanm 
machen müffen, daß es dem deutichen Charakter, fomit m W 
unfern Privat» und öffentlichen Streitigkeiten zutage hmm 
doch gar fehr an Adel und Würde fehle. Woaͤre die 

wie in diefem Kalle, auf gerichtlichen Wene nicht zum YAukttag # 
bringen, fo würde es in andern Ländern, wenigftens in 
reich, waͤhrſcheinlich ftatt zu fortgefegten ehrencühtigen Sa 
fhuldigungen menigftens zu einer Herausfoderung gefemm 
fein. Dem öftreidifhen Freiherrn ftand ja ein Dem m 


*) Bacherl lebt als Schulmeiſter im Oberpfaffenhofen im einer ® 
Verbannung. Gr hatte, wie Schorn mittheilt, IB fid im einer I 
rerserfammlung für Grhöhung der Gehalte ausgefproden unt men 
deshalb aus Münden ausgewiefen. Dies Fattum, infofern es vide 
erzählt if, würde zugleich bemeifen, da bie Kategorie her palkliäe 
Bergehungen in manden fchönen Gegenden bes deutſchen Batch! 
einen fchr weiten Umfang hat. 


oen, dem Dichter der Schriftfteller gegenüber. Wir wollen kommen, die ihn «Rococo» und «Go 


iefe Art von Austragung nicht befürworten, fondern nur den 

Ausgang bezeichnen, den in Frankreich muthmaßli ein folder 
Handel zwifchen zwei Verfonen von der Stellung Friedrich 
Halm's und D. von Schorn's gehabt haben würde, fulls ſich 
die Sache auf gerichtlihem Wege nicht zur Entfcheidung brin- 
gen ließ. Zedenfalls würde aber außerhalb Deutſchland die 
literarifche Discuffion mit größerer Ueberlegung und Loyalität 
geführt worden fein. 

Die Schlußacten über diefen feltfamen Streitfall liegen, 
von D. von Schorn gefammelt und an einen erzählenden Ka: 
den gereiht, dem Yublicum nun vor. Daß die Bacherlſchen 
Chrruskerftüde in der Ausführung fo verfchroben und abfurd 
orrathen find, flieht die Moglichkeit nicyt aus, daß er in der 
Erfindung einen glücklichen Griff gethan, und jedenfalls müßte 
Bacher! ein ganz abgefeimter Falſarius fein, wenn es ihm ge 
lungen fein follte, ©. von Schorn und fo viele adytbare, ger 


d und Gellert» ſchrei ⸗ 
ben ließen, und zur Verehrung derjenigen Romantik überge— 
gangen, die fi in Wien durch Grillparzer und Friedrich Halm 
noch immer erhalten hat. Er fcenirte das Merk, ſchrieb den 
Dialog vielleiht nur in Profa und nannte das Ganze den 
wRechter von Ravenna». In Berfe goß das Ganze dann 
irgendein Dritte, Irgendeiner, der zum ſchwunghaften Redeftil 
Zalent beiigt. Eine Bekanntſchaft diefer zwei: oder dreifachen 
Auterſchaft wird nicht eher erfolgen, als bis alle Bühnen das 
Stüd gegeben haben.” Diefe intereffante Mittheilung, damals 
für eine Myftification gehalten, erſchien lange bevor noch irgend» 
wie und irgendwo an Kranz Bacher! gedacht wurde. *) 


Auch das „große hiſtoriſche Trauerſpiel“ in fünf Acten, 
„Der Rechter von Ravenna”, deſſen Verfaffer ſich wie der 


Dichter des berühmten darin parodirten „Rechter von Ravenna‘ 


Iohrte und rechtsfundige Männer in Münden, Augsburg (hier | 


namentlich die Redarteure der „Algemeinen Beitung‘‘), Koln 
und andern Städten hinter das Licht zu führen. ine künſtlich 
gelhmiedete onfpiration fo achtbarer Männer, die zum 
Theil mit dem Theater gar nichts zu thun haben, gegen 
die Direction des wiener Hoftheaters und den Dichter des 
„Rechter von Ravenna’ anzunehmen liegt ohne Zweifel fer: 
ner als das rein menjchlihe Motiv, einem mitadhteten und 


derſpetteten Schulmeifter zu feinem Recht zu verhelfen und | 
fein eingiges Verdienſt, die Erfindung, ihm zu fihern, obſchon 


don der genfeite diefes Verdienſt fehr niedrig angeſchlagen 
und principiel gemiffermaßen den geſchickten techniſchen Ber: 
arbeiternn als frei Gut umd freie Waare preisgegeben wird. 
Bei den Mündynern mochte fih dann freilich auch einiger pro- 
einzialbairifcher Vatriotismus einmiihen. D. von Schorn hat 
für feinen Glienten, ohne Ausfiht auf äußern Gewinn, aufs 
mmüsigfte ſich bemüht und feine Koften, einen Beitauf 
Wand, Beinen Spott gefcheut. Auch in feiner Broſchüre ſpricht 
De Sprache innerer Ueberzeugung, was freilich nicht aus: 

Y ; dab fie trogdem eine rein fubjective fein fonne. Er 
tet mit der größten Entſchiedenheit: „Die Idee des Stüde, 
ke allgemeine Anlage deffelben, ſowie die Unordnung der ein: 
nem Situationen gehört dem Schullehrer Kranz Badherlz er 
1 bleibt der urfprünglich geiftige Eigenthuͤmer, obfchon 
nie die Rähigkeit befeflen, feine glücliche Idee in Funftger 
ter F zu verförpern’‘ (8.112). Gr erflärdzum Schluffe, 


























96 das Gefühl der Neue zu empfinden, diefe Ange— 
ie vor den Richterftuhl der Deffentlichkeit gebracht zu 
4 „denn (führt er fort) nur dadurd, daß die verborgenen 
den unſerer modernen literarischen Auftände ohne Rück⸗ 
geftellt und zu allgemeinfter Kenntniß gebracht wer⸗ 
ine allmälige Heilung derfelben und eine Abwendung 
te beflagenswerther Faͤlle für die Zukunft zu ermög- 
%, Die bekannte, angeblich in einem frübern Jahrganne 
Dener „Abendzeitung‘’ geftandene Ballade „Thusnelda“ 

N iR er geneigt für eine Moftification zu halten; 
fei es den unermüdlicen Nachforfhungen, die er 
aen Drten anftellen ließ, nicht aelungen, dieſelbe 
er der dresdener „Abendzeitung” auf: 
m. Rod führt er eine merkwürdige, nicht zu Übers 
Mittheilung an, weldye in Nr, 8 der Gutzkow'ſchen 
mgen am häuslichen Herd’ (1855) enthalten und 

x Moftifar” Überfhrieben war. Sie lautete: „In 
zariichen Geſellſchaft wurde kürzlich Über den Berfaf- 
fe deh Fechter von Ravenna» geäußert: Der Verfaſſer diefer 
Die, den alle Welt mit Namen wiffen will, kann fid) 
ennen, denn er eriftirt nicht. Er ift ein Eol> 
efen und beftcht aus zwei oder drei Perſo— 
Styend Jemand ſchrieb eine «Thusneldan. Sie war 
dacht, bot aber nur Material zu einem praktiſchen Stüd. 
. "machte eb praftiih. Der artiftiihe Director des 
jerd ift lange ſchon vom den Principien zurüdge: 


* 





der möglichften Anonymität befleißigt, gehört zu den Schluß« 
acten in diefer Angelegenheit; denn der Humor fommt immer 
zum Schluß und drüdt fein Narrenfiegel unter die Acten, und 
wenn einmal die ganze Menfhheit humoriſtiſch werden follte, 
fo werden die Acten des Weltprorefies fpruchreif fein. Die 
Perfonen diefer ganz ergötzlich erfundenen Parodie find die 
> Bachſtelz, Dorfidulmeifter und Poet, die Komödianten 
aubober und Strohhalm, der echter von Ravenna, freie 
refignirtes Mitglied derfelben Komödiantenbande, ein Schorn⸗ 
fteinfeger und das YPublicum als Gonftabler. Der echter 
von Ravenna ift als „‚fechtender” Strolch und Handwerks 


wurſch dargeftellt, welcher der Strohhalm » Laubober'ſchen Kor 


mödiantenbande entlaufen if. Strohhalm Magt: 
Gelb haben wir mun keins mehr, dies flieht fell, 
Seit uns der Fechter if in Münden durchgegangen, 
Eine wir von allen Mitteln ganz entblößt. 
Er war's, der uns bie Bube ſtets gefüllt u. ſ. w. 
Laubober, der fich ein wenig burfchifos zeigt, fucht in Ge» 
meinfchaft mit Strohhalm nah dem verlorenen Sohn, dem. 
auch Bachſtelz nadfvürt, welcher behauptet, daß der Rechter 
fein Sohn und ihm nächtliderweile von Laubober und Stroh⸗ 
halm geftohlen fei. Bachſtelz ruft in Bacherl'ſcher Redeweife: 
D Hermann’s Geiſt! da ſtehe mir bei! 
Und gib der gewaltigen That deine Weih’! 
DO könnte ih ſchon meinen berjliden Sobn, 
Meine Liebe, mein innig Berlangen, 
Könnte jepo ver trauernde Water auch ſchon 
Da fein Alles, fein Alles umfangen! 


*) Seitdem wir Dbiges fhrieben, hatten wir, und pwar erft in ven 
jüngften Tagen, Gelegenheit, Bacherle Gherusferprama auf dem leip: 
iger Sommertbeater dargeftellt zu ſehen, alfo von einer Geſellſchaft, 
vie aus lauter Komilern beficht. Wir würden dies Preisgeben einer 
patriotifben Idee, wie fie in Bacherl's Stüd verförpert iſt, auf 
Lipperl: und Sommertheitern nicht gutbeifen können, wenn man uns 
niche verfichert hätte, es geihähe zu dem Zwecke, auch dem größern 
Publicum Gelegenbeit zu geben, das Bacherl'ſche Kerhtertüd mit dem 
Fechter von Ravenna” zum vergleihen und ſich fo fein eigenes Urtheil 
zu bilden, Und in der That treten bei der Aufführung, wie Jeder, 
welcher die Darftellung auf dem leipziger Sommertbeater mit anfah, 
jugeben mußte, die Barallelitmen zwifchen dem Bacherl'ſchen Product 
und dem „Hechter von Ravenna” no fihlagender hervor als bei der 
Lectüre. Das eine. Stüd verhält ſich zum andern faft genau fo wie 
eine robe verbe Warbenfligge zum ausgeführten Gemaltde. Mande 
kraufe, ungelenle oder verfhrobene Bacherlſche Redensarten erregten 
ywar unmillfürlidhes lautes Gelächter, aber fo fehr fih auch bie Dar: 
ſtellenden zu beftreben ſchlenen, das Bacherlſche Drama durch Garifi- 
ven md MWebertreiben in rin Buppenfpiel zu verwandeln, bewies ſich 
doch Der Eruſt der melften Situationen als unverwüflih, und nament: 
lich gelang ed dem Dariteller des Galigula nicht, diefen ungefchlachten, 
aber energiſch gezelchneten Charalter in einen bloßen Glown zu ver: 
wandeln. 
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Und als er den Rechter erblidt: 
Zur guteften Stunde fommt Ihr ber, 
Denn nun befteht ferner fein Zweifel ja mehr. 
Das find fie, die Räuber von meinem Kind. 
Nun weh' dir, zerlumpichtes Bettelgefind! 


Der echter will aber von allen drei Vätern nichts wiſſen 
und entläuft mit den Worten: „Werde felber im Zode nod 
fehten! fagt Bader”, Bachſtelz und Schornfteinfeger rufen: 
„Er ift und bleibt ein Bagabundus!’ und u > ihm nad, 
während das Yublicum unter dem Ausruf: „Fiat justitia! 

reat mundus!” Laubober und Strohhalm padt und hinaus: 
füprt. Das Ganze ift ein flüchtig bingeworfener erlanger 
Studentenfcherz, der auch wirklich auf der bubenreuther Kirch: 
weih mit großem Beifall von Studenten aufgeführt — ift. 





Literarifche Notizen aus England, 


F. Metcalfe, Fellow des Gollegium zu Lincoln, gab her: 
aus „A history of German literature, based on de Ger- 
man work of Vilmar’, alfo eine Bearbeitung von Bilmar’s 
Literaturgefchichte und als ein „„companion’ zu Mar Müller’s 
neu erfchienenem „„Gerinan reading book“ angelündigt. Mehre 
biographifche oder memoirenartige Werke find jest fertig ge 
worden, fo die „Memoirs of the life and writings of James 
Montgomery, including selections from his correspondence, 
remaius in prose and verse, and conversations, By Jahn 


Holland and James Everett’, mit dem fünften, fechsten und | 


fiebenten Bande; „Selections from the letters of Robert 
Southey. Kdited by his son-in-law John Wood Warter", 
mit dem dritten und vierten Bande, und die „Memoirs, jour- 
nal and correspondence of Thomas Moore. Edited by Lord 
John Russell’, mit dem fiebenten und achten Bande, die einen 
Generalinder des ganzen Werks und Porträts von Thomas 
Moore und dem Marquis von Lansdowne, außerdem Vignetten 
enthalten. Auffallend genug feinen die „Meinoirs by the 
right honourable Sir Robert Peel. Published by the trus- 
tees of his papers, Lord Mahon (now Earl Stanhope) and 
the right honourable Edward Cardwelt”, deren erfter Band 
die römifch »Patholifche Frage der Jahre 1928-29 betrifft, in 
Deutſchland bisher die ihnen gebührende Beachtung nicht ge: 
funden au haben. Viele intereffante Anekdoten aus den lite: 
rarifchen Kreifen einer abgelaufenen Fiteraturperiode, welcher 
GEoleridge, Walter Scott, Moore, Wordsworth u. f. w. ans 
ebörten, enthalten die „Recollections of the table talk of 
amuel Rogers, to which is arlded Porsoniana”, auf welde 
wir wol noch zurüdfommen. „WFlemish interiors. By the 
writer of a glance behind the grilles’’ heißt eine Schrift, in 
welher namentlich die Kortfchritte beleuchtet und hervorger 
hoben werden, welche die katholiſche Kirche und ns 
in Belgien „since her emancipation from the yoke of dut 
rotestantism‘ gemadt haben. Durd den Titel „„Flemish 
interiors" laffe man fi in Betreff des Inhalts nicht irre: 
führen. Der ftreng katholiſche Verfaffer verſteht unter „inte- 
riors” nur dad Innere von Mönds: und Nonnenflöftern, 
von Kapellen und Kirchen. John S. Harford fchrieb in zwei 
Bänden ein „Life of Michael Angelo Buonarotti5 comprising 
memoirs of Savonarola and Vittoria Colonna and much 
contemporaneous history’ (mit Michel Angelo's Porträt und 
zahlreichen IAuftrationen) und B. Chapman eine „History 
of Gustavus Adolphus and of the thirty years’ war up to 
the king’s death’ (mit Ylanen ber Schlachten von Leipzig 
und Lügen). Früher hatte man in England über Guftav Adolf's 
Leben nur eine unkritifhe Compilation von Harte, die feit 
Gfrörer's und Anderer Unterſuchungen volllommen veraltet ift. 
Diefe Unterfuhungen bat Ehapman benust, doch hat er vor 
Gfrörer den Borzug größerer Unparteilicykeit voraus, „Shak- 


spere's England, or sketches of our social history in the 





Band. Prag, Bellmann. 16. 8 Rar. 

| Ammann, F., Meine offene Nothweht oder: Wille 
fhaftlihe und gründliche Bertheidigung der Geifterkunde mit 
wefentlihen Auffchlüffen Über das Senfeits. Anhang: Drei 
neue Erfindungen. Die Weife, gewiffe Verftorbene zu zit 

| Ein Rachſpiel zum Beſten des „alten Schulmeifters.” zZäri 
®r. 8. 13 Ror. 

Andresen, K. G., Wortregister für deutsche ortio- 
raphie nebst grundsätzlichen vorbemerkungen. Main, 
kunze. Gr. 8. 8 Ngr. 

Berg, A., Physiognomie der tropischen Vegetauee 
Süd-America’s; dargestellt durch eine Reihe von Ansichten 
aus den Urwäldern am Magdalenenstrome und der Andı 

| von Neu-Granada, nebst dem Bruchstück eines Briefes vo 
| Alex. von Humboldı an den Verfasser, und einer Vorre« 
von Frädr. Klotzsch, — A. u. d. Titeln: Physiognomy « 
tropical vegetation in South America; a series of viem 
illestrating the primeval forests on the river Magdelens 
and in the Anders of New Granada. — Etudes physiogm- 
miques sur le vegötation de l’Amerique tropicale; recueillia 
dans les for&ts vierges sur le fleuve Magdalena et dans ie 
Andes de la ——— Mit 14 Steintafeln. worot 
13 in Tondruck. Düsseldorf, Buddeus. 1854. Imp.-Fols 
18 Thir, 

Germar, F. H., Die alte Streitfrage: Glauben om 
Wiffen? Beantwortet aus dem bisher verfannten Werhältmift 
von Zact und Prüfung, Glauben und Willen zu einander un 
zu den Wiffenichaften, befonders zur Pbilofopbie. Zürd, 
Sulthef. Gr. 8. 1 Zhlr. 

Gottſchall, R., Das fchlefiihe Gebirge. Leipzig, Brot 
baus. 1857. 8. 10 War. 

Halm's, Friedrih, Werke. Ifter und Iter Band. (iv 
halt: 1. Gedichte. Vermehrte und verbefferte Ausgabe. 3. Dr 
matifche Werke. 2ter Band. Imelda Lambertazzi. König Bunte 
Ein mildes Urtheil.) Wien, Gerold's Sohn. 8. 3 Ihe 

Hübner, J., Verzeichniss der königl. Gemälde=Galler* 
zu Dresden. Mit einer historischen Einleitung und Nu- 
zen über die Erwerbung der einzelnen Bilder. Dresdr 
8. 1 'Thlr. 10 Ngr. 

Joseph, G., Venedig als Winteraufenthalt für Brust 
leidende. Für Aerzte und gebildete Laien. Breslau, Lew 
ckart. Br. 8. 20 Ner, 

Lewald, Fannv, Deutjche Lebensbilder. GErzählunam. 
Iftes bis Ates Bändchen. (Inhalt: 1. Die Hausgenofien. Er 
zaͤhlung. 2. Das große Loos. Crzählung. 3. Kein Hast 
Eine Dorfgefhichte, 4. Die Zante, Erzählung.) Brow 
ſchweig, Bieweg u. Sohn. Gr. 16. à 74 War. 

Loͤbcke, 9, Der Leibeigene. Ein hiftorifcher Roman um 
— —— erſten Kreuzzuges. Mit Abbildungen, Zittes 

A Rur. f 

Müller, ©, Das heſſiſche Sand und Bolt. für fe 
fende von Eiſenach nad) Kaffel und Frankfurt a. M. Leirs 
Brodhaus. 1857. 8. 10 Rar. 

Müller, 2, Aquarium. Belehrung und Anleitung ol 
anzulegen und zu unterhalten. Mebft Befchrei der er 
golaten Thiere, Pflanzen ıc., welche ſich für diefes can 
it 24 Abbildungen. Leipzig, E. Schaͤfer. & 10 War. 


reign of Elizabeth”, von G. W. Thornbury, dürfte aud den 
| deutſchen Shaffpearelefern eine willkommene —— 
| und verdiente wol eine Ueberfegung. ®. 
Bibliographie. 
Album der Crinnerungen. Herausgegeben von W. $. 
Lande. Mit Beiträgen von Iof. Bayer, 3. B. Grohmenn, 
Mor. Hartmann, Ufo Horn, Siegfr. Kapper u. m. %. Ir 
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Beridgt 


über die im Laufe des Jahres 1856 


im Verlage von 


F. A. Brockhaus in Leipzig 
erſchienenen neuen Werle und Forftſetzungen. 


A UN, die Verfendungen der Monate April, Mai und Juni enthaltend. 





(Bortfegung aus Nr. 35.) 
62. Frauenftäbt (I.), Der Materialismus. Seine Wahr: | 


beit und fein Ierthum. Cine Ermwiderung auf Dr. Louis 
Büchner’s „Kraft und Stoff. 8. Geh. 1 Ahle. 


Unbdefriediat von der bisherigen Aampfeswelſe gegen den Materiar 
Ben * efert der Berfaffer eine unparteiifhe Kritik deſſelden, in 
x er, In 


Bert „Kraft und Steff“, ebenfo das Für mic das S * Mar 
terlalismus rubig und leidenichaftslos ermägt, und —5 —* 
Pecteien gerecht wird, Zugleich enthält die Ganıit eine _ Mare und 
rn Darfellung des gunsen materlalitifhen Btreltes 
und m Gange: * die bisherige Literatur deſſeiden. 
232 —3 elben Berla 
Die Naturw * gm u auf Boche, Religion, Mor 
tal und 5 1% 
Diefe nicht bios für: — er nn zuge 8 ſondern * 
ur Ines Publicum beffimmte des andelt eine 
—— en a Tee: das Berbättuip von Glau- 
Zun 8 ur den betannten — — 
* ner und Bogt bervergerufen, macht fie .. 
gen den —— agner’s, daf man in mifleni® aftlien 
bie größte Skepfis üben und gleichzeitig in religtäjer Hin! 9 
ñ einfachtn godletglauden! buldigen fänne, aber ebenfo 
en Den Vogt vertretenen Maoterialiämus, der die Freiheit und 
— des Renſchen leugnet. Die Schrift ſaudert den arosın 
und durbaus nicht geſahtlichen, fondern böhft wohlthätigen Cinfluß, 
die Raturwilfenihaft auf die üftbetifbe, rellgtöfe, meralifdhe und 
fopblibe Weltanihauung übe, und beweift dadurch, daf dericnige 
de, der ein wirkliches und wahrer Brbürfnig der Menfhhheit fei, 
den Refultaten und Mederungen der chten Katurwiſſenſchaft im 
in Gintlang fiche, 
Der Areia erfbien In demfelden Verlage: 
md mäufeheien imiihen den Pebanten des Glaubens unb 
Bon 


Rund Si au ne in dritter Zune eriienenes 


Ha = — 
8 
ben u 


Crreit An 


Taubdens, Mit einer Zucigaung an Profeffor Aarl Vogt, 
„Bilden Saul; Modmer. 8. ch, 1 Ahle. 
Cine bumsriftifh arhaltıne Schrift, die ſich gegen bie materiali» 
mie gegen die jpiritwalitifden Sprothefenmaher richtet und 
Milbung ven Scherz und Ernit die „unfrudhtbare Zänkerei zwi» 
den — ten des Gleubens und Unglaubens’' su beendigen 
t. Der Berloffer in als —1555 delluſcher und namentlich mili« 
eitgener (5. B. durd feine Jüngft eijchenene „Militärs 
re rübmiihft Bekannt. San „Arefhmaufettieg"' bat dur tie 
ibenden Inhalt wie durch unterhaltende Jorm — In meldier Wer 
ad 2 „Bdiuherde von Kari Vogt“ defondere Beechtung ver» 
—5 von Allen geleſen zu werden, melde dic Schriften 
* Bont. ner, Schaller, Arauenftäbdt u. f. m. kennen. 


a Hoyd(d.E.), Zheoretiſch· praktiſche englifche Spra 
nn . ae, ng ei —* F 
— der 5 — 'verfeben. Behnte, verbefferte Aus» 
8. 27 Ror. 


ven: 
j Sehllissel zu den Ucbungen in H. E. Lloyd’s 
- theoretisch - praktischer englicher Sprachlehre für 


Deutsche, 8. 8 Ngr. 
in Grleiäterungdmittel ei 


Bon sun: dien früher: 
EESEH: 
* 3. in bearbeitet. Mebft einer Sammlung 
sbensarten, Zmöltte Xuflage. 5. 1869. 20 Nr. 


64. 


sbuch aus dem Deutfden ins Engli 8. 1832. IHM; 
b: rein. a ER aus le: neueren englifden 


lee 


58 
— — deutſches und de 
— NER, a eelee Aullese. End Ay. 
1836, Gart. 1 Zpir. tn tar. 


Bieder des Giovanni Meli von Palermo. Aus dem 
Sitilianiſchen von Ferdinand Gregorovius. 8. Geh. 
1 Zhlr. 15 Roar. 
Der Name Giovanni reits if als der des berühmteften Dichters 
—— ollgemein bekannt, feine Gebichte felba aber find aufer je 
einem ie — und von Herder Überfepten wegen ter örtlihen und 
peaeua en Adgefärledenheit Sielliens fol gänzlich unbekannt, Somit 
bie serliaende ——— Mh ung ber beaen Gedichte Meli’s 
nandb Gregerovind (Mofenfran, ee u. mit 
einer —X Sinlatun verfeben) in literarbiftori en 
von beienderm Werthe. er namentlich werden fid alle Yo 
er Potſit am ber Orarie diefer reigenden Bicder, die in der meifter« 
Veen Ueberfegung wie Driginale erſcheinen, wabrhaft erfceuen. 
a Ferbinand Sregorovius cerfhien gleidyeitig in demfelben 
erlage: 
Blguen: Gerichte, Leden und Stenerie aus Italien. 8. 1 bir, 


Gregerentus" Bud über Gorflca bat eine ß glänıende ups me ner 
funden (au im Muslande, indem «6 in Den and * meh n Imerita 
und in Italien überfept worden if), dab 

erungen des feit * 2 = Sralicn meis 
€ Aufnahme feitens des deutſchen Publl« 
— aus etuſten Banderha ng 


a — Meile des Berfal 
Die Schtift zerfällt in —— itte: On Beſuch auf 
dulden vom Baltifden 
Idy Uen vom Bateinifchen —— ——— Blauren; Gapri, An m 
nlüdelei. 


Reichenbach äil. (H. G.), Xenia Orchidaoca. 
Bei zur Kenntniss der Orchideen, Siebentes und 
achtes Heft: Tafel LXI—LXXX; Text Bogen 19—24. 
4. Geb. Jedes Heft 2 Thir. 20 Ngr. 


Die Dechldeen haben feit B Tahren In * den 5 
ter ben GSewachshaus —* eingenommen. hleeli Sea 
nen zur Nuffubung diefeer Pflanien baden * I der ven Linne E55 
en Arten um das Sofadpe vermebet, und 4 roh it bie Schwierige 
felt der Kenntnit Bude 3453 taten nur ni —— 
leben, melde ſich aleihmähig mit den — ter der verichlebenften Ge⸗ 
es vertraut Ar haben. Rur burd niiafhehliar Abbildungen 
ann das Etudium biefer Zianum wieder etwas ugän aller werden. 
Gewẽehnt, jede verbefierte Art zu zelnen und 34 edadht mit in dem 
Fre —32 * —— Beet der Berfafier en stoßen 
merhourdigen Gerädjle, Interefe 
23 — Veen | Kal sum Gemeingut zu machen 
ed in einer befgränften Anzahl von Dreaden erſchelnen. 
+ Das bringt 5 —52 ſchoͤne und auffallende — — 
tüte gemalt; 15 andere werden ſhawarz auf den andern fünf Biä 
gegeben, Dazu deutſchet und — Zert. 
an Tennle daraus ‚ vole der ——— — en 
die neueflen Re in 
e und ber ne u es —— hab ein 


von 
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weiße Meteral ihnen te ® Rn ee Mugen für | «it, und ale [nerisden Motiyen sehen, bir im art 


". er u En en nem tin Lithograpdie mit Borben und aus eine 
SENT ELRSUNIRREERE | cl En 
66. vun us Meif Bibliothek il hafnen und d Brad Ds Da 6 it in ur N —5* * — 
Brockhaus e: o en en un en —* En 
Dampfihiffe. In Bändchen zu 10 Ngr. 8. Eee hr Sered Blatt ER * 


Cine Sammlung delehrender und unterbaltender —— 
Anbelt .- RB ——— —— Hr Be „yeaucie —*& Bunt —— — 4 
er von foldyem literarifhen Wertbe, um auch eim fi wahr 
8 zu verdienen, Gin ausführlider Vroſpeet über vs — * Unter- denet — ———— Susleich = in ein — 
nehmen, mit Angabe der Shriftfteller, die dabei mitwitten — wor» hfhe Schweiz. — 
unter ſich die ausgeseichnetften Namen befinden —, und ber bereits — jwifden ® gl um! * 9* i 
—— —— ift jedem derſelden vorgedruct und in allen Buch · Bi ——— Ent a Prag ke 
———— (iin, errnötterfchen, Dobnftein, Köntgfttin, * 








in erf&ienen hiervon: 


























9. Die Thüringifhe Eifenbabn. Von U. © gel ums Zruufein, Veciieäte, Ratbener- und Zehen 
10, Sie ntfurt a ? in s Batel, Cifen ade Einfabe um und. Wan · Grofer Winterberg). *— 
derungen im (üßbeuticien Mhcintande. 3. Selpaie g Sot. * für Relfende 28 —D—— 
11. Briefe Haus Sübruflaud während eines Aufenthalte in Ooeder taatscifenbahn. Mit 2 Xb t (Sr 
12, meien aus 1 et —— ale > Bi 4.9 —— dũhrer 
eife: ava userlejene mina ten, ersahblt von . o rnbe r 1 
r. tibalo die eis. > Ai Le ak a — ent. BGE le 
r» —— — —35 — Müller von Koͤnigswinter. Saninia 533 * ee —— 
erbäufer. Bon enber affendur en * 
15. Breslau und die Schlefliihen Eiſenbahnen. Bon M. Kurnit. heiligen * Staffel ; er 
‚Suse erfhlenen: at lan der Stadt 2 einem 
oetiſchhes Neife:- Album, tzenbasasden von I. Ran, * Per Hinitungen In — —* 
2: &ine ifenbabnfabrt dur 2Beflfalen. Yon E. Ochüding. —X —— —— — 
> n EN — und me * Bon 9 . ©. & » eo 6. — Plan Version — 
dar abe itten und Gebräude aus em Darzge —— on 10 Abbildungen in @rabite { 
5 nee Kat * n nad & Bamburg, Re Nebt Schildereien aus Lübel und Ik, > BER 
6. Die Säizäten "sei ‚Letpiig. rieg6gemätde | (von #. @. von Zerraffe, Xheater). 
Berned,. Mit amei Plane Beitere Karten und ——— er —* 
7. weint * feiner Bergangenkelt und Gegenwart. Bon I. E. — ee — 
8. Das —— von * bie Koblenz. Lendſchaft, Geſchichte, 
Sage. Ben N. Bocker Nennen und Sa 
— e Anieigen, werden in gen ein 78 * ab. = Kosten und u und "98 
rud r den Raum einer Beile m r., einer 68. nne (2. von), Das Staats: Nht 
I (4 
en 2 mit 2 Thir. 15 Ngr,, einer ganzen eu mit4z m Monardie. Erite Cief 9. 
67. Brockhaus’ Reise-Atlas. Entworfen und gezeich- 2. ee Ice nee Et nie » 
net von Henry Lange. er keiner —— — ei Sl F 
Unter diefem Titel exſcheint eine Beipe von Gifenbabnfarten, ben Berfa fee ab 
Flußfarten und Städteplänen, wie fie bisher no nit exiftirten * 


und aus denen ſich allmälia ein Reife-Atlas für gan ag 


Grfien Kammer und Ken nacere 
—— fol, obwol jedes Blatt für ich gam ſeidſtandi Daß Um 


1 Data — —— 
HE wichtigen und fdhmieri 


ernchmen bildet ein @citenftüd und eine Grgänıun * ‚Era en — und berufen, Defleide 
Meife-Bibltotbek für Eiſenbahnen und Da more id we — en und wird binnen Su 
—— dem Reifenden intereſſante Meifelecrüre let nn zu Pr Un: wird 5-6 Fhlr. nicht überfhreiten. Gin 


— und —— a. die u ibm * Gegenden wah · das Wert it in allen Du dlungen 
ten abrt dient, fol der Reife-Atlas ihn über Act genen orien« (Der Befäluf folgt) 


tiren, mas ihm auf taendeiner Babrt oder in einer Stadt entgegen 


Empfohlen: gratis unter Kreuzband franco. in ver Bergfefte Stolpen. — XI. Graf Berfen. — IE 
Berzeihniß I.: 1. Sammelwerke, 2. Gedichte, | fer. — XI. Der Proffener Mann, — XIV. Gheifk 
3. Anthologien, 4. Theater (68 ©), 5. Romane und | XV. Balthafer Kademann. — XVI. Geiſtliche 


6. ZSeitſchriften (im Druck). —— —* — Nachtrage. 
i .e@. 2 r erfte echſte d dieſes die 
— 8. 8. Meere flimmten und von dem — — 





Soeben erſchien in meinem Berlage und iſt durch alle Buch- * ee arten —— 
handlungen zu bezichen: 


. Geichichten und Räthſelhafte Dirs wer sine ein Gegennztzuderset 


enſch chen. Sammlung verborgener oder v Der neue Pitaval. —* 
ner Merkwürdigkeiten. Bienseieken —7 en tereffanteften Criminalgeſchichten al 


x x und neuerer Zeit, erau 
en Siebenter Band. 12. Geh. 2 Thlr. Hitig und Dr. ®. FE 


Inbalt: I. Denfwürtigfeiten Hans Chriſtoph's von Bernflein. Mit: iervon erfhienen 23 Theile, d 
getheilt von ®. &. v, Mindwig. — II. Gin Iacobäer. — II. Züge | Me Eife Folge bildend, = 17 rn 

aus dem 17, Jahrhundert. — IV. Sthöning und Barfuß. — V. Bär | Morden find. Ser 13. bis 23. derM 
Anton Ggon von Fürftenberg, — VI. Grafen und Gräfinnen Hendel 11. heit, foften jeder 2 Thlr. x . 
von Donnersmarf, — VII. Cardinal Coſcia. — VII. Graf Hirn. Leipzig, im September 1805 az * 
— IX. Der General von Faprat. — X. Warnery und Sperling F. a 


Verantwortlicher Reractenr, Heinrich Wrodpans. — — und Verlag von F. ec. Brolpans in 





Digitizeg 


Blaͤ 


tter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


—— Kr. 37. — 





11. September 1856. 
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Männer und Frauen der mweimarifchen 
Riteraturepoche. 
Zweiter Artikel.) 

Wenn wir im erfien Artikel Gelegenheit hatten, vor 
zugeweiſe von hervorragenden Frauen au Sprechen, melde 
dem weimarifhen Bildungskreiſe angehörten oder mit den 
Kormphäen des weimariſchen Mufenhofs in mehr oder 
minder innige Berührung kamen, fo werben uns die im 
gegenwärtigen Artikel zu befprechenden Schriften in Stand 
fen, vorzugsmeife von dem bedeutenden Männern zu 
Imehen, welde von Weimar aus wirkten, nicht für 
Beimar, fondern für die deutſche Nation und die Menfch- 
beit. Im Vordergrunde fteht aber auch diesmal die im- 
ponirende verehrte Geftalt Schiller's. 

Schiller! Schon der blofe Name hat einen Klang, 
bei dem die Dergen der Deutfchen in erhöhter Wärme 
aufumallen pflegen; biefer Klang feines Namens war 
der Glocdenton, auf deſſen Ruf aus fernen und fernften 
Orten, mo Deutihe anfäffıg find, aus Mancheiter, 
Aſtrachan und norbamerifanifhen Städten Geldbeiträge 
zu der dreddener Schiler-Stiftung zufammenfloffen. Kein 
anderer Name hätte wol diefes Wunder bewirkt. Mas 
den Namen Schiller ald Weihezeihen an der Stirn 
trägt, das erfcheint dem Deutfchen am fich als edel, 
beilig und jeder Iheilnahme werth. Wir möchten auch 
um aller Welt willen nicht, daß durch eine unſerer frü- 
bern oder fpätern Bemerkungen das Präftigium und der 
Nationalnimbus diefes Namens auch nur beeinträchtigt 
türde. Doch wir befürchten dies auch nicht. Schiller's 
Autorität haftet im Gedächtnis des beutfchen Volis mit 
unzerteißbaren Wurzeln, und uns felbft ift fie zu heilig, 
um daran irgend rütteln zu wollen. Dabei nöthigt aber 
unfer Gerechtigkeitsfinn uns das Geftändnif ab, daß 
fin Rame ald Name bei und feine Prärogative voraus 
bat vor den Namen Goethe, Herder, Reffing, Jean Paul, 
ih möchte felbft fagen Klopftod, dem wir ja die gäny 
fihe Wiedergeburt unferer Sprache, die Erneuerung des 





*) Dahl. den erſten Artikel in Ne. 32 9. Bi. D. Keb. 


1956, 3, 


vor ihm erlofhenen Sinns für Vaterland und freiheit 
und eine Menge neuer und zarter Empfindungs- und 
Vorftellungsarten verdanken, welche die fpätere höhere 





Stufe des deutfchen Riteraturlebens erft möglich machten. 
Unfer Wahlſpruch möge fein: Jedem das Seine! Jedem 
nad feinem Werdienfi! Wir leben ja, wie man we—⸗ 
nigftend verfichert, im einer demokratiſchen Zeit; bleiben 
wir alſo bei unferm literarifchen Senat, ftatt einen liter 
rariſchen Dictator an feine Stelle zu fegen. Ahmen mir 
auf feinem Gebiete jenen närriſchen Franzoſen nach, welche 
es für möglich haften, die Mepublit mit der Napo« 
leon'ſchen Alleinherrſchaft zu Einem organifhen Ge 
bilde verfchmelzen zu können; flürgen wir nicht in den 
Niſchen unſers Dichterpantheons die andern Götterbilder, 
um in ber Mitte ein einziges glänzendes Götterbild zu 
haben, während die Wände ringsum leer find! Errichten 
wir feine alleinfeligmachende literarifche Kirhe! Legen 
wir Keinem moralifhen Zwang auf, hindern wir Keinen, 
feinen „Cultus des Genius“ Demjenigen oder Denjenigen 
darzubringen, die nach feinem Herzen find! Mir wollen 
nicht fagen, daß man dies ſchon thue, aber wir fürdhten, 
daß man auf dem Wege dahin fe. Denn wenn ein 
| Eultus oder eine Doctrin ſich erfi geſellſchaftlich organi- 
firen, fo ift ed auch meift ihr Drang und Trieb, Allein 
herrſchaft zu üben und nichts Anderes neben ſich gelten 
zu laffen. Schon jegt wagen mande Verehrer Gocthe's 
| faum noch, ihrer Verehrung öffentlih Ausdrud zu ge- 
! ben, und betreiben ihren Gultus nur noch wie die Urs 
' hriften in Krypten, womit es wol auch zufammenhängt, 
daß des Engländers Lewes treffliches Werk über Goethe 
deutſch noch nicht erfchienen ifl; von Herder ift kaum 
no die Rebe, außer mit einem gewiſſen Naferümpfen 
und Achſelzucken; der Kreis der Freunde und Refer Jean 
Paul's ſchrumpft erfichtlich immer mehr zufammen, und 
ſelbſt Leſſing wird in den weitern Sreifen des Publicums 
nur noch wenig genannt, weniger noch gelefen, obſchon 
man doch bei allen höhern Fragen ber Kritit immer 

wieber auf ihn zurückkommen muß. 
Niemand wird aber leugnen wollen, daß diefe Maͤn⸗ 
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ner und andere, welche Zierden der deutfchen Literatur 
find, von dem allfeitigen Goethe ganz abgefehen, jeder 
eine höchft bedeutungsvolle und charakteriſtiſche Seite des 
deutſchen Geifted- oder Gemüthslebens abfpiegeln, die ge · 
fannt, gewürdigt und meitergebildet zu werden verdient, 
und daf die deutfche Nation nur fich felbit fhaden würde, 
wenn fie fi mehr und mehr daran gewöhnen wollte, 
einfeitig die Meltdinge nur durch Schiller'ſche Augen- 
gläfer zu betrachten. Die Mannichfaltigfeit der Geifter 
und geiftigen Richtungen ift ja der feltene Vorzug ber 
deutfchen Literatur, und wer fih nur an Einen hängen 
wollte, würbe ben beutfchen Geift eben nur in Einer 
Richtung erfaffen und kennen lernen und zu feinem 
eigenen Nachtheil ſich nur einfeitig entwideln und aus 
bilden. Gegen eine „Vergötterung“ bat fih Schiller 
übrigens felbft erklärt. Endlich verfhaffen uns die bie. 
ber veröffentlichten Briefwechſel die Uebergeugung, daß 
die weimarer Geiftesheroen, und Schiller mit ihnen, aud) 
Menfchen waren, die fo gut ihre Gebrechen und Schwä- 
hen hatten wie wir Alle, ja wir werden daraus bie 
lehrreiche Einficht gewinnen, daß biefer glänzende Luxus 
an Geift und Poefie gewiffe krankhafte Schäden nur 
ſchlecht verbarg und ihnen fogar zum Theil feinen Ur 
fprung verdankte und ihren Einfluß nicht ganz verleug- 
nete. Der Stoff war in der mweimarer Welt dazu ſchon 
früher vorhanden, fodaß felbft Charlotte von Lengefeld 
41788 fi) veranlaft fah, gegen ben doch megen feines 
guten Herzens faft verrufenen Knebel ſich ber englifchen 
Moraldichtungen anzunehmen. Sie felbft zwar, fchrieb 
fie an Knebel, bebürfe ihrer nicht, aber fie habe do 
wahrgenommen, daß fie bei Manchen Gutes ftifteten, 
und laffe fie daher gelten. Wenn wir diefe Brieffamm- 
Iungen leſen, wie fie gelefen werden follten, fo werben 
wir dem Ausſpruch Charles Remuſat's nur Recht geben 
müffen, daß nämlich Jedermann nur zu geneigt fei, Per- 
fon und Charakter eines Schriftftellerd® nur nad) Dem 
zu beurtheilen, was er veröffentlicht habe, während doch 
nichts trüglicher ſei; denn felten glichen die Autoren ih- 
ren Schriften und alle fchriftftellerifhe Kunſt fei voll 
Dichtung und BVerftellung. Diefer Vorwurf trifft, frei« 
lich die Schriftfteller und Dichter nicht allein, fondern 
auch die vielen Menfchen überhaupt — und vielleicht bil- 
den fie die Mehrzahl — melche die doppelte Buchfüh- 
rung bed Andersfprechens und Andershandelns bei ſich 
eingeführt haben. Wenn aber die Veröffentlihung von 
Brieffchaften überhaupt einen Zweck haben foll, fo ift es 
der, die Wahrheit feftzuftellen und der bloßen Herrſchaft 
ber Phrafen und Illuſionen ein Ende zu machen. Er 
reichen fie diefen Zweck nicht, fo ift es beffer, fie unver 
öffentlicht und unmgelefen zu laffen; denn zur Befriedi 

der bloßen Neugier, zu einem vorübergehenden 

mufement follen fie doch gewiß nicht dienen. 

Das Trachten nach nüchterner Erforſchung thatfädh- 
fiher Wahrheit ift auch das Hauptverdienft des zwei⸗ 
bändigen Werks „Schiller's Jugendjahre”, aus dem 
Nachlaffe von E. Boas von Wendelin von Maltzahn 
herausgegeben, ber jegt auch aus bemfelben Nachlaß 


„Schiller's und Goethe's Zenienmanufeript” veröffentligt 

hat, eine Schrift, deren Befprechung wir uns für einen 

befondern Artikel vorbehalten, da fie nicht eigentlich, hie 

graphifhen, fondern fpeciell literarifchen Charakters it 

und und daher von der nächften Aufgabe unferer Ber 

trachtung zu weit abführen würde. Der gründliche Fleiß 

ben der leider über feinen umfaffenden Schiller Studie 

bahingegangene Boas in feiner befannten Schrift „Sci: 

ler und Goethe im XZenienfampfe’' bekundete, ift cub in 

diefem Werke über Schiller's Jugendjahre anzuerknmer. 
Der Verfaffer beabfichtigte ein vollftändiges Lebenttih 
von Schiller zu entwerfen, wozu dieſe gedrudt veriw 

gende Arbeit den Anfang bilde. Wir müffen aufrid- 
tig bedauern, daß Boas durch feinen frühen, zu Lande— 
berg an der Warthe 1855 erfolgten Tod verhindert mw 
den ift, feine Arbeit zu vollenden, da es ihm hauptläd- 
lich darum zu thun war, das Mahre vom Falfchen in 
fondern und der Herrfchaft der Phrafe, die gerade in 
ben Betrachtungen über Schiller'6 Leben fo üppig mu 
herte, ein Ende zu machen, wiervol fein gegenmärtigel 
Buch mit der echt deutſchen Romanphrafe beginnt: „Wem 
der Schneefturm im Norden über die fahlen Felder un! 
Wälder zieht, dann“ u.f.w. Wenn mir bisher geplant 
haben, wirkliche authentifhe Biographien Schillers (den 
zu befigen, fo verſichert Boas in der Einleitung geraden: 
„Was uns dafür geboten wurde, erweiſt ſich, mit man 
gen Ausnahmen, als ein Gemifch von Wahrheit un 
Rüge, von geiftreiher Gombination, Spipfindigen Folge 
zungen und baarem Unfinn.” Gleich nah Silke! 
Tode nämlich bemächtigte fich die literarifche Speculane 
des fo populären Gegenftandes. So entſtand I. © 
Gruber'd Schrift: „Friedrich Schiller. Stizze einer Bir 
graphie“ (Reipzig 1805), gegen deren „tolles Gemilä” 
fofort ein wohlunterrichter Jugendfreund Schillers, Ct; 
in ben „„Zübinger Gelehrten Anzeigen” vom 19. Auguſt IN% 
auftrat, worin die Gruber'fche Schrift ald eine „kit, 
fade, größtentheils erlogene” bezeichnet. wurde. No a" 
verfehämter waren die faft durchweg erlogenen Ext 
von K. W. Demier: „Schiller, oder Scenen und Char 
terzüge aus feinem fpätern Leben” (Stendal 1805) un 
„Schiller, der Züngling, oder Scenen und Charakters 
aus feinem frühern Leben” (Stendal 4806). In M 
leptern Schrift find z. B. nur ein paar Stellen auf nm 
Schreiben an Zumfteeg echt, die Demler dem berluct 
„Breimüthigen” entnahm ; alles Uebrige ift mit einer mah 
haft bodenlofen Unverfchämtheit erfunden, Fiction Tan 
jedenfalls fpeculativen Gehirns. Dennoch wmirmte ® 
Döring in feiner Schrift „Schiller und Goethe” (dur 
zig 1852) den ganzen Demler ſchen „Lügenbrei“ wur 
auf, ja er ließ felbſi Auffäge unter Schiller's Ramıt 
abdruden, deren Verfaffer er nie gemefen; Saude un 
Schwab nahmen davon Vieles in ihre Schriften We 
Schiller mit hinüber, und auch Hoffmeiſter und Pitef, 
die fchon unvergleichlich kritiſcher verfuhren, werfdhmähtt 
manche von Demler erfundene Anekdoten nicht. FW 
feine nun gereinigte Befchreibung der Zugendjahre Eh 
ler's benupte Boas die Mittheilungen, welche Chriſtorhiet 
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Schiller, vermählte Reinwald, für die Biographien Schit- 
—8 von Körner und der Frau von Wolzogen und in 

Erinnerungsblãttern“ aufzeichnete, dann auch ein 
von ar Freifrau Gleihen-Rufwurm ihm zur Benugung 
überlaffenes Eremplar von Hermann Kurz‘ Roman 
Heimatsjahre‘‘, das fie mit Bleiftiftnoten ver 

feben hatte; ferner F. W. von Hoven's nachgelaffene 
Biographie (Nürnberg 1840), Peterfen’s, ebenfalls eines 
I: enoffen des Dichter, mit größter Sachkennt · 

und 



















ewiſſenhaftigkeit geſchriebene Mittheilungen im 
„Breimüthigen‘‘ von 4805 und im „Morgenblatt” von 
07, Andreas Streicher's befannte Schrift „Schiller's 

lucht von Stuttgart‘, Georg Friedrih von Scharffen- 
"4 Veröffentlichungen im „Morgenblatt” und die von 
‚im berliner „Kreimütbigen‘‘, „Morgenblatt‘‘ und 
wZeitung. für die elegante Welt von 1825, 
's, Schwagers von Schiller, Berichtigungen“ 
er literariſchen Anzeiger‘ (Münden 1805), die 
were ber Hohen Karlefchule‘ von Bag, bie 
mme, welche alljährlich am Stiftungstage ber Mi« 
demie ausgegeben wurden, das im das geheime 
zu Stuttgart übergegangene Archio der Karlefchule. 
* Duellen und mas er ſonſt Brauchbares im den 
eÜ jandenen Biographien vorfand, hat Boas kritiſch mit- 
j e verglichen, gefichtet und geprüft und daraus 
v en und Erfindungen gereinigte Biographie 
* des Knaben und Jünglings as ware Ob 
inwieweit fie im Einzelnen wieder einer Berich ⸗ 
bedarf, das zu prüfen müffen wir Denjenigen 
1, welche die Schiller-Forfhung zu ihrer fpeciel 
gemacht haben. Die intereffantefte Partie 
B. größere Yublicum dürfte wol die Darftellung 
nige nitts fein, ben Schiller auf ber 
1 Fi Bank: Sie ift zugleich geeignet, manche 
ige mgen über diefe merkwürdige Hochſchule, 
d viele treffliche Männer hervorgebracht hat, zu ber 
ı und. den Herzog, deffen Geift ſich an dem von 
er Inftitur ſelbſt aufrichtete und veredelte, 
Lichte erſcheinen zu laſſen, obſchon 
ndlung des Dichters Schubart, des 
cif A. ſtets einen unverlöſchlichen Flecken 
re bilden wird. Schiller's hohe 

ung und feuriger Geift find von ihm nie verfannt 
5 doch konnte bei der Werfchiedenartigfeit ihrer 
‚dem foätern aggreffiven Auftreten Schiller's 
N * Bruch nicht ausbleiben, obſchon 


"Biurum 


— außer den 


in fpätern Jahren ſcherzend zu erzählen pflegte, daß er 
felbft der Bildner feiner Adlernafe geweſen. As er 
nämlich auf der Akademie den Drang gefühlt, ein be 
rühmter Mann zu werden, habe er ſich auch die ent- 
fprechende Adlernaſe verſchaffen wollen und zu biefem 
Zwecke, befonderd wenn er lefend oder fchreibend dage- 
feffen, ſich fortwährend daran gesupft, bis es ihm end- 
lich gelungen, der Spige eine fühnere Biegung nad 
unten zu geben. Dies haben ſowol Danneder und 
Minna Körner als Karoline von Wolzogen und andere 
Befreumdete Schiller's nach feinen eigenen Worten be- 
richtet. Da hiernach Schiller’s Adlernafe eine Art Kunft- 
product war, fo werden Phnfiognomifer fi fortan hü- 
ten müffen, Nüdfchlüffe von ihr auf Schiller's angebo- 
renen Charakter zu machen. Schillers fpäteres, etwas 
burfchitofes Leben in Stuttgart fehildert Boas ohne Nüd- 
halt; des Dichters ftürmifcher Jugendmuth mußte ſich 
eben nach dem Zwangsleben auf der Schule ausbraufen. 
Es verbreitete ficdh damals das Gerücht, daß Schiller 
ſich dem Trunke ergeben: habe, und kam auch feinem che 
maligen Lehrer Abel zu Ohren. Auf feine genaue Nach ⸗ 
frage bei denjenigen Akademikern, mit denen Gchiller 
noch im dauernden Umgang geblieben war, wurde ihm 
jedoch verfichert, daß demfelben großes Unrecht geſchehe. 
Der des; Weins ungewohnte Jüngling habe etwa zwei 
oder drei mal in luſtiger Gefellfchaft über feine Kräfte 
getrunten ; namentlich ſei dies bei einem Gaftmahl vor- 
gekommen, welches General Auge den Dffizieren feines 
Regiments gab; bei diefem Fefte habe Schiller allerdings 
fo wenig Maß gehalten, daß man ihn habe nach Haufe 
tragen müffen. In einer Heinen Stadt, wie Stuttgart 
damals noch war, Fonnte es natürlich nicht fehlen, daß 
von diefem Vorfall großes Auffchen gemacht wurbe und 
daf die Slatfchgevattern den jungen Mann als einen 
Wüftling und Trunkenbold ausfchrien, was fie zu thun 
natürlich um fo eifriger befliffen waren, da er fich ihnen 
an Geift und Charakter fo unermeßlich überlegen zeigte. 

Intereffant find im zweiten Bande befonders die von Boas 
mitgetheilten, oft fehr wunderlichen Necenfionen, welche 
durch die Erſcheinung und die erften Aufführungen der „Räu- 
ber“ an verfchiedenen Drten hervorgerufen wurden und unter 
denen ſich auch eine ziemlich unparteiifche aber praktiſche 
Selbftrecenfion Ester 6, die er im „Würtembergifchen Ne 
pertorium‘ mit 8... unterzeichnet abdrucken lief, vorzüg · 
liche Beachtung verdient *); ferner Schiller s Jugendgedichte, 
meift aus ber Anthologie“ von 1782, diein feinen Werten 
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theils gar micht, theild nur fehr verkürzt enthalten find. Bon 
der 44 Strophen umfaffenden Dde an Rouffeau 3. B. 
bat Schiller in der fpätern Sammlung feiner Gedichte 
nur die erfte und fiebente wieder abdruden laffen. Diefe 
Gedichte find meift ftürmifche, wild ſich überftürgende 
Katarakte, die im ihren tofenden Fluten häufig aud 
Schlamm mit fih führen. Sie find zum Theil fehr in- 
eorrect, nur zu ſehr verunftalter durch falfche Reime 
und ſchwaͤbiſche Provinzialismen, oft durch ihren Cynis— 
mus unheimlich und abftoßend; aber geniale Gedanfen- 
blige durchleuchten dies Chaos und zumeilen trifft man 
auf wahrhaft vollendete Strophen. Wie muß Schiller — 
und dies ift das Große an ihm — mit ſich gerungen 
und an fich gearbeitet haben, che er zu der Vollendung 
reifte, die fih in feinen fpätern Gedichten, im „Wallen- 
ftein” und überhaupt den dramatifchen Schöpfungen feiner 
vollendetern Periode befunder! Damals zeigte er mitun- 
ter felbft eine ziemlich lebhafte Neigung zum derben Hu⸗ 
mor, ber, wenn er fih in bas Gewand fchmwäbifcher 


Boltsrhümlichkeit Pleidete, nicht immer ganz unerquicklich 


wirft, und man möchte faft bedauern, daß Schiller die 
ſes Element, welches dem Dramatiker fo fehr zuflatten 
kommt, fpäter faft gänzlich verloren gehen lieh, etwa bie 
humoriftifhen Anklänge in „Wallenſtein's Lager“ und 
in den meifterhaften Zafelfcenen in den „,Piccolomini 
ausgenommen. Es ift aus feinen Jugendgedichten erfihtlich, 
daß damals Schubart und namentlich Bürger den größ« 
ten Einfluß auf ihn ausübten. Alle Fehler und Ge- 
brechen, die Schiller fpäter in feiner berühmten Recen- 
fion dem Dichter Bürger vorwarf, finden fich in der 
Mehrzahl diefer Jugendgedichte in doppelter und bdreis 
facher Menge, ungerechnet, daß Schiller damals an Cor 
rectheit der Sprache und Wohllaut des Verfes fein Vor» 
bild nicht entfernt erreichte. Dagegen übertraf Schiller 
fhon zu jener Zeit den Dichter der „Lenore“ weit an 
Schwung, Feuer und philofophifher Gedankentiefe. Was 
die glühenden Oden an Laura betrifft, fo weift Boas 
nach, daß fie an die Tochter des Buchhändlers Schwan 
unmöglich gerichtet fein können, da er diefe, als er feine 
Laura⸗Oden bdichtete, perfönlic noch gar nicht kennen 
gelernt hatte. Er ift der Anſicht, daß fie überhaupt 
feinem beftimmten weiblichen Individuum galten, fondern 
reine Phantafiegeburten waren. 


Der zweite Band fchließt mit Schiller's Flucht aus 
Stuttgart. Der Dichter folgte dabei dem Rufe feines 
Genius, und gewiffe tleinbürgerlihe Rückſichten küm- 
merten ihn nicht. Er fchrieb damals an feine Schwer 
fter Ghriftophine: ö 


et meine Schulden können meine eltern ſtehen, denn 
ich hätte bereits die Hälfte abgetragen, wenn es nicht meine 
erfte Pflicht wäre, zuerft mein Glüd zu etabliren, Meinen 
Gläubigern verſchlaͤgt ed nichts, ob fie drei Monate früher 
oder fpäter bezahlt werden, da die Zinſen fortlaufen, mich aber 
Bann das Geld, das ich ihnen ſchicken würde, an den Drt meis 
nes Glücks bringen, und das ift eine Billigfeit, die Jedermann 
erkennen muß, und mofür wäre id denn folange ein recht 
ſchaffener Mann geblieben, wenn mir diefes Prädicat nicht ein: 
mal auf ein Biertels oder Halbjahr Eredit machte? 


Wenn wir oben unfer Bedauern ausfprachen, daß 
es Boas nicht befchieden geweſen ift, fein Project, ein 
von allen falfhen Zufägen gereinigtes Totalbild von 
Schillers Reben aufzuftellen, zur Ausführung au bringen, 
fo müffen wir doch auch befennen, daß, fomweit fi aus 
ben vorliegenden beiden Bänden erkennen läßt, das Ganze 
doch mehr nur wieder eine Sammlung von Materialien 
geworben fein würde, nicht eine fünftlerifch verarbeitete, 
in allen Theilen gleich lesbare und geniefbare Biographie. 
Eine intereffante Beigabe ift, wie wir bier ausdrüdid 
hervorheben wollen, der dem erften Bande beigegeben 
Schattenriß, ber dur die Güte der Freiftau von 
Gleihen-Rufwurm dem Herausgeber für die Bekannt 
machung überlaffen wurde. Diefe Driginalfilhouerte, mol 
die frühefte Abbildung von Schiller's Gefichtöformen, die 
auf uns gefommen, rührt aus dem Nachlaß der Schne 
fter des Dichters, Chriftophine, her, welche diefe Eil- 
houette vortrefflih und befonders den „trogigen Mund“ 
fehr gelungen nannte. 


Man wird feit einiger Zeit von „Karlsſchule“ und 
„‚Karlöfchülern” auf der Bühne, in der Literatur und in 
Journalen förmlich überfchütte. Kaum gab oder gibt 
es noch einen Karlöfhüler, einen Sohn, Enkel, Neffen 
oder Schwager eines Karlöfchülers, der nicht, mas er 
auf der Karlsſchule erlebt oder über fie von Zöglingen 
derfelben erfahren, veröffentlicht und dabei auch in irgend» 
einer Beziehung Schiller's gedacht hätte, Man mus ſich 
einmal in Deutfchland an folche Erſcheinungen gemöh- 
nen. So gibt gegenwärtig Heinrih Wagner, „Kanzlei ⸗ 
rath, Vorftand des königl. Archivs des Innern a. D. 
und gefhäftsführendes Mitglied der königl. Direction der 
Kunftfhule zu Stuttgart” in Lieferungen eine „Ge 
fhichte der Hohen Karlsfchule” heraus, welche in nicht 
weniger als zwei Bänden, jeder von etwa 25 Bogen, 
erfcheinen fol. Bon dem erftien Bande: „Die Karle 
ſchüler nach arhivalifhen Quellen‘, liegt und das erfte 
Heft vor. Die Widmung ift eine fehr fonderbare; fie 
gilt den Manen des Stifters der Karlsfchule, Karl En 
gen von Würtemberg, und beginnt in echtem Kanzleiſtil 
mit den Morten: 

Durdlaudtigfter Herzog! Noch heute freue ich mich der 
Erinnerung, einft als achtjähriger Knabe zufällig des Glück, 
auf Punftreihen Zeppichen durd die Säle und Gemäder des 
herzoglichen Schlofies zu Hohenheim von Eurer Herjoglihen 
Durchlaucht Höchftfelbft geführt zu werden, gewürtigt und 
ein Aufchauer der prachtvollen Feuerwerke geweſen zu ſein, 
welche am 10, Januar zu Ehren des Geburtstags Arranciskens 
bier vor dem herzoglichen Schloffe abgebrannt wurden, „Richt 
nebenaus!” (die legte Sylbe mit ſcharfem a) haben Höcf: 
diefelben mir zugerufen. Durchlauchtigſter Herzog, diefe War: 
nung bat fi meinem Gedaͤchtniſſe tief eingeprägt. „Richt 
—— war mein Wahlſpruch in meiner Berehrung der 

Diefe koſtbare Widmung fchlieft dann: 

In diefen Gefinnungen der Ehrfurdt und Pietät meibe 
ih den Manen Eurer Herzoglihen Durchlaucht die Geſchichte 
Höchſtdero Fieblingsftiftung, der Hohen Karlsſchule, meine wer: 
ehrteften Lefer bittend, mit gnädigfter Nachſicht ihre Unrelfee- 
menbeiten meinem Beftreben nicht anzurechnen. 
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Die Manen des 1795 verftorbenen Herzogs werden 
ohne Zweifel ebenfo überrafcht als erfreut fein, fich mit 
‚, Höchfifelbft”" und „Höchſidero“ angeredet zu hören. 
Des Herzogs Manen werden diefen fhlagenden Beweis 
ven der Unvermüftlichkeit der deutfhen Natur in der 
aleihen Dingen aewif mit aröfter Genuathuung und 
durdjlauchtigfter Herablaffung entgegennehmen. 

Begreiflicherweife kann uns diefe Schrift nur infos 
weit fümmern, als fie auf Schiller Bezug nimmt, und 
da erfahren wir denn, daß die Beilagen das Facfi- 
mile eines bisjegt unbekannten lateinifhen Gedichte des 
Sierjehnjährigen Schiller vom Jahre 1774 und vier ge · 
haltvolle”’ mediciniſche Tagesrapporte deſſelben über einen 
fäner jungen Freunde, der in Schwermuth verfallen war, 

werden. Neu und von Intereffe in Berug auf 

ift in dieſem erſten Hefte nur der Gegenftand 
ee welches den jungen Schiller vorftellt, 
ie er feinen Kameraden V. Heideloff, von Hoven, 
Sclotterbeck, Kapf und Dannecker an einem Sonntag · 

im Bopferwäldchen die „Räuber““ vorlieſt. Wir 
lafe er in der „Münchner Zeitung’ aus Stutt« 
gart. endes: 
8. Heideloff vollendet focben bier das Driginalgemälde, 
en Skijze der Stahiftih zu dem in Würzburg über 


* deffi 
Die Hohe Karlsfchule erſcheinenden Werke ausgeführt werden 
. in Gouadje ausgeführte Gemälde, das nad einer 
in den binterlaffenen Papieren Victor Heideloff s (des 

erB von Karl Heideloff) ausgeführt ift, welcher felbft einer 
Age Schulfreunde des berühmten deutfhen Dichters gewe ⸗ 
wird fowol Schiller ald feine fünf Rreunde in getreuen 

und der damaligen Uniform der Karlsfchüler wieder: 
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Inſofern ift die dem Buche beigegebene Stahiſtich 
e nad biefem Gemälde wol von einigem Intereffe, 

din umd das Ganze etwas modernifirt und theatra- 
erfcheint, es auch Manchem auffallen möchte, daf 
den zuhörenden Karlöfhülern gerade nur Wictor 
in eine Pofitur geftellt ift, durch welche er 
fe einigermaßen Goncurten; macht. Der berühmtere 
dagegen nimmt fich gegen ihn mie faft ger 
 Mebrigen ziemlich unſcheinbar aus. In der 
rung zu dem Bilde wird übrigens für Victor 
me ganz befonders ausgezeichnete Stellung zu 
Pi Anſpruch genommen, wovon uns fonft nichts 
me if 5 e6 wird verfichert, daf unter Schiller's Kame ⸗ 
i or Heibeloff derjenige gewefen, der auf Schil- 
erftem dramatifhen Verſuche bezüglich der 
—— Geſtaltung“ deſſelben vorzüglich 
de, da die rag der Anftale ibm die 
theatralifchen Theils ihrer dramatifchen 
unge! n in ve Karleſchule ausſchließlich ar un 
an ibn enger angefchloffen, 
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G. Kuhlmey, ordentlicher Lehrer am kölniſchen Real- 
aymnafium zu Berlin, hat in einer Abhandlung oder 
Einladungsfhrift zu der DOfterprüfung der Zönlinge des 
genannten Gymnafiums 1855 „Schillers Eintritt in 
Weimar’ und beffen Aufenthalt dafelbft während der 
erften drei oder vier Wochen behandelt. Die Arbeit ift 
eine fehr dankenswerthe, fleißige und gewiffenhafte. Als 
Refultat der Darfiellung ergibt fih, daß Schiller im 
Sommer 1787 nah Weimar ging, um feine früher mit 
dem Herzog angefnüpfte Verbindung zu erneuern, mit 
der ihn in „banger Ungeduld“ erwartenden Frau von 
Kalb zufammenzutreffen und von da aum Studium der 
hamburger Bühne nach Hamburg weiterzureifen. Schrö- 
der, der in Schiller „das jept lebende größte dramatifche 
Talent” anerkannte, dabei aber auch wieder erflärte, daf 
er ihn wegen feiner regellofen, Kunft und Gefhmad ver- 
derbenden Schaufpiele „haſſe“, hatte den „Don Garlos” 
angenommen und dem Dichter auf feine Bitte Mittel 
zur Meife, 21 Lowisdor geſchickt, während Göſchen 50 
Thaler gefandt hatte und befreundete Seelen in Dret- 
den des Dichters alte Schulden nachſichtig trugen oder 
die vorhandenen „nicht unbedeutenden“ Wechſel prolon- 
girten. So fehlte es dem Dichter auch diesmal, wie in 
allen bedeutenden Wendepunften feines Lebens, nit an 
guten Freunden, die ihm helfend beifprangen und ihm in 
aller Art Vorſchub und Erleichterung gewährten. Kubls 
mey ſchildert weiter Schiller's erfte Audiengen bei der 
Herzogin-Mutter, die jedoch cher Entfremdung ald Annähe- 
rung zur Folge hatten und Schiller zu einem Urtheile 
über die Herzogin veranlaften, das Kuhlmey als eins 
jener „harten, mindeftens einfeitigen Urtheile’’ bezeichnet, 
wie man im Verlaufe jener Wochen fo manchem bei 
Schiller begegne. Erft als Herder laut feine Stimme 
für ihn erhob und an der Tafel der Herzogin feine Par- 
tie nahm, erhielt Schiller wieder eine Einladung au einer 
mufitalifchen Abendunterhaltung in Zieffurt. Dagegen 
verunglüdte die Vorlefung des „Don Carlos’ im engern 
Kreife der Herzogin durch Gotter, gegen den Schiller 
nun eine entfchiebene Abneigung faßte. „Gotter ift ein 
zerriffener Charakter. Er haft mich feit vier Jahren”, 
ſchrieb Schiller an Körner. Beider äfthetifche Principien 
gingen auch foweit auseinander ald immer nur möglich, 
und es läßt fih wol annehmen, daf Gotter fih nicht 
gerade beeifert haben wird, eine ihm fo wiberfirebende 
Dichtung wie „Don Carlos‘ mit erfoderlihem Feuer 
vorzutragen. Auch die erfte flüchtige Begegnung Sdil- 
ler's mit der regierenden Herzogin Luife im „Stern“ 
war nicht hoffnungerwedend, indem die Herzogin bei dem 
Dichter nur den Eindrud flolger Fürftlichfeit hinterließ. 
Intereffant ift im weitern Verlauf der Abhandlung dann 
namentlich noch die Schilderung der Beziehungen Schil - 
let's zu Wieland und. Herder, zu Knebel und andern 
Notabilitäten wie zu den eigentlich ariftofratifchen Cirkeln 
Weimars. Schiller fand ſich nirgends befriedigt; der 
Aufenthalt erfchien ihm zu era foftfpielig und 
nuglos und er wünfchte nur noh 6 — 8 Louisdor von 
Körner zur Reife, um von Weimar fo ſchnell wie mög- 
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lic, fortzufommen. Dennoch blieb er, denn, wie Kuhlmey 
bemerkt, „Schillers Charakter mußte aus dem Labyrinth 
der Widerſprüche, in das der Eintritt in die neue Welt 
ihn geftürzt, den feiner würdigen Ausweg ſich erringen. 
Und fo trübe die Stimmung der vierten Woche auch 
fein mochte, fo war dennod; die Erlöfung aus den Wir» 
ten fchon gefunden.” Mir haben Kuhlmey's Arbeit eine 
an fi banfenswerthe genannt, und das ift fie auch; 
aber wir möchten doch beiweifeln, ob fie ſich au einem 
Schulprogramm befonders eigne. Begreiflicherweife wird 
fie zumeift von den Zöglingen des Gymnaſiums gelefen 
worden fein. Wir glauben aber nicht, daf für den jur 
gendlihen Sinn diefe mancherlei literarifchen Hetzereien 
und perfonlichen Gebäffigkeiten, Abneigungen, Zmwiftigfeiten 
und Verſtimmungen, die hierbei berührt werden mußten, 
etwas Erfprießliches und Förderndes haben; wir glauben 
eher das Gegentheil. Durch eine Menge Noten und 
Belegftellen bat die Kuhlmey'ſche Abhandlung freilich 
auch eine Art gelchrtes Ausfehen befommen; aber nod) 
mehr als auf die fpäter zu befprechende Sammlung von 
Briefen Karl Auguſt's und Goethe's an Döbereiner paft 
auf die Kuhlmey'ſche Abhandlung die Bemerfung von 
Mobert Prutz im „Deutſchen Mufeum‘: 

Die philologifhe Genauigkeit und Ausführlichkeit, mit 
welcher der Herr Herausgeber (Oskar Schade als Herausgeber 
der Briefe an Dobereiner) dabei zuwerke gegangen, ift an 
fi lobenswerth, nur find um der Sache ſelbſt willen auch das 
bei gewiffe Schranken einzuhalten, damit Diejenigen, welche der 
biftorifch = philologiſchen Erforfhung unferer clalfifhen Epoche 
als eines leidigen Alerandrinertbums fpotten, nicht Wafler auf 
ihre Mühle bekommen. 


„Schillerhäufer” heißt eine Schrift von Joſef Rank, 
welche einen Beltandtheil von „Brockhaus' Reifebiblio- 
thek“ bildet, einer Sammlung intereffanter Schriften, bie 
fi, von den bewährteften und gefcicteften Autoren 
verfaßt, dem reifenden Publicum, und diefem nicht allein, 
aufs befie empfehlen. Mir behalten uns vor, fpäter 
einmal auf diefe Galerie von Reifefchriften im Zufam- 
menhange zurückzukommen; bier greifen wir das ge 
nannte Bändchen heraus, weil fein Inhalt genau in den 
Kreis unferer Betrachtung gehört. Ueber Das, was er 
mit feiner Schrift beabfichtigte und wollte, und über bie 
Motive, die ihn zur Abfaffung derfelben veranlaften, 
gibt der Berfaffer felbft im Vorwort den beften. Auf- 
ſchluß. Er bemerkt, wie das beutfche Volk mit wahrs 
haft kindlicher Sorgfalt den Spuren von Schiller's Le 
ben nachgehe und mit welcher Verehrung es die Stellen 
bezeichne, die der Meifter dichtend oder mit dem Un- 
gemach des Lebens ringend einft betreten, und fährt 
dann fort: 

Ramentlih find es die Schillerhäufer, welche fi einer 
wachſenden Aufmerkſamkeit erfreuen; gleihfam bettoffen über 
die Unterlaffungen der Väter, beeilen: die Nachkommen fich jegt, 
die Wohnungen des Dichters durch Feſte und Gedenktafeln 
auszuzeichnen. Und das mit Recht. Denn gerade bei Schiller 
baftet an diefen Stätten ein ſichtbares Stück Leben; wer diefe 
Stätten der Reihe nach gefehen bat, darf fagen, einen erfchüt: 
ternden Aufihluß mebr über die cbenfo befgmerliche als be: 
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beutungsvolle Laufbahn des Dichters erhalten zu haben. In 
diefem Sinne bielt ich es für zeitgemäß, die folgende Heine 
Galerie von „Schilerhäufern” aufzuftelen. Ich war dabei 
beftrebt, die Dertlichkeiten, wie fie gegenwärtig noch gefunden 
werden, fo anfchaulih als möglich zu ſchildern und dieſen 
Schilderungen die Umriffe aus den bezüglichen Lebensperieden 
des Dichters beizufügen. Daß es hierbei nicht auf new Ent 
dedungen, fondern nur auf zweckdienliche Benutzung ſchen be 
kannter Thatſachen ankam, bedarf wol feiner Erwähnung, 

Der Verfaffer führt uns zuvörberft in Schillers Ge— 
burtshaus zu Marbach ein, deffen Inneres er und nıd 
eigener Anfhauung M folgendem Bilde darftellt: 

Ein großer Kachelofen verengt den ohnehin jo knapp je 

emeffenen Raum noch mehr; dazu kommt ein Treppender 
lag, Wandbänke und ein unverhältnißmäßig aroßer Zid, 
fodaß wenig Raum zur Hin» und Herbewegung übrig bleitt 
Als ich eintrat, lehnten auf den Wänden herum große Lak 
Brot; eine Heerfhar von Fliegen ſchwäͤrmte in der gehristn 
Stube durcheinander. Ich fragte nad) Reliquien und Merten 
digkeiten des Hauſes; der Bäder zeigte in der Stube herum 
und fagte: „Ja, das ift Alles.” Dann legte er mir du 
Schiller » Album auf den Zijch, damit ich meinen Ramen cm 
zeichnen möge. Aus Schiller's Zeiten ift auch fein Refthen 
Einrichtung mehr da. ine Meine fhmwarze Büfte Schiller! 
ziert einen Wandwinkel der Etube; um das Poftament derid 
ben ift die Abjchrift eines längern Gedichte befeftigt, me 
a — andern beziehungsvollen Stellen auch die folgent 
enthalt: 

" Deutſcher Barbe, frei und grof, 

Seltſam fiel dein Grvenloos, 
Bald gelobt und bald getabelt 
Un am Gmb’ auch noch geabelt: 
Ab, vergib dem Vaterland, 
Dieifter, feinen Unverſtaud 

Wir erfahren dann noch, daß die sancta simplicitas 
der jegigen Bewohner rechts und links von der Bil 
des Dichters der „Götter Griechenlands’ zwei frommt 
neuteftamentliche Bilder aufgehängt hat, wovon das tin 
„des Ehriften Weg und Ziel” darftellt. Wahrfheinlif 
bilden fi die Bewohner ein, Schiller fei ein Did 
vom Gepräge Gellert’d geweſen und habe Kirchenlicht 
wie biefer gedichter. 

Aus dem Schiller - Album im Haufe zu Marks 
führt der Verfaffer eine Partie ergöglicher Eingeihnur 
gen an, in benen fi, wie in folchen Albums immer, 
der in fich, vergnügte fentimental-phrafenhafte Unverfian? 
weiblic; erpectorirt. Bekannte Stellen aus Schillet ſchen 
Gedichten, in denen fehmachtenden Gemüthern des Et 
fühl vorgefaut ift, bilden faft die Hauptrolle, alt: „Ar 
ber Quelle faß der Knabe‘, „D, daß fie ewig grumen 
bliebe”, „Denn wo dad Milde mit dem Zarten”, „Is 
babe gelebt und geliebet!‘ u. f. wm. Wie man maht 
fcheinlic die Zehn Gebote ftrenger befolgen würde, ment 
man fie nicht mitfammt dem Was ift das? ausm 
lernte, fo würde man wahrſcheinlich auch mehr fühle 
wenn man die Gefühle nicht in fo bequemer Weiſe auf 
ben Dichtern auswendig lernte. Ja, wenn mur midl 
Alles Munddienft würde, auch der Schiller. Cultus! 6 
finden ſich aber’ auch Driginalergüffe, woruntet folgen 
von Sean Theophile Kleinknecht aus Brettach: 

Wenn Schiller hoch am Firmament 
Wie Mittagshige brennt, 
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So werden „Kerner“ felbft zu Sipreu, 
Der Didterlinge Gras wird Heu, 
Ia felbft der milde Goethe 

Wird Schillers Morgenröthe! 

Und Luife fchreibt flugs darunter: „Kleinknecht, du 
bift em Engel!” Unter manden Sentenzen von Schiller 
fieht eine Unzahl von Namen, dagegen unter folgender 
verftäindigen Bemerkung feiner: 

Willſt du treu dem Dichter fein, 
&o präge dir feine Gefühle ein! 

Recht behält aber doch der Schalt, der alle diefe 

Rıime zu Boden fehmettert mit der Bemerkung: 
Und was das Beſte ift dabei, 
Der Zodte braucht die Verfelei, 
Die ihn fol ehren, nicht zu leſen. 

Der Berfaffer führt uns fodann zu Schiller's Verſteck 
in Oggersheim bei Manheim, zu Schiller's Zufluchtöftätte in 
Bauerbach bei Meiningen, au dem Schillerhaufe in Gohlis, 
um deffen Ankauf zu Zmeden des Schiller-Vereins in 
Leipzig es ſich bekanntlich jegt handelt, und zu dem Er- 
innerungshbaus an Schiller in Lofchmwig. Die beiden 
letztern „Schillerhäufer”” geben dem Berfaffer Gelegen- 
heit, des leipziger Schiller-Vereind und der dresdener 
Sciler-Stiftung zu gedenken, die, wie wir mit Freude 
und Stola bemerken, durh Schenkungen großherziger 
Gönner einen Auffhwung nimmt, wie man dies in 
Deutſchland kaum erwarten durfte. Hierauf fchildert 
uns Rank die Scillerflätten in Volkſtädt und Rubdol- 
ftadt, Schiller'8 Gartenhaus in Jena und endlih Scil- 
let's Haus zu Weimar, das zugleich auch fein Sterbe- 
haus wurde. Bei diefem Anlaf werden auch wieder 
einige intereffante Sentenzen aus dem Schiller - Album 
mitgetheilt, welches in Schiller's Stubirftube ausliegt. 
Nicht ſowol Leute aus dem Volke find es, bie ſich hier 
verewigt haben, fondern Staatsmänner, Gelehrte, Pro- 
fefforen, Schriftfteller, berühmte Schaufpieler, kurz die 
geiftige Elite der Nation, und da die Blätter 1848 ver- 
fandt wurden, fo tragen die Sentenzen meift noch flarfe 
Spuren jenes bewegten Jahres an fih. Won vornherein 
it in Weimar Alles mehr für fafhionabeln, vornehmen 
Bela eingerichtet. 

E handelt ſich aber in Rank's Schrift nicht blos 
im eine Befchreibung der Schillerhäufer, fondern um eine 

ar möglichft gedrängte, aber in ſich genügend vollftändige 
Biographie bed Dichters, von deffen innerm Gntwide 
langsgang im Zufammenhange mit feinen äußern Ler 
Dmsumftänden der Verfaffer, unter Anführung der ha» 
zafteriftifchften Stellen aus Sciller's Briefen, ein im 
Ganzen feelenvolles Bild entwirft. Liebe und Pietät 
ihm dabei die Feder geführt, wie dies auch dem 

der Schrift durchaus angemeffen und dienlich 

war, De mohlfeiler der Preis des Büchleins ift, umſo⸗ 
mehr follte man erwarten und wünſchen, daß es in dem 
Deig aller wahrhaften Schillerverehrer und namentlich 
Ir Mitglieder aller Schiller » Vereine gelangte. Un 
Iihabdet biefer Verehrung für Schiller hätte jedoch der 
Bafaffer, wie es uns fcheint, den hier und da vielleicht 
Au warmen Karbenauftrag ein wenig mäßigen können. 


Wir begegnen auch in feiner Schrift einzelnen Naivetä- 
ten, vor denen fi ein mehr kritiſcher Geiſt ohne Zmei« 
fel gehütet haben würde. So erzählt Rank, daß im 
Winter 1854— 55 eines Tags ein junger Menſch in 
das Schillerhaus zu Weimar mit der Frage getreten fei, 
ob bier Schiller wohne und ob er zu Haufe fei, und 
nicht wenig erftaunt fei der Fremde gewefen, als man 
ihm zur Antwort gegeben, daß Schiller leider ſchon feit 
vielen Jahren todt fei. Rank erblidt in diefem feltfa- 
men Borfall ein „„ Symbol der ewigen Jugend Scil- 
ler'ſcher Dichtungen”. Ein Anderer dürfte darin viel 
mehr ein feltenes Beifpiel von Ignoranz erbliden, um 
fozufagen von einer gewiffen Dufelei, die mit cin paar 
aufgefangenen Phrafen eines Dichters felig vergnügt in 
den Zag hineinlebt. Kein Wunder, wenn man dann 
ſolchen Einzeihnungen in Schiller- Aibums begegnet wie 
dem folgenden im Scillerhaufe zu Marbach: „Auch ich 
verehre Schiller, auf einer Gefchäftsreife N. N.” Auch 
bie Parallele zwifchen dem Goethehaufe und dem Schil« 
lerhaufe in Weimar hätten wir dem Verfaſſer gern er- 
laffen. Jenes ift ihm ein Ausdrud des Goethe'fchen 
Ariftofratismus gegenüber Schiller’fcher Bürgerlichteit und 
Volksfreundlichkeit. Nun ift es aber noch gar fehr die 
Frage, auf weſſen Seite mehr ariftofratifche Geſinnung 
(die wir matürlich nicht im vulgären Sinne des Worts 
verftehen) zu fuchen fei, ob auf Seite Goethe's oder 
Schillers. Bekanntlich behauptete Goethe felbft, Schiller 
fei eine viel ariftofratifchere Natur geweſen ald A, und 
dies ſtimmt auch mit manden Wahrnehmungen, die 
fid) für uns aus Schiller's Briefen und Schriften erge- 
ben. Wir wollen kein großes Gewicht darauf legen, 
daß einzelne von Schiller's AJugendfreunden, die ihm 
mit Aufopferung bienlih und nüglich geweſen, fpä- 
ter darüber Klage führten, er habe fie über feinen Lore 
bern vollkommen vergeffen, noch darauf, daß er jpäter 
nur mit den höchften Spigen der geiftigen und gefell- 
fhaftlihen Ariftofratie zu verkehren liebte, noch darauf, 
daf er ein abeliges Fräulein heimführte, nachdem er 
fhon früher Karoline von Wolzogen und einem Fräu« 
fein von Arnim feine Huldigungen dargebracht, auch ſich 
um bie Zochter des reichen Buchhaͤndlers Schwan be» 
worben hatte. Jedenfalls beweiſt dies Alles, daf ihm 
feine Gedanken gerade nicht niedrig flanden. Die Ver 
fiherung der Frau von Molgogen, daß Schiller gern mit 
Menſchen aus allen Glaffen Umgang gepflogen habe, 
verträgt fi) damit ganz wohl, da es ja zu den Xttri« 
buten großer Herren gehört, ſich! unter Umftänden auch) 
herablaffend zu zeigen, obſchon das Urtheil einer arifto- 
fratifhen Dame über einen Mann, der zugleich der Ge» 
genftand ihrer befondern Verehrung ift, in ſolchen Punkt» 
ten immerhin mit einiger Einfchränfung aufgenommen 
werben muß. Dagegen gab ſich Schiller mit den Anlie ⸗ 
gen und Bebürfniffen der eigentlichen Volksclaſſen feiner 
Zeit fehr wenig oder gar nicht ab, vielmehr ließ Die 
Maffe des Volks ihm ziemlich gleichgültig, und indem 
fi feine Oppoſition vorzugsmeife und am energifchften 
nur gegen das Zreiben der Hofjunker, Hofcreaguren und 
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Gamarillen an faul gewordenen Höfer richtete, ging fein 
Liberalismus volllommen mit bem Liberalismus der auf 
geflärten Ariftofratie Hand in Hand. Diefer hochflie⸗ 
gende, ehrgeizige Charakter fpiegelt fih ja auch, follten | Richtungen von ihm in ber Literatur und Gultur ausge 
wir meinen, in Schiller's Dichtungen deutlich genug wie- - gangen find. Fifcher fagt ganz richtig im Wormort (©. 1): 
ber. Schiller war Alles in Allem genommen ein Mann | Der Geſchichtſchreiber der Philoſophie folte fi angeleger 
von aufßerordentliher Energie, der fich den edein Zweck fein laffen, feine Objecte, indem er fie in Contact mit der 
vorgefept hatte, etwas Großes, was ihm und der Nation — a Age rang ii Ir ——— * 
Ehre machte, zu vollbringen. Dieſem Ziwede ordnete 6% griffene Eoefficienten der menfhlichen Bildun b die tasten 
im Charakter eines echten Deros, alles Uebrige unter, | geicicdte übergehen können. Wenigftens erfült die Gefiäte 
ihm wußte er alle Verhältniffe dienftbar zu machen. Er | der Philofophie eine ftreng wiſſenſchaftliche Aufgabe, wenn fe 


gehenden und nachfolgenden Spftemen zu betrachten, 
fondern man muß aud Das ins Auge faffen, was fr 
zur allgemeinen Bildung der Zeit gethan und melde 








gehörte nicht au jenen verſchwommenen pafliven Naturen, | ihre Syfteme fo darftellt, daß dadurd die gleichzeitige Lite 
welche, die Hände in den Schoos legend und auf ihre tur miterleudhtet und deren Gehalt und 8 mit Hide 
wahre oder vermeintliche Genialität pochend, vom Glüde | | Spfteme ergründet und aufgeklärt wird. Pier läkt fd 
erwarten, daß es fich zu ihmen bemühen folle; er fuchte 

das Glüf in feinen Schlupfmwinteln auf. Sein Gemüth 

und feine Gefühlsweife waren mehr feurig und ſchwung⸗ 
voll als weich und innig; daher fleigert fich auch feine | 
Empfindung fofort zum pathetifhen Ausdrud, während 

fie fich faft nie oder doch fehr felten in einen herzlichen, | . 
einfach voltsthümlichen Ausdrud kleidet, wie bei Goethe. | noch ganz zu dem degmatiſchen Philofophen, denn — 
Indem wir ihm die einen Eigenſchaften vindieiren und | unterſucht noch wie diefe das Weſen und den Urfprus 
die andern ihm abfprechen, glauben wir ihn mehr in der Dinge, ohne, wie die kritiſche Philofophie, zuvor nad 


die Probe machen, ob die Philoſophie wirklich das Gehamnt 
ihrer Zeit ausfpridht; wenn fie es ausfpricht, fo muß fie zuerk 
das Geheimniß der Literatur, d. h. des innerlic wirkende 
Zeitalter treffen, und iſt fie mit diefer in lebendiger Bab 
verwandichaft, jo hat fie die Probe ihres geſchichtlichen Werht 
beftanden. 


Leibniz gehört feiner philoſophiſchen Stellung nad 


feinem Sinne und ihm felbft wohlgefälliger beurtheilt zu der Möglichkeit ihrer Erkenntniß zu fragen. Bon Leihen 
haben als Diejenigen, welche in ihm auch einen Reprä- | zu Kant ift alfo noch eine große Kluft. Um die Adıl 
fentanten folcher Eigenfchaften erkennen wollen, die ihm lesferſe der Leibniz ſchen und überhaupt der dogmatiidr 
felbft von feinem Standpunkte nach eigenem Geftändnig | Philofophie zu treffen, ſagt Fiſcher richtig, muß in Di 
fehr wenig werth waren. Gefchichte der Philofophie ein wahrhaft neues Prinz 
eingeführt, muß vor aller fpeculativen Unterfuchung u 
das Weſen der Dinge an die Spige der Philoſophit iv 
Frage geftellt werden: Was ift die Erkenntnis? Une 


Hermann Marggraff. 
(Der Beſchluj felgt in der nachſten Sieferung.) 


Er j welhen Bedingungen ift fie möglih? Dies geſchet 
Leibniz und das Zeitalter der deutfhen Auf- | durch bie —8* ae nn Immanut 
klärung. | Kant begründete. Dept wird zumächft nicht geftaa 
In Nr. 50 d. Bl. f. 1854 befprachen wir ben er- | nach der Möglichkeit der Dinge, fondern nah da 
ften Band von Kuno Fiſcher's „Geſchichte der neuern Möglichkeit der Erkenntniß. Diefe Frage löft feine der 
Philofophie‘‘, der das claſſiſche Zeitalter der dogmatifchen | matifche Metaphufit, fondern die Kritik der reinen Pr 
Philofophie: Cartefius, Malebrandye, Spinoza behandelte. | nunft. War die dogmatifche Philofophie naturalſtid 
Gegenwärtig, liegt und der zweite Band des Fiſcher' ſchen geiwefen, fo wird die kritiſche humaniſtifch. Leibniz ſad 
Werks vor, der Leibniz umd das Zeitalter der deutſchen die humaniftifche Idee, die Kant im Princdp ergret 
Aufklärung umfaßt. *%) Fiſcher betrachtet Leibniz ald | Die Leibniz'ſche Philofophie feige von der Natur = 
den Water der deutfchen Aufklärung und diefe als den | Menfchen empor, während die Kant'ſche vom Menſc 
„Uebergang der dogmatifchen zur Fritifhen Philofophie”; | zur Natur herabfteigt. Leibniz überfteigt den Hari! 
er faßt alfo Leibniz nicht blos feiner engern philofophi« | des menſchlichen Geiſtes und behauptet eine Grm 
fhen, fondern aud feiner weitern allgemein literarge- | vom Weſen der Dinge (von Gott, Welt und Ex), 
ſchichtlichen Bedeutung nah auf, was ein großer Vor« | die er nad) feinen eigenen Begriffen fo gut als wene 
zug feiner Darftellung vor andern ifl. Jeder große | nen mußte. Kant macht an jener Grenze Halt; er it 
Philofoph, deffen Syſtem eine zeitlang herrſchend war, | bis zu welcher Linie die Erkenntniß reicht. 
bat nicht blos weiterbildend auf die philoſophiſche Er Doc fo fehr auch in diefer Hinficht eine gemalie 
kenntniß gewirkt, fondern von ihr aus und mittel ihrer auf | Kluft zwiſchen Leibniz und Kant ftattfindet, jo hat I 
die ganze Riteratur und Cultur überhaupt. Zur volle | in anderer Beziehung das Leibnig'fche Syſtem eine groß 
fändigen Würdigung eines großen Philofophen genügt | Verwandtſchaft zu Kant, ja fogar zu Schopendaen 
es daher nicht, ihm blos feiner Stellung nad) zu voran» | mas Kepterer, obgleich er als Peflimift der Antipede de 
— en j | optimiftifchen Leibniz ift, felbft eingefteht, indem er fagt, %% 
*) Geſchichte ‚der neuern Philopbie von Kuno Bifher. Zweiter Leibniz eine „Vorahnung” feiner Lehre gehabt, aber „qua 
Band: Das Zeitalter der deutſchen Auftlarung: Uebergang ber bag: | ” —8 Yaralise 
matifhen zur kritiſchen Philofopkie. — A. u. d, Titel: G. W. Leibniz velut ‚trans nebulam vidit * („Parerga und æ 
und feine Schule. Manheim, Baflermann. 1985. Gr.9, 2 Zäfr. MNgr. | mena“, I, 71). Diefe Verwandifchaft von Leibnig zu 8“ 
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und Schopenhauer befteht in dem Donamismus feiner 
Monadologie, wodurd er der Gartefianifch » dualiftifchen 
Zerheitung der Welt in Geift und Materie die Kraft, 
alfo Das, was Schopenhauer den Willen nennt, als 
einheitliches Weltprincip entgegenftellte. Xeibniz hat, wie 
Filger gut nachweiſt, die dynamifhe Naturbetrachtung 
gegen jene rein mechanifhen Theorien der Atomiften 
und Eorpuscularphilofophen erweckt. Für Gartefins be 
hand das Weſen der Materie in der bloßen Ausbeh- 
nung, in der Möglichkeit, getheilt, geftaltet, bewegt zu 
werden. Leibniz dagegen entdedte in ber Natur ber 
Dinge felbft die Kraft, vermöge deren ſich jede Subftanz 
wrlörpert und ausdehnt. Die Gartefianifche Materie ift 
todt, die Zeibniy’fche lebendig; dort ift fie überall paſſiv, 
bier überall tätig; dort wird die Bildung äußerlich der 
Materie mitgetheilt und gleichgültig empfangen, fie ift 
lo rein mechaniſch begründet; hier dagegen wird fie 
bir; innere fpontane Kräfte hervorgebradt, fie ift da— 
ber in ihrem Urfprunge dynamifh. In der erfien Er- 
länterung feines neuen Naturfoftems erflärt Leibniz, im 
Dindlid auf die Corpuscularphufit (S. 159): 

Ich nehme fie nirgends wahr, jene nichtigen, unnügen, 
Sallofen Muffen, von denen man redet. Ueberall ift Thaͤtig⸗ 
fit, und ich begründe fie feſter als die herrfchende Philofophie, 
wel ich der Andcht bin, daß es Beinen Körper ohne Bewegung, 
Kine Subftanz ohne Fräftiges Streben gibt. 

Doch Leibniz’ Naturbegriff ift nicht blos ein dyna · 
mlber, fondern au, und in diefer Beziehung könnten 
Unfere neueften „Kraft- und Stoffvergötterer’’ von ihm 
Keen, ein teleologifcher. Nichts hat Leibniz öfter und 
öbrüdliher in feinen Schriften erklärt, als daß die 
Wahrhafte Philofophie in ihrer Welterflärung das Prin- 
09 der Zwecke mit dem der wirkenden Urfachen vereini 
0m müffe. Fifcher finder fogar hierin, in der Derföh- 

rung des Gegenfages zwifhen Zeleologie und Gaufa- 
ftät, „die einzige und weltgefchichtliche Bedeutung” un ⸗ 
ft Philofophen. 
Gerade im Bwedbegriffe entdeckt Leibniz den Eoincidenz: 
penlt der natürlichen und moralifhen Welt: das ift der Un: 
unft, worin fi) tanquam in cardine fein ganzes Syſtem 
eat. Auf diefe Entdeckung gründet ſich die deutfche Auf: 
irung. Weil der Zweck ein Raturbegriff ift, darum läßt ſich 













ME natürlichen Begriffen das Reich der Zwecke, alfo Moral 
A Religion erklären. Darum Bann diefes Syftem, was die 
übern, vor allen Spinoza, nicht vermocht haben, eine natür: 
ie Moral, eine natürliche Theologie begründen und fo die 
Shäpe heben, welche den eigentlichen Reichthum der deutſchen 
Märung bilden, zugleich die Ziefe und Oberfläche dieſer 
Nofopbi Bildung des 18. Jahrhunderts. (8. 179.) 
Worin der Unterfchied zwifchen der tiefern und feich- 
n Aufklärung des 18. Jahrhunderts beſteht, und mie 
am Leibniz anknüpfen, werden wir bald fehen. 
Wenn Mofticiemus und Aufklärung einen Gegenfag 
fo mußte Leibniz ſchon durch feine Bekämpfung 
pinszismus und ber ihm verwandten Geiftesrich- 
Bater der Aufklärung werden. Denn Epinozie- 
| Mofticismus. Was bei Spinoga der amor Dei, 
im chriſtlichen Mofticiemus der amor Christi; 
niz entdeckte die Verwandtſchaft zwiſchen beiden, ! 





er erkannte im Spinozismus das myſtiſche Element und 
das Spinoziftifche im der chriftlihen Myſtit, und mit 
demfelben Rationalismus, den er begründet, verfuchte er, 
wie Fifcher nachmeift, beide aus der menfchlihen Gei- 
ftesbildung zu vertreiben. Darin gehorchte ihm auch das 
ganze Zeitalter der Aufklärung. Spinozismus und My 
ftit werden zuſammen verfolgt, der eine mit den Lehr: 
fägen der natürlihen Moral, die andere mit denen der 
natürlihen Religion, und zulegt befinden ſich beide auf 
den Proferiptionsliften einer überlieferten Aufflärung, bie 
weder den Spinozismus nod die Moftit mehr verfteht. 
Erft im Untergange der Aufklärung erwacht mit der 
Moftit zugleich wieder der Spinozismus, „und ein neuer 
Geift entdedt in dem Medufenantlige Spinoza's bie 
frommen Züge”. Schleiermacher vollzieht in feinem 
Gemürh die Verwandtſchaft zmwifchen dem amor Dei der 
Philofophie und dem amor Christi der Myſtik, und es 
erfüllt ſich hier, daß eine mit dem Spinozismus wirklich 
verbrüderte Moftit der gealterten Aufklärung eine neue 
Religion gleihfam weiffagt (S. 110 fg.): 

Wenn die Philofophen merden religiös fein und Gott 
ſuchen wie Spinoza, und die Künftler werden fromm fein und 
Ehriftus lieben wie Novalis, 

Gewöhnlich wird die Molffche Philofophie als die 
jenige angefeben, die unfere Aufklärung begründet habe. 
Aber, wie Fiſcher nahmeift, die Wolf'ſche Philofophie 
beherrſcht nicht die Aufklärung, fondern nur eine ihrer 
Provinzen und zwar nicht die fruchtbarfie. Es gibt 
eine beffere, dem tiefern Geifte der Leibniz'ſchen Philo« 
fophie entfprungene, „congeniale“ Yufllärung und eine 
fchlechtere, feichtere. Jene, durch Windelmann, Herder, 
Leffing repräfentirt, knüpft an den efoterifchen Leibniz 
an, während die ſchlechtere, von Fiſcher auch als die 
„logiſche Berftandesauftlärung bezeichnet, durch Wolf 
und Baumgarten, Reimarus und Mendelsſohn vertre 
ten, fih nur an den eroterifchen Leibniz hält und nur 
diefen begriffen hat. 

Der efoterifche und wahrhaft fpeculative Gehalt der 
Leibniz'ſchen Lehre liegt in dem Einheitsprincip der Mo- 
nade, der Individualität, des Mikrokosmos, ſowie der 
ftufenweifen Entwidelung. Diefen Inhalt verließ die 
Wolf'ſche Verftandesaufllärung wieder und löſte Alles 
dualiftifch auf. 

Diefer Verftand, unfähig, das Leibniz'ſche Identitätsprin» 
cip zu faffen, zerfest den Begriff der Monade, indem er Seele 
und Körper als verfchiedene Subftanzen anficht. Wie er num 
die Seele vom Körper grennt, fo ift er genöthigt, die deutliche 
Erfenntniß von der dunfeln, die Moral von der Natur, Gott 
vom Univerfum zu trennen, und fo wird bier jenes geiftige 
Band aufgelöft, welches bei Leibniz im Begriffe der Monade 
und Entwidelung die Ordnung aller Welen zufammenbielt. 
Iſt die Seele dem Körper nicht urfprünglich immanent, fon: 
dern äußerlich mit ihm vereinigt, fo gibt ed aud im Körper 
feine jelbftthätige, alfo auch Beine zwedthätige Kraft, fo gibt 
es überhaupt in den Dingen felbft feinen Endzweck. Nicht 
in, fondern außer ihnen liegt der med, zu dem fie beftimmt 
find; fie felbft find nur Mittel für einen fremden Zweck, den 
fie nicht aus eigener Kraft erzielen, fondern der durch fie er: 
zielt wird; fie find, eigentlich zu reden, nicht zweckmäßig, fon: 
dern nur zweckdienlich oder nüglih. (S. 525. 
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Daher das Rützlichkeitsprincip der Verſtandesauftlä- 
rung. Sie betrachtet die Dinge nicht nad) ihrem innern 
eigenthümlichen Weſen, fondern betrachtet, fhägt und er- 
Härt fie nur nad) Dem, was fie nügen. Durch Ueber- 
fepung der Leibniz'ſchen immanenten XTeleologie in den 
äußern Nüplichkeitsbegriff verwandelt fie das Leben in 
eine Maſchine. Hatte Spinoga die Dinge nur aus fich 
felbft und aus dem Naturgefeg erklärt, dem fie gehor« 
chen, ohne alle Beziehung auf den Menfchen, fo bexiehen 
dagegen die Wolf'ſchen Philofophen Alles auf den Nugen 
und Gebrauch des Menichen. Während es in den Au- 
gen Spinoza's das gröbfte Vorurtheil ift, die Dinge 
nach Zweden und gar nah menfhlihen Zweden zu 
erflären, findet der Verſtand ber Wolffhen Aufklärung 
es geradezu unbegreiflih, daß man die Dinge anders 
ale nad Zweden erklären, oder gar die Geltung ber 
legten verneinen könne. Der gefunde, ſchlichte Men- 
fchenverftand fließt von der MWohlthätigkeit der Natur 
auf einen gütigen und weiſen Schöpfer, der fie gemacht, 
um dem Menſchen zu nügen, und er ift aufs gewiffefte 
überzeugt, die göttlichen Abfichten der Schöpfung zu ver- 
fteheri, wenn er die Dinge unter dem Gelichtöpunfte des 
menfhlihen Nupens betrachte. Die Gottesverehrung 
diefer Verftandesauftlärung beſteht, wie das bekannte 
Zenion fie perfiflirt, in der Werchrung des MWelten- 
fchöpfers, „der gnädig, ald er den Korkbaum fchuf, gleich 
auch den Stöpfel erfand”. Gott ift der Weltuhrmadher, 
die ganze Melt ein Machwerk göttliher Abfichten, eine 
Maſchine, welche die göttliche Weisheit gefhaffen und 
geordnet hat. Diefer Weltbetrachtung, die allerdings in 
dem eroterifchen Leibnis mit feinem Deitmus ſchon an« 
gelegt war, conformiren ſich die Begriffe der natürlichen 
Religion und der natürlichen Theologie der Wolf'ſchen 
Schule. Alles unmittelbare Eingreifen Gottes in bie 
Weltordnung, alle Wunder find ausgefchloffen; denn das 
bieße die ganze Mafchine verändern, das Schöpfungs- 
werf corrigiren, was ebenfo der Meisheit bes volltom- 
menften Künſtlers ald der Natur des volltommenften 
Werks widerfprähe. Demgemäß werden die übernatür- 
lihen DOffenbarungen, bie Infpiration, die Menfchwer- 
dung Gottes u. f. m. bezweifelt und verneint. Der Deis- 
mus, ber fich in Leibniz mit der geoffenbarten Religion 
vertragen hatte, emancipirt fi im der von Wolf ber 
gründeten BVerftandesaufflärung, und er geht confequen- 
terweife dazu fort, mit dem pofitiven Glauben entfchie- 
ben zu brechen. Reimarus, der bedeutendfte und deter- 
minirtefte Kopf diefer ganzen Richtung, ift die Verför- 
perung des reinen Deismus mit allen feinen pofitiven 
und negativen Factoren. Reimarus fegt die natürliche 
Religion dem Dffenbarungsglauben durchaus entgegen, 

Darin flimmt Reimarus mit Leibniz überein, daß Ber 
nunft und Religion harmoniren, oder daß es eine Vernunft: 
religion gibt; aber während Leibniz die Bernunftreligion mit 
der Offenbarung Ei vereinigen fucht, ftellt Reimarus beide ein 
ander fo gegenüber, daß in feinen Augen der Dffenbarungs: 
glaube mit der Wahrheit zugleich jede echte religiöfe Geltung 


einbüßt. Mit Bayle ſtimmt er darin überein, dah Vernunft | wendi 


und Offenbarung einander widerftreiten; aber während ber 


Skeptiker die Religion gegen die Vernunft nur auf Dfienbe- 
zung gründen will, fo will der Deift die Religion gegen die 
Offenbarung nur auf Vernunft gründen. (8. 533 fa) 

Die Eonfequenzen davon entwickelt Fiſcher noch aus 
führlicher. 

Mofes Mendelsfohn, der Popularphiloſoph der deut: 
[hen Verftandesaufflärung, faßt den eroterifchen GBeit 
der Leibniz'ſchen Philofophie, den Wolf fhulmäfig aut 
gebildet hatte, in eine eroterifche, awangslofe Form. Et 
ſucht die Wahrheiten der natürlichen Religion nicht Kat 
bem Verſtande faßlich und deutlich, fondern auch beher— 
zigungswerth und erbaulich zu maden. Er ift unabläfig 
bemüht, die Religion in Moral zu verwandeln, moburd 
er Reimarus ergänzte. Wenn fich nämlich der Beptert 
aus dem Gefichtspunkte des reinen Deismus gegen Di: 
fenbarungsglauben und Bibelreligion gerichtet hatte, f 
richtet Mendelsfohn denfelben Gefichtspunkt gegen de 
Kirche. Er zeigt den Widerſpruch zwiſchen Religion 
und Kirche, wie Reimarus jenen zwiſchen Vernunft und 
Dffenbarung. Die Kirche nämlich bildet die Nechtsar 
ftalt, gleihfam den Staat der Religion. Nun beftcht 
aber nad) Mendelsjohn bie Religion weſentlich in de 
moralifhen Gefinnung, und Gefinnungen laffen fi nt 
mald erzwingen. Folglich, fchlieft Mendelsſohn, kam 
es aus Gründen der Vernunft und Religion tin Ki 
chenrecht, d. b. fein Recht über die Gemiffen geben; jr 
des fogenannte Kirchenrecht eriftirt auf Koſten der Re 
ligion. Er fodert darum, wie Spinoga und Reimarud, 
vom Staate die vollfommene Dulbung der religisien 
Gewiffen und erklärt fich deshalb, im fprechenden Gr 
genfag zu dem reunionsluftigen Leibniz, gegen jeden Ber 
ſuch, die Glaubensmeinungen zu vereinigen, weil eine foldr 
Glaubensvereinigung notbwendig einen Glaubensverttas, 
eine Formel, ein Symbol vorausfege, die zu ihrer Auf 
rechthaltung mit rechtlicher Geltung und darum mit bür 
gerliher Macht ausgerüftet fein wollen. 

Alles diefes von uns hier Skizzirte führt Fiſcher in 
feiner Darftellung, überall auf die Quellen geftügt, nö 
her aus und zeige alsdann den MWiderfpruch und dir 
Auflöfung der Verftandesaufflärung.. Der Grundmangl 
berfelben ift der Mangel an gefhichtlihem Sinn, e 
Sinn und Verftändniß für die Gefchichte. Sie ſcht 
Alles nur in ihrem Lichte, Was nicht im diefem Fisher 
geboren ift, erfcheint ihr finſter. Wahr ift mur, mat 
fih Bar und deutlich begreifen lägt. Won einer at 
ſchichtlichen Entwidelung der Wahrheit, der Religios 
und Offenbarung hat fie feine Ahnung. Wolf finde 
im Polgtheismus Beine Wahrheit, weil der Verſtand 
Gott nur als einen, monotheiftifh denken kann. Rn 
rus erklärt allein die natürliche Religion für mahr un 
bie geoffenbarte für falfch, weil durch fie miemals cin 
allgemeine Religion bezwedt werden kann. 

Aber wer jagt — wirft Fifcher hier ein — daß eine feld 
allgemeine Religion, in der alle Menfhen auf gleide Bel 
übereinftimmen, bezwedt werden fol? Und gefegt, fie werde 
bezwedt, wird fi eine ſolche allgemeine Religion nicht net 
nad den Bildungsftufen der Menfchen und Zeitalter 
unendlich verſchieden geftalten müffen? Könnte nicht die act 


Weisheit einen Rel ® t 

1 uelen yealt boden ı MRüßte fe’ed nicht, wenn fe 

— ſo gedacht hat, wie ih in werden: 
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Mh überall nur feinen Verftand, nur was 
übereinftimmt und nicht übereinftimmt. (8.545 fg.) 
Anders die „congeniale Verftandesaufflärung”, worum. 
Bilder, im Gegenfage zur logifchen BVerftandesauf- 
der Wolfianer, die an den eſoteriſchen Leibniz 
Kon mit gefchichtlichem Sinn begabte Aufklärung 
ann, 2effing, Herder verficht. Das Prin- 
ee der Bde Philofophie war die Eigenthümlicd- 
die unendliche Mannicfaltigteit der Dinge, das 
rapie Stufen der in der Welt wirkfamen Kräfte, 
Der Sinn 2 fremde Eigenthümtichkeit liegt der Mo- 
abenlehre in ber Seele ihres Urhebers zugrunde; ohne 
wäre fie niemals entflanden. Aber eben 
6m ift es, der die deutfche Aufklärung auf eine 
böhere Stufe der Weltbetrachtung erhebt, als die Wolf'- 
ſd er. So mohlthätig die Wolffche Verftandesauf- 
nu da war, wo es ſich um die menſchliche Thor- 
die Irrthümer des Verftandes, um die Gebilde 
handelte, fo bornirt und verkehrt mußte fie 
wo nicht der logifche und moralifche Verſtand, 
Mm die geheimnißvollen Kräfte der Natur und Menfcy- 
1; fo ohnmächtig und ungerecht wird diefe Auf⸗ 
Zen über allen Erfcheinungen, in denen fich 
achum liche Nothwendigkeit offenbart, wie in den 
fon der Natur und des Genies, in den Bildungen 
und der Kunftl. Um dieſe Schöpfungen 
m, muß man fie nachdenken, nachempfinden, 
X —— Für ſolche Congenialitãt fehlte 
de andesaufflärung alle Anlage. 
atte * —— es ganzen Scharffinn, ibre 
togit, ihren en Emit, als in cinem claffir 
\ bene, 1 fo wo fie in Nikolai nicht weni⸗ 
fäftifch die ftumpfe Seite ihrer Logik, den Mangel 
gendalität, den glatten Berftand, der —— 
atur und Bildung in ihrer Eigenthümlichkeit zu 
em. Die — — hat —* abfolute Schranke, 
In anfängt. nftinctiv oder genial 
Natur, di die Sion, Sie Kunft, die Gefehichte 
rer —2 #; dem — dieſer Auf⸗ 
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Jacobi macht die Kriſis zwiſchen der dogmatiſchen 
und kritiſchen Philoſophie. Gegenüber den dogmatiſchen 
Denkern zeigt er ſich als das überlegene Bewußtſein, 
welches bie vorhandenen Syſteme der Philofophie wohl 
begreift und befonders ihre Mängel gründlich einficht 
und fcharf hervorhebt; dem Pritifchen Denfern gegenüber 
erfcheint Jacobi als der untergeordnete Kopf, der nicht 
im Stande ift, dem höhern Geſichtspunkte nachzukommen. 

Wie Leibniz die Thatſache des Lebens in der Natur und 
der Selbſtbewegung in den Körpern dem Gartefius, wie er die 
Thatſache der Individualität dem Spinoza entgegengehal · 
ten hatte, fo haͤlt Jacobi die Thatſache der Religion, die 
Thatſache des Ueberſinnlichen im Menſchen der Philoſophie 
Überhaupt entgegen, Wie Carteſius und Spinoza der Leibniz’ 
fchen Philofopbie untergeordnet find, weil diefe höhere That ⸗ 
ſachen betrachtet und erklärt, fo muß ſich aus demjelben Grunde 
die dogmatifche Philofophie dem Stantpunfte Jacobi'6 unter» 
werfen. Bergleichen mir dagegen Jacobi mit den Philor 
ſophen, die ihm nadyfolgen, R macht er erft in der Rorm 
des Gefühls geltend, was jene in die Form der Erfenntniß zu 
erheben fuchen. Bu den dogmatiichen Denkern verhält ſich 
Jacobi, wie das religiöfe Gefühl zu dem bloßen Verſtande, zu 
den Fritifchen Denkern verhält er fich, wie das bloße Gefühl zu 
dem überlegenen Verftande, der die Ziefe der menſchlichen Seele 
durchichaut und die Thatſachen des Gefühle einfieht. Ehe aus 
der dogmatiſchen Philoſophie die Eritifche oder die pe Am 
Selbſterkenntniß bervorgeben fonnte, mußte das menfchli 
Sclbftgefühl gleihfam als mittlerer. Durchgangspunkt bervor« 
ei ——6 Durchgangspunkt eben bezeichnet Jacobi, 

Zu Leibniz fiand die Gefühlsphilofophie vorzüglich 
dadurd in Beziehung, daß das Pfochologifih-Irrationale, 
welches Leibniz entdeckt und fo nahbrüdlich geltend ger 
macht hatte, den Mittelpunkt bildete, um den fich die 
Gefühlsdenker bewegen und den fie ald Genie, Glaube, 
Religion befchreiben. 

Schließlich wirft Fiſcher auch noch einen Blick auf 
unfere beiden großen Dichter, Goethe und Schiller, und 
zeigt deren Anknüpfungspunft an Leibniz. In eben dem 
Punkte, wo Jacobi den Spinozismus verläßt und ſich 
gegen alle rationelle Betrachtung der Dinge verfchlieht, 
deren Ziel ihm Vergötterung ber Natur, Atheismus und 
Fatalismus zu fein fchien, in eben dem Punkte, imo 
Jacobi zwiſchen Theismus und Naturalismus, Freiheit 
und Nothwendigkeit, Vorſehung und Schickſal den heil- 
loſen Riß macht, wendet ſich Gorthe, dem diefer Riß 
unerträglih war, vom Jacobi und überhaupt von der 
dunteln und ausfchlieflichen Nichtung der Gefühlsphilo- 
fophie, womit ihn das Jugendalter feiner Poefie zufam- 
mengeführt hatte. Die Ruhe und Klarheit, wie ber 
zur Refignation geftimmte Geift Spinoza's zogen Goethe 
mächtig an. Zwiſchen Beiden beftand die Wahlverwandt- 
ſchaft contemplativer 


befirebt iſt. Goethe 2 ——— 
IR. aber ein folcher, dem das Selbfigefühl der eigenen 
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unveräußerlichen Individualität fo lebhaft inwohnte, daß 
er in dieſem Punkte niemals ein Spinozift war. 

Man kann fagen, daß Goethe mehr als einem Andern 
jener Begriff Leibniz ſcher Monade angeboren war, ber die ab: 
folute Eigenthümlichkeit der menſchlichen Seele fefthielt und 
zugleich das Geiftige und Körperliche in Eines faßte. 

Goethe bediente fich fogar germ der Leibniz'ſchen Aus« 
drüde, daß der Menſch Entelehie, Monade, „enteledir 
fhe Monade“ fei. 

Spentität von Natur und Geiſt und naturgemäße, orga: 
nifhe Entwidelung in allen Dingen bilden die Mittelpunfte 
von Goethes Weltanſchauung, die fein Syſtem, fondern das 
Bedürfniß feiner Seele und deren freier Entwurf war.... 
Goethe vereinigt in naiver Weife und ohne jede philoſophiſche 
Abfiht die Alleinheitelehre Spinoza's mit der Leibniz'ſchen 
Monadelogie, er verfolgt und fucht Überall das Naturgefeh 
der Metamorphofe und Evolution, und wenn feine Weltanficht 
mit einem beftimmten Namen bezeichnet werden foll, fo möge 
fie in jenem Leibniz'ſchen Pantheismus beftehen, den vor ihm 
Leſſing anftrebte und nad ihm Scelling erfüllte. 

Und eine ähnliche Vereinigung des Spinozismus mit 
dem Leibnizianismus, der Alleinheitsichre mit der Mo- 
nadologie findet Fifcher auch in der Jugend unfers zwei · 
ten großen Dichters, in den philoſophiſchen Briefen zwi⸗ 
ſchen Julius und Rafael. Den nähern Beweis hierfür 
mag man bei Zifcher felbft nachleſen. 

Soweit ſich auch der Einfluß der Leibniz'ſchen Phi- 
loſophie erfiredte, fo mar diefelbe doch ald Syſtem un 
haltbar und mußte, wie überhaupt die dogmatifche Phi- 
lofophie, dem Kriticismus weichen. Fiſcher deckt fehr gut 
die MWiderfprüche des Leibniz'ſchen Syſtems auf, worauf 
jedoch hier mäher einzugehen uns der Raum mangelt, 
und zeigt am Ende feines Werks die Bedeutung der 
fritifhen Philoſophie im Gegenfage zur dogmatifchen. 
Das Fifcher'fhe Wert beruht überall auf gründlicher 
Quellenforfhung und ift fehr reichhaltig, verbindet aber, 
was ihm zu großem Lobe gereicht, mit dem Reichthum 
des Stoffs eine Mare, lichtvolle Ordnung und eine ſchöne 
Darftellungsweife. Hin und wieder zeigt fi noch 


— eine Folge der Hegel'ſchen Gefhichtsanfhauung — - 


die Neigung, a priori zu conftruiren, die Aufeinander · 
folge der philofophifchen Syfteme ald eine continuirliche, 
nothwendig ſich entwidelnde Kette nachzuweiſen, wogegen 
wir fchon bei Befprehung des erften Bandes des Fifcher'- 
fchen Werks Proteft erhoben haben. Aber im Allgemei · 
nen ift in diefem zweiten Bande das Urtheil freier, ſach · 
licher, mehr aus den betrachteten Objecten felbit als 
aus Hegel'ſchen Vorausfegungen gefchöpft. Nur auf 
einen Punkt wollen wir noch aufmerkfam machen, wo 
und das Urtheil nicht unbefangen, fachlich, fondern durch 
die Neigung, a priori zu conftruiren, getrübt erfcheint; dies 
ift die Erklärung des Leibniz ſchen Optimismus und im 
Gegenfage dazu des Schopenhauer’fchen Peſſimismus als 
nothwendiger Zeiterfheinungen. Fiſcher ftellt die Sache 
fo dar, als müßten gewiffe Zeiten optimiſtiſch, andere 
dagegen peffimiftifh gefinnt fein. Leibniz mußte Opti« 
mift fein, weil fein Zeitalter ihn dazu disponirte, und 
ebenfo mußte Schopenhauer Peffimift fein, weil die Ber 
dingungen dazu in feiner Zeit liegen. 


Es gibt Zeitalter, die dem Dptimismus immer beifalen, 
und foldhe, die ihm nothwendig widerfprechen müflen, ie nad: 
dem die innern, moralifchen und geſchichtlichen Bedingungen 
find, welche die Dispofition eines Zeitalterd ausmadben. ... 
Die hoffnungsreichen Zeitalter find die optimiftifgen. Cine 
folche Epoche war die der Leibniz'ſchen Philofophie. Leibniz 
Geift war erfüllt von dem kommenden Zeitalter, und dieſes 
fruchtbare, hoffnungsreiche Selbftgefühl bildet den pſychelogiſchen 
Urfprung, den Inſtinct gleihfam des Optimismus. Wenn fh 
diefe dunkle Borftellung aufklärt, fo wird fie nothwendig eine 
Weltorbnung erbliden, in welcher fi) das Gute erfült, und dat 
eben ift die Idee einer optimiftifchen Philoſophie. Bergleigen 
wir damit die Zeit, in der wir fchreiben, fo ift es ſeht darat: 
teriftifch und zugleich fehr begreiflich, daß der Philoſoph, mi: 
cher gegenwärtig bemerkt zu werden das größte Recht bean: 
fprudt, der nach langer, unverbienter Berborgenbeit erſt in! 
bemerft wird, peffimiftifich denft und urtheilt. So febr fm 
Optimismus und Peffimismus, wenn wir fie nidt als mer 
lifche Wahrheiten, fondern als moraliide Empfindungsmeie 
betrachten, von den Bedingungen des jedesmaligen Zeitaltert 
abhängig: der Dptimismus beneiftert ein Zeitalter, in dm 
die beften Kräfte triumphiren dürfen, und er läßt ein a 
deres Zeitalter Palt, in dem die gegentheiligen actoren übe 
wiegen. (8. 465 fg.) 

Hiernach müßte alfo Leibniz, wenn er zu Scheu 
hauer's Zeit gelebt hätte, nothmendig Peflimift und um 
gefehrt Schopenhauer, wenn er zu Leibniz Zeiten gelek, 
notwendig Dptimift geworden fein. Fiſcher bederl 
nicht, daß ed nur untergeordnete, unfelbftändige Grit 
find, die von der Strömung ihrer Zeit, dem fogenannt 
Zeitgeift, getragen werden oder, wie man au fagen pflegt 
mit dem Strome ſchwimmen, die hervorragenden, epodr 
machenden Individuen, die felbftändigen Geifter dageger 
aus dem Urquell ihres fchöpferifchen Geiftes, unabhänss 
von dem Zeitgeift, ja oft im ſchneidendſten Gegenfag ge 
gen denfelben, ein neues, höheres Princip bringen, m! 
welchem fie anfangs ifolirt ftehen und gegen den Etm 
der Zeit gewaltig zu kämpfen haben. Dazu komm 
noch, daf die Zeit, in der Schopenhauer's Peffimismd 
erwachfen, nämlich) von 1814—18 (das Schopenbaun‘ 
fche Hauptwerk: „Die Welt ald Wille und Vorftelun“, 
worin fein Pefiimismus bereitd complet ausgebildet mit 
erfchien 1819), keineswegs eine fo deöperate, malheuil 
Zeit war, wie fie nad Fiſcher's Theorie geweſen ir 
müßte, wenn feine Deduction hiſtoriſche Beftätigung erhal" 
ten follte. Die Zeit nah den Befreiungskriegen mi 
gewiß eine hoffnungsreihe, und doch reifte im ihr de 
Schopenhauer ſche Pellimismus, ein Beweis, baf Il 
tiefgehende Unterfchiede, wie zwifchen optimiſtiſchet und pi 
fimiftifcher Weltanfhauung, in gang andern Bebingung" 
gefucht werden müffen als in Zeitumftänden. Die trofli! 
Zeit fann DOptimiften und die hoffnungsreichſte fa 
Peffimiften erzeugen. Julius Frauenſtädt. 


SSR ERERR FREE — 
Kohl's Neifen in Canada und den Bereinigtet 
Staaten. 

Reifen in Canada und durd die Staaten von Neuer! um 


— von J. G. Kohl. Stuttgart, Gotta. | 
r. 8 2 Ahlr. MW) Ror. 


Die amerifanifchdeutfche Literatur geht immer ihren 6en 
fort, e6 mag nun die Strömung der öffentlichen Meinung de 
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Union als einen Himmel oder ald eine Hölle betrachten. Wie 
anderd, wenn man damit die deutfche Pıteratur über Rubland 
vergleicht, welche nur zu einzelnen Zeiten größere Aruchtbarkeit 
zu entwideln pflegt und auch dann nur fparfam felbftändige 
Bırk ——— Der Grund dieſer bei der großen Ber: 
ſchiedenheit der räumlichen Entfernung auffallenden Erſcheinung 
fiegt nicht nur in der durch Sprache und Regierungsform be: 
dingten Schwierigkeit, in Rußland etwas anders zu ſehen, 
alt man es fehen fol, fondern — in dem beftändig ſich er 
nevernden Stoff. Unfere Zeit begnügt ſich nicht mehr mit jer 
nen harımlofen Genrebildern von der Pracht der Nefidenzen und 
der Uncultur der Dörfer, fie will über die politifchen, forialen 
und nationalöfonomifhen Auftände belchrt fein; aber wer ein: 
mal in feinem Leben über die Bildungsftufe der griechiſch-ruſſi⸗ 
fhen Geiftlichkeit, über die Corruption der Beamten, den Com: 
munisınus der Bauern belehrt worden ift, der hat daran für 
lange Zeit etwas Gültiges erhalten. Wie aber jeder fünfiah: 
tige Genfus der Vereinigten Staaten ein gänzlid) verändertes 
Bahlenbild von Bevölkerung und Production gibt, fo ift auch 
ttwa in demjelben Zeitraum bei dem Lefer, wenigftens für die 
neuem Staaten der Union, eine völlige Auffriihung des Bil 
des erfoderlih, wenn daffelbe dem gegenwärtigen Zuftande 
noch einigermaßen gleichen fol, Alle Seiten des amerifanifchen 
Lebens aufzufaffen, gebt wol Über die Kräfte jedes Neifenden ; 
mir haben am meiften Schilderungen über die großen Städte 
und dann Über das armer: und Sägerleben erhalten, wir 
fonaen genau die großen Ströme und die neuen Gebiete im 
Beten und Norden; der ältere Theil der Union, die Neueng: 
landſtaaten mit ihren zahlreichen gebildeten Mittelftädten, iſt 
in neuerer Zeit verhälinißmäßig vernachläſſigt worden. Die 
ungeheuern Dimenfionen und rafchen Fortſchritte der Vereinig: 
ten Staaten halben die ea en CS hhriftfteller veranlaßt, in großen 
Sägen zu fehreißen, viele Gegenftände lieft man in jedem Werke, 
mihrend man Cinzelheiten vergeblich ſucht. Nach diefen Ber 
merfungen wirb man ſchon en dab Kohl der Mann ift, 
Über das vielbefchriebene Land noch Neues zu bringen. Seine 
Freiheit von jedem politifchen oder religiöfen Fanatismus, feine 
hebenswärdige Art, Alles zum beften zu wenden, indem er den 
Utſachen auffallender Erfcheinungen nachgeht, fein durch Welt: 
Sanderungen geſchaͤrftes feines Beobachtungevermögen, die 
grundlihe wiſſenſchaftliche Vorbereitung, welche er offenbar 
tiefer erften transatlantifchen Neife hat vorhergehen laffen, be: 
Wigen ihm dazu, und die Größe der zu fcdildernden Gegen: 
Rinde bewahrt ihm vor einem Uebermaß in der Kleinmalerei. 
& bört man ihm gern zu, mag er nun eine Eifenbahnfahrt 
mit ihrem Geleät von „fliegenden Buchhaͤndlern“ oder die Mi: 
afademie von Weftpoint fchildern, den Bau der wunder: 
barm Keitenbräide über den Niagara befcpreiben oder die Un: 
kermedungen mit franzöfifchen Ganadiern und deutſchen Penn: 
iern und Auswanderern erzählen, oder die Einrichtungen 
der fo wohlthätig wirkenden öffentlichen Eubferiptionsbiblio: 
teken auseinanderfegen, wofür in Toronto (Canada) eine eigene 
Erntralanftalt beftcht. 

Kohl's Wert beginnt ex abrupto mit einer meteorologi: 
Bemerkung, melde die Fahrt den Hudfon aufwärts 
inkitet. Aus dem Staate Neudorf begibt er ſich durch Ber: 
Mont nad) Canada, das er von Dft nah Weit durchreiſt. 
Meber den Niagarafal, Buffalo, durd Pennfolvanien und Neu: 

ehrt er nach Neuvork —— Wir widerſtehen nur mit 
; der Berfuhung, Auszüge aus dem intereffanten Werke 
Mu geben, weil wir nicht leicht ein Ende derfelben zu finden 
Omiften. Dagegen wollen wir hier einem Gegenftand unfere 
Aufmerffamfeit widmen, der in enger Beziehung zum Kohl’: 
fen Werke fteht, weiches Über die — Einwanderung 
nah Rordamerifa-und Canada Mancheriei mittheilt. 
Mir müffen jegt leider fo häufig von Leuten leſen, die 
auf Gemeindekoften nah dem bezeichnenden Berlinismus 
auſsgewandert werden’. Diefe etwa vor zehn Jahren auf: 


| 
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Zgwang des Proletariats ſich zu entledigen, ſcheint uns in 
vieler Hinſicht verwerflich, und wir find überzeugt, daß die 
Regierungsbehörden den ländlichen Gemeinderäthen nicht + fo 
freie Hand in diefer Hinſicht Iaffen würden, wenn fie all 
gemeine Kenntniß von der unmenſchlichen, den deutfchen Nar 
men fdändenden Art hätten, womit diefe Ueberfiedelungen 
häufig ausgeführt werden. Wir halten fie für verwerflich, weil 
wir ein mal mit bem Berfaffer der trefflihen Abhandlung über die 
Auswanderung im elften Bande der „Gegenwart die Aus: 
wanderung nicht als ein Madicalmittel genen die Armennoth 
betradhten Pönnen, fodann: weil ed Bein Mittel gibt, den Urs 
men, wenn ihn etwa im Einfhiffungshafen fein Schritt gereut, 
zur Ueberfahrt zu zwingen, endlid: weil es ein Unrecht fowol 
egen den trandatlantifhen Staat wie gegen den Auswanderer 
IM ft ift, Glemente, denen die Faͤhigkeit felbftändiger Ernaͤh— 
rung nicht zuzutrauen ift, an die fremde Küfte zu werfen. 
Dieter Misbraud Hat denn auch von Seiten der nordamerifas 
niſchen Behörden jene die Einwanderung beichränfenden Be: 
Baus der Zahlung eines Kopfaeldes hervorgerufen, und 
die Behörden von Canada, wohin diefer Menſchentransport jetzt 
vorzugsmweife gerichtet zu werden fcheint, haben eine ähnliche 
Maßregel bereits angefündigt. Im Jahre 1849 erwähnte die 
Deutſche Gefellichaft in Neuyork in ihrem Jahresbericht vom 
22. Rebruar, daß fie ſchon öfters geswungen geweſen, rügend 
u erwähnen, daß verfchiedene Gemeinden in Deutfchland ihre 
rmen auf ®emeindefoften nach Amerika geſandt hätten, ohne 
denfelben irgendwelche Mittel zu ihrem weitern Rortfommen 
an die Hand zu geben, und daß fie diefelben zu Anfang des 
Winters landeten, wo eine Arbeit zu finden ıfl. Es wurde 
dabei der neue Kal einer heſſiſchen Gemeinde Gimbsheim an+ 
geführt, welche ihren Armen eine in Amerifa durch den große 
berzoglihen Conſul auszuzahlende Unterftügung von 20 Fl. 
für den Kopf zugefagt. Diefe Unterftüsung verwandelte ſich 
in Neuyork in folgendes Recdyenerempel: 
A. B. fhuldet der Gemeinde . . 2 20. 
Belommt zur Auswanderung für fich, feine Frau 
und vier Kinder 20 Ft. für den Kopf Unter: 
lu. » - x 220.0 — 


140 Fl. 


120 
Bleibt ſchuldig WU > 

Am 3. Mai 1855 überreichte Sir Alerander Matet dem 
Deutfhen Bunde eine Note des Inhalts: im Dctober 1854 
feien 422 auf Staats» und Gemeindefoften aus Baden aus: 
newanderte Perfonen, 124 Mimner, M Weiber und 208 Kin: 
der, welche nur zum Theil arbeitsfähig waren, die Erwadhfer 
nen mit 10 Fl., in Quebec ans Land gefegt worden. Die 

rovinzialregierung werde bei Wiederholung Yelher Landungen 
in fo fpäter Zabreszeit, gleich den Vereinigten Staaten, ein 
Kopfgeld auf die Einwanderer legen, um nicht mit dem Abhub 
des Wroletariats fremder Länder überſchwemmt zu werden. 
Am 3. Januar 1856 überreichte Sir Alerander Malet eine 
Note vom 20. December, wonach 90 deutiche Auswanderer in 
St.John in Neubraunihweig in fo armfeligem Auftande an: 
—— ſeien, daß 57 derſelben einſtweilen in dem dortigen 

rmenbaus hätten untergebracht werden müflen; infolge davon 
werde die englifhe Regierung Maßregeln ergreifen müffen, um 
der Einwanderung von allen Mitteln entblößter Deutfchen vor: 
zubeugen. 

So groß aber auch die Zahl der in Canada landenden 
Deutſchen iſt, dennoch betraͤgt die Zahl der Anſiedler nur 
10,000. Die meiſten wandern nur durch und wenden ſich zur 
bleibenden Niederlaffung nad dem fernen MWeften der Mer: 
einigten Staaten, Die Bevölkerungsmifhung von Canada ift 
folgende: 1,117,000 Briten, 697,000 Franzoſen, 10,000 Deut: 
ſche, 8000 Indianer, 2100 Neger (Flüchtlinge aus den Ver: 
einigten Staaten). Gleichzeitig (1851) zählte man 913,000 
Katholifen, 268,000 Unglifaner, 174,000 Presbuterianer, 
61,000 Anhänger der fchottifchen Kirche, 450 Juden und 247 


* 


ene kurze Manier, halb dur Zureden, halb durd Mormonen. Befonders der Abſchnitt Über die nationalen Ber 
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ru von Canada und Über die Fatholifchen Beitrebungen 
Literatur und Schule enthält eine Fülle von neuen und ge: 
rade im jegigen Augenbli® wichtigen Ihatfahen und Bemer: 
fungen, und aud der grünblichfte Kenner amerikanischer Ber: 
bältniffe wird Kohl's Werk nicht ohne mannichfache Anregung 
und Belehrung aus der Hand legen. 12. 





Emil Weller's „Index pseudonymorum‘. 

Ein mit großem, mühfamem Fleiß gearbeitetet, allen Lite: 
raturfreunden, Fiteraturforfhern, Bücherſammlern, Untiquaren 
und Fuhbandiern angelegentlichft zu empfehlendes Merk ift 
der von Emil Weller herausgegebene 


Index pseudonymorum, Wörterbuch der Pfeudonymen oder 
Verzeihnig aller Autoren, die fih faliher Namen bedienten, 
Leipzig, Falde und Rösler. 1856. 4. 2 Thlr. 10 Nor. 


Bisher beftand noch Fein allgemeines Wörterbuch der 
Pfeudonpmen. Der erfte Verſuch dazu von Pine. Placcius: 
„Syntagma de scriptis et scriptoribus anonymis atque pseu- 
donymis’, ein nur fehr Bleiner Abriß, erihien bereits 1674 
in Hamburgs; aber auch jein erft nad feinem Zode von 9. 
Fabricius 1708 herausgegebenes „Theatrum anonymorum et 
pseudonymorum‘ befchränkte fih nur auf die damals ercelli» 
rende lateinifhe Literatur und ließ die meiften deutfchen Pfeu: 
donpmen unberüdfichtigt. In Paris erſchien 1600 eine Schrift 
von U. Baillet Über denfelben Geyenftand, und dieſe Beiden, 
Placcius und Baillet, find die Vorläufer, welche die Grund» 
lage für alle folgenden Sammler bildeten. In Deutjchland 
waren dies E. U. Heumann, G. Ludwig, 3. C. Mylius u. f. w. 
im vorigen Jahrhundert, F. Rafmann, deſſen „Kurzgefaßtes 
Lerikon deutfcher pfeudonymer Schriftfteller”‘ aber ſehr unvoll: 
ftändig ift, und A. G. Schmidt im jetzigen Jahrhundert; in 

anfreih U. U. Barbier, deffen vierbändiger „Dictionnaire 
es ouvrages anonymes et pseudonymes’‘ 1822 eine zweite, 
ftarf vermehrte Auflage erlebte, de Manne und I. M. Ducs 
rard; in Italien Yancetti („Pseudonimia”, Mailand 1836) 
und ©, Melji, von deffen „Dizionario di opere anonime e 
pseudonime di serittori italiani” (Mailand 1818) nur zwei 
Theile vorhanden find, da der Verfaſſer inzwiſchen ftarb. In 
Betreff der englifchen pfeudonymen Literatur fand Weller nichts 


vorgearbeitet, doch bet namentlih Watt's „Bibliotheca Bri-, 


tannica” — „ein Mufterwerk, wie wir Deutfchen noch keins 
haben”, bemerkt Weller — bei genauem Studium eine treff: 
lihe Ausbeute. Auch ftanden dem Berfafler fonft noch fehr 
reichhaltige Kataloge zugebote. Wie die Engländer, finden 
auch die Sfandinavier und Holländer in Weller's „Index’ die 
erfte Sammlung ihrer Pfeudonvmen, Weller's „Index pseu- 
donymorum‘’ zerfällt in zwei Abtheilungen, von denen die erfte 
bie enthüllten Pfeudonymen enthält. Weller folgte bier der 
Manier, welche der Italiener Pancetti in feinem praftifch an⸗ 
geordneten, leider nur durch zabllofe Drud: und andere fehler 
entftellten Werke anmwandte, indem er einfach die wahren Na: 
men neben die falfchen jtellte, um fo das Werk zum Rad: 
ſchlagen geeigneter, fürzer und überfichtlicher zu machen, Die 
zweite Abtheilung enthält die nicht enthüllten Pfeudonymen. 
Das Weller'fche Wörterbuch der Pfeudonymen ift übrigens nur 
der erfte Band eines zweibändigen Werks: „Die maslirte Li: 
teratur der ältern und neuern Sprachen‘, deffen zweiter Band 
bie falichen Drudorte zur Anzeige bringen wird. Weller ver: 
Kae, zu feinem Zwecke im Laufe der Zeit Zaufende von 
Bücherkatalogen durchgefehen zu haben, was wir ihm bei der 
Reichhaltigkeit ſchon diefes erften Bandes gern glauben. 


* + 


Notizen. 


Yondonds Wahsthbum und Größe. 

Die „Edinburgh review” brachte in ihrem legten Bier 
teljahrsheft einen intereffanten Auffas über die im faft unbeim- 
lichen Progreffionen zunehmende Größe Londons, dem felgen 
Yublicationen zugrunde gelegt find: „London in the olden 
time”, von William Remwton (London 1855); „Post office 
London directory” (2ondon 1856); „Reports and tables re- 
lating to the census of 1851. Presented by the cam 
commissioners in 1851 — 54”; „The food of London; 
a sketch of the chief varieties and supply of food fer a 
community of two millions and a half”, von George Dart 
(London 1856). London ift ſchon feit langem feine Bit 
mehr, fondern ein Rei für fi; ein gefräßiges Ungeheu, 
das aber, wenigſtens für jegt noch, mehr als andere curpür 
he’ Hauptftädte in der Lage ift, ji durch eigene Arbeit m 
Zhätigkeit die Mittel zu feiner Eriftenz zu verſchaffen. Der 
noch hat dieſes riefenmäßige Wahsthum etwas mahrhaft Er 
fchredendes, und wie = einem conſtanten Raturzejeg Ar 
in der Welt einmal feinen Culminationspunkt erreicht und dar 
abwärts gebt, fo wird auch für London diefer Zeitpunft md! 
für die Dauer ausbleiben. Wann aber die Pandes: odır al 
gemeinen Weltkrifen, welche diefem Wachsthum ein En 
machen beftimmt find, eintreten und welcher Art fie fein mr 
den — wer möchte daß vorausfagen wollen? Dem „Post d- 
fice directory” find zwei Plane Londons für die Jahre 18 
und 1856 beigegeben. Hiernach dehnte fid) Londen im Jah 
1855 8”, englifhe Meilen von Oſt nad Weſt und ff 
engliſche Meilen von Nord nah Süd aus und bedechk 
41 englifhe Duadratmeilen, während fchen im ner 
= dem jegigen Jahre die Ausdehnung von Df nad Bi 
zehn und die von Nord nad Süd neun englifche Meilm d 
trug. Die fih an die Ausläufer von London anſchlichenda 
Dörfer und Flecken, Londons „Franzen“, mitgerednet alt 
dies einen Häuferumfang von nicht weniger als 90 enalilde 
Quadratmeilen. Alt⸗London, die eigentliche City, bedect 
gegen kaum mehr als eine englifhe Quadratmeile, verhält ih 
alfo zu dem jegigen Gefammt-Lenden wie 1: M. Gin: mat 
würdige Erſcheinung ift die, daß, nach den neueften Zählung 
und Unterfuhungen, fi gegenwärtig unter den Einwehnt 
Londons mehr ald eine Million befinden müffen, die nicht 
London geboren, fendern aus den Provinzen, aus Chetti® 
und namentlich Irland oder aus dem Auslande zugezogen FR 
Die Zahl der zugezogenen Irländer beträgt 110,000, di 3° 
Ausländer 30,000, worunter 10,000 Deurlihe, TOO Rranzt- 
Unter den Kindern und jungen @euten unter 20 Jahren br 
finden fih 20,000, die in Irland felbft geboren find, Im 
rechnet die, welche in Zonden von irifchen Weltern are 
wurden. „Unmöglih fann man fein Wuge dagegen verihle 
Ben", heißt es in der „Edinburgh review”, „da diel Gurt 
oder Boͤſes oder Beides zufammen fih aus diefer Bräftigen I 
fufion jungen celtiſchen Blutes in die Maffen der Miet 
ergeben muß.” Es gibt in London 1200 Gottes haͤufet rät 
denfter Art, 6000 Schulen mit 600,000 Schülern, UM 
mannbare aber unverbeirathete Rrauenzimmer und 50,M S 
dividuen, die fortdauernd in Armenhäufern, Gefängniftn == 
andern Anftalten leben, in denen fie auf Staats: und A! 
often ernährt werden mäüffen. 


Samuel Rogers’ Zifhgefpräde. 

Rec 
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doten enthalten. Samuel Rogers [geboren 1763 


*) Das Pierer'iche Seriton gibt irrthümlich an, daß Rogent beit! " 
Jahre 1832 geftorben fei; fein Tod fällt aber erſt im die lehter Hit 





Dichter zuerft mit feiner „Ode to superstition” auf, welcher 
ie die „Pleasures of memory’, die Dicytungen „The vision 
of Columbus“, „Jacqueline”‘, „The human life”, „Italy” 
fm. folgen ließ. Er war ein ganz refpectabler Dichter, 
ern Da der ‚ die bei ihm immer forgfältig geglättet 
it, bdelicat in feinen Empfindungen, Mar in feinen Gedanken 
und deren Anordnung; im Ganzen aber verhält ſich feine Poer 
fie zu der echten doch nur wie Eünftlich zubereitetes Mineral 
zu dem natürlichen, das friſch aus dem Scoofe der 
Erde fprudelt, Seine Lebensweife war nad den Grund: 
eines etwas weichlichen äftbetifchen GEpituräismus gemo: 
Gr liebte e&, bei Tafel geiftreiche Verfonen und beruͤhmte 

um ſich zu haben; wenn er aber allein fpeifte, fo mußte 
ein DOrgelfi ‚ ein Italiener von Geburt, in der Halle 

und —“ Melodien vorfpielen. In feinem Schlaf: 
er und im aufe fchlugen Nachtigalen, die in 
en gel n wurden, und namentlich liebte er es in den 
Mergenflunden weiblichen Gefang zu hören. Uber ſowol in 
Rufe als in der Poeſie zog ihn das Weihe und Anmu⸗ 

hige mehr an als das Starke, Ziefe und Erhabene. Bellini 

ar fein Liebling, während er für die Gompofitionen Händel’s, 
Beeihösen'6 und felbit Mozart'6 nur wenig Reigung zeigte. 
Kuh von Ehakfpeare wollte er wenig willen, und eines Tags 
Ptrie ex feine Tiſchgenoſſen auf, ihm eine einzige Stelle aus 
Hpeare zu nennen, die untadelhaft wäre oder nicht am 
ganz geftrichen würde. Man citirte ihm viele fchöne Stellen, 
barmberzig bekrittelte; nur ald man ihm die Stelle 
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er Er fragte diefen, was Beranger 
in Mann fei, worauf Lamartine, der es nicht gern hatte, 
‚man in feiner Anwefenheit von einem andern franzöfifcyen 
fer als von ihm fprach, ſtolz und kalt erwiderte: „Je ne 
mais paa.’ Mogers bemerkte hierauf kurz: „Je vous 
So erzählt der Berichterftatter der „Edinburgh re- 
4 die diefen Fall betreffende Mittheilung in den „‚Recol- 
ons! berichtigend, * reg —— der · 
den Vorwurf macht, daß er viele Ungenauigkeiten 
igkeiten habe zuſchulden fommen laffen. Noch übler 
rtin elief Rogers bei 3 Wilhelm von Schle: 
er diefen fragte, ob es ſeit Goethe's Tode in 
wol noch Dieter gegeben hättet „Ich bin ein 
wortete Schlegel voll ftolzen Unwillens. 


* 





Frau babe ihm zur Nacht vergiftete Rüben gereicht, an denen 
er geftorben ſei. Palacky fucht nun mit vieler Schärfe au ber 
weifen, daß der Tod des Königs nicht Folge einer Vergiftung, 
fondern ein natürlicher gende ſei. Nach ihm ftarb Padistaus 
an der Pet (dem Bubonentyphus) nad einem dreitä igen 
Krankenlager, und er unterftügt feine Behauptung durch ältere, 
bitjegt nicht benugte Quellen. Dem Buche ift aud eine Abs 
handlung von Dr. Lambl beigefügt, welche zu demfelben Res 
fultate gelangt. Daß diefe Specialfchrift die Geſchichte 
Deftreiche, zunächft Böhmens und Ungarns von hoher Bedeutun 
ift, braucht nicht erſt hervorgehoben zu werden, In Bette 
der Form zeichnet fi diefe Schrift wie alle Werke Palacky's 
durch einem eleganten, glatten Stil aus, ein Vorzug, den man 
an czechiſchen Schriftftellern hervorzuheben felten Gelegenheit hat. 
75. 
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Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2), Nor.) 





Bei F. A. Brodhaus in Leipzig erſchien foeben und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Stanz Baco von Vernlam. 
Die Realpbilofopbie und ihr Zeitalter. 


Bon Kuno Fiſcher. 
8. Geh. 2 Thlr. 12 Nor. 


Der durch ſeine erfolgreiche Lehrthaͤtigkeit in Heidelberg 
bekannte Verfaſſer, zugleich einer der ausgezeichnetſten philofo: 
phiſchen Schriftfteller der Gegenwart, hat in dieſem Bude 
den Engländer Baco behandelt und damit nicht bloß feine „Be: 
fchichte der neuern Pbhilofophie”, fondern zugleich eine fehr 
fühlbare Lücke unferer philoſophiſchen Literatur ergänzt. Denn 
e6 fehlte bei uns noch bis heute eine erfhöpfende und zufam- 
menbängende Darftellung Baco's, des aröften unter den 
englifchen und überhaupt realiftifchen Philofophen der neuen 
Zeit. ine folche wird bier zum erften male geboten. 

Das Buch bildet ein abgeſchloſſenes Ganzes für ih. Es 
entwidelt in allen feinen Zheilen die Baconifhe Philofopbie 
und zeigt deren Kortbildung in Hobbes, Locke, der fran: 
söfifhen Aufklärung, erkeien, Hume bis an die Gren- 
zen der Kant'ſchen Epoche. So enthalt es zugleich die Ge: 
Fichte der Nealphilofophie, die dem Geifte der Gegenwart 
naheſteht. 

Unſer Zeitalter kennt keinen maͤchtigern und erfolgreichern 
Factor, als den Geiſt der Induſtrie, der naturwiſſenſchaftlichen 
Erfindung, der praktiſchen Cultur. 
dieſer Rihtungen. Der Verfaſſer hat dieſen Punkt ins 
hellſte Licht geſezt und dadurch feine Schrift in lebendiger 
Weife auf die Gegenwart bezogen. Dabei beleuchtet er die 
Baconifche Philofophie in ihrer eigenthümlichen Selbftändig: 
keit, indem er fie andern gegenüberftellt, bald vergleichend, bald 
unterfcheidend. Solche Parallelen werden gezogen zwifchen Baco 
und Gartefius, Spinoza, Pierre Bayle, Leibniz, Kant 
u.a. Bis in die Gegenwart hinein verfolgt der Verfaffer die 
auf Baro bezüglichen Parteiftellungen. Er trifft fowol den 
blinden Gegner Baco's in dem franzöfifhen Romantifer de 
Maiftre, als den blinden Bemwunderer in dem englifchen Ge: 
ſchichtſchreiber Macaulay. 


BROCKHAUS REISE - ATLAS, 


Entworfen und gezeichnet von Henry Lange. 





Plan von Leipzig. (Mit 10 Abbildungen und Notizen.) 

Eisenbahn von Leipzig nach Dresden. (Karte, Notizen.) 

Plan von Dresden. (Mit 10 Abbildungen und Notizen.) 
Die Sächsische Schweiz. (Karte, 9 Abbildungen, Notizen.) 
Eisenbahn von Prag nach Bodenbach. (Karte, 3 Abb., Notizen.) 
Eisenbahn von Leipzig nach Hof, (Karte, 2 Abb,, Notizen.) 
Eisenbahn von Hof nach Nürnberg. (Karte, 6 Abb., Notizen.) 
Eisenbahn von Nürnberg nach Augsburg. (Karte,? Abb., Notizen.) 
Eisenbahn von München nach Augsburg u. Ulm. (K., 8 Abb., Not.) 


DE Preis des Blattes 5 Sgr. 8 
In allen Buchhandlungen zu haben, 


Baco ift der Philofoph" 


it I Bei. A. Brockhaus in Leipzig ift erfchienen und durd 


ale Buchhandlungen zu beziehen: 


Meine Wanderung durchs Leben, 


Ein Beitrag zur innern Gefchichte der erften Hälfte 
bes 19. Yahrhunderts 


von Dr. Yerd Eilers, 
fönigl. preuß. Geheimen Regierungsrathe a, D. 


Eriter Theil. 8. Geb. 2 Thlr. 


Sehr intereffante Memoiren zur Zeitgeſchichte: Ss 
derungen des geiftigen und politifchen Zuſtandes Deutſchlande 
feit dem Ende des 18, Jahrhunderts bis zur Gegenwart, ur 
geſchloſſen an eigene Erlebniffe und Berührungen mit bee 
ragenden Perfönlichkeiten. Der Verfaffer erzählt, was er af 
feinem „nicht gewöhnlichen Lebenswege von den großen Bo 
megungen und Entwidelungen des geiftigen Lebens der deu 
fhen Nation auf den Gebieten der Wiſſenſchaft, der Schal 
der Kirche und des Staats theils zuſchauend, theils mithantin 
genauer kennen zu lemen Gelegenheit hatte”. Der jest je 
nädyft erfchienene erfte Theil (der für ſich abgefchleffen if) jr 
fällt in fünf Abtheilungen: 1. Knabenleben (im Jereriän 
fpielend, Schilderung des oldenburgifhen Bauernftandet .)i 
I, Jever (Gymnaſium, erſte Berührung mit Schleſſet alt 
Gomnafiallehrer 1c.); II. Heidelberg und Göttingen !n 
den Jahren 1810—13 (Univerfitätsleben, Berührungen mi 
Voß, Paulus, Daub, NReander, Ereuzer, Boch, Friet, Ett 
red, Heeren, Pland ıc.); IV. Frankfurt a. M. (Schildern 
des franffurter Febens während des Kriegsjahrs 1813 und da 
Zahre bis 1817, Berührungen mit dem Bibelüberfeger v. Ron, 
dem Pfarrer Stein u. A., namentlich aber mit dem Arekm 
v. Stein); V. Bremen in den Jahren 1817 unt 1318 (dr 
ligiöfes, Paͤdagogiſches, Politifches). Die Schrift verdient ih 
reihen, anziehenden und anregenden Inhalts halber die Beat 
tung der weiteften Kreife. 





Im Verlage der v. Ebner’schen Buchhandlung in Nära 
berg ist soeben erschienen und durch alle Buchhandlung 
zu beziehen: 


9 
Shakspeare’s Dramen 
in ihrem Verhältnisse zur griechischen Tragödie, is be- 
sonderer Hinsicht auf „Julius Cäsar‘ von H, Büchler. 
Preis brosch, 142 Ngr. oder 56 Kr. Rt. 





Brockhaus’ Reise - Bibliothek : 


Harzbilder. 
Sitten und Gebräuche auß dem Harzgebirgt. 


Von Heinrich Pröhle. Preis 10 Op. 
Ale Befucher des Harzes werden dieſe Schrift ver 3° 
nad ihrer Reife mit Interefie und Nutzen lefen: dir bekam" 
den Harz fo genau Pennende Berfafler wird ihnen gewiß mund“ 
Reue und Unterbaltende darbieten. 


In allen Buchhandlungen zu haben. 


Verantwortlicher Retarteur: Heinrih Brodpand. — Drud uns Berlag von F. F. Brodhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Etſcheint wöchentlich. — — 18. September 1856. 





Inhalt: Männer und Frauen aus der weimariſchen Literaturepoche. Von Hermann Marggraf. weiter Artikel. Geſchluß.) 
— Zur Terrainkunde vom militärifchen Standpunkte. Bon Karl Guftan von Bernet. — Dante im Rorden. Bon Karl 
Bitte. — Mittheilungen aus Berlin. Bon Eduard Schmidt: Weißenfels. — Notizen. — Bibliographie. — Mnzeigen, 





Männer und Frauen der weimarifchen ı thefzimmer und um den hohen Seffel, in welchem Wie 
Literaturepoce. | fand feinen „Oberon“ dichtete, herumgefprungen fei, und 
Zweiter Artikel. daß der Spuk fon groß und überlaut fein mußte, 


(Seſchluß aus Nr. 37.) wenn ber liebenswürdige Mann dem luftigen Böltchen 


Einen wahren Schag von literarifchen und Theater: | fein „Kinder, feid doch ruhig! zurufen ſollte. j 
andoten, der auch in dem belletriftifhen Blättern ſchon | Da nun der junge Schmidt unter folhen Einflüffen 


teht tüchtig benugt worden if, enthalten die „Erinnerun- | heranwuchs, war es fein Wunder, wenn fein Geift ſchon 
gm eines weimarifchen Veteranen aus dem gefelligen, fite- 
4 


\ früh von firengetn Studien und den Bedingungen eines 
len und Theaterleben”. Der Berfaffer, Heinrich | ernftern Lebensberufs auf literarifche und Theaterange- 
⸗ | % r : 
midt, bemerkt in den einleitenden Worten zu feiner | legenheiten abgelenkt wurde. Auch in Schmidt's Kopf 
t und Herzen begann jene bunte Verwirrung ber dispa 
: war eine vielbewegte, reichhaltige, reizende Jugendzeit, | ‚rateften Elemente zu herrſchen, au der das moderne 2e- 
' meinige en —— eg —— — in den | ben nur zu leicht Anlaß gibt. Er bemerkt: 
Akten adıtziger und erften neunziger en des v en 
um, ar wenn ich jeßt nr 76 Sahren daran zurld: In uns ‚Jungen Köpfen ging Alles durheinander: „Ber: 
; tritt mir das damalige Leben in Weimar wie ein ing | tder's Leiden“, „Gög von Berlichingen‘; Schiller'6 ‚Räuber‘, 
it beruorgegobenet merfwürdiges Zraumbild entgegen; ja | „Kiesco”, „Gabale und Liebe‘, „Den Garlos’; Jean Pauls 
er ich mich der Zeit nad) davon entferne, um fo ante- geniale Werke mit der Külle und Mannichfaltigkeit feiner 
; ſchoͤpferiſch⸗ originellen Gedanken und Anfihten; Heinfe's „Ar 
ft und anzichender erfcheint es mir. 
; dinghello” und „Riormona’, Bouterwel's „Donamar’, Mu: 
* welcher günftigen Lage der Verfaſſer war, ſchon fäus‘ „Belksmärchen”, Wieland's „Dberon“, „Agathodämon‘ 
üb mit den weimarifchen Korpphäen in Berührung zu | u. f. w.; Rouffeau's „Heloife” und „Emile”, Woltaire's frei: 
wird der Lefer aus folgender Stelle erfahren: er A m — * er * * 
rauenha erzahlen konnte; otzebue amoſe 14 
Er, der * Sy ee ale | | „Da, wer bin ih und was foll U id) sie unter Zigern oder 


eteot. Affen? Welden Plan hat Gott mit mir” u, f. w.; von Era» 
he Bier, für.die Ewigkeit ip aufihtoang, vind-deffen \ mer, Keßler, Spieß und Lafontaine gar nicht zu reden. 


den in die erhabenen, jetzt fabelähnlichen 
ee griechifchen Vorzeit, denen er ſich fo gern hingab, Wie wäre es zu verwundern, wenn foldhe bunte und 
enem Ohr gelaufcht habe, wenn er in der ‚ wirre Bildungselemente nicht ein rechter Brütofen fein 
—— cine 6 dumm @papingang auf follten für Virtuofen, Künftler, Literaten, Journaliſten, 
berg oder bei einem heitern Mahle die fonft wohl: Poeten, Schaufpieler, für fahrendes Volt von noch weit 
offene 8 öffnete und. die koſtbaren Schäge derfelben | unfläterer und zweifelhafterer Art, das bald Dies, bald 
ne: ‚tieß u. f. w. Jenes anfängt — ein Gallert von unbeftimmbarfter Be- 
Schmidt ſche Familie war alfo der Herder'fchen ſchaffenheit? Wie wäre es zu verwundern, daß der belle- 
erjd hmägert, und fo fah ſich Heinrich Schmidt aufs | triftifirende Charakter ber Epoche oft felbft in die firengften 
angloſeſte und natürlichſte im die. weimariſchen Litera· Geiftesarbeiten und im die Behandlung der gewichtigſten 
und in. die perfönlihe Nähe jener | Fragen unvermerkt eindringt und noch faum von Je» 
gefiel, denen. die deutfche Literatur .ih- | mandem, möge er. ſich äußerlich ein noch fo gravitäti- 
ter } na und ihren europdifchen Ruhm vers ſches Anfehen geben, ganz abgewehrt werben fann ? Und 
1 früh war. er ein Spiellamerad der Kin» | doch waren die Bildungselemente jener Zeit noch einfach 
md der noch zahlreichen Kinder Wieland's, | gegen die, welche in unfern Tagen die Köpfe und Her- 
hit, wie. er, mit, diefen. lärmend im Biblio- | zen der Jugend in Gährung und Verwirrung fegen. 


9% 


— 





















N — 














686 


Wie fol es erft fpäter werden, wenn nicht etwa einmal 
Feuer vom Himmel fällt und ein allgemeiner alerandrini» 
ſcher Leihbibliothefenbrand diefer Buntheit ein Ende macht? 

Bei diefer gegenfag- und widerfpruchsvollen Bunt- 
heit moderner, oft ſtark mit Frivolität verfegter Bildunge- 
ftoffe dinfte es faft zu verwundern feim, daß vwirf- 
lich noch foviel gelernt‘ wird, ald es in der That der 
Fall if. Und auch Heinrich Schmidt lernte das Seinige. 
Er befuchte dad Gymnafium in Weimar und hatte hier 
das Glück, den Unterricht Börtiger’s zu genießen, jenes 
vielverfpotteten Mannes, deffen fein Zögling in feinem 
Buche mit wärmfter und rühmlichfter Pietät gedenkt. 
Er rühme neben feinem Reichthum an Kenntniffen auch 
Böttiger’d tiefen Ernſt und feine in gewähltefter Sprache 
überflutende Begrifterung, die nur Derjenige habe wür- 
digen können, der ihm auf dem Katheder fennen gelernt 
habe. Im Jahre 1796 berog Schmidt die jenaer Uni«- 
verfirät, die damals im höchſten Fler ftand und auch 
von Polen, Ruffen, Livländern, Ungarn und Engländern 
zahlreich befucht war. Bor allen begeifterte unfern Au⸗- 
tor der Philofoph Fichte, von dem er fagt: 

Sein Vortrag war Har unb bündig, und aud. der Mann 
felbft entſprach ihm in jeder Beziehung. Körperlich klein, aber 

drungen und fräftig, mit einem (&öngsfonmten Kopf, bo: 

Er bervortretender Stim, einem Adlerblid und einer Adlernafe, 
war feine Stimme Mangvoll und fcharf markirend, und. oft be— 
ſchloß er feinen Bortrag in fo erhabener und erhöhter Stim- 
mung, daß Alen ein Mares Bild feines Innern wie im fonnen- 
hellen. Glanze aufftieg und vorſchwebte. Dazu Fam, daß er 
feine Vorlefungen in der die Empfänglichkeit der jugendlichen 
Bemüther fo begünftigenden Krühftunde von 6 bis 7 Uhr und« 
mitten in einem Garten bielt,, gemöhnfich nach einem Spazier« 
ritt; denn er Pam meift mit der Meitgerte in der Hand und 
mit Stiefeln und Sporen in den mit Gefträuchen und Blu: 
men umgebenen Gartenfaal und beftieg das Katheder fo raſch 
und lebendig, daß fich Aden eine erhöhte Stimmung fogleid 
mittheilte. Eines Morgens, gegen den Schluß der Balbjährie 
gen Borlefungen, wo Fichte den letzten Sat, gleichſam den 
Schlußftein, feinem Syſteme binzufügte und dann eine Hare, 
ro Ueberficht des Ganzen aufftellte, kam eine fo tief feier» 
lihe Stimmung über alle —— daß wol keiner ſeinen 
Plap und den Barten verlaſſen hat, dem das Herz nicht höher 
flug und der Blid nicht über das Irdifche hinausdrang. 

Der Berfaffer theilt ein gar nicht übel gelungenes 
Sonett an Fichte mit, welches er unter dem Eindrud 
biefer feierlichen Stimmung bamald verfertigte. Unter 
den Studirenden, welche bei Fichte hörten, fielen, wie 
ber Verfaſſer bemerft, am meiften die Ungarn auf, bie 
in ihren weiten ſchwarzen Mänteln mit runden ſchwar · 
zen Hüten von ungewöhnlihem Umfang immer gleich 
unter dem Katheder Plag nahmen und vor allen Anı- 
dern faft allein dem Bortrage mit der Feder folgten — 
unverdroffen fleifig nachfchreibend: Auch was der Der- 
faffer über das damalige Treiben der jenaer Studenten, 
namentlicdy der Livkinder, über ihre Fahrten, Duelle und 
Renommiftereien, über den damals noch jungen, aber be 
reits ala Profeffor fehr beliebten Kewerbach, über U. W. 
Schlegel, über fein eigenes Berhältniß zu De Wette, der eine 
zeitlang fein Stubenfamerad war, über Ludwig Wieland, 
des Dichters aͤlteſten Sohn, über fein Zufammentreffen 


mit Jean Paul in Geſellſchaft Gottfried Herder's, über 
Tieck's damals ſchon begonnene dramatifche Vorlefungen 
berichtet, ift von großem, vielfachen Intereſſe und ver» 
dient im Buche felbft nmachgelefen zu merden. Aus 
bie epifodifch eingewebte Erzählung von dem Glud 
ritter, ber einen hochangeſehenen Gelehrten in Mien auf 
die merkwürdigſte Weiſe myfitficirte und prellte, ift ct 
unterhaltende Partie, während die Gefchichte von dem in 
validen englifchen Seemann, deffen Bekanntſchaft Schmitt 
in Hamburg machte, gerade dem Deutſchen Mandes u 
denken gibt. Es ging ihm fehr traurig, diefem englüden 
Stelzfuß, aber angeborener Humor und nationaler Exoli 
helfen einem echten Briten über Stelzfuß und Armud 
hinweg. Als der Scemann die Erzählung feiner Lebent 
ſchickſale beendet hatte, fügte er hinzu: „Einer wird ge 
boren mit einem filbernen Löffel im Maul, der Anter 
mit einem hölzernen Kochlöffel! Was will id aber mu 
chen? Gott fei gelobt,.ich bin geſund und liebe die Art» 
heit und Wltengland für immer! Ja Freiheit und A 
england für immer! Hurrah!“ 

Heinrih Schmidts Neigung für das Theater melden 
fih von neuem mit verftärfter Gewalt, als er von Im 
nach. Weimar zurüdgefehtt war, Sein Entfchluf, fh 
dem Theater zu widmen, ftand nun bei ihm feſt. Der 
Verfaſſer erzählt, vie feine Liebhaberei für das Theate 
früher genährt wurde. Weimar mar ja ganz in Di 
Theateratmofphäre wie eingehüllt. Schmidt felbit hatı 
fhon auf dem Privarrheater der Herzogin Amalie, ii 
dem auch Goethe mitwirfte, ald Kind Beine jugendliht 
Rollen gegeben. Auch fein Lehrer Böttiger begte ein 
große Vorliebe für das Theater und zergliederte dit 
Iffland'ſche Gaftfpiel in Mecenfionen, melde er fpir 
unter dem Zitel „Entwickelung des Iffland'ſchen Eridt 
bei deffen Gaftdarftellimgen in Weimar‘ zufammenfaftt 
und herausgab. Es waren dem Analgtiter dabei mar 
cherlei Menfchlichkeiten widerfahren. Alles, auch de 
Kleinfte follte bei Iffland berechnet fein, fogar ein miht 
zugefnöpfter Ueberrod, den Zffland im „Spieler“ tray 
Died war aber reiner Zufall. Iffland war auf tint 
Geſellſchaft etwas fpät ins Theater gefommmen, hatte iu 
ben bei dem Requiſiteur beftellten halbmilitärifchen Ueber 
rock zwar vorgefunden, aber als er ihm angeyogen, fand 
es fich leider, dafi diefer Mod zu eng mar, alt duf c 
ihn zufnöpfen konnte. Dod die Zeit drängte, md N 
die Duverture fchon begonnen hatte, mußte er zu janem 
großen Berdruffe damit hinaus in die Scene. Anis 
erging es Böttiger mit Schröder. Er ſah deſſen Fr 
in Hamburg und fühlte fi, wie auch das Pubkum, 
namentlich von einer Paufe ergriffen, bie Schröder de 
anbrachte, wo rar den Fluch über feine Töchter ur 
fpricht. Nach der Vorſtellung fagte er dem Künſilet über 
dieſe ſinnreiche Paufe fehr anfehnliche Gchmeihelem 
und fuchte fie pfochofogifch aus der Sitwation zu 
flären. „Wiſſen Sie, ermiberte Schröber, woder 
dieſe Pauſe entſtand und was ich wahrend derſelten 
that? An der Stelle, mo die Pauſe entſtand, mahm if 
wahr, daß im der Eoufiffe eben eine von dem Falgte 


amgefallen war umd die Leinwand ſchon ergriffen und 
—— gefegt hatte. Ich rief alſo als Regiſſeur und 
ector meinem Theatermeifter, der nichtö davon wahr: 
* ur der ——— «Eſel! ſiehſt du denn nicht da 
‚oben: bie umgefallene Kerze?“ 
Im Uebrigen N * wol nicht ohne Intereſſe ſein, 
über die ——. ‚große Wirkung der Iffland'fchen 
= amen ‚das Urtheil eines Zeitgenoffen 





zu vernehmen. Der Verfaſſer fchreibt: 
chen »@tüde ‚wurden damals der, moralifthen 
und Zenden; wegen, die fie enthielten, von Meltern 
tern empfohlen und in Ehren gehalten. Gewiß ift 
end “mir ſelbſt nirgends anderswo das 
inniger © gab, meinen Aeltern einmal’ freude 
—— der Vorſtellung eines ſolchen Stüde. 
© .ganz andere als die leines jegigen 
mar eine — m außer dem Antheil 
en gut durchgefü Charakteren wurde 
‚ tie — * in 5 genom · 
eroiffen Hochachtung und Feierlichkeit ver: 
} 6. wirtten damals die Iffland ſchen Stüde 
ci Fe wie. feine andern nad. ihnen. Das ſollte 
8 in + Wagſchale legen, wenn man jest. Über 



























t ** in Jena war, waren es na- 
Httich — der neueſten Tragödien Schil · 
(ch te mpathien für die Bühne wach Hiel- 
um hafter ai ars Die jenenfer Burfchen 
erten iefen Vorftellungen in-Ermangefung hin- 
ı he und Wagen in Scharen zu Fuß nad 
me ine ag Ar Schiller brachte den 
mit biefem in Berührung und. verfchäffte 
: Einladung zu.der erften Vorlefung der „Zung- 
J im Schillet's Wohnung. Der Ein- 

, wie Schmidt verfichert, kein fehr günftiger. 
drei ‚Stunden lang bis zum Schluß der 
"ber | au mit dem Schwar n Ritter und 
"Dann die Gefellfchaft anf, das Abendbtot einzu- 
1, | das in einem Mebenzimmer bereit ftand. Der 
fhhien etwas verlegen über die flille Aufnahme 
Gelefenen und fuchte namentlich die Erfchei- 
tzen Mitters, welche die Zuhörer befon- 
te, in * ſehr güücklicher Weife zu er⸗ 

motiviren. Die Vorieſung“, erzählt 
en) — nun ungefähr nad einer 
i — dauerte unausgeſeht bis fpät im die 
A von einer eigentlichen Wirkung wenig 

konnte, zumal da auch der in Fülle 
a Bielen feine matkorifche Wirkung | 
1, gedfen "Antheil an diefer Fühlen 
die wenig ende 
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deren Weſen und Elemente jfih auch ‚die Refultate — 
ſcher Forſchungen immer mehr verbreiteten. Dies blieb matür- 
lich nicht ohne Einfluß ‚auf die ſtudirende Jugend. 
Ueberall bildeten ſich Geſellſchaften und Kraͤnzchen unter den 
Studenten, wo ‚die neueſten Erſcheinungen in der Literatur 
die „Herzens ergie en eines kunſtliebenden Kloſterbruders“, 
Tiecks romantiſche tungen, Schleiermachers „Reden ‚über 
die Religion‘, die „Phantaſien über die -Kunft‘‘, das Athe 
näum’ u. ſ. w., vorgeleſen wurden, ‚um dann darüber 4 gegen 
—5 2* umd Anſi * aus zutauſchen. Ich wohnte einem 

bei, das. im Haus ‚des Profeſſors Meeau 
von 10-13 e in der Radt. abgehalten wurde und viele ju⸗ 
gendliche Gnthufiaften für. die Kunft ‚verfammelte, unter denen 
ih nicht der letzte war. Ratürlih, daß die liebe. Brotwiffen: 
ſchaft immer mehr dadurch an ihrem Reiz verlor und vor den 
—* Votengen zurũcktreten mußte, dagegen aber die Schau 
pieltunft umfomehr jene ihr durch meine Vorliebe ſchon früher 
eingeräumten Rechte wieder geltend. machte. 


Wie ſchon bemerkt, reifte mach feiner Rückkeht nad 
Weimar der Entſchluß in Heinrich Schmidt, fid ganz 
ben Theater zu widmen. Die Zeit der Studentenipäße 
und ſtudentiſchen Schauftellungen war vorüber, und die 
Iurisprudenz, mit der nun nicht mehr zu herzen war, 
wenn er ſich ‚in ein ernfteres Verhaltniß mit ihr nieder 
laffen wollte, «machte ihm ein gar zu trodenes Geſicht. 
Kr wandte ſich zu feinem Zweck an Schiller, Der aber die 
Sache nicht auf ſich allein nehmen wollte und darüber 
mit Goethe zu fprechen verhieß. Der Verfaffer verzäblt: 

mit Goethe! Wie fehr ergriff mich diefe Ausſicht! 2... 
nicht Goethe mein höchſtes ‚Ideal, deſſen Schriften mi 

Jugend an den hochſten Genuß ‚gewährt hatten! Sf 
hatte ich, die heißeften Thraͤnen dabei.vergoffen und wußte mir 
jelbft nit zu efflären, warum. Mit hochklopfendem Herzen 

ſah ich alſo dem weitern Erfolg entgegen. Bald darauf er: 
hielt ich auch wirklich eine inlabung, zu Schiller zu kommen. 
Es mar eines ey — ————— um.5 Uhr, Auch Goe⸗ 
the kam. Ich las Einiges vor Monolog und einige 
Scenen ‚aus „Leben und Tod König So Sobann: . ei Shakfpeare. 
Goethe ſprach ſich dann weitläufig und, was noch mehr, ‘mit 
—* cheinlicher innerer Anregung über den Schritt aus, ſich 
-_ 


le, fo konne er doch. 
lich daß —— wenn — 0 unvorbereitet in die Di 
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mir are ind und ’ — — — worauf F 
icher 


nech die Scha achlich mitbegründet fei 
a ri a Saale 
— 323* uns Real, ‚um.zu den, Tau ‚wie, er 
Ki e Zimmer hinüber zu q Waãhrend 
F liebens und — 9 
übt, mir noch näher zu erklä⸗ 


—2 — 
was gemeint ‚and atte, i ‚ohne‘ 
— — * Be, ae ‚To * 
utmütbigen x wi: id ‚davon innigſt gerührt wurde. 
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‘men und mit ihm eine d 
War ich —— am⸗ verlieh, von engen 
br ap er voichtigen a aaa Kages 
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wie beraufcht, fo follte es der glüdliche Zufall fügen, daß ich | 
den Abend noch bei unferm der fpeifte, wo ich natürlich 
der Ereigniffe des heutigen Tages und befonders der Ausfprüche 
Goethe's und der Art feiner Mittheilung, die ich echt poetifch 
nannte, mit Begeifterung erwähnte. Herder erwiderte lädhelnd: 
wiewol es vermuthlich nicht fo echt poetifch ausfallen möchte, 
fo wolle er mir doch feine Meinung auch mittheilen, wobei er 
zugleich äußerte, daß er freilich.nicht die mindefte Anmuthung 
und das geringfte Talent zur Schaufpieltunft, wol eher eine 
directe Oppofition feiner innern Natur gegen das Geſchäft des 
Schaufpielers in ſich verfpüre. Daher fonne auch nur ein ents 
fchiedener Beruf dazu bei ihm den Schritt auf das — 3* 
rechtfertigen, wobei er mich ermahnte, hierüber ernſtlich mit 
mir zurathe zu gehen und mich wohl zu prüfen, ſelbſt aber 
dann, wern ich den Schritt ſchon gethan Hätte und in der 
Folge finden follte, daß id mich in meinen Hoffnungen ge 
täufcht habe, lieber von der eingefchlagenen Bahn fogleich wies 
der umzukehren, als eigenmwillig darauf zu beharren. 

Der junge Mann erhielt nun Erlaubniß, zwei mal 
in der Woche zu Goethe zu fommen, um von ihm ge 
wiffermaßen in den Borbegriffen der Schaufpieltunft un« 
terrichtet zu werden, mas gewöhnlich in feinem Stubir- 
zimmer gefhah, worauf auch wol im Garten auf» und 
abgegangen wurde. Auch war es Goethe, durch beffen 
Bermittelung Schmidt wenig fpäter als angehender 
Scaufpieler zum wiener Hoftheater kam. Indeß zeigte 
fi) bald, daß Goethe mit feinen beforglihen Yeußerun- 
gen und Herder mit feinen Warnungen nur zu fehr 
Recht gehabt hatten. Heinrih Schmidt gab nad an« 
derthalb Jahren fein Verhältnig zur wiener Hofbühne 
und damit auch feine Laufbahn als praftifher Schau 
fpieler für immer auf. Dafür ward er jept Vorficher 
des fürftlich Eſterhaͤzy ſchen Theaters in Eiſenſtadt und 
Secretär des Fürften im Kunftfah, in welcher Eigen- 
{haft er auch die Kunft- und Mufitalienfammlung des 
Fürften unter feiner Auffiht hatte. Als fpäter Fürft 
Efterhäry zum Präfed der wiener Theater ermählt wor- 
den war, reifte Schmidt, bald nach der Kataftrophe von 
Jena, nad) Berlin, um dort Engagements für die wie 
ner Theater einzuleiten und abzufchliefen. Auf der Nüd- 
reife über Weimar, wo er ſich ſechs Tage aufhielt, ber 
ſuchte er auch feinen Gönner Goethe und kam mit die 
fem auf gewiſſe Aenderungen zu fprechen, welche Scil- 
ler mit dem ‚„„Egmont” für die Aufführung in Weimar 
vorgenommen hatte. Goethe bemerkte bei diefer Gele- 
genheit wörtlich: „Ja, ich erinnere mid), daß es damals 
fo arrangirt war und zwar von Schiller ſelbſt. In 
Schiller'ſche Stüde hätte es auch mol gepaßt, allein das 
ift mein Genre nicht.” In Dresden leitete Schmidt 
das Engagement Dehfenheimer’s wie der Frau Vohs 
für Wien ein, und 1808 kam Iffland wirklich auf 
Gaftrollen nad) Wien, wo er, wie in Presburg, enthu- 
fioftifhe Aufnahme fand. Was Iffland vor den mei- 
ften feiner Collegen auszeichnete, war feine patriotifche, 
antifranzöfifhe Gefinnung, die er auch ſchon in Berlin, 
unmittelbar unter den Augen ber franzöfifhen Macht ⸗ 
haber, niemals verleugnet hatte. So hielt er aud in 
Presburg, ald er, namentlidy auch von den Mitgliedern 
ded gerade verfammelten ungarifchen Landtags, ſtürmiſch 
berausgerufen wurde, eine Anrede politifchen Inhalts 


an das Publicum, deren Bebenklichkeit von dem Fürfien 
Efterhäsy fofort bemerkt wurde. Als nun Iffland nah 
Berlin zurückgekehrt war, hatte ihn Davouft gleich nach 
feiner Ankunft zu ſich befcheiden laffen und zu ihm ge 
fagt: „Sie haben ſich unterfangen, in Presburg politi- 
fhe Anreden zu halten. Sehen Sie, dort” — indem 
er ihn an einem Knopf am Rode fafte, an das Fenfter 
309 und ihm die breiten Steine auf der Strafe zeigte — 
„Könnt ich und folk ih Sie vielleicht gleich beftrafen 
laffen; doch will ich's diesmal noch für einen Theater. 
coup anfehen, rathe Ihnen aber wohlmeinend, ein ante 
reömal Plüger zu handeln.“ Es bemeift bdiefer Vorfel 
zugleich, wie weitverbreitet und mwohlorganifirt das fan 
zöſiſche Spionirfgftem in jener büftern Zeit war und mie 
ſich die Satrapen Napoleon’d nichts entgehen liefen un 
fofort mit Rüge, Strafandrohung oder Strafe felbft ki 
ber Hand waren. Und doch gibt es jegt Taufende in 
Deutſchland, Zaufende, die fogar das Wort „Freiheit 
und „Demokratie im Munde führen, welche diefe Zu 
ftände ſchon längſt vergeffen haben, über die Unabhängig. 
feitößriege fpotten und faft bedauern, daß Deutfchland nic 
in den Händen ber franzöfifchen Generale und Militärpräfer- 
ten geblieben ift! Patriotismus und Anhänglichkeit an feiner 
König hielten Iffland auch ab, das ihm unter den glän- 
zendften Bedingungen (30,000 Fl. W. W., freie Equi— 
page, Befreiung von den Mauthabgaben für fremd 
Weine — bei Iffland eine ſtarke Rubrik) angeboten: 
Engagement in Wien anzunchmen. Was des Berfif: 
ſers fpätere eigene Schidfale betrifft, fo möge nur neh 
erwähnt fein, daß er 18 Jahre lang mit beflem Erfole 
die Direction des’ Theaters zu Brünn führte, deren pe 
euniäre Ergebniffe, wie wir annehmen dürfen, ihm en 
ruhiges und glüdliches Alter gefichert haben. 

Auch diefe legten Partien des Buchs find reich ar 
Unterhaltungsftoff und Denjenigen, welche Liebhaber vor 
literarifchen und namentlich Zheateranekdoten find, zu 
Lectũre beftens zu empfehlen. Sie find zugleich ara 
teriftifh für eine Periode, wo trog der ungebeuerfien 
Kataftrophen, welche ganze Reiche im Nu auseinande 
fprengten, bier Kronen in Stüde warfen, dort neue iu 
fammenfhweißten, doch das Theaterintereffe faft wie cin 
heilige Nationalangelegenheit gepflegt wurde. Wir ver 
weifen bier den Lefer, da wir das Bud nicht plündem 
und vollfländig ercerpiren möchten, auf die Anekdoten 
von dem Hanswurſt Weiskern und dem Komitee Bad 
mann, von den Gaftraten Marchefi und Grescentimi, auf 
die zahlreichen und intereffanten Mittheilungen über If- 
land und die berühmte Schaufpielerin Berhmann, über 
Zacharias Werner, über den Beſuch Iffland's bei dem 
greifen, indlih frommen Haydn, über den Gomponiitın 
Himmel, über die Aufführung des Ruftfpiels Ponce de 
Leon“ von Clemens Brentano auf der wiener Hofbühnt, 
welches jeboch ſchon nach dem dritten Acte umter allge 
meinem Gelächter, in das die Darftellenden ſchlieflich 
miteinftimmten, zu Grabe getragen wurde. Auch di 
mitgetheilten Briefe von Goethe, Zacharias Werner und 
Iffland Haben als Reliquien Werth und find zum Theil 


recht daratteriſtiſch. Iffland ſchreibt im April” 1809 | man müffe es unbegreiflich finden, „daß weder von Gor- 
an Schmidt: „Der Erfolg der «Söhne des Thald» \ the felbft in feinen Werken und gedrudten Briefen, noch 
macht, daß ich meine Hände im Gebet ringe und vor | 


Gott aufgelöft mich niederwerfe.“ Welcher Theater- 
director würde jegt in dieſem Tone fchreiben! Warmer 
Enthufiasmus für bedeutende Menfhen, wie er bei ber 
gegenwärtigen Generation faum noch zu finden, Unmit- 
telbarfeit und Naiverät der Empfindung und Simplicität 
der Erzählung machen das Buch doppelt anziehend. 
Seinen eigenen Geift will der Berfaffer vor feinen Le 
fern nicht leuchten laffen; er erzählt einfah und ohne 
Prunk, was er fah umd erlebte, ohne ſich mit feiner 
eigenen Perfon ungebührlic vorzudrängen. inigen me- 
nigen Irrungen und Gedächtnißfehlern, die übrigens nicht 
von großer Bedeutung find, meinen wir begegnet zu 
fein; wir halten es z. B. für unmöglich, daß Iffland 
zur Belohnung für feine Berdienfte um das Theater 
und für feinen beharrlihen Patriotismus den Schwarzen 
Adlerorben erhalten haben könne; es kann höchftens der 
Rothe Adlerorden und mol nicht einmal erfter Claſſe 
gewefen fein. 


Bon einem ganz eigenthümlichen Intereſſe find die 
„Breundfchaftlihen Briefe von Goethe und feiner 
Frau an Nifolaus Meyer”, indem fie, wie mitRecht im 
Bormwort bemerkt ift, einen Einblid in Goethe's Haus und 
Familie eröffnen. Wenn man aus den Briefen Goethe's 
an Nikolaus Meder fchon ſolche Einblide gewinnt, fo wer- 
den fie in den Briefen feiner Frau noc häufiger. Wir 
müffen nun freilich bemerken, daß diefe Briefe nur fehr 
wenig enthalten, was dem eigentlichen Literarhiftorifer 
von Werth und Bedeutung wäre und von ihm für feine 
fpeciellen Zwecke nugbar gemacht werden könnte. Da- 
gegen enthalten fie manches Material, welches dem künf ⸗ 
tigen Berfaffer einer erfchöpfenden Biographie Goethe's, 
der ihn bis in feine Negligefituationen und in Wein- 
keller und Speifefammer verfolgt, von Nugen fein wird. 
Was nun Nikolaus Meyer betrifft, aus deſſen Nad- 
laffe diefe Briefe herrühren, fo war er der eigentliche 
— 7— der Goethe'ſchen Familie und beſonders der 

au von Goethe, gewiſſermaßen ihr Spediteur und Lie 
ferant, indem er das Goethe'ſche Haus von Bremen aus 
mit allerlei köſtlichem Mundvorrath für Küche und Kels 
ler, mit gutem altem Portwein und Frangmein, mit He 
tingen, Seefifchen, Auftern u. f. m. verforgte, wofür ihm 
Goethe in feinen Briefen vielmals feinen Dank abftattet. 
Der Briefwechfel fäut zu einem großen Theile in bie 
Zeit, wo Goethe mit feiner Chriftiane noch in einem 
‚andern Berhältniffe ald dem ehelichen ftand; er beginnt 
mit dem Jahre 1801 und reicht bis in das Jahr 1851. 
Die Briefe Goethes an Nikolaus Meyer find größten- 
theild dictirt und nur von Goethe unterzeichnet, doch 
ram Schluffe mit ein paar Worten von feiner cige- 
„Hand  verfehen. Nikolaus Meyer hat aber nicht 
als Goethe's Hausfreund Intereffe für uns, er war 
als Gelehrter und Schriftfteler nicht ohne Bedeu- 
„und es wird im Vorworte mit Recht bemerkt, 
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von deffen Freunden irgendwo eines Mannes Erwähnung 
gefchieht, der fo viele Jahre lang in vertrautem Verhält- 
niffe zu dem Dichterfürften geftanden bat”. 

Nikolaus Meyer war der Sohn des bremer Senators 
Heinrih Hermann Meyer und 1775 geboren. Er ftu- 
dirte in Kiel und Jena Medicin und benugte in letzte⸗ 
rer Stadt jede freie Zeit, um Goethe in Weimar zu be 
fuchen, der dem liebenswürdigen, von wärmfter Begeifte- 
rung für den Dichter durchdrungenen jungen Manne 
fein Wohlwollen ſchenkte und jederzeit väterlichen Empfang 
in feinem Haufe gewährte. Den größten Theil des Win- 
ters 1799 — 1800 brachte Nitolaus Meyer im GBoethe'- 
ſchen Haufe zu und benugte deffen naturhiftorifhe Samm- 
lungen zu einer fpäter von den Naturforfchern mit Bei- 
fall aufgenommenen Differtation „Prodromus anatomiae 
murium“, Die Präparation der Mäufe gefchah „zum 
Entfegen der einen Bulpius” auf dem Küchenherbe. 
Selbſt Blumenbach gedenkt Meyer's, indem er ihm bie 
Entdedung und erfte Befchreibung des neuen Knochens 
os transversum (Meyeri) aufchreibt. Uebrigens liefern 
und diefe Mittheilungen einen neuen Beweis von ber 
unermüdlichen ZThätigfeit Goethe's auch in diefer Nich- 
tung, und wie er feine Gelegenheit unbenugt lief, ſich 
an der Hand Anderer über naturmiffenfchaftliche oder, 
wie hier, ftreng anatomifche Gegenftände zu unterrichten 
und felbft vor der wenig appetitlichen Operation des Zer- 
legend von Mäufen am eigenen Küchenherde nicht zus 
rückzuſchrecken. Ein folher Zug, fo unſcheinbar er auch 
ausficht, erfchließe einen tiefen Blick in das anftaunens- 
würdige Wefen dieſes fo reichbegabten, nad Erfenntnig 
der Schöpfung in allen Richtungen unermüdlich, ja un- 
erfättlich ftrebenden Geiftes. 

Im Jahre 1806 verheirathete fih Meyer mit feiner 
noch lebenden Gattin Sophie Doris Elife und vermweilte, 
als feine Hochzeitsreife ihm über Weimar führte, mit 
feiner jungen Frau act Tage im Haufe Goethe's, der 
ihm bei diefer Gelegenheit mandye Zeichen feines befon- 
dern Wohlwollens gab. Meyer's glüdliche Ehe war mit 
acht Kindern gefegnet, von denen jedoch nur drei ihn 
überlebten. Befondere Aufmerffamteit widmete Goethe 
dem einen Sohne Meyer’s, Karl Bictor, deſſen Geift 
und Jugendfhönheit ihm im gleicher Weife anzogen und 
deffen Porträt er für feine Sammlung zeichnen lieh, 
Goethe hatte ihm zur Erlernung der edeln Bildhauer. 
funft an Rauch empfohlen und bei Zelter eingeführt, 
und der dankbare, auch mit poetifchem Talent begabte 
Jüngling fandte bald eine Goethebüfte, die als gelungene 
Arbeit auch Rauch's Beifall gefunden hatte, an feinen 
väterlihen Freund nah Weimar ein. Nikolaus Meyer 
beabfichtigte fi ganz in Weimar niederzulaffen, er hatte 
bereits ein Haus, Goethe gegenüber, angefauft und war 
vom Herzog Karl Auguft zum Math ernannt worden. 
Aber infolge von mancherlei politifchen und Kriegs- 
ereigniffen unterblieb dieſe Ueberfiedelung, und Meyer 
wählte nun Minden zum Aufenthaltsorte, wo er reich- 
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liche mediciniſche Praris fand, eine Anzahl MWohlthätig- 
keitsanſtalten ftiftete oder pflegte, Mitſtifter der Meft- 
faͤliſchen Gefellfhaft für vaterländifhe Gultur und zu 
gleich Gonfervator des Mufeums wurde, deſſen natur 
biftorifche und ’antiquarifche Sammlungen ihm bedeutende 
Geſchenke zu danken haben. Auch berhätigte ſich Meyer 
durch fchriftftellerifches Wirken, vedigirte 56 Jahre lang 
das mindener „Sonntagsblatt”, lieferte im Minter 1845 
—14, ben er in Bremen zubrachte, politifche Arbeiten 
für die „Bremer Zeitung”, verfafte mehte mediciniſche 
Schriften, gab ein niederdeutſches Epos: „Hennink der 
Hahn “, in freier poetifcher Uebertragung, altdeutfche Dich» 
tungen, einen pfochologifchen Noman, Gedichte aus der 
Beit des Befreiungskriegs: „Bardale“, und noch vier 
verfchiedene Bände Gedichte heraus und hinterließ außer 
dem ein Epos, eine Thierfabel, im Manufeript. Sein 
legter Befuch bei Goethe fällt in das Jahr 1828. 
Meyer ftarb als Medicinalrath und mit dem Zitel eines 
Geheimraths am 24. Februar 1855 zu Minden. 

In dem Vorworte ift bemerkt, daß Goethe feinem 
jüngern Freunde beim Austauſch äſthetiſcher Producte 
ein Gedicht gewidmet habe, welches, „eine neue Perle in 
der Krone des Dichterfürften, hier zum erſten male er 
ſcheint“. Es ift hiermit wel ohne Zweifel das S. 62 
abgedructe Gedicht „Der neugeborene Eros“ gemeint, 
welches Goethe 1850 an den Negierungsrarh richtete, 


nachdem berfelbe eine Reihenfolge feiner Gedichte in dem | 


Zafchenbuche „Eros““ veröffentlicht hatte. 
darin folgende Strophe: 
Zürnen fann Upoll mit nichten, 
Denn auf diefer Erdenflur 
Muß man lieben, um zu dihten — 
Wie er felbft es einft erfuhr. 

Bon Intereffe ift auch die Art, wie Goethe am 
20. Detober 1806 feinem Freunde feine Trauung mit 
Chriftiane Vulpius „notificirt”. Die Worte lauten: 

Um diefe traurigen Zage durd eine Feſtlichkeit zu erhei⸗ 
tern, babe ich und meine Meine Hausfreundin geftern, als am 
20. Sonntage nad Trinitatis den Entſchluß gefaßt, in den 
Stand der heiligen Ehe ganz förmlich einzutreten; mit welcher 
Notification ic Sie erfudhe, uns von Butter und fonftiaen 
transportabeln Birtualien Manches zukommen zu laffen, 

Auch die furzen Worte, womit Goethe feinem Freunde 
über ben Tod der beiden ältern talentvollen Söhne Meyer's, 
die in dem kurzen Zwiſchenraume vom acht Wochen nadh- 
einander ftarben, fein Beileid bezeugte, verdienen wegen 
ihrer Kürze hier mitgetheilt zu werden: 

Es bedarf nur wenige Worte, folden Weltern, ſolchen 
Rreunden mein innigftes Beileid zu bezeugen. Nur der Schmerz 
verfteht die Schmer, Hierbei ein Theil des Gewünfchten ! 
Naͤchſtens mehr. eimar, den 22. März 1831. 

Es ift dies zugleich der legte der bier abgedrudten 
Briefe Goethes an Meyer. 

Bas die Briefe von Chriftiane Vulpius betrifft, fo 
find mehre von ihr felbft:gefchrieben, die andern theils 
von ihren Bruder, theil® von Goethe's Schreiber L. Geiſt 
ober von Riemer gefchrieben, doch von ihr dittirt und 
unterzeichnet. Zuweilen fpricht fie ihre Befürchtung ang, 


Es finder fi 


ber liebe Freund werde ihre Briefe nicht: leſen können, ‚und 
in der That (mie es im Vorwort heißt) fäfe fih cin 
Einfluß von Klopfiok'fher Sprach umd Schreibreinigung 
fo wenig wie in vielen andern Schriftſtücken der da. 
maligen Zeit erkennen’. Literarifche Gegenftinde wer 
den in dieſen Briefen begreifticherweife nicht abgehandelt, 
aber wol XTheater-, Mebouten-, Küche, Keller: un 
Hausangelegenheiten mannichfaltigfter Art, Aus Laud- 
ftäde fchreibt fie im Jahre 4802: 

Das Theater ift bier ſehr ſchön geworden, es Können tax 
fend Menſchen zufehen — im erften Stüd, das mit einem Ar 
nen Borfpiel vom Geh. Rath anfing, betitelt „Was wir. brin 
gen’, waren 800 Menfhen — wir waren auf dem Balkır n 
einer fehr ſchͤgen Loge, und wie das Borfpiel zu Ente mır, 
fo riefen die denten: „Es lebe der größte Meifter der Kunſ 
Goethe!“ Er hatte ſich hinten bingefest, aber ich ſtand auf, 
und er mußte vor, um fich zu bedanken. Rad) der Komddı 
war Ilumination und dem des. Rath fein Bild und Rama 
illuminirt. 

Der Charakter ungetrübter Heiterkeit hertſcht in dir 
fen Briefen vor; nur einige male wird diefer Ton durd 
fummervolle Theilnahme bei den verfchiedenen Kranktr 
ten Goethe's unterbrochen. Sie fhreibt einmal: 

Mit dem Geb, Nath gebt ed wieder leidlich, abır id 
fürchte, daß dies nur Flickwerk if. DO Bott, wenn ich mi 
denke, daß eine Beit Bommen könnte, wo ich fo ganz ae 
ftehen fönnte, das verdirbt mir manche frohe Stunde... 
Denken Sie fi alfo mich, die ih außer Ihnen und dem Beh 
Rath Feinen Freund auf diefer Welt habe. 

Der Verfaffer des Vorworts bemüht fich, diefe vie 
gefhmähte Frau in ein günftigeres Licht zu flelken; 
beruft fich darauf, wie Goethe, von erfchöpfenden Abe: 
ten ausenhend, ihre muntere, ungenirte Unterhaltung 
der geiftig aufregenden der fogenannten genialen Weite 
vorgezogen habe, wie er einmal von feinem hiusliden 
Glück fprehe und daß er diefem Verhältniffe, „das ib 
auf die lieblichfte Weife zu erquiden wiſſe, Muth um 
Stimmung zu den fchönften poetifhen Schöpfungen mr 
danke“, wie er, mad U. von Sternberg’s Mittbeilun, 
an ihrem Sterbelager niederfnieend verzweiflungsvoll aut 
gerufen habe: „Du wirft mich nicht verlaffen! Nein, nein 
du darfft mich nicht verlaſſen!“, wie er fowol in Writer 
an Zelter als an Luife Seidler fich über die "Größe fr 
nes Berluftes ausgefprechen und feiner Chriftiane aus 
ein Denkmal in Verſen geftiftet babe. Der Votuder 
fchildert fie ausfürlicyer: 

Sie war eine Meine blühende, volle Blondine mit Hürde: 
“Augen und dem Zalent begabt, alles &törende von dem We 
befgäftigten, zu Zeiten von Krampfanfüllen heimgtſudtun 
leicht reizbaren Freunde entfernt zu halten; dabei eine aufat 
zeichnete Wirthfhafterin und Pflegerin, welche die Berürfnl: 
und Sewohnheiten Goethe's Bannte wie Niemand, die ohne Ir 
ſprüche ftets innerhalb Der ihr angewiefenen Grenzen derdbet 
und endlih mit Dankbarkeit die Ehre erfannte, die Gettn 
eines. großen Mannes zu fein. 

So bemerkt auch Schloenbadh in feinen ‚„„Zmölf Gramm 
bildern”, die wir ſchon im erften Artikel beſprochen haben 

Es fpricht wol ſehr für die Gefchmähte, daß die herlüid: 
| Frau Rath fie ftets ſehr gern hatte und refpertirte; fie man“ 

fie in vielfadher Gorrefpondenz ihre liebe, liebe Tochtet un 


oa 


praltiſch ſicher, daß, gerade dieſe Natur durch⸗ 
aui für ihren Sohn paſſe! 


! 


Man mus der Unparteilicyfeit wegen auch auf ſolche 


Stimmen hören und nicht vergeffen, daß der Klatſch, 
der ja in Deutfchland nirgends fehlt, in den meimazi« 
{hen Reifen befonders lebhaft war und fid) mit großem 
Eifer an eine Perfon heftete, die das Verbrechen began« 
gen hatte, dad MWohlgefallen bed „Dichterfürſten““ zu er- 
ttgen und es nicht zu verfchmähen. Hierzu kam der aller» 
dings die Ironie und den Spott berausfodernde Um« 
fand, daf der größte. deurfche Dichter ſchließlich mit 
tinem der verrufenften NRomanfabritanten verfhwägert 
wutde. Die Höchfigebilderen in Weimar refpectirten 
übrigens das Verhaͤltniß, wie auch aus den Briefen der 
Fran von. Schiller an Knebel hervorgeht, in denen mehr 
mals von Frau von Goethe die Mede ifi, ohne daß ein 
fitliched Verwerfungsurtheil dabei auch nur angedeutet 
märde, Diefe Höchſtgebildeten wußten ja aud mol das 
Opfer zu würdigen, das Goethe, feinen Grundfägen ge 
mis, aulegt gebracht Hatte. Giner der charaftervolifien 
Bramofen, Beranger, lebte ebenfalld längere Jahre mit 
feiner Bifette, ehe er ſich mit ihr trauen lief, in demſel 
ben Verhältnig wie Goethe mit feiner Chriftiane, und 
it machte auf Verhältniffe diefer Art ein paar Reimzei« 
Ion, die: fi im Deutfchen etwa fo wiedergeben laffen: 
Run ſchüttete in feiner Liebe Wein 
Dies Paar geweihtes Wafler noch hinein. 

Solche Verhältniffe werden freilich, trog im Ganzen 
inchmender larer Moral, niemaldö Rorm und Regel 
werben, noch vor dem Richterfiuhl höherer gefellichaft- 
iger Moral beftehen können; aber c# kann Ausnahms · 
füle geben, bei deren Beurtheilung Andere, bie das 
Bırum und Wie nicht kennen und feinen Ginblid in 
Entfichen und Werben haben, wenigſtens mit aller Vor- 
fiöt zumerte gehen ſollten, und dieſe Vorſicht iſt man 
namentlich einem Manne wie Goethe ſchuldig, wenn 
überhaupt noch von Pietät für ihm die Rede fein foll. 
& gibt allerdings aus rohefter Selbſtſucht oder Nieder 
äßtigfeit hervorgehende bewußt unfittliche Handlungen, 
De, infofern fie dem Gemeinbeften ſchaden, unbedingt 
xt das Forum der öffentlichen Meinung gehören; aber 
MGanen werden wir, wenn aud mit einigen Ber 
5 irungen, Goethe Recht geben, wenn er felbft cin» 















— Das Yublicum ift im Ganzen nicht fühig, irgendein Zu: 
zu beurtheilen; denn die Grundfäge, wonad es gefhehen 
werden nicht mit uns geboren, der Zufall überliefert fie 
4 durch Uebung und Studium allein fönnen wir dazu ge 
Über. fittlihe Handlungen 3 beurtheilen, dazu 

ſein eigenes Gewiſſen den Maßſtab, und Jeder 
* ich, dieſen an Andere —— Dedwegen 
Mn. befonders Literatoren die fittlihen Mängel ihrer Geg— 
am ber Niemand gehört als fittliher Menſch der Welt 
als Mann von Kraft, , Shätigkeit und Talent 
ie der Welt Alles Borzügliche ann nur für einen: 
Rreib-a 


wir. nicht, daß der Begriff der Sittlichleit 
derſchiedenen Völkern und unter den Menfchen 
ein ebenfo: ſchwanklender und. vielfarbiger iſt 


als der Begriff der Schönheit, Der Heide, der Inder: 
halt oft für ſittlich, was der Chriſt, der Europder als: 
unfittli verwirft, und umgekehrt. Das Sittengeſetz 
wechfelt je nach den Zeiten und Localitäten. Gin alter 
Grieche konnte der nackten Schönheit huldigen und babei 
doc) für einen durchaus: fittlichen Menfchen gelten; der mo» 
derne Chrift verwirft alles Nadte als fündliches Teufelswerk. 
Bei den alten Römern ſchloß der Begriff eines fittlichen 
Menfhen den Begriff der fpecififch remifchen Water- 
landeliebe nothwendig mit ein, während man in unfern 
Tagen leider für einen volltommen fittlihen Menfchen gelten 
fann, ohne auch nur eine Spur von Baterlandsliebe zu 
befigen. Ebenfo haben die verfchiedenen Stände ihren, 
eigenen Sittencoder, mit bdeffen Paragraphen es fich Viele: 
äuferft bequem machen. Dem Einen gilt ſchon als ein 
vollkommen fittlicher Menſch Der, welcher das dritte Ge« 
bot hält und fich außerdem nicht gegen das fünfte, ſechste 
und fiebente Gebot vergangen hat, während der Andere 
den Begriff der Sittlichfeit weit über die Sphäre ber 
Zehn Gebote ausbehnt oder ihm ganz außerhalb derfelben 
verlegt. Die moberne bürgerlihe Moral begnügt fich, 
im Allgemeinen, ſchon Denjenigen für einen ſittlichen 
Menfchen gelten zu laffen, der in redlicher Weile oder: 
menigfiens nicht in einer Weife, welche ihn mit den 
Gefegen in Gonflict bringt, verdient und erwirbt unb 
feine Finanzen und Rechnungsbücher in Ordnung hält, 
wonad freilich Schiller und andere große Männer, melde 
zumeilen genöthigt waren, Schulden zu machen, ohne fie- 
bezahlen zu fönnen, in gewiffen Momenten ihres Lebens 
als unſittlich anzuſehen fein würden. Luther, der den 
Proteftanten als ein „Mann Gottes’ gilt, wird von 
den Erzfeinden der evangelifchen Kirche als ein Ausbund 
von Sittenlofigkeit angefehen, weil er eine Nonne ent« 
führte und freite. In der Kritik ift es jegt erlaubt, im 
Sinne diefer Tendenzmoral einen fehr fittlihen Ton an- 
zuſchlagen und babei doch fehr inhuman zu verfahren 
und Andere vom einfeitigften individuellen Partei» ober 
Gliquenftandpuntt aufs lieblofefte und impertinentefle von 
oben herab zu verdbammen. Als ob Sittlichkeit ohne 
Humanität und Billigkeit nicht ein Widerſpruch in ſich 
felbft wäre! Diefer fanatifche rigoriftifhe Ton ift na- 
mentlich dur Wolfgang Menzel in die Kritit eingeführt 
worden, in deffen Methode noch fo Manche befangen find, 
die fonft nichts mit. ihm gemein haben wollen. Und 
Wolfgang Menzel war menigftens confequent, indem er 
jegt in der. Kritik das Amt eines theologifhen Sitten- 
richters und Inquiſitors verwaltet. Wunderlich aber bleibt 
6, daß, während man einem Geiftlihen es fehr verar- 
gen würde, wenn er dieſes ober jenes. beftimmte Indivi- 
duum von den. Kanzel herab, als einen unfittlichen Men- 
{chem denunciren wollte, doch biefer oder jener Kritiker 
die® umgefcheut thun darf, und zwar vor einem größern 
Publicum und, auf einer Stätte größerer Deffentlichkeit, 
als das auf der Kanzel geſprochene Wort umfaßt. 


Dem Herausgeber der „Briefe des Großperzogs Karl 
Auguft. und Goethe's am Döbereiner‘‘, Oskar Schade, 


find wir namentlih dankbar für die treffliche Einleitung, 
die unter Anderm einen fchägenswerthen Beitrag zu einer 
künftigen Biographie und Charakteriftit Karl Auguſt's ent- 
hält, eines Fürſten, dem wir faum einen andern zur 
Seite zu fielen müßten. Karl Auguſt war ber treff- 
lichfte Regent, weil er zugleich der trefflichfte Menſch 
war. Darum galt ihm auch bei der Abfchägung ber 
Männer, die er im Dienfte und zum Ruhme feines Ränd- 
hend verwendete, nur ihr immerer Werth, ihre geiftige 
und menſchliche Züchtigkeit. Das bloße doctrinäre Ge- 
lehrtenthum war ihm zuwider. Er ſtieß fih nicht an 
das gewöhnliche Gerede, daf ein Dichter auch nothwen ⸗ 
dig ein unpraktifher, unbehülfliher Menfch fein müffe, 
fondern er mählte fih den genialften Dichter feiner Na- 
tion und Zeit zu feinem perfönlichen Freund und Bera- 
ther, und er und fein Ländchen find dabei gut gefahren. 
Es kümmerte ihn dabei durchaus nicht, ob die Männer, 
die er berief und anftellte, die vorſchriftsmäßigen Gertifi- 
cate und Atteftate von Prüfungscommiffionen und andern 
Behörden aufjumeifen hatten. Den landflüdhtigen Schil- 
ler, der von Haufe aus Mediciner war, fellte er, wie 
wir ja mwiffen, ohne weiteres als Profeffor der Philo- 
fopbie und Gefchichte in Jena an, und ben trefflichen 
Döbereiner berief er ohne Bedenken als Univerfitätslehrer, 
obfhon Döbereiner niemals wiſſenſchaftlichen Unterricht 
in der Chemie erhalten, niemals eine Worlefung über 
Chemie zu befuchen Gelegenheit gehabt hatte. Wir flo 
fen freilich in der damaligen Periode, der eigentlichen 
Humanitätöperiode, noch auf mandyen andern Regenten, 
der es im dieſer Hinſicht nicht fehr genau nahm, denn 
das Unmefen der Reglemente, der Befähigungszeugniffe 
aller Art, der genau abgemeffenen Eramen in allen Fä- 
chern hat erft feitdem fo entfeglich überhand genommen; 
aber in der freien, unbefangenen, wahrhaft großfinnigen 
MWeife wie Karl Auguft verfuhr felbft damals Fein zivei« 
ter Regent. Die pebantifche Peinlichkeit, womit man 
jegt auf die genauefte Erfüllung gemwiffer vorfchriftsmäßi- 
ger Formeln hält, beraubt den Staat und die Menfd- 
beit von felbft des Dienftes vieler fonft tüchtiger Men- 
ſchen und Zalente, die wohl verwendbar zu machen wären. 
Diefer Zuftand wirft dann imdirect auch wieder auf die 
Literatur zurüd, die bei uns jegt nicht mehr den freien, 
großen, rein menſchlichen Charakter trägt wie zur Zeit Goe- 
the's, Schiller’, Leffing’s und Herder's und wie heutzutage 
noch zum größten Theil in England und Norbamerifa; 
denn auch im der werdenden Literatur Nordamerikas, das 
freitichh alle Bedingungen einer großartigen Literaturent- 
widelung in feinem Schoofe trägt, fällt uns zuvorderſt 
der durch fie hindurchgehende Zug reinen Menfchenthums 
auf, deffen Eindrud wir uns durch die oft widermärti« 
gen norbamerifanifhen Zeitungsbebatten nicht verfüm- 
mern laffen. In den Zeitungen, die meift einem egoiftifchen 
Partei» oder Regierungsintereffe ihren Urfprung und ihre 
Exiſtenz verbanfen, darf man ja wol überhaupt die Schild» 
halter frei menſchlicher Entwidelung nicht fuchen wollen. 

Karl Auguft, um auf diefen wieder zurückzukommen, 
wollte Menfchen von echtem Schrot und Korn, von tier 
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ferm, ureigenem Gehalt, um ſozuſagen von eigener Mack 
um fi haben. Nach Geburt und Stand fragte er ieti- 
ter nicht. Er verpflanzte fie in fein Ländchen, lieh fie 
dann wadhfen, wie fie wollten, und flörte ihre Entwide 
lung durch feinerlei Eingriffe, Befchneidungen und Ri- 
thigungen von außen her. Sie in ein wirkliches Dienk- 
verhältniß zu zwaͤngen, daran dachte er nicht. Ihn freute dir: 
fes fröhliche Auffchießen und Blühen umber und er atkmete 
ben Duft diefer frifchen und reichen Vegetation zu feiner &x- 
quidung in ſich ein, ohne ſich ſelbſt mit dilettantifchen Verſu⸗ 
hen abzuquälen. Er begriff, daß die Aufgabe großer Herrn 
mehr die fei, productive Zalente zu fehügen und zu für 
bern, als felbft diefen Talenten Concurrenz machen u 
wollen, Die Jahrhunderte werden ſich ihm bafür darh 
bar beweiſen, fein Name wird mit den erlauchten Rx 
men feiner Schüglinge ewig fortleben. Aber bdiefer äftke 
tifhe Glanz, womit er ſich umgeben fah, blendete ie 
auch nicht und machte ihm feinem Beftreben, für Im 
Land in aller Weife praftifch zu wirken, in Reiner Bei 
untreu. Diefe Seite feiner Negententhätigkeit iſt a 
nun, welde Oskar Schade in der Einleitung haur 
ſächlich hervorhebt. Das induftrielle und landiirthidad 
liche Intereffe feines Beinen Staats förderte Karl Ir- 
guft aufs ausdauerndfte, umfichtigfte und erfolgteichſt 
und überall fah er mit eigenen Augen zu, auf dem 
Schärfe er ſich verlaſſen konnte. Er führte in verfhr 
denen Theilen feines Landes eine zweckmäßige Wire 
bewäfferung ein, nahm den Krapp · und Maibbau auf 
ſtiftete Mufterwirthfchaften mit Brauereien und Brenn 
reien und wandte nicht mindere Aufmerkſamkeit auf dr 
Viehzucht. Um bei der Verwaltung erfahrene Leute u 
erzielen, fchicfte er bei der Kammer Angeſtellte in de 
Fremde, um fie von der abtödtenden Bureauluft au 1" 
nigen und ihnen, wie er fi) ausdrüdte, Leben und Iren 
beizubringen. Aus dem Auslande ſuchte er wieder x 
pitaliften und Goloniften herbeiquziehen, ohne nad R 
ligion und Confeffion viel zw fragen, und als er hörte, Di 
reiche Juden gewiſſer politifcher Werhäftniffe wegen mn 
Minorca und Gibraltar nach Deutfchland gekommen fi 
und fich ins Mainzifche gewendet hätten, um mit ihr 
Gapitalien Fabriken anzulegen, fchrieb er ſogleich « 
Merk, er möge doch verfuchen, an die „Kerls“ zu fm 
men, um fie zu bewegen, ſich nad Thüringen zu mar 
den. Ganz befonders zogen ihn die Naturmipfenfdefttn 
und vor allen die Botanif an; im diefen Studien fand 
er Zroft und Beruhigung in den traurigen Zeiten, W 
auf die Schlacht von Jena unmittelbar folgten, und m“ 
wahrer Begeifterung fpricht er fich im einem Briefe ar 
Knebel über den Nugen aus, den die Naturmwiffenihaf 
auch für die „armen unwiſſenden“ Menſchen ba“ 
müßten, wenn es gelänge, fie ihnen mehr und mehr 
gänglich zu machen. Karl Auguſt's von Oskat Short 
mitgetheilte Briefe an Döbereiner bemweifen, mie 

er war, fich über die minutiöfeften Dinge in diefem De 
reiche zu unterrichten, wie er feine neue phyſikaliſche de 
chemiſche Entdedung unbeachtet ließ und immer 

fann, fie für fein Ländchen mugbar zu machen. 2er 


feinem immer auf Bebeutendes und Gentrales gerichteten 
Sinne zeugt unter Anderm ein Brief an Döbereiner 
vom Jahre 1824, worin er fih auf Bury be St. 
Vincent's „Annales generales des sciences physiques“ 
berieht und dann fortfährt: 

Recht bedauerlich ift e& mir immer gewefen, duß man in 
Ina feinen Eentralpunft ſchaffen konnte, wo eine Zeitſchrift 
bitte entftchen ſollen, in der die beften und gebildetften Kopfe 
ihre Erfindungen und Erforfchungen niederlegten, um dies Licht 
der MWiffenfchaft leuchten zu laſſen. In gar zu vielerlei Zeit: 
ſchriften muß man jest die beften Sachen fuchen und zu vie: 
lerlei Schlechtes bezahlen, um bier und da ein gutes Korn 
zu finden. 

Wie verwandt in diefer Richtung Goethe und ber 
Großherzog einander waren, zeigt ſich auch in Goethes 
meift dictirten Briefen an Döbereiner, weihe vom Jahre 
1810 bis zum Jahre 1829 reihen. Für die Skizze 
über Goethe ald Freund und Forſcher der Natur muf 
man dem Herausgeber ebenfalls dankbar fein. 

Nicht minder für die Lebensſtizze Döbereiner's, bie 
meift auf einem dem Herausgeber vorgelegenen hand« 
fchriftlihen Auffage feines Sohnes Frany Döbereiner in 
Defau beruht, doh mit Benugung der Skizze aus 
Schleiden's Feder: „Zur Erinnerung an Johann Wolf: 
zang Döbereiner‘’ (Jena 1849), und der Denkrede, welche 
Profeffor Friedrich Auguft Vogel in der Akademie der 
Riffenfchaften zu Münden am 27. November 1859 
gehalten hat. Wie fchon bemerkt, hatte Döbereiner als 
Shemiter keinen vorgefchriebenen Univerfitätscurfus durdy- 
gemacht. Er war urfprünglich gelernter Apotheker, ba- 
bei aber ſtets eifrig darauf bedacht, die Rüden feiner 
Schulbildung auszufüllen, indem er auch Sprachſtudien 
ud zufegt felbft das Studium der Philofophie betrieb. 
Eine Apothele anzulegen oder zu faufen, dazu fehlten 
Am die Mittel. Er errichtete nun eine Art chemifcher 
Febrik und Randesproductenhandlung in einem baireuthir 
ben Landftädthen, und dies Gefhäft nahm einen fo 
guten Fortgang, daß er feine Zukunft gefichert glaubte 
und ſich 1805 verehelichte. Aber neidiſche Mitbürger 
btachten es dahin, daß ihm bie Handelsconceſſion ent⸗ 
jogen und fein Local ſogar geſchloſſen wurde. Nach 
mancherlei Wechjelfälen und misglüdten Verfuchen und 
Unternehmungen, die ihm aber praftifch übten, wollte es 
das Gluͤck, daß Karl Auguft für die durch Göttling's 
Tb an der Univerfität von Jena erledigte Profeffur der 
Semie einen geeigneten Mann fuchte, ſich dieferhalb an 
Gehler wandte und biefer ihm Döbereiner ald einen 
tüchtigen praftifhen Chemiker und geraden Charakter 
Sorichlug, aber mit dem Bemerken, daß Döbereiner nicht 
in auf dem gewöhnlichen Wege durch Schule und Uni» 
Serfität gegangener Mann fei. Doch dem Herzog mar 
der fo Empfohlene gerade recht; ihm mar ed, wie Schade 
Dimerkt, ‚„‚weniger um einen durch den vorfchriftsmäßigen 
Merrutendienft gefchulten, als um einen aus fi heraus 
unb durchs praftifche Leben gebildeten Mann zu thun‘, 
Döbereiner’d und feiner Familie Lage war gerade die 
Brübfeligfte und allerverzweifeltfte, als bei ihm plöglich ein 
Brief von Weimar mit der Auffchrift anlangte: „An 
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ben Profeffor Döbereiner‘, der feine Ernennung zum 
Profeffor in Jena enthielt. So kurz und ohne lm 
ſchweife handelte Karl Auguſt; ſchon der bloße Brief. 
umſchlag enthielt geroiffermaßen Döbereiner's Diplom und 
Ernennung. Nur der Förmlichkeit wegen wurde ihm 
fpäter noch die Doctorwürde der philofophifchen Facultät 
von Jena verliehen. Das hieß im Sinne Englands 
und Nordamerifas gehandelt, wo bie praftifhen Ver 
dienfte eines Mannes, nicht feine Schul- und Univerfi- 
tätsatteftate das eigentlich ntfcheidende find. Ohne 
Karl Auguft wäre Döbereiner vielleicht in Nammer und 
Noch und den kleinlichſten Verhältniſſen verfümmert, 
und bie Wiffenfchaft der Chemie hätte auf manche wid 
tige Bereicherungen vielleicht noch lange vergebens mwar- 
ten müffen. Der fcharfe praftifche Blick Karl Auguft’s 
hatte den Mann, der zu feinen Zwecken paßte, fofort 
herausgefunden. Döbereiner wurde fogleich bei feinem 
erften Auftreten ald Lehrer mit dem ungetheilteften Bei« 
fall aufgenommen, und über die Schwierigkeiten des Ka- 
thedervortrags, an denen fo häufig auch die begabteften 
Gelehrten ſcheitern, half ihm fein angeborenes Lehrtalent 
mit Leichtigkeit hinweg. Der Herausgeber fagt von Dö · 
bereiner, wahrſcheinlich nach Schleiden's Worten: 

Er war ein Genie, aber er war noch mehr als das, er 
war ein edler, von jeder Selbſtſucht, jeder niedrigen Leiden: 
ſchaft freier Menſch. Liebevoll gegen feine Schüler, die ihn 
verehrten, freundlih und mittheilend gegen feine Collegen, 
wohlwollend gegen Jeden, freifinnig in feinen Anfichten ohne 
Scroffheit, liberal und uneigennügig bis zur Ungerechtigkeit 
gegen ſich felbft, von Marem Kopf und warmem Herzen, war 
Dobereiner recht eigentlich Das, was von Tage zu Tage in 
unfern engbherzigen Tagen feltener wird: ein wahrhaft nobler 
Charalter. 

Bon feiner auferordentlihen Uneigennügigteit führt 
der Herausgeber mehre Beifpiele an. As er z. B. 
durch eine Erfindung, welche Berzelius ald die brillan« 
tefte ihrer Zeit bezeichnete, auf die Gonftruction neuer 
Zündmafchinen geführt wurde, madte man ihm von 
England aus für die alleinige Mittheilung feiner Erfin- 
dung bie verlodendften Anerbietungen, deren Annahme 
ihn in Befig eines bedeutenden Vermögens gefegt haben 
würde; dennoch zog er es vor, fein Geheimniß uneigen- 
nügig der Deffentlichkeit zu übergeben und (nach feinen 
eigenen Worten) zum Eigenthum der Welt zu machen, 
um bamit diefer und der Miffenfchaft feine Huldigung 
barzubringen. Aus Treue und Dankbarkeit gegen feinen 
fürftlihen Gönner flug Döbereiner fünf vortheilhafte 
Rufe nach andern Univerfitäten aus, „ohne fie”, bemerkt 
der Herausgeber, „wie in ſolchen Bällen zu gefchehen 
pflegt, zu Berbefferungen feiner jenaifhen Stellung zu 
benutzen“. 


Nachtraͤglich haben wir noch zu erwähnen, daß ver- 
ſchiedene Blätter und periodiſche Schriften in letzter Zeit 
Mittheilungen brachten, welche ald Beiträge zur Kennt» 
nif der Männer, die dem weimarifchen Parnaf zur Zierde 
gereichten, zu betrachten find, Wir rechnen dahin die 
Mittheilungen des trefflihen Schaufpielerd Karl Grunert 
über Schiller ald Karlsfchüler in der „Europa‘, die mandıe 
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ſehr intereffante und zum Theil ergöglidye Anekdoten ent · 
hielten, und das Gefpräh des Herausgebers ber „Klier 
genden Blätter für Mufil” mit Goethe in deren neue 
flem Hefte oder dem fechöten des ameiten Bandes. Ueber 
ein früheres Geſpraͤch deffelben mufitalifchen Schriftftel- 
lers mit Goethe haben wir in Nr. 2 d. Bi. f. 1855 
berichtet. Diesmal erzählt er, wie er nad) feiner Rüds 
kehr von Berlin nach Weimar Goethe befuchte, um ihm 
über feine berliner Erfahrungen und Exrlebniffe Mitthei« 
lung au machen und ihm für die ihm von Goethe auf 
den Weg mirgegebene Empfehlung zu danken. Er fihil- 
dert: recht anfchaulich, wie er fi auf die Unterredung 
mit dem außerordentlihen Mann gehörig vorbereitet ge 
glaubt habe, wie aber, je näher die Stunde rückte, fein 
altes Uebel, die Schüdjternheit, im erfchredendem Grabe 
geftiegen fei. ‚Während der Bediente mich anmeldete“, 
erzähle der Herausgeber, „ſtand vor der Thür eigentlich 
nur mein haͤmmerndes Herz.” Indeß auch diesmal ver 
fiheuchte „der Zauber des Gmpfangs‘ feine peinliche 
Berlegenheit. Folgende Bemerkung, welche Goethe im 
Berlauf feines Geſprächs fallen ließ, fhien uns von be 
fonderm Intereſſe zu fein. Goethe hatte fi dahin aus 
geſprochen, daß ed mit dem Theater nicht eher wieber 
beffer werben fönne, als bis bie Decorationsmaler und 
bie Mafchiniften dem Publicum nichts Neues mehr bie 
ten fönnten und das Publicum von allem Prunk bis 
zum Ekel überfättigt fein würde. Als der Herausgeber, 
damals nod ein fehr junger Mann, darauf bemerkte, 
daß dann glüdlichermweife noch immer für Jeden die Ler- 
türe übrig bleibe, äußerte Goethe: 

Za, die Buchdruckerkunſt ift ein Factor, von bem ein zwei⸗ 
ter Theil der Welt» und Kunftgefchichte datirt, welcher von 
dem erften ganz verfchieden ift; daher wir auch mit Folgerungen 
aus dem erften auf den iten Theil nicht mehr ausfommen. 

Als Goethe den Herausgeber fpäter fragte, ob er 
Neigung zum. Soldatenfiande gehabt habe oder noch 
habe, und der Mufiter geantwortet hatte, daß es ihm 
unbegreiflih fei, wie Jemand Luft dazu haben könne, 
wiewol er für feine Perfon Kriegsgeſchichten gern leſe 
und mit Vergnügen davon höre, äußerte Goethe: 

So kann Einem alfo eine Sadye zugleich widerwärtig und 
angenehm fein. Widerwärtig, wenn man fie felbft unterneh⸗ 
men foll, und angenehm, wenn man fie an Andern wahrnimmt. 
Wer diefe Dopvelgabe am ausgebreitetften befigt, ift der Glück 
lichfte in diefer Welt. Er kann niemals, ohne Intereffe fein, 
folglich niemals Langeweile empfinden, 

Der Herausgeber bemerkt hierzu fehe richtig: 

Es wurde mir bei dieſer Rede plößlich Mar, was mir 
bisher nur dunkel ahnend vorgeichwebt hatte, woher naͤmlich 
der ungeheuere Reichthum Goethe's an fententiöfen Gedanken 
rübre. Sedenfalld aus feiner von Jugend auf angenommenen 
Gewohndeit, über jede, auch die geringfügigfte Erfcheinung Be 
trachtungen anzuftellen und irgendeinen Algemeingedanfen 
daraus zu abftrahiren. Daher die Unzahl von Betrachtungen 
in feinen Schriften, von denen wir glauben, wir hätten fie 
ebenfo gut finden können, weil fie fo natürlich und überzeu- 
gend erfcheinen. Daß wir fie aber, einmal gelefen, niemals 
wieder vergeffen, liegt in einem zweiten Grundfag, den er ſich 
gegeben, jedem Gedanken die Harfte, anmuthigfte und gefäl- 
ligfte Form zu verleihen. 


Inzwifhen hat der: greife E. M. Arndt, der nad 
unermüblid) umber, vorwärts und rüdwärts Schaum, 
eine Erinnerung an Goethe in der „Allgemeinen Je 
tung” (Beilage zu Nr, 241) mitgetheilt, die ſowel dt 
Gefchilderten ald des Scildernden wegen von Interfe 
iſt. Wende fah Goethe in feinem Präftigften Mannci 
alter, in den Jahren 1792—94, in Weimar und Ima 
und dann den Greis 1815 im Dresden und 1815 in 
Köln, in ber Gefellfchaft des Minifters von Etein. 
Arndt fagt: ‚ 

Man hat Goethe oft einer gewiſſen abftoßenten Un 
gänglichkeit, eines gewiffen vornehmen Stolzes beſchuldigt. 54 
glaube, nichts ift ungerechter als diefe Befchuidigung. Une 
gänglichkeit, daß mag hin und wieder gelten — er 
der Herrliche vor allem Anlauf und Ueberlauf der oft mühe 
ften und auflaufiaften Menfchen fich retten wollen, wenn m 
mit Perfon und — offene — hätte? — abe 
vornehmer Stolz? Nichts lag. diefem Antlig und diefer Hat 
tung ferner als Das, was man gewöhnlich mit den Wirtm 
„vornehm” ımd „vornehmes Weſen“ meint. Was der Hadfr 
Junker alten Adels und der unter Hofleuten Gebildete oft umfeet 
bat, von biefem Schein einer falfchen Größe batte Getth 
nichtö, und ich möchte behaupten, alle wirklich großen Meniher 
baben wol jelten etwa von diefem Firniß, womit ein mid 
gans gut gerathenes Gebild fi unwillküürlich und unbemuk 
berftreiht. Stolz, ja ein files Bewußtfein von Glbd m 
Größe muß fih ja auch wol unwillkürlich in jedem Große 
ausdrüdenz; der Ausdrud von fogenannter Vornehmigkeit hinst 
fih mehr an die Kleinen und Mittelmäßigen. Friedtich de 
Große, Minifter Stein, Goethe haben das Einfachſte, Ratür 
lichfte ausgedrüdt, was fie unmittelbar von Gott befemmm 
oder durch Streben und Arbeiten edler und großer Borlük 
gewonnen hatten. Ich menigftens habe in Ausdrud und 8 
fen Beine natürlidern und eimfachern Köpfe geſehen als ;. 8 
Goethe's, Stein’s, Gneifenau’s. Goethe drüdte wie kein am 
derer Menſch in Geftalt und Wefen Wahrheit und Klarbei, 
kurz den rubigften, felbfibemußteften Berftand aus — at 
** heitere, über das Leben hinſchauende Beſonnenheit un 
wenn er laͤchelte, liebenswürdigſte Freundlichkelt. Herrliche 
Angeſicht konnte kaum ein Sterblicher haben, aber im fur 
Haltung, wenn er ging oder vor Einem ftand, war allrtma 
ein gewifles Etwas, eine eigenthümliche Förmlichkeit und Sir 
figfeit, weldye ungeübte oder falfche Betrachter und Beohadin 
wol auch vornehme Hoffart gefcholten haben. 

Es habe ſich nämlich, meint Arndt, im der herrliche 
Boethe'fhen Geftalt doch eine Unangemeffenheit bemtt 
bar gemacht, feine Beine fein um 6— 7 Zoll zu tum 
geweſen; daher feine Steifigkeit, die Viele für Förmlictit 
gehalten hätten, ja diefe Steifigkeit habe fich wirklich mit 
einer gewiffen Verlegenheit gepaart, wenn Gorike ſeht 
gemwandten und beweglichen jungen Lieutenants aut fri 
herrlichen oder gräflichen Geſchlechtern gegenübergeſtanden 


BDefondere Aufmerkfamkeit auf die Mittheilung vr 
Briefen und Titerarifchen Reliquien, welche die meimar- 
ſche Periode betreffen, verwendet fortdauernd das „EU 
marer Sonntagsblatt”. Gin Brief Wieland’s an dm 
Buchhändler Schwan in; Manheim vom 4 September 
1778 war und namentlich intereffant. Schwan, Nik 
Müller und Dalberg hatten verfchiedene Stellen in kr 
„Abderiten“ als eine Satire auf manheimer Verhältnit: 
und fich bezogen, wodurch fie übrigens doch nur zugaben 
daß die Satire wirklich auf fie paffe. Wieland ſchräbt 


nun in voller Entrũſtung, wie er micht zu begreifen ver · 
mõge, daß ein „fo umverfländiger Menfch‘‘ in der Welt 
fein könne, der ihn einer ſolchen perfönlichen Satire für 
fähig halten konnte, und fährt dann fort: 

Meine Abfiht war nie und ift auch diesmal nicht gewe⸗ 
fen, eine Perfonal: und Focallectüre zu fcpreiben, fondern eine 
Garicaturgefchichte, wo ich zwar wol einzelne Büge von Indi- 
viduis nehme, wo aber, meiner Anfiht nad, das Ganze ſchlech⸗ 
terdings nichts als eine idealifirte Composition der Aibernheiten 
und Karrheiten des ganzen Menſchengeſchlechts und befonders 
unferer Zeit und Nation fein fol. Ungerechte, boshafte oder 
misverftandene Applicationen fönnen bei einem Werke diefer 
Art nicht verhütet werden. Wäre mir aber eingefallen, hätte 
mir's, nach meiner fimpeln und geradherzigen Urt zu denen 
und zu fein, nur in den Sinn kommen fönnen, daß ed mög: 
Gh jei, daß euch einfallen könne zu glauben, der Hyperboles 
© oder Pareſſasmus fei auf Müllern oder der Schlaps auf 

(bergen oder euch jelbft gemüngt: lieber hätt! ich das Mfcnt. 
fegleih ins Feuer geworfen. h j 

Man kann fi) übrigens darüber nicht vermundern, 
da die Deutfchen fo felten Spaß verfichen, da es häufig 
genug vorfommt, daß fie auch den Ernft nicht verfichen. 
Te? feinerfeitd bat in einem demfelben Blatte mitge- 
tbeilten Briefe aus Baden-Baden vom 5. Juli 1841 
an Riemer mit Händen und Füßen fih gegen Riemer's 
Vorwurf zu wehren, daß er, Zied, ein ausgemachter 
Gegner Goethe's fei, er, der früher von Merkel und den 
Andängern Herder's und den fanatifhen Anbetern Schil- 
ler verfolge und verleumbdet worden fei, weil er Goethe 
su hoch geftellt habe und keinen andern Deutfchen oder 
Iusländer fo habe gelten laffen wollen. Tieck fährt fort: 

Denn alfo diefer Tieck, der jest 63 Jahre alt ift, zeit 
Ihens faſt ausſchließend fi) nur mit Goethe und Shaffpeare 
befhäftige hat, wenn ein folder Kritifer, der feine Kritif im: 
mer nur aus der Begeifterung bat fchöpfen wollen, nur mis: 
fmnt, entftellt, gar nicht werth ift, mitzufprechen, fo habe ich 
freilich in einem langen Irrthum mein Leben verloren. Die 
Rehihrift zu Lenz ift Übrigens gar nicht von mir, fondern 
tom Geheimmrath Rebberg, der keinen Sinn für den „Kauft“ 
hatte und Den „Manfred“ viel zu hoch fellte. Ich geftche, 
habe dem Byron die faft umbedingte Bewunderung nicht 
“gewinnen fönnen. Da ift Goethe, vorzüglich im erjten 
„Kauft, ein gar anderer Dichter. 

Was man fi in Deutfchland Alles auf den Kopf 
fagen laffen muß! Tieck, von Riemer unter die An- 
Hage der Goetheverachtung oder Goetheverfleinerung ge 
felt — es gibt nichts Wunderlicheres. 
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Ein ſehr ſchätzbarer Beitrag zur Kenntniß der wei⸗ 
Mmarifchen Periode verſpricht die von der Meidinger'ſchen 
Buchhandlung in Frankfurt unter dem Titel „Aus Her- 
ders Nachlaß” als demnächſt erfcheinend angekündigte 
Brieffammlung zu werden, welche in drei Bänden un. 
gedrudte Briefe von Herder, Goethe, Schiller, Klopftod, 
Lenz, Jean Paul, Claudius, Ravater, F. Jacobi, Men» 
delſohn, Hamann, Forfier, Zimmermann und Karoline 
Vachtland enthalten wird. Die Beſorgung der Heraus. 
haben H. Dünger und F. Gottfried von Herder 
wAbisheim, ein Enkel Herber's, übernommen. Es 
Rird im Profpect darauf aufmerkfam. gemacht, daß na- 
mentlich Goethe's Briefe von allerhoͤchſter Bedeutung‘ 
fin werden. Sie gehören zum Theil ſeiner frifch ſpru · 
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beinden Jugenbzeit, den Jahren 1771 — 72, zum Theil 
ben Jahren 1775—76 an; fie follen, wie im Profpest 
verfihert wird, fehr aufllärend für Herder's Berufung 
nad Weimar fein und das zwiſchen Goethe und Herder 
von 1785—94 obwaltende herzliche Freundfchaftöverhält- 
nid in das hellſte Licht fielen. Der Briefwechſel zwi« 
fen Herder und feiner Braut, Karoline Flachsland, 
vom April 1771 bis zu der am 22. Mai 1775 erfolg- 
ten Verheirathung reichend, 

Märt nicht allein (mie ed im Profpect heißt) die Misverftänd: 
niffe zwifchen dem feltenen Paare, wie man fie feither anfah, 
giucklich auf, fondern bringt auch Goethe's Berhältnif zum 
darmftäbter Kreife, befonders zu Merd und dem empfindelnden 
Leuchfenring lebendig vor Augen. Gin längft gedrudtes, aber 
nirgends gewürdigtes Gedicht wird durch diefe Briefe als Goe⸗ 
the'8 Werk nachgewieſen, und über die bisher misdeuteten Be: 
dichte „An Uranien” und „Pilger Morgenlied“ erhalten wir 
bier die merkwürdigſten Aufihräfe. . 

Als höchſt anzicehend werden unter den übrigen Brie- 
fen befonders noch die von Claudius empfohlen, die in 
ihrer „wunderlich fpielenden Gutmüthigkeit““ um fo grör 
Fere Beachtung verdienen, je Meiner gerade die Zahl ber 
von ihm bisher bekannt gewordenen Briefe iſt. Ueber- 
haupt wird uns diefer Briefmechfel in einen ganz andern 
Kreis der merkwürdigſten Perfönlichkeiten einführen, als 
derjenige war, mit dem und die bisher veröffentlichten 
Brieffchaften aus der weimarifchen Periode bekannt mach · 
ten, und wir hoffen, daß auch das Bild Herder's felbft, 
ber trog feiner nicht Hoch genug au fchägenden Ber 
dienfte um die Emtwidelung des deutfchen Geiftestebens 
in letzter Zeit fo häufig und abfichtlich verfannt und 
garftig befeumundet wurde, durch diefen Briefmechfel 
von manchen darauf geworfenen falfchen Reflexen und 
übelgemeinten Uebermalungen gereinigt werden wird. 


Noch rechtzeitig, um fie, zugleich mit der eben erichic- 
nenen dritten Auflage von Johannes Falk's bekannter 
nachgelaffener Schrift: ‚Goethe aus näherm perfönlichen 
Umgange dargeftelle”’ (Leipzig, Brodhaus, 1856) und 
einer neuen, das fiebenundzwanzigfte Bändchen der „Un- 
terhaltenden Belchrungen‘ bildenden Schrift von Ro- 
bert Prug: „Goethe. Eine biographifhe Schilderung”, 
wenigftens vorläufig am Schluffe unfers Artikels anzei · 
gen zu können, Fam uns die zweite vermehrte Ausgabe 
des Goethe» Schiller’fchen Briefwechſels zu: 

Briefwechſel zwifhen Schiller und Goethe in den Jahren 1794 

— 1805. Zweite, nad den Driginalhandfchriften vermehrte 
Ausgabe. Zwei Bände. Stuttgart, Cotta. 1856. Gr, 8. 
3 Sr. 6 Rar. 


Als Herausgeber werden wir mol Hermann Hauff 
betrachten müffen, der das kurze Vorwort unterzeichnet 
hat und darin unter Anderm mit vollem Recht bemerkt, 
das keines der Völker, an deren Leben die neuere Eultur 
hängt, ein ähnliches Titerarifches Denkmal aufzumeifen 
habe, welches an Großartigkeit und umfaffender Bedeutung 
diefem Briefiwechfel gleich füme. Auch ift die Veröffent- 
lichung dieſes Briefwechſels über jeden noch fo leifen 
Vorwurf von Indiseretion und Misbraud erhaben, ba 
Goethe felbft ed war, ber wenige Jahre vor feinem Tode, 
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einer nicht unbedeutenden Zahl von Briefen und Briefftel- 
len, die feiner Anfiht nady damals noch verlegen oder 
auch nur unangenehm berühren konnten. Daneben griff 
er, um nicht zu viele und zu ftarfe Schnitte machen zu 
müffen, zu dem Mittel, fehr viele der aufgeführten Per 
fonen mit Initialen und fogır mit falfchen zu bezeich- 
nen und fo die meiften wenigftens dem großen Publicum 
unfenntli zu machen. Auch ſcheint Mandes in der 
That nur aus Verſehen in die erfte Ausgabe nicht mit- 
aufgenommen worden zu- fein. Es war übrigens feines- 
wegs Goethe's Meinung, daß Das, was er in der er 
fien Ausgabe ausſchied, verloren fein ſollte. Nach 
feiner Sitte verfiegelte er nach dem Abdrude ſämmliche 
Papiere und verordnete, daß vor dem Jahre 1850 das 
Siegel nicht gelöft und der Briefwechfel nicht wieder 
aufgelegt werden dürfe. Erſt jegt iſt es möglich gewor- 
ben, diefe zweite verbollftändigte Ausgabe herauftellen, 
bie Alles enthält, was Goethe in der erften dem Publi- 
cum noch vorenthalten zu müffen glaubte. Dabei ift 
bie Neihefolge der Briefe foweit möglich berichtigt und 
ein Regifter beigefügt, das Vielen willlommen fein wird. 
Sobald wir Zeit gewonnen haben werden, dieſe zweite 
mit der erften Ausgabe genau zu vergleihen, gedenken 
wir auf erftere in einem eigenen Artikel zurüdzutommen, 
infofern wir uns dazu durch die in der gegenmärtigen 
neuen Auflage enthaltenen Vermehrungen und Bereiche 
gungen, wie wir nicht zweifeln, aufgefodert und im 
Stand gefegt fehen follten. 
Hermann Marggraff. 





Zur Terrainkunde vom militärifchen Standpunkte. 


Praktiſche Anleitung zur Recognoferung und Befchreibung des 
Terrains aus dem taktifchen Geſichtspunkte. Für Offiziere 
aller Grade und Waffen bearbeitet und durch Beifpiele er- 
läutert von Pz. Bmeite, vermehrte und verbefferte Ausgabe. 
Adorf, Berlags» Bureau. 1855. Gr. 8. 2 The. 


Schon die erfte Auflage diefes gediegenen Werks übertraf 
Alles, was vorher in diefem Relde geleiftet worden, die zweite 
enthält des Neuen und Intereffanten zur Erläuterung de wich: 
tigen Gegenftandes foviel, daß es nicht genug empfohlen wer: 
den kann. Mit Recht hat es der Werfaffer den Offizieren al 
ler Grade und Waffen gewidmet, denn das Xerrain erlangt 
eine immer höhere Bedeutung, je mehr die Taktik daffelbe 
zu benugen verftcht; und wenn der Feldherr e6 für feine 
Heeresmaffen recognofeiren und richtig wählen muß, fo bedarf 
aud) der jüngfte Lieutenant, ja der Unteroffizier, der mit einer 

atrouille entfendet wird, für feinen Meinen taftifchen Mir: 

ngöfreis der Kenntniß vom Zerrain und der Zerrainbenugung. 
Aus dem Werke von Pz. kann Jeder lernen; es behandelt den 
Stoff fo wiffenfhaftlih, daß es den ftrenaften Anſprüchen bö: 
berer Befehlshaber genügt, und doch wieder fo Mar und eins 
fah, wie es für den praftifchen Gebrauch jüngerer Militärs 
nur zu wünfden ift. Auf diefe praftifche Seite legen wir den 
jrößten Werth, denn wir haben in frühern Tagen zu oft per 
Snlich gefchen, wie fonft tüchtige Leute, wenn fie den Erer: 
tirplag verließen, in fehr einfachem Zerrain ſchon in Verlegen: 
heit kamen, weil fie es weder zu beurtheilen noch zu benugen 
verftanden, in ſchwierigen Dertlichkeiten aber geradezu den 
Kopf verloren und Mafregein ergriffen, für welche man fie 
im Emfte der Wirklichkeit vor ein Kriegsgericht geftellt hätte. 


densübungen find zwedtmäßiger angeordnet, aber c& fehlt no 
viel, ehe fie Das leiften werden, was fie leiften fon. Be: 
cognoftirungen, mit taktifchen Aufgaben verbunden, find dazı 
befonders forderlih und eine größere Ausdehnung derfelken, 
mit beranziehung älterer und jüngerer Offiziere aller Bafın, 
felbft unter Betheiligung intelligenter Unteroffiziere, Kann nur 
wünfdenswerth fein. Der Verfaffer erflärt fid) mit Acht ge 
gn das Verfahren, ein Terrain nur immer aus allgemeine 

eſichtspunkten zu recognofeiren; das ſtapelt allerdings Mu 
‚terial für alle denkbaren Källe auf, ſtürzt es aber leicht auf 
einander, daß ed wenig Nugen haben kann. Fruchtbringendet g 
ed, beftimmte taftifhe Zwecke der Recognofeirung zugrunde z 
legen. So geht der Verfaſſer an feine Aufgabe. 

Das vorliegende Werk hat zwei Abtheilungen, deren er: 
um Anfang die älten und neuen Anfichten über den En 
uß des Zerrains auf die Kriegführung beleuchtet. Cs if de 

Gediegenfte, was Über dies wichtige Thema je geſchricben wer 
den ift, fo intereffant zugleich vorgetragen, dab c& feikft dm 
buchfceuften jüngern Kameraden, der fonft mit einem wehen 
Ekel an eine ſtrenge Lectüre geht, feſſeln muß. Richt mais 
trägt dazu bei, daf der Berfafter der in feiner unabbinsu 
Stellung die Kriegsereigniffe der Neuzeit mit ſcharfem Bid: 
und freiem Urtheil verfolgt, die modernften Kriegsihumiär 
in den Kreis der Betrachtung zieht und auf ihnen Beweiſt fr 
feine Lehren fammelt. 

Wiederholt legt er den Kriegstheoretifern ans Herz, md 

li darauf au verzichten, die Kriegführung in ein ftreng wife 
ſchaftliches Syftem bringen zu wollen, weil die Wandelkureit 
der Elemente und nicht minder auch die Weränderlichkeit ihın 
gegenfeitigen Beziehungen died ganz unmöglich macht. S 
wahr dies ift, fo wenig wird es doch die Suftematiker von ib 
rem Sifyphustreiben abbringen — die Neigung dazu wird = 
den höhern Militärbildungsanftalten nur zu fehr genäht. Ir 
ter den misverftandenen taktiſchen Wahrnehmungen, die ri 
Uebel erzeugt haben, ift die von den Vortheilen hoher Punk 
eine der bemerkenswertheften, fie hat zu der fogenannten Lehr 
böhungstheorie geführt, welche ſich den traurigften Erfahren 
zum Trotz mit ihren Stellungen auf Waffertipeiden und ihım 
Schlüſſelpunkten noch bis in die Napoleon'ſche Beit auf den 
Kriegstheater und feitdem wenigftens noch, gleichſam in Er 
tus gefest, in den Lehrbüdern erhalten hat. Der Vetſaſt 
ſchlaͤgt fie duch die Kriegsgefchichte zu Boden; er fragt ir 
niſch: ob der Befig des Brodens Über den Befig von Yun 
ver, der des Zobten Über Schleſiens Befig entfheitet Ur 
todtzufchlagen wird die Schlüffeltheorie in der Strategie m 
fein, folange diefe noch Scheingründe in der Taktit fine 
ann, wo allerdings beberrfchende Punkte vorkommen. 8 
diefe Betrachtungen Bnüpft ſich die der Gebirgerüden alt ke 
tegifcher Barrieren“. Zwiſchen den beiden Ertremen einer ae 
fplitterung in _Poften, weldye den Feind zum Durdirud, = 
einer Gentralftellung auf den höchſten Punkten, vie ihe m 
Umgehung einladet, wird der Mittelweg darin gefunden, & 
den Hauptüberaängen mehre, immer ftärker werdende PR 
hintereinander aufzuftellen. Es ift dies die Idee des fand“ 
Biderftandes, welche der BVerfaffer auch im andern Betr 
der Defenfive zugrunde gelegt hat. Mit großem Intereſt = 
unftreitig gelefen werden, was in Beziehung auf Gebirge u 
Flußthaͤler Über die Operationen der Ruffen zur Ucberihritsn 
des Balkan, wodurch diefelbe verhindert worden, und ibn 
das Iſchernajathal gefagt ift. Viel beffere ftrategiiche Bar" 
als Gebirgsrüden und enge Rlußthäler find große Ströme in I" 
Ebene; gleichwol zeigt die Gefchichte foviel Beifpiele glunge" 
Uebergänge, die Theorie der Flußvertheidigung muß ale biede 
ſehr mangelhaft geweſen fein. Der Berfaffer erkennt in al 
feinen Werfen die großen Berdienfte des verftorbenen Grit 
von Elaufewig um die Kriegstunft an, fo auch bier, indem e #" 
führt, wie er zuerft eine richtige Theorie der lußvertheidigen 
mit feltener Klarheit aufgeftellt hat. Seitdem haben aber 3” 


rade auf diefen Theil neue Elemente großen Einfluß gervonnen, 


befonders die Eifenbahnen. Wir verdanken Pz. das erfte Wert 


über die Benugung diefer neuen Gommunicationen als militä» 
rifhe Dperationslinien; was er vor 13 Jahren vorbergefagt, 
ift noch übertroffen worden; die — Auflage jenes Werks 
tonnte ſich mit Genugthuung darüber ausſprechen, und auch 
in der des vorliegenden finden wir die Eiſenbahnen, von der 
nen in der erften, 1840 erfchienenen Auflage noch nicht die 
Rede fein Eonnte, in ihrer vollen Bedeutung dargeſtellt. 


mefentliches Berftärkungsmittel genannt. Seit fie die Spurs 
weite der Übrigen deutſchen Eifenbahnen und ein zweites Ge: 
leis erhalten hat, ift naͤmlich die Möglichkeit gegeben, von den 
heififchen und würtembergifchen Anfchlußbahnen Zransportmittel 
ur uziehen und anfehntiche Infanteriemaffen mit Geſchütz 
nell auf die bedrohten Punkte zu verfegen. Durch die elek⸗ 
trifchen Zelegraphen kann die Meldung vom ernftlihen Brüden: 
(hlagverfudy in wenig Minuten in das Hauptauartier und von 
diefem der Befehl ebenfo ſchnell an die zunächft der Eifenbahn 
year Brigaden gelangen. Die Aufgabe des VBertheidigers 
weniger, den Brückenſchlag als das Feſtſetzen des Reindes 
am dieffeitigen Ufer zu hindern. Diefer Bann feinen Uebergang 
aur allmälig bewirfen; er wird zwar Infanterie zur Dedung 
des Brüdenbaus auf Kähnen und fliegenden Brüden überfegen, 
aber diefe muß aus Mangel an Gavalerie und Gefhüs dicht 
am Ufer bleiben, und der Vertheidiger wird bei einem wohl: 
organifirten Syſtem namentlih mit diefen beiden Waffen am 
Uchergangspunfte mit großer Ueberlegenheit auftreten können, 
Diefe Berhältniffe find fo klar auseinandergefegt, daß nur ihre 
Beherzigung an mafgebender Stelle zu wünfhen bleibt. 

Die Ereigniffe des legten Kriegs veranlaffen den Berfaffer 
biernächft auch der untern Donau eine Betradytung zu widmen. 
Er bemweift, daß gewaltfame Uebergangsverfuche auf das bul« 
garifche Ufer mit ganz ungewöhnlichen Schwierigkeiten verbuns 
den find, fowol durch die Zerrainverhältniffe als die vielen 
Feftungen, auf 70 Meilen zehn! 
darauf bin, daß fein Strom, als etwa der Niederrhein, der 
Anwendung von Kriegsdampfern foviel Spielraum gibt, und 
Ihöpft daraus die Ueberzeugung, dab die Freiheit der Donau: 
ihiffahrt nur dadurdy errungen werden Pönne, daß das ganze 
Gebiet der untern Donau, was nun freilich leider nicht gefche 
ben ift, beim Rriedensfchluffe unter deutich:öftreihifhen Schug 

werde, 

Bir verfagen uns ungern, den weitern Betrachtungen 
Bhritt für Schritt zu folgen. In jedem Paragraphen wird 
BE Beier die anziehendfte Belchrung finden, welche ftets durch 
gi ide Thatſachen belegt wird. Wir verweifen nur bei: 
. fe darauf, wie die Benutzung des MWaldbodens als 
2 ngebinderniß dargeftellt ift, da er doch gewöhnlich nur 
für Befegung und Bertheidigung abgehandelt wird; die Schlacht 
den — gibt dazu die Erläuterung. Bei der militaä⸗ 

arakteriftit der großen Ebenen werden vorzüglich dies 
{ in Betracht gezogen, welche in legter Beit ein befon- 
‚Sntereffe hatten: die Steppen im füdlichen Rußland und 
der Weitjeite der Kaurifchen Halbinfel, Wem es darum zu 













ae &8 freilich verhindert, daß es zu einem neuen Feldzug ger 
Fomimen und: dadurd; bewiefen worden wäre, ob der BVerfaf: 
cht gebabt, zu fanen: „Bon einer Offenfivbewegung des 
osbritiichen Heers gegen Perekop und darüber hinaus 
die Ruffen, felbft wenn fie zum Verlaſſen der aufer- 

klich ftarten Stellung zwifchen der Tſchernaja und dem 
, gezwungen werden Lonnten, jedenfalls nichts zu fürd): 
o wenig, wenn folhe Bewegungen von Eupatoria 
h aus 4 


ſchauplatze werden wir nad) Finnland ver: 


Kür, 
die BVertheidigung des Mheins ift die badiſche Eifenbahn ein | 


Bugleich deutet er aber | 


fe Blätter zur Hand nehmen follen. Der Gang der Dinge | 


' fegt. Auch jegt noch dürfte unjern Leſern eine Schilderung 
‚ der ganz eigenthümlihen und wenig befannten Terrainver⸗ 
hältniffe diefes Landes und ihres Einfluffes auf die Kriegfüh: 
rung, die einen ebenfo eigenthümlichen Charakter annehmen 
| Br gewiß nicht ohne Intereffe fein. Obgleich auf Granitfelfen 
ruhend, die an mehren Stellen vereinzelt in ausgezadten 
 Spigen zutage treten, ift Rinnland doch eine ungeheuere 
| Ebene, welche erft gegen die lappländifche Grenze bin dur 
ein nicht ſehr hohes Felſengebirge eingefaßt wird. Die vor: 
herrſchende Gigenthümlicpkeit beruht auf den zahllofen Land⸗ 
feen, meift durch Flußarme unter ſich zu einem Ganzen vor: 
bunden; dazwiſchen ziehen fih ausgedehnte Sumpfſtrecken 
und Ueberrefte von Urmäldern hin, welche beinahe den dritten 
Theil der Oberfläche bededen. Es gibt nur kleine Städte und 
Dörfer, aber diefe find durch ein Straßenneg verbunden, das 
durchgehende über feften Boden führt und auch bei naffer Wit: 
terung fahrbar bleibt. Die Defilden, durch Seen und Sümpfe 
gebildet, find natürlich fehr zahlreih. Aus diefen Berhältniffen 
geht die Art der dortigen Kriegführung hervor. Große Hee⸗ 
resmaffen zu entiheidenden Schlägen find nicht zu vereinigen, 
ſchon weil die Verpflegung fat unmöglih wird. Nur ein 
rafcher Bewegungskrieg, wie ihn Napoleon 1796 in Italien 
| geführt, am beften in Beinen Zruppenkörpern von höchſtens 
X) Mann, auf einer großen DOperationsfronte — fonft fo 
‚ gefährlih! — könnte hier zum erwünfchten Ziele bringen. Die 
br, einzeln nefchlagen zu werden, ift nicht vorhanden, da 

| der fiegreihe Theil auf feinem Punkte mehre Zagemärfche weit 
' im Verfolgen bleiben kann, ohne feine eigenen Flanken und 
‚ feinen Rüden preisjugeben. Was alfo in fteppenartigen Län» 
\ dern das unausbleibliche Berderben nach fidy ziehen würde, ift 
| hier durd) die Natur geboten. Die große Schwierigkeit liegt 
nur darin, daß der ftrategifche Ueberblick leicht verloren gebt, 
daher die Anwendung ee elektriſcher Xelegraphen der 

| Dberleitung des Kriegs nirgends fo nütziich fein ann als in 


| Finnland. 

Was der Verfaffer ferner „jagt von dem ftrategifchen Werthe 
fruchtbarer Ebenen mit zahlreichen Straßen, bewohnten Orten 
und feiten Plägen, daß fie die fo wünſchenswerthe jchnelle Ent 
ſcheidung des Kriegs befchleunigen, während Gebirge und Wald: 
boden diefelbe *— können wir auch nichtmilitärifchen 
Leſern wegen der überzeugenden Klarheit empfehlen. Den Ka: 
meraden wird es aber vielleicht überrajchend fein, die Annahme, 
welche ihnen von allen Pehrftühlen verkündet worden: daß die 
zahlreiche Eavalerie des 17. und die unbehüfflihe Lineartaktik 
des 18, Jahrhunderts die Haupturfache geweſen, daß man da— 
mals die großen Ebenen aufgefucht babe, als einen Irrthum 
bezeichnet zu ſehen. 

Das folgende Eapitel handelt von der Wichtigkeit fpecieller 
Zerrainfenntniffe vom Kriegsfchauplage in Bezug auf einzelne 
Operationen, Hier werden zuerft die Begriffe Kriegstheater, 
DOperationdfeld, Zerrainabfihnitt u. ſ. w. feftneftelt, um die 
Geftaltung, Beſchaffenheit und umfichtige Benusung der ört: 
lichen Berhältniffe in ihren Beziehungen zum Gefecht zu be: 
handeln. Sie kommen zuerft zur Sprache bei der Goncenttri« 
rung der Streitkraͤfte auf engem Raume, noch mehr bei den 
Märjchen, vorzüglich bei den Parallelmärfchen mit dem Feinde, 
Hier ift die genauefte Bekanntſchaft mit dem Zerrain nöthig, 
wie durch zwei Beilpiele, ein fupponirtes und eins aus der 
Kriegsgeihichte — Eugen's Marfch zum Entfage von Zurin 1706 
— bewiefen wird. Wie fehr diefelbe audy bei der Behauptung 
einer Gegend, bei dem Rüdzuge nad verlorener Schlacht, der 
Berfolgung des geichlagenen Keindes erfoderlich ift, bildet den 
Inhalt der folgenden Paragraphen. Die Lebendigkeit der Schil · 
derung, wie fie überall bervortritt, gereicht dem Werke befon- 
ders zur Empfehlung und wird ihm immer mehr Freunde ge» 
winnen. 

Im dritten Capitel fommen wir dem Hauptgegenſtande 
näher, indem die Hülfdmittel zur Erlangung der nöthigen 
Zerraintenntniffe vom Kriegsſchauplatze angedeutet werden. 








Der Rugen der Karten und Plane ift — ſie ſind aber 


22 für den Bedarf im Kriege, weil die Dertlichkeit 
ritte der Cultur und Induſtrie ſich ſtets ver: 
an Ag alle Karten, oft nad) kurzer Zeit, unrichtig 


werden, und weil die fpecielle Beihaffenheit mancher Zerrain: 
theile und Gegenftände ſich durch Zeichnung nur unvolftändi 
/ era mie nicht ‚ausdrüden läßt. Daher muß die Befcprei- 
ns der Zeichnung zu Hülfe kommen, "Bor: 
—* iſt die vereinfachte Anleitung, welche zur ſchriftlichen 
und pr A Darftelung des Terrains gegeben wird; fie iſt 
darum fo werthuoll, weil fie diejenigen Retognofcirungen im 
Auge hat, zu welchen wenig Zeit gelaffen iſt, die alfo unge: 
übten Soldaten die meiften Berlegenbeiten bringen. An wiſ ⸗ 
fenihaftlihen Anleitungen * den größern topographiſchen Re: 
eognoftirungen’, fagt der Verfaffer allzu beſcheiden, „die un: 
gleich beſſer find, als wir fie jemals zu geben vermöchten, fehlt 
es nicht. Wir haben ein beſcheideneres Biel vor Augen und 
uns ‚die Aufgabe geftellt, einem viel dringenden Bedürfniffe 
abzubelfen, nämlih dem Mangel an Zerrainfenntnif für den 
täglihen Gebrauch.“ Wahrlich ein großes Verdienft, das er 
fid) dadurd erwirbt! Die Zahl der Recognofcenten des Ter⸗ 
rains wird in Zukunft größer fein müffen, weil die Zerrain: 
benugung mannicfaltiger geworden iſtz es bleibt alfo nichts 
übrig, da der Generalftab dazu nicht ausreicht, als in den 
Regimentern jelbft einen Stamm braucbarer Recognofcenten 
zu bilden. Das Recognofeirungstalent befteht aber nicht allein 
richtigen Aufnehmen und Beichnen, fondern in der fchnellen 
Auffaffung und richtigen Beurtheilung der Zerrainverhaltniffe 
in Bezug auf taktiihe Zwecke. Auf dieje Unſicht, die jeder 
denfende Militär tbeilen wird, ift die zweite, die Hauptabthei⸗ 
lung des Werks bafirt. Wir verweifen befonders auf die Elaffi- 
firation des Terrains in taftifcher Beziehung, welche in der 
That allen denkbaren Berhältniffen entfpricht, und heben nur 
die Definition der taktiſchen Operationsfelder hervor, um die 
Mare und fcharfe Auffaffung zu belegen, die das ganze Werk 
harakterifirt. Der Verfaſſer verſteht darunter: „ebene oder 
unebene, offene oder bedeckte, reine oder durchſchnittene Flaͤchen ⸗ 
räume oder Zerrainabfchnitte von gleichartiger oder abwech⸗ 
ſelnder Beihaffenheit, welche von großern Bertheidigungslinien 
begrenzt, von Operationslinien durchzogen und an verſchiede⸗ 
nen Orten dur Stützpunkte verftärft find, folglich Alles bie: 
ten, was die drei erften Elaffen enthalten.’ 

Nach diefen vier Zerrainclaffen werden nun die einzelnen 
Gegenftände und Abſchnitte einzeln für die Recognoſcirung und 
Beichreibung abgehandelt. Zu den taktiſchen Bertheidigungs: 
und Stüppunkten gehören: Gehölzes Höhen, Dügelgruppen, 
Berge; Teiche, Seen, Weichland; Gehöfte, Haͤuſergruppen, 
Schloͤſſer, Dorfer, Städte. Taktiſche ya ee wer: 

«den gebildet durch ſchmale Waldſtrecken, Höbenzuge mit ftei- 
len Abhängen; Ravins, Gründe, Zhäler; fließende Gewäfler, 
‚ftehende Gewäfler und Weichlandſtrecken. Taktiſche Operations: 
kinien mit Defilden find Straßen und Wege im wechſelnden 
Terrain; Walds, hal» und Gebirgsſtraßen. Die taftifchen 
Dperationäfelder find oben erklärt. Bon vüberwiegender Be: 
deutung ift, was der Verfaffer von der MNecognofcirung der 
Eifenbahnen fagt. Die Wichtigkeit und Benugung derfelben 
als DOperationslinien wird aud bier mit Berufung auf die en 


Anftrengungen der Weftm rar —* Beiten zu fr 
einem Mangel an —— en würde dann niemals die 
Rede geweien, an Marfchverluft der 20 Procent er 
fpart worden fein und alle Operationen hätten eine ‚auferor- 
* Beſchirunigung erhalten. 

oſcirung ſtrat er Opera⸗ 


Anhang über Bee Reto iſch 
— iſt dem Werke, obgleich dieſe nicht im Plane des 














































Werks liegen, und wird 
willkommen fein. nd d 
deutſchen n mõ 


können, ih das Land —— 
Land zwiſchen Lahn und Sieg, das 
fand und das ſüddeutſ „Tranzöfte 
tern mit, befonderer U 
tungen gewidmet —— 
ae * —— ** 
als feinen Diener ten, 

Bir —8* von — das 
einzig in ſeiner Art daſteht, mit 
da * enge —— 
ten e nicht ausblei —— 
merken = diesmal, dab der Drud mit | ei 
au) Ausländern, die unferer ** 
find, fſich aber immer vor unfern ;ı 
fcheuen, den Gebraud) des Buche «ei 
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Bunte im Horn 


Immer weitere Kreife zieht von einem zii 
fchenalter das Studium des ti 
lichften unter den neuern Dichtern, 
den noch kaum einzelne Forſcher 
da bürgert ſich, durch Ueberfegungen und ı mme 
lich gemacht, die „Divina commedia’ ig in 
mifchen Literatur ein, um bald 2 le eh Far J 
der foviel leichter für Alle erreichbare Shaffpeare 
gut der Fu gebildeten Welt * Sc 
durfte rfons jenjeit des Welt 
— —* ——— 
etwas freien Ueberſetzung der 
Goſton, Ticknor) von Dante fagn: 

Before his name the. nations b 
His words are — TT 


Jetzt aber geben reine rk 
bisher wol der italienischen m 
forgfame Arbeiten über F — 

zuerſt Wolbech's daͤniſche Ueberſetzung 
gen‘ 18651) in regelre 
kungen dienen zum des 
— „Dante (S. 1—64) und „Beatzice” 
chriebene Einleitung, die ‚offenbar. g re il 
Forſchungen b hrt eine an * neſſene — 


, gend 
Du 


vor wi —A 
—V — 





Bon Karl Wilhelm Böttiger 
studier‘‘ vor (Upfala 1853). 
vorromiſche Eultur in Italien 
folgt (8. 53 — 74) ein Auffaß 
Pocfien unter ugsweifer B 
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beiten. Hieran 
ben en Gefänge der 
—* es Zerte gegenüt 
uch bier n 
an hoffen läßt, in 
fortgefchritten tft, Fonnte i 
Am meiften. für 





Bearbeitung der „Dölle von Dmitri Min. Die Ueber 
iſt in correct gegliederten und gereimten Jerzinen, 
wenn bin und: wieder einzelne Verſe oder auch ganze 
ſtait aus Worten, lediglich aus Punkten beftehen, I 
Grund offenbar nur in dem; Inhalt jener Stellen zu 
in politifcher, religiöfer oder fittlicher Beziehung 
a entweder befürchten liefen oder ſchon — 
Eine Nothigung zu ſoichem Berfahren ſcheint ubri 
















brigens 
a Peincipien der rufen Cenſur nicht gefunden werden 
da in der van Dim’fchen Ueberfegung ähnliche Lücken 


Die Borrede berichtet, daß der Ueberfeger vor länger als 
er damit angefangen habe, einzelne hervorragende 
Nuffifhe zu Übertragen. Durch den Erfolg er» 

‚habe er die Arbeit ausgedehnt und fei in zwei Jah: 
ven der ganzen „Hölle zuftande getommen. Der Schluß 
u rau trägt das Datum des 19. März 1844. Noch 
in demfelben Sadre babe Profeffor Schewürew ihn veranlaft, 
den fünften Gefang (‚Francesca von Rimini) in der Zeit: 
Der Moskauer‘ erfcheinen zw laffen. Diefelbe Zeit 

1849 den einundzwanzigften und zweiundzwan zig · 
acht und einige andere Bruchftüde feien in 
en“ (‚‚Sowremennif’) gedrudt worden. Es liegt 
Arbeit vor, die dem Horazifhen „nonum prema- 
‚tur im am#’ vollfte Genüge leiftet, und ich kann c6 nur 
anfeidptigft bedauern, daß mein Mangel an genügender Sprad): 
fmntmip mich außer Stand ſetzt, über die Treue und poetiſche 
jarfeit der Ueberfegung ein irgendwie competentes Urtheil 


® pre zn der „Divina commedia’ find mit 
17 fo re ausgeftattet als diefe. Min nennt 

fein — bei diefer Arbeit vorzugsweiſe die deutſchen 
tophile Unter den ®i ern, die er in dieſer Din» 
aufammenftellt, hat er das Meifte — mit vollftem Recht 
hlalethes und Kopiſch entiehnt, Seine verftändig aus: 
hernbe Benupung der deutfchen Dante:titeratur reiht aber 
eied weiter als jene Quatuorvim. Bahlreihe Erklaͤrun⸗ 

J Streckfuß, Adolf Wagner, Blanc, Wegele, Abeken, 
üb, Behr u. > w. entlehnt. Weber die deutfchen Bearbeiter 
aber Din: die italienifhen Gommentatoren, aus denen jene 

geichöpft Haben, nicht vernachläffigt. Won den ältern, 
to: von Imola, Landino, Bellutello, bis auf die 

bardi, Biagioli und Anda, find wenige der nam 
rückfichtigt geblieben. Sparfamern Gebrauch hat 


den fi) neben den ältern, wie Rivarol, Brait de la 
“ tr den neueren Ratisbonne und der treffliche Dza⸗ 
} Un —— Schriftſtellern habe ich nur den 
wãhnten Schewürew citirt geſehen; doc weiß ich nicht 
ben, ob die Eitate einem gedrudten Werke und welchem 


r de ‚Mangels einer Biographie des Dichters ent: 

ſich Min in der een ng den gel 
Arbeit er fo 

Atem Yen je die legten er Seiten eine —— ſehr 

ig aufammengeftellter „Beilagen. Buerft aus Phir 

ert überfegt den Ercurs zum 
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nen ben und 
fang (Philal,, ©. I 


Recht, von den Urbeiten der Kranzofen gemacht; 





außer Dante!5 Zodtenmaste, deren Stich ald Beilage zu Kan» 
negießer's zweiter Ausgabe ich im Jahre 1825 veranlaßte, die 
Zeichnungen zur: Dante ſchen Kosmologie aus Kopiſch, deren 
eine dem Daniello (1568) unzählige mal entlehnt tft, die beie 
den andern aber gleichfall® der Kannegieher'fchen Ueberſetzung 
von mir beigelegt: wurden. 

Das Werk macht einen fo entſchiedenen @indrud befom 
nenen und ernften Rleifies, daß ich im vergleichenden Hinblick 
auf die 17 franzöfifchen Weberfegungen der „Hölle, die 
dor mir liegen, den Wunſch nicht unterdrüden Bann, der eine 
oder andere jener UArgonauten, die zwifchen Don und Dnicpr 
Eivilifation foeben mit gewaffneter Hand importirt haben, 
möchte zu Nug und Frommen der Dante»Studien in feiner 
Heimat ein Exemplar der Min'ſchen Arbeit als: Rückfracht mit 
nad. Haufe nehmen. Karl Mitte, 





Mittheilungen aus Berlin. 


Ente Auguſt 1866. 


Die ganze Welt: und Eulturgefchichte hat von jeher die 
Antithefe als eine Geliebte angefchen. Betrachten wir doch nur 
die legten Jahre! Die ganze Eultur, die Politik, die Poefie, 
die ganze Menſchheit ift in Actien und Eurspapiere eingepuppt 
worden; die Börfe ift heute die Beherrſcherin der Welt, der 
Materialiömus der goldene Göhe jener Menfchheit, die fi in 
die Bruft wirft und einander in die Obren fchreit, daß fie ci» 
vilifirt und ein Bolt von lieben Brüdern feil Die Börfe if 
die Philofopbie unferer Zeit, und der furdtbare Widerfprud, 
in weldem wir leben, ift die Sucht nah Reichthümern auf 
der einen Seite und die Armuth 2 der andern. 

Es ift deshalb auch nichts Auffülliges, dab ſich die Preffe, 
der geiftige Ausdrud der Zeit, zum Herold jener goldenen Reli⸗ 
gion unferer Zage gemadt hat. Die plögliche Art, womit die 
berliner „Nationalzeitung” die Börfenintereffen in ihre befondere 
Dbhut genommen hat, darf keinetivegs unbeachtet bleiben. Die 
„NRationalzeitung” war feit ihrem Entftehen der Ausdruck der de» 
moßratifchen Ideen; da aber ihre Politik im Grunde vielleicht eben: 
fo wenig eine ehrliche ift al irgendeine andere, ſo hatten die Abon- 
nenten diefes Blattes ſich bald Über ihre zweideutige Farbe, bald 
Über ihren Doctrinäriemus zu verwundern. Es gibt fein Blatt 
in. ber berliner,. ja in der deutfchen Preffe, welches wie die „Nas 
tionalzeitung‘ foviel Vertrauen erwedte und foniel mit dem Ber: 
trauen fpielte. Es kam öfter vor, daß fie in ihren Leitartifeln die 
Freiheiten Englands pries und in ihren Urtifeln des londoner Quar 
dratcorrefpondenten diefelben jaͤmmerlich ald Humbug hinftellte, 
Als die Politif eine Pauſe machte und die orientalifchen Wir 
ten ein märdenhaftes Ende fanden, da machte die „National 

eitung‘’ eine entſchloſſene Schwenfung. Sie wollte der neuen 
Brit Rechnung tragen, entfaltete eine entfegenerregende Ener» 
ie in Schilderung der Börfenzuftände und nahm. einen furdt« 
aren Unlauf zu einem mit großen Worten angekündigten 
Reuilleton. Gott weiß, aus weldem Grunde fie mit dem 
Feuilleton fpäter wieder geizte; aber wünfdenswerth wäre e# 
gewiß, wenn Kitus Ulrich, der Mecenfent des Blattes, eine 
größere Thaͤtigkeit im Feuilleton entfalten könnte, weil, wie 
er es noch Pürzlih durch die Keititen Über die neuern literatur 
geichichtlichen Werke bewies, Fein politifches Blatt in Nord 
deutichland einen Referenten befist, der fo ze und ſittlich 
die Literatur zu befprechen gewohnt wäre. Es ift aber immer: 
bin eine fonderbare demoktatifche Tendenz, wenn ſich die „Nur 
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gegen zu eiferr. Berlin fonderlich leidet von den Schwindeleien 
der Sommerbühnen unerträglih. Die Sommerbühnen mögen 
ihr Angenehmes haben, aber ihr Gutes haben fie nicht. Die 
Gebildeten haben auch heute fchon die Werderblichkeit diefer 
Inftitute erkannt, welche dem Kunftinne des Volks einen all: 
mäligen Ruin bereiten und die Herren Künftler kaum eine 
noblere Figur fpielen laffen als die Komödianten, welche beim 
Schall einer Trompete durch das Dorf reiten, um das verehr: 
liche Publicum zur Abendvorftellung einzuladen. Leider um— 
geben ſich die Directoren von Sommertheatern mit Individuen, 
welche mit ihren Fabrikaten die Achtung des Volks für Kunft 
und Künftler vernichten helfen und ihm Begriffe von der Li: 
teratur beibringen, die alle Träger derfelben im Auge der großen 
Maſſe gleichftehend mit jenen Herren „Literaten“ erſcheinen läßt, 
welche vom Berufe einer erhabenen Kunft gar keine Begriffe 
haben, fondern biefelbe zu einem Handwerk herabwürdigen, 
die, anftatt Fehrer des Volks zu fein, nur wie Zafchenfpieler 
und Poffenreißer die Menge zu unterhalten fuchen und dabei 
no die Kedheit haben, ſich ftolz an ihre Bruft zu ſchlagen 
und wie putains über chrbare Krauen die Nafe über unfere 
beffern dramatifhen Talente zu rümpfen. 

Einen Heinen Zroft erblickt unfere Piteratur in der immer 
mehr fich befeftigenden Schiller Stiftung. In Berlin zumal war 
es Peine Kleinigkeit, einen Zweigderein der Schiller » Stiftung 
zuftande zu bringen. Es mag in andern Städten unter den 
literarifchen Geiften auch gerade feine große Innigkeit und 
fehr wenig esprit de corps herrſchen, aber Berlins Schrift: 
r Pe haben denn dod vornehmlich etwas Ehrliches darin ges 

iftet, durch Zwietracht jede Eentralifation der Geifter zu 
hemmen. Zrop der Gleihgültigkeit unter den berliner 
Schriftſtellern ſelbſt hat ſich nad) vielen Anftrengungen ins 
deſſen ein Zweigverein der Schiller-Ztiftung conftituirt und_als 
Introduction weiterer Ihätigkeit einen Aufruf zu Beiträgen 
ergeben laffen, Alle Gebildeten haben die Schiller- Stiftung will: 
kommen gebeifen, aber wenn audy der Anfang zu boffnunge: 
vollen Erwartungen berechtigt, fe mögen die Peiter des Een: 
tral» und der Kilialcomites nicht vergeffen, daß das deutſche 
Yublicum eine auferft zähe Natur hat, dab eine aufrichtige 
Hohadtung, eine wahre Liebe zu deutfcher Nationalliteratur 
und ein nationaler Stolz auf deutfche Dichter verhaͤltnißmaͤßig 
nur ſehr Wenigen innewohnen. Unabläffig müßte denn die 
Schiller- Stiftung dahin wirken, populär zu werden, umfomehr, 
als bei etwa verminderter Vorthätigkeit derfelben ihre eigent⸗ 
liche, bis zum Jahre 1850 verfhobene Wirkſamkeit leicht der 
Gleichaültigkeit und dem Kaltfinn des deutjchen Volks begeg: 
nen koͤnnte. 

In einem frühern Aufſatze hatte ich ſchen Bedenken gegen 
die Beftimmung erhoben, wonach die Wohlthaten der Schiller: 
Stiftung nur einfeitig verdienten Dichtern zugute fommen würden. 
Ich möchte, da ſich die Schiller-Ztiftung doch vielfach auf die pa: 
rifer Socidte des gens de lettres beruft, die Verſchmelzung noch 
anderer nüplicher Zwecke mit dem Hauptzweck der Schiller⸗Stif⸗ 
tung den Leitern derfelben zur Beachtung anheimgeben. Die So- 
ciete des gens de lettres zu Paris gewährt ihren Mitgliedern ei⸗ 
nen Schug gegen dad Naubmwefen der einen Journale und erhöht 
dadurch um ein Bedeutendes das Einkommen der Autoren. Bei 
uns in Deutſchland gibt e6 ja erſt recht eine kaum alaubliche 
Anzahl von dergleihen Raubblättern, die nur durch ihr Fü— 
buftierhandwer? eriftiren und zum großen Zheil felbft viel befr 
fere Geſchaͤfte machen ale diejenigen, welche den Autoren Hor 
norar für ihre geiftige Arbeit zahlen. Genügenden Schuß das 
gegen leihen unfere . nicht und zwar aus dem Grunde, 
weil es keine drängende Macht gibt, dergleichen Gefege zu ber 
wirken. Die Affocation ift aber die ſtaͤrkſte und gewichtigfte 
Madıt. Eine 


ſſociation der Schriftfteller, wie die Schiller | 
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Autors, der Mitglied der Schiller-Stiftung iſt, einen Honorar: 
fat von demjenigen Blatte zu erheben, welches Arbeiten defid- 
ben in feinen Spalten abdrudt. Berbeffert ſich einestheils da 
durch die Lage der meiften beutfchen Autoren wefentlih, fe 
bewirkt die Ausficht folder materiellen Bortheile aud anderer 
feits ein Intereffe, eine Theilnahme und directe Mitgliedſchaft 
der Schriftfteller, welche rein geiftige Vortheile nur fehr ſchwer 
—— zu halten vermögen. Schließlich wird auch eine Aſ 
ociation der Schriftfteller als eine Macht mit ihren Maftepein, 
Wünſchen, Zwecken und Abfichten überall wefentliche Berinte 
tungen bewirken, ja vielleicht eine noch als märchenhaft ge 
träumte deutſche Einigkeit der Geifter zumege bringen Können 
Durch ſolche Affociation, die ſich auch in literarifhen Rechtt— 
fragen nützlich zu erweiſen vermag, hat die Societs des 
gens de lettres zu Paris vielfach einen gemeinfamen Grit 
des Nationalismus in die franzöfifche Literatur getragen; ih 
laube, wir hätten in Deutfchland ein ähnliches Streben rest 
chr vonnöthen. 

Auch in unſerm Baterlande würden ſich wie in Paris 
Mäcene einer folhen Affociation finden, wenn fie überzeugt 
fein fönnten, daß durch ihre Wohlthaten ein gemeinfamer ı> 
ler Rutzen geftiftet würde; auch Deutſchland würde wol einen 
Dr. Beron finden können, welcher Preiſe zu Gunften der Särift 
ſtellergeſellſchaft aus zuſetzen ſich — fühlte. Die Fond 
der Gefellichaft, theils durch Beiträge der Mitglieder gebilder 
welche Schus und Vortheile von der Geſellſchaft ziehen, theils 
durch Gapitalien edelherziger Yiteraturfreunde, möglichermeit 
ſelbſt durch Zuſchüſſe deuticher Fürſten erhöht, vermöchten ir 
ſolchem Falle nit allein unverfhuldet in Noth gerathene 
Schriftſtellern Unterftügung zu gewähren, fondern würben felht 
eine Preisausfegung ermöglichen konnen, welche dem Eifer un 
dem Ehrgeiz anftrebender Zalente ſtets einen mächtigen Hebel 
verleiht. Man braudt hierbei nur auf die Preisbewerbunge 
der parifer Societe des gens de lettres hinzumeifen, auf de 
prächtigen Goncurs und die geemtete Ehre, welche vor einiger 
Monaten die Sieger dafelbft erhalten habın.*) Noh em 
dritte Wohlthat würde eine ſolche Affociation auszuüben ver 
mögen, nicht Heiner als die andern. ift bekannt, wie ſchwer 
es oft unbekannten, ja felbft geſchaͤtzten Autoren wird, ihrt 
Werke bei einem Verleger unterzubringen, und noch mie md 
fchwieriger, einen Fohn für die Producte ihres Geiftes zu m 
langen. Die Societe des gens de lettres, welche bis wr 
einigen Jahren gar feine bedeutendern Mäcene hatte, fonders 
ihre höchſt befcheidenen Fonds nur durch die Beiträge don etwa 
150 Schriftftellern gebildet hatte, nahm trosdem auf die Kor 
folder Autoren Bedacht und zahlte für Werke, die feinen zad 
lenden Berleger finden Fonnten, nah Prüfung derfelben of 
hoͤchſt bedeutende Vorſchüſſe an den Autor. Da das perma 
nente Prüfungscomite mit einer Menge von Buchhändler ı 
Verbindung war, fo wurde das auf ſolche Weile erwerbru 
Manufeript mit Leichtigkeit zu dem ftatutenmäßigen Preiſe vor 
40 Fr. pro Bogen an einen derfelben verkauft und nad I 
zug von Meinen Procentfägen und des geleifteten Berſchufes 
dag Uebrige dem Schriftfteller zugeftelt. Dft Fam es aus 
vor, dab die Geſellſchaft den Bogen zu 50, 60 und SD Fr. 
verkaufte, wonad) alsdann das Plus über-die ftipulirten W mt 
dem Gefellfhaftsfonds einverleibt wurde, weicher damit mir 
derum zu einer achtungswerthen Vermehrung kam. Ich Fünntr 
mehre jegt ſehr befannte franzöfifche Autoren, deren Berk: 
auf folhem Wege gedrudt, befannt und belohnt wurden, ct 
ren. Vielleicht nehmen die an der Spige der Schiller-Stiftwns 
ftebenden Geifter von diefen Vorſchlaͤgen Notiz, um deren Tu 
führung mit ihrem urfprünglihen Imed in geeigneter Bel: 


‚ in Verbindung zu ſetzen. 


@tiftung fie mit erhöhter Leichtigkeit anbahnen fönnte, wird | 


ficherlich Gefege erwirken können, welche die Zagelöhner des 
Geiftes vor dem Diebftahl des Zeitſchriftengeſchmeißes ſchützt, 
und ohne Schwierigkeit die Befugniß erhalten, zu Gunften des 


*) Ueber diefen Punkt könnte man auch wol anderer Anfide ine. 
Wenigſtens lauten die meiften Stimmen dahin, daß tie mit dem Br 
ron’fchen Preife gefrönten Abhantlungen und Dichtungen aicht gesse 
als Zierben der franzöfifgen Literatur gelten können. 2.80 


Den Schluß meiner Mittheilungen babe ich durch eine 
alerliebfte Ueberrafhung gefunden. Mein führte mid 
vor einiger Zeit Über die Schloßbrüde.. in Peiner Mann 
mit zwei Begleitern betrachtet höchſt aufmerkfam die Marmor: 
gruppen diefer Brüde; er ſpricht bald nach rehts, bald nach 
lints und die Begleiter niden dazu oder zeigen ihm eine an: 
dere der entblößten Stellen an den Gruppen, Der Heine Mann 
im grauen Oberreck, hoöchſt elegant, höchſt zierlih und niedlich, 
heit gefümeidig und behend, hebt fidh den Hut ab und trod- 
net mit dem Taſchentuch feine Stirn; er dreht fih um, id 
fehe ihn an — es war der Meine Thiers! Der Meine Thiers 
— bedenten Sie, der Meine Thiers in diefer für einen Cor: 
refpemdenten fo ftoffarmen Zeit! Kein Zweifel, daß der Er: 
minifter fi) Angſtſchweiß von feiner Stirn getrodnet hat; denn 

; er wendet fi von den Schloßbrlidengruppen ab und fchreitet 
. dm Hötel de Ruffie zu. Ich muß aeftchen, daß ih ganz 
aufer mir vor Kreude war Über den Anbli des Beinen Thiers 
ih bin kein Katalift, aber dem marfeiller Advocaten von 18% 
- babe ich ftets nur begegnet, wenn im meiner Meinen Welt 
- große und glüdtiche Revolutionen in Ausfiht fanden. Sa, 
dieſer Heine Adolf Thiers, mit feinem einen Geficht, feinen 
. Migenden Augen, die jo pfiffig in die Welt fehen, feinen mar 
y. Pkten, fcharfgefhnittenen Zügen, die einft wie das Geficht 
‚. ans Faun den ſtrengen Guizot an einem und demjelben Mi: 
„ Miftertifch gequält haben — diefer reifende Erminifter im Paletot 
z dla Raglarn muß der Stolz; aller pfiffigen Sournaliften Frank ⸗ 
z wihs und Navarras fein; denn er zeigte ihnen zuerſt, was 
nicht Alles aus einem Journaliften werden kann. 
’ Thiers war ein Advocat, der gar Peine Luft Hatte, in Air 
4 Vrerefie zu führen. Eines Tags 1922 kam er ohne Praris 
„ nach Paris, machte fein elegantes Compliment Herrn Laffitte und 
warb ſich als Recrut beim „Constitutionnel” an, der kamald 
die Anfichten des böotifchen Liberalismus vertrat. Der geift: 
„tie, kluge, bebende und witzige Thiers wurde bald einer 
der bedeutendften Mitarbeiter und überdies ein Bonvivant; 
I ritt fpazieren, dinirte vortrefflih und hatte Geliebte. Dann 
Äng er an zu revolutioniven. Als der Kampf der Julirevolu: 
tion tobte, lachte ſich der Pfifficus aufer Schußweite in Mont: 
Mmorench ins Räufthen; als der Pulverdampf ſich verzogen 
hatte, hüpfte Thiers nad Paris zurück, donnerte auf der Trom⸗ 
„ mel des „National“ und lich ſich endlich gnädiglic zum Staats» 
„rath ernennen. Aus dem Staatsrath wurde bald ein Depu: 
firter, aus dem Deputirten 1832 ein Minifter, dann ein Er: 
minifter, dann ein Minifterpräfident, und zuletzt ſchien fich der 
I Ylesgewefene mit einem guten Bonmot in die Stola des Pir 
veus zu Hüllen: Thiers wurde und blieb der Hiftorifer der 
Roelution, des Gonfulats und des Kaiſerreichs troß feiner 
fänen und Eleinen und mwigigen Politi. Der Herr Sat Ge: 
Hihte gemacht und verfteht noch beſſer Gefchichte zu fchreiben; 
ine Reifen find gewiß bie intereffanteften. Denn wo er ir: 
mdein altes Weib, einen zerfehten Veteran, einen humpeln⸗ 
am Offizier aus der Kaiferzeit findet, da geht er bin, fragt 
aus, läßt fih Alles bis in die nadteften Details erzählen, 
fe dazu alte vergilbte Actenftüde, ftudirt alle Documente 
faubigen Archiven, fucht fich diefen und jenen Mann, der 
Dieb und Jenes wol noch mündlich Auskunft Über die 
te von diefem oder jenem Ereigmiß zu geben vermag, 
lauft, finnt und prüft und baut auf fein präcdtiges 
miß, ſowie auf feinen noch präcdtigern Inftinet — das 



















pefen, der die Laterne in die Rumpe 
hen Irrthümer getragen, diefer Bleine, feine, zierliche 
de, pfiffige und geiftreiche Thiers! 

@buard Schmidt: Weißenfels. 





Rotigen, 
Edward Cayley über die Deutfchen. 


‚Nicht leicht kann unter den mandyerlei impertinenten Ur 
theilen, welche Gngländer über uns Deutſche, ihre ftammver: 
wandten Bettern, gefällt haben, irgendeins fo geeignet fein, 
Unmillen unter uns zu erregen, als dasjenige, welches der lon» 
doner Advocat Edward Cayley in feiner Schrift „The Kuro- 
pean revolutions of 1848 Über uns ausgeſprochen hat. Kaum 
wäre es der Mühe werth, auch in d. BL. darauf Bezug zu 
nehmen, wenn Cayley's Ungezogenheiten nicht bereits einige 
Senfation in Deutfchland gemacht hätten und wenn nicht — 
leider! — feinen Ausfällen bei aller Einfeitigkeit doch etwas 
Wahres zugrunde läge. Recht beißend bat Übrigens bas 
„Dresdner Journal” in feiner Nummer vom 30. Auguft den 
Snjurianten und Galumnianten zurechtgewiefen in einem Ur: 
titel, welcher mit den Worten beginnt: „Rad der Schlacht 
von Wagram erließ Bernadotte eine Proclamation, in welder 
er die Sachſen colonnes de granit nannte. Napoleon war 
darüber fehr ungebalten. „Wenn man folde Ausdrüde für 
die da gebraucht, was bleibt denn und übrig?” Diefe Worte 
des großen Imperators fielen und ein, als aus der Mitte des 
Parlaments von jenfeit des Kanals fo füße Schmeicheleien zu 
und berübertönten. Deutſche Ganaillen (German blackguards), 
deutfche Bettler (German beggars), deutihe Söldlinge (Ger- 
man mercenaries), endlich fogar deutſche Meuchelmörder (Ger- 
man assassins) und andere ebenfo chrenvolle Epitheta wurden 
an uns verfehwendet, und doch rief der Prüfident der erhabe⸗ 
nen Berfammlung den ebrenwerthen Rednern nicht zu: „Wenn 
man folche Ausdrüde für die da gebraucht, was bleibt denn 
für uns übrig?” Cayley ergänzt jene angeführten Parlaments- 
injurien, wenn er von dem Deutſchen behauptet, es fehle ihm 
alle Muskelkraft, er fei faul, feine Adern feien nur zur Hälfte 
mit Blut gefüllt, er waſche ſich nicht und fei ein „fit recep- 
tacle for vaporish humours‘. Nun, wenn der Deutfche ein 
Menſch ift, der fich nicht wäfcht, fo ift Cayley wahrlid ein 
no viel ungewafchenerer Menſch, wofür ihn denn aud dad 
„Dresdner Journal“ tüchtig eingefeift und gewaſchen hat. 
Nur in einem Punkte möchte Cahley doch nicht jo ganz Un: 
recht haben, wenn er nämlich), wie dies ja auch von Deutfchen 
ſelbſt ſchon häufig genug geſchehen ift, auf die Gebrechen und 
Gefahren der zu einfeitig theoretifchen, einen bloßen Gelehrten: 
darakter tragenden Unterrihtö» und Erziehungsweife in Deutjd+ 
land aufmerffam macht, wenn er hervorhebt, wie nur au leicht 
die Böglinge deutfcher Univerfitäten ſich als bloße Abllatſche 
dieſes oder jenes Profeflors darftellten und wie darüber nur 
zu häufig der praktiſche Blick fürs Leben, der politifhe Ge: 
meinfinn, die freie Umfhau, die männlihe Selbftbewußtheit 
und eine wahrhaft plaftiihe Eharakterbildung verloren gingen, 
weshalb und audy die „Times” einmal ein Volk von ul · 
meiftern nannte, Die politiſche Freiheit, und Machtfülle Eng: 
lands, gegen die wir freilih Fein erſcheinen, wurzelt nicht 
blos, wie ſich dies wol fo Mandye einzureden fuchen, in der 
infularifchen Yage Englands, und die Berüdelung und poli⸗ 
tiihe Schwähe Deutjchlands nicht blos in aͤußern Verhaͤlt ⸗ 
niffen. Der Brite legt, wohin er auch fommt, fofort den 
Keim zu freien Gemeindewefen und mächtigen Staatenbildun: 

en, während die Deutfchen, in wie großer Zahl fie oft aud 
eifammen find, ſich atomiftifh im Weltganzen fortbewegen 
und fid) nirgends zu einem gebietenden Ganzen zufammenzus 
fliehen wiflen. *) 

*) Wenn ein bormirter Brite über uns Deutfhe ein fo impertinen: 


tes Urtheil fällt wie Gayley, fo Lönnen mir dies noch einigermaßen 
erflärbar und zugleich darin einen Trofi finden, daß gerabe bie gebil: 





beiten ‚Briten neuerer Zeit, ein Shelley, Golerivge, Walter Scott, 


Garlyle, Bulmer und viele der erelften Beitinnen gamy anderer Anficht 
über uns waren ober find; wenn aber Btimmen aus dem nativiſtiſch 
griechiſchen Heerlager in Athen, wie dies jüngft im „Constitutionnel” 
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Frederike Bremer. 

Mary Horitt, eine jener trefflichen Britinnen, die es fi 
mit redlihem Ernſt angelegen fein laffen, Kenntniß der beut« 
fchen Literatur und Liebe zu ihr unter ihren Landsleuten zu 
verbreiten, bat foeben ee den neueften Roman der Schwe⸗ 
din Frederike Bremer: „Hertha“, in ihre Mutterfpradhe über: 
fegt, ob nad dem ſchwediſchen Original oder nad der deut: 
ſchen Bearbeitung, wiſſen wir freilich nit zu fagen. In einem 
englifchen Blatte lafen wir bei diefer Gelegenheit folgende Be: 
merkungen über dies jüngfte Erzeugniß der berühmten Schwer 
din: «Hertha» ift das bedeutfamfte, wennſchon nicht das ans 
fprechendfte Buch, welches aus der gewandten Feder und dem 
gedankenreihen Kopf der Bremer hervorgegangen ift. Es ift 
nicht das anfprechendfte, und zwar einfad) darum, weil es ein 
foriales Uebel behandelt, das zu betrachten fein Wohlgefallen 
erregen kann. Aber es ift dies ein Uebel, welches wol Anfprud) 
darauf hat, in Betrachtung gezogen zu werden, befonderd jet, 
wo unfere Gefeggeber fid) eben mit der Stellung, welde die 
Frauen in England einnehmen, befhäftigt haben. Hier ift der 
Drt nicht zu erörtern, ob die englifchen Arauen über die Ge 
fege, unter denen fie ftehen, fib zu beklagen Urſache haben 
oder nicht, fondern nur die Aufmerkfamkeit auf die Lage zu 
leiten, in welcher fid) die unverheiratheten Rrauenzimmer in 
Schweden befinden, und bie uns wie der Bremer ein Zuftand 
wirklicher Dienftbarkeit zu fein fcheint. Krüulein Bremer hat 
die aus diefer Dienftbarkeit entjpringenden Uebel in einer die 
Zap Zheilnahme erwedenden, forgfältig entwidelten Erzaͤh⸗ 
ung ans Licht neftellt, und fie verleugnet dabei ihre alte Phi 
loſophie nicht, offenbart aber zugleich noch mehr von jener neuen 
Erleuchtung, deren Strahlen ihre innerfte Seele durddringen. 
Wir meinen, daß ein ſolches Buch von einer folhen Autorität 
bedeutendes Auffehen in Schweden erwecken müfle. Frederike 
Bremer genießt allgemeines Anſehen; fie ift für Viele maß ⸗ 
gebend, und wir konnen nicht anders fagen, als daß dies cin 
fehr tüchtiges, mit fefter Hand und in achtbarſter Abſicht ge» 
fchriebenes Bud ift. Der englifhe Lefer darf freilich nicht ver- 
* geffen, daß es für Schweden gefchrieben ift; aber es hat auch 
weltumfaffendes Intereffe genug, um auf allgemeinere Eym- 
pathien Anfprud zu haben und ſich ſowol in England als in 
Amerika einzubürgern.” Man wird es nur in der Drdnung 
finden und gutheißen können, wenn folid gebildete, talentvolle 
und erfahrungsreiche Schriftſtellerinnen ihre Faͤhigkeiten zum 
Nugen ihrer leidenden und zurüdgefegten Geſchlechtsgenoſſinnen 
derwenden, dabei aber, ftatt allgemeine und eraltirte, gar nicht 
beftimmt zu formulirende Emancipationsanträge zu ftellen, die 
Mängel und Gebrechen in der Lage des weiblichen Geſchlechts 
und der fie betreffenden —** genau bezeichnen, denen 
praktiſche Abhülfe gebracht werden kann und bei zunehmender 
Menfchlichkeit und Bernünftigkeit der Gefeggebung gebradjt 
werden wird. Ueberhaupt werden ſchriftſtellernde oder dich: 
tende Frauen ſtets wwilltommen und aud dem Gemeinbeften 
förderlich fein, wenn fie ſich mit Angelegenheiten ihres Geſchlechts 
befchäftigen, die fi) der Kenntniß oder der Sympathie des 
Mannes mehr entziehen. Rur muß man nit in die Lage 
verfegt fein, einer Echriftftellerin den Vorwurf machen zu müfs 
fen, den Schiller in feinen Briefen an Goethe gelegentlich der 
Stael maht: „Sie tritt aus ihrem Geflecht, ohne ſich da» 
rüber zu erheben.” 9. M. 


geſchah, im Gegenfag zu dem „Lebhaften, intelligenten, geiftreihen 
und erfinterifhhen“ Wolfe der Griechen (oder Graͤco⸗-Slawen) die Deut: 
fhen „ſchwerfallig, träge, unbebolfen” u. f. w. nennen, fo können 
wir im Vollbewußtſein unfers Werths ein ſolches Urtheil nur mit ber 
Beratung firafen, die ibm gebührt. Gerade je mehr wir mit edler 
Selbſterlenntniß geneigt fine, unfere nationalen Schwächen einzuge: 
flehen, umfomebr find wir auch bereditigt, uns unferer Intelligenz und 
unfers erfinterifchen Beiftes (nicht & 1a Simonives) zu rühmen, 
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(Die Infertionsgebühren betragen für ben Raum einer Zeile 2%, Rgr.) 


Beräücht 


über die im Laufe des Jahres 1856 


im Verlage von 


F. A. Brockhaus in Leipzig 
erſchienenen neuen Werle und Fortſetzungen. 


A: IH, die Verſendungen der Monate April, Mai und Juni enthaltend. 


(Befhluf aus Nr. 36.) 


68, ae ——— Venus und Adonis. — Tar | Taschenbuch dramatischer Ori 
Lukrezia. Ueberfegt von Johann Heinrich geben von J. Franck, 6 Jahrgänge. 
Mit gegenübergedrucdtem Driginal. 8. Geh. —— 8. (17 Thle) 3 Thilr. 





en. Heraus- 
1837—42. Mit 


1ER, 
Breunden Shatſocatels wird diefe neue, mern aud ſchon vor 
——— Beit gefertigte und jept ven dem Sehne des Ueberfepers der⸗ 
an Ucberfcgungs der beiden durch Glut und Bilberreihthum 


asien erifhen Dichtungen Shaffpeare's (mit gegenüberge- 
>: iginal) aewiß wiltemmen fein. 
Staatd:Leriton. Enchkleopadie der fümmtlichen 


Staatswiſſenſchaften für alle Stände. In Berbindung 
mit vielen der angefebenften Publiciſten Deutſchlands 
ögegeben von Karl von Notted und Karl Welder. 
k Dritte, gg verbefferte und vermehrte Auflage. 
gegeben von Karl Welder. Bollftändig in 10— 
en oder 100 120 Heften. Erſtes Heft. Gr. 8. 
K t 9 War. 

. Yin onbern pieblung, vn deutſchen Publicum debarf diefes 
N ’ e Wert nicht mehr: ch bereits cine folde Stellung und 
Ka, > - foldien Namen in der Saiten" Literatur erworben, dab Ihm * 

t man ®rneucerung für immer ein ‚Arenzener Rn 

Achert v2 u eine rg ädie der fämmelicdyen 
mi u ür olle Gtände* if ; Qtaate- ‚Bretten mit 


u» en un unentbebrlihes Siuu. — e jtden Ge⸗ 
genannt worden, „eine wabre politiihe Bibliothek 
h ir Stoatsaelehrte, — auch für alle ng 

5* beten Bürger’, „ein er, mie die Literatur von ganı 
7 ein weites ähnlides aufsumeifen bat“. Die dri Hektar. 


wird micder von Welder redigirt, unter Mitwirkung der frübern 


Beutigen X neuer —— — — denen ſich bie erſten Namen 
efind 
* 5 uflage 2 Staats: Beriton aa a 40, hödftens 
der artage, böften Br. I Din 


Y A 
j er at dir —— —2 —— Beri« 
| . ton liehend,. Monatiid € m 2-3, jäbrlih M Hefte 
Be ne des Werts wird fone rapie rel Zabren en 
et 


in allen ı Buäbanbtungen us wo er. Un ————— 


"a en werben a Iuffe der einzelne 
abge an Yar u eite mit Sr. 


Preisermässigungen. 
Taschenbücher, mit Beiträgen der ge- 
deutschen Schriftsteller, sind zu 
bemerkten äusserst billigen Preisen durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: 


a. Neue Folge. Zehn ——— 
8 (18 In 2 Nr) 8 Thir. 


— tt 1838 Ber, Ngr. 











Mit Bildnissen, 





Einzelne Jahrgänge 15 Ngr. 
Historisches Taschenbuch. Herausgegeben von F. v. 
Raumer. 20 Jahrgänge, 1830 — 49. 12. (43 Thlr. 
5 Ngr.) 18 Thir. 
L—X. Jahrg. (1830—39) 10 Thir. 
XL—XX. Jahrg. (Neue Folge I—X., 1840— 49) 10 Thir, 
Einzelne Jahrgänge 4 Thir. 10 Ngr. 





Sertant, Caktmeſſer um Inductionsglobns, 


vom 


Polytehniker Brandegger in Ellwangen 
dur F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


Sertant 


zur Stellung der Ubren nach der Sonne. Bierte, mit den 
Zafeln des 46. bis 54. or yo — Mailand bis Schleb» 
wig — vermehrte Auflage, nebſt 12 Zabellen, einer Belehrung 
und einem Kaͤrtchen. 
In Meffing 2 Thlr. 10 Nar.ı in Sch 1 Zhfr. 10 Nar.; 
Taſchen · Sextant 2 Thlr. 10 Nar. 
Die Belehrung nebſt 12 Zabellen und einem Kaͤrtchen beſon⸗ 
ders 18 Nur. 

Diefes einfache, zur Meffung von Sonnenhöhen fehr prak · 
tifch eingerichtete Inftrument ift wol unbedingt das bequemfte, 
brauchbarſte und billigfte Mittel für Jedermann, öffentliche und 
Privatubren bis auf die Minute genau nad mittlerer Zeit 
faft ohne alle Redynung ftellen und in rihtigem Gange erhal» 
ten zu fönnen. 


Taktmeſſer. 


2 Thlr. 10 Ngr. 
Der Taktmeſſer nad) Maͤlzel's Projertion in Form einer 
Uhr mit Rad und Gewicht gibt durch feine durchdringenden 
Schläge den muſikaliſchen Takt genau und ficher für alle Zempi 


704 


on. Mittels Verſchiebung der Leier anf dem Pendel regen ; wie das fpurlofe Auslöſchen des Gezeichneten geftattet. Auf 
fi die Schläge in der — von 50—160. Die bei: | elenantem polirtem Fußgeſtell mit meffingenem Halbmeridian 
gegebene Belehrung befagt das Weitere. und &tundenring. 


EEE | Reit einem Reitfaben in der malhematifhen Geographie nah kı 
Snductionsglobus ı meuohen-Duclen und —— zum Gebraucht det Glodet 


oder 5* zut men ng in — Franz Locher, Reallehrer. 

eograpbifchen Unterricht, fomwie zum Gebrauche bei dem Unter: 

ER In der Gtereometrie, fphärifcen Zrigonometrie, Pong | 4 Tb. 17 Rat. (Für felide Berpadung werden 15 Ryr.be 
und Aftronomie. Für Volks, höhere Bürger, Real:, Latein rechnet; die Fracht hat der Befteller zu tragen.) 
und Zöchterfchulen, Gymnafien, Lyceen, Gewerbe: und polytech⸗ Ein werthvolles Hülfsmittel des Unterrichts in der Ger 
nifhe Lehranftalten. Dargeftellt als eine 12 Boll im Durdy- grapbie und mathematifhen Phyſik, das in feiner Braudker 
meſſer haltende und mit künſtlichem Schiefergrunde belegte | Reit den Übrigen befannten Inftrumenten des Polytechnilet 
Kugel, welche das Einzeichnen durch Griffel oder Kreide, for an anreiht. 








Brandegger 





Commissions-Artikel. 


Elänger (A.), und Hauser (F.), Der physische 
Mensch — —— — — 
des Wichtigsten über den Bau des menschlichen Kör- 
—* und seine Lebensverrichtungen, Als Hülfsbuch für 
ehrer und Erzieher auch beim Unterricht für Blinde, 


Fuad-Efendi und Gävdät-Efendi, Grammatik der 
Osmanischen Sprache. Deutsch bearbeitet von H. Kel- 
gren. 8, He ors. 1855. 3 Thir. 


Goothe’s Faust Part I. With an analytical Tiransla- 
tion and etymological and grammatical Notes byL. A 
Peithmann. Second Edition, revised and improved & 


london and Edinburgh. 1856. 1 Thlr, 
Rittinger (P.), Kurze Mittheilungen über di ige 
- berg- Br ättenmännisch wichtigeren Ma. | Hawks (Fr. L.), Narrative of the Expedition of a 


schinen- und Baugogenstände bei der Allgemeinen American Squadron to the China Seas and Japan. Per- 


Mit 9 in den Text eingedruckten Holzschnitten. 8. 
Wien. 1856. 1 Thir. 5 Ngr. 


Industrie-Ausstellung zu Paris im Jahre 1855. In 168 formed in the years 1852, 1853 and 1854, under ih 
selbstständigen Artikeln mit 183 in Holzschnitt ausge- Command of Commodore M. C. Perry, United State 
führten Handzeichnungen. 8. Wien, 1855. W Ngr. ' Navy, by Order of the Government of the United Sw- 
Tunner (P.), Bericht über die auf der Pariser tes. Compiled from the Original Notes and Jourmals of 
Welt-Industric-Ausstellung von 1855 vorhan- Commodore Perry and his Officers, at his Request and 
denen Producte des Bergbaues und Hütten- under his Supervision. With numerous Illustrations. 3 
wesens oder der Gegenstände der I. Classe nach der New-York. 1856. 10 'Thlr. 
im officiellen Kataloge getroffenen Eintheilung. 8. Wien. | Journal of the Proceedings of the Linnean Society. LToo · 


1855. 15 Ngr. logy. Vol.I. 4Nrs. 8. London, 1856. 3 Tbir. 6 Near 


von 'Tannonberg (C.), Bibliogra- | pı , Botany. Voll ine 8 
- statistische Uebersicht & Nero Nm 8. on. I 


des Oestreichischen Kaiserstaates vom 1. Jänner . 
bis 31. December 1854. Zweiter Bericht, erstattet im Mäller (Max), The Languages of the Seat of — in 
hohen Auftrage Seiner Excellenz des Herrn Ministers des the East. With a Survey of the three Families of Las- 
Innern Alexander Freiherrn von Bach. Mit 57 Tabellen. guage, Semitic, Arian, and Turanian. Second edition 

with an Appendix on the Missionary Alphabet and a2 


8 Wien. 1856. 2 Thir. 10 Ngr. } 
x ohrittundJ = Ethnographical Map, drawn by Augustus Petermam. 3. 
Utvenser(V.),iinfkhrung,Kortschwiitumd Saind- | 7 2 "Tess, 1 hie. 15 Mar. 


stand der metallurgischen Gasfeuerung im Kai- 
serthum Ocsterreich. Ein Beleg für den Fortschritt | The Natural History Revicw. Published Quarterly; 
including the Transactions of the Irish Natural History 


des österreichischen Eisenhüttenwesens im Allgemeinen 0 
und eine Anleitung zur Torfwirthschaft und zur Darstel- Soeietie, and of the Geologienl Society of Dublin. With 
woodeuts and lithographic Illustration. Nr. IX. 8 


lung des Stabeisens aus Roheisen mittelst Torf und Braun- 
London, 1856. 25 Ner, 


kohlen im Speciellen. Im Auftrage des Hohen k. k. Fi- 

nanzministeriums herausgegeben. Mit elf Tafeln. 8. | Sauerwein (G.), A Pocket Dictionary of the Eaglist 

Wien. 1356. 2 Thlr. and Turkish Languages. 16. London. 1855. I "Thir. 15 Ner. 

Schiller (F.), The Song of the Bell. Das Lied von der 
Glocke. With a Translation by the late /. H. Meriveie. 
$. London and Edinburgh, 1856, 10 Neger. 

Viotte (Charles), Grammaire Turque courte et facile, # 
usage des Etrangers, Militaires, Commergants, eie. ⸗ 
Turquie. Suivie d'un Vocabulaire contenant les mots le⸗ 
plus n&cessaires et d’un Guide de Conversation en tur, 
francais, anglais et italien. 16. Hermannstadt. 15% 
1 Tbir. 10 Ngr. 


Derantwortlicer Revacteur: Heinrih Brodpans. — Drud und Berlag von F. &. BWrodjaus in Beippig. 


'Amari (Michele), Biblioteca Arabo-Sicula, ossia Raccolta 
di testi Arabici che toccano la geografin, la atoria, 
le biografie e la bibliografia della Sicilia. Stampati 
a spese della Societä Orientale . Germania. Fase. 1. 

‘ 8. Leipzig. 1856. I Thir. 10 . 

Dzieje —* i Nowcgo Testamentu ulozone 


rzez X. A. Czwärte wydanie. 8. Poznan. 1856. 








Blaͤ 


tter 


für 


literarifbe Unterhaltung. 





— It. 


Erſcheint wöchentlich. 


39. — 


25. September 1856. 





Inhalt: Morig Earriere als Vermittler zwiſchen Philofophie und Ehriftenthum. Ben ecdolf Zeinug. — Fichte Jund Schelling. 
Bon Ehriftian Hermann Weiße. — Neuere fatirifhe Dichtungen. — NRovelliftifhe Fiteratur. — StRene Zaillandier Über den 
neueften Stand ber beutichen Viteratur. — Motigen. — Bibliographie. — ugeigen. 





Norig Carriere ald Vermittler zwifchen Pbilo- 
fopbie und Ehriftentbum. 
Reigiofe Reden und Betrachtungen für das deutfche Wolf. 
Bon Morig Earriere. Zweite, vermehrte Auflage. 
Leipzig, Brockhaus. 1856, Gr. 8. 1 Zblr. 24 Nar. 


Der Indifferentismue, welcher während der legten | 


Jahre im Gebiet der religiöfen Fragen geherrfcht hat, 
it von vielen Seiten als etwas höchſt Bedenkliches und 
Beklagenswerthes aufgefafit worden; ich babe dieſer An— 
fit micht beizuſtimmen vermocht. Nach Zeiten der Auf- 
gung und des Kampfes ift eine Zeit der Ruhe noch · 
mendig und mwohlthätig, auch wenn der Kampf noch 


nicht fo, wie es wünſchenswerth, au Ende gekämpft ift. 


Nag immerhin bem ermattenden Streiter, zumal wenn 


@ fiht, daß all feine Anftrengungen für den Augen ı 


bi erfolglos bleiben, der Gegenftand des Streits bis 
u einem gewiſſen Grade gleichgültig werden, mit ber 
miederfehrenden Kraft, die ihm aus der Ruhe erwächſt, 


wird auch das Antereffe neu erwachen und er wird den | 
Gegenftand, gerade weil er ihm eine zeitlang nicht beach⸗ 
ft, nur mit um fo frifchern Augen und gefteigerter | 
Teilnahme betrachten. Es ift erfreulich, daß jept eim | 


folder Morgen auch für die religiöfen Intereffen zu tagen 
Iheint, und es erfcheint durchaus naturgemäf und hoff- 


nungverfprechend, wenn fib unter ben Stimmen, von | 


denen jept der Weckruf ausgeht, gerade eine ſolche wie 
dee vernehmen läßt, welde zur Zeit der Aufregung 
im Frieden anzubahnen und die mit einfeitiger Par- 
teileidenfchaft ſich befämpfenden Gegenjäge zu vermit- 
teln ſuchte. 

In dieſem Sinne knüpfen wir an das Wiedererſchei- 
en des vorliegenden Buchs die Hoffnung, daf man 
einer denkenden Erwägung der religiöfen Fragen nicht 
nur mehr Regſamkeit ald in den legten Jahren, fondern 
uch mehr Ruhe als in den frühern Jahren entgegen 
bringen und mehr und mehr den Mahnungen Derer 
Gehör geben wird, die wie Morig Carriere beſtrebt find, 


beiden Seiten bes religiöfen Bewußtſeins, der dem Er-. 


fenntnißtriebe und der dem Dogma zugewandten, mit 
gleicher Unbefangenheit Rechnung zu tragen, Die Stel- 
1556, #9. 


| lung, welche Garriere überhaupt und fo auch in biefem 
\ Buche zur Religion einnimmt, dürfen wie im Allge 
meinen als befannt vorausfegen. Die Religion ift ihm 
nicht blos ein Gegenftand des Denkens, fondern auch 
eine Sache des Herzens, aber auch nicht blos der In» 
halt flarrer Dogmen, fondern die Seele einer lebegdigen, 
‚ zugleich vernunftgemäßen und hiftorifchen Entwidelung. 
| Der Nationalismus wie der orthodore Supranaturalis 
| 


mus, der Pantheismus und der Deiemus gelten ihm 
ı nur als einfeitige, für ſich allein nicht ausreichende Er« 

fheinungsformen Deffen, mas bie Religion im Ganzen 
und in der Mahrheit ift; er fucht daher beide Stand» 

puntte zu überwinden, ja er geht noch weiter, er fucht 
' auch über den Gegenfag des 'religiöfen und bes miffen- 
ſchaftlichen, des hriftlichen und des philofophifchen Stand- 
punfts hinaussufommen und nadaumeifen, daß zwiſchen 
der wahren Philofophie und dem wahren Chriftenthum 
fein wirklicher Widerſpruch beftcht, daß fie vielmehr in 
den Grundideen übereinfliimmen und nur in unmefent- 
lichen Formen auseinandergehen. 


Ein derartiges Beftreben, zwei fo unvereinbar fihei- 
nende Gegenfüge wie Philofophie und Chriſtenthum ver- 
! mitteln zu wollen, ift bisjegt in der Negel mit Mis- 
| trauen und Miderftreben aufgenommen, und fo hat auch 
Garriere unter den Vertretern der Wiffenfchaft wie unter 
‚ den Rämpfern für das Chriftenthbum nicht wenig Mider- 

facher gefunden. Die Einen finden, daß er der Reli- 
gion, die Andern, daß er der Philofophie zu viel Con« 
ceſſionen macht; den Einen ift er zu fehr Gefühlsmenſch, 
; den Andern zu vorherrfhend Vernunftmenſch; die Einen 
vermiffen an ihm die wiffenfchaftlihe Schärfe und Nüdh- 
I ternheit, die Andern die unbedingte Gläubigfeit und 
Kirchlichkeit; Manche fehen wol auch in feiner Art, bie 
ie) auszugleihen, ein blofes Zufammenrühren 





derfelben und fürchten, daß dabei ebenfo wol die Wilfen- 
ſchaft wie die Religion verloren gehen könne. 
Auf eine folhe Dppofition von zwei verfchiedenen 
Seiten muß ſich Jeder gefaßt mahen, ber es unter 
' nimmt, fi) über beide Seiten ftellen zu wollen. Zwar 
98 


706 


laͤßt fich nicht leugnen, daß Garriere hierzu auch noch 
befondern Anlaß geboten hat. Indem er nämlich von 
vornherein aud in der Darftellungsweife den Stand- 
punkt der Vermittelung einnahm, verzichtete er darauf, 
die Wahrheit feiner philofophifchen Grundideen und die 
Uebereinftimmumg berfelben mit den weſentlichen Grund- 
zügen des Chriſtenthums durch eine ſtreng wiſſenſchaft · 
liche Bemweisführung zur Geltung zu bringen, er gab 
feine Gedanken mehr in rhetorifch-poetifcher als in phi« 
lofophifher Form, ja ließ fich hierbei auch wol zu einer 
gewiffen Ueberfhmwänglichkeit fortreißen, welche in dem 
nüchternen Denker leicht den Verdacht erwedt, hinter 
einer fo wenig philofophifchen Korm- könne auch fein phi« 
Iofophifcher Gedanke ſtecken. So beginnt er z. B. 
den Abfchnitt „Das Wefen Gottes’ mit der Apo- 
ftrophe: 

Heiliger Strom des Lebens, deine Mögen fchlagen von 
ber Erde zur Sonne, von der Sonne zu den Sternen; nir⸗ 

ends finden fie ein Ufer, das fie hemme und umfchließe, alle 

eftade find von ihnen umfloffen und getragen, und du hebft 
die Gefchlechter der Wefen empor aus deinem Schoofe, daß fie 
das Licht begrüßen und dich genießend deiner Freude theilhaf 
tig werden. Aufgetaucht aus deiner Ziefe hör’ ich dein herr» 
liches Raufhen in den Harmonien der Sphären und fühle 
mid eingewebt in feine Klänge. Quillſt du felbft aus dunkler 
Nacht, um wieder in ihr Grab zu finfen? Ruft ein fremdes 
Wort dich hervor? Oder gebierft du dich felbft, freithätig in 
felbftbewußter Klarheit, ein ewiges Meer im wechfelnden Wels 
lenfpiel? Wie kann id) dich faffen und halten? 

Wer bereits auf bdemfelben Standpunkte ſteht mie 
ber Berfaffer, wird hieran durchaus feinen Anſtoß neh» 
men; er wirb erkennen, daß ber Gefühlsausdrud von 
einem wahren Gedanken durchdrungen und an der 
Schwelle. einer Gottesbetrachtung mol gerechtfertigt ift. 
Wer aber auf bem rein wiffenfchaftlihen Standpuntte 
fieht, wem es darum zu thun ift, das Weſen Gottes 
in einem reinen Bernunftbegriff zufammenzufaffen, den 
wird dieſer Ausgang von einer Sefühlsanfhauung nicht 
befriedigen, ja er wird fich durch die emphatifche Ein- 
Meidung ber Anfchauung eher abgeftofen als angezogen 
fühlen. Hieraus erklärt fih, warum Garriere von 
Manchen perhorreicirt wird, bie er vielleiht von ber 
Richtigkeit feiner Ideen überzeugt hätte, wenn er anders 
verfahren wäre. Wielleicht ift ihm die Zuftimmung ber 
felben gleichgültiger; hierin aber hat er Unrecht. Die 
Zahl Derer, welche in derartigen Schriften die Ein: 
mifhung der Gefühlsfprache nicht vertragen können, ift 
ſehr groß und befchränft ſich keineswegs auf die Philo- 
fophen von Fach oder auf wirklich einfeitige, verknöcherte 
Derfiandesmenfhen. Dem Gefühl Vieler und nicht der 
Schlechteſten wohnt eine gewiffe Schamhaftigkeit bei; es 
vermag fich ſelbſt der Deffentlichkeit nicht preiszugeben 
und liebt es auch nicht, wenn Andere damit ohne abfo- 
lute Nothwendigkeit heraustreten. Am menigften wiffen 
. Viele die Sprache des Gefühle da zu würdigen, wo fie 
barauf ausgeht, eine Wirkung auf ihre Webergeugungen 
auszuüben. UWeberzeugungen mag man nur gegen über 
zeugende Gründe, nicht gegen vorübergehende Gefühle. 
erregungen aufgeben. Die ſich durch lehtere beftimmen 


und gewinnen laffen, pflegen in der Regel Solcht zu 
fein, welche felbft keine eigenen Weberzeugungen haben. 
In ihnen befigt man aber eine fehr unfichere Errungm- 
ſchaft. Sie ſtimmen mit demfelben Enthufiatmus dem 
Antonius bei, mit dem fie kurz vorher dem Brutus 
Recht gaben. Mer zulegt auf fie wirkt, der hat fir. 
Wer daher einer Idee zum Siege verhelfen will, mir 
ſtets ficherer gehen, wenn er zunächſt auf fireng wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Wege die eigentlichen Denker zu gewinnen 
ſucht. Hat eine Idee erft hier Wurzel gefchlagen, fo 
folgt dann bie weitere Ausbreitung berfelben ganı von 
ſelbſt. Carriere hat den umgekehrten Meg vorgeien. 
Durchdrungen von bem- Gedanken, den folgendes Di 
ftihon ausſpricht: 

Allen gehört, was du denkſt, a eigen ift nur, mas de 


Daß er dein eigener fei, fühle den Gott, den du denk. 
bat: er den Gott, wie er ihm denkt, nicht blot dem 
Gedanken, fondern auch dem Gefühl feiner Lefer cr 
impfen wollen; aber gerade hierdurch hat er dem Gr 
danken. gegen ſich flugig gemacht und dadurch Mandem 
bie Empfänglichkeit für feine Ideen geraubt. Ganz ehnt 
Schuld ift Earriere alfo nicht, wenn feine Bemühungen, 
die MWiffenfchaft umd Religion zu vermitteln, bier und 
da noch bemistraut werden; aber wir fönnen diefe Schul 
nur der Form beimeffen, in ber er feine Ideen at: 
wickelt hat; was hingegen die Ideen felbft betrifft, I 
fönnen wir dem eigentlichen Kern und den weentlihen 
Grumdzügen derfelden nur unfere Zuftimmung zelen, 
benn es ift von jeher auch unfere Ueberzeugung geweſen 
daf die wahre Gort- und Weltanſchauung eime ſolch 
fein muß, welde weder bios Pantheismus, noch Hit 
Deismus ift und welche die Fähigkeit befigt, in gleichem 
Mafe dem philoſophiſchen wie dem religiöfen Bedürfeis 
zu genügen. 

Zunähft entwidelt Garriere dieſe Anſicht daburd, 
daß er die Einfeitigkeit des Deismud und Pancheitm 
aufdeckt. Gegen den erſtern macht er Folgendes geltat. 
Wenn ein Gott angenommen werde, der urjprünglid 
ſelbſtbewußt in feiner eigenen Wefenheit da fei, der dam 
die Welt erfchaffen habe und ſich zu ihr verhalte me 
der Werkmeiſter zu feinem Werke, das er von aufe 
regiere, fo fei diefer Gott neben den emblichen Dingen 
die weder zu ihm gehören, noch eine Entfaltung find 
Weſens feien, felbft endlich, da er ja am hmm tim 
Grenze, ein Ende habe, vor allem aber doc die Um 
endlichkeit ald ein Attribut Gottes gelten müſſe, ja # 
rade diejenige Beftimmung ausdrüde, bie ihm im Ur 
terfchiede von den endlichen Dingen in feiner Wefenbei 
bezeichne. Werner fei ein folcher Gott, aus Raum un 
Zeit hinausgedrängt, von allem Sichtbaren, Lebendige 
hinmweggewiefen, zu einem bloßen Gebantendingt 9" 
macht, das nirgends und niemals zu finden fei, und d# 
darum von ſoich einem Gott ein Forſcher nicht mit In 
recht behauptet habe, daß er ihm mod; mit feinem Kerr 
rohr erblickt, feiner aber auch als einer Hypotheſe mie! 
bedürfe. Endlich erfeheine ſolch ein Gott, als Grit 
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ieber und Herrſcher gebacht, entweder ohnmaͤchtig, for 
fern der Menſch etwas gegen den Willen deffelben thun 
könne, oder als abfoluter Despot und Vernichter jeder 
Freiheit, wenn der Menfch nichts Anderes könne, als 
mas Gott wolle; auch bleibe dem Deismus der Gedanke, 
wie Got Menfch werben könne, diefer Mittelpunkt der 
chtiſtlichen Wahrheit, ſchlechthin unbegreiflih, und fei 
daher vom Supranaturalidmus ald ein Myſterium ge 
faßt, vom Nationalismus geradezu verworfen. 

Uber den Pantheismus fpricht er ſich folgender- 
maßen aus. Ihm fei das Univerfum eine Entfaltung 
Gottes, Geift und Natur, Denken und Ausdehnung 
nur feine Offenbarungsweifen, die Seelen und die, Körper 
nur Beſtimmungen, Erfcdyeinungen derfelben, Gott und 
das AU fein Eins. Der Pantheisnus halte jomit bie 
Einheit und Umendlichkeit alles Lebens feit, und das fei 
fein unbeftreitbares Recht, denn fie ſei die unverwüft- 
lihe Grundlage der Religion wie des philofophifchen 
Ertennens. Der Gott, welchen eine unüberfteigliche 
Kluft von uns fdjeide, der in die Abgründe einer jen» 
kitigen Unendlichkeit oder auf den verlaffenen Thron 
einer fchmweigenden Ewigkeit ald einfamer König gebannt 
ift, diefer vermöge gar nicht der Gegenftand herzlicher 
liebe und Verehrung zu fein, da ſolche fiets ein inniges 
ſeliges Einswerden mit dem Andern erfodere; aber wo 
erfannt werde, dab die göttliche Natur durch das Au 
ergoffen jei umd auch in uns fühle und denke, da ent 
widele fi alles. Dafein freudig unter dem Hauch einer 
allmaltenden Seele, da ſpreche aus allen Weſen ein ver- 
nehmliches Wort zu unferm Dhr, da fchlinge ſich ein 
Liebesband der Verwandtſchaft um alle Dinge und gehe 
Km Menfhen in Gott das rechte Leben auf. ber 
tropdem genüge auch der Pantheismus für fih allein 
nicht. Die Einheit des Lebens als foldhe gehe ihm in 
dem Unterfchiede der befondern Geftalten verloren und 
er werde blos zur Summe ber vielen Dinge, die allein 
Dafein haben ; Gort vergeffe fein felbft in den Ge- 
ſchöpfen, oder finde vielmehr erft im Menfchen eine Er- 
innerung an jeine allgemeine Wefenheit, ſodaß er auf 
den Philofophen warten müffe, um zum Selbftbemuft- 
fin zu fommen. Der Pantheismus erfirebe die Ein- 
bat und Unendlichkeit, aber beide feien ihm aufgelöft in 
das Mannichfaltige, in die Fülle des Enblichen, feine 
Subftanz erfaſſe ſich nicht felbft im ihrer Ganzheit, fon- 
dern es fei erft der Menſch, der den Begriff der Ein- 
beit bilde, Gott werde alfo damit zu einem bloßen Ge» 
danken des Menfchen, der ihn nad feinem Bilde ſchaffe. 

Aus diefer Schilderung und Bekämpfung des Deit- 
mus und des Pantheismus ergibt ſich augleich, wie Gar- 
Kiere felbft den Gottesbegriff gefaßt wiſſen will. Gott 
fol und kann nach ihm nicht bios etwas für fih außer 
und neben den einzelnen Erſcheinungen der Melt, aber 
auch nicht blos die Summe, das bewußte und willen 
loje Aggregat dieſer weltlichen. Erſcheinungen fein, fon« 
dern er muß indem. er die einzelnen Erfcheinungen in 
fi faßt und trägt, zugleich fich felbft als das Ganze, 
als das Umfaffende erfaffen, er muß, indem er im Ein ⸗ 


zelnen ift, zugleich bei fich ‚bleiben, zugleich mit dem 
Dielen und mit fi felbft Eins fein. Dies ift ber 
Garriere’fche Gotteöbegriff, den er im Abfchnitt „Das 
Weſen Gottes’ direct entwidelt und am fürzeften in folr 
genden Sägen zufammenfaßt: 


Demnad nennen wir Gott oder das Unendliche 7 
das Sein als ewige ſich felbft ſchaffende und geftaltende Thaͤ⸗ 
tigkeit; fein Wirken ift fein Wefen und fein Wefen fein Wir 
fen; er ift ein ewiges Sichfelbftgebären. Wäre nun ferner 
Gott nicht der Eine oder das alleinige Sein, fo wäre er nicht 
unendlich, denn dann wäre ein Sein außer ihm, an dem er 
fein Ende und feine Grenze fünde. Der’-außermeltliche Gott, 
der naturlofe, ift damit ein endlicher, Fein Gott, fondern 
ein Goͤtze. 

Aber: 

Gott ift auch nur der Unendliche, wenn er als der Eine 
in Allem gegenwärtig und in fich felbft befchlöffen und vollen» 
det ift. Denn fonft wäre er aufgelöft in die Bielheit, und 
wir hätten nur eine endlofe Summe von Enblichkeiten, wie der 
Pantheismus. Umfang und Mittelpunkt find Wechſelbegriffe 
in der Beftimmung des Kreifes, keiner Bann obne,den andern 
fein ; dennoch nehmen die Deiften Gott als ein Centrum, ohne 
fofort die Peripherie als zu ihm gehörig zu erfennen und in 
ihr alle Dinge au umfaſſen; dennocd nehmen die Pantheiften 
Gott als eine Peripherie, welche in ſich felbft kein Centrum 
hat, von dem aus alle Radien gehen, wohin fie -alle zurück · 
führen, von dem die Umfangslinie ſelbſt erſt ihre Geftalt em⸗ 
pfängt. Jenen ift Gott Eines, diefen ift er Alles, ung ift er 
Eines und Alles: Alles in der Form der Ausbreitung feines 
unerfhöpflihen Reichthums, Eines in der ununterbrochenen 
Beziehung auf ſich, im Beiſichſelbſtſein. Der wahrhaft Un- 
endliche alfo ift der in fidh Einige, in dem. wie alles Befondere 
anfhauen als eine Entfaltung und Beftimmung feines Wefens, 
und dich Weſen und feine Thätigkeit muß Alles in fich tragen 
und durch alle einzelnen Werke fi hindurch erftreden und in 
allem Unterfchiede über ihn übergreifend bei ſich ſelbſt fein. 

Wir müffen der hierin fich ausfprechenden Gottesidee 
im Allgemeinen unfere volle Zuftimmung zellen und 
find der feften Weberzeugung, daß nur von ihr aus bie 
Melt zu begreifen, nur in ihr eine wirkliche Befrie— 
digung des religiöfen Gefühls zu erreichen ift. Dagegen 
fonnen wir mit der Art und MWeife, wie Garriere felbft 
diefe Idee abgeleitet oder entwidelt hat, nicht in dem: 


„felben Grade einverftanden fein; wir vermiffen darin den 


ſich felbft völlig Maren und darum mit Klarheit zu ver 
folgenden logifchen Fortfchritt und diejenige Continuität 
und Gonfequenz der Gebantenfolge, die allein au über 
jeugen vermag. Er geht von dem Gage aus: „Ich 
erkenne, weil ich erkannt bin.” Diefer Sap ift aber 
durchaus nicht ein fo urſprünglicher, einfacher, fih un- 
mittelbar von felbft verfichender, daß ſich nicht viele 
Zweifel dagegen erheben liefen. Er bedarf felbft noch 
der Stüge und kann daher nicht wol als erfler Grund« 
flein dienen. Was heißt er eigentlih? Doc mol: 
„Das Erkennen fegt das Erfanntfein voraus.’ Läßt 
ſich dies aber auch vom göttlihen Erkennen behaupten? 
Erkennt auch Gott, weil er erfannt ift? Won einem 
Andern kann doch Gott gar nicht erfannt fein; es bleibe 
alfo nur die Annahme übrig, daß er, um fid oder 
irgendetwas im fih zu erkennen, bereits von fich feibft 
erfannt fein müſſe. Nun ift doch aber das an fi 
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ſelbſt Erkanntſein jedenfalls als die Wirkung, das Er- 
tennen hingegen als die Urfache zu denken; das Erkannt- 
fein alfo als Worausfegung des Erkennens zu denken ift 
geradezu eine Umkehrung von Urfache und Wirkung; auf 
Gore läßt fi alfo jener Sag unmöglich anmenden. 
Aber auch wenn man ihn auf das enblihe Ich bes 
Menſchen befchränkt, läßt er noch viele Bedenken zu. 
Was nöthigt mich, aus dem Umftande, daß ich erkenne, 
fofort zu fchliefen, daß ich erfannt bin? Der Berfaffer 
fühlt felbft das Dunkle des Satzes und fügt daher die 
Erklärung hinzu: 

Weil die Dinge felbft urjprünglic in einem Schöpferaeifte 
gedacht find, kann ich die Natur in mein Inneres aufnehmen; 
weil die Bernunft und die äufere Wirklichkeit einen gemein- 
famen 2ebensgrund haben, kann in den Kormen der einen das 
Gefep der andern audgefprocden werden, kann in ihrem Zu: 
ſammenwirken die Wahrheit für uns entftehen, wenn wir den 
großen Gedanken der Schöpfung noch ein mal denken. 

Ich bin, weil ich mit dem Werfaffer im Allgemeinen 
barmonire, gern geneigt, ihm bie Wahrheit diefes Ge- 
dankens zuzugeben; aber daß es eine unmittelbar ein- 
leuchtende, ald Ariom zu benugende Wahrheit fei, fann 
ich ihm nicht einräumen. Der Berfaffer fährt fort: 

Die Idee aber jenes einen unendlichen Lebensgrundes aller 
Dinge ift uns wefenhafter und inniger als die von uns felbft. 
Denn wir nennen uns, Pennen uns als enbliche Geifter, der 
Ausdruck der Endlichkeit aber ift der eines Mangels, einer 
Unvolllommenheit, und diefer negative Begriff ift nur möglich, 
wenn der pofitive eines mangellofen, vollendeten, unendlichen 
Seins zuvor in unferer Seele gegenwärtig ift; wir meffen die 
Erſcheinungen an ihm und nennen fie endlih, wenn fie ihm 
nicht entfpredyen. 

Gut, wenn diefes fo ift, wenn ihm die Idee einer 
unbegrenzten Erfenntniß wirklich die frühere, die fhlecht- 
hin urfprüngliche ift, warum hat es dann der Verfaffer 
für nöthig gehalten, von der Idee einer begrenzten 
Erkenntniß zu ihr überzuleiten? Warum beginnt er: 
„Ic erkenne, weil ic erkannt bin‘, was doch foviel 
heißt ald: Daraus, daß ich erkenne, muß ich ſchließen, 
daß ich erkannt bin? flatt unmittelbar zu fagen: Es 
gibt eine unbeſchränkte Erkenntnif, und alddann von 
diefem Begriff das Meitere abzuleiten? Jedenfalls doch 
darum, weil ihm nicht die unbefchränkte Erfenntmiß, 
fondern fein eigenes fubjectives Erkennen als das un» 
mittelbar Gewiffe gilt. Wäre dem nicht fo, fo ver- 
möchte man gar nicht einzufehen, warum er überhaupt 
vom Begriff des Erkennens ausgeht, zumal er von die⸗ 
fem Begriffe nur mitteld eines Sprungs zu demjenigen 
Begriff, den er ald ben eigentlichen Urbegriff bezeichnet, 
zum Begriff eines mangellofen, vollendeten, unendlichen 
Seins hin zu gelangen vermag. Zunaäͤchſt fchlieft er von 
feinem fubjectiven Erkennen nur auf ein allgemeines, 
abfolutes Erkennen; dann aber fupponirt er plöplid für 
dieſes den Begriff des abfoluten Seins, ald ob Erken⸗ 
nen und Sein fhlechthin identifche Begriffe feien, waͤh⸗ 
rend doch der letztere unftreitig ein viel weiterer ift 
als der erſtere. Daß ihm der Begriff des unendlichen 
Seins noch nicht wirklich der unmittelbare Begriff ift, 
geht noch deutlicher daraus hervor, daß er das Bedürf- 


niß fühle, ihn aus feinem Gegenfage, dem endlichen 
Sein, zu bdeduciren, wobei er meint, ihm felbft fünne 
man durch feine äußere Erfahrung gewonnen haben, da 
biefe uns überall und immer nur in Zeit und Raum be 
grenzte Weſen zeige, und darum müffe man annehmen, daf 
die bee des Unendlichen der Seele als die erfie Anfchauung 
eingeboren, daß fie eine Offenbarung bes feienden Um 
endlichen felbft an den denkenden Geift fei. Der Be: 
faffer gelangt hier zum Unmittelbaren auf einem felt- 
famen Ummege, beffen er durchaus nicht bedurfte, ja 
der durch eine falfche Vorausſetzung bedingt if. Gera 
die äufere Erfahrung zeigt und nie und nirgends dat 
Endliche, fondern im Gegentheil ftets und überall’ dat 
Unendliche. Wo irgend ein Einzelnes aufzuhören fein, 
fängt unmittelbar ein Anderes an; die Gontinuitit dei 
Seins ift nirgends unterbrochen. Wir betrachten die 
Dinge nur als endlich, fofern fie ſich voneinander ım- 
terfcheiden; fofern fie aber Eins find, d. 5. fofern fie m 
allgemeinen Sein theilhaben, ftellen fie ſich auch unſert 
äußern Wahrnehmung als unendlih bar; denn mir ke 
merfen zwifchen ihnen keine Kluft, die und nicht aus 
von irgendetwas Seiendem ausgefüllt wäre. Wir haber 
alfo gar nicht nöthig, vom Endlichen vermitteld cine 
Bernunftfchluffes zum Unendlihen zu gelangen; mir 
haben es auch nicht blos als eingeborene Idee im un, 
fondern aud als äufere Anfhauung um uns, «4 ü 
eben das Sein, in welchem ſchlechthin Alles, mithin aud 
mein denkendes und gedachtes Ich, lebt, webt und ill. 


Diefer einfache Begriff des Seins ift es alſo, mr 
welchem der Verfaffer als dem Urbegriff ausgehen muft, 
während er fi bemüht, vom Begriff des fubjentinen 
Bewußtſeins zu ihm binzuleiten und doc; gleichzeitig — 
fodern, daß man ihn als den Urbegriff denken müſt 
Daß ihm bdiefer Begriff noch nicht wirklich Das if, «4 
was er ihn hinftellt, erkennt man recht deutlich darant, 
bag er ihn wieder fallen läßt, nachdem er ihn ſchon gr 
wonnen, und dann nöthig hat, ihn dem dafür just 
tuirten Begriff abermals abzugewinnen. Während « 
nämlid dem Endlichen zunächft das „unendliche Een" 
gegenüberftellt, fpricht er unmittelbar darauf immer na 
vom „‚Unendlichen‘‘ und fagt 3. B.: „Was von einm 
Andern begrenzt und getragen ift, heißt und end; 
das Alles umfchliefende und tragende Unenbdliche menzen 
wir Gott.” Die Ausdrudsweife ift vielleicht weist 
nur aus einer Breviloquenz hervorgegangen; bald abe 
zeigt ſich, daß dem Derfaffer der Begriff des Erin! 
wirklich aus dem Gedachtniß entfallen, denn er hält tt 
für nöthig, ihn Aus dem Begriff des Unendliden W 
beduciren. Er fagt: 

Wer aber das Unendliche denkt, der kann es gar midi 
anders als feiend denken; denn ein Unendliches, weldes md! 
wirklich wäre, hätte ja an der Wirklichkeit fein Ende, bi 
dad Sein außer fi und damit am Sein eine Grenje \ 
börte dadurch ſogleich Auf unendlich zu fein. Das Unendüdt 
ann alfo gar nicht al& nichtfeiend gedacht werden, feine I 
ſchließt unmittelbar das Sein in fi ein; wer an der Enfmi 
Gottes zweifelt, beweift darum nur, daß er einen fallhe 
Begriff von demfelben bat u. f. w. 


" Da haben wir in wenig modificirter Korm den me- 


aphafifc · ontologifchen Beweis vom Dafein Gottet. 
Statt, wie er doch oben felbft gethan, den Begriff des 
als den Grund» und Hauptbegriff zu faffen und 
Begriff der Unendlichkeit nur als Attribut demfelben 
izufügen, kehrt der Verfaffer hier die Sache plötzlich um, 
. das Unendliche ald Hauptbegriff, identificirt diefen Ber 
; mit dem Begriff der göttlichen Subſtanz und ftellt 
den des Seins als ein bloßes Attribut, als eine 
Anendlichen unzertrennliche Qualität dar. Dies iſt 
fe nichts weniger als gleichgültig. Faſſen wir Gott 
das „‚feiende Unendliche‘‘, fo müften wir als Gegen- 
begrif ein „nichtſeiendes Unendliches’’ denken; dieſen 
Begriff laſſen wir aber überhaupt ungedacht. Faſſen 
wir dagegen Gott als das ‚unendliche Sein“, fo unter» 
beiden wir ihn in bdiefem Fall vom endlichen Sein, 
». 5. wir fagen aus, daß er zwar fubftantiell mit dem 
Er Eins, qualitativ aber von ihm verfchieden, 
imlich nicht eine endliche, fondern die unendliche Sub- 
ing ft; hierin aber haben wir unmittelbar denjenigen 
kariff Gottes, der fein doppeltes Verhaͤltniß zur Welt 
al der Summe der einzelnen Erfcheinungen Bar be 
inet, nämlich einerfeits fein fubftantielles Cinsfein 

der Welt, alſo diejenige Seite, welche der Pan« 
auffaßt; und andererfeits fein qualitatives Er- 
über der Welt, fein Beifih- und Fürfichfein 
die Welt Umfaffende, mithin diejenige Seite, 
u bie fi) der Deismus hält. Es ift aber überhaupt 
ulaffig, Gott blos als „Seiendes“ oder auch als 
18 Seiende'’ zu faffen. Das „Seiende“ ift blos das 
Sein” Participirende oder die Summe diefes Par- 
m. Diefer Ausdrud eignet fih alfo nur für 
en n Dinge oder für die Welt als die Ge 
fthjeit derfelben; auf Gott hingegen, wenn er wirk- 
nicht blos pantheiftiich gefaßt werden foll, ift nur 
egeiff des Seins felbft, das Sein in der wirklich 
infinitiven Form, anzumwenden, das Sein, 
alles Seiende if. Der Ausdrud „das 
inendliche” involvirt daher eigentlich einen Wi- 
, denn er heißt genau genommen: „dad am 
theilhabende Unendliche‘‘, ein Unendliches aber, 
Fam Sein blos theilhat, ift fein wirklich Un- 
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$ verdient die volle Anerkennung, daf Carriere im 
den mit Nachdrud betont, daß das Unendliche 
fie er richtiger nun wieder fagt, das unendliche 
hlechterdings nicht ohne Bewegung, ohne felbft- 
mende Ihätigkeit gedacht werden könne; denn dies 
| Punkt, der am Gottesbegriff immer noch viel zu 
ins Auge gefaßt if. Die Art und Weiſe aber, 
gi diefem Begriffe gelangt, ift wiederum nicht 
md. Much Hier hätte er des indirecten Beweiſes 


eburft, fondern er hätte nur den Begriff des 
Phrengen, um veruifun, sap Geh un ef. 
g gmei unpertrennliche Begriffe, ja genau ge 
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Urſprünglich hat aber auch in den Wörtern „Sein“ und 
„Weſen“ der Begriff der Bewegung gelegen. 

Hier und da ſcheint mir Carriere den Standpunkt 
der Bermittelung den Gegenfägen gegenüber zu über 
fhägen und dadurch mit ſich felbft in Widerſpruch zu 
gerathen. Wenn er 3. B. in der obenangeführten 
Stelle fagt, der auferweltliche Gott des Deismus fei 
„ein endlicher, Bein Gott, fondern ein Göge”, fo fpricht 
er ihm hiermit jede Berechtigung, jede Wahrheit ab 
und vergift, daß ja auch er in feinem Gottesbegriff 
Gott nicht blos intramundan, fondern auch ertramundan 
denfen muß, weil er ihn fonft mie der Pantheismus 
ganz und gar in die Einzelerfcheinungen zerfliefen lieh. 
Der deiftifche Gott ift daher fein abfolut falfcher, kein 
Göge, fondern ein nothwendiges poſitives Moment des 
wahren lebendigen Gottes; er ift auch nicht ein bloßer 
Bruchtheil der Gottheit, fondern der ganze Gott, und 
die Einfeitigkeit deffelben befteht blos darin, daf er allein 
in der Form der Goncentration gedacht wird, während 
ihn der Pantheismus nur in der Form der Erpanfion 
dent. Soll die Vermittelung ded Deismus und Pan- 
theismus nicht eine bloße Abftraction, gleichfam das in- 
haltlofe Nichts, die Null zwiſchen den entgegengefegten 
Größen der pofitiven und hegativen Zahlenreihe fein, fo 
darf fie die beiden einander gegenüberftchenden Gottes» 
begriffe in fih nicht vernichten, fondern muß fie im 
Gegentheil zur gleihberechtigten Exiſtenz in fi) erheben, 
was eben dadurch gefchieht, daß fie in ihnen denfelben 
Grundbegriff, denfelben fubftantiellen Gehalt erblidt 
und erfennt, daß fie nur zwei verfchiedene Formen Eines 
und Deffelben find und daß eben auf diefem Unterfchied 
der Formen, auf dem Wechſel von Goncentration und 
Erpanfion, von Beifichfein und Außerfichfein das un. 
endlihe Leben, die Metamorphofe der ewigen Subftanz 
beruht. Aus. diefem Grunde ſteht auch die beiftifche 
Vorftellung, welche die Welt der Gottheit gegenüber 
nicht blos als ein Gefchöpf derfelben, fondern als einen 
Abfall von ihr faßt, mit der vermittelnden Gottesidee 
keineswegs in abfolutem Widerſpruch, fondern auch fie 
muß als ein nothwendiges Moment in fie mitaufge- 
nommen und nur nicht als die allein wahre Vorftellung 
betrachtet werben, Es verlangt dies nicht nur ber Be- 
griff der Vermittelung als folder, der die Gegenfäge zu 
ihrem vollen Rechte gelangen laffen muß, fondern auch 
die empirifche Betrachtung des Weltlebens und des Ver- 
hältniffes der Welt zu Gott. Die Welt zeigt ſich uns 
keineswegs blos in der Form des Einsſeins mit Gott, 
fondern auch in der Form des Abfalls von ihm, d. h. 
nicht blos als volltommen und in ſich harmoniſch, fon- 
dern auch als umvolltommen und mit fich felbft in 
Kampf und Widerſpruch begriffen. Diefe Diffonanzen 
laffen fidy nicht wegvermitteln; zwar muß angenommen 
werben, daß fie im höcften Accord des vollkommenen 
Gottbegriffs ihre Löfung findenz aber daf fie aud in 
ungelöfter Form eine reale Exiſtenz zu gewinnen ver 
mögen, bemweift eben, daf Gott nicht blos in der Form 
der Bermittelung, nicht blos in der Form der abfoluten 


— 
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Identität von Einheit und Mannichfaltigkeit, Geift und 
Natur, fondern au in der Form des Gegenfages, ja 
des Gonflicts beftcht und daß eben Hierauf fein leben- 
diges, bdreifaltiged Sein beruht. Wenn alfo Garriere 
den beiftifchen Gott geradesu als Gögen bezeichnet, raubt 
er feinem eigenen Gott ein wefentliches, nothmendiges 
Moment feines Weſens und tritt in Widerſpruch mit 
Dem, was er kurz vorher über die Berechtigung des Deis- 
mus und Pantheismus felbft gefagt bat. Es beißt S. 45: 

Hätten die gefhilderten gegenfäglichen, in ihrer Einfeitig: 
keit ungenägenden Anfhauungen gar feine Wahrheit, fo wür: 
den fie nicht eriftiren, fo würden jo Viele fidy nicht mit ihnen 
befreunden und befriedigen Pönnen; wir dürfen fie darum nicht 
ſchlechthin verwerfen, fontern es ailt vielmehr, die Wahrheit, 
welche in jeder vorhanden, zu erfaffen und aus dieſen verfchier 
denen Baufteinen, welche durchaus zueinander gehören, den 
Dom des Glaubens und Miffens zu errichten und in der Er— 
kenntniß einer im Unterfchiede fih beftimmenden und offenba: 
renden Einheit, eincs unendlichen Selbftbewußtfeins und welt: 
umfaflenden Gotteögeiftes den Deismus tie den Pantheismus 
aufzuheben, indem ihre richtige Idee erhalten bleibt. 

Diefer Anſchauung, worin fi) die Grundtendenz 
feines Werks ausfpricht, fonnen wir unfere vollfte Zu: 
flimmung nicht verfagen, und wenn wir im Voran⸗ 
gehenden gegen die Art und Welfe, wie er diefe Ten— 
denz verfolgt und feinen Gottesbegriff entmwidelt und im 
Einzelnen beftimmt, Manches zu erinnern gefunden ha» 
ben, jo hebt dies unfere Anerkennung Deifen, mas das 
Ziel und Refultat feines Strebens ift, nicht im min- 
deften auf, ja wir haben unfere Einwendungen nur 
darum fpecieller entwidelt, weil uns in hohem Grade 
darunr zu thun ift, daß die von Garriere aufgeitellte, 
im Wefentlihen von uns getheilte Gottesidbee in mög- 
lichfter Reinheit durchdringen möge. 

Die beiden folgenden Abfchnitte „Gott in der Natur’’ 
und „Der Menſch“ enthalten in nuce die Grundzüge 
einer Naturphilofopbie und Anthropologie, wie eine ſolche 
dem aufgeftellten Gottesbegriff entjpricht und wie fie 
dem Zmede bes nicht blos belehren, fondern auch er- 
bauen mwollenden Buchs angemeffen ift. Natürlich kann 
bier nur das Michtigere, dem allgemeinen ntereffe und 
der unmittelbaren Erfaffung Näherliegende in den Kreis 
ber Betrachtung gezogen, Vieles nur im Fluge berührt 
werden; aber die Gewandtheit, mit welcher Garriere den 
Lefer auf kurzem und ausfichtreihem Wege durch bas 


Gebiet weitſchichtiger Wiffenfchaften zu führen und ihm | 


eine Rundſchau über die einzelnen Partien zu verfchaffen 
weiß, ift wirklich bewundernswürdig. Die nächftfolgen- 
den Abtheilungen find den ethifchen Fragen, insbeſondere 
dem fchtwierigen Problem über die Entfiehung und Be— 
deutung des Böfen in der Welt und über die Berein- 
barkeit der menſchlichen Freiheit mit der göttlichen All«- 
macht gewidmet. Ohne fich bier auf eine wirkliche Un- 
terfuchung der eigentlich Pritifhen Punkte und Untino- 
mien eimzulaffen, gibt er doch von feinem Gottesbegriff 
aus eine ſolche Erklärung berfelben, die nicht blos das 
religiöfe Gefühl und das Sittengefeg, ſondern auch das 
wiffenfhaftliche Bebürfniß zu befriedigen vermag, befon- 
ders wenn man dabei, tie mir oben als nothwendig 


— 


nachgewieſen haben, das bie Gegenfäge vermittcine Cie 
ment in Gott von vornherein nicht als das einzige, fon 
bern nur als das höchſte Moment feines Welt ke 
trachtet und auch den Gegenfägen der Welt ald ſolden 
eine nicht blos in: Harmonie, ſondern auch im Kam 
begriffene Eriftenz einräumt. Diefer Idee gemäß fit 
auch Garriere den Sündenfall und die Scheidung de 
Völker ald eine Zerlüftung der Welt und dei Menice 
in fih und als eine Entfremdung von Gott an un 
betrachtet die Hoffnung der Juden auf dem Meſſias un 
ähnliche Ahnungen anderer Völker ale den Ausdrud de 
Sehnſucht, die verlorengegangene Einheit mit Gott wire: 
herauftellen; und gan; dem entfprechend gilt ihm aus 
Chriſtus gerade infofern als der Heiland und Eric 
als derfelbe diefe Sehnſucht mirflich befriedigt und dur 
Wort und That gezeigt hat, daß wirklich der Malt 
in feiner Neinheit und Idealität mit Gott Eins ift. Di 
in der Chriftusichre fi ausfprechende Gotterkenntnif un) 
die ſittliche That Chriſti ift ihm daher auch die eigen 
liche Göttlichteit des Gottmenfchen ; er fieht fie alfo na! 
in den mit ihm in Beziehung gebrachten Wundern, des 
er, der „Gott und die Natur nicht trennt, fondern = 
den Gelesen der Natur die Wirktichkeit vom Bin 
Gottes erkennt, vermag, wie er felbft fagt, feine Nadı 
und Größe nicht in eimer Unterbrehung oder Dur 
löcherung des Weltzuſammenhangs, in einem 
fpruche mit ihm felbft zu furhen“, Er faßt daher ad 
feine Bedeutung als Sohn Gottes, feine Aufericun 
feine Dimmelfahrt in rein geiftigem Sinne, und fe We 
er auch im Heiligen Geift nichts Anderes alt ‚Aut 
Gottesbemußtfein im Menfchen, wodurd die Belt id 
in Gott wie Gort fi in der Welt weiß, das Ye 
gefühl der Verföhnung”, 

Bon der Perfon Ehrifti und des von ihm auf" 
henden Deiligen Geiftes wendet fidy der MWerfafier in 
Entwidelung des Chriſtenthums in der Weligeſchen 
und zur Darlegung des Einfluffes, den es auf iu 
Menfhen und die Menſchheit überhaupt, auf die Zerme 
der Gefellfchaft und des Staats, auf die Wien 
und Kunft ausgeübt bat. Diefen Betrachtungen 
die Abfchnitte „Ehriftus in der Weltgeſchichte (Sat 
gedanken eines deutfchen Republitaners )*', „Dat Er 
ftenthum und die Germanen“, „Dogmatit, Gäelaiht 
Moftit”, „Die Neformation“, „Die chriſtliche Lat“, 
„Das Volksbewuftfein und die Philofophie” and „Di 
chriftliche Staat” gewidmet. Die inhaltreichften dei 
find jedenfalls die auf die Kunft und Miffenihaft 4 
züglichen, denn fie enthalten wieder eine gedrängte Uede 
fidht über die Hauptentwidelungsmomente, weht ® 
Geſchichte der Menſchheit auf diefen Gebieten dundr 
machen gehabt hat, und geben neben dem leitenden IM 
der dem Verfaſſer felbft angehörigen Gedanfenraht # 
gleich eine reiche WBlumenlefe aus den Werten ir ‘ 
Betracht gesogenen Dichter und Denter. Sehr Kir 
zigenswerth ift Das, was er über den chrifilihen Sa 
fagt. Er verlangt einen ſolchen, denn für die Oma 
dung deffelben feide und wirke ſeit Jahrtaufendes 9 


711 


Menſchheit; aber er will, daß er ein fittlicher fei, keine | Mund gelegten Glaubensbekenntniß aus, mit deſſen erſter 


hoße Rechts- und Poligeianftalt, nicht ein confeffioneller, 
fondern ein auf der Subſtanz ber chriſtlichen Gefinnung 
ald einer Ordnung des chriftlichen Lebens ruhender. Die 
Staadeinrichtungen, fobert er, haben in der. chriftlichen 
Welt dafür zu forgen, wie Norh und Roheit allermärts 
aufacheben und Brot und Bildung gewährt werben. 
Beil jeder Menfch eine originale Individualität fei, be 
dürfe er auch einer Sphäre der Außenwelt, in welcher 
fein Ich ſich darftelle, in welcher der freie Wille eine 
ögenmächtige Wirkfamteit habe. Dem Fürfichfein ent- 
ferehe das Fürfihhaben. Darum müffe der Privat- 
brfip nicht vernichtet, fondern Allen ermöglicht werben, 
und für Denjenigen, welcher ihn nicht erlangen koͤnne, 
müßten Alle folidvarifch verbunden fein, daß er dennoch 
ie, Zugleich aber müffe der Menfchheit durch Lehre 
und Sitte zu Gemüthe geführt werden, daß der Befig 
uicht Bed, fondern Mittel des Lebens fei, damit das 
den nicht an der Erde, am Mammon haften bleibe. 
„arahtet am erften nach dem Meich Gottes und feiner 
Gerhtigkeit”, das müffe der höchſte Grundfag fein, 
damit.nicht Einer den Andern in ber Hepjagb der Gon- 
ken zu übervortheilen oder zugrunde zu richten, auf 
Km Nuin de8 Andern fein Haus zu bauen, aus dem 
Berluft des Andern feinen Gewinn zu ziehen trachte, 
Jeder für fi und Alle zugleih thätig fei, in. 
Jeder die feiner Natur gemäße Arbeit freudig und 
ih verrichte und die Früchte derfelben den Andern, bie 
Gleiches thun, zum Mitgenuffe biete. Der chrift: 
Staat müffe, auf die Affociation der einzelnen 
gegründet, vor allem Uebung diefer Kräfte, tüdh- 
Ihätigkeit verlangen und diefelbe achten, müffe bie 
welche ben äußern Beruf nad dem innern 
Mählt haben, zu einer Drganifation der Arbeit führen, 
he Erzeugung und Verbrauch regle und, ftatt Viele 
Senige auszmbeuten, Jedem das Seinige gebe und 
für die öffentlichen Ausgaben nad feinem Eintom- 
Obeiftenern laſſe u. f. m. Grundfägen mie diefen 
MR gewiß jeder Wohldenkende zuftimmen und wünfchen, 
fie fobald als möglich realifirt werben möchten. 
mit ficht es einftweilen freilich noch wenig tröfllich 
denn die Erkenntniß des Ziels erfcheint hier leichter 
"Auffindung der Mittel und Wege, bie zum Ziele 
en, Inzwiſchen ift e8 immer verdienftlic und noth. 
dig, Jedem das Ziel, welches erfirebt werden muß, 
Har-und beftimmt vor Augen zu ftellen. Iſt erft 
enmmiß durchgedrungen, wird fih aus ihr aud 
at entfalten. 
Mm Schluß des trefflihen Buchs, eine Zugabe der 
Auflage, macht ein Gedicht „Die legte Nacht 
kombiften‘, worin der Verfaffer die Idee der Un⸗ 
ihleit behanpelt. Es enthält zugleich eine poetifche 
ing bee das ganze Buch durchdringenden Grundidee, 
mpinbung der einfeitig pantheiftiihen und ein» 
:alif m. Weltanfhauung durch die beide ver- 
Gottanfchauung. Die leptere ſpricht fih am 
in einem dem- Girondiften Bergniaub in den 
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Strophe wir diefen Bericht fchliefen wollen. Sie lautet: 


Den Gott bekenn' ich, der durch eignes Wollen 
Sich felbft und Alles in ſich ſchafft und trägt; 
Und wie die Stern’ am Kirmamente rollen, 

Sein Lebenspulsſchlag iſt's, der fie bewegt, 

Der das Geſchiedenſte zum wundervollen 

Einklang der Schönheit und der Lieb’ erregt. 

Und durch die Harmonie der Sphären ſchall' es: 
Nichts ift denn Gott, und Gott ift Eins und Alles! 


dolf Zeifing. 
Fichte und Schelling, 


Fichte's und Schelling's philofophiicher Briefwechfel, aus dem 
Nachlaſſe Beider herausgegeben von 3. 9. Fichte und 
K. F. U. Schelling Stuttgart, Cotta. 1856. Gr. 8, 
W Nor. 

Das literaturgefdyichtliche Intereffe, welches unter uns be 
fonders feit dem epochemadenden Werke von Gervinus immer 
mehr in Aufnahme gebracht worden ift, fommt aud der Phir 
lofopbie und ihrer Yiteratur zugute. Zwar läßt fich nicht leug» 
nen, daß dieſes Intereffe hier feine Schattenfeite hat. Die 
allzu eifrige Beihäftigung mit dem Bergangenen lenkt gar 
leiht den Bli ab von Dem, was der Gegenwart noththut; 
das Bedürfnif einer felbftändigen philofophifchen Ueberzeugung, 
die ein jedes Zeitalter nur getwinnen fann durch eigenes * 
ſtrengtes Weitergehen auf den Wegen, die ihm durch feine 
Borgänger gebahnt find, befhwichtigt ſich, anftatt ſich zu bes 
friedigen, durch das immer wiederholte Betreten der bereits 
ausgetretenen Wege, und man gewöhnt fi) unvermerft daran, 
in Dem, was nur Mittel fein Tote, den Iwed, in dem Ber 
ftändniß der zur Gefchichte gervordenen Geftaltungen der Phi: 
loſophie die Philofophie felbft zu erbliden. Die Gunft, welche 
den Vorgängern zugewandt wird, wird den Rachfolgern ent» 
zogen; es bildet ſich fat unbefehens das Worurtheil, daß diefe 
nur Epigonen find, nur Epigonen fein können, und erfchwert 
ihmen noch mehr die ohnehin ſchen fo ſchwere Arbeit, fich für 
das Neue, was fie vieleicht wirflih zu bringen im Stande 
wären, Gehör zu verfchaffen. &o ift der Stand der Dinge 
im gegenwärtigen Zeitmoment. Ob diefer wirklich fo unfrucht ⸗ 
bar ift an felbftändiger und weiterfordernder philoſophiſcher 
Denkarbeit, wie e6 die lauten Schreier Über das Epigonenthbum 
unferer Gegenwart dem Yublicum eingeredet haben, dem Pu: 
blicum, defien Beauemlichkeitöliebe nur allzu gern foldhen Bor« 
wänden Gehör gibt, um na der Anftrengung des Einachens 
in neue Gedankenbildungen überhoben zu finden: darüber wird 
erft die Rolgezeit ein gültiges Urtheil abgeben Fonnen, int: 
weilen müffen ſich die wirklichen Arbeiter im Weinberge phir 
loſophiſcher Speculation diefen Stand der Dinge gefallen laffen 
und aus ihm für ſich felbft und für die Aufgabe, die ihnen zu 
löfen obliegt, den beiten Vortheil ziehen. Und wäre es nicht 
ein Bortheil, ein vieleicht unfchägbarer Gewinn für alle zu: 
künftige Kortentwidelung der Speculation, wenn fie, diefe Ar: 
beiter, fi die Mahnung zu Herzen nähmen, welche in dem 
jegt fo ausfchließlih nur der Vergangenheit zugewandten In: 
tereffe für fie liegt, fortan Das zu thun, was mit wenigen 
Ausnahmen ihre Vorgänger biöher unterlaffen haben, nämlid 
bei jedem neuen Schritte auf dem Wege der Gedankenproduction 
der Arbeit diefer Vorgänger gewiffenhaft Rechnung zu tragen 
und all ihr productives Thun fo vollftändig als nur immer 
möglich mit dem Bewußtfein des bereits Gethanen und feiner 
innern organifchen Bufammenhönge pe durddeingen? Wer will 
uns fagen, ob nicht auf diefem Wege und nur auf ibm in 
der That für die Philofophie zu erreichen ift und vielleicht in 
nicht mehr ferner Zukunft erreicht werden wird, was bisher fo 
oft, von Einigen mit aufrichtigem Schmerz, von Andern mit 
höhnender Schadenfreude, an ihr vermißt worden ift: die Mög- 


, 
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lichkeit eines * und ſichern Fortſchritts, demjenigen ana ⸗ 
log, deſſen ſich die mathematiſchen Wiſſenſchaften ſchon ſeit dem 
Alterthum, die empiriſchen aber erſt ſeit der Renaiſſanceperiode 
zu erfreuen haben? 

In diefem Sinne und mit diefer Erwartung für die Zur 
kunft freuen denn auch wir und einer jeden Bereicherung der 
Geſchichte und Literatur der Philoſophie, fei es, daß diefelbe 
in einem neu aufgefundenen oder mitgetheilten Material oder 
in der gründlich eindringenden Bearbeitung eines Zweigs oder 
Gliedes diefer Literatur und Geſchichte beſtehe. Das vorlie— 
gende Büchlein enthäls einen Beitrag der erftern Urt und zwar 
einen fehr werthuollen. Daß Fichte und Schelling eine zeitlang 
(in den Jahren 1799 bis Anfang 1802; nur eine die Ueber: 


Fichte ıft bereits aus dem Jahre 1794) miteinander Briefe ger 
wechfelt, wußten wir ſchon aus der Biographie des erftgenann: 
ten Denfers. Es ift dankenswerth, dab die Angehörigen bei: 
der Männer ung diefe Briefe nicht vorenthalten haben. Sie 
baben in der Mittheilung die Verhandlungen über Perfönliches 
bedeutend gekürzt; auc das ift lobenswerth, der Zumuthung 
gegenüber, die uns jegt bei dergleihen Mittheilungen je oft 
gemacht wird, um einiger dünn ausgeftreuten quten Körner 
willen eine Maffe von Spreu in den Kauf zu nehmen. Was 
von folhen Verhandlungen geblieben ift, das betrifft zum grür 
Bern Theil den längere Zeit hindurd von beiden Männern ge: 
begten und eifrig betriebenen Plan einer in enger Gemeinſchaft 
unter fi) und mit einigen Gefinnungsgenoffen zu unternehmen» 
den Zeitſchrift, welche — dahin ging unter den verfchiedenen 
Entwürfen, deren bier gedacht wird, wenigftens der eine, vor 
läufig von Schelling mit Gotta verabredete und bei Fichte Ich: 
baft befürwortete — das ganze Gebiet der Wifjenjchaft und 
der Kunft umfaffen ſollte. Wie ift es zu bedauern, daß dieſe 
Zeitſchrift nicht in der beabfichtigten Weife zuftande fam! Wie 
anders hätte dur fie in jener wichtigen Uebergangsperiode 
nad fo manchen Rihtungen bin unfere Yiteratur, namentlich 
die philoſophiſche ſich geftalten können! Wie wäre eine ſolche 
Zeitfchrift vielleicht ein Sindemittel zwifchen jenen beiden Män- 
nern felbft geworden und geblieben, deren wiſſenſchaftliche 
—— fürwahr nicht von der Urt war, daß fie nothwendig 
auch zu einem perfönlihen Bruche führen mußte! Ich berühre 
biermit den Punkt, der fih beim Leſen diefes Briefwechſels 
ohne Zweifel jedem Lefer zu einer ernſten und, wenn fie mit 
ernftem Sinne vollaogen wird, gewiß auch lehrreichen Ermä: 
gung aufdrängt. Die mitgetheilten Briefe enthalten nach bei: 
den Seiten, der wiffenihaftliden und der perfönliden, die 
erften Keime jenes Misverftandniffes, welches ſpaͤter zu einem 
offenen Bruche zwiichen beiden Denkern, zu feindfeligen An: 
giiffen von und nach beiden Seiten geführt hat. Ueber diefen 
ch bat ſich unter ung, bauptfächlich durch Einfluß einer | 
Anfhauungsmweife Über die Natur des philoſophiſchen Rortichritte, | 
welche in der Philoforbie Hegel's ihre Wurzeln bat, die Anficht 
gebildet, daß er ein unvermeidlicher war und gar nicht als ein 
Uebel zu beklagen ift. Schelling, fo pflegt man es in den 
Kreifen, die Überhaupt an jenem Ereigniß ein Intereſſe ncb- 
men, meift anzufeben, war der Borgefchrittene, er fonnte | 
eben infolge feines Rortichritts nicht anders als feinem Vor | 
änger entgegentreten. Fichte, der Aurüdgebliebene, der durch 
fine eigenthümliche Mifiion auf den Standpunkt Geftellte, den 
eben Scheling in Kraft der feinigen zu Überfchreiten hatte, | 
konnte das Recht des hohern Standpunfts nicht anerkennen, 
er mußte, er mochte wollen oder nicht, den Vorgefchrittenen | 
als feinen Feind behandeln. Freilich hatte eben diefer Fichte | 
bei Gelegenheit der gegen ihn gerichteten Erklärung Kant’s | 
— über die fich, um dies beiläufig zu bemerken, Fichte in dier ; 
fen Briefen ebenfo billig, befonnen und mafvoll äußert, mie ı 
u we Schelling mit jugendlich leidenſchaftlichem, felbft in 
unmürdige Yeußerungen über den bisher doch auch von ihm fo : 
bochverehrten Greis ausbrechendem Ungeftüm — die denfwür: | 
digen Worte gegen Schelling ausgefproden (man kannte dier | 


1 
ſendung einer Druckſchrift begleitende Zuſchrift Schelling’s an 


felben bereits vor Weröffentlihung des Gegenwärfign): 
weiß, wo ſchon jegt der junge feurige Kopf arbeitet, ei 
die Principien der Wiffenihaftsichre Hinauszugehen und dirfer 
gg und Unvollftändigkeit nadaumeifen verſuchen 
wird, leihe uns dann der Himmel feine Gnade, dah wir 
nicht bei der Berficherung, dies feien fruchtlofe i 
und wir würden uns darauf ficherlich nicht einlaffen, ſtehen 
bleiben, gar daß einer von uns, oder wenn died und jelht 
nicht mehr zuzumutben fein follte, ftatt unferer ein in unierm 
Schule Gebildeter daftehe, der entweder die Nichtigkeit die 
neuen Entdedungen beweife, oder, wenn er dies nicht kann, 
fie in unferm Namen annehme.” Ich glaube, daß, wer mit 
der gehörigen Sachkenntniß ausgerüftet den philofephilhen 
Theil des vorliegenden Briefmechfels aufmerkfam durdhgeht, ni 
mir die Ueberzeugung theilen wird, daß es bei fortgeicktem 
perfönlihen und brieflihen Verkehr beider Männer Shelin 
würde haben gelingen Fonnen, Fichte bei diefem Worte fee 
halten und ihm für feine, Schelling’s, fpätere Yeiftungen di: 
felbe Duidung nicht nur, fondern Anerkennung abzugewinnen 
die wir Fichte bier fo reichlich und fo unverkennbar aus 
feinen frühern Arbeiten zelen fehen, auch denjenigen, in dere 
eigentliche Zendenz er fid nicht ganz zu finden mußte. Sqhel— 
ling felbt hat, wie Referent aus mündlichen Unterredunge 
mit dem nun auch Abgefchiedenen in Erfahrung gebracht, ui 
Ucberzeugung bis in die fpätern Jahre feines Lebens fett 
ten; er — die Schuld des geftörten perſönlichen Berbit 
nifjes auf Hegel, der durch feine unvorfichtigen Kritiken der 
Fichte ſchen Lehre Fichte verlegt und ihm den Glauben an de 
ar ger eines fernen Bufammengehens benommen babt 
Daß freilich Fichte Schelling auf feinem Wege nicht eigestih 
folgen Eonnte, davon lag der Grund in der damals ncd nide 
und von Scelling wol auch fpäter nie ganz überwunden 
Unreife der Schelling’fchen Speculation felbft, welche in da 
ftreng geichloffenen Zuſammenhang der Wiſſenſchaftslehre cu 
Breſche ſchoß, der Fichte fein durchaus Plares und nediegeme 
Bewußtfein Über diefen Zuſammenhang entgegenzuſtellen im 
utes Recht hatte. Dennoch hätte Fichte, ohne Diefem Bent 
ein etwas zu vergeben, Schelling gewaͤhren laffen und jem 
gewiß aufrihtig gemeinten Verſicherung, daß, mie verihir 
auch die Wege feien, fie in dem legten Ziele ſicherlich wire 
zufammentreffen würden, Glauben beimeffen Bonnen, mär ft 
nicht von jener Seite durch die Übereilte Behauptung, dab ma 
in der Zhat etwas wolle, was Fichte nicht gewollt habe un 
nie wollen Rönne, zurücgeftoßen worden. Wuch Fichte bzw 
in feiner Vhilofophie eine Region, von der er ſich deutlich 
wußt war, daß fie noch einer weitern Durcharbeitung beit, 
eine® Durdarbeitung, Über deren mögliche Ergebniffe er nd 
nicht mit ſich abgeſchloſſen hatte. Es iſt diefelbe u ı 
die er mit feinen fpätern Arbeiten wirklich eingetreten 
Aeruferungen im gegenwärtigen Briefwechfel bringen Mar i® 
tage, wie fehr Fichte der Sohn in feinem Rechte if, der # 
ftets behauptet und, wie ich dafür halte, durch jeine Darkaır 
en auch erwiefen hat, daß dieſe Region von Anfang = 
hiloſorhie feines Waters nicht fremd war, und daf miht 
diefe die Principien ibres Standpunkte nie verändert bat, mit 
aud der Standpunkt felbft mit der Zeit ein anderer mim 
mußte. Rür die Unfchauungen nun, die fie von diefem derd 
ihre eigene innere Gntwidelung, nicht durch äußern Giafut 
veränderten Standpunkt gewinnen follte, hätte ein fortdauem“ 


| freundfchaftliher Verkehr mit Schelling von unberehenbar & 


deutung werden fönnen. Dafür bürat uns das Verhalten Fichte 
zu Schelling’s frühern Arbeiten, bürgt uns insbefondere ad 
der Einfluß, den Fichte, wie Scelling ſelbſt dies 
bemerkt und vielleicht nachdruͤcklicher noch, als nötbig war, # 
tont hat, diefen Arbeiten und fogar noch einigen fpätern (4 
meine insbefondere die Schrift „Philofoppie und irn”) 
auf Gedankenentwidelung und Gedanfenausdrud feiner Fb 
loſophie geftattet bat. 

Nachdem der Bruch einmal erflärt war, da nun abi 








diefer Charaktereigenſchaften. 
Berhalten gegen undere Gegner, daß Scelling in 

ingerm 2: als Fichte mit diefen Eigenfhaften be» 
yaft: et, ja daß fie vielleicht bei ihm noch tiefer in dem in» 
Kern des Gemüths wurzelten, . mehr feinem ger 

perfönlichen Auftreten eine Beimifhung von Herbheit 
und Ueberfpannung des Selbftgefühls gaben, welches auch auf 
feine wi * Haltung nicht ohne trübenden Einfluß 
geblieben ift. Allein Fichte gegenüber erſcheint doch Schelling 
for — als auch ſpaͤterhin immer in dem Vortheil, den ihm 
fin der Intention nach, wenn auch nicht der wiſſenſchaftlichen 


Hüh 5 Aare unftreitig Überlegener Standpunft ficherte. 
ir je) 
































} den bin und wieder ſchon ziemlich verlegenden 
en Fichte'6 mit klarer Befonnenheit und ruhiger Milde 
jegnen und perfünlid; cbenjo wie wiffenfhaftlich eine maß» 
und würdige Haltung behaupten. Auch der fpätern 
e ft Schelling s gegen Fichte (aus dem Jahre 1806) 
d man, fo ſcharf einfhneidend fie ift, eine Verlegung diefer 
img nicht dorwerfen fünnen, wenn man in Erwägung 
; was von Fichte's Seite vorangegangen war, fowie allen 
einen fonft bekannt gewordenen Aeußerungen über Fichte. 
egen tragen Fichte'6 vom Katheder und in Drudfdriften 
ur al —* erfolgte Ausfälle gegen Schelling durch⸗ 
ig ein Gepräge biffiger, verblendeter Leidenſchaft, welches 
einem fonft fo edein und großartig tüdhtigen Eharafter als 
inklen en haftet und doppelt betrüben muß, wenn 
aus dem Briefwechfel gewahr geworden ift, wie 
ſch und würdiges Freundſchaftsband zwiſchen beiden 
nern ſich zu bilden auf dem Wege war. Hätten fie doch 
je in dem aud von ihnen fo —— Dichterpaar Goethe 
Schiller ein Borbild für ihr eigenes gegenfeitiges Berhält ⸗ 
wollen! Es mag fein, dab es ſchwerer ift und 
böberh Grad von rer * —— 
ee, zwilchen zwei philoſophiſchen Denkern, die auf ver» 
enen Wegen Einem Biele, in dem fie fi einig wiffen, 
je ben, ein rg‘ ber mug und genfeitig 
mden, freundichaftlichen Wechfelverkehr zu unterhalten, als 
en zwei Künftlern oder Dichtern von verfchiedener Bega: 
fe in den weſentlichſten Punkten Übereinftimmender 
Aber unmöglich ift es ficherlich nicht, und 
üben im gegenwärtigen Briefwechfel dem Lefer wie ſich 
ehrt auch menſchlich fo nahe tretenden Heroen unferer 
m Pbilofophie war durch ihre wiſſenſchaftliche und durch 
c Inliche Stellung ein ſolches Berhältniß fo nahe gelegt, 
nit von fittli Verantwortung freisufprechen find, 
ec en haben, der Nation diefes wohlthuende 
&haufpiel darzubieten. — 
che Intereffe der vorliegenden Briefe be: 
P ed von —58 vermuthen und Re. 
Bemerkungen noch beftimmter erwarten wird, 
‚der eg der in Schelling’® damaligen 
9 bervortretenden Differenz des Standpunkte 
Kernpunkt diefer ri No t be 
@t werden als mit den Worten dihte's 
tr. XXX (8. 108 fa.): „„Unfere Diffe 
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zade deswegen habe. ih Ihr Syſtem irrig gefunden und 
die Darftellung defielben — weil durch Bine Folgerung und 
Erörterung richtig. werden Fann, was im Princip nicht taugt 
— beifeite gelegt. Ebenſo thut Spinoza und aller Dogmatis: 
mus, und Diefes ift das rpwrov Eidos deffelben. Das Ab⸗ 
folute wäre nicht das Abſolute, wenn es unter irgendeiner Form 
eriftirte. Woher nun aber auch die Korm — allerdings der 
Quantität, aud bierüber bin ich mit Ihnen einverftanden — 
unter der es erfcheint, fomme, wo eigentlich dieſe En eins 
beimifch fei, oder auch, wie denn das Dier erft zu einem Un: 
endliden und dann zu einer Zotalität des Mannichfaltigen 
werde, das ift die Frage, welche die bis zu Ende gefommene 
Speculation zu löfen hat, und welche Sie, da Sie diefe Form 
ſchon am Abfoluten und mit ihm zugleich finden, nothwendig 
ignoriren müſſen.“ Fichte und elling find alfo darüber 
einig, daß das * dem Geiſte, der es denkt, in einer 
beflimmten Korm erfcheint. Sie find ferner darüber einig, daß 
diefe Form urfprünglich oder im Princip keine andere als 
die Korm quantitativer Differenz fein kann. Allein Fichte 
behauptet, daß dieſe Form nicht dem Wbfoluten als ſolchem, 
fondern den Gefegen unfers Denkens angehört. Schelling da— 
egen behauptet, daß fie dem Abfoluten ſelbſt angehört, daß 
ie in der Nothwendigkeit der Selbftobjectivirung des Abfoluten 
begründet fei und darum (in diefem Darum liegt ein unge: 
heuerer Sprung, den Fichte wol berausgefühlt hat, ohne aber 
durch ſich ſelbſt über ihn ins Klare zu kommen) auf ein quan- 
titatives Ueberwiegen, bier des fubjectiven, dort des objectiven 
Moments hinaustommen müſſe. Sollte es bier, bei fortgefeg: 
tem freundfchaftlich · wiſſenſchaftlichem Verkehr und aufrichtig 
gutem Willen von beiden Seiten, Schelling fo unmöglich ges 
weſen fein, Fichte zu Überzeugen, daß die Korm, da fie einmal 
da ift, wenn auch zunäcft für uns da ift, nothwendig in dem 
Ubfoluten, welches ja Fichte ebenfo fehr wie Schelling aner- 
fennt, ihren Grund haben müſſer Fichte fo unmöglich, Schel ⸗ 
ling zu Überzeugen, weld eine vage und leere Willtür in dem 
Gedanken oder vielmehr —— eines wechſelnden „rela⸗ 
tiven Ueberwiegens“ des ſubjectiven oder des objectiven Mos 
ments liegt? ein Gedankenunding, in welchem ſich freilich 
Scheling durch die bald darauf beginnende ftolze Verein: 
famung des Speculirens immer mehr verhärtet und, mie wir 
jegt wiffen, nod ein halbes Jahrhundert hindurch, bis zum 
legten Athemzuge feines Lebens darin befengen geblieben ift. 
Und wenn denn beide Denker fih fo wechſelsweiſe von dem 
Grundfehlgriff ihrer beiderfeitigen Speculation überzeugt hätten, 
was hätte ihnen dann näher gelegen, was wäre ihnen insbe: 
fondere durdy den Ausgangspunkt der Kant'ſchen Philofophie, 
auf den zurückzugeben fie ſich eben dadurch hätten veranlaßt 
finden mäffen, näher gelegt geweien, als das Princip der 
Korm, das heißt, nad der übereinftimmenden Einſicht beider, 
der Quantitaͤt, der quantitativen Urdifferenz, die alle andern 
Differenzen bedingt, da zu fuchen, wo es allein zu finden, 
aber auch wirklich zu finden ift: in den Begriffen der Zahl, des 
Raums und der Zeit als inwohnender Momente des Abfoluten, 
ohne welche fein Sein Überhaupt, und weil fein Sein über: 
haupt, auch Fein abfolutes Sein gedacht werden kann? 
Ehriftian Hermann Weiße. 


Neuere fatirifche Dichtungen. 
1. Keilfchriften. Geflochtenes Reimwerk Sebaſti 
pi —* * Many. "1855. &. 16. ah Kor. 
2. Die Lichtfreunde. ine Thierkomödie. Bon Theodor 
—5 Berlin, Springer, 1856. Gr. 16. 
3. oderne Walpurgisnadt. ———— Chari 
Berlin, 3 
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die eine Seite des Deutfchen, Mephiftopheles bie andere. Das 
eine Ertrem erzeugt nothwendig das entgegengefehte. Der bob: 
afte, höhnifch:farkaftifche Mephiftopheles, welcher den Idealiſten 
auft auf Schritt und Tritt perfiflirt und verhöhnt, hat nichts mit 
dem gemüthvolswehmüthigen Shakſpeare' ſchen Narren gemein 
und * ein weſentlich deutſches Geſchöpf, wie feine andere fi: 
teratur ein foldhes aufzumeifen bat. Diefe Mephiftophelifch: 
Fauſtiſche Doppelrichtung können wir in der deutſchen Literatur 
von Eulenfpiegel an bis auf Heinrich Heine herab genau ver« 
— Periodiſch ſtand die ſatiriſche Literatur in tſchland 
ogar im Vordergrunde, wie zur Zeit der Geiler von Kaiſers⸗ 
berg, Fiſchart, Sebaftian Brandt, Sebaftian Rrand, Thomas 
Murner u. f. w. Selbſt die Kanzelberedtfamkeit bemächtigte 
fi zeitweife dieſes Elements, wie died unter Andern der 
enannte Geiler von Kaiferöberg und Abraham a Sanıta 
ara beweifen. Auch unfere claffifhen Dichter widerftanden 
zum Xheile diefem Zriebe nit; Wieland fchrieb die „Abderi⸗ 
ten‘, Leſſing warf Beine fatirifche Pfeile in der Form von Epi: 
grammen aus, Goethe trieb gern allerlei Schabernad, und 
felbft fo ausgezeichnete Gelehrte wie Käftner und Fichtenberg, 
diefer vielleicht der bedeutendfte deutfche Satiriker fpäterer Zeit, 
fhwangen die Geißel der Satire. Sogar der idealiftifche ernfte 
Schiller fchleuderte im Bunde mit Goethe die Wurfgefhofle 
der Zenien in den Literatenhaufen, ohne viel Rückſicht darauf 
e nehmen, ob fie neben dem Reind auch den Freund träfen. 
äbrend aber die Satirifer der Ältern Periode eine höhere 
Richtung der Satire anbauten, indem fie den faulen fittlichen 
Buftänden ihrer Zeit zu Leibe gingen, befchränkt fi die Sa: 
tire, foweit fie eben literarifhen Charakter beanſpruchen darf, 
in neuefter Zeit wefentlih auf literarifche Zuftände und ver: 
ſchmaͤht dabei nicht, auch perfönlich zu werden, was uns unter 
allen Umftänden als ein bedenklihes Symptom eintretender 
—— Säfteverderbniß gelten muß. Wir werden es in 
olgendem mit einigen —— dieſer Art & thun ba» 
en, die fi meift mehr durch Derbheit oder Grobheit als 
Wis auszeichnen. 

Sebaftian Brunner, den Berfaffer der „Keilſchriften“, 
baben wir fchon bei einem frühern Anlaß den „ultramontanen 
Heine’ genannt. Rreilih, wenn wir dem „Schleſiſchen Kir: 
chenblatt” glauben wollen, fo ift diefer „Doctor der Theologie 
und Pbhilofophie”, aud Dekan der philofophifchen Racultät in 
Wien und Redacteur der famofen „Wiener Kirchenzeitung ”, 
„im 19, Sahrhundert Das, was im 16. ein Brandt, Kaifers: 
berg u. 9. waren, nur mit dem Unterfchied, daß diefe zumeift 
mit dem Strom gegen Staat und Kirche gingen, während 
jener gegen den Strom für Kirche und Staat einfteht”. Wei: 
ter fagt die „Schlefifhe Kirchenzeitung”’: „Die glaubend: und 
&harakterlofen, Rom — — phraſenreichen Schöngeiſter der 
Neuzeit haben an Brunner einen ebenbürtigen, gewaltigen 
Geaner gefunden, der ihre Karten durchſchaut und ihre Ge: 
baltlofiateit aufdeckt.“ Es wird dann weiter behauptet, daf 
die „eigen Literaten‘ diefen „„gewaltigen” Sebaftian Brunner 
„todtzufchweigen” befliffen feien. Diefe armen Böde von „Li⸗ 
teraten”, auf die jegt Jedermann feine eigenen Sünden abladet! 
Was könnte auch bequemer fein? Die ganze Generation fteht 
ja fo rein, fo uneigennügig, fo tugendhaft, fo würdevoll, jo 
Bewunderung erregend und erhaben da, daß man darüber faft 
ſchwindelig werden möchte; nur die deutſchen „Literaten“ find 
die Autwürflinge diefer erhabenen idealen Generation; fie find 
es, die alles Bofe anftiften, und es wundert uns faft, daß man 
ihnen noch nicht auch die Eholera, den Hun ertuphus, die Mo: 
ten ded Königs von Neapel, das öftrerhifie Goncordat,- die 
chineſiſche Revolution, den Aufftand der Santals und die uns 
zäbligen Bank, Schiff, Bein: und Ehebrüche unſerer Zeit aufs 


gebürdet hat. Bur Verwunderung wie 2 erg rn | 
gen a | 


dabei nur, dafi Diejenigen, von denen die 

ja felbft das Literatenhandwerk treiben. 
Man kann Übrigens Sebaftian Brunner eine ergiebige fa: 

tirifche Ader nicht abfprechen, nur ift feine Satire meijt eine 


bitterböfe, mehr in die Form der Impertinemz als der Mies; 
Meidet und fehr bäufia hämifch-perfönlicdper rt. Die m u 
nen „‚Keilfchriften‘‘ enthaltene Satire ‚„„Upollo's Gefelln me 
1848” ift eine kreiſchende Katzenmuſik, welche er Gore wi 
Schiller bringe und die unter Anderm durch folgenden Mike 
verunftaltet iR: 

Und weil er (Goethe) gut ſcherwenzte — der große Hoffherum 

So hat man ihn begnadigt — zur Meinen Grcellem, 

Man nennt als Dichterfürften ihm einen Wolle fies, 

Mir meinen: als Gharafter — war er mir ein Dussg, 


Wie man aud über Goethe denken mag, fo wir m 
doch zugeben müſſen, daß diefer impertinent vulgäre Ton ah 
derjenige fei, in dem man fich über einen Dichter und Das 
wie Goethe aus ſprechen dürfe, zumal wenn man Dock ia 
Theologie, Dekan einer philofophifchen Karultät und d 
ber einer Kirchenzeitung ift. Doc hören wir weiter: 

Volitiſch Dichten hafte der Goethe und Schiller gar, 
Dieweil von ihnen ein jeder dazu zu politiſch war; 
Hofräthlein war ber eine, das macht ihm ſull mb fu, 
Der and're ſchweigt unv beugt ſich gar im Minifteriem, 


Und weiter: 
Das find die Diosfuren, Jupiter’s Anaben bies, 
Sie liegen bei ihrem Zeus im ftillen Parabies; 
Im Leben find fie gelegen vor Zeus auf ihrem Baudı, 
Im Tode erſt verſuchten fie das Nüdenliegen auch 
Kurz, wenn einmal Jemand den wir glauben midt i 
Gedanken haben follte, in einer Schrift Die barbariſchet 
mente in der modernen Eivilifation nachzuweiſen, fo 
ihm diefe „Keilſchriften“ eine reichliche Ausbeute gem 
Die Sache wird dadurch noch fchlimmer, daß der „gemüth: 
Biener ſchlau genug war, feine Impertinenzen über Ger 
Schiller einer „Gattung fpäterer deutfher Dichter‘ in den 
zu legen, wiewol der Verfaſſer in einer Nachbemerkung 
er gegen die angeblich antichriftlihe Gefinnung Goethes 
Schiller's polemifirt, mit anerfennenswerther Offenheit 
„eigene Anſchauungen“ eingeflodten zu haben. ‚u 
felbfteigenen Anfhauungen des Verfaſſers werden die ar 
ten Kraftftellen wol jedenfalls zu rechnen fein. Du? 
Satire beginmt mit den vielverheißenden Strophen: 


Auf feinem Krankenlager liegt 

Kerr Heine, der Parifer, 

Und ſchimpft aufs Baterlamb, allme 
Kraft und Geſundheit lieh er. 


Und wie er früher vurchgeipielt 
Das Sünbenbarometer — 

So zeigt's Duedfilber jept im ihm 
Auf ein Belchrungswetter, 


Da Heine noch in feinen „Wermifchten Schrifin 
perfönlihe Eröffnungen über ihm misliebige In 
macht bat, fo muß er es fi im Grunde gefallen 
man ihm feine Auslagen und Ausfälle nun im ban 
zurüdzablt; freilih in Kupfergeld, ohne den Sulbe 
Heine ſchen Geiſtes. Ueberhaupt bat Brunner © 
Heine viel gelernt, was Heine'# Manen einigermaßen pur 
und noch mehr zur Schadenfreude gereichen 
digere, ernftere und edlere Kormen kieidet unfer 4 
Anlagen gegen Nikolaus Lenau, nur daß fein Dee 
chriſtlicher Sinn ihn treibt, in des Dichters 8 
und allein ein Strafgericht Gottes zu erkennen, 
rauf verfällt er aber wieder in feinen ug 
in feiner Satire „Die Naturforfher” von 


Gr hat als Horherhab'nes Wick 
Bor Niemand ſich zu beugem, 
Und es befteht feine Philofonkie 
Im Schimpfen, Offen, Zeugen; 
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Und wer es durch und burdh nerficht, 
Den Säuen gleich zu werden, 

Der bat das hoͤchſte Ziel erreicht 
Dabier auf dieſer Erden. 

Ihm jubelt zu das Deutſche Rei 
Bon Baden bis zu Preußen, 

Man hat in vollfier Würkigung 

Das Keicheſchwein ihn geheißen. 

Die legte Strophe lautet: 

Zu Beftien wurden. fie ja gemacht 
An euern Meisheitsfigen, 

Auf vie ihe felbft vie Kerle gefept 
Mit ven blutigen Iafobinermüpen. 

Bir wiffen nicht, ob der Verfaffer bei diefen „Kerlen mit 
den blutigen Jakobinermützen“ zufällig auch an den ug > 
Jeſeph Görres gedacht hat. Wir Übergehen die folgenden Sa- 
tiren „Selbſtgeſpraͤch eines modernen Zendenzverlegerd‘‘, „Ring ⸗ 
und Radeldidhter”’, „Chemie über Alles’ u. f. w., da w 
glauben, daß die angeführten Proben hinreichen werden, um 
Geft und Korm der Brunner'ihen Satire zu Bennzeichnen. 
Berſchweigen wollen wir dabei nicht, daß Brunner mande 
Schäden unferer Generation und namentlich ihre Eharafterlo: 
fgkeit zumeilen in treffender Weife geifelt und aud einzelne 
gückliche und witzige Einfälle hat, 3. B. wenn er Heine's 
Blaubensleerheit und Zwitterftellung mit den Worten bezeichnet: 

So leer ale wie das leere Blatt 
Bwifchen beiden Teſtamenten, 
edet wenn er einmal in feinen „Schreiberfnechten” fügt: 
Ihr erjeigt euch gegen Jene 
Nur in Gunaden mohlgewogen, 
Die vor euch Aich'n, gleih der Bittſchrift, 
In ber Mitte eingebogen, : 

Ueber ——— poſſirliche Namenzuſammenſtellung, die auf 
eine gewiſſe jüdische Schriftſtellerclique gemünzt ift, wird man 
menigftend wegen ihrer Sonderbarfeit lachen müffen: 

Herr Pimpeles, Herr Pampeles, 
Herr Zimpeles, Herr Zampeles, 
Herr Gripeles, Herr Grapelee, 
Herr Pipeles, Herr Papelee ! 
Herr Zwiebeles, Here Krobeles, 
Hear Schimpfeles, Herr Lohelet, 
herr Schundeles, Herr Pfandeles, 
Herr Spotteles, Herr Schandeles. 

Jedenfalls wird Brunner uns, dem Berfaffer diefer Ans 
zeige, nicht den Vorwurf machen wollen, daß aud wir mit 
dem bochverrätherifchen Gedanken umgingen,, ihn „todtzu—⸗ 
ſchweigen.“ 


Feiner angelegt, aber auch in weniger populären Formen 
bewegt ſich die Satire in der Thierkomödie „Die Lichtfreunde” 
von Theodor Mever-Merian. Das Ganze ift eine Satire 

gen Diejenigen, welche fih eine höhere Weltordnung nur in 
alt eines bloßen chemiſchen ron vorftellen können, be: 
nen das Denken felbft nur eine bloße Gehirnfecretion if. Kauz 
redet der Lerche ein, daß ihr Geficht nichts kauge und daf er 
fie zu. dem berühmten Doctor Maudner bringen wolle, der ihr 
dab Yuge curiven und fie in Stand ſetzen werde, ale Dinge 
mit der Schärfe des Kauzenauges zu betrachten und zu durch⸗ 
Deingen. Im zweiten Act befinden wir uns in Mausner's 
Raboratorium; wir ſehen Mausner an einer großen Kugel Eine: 
ten und feinen Affiftenten in einem Zopfe rühren, in den er 
aumeilen mit einer langen Gabel hineinſticht. Der Affiftent 
mueint, er erblide in dem Topfe nichts weiter als Klöße, 
während Mauöner verfichert, was er für Klöße halte, jeien 
übel 


Drin ‚Primitiobirngellen eirculiren 
Und, angereist, Gedanken fecerniren. 
An Sinn für Wiffenfhaft no fehlt es bir, 


Affißent 
¶chopft eine trübe Brübe aus dem Keſſel). 
Sind dies Gebanken? — Jauche ſcheint es mir m. f. w. 
Kauz und Lerche treten auf. 


Raus. 
Bas fhaffet Ihr? 


Dr. NMausner. 
Ih vie organ ſche Zelle. 


Kanu. 
Und Iener borten? 


Dr, Mausner, 
Mein Befelle? 
Der macht die Nebenfahen — bie Gedanlken. 


Dr. Rausner will nun das Gehirn der Lerche von Grund 
aus anders einrichten, die Lerche aber erſchrickt vor diefer Ope ⸗ 
ration, verftcht fich jedoch endlich dazu, eine Brille zu tragen, 
um durch fie die Dinge in Mausner's Weife fehen zu können. 
Autegt aber wird ihr in diefer Geſellſchaft von KRäuzlein, Uhus 
und Eulen, die nicht fingen können, unmwohl und unbeimlidy, 
fie ſchwingt fi in die Lüfte empor, die Käuzlein, Eulen und 
Uhus fliehen Ereifchend nad allen Seiten in die Klüfte und die 
Lerche ruft von oben: 


Im Lichte neugeboren — 
Id bin befreit! 


Die „Moderne Walpurgisnacht“ mit einer Widmung an 
die Manen Goethe's und dem Goethe'ſchen Motto: „Im Deut: 
ſchen lügt man, wenn man höoöflich ift“, ift ebenfalls in dra⸗ 
matifher Korm abgefaßt und, worauf jchen das Goethe ſche 
Motto vorbereitet, weniger wigig als grob. Mephiftopheles 
führt Fauft ins Weltgewühl und macht ihn hier mit politifchen, 
religiofen, literarifchen und mufifalifhen Auswüchſen der Ger 
genwart bekannt. Die Satire richtet fi gegen die Doctrin 
von der Umkehr der Wiffenfhaft, gegen Leo, Stahl, fer 
Wagner und die tg: gegen das Pietiftenwefen, 
gen die fchriftftellernden Blauftrümpfe, namentlich gegen die 

räfin Hahn⸗Hahn, gegen Redwig und Putlig, gegen Scheren 

berg, den „Faͤhnrichs ⸗ Homeros“, gegen die Zufunftsmufit u. f. w. 
Auch die Gorthe:Schiller-Erflärer, diefe „impotenten Maculas 
turvermehrer“, die Alles „hofmeifternd‘ Flug erklären, fommen 
übel weg. Einer diefer „Raritaͤtenentdecker“ und „Speichel: 
Zellerleder, die fi) von Anderer Abfall mäften”, fingt: 

Die Wafhbücder, die geführt 

Selbſt mit eig’nen Händen hat 

Goethes Mutter, die Frau Rath, 

Hab’ ich endlich aufgefpiürt, 

Selbſt in biefem Nachlaß ſchon 

Wittert man poer’fchen Ton. 


Und weiter: 


Als er (Goethe) jchrieb fein erſt Poem, 
Bar fein Kragen nicht gelrauft; 

Loſes Haldtuh, ganz bequem 

Trug er, als er ſchrieb ven „Zauf“., 
Als er „Tancred“ übertragen 

Trug er feifen Boltairelragen. 


Die Popularität der Gegenftände, gegen die fi die Sa— 
tire richtet, der allgemein verftändlihe Fon und der hier und 
da ziemlich perfönlice Eharafter der Ausfälle fcheinen diefem 
fatirifchen Drama ein größeres Publicum, vermuthlich zumeift 
in Berlin, verfchafft zu haben, da es, laut Angabe auf dem 
Zitel, bereits in zweiter Auflage erfchienen ift. s.m. 
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Novelliftifche Literatur, 


1. Bianca⸗Adelma. Bon Marie Gabrielle Kittl. 
zig, Hübner, 1855. Gr. 16. 24 Nor. 

Wenn man nicht vo einer fchriftftelernden Dame 
rüdßjihtövol gegenüberftände, jo Eönnte man fagen, mit der 
Anzeige des obigen Titels fei der Pflicht eines Referenten ge: 
nügt. Allenfalls ließe fi nod anführen, das Buch fei 11%, 
Bogen ftarf, anftändig ausgeftattet, und es möge zur Beit 
etwa 15 Nies bedrudtes Papier mehr in Deutfhland geben. 
Aber ein Referent fommt mit bibliographifchen Ermittelungen 
nit davon: er fol vom Inhalt berichten, ein Urtheil abgeben, 
mwenigftens einleiten. Run alfo: die Berfafferin ift in London 
und deffen Umgebung ganz wohl zu Haufe. Der Kruftallpalaft 
ift unter ihren en entitanden, und nun handelt es fih um 
einen alten Engländer, dem feine Kinder katholiſch geworden 
und nad Spanien und Brafilien verfchlagen find. Eine En: 
kelin hat er ſich wieder zu verfchaffen gewußt und den Leh⸗ 
ren der anglitanifhen Kirche wieder zugeführt. Das Kind 
aber hat noch ftarfe Ahnungen vom katholiſchen Glauben, die 
durch einen irrifchen Pfarrer unterhalten werben. Eine andere 
Enkelin ift Bianca-Adelma Ein in Spanien ſchon im Ent» 
ftehen wieder zerriffenes Liebesverhältniß führt fie nach Eng: 
land, wo fie al& Goncertfängerin auftritt. Der verlorengege- 
bene Geliebte, Camillo, findet fich ebenfalls bier ein. Misver: 
ftändniffe find befeitigtz da tritt aber ein ältliher Herr aus 
Brafilien mit einem „Run und nimmermehr !’’ dazwifchen. Bianca 
ftirbt am Blutfturg und —ja damit wäre die Gefchichte zu Ende. 
Daß die Berfafferin die Gelegenheit ſich nicht entſchlüpfen läßt, 
um den Batholifhen Glauben zu verberrlihen, kann in unfern 
Beiten nicht weiter auffallen, nur find ihre Mittel herzlich ſchwach 
und wol nur für junge Mädchen ausreichend, die nichts Son: 
derliches gelernt haben. Die Mädchen aber, denen wir ohne 
Anlaß hier in einer Bildungsanftalt begegnen müffen, haben es 
fhon bis zur Studentengelehrfamkeit gebracht, damit die Ver: 
fafferin, wahrſcheinlich dem Erziehungsfache angehörend, ihre 
mannichfachen Kenntniffe vorzeigen Fonne. Danah weiß fie 
wirklich auch von allerlei Dingen au reden, aber ein Bud fann 
fie nicht fchreiben. Zwei neue Wörter haben wir jedoch ken— 
nen lernen, von denen wenigftens das erfte „„Beiftesabgefchlanen: 
beit” zur Roth angenommen werden magz das andere „Zar 
Tentirung’ muß der Würdigung Sachkundiger empfohlen bleiben. 


2, Gefchichten für bad Volk umd feine Freunde. Bon 3. U. 
prtany Erftes Binden. Schaffhaufen, Hurter, 1855. 
. gr. 


Im Borwort nimmt der Berfaffer drei Gruppen Dorf: 
und Volksaefhichten an und bekennt fich zu jener, welche dem 
Bolk einen Spiegel vorhält, damit es ſich felbft in aller Wahr: 
beit erfennen möge. Zugleich follen Winke zur Hebung und 
Selbftveredelung in einer Art und Weife gegeben werden, die 
zum Herzen und Berftande des Bolfs dringt, follte das auch 
zum Theil auf Koften „des gebildeten Geſchmacks und Stils’ 
geichehen müffen. Immerhin kann man fi) damit im Alge: 
meinen einverftanden befennen; man Bann ferner nach weite: 
rer Durchſicht des Buchs zugeben, daf Religion die Grundlage 
alles Heils für Jedermann fei, und wenn wie in diefem Budye 
die Religion in der Korm der Batholifchen Kirche ſich zu bes 
thätigen bat, fo Bönnte nur ein Befangener leugnen wollen, 
daß diefe Korm durchaus fein Glück zu bieten vermöge. Es 
ift aber eine hierarchiſche Einfeitigkeit und Kurzfichtigkeit, auf 
andere Kirchengemeinfchaften feindfelige Blicke zu werfen, fi 
auf das Gebiet der Eontroverspredigten zu verirren. Deutſch⸗ 
land, welches eine nicht geringe Zahl verfchiedener Kirchenfor ⸗ 
men aufweift, hat eine große, freilich fehr fchwere Aufgabe zu 
löfen, wenn fein Volk wirklich ein Bolk werden fol. Diefe Auf 

abe wird in unfern Zagen immer mehr verwirrt durch die 
rt und fort durdpeinanderwirbeinden Blaubensfechtereien, wo 
De Recht, alfo Ale Unreht haben. Gebe der Himmel, daß 


Leip· 


kein Donnerſchlag mit dieſen Fechtereien auch zugleich die Grund⸗ 
lage alles Heils zertrümmere! Sehen wir nun, was dat Ba 

ibt, Bon den in vier Gruppen vorgeführten acht Geſchichten 
Dat nur eine, „Das Bleigießen”, einigen Anfprud auf ink: 
lerifhe Durchbildung, und eine folche gehört überall dazu, mo 
ed fid) darum handelt, vor irgendwelchem Publicum aufzutreten. 
Wenn aber der armen Annemareile alle Schuld ihres Unglüds 
aufgebürdet wird, fo ift das ein Abweichen von der im Bor: 
wort auögefprochenen Tendenz: „Hebung und Selbftveredelung.” 
Der Dienftherr, der die Magd auf der Stelle ablohnte, tut, 
was gar Biele thun im Sinne vollen Rechts. Dieſes vol 
Recht aber ift bekanntlich oft das fchreiendfte Unrecht und chm 
bier das Unglüd der Magd. Es ift nicht damit abgethan, ten 
Hauswirth fagen zu laffen: „Alfo dahin iſt's gefommen? Mi 
Dummbeiten hat's angefangen, und fo hört's auf!” Bicmedr 
war, wenn einmal auf Veredelung hingewirkt werden fol, hier 
umfomehr der Drt, von den Pflichten der Dienftherrihaft = 
reden, als eben in den bäuerlihen Wirtbfchaften eim gemifiet 
patriarchalifches Berhaͤltniß ſich erhalten bat, aber aud in au 
manden Schroffheiten ſich kundgibt. Davon gibt das Bush 
mehrfache Beifpiele, doch ift es an dem einen genug, dam 
es muß noch kurz der Abneigung des Berfaſſers gegen de 
„Fortſchritt unferer Zeit” gedacht werden. Daß mit und w 
ben diefem Fortfchritt — Unnnüge, Bedentliche, Gefahr 
drohende nach Geltung ftrebt, wird wol jeder Einſichtige zu 
geben; er wird aber auch davon Beinen Grund bernehmen mık 
len, Kampf gegen allen Kortfchritt zu predigen. Gr weiß me 
nigftens aus der Gefhichte, daß alle Kortentwidelung unauf 
baltfam ift, und wenn er ſich berufen glaubt, zum eye 
reden, fo wird er es auch als angelegentliche Pflicht erkennen 
müffen, dad Volk mit Umſicht auf einen Standpunkt zu führen, 
der jede bedenkliche Ueberrafhung bei neuen Erſcheinungen 
möglichft abwendet. Wäre ed dem Verfaffer jedoch etwa da 
rum zu thun, das Volk auf der Stufe erhalten zu fehen, meld 
feine Kirche als die beilfamfte bezeichnet, fo mag unfer Ya 
net feine alte gewohnte Bahn J— manch liebes Jahr jurüd: 
legen, ehe das Bolk eine andere Stufe einnimmt, wol gar, = 
nur fogleih das Weußerfte zu bezeichnen, zu der Anſicht ge 
langt, daß jedes Kirchenfuftem unhaltbar fei. Bis dahin fin? dw 
„Geſchichten für das Bolt”, ihr Berfaffer und der Referent linat 
Staub, und find es dann die Jeſuiten auch, die dem Berfaf 
fer fo ſehr am Herzen liegen, fo ift es möglich, daß et mi 
der Wahrheit und Selbftveredelung beffer fteht als heutzutası. 


3. Ahnungen und Grideinungen. Novellen in Hoffman 
Manier von H. Bertholdi. Halle, Pfeffer. 1855 % 
21 Ror. 

Karl Bogt erzählt in „Köblerglaube und Wiſſenſchat 
von einem Mechaniker, dem zu feinem Perpetuum mobile nid 
weiter als ein immer fo maͤchendes Häkchen fehlt. Run, ii 
die Wiffenfhaft ein foldes Häkchen aufzuzeigen bat, min 
immer nod eine Phantafie geben, und der gegenwärtige Eis 
der Wiffenfchaft ebenfo wenig vermögen, die gebei ei 
Gebilde der Phantafie vollftändig auf das Gebiet der Exkenmt: 
niß zu verfegen, als die Anftrengungen des wackern Hmmist 
vor 75 Jahren den Ahnungen, Bifionen, Geiftern und ’ 
fehern das Siegel des Schweigens aufjudrüden vermadter 
Die Luft an Schauer und Schred, die unfere Kinderzeit durd' 
lächelt und durdyfchüttert, ift die embryonifche — des Atit 
bes nach Löſung der Raͤthfel, welche die Erſcheinungen ad 
Lebens darbieten. In wie vielen Individuen dieſet 
nun auch Beine fernere Entwidelung erfahren mag, fe mi? 
es doch kaum irgendeine Kamilie geben, wo nidt wenig 
ein Glied derfelben einmal in den Zauberkreis einer unm 
räthfelten Macht gezogen wurde, und felbft dann, menn das 
Grlebte die fogenannte natürliche Erflärung findet, ift dech ar 
mwöhnlih von jener Luft an Schred und Schauer immer | 
foviel zurüdgeblieben, um bei dem nädften Anlaß fi wir“ 
geltend zu machen. Darin beruht denn auch wol die duch 
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alle Zeiten und durch alle Kreife der Geſellſchaft fortlebende 
und für die mannichfachften Zwecke benugte und ausgebeutete 
Reigung, Erzählungen aus dem Nachtgebiete des Dafeind 
mit Antheil ſich hinzugeben, felbft wenn fie auch nur als eine 
Aufgabe für den Scharffinn geboten und hingenommen wer: 
den. Wenden wir und damit zu den vorliegenden, im Bor: 
wert ald Ramilientraditionen bezeichneten Rovellen, fo ift nad 
diefem Vorwort der Berfaffer weit davon entfernt, Hoffmann’? 
rehes Vorbild erreichen zu wollen, und darum vielleicht follen 
5 nah dem Zitel, nur in Hoffmanns „Manier” gegeben 
fein. Richtiger wäre es wol gewefen, an das ya nt A 
von Apel und Laun (1810—13) und an das „Wunderbudy‘ 
des Erftern (1815) zu erinnern. Das Bud gibt übrigens 
dir Erzählungen, von denen die erfte und umfangreichſte, „Der 
Graf von Sandoval“, mit Ahnungen und Erfcheinungen eigent 
5 nichts zu thun hat. Es ift eine Gaunergeſchichte im bo» 
hein Stil, deren Schauplag, Venedig, fchon vielfältig für der: 

ihen benugt wurde, Selbſt Schiller wußte feinem Geifter: 
eher Beinen beſſern Boden anzumeifen. Wenn übrigens der 
Berfaffer uns Wagen und Pferde fehen läßt, fo hat er viel- 
licht nur verfäumt, uns damit zugleich auf das fefte Land zu 
verfegen, denn foviel Referenten bekannt, bat es auch ge 
—— noch manche Schwierigkeiten, in Venedig ſelbſt der: 
gleihen Transportmittel in Bewegung zu fegen. Die beiden 
felgenden Erzählungen: „Der fallende Ring” und „Die braune 
Frau”, bleiben füglich dem Antheil des Leſers anvertraut; nur 
die legte: „Die Dämonifche Fliege“, ftellt fi) als unhaltbar herr 
aus. Daf unter Umftänden ein fo winziges Gefhöpf unheim- 
lich einwirken Bönne, fol nicht geleugnet werden. Wenn aber 
ein Landpfarrer, der längft_ zu gefegten Jahren gefommen ift 
und fehr wohl weiß, dab feine Zochter der weit vorgefchrit: 
tenen Schwindfucht nothwendig bald erliegen muß, Abends am 
feiner morgenden Predigt arbeitend von einer liege umfummt 
wird, fo ift nicht der mindefte Grund vorhanden, dies alltäg- 
liche Borfommniß mit dem nahen Tode des Kindes in dämos 
nifher Weife zu verbinden. Aber freilich bethätigen manche 
Sandpfarrer, Der Anebdotenjägerei nicht zu gedenken, eine eigen: 
!bümlihe Hinmeigung zu wunderfamen Begebenheiten, woher 
zum Xheil auch der faum überſehbare Reihthum kommen’ fol, 
den eben aus diefem Kreife die Literatur der Geifter:, Gefpen: 
fer» und res Ye Gläubigen und Ungläubigen vor: 
führt, und wenn die Wiffenihaft wirklich umkehren oder um: 
gekehrt werden follte, fo ift es leicht möglich, dab das Häk— 
Gen nody lange nicht gefunden wird, welches immer fo macht. 


4. Friſton der Rächer, oder die Felfeninfel. Bon H. Ber: 
tholdi. Zwel Theile. Halle, Pfeffer. 1855. 8. 24 Nor. 


Das war eine fchöne Beit, wo wir Knaben dem „Rinaldo 
Rinaldini” den Preis vor allen Bühern der Welt zuerfannten! 
Bir mußten ihn heimlich lefen, denn der Vater war ein ent: 
fhiedener Keind aller Romane, und gar diefer Räuberroman 
wäre fiber dem Feuer, wir felbft einer eremplarifchen Strafe 

angen, hätte man uns dabei ertappt. Wir faßen 


da kein Menih nad) uns. Ach, das war eine ſchöne Zeit, wo 
= no jhwärmten für unterdrüdte, gemispandelte Unſchuld, 
dann 


—— wird durch einen kuͤhnen, edeln Räuberjüng: 


froh Sbirren, Galgen und Rad. Daß dieſer „Friſton der 
, alle jene goldenen Bilder eben jegt wieder neu belebt, 
wo Kartoffeltrankheit, theologifhe Wühlereien und 


{ atalitäten jeden Athemzug in einen ſchweren Seuf: 
je verwandeln, follten wir billig mit gerührtem Dank erfen: 
m. Mber wir fiten nicht mehr heimlich Hinter einem als 
Beichenftein; der Reiz der Kurt vor dem Ertapptwerden, 
J ens vor ———————— und gemordeter Unſchuld ift 
Io, Fa in fententinte, in der fein Zröpfchen für 
Dankbarkeit” gefunden wird. Berlange Niemand, 

daB wir ihm einen Genuß verderben, indem wir von der Ge: 






ſchichte das Gerinafte verrathen. Man findet fie ja auch ſchon in 
allen denkbaren Variationen der Land» und Seeräuberromane. 
Eigenthümlich ift diefem etwa nur, daf er einen mit Sprichwör- 
ten vollgepfropften Räuberlieutenant, ungefähr ebenfo reizend 
von der Natur gezeichnet, wie weiland Sancho Panfa, in Bewe: 
gung Seht. Auch ift es vielleicht neu, daß die Ummandlung 
der mittelalterlihen Architeftur in die neue und neuefte unfere 
Sitten umgewandelt habe, fowie daf zum Schluß ſchon nad 
Zeras ausgewandert wird, obgleich die ganze Gefchichte vor 
den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſich zugetragen 
haben muß. Wer übrigens ein Kreund von fchauderndem Kitzel 
ift, der wird im erften Theile &. 152 fg., wo eine Schar 
Wafferratten die Schöne Mirandolina ängftigt, Übervolle Befrie- 
digung finden. 50. 





St.-Rene Taillandier über den neueſten Stang 
der deutfchen Literatur, 


Die weiter unten abgedrudte Stelle aus einer Betrach- 
tung Taillandier's Über die literarifhen Buftände Deutfchlands 
haben wir nicht etwa aus dem Grunde mitgetheilt, weil uns ihr 
Inhalt befonders reihhaltig und für Deutfche fehr wilfenswürdig 
erſchienen wäre. Wir haben die Berdienfte St.-Ren? Zaillandier’s 
um gerechtere und allgemeinere Würdigung der deutfchen Fiteratur 
in Frankreich zu verfchiedenen Zeiten bereitwillig anerkannt; 
ja vor 1848 fchien es uns mandmal faft fo, als habe die 
wahrhaft unabhängige Kritit Über neuere deutſche Literatur 
fi in die Taillandier'ſchen Artikel geflüchtet, obfchon ihre 

tung, was das große rg betrifft, wol immer eine etwas 
nfeitige war. ber in der Analyfe einzelner Werke und Dich⸗ 
tungen fanden wir bei Zaillandier faft ftetö viel Feinheit, Scharfs 
blick, Gerechtigkeitsfinn und nmamentlih Gefhmad und Takt, 
wie wir fie in diefem Maße bei einem deutſchen Kritifer damals 
faum noch * meinten. Gegenwärtig ſcheint ſich Zail- 
landier von dieſer Detailkritik mehr zurüdgezogen zu haben 
und in her Eigenfchaft eines Praͤceptors deutfcher Nation mehr 
darauf auszugehen, die geiftigen und literarifchen Buftände 
Deutfchlands in großen Umriffen und im genauen Zufammen- 
hange mit den politifhen und forialen Zuſtänden darzuftellen. 
Bei diefer Behandlungsweife, die Fein inniges Sicheinleben in 
einzelne Erfcheinungen geftattet, treten feine Schwächen mehr, 
feine Borzlige weniger hervor. Zaillandier lebt nicht in Deutſch⸗ 
land, er betrachtet es nur mit dem Kerntohr, das, je wie er 
es wendet, die Gegenftände bald in die Kerne, bald in die 
Nähe rückt, bald vergrößert, bald verkleinert und fie zwar 
fcharf, aber doch mit einem ftörenden farbigen Umriß hervor: 
treten, ſich auch in jedem Augenblick immer nur auf diefen 
oder jenen Punkt und im naͤchſten wieder auf einen andern 
richten läßt, ſodaß es der Gefammtfchau dann doch wieder an 
rechter Cohaͤrenz und Aufammengehörigkeit fehlt, wie ſcharf, 
treffend und geiftreich einzelne Punkte in diefem Gefammtbilde 
auch zur Anſchauung gebracht fein mögen. Taillandier bat 
diefen Misftand auch mol felbft gefühlt und, um ihm abzubels 
fen, eine politifch-literarifche Infpectionsreife in Deutfchland ange» 
ftellt. Wir für unfer Theil halten aber von ſolchen überaus flüch⸗ 
tigen Rundreifen zu literarifchen Sweden fehr wenig und noch 
weniger etwas Gutes. Der eine Schriftfteller oder Gelehrte, den 
der Rundreifende befucht, wird ihm Dies oder Das fouffliren, 
diefe oder jene Parole geben, ihn an diefen oder jenen Intimus 
empfehlen, gegen Andere aber möglichft einzunehmen und ihn 
überhaupt für feine Privatfympatbien und Privatantifumpas 
thien zu gewinnen fuchen. Wie der Gefammtbericht dann aus» 
fallen wird, läßt fid) denfen; er muß nothwendig voll Einfei- 
tigkeiten, Prädilertionen und falfchen Refleren fein. Aus dem 
Zaillandier'fhen Auffag Über Deutſchland während des parifer 
Eongrefjes glauben wir auch die vaterländifchen Souffleure, auf 
welche der Franzoſe fich verließ, ganz vernehmlich herauszuhören. 
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Belche untergeordnete Stellung weift Zaillandier dem jegigen 
Berlin an! Und Wien fol fi) fogar im Roman hervorgethan har 
ben! Wo bleibt Stuttgart und ganz; Schwaben? Wo bleibt Kran» 
ten? wo Brankfurt? wo Schlefien mit Breslau? wo bie beiden 
Heffen? wo das preufifche Rheinland? wo die Dftferprovingen? 
wo Thüringen? wo dad nordweftliche Deutihland? Das find 
für den Beangofen lauter leere Blätter, die er mit größter Be: 
baglichkeit fhlägt. Zaillandier nennt jegt die Beftrebuns 
gen des Jungen Deutſchland einfad bloße „puerilitds”, und 
doch hat er diefen Yuerilitäten im Jahre 1848 ein höchſt ernſt ⸗ 
baftes und weitläufges Buch, feine in vieler Hinſicht recht vers 
dienftliche „„Histoire de la jeune Allemagne‘ gewidmet, wo 
feine Urtheile häufig ganz anders lauten. Wir fönnten, denn 
wir haben die Zaillandier’fche Schrift erft in diefen Zagen 
wieder durchgelefen, ein paar Nummern unferer Blätter füllen, 
wenn wir alle Widerfprüche zwifchen dem Zaillandier von 1848 
und dem von 1856 namhaft machen und motiviren wollten. Noch 
auf eine ihm offenbar foufflirte Bemerkung Zaillandier’s möchten 
wir mit einigen Worten zu fprechen kommen. Er fagt in feinem 
eitirten Artifel: „Lhistoire litteraire produit tous les ans A 
Leipzig d’innombrables &tudes; il y a des arındes de literats (!) 
pour alimenter la presse de M. Brockhaus. Si l’&norme 
quantit€ de ces travaux de commande etc.” Kann ſich Zail: 
landier im Ernſte einbilden, daß Gelehrte und Schriftfteller 
wie Rofenfran;, Earriere, Eholevius oder, um bei diefen Lite: 
rar» und Eulturhiftorifern nicht ſtehen zu bleiben, Bunfen, 
Karl Schwarz, 3. H. Fichte, Kortlage, Harthaufen, Gregoro: 
vius, Gutzkow, Wilibald Aleris, Frauenſtädt, Schulz:Bodmer, 
Prug, Kuno Fiſcher, U. Helfferih u. ſ. w. auf Beftellung 
arbeiten? Und felbft wenn eine Buchhandlung von Zeit zu 
Zeit einen Gelehrten auf ein Thema aufmerkfam machte, von 
dem fie glaubt, daß feine Ausarbeitung feinen Käbigkeiten an» 
gemeiten und dem Publicum und der Literatur nüglich fei, 
Onnte man dies eine Beftellung nennen oder es tadelnswerth 
finden? Im Gegentheil, ed wäre zu wünſchen, daß einfichtige 
und liberale Verleger in diefer Meife den Gelehrten öfter 
aufmunternd entgegenfämen, Nach diefen Vorbemerkungen 
theilen wir die von dem Einfender mit einigen etwas über: 
ſchwaͤnglichen Worten eingeleitete Taillandier'ſche Notiz in Fol: 
gendem ohne weitere Anmerkungen mit. H. M, 


Des obengenannten geiftreichen Franzoſen ebenfo freimü- 
thiger als ſcharfeindringender Aufſatz im Zulihefte der „Revue 
des deux mondes’ mit der Ueberfchrift: „L’Allemagne pen- 
dant le congres de Paris’, hat in diefer feiner erften — 
welche ſich mit der politiſchen Anſicht beſchaͤftigte, nicht wenig 
Aufſehen erregt und iſt auch bier und da in einzelnen Auf: 
ftelungen in unfern deutfchen Iournalen überfegt, mitgetheilt 
oder commentirt worden, doch lag es in der Ratur der Sache, 
daß an eine vollftändige Ueberfegung wol nicht zu denken war. 
Im neueften WAugufthefte der „Revue des deux mondes‘ 
ift nunmehr die zweite Hälfte und Schluß diefes Auffages er» 
fchienen, welcher ſich mit dem literarischen Deutfchland be: 
ihäftigt und nicht minder lebendige und anziehende Schilde: 
rungen enthält. Am Schluffe theilt Zaillandier eine kurze 
Ueberficht feiner bier aufgeftellten Behauptungen mit, und es 
dürfte nicht unintereffant fein, feine desfallfigen Anfichten, Wünfche 
und Hoffnungen den deutfchen Lefern auch hier vorzulegen. Es 
find aber folgende: 

„Was ift num jegt dad Theil jeder verſchiedenen Gegen: 
den Deutjchlands an der literarifchen Arbeit, die ich befchrieb? 
Auch bier zeigt fi derfelbe Contraft, den uns die politifche 
Lage darbot. In Berlin hält die Univerfität allein noch den 
Ruf Preußens aufreht. Die unabhängige Literatur hat fi 
unter den unfeligen Einflüffen jelbft getödtet oder zerftreut. 
Keiner der von mir angeführten Namen erften Range, keins 
der Werke, in denen fih die Umwandlung des öffentlichen Bei: 
ſtes kundgibt, gehört mehr der Stadt an, die vor 15 Jahren 
die intellectuele Hauptftadt Deutſchlands war. In Wien ber 


figt die Poilefopbie noch kein Organ, die Geſchichte bringt kin 
gelehrten Werke hervor, aber die Dichtfunft, der Roman und 
dad Theater haben dagegen glückliche * a 
ein neues Leben fundgegeben. Die beften Kräfte der » 
tion, welche jest die literarifche Scene belebt, befinden Ad in 
*3 mit Guſtav Freytag und Julian Schmidt, in Dreiden 
mit Berthold Auerbach, Hermunn Hettner, Julius Hamm 
und Dtto Ludwig, in Münden mit Moris Garriere, Kal 
rayer, Adolf von Schal und Friedrich Bodenſtedt, in Hık 
mit Mar Dunder, Hinrichs, Eduard Erdmann und Robert Harn, 
in Heidelberg endlich mit Gervinus, Ludwig Häuffer und tem 
Ritter von Bunfen. Auch bier haben im Ganzen die Staaten 
zweiten Rangs das Löwentheil. Ihnen muß man den Eis 
zuerfennen, Eilen wir hinzugufegen, daß, wenn die ausemähl 
ten Schriftfteller nicht überall einen Schauplag finden, dr ib: 
ver Thatigkeit würdig, fo nimmt wenigftend das Yuklium 
überall an ihren Arbeiten Antheil. In Berlin wie in Bir 
können die Philofophen von Heidelberg und Leipzig, fewie dr 
Dichter von Dresden und? Münden auf ein aufmerkfamt 
Yublicum zählen. Die intellectuelle Einigkeit ift geyrändd. 
Diefe Einigkeit wird, wie zu hoffen fteht, das Leben der Zu 
telligenz in den Gegenden, wo fie heutzutage fhwädher zu mn 
den fcheint, wieder ftärken. Es ift unmöglich, daf die Haupt 
ftadt Preußens nicht lebhaft diefes DWerlöfchen feines altın 
Ruhms fühlen folte. Es ift unmöglich, daß ein König wie 
Friedrich Wilhelm IV., der alle Geiftesarbeiten fo tufflih # 
würdigen verfteht, nicht ſich mit einer Lage befchäftigen jelt, 
die folche Refultate bervorbringt. 5 er. 
Was Deutſchland felbft betrifft, fo kann es mit Zurerfiht 
dem Erfolg feiner Anftrengungen entgegenfehen. Wenn dr 
Geift, von dem wir Kunde geben, ſich regelmäßig entmikil, 
fo wird die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts der afer 
nicht gleichen. Diefe mit ihren unruhigen Regungen, mit ih 
ren unzufammenhängenden ebrgeizigen Anſprüchen wird nur 
die Vorbereitung zu einer beffern Yiteratur gewejen fein, mr 
rin Deutfchland ſich fittliher und £räftiger zeigen wird, 3 
weiß nicht, ob fie auch noch Leffinge, Herder, Gortbe und Sl 
ler Hervorbringen wird, fie wird aber wenigftens cine el 
Auswahl bejigen, die an der Belehrung ihres Baterlandch an 
beitet. Nah dem Eifer der Arbeiter und den Ausſichten de 
Saat wird die Ernte jhön fein. Deutfchland durchlief (da 
im Mittelalter eine Umwandlung diefer Urt, Rach der glir 
zenden Poefie des 13. Jahrhunderts, nach Wolfram von Eiber 
bad) und Gottfried von Strasburg war die Literatur 200 Ich 
hindurch eine Schule der gefunden Vernunft und praftilhe 
Zugenden, woraus im 16. Jahrhundert die originelfte Bert 
gung des deutſchen Volks hervorging. Heute muß ſich mad 
der Periode, deren fiegreichfte Perfonification Goethe ze 
ift, diefelbe Arbeit vollenden. Es iſt die Aufgabe der Sant 
ſteller, dieſe literariſche und moralifche Eultur, meld: bh 
das Privilegium einer nur Meinen Anzahl geweſen it, sold" 
thümlich zu maden. Wenn die Literatur im 14 um D. 
Zahrhunderte inftinetmäßig demokratifch geweſen if, F a 
fie es im 19. mit überlegtem Gefühle Er Berpflihtanait 
ein. &o erfüllt die Generation, von der ich gefpraden habt, 
ihre Aufgabe. Schriftfteller und Lefer, Lehrer und Shit 
find zur gefunden Vernunft, zur en Fhilefephie, #* 
fpiritualiftifchen Chriſtenthum zurüdgekehrt, fie haben vor & 
lem gelernt, und möchten fie es mie vergeijen! daf in IE 
Wiſſenſchaft wie in der Politif da, wo der Mofkicismus 
Begriffe der wirklichen Welt entftellt, jeder Fottſchritt uns 
lich wird. Mag nun dies der pietiftifche Moyfticemut RT 
der revolutionäre fein, das Uebel ift daffelbe und Deutidlan 
wird ihm nicht entgehen, wenn es nicht in ſich den Cimm fü 
das thatige Leben entwickelt. Dies ift der Grundfag, den I 
lateinifhe Redner im erften Gapitel feiner Abhandlung 
bie Pflichten ausfprach: „Virtutis laus omnis actione A 
sistit.’ S 
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Notizen, 
Neuere franzöfifhe Literatur. 


Es liegt ein trüber Drud auf der franzöfifchen Literatur. 
Man fchrieb uns vor einiger Zeit aus Paris: „Wenn wir auch 
nicht fagen Pönnen, daß der Roman Todes verblidhen fei, fo 
werden die Romandichter doc täglid feltener. Wenigftens 
werden wir und unter der Menge von Romanen, weldye fh in 
den Zefecabineten oder in den Journalen zu zwei Sous fpreizen, 
vergebens had einem Werke von wirklich literarifhem Verdienſte 
umſehen, vergebens nach einem Autor, der genannt zu werden 
verdiente. Das Befte, was uns noch geboten wird, find die 
aus dem Englifchen überfegten Romane, z. B. Zhaderay's 
«Vanity fair». Und in der Poefie? Be: als nichts! 
Kaum daß Victor Hugo's «Contemplations» für einen Augen: 
bit der Gleichgültigkeit des Publicums Here werden konnten. 
Glücklicher war Brizeur, Berfaffer der anmutbigen Idylle 
«Marie», mit feinen «Histoires podtiques», eigentlid) einer Fort · 
fegung feiner frühen, von der franzöfifchen Akademie gekrön⸗ 
ten Didtung, worin er das ländliche Leben in der Bretagne 
behandelte. Brizeur ift felbft ein Bretagner und hat einen 
Kreis leivenfchaftliher Lefer um fi gebildet — pauci, sed 
boni. Unter den Tiheaternovitäten gibt ed faum eine, welche 
ausgezeichnet zu werden verdiente. Das Odeon ſchloß feine 
Seifen mit Ponfard’s Komödie «La bourse», deren Werth 
aber ſeht zweifelhaft it. Das Theätre frangais fcheint un: 
ter Empires neuer Verwaltung fi faft nur darauf zu bes 


ſchtänken, Stüde des frühern Mepertoire wieder ins Leben 
zu rüfen.” Da dieſe Sefäntniffe aus nationalfranzöfifcher 


Fiber herrühren, fo wird man ihnen wel umfomehr Glauben 
ſchenken dürfen, Nur in der Fleinern Novelle und Erzählung 
wird Erfreulicheres geleiftet. Dahin gehört die Skizzenſamm⸗ 
fung von About: „„Menages de Paris”, während die unter dem 
geſuchten Zitel der „„Contes d'un planteur de choux“ erſchie— 
nenen Erzählungen von de Pontmartin, dem Kritifer der „As- 
sembl&e nationale”, zu beweifen fcheinen, daß die Erzählung 
nicht fein eigentliches Fach ift. Barquerie's „Profils et grima- 
ces’ find voll von Bizarrerien, die nur zu deutlich die Bictor 
Hugo'ſche Schule verrathen. Unſer Eorrefpondent bedauert, 
daß Francois Wen durch feine amtlichen Runctionen am Schreis 
ben verhindert fei, und erinnert dabei an deffen frühere Schrift 
‚Les Anglais chez eux’, woraus man England beſſer fennen 
lerne als aus diden gelchrten Schriften. Aber auch auf no: 
veliftifchem Gebiete ſieht Frankreich fi genöthigt, Anleihen 
bei ausländifchen Rovelliften zu maden; man überfegt die 
Erzählungen Hoffmann’s, Adim von Arnim's, Iſchokke's, 
Coenſcience's, und aus den bizarren Erzählungen des dur 
feine Genialität wie durch fein wüſtes Leben bekannten Morde 
omerifanerd Edgar Poe bat Charles Bandelaire eine Aus: 
wahl veranftaltet. Mehr dem memoirenartigen Genre gehö— 
ven die mit faft militärifcher Lebhaftigkeit, Friſche und Ked: 
beit gefchriebenen ‚Souvenirs de la vie militaire” des Gra— 
fen Eaftellane an, die ſich halb wie ein Roman, halb wie Ger 
Hichte leſen laſſen und durd die Porträts der vielgenannten 

ale Bugeaud, Saint:Arnaud, Bosquet, Peliffier, Canro⸗ 
bert, Ehangarnier, Samoriciere, Eavaignac, Bedeau u, f. w. 
ein erhöhtes Intereffe gewinnen. 


Die Benugung dichteriſcher Erfindung betreffend. 


Unfer verehrter Mitarbeiter, Rudolf Gottfhall, deffen Za: 
Int und literarifchen Berdienſte wir anzuerkennen fchon öfter 
Belegenpeit hatten, behandelt in Nr. 37 des „Deutſchen Mus 
feum‘ die Frage von ber „Driginalität ded Dramatiker” und 
Berührt dabei auch die leidige literarifhe Streitfrage zwifchen 
Friedrich Halm und Badyerl. Wir müflen geftehen, in einigen 
Son Gottſchall aufgeftellten Punkten abweichender Anfiht zu 
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‘ fein. Er fragt, wie es möglich ſei, daß ein „gebildeter Mann” 
ſich zum Advocaten des „naturwüchſigen pfaffenhofener Genies‘ 
aufwerfen könne; eine Frage, die fi) einfach dadurch erledigt, 
daß fi in der That „gebildete Männer, und in viel größer 
ver Zahl lals vieleicht Gottſchall glaubt, auf die Seite des 
poetifirenden Schulmeifters geftellt haben. Er behauptet fer: 
ner: „Db ‚Herr Halm das Werk des Herrn Bacherl kennt 
oder nicht, iſt höchſt gleichgültig. Und hätte er Scene für 
Stene diefer confufen und barbarifhen Tragikomödie benupt, 
um daraus eine fünftlerifche Dichtung zu * ſeine Dri⸗ 
ginalität bliebe unbeſtreitbar“ u. f. w. Für uns iſt dieſe 
ganze Angelegenheit Beine Krage der Aefthetif und Kunft, fon» 
dern des Rechts, und einzig und allein aus diefem Grunde find 
wir darauf wiederholt zurüdgetommen. Es fällt uns nidt 
ein, Bacherl eine Stelle unter unfern Glaffitern einräumen 
oder das Berdienft, das ſich Friedrich Halm durch feine ſchmucke 
Bearbeitung der —— erworben hat, beſtreiten zu 
wollen; aber Folgendes ſteht für uns feſt: entweder hat Fried⸗ 
rich Halm die Bacherl'ſchen Manuferipte nicht gekannt und 
nicht benugt, dann hätten wir ihm allerdings Mandjes, was 
wir gefagt haben, einfach abzubitten, wobei wir uns jedoch 
durch die „lame and feeble arguments”, welche die Wiener 
beibrachten, und die faft bis zur Evidenz Überzeugende Dar 
ftellung D. von Schorn’s für hinlaͤnglich entfhuldigt halten 
würden. Der er hat fie gefannt und bat fie benugt. Dann 
mußte er dies offen eingeftehen und, wie wir wenigftens mei« 
nen, dem urfprünglichen Erfinder fogar einen Antheil an fei« 
nem Donorarertrag gönnen. Es ift etwas Anderes, ein ſchon 
veröffentlichtes novelliftifches Product zu dramatifiren, zumal 
wenn man feine Quelle nennt, und etwas Anderes, ein im Vers 
trauen auf amtliche Discretion eingefandtes Manufeript zu be+ 
nugen, ein Drama neu zu dramatifiren, ohne einzugelteben, 
woher man geſchöpft. Man denke nur, zu welchen Gonfequen: 
zen dies führen müßte, Hiernach Fönnte zulegt jever Redacı 
teur eine ihm eingejandte, praßtiih unbraudhbare, aber gut 
erfundene Novelle jelbft bearbeiten oder bearbeiten laffen und 
als Driginalmerf veröffentlichen; und ähnlich Pönnte jeder 
ZTheaterdirector, jeder Verleger mit Manuferipten verfahren, 
die er nicht verwenden Pönnte, deren Idee ihm aber gefiele. 
Bu welchen Reclamationen und Streithändeln würde dies und 
mit Recht führen, wenn ein foldyer Ufus allgemein würde, und 
wie würde die ſchon fo erfchütterte literarifipe Moral darüber 
gänzlich zum geben! Uebrigens möchten wir doch als 
der Erwähnung werth anführen, daß Friedrih Halm ſchon 
früher eine auch in feinen „Gedichten abgebrudte Ballade 
„Thus nelda“ dichtete, die freilich nichts Gemeinfames mit dem 
„Fechter von Ravenna’ bat, in der aber doch fchon Thusnelda 
dargeftellt wird, mie fie im „Römerzeit“ gefangen liegt und 
Wehflagen, aber auch boffnungsvolle Prophezeiungen über das 
deutſche Bolk ausfpricht. S · M. 
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Deutiche Allgemeine Zeitung. 


Den erhöhten Anfoderungen, bie in der jegigen Zeit an bie größern politifhen Blätter Deutfchlands gefiel: 
werben, fucht die Deutfche Allgemeine Zeitung in jeder Weiſe zu entfprehen. Sie hat zahlreiche und zuverlifige 
eigene Correfpondenten an allen Hauptpunften Europas. Ihre Leitartikel fuchen den Xefer über die politifchen Ange: 
legenheiten zu unterrichten und zugleich die Aufgabe der unabhängigen patriotifhen Preffe nah Kräften u m 
füllen. Den fächfifchen Angelegenheiten wird in Leitartikeln und Gorrefpondenzen große Aufmerffamkeit gemi- 
met. Wichtige Nachrichten, auch die Börfencurfe von London, Paris, Wien, Berlin zc., erhält die Zeitung dard 
telegrapbifche Depeſchen. Die Intereffen des Handeld und der Induſtrie finden forgfältigfte Beachtun 
Ein Feuilleton gibt zahlreiche Driginalmittheilungen nnd kurze Notizen über Theater, Kunft, Literatur u. ſ m 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint, mit Ausnahme des Montags, täglich in einem ganzen Bogen. 
Das vierteljäbrlihe Abonnement beträgt 1 Thlr. 15 Nor. Anferate finden dur die Zeitung bie weitel 
Verbreitung und werden mit 2 Nor. für den Naum einer Zeile berechnet. 

Beftellungen auf das mit dem 1, Detober beginnende neue Abonnement werden von allen Pef- 
ämtern des In» und Auslandes, in Leipzig von der Erpebition der Zeitung angenommen und baldigſt erbeten. 








Leipzig, im September 1856. £. A. Brodhaus. 
Von F. A. Brockhaus in Leipzig ist durch alle Buch- Brockhaus’ Reise - Bibliothek: 
handlungen su besichen: * 
Elänger (A.), und Hauser (F.), Der physische Münchener Shizzenbuch. 


Mensch. Wissenschaftlich-populäre Zusammenstellung 
des SEE. ee: den Bau des menschlichen Kör- 
rs und seine Lebensverrichtungen. Als Hülfsbuch für 
ehrer und Erzieher auch be Unterricht für Blinde, , Preis 10 Ser. 
Mit 90 in den Text eingedruckten Holzschnitten, 8. | ,, Kein neuer Führer für Münden, deren es jhen am 
Wien. 1856. I Thle. 5 Ner. ‚ nibt, fondern eine lebendige geiftvolle Schilderung der at 
Rittinger (P. ? ‚ Kurze Mittheilungen über die | Und der ganzen mit München verfnüpften modernen Kunftent 
berg- und hüttenmännisch wichtigeren Ma- wickelung, zur Orientirung für die großartigen aber faſt unwinen 
schlaen- und Baugegenstände bei der Allgemeinen ; den Eindrüde, die München zumal bei einem erften Beſuche der 
Industrie- Ausstellung zu Paris im Jahre 1855. In 163 | Belchauer darbietet, befonders zum Lefen auf der Gifmbabr 
selbstständigen Artikeln mit 188 in Holzschnitt ausge- | dor oder nach dem Befuche Münchens zu empfehlen. Der Be 
führten Handzeichnungen. $. Wien. 1855. W Ngr. | fafler ift der befannte rheiniſche Dichter und Kunftihritftele. 
Tunner (P.), Bericht über dic auf der Pariser 


Dan Produoio dos Borebauos una Hütten. Eine Eifendaßnfasrt durch Weflfalen. 


ı Von Wolfgang Müller von Königsminter. 


wesens oder der Gegenstände der I, Classe nach der | R u: 
im officiellen Kataloge getroffenen Eintheilung. 3. Wien. | Bon Levin Schüding. Preis 10 Spt. 
1855. 15 Neger. Allen Reifenden, die Weftfalen berühren, wit 


Wurzbach von Tannenberg (0.); Bibliogra- | Schüding’® Buch die angenehmſte Unterhaltung uf !a 
phisch - statistische Uoborsicht der Literatur | Gifembahn gewähren; von der Kritik ift dafjelbe außen 
des Oestreichischen Kaisorstaates vom 1. Jänner | lid * aufgenommen und als „ein wa Wiuſterbuc 
bis 31. December 1854. Zweiter Bericht, erstattet im | der &i enbahnliteratur" bezeichnet worden. 
hohen Auftrage Seiner Excellenz des Herru Ministers des 
Innern Alexander Freiberrn von Bach, Mit 57 Tabellen. 


8. Wien. 1856. 2 Thlr. 10 Briefe aus Südrußland 


Nar. 
Zorrenner (O.)‚Einführung, Fortschrittund Jetzt | nass eines Aufenthalis iu Yodolien, Boldpic 





serthum Ocsterreich. Ein Beleg für den Fortschritt und ber Ukraine. 

des österreichischen Eisenhüttenwesens im Allgemeinen — FR 

und eine Anleitung zur Torfwirthschaft und zur Darstel- Bon Mar Förster. Preiß 10 er. ; 
lung des Stabeisens aus Roheisen mittelst Torf und Braun- Anmuthige, poetiſche Schilderungen der herrlichen, ner | 
kohlen im Speciellen. Im Auftrage des Hohen k. k, Fi- bekannten Gegenden Südrußlands aus der Feder ber fürn 


nanzwinisteriums herausgegeben. Mit elf Tafeln. 8. | verftorbenen höchſt talentvollen Dichterin: eine interefjante um? 
Wien. 1856. 2 Thir. unterhaltende Lectlire auf jeber Eiſenbahnfahrt 
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Beiträge zur Kenntniß Nußlands. 

» Ruflands Entwidelung bis zum Rrieden vom 30, Mär; 
1556. Bon Adolf Bod. Leipzig, Brockhaus. 1856. $, 
1 Zhlr. 

Denſchen und Dinge in Rußland. Wnfchauungen und 
Studien. Mit 1 Zitelbilde. Gotha, Scheube. 1856. 
1 Zhlr. 22°), Rar. 

Ruslands Einfluß auf und Beziehungen zu Deutjchland 
vom Beginne der Ulleinregierung Peter’s I. bis zum Tode 
Ritolaus' I. (1689— 1855) 5 nebit einem einleitenden Rück⸗ 
bie auf die frühere Beit. Von S. Sugenheim. GErfter 
Band. (Bis zum Vollzuge der erften Theilung Polens: 
1773.) Arankfurt a. M., Kelle. 1856. 8. 1 Zhtr. 
25 Nor. 

Für die Intereffen des Friedens, der Freiheit, der 
humanen Givilifation und anderer fchönen Dinge hat na- 
mentlih Frankreichs officiöfe Preffe am die öffentliche 
Begeifterung Europas appellirt, folange die Weſtmächte 
Sen Rußland das Schwert erhoben hatten. Wenn 
auch Deutfchland von Bundes wegen mit der Gonfequenz 
des Starken in abfoluter Neutralität verharrte, fo blieb doch 
der Zageöpreife fo ziemlich geftattet, ruffifche Politik und 
zuffiiches Leben mit Frescofarben zu iluftriren. Man konnte 
ja nicht wiffen, wie ed kam, Vorſicht ift zu allen Din- 
—* ſo wirbelten bisweilen ſogar die commandirten 


— 
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een etwelchen antiruſſiſchen Begeiſterungsſtaub auf. 
Mraſe hat neben Notenfeuerwerken und kriegeriſchem 
Kanonendonner drei Jahre lang eine große Rolle geſpielt. 
Dan Hätte nicht glauben follen, wer das fo obenhin 
betrachtete, daf der parifer Märzfriede eine Möglichkeit 
erden könne. Manche Leute, die ſich germ mit hiftori- 
Ihn Namensanalogien abgeben, meinen auch noch heute, 
ber faft vergeſſene Winterkönig“ könne dereinft in den 
andbüchern mit einem europäifchen „Som« 
ben“ einen: Concurrenten befommen. Aber diefer 
= ift —— tief. Nirgends mehr ſeht 
ihr den € 
ãußern 
20. 


27 atifchen Belobigungen der innern und 
1856, 


Politik Ruflands im entfernteften an, daß die- 
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felben Spalten noch vor wenigen Monaten von ſchweren 
Anklagen gegen bdaffelbe Rußland trieften, die völlige Er- 
finction feiner Macht foderten, vor jeglihem Quietis- 
mus wegen feiner äußern Politik warnten und Diejeni« 
gen mit den MWühlern von Profeffion auf eine Stufe 
fiellten, die etwa zu vermuthen wagten, all diefe Fan 
faren würden mit einem „Alles beim Alten“ endigen. 
Wie ift es num heute? Die Paiferlihen Reifen nad den 
deutſchen Höfen haben wieder begonnen, die Anfnüpfung 
neuer Kamilienbande wird eifrig wieder aufgenommen, 
der ruflische Drdens:, Dojen- und Goldregen ergieft fich 
wieder über Deutfchland, die Zeitungen find zu gehalte- 
ner Befprehung ruffifher Dinge vermahnt, die unfolg- 
famen werden confiscirt u. ſ. w. Der Friedensdrang in 
ben gefchäftlichen Kreifen ift aber fiarf genug, um über 
der Gegenwart die Vergangenheit und Zukunft zu ver 
geffen, die große Menge hat auch wirklich von der 
Phraſe während des Kriege wenig gelernt und vor allem 
nicht, das Rußland vom orientalifchen Kriege blos aus 
einer, nicht aus allen Pofitionen gedrängt wurde, mit 
benen es Europa bedroht. Man mag fich nicht fagen, 
daß der Kampf fortdauern muß, wenn auch ber Krieg 
beendet und vollends fo beendet ift, wie der legte. Nicht 
an Verbeffern, fondern an Aufhängen der Waffen in füh- 
ler Halle dentt man. Aber gerade in folhen Momen- 
ten ift es Pflicht der Literatur, die fchlaffüchtigen Geifter 
aufzurufen, nicht mit Redensarten und Raifonnements, 
fondern mit Thatſachen. 

Don diefem Gefichtöpunfte geht das Buch aus, dei 
fen Titel wir an erfter Stelle angaben. „Während die 
Türkei zunächft der Quälerei und Beeinträchtigung der 
nordifhen Großmacht entzogen wurde, wird Deutfchland 
ihre Zumuthungen befto lebhafter empfinden, weil es 
ben rechten Augenblid verfäumte, um den Riegel vor« 
zuſchieben.“ Diefer Gedanke leitete den Verfaſſer offen- 
bar bei ber ganzen Abfaffung des Werte. Man muß 
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ihm zugeftehen, er hat feine Aufgabe in ebenfo formge- 
wandter als eindringlicher Weife gelöfl. Schon das 
Bud, welches er unter feinen vornehmften Quellen auf 
führt: „Rußland und die Gegenwart“, hatte nun feiner 
Zeit, freilich vor dem Kriege, diefelbe Aufgabe verfolgt 
und in einem befondern Abfchnitte über „Rußlands lite- 
rarifche Beurtheilung“ feine Auffaffung motivirt. Es 
ift daher auch ganz gerechtfertigt, daß Bock die dort be» 
onnene 2öfung der Aufgabe jegt ziemlich in gleicher 

eife wieder aufnimmt. Durch die vorangegangene 
Literatur über Rußland hatte er den Vortheil, nament- 
li) den innern Staatsmechanismus kürzer, fchlagenber 
behandeln zu konnen. Er vermochte faft lauter Re- 
fultate nebeneinanderzuftellen, während frühere Werke 
genöthigt waren, die Stationen ihres Wegs dorthin 
gleichfam als Proben auf die Nichtigkeit des Erempels 
anzugeben. Brav allerdings war derjenigen Literatur 
über Rußland, welche wenig Raifonnement neben ihren 
Thatſachen brachte, eine Schriftenflut vorausgegangen, 
welche, wenn auch noch fo bändereich, feine wahrhaft 
publiciftifch=hiftorifchen Ausführungen bot, fondern über 
den Charakter journaliftifcher Parteiartikel faum hinaus 
fam, Dan erging fi in gefhwägigem Anekdotenfram 
ohne literarifchen Organismus, darum ohne volle Leber 
zeugungskraft; oder man lief um karges Material und 
dürftige Ihatfachen einen allzu breiten Schwall von Phra- 
fen reifen, deren Mehrzahl eigentlich im Hintergrunde 
bed Wortes Rußland Deutfchland meinte. Man mollte 
gewöhnlich, um ein alltägliches Sprichwort zu brauchen, 
mit einem Schlage zwei Fliegen treffen und flug darum 
meiftens Feine recht. Diefer zmwiefpältige Charakter gab 
der damaligen „‚gutgefinnten” Preſſe leichte Gelegenheit, 
die ganze deutfche Literatur über Rußland zu biscrediti- 
ren. Die nachfolgenden Werke hatten die ſchwere Auf- 
gabe gehabt, diefen Miscredit durch ihren gefchloffenern 
Charakter zu widerlegen; das Bock'ſche Werk tritt gleich- 
fam als Abflug und Reſume diefer Literaturperiode 
hervor. 

Diefe feine Bedeutung wirb um fo gewichtiger, als 
mit Alerander 11. eine formell neue Handhabung des 
ruffifchen Syftems auf den Thron gelangt zu fein fcheint. 
Wie der erſte Zar bdeffelben Namens fcheint auch er bes 
müht, die Ausübung des Syſtems in ein Gewand zu 
leiden, welches dem übrigen Europa minder abftoßend 
erfcheint und Rußland nicht in fchroffem Gegenfage, 
fondern unter dem Scheine eines gewiffen Entgegentom- 
mens auftreten läßt. Es wird nicht an Stimmen feh- 
len, und fie erflingen bereits, welche das überfommene 
Mistrauen gegen Rußlands äufere Politit und innerliche 
Einordnung in das europäifche Gulturleben wie einen 
überwundenen Standpunft behandeln. Man wird verän« 
derte Formen mie eine Umgeftaltung des Wefens drapiren 
und in ber gewohnten Logik folcher Beweisführungen binnen 
kurzem vielleicht felbft dahin fommen, ruffifhe Einflüffe 
auf die focialen und politifchen Rebensgeftaltungen Eu- 
ropas wie eine Förderung zeitgemäßer Gulturentwide- 
lungen barzuftellen. Grinnern wir uns, wie ed unter 


Alesander I. nach den Napofeon’fchen Kriegen erging! 
Man verfchloß in oetroyirter Dankbarkeit gegen den „Be 
freier Deutfchlande und Friedenbringer Guropas' dir 
Augen gegen das ruffifhe Princip; und nachdem der 
laibaher Tractat, die Heilige Allianz, der Gongref x 
Verona die Feffeln des öffentlichen Geiftes gefchmice 
hatten, war es „zu fpät”, da in dem Karlebader Be— 
fhlüffen, der Wiener Schlufacte u. f. w. das befannte 
Netzgeflecht der ruſſiſchen Herrfchaftsplane zugezogen wart, 
Das Härtefte aber blieb noch zu erdulden, als man 
fpäter Rußland abermals zurüdgedrängt geglaubt hatte: 
die warfchauer Dictate des Kaifers Nikolaus 1. 

Nachzumeifen an den Thatſachen des ruffiihen Volke 
und Staatslebens, wie die ruffifche Politik wol ihre fer: 
men, doch nimmer ihr Weſen ändern kann, wenn nidt 
Europas vereinte Uebermacht fie zwingt, das ift and 
heute die Yufgabe der Publiciftil. Denn auch heut 
fcheint Rußland blos zurüdgedrängt. Wer dagegen den 
Dffenbarungen feiner Politit im Einzelnen folgt, km 
nicht verfennen, daf das Gefühl erlittener Demüthigum 
mach geblieben, daß die Unmöglichkeit der Fortfegung It 
Kampfs, nicht die Liebe zum Frieden ihre Gänge bitirt. 
Nicht auf Rechnung einer perfönlichen Politit des Schi. 
herrſchers aller Reußen ift dies zu fegen, auch nicht bir 
Gabinetstraditionen allein treiben dazu, ſondern die that: 
fählic gewordenen Verhältniffe und Zuftände des Reit, 
die Natur feiner Bevölkerung, feine materiellen Grun- 
lagen, fein innerer Organismus — vom ruffifgen Stand 
punkte: die naturgemäße Nothwendigkeit, die Pflicht de 
Selbfterhaltung. 

Indem Bod diefes hiſtoriſch darthut, zerfällt er fen 
Wert in zwölf Abfchnitke: „Rand und Volk’, „Zar un 
Zarengewalt”, „Die Fremden”, „Heer und Flotte‘, 
Die Beamtenmafchine‘, „Die Kirche”, „Der Ad“, 
„Die Bauern“, „Die Städte”, „Staatswirthſcheft“ 
„Die Politit und ihre Zurüdweifung‘, „Die narienet 
Aufgabe”, Als Anhang und Memento ift dazu Kt 
Tert des parifer Märzfriedens und des englifch-framötid- 
öftreichifchen Aprilvertrags gefügt. Vom erftern erhielt 
Deutfchlands Gentralorgan wenigſtens officielle Mitte, 
lung, vom legtern nicht einmal dieſe. 

Je mehr wir die Weberfichtlichkeit anerkennen, 2 
mit im erften Gapitel das ruffifche Land gleichſes ı 
der natürlichen Wechſelwirkung mit feinen Bandam 
vorübergeführt wird, deſto mehr bedauern wir, dh ge 
rade diefe Grundlagen nicht einigermaßen breiter ange 
legt find. Manche der allgemeinen Erfahrungsjäpt mt 
den, weil zu allgemein gehalten, den Gegnern der Si 
derung leicht Gelegenheit geben, mit Heinen GEinzelbeier 
die Stichhaltigkeit des Ganzen — obgleich mit Untech — 
anzumäfeln. Wir lefen z. B. ©. 5: „Die Rolltrir 
fiognomie ift weit und breit diefelbe; überall die breiten gd+ 
ben Gefichter mit mächtig ausgeprägten Kinn · und Bad 
knochen.“ Warum ward hier nicht der furze Gap ir 
gefügt, daß dieſer Typus eine Folge der mongoliſchen 
Kreuzung, während ber originale Typus der Großrunit, 
dem man in feiner blonden Reinheit ebenfalld auf m 
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ten Zänbderbreiten unvermifcht begegnet, germanifch-faufafi- 
fhe Formen zeigt? Ebenfo ift es mol ein au Bategorifches 
Urtheil, wenn gefagt wird: „Trotz des zäheften Kampfe, 
wie ihn die Katze beſteht, beiviefen die Ruſſen niemals 
friegerifhen Sinn.” Prägnanter und unbeftreitbarer 
würde es heißen müffen: bie ruffifche Kriegstapferkeit 
hat fich ſtets blos in der Defenfive bewährt. 
Solche unfcheinbere Kleinigkeiten abgerechnet, ift 
übrigens das genannte Gapitel von fcharf charakterifiren« 
dem Weſen und bereitet fomit einen natürlich begrün- 
denden Uebergang zur pragmatifhen Entwidelung ber 
Bildung des Zarenthums, wie feiner modernen Degene- 
ration feit Peter I. Ohne den Verdienſten der übrigen 
Skizzirungen zunahetreten zu wollen, nennen wir doc 
befonders die Charakteriftit der Negierung Alerander's 1. 
ein Meifterftüd. Sie gewährt gleichzeitig ein Beifpiel 
des kernigen Tons, in welchem das ganze Werk gehal- 
ten iſt. Laſſen wir ihren Haupttheil wörtlich folgen: 


Bon Laharpe In franzöſiſchem Idealismus erzogen, ſah 
Uerander I. die Vorzlige des Rechtsſtaats vor dem Polizeiſtaat, 
aber die Vorbereitung feines Volks dafür fand er zu —— 
Bei feinem Regierungsantritt ſchloß er mit England und Frank⸗ 
reich Frieden, um ſich den innen Angelegenheiten feines Staats 
zu widmen; allein die auswärtige Politik öffnete feinem Ehr: 
geiz bald glänzendere Bahnen. Eine ruſſiſche Conftitution war 
unter der Dilettantenbefchäftigung des Zhronfolgers ausgear: 
beitet, aber Ereigniffe und Rathſchlaͤge bewogen Alerander, fie 
auf dem Kreml niederzulegen, wie man die erften Schuhe eines 
Kindes wol aufbewahrt. Alerander's Nachfolger verbrannte 
bedächtig die Urkunde. Meifere Erfahrungen ließen Alerander 
den Weg eines liberalen Despoten beſchreiten. Er räumte 
dem Reihörath und Senat große Befugniß ein, um den ge: 
faßten Beſchlüſſen nicht nachzukommen. Gr bob die Staats: 
imguifition auf, um fie wiederberzuftellen. Er verminderte die 
Sofausgaben und die Steuern, ohne dab das Fand es ver: 
foürte. Statt der öffentlichen Freiheiten hätten Rechtsſchutz 
und durchgreifendes Ginfchreiten gegen die Beftechlichkeit der 
Beamten praktiſch wohlthätiger wirken fönnen. Allein die hier⸗ 
für erfoderliche Befoldungderhöhung der Beamten griff die 
Kaffen zu fehr an und die freiere, zum Theil allerdings un: 
praktiſche und idealiftiihe Sprache der öffentlichen Organe 
wurde bald politifch gefährlich befunden. Während Alerander 
über Menfchenrechte philofophirte und fpäter von chriftlicher 
Bormderzigkeit gegen die Leiden der Menſchheit erfüllt war, 
tegierte Graf Araktſchejew Rußland ganz in älterer Weiſe, 
Mug und thätig, aber ohne politifche Rechtſchaffenheit, willkür⸗ 
lich, Herrfüchtig, hart. Im Sabre 1813 fagte Alerander zu 
Berlin: „Der Marfch der ruffiihen Zruppen durch Deutfch: 
land bis Daris wird ganz Rußland zugute kommen. Auch 
für uns beginnt eine neue Epoche und ich hege vielfältige 
Prejecte.” Das war in augenblidliher Erregung vielleicht 
aufrichtig, aber unbeftimmt, wie wir e& in minder bochgeftell- 
ten Phantafien oft ähnlich gefehen haben, Kaifer Alerander 
war es hauptfählih, welcher Ludwig XVIII. nöthigte, den 

anzofen eine Gonftitution zu gewähren: er war ftol; darauf, 
n Paris feinen Willen — — Er gab dem Königreich 
Tolen eine Berfaffung, um den Wiener Eongreß zu beruhigen, 
denn Lord Caftlereagb und Fürſt Metternich widerfpraden 
durchaus der Vergrößerung Rußlands durch Polen. Bei bloßer 
Perfonalunion, nahm man endlich an, gewinne Rußland nicht 
unmittelbar den Borfprung nach Welten. Die polnifhe Na: 
tionalität hoffte der Zar aber durch die Eonftitution zu ge: 
binnen, da er emftlih auf einen Kampf gegen Deftreich, 
Frankreih und England gefaßt war. Für die Ruffen lag in 


biefer Verleihung eine demüthigende Zurückſezung, und von 
einigen Köpfen wurde diejelbe wenigftens empfunden. 


Eingehender ift natürlih die Schilderung des Kaifers 
Nikolaus 1. und feines Syſtems. Hier erfcheinen uns 
wieder vornehmlih bie Blide von Bedeutung, welche 
der Verfaffer auf die Bedingungen und Vorausfegungen 
wirft, welche mit diefem Regiment für Ulerander Il. ge 
geben wurden. Hier heißt es: 


Abfoluter hat Nikolaus feinem Nachfolger die Monar: 
bie binterlaffen, als bdiefelbe in der Türkei befteht, wo 
der Sultan bei Neihögelegen von den Beſchlüſſen des gro: 
fen Divans abhängt. Solange Rußland feinen nur einiger: 
maßen entwidelten Bürgerftand befigt, folange es feinen an: 
dern als feinen oberflächlich franzöſiſch gebildeten, egoiftiichen, 
beftechenden nnd beftechlihen Adel hat, bleibt diefe Staats: 
form für diefes Reich die angemeffenfte;s denn die Dligardie 
würde fchlimmer fein. Was unter den beftehenden Berhält: 
niffen in Rußland für die Gntwidelung der Städte, für Er: 
leichterung und allmälige Befeitigung der Peibeigenihaft ge 
fhah, wurde mehr gegen den Adel als für die Städte und 
Bauern von den abfoluten Herrſchern befhaffen. Wo an: 
dere, auf ganz verfchiedener Borausfegung ftehende Staaten 
und Bölker ber ähnlicher Staatsform erhalten oder zu derfels 
ben gezwungen werden follen, damit Rußland diefelbe deſto 
gewifier behalte, find dieſe Staaten und Volker an ihrer Ebre, 
ihrer Nationalität, ihrer Selbftändigkeit bedroht und haben 
ſich alles Ernftes zu wehren. Weichen Weg Wlerander II. 
einfhlagen wird, ift vorläufig noch nicht Mar geworden. Pie: 
tät und Krieg zwangen ihn zunaͤchſt, fi der Resierungsweife 
fowie der Politik feines Vaters anzuſchließen. ZIft er ftark, fo 
wird er bei der erftern bebarren. Daß er die zweite theilmweife 
verlaffe, ift Aufgabe der ihm gegenüberftehenden Staaten und 
Völker. Aus dem Zhronbefteigungsmanifeft ging die Abſicht 
hervor, Rußland aus allen Kräften auf der höchſten Stufe der 
Macht und des Ruhms zu erhalten, „um den Wünfchen und 
Abſichten der Vorfahren, Peter's, Katharina's, Alexander's des 
Gefegneten und des unvergeflihen Waters’ nadızufommen. 
Weitgefaßt war diefes Programms ed erfcheint mehr dehnbar 
als zufammenziebbar, aber es Fann für Rußland Gutes ent» 
alten. Den Finnen ihre Privilegien in Bezug auf einige 
öffentliche Stiftungen und auf Ausnahmen vom Monspol zu 
beftätigen, fonnte dem Kaifer indeß nicht ſchwer fallen, zumal 
der Krieg in der Dftiee die Mafregel empfahl. Ebenfo —* 
wol die auswärtige Politik mit, wenn von Robotabloͤſung im 
Königreich Polen die Rede war. Die 25 Jahre nad der 
polnifhen Mevolution ertheilte Amneſtie ſcheint aus verföhn: 
licher Stimmung des Kaifers hervorgegangen, aber fein Wunſch 
mußte fich unter der Redaction feiner Mäthe derart verclaufu: 
liren lafien, daß von der urfprünglich guten Abfiht kaum et 
was übrig blieb. Auf eine Wendung der Politit war daraus 
nicht zu Schließen, 

Der Abfchnitt „Die Fremden‘ ift unferd Erachtens 
etwas zu fpärlih ausgefallen. Indeſſen nahm Bod 
vieleicht darauf Nüdfiht, daß gerade dieſes Thema 
neuerdings von der Preffe theild in Tagesblättern, theils 
in befondern Werfen am bäufigften befprodhen worden 
ift. Namentlid erörtert auch das fpäter zu berührende 
Buch „Menſchen und Dinge in Rußland” nad diefer 
Seite hin fehr erfchöpfend, forwie die Reiſewerke von 
Blafius, Buddeus, Kohl u. A. die Frage des Fremden» 
einfluffes auf Rußland vorzugsmeife im Auge gehalten 

ı haben. Uebrigens möchte es ald Irrthum zu bemerken 
' fein, wenn (&. Al) gefagt wird, das Landvolk der Oft- 
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feeprovingen fei ,flawifchen Stamms ’; denn Eſthen, 
Letten und Finnen find rein, felbft Litthauer und die 
fpärliben Refte der Liven vorfchlagend finnifhen Stamms, 
grundverfchieden in Phyfiognomie, Wefen und Sprade 
von allen flawifchen Nachbarn. Leider muß man dage- 
gen das nachfolgende Urtheil über die herrichenden Deut- 
fhen in den baltifchen Landen Wort für Wort umter- 
Schreiben, wenn eö lautet: 

Der protejtantifche Paftor (der baltiſchen Provinzen) wett · 
eifert mit dem bei der Anfchauung der erften Eroberer diefes 
Landes ———— deutſchen Rittergutsbeſitzer, den Bauer 
womöglih fünf Tage in der Woche frohnen zu laſſen und 
fi durd feinen Schweiß zu bereihern. „Wir dienen um zu 
berrfchen, wir gehorchen um zu peitſchen“, fagt der baltifhe 
Adel in alter Härte, Wir wiffen jet, warum zwifchen dem 
preußifhen Junker und dem ruffiihen jenfeit Memel die in 
legter Zeit gewachſene, durch Reifen und Briefwechſel enthu— 
fiaftifh gepflegte Intimität beftebt. 

Wir glauben mit den vorflchenden Bemerkungen und 
Auszügen die verdienftliche Arbeit Bock's genugfam da» 
rafterifirt zu haben, um im Uebrigen auf ihre Lectüre 
verweifen au dürfen. Fragmente geben kein Bild ih— 
rer organifchen Gefchloffenheit. Und fo mag man es 
auch nur ald Anregung zur eigenen Prüfung betrady- 
ten, wenn bier noch einzelne Stellen aus den legten Ab- 
fehnitten des Buchs hervorgehoben werden, welche ſich 
fpeciell mit den politifhen MWechfelberiehungen zwifchen 
Rußland und Europa befchäftigen. Nach einer längern, 
rein hiftorifchen, objectiven und deſto eindringlichern Dar- 
ftellung des Hineinwachfens Rußlands in die europäifche 
Politik, der vorfichtig eingeleiteten und energiſch volljoge- 
nen Einmifchungen, aus welchen die Umflammerung eu- 
ropäifcher Gabinetspolitif durch petersburger Bedinaun- 
gen u. f. w. großwuchs, wendet fich der Verfaffer fpeciell 
zu dem vom Kaifer Nikolaus gegen Deutfchland gehand- 
habten Syſtem. 

Im Iahre 1834 verfuchte Rußland dem Ginfluffe, welchen 
es feit dem Wiener Gongreffe auf Deutfchland geübt hatte, 
beftimmtere Korm zu geben; es erklärte feinen Agenten in ver: 
traulichen Nundfchreiben, daß Rußland das Protertorat des 
Deutſchen Bundes längft befige. Rußland habe denfelben ge: 
ftiftet, und da er vermöge feiner Principien fih nicht auf 
Frankreich oder England ftügen dürfe, vereinige ſich Alles für 
Aublands Protectorat. Im Jahre 1839 murde Aehnliches 
durch eine ruffiiche Feder für die Pleinen deutfchen Staaten 
beanfprudt, während fi) die Protection Preußens möglichft 
unpraftiih auf Sfandinavien und Deſtreichs auf die iberifche 

Ibinfel erftreden follte. Daß es mit jenem Protectorat über 

eutfchland, ja mit der Wormundfchaft über daffelbe ernftlich 
gemeintfei, hat Rußland 1848—50 bewiefen, wo Preußen die Rechte 
eines deutichen Landes und eines deutfchen Fürſten in Schleswig» 
Holftein nicht ſchützen durfte, weil es gegen Rußlands Intereffe 
war, Preußens Einfluß an der Niederelbe erftarken zu laffen. 
Eine Ueußerung deutfcher Kraft und Nationalehre dem Auslande 
gegenüber wäre ein Schritt zur Emancipation des Schützlings 
gewefen. Daher die wiederholte ruffifche Drohung, Oſtpreußen 
u befegen, wenn man in Berlin nit Waffenſtillſtand und 

ieden ſchließe. Rußland erreichte feinen Zweck. Es erreichte 
ihn fogar in der deutfchen Berfaffungsfrage, indem es jede 
Aenderung der Metternich’fchen und Heilige-Allianz-Berfaffung 
verhindern half und wie in Polen an dem Grundſatze feſt⸗ 
hielt, unter Berufung auf Pacification und beftehendes Recht 
die Zwietracht aufrechtzuerhalten. Nach des Kaifers Nikolaus 
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Betracht kommen follten, fo jegt nur a ; 
„Wenn Rußland und England einig, age 
den Übrigen Mächten; es ift mir gleichgültig, 
Frankreich einſchlaͤgt“, äußerte N 
Gefandten, Sir Hamilton Seymour, zu Anfang de 
1853. „Wenn ih von Rußland rede, fo meine 
eingeſchloſſen.“ Preußens gefhah bei der Gele 
feine Erwähnung. ... An Preußen wäre es gewe 
tretung Norddeutſchlands die wichtigſte Mole im 
ee —— unſer Vaterland unrühmlic 
swig: holſteiniſche Angelegenheit bedurfte d 
polniſche Frage waͤre zu töfen gewefen, wenn man 
lin vor langjähriger ruffifcher zu ber 
hätte entſchließen Eönnen, daß das warze 9 
Oſtſee, Konftantinopel und Kopenhagen, Bosporu 
Kroneberg und die Dardanellenfchlöffer, Moldau 
—— correſpondirende Berhältniffe di 
Schleswig:Holftein blutet noch die Rechtsverich 
len ift nicht mehr um Recht und Unrecht Ichlimm 
= — m — aber die gegenwã 
ätte entſcheiden follen. Gegen Rußland - 
Grenze von 190 geogzaphifden MReilen zu vertbeib 
Rrankreih nur 60 Meilen... .. Diefe Ideen müljen 
allerdings als fehr doctrinär und zu weit gehend 
Juni 1855 waren fie keinesw ‚merbört zu 
Ausführung gehörte freilich, man in 2 
—— > das Verhaͤltniß 
und Deutichland gr u berichtigen. 
daß man offen bekannte, au der Bar | 
unferd Vaterlandes feit 1815 ununterbro, 
Trotzdem daß fpeciell für Deutfchland 
jährigen Kriege nichts, nichts auch v om 
gewonnen wurde, fchlägt doch Bod bie ei 
fultate fehr hoch an. — 
Ri u vor — 1 en 
en; es ift mit Peiner  gelinden 4 
tommen. Die Abtretung etstheil 
Beine jerörte Befungemene nit lee 
e örte wieder 
die theils verbrannte, theils derſentte Donku 
zu bauen, die eiferſuͤchtig geſperrte Donaufa 
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zu fehen, auf das bereits innegehabte Protectorat über die 
Donaufürftenthümer zu verzichten, nennt man in allen befann« 
ten Sprachen, außer ber officiell ruſſiſchen, eine vollftändige 
Demüthigung. 

Zugleicd darf auch die veränderte Stellung der Groß» 
mãchte Deutfchlands nicht außer Acht gelaffen werden. 

Die feit 1854 allmälig gefchehene Losfagung Deftreichd 
von Rußland ift eine entfchiedenere als die gleichzeitig einge: 
tretene Preußens von bderfelben Macht. Bie * dort ohne 
Soſtemaͤnderung und nur für den ſpeciellen Fall, ſie hat aber 
ein Reſultat erzielt, welches auf der Landkarte ſichtbar wird. 
Bei Preußen ſchwebte ſie ohne Erſchütterung eines weichen 
Quietismus lediglich auf moraliſcher Baſis, ohne daß ein Sol⸗ 
dat feinen Zornifter fchnürte, gefchweige denn daß eine eins 
sige Schaufel Erde von der preußifch:ruffifchen Grenze in die 
Wagſchale zu werfen war. Zunächſt ift Alerander II. ein jun: 
aer Herrfcher, dem die Erfahrung und die Sicherheit fehlt, 
um die Autorität feines Vaters zu üben. Aber wer bürgt da» 
für, daß derjelbe Alerander, welcher fich bei feinem NRegierungs: 
antritt auf Peter den Großen, Katharina II, Alerander I. 
und Rikolaus berief, vielleiht in 10 oder WM Jahren, wenn 
ee andere Bundesgenoffen findet ald den König Dtto, wenn 
in Preußen ein junger Herrfher auf dem Throne figt, wenn 
Orftreih an der untern Donau beſchäftigt, auch die Freund ⸗ 
Ihaft zwifchen Wien und Berlin nit gründlicher ald gegen: 
wärtig befeftigt und der Deutfche Bund den Strömungen von 
seht und den Strömungen von links nad wie vor aus: 
oelent ift, die „Vorladung nah Warſchau“ nicht gründlich) 
wiederholt? 

Diefer Möglichkeit entgegenzutreten, iſt und bleibt 
Deutſchlands nationale Aufgabe. Aber aud Rußland 
bat feine nationalen Aufgaben zu erfüllen, jene „innern 
Eroberungen” ins Werk zu fegen, auf welche feine Pa- 
trioten unabläffig hinweiſen. Diefe Aufgabe ift nicht 
licht, eines großen Herrfcherd ebenfo würdig als die 
Thaten, mit denen Peter J. Katharina I1., Alerander I. 
und Nikolaus glänzten. Iſt nun für diefe nationale 
Entwidelung eine Hoffnung vorhanden? 

Eine Menge Dinge, von denen der menſchliche Geift Befig 
griffen bat, find beftimmt, Gemeingut der Völker zu werben. 
Biel Verähnlihung der Nationen ift unvermeidlich, Ex Bil: 
dung überhaupt Geltung erlangen fol. Den Ruffen werden 
be Fremden mwahrfcheinli noch lange Helfen müffen, um die 
welche Rationalität zu entdeden, zu verftehen, feftzuhalten, 

läutern und zu fteigern. Aber anerfennenswerth wird es 
Fin, wenn für Hebung und Belebung diefer Nationalität ernite 
Schritte geſchehen. Die Staatsform kann dabei lange aus 
dem Spiele bleiben. Während des jüngften Kriegs wurde in 
den Paiferlichen Manifeften zu den Ruffen gefprocdhen, als wenn 
% Beine Leibeigenfchaft —* gäbe, ald wenn nur freie Ruſſen 
übe Baterland zu vertheidigen hätten, ald wenn die Ration ſich 
voll Selbſtbewußtſein, Patriotiemus und Ehrgefühl um den 
Kaiſer ſcharte. Wird man das Wort des hehern Herzſchlags 
im feierlichen Augenblide der Gefahr, da die Sicherheit wie⸗ 
dergewonnen ift, jogleich vergeflen und als nicht geſchehen an- 
Khen? Ein Eircular des Minifters des Innern vom 22. April 
beauftragte die Gouverneure, daß den zurückkehrenden Beur: 
hubten und zurüdgebliebenen Leibeigenen — die Ruffenfreunde 

festen: den Unterthanen und Yandleuten — eingefchärft 
Werde, jede geringfte Abweihung von der gefeglichen Ordnung 
und von dem Gehorfam ziehe den Zorn des Monarchen nad) 
f Keinen Hoffnungsihimmer hatte der Minifter hinzuzus 
dab der Kaifer fich für die gebrachten Opfer dankbar 
werde... Sei der Herrfcher Rußlands abfolut, wenn 

fe nur Gerechtigkeit handhaben und befeftigen will, Bei er 


abfelut, wenn er die Muffen nur auf die Principien aller ' 


menfchlichen Veredlung, auf perfönlihe Ehrenbaftigkeit und 
Gewiffenhaftigkeit zu leiten gedenkt.... Die Eriftenz einer 
Nation begründet ihr Recht auf Eriftens; aber das Recht auf 
Eivilifation will durch Givilifation erworben fein. 


Man ift einigermaßen in Berlegenheit, indem man 
an das Bud, „Menfchen und Dinge in Rußland‘ zum 
Zwecke literarifcher Beurtheilung herantritt. Es ift kei⸗ 
neöwegs ein Buch ohne Bedeutung und wurde von Bod 
vielfach als Quelle benugt. Es hat aber den großen 
Mangel, nicht organifch überarbeitet zu fein, bringt Bein 
fünftlerifches Gleichgewicht zwiſchen Raifonnement, that 
fählihe Schilderung und Beleg und verzettelt fo fein 
oft vortrefflihes Material derart, daß es für eine wiffen- 
ſchaftliche Benugung faft unbrauchbar wird, Der Ber- 
faffer felbft ſcheint fich feine Aufgabe und deren Löfung 
vor Beginn der Arbeit nicht ganz Far gemacht zu ha⸗— 
ben. Denn wenn er fagt, gegen das ruffifche Syſtem, 
nicht gegen bie ruffifche Nation fei fein Merk gerichtet, 
fo umfaßt er auf der einen Seite den pofitiven Inhalt 
feines Buchs nicht vollftändig und benennt auf der andern 
Seite einen negativen Charakter beffelben, der wahrlich 
nicht erft betont zu werden brauchte. In ber ganzen 
modernen Literatur über Rußland — und wir fennen 
keineswegs blos die deutfhe — eriftirt fein irgend be- 
beutenderes und ernfieres Merk, welches ſich gegen bie 
ruffifhe Nation wendet. Die Zeiten find überhaupt vor« 
über, in denen man gegen Nationen als foldhe polemi- 
firte. Man ift dafür in Anerkennung der nationalen 
Berechtigungen zu weit gediehen und fennt namentlich 
Rußland doch bereitd genau genug, um die Bebrohun- 
gen Europas durch Rußland, die Gorruption in Ruf- 
land nicht dem Volke, fondern dem Syſtem zuzuſchreiben, 
welches mit dem Vorgeben, eine nationale Entwidelung 
zu fördern, das nationale Element von feinen natürlichen 
Wegen ablentte, in beflimmte, fategorifch feftaeftellte Kor- 
men einprefte, kurz — wir haben keinen andern Aus- 
druck — peteröburgifirte, 

Es ift darum auch vollfommen richtig, wenn ber 
BVerfaffer ausführt, daß Derjenige die Ruffen nicht kennt, 
der fie blos im Auslande ſah. Mit ziemlich gleichem 
Rechte könnte man dies indeffen faft von allen Nationen 
ber Welt, ficherlih von allen behaupten, bei denen Ueber- 
feinerung und Barbarei fo unvermittelte Nachbarsu- 
ftände find, wie in Rußland, Weiter entwidelt nun der 
Berfaffer, wie eine gewiffe Unalogie herrfche awifchen den 
plöglihen Mimatifchen und jahreszeitlichen Wechfeln in 
Rußland und der Vermittelungslofigkeit zwifchen den fo- 
dalen Schichten. Er beftätigt damit eine Wahrheit von 
neuem, nur fehr breit, welche vor ihm ſchon faft alle 
ernftern Schilderer (Kohl, Barthaufen, Buddeus, Bla- 
fius) mit frappanten Beifpielen anſchaulich durchführten. 
Recht intereffant ift dagegen die Vergleichung des deters- 
burgifirten und des echten Nationalruffen am Schluffe 
des erſten Abfchnitts „Zur Drientirung”, woraus fich 
als Refultat entwidelt, daß der nationale Ruffe zwar 
nicht von der Zreibhauspflege des gouvernementalen &y- 
ftems, wol aber von feinem mwohlangelegten und anftelli- 
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gen Naturell dereinft in die Reihe der Culturvölker werde 
eingefügt werben. 

Der zweite Abfchnirt über „Rußlands klimatiſche 
und Bodenverhältniffe” gibt eine recht gute Zufammen- 
fiellung des hierhergehörigen Material. Der britte 
Abfchnitt behandelt „Die ethnographifchen Elemente des 
europäifchen Rußland“, vornehmlih „Die Großruffen, 
ihre nationalen Eigenthümlichkeiten und ihre geſchichtliche 
Miſſion“. Auch bier begegnen wir nicht eben neuen 
Thatfahen und Gefihtspunften, wenn auch das Be 
kannte anmuthig vorgetragen und bas Naifonnement 
meiftend ganz plaufibel ift. Aber was aud; bier fehlt, 
das ift die recht ummittelbare Beranfchaulihung. Wer 
felbft in Rußland gelebt und mit den verfchiedenen Volt: 
fhichten verfehrt hat, wird oftmals jagen: Ja, diefes Re 
fultar ift richtig. Wer aber ruffiihes Wefen und Leben 
— mir wollen x. B. fagen, als Vorſtudium für hiftori« 
ſche Arbeiten über Rufland oder für die Staffage eines 
in Rußland fpielenden Romans — aus biefen Ausfüh— 
rungen fennenlernen möchte, dem würde jedes plaftifche 
Bild fehlen. Schr treffend beantwortet babei der Ber 
faffer die felbftaufgeworfene Frage — deren richtige Stel- 
lung wir indeffen beftreiten — „warum ben WRuffen, 
biefem gutmüthigen, friebfertigen, harmloſen, frohfinnigen 
und leichtlebenden Wolfe, in neuerer Zeit die allgemeine 
Antipathie aller Eulturvölter geworden iſt?“ Er finder, 
daß diefe Antiparhien auf fie von denen gegen die Sla- 
wen überhaupt übertragen wurden, weil „das Slamen- 
thum feit geraumer Zeit durch einen Volksſtaat, durch 
Nufland, als ein politifch bedeutfames und pofitiv mwirk- 
fames Element in das gebildete Völkerleben Europas 
eintrat und bier, indem es vorerft nur das Schwert in 
die Völfermage der Geſchichte warf, fehr bald eine un— 
ermeßliche politifche Präponderanz errang, die um fo 
drüdender gefühlt wurde, je ſchärfer fie fich geltend zu 
machen fuchte, und je mehr man fich fagen mußte, daß 
ben Ruſſen die Berechtigung zu einer ſolchen Stellung 
abgeht”. Aber die Fragftellung ift eben nicht genau. 
Nicht den Ruſſen, fondern dem ruffifhen Syſtem gilt die 
Antipathie; nicht weil man den Ruffen die Berechtigung 
zur Stellung an der Spige der Slawen abfpridht, muf- 
ten „dieſe Antipathien ſich ſtärker noch auf die öftlichen 
Slawen“ ausdehnen. Nein, darum micht, ſondern weil das 
Princip, welches ſich den Ruſſen als nationales octroyirte, 
feine für einen geringen Culturgrad und niedere Bil 
dungsbedürfniffe berechneten Normen Europa überzuhän- 
gen, weil ed Europa um Nuflands willen oder noch 
eigentlicher wegen bes zaropapiftifhen Abfolutismus zu- 
rüdzuftauen verfuchte in allen Zebenswidelungen. Die- 
fer peteröburger Abfolutiemus ift nicht echtnational, 

. nod weniger flawifh. Darum ift — und bies ‚hätte 
seinem Schriftfteller über Slawenthum befannt fein müf- 
sifen — bereits feit den breifiger Jahren felbft_ die pan- 
hflawifhe Bewegung durchaus unruffifh. Wenn fie 1848 
ieder darauf zurückkam, fich an Rußland anfchliefen zu 
Wollen, fo war bies gewiffermaßen ein Act verwirrter 
Berzweiflung. Weft- und Südſlawen trennten ſich in 


ganz verſchiedenen nationalpolitifchen Wünſchen, an einer 
materiellen Sieg über die nichtflarwifchen Hertſcherſtaater 
mar nicht zu denken; Rußland, d. 5. die Ruſſen jelken 
nun mit ihren Maffen mol ben Kampf ausfechten, aber 
fie als hegemoniftifches Element bes zu bildenden Si: 
wenreichs anzuerkennen — daran dachte fein Menſch 

In dem Abfchnitte über „Die ländliche Berölteruz 
Rußlands“ findet ſich wieder viel treffliches Motttin 
namentlich auch in ſtatiſtiſcher Beziehung. Am inter» 
fanteften ift aber der Schluftheil, welcher die auslindi 
ſche, namentlich deutfche Eolonifation behandelt. In äte- 
licher Weife werden dann auch „Die ruffifchen Stide‘, 
ihr mercantiler, induftrieller und geiftiger Verkehr wir 
tert. Als das wichtigfte Gapitel des ganzen Werks m 
achten wir jedoch die Schlufbetrachtungen über die „dat 
fhen Elemente in Rußland und ihren Einfluß auf de 
ruſſiſche Givilifation”. Was in bdiefer Beziehung ve 
den in Rußland einzeln, maffenhaft, gruppenmeis ade 
fporabifch verftreuten Deutfchen gejagt wird, ift wi. 
ftändig zu unterfchreiben. Allein diejenigen Theile da 
Reihe, wo das bdeutfche Element auch äußerlich nei 
eine Macht ift, die baltifhen Provinzen, kennt der Ber 
faffer offenbar nur aus fehr flüchtiger Anſchauung. © 
beurtheilt fie nadı ihren Repräfentanten im Heer, Stau 
dienft, Handels und Städteleben im eigentlichen Rej— 
land. Er begeht in Lob und Tadel, Schatten und His! 
nahezu benfelben Fehler, vor welchem er im Eins 
feines Werks das Ausland in Bezug auf die Rufe 
warnt, Died hier weitläufiger zu erörtern, ift nicht da 
Raum. Über es beftärft auch diefer Mangel den Er 
brud, den man vom ganzen Buche empfängt. Alerdin‘ 
mag nämlich der Verfaffer lange Jahre im Innern Rt 
lands, etwa in ben Landbreiten zwiſchen Moskau un 
Odeſſa in einer gefchäftlichen Stellung gelebt haben, € 
hat die Zeit mit offenem Auge und Ohr für feine Im 
gebungen zugebracht, aber fein Verkehr war meber it 
weit ausgedehnt noch fehr mannichfaltig. Den Bu 
nad) feinem Befiimmungsort und von da im die Deimil 
aurüd hat er offenbar flüchtig durchmeffen. Er hat in Ri 
land manches erhnographifche, ftatiftifche u. f. w. Werl ar 
lefen, recht viel über die Verhältniffe gedacht, nad fin 
Heimkehr ſich lebhaft für die Literatur über Ruf 
intereffirt. Aus dem Allem bildete ſich das Bud, = 
ches fich felbft feine beftimmten Grenzen fiedt, * 
bios einfach Selbfterfchautes ſchildern, fondern une 
Refultate geben wollte und dadurch, trog einzelnet m’ 
trefflicher Partien, trog eines frifchen und angenehm 
Stils, doch die rechte Unmittelbarkeit einbüßte. 





Sugenheim’s Wert mit dem langathmigen Tel 
gibt ſich als reinhiftorifche Arbeit. Man muf ed enineG 
fehr ausführlih befprechen ober kurz anzeigen. 
müffen uns auf legtered befchränfen, denn eime dinge 
hende Recenfion könnte faum kürzer fein ald dat 
felbft, Im alltäglichen eben begegnen wir oftmalt Ge 
lehrten, deren ungewöhnliche Kenntnißfülle, fcharfe - 
bination und allfeitige Durchbildung wir fortwährend & 
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wundern müffen, während die Formen, in denen ſich 

dies Alles kundgibt, uns überall ungewählt und falſch 

ericheinen. In der Form liegt aber ein großer Theil 

des Wefens; wer feine Wiffenfchaft nicht objecti zu 

reproduciren weiß, ift doch nicht volllommen Herr des 

aufgefammmelten Materials, Oder aber er geht von be» 

flimmten, voraus angenommenen Ideen aus, er ift par 

teiiſch und hat dann ficherlich feine Berufung zum Ge- 

ſchichtſchreiber, wenn er auch die wiffenfchaftlihe Be⸗ 

fihigung im höchſten Grade befigt. Die hiſtoriſche Ob» 

jectivität, die keineswegs doctrinäre Indifferenz zu fein 

braucht, fehlt dem Sugenheim’fhen Werke ebenfo fehr ald 

die edle Form der Darftellung. Man muß dies umfo- 

mehr bedauern, als fich zugleich eine Belefenheit, eine 

Kenntniß oft ſchwer zugänglicher Quellen, ein QAuffin- 

dungstalent für überrafhende Erläuterungen in fcheinbar 

ganz abſeits gelegenen Abhandlungen zeigt, wie fie wahr- 

lich keineswegs häufig if. Allein bie Voreingenommen- 

beit des Grimms gegen Alles, was mit dem ruffifchen 

Prineip und deſſen gefrönten Trägern in naher oder fer- 

ner Verbindung ſteht, verführt Sugenheim recht häufig 

zum Mangel aller biftorifchen Kritik gegen die Quellen, 

aus denen er fchöpfte. Auf keineswegs unzweifelhaft 

tonftatirte Daten, die freilich öfters durch ihre Neuheit 

und Abfonderlichkeit pitant genug erfcheinen, baut er 

dann Schluffolgerungen, die den Prämiffen entſprechen. 

Und dies Alles in einer Sprache, bie fo ungleichartig 

ald möglich ift, jedoch im Allgemeinen fehr cyniſche Nei- 

gungen hat, melde bald in Zrivialitäten — nicht in 

populärer Ausdrudsmeife — bald in bdirecten Plattheir 

ten ihren Ausdrud finden. Verbeſſern ſich diefe Fehler 

in der weitern Fortführung des Werks, fo wird bie 

biftorifch-publiciftifche Literatur über Rußland damit eine 

große Bereicherung empfangen. Beharrt der Berfaffer | 
in den bisherigen Formen, fo wird fein Wert ſchwerlich 
diejenige Verbreitung und Anerkennung finden, zu ber | 
e8 die auferordentlihe Fülle feines Materials eigentlich | 
berechtigen müßte. 90. 


Novellenliteratur. 
1. Erzählungen und Novellen von nen Hebbel. 
h, Hedenaft. 1855. 16. 2OR 
2. Zwiſchen Himmel und Erbe. 





ählung von Dtto Lud⸗ 
wig aus Eisfeld, Frankfurt a, Re Meidinger Sohn und | 
Comp. 1856. 8. 1 Ihr. 15 N 
3. MRovellen von — Sum "Berlin, Herb. 
Gr. 


4. Gultur hilhkliße — von W. H. Riehl. 
art, Cotta. 1 , 
5. ovellen von Lorenz Diefenba . Erſter Eyflus. | 
Furt a. M., Meidinger Sohn und Eomp. 1856. 8. 
Thlr. 24 Ror. 
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geeignet, die mwechfelvolle Caſuiſtik des Lebens, feine tra- 
gifchen und heitern Kataftrophen und die Fülle feiner 
ironifchen Beziehungen in ſchlagender Kürze bdarzuftellen. 
Die Novelle hat heutzutage in prismatiſch fchimmernder 
Vielſeitigkeit den verfchiedenften Geihmadsrichtungen und 
äfipetifchen Anfhauungen Rechnung tragen müffen, wie 
fhon die obigen Sammlungen von mehren talentvollen 
und namhaften Schriftftelleen beweifen. Die bumorifti- 
ſche Burleske, die pſychologiſche Skizze und landfchaft- 
liche Studie, ja ſelbſt die culturhiſtoriſche Anekdote haben 
ſich in die Novelle geflüchtet. Die Novelle iſt ein klei— 
ner Zafchenfpiegel geworden, in welchem fich auch bie 
bebeutendften literarischen Phyfiognomien einmal im Vor⸗ 
übergehen flüchtig befchauen; bie Schnigel größerer geifti» 
ger und äfthetifcher Arbeiten werden in Novellen ge 
fammelt; man findet darunter eine Menge geiftvoller 
Reflerionen, bumoriftifcher Bilder, durch Glätte und 
Schönheit der Form anfprechender Schilderungen; aber 
was und bei ben meiften zu fehlen fcheint, das ift jener 
freifpielende fhöpferifche Reichthum der Phantafie, der 
in einer Fülle überrafchender und doch mwohlverfetteter 
Ereigniffe feine anmuthigften Blüten treibt; das ift jener 
Zauber der Erfindung, ber mehr als alles Andere die 
urfprüngliche Mitgift des novelliftiichen Talents iſt. Die 
Armuth in diefer Beziehung läßt ſich weder durch lang« 
athmige Schilderungen noch durch kluge und tiefe Be 
trachtungen verfieden. Je gedrängter die Form der No» 
velle ift, befto lebendiger und fchlagkräftiger muß bie 
Erfindung des Dichters in ihr hervortreten. Wir wollen 
verfiridt fein in den üppigen Reis neuer und bunter 
Bermwidelungen, deren Knoten der Zufall ernft oder hei« 
ter löft, Wir laffen und ungern dafür mit andern 
dichterifhen Vorzügen abfinden, die nur in einer ums 
fangreihern Kunftform zur berechtigten Geltung kommen 
töonnen. Wir wollen in der Novelle nicht disjecti membra 
poetae wieberfinden, nicht geftaltiofe Fragmente irgend» 
einer Art, nicht den Abfall der Production, der in Dies 
fer Weiſe verwerthet wird; wir verlangen vom ihr bei 
aller Gedrängtheit fünftlerifche Gliederung, ein warmes 
organifches Leben, Reiz und Pracht ber Farben und 
jene überrafhenden Einfchnitte des Zufalls, die allerdings 
erft eine tiefere Bedeutung durch den geiftigen Stand« 
punft des Autors erhalten. Laffen wir die obigen No- 
vellen, von denen fid einige durch unleugbare Vorzüge 
auszeichnen, die aber nicht immer diefer beftimmten Gat- 


— | tung epifcher Dichtung zugute kommen, hier die Revue 


paffiren! 


Zuerſt begegnet uns ein Dichter, dem ſelbſt ſeine 
Gegner einräumen müſſen, daß er ſich überall in feiner 
ganzen unverfennbaren Eigenthümlichkeit gibt, daß das 
Wort: Ex ungue leonem! auf ihn volle Anwendung 


Was ift aus dem heitern Kind des Boccaccio in. findet, ber Dramatifer Friedrich Hebbel. Ueberall, nicht 


dieſer wenig romantifchen Zeit des credit mobilier ge- 
worden? Welchen Inhalt bat neuerdings die lebendige, 
an das Dramatifche flreifende Form der Novelle in 
ſich aufgenommen? Keine andere epifhe Form ift fo 


blos in feinen gewaltigen Dramen, auch in feinen No- 
vellen und Gedichten fhürtelt ein Löwe die Mähne; es 
ift etwas Großartiges, Mächtiges, Kräftige im dieſem 
Talent, aber auch etwas Einförmiges, Monotoned. Die 


- 


Phyſiognomie des Löwen und feine großen Geften ermü- 
den auf die Länge und in feinen „kühnen Griffen’ liegt 
etwas Bedrohliches. in foldher Poet, der in der Tra- 
gödie das Gigantifche liebt, wird in der heitern Gattung 
auf das Burleske gerathen, und Glüd genug für ihn, 
wenn ſich nicht Beides in der „Tragikomödie“ zur Un- 
zeit vermifcht. Auch im den kleinen „Erzählungen und 
Novellen” fehen wir überall die Niefenfauft, die aus dem 
Gewölf „bedeutender Intentionen“ ind menfchliche Leben 
binabgreift; mir hören das Göttergelächter ber „roman» 
tifhen Ironie” und binterdrein den lärmenden Eifer ge 
fchäftiger Interpreren, welche dafür forgen, daß ja kein 
Baufteinhen vom Hebbel’fchen Ruhmestempel- verloren 
gehe. „Wenn die Könige bau'n, haben die Kärener zu 
thun!“ Mas hat Hebbel hiermit gewollt? fragen als- 
bald Kuh und Genoffen und legen „aus’ und „unter‘ 
nad) Herzensluft, und unter ihrem ?ritifhen Mikroſkop 
wird der Frofch zum Elefanten. In der That gefällt 
uns Hebbel oft beffer, wo er wenig oder gar nichts „ge 
wollt” hat, fondern feinem bithmarfcher Enorrigen Hu- 
mor in Hogarth’fhen Skizzen die Zügel ſchießen läßt, 
ald wo mir aus dem Gemwirre abenteuerlicher ober gar 
widermwärtiger und gefchmadverlegender Ereigniffe irgend- 
eine tiefe ‚„‚Intention” bervorfchimmern fehen, welche als- 
dann jene geiftigen Geburtshelfer mit den Zangen ge- 
waltthätiger Interpretation herumdrehen und an das Ta- 
geslicht fordern. Wir wollen dem Dichter felbft nicht 
damit aumahetreten unb ihn nicht für ben Chorus fei- 
ner Bewunderer verantwortlih machen; wir wollen zu⸗ 
aeben, daß Hebbel felten dichtet ohne den Leitftern einer 
Intention ; aber wir müffen dennoch behaupten, daß dieſe 
„Intentionen“ nicht immer fo bedeutend find, wie man 
uns einreben will, und daß der Dichter oft, um eine 
folche „Intention uns anfchaulich zu maden, die Er« 
eigniffe felbft auf den Kopf ftellt, oder fo barodes Zeug 
aufammenfucht, daß jeder harmoniſche Eindrud verloren 
geht und unfere Phantafie nicht anmuthig beſchäftigt, 
fondern verlegt wirb. 

Gleich die erfte Erzählung „Matteo‘’ ift eine Fleine 
Theodicee, wenigftens nach der Abficht des Dichters, ber 
am Scluffe von feinem Helden fagt: „Er fühnte fich 
mit der ewigen Macht, die den Neif, innerhalb deſſen 
ein menfchliches Dafein fih bewegt, mol zumeilen zer. 
bricht, aber ihn doch auch zur rechten Zeit wieder zu« 
fammenfügt, in feinem Herzen einigermaßen wieder aus.‘ 
Matteo, ein junger Genuefe, lebte glüdlih in beichränf- 
ter Rage; man trug ihm allerlei Verrichtungen auf, da 
er ſich durch feine Dienfibefliffenheit und fein ftilles, ber 
fcheidenes Wefen angenehm zu machen wußte. Da be: 
fallen ihn eines Tags die bösartiaften Blattern; feine 
Züge werben ein häßliches Geflecht von Narben und 
Puſteln. Dies wendet alle Gemüther von ihm ab; man 
trägt ihm feine Dienfte mehr auf; er befinder ſich in 
einer hoffnungslofen Lage und geht damit um, ein 
Bravo zu werden. Durch eine Verknüpfung zufälliger 
Abenteuer, bie gut erfunden find, aber mol zu tragifch 
und gewaltthätig für den harmlofen Grundgedanfen der 


Erzählung, wird er zulegt, gerade durch feine Häflichteit 
empfohlen, der Diener eines auf feine Frau mit Grund 
eiferfüchtigen Ehemannes. Das Ganze ift eine anfpe 
chende Humoreske, die indeß leider durch die Ausführung 
in dad Gebiet der Tragikomödie hinübergreift und das 
Tragifche mie das Komifche durch unklare Midunz 
gleichzeitig um feine Wirkung bringt. Das ift ein Ref 
der alten Romantik, die in Hebbel noch immer fpuk, 
und ber felige Geheime Hofrath Tief hätte mit feinem 
feinften Lächeln die „Ironie begrüßt, die Hebbel in die 
Erzählung ‚‚hineingeheimnißt”. Die Dthelloſcenen iwi- 
fen Mann und Frau an der Leiche des ermordeten 
Signor Barbarucci, der ganze Apparat des Schtedlichet 
und Gräflihen, der Water, der fein Kind mit dem 
Kopfe dröhnend „gegen die harte Wand’ mirft — dat 
find Alles zu ſtark aufgetragene Schlagfhatten für dat 
Rebensbild des blatternarbigen Matteo. 

Dies Kind kommt doch noch mit dem Leben davın! 
Schlechter aber ergeht ed dem Kinde des Bauern An 
dreas in der Novelle „Die Kuh’, das der Water chır- 
falls an die Wand wirft, das aber „laut» umd lee 
mit geborfienem Schädel und verfprigtem Gehitn“ am 
Boden liegt. Schon die Wiederholung bdeffelben abfo 
enden Motivs in zwei Erzählungen eines Heinen Bin- 
chens zeugt von der eigenthümlichen Worliebe unfers U 
tor& für craffe Bilder. „Die Kuh“ ift von Anfang be 
zu Ende eine barode Tragödie, welche auch den Turin 
ihres Namensvetterd herausgefodert hat. Hören wir dr 
Inhalt diefer Dorfgefhichte und ihrer concentrirten Graud‘ 
Sie beginnt mit einem töfllichen Genrebild. Wir ide 
den Bauer Andreas, wie er am Sonntag „zum neue 
male’ ein fleines Häuflein Thalerfcheine zählt. de 
diefer Scheine hat für ihn ein befonderes Leben; tr © 
fennt jeden einzelnen an einem Tintenfleck oder Ton» 
gen Merkmal; er kennt die Biographie eines jeden un 
weiß, mo und wie er fich ihm erworben hat. dFur dit 
mühſam erworbene Geld foll nun heute endlich die lan 
erfehnte „Ruh’ gekauft werden; ja fie ift ſchon un 
wegs; Bauer Andreas glaubt fhon bisweilen ihr & 
brüll zu hören. Neben ihm fpielt fein Kind, ein mun 
teres braunes Rnäblein von drittehalb bis drei Jahren. Dr 
Vater, verbrennt an einem Taiglicht, das er wer ff 
brennen hat, das Papier, in das die Scheine eingamidt 
waren, um feine Pfeife anzuzünden, und geht val In 
gebuld hinaus, um, an dem Thürpfoften gelehnt, da 
fommenden Kuh entgegenaufcehen. Das Kind, dat # 
dem Schaufpiele des brennenden Papiers Vergnügen it 
funden, befchäftigt ſich inzwifchen damit, die Kaſſenſcan 
des Vaters in einem naiven Auto da Fe zu verbrennt 
und hält eben den legten an das Licht, als Andre 
hereintritt. Nun gefchieht das Schreckliche! Der Par 
tödtet den Knaben, dann ſich felbft, indem er fib, * 
er das Gebrüll der Kub hört, auf dem Dadfiuhl 
hängt. Seine Frau Geefhe und der ſpindeldürte dur 
erfeheinen nun mit der Kuh. Die Mutter bleibt entieht m 
einem jähen Schrei an der Reiche des Kindes liegen: 

Hans verlor die Befinnung nun völlig. „Bauer, Bau 


mo ift er? wo bleibt er®’ rief er wol hundert mal binterein: 
ander und rannte, das Licht in der Hand, im ganzen Haufe 
wie tol umher. Als er aus der Kliche zurüdfehrte, wo er 
ins Ofenloch hineingeleuchtet hatte, ſtolperte er am Fuße der 
Leiter Über Andreas’ Hut, der dort niedergefallen war, „Dat 
er fih oben verftedtt, Bauer?“ rief Hans. „Komm' er jest 
nur herunter, wir find da!’ Da keine Antwort erfolgte, ftieg 
er felbft empor. Als er den Kopf in die Bodenlufe ftedte 
und, eine neue Leiterfproffe erfteigend, Hals und Schultern 
nahiheb, ftieh er auf Widerftand, der von etwas herrührte, 
das ihm anfangs zurüdzudrängen, fi dann zu fpalten und 
auseinanderzutbeilen ſchien. Der Angſtſchweiß brach ihm aus, 
ibn fing zu fiebern an, und ohne zu willen, daß er es that, 
ftieg er noch höher. Jetzt war es ihm, als eb fich ein jehr 
ihmerer Menſch wie zum Reiten auf feinen Naden feste, zwei 
feife Beine, in denen er an den breiten Meffingfchnallen der 
Schuhe die feines Wirth erkannte, kamen, wie Zinken 
einer Gabel, links und rechts auf feiner Bruft zum Vorſchein, 
und durch das eine derfelben wurde ihm das Licht aus der 
Hand geftoßen. Nun ſtieß er noch einen unarticulirten Paut 
aus, dann überſchlug er fich rüdlings, ftürzte und brad das 
Genie. Das Liht war nicht verloſchen, ohne vorher den Hau: 
fen lofen Strohs zu entzlinden, und in wenigen Minuten ftand 
das Haus in Flammen. Db Geefche, als dies Alles geſchah, 
aus ihrer Bewußtlofigkeit noch nicht wiedererwacht und wil ⸗ 
Imtos in der aufs fchnellfte von Raud und Quam gefüllten 
Stube erftidt war, oder ob fie aus Verzweiflung über das 
fürchterliche Ende ihres Kindes verfhmäht hatte, ſich zu retten, 
bat jih nicht ermitteln laffen. Soviel fteht feit, daß von 
ihr wie von Andreas, Hans und dem Knäblein nur ein vers 
ihrumpftes Gerippe aus dem Haufe berausgefommen und 
dab auch die Kuh, dem bdiefen armen Thieren angeborenen 
u ig folgend, ins Feuer bineingelaufen und mitvers 
brannt i 

Soll man hierbei nun lachen oder weinen ober, info« 
fern man bied möglich machen konnte, Beides gleich- 
yeitig thun? Das Schredliche ift hier höchſt drollig und 
poffirlih gefchildert; dies ſcheint uns nicht die Art und 
Weife, in welder große Humoriften der Tragödie des 
Lebens einen ironifhen Schein abgewinnen. Es ift dies 
vielmehr die fchlechte Ironie der Romantiker, welche 
Ernft und Scherz in ein buntes Poffenfpiel zufammen- 
innen läßt und hinterbrein mit vornehmen Behagen 
ausruft: „Car tel est notre plaisir!” Wir überlaffen 
e6 dem Lefer, ob er in die Bewunderung des großen 
Meifterd Hebbel miteinftimmen will, ob er die Erfindung 
diefer Novelle für geiftvoll und reich am erhabener Welt: 
ironie hält, ober gar für eine fociale Tragödie, in welcher 
ich der Fluch des Mammons recht fichtlich offenbart, oder 
für eine Schidfalstragödie, in welcher die Kuh die Rolle 
der Ahnfrau übernimmt und die Opfer maffenhafter da- 
liegen ale im „Vierundzwanzigſten Februar‘, wir über 
laffen es ihm, ob er in der Ausführung die Fülle fchla- 
gender humoriftifcher Züge, die dem Leben abgelaufcht 
find, rühmen mill, oder ob er es überhaupt vorzicht, 
diefe ganze Gattung der Zragitomödie in dramatifcher 
und novelliftiicher Form zu vermerfen. 

Weit beffer behagt uns „Eine Naht im Jäger: 
baufe”, eine Novelle, in welcher das Schredlihe, ah⸗ 
nungsvoll Schauerliche der alten Gefpenfter- und Räu- 
berromane, als auf blos fubjectiver Taͤuſchung beruhend, 
ich in allgemein verftändlicher Weife ins Komifche auf- 
it. Die eigentlihen Humoresken: „Herr Haidvogel 
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und feine Familie“, „Paul's merkwürdigſte Nacht“ und 
„Der Schneidermeiſter Nepomuk Schlägel auf der Freuden» 
jagd“, erinnern an Jean Paul's „Feldprediger Schmelzle” 
und find die Perlen der Meinen Sammlung, indem Heb- 
bei ein Meifter ift in der Darftellung drolliger Züge, 
die unter feinen Händen zu buntefter Fülle aufblühen. 
Er fchlägt irgendeine Taſte des menfhlihen Gemüths 
mir großem Nahdrud an und trillert auf ihr dann in 
tunftfertigfter Weife. Umfomehr ift zu bedauern, daß 
der Dichter fo oft von den Vorausfegungen der romantir 
ſchen Schule auszugehen fcheint, welche die Neinheit des 
äftpetifchen Eindruds durch die Unangemeffenheit der 
Darftellung zum Inhalt und durch eine, man fönnte 
fagen „chemiſche“ Vermifchung des Zragifchen und Ko- 
mifchen, deren Refultat nur ein vergängliches, erplodiren« 
des Leuchtgas ift, trüben. 


Otto Ludwig erinnert theild an Hebbel, theild an 
Auerbach, welchem er feine Erzählung „Zwifchen Himmel 
und Erde’ gewidmet hat. Mit jenem hat er die Vor- 
liebe für fcharfe pfochologifche Malerei, für grelle Con— 
flicte, für das Schwinbdelerregende und Haarfträubende, 
mit diefem die Begabung für eine Mare Auffaffung und 
plaftifhe Darftellung der äußern Welt bis in ihre Mlein- 
ften Einzelheiten gemein. Unleugbar muß aus diefer 
Vereinigung etwas Driginelled und Bedeutendes hervor« 
gehen, was augleih die ganze fogenannte realiftifche 
Richtung unferer Riteratur auf ihrem Gipfelpunfte zeigt; 
doch wenn wir auch ben Bräftigen Naturwuchs des Lud- 
wig’ihen Zalents anerkennen, wenn wir auch ber Er 
zählung den Vorzug vor den Tragödien des Autors ge 
ben, fo dürfen wir doch die Gemwaltfamkeit nicht verken⸗ 
nen, mit welcher der Dichter nach in den Lüften fchme- 
benden Effecten haſcht; fo dürfen wir doch die Vorliebe 
für das Abfonderliche, Außergewöhnliche, Gewagte nicht 
als einen Vorzug „moderner Richtung‘ preifen und in 
der Vertiefung in das Heinliche Detail eines Handwerks 
feinen erfprieflihen Zuwachs an plaftifcher Kraft der 
Darftellung in unferer Literatur begrüßen. 

Was eben diefe realiftifhe Darftellungsweife betrifft, 
wie fie heutzutage im Schwange ift, fo glauben wir 
von äfthetifchen Gefichtspunften nicht unbegründete Ein- 
wendungen dagegen aufftellen zu fönnen. Schon ber 
alte Homer hat uns gefchildert, wie feine Helden ſchlach · 
ten, effen, Waffen ſchmieden. Seine vielgerühmte Ob» 
jectivität beruht vorzugsweiſe auf dieſer koͤſtlich naiven 
Darftellung des damaligen focialen und häuslichen Le 
bens. Doc bei der Einfachheit der Zuftände im Hel- 
denalter eines Volks, im Jünglingsalter der Welt war 
Das, mas der Einzelne that, zugleich das Allgemeine; 
Jeder fand ſich darin wieder, Jeden mutheren dieſe be- 
kannten Verrichtungen freundlih an. Ebenſo verhält 
es fi mit den naiven Schilderungen altgermanifcher 
Poefie. Ganz anders aber ftellt fi) dies in einer Zeit 
vorgefchrittener Eultur, in welcher jedes Handwerk feine 
bis ins Kleinfte ausgebildete Technik hat und bie Flein- 
ſten und feinften Räderhen ber complicirten Mafchine 
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nur dem Auge des Handmwerkögenoffen und des Kenners 
vertraut find. Die Kriegführung, die Landwirthfchaft, 
das Gewerbe, die Indbuftrie bilden, jedes für fih, einen 
faft unüberfehbaren Gompler von technifchen Befonder- 
beiten, die ſchon durch die Zerminologie dem Nichteinge- 
weihten unverftändlich bleiben. Hier entfteht wol bie 
Frage, mie tief fi die Poefie, die ſich im lepter In ⸗ 
ftany doc nur an das Allgemeine im Menfchen wendet, 
in biefe Fülle des Details verfenfen darf, ohne die Echön- 
heit mit im dem intereffelofen Material zu vergraben? 
Ein Dichter wird, wenn er auch noch foriel von Blur 
men fingt, doch feine Botanif in Verſe bringen und ſich 
wol hüten, die Linne'fhe Nomenclatur allzu fehr au poe- 
tifhen Zweden auszubeuten. Es iſt zwar von den mo» 
dernen Blumendichtern auch hiergegen viel gefünbigt 
worden, doc der richtige Takt des Zalents wahrt hier 
ftetö die nothwendige Grenze. Unfere Claſſiker, felbft 
Goethe, an dem man doc den aufgefchloffenen Sinn 
für die äußere Welt mit Recht rühmt, befchränften ſich 
auf Schilderung des Eharakteriftifchen im Aeufern, z. B. 
im Anzuge; fie fchilderten im Kleid nur den Menfchen, 
im Landfchaftsbild nur die Stimmung des Helden. Die 
äufere Welt galt ihnen nur als der Spiegel der innern. 
Die Romantiter verfenften fi mit Vorliebe in die Poeſie 
des Handwerks, aber fie waren vorfidhtig in der An- 
wendung technifher Ausdrüde und überdies waren ihre 
Zifchlermeifter nur verfleidete Poeten. Walter Scott 
machte Ernft mit der eingehenden Darftellung der äu- 
fern Welt; doc; waren feine Schilderungen theils fo von 
Humor durhdrungen, daß fie nie zu tobter Aeuferlich- 
feit erftarrten, daß immer ein geiftig freies Moment in 
ihnen lebendig war; theild überwog bei ihm das anti« 
quarifche Intereffe, das allerdings manchmal den Strom 
feiner Poefie zu todten Armen verfumpfen ließ. Erft 
Immermann verlor fih im „Müͤnchhauſen“ an einigen 
Stellen der gerühmten Hoffchulgengefchichte in das Bor 
denlofe einer Eleinlichen Technik, der jeder poetifhe Hauch 
abgedampft war, und ihm nach folgten die zahlreichen 
Dorfgefchichtenichreiber, welche es nicht über das Herz 
bringen Eonnten, ben Leſer über die Beftandtheile eines 
Miftpaufens im Unflaren zu laffen, und uns das länd« 
fihe oder vielmehr bäurifche 2eben, im Gegenfag au 
allen beliebten Arkadien, in feiner oft nur fentimental 
übertündhten Roheit ſchilderten. Freilich, die Technik des 
Aderbaus ift noch die befanntefte; aus den Furchen bes 
Pflügers dampft noch der Frühhauch der Erbe, wie zu 
Homer's Zeiten, in keuſcher Urfprünglichkeit; und wer 
auch im Feld Gerfte und Hafer oder Roggen und Wei- 
zen nicht zu unterfcheiden vermag, ber weiß doch unge 
fähr, was das zu bedeuten hat. 

So hatten diefe Schilderungen wenigftens nichts 
Fremdartiged, wenn auch der kräftige Stalle und Dünger: 
geruch in Jeremias Gotthelf's Schriften die Freunde 
Kofegarten's und felbft des biderben Voß allzu realiftifch 
anmuthen möchte. 

Mislicher ſteht es fehon mit den Stadtgefchichten, in 
denen irgendein beitimmtes Handwerk in den order 


grund tritt. Die Helden des Ludwig'ſchen Romans find 
Schieferdeder; ja bisweilen fcheint und die ganze Eriih- 
lung nur deshalb erfunden, um einige der fpannendften 
Scenen in jene ſchwindelnde Höhe auf das Thurmgerüſt 
zu verlegen, bie allein fchon genügt, mindeftens auf 
ſchwache Nerven einen großen Eindrud zu machen. Dat 
Neue in diefer Erzählung find in der That weber bie 
feindlihen Brüder noch der fonderbare Bater; das Neu 
ift der Apparat, die Scenerien, find die Eigenthümlid: 
keiten des beftimmten Handwerks, die mit großer Treu 
und Wahrheit gefchildert find. Die Energie des Ludwig’ 
fhen Talents zeigt fih nun darin, daß es ihm bismeilen 
gelingt, auch die handwerksmaͤßige Technik mit einem fü 
ſchen Hauche von Poefie zu durchdringen, wie z. B. in 
folgender Stelle: 

Zwifchen Himmel und Erde ift des Schieferdeders Reich 
Tief unten das lärmende Gewühl der Wanderer der Erde, 
body oben die Wanderer des Himmels, die ftillen Wolken in 
ihrem großen Bang. Monden, Zabre, Jahrzehnde lang bat es 
feine Bewohner als der kraächzenden Dohlen unruhig flatternd 
Voll, Uber eines Tags öffnet ſich in der Mitte der Thurm⸗ 
dahhöhe die enge Ausfahrthürz unfichtbare Hände ſchieben 
wei Rüftftangen heraus. Den Bufchauer von unten gemahnt ee, 
wollen eine Brüde von Strobhalmen in den Himmel bauen. 
Die Dohlen haben fih auf Thurmknopf und Wetterfahne ge 
flüchtet und fehen herab und fträuben ihr Gefieder vor Anaf. 
Die Rüftftangen ſtehen wenige Fuß heraus und die unfidt: 
baren Hände laffen vom Schieben ab. Dafür beginnt ein 
Häimmern im Herzen des Dachſtuhls. Die fhlafenden Eulm 
ſchrecken auf und taumeln aus ihren Luken zadig in das offene 
Auge des Tags hinein. Die Dohlen hören es mit Entfeben ; 
das Menfchenfind unten auf der finftern Erbe vernimmt «& 
nicht, die Wolken oben am Himmel ziehen gleidymäßig darüber 
bin. Lang währt das Pochen, dann verftummt es. Und den 
Rüftftangen nah und quer auf ihnen liegend fchieben fich 
wei, drei kurze Breter. Hinter ihnen erſcheint ein Menſchen 
aupt und ein paar rüftige Arme. Eine Hand hält den Ro 
nel, die andere trifft ihn mit gefhwungenem Hammer, bie die 
Breter feſt aufgenagelt find und die fliegende Rüftung fertig. 
&o nennt fie ihr Baumeifter, dem fie eine Brüde zum Him 
mel werden fann, ohne daß er es begehrt. Auf die Rüftung 
baut fih nun die Leiter und, ift das Thurmdach fehr bed, 
Leiter auf Leiter. Nichts hält fie zufammen als der eifemt 
Laͤngehaken, nichts hält fie feft als auf der Rüftung vier Min 
nerhände und oben die Helmftange, an der fie lehnt. IR fie 
einmal über der Ausfahrthür und an der Helmftange mit far 
fen Zauen angebunden, dann ficht der kühne Schieferdeder 
feine Gefahr mehr in ihrem Befteigen, fo meh dem ſchwindela 
den Menſchenkinde tief unten auf der fichern Erde wird, mern 
es berauffhaut und meint, die Xeiter fei aus leichten Epiem 
zufammengeleimt wie ein Weihnachtöfpielmwerk für Kinder. Uber 
ehe er die Leiter angebunden hat — und um das zu than, 
muß er erft einmal hinaufgeſtiegen fein — mag er feine ame 
Seele Gott befehlen. Dann ift er erft recht zwifchen Himmel 
und Erde. Er weiß, die leichtefte Verfchiebung der Leiter, und 
ein einziger Tritt kann fie verſchieben — ftürgt ihm rettungeles 
binab in den fihern Tod. Haltet den Schlag der Glocken un 
ter ihm zurüd, er Bann ihn erfchreden! Die Zuſchauer unten 
tief auf der Erde falten athemlos unwillkürlich die Hände, die 
Doblen, die er von ihrem legten Zufluchtsorte verſcheucht, 
frächzen wildflatternd um fein Haupt, nur die Wolfen am 
Dimmel gehen unberührt ihren Pfad über ihn bin. ur bie 
Wolken? Rein! der kuͤhne Mann auf der Leiter gebt fo um- 
berührt wie fie. Gr ift fein eitler Wagling, der frevelnt vom 
fi) reden machen will; er gebt feinen gefährlichen Pfad in 
feinem Berufe. Er weiß, die Leiter ift feftz er felbft bat des 
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fliegende Gerüft gebaut, er weiß, es ift feſtz er weiß, fein 
Herz ift ſtark und fein Tritt ift ſicher. Er fieht nicht hinab, 
wo die Erde mit grünen Urmen lodtz er fieht nicht hinauf, wo 
vom Zug der Wolfen am Himmel der tödtlihe Schwindel 
berabtaumeln kann auf fein feftes Auge Die Mitte der 
Sproffen ift die Bahn feines Blids und oben fteht er. Es 
ibt feinen Himmel und feine Erde für ihn, als die Helm 
ange und die Leiter, die er mit feinem Zau zufammenknüpft. 
Und der Knoten ift gefchlungen, die Zuſchauer athmen auf 
und rühmen auf allen Straßen den kühnen Mann und fein 
Thun Hoch zwiſchen Himmel und Erde. Schieferdeder fpielen 
die Kinder der Stadt eine ganze Woche lang. 

Dagegen gibt es zahlreiche Stellen, wo die Profa 
des Handwerks fo in den Vordergrund tritt, daf man 
glaubt, irgendeine Abhandlung in einem technologifchen 
Journal zu lefen. Die Verhandlungen über die Repa- 
ratur des Kirchendachs, deffen Verlattung und Berfcha- 
lung morſch geworben, die Auseinanderfegungen über die 
Vorzüge der Schieferdbedung vor der Bleideckung u. dgl. m. 
find fplitterbürre Yefte vom Baum ber neuen „realifti» 
ſchen““ Poefie. Freilich, der Dichter braucht das Alles 
ale Motiv für den Fortgang der Handlung; ohne bie 
nothivendige Neparatur würden die Scenen „zwiſchen 
Himmel und Erbe” nit fpielen fünnen, und ohne 
Axiome ber Technik, wie „drei, vier Stiche mit bem 
Beil im Kreife um das Tau, faum zu fehen, werben 
zu einem einzigen großen Riß, wenn das Gewicht eines 
ftarten Mannes am Zau zieht und die mwuchtende Be 
wegung des Fahrzeugs um den Thurm dad Gewicht des 
Mannes vergrößert’, würden wir viele Hauptmotive 
fhminbdelerregender Scenen nicht verftehen können; denn 
da oben auf dem Kirchthurme von St.» Georg, in der 
Dachluke und auf dem Gerüfte des Schieferdeders fpielt 
eine Tragödie des Bruderhaffes, deren pfochologifhe He- 
bel vom Dichter mit großer Kunft und vieler Menfchen- 
fenntniß eingefegt find, deren Steigerung bis zur grellen 
Erpfofion in begreiflicher Weiſe dargeftellt ift, die aber 
gerade durch die Scene, wo fie fpielt, einen Beigefhmad 
des Bizarren und Gefuchten erhält, der gewiß Vielen 
imponirt, aber den innern Merth des Werks nicht zu 
erhöhen vermag. In der vortrefflichen Dialektik, mit 
welcher Dtto Ludwig das Verhältniß beider Brüder, Frig 
und Apollonius Nettenmair, bis zu tragifcher Höhe ent: 
widelt, in der fernhaften Eharakterfchilderung, die freilich 
durch fnorrige Kraft oft and Burleske ftreift, in der Vor« 
liebe für außergewöhnliche Kataftrophen erinnert der Dich» 
ter an Friedrich Hebbel und ermweift ſich, wie in feinen 
Tragödien, ald ein Vertreter der originellen Kraftdichtung, 
der man geiftvolle Auffaffung und markige Darſtellung 
wol nachrühmen, doc; ebenfo das Forcirte und Gefuchte 
in Beidem zum Vorwurf machen muß. 

Wir können nicht alle die fcharfgefchliffenen Facetten 
der Seelenmalerei, die in diefer Erzählung enthalten find, 
zur Schau fielen; wir begnügen uns, zu erwähnen, daß 
die Helden der Tragödie, die beiden Söhne des Schiefer- 
dedermeifters, ded alten Deren im blauen Frad, Frig 
und Apollonius find. Mpollonius hatte einft feine fpd- 
tere Schwägerin Ehriftiane geliebt, fein Bruder, unter 
dem Vorwande, ihre Stimmung für ihn zu erfunden, 


ihn aus ihrem Herzen gedrängt. Wpollonius war in die 
Fremde nah Köln zum Vetter gewandert, Ehriftiane in« 
zwifchen die Frau Frig Nettenmair's geworden, welcher ihr 
Gatte Abneigung gegen den Bruder einzuflößen verftan- 
den. Nun wird Wpollonius vom Vater zurüdberufen, 
um an ber Reparatur des Thurmdachs von St.» Georg 
Anteil zu nehmen. Im Herzen des eiteln Frig, der in 
feinen Kreifen eine prahlende Nolle fpielt, wädhft von 
Zag zu Tag Neid und Eiferfucht auf den Bruder; in 
Chriftianens Herzen kämpft die künftlich grofgezogene Ab« 
neigung zuerft mit dem Behagen an Weſen und Er- 
fheinung des Schwagers, bis fie allmälig einfieht, wie 
fie von ihrem Gatten abfichtlic betrogen worden, Apol« 
! lonius, in bdeffen Hände der Water vorzugsmeife das 
| durch Fritz' Liederlichkeit verwahrloſte Gefhäft gelegt, 
gewinnt durch Pflichttreue und Züchtigkeit alle Herzen, 
während Frig, feinen fchlimmen Neigungen folgend, im« 
mer tiefer ind Verderben geräth. Wie fchon oben be» 
merkt, gewinnt gerade die Entwidelung diefer Verhält« 
niffe, die Kunft, mit welcher der Dichter bald in biefe, 
bald in jene Wagfchale ein entfcheidendes Gewicht legt, 
die Sympathien des Lefers in hohem Grade. Erfreut 
duch die glüdlich aufgefegten Lichter und Schatten ber 
Darftellung, durch die Feinheit und Sicherheit der Mor 
tivirung, folgen wir dem Dichter nun höher hinauf zu 
jenen ſchwindelnden Wagftüden, die uns einigermaßen 
fiugig machen. Frig Nettenmair, verblendet durch feine 
unfelige Leidenschaft, durchfticht im Scieferfhuppen das 
Zau, an weldes morgen Wpollonius die Flafchenzüge 
und das Fahrzeug knuͤpft. in fchlaflofer Nachbar, 
welcher Jemanden des Nachts in den Echuppen fchleichen 
ſah, ein wachſamer Diener entdeden die That, leider zu 
fpät, als Apollonius fehon in einem benachbarten Dorfe 
Brambach mit diefem gefährlihen Arbeitszeug thätig ift. 
Brig, um fid vor feinen eigenen Gedanken au flüchten, 
nagelte oben auf dem St.» Georgethurm angftvoll haftig 
Schiefer fe. Der treue Diener Valentin erzählt indeß 
dem alten blinden Herrn, der in einfamer GErftarrung 
über feinem einzigen Gedanken, der Ehre des Haufes, 
brütet, ohne zu wiffen, wodurch diefelbe in legter Zeit 
gefährdet worden, feinen Verdacht und weiht ihn über 
dies in den nur durch Apollonius aufgehaltenen Ber 
fall des Gefchäfts ein. Da rafft fi der alte blinde 
Herr auf, um feinen Sohn oben auf dem Kirchthurm⸗ 
dach aufsufuchen. Unterwegs erfährt er, daf ein Schie- 
ferdeder in Brambach verunglüdt if. Nun ſchwin— 
det ihm jeder Zweifel über die That und den Thäter. 
Er flettert, von einem Blechfchmiedgefellen geführt, die 
Kirchthurmtreppe hinauf, erfcheint oben im Ausfteigeloche 
am Dache, fept ſich dort auf die bloßgelegte Ratte und 
füllt die ganze Deffnung fo mit feiner Geftalt, daf er 
dem draußen arbeitenden Brig den Ausweg fperrt. So 
fpielt die erfte baarfträubende und fchwindelerregende 
Scene zwifhen Himmel und Erde. Der blinde Vater 
| verlangt vom Sohn, daf er ſich hier freimillig hinunter» 
| ftürge vom Gerüft, um die größte Schande zu verhütenz 
denn ſchon tragen fie ed in die Gerichte, daß er den Bruder 
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durch Beitftiche in das Zau ums Leben gebracht. Er- 
fährt man, daß er hier verunglüdt ift, fo wird fein 
Verbrechen unbefannt bleiben. 


„Der Schieferdedier, der verunglüdt, fteht vor der Welt 
als ein ehrlicher Zodter.... Du bift ſolchen Zod nicht werth, 
Bankeruttirer. Dich follte der Henker auf einer Kuhhaut hin⸗ 
ausfchleifen auf den Richtplag, Schandbube, der du den Bru: 
der umgebracht haft und haft vergiften wollen das zukünftige 
Leben der unfdhuldigen Kinder und mein vergangenes, das voll 
Ehre gewefen it. Du haft Schande genug gebracht Über dein 
Haus, du folft nicht noch mehr Schande darüber bringen. 
Bon mir follen fie nicht fagen, daß mein Sohn, und von meinen 
Enkeln nicht, daß ihr Vater auf dem Blutgerüft oder im Bucht: 
baufe geftorben ift. Du beteft jest ein Baterunfer, wenn du 
nch beten kannſt. Dann mwendeft du did, als wollteft du 
wieder zu deiner Arbeit gehen, und trittft mit dem rechten Fuß 
über die Rüftung. Sage ich, der Schreck über feines Bruders 
Unglü hat ihn ſchwindeln gemacht, mir glauben es die Ger 
richte und die Stadt. Das ift ed, was cin Leben umbringt, 
das anders geweſen ift als deines. Thuſt du es nicht gutwil» 
tig, fo ftürze ich mit dir hinab und du haft aud mich auf 
deinem Gewiſſen. Die Leute willen, ich leide an den Augen; 
ich bin geftraudyelt und babe mic) an dir anhalten wollen und 

abe die mitgeriffen. Meines Lebens ift nach Dem, was id) 
eute erfahren habe, Leine Dauer mehr und Bein Werth; ich 
bin am Ende, aber die Kinder fangen erft an. Und auf den 
Kindern fo keine Schande haften, fo wahr id; Nettenmair heiße. 
Run befinne did, wie es werden fol. Ich zähle funfzehn 
Paar Schläge an dem Perpendikel dort.’ 

Frig Nettenmair hörte die Rede des Vaters mit wach · 
fendem Entfegen. Der Alte zählt ungeftört durch Die 
Einwendungen des Sohnes fort; der Dichter malt mit 
großer DVirtuofität die Momente der fehauerlihen Span- 
nung aus, die fih in der Seele des Bedrohten zur 
Ewigkeit dehnen. Da erfcheint, noch che der Water 
ausgezählt, die Nettung in Geftalt eines aus Brambach 
beimtehrenden Gefellen, welcher die Nachricht mitbringt, 
daß Apollonius noch am Leben fei. Der Brutus in 
der Thurmdachluke läßt ab von feinem fchredlihen Ge- 
richt über den Sohn; er beſchließt nur, daf der Ver- 
fhwender, die Unehre feines Haufes, nach Amerifa aus- 
wandern foll. 

Bald darauf fpielt die zweite haarfträubende und 
fhrwindelerregende Scene auf dem Kirchthurme. Der 
Bruder ift dem Anfcheine mach abgereift, um nie 
mals wiederzufehren, aber in Wahrheit fhon auf ber 
nähften Station umgekehrt, um fih an Apollonius zu 
rächen, ber ihm die Liebe feines Weibes und feiner Kin- 
der geraubt. Diefer war eben mit einer Arbeit auf dem 
Thurmdach fertig geworben: 

Gr batte die fliegende Rüftung und die Stangen, werauf 
fie geruht, vom Dachgebaͤlke abyelöft und ftand allein auf dem 
Ihmalen Brete, das den Weg vom Balfenfreuzge nad der 
Ausfahrthür hin bildete, Er ftand finnend, Cs war ihm, 
als hätte er irgendwo Nägel einzufchlagen vergeſſen. Er ſah 
in die Schiefer⸗ und Nagelkaften feines Fahrzeugs, das neben 
ihm über einem Balken hing. in beimlicher, baftiger Schritt 
Fam unter ihm die Ihurmtreppe heran. Er adhtete nicht darauf, 
denn eben ſah er im Schieferfaften eine Bleiplatte zurückge— 
blieben liegen. Er hatte nur ſoviel Bleiblehe mit herauf: 
penommen, als er brauchte; eine war alfo von ihm vergeffen 


worden; in der Berftreuung batte er eine Befeftigungsftelle | 


Üübergangen. Aus der Ausfahrthür fah er an der Thurm— 
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dachfläche hinab und hinauf. War der fehler auf dieſer 
Zhurmfeite gefchehen, fo ließ er fid vielleicht ohne dahrzerg 
befiern. Er brauchte vieleiht nur die Leiter, um zu der Stelle 
u fommen. Und fo war es aud. Etwa ſecht Auf hech 
ber ihm, nahe dem Dachhaken, hatte er die Schieferplatte 
herausgenommen, aber vergeffen, fie durch die Dleiplatte 
erfegen und die Blechguirlande mit Nägeln darauf zu befefi: 
gen. Unterdef waren die heimlichen Schritte immer näher 
gekommen; jegt hatte der eilende Ruß, dem fie gehörten, dat 
Ende der Steintreppen erreicht und ftieg die Leitertreppe nah 
dem Dachgebaͤlke herauf. Die Uhr unter ihm heb aut. & 
war auf zwei. Wpollonius hatte noch nicht Mittag gemadt; 
aber war er in feiner Urbeit einem Fehler auf die Spur ae 
kommen, dann lieh cs ihm nicht Ruhe, bis er ihn entfernt. Et 
war zurüdgegangen, um die Leiter herbeizuholen. Diefe lag 
neben dem Fahrzeug auf dem Balken. Da, indem er ſich dv 
nad) berabbeugt, fühlt er ſich ergriffen und mit wilder Gemalt 
nad der Ausfahrthür zugefchoben. Unwillkürlich faßte er mit 
der Rechten die untere Kante eines Balkens feitwärts übe 
ihm; mit der Linken fucht er vergebens nad einem dult 
Durch diefe Bewegung wendet er ſich dem Ungreifer zu. Ent 
fegt ſieht er ein verzerrtes Gefiht. Es ift das wildbleiche Gr 
ſicht feines Bruders, Er bat feine Zeit, ſich zu fragen, wie das 
jest hierher fommt. „Was willſt du?“ ruft er. Was er aud m 
fahren, er kann fich felbft nicht glguben. Ein wahnmigiges Yadız 
antwortet ihm: „Du folft fie allein haben oder mit hinunter!” 
„Fort“, ruft der Bedrohte. Im zornigen Schmerze find alı 
die Vorwürfe gegen den Bruder in fein Geſicht heraufgeſtiegen. 
Mit feiner ganzen Kraft ftößt er mit der freien Hand den 
Drängenden zurüd. „Zeigſt du endlid dein wahres Gridt!“ 
hoͤhnt diefer noch wüthender. „Bon jeder Stelle haft du mid 
verdrängt, wo ich ftand; nun ift die Reihe an mir. Auf dei 
nem Gewiffen folft du mich haben, du Federchenſucher! Bir 
mich hinunter, oder du follft mit!” Apollonius fieht keine Rt 
tung. Die Hand erlahmt, mit der er fi) nur mühfam anhält 
an der fcharfen Kante des ftarken Balken. Er muß Im 
Bruder an den Armen faffen mit feiner ganzen Kraft, ih 
herumdrehen und binunterftürzen, oder der Bruder reißt in 
mit hinunter. Doch ruft er: „Ich nicht!” „Gut!“ ſtöhnt jme. 
„Auch das willft du auf mich wälzen! Auch dazu willſt du mid 
bringen! Run ift e6 mit deiner Scheinheiligkeit am Enx!” 
Apollonius würde einen andern Halt fuchen, wüßte er mid 
der Bruder benupt den Augenblic, wo er den alten Lüft. Un 
fhon ftürzt der mit wilden Anlauf heran. Apollonius Hm 
rutfcht von der Balfenfante ab. Gr ift verloren, findet er fm 
nen neuen Halt. Er kann vielleicht im Sprunge den Ball 
mit beiden Händen umfaflen, aber dann ftürzt den Brut 
den Fein Widerftand mehr aufhält, die Gewalt des eigenen 
Anlaufs dur die Thür. Da ſieht er im Geifte den altın, 
braven, ſtolzen Vater, fie und die Kinder; ihm kommt das Ber, 
das er fih gab; cr ift der einzige Halt der Seinen, it 
leben. Ein Schwung, und er hat den Balken im Am: = 
demfelben Augenblide ftürzt der Bruder vorbei. Die Geritt 
tief unter ihnen vaffeln, und es ſchlaͤgt zwei Uhr. 
Die Doblen, die der Kampf aus ihrer Ruhe geftört, fdieker 
wild bernieder bis zur Ausfteigethür und ſchweben in hät 
—— Wolfe dort. Tief unter ihnen hört man den Hal an 
chweren Körpers auf dem Straßenpflaſter. Ein Yufiden 
ſchallt zugleih von allen Seiten. Gin Zuſammeneilen 
Händeineinanderfglagen geſchieht. Bleihe lebende Geidt“ 
fehen auf ein bleicheres todtes herab, das blutig auf dam 
Straßenpflafter liegt. Dann verbreitet ſich die bleihe Hi 
das Auffchreien, das Bufammeneilen, das Händeinzinan 
ſchlagen vom Kirchhof wie ein Wirbelwind durch die Etat 
Aber oben hoch die Wolfen am Himmel achten es miht un 
geben unberührt darüher bin weiter ihren großen Ganz. — 
fehen des ſelbſtgeſchaffenen Elends ſodiel unter ſich, daß de 
einzelne ſie nicht bewegen kann. 
Die dritte Schwindeifcene zwiſchen Himmel und Erk 
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zeigt und Wpollonius in der Glorie feines Berufs, als 
er in Sturm und Unwetter auf dem vom Blige getrof- 
fenen Kirchendache unberflettert und den ber ganzen 
Stadt Gefahr drohenden Brand löſcht. Diefe Scene 
it ebenfo Iebendig und anſchaulich gefchildert, wie es 
riochologifh wahr und tief motivirt iſt, daß Apollo» 
nius, der feit des Bruders Zod in tiefe Schwermuth 
verfallen war und fich innerlich aufzehrte, durd dies 
Ereignif aus feinem Brüten herausgeriffen wurde und 
fi, von der freudigen Anerkennung der ganzen Bür- 
gerfchaft begrüßt, mit erneuter Frifche wieder feinem Ber 
zufe zumendete. Doch verbot ihm das Zartgefühl, die Witwe 
feines Bruders zu beirathen, und er lebt feitbem, mit 
ihr zufammen und doch von ihr gefchieden, „im Haufe 
mit den grünen Raben”, 

Die glänzenden Vorzüge, aber auch die Fehler der 
Erzählung werden nach diefer kurzen Inhaltsangabe Hlarer 
bergortreten. So markig die Darftellung des Autors 
ift, fo fihere Anhaltspunkte er der Phantafie in feinen 
Schilderungen gibt, fo ift doch die Profa und der Stil 
felbft oft ungelent und fchmerfällig, ohne Guf und Har- 
menie, Der Autor ringe mit der Form, er hat fie nicht 
bezwungen. Der Stil ift muskulös genug, um ben 
bereulifchen Kraftſtücken des Inhalts gewachfen zu fein; 
aber er ift ohme Takt, ohne Rhythmus, ohne einfchmei- 
helnden Reis. Stellen wie: „Ein Zufammeneilen, ein 
Dindeineinanderfchhlagen gefchieht‘, find doch zu fehr aus 
dem Groben gehauen. Größere Peile der Form und 
geringere Vorliebe für halsbrechende Situationen möd)- 
ten wir einem fo hervorragenden Talent ber Darftellung, 
wie Otto Ludwig es ohme Frage befigt, wünſchen, damit 
t, frei von den Gapricen ertremer Gefhmadsrichtungen, 
das rehte Maß der Schönheit finde. 


Dies Maß der Schönheit in der Form bewährt ein jun- 
ger Dichter, Dermann Grimm, in feinen „Novellen”. 
Selten trübt ein Hauch den fryftallenen Spiegel diefer 
Darfiellung. Die Perioden find fhöngefchlungene Kränze, 
und mie durch Farbe und Duft ausgezeichnete Blumen 
en fanımenen Teppich der Wiefe heben, fo heben feine 
gewählten Adjectiva, über denen der eigenthümliche Reis 
und die Weihe Goethe's ſchweben, die gleihmäfige Harmo- 
nie der Darſtellung. Wir bewegen uns bier in voll 
fommen erclufiven Kreifen der Bildung; das Auge bes 
Dichters, das in die Welt fchaut, iſt geübt darin, ihren 
Formen das Geheimnig der Schönheit abzulauſchen; es 
ft eim künſtleriſch gebildetes Auge, das in die Natur 
und die Menfchenmwelt die eigene Harmonie hineinfieht. 
Im fchärfften Gegenfage gegen Hebbel und Ludwig fucht 
diefer Autor nicht die abfonderlihen Eigenheiten, Eden 
und Härten der Charaktere und der Außenwelt hervor, 
fondern gleitet auf gleichfließendem Strom an fanf- 
ten, freundlichen Bildern vorüber. Diefe Novellen von 
Grimm find Studien und erinnern auch an die „Stur 
dien” von Adalbert Stifter durch das liebevolle Verſenken 
in dad Naturleben und vor allem durch die Einfachheit 
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man die Adhilleeferfe des jungen Autors fuchen. Auch 
bei ihm, wie bei Adalbert Stifter, fcheint die Menfchen- 
welt oft nur in die Landſchaft Hineingezeichnete Staffage zu 
fein. Seine Helden wählt er gern unter den Künftlern, 
denen er die ihm geläufige äſthetiſche Weltanfhauung 
zwanglos beilegen kann; ja das Ganze ift mit jener for« 
mellen Sicherheit, mit jener maßvollen Eleganz gefchrie- 
ben, welche in den feinern Girkeln der bewundernden An—⸗ 
erfennung gewiß ift, nicht ohne daß für andersgeftimmte 
Gemüther ein leichter Beigeſchmack des eigenthümlichen 
haut-goüt zurüdbleibt, ber den äfthetifchen Thees anzuhän« 
gen pflegt. Daher kommt es auch, daf wir bei der Lectüre 
diefer Novellen den Eindrud von Studien nicht los⸗ 
werben fönnen; es find lofe aus der Mappe flatternde 
Charakterköpfe und Landfchaftsbilder; es find pſycholo⸗ 
gifhe Skizzen, an langem Faden ausgefponnen und mit 
Naturfhilderungen durchwirkt; aber die üppige, ereig« 
nißreiche Lebendigkeit der Novelle fehlt ihnen, und bie 
Welt, in ber wir uns bewegen, das Boudoir der Sän« 
gerin und Schaufpielerin und des Schloßfräuleins, mel 
hem der Porträt» oder Landfchaftsmaler in Liebe zu 
nahen wagt, ift fo erclufiv und, was fchlimmer ift, fo 
zur Genüge ausgebeutet, daß ihre neue und bedeutende 
Geſichtspunkte nicht abgewonnen werden können! Immer: 
fort Zaffo und Prinzeß Lenore, immerfort Marianne und 
Dhiline — das ermübdet. Da faft noch lieber auf dem 
Kirchthurmdach bei dem Schieferdeder, welcher in ſchwin · 
beinder Höhe die Platten feſthämmert! 

Die Perle der ganzen Sammlung ift die legte Er- 
zählung: „Der Landfchaftsmaler.” Nicht ale ob die 
Dürftigkeit der poetifchen Erfindung hier weniger zum 
Vorſchein käme; ein refoluter Erzähler würde auf drei 
Seiten die ganze Handlung abwideln; aber die Virtuo- 
fität des Autors in dichterifher „Randfchaftsmalerei’‘, in 
welcher er würdig mit feinem Vorbild Stifter wetteifern 
fann, tritt hier um fo überrafchender hervor, als bie 
Gegend, die und gefchildert wird, an und für fich zu 
den nichtöfagenden und reizlofen gehört, welche im Nor» 
den Deutfchlands und befonders in der Streufandbüchfe 
des Römifchen Reichs, der Mark Brandenburg, fo häufig 
zu finden find. Defto wmwohlgefälliger greift der Dichter 
zu feiner Palette, um mit meifterhafter Farbengebung 
über den undankbaren Stoff zu triumphiren. Diefe an 
und für ſich wenig begabte Natur wird von ihm in den 
mannichfachften Stimmungen und Beleuchtungen erfaßt; 
die Liebe, Treue und Meifterfchaft der Schilderung zau- 
bert auf das Papier den Weiz, der ihr fehlt. Selbft 
der „ſonnentodte““ Kiefernwald mit breiten vollen Gräben 
und holperigen Knüppelbrüden muthet uns in der Grimm'- 
fhen Darftellung freundlih an. In der That gebictet 
der Sohn des berühmten Sprachgelehrten über einen 
reihen Sprachſchatz, den er felbft durch neue Wortbil- 
dungen bereichert, welche den Stempel des fprachlichen 
Auch die Pfarrhausidglle ift mit Liebe 
und anmuthender Sorgfalt gezeichnet. 

„Das Kind" iſt ein niedlich gezeichneter Charakter: 


der Erfindung, die oft an Armuth grenzt. Hierin fönnte ! kopf, eine Erzählung, die von allen nod am meiften 
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Bewegung und Leben hat. „Die Sängerin” und „Das 
Abenteuer” erinnern zu fehr an jene jungdeutſchen Sa- 
lonftudien, welche die Gapricen und Liebfchaften der 
Künftlernaturen zum Inhalt haben. Eben dahin gehört 
der Porträtmaler ‚‚Cajetan‘“, der die ſchöne Baroneffe 
liebt. Wenn feine Helden über die „Kluft der Stände” 
fortvoltigiren wollen, fo ruft fie der Dichter noch zur 
zechten Zeit zur „Befinnung‘ zurüd. Die Erzählungen 
in Verfen, von denen wol „Aſſly und Kyarem’’ den Preis 
verdient, zeichnen fi) durch große Gemwandtheit der Form 
aus und haben alle eine würdige, bem Glaffifchen zu- 
ftrebende Haltung. Reime wie „gehenkt“ und „empfängt 
oder Verfe wie: „Die Wolfen zieh'n, ald könnte fie fie 
greifen’, gehören zu den Seltenheiten. „Die Schlange” 
ift ein Maͤrchen, das für den Inhalt vielleicht au weit 
ausgeführt ift; „Eva“ eine biblifche Studie voll Schmelz 
und Grazie. Diefe Skizzen und Studien in Berfen und 
Profa zeugen Alle von einem gefchmadvollen Talente, 
dem bisjegt nech die Größe und Weite des geiftigen In- 
halts au fehlen fcheint. 


Die „‚Eulturgefchichtlichen Novellen‘ von W, H. Riehl 
treten mit der Prätenfion auf, eine neue Gattung begrün« 
den zu wollen. Der Verfaffer ift befannt als ein Cul⸗ 
turbiftorifer von Verdienſt, als ein feiner Kopf, der fi 
auch in feinen greößern Werfen darin gefällt, geiftvolle 
Beriehungen aufjzufpüren, und nicht ungern einem glän« 
zenden Einfalle eine weniger glänzende Wahrheit opfert. 
Wenn wir nun in diefen Novellen die Schnigel und 
Abfälle feiner umfangreihern Werte zu finden glauben 
und vielleicht geneigt find, ihmen eine geringere Bedeu⸗ 
tung einzuräumen, fo belehrt und der Verfaffer, „daß er 
ein neues Feld in einer vielleicht neuen Weife urbar zu 
machen geſucht“, und deutet an, daß bdiefe Novellen 
die Wendung bezeichnen, welche die geſchichtliche Roman- 
diehtung nehmen muß, ba fie die Geſchichtſchreibung 
felbft genommen: 


Unfer bifterifches Gefühl erträgt es nicht mehr, daß man 
uns große Staats⸗ und Kriegsactionen im Romane genrehaft 
ausmalt, daß die Haupthelden der Geſchichte, deren Charaktere 
feit unfern Knabenjahren feftgeformt vor unferm @eifte ſtehen, 
von dem Romandichter frei umgebildet oder in ihren Zügen 
Hein ausgearbeitet werden. Der Dramatiker, der fih ber 
idealen Korm des Verſes bedient, den die- Bühne zwingt, 
nicht auszumalen, fondern feine Gebilde breit, in großen Um: 
riffen anzulegen, der Dramatiker darf und einen im Aeußern 
ungeſchichtlichen Wallenftein oder Egmont bieten. Der Nor 
velift Dagegen, in der realiftifhen Profa fchreibend, gibt un: 
ferer biftorifchen Bildung eine Ohrfeige, wenn er mit dem 
Anfcheine, als erzähle er wirklihe Gejchichte, weltbefannte 
Thatſachen umkehrt und nad Bedarf der Compofition große 
Männer Hein zufchneidet und Eleine in die Große zieht. In 
der Zragödie begehren wir Wahrheit der hiftorifchen Idee, im 
Roman und der Novelle neben diefer innern Wahrheit auch 
noch eine äußere des geſchichtlichen Coſtüms. 

Die alten biftertfäpen Romane, welche uns weltgeſchicht⸗ 
liche Ereigniffe, die fih allenfalls dramatifiren ließen, epifch in 
Profa erzahlen, find uns darum jetzt troden und hohl gewor: 
den oder unmwahr. 

Mir dünkt, die Aufgabe der hiſtoriſchen Novelliſtik liege 
nach diefer Seite darin, auf dem Grund der Gefittungszuftände 


einer gegebenen Zeit freigeformte Charaktere in ihren Leiten: 
fchaften und Eonflicten walten zu laffen. Die Scene ıft hiſtoriſch. 
Es find dann aber — kurz geſagt — erfundene Perſenen, die 
in den Vordergrund treten, die mit feinem Pinfel ausgemalt 
werden follen, eine erfundene Handlung, Die ich epifch frei 
ftalten kann, eine geſchichtiche, wenigftens feine —23 
liche. Denn in den Winkeln der Specialgeſchichte können wir 
allerdings noch Intriguen und Helden auffpüren, die nedel— 
liſtiſch bildſam find, ohne daß wir durch die poetiſche Freiheit 
das hiſtoriſche Bemwußtfein der Nation beleidigen. Weitar 
ſchichtliche Gefchide mögen von fern bereinragen, weltge 
ſchichtliche Perſonen im Hintergrunde über die Bühne te 
hiſtoriſchen Romans fchreiten. er Boden aber, worauf id 
die erfundene Handlung bewegt, rube auf den Pfeilern ter 
Zeitgeſchichte; die Luft, worin die erdichteten Perfonen athmer, 
fei die Luft ihres Jahrhunderts, Die Gedanken, davon fie be 
wegt werden, ſeien ein Spiegel der weltgeſchichtlichen Ideen 
ihrer Zage. Diefed nenne ich culturgefhichtlihe Rovelliftif. 
Wenn ber Berfaffer ein großes Gewicht auf bat 
eulturgefchichtlihe Moment in Novelle und Roman legt, 
fo muf man ihm darin gewiß Recht geben, obgleich e 
damit nichts wefentlicd Neues gefagt hat. Denn da alk 
epifhe Dichtung die äußerliche Melt in ihrer ganzen 
Breite zu erfchließen hat, fo wird fie auf geſchichtlichem 
Boden nothivendig ceulturgefchichtlih werden. Schon bie 
„Ilias und „Odyſſee“ waren culturgefhichtliche Dichtum- 
gen, Was der Verfaffer daher mit prätentiöfen Wendungen 
ausfpricht, das ift mur der Unterfchied zwifchen erifcher 
und dramatifcher Poefie, der fo alt ift mie die äfibeti- 
ſche Einfiht und feine neue Nichtung bezeichnen fan. 
Er tadelt daher eigentlich nicht die hiftorifhe Roman 
dichtung, fondern die verfehlte, welche die epiichen Gr 
fege misachtet und dem Dramatiter ind Handwerk greift. 
Außerdem kommt es noch auf die Größe bes Talents 
an, welches „durch die poetifche Freiheit das hiſtoriſche 
Bemwußtfein der Nation’ nicht au beleidigen braudt, 
wenn es feinem Stoffe und ben großen Geflalten, bie 
es fchildert, gewachſen iſt. Der hat Walter Ecott dat 
Bewußtfein der Nation durch feine Schilderung von 
Elifabeth und Maria Stuart, die gewiß nicht der Epe- 
cialgefchichte angehören, beleidigt? Iſt ein Roman mir 
„Kenilworth“ oder „Das Klofter‘‘ troden, hohl und um 
wahr? Wreilic, wenn U. von Tromlitz und Herlofjehn 
einen Wallenftein darftellen, fo mag die Kritit Richl'$ paf- 
fend fein. Auf der andern Seite haben wir in Deutid- 
land culturgefchichtlihe Romane von Werth, welde die 
von Wiehl mit fo vielem Pomp betretene Bahn ſchon 
längft eröffnet haben, ſodaß er mit feiner Meinen nedel⸗ 
liſtiſchen Draifine einem ganzen Bahnzug von Romanen 
nur nad» und nicht vorgefahren fommt. Wir erinnern 
ı. B. nur an die brandenburgifchen Romane von Bili- 
bald Aleris. Die Breite des Romans ift überdies vie 
geeigneter zu culturgeſchichtlichen Gemälden als die 


' fnappe Form der Novelle, in der fih nur die Skisse 


und Anekdote verwerthen laffen. So müffen wir bie An- 
fprüche Riehl's, eine neue Gattung zu begründen, auf 
ein befcheidenes Maß zurüdführen. Doch mollen wir 
nicht die Vorrede Eritifiren, ftate des Werke, obgleih fie 
leider etwas an jene MWorreden erinnert, in denen der 
Autor wie Bajazzo im Circus mit einem Purzelbaum 
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tirt, um die Aufmerkſamkeit des Publicums auf fi 
iehen. 
Fi Novellen felbft athmen meiftens einen frifchen 
vor und eine gefunde Empfindung und find in einem 
zıierten, Präftigen Stile gefchrieben, der dabei Run- 
ı und Harmonie befigt. Daß der Verfaffer ſich viel 
mufitalifhen Studien befchäftigt, zeigt feine WVor« 
für Schilderungen aus diefem Gebiete. „Der Stadt- 
rn", „Amphion“, „Ovid bei Hofe find mit Ara- 
n aus dem Bereich der edeln Muſika durchwirkt, 
überhaupt der romantifhe und jungdeutfche Zug, 
tunft wieder auf die Kunft zu pfropfen, den No- 
ı nicht fremd ift, wenngleich Riehl fi durch die 
thümliche, oft derb»treuherzige Darflellungsmweife von 
ungdeutfchen Autoren unterfcheide. Die Verwide 
n in „Ovid bei Hofe’ fchmeifen ins Burleske; 
phion“ felbft ift nur eine burleske Anekdote. Das 
merferleben ift in „Meiſter Martin Hildebrand”, 
Belehrtenleben in „Die Lehrjahre eines Humaniſten“ 
ten, in welchem jener eigenthümliche „Gelchrtenhu- 
‚ der früher mehr im Schwange war, einige köſt ⸗ 
Blüten treibt. Religiöſe Conflicte treten in „Gräfin 
2” hervor, während fie in „Die Werke der Barmher- 
” eine humane Löfung finden. „Im Jahr des Herrn‘ 
je vorzeitliche, halb ſymboliſche Frescoſtizze, in wel» 
die biblifhe Mythe der Dpferung der heibnifchen 
übergeftellt wird und über diefe den Sieg davon- 
Ale Novellen fpielen in Deutfchland und fprechen 
ie patriotifche, fromm + confervative Gefinnung des 
fierd. Durch alle ift eine reiche Fülle „‚culturbiftos 
“+ Züge eingeftreut, welche auf das deutſche Leben 
ſchiedenen Jahrhunderten ein erfreuliches Licht wer- 
Wir können daher diefe flores und amoenitates 
Gulturhiftorifers willkommenheißen, ohne ihnen 
n eine tomangebende Bebeutung einzuräumen. Es 
t fhen, dem Publicum in einer Zeit des raffinir- 
RER Genuffes eine gefunde Koft geboten 
en, 


ie „Novellen von Lorenz Diefenbah haben 
enigften von allen ein vortretendes charakteriftifches 
oe. Es find im Ganzen faubergehaltene Erzäh- 
ı aus unferer Zeit und unferm Leben, nicht ohne 
ben Hauch, nicht ohne mande wohlerfundene Ver- 
ng, aber doch nur für gebildete Unterhaltung be- 

Der Stil ift oft zu ſchwerwuchtend, zu voll 
‚ ja hin und wieder gefchraubt und geſchmacklos, 
: B.: „Indem er fih nun nad biefem umfah, 
ı feine Augen mit ihrer hieroglyphiſchen Verwah ⸗ 
gegen Misdeutung (!) unterwegs in den beobadı- 
Ottiliens haften. 
e in biefer einen keimenden Entſchluß mit eleftro- 
tifher Schnelligkeit zur Neife.” (11) Der Verfaffer 
aus fchweren Mörfern, wo leichte Böller genüg- 
Diefe Schwerfälligkeit der Darſtellung macht denn 
feine pfochologifhen Entwidelungen, die an und 
d nicht ohne das Intereffe wohlbegründeter Wahr- 


Die Berührung feines Blicks 


‘ wahrer 


heit find, weitfchweifig und ermübend. Am beften er- 
funden und von fuftfpielartigem Werlaufe ift die Novelle 
„Die Ueberraſchungen“. 

Die Revue diefer neuen Erſcheinungen ber Novelliſtik 
zeigt und, daß die deutfche Unterhaltungsliteratur nicht im 
Ausfterben ift und mannichfach neue Töne anzuſchlagen 
verfucht oder vermeint. Außer in Hebbel's Humoresten 
vermiffen wir indeß die knappe und doch reiche, lebendige 
Form der Novelle, indem die befchreibende Breite in den 
meiften und oft glauben macht, daß mir abgefonderte 
Partien aus einem Roman vor und haben, und nicht 
feine kleine refolute Zwillingsſchweſter. 

Rubeif Gottfhafl. 





Belcheidene Sänger. 


Man Lönnte heutzutage faft auf den Gedanken gerathen, 
eine Geſchichte der modernen Lyrik zu fchteiben, wenn es fich 
der Mühe lohnte; denn gleichwie ſich in der Philofophie nach 
dem Hintritt bedeutender MWeltweifen gewöhnlich ein princip- 
Lofer Eklekticismus breit macht, der ſelbſt feinen Standpunft 
zu behaupten weiß, fondern nur von fremdem Borrath zehrt: fo 
zeigt fih auch auf dem Stoppelfelde der Lyrik nah dem Hin: 
ſcheiden oder Altern hervorragender Sänger ein gewiſſer poe: 
tifcher Eklekticismus, der, weil er nicht auf eigenen Beinen di 
ftehen vermag, ſich an die Goethe'ſche, Schiller'ſche, Rikolaus Les 
nau’fche, Heine'ſche u. f.w, Schule anflammert. Die Poeten der 
Jetztzeit vergeflen, daß jeder diefer Geifter eine Grundwahrheit, die 
er in feinem innerften Ich gefunden, fein Lebelang mit allen 
eigenen Dichtungen verfochten hat. Selbſt bei ine, ber 
von vielen Seiten der Eharakterlofigkeit geziehen wird, ift dies 
noch der Kal, und die Grundmwahrheit, für die er zu Felde 
309, ift die in der ganzen Natur repräfentirte Idee des Hohns. 
Man Fönnte vieleicht fogar von ihm, was diefen Punkt betrifft, 
fagen: er habe hiermit eine Lücke der deutjchen Piteratur aus: 
gefüllt. Alfo felbft Heine, man mag ihm in fubjectiver Hin: 
ſicht noch ſoviel vorwerfen, fteht objectiv gerechtfertigt da vor 
dem Forum der Mufen, Bergeblich dagegen fucht man ge: 
wöhnlich einen folchen Brennpunkt, worin * das ganze Sein 
des Saͤngers concentrirt, bei unſern modernen Poeten. Dieſe 
Herren ſcheinen ſich gern der Anſicht hinzugeben, die deutſche 
Literatur habe noch ſehr viele Lücken, die ihre Opuscula einſt 
würdig ausfüllen werden; fie wiſſen nicht, daß ihnen jene 
nach individueller Organifation modifieirte eine Grundidee fehlt, 
die allein die Competenz eines echten Dichters beweilen kann. 
Diefe Eklektiker der Poeſie miſchen ein bischen Goethe'ſchen 
Realismus mit Schiller'fhem Idealismus, Eneten ein Quents 
hen Nikolaus Lenau'ſche Melancholie dazu, betröpfeln das wohl 
umgerührte Ganze noch mit Heine'ſcher Ironie und liebäugeln 
mit dem Compositum mixtum, als wäre ed bei Gott und 
wahrhaftig ihre eigenes Product! D poetifhe Vaterſchaft — 
glückliche Selbfttäufhung! Wer feine Einheit in fich hat, wird 
fie von der Vielheit nie zufammenbetteln. Die moderne Lite: 
ratur ſieht beinahe aus, als ob der Genius der Driginalität 
Crida angefagt hätte. Der Kririt, der doch das Amt zus 
fommt, das Echte vom Unechten zu fcheiden, wird von diefer 
Partei der Vorwurf gemacht, fie gebe viel zu ftreng zuwerke. 
D arme Kritif! wie folft du es Allen recht mahen? Du 
ſtehſt zwifchen zwei Reuern, vorn die Autoren, im Rüden das 
YPublicum! Jene wollen A tout prix gelobt werden, diefes will 
aus dem Munde der Wahrheit Vorbegriffe über den Werth 
und Inhalt der jüngften Erfdeinungen — dazu fommt noch 
das Kreuz: und Querfeuer jener tiefer Denkenden, die fid 
einen Plaren Ueberblid über die Bilanzrefultate der Gefammt: 
literatur zu verſchaffen beftreben. Diefen letztern ift es ein 
enuß, die Kritif auf einem Fehlſchuß zu ertappen 
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oder gar fie Lügen ftrafen zu können. Roc ein mal: o arme 
Kritik, bewacht von taufend und aber taufend Augen, jo Man ⸗ 
cher wünfchte dich blindgeboren! Sie wiffen nicht, wie viel 
man ihnen ohnedies durch die Ringer ficht, wie viele Gelegens 
heiten man unbenugt vorüberftreifen läßt, wo man ftreng ge: 
nommen einen Zabel ausfprechen mußte, und dennod wird 
die Kritif von allen Seiten beſchuldigt, ſchmaͤhſüchtig zu fein. 
Wenn fie bedenken möchten, was felbft Goethe und Schiller 
für ſcharfe Recenfionen erlebten, müßten fie fih, wenn noch 
ein Fünkchen von Befcheidenheit in diefen EMektifern wohnte, 
bald mit einem Urtheilsſpruche zufriedenftellen, aber leider, 
dem ift nicht fo! Run denn, mag man uns tadeln oder loben, 
wir haben auch heute, wie immer, das Bewußtſein, aufrichtig 
über folgende neuerfchienene Werke unfere Anſicht auszur 
fpreen, nur noch die Bemerkung vorausfchidend, daß ihre 
Berfaffer im Ganzen die unter Lyrikern felten anzutreffende 
Zugend ber Befcheidenheit zu befigen fcheinen, und daß wir an 
Manchen Manches zu loben haben werden, 
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Nr. 1. Die € Hälfte diefer Gedihtfammlung ift größ- 
tentheils fo düfter, fo fhwermäthigen Inhalts, daß faum wer 
anders als jene unglüdlihen Mütter, die gleich der Berfafferin 
den Berluft eines Kindes zu bemweinen haben, daran Gefhmad 
finden dürften. Es ift vielleicht das Schwerfte an fünftlerifchen 
Productionen, die —— des Schmerzes gehörig zu würdi⸗ 
gen; wir erinnern nur im Borübergehen an die verſchiedenen, 
fi oft widerfprechenden Urtheile, die bereits über die Gruppe 
das Laokoon gefällt wurden. Der wahre Schmerz; gehört nur 
fi felbft an. Wir wollen wenigftens, um gegen die Dichterin 
nicht ungerecht zu verfahren, eines jener Zrauerlieder citiren, 
worin die Klage gemäßigter auftritt, wozu wir und die Vor⸗ 
bemerfung erlauben, daß die dritte Strophe in ihrer einfachen 
objectivirten Geftaltung dem rührenden Erguß dee gepreßten 
Mutterbufens einen fchmelzenden Reiz verleiht: 
Nah Iahresfrif. 
Ein Jahr if hin — folange rubft bu ſchon 
In kühler Erbe, an geweihtem Drt! 
Und böreft nicht mehr meiner Stimme Ton, 
Nicht mehr ber Mutter leiſes Licbeswort. 
Nur meine Schnfucht wacht von neuem auf 
Und bält bein umvergehlih Bild mir vor. 
Die alten Wunden brechen wieder auf 
Und weinend Pag’ ich, daß ich dich verlor. 
Die Erde nun beit mütterlih dich zu; 
Ad, was fie birgt, gibt nimmer fie heraus; 
So fhlumm’re benn in ungeflörter Rub', 
Du theurer Staub, in deinem engen Haus! 
Mit Todtenkraͤnzen fpielt die laue Luft, 
Um biefen legten feufjt der Abendwind, 
Ge 309 mid; mächtig ber zu beiner Gruft; 
Ih bete leif': Auf Wiederſeh'n, mein Rind! 
Hätte die Verfafferin ihre eigenen ſchönen Worte, die fie 
in dem Gedichte „Vor Schiller's Büſte“ ausfpridt: 
Das aber nur il wahre Dichtergröße: 
Wo Toptes auch befeelet das Genie, 
Lebendig mwirb das Gute und das Böfe 
Bom Schöpfergeifte wahrer Borfle — 


hätte fie diefen Ausſpruch tief ihrem Gedaͤchtniß eingeprägt, 
fo wäre ihr wol die Refignation nicht ru fremd geblie: 
ben und zweifelsohne ihre poetifche Production ruhiger und 
gehaltreicher geworden; die Berriffenheit eines Gemüths ift für 
den Leſer ſtets etwas Baͤngliches. Im der amweiten Hälfte der 
Sammlung herrſcht mehr e. Unter den epifchen Gedichten 
worin fi die Verfaſſerin häufig einer zu großen Medfeigtet 
bingibt, fprah und am meiften an „Rapoleon’s Grabmal” 
in ungereimten fünffüßigen Jamben, ein Versmaß, das die Ben 
fafferin überhaupt glücklich handhabt. Wir find der Dam 
nad; der ausgefprodenen Rüge wol ſchuldig, aud hier 
eine Probe ihres Talents zu geben: 


Napoleons Grabmal, 
Er ſchlaft im hohen Dom ter Invaliben, 
Gevedt vom Marmor feiner Kaifergruft, 
Die ihn mit bunfler Herrlichkeit umfangen, 
Nun nit mehr irrend Hagen feine Manen 
Und rubeles in Lougwoode öbem Thal, 
Dem Himmel Frankreichs ſehnend zugementei. 
Ein endlich Grab am theuern Seineftrans, 
Das nahm ten Fluch vom Schatten des Berbannten 
Und löfte feine Schnfucht auf in Frieden. 
Du Boll von Franfreih, das fo fehr er lichte! 
Di fegnet, bier der Weit Napoleon’s, 
Mo tu dich felber ihm zurüdgegeben 
Unb viefen Tempel mwölbtet feinem Staube; 
Hier, wo in reiner Hoheit aufgebaut 
Der Säulen Pracht ihn wandellos umftehet, 
Die weithin feine Grabesnaht durchglanzen; 
Bo ſelbſt vie hehren Göttinnen des Giegs 
Treu ihres Heros Nubmenfränge wahren, 
Nah feinem Helbenſchwert von Aufterlig. 
O ru fein Boll, das er fo fehr geliebt, 
Das ſtolz berauſcht von feiner Wlorie 
Ihn einft umjauchzt — bis feine Sterne fanfen, 
Dann aber aufgab ven Gefallenen, 
Dann ihn hinflerben lieh auf Eaglande Boden — 
Die alte Schule, fie it nun abgetragen, 
Ia, zwiefach bift du ihm gerecht geworben: 
Da fold ein Denkmal vu ibm haft gegründet 
Und beinen Thron unb beine Hulkigung 
Dem Grben meihteft feinen großen Namens. 


Man fieht aus dem faft männlichen Geifte, der dies & 
dicht durchweht, daß Helene Robert mit den meiften der I 
fchriftftellernden Damen Deutſchlands ungefcheut in die Edrr 
fen treten darf, viele fogar an formeller Gemandtheit une 
dingt übertrifft. 


Nr. 2. Der Berfaffer ift ein großer Verehter Ritus 
Lenau’s, deſſen Hinſcheiden er in mehren fließenden Geiste 
am Scluffe des Buchs feiert. Auch merkt man deutüh sr 
nug, daß fi der Verfaffer Nikolaus Lenau zum Muhr au 
mähl hat. Man glaubt 5. B. in folgenden Berfen („Dr 
Wünfche”) den zu früh Verblichenen felbft zu hören: 

Der erfle it: Mit bir auf hohem Firm 
Allein zu fich'n an hellem Sonntagemorgen, 
Das glüh'nde Herz, die wanberheife Gtirm 
Mir rein zu baben von des Lebens Sorgen. 


Bo er ſich dagegen nicht aufs Nachahmen verleat, I 
dern den Eingebungen feiner Mufe freien Lauf läßt, mirlt = 
mitunter Bilder, die dur Wahrheit, Innigkeit und Zatchat 
überrafchen, wie: 

Gin einziges Sternlein fdimmert 
Dur die Wolken traurig unb matt, 
Bie ein Kinblein, das im Gerränge 
Seine Mutter verloren bat. 
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Mehre Gedichte enthalten politifhe Anklänge im Rückblick 
auf die Fahre 1848 und 1840, worin ſich ein freifchlagendes 
Dichterherz und männliche Gefinnung offenbaren; das kraͤftigſte 
darunter dürfte wol fein: „Des Herbftes Goldfrucht preift ihr”, 

In formeller Hinfiht erlaubt fih der Werfaffer zu große 
Rreiheiten; fo elidirt er unter Anderm mehre male den Arti⸗ 
kei; allenfalls möchte es noch ausnahmeweife einmal hingehen, 
wenn das nächfte Wort mit einem helltünenden Boral anfängt, 
aber: „'s legte Röslein fiel ab‘ thut eimem an Wohllaut ge: 
wöhnten Dhre weh und muß als — öftreichifche ma 
nier von der Kritik zurüdgewiefen werden. Das Gedicht 
„Die Brüde” mahnt doch zu fehr an das gleichbetitelte von 
Anaſtañus Grün, fo vericiedenartig auch der Gegenftand ift, 
als daß es nachhaltig wirken könnte. Für dat „Sprachge⸗ 
ſchichtliche Intermezzo‘, welches ſechs deutfche Liebeslieder in 
ſechs Jahrhunderten von 1050 — 1850 enthaͤlt, werden dem 
Berfaffer die Freunde des Altdeutſchen dankbar fein. Gute 
Gedicpte find: „Das Waifenkind“, „Schaut in Kindesaugen‘ 
und „Still ifk der Wald, ein Yüftchen weht”, Unter den „Ge 
falten” dünkt und die gelungenfte „Ulrih von Hutten“. 
Das befte der ganzen Sammlung ift unfers Erachtens folgen: 
des, binfichtlich der artiftiichen Abrundung des Grundgedankens 
in gedrängter Kürze und hinſichtlich des vortrefflihen Ber: 
gleichs echt äfthetifhe Product: 

Der Glühwurm. 


Im grünen Buſch in lauer Sommernacht 

Gin Slübwurm ſchwebt in flernenbeller Pracht 
Da fommt ein Kind und fängt ihn lachend ein — 
Gar leicht verrietb fein Schimmer ibm fein Leben — 
Und birgt ihn frob vergmügt gu Haus im Schrein, 
Denn Aller, was ba glüber, lebt nicht Lang, 

Und was da leuchtet, bat nur kurzen Wang, 

Des andern Tags, beim erſten Mlorgenrotk, 

Da war im Schrein der arme Gluͤhzwurm tobt, 
Und fchmollen bat das Kind ibn dann zertreten. 
Sich, Freund, das ift pas Leben des Porten! 


Kr. 3. Der begabte Berfaffer gehört zur Zahl Derjenigen, 
de bisweilen gern viel Worte machen, ohne immer in die Tiefe 
des Objects zu dringen, und die mit einer fehr thätigen Reflerion 
rur einen verhältnifmäßig geringen Sinn für Kormenfhönheit 
und Plaftif verbinden. Die häufige Anwendung des trechäifchen 
Versmaßes, nicht mit doppeltem, fondern einfachem Reimfchlag, 


macht das 342 Seiten lange Buch etwas monoton; die Stre: ' 


vben haben oft einen profaifchen Anſtrich, der umfomehr auf: 


füllt, als es dem Verfafjer nicht immer gelingt, feine aus dem | 
Strome des Alltagslebens geichöpften Stoffe poetiih zu adeln. 


Benn er jedoch fingt: 
MWeh' mir altem Verſeſchreiber 
Wenig mus mein Dichten taugen, 

. Denn wenn mich vie Leute leſen, 
Schließen ſchlafrig fie Die Mugen — 


fo ift er viel zu befcheiden; wir haben fo manches ſchoöne Be: 


dicht in feiner Sammlung entdedt. Der Berfaffer idhlägt zu: , 
meillen einen ironifhen Ton an, der, wenn er auch entfernt ı 


an Deine erinnert, doch nicht verfehlt aehörig zu wirken. In | 


dem ftellenweife ſcharf peintirten Gedidhte „Die firenge Dame’ | 
wird die gierige Haft, womit die unberufenen deutfchen Verſe⸗ 


fhmiede fih zum Parnaß drängen, gut gegeißelt; nachträglich 
tft er diefer Schar in dem Liede an die „Dichtfunft die 
marnenden Worte zu: 

Sie trennt ben Geift ber ew'gen Wahrheit 

Auf immer von dem flüchrgen Schein, 

Und wer nod mit tem Leben buhlet, 

Wird nie ein wahrer Dichter fein! 


Einen Kraftbieb verfegt er diefen modernen Helden in der 
Satire „Die Vortrefflichſten“: 
1356. 40. 


— — — 


| 


Unfer Mufenborn ſtromt reich 
Und gemüget jedem Durfte, 
Kraftgenied find wir, zugleih, 
' Wenn es "ziehe, auch Handwurfte! 


Auch wird vom Berfaffer das Cliquenweſen vortrefflich 
verfpottet in dem jicherlich für Viele beißenden Erguſſe „Phi— 
ladelphia“, dem wir zum Vergnügen unferer Pefer einige Stro: 
phen entnehmen wollen: 

Mer mich lobt, ven lob' ih wieder, 
Vreiſ' ihn ale leuchtend Mufter an, 
Dielleiht bringt er auch meine Lieder 
Als Meifterftude an den Mann. 


Drum fort getrommelt und gephffen, 

Bir werden uns celeber fchrei'n, 

Die Kunf, vie Leute zu verblüffen, 
Ir meiſt vie Kunſt, beräbmt zu fein, 


Die unumfchränften Potentaten 
Sind wir im Reich ver Voeſie, 
Wo wir es gnaͤdiglich geflatten, 
Da blüht alleinig dad Genie. 


Mer nit gehört zu unf'rer Gliaue, 
Wird ftets in ſchnöder Tiefe ſteh'n, 
Und wie fein Wirken auch entzüde, 
Verlannt, geläftert untergeb'n. 


Heil unierm feſten Bruderbunde 
Dem Kind ter ſchoͤnſten Harmonie, 
Heil ihr, der ſtolzen Tafelrunte, 
Der wadern Gamaraterie' 


Unter der bedeutenden Zahl gelungener Gedichte verdienen 
folgende befonders namhaft gemacht zu werden: „Des Wer» 
bers Lied", „Iwiefacher Berluft‘‘, die tiefironifhe Klage: „Um: 
ihwung”, das aus echtpoetiſcher —— hervorgegangene 
Lied an die „Einſamkeit“ und das nicht minder ſchöne, zart 
naive: „Bitte.” Das ungereimte fließende Gediht „Das 
eherne Bild’ befriedigt nicht die verzeihliche Neugierde des Les 
fer&, der gern wilfen möchte, weſſen Bild es ıft. Dagegen 
wird nicht nur die Dänners, fondern auch die Frauenwelt fich 
intereffiren für: 

Die Ärauen. 
In meinem langen Lebenslauf 
Gab es wel viel au ſchauen, 
Allein mein ſcharfſter Blid bat nie 
Erſchoͤpft den Reiz der Arauen. 


Welch eine Unmurbafülle ſchmuückt 
Die ihwärmenden Blontinen, 
Unp jene ſchwarzgelodten And 
Sebor'ne Königinnen, 


Die Braunen, wo die Würde fi 
Mir Zärtlichkeit verbunten, 
Gemwähren in gedämpfter Glut 
Die längften Honigſtunden 


Gin friiher Schap ift jede in 
Gehalt und in Gedanken; 
Doch darin find ſich alle gleich: 
Dafi fie gern mit und zanfen. 


Das längere Schlußgediht „Des Sängers Schwanen- 
lied“ enthält des Schönen viel; wir wollen nur auf * 
ausgezeichnete Stellen hinweiſen: die zweite Strophe, S. 319, 
das Leben und MWeben der Kindheit fhildernd; &. 327, die 
Seligkeit der erften Liebe malend; dritte Strophe, &. 334, 
den Wiffensdrang im Manne gelungen andeutend, und end» 
lich die zweite Strophe, S. 337, den Wahn des Lebens meir 
fterbaft folgendermaßen zeichnend : 
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Der Wahn allein verfchafft dir taufend Brürer, 
Gntflammt dich mit ber Liebe Götterlufl, 

Der Wahn webt Engelreig um Menfcenglieber, 
Pflanzt Parabiefe in bes Weibes Bruft! 

Der Wahn trägt bich empor und fhürjt dich wieder 
Durch falſchen Traumgemwinn und Traumverluft, 
Per Menfhen lieben fol, warf fie nicht fennen, 
Und wer fie fennt, wird nicht mehr für fle brennen! 

Entſchlöſſe fi der Verfaffer, ungefähr T—8 Strophen, 
die nicht abfolut nothwendig find, aus dem augenſcheinlich zu 
langen Gedichte zu freien und dem infonders gegen den 
Schluß hin (grel im Widerfprucye mit der eben citirten Strophe) 
ſtark auftretenden Idealiemus etwas die Flügel zu ftugen, fo 
riefen wir dem Dichter diefed ,, Schwanenlied” mit Freuden 
zu: Finis coronat opus! 

Nr. d. Wir haben bier fogleih einen fcharfblidenden 
Kopf anzuerkennen, der oft unbedeutenden alltäglichen Lebens- 
gewohnheiten eine neue Seite abzulauern weiß; aud fehlt dem 
Berfaffer nicht ein poctifch geftimmtes Gemüth, und dennoch 
mangelt diefen Liedern (wir fprechen bier ganz allgemein, nicht 
eines oder das andere Product fpeciell im Auge habend) jener 
Nimbus, der mit der Yoga der Originalität dad Poeta nasci- 
tur mit unmiderftehlicher Schlagkraft beweiſt. Bielleiht hat 
der Berfaffer zu häufig die größten Lyriker gelefen oder gar 
durchftudirt; gelänge es ihm, ſich bei der fhönen Gabe, die 
er zweifelsohne befißt, gänzlich von allen fremdartigen Einflüf- 
fen loszumachen, unbeirrt aus fich felbft zu fchöpfen: es wäre 
nicht unmöglich, daß er ein fhön glänzender Firſtern am lyri⸗ 
fhen Himmel würde. Möge er jenen eine Urmwahrheit ver 
Bündenden Zuruf, den er, wie jeder gute Menfch, der verblidge: 
nen Mutter am Grabhügel weiht: 

Id) ‚habe dich in meinem tiefften Sein! 
möge er, ohne je bdiefen Sag des Widmungsgedichts zu ver: 
geflen, ihm ſich felbft mit einem einzigen veränderten Wörtchen 
aurufen: 

Ich babe mich in meinem tieflen Sein! 
und er wird vieleicht unfere Prophezeihung über feine Dich: 
terzufunft erfüllen. Einzelne ausgezeichnete — find, 
und wenigftens, dafür Bürgſchaft, daß wir nicht ins Blaue 
binein prophezeiten. Wir wollen ſogleich unfere Leſer damit 
vertraut machen. Es find gewiß ſchon taufend und taufend 
Dichter, verfunten in Sorgen und Bweifel über ihr Schidfal, 
Abends vor ihrer Lagerftätte geftanden, doch ſchwerlich Fam es 
einem in den Sinn, an das erzprofaifche Ding, das man gewöhn⸗ 
lich Bett nennt, eine hochpoetiſche Apoftrophe zu richten; Karl 
Scholl thut es. Man höre einmal diefes anſprechende Gedicht: 
hen, worin ein ganzes Dichterleben auf» und niederfteigt: 

Bor meinem Bett, 

Die Naht it ill, die Sterne glüben, 

Da fteht gerüftet {hen ber Kahn 

Zur Meeresfahrt ver Phantafieen 

Im träumetiefen Ocean. 


D könnt‘ ich alle meine Sorgen 
Ihm niederwerfen in den Schoos, 
Daß ich für immer wär geborgen 
Und aller meiner Zweifel los! 


G# fei denn! Hoffend fleig’ ih nieder, 
Lob Schlummer deine Segel wehn, 
Und wenn ich dann erwache wicber: 
Gib mir ein fröhlich Auferfich'n! 

In dem „Wiegengrufi aus der Kerne’ find zwar ein 
zeine Strophen höch kobenswerth, doch das Ganze zu gedehnt; 
eigentlich find es zwei Gedichte und nicht eins; wir rathen 
daher auch dem Verfaſſer, die doppelte Strahlenbredung feiner 
poetifhen Stimmung in zwei einfache aufjulöfen; mit einigen 
Abänderungen liche — von der Strophe an: „Du aber holder, 


Meiner Traͤumer“, aus dem Reſte ein fehr ſchoönes Gedicht mar 
den. Das Sonett „Thereſe Milanollo“ krankt an Ike 
ſchwaͤnglichkeit. Als flottes Lied dagegen kann empfohlen mer 
den daß Trinklied der badifhen Männergefangbereine”, Zieh: 
gefühlte Reifeflänge find das „Wiederfehen” und „Die Alpen“, 
worin der Verfaſſer geſchickt Huß' Aſche mit der auf Blkt: 
fcherfpigen thronenden Freiheit zu verfnüpfen mußte. Unter 
den erotifhen Liedern bebhagten uns „Das Gewiſſe“ und „An 
Laura‘. Eines der vorzüglidhften Gedichte der ganzen Samım: 
fung ift jedenfalls: 
Die Eiche am Garpafee. 

Deutſche Giche, ſei gegrüßet 

Drei mal hier am blauen Ger, 

Bo ih Gottes ew'ge Sprache, 

Aber Menfhen nicht verfich'! 


Bo ber Heimat Wort verklungen, 
Wie ein fühgemohnter Sang, 
Der noch fort im Obre tönet, 
Wenn er lange fhon verflang. 


Sage du mir und erzähle, 

Wie es ſteht im deutichen Sant; 
Deiner Blätter freie Sprade 
Wehret keines Genfors Hand! 


Sage mir vom Baterhaufe, 

Bon den Brüdern, groß und flein, 
Une von Allen, die ich Liebe, 

Ob auch fie gedenken mein! 


Dann — o dann — bu mwirfl’# doch wiſſen, 
Sag’ mir von der Mutter Grab, 

Ob die Blumen fort noch blühen, 

Die ich drauf gepflanget hab’? 


Alles Das und And'res Bieles, 

Deutiher Baum, erzähle mir; 

Können Menſchen mir's micht fagen: 

Rede du, ich lauſche wir! 
Wir glauben fowol im Lob als aud im Zabel das techt 
Maß gehalten zu haben und werden mit befonderer Bpar 
nung in der Zukunft Schol’s Leiftungen verfolgen; es ſelu 
uns fehr freuen, wenn er den Erwartungen, zu deren U 
nahme diefe Sammlung berechtigt, ganz und gar entprüdt. 
Rr. 5. Der BVerfaffer ift eine elegiſch geftimmte Ser, 
die mit richtiger Selbfterfenntniß, welche bei Poeten felten jı 
ufe ift, in dem Gingangsgedichte ſich beſcheiden folgende 
maßen dharakterifirt: 

Meine Lieder. 

Meine Lieder find nicht Aare, 
Die hinauf zur Sonne trachten 
Und ihre Schwingenpaar mit Weltruhm 
Und Unfterblichkeit befrachten. 


Meine Lieder find nur Kalter, 
Die von Duft und Strahlen leben 
Und um fhöne Blumenhäupter 
Zändelnd auf: und nicherfäämeben ; 


Die, beim Morgenroth geboren, 

Tags um Liebe gaufelnd werben, 
Aber fhon zur Abenddamm'rung 
Still und unbeachtet fterben. 

“on fanft und finnig! Unter den Ueberjegungen a 
dem Dänifchen dürfte die gelungenfte fein: „Der Klin 
fprung” von Emil Yarestrup, worin der höchſte Ausbrud ® 
nes wilden, wie der Lefer mit Recht annimmt, unverjähnlise 
Haffes Überrafhend in einen felfenfeften Freundfcaftebund f% 
das ganze Leben, trefflih dur eine einzige herrlie I! 
motivirt, umfclägt. Schade, daß die legten zwei Berl, mal 
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seflectivend, den Totaleindruck abfhwähen, ein Vorwurf, der 
wol fiherlih mehr den Dänen als den nachdichtenden Deut: 
fhen trifft. Einen äußerft nedifhen Ton hat der Verfaſſer 
in dem hieblichen Gedichte „Die Schwalbe” angeſchlagen, und 
die correrte Durdpführung bewies ung, daß ihm ein fein: 
äftbetifcher Sinn nicht mangle, Ein ernftes, faft melancho ⸗ 
liches MWaldlied mit ausgezeichneter Schlußpointe ift „Rothes 
Laub“, worin der Berfaffer in den fchöngebauten, eigenthüm- 
lich kurzgebrochenen Verfen mehr als eine alltägliche Gewandt: 
beit und Hätte in der Korm an den Zag legt. Diefes Ge: 
dicht verdient in Sammelwerke überzugehen. Nicht minder 
fhön in feiner Art ift das humoriftifchgefärbte Frühlingslied: 

Gefang auf den Lippen, am Hütlein den Strauß, 

Im Herzen Ienzwonniges Minnen, 

In die Welt hinein aus dem bumpfigen Haus — 

Frau Sorge, fie bleibe hübſch drinnen! 


Verberg' fie daheim nur ihr grämlich Geſicht, 
Ich danke für ihr Geleite, 

Sonft blüb'n ja vor Schreden die Blumen nicht, 
Der Bogel verftummt, wo ich ſchreite 


Du aber, o Freude, du liebliches Kind 

Mit luſtig flatternden Haaren: 

Der Frühling iſt da, fo fomm’ nun geſchwind 
Mit mir die Welt zu durchfahren. 


Der Leſer erficht wol aus dieſer hübſchen Probe, daß 
auch Willagen alle Aufmunterung verdient, den Diterpfad 
fortzumandeln; nur möge er darauf bedadt fein, ſich nicht 
einer zu großen Weichheit und Süßlichkeit hinzugeben. 


Hatten wir ed heute auch nicht mit fogenannten „Drigis 
nalen’ zu thun, fo gewährte uns dennoch diefe jüngfte Ach: 
tenlefe aus den deutſchen Dichtergarben eine Ausbeute, mit der 
wir im Verhältniß zum gewöhnlichen Lyrikerſchwindel fehr zu 
frieden find. Möchten uns doch die Götter des Büchertiſches 
öfters fo hold fein! Wir ſcheuen ja keine Mühe, wir angeln 
geduldig ftundenlang im flillen Ocean der Verfe, um nur ein 
unziges Goldfiſchchen für unfere Lefer zu fangen; aber wenn 
es faſt nichts als Weiffifche und Krebfe gibt, da niuß man e6 
einem Kritifer nicht übelnehmen, daß er am Ende den eifernen 
Wiverhafen verderbenbringend ausfchleudert — fiat justitia, 
pereat mundus! Die verwiejene Weltbürgerin Wahrheit muß 
wieder aus dem Gril zurüdberufen werden. Leider gibt es 
jrät unter der fchriftftellernden Maffe zu viele jener Unbefchei: 
denen, die Boltaire unübertreffli im Zone des tiefiten Spotts 
{hilderte in der berühmten Strophe: 

De leur siecle profane gendreux Instracteurs 

Cachant de leur savoir la plus grande partie, 
rivant sans esprit par pure modestie 

Et par pitie meme ennuyant les lecteurs! 


Emanuel Rauif. 





Zur Gefchichte der modernen franzöfifchen Literatur. 


frankreihs moderne Piteratur feit der Reſtauration. Hiſtoriſch 
und kritiſch dargeftelt von Eduard Schmidt-Weißen: 
fels. Zwei Bände. Berlin, Heymann. 1856. 8. 2Xhlr. 
Bei der unter einem großen Theile des deutſchen Publi ⸗ 
ums vorherrſchenden Sympathie für franzöfifches Wefen und 
franzöfifche re nn wir der obengenannten Schrift eine 
gute Aufnahme von Seiten diefes Publicums, wenn auch vieleicht 
meniger von Seiten der Kritik verfprechen zu Pönnen. Der 
Verfaffer ftreift zwar Über das Blachfeld der modernen fran: 
zöfifchen Literatur mehr nur hin wie eine Schwalbe, die in 
ihrem eiligen Fluge Gegenftand auf Gegenftand berührt, ohne 
fi doch eigentlich irgendwo dauernd niederzulaffen; aber ac: 
tade diefe Eigenſchaft dürfte dem Bude bei dem Yublicum, 





auf das es berechnet ift, zugute kommen, dba bie Liebhaber 
franzöfifcher Literatur mit diefer Eile volllommen einverftanden 
fein werden; fie würden fonft der modernen frangöfifchen Lite: 
ratur nicht ihre Sumpathie zuwenden, Aber aud die eigent- 
lihen Literaturfreunde, mögen fie auch nicht immer die Un: 
fihten des Berfaffers theilen, zumeilen felbft von ihnen fi 
betroffen fühlen, werden das Buch ald Recapitulation nicht 
ohne großes Vergnügen und wegen mander dankenswerthen 
Fingerzeige nicht ohne Nugen leſen. Schmidt» Weißenfels, 
durch —* Beiträge für d. Bl. unfern Leſern bereits bekannt, 
macht keinen Anſpruch darauf, als ein Literarhiſtoriker von der 
gelehrten Sorte gelten zu wollen; aber er iſt doch bei Abfafr 
fung diefes Buchs in feiner Urt fleißig und gewiſſenhaft ge: 
weſen; er bat ziemlich alle Gebiete der Fiteratur in den Kreis 
feiner Betrachtung gezogen und eine faft endlofe Menge von 
Namen angehäuft, wir meinen faft zu viele. Denn eine große 
Zahl derfelben ift fchon jegt fo gut wie verfchollen, und mit 
jedem Luſtrum mehr werden auch andere „klanglos zum Drcus 
binabgehen”, Wenn von allen bier aufgeführten Schriftftellern 
nad einem Säculum noch ein paar Dugend genannt und noch 
nicht ganz ein Dugend gelefen werden follten, fo möchte dies 
ſchon viel fein. Indeß ift es immer intereffant, noch jest von 
diefem oder jenem zu lefen, deffen Name vor Decennien an 
der Tagesordnung war und uns num erft wieder durch dieſes 
Bud ins Gedaͤchtniß zurüdgeführt wird, wie der Name und 
die Geftalt eines alten Zugend» und Schulgenoffen, der plög: 
lich wieder in unſern Geſichtskreis tritt, nachdem wir von ihm 
jahrelang nichts gehört und gefehen hatten. Ein Eindrud wie 
von etwas Geſpenſtiſchem miſcht ſich freilich einem fo fpäten 
Wiederbegegnen in der Regel bei. 

Was nun Schmidt-Weißenfels' Berechtigung zu einer Ur: 
beit diefer Art betrifft, jo beruht diefe namentlih in dem Bor: 
zug der Autopfie.e Der Berfaffer bat mehre Jahre in Paris 
verliebt und ift felbft als Mitarbeiter an franzöfifhen Journalen 
thätig geweſen, fodaß er einen tiefern Einblid in die eigenthüm: 
lichen literarifchen Verhältniffe Frankreicht, will fagen der Stadt 
Paris, gewonnen bat, als dies einem deutſchen Schriftfteller 
möglich fein würde, der nie oder doch nur beſuchsweiſe nad) 
Varis gefommen wäre Er bat unter den Schiefalen, welche 
Paris in den Jahren 1848-52 betrafen, zugleich mit den 
franzöfifchen Bunftgenoffen gefämpft und gelitten, und in dem 
bewegten innerlichen Ausdrud feiner Schrift find Spuren bie: 
fes Mitkimpfens und Mitleidens vielfach zu erkennen. Gr 
liebt die Franzoſen, ohne irgend ihre Schwächen zu verfennen 
und zu verfhmeigen; indem aber die Magnetnadel feiner Sym⸗ 
pathie oder Antipathie fih bald da, bald dorthin wendet und 
er fogufonen weder Pferd noch Efel ift, trägt fein Bud 
allerdings feinen entſchieden nationalen Charakter, weder einen 
eigentlich Franzöfifchen noch einen eigentlich deutfchen, obfchon die 
ehrliche deutſche Haut doch immer unter dem übergeworfenen 
Kell bervorgudt. Gin mal für alle mal: Schmidt: Weißenfels 
fchreibt immer mit dem Herzen, das mit feinem Berftande zur 
mweilen freilich aud davenläuft und in Untiefen geräth, wo 
beide figen bleiben und ſich zumeilen umfonft bemühen, einan: 
der flott * machen. Daher finden fih auch in feinem Buche 
manche Widerfprühe, Inconfeauenzen und Unaufgelöftheiten, 
indem bald der Verftand das Herz, bald das Herz den Ber: 
ftand in die Irre führt. Un höchft richtigen, oft durch trefı 
fende Pointen überrafhenden Anſchauungen, die inftincartig 
und unvermittelt aus der Ziefe der Seele hervorſchießen, fehlt 
ed dem Verfaſſer nicht, aber an bizarren, überkeden und wun⸗ 
ei faft ebenfo wenig. Ebenfo ungleich ift der Stil, der noch 
zu fehr in franzöfifcher Weife unter der Herrfchaft der Anti: 
thefe fteht. Einzelne Stellen find ganz vorzüglich ftilifirt und 
laffen umfomebhr bedauern, daß der Verfaſſer fih an andern 
in faloppfter Weife gebenläßt. Der Verfaffer ift im Ganzen 
ein angenehmer Stilift, Fönnte aber in der That aud ein guter 
werden, wenn er auf feinen Stil mehr Sorafalt als bisher 
verwenden wollte. Wir finden des Verfaflers Manier im Gan- 
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zen recht liebenewürdig ; es läßt ſich mit ihr recht gut ein zürt 
liches Berhaͤltniß anknüpfen, aber nicht fo aut eine bindende 
Ehe eingehen. Es ift ein Keuilleton:, aber kein Bücherſtil. 

Wo wir einer ausgeprägten Individualität begegnen, wer⸗ 
den wir immer bereitwillig fein, fie in ihrer Ei entbümlichkeit 
anzuerkennen. Es freut uns ftets, bei einem Schriftiteller aud) 
das Herz klopfen zu hören, das gar fein fo unnöthiges Ding 
ift, für das man es zu halten ſich fo oft anftellt. Was würde 
und die Welt, was das Feben, was die Literatur werth fein, 
wenn wir nicht bier und da noch auf ein gutes Herz fliehen, 
bei dem wir und Zroft und Erquidung bolen könnten? Und 
bei Schmidt» Weißenfels hören wir vernehmlich nicht blos Gei: 
ftesfhwingungen, ſondern aud warme Herzichläges ſchon in 
der Vorrede. Hier ift er ehrlich genug, mit größter Beſchei⸗ 
denheit einzugeftehen, daß er in feinem Buche ſchon heute „viel 
Unvollftändiges, manches Ueberflüffige, vieles Irrthümliche 
erkenne, daß er aber, was mangelhaft daran fei, mit Hülfe 
feiner neuern Erfahrungen jpäter befjer zu machen gedenke. 
Schon ein ſolches Bekenntniß ift geeignet, die Kritik zu ent« 
waffnen oder wenigitend vom ſcharfen Gebrauch ihrer Waffen 
zurudzubalten. Er gefteht, daß er Frankreich unendlich liebe, 
weil er dort Die fhonften Tage einer rauhen Jugend verliebt 
und dort Eennengelernt babe, was dad Glück eigentlich fei. 
Verehre er auch vor allem fein „‚theures unglückliches“ Deutſch- 
land, fo bewahre er doch ſtets die Anhänglichkeit eines Kindes 
für das „herrliche Frankreich. Er führt dann fort: „Irrend 
von Land zu Land, das lächelnde Glück in ein Medujenhaupt 
erftarrt fehend und meine Zukunft mehr wie die Bergangen: 
heit beweinend, feufzend unter dem Jod des Materialismus, 
und die Zeit wie die Gedanken zerjplittert durch eine journas 
liſtiſche Ihätigkeit, fo habe ich feit Jahren das Werk zufam: 
mengefegt, Stein für Stein geformt und immer mehr das Ger 
bäude anwachſen gefehen, welches nun vollendet, übertündht 
und überftrichen, dennoch beſcheidener erſcheint, ald ich mir 
geträumt hatte. Ich möchte von neuem ed aufbauen, und 
wäre ed von neuem fertig, würde ich gewiß wieder neue Män— 

el, neue Riſſe, neue Fehler entdecken; find doch alle un: 
ere Thaten nur lebendige Irrthümer, welche die menſchliche 
Schwäde geboren hat.” Soviel zur Eharakterifirung der In: 
dividualität des Berfaffers. 

Im erften Bande behandelt Schmidt : Weifenfels den Ro: 
man, mit den Unterabtheilungen: der hiſtoriſche Roman, der 
&ittenroman und der focialiftifhe Roman, und die Poefie, mit 
den Unterabtheilungen: die Lyrik und die dramatiihe Poeſie. 
Der VBerfafler ift eine Art ven Demokrat oder befier Social: 
demokrat, aber von ganz befonderer Sorte; er haft und vers 
achtet freilich, wie ſich faft von felbft verfteht, den Bourgeois, 
der ihm als Inbegriff aller Engbrüftigfeit und Bleinlichen 
Selbſtſucht gilt, und er haßt ihn noch ingrimmiger als den 
alten Adel; die Gefellihaft, wie fie ift, verabfcheut er als 
durchaus herzlos und ſchlecht, und er fann oft nit genug 

lühende Worte finden, um fie und unfere gerühmte Civilis 
ation zu brandmarkfen. Er nennt die moderne Eivilifation eine 
leider anzubetende und zu verehrende Schönheit, die aber fo 
talt, graufam und gefühllos fei wie Ehriemhilde, ein herzloſes 
Weib, welches fih an den Qualen, dem Sammer und der Ber: 
aweiflung ihrer Anbeter weide, welches ſchlechter reorganifire 
als die Barbarei und unmenſchlicher fei als diefe u. ſ. w. Der 
aus diefer Givilifation hervorgewachſenen Demokratie fagt er 
nun ebenfalls die bitterften Wahrheiten, ja er gebt ſoweit zu 
behaupten, daß die Demokratie es geweien, welche die guten 
Sitten und den Gefhmad vielfach corrumpirt und auf die Li— 
teratur einen verderblihen Einfluß gehabt habe. „Alle Fehler, 
alle Gebrechen der franaofiichen Literatur, fagt er, „„entitanden 
durch die Demokratie. Es war Sitte geworden, die Schwaͤr ⸗ 
merei über die Ueberlegung, die Leidenſchaft über die Würde, 
den kaufmännifchen über den fünftleriihen Geift und die Selbft: 
vergötterung über die Achtung vor ſich ſelbſt und Andern zu 
fielen. Die Demotratie hat nicht allein die ariftofratifchen 


und focialen Vorrechte angetaftet, fie hat auch die Duele allır 
moralifhen Ueberlegenbeit verftopft und den Adel des Gef 
abgeſchafft. Wol gibt es jept mehr Menſchen wir frühe, 
welche denken; aber ihre Gedanken haben den Edhmung um 
das Mark nit, wie ed die Werke früherer Autoren battız. 
Den heutigen literarifchen Erzeugniffen mangelt im Kamen 
jede Ruhe und jede frrifches fie rufen einen fieberhaften Ju 
ftand wach und man feufzt oft nad einer reinen und fhenen 
Quelle, weldhe den erhigten Gaumen wieder erſtiſchen konn.“ 
Wir können bier nicht gründlicher auf des Berfufer 
Darftellung eingehen, auf foviel Intereffantes wir aud ki 
ihm ftoßen ; nur einige Bemerkungen wollen wir uns geftatter 
Der Berfaffer nennt George Sand eine große Dichterin, meint 
dann aber: „Nichts macht fie trogdem zu einem erhabemn 
Weibe, welches fie wäre, wenn fie nicht io keck, jo blenderd 
und hinreißend beredtſam antimatrimoniale Tendenzen verthe 
digte“z; und weiter: „Sie iſt Alles nur in Fragmenten und 
nur in der Specialität wirklich genial, doch als zufammenze 
faßte Intelligenz fein Genie’; er wirft ihr, bei aller Anertın 
nung ihrer glänzenden Gaben, vor, daß fie die Geifter der Arsum 
corrumpirt und die Rationalliteratur Frankreichs zu em 
„Ihwindelhaften Höhe der Hohlheit, Demoralifation und Emm 
lichkeit““ getrieben habe, Auch in Heine, den er perſenlich fm 
nengelernt bat, erblidt er ein eminentes Talent, aber aud 
Elemente der Demoralifation, durch die er ſowol auf bie fra 
öfifche wie auf die deutfche Literatur verderblich eingemirkt 
abe.*) Un einer andern Stelle nimmt der Verfaſſet falih 
die Pibertinage der Franzoſen in Schug und entſchuldigt fi, 
nicht ganz ohne Grund, damit, daß die Moral in diefer Ha 
fiht ein böchft wandelbares Ding fei, daß z. B. die Ehritn 
fid) vor der bei den Zürfen gefepligßen Polygamie enticktm, 
während die Moslems darin „eins ihrer ſchoͤnſten äftbetiihen 
Gefege” erblidten, und in der That ift es die Arage, ob mehr 
Sittlichfeit und geiftiges Element in dem erail eines tärk: 
{hen Paſcha oder in einer parifer Grifettenliaifen anzutkm 
if. Der Franzoſe, meint der Berfaffer, denke ſich eben dakei 
nichts; die Sache fei einmal fo hergebracht. Das ift allerdings 
richtig, aber eine Nation kann aud allmälig an fo etwas der 
gebrachtem zugrunde geben. Im Uebrigen baben mir af 
Anlah der Dudevant gefehen, daß der Verfaffer die Ehe dt 
Inftitut, dem er fpäter einmal das Prädicat der „Heilistet” 
beilegt, in Ehren bält und nichts von ehefeindlichen Zend 
zen wiſſen will. Das intereffantefte Capitel des erften Bar 
des, dasjenige wenigftens, weldes in Deutfchland mit de 
verhältnifmäßig größten Intereffe gelefen werden wird, ift De 
über die dramatifche Poeſie und das Theater der Aranzeitt 
Allerliebſt ift die Erzählung des Verfaſſers, wie vor, etwa ð 
Jahren die Vaudevilles fabricirt wurden. Pier oder fünf zung 
Leute fegten fi in das Cafe des betreffenden Theatert in? 
machten unter Scherz und Sachen, zwiſchen Obſt, fromage — 
Brie und Rotbwein ein Vaudeville zurecht. Man hatte fan 
Sou in der Taſche, und der Wirth wollte vielleicht nid 
ditiren. Nun ſchickte man ein Manufeript zum Directer aut 
einem Schreiben, gewöhnlich des Inhalte: „Dringendes © 
um einen Vorſchuß von fünf Louisdor auf die Einhintia@? 
gegenwärtigen Manuferipts feitend der Herren ven unit 


*) Der Verfaffer bat foeben eine Schrift vom „anti:Meinrrise 
Standpunkte” beendet, worin er Heine als Dichter, als Hument ı8 
als Menſch, feinen Ginfluf, feine Sünden und Tugenden Harakmirt 
Gr ftügt ſich Dabei zum Theil auf perfönlihe Reminisenzen um = 
intereffante Mittheilungen Gerard's be Nerval über Heine. Aut si 
bie Schrift einige bisher umgebrudte Lieber Heine’s enthalten. 
Schmidt: Weißenfels damals für Hd abſchrieb. Der Berfafer gack 
in feinem Buche über die franzöfifcde Literatur eines Werihtt . 
weldes Heine in franzöfifchen Verſen verfaßt und banı Gira iM 
Gorrigiren und Feilen übergeben habe, und er bemerkt tanz: „et 
effant müßte es fein, ten Verbleib tiefes ermwa zwei Draddogen Pe 
ken Gerichts zu kennen,” 
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Der Director ſchickte dann, wie Lireur erzählt, jedesmal die 
fünf Pouisder, ohne das Manufcript zu öffnen, weil er wußte, 
daß es nur weißes Papier war. Richtig wurde es denn auch 
nach Verlauf von einigen Minuten von Seiten der „Herren 
sen unten“ qurüdgefodert, „um ein paar Meine Aenderungen 
daran vorzunehmen‘, und nun erft machten fich die jovialen 
Bıudeviliften an die eigentliche Arbeit und verlichen das Kaf- 
ferhaus nicht eher, als bis das Stüd fertig war. Damals, 
ment der Verfaffer, fei das Vaudeville ein Impromptu, eine 
Kunft aus Vergnügen, eine Frübftüdsarbeit geweſen, jest fei 
es in ein Handwerk und zwar in ein abfheulihes ausgear- 
tet — wie die wiener Poffe, hätte er hinzufügen können. Es 
bat eben Alles feine Zeit. 

Der zweite Band behandelt zuvörderft die Entwidelung 
der Philofophie in Frankreich, und zwar unter folgenden 
Rubriken: das Kaiferreih und feine Philofopbie; die Senfua: 
Iften; die Theologen; die Eklektiker; die Doctrinird. Der 
Lerfaſſer beichäftigt ſich ſodann mit den focialiftifhen Schrift 
ſtellern, die er in die Suint»Simoniften, die Pofitiven, die 
dectrin Sorialiften, die poetiihen Gefhichtöphilofophen, die 
zraktiſchen Sorialiften, die Communiften, die benapartiftiichen 
Scrialiften und die Ratienalöfonomen theilt. Dieles Thema 
kat dem Verfaſſer befonders am Herzen, weshalb das betref: 
fende Capitel auch recht inftructiv gerathen ift. Er wendet fid) 
bierauf zu der Geſchichtſchreibung, wobei er Anlaß nimmt, nas 
mentlih Guizot eine Reihe von Inconfequenzen nachzuweiſen, 
Ye fich derfelbe in feiner Geſchichtsauffaſſung je nach der ver» 
underten politifchen Lage zufcbulden kommen lieh. Einer der 
intereffanteften Abfchnitte des Buchs ift der nun folgende letzte, 
in welchem der Verfaffer die franzöfiiche Iournaliftit und das 
Feuilleton, zuweilen nicht ohne gutmütbige Laune, behandelt. 
Hier ift das Feld, wo der Verfaffer befonders zu Haufe ift, 
va ex fih als Mitarbeiter an pariier Journalen jeine erften 
hterarifchen Sporen verdient hat. Wir gewinnen daher bier 
m die Organifation und die Mafchinenarbeit des franzöfifchen 
Jeurnalismus manche fehr intereffante Einblide, für die wir 
dem Berfafjer dankbar fein müffen. Für Mitarbeiter an deut: 
(hen Journalen, welche vielleicht Grund zu haben glauben, 
fi über die Redactionen der betreffenden Blätter wegen Saum: 
kligkeit in Verwendung oder Zurüdfendung der Manufcripte 
ju beklagen, bemerken wir, daß fie dem Himmel danken dür⸗ 
fen, nicht Mitarbeiter franzöfiiher Journale oder wenigftens 
det Dumas ſchen „Mousqueiaire“ zu fein; denn an der Spitze 
dieſes Blattes findet ſich die ſtehende Notiz: „Les manuscrits 
son inseres ne sont pas rendus, ils sont brülds.” Mir 
!innen es nur gutheißen, daß der Verfafler diefem fo höchſt 
ihtigen modernem Literaturzweig, der in deutfchen Literatur» 
seihichten in unverantwortlicher Weiſe vernachläffiat zu werden 
Regt, eine ausführliche Betrachtung widmet. Es gibt ver: 
Hiedene Arten von Literaturgeichichten, deren jede ihre Ber 
"htigung haben mag; die höchfte würde aber die fein, in der 
* fih nicht um die bloße leidige Kritit von Autoren und 
Schriften handelt, fendern in welcher dargelegt würde, wie 
nd geiftige Leben einer Nation oder Epoche felbft im Schrift: 
"em zur Erjcheinung Bommt, ſich fortentwidelt und in allen 
Sekalten feinen Ausdrud findet. Das würe mit einem Worte 
die nicht einfeitig kritiſche, fondern die eulturhiftorifche Literatur: 
lbichtihreibung, und Niemand wird in Abrede ftellen wollen, 
8 die Journaliftif in unjern Zeiten fich zu dem Range eines der 
Föftigften Ractoren der allgemeinen wie literarifhen Bildung 
«heben hat und mit dem übrigen Schriftweien in einem zu 
Oman Wechfelverbältnii ſteht, um, mie bisher, auch nur 
Dit einem Schein von Recht in unfern Piteraturgefchichten zu: 
Foefent zu werden. Umſomehr müjfen wir bedauern, daß 
Trus fein beaonnenes Werk Über den deutjchen Journalismus, 
Wähes ein jeher werthuoller Beitrag zur deutſchen Yiteratur: 
dichte zu werben verſprach, nicht fortgefegt’ hat. 

Schmidt: Weißenfels ift jedenfalls eine fehr frifche und reg⸗ 
(me Iiterarifche Kraft, und nicht mit Unrecht ftellt er ſich im 


Vorwort das Zeugniß aus, daß er für die Pflichten eines 
Schriftftellers, deren Hoheit er begreife, wenn er jie wol auch 
nicht ausüben Ponne, ftetö eine offene Liebe und guten Willen 
gehabt. Dabei geht er feinen geraden Weg, den Weg feines 
eigenen Inftinets, ohne ſich — und dies ift heutzutage eine 
eltenheit — um den Beifall der Eliquen links und rechts 
viel zu kümmern. Sein Zalent verdient Beachtung und Auf: 
munterung, obſchon wir jie am die Bedingung knüpfen müffen, 
daß er auf firengere logifche Gedantenentwidelung und forge 
fältigere Behandlung in ſtiliſtiſcher Dinfiht mehr als bisher 
Bedacht nehmen wolle. MM. 





Notizen, 


Das „Athenaeum frangais” und die literariſche 
Apatbie des franzöfifhen Publicums. 


Wir haben ſchon mehrfach und erft neuerdings (Nr. 39) 
Anlaß gehabt, auf tie mislihen Berhältniffe und die hoffentlich 
nur vorübergehende gegenwärtige Dürre der franzöfiihen Li: 
teratur binzuweifen. Nur auf dem Gebiete der Geſchichte, und 
war faft ausfchließlich der franzöfifchen, einiger eracten Wiffens 
haften, der katholiſchen Theologie und einer gewiffen Gattung 
der Moralphilofopbie und Erbauungsliteratur, womit man für 
vergangene Sünden Buße thut, wird Bedeutenderes geleiftet, 
und felbft für diefe Zweige der literarifchen Production jheinen 
die buchhändlerifhen Verhaͤltniſſe fih unbequem und mislich 
zu geftalten, Wenigftens wird in einer parifer literarifchen 
Correſpondenz der augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ verfichert, 
daß eine Menge Bücher, welche in England und Deutfchland 
ſogleich einen Verleger finden würden, in Frankreich feinen fins 
den und nur auf Koften des Berfaffers oder der Regierung 
erfcheinen Fünnen; es fümen fogar Faͤlle vor, daß intereffante 
franzöfifche Werke zuerft in England erfdienen, indem fie von 
englifhen Buchhaͤndlern angefauft und in ihrem Auftrage aus 
der franzöfifchen Handfchrift Überfegt würden. Dies fei +2. 
mit Kerrier'6, eines franzöfifchen Dffiziers, der lange Zeit in 
perfifchen Dienften geftanden, ungemohnlich intereffanter Be: 
fchreibung feiner Reife von Bagdad durd Perfien und Afgha— 
niftan der Fall geweſen. In Frankreich, nämlich in Paris, 
was fo ziemlich gleichbedeutend ift, war e8 unmöglich, für dies 
Merk einen Berleger zu finden. Da wandte man fih an den 
tondener Buchhändler Murray, und diefer ging auch auf den 
Antrag fofort ein. Er lieh die Handfchrift Überfegen und von 
Rawlinſon mit Anmerkungen und von Arromfmith mit einer 
Reifefarte verfehen, und fo erfchien das Werk zuerft in London. 
Bor etwa 30 Jahren feien, bemerkt der Eorrefpondent, in Paris 
von allen einigermaßen bedeutenden engliſchen Reifewerken fran⸗ 
zöfifche Ueberfegungen erfchienen ; hieran fei jest gar nicht mehr 
u denken. Diefer im franzöfiihen Publicum vorberrfchenden 

pathie hat man es auch wol zuzufchreiben, daß fein eigent- 
lic kritisches Journal in Frankreich recht gedeihen will. &o 
bat das allgemein als trefflich anerfannte und bei den eigent: 
lihen Literaturfreunden in großer Achtung ftehende „Athe- 
naeum frangais“ aufgehört als felbftändiges Blatt zu erſchei⸗ 
nen, was um fo auffülliger ift, da es gewiß aud im Aus: 
lande nicht wenige Abnehmer und Lefer zählte, während die 
kritiſchen Iourmale Deutfhlands nur vereinzelt ins Ausland 
chen und ſich faft ausichließlich auf die Theilnahme des deut 
hen Publicums angewiefen fehen. Es ift jest mit der „Re- 


“vue contemporaine verbunden worden, die nun den Zitel 


führt: „Revue contemporaine et Athenaeum frangais.” Hoffen 
wir, daß diefe Journalehe cine dauernde fein werde! In feiner 
legten Nummer widmete das „Athenaeum frangais‘ noch dem 
Dichter Rudolf Gottihall eine Betrachtung. Der Berfaffer 
des Artikels, Thales Bernard, nannte darin den „Carlo Benc’ 
Gottſchall's „une des belles oeuvres d’art de l’Allemagne 
moderne“, rühmte namentlid das epiſche Pathos des vierten 


# 


142 


Gefangs und nahm blos an den zu rapiden Rhythmen des 
fünften Anſtoß. Un feinen Dichtungen „Sebaſtopol“ lobte 
der Berichterftatter namentlih die „energie sauvage qu'on 
s’etonne de rencontrer chez un philosophe ”, und an dem 
legten Geſange die „vigueur extr&me”, meinte dabei auch, 
daß die Anrede an Potemkin wol nicht fehr geeignet fein werde, 
dem Dichter die Gunſt des weißen Zaren einzutragen. In 
Betreff des Gottſchall'ſchen Werks „Die deutfhe Nationallite: 
ratur im 19. Jahrhundert glaubt Ihalts Bernard als „hors 
de doute‘ annehmen zu fonnen, daß fie geeignet fei, in 
Franfreich großen Anklang (grand retentissement) zu finden, 
theild wegen der Eigenfhaften des Autors, theild wegen der 
Wichtigkeit der darin abgehandelten Materien. Nur erfcheint 
ihm die Gottſchall'ſche Auffaffung häufig zu Hegeliſch, und er 
opponirt ihr, wie er fagt, — A in der Beforgniß, daß 
die „forme seduisante‘”, womit der Verfaffer feine Raifonne: 
ments beBleide, die Leſer mitfortreiße, ohne fie doch vielleicht 
v Überzeugen. Ueberhaupt will Thales Bernard finden, dab 
ie deuffchen Dichter zwar viel Innerlickeit und Sinn für 
Natur, aber zu wenig religiofe Erhebung befäßen, und er 
meint, daß die „poätes theologiens*, wie Hugo, Yamartine, 
Goethe, Dante und Aeſchylus, weit über Robert Reini und 
Franz Gaudh ftänden. Das finden wir allerdings auch, wun⸗ 
dern uns jedod) einigermaßen, Goethe unter die „poätes theo- 
logiens‘ (fo wenig wir an Goethe's Religiofität im höhern 
Sinne des Worts irgend zweifeln) und Hugo und Lamartine 
mit Dante und Aefchylus zu derfelben Gattung gezählt zu fehen. 


Die Subfceription für Lamartine. 

Man lieft in der „Illustration“: „Der Aufruf, den wir 
im vergangenen April an die Fiteraturfreunde erliehen, bat 
Gehör gefunden. Damals betrug die Zahl der Subferibenten 
auf den «Cours familier de litterature» nur 4000; heute ift 
fie in franfreih auf mehr als 25,000 geftiegen. Mit Hülfe 
unferer Rreunde und auch der Verleumdung — denn auch von 
diefer bleibt immer etwas, ſei es auch nur die Schmad der 
Galumnianten ſelbſt — ift alfo unfer Unternehmen nidt er: 
fotatos gewefen. Weiter heißt es: „Unfer Reldzug hat außer: 
em dazu gedient, ein feltfames Kactum zu conftatiren, naͤm⸗ 
lich daß es unter dem geiftreichften Volke der Welt, wie es 
felbft fi nennt, theil6 in Paris, theils in ben Departements 
283 Individuen gibt, welde in der Kunft anonymer Schmäh: 
briefe erfahren find — bald gemein, bald niederträdhtig, bald 
dumm, bald alles Geiftes und felbft der Rechtichreibung bar, 
ftetö aber feig.“ E6 wird in diefer Anzeige noch erwähnt, 
daß in Nordamerika förmliche Meetings zu Lamartine's Gun: 
en ftattfänden, und daß in Brafilien ein im „Diario’” ver: 
öffentlichtes Schreiben (Lamartine's?) eine wahre Sumpatbie 
bewegung für den Dichter hervorgerufen habe. Allein in Rio 
fei auf 1500 GEremplare des „Cours familier” (mol die vom 
Kaifer gezeichneten 500 mit eingefchloffen) fubferibirt worden, 
aud in den Provinzen fünden viele Unterzeihnungen ftatt. 
Der Redacteur tes „Diario’, de Alencar, und deffen Bruder, 
Lionel de Alencar, hätten einen franzöfiihen Kaligraphen mit 
der Anfertigung eines dem berühmten BVerfaffer der „Medi- 
tations” zu widmenden Albums beauftragt; man habe ſich auch 
an den Kaifer Dom Pedro gewandt und diefer den Vers bin: 
eingefrieben : „Les siecles sont ü toi, le monde est ta 
atrie.“ Minifter, Senatoren, Deputirte, Diplomaten u. ſ. w. 
eien bereit, diefem Beifpiel zu folgen. Wir wollen e6 unter: 
laffer, auf den muthmaßlichen Erfolg, den ein ähnlicher Auf: 
zuf für einen deutfhen Dichter in der Welt oder auch nur in 

Deutfchland ſelbſt Haben würde, hier anzufpielen, H. M. 
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(Die Infertiondgebühren betragen für den Raum einer Zeile 2Y, Nor.) | 





BROCKHAUS 


REISE-BIBLIOTHEK 


für Eisenbahnen und Dampfschiffe, 


Bisjetzt sind folgende 20 Bändchen erschienen: 


Die Thüringische Eisenbahn. 
Das hessische Land und Volk. 


(Leipzig-Eisenach,) Von Adolf Bock. 
(Eisenach-Frankfurt a, M.) 


Von Emil Müller. 


Von Frankfurt a. M. nach Basel. Von Aurelio Buddeus. 

Der Rhein von Mainz bis Köln. Von Nikolaus Hocker. 

Das Moselthal von Nancy bis Koblenz. Von Nikolaus Hocker. 
Von Minden nach Köln, Von Levin Schücking. 

Eine Eisenbahnfahrt durch Westfalen. Von Levin Schücking. 


Von Berlin nach Hamburg. 


Von Ernst Willkomm. 


Breslau und die Schlesischen Eisenbahnen. Von Max Kurnik. 
Das Schlesische Gebirge. Von Rudolf Gottschall. 


Die Böhmischen Bäder. 
Wien in alter und neuer Zeit, 


Von Siegfried Kapper. 
Von F. Gustav Kühne. 


Münchener Skizzenbuch. Von Wolfgang Müller von Königswinter. 


Brüssel. Von J. E. Horn. 

Die Schlachten bei Leipzig. 
Harzbilder. Von Heinrich Pröhle., 
Schillerhäuser. Von Josef Rank. 


Von Karl Gustav von Berneck. 


Briefe aus Stdrussland. Von Marie Förster. 

Poetisches Reise- Album. Herausgegeben von Josef Rank. 

Reise - Pitaval. Criminalgeschichten, erzählt von Wilibald Alexis. 
mE Preis des Bündchens 10 Sgr. "34 


In allen Buchhandlungen zu haben. 





In der Eintz'ſchen Buchhandlung in Trier ift erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Chronologie der römifchen Gefchichte für den Pri- 

vat»- und Schulgebraud entworfen. Geh. 5 Ser. 
Chronologie der griechifchen Geſchichte für den 

Privat- und Schulgebrauch entworfen. Geh. 3°, Ser. 
Fürftenberg, Stoff und Lehrgang für den er- 

er Unterrt t im Linearzeichnen. Mit 57 in 

den Zert eingedrudten Holzfhnitten. Geh. 10 Sgr. 
Mittbeilungen aus dem Gebiete der ——— 

und Geſchichte der Diözefe Trier von dem hiſto— 

rifch -archäologifhen Vereine. Erftes Heft. Geh. 
20 Sgr. 


Im Berlage von F. M. Brockhaus in Leipzi ien 
* iſt —*F alle Buchhandlungen zu u A 


Manzoni Aleſandto), Die Verlobten. 
Eine mailänder Gefhichte aus dem fiebzehnten Jahr« 
hundert. Aus dem Stalienifchen überfegt von Eduard 
von Bülow, Dritte Auflage. Zwei Theile. 12. 
Geheftet 2 Thlr. — Ausgabe auf feinerm Papier 
geheftet 2 Thlr. 20 Ngr.; gebunden 3 Thlr. 10 Nor. 

Eine bereits in dritter Auflage vorliegende anerkannt 
treffliche Ueberſezung des berühmteften italienifhen Romans, 
von dem Goethe äußerte: „der Eindrud beim Lefen fei der 
Art, daf man immer von der Rührung in die Bewunderung 
falle und von der Bewunderung wieder in die Rührung; Man- 
zoni's Roman Überflügle Alles, was er in diefer Urt Beer 


74 
An die Besitzer älterer Auflagen des Conversations-Lexikon. 


Aeltere Auflagen des Conversations-Lexikon werden von der Verlagshandlung des Werks, 
F. A. Brockhans in Leipzig, gegen die neueste zehnte Auflage direct oder durch Vermitt- 
lung irgend einer Buchhandlung umgetauscht und zwar wird 

1) gegen portofreie Einsendung eines Exemplars irgend einer frübern Aufiage und eines Geldbetrags von 
12 Thalern ein Exemplar der zehnten Auflage geliefert, deren Subscriptionspreis 20 Thaler ist; 

2) werden auch Exemplare früherer Auflagen umgetauscht, an denen einzeine Bände feblen oder die um! 
ständig sind, jedoch nur gegen besondere Entschädigung von Y, Thlr. für jeden fehlenden oder unel- 
ständigen Band, 

Ausführlichere Auskunft enthält ein —— der in jeder Buchhandlung zu haben ist und and 
auf frankirte Zuschriften von der Verlagshandlung franco übersendet wird. 





Soeben erfchien in meinem Verlage und ift durch alle Buch: 
handlungen au besichen: 


. Geſchichten und Nätbielhafte 


enſchen. Sammlung verborgener oder vergeſſe⸗ 

ner Merkwürdigkeiten. Herausgegeben von Fried⸗ 

rich Bülau. Siebenter Band. 12. Geh. 2 Ihr. 
15 Nor. 

Inhalt: I. Denktwirbigfeiten Hans Ehriſtoph's von Bernftein. Mit- 

getheilt von #. U. v. Mindwig. — 11. Gin Jacobier, — IM. Fuge 


Soeben erschien in meinem Verlage und ist durch ar 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Münz-, Maass- und Gewichtsbuch. 


Das Geld-, Maass- und Wechselwesen, die kur. 
Staatspapiere, Banken, Handelsanstalten und Usanzer 
aller Staaten und wichtigen Orte. 


Von 
Christian Noback uud Friedrich Noback. 
Siebentes Heft. Per — Stettin. 


aus tem 17. Jabrhundert. — IV. Schöning und Barfuß. — V. zurſt Ge 2 No 
Anton Egon von Fürftenberg. — Vi. Grafen uns Gräftnnen Heuckel 8. eh, 12 Ngr. 
von Donnerimart, — VII. Gartinal Gofela. — VIII. Graf Härd. Die erschienenen Hefte sind in allen Bu 


— IX. Der Öbeneral von Basrat. — N. Warnery und Sperling 

in ver Bergfeſte Stelpen. — N. Graf Ferſen. — AI, Daniel Öre: 

fer. — XI. Der Vroſſener Mann, — XIV. Ghriftion Lehmann. — 

XV. Balthafer Kademann. — XVI. Weiftlihe Berufungen. — Mit: 
cellen. — Nachträge. 

Der erfte bis fechöte Band diefes für Die weiteften Kreife be: 

flimmten und von dem beutichen Publicum wegen feines reichen Bei A. &. Liebeskind in Leipzig erschien: 


und wertbvollen Inhalts mit dem größten Beifall aufgenom: i ö 
menen Werks haben denfelben Preis. Flügel’s englisch-deutsches und deutsch-englisch 
Woerterbuch. Dritte mit mehr als 40,000 nes 
Artikeln vermehrte Auflage. 14 Thir. 


zu erhalten; ein ausführlicher Prospect befindet s 
auf den Umschlägen der beiden ersten Hefte. 
Leipzig, im October 1856. 


F. A. Brockhaus. 








Dieſes Werk bildet ein Gegenftüd zu der befannten Sammlung: 
Der nene Pitaval. Eine Sammlung der in- 


tereffanteften Griminalgefchichten aller Ränder aus älterer und ift dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 
und neuerer Zeit. Herausgegeben von Dr. J. E. i j 
Hitzig und Dr. W. Häring (W. Aleris). Erinnerungen 

iervon erfchienen 23 Theile, wovon die erften 12 Theile, eines w eimariſch en MW eteran 


die Erfte Folge bitdend, auf 12 Ihir. im Preife ermäßigt | , 
worden find. Der 13. bis 23. Theil, der Meuen Folge 1. Eis aus dem geſelligen, lilerariſchen und Theuterlihe 


11. Theil, koſten jeder 2 Thlr. | Nebſt Originalmittheitungen über Goethe, Schiltt, dt 
Leipzig, im Dctober 1350. ‚ der, Wieland, Fichte, Vöttiger, Jean Paul, Johan K' 
F W. Brodbaus. | Miller, Clemens Brentano, Zacharias Werner, MR 





Im Verlage von * A. Brockhaus in Leipzig at“ 





Haydn ıc, 
Bei F. HM. Brockhaus in Leipzig erfchien und ift durch : . 
° ale Buchhandlungen zu beziehen: ! Von Heinrich Schmidt. 

— 8. Geb. 1 The. 6 Nor. 
Welt und Herz. Ein nur wenige Bogen umfaſſendes, aber hoͤchſt mia” 
Dichtungen ven | tes und unterhaltendes Bud, da e6 nicht nur werthued: " 
Wilfried von der Neun ! Driginalmittheilungen Über die Repräfentanten der Blitem”“ 
Zweite Auffa ie der deutfchen Piteratur in Weimar und andere berühmt: gr 
more Auflage ner enthält, mit denen der Verfaſſer, ein TTjähriger Aut: 





8. Geh. 24 Nur. ran, in perfönlihem, freundſchaftlichem Werkebre fand, jener 

Arndt, Nüdert und Ubland haben die Widmung die: | auch die Perfönlickeit des Berfaffers und feine eigen! © 
fer bereits in zweiter Auflage vorliegenden Gedichtfammlung } tereffanten Grlebnifje befonders in der Theaterwelt dem 
angenommen. feſſeln werden. 


Veranwortliber Repacteur: Heinrich Wrodbans. — Drud um Verlag von F. MT. Brockhaus in Beipzig. 
— — 


Blatter 


für 


literäariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. — Kr 41. —— -9. October 1856. 





Inhalt: James W. Miles’ philofophifche Theologie. Ben Suſtav Fricke. — Alerander Herzen’d Memoiren. — Deutſche 
Schulmänner. — Zur Theorie der Lebenskraft. Bon Karl Fortlage. — Hurter, Zur Geſchichte Wallenftein’d. Bon Karl 
Bimmer. — Lehmann, Boruffia. — Motigen. — Bibliographie. — Muzeigen, 





James W. Miles’ philofophifche Theologie. ſuchungen mehrer in das theologifhe Gebiet gehörender 
Zu den legten fchriftlichen Aeußerungen unfers theuern | Gegenftände”. Schon diefe Vertheilung und Bezeichnung 
Neander gehört wol die warme Empfehlung eines Wert: | ded Stoffe macht es Mar, daß wir einen organiſchen, 
Gens von James MW. Miles: „Philosophie theology, wiſſenſchaftlichen Gang und eine erfhöpfende Behand» 
or ultimate grounds of all religious belief based in | lung der theologifhen Kernfragen nicht zu ermarten 
reason“ (Charlefton und Neuyork 1849), welche der bald | haben. Das Ganze ift mehr ein freier begeifterter Er- 
nachher Abgeruifene in der „Deutfchen Zeitfchrift für chriſt guß, der die Perſonlichteit Gottes gegenüber dem Pan- 
liche Wiſſenſchaft und chriſtliches Leben” in Nr. 21 des theismus und bie DOffenbarungsauthenticität des Ehriften- 
Jahres 1850 abdruden lich. W. U. Lampadius wurde | thums ald der Religion der freieften und tiefften Inner- 
durch das Urt heil Neander's, das in der That eine Be | lichkeit gegenüber der negativen Kritif und Buchftaben- 
geifterung athmmete, welche in der empfohlenen Schrift ängftlichfeit mit ber Wärme des frei hinausftrömenden 
etwas Bedeutendes erwarten ließ, auf die Schrift auf. | religiöfen Gemüths zu begründen ſucht. Aber eben darin 
merffam gemacht und zu deren Verpflanzuug auf deut. | liegt die Bugänglichteit der beredten Schrift auch für 
fhen Boden bewogen. Seine deutfche Uebertragung, | @ußergelehrte Kreife, und dennoch thut der Verfaffer gleich 
weicher Neander's Urtheil vorgedrudt ift, erfdhien bei | zeitig fo tiefe Griffe in die reinwiffenfdaftlihe und 
Brandftetter im Leipzig unter dem Titel: „Philoſophiſche wahrhaft weiterführende Erledigung feiner Fragen, daf 
Theologie, oder die legten Gründe alles religiofen Glau- | er ſelbſt den wiffenfhaftliher Durchgebildeten Anregung 
bens in der Vernunft beruhend. Aus dem Engliſchen zum Weiterdenten und Reiz zu einer kritiſchen Ausein- 
des James W. Miles übertragen von W. A. Lampadius,” | anderfegung darzubieten weiß. 
Neander erblidte in der Schrift von James Miles eines Es fann dies nicht vorzugsmeife behauptet werden 
der erfreulichen Zeichen der Zeit, „welche auf eine fi | von dem erfien Theile, dem Briefwechfel zwiſchen einem 
anbahnende und durch feine Macht der Berneinung oder | Skeptiker und feinem Freunde. Det Berfaffer hat, wie 
tepriftinirenden Reaction zurüdyubrängende neue Entwide- | es jcheint, feine Vorſtellung von dem furdhtbaren Zu. 
lung der Theologie hinweifen, und einen tiefreligiöfen, von | ſtande wirklicher Zweifel und von den innern Kämpfen 
Hriftlichem Ernſte getragenen, mit klarem und freien Geifte | des Höhengrads, welchen die Briefe des angeblichen 
durchgeführten Verſuch, das Weſen ber religiös-fittlichen | Skeptikers ausdrüden wollen. Allerdings fprechen fie 
Natur des Menſchen zu erforfchen, das Ehriftenthum in | die Probleme der Gegenwart aus. Sie fragen in leben- 
feinem Berhältniffe zu derfelben aufzufaffen und nadau- | diger Gedanfenbewegung, ob das Univerfum aufgefaßt 
meifen, wie die Grundbedürfniffe deö Geiftes eben nur | werben fönne als ruhelofer, ziellofer Proceß ohne eine 
in dem Ghriftenthume ihre wahre Befriedigung finden | ewige Vernunft, ohne eine abfolute Perſönlichkeit? Ob 
fönnen“. Meferent theilt im Wefentlichen diefes Urtheil | die biöher allgemein geltenden, unzerftörbaren Ueberzeu⸗ 
des ehrwürdigen Neander, und eben diefe Ueberzeugung, | gungen der Menfchheit, zu denen die Ueberzeugung von 
fowie die Wahrnehmung, daß die Schrift namentlid in | Gott, Unſterblichkeit und Freiheit gehört, ein grundlofer 
weitern Kreifen nicht die berechtigte Aufmerkfamkeit ge» | Selbftberrug find? Ob es fein ewigbleibendes, unmandel« 
funden zu haben fcheint, veranlaft ihm auch jegt noch au | bares Recht, Fein ihm entforechendes fittliches Sein gebe, 
gegenwaͤrtiger Anzeige. mit welchem es in Verbindung fieht? Ob die erhabenften 
Die Schrift befteht aus zwei Theilen, einem Brief | Anregungen zur Pflicht, Stärke, Ausdauer, Zugend, Re 
wechfel zwifchen einem Sfeptifer und feinem Preunde, | ligion nur Zraumgebilde find® u. f. w. Diefe ragen 
der mehr negativen Grundlage des Ganzen, und „‚Unter» | liegen vor, Aber fie find, abgejehen von dem Mangel 
1856. al. 105 
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einer präcifen voiffenfchaftlichen Aufftellung, feine Fragen 
eines an ihnen zum Skeptiker gewordenen Gemüths: fie 
find für das Bewußtſein des Fragenden ſelbſt bereits 
entſchieden verneint. Ihre bejahende Antwort wird als 
die entſchiedene Vernichtung aller Religion und Sittlich- 
feit überhaupt begriffen und, wenn Atheismus ober Pan- 
theismus das Wahre find und als wahr bemwiefen werden 
fönnen, nur Das für abfurd erflärt, gegen fie noch zu ar- 
gumentiren wegen ihrer Folgerungen, laut beren fie 
die Vernichtung der menſchlichen Perfönlichkeit, Sittlich- 
keit und Religiofität auch nad dem Verfaffer unmwider- 
ſprechlich in fi) tragen. 

Mir befennen offen, den Standpunkt eines ſolchen 
Steptiterd nicht begreifen zu können, wenn er uns 
außerhalb eines fingirten Briefs denkbar fein fol, Die 
ganze Anfhauung und insbefondere ihre Formulirung 
in dem zulegt audgefprochenen Sage enthält gerader 
einen Widerſpruch, der in der Mirklichkeit des wiffen- 
fchaftlihen Denkens und Zmeifelns ſich nie findet und 
finden fann, aber wie dad Fundament der dialektiſchen 
Seite vorliegender Schrift, fo nach der Ueberzeugung bes 
Referenten einen Grundirrthum unferer gegenwärtigen 
Speculation der Theologie und theilmeife auch der Phi« 
lofophie bildet. Wir werden aus beiden Gründen be» 
rechtigt fein, diefen Widerfpruch etwas fchärfer ins Auge 
zu faffen. 

Der Widerfpruh, welchen wir meinen, Tiegt Bar 
ausgefprochen vor in dem Sage von Miles: „Es ift 
umfonft, gegen einen Sag nad) den daraus gezogenen 
Folgerungen zu argumentiren, fobald man nicht zeigen 
kann, daß fie irgendeiner pofitiv feftftehenden Thatſache 
widerfprechen.” Miles glaubt diefen Sag, wie aus dem 
nur fcheinbar wiberfprehenden ameiten Briefe fi er- 
gibt, auch da aufrechterhalten zu müffen, wo „es fi 
um alle Religion und Sittlichkeit überhaupt handelt‘, 
und will zunächft an der Nichtigkeit von Principien wie 
benen des Atheismus und Pantheismus nur erft zrei« 
fen, „melde, wenn feftgeftellt in den Gemüthern 
der Menfhen, die Grundlage aller Gefeplichkeit, alles 
focialen Vertrauens, aller gemeinen Sittlichfeit erfchüttern 
und bie Welt in die verzehrende Anarchie der ausge 
fprochenften Selbftfucht verfenten würden”. Es handelt 
fi bier gar nicht darum, ob diefe Folgerungen aus dem 
Prineip des Atheismus oder Pantheismus als Folgerun« 
gen im Rechte find, was wir allerdings glauben. Die 
Frage ift nur die; ob der Gedanke Sinn hat, daß „bie 
Richtigkeit jener Principien bewiefen werben könne”, trog 
jener als ebenfo zweifellos gefepten Folgerungen derfelben. 
Können jene Principien auch nur den Schein haben, 
bewiefen zu fein, wenn jene Folgerungen aus ihnen be» 
rechtigt abgeleitet werden? 

Unfer Verfaffer hält die Bejahung diefer Frage für 
möglich, und doch ift dad Zugeſtaͤndniß diefer Möglich 
feit nur von einem boppelten, gleich ircigen Standpunfte 
aus denkbar. Zunähft nämlih vom Standpunkte des 
Peſſimismus. Wer mit Schopenhauer („Die Welt als 
Wille und Vorſtellung“) das Leben für ein Gefchäft erklärt, 


| 


„deſſen Ertrag bei weitem nicht die Koften deckt“, oder ale 
den Zweck von Allem, was ift, bezeichnet: „‚ephemere 
und geplagte Individuen eine kurze Brit hindurch zu er- 
halten, im glüdlichften Falle mit erträglicher Noth und 
comparativer Schmerzlofigkeit, der aber auch fogleich bie 
Langeweile aufpaft”; fodann als weitern Zweck „die Fort« 
pflanzung dieſes Geſchlechts und feines Treibens“; endlich 
wer die erfennenden und lebenden Wefen ber Erbe für 
einen „Scimmelüberzug‘ auf der erflarrten Erdrinde 
erkennen zu müffen glaubt: der wird freilich den Atheit- 
mus oder Pantheismus für „„beweisbar” halten Fönnen, 
obwol er gleicyzeitig zu erfennen glaubt, daß beiderlei 
Grundauffaffung zur Vernichtung aller Pebensmöglichkeit 
führt. Und doch wird vom Standpunkte des Pantbeit- 
mus firenggenommen felbit diefes nicht zugeftanden wer: 
den können. Nur der abfolute Acheismus ale die ent 
ſchiedene Aufhebung aller pofitiven Idealitãt würde jenes 
Refultat zuzugeſtehen vermögen, wie ſich der reiche 
gabte, leider nur, wie es uns ſcheint, allzu verbitterte 
Schopenhauer ſehr wohl bewußt ift und fein Schüler 
Frauenftädt, beſonders in der Schrift „Ueber das mahre 
Verhältnif der Vernunft zur Offenbarung‘, ausdrücklich 
anerkennt. Da unfer Verfaffer auf dem Boden dieſes 
Pelfimismus nicht fieht, fo ift das Zugeftändnif der 
Möglichkeit jenes Doppelrefultars höchſt befrembend und 
für die nachfolgende Entwidelung verwirrend gemefen. 
Erflärlich wird fie nur vom Standpunkte des Duu- 
lismus zwifchen dem Erkennen und Wollen, von denen 
das erftere, die Nichtigkeit diefes Dualismus angenem- 
men, ein anderes Refultat ergeben fann als das legtere. 
Der Berfaffer fegt diefe Möglichkeit. Im Anfchlufe 
an Kant, wie diefes namentlich der zweite Brief ermeift, 
fegt Miles Erkennen und Wollen nad ihrem Inhalte 
und nad der Beftimmtheit ihrer theoretifhen Erfaſſung 
einander gegenüber und bat ſich daher für die nachſel⸗ 
gende wiffenfchaftliche Begründung feiner religiöfen Ueber 
jeugung einen fchweren Stand bereitet. Jedenfalls ohne 
von ber neuerdings vielfeitig geftalteten, theild bered- 
tigten, theils vorfichtig zu befolgenden Foderung etmas 
zu wiffen, daß die Speculation fi an Kant orientire alt 
an dem Water der legten philofophifchen Periode, hat 
Miles die nicht minder beflimmt ausgefprochene Ueber 
zeugung der neueften deutſchen Philofophie überfehen, daf 
ftatt des Erkennens das Wollen als Gentrum der Epe 
culation aufgefaßt werde. Referent ift der bier midt 
weiter zu begrümdenden Ueberzeugung, daß die comfequentt 
Erfaffung diefes Principe auch für die Weiterbildung 
der fpeculativen Theologie von entfcheibender Bedeutung 
werden wird, fo verfchieden die Entwidelung beffelben 
bisjegt noch bei Chalybäus, Neiff und Pland erſcheint 
Näher betrachtet liegt daffelbe fchon bei Nikolaus ven 
Gufa, Agrippa von Nettesheim, Jakob Böhme (vgl. be 
fonderö „De signatura rerum‘‘, Gap. 1, $. 15, 16, 17). 
Smwebenborg, Detinger, bei Leibniz, Fichte, vorzugmeile 
aber, wenn auch wiffenfchaftlich roh, bei Schopenhauer 
vor, und vornehmlich im Gegenfage zu dem befondert 
durch Hegel verbreiteten Gögendienfte des Begriffs, feine? 
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Intellectualiemus und Gnofticidömus möchte es nothwen ⸗ 
dig fein, an ein auch von Julius Müller betontes Wort 
zu erinnern, was Schelling ſchon 1809 in feiner Abhand- 
fung „Ueber das Wefen der menfchlichen Freiheit” (reut- 
linger Ausgabe vom Jahre 1854, ©. 26) ausfprad: 
Es gibt im ber legten und höchften Inſtanz gar fein 
anderes Sein ald Wollen. Wollen ift Urfein und auf 
diefes allein paffen alle Prädicate deffelben: Grund- 
loſigkeit, Emigfeit, Unabhängigkeit von der Zeit, Selbft- 
bejahbung. Die ganze Philofophie ftrebt nur dahin, diefen 
höchſten Ausdrud zu finden.’ Wielleicht haben wir hier 
eine befondere Hindeutung auf Detinger's Einfluß bei 
Schelling, welchen Fleck in feiner „Dogmatif” und befon- 
ders Auberlen („Theoſophie Detinger's“) bemerklich ge 
macht haben. 

Unfer Verfaffer fcheint von diefem Stande der Spe- 
eulation nichts zu wiffen. Daher das theoretifche Schwan 
ten innerhalb des MWiderfpruchs, daf zugeftandenermaßien 
Pantheisemus und Arheismus die Möglichkeit einer ge 
funden Willenswelt aufheben und gleichwol damit nicht 
zugleich als auch theoretifch unwahr erfannt fein follen. 
Immerhin augeftanden, daß die Erfenntniß, ein Princip 
mache eine gefunde Gonftruction der MWillenewelt zu et» 
was Unmöglihem, in ihrer Allgemeinheit noch nicht theo- 
zetifch genüge, um ein folches Princip als wiſſenſchaft⸗ 
fich widerlegt au betrachten, fo muß doch ſchon infolge 
jener allgemeinen Erkenntniß die Stepfis über die doch 
vielleicht anzuertennende Wahrheit eines folchen Principe 

völlig aufhören und die Ueberzeugung feſtſtehen, daß je- 
mes Princip nothmwendig falfch fei und als falſch auch 
wiſſenſchaftlich müffe aufgewiefen werden können. Die 
Skepſis unfers Verfaſſers hat daher feinen wahren Ge- 
‚genftand umd mußte in ihrer Deduction und Aufhebung 
u halben und ſchwankenden Refultaten führen. Was 
ift es, wenn wir im zweiten Briefe erinnert werden, 
daß all unfer Wiffen Stückwerk fei? Jeder, der noch 
t von der Allmacht des dialeftifch gewordenen Be— 
iffs geblendet ift, unterfchreibt dieſes aus eigenfter 
rfahrung; aber er fodert wenigftens das möglichft befte 
tũckwerk. Was hilft es, wenn wir an den Kant'ſchen 
erftand als die Form unfers Denkens, an die Ver— 
unft Kant's und deffen Sag erinnert werben, „daß fein 
orfteigen der Gedanken und Schlüffe uns möglicher: 
eife einige Kenntniß in Betreff des Urfprungs ber Welt, 
der Natur Gottes, der Unfterblichkeit und Zukunft ge 
ben Tann, meil fie gänzlich über die Möglichkeit unferer 
Erfahrung hinausliegen”? Ueber diefe Kant'ſche Berzmeif- 
lung an der Löfung der höchften wiffenfchaftlihen Pro- 
Bleme ift nun einmal das gegenwärtige Bewußtſein der 
Philofophie und fpeculativen Theologie, ſoweit fie nicht 
‚bereitö in neuplatonifhen Synkretismus von Wiffenfchaft 
and Unmiffenfchaft ausgeartet ift — und Anfäge dazu 
find allerdings in Fülle vorhanden — fo vollftändig hin 
au, dah frog aller Bereitwilligkeit, uns an Kant zu 
, Leine Ausficht einer Rehabilitation in bier 

* g vorhanden iſt. Ueberhaupt beweiſen ſchon 
jenem oberflächlichen Kenner ſowol die Dogmen · und 














Kirchengefchichte wie das gewöhnliche Leben, daß das 
Verbot des Forfhens und die Impotenzerflärung für 
baffelbe ſtets nur der Reiz gemefen find zu deſto energi- 
fherm Forſchen. Es ift ungefchichtli und für unfere 
weitere Entwidelung gefährlich, Fichte, Schelling und 
Hegel oder Schopenhauer und Herbart hinter Kant für 
unberechtigte Neuerer und Fälſcher zu ‚erklären, unter 
deren Beifeitelegung wir wieder an Kant anzufnüpfen 
hätten. Die göttliche Leitung unferer wiſſenſchaftlichen 
MWeiterentwidelung wird diefer überreisten Abneigung vor 
dem jüngft noch allein Gepriefenen entgegenzutreten wife 
fen; aber es möchte gut fein, insbefondere die fpeculative 
Theologie daran zu erinnern, daß auch ihre fpätern 
Leiftungen, 3. B. Rothe's „Ethik““, Müller's Schrift von 
der Sünde, wiffenfchaftlich einem guten Theile nach auf 
jenem gefhmähten Boden und keineswegs nur zu ihrem 
Nachtheile wurzeln.*) Was hilft es ferner, wenn wir 
an die allgemeine „Sehnſucht“ nach dem perfönlichen Gotte 
erinnert und endlidy gar darauf hingewiefen werben, daß 
in der „Dffenbarung“ uns die pofitive Bürgfchaft für 
die Mirklichkeit der höchften Wahrheiten gegenüber der 
Wiſſenſchaft geboten ſei? Allerdings ift Leine Wiffen- 
[haft ohne die Offenbarung, für uns fpeciell ohne bie 
riftlihe Offenbarung, denkbar und ein MWiffenfchafter, 
der diefes verfennt oder gar beftreitet, ift ſich über den 
Ausgang feiner Wiffenfhaft fiher nicht Mar: wir ber 
haupten dieſes ohne alle Ausnahme von allen, auch 
von den fogenannten empirifhen und hiſtoriſchen MWiffen- 
fchaften. Aber die Wiſſenſchaft hört auf Wiſſenſchaft 
zu fein, wenn fie als Miffenfchaft fi) auf die Dffen- 
barung beruft. Sie hat den Inhalt der Offenbarung 
in fi) aufzunehmen und anzuerkennen, daß fie ohne den» 
felben nicht fein fönnte, was fie it; aber einmal befruch⸗ 
tet mit dem geoffenbarten Inhalte, muß fie aus ſich 
felbft heraus in fpeculativer Nothwendigkeit fich begründen 
oder den Anſpruch von Miffenfchaftlichkeit unummunden _ 
aufgeben. Innerhalb und kraft des Glaubensinhalts, 
welcher durch die Dffenbarung in das Bewußtſein der 
zu erlöfenden Menfchheit hineingefegt wird, ift fomit 
aud die Perſönlichkeit Gottes mwiffenfchaftlid zu erweifen, 
nicht auf Offenbarung und vage „Schnfucht‘ zu grün« 
den. Und zudem ift der Zuftand der gegenwärtigen Re- 
ligionsphifofophie und fpeculativen Theologie ein folder, 
daß ohne diefe Leiftung, ohne deren Anerkennung und 
gemeinfame Uebernahme nicht Einen Schritt weder in 
der Zrinitätslehre noch in der Ehriftologie und dem daraus 
Abzuleitenden wefentlih weiter zu kommen ift, fo dan« 
tenswerth die Bearbeitung einzelner Seiten ber fpecula- 
tiven Dogmatif, 3. B. der Lehre von der Sünde ift, ge» 
genüber dem Ginen großen Grundprobleme der miffen- 
fhaftlihen und zum Zheil auch praftifhen Gegenwart: 
dem Grundprobleme der Perfönlichkeit Gottes. Diefe 
und die damit zufammenhängenden Grundwahrheiten des 


Es hat dies, freilich vom einfeitig Herbart'ſchen Standpunkte 
ans und meift nur negativ<fritifch, G. A. Thilo nachzuweiſen gefucht 
„Die Wiffenfbaftlichlelt ver morernen fpeeulativen Theologie im ihren 
Princirien” (Eeirzig E51). 
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religiöſen Bewußtſeins müffen gegenwärtig wiſſenſchaft⸗ 
lic) bewieſen oder (mas uns bier gleichbedeutend iſt) wif- 
fenfchaftlich dedueirt werden, wenn nod von fpeculativer 
Theologie die Rede fein fol. Wo fie wie bei unferm 
Berfaffer nur aͤußetlich auf Offenbarung oder gemiffe 
Empfindungen und Herzenswünſche begründet erſcheinen, 
vermögen wir wenigftend feine Wiſſenſchaft oder „philo · 
fophifche Theologie“ anzuerkennen. *) 

Unfere Ausftellung trifft das ausgefprochene Princip 
des Verfaſſers. Zur Vermeidung von Irrthümern müf- 
fen wir aber hinzufügen, daß die Ausführung felbft im 
Einzelnen diefes falfhe Princip vielfach verleugnet und 
vergeffen läßt, fogar ausdrüdlich es zurüdzunchmen den 
Anlauf nimmt, Der Verfaffer ift voll von dem Grund» 
gebanfen, daf das unmittelbare religiöfe Bewußtſein, bie 
unmittelbare, von der Offenbarung felbft geweckte innere 
Erfahrung der legte Grundftein aller Beweisführung, 
die Präftigfte Waffe gegen alle Skepſis fei. Im biefer 
Gewißheit lehnt er den mechaniſchen Infpirationsbegriff 
ab und hält das Zeugniß der chriftlichen Kirche oder hei 
ligen Schriftfteller felbft für unzureichend, wenn es gilt, 
die Infpiration der Heiligen Schrift anzuerkennen. 

Ihre wirkliche Infpiration vor andern Büchern muß und 
kann einzig beftimmt werden durd ihre Berufung auf unfere 
religiöfe Natur, dur ihren eigenen religiöfen Charakter. Und 
wenn es bemiefen wäre, daß der Pentateuch nicht echt, die 
biftorifchen Bücher nicht authentiſch wären, bie Propheten nicht 
weiffagten, die Evangelien (fegen wir den ftirfften Fall) nur 
Ueberlieferungen über Ehriftus, nicht von Augenzeugen gefchrie: 
ben wären: Der, welcher die lebendig machende Kraft des chriſt⸗ 
lichen Lebens in ſeiner Seele verwirklicht hat, würde ſagen: 
Es gibt noch die unleugbare Thatſache von der Kraft des 
Chriftenthums, die fich im chriftlihen Leben, in meinem eigenen 
Bewußtfein bethätigt und offenfundig auf Ehriftus als ihren 
Urheber zurüdgeht: fie befriedigt jedes religiöſe Bedürfniß, fie 
erhebt und reinigt, tröftet und belebt, und die Heilige Schrift 
enthält Ideen, lebensfräftige Elemente, welche jenes göttliche 
Leben in der Seele entzünden, nähren und fördern, und bed: 
halb fann ich nichts aufgeben, was auf Thatſachen meines 
eigenen Bewußtfeins ruht, was ihr auch immer zum Gegen: 
ftande eurer hiftorifchen Unterfuhungen machen mögt. 

Der ganze Anhang A ift der Bekämpfung des flar- 
ten Dogmatismus und der Geifelung desjenigen Theild 


) Id benupe tiefe Gelegenheit, wieberbolt auf eine vortrefflihe Schrift 
aufmerffam zu machen, welche vom philojophifhen Standpunkte aus Das 
‚geltend macht, was oben vom Standpunkte ber fpeculativen Theologie ans 
gelten» gemacht wurbe: „Philojophie und Ghriftentbum, Gin Beitrag zur 
Begründung der Religionsphilofophie von H. M. Chalybaua“ (Kiel 1859), 
Ih beziehe mich auf dieſe Schrift um fo lieber, fe näher ver Verfafſer 
dem pofltisen Gbriftenthume troß der entfhiedenften Breiheit feiner 
wiſſen ſchaftlichen Behandlung Acht und je befriekigender beahalb eine 
Verflänbigung zwiſchen dem Philofophen und fpeculativen Theologen 
bier angebahut if. Im meiner Habilitationafhrift „Argumenta pro dei 
existentia exponuntur et Judicantur” (Leipzig 1B46) habe ich ben Ber: 
ſuch gemadt, die Perfönlichkeit Gottes aus dem Begriffe des Willens, 
fpeciell der Liebe, wiſſenſchaftlich zu debueiren, und obmol mir die Form 
der Abhandlung nicht mehr gemügt, fo halte ih doch bie Depuction 
felbft durch die gleichwol beachtenswerthen Gegenbemerkungen von Haft, 
Schöberlein und theilweife auch PB. Lange nicht für widerlegt. Uebri: 
gens finb bie obigen ariomatifdren Säge begreiflih nur für Diejenigen 
gefagt, melde gemäß 1, Kor. 2, 10 fg. eine fpeeulative Theologie für 
zuläffig erfannt haben, 
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ber Geiſtlichen beſonders gewidmet, welche, wiſſenſchaſt 
lich meiſt ungebildet, in ihrer erlernten Dogmatik befie 
fanatifcher find, fi juris divini duͤnken gegenüber der 
lebendigen hriftlihen Wiſſenſchaft als einer Sache juris 
humani und dabei vergeffen, daß das Chriftentyum nidt 
dogmatifch-ritueller Dienft, fondern ein heiliges Setlen⸗ 
leben, göttliche Tharfächlichkeit der Erlöfung und Billm- 
leben ift. Miles betont bier die Macht der innern Gr 
fahrung eher zu fehr als zu wenig und fchlägt bie eb» 
jective Bedeutung der doch ſtets abfolut normirenden 
Schrift und des kirchlichen Bekenntniſſes eher zu gering 
als zu hoch an. Aber feine Warnung vor flarrem Dog 
matiemus und Gonfeffionalismus, feine Mahnung, fih 
vor allem eine lebendige Erfahrung in Chriſto, eine Ichen- 
dige Erkenntniß der Natur der Sünde und der „freien 
und herrlichen‘ Erlöfung durch Chriſtus zu verihafen, 
möchte auch in unfern Lebenskreiſen eine fehr zeitgemäß 
fein. Der Verfaffer hat zunächft den Zuftand der ihn 
umgebenden, wol befonders der hochkirchlichen Geiſtlichen 
im Auge; doch find feine energifchen Zurechtweiſungen 
faft von Anfang bis Ende anwendbar auf bie pafleral- 
bierachifhen und im Princip durchaus romanifirenden 
Anmafungen, mit denen 3. B. der evangelifch-lutheriiht 
Paftor zu Bromberg, Hermann Latzel, den Gymmafial 
lehrer Ströbel in der Schrift übergoffen hat: „Dit 
evangelifch-lutherifche Kirche in Preußen’ (Schneidemühl 
1852), gebührend beantwortet von Ströbel im dritten 
Heft der „‚Zeitfchrift für die geſammte lutheriſche The 
logie und Kirche” (1855, S. 480 fg.). Bekanntlich lief! 
diefe Art von confeſſionell fanatifchen Geiſtlichen mebi 
ihrem Anhange das ftärkfte Kontingent zum Abfall ven 
ber proteftantifhen Kirche zur römiſchen und zwar vol 
fommen gemäß ihrer innern Stellung auf dem Bol 
eines entgeifteten Dbjectivismus. Wir find aber über 
haupt wiederum auf dem beften Wege, der theologiſcher 
Klopffechterei zu verfallen, und gegen dieſe furdtbatt, 
die Würde und Wirffamkeit der Kirche wie Wiffenihet 
gleichmäßig bedrohende Ausgeburt theologifcher Unmillte 
heit, Befchränttheit, Anmafung und Herzlofigkeit fl 
fiher fein Standpunkt geeigneter, die Waffen der Ab— 
wehr und des Angriffs zu bieten, als der durch um 
durch pofitive und dennoch innerlich vollfommen freie, »" 
der Weihe evangelifcher Duldfamteit und Liebe getrann 
Standpunkt unfers VBerfaffers. Indem er einen feften St 
punft zu gewinnen ftrebt gegen Schwärmerei, Aberglaute 
und Fanatismus ebenfo wol, wie gegen falten Formalismat, 
Stepticismus und Nationalismus, fucht er forgfälig W 
ſcheiden zwifchen dem Materiellen und Formellen, zwiſches 
Dem, was zur Religion und zwiſchen Dem, mat iM 
Theologie gehört, was die Subftang der Wahrheit und 
die Realität unter den Erfeheinungsformen iſt, weit 
diefelbe in verfchiedener Weife ausdrüden. Und von bit” 
aus fteht ihm die Uebergeugung feft, daß es bermitkl 
der Meinungsverfchiedenheiten in der Chriftenheit felbk n 
den Mistönen des Streitd und der gegenfeitigen 

bigung ein allen Ehriften Gemeinfames gibt, in 

jeder Anſpruch chriſtlichen Lebens und chriftlicer Etfeh 
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rung gegründet fein muß. Als die Gentralidee und der 
hoͤchſte Endzweck aller Religion erfcheint ihm die „‚Ber- 
fohnung” und als die Wurzel, aus welder alle Ent- 
wickelung des chriſtlich »religiöfen Elements emporwädhft, 
die Verföhnung durch einen perfönlichen Erlöfer, als den 
Urheber des neuen Verhältniſſes des Menſchen zu Gott. 
Aus diefem perfönlihen Verhältniffe erſchließt ſich end» 
lich dem ‚Verfaffer jenes Gottesvertrauen, durch welches 
kindliche Pflicht und Liebe in’ dem Gefühle der Ver ⸗ 
fohnung des Vaters mit dem menfchlichen Individuum in 
Einflang gebracht worden find, und die große praktifche 
Aufgabe des Chriſtenthums wird darin gefunden, „das 
Gottesvertrauen zu erweden, in welchem Eindliche Pflicht 
und Liebe in dem Gefühle der VBerfühnung des Waters 
durch den perfönlichen Erlöfer im Einklange ſtehen“. 
In dem Gefagten ift der Standpunft des WVerfaffers 
genügend gefennzeichnet. Es ift für den Verfaffer felbft- 
verftändfich, daß jede in die Menfchheit eintretende Dffen- 
barung und folglih auch die chriftliche fih an die ſchon 
vorhandenen religiöfen Begriffe und Erfahrungen anfchlie- 
sen muß, um zu wirken oder auch nur verftanden zu 
werden. Er jept daher einen unverlierbaren göttlichen 
k Inhalt des Menſchen auch außerhalb der Offenbarung 
und trop ber thatfählihen Sündhaftigkeit voraus, ohne 
‚den Verſuch zu machen, ji mit der ſcheinbar widerfpre- 
enden Ueberzeugung der proteftantifhen Symbole hier- 
> über auseinanderzufegen. „Das eigentlihe Amt ber 
Theologie ift nur, die großen religiofen Wahrheiten (der 
Dffenbarung) zu rechtfertigen, welche fih auf das tief- 
innerfte Bewußtſein des Menſchen berufen, und das Be- 
wußtfein zur Wahrnehmung jener lebendigen und fräf- 
tigen Sdeen zu erheben, melde Gott durch die Erfah. 
rung der Propheten und Apoſtel der Welt gegeben hat. 
Allerdings ift damit der dem abfiracten religiofen Ge- 
fühle anftößige Gedanke ausgefprochen, daß der Menſch 
irgendwie mitthätig zu denen fei in dem Erlöfungs- und 
Erleuchtungswerke der göttlihen Offenbarung am Men- 
fen, und zwar ift dies als principiell nothwendig aud- 
gefprochen, weil im entgegengefegten Falle Gott mit der 
Wahrheit und Kraft feiner Offenbarung überhaupt jedes 
denkbaren Zugangs zu der erlöfungsbebürftigen Seele 
entbehren würde. Noch mehr: „Die Bibel kann nicht 
als die primäre Grundlage alles religiöfen Glaubens an- 
geführt werden; denn fie behauptet von Gott zu fommen, 
fest alfo das Zugeftändnif eines göttlichen Dafeins mit 
- feinen verfchiedbenen Eigenfchaften und mit der Nothwen- 
digkeit, fi den Menfchen zu offenbaren, voraus.” Glei—⸗ 
bes gilt von der Offenbarung engern Sinns überhaupt 
und von: ben einzeln Wundern, durch welche etwa die 
"Göttlichkeit einer Offenbarung erwieſen werben foll, ins · 
befondere. Sie fegen das Anzuerkennende in dem An: 
erfennenden theilweife und zwar der tiefften Grundlegung 
mad icon voraus. Über defto entſchiedener wird die 
"zeitgefchichtlihe und von Jedem erfahrbare Tharfache be» 
ont, daß der Fortgang der Gefchichte fih ohne das 
 Ghrftenthum nicht begreifen und das perfönlihe Wefen, 
Ansbefondere fofern es freies, fittliches, von dem Gewiffen 


abfolut normirtes Wefen ift, fich nicht verfichen läßt ohne 
ein abfolutes perfönliches, ſittlich volllommenes Wefen, 
in welchem das Dafein wie der Lebensinhalt des end» 
lichen perfönlichen Wefens begründet if, Erft wenn bie 
ſes Bewußtſein gewedt und entwidelt ift, erfchließt ſich 
das weite „Panorama der Herrlichkeit Gottes im Weltall” 
und die Befähigung, eine Offenbarung, insbefondere die 
chriſtliche Offenbarung zu verfichen unb aufzunehmen. 
Es ergibt fi dem unmittelbaren Anfhauungsvermögen 
des religiöfen und fittlichen Menſchen von felbft als un» 
finnig, was die gefammte Religionsgefchichte zugleich 
widerlegt, „daß Gott feine intelligenten, noch dazu von 
der WVerkehrtheit der Sünde getrübten Gefchöpfe ohne 
eine Stimme von ihm felbft, ohne eine Erklärung fei- 
nes Willens, d. h. ohne eine Offenbarung gelaffen ha- 
ben ſollte“. 

Allein von derfelben Baſis der philoſophiſch erfaßten 
Natur des Menfhen und der Dinge fcheint fih dem 
Verfaffer noch weiter mit Nothwendigkeit zu ergeben, 
daß Gott bie Offenbarung feiner felbft durch feine „‚Menfch- 
werdung” vollzog. In fharffinniger Darlegung entwidelt 
der Verfaffer diefen Gedanten im zweiten Gapite. Wir 
können bier nur auf die Hauptfäpe verweifen. Der eine 
ift ©. 122 zufammenfaffend ausgefprochen: 

Da wir nur Erfcheinungen Fennen und diefe nur unter 
den nothipendigen Bedingungen von Zeit und Raum, fo ift es 
für uns unmöglid, das Unendlihe und Bedingungslofe zu erken⸗ 
nen, und daher würde es für Gott unmöglich fein, ſich felbft 
als ein gefchichtliches Object der Erkenntniß uns in der Welt 
zu offenbaren, außer durch das alleinige Mittel, für uns eine 
Erſcheinung in Raum und Zeit zu werden. 

Der andere Hauptfag liegt &. 129 vor: 

Da es die allgemeine religiöfe Aufgabe des Menſchen ift, 
wie die endliche Natur in Einklang und Verbindung mit dem Un» 
endlichen zu bringen fei, wie die Kluft, weldye nothwendig in der 
eigentlichen Ratur der Dinge zwifchen dem Unvollftommenen und 
Irrenden und dem Vollkommenen und Heiligen, zwifchen dem 
Menſchen, wie er iſt, und zwiſchen Gott, wie ihn die Vernunft 
wabmimmt, als er wol fein möchte, überbrüdt werden Pönne: 
jo ift es zur Löfung diefer Aufgabe unbedingt nothmwendig, 
daß es eine reale Syntheſe gibt, ohne welche, wenn die all: 
gemeinen (von Gott frei, aber für unfer Denken als nothwen- 
dig ‚ aufgeftellten) Gelege des MWeltals nicht verlegt würden, 
das Verfchiedene niemals zufammengebradt werden fann. 

Diefe „reale Syntheſe“, ohne welche Gott „gewiffer- 
maßen nod ein unbekannter Gott” wäre, ift eben ber 
Gottmenfh, welcher, aud im Unterfchiede von der Df- 
fenbarung durch Propheten und Engel, das ganze Men- 
ſchengeſchlecht in ein von Grund aus verfchiedened Wer- 
haͤltniß zu Gott bringt und fo unbedingt und wirklich 
die fittlihe Stellung der Menfchheit verändert, unanges 
fehben des Glaubens oder Nichtglaubens an die Menfc- 
werbung. Die legtere ift religiös nothwendig, und die 
inftinctmäßige Eiferfucht, mit welcher die überwiegende 
Maffe der Kirche immer an der Ueberzeugung feftgehal- 
ten hat, daß Chriftus Gott und Menfh war, beweift, 
daß dieſe auf einer tiefen innern Nöthigung des Herzens, 
auf einer febendigen Hoffnung der Menfchheit beruht, 
welche weder die Logik des Zweifels noch die fchulmäßi« 
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gen Paradorien des Theologen zerftiören oder zunichte 
machen fönnen. Allerdings vermögen wir den geheimen 
Modus nicht zu ergründen, in welchem Gott feine Per- 
ſoͤnlichkeit mit der des Menfchen vereinigt, „ebenfo wenig, 
als wir erflären und errathen fönnen, wie es zugeht, 
daß die Sonnenftrahlen, indem fie auf den Gehnerven 
treffen, die Erfcheinungen des Geſichts hervorbringen”. 
Wir können nur den empörenden Irrthum des Theopaf- 
fianismus fernhalten, indem wir bedenken, „daß bei der 
Menfhmwerdung Gott fi) unmittelbar (in übernatürlicher 
Weife) mit der menfchlichen Natur verband, indem er 
Chriſtus durch den göttlichen Logos geftaltete”. Allein 
der Eintritt Gottes felbft in die Menfchheit ift als religiös 
nothwendig erfennbar: nur fodert der Geift aufer der 
logifhen Nothmwendigkeit noch eine höhere Beftätigung 
feiner Vernunftfchlüffe, ohne welche diefe hinfichtlich ihrer 
thatfächlichen, conereten Eriftenz in einem peinlicyen Dun · 
fel fchmweben bleiben würden. Diefe höhere Beftätigung 
ift die hiſtoriſche Erfcheinung des Gottmenfchen, die ſich 
etwa ebenfo zu der (religiös«) logifchen Nothwendigkeit 
der Menfchwerdung Gottes verhält, wie der teleſtopiſch 
wirklich aufgefundene Neptun zu den mathematifch oder 
logifh richtigen Naifonnements Leverrier's über die 
nothiwendige Eriftenz des Neptun, melde ohne jene be- 
ftätigende Entdedung der Anſchauung augenfcheinlich in 
vager Dunkelheit geblieben fein würde. Aber nur be- 
ftätigend, erhellend, berichtigend und vervollftändigend 
treten die Thatfachen der Offenbarung in die urfprüng- 
li vorhandene geiftliche Anfhauung des Menfchen ein, 
und wie das Chriſtenthum nicht von biftorifchen That · 
fahen und Berichten abhängt, fo hängt auch die chrift- 
liche Lehre nicht von der Togifchen, kirchlichen oder gar 
naturwiffenfchaftlichen Auslegung der Heiligen Schrift ab, 
fondern muß durch Das beftimmt werden, was praftifche, 
erfahrungsmäßige Tharfahen des geiftlichen Lebens find, 
gegründet auf bie Verwirklichung ber Verföhnung mit 
Gott durch Jeſus Chriſtus und auf das Leben Chriſti 
in der Menfchheit überhaupt. So erft führt das Chrir 
ftenthum feinen Selbfterweis für die anfchauende Vernunft 
und das Bewußtſein des Menfchen mit fi und bethätigt 
ſich felbft in dem Individuum als ein Leben, nit als 
eine Theologie des BVerftandes, welche in ihren dogmati« 
fhen Beftimmungen unzähligen Streitigkeiten und Ber 
widelungen unterworfen und deshalb ald allgemeines und 
abfchließendes Princip felbft innerhalb einer irgendwie tra+ 
ditionellen ober Pirchlichen Geftaltung unbrauchbar if. 
Das Chriſtenthum ift eben in der chriſtgewordenen Menfc- 
heit das lebenskräftige organifche Wachsthum eines leben- 
digen Principe, nicht aber ein Syſtem dogmatifcher For- 
menbilbung, durch welches nur Glaubensunficherheit, Vers 
wirrung und Berzmweiflung hervorgerufen würden und 
merden. 

Der Berfaffer ſucht diefe allgemeinen Gedanken näher 
zu beftimmen, indem er theils eine „Analyfe des Lebens 
und Charakters Chrifti’‘ unternimmt, Morin mir vor« 
zugsweiſe auf die beifpielsmeife Behandlung der Ber 
fluchung des Feigenbaums und des Staters im Fifch- 


maule aufmerffam machen, theils „die Angewmeſſenheit 
bes Chriſtenthums für das religiöſe Bedürfniß des Am. 
fhen‘’ vornehmlih vom Standpunkte des geiedihhen 
Mefiianismus aus carakterifirt, theils „das Drgan des 
religiöfen Glaubens” aufſucht, welches er in der Bar 
nunft nicht nad ihrem gewöhnlichen, bekanntlich ice 
ſchwankenden Sinne, fondern im Sinne der anidanı: 
den Befähigung des Menfchen für directe, unmittelbere 
(innere) Wahrnehmung des Göttlichen findet, melde fü: 
her ift und tiefer liegt als die Region der logiichen Br 
mweife und Bemweisführung. Der Menfc unmittelbar 
religiöfer Anfhauung verhält fich hier ebenfo au der dur 
gebotenen Fülle religiöfer Wahrheiten im Chriftentkun, 
auch abgefehen von aller theologifchen oder religieneth- 
retifchen Bildung, wie der unwiſſenſchaftlichſte Hör, 
dem eine anfchaulihe Wahrnehmung der Harmenic is 
der Muſik verliehen wäre, zu den Meiftermerten dur 
Muſik. Er verficht fie nur durch feine wummittelbar 
Begabung für das Nachleben der Harmonien aud she: 
Kenntniß der mufitalifchen Theorie, während umgekehrt 
der ZTheoretifer fie nur auf Grundlage bderfelben Ber 
ausfegung aufzunehmen und zu genießen vermag. Chi 
fteht der religiofe und der theologifche Menfch: der ir 
tere ift mit allen feinen theoretifchen (miffenfchaftlihe) 
Gonftruetionen ohne den erftern nichts und auch de 
hriftliche Offenbarung unverftändlich und unmirkjam ob 
die vorausgehende innere Urbegabung der dem Ghrifur 
thum wefenhaft entfprechenden Religiofität, welde font, 
nicht fofern es ein Individuelles, fondern fofern «s in 
allen Menfchen Gemeinfames ift, als das Leptentice 
dende und das „Drgan des religiöfen Glaubend art 
Pannt werden muß. Dies erläutert denn ber Verlafie 
theild im Anhange B unter Derbeigiehung der geiftride 
vierten Vorleſung Morell's aus deffen „ Worlefunge 
über die philofophifchen Richtungen des Zeitalters”, hat 
an der Heiligen Schrift und deren immer nur prahiit 
religiös zu beftimmenden Verhältniffen zur Kritik, = 
Philofophie und insbefondere zu den Wortfchritten I 
Naturwiffenfhaften, denen gegenüber der Verfaſſer dar“ 
feftgehalten wiffen will, daß die Schrift nur telgül 
feine eigentlich naturwiſfenſchaftlichen Mittheilungen a 
In dem Vorftehenden find die Hauptgedanken um! 
Buchs mitgerheilt: wir müffen es dem zur Gelbfiimurt 
dringend aufgefoderten Leſer überlaffen, bie geiſtüchen, 
geiftlebendigen Ausführungen des Verfaffers in dem Butt 
felbft zu genießen. Uber das muß ſchon hier Mar # 
worden fein, wie der innige, zur Innerlichkeit heitlid« 
Religiöfität dringende und drängende, gläubig ® 
Neander von der im Rede fichenden Schrift bean! 
werden fonnte. Sie war ihm eine unverhoblene Labunz 
gegenüber dem herzvertrodnenden und ohme Zweit anf 
das Herz der proteftantifchen Kirche austrodnenden OP 
jectivismuß eines confeffionellen Fanatismus, mit mid 
fi) Neander je länger deſto weniger auf Grund jdn 
tiefen Berftändniffes des Chriſtenthums umd feiner 
ſchichte, wie auf Grund feiner wahrhaft chriſtlichen Kir 
migfeit auseinanderzufegen wußte und deren fundamt 
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taler, romanifivender Widerfpruch mit dem lebenerfüllten 
Princip des Proteftantismus ihm immer entfchiedener 
zur Klarheit kam. In diefe Stimmung Neander's fiel 
das frifche, freie, aus voller Innerlichkeit ſtrömende Wort 
des Ehriftusbegeifterten Miles umd flammte ein Freuben- 
jeihen in ber Seele des chrwürdigen Mannes auf, daß 
eben „Peine Macht der Berneinung oder repriftinirender 
Reaction’ im Stande fein werde, eine neue Entwide- 
lung der Theologie zurüdzudrängen; ein um fo erfreu- 
licheres Zeichen, da ed Kant, Jacobi, Schelling, Schleier 
macher und, fegen wir hinzu, Neander als ſchon jenfeit 
Europa wirkfam und mächtig bekundete. 

Und als ein folches Zeichen foll es denn aud von 
ung vorzugsweife begrüßt fein. Die dogmatifhen Yus- 
führungen über Wunder und Zrinität, wie fie in dem 
oben nicht hervorgehobenen dritten Gapitel von Miles 
gegeben find, genügen unferer deutfchen Wiffenfchaft nicht, 
obgleich fie unendlich mehr werth find als das gedanfen- 
Iofe Wiederholen älterer Ausführungen, welche in frü— 
bern Perioden der Dogmatik lebensträftig und berechtigt, 
gegenwärtig unzureichend find und nur ald Gedächtniß- 
wert oder ald Zeichen geiftiger Ermattung und Ber- 
fommenheit angefehen werden können. Allein hier liegt 
auch nicht die Stärke des Wollens und Könnend von 
Miles. Seine Hauptaufgabe hat er in der nähern Be- 
fimmung des chriſtlichen Kormalprincips gefunden und 
dieſes, entgegen der gewöhnlichen Faffung, in den Heiligen 
Geift (nveipe Ayıov) gefegt, wenn er auch vielmehr 
einer philofophifchen als theologifhen Terminologie fol- 
gend, ftatt vom „heiligen Geifte” von der „Vernunft“ 
als der unmittelbaren, von Gott im Menfchen gefegten 
Ufhauung des Göttlihen gu reden pflegt: er meint da- 
mit den sensus communis Detinger's, das gläubige Got- 
tesgefühl Jacobi's, das ummittelbare Gottesbemuftfein 
Rothe's und im Wefen die intellectuale Anfhauung 
Schelling’s, wobei die verfchiedene dialektiſche Entmwidelung 
deſſelben Grundgedanfens bei allen Genannten begreiflich 
nicht geleugnet fein fol. Als materiales Princip ergibt 
fih ihm dann von felbft der hiftorifche Chriſtus als ber 
menfchgervordene Gott und fein Abbild und Nachbild, 
die Schrift. 

Es würde über die Schranken einer nur die Prin- 
ipien andeutenden Anzeige hinausgehen, wenn diefes ber 
yewöhnlichen dogmatifchen Anſicht widerſprechende Reſul 
tat nach Inhalt und Ausdruck hier einer eingehendern 
Rritit unterworfen werden folte. Auch nad) den neuern 
Hägenswerthen Unterfuchungen Dorner's und Weißen» 
orn's über die Stellung des Formal» und Material 
wincips der proteftantifhen Kirche bedarf es über biefen 
Punkte eingehenderer Behandlung, als in einer kritiſchen 
Anzeige zuläffig wäre, und, auch bie gehaltreichen Ab» 
andlungen Niedner's im vierten Hefte der Jahrgänge 
851 und 1852 feiner Zeitfchrift: „Weber das Recht der 
Dogmen im Chriftenthume‘, und im November» und 


Decemberhefte ber „Kieler Monatsfchrift”‘ von 1851 ha ⸗ 
en in geſchichtlicher Beziehung von neuem auf bie noch 


msmer obfchmebende wiſſenſchaftliche Schwierigkeit dieſer 


Bundamentalfrage hingewiefen. Ich füge baher hier nur 
eine doppelte Bemerkung bei, welche unmotivirt, wie fie 
es hier bleiben muß, nur den Werth eines Bekenntniſſes 
und‘ einer einfachen Bezeichnung meiner kritifchen Stel- 
lung zu Miles beanfpruchen will, 

Erftens wird es allerdings infolge einer fchärfern 
wiffenfchaftlihen Beftimmung und zum vollen Auswir- 
fen des proteftantifchen Principe nothwendig fein, daß 
die gewöhnliche Verhältnififtelung des proteftantifchen 
Formal» und Meaterialprincips umgekehrt werde. Die 
Form der Heilsaneignung ift der rechtfertigende Glaube, 
welcher die Folge der Wirkfamkeit des Heiligen Geiftes 
in dem religiöfen Subjecte ift. Der rechtfertigende Glaube 
ift nach proteftantifcher Grundüberzeugung wie nach ber 
Schrift und nad) dem gefunden, vom Semipelagianismus 
rein erhaltenen Grundbewußtfein der echten Religiofität 
feine bloße Selbftthat des Menfchen, fondern eine That 
Bortes im Menfchen, vermittelt durch den Heiligen Geift 
in Chriſto. Der Sap braucht nur dogmatiſch richtig ent- 
widelt zu werden, um auch für das miffenfchaftliche Be» 
wußtſein als berechtigt und nothwendig erfannt zu werden, 
Der Glaube (fubjectiv ausgedrüdt) und der Heilige Geift 
(nach der objectiven Seite) ift fomit das Formalprincip. 
Die Materie, den Inhalt des Glaubens bietet aber der 
objective, hiftorifche Chriftus dar, welcher zwar zunädhft 
der lebendige, objectiv allgegenwärtige, vor allem im der 
„Kirche ausgeprägte Chriftus ift und wie zur Zeit feiner 
unmittelbar perfönlihen Wirkfamfeit auf Erden, fo noch 
gegenwärtig vor ber Schrift in das Leben feiner Gläubi— 
gen eintritt. Aber wie ſich der Inhalt des in den Ser 
len der Gläubigen lebendig gewordenen Chriftus fchon 
zur Zeit feines fihtbar perfonlichen Aufenthalts auf Er- 
den an bem hiſtoriſch oder objectiv dem Gläubigen ge- 
genüberfiehenden Chriftus zu orientiren und normiren 
hatte, im Gegenfage gegen die Willkür der eigenen und 
fremden Subjectivität, fo hat fi) der lebendige (das 
kirchlich » fombolifche, das kirchlich « traditionelle und ge- 
meindlihe Bewußtſein umfchliefende) Chriftus in der 
Seele jedes Gläubigen zu orienfiven und zu normiren 
an dem Inhalte der Schrift, welche für uns an bie 
Stelle des äußerlich abgefchiedenen, objectiv hiftorifchen 
Ehriftus getreten iſt. Die Schrift ift daher das Princip 
des Glaubensinhalts oder das Materialprincip, begreiflich 
unbefchadet der vollen Freiheit und Mirfamkeit des For« 
malprindps, mas auf die Nothwendigkeit einer höhern 
Synthefe beider hinweiſt, wie fie neuerdings Schenkel 
gefodert hat, aber hier nicht weiter verfolgt werden foll. 
Diefe Umkehr erfcheinte mir nach den Principien des 
Proteftantismus als ſchlechthin nothwendig und ift diefen 
nicht widerfprechend, fondern allein angemeffen, wie Mi- 
led es gefühlt hat, ohne zur wiffenfchaftlichen Klarheit 
zu fommen. Sein mehr fubjectiver Standpunft betont 
zu fehr das Formalprincdip in dem eben beſtimmten Sinne, 
um dem Materialprincip nach gleihem Sinne volltom- 
men gerecht werden zu fönnen. 

Befindet ſich hier Miles wenigſtens in der richtigen 
| Grundftellung, fo ift dies zweitens viel weniger der Fall 
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in Rüdficht des Verhältniffes, in welchem die Philofo- | 
phie als ſolche zur „philoſophiſchen oder fpeculativen 
Theologie‘ oder Theofophie fih befinde. Miles hat die 
Borfrage bezüglich diefes Verhältniffes fich überhaupt nicht 
geftellt, und mie unklar er rüdfichtlic dieſes allerdings 
fehr fchmwierigen Problems ſich geblieben ift, beweiſt 
nicht nur feine philofophifch-theologifche Abhandlungsmeife 
überhaupt, fondern vornehmlich auch feine viel zu weite 
und deshalb viel zu unbeflimmte Definition der Theologie, 
welche die Theologie als „das Bereich des Wiſſens be» 
flimmt, welches das Erfennbare im Bezug auf die Na- 
tur und das Weſen Gottes und das Verhältniß bes 
Menfhen zu ihm umfaßt”. Es kann auch bezüglich 
diefes Punktes hier nicht die Aufgabe fein, die fchmie- 
rige, neuerdings nad Schleiermacher von Rothe, Julius 
Müller, Chalybäus und Weiße fehr abweichend beantwortete | 
Frage einer felbftändig eingehenden Erörterung au unter | 
werfen. Nur das Eine fei bemerkt: folange nicht trog 
der gegenfeitigen Einerleiheit des Stoffs die volle gegen- 
feitige Selbftändigkeit beider Miffenfchaften zum Bemußt- 
fein gebracht und anerfannt fein wird, wird weder die 
Religionsphilofophie von ihrer gegenwärtig meift neupla · 
tonifirenden Mifhung philofophifcher und traditionell | 
theologifcher Elemente loszukommen vermögen, nod bie | 
fpeculative Theologie den gnoftifchen Charakter und bie 
philofophifchen Kategorien abzuftreifen im Stande fein, 
welche fie von der vollen und unbefangenen Verſenkung 
in ben biblifchen und fombolifchen Rebensftoff nebft deffen | 
Kategorien immer wieder zurüdhalten und immer von 
neuem bem furchtbar tief eingedrungenen Pantheismus 
in die Arme treiben. Denn der Pantheismus ift zunächſt 
nicht von philofophifcher, fondern von fpeculativ theologi- 
fcher Seite zu überwinden, weil er nicht durch die wiffen- 
ſchaftliche Aufftelung eines (ſtets nur philofophifch zu 
gerinnenden) Erfenntnifprincips, fondern nur durch bie 
(zunãchſt theologifche) Feſtſtellung eines Heilsprincips wif- 
ſenſchaftlich mird befeitigt werden fönnen. Und umgekehrt 
ift der Pantheismus dur die Philofophie, nicht durch 
die Theologie, auch nicht durch die fcheinbar am nädhften 
fiehende Myſtik in die Wiffenfchaft und in das allge 





meine gebildete Bewußtſein eingeführt worden. 

Ic wiederhole, daß ich diefe Säge hier als blofe 
Behauptungen angefehen mwiffen will, die ich nur deshalb 
hier aufftelle, um das Bekenntniß beisufügen, daß über 
diefes hochwichtige Problem der gegenwärtigen fpeculati« 
ven Theologie die „Philofophifche Theologie“ von Miles 
feine irgendwie geartete Auskunft gewährt. Die englifcy« 
nordamerifanifche Inductionsmethode des fogenannten Bar 
conismus, welche auch die vorliegende geiftreiche Schrift 
einem nicht geringen Theile nach beherrfcht und feined- 
weas echt Baconifch ift, wird überhaupt nicht im Stande | 
fein, diefe Frage ber wilfenfchaftlihen Gegenwart zu be 
antworten und darin der deutfchen Speculation den Rang | 
abzulaufen. Und umgefehrt wird die legtere nur dann 
einen neue Bahnen brechenden Kortgana finden, wenn 
fie mehr als bisher auch, dialektiſch der echten Inductions | 
methode ſich bemächtigt haben wird. 


ſeite laffend müffen wir ihm dankbar fein für die Aid 


Freuen wir uns denn an dem als etwas mahrkıf 
Ausgezeichnetem, was nad der obigen Gharakterifit in 
andern Beziehungen von dem norbamerifaniihen Tier 
logen geboten wird. Auch Nichetheologen traf, 
ftrebfamern Sinne werden dies umſomeht vermögen 
je erfolgreicher ber verdiente Ueberfeger aus dm m 
Ueberfegten ein lebendiges Driginal herzuftellen 
gewefen if. Der gleichmäßig fühlbare, durchaut 
duelle Hauch warmer Begeifterung, welcher von 
bis Ende auf dem Schrifthen ruht, läßt neben 
dringenden Schärfe des Ausdruds überall den 
nicht den Ueberfeger herausmerfen. Und nur loben 
nen wir es, daß mit Ausnahme einer Heinen Anm— 
der Ueberfeger fich jedes eigenen Zufages ent 
fo herausfodernd die Eigenthümlichfeit des Bucht 
mentlich in vielen Ginzelheiten für das Gegentheil 
wefen fein mag. GBuftan Jrick 











Alerander Herzen's Memoiren. 


Aus den Memoiren eines Ruffen. Im Staatögefännf 
Sibirien. Neue Kolge: Petersburg und Romgeret. I 
Alerander Herzen. Zwei Bünde. Hamburg, efnm 
und Gampe. 8. 155—56. 1 Zhir. 20 Nor. 

Die Erlebniffe Herzen’s find jedenfalls interefjanie d 
feine Theorien, und feine focialiftifchen Derzensergiehunge ia 






















welche er und über das Leben und Zreiben in den mh 
Beamtenkreifen gibt. Herzen gehörte zu dem Kreit von‘ 
lingen, die, angeftedt von den Ideen des Weftens, & 
nad einem weniger einförmigen Staatsleben fühlten m 
Anfang der dreißiger Jahre für ihr Thatenfieber Bein 
in Berfchwörungen fuchten, die nah Dem, was und © 
darüber fagt, mindeftens ebenfo harmlos wie die IE 
burfhenfhaftlihen Umtriebe waren, aber von der U 
nicht weniger ernſt, ja noch ernfter genommen wurten 
Es war gerade während 1834 die fünf Monate 
den Mordbrennereien Petersburg verwüfteten, daf cin © 
Freunde mitten in der Nacht verhaftet ward, angeblif 
der Betheiligung an einem Zrinfgelag, Das am A. IE 
gefunden und wo aufmwieglerifche Lieder gefungen male 
ren. Es vergingen nur zwei Zage, ald Nachts um 18 
Polizeimeifter mit einigen Koſacken als Escorte aud M# 
erfchien, feine Papiere unterfuchte und in Beſchlag— 
ihn felbft verbaftete, Als fie das Haus verliehen, 
Menfch mit einem Barte von der Thürfchmwelle auf 
den Polizeimeifter: „Erlauben Sie mir, nady Haufe #7 
„Geh, lautete die Antwort. „Was ift das für cie 
fragte Herzen, während er in die Drofchke ftieg. EM 
Gefhmworene — Sie wilfen doch, daf ohne einen em" 
lizei nicht in ein Haus gehen fann!” Das if nase 
Garantie der verfonlichen Freiheit, die man aber ® 
der Thür gelaffen bat. 
Mit dem Berhör lich man den Verhaftetn 
Wochen warten. Um ſich die Zeit zu v nal 
Bücher, doch wurde ihm nichts geftattet als new 
und ein Zerifon. Endlich ward er zum Werber 
war der Zeuge einer charakteriftifchen Scene, ba 
nur zu nahe betbeiligt war. v 
„In einem großen, vecht ſchoͤnen Saale ne 
fonen um einen Tiſch, alle in Uniform, außer i 
Greife. Sie rauchten Cigarren, unterhielten id Ras 
ten ihre Uniformen los und mwälzten fi ungenirt m me= 
feffel. Der Oberpolizeimeifter präfivirte, und als kb 


— 
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wandte er fich zu einem Gefchöpf, das ftil und ſtumm in einer 
Ede ſaß, mit den Worten: «Water, ift es Ihnen Lach 
Hier erit fah ih, daß es ein alter Pfaffe mit grauem Bart 
und violettem Geſichte war, der in der Ede ſaß. Gr fchlum: 
merte, wünfchte nad Duufe zu gehen, dachte an andere Dinge, 
gähnte und bededte den Mund mit der Hand. Mit einer jor 
gernden, etwas fingenden Stimme fing er an, mid zu ermah ⸗ 
nen, ſprach über die Sünde, die Wahrheit vor foldhen Per: 
jonen zu verbehlen, die vom Kaifer eingefegt feien, und über 
die Nuslofigkeit folder Berhehlungen, wenn man das allhö: 
rende Ohr Sottes in Betracht nehme; cr vergaß fogar nicht, 
fi auf die abgedrofchenen Bibelfprüche zu berufen: Es gibt 
feine Gewalt außer von Gott, und: Gebet dem Eäfar was des 
Eifars if. Zum Schluß befahl er mir, die Heilige Schrift 
und dab ſeligmachende Kreuz zur Bebräftigung meines Ge: 
tübdes, die Wahrbeit zu geftehen, zu küſſen. Diefes Gelübde 
aber hatte idy nicht abgelegt, man hatte es fogar nicht ver 
langt. Als er geendigt hatte, widelte er eiligft Kreuz und 
Bud ein. Zinsky, der Oberpolizeimeifter, fagte ihm, er könne 
achen, und dabei hob er fih faum vom Seſſel, um ihn zu 
grüßen. Hierauf wandte er ſich zu mir und überſetzte mir die 
geiftliche Rede in den Staatsdialeft: «Ich will zu den Worten 
noch eine hinzufügen», fagte er. «Sie haben nicht die Mög: 
lichkeit, etwas zu leugnen, wenn Sie es ſelbſt wollten», — 
und dabei zeigte er mir eine ganze Menge Papiere, Briefe und 
Vortraits, die auf dem Zifche mit Abficht ausgebreitet waren; 
«blos ein aufrichtiges Geſtaͤndniß kann Ihr Schickſal erleich⸗ 
tern und es hängt von Ihnen ab, freigelaffen oder nach Bo: 
berusk oder in den Kaukaſus gefchidt zu werden. » ’ 

Die Fragen bezogen fih auf die Betheiligung Herzen’s 
an einer geheimen Geſellſchaft und auf die Mitglieder derfelben. 
Der Gefangene konnte darüber nichts ausfagen und murde 
mit der Warnung entlaffen, daß er durch Feugnen fein Schid: 
fal nur verfhlimmern werde. 

Dem Kaifer, der um diefe Zeit nach Moskau kam, dauerte 
die Unterfuhung ſowol gegen die Mordbrenner wie gegen die 
politiſchen Gefangenen zu lange. In Bezug auf erftere befahl 
er, fie in drei Tagen zu beendigen. Dies geſchah auch. Man 
brachte die Verdächtigen mit Prügeln zum Geftindniß und 
verurtheilte die jo jchuldig Befundenen zur Knute, zum Brand» 
marfen und zur Awangsarbeit. Bei der Grecution des Urtheils 
wandte ſich der erfte zur Knute Verurtheilte an das Volk und 
betheuerte laut, er fei unſchuldig und wiffe nicht, was er unter 
dem Einfluß der Schmerzen geiprohen habe. Hierbei nahm 
er fein Hemd ab und rief: „Rechtglaͤubige, ſeht!“ Ein Schrei 
des Entfegens lief durch die Menge, der Rüden war nur Eine 
blauftreifige Wunde und auf diefe Wunde follte die Anute ans 
gewendet werden. Trotzdem wurde die Strafe volljogen, aber 
der Vorfall brachte das gemeine Volk in große —— und 
erregte ſelbſt in höhern Geſellſchaftskreiſen ſolches 
daß der Kaiſer von der Sache erfuhr und eine neue Unter: 
fuchung anordnete, Zwei der Beftraften wurden unſchuldig 
befunden und mit WO Rubel Banco für jeden Hieb und einer 
Beſcheinigung, daß fie unfchuldig gebrandmarkt worden, ent» 
ſchaͤdigt. 

Für die politifchen Gefangenen jepte der Kaifer cine neue 
Unterfudhungscommiffion unter dem Fürſten Galigin ein. Anlaß 
zu dem Proceß hatte ein Spottlied auf den Kaifer gegeben, das eine 
Geſellſchaft Studenten in jenem Zrinkgelag am 24. Juni ges 
fungen hatte und das dur einen in der Geſellſchaft anıwe: 
fenden ehemaligen Offizier, einen VPolizeifpion, jur Kenntniß der 
Behörde gefommen war. Herzen und fein früher verbafteter 
Freund waren nicht dabei gewejen, aber man hatte bei den 
Freunden der verhafteten Studenten Briefe von ihnen gefun: 
den und zog fie ebenfalls mit in die Unterfuchung, zumal da 
man bei ibuen verbächtige Schriften und fo revolutionäre Bücher 
wie Cuvier's Rede „Sur les revolutions du globe terrestre‘ 
entdedt hatte. Die Unterfuchung dauerte bis in den Februar 
1835, und obgleich gegen den uns zunächft Angehenden 
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eigentlich nichts herausfam, wurde er nach Perm in die Ber: 
bannung gef@itt, um fi) dort im Staatödienft zu beffern, 
von da aber nad Wiätka verfegt. Der dortige Gouverneur 
Züfäyew hatte eine eigenthümliche Garriere gemadt. In Zos 
bois? geboren, hatte er ſich als dreizchnjähriger Knabe einer 
erumgiehenden Seiltänzerbande angelchloffen und war fo, von 

hrmarkt zu Jahrmarkt ziehend, bis in die polniſchen Pro: 
vinzen gelangt, wo er, aus irgendbwelhem Grunde verhaftet, 
da er Beinen Paß hatte, als Bagabund zu Fuße mit andern 
Arreftanten nad) Tobolsk zurückgeſchickt wurde. Nach einiger 
Zeit erhielt er, da er ziemlich gut las und ſchrieb, eine Stelle 
als Schreiber im Magiftrat. Frech von Natur, aufgewedt und 
e eingefchult Durch die vielfeitige Erziehung, bald unter den’ 
frobaten, bald unter den Arreftanten, mit denen er Rußland 
ven einem Ende bis zum andern zu Fuße durchzogen hatte, 
wurde er ein flinfer Gefchäftsmann, Bell Ehrgeiz und mit 
einem eijernen Willen begabt, ſtieg er bald höher, denn er 
mar etwas, was unter ruſſiſchen Beamten felten ift, ein un: 
ermüdlicher Arbeiter. Ein Revifor, dem er ald Schreiber diente, 
nahm ihn mit nad Peteröburg, wo er fid eine Stelle als 
Secretaͤr bei dem Generalintendanten Gancrin verfhaffte. Ein 


‘ Zahr darauf war er Geſchaͤftsführer einer Erpedition der Kanz⸗ 


lei Araktſchejew's, welche ganz Rußland regierte, Er war mit 
ihm in Paris, als die allürten Zruppen dort einzogen, und 
ewann fi durch Unterwürfigfeit und eifernen Fleiß fo die 
Buneigung feines Chefs, daß er eine Vicegouverneurftelle erhielt 
und nad einigen Jahren Statthalter in Perm wurde. So fah 
jegt Züfüyero zu feinen Füßen die Provinz, durd die er einmal 
auf dem Stride tanzend und einmal mit dem Strid gebunden 
gezogen war. „Er lebte”, fhildert ihm Herzen, „gleich einem 
aftatıfchen Satrapen, mit dem Unterfchied, daß er thätig, uns 
rubig, ewig beichäftigt war und ſich in Alles einmifchte. Zur 
gleich gli er aber auch einem Commiſſar des Convents des 
Jahres 179, einem Garrier, nur daß feine Energie und Hart: 
berzigkeit nicht der Nevolution, fondern der Autofratie diente. 
Bon einer groben Natur und liederlichen Lebensart, duldete er 
feinen Widerfprud. Sein Einfluß war außerordentlich ver: 
derblich. Es hieß, er ließe ſich nicht beftechen, und doch erwies 
es ſich nad) feinem Zode, daß er ein ſchönes Eapitälchen zu: 
fammengebradjt hatte, Er war fireng gegen feine Untergebes 
nen, verfolgte ohne Schonung Diejenigen, welche ſich bei ihren 
Bergehungen ertappen ließen, und bei alle Dem ftahlen die Beam: 
ten mehr als je. Er misbrauchte feine Gewalt überallemaßen; 
3. B. wenn er einem Beamten den Auftrag gab, irgendeine 
Sache gerichtlich zu unterfuchen, bei welcher er felbft intereffirt 
war, fo fagte er zu ihm: «Die Sache wird ſich wahrfcheinlid) 
fo und fo verbalten» — und wehe dem Beamten, wenn biefer 
die Sache anders machte. Gegen alles Ariftofratifche hatte er 
einen tiefgewurzelten Haß, die Frucht bitterer Erfahrungen. 
Früher boten ihm feine Borgefegten nie einen Stuhl an und 
gebrauchten ihn zu Bleinlichen Aufträgen. Als er in der Ins 
tendantur diente, verfolgten ihn die Dffiziere auf militärische 
Urt, und in Wilna hatte ihn ein Oberft auf der Straße mit 
feiner Reitpeitfche gefchlagen. Dies Alles war in des Schrei 
bers Herzen zur Frucht gereiftz jest als Gouverneur war an 


ihm die Reihe zu bedrüden, feinen Stuhl anzubieten, die Leute 
£ duzen, lauter als nöthig war zu fprechen und zumeilen 
delleute von alten Kamilien vor Gericht zu ftellen. 


Beſchwerden des Adels über ihn waren auch der Grund, 


weshalb er von Twer, mwohin er von Perm gelommen war, 


nad Wjätfa verfegt wurde, Gr war verheirathet, aber mit 
einer nachſichtigen Gattin, die feine Intriguen felbft begün- 
ſtigte. Unter Underm hatte er auch einmal ein Werhältniß mit 
der Schweiter eines armen Beamten, Der Bruder drohte mit 
einer Anklage, mit einer Meldung nad} Peteröburg und machte 
foviel Lärm, daß er verhaftet und vor die Polizeibehörde ge: 
ſchafft wurde, damit er dafelbft für toll erklärt werde, Damit 
waren Alle einverftanden, mit Ausnahme eines Arztes, der auf 
Erneuerung der Unterfudhung drang. Borläufig ward der 
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Berhaftete ins Rarrenhaus gefperrt, wo er jedoch plöglich farb, 
ehe die zweite Unterfuhung begann. Der Schwefter wurde 
im Berhör von Tüfaͤyew die Antwort in die Feder dictirt, daß 
fie mit ihrem Bruder entzweit geweſen fei feit der Reife Kaifer 
Alerander’s durch Perm, mo fie aus Unerfahrenheit und Ju⸗ 
gend ihre Unfchuld verloren und dafür durch den General So: 
lomfa 5000 Rubel erhalten habe. Der General, der beftändig 
viel Geld auszuzahlen hatte, Fonnte ſich natürlicy diefer Summe 
nicht mehr entfinnen, die Sache blieb auf fih beruhen, um 
Skandal zu vermeiden, und Tüfäyew war für jetzt gerettet. 

Bulegt Bam aber doch feine Stunde. Die Ankunft des 
Thronfolgers, der Rußland, um das Land Pennenzulernen, 
bereifte, ward in Wiätfa angekündigt. Die gewöhnlichen Bor: 
bereitungen zum Empfang des hohen Herrn wurden getroffen. 
Allen Bauern, die am Wege wohnten, befahl der Gouverneur 
in Refttagsröden gekleidet zu erfcheinen, und in den Städten 
ordnete er an, die Zäune umzufürben und die Trottoirs ums 
zupflaftern. Im Städtchen Otlow hatte eine arme Witwe, die 
ein Häuschen befaß, Bein Geld zur Ausbeflerung des Zrotteirs. 
Der Stadtvoigt meldete es dem Gouverneur und diefer befahl, 
die Dielen aus dem Haufe der Witwe zu nehmen — die Trottoirs 
waren dort von Holz — und damit das Zrottoir zu belegen, die 
dadurch verurfachten Koften fpäter aber von der Witwe gerichtlich 
einzutreiben, wenn auch dad Häuschen verfteigert werden müßte. 
Die Frau machte Lärm und ein reicher Kaufmann der Stadt 
nahm ſich ihrer an und verfprach ihr, den Borfall zur Kenntniß 
des Thronfolgers zu bringen. Das erfuhr Tüfäyew durch den 
Stadtvoigt und fam auch bier auf den Einfall, den Kaufmann 
für des Wahnfinns verdächtig erklären und ihn nah Wiätfa 
zur mweitern Unterfuhung Schaffen zu laſſen. Rad der Durd: 
reife des Thronfolgers wollte er ihm wieder freilafien. Dieb: 
mal aber gelang der Kunftgriff nicht, dem Großfürften wurde 
die ganze Sache hinterbradpt, der Stadtvoigt bezog fih auf 
die von Züfäver erhaltenen fchriftlichen Befehle und Tüfäyew 
erhielt ohne weitere Umftände den Abfchied. 

Herzen hatte ſich unter ihm natürlich nicht befonders wohl 
befunden, und die Untergebenen, feine Eollegen, waren nicht 
beffer als der Vorgeſetzte. Ungefähr MW Schreiber befanden 
fi in der Kanzlei, meiftens Leute ohne die geringfte Bildung 
und ohne eine Spur von Moralität. Kinder von Schreibern 
und Secretären, waren fie von der Wiege an gemöhnt, den 
Dienft als eine Sache, die Geld einbringt, zu betrachten ; die 
Bauern waren ihnen die Deerde, die fie ſchoren; fie ließen fich 
mit 20 und 25 Kopeken Silber beftehen, verkauften Doru: 
mente, betrogen für ein Glas Wein, kurz, begingen alle mög: 
lichen Gemeinheiten. Der Kammerdiener Herzen’d gab das 
Billardfpielen auf, denn er fagte, die Beamten betrögen ärger 
als Irgendjemand, und man fonnte fie zur Strafe nicht durch: 
prügeln, weil fie Offiziersrang hätten. Zu feinem Glück wurde 
Herzen bald von der Nothwendigkeit, in der Kanzlei zu ar 
beiten, erlöft und durfte zu Haufe fchreiben. Das Minifterium 
des Innen hatte nämlich ftatiftifche Zabellen Über alles Mög: 
Tiche verlangt; und da die andern Kanzliften mit der verwickel⸗ 
ten Arbeit nicht umzugehen wußten, fo fiel fie Herzen zu. 
Als Grundlage dienten ihm die von der Landpolizei eingereich- 
ten Rotigen, in denen freilich viel Unfinn ftand, 3. B. in einem 
Bericht aus der Stadt Kai unter der Rubrik Ertruntene: Zwei, 
unter der Rubrik: Die Urfachen des Ertrintens: Sind unbelannt, 
und in der Rubrik der Summen: Vier; oder in der Rubrik 
über die Moralität der Einwohner: In der Stadt Kai befinden fi 
feine Juden. Später wurde Herzen einer Commiffion zur Re: 
vifion der Verwaltung der Kronländereien beigegeben, da in 
denfelben das Stehlen bis zum höchſten Grade gediehen war. 
Dabei befam er in den Acten gar munderliche Dinge zu lefen; 
J. DB. Proceh wegen des Gebäudes der Gemeindebehörde, das 
verlorengegangen ift, ohne daß man weiß, mo es geblieben 
ift, und wegen des von ben Mäufen aufgefreffenen Plans 
deffelben; z Proceß wegen 22 verlorener Kronpächtereien a 
Flähenraum von ungefähr 15 Duadratwerften); Proceß Über 


die Einregiftrirung des Bauerknaben Waſily ins weiblicht Gr 
ſchlecht. Diefes arme Bauermädchen Wafily hatte nämlich der 
Fope, da er bei ber Zaufe betrunken gemwefen war, als Knabe 
getauft und als folhen in das Kirchenregifter eingetragm 
Anfangs machte ſich der Bater wenig Sorge darüber; ald dal 
Mädchen aber beranwuhs, bedachte er, daß die Regierung 
nun bald den vermeintlichen Knaben als Recruten beaniprugen 
und für ihn Kopffteuer verlangen werde. Er meldete es em 
dem Altmann und dem nächften Polizeibeamten, die Palije 
fand den Kal fehr fhwierig und wies den Bauer ab, um ie 
los zu werden, weil er die zehnjährige Verjaͤhrungtfriſ Hatte 
verftreichen laffen; denn das Mädchen war ſchen 15 Jahre alt, 
Der Bauer wendete fi weiter an den Gouverneur und diem 
verlangte eine Befcheinigung vom Arzt und der Hebammt, va 
der Knabe Wafıly in Wirklichkeit weiblichen Gefchlehts ii 
Es entftand nun eine lange Gorrefponden; mit dem Em: 
—— die noch nicht zu Ende war, als Herzen die Ye 
einfab. 

Der neue Statthalter, der an Tüfaͤyew's Stelle kam, bradt: 
einen guten Willen mit und wollte anfangs Alles ſelbſt lei 
Seine Heilung von diefer Schwäche fchildert Herzen in rien 
dramatifhen Scene. „Es Fam ibm aus einem andern Ger 
vernement ein Papier zu Bänden, daf er ein, zwei, drei md 
durchlas, ohne deffen Inhalt verftehen zu fönnen. Er I 
feinen Secretär Pommen und gab es ihm zu lefenz der Serretic 


"war ebenfalls nicht im Stande auseinanderzufegen, wor 


es fih handele. . 

«Was werden Sie nun mit diefem Papiere thun, men 
ih es Ihnen in die Kanzlei gebet» fragte K., der neue Gm 
verneur. 

«Ich werde eſs an den dritten Tiſch abfertigen, es betrifi 
den dritten Kifch. » 

«Alſo weiß der Vorftcher des dritten Tiſches, woren & 
handelt 

«Wie follte er es nicht wiſſen, Ew. Ercellenz! Gr mr 
waltet ja feinen Tiſch nun ſchon das fiebente Jahr.⸗ 

«Sagen Sie ihm, er folle zu mir fommen.» 

Der es kam, K. Überreichte ihm das Yapın 
und fragte, was hierbei zu thun fei. Der Zifchvorfteber id 
die Schrift flüchtig durd und meinte, es müſſe eine Unfrax 
an die Finanzkammer und ein Befehl an den Kreishauptman 
abgefertigt werden. 

«3a, was foll denn aber befohlen werden?» 

Der Zifhvorfteher gerieth in Verlegenheit umd gem 
zufeßt, dies fei ſchwer mündlich zu fagen, aber fchriftlic If 
es ſich leicht abfaffen. 

«Nehmen Sie hier einen Stuhl und ſchreiben Gi de 
Antwort,» 

Der Tiſchvorſteher griff zur Feder und in einem Just 
hatte er zwei Papiere aufgefept, der Gouverneur nahm Fi 
las fie durch, las fie noch ein zweites mal durch .... mai 
lich, irgend einen Sinn herauszufinden. 

«Da fab ich», erzählte er felbft mit Lächeln, «dh du 
wirklich eine Antwort auf jenes Papier war, und mit Ge 
Segen unterfchrieb ich es. Nie war mehr die Rede von dilm 
Seſchaͤft ; die Antwort muß volltommen genügend gemefen ja*" 

Herzen war bei der Durdpreife des Thronfolgers diem 
vorgeftellt worden und erhielt durch feine Wermittelung de Fr 
— nach Wladimir Überzufiedeln. Spaͤter kam et mad 
Moskau und in einen Kreie, in welchem der in Sachſen weh 
Fannte Bakunin die Hauptrolle fpielte und wo man viel Deal 
fche Philofophie trieb. Die Perfönlichkeiten, die mir aus W 
fem Kreife kenneniernen und die Herzen als die Helden N 
Zungen Rüßland ſchildert, wie Belinsfi, find in ihrer frat 
ten Genialität und Gedankenconfufion nichts weniger als #* 
jichene. Bon Moskau erhielt er Erlaubniß, fi nad Pant 

urg zu begeben, kam aber hier bald wieder in Eolifien FÜ 
der Polizei und erhielt den Befehl, fid als Rath in der Br 
gierung nad Nowgorod zu begeben, mo er als politiſch De 
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daͤchtiger unter poligeilicher Aufficht ftehen ſollte. Er ftand 
aber unter feiner eigenen Auffiht, denn ald Regierungsrath 
und Vorfigender der zweiten Abtheilung, welche die Polizeis 
angelegenbeiten zu beforgen hatte, mußte er alle drei Monate 
einen Bericht über fi felbft als Über einen unter polizeilicher 
Auffiht ſtehenden Menfhen an den Poligeidirector ſchicken. 
Der bureaufratifchen Korm war damit Genüge geleiftet und 
dabei berubigte man ſich. 

Im Zahre 1542 erhielt Herzen feinen Abſchied und bes 
gab jih nah Moslau, wo er wieder in den Kreiß ber 
Slawophilen trat, ohne fich zu ihren Grundfägen zu befehren, 
fendern fi) allmälig von dem „patriotiihen Egoismus‘ ab: 
und der Solidarität der Völker zuzumenden und den Soria- 
litmus als das höchſte Biel der Menfhheit anzuerkennen an: 
fing. Seine Selbftyefälligkeit fommt ſich offenbar darin fehr 
originell vor, doch dürften wenig weſteuropaiſche Lefer für eine 
Behrenlefe auf diefem dürren Felde dankbar fein, weshalb wir 
fie gern unterlaffen, *) 91. 





Deutfche Schulmänner, 


1. Otto Schulz. Ein Denkmal für feine Nachkommen und 
feine freunde von Julius Richter. Mit dem Bildnif 
von Dito Schul; und dem Kacfimile feiner Handfchrift. 
Berlin, Nicolai. 1855. Gr. 8. 1 Zhlr. 

2. Friedrich; Jaceb, Director des Gatharineums in Lübeck, in 
einem Leben und Wirken dargeftelt von 3. Elaffen. 
Nebft Mittheilungen aus feinem ungedrudten poetifchen 
und profaifhen Nachlaß und feinem Bildnif in Kupferftic. 
Jena, Frommann. 1855. Gr. 8 1 Zhlr. 15 Nor. 

Die Schule hat unter den Anftalten — Hebung und 
Förderung der geiſtigen Bildung in unferer Zeit einen fo her» 
verragenden Plas eingenommen, daß man Febensbefchreibungen 
bedeutender Schulmänner gewiß nur gutheißen und mit Danf 
entgegennehmen wird. In der That war ed und auch eine 
wilfommene Unterbrehung, nachdem wir foviel und Bielerlei 
über Keldherren, Staatsmänner und befonders Dichter und 
Scriftfteller gelefen hatten, einmal aud etwas über tüchtige 
Schulmänner wie Dtto Schulz und Kriedridy Jacob zu lefen .), 
und wir haben nur den Wunſch auszufprechen, daß die betreffenden 
Schriften nicht nur, wie wir leider beforgen müffen, ausſchließlich 
wieder von Pädagogen, fondern aud) von dem gebildeten Theile des 
Fublicums geleſen werden möchten. Dieſes Publicum würde ſich in 
diefen Schriften Über manche Gegenftände, die ibm gewiß fehr 
am Herzen liegen folten, unterrichten und fi allmälig eine 
beftimmte Meinung über diefe oder jene Aufgaben der Schule 
bilden können, die dann wieder auf die Pädagogen und Leiter 
des Schulmefens günftig zurückwirken fönnte. Denn im Al: 
gemeinen find die meiften Pädagogen von vornherein zu fehr 
in ihrer Theorie verrannt, um ſich, wenigftens in fpätern Jah: 
ren, einer andern fo leicht £ bequemen; wenn ſich aber erft 
fine beftimmte Meinung über pädagogiihe Gegenftände im 
Yublicum felbft ae rap und feftgeitellt haben wird — denn 
bisjegt hat es, ziemlich unhaltbare oder confufe Anſprüche ab: 
gerechnet, die Dinge meift gehen laffen wie fie gehen —, fo 





*") Soeben erſchien von A. Herjen’d Buch eine dritte Folge, feine 
„Jugenderinnerungen” enthalten, Wir hoffen, über fie wie über 
feine in Sonbon neuerdings publicirten Schriften in einiger Zeit einen 
ldnen literarifch : politifchen Gharafter vollftänpiger würdigenden Artikel 
geben zu können. D. Rev. 

*) Wir könnten hier nod ben Regierunges und Provinzialfchulraih 
Üllere nennen, wegen feiner Autobiographie „Meine Wanderung 
kurs Leben’ (Beipzig IE). Indeß träge der davon erfchienene fehr 
inhaltreiche erfle Band mejentlih ben Gharalter von Jeitmemoiren, 
werbalb wir es amgemeffen finden, dieſe intereffante Erſcheinung in 
einem befondern Artikel zu befprechen. 


wird auch manches bisjegt noch Geltende, was ber bloßen 
Routine oder eigenfinniger Theorie Einzelner fein Kortbeftehen 
verdankt, von felbft praftifchen und mehr ins Yeben greifenden 
Einrihtungen weihen müſſen. Es wird dann mit dem Schul» 
weſen geben wie mit gewiſſen Regierungen, welche ihr Pri- 
vilegium, allein im Befig aller Regierungsweisheit zu fein, aufs 
bartnädigfte behaupteten, in Betreff diefer oder jener Reform 
dann aber doch der entfchloffen und einmüthig gegen fie anftürs 
menden öffentlihen Meinung, wenn auch mit Widerftreben, 
nachgeben mußten. Bisjegt, kann man fagen, ift aud in 
Bezug auf die Schule viel zu fehr von oben herab regulirt, 
organifirt und decretirt worden, und zwar zum großen Bers 
druß vieler erleuchteter Schulmänner felbft, die fi in ihrem 
edeihlihen Wirken dadurch vielfach gehemmt faben. Die Ein: 
Kran von Realſchulen, Realgpmnafien und ähnlihen Uns 
alten ift allerdings bereits ein Jugeftändnif an gewiſſe praf: 
tifche hp der Zeit, die ſich nicht mehr ignoriren ließen. 
reilih wird von Manchen, und bei der vorwiegend realiftis 
den und materialiftifhen Stimmung unjerer Zeit ſchwerlich 
ohne Grund, ein bedenkliches Aus: und Ueberfchreiten in diefer 
Richtung, ein völliges Loslöfen von den idealen und claſſiſchen 
Grundlagen höherer Bildung befürchtet; indeß wenn aud ein 
ſolches em vorübergehend kaum zu vermeiden fein dürfte, 
o wird es ſich doch fehr bald an feiner eigenen Schärfe ab⸗ 
hleifen und dur Selbfthülfe alle gröbern und Frankhaften 
Stoffe ausfcheiden. Bloße Helleniften und Yatiniften zu er 
ziehen, kann aber nicht die alleinige, ja nicht einmal die Haupt» 
aufgabe der Schulen in unferer Zeit fein, die fo viele ganz 
andere Koderungen an den Menſchen ſtellt. Die Aufgabe 
fcheint die zu fein, wie es am beften zu bewerkitelligen fei, für 
diefe Studien wenigftens einen Stamm zu erhalten, der fort» 
dauemd die köſtlichen Schäge des Alterthums den Radhleben- 
den erjchließt und erflürt, ohne daß die Mehrzahl der Andern, 
welche im praktiſche Berufszweige eintreten wollen, gezwungen 
werden zu lernen, was fie für ihren Lebenszweck nicht brauchen 
konnen und auch fehr bald vergeffen und nach einem popus 
lären Ausdrud „an den Nagel hängen”. 

Das Leben des im Jahre 1849 als Provinzialfhulrath im 
fiebenundfehzigften Lebensjahre zu Berlin verftorbenen Dtto 
Schulz hat fein Schwiegerfohn Julius Richter befchrieben, Der 
Schul: und Gelehrtenwelt it Otto Schulz befonders durch feine 
„Kleine lateinifhe Grammatif’’ und feine „Aufgaben zur Ein» 
übung der lateinifhen Grammatik”, welche beide die elfte Auf 
lage erlebten, durch das von ihm 18I36—49 herausgegebene 
„Schulblatt für die Provinz Brandenburg“, dur den „Schul 
freund”, dur feine Schrift „Die Sprachgeſellſchaften des 
17. Zahrhunderts” und viele andere Bublicationen bekannt. 
Welch ein gewandter Patinift er war, beweifen mehre latei» 
nifche Dden, die, nebft einigen deutſchen Gelegenbeitsgedichten, 
fein Biograph als Zugabe zu feiner Schrift mittheilt. Wenn 
wir oben von der LUnfitte, den Unterriht von oben herab 
duch Verfügungen auf Verfügungen zu regeln, gefprochen 
baden, fo enthält dafür diefe Biographie Beweife genug. Kür 
die preußifhen &eminarien» und Präparandenanftalten erlieh 
+ B. Schulz; Verfügungen am 4. Januar 1836, am 20, Rebruar 
1837, am 14. October 1837, am 18. Januar 1838, am 6. März; 
1838, am 26. Mai 1840, am 8. Juli 1840, am 3. Februar 
1842, am 7. Mär; 1842, am 24. Juni 1842, am 13, Kebruar 
1843, am 20. Juli 1843, am 26. Sanuar I844 u. f. w. 
Die im „Schulfreund‘ und „Schulblatt” publicirten Berfüs 
gungen, von denen ein großer Theil von Schulz redigirt ift, 
dürften nad einer Berechnung Julius Richters insgefammt 
über 1500 Seiten umfaffen. Wie viel Zeit erfodert es allein, 
diefe 1500 Seiten amtlicher Verfügungen nur durchzulefen ! 
Die Biographie unterrichtet uns ferner über eine Menge Amts⸗ 

eitigfeiten, welche dem Provinzialſchulrath den ſpaͤtern Ab⸗ 

chnitt feines Lebens verbitterten. Es fehlte nicht an anonymen 

Briefen, wahrſcheinlich von collegialifher Hand; er mußte auf- 

hören Mitglied der wiſſenſchaftlichen Prüfungscommilfion zu 
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ein, und mit Diefterweg hatte Schulz bittere Händel, haupt: 
chlich durch die ſchwankende und ——*— Stellung her⸗ 
beigeführt, die das damalige Minifterium dieſen Händeln ge: 
genüber einnahm. Wir wifjen nicht, ob und inwieweit Schulz, 
der unter Anderm ganz im Gegenſatz zu Diefterweg hohen Werth 
auf das Auswendiglernen von Kirchenliedern und orälen legte, 
an diefen Streitigkeiten und Nedereien, an denen es in Deutſch⸗ 
land niemals und nirgendswo fehlt, mitfchuldig war; fein Bio: 
graph, dem fein Schwiegervater begreiflicherweife das Ideal 
alles Guten und Edeln war, wirft natürlich die Schuld ganz 
auf die andere Seite, Aber ein etwas a nniger Charakter 
fheint Schulz allerdings geweſen zu fein. Hiervon erzählt 
der Biograph ein wunderlides Beifsiet aus des Gefchilderten 
Gymnafialzeit, dad im Leben eines Mannes, der fpäter das 
Schulmwefen der Provinz Brandenburg leiten follte, allerdings 
etwas Auffallendes hat. Schulz hatte die Abiturientenprüfun 
mit vielem Lobe beftanden. Am Abend deffelben Zages —304 
er ſich aber mit einem ſeiner Genoſſen aus dem Kreiſe ſeiner 
Kameraden fort und warf einem Lehrer, der ſich fein Mis⸗ 
fallen zugezogen hatte, die Fenſter ein. Ihm wurde — 
lgendes Abgangszeugniß ausgeftellt: „Dem Otto ng 2 
einer ausgezeichneten Kenntniffe wegen das Beugniß der Reife 
war nicht verfagt werden können, wir haben ihn aber feine® 
chlechten, —— Betragens wegen noch kurz vor ſei⸗ 
nem Abgange relegiren müffen. m “ud bei feiner Prüfung 
pro facultate zeigte er fi, im Sefüht feiner Ueberlegenbeit, 
gegen einen der Eraminatoren, den adhtzigjährigen Ringeltaube, 
nit wenig Übermüthig. Indeß Schulz war cin ausgezeich ⸗ 
neter Gelehrter und Befonders trefflicher Latiniſt, und fo wur: 
den ihm diefe Antecedentien nicht weiter angerechnet. Tiefen 
Gram machten ihm, der zur Zeit der Ermordung Kogebue's 
box in demagogifchen Geruch gefommen war, die Ereigniffe des 
abres 1848; denn Schulz war, obfchon er jene Kataftrophe als 
nothwendige Eonfequenz allgemeiner Unflarheit und Berwirrung 
vorausfah, im Ganzen ein guter preußiſcher Patriot und con: 
fervativer Ropalift, ohne indeh, wie fid eigentlich von einem 
Freund und Kenner des Alterthums von felbft verfteht, fer: 


vil zu ur Wir begegnen bei Julius Richter in dem diefe 
Ereigniffe betreffenden Gapitel, beiläufig bemerkt, folgender 
draftiihen Schilderung: „Mit lachendem Munde und dahinter 


klappernden Zähnen, mit heroifcher Armbewegung und darunter 
fchlotternden Knien, mit anfheinend freudeglübenden Wangen 
und darüber ee Stimm bekannten die Jünger der 

eiheit und des Fortſchritts ihre ungeheuchelte Liebe zu den 

eringften des Volks, fraternifirten die Vornehmen, die jett 
einen Abſcheu vor Blackhandfhuhen und feinen Manieren be: 
kommen hatten, mit den fchmugigften Proletariern, tranfen 
Weißbier und Schnaps, ariſtokratiſchen Lippen fonft ganz un: 
bekannte Flüffigkeiten, und nahmen mit freundlichem Büdling 
aus fchmierigen Dofen abfcheulihen Taback.“ Was übrigens 
das Volk betrifft, fo gefteht Julius Richter, daß die Berliner, 
wie Sehr man fie auch verunglimpfe und verfleinere, doch im 
Ganzen mäßig und befcheiden — ſeien. Wir konnen bier nicht 
ausführlicher auf die Schrift eingeben, obwol uns gerade die 
das Jahr 1848 behandelnde Partie noch zu mancher charakte ⸗ 
riſtiſchen Mittheilung Gelegenheit bieten würde; aber wol ers 
wähnen wir noch eine, wie uns fcheint, beachtenswerthe Anficht 
des Biographen von dem vergleihsweife geringen Fortſchritte 
der Menſchheit feit den Zeiten Homer’s in geiſtiger Hinſicht. 
„Wahrlich“, fagt er, „nichts gibt deutlicher das Gefühl oder 
auch die Idee der Ewigkeit als folcher Vergleich ; die 3000 Jahre 
find in der Weiterbildung des Menſchengeſchlechts wie ein Mo: 
ment, der nach aber 3000 Jahren gar nicht mehr geaählt wird; 
und wenn man nicht annehmen darf, daß der Menſch von 
vornherein vermöge feiner angeborenen geiftigen Faͤhi Sen 
eine relativ hohe Eufturftufe einnimmt, wenn man alfo die 
allmälige und ſtufenweiſe Entwidelung und — — 
der menſchlichen Glückſeligkeit annehmen muß, fo iſt die Arbeit 
der 3000 nach» Homeriſchen Sabre, wenn aud an ſich riefen: 






























































und in der unendlichen Kraft der 
Kleinods, gegen welches alle — 
Geſtein * Aber ſo wird auch 
Jahrtauſende immer nur eine kaum Du 
bereits Gewonnenen fein, und fo wird e6 —— 
keit mit der Arbeit und dem Gewinne, und 
fein hier auf Erden, gleihwie wir auch feinen 4 
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Elafien, gegen Director us 
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Rreunde” dem gelehrten — cum befannt 9 Um 
feinen auf der Grundlage folider Studien beruhend be 
Beift genaue kennen und —— ler nü * 
ſaͤmmtliche Oſterprogramme des nd vor 
bis zu feinem Zode gelefen — die * 
barſten Arbeiten von Jacob enthalten 
Horaz' „Satiren“, über Plautus, * 
unter auch Betrachtungen allgemein \ 
Sein Leben war wie das der meiften S 
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war e6 bei der Wärme und Selbftopfer 
nem Berufe bingab, nur um fo vide, 
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erhielt. Hier ſcheint er, von Zrauerfällen in feiner Kamilie 
abgejehen, feine ſchönſten Tage verlebt zu haben, arg da er 
fi) fagen durfte, daß feine fhulmännifche Wirkſamkeit in hohem 
Grade gefsgnet war und allgemeine Anerkennung fand, fowol 
unter der Bürgerfchaft als unter feinen Eollegen und Zög: 
lingen. Jacob ftarb hier am I. März 1854. Befonders dan: 
bar müflen wir dem Biographen für die zahlreichen Auszüge 
aus Jacob's Programmen und Schulreden fein, die Jedermann, 
nicht blos Pädagogen, mit großem Nugen lefen wird. Jacob 
zeigt fi darin, wie aud meift in den im Anhange mitge: 
theilten „Botivtafeln‘‘, die freilich weniger den Pocten als den 
tiefempfindenden Beobachter befunden, als ein überaus fein- 
ebildeter, human und frei gefinnter Geift. Jacob hatte fih an 
der, Windelmann, Vefeng und Goethe gebildet. Goethe 
namentlid war fein Leitftern, aus ihm fhöpfte er nicht allein 
immer neuen poetifhen Genuß, fondern auch Weisheit fürs 
Leben und Handeln; befonders kehrte er ftet6 mit neuem Ge: 
winne zu den von Edermann herausgegebenen „Geſpraͤchen“ zus 
rüd, die man in der Regel auf feinem Zifche liegen ſah, und 
er felbft geftand in der Dfterrede 1849, keinem Manne unter 
feinen Beitgenoffen fo vielfältigen Dank für Anregung von 
neuen und würdigen Gedanken fchuldig geweſen zu fein als 
Goethe, diefem „in jeder Beziehung großen Menfhen“, In 
den Erzeugniffen der neuern nach: Goethe'fchen Literatur glaubte 
er theils fittlichen Ernft, theild Ginfachheit des Sinnes und 
der Lebensauffaffung zu vermiffen, dagegen zogen ihn die Ro 
mane der Engländer, befonders die von Didens und der Ber: 
fafferin von „„Zane Eyre“ an. Die Gefahren der Zeit und 
die Grundurfache zu der Eonfufion zu Ende der vierziger Jahre 
fuchte er namentlich in der bermäfigen geiftigen Schwelgerei 
und der Kraftzerfplitterung der Jugend, Gr war der Anficht, 
daß Feine Zeit an Zalenten fo reich, feine an wahrhaften Cha» 
rafteren jo arm gewefen als die unferige. Auf diefe Anficht 
bafirte er fein pädagogifches Verfahren. Gr trachtete aus feir 
nen Böglingen, je nad ihrer. Individualität, die er möglichft 
genau beobachtete und ftudirte, den Charakter, das moralifche 
Wollen, den fittlihen Ernft zu entwideln. Vom Biellernen, 
das feiner Meinung nad die Kräfte zerfplittere, war Jacob 
kein Freund; ebenfo war er ein ganz entichiedener Gegner der 
Maturitätsprüfungen, auf deren Reſultate er ſehr wenig gab. 
Diefe Einrihtung rufe, fchrieb er einmal an Glaffen, eine 
Menge Berfuhungen in den jungen Gemlthern auf, die man 
dann durch das Khlimmfte Mittel, Controle nad, Controle, 
vergeblich zu bewältigen bemüht ſei; und er fügt Hinzu: 
„Wäre es nur gut möglid, eine fo in die Schulen und Seelen 
gewachfene Eontrole loszuwerden, gar Viele würden mit Freu · 
den die Hand dazu bieten, befonders alle Die, welde mehr 
mollen als dreffiren und controliren.“ *) H. M. 





Zur Theorie der Lebenskraft. 


1. Was ift Lebenskraft? Verſuch einer Antwort auf diefe Brage. 
Bon E. U. Werther. Deffau, Gebrüder Kap. 1854. 
Gr. #8. 12 Nar. 

2. Der Katurtrieb. Schrift zur Begrüßung der Geſellſchaft 
deuticher Drnithologen bei ihrer Berfammlung zu Gotha 
am 18. Juli 1854 von W. H. Ewald. Gotha. 1854. 

Die Raturwiffenfhaft hat fih in Betreff der Erklärung 
des organifhen Lebens im gegenwärtigen Yugenblide recht 


*) Hierher gehört, was GHlers in feinem oben angeführten Bude 
gelegentlich verfichert, daß nad eimer von ihm früher angeftellten Nach- 
forfhung aus Denen, die mit dem Mbiturientenzeugniß Mr. I zur Unis 
verfität gegangen, mit ſehr wenigen Ausnahmen nichts Rechtes gewor: 
den ſei. Er fügt dann hinzu: „Leiter it auch vie Zabl Derer nicht 
Hein, bie durch unverfiänsigen grammatifchen Drud um Sinn unb 
Berftanp und alle praftifche Tüchtigkeit gefommen find, Man werfe 
einen Blick auf unfere Beamtenwelt!” 


— —— —— —— — — —— — — — — — 
——— — — — 


treue gegen die Prämiffen ihres Denkwegs. 


eigentlich feftgefahren, feitbem der Begriff der Lebensfraft 
verdächtig gilt und die Unfoderung, alle Kunctionen des 
organifchen Lebens von ihrer materiellen Seite ber aus bloßen 
chemiſchen und phyſikaliſchen Principien zu erflären, fich immer 
weiter und weiter verbreitet. Denn da fümmtlicdhe organifche 
Functionen, die geiftigen mit eingefchloffen, ihre materielle Seite 
haben, fo führt diefe Erflärungsart, je höher man fie hinauf 
treibt, defto mehr dem Materialiömus in die Arme. Zwar wird 
der firenge Phyſiolog von Fach, welcher aus Princip feinen 
Blick niemals auch nur verfuchsweife in das Gebiet feiner Nach» 
barwiffenfhaft, der Pſychologie, hineinwirft, jener Eonfequen; 
für feine Perfon immer gern dadurch ausweichen, daß er no 
eine Seele als ein unbefanntes Wefen zuläßt, welches aus« 
fehe, wie es Gott gefällt, und mit deffen Beichreibung andere 
Leute als er fertig werden mögen. Defto ftärker macht ſich 
jene Eonfequenz geltend für das wirkliche Leben, welches für 
die Anfoderung der Schule, ſich Über die Seele keinerlei Art 
von Borftellung zu machen, überhaupt zu thun, als ob fie gar 
nicht vorhanden wäre, und dennoch an ihre Griftenz zu glau« 
ben, keinen Sinn und feine Fähigkeit hat, und welches nur 
dann glaubt, daß wirklich etwas vorhanden fei, wenn man 
ihm auch zeigt, was denn vorhanden ſei. Dazu kommt nod, 
daß von Seiten unferer philofophifhen Syſteme der Dualismus 
von Leib und Seele eine ähnliche allgemeine Verdächtigung er 
fahren hat, als von Seiten der neuen Phyfiologie der Begriff 
einer vom Chemismus unterfchiedenen Lebenskraft. Wenn uns 
nun die Phufiologie die Lebenskraft und die Philofophie den 
Dualismus verbietet, fo bleibt natürlicy nur noch einerfeits der 
Materialidmus und andererfeits die Gnade Gottes, welche Wun- 
der thut. &o ftarf wie in diefem Augenblide war deöbalb 
noch niemals der Philoſoph aufgefodert, feine Sonte in die 
Wunde der Wiffenfchaft zu legen und zu unterfuchen, ob denn 
der Begriff der Lebenskraft das Berdbammungsurtheil im uns 
bedingten Sinn verdient, weldes man jegt gewohnheitsmäßig 
und guiafem mechaniſch gegen ihn ausſprechen hort. 
er Verfaſſer der erften Schrift Schlägt einen Bermittelungs⸗ 
weg ein zwifchen neuer Phyfiologie und Hegel'ſcher Philofophie. 
Er ſucht es beiden Parteien womöglich recht zu maden, kommt 
aber eben deshalb nicht Über eine gewiffe Zweideutigkeit feiner 
Anfiht hinaus, welche Fein vollkommen deutliches Bild des 
legten Refultats der Unterfuhung auläßt; denn er will aller» 
dings eine in ihrem Wirken vom Mechanismus und Ehemismus 
unterfchiedene Lebenskraft, will aber doch aud wieder zugleich, 
daß diefelbe nichts weiter fei als eine Kraftbethätigung, welche 
die phofifhen und mechanifhen Kraftbethätigungen der unor: 
ganifhen Natur zur Einheit vermittelt in ſich falle. Jedoch 
enthält die Schrift eine fo feine dialektifhe Durchführung dies 
fes Gedankens, dag unterwegs viel Belchrendes hervorfpringt. 
Buerft fpricht er gegen diejenigen Dualiften, welche eine 
Lebenskraft verwerfen. Er bemerkt mit Recht, daß bei ihnen 
diefe Verwerfung völig willkürlich erfcheint, weil die Gründe 
der Phyſiologie zur Verwerfung einer Lebenskraft ebenfo triftig 
zur Verwerfung einer befondern Seelen» und Geiftesfraft an» 
wendbar find. Die Naturwiffenihaft nämlich nimmt an, daf 
nur gleihe Qualitäten erflärend aufeinander bezogen werden 
tönnen und daß dabei die Ratur als ein zufammenhängendes 
Ganzes betradptet werden müſſe. Wusgebend von den einfachr 
ften und faft ganz in die Gewalt unferer wiſſenſchaftlichen 
Einfihten gebrachten Verhältniffen der reinen Bewegungslehre 
und von bier fortfchreitend zur Aftronomie, Phyſik, Chemie, 
verlangt fie Überall für jedes Kolgende den wiſſenfchaftlichen 
Bufammenhang mit dem Borigen oder die erflärende Ableitung 
des Kolgenden aus dem Borbergebenden und behauptet nun, 
hierauf geftügt, daß auch in den organischen Raturwiffenfchaf: 
ten Alles lediglich auf phyſikaliſche und chemifche Geſetze zur 
rüdgeführt werden müſſe. Dehnt alfo die Naturwiffenihaft 
ihre Schlußfolgerung nicht bis ins geiftige Leben des Organis— 
mus aus, fo ift dies weiter nichts als Inconfequenz und Uns 
Laͤßt es fich aber 
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beweifen, daß in den Proceffen des Denkens und Empfindens 
andere Geſetze berrichen als in Ehemie und Phyſit, wie die 
Dualiſten annehmen, ſo folgt daraus, daß in jenen von der 
heutigen Naturwiſſenſchaft als ſelbſtverſtaͤndlich angenommenen 
Prämiffen ein Fehler verborgen ſei. Sobald aber jene Prä+ 
miffen nicht mehr unbedingt gelten, faͤllt aud mit ihnen aller 
Grund zur Verwerfung einer befondern Lebenskraft fort. 

Rah Abfertigung der Dualiften kommen Diejenigen an die 
Neihe, welche allein die Materie ald das wahrhaft und felb: 
Be Beftehende anerkannt willen wollen, welches durch bie 

ihm urfprünglich innewohnende Kraft alles Uebrige als vor 
bergebende, vergängliche Erfheinung fege. Diefer Gedanke 
wird nicht von Grund aus verworfen, dagegen zu feiner Er- 
läuterung ganz richtig bemerkt, daß die Materie in diefem 
Sinne, nämlih als realer Grund oder Princip aller Erſchei⸗ 
nungen, weit paffender als Kraft bezeichnet werden müſſe, in ⸗ 
dem wir, fobald wir uns diefer Denkrihtung confequent 
geben, nebft allen übrigen Erfcheinungsformen aud die 
Ausdehnung und Undurchdringlichkeit auf jenen Grund 
oder jenes Princip zurüdzuführen haben, welches daher als das 
die Ausdehnung und Undurchdringlichkeit erzeugende Princip 
nicht felbft ald ausgedehnt und undurchdringlich ren 
werden darf. Wenn alfo vielfach behauptet wird, daß eine 
Erkenntniß der phyſiſchen Erfcheinungen nur dann möglich) fei, 
wenn wir die Materie als ein von Ewigkeit ber in beftimmten 
Verhättniffen und Zuftänden Beftehendes und dabei als ein 
über der enntniß Erhabenes annehmen, ald ob nicht das 
Weſen der Materie felbft, fondern nur gewiffe Eigenſchaften 
und BVerhältniffe an derfelben Gegenftand der Erkenntniß und 
Inhalt der phyſikaliſchen Zheorie fein —— ſo wird hierbei 
der Mund viel zu voll genommen. Denn nicht das Ausge— 
a und Undurddringliche (die Materie), fondern das diefe 
enfchaften erzeugende Princip ift das hinter aller Erkennt: 
9 verborgenbleibende Ewige oder Ding an ſich, welches ebenſo 
Bart und ebenfo unmittelbar in den organiſchen als in den 
unorganifchen Proceffen fich felbft, fein eigenes Wirken in die 
Erſcheinung febt. 

Und wenn nun die neue Phyſiologie die fämmtlichen Racto: 
ren des organifchen Lebens zu Seni|öen Stoffen im Sinne 
der unorganifchen Materie und die fümmtlichen Erfcheinun ngen 
des Lebens zu eben folchen dyemifchen Proceſſen macht, jo 
auch diefe Annahme wiederum nit unbedingt verworfen, fon 
dern nur dabei die Foderung gneftellt, die Unterfchiede zwiſchen 
zwei weſentlich und radical entgegengefehten Metamorphofen 
der organifchen Stoffe nicht zu vermifchen, nämlich zwifchen 
der progreffiven Stoffmetamorphofe, deren Biel die Her: 
ftellung und Entwidlung eines lebenden Organismus, und der 
Fegveilisch Stoffmetamorphofe, deren Biel die Herftellung 
unorganifcher Stoffe in Gährung, Faͤulniß und Verwefung ift. 
Wird aber diefer Unterfchied nicht verwiſcht und ift er nicht zu 
verwifchen, fo führt er die Frage nad dem Princip herbei, 
welches die Stoffe dem Biele der regreffiven Metamorphofe ab⸗ 
wendet und dem Diele der progreffiven zumendet. WBerdeut: 
lien wir uns näher diefes Princip, fo erblidlen wir darin eine 
Kraftbethätigung, welche die phyfiſchen und mechanischen Kraft: 
bethätigungen der unerganifhen Natur zur Einheit vermittelt 
. faßt, ſodaß in ihnen in unmittelbarer Verbindung mit 

emifchen Bethätigung nidyt nur die magnetifche umd die 
346 ſondern au die mechanifchen Kräfte zur Geltung 
gelangt find. Diefe höhere Kraftbethätigung befaßt alſo die 
Kräfte der unorganifchen Natur in ſich als Momente, während 
fie felbft als ein unmittelbarer Ausfluß jenes ewigen Prineips 
zu denken ift, von weldyem oben die Rede war. 

Hierbei bleibt nun freilich, wie gefagt, ein Hauptpunkt 
gänzlih im Dunkeln liegen, naͤmlich ob das Princip, welches 

medende und chemiſche Kräfte zur Einheit verbindet, eine 
Gombination beider in ſich darftellt, oder ganz neue 

ei Fr in die Welt einführt, an deren Proceffen jene 
beiden nur als aͤußerliche Hülfen und Beförderungsmittel theil: 
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folglich im Stande, einen hohen Grad von zwecmäßiger Ber 
weglichkeit der Worftellungen aus fich felbft zu erzeugen. 

Und auf der andern Seite fteigt diefelbe Stufenleiter der 
Roturtriebe zu den Pflanzen abwärts. Das Leben der Pflanze 
theilt mit dem des Thieres die Eigenfchaft, zu felbftändigen 
Gegenmwirtungen erregt zu werden. Das Samenkorn wird 
durch Feuchtigkeit, Licht und Luft erregt, Wurzel zu treiben, 
Die Mimofe krümmt ihr Blatt. Nachtheiligen Einfüffen ge: 
genüber ftrömen die Kräfte des Drganismus nad dem bes 
drohten Theil hin, ihn zu deden. Die Wunde eitert. Der 
Kigliche ftredt beide Arme dem ihm mit fpigen Fingern Ent: 
egenzielenden entgegen. Die Kabe, geftreihelt, Prümmt 
Gnurrend den Rüden; bei Üübermäßiger Steigerung dee Reizes 
beißt und rast fie. 

Bas folgt aus dem Allem für eine Theorie der Lebens: 
kaft? Das ift Schwer zu fagen, und der Berfaffer hat es 
uns felbjt nicht verrathen. Die Natur fchreibt ihre Hiero⸗ 
ghyphen fauftdi, aber ohne allen Eommentar. Der Berfafler 
dat die Ratur in diefem Punkte nachahmen wollen. Indeſſen 
glauben wir nicht weit vom Biel zu treffen, wenn mir diefen 
Sufammenftellungen den einfachften und nädften Einn unter: 
legen, daß einerfeits Geift und Seele, andererfeits Seele und 
Inftinet oder Naturtrieb, drittens Raturtrieb und Lebenskraft 
nit ausfehen wie lauter verſchiedene und untereinander nicht 
zuſammenhaͤngende Principien, fondern weit cher wie verfchie: 
dene Entwidelungsftufen eines und deffelben natürlichen Kraft: 
Prineips, welches auf dem böchften Grade feiner Enthüllung 
Geift und Vernunft, auf dem niebrigften Grabe derfelben Le 
benäfraft, in den mittlern Uebergängen aber Seele und Ins 
finet genannt wird. Wer fo vermuthet, der ift genöthigt, 
allerdings auch fhen in der Pflanze eine von mechaniſchen 
und hemifchen Maffenverhältniffen verfchiedene, bingegen mit 

dm Princip der Seele identifche Lebenskraft als wirkſam ans 

1 ——— Steht der Verfaſſer auf dieſem von den unver⸗ 

ſchten und unverfchrobenen Zhatfachen vorgefhriebenen Ber: 

muthungsftandpunft, fo ift der Unterzeichnete volltommen mit 
Ihm einverftanden. Karl Fortlage. 





Zur Gefchichte Wallenftein’d. Durch Friedrich von 
urter. Schaffhaufen, Hurter. 1855. Gr. 8. 
Thlr. 15 Nor. 


Was man aud immer von der Lebensgeſchichte und den 
Grundfäsen Friedrich von Hurter’s denken möge, foviel bleibt 
6: die Gefchichtöwiffenihaft darf und kann die hiſtoriſchen 

e des habsburgiſchen Reichs hiſtoriographen nicht unbeach⸗ 
tet laſſen, umſoweniger als derſelbe Zutritt zu archivaliſchen 
Quellen erhalten bat, die früher für Alle und auch jeht noch 
für die Meiften mit fieben Eiegeln verfchloffen find. Was der 
Derfaffer aus feinen ardyivaliihen Forſchungen in dem vorlie: 
u Bude der Geſchichtswiſſenſchaft darbieten wollte, das 

erklärt er fich felbft in folgenden Worten: „Blos Beis 
Möge zu einer Geſchichte des vielbefprochenen Mannes, freilich 
"on dem bisher Angenommenen, auch wol blos Behaupteten 
Mit abweichende Beiträge. Uber fie find das Refultat Deſſen, 
. der Verfaſſer in den verfhiedenen Archiven gefunden bat. 
wollte fich nicht in Gombinationen und Fünftlic zufammen: 
e Hypothefen verlaufen, fondern blos geben, was die 
ente bieten. Die Enthüllungen, welche dem Kurfürften 
M Baiern find gemacht worden, die geheime Denkſchrift für 
M Kaifer, mweldye Uretin zuerft veröffentlicht bat, und bie 
iffe, welche aus verſchiedenen Orten Über das legte Lebens: 
des oberften Feldhauptmanns erft in neuefter Zeit an 
‚getreten find, ftehen insgefammt in einem bemerkens ⸗ 
— erhellen und ergänzen ſich gegenſeitig 
nicht zur Rechtfertigung des Betreffenden.“ 7v 
Betrachtet man die Zendenz, welche der Verfaſſer mit eis 












nem Buche verfolgt, genauer, fo ift es folgende: Warllenftein 
war nicht erft ein bofer Dämon für Kaifer und Reich in feiner 
legten Lebensperiode — diefe befpricht der Verfaſſer gar nicht —, 
fondern er war es gleich anfangs und immer. Tilly muß als 
der wahre Hort des Kaiferd und des Reichs angefehen werden. 
Das Urtheil der proteftantiichen Gefhichtfchreibung über beide 
Männer ift nicht nur zu reformiren, fondern geradezu umzu⸗ 
kehren. Bon Wallenftein’s Berdienften, wahren Reldherrnta- 
fenten und hoher geiftiger Befähigung weiß die unparteiifche 
Geſchichte nichts. Die proteftantifche Parteilichkeit hat diefen 
Mann auf Koften Tilly's zu einer Höhe und Bedeutung bin: 
aufgefchraubt, auf der er nie ftand und für die er am aller 
wenigften eine fittliche Befähigung in fih trug. Und wenn 
ihm weder Mar von Baiern noh Tillh jemals Vertrauen 
zu ſchenken vermochten, ja auf feine Befeitigung theils mehr, 
theils minder offen binarbeiteten, fo war dies ganz in der Ord⸗ 
nung und fann nur verdienftlih genannt werden. Auf der 
andern Seite darf aber auch nicht verfannt und verfchwiegen 
werben, daß der Verfaffer aus Quellen fchöpfend die Thatſachen 


| gen gruppirt hat, um in Wallenftein's Charakter und Wer 
en 


eine tiefe und möglih richtige Einfiht zu gewinnen; er 
bat namentlih in tem Abfchnitte, der „Enthülungen‘ über: 
ſchrieben ift, ein Document gegeben, das im hoben Grade ber 
beutfam ift;z endlich ift aber auch Mandes in des Verfaſſers 
Buche zu lefen, was die raube und harte Zeit des Dreißig: 
jährigen Kriegs nur zu ſchlagend kennzeichnet. Mit einem 
Worte: die Literatur des Dreißigjährigen Kriegs hat Urfache, 
34 vorliegende Buch als eine Bereicherung willkommenzu⸗ 
eißen. 

Mit den bereits erwähnten Enthüllungen hat es folgende 
Bewandtnif. Der Kurfürft von Baiern, den Baiferlichen Ober ⸗ 
general, den Kriedländer, immer mit Mistrauen im Auge behal ⸗ 
tend, drüdte feine Beforgniffe über die „Intentionen‘ deffelben 
dem Kurfürften von Mainz dur ein befonderes Schreiben 
aus. Letzterer foderte weitere Eröffnungen. Diefem Ber: 
langen willfahrte auch Marimilian, Er überfandte dem Main: 
zer Enthülungen über den Friedländer, von einer Perfon her: 
rührend, „die durch längere Beit mit dem Herzoge im Verkehr 
geftanden, feine Anfchläge, fein Thun und Laflen aus täglicher 
Erfahrung kenne“. Er fügt bei: „Daneben erfuchen wir 
Euer Liebden ganz freundlich, diefelbe wolle ſolchen Bericht 
in feine Kanzlei, au in feine andern Hände als foldhe fom- 
men laffen, bei denen man der Geheimhaltung gänzlich ver: 
fihert fein fann.” Aus diefem allerdings interefjanten Geheim: 
ſchreiben, das der Verfaſſer für vollkommen autbhentifch hält, 
entlehnen wir Folgendes: 1) „Der Kriebländer ift der araliftigfte 
und verfchlagendfte Menſch, der je practicirt worden ift: und 
ift für gar gewiß und ungweifenlidy zu halten, daß dieſe feine 
angeborene Berfchlagenheit und Arglift allen Menſchlichen Glau⸗ 
ben übertrifft. — Es würde aber viel zu lange werden, feine 
fhlaue und argliftige Weife, deren er ſich gegen den Kaifer 
und deſſen Minifter gebraucht, zu erzählen. 2) Pflegt er fi 
gegen andere liberal (freigebig) gu ermweifen, damit deren Ge— 
müther zu gewinnen, insbefondere gegen die vornehmften Ober: 
ften und Soldaten, auch gegen diejenigen, die feinem Humor 
fecundiren, deffen wegen er fehr gefürchtet und refpectirt wird, 
ja fih zum abfoluten Arbiter des kaiſerlichen Raths gemacht 
bat dergeftalt, daß ihn Feiner, ja felbft der Kaifer nicht, im 
wenigften diöguftiren darf. 3) &o fann Niemand als Gott felbft 
die Intention feines Gemüths penetriren, außer was etwa durch 
Eonjecturen und die lange Praftit (Umgang) wahrzunehmen. 
Bis dato weiß man nicht eine einzige Perfon, ja fein eigenes 
Eheweib nit, mit der er fo vertraut wäre, daß nicht von 
nöthen, vorher mit dem Aftrolabio alle Punkte des Mondes, 
ehe man mit ihm tractirt, zu obferviren. Er gebraucht ſich 
auch in feinen Uctionen und Procedern, ſowol mit den kaiſer⸗ 
lihen Miniften und den Ambaffadoren als mit tem Katfer 
felbft, eines folhen ungewöhnlihen Mori, daß er bei männig: 
lih die Weife und Manier, mit ihm zu tractiren, verdunkelt 
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und weder Höflichkeit, Gebür noch einigen Refpect obfervirt. 
4) Neben dem Geheimniß, mit welchem er alles in feinem Der: 
zen verhält, bat er auch eine große Erkenntniß der Hiftorien, 
und zugleich durch die vergangenen deutfchen Kriegsläufe eine 
ziemliche Erfahrenheit fowol in Staats« und politiſchen als 
Kriegsfachen erobert. 5) Hat er ein reifes Judicium und in 
feinen Refolutionen eine ſoiche Beftändigkeit, daß er fi ganz 
nicht irren noch hindern läßt, jemand zu präjudiciren und zu 
offendiren, wenn er nur fein vorgezieltes Intent langt. 6 
verlacht die von fo vielen Chur: und Fürften einfommenden 
Klagen, infonderheit indem er jegt drei Regimenter in Lauſitz 
einquartieren will. — Es gelten auch bei ihm Peine Interceffionen 
zumal ihm ſehr zumider ift, Jemand auf Interceffion etwas 


zu lieb und zu gefallen zu thun. 6) Iſt der von Kriedland 
geneigt von Natur zu einem supremo Dominio, weiches für 
gar gewiß 


r halten; denn ihm nichts unleidlicheres als eines 
andern Willen untergeben zu fein oder von andern zu depen- 
diren. — Bon des Kaiferd Sohn, dem König von Ungarn ift 
fein Gemüth ganz abgewendet, weil er fieht, daß er nicht pro- 
digus noch furdtfam ift und einen emfigen Fleiß und Gehor⸗ 
fam haben will; und wenn der Kaifer mit Zod abgehen follte, 
würde man ficherlich in den öfterreidhifchen Erblanden feltjame 
Sachen fehen. 7) Ift der Friedland ſehr jähzornig und von 
Natur zur aeg geneigt, dazu er fih aud) durch geringe 
Urfachen bewegen läßt. — Seine Pietät ift nur fimulirt unge 
achtet der großen Almofen, die er gibt; denn er ziemlich E 
bezeugt, dab er es zu einem andern Ende als aus Andacht 
tut. Anderer Untugenden als den Neid, welcher die Ambis 
tion und den Zorn nach ſich zieht, zu geſchweigen; fintemal 
felbige an dem von Friedland nur gar zu befannt find. 
Womoͤglich noch mehr gravirend für den Friedländer find 
die beiden andern Hauptpunfte der „Enthüllungen”: der Ber: 
dacht, daß er hochverrätherifche Abfichten für die Zukunft im 
Schilde führe, wird namentlid) an einer Stelle ziemlich unver: 
hohlen ausgefprohen. Gibt nun auch Hurter zu, daß bie 
Karben in verfchiedenen Beziehungen etwas zu ſtark auf: 
u. und einzelne Züge zu fcharf marfirt fein möchten, fo 
erfcheint ihm doch der Grundton als ein richtiger, das Bild 
als im Wefentlihen treffend. Das mag man ohne Bedenken 
zugeben; aber einen directen und mit Zharlade belegten Be: 
weis für hochverrätherifche Plane Wallenftein’s vor feinem voll: 
ftändigen Zerfallen mit dem Kaifer und deffen Gabinet, mas 
nach dem jegigen Stande der Forſchungen erft in die lesten 
zwei Sabre feines Lebens füllt, liefern doch diefe „Entbüllun: 
gen’ nicht. Webrigens unterläßt es der convertirte öftreichifche 
Reichshiſtoriograph auch in diefem Buche nicht, wo ji nur 
immer die Gelegenheit darzubieten fcheint, gegen den Vroteftan: 
tismus und Liberaliömus, wenn auch oft nur in Burgen Wor- 
ten und Bemerkungen, jeinem Grol Luft zu maden. Es ift 
wahrhaft haͤßlich, wenn ein anerkannt befähigter Hiſteriker 
feinen Worten eine fo üble Mitgift beilegt und den Genufi 
des Lernens zu verbittern oder ge bemüht ift. Iſt 
denn die Gehhichte wirklich ein Gefäß für die menſchliche Galle? 


Karl Zimmer. 


Boruffia. Eine Sammlung deutfcher Gedichte aus 
dem Gebiete der Gefchichte Preußens. 
und Haus, — und mit Anmerkungen 
begleitet von 3. 4. D. L. Lehmann. Zweite, 
verbefferte Auflage. Marienwerder, Jacoby. 1855. 
Gr. 8. 1 Zhtr. 

Die Beiprehung einer Gedihtiammlung „für Schule und 
Daus“ würde feinen Raum in d. Bl. finden, wenn es fih um 
eine der gewöhnlichen Anthologien oder Chreftomathien han 
delte. Das ift aber bier nicht der Fallz es gilt vielmehr, ei: 
ner fchönen, noch nicht genug beachteten Idee von fittlich und 
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geiftig veredeinder Kraft, einem wirkſamen Mittel zur Heu 
der Baterlandsliebe die verdiente Aufmerkfamfeit zuzumede 
Wären wir dennody zweifelhaft, ob wir Über obengenannid 
Bud an diefem Orte berichten dürften, fo würden die nadi! 
u treffenden Worte, die wir vor einiger Zeit ind, A 
fen, unfere Bedenklichkeit vollftändig befeitigen: „Mic muse 
dürftig und inhaltslos muß zulegt unfere Poeſie werden, zum 
man uns einreben will, — auch das Vaterland und Bar 
landsgefühl zu den vielen abgetakelten Gegenſtänden gen 
die zu feiern eines Poeten unwürdig fei. Der vellta 
Bankrott an allen edeln, erhabenen und greifbaren, mit = 
Allgemeinleben der Nation zufammenhängenden Aufyaha s 
Poefie wäre damit erflärt und die faule, gedenhafte un 
tivität, die ſich jetzt ſchon über alle Gebühr breit mat, 
dann auf den der allgemeinen Interefien alt 
ihre Orgien feiern. ‚ 
Ia, es ift wahr, daß die faule, gedienhafte Cut 
eine Krankheit der Zeit ift und leider ſchon unter Anıba © 
Zünglingen eine verderblihe Ausbreitung gewonnen bat. © 
fer entgegenzuarbeiten ift die heilige Phicht Ale, u 
Erziehung bes heranwachſenden Geſchlechts berufen in. U 
durch verjchärfte Disciplin in den Schulen, durch firenz © 
ordnungen und Geſetze, entſchiedenes Eingreifen des 
und der Kirche in das häusliche Leben das Uchel zu 
pfen und ausjurotten, welde ältere und neuere W 
Bucht dagegen anzuwenden feien, das find Fragen, über 
viel geftritten wird; wir haben es jedoch mit folder 
nicht zu thun und wollen unfere Anfiht nur dahın aut 
daß die auf das Herz und Gemüth wirkenden Mittel je} 
deraufrihtung der in Verfall gerathenen Pietät dem 
vor Außerlihen Mafregeln haben und daß fich unter mE 
nern Mitteln die auf Erkenntniß gegründete Data 
als eines. der beften erweift; denn Baterlandsliche in 
find nahe verwandte Tugenden, die fih wechlelluin 
nähren und ausbilden. Hiervon ausgehend, erfcheint 
mann’s „Boruffia” als ein Bud, das aus eine 
Idee entfprungen ift und mit welchem fehr viel Gutes © 
und Haus erreicht werden Bann. 
Die Buftände und Greigniffe der frübern Ihm 
die Kämpfe der Deutfchen Ritter im Ordenslande Pads 
Sieg der Reformation, die allmälige Erftarfung und © 
rung ber preußiihen Monarchie, die Heldenthaten Fr 
I., die Unglüdszeit unter dem Drude der frame 
oberung, die Erhebung des ganzen Bolks 
des fremden Jochs, die wichtigſten Begebenheiten 
folgenden Friedensjahre — alles Dies ift von Di 
gen worden, und von Beinen fchlechten; dafür biz 
men Gleim, Ramler, Klopftod, Goethe, Herder, 
Körner, Amdt, Ehamiffo, Rüdert, Stägemann, 
fid) noch viele andere von gutem Klange anreiben 
zeln genommen find diefe Gedichte anziehende DW 
jedenfalls einen tiefen Eindrud auf das juge 
machen, als c# die fchlichte Profa vermag; ein 
wählt und in chronologiſcher Ordnung u Fre 
mengeftellt, wie es bier geicheben, find fie ein 
defien Hülfe 
linge mit den hervorragendſten Ericheinungen des 
befannt gemacht und für diefelben begeiftert 
Dierzu ift die „Boruffia” in um fo böberm Graz 
als fie nicht nur Gedichte enthält, weldhe von den ii 
Thaten der Borzeit und Mitwelt len, fondem 
GBefänge, in denen der geiftige Auffhwung, DE 
Verbefferungen im Innern des Landes, „Die Mi 
Geifteshelden auf dem Thron und in der Hüte” 
den. Luther, Kopernicus, Simen Be Paul Ge 
Hamann, Richte, der alte Dinter, Wilhelm und 
Humboldt, die Minifter von Stein und bon © 
in poetifcher Verherrlihung auf, und gewiß 
vorzügliche Gelegenheit geboten, die 
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Berdienfte diefer Männer binzumwelfen, fie zur wadern Rad: 
eiferung anzufpornen und ihr eindringlichft zu zeigen, daß foldhe 
Größe von Demjenigen nimmer erreicht wird, der fich nicht von 
fhnöder Selbftfuht und leerem Dünkel frei zu maden und 
das Geſammtwohl des Waterlandes dem eigenen Bortheil vor 
zuziehen weiß. 

Vielleicht wird Mancher, wenn er nad Durchſicht der „Boruf: 
fia”’auch im Uebrigen unferer Reinung darüber beipflichtet, den Ein- 
mand erheben, daß fich Hier nur ein Theil des deutſchen Water 
landes vertreten findet; ed wird vielleicht tadeind bemerkt werden, 
daß der Herausgeber, indem er Preußen für ſich allein und nicht 
das ganze Deutſchland zum Gegenftande feiner poetiſchen Samms 
lung erforen hat, den particulariftifchen Sinn befördere. Auch 
wir begen den — Wunſch, daß Deutſchland zu einer 
mächtigen und glüdlichen Einheit gelangen möge; auch uns 
haben die Hoffnungen auf die Erreihung diefes Ziels mit der 
lebhafteften Freude erfüllt. Aber wir müßten feit ſechs bis 
fieben Zahren außerhalb der Wirklichkeit gelebt haben, wenn 
wir nicht wüßten, daß die franffurter Paulskirche ihre Pforten 
verfchloffen und. der Palaft in der Eſchenheimer Gaſſe die feir 
nigen wieder aufgethan; und wir müßten von feltfamen Phans 
taften befangen fein, wenn wir glaubten, daß die trennenden 
Linien, welche Deftreih, Sachſen, Baiern, Würtemberg, Bar 
den, Dannover u. f. w. nicht blos geographiſch auseinender: 
balten, durch irgendwelche didaktifche oder paͤdagogiſche Veran: 
faltungen ausgetilgt werden Fönnten. Wir nehmen die Dinge 
wie fie find und nad aller menſchlichen Berehnung noch lange 
fein werden; wir halten e8 daher faum für einen ſchaͤdlichen 
Particularidmus, wenn einzelne deutſche Stämme ihre befondere 
Gefchichte mit Vorliebe pflegen, und find überzeugt, daf das 
deutfche Baterlandsgefühl cher gewinnt als verliert, wenn vor 
laͤufig auch nur 17 Millionen Deutfche ihr engeres Baterland 
recht erkennen, ſchaͤzen und lieben lernen. Diefen Gefichts- 
punkt halten wir bei den thatſaͤchlichen Verhältniffen der Ge: 
genwart für richtig und fprechen e& daher nochmals aus, baf 
die „Boruffia” als ein patriotifches und zeitgemäßes Bud im 
beften Sinne des Worts zu erachten ift. 29, 





Notizen, 
Fifhart’s „Flöhhat, Weibertrag”. 

Eine Ausgabe dieſes merkwürdigen Buchs vom Jahre 
1573 wird zwar von den meiften Literarhiftoritern und Biblio: 
grapben citirt, jedoch Übereinftimmend als „unbefannt” (Ger: 
vinus), „nicht wieder zum Borfchein gekommen“ (Bilmar) be: 
eichnet. Ebert Pennt nicht einmal die Jahreszahl. Hiernach 
"Heint das Eremplar diefer Ausgabe, welches fi in der an 
Seltenheiten reichen Bibliothed Kranz Haydinger's in Wien 
befindet, ein Unicum zu fein, und eine Beichreibung deffelben 
dürfte Fiteraturfreunde intereffiren. Daffelbe zählt 44 Blätter 
in Bein Dctav, Signatur A bis F, ohne Paginirung. Der 
Zitel ift von einem faubern Holzſchnitt (Arabesken mit Karya: 
tiden, zu unterft das Profil einer lorberbefränzten Büfte mit 
der Umjchrift „MERCURIUS CAPITOLIN.’) eingefaßt und 
lautet: „Floh Has, Weiber Zrasp, Der wunder vnrichtige, 
on fpotwichtige Rechtshandel der Flöh mit den Weibern, Ein 
New geläß auff das vber Furgmeiligeft zubelachen, wo anders 
die Flöh mit ftechen einem die kurtzweil nicht lang machen." 
Darunter: 

„Ber willfomm fommen will ju Hauf 
Kauff feim Weib tif Bud zu vorauß u. f. mw.” 
weite Seite: „Lectori M. H. H. M. 
Qui dulces risas, qui scommata duleia damnas, 
Fronteque eaprata dulcia cuneta legis ete, 
Darunter: „PSYLLAE, AZILOS PLVTOS." Seite 3— 
32: „Des Flohs Mag, vo der Weiber Zodfchlag, in eim Ge 
ſpräch mit der Muden fürgebracht”; Seite I— Ti: „Die 
1856. 4. 


Nütwendige vnd Böftändige Verantwortung der Weiber.‘ 
Bon Seite 33— 59 Eolumnentitel: „Der Weiber verantwor: 
tung Auff der Rlöb verkleinerung.“ Bon da bis 8.73: „Der 
Flöh Brtheil, Der Weiber Vortheil.“ S. 74— 76: „Recept 
für IFlöh das fie nicht ſchaden meh.“ S. 77: „Weiter zu 
Troſt den Weibern, muß ich das alt gemein Flöhen Lied hieher 
fegen” . 8. 79: „Friden und rhuw vor den Klöhen, 
Schaben vnd Laͤuſen“ it. Golumnentitel: „Vrſach der Flöh 
Schlacht. Warumb,fie angebracht.“ S. Ba, Schlußzeilen: 


„Wolan, ein Floh thut mich ſchon ſchrecken 
Das ih auffhören ſoll zu geden 
Gut Nacht, bif mich d Flöh wis mwede.” 


S. 85: „Bu Mein Flöhingen. Mit der Flöh Gnaden ge 
trudt” sc. „Im Jar. M.D. LXXUL End des flöhrechteng, 
durch aͤchtens und fechtens.“ &. 86: „Getrudt zu Straßburg, 
durd Bernhard Jobin. Anno M. D. LXXIL” Das legte 
Blatt weiß. k 59. 


Die Kraufe'fhe Philofophie in Belgien und 
Spanien. 

In Rr. 15 d. Bl. theilten wir eine Notiz unter der Ueber: 
fhrift „Deutſche Philofophie in Belgien‘ mit. Wir erhielten 
foeben, wie es ſcheint aus competenter Feder, aus Ilfeld am 
Harz folgende Ergänzungen und Berihtigungen dazu: „Ueber 
Ahrens, den Schüler Kraufe's, theilen Sie einiges Unrichtige 
mit. Derfelbe war juriftifcher Privatdocent in Göttingen, als 
dafelbft im Januar 1831 die Unruhen ausbracdhen, an denen 
er ſich betheiligte. Dann ging er nad Brüffel. Im Jahre 
1848 war er Mitglied der frankfurter Nationalverfammlung, 
in deren Protofollen er als Ahrens aus Bahygitter (im König: 
reih Hannover) aufgeführt wird, Nachher fam er als Pro: 
feffor nad Gratz, wo er ſich noch jegt befindet. Der Belgier 

berghien, Anhänger Kraufe's, hat auch noch herausgegeben: 
«Essai theorique et historique sur la generation des con- 
naissances humaines dans ses rapports avec la morale, la 
politique et la religion» (zwei Zheile, 1844). Sie fpredhen 
von einem Kraufe'fchen «Zugendbund»; die von Kraufe ge: 
brauchte Bezeichnung ift «Menfchheitsbund». Die Krauſe'ſche 
geisioppie bat auch in Spanien Anhänger, wie folgendes 

ud bemweift: «K. Chr. F. Krause, Lecciones sobre el si- 
stema de la filosofia analitica, traduc, por D. Jul, Sanz del 
Rio» (Madrid 1850).*%) In Deutfchland bat die Krauſe'ſche 
Philofophie nod Peine ſolche Verbreitung gefunden, wie ihr 
ſicherlich bevorfteht, weil Kraufe aͤhnlich wie Schopenhauer 
u der Univerfitätsphilofophie ftand und in Eonflict mit der 
Sartei der Kreimaurerei gerathen war. Es find aber tüchtige 
Kräfte (Schliephake, von Leonhardi, Moller, Oppermann ıc.) 
vorhanden, die das Befte erwarten laſſen.“ 


Theodor Hell. 

Bielleicht dürfte e8 manchen unferer Lefer von Intereffe 
fein, zu erfahren, daf fie in d. Bl. und awar in Nr. 39 (vom 
25. September) die muthmaßlich legte literarifche Arbeit des 
am 24. September in hohem Lebensalter verftorbenen Hof: 
raths Karl Winkler (Theodor Hell) gelefen haben. Der 
dort mitgetheilte Auszug aus StRené Taillandier's Artikel 
über die neuefte deutfche Piteratur war aus feiner Feder. Mir 
erhielten die Notiz vor einigen Wochen, von feiner eigenen Hand 
noch in großen, durchaus leferlichen Bügen gefchrieben. Ienem 
Reiz, die Feder in Bewegung zu halten, den die Schriftftelle: 
rei auch nod auf ihre Veteranen auszuüben pflegt, koͤnnte 
auch Theodor Hell bis in feine legten Zage nicht widerftehen; 
er fandte uns noch im Laufe diefes Sommers einige Manu: 


) Gs if dies berfelbe Kenner ber beutfchen Piteratur, ber auch 
Georg Webers „Lehrbuch der Weltgeſchichte“ ine Spaniſche überfept 
bat. D. Rev, 
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feriptconvofute iu Ueberfegungen aus der „Revue des deux 
mondes’ enthaltend, die wir aber ſchon wegen ihres großen 
Umfangs und als bloße Ueberfegungen nicht —— konnten. 
Am 8. Mai ſchrieb er uns: „In Ihrer Zeitſchrift gedenken 
Sie in der neueften Nummer des Werks «u Poetical works of 
Robert Montgomery» und daß daffelbe in Ihrem Befige ſich 
befinde, ſowie des Gedichts «Luther» darin mit befonderer 
Auszeihnung, ja fogar der Möglichkeit einer deutfchen Ueber: 
fegung deffelben. Sollte dies nicht eine Schlußarbeit für meine 
Beftrebungen bdiefer Urt werden fönnen, und wollten Sie das 
Wert mir nicht zur desfallfigen Prüfung auf einige Tage mit: 
theilen?” Wir verfehlten nicht, ihm das in unferm Befig ber 
findliche Eremplar der poetifchen Werke Robert Montgomery's 
zu fenden, und da wir das Eremplar bis zum heutigen Zage 
nicht zurüderbhielten, fo möchten wir wol annehmen, daß der 
Verftorbene in feinen legten Lebenstagen fi wirklich mit der 
deutfchen Bearbeitung der epifchen Dichtung „Luther be: 
ſchaͤftigt hat. HM. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für den Maum einer Beile 2%, Rgr.) 





Das Staals-Lexikon | 


von Rotteck und Welcker. 


Soeben erſchien bad zweite Heft der dritten, um ei» 
teten, verbefferten und vermehrten Auflage dieſes Werks. 

Einer befondern Empfehlung beim deutfchen Publitum bes 
darf diefes berühmte Werk nicht mehr: es hat fich bereit® eine folche 
Stellung und einen ſolchen Ramen in der beutfchen Literatur 
enworben, daß ihm bei geitgemäßer Erneuerung für im: 
mer ein ehremvoller Platz in derfelben geſichert bleibt, Als 
eine „Enchklopaͤdie der fümmtlihen Staatswiffenichaften für 
ale Stände” ift das Staats · Lexikon mit Recht ein 


unentbehrliches politifches Handbuch für jeden Gebildeten 


genannt worden, „eine wahre politifhe Bibliothek nicht 
blos für Staatögelehrte, ſondern aud für alle Gefchäftsmänner 
und gebildeten Bürger ”, „ein Werk, wie die Fiteratur von 
ganz Europa ein zweites ähnliches aufzumweifen hat’. 
ie dritte Auflage wird wieder von Welcker redigirt, 
unter Mitwirfung der frühern und zahlreicher neuer Mit: 
arbeiter (auf dem Umfchlag des zweiten Heftes namentlich an: 
führt), unter denen fi bie erſten Namen der beutichen 

iſſenſchaft befinden. 

Die dritte Auflage des Staats-Lexikon erfcheint in 

10, höchſtens 12 Bänden, oder in 100, höchſtens 120 Heften 
iu 8 Ror., in Drud und Kormat der zehnten Auflage 
dit Converſations⸗Lexikon ſich anfhliefend. Monatlich 
eriheinen 2—3, jährlih 30 — 40 Hefte und die Vollendung 
des Werks wird ſonach -binnen drei Jahren erfolgen. | 
.. Dad erfte und zweite Heft find ned einer aud: 
führlihen Anfünbigung in allen Buchhandlungen zu ba- 
ben, wo auch Unte nungen angenommen werben. 


Leipzig, im Detober 1856. 
F. A. Brockhaus, 





Bi F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Nig-Veda oder die heiligen Lieder derBrahmanen, 
Herausgegeben von Max Müller. 

Mit einer Einleitung, Text und Uebersetzung des Prä- 
tsäkhya oder der ältesten Phonetik und Grammatik 
enthaltend. Erste Lieferung. 4. Geb. 4 Thlr. 

Ein für alle Orientalisten sehr wichtiges Werk. Die 
zweite Lieferung wird noch im Laufe dieses Herbstes er- 
scheinen und mit dgr dritten der erste Theil abge- 
schlossen sein. 

— — nn m e ú ——— 
Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien fo: 
eben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Helke. 


Schauſpiel aus der deutſchen Heldenſage. 
8. Geh. 16 Rar. 


Falk ‚über Goethe. Dritte Auflage. 
Bei F. U. Brockhaus in Leipzig erfchien ſoeben und ift durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Goethe 


aus näherm perfönlichen Umgange dargeitellt. 
Ein nuögelaffened Wert von Johannes Falk, 
Dritte Auflage. 
8 Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 


Bum dritten male erfcheint hiermit diefe Heine Schrift: 
ewiß das befte Zeichen ihres Werthes und en In: 
it, Alle Berehrer Goethe's follten Falk's ilderungen 

geleien haben. Befonders intereffant ift auch der Anhang 
„Ueber Goethe's wRauft» 


In demfelben Berlage erfhienen folgende weitere 
Beiträge zur Goethe-kiteratur: 

Edermann (I. P.), Gefpräche mit Goethe in den Iepten 
Jahren feines Lebens. Erſter und zweiter Theil. Zweite, 
mit einem Regifter verfchene Ausgabe. 8. 4 Zhlr. 

Edermann's ‚Geiprädhe mit Goethe”, in faft alle euror 
päifche Sprachen überfegt, bilden anerfanntermaßen einen der 
wicdhtigften und unentbehrlichiten Beiträge zur Kenntniß von 
Goethe's innerm Leben. 
tg — biographiſche Schilderung von Robert Prutz. 
12. gr. 

Bilder das 27. Bändchen der „Unterhaltenden Belehrungen 
zur Förderung allgemeiner Bildung” und ein Seitenftüd zu 
dem 15. Bändchen derfelben Sammlung: Schiller. Eine biogra: 
phiſche Schilderung von I. W. Schäfer (5 Nar.). 
Briefwechfel zwifchen Goethe und Knebel. (1774 — 1832.) 

Zwei Theile. 8. 4 Thlr. 12 Nor. 

Der von, €. Guhrauer herausgegebene „Briefwechſel 
zwifchen Goethe und Knebel” zeichnet fi) nicht allein durch 
die ungewöhnliche, über ein halbes Jahrhundert umfaffende 

Dauer aus, fondern aud dur die darin herrfchende Ber: 


traulichkeit zwifhen dem großen Meifter und feinem alten weir 
mariſchen „‚Urfreunde”, wie Goethe Knebel einmal nennt, wel 
chem er die erfte fo erfolgreihe Bekanntſchaft mit dem fach: 
fen» weimarifchen Rürftenhaufe verdankte. Goethe's ußeres wie 
inneres @eben, von der ftürmifchen Werther⸗Epoche bis herab zu 
der milden und erhabenen Eontemplation des Greiſes, ro) 
bier ftufenmäßig vor unferm Blick ſich auf: ein ebenfo treuer Spie⸗ 
el feines Privatlebens wie der @indrüde, den die großen 
eltbegebenheiten feit der Franzöſiſchen Mevolution auf des 
Dichter Geift und Gemütb machten; eine neue reiche Quelle 
nicht bios für literarifche Ausbeute, fondern ebenfo fer 
für den unmittelbaren lebendigen Genuß jedes Gebildeten 
Deutſchland und aller Orten, wohin Goethe's Mame gedrun. 
en iſtz kurz eine neue überaus wichtige Bereicherung der 
oethe» Literatur. Aber auch Knebel gibt bier in feinen ver: 
traulihen Graüffen fein Beftes, und infofern bildet diefe Brief 
| fammlung aud) ein unentbehrliches Supplement zu Knebel's ſchon 
| früher von K. 4. Varnhagen von Enfe und Th. Mundt 





| berausgegebenem „Literariſchem Nachlaß und Briefwechfel”. 
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Im Berlage von F. U. Brockhaus in Leipzig ift erfhienen und durch alle Buchhandlungen zu bejichen 


Bibliothek italienischer Llassiker. 


12. Geb. Im einzelnen Bänden zu 10 Nar. 





Unter dieſem Zitel wird von der unterzeichneten Berlagshandlung dem beutfhen Publicum eine Sammlung ber ılıl 
ſiſchen Werke der italienifhen Literatur in trefflicen deutſchen Ueberfegungen (meiftens mit biographifd-literariiän & 
—— zu einem äußerſt mäßigen Preiſe dargeboten. Es find dazu die theüs in der «Aus gewäͤhlten Biblinthd ı 
Giaffiter des Auslandes», theils ſonſt bereits in ihrem Verlage, meift in zweiter, dritter und vierter Auflage erfchienenm am 
Bannt vorzüglichen Ne —— von der Hand berühmter deutſcher Schriftſteller, wie Förſter, Kannegiefer, Keller, in 
mont, Stredfuß, Witte u. A., benugt worden. Die wenigen zur Volftändigkeit der Sammlung noch fehlenden Werte werten 
ebenfo bewährten Ueberf bearbeitet werden. 

Die Bibliotdek italienifher Elaffiker erfcheint in einzelnen Bänden zu dem niedrigen Preife von 10 Ngr. für jan 
Band. Sie umfaßt zunächft folgende Werke, welche auch einzeln zu haben find: 


Boccaceio, Dad Deeameron. Ueberfegt von Karl Witte. | Madiavelli, Florentiniſche Geſchichten. Ucherix: = 
Bmweite verbefierte Auflage. Drei Theile. 1 Zhlr. Alfred von Reumont. Zwei Theile. WM Rar. 
Dante, Die göftlide Komödie. Ueberfegt und erflärt von | Italieniſcher Movellenfhag. Ausgewählt und überleg m 
Karl Ludwig Kannegiefer. Bierte Auflage. Drei Theile. | Adelbert Keller. Sechs Zpeie. 2 Xplr. 
1 hir. Betrarca, Eanzonen, Sonette ꝛc. U tum mie 
Dante, Lyrifhe Gedichte. Ueberfegt und erklärt von Karl läuternden Anmerkungen begleitet von Karl Förfter. Dum 
Ludwig ———— und Karl Witte. Zweite vermehrte verbefierte Auflage. Zwei Theile. 20 Nor. 
und verbefferte Auflage. Zwei Theile. 20 Nor. Zaffo, Dad befreite Serufalem. Ueberfegt von Al 
Dante, Dad neue Leben. Ueberfept und erläutert von Friedrich Karl Strekfuß. Vierte Auflage Im Id 
Karl Sörfter. 10 Nor. 20 Nur. 
Dante, Profaifhe Schriften mit Ausnahme der Vita nuova. | Taffo, Lyrifhe Gedichte. UWeberfegt von Karl Fire 
Ueberfegt von Karl Ludwig Kannegiefer. Zwei Zeile. MNar. Bmeite vermehrte und verbefferte Auflage. Zwei Ihre. Rz 
FoBcolo, Legte Briefe bed Jacopo Drtid. Ueberfegt | Zaffoni, Der re Eimer. Ueberfegt von ji 
von Friedrich Cautfh. Zweite Auflage. 10 Rar. Eudwig Kri. 10 Nor. 


Ale Buchhandlungen nehmen auf die Bibliothek italienifcher Elaffiker Beftellungen an und werben einzelne Balı 


Sammlung auf Verlangen gern zur Anſicht liefern. 


Ceipzig, im October 1856. | 
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Soeben erfhien bei F. U. Brodbaus in Leipzig und ift | Im Berlage von F. A. Brockhaus in Se ipzig 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: und ift durch alle Buchhandlungen zu 


Blüten der Hacht, Fauna der Rorelt 


Lieder und Dihtungen von Amara George, | mit fleter Berüdfihtigung der lebenden Zhiere, W 


Eingeführt dur Alexander Aaufmann. graphifch dargeftellt von Dr. C. G. Giebel. 
Miniatur: Ausgabe, Zweiter Band: Gliederthiere, Erſte 
8. Geh. 20 Nor. Geb. 26 Nor. Infekten und Spi 3 Thit. 
Amara George tritt bier zum erften male als Dichterin Bereits fräher erfdjienen: 


vor das größere Publicum. Alerander Kaufmann fagt Über | Erfter Band: Wirbeltbiere. Dieſer Band 
diefe Dichtungen in dem Vorwort: „Amara's Gedichte tragen | Abtheilungen, deren jede ein für fih abgefchloffenee @ 
any den Charakter, weldyen ihre Zitel bezeichnet. Den blos | 1. Die Säugetiere der Worwelt. 184748. 1 IE 
Benichenden dürften fie wenig anfprechen; aber bei ernften, II. Die Bögel und Amphibien der Vormwelt. 1847. LEHNEN 
finnigen Gemüthern, welche felbit verwandte Stimmungen er: III. Die Fiſche der Vorwelt. 1948. 2 Thlr. M e 
lebt oder doch die Befähigung befigen, ſich — und mit Dritter Band: Mollusten. Grite Abtheik 
fühlend an Leid und Trauer eines Andern zu betbeiligen, wird > : 2 *1851 
mander Ton daraus tief und unerfchütterlih in der Seele poden. Gifte und zweite Hälfte, $ 
fortleben, als ein lieber, befreundeter Klang, der tröftend und Giebel's „Rauna der Borwelt“ if 
theilnehmend zufpricht, wenn das Herz der Kräftigung oder | Darftellung der vorweltlihen Organismen, ein” 
eines beifenden Lautes bedarf, feinen eigenen Kummer auszu | Paldontologen und Geognoften umenzit 
fprehen und mitzuteilen!“ Und Daumer jchreibt über die | Werk, weil g5 nad competentem „Kalk 
noch nicht zwanzigjährige Dichterin an Kaufmann: „Amara | universelle‘ von * hinſi goliſtänd 
George iſt ein in unferer Literatur aufgehender Stern, ein Ge⸗ Gewiſſenhaftigkeit weit binter ſich und abge 
nius der intereffanteften Art, dem Sie, wenn Sie näher mit | dem ausführlichen Terte auch den Bronnihen ze 
ihm bekannt fein werden, Ihren Antheil nicht verfagen können.“ übertrifft. 
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Wilhelm von Humboldt. 


1. Wilhelm von Humboldt. Lebentbild und a a von 
R. Daym. Berlin, Gaertner. 1556. Gr 8 Thlr. 
10 Kar. 

2. Sonette von Wilhelm von Humboldt. 
G. Reimer. 1853. 16. 1 Thlr. 20 Nor. 

3. Wilhelm von Humboldt. Pichtitrahlen aus feinen Briefen 
an eine Freundin, Frau von Wolzogen, Schiller, G. Kor: 
fter und 8.9. Wolf. Mit einer Biographie Humboldt's. 
Von Elifa Maier. Dritte Auflage. Leipzig, Brodhaus. 
1855. 8. 1 Ihlr. 

Gegenwärtige Betrachtung über den ald Staatemann, 
Philoſoph und Gelehrter gleich ausgezeichneten Wilhelm 
von Humboldt fann man gemiffermaßen als einen Nadı- 
tag und ein Supplement zu unferm frühern Artikel 
„Männer und Frauen der weimarifchen Literaturepoche“ 
anfehen. Denn obſchon Wilhelm von Humboldt mit 
manchen feiner Beitrebungen und Zeitanfhauungen einer 
andern Sphäre und zum Theil auch einer andern, fpä- 
tern Zeit angehört, in die ihm noch bei voller unge 
ſchwaͤchter Kraft hinübersuleben vergönnt war, fo iſt er 
doch als einer der intimften Freunde Schiller's und 
Goethes ganz genau dem weimariſchen Bildungstreife 
beizuzählen. Sein Geift wurde vielfach von beiden gro- 
Sen Dichtern befruchtet, und obfchen er das bei ihnen 
aufgenommene Gapital auf producirendem Wege nicht 
vollftändig wiedererfiattete, fo hat er es doch in aller 
Weiſe aufs reichlichfte verzinft, und zwar mit Intereffen, 
die auch dem intellectuellen Gefammtvermögen der deut— 
fhen Nation zugute kommen. Wir wollen damit nicht 
fagen, daß er nicht auch ein beträchtliches, ihm allein 
angehörendes geiftiges Capital zu verwerthen gehabt hätte, 
im Ganzen aber war er mehr receptiv und beobachtend 
ald productiv und machte gern bei genialern Geiftern 
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Anleihen, um damit, und zwar in ber öfonomifchften | 


und folideften Weiſe, feine eigene geiftige Wirthſchaft be» 
ftreiten und fortführen zu können, Dod wirkte er aud) 
micht wenig anregend und regelnd auf jene Geifter und 
namentlich auf Schiller zurüd, und wiewol fein Talent 


nach ber innerlihen Gemüthsfeite mol noch vertiefter und 
concentrirter; nur muß man hier das Wort Gemürh nicht 
in feiner vulgären fentimentalen Bedeutung nehmen. An 
haraftervoller Durchbildung feines innern Menfchen, den 
er gewiffermaßen zu einem in fi) barmonifchen Kunft- 
ganzen abrundete, war er gewiß feinen beiden großen 
ältern Freunden überlegen, und durch feine Stellung zu 
ben politifchen Mächten und Gewalten ber Zeit Beiden 
und namentlih Schiller auch an Weltkenntniß und Welt 
erfahrung und daher auch an einer gewiffen Realität 
feines Charaktere, Er war im Ganzen eine mildere und 
humanere Perföntichkeit, wenigftens infofern, daß er «6 
vorzog, ihm widerwärtige Erfcheinungen lieber zu igno- 
riren, als ein gehäffiges Urtheil über fie zu fällen; wir 
begegnen daher auch bei ihm nirgends fo abfprechen- 
den Urtheilen, wie fie befonders in Schiller's Brie⸗ 
fen häufig find. Momentanen BVerfiimmungen gab er 
niemald Gehör, umd indem er die Wiffenfchaften als 
ein großes ineinandergreifende® Ganzes anfah, hieß er 
jede 2eiftung, die einen wirklichen Kortfchritt indicirte, 
willtommen, ohne deshalb an ihr zu mäfeln und fie zu 
verkleinern, weil der Menfc ihm nicht gefiel. Er ſelbſt 
äußerte: 

Der Menſch trägt einen beffern Menfchen in fidh, an den 
wir uns halten müffen, nicht an den veränderlichen alltäg- 
lihen äußern Menden; an jenen müffen wir uns halten, 
nicht an diefen, dem wir Manches verzeihen follen, woran je 
ner tiefere Sinn unfhuldig ift. 

Nicht mit Unrecht heift es über ihm in dem Vor 
bericht au den „Briefen von Wilhelm von Humboldt an 
eine Freundin‘: 

Die ihm inmwohnende Seele war ein ganz uneigennüßi» 
ger, ſich immer ſelbſt verleugnender, ſtarker, ganz felbftlofer 
Wille; mit diefem verband ſich der tiefe Sinn, ber heilige 
Ernft, der der Wahrheit entjtammt, die Macht der Ueberzeu⸗ 
gung, die liebevolifte Schonung, die Milde im Urtheilen und 
der unendliche Zauber der zarteften Empfindung, der Alles 
umfafte. 

Man kann diefe Selbftlofigkeit und Uneigennügigkeit 
feines Charakters zugeben, aber freilich mit einiger Ein- 


einen beichränftern Kreis beherrfchte, zeigte fich fein Geiſt ſchränkung. Er liebte allerdings die Wiffenfhaften nicht 
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um des Ruhms willen und er pflegte fie nicht um 
eines äußern egoiftifhen Zweds willen. Nichts lag ihm 
ferner als dieſes. Er verachtete fogar vielleicht bis zu 
einem gewiffen Grabe den Ruhm, den jdiefe Welt ge» 
währen fann, und er bildete fih auf den Namen, ben 
er ſich in politifchen und wiſſenſchaftlichen Kreifen erwor« 
den, wahrſcheinlich weniger ein als irgendein angehenber 
Dichter auf feine ſchwachen Erfilingsproducte oder ein 
Recenfent auf feine erfte Kritik oder ein Feuilletonift auf 
feinen erſten Wig. Sein Ziel war, die Wiffenfhaft mit 
neuen Ideen zu bereichern und von ihr mit neuen Ideen 
bereichert zu werden. Ebenſo wenig leiſtete er ſeine 
Dienſte als praktiſcher Staatsmann aus Ehrgeiz; dieſen 
Impuls beſaß er vielleicht in geringerm Grade, als für 
einen Staasmann wünſchenswerth iſt. Er gehorchte da» 
bei nur ſeinem Pflichtgefühl und dem Wunſche, eine ſich 
ihm bietende Gelegenheit, feine Ideale möglichſt zu ver 
wirklichen, nicht vorübergehen zu laſſen. Aber ohne 
Groll und Schmerz, ja ſelbſt vielleicht mit einer gewiſſen 
heimlichen Freude entſagte er der ſtaatsmänniſchen Wirk: 
famteit, ald er feine Miflion als gefcheitert erfennen 
mußte, um fortan nur ſich felbft und der Wiffenfchaft 
und Kunſt zu leben. Diefe Entfagungsfähigkeit hing 
aber mit einer gewiffen Art von feinerm Egoismus zu- 
fammen. Es lag ihm vor allem daran, fich felbft genug 
zu thun, fich felbft dadurch au befriedigen, daf er. es für 
feine Perfon bis zu dem Grade geiftiger Vollkommenheit 
brachte, als ihm zu erreichen möglich war, mit einem 
Worte fi felbit zu genießen. Daher auch in feinem 
fpätern Febensalter feine Hinneigung zur altindifchen WBeis- 
beit, bie ebenfalld dieſen Charakter der Selbftbefhaulid- 
keit trägt. Es war in ihm etwas von der Natur eines 
indifhen Fakird und Nabelbefchauers, nur daf er nicht 
im entfernteften daran dachte, ſich die gleichen Entbeh- 
rungen und Bußübungen aufzulegen. Vielmehr mar 
fein ganzes Reben auf äſthetiſches Arrangement, fublimir- 
ten Genuß und auf Abmwehrung aller ihm widermwärtigen 
Eindrüde gerichtet, in welcher Richtung er ſich nament- 
lic) Goethe verwandt zeigte. So arbeitete er fpäter im 
Minter bei verhangenen Fenftern, um nicht durch den 
ihn erkältenden und unangenehm berührenden Anblid 
von Eis und Schnee geftört zu werden. Er arbeitete 
zwar viel und gönnte fi dabei Feine Nuhe, aber er 
würde nicht foviel gearbeitet haben, wenn ihm das Ar 
beiten ‚felbft nicht Genuß gewährt hätte, er würde ber 
Wiffenfhaft nicht mit fo großem Erfolg obgelegen ha» 
ben, wenn er dabei nicht fein Vergnügen gefunden hätte. 
Es ift dies ein Egoismus in edelfter Form, aber doc 
immer Egoismus und, wie N. Haym in feinem Werke 
eö bezeichnet, „‚idealiftifcher Duietismus‘. Gr fchrieb 
an Forfier: „Mir heißt ind Große und Ganze wirken: 
auf den Charakter der Menfchheit wirken, und baranf 
wirft Jeder, fobalb er auf ſich und bios auf ſich wirkt”; 
und weiter: „Der wahrhaft große, d. i. wahrhaft intel» 
lectuell und moralifc ausgebildete Mann wirkt ſchon da- 
durch allein mehr als alle andern, daß ein folder Mann 
einmal unter ben Menſchen ift oder gewefen ifl.” Das 


| Hingt ganz plaufibel, läuft aber doch auf eine ziemlih 


| 


ariftofratifche Anſchauung hinaus, wie fie, von der Fülle 
felten fo zahlreich verfammelter Talente und Geifter be 
fiohen, in den Tagen unferer claffifhen Literatur Viele 
hegten; leider wird aber die Menfchheit im Ganzen und 
Großen dadurch einigen wenigen bevorrechteten Indivi- 
duen geopfert. Man fönnte fich dies gefallen laffın, 
wenn dieſe Anfchauung nicht auch praktiſch ſchädhich 
wirkte und mit der in Deutfchland fehr verbreiteten 
Anficht parallel Tiefe, daf das theoretiihe Studium der 
Wiſſenſchaft dod im Grunde das Höchfte fei, menud 
der Menſch ald Individuum zu trachten habe. Freilich 
wenn fich diefe Anfchauung mit einem edeln, bumanın 
Charakter wie bei Wilhelm von Humboldt verbindet, fo 
wird fie ihre individuelle Berechtigung haben; aber ne 
diefer Charakter von Haufe aus mangelt, wird eine ſolche 
Anfhauung leicht zu einer unerträglihen Hoffart, zur 
Gemüthödürre und zur Sfolirung der Wiffenfchaft vom 
praktiſchen Xeben führen, wie dies in Deutfchland leider 
nur zu häufig der Fall if. So fpüren wir die Folgen 
diefer Anfiht, die uns au den mancherlei glänzenden 
und beftechhenden, dabei aber gefährlichen Irrthüümern der 
deutfchen Bildung zu gehören fheint, gerade in Deutid- 
land am empfindlichften. Es wäre allerdings ein Güt- 
terleben, wenn Seder in der Lage wäre, fih wie Wil 
heim von Humboldt auszubilden, aber mie Menige 
find dies! Daher der weitere Irrthum, der fid zum 
Theil auf Wilhelm von Humboldt's Verwaltung der 
Scyulangelegenheiten zurüdführen laſſen dürfte, dat 
der nationale Unterricht auf eime au ausſchließlich wil- 
fenfchaftliche oder beffer reinphilologifche Bafıs gefiel 
und Mäherliegendes verabfäumt wurde. Wenn man 
in biefer Anficht verharren wollte, fo wäre e& mol 
möglih, dag man in fo und fo viel Zeit ein Bell 
von vollfommenen Barbaren hätte, überragt von einm 
gen Intelligenzen, welche die Maffen, wie dies ſchen 
gewiffermaffen der Fall, nur durch mechaniſche Mittel, 
durch bewaffnete und polizeiliche Macht oder durch oras 
nifirte Scheinfrömmigfeit und jede Energie abſchwächende 
Demoralifation im Zaume halten und den allgemeinen 
Murmfraß nur hinter einem kuͤnſtlichen Eivilifationekmit 
verfteden könnten. Denn das ift die von Wielen ned 
immer verfannte Gefahr in den meiften europäifchen Lin 
dern, daß bei der rapiden Zunahme der Bevölkerung vid- 
leicht jährlich ebenfo viele Millionen im Stillen der Barbe- 
rei entgegenreifen, als Taufende, und vielleicht micht einmal 
Zaufende, für höhere humane Bildung gewonnen merdr. 

Dabei können wir aber nicht nachdrücklich genug 
wiederholen, daf der Egoismus Wilhelm von Humboldt! 
ein Egoismus im feiner entfhuldbarften, nobelften, ie 
untadelhafteften Form war. Es mar ja doch nur indi- 
viduelle Stimmung, die zugleich etwas fehr Berechtigte? 
hat, wenn er die Einſamkeit und das befchauliche Eid 
infichverfenten das höchfte Glüd nannte, was der Men 
haben könne, wenn er erflärte, für feine Perfon eini» 
mes, träumerifches Sipen einem Gefpräd weit vorgunie 
hen, wenn er ein andermal behauptete: „Das Größte und 
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Scönfte bleiben doch die reinen, nur mit den innern 
Bliden erkennbaren Zdeen. Seine Selbftbefhaulichkeit 
war ja nicht wie die anderer Menſchen eine müfige; fie 
war Arbeit und Selbftvervollfommnung, und es find von ihr 
kofiliche Früchte für feine Nation abgefallen. Auch kann 
man behaupten, daß er bes größten Opfers fähig war, indem 
er, wenn bie Pflicht und das Vaterland riefen, feiner 
Neigung zur Selbfibefhaulichfeit und wiſſenſchaftlichen 
Einſamkeit zu entfagen wußte und diefem höhern Berufe 
dann feine angeftrengtefte Thätigkeit widmete, dabei aber 
immer noch foviel Zeit ‘gewann, feine Lieblingsftudien 
fortzufegen. Je ausgebildeter bei ihm die Neigung zu 
einfamer Arbeit war, um fo höher muß man ein foldyes 
Opfer anfchlagen. Indeß hätte er auch diefes Zurück— 
gezogenfein in fich und diefe Tätigkeit nach außen nicht 
in fo feltener Meife miteinander verbinden können, wenn 
er dazu durch feine äußere Lage nicht in Stand geſetzt 
gewefen wäre. Wilhelm von Humboldt hatte gut predi- 
gen, das der Menſch nichts „bedürfen“ müffe, er hatte 
gut rathen, wie der Unglüdliche fi mit feinem Mis- 
geſchick abzufinden und ſich darüber au erheben habe. 
Es trafen ihn allerdings harte Schläge, Todesfälle ge 
liebteftier Perſonen; indeh wird von ſolchen Schlägen 
Niemand auf Erden verfchont. Aber wenigftens lernte 
er die Noth, diefes widerwärtige Gefpenft, nicht kennen, 
die Noth, die den damit Belafteten befondere darum 
verbittert, weil fie zwar Vielen, aber nicht Allen gemein- 
ſam ift und weil bei der ſich aufdrängenden Vergleichung 
des eigenen Looſes mit der glüdlichern Lage Anderer die 
Frage wol fehr natürlid ift: Warum das gerade mir? 
Warum diefe beim beften Willen nicht gänzlich zu über 
windende Hemmung meiner intelleetuellen Anlagen, mei« 
nes geregelten Fortſchreitens, meiner geiftigen Vervoll- 
fommnung und Thätigkeit? Warum diefe Schranke, die 
allein daran fchuld ift, daß ich nicht werden und feiften 
fann, was Andere bei vielleicht geringern Anlagen ge 
worden find und geleiftet haben? Das find freilich auch 
Fragen, die dem menfchlihen Egoismus entfpringen, 
aber diefer Egoismus ift mindeſtens ebenfo natürlich als 
der Egoismus Wilhelm von Humboldt, wenn er bie 
Daft nicht begreifen fonnte, womit Georg Forfter, deffen 
Griftenzmittel einzig die Feder war, feine Gedanken zu 
Dapier brachte, oder wenn er feinen Unfterblichkeiteglau« 
ben fo formulirte, daß nur der geiflig Vollkommene ein 
Unzedjt auf eine individuelle Fortdauer jenfeit de$ Gra— 
beö gewinne. Weber jeden andern Schmerzensfall ftumpft 
U die Trauer zulegt ab oder verliert fih in eine leife, 
Fall poetifche Wehmuth, aber Nahrungsforgen und bie 
Demüthigungen, die fie zur Folge haben, find ja ein 
Werd gegenwärtiger Feind, und ein fortgefeptes Ringen 
mit ihm ſtört alle Harmonie des Dafeins und erfchöpft 
aulest die geiftige wie die körperliche Kraft. Diefen oft 
0 hartnädigen Feind, daß er fich durch nichts zurüde 
n und bannen läßt, bat Humboldt nie gekannt. 
Yuadh DR. Haym fühlt fid) veranlaft, zum Schluffe fei- 
nes von uns zu befprechenden Werks über Wilhelm von 
Dmumboldt diefen Punkt zu berühren. Er faat: 


Rur auf dem Boden offenbar der wohlhäbigen Eriftenz, 
nur in einer Lage, die ihn vollfonımen unabhängig ftellte, 
onnte in Humboldt eine Denkweife gedeihen, melde die äur 
ere Unabhängigkeit durch die innere adelte und die Bedürfs 
nißlofigkeit zur Pflicht und Gefinnung umftempelte. Zu einem 
foldyen BVerächter des gemeinen Bedürfens ann nur Derjenige 
in der Regel fich bilden, der leiht, was er bedarf, ja im 
Ucherfluß ſich verfchaffen kann. So refignirt gegen Berluft 
und Unglück wird in der Negel nur Der, der zu darben nicht 
gewohnt ift und welcher von ſchmählichen Schickſalsſchlägen 
verfhont blieb. Sowol die Zugend diefes Mannes wie fein 
Glück ging fiherlid aus der Schönbeit feiner Seele hervor; 
aber felbt zur Formirung diefer Schönheit gehört unzertreunlich 
jene Reichlichkeit des Beſitzens und jene Leichtigkeit der äußern 
Eriftenz. Immer wieder wird man an jene Schilderung der 
Berbindung von Glück und Tugend erinnert, wie fie Ariftote: 
les in echtgriechiſchem Sinne und aus dem bemußiteften Ver 
ftändniß des griechiichen Geiftes und Lebens entwirft. Auch 
in diefer Schilderung ift die philofopbiihe Beihauung der 
höchſte Gipfel von Beidem. Auch in diefer Schüderung ift 
der Zugendhafte vor allem entfayfam und genügfam, aber fein 
Gluͤck muß gekrönt fein dur die Umgebung mit den Gütern 
des Lebens, mit dem Behagen quter Zage und der Theilnahme 
redlicher Freunde. 

Die griechifche Religion war ja, wie die griechifche Kunſt, 
Poeſie und Philofophie, in der That nur für glüdliche, wohl« 
häbige Menfchen, oder für folche, welche nicht viel bedürfen, 
für Menfchen unter einem heitern und wärmern füdlichen 
Himmel, wo ihnen Alles zumächft. Aber der Schwerpunft 
der Völkergefchichte follte, als die alten Völker durch diefe 
üppige Religion verweichlicht und verfommmen waren, nad) 
dem rauhen Norden verlegt werden, wo die Bedürfniffe 
zwei» und dreifach gefteigert find und Klima, Himmel 
und Lebensweife mehr Aufblide nach oben wie nach in- 
nen nöthig machen. Daher wurde, möchte man fait 
glauben, die chrifilihe Religion, die eine Religion nicht 
der Neichen, fondern der Bedürftigen und Bedrückten 
iſt, von obenher in die Welt gefender, daß die nordifchen 
Bewohner in ihren Arbeiten, Mühen und Künmerniffen 
einen höhern Troſt als den hätten, den die Erde bieten 
kann. MWenigfiens ergriffen diefe Völker das Ghrifien- 
thum in feiner veinern, imnerlichern Form, während die 
füdlichen mehr das Sinnlihe und Ueppige an ihm ber- 
ausbildeten. Der chriftliche Cultus als folder hat frei— 
lich im Laufe der Jahre und infolge der gefleigerten 
Eultur — mer wollte e6 leugnen? — an Trofteöfraft 
für die Modernen viel eingebüßt; fie find zumeift an 
ihren innern Menichen gewieſen, und wer den nicht bat, 
ift verloren. - Wilhelm von Humboldt hatte ihn; er hatte 
fi ihn errungen, und nicht ohne Arbeit, Kampf und 
Zwieſpalt. Vielleicht hatte er diefen Zwieſpalt gar nicht 
einmal fo vollftändig überwunden, als es und nad) den 
hinterlaffenen Documenten feines Geiftes fcheinen mag, 
wir meinen den Zwiefpalt zwifchen dem Verehrer und 
Zögling der alten Hellenen und dem chriftlichen Men- 
fhen in ihm. Humboldt litt ebenfalls an einer damals 
ziemlich verbreiteten Illuſion, zu der fich übrigens zu 
der Zeit manche Haltpumfte boten, nämlich an der Illu—⸗ 
fion von der innigen Verwanbdtfchaft zwiſchen dem helle 
nifchen und "deurfchen Volke. Laffen wir uns hierüber 


nicht dadurch täufchen, daß einzelne deutfche Dichter in 
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einigen wenigen Erzeugniffen dem helleniſchen Geiſte näher 
gekommen find als irgendein Dichter irgendeines andern 
Volks! Die Fügfamteit, Anfchmiegfamkeit und Verſati⸗ 
lität des deutfchen Geiftes und befonders der beutfchen 
Spradie find allerdings ungemein groß; fo gut man 
aber aus jenen vereinzelten poetifhen Erzeugniffen auf 
eine innere Verwandtfchaft der Deutſchen mit den alten 
Hellenen ſchließen wollte, ebenfo gut könnte man aus 
den jegt in Deutfchland fo Häufig gewordenen Hafıd- 
Poeſien auf eine innige Verwandtſchaft zwiſchen Deut- 
{hen und Perſern fchliegen, was zu behaupten doch 
ſchwerlich Jemandem einfallen wird, Um ben Unterfchied 
zwiſchen den Deutfhen und Dellenen zu begreifen, möge 
man nur eine Madonna aus der alttölnifchen oder Dü- 
rer'ſchen Schule mit der Mediceiſchen Venus, eine alt- 
deutfche Apofichitatue mit dem Apollo von Belvedere, 
den Holbein'ſchen Todtentanz mit einer griechifchen Dar- 
fiellung des Todes, ein deutſches Kirchenlied mit einer 
Pindar'ſchen Hymne, eine Dde Klopftod’s an feine „künf⸗ 
tige Geliebte” mit einer liebeglühenden Ode der Sappho, 
ein bdeutfches Luſtſpiel mit einer Komödie des Xriftopha- 
nes oder Goethe's „Götz von Berlichingen” und „Kauft 
und Schiller's („des Mobdernften der Modernen”, mie 
Wilhelm von Humboldt ihn vielleicht nicht mit Unrecht 
nannte) Zrauerfpiele von ben „Räubern” am bis felbft 
zur hellenifivenden „Braut von Meſſina“ oder gar bie 
dramatifchen Phantaſieſtücke der Romantiker mit einer 
Tragödie des Aefchylus oder Sophoffes, oder ein beut- 
fches Volksfeſt mit einem griehifchen u. f. mw. vergleichen. 
Der plaftifche Trieb ift bei ung im Allgemeinen fehr 
gering, wir find viel mehr eine mufißalifche, innerliche, 
Alles in Empfindung und Neflerion auflöfende Nation, 
und gewiß wird ein alter Hellene den Wellenſchlag des 
Meers und den Sternenhimmel, die auf Humboldt ftets 
einen fo tiefen Eindrud machten, mit ganz andern Ge- 
fühlen angefehen haben als Humboldt. 

Ohne Zweifel ift es aber Wilhelm von Humboldt 
in der Dichtung feines Pebens immerhin beffer gelungen, 
als es Schiller in feiner „Braut von Meſſina“ gelang, 
das antife Element mit dem chriftlichen zu vwerfchmelgen, 
und zwar dadurch, daf er am die griechifche Philofophie 
anfnüpfte, die allerdings die Grundlage und den Aus- 
gangepunft aller Philofophie bildet. In biefer Megion 
ſtoßen in der That griechischer und deurfcher Geift näher 
aneinander als auf dem Gebiete der Kunft und Poeſie. 
Dennoh mar Humboldt von Haym nachgemiefenes 
Erperiment, den SKantianismus zu platonifiren und bie 
PM atonifche Lehre vom Epos mit dem kategoriſchen Im- 
perativ Kant's au verbinden, immer noch gewagt genug. 
Er konnte bei diefem Vermittelungsverſuch, den er wol 
ald unmöglich erfennen mochte, feiner ganzen Natur nad) 
nicht fliehen bleiben. An der Hand der indifhen Wei— 
fen, die er nun fennenlernte, gab er ſich mehr unb 
mehr dem Genuß der Selbftbefchaulichkeit Hin und fo, 
in die eigene Bruft hinabfteigend, kehrte er mehr und 
mehr zu fpecififch- hriftlichen Ideen zurüd, die ihm zu« 
legt mehr Zroft gewährten ald bie Lehre vom Eowg 


j und felbft die ums näherliegende vom Fategorifchen Im 
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perativ. Begreiflicherweiſe aber war es nicht dat day- 


matiſche, decretirte und in Formeln gefaßte, nicht das 


von Chriſtus abgefallene Chriſtenthum, dem er anhing. 
Hierzu dachte er zu menſchlich frei und groß. Aber das 
Chriſtenthum galt ihm fortan ale „durch befondere An, 
ordnung don oben in die Welt gekommen“. Er ſprach 
es geradezu aus, daß Religion und Poefie in gar kir 
nem, am wenigfien in einem fchroffen Gegenfag gegen 
einander ftänden, daß gerade die religiöfen Wahrheiten 
des höchſten dichterifchen Ausdrucks fähig feien, was fie 
in der That auch find, und daß die Poefie gar keine 
hohe und tiefe fein könne, wenn fie nicht immer in das 
Gebiet hinübergehe, in welchem auch die Religion weile. 
Er foderte als Grundlage für fittliches, tugendhaftet, 
harmonifches Dafein „religiofes Gefühl, UWeberzeugung 
von einem höchften Wefen, Glauben und vertrauende Licke, 
Zuverficht, daß mit dem irdifhen Tode das wahre De 
fein des Menfchen erft beginne‘, und er fügte bin: 
„Wo diefe Grundlage fehlt, kann feine Poeſie wahrhaft 
moralifch wirken.” Als er diefen Standpunkt erreict 
hatte, war ed ihm aud möglich, ja geboten, in Klopſtod 
eine „durchaus poetifche Natur” zu erkennen; denn eine 
wahrhaft religiöfe Stimmung (Gebundenfein an bioke 
Dogmen und kirchliche Decrete gibt überhaupt feine 
Stimmung) muß auch nothmendig eine poetifche fein. 
Er hatte ſich hiermit unleugbar bedeutend von dem 
Standpunkt entfernt, ben er einnahm, als er noch innig 
mit Schiller und Goethe verkehrte. Doch hat er auh 
fpäter niemals das religiöfe Leben verfannt, das im beiden 
Dichtern maltete, wenn ed fih aud in allgemeinerer 
Form manifeftirte und, bis auf wenige felbft Farhelif- 
ende Anklänge, die man vielleicht fogar als bloßen poe⸗ 
tifhen und theatralifchen Aufputz betrachten darf, gegen 
den Inhalt des fpecififchen Chriftenthums mindeftens 
neutral verhielt, Mir dürfen überhaupt nicht verfennen, 
daß die moderne Welt es noch au feinem Abſchluß ge 
bracht Hat, daß fie nicht wie das frühere Mittelalter, 
welches von allen antiken Elementen abftrahiren durfte, 
aus dem Vollen, Ganzen fchafft, fondern daß wir in 
einer eflektifchen Zeit Teben und uns ſowol mit antiken 
als mittelalterlihen Glementen und Zraditionen ſchler 
pen, bie wir nicht loswerden fönnen und die mit unfern 
modernen Ideen oft in einem fehr grellen Gegenfag fir 
ben. Da muß Seder fehen, wie er mit ſich ſelbſt fertig 
wird. Der Trog und ber Eigenfinn, womit jegt Iedır 
auf das Recht feiner Individualität pocht — jenet Recht, 
das aud Wilhelm von Humboldt namentlid in früher 
Zagen befürmwortete —, findet in einer folhen Zeit we 
nigftens feine Entfchuldigung, fo fchlimm und verderblid 
aud die Folgen davon für das Ganze und rückwirkend 
auch wieder für ben Einzelnen fein mögen. 

Ein Mann von der feltenen Geiftes- und GCharafıer- 
bildung und der flaatsmännifchen Wirkfamkeit wie Wil 
beim von Humboldt, auf den zugleich ein Widerſchein 
von dem europäifhen Ruhm feines Bruders Alerander 
fiel, verdiente e# im hohen Grade, einen feiner mwürbigen 
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Biographen zu finden, und wir glauben, daß er ihn in 
R. Haym gefunden hat. Haym fpricht fi im Bor- 
wort über die Aufgabe, die er fich dabei fegte, wie über 
das von ihm benugte Material aus. Er geficht, den 
„Erinnerungen an Wilhelm von Humboldt‘ von Guſtav 
Schlefier für zahlreiche Nachweifungen und Notizen ver 
pflichter au fein. Seitdem und ſeit Barnhagen’s, F. von 
Müllers und Böckh's Charakteriftiten Humboldt's ift je- 
doch neues Material in großem Umfange zutage gekom— 
men: Wilhelm von Humboldt's „Geſammelte Werke‘, 
herausgegeben von Brandis und bevorwortet von Aleran- 
der von Humboldt; die durch Perg geſchehene Veröffent- 
lichung der „Denkfchrift über Preußens ftändifche Ver- 
faffung‘’; eine Reihe von Briefen, namentlich) die „Briefe 
an eine Freundin‘, welhe Humboldt's geiftigen Reid 
thum auerft weitern Kreifen zuführten und in ber in 
Deutſchland fo reich vertretenen Briefliteratur eine in 
ihrer Art einzige Erfcheinung bilden; dann feine 
Sonette, die ebenfalls fein Bruder Wlerander mit 
einigen dankenswerthen WUndeutungen über Wilhelm’s 
Geift und Charakter und mit einem intereffanten, bis 
dahin noch unedirten Fragment aus dem Nachlaß feines 
Bruders eingeleitet hat. Dahin gehören aud die bereits 
in dritter Auflage erfchienenen, mit einer biographifchen 
Einleitung verfehenen „Lichtſtrahlen“, von Elifa Maier 
aus feinen Briefen zufammengeftellt. Haym mag zwar 
Recht haben, wenn er bemerkt, daß bdiefe „Licht 
firahlen‘‘ feinen Anſpruch auf Selbftändigfeit machen ; 
indef hierauf kommt es bei Schriften diefer Art auch 
weniger an, als darauf, die geiftigen Schäge eines Man- 
nes wie Humboldt auch in weitern Kreifen in Umlauf 
zu fegen und fie zu einer gangbaren Münze zu machen. 
Wir dürfen nicht vergeffen, da Wilhelm von Humboldt's 
Name bis zur Veröffentlihung feiner „Briefe an eine 
Freundin” und der „Lichtfirahlen‘’ in Deutfchland und 
felbft in Preußen nicht eigentlich populär war. Man 
möchte faft fagen, daß bis dahin das ftarre Beamten- 
thum, welches nur an der Routine hängt, fi zwiſchen 
ihn und die Nation ftellte und feinen Namen nicht bie zu 
biefer gelangen lief. Gegen Stein bewies die burcau- 
ratifche Welt, die nur die Männer der Routine gelten 
läßt, eine ähnlihe Antipathie. Ein Mann wie Hum- 
boldt, der fich offen zu der Anficht befannte, daß bie 
Uten einen Menfchen, der ohne Ideen fei, „von Grund 
aus verdürben‘, mußte den eingefleifchten Beamten im 
höhften Grade unbequem fein. Einen folden Mann 
betrachteten fie ald einen vom traditionellen Beamtenglau« 
ben abgefallenen Keger, der fie in der fühen Gewohnheit 
altbergebrachten Beamtenfchlendrians ftöre. Daher wer- 
ben wie Schriften wie die „Lichtſtrahlen“, welche dazu 
beitragen, die Schranke zwifchen Humboldt und der Na- 
tion niedersureifen, nur willkommenheißen können, 
Denn geftehen wir es nur, Haym’s fo treffliche Arbeit 
Aber Mithelm von Humboldt ift zwar ein Werk, welches 
von Diftorifern und Literarhiftoritern von Fach mit gröf- 
dem Untheil gelefen werden wird; es erfodert aber Stu- 
bium, keine bloße Lectüre, und ift daher fehr wenig ge- 
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eignet, ins Volk oder auch nur in die Kreiſe allgemeine 
rer Bildung au dringen. Es ift, ſoweit man dies von 
Lebensbefchreibungen moderner Männer überhaupt fügen 
Bann, ein gelehrtes Werk, wenigftens ein Werk für fur 
dirte Leute, melden die Zeit felbft eine Aufgabe tiefern 
und gründlichern Studiums ift. Der Verfaffer belagt, 
daß eine lüdenlofe und erfchöpfende Darftellung des äu- 
Fern Lebens Humbolde's auch jegt noch unmöglich fei, 
da bie wichtigften Documente noch zurüd und in Staats- 
und Familienarchiven verborgen feien, und daß auch we- 
nig Ausſicht darauf fei, daß fie durch directe Bemühun- 
gen follten hervorgelodt werden können. Dennoch ift 
das Buch gegen fiebenthalbhundert Seiten Grofoctav 
ſtark. Welche Gorpulenz und wie viel Bände würde 
es erſt erreicht haben, wenn dem Werfaffer die noch 
nicht and Licht gebrachten Materialien zugebote geftan- 
den hätten! Infofern möchte man ſich faft fogar Glück 
dazu wünfchen, daß fich der Verfaffer mit etwas knappern 
Materialien, als ihm felbft lieb war, begnügen mußte. 
Auch wird Niemand, der Wilhelm von Humboldt’s Le 
ben und Wirken nicht gerade zur Aufgabe feiner fpeciel- 
len Forſchung gemacht hat, darin etwas MWefentliches, 
d. h. für ihm MWefentliches vermiffen. 

Was aber der BVerfaffer beabfichtigte, war nicht for 
wol eine Biographie als eine Charakteriſtik Humboldt's 
zu fohreiben. Er felbft erläutert feinen Plan im Vor» 
wort näher mit den Worten: 

Wir haben keinen Begriff von einer Charakteriftif, die 
nicht weſentlich hiſtoriſch verführe. Gin Individuum ftellt ſich 
nur dar, indem es fid) vor unfern Augen entwidelt. Es ent: 
widelt fi vor allem aus dem Kern feines eigenen Wefens; 
ed entmwidelt fi zugleih mit den Schidfalen des äufern Pe: 
bens, an den Bildungseinflüffen des Jahrhunderts, im Zufams 
menbange mit den — geſchichtlichen Ereigniſſen und 
Verhaͤltniſſen. Eine Charakteriſtik Wilhelm von Humboldt's 
konnen wir daher nicht verſuchen, ohne zugleich ein möglichſt 
volftändiges und genaues Bild feines Lebens zu zeichnen, und 
ein ſolches Bild nicht zeichnen, ohne es in die Entwidelung 
des deutſchen Geiftes und Lebens mitten bineinzuftellen. 

Mir glauben, daf man mit der Art, wie der fennt« 
nifreihe und tüchtig bdurchgebildete Verfaſſer feine in 
obigen Worten bezeichnete Aufgabe gelöft hat, wohl zu⸗ 
frieden fein fann. Er beherrfcht feinen Stoff vollftän- 
dig, und er behandelt ihm mit ber Gründlichkeit und 
Gewiffenhaftigkeit, wie fie deutfhen Gelehrten eigenthüm«- 
lich find. Man erhält nicht nur ein Bild Wilhelm von 
Humboldt's, fondern auch der Zeitverhältniffe, innerhalb 
welcher er wirkte, mie der Perfonen, mit denen er ent 
weder fih aus Neigung und gleicher Gefinnung zu thun 
machte, oder mit denen er in Gemeinfchaft zu wirken durch 
feine officielle Stellung verpflichtet war. Haym nimmt 
für feinen Helden begreiflicherweife Partei, aber nicht in 
dem Grabe, daß er fein unbedingter Schmeichler würde, 
vielmehr unterwirft er deffen äfthetifche wie philofophifche 
und politifhe WUnfichten einer genauen und gründlichen 
Kritit und Analyfe, wobei fi im Einzelnen audy ab» 
weichende Standpunfte ergeben und namentlih aud) 
geroiffe fchriftftellerifche Mängel Wilhelm von Humboldt's 
in Behandlung wiffenfhaftlicher Gegenftände hervorge- 
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hoben werden. Das Buch ift im Ganzen mit Geift 
und in einem correcten, feingefchliffenen, präcifen und 
klaren Stil gefchrieben, dem es aber doch vielleicht etwas 
an lebendigem Colorit fehlt. Auch möchte man biefer 
ganzen Simplicität der Darftellung, die vielleicht nicht 
ganz frei von Manier ift, eine gewiffe Künftlichkeit ans 
merken. Jedenfalls ift es aber nicht jene Schwerfällig · 
feit der Schreibart, welche man fonft wol den deutichen 
Univerfitätsgelehrten vorwirft. Mehr läßt ſich der deut« 
fche Gelehrte in der Wahl wie der Behandlung der Ge 
genftände wahrnehmen, die der Verfaffer aus Humboldt's 
Leben und Wirken herausgreift und mit Vorliebe befpricht. 
Ein Engländer mit feinem angeborenen Zalent dramati- 
ſcher Veranfhaulidung würde aus diefer Biographie ein 
allgemeiner lesbares, praßtifcheres und feffelnderes Buch 
gemacht und fich beionders au an die Momente von 
treinmenfchlicher Bedeutung gehalten haben, wie fie na 
mentlih Humboldt's Verhältnif zu feiner Freundin Diede 
und fein Briefwechfel mit ihr bietet. Diele Partie ift 
von Haym jeboh im Verhältniß zu den übrigen Par« 
tien fehr kurz und flüchtig behandelt, während den lin 
guiftifhen Unterfuchungen und Ariomen Humboldt's eine 
ganze Abhandlung von nicht weniger als etwa 70 Seiten 
gewidmet if. Auch den jpäter fo hervortretenden chriſt 
lichen Anfhauungen Humboldt's ift wol nicht die genü- 
gende Aufmerkfamkeit gewidmet, vielleicht aus Beſorgniß, 
bier auf ein Gapitel zu gerathen, welches in Univerfitäts- 
freifen nicht recht gangbar ift. Endlich verräth ſich der 
deutfche Parteidoctrinär wol zu fehr in den die politifche 
Wirkſamkeit Humboldt's betreffenden Partien, denen wol 
eine lebensvollere Darftellung zu wünfchen und zu geben 
geweſen wäre, 
Es würde den Raum d. BI. offenbar zu ungebühr« 
lich in Anfpruch nehmen, wenn wir hier an der Hand 
aym's ein vollftändiges curriculum vitae Wilhelm von 
umboldt's fchreiben wollten. Auch dürfen wir eine 
allgemeinere Kenntnig feines Lebens bei den Xefern d. 
DI. wol mit Necht vorausfegen. Wir übergehen daher 
die Mitcheilungen über feine Kindheit und Jugender—⸗ 
ziehung, über feine Befanntfchaft mit Frau Marcus Herz 
und über die berliner literarifchen Cirkel, in die er ſich 
als Züngling eingeführt ſah, über feine Studienzeit in 
Frankfurt an der Oder und in Göttingen, über feine 
Reife mit Campe nach Paris zur Zeit der Nevolution, 
über fein Verhältniß zu F. H. Jacobi, Georg Forfter 
und Lavater, fo intereffante Geſichtspunkte ſich auch aus 
—— Schrift in Betreff dieſer Lebensmomente und 
ekanntſchaften ergeben. Naͤher liegt es uns hier, ſein 
Verhältniß zu Schiller und Goethe zu erörtern, welches 
ein fo inniges war, und zwar zumeifi von feiner, des 
jüngern Mannes Seite, daß man ihn faft ald den Drit- 
ten im Bunde anfehen könnte, Auch haben beide Dich 
ter ſich mit feinem Dritten in fo tiefe und fortlaufende 
Iiterarifche Berathungen eingelaffen, als mit Wilhelm 
von Humboldt, Keinem ein fo großes Vertrauen gezeigt, 
auf Feines Andern Urtheil foviel gegeben. Wenn man 
auch nicht leugnen kann, daß bei dieſem Verhältniß der 


größere Gewinn auf Humboldt's Seite war, fo haben dech 
fein edler milder Sinn, feine harmoniſche Perfonlihtet 
und fein philofophifch durchgebildeter Geift wie fein a6 
fhmadvolles Urtheil auch auf beide Dichter belebend und 
regelnd zurüdgewirtt. Weniger wol auf Goethe, de 
gewiffermaßen wie eine Naturerfcheinung, welche ibe 
Gefege in ſich felbft trägt, ruhig feines Mens gim 
und dem fremdes Urtheil nur infofern von nterefie 
war, ald er es zum Gegenftande feiner eigenen Beobab- 
tungen maden und die Richtigkeit feines eigenen Urteils 
baran prüfen £onnte, jo etwa wie ein Naturforfcher übe 
ein fonft fefiftehendes, unverrüdbared® Naturpbänemm 
doch gern das Urtheil und die Beobachtung eines geifi- 
reich combinirenden wiffenfchaftlichen Gollegen kennenlernen 
wird, Anders verhielt es ſich mit Schiller, deſſen Bi— 
dungsgang ein ganz anderer gemwefen war und ber in 
feinem ewigen Ringen nad einem Ideal wie in dem 
quälenden Gefühle, daß ihm zu feiner Vollendung doeh 
Diefes und Jenes, namentlich aber eine genügende Kennt 
niß des Alterthums und befonders der griechifchen Sprade 
fehle, von folchen Geiftern, die fich ihm im diefer idee 
liſtiſchen Richtung verwandt zeigten, gern Rath um 
Belehrung annahm, wenigſtens in allen ſolchen Yunk 
ten des Miffens, in denen er ſich nicht ganz ſichet 
fühlte. Mit Recht bemerkte der Berichterftatter über den 
Schiller · HAumboldt'ſchen Briefwechfel in Nr. 157 d. DL 
f. 1851: 

In der That muß man Schiller's Glück preifen, das ibn 
auf feiner Dicpterlaufbahn Freunde wie Goethe und Humbolst 
bat finden Laffen, von weldhen er in jenem das Vorbild Defien, 
was ihm noch fehlte und was er mit hoher Willens» ur! 
Geiftesfraft erftreben zu müffen und zu Fönnen glaubte, m 
diefem den GEntdeder Desjenigen erfannte, was er beſaß, der 
Aufichließer feiner innen Schäge, den mitfinnenden Forſchet, 
den erfläirenden und erläuternden Bewunderer. 

Ohne Zweifel hat auch Wilhelm von Humboldt das 
Meifte dazu beigetragen, Schiller der dramatifchen Por 
fie zu erhalten, indem er in dem Augenblide, wo de 
Dichter zwiſchen Epos und Drama ſchwankte und mabe 
daran war, dieſes für: jenes aufzugeben, ihm mit aller 
Entjchiedenheit, aber auch mit der größten Delicateffe 
und Feinheit darüber klar zu machen wußte, daß feine 
ganze Natur fi ebenfo fehr dem Drama zumeige, als 
dem Epos widerfircbe. Es ift ein großes Ehrenjmanif 
für Wilhelm von Humboldt, wenn Schiller einmal ſchreidt, 
daß er bei Allem, was er made, daran denke, wie «# 
Humboldt gefallen werde. Diefe Hingabe an Humboldt 
ging freilich nicht foweit, daß er feinen Rathſchlägen ın 
allen Fällen und unbedingt Gehör gegeben hätte, und 
wenn er den etwas munderlichen Nath Humboldt's, dei 
er den „Wallenftein‘’ in Profa ftatt in Verſen fchreiben 
möge, nicht befolgt hat, fo wird man ihm darin mur 
Necht geben und der Poefie dazu Glück wünfchen müfjen. 
Ein hoͤchſt intereffantes Denkmal des fchonen Berhälr 
niffes zwifchen Humboldt und Schiller ift der von Hum- 
boldt ſelbſt noch bei feinen Lebzeiten berantgegebene 
Briefmechfel zwifchen Beiden. Und auch bei der Re 
daction diefer Gorrefpondenz zeigten ſich die Gewiſſenhaftig 
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feit, der Takt und die Diseretion Humbolbt's im fchon« 
ſtem Lichte. Haym bemerkt, daß Humboldt nur ungern 
an die Arbeit gegangen fei, feinen Briefwechſel mit Schil« 
ler für das Publicum zurecht zu machen, und daß nur 
fein den Erben Schiller'6 gegebenes Verfprechen ihn dazu 
habe vermögen können. Haym fährt fort: 

Er war im Ganzen gegen alles Druden von Briefen. 
Unmöglih konnte er verfahren, wie Goethe verfahren war. 
Die ganze Correſpondenz mußte durchgegangen, alles Das: 
jenige, was von blos momentanen Beziehungen darin enthals 
ton war, mußte getilgt, unvertilgt follten nur die Ideen und 
Reifonnements mitgetheilt werden. Diefe Arbeit, bei welcher 
. Ganze bis auf die Hälfte zuſammenſchmolz, Poftete mehre 
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Bon diefer Verfahrungsweiſe follte, wie es ung ſcheint, 
bei der Herausgabe von Briefiwechfeln nur in ganz be 
fondern Fällen abgewichen werden, deren Beurtheilung 
wie die Verantwortung dafür freilich jedem Nebacteur 
und Herausgeber von Briefnachlaffenfchaften überlaffen 
bleiben muß. 

Es ift befannt, mit welcher Innigkeit, ja faſt Schwär- 
merci Wilhelm von Humboldt an Schiller hing und wie 
fine Sympathie für den Dichter auch dann noch diefelbe 
blieb, als ihm fpäter, wie dies bei größerer Geiftegreife zu 
geſchehen pflege, die Art und Weiſe Goethe's nähertrar 
und ſich feinem Verſtändniß mehr und mehr erfchloß. 
Haym fagt in Bezug auf Humboidt's Auffag über Goes 
theis zweiten vömifchen Aufenthalt und auf die treffliche 
Vorerinnerung zu feinem Briefwechſel mit Schiller: 


Wir kennen binlänglih den Inhalt diejer Vorerinnerung. 
Bezeichmend für die gegenwärtige Reife feines Weſens und 
feiner Ueberzeugungen ift nur dies, wie er (Humboldt) jeßt 
mehr und freier als je auch die zufammenftimmende Verſchie⸗ 
denheit der beiden Dichterindividualitäten zu würdigen ver: 
uchte. Indem er den überſchießenden Idealismus feiner Rar 
tur in feiner nunmehrigen Auffaffung des Weſens der Kunft 
und des Altertyums gleihfam durch eine Lift neutralifirt 
hatte, war es ihm ein Leichtes, fih mit gleiher Sympathie 
"tt zu dem am meiften realiftifchen *), jett zu dem am meiften 
Malftifhen Dichter zu wenden. Er hatte ehemals in jenem 
ganz der Goethe’fhen Dichtung gewidmeten Buche (der Schrift 
leber Goethe’ Hermann und Dorothea’) nur durch eine 
inftliche und gezwungene Unterſcheidung die Ehren Sciller's 
nit denen Goethe’ zu vereinigen gewußt. Er braudt jegt nur 
rn din ineinander paffenden Fäden feines Augendgewebes 
entweder die einen oder die andern ein wenig ftärfer anzuzie: 
ben, um mit gleichem Glanze bald das Bild des Einen, bald 
dis des Andern erfcheinen zu laffen. Wenn ja noch ein Uns 
terfchied hervortritt, fo ift es der, daß er bewundemder vor 
m Bilde Goethes, tbeilnehmender, bingebender und gerühr: 
tr vor dem Bilde Schiller's fteht. 


Wir glauben aber doch, daß ber hier für das Per» 
hiltnig Humboldt's zu Goethe gewählte Ausdrud „be 





*) Wenn Haym bier Goethe den „am meiften realiſtiſchen“ Dichter 
tent, fo kann er dies wel nur fo verflchen, bai Goethe im Berhält: 
“zu Schiller der „am meiften realiftiihe‘ Dichter gemefen. Denn 
in einen Realiemus In dem Sinne, wie ihn unfere beutige Dorf: 
Gulyen:, Fabrifanten:, Krämer: und Pfandleiherliteratur zutage für: 
vert, in Hei dem Dichter des „Wilhelm Meiſter“, „Torquato Taſſo ", 
‚Feuf”, „Hermann uns Dorothea‘, der „Ipbigemia” m. f. w. gewiß 
“tim entfernteften zu beufen, 


wunbdernd‘’ nicht erfchöpfend genug frei. Mit dem blofien 
„Bewundern“ ift es eine eigene Sade; ein Wilhelm 
von Humboldt weniaftens konnte fi mit dem blofen 
„Bewundern“ eines Dichters nicht genügen laffen. 

Fragen wir nun noch, wie fi) Goethe und Schiller 
von der gemüthlichen Seite zu Wilhelm von Humboldt 
verhalten haben, fo werden wir uns au dieſem Zwecke 
vornehmlih im Goethe » Schiller'fchen Briefwechſel um 
fehen müffen, da diefer ihre innerften Herzensgeheimniffe 
offenbart. Wir werden dann allerdings fagen müffen, 
daß darin von feinem andern ihrer perfönlihen Bekannten 
foviel die Rede ift, daf fie einander, wenn auch nur 
in fliegenden Notizen, redlich mittheilen, wo Humboldt 
ſich aufhält, was er über fie denft und fchreibt, daß ſich 
aber nur ein mal, und zwar in einem Briefe Goethe's, 
ein bedeutendes Lob für ihm einmifcht, indem Goethe 
darin bemerkt: „Sein Ernft, fein Talent, fein Streben, 
fein guter Wille, feine Neigung, feine Freundfchaft ver- 
dienen eine rebliche und freundliche Ermiderung.” Das 
gegen bemerft Schiller einmal, daß ibm Humboldt's Ger 
danfenrihtung jegt „etwas fremd und widerftrebend‘‘ fei. 
Diefes Urtheil ſcheint fi auf Humboldt's Schrift über 
Goethe's „Hermann und Dorothea‘, damals noch Ma- 
nufeript, au beziehen, und daraus, daß Goethe's Lob etwa 
vier Wochen fpäter gefchrieben ift, darf man wol fchlie- 
fen, daß es Goethe darum zu thun gewefen fei, gemif 
fermaßen feine Autorität bei Schiller zu Gunften bes 
jüngern Freundes in Geltung zu bringen und einem 
weitern „Widerftreben’ von Seiten Schiller's bei Zeiten 
vorzubeugen. Auch fchrieb Goethe ſchon vorher an 
Schiller: „Ihr Schreiben an Humboldt ift zwar recht 
ſchön und gut, doch wird es dem Freunde nicht gan 
erquidlich fein, denn es drüde nur allzu fehr aus, daß 
biefe Arbeit nicht ganz im umfere gegentwärtigen Um« 
ftände eingreifen könnte“ — mas zwar recht diplomatifch, 
aber für Den, der in folche Verhältniffe Einfiht hat, 
verftändlich genug gefagt if. 

Es thut uns wahrhaft leid, der Naumerfparniß 
wegen auf die Darſtellung, welche Haym von Humboldt's 
Verhältniß zu den beiden Schlegel, au Voß und befon- 
ders zu dem Philologen Wolf gibt, nicht tiefer eingehen 
zu fönnen; wir bemerken nur, daß diefe Darftellung zur 
Kenntniß des genialen, aulegt nur unerträglich hochfah« 
renden Wolf ein fehr fchägenswerther Beitrag ift, und 
heben noch hervor, daß Wilhelm von Humboldt auch 
Molf gegenüber feine milde und vermittelnde Natur mals 
ten ließ, mamentlih als er einen Angriff Wolf's auf 
Herder ald des Erftern nicht würdig tadelte. Und Wolf 
ließ fih von Humboldt gefallen, was er von einem Ans 
dern ohne Zmeifel nicht mit derfelben Gemüthsruhe hin- 
genommen haben würde, wobei mir übrigens nicht dere 
gefien dürfen, daß deutfchen Gelehrten gegenüber die 
vornehme Geburt und Lebensftellung Wilhelm von Hum⸗ 
boldt's mol eim beträchtliches Gewicht in die Wagſchale 
legte. Ebenfalld ganz kurz müffen wir Humboldt’s nicht 
blos eheliches, fondern geiftiges und felbft gewiſſermaßen 
literarifches Verhaͤltniß zu feiner Gattin, geborenen Ka» 
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roline von Dacheröden, erwähnen, mit der er eifrig Grie- 
chiſch und Lateinifch trieb und alte Autoren in der Ur 
fprache las. Die Frauen der damaligen Zeit waren zum 
Theil eben anderer Art als die jegigen; fie ftubirten, 
fuchten fi über Alles zu unterrichten, vertieften fi in 
das Alterrhum und begnügten ſich nicht mie die zu um 
ferer Zeit mit bloßen Mode» und Stichworten ded Tage. 
Die Herzogin Amalie tractirte mit Wieland felbft den Ari« 
ftophanes, für deffen Ungezogenheiten fogar fie ſchwaͤrmte, 
und aud die beiden Fräulein von Lengefeld lafen mit 
einem Eifer, der eines Archäologen würdig war, bie al» 
ten Yutoren wenigftens in Ucberfegungen; auch fie efelte 
wie Karl Moor vor dem „tintenktledienden Säculum”, 
wenn fie im Plutarch lafen von großen Männern. *) 


Mit der tiefeindringenden und dabei liebevollen Ana- 
Infe, mit dee Haym den Philoſophen, den Schrift 
fteller, den Sprachkundigen in Wilhelm von Humboldt 
ſchildert, charakterifirt er ihn auch als Staatsmann; ja 
man kann fagen, daß er fih bier auf einem Felde ber 
findet, welches er, wenn aud) nicht mit der größern Einficht, 
doch mit mo möglich noch größerm Eifer bebaut, mit 
jener Energie, wie fie politifchen Parteimännern eigen zu 
fein pflegt. Haym gehört ja wol zur Zahl derjenigen mo» 
dernen Gelehrten, welchen es darum zu thun ift, nicht 
nur unter den Gebildeten größere Theilnahme an politi- 
fhen Dingen zu erweden, fondern felbft einen beftimm- 
ten politifhen Plan zur Neugeftaltung Deutſchlands zur 
Ausführung zu bringen. Wir fönnen ed nur gutheißen, 
wenn er und feine Gefinnungsgenoffen diefen Plan, nach⸗ 
dem fie auf parlamentarifhem Wege damit gefcheitert, 
wieder in der Preffe aufnehmen und, ohne Ermüdung, 
Berzagtheit und Nefignation zu zeigen, mit der Feder 
für ihn zu wirken fortfahren. Doch will es uns bedün— 
fen, als ob Haym bier und da einer unparteifch 
objectiven Darfiellung der Verhältniffe doch durch die 
zu fcharfe Hervorhebung feiner politiihen Tendenz ein 
wenig Abbruch thue, daß der politifche Parteifchriftfteller 
über den Hiftorifer zu viel Macht gewinne. Wir kön— 
nen uns bier, felbft an der Band eines fo beredten 
Biographen wie Haym, nit auf die Darlegung ber 
politifhen Laufbahn Wilhelm von Humboldt's in betail« 
lirterer Meife einlaffen und nur bemerken, daß Hum« 
boldt, wenn er auch einzelne Jrrthümer begangen und 
Schwächen gezeigt haben follte, in aller Reinheit eines 
Ehrenmannes aus den politifchen Gefchäften gefchieden 
if. Es war damals die Zeit noch nicht, wie fie es 
auch jegt noch nicht ifl, wo ein Philofoph, dem das 
reine Menfchenthbum, die harmonifche und humane Durdh- 
bildung des Geſchlechts das hoͤchſte Ziel war, Anwart⸗ 


*) Der Einfiht in manche Berhältniffe wegen iſt nicht zu vergeffen, 
daß bie beiden Fraͤulein von Lengefeld mit Karoline von Daheröden 
innig vertraut waren. Karoline von Lengefele, Schweiler von Schil: 
ler’s Gattin und bamals noch bie Frau bed Legationsraths von Beulwip, 
Riftete eigentlich ven Gbebund zwiſchen Wilhelm von Humbolst und 
Karoline von Daheröben. Die perfönlihe Bekanntſchaft zwiſchen 
Humboldt und Schiller, dem jener begreiflicherweiſe mit den günftig: 
fien Borurtbeilen entgegenfam, machte ſich fo von jelbfl. 


ſchaft darauf haben konnte, an der Spige der Gelhäfte 
zu bleiben und feine idealen Tendenzen zu verwirklichen, 
Er, ber den Actenmenfchen, melde feine Ideen hätten, 
den Krieg erklärte, welcher der Anficht war, daf „alt 
blos polizeiliche Treiben allemal fein Ziel verfehlt‘, mufte 
mol mit feiner Miffion in direct praktiſcher Beziehung 
fheitern. Aber es ift auch fchon etwas Großes darum, 
ein reines Andenken unter den Menfchen zurüdgelafen 
zu haben, und daß feine Wirkfamkeit nicht ohne feamt 
reihe Folgen geblieben ift, zeige ſich ſchon am dem jelt. 
nen Eifer, womit man fein Andenken in aller Weile u 
erneuern und feinen humanen Tendenzen gerecht zu mer 
den befliffen if. Man fchafft und forget ja nicht für 
ben heutigen Zag allein; gerade foldye Geifter wie Hum- 
boldt arbeiten noch mehr für künftige Gefchlechter' als 
für die Gegenwart. Hat dody aud das Licht der Fir 
ferne vielleicht Jahrhunderte gebraucht, che es den Erd: 
bewohnern fihtbar wurde. Bei aller Anerkennung fir 
ner Uneigennügigfeit und politifchen Unbefcholtenheit ta 
delt Haym an Wilhelm von Humboldt, daß er zu mens 
von realiftifhen Neigungen und Affecten durddrunge 
gewefen, und er führt fort: 

Der praftiihe Staatömann muß, fo fcheint es, von einm 
gröbern Stoff fein. Er muß glühend haſſen und lieben, mi 
ganzer Secle achten und verachten fünnen. Gr muß jene ml 
Ruhmbegierde befigen, die fih in Erreichung großer öffentliser 
Zwecke zu befriedigen dürftet. Vieleicht darf er ſelbſt nicht 
weife fein, daß es ihm unmöglich wäre, eine Thorheit zu bear 
ben, und gewiß nicht fo tugendhaft, daß er vor Scrupeln über 
die Reinheit der Mittel die Entfchloffenbeit und Kühnbeit ix! 
Handelns verlöre. Auf diefer Bahn ift es leicht, inrezutreim 
Das Beifpiel fteht einzig da, und nur in den Grundzügen det 
deutfhen Weſens lag die Möglichkeit dazu, daß cinem pelin: 
ſchen Charakter nichts zur entchiedenften Größe mangelt: a 
menſchliche Schwäche und Leidenjchaft. 

Es ift fchon anderswo auf das Bedenkliche und Er 
fährliche diefer Anfhauung von der Aufgabe und dem 
Wefen eines echten Staatsmannes hingewiefen und mt 
Necht gefagt worden, daf die Tugend, welche nur rin 
Miteel wolle, fein Hemmniß politifdher Größe fei, m 
daß es für Politiker feine befondere Moral gebe. Br 
preifen und feiern noch heutzutage die Uneigennügisfet 
und die Zugend eines Ariftides, und gewiß waren «4 
nicht feine Grundfäge, an denen das athenienfifhe Ge— 
meinwefen zugrunde ging. Mit ſolchen Anſchauunges, 
wie fie hier Haym bliden läßt, müffen wir zulegt meih- 
wendig dahin kommen, Tallegrand und die Zöglinge In 
ner diplomatifchen Schule doch für die eigentlichen pre 
tiſchen Staatömänner zu halten, mögen fie auch die 
Moral dur; Gabalen und Intriguen und Eidbrüdhe m) 
Treulofigkeiten noch fo oft verlegt und über den Haufen 
geworfen haben. Nein, wir müffen gegen dieſe Behzur 
tungen Haym’s mit allem Ernfte und aller Energie pe 
teftiren. Wir wollen lieber, daß etwas fcheinbar Gross 
nicht gefchehe, als daß das gute Princip grundfagmäfig 
aus der Welt hinausgetrieben werde. Auch ift der Per- 
wurf der Energielofigkeit, welchen Haym gegen Mühe 
von Humboldt erhebt, nicht einmal ganz zutreffend. W* 
Humboldt die Karlsbader Beſchlüſſe „Ihändlih, unr® 
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tional und ein denkendes Volk aufregend” nannte, als 
er verlangte, daß dem Auftreten Bernfiorff's in Karle- 
bad die Natification verfagt und berfelbe in Anklagezu 
ftand verfegt werde, da hat er wol einen bis bahin 
bei einem deutfchen Minifter unerhörten Muth bewiefen. 
Wilhelm von Humboldt, der bei der Uebernahme eines 
Staatödienftes nur ein Dpfer gebracht und dem Staate 
ald Minifter wie als Gefandter in Nom, London und 
auf verfchiedenen Friedenscongreffen die wichtigften Dienfte 
geleiftet hatte, der für fich dabei weder Ruhm noch Gewinn 
fuchte und uneigennügig genug war, bei feinem Nüdtritt 
felbft auf eine Penſion zu verzichten, fah fih nun von der 
fiegenden Partei verfolgt, feindfelig behandelt und mußte 
es felbit erdulden, daß feine Briefe wie die eines anrüdi- 
gen Demagogen erbrochen wurden. Diefe und ähnliche Chi« 
canerien im Geſchmacke der Schmalzianer ertrug er mit ber 
Ruhe eines Philofophen und mit einer Würde, wie in neuern 
Zeiten faum ein zweites Beifpiel zu finden fein möchte. 
Er lag nicht auf der Lauer, nicht im Hinterhalte, er 
intriguirte nicht, er grollte nicht, er Flagte nicht, er faßte, 
was ihm feindfelig oder gemein gegenüberftand, als ein 
Zuftändliches, mit dem man ſich ald Beobachter abfinden 
müffe, nicht als etwas Perfönliches auf. Bei dem Reich⸗ 
thum feines Geiftes und der Souveränetät feines innern 
Menfhen konnte er auch veradhten, was fo tief unter 
dem Niveau feiner fittlichen wie politifchen Begriffe ftand. 

Wir felbft haben allerdings Milhelm von Humboldt 
eines Mangeld an gewiffen praftifhen Eigenſchaften ge 
ziehen, deren der Staatsmann bedarf, ohne aber damit 
den Vorwurf zu verbinden, daß er nicht die diabolifche 
Fähigkeit befeffen habe, einem Conflict mit der Moral 
nicht aus dem Wege zu gehen und in jeſuitiſcher Weiſe 
jedes Mittel, das zur Erreichung dieſes oder jenes Zwecks 
dienen könne, für erlaubt zu halten. Wir haben auch 


angedeutet, daß er feine Aufgabe als Leiter der Unter⸗ 


richtdangelegenheiten in au idealem Sinne aufgefaft und 
an unfere Generation einen zu hohen Mafftab gelegt 
habe. Zwar fuchte er den Elementarunterriht im Sinne 
Peſtalozzi's zu reformiren, indem er ihm die Aufgabe 
ftellte, mehr die Erweckung und felbfithätige Bildung der 
menfchlihen Grundfräfte ſtatt die UWeberlieferung von 
Dogmen und Schulfenntniffen ins Auge zu faffen. Wir 
wiffen nicht, ob das Fundament, dad man dazu legte, 
ein wirklich praßtifches war, wir wiffen nur, daß die 
Volksſchulen im Allgemeinen noch nicht geleiftet haben, 
was man von ihnen zu erwarten berechtigt war. Schon 
die Bezeichnung „Grundkräfte”, au der man bier feine 
Zuflucht genommen hat, deutet auf eine ziemlich theore- 
tifhe Auffaffung bin, und gewiß darf man fagen, daß 
die Grundfräfte des Gemüths feit langen über denen 
bes DVerftandes, die Ethik über der Intelligenz zu fehr 
vernachläfige worden find. ebenfalls griff man aber 
die Aufgabe des Gomnafialunterrichtd zu hoch, indem 
man ihn fo anlegte, ald ob man aus den Zöglingen 
Lauter Helleniften bilden wollte. Man tractirte in 
Prima die fehwierigfien Dichter, wie Pindar und 
Aeſchylus, an denen felbft die gründlichften Sprad)- 
1856, 42. 


gelehrten zu fludiren und zu interpretiren haben; man las 
von Aefchylus nicht blos die leichtern Stüde, fondern fo- 
gar den „Agamemnon’, befanntlic die Lieblingstragöbie 
Wilhelm von Humboldt's, die er mühfam in deutfche 
Verſe übertrug, welche fi faum verftändlicher lefen laſ⸗ 
fen als die griechifchen. Man las an einer ſolchen Tra- 
gödie ein ganzes Semefter, in jeder Lectionsfiunde höch- 
ſtens ein paar Dugend Berfe, eine gehadte, zerbrödelte 
Arbeit, bei der die Zöglinge unmöglid) den Geift des’ 
Driginald verftchen lernen und Liebe au dem Dichter 
und feiner Dichtung faffen tonnten. Die unter den 
Gymnaſien beftehende Rivalität in dieſem Unterrichtöge- 
genftande trieb es fogar foweit, daß einzelne Schüler 
allerdings fih hier und da im altgriechifcher Sprache 
ausjudrüden mußten, gewiß aber in einem Griechiſch, 
welches ein Grieche der vorchriftlichen Zeit ebenfo wenig 
als Griechifh anerfannt haben würde, wie von und das 
Deutfch, das etwa ein junger Franzofe auf einem fran- 
zöfifchen Gollige kauderwelſchen lernt, als wirkliches 
Deutſch anerkannt werden kann. Nach ſolchen Leiftun- 
gen wurde aber damals in Preußen an höchfter Unter» 
richtöftelle die Leiftungsfähigkeit der Gymnafien überhaupt 
beurtheilt und bemeffen. Es wurde hierdurd zu einer 
Dftentation, zu einer reinäußerlihen Schauftellung der 
Grund gelegt, die, ‚wie bied auf den Univerfitäten das 
oberflählihe Sichaneignen gewiffer Hegel'ſcher Zermino- 
logien zur Folge hatte, auf die Gemüther der jungen 
Leute keinen günftigen und wirklich bildenden Einfluß 
haben konnte. Cine große Stiftung, für die ihm der 
Dank der Nachwelt für alle Zeiten gebührt, knüpft ſich 
aber an den Namen Wilhelm von Humboldt's, die Stif- 
tung ber berliner Univerfität, au welcher der Gedanke 
zwar fchon früher angeregt war, zu deffen Ausführung 
aber doch befonders erft auf Humboldt's Anregung unb 
eifrige Befürwortung gefchritten wurde. Nach feiner 
Fee follte Preußen vorzugsmeife der Staat der Bildung 
und durch diefe wiffenfchaftlihe Eentralanftalt Berlin die 
Metropole diefes Staats der Bildung fein. Auch fpäter, 
in feiner Zuruckgezogenheit von ben öffentlichen Ange 
legenheiten, war Humboldt in diefer Richtung keineswegs 
müfig, er war Mitftifter des Vereins der Kunfifreunde 
für den preufifhen Staat, für den er das Programm 
verfaßte, und Mitglied der Gommiffion für das neue 
Mufeum. 

Mit der Kataftrophe, welche, ſehr bald nach dem 
Zode Kant's, Klopſtock's, Herder's und Schiller's, über 
die Monarchie Friedrich's des Großen hereinbradh, war bie 
alte Literaturperiode eigentlich befchloffen. Man hatte 
großes Recht, auf die gewonnenen äfihetifhen und phi« 
lofophifchen Nefultate ſtolz zu fein, aber man fah aud 
ein, daß hiermit allein einem Wolfe nicht zu helfen fei. 
Die Geifter wandten fih zum Theil andern Aufgaben 
zu, und felbft den Nomantifern wird man es nicht in 
Abrede ftellen können, daß fie durch ihre chevaleresten 
Dichtungen, durch ihre Meminiscenzen an das mittelal- 
terliche Deutfchland den ritterlichen Geift förderten, wel- 
cher in den Unabhängigkeitöfriegen zur That und zum 
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Siege führte. Auch Wilhelm von Humboldt hielt mit 
feinen äfthetifchen Neflerionen inne und verfenkte ſich 
mehr und mehr in linguiftiihe Studien, zu denen er 
fchon früher als Hellenift und bann bei feinem Aufent- 
halte in Spanien, wo er namentlich das Baskiſche ftu- 
dirte, den Grund gelegt hatte. Chinefifch, Koptiſch und 
Hierogigphit, Mericanifh und Ottomitiſch, Malayiſch 
und namentlich die Kawiſprache — alles Das zog er in 
fein Bereih. Er zeigte fih auf dieſem Gebiete, wie 
fein Bruder auf anderm, als Alles umfaffender Gentral- 
kopf, indem er dahin firebte, Sprach-, Geſchichts- und 
Bölferftudium zu verfchmelen und mit Haym’s Worten 
„die Kenntnif der Sprachen mit den höchſten und legten 
menfchlihen Intereffen in Zufammenhang zu bringen 
und fie vom ideellen Gefichtöpunfte aus zur tieflinnigften 
Wiſſenſchaft umzugeftalten”. Nah Humboldt (mie nad 
feinem Vorgänger Herder) wirft in der Sprache der menſch ⸗ 
liche Geift wie Natur; die Sprache ift ihm fein Werk, fon- 
dern eine Thätigkeit. Ueber diefe riefenhaften Arbeiten Hum- 
boldt's verbreitet ſich Haym fehr weitläufig, weitläufiger als 
dies eigentlich fich mit dem Zweck einer biographifchen Cha- 
rakteriſtik verträgt. Doch werden wir ihm aud für biefe 
Darftellung dankbar fein, da es nicht Zedem möglich fein 
möchte, ſich durch Humboldt's koloſſales Werk „Ueber die 
Verſchiedenheit des menfchlihen Sprahbaus und ihren Ein- 
fluß auf die geiftige Entwidelung des Menſchengeſchlechts“ 
bindurchauarbeiten. Denn Wilhelm von Humboldt ver- 
ftand es nicht wie fein Bruder Alerander, die Refultate 
fhrwieriger und umfangreicher Forfchungen bem allge 
meinen Verſtändniß zu erfchliefen. Die Zugenden des 
Forfchers wurden bei ihm, wie Haym wol mit Recht 
bemerkt, zu Mängeln des Schrififtellers. Wir hätten 
hierbei auch noch als ein faft feltfames Factum au er- 
mwähnen, daf in feinen Schriften eine Seite feiner Natur 
gar nicht zur Erfcheinung fommt, nämlich fein wenig ⸗ 
fiens in frühern Jahren fehr hervortretender Hang zum 
Sarkasmus und fein ungemeiner Sinn für das Pächer- 
liche, womit er zu einem „Begenftand der Scheu und 
des Schredend” wurde. Nach dem Ausſpruch der Rahel 
verwandelte Humboldt „Menfchen in Meerfagen” und 
nad Varnhagen's Verficherung wußte er durch „frevelhaft · 
bumoriftifche Paradorien” die lachlufligfte Stimmung um 
fi) zu verbreiten. Pat auch auf Wilhelm von Hum⸗ 
boldt das merkwürdige Mort Charled de Nemufat's, daß 
alle Schriftftellerei ‚‚plein de feintise’ fei? 

Indeß diefer Sarkasmus mochte wol auch Humboldt 
im Laufe der Zeit und infolge mander bittern Schid- 
fale und Erfahrungen vergehen. Er mandte fi, na» 
mentlih nad dem Zode feiner Gattin, immer mehr in 
fich felbft zurüd, indem er zugleih Antnüpfungspuntte 
oben und im Jenſeits fuchte. Als ein erhebendes Denkt 
mal diefer Richtung nad innen wie nad oben befigen 
wir feine „Briefe an eine Freundin’, bie bereits bie 
ſechste Auflage erlebten und aus denen, mie bereits be- 
merkt, Elifa Maier ihre auch fchon drei mal aufgelegten 
„Lichtſtrahlen““ vorzugsmeife aufammengeftellt hat. Gewiß 
ift es eine eigenthümliche, in diefer Art noch nicht dageweſene 


Erſcheinung, daß dieſer Gelehrte und Staatsmann von vor 
nehmer Geburt, den bie Frau von Stael einmal bie „größte 
Gapacität Europas‘ nannte, fi dazu herbeiläßt, mit 
einer der Welt volllommen unbefannten Frau jahrelang 
ein herzliches und gemüthliches Briefgeplauder zu unter 
halten. Ruhm und Ehre hatte er davon nicht; denn 
gewiß hat er auf eine Veröffentlichung diefer Briefe, in 
denen er fo reiche Geifteefchäge niederlegte, nicht gereb- 
net. Und mas konnte ihm Charlotte Diede fein, die Der 
fannte, von der Gefellfhaft nach einem etwas abenteu 
lichen Leben faft Ausgeftoßene, welche die Blumenfabri- 
fation trieb und ſich fogar veranlaft gefehen hatte, lim 
gere Jahre einen falfhen Namen anzunehmen? Abe 
wie es ihm mohlthat, mit ihr, der Unfcheinbaren, in der 
er aber die innigfte Empfänglichkeit für feine Gefühle 
und hingebendfte Anfchmiegfamteit an feine Ideen er 
kannt hatte, ſich über Gegenftände auszuſprechen, über 
bie auszufprechen ihm Zroft und innere Befriedigung ge 
währte, fo verband er damit in feiner Weife auch den 
edeln Zweck, einem verfannten, einfam ſtehenden Weſen 
das vielleicht gerade infolge feiner geiftigen Begabung 
früher irregegangen war, XZroft und Seelenſtärkung zu 
gewähren und ihm zu bemweifen, baf es noch Männe 
gäbe, die es unter ihrer Mürde halten, das Vertrauen 
vielbetrogener armer Frauen zu täufhen. Daß Hum 
boldt, der Verehrer Kant's *), Goethe's und Schillers, 
ihre einmal zur Rectüre Stolberg’s „Kirchengeſchichte“, 
freilich auch in naͤchſter Stelle Nitter's ,, Erdkunde * 
empfahl, ift ebenfalls für ihm bezeichnend genug. Er 
ließ eben Alles, was tüchtig in ſich war, nebeneinander 
beftehen, wie er ja auch in Voß nicht den „niederdeutſcher 
Bauer‘, wie ihn bie fpätere brutale Kritik nannte, fon 
dern auch einen durchaus „liebenswürdigen“ Menichen 
erkannte, „feiner, zarter und poetifcher‘‘, als man fich ihn 
vorftelle. Humboldt's Sarkasmus und feine beißende 
Kritik richteten fich eben nur gegen das in ſich Umtüchtige, 
und dafür hatte er ein ebenfo ſcharfes Auge mie für 
das Tüchtige. Was übrigens den Briefmechfel felbit 
betrifft, fo verweifen wir auf den Bericht darüber in 
Mr. 2 und 5 d. Bl. f. 1848, worin biefe Gorrefpen- 
benz mit vollem Recht eine wahre „„Zröfteinfamkeit" ae 
nannt wird, und wem es um nähere Kenntnif der 
„Freundin“, ihrer verworrenen Scidfale und ihrer 
Verhältniffes zu Humboldt zu thun ift, möge darüber 
bie Aufklärungen nachlefen, die in Nr. 108 und 109 1. 
1848 enthalten find. 


*) In Kant verehrte Milbelm von Humboldt bemjenigen Denke, 
der zuerft bie Philofopbie „Im wahrſten Sinne det Worts in die Tie 
fen des menſchlichen Buſent zurüdführte”, Mit der fo berrfhlüdtiger 
Philofophie Hegelle hat er ſich dagegen niemals zu befrematen von 
mocht. „Midhts”, fagt Haym, „was feiner gangen Natur mehr Mir 
widerſprechen müffen, als ver mit Zuverficht turgeführte Berinh, 
durch bloßes Raifonnement ein Syfiem, eine lüdenlofe und erſcherſere⸗ 
Gonftruction aller Dinge tes Himmels un der Grke zu fhafem 
Hier mußte er gleich fehr bie Zartheit wie die Freiheit bes Geile — 
er mufite alles Dosjenige vermiffen, woburd die Kantſche Philofenthr 
ihm fo ehrwärdig mar.” 
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Noch ein anderes, individuell genommen höchſt inter 
eſſantes Erzeugniß feines philoſophiſchen Einfiedlerlebens 
find feine „Sonette’‘, welche fein Bruder Alerander her» 
ausgegeben und mit einem Vorwort eingeleitet hat. Wir 
werden über ihre Entfiehung wie über ihre Bedeutung 
ald Lebenemoment des Dichters am beften den brübder- 


lihen Herausgeber vernehmen: 

Die Sonette meines Bruders, von ihm felbft nicht zur 
Beröffentlihung beftimmt, ja den naͤchſten Angehörigen bis zu 
feinem Zode (am 8. April 1835) unbefannt geblieben, find, 
wie ih ſchon an einem andern Orte gefagt, als ein Tagebuch 
zu betrachten, in dem ein edles, fill bewegtes Seelenleben ſich ab» 
piegelt. Aus diefem Gefichtspunfte betrachtet, gewährt ihre 
Sımmlung ein eigenthümliches Intereſſe. Wenn fie einen 
Reihthum von Ideen offenbart über den erhabenen Einklan 
in den Kräften der Natur, wie Über das ungleiche Wechſe 
fsiel in den Schickſalen der Menſchheit, fo bezeugt fie auch 
zugleich Ruhe und milde Stimmung des Gemüths am Gnde 
aner Laufbahn in vielbewegter Zeit. Bei einem Staatsmanne, 
der nach langer und angeftrengter Ihätigkeit in einen engen 
kamilienfreis zurüdtritt, um dem Genuß der freien Natur, um 
großen, aber fchmerzlichen Erinnerungen, um dem Studium 
des Alterthums und der Entwidelung der Spachorganismen 
zu leben, find eine folge Milde, ein folder innerer Friede 
des Gemüths eine feltene, ſchön errungene Himmelsgabe zu 
nen 


nen. 

In diefer Betrachtung ift wenigftens theilweife die Urfache 
des Beifall bezeichnet, der in weiten Kreifen in und außer⸗ 
bulb Deutfclands den „Briefen Wilhelm's von Humboldt an 
eine Freundin” fo anhaltend geſchenkt worden ift. Die kleinen 
poetischen Schöpfungen, welche bier zum erften male vereint 
triheinen, nachdem fie vorher in fieben Binden der „Gefammel: 
ten Werke” zerftreut waren, enthalten gleichſam die Selbftbio- 
arapbie, die Charafterfhilderung des theuren Bruders, deffen 
Beiſpiel wefentlih auf meine geiftigen Beftrebungen ein- 
gewirft hat und den ich fo viele Jahre zu überleben ber 
fimmt bin. Die Sonette find ausgewählt aus einer großen 
Suhl, da er nad dem Berlufte feiner hochbegabten Gattin 
(%. März 1829) faft jeden Zag eines, bieweilen in ſpaͤter 
Radht, aus dem Gedächtniß niederfchreiben lieh. Jedes Hun« 
dert der Sonette wurde abgefondert und dann erft einer flüch: 
tigen Gorrectur unterworfen. Die ganze Gompofition fällt in 
die letzten Lebensjahre, ungefähr vom September 1831 bis 
Anfang März 2835, wo eine Krankheit Herrn Ferdinand 
Sdul; (den Iegigen sceheimen Regiftrator bei der Hauptver⸗ 
waltung der Staatöfhulden) von ihm trennte. Diefem Manne, 
dr fein ganzes Vertrauen befaß, verdanken wir die Kenntniß 
des lange verborgenen Käftchens, in weldem die Sonette auf: 
bewahrt wurden. 

Alerander von Humboldt deutet felbft darauf bin, 
daß diefe Sonette in formeller Hinficht freilich Manches 
iu wünfchen übrig laffen, und Haym fagt von ihnen: 
„Raum ein einziges, welches, blos äfthetifch betrachtet, 
inen ganz ungetrübt poetifchen Eindrud machte. Kaum 
in einziges wiederum, welches und nicht menſchlich irgend» 
die anfprechen müßte.” Diefe Sprödigkeit und vergleiche- 
veife Unbehüfftichkeit in Behandlung der poetifchen Form 
Ningt vielleicht damit zufammen, daß Wilhelm von Hum- 
oldt aͤußerſt wenig Sinn und Gehör für Mufit beſaß, 
md gewiß zog ihn an der griechiſchen Sprache weniger 
de mufitalifcher Rhythmus als ihre innere Structur und 
ijenige Harmonie an, welche in ihr zwifchen Leib und 
Seele beftcht. Auch die deutſche Sprache hielt er des- 
ald fo Hoch, weil fie unter den modernen Sprachen bie» 


jenige iſt, welche ſich am gewandteften und vielgeftaltig- 
ften dem Ausdrud poetifcher und philefophifcher Ideen her 
leihtz; denn die Jdeen waren Humboldt immer das Höchfte, 
und wenn ed möglich wäre, ohne Sprache denken zu 
fönnen, fo würde er der Erſte gewefen fein, auch die 
Sprache von ſich abzufchütteln, um ganz inmateriell im 
Neiche der reinen Ideen zu leben. Dennod) verdienen 
diefe Sonette als geiftiges Product unfere Bewunderung; 
Jeder, der als Praktiker etwas vom Poetenhandwerk ver- 
fieht, weiß, welche Aufgabe es ift, täglich oder doch faft 
täglih Gedankenftoff zu einem Gedicht zu finden und 
diefen Stoff in der ſchwierigen Form des Sonetts fünfte 
lerifch zu geftalten. Dabei ift es denn doch Wilhelm 
von Humboldt gelungen, manche föftliche Gedankenperle 
in die gediegenfte Form zu faffen. Zu diefen Perlen rechnen 
wir in dem Sonett „Reiz der Heimat’ die fchönen Zeilen: 

Die Zreue fragt nah Schönheit nicht, nad Größe, 

Sie hängt an Dem, was einmal fie gelicbet, 

Und liebt es fort in feiner nadten Bieße. 

Ein gemiffermafen perfönliches Intereffe haben bie 
Sonette, welche die Ueberfchrift „Lea“ tragen und an 
Nahel gerichtet find, Der pikante, pridelnde Geift diefer 
Frau intereffirte Humboldt lebhaft, aber die zudende Unruhe 
und eine gewiffe Garmonielofigfeit in ihrem ganzen gei 
ftigen Weſen hatte für ihm doch wieder etwas Fremd— 
artiges, Unheimlices und Beängfligendes. Er redet fie 
einmal an: 

Nie hab’ ich heimlich mich bei dir empfunden, 

Wieviel ich mit dir lebte Tag’ und Nächte. 

Der jhönen Schranken, die das wahre, echte 

Gefühl umgrengen, ſchieneſt du entbunden, 

Und ein andermal: 

Bertraut mit Allem, was die Bruft durchwühlet, 

Mit jedem ird’fhen Zragen und Genefen, 

Bliebft fremd du Dem, was überirdifch bindet. 

Alerander von Humboldt theilt im Vorwort ein 
„flüchtig gefchriebenes‘’ Fragment aus dem noch unedir- 
ten Nachlaß feines Bruders mit, welches fid) in den „Ge- 
fanımelten Werken” nicht befindet und noch vor dem 
Jahre 1824 nicdergefchrieben if. Es trägt die Ueber» 
ſchrift „Ueber das Verhältniß der Religion und Poefie 
zu der fittlichen Bildung” und enthält unter Anderm 
folgende Stellen: 

Die Religion erhebt das Sittengefeg auf eine höhere 
Stufe, indem fie es als ein Gefeg Gottes zeigt; fie erleichtert 
zugleich dem Menſchen die Befolgung deffelben, da fie an bie 
Stelle trodener und nadter Pflihtmäßigkeit die jedem gutge— 
arteten Menichen natürlichen Gefühle der Findlichen Ehrfurcht, 


| Liebe, Dankbarkeit und Folgſamkeit gegen Gott fegt und auf 


eine Fortdauer nach dem Zode hinweiſt, in welder die Ent- 
fagungen, welche die Pflicht auferlegt, eine fernere, von allen 
irdifhen Zufällen freie und vollfommen gerechte Belohnung 
finden. Sie erhebt aber auch den Menfchen in feinem ganzen 
Innern, da der religiös geftimmte Menſch fühlt, daß er ein 
Gegenftand der Licbe und Sorgfalt des Unendlichen iſt. .. . 
Die Religion ift alfo nicht nur das kräftigfte Beförderungs- 
mittel der Sittlichfeit, fondern Religion und Sittlichkeit, relis 
giöfe und wmoralifhe Bildung find eigentlich Eins und Eben 
daffelbe. Ein wahrhaft religiofer Menfch ift ſchon eben dadurch 
auch ein fittlicher. i 

Diefe Ausfprüche mit vielen andern in den „Briefen 


107 * 


776 


an eine Freundin‘ zufammengehalten laſſen faum zwei⸗ 
fen, daß es Wilhelm von Humboldt gelungen war, ben 
religiöfen Menſchen im chriftlihen Sinne in fi zu er- 
weden und auszubilden. Nur fällt es dann doch wieder 
einigermaßen auf, daß wir in feinen Sonetten wol vielen 
mit Ueberfchriften begegnen, welche aus der griechifchen 
Götterlehre genommen find, aber feinem, welches durd) 
Ueberfchrift oder Inhalt an ein fpecififch« hrifiliches Mo- 
ment erinnerte. Der Sonettendichter befingt nicht Chri« 
ftus, nicht die Apoftel, nicht die Märtyrer, nicht die Hei» 
ligen, auch feinen Vorkämpfer der Kirdyenreform, aber wol 
die Aphrodite, die Leto, die Niobe, den Pofeidon, bie 
Mnemofgne, die Ate, den Mars u. f. w., freilich immer 
um an biefe mythologifhen Geftalten irgendeinen allge 
meinen philofophifchen Gedanken zu knüpfen. Nur ein 
mal preift er das Glüd des Seelenfriedens, welches bie 
Nonne in ihrer Kloftereinfamkeit genießt: 

Die Ruhe aus der dunfeln Ziefe fteiget, 

Wo, fen vom Sturm, die feuchte Dede ſchweiget — 
und in dem Sonett „Vorahnung“ deutet er im chriſt 
lihen Sinne auf den Ort hin, wo ihn Himmelöfriede 
ummehen und an ben er num bald gelangen werde. 
Hiernady möchte es doc fcheinen, daß ber im antiken 
Anfchauungen wurzelnde Hellene und der Chriſt in ihm 
es auf dem Wege philofophifcher Vereinbarung wol nur 
zu einer Art Compromiß, nicht zu einem eigentlichen 
Friedensſchluß gebracht hatten. 

Hermann Marggraff. 





Eine Verlorene. Roman von Karl Wartenburg. 
Reipjig, Kollmann. 1856. 8. 2 Zhlr. 


Wenn und der Berfaffer nicht feierlich verficherte, den 
vorliegenden Roman in der und der Strafe zu Paris und 
Brüffel felbft gefchrieben und verfaßt zu haben, fo würden 
wir darauf ſchwoͤren, eine franzöfifche Arbeit etwa des jün- 
en Dumas oder der gealterten Dubdevant vor uns zu 
— Hierin beſtaͤrkte uns nicht blos die ganz franzöſiſche 
Erfindung und Bortragsweife, fondern noch mehr die überall 
bervortretende franzöfifche Lebensanfiht und die diefer eigen⸗ 
thümliche Art, fi mit dem Sirtengefeg und der Moral ab: 
zufinden. Daß aber ein deutfcher Autor ſich gedrungen 
fühle, dieſe bodenlos verfommenen Zuſtände der franzöfifchen 
Geſellſchaft, welche uns ja bis zum äfthetifchen Ekel von 
zahllofen franzöfifhen Federn vorgeführt werden, ernfthaft 
um Gegenftand eines romantifhen Gemäldes zu waͤhlen, 
peint uns beute fo unglaublih, daß wir bei folhem Unter: 
nehmen von vornherein von allem guten Geſchmack und jeder 
Begabung Abftand nehmen. Es hilft dem Autor nit, dab 
die Kabel mit einer gemwiffen Conſequenz erfunden und mit 
fefter Hand Geftalten gezeichnet find, das Intereffe des Leſers 
an folhem Bilde der Berworfenheit, an nefelligen Zuftänden, 
denen jedes moralifche Bewußtfein fo ganz abhanden gekommen 
ift und die, obwol der Verfaffer das Gegentheil behauptet, doch 
glücklicherweiſe unferm Lande noch rd fremd find, kann felbft 
durch tadellofe Führung der Fabel nicht gefeffelt werden. Zum 
Ueberfluß leidet aber auch die Gefchichte felbft an innern Un: 
möglichkeiten aller Art und Fräulein Birginie von Aumaire 
ift eine ebenfo undenkbare Kranke, ald Armand ein undenk: 
barer Arzt if. Die Babel ift in zwei Worten diefe: Won 
zwei Loretten, d. h. unterhaltenen Mädchen, erwacht bei der 
einen, Klora, das Zugendgefühl in Geftalt echter Liebe zu 


einem jungen Arzt, Armand, Was es mit biefem ende 
gefühl auf fih hat, fehen wir fogleid daraus, daß Flora ihrem 
Geliebten ihr Berhältnig zu Saint» Zremont, dem fie entflicht, 
verheimlicht, ſodaß Armand ein Zugendmufter vor ſich zu haben 
glaubt, und das in Paris! Unterdeß ift Flora von ihren 
Unterhalter gegen den Renner Mazeppa an Lord Saint-Elair 
vertaufcht worden, Armand aber wird von feiner Kranken, 
Fräulein Aumaire, geliebt, welche mit Saint» Tremont verlcht 
werden fol. Der Engländer bietet Flora die Kleinigkeit von 
300,000 Rr., wenn fie zu ihm zurüdfehrt, und Klora, um dus 
Fräulein von ihrer Verbindung mit ihrem Unterhalter zu ret: 
ten, dem die eigene Mutter fie verkauft hat, mimmt das 
Geld, ftattet dad Rräulein damit aus, vergiftet fich und ſtirbt in 
Saint: Clair's Umarmung, in einer Scene ä la Lucrezia Borgia 
Iſt es nicht wahrhaft ftaunenswerth, daß dergleichen noch heute 
erfunden werden ann, befonders in einer rung wie 
fie das Bild hier von dem bal Mabile, dort von den efelhaf: 
ten Drgien der hohen Gefellfhaft erhält? Kann das für ein 
Werk deutfchen Geiftes gelten, das fo vor und tritt? Zu 
unferm Troſte können wir diefe Frage dreift verneinen und 
die Arbeit dahin weifen, wohin fie alt, an die fchmuzigen 
Ufer der Seine. Deutfcher Geift- begegnet uns nirgends in 
diefer Arbeit, und eine ſchwache Erinnerung daran, die fih 
etwa in der Mitte des Buchs findet, ift nur durch ihre fran: 
zöfifche infeitigkeit und Webertreibung in der That merk 
würdig. Hier wird Über die Liebe, felbft in ihrer Idealität, 
folgende Aeußerung angetroffen: „Und feldft diefe erhabene, 
poctifhe, große und dichterwürdige Liebe — Fönnte man nicht 
auch jagen, daß fie den ausgeprägteften Egoismus in fidh trage? 
Nur ein Wefen lieben, fein ganzes Dafein an ein Gefühl 
fnüpfen, ift es nicht eine —— der Pflichten, die wir 
gegen die Übrige Menfhheit zu erfüllen haben? Die legte 
Urfache jener poetifchiten aller Illuſionen, ift fie nicht der Egeis 
mus?’ Niederflagend in der That, wenn diefer Sag volle 
Wahrheit enthielte! Zröftlih nur, daß es die Ordnung der 
Natur, das erhaltende Geheimniß in ihr, ihr eigenfhes Geſch 
es fo will, ja daß ohne die Liebe auch wol die Menſchenliebe 
nicht gedacht werden fünnte. 

Hiermit entlaffen wir den Berfaffer, der ſich befinnen 
und Pünftig nicht in deutſchen Werken undeutfchen Geift nie: 
derfchreiben möge. 2. 





Die Lorettenliteratur, 


Bon jeher Hat das weibliche Gefchleht in dem Leben der 
parijer Geſellſchaft einen wichtigen Factor gebildet — die Ga» 
lanterie der Kranzofen ift ja weltbefannt; — von jeher haben fi 
auch die galanten Frauen, wie man fie zu nennen beliebt bat, 
einer befonden Beachtung zu erfreuen gehabt, und die Folge 
davon war, daß fie häufig zum Gegenftande der Literatur ge 
macht wurden. &o entftanden denn, feitdem der frame 
Hof anfıng das Beifpiel eines fittenlofen Lebens zu geben, eime 
Menge von chroniques und memoires de femmes galamtes, 
die theils öffentlich, theils wol insgeheim gedrudt und veabrei» 
tet wurden; fo haben galante Kürftinnen und Marguifen, die 
Maitreffen der Könige und Prinzen, die Tänzerinnen der Dper 
und alle übrigen Arten von Anhängerinnen freier und füuf 
licher Liebe ihre Gefchichtfchreiber gefunden. Späterhin murde 
das Grifettenleben von den Schriftftellern mit Borliche behun: 
delt, und durd fie befonders iſt es in den poetifchen Rimbus 
gehült, den es für Deutfche wenigftens bis auf den heutigen 
Tag bewahrt hat. Wenn der Kranzofe Über den Untergang 
diefer Lebensromantif Magt, mögen dabei wol noch umdere 
Gründe obwalten, 

Alle diefe Erfheinungen treten aber in den Hintergramb 
gegen die Macht, welche die neuefte Kafte der galanten frauen, 
die Loretten, auf die Literatur und natürlid zunaͤchſt auf Die 
Geſellſchaft ſelbſt ausübt. Kaum ein Bierteljahrhundert 
verfloffen, feit diefes Amazonenvölkchen auftauchte und durch 
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ununterbrochene Groberungen fein Xerrain, das anfangs auf 
die Häufer in der Rahbarfchaft der Kirche Notre dame de 
Lorette befchränft war, auszubreiten anfing, und fchon bat 
es das ganze elegante Paris überſchwemmt, überall fi ein 
gedrängt und fo vor allem in die Literatur. 

Bahllos find die Schriften, in denen fie figuriren. Richt 
allein daß fie in den meiften der neuern Romane, Vaudevilles 
und Dramen bald eine bedeutendere, bald eine untergeordnetere 
Rolle fpielen, fie felbft und ihr Leben an und für fich find Gegen⸗ 
ftand der Schilderung geworden, wie z. B. in Arnould Rremy's 
„Les maltresses parisiennes, scönes de la vie moderne”, 
wie ferner in fo vielen Feuilletonartitein der verichiedenften 
Journale, wie endlich überall, wo von Mabile, Ranelagh u. f. w., 
kurz wo vom parifer öffentlichen Leben, von parifer Bergnü: 
gungen die Mede ift. 

Unter den Sournalen waren in diefer Beziehung befonders 
bemerfentwerth die parifer „Rliegenden Blätter“, ich meine das 
‚Journal pour rire“. &eit dem Ende des vorigen Jahres hat 
dies Journal unter den verfchiedenften Ziteln: „Scenes de 
la vie des Lorettes”, „Les filles de marbre’”, „Le bal de 
l’opera” u. f. w., eine faft ununterbrochene Reihe bildliher Dar: 
ftelungen im eleganten —— Stile mit pikanten, meiſt 
dialogifirten Unterſchriften gebracht und iſt faſt bei jedem Anlaß 
wieder darauf zurückgekommen, wo nur irgend vom pariſer Les 
ben die Rede war, ein Zeichen, wie tief dies Unwefen in das 
Innere der parifer Gefellichaft eingreift. Erſt im Laufe diefes 
Jahre brachte ed wieder „Scenes du demi-monde” und fchon vor 
längerer Zeit fogar eine fehr anziehend gefchriebene Geſchichte 
der Poretten, ihrer Eroberungen und ihrer Sprache, die, aus 
dem Jargon der verfchiedenften Stände zufammengefegt, ein 
buntes Gemiſch origineler Ausdrüde if. Ebenfo haben die 
Brüder Edmont und Jules de Soncourt in ihrer Monographie 
„La Lorette’’ eine ziemlich humoriſtiſche Naturgefchichte diefer 
Wefen geliefert. 

Der Grund für diefen bedeutenden Reichthum der Poret+ 
tenliteratur ift nicht, wie Mancher wol geneigt wäre zu thun, 
in der Schreibfeligeit unferer Zeit zu fuchen, die überhaupt 
in vielen Beziehungen eine bloße Phrafe ift — zu jeder Zeit 
bat man gern geichrieben, und befonders gern Über pifante 
Dinge —; er liegt vielmehr in der Bedeutung, welche die Fo: 
retten im gefellfchaftlichen Leben überhaupt gewonnen haben, 
eine Bedeutung, welche die ihrer Borgängerinnen bedeutend 
überfteigt. 

Die Maitreffen der ältern Zeit, die wenigen berühmten 
der Könige ausgenommen, waren von der guten Gejelfchaft 
verachtet und ausgefchloffen, der Liebhaber wahrte foviel als 
möglich fein Incognito, und mas die Hauptfache war, die ber 
treffenden Damen gehörten den verfchiedenften Ständen an und 
bildeten Beine geſchloſſene Elaffe für fih. Anders ſchon die 
Grifetten; fie aber waren auf die Studenten und Künftier, auf 
die weniger reihen Junggeſellen angewiefen. fleißig arbeitete 
die Grifette des Tags in ihrer Manfarde, und nur am Abend 
oder Sonntags hüpfte fie in einfaher Kleidung am Arme ihres 
ami oder mari den erfehnten gemeinfamen Vergnügungen zu. 
Marche Klagen über den Untergang diefer Romantik find laut 
geworden, aber vergeblich; fiegrei ur die Poretten über 
die —— triumphirt, und die Mehrzahl der letztern iſt in 
die Reihen der Sieger übergetreten. Aus der einfachen Man: 
fardenbewohnerin ift die Inhaberin einer eleganten Wohnung 
geworden, der #tudiant ift mit einem attachd d’ambassade, 
das einfache wollene oder baummwollene Kleid mit der Damaft: 
zobe vertaufht. Sie find vornehm geworden diefe Dar 
men, baben ſich fozufagen Bürgerrecht erworben und fpielen 
überall die erfte Mole, befonders feitdem ihre Liebhaber das 
Incognito abgelegt haben und offen und frei mit ihnen ver 
kehren, und feitdem Roqueplan die Kaufe an ihnen vollzogen 
und durch den von ihm erfundenen Namen Lorettes das fatale 
femmes entretenues verdrängt bat. In alle Ephären der Ges 
fellſchaft, befonders in die höhern erſtreckt fi ihre Einfluß, 


und die Brüder Soncourt nennen fie fogar bie fünfte und zwar 
die mächtigfte Staatsgewalt. Aus diefer ihrer Stelung erklärt 
fih gut Genüge der Einfluß, den fie, wie oben gezeigt, auf 
die Literatur ausüben. 

Daß dem wirklich fo fei, zeigt fih au an den Nüdwir- 
fungen, die dies ganze Wefen auf die deutiche Literatur aus 
geübt hat. Wen den Ueberfegungen franzöfifcher Werke ganz 
5 ſchweigen, fo haben ſich auch deutſche Schriftſteller, die über 

aris geſchrieben, mit Vorliebe dieſer Richtung zugewandt. 
In vielen von den zahlreich erſchienenen Büchern, welche zur 
Drientirung der die parifer Ausftellung Beſuchenden dienen 
follten, ift dies Eapitel keins der unbedeutendften, und manche 
Gorrefpondenten deutſcher Zeitfchriften verbreiten ſich wieder 
holt über dies Thema. Soll ich ein Beifpiel nennen, fo ift 
wol das auffäligfte Hans Wachenhufen, der in feinen Brier 
fen an die „Voſſiſche Beitung” und an die „Berliner Feuer⸗ 
fprige”, die auch zum Zheil als felbftändige Bücher („Das 
neue Paris”, in Lorck's „Eifenbahn:Bibliothef”, und „Paris 
und die Parifer. Gin bumoriftifcher Rremdenführer”) er: 
ſchienen find, immer wieder auf dieſen Gegenftand zurück- 
fommt und zwar in einer Weile, daß es ibm ſelbſt aufs 
faͤllt und er fi dem Lefer gegenüber entfchuldigen zu müffen 
laubt, was er denn dadurch thut, daf er ſagt, es fei nicht 
eine Schuld, daf ihm überall, wo er fidh hinwende, dies er 
ben entgegentrete. Auch er bat nach dem Vorbilde der Brüder 
Soncourt eine Beine Skizze „Die Lorette“ herausgegeben, 
die fih, wie alle feine Schriften, durch gefunden Humor 
und lebensfriſche —— auszeichnet und das franzö⸗ 
fifhe Schrifthen in jeder Beziehung überragt. ) Man 
ſieht es den genannten Schriften an, und gelegentlich legt der 
Berfaffer auch felbft das Bekenntniß ab, mit welchem Intereffe 
er fich in dies Leben hineingeftürgt, wie auch er ſich den küh— 
nen Eroberinnen gewiffermaßen gefangen gegeben, die fi ſchon 
ganz Paris dienftbar gemacht haben. 

Der Eulminationspunkt diefer ganzen Literatur liegt nun 
aber im Drama, und die Spige deffelben ift „Le demi-monde’ 
von 9. Dumas Sohn. Diefer Schriftfteller hat ſich in feinen 
drei berühmteften oder berüchtigtften Werken die Aufgabe ge 
ftellt, das parifer Leben nad) diefer feiner liederlichen Seite hin 
zu ſchildern. Seine „Dame aux camélias“ ftellt uns ein ger 
fallenes Weib dar, das von einer tiefen edeln Leidenſchaft ers 
griffen, fein früheres Leben von fi) au werfen und vergeffen 
zu maden ſucht, an dem ſich aber die alte Schuld rät und 
e6 wieder zurückſchleudert in feine frühere Sphäre und zugleich 
in Verzweiflung und Elend, Seine „Diane de Lys’ eröffnet 
uns einen Blid in den tiefen Verfall des modernen ehelichen 
Lebens. „Le demi-monde‘ endlich zeigt uns eine —— 
Dame, deren Streben, ſich eine feſte ehrenhafte Stellung in 
der Geſellſchaft zu verſchaffen, an der Gewandtheit eines Mans 
nes fcheitert, dem ihr früheres Leben genau bekannt ift. 

ie Kritik, befonders die deutfche, bat ſich ſehr fchroff 
gegen dieſe Erzeugniffe ausgefprochen, und mit Recht, was 
ihren üfthetifhen Werth betrifft; nur nach einer Seite hin 
fcheint man ‚mir Unrecht zu haben. Bon gewiffer Seite ift 
namlich die Moralität des Stoffs gerügt und diefe Rüge 
ganz befonders betont worden. Wie verkehrt! Hat man nicht 
zugeftehen müſſen, daß diefe Schilderungen treue Spiegelbilder 
des modernen gefelfchaftlihen Lebens feien, und ift es nicht 
eine Aufgabe des Romans fowol als ganz befonders der Bühne, 
der lebenden Welt den Spiegel vorzubalten, in dem fie ihr 
Bild hauen kann? Wie fonnte man alfo die Unfittlichkeit 
des Stoffs tadeln? Das Leben, in welches der Dichter bin» 
eingegriffen, war aber unfittlih, und et mußte es darftellen, 
wie er ed fand. Warum nennt man nicht auch den Stoff der 
großen Berbrechertragödien Shaffpeare's, „Macbeth und „Ri 


—9 Das Urtheil unfers Mitarbeiters Eduard Schmidt: EBeifenfels 
über Wachenhuſen's Schriften in Nr. 19 dv. BI. Tautete nicht fo günftig. 
D. Rer, 
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chard UI.“, warum nicht den der „Räuber” u, f. w. unſittlich, 
und warum will man dem heutigen Dichter gerade verwehren, 
das moderne Leben in feiner Verderbniß zum Gegenſtand poe⸗ 
tiſcher Darftellung zu maden? 

Aber freilich! diefe Darftellung ift es, die tadelnswerth 
iſt. Dier zeigt es ſich, wie wenig poetifchen und fittlichen Ge: 
halt der Dichter hat, wie wenig er ſich über feine Zeit und 
die Geſellſchaft, die er fchildert, zu erheben vermag. Zwar 
findet ſich cin fittliher Grundgedanke in diefen Dichterwerfen, 
aber er hat fie nicht durchdrungen, der Dichter verliert jeden 
Augenbli den Kaden aus den Händen. So ift in der „Dame 
aux camelias’ der leitende Gedanke, daß einmal verlorene Ehre 
durch Neue nicht wiedergewonnen werden fünne, daß das früs 

e Leben ſich raͤcht, indem es jeder Umkehr hemmend in den 

eg tritt. Wo aber merft man einen Zug diefes Grund» 
edanfens, wenn der Berfaffer den Schmuz des Lorettenlebens 

feinen Einzelheiten mit fihtbarer Vorliebe ſchildert? Hier 
fieht man es deutlich, die einzelnen Scenen find die Haypt» 
ade, der einheitlihe Gedanke ift nur Hinangezwängt. Und 
in den beiden Dramen zeigt fih noch ein Abfall gegen den 
Roman, in ihnen finden wir einen folchen fittlihen Grund» 
gedanken noch fchwerer heraus, 

In „Diane de Lys“ ift die Hohlheit der modernen che 
lichen Verhaͤltniſſe in manchen Scenen meifterhaft dargeftellt; 
der Dichter fcheint auch einen Anlauf zu einer fittlichen und 
poetifchen Entwidelung des Drames zu nehmen. Nachdem 
durch die Gleichgültigkeit ihres Gatten Diana zur Kokette ge» 
worden, faßt fie plößlich eine ernfthafte Liebe; der Gemahl, 
der, durch Zwiſchentraͤger aufgeftachelt, feine Ehre retten will, 
indem er dies Verhaͤltniß hindert, findet nun auf einmal, daß 
das Gute, das er in der Kerne fuchte, ihm fo nahe lag, daß 
feine Gattin liebenswerth Sei. Dielen Gedanken aber weiter 
durchzuführen, bat der Dichter nicht die Kraft; er bricht ab 
und löft am Ende den Knoten dadurch, daß er den armen 
Künftler, der in unfern Augen gar nicht fo ſchuldig ift, da 
er nichts gethan hat als ſich, unglüdlicherweife ernfthaft, in 
eine Kofette zu verlieben, die ihm durd ihr früheres Leben 
einige Berechtigung dazu gegeben, daß er diefen von dem Ger 
mahl erjdießen läßt. Und Diana, die eigentlihd Schuldige? 
und der Gemahl, der duch feine Gleihgültigkeit gegen die 
Gattin eigentlich) alles Unglüd herbeigeführt hat? Ueber fie 
fagt und der Dichter nichts weiter. 

Was ift num der leitende Gedanke in „Le demi-monde’'? Iſt 

"6, daß einfache Geradheit und Sinnestüchtigkeit den Sieg 
gegen alle üſtigen Raͤnke der Kofetterie davonträgt ? Aber 
das ift ja in dem Stücke gar nicht der Fall, der einfach tüch⸗ 
tige Charakter zeigt fi) jegar als ein ziemlid) befchränkter Ber: 
ftand und würde bona fide ind Net gehen, wenn nicht ein 
Menich, der ſich lange genug in jener Melt umbergetrieben, 
um fie genau zu fennen, ein Menſch, der, wie der Deutſche 
fagt, mit allen Hunden gebest ift, ſich es zur Aufgabe ge 
macht hätte, ihn zu retten, Dder ift ed der Gedanke, der jenen 

ern zu feinen Rettungsbeftrebungen bewegt, daß nämlich 
eine Frau mit anrüciger Vergangenheit nicht einen anftän« 
digen Menfchen heiratben und ſomit nicht in anftäntige Ger 
felfchaft eintreten dürfe? Dann kaͤme das Stück in der Moral 
mit der „Dame aux camelias’ überein. Dder ift ed, wie die 

„Revue des deux mondes“ will, der Gedanke, daß jener geift- 
reiche Roud, der jene Halbwelt fo gut Bennt und fo fiegreich 
gegen ihre Intriguen gefämpft bat, endlich dod in ihren 
Schlingen gefangen wird, indem er ein junges Maͤdchen, das 
er aus diefen Kreifen retten will, plöglich beirathet und mit 
ihre in diefe Sphäre einzicht? Aus Diele Umjtande, daß man 
fo fehr nach dem leitenden Gedanken fuchen muß und über 
denjelben in Zweifel ift, erjieht man am Blarften, daß Feiner 
oder nur ein ſehr ſchwacher vorbunden ift, daß wir hier wirk⸗ 
lich nichts haben als eine Reihe von Scenen, ein Daguer: 
teotyp der parifer Gefellfchaft, wie dad „Athenaeum frangais” 

treffend fagt, ein taͤuſchend ähnliches Porträt, dem aber die 


an F Kunſt, das geiſtige Leben fehlt. Darin liegt da 
ange 

Kaum hatte im Gymnafe „Le demi-monde” volles Haus 
gemacht, fo hatte Bald darauf ein neues Stüd von dem bekann, 
ten franzöfifchen Dramatiker Emile Augier einen ähnlihen & 
folg im Baudeville. Der Stoff diefes Stüds „Le mariage 
d’Olympe’ ift derfelben Sphäre entnommen, wie der des „Demi 
monde’; während aber in legterm alle Beftrebungen da 
Barenin d'Ange, einen Mann aus den böhern Ständen zu 
ehelichen, vereitelt werden, hat Dlympe ihr Ziel erreicht. Se 
ift Gräfin Puygiron, fann fi aber in ihrem neuen Berhäh 
niffe von ihrem frühern Leben und ihren frühern Berbie 
dungen nicht losmachen, die ihr überall hindernd in den Mes 


‚treten. Auch Emile Augier hat nicht vermocht, diefe Bermide 


lungen wirklich dramatiſch zu löjen, fo glücklich auch fein Stef 
gewählt iftz auch er nimmt zur Piftole feine Auflucht, indem 
das Haupt der Kamilie Yuygiron Olympe erſchießt. Um aus 
auf diefem Felde die Rüdwirkung auf die deutiche Literatur 
zu zeigen, weile ih nur auf das in Nr. 31 d. Bl. f. 1855 
ausführlicher befprochene Drama „Der Zugendbund‘‘ hin. 

Haben wir nun in allen genannten Stüden vdenfelben 
Grundgedanken gefunden, der ſich oft ohne großes Zuthun der 
Berfaſſer, vieleicht ſelbſt gegen ihren Willen und darum 
ſchwach und unvollfommen ausjpridht, doch immer aber aus: 
ipricht, fo ſcheint man mir nicht ganz im Unrecht zu fein, were 
man im Gegenfag zu Denen, die diefe Literatur von vornker: 
ein als unmoralifch verdammen, in berfelben vielmehr cin 
Reaction gegen die Unfittlichkeit der höhern parifer Geſellſcheft 
findet, eine Reaction, die feeilih vorſichtig auftritt und ih 
in dad Gewand des Leichtſinns felbft leidet, die darum aber 
nicht minder wirken dürfte, wenn auch langſamer. Auch die 
franzöfifche Kritik neigt fi theilweis diefer Auffafjung zu, 
wie fi aus einem Referat des ſchon obengenannten „Journal 
pour rire‘ über „Le maringe d’Olympe’ ergibt, weldes, 
nachdem ed bie Gntwidelung und Pöfung mittels des Piftelen 
ſchuſſes ſcharf getadelt, alfo fließt: „Wo würden wir bin 
—— n, wenn diefer Kreuzzug gegen die Loretten mit einer 

artholomaͤusnacht endigte? Es würde dies freilich Fein mas- 
sacre des innocents fein, aber muß am Ende nicht jeder Menih 
leben?” Freier und deutlicher macht ſich diefe Reaction auf 
den untergeordnetern Boltöbühnen geltend, auf denen pariſet 
Theaterberichten zufolge jegt Stüde mit Beifall gegeben wer 
den, in denen das liederlihe Leben unbarmberzig verfpettet, 
wahrhafte Liebe und eheliche Treue dagegen gründlich belchnt 
werden. Dies Publicum liebt di aufgetragene Karben, mo 
dem Gebildetern feine Pinfelftriche genügen, und über alu 
große Reinheit diefer Stridye hat man ſich ja aud bei Dums 
und Eonforten eben nicht zu beklagen. 

Sche ich eine ſolche Reaction ın der dramatifchen Literater 
und aud im neuern Roman, wie die „Dame aux elins “ 
beweift, eine Reaction, die nicht blos direct gegen die Gefel ⸗ 
ſchaft, fondern audy gegen einen Theil der frühern Liimatur 
gerichtet ift, in der die Lüſternheit verſteckter auftrat umd mebr 
umblümt war, deren Gift aber darum umfomehr wirkte, io 
glaube ich diefelbe Tendenz auch in den humoriftiihen Sy 
derungen, die dies Thema behandeln, finden zu dürfen, obwol 
ſich in ihnen der Natur diefer Schriften nad) ein ſolcher Grund“ 
gedanfe nicht fo deutlich nachweiſen läßt und ihnen daher vom 
Manchem die moralifhe Berechtigung wol vollſtaͤndig 
ſprochen werden möchte. Auch fie ftellen ja das Unweſen rüd 
fichtölos in feiner ganzen Nadtheit hin. $ 

*) Seit Abfaffung des obenflehenden Artilels if ein denſelbes Gr 
genfland behandelnder Huffap von Ghamille de Gbancel in der „Beaver 
de Paris’ erſchienen mit ber Meberjcreift: „La courtisane dam ie 
theätre eontemporain.” Der Berfaffer gefleht darin, Männern wis 
Dumas, Yugier und Barritre aus ihrer Borliche für galante Ges 
binnen Teinen Vorwurf machen zu wollen, benn: „Nous avams Ir 
respect de la creature humaine; et la femme, neire socur, mtmr 
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Notiz. 


wei Humoriften und zwei Probenummern. 

Die Mittheilungen über Heine wollen noch immer kein Ende 
nehmen. Da liegt vor und die Probenummer einer in Paris ins 
Erben gerufenen „Deutichen Zeitung. Gazette allemande de Pa- 
ris", auf deren erſter Seite wir fofort „Erinnerungen an Hein: 
rich Heine’ von 3. Ducsberg begegnen. Vielleicht wird man fi) 
in fünftigen Zeiten einmal mehr in der Stimmung fühlen, auch 
den eigentlichen Wohlthätern der Menfchen, den gewiſſenhaften 


emfigen Arbeitern, den Vertretern und Mufterbildern fruchtbrin⸗ 


genden Fleißes, größere Beachtung zu fchenfen, als dies jetzt 
geſchieht; für den Augenblid muß man ſich noch damit begnuͤ⸗ 
gen laffen, von Heine zu lefen, wie er fidy über feine Zadler 
ingrimmig ärgerte oder den Leuten, die ihn befuchten, Bonmots 
on den Kopf warf, die deshalb um fo beifender und wißiger 
fein fonnten, weil fie zugleich impertinent waren und mit den 
gewöhnlichften Kormen der Höflichkeit nichts zu thun hatten. 
3. Duesberg erzählt, daß, wenn Heine in den erjten Jahren 
feines parifer Aufenthalts in die deutſche Buchhandlung, Straße 
Virienne, kam und bier die deutſchen Blätter zur Hand nahm, 
ih in feinem Weſen eine ſichtbare Beklemmenheit verrieth; 
feine Hände zitterten; er drüdte ſich in eine Ede, las, was 
ven feinen eigenen Arbeiten etwa darin fand, oder günftige 
Recenſionen über ihn * mal durch, richtete ſich nach dem erſten 
Durtchleſen ſtolz in die Höhe, ergriff nach dem zweiten feinen 
Hut und ging zur Thüre hinaus, ohne Jemanden weiter au 
grüßen oder anzufehen. Sagte er: „Die Blätter find heute 
doch gar nicht interefjant”, fo wußte man, daf der Name Heine 
nicht darin zu finden war. Hatte ihm aber irgendein Recen: 
fent eine Schlappe verfeßt, fo warf er das Blatt auf den Tiſch 
und ging ein paar mal auf und ab „mie ein Ziger in feinem 
Käfig, wild vor fi) hinknurrend. Plöglich mie durch den Drud 
einer Reder, ſank die ganze Geftalt in ſich zuſammen; er wurde 
aͤngſtlich, freund lich, demüthig, zuthulich“ Duesberg erzählt 
mäter: „Auf die leipziger «Blätter für literariſche Unterhaltung» 
mar er beſonders A «Da geht's zu wie in den fibirifchen 
Bergwerfen: die armen Zeufel, die darın ſchanzen, verlieren ihre 
Kamenz fie find weiter nichts mehr als eine Ziffer. Aber ich 
Eenne fie dennody und fie follen ſich in Acht nehmen; und wenn 
ih mic aufrichte und die Mähne ſchüttele, fo zerreiße ich fie.’ 
Bir glauben, daß wir, indem wir das feitdem von wißlofern 
Leuten ald Heine öfter wiederholte und trivial gewordene 
Sonmot von den „fibirifchen Bergwerken“ bier in aller Ge: 
mütbsrube abdruden laffen, mehr Humor beweifen als Heine, 
da er feinem Aerger in diefer Weife Luft machte, die Mähne 
fhüttelte und die Mitarbeiter an unfern Blättern zu zerreifen 
drohte. Bu dem Schriftfteller Loewe: Weimars äußerte er eines 
Zags: „Monsieur Loewe-Weimars, vous &tes logés comıne 
une femme entretenue”, und dieſe Smpertinenz gibt Duesberg 
Gelegenheit, über das fpbaritifche Leben Loewe Weimars', fpüs 
ten Generalconfuls in Bagdad, zu fpreden, der Wagen, 





dechue, meme fletrie, ne nons a jamais para indigne de Vétude 
des poötes,” Mber er tabelt die Tendenz in einigen dieſer Loretten— 
Ride, mamentlich in „Demi-monde". Diefen jelbftfühtigen Männern 
sem Gepräge Dlivier de Jalin'e fei jeres aus den Salons ausge: 
(Hoffene Weib nur eine „peche & quinze sous”. Dabin müſſe man 
arbeiten, das Weib in eine Lage zu bringen, daß es burd eigene Ar: 
beit fig ein behagliches, wenigftens unabhängiges Leben begründen 
inne. Man folle doch nicht bart fein gegen arme Geſchöpfe, bie, 
veam fie auch noch fo angefirengt arbeiteten, faum bas Nothwendigite 
serbienten und eim monotones, freubelofes Dafein führen müßten, mit: 
ten in einer Welt ber verlodendſten Genüſſe; man folle doch nicht hart 
lin, wenn ſolche Gefchöpfe ver fie in allen Formen umfchleihenven 
Atematiihen Berführung zum Opfer film, Ghancel erwartet von 
üiner in Gefegen und Gewohnheiten ſitilichern Zukunft im biefem Buntte 
Abhulfe. D. Reb. 


er und natürlich auch Maitreffen hielt und, als er eine 
reiche ruffifche Fürſtin heimgeführt hatte, für feine Verſchwen⸗ 
dungsfucht und feinen Sybariemus gar Peine Grenze mehr 
| annte. So beftellte er bei feinem Schneider einmal 16 Oberröde 
auf einmal und ließ ſich einen Reifewagen maden, der ihm 
zugleich ald Bett, Arbeitszimmer, Bibliothef u, f. w. diente, 
Da wir oben von einem deutfchen Humoriften und von der 
Probenummer eines neuen Iournals fpracdhen, fo wollen wir 
=. von der Probenummer eines andern neuen Journals und 
nod einem andern deutfchen Humeriften ein paar Worte fagen. 
Wir meinen „Emft Heiter. Deutſche Sonntagszeitung“, die von 
Adolf Glaöbrenner, unter Beihülfe des Mitredacteurs E. Elaus 
dius, in Hamburg begründet worden ift. Wohl wiffen wir, daß ſich 
die Zukunft und die Bedeutung eines Blattes nad einer Probe 
nummer nicht vorberfagen und beftimmen läßt, da fich ein 
Sournal erft aus ſich felbft entwideln muß und die Beifpiele, 
daß die erſten Nummern felbft mit bedeutenden Kräften ins 
Leben gefeßter und auch fpäter zu großer Wirkung und Ber 
breitung gediehener Journale den Erwartungen nicht ganz ent: 
fprehen, viel häufiger find als die Beifpiele vom Gegentheil; 
foviel aber können wir ſchon nad diefer Probenummer ver 
fihern, daß diefes in großem Format erfchienene Blatt an 
Mannichfaltigfeit der Mittheilungen in Deutfchland wenig 
Rivalen haben dürfte. Politik, Wiffenfhaft und Literatur, 
Kunft und Theater find in reichlichfter Weiſe bedacht. Ein 
Driginalbrief aus Berlin eröffnet den Reftzug der Eorrefpon- 
denzen; eine hamburger Revue nimmt im Erdgeſchoß die Stelle 
des Reuilletond ein, und ein beziehungsreiches Gedicht „Schwin: 
del der Große”, in dem man Glatbrenner's ernit:{halfhafte 
Feder fofort erkennt, bildet den Schluß des Hauptblattes. Das 
eigentlich komiſche und wigige Element ift in die Beilage „Der 
Zartar” verwiefen, welche telegrapbifche Depefchen, Räthfel 
und allerlei luftige Schnurren enthält, Diefe Miſchung von 
Scherz und — iſt im Grunde ein ganz neues Erperiment, 
und es muß ſich nun zeigen, wie das Publicum dieſe intereſſante 
Neuerung aufnehmen wird. H. M. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Beile 2%, Nor.) 





Unterhaltende Delehrungen 


Forderung allgemeiner Bildung. 


Diefes Werd — eine Reibetreffliher Volksſchriften, 
von einer Anzahl der ausgezeichnetſten Schrift- 
fleller Deutfhlands verfaßt — erfcheint im Werlage 
des Unterzeichneten in einzelnen Bändchen, deren jedes einen 
Gegenftand als ein abgefchloffenes Ganzes behandelt und 5 Nur. 
Boftet. Neu ausgegeben wurde das 27. Bändchen und enthält: 


Goethe. ine biographifche Schilderung von R. Prutz. 


Die früber erfchienenen fechsundzwanzig Bändchen enthalten: 


1. Unfterblidhfeit, von H. Ritter. — 2. Der geftirnte 
Himmel, von I. H. Mädler. — 3. Das Mikrofkop, von 
D. Schmidt. — 4. Die Bibel, von F. A. D. Iholud.— 
5. Die Krankheiten im Kindesalter, von U. F. Hohl. 
— 6, Die Gefchworenengerihte, von R. Köftlin. — 
7. Deutfhland, von 9. 9. Daniel. — 8. Die Lebens: 
verfiherungen, von €. 8. Unger. — 9. Sonne und Mond, 
von 3. 9. Mädler. — 10. Das Slawenthbum, von M. 
W. Heffter. — Il, Dad Gold, von R. F. Marchand. — 
12. Saupt und Hanbelöfreibeit, von D. Hübner. — 
13. Die Künftler unter den Thieren, von A.B.Reihenbad. 
— 14, Die Zelegrapbie, von 2. Bergmann. — 15. Schil⸗ 
ler. Eine biographiſche Schilderung von I. W. Schaefer. — 
16, Die Blumen im Zimmer, von F. Frei. von Biedenfelb. 
— 17. Die deutfhe Hanfa, von F. W. Barthold. — 
18. Benjamin Franklin. Sein Leben, Denken und Wirken. 
Bon H. Bettziech Beta. — 19. Der Hausbalt der Pflanze, 
von F. Eohn. — W. Kaifer Karl der Große, Ein Ge- 
fhichtsbild von I. Rank. — 21. Das Planetenfyftem der 
Sonne, von 3. H. Mädler. — 22. Das Kochſalz, von P. A. 
Bolley. — 23. Nahrungsmittel und Speifewahl nad 
Alter, Jahreszeit, Beihäftinung und Körperzuftand, von 8. 
Reclam. — 24. Das Glas, von 3. R. Wagner, — 
25. Heinrich Friedrih Karl Freiberr vom und zum Stein. 
Ein biographies Gemälde aus der Geſchichte des deutſchen 
Baterlandes, von Franz Mauritius. — 2%. Guftav 
Adolf, König von Schweden. Ein Lebensbild von Franz 
Mauritius. 


Aueführlide Anzeigen über den Wlan ded Unternehmens find 
in allen Buhbandlungen de In» und Aublandts zu erhalten. 


Reipzig, im Dctober 1856. 
F. 9. Brodbaus, 





Bei P. A, Brockhaus in Leipzig erschien und ist durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Gramätica sucinta del Idioma aleman. Com- 
puesta por A. Guillermo de Duve y Hue- 
bener. 8. Geh. 20 Ner. 


Kine Grammatik für Spanier, um Deutsch zu ler- 
nen, woran es bisher fast ganz fehlte, Der Verfasser ist 
ein seit langem in Malaga wohnender Deutscher. 


Berantwortliher Retaceur: Seinrich Brolpaus, — Drud und Verlag von F. &, Broddans in Leipzig. 


| 


!Nach 9 Monaten eine mene, die 3. Auflage! 


Bei Friedr. Ludw. Derbig in Leipzig ift fochen «: 
fchienen und in allen Buchhandlungen des In: und Ausland 
zur Anficht vorräthig: 


ı r Gefchichte der deut: 
Schmidt, Julian, fchen Piteratnr im 1. 
Jahrhundert. Dritte, wefentlich verbeifert: 
Auflage 4. und 2. Lieferung. Gr. 8. Eleg. gi. 
Pränumerationdpreiß bed ganzen Werteh in 
6 Lieferungen, nur bis 30. Nov. gültig, 5 Ihr. 
15 Ngr.; fpäterer Rabenpreid 6 Zhlr. 20 Rır. 
Auf diefes echte Nationalwerk, für deffen Bortrefliäte: 
wol am beften die fo ſchnell nöthig gewordene 3. Auflax 
Zeugniß gibt, erlauben wir uns das gebildete Publicum anar 
legentlihft hinzuweiſen. 





Brockhaus’ Reise - Bibliothek : 

Die Schlachten bei Leipsig. 

Kriegögemälde von Karl Guftav von Berned. 
Mit zwei Plänen. Preis 10 Ser. 

Eine anſchauliche, intereffante Schilderung der Schlaf! 
felder bei Leipzig, der Schwedenihlachten und endlih da 
Voͤlkerſchlacht bei Yeipzig 1913, aus der Reber des gleichte 
als Militärfchriftfteler und Belletrift (unter dem Yirutonss 
Bernd von Guſeck) rühmlich bekannten Verfaſfert. 
naht für die Befucher Leipzigs beftimmt, verdient die Shnt 
auch in weitern Kreifen gelefen zu werden. 


Non Berlin nad Hamburg. 
Nebit Schildereien aus Lübel und Hambır. 


Don Ernft Willkomm, Preis 10 Sgr. 
Cine allen nah Hamburg Reifenden zu empfehle 
Schrift, da der belichte Novellift auch nach dem Urtbale ii 
hamburger Blätter diefe Stadt wahr und anziebend Ihldek. 
Befonders verdient die Schrift von allen über Bern nad 
Hamburg Reifenden während der Eifenbahnfahrt fer: ud 
von den Befuhern Lübecks gelefen zu werden. 


Die Thüringifche Eifenbahn. 
Don Adolf Bock. Preis 10 Sgt. 
Der Verfaffer bat in diefer allen Reifenden auf den Str 
Deueeifinne oder Leipzig⸗Eiſenach als unterhale" 
ectüre während der Gifenbaonfaprt zu empfehlenden Chr 
auf die Localgefchichte der berührten Städte, Schlöffer, Bert 
1% ſ. w. — unter denen wir nur folgende Namen nennen: Dig 
Merfeburg, Weißenfels, Raumburg, Köfen mit der Ruten 
Weimar, Gotha, Eifenady mit der Wartburg — beiontern # 
verwendet und ein anfchauliches frifches Bild der von der 
giſchen Eifenbahn durchſchnittenen Gegenden geliefert. 


In allen Bahhandiungen zu haben. 
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literariſche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


—— Kr. 43. — 


23. Dctober 1856. 











Inbalt: Wertfälifche Gedichten. Von Revin Schücking. — Ueber das Leben der Seele. Bon Mpoif Zeifiug. — Eine neue 
Iiterarifche Satire, — Zum Bolksſchulweſen. Bon Audwig ELardt. — Mittheilungen auf Berlin. Bon Ednard Schmidt Weißen: 
feld. — Provinzialpoefie. — Motigen. — Bibliographie. — Mnzeigen. 
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Weftfälifche Gefchichten. 


1. Geſchichtsquellen des Bisthums Münfter. Herauögegeben 
von Areunden der vaterländifchen Gefchichte. Erfter bis drit- 
ter Band. Münfter, Iheiffing. Gr. 8. 6 Ihlr. 25 Nor. — 
Grfter Band: Die münſteriſchen Chronifen des Mittelalters. 
Herausgegeben von 3. Rider. 1851. 2 Thlr. 15 Ngr. 
Ssweiter Band: Berichte der Uugenzeugen über das mün« 
ſteriſche Wiedertäuferreih. Herausgegeben von C. U. Cor: 
nelius. 1854. 3 Thlr. Dritter Band: Die münfteri- 
hen Chroniken von Röchell, Stevermann und Corfen. 
Derautgegeben von 3. Janffen. Erſte Abtbeilung: Mo: 
chells Chronik. 1555. 1 Thlr. 10 Nar. 

. Die Grafihaft und freie Reihsftadt Dortmund. Von U. 
Fahne. Erſter bis dritter Band, Köln, Heberle 8. 
4 Zhir. 27%, Nar. — GErfter Band: Die Dortmunder 
Chronit mit Urkunden und Wappenabbildungen. 1854. 
1 Thlr. 7% Nor. Iweiter Band: Urkundenbuch, erſte 
Abrheilung. 1855. 2 Thlr. 10 Nar. Dritter Band: Sta: 
tutarrecht und Rechtsalterthümer. Mit einer Anficht der 
Stade. 1855. 1 Thlr. 10 Nor. 

Geſchichte der Freireihsftadt Dortmund von B. Thierich. 
Erſter Zheil: Innere Gefhichte. Dortmund, Krüger. 1854. 
Gr. 8. 1 Thlr. 

1. Soeft, die Stadt der Engern. Urfprung, Blüte und Nie 

dergang eines altdeutichen Gemeinwefene. Bon F. W. Bar» 

thold. Soeſt, Raſſe. 1855. Gr. 8. 2 Zhlr. 

Die Weftfalen in Yübek. Bon A. Fahne. Köln, Heberle, 

‚1855. 8, 20 Nor. 

6. Die Niederlage des Auintilius Varus und Germanicus’ 
Kriegszug durd das Bructererland. Cine Prüfung der 

bisherigen Anſichten. Bon Y. Reinking. Mit einer Karte. 
Warendorf, Schnell, 1855. Gr 12. 12 Nor. 

Das vorfichende PVerzeihnif von nicht weniger als 
ſechs in der Hauptſache dem verfloffenen Jahre ange 
börigen Schriften deutet auf eine lebhafte Thätigfeit für 
die Gefchichte eines deutichen Volksſtamms, der allerdings 
durch Eigenthümlichkeiten feiner Verfaſſungs-, Rechts 
und Eittenverhältniffe ſolche Thätigkeit wol herausfodert, 
während andererfeits freilich feine äußere Geſchichte, d. h. 
kine Antheilnahme an den großen Begebenheiten des 
nationalen Ganzen, weit weniger Anregung dazu zu ent» 
halten fcheint. In der deutſchen Entwidelung fpielt Weft- 
falen im Allgemeinen mehr eine paflive ald active Rolle, 
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! mit einer Ausnahme, und dieje ift charafteriftifh für 
| Land und Wolf, nämlich da, wo es fih um die Aus- 
bildung des deutfchen Privatrechts handelt. Denn mag 
| man auch manche Parallele zwifchen den älteften Rechts- 
verhältniffen der wefifälifhen Städte und denen der 
großen Nomercolonie am Niederrhein, der Stadt ber 
Agrippina, ziehen können, mag insbefondere das alte 
Sorft aus Köln, ald der lebendigen Bewahrerin manchen 
Refies des Gulturlebens und der gebildetern Sitten der 
Zeit der Nömerherrfhaft, gar Manches herübergeholt 
| haben, was ſich mit feinen Gefegen und Einrichtungen 
verſchmolz, im Allgemeinen kann man doch fagen, daf 
das weftfälifche Rechtsleben des frühern Mittelalters auf 
feinen fremden Urfprung deutet, daß es unabhängig aus 
der Duelle des Nechtsbemuftfeins der Volksgemeinde ge 
fhöpft wurde. Daf dies wetfälifche Recht fi dann fo» 
weit, bis an die Küften des Baltifchen Meere, bis nad 
Wisby und Dorpat maßgebend zu machen wußte, findet 
feine Erklärung wol nicht allein in dem äußern Umftande 
früher Verbindung MWeftfalend mit dem Oſten durh Ban» 
del, Hanfa, Deutfchen Orden. Es mußte als cin inneres 
Moment doch auch hinzukommen, daf jenes Recht aus 
einem wirklich tüchtigen, fcharfen und Klaren Rechtsbe— 
wußtfein, aus einem mächtigern und ergiebigern als das 
der andern deutfchen Stämme hergefloffen war, fonft 
hätte man das wefifälifhe Recht fo allgemein nicht an- 
genommen. Wir fehen alfo in dem Weftfalenftamme 
vorzugsweife deutfche Mechtönaturen, wie die Nömer vor- 
zugsmweife Nechtsnaturen waren. Ließe ſich aber in die— 
fer Beziehung eine Parallele zwiſchen Weſtfalen und 
Römern ziehen, fo hat jenen freilich deſto mehr der un» 
bezwingliche Erpanfionsdrang des melterobernden Volks 
gefehlt. Und damit kehren wir zu dem oben Gefagten 
zurüd, zu der Pafftvität der Nolle, melde Weſtfalen 
in der Gefchichte des nationalen Ganzen fpielt. 
Weftfalen hat freilich Schwärme von Handeltreibenden, 
Seefahrern und Abenteurern genug ausgefandt, die Ber 
hältniffe feiner geographifhen Lage jedoch, jener ununter- 
brochene Bergmwall, der es, vom bergifchen Lande her gen 
108 


782 


Dfien laufend, dann von der heffifchen Nachbarſchaft her gen 
Nordweften bis in die holländifhe Nachbarſchaft fireifend, 
umzieht, fcheint es ziemlich abgefchloffen gehalten zu has 
ben vom deutſchen Neichsleben, mie ja auch die Bewe— 
gung der Neformation nur mit gebrochener Kraft diefen 
Bergmall überftieg und jenfeit deffelben im großen weſt · 


fäliſchen Flachlandbuſen fih nur ftellenweife zu erhalten | 


mußte, mährend dieffeits alled Gebiet dem Proteftantid- 
mus zufiel. Defto merkbarer ift dagegen der Einfluß 
gewefen, welchen das nieberländifche Nachbarvolk, von 
dem weder Berg- noch Waffergrenze es trennt, auf 
Meftfalen geübt hat. Wis hervortretendfte Momente find 


bier zunächft zu nennen: der Anſtoß, den die Schule 


der mwindöheimer Gongregation zu Devinter auf die ger 
Ichrten Weſtfalen übte, welche, wie Rudolf von Langen, 
N. Agricola, Heegius, Hermann von dem Buſche u. f. w., 
fo unendlich viel zur Reftauration der claffifchen Studien 
in Deutfchland beitrugen, und das Wiedertäuferweſen, 
welches, aus Holland und Friedland kommend, ſich zur 
Entwidelung feiner tollften Ausgeburten einen Schauplap 
in MWeftfalen wählte. Weniger bekannt ift, daß Weft- 
falen lange Jahre der Haupttummelplag der Raubbanden 
der niederländifchen Geufen war, deren Beläftigungen es 
paffiv und indolent ertrug, wie es früher auch ziemlich 
paſſiv fih von den großen Heereszügen hatte vermüften 





laffen, welche in den Zeiten der fränkiſch ˖ſaliſchen Kaifer | 


über das Rand hereinbradhen. Zur Vergeltung dafür 
fam den Niederlanden das Gefchen? der Unabhängigkeit 


In Uebereinftimmung mit dem Angeführten hat nun 
der Gefchichefchreiber weftfälifcher Landestheile weit mehr 


fih, vom Jahre 1424 an, drei verfchiebene an jene äl 
teften als Fortfegungen anknüpfende Jahrbücher, melde 
zum Theil, wie die Arbeit Arnd Bevergern’e, wieder mit 
Bortfegungen verfehen, bis auf die MWiedertäufergeit und 
refp. einige Jahre meiter herabreihen (bis 1524 und 
1557). Der Inhalt diefer Chroniken ift im Ganim 
nicht von einer Wichtigkeit, welche über das nächſte Ju 
tereffe der Stadt und des Landes felbft, womit fie ſich 
befchäftigen, hinausginge. Der Herausgeber räumt felbft 
ein, daß die münfterifchen Ueberlieferungen weder als un 
getrübte Quellen in bie entlegenen Zeiten reichen, aus 
denen jede auch noch fo bürftige Tradition von Werth 
ift, no aud da, wo fie reichhaltiger und ungerrübt 
fließen, viel Ausbeute für die allgemeinern, über bie 
näcdften Grenzen hinausreichenden Verhältniſſe bieten. 
Sie werden nämlich erft da gleichzeitig, wo bei ber all 
gemeinen Zerfahrenheit des Reichs das Leben der Nation 
ſich zerfplittert in engfte Kreife concentrirte. Deſto dank 
barer ift dagegen biefe Arbeit von dem Landes eingebott ⸗ 
nen entgegenzunehmen, ba fie ihm ein genaueres Einfchen 
verftattet „in das Xreiben der Gefchlechter, melde vor 
ihm die Stätte bewohnten, die ihm als Heimat vor al» 
len andern theuer fein muß”. In den münfterifhen Chro- 
nifen, bie - mit dem erften, von Karl dem Grofen cin 
gefegten Biſchofe Ludger, aus friefifchem Geichiechte, be 
ginnen, tritt eigentlih aus dem Rahmen geringfügiger 
Ereigniffe, welcher nur zumeilen in den Beziehungen auf 


| die Kaifergemalt, auf ben päpftlihen Stuhl ober die 
aus einer weftfälifchen Stadt zu — 1648 aus Münfter. | 


die Aufgabe, zu fehildern, BVerhältniffe und Sitten zu | 


befchreiben, Rechtsinſtitute zu analyſiren, Jals zu erzähr 
len. Hierdurch erhalten die beften hiftorifhen Werke, 
welche mir über unfer Land befigen, alle fo ziemlich ben. 
felben Charakter; von Möfer’s „Osnabrückiſcher Geſchichte“ 
bis auf Barthold's Gemälde des alten Soeft herrſcht in 
ihnen die Analyfe der Berhältniffe vor, wenn fie nicht 
entweder nur Ghronifen oder Urfundenfammlungen find. 
An Barthold's Merk ift diefer Charakter der Schilderung 
fogar fo überwiegend, daß daffelbe für den nicht Fadı- 
gelehrten höchft ermüdend zu leſen ift. 


Aber beginnen wir mit Nr. 1, der Sammlung ber 
Gefhichtsquellen des Bisthums Münfter. Es ift dies ein 
höchſt anerfennenswerthed und mit gewiffenhafter Sorg · 
falt ausgeführtes Unternehmen, das vielen größern, rei» 
chern, für die deutfche Gefchichte wichtigern Städten, refp, 
Landestheilen ald Mufter aufgeftellt werden könnte. Der 
erfie, von I. Ficker (jegt Profeffor in Innsbruck) her · 
ausgegebene Band enthält fämmtlihe nod erhaltene 
münfterifche Chroniken des Mittelalters nach unedirten 
oder nur mangelhaft früher herausgegebenen Handſchrif - 
ten in nieberbeutfcher oder lateiniſcher Sprache. Der 
Hauptbeftandtheil ift eine bis auf das Jahr 1424 hinab» 
zeichende Chronik, die der Bifchof Florenz von Weyelint- 
bofen um jene Zeit zufammenftellen lief; daran fchließen 





Metropolitanautorität der kölniſchen Kirche eine weitere 
Derfpective freiläßt, eine einzige Geftalt als durch ihren 
Charakter bedeutfam hervor. Dies ift Bifhof Otto IV. 
ein geborener Graf von Hoja (1592— 1424), ein mäd- 
tiger und fireitbarer Derr, den man dreift meben jenen 
gewaltigen Mann Gottes, den Priegerifchen Kuno von 
Balkenftein, den Erzbifchof der trierifchen und Proviler 
der mainzifchen Kirche ftellen darf, als Vertreter des rit- 
terlihen Kirchenfürſtenthums, das mehr in der Verthen 
digung der Heerde mit dem Schwert als in der geiftlichen 
Fürforge für diefelbe feim Miſſion erblidte. Die Zat 
der Regierung Otto's IV. ift durch eine lange Reihe von 
Kriegen und Fehden ausgefüllt, in melden der tapfer 
Bifhof das Gebiet des Stifts beträchtlich ermeitert, den 
hartnädigen Miderftand der Grafen von Solms und der 
alten Erbfeinde des Stifte, der Grafen von Tecklenbutg, 
bricht und in fchonungslofefter Weife mit den Raubjun- 
fern umfpringt, deren Burgen, wo ſich eine berielben 
erhebt, wo „ein fleinernes Haus gezimmert wird“, ie 
fort von des Bischofs Streitkräften wieder nicdergeßroden 
if. So wurde denn in einer völlig aus dem Fugen gr 
gangenen Zeit, foweit der Krummftab von Münfter reick, 
Frieden und Sicherheit mit Energie aufrechterhalten. 
Aber viel Roblieder find dem eifernen Biſchof am jeinem 
Grabe dennoch nicht gefungen. Der Ebronift fagt: 

Er dachte nicht, daß gefchrieben fteht: Suchet zumf det 
Meich Gottes, uud Fam nimmer zu feiner Braut, der m wü 
dem bifchöflichen Ringe angetraut war, nämlich feiner Kirk; 
er belaftete das Land mit Schagungen, feine Ritter und Kaccht 
bedrüdten die Unterthanen, feine Jäger und Hunde fdhlemmi 
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in den Häufen der Einwohner. Endlih ftarb er aus In ⸗ 
grimm, daf nicht Alles nad) feinem Willen ging, worüber er, 
in eine böfe Leberkrankheit verfallen, ſich abzehrte. 


Wichtiger für die allgemeine deutſche Geſchichte als 
diefer !erfte Band von Nr. 1 ift der zweite deffelben 
Werks. Bon E. U. Cornelius (jept Profeffor in Bonn) 
herausgegeben, umfaßt er die Berichte der Augenzeugen 
über das münfterifche Wiedertäuferreih. Nach einer aus- 
führlihen Einleitung über die Quellen der Geſchichte des 
münfterifhen Aufruhrs enthält er zunächft einen forgfäl« 
tig redigirten Abdrud einer höchſt wichtigen, auf ber 
großherzoglich heſſiſchen Bibliochet zu Darmftadt (eine 
andere ift in Meiningen) aufbewahrten Handfchrift: „Mei · 
fter Heinrich Gresbel’s Bericht von der Wiedertaufe.“ 
Dies Buch ergänzt im äußerſt ausgiebiger Weife Das, 
was der bisherigen, fonft nicht armen Riteratur über bie 
Miedertäufererfheinung durchaus fehlte, nämlich der Be 
richt eines Augenzeugen. Meifter Gresbet war in Mün- 
fter geboren und feines Zeichens ein Schreiner, hatte 
aber als Landsknecht fich die Welt angefehen. Als die 
Bewegung in Münfter ausbrach, kehrte er in feine Bar 
terſtadt zum Schug feiner Mutter, welche bier ein kleines 
eigenes Haus bewohnte, zurüd und unterwarf ſich ber 
MWiedertaufe, um nicht von den Madıthabern mieder aus 
der Stadt vertrieben zu werden. Funfzehn Monate lang 
nahm er dann theil am allen den wilden Yusgelaffenhei- 
ten, deren Echauplag die unglüdlihe Stadt wurde, 
freilih nur in einer paffiven Zufchauerrolle, denn mit 
den Anführern und den Propheten felbft finden wir ihn 
nirgends in Berührung. Als die Belagerung eine täg- 
lich wacfende Hungersnoth hervorrief, entſchloß Meifter 
Gresbel ſich endlid zur Flucht - und ſtahl ſich in einer 
dunkeln Nacht von feinem Poften fort über den Stabt- 
wall. Draußen aber fiel er, während ein ihn begleiten- 
der Landsknecht, Hans von der Langenfirate, glücklich 
entfam, ben belagernden Kriegsleuten in die Hände. 
Megen feiner Jugend verfchont, gab er nun von feinem 
Gefängnif aus einen Plan zur Einnahme der Stadt 
an. Da ber entfommene Rangenftraten von Hamm aus 
den Leitern der Belagerung bdiefelben Anträge und An- 
gaben machte, fo wurden beide Gefellen confrontirt und 
dann lief man nad ihrer Vorfchrift die Vorbereitungen 
zur heimlichen Erfteigung der Stabtwälle und zur Ueber» 
rumpelung machen. Die Ausführung gelang in befann- 
tee Weife. Ueber die weiteren Schidfale Gresbed's ift 
dann wenig zu ermitteln gemwefen; einen Lohn ſcheint er 
nicht erhalten zu haben; er wohnte fpäter zu Osnabrück 
und erhielt in Rückſicht auf den geleifteten Dienft das 
Meine Haus feiner Mutter, welches ſich unter den feque- 
firirten MWiedertäufergütern befand, von der Regierung 
zurüderftattet. Diefer Mann aus dem Volke nun, ein 
roher Landsknecht, ohne weitere Bildung als etwa eine 
Volksſchule des 16. Jahrhunderts fie geben konnte, ift 
ein Memoirenfchreiber von größter Lebendigkeit geworben, 
und was er aufgezeichnet hat, ift nicht nur durch das 
ftofflihe Interejje, fondern auch durch Unmittelbarkeit 


termwig und trodenen Humor ebenfo beadıtenswerth als 
Literaturdenkmal in niederdeutſcher Sprache, wie wichtig 
als gefhichtlihe Quelle. Es ift ein Buch, das ganz 
aus dem Xeben und dem Volke hervorgegangen, es ift 
eine Erzählung jo friih, als ob fie unmittelbar vom 
Mund zum Ohr gehalten worden — Wadrfiubenabenteuer 
des 16. Jahrhunderts, die vor denen des 19. ebenfo 
viel voraushaben, wie das foldatifche Abenteurerleben jenes 
erfiern vor dem Soldatenleben des*legtern. Was jedoch 
die biftorifche Bedeutung diefer Denkwürdigkeiten angeht, 
fo darf fie auch nicht überfchägt werden. Gresbeck fdil- 
dert das Wiedertäuferleben fo draftifh und lebendig wie 
fein anderer Autor; feine Urtheile jedoch, feine Auffaffung 
bed ganzen Vorgangs ift nichts weniger ald unbefangen; 
dem Kern der Sache, dem verftedten Geifte derfelben 
kann er fhon nah dem Stande feiner Bildung nicht 
gerecht werden. Den aufrichtigen Fanatismus begreift 
er nicht, und obmwol er oft felbit erzählt, wie die Pro- 
pheten für ihren Glauben in den Tod gehen, kommt er 
doc immer wieder auf bie Werfiherung zurüd, es fei 
Alles Betrug und „Büferei“ (Büberei) geweſen. Auch 
fehlt Gresbed, wie man denken fann, aller weitere Blid 
auf die allgemeine Phyſiognomie der Zeit, mit welcher 
die Miedertäuferbewegung in Münfter im engften Zu: 
fammenhange ftand; er erblidt darin nur eine ganz ab- 
norme, finguläre Erfcheinung und ahnt nichts von ber 
unermeßlihen Ausdehnung der chiliaftifhen Ideen im 
Zeitalter ber Neformation. Defto größer ift dagegen 
feine Wichtigkeit für das Detail und die Herausgabe 
beffelben hat wol zum Theil erft eine fo treffliche Ge— 
fhichte der Neformationsbewegung in Münfter möglich 
gemacht, wie fie die eben erfchienene erfte Lieferung der 
„Geſchichte der Wiedertäufer”, aus der Feder beffelben 
Gelehrten, welcher die Herausgabe dieſes zweiten Bandes 
der „Geihichtsquellen des Bischums Münfter‘‘ beforgte, 
in Ausficht ftellt. 

® Außer Meiftier Gresbeck's Bericht enthält diefer zweite 
Bind von Nr. 1 noch eine Reihe wichtiger Actenſtücke 
zur Gefchichte der münfterifhen Wiedertäufer, die theils 
noch ungedruckt waren, theils in kritiſch vervollftändigten 
Abdrüden gegeben find; dann eine Chronik des von den 
MWiedertäufern hart mitgenommenen Klofters zum Nie: 
fint in Münfter und endlich einen Abdruck der foge- 
nannten münfterifchen Apologie, eines Buchs, welches bie 
MWiedertäufer zu ihrer Vertheidigung als „Bekentones 
des globeus und lebens der gemein Criste zu Monster” 
kurz nad) dem Beginn der Belagerung herausgaben und 
das viel dazu beiträgt, Schlaglichter auf eine Seite der 
Sache zu werfen, melde noch am wenigſten aufgchellt 
ift, nämlich auf das innere Reben der Sefte und ben 
dogmatifchen Gehalt berfelben. 

Dom dritten Bande unfers Werks ift jüngft die erſte 
Abtheilung erfchienen. Sie enthält die vom Jahre 1555 
beginnende, bis auf das Jahr 1601 hinabgehende Ehro- 
nit von Röchell, nebft Zufägen diefes Annaliften zu den 
frühern Chroniken; die zweite Abtheilung wird zwei ähn- 


und Frifche der Schilderung, durch eigenthümlichen Mut- | liche Quellenſchriftſteller, Stevermann und Corfey, ent- 


108 * 


784 


halten. Bon ihnen gilt ganz Das, was mir vom erften 
Bande gefagt haben, fodaf das eigentlich literarifche und 
wiffenfchaftlihe allgemeine Intereffe entfhieden nach dem 
auch umfangreichiten zweiten Bande unfers Werks gravitirt. 


Das unbedingte Lob, welches der gewiffenhaften, gründ- 
lichen und forgfältigen Ausführung der in Nr. 1 ermähn- 
ten Unternehmung gebührt, fönnen wir Nr, 2 nicht fpen- 
den. Der Berfaffer von „Die Graffchaft und freie 
Reichsſtadt Dortmund‘ hat fiherlid ein verdienftvolles 
Werk in Angriff genommen, indem er eine Sammlung 
der Quellen der Geſchichte der einzigen freien Reichsſtadt 
in Weftfalen begann (die herforder Reichöfreiheit beftand 
nur rechtlich unangefochten vom Neichtfammergerichtd- 
urtheil im Jahre 1651 bis zur Huldigung für den Gro- 
fen Kurfürften im Jahre 1647). Zur Ausführung 
fcheint uns jedoch feine Kenntniß der meftfälifhen Ge- 
ſchichte und der alten Verhältniſſe nicht ausgereicht zu 
haben, wozu fi denn nocd große Flüchtigkeit der Ar- 
beit gefellte. Fahne hat fih um die Genealogie von 
Rheinland und Weftfalen Verdienfte erworben, befonders 
durch feine große, im zwei Foliobänden herausgegebene 
„Geſchichte der kölnifchen, jülichfchen und bergifchen Ge- 
ſchlechter“ (Köln 1848), der eine „Geſchichte der meft- 
fälifhen Geſchlechter“ eben jept folgen wird; zwei Werke, 
welhe ſchon um des Muthes willen, womit fie frifch: 
weg zuftande gebracht find, alle Anerkennung verdienen 
und von denen das erfterwähnte zwar nicht frei von vig- 
len Irrthümern ift, fi) jedoch mit Recht darauf berufen 
Tann, daß es leichter ift, einzelne Misgriffe zu tadeln 
und Lüden nachzuweiſen, als eine fo weitfchichtige Ar 
beit in einer im Ganzen befriedigenden Weile zuftande 
zu bringen. Diefe neue Arbeit über die Gefchichte der 
Stadt Dortmund entbehrt jedoch jener kritifhen Schärfe, 
welche die Gefhichtfchreibung oder beffer Forfhung un- 
ferer Tage auszeihne. Schon auf den erften Seiten 
des erften Bandes, die fih uns ganz als eine eigene 
Bearbeitung der Gefchichte geben, während wir hinter 
her erfahren, es fei blos eine Quellenherausgabe beabſich · 
tigt, begegnen wir mehren mit großer Zuverfichtlichkeit 
ausgefprochenen Aufftellungen, welche uns fehr ftugig 
machen müffen; 3. B.: „Daher der Name Paderborn, 
der Badeborn““, mährend ed body allbefannt, daß in 
Paderborn der Fluß Pader entfpringt, was den Namen 
erflärt; „Wittefind fchlug Karls Heer am Berge Sun- 
tell; es blieben vier Fürften und 20 Herren”, eine Un- 
terfcheidung, die durchaus nicht in die farolingifche Zeit 
gehört. Dann frappirt uns die Verfiherung, Wittefind 
habe ſich in feiner Burg an der Stelle des jegigen min- 
dener Doms von Karl belagern laffen, wofür es durd)- 
aus fein Bereismittel gibt, da der Zufammenhang des 
Doms zu Minden mit einer Burg Wittefind’s, wie ſchon 
Hr. von Ledebur bewieſen hat, lediglich auf einer un- 
glaubwürdigen Sage beruht. Die Angabe: „Um die 
felbe Zeit (786) baute Karl der Große den Königshof 
vor Dortmund und fegte einen Grafen darin, deffen 
Graffchaft weftlich von der Graffhaft Mark und öftlich 


von dem Stift Effen begrenzt war”, hätten wir gern 
durch die Gründe, worauf fie ſich flüge, beglaubigt ge⸗ 
fehen, und bemerken nur dazu, daf es damals noch feine 
Graffhaft Mark und fein Stift Effen gab, ſowie daf 
das fpäter fogenannte Gebiet der Mark nicht weftfih 
von Dortmund, fondern öſtlich, das Stift Eſſen nicht 
öftlih, fondern weftlich lag. Solcher Miögriffe finden 
wir nun im Verfolg des Buchs nur zu viele, die in 
der feltfamen Behauptung gipfeln, Kaifer Otto All. habe 
dem Stift Effen den Ort Bruggihem (fräter State 
Brügge) im Aringon (sic) und verfchiedene dazu gebe 
rige Güter im Gau Gudingen (Göttingen) geſchenkt. Ein 
Hörigkeitsverhältniß zwiſchen Gütern bei Göttingen und 
dem niederländifhen Brügge, dann zwiſchen diefem und 
Effen ift uns durchaus neu! Jedenfalls hätte Fahne 
fi) fragen müffen, wie der fächfifche Otto au Befigun- 
gen in Flandern gekommen. Wir kennen bie Urkunk 
nicht, worauf fi die Angabe fügt; iſt fie richtig, fo 
fann fie nur von einem fächlifhen Dominium Brug 
gihem, das im Gau Aringa, der an der Leine lag, m 
den (im hildesheimifchen Amt Wiefenburg). 

Abgefehen davon ift eine Arbeit, worin der Verfaſſet 
das Ergebnif feiner Studien über die Stadt Dortmund 
ganz in Form einer Chronif und fi einfach auf alt 
Zeitbücher flügend zufammengeftellt hat, infofern an 
erkennen, als fie dem Bürger diefer Stadt ein populäre 
Geſchichtsbuch über feine Heimat in die Hand gibt um 
zur Belebung hiftorifchen Sinnes dienen muf. De 
Dortmunder wird darin mit Befriedigung finden, mir 
wehr: und mannbaft feine Väter geftritten, daß an ihren 
Mauern eine ganze mächtige Fürftenliga mit gewaltigen 
Streitkräften zerfhellt (Belagerung von 1588); daß bie 
Bürger der alten Tremonia niemals ihre Stadt erobert 
gefehen und daß fie unter bie Zahl ihrer Mitbürger nich 
allein die vier Haimonskinder rechnen dürfen, fonder 
fogar au, daf es ein dortmunder Kind geweien, ſe 
das Pulver erfunden! Nach der alten Stadtchronif von 
Detmar Mülher, welche Fahne feiner Zufammenftellung 
hauptſächlich zugrunde legte, war nämlih Barthel 
Schwarz von Dortmund gebürtig. Inwiefern freilid 
der Lefer foldhen Angaben unbedingt Glauben beimeffen 
will, bleibt ihm überlaffen und kann es feine Geneigtbeit 
dazu nicht erhöhen, wenn er derartige Daten obme 
ein Wort kritiſcher Unterfuhung mitgetheilt finder, oder 
gar auf folhe Spuren der Flüchtigkeit (des alten Chro 
niften oder des modernen Autors?) ftößt, wie ©. 78, 
wo ein gefangener Streithengft eines Ritters vier Geld» 
gulden werth fein fol, während (S. 86) ein um dieſelbe 
Zeit gefangener Hengft die für das Jahr 1589 une 
meßlihe Summe von 70 Goldgulden werth geweſen ik! 

Dem Allem nad) fcheint und, es wäre das Verdienfi 
Fahne's um die Gefchichte Dortmunds weit größer ge 
wefen, wenn er, flatt felbft nach alten und ungepräften 
Zeitbüchern eine Chronik der Stadt zu geben, ſich darauf 
beſchraͤnkt hätte, einen mit orientirenden Anmerkungen 
verfehenen genauen Abdruck der wichtigſten Ghremiken 
felbft zu veranftalten. Jetzt ift fein Bud ein Zmir 


terding welfchen einem ſolchen Abdrud und einer eigenen 
Geſchichte. Dagegen hat unfer Autor im zweiten Bande 
ſeines Werks an urkundlicher Mittheilung beinahe ein 
Uchriges gethan. Diefes Urkundenbuch, welches als ‚‚erfte 
Abtheilung“ bezeichnet wird, enthält aus dem dortmun- 
der Stadtarchiv nicht weniger als 500 hronologifch ge · 
ordnete Diplome von 1180, refp. 1280 an bis in die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts hinab, ſodaß nun, wenn 
man das hier Gegebene durch die Urkunden Dortmunds, 
welche Lacomblet's großes niederrheinifches Urkundenbuch 
enthält, ergänzt, ein reiches Material für die Geſchichte 
dieſer Stadt vorliegt, umſomehr, als Fahne in ſeinem 
dritten Bande unter dem beſondern Titel „Statutarrecht 
und Rechtsalterthumer ber freien Reicheftadt Dortmund‘ 
auch noch einen genauern Abdrud des zuerſt von I. 6. 
H. Dreyer in feinen „Nebenftunden’ im Jahre 1768 
veröffentlichten Stadtrechts von Dortmund, wie ed der 
Rath diefer Stade 1275 an Dorpat mittheilte, bringt 
und dem alle irgend erheblihen Denkmale ber gefepgeber 
rifhen Thätigkeit der Regierungsgewalt des reichäfreien 
Gemeinwefens bis auf die legten Zeiten beifügt, wobei 
eine furze Nachricht über die vormalige dortmunder Ver⸗ 
faffung voraufgefandt wird und eine kurze Skizze des 
Femgerichtsverfahrense den Schluß bilde. Das Wich - 
tigfte und Weſentlichſte, was aus allen dieſen Mitthei- 
lungen erhellt, welche einen fo umfaffenden Blid in die 
ftädtifchen Berfaffungsverhältniffe, die Nechtszuftände und 
das Feminftitut (der Graf und der Rath von Dort- 
mund waren befanntlih Stuhlherren über des hilgen 
Rykes hemelike Kamer, ben oberften Freiftuhl auf ro- 
ther Erde) gewähren, das MWefentlichfte ift das all. 
gemeine Ergebnif, daß Dortmund jedenfalls als eine 
Dauptverbreiterin und Pflegerin des fählifhen Rechts 
zu betrachten ift, mie denn Herford, Minden, Pader⸗ 
bern, Hörter, Dorpat und zahlreiche andere Städte im 
Dften von Dortmund ihre Rechtsnormen erhielten, und 
daf diefe Stadt für mittelalterliches deutſches Derfaffungs- 
weſen etwas mie eine typiſche Bedeutung in Anſpruch 
nehmen darf, wenn aud nicht, wie Fahne behauptet 
(ft, 41), ihr Senat die Conſultations und Appellatione- 
behörde für das fächlifhe Gebiet zwiſchen Ruhr und 
Wefer bildete; wandte doch Dortmund ſelbſt fih an 
Soeſt als Dberhof, wie das bei Wigand („Ardiv”, v, 
4, 45) und in Barthold's „Soeſt“, S. 94, gezeigt iſt. 


Die „Geſchichte der Freireichsſtadt Dortmund‘ (Nr. 5) 
ion Bernhard Thierfch muß leider ein unvollendeter Anfang 
leiben, da der Tod den Verfaffer der Ausführung feiner 
Irbeit entzogen hat. Dies ift in hohem Grade zu 
ebauern, weil ber vorliegende erfte Band fich nicht we⸗ 
iger durch lichtvolle Klarheit der Darftellung als durch 
ie, wir möchten fagen, geniale Hand auszeichnet, welche 
ier das MWichtigfte und Wefentlihfte allein hervorhebt 
nd nicht mit einer Fülle von Detail den Lefer belafter, 
a6 zu Peinerlei principiellen oder allgemeinern Schluß · 
AIgerungen dienen kann. Thierſch beginnt mit der Schil- 
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biftorifche Beziehungen haben, und theilt dann bie „‚in« 
nere Geſchichte der Stadt” in vier Paragraphen, welche 
die Berfaffung nah den amei durch die demokratiſche 
Ummälsung vom Jahre 1400 gefchiedenen Perioden, die 
Verwaltung, die Gerichtöverfaffung, endlich das Münz- 
wefen und die Finanzen, die Beziehungen zur Hanſa, 
die Gildenverhältniffe und die Lage der Juden zum Ge 
genftande haben. Angehaͤngt find das (unechte) Diplom 
Karl’ des Großen, die Privilegien Friedrich's I. und 
Ludwig's IV. (auch Fahne hat fie in feinem „Urkunden- 
buch“), die Statuten und Willküren Dortmunds (und 
war in einer Mecenfion, welche von dem Abbrud bei 
Fahne, Band III von Nr. 2, fehr verfchieden ift und 
uns unbedenkli den Vorzug zu haben fheint), endlich 
mehre andere denfwürdige Actenftüde, 3. B. die interef- 
fante Ratheftubenordnung von Jahre 1724, welche einen 
Einblick in die Verhandlungsart und den Gejhjäftsgang 
fol einer fouveränen Stadtbehörde verftattet. Aus dem 
dritten Paragraphen heben wir befonder& das zweite Eapitel 
hervor, welches ein anziehendes, durchaus Bares und all- 
gemein verftändliches Bild vom Femgerichtsweſen gibt, 
einem Inftitute, deffen legtes Denkmal bekanntlich jener 
„Freiſtuhl unter den Linden auf dem Königshofe‘ ift, 
der bei Dortmund neben dem Köln-Mindener und Ber- 
giſch ⸗Märkiſchen Eiſenbahnhof noch heute mit Steintiſch 
und Baͤnken unter einer abſterbenden Linde zu ſehen iſt; 
auch hat ſich an dieſer Dingſtätte bis zum Jahre 1803 
ein ſogenanntes Freiſtuhlsgericht, welches vier mal im 
Jahre als „Wroge“« oder Polizeigericht für die Land« 
gemeinden des ftädtifchen Gebiet mit Freigrafen, Bei- 
figern und Frohnboten gehalten wurde, fortgefegt. Ein 
von Thierfch mitgerheilter Femgerichtsfall (den auch Fahne 
und zwar vollftändiger aufgenommen hat) ergänzt das 
Bild des Ganzen, das wir demnach Allen empfehlen 
fönnen, welche ohne genauere Kenntnif des germanifchen 
Rechtsverfahrens ſich über das denkwürdige, aber fo oft 
gänzlich falſch aufgefaßte Inftitut beiehren wollen. Die 
vielfachen Erklärungen des Worts Feme oder Vehme hat 
der Verfaſſer mit einer neuen vermehrt. Er leitet es 
ab von vimen, d. i. die wyt oder wyd, Weide, der aus 
Meidenruthen geflochtene Strid, den ber Freigraf als 
Symbol feiner Gewalt über Leib und Leben vor fi 
auf dem Zifche liegen hatte. Uns fcheint aber, wenn 
auch allerdings das Femgericht als Todesſtrafe nur die 
wyd oder den Strid kannte, die Identität von wimen 
und wyd ſehr fraglich. 

Das niederbeutfche Idiom kennt allerdings den Aus- 
brud Wimen, aber er bezeichnet in der Höhe oben an 
ber Dede angebrachte Balken, woran Mintervorräthe 
aufgehängt werden; auch „Hühnerwimen“ kommt vor 
für die Querſtangen in den Geflügelftällen; danach wäre 
Wimen foviel wie Querbalken und foviel wie Galgen; 
Dimen» oder Demgericht ift danach Galgengericht; eine 
Aufftellung, womit wir unfererfeitd die bisherigen zahl- 
fofen Eonjecturen um eine vermehrt zu haben den Ruhm 
in Anfprud nehmen! 

Das Femgericht, das Rechtsweſen überhaupt ift übri- 
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gend fo ziemlich das Einzige, was die Geſchichte von 
Dortmund Eigenthümfiches hat: alles Andere, deffen ge 
netifche Entwidelung wir in Fahne's und Thierſch's Bür- 
chern verfolgen können, ift in völliger Uebereinftimmung 
mit dem Berfaffungsgange und den Lebensformen, welche 
fih in den andern deutihen Gemeinmwefen der Vorzeit 
geltend machten. Entſtehung auf Grund und Boden 
eines königlihen Dominiumd; ein Graf ald Wermalter 
des legtern, die königlichen Rechte und die refervirte Ju- 
risdiction ausübend, anfangs felbft, dann durch einen 
Reichsſchultheiß. Mit diefem Grafenamt waren in Dort: 
mund lange die Grafen von der Mark, mit dem Schult: 
beifenamt die Patricier von Wickede belehnt. In der 
nach und nad zu einer Stadt ſich heranbildenden Ge- 
meinde bemächtigen fich die Nachkommen der urfprüng- 
lichen Hofesbefiger ausfchlieflih der Leitung der öffent 
lichen Angelegenheiten; die große demofratifche Bewegung 
bes 14. Jahrhunderts, welche beinahe alle deutfchen Städte 
erfchütterte, entſetzt dieſe „Reichsleute“, „Erben“ oder 
Geſchlechter auch hier ihrer Prärogative. Die Gemeinde 
erſtarkt allmälig fo, daß fie dem Vertreter der königlichen 
Intereffen über den Kopf wächſt und ihm auskauft: 
Dortmund kauft erft (1545) für 1595 Mark die Hälfte 
der Graffchaft von Konrad von Lindenhorfi, dem Gra- 
fen von Dortmund, dann von feinen Nachkommen das 
Erbrecht auf die zweite Hälfte und läßt fih 1504, nad) 
bem Ausfterben bes Geſchlechts, vom Kaifer damit be» 
Ichnen, gang ähnlich wie in fo vielen Reichsſtädten die 
kaiſerliche Schultheifengewalt an die Stadt felbft über 
geht, 3. B. in Frankfurt, wo der Magiftrat unter Kai- 
fer Ludwig dem Baier durd Siegfried zum Paradies 
das verpfändete Schultheifenamt an fi kaufte und fo 
feine reichsftädtifchhe Selbftändigkeit gründete. Bünbdniffe, 
Fehden, Danfaverhandlungen, innere Unruhen infolge der 
Reformation, welche ſich fiegreich in unferer Stadt zu 
erhalten weiß, das find die andern Gegenſtände, melde 
bie Blätter ihrer Zeitbücher füllen, ohne von großen Er- 
eigniffen von allgemeiner Tragweite unterbrochen zu werden. 


Mehr Stoff zur Schilderung particulärer Verhältniffe 
als Dortmund bot die merkwürdige Stadt Soeft, die Ca» 
pitale der Engern, deren Urfprung, Blüte und Niedergang 
in Nr. 4 5. W. Barthold darzuftellen übernommen hat. 
Hier treten die eigenthümliche Entftehungsart, die Be: 
siehungen zu altweftfälifchen Rechtsinſtituten (es gab 
fhon in der Mitte des 15. Jahrhunderts ein gefchriebe- 
nes foefter Statutarrecht), zur Danfa, zu der kaiſerlichen 
und reſp. Herzogsgemwalt (dev kölniſchen Kirche) weit pro- 
noneirter auf, und dazu bildet das ganze eigenthümlic, 
verfchlungene firchliche und politifche Verhältnif der Stabt, 
bie nicht freie Reiche, nicht Landſtadt ift, etwas Abwei ⸗ 
chendes. Obendrein ift Soeſt in culturhiftorifcher Bezie- 
bung durch feine Sitten, feine engen Beriehungen zum bal» 
tifhen Dandel, feine Kirchenbauten und andere Kunft- 
denkmale wichtiger als Dortmund, und in feine Ge- 
ſchichte fliht fih die bdenfmwürdige große Epifode ber 
„Soefter Fehde“. Auch das ift eine Eigenthümlichfeit 


von Soeſt, daf es nie ein ausfchließlich ariſtokratiſches 
Regiment befaß. Alles Erwähnte ift von Barthold mit 
einer überaus reihen und fleifigen Detailmalerei geſchil— 
dert, mit einem Wiſſen und gelehrten Apparate, bie 
nichts zu wünfchen übrig laffen. Aber das Bud bat 
zwei Fehler; es ift erftend von einem Autor gefchrieben, 
der die Stadt, melde er beichreibt, perfonlich wenig 
fennt und deshalb dem Ginheimifhen aud das am 
ziehende Element einer eigentlichen Ortsgeſchichte in an- 
ſchaulicher Darftellung nicht au bieten weiß; und zwei⸗ 
tens ift der reiche Stoff durchaus nicht gegliedert. Darin 
nachzufcjlagen, zu ſuchen, über einzelne Partien ſich Rathe 
u erholen, ift deshalb ebenfo mühſam (Megifter um 
Inhaltöverzeichniß fehlen) ald das Buch au durchleſen. 
Und doch hat der Verfaffer, mie er im Vorwort jagt, 
mit Rüdficht darauf gefchrieben, was der größern daut- 
ſchen Leſewelt Intereffe geboten. Diefe, fürchten mir, 
wird mit und lebhaft bedauern, daf der ganıe Stef 
nicht mit einigem Geſchicke für Gompofition organiſitt 
ift, daf, was zur Kunft-, was zur Eitten-, was zu 
Rechts- und was zur äußern Gedichte gehört, fid 
nicht überfihhtlid auseinander fcheidet, fondern daf Ale 
ſich durcheinander drängt. Im Uebrigen hat Bartholde 
Buch unbezweifelt den großen Vorzug, daf es überal 
bie univerfell gebildete Intelligenz verräth, deren Bid 
fi fterd auf den weiten Horizont bes Allgemeinen ge 
richtet hält und aus dem Mikrokosmos einer weſtfäliſcher 
Stadtgefchichte immer den Makrokosmos der gefammtm 
nationalen Geſchichte durchſchimmern läßt. Die legten 
Jahrhunderte, befonders das 18., find au kurs behandelt 
gegen die breite Ausführlichkeit der Darftellung der äl: 
tern Epochen. Der Verfaffer entihuldigt das durd 
„ungünftige Verhältniſſe“; diefe fcheinen überhaupt übe 
dem Buche gewaltet zu haben und die Rüuͤckſicht auf 
Raumerſparniß fo gebieterifch gewefen zu fein, daß miet 
allein an irgendeine Urfundenmittheilung nicht zw denfen 
war, fondern daß auch gegen das Ende bin, im brittm 
Buche, die Quellen nicht mehr, unter dem Texte genannt 
werben durften. Bei einem doch wefentlich nur für Fad- 
gelehrte geniefbaren Buche ift das doppelt zu bedauern. 
Auf das Einzelne können wir bier nicht ei 
wir erwähnen nur der von Barthold fehr Bar aus 
einandergefepten ganz fingulären Entftehungsart der 
Stadt Soeſt. Während die gefchichtlichen deutſchen 
Städte ſämmtlich entweder aus tömifchen Municipien 
oder Golonien, oder aus und auf königlichen Höfen und 
Dfalgen, oder um Klöfter und Bifchoffige, oder endlid 
aus Grenzfeften und aus natürlichen Stapelplägen dei 
Handeld hervorgingen, verdankt Soeft lediglich ſich felbt 
feinen Urfprung, unbegünftigt von irgendeiner Fürſten 
gewalt oder von ben Wortheilen eines Stroms oder 
zweier ſich kreuzender Heerftrafen. Von altersgrauer Zeit 
ber die Anfiedlung heidnifcher Bauern, hat es fich, biet 
von einem Boden, den ungewöhnliche Fruchtbarkeit aut- 
zeichnet, begünftige, ganz allein zum reichen, mächtigen, 
für Hanfa- und Rechtöverhältniffe mafgebenden Gemein 
wefen binaufgearbeitet, und Niemand meiß deshalb aus 
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fein Alter anzugeben oder zu ermeffen. Nur das thä- 
ringifche Erfurt, melches der Apoflel Bonifacius fehon 
719 als cine urbs paganorum rusticorum vorfand, bie- 
tet eine ähnliche Erſcheinung dar. Wenn jedod Bar: 
thold diefes Werdienft der Selbftentwidelung von Soeſt 
um fo höher ſchätzt, meil es „von fchiffbaren Flüſſen 
dur weite Streden abgefperrt, an winzigem Bächlein 
faum einer Walkmühle mächtig” gewefen, fo überficht 
er, daß die Stadt nicht allein die Vortheile ihrer uͤppi⸗ 
gen „Börde“ hatte, fondern auch, wie das ſchon Kohl 
in feinem „Der Rhein” (Leipzig 1851) bemerkt hat, 
in der Mitte derjenigen beiden Lippe» und Nuhrpunfte 
lag, von denen an dieſe Flüffe feit alter Zeit, wenn 
auch nur mit Eleinen Böten befahren wurden, in der 
Mitte zwifchen Pippftadt und Neheim. Und was Soeſts 
Beziehungen zum baltifchen Handel, den es fo ſchwung 
ti betrieb, ohne durch eine Waſſerſtraße dahin begün« 
füge zu fein, angeht, fo folgte es hierin nur ber allge- 
meinen „Strömung der Zeit”, die Dortmund, Münfter, 
Köln und andere Städte auf dem weiten Landwege da- 
bin führte, ohne daß Soeft gerade den Ruhm ber mu⸗ 
thigen Initiative urkundlich in Anfprud nehmen könnte. 


Nr. 5 ift ein Ergebnif der Nachforſchungen Fahne's 
zum Behuf feiner in Ausficht geftellten und oben ſchon 
erwähnten „‚Gefchichte der weflfälifhen Gefchlechter ”. 
Bei dem engen Zufammenhang Weftfalend mit den Co- 
lonien im Dften, namentlich in den Oſtſeeprovinzen, mo 
Veftfalen dern Deutſchen Orden befanntlich die namhaf- 
ieſie Anzahl feiner Streiter und Brüder geflellt hat, war 
eine Durchforſchung der Archive in jenen Gegenden nicht 
ju umgehen. In der lübecker Stadebibliothe fand nun 
der Herausgeber bei biefer Gelegenheit eine noch unge 
druckte Schrift des für die lübecker Geſchichte einft fo 
thätigen Paſtors Jakob von Melle (geboren 1659 in 
übel, aus einer weftfälifchen eingewanderten Familie), 
mit dem Zitel: „Die in Lübel mwohlaufgenommenen 
Weſtfalinger.““ Diefe Zufammenftellung des zahlreichen 
Gontingents, welches Weftfalen der Bevölkerung Lübecks 
geftellt hat, ift für das legtere ebenfo wol wie für MWeft- 
falen von großem Intereſſe und beide können für die 
Herausgabe nur dankbar fein. Das Ganze ift nicht eine 
Soße Nomenclatur, fondern behufs gencalogifcher Nach · 
forfhungen um fo wichtiger, als fehägbare biographiſche 
Nachrichten über die bedeutendfien darin aufgeführten 
weſtfaliſchen Lübecker, die fih als Bifhöfe und Dom- 
herren, ald Rathöperfonen und Bürgermeifter, ald Super- 
intendenten und Prediger, ald Medici oder als Kauf- 
herren irgend hervorgethan oder Stiftungen in Lübed 
gemacht haben, hinzugefügt find. So erhalten wir 
„B. daraus Nachmweife über die Herkunft jenes Bür« 
germeifterd Hermann von Plönies, der während der 
Bullenwever'fchen Gpifode in Lübeck eine fo wichtige 
Rolle fpielte (vgl. Waig, „Lübeck unter Jürgen Wullen- 
wever‘‘, Berlin 1855, I, 79 und anderwärts). Wir erfah- 


ten bier, daß ein Hermann Plönies von Münfter nad) Lubeck 
eingewandert, 1480 zu Gunften lübecker Armen teftirt 


bat (8. 159), fodann, daß der Bürgermeifter Plönies 
(wol bes Vorhergehenden Neffe), ebenfalls aus Münfter 
gebürtig, 1522 zuerft zu Math gewählt, 1529 zur Bür- 
germeifterwürde gelangt, während ber Unruhen 1551 aus 
der Stadt flüchtig geworden, zwei Jahre fpäter, 1535, 
in feinem Baterlande Münfter mit Tode abgegangen fei, 
nachdem ihm Karl V. fein Gefhlehtsewappen bei Erbe» 
bung in den Nitterftand mit einem weißen zweiköpfigen 
Adler (mie die Bamilie, jegt im Großherzogthum Heffen 
blühend, ihn noch führt) vermehrt habe, 


Wir kommen zu unferer legten Schrift, welche fi 
ein wahres Verdienſt um eine fo oft ventilirte und fo 
verfchieden in einer Menge zerfireuter Abhandlungen und 
Auffäge beantwortete Frage erwirbt. Der Berfaffer 
unferer kleinen Schrift hat nmämli die abweichenden 
Anſichten der einzelnen Hiftorifer, wie I. Möfer, lo» 
ſtermeyer, Giefers u. U, über den Ort der Hermanns ⸗ 
ſchlacht und über die Nichtung, welche des Germanicus 
Kriegszug durch das Bructererland genommen, zu einem 
Haren, überfhaulichen Referat zufammengeftellt, dem er 
fodann fein eigenes wohlbegründetes und mit großer 
Umſicht motivirted Votum folgen läßt. Wir unfererfeits 
räumen gern ein, daß wir mit diefem Votum vollig ein- 
verftanden find. Namentlich feheint und unmibderleglich, 
daß der von ben Germanen bedrängte Heerzug des Ba- 
rus fi nicht in der von Juftus Möfer und Giefers (in 
ber „„Zeitfchrift‘‘ des weftfälifchen Vereins für vaterlänbifche 
Geſchichte, Neue Folge, V, 329) angenommenen Richtung 
von der Dperationsbafts der römifchen Heere am Rhein im« 
mer weiter fort in die deurfchen Urmälder hinein bemegte, 
fondern daß Varus fi auf dem Marfch mider in ſei⸗ 
nem Rüden empörte Völkerfchaften, die feine Communi- 
cationslinie mit dem Rheine bedrohten, befand. Den 
dafür von Reinking entwidelten Gründen ließe fi) noch) 
bingufügen: der von den Deutfchen angezettelte Aufruhr, 
welcher den römifchen Feldherrn verloden follte, mußte 
in feinem Rüden oder wenigftens in einer Gegend aus. 
brechen, von wo feine Nüdzugslinie bedroht war; durch 
eine in einer andern Gegend, weit vor ihm ausbrechende 
Bewegung hätte er fi nämlich ſchwerlich bewegen laffen, 
im Herbft, mit feinem ganzen Troß von Weibern und 
Kindern, einen Kriegszug zu unternehmen! Ferner ſcheint 
uns ebenfo klar ausgemacht, daß die Hypotheſe Clofter- 
meyer's unhaltbar ift, der mit Hülfe von einer unglück · 
lichen Anzahl von „wahrſcheinlich“, „gewiß“, ‚vielleicht‘, 
„ſicherlich“ herausgebracht hat, daf die Vernichtung ber 
römifchen Legionen ftattfand bei der Grotenburg, jener 
Höhe in der Nachbarfchaft Detmolds, die zur Stunde den 
Sodel des projectirten Hermannsdenkmals trägt. Glo- 
ftermeyer hatte ſich hauptſächlich darauf geftügt, daß bie 
Grotenburg nad) „Maren archivalifchen Nachrichten” noch 
im 16. Jahrhundert „Der Teut“ genannt worden, bie 
Grotenburg alfo die eigentliche von Tacitus genannte 
Teutoburg fei. Gigenthümlicherweife hat jedoch der lip- 
pefche Archivrath von bdiefen archivaliſchen Nachrichten 
feine einzige je abdruden laffen! Das Schlachtfeld ift 


ohne allen Zweifel dem: Nheine weit näher zu fuchen, 
fhon aus dem einen einfachen Grunde, weil wir bie 
Nachricht des Dio Caſſius haben: dem Reſt der gefchla- 
genen Legionen fei der Legat Asprenas, der doch mol 
am Rhein, in Castra vetera ftand, zu Hülfe gefommen. 
Dies wäre gar nicht möglich gewefen, wenn bie Bot 
fhaft von der Niederlage den weiten Weg von ber Ge- 
gend von Delmold zum Nhein hätte machen müſſen, 
auch vorausgefegt, Asprenas hätte nach erhaltener Kunde 
in derfelben Stunde noch feine Truppen ftreitfertig aus« 
rüden und den weiten Marfch antreten laffen können, 
um den Gefchlagenen Hülfe zu bringen. Was entſchei⸗ 
dend dafür ſpricht, daf das Gaftell Alifo in der Nähe 
von Hamm zu fuchen, die Stätte der Barianifhen Nie- 
derlage aber in der Höhengegend, die ſich zwiſchen Lipp ⸗ 
ſtadt und Hamm auf dem rechten Ufer der Lippe er- 
firedt, das ift von unjerm Autor Mar und lichtvoll ent 
widelt. Diefe Höhengegend nennt er den „Zeutoburger« 
wald‘, der, einmal von Zacitus angeführt, weder bei 
biefem noch bei irgendeinem andern Schriftfteller je wie- 
der auftaucht, bis ihm die neuere Zeit mit ihrer Bor 
liebe für poetifhe Namenanklänge dem Osning beige 
legt hat, wie fie die Weſerſcharte weder richtig begeich- 
nend noch deutfch Porta Westphalica nannte. So hat 
man auch bereits in alter Zeit die Quellen verftanden; 
fhon in einem 1540 erfchienenen Werte des Johan« 
nes Guspinianus ift die Lage des Zeutoburgerwaldes 
übereinftimmend mit Reinking's Anſicht angegeben und 
in dem 1649 herausgegebenen Atlas von Janfon findet 
fi bei der an der Morbdfeite jener Höhen liegenden 
Stadt Beckum bemerkt: „Circa hos saltus periisse vide- 
tur Q. Varus cum tribus legionibus.‘ Damit ftimmt 
auch der befannte Grupen (1764) überein. Seitdem 
ift die Frage durch die patriotifChe Hermeneutik der ein- 
zelnen Schriftfieller, die das Schlachtfeld jedesmal ſich 
möglichft dicht vor ihre eigene Thüre verlegten, fo gren- 
zenlos verwirrt und falfch behandelt worden. Ganz bis 
zu mathematifcher Gewißheit läßt fie ſich freilich nicht 
löfen, weil die Quellen feine beftimmte Andeutung 
darüber enthalten, wo denn eigentlihd Varus ftand, als 
er wider die empörten Germanen ausrüdte; was aber 
zur, Aufbellung der alten Gontroverfe geſchehen kann, 
das ift hier in diefer Schrift von Reinking gethan, und 
wir fönnen nur wünfchen, daß damit ein Abſchluß ge 
geben fei. Kevin Schüding. 





Ueber das Leben der Seele. 


Das Leben der Seele in Monographien Über feine Erſchei⸗ 
nungen und Gefege von M. Lazarus. Ekrfter Band, 
Berlin, Schindler. 1856. 8. 1 Thlr. 10 Nur. 

Das Leben der Seele? Alſo lebt fie, noh? So werben 
beim Zitel diefes Buchs Manche von Denen fragen, die fie 
todtgefchlagen zu haben glauben. Ja, fie lebt noch, wird 
hoffentlich auch noch eine gute Weile fortleben und Denen, die 
an fie glauben und ſich gern mit ihr befchäftigen, erlauben, 
immer tiefere Blicke in ihr zwar geheimnißvolles, aber nicht 
unenthüllbares Leben und Weben zu thun. Das vorliegende 


Buch, das fih als der erfte Band eines 
ganze Pſychologie umfaffenden Werks anf 
wertbhvoller, gediegener ag 
Aufgabe, die fih der B er 
doppelte: einerfeits felbftändige Forſchun em 6 
pivcholoniicher Wiffenichaft, andererfeits Berbreitun 
gifcher Bildung in weitern Kreifen. Um: diefem Dopp: 
zu genügen, bat er feinem Werke folgenden Plan 3 
gelegt, Daffelbe fol die Pfochologie, die er als „Base 
wiffenfchaftlih gewordene — er Mai 
faßt, die Erſcheinungen und Gefege, die Ehatfahen 
fachen des Seelenlebens zur Erkenntniß und zum Ba 
bringen, jedod nicht vermittels einer abftrac 
allgemeiner pſychelogiſcher Theorien, nicht & 
und foftematifche Bufammenftellung der all; ! 
vornherein, fondern vielmehr dadurd, dag je 
ker des” —*—* ——— Lebens, in 
nicht blos ein, ſondern mehre h 
Anwendung kommen, zum Gegenftande 
Betrachtung gemacht, in die darin wa enden pfvı 
mente zerlegt und auf die Geſetze und‘ 
zurüdgeführt wird. Bom’ willen haftlichen adt 
man vielleicht Über dieſe monographiſche Ginkleidung 
erheben. Die Hauptaufyabe der Wilfenfe 
Philoſophie, beſteht ja offenbar 
den innern Jufammenbang der e 
decken und nadjzumeifen und aus al 
Grundprincip abzuleiten. Dies aber iſt in inzelat 
kaum möglich, weil das Wefentlihe und Charakter 
nographiſcher Darftellung gerade in einer befond 
Darlegung des Details beftcht und eine kiefe 
zugnahme auf das Allgemeine nicht wohl zuläge” 
Bedenken liegt viel Wahres, ob halten 
fo allein maßgebend, daf fie nicht von € 
Stoffs von vomberein ’volllommen Hert 
Über den Zuſammenhang des Einzeln 
zu voller Klarheit gelangt iſt, 
fondern fogar zum Vortheil der Wiffenfhaft 
dürften; denn fobald der U diefer nd 
wird er mit Leichtigkeit nicht blos das Wefen 
des jedesmaligen Objects ‚ Sondern ı 
nachweiſen können, wodurch Dt 
Lebens» und Dafeinsfphären in Bezichun 
Diefer Vorausfegung wird aber dure 
liegenden Buchs vollftändig entfprocdhen. Di 
einzelne Abhandlung ven ‚ein diejen 
weldye erkennen läßt, daß das Einzeln a 
fentliher und integrirender Beftandtheil eines 
organiſch ineinandergreifenden Ganzen if, 
deutungen genügen, um diefen voraus 
fondern mit dem Allgemeinen aud 
baupt, befonders aber dem Phil: 
wußtfein zu bringen. Das Misli 
zichtleiftung auf eine ſtrengſyſt 
den fein konnte, wird auf diefe M 
Verfaffer verfpricht, nicht bloß ei 
ariffene, fondern nad) und a 
fege zur angewandten. : 
deb Sie Werks in einer. ſyſtem⸗ 
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menzufaffen, dergeftalt daß das 
von pfychologiſcher EncyPlopädie er 
— — 
ehr we n ‚gem ie Da 
nothwendig an Leb feit, Anfcpaulichke 


entweder noch gar Peine oder Jeine nur fehr gelegentliche und 
dürftige Behandlung gefunden haben, fodaß jede zugleich einen 
Beitrag zur Rortbildung der Wiffenfchaft ſelbſt ausmachen 
wird, Hierauf legt der Verfaffer mit Recht befonderes Gewicht, 
und in der That werden in diefem erften Bande folche The: 
mata behandelt, die, wenigftens vom pſychologiſchen Stand: 
punkte aus, noch nicht mit gleicher Gründlichkeit und Klarheit 
behandelt find. ; 

Die erfte diefer Abhandlungen mit der Weberfchrift „Bil« 
dung und Wiffenfhaft” enthält eine ſehr forgfältige und feine 
Analyfe Defien, was wir unter dem allgemeinen Namen Bil: 
dung begreifen, nad Begriff, Wefen und Erſcheinung, fowie 
eine Darlegung aller zur Bildung nothwendigen Elemente und 
eine Beleuchtung der Bedeutung, welde die Bildung für den 
Einzelnen wie für die Gefammtheit der menſchlichen Gefel: 
ſchaft in intellectueller, ſittlicher und äfthetifcher Beziehung be: 
fit. Je vager und unbeftimmter der Begriff, den man mit 
dem Worte Bildung zu verbinden pflegt, bisher gewefen iſt 
und je.mehr es auf der andern Eeite bei dem immer allge 
meiner werdenden Drang und Streben nach Bildung noththut, 
über diefe Unbeftimmtheit, welche ftets auch eine Unklarheit 
über die Zweckmaͤßigkeit oder Unzweckmaͤßigkeit der zu ergrei⸗ 
fenden Bildungsmittel zur Folge bat, hinauszufommen, ums 
ſemehr verdient die nicht nur felbft lichtvolle, ſondern auch 
lihtverbreitende Unterfuhung des Verfaffers die Anerkennung 
und Beachtung aller Derer, die entweder ſich felbft oder Ans 
dere, fei es durd Lehre, Beifpiel oder Schrift, bilden wollen 
oder ſich fonftwie für die Forderung ächter Bildung interefjiren. 
Man wird darin, abgefehen von dem rein theoretiihen Werth 
der Begriffsbeftimmung als folder, eine Reihe gefunder, tref- 
fender Urtbeile und beberzigenswertber Fingerzeige finden, die 
umiomehr an der Zeit find, als gerade jegt in der Art und 
Weiſe, wie man Bildung zu erlangen oder zu verbreiten pflegt, 
viel falſche un® verkehrte Anfihten ſich bemerklich machen. 

Der Gang, welden der Verfafler nimmt, ift in kurzem 
folgender. Nachdem er gezeigt, wie wenig Klarheit über den 
von ihm zu erörternden Begriff biejetzt noch geherrſcht hat, wie 
der Begriff Überhaupt erft ein in neuerer Zeit und namentlich 
in Deutfchland zur Geltung gefommener fei und wie der Begriff 
eine verſchiedene Bedeutung habe, je nachdem man von der 
Bildung eines ganzen Volks oder blos eines Individuums rede, 
erklärt er, nur von der Bildung im legtern inne des Wortes 
reden zu wollen, bezeichnet fodann die Elemente, melde die 
Bildung ausmachen, als theils intellectuelle, theils fittliche, 
theils äfthetifche und ordnet biernady feine Abhandlung in drei 
Daupttbeile, von denen der erfte die auf Intelligeng beruhende 
Bildung und den Gegenfag von Bildung und Wiſſenſchaft, 
der zweite die in der Moralität wurzelnde Bildung und den 
Unterfchied von Bildung und Sittlichkeit, der dritte die in der 
Aeſthetik des Lebens ſich kundgebende Bildung und das Ber 
biltniß der Bildung zum Schenen in Betrachtung zieht. 

Den Gegenfag von Bildung und Wiffenihaft, auf defien 
intwidelung er am ausführlichiten eingeht, führt er auf einen 
Interfhied des Zwecks, des Inhalts und des Weſens zurüd, 
in erfter Beziehung geht er von dem Grundgedanken aus, der 
weck der Bildung ſei wefentlid individuell, der Zweck jeder 
siffenfchaftlichen Zhätigkeit dagegen allgemein. Jener erfülle 
& ganz und ausiclieklih innerhalb des Individuums, der 
Renfch erftrebe mit der Bildung nichts Anderes, als dab er 
ben gebildet fei. Dagegen wenn Jemand ſich wiſſenſchaftlich 
efchäftige, ſei es lernend oder lehrend, ſchöpferiſch oder jam- 
wind, fo babe er damit nicht feine perfenliche Entwidelung 
1d Weredlung, fondern die Förderung und den Ausbau der 
diffenfhaft als folder im Auge, die in der Gemeinſchaft der 
neenden und wiſſenden Individuen ihre objective Realität ers 
ılte. Diefer Unterfcied ift im der That weientlid und die 
uelle fat aller Übrigen. Die Bildung will aus dem Men 
yen felbft ein möglichft volltommenes Exemplar feiner Gat: 
ng maden, die Wiſſenſchaft kümmert ſich um die Perfonlidy: 
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keit des Menfchen als foldye nicht, ſondern geht ftet# nur auf 
die Sache, auf die Erforfhung der Wahrheit los. Daß dabei 
der Fortſchritt der Wiffenfchaft zugleich gänftig auf die Bil« 
dung und umgefehrt die Erweiterung der Bildung günftig auf 
die Wiffenfchaft einwirken fann und muß, verfteht fi von 
felbft, ändert aber an der Gültigkeit des eben bezeichneten Un« 
terjchieds nichts, denn diefe Folgen find nur indirerte, feine 
unmittelbaren, eine urfprünglich beabfichtiaten, obwol es con: 
trete Erfcheinungen geben kann, melde die Förderung der 
Bildung und Wiſſenſchaft gleichzeitig im Auge haben, wie 3. B. 
das uns eben vorliegende Buch des Verfaſſers. Aus jenem 
Grundunterfgiede entwidelt ſich naturgemäß ein zweiter, der 
namlich, daß nur die Wiffenfhaft, wie außer ihr die Kunft 
und die Lebensthätigkeit, wirklich jchöpferifch, productiv, da: 
gegen die Bildung wefentlih aufnehmend, paffiv ift. „Wie 
der Aufchauer zur Kunft“, fagt unfer Autor, „wie der Gläubige 
zur Kirche, fo verhält ſich der Gebildete zur Wiffenfchaft. Die 


Denker und Gelchrten arbeiten, die Gebildeten genießen die 
Wiſſenſchaft; die Gelehrten find die Priefter der Wiſſenſchaft, 
die Gebildeten find die Gemeinde der Glaͤubigen.“ Natürlich 


wird hiermit nicht behauptet, daß nicht beide auch in einer 
Perſon vereinigt fein fönnten. Wer in einem Zweig der Wiſ⸗ 
ſenſchaft preductiver Gelehrter ift, kann in andern Zweigen 
blos receptiver Gebildeter fein, und der vorzugsmeife receptiv 
Gebildete kann ſich auch wol einmal zur Productivität ange 
regt fühlen. . Das erftere ift das Natürliche und Wünſchens ⸗ 
werthe, das legtere hingegen bat ftets fein Bedenkliches und 
führt zu einem Dilettantismus, der in der Regel weder der 
Wiffenihaft noch auch der Bildung fonderlich zum Heil ger 
reiht, „Wo die Gebildeten allein die Bildung der Intelligenz 
erzeugen und vererben wollen, fei es im der Erziehung der 
Kinder oder gar in literarifher Wirkung auf das Yublicum, 
da ift Halbheit und Hohlheit nahe; ale Anlage der Bil 
dung muf immer wieder von der Wiſſenſchaft felbft ausgehen; 
nicht Mehl, fondern nur Korn kann geſaͤet werden, um Mehl 
zu gewinnen.” 

Rüdfihtlih des Inhalts beftimmt der Verfaſſer den Uns 
terfchied von Bildung und Wiſſenſchaft folgendermaßen. Die 
Wiſſenſchaft fünne und dürfe ſich auf ein einzelnes beftimm- 
tes Gebiet des Willens beſchraͤnken, für die Bildung dagegen 
fei die Univerfalität ein auszeichnendes Merkmal, wenigftens 
meffe man nad; dem Maße der Univerfalifät aud den Grad 
der Bildung. Da die Bildung feinen objectiven Zweck ver: 
folge, fo jei ihre auch Bein bejtimmtes Gebiet der Erfüllung 
befjelben angewiefen; fie könne ſich frei in dem Univerfum des 
Wißbaren bewegen, infoweit und in der Art, als es ihrem 
individuellen Zwecke der geiftigen Bethätigung, des innern Yes 
bens, der Erhebung und Vertiefung irgend angemeffen fei. 
Freilich, wenn fie hierbei den Grundzweck aller Bildung, Ber: 
vollfommnung des Menfhen als folhen, aus dem Auge vers 
tiere, finfe fie zur bloßen Vielwiſſerei herab, die von echter 
Bildung weſentlich verfhieden fei. Die Bildung babe daher 
aus der Geſammtheit alles Wiſſens fih vor allem Das ans 
ueignen, was dem allgemein menſchlichen Intereffe am näd): 
ften liege. Dies fei das allgemeine Gentrum der tg 
ſphaͤre für alle Gebildeten, wahrend von den verſchiedenen Wif: 
fenfchaften jede einzelne ihr beionderes Eentrum habe, Je we: 
niger in einem Individuum das Allgemeinmenfchlihe in die 
Grenzen eines befondern Berufs hineingezogen werde, um fo wich ⸗ 
tiger und wefentlicher fei für daffelbe das Element der Bilduny. 
Daher habe fie eine höhere Bedeutung für die Frauen als für 
die Männer, fei unentbehrlider für die Jugend als für das 
Meannesalter, wichtiger für Gymnaſien als für Univerfitäten. 
Während man vom Manne, fofern er ſich Über die bloße Hand» 
habung feiner materiellen Kräfte erhebe, fodere, daß er irgend» 
einer geiftigen Berufsthätigkeit obliege, alfo aud, was er an 
Bildung erwerbe, mit vieler in Verbindung und Wedfelmir« 
fung treten laffe, verlange man von den Krauen eben nichts 
Anderes ald Bildung, und zwar diejenige Art, welche fein 
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anderes und Bein engeres Biel vor Augen habe, als Veredlung 
der WVerfönlichkeit,. Ausprägung und Darftellung des Allge— 
meins und Reinmenfchlichen, zu feinem Ruten und zu feinem 


Zwecke als nur zu diefem hoͤchſten der Entwidelung des all- | 


feitig Humanen in jedem Individuum. „Bwei Grundzüge im 
Charakter des germanifhen Nationalgeiftes find oft hervor 
gehoben worden: die Univerfalität des geifigen Strebens und 
die Verehrung des Weibes. Sie ftehen nicht beziehungslos 
nebeneinander. Vielmehr während das männlihe Geſchlecht 
fi) fpaltet und trennt in die unermehlihe Mannichfaltigkeit 
der geiftigen Arbeit und nur felten und theilweife Einzelne die 
individuelle Sammlung zum Ganzen finden, ift die jedesmalige 
Bildung des weiblichen Geſchlechts die Stätte der Bereinigung 
aller verfchiedenen Elemente und Richtungen des aefammten 
eiftigen Lebens; und wiederum von diefem Punkte der Ein- 
der Bildung gehen Stoff und Gelegenheit und perfönliche 
ntriebe aus, einzelne Elemente des geiftigen Lebens genauer 
zu erforfchen, tiefer auszubilden, lebendiger zu geftalten und 
namentlid mit andern in innigere Berbindung zu bringen, 
Wo der Sonnenftrahl des Geiftes an dem kantigen Prisma 
des praftifchen und factiſchen Lebens der Männer ſich fcheidet 
in verfchiedene Rarben des Sonderberufs, da fammelt der 
Brennfpiegel weiblicher Bildung wiederum alle Karben in Einen 
Strahl reinen weißen Lichts der allgemein menfchlihen Be— 
ftimmung, aus welder alle befondern geiftigen Beftimmungen 
zuerft hervorgegangen waren.’ 

Sofern ein wefentlihes Merkmal der Bildung die Uni: 
verfalität ift, bat die — etwas Gemeinſames mit der 
Philofophiez denn auch dieſe beſchraͤnkt ſich als Wiſſenſchaft 
der Wiſſenſchaften nicht auf ein einzelnes Gebiet, ſondern zieht 
Alles in den Kreis ihres Forſchens. Trotzdem ſind Philoſophie 
und Bildung keineswegs identiſch, ſondern unterſcheiden fi 
ſcharf und beſtimmt dadurch, daß, wie der Berfaſſer ſagt, er⸗ 
ſtere die Einheit der den einzelnen Wiſſenſchaften zugrunde 
liegenden Principien und deren objectiven Zuſnmmenhang zu 
erforfchen ftrebt, leptere dagegen ihr Streben auf die Einheit 
und Allgemeinheit des menschlichen Intereffes in allen Willen: 
{haften richtet. Die nähere Ausführung diefes Gedankens ver 
anlafit den Verfaffer, fich Überhaupt über die Aufgabe der Phi: 
lofopbie, Über ihre Verhaͤltniß zu den Übrigen Wiſſenſchaften 
und über die —— Zweige und Richtungen der philoſophi⸗ 
ſchen Thaͤtigkeit näher auszuſprechen und auch bier die vor— 
urtheilsfreie Geſundheit feines Urtheils an den Tag zu legen. 
„Das legte Biel jeder Wiffenfchaft ift natürlih nicht die 
Zrennung, fondern die Bereinigung der empiriſchen mit der 
fpeculativen Seite derfelben. Allein auf dem Wege dahin ift 
eine Theilung der Arbeit, wie die Geſchichte Ichrt, nothwendig 
und beilfam, wenn fie vernünftig gehandhabt wird, Diefe 
vernünftige Handhabung ift am ficherften dadurch zu. erreichen, 
daß nicht nur fein feindliches, fondern ein gegenfeitig dienft- 
liches Berhältnif unter ihnen ftattfindet, und dies Berhättniß 
wiederum dadurch zu bewerfftelligen, daß die —— nur 
objectiv in den Producten der Wiſſenſchaft ſtattfindet, nicht aber 
fubjectiv in den Producenten und Autoren; vielmehr fol Jeder, 
der auf der empirifchen oder der fpeculativen Seite thätig ift, 
auch die andere Seite fennen und verftehen, der Eine die Prin- 
cipien, der Andere das Material aufzunehmen fähig und bereit 
ein, productiv aber fünnen die meiften Menſchen von durch—⸗ 
hnittlicher Befähigung nur nach einer Seite hin fein.” 3 

In Betreff des Weſens erkennt der Verfaffer den Unter⸗ 
fchied zwifchen Wiffenfchaft und Bildung in Folgendem. Die 
einzelne Wiſſenſchaft, fofern fie ein innerlich abgegrenztes Ger 
biet von Dingen und Berhältniffen zum Dbject habe, fodere 
von jedem ihrer Sünger die genaue, vollftändige und prompte 
Kenntnif und Gegenwart des gejammten Umfangs in allen 
feinen Theilen bis hinab in die Auferfte elementarifhe Glie · 
derung eines jeden Eheild; zur Bildung aber gehöre in Bezug auf 
ebendafjelbe Gebiet nicht ſowol Boliftändigfeit des Umfangs 
als nur Klarheit des Inhalts, nicht die vollftändige und ge: 





















































enwärtige Kenntmiß alles Einzelnen, fondern nur. 
—* deſſelben. ie die gange Summe der einyanı Ihe 
achen, fondern vielmehr die in denfelben zur riheinung 
menden allgemeinen en und 
mithin Aufgabe der Bildung. Daher fei für 
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Befonders hoch ſtellt der Berfaffer in diefer Hinfiht 
fhäftigung mit den Sprachen n altela 
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sache und gelöft wer 
fondern es genüge für fie, ſich uk in hr 
fultaten der Speculation bekannt zu machen 
—— geſchehen konne, —8 der Berfaſſer 
Unterſuchung und gelangt derjenigen Ue 
die ihm die oben bereits Form des © 
Werks vorgefchrieben hat. * 
In ähnlicher Weiſe, nur kürzer, erörtert der 
Verhälniß der Bildung Sittlichen und 
fehlt uns der Raum, auch bei em 
müffen = ier —— Befprehung der! 
genden Auffäse ichten uns mit 
tungen begnügen. Weide tönnen als Muſt beiten 
eingehenden und zugleich edhtpopulären und im 
Gewande auftretenden Philoſophie bezeichnet wa 
und Ruhm’ ift das Thema des erften, ‚„„Der Dit 
chologiſches Phänomen” das des zweiten; beide Di 
wei der räthfelhafteften und interefjanteften Probie 
—— Ueber die * en 
„Morgenblatt‘ abgedrudt gewefen, habe id mi 
meinen „Wefthetiichen Forſchungen“ ausgefprod 
daber bier nur noch, 9 der affer den 9 
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eigenthümliche Weltanfchauung faßt, E 
en des Materialismus, des Elafficismus, 
eligion, des fubjectiven Idealis mus und 
genüberftellt und über fein Verhältniß zu | 
Entfaltungen des zur Melt in ezichu 
fowie Über fein innerlihes Weſen, feine 
dificationen und feine biftorifchen Entwieelunget 
halb der Kunft und e große U na 
der und jedenfalls gungswerthe 
nicht. geringerer Bebeutung ft der U 
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Regionen der Gefellfchaft verfolgt und an den das Ehrgefühl 
bedingenden und beftimmenden Borftellungen des Kindes und 
Zünglinge, der Münner und frauen, der Studenten, des 
Adels und des Militärs, der Ramilien, Stämme und Ratio 
nen, der Künftler, Fürften, Dichter, Staatömänner u. f. w. 
einzeln nachmweift, daß die Allen gemeinfame Grundvorftellung, 
alfo das allgemeine Wefen der Ehre ſtets dem oben aufgeftell: 
ten Begriffe entfpridt, und daß alle Handlungen, welche aus 
dem Corgefähl hervorgehen, namentlih das Duell, dem der 
Verfaffer eine ausführliche Erörterung widmet, der Krieg u. ſ. w. 
in dem Grundgedanken wurzeln, vo in und mit der Ehre zu« 
glei die Eriftenz, nämlich die ideelle Eriſtenz unfers Selbit 
in Andern und zwar vorzugsweife in Denen, mit denen wir 
unfer Ich am engften verwachien fühlen, angetaftet werde, und 
daß daher die Ehrenfrage eine GEriftentialfrage fei, bei der die 
ibeelle Eriſtenz hoher angeſchlagen werde ald das blos leibliche 
Dafein. Der Ruhm unterfdeidet fih nad dem Verfaffer von 
der Ehre einerfeits dadurch, daf er für die Erweiterung der 
ideellen Griftenz einen arößern Umfang verlangt, und zwar 
nicht blos den Kreis ded Umgangs und der Bekanntſchaft, 
fondern auch die Grenzen der Zeit durchbrechen will, anderer: 
ſtits dadurch, daß er nicht blos wie die Ehre die Ermar: 
tungen und Koderungen der Andern erfüllen, fondern fie über 
* will. Daher entſpricht die Ehre dem Edeln, der Ruhm 
dem Erhabenen; die Ehre will dem Urtheil und der Erfahrung 
genügen, der Ruhm über Urtheil und Erfahrung hinausgehen; 
die Ehre verlangt nur Anerkennung, der Ruhm dagegen Ber 
wunderung und Staunen, was am meiften in dem Begriffe 
gloria aufgedrüdt if. Ehre kann man mit vielen Andern 
zugleich erfircben und geniefen, Ruhm ſchließt diefe Bemein: 
haft aus, beruht und dringt auf Alleinheit und Einzigkeit in 
fetner Zeit und Art. Ehre gründet die Republik im Reiche 
dei Gemüths und der Sittlichfeit, Ruhm die Despotie. Ehre 
erlangt jeder tapfere Kämpfer in dem Siege für das Vater 
land, Ruhm nur der Feldherr und Führer der Schlachten; 
Ühre jeder Arbeiter am Bau des Staats und der Wiffenicaft, 
Ruhm nur der Baumeifter und Gründer; Ehre der Zünger, 
Ruhm der Meifter u. f. w. 

Zum Schluß erörtert der Verfaſſer die fittlihe Natur der 
Ehre, ſpricht über ihre Pflicht und ihr Recht, Über das Ber: 
bältnif der Neligion zu ihr, über Ehrgeiz und Ehrbegierde, 
über echte und falſche Demuth, über Selbftehre, über Beſchei⸗ 
denheit und Anmaßung, über Hochmuth, Eitelkeit und Stolz. 
Auch hier ift des Erwägungswertben viel, doch müſſen wir die 
Feng ag Su deffelben unfern Leſern felbft überlaffen, die, 
fofem fie Überhaupt an derartigen Unterfuhungen Intereſſe 
nehmen, felbft aus den kurzen und fporadifchen Mittheilungen, 
Me wir bier nur haben geben fünnen, entnommen haben wer: 
den, daß das vorliegende Bud nicht bloß geleien, fondern 
auch durchdacht zu werden verdient. Wenn ich in diefer Ans 
zeige deffelben mich jeder Polemik enthalten habe, fo darf 
daraus zwar nicht gejchloffen werden, als ob idy in aller und 
itder Beziehung it den Anfichten des PVerfaffers überein: 
fimmte, wol aber ift die Annahme gerechtfertigt, daß mich 
das Ganze in Form und Inhalt dergejtalt Überwiegend befrie, 
digt hat, daß ich am inzelnen nicht habe mäfeln wollen. 

Adolf Zeifing. 





Eine neue literarifche Satire. 


Höllenfahrt von Heinrich Heine. Hannover, Rümpler. 
8 292% Nor. 

Schon früher haben wir Gelegenheit gehabt j’ bemerken, 
daß das fatirifche Gift deutfcher Schriftfteller fi gegenwaͤr⸗ 
fig zumeift gegen ihre Eollegen wendet, was freilich ein fehr 
wohlfeiles und dabei ungefaͤhrliches Privatvergnügen ifl. In 
gewiffen Regionen fieht man et aus mehrfachen Gründen fo: 
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ar ſehr gern, wenn die Schriftſteller ſich untereinander an» 
—— und zerfieifhen und der eine den andern für einen 
Nichtönug, Schuft und Lump erklärt oder ihn wenigftens der 
entjchiedenften — und Unbedeutendheit zeiht, ohne 
Zweifel in dem ſtillen glücklichen Bewußtſein, ein ganz anderer 
Mann zu fein ald alle übrigen. Gin Reimwerk diefer Art 
von dem pfeudonymen Zlius Pamphilius, „Der deutihe Par ⸗ 
naß”, haben wir fhon in Rr. 43 d. Bl. f. 1554 beſprochen, 
und auch in den jüngften von uns in Wr. 39 angezeigten fatis 
rifhen Dichtungen „Keilfchriften” und „Die moderne Walpur: 
isnacht“ fpielen Ausfälle gegen Schriftfteller und Dichter die 
auptrole. Hier haben wir wieder ein Stachelgedicht ähn: 
lihen Geprägt vor uns, deffen Zitel, wie es uns fcheint, mit 
Abficht fo gewählt ift, daß man es auch wol für ein nachge⸗ 
laffenes Product von Heine felbft halten könnte; denn eigent ⸗ 
li müßte er „Heinrich Heine's Hoͤllenfahrt“ und nicht „Höl⸗ 
Ienfahrt von Heinrih Heine” lauten, Lüge diefer Zitelmahl 
die angedeutete Abſicht wirklich zugrunde, fo wäre ſchon dies 
eine unverzeibliche Unredlichfeit, die uns von vornherein gegen 
den Berfafler einnehmen müßte. In diefem fatirifchen Gedichte 
find nun des Verfaffers eigene Anfichten über Schriftfteller, Re 
eenfenten, Dichter, Künftter und Mufifer dem verftorbenen 
Heine in den Mund gelegt, und darin, wie in dem Umftande, daß 
die Manier ganz Heiniſch ift, während Heine felbft doch darin 
theils zwar anerkannt, theils aber und noch mehr geläftert wird, 
fcheint ung eine weitere, wenn auch etwas feinere Unredlichkeit 
zu liegen. Der BVerfaffer dichter auf Heine z. B. folgende 
cyniſche Strophen: 
PVerliederlidit warb die Tugentfraft, 
Breund Sein fam zu Freund Heine, 
Gr ſaß zehn Jahre mir im Genid 
Und fehättelte mir tie ®ebeine. 


Und weiter: 
Bald fang ich wie ein Gngelein, 
Bald grunzt' ich wie garflige Thiere; 
Stets trieb ich als das alte Genie 
Mid durch vie alte Schmiere, 


Kauft, Romanzero, Yutetia, 

Das find meine letzten Büchlein, 

@’ if Krankheitsbeulenelter darin, 
Sie baben ein garſtig Wericlein, 


Die alten Stimmen, vollaliederlich, füß, 
Die gingen gemah um die Gde, 
Nur bin und wieder weht noch ein Duft, 
Do meiſt Geſtauk vom Drede. 


Möge der Verfaffer dem Himmel danken, wenn er noch 
gefunden Leibes iftz aber eine gefunde poctifche Seele ſcheint 
uns, nad) diefen Proben zu urtheilen, nicht in ihm zu wohnen; 
fie ift von dem Heine'ſchen „, Kranfheitsbeuleneiter “. nicht wer 
nig infieirt, und wir rathen dem Berfaffer, fich durch ftrenge 
literarifche Diät oder Hungercur und gewiffenhafte Arbeit fo: 
bald al& möglich von diefem Ätenden Heine'ſchen Gift zu be 
freien. Es würe ſchade um fein Zalent und feinen Berftand, 
die fich in einzelnen von gefunderer Anfiht zeugenden Stellen, 
in feiner Kenntniß vieler nicht abzuleugnender Gebrechen der 
modernen fiteratur und in dem Gefchid und der Birtuofi- 
tät, womit das Ganze gereimt ift, deutlich genug verrathen. 
Aud bat uns bier und da ein warm anerfennendes Wort, mie 
das für den trefflichen Peter von Cornelius geſprochene, unter 
den vielen Gehäffigfeiten wirklich mohlgethan. Auf eine gewiſſe 
Art Reime bat ſich der Berfaſſer freilich zum Ueberbruß ver 
ſeſſen, z. ®.: 

Schreibſelige Ina Duringefſeld, 
D Wildermuth, o Burow — 
Ihr traget Bibliotheken mit, 
DO font mid, ſchonet mid nur, o 
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Kemer: 

Biel Größen bietet die Malerel, 

Beit, Doerbedck, Steinle, Schabom 

Sind unfere Biottos, Fiefoles — 

Ber gab euch dieſen Rath? DO! \ 
Dann wieder: 

Es fdywänzelt ein ganzes Heer ihm nad, 

Bor Allen ber Herr von Blotom, 

Wohin geht biefe enchervende KRunft ? 

Gs ift eine wahrhafte Noth! D! 

Sa, es ift eine „wahrhafte Noth! DI” möchte man bei 
Gelegenheit diefer gefuchten Reime auf die Namen in ow aus: 
rufen. An Reimpietuofität fehlt es jedoch, wie gefagt, dem 
—* nicht, aber wol fehlt feinem Product etwas, was in 
einer fatirifhen Dichtung niemals fehlen follte, nämlidy der 
eigentliche Wis. Deine ift wenigftens immer amüfant, der 
Verfaſſer der „Höllenfahrt“ dagegen ziemlich troden, oft fogar 
vollfommen langweilig, indem er oft nicht mehr als ein bloßes 
Namen» und Productenverzeihniß gibt. In mander Hinficht 
mahnte mic) feine gereimte Ueberficht der medernen deutſchen 
Literatur an eine gereimte Geographie Deutfchlands, die ich 
auf der Schule lab. und aus der mir folgende finnfhwere Bert: 
zeilen im Gedaͤchtniß zurüdgeblieben find: 

Bomft maht des Weinbaus Proben 
Zu weit nad Norden bin. 

Sein Bein ift nicht zu loben, 

Biel Säure ſteckt darin, 


Das ift doch wenigftens naiv und harmlos und gewiß 
ebenfo poetiſch, ald wenn unfer allervortrefflichfter Anonymus 
fein „Caput XVI“ mit den Worten beginnt: 

Wie ficht es denn mit bem Gpos aus? 
Id ging auf feinen Bahnen 

Und wandte mich den Grzählern zu 

In Novellen und Romanen, 


Daß die Mecenfenten und Kritifer übel wegtommen, ver: 
ſteht ſich von felbft; nur fönnten wir an die verfannten poetifchen 
Genies, die den Kritifern immer vorzuwerfen pflegen, daß fie 
nicht im Stande feien, Befferes oder Überhaupt nur etwas her: 
vorzubringen, die naheliegende Frage richten: Wenn es nad 
eurer Anficht mit der Kritik fo ſchlecht beftellt ift, warum ſetzt 
ihr euch nicht bin, um beffere Krititen zu fchreiben? Warum 
ſchreit ihr immer nad einem neuen Leſſing, ftatt felbft Leſſinge 
zu werden? Indeß wenn auch ein neuer Leſſing fäme und fich 
unferfinge, eure Producte zu tadeln, fo würde er fofort als 
der elendefte Kritifer von euch geſcholten werden. Kür euch, 
wie für die Schaufpieler, ift der befte Kritiker immer der, der 
eure Mivalen gehörig tadelt und euch felbft aufs maßlofefte 
berausftreicht. Wir verfennen dabei fo mandye Gebrechen der 
jegigen Pritifchen Verfahrungsweiſe nicht, wir verfennen nicht, 
daf fi die Kritik in hochfahrendem Zone gewiſſe Kunctionen 
angemaßt bat, die in das perfönliche Gebiet gehören und ihr 
keineswegs zukommen, daß fie nur zu häufig gegen die ein: 
fachſten Vorfchriften der 'Humanität, des Anftandes und der 

uten Zitte verftößt und die Productionen, ftatt fie aus fich 
Fb au erklären und zu erläutern und auch das Gute, fo we: 
nig es fein möge, daran hervorzuheben, fehr oft vom einfeitig: 
ften Standpunkte der Goterie und Gamaraderie oder vom por 
litiſchen oder religiöfen Parteiftandpunfte aburtheilt, wie von 
vornherein Überwiefene Verbrecher, zu deren Bertheidigung ein 
Wort zu verlieren gänzlich überflüffig wäre. Dies Alles zus 

egeben, fcheint uns der Verfaſſer diefer „Höllenfahrt“, die ja 
im Grunde nichts Underes ift als eine fummarifche Kritik der 
medernen deutſchen Literatur, doch keineswegs der Mann zu 
fein, über die Kritif in diefem Übermüthigen Tone abzufprechen 
oder ihr eine andere Richtung zu geben, er, der die politifchen 
VPoeſien unferer Zage ald „Gaſſenjungentiraden“ abfertigt. 
Der Kreis, den in Betreff ihrer Genenftände die moderne deut: 
ſche Lyrik beherrſcht, it ja in der That ein fo Meiner, daß 


man eher daran denken follte, ihn zu erweitern, ftatt feine 
Peripherie immer enger gegen den Mittelpunkt der bloßen Eub: 
jeetivität zurüdzudrängen. Wir find nicht der Anficht, dof 
die Poefie durch die Aufnahme reinfubjectiver Gefühle zu 
einem tiefern Inhalt gelange als durch die Aufnahme vater: 
ländifcher Gefühle, wiewol wir nicht verfennen, daf die peliti: 
ſche Poefie in den vierziger Jahren eben zu politifch murbde 
und darüber ihren vaterländifchen Charakter verlor. Der Br: 
fafler der „Höllenfahrt” geißeit nicht mit Unrecht die Eliquen 
und „Ruhmfabriten”, deren Entitehung er bis auf Goethe 
- Schiller, Ziel und die Schlegel zurüdführt, und wenn 
er Sagt: 
u Man rühmt zu Berlin ven märkifchen Sand, 

In Preußen bie preufifhen Knaben, 

Zu Wien beißt's: Vorwärts, Defterreid! 

Die Schwaben loben die Schwaben. 


Dierlimmel rühmt man in Baierlanp, 

Die Serien an der Elbe u. f. m. 
fo hat dies feine Berechtigung, da allerdings auch auf diefem 
Felde der uns überall aufftoßende provinzielle Varticularismus in 
Deutichland eine leider nur zu große Macht erlangt hat. Im 
bei macht der Verfaſſer ſich deffelben Rationalfehlers ſchuldi 
wenn er felbft nicht verfchmäht, ſich in wohlfeiler althergebrad: 
ter Weife über den märkifchen Sand, die brandenburgifde 
Nücternheit und Flachheit und die pommerifche Poefie ver 
ächtli auszulaffen, und während er gegen das Eliquenwefen 
eifert, macht er für ſich ſelbſt Clique, wie fi) an vielen Beir 
fpielen nachweifen ließe. 

Doch wir haben über einen Satirifer, der nicht einmal 
den Muth hat, feine Ausfälle mit feinem Ramen zu vertreten, 
vieleicht fchen mehr Worte verloren, als fein Reimwerk ver 
dient. Die Intereffen der Schriftftelerwelt werden durd 
ſolche Producte in feiner Weile gefördert, die Begriffe von lite 
rarifhem Anftand nit gehoben, und wir erlauben uns zum 
Schluffe nur noch folgende Worte anzuführen, die wir jünaft 
im „Keankfurter Muſeum“ lafen: 

„In Deutidhland hört man viel Prablerei von Anſtand 
und literarifher Würde; doch könnten wir gerade in diefen 
Dingen noh Mandes von Frankreich und England lernen. 
In beiden Ländern wäre es völlig undenkbar, dab ein Schrift⸗ 
fteller, der feine Aufgabe ftets in hohem Sinne erfaßt und das 
Loos der Armurh chrenvoll getragen hat, um feines alten Hutt 
und Rods willen verfpottet würde, *) Auch fatirifche Did 
tungen wie diefe würden gegenwärtig in England und Frank: 
reich ſehr wahrfcheinlich als ein Verftoß genen den literarifchen 
Anftand und ald eine Beeinträchtigung des ſchriftſtelleriſchen 
Intereſſes übereinftimmend von der Kritik verurtheilt und ab- 
gewiefen werden. mM. 





Zum Boltsfchulwefen. 


Pädagogifches Bilderbuch; aber nicht für Kinder, fondern für 
andere Leute, Herausgegeben von Ehriftian Arumann. 
Zürich, Orell, Füßli und Comp. 1855. Gr. 8. I Ahr. 

Ein trefflidhes Buch, das allen Freunden der Schule, al» 
len treuen Familienvätern hiermit nahdrüdlid empfohlen fei 

Der Berfaffer, allem Unfcheine nah ein Schweizer, fagt ven 

fich felbft, er brauche ſich nicht erft noch als Freund der Schule 

audzumeifen. „Der Mann, der diefe Schattenriffe gezogen, bat 
die befte Kraft und Zeit feines Lebens der Schule hingegeben.” 

Wir zweifeln an diefem Worte nicht. Das ganze Bud, cm 


*) Das „Aranffurter Mufeum’ bezieht fi hier anf vie Heine 
Meißner'ſche Lufigmahberei über den Lyriker und Schrififteller Sarmig 
Wihl und berichte dabei zugleih, bay Wihl gegenwärtig als Erbe 
der deutſchen Sprahe von Goutances in der Normandie nah Sanal 
in ter Bretagne in eine einträglichere Stelle verfegt wordes id. 
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kräftiges Wort für wie an die neue Bolkefchule, ift die befte 
Bürgfcpaft eines edeln Wollens und lautern Strebens, eines 
aufzeflärten Blicks und eines echt religiöfen Gefühle, eines frir 
[hen Einnes für das gute Neue und eines treuen für das 
ute Alte, eines im Borfage entfchiedenen, in der Ausführung 
nl Eharafters. 

Bielfady ertönt die Klage: die Volkeſchule hat für die rer 
ligiefe und fittlice Bildung nicht geleiftet, was man von ihr 
werhieß und hoffte. Ja, die Klage wird fogar zur Anklage: 
die moderne Bolksſchule, einer falfchen Richtung folgend, Bat 
in religiöfer und fittlicher Hinſicht mehr gefchadet als gefördert. 
An diefe Anklage ſchließt ſich dann der ernfte und dringliche 
Ruf nach Verbefferungs; aber diefe, heißt es, fei nicht zu finden 
im Fortfchritte auf der eingefchlagenen Bahn, fondern in der 
Um und Rũckkehr zu der alten Bahn. Der Berfaffer will nun 
nicht für die Erhaltung der neuen Volkseſchule fpredhen, ihr 
Beſtand ift ja in den —— und Bedürfniffen des Volks 
geſichert, ſondern nur Beiträge zur Grörterung der Frage 
liefern: „Wenn die Bolksichule bisjegt nicht geleiftet bat, was 
man von ihr Andern und ſich verfprach, wo liegen die Haupt⸗ 
urfahen diefer ungenügenden Leiftungen 2 

Diefe det nun unſer Schulfreund, eben weil er ein treuer 
Freund der Schule ift, mit rüdfichtslofer —— auf. Er 
thut dies aber nicht in der trockenen Weiſe eines ichts, ſon ⸗ 
dern in Erzählungen aus’ dem Leben, durch Aufrollen anfdau: 
licher Bilder. Das fo entftehende „Pädagogifhe Bilderbuch” 
fieht nun die fraglichen Haupturfachen: 

a. In der haͤuslichen Erziehung. Wir werden in ver: 
ſchiedene Familien eingeführt und fehen, wie fich die Lüge, der 
Bettel, die Glaubensfpöttelei, der Aberglaube, die Betrügerei, 
das Etehlen, Roheit und Stumpffinn, Sinnlichkeit und Vers 
weihlihung, Eitelkeit und Ueberfpannung der gegebenen Mits 
tel in den Ramilien äußert, vererbt, verderblidy erweift. Die 
Macht des böfen Beifpield erinnert mich immer an die That: 
fche, daß der Gemsjäger einem hinabrollenden Steine nicht 
nahzufhauen wagt; er droht ihm mit binabzureißen. 

b, In den Vorſteherſchaften und Aufjichtöbehörden. Cine 
Seſſſon des Kirchen» und Schulconvents in Echluffingen dient 
als Beleg. Der junge Lehrer, der ſich an die Strenge der 
Reglements hält, erfährt bald, daf leider der Buchftabe todt, 
er berrfchende Geift aber fehr lebendig fe. Man weiß richt, 
delche Vorftcherfchaften oft fchlimmer find, die, welche der 
Fchule den Mücken kehren, oder die, welche fie regieren wollen ? 
daß Feder das Volfsihulmeien am beften verfteht, ift auch kein 
jetinges Unglüd der Schule. 

e. In übertriebenen Anfoderungen an die auf das Alter 
er Kincheit befchränfte Schule und in den unverftändigen 
wartungen von derfelben. Wir theilen als „Bilderprobe‘ 
ie hierhergehörige Rede eines Schulpräfidenten vor der Wahl 
nes Lehrers mit: . ö 

„Werthe Schulgenoffen! Da wir nun in fo zahlreicher 
erfammlung jegt verfammelt find, um die feierliche Wahl eines 
ihrer vorzunehmen. Ich fühle mid aber dabei innigft ver: 
laßt, auch meine tiefften Gefühle auszudrücken, weldye ganz 
ein volles Herz Überftrömen und erfüllen, wo es eine febr 
ihtige Sache ift bei der Wahl eines ‚Yehrers. Verehrteſte 
chulgenoſſen! Wir wiſſen ed Alle, und ich habe es auch ſehr 
fahren, daß unfere Schule, welche bisjeht noch ſehr im Rück- 
ınde geblieben iſt, bezüglich der Culturereigniſſe; was aber 
von berfommt, darum wir fein ganz gebildeter Schullchrer 
tanhin nicht gehabt haben, und zwar namentlid in der Pür 
neichit, ſowol poetiſch als praktiſch: il a manque desprit, 
e der Rranzofe fayt, und daher kommt es, daß er fo wenig 
fireihe Perſonen unterrichtet hat, Da ich mich nun aud 
rt verfammelt habe bei diefer feierlichen Wahl, fo ift es meine 
pflihtung, euch vorzutragen. Belonders aber in Diepoft: 
n zu geben, welde Roderungen wir an den neuen Lehrer 
len müſſen. Die erſte Foderung iſt darin, daß ein Lehrer 
henie und Talent habe. RNur cin ſchenievoller Lehrer mit 
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Er Zalenten ann feine Roderungen vollſtaͤndig begnügen. 
a6 zweite ift, daß ein Lehrer in Religion und Moralitat ftark 
fei, und zwar nicht blos in Worten, fondern in rationeller 
Bernunft, wo die Auslegung des fpecififhen Glaubens hinge- 
—F Dann zum dritten muß ein Lehrer erfahren und fertig 
ein in ag a und Künſten. Es ann nicht mehr ge: 
nügen an Lefen, Schreiben und Rechnung in der bisherigen 
Steigung, Tondern die Eulturerfheinungen geben viel höher, 
wobei ganz vorzüglich darauf zu halten, daß die Kinder geift« 
reiche Auffäge maden und nicht fo fimpel und einfach, wie 
bisjegt. Der Geiftesreichthum iſt der hochſte ES chat, und bie: 
fen foll_ein Lehrer in den orthographiſchen Auffägen nad der 
Loſchik firiren. Solange nicht ein jeder Schüler mit dem Did» 
ter fagen kann: „Auch ich war in Arkadien geboren», folange 
fehlt es am Unterricht in geiftreichen Auffägen, und das he 
das erfte Refultat der höhern Padägoſchik. Dann aber kom: 
men hauptſaͤchlich die Naturwiffenfchaften, welche für Handel, 
Gewerbe und Agriculturwiffenihaft die größte Wichtigkeit find. 
Wenn die Kinder nicht die Beftandtheile der Atmofphäre un: 
terfcheiden lernen: wie follen fie dann Fortfchritte in der Bi: 
tünif und Phyſik mahen? Wenn fie das Phaͤnẽmen nicht er: 
fennen, wie follen fie das Zimperäment unterfheiden? Es ift 
jegt ganz anders ald vor hundert Jahren, die Ratur ift enorm 
fortgeſchritten, und wer nicht folgt, bleibt zurüd. Die Scheo: 
metrie deferiptim haben wir aud im Inftitut erlernt, und fie 
folte nothwendig auf die zweite GHeichheit conftruirt werden; 
dazu kann dann die Scheo raphie nicht mehr befchränft blei« 
ben, fondern fie muß die longitude und latitude ausfindig 
machen in den mathematifchen Graden; denn das weiß jeder 
Staatömann, daß die Fundamentalbafis der Grundlage eines 
Eulturgefeges auf die kalligraphiſche Vermeffung der Liegen⸗ 
fhaften angeftellt if. Wenn dann das Beichnen nicht fperefec 
tivifch betricben wird, fo wird Niemand befriedigt fein, und eben 
fo muß jedes Kind harmonifch fein Lied fingen nach den geſetz⸗ 
ten Noten. Roch muß ich aber befonderd beifügen von der 
hiftorifchen Bildungegeichichte; denn sans l’histoire universelle 
et specielle — wo follte da ein begeifterter Patriot entftehen? 
Wenn man vergleicht zwiſchen Deutſchen und Rranzofen, fo ift 
der Unterfchied im Erftaunen begriffen, bezüglich der feinen 
Bildung und dem Anſtand, fogar fchon bei den Kindern, 
weil die Gefdichtöcultur fehr im Schwunge fteht. Verehrte 
Schulgenofien! Ih ſchließe nun mit dem Hauptpunfte, wel: 
cher geſetzt ift in der Bildung, nämlid) wegen der Halbbildung. 
Es ift eine allgemeine Klage unter den gebildeten Gelehrten, 
daß es nicht fo fei, fondern die meiften Schullehrer nur halb 
und nicht ganz. Wir aber wollen jest ein ganz gebildeter, 
und darum muß verlangt fein, daß der die Schule zu erwaͤh⸗ 
lende Lehrer auch etlihe Progres in der franzöfiihen Sprade 
gemacht babe, denn ohne welches er nur ein balbgebildeter 
Menſch fein wird. ch fchliehe nun, indem ich endige. Aber 
nohmals: Forcirt die Bildung in diefer Wahl! wo das Wohl 
der Ramilie, der Gemeinde und des Staates davon abfteht; 
denn wo ein Volk diefe nicht aufnimmt, da ift ed am Rande 
des Abgrundes im Untergang des Verderbens.“ 

d. In dem ungünftigen Einfluffe, den bochgeftellte Maͤn⸗ 
ner dur Mede, Schrift und That ausüben. Als Probe wer 
den fehr intereffante „Briefe eines Staatömannes an einen 
Schulmann“ mitgetheilt, von diefem aber trefflich widerlegt. 
Der Staatsmann bekämpft die Anfiht, daß die Kinder aller 
Volksclaſſen nad Übereinftimmenden Grundfägen zu erziehen 
feien, und will, daß das Wolf nur in feiner Mundart leſen 
und fchreiben lerne. Die BWiderlegung fol von Aehnlichden- 
enden umfomehr berückſichtigt werden, als der Verfaffer felbft 
der Bolksſchule keineswegs ein zu bobes Biel ftedt. „Chriſt- 
liche Religionskenntniß und rechte Einſicht und rechte Gewandt- 
beit in den Faͤchern der Mutterfprache, fprechen, lefen und ſchrei⸗ 
ben, zudem einfach praftifch rechnen und meffen und leichter 
Geſang — das find die wahren Gebiete allgemein menſchlicher 
Bildung. Drum lob’ ich mir jede Schule, weldye dieje Gebiete 
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mit Kraft, Geſchick und Liebe bebaut. Wo das Nothwendige 
richtig ergriffen ift, wird fich leicht das Rützliche neben.” 

e. In manden ehren, nad ihrer Bildung und Gefin: 
nung, Stellung und Thaͤtigkeit. Hierzu Schattenriffe aus dem 
Perfonal der Bolksfhullchrer: ein todtfranker, ein altersſchwa⸗ 
ther, ein blutarmer, ein verwirrter, ein verbauerter, ein amten: 
der, ein fauler, ein eitler, ein leichtfinniger Lehrer u. ſ. w. 
Nach dem Verfaſſer find es die Lehrer, von denen am meiften 
das Schickſal der Volksſchule abhängt und am die er ſich dar 

er Schließlich mit der Bitte wendet, ſich durch chriftliche Weis: 
it und Zugend einer höhern Stellung würdig zu machen: 
fie wird ihnen dann auch nicht entgehen. 

Sch erlaube mir, noch auf einen Punkt zurückzukommen, 
der zu flüchtig berührt, doch einer der wichtigften und für die 
ünftige Schulorganifation vielleicht folgenreichften ift. Der 
angeführte Staatsmann behauptet nämlich, es könne die viel- 
gepriefene Volksſchule die vorgefegten Bildungszwede nicht er: 
reihen, weil ihre Ihätigkeit auf die Zeit der Kindheit befchränkt 
fei. Der Staatsmann will aber nicht etwa die Schulzeit aus: 
gedehnt, fondern den Stoff des Lehrens und Lernens vermin: 
dert willen. Der Verfaffer begnügt fich leider mit einer bloßen 
zum ung auf eine 1542 bei Jurany in Leipzig erfchienene 
"Schrift: „Bolftändige Organifation der Boltefdhule.“ Diefe 
Schrift, welche in der „Pädagogiichen Revue’ als die bedeutendfte 
Erſcheinung unferer Zeit auf dem Gebiete der Schulorganija: 
tion bezeichnet wurde, wid, daß die allgemeine Bolksfdule nicht 
blos die Kinder des Volks umfaffe, fondern ihre Wirkſamkeit 
Über das ganze Voll ausdehne. Da die jetzige Volksſchule 
auf die Stufe der Kindheit befchräntt ift und gleihwol für 
das ganze Leben ausbilden foll, fo mußte es kommen, daf man 
beim Unterricht gegen den Entwidelungsgang des Menfchen, 
alfo unpſychologiſch verführt; daß die Schule mit zu großen 
Anfoderungen des Exlernens überladen vift und fomit Vieles 
nur oberflächlich, fehlerhaft und mangelhaft gelehrt und ge: 
lernt wird; daß, weil nad den Kinderjabren, eine geordnete 
Weiterbildung und Kortübung aufhört, alsbald Stillſtand, da= 
5 Rüdgang und ſchnell der Berluft des Grlernten eintritt. 
Daher — und Vertheilung der Volksſchule! Ihre 
verfchiedenen Lehr: und Bildungsftufen müſſen den Ateröftufen, 
Kräften und Bedürfniffen entfprechen. Sie müßte, wenn fid 
das Ideal einft verwirklichen liefe, ihren Bögling durd das 

anze Leben im Auge behalten und auf jeder Lebenöftufe nad 
Finn Bildungsbedürfnifien auf ihn einwirfen. Im Sinne je: 
ner Schrift würde die allgemeine Bolksfhule in ihrer vollftän: 
digen Drganifation ſich alfo darftellen: I. Stufe: Schule der 
Kindheit; 1. Stufe: Schule der mittlern Jugend; III. Stufe: 
Schule des bürgerlichen Alters. Diefer Dlan ift ohne Zweifel 
nicht in der Meinung mitgetheilt worden, daß er jetzt verwirk- 
licht werden Lönnte, -fondern nur ald anzegender Stoff zum 
Nachdenken. Gleihwol könnte auh ſchon jept diefer und je 
ner Verſuch gemacht werden, in welcher Weife für die weitere 
Bildung des Volks nad vollendeter Schulzeit geforgt werden 
Eönnte. Die Zukunft wird fie als eine Pflicht des Staats bes 
zeichnen. Thatſache ift es, dab die Volköfhule den ihr auf: 
gebürdeten Lehrftoff nicht mehr bewältigen kann, Thatſache, 
daß für diefen die Schüler oftmals nicht reif find, weil er einen 
verftändnißreifern Kreis vorausfest. Ein Beweis, daß er auf 
ein fpäteres Alter verſchoben werden muß. Kann dies nicht 
geſchehen, fo entferne man ihn lieber. Etwas halb wiflen ift 
gefährlich. Diefe Halbwifferei it der Grund, daß die Bildung 
oft ald ein für den fittlidhen Zuſtand des Volks verderbliches 
Element der Neuzeit bezeichnet wurde und’ leider auch bezeich: 
net werden konnte. Wie nun abhelfen? An vielen Orten ber 
ftehen Sonntagsſchulen für Jünglinge, auch Jungfrauen. Wo» 
-mit befhäftigt man ſier Mit einer Wicderholung des Elemen⸗ 
tarunterrichts, mit etwas Lefen, Schreiben, Rechnen. Und da 
wundert man fi noch, daß diefe Sonntagsfhulen ungern be: 
fucht werden, den Schülern Langeweile und den Lehrern Vers 
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«6 der felige Apelles gethan, fo glatt geftrihen, als habe mach 
dr ——*— die breite Zunge eines Neufundlaͤnders die 
Drlfarben beleckt; aber eine Kraft der. Idee, cin Mark von 
Gedanken haben fie nicht berftellen können; ihre Malerei ift 
nicht beſſer denn unfere Rationalliteratur. Da denken die 
Beute, daß man nur den Dreimafter des Alten Fritz binzumalen 
brauche, um glei den Gedanken einer Weltgefhichte zu ges 
ben! Es Bann fein, daß die Pandfchaften an ven berliner 
Aademiemauern vet fen find, recht idylliſch; die Bäume 
find ſchen grün, die Gebirge hübſch hoch und die Schſen recht 
gemüthlic bingeftredt; aber meiner Anſicht nach zeigt nur ein 
einziger deutfcher Maler, und zwar einer, der noch Beinen 
Glortenichein hat, eine Idee und einen Gedanken voller Kraft 
unter den 800 andern aufgebängten Künftlernz; das ift Grün 
mit feiner „Hagar“ und feinem „Napoleon in Moskau”. 

Offenbart ſich die geiſtleere Sinnlichkeit und die Unterdrüdung 

des Leo ſchen „frechen Denkens’ alfo auch felbft in der from» 
men freien Malerfunft, fo wird man immer mehr übergeuat, 
dab wir in einer Zeit leben, welche feinen Hunger und feinen 
Appetit nach ftolzer Beiftesnahrung bat. Uber es ift doch 
ihön,- feine Zeit fo ſchlecht zu finden; man fann hoffen, daß 
fie um fo eher wieder beffer werden wird; man macht fich 
prächtige Illuſionen, Seifenblafen, man wird romantiſch, denkt 
an fehr loyale Nevolutionen, mit deren Fluten diefer ganze 
(dmuzige Kram einmal recht gründlich — werden wird, 
und tröftet ſich damit, daß es früher in vieler Beziehung noch 
viel fchledhter war. Die Zeiten find immer ſchlecht und ver: 
ändern nur ein wenig ihre Perüde; die Einen find über diefe 
Umwandlung verbiffen, die Andern vergnügtz die Einen gehen 
unter, die Andern leben ruhig weiter, Tempora mutantur 
et nos mutamur in illis — das kam mir fo recht in den Sinn, 
als ich neulih Bruno Bauer wiederſah. Das ift ein Philo: 
fepb mit der ganzen fteifchen Feſtigkeil, mit der heftigen Ent: 
idloffenheit eines enttäufchten Denkers, der das Leben aus 
Pit erträgt, aber die Kraft zu leben in einer freiwilligen 
Befühliofigkeit und vollftändigen Abnegation findet. In die 
Sackgaſſe gerathen, wartete der Verfaffer der „Kritik der Sy— 
neptißer”’, daß die Mauer vor ihm verſchwinde; die Mauer blieb 
fichen und er kehrte nicht um. Philofoph und Stoiker bis 
zum zerriffenen Rodärmel, aß er feinen Kanten Brot auf der 
Straße und ging mit dem Bewußtfein eines Menſchen, der feine 
Entfagung aller irdiſchen Plane und die Entbehrung aller menſche 
lichen Annehmlichkeiten in jeden feiner Schritte hineinlegt. Er 
war noch immer derfelbe wie vor drei Jahren: troden, alt, 
dabei der befte Freund und das waderfte Herz; er hatte 
mittlerweile England und fid) dort in der Gründung feiner 
Griftenz fo betrogen wie bier gefehen; o, es fommt Einem der 
Schmerz in die Seele und fehneidet darin, wenn man einen 
eibft im Irrthum fo bedeutenden Mann nad) allem Willen und 
rbeiten, allem Schaffen und Fleiß das tägliche Brot faft ent 
behren fieht; die Zeit ging über ihn fort! 

Welches andere Bild der vergangenen Zeit ift der chrwür: 
dige Warnhagen von Enje! Der berühmte Gemahl der be: 
rühmten Nabel hat ſich nicht verändert, fondern biidt mit 
Boethe’ichhem Auictiemus auf die Zeit zurüch, wo der wigige Gans 
ind der feine Gens, der ernfte Grabbe und der gute Uechtritz 
jelebt, gelicht, gedichtet und philofophirt haben. Diplomat 
is in der robe de chambre, ſtets leutjelig, ſtets fein, elegant, 
chwebt ein ewige Lächeln um feine Lippen, und wenn zus 
veilen die Augen diefes Edelmanns mit Balentine's von Mair 
and Morten zu fagen fcheinen: „Rien ne m’est plus, plus 
ie m’est rien”, fo fühlt man do, daß dies weniger Schmerz 
18 Befriedigung hinſichtlich der Vergangenheit ift. Der große 
3iograph lebt faft einfamz meift durch Kränklichkeit an fein Zim⸗ 
ver gefeffelt, oder überdrüffig, die Salons einer Geſellſchaft 
u befuchen, in denen der Wis und die Pocfie, in denen Geift 
nd Herz nicht mehr herrfchen, empfängt er feine freunde und 
3erebrer in dem traulihen Zimmer, plaudert mit ihnen in der 
Iten Lebhaftigkeit und Liebenswürdigkeit, auf der Eaufeufe hin» 


geſtreckt, ermuntert und belebt. Ach, verläßt man diefen lie 
benswürdigen Greis und wirft Abſchied nehmend einen Blick 
auf die Bibliothek, weiche das Empfangszimmer Barnhagen’s 
bildet, dann fühlt man wol, daß er die Ummandlung der Zeit 
recht vergnügt mitangefehen habe. Wir haben nicht Alle eine 
fo glüdlihe Natur! 

Ih kann nicht wol fließen, ohne der neuen Gonftituis 
rung der berliner Volksfeſte zu gedenken, welche durch ihr dreis 
maliges Infcenegehen die Kebensfähigkeit diefer neuen Art 
Volksverfammlungen bewiefen haben. Unter Volksfeſten ver 
fteht man im Wlgemeinen einen Zufammenfluß von gemöhn: 
lichen Bolk, welches ſchreit und finat, trinkt und tanzt und 
— ſich ſchlͤgt — ultima ratio. Won einem gewiſſen 

oͤhern Sinn derſelben findet man höchſt ſelten vereinzelte Spur 
ren. Abgeſehen davon, daß in Berlin zum erſten male ſeit 
zehn Jahren wieder ein Maskenzug öffentlich ſich ſehen laſſen 
durfte, jeigt der Charakter deffelben, daß im Volk, wie Goethe 
fagt, nicht allein die beften Menſchen, fondern auch die ver: 
ftändigften leben. Die Ernte fol in diefem Jahre reichlich ger 
wejen fein, obſchon das Brot trogdem noch Bein ift; flugs 
kommen ein paar halbbankrotte Bierbrauer und arrangiren ein 
Erntefreudenfeft, worin alle die Unfpielungen bumoriftifch dars 
ges werden. Da wird die gute Ernte dargeftellt, die luftigen 
auern, die dünnen Bäder, die dicken Schrippen, das gute 
Bier und große Gemüfe, die Jobber und Börfenfpeculanten; 
bunderttaufend Menſchen ſehen feelenvergnügt diefen bunten 
Maskenzug mit an und freuen fi darüber und ladyen zu ih: 
rer eigenen Roth und trinken aufs Glüd der Brauer. Aber 
der Hunger mordet dennod, wenn man aud Polka mit ihm 
tanzt. i 
Die hunderttaufend Menschen, welche diefe neue Art Volks— 
fefte für längere Beit zu alljährlihen erhoben haben, waren 
Mitglieder aller Stände, der böchften wie der niedrigen, arm 
und reich und fehr reich; fie fühlten inftinctartig einen gemein 
famen Wunfch, nämlich den der Abänderung der forialen Ge: 
brechen. Es war ein Bolksfeſt, in dem ein Gedanke lag und 
aus dem hundert Gedanken und Präftige Ideen fi heraus: 
bilden werden. Und da das Wolf fein unvermeidlicyes Leiden 
mit leichtem Sinn erträgt, fo hofft es auch auf Heilung def 
felben, es lernt wieder denken und fühlen, es arbeitet ſich in 
ſich felbft aus und wird dereinft einmal die Kunft und die 
Literatur mit feiner Bildung Überrafhen, da beide nichts für 
feine Bildung thun. Es liegt ein fchmerzlicher Hohn darin, 
bei diefem Hokuspokus und Eiapopeia das Wolf über feine 
Noth lachen zu feben; es tanzt dabei und fingt und fpringt 
und trinkt; es bört auf die Pauken und horcht auf die Trom⸗ 
peten; doch in der freien Haltung fo vieler Zaufend Menſchen 
uten Volks eine gemiffe Sittlichkeit und PVerftändniß, eine 
ohe Laune und eine Gefinnung noch vorherrfhend zu finden, 
das ift ein Zroft bei dem Uebel, das klingt wie eine friſche 
kraͤftige Hymne durch die ſchwindſüchtigen Galopaden und 
Walzer; das führt in die Herzen und lehrt das Bolk ſich be 
wegen und bilden, ſich kraͤftigen und fich felbft etwas fein. 
Eduard Schmidt: Weißenfels. 





Provinzialpoefie, 


Dft: und weftpreufifcher Muſenalmanach für 1956. Mit vier 
Bildniffen und einer Mufitbeilage. Zum Beten der allge 
meinen Landesftiftung als Nationaldant zur Unterftügung 
der vaterländifchen Beteranen und invaliden Krieger heraus: 
gegeben von 'E. Jacobi, 3. 9. Jacobfon und U. Leh⸗ 
mann. Marienwerder, Jacoby. 18956. 


Die provinziellen Eigenthümlichkeiten des deutfchen Volke, 
welche in den Sitten und Gebraͤuchen, im Denten und Em: 
pfinden bejtehen, finden ihren Ausdrud auch in der Pocfie und 
machen es erklärlich, daß dichterifche Zalente ſich nad land; 


ſchaftlichen Abgrenzungen in befondern Kreifen vereinigen. 
Bum erften male ijt eine foldhe Bereinigung in der Provinz 
(Of: und Welt:) Preußen zuftande gefommen und zwar aus 
—— Triebe und zum Zwecke dankbarer Wohlthaͤtigkeit. 

it Rückſicht auf dieſen Zweck würde die öffentliche Kritik 
ſchweigen müffen, wenn die den vorliegenden Muſenalmanach 
fülenden Dichtungen in ihrer Mehrzahl nicht von der Urt 
wären, daß fie feine Kritik ſcheuen dürfen. In der That ift 
aber unter dem bier Dargebotenen das Gute überwiegend, 
und manche Spenden, auch von Selchen, die im größern Publis 
cum bisher noch ganz unbefannt waren, zeugen von einer ſchö⸗ 
nen dichteriſchen Begabung. Die Herausgeber befanden ſich 
in der glüdlichen Lage, unter der überreichen Menge von Zur 
fendungen wählen zu fünnen; etwa die Hälfte der 138 Ber 
faffer, welche Beiträge eingeſchickt hatten, mußte unberüdfic: 
tigt bleiben, wenn das Volumen des Almanachs ſich nicht weit 

er das beftimmte Maß ausdehnen folltez von den eingegans 
genen Beiträgen überhaupt gelangte nur ein Biertheil zur 
Aufnahme; dennoch ift das Buch zu dem ftattlihen Umfange 
von etiwa 400 Seiten angewadlen. 

Wie zu erwarten, berrfcht in diefem Muſenalmanach die 
gie Mannichfaltigkeit des Stoffs und der Formen; lyriſche 

edichte wechſeln mit erzaͤhlenden und auch einige intereſſante 
Stücke in nicht gebundener Sprache miſchen ſich darunter; aus 
der heidniſchen Preußenzeit und der neueſten vaterlaͤndiſchen 
Geſchichte find anſprechende Bilder vorgeführt; der Schmerz 
und die Kreude, ernfte und heitere Stimmen laffen ihre Lieder 
ertönen. 

Eduard Heinel, jhon lange als vaterländifcher Sänger 
vortheilhaft bekannt, eröffnet den Reigen. Unter Anderm ftellt 
er ein paar Meliquien Friedrich's UI. zur Schau, feinen Degen 
und feinen Krüdenftod, Bekanntlich fteden Wunderkräfte in 
Reliquien und es ift daber ganz in der Drönung, daß der 
Dichter in jenen Erbftüden des großen Konigs etwas mehr 
ficht als eine verroftete Gijenklinge und ein morſches Stüd 
—— Der Krückenſteck des Alten Frit ſteht zwar einſam im 

infel, wird aber gelegentlih unruhig und klopft hart auf 
den Boden, „wenn die Schranzen mit falfchem Rath den Herr: 
{her wollen umgarnen“z und kommt ibm — nahe, 
der König und Volk betrog, dann iſt der Krückenſtock unma— 
nierlich genug, dem Schurken ins Geſicht zu fliegen. Un Hei⸗ 
nel's Berfiherung, dab Mancher eriftirt, der das zornige Ger 
bahren des Krüdenftods felbit geſehen bat, wird Keiner zwei⸗ 
Be der an dem Glauben feitbält, dah Friedrich's energifcher 

iderwille gegen Schlechtigfeit und Heuchelei noch lange nad 
feinem Zode Porticht und auf dem preußifchen Throne nicht 
ausiterben wird, 

Ohne Aufenthalt machen wir nun einen Abſtecher von 
Potsdam nad Mekka, Die arabifhen Erzählungen von Gott: 
hold find in einer Weife vorgetragen, die fi von ſchmuckloſer 
Profa nur wenig unterfcheidet, und ihr Inhalt ift ſehr ſchlicht. 
Doch befcheiden wir ung damit, daß nicht jede morgenländijche 
Poechte eine bezaubernde Prachtfülle hatz namentlih ift der 
arabifche Sandboden nicht dazu angethan, feurige Reben von 
Schiras zu erzeugen; daher mag in Gotthold's Getichten die 
Einfachheit ganz an ihrem Drte fein. Einige Schritte weiter 
fehen wir uns aus der Beduinenmwüfte in eine grüne Dafe des 
Humors und der Komif verfegt: „Der Kater auf Freiſchaft“ 
von Reuſch ift eine ſehr hübſch erdachte und trefflich ausge: 
führte Rubel *), und deffelben Berfaffers „Hans Sagan ward 
di pompe!“ wird den Freunden des WPlattdeutfchen ein herz⸗ 
liches Lachen abgewinnen. Wie tiefes Gedicht in oftpreufifchem, 
fo ift ein anderes in weſtpreußiſchem Volksdialekt von U. Leh⸗ 
mann zu den gelungenften Beiträgen des Almanachs zu red: 


*) Schwerlih aber von Reuſcher erbacht, benn wir erinnern uns, 
denjelben Gedanken ſchon in den dreißiger Jahren von Wadernagel in 
einem Gedichte und zwar noch finniger behandelt gelefen zu haben. 

D. Ber. 


nen, Dies legtere ift vollfommen im Geift und Zen des wer 
derfhen Landmanns gehalten und wir hoffen, daß dir dei 
Plattdeutfhen kundigen Lefer die nachfolgende Mittheilung dir 
ſes Gedichts gern fehen werden: 


De ole Buerfhmann em Warder an fine Arı 
hieb ed en Day fo munberfchen, 
As ed mindag nid hew gefchn: 
Du, trutite Fru, beft fhmod on fin, 
So feet as Zoder, karſch as Win. 


Ber alle Lawe on Gebulv 

Bliew ed tieplewens en win Schule; 
Du plegſt fo trielih emmerfh mi, 
Bo fann genog ed tanfe di? 


Bolp ſteiht das Mipfe mi nich recht, 
De Kopp beißt meh, de Tieb es ſchlecht, 
Bold es 't em Mage graufam ful, 
Bold lat ed hänge Näs on Mul. 


Du amerfht ſorgſt fo fhen fer mi, 
On wenn ed of firambulftrih fi 
On bromfh von mine Arbeid fom, 
Du haſt mi dat nid ewel nom. 


Du redſt mi emmerſch frintlih to 

On malt min teurig Hart fo froh 
On fimmeleriht met mi jo gern, 
Dat onfre Wirmtes Godes Iern. 


Drum banf ed vi ut Hartens Grund; 
Hol ti man ſtramm, froh on gefund; 
De lewe Gott gäm Gegen vi 
On oufre Kingerfes on mi! 


Soll der Bauer eine Rolle im Gedicht fpielen, fo mak 
es fih gewiß am beften, wenn man ihn naturgetreu 
und fprechen läßt; die ſchmachtenden Hirten Palemon und Dr 
mon mit ihren geſchminkten Daphnen und Ghloen haben in da 
Gegenwart feinen Boden mehr, und trog der blühenden Eprak, 
mit welcher ein anderer Mitarbeiter des Mufenalmanıdt a 
Idyll den Schatten des feligen Gehner heraufbeichwört, kom 
wir doch an den flötenden det und den Blümlein jonmes: 
den Scäferinnen einen Geihmad finden. Der bikmela 
„bromſche und firambulftrihe Buerſchmann“ ift doch ein * 
bendiger Menſch, während jene arkadiſchen Schäfleintreiber = 
Marionetten find, die niemals und nirgends ein wirkliches D* 
fein gehabt baben. Di 

nter den Iprifchen Erzeugniffen anderer Dichter it 4 
Frifches und Anmuthiges; mit wahrem Genuß leſen ji = 
mentlih die Dichtungen von Stellter, Halmhuber („Ihr 
wechfel’), Brandftätter, Gutzeit, Weishaupt, Julius Lehmım, 
Kretichmer, Ehrhard („Die Mufita”), Prowe und von da 
Damen Amalie und Dttilie Zimmermann, Marie Roma, 
Kreuzberger, Bertha von Woisky, Luife von Duisburg, Chir 
iotte Wohlmann, Julie Burow (Frau Pfannenſchmidt 

In der Gattung des Sinn» und Lehrgedichts finden mi 
einiges Schaͤtzenswerthe. Die „Jungfrau von Jacobi 
in einer Sonettenreihe die Ausführung eines ſchoͤnen um & 
fen Gedankens; doch ift e& bei foldhen Schöpfungen ihmum, 
die Reflerion fo mit der Porfie zu verſchmelzen, daß auf ie 
fer Verbindung nicht ein Misverhältnig zum Rachthel da 
Poefie entſteht. Sentenzen wie z. B.: 

Das Seiende fann nicht ale Höchſtes gelten, 

Was if, das wurbe und fann au vergeh'n, 

Das wahre Sein lebt wol in höb'ren Welten — 
paffen eher in einen metaphyſiſchen Vortrag als in ia Str 
dicht, während andere Stellen, wie: 

Im Geife fel, im Raume nit erforen 

Der Standpunkt hoch. Mit Alpe, nicht der Gtem — 

Die Menihenjungfrau bat ven Gott geberen! 
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faſt Über die Grenzen des ſprachlich und logiſch Möglichen bin 
ausgehen. Im größerer Einfachheit bieten die „Drientalifchen 
Gnomen’, welde Iacobfon aus dem Zalmud geſchöpft hat, 
einen Schatz praftiiher Lebensmweisheit; auch „Der Morgen‘ 
von Schnaafe enthält eine gefunde, für Alle brauchbare Lehre; 
der mit fchonen Worten pinjelnde Empfindfame und der ver 
drießliche Bauer, die fehr verfchiedene Gefühle bei dem nebes 
— äußern, repraͤſentiren die Gegenſaͤtze ganz 
etlih. - 

Biel Hiftorifches, der Sage Angehöriges und Anekdotiſches 
aus Älterer und neuerer Beit tritt bier im poctifchen Gewande 
auf und ift von Bröde, Henriette Laudien, Gifevius und Beder 
mit Glüd behandelt worden. Aud) D. F. Gruppe und Rudolf 
Gottſchall haben in diefem Genre werthvolle Beiträge geliefert. 
Bas erer als Anfang eines größern Gedichts „Dagol’s 
Ende‘ mittheilt, läßt die weitere Ausarbeitung und Bollendung 
deſſelben wünſchen. Gottſchall malt ein tiefergreifendes Bild 
aus Polens blutigen Kämpfen und bringt deren Schredniffe, 
Berräthereien und Graufamteiten in Präftigen Zügen zur An: 
ſchauung. K ganz abgeſehen von dem wohlthaͤtigen Zwecke, 
welchen der äußere Erfolg des „Oft« und weitpreußiihen Mus 
ſenal manach“ glänzend erfüllt hat, ift fein innerer Werth und 
zugleich feine literarhiftorifche Bedeutung nicht gering anzu: 
ſchlagen, indem er ein unmiderjprechliches Beugniß für den 
Reichthum diefer Provinz an poetifchen Talenten gibt. 29. 





Notizen. 


Iohn Macray's Ueberfegungen aus dem Deutſchen. 
Bon John Macray in Drford, der fi „Librarian of 

Sir Robert Taylor's institution for the Kuropean languages’ 
unterfchreibt, erhielt der Herausgeber d. BI. folgende das Da: 
tum vom 15. September tragende Jufchrift:* „Sch erfehe aus 
Ihrem in der «Gegenwart» mitgetheilten Aufſatz «Deutſche Li: 
teratur, Wiffenfhaft und Kunft im Nuslanden, = Shnen 
zwei Pleine Bändchen von Ueberfegungen aus dem Deutjchen 
unbefannt geblieben find, die ich herausgegeben babe, und 
zwar den erften Band im Jahre 1827 (Yonden, Zreuttel und 
Würs) und den zweiten im Sabre 1838 (DOrford, Parker). 
Erlauben Sie mir, Sie auf diefe einen Schriften aufmerkfam 
zu maden, in der Hoffnung, daß Sie diefelben bei fünftiger 
Gelegenheit Ihrer Notiznahme für werth erachten möchten. 
Ich bedauere, daß ich nicht im Stande bin, Ihnen Eremplare 
davon zu ſchicken, denn fie find gänzlich vergriffen (quite out 
of print). Günftige Recenfionen über beide Schriften erfchie: 
nen damals in verjchiedenen Beitfhriften, ſowol engliſchen als 
auswärtigen. Im erften Bande, welcher den Zitel trägt: «Stray 
leaves, or translations from the Iyrie poets of Germany 
with brief notices of their works», war mein Name nicht 
genannt, aber wol auf dem Zitelblatte des zweiten.” Wir 
haben alfo den in unferm Aufſatze genannten Unthologien 
deutfcher Gedichte in englifher Eprache von Beryford, Taylor, 
Garlyle, Perev Boyd, Robertfon, Alfred Baökerville, Miß 
Mary Anne Burt [„Specimens uf the choicest Iyrical pro- 
duetions’ etc.*)], Frau von Erespianv („My souvenir’‘), Ga: 
*) Ueber tie zweite Auflage der „Speeimen#” von Mis Mary Anne 
Burt enthält ver „Bristol Mercury and Western counties advertiser 
(Seiläufig gefagt, obſchon eine bloße Provinzialzeitung, doch im Format 
und limfang ter größten londoner Zeitungen erſcheinend) in feiner 
Nummer vom 30, Huguft folgende Bemerfung: „Miß Burt, vie Ber: 
faferin vieles Buchs, if aus Briftol gebürtig und hat mehre Jahre 
auf dem Feſtlande zugebracht, bauptfählih mit dem Studium ber 
deut ſchen Literatur befchäftige, und zwar mit einem Grfolg, für ven 
das von ihr herausgegebene Buch ein fehr chrenvolles ZJeugniß ablegt. 
Gs enthält eine Reihe ausgewählter Stüde von 28 verfdriedenen Did: 
tern bed meuern Deutſchland, von dem Berfafler des „Mefflas” an: 
gefangen, Alle find gut vertreten, obſchon wie Hanptpläge gebühren: 


1856. 4. 


therine Windworth („Lyra Germanica”), dem Rordameritaner 
rles Z. Brooks u. f. w, noch die obige Anthologie Macray’s, 
wie defjelben in London bei Haas enene Auswahl in zwei 
Bänden: „The n Iyre, an annual of foreign literature 
for 1829-—30, printed on letters of gold, containing selections 
from German poets”, hinzuzufügen. Außerdem gab Macray 
nody eine Ueberfegung von Spindler's „Schwärmer” (London 
1834) und von „Peter Schlemihl” (London 1845) anonym her: 
aus, ferner eine „Translation of Overbeck’s account of his pic- 
ture aReligion glorified by the fine arts» in Städel’s art-institute 
at Frankfort a.M.’ (zweite Aufl, Orford 1850). HM. 


®. A. Maurofordbatos über die Kufion der Racen' 
im Drient. 

Aus Athen ift uns eine Heine Schrift: „De la reforme 
et de la fusion des races en Orient” (1856), aus der Feder 
des Profeffors an der Dito:-Univerfität und bekannten publici» 
ſtiſchen Schriftftellers ©. U. Maurofordatos, der in den letzten 
Jahren namentlid Über die kirchlichen Fragen des Tags in 
verfchiedenen Schriften fih hat vernehmen laffen, zugefommen. 
Sie verdient auch außerhalb Griechenland gelefen zu werten, und 
die europäifchen Yubliciften und Diplomaten konnen aus ihr 
in Bezug auf die noch ungelöfte orientalifche Frage Man: 
ches lernen. enn auch die betrübenden Nachrichten Über die 
araen Bedrückungen der Ehriften in der Zürfei, von denen 
wir in den legten Monaten Kunde erhalten haben und welde 
oft fogar unter dem Deckmantel des Rechts und Geſetzes aus: 
geübt worden find, ſowie über die Graufamkeiten, weldye felb 
hochgeſtellte Türken und jeder gemeine Mufelmann gegen Ehri: 
ften jedes Standes, Alters und Geſchlechts ſich ungeftraft glau⸗ 
ben gejftatten zu dürfen, es nicht de facto beftätigten, was 
von den politifchen Reformen in der Zürkei zu halten fei, fo 
wird bier gleihfam theoretiih auseinandergefegt, was an den 
Reformplanen eigentlidy fei. Der Verfaffer, der c6 bier ber 
fonders mit den „Confidences sur la Turquie” von Deftril- 
bes zu thun hat, welche er widerlegt, gb zunächft von dem 
hiſtoriſchen Nachweiſe der Mechte der Griechen aus, welde 
ihnen namentlid in kirchlicher Hinficht feit 1453 durd die Er- 
oberer jeibft ausdrüdlidy zugeftanden worden waren und welche 
zum Zheil auf Zradition beruhen, und beantwortet dann 
die Kragen: Was fann und fol die Fuſion der Racen im Drient, 
mit Inbegriff der Zürfen, fein? und wie kann“ und foll diefe 
Fufion die durch fie beabfichtigte Reform des Drients bewirken? 
Er hält diefe „reforme” geradezu für „informe”, beruhend 
lediglich auf europäifchen Zdeen, deren Traͤger und Berfündie 
ger fi) nöthigenfalls nicht ſcheuen, die Humanität ihrer Ideen 
bis zu der offenen Koderung des Uebertritts der Griechen zum 
Islam auszudchnen. Wenn man hierbei ſich erinnert, wie 
fhon Lamartine einft von der Zürkei gefagt: „J'ai touch ce 
cadavre”, und in der Deputirtentammer weiter erflärt hatte: 
„U n'y a plus de Turquie, il n’y a plus d’empire ottoman 
que dans, les fictions diplomatiques” („Moniteur“ vom 


dermaßen den beiten großen Rivalen Schiller und Boetbe eingeräumt 
find. Dis Bart bat offenbar mit glühenver Liebe am Vorne beut: 
ſcher Poefle geſchepft; fie hat ein inniges Berſtandniß für vie Schein: 
beiten ter Originale, und ihre Weberfegumgen zeugen von Gewiffen: 
baftigfeit umd Treue, Ginen intereffanten Beſtandtheil des Werts 
bilden die biographiſchen und Fritifhen Netigen über die verſchledenen 
Dichter, vie man gewiß fehr inftruetiv finden wird. Die Ueberfeguns 
gen, weldie der Großberzogin von Heffen: Darmftabt gewivmet find, 
haben tie Iuftimmung von Seiten mehrer hervorragender kritiſcher 
Autoritäten gefunken, unb gewifi verdient das Werk die Beachtung · 
Aller, welche dieſe edle Sprache, deren Grlernung als ein weſentliches 
Glement einer orventliben Grzichung in England anerfannt if, zum 
Gegertftand ihres Sturiums machen” Nech günfliger lautet ein Ur- 
theil, welches tie „Bristol Timer” in ihrer Nummer vom 27, Exp: 
tember enthält. 
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1. Zuli 1839); wenn man dagegen nicht vergeffen hat, was der 
ſchlaue englifhe Staatsmann Urqupart offentlih ausſprach, 
daf, wenn ed Beine Türkei gäbe, man fie erfinden müfle, und 
außerdem die Jrrgänge der europäifchen Politif in dem legten 
Zahren ſich ins Gedaͤchtniß zurüdruft, fo fann man in ber 
That nur dad alte Wort aufs neue beftätigt finden: „„Homi- 
nem confusione, dei providentia regitur mundus.’ 5. 
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Bei F. A. Brockhaus in Leipsig ist erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Conversations - Lexikon. 


Allgemeine deutsche Real-Encyklopädie für 
die gebildeten Stände. 


Zehnte, verbesserte und vermehrte Auflage. 
Vollständig in 15 Bänden oder 120 Heften. 


Gr. 8. 20 Thir. Elegant gebunden in Leinwand 25 Thlr., 
in Halbfrauzband 25 Thir. 25 Ngr. Prachtausgabe 45 Thlr. 
Diese völlig umgearbeitete, binnen vier Jahren erschie- 

nene zehnte Auflage des Gonversations- Lexikon, das im 
Laufe eines halben Jahrhunderts zu einem Nationalwerk 

eutschen geworden ist, hat die allgemeinste Anerken- 
nung und lebhafteste Theilnahme gefunden. Sie kann in 
allen beliebigen Terminen folgendermassen bezogen werden: 

vollständig auf einmal zu dem Preise von 20 Thlrn.; 

in 15 Bänden zu 1 Tbir. 10 Ner.; 

in 120 Heften zu 5 Ngr.; 

in 60 Viertelbänden zu 10 Ngr. 


BILDER-ATLAS 


zum Conversations - Lexikon, 
Ikomsgrapbische Encyklopädie der Wissenschaflen und Künste, 
Entworfen und nach den vorzüglichsten Quellen bearbeitet 


von J. G. Hock. 


600 in Stahl gestnchene Blätter in Quart, sowle ein erläuternder Text 
und Nomen- und Sachregister In Octav,) 


24 Thlr.; cartonnirt 26 Thir. 20 Ner. 
Prachtausgabe, gebunden, 32 'Thir. 10 Ngr. 





Der Bilder-Atlas zum Conversations Lexikon, ein ganz 
selbständiges, höcht lehrreiches und schönes Werk, kann 
fortwährend auf einmal vollständig oder allmälig be- 
zogen ‚werden. Jede der dasselbe bildenden zehn Abthei- 
langen ist nebst dem betreffenden Texte unter besondern 
Haupttiteln einzeln zu nuchstehenden Preisen ru beziehen : 


I. Mathematische u. Naturwiesenschaften. (141 Taf.) 7 Thir. 
II. Geographie. (44 Tafeln.) 2 Thir. 
Ill. Geschichte und Völkerkunde. (30 Tafeln.) 2 Thir. 
IV. Völkerkunde der Gegenwart. (42 Tafeln.) 2 Thir. 
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Mappen zur Aufbewahrung der Stahlstiche werden auf 
Pracht- 
inbände der Tafeln und des Textes jeder Abtheilung wer- 


‘erlangen zu 8 Ngr. für jede Abtheilung geliefert. 


en mit 25 Neger, berechnet, 
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— — Desselben VI. Abtheiluug. Zweiter Brief an die 
Korinther. Ste Auflage. Gr. 8. 1 Thlr. 6 Sgr. 

Schröder, Dr. A., Die Religion in unfern Gymnafien und 
höhern Schulen und das Jugend» und Familienleben unſe ⸗ 
= Fer Paͤdagogiſch⸗pſychologiſche Betrachtungen. 8, Geb. 
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Brockhaus’ Reise -Bibliothek : 


Brüffel 


nad feiner Vergangenheit und Gegenwart. 


Don I. E. Horn. Preis 10 Sgr. 

Der befte Meifebegleiter für alle Befucher Brüffels und 
Belgiens überhsupt: eine unterhaltende und belehrende Schil« 
derung der reichen und intereffanten Gefchichte Brüffels for 
wie feiner heutigen Zuſtände und Sehensſswürdigkeiten, zugleich 
eine intereffante Lectüre für Jedermann. 


Ja allen Buchhandlungen zu haben, 
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Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und ist durch alle Buchhandlungen zu bezieben: 


Die Lieder des Hafıs. 


Persisch mit dem Commentar des Sudi herausgegeben von Hermann Brockhams. 


Ersten Bandes drittes Heft, 4. 


Hafis, der grösste Lyriker der Perser und der voll- 
endetste Repräsentant der über den ganzen mohammedani- 
schen Orient weitverbreiteten Ghazelendichtung, ist durch 
Goethe, Hammer, Platen, Rückert u. A. in allen Kreisen 
ein hochgefeierter Name geworden. Eine vollständige 
Ausgabe seiner Lieder im Original fehlt unserer wis- 
senschaftlichen Literatur noch; die hier gebotene kritische 
Ausgabe, die erste in Europa gedruckte, wird daher ge- 
wiss allen Freunden der orientalischen Poesie willkommen 
sein. Durch vollständige Vocalisation und Interpunction 


Geh. Jedes Heft 2 Thir. 20 Nor. 


des Textes wird das unmittelbare Verständniss des Dichten 
bedeutend gefördert werden; die hinzugefügten Schals 
und Paraphrasen des Sudi heben alle Schwierigkeiten io 
der sichern Auffassung der Dichtungen. In der Verrd 
spricht sich der Herausgeber ausführlich hierüber aus. Die« 
Ausgabe wird in drei Bänden Alles umfassen, was die 
besten im Oriente selbst gültigen Recensionen des Dichten 
enthalten. Die typographische Ausstattung entspricht des 
hohen wissenschaftlichen Werthe des Werks. 


In gleihem Verlage erfdhien früher: 


(Dfhamti.) Liebe, Wein und Mancherlei. Perfiiche Lieder 
nad) ra Text zum erften mal deutſch gegeben von 
me ickerhauſer. 8. 1855. Geh. 24 Nor. Geb. 

rt. 

Ibn-Jemin's Bruchstücke. Aus dem Persischen von 0. M. 
Freih, von Schlechta-Wssehrd. 8. (Wien.) 1852. 2 Thir. 
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zugsweise übertragen durch 0. M. Freih. von Schlechta- 
Wssehrd. 8. (Wien.) 1852. 2 Thlr. 

Moslieddin Sadi's Nofengarten. Nah dem Zerte und 
dem arabifhen Commentar Sururi’5 aus dem Perſiſchen 
überfegt mit Anmerfungen und Zugaben von K. $. Graf. 
12. 1846. 1 Thlr. 6 Nor. 


— Eigare. Die Märdhenfammlung de Sti Et 

madeva Bhatta aus Kafhmir. Erftes bis fünftes Bud, Sant 
Brit und deutich herausgegeben von Hermann Brodhauk. 
8. 1839, 8 Ile. 

Die Märdenfammlung des Somadeva Bhatta au 
Kaſchmir. Uus dem Sanskrit ins Deutfche Überiegt tm 
Hermann Brodbaus, Zwei Theile. 12. 1843. 1.Tple. 8 Rır. 

Prabodha-Chandrodaya Krishna-Misri Comoedia, Eäöt 
scholiisque instruxit Hm.Brockhaus. 8. 1845. 2 Thir. 15 Nor. 

Vendidad Sade. Die heiligen Schriften Zoroaster’s Tarıı, 
Vispered und Vendidad. Nach den lithographirten Au 
gaben von Paris und Bombay mit Index und Glos 
herausgegeben von Hermann Brockhaus. 4. 1550. 6 Til 





Soeben erfhien bei F. A. Brodhaus in Feipzig und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das Abendmahl. 


Sein Weſen und feine Geſchichte in der alten Kirche. 


Bon Dr. Leopold Immanuel Kückert, 
Profeffor in Iena, 
8 Geh. 2 Ihe. W Nor. 


Die Lehre vom Abendmahl ift von jeher in der 
Theologie der Gegenſtand vielfahen Meinungsftreites geweſen. 
Seit dreißig Jahren indeh ift Fein Buch Über das Abendmahl 
aus dem immer mehr fi verengenten Kreife der freien 
Theologie hervorgegangen, während inzwifchen jedod das 
Abendmahl von neuem der Zankapfel geworden, der die cine 
evangelifche Kirche in bedauerlicher Weife zerſpaltet. Der in 
der theologifchen Literatur rühmlichft bekannte Verfaffer hat 
fih daher gedrungen gefühlt, vom Standpunkte der zwar 
weſentlich chriftlichen, aber_cbenfo wefentlich freien wiſſenſchaft⸗ 
lihen Theologie in dem vorliegenden Buche den rechten Be: 
griff vom Abendmahl zu gewinnen und fo fcharf als möglich 
u beftimmen. Das Werk, meldes in feinem erſten Ab— 
mitt das Mefen des Abendmahls darlegt, 
nem zweiten aber die Borftellung vom Abendmahl in 
der alten Kirche behandelt, wird ficherlich, namentlich in fei: 
nem dogmatifchen Theile, von allen Denen, die an den kirch— 


lichen Bewegungen der Gegenwart irgendwie theilmehmen, als | 


eine Erfcheinung ven höchſtem Intereffe begrüßt werden. 
Berantwortlidier Revarteur: Heinerih Broddand, — 


in feir , 


Bei F. A. Broddaus in Peipzig find focben erfgimt 
und dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Schwediiche Volkslieder der Vorzeit 


Aus der Sammlung von Erit Guftaf Geijer = 
Arvid Auguft Afzelius, Im Versmaß des Driginal 
übertragen von U. Warrens. 
Mit einem Vorwort von Dr. ferdinand Wolf. 
Nebit 49 Melodien. 
| 8 Ge. 2 Thlr. 

Eine treffliche Ueberſetung der volksthümlichſten und 14% 
| fen ſchwediſchen Bolfslieder, die allen Freunden wahr 
| Poefie hohen Genuß bereiten werden. Die Sammlung b# 
| aber auch wiffenfhaftlihen Werth, der durch eine einlatet 

Abhandlung des ausgezeichneten Kenners der Wolkeporie M- 
| Ferdinand Wolf noch erhöht wird, zumal dieſelbe neue #5 
; fichten über die Entftehung der Volkslieder Überhaupt un! # 
ſonders der. ffandinavifcyen enthält. 


—— — — — — — 


Aelltere Auflagen des Conversations-Lexiku 
werden unter Zuzahlung von 12 Thirn, gegen die pro“ 
zehnte Auflage (Subscriptionspreis 20 Thlr.) umgetaus* — 
Ausführlichere Auskunft in einem Prospect, der in jedtt 
Buchhandlung zu haben ist. 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Drud und Berlag von F. U, Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. — Mr. 44 — 30. October 1856. 








Inhalt: Reueſte deutſche Lyrik und Epil. Bon Mnguft Henueberger. Erſter Artikel. — Karl Friedrich Gauß. Bon Heinrich 
Sirndaum. — Schriften über die geiſtigen und materiellen Nothſtaͤnde der Jeit. — Die Tragödie: Der leidende Chriſtus. — 
Motigen. — Sibliographie. — Anzeigen. 


Neueſte deutſche Lyrik und Epik. von allen. Denn ihm iſt nicht mit Geld und Gut zu 
Erſter Artikel. helfen: ihm fehlen neben den äußern Mitteln auch die 
Meifter Uhland hätte kaum etwas Schlimmeres thun innern. Voller Pratenfionen, bat diefer Proletarier nichts 
können, als mit feinen berühmten Werfen -„Singe, wem | gelernt und nichts vergeffen — von feinen eiteln Träu⸗ 
Gefang gegeben” u. ſ. mw. jedem Züngling, der fich für | men; der Segen der ernften Arbeit ift ihm unbefannt 
einen werdenden oder ſchon gewordenen und nur verfann« geblieben. 
ten Goethe hält, die venia cantamdi ertheilen. Der | Nicht bei allen endigt der poctifhe Rauſch in fo 
Zauberfpruch ift geſprochen, die Waſſer raufchen und | ſchlmmem Jammer. Ein Theil iſt wirklich begabt und 
ſchwellen und drohen uns zu erfäufen — aber das Wort, ſteuert fein beſcheidenes Theil zu dem reihen Hausſchatz 
das fie verfhminden macht, ift vergeffen und troftiofe | unſerer Poeſie. Andere treiben die Dichtkunſt in ihren 
Zauberlehrlinge fehen wir die Sündflut über die Liter | Nebenftunden, und ber Einzige, der darunter zu leiden 
ratur hereinbrechen, ohne fie aufhalten zu können. | hat, ift ein gutmüthiger Freund, dem bie Gedichte vor« 
Die Haft und Hige, mit welcher Berufene und Un- | getragen werden, und ber Kritiker der „Blätter für lite 
berufene fich zur poetifhen Production herbeidrängen, mug | tarifche Unterhaltung”, der fie lefen muß. Noch andere 
nachgerade die ernfihafteften Beforgniffe auch Demjenigen | endlich nehmen zwar einen Anlauf, auf ihre lyriſchen Erft- 


erwecken, ber diefem frifchen Leben, Meben und Streben | linge eine literarifche Exiſtenz zu begründen, aber bald 
eine zeitlang mit Mohlgefallen zugeſchaut hat. Und | genug abgefhredt kehren fie zu einem profaifchen Beruf 
zurüd, da ed noch Zeit ift. 


zwar Beforgniffe für die Poeſie jelbft nicht allein, wie— ‚ ch m ne j 
wol es feine Frage fein kann, daß durch die maffenhafte | Für den Kritifer aber ift das Schlimmfle, daß in 
Goncurreng der Preis der Maare im Allgemeinen ge: unſerer Zeit nicht nur nicht viele vortrefflihe, fondern 
druckt, daß durch diefen Iyrifchen Derenfabbarh der Ger | ebenfo wenig viele ganz und durchaus ſchlechte Gedichte 
ihmad des Publicums verderben oder wenigſtens un | gefunden werden; dazu iſt die Sprache zu gebildet und 
ficher gemacht werden muß. Aber mehr noch für unfer | Wendungen, Bilder, Gedanken fallen auch dem Schwa · 
nationales Leben im Großen und Ganzen. Niemand, chen aus dem reichen Sprachfchap zu. Aber dieſe durch⸗ 
der unbefangen diefe neueſten Erfcheinungen der Poefie | gehende Mediocritas wirkt bei dem Leſer eine flaue 
würdigt, wird verkennen konnen, daß mindeftens die Stimmung, während das ganz Schlechte wenigſtens den 
Hälfte diefer Lyriker und Epiker beffer thäte, irgendein | Humor wedt, . 
ehhrliches Gefchäft des bürgerlichen Lebens zu treiben, und | So feien denn die Schranken geöffner! Gut und 
wäre es Deringe verkaufen oder Hola fägen. Aber in bos, befannt und unberühmt — für alle gleiche Sonne! 
der Sprade, „die für den Dichter dichter umd denke”, Und was die obige Vorrede betrifft, fo prüfe ſich jeder 
einen, auch mehre Bände Gedichte zu bewerkftelligen iſt ſelbſt, ob fie auf ihm paßt; paßt fie nicht, fo iſt er 
fo leicht, ſich gedruckt 8 ſehen fo füß, der Lorber fo | Nicht gemeint. ER: 
fodend und fo fiher! Dagegen erfodert das Geſchäft, 1: "ie ae Bm 5 — — 
auch das geringfte, Unftrengung und ernfle Arbeit. Wie " vom Karl Anortn. Marie Gläfer, 1895. 16, 10 Kpr 
langweilig, wie profaifch! Aber wenn num über kurz oder 2. Madame Vauli. Epiſches Gedicht in fehs Geſängen von 
Lang dem eingebildeten Poeten die Poefie ausgeht, wenn Karl Anorrn. Paris, Glaͤſer. 1855. 16. 10 War. 
er die paar Gedanken und Gefühle, die er au vermerthen Es verficht ſich von felbft, daß, wenn in unferer 
hatte, ausgegeben hat: was foll dann werden? Das Re- | modernen deutſchen Literatur von Epos und epifchen 
fu ltat iſt das literarifche Proletariat, das vielleicht fhlimmfte Gedichten die Rede ift, man weder an die „Ilias noch 
1856, 4. 111 
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an die „Nibelungen“ denken darf. Aber ein irgendwie be» 
deutender Inhalt hat feither doch für das epiſche Ge- 
dicht als nothwendig gegolten; es fcheint, daß auch diefe 
Foderung gegenwärtig als obfolet gilt. In den beiden 
epifhen Gedichten Knorrn's wenigſtens habe ich irgend» 
eine nur etwas bedeutende Handlung oder Begebenheit 
nicht zu entdedien vermodht. 

Mas zuerft „Die neuen Templer’ betrifft, fo muß 
ich aufrichtig geftehen, daß ich diefelben halb unklar, halb 
langweilig finde. Oder hängt das vorliegende Epos 
vieleicht mit einem frühern Gedichte Knorrn's zuſam— 
men, weldyes ich freilich nicht kenne? Aber jedenfalls 
follte doch ein epifches Gedicht in vier Gefängen auch 
für ſich verftändlich fein. Der Freiherr Waldheim betet 
für feine Zochter Alexa, welche die Schwindſucht hat 
oder zu haben ſcheint. Es ift fein Namenstag, und fein 
Gebet wird erhört. An demfelben Fefte wird er num 
in den Orden ber neuen Zempler aufgenommen als be- 
rathender Greis. Was diefe neuen Templer eigentlic) 
wollen — vielleicht weiß es der Dichter derfelben, fie felbft 
feinen es nicht zu wiffen; wer will es uns verbenfen, 
wenn wir ed auch nicht begreifen. MWenigftens ich weiß 
aus den Worten ihred Propheten : 

Sowie die alten Templer waren Dort 
Des Kreuzes, das die fünd'ge Welt verloren, 
So fhüpt der neue Bufpd alliegt das Wort! 
Das Heil der Menſchheit wird aus ung erfprießen ; 
Wir richten wieder auf in Herrlichkeit, 
Das einft die Johanniter ſchon verbießen, 
Das Menfhenthum aus der Bergeffenheit! — 
eine einigermaßen genügende Definition des Endzwecks 
ber neuen Templer umfoweniger abzuleiten, als hier plög- 
lich aud noch die Iohanniter eingemifcht werden. Wie 
dem fei, Fürft Tancred, 
eine jener Kraftgeftalten, 
In deren Nähe man die Strömung fpürt, 
Dur deren Urkraft Traͤume ſich entfalten, 
Vom Lebenshauch, der Allnatur berührt — 
wird in feiner Abweſenheit von den Templern zu ihrem 
Grofmeifter erwählt. Da ihn aber die Gefandten, welche 
ihm dies verfündigen follen, - in einem zärtlichen Zufam- 
menfein mit feiner Geliebten Alera ftören, die ihn eben 
im magnetifhen Schlaf vor einem Feind, der fie trennen 
wolle, gewarnt hat, fo erflicht er die beiden Boten in 
halbem Wahnfınn. Dafür wird er fammt feiner Baut 
und Hochzeitsgeſellſchaft von den fanatifirten Zemplern 
durch 400 Gentner Pulver in die Luft geſprengt. Wenn 
das fein Knalleffect ift! 

Blieben in „Die neuen Templer” die Geftalten allzu 
unbeftimmt, das Gefchehende zu fchattenhaft, fo herricht 
in „Madame Pauli’ Klarheit bis zur Trivialität. Ein 
Handlungscommis in dem Gefchäft der Madame Pauli, 
der arme Jac, liebt feine Principalin und fchreibt ihr 
eine poetifche Epiftel. Sie aber liebt den Hauptmann 
Paul, und ihr Dheim endlih, welcher einen Pietiſten 
vorftellen foll (wie zeitgemäß!), möchte fie an den „Agro ˖ 
nomen“ Muff verſchachern. Nun geſchieht im Grunde 
nichts weiter; nur die Liebesepiftel Jac's wird falfch be» 


fiellt und fegt die Gouvernante eines Herrn Ghrmann, 
bie zufällig auch Madame Pauli heißt, im vergehlihe 
Flanımen. Das Ende vom Liebe ift, dab Paul md 
Madame Pauli fi ?riegen, der Dheim ſich ärgert, die 
zweite Madame Pauli mit Herrn Ehrmann wider 
freundlich zu fein beſchließt und der arme Jac fid rei. 
nirt, Madame Pauli nicht zu haſſen, 
Zumal fie mir foviel des Wohles thut. 

Und für diefe Nichtigkeiten ein epifches Gedicht in jehs 
Gefängen! Die Berfe find im beiden Gedichten ziemlich 
fließend, freilich oft dadurd, daß der Reim den Gr 
danken beherrfcht. Oder würde wirklich Knoren bemis 
thig daftehende Diener mit einem Conftabler vergl 
dien haben: 

Roh ftummer als ein lauernder Eonftabel, 

Auf Rubeftörer immer fangbereit — 
wenn er nicht einen Reim auf Fabel gebraucht hätte? Wenr 
bier der Dichter vielleicht moch einmenden könnte, dej 
die Diener, die fich vorher geftritten hatten, nun aufein 
ander aufpaffen wie Gonftabel, fo dürfte ähnliche Cie 
rede bei weitem nicht überall ftatthaben, wo auffallen: 
Bilder, Ausdrüde oder fogar grammatiiche Seltiam 
feiten und entgegentreten. 


3. a ar Tagebuch. Bon R. Hirfch. Verb, Hedemak 
1856. 16. 15 Rgr. 


| An dieſen Liedern, welche nad) der Heine ſchen Schr 
blone zugefchnitten find, fehlt es weder an baroden Pein 
ten noch an Gröblichkeiten und Cynismen ä la Henri — mr 
das Eine fehlt, was dieſen Nachtretern des ungerogenm 
Lieblings der Grazien abzugeben pflegt: ber Geift um 
das immer wieder hervorbredhende poetiſche Genie. 
Ih ſchwimme bald in — Entzüden 
Und bade mich bald in — Thraͤnen, 
Beliebtes dir freundlich blidten, 
Belicht's dir mich anzugähnen. 
Ih kin von dir gehudelt, 
Genarrt und perfifliret, 
Mas man fo fagt, gepudelt 
Und gründlich malträtiret. 
Wär" nur vorbei mein Peben 
Und ich in ew'ger Ruh' —: 

Ich würd’ ald Gefpenft dich umſchweben — 

Hu bu! Du du! Du du! Hu Hu! 

Was den Bau dieſer Verſe betrifft, fo ift er nad 
täffig genug, um an Heine zu erinnern; der Inhalt aber 
ift einfach abgeſchmackt. Vielleicht trägt die komiidt 
Wirkung, die die Aporheofe Heine's durch Alfred Nik 
ner bei Allen bervorbringen muß, die ſich noch ein ı 
fundes Urtheil bewahrt haben, dazu bei, unfere jünger 
Poeren von diefen fo erfolglofen Verſuchen abzufhnden 
Deine war, im feinem Genre, ein großer Dichter, ſchon + 
halb ift er ſchwer nachzuahmen, und dies ſcheint mir mh 
bazu fehr erfreulich, wenn im der deutfchen Poeſie nicht Ar’ 
volität und Gefinnungstofigkeit hertſchend werden fl. 
4. Zwei Frauenbilder. Dichtungen von 

Leipzig, Matthes. 1856. 16. 12 Ror . 
Die beiden erzählenden Gedichte, welche dieſes Bit 
enthält, find gut verfificirt und verftändig dangefkili 


Adolf Stert 
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„Laura Portland ’ behandelt eine Epifobe aus den Zei⸗ 
ten der Königin Eliſabeth. Die Geſchichte ift fpannend 
"genug erzählt und erfreut den Leſer durch einen heitern 


Ausgang, welcher freilich auf ziemlich verbrauchte und 
zugleich unwahrſcheinliche Weife herbeigeführt wird, Wer | 


brauche ift es, wenn Richard feinen Bater, von dem 


man übrigens nicht einmal genau erfährt, warum er 


feine Frau einft verlaffen hat, an einem Ring erkennen 


! 


fol; ganz unmahrfcheinlich aber, daß Richard diefen | 


Ring in dem Augenblick erfennt, wo des Vaters Hand 


im wilden Getümmel gehoben ift, um ihn niederzuichla- 


gen. Die zweite Erzählung fpielt zu den Zeiten der Bilder 


flürme in Byzanz; fo einfach die Gefchichte ift, oder | 


vielleicht gerade deshalb hat fie recht anfprehende Par- 
tien, woneben freilih auch einzelnes recht Profaifches 
fiehengeblieben ift, mie in den Worten des bedrohten 
Bildhauerd: 
Es müflen andre Tage werden, 
In denen alles Schöne ſiegt, 
Trotz diefem fiebriſchen Geberden, 
Das nicht in Chriſti Lehre liegt! 
Indeffen ift dergleichen wie gejagt doch nur verein» 
zeit und kann dem allgemeinen Eindrud nicht ſchaden. 
Bor falfhen Bildern aber, wie 
Ein faltig weiß Gewand umflof 
Die Glieder, weich und hold wie Zone. 


muß umfomehr gewarnt werden, je geneigter unfere mo» 


dernen Poeten find, dergleichen Ungehörigkeiten für etwas 

Abfonderliches zu halten. 

5. Vieder aus Toscana. Herausgegeben von Ida ven Dü: 
ringsfeld. Dresden, Schäfer. 1855, 32. 15 Rar. 
Es find Uchertragungen toscanifcher Volkslieder, welche 

die Berfafferin uns bietet. Wie treu die Weberfegung 

fein mag, weiß ich nicht zu fagen: mwohlflingend, zart, 
melodifh find die Lieder alle. Aber der Inhalt ift ein 
fehr einförmiger. 152 Nummern bringen nichts als 

Liebeslicder: Lobpreifung der Schönheit des Geliebten, 

Liebesjehnfucht, Liebesllagen. Und wieder in dieſem fehr 

engen Raum herrſcht noch dazu eine große Einförmigkeit 


und theilweife Inhaltslofigkeit, gegen weldye unfer mit» | 


telalterlihes Minnelied, deſſen Stofflofigkeit doch gewiß 
im Allgemeinen groß genug, außerordentlich reich und 
voller Fleiſch und Blut erfcheint. 

Mit deinem fhönen Thun und fchönen Reden 

Macht du mid auferftchen und dann fterben; 

Mit deinen fhonen Wort und fchonem Weſen 

Wachſt du mid) fterben und dann auferftehen. 





Mein Fiebfter nennt ſich — ja, mein Yiebfter riennt ih — 
Ich kann midy auf den Namen nicht befinnen — 
@r nennt fi Iofepb, feine Liebſte bin ich. 





Es find drei Beilchen mir verehret worden — 
Ich habe fie gelegt mir unter's Kiffen, 
Die ganze Nacht hab’ ich den Duft gerochen. 


Auf die Gefahr hin, mit dem feligen Nicolai in eine | 


Berdammniß geworfen zu merden, erlaube ich mir der- 
gleichen Liederhen, zur Charakteriſtik des betreffenden 


Volksſtamms vielleicht nicht ohne Bedeutung, äſthetiſch 
ziemlich werthlos zu finden. Ueberhaupt ift es wol an 
ber Zeit, die eifrigen Sammler von Volksliedern u. dal. 
immer wieder zu erinnern, daß etwas hiftoriich bebdeut- 
fam und doch äftherifth ohne allen Werth fein könne. 
Andere der vorliegenden Lieder haben allerdings etwas 
mehr Inhalt: allau ſchwer trägt keins daran. Als Probe 
aber italifher Sinnesart ift die Sammlung wol will 
fommenzubeißen. 
6. Des Großen Kurfürften Sclittenfahrt. 
3 — Berlin, Schneider und Comp. 
r. 


Der Dichter behandelt die bekannte Geſchichte, wie 
der Große Kurfürſt von Brandenburg um die Weih— 


Gin Gedicht von 
1856. 8. 


| machtözeit 1678 fein Heer auf Schlitten fegte und die 
in Preußen fengenden und brennenden Schweden nad) 





Kurland verjagte. Es ifi immer ein wohlthätiges Ge- 
fühl in unferer jchlaffen Zeit, auf die ruhmvollen Tage 
der Vergangenheit zurüdzubliden, und wenn es wahr ift, 
daß Deutſchland das Heil nur von einem ſtarken und 
thatkräftigen Preußen kommen fann, fo muß für jeden 
Deutſchen jene Zeit des Großen Kurfürften, in welcher 
die Grundlage des Staats gelegt wurde, auf dem einzig 
unfere Hoffnungen beruhen, eine erhebende, die höchfte 
Theilnahme wedende fein. Vielleicht erwedt die glor- 
reiche Vorzeit Hoffnungen wieder, welche die gegenwär- 
tige Lage Preußens darniedergedrüdt hat; des Großen 
Kurfürften Schlittenfahrt 1678 und der fchleswig- 
holfteinifhe Feldzug in unferer Zeit — fo bemüthigend 


| die Parallele ift, hoffen wir, daf ein Staat, der fo glor- 


reich) begonnen, nicht für immer in zweiter Neihe fiehen 
werde! Das Gedicht ift würdig gehalten und mit einen 
warmen Herzen gefchrieben. Wielleicht tritt die Perfon 


‚ des Derfaffers für ein epifches Gedicht etwas zu oft 
' zwifchen die Erzählung, im Allgemeinen aber ift der 
Ton des hiftorifchen Liedes getroffen und zeugt von einem 





\ wande um fo gewaltiger paden. 


richtigen Verftändnif der Anfoderungen, welche man an 
ein epifches Gedicht, das einen meuern Stoff behandelt, 
zu ftellen hat. Xobend verdient noch die Sorgſamkeit 
hervorgehoben zu werden, mit welcher die (mobdernifirte) 
Nibelungenftrophe gehandhabt ift, eine Sorgfamteit, die 
in unferer neuern Poeſie ald pedantifch nach und nach 
ganı in Abgang zu fommen ſcheint. 

7. Wrangel. Geriht von Fedor von Köppen. Berlin, 

Herbig. 1855. 8. hir, 


8. Groß@örfden. Gin vaterländifches Gedicht von Fedor 


von Köppen. Berlin, Bath. 1856. 8. WM Near. 

Ih habe eben ausgefprochen, wie nothwendig mir 
für unfere Zeit auch die poetifche Kräftigung des vater 
ländifhen Sinns erfheint, Kann diefes dur Geftal- 
ten aus der Gegenwart gefchehen, um fo beffer; denn 
das Miterlebte, Bekannte wird in dem dichterifchen Ge- 
Und Barer Wrangel 


iſt in der That eine Geftalt, die manche Anlage zur 


Popularität hat. So begleiten wir ihm mit Vergnügen 

in dem Gedicht durch feine Sodatenlaufbahn, durch die 

Zeit der Erniedrigung von 1807, durd Groß - Börfchen, 
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Liebertwolfwig, Wachau, Ehampeaubert zum endlichen 
Frieden. Auch die befannte Anekdote, daß Wrangel bie 
Wahl zwiſchen dem Majorsrang und dem Eifernen Kreuz 


fo fteht ſolche Geſinnung den Helden der Freiheitskriegt 
wohl an, der Poet aber hätte fich vielleicht einen 
alinftigern Stoff mählen fönnen, im der die vater 


gelaffen worden, er aber den erfiern gemählt habe, um | ländifche Sache nicht nur in Hoffnung, fondern in der 
ſich das andere fpäter zu verdienen, iſt eingefhaltet. Ei- Wirklichkeit Sieger gemefen wäre. Indeſſen da dat Ge 


nigermafien abftedyend gegen diefe Priegerifchen Thaten 
ift der folgende Abfchnitt, der mit derfelben Emphafe ein 
Friedensmanoeuvre bei Tempelhof ſchildert und die Orden 
aufzählt, die MWrangel für daffelbe erhalten. Dagegen 
find die Abfchnitte „Schleswig und „Fridericia“ wieder 
von der Art, daß fie auch Herzen erwärmen können, 
welche die prädhtigfte Parade kaltläßt. Der Schluß, 
die Pacificirung Berlins, hätte fo nicht gefchrieben wer 
den follen; daß 3. B. die Soldaten im Rauſche des 
Siege in den eben von der gefprengten Nationalver- 
fammlung verlaffenen Räumen diefe parodirt haben, er 
fcheint uns durhaus verzeihlich; daß aber diefer Ueber» 
muth dem woaffenlofen Befiegten gegenüber noch nad) 
Jahren vom Dichter gefeiert zu werden verdiene, kann 
ich nicht finden. Im Allgemeinen aber ift nicht nur die 
vaterländifche Gefinnung des Dichters anzuerkennen, fon. 
dern auch fein Gefchil in der Auswahl. Im Einzel- 
nen gelingen ihm insbefondere Schilderungen vortrefflich 
und nur dann und warn fühlt man fich von einem pro- 
faifchen Einſchiebſel, wie Scherenbera fie in Mode ges 
bracht hat, beleidigt: 

Im Mittelpunkt des fränkfchen Treffens ſtand 

Marmont’s, des Herzogs von Raguſa, Heertbeil, 

Dahinter Rey's, des Kürften von der. Moskwa, 

Benüber den bewährten Scharen Kleiſt's, » 

Den die Gefchichte nennt „von Nollendorf“, 

Und Rußlands Zapfern, die Capzewitſch führte; 

In feiner Rechten ftanden die Gefchwader 

Lefebvre : Des nouettes und Laferiere⸗ 

lEveque, erprobt auf Epuniens Feldern. 

Nocd mehr als in „Wrangel” treten dergleihen Auf- 
führungen, die mehr in ein Bulletin oder in einen Rap- 
port gehören alt in ein epifches Gedicht, bei „Groß⸗ 
Görſchen“ hervor. Ueberhaupt leidet diefes Gedicht an 
manchen Uebelftänden, von denen das erſte frei war. 
Mährend in „Wrangel” der Dichter einen Helden durch 
ein ganzes thatenreihes Leben begleitet und fo zur größe 
ten Mannicyfaltigkeit des anzufchlagenden Zons und ber 
aufjutragenden Farben veichlidhe, von ihm mohlbenugte 
Gelegenheit hatte, muß er in „Groß » Görfchen‘‘, wo es 
fi) um die Darftelung eines vereingelten Factums han- 
deit, in die Minutiffima, in militärische Details ſich ein- 
faffen, um dem Ganzen Leben einzuhauden. Aber das 
Intereffe, zu lange bei einem Gegenftand fefigehalten und 
zugleich durch die Maffe des Details, welches ſich theil- 
weife poetifch nicht einmal ganz Mar darlegen läßt, zer: 
fireut und verwirrt, vermindert fih. Dazu kommt, daf 
der Schluß ein für die Helden, für die unſere Herzen 
ſchlagen, niederbeugender iſt. Und wenn aud der Did» 
ter mit Recht fagt: 

Ob nun au rückwaͤrts wehten die Fahnen bei Morgengrauen, 
Sie blickten dennod vorwärts mit feftem Selbftvertrauen, 
Sie wußten, daß ihr Trachten nicht hing an einem Zag 
Und daß das Poos der Schlachten in Gottes Händen lag — 





| 9. Gedichte von Balthafar Hunold. 


dicht als einzelner Gefang eines gröfern Werke „Die 
Freiheitskriege““ bezeichnet wird, fo verſchwindet dire 
legte Bedenken wenigſtens aum Theil wieder. 
Innsbrud, Wagen. 
1856. 16. 8 Nor. 

Ein anſpruchsloſes Büchlein! Nichts von Melrfhmer;, 
nichts Zitanenhaftes, Dimmelflürmendes. Der Dicte 
gehört mehr der ältern Schule unferer Dichtung an, ob: 
gleich er felbft wol noch jung ift; es genügt ihm, einfachen 
und natürlihen Gefühlen einen [lichten poctifchen Aut 
drud zu geben. Und das ift ihm denn im Allgemeinen 
wohl gelungen. Es finder fi unter diefen Gedichten 
mand) tiefempfundenes Lied, und die Darfiellung if, von 
einigen Auftriacismen (wie z. B. „An einen Frühling“) 
abgefehen, correct und dem Inhalt entſprechend. Grofe 
Gedanfen wird hier Niemand ſuchen, es find eben die 
alten Themata der Dichtkunſt, die hier behandelt werden, 
Liebe, Freundichaft, Frühling. Aber das Alte ift mand 
mal in neuer Meife gefaßt, ohne daß der Dichter in 
jene Seltfamfeiten verfiele, durdy welche die moderne & 
rik pifant zu werden glaubt. Zur Probe ein Sonen 
aus der Abtheilung „Lieder der Liebe”. 

An Agnes. 

Wo ift ein Herz, das ſolch ein Lied verachtet, 
Das zu der Schönheit ew’gem Preis erflungen, 
Wenn es erkennt aus all den Huldiaungen, 
Wie nur nach dir des Dichters Seele trachtet! 
Nur du Haft meine Licbe nie beachtet, 
Wie fehr fie auch nad deinem Licht gerungen, 
Der Blume gleich, die in den Dämmerungen 
Des Waldes träumt, von Röhren übernadptet. 
Nie wird, wenn nicht beftrahlt von deiner Güte, 
Ihr zartgefchlofi'ner Kelch fich frob erweiten; 
Wer konnt‘ ihr duftiges Geheimniß fafient? 
Dody wer wie du in höchſter Schönheit Blüte 
Den nanzen Frühling fann um ſich verbreiten, 
Der darf au cine Blume fterben laſſen. 

10. Rrüblingegedanten eines mündmer Kindes. Münden, 

Palm. 1856. 16. . 12 Nur. 

Mander hübſche verftändige Gedanke finder fih a 
diefen Piedern. Da aber das eigentlidy poetiſche Element 
nicht eben fehr ſtark ift, fo würde ber Eindrud imme 
ein unbefriedigender fein, wenn nicht die Wärme, m 
der der Dichter feine Vaterſtadt zu verherrlichen Bemükt 
ift, einen durchaus wohlthuenden Eindrud machte. Eis 
formelle Bemerkung mag ich bier nicht zurüdhalten, de 
Das, worauf fie ſich bezieht, mährend der ganzen Im 
türe mich geftört hat. Der Berfaffer fchreibt im jmd 
fhen Zetrametern: 

Die ihr mein Münden fo verjchreit, | ald läg's auf mi 
bürren Haid’, 

Kommt an die Iſar mit heraus | zur Fruhlings zeit, 
Früblingszeit! 


Der jambifche Tetramerer muß, wie dies bei den an- 
geführten Verſen wirklich der Fall ift, in der Mitte eine 
Gäfur haben. . Dies beobachtet unfer Dichter faft gar 
nicht. Verſe, wie: 

Am Steuerruder fteht das Mä | del mit dem ſpitz'gen 
grünen Hut, 
in welchen der Einfchnitt mitten in ein Wort fällt, er 
iheinen fehlerhaft, da man in bdenfelben vielmehr ein 
Zufammenfchieben einer jambiſchen mit einer trochäiſchen 
Reihe erfennen würde: 
Am Steuerrubder flieht das Mädel | mit dem frib'gen 
grünen Hut. 

Jedes natürliche Leſen wird hier zuerft 41, Jamben 
und dann eine fataleftifche trochäiſche Dipodie hören laf- 
ien. Und folcher Verſe finden ſich in diefen Gedichten 
in Unzahl! Mas den Inhalt betrifft, fo ſchildert der 
Dichter hervorragende Dertlichkeiten Münchens und der Um- 
aebung und zeigt durchweg ein für den Ruhm und das 
Wohl feiner Heimat fchlagendes Herz, ohne freilich wie 
gefagt diefen Gefühlen rechten poetifhen Schwung geben 
iu konnen. Stellen, wie: 

Ver weiß nicht, daß es Stunden gibt, in denen ſich das 
Menthenber; ° 
Nah Einſamkeit und Stille fehnt, in denen dann der Seele 


mer;, 
Une daran ifE für Den, der fühlt, im eben wahrlich feine 
tb! 


oth! 
Sich von der Bruft lot fanft und kind, als ob es ihm ein | 


Gott gebot — 

würden, wenn man das Versmaß wegnähme, von einer 

teht verftändigen Profa, aber immer doch von Profa 

idwerlich durch irgend etwas ſich unterſcheiden. 

Il. Pfefferförner. Laune und Satire in Driginalliedern von 
Bruno. Hamburg, Schubertb. 1856. 16. 22%, Nor. 
Die Lieder find einer hamburger Gefellfhaft Amicitia 

et Fidelitas gewidmet und mögen in biefer declamando 

mit Beifall vorgetragen fein. Es find eine Art Couplets, 
mie fie in dem berliner und wiener Poffen herkömmlich. 

Die Satire richtet fich gegen die herkömmlichen Gegen- 

Hände: Stuger, Mädchen, alte Junggefellen, mand 

mal fogar gegen Untugenden des deutfchen Volks und 

it in berfömmlicher Weife unmigig; die Verſe find fo 
haldbrechend, wie es Brauch iſt. Die literarifche Kritik 
bat über dergleichen Producte kein Urtheil. 


12, Gedichte von Birtor Maria von Milborn. 
Galve. 1856. 8. M Nur. 


Prag, 








— — — — 





daher Componiſten beſtens empfehlen wollen. In den 
Gedichten „Aus der Zeit“ zeigt ſich der Verfaſſer als 
loyalen Deftreiher, aber nicht im jener unangenehm re- 
nommirenden Weiſe, die heutzutage in jenem Kaiferftaat 
guter Ton zu fein fcheint; vielmehr macht die Entſchie- 
denheit, mit welcher er zugleich feine deutfche Gefinnung 
ausfpridht, einen durchaus mwohlthuenden Eindrud, Bon 
ber Leichtigkeit, mit welcher fih dem Verfaffer die Ge- 
danfen zum Liede fügen, mögen bie drei erſten Stro- 
phen eines „Mein todter Kamerad““ überfchriebenen Lie- 
des zeugen. Sole Verſe macht man nur, wenn man 
nicht ins Blaue phantafirt, fondern die Seele wirklich 
von Dem erregt ift, was der Mund fingt: wie denn 
diefe Strophen einem nambaft gemachten Freunde des 
Dichters nachgefungen wurden, 


Mein Kamerad, fo treu und bieder, 

Ein deutſches Blut fo rein und ect; 

Er fprady und fang uns mandhe Pieder, 
Dieb wacker drein ftets im Gefecht. 

Hat mit den Bravften nur gerungen, 
Wenn's in den Feind wie Wetter drang; 
Als heit'rer Gaft mit uns gefungen 

Bei Würfelfpiel und Becherklang. 


2. 
Du börteft manche Kugel ftreichen, 
Gar mander Hieb war dir beftimmt, 
Du wardſt verfchont! Bei taufend Leichen 
Standft du allein, fein Haar g mt, 
Konntft nicht der Ehre Zod erwerben, 
Dein harrt' ein ftrengeres Gebot; 
Du mußteft Stil und wehrlos fterben 
Des Stechen ungebrönten Tod 


3. 
Run leitet dich mit Trauermiene 
Dein Kamerad zur ftillen Ruh', 
Des Hornes beifere Sordine 
Droͤhnt dumpf ihr Zodtenlied dazu. 
Wir präfentiren die Gewehre 
Und fenden dir mit lautem Krach 
Als legten Gruß — den Gruß der Ehre, 
Ein dreifach mähtig Salve nad! 
13. Zriclinium, In drei Gefängen von ?ola Milford. 

Weimar, Kühn. 1856. 16. 12%, Rar. 

Es ift mir lange fein feltfameres Buch in die Hand 
gefommen. Wenn der Ungebildete zu Worte kommt, 
fo ift es natürli, daß feine Rede, wenn er auch wirf- 
lich etwas zu fagen hat, umflar und verwirrt Blingt. 
Aber hier haben wir es offenbar mit einer Dichterin 
aus den gebildeten Kreifen der Gefellfhaft zu thun: das 


Der Verfafer, wie es fcheint, Siebenbürge von Ge: | bemeift die gewählte, theilweife ſchöne Sprache, das be 
Eurt, zeigt nicht nur gebildeten Sinn, fondern oft wahr- ; 


baft portifche Empfindung. Zwar herrfcht in den Liebes- 
liedern, die einen großen Theil der Sammlung ausma- 
Gen, meiftens noch jener Weltſchmerz, der einzig von 
werriffenen Herzen feine Nahrung zieht: eine Form und 
Gattung der Poefie, die machgerade Bott fei Dank et: 
was aus der Mode gekommen if. Allein auch dieſe 
Gedichte find, von diefem etwas rococoartigen Inhalt 
abgefchen, theilmeife vortrefflich; es find wirkliche Lieder, 
die wie von felbft zum Singen einladen und die wir 


! 
| 


weifen einzelne Gedantenblige, die aus dem Chaos her- 
aufleuchten. Das ganze Gedicht aber ift fo vollftändig 
unklar, fo verwirrt und verwirrend, daß ich nach Durd)- 
lefung der 500 Stanzen, aus welden daſſelbe beftcht, 
nicht zu fagen wüßte, was denn num eigentlich der In— 
halt. Daß es fih um den Gegenfag der freien Liebe 
und der Ehe handelt, foviel begreife ich. Aber den 
Gang des Gedichts zu enträthfeln geht über mein Ver- 
mögen. Möglib, daß nur ich umvermögend bin, diefen 
Zieffinn zu faffen, aber ein Bein wenig Logik und Drb- 


nung kann, meine ich, auch dem Zieffinn nicht fchaden. 

Unfere modernen Poeten glauben überdies, weil das Zief- 

finnige manchmal ſchwerverſtändlich, mit einer conversio 

simplex, bei welcher die formelle Logik weinend ihr 

Haupt verhüllt, annehmen zu dürfen, daß alles Unver- 

ftändliche tieffinnig. Das Einzige, was fie damit errei« 

hen, ift, daß fie einige unſchuldige Jünglinge und äſthe ⸗ 
tiſche Damen verblüffen und — ſonſt ungeleſen bleiben. 

Daß das Schöne einfach ſei, wollen ſie nicht begreifen; 

mögen fie denn für ihre unflaren und verwirrten Pro— 
ducte mit dem Beifall confufer Köpfe fi begnügen, 

welche das confequente Denten haffen, weil es Anſtren · 

gung koſtet. 

14. Sonette von Heinrich Bone. 
berg. 1856. 16. 24 Nor. 
Ein ganzer ziemlich anſehnlicher Band voller Sonette 

ift für den Kritiker immer ein kleiner Schreden. Um 

fo angenehmer fühlte ich hier mich enttäufcht. Heinrich 

Bone ift eine bedeutende dichterifche Kraft, die auch den 

Miderftrebenden immer von neuem anzieht; denn fein 

Standpunkt ift freilich nicht der meine: er ift ftrenger 

Katholif und ein eifriger Vorkämpfer der Fatholifchen 

Kirche. Er befingt das Dogma der unbefledten Empfäng- 

niß, befämpft und fchilt die Philofophen, vertheidigt den 

Gebraud; der lateinifchen Kirchenſprache und wünfcht bie 

Rückkehr der „irren Brüder‘ zur Mutterkirche. Aber 

die katholiſche Kirche mag ſich zu diefem Kämpfer Glüd 

wünfchen, und auch wir Andern, die wir feine Gefinnung 
nicht teilen, werben feine Vorzüge deshalb nicht verfen« 
nen dürfen. Denn obgleich firengfter Katholit, ift er 
doch ebenfo jehr oder noch mehr Dichter. Neichthum 
der Gedanken, Feuer der Phantaſie und eine einichmei- 
chelnde Form laffen uns fogar die Gedichte mit Antheil 
genichen, deren Inhalt wir nicht beisutreten vermögen. 

Aber wie viele find dod in dem Bande: enthalten, wo 

auch der Inhalt zu unferm ‚Herzen und Kopfe fpridt. 

Sinnige Naturbetrachtung mit geiftvollen Bezügen auf 

das menfchliche Zreiben, ein fefter Blick in das Leben 

und feine Erfahrungen, eine innige religiofe Weltan« 
ſchauung finden wir in vortrefflihen Berfen ausgeprägt. 

Unter diefen fleinen Eabinersftüden fallt es mir ſchwer, 

eind zur Probe aussumählen; ich greife das nächte 

befte heraus: 


Koeln, DuMont : Schau: 


Der Dom zu Köln. 
Mit einem König wollt ic dich vergleichen, 
Grhab’ner Dom! Sah did mit Speer und Schilde, 
Mit Kron’ und Scepter, ſah die Erdgefilde 
Por deinem Herrfcherblid in Ehrfurcht weichen. 


Doch wie ich fchaute, fühle" ich ſolche Mile, 
So ftille Hoheit, Anmuth in dem reichen 
Endloſen Schmud, Liebreiz in allen Jeichen, 
Als je ſich einet weiblichen Gebilde. 


Und Königin ftandft du vor meinen Blicken, 

Das Haupt in Sternen, mütterlich dic —* end 
Und jungfraͤulich in hehrer Schönheit ſchwe — 
Und mich empfing ein himmliſches Entzücken: 


Die Himmels fürſtin ſchwebte mir entgegen, 
In deren Schoos das Heil der Welt gelegen. 


a ne — — ———— — — 
— — — 


Hoffen wir, daß ſich das Talent des Sonettendich 
terö auc größern Vorwürfen gewachfen ermeife! 

15. ar. Mäthfelgedichte von Eduard. Proſch. Ber 
lin, A. Dunder. 1856. 16. 15 Nur. 

Die vorliegenden Nächfel find wirklich, ſoweit ich fe 
geprüft, poetifcher gehalten, als dies gewöhnlich der Ba 
ift; einzelne geben ein recht hübfches Meines Bildchen für 
fih. Nur fürchte ich, daß ihre Errarhbarkeit gerade un- 
ter der poetifchen Ausfhmüdung leidet, welche matürih 
die Sache weniger verflandesmäßig eract faht. Doch ft 
aud dies vielleicht Freunden des Näthfellöfens erwünidt, 
16. Yieder * Weiſen von — Dunker. Stetir, 

Nagel. 1856. 32. 20 Nor. 

Wenn die vorliegenden Lieder ſich fo ziemlich in den 
gewohnten Geleifen bewegen und die bekannten Tomarten 
anſchlagen, fo fehlt ihnen dafür auch der Anftrid von 
Prätenfioh und übertrichenem Selbfibernußtfein, der einm 
großen Theil unferer heutigen Poeten und Pochen fe 
unausftchlih macht. Der Dichter fingt weder von für 
nem gebrochenen Herzen noch von dem Rif, der burd 
die Melt geht: Mein, Liebe, MWanderluft find feine 
Themata, die er in der Weife des Volkslicdes behantdl. 
Bei diefen Nahahmungen des Volksliedes liegt immer 
die Gefahr nahe, ins Gemachte zu verfallen und dur 
Dnomatopoietifa, Refrains u. dgl, den volfsmäfigen 
Ton erfegen zu wollen. Einige male ift dies aud be 
Dunter der Fall; andere Lieder dagegen haben wirklich 
einen ect volföthümlichen Charakter erhalten. Rech 
nedifch ift folgendes Picdchen, von dem ich nur mün 
fchen will, daß die deutſchen Mittelflaaten dem erfafftr 
nicht übel deuten mögen, was er möglichermeife gamı 
arglos hingefungen: 

3aunföniglieo. 
Jaunfönig auf dem Zweige ſaß 
Mit Scepter und mit Kron‘, 
Ein herrlich rothes Kirſchlein af 
Und fang in hohem Zon: 
Und ift mein Reich auch noch fo Mein, 
Iſt es aud) nur ein Zaun, 
So bin ich doch ein Königlein ” 
Mit Schnabel und mit Klau'n. 
Die grüne Heck ift mein Revier, 
Das Laub mir unterthan, 
Die Schneden find die Staatscurier', 
Der Wurm ift Gaftellan. 
Die Raupen find das Scriblerheer, 
Hofmann ift Schmetterling, 
Die Wespen find das Militär 
Mit Yanz' und Schwertern flinf. 
Und it mein Reich auch noch fo fem, * 
ft es auch nur ein Zaun, 
So bin ich doch ein Königlein 
Mit Schnabel und mit Klau'n. 

. Iefus von Nazareth, Ein Gedicht von Karl Sichel. 

Feipzig, D. Wigand. 1856. 16. 15 Kar. 

18. Gedichte von Karl Ziebel, Leipzig, D. iger. 186. 

9. 24 Nor. 


Es ift theoretifch ſehr einfach zu begründen und 


a posteriori durch die Erfahrung vielfach beftätigt, def 


bibliſche Stoffe epifch behandelt nicht befriedigen. Denn 
entweder behält der Dichter die einfache Erzählung ber 
Heiligen Schrift bei: dann wird und immer die fhmud- 
108 anfprechende Erzählung der Evangelien und des Al— 
ten Zeftaments anbeimelnder fein ald die verfificirte des 
modernen Dichters. Oder diefer verfucht durch Aende- 
rungen und hinzugefügte Ausfhmüdungen den Stoff zu 
iluftriren: wer möchte an ben alten, von Jugend auf 
fiebgewordenen Geſchichten auch dem großen Dichter ſich 
zu vergreifen geftatten? Siebel bat im Ganzen die Er- 
zäblung der Evangelien beibehalten und nicht ungefchidt 
in eine Urt kurze Reimpaare umgegoffen; mir für meine 
Perfon erfcheint die profaifhe Erzählung der Evange- 
liſten in ihrer naiven Unmittelbarfeit poetifcher als dieſe 
Umarbeitung. Die Zuthaten des Verfaſſers find ratio 
naliftifher Natur. Go beklagt Jeſus den flumpfen 
unaufgellärten Sinn bed Volkes: 

Bu Wundern fhmüdt es aus, was nur 

Erzeugt durch Kräfte der Natur. 

Das Iefus ſich Gottes Sohn nennt, erflärt der 

Verfaffer für gerechtfertigt; denn 

Wer alle Menfchen Brüder nennt, 

Der darf ein (en) Gottesfohn fi) nennen, 

Der wird den einen Bater kennen, 

Der alle jeine Kinder kennt! 


Die Auferfiehungsgefchichte ift gleich ganz weggelaſ⸗ 
fen. Dergleichhen mag ſehr aufgeflärt und verftändig 
fein, daß aber das Gedicht dadurch an Poefie gewonnen 
babe, wird ſchwerlich auch der Aufgeflärtefte finden. 

Viel günftiger ift über die „Gedichte“ deffelben Ber 
fafferd zu urteilen. Hier finden fi gefunde und wahre 
Gefühle und Empfindungen in einer oft recht anfprechen- 
den Form ausgefproden. Wen follte nicht gleich das 
erfie Bildchen wohlthuend berühren: 

Holzhacker. 
Gr badt fein Hol; Jahr ein, Jahr aus, 
Mühe ſich vom frühften Morgen, 
Und fie befiegt im Meinen Haus 
Die taufend großen Sorgen. 
Zropft Abends ihm der heiße Schweiß 
Bon feiner Stirne nieder, 
Sie trodnet fanft, fie trocknet leis 
Die Furchenreihe wieder. 
So haben forgen fie gemußt 
Seit langen harten Jahren, 
Und Keiner hat e6 wol gewußt, 
Wie glüdlid Beide waren. 

Dagegen möchten wir in Beziehung auf gedankliche, 
philofophifche Gedichte dem Werfaffer einige Zurüdhal- 
tung empfehlen.“ Der Pantheismus des „Glaubensbe ⸗ 
fenntnig” iſt doc gar zu naiv und Die neue Defini- 
tion der „Dreieinigkeit“ berechtigt uns, dem ernftftreben- 
den Verfaſſer recht gründliche. philofophifhe Studien 
freundlichft anzurathen. Auch Verſe wie: 

D fo verkenn' die Gottheit nit — 
&o freue bi in ihrer Wonne! 

Das Blut des Weitalls ift das Licht, 
Das Herz des Weltalls ift die Sonne! 


Mingen zwar recht pomphaft, löfen fich aber vor einem 
Maren Denken in nichts auf. 
19. Im Frühling. Gedichte von Friedrich Wilibald 

Wulff. Altona, Berlagsburcau. 1856. 16. 24 Ngr. 
« Ic ſchließe hieran einen Dichter, der fi) mehr an 
die ältere Schule unferer Poeſie anlehnt. Wenigfiens 
find die von ihm behandelten Stoffe einfach und man- 
nichfache Anflänge erinnern und bald an Hölty, bald an 
Schiller, bald an Uhland. Einzelne Lieder, befonders 
von den fleinern, bieten hübſche Gedanke über die alten 
Gegenftände der Poefie, Liebe, Frühling, Wein, die nie- 
mals ausgefungen werden, 

20. Lerdiengrüße zum 23. April. Bon Dionys Grün. 

Wien, Hölzl. 1555. 16. 1 Zhle. 6 Rgr. 

Der 25. April ift der Tag, an welchem die junge 
Kaiferin in Wien einzog. Die Gedichte find von ver- 
fhiedenem Werth; in einigen ift das Liedartige getroffen, 
andere fichen zurück. Im Allgemeinen find Stoffe und 
Behandlung einfach und ebenfalls mehr in der ältern 
Manier unferer Poeſie. 

21. Lorifches und Epifhes. Von Betty Paotli. 

Hedenaft. 1855. 16. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Ih muß geftehen, von dieſem Büchlein angenehm 
enttäufcht worden zu fein. Ich erwartete fchmelzende 
Süfigfeit oder emancipationswüthige Mannweiblichkeit; 
feins von beiden. Die Gedichte find ernft, kraͤftig, ent: 
fhieben, chne je die Frau, dem weiblichen Sinn zu ver- 
leugnen. Die VBerfafferin erzählt gut, beffer aber noch 
gelingt ihr das Lyriſche. Und fo möge dieſer Artikel mit 
einem Gedichte aus der vorliegenden Sammlung fchliefen, 
welches mir ebenfo tief empfunden als formell abgerun- 
bet erfcheint. 


Peſth, 


Einem jungen Mädchen. 
Ic liebe dich, wie man ein Bildniß liebt, 
Das von der Kunft gebeimnißvollem Wefen 
Berfchönert unf're Züge wiedergibt, 
Richt wie wir find, nein! wie wir einft gewefen. 


Du bift mir werth, wie die Erinnerung 

Dem Geifte theuer bleibt an jene Zeiten, 

Wo unfer junges Herz voll Kraft und Schwung 

Der Güter höchſte dachte zu erftreiten. 

D wenn mein Auge finnend auf dir rubt, 

Du von der Hoffnung Morgenfchein Umhauchte! 

Iſt mir’s, ald ob aus dunkler Meeresflut 

Rod ein mal meine eig'ne Jugend tauchte! — 

Und denk" ich dann, von weldyer Rattern Stich 

Dein Herz die blut'ge Spur dereinft wird tragen, 

Bis du, der ich in meiner Blüte gli, 

Mir gleichen wirft in meinen jeg'gen Tagen: 

Da ſenkt umflort zu Boden ſich mein Blid 

Und Ahnung will mid wehmuthsvoll durchſchauern, 

Ich fei beftimmt, entihmwund’ner Jugend Süd 

In dir ein zweites mal noch zu betrauern. 
Huguft Henneberger- 


Karl Friedrih Gauß. 


Der weltberühmte deutfche Aftronomenbund unfere 
Jahrhunderts, in dem Dlbers, Gauf und Beffel die 
innig befreundeten, Alles befeelenden Haupthebel bilde» 
ten, bat auch den legten feiner erften Begründer verko- 
ren. Auch Gauß ift jept abgerufen! Die großen genia- 
len Meifter ruhen nun ſämmtlich aus von ihrem erhabe- 
nen irdifchen Himmelswerke. Sie leben nicht mehr, doch 
ihre Name mit dem Ruhme ihrer Thaten gefrönt wird 
ewig umvergeßlich bleiben. Sie waren von dem Lenker 
ber Weltgefchichte auserforen, die Erben der hinterlaffe- 
nen Geiftesichäge eines Kopernicus, Kepler, Galilei, 
Newton zu fein; fie fühlten und begriffen genau das 
Große diefer Erbfchaft und hatten Muth und Luft und 
Kraft dazu, ſich ihrer würdig zu beweifen; daher legten 
fie mit einer ewig denfwürdigen Bunbdestreue, mit einer 
Freudigkeit, Ausdauer und Hingebung, wie fie die Welt 
noch nicht erlebt hatte, Hand ans Wert und forderten 
daffelbe zu einer Höhe, zu einer Vollendung, welche alle 
fommenden Jahrhunderte in Staunen fegen wird. 
ift nun auch von dieſem hiftorifch gewordenen aftronomi« 
chen Freundesbunde Keiner mehr am Leben, fo fehlt es 
und doch nicht am überlebenden Schülern und Fachge- 
noffen, weldye mit feuriger Begeifterung auf die Werte 
ihrer Meifter bliden und ganz dazu berufen find, den 
einmal erwedten höhern Geift ihrer MWiffenfchaft wad- 
zuerhalten. 


Und richten wir jest unſere Aufmerkſamkeit beſonders 
auf Gauß, fo hat er auf den Gebieten der reinen Ma- 
themati? und der mathematifchen Naturwiffenichaften Ent- 
dedungen gemacht, ſich Bahn gebrochen und Werke voll- 


bracht, die ihm ewig preifen und den Scharfinn feines | 


Geiftes unter den Männern von Fady lebendig erhalten 
werden. Er bat viele ausgezeichnete Schüler gebildet, 
ift in feinem genialen Streben von den gediegenfien Kadı- 
genoffen auf das kräftigfie unterftügt worden; aber wenn 
er auch nur einen Schüler wie Ende gebildet, wenn er 
auch nur einen Nacfirebenden wie Wilhelm Meber ge 
habt hätte, fo wären dies ſchon fruchtbare Samenförner 
zu einem nie erlöfchenden ruhmvollen Gedächtniß. Des 


großen Mannes Gelehrtenheimat war faft über alle feine | 
Zeitgenoffen erhaben, er lebte in einer Sphäre, die felbft 


den begabteften Kachmännern nur mit der größten An- 
firengung zugängli war. Daher fam es denn, daß 
feine Werdienfte um die Wiſſenſchaft nur mit feltener 
Ausnahme unmittelbar ins eben traten, daß das gebil: 
dete große Publicum den Glanz diefes erhabenen Sterns 
immer erſt durch den lauten Jubel der Sachverftändigen 
begreifen und bewundern fonnte. Er lebte in zurüdge- 
zogener Stille bios der Wiffenfchaft und fuchte diefelbe 
überall nur um ihrer jelbft willen auszubilden und praf- 


Aber | 


cherlei Unannehmlichkeiten daraus erwachien, melde ı 
aber immer ald großer Geift zu beherrſchen umd zu ta 
gen verftand, 

Gauß' Größe als Gelehrter ifi aber ſchon als cin 
allgemein anerfannte Thatfache bekannt; von diejer wolu 
wir hier nicht weiter reden. Dagegen dürfte es mol eim üben 
all ftarfgefühltes Bebürfniß fein, mit dem Leben eine i 
eminenten Zalents bekannt zu werden, weil darin cf 
ber Zufammenhang zmifchen Urſache und Wirkung liegt, 
welcher Befriedigung geben kann. Und in diefer Be 
jiehung fnüpfen wir unfere fernere Beſprechung an cin 
vor kurzem erfchienene Biographie, welche ganz dazu un 
fhaffen ift, viel mehr das Leben als die Gelchrfamtit 
des großen Mannes in das öffentliche Licht zu fielen. 
Der Titel diefer Schrift ift: 

Gauß zum SGedächtniß. Von W. Sartorius von Bal: 
tershaufen. Leipzig, Hirzel. 1856. Gr. 8. 1 Zhlr. 


Der Verfaffer fcheint dem großen Verftorbenen fer 
nahe geftanden zu haben. Jedes feiner Worte arbutt 
begeifterte Hochachtung und treue innige Liebe. Doms 
wird er fid) einen großen Kreis von aufmerkjamen % 
| fern gewinnen. Auch hat derjelbe mit ehtenwerther Arm 
| figfeit einen reichen Schag von Thatjahen gefammelt, dir 

zum Theil ganz neu, zum Theil aber ale wefentliche Br 
richtigungen zu betrachten find, ſodaß fie mancherlei Mieden 
tungen ganz entfchieden entgegenwirken fonnen. Das wird 
Gauß' Freunden fehr willtommen fein und manche befan- 
gene Gegner für ihn gewinnen oder doch zum Schweigen 
bringen. Wenn wir ferner dem Werfaffer auch darin 
Recht geben, daf eine Lebensbefchreibung des Dabin- 
geſchiedenen gerade von Göttingen aus, wo derielbe fat 
ein halbes Jahrhundert zu den berühmteiten Glanzpunb 
ten der Univerfität gehört habe, mit großer Wahrjcheinic, 
keit erwartet fei, fo konnten wir bei dem eriten aur 
Handnehmen des Buchs doch auch wieder ein gemifiet 
Befremden darüber nicht gut unterdrüden, warum nicht 
ein in fachverftändiger, collegialifcher oder verwandtſcheft⸗ 
liher Beriehung dem großen Manne Näherftehender iv 
erft die Stimme erhoben hat. Indeß ſchwand dies Be— 
fremden immer mehr, je tiefer wir uns in die Schrift 
hineinlafen und zulegt auch noch eine Gedahmifrede ver 
Emald, dem Schwiegerfohne von Gauf, als Beitrag darin 
vorfanden. Diefe Lebensbefchreibung ift übrigens überal 
fo gehalten, daß fie ohne Ausnahme alle Gebildeten mit 
großem Intereffe lefen und begreifen fönnen. Die mil 





| fenfchaftlichen genialen Thaten find in ein glänzendes 


tifch zu machen; am fich felbft zu denken, oder überhaupt ı 
den gewöhnlichen Gang der Menfchen zu geben, vergaß 


er mehr, ald daß er es verfchmäht hätte. 
ichien er gar oft im einem von der gewöhnlichen Welt 
verkehrt aufgefaßten Kichte, und es find ihm fogar man- 


Dadurch er- | 


Licht aeftellt, aber aud frei gehalten von jeder eigent- 
lichen und tiefeingehenden Gelehrfamteit, ſodaß fie überall 
verftanden und gehörig gewürdigt werden konnen. 

Ueber Gauf’ erfte ebensperiode erfahren mir, daf 
er am 50. April 1777 in einem Meinen ärmlicden Dani 
Nr. 1550 am Wendengraben zu Braunſchweig en mc» 
nig bemittelten eltern geboren fei, daf er fih den im 
feiner früheften Jugend als ein wunderbar herrotagen- 
der Kopf ausgemwiefen habe, daß aber befonders dat Zab- 
fentalent des Kindes ftaunenerregend gemefen fa; den ın 
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feinem zehnten Jahre habe er es mit den beflen Rech— 
nern von 14 — 15 Jahren aufnehmen können und fei 
überall ihr Meifter geweſen. Durd die Vermittelung 
einflußreicher Gönner befuchte er von 1788 an das Gym» 
nafium und wurde auch bier fo raſch Herr der alten 
Sprachen, daf er nad) etwa drei Jahren ein ausgezeich- 
neter Primaner war. Da wurde auch der Herzog Karl 
Wilhelm Ferdinand auf den genialen jungen Mann auf: 
merkſam, er wollte diefen perfönlich kennenlernen und lief 
ihn 1791 bei Dofe fich vorftellen. Der edle Fürft über- 
zeugte ſich fogleih, dab er es hier mit einem ganz um 
gewöhnlich hochbegabten Kopfe zu thun babe, und war 
daher fehr gern bereit, die Mittel zur weitern Ausbil 
dung beffelben zu gewähren. Die nächſte Folge diefer 
fürftlichen Gunft war die Aufnahme von Gauß in das 
Collegium Carolinum, wo er von 1792— 95 mit Eifer 
die alten Spradyen betrieb, ganz vorzugsweiſe aber auch 
die Werke von Euler, Lagrange und Newten flubirte. 
Dann bezog er die Univerſität Göttingen. Hier wurde 
er von den Vorträgen des großen Heyne fo mächtig an- 
gezogen, daß er ganz nahe daran war, fein Reben der 
Philologie zu widmen. Käftner wußte ihm nicht zu feſ— 
ieln. Der Berfaffer fagt: 

Dagegen war er um fo eifriger mit feinen eigenen Unter: 
ſuchungen beihäftiat und machte ſchon in den beiden folgenden 
Jahren mehre der widhtigiten Entdeckungen, melde ibm einen 
unvergänglihen Namen in der Geſchichte ter Wiſſenſchaft ge: 
fichert haben. Schon 1705 entdedte er bier Die Methode der 
Heinften Quadrate, und im folgenden Jahre 1706, 30. März 
(mie ſich dies beftärist findet in einer von ihm eigenhändig ein: 
geſchriebenen Note ſeines eigenen Gremplard der „Disquisitio- 
nes’’ an der betreffenden Stelle, S. 662), erfand er die Theorie 
der Kreistbeilung, von welcher die Gonftruction des Siebzehnecks 
als ein fperieller Kal erſcheint. Diefe Entdeckung, weldhe er 
bis zum Ende feines Lebens fehr hoch fchägte, ift c6 vornehm: 
lich geweſen, weldye feinem Leben eine beftimmte Richtung nab, 
denn von jenem Zage an war er feſt entichloffen, nur der Ma: 
thematik fein Leben zu widmen. 

Am Jahre 1798 kehrte Gauß nach Braunſchweig zus 
rück und lebte unter der beftindigen Gunft des Herzogs 
ganz feinen wiſſenſchaftlichen tieffinnigen Forfhungen. 
Er fegte hier zumächft Hand an die nochmalige Durdy- 
arbeitung und Weiterförderung feiner „Disquisitiones 
arithmeticae”, wobei er die helmſtedter Bibliothek fleißig 
benugte und mit Pfaff ſehr befreunder ward, Das 
Merhälenig zwifchen beiden großen Mathematifern fol, 
wie der Berfaffer ganz entfhieden behauptet, nicht bas 
zwischen Lehrer und Schüler gemefen fein. Das Jahr 
1801 war epohemadbend in Gauß' Leben. Die von 
Piazzi am 1. Januar 1801 entdeckte und bis zum 
11. Februar beobachtete Ceres war den Altronomen ver» | 
loren gegangen und fie kannten fein Mittel, diefelbe an— 
bers als durch unbeflimmetes Uniberfuchen am Himmel | 
wieder aufjufinden. Da hörte Gauf von diefer Vers | 
fegenheit der Gelehrten und fchaffte zum größten Stau» 
nen der Welt Nath. Er hatte mit bewundernsmürdiger | 
Geſchwindigkeit und genialer Neuheit die Bahn des ver- | 
forenen Planeten nach Piazziſs Daten berechnet und Zac | 
fand danah am 7. December 1801 denfelben wieder 
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auf. Das mar ein Jubel für alle Himmelskundigen. 
Zach fhrieb in feiner „Monatlihen Eorrefpondeny”: 

Die Geres ift jegt leicht aufzufinden und kann nun nim* 
mer wieder verloren geben, da die Gllipfe des Dr. Gauß zur 
Bewunderung genau mit der Stellung des Planeten überein: 
fommt. Nur Diejenigen, welche aus der Theorie wiffen, wie 
ſchwierig es if, aus jo dürftigen Datis, wie die Piazziſchen 
vierzigtägigen Beobachtungen es waren, und aus einem fo Heir 
nen beobachteten Bogen von D° auf eine ganze Bahn von 360° 
zu fchliehen, werden das Talent, die Geſchicklichkeit und das 
Idyarfiinnige Gombinationssermögen des Dr. Gauß achörig 
fhäßen und bewundern. 

Auch Diberö hatte einige Tage fpäter die Ceres nad 
Baus’ Berechnung wieder aufgefunden und drüdte feine 
Freude hierüber brieflih an Zach aus, wobei er mit he- 
ber Bewunderung auf diefe erite aftronomifche That von 
Gauß blickte. 

Melden Sie dies doch dem würdigen Gelehrten unter Be 
zugnabme meiner ganz befondern Hochachtung. Ohne feine 
mühfamen Unterfuhungen über die elliptiſchen Elemente dieſes 
Planeten würden wir diefen vielleicht gar nicht wiedergefunden , 
baben. Ich wenigftens hätte ihm nicht foweit oftwärts geſucht. 

In ebenſo begeifterter Freude ſprach ſich auch Piazai 
aus. Und alle dieſe berühmten Männer ſuchten mun 
perſönlich und brieflich mit dem genialen Gauß bekannt 
zu werden. Am innigſten knüpfte ſich aber daraus das 
Freundſchafteband zwiſchen Olbers und Gauß an, wozu 
auch Beſſel gezogen ward, deſſen aſtronomiſche Genia- 
lität von Olbers bereits herausgeſpürt worden war. Mit 
Piazzi war die befreundete Verbindung ebenſo herzlich 
und dauerte ungetrübt durch Gauß' ganzes Leben hin« 
durch, was ſchon daraus abzunehmen iſt, daß Gauß' 
ältefter Sohn, jetzt Oberbaurath zu Hannover, von ihm 
den Namen Jofeph erhalten hat. Durch die Entdedung 
der Pallas von Dlbers 1802 und durch die Berechnung 
ihrer Bahn von Gauf vereinigten fich faft alle damals 
lebenden deutſchen Aftronomen zu einem gemeinichaftlichen 
Zufammenmwirfen. Um dieſe Zeit theilte Gauß feinem 
Freunde Dibers unter dem Siegel der Verſchwiegenheit 
mit, daf er einen Muf nad Petertburg erhalten habe, 
und bat um feinen Nach. Olbers war darüber fehr in 
Eorge, und er bot Alles auf, um einen folhen Schaf 
der Miffenfchaft für Deutſchland zu erhalten, Er bat 
Gauf zumächft noch etwas zu zögern mit der Annahme 
und ihm au geflatten, daß er unter der Bedingung 
firengfter Discrerion des petersburger Nufs gegen einen 
einflußreichen bewährten Freund etwähnen dürfte. Nach 
der Gewährung diefer Bitte fchrieb Dibers an Heeren in 
Göttingen den 5. November 1802. Diefer Brief ift 
eine Perle unferer deutichen Piteratur; jedes Wort ath« 
met die reinfle Liebe zur Miffenfchaft, die aufrichtigfte 
Begeifterung für unfer deutſches Vaterland, die edelfte 
Aufopferung und Treue für den geliebten Freund. 

Sie kennen, liebfter Freund, obgleih Mathematit und 
Aftronomie nicht eigentlih Ihe Fach iſt, den großen Ruhm, 
den fih Gauß in Braunfhweig erworben bat. Diefer Ruhm 
ift vollfommen verdient, und der junge Mann von 25 Jahren 
acht Schon allen feinen mathematifchen Zeitgenoffen vor. Ich 
glaube dies einigermaßen beurtheifen zu können, da ich nicht 
nur feine Schriften gelefen babe, fondern aud feit dem An- 
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fange diefes Jahrhunderts mit ihm im vertrauteften Briefwech⸗ 
ſel ſtehe. Seine Kenntniffe, feine außerordentlihe Gehhidlid: 
keit im analytiſchen und aftronemifchen Galcuf, feine unermüd» 
liche Ihätigkeit und Wrbeitfamkeit, fein ganz unvergleichbares 
Genie haben meine höchſte Bewunderung erregt und immer 
vermehrt, je mehr er mir in dem Laufe unfers Briefwechſels 
von feinen Ideen mittheilte. Dabei liebt er die Sternkunde, 
vorzüglich die praßtifche Sternfunde enthufiaftifh, fo wenig er 
auch aus Mangel an Inftrumenten bisher Gelegenheit achabt 
hat, letztere zu treiben, 
er eine ganz entichiedene Abneigung. 
ift, Aftronom bei irgendeiner Sternwarte zu werden, um feine 
nanze Zeit zwifchen Beobachtungen und feinen tieffinnigen Un» 
terſuchungen zur Erweiterung der Willenfchaft theilen zu fon: 
nen. Iſt dies nicht gerade der Mann, wie er fi für Göttin: 


Kür eine mathematiſche Lehrſteüe hat ' 
Sein Lieblingswunſch 


gend künftige Sternwarte paßt? Ein würdiger Nachfolger des | 


nroßen Tobias Maver, der alle Abfidyten des Königs bei dies 
fer Eoftbaren Anftalt, alle Wünſche und Grwartungen der 
Aftrenomen befriedigen wird! Betheuern muß ich Ihnen, lieb- 
ſter Areund, daß mir Dr. Gauf noch nie auch nur auf die 
entferntefte Art einen Wunſch zu erfennen gegeben hat, nad) 
Göttingen auf irgendeine Weife zu fommen: ja ih kann auf 
meine Ehre verfihern, daß nod nie in unfern Bricfen von dem 
künftigen Obfervatorium in Göttingen die Rede geweſen ift. 
Hier die Page der Sache und den nähern Anlaß zu meinem 
beutigen Schreiben. Deutidland ift in Gefahr, diefen vorzüy: 
lichen Gelehrten zu verlieren. Unterm 12. Drtober meldete mir 
Dr. Gauß im engſten Bertrauen, daf er von der peteräburger 
Akademie den Antrag zur Stelle"eines Aftronomen und Dirers 


tor6 der dortigen Sternwarte erhalten habe und noch unidläfiig | 


fei, 0b er diefem ihm in vielen Stüden fehr angenehm fchei: 
nenden Nufe folgen fblle. Er verlangt darüber meinen Nath.... 
Aber noch ein mal muß ich es fagen, ich balte e8 für den Ruhm 
der Georgia Augusta wichtig, einen Mann zu beſitzen, den 
fhon jept ganz Europa bewundert. ... 

Die fo eingeleitete Berufung von Gauf nach Göttingen 
wirfte mächtig. Der petereburger Ruf ward abgelehnt, 
wobei hauptiählidy auch die dankbare Rückſicht von Guuf 
auf feinen erhabenen Beftüger, den Herzog Karl Mil- 
beim Ferdinand, mitwirkte, Die von Weſten heranrüdende, 
immer größer und größer werdende Gefahr für Deutſch— 
land brachte aber eine Verzögerung in der Realifirung 
des Olbers'ſchen Plans hervor, weldye ſich durdy nichts 
befeitigen ließ. Nah der Schlacht von Aufierlig, wo 
Preußen geswungen ward, den ungleichen Kampf mit 
Napoleon’s Armee einzugehen, gingen auch die Schlachten 
bei Auerftädt und Jena unter dem Dberbeichl des Der: 
zogs Karl Wilhelm Berdinand verloren. Der unglüd: 
liche Derzog ward tödtlic; verwundet nah Braunſchweig 
geführt.» Die Stade fchidte fogleih eine Deputation 
nach Halle zum Kaifer Napoleon, um ihn zu bitten, dem 
greifen Landesvarer die Sterbeftunde am heimatlidhen 
Herde nicht feindlih zu flören. Der WVerfaffer fagt: 

Nachdem die Deputation auf eine brutale Weiſe anyefahr 
ven und vom Kaifer die ſchlechte Kriegführung feiner Reinde 
verfpottet, Behrte fie unverrichteter Sache zurüd, und man 
traf ſogleich Anftalt, den unglüdlicyen Feldherrn vor unwürdi: 
ger Gefangenfhaft zu retten. Gauf, der damals in Braun- 
ſchweig am Steinweg wohnte, ſah eines Morgens im Spütr 
berbft einen langgebauten zweifpinnigen Kranfenwagen aus 
dem Thore des Scylofgartens binausfahren, der fi langſamen 
Schritts gegen dat Wendenthor hinbewegte. In demjelben 
lag der ſchwerverwundete Herzog auf feiner Flucht nach Altona. 
Gauß cıblidte mit erfchüttertem ey die Abfahrt feines 
väterlihen Freundes. Gin tiefer Ernſt verbreitete ſich über 
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feine Seele, Rach einigen kurzen Tagereiſen brachte man den 
ſterbenden Herzog nadı Altona, wo er, vertrieben. vom Boden 
feiner Väter, verhöhnt von feinen Übermüthigen Reinden, in 
einem Beinen Haufe in Ditenfen, nicht weit von jener Linde, 
die eines großen deutfchen Dichters Grab beichattet, den 10, Re 
vember 1806 feinen Geiſt aufgab. 

Gauß lichte und verehrte diefen ausgezeichneten Fürften 
mit einer ehrfurdhtsvollen Begeifterung, und fo oft er in 
feinem Peben von ihm redete, geſchah es nie anders alt im 
wärmften Gefühle der Hochachtung und Dankbarkeit. 
Mie fehr dies der Fall gewefen ifi, erkennt man am 
beften aus einigen Zeilen eines Briefe,’ welchen Zac 
den 27. Januar 1805 an Gauß gefchrieben hat. Hier 
heißt es: „Sie werden ſchon dafür Sorge tragen, daf 
fein großer Name auch an den Himmel gefchrieben 
werde. Nachdem Gauß feinen hochherzigen Schutz 
patron verloren, machte Petersburg aufs neue Anſtten 
gungen, ihn für fich zu gewinnen. ber aud in Göttin- 
gen rührte man fih und Gauf erhielt endlich den Ruf 
im Sommer 1807, zu einer Zeit, als er gerade bei Di. 
bers in Bremen zum Befuhe war. Am 24. November 
trat er feine Stelle an. Hannover war zwar der Sacht 
nach ſchon in des Feindes Hand, obgleich noch gemik 
Behörden eriftirten, weldye fi) mit der londoner Kanıla 
in Verbindung hielten. 

Gauf, noch von unferer bannoverifhen Regierung anar 
ftellt, traf bier ein, als diefe in vollftändiger Wuflöfung be 
griffen und vie neue weftfälifhe noch nicht organifirt war. 
Man vergaß daher in diefem Wirrwarr Gauß zu beeidigen 
und er blich für fein Leben diefer Förmlichkeit Üüberbheben, 
chne deshalb weniger treu dem Lande und der Univerfität ar 
dient zu haben. 


Die erſten Jahre in Göttingen wurden Gauf jehr 
verfümmert, Er verlor Vater und Frau und hatte als 
Director der Sternwarte längere Zeit gar feine Em 
nahme, weit die Tandesfürftlichen Verhältniſſe ganz an 
dere geworden waren, als unter denen er die Anſtellung 
erhalten hatte. Umfomehr vertiefte er feinen Geift in 
die Wilfenfbaft und arbeitete an der Herausgabe feine 
unfierblicdyen Werks: „Theoria motus corporum coelestiom 
in sectionibus conicis solem ambientium.” Daffelbe mat 
urfprünglic in deutfher Sprache gefchrieben. Der Bar: 
leger wünfchte es in franzöfiiher Sprache, wozu fid 
aber Gauß aus patriotifhen Grumdfägen nicht entichlie 
fien konnte; daher einigten ſich Beide zulegt im Lateini 
fhen. Außerdem hatte er noch die Freude, in Gerling, 
Nicolai, Möbius, Struve, Ende rafch hintereinander 
ausgezeichnete Ecyüler zu haben; auch war er mit Ha 
ſchel, Laplace und Alexander von Humboldt ip einen 
wiffenfchaftlihen Briefwechſel getreten, der feinem fdari- 
finnigen Kopfe immer neue Anregung zum Denken gab. 
Doch fand er feine ganze Ruhe erft I816 wieder, nachdem 
Napoleon's Macht geſtürzt war und die noch nicht ganz 
vollendete Sternwarte proviforifch von ihm ſchon besgen 
werben Eonnte, zu deren raſchem Meiterbau die erfoder- 
lichen Gelder verwilligt waren. 

Nachdem ber Verfaffer das Leben des großen Man 
nes bis zu feinem legten Athemzuge verfolgt hat, gie er 


an 


noch einige ſehr intereffante Lebeuszüge deffelten. Wir 
theilen Giniges davon mit. 

Die großartigfte Weltanfhauung, wie fie vielleicht nie zu⸗ 
vor.in einem Menſchen gelebt hat, durchdrang Bauß’ innerftes 
Wefen, und mit ihr in unzertrennbarer Verbindung ftand jenes 
erhabene religiöſe Bewußtfein, welches feine mädtige Seele 
mit cinem heiligen Dauch von Nube, Frieden und Zuverſicht 
verBlärt hat.... So ſagte er eines Tags: „Es ift mir gleichalils 
tig, ob der Saturn > oder T Monde bat; — es gibt etwas 
Höheres in der Welt.” Dann wurde er fill, wir fahen vol 
einige Minuten ſchweigend uns gegenüber, doch an feinem 
bligenden Auge konnte man ſehen, welder Strom von Gedan: 
ten an feiner Seele vorüberzog.... So erfaßte er das geiflige 
Leben im ganzen Weltall als ein großes, von ewiger Wahrheit 
durchdrungenes Rechtsberhältniß und aus diefer Quelle ſchöpfte 
er vornehmlich die Juverficht, das unerſchütterliche Vertrauen, 
daß mit dem Zode unfere Yaufbahn nicht geichlofien fei.. - . 
Gauß war ein anſpruchsloſer, fchlichter Mann durch fein gan: 
zes Leben; er war ſich feiner geiſtigen Ueberlegenbeit, feiner 
boben Verdienfte ſehr wohl bewußt, fannte aber feinen Ehr: 
dei . Die Ehren, die man ihm in fehr reihem Maße erwies, 
ieß er ſich alle ungefucht ins Haus tragen. Gin Heines Studir- 
zimmer, ein Eleiner Arbeitstiich mit einer grünen Dede, ein Steh: 
pult, mit weißer Delfarbe angemalt, cin ſchmales Sopha und 
‘ein Lehnſtuhl nach feinem fiebjigften Jahre, ein einziges dunkel 
brennendes Licht, eine Kammer, die nicht gebeizt werden konnte, 
einfache Lebensmittel, ein Schlafrod und cın Sammtkaͤppchen — 
das waren fo ziemlich alle feine Bedürfniffe. 


Von Emald’s Worten am Grabe, welche gewiß einen 
mächtig ergreifenden feierlichen Eindruck gemacht haben, 
wollen wir nun am Schluffe unferer Beiprehung auch 
noch etwas mirtheilen. Sie verdienen recht allgemein ger 
kannt und gewürdigt zu werden, 


Wir ftchen aebeugt, wir trauern. Aber, meine Freunde, l 
taffen Sie uns noch weit mehr danken Dem, der ihn uns ger 


geben, der ihn folange in der herrlichſten vellften Thatkraft 
erhalten, der ihm geftattet, unter uns gerade fo zu wirken, wie 
er wirkte. Wie jollte ich verfuchen, auch nur von fern feine 
Berdienfte um fo viele und fo verfdiedene, doch alle wieder 


der Unfterblichkeit empor, als ber offene Hinblick in die menfd: 
liche Hinfälligfeit auch Solcher, die wir ewig unter und zu 
erhalten mänfhten. Ja ewig wirft du unter uns bleiben, noch 
von den Zpäteften geehrt und bewundert. Und dazu bleibt 
deine Hoffnung und unfere Hoffnung. Den nie verwelßenden 
Forber, den nie verwehenden Duft ewigen Dankes und ewig 
erhebenden Andenkens, ewiger Liebe und ewiger Hoffnung legen 
wir nun auf diefen deinen jebt auch noch auf andere Weile 
von liebevollen Händen gefhmüdten Sarg. So lebe mohl 
und fanft rube dein Irdiſches, aeliebter Freund, Lehrer, Bater! 
’ Heinrih Birnbaum. 


—— 





Schriften über die geiftigen und materiellen 
Notbitände der Zeit. 


1. The great world of London. By 
Part I- VII. London 1856. 


2. Unſere Zeit. Leipzig, H. Schultze. 


tenru Mayhrw. 


1556. Gr.$. Nar 


3. Ueber die Mittel zur beffern, materiellen und förperlichen 


' 6. Der Diebftahl, deffen Verhütung und Entdeckung. 





durch ein engeres Band näher verfnüpfte Wiffenichaften zu bes | 


fchreiben und zu würdigen? Andere, Sachverſtändigere und 
Geſchicktere, werden dies jetzt nach dem Ende feiner irdiſchen 
Laufbahn noch mehr thun, als fie es längft gethan, an hieſi⸗ 


ger Univerfität, wie an allen Orten der Erde, wo eine beträcdht: | 


ſiche Zahl der höchſten umd der frenaften Miffenichäften im 


ſchönen Bunte blüht mit ihrer glücklichen Amvendung und | 


erfolgreichen Zhätigkeit auf cinem weitgeftedten Gebiete hober 
und notbwendiger Beftrebungen unferer Zeit. Wenn er aber 
die unendlihen Miume des Dimmels und die weiten Klächen 
der Erde fo maß, wie Niemand vor ihm, wenn er das menſch— 
liche Auge das Grreichbare mit Hülfsmitteln der Wiſſenſchaft und 
Erkenntniß, der Arbeit und der Kunft richtig zu finden und 

ſchaͤtzen lehrte, Hülfsmittel, welche er meift felbft ſchöpferiſch 
erfand und die er alle aufs glüdlichite handhabte, in der 
Kühndeit und? Schärfe der Forſchung, in der Sicherheit der 
—— Ergebniſſe und in der von lichter Schönheit über: 


ahlten vollendeten Darftelung unwillkürlich an viele der ı 
teten und höchſten Beitrebungen des geſammten Altertbums 


erinnernd und die Gipfel der ebenfo heben und noch höhern 
Beftrebungen unferer legten drei bis vier Jahrhunderte er ſelbſt 
an nicht wenigen Stellen überragend:“ o, wie wenig vergaß 
er darüber des Unendlihen, welches noch höher ſteht als jene 
unendlichen Räume und uns doch ſtets umrinyt und bedrängt.... 
Und welche edle Befcheidenheit und in fich geichloffene Deiter: 
Beit wohnte neben folder von der Welt Iaut anerfannten 
Bröße!... D meine Kreunde, wir fehen nun in ein nahes 
Grab, aber nichts zieht unfere Gedanfen ſtaͤrker zur Gewißheit 


‚ thum Ponrons gebracht, 


Heranbildung der Lünftigen Generationen, Bon Karl 
Kriedrih Deinrid Straf. Berlin, Moefer. 1855. 
r.$. 0 Nar. R 
4. Das Herbergswelen der Handwerkögefellen von Clemens 
Theodor Pertbed. Gotha, F. U. Perthes. 1856. 8. 
S Nur. 
Beitipende der Dumanität,. Reden und Betrachtungen von 
Bernhard Benedict Hirfch. Leipzig, Voigt und Gün- 
ther. 18556. Gr. 8. 12 Ngr. 
Ein 


Warner und Rathgeber für alle Befigenden von ®. Hirt. 
Yeipzig, Wengler. 1856. 8. 1 Zhlr. 

Vereine gegen den Purus unter den hoͤhern Staͤnden. 
Berlin, Wehlgemuth. 1856. Gr. 8. I Nor. _ 

Man klagt — wir wollen nicht unterfuchen, ob mit Recht 
oder Unrecht — über den Verfall der Yiteratur, man macht es 
unferer Zeit zum Vorwurfe, daß fie Feine Leſſing, keine Goethe 
und Schiller mehr bervorbringe. Als 0b fi dergleichen einer 
Zeit befchlen ließe! Jedenfalls haben wir, was wir nad diefer 
Seite verloren haben, nad einer andern Seite hin gewonnen, 
und wenn wir in äfthetifchen Angefegenheiten mit jenen großen 
Geiftern, die eben auf fie alle ihre Aufmerkfamfeit richten Fonn+ 
ten und durften, zu vivalifiren verzichten müffen, fo müffen 
wir es doc als einen großen Kortfchritt unferer Zeit anerken 
nen, daß gegenwärtig den praktifhen Angelegenheiten der 
Menſchheit, den Aufgaben ver Geſetzgebung, den Mitteln, 
mwodurd den geiftigen und materiellen Nothftänden abzuhelfen 
fei, größere Aufmerffamkeit ald Damals zugewendet wird, möge 
man dabei auch oft das Nichtine verfchlen oder über das Ridy 
tige hinausgreifen. Welche Berdienfte hat fih z. B. Mayhew, 
der Werfaffer von „The London poor and labour” und 
„The great world of London“, um die Kenntnißs und Ent 
bülung des in dem Stadtungeheuer, welches man London 
nennt, angebäuften moraliſchen und materiellen Elends erwor⸗ 
ben!*) Man lefe nur feine grauenerregenden Schilderungen 


a 


+ 


*) Wir haben ſchon kürzlih in Nr. 37 nadı dem „Post oflice London 
directory“ einige frappante, man möchte fall fagen haarfteiubende 
Angaben über das in erſchredenden Progrefionen zunehmende Wade: 
Moch augenſcheinlicher mahen dies einige 
Berechnungen Mahhew's. Gr hat z. B. auegerechnet, daß, wenn 
man alle Käufer Tcntons in einer geraden Linie nebeneinander anf: 
fiellen wollte, dies eine Reibe von Käufern geben würde, bie, am 
äußeriien Noerdende Englandse anfangend, über ven Kanal hinüber, durch 
Belgien und Aranfreid fit über bie Porenien bis tief in Spanien 
hinein erfiredte. London vermehrt ſich nah den neueſten Angaben 
jährlich um 40,000 Ginwohner und IM Läufer, Ws fegt ſich alfe 
jährlich eine deue Städt, die in Deutjchland für fehr anfehnlic gelten 
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ded „reluge for the destitute” in Playbhoufe Yard, wo feit 
feiner Gründung im Sabre 1820 bisjegt nicht weniger als 
1,200,000 bejammernswerthe Menfchen Obdach für eine Nadıt 
gefunden haben, der Werkhäufer, die einem gleichen Zwecke 
dienen, des Zudrangs zu den Dods Morgens um halb acht Uhr, 
mo oft ein formliher Kampf entftcht, um Arbeit zu erhalten, 
des Lumpenmarkts, des alten Kleidermarfts (Petticoat lane), 
diefes Sammelplages der Diebe und privilegirten Berkaufs: 
platzes geſtohlener Sachen. Wie wunderlich, man beftraft den 
einzelnen Dieb, der fid) ertappen läßt oder zur Anzeige ge 
bracht wird, aber man geftattet, daß auf effentlihem Marfte 
Waaren verfauft werden, von denen jeder „ehrliche” Käufer 
weiß, daß fie geftohlen find! Kein Wunder, wenn, wie neus 
lich im „„Morgenblatt” erzählt wurde, ein hochgeftellter Brite 
im ®erlauf eines Gefpräche, wie von einer plöglichen Infpiras 
tion überrafcht, jüngft äußerte: „Und wie, wenn wir zuletzt 
doch Alle Schurken wären?’ *) 

Freilich, wir Deutfche ſchlagen an unfere Bruft und ſagen: 
Herr, wir danken dir, daß wir nicht find wie diefer! Wir 
haben Fein Londen. Das ift ohne Widerrede wahr. Aber 
wir haben doch Eleine London genug, nur muß man nidt, 
wie dies deutſche Schriftiteller, Zouriften und Nationalöfos 
nomen gewöhnlich thun, den Graben und Kohlmarkt in Wien, 
die Straße Unter den Finden oder die Wilhelmsftrafe in Berlin, 
» den Zungfernftieg in Hamburg oder die Zeil in Frankfurt aus» 
fchließlih im Auge haben. Man erfchridt, wenn man, nad 
Eilers' Anführung, aus einem Vortrage, welhen J. G. Hoff: 
mann, Gründer des Statiftifchen Bureau in Berlin, im Jahre 
1844 den Miniftern und hoben Staatöbeamten bielt, erfahren 
muß, daß fih unter 100,000 Einwohnern des preußischen 
Staats faft 83,000 befinden, die Pein anderes nubbares Eigen: 
thum als ihre eigene Perfon befigen, oder was aus der Uns 
wendung ihrer Perjon zum Berrichten von Arbeiten für Andere 
entftcht. Damals freilich, als Doffmann feinen Vortrag bielt, 
arbeiteten tie Nationalöfonomen noch im „liberalen“ Fache, 
jest find fie auf einem andern Standpunfte angelangt; fie find 
für eine Weile obenauf und vertufhen, was fie nur vertuſchen 
können; fie dienen meift den materiellen Mächten der Zeit, weil 
ihre eigenen Intereffen mit ihnen Hand in Hand geben. Sie be: 
weifen vielleicht mit Zahlen, daß heute jo und fo viel mehr 
an Rleifdy confumirt wird als vor zehn, vor hundert Jahren, 
und ſchließen daraus auf einen erhöhten Wohlftand im Allge— 
meinen. Uber fie fagen uns nicht, auf welde Stünde das 
Mebrconfum an Kleifch füllt. Wenn ausländifche und reiche 
einheimifche Zouriften und Badereiſende in den Hotels und 
Reftaurationen mehr Fleiſch verichren, wenn überhaupt der 
Tiſch in gemiffen Schichten der Bevölferung reichlicher beftellt 
ift, als dies in frübern Jahren der Kal war, fo iſt damit 
noch nicht bewicfen, daß auch das eigentliche Bolt an diefem 
Mehrconfum Anteil habe. Vielmehr, je mehr Fleiſch von ge: 
wiſſen Schichten verzehrt wird, umfomehe ficht ſich vielleicht 
die große Volksſchicht auf den Genuß von Kartoffeln und Grüse 
angewiefen. Wollte man die Bevölkerung eines deutjchen Ko: 
nigreichs öder Herzogthums in einer einzigen Stadt vereinigen, 
o würde man Sareıbft ebenfo viel Elend angebäuft finden als 
in London. Sachſen, nod lange nicht jo ſtark bevölkert als 
London, hat feine erigebirgifche Noth, Scyiefien feinen ftehend 
gewordenen Hunger in den Weberdiftricten, Baicen fein Elend 
im Rhöngebirge u. f. f., und was das reiche Hamburg betrifft, 


mwirbe, an die Peripherie Londons an 400 Hinfer, alio mehr als 
etwa Franfjurt a, M. orer Peipzig und ähnliche Städte Hansaummern 
im Ghanzen zäblen! Daß dieſes Verſchluden fruchtbringenden Borens 
zu Gunſten einer mehr zehrenden ald probucirenden Bollimafje endlich 
eine Öbrenze haben muß, leuchtet ein; aber über das Waun und Wie 
des Stillſande und Ruckgange laßt ih zur Zeit freilich noch Feine 
Berebnung, feine Vermutbung aufücllen. 

) Val. über Mayhem's Schritt und andere engliſche Schriften diejer 
Vattung die Notig „Londons foriale Zufände” in Ar. 2. 





fo hat e6 feine Bettlerherbergen fo gut wie Yondon; was Berlin 
und andere ſchöne Gegenden betrifft, fo haben fie neben andern 
traurigen Erfcheinungen ihre Ramilienmorde, oft graͤßlichſter Art, 
aufzumeifen, von denen man früher nur bei Gelegendeit langer 
erichöpfender Belagerungen zu erzählen wußte. Wir felbft er 
innern uns, in Augsburg, mo man gewiß für die Netblei: 
denden mehr thut als an vielen andern Orten, zur seit der 
Iheuerung im Jahre 1846 vor den MNeftaurationen, mo 
Suppenvertbeilung ftattfand, Scenen und Schlägereien unter 
bunygerigen Männern und Weibern gefchen zu haben, vie wir 
vorher nicht für möglich hielten und die uns nur zu deutlich 
an die Schauderfcenen erinnerten, die uns damals aus Irlant 
erzählt wurden. 

Aber in einem Punkte ftehen wir mit den modernen Ru 
tionalofonomen auf völlig gleihem Boden, indem wir naͤmlich 
der Ueberzeugung find, daß die geiftige Noth mit der mate 
riellen innig zufammenbhängt. Nur feinen fie uns darin fehl 
zugeben, daß fie bei der Anficht verharren, als fei mit dur 
einfeitigen Hebung der materiellen Wohlfahrt Alles getbin. 
Das Schlimmfte aber ift, daß fi auch in diefe wichtige Frage 
die Einfeitigfeit der Parteiftanopunfte einmifcht, daß J. B. tr 
Männer der „Nationalzeitung ” nicht leicht acceptiren werden, 
was die „Berliner Revue’ zur Hebung der geiftigen und ma 
terielen Rothftinde vorſchlaͤgt, fo vernünftig es auch fei, umt 
umgekehrt. Der Geift des Widerſpruchs blos um det Wir 
ſpruchs willen ift nie heftiger geweſen als heutzutage. 

Wir haben oben eine ziemlihe Anzahl von Schriften mit 
ihren Zıteln genannt, die alle mehr oder weniger in dies dunkle 
Gebiet einfchlagen und Rathſchläge zur Hebung der geiſtiger 
und materiellen Nothftände enthalten. Der anonyme Berfuller 
der Schrift „Unſere Zeit” findet die Grundlage alles Uebels 
in unferer Zeit in dem Überwiegenden Vorwalten des Berftm 
de8 und in dem Aurüdtreten des Gemüths und der Liebe, un 
er Sucht dieſen Mangel an Liebe im Schul: und Hodfchulmeien, 
in Verkehr und Handel, in der Art, wie wir Liebe, freund: 
ſchaft und Wohlthun betreiben, im gefelligen Leben, in den 
Vergrünungsanftalten, in Politif, Berfaffung, Kirche und Gr 
richtsweſen nachzuweiſen. Der Berfaller hätte auch wol dir 
Literatur mit Einfhluß der Journaliſtik und des Zeitunge 
wefens in den Kreis feiner Beratung zichen konnen, tens 
bier treten, da die Literatur der Gefammtausdrud des Cha 
raktert der Zeit iſt, die Symptome enticiedener Liebloſigken 
vielleicht nod offener und unverftellter hervor als fonftıwe, Di 
Tendenz des Berfaffers ift ohne Zweifel edel und löblich, aber 
ob man ihr Geber ſchenken wird, das dürfte mehr als zec 
felhaft fein. Im Ganzen find wir mit dem Verfaſſer nament: 
lich darin einverftanden, daß auf der Schule mehr als bisher 
auf das Gemüth, ftatt blos einfeitig auf den Verſtand gewirkt 
werden müſſe, befonders auch bei den weiblichen Zöglingen 
Denn mit aller ſchuldigen Hochachtung vor der „zarten“ 
Hälfte des Menſchengeſchlechts fei ch gejagt, da von der Maſſt 
des Klatſches, Neides und häuslichen Unfriedens, woren die 
Welt erfüllt iſt, vieleicht zwei Drittel dem weibliden Ge 
Ichlechte zur Laſt gelegt werden müjleny und wenn auch du 
nroßen Berbrecben zum größern Theil vom männlihen Ge 
let begangen werden, fo wird man bei genauerer Prüfums 
doch finden, daß zu den meiften derfelben irgendein fepener 
oder haͤßlicher weibliher Dämon die nähere oder fermere Ber 
anlaffung war, Denn um eines Weibes willen ift der Mann 
Alles zu thun faͤhig. Man fürdte auch nicht, daß, wenn 
man directer als bisher auf das Gemüth zu wirken ſucht, ax 
den jept fo gangbaren Artikeln Spott: und Klatſchſucht, Nad, 
Schadenfreude u. ſ. w. jemals ein empfindlicher Mangel emi- 
fteben werde; c6 Bann bier böchftens von einer Befchrankung, 
nicht von ciner Berdringung diefer gefuchten Artikel vom Belt: 
marfte die Nede fein. Der Berfaffer behauptet vielleicht mit 
Recht, daß, wie die Sachen einmal ftchen, jept nicht mehr in 
der Ramilie, wo ja eben jene Ucbel wurzeln, die Keime zu 
einer wahrhaften Gemüthsbildung gepflanzt werden fonnen, 


fondern daß nur die Schule „bei gehöriger Einrichtung dazu 
eeignet ſei. Auch hat die Schule Beine Entichuldinung mebr, 
eitdem fie fih das Recht angeeignet bat, den Menſchen in 
feinem zarteften Alter für ſich in Beſchlag zu nebmen. Daher 
fegen auch Weltern, die ſich der Erziehung ihrer Kinder nicht 
gewachfen fühlen, jest ihre ganze Hoffnung auf die Schule, 
leider um fih nur zu oft in ihren Grmwartungen volltom: 
men 'getäufcht zu finden, Auch viele gelefene Localblätter 
konnten neben der Schule Gutes leiften, wenn fie wollten, da 
fie faft noch die einzige Lectüre der Erwadjfenen in den untern 
Volksſchichten find. Jedenfalls verdient die Schrift „„Unfere 
Zeit”, mögen auc die Anfihten ihres Verfaſſers nicht immer 
ftihhaltig fein, von allen Ständen, namentlich aber von Min: 
nern der Schule und Kirche gelefen zu werden. Bei aller conr 
fervativen Grundrichtung weiß der Berfaffer den berrfrhenden 
Gewalten der Zeit gegenüber eine freie und unabhängige Stel: 
lung zu bebaupten, jchon eben darum, weil fie der Standpunkt 
der Humanität und Liebe if. 

Auch von den Borfchlägen, welche die Schrift von Straf 
enthält, find manche recht praßtijch oder doch der Erwägung 
werth. Die Gebrechen der Zeit, namentlich Die in allen Ridy 
tungen zunehmende Pietätlofigkeit, kennt der Berfaffer fehr 
wohl, ob aber mit dem von ihm befürworteten Inftitut von 
Bezirföfittenvögten irgendeine Befferung zu erwarten fei, möch⸗ 
ten wir doch gar fehr bezweifeln. Ein mal würden hierzu Maͤn⸗ 
ner von reinfter Sittrickeit und Uneigennützigkeit geboren, und 
wo find Diefe in unſern großen Städten in genügender Dahl 
aufzutreiben?*) Sodann fträuben ſich die Familien gegenwaͤr⸗ 
tig, und gewiß mit Recht, genen jede Infpitirung und unbe 
fugte Einmifhung Dritter. Es verhält ſich damit wie mit 
der jegt wieder angeftrebten firengern Kirchenzucht, die, wie 
die Dinge einmal ftehen, ftatt die Leute Birchlicher zu machen, 
nur zu geeignet fein dürfte, fie von allem kirchlichen Leben 
nur noch mehr abzuſchrecken. Der Berfaffer dringt aud) 
auf Hebung des religiofen Lebens. Wer wäre darın nicht 
mit ihm einverftanden? Dann aber müßte der religiöfe Un: 
terricht viel mehr zur Herzens» als zur befohlenen Gedaͤcht⸗ 
nißfache gemacht werden; während man aber im wiffenfchaft- 
lichen Unterricht die häuslichen Arbeiten und das bloße Mer 
moriren mit Recht befchränkt, fcheint man dafür die Jugend 
im veligiöfen Unterricht mit Auswendiglernen überbürden zu 
wollen, objchen das bloße Memoriren in Bezug auf die relir 
aiöfe Disciplin noch viel unzweckmäßiger oder felbit ſchaͤdlicher 
fein dürfte als in Bezug auf die wiffenichaftliche. 

Die Schrift über „Das Herbergsweſen der Dandwerke: 
geſellen“ von Perthes it eigentlich eine Schupfchrift für die 
Herbergen auf pefitivschriftliher Grundlage, wie ſolche die 
Innere Miſſion zu ftiften verſucht bat, 3. B. in Bonn (wo der 
Berfaffer bekanntlich Profeſſor ift) die „Neue Herberge zur 
Heimat”. Der Verfüffer verfichert in feiner Schrift gelegent⸗ 
lich, daß in den legten Zahrzehnden huftlie Yiebe ftatt des 


bumanın Wohlwollens und chriſtlicher Glaube ftatt der ‚„ab-- 


geblaßten ſittlichen Regungen“ wieder zu ihrem Nechte gekom— 
men feien. Wir wollen nur wünſchen, daß der VBerfaffer und 
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feine Mitarbeiter am Werk der chriftiichen Herbergen fi in | 
diefer Hinſicht Beinen übertricbenen Hoffnungen und faljchen ' 


Berechnungen binpeben mögen. 
klarem Stil verfaßte Schrift viele intereffante Daten über den 


ſtern. In einen alljeitig erfreulichen Zuſtand blicken wir hier: 
bei keineswegs, und die Kolgen dürften immer bedenklicher 
werden, je mehr bei der Sunahme der Magaziniers die Hand: 


*) Straf felbit gibe zu, dan es fchwierig fein mwürte, Minner für 
diefe zeitraubente und wenig angenehme Aunction zu gewinnen; man 
mwüffe fie zu erlangen ſachen vurd Bewilligung von Borrechten, Be: 
freiung ven Steuern, Gbrenpläge in den Kirchen, äußere Abzeichen. 
Und aus Männern von folbem Hole will man Bittenvögte fdnipeln? 


Im Uebrigen enthält feine in | 


werfsarbeit zur bloßen oft ſchwindelhaft und in unfolidefter 
Weife betriebenen Rabrikarbeit auszuarten droht, 

Auf einem ganı andern Boden als Perthes“ fteht Hir ſch 
als Verfaſſer der Schrift „Seitfpende der Dumanität”, nämlich 
gerade auf dem von Perthes zurückgewieſenen Standpunkt de6 
humanen Wohlwollent. Er erblickt in der chriſtlichen Religion, 
wie Ghriftus fie, beabſichtigte, nur eine allgemein menſchliche 
Anſtalt zur Berhätigung der Menſchenliebe z Chriftus babe nie⸗ 
mals die Abſicht gehabt, in feinen Upofteln einen Priefterftamm 
zu gründen, aber die frühern Biſchöfe hätten die „achtungs⸗ 
werthe Menſchenwürde“ in Jeſu nicht einfeitig gelten laſſen 
wollen, jondern ihm auch eine göttliche Heiligklit zugeſprochen, 
„damit ein Strahl diefer ſegenannten Göttlichkeit auch auf 
ihren Priefterftande baften bliebe”. Im Uebrigen ift auch 
Hitſch der Anſicht, „daß die fogenannten gebildeten oder höhern 
Stände, die yeiftigen und materiellen Befiger die unabmeis- 
bare Aufgabe haben, die entbehrenden niedern Stünde zu ſich 
emporzuheben‘. Die Schrift enthält zwei in Elbing gehaltene 
even, die eine „Ueber die thatlählihe Begründung der Hüs 
manitit im Entwidelungegange der Menſchheit“, die andere 
„Ueber den Einfluß der thatübenden Humanität Jeſu auf den 
bieherigen Entwidelungsgang der Menſchheit“, endlich zum 
Schluß „Dumaniftifche Betrachtungen eines deutihen Mans 
derer”, Erfreulich wenigftens bleibt es, daß die Nadien von 
den verfhiedenften Standpunkten, wie fie z. B. Verthes und 
Hirſch gegeneinander einnehmen, immer doch in Einem Mit 
telpunfte zufammentrefien, mege man diefen nun „bumanes 
Wohlwollen“ oder „chriftliche Yiebe’ nennen. 

Zu den Rolgen ſocialer Ungleichheit wie zu den Urfachen 
neuer Uebelftänte geboren ohne Zweifel die Verbrechen gegen 
das Eigenthum, unter denen der Diebftahl, der die Straf: 
haͤuſer mit den meiſten Juſaſſen bevoikert, wieder obenanſteht. 
F. Hirt, fürftlier Criminalrath in Gera, hat fi der Mühe 
unterzogen, in der Schrift „Der Diebſtahl“ u. ſ. w. allen 
Befisenden praktiſche Raͤthſchlaͤge zu ertheilen, wie man wahr 
ſcheinlicherweiſe fein Eigenthum vor diebiihen Händen ſchützen 
fonne, und wie man ficy nad) erlittenem Verluſt duch Dieb: 
ſtahl zu verbatten habe, um vielleicht wieder zu feinem Eigen: 
thum zu gelangen. Aber die Schrift hat noch eine andere Seite 
als diefe Direct praftifche; denn außerdem, daf fie viele harak: 
teriftifche Mittheilungen über die verfchiedenen Arten des Dies 
beshandwerks enthält, ſucht ihr Verfaſſer, veffen Anfichten als 
die eines erfahrenen Praktikers wol von Gewicht find, von den 
moralifhen Urſachen des nad) feiner Ueberzeugung und Gr 
fabrung im Steigen beyriffenen Proletariats und der damit 
im Zuſammenhange ebenfalls zunehmenden Demoralifation den 
Schleier zu lüften, „Je leichter es iſt“, jagt er, „in der Fülle 
des Ucherfluffes oder auch nur beim Mangel drüdender Sorge 
um Das taͤgliche Brot der Ehrlichkeit zu buldigen und von 
Diebſtaͤhlen ſich feinzuhalten, weil die Verſuchung zum Ein: 
griff in fremdes Eigenthum fehlt, je weniner ſich die Mehrzahl 
der Menſchen, die nicht im tüglichen Kampfe mit dem Mangel 
und dem Glende ſich befinden, um die eigentlichen Pflanzs 
ftütten und Quellen des Prolctariats zu kümmern pflegt, defto 
weniger dürfen Männer fchweigen, in deven Beruf tagtäglich 
der Schleier gelüftet wird, der bier und da gefliſſentlich über 
jenes Elend gezogen, und den der Wohlhabende zu lüften ſich 
ſcheut.“ Ja ver criminalrichterliche VBerfaffer nebt fogar foweit, 


Stand der Handwerköyefellen wie ihrer Stellung zu den Mei | U behaupten, daß die moralijhe Kluft zwilden einem in 


Schmuz und Elend und unter lafterhaften Menſchen aufyer 
wachfenen Kinde des Proletariats, welches flichlt, und einem 
Reichen, der nicht ftichlt, „nicht gar fo aroß“ fei, als gewiſſe 
Morultheoretiter, denen es an nichts gebredye, zu bebaupten 
pfleaten. Soviel, um den Standpunkt des Berfaffers zu kenn: 
zeichnen, der feinem Buche über den Diebſtahl unter dem all 
emeinen Zitel „Erfahrungen eines Griminalbeamten. Bücher 
über Nachtſeiten der Geſellſchaft“ noch cine ganze Meihe von 
Schriften in gleicher Tendenz folgen zu laſſen beabfichtint. 
Die Schrift Über „Vereine gegen den Luxus“ ift eigentlich 
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eine Einladungsfchrift zur Stiftung folder Vereine unter den 
höhern Ständen. Der Zuſatz zu dem Zitel: „Selbſtverſtaͤndlich 
egen den willkürlichen Lurus, der das Maß des Herm über: 
chreitet“, und die Unterfchrift unter dem Vorwort: „Eine 
Stimme aus dem Noviziate der Paiendiafone und Laiendiako— 
niffinnen in Berlin”, laffen errathen, in meldyer Richtung und 
in welchem Geifte das Project motivirt und erörtert if. Der 
Berfaffer may ganz Recht haben, wenn er die Noth der Armen 
und die Arivolität der Meichen als die nroßten Reinde des 
Jahrhunderts bezeichnet; wenn er aber für die problematifchen 
Bereinsmitglieder einen formlihen Speifezettel vorfchreibt, wos 
nad ein bodhfeftliches Diner aus einer Suppe, einem Gntree, 
drei Speifen, einem Beckwerk, einem Creme oder Gelde und Obft 
nebſt höchſtens einer Flaſche Wein zu beftehen babe, wenn der 
jedenfals loyale Verfaſſer dann noch binzufügt, daß von die: 
fer Norm als Marimum bei Diners außer bei Dochzeitmahlen 
nur nod bei Keftmahlen für den Landesherrn oder für Glieder 


der regierenden Dynaſtie abgewichen werden dürfe (ohne Zweis | 


fel, um den nothwendigen Ausbrüchen der Yoyalität damit zu 
Hülfe zu fommen), und wenn er weiter die Mitglieder vers 
pflichten will, ftatt Soupers nur Thees zu geben, fo wird er 
für fein Project, von deffen Kortjchritten wir auch nichts weiter 
ehoͤrt haben, nicht aerade auf große Iheilnahme rechnen dür: 
en. Der Lurus may freilich, wie Hippel ihn nannte, „ein 
frefiender Feind und Bürgerkrieger” fein, aber es ift nicht 
ſowol der Yuras unter den Meichen und Großen, der Abhülfe 
verlangt, als vielmehr jene Oftentation, jenes Yeben auf grefem 
Fuße in gemwiffen mittlern Gefellfchaftsichichten, auch zum Iheil 
ſchon im Rabrifanten: und Handwerkerftande, welcher letztere lich 
freilich in den meiften Faͤllen durch Uebertheuerung oder Un: 
folidität des Products an den Meichen ſchadlos zu halten weiß. 
Es ift dies eine auch auf die Mindererziehung ſich erftredende 
Rivalität, die dadurch zum Lurus wird, daß, um fie aufrecht: 
—— bei nicht Wenigen ein jührliches Ueberſchreiten des 
udgets und Anwachſen der Schulden und pecuniären Ber: 
legenheiten faum zu vermeiden ift, an Erſparungen für außer: 
ordentliche Faͤlle oder für die Dinterlaffenen weniaftens nicht 
gun werden ann, jodaß man aud von diefen Ständen 
m Allgemeinen bereits jagen Bann, daf fie durch die Geſammt⸗ 
richtung der Zeit faft aenöthigt find, fo qut wie die Arbeiter 
aus der Dand in den Mumd zu leben. 5 M. 





Die Tragödie: Der leidende Ehriftus, angeblich vom 
heiligen Gregorius von Nazianz. Im Drigie 
naltert und zum erften mal im metrifcher Verdeut: 
fhung, mit literarhiftorifcher Einfeitung und er 
läuternder Analyfe herausgegeben von U. Elliffen. 
Teinig, D. Wigand. 1855. Gr. 16. 1 Thlr. 
15 Nor. 


Wenn wir die Ungunft bemerken, mit welcher jest von fo 
manden Kirchen: und Staatsbebörden ein Leſſing, Goctbe, 
Schiller angefehen, ihre Lectüre in Seminarien und auf Schu: 
len beichränft, die Jugend vor denfelben verwarnt wird, fo 
kann uns das Verbet einfallen, wodurch weiland Kaifer Ju— 
lian den Ghriften den Zutritt zu den Muftern der aricchifchen 
Fiteratur zu erſchweren ſuchte. Nur müffen wir jagen: der 
alte Heide wußte beffer, was er wollte, als die neuen Chriſten. 
Er that dem Ehriftentbum zu Yeide, was jene ihm zu Piche 
tbun möchten, was aber ficher demielben zum Schaden aus: 
ſchlagen würde, wenn es fih durchführen liche. 

Das Paiferlihe Verbot zu umgehen, fchlugen, fo wird 
uns erzäbft, etliche gelehrte Chriften einen eigenthümlichen Weg 
ein. Sie befangen biblifche Geſchichten in Domerifchen Berfen, 
ſchrieben chriſtliche Tragödien in Phrafen des Euripides. So 
ward griechiſche Bildung in die chriſtlichen Kreife, die davon 
abgefperrt werden follten, eingeſchwaͤrzt, obwol es als Un: 


I 
| 





laß zur Entftehung ſolcher Producte jenes kaiſerlichen Verbot 
nicht einmal bedurfte. - Wenn jesige chriftliche Poeten ihre 
frommen Empfindungen in Goethe⸗Schiller'ſche Formen Meiden, 
fo it ja bier fein Verbot im Spiel, und doch willen fie warum. 
Eigene Formen vermögen fie Beine zu ſchafſen, und doch fel 


| ihre Ehriftenthum des Reizes moderner Kunftformen nicht mi» 


behren. Ebenfo damals mit den Kormen der griechiſchen Kunſ 
Ein Erzeugniß diefes Beſtrebens, angeblih aus dem 4 
Jahrhundert der chriftlichen Jeitrechnung, ift Die obenaenannt 
Zragodie, welche lange dem griechiſchen Kirchenvater Gteget 
von Nazianz zugeichrieben, neuerdings jedoch ihm abaeiprasın 
worden iſt. Die Frage über den Berfaffer ift von untergeerd 
netem: Belang; ein intereifantes Denkmal einer welrgeihiht 
lichen Uebergangeperiode und Bildungsmifchung bleibt das Eu 
ripideiich schriftliche Drama jedenfalls, und Elliſſen bat Yls 
gethan, daffelbe durch eine elegante metriſche Ueberſetzung un 
lehrreiche Einleitung dem Verſtaͤndniß jedes Gebildeten zugine 
lid zu maden. 172 


Notizen. 
Franzöſiſche Special: und Literaturgeſchichte. 
Fortdauernd erfcheinen in Frankreich in großer „Jahl Zr 





' cialwerfe, welche die ——* Geſchichte, nauent!lich aus 


— oo 


die Ältere, die Provinzialgeſchichte, Archäclogifches u. ſ. w be 
treffen, während man fid) freilich in Frankreich um das geſchict 
liche Sein und Werden der andern Volfer im Alnemien 
ſehr wenig kümmert. Wir nennen aus dem bezeichneten Ge 
biete: „la France avant ses premiers habitants et origies 
nationales de ses populations”, von Wlerandre Morsau di 
Ionnis, Mitglied des Inftituts; „Histoire de la guerre & 
Navarre ea 1276 et 1277, par Guillaume Anelier, de Tor 
louse, publide avec une traduction, une introduction et de 
notes”, von Francisque Midyel, Ueberfegung eines in Berl 
und im touloufifchen, mit Spaniſchem gemengten Dialelt 
fchriebenen Werks, deffen Manujeript der Abtei Fitero in Ka 
varra angehörte und jegt in Pampeluna aufbewahrt mir, 
„Histoire littöraire de la France, ouvrage commenect par 
des religieux Bentilietins de la congregation de Saiat-Maw 
et continue par des membres de Ninstitut”, Dreiundzswanzs 
ſter Band, der die Jahrbücher der Literatur und Wiffenfhaflz 
bis zum Schluß des 13. Jahrhunderts fortführt, mit einem vr 
tereffanten Artikel über die „chänsonniers“, fait 300 am Ach, 
deren Namen man noch nirgends fo vollftändig beifammen Fand: 
„Gerard de Rossillon, chanson de geste ancienne, publit 
en provengal et en frangais, d’apres les manuscrits de Ps» 
ris et de Londres“, herausgegeben von Francisque Wide: 
„Fuastes de la France, ou faits chronologiques, synchron- 
ques et geographiques de Nhistoire de France, preckdis & 
Uhistoire de la Gaule, depuis larrivee en Kurope de b 
race celtique jusqu’a l'rtablissement des Frances’, wor Ü 
Mullid (neue Ausgabe); ‚‚Archives historiques et littörair 
du nord de Ja France et du midi de la Belgique”, ven 9 
Dinaur, von deren dritter Serie die dritte Lieferung des fürf 
ten Bandes forben zu Balenciennes erſchien. Hieran flieht 
mir eine in Brüffel erfchienene Schrift: „Oi est n# Chark- 
magne? Rapport lu a la classe des lettres de l’Acadier 
royale de Belgique, Je 26 Mai 1856. par L. Polain, men 
bre de l’Academie, correspondant de Vlnstitut de France.“ 
Gerwöhntih nimmt man an, daß Karl der Große zu Yard 
geboren fei; Poluin ift aber der Meinung, daß er an dm Ufer 
der Dife oder der Seine, in der Jlesde:krance geboren fa m 
auch nach den alten Zroubatours feine Wiege geftanden haben 
fol, Die Rranzofen fcheinen Über die Schrift fehr erbaut zu 
jein, und fie würden ihrem Verfaſſer gewiß noch arößees Dont 
wilfen, wenn er xund und nett behauptet hätte, Karl da 
Große ſei ein echtes parifer Kind und unter den parifer Ok 

mins feiner Zeit aufgewachjen. 
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Demogeot über den „homme de lettres“ im 19. 
Jahrhundert. 


In Paris erihien: „Les lettres et l'homme de lettres 
au 19me siecle, discours qui a obtenu le prix unique de- 
cerue par la Societe des gens de lettres, suivi d’un dialo- 
gue et d'un conte sur les chercheurs d’or, par Jargues 
Demogeot." Die gröfere Hälfte diefer Schrift umfaßt den Die: 
zurg, welchem die „Socidte des gens de lettres” in ihrer Sigung 
vom 17. April den fogenannten Beron’schen Preis im Betragevom 
2000 Kr. zuerkannt hat. Demogeot ift Profeffor an der parifer 
Univerfität und bat ſich fchon früher durch eine „elegante Ge 
ſchichte der franzeſiſchen Literatur bekannt gemacht. „Es ift dies‘, 
ſagt Sainte-Beuve in feinem Bericht, mit dem er am 17, April 
die Krönung der Demoyeot’ihen Schrift motivirte „eine wahr 
baft claſſiſche Gompofition, voll Urbanität, ausgezeichnet durch 
treffende Gedanken, gewandte Behandlung und forgfältige 
Entifirung.... Die Würde des Schriftwefens, feine Nolle in 
der Gefellichaft und beionders fein Antheil am Leben wird das 
rin mit Delicateffe abgehandelt.” Diefe flüchtigen Worte aus 
Sainte⸗ Beuve's Bericht, die wir in einem franzöfiihen Jour— 
nal fanden, neben uns freilih von dem Inhalt und der Zen: 
denz der Demogeot'ſchen Schrift noch Feine auch nur entfernte 
Anſchauung, und es wäre daher bei der hoben Bedeutung, 
welche das Schriftwefen und die Schriftftellerei für die moderne 
Welt gewonnen hat, wie bei den mancherlei damit verfnüpften 
Rechts und andern Kragen nur zu wlinfchen, daf die Demo— 
geot'ſche Schrift ins Deutſche Überfegt würde, Es wird ja 
fo mandıes höchſt Entbehrliche ins Deutſche übertragen, und 
wir haben doch auch jo manche literariiche Wereine, die mit 
geringen Koften für den Ginzelnen eine Ueberſetzung der Schrift 
ins Merk richten Ffünnten, vorausgeiegt, daß jie vor dem 
Richterſtuhle der deutſchen Kritit Stich hält, und daß ihr Ins 
halt auch den deutſchen Verbältniffen gegenüber ſich anwend⸗ 
bar und nüglich erweiſt. . Hs. M. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für den Raum einer Zeile 27, Rar.) 





Soeben erſchien in meinem Berlage und ift in allen Bud: 
handlungen zu erhalten: 


Siſtoriſches Taſchenbuch. 


Herausgegeben von Friedrich von Raumer. 
Dritte Folge. Achter Jahrgang. 12. Eart. 2 Thlr. 15 Nar. 





—8 — I. Der Fürſtenbund genen Kaifer Karl V. Bon 
I. Boigt. — 11. Zur neuern Geſchichte Spaniens (150610). 
Bon F. von Raumer. — Ill. Guftav III. und die politifchen 
Parteien Schwedens im 18. Jahrh. weite Abtheitung: Die pos 
litifhen Kataftropben unter Guftav II. Bon E. Herrmann. — 
IV. Der preufifche Landtag im Februar 1813. Nach den im 
Archive der Generallandichaftsdirection von Oftpreußen aufber 
wahrten Acten des Fandtags von 1813 und nad mündlichen 
Mittheilungen des Staatsminiftere von Schön. Bon A. Witt. 





Die Erfte Folge des Hiſtoriſchen Tafhenbud (10 Jahr⸗ 
aänge, 1830— 39) koſtet im ermäßigten Preife 10 Thlr.; 
die Neue Folge (10 Jahrgänge, 18410 — 49) ebenfalls 10 Thlr.; 
beide Rolgen (2 Jahrgänge, 183049) zufammengenommen 
15 Thlr.z einzelne Jahrgänge 1 Thlr. i0 Nar. Der dritten 

olge eriter bis fiebenter Jahrgang (1850-56) Eoften jeder 
Thlr. 15 Nur. 
Leipzig, im Dectober 1856. 

F. A. Brockhaus. 





Julius Sturm’s „Neue Gedichte”. 


Sorben erſchienen bei F. A. Brodbaus in Leipzig umd find 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Neue Gedichte von Julius Sturm. 


8. Geheftet 1 Ible. Gebunden I Ihlr. 10 Rar. 


* 

Julius Sturm bat ſich durch Innigkeit des Gefühle, 
Klarheit und Friſche der Gedanken, verbunden mit einer ſelte— 
nen Meifterfchaft der Form, ſchon fo viel Anerkennung und 
Zheilnahme erworben, daß von feinen Dichtungen raſch zweite 
Auflagen nöthiy wurden und die vorliegende Sammlung 
feiner neuen Gedidhtr einer freundlichen Aufnabme gewiß fein darf. 
„Diefe Lieder — fagt ein Kritifer zur Charakfterifirung von 
Sturm’s Lyrik — eine Korallenſchnur echter ſchöner Lieder, die 
aus der reinen Empfindung quellen, tragen feine Schmerzen 
zur Schau, fondern im Gegentheil ein in ſich ſelbſt vollbe: 
rubigtes Sein, ein Dafein, das mit ganzer Seele an der ſchö⸗ 
nen, Erde hängt, aber dem der Aufblid zu dem Himmel, der 
über ihr, feinen Augenblick mangelt. Diefer Dichter verfteht 
es, feine Welt durch feinen Himmel zu verklaͤren.“ 

ulins Sturm's frühere Dichtungen erfdienen in demfelben 
? Verlage unter folgenden —8 
Gedichte. Zweite Auflage. 8. Geb. 1 Thir. Geb. I Thlr. IO Nor. 
Fromme Lieder. Imeite Auflage. 8. Geh. 24Ngr. Geb, 1 Thlr. 
Zwei Nofen oder Das Bohbe Lied der Liebe. Miniatur: 
Ausgabe. Geh, 12 Nor. Geb. 16 Nur. 


Berantwortlicher Reracteur: Seinrich Brodbaud. — 





Neu ift in Reval erichienen und in Meipzi 
Sriebrih Fleiſcher zu — 


Eibofolke, 


oder die Schweden an den Küsten Esthlands 
und auf Kuno. 
Eine in Petersburg gekrönte Preisfchrift 


von E. Rußwurm, 
Jaſpector ber Schulen in Hapſal. 
Zwei Bände mit einem Atlas. 


Preis 5 Thlr, 





Vollftändig erſchien in meinem Verlage und ift durch al 
Buchhandlungen zu beziehen: 


CHriftliches Andachtshuch 
für alle Abende und Morgen des ganzen Jahret. Im 
Verein mit mehreren evangelifhen Geiftlihen heraut 
gegeben von Dr. G. Friederich. 


weile Auflage. 
Zwei Bände. 8. Geheftet 2 Thlr. 12Ngr. Gebunden dit 


Wenn irgendeine Zeit, fo hat die Gegenwart mit ihrer 
Kämpfen, Nöthen und Sorgen bei allen religiofen Gemüthen 
das Bedürfniß der Einkehr in fich felbft, der Beſchäftigung ma 
den heiligen Wahrheiten der Religion, der Erhebung über da} 
verwirrende Treiben der Erde hervorgerufen und läßt ibma 
einen Kreund erwünſcht erfcheinen,' an deſſen Hand fie ıt # 
befriedigen im Stande ſeien. Als einen ſolchen bietet ſich dei 
obenbezeichnete Wirk an, welches, allem Parteiweſen fremd, um 
reinen Himmelsgeiſte des Evangeliums einen allgemein verftin® 
lihen und doc der crrungenen Bildungsftufe anmgemeffnr 
Ausdruck gibt. Es hat ſich die Aufgabe geftellt, auf dem Grunk 
eines lautern Bibeldyriftenthums den Glauben mit dem Bife, 
das Peben der Erde mit dem Streben nah dem Himmel ja 
verföhnen und durch Lehre und Zroft, Ermunterung und Ber 
nung wine würdige Anleitung zum Wandel dahin zu erfbeien 
Diefem Ziele ftrebt e6 in der Form nad, welche ſich jeit I 
ger Zeit fhon durch die Andahtsbüder von Bogapkv, He 
Stark, Sturm, Tiede sc. als die paffendfte und wirkfamfte be 
währt hat. Gewiß wird fein Gintritt in die Kreife der Fr 
milien und die vertrautere Bekanntſchaft mit ihm zu em 
Quelle reihen Segens werden, der den Anfoderungen und Ge 
fcyäften, den Freuden und Zorgen der Erde wieder zugutelesm. 

Die zweite Auflage diefes anerkannt trefflihen Bait 
wurde in 18 Heften zu dem Preife von 4 Nor. ausgegee, 
die auch einzeln nach und nach bezogen werden Ponnen. 

Ale Buchhandlungen nehmen Beftellungen an und werden 
das Werk gern zur Unficht liefern, 


Leipzig, im October 1856. 
$. A. Brockhaus. 


Drud und Verlag von F. A. Srockhaus in Leipzig. 


Bla 


tfter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





wis mr 


Erſcheint wöchentlich. 


— fr 45. — 


6. November 1856. 








e Blatter für literarifche Unterhaltung ericheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Preiſe von 12 Thlrn. 


lid, 5 Thlen. balbjäbrlih, 3 Thlen. vierteljährlich. 


Ale Buchhandlungen und Poſtämter des In: und Aus— 


landes nehmen Beitellungen an. 





ıbalt: Gerd Eilers. — Neue Dichtungen. 


Von Mudeif GSottſchan. — Der Schweizerchroniſt Egidius Tſchudi. 


Von 


x gimmer. — Merr, Gin Seelengemälde — Aus dem prager Literaturleben. Bon Theophil Pisting. — Bon unferm 
Büchertiih. — Motizen. — Bibliograpbie. — Wngeigen. 


Gerd Eilers. 

ine Wanderung durchs Leben. Gin Beitrag zur innern 
zeſchichte der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts von Gerd 
tilers. Erfter Theil. Leipzig, Brodbaus. 1856. 8. 2 Ihr. 
Der Berfaffer bezeichnet diefe Schrift als feine „Wan- 
ung durchs Leben”. Die franzöſiſche Sprache würde 
den Ausdruck ‚Memoiren‘ aufgenötbige, Andere 
den fie als „Denkwürdigkeiten“, F. 2. Jahn würde 
befcheidentlicher als „Denkniſſe“ betitelt haben. Wie 
auch fei, Die deutſche Lefewelt erhält in der vorlie- 
Yen Autobiographie nichts weniger als etwa ein Stück 
moiren im leidigen franzöfifhen Sinne, bei welden 
tens die Leere des Gchalts hinter eitlem Aufpup und 
isfem Wortgepränge verftedt wird, fondern einfach 
ſchmucklos geformte Rückblicke auf eine an ergrei⸗ 
en und unvergeflihen Erfahrungen reiche Bergan- 
eit, ein Durch inneres Leben und Wahrheit anziehen- 
Bud, mie es eines deurfhen Mannes und eines deut: 
Gemüths würdig if. 

Der Name des Verfaſſers ift vielen Zaufenden fei« 
Leſer längft bekannt, nicht fowol ald Gelehrter und 
iftfteller (obgleih auch in dieſen Beriehungen mit 
n genannt), fondern ganz befonders durch feine Wirk: 
eit im öffentlichen Amt und Beruf. Allein fein Le— 
auf und Bildungsgang find bisjegt nur Wenigen 
nt gewefen. Und doch bieten diefe höchſt merkwür—⸗ 
Seiten und mande ergebnißreiche Aufihlüffe für die 
afchend ſich ermeitenden und vollbelebten Kreife fei- 
taufbahn und feines Wirkens. Aus dem Bauern» 


e, aus dem bürftigen Unterricht einer oldenburgifchen | 


ländifchen) Dorfſchule nimmt er den Anlauf au 
ı glängenden Emportommen. 
‘ gewährt ihnt, troß der mangelhaften und unfchein- 
Ausftattung — nur drei wiffenfchaftlich gebildete 
r und unter Ddiefen feiner, der ein preußifches Dber- 
eramen nach heutigem Zuſchnitt hätte machen kön ⸗ 
— die Mittel zu einer hinlänglichen Vorbildung für 
6. 8. ‚ 


Das Gymnafium au 





die Univerfität. Seine Studienjahre (1810— 15) um- 
faffen eine für die höchften und ticffien Intereffen des 
deutfhen Wolts erinnerungsvolle Zeit, denn auch die 
Wiſſenſchaft im engern Sinn des Worts wurde von 
den ſchweren Ereigniffen jener Tage lebhaft ergriffen. 
Die vier folgenden Jahre (1815 — 17) erichliefen dem 
von der Bewegung der Zeit erregten und gehobenen 
Jünglinge in den Familien der böhern Kaufmannſchaft 
su Frankfurt a. M. eine ganz eigenthümlich neue Melt. 
Seiner VBefihigung, das Weſen und den Proceß politi⸗ 
fcher und religiöfer Entwidelungen zu beobachten, bietet 
fih da ein unerſchöpflicher Stoff. Wiederum ficht er 
fih 1817 auf einen neuen Boden verfegt, indem er umter 
verhältnigmäßig glänzenden Umftänden (1500 Thfr. Gold 
Gehalt und Freibeit von allen Steuern!) als Lehrer in die 
neu begründete großartige Schulanftatt zu Bremen cintritt, 
Nicht volle zwei Jahre fpäter (Arübjahr 1819) folgt er 
dem MRufe des Minifters von Altenftein in den preußi— 
fchen Staatsbdienft, in welchem er zunächſt zchn Jahre 
als Director des damals begründeten Gymnaſiums zu 
Kreuznach, hierauf bis zum Ende des Jahres 1840 als 
Provinzialſchulrath in der königl. Negierung zu Koblenz, 
endlih bis zum März 1848 als Mitglied des Minifte- 
riums Eichhorn unermüdet gewirkt hat, Won dieſem 
verhängnifvollen Zeitpunfte an bleibt er dem Staats. 
bienfie fremd; er hat bisjegt die legten Jahre feines er 
fahrungsreichen Lebens der Begründung und Leitung 
einer Penfione », Bildungs und Unterrichtsanfialt zu 
Brenimfelde bei Halle gemidmet, für welche er mit glüd- 
lichem Blick die dortigen, von dem Minifter von Dandel- 
mann aufgeführten Gebäude erfah und einrichtete. 

Der vorliegende erfte Theil ſchließt mit dem Zeit 
ı punkte der Ueberliedelung nach Kreuznach (1819) und 
| umfaßt demnad die erften 50 Jahre. Der zweite Theil 
wird den Erinnerungen aus feiner zwanzigjährigen Wirk 
; famkeit in der preufifchen Rheinprovinz, der dritte Theil 
' der legten und dornenvolliten, aber auch wichtigſten Pe- 
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riode feines öffentlichen Lebens gewidmet fein. Verfuchen 
wir num kurz darzulegen, in welchem Geifte und Sinne 
der Verfaſſer feine Aufgabe in dem eben erfchienenen 
erftien Theile aufgefaßt und durchgeführt hat. 

Abgeſehen von dem kurzen einleitenden Gefammt- 


überblid zerfällt diefer erfie Theil in fünf Abfchnitte: | 


„. $nabenteben‘; „U. Jever‘ (Gymnafialjahre); „III. Hei« 
deiberg und Göttingen“ (Univerfitätsjahre); „IV. Frant - 
furt am Main” (1815—17); „V. Bremen” (die erften 
Jahre eines öffentlichen Lehramts, 1817—19). 

Zuvörderft können wir nicht unbemerkt laffen, daß 
außer diefen Ueberfchriften jede innere Gliederung des 
Stoffe fehlt. Der Verfaffer gibt ſich mit einer hin und 
wieder felbft auffallenden Unbewachtheit dem Fluſſe fei« 
ner Grinnerungen hin, indem er diefelben nicht felten 
mit beziehungsvollen Winfen, Andeutungen und Be: 
merfungen begleitet, die bald im die ferne Vorzeit hin« 
auffteigen, bald aud den Lefer in die Gegenwart ver- 
fegen. Ueberhaupt athmet die Darftellung hinſichtlich 
der Form eine Anfpruchslofigkeit, welche uns unmillfür- 
ih an die Erzählungsmerhode feines Lehrers Schloffer 
erinnert. Daher wird mancher Lefer ungern die In— 
haltsangaben oder auch Columnenüberfchriften vermiffen, 
und wir möchten wenigftens für den Schluß des. Werks 
die Hinzugabe eines umfaffenden Inhaltsregifters drin 
gend empfehlen, um den vielfachen zerfireuten Notizen, 
Bemerkungen und Urtheilen über Perfonen und Zuftände 
einen legten gemeinfamen Sammelpunft zu geben. 

Der erfte Abfchnitt verfegt uns in die flille Heimat 
des Berfaffers, in die Sitten, Gewohnheiten und Ge 
bräuche des „Ammerlandes’. Der Berfaffer gedenkt 
unter Anderm der günftigen Wirkungen des Erbidafte- 
vorrechts der Erfigeborenen auf Wohlftand und Frieden 
in den Bamilien. Diefe Wirkungen erfcheinen ihm fo 
gebeihlich und günftig, daf er ihm vor der Theilbarkeit 
der Güter den Vorzug gibt. Die Verhältniffe jenes 
entlegenen Winkels des deutfchen Bandes tragen vor allem 
den Stempel einer patriarchalifhen Einfachheit. In Ei- 
lerd’ väterlihem Haufe war von Geld, geſchweige von 
Geldmangel, niemals die Rede. Das Heine Bauergut 
(acht bis zehn Stück Rindvich und zwei Pferde) bot einer 
Familie von zehn Perfonen hinreichenden Unterhalt. Alle 
Erzeugniffe deffelben wurden in der Familie verzehrt und 
felbft der Ueberfluß nie verkauft. Wo aber einmal Milch 
oder Butter fehlte, da halfen die Nachbarn aus. Mit 
warmer Pierät fchildert der Verfaſſer die Perfönlichkeit 
und das Walten feiner Mutter, ihren heiten Sinn, ihre 
Freude an Gaflfreundfchaft und Wohlthätigkeit, ihren 
prattifchen Verftand, ihren Patriotismus, ihre Bibelbe- 
lefenheit, ihr lebendiges religiöfes Naturgefühl, fern von 
„chriſtelnder Empfindelei” und pietiftifhem Wefen, wel« 
he, fügt er mit Bedeutung hinzu, noch verberblicher 
auf die religiöfe Erziehung der Jugend einwirke als ber 
eraffefte Rationalismus. In unfern Tagen wird man 
mit befonderm Intereffe lefen, was über die damalige 
Derhaftheit der Dänen zur Zeit ihrer Herrſchaft in 
Oldenburg gefagt wird. Unmillfürlic) wird man an bie 
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Stimmung in Schleswig-Holſtein erinnert, mur daß du. 
| mals mehr der materielle Drud und die tiefe Entrüſtung 
über einen emtfittlichten Beamtenfland die Gemüther in 
Bewegung fegten, während jegt in Schleswig die Begti— 
fterung für die Ideen von Volt, Vaterland und Mutter 
fprahe in den Vordergrund tritt. Wir übergehen bir 
' Mitteilungen über die Dorffcyule, über die Freuden der 
ı Knabenjahre und über das Erwachen des Munfdet, 
Advocat zu werden, der den ehrlihen Water zuerft in 
ſtarke Aufregung verfegt, bie derfelbe ſich endlich darein 
‚ findet, ihn bei einem Randgerichtscopiften der Umgegend in 
die Lehre zu thun. Im Jahre 1806 wurde dem Jüng: 
linge der Beſuch des Gymnaſiums zu Jever dadurd c- 
möglidht, daß er bei dem dortigen Amtmann vier bit 
fünf Stunden Schreiberdienfte in Wbdvocaturgefchäften 
leitete. Dies gibt Anlaß zu einer anziehenden Ediſode 
über den eigenthümlichen Charakter des Jeverlandes und 
unter Anderm auch über den demoralifirenden Schmug 
gelhandel, bdeffen damaliger großartiger Betrieb im derti- 
| ger Gegend die Scheunen der Bauern bis tief im dat 
Land hinein mit Manufactur- und Golonialmaaren füllte. 
| 


Das mwichtigfie Ereigniß für den Verfaſſer war die Be 
rufung des befannten Hiftoriferd Schloffer, eines gebert- 
nen Severaners, zum Conrector an das dertige Gym 
nafium. Denn während Schloffer durch fein far 
Aeußere die gehegten Erwartungen feiner Landsleute bir 
ter täufchte und dadurch gemwiffermaßen in eine Je 
lirung gerieth, wählte er den neunzehnjährigen Gilert, 
bei dem er Empfänglichkeit und Verſtändniß zu finde 
glaubte, zu feinem Bertrauten. Unter den Schulgenofien 
des Leptern begegnen wir dem Geheimen Medicinalraft 
Profeſſor Dr. Mirfcherlich, der feltfamerweile von Schie- 
fer für ein philologifches Genie gehalten, fpäter abe 
— ‚nachdem er fi lange mit Griechiſch und Late 
nifh, mit Debräifh und Arabiſch gequält‘ — vn 
dem Chemiker Berghaus auf die Bahnen feiner wiffen- 
fchaftlihen Werdienfte und feiner jepigen Berühmtbeit 
geleitet wurde. 

Ueberhaupt ift fchon der vorliegende Theil überaus 
reich an den verfchiedenften Perfonalnotigen. Der Bejud 
der Univerfität Heidelberg führte eine nähere Behannı- 
fhaft mit 3. H. Voß, Daub, Creuzer, Fries, Re 
ander, Schwarz, Böckh und Paulus herbei. Niemand 
wird die lebendvollen, auf perfönlihen Beobachtungen tu⸗ 
henden Charakteriftiten diefer Männer ohne lebhaftes Inter- 
effe leſen, befonders aber bie bedeutfamen Mittheilungen 
über das Lebensende von Voß, Greuger und Panlak. 

| Aus den Erinnerungen über den verewigten Weander 

| wird folgende Stelle, welche uns in die Scene feines 

| erften afademifchen Auftretens verfegt, die Theilnahme 

| feiner zahlreichen Berehrer erwecken: 

| Seine (Reander's) äußere Erfheinung, fein jhmähliches 

‘ Ausfehen, fein unbehülfliches unfiheres Weſen, die Beglatung 
feiner zwei Schweſtern, die ihm mit fo beforglichen Riemen 
zur Seite gingen, als ob fürchteieten, er möchte fallen, 
machten auf die Studenten einen feinem Vorhaben nidt gar 
fligen Eindrud. Einige ladhten, andere ſpotteten, alle mar“ 
neugierig, ihn bei feinem erften Auftreten zu fehen und zu bi 


ger. Das Auditorium war gedrängt voll von Studenten aller 
Fatultaͤten. Ich war mit einigen Freunden früb bingegangen 
und wir befegten die Dem Katheder zunächft ftehende Bant. 
‘Der junge Docent trat ſchüchtern, faft ſchwankend in das Au: 
!diterium und beftieg Das Katheder wie ein Unfchuldiger das 


Schaffot. Es dauerte wol zwei oder drei Minuten, che er feine : 


MBerdanken zur Rede fammelte. Was er aber dann mit feifer, 
Imübfamer Stimme ſprach, offenbarte den empfünglichern Gemü: 
bern auf der erften Bank fogleih den edeln Geiſt und das 
Öiefe Gemüth fo entſchieden, daß fie, als auf den bintern Bän: 
ten Yürmen und Zrampeln entftand, eine Gegendemonftration 

achten, die den Ernſt derfelben nicht zweifelhaft erjcheinen 
Jafien konnte. Die Rubeftörer wurden ftil oder gingen hinaus. 
Neander konnte feinen Vortrag ruhig vollenden und wir ber 
gleiteten ihn nad Haufe. 


Echt wohlthuend war es dem Neferenten, das edle | 


Eireben des Philofophen Fries fo warm anerkannt zu 


feben, nachdem das bedauernswerthe Urtheil des Mini» | 


fiers vom Stein, der, wie man aus dem Werke von Perg 
fieht, nicht einmal den Namen ricytig fchreibt, in neuer 
fier Zeit veröffentlicht worden. Unter den Perfönlich 
keiten, mit welchen Eilers in Frankfurt näher befannt 
wurde, war auch Herr vom Gtein. Cine fpeciellere 
Ucberficht des Lebens und Wirkens diefes wahrhaft gro« 
ben Staatsmannes gewann er indeh erft fpäter aus dem 
Manuferipte der von Stein felbft feiner Plegerin Schrö- 
der (1825) dictirten Lebensbeſchreibung, für deſſen Sicher: 
heit unſer Verfaſſer fpäter einem ihm ertheilten Auf- 
trage zufolge zu forgen hatte. Daffelbe iſt neuerdings 
von Perg in der amweiten Hälfte des fechsten Bandes 
jeines großen Werks veröffentlicht (Beilagen, S. 155 — 
197; vol. Eilers, S. 500). Als die drei bedeutendften 
Männer, welche er auf feinen Lebenswege kennengelernt, 
nennt der Verfaffer Stein, Eichhorn und Schloffer. Aus 
dem Verſuche einer Bergleihung derfelben miteinander 
ergeben fich fehr bemerfenswerthe, überrafchende Gefichte- 
punkte. Schloffer hat für Eilers' Bildungsgang und 
innere GEntwidelung unverfennbar die größte Bedeu- 
tung, ihm ift, er mit Liebe und Verehrung unmandel- 
jar zugewandt, die Beziehungen zu ihm treten in allen 
Abfchnitten des vorliegenden Theild hervor. Auch der 
Minifter vom Stein hat auf die politifhe Anfıht, auf 
ie Anfchyauungen des Verfaffers ſichtlich eingewirkt; dies 
gibt fich beſonders aus der epifodifch eingereihten Dar- 
tellung feines Lebens und Charakters. 

Es würde viel zu weit führen, wollten wir auf alle 
ie hervorragenden Perfönlichkeiten eingehen, denen der 
Berfaffer bereits in den erfien 50 Jahren feines Lebens 
egegnet ift. Der meiften hat er nur vorübergehend, ob⸗ 
leich faft immer mit bedbeutungsvollen Werten gedacht; 
n paar bleiben ungenannt, um Anftoß zu vermeiden, 
erden aber von einem großen Theile der Kefer erra- 
yen werben; einige andere erfcheinen wiederholt; nicht 
enige der hervorragendern ober auffälligen find mit 
eifterhafter Hand in bezeichnenden Zügen nad ihrer 
igenthümlichkeit hervorgehoben. In dem Abfchnitte 
ber die Univerfität Göttingen verbreitet fi das Werk 
eniger über die Perfonen ale über die Zuſtände. Die 
ämpfe auf dem Gebiete des Glaubens und Wiffens 
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in der damaligen Zeit, berührt von den hochgebenden 
Wellenſchlägen der politifhen Ereigniffe, finden in der 

Darftellung der innern Gefcdichte eines hochbegabten 
, Jünglings, der diefen innern Bewegungen zum Opfer 
fiel, eine ergreifende Darftellung. 
N In die erfien Jahre des Aufenthalts in Frankfurt 
a M., wo der Berfaffer ald Hauslehrer in einer 
fehr angefehenen Familie vier Jahre lang wirkte, fal- 
len jene politifh aufregenden Greigniffe der Befiegung 
| Napoleon’s, der Reftauration, des Wiener Congreffes. 
| Frankfurt felbft war am Ende des Monats October 
ı 1815 auf ein paar Tage in angftvoller Spannung 
und großer Gefahr. Der BVerfafjer befchreibt und das 
Einrüuden des Generals Rehberg am 50. Detober, dem 
ganz umerwartet am folgenden Tage Napoleon mit dem 
ganzen, für eine Stadt wie Frankfurt immer noch ge 
| waltigen Heere folgte. Obgleich foviel als möglich alle 
| Eremplare der am vorhergehenden Tage gedrudten Num- 
| mer des „Frankfurter Journal‘, welche mit lautem Zone 
die Befreiung Deutſchlands und den Untergang des Men- 

ſchenmörders verfündigt hatte, vernichtet waren, obgleich) 
ı Nappleon mit einer ergebungsvollen Deputation und feine 
ermüderen Krieger mit freundlicher Zuvorfommenheit und 
Pflege empfangen wurden, konnte ihm doch die vorherr- 
ſchende Stimmung in der Stadt nicht unbemerkt bleiben. 
„Er empfing (erzählt der Verfaffer) die Deputation mit un · 
erwarteter Milde und Freundlichkeit, ja ſchien aufgelegt zum 
Scherzen, indem er ihnen fagte, fie würden nun. wol bald 
englifhe Waaren und Producte auf offenen Wegen kommen 
laffen können, fügte aber halb drohend hinzu, fie möchten 
klüger fein als der General Wrede.” Charakteriftifch ift 
folgender Zug: Als Napoleon (am 1. November) Frankfurt 
verließ, bemerkte er beim Hinabfteigen der Treppe unten 
eine Dame — es war eine Zante der Frau des Verfaf- 
ſers —, welche die Hände hinter dem Rüden hielt. Er befam 
einen Scauder und verlangte mit Deftigkeit, die Dame 
| folle ihre Hände zeigen. 

Sowol in Frankfurt als in Bremen wurde der Ver— 
faffer in den erfien Familien heimifh und durch feine 
Lehrtätigkeit mit dem Familienleben, mit den kirchlichen 
und fittlihen Zuftänden, fowie auch mit der Natur des 
Handeld und Verkehrs, mit den Geftaltungen der Ge- 
felfhaft und des Lebensgenuffes in beiden Städten ge- 
nau befannt. Seine Darftellung öffnet unter Anderm 
tiefe Blide auf den ganz verfchiedenen Charakter der 
Handelsthätigfeit in Frankfurt und in Bremen. Im 
Frankfurt werben große Vermögen durch Summirung 
Feiner Gewinne, durch angeftrengten Fleiß, durch Wor- 
ſicht im Grebditiren und durh Schießen der Vögel im 

Fluge, wie es der franffurter Kaufmann nennt, gewon- 
nen und erhalten; dieſe Art Faufmännifcher Thaͤtigkeit 
gibt dem Geifte eine gewiffe Gebundenheit. Es ifi ein 
ewiges geichäftliches Denken, Fürchten, Hoffen und Spe- 
euliren. Die Gefhäfte des bremer Großhändlers dagegen 
find einfach ; hier fteht der Colonialhandel abenan, ber feine 
Speculationen auf beſtimmte Producte richtet, deren Ur- 
| fprung und Vertrieb er genau kennt. Aus beiden Städ- 
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ten führt das vorliegende Buch eine Reihe fprechender 
und charakteriftiiher Perfonalitäten vor, darunter auch 
wol einige von genreartigem Gepräge. 'Tief und finn- 
voll find die Bemerkungen über die Frauenwelt der 
höhern Kaufmannfhaft, befonders in Bremen, mo ber 
fpätere göttinger Philofoph Herbart, der als junger 
Mann dort längere Zeit lebte, die wißbegierigen bremer 
Frauen dur: Vorlefungen ftart angeregt und etwas 
Doctrinäres in fie gebradht hatte, mas dann durch Um- 
gang mit geiftreihen Männern erhalten und genährt 
worden war. Dazu kam noch die pädagogifche Begeifte- 
rung für Peftalogzi'fche Ideen. So war der höhern Frauen- 
welt in Bremen „das Herz fafl au voll von der Erzie- 
hung des Menſchengeſchlechts zum edelften Reben in Fa— 
milie, Staat und Kirche. Sie ftudirten förmlich Päda— 
gogik und vaterländifhe Geſchichte und fprachen darüber 
mit den Lehrern mit einer Einfiht und Zuverfidht, wie 
ich ed nirgends gefunden habe.‘ Aber fie ſprachen auch 
unter fi nie von Haushaltungsangelegenheiten, von Zur 
genden oder Untugenden der Dienfiboten u. dgl. Be 
merkenswerth ift, daß jene Ideen eine wiſſenſchaftliche 
Form angenommen hatten und von Sentimentalität fern 
waren, ſodaß Drafete durch einen „‚weibleinthränenerre- 
genden‘ pädagogifchen Vortrag völlig Fiasco machte 
und unfer Verfaffer veranlaft wurde, in einer Gegen» 
rede die ernfte Seite der Erziehung hervorzuheben. Un— 
ter den befanntern Perfonen, mit welchen der Verfaſſer 
in engen Verkehr fam und die er feinen Leſern demau- 
folge in ihrem äußern Erfcheinen und innern Leben nd- 
ber bdarfiellt, nennen mir den Bürgermeiſtet Smidt, 
bochverdient ald Staatdmann, den Senator Gildemeifter 
(Neffe Kotzebue's), Paftor Menten und Dr. Albers. 
Zur Bezeihnung der politifchen Anſichten des Ber: 
fafferd möge folgende Stelle dienen: 
Aus den Kämpfen jener ſtets wachfenden, nimmer ruhen: 
den patriotifchen Partei mit den Megierungen des Parifer 
Friedens und des Wiener Eongreffes laffen fih alle Erfchei: 
nungen, alle Bewegungen auf dem politifchen Gebiete von den 
demagogifchen Umtrieben an bis zur Revolution ven 1848 bin 
erflären; denn fie find alle aus dem MWiderfpruche der politi: 
{hen Ideen, die während der drei legten Decennien des vorir 
gen Jahrhunderts fait alle Ueberzeugungen in ihren Kreis 
gezogen und durch die Freiheitskriege eine gewiſſe Berech- 
tigung erlangt hatten, mit den Principien des neu fanc: 
tionirten alten Staatsrechts und deren oft nur zu fchroffen und 
rüdficgtslofen Anwendung hervorgegangen. Alle die Jahrgänge 
der augsburger „Allgemeinen Beitung” und einiger andern lie 
en gleihfam aufgefchlagen vor mir, ich babe einen großen 
beil der politifhen Schriften, die feit 1815 erfchienen find, 
gelefen, ich babe in jüngern Jahren felbft an den Bewegun—⸗ 
gen thätigen Antheil genommen, ftetd Bämpfend auf der con: 
fervativen Seite gegen alle Ertreme, und habe endlid in den 
legten acht Jahren meiner amtlichen Wirkſamkeit die wichtig: 
ften und beiligften Angelegenheiten der Nation mit dem erfab: 
renften, befonnenften und freifinnigften Staatömanne Deutfch- 
lands durchſprochen. Das Ergebniß von allem Diefem ift die 
Ueberzeugung, daß jene Ideen fo ſehr in Saft und Blut des 
deutſchen Volks eingedrungen find, daß fie nur mit dem Un: 
tergange beffelben getödtet werden können; dab dagegen die 
erhaltende und fehlende Kraft einzig und allein in dem mon: 
archiſchen Princip liegt, welches nicht feinen Willen zum Geſetz, 


fondern die gleiche Gerechtigkeit für Alle und das wahre Wobl 


Aler zu feinem Willen und zum Gefeg macht und biemadı 
den Drganiemus der Regierungs: und Berwaltungstbätigkeiten 
einrichtet daß aber, wenn die phyſiſchen Ausfülungen te | 
monardifchen Idee die Perfonen der Könige und fürften, tie 
heilige Macht der Souverinetät zu einem Privatrigenthun 
berabwürdigen und in autofratifher Verſtocktheit thatfähls 
entheiligen, mie das früher geſchehen ift, daß dann neue Im: | 
wälzungen, fchlimmer vielleicht als alle frübern, unausblabis 
find. Es ift in der That zu beflagen, dab die Schriftfteler 
und Sprecher der Ungerechtigkeit dortrinärer Soſteme fine 
Berftändigung im Lichte der unparteiifchen Geſchichte fertmih 
rend entgegenarbeiten und, indem fie mit ihren fonenannten 
confequenten Grundfägen gegeneinander ftoßen, das Feuer mebe 
fhüren als dämpfen. 

Wenn die ertremen Parteiſprecher auf beiden Zeiten = 
den Kammern das. ganze Volk vor ſich hätten und fehen kom- 
ten, weldyen Eindruck ihre Reden machen, fie würden ver 
Scham und Schreden zu Boden finfen und es gar nicht en 
mal verfuchen, ſich durch die Logik ihrer Reden zu rechtfertigen. 
Wenn unfere dreifach eraminirten Regierungs» und Bermil 
tungsbehörden müßten, wie viel Verſtand in Bürgern um 
Bauern ift, fie würden fo große Misgriffe nicht machen, als 
man ihnen feit 40 Jahren in allen deutfchen Yanden gematt 
zu haben ſchuldgibt. 

Dod wir müffen fließen, wie Vieles fih auch nech 
über das vorliegende Buch fagen ließe. Es ift unmie- 
ih, die bunte Mannichfaltigkeit der nad den verſchit 
denften Seiten hin anziehenden Mitteilungen biftoriie- 
politifchen, firchlich »religiofen und pädagogifchen Inhalte 
in der Kürze wiederzugeben. Gewiß aber läfßt fih ww 
warten, daß die folgenden Theile an Interejfe fteisen 
werben, je näher fie unfern Zagen kommen. Wir fehen 
zuvörderft dem zweiten Theile, der die amanzigjährige 
Birffamfeit in der Rheinprovinz und zuveräfiig ebenfals 
nicht blos äußere Eindrüde, fondern auch treffende Blice 
und felbft Forfhungen umfaffen wird, mit lebhaften 
Berlangen entgegen. 9. 





Neue Dichtungen. 


1. Robert und Guiscard. Bon Joſeph von Eich enderfi 
Leipzig, Voigt und Günther. 1855. 16. 15 War. 

2. Ludwig Gapet. Ein biftorifches Gediht von Adelf 
Schults. Elberfeld, Büdefer. 1855. Br. 8, 1 Ihr. 

3. Gedichte von Emil Rittershbaus. Elberfeld, Bäcker. 
1855. 24. 1 Zhlr. 

4. Gedichte von einem Kurländer. Mitau, Neober. 1858 
16. 20 War. 

9 Aus voller Seele. Drei: 


gg von Gurt Demalt. 
den, Adler und Diege. 1856. Gr. 16. 20 Kar. 
. Gngelhart und Engeltrut, Gin Gediht von N. Hoder. 

Zrier, P. Braun. 1855. 32, 15 Nor. 

» Legenden von Karl Simrod. Zrier, Weber. 185. 

16. 1 Zhlr. 10 Rar. 

Freiherr von Eichendorff, der in feiner Jugend den 
Sonnenfhein und Wögelgefang, die heitere Melt det 
tendenzlofen Müßiggängere fo unnachahmlich gefeiert, 
wird in feinen alten Zagen in Profa und Werfen cin 
Mann der Tendenz, und wie er in fritifchen Wufläpen 
gegen die proteftantifche Entwidelung der Literatur amd 
das moderne Heidenthum zu Felde zieht, fo legt er aub 
‚ feine poetifche Lanze gegen den Paganismus und bie 
ı Revolution ritterlich ein. Doc war er im Kampfe mit 
' dem Drachen des Heidentbums, dem er in „Kaiſer Fur 
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m" ausfocht, glüdlicher als in feinen poetischen An- ı 
iffen auf die revolutionären Principien, welche feine 
ue Dichtung „Robert und Guiscard” enthält. Die 
anzoſiſche Revolution ift überhaupt für eine romantie | 
e Behandlung wenig geeignet, denn die geichichtlichen | 
erde, die fie verfolgte, waren fo Mar und beftimmt, 
e Hauptgeftalten find fo fcharfcharakteriftifh, daß für 
tomantifche Schattenhaftigfeit der Schilderung wenig 
ap bleibt. Wenn Eichendorff dennoch in gemohnter 
eife feine traumhafte camera obscura mitten in das 
tummel der Schredenszeit bineinftellt, fo fönnen wir 
ı Haufe aus überzeugt fein, dag mir nur eine Meine 
ndenznovelle in Verſen erhalten, zu der die gefchicht- 
€ Bewegung den grellbeleuchteten Hintergrund her⸗ 
t, während die Motive der Handlung aus dem übli— 
ı Kreife romantifher Erfindung hergenommen find. 
der That find die Motive verbraucht genug. Zwei 
dlihe Brüder, der eine, Guiscard, ein Anhänger des 
igthums, der andere, Robert, ein Anhänger der Frei- 
‚ fümpfen miteinander, fterben, leben wieder auf in 
bunten Weife der Träume Die Errettung Guis- | 
s durch feine verfleidete Geliebte ift in mislicher 
ife romanbaft, denn wo gäbe es einen Mitter- und 
aberroman, in welchem nicht Aehnliches vorfäme? 
Verknüpfung des Ganzen ift fo loder wie möglich. 
Freiheitsmann ereilt die Nemeſis. Nachdem er die 
ferien flürmen half, fällt er ald Opfer eines Bauern- 
dandes. Der Legitimift fchließt eine Misheirath und 
als „hoher Greis” mit feiner Frau im ſchönen deut 
ı Heidelberg, zu deſſen Beier der Dichter am fräftig- 
in die Saiten greift. Die beiden feindlichen Brüder 
n natürlich Gelegenheit, ihre Prineipien ſcharf aus- 
tehen. Guiscard fagt: 
,. ein Haufen Krämer, Schreiber 

Schwingt feine ſchmier gen Mügen in bie Luft, 

Boran Gelehrte und äfthet'fche Weiber, 

Und Seder fchreibt und weiß nicht, was er ruft; 

Kur drauf und diefes Don-Quirote's Mähre 

Sinft vor der Panze ritterlicher Ehre. 
auf entgegnet Robert: 

Bergebens fabelt ihr von Frau'n und Schreibern, 

Rein, mit Gedanken heißt's zum Kampfe geh'n, 

Die immerdar aus der Erſchlag'nen Feibern, 

Ein unfihtbarer Heerbann, neu erfteh'n. 

Bon Menfchenabel geht durchs Bolf ein Ahnen, 

Der älter ift als unf're ältften Ahnen, 


Unadlig ift’s, den Löwen an der Mähne 

Zu zupfen, der ſchmachvoll in Ketten hängt, 
Gereizt wird er zur furdhtbaren Hyäne, 

Die ihre roftzerfrefj'nen Ringe fprengt 

Und alle Leichen auswühlt aller Grüfte, 

Daß nicht ihr Peſthauch, was noch lebt, vergifte. 


Wollt ihr die Erften fein, zeigt euch als foldhe, 
So baben eure Ahnen einft gethan, 

Erwürgt der alten Naht geſchwoll'ne Molche, 
Brecht felbft den Morgen an und löft den Bann, 
Wie's Rittern zufommt der gefang'nen Dame, 
Die Zukunft ift ihr Meich, Freiheit ihr Name. 


diefer Prineipientampf ift offenbar die Seele der 


Dichtung; defto mehr trist die Unangemeffenheit der Be- 
handlungsweiſe hervor und zeige die Unfähigkeit der No» 
mantif, einem biftorifchen Stoffe gerecht zu werden; denn 
Eichendorff fchmwelgt in einer Naturmalerci, welche das 
geſchichtliche Leben, das charakteriftiiche Element, die gro— 
Ben Gonflicte der Zeit ganz unverhäftnifmäßig überwu- 
hert. Beine Charaktere find Träumer; fie handeln mei- 
ſtens bewußtlos, wie Nachtwandler und Gefpenfterfeher. 
Dies Dümmerleben aber thut am hellen Zage der Ge- 
fchichte nicht wohl, und die Schilderung der romantiſch 
verzauberten Natur, fo lieblih und ſchon einzelne dich ⸗ 
terifche Bilder find, läßt uns niemals zu einer Stime 
mung fommen, welche mit den wilden und großen Tha— 
ten und Begebenheiten harmonirt. Alles „träumt bei 
Eichendorff; über Alles freut er den romantifchen Mohn. 
Dies wird zulegt zu einer Manier, die Alles geftaltlos 
verfhwimmen läßt; „der Wald träumt von der Nacht“, 
der Schmetterling zieht 

Wie bunte Blüten, die der Wind verwehte, 

Selbft träum'rifh über die verträumten Beete. 
Die Nofe, Tulpe und Malve laffen ihr „Träumen“; 
das Schloß „träumt“ von der vergangenen Pracht, der 
Fifhernachen fogar ſchaukelt fich „‚träumerifch” zwifchen 
dunklem Ried. Abgefehen von bdiefer Manier, welche 
aller Plaftit Hohn fpricht, finden ſich einzelne anmuthige 
Schilderungen in dem Gedichte, das überhaupt in fließen- 
den Werfen und in Einem Guffe aeichrieben ift. 


— —— 


‚Mehr Ernſt mit geſchichtlicher Auffaſſung der Revo» 
lution macht ein junger Poet aus dem Wupperthal, Adolf 
Schults, in ſeinem „Ludwig Capet“, einem Gedichte, 
das einen bedeutenden Fortſchritt gegen den „Martin 
Luther“ deſſelben Autors bekundet. Dort ſtörte uns 
eine oft grobe Holzfchnigerei in der Form und manche 
mitunterlaufende Zrivialität im Inhalte, manche banale 
Gefinnungspbrafe; bier finden wir in der Form meiftens 
ein harmoniſches Gleihmaß gewahrt und im Inhalte 
das Beftreben, den bedeutenden geſchichtlichen Perfperti- 
ven gerecht zu werden, Charaktere und Begebenheiten 
mit objectiver Treue zu fchildern. Dennoch ift das 
Ganze zu ſtizzenhaft gehalten. Der Berfaffer mollte 
und zu viel geben, die ganze Mevolution in nuce, Cr 
benugt jede Gelegenheit, und wäre ed ein’ an der Wand 
hängendes Bild oder ein Spaziergang auf der Strafe, 
um uns Porträts von Revolutionemännern zu geben, 
welche in die Handlung weiter gar nicht eingreifen. Und 
diefe Porträts find fo lyriſch gehalten, daß fie uns das 
biftorifhe Bild nur in ganz abftracten Umriffen geben. 
Dies gilt befonder® von Mirabeau, Danton, Camille 
und Marat, deren Studienföpfe im MWorübergehen an 
die Mand gezeichnet werden, während Robespierre, 
Bergniaud und Barbarour wenigfiens für Träger der im 
Gedichte vorgehenden Handlung gelten dürfen. Auch 
Bonaparte fehlt nicht, welcher der Hinrichtung des Kö- 
nigs als fernab haltender Neiter auf hohem Roſſe bei- 
wohnt. Dies gibt ebenfalls mehr eine hiſtoriſche Per- 
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fpective ald ein poetifhes Bid. Mol kann ein Dich- 
ter, der eine wahrhaft poetifhe Intuition befigt, mit 
wenigen marfigen Zügen ein Bild, einen Charafter fo 
zeichnen, daß er ihn unauslöſchlich in die Seele prägt. 
Doch dazu gehört eine originelle Kraft, die wir bei 
Schults vermiffen. Bon Mirabeau heißt es: 

Und fich! Weß ift die Büſte dort, verfchleiert? 

Er tritt hinzu — ba! das ift Mirabeuu! 

Ein Heros jüngft, vergöttert und gefeiert, 

Bor defien Nah'n die alte Zeit entfloh; 

Der neuen Zeit gewalt'ger Niefenfohn, 

Der Erftlinasfohn der Revolution, 

Der wie ein Atlas die verfüngte Welt 

Auf feiner Schulter trug, ein eh'rner Held u. ſ. w. 

Das find lauter abfiracte Begriffe: Heros, Held, 

Riefenfohn, Erftlingsfohn, den mythologiſchen „ Atlas’ 
nicht ausgenommen. Man ficht, dem Dichter ſchweben 
die verfchiedenen Qualitäten des Mannes vor, aber er 
ordnet fie nicht zum Bilde, am wenigiten durchdringt 
er fie mit fchlagender harakteriftifcher Kraft. Dies ift ein 
„jufammengelefener'’ Mirabeau, kein poetifc dargeftellter. 
Auch Marat, der fo „hinkend“ dort „gegangen“ kommt, 
der „‚vulfanifhe Mann’, ift wol ald „Schlammvpulkan“ 
mit einem Witzworte nicht unrichtig charakterifirt, aber 
wir erhalten auf der ganzen vorhergehenden Seite nur 
eine Schilderung feiner Principien; feine Geftalt, der 
„ganze Menſch“ tritt nicht als energifches Bild vor um. 
fere Seele. Auch am Schluſſe des Gedichts flört es, 
dag Napoleon der „Erbe der Revolution“ genannt wird. 
Der Dichter muß ſich vor ſolchen landesüblichen Wen- 
dungen hüten; denn gerade vom Dichter verlangen wir 
die fchöpferifche Kraft, melde in Gedanten und Aus 
drud wahrhaft Neues bringt. Der Schwerpunft der 
Didtung ruht offenbar auf den rührenden Familien» 
gruppen im Gefängnif, über denen eine milde dichteri« 
fche Beleuchtung ſchwebt. Die Anekdoten, welche die 
Geſchichte, der Moman und Pamartine’s zwiſchen beiden 
in der Mitte fichende „„Girondins‘ bieten, find mit fol 
chem Glüde verwerthet, daß uns das Charafterbild des 
Königs ebenfo wie das der Königin im lebendiger Weiſe 
vor die Augen tritt. Auch die Rofe von Malesherbes und 
der Marfeiller Barbarour bilden eine anmuthende Epi- 
ſode. Die Sprade ift zwar nicht ganz frei von Ge- 
meinplägen, aber fie verfällt doch mie in vollfommene 
Trivialität und 7* ſich an einzelnen Stellen zu Adel 
und Wärme der Darſtellung: 

Indeß Malesherbes bei feinem König weilt, 

Des Greiſen Kind geheim zur Mutter eilt; 

Denn tief im Herzen jammert ob dem Looſe 

Der hohen Frau die edle blaſſe Roſe. 

Sie muß fie ſeh'n, fie muß die Hand ihr küſſen, 

Der hoben rau, die ſoviel dulden müffen. 

Sie eilt, fie naht: dort ift der Fürſtin Thür! 

Sie pocht — doc lauter pocht's im Bufen ihr. 

Und wie fie nun zur Rürftin trat hinein, 

Die mißt mit ftoljem Blick das Mägdelein: 

„Wer bift du und was fucheft du bei mir?” 

Die Rof erbebt ob folder Frage fchier, 

Ihr Herz ift voll; doch weiß fie nichts zu fagen, 

Sie muß beſchaͤmt das Auge niederfchlagen. 


Und ungeduldig wieder fragt die Arau:) 

„Wer bift du, ſprich?“ — der Fürftin Zen ift rauch. 
Da ſpricht das Kind: „Mein Vater ift Malesherbes, 
Ich Fam zu Fülfen meiner Kürftin Hand!" 

Und wieder ſtockt fie; aber ftolz und berbe 

Und kalt wie Eis ſpricht jene: „Ei charmant! 
So küſſe fie, mit diefen Lippen thu's, 

Die oft gefüßt die Lippen Barbarour's. 

Ia, Barbarour! denkſt du, ich kenn' ihn nicht? 
Ich weiß, ich weiß, er jigt im Blutgericht! 
Wohlan, fo küſſe doch die Hand, nimm bin 

Und ſieh, ob ich nicht mild und gnaͤdig bin: 
Die Bräute derer, die mich blutig haffen, 

Zum föniglichen Handkuß zuzulaffen 7!” 

Und bitter lacht die Fürftin bei dem Wort — 
Geknickt, gebrochen wanft die Reſe fort. 


Ein anderer junger Poet des MWupperthald, me hi 
Dichtkunſt unter Induftrie und Pietismus luftig auf 
ftreben fcheint und noch dazu im einer Richtung, welde 
an die Devifen der politifchen Lyrik anknüpft, ift Emil 
Nittershaus, deffen „Gedichte“ die Poeſien von Adef 
Schulte in formeller Beziehung übertreffen. In de 
That begegnen mir nirgends einer Geſchmackloſigkeit ie 
Form umd höchſt felten einer Härte des Wusdruds ir 
dem elegant ausgeftatteten Bändchen; an einzelnen Et! 
len fpriht uns harmonifhe Rundung und ungermaht 
Klarheit des Gedanfens an; die Tuͤchtigkeit und de 
Ernft der Gefinnung berührt uns mwohlthuend: aber cin 
diftinguirte Dichterifche Phyſiognomie ift auch im dien 
Poeſien nicht zu erkennen. Möglich, daß die Jugend 
lichkeit des Dichters ihm zu fehr im den Strom ibeale 
Allgemeinheit hineinführte und daß fpäter fehärfer die vr 
flimmten individuellen Züge hervortreten werden, meld 
einem modernen Dichter unentbehrlich find, wenn er md 
wieder unter der Maffe verfchwinden fol. Doc ar 
auch fhon aus diefer Gedichtſammlung hervor, daf m 
e6 bier mit einem Talente au thun haben, nicht mi 
einem Dilettanten, welcher die Sprache für fi ddr 
läßt. Beſonders verficht ed der Poet, den Bezichunge 
des Naturlebens und der Gemüthöwelt neue Seiten ı> 


-zugewinnen, und gerade einige der Meinften Gedichte fin! 


fo f[hön empfunden und klar ausgefprochen, daß mir ir 
ihnen eher eine Bürgfchaft für das Talent des Autort 
finden, al® in manden größern, in denen es ſich m 
mehr Pomp in Scene fegt, 3. B.: 
Zrübe Weltanfhauung. 

Das Leben wird trübe und trüber! 

So feufzeft und klageſt du gern. 

Die Wolken, fie ziehen vorüber 

Und ewig ftrahlet der Stern. 


Die Freude, o nenn’ fie niht Schimmer! 
Rur froh dem Geſchicke vertraut! 

Du baft nah den Wolken nur immer 
Und nie nad den Sternen gefhaut 


Eim liebliches Naturbild gibt das Gedicht: 
Deimmeh. 
Die bolde, liebe Rachtviole, 
Sie ift ein Kind der fremden Zonen, 
Wo bunte Papagein fih wiegen 
In ſchlanken, g nen Palmenkronen 
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Sie öffnet in der Nächte Schweigen 

Den duft'gen Kelch, den thauig : feuchten, 
Meil dann die gold'nen Sonnenftrablen 
Der fernen Heimat Flur beleuchten. 

Sie wärmet nicht des Südens Sonne; 
Sie fchaut empor zur Himmelsferne 

Und Maget, denn die Sterne droben 
Sind nicht die hellen Zropeniterne. 

Schr anfprechend find ferner einige fociale Rebend- 
üder, dichterifche Porträts, wie z. B. „Die alte Jung» 
au“, „Der alte Soldat“ und andere, denen wir ben 
zorzug vor den „Balladen des legten Abſchnitts ein« 
iumen müffen; die „Erotifchen Lieder’ find meift fang 
ıe und melodiſch, die „Nachklänge der Freiheitszeit““ da- 
gen zu abftract gehalten. „Welt und Seele” bietet 
anche finnige Neflerion, die mit Glüd an ein Natur- 
id anfnüpft, 3. B.: 

Die Wafferrofe. 
Sch’ ich die Waflerrofe ſchwanken 
Auf filberflarer Flut, . 
So frag’ ich nad dem Schlamme wenig, 
Darin die Wurzel ruht. 
Verwelken müßt’ in Gartenbeeten 
Das Blumenfind der Alut. 
Zu tief in manche Bruft zu ſchauen 
Sft nun und nimmer gut. 

Die Melt» und Lebensanfhauung des Poeten tritt 
ade in diefem Abfchnitte am fchlagendften hervor. Er 
ibt böfen, trüben Zräumereien nicht Gehör; denn wir 
ben, um au leben, um beglüdt zu fein; die Entwide- 
ng der Melt geht im Kreife: 

Es zieht Die Erde ihre Bahn; 

Bon wo fie auöging, kommt fie an; 

Und alfo alle Sterne reifen, 

Denn Alles, Alles gebt in Kreifen, 

Es reift Das Kind zum Mann geſchwind, 
Der Mann wird Greis, der Greis wird Kind; 
Den müden Leib empfängt die Erde, 

Auf daß der Staub zum Staube werde! 
Fort ftrebt die Welt, der Riefengeift; 

Sie geht im Kreis, wie Alles Freift. 

Habt ihr vom Paradies gelefen? 

Die Welt wird einft, was fie gewefen. 

Der Dichter will „dem Gedanken‘ ein Streiter fein; 

feiert die „Wonne der Erkenntniß“, die felige Luft der 
reiheit und ruft mit vollem Rechte am Schluffe aus: 

Zag wird's in den Landen werden, 
Iſt es in den Herzen Tag! 

Diefe Klänge „aus dem Wupperthale“ find um fo 
freulficher, je überrafchender fie gerade von dorther fom- 
en. Rittershaus feiert auch fein Heimatthal, Er gibt zu 

daß Nacht und Trug 
In ihm die Segel frei entfalten, 
Doch gibt's der Seelen auch genug, 
Die zu des Lichtes Fahnen halten, 

Er feiert die junge Dichterſchule „von der Wupper“, 
e echten Prieſter der Kamönen, Schults und Röber, 
id wir wollen bdiefer freundſchaftlichen Begeifterung, 
enn fie auch allzu kräftig in die Saiten greift, gern 
r Recht laffen. Möge die Poefie zwifchen den Kein. 


| ind Waſſer gezogen werden wird. 


mwanbdbleihen der Wupper und den Gonventifeln ber 
Pietiften fröhlich erblühen und neben den Milfionstractäte 
lein auch manches freie Blatt von dort in die Rande 
flattern laffen, eine Taube mit dem Delzweig, welche 
Kunde gibt, dab fih „die Waſſer“ allmälig ver 
laufen und wieder. die fefte Schöne Erde zum Vorſchein 
kommt! 


Die „Gedichte von einem Kurländer“ mögen zum 
Beweis dienen, daß auch dort im Arndr’fchen „deut 
ſchen Vaterlande“, bei den äußerften öftlihen Vorpoſten 
deutfcher Sprache und Bildung, die Poefie nicht vergef- 
fen wird. Es ift freilich nur ein poetiſches Schilder 
bäuschen, das wir hier vor uns fehen, mit befannten 
Karben angeftrihen; aber der Dichter hält doch Wache 
bei dem Palladium jener künftlerifchen Form, das unfere 
Glaffiter ung erobert. Sonft haben diefe Gedichte feinen 
befonders hervorfiechenden Charakter und bewegen fi in 
einer Gefühlswelt, die theild wenig Neues bietet, theils 
eine allau fentimentale Färbung hat. Das Reid der Ge» 
danken und die Gefchichte wird nirgends berührt — das 
fpricht für die gedrüdte Stimmung der engern Heimat, 
welcher der Dichter angehört. 


Die Gedichte von Curt Dswalt: „Aus voller Seele”, 
tragen ebenfalld fein befonderes charakteriftifches Gepräge; 
es find Sprachftudien, denen oft ein glüdliher Wurf 
gelingt. Ueberdies fühlt man es ihnen an, daß fie wahr« 
haft empfunden find und wirklich „aus voller Seele’ 
fommen. Doc dies reicht nicht aus, ihnen einen höhern 
fünftlerifchen Werth zu geben. Das Ueberftrömen ber 
„vollen Seele‘ fchafft noch fein Kunftproduct. Fülle, 
Wärme, Glut der Empfindungen dürfen zwar feinem Did- 
ter fehlen, aber zum Dichter macht ihn erft die Gabe, 
diefen Empfindungen einen fünftlerifh ſchönen, einen 
originellen Ausdrud zu geben, ihnen das Siegel einer 
bedeutenden Individualität aufjudrüden. Möglich, daß 
der junge Dichter auch dies höhere Ziel erreiht, denn 
es fehle ihm weder an Wärme der Empfindung noch 
an Eprahgemandtheit; aber dieſe erften Gedichtſamm ⸗ 
fungen, in denen man ſich jugendliche Erlebniffe von der 
Seele fchreibt, find noch zu fehr von fünftlerifch unver- 
arbeiteten Cindrüden abhängig. Wer die Bäume nad) 
einem Frühlingegewitter fehüttelt, dem fallen nur Tropfen, 
feine Früchte herunter! Was aber mehr der epifchen 
Dichtweiſe angehört, die Balladen und Romanzen, das 
klingt wieder allzu fehr an romantifche Mufter an. Die 
Niren fpielen eine zu große Rolle darin, und es ift zu 
befürchten, daf, wenn der poetifche Froſchlaich der „‚Un- 
dine‘ in gleicher Weiſe mie bisher fortwädhft, nicht blos 
Fiſcherknaben, Ritter, Sänger, fondern unfere ganze Poefie 
Unter den „Liebes ⸗ 
gedichten, Träumen und Bildern‘ in biefer Sammlung 
findet ſich indeß manches Unfprehende, und zum Be. 
weis, wie Gurt Oswait die Sprache melodifch zur Trä- 
gerin einer Stimmung zu machen und dieſe Stimmung 
wieder in einem Maren, anmuthigen Bilde feftzuhalten 
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weiß, theilen wir die folgende Barcarole mit, die zu den 

beften Gedichten der Sammlung aehört: 
Schaufle, Gondel, ſchaukle 
Durch das Meer, 
Leichte Welle, gaukle 
Um mid) ber. 
Mir ift ums Herz fo heiter; 
Ertöne, Zaitenfpiel! 
Mein Ruder, treib' mich weiter 
Sum nahen ziel! 
Zchau, was doch die Sterne 
Silbern alüh'n ; 
Möchten freilich gerne 
Mit mir zich'n. 
Dort laufcht die Yiebevolle 
Im buſchumkraͤnzten Daus, 
Beim Klang der Barcarole 
Zritt fie heraus. 
freundlicher Gejelle, 
Boller Mond, 
Der dort oben belle 
Lachend wohnt, 
D leih’ mir deinen Schimmer 
Auf nachtumhüllter Klut, 
Du wareft ja doch immer 
Berliebten aut. 
Traue nicht der Glatten 
Ralihem Zinn, 
Sude dort die Schatten, 
@ie und ihn! 
Dort hinter der Gardine 
Zreibt fie verliebten Scherz — 
Zerbrich, o Mandoline, 
Zerbrich, o Herz! 


„Engelhart und Engeltrut“ von N. Hocker behan— 
beit einen mittelalterlichen Sagenſtoff und zwar in jener 
für unfere Zeit ziemlich veralteten Weife, weldye die 
Wendungen der Sprache felbft dem altdeutfchen Meiftern 
nahahmt und dem Pegafus au feinem Trabe Ofterdin- 
gen’s und Eſchenbach's verlorene Hufeifen anſchlägt: 

Der König hielt in Ehren 

Das Freundespaar auf's beſt'; 

Er ſchenkte reihe Wehren 

An feine lieben Gaͤſt'; 

An Kleidern und an Spangen 

Sie wurden überreich ; 

Worauf nur ihr Verlangen, 

Das wurde ihnen gleich. f 

Wir haben aufs Gerathewohl den erften beften Vers 
herausgegriffen, um die fprachliche Form diefer Dichtung 
zu charakterifiren, welche für unfere Zeit doch faft nur wie 
poetifches Kinderlallen klingt. Dabei find die eigentlichen 
Ungelpuntte der Handlung fo wenig hervorgehoben, daß 
man fih nur mit Mühe über den Zufammenhang des 
Ganzen orientiert. Hierzu kommt, daß die Kataftrophe 
unferm Empfinden widerftcht, indem die Freundfchaft 
auf eine Höhe hinaufgefchraubt ift, wo fie abenteuerlich 
und unfinnig wird, Daß binterdrein ein Wunder ger 
fhieht, um die Sache wieder ind Gleiche zu bringen, 
tann uns mit der That felbft nicht verföhnen. Daß 
ein Freund fein Leben dem andern zum Opfer bringt, 
das ift eine Höhe der Freundſchaft, am melde mir 
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durch Sagen des Alterthume gewöhnt find. Daf 
aber ein Freund feine eigenen Kinder zum Dpfer 
bringt, um das Leben des Freundes zu retten: das ift 
eine unnatürliche Uebertreibung, und es zeigt ſich aub 
hierin, wie das Mittelalter das gefunde Maß des Empfn- 
dend verloren hatte und die formale Treue hoch über 
den firtlihen Inhalt ſtellte. Das Verhältniß eines Br 
terö zu feinen Kindern ift viel fittliher und tiefer be 
gründet als irgendein Freundichaftsband, und wenn der 
Mig des Zufalls mid; in eine Gollifion bringt, im mel 
cher ich mein geaebenes Mort nur durch eine nichtswir 
dige Gräuelthat löfen kann, fo werde ich eber mein Wert 
brechen als die Gräuelthat begehen. So denkt gmik 
die geläuterte Zittlichkeit, welche jene Ueberſchwänglichkeit 
der ritterlihen Loyalität, die ins Unmenſchliche und Bar- 
barifhe ausartet, aufs emtfchiedenfte zutückweiſt. Bar: 
barifch aber ift es befonders, wenn der Freund, dem it: 
liebe ein ſolches Molocheopfer gebracht ift, binterdrein 
der That feine gemuthlicyen Lobſprüche ertheil. War 
lefe in „Engelhart und Engeltrut” die betreffende Stel. 
Der Freund ift ſchwer erkrankt, nur dur das Blu: 
von Kindern zu retten; er verlangt das Opfer vom 
Freunde zur Erfüllung des gegebenen Gelübdes als dank: 
baren Gegendienft. Der Vater ſträubt fih natürlie 
anfangs, feine eigenen Kinder zu morden; doch der 
Freund hält ihm darauf folgende Rede über die „Treue“ 

Das Wort des Mannes ftebet 

Als Fels im wilden Meer; 

Kein Hauch iſt's, den verwehet 

Ein bloßes Ungeführ, , 

Kein Rohr iſt's, das ſich beuget 

Des Yebens wilden Sturm, 

Kein Halm iſt's, der ſich neiget: 

Im Staube fricht der Wurm! 

Die echte Treue dauert 

Noch Über Zeit und Grab, 

Ob auch das Leben ſchauert 

Der Freude Blüten ab. 

Sie hält troß allem Leiden, 

Sieht auch fein Opfer an: 

Leb' wohl, wir müflen fcheiden, 

Du bift Bein treuer Mann! 

Diefe Rede, im welcher der Mord der eigenen Kin- 
der ziemlich deutlich als ein „bloßes Ungefähr‘ binge 
ftellt wird, übt eine große Wirkung auf den Andern auf 

Du iſt's um ihn gefcheben, 

Er hebt das ſcharfe Schwert, 

Und mit dem Schlag, dem jähen, 

Es durch die Lüfte pr. 

Da riefelt in die Wanne 

Der Kinder frifches Blut. 

Das that dem franfen Manne 

Zur felben Stunde yut, 

Er fühlt fih neugehoben, 

Gar wunderbar erquidt, 

Daß er dem Freund mit Loben 

Und Dank die Rechte drüdt u. f. m. 
Welch ein ritterliher Kannibalismus! 


Was die „Legenden“ von Karl Simrod betrifft, 1 
finden wir auch in ihmen des echt Poetifchen nicht mel. 
Es bedarf zu ibrem vollen Genuffe eines Standpunkt, 
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en nur eim Theil des Publicumd einnimmt; denn wer 
iefe Ueberlieferungen nur vom bichterifchen oder ſittlichen 
zeſichtepunkte aus anfieht, der findet in ihnen zu viel 
edeutungslofe Aeußerlichkeit, au wenig Kernhaftes, mas 
en ganıen Menfchen zu erquiden vermag. Es ift wahr, 
yir finden ebenfo viel Naives wie Abfonderlihes darin, 
a6 Meifte aber ift einer künſtleriſchen Päuterung gar 
icht einmal fähig. Die Behandlungsweife von Simrod 
t au loben; er läßt die Naivetät der Sagen zu ihrem 
ollen Nechte kommen und unterbricht fie niemals durch 
teflerionen, die freilich auch folhen Stoffen gegenüber 
ber den anzuftimmenden Ton in Verlegenheit fegen 
yürden. Ohne gefchmadlos zu werden, wie es in der 
orhererwähnten Dichtung der Fall iſt, ſucht Simrod 
ı mancherlei Antlängen dem alterthümlichen Geift, aus 
welchem diefe Sagen entfprungen, aud in der Form ge 
scht zu werben. In der legten größern Legende „St. 
spinefter‘’ behandelt er die Nibelungenfirophe, welche 
bland und die jbwäbifhen Dichter etwas am Epalier 
nogen, ganz in der alten, naturwüchfigen Weife. Es ift 
iht au leugnen, daß diefe Strophe durdy die großen 
reiheiten, die fie geftattet, malerifch wirken kann; aber 
venfo wenig darf man verfennen, daß ein metrifch ge- 
Ideted Ohr im Verlegenheit kommt, aus diefen willfür: 
hen ſechs Hebungen und Senkungen, wo trochäifches 
nd jambiſches Maß bunt durcheinander ſpielt und bie» 
eilen ein ſchweter Spondeus ſich mittenhinein ſchiebt, 
n metrifches Grundgefeg herauszuhören. Was den 
nhalt der großen epifhen Legende betrifft, fo erinnert 
‘an das von Heinrich Heine im „Romanzero“ gefchil« 
te Wortduell zwiſchen den Juden und Chriften, nur 
15 bei Simrock Alles fehr ernſt aufgefaft, in der Breite 
t Behandlung aber entfhieden langweilig if. Dog · 
atifhe Streitigkeiten mit der bei ihnen unvermeidlichen 
iophiftit find immer unpoetifh. Auf Kaifer Konftan- 
ns Antrieb oder vielmehr infolge eines Echreibens, das 
ine Mutter Delena, eine große Verehrerin des Juden- 
ums, an ihm erlief, verfammeln fih in Rom bie er: 
schteten Führer der Juden, um ihre Zweifel an ber 
siftlihen Offenbarung darzuthun, Zweifel, welche Papſt 
ylveſter alle fiegreih widerlegt. Was die Juden vor 
ingen, find Fragezeichen des gefunden Menfchenverfian« 
%, ungedrudte „Wolfenbüttler Fragmente”; der Papſt 
vr fchläge fie durch theologische Gelehrſamkeit, befon- 
rs durch den Hinweis auf die meffianifchen Berheigun- 
n des Alten Teftamente. Das Zünglein der Wage 
wankt indeß, da Feine Partei für befiegt gelten will. 
in jüdifher Zauberer Zambri will Jehovah's Macht auf 
aleuchtendere Weiſe als dur bloße Wortgefechte be» 
eifen; er will den flärfften Stier dadurch tödten, indem 
ihm den Namen, der diefem Gott geweiht ift, ins 
br raunt. Gin wilder Stier wird hereingebradht; der 
auberer flüftert ihm den geheimnißvollen Namen ins Ohr 
id der Stier fällt todt zu Boden. Allgemeines Staunen 
t Ghriften; großer Jubel der Juden. Papſt Syivefter 
ver fragt ihn, ob er ihm auch wieder lebendig machen 
nne? Tödten könne auch ein böfer Geift, aber das Le- 
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benswort flamme von Gott. Zambri pocht auf feine 
unblutige Fleiſcherkunſt und erfucht den. Papft, doch felbft 
mit der Hülfe feines Gottes den Stier wieder ins Leben 
zu rufen. Der Papſt firäubt fi anfangs gegen diefe 
äußerliche Wunderthäterei, dann aber erfleht er fich diefe 
Gnade von Gott ald entfcheidendes Beweisftüd zur Ber 
fehrung der Juden, und fiehe da, der Stier erftcht auf 
fein Wort von den Zodten, und was das Wunderbarfte 
ift, er brüllt nicht einmal, er ift volltommen fanft und 
zahm geworden. Nach diefem glänzenden Beweis für 
die Macht des chriftlichen Gottes laffen ſich alle Juden 
und aud viele Heiden taufen. Hier ift für die Breite 
der Form zu wenig innerer Gehalt. In andern Legen« 
den, wie 4.B. „Die Felfentirhe au Oberftein‘‘, ift wie 
der das Burleste in der Motivirung tragifcher Handlung 
ftörend. Ein Bruder erfchlägt den andern, weil biefer 
ihm einen fcheuflihen Sater in den Stiefel geftedt, 
während er gerade gegen Hagen einen unbezwingbaren 
Abſcheu hegt. Zur Buße baut der Brudermörber eine 
Kirche. Andere, wie „Unſers Herrgotts Affe‘, find in 
ihrer Naiverät eynifch; nur wenige fo anmuthig wie 
z. B. „St.-Jtha’, oder fo ſchalkhaft liebenswürdig wie 
‚Bamberger Wage”: 

Bu Bamberg auf des Kaifers Grab, 

Der einft der Welt nebot, 

Der ihr Gefeh und Rechte gab 

Und hielt bis in den Tod, 

Ein Denkmal hat man ihm geweiht, 

Das Denkmal ift von Stein: 

Da thronet hech Gerechtigkeit; 

Die fol auch fteinern fein. 

Die Wage hält fie in der Hand, 

&o ziemt's der edeln frau, 

Die gleiches Recht ertheilt dem Land 

Und allem Bolf genau. 

Doch Eins befremdet euch zu feh'n: 

Daf, wie fidy deutlidy zeigt, 

Die Zunge, ftatt gradein zu fteh'n, 

Eid, Einer Seite neigt. 

Und eine alte Sage fpricht, 

&o bat man mich belehrt, 

Berbürgen ann ich's freilich nicht, 

Doch ſcheint's beachtenswerth: 

Wenn einſt der Wage Züngelein 

Sich mitten inne ſtellt, 

Das ſoll ein ſich'res Zeichen ſein 

Vom Untergang der Welt. 

Drum glaubt nicht, was Propheten fang 

Schon in die Welt pofaunt: 

Es ift zu nahem Untergang 

Die Welt noch nicht gelaunt. 

Pofaunen Jerichos, der Schall 

Eud viel zu früh entquillt: 

Ihr feht ja, daß noch Überall 

Bamberger Wage gilt. 

Rudsif Gottſchall. 
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Der Schweizerchroniſt Egidind Tſchudi. 


Egidius Tſchudi ald Staatsmann und Geſchichtſchreiber Ein 
Beitrag zur Schweizergeſchichte des 16. Jahrhunderts von 
Jakob Vogel. Mit dem lithograpkirtn Bildnif €. Tſchu— 
di’. Zürich, Drell, Füßli u. Comp. 1856. Gr. 8. 1 Zhlr, 
20 Rar. 

Das patricifche Schweizergefchleht Tſchudi, aus dem Lande 
Glarus ſtammend — der Stammbaum wird bis zum Jahre 
906 hin aufgeführt —, bat bis auf die Gegenwart eine Reibe 
theils mehr theils minder ausgezeichneter Männer hervorgebracht; 
man begegnet dem Namen Aſchudi auf den Schlachtfeldern des 
Helvenzeitalters der Schweiz, in den Annalen der Staatöge: 
[dichte und der Diplomatie, fowie in den Reihen der Männer 
der Wiffenfchaft; fein Ruhm reicht weit Über die Grenzen des 
Stammlandes binaus: felbft Peru ehrt in unfern Tagen den 
Zohann Jakob von Tſchudi als ausgezeichneten Naturforſcher 
und Meifebefchreiber, während Friedrich von Tſchudi's Werk 
„Das Shierleben der Alpenmwelt” mit Recht als eine claſſiſche 
Leiftung im In» und Auslande betrachtet wird. 

Bon den Männern ber frühern Jahrhunderte aber, die 
aus dem Gefchlechte der Tſchudi ftamımten, hat keiner eine grö⸗ 
$ere Berühmtheit erlangt ald der Schweizerchroniſt Egidius 
Zihudi — in der Bolksſprache Gilg Sudi geheifen —, dem 
Zohannes von Müller einen fo hohen Werth beilegte und def: 
fen Leben Ildephons Fuchs 1805 beſchrieb. Da nun in der 
neueften Zeit die Autorität diefes Ehroniften von Kopp ange: 
zweifelt ward und Fuchs den Patholiihen Standpunkt bei der 
Beurtheilung deffelben zu fehr durhbliden lieh und insbefon: 
dere gar Vieles in Bezug auf die einzelnen, dem Eyidius Zfhudi 
beigelegten Schriften einer Pritifhen Prüfung zu bedürfen ſchien, 
fo unternahm es der Berfaffer, nad den umfaſſendſten und 
fleifigften Studien der willenfhaftlihen Welt ein Werk vor» 
zulegen, in welchem die Bedeutung jenes Mannes in ihr wah: 
res und verdientes Licht geftellt werden fol. Und wir glauben 
den Verſuch für gelungen erklären zu müſſen; und nicht blos 
die Schweizergeſchichtſchreibung, fondern aud die deutſche darf 
denfelben willkommenheißen, umjomehr, da aud er fi als 
einen Beitrag zur Charakteriftif der unbeftreitbar höchſt merk⸗ 
würdigen Reformationsperiode Pundgibt, einer Periode, von 
welcher unfer Verfaffer die würdigfte Vorftellung hat und ein 
ebenfo trefiendes Bild entwirft. 

Die Reformation muß als eine mächtige Revolution in der 
GEntwidelung des Menfchengeiftes betrachtet werden, als ein 
Zuhrhunderte hindurch ſich vorbereitender Umfturz der mittels 
alterlihen Weltanfhauungen und Inftitutionen; fie geftaltete 
ſich zu einer Emanripation des menſchlichen Geiftes um, und 
mit ihr beginnt wie ein franzöfifcher Schriftfteller ſich fehr 
wahr ausdrüdt, die Geſchichte der Ideen bed neuern Europa. 
Die Bewegung des 16. Jahrhunderts ift darum aud) nicht aus: 
ſchließlich das Werk der Reformatoren im engern Sinne des 

orts, fondern das Mefultat des geiftigen Kortichritts der 

Menſchheit Überhaupt. Die reformatoriihe Ummwälzung be: 

ſchraͤnkte fi alfo auch nicht allein auf das religiöfe Gebiet: 

in allen Berhättniffen des Lebens, im Staat, in der Willen: 
ſchaft, in der Kunſt zeigte fi) während der Uebergangsperiode 
aus dem Mittelalter in die Neuzeit das Streben nah neuen 
freiern Kormen des Dafeins; und die Kämpfe der Gegenwart 
find nichts Anderes als die Kortfesung der geiftigen Bewegung 

des 15. und 16. Jahrhunderts, der Reformatiensperiode im 

weitern Sinne. Diefe Anjhauungen erleiden aber nicht bloß 

ihre Anwendung auf dad Stammiand der Reformation, auf 

Deutfchland, fondern auch auf das Vaterland des Berfaffers. 

Auch für die Schweiz war die reformatorifhe Bewegung ein 

evochemadhendes Ereigniß, weil durch diefelbe die Eidgenoſſen⸗ 

ſchaft von dem politiihen Schauplag abgelenkt und in veräns 
derte Berhaͤltniſſe hineingedraͤngt ward, Jene Periode 
der Schweizergefchichte zeigt ebenfo gut als die Geſchichte 
ter Deutfhen, daß die politifchen Greigniffe nur als 


die Mußenfeite, die geiftige Entwidelung eines Belt 

als der eigentlihe Kern „feiner Geſchichte betrachtet werben 
müffe. Und der ſchweizeriſche Geſchichtſchreiber Schuler hat 
nit Unrecht, wenn er fügt: „Die neuern Schweizerlande 
aefchichten find zwar angefült mit Erzäblungen von Unruhen, 
Streit und Krieg, aber wie wenig enthalten fie von ber im 
nem Lebensgeſchichte des Volks und beſonders feiner edela 
Männer und was fie thaten und wirkten, vom religiös +fit 
lien, vom bürgerlihen und häuslichen Leben! Um nur dab 
Reformationsjabrhundert anzuführen, was erzäßlen fie; ® 
von den Jugendbildnern, wie Glarcan, Pater, den 

ren, wie Bullinger, Borromäus, Valentin Tſchudi, Eaftelberg, 
Johann von Zravers, vom Geſchichtſchreiber Tſchudi und dem 
Naturforſcher Geßner, von Staatöminnern, wie Golder, Im: 
berg, Luſſi, Steiger, Rofet, Lavater und foviel andern Wei 
fen und Edeln jedes Standes!” 

Unter den Jugendiehrern unſers Tſchudi beftand fich au 
Bwinglis allein diefes Pierätöverhältniß Löfte ſich nünzlih, de 
der Schüler um keinen Preis den reformatorifhen Bewegungen 
fi anfchließen mochte; und er blieb ihnen in der That ver 
züglihd aus politifhen Gründen immer abbold: er Pann in 
diefer Beziehung mit dem Nürnberger Chriſtoph Scheurl IL 
verglichen werden. Wir lefen in diefer Beziehung bei unferm 
Berfaffer Folgendes: „Eyidius Tſchudi blieb der Eatholijden 
Kirche treu. Darin wurde er nicht blos duch das Vorbilt 
Glarean's beftärft — dieſer behauptete überhaupt unter allen 
feinen Lehrern den vorwiegendften Einfluß — fondern feme 
ganze Geiſtesrichtung machte ihn zu einem eifrigen Anhänge 
des alten Glaubens. Tſchudi's Herz war empfünglich für ab 
les Große und Schöne, an den Idealen feiner Jugend, an 
feinem geliebten Lehrer hing er mit aufrichtiner Begeifterung. 
Die republitaniihen Zugenden der alten Griechen umd Römer, 
mit deren Schriften er aufs genauefte vertraut war, erregten 
in ibm Bewunderung und die Sehnſucht, durch Verdienſte um 
das Baterland ſich dereinft einen Namen zu erwerben. Ban 
dem MWiederaufleben der tlaffifgen Studien, von der new 
erwachten Ihätigfeit auf allen Gebieten des Willens erwartet 
auch Tſchudi eine Umgeftaltung der beftehenden Berhälmifie. 
Außerdem beſaß Tſchudi eine heiline Scheu vor den frermen 
und Satzungen, weldye die Verehrung von Jahrhunderten ar 
heiligt hatte, und das ungezügelte Niederreißen des Alten war 
in feinen Augen ein cbenfo arger Gräuel als die gegenfeitigen 
Befehdungen und Beſchimpſungen bhadernder Theologen. Bat 
aber unfern Tſchudi der Neformation am meiften abgencigt 
machte, das ıwar die Zrennung, welche diefelbe unter den Ei 

enoffen hervorrief. Durch gründlide Studien mit der ®r 

ichte und dem Ruhme feines Vaterlandes vertraut und nichts 
dringender wünfdend als die Wahrung der Größe deffeiben, 
ſeſt entfchloffen, zugleich nad Kräften die Ehren des Echmeizen 
landes zu erhöhen, fah er dur Zwingli's Beyinnen die Ei 
genoffenihaft in zwei feindliche Lager getrennt und dur 
negenfeitige Eiferfubt in weiterer Kraftentwidelung nach innen 
wie nad außen gelaͤhmt. Aſchudi war allerdings nicht blind 
gegen die Uebelftände feiner Kirche, aber er wollte feinen ar 
waltfamen Umfturz der Dinge. Darum erblidte er im feinem 
ehemaligen Lehrer und Kreunde Zwingli den Mann, der die 
Söhne feines Vaterlandes «zertrennet» und zur Zwietracht ver 
führt habe.’ Bu diefem Urtheile über Tſchudi ift unfer Ber 
faffer duch ein forgfältiges Studium der Schriften und Brick 
beffelben gelangt. 

Was nun unfern Tſchudi als Hiftoriker anbetrifft, jo bat 
ihn der Berfoffer auf dem hohen Standpunfte einigen nenem 
Krititern gegenüber zu erhalten gefucht, auf den ihn fen im 
17. Sahrhundert Guillimar und Hottinger und in dem beiden 
jüngften Zahrhunderten Johannes von Müller, Schiller, Goethe 
Meier u. A. geftellt Haben: er ift und bleibt eine der aflın 
und größten, aber auch zuverläffigften geſchichtlichen Auteritä- 
ten des Schweizervolks. Höchſt verdienſtlich ift es aber, baf 
der Berfaffer eine kritiſche Sichtung von Kihudi's außerwmbent- 


# zahlreichen Schriften und handſchriftuchem Nachlaß verge · 
smmen und biefes revidirte Berzeichniß derfeiben feinem Buche 
zigenben hat. Der bei weitem größte Theil von Tſchudi's 
khriften befindet fih in St.:@allen, wo bekanntlich fo viele 
ıdere werthoolle Piteraturichäge liegen. Der Berfüffer bat 
Irigens fein Buch feinem Lehrer Hottinger, Profeffor in Zü- 
dh gewidmet: der Lehrer darf ſich diejes Schülers Pr 
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Do auf dem Gebiete der Geifteseultur eine Idee hervor: 
tt, welche dem Bekannten und Gemwohnten eine neue Bahn 
net, da bleibt aud der Kampf nicht aus. Nicht allein 
inner, die fi berufen erachten, für das Beftehende in die 
Kranken zu treten, nicht allein eine ftrebende Jugend, die 
der neuen Idee ihre blühende Kraft entwidelt, eiien dem 
mpfplage zu, fondern aud Sene, die fill daheim in fid 
bt eifrig einem verlißlichen 2. nachſtreben, find nicht fel: 
ı einem, vielleicht dem ſchwerſten Kampfe verfallen, und wie 
ele mögen demfelben erliegen! Aber das ift nun einmal 
bt andere. Die Ideen wandeln fchonungslos ihre Babn, 
befümmert um den Einzelnen, den fie mit ſich fortreißen 
r zertreten. Es ift von gewiſſer Seite betrachtet wirklich 
je human, die in ſich felbft Rinyenden beſchwichtigend darauf 
zuweiſen, daß fie bisher doch ganz glüdlich mit dem be: 
denen Theil gewefen und damit auch wol bis zum Lebens: 
we ausreichen würden; überhaupt auch fei ed am gerathen- 
1, Männer von Fady die Sache austragen zu laflen, wo 
in immer noch Zeit bleibe, das befte Theil zu ermählen. 
rgleichen gutgemeintes Bereden ift jedoch meiftens da ver: 
vendet, wo es ſich um eine Entjcheidung im Eonflict zwi: 
n Glauben und Wiſſen handelt. Jener ift älter als diefes, 
» die Korm, in weldyer er ausgeſprochen werden foll, ift mit 
’ bürgerlihen und ftaatlihen eben nun einmal fo verwach⸗ 

dab es nicht etwa ein Ehrenpunkt, fondern viel mehr noch 
Gewiſſensſache geworden ift, nicht daran zu rütteln. Den: 
y rütgelt die Wiffenfchaft daran, und trifft fie damit auf 
n Wann, fo mag diefer feben, wie er den Glauben oder 

Biffen bewältigt, Ihm bleiben ja Mittel genug, auf 
ndeiner Seite ſich oben zu erhalten, und vermag er das 
t, fo war er vielleicht ein Schwaͤchling. Unders fteht es 

der Frau. Ihre Stellung in der Geſellſchaft, ihre Yebens» 
abe ift.eine du rchaus ander. Das lebt audy mehr oder 
iger Mar in-ihrem Bewußtſein, und darum ift es troß 
ı Emantipationen immer nod eine Zeltenheit, rauen vom 
udel jener Kämpfe bingeriffen zu fehen. Da wo es ger 
bt, find unter zehn Arauen neun verloren; fie find aus: 
hen, denn fie paffen nirgends hin, und ftchen fie, wie ae 
mich, gar im Berdadht der Genialität, fo find fie noch 
mmer daran, denn Genialität kommt bekanntlich felbjt dem 
ine meiftens theuer genug zu ftehen. ine Krau aber, 

diefem Uebel behaftet, tut am beften, fid nach einer 
welänglihen Quarantäne umzufchen. 

Die Berfafferin des vorliegenden Buchs, fchen durch frü: 

Schriften befannt, führt uns eine ſolche Frau vor. Ihre 
hichte beginnt mit dem zweiten Bande. Der BVater, ein 
iſcher Edelmann, findet feinen Untergang in den Beftre: 
ven, das ruffifhe Ich au fprengen. Die Mutter, eine 
(he Sängerin, ift damit an ihre frühern Zriumphe ver: 
m, und das Zheaterpublicum ift noch immer ein dank: 
5. Da ift ihr das Kind unbequem. Kamilla wird einer 
ner Erziehungsdame übergeben und damit einem troftlofen 
ndleben verpfündet. 
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Sie wird, wie fo oft im Leben, ger: | 


et. Kamilla’s Mutter, die weit über die Zeit fih für | 
achalten, muß doch endlich das Theater aufgehen. Sie 


erinmert ſich ihrer Tochter, und diefe iſt num Befellichafterim 
einer dem nahen Zode entgegenkrankenden Frau, die endlich 
doch an den Himmel und eine ee Stellung zu dem» 
felben denkt. Für diefen Zweck ift Lager von Büchern 
umgeben, wie fie zu Zaufenden auf dem Kelde von Furcht und 
Hoffnung ihre Seelenemten halten. Kamilla muß vorlefen, 
und bier ift eigentlich der Punkt, von welchem aus fie in ein 
Leben voll Kampf und Untergang binausgefchleudert wird. 
Rach dem Zode der Mutter findet fie ein Aſol bei einem Geiſt · 
lichen, defien Leben als intereffante Epifode eingeflodhten ift. 
Da erſcheint unter den Amtsbruderbefuhen aud ein alterm 
der Baron, der ſich für gut genug gehalten hat, Leib umd 
Geiſt an den Genüflen diefer Welt zum abfchredenden Schat: 
ten abzufchleifen, und nun fid mit Werken der Wohlthaͤtigkeit 
einlullen läßt. Kamilla ift bereits jo fromm geworden, daß 
eine Verbindung mit dem Widerwärtigen leicht genug als ein 
Bingerzeig des Himmels erſcheint. Wie aber wol faum mehr 
geirrt ift, als in foldhen Kingerzeigen, fo auch hier. Gin 
Doctor Kelir Bartholdy, in dem man ganz richtig einen Juden 
wittert, erfcheint, und feiner fiegenden Perfönlicjkeit ftürzt eine 
Schranke nad; der andern. Kamilla lernt nun andere Bücher 
kennen — wir nennen nur Feuerbach —, und mit dem Kampfe, 
weichen fie anfachen, erwacht auch die eigenfte menfchliche Nar 
tur des Weibes. Kamilla ſah mehre Männer ihrer Schönheit, 
ihrer Jugend, ihrem Geifte huldigen, lieben Ponnte fie nur 
Bartholdy. Beiläufig bemerft: es ift wol mehr als JZufaͤllig · 
keit, dab in dem Buche faft Überall Perfonen in Liebe ſich 
finden, die mit ſchwarzem Haar ausyeftattet find. Das findet 
ſich freilich da, wo —* Verhaͤltniſſe Berbindungen knupfen, 
und in ſüdlichen Ländern, wo dunkles Haar vorherrſchend ift; 
wo aber freie Wahl fich geltend machen kann, folgen die Ge: 
ſchlechter faft unwillkürlich ihrer Neigung zum Gegenfage. Die 
Besfafferin ſcheint jedoch ſchwarzes Haar für das fhonfte zu 
halten, in demjelben wol aud einen entſchiedenern Charakter 
angedeutet zu finden. Dann aber ift Kamilla ein Irrtum der 
Katur, denn ein Charakter ift fie nicht. Doch genug! Auch 
würde der zugemeſſene Raum überfchritten werden müffen, follte 
die Relation dem Bude Schritt vor Schritt folgen und feldft 
nur alle Perfonen vorführen, die auf Kamilla’s Sein mehr 
oder weniger einwirken durch Leidenfchaft oder Berechnung. 
Der Schattengemahl ift geftorben; Bartholdy, der ein 
ftarkes freies Weib wollte und in Kamilla fi petäufcht zu 
haben glaubt, ift verihwunden. &ie erhält die Nachricht, er 
ſei am Miſſiſſippi geftorben, und num erft erkennt fie Har, daß 
fie ihn geliebt, daß fie durch feinen Verluſt allein auf ſich 
ſelbſt verwiefen fei. Sie macht große Reifen; ältere und jüns 
gere Männer huldigen ihr, und unter den letztern tritt end · 
lich der Katholit Emanuel, dem geiftlihen Stande fi wid: 
mend, hervor. Mit ihm beginnt der erfte Band. Gmanuel, 
mit Geil und Herzen dem an Symbolen reihen Eultus feiner 
Kirhe ſchwaͤrmeriſch lebend, ift wol eben deshalb der Liebe 
leicht zugaͤnglich; allein, wie früher Bartholdy ein freies Weib 
wolte, jo will Kamilla jept einen freien Mann. &ie ift älter, 
erfahrungsreiher als Emanuel und ſchon darum ihm geführ: 
lich. Sie entläßt ihn mit ſchimmernder Hoffnung, aber auch 
mit einem Seelenkampfe, welchem er vielleicht erliegt. Kamilla, 
welche Leben und Liebe in taufend Geftalten an und in fi 
vorübergeben ſah, hat aus allen Erfahrungen feinen innern 
Halt gewonnen. Sie glaubt ihn entdeckt zu haben, wenn fie 
alle Berbindungen, in denen fie wie in einem Bauberneke 
efangen war, aufyibt und in Ländlicher Abgefchiedenheit jener 
idylliſchen Ruhe lebt, die in jedem Menfchen wenigftens ein 
mal ein fo liebliches Bild aufrollt. Kamilla's Neffe, Werner, 
nur wenige Jahre jünger als fie, eröffnet ihr ungeachtet des 
Widerfpruchs feiner Gemahlin und anderer Perfonen, die in 
der Ruhefuchenden einen Geyenftand der Furcht, der Verach⸗ 
tung fogar erbliden, das gewünſchte Afyl in einem Zäger 
hauſe. Werner zerfällt mit feiner Gemahlin und endlich ver- 
läßt er fie, um Kamilla auf eimer Reife zu begleiten. Wir 
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finden fie in Thüringen wieder, wo fie auf einer Bergman» 
derung vom Gewitter Überfallen werden. Kamilla wird krank 
nad dem Gaſthofe der Stadt gebracht. Hier aber ift auch der 
länaft todtgeglaubte Bartholdy erſchienen und zwar in einer 
auffallenden, doch wohl erflärlichen Umwandlung. Er it näm: 
lich Miffionar der Irvingianer. Die Scene, wo er in reichem 
Prieftercoftüm einer wenigftens von Neugierde berbeigezogenen 


Gemeinde als Abgeſandter eines neuen Gottes predigt; wo | 


Kamilla, ihrer Wärterin entfchlüpft, zu feinen Füßen nieder 
finkt; wo er fi abwendet, fie von fi ftoßt und fie, dem 
Kampf, dem halbtodten Auftand eines auch früher ſchon fie 
mehrfach befallenden Krampfes erliegend, Davongetragen wird — 
ift fo düfter, fo wild, fo wenig menfchlid, daß fie die Grenze 
des Schönen überfchreitet, wenn man auch ihre Möglichkeit 
und damit ihre Wahrheit zugeben kann. Ueberhaupt verliert 
von diefem Augenblid an, wo das Bud zum Schluß eilt, das 
Intereffe an demfelben. Kamilla wird vom Blitz gnetödtet, und 
wie damit der Knoten zerhauen ift, fo mag aud die Schar 
der Gläubigen leicht wieder an den alten Glauben erinnert 
werben, der einen Unbußfertigen vom Zeufel helen läßt. Wirk: 
lich gebt auch Alles in die Kirche; Werner verföhnt ſich mit 
feiner Gemahlin; eine Copulation findet ftatt, und damit ift 
man wieder in die gewohnten Gleiſe des Alltagslebens hinein: 
bugfirt. Run freilih, das ift denn auch fo der Berlauf in 
diefer unvolltommenen Welt, nur befriedigt er da nicht, wo 
wir genöthigt werden, uns an Kragen zu betbeiligen, die ſchon 
feit Jahrtaufenden den Grisapfel in das Menſchenleben ger 
fchleudert haben. . 

Schen wir nod ein mal auf die Hauptperſon Kamilla 
zurüd, auf die ſich vorzugsweiſe der Titel des Buchs „Ein 
Scelenleben ” bezieht. Dben ſchon ift geſagt, fie fei Fein Char 
rafter. Ein folcher müßte ſich bei ihrem Geift und dem Reid: 
thum äußerer Einflüffe nothwendig in ihr entwideln, um den 
legten mit freierer Entſchiedenheit ſich hinzugeben oder ne 
genüberzuftehen. Sie ift aber fogar körperlich frank, und 
wie ein folder Zuftand auch auf den Geift, die freie Selbft- 
beftimmung bemmend, influirt, fo wedt er dem Mann gegen, 
über eine eigenthümliche Abneigung, die bei dem ftarten 
Mann ſich ald Mitleiden äußert, dagegen bei allen übrigen, 
nur der fchonen Hülle frohnend, eine verwerfliche Lüſternheit 
weit. So ift Kamilla denn freilich fehr unglüdlih und bat 
gerechten Anſpruch auf Theilnahme und Anerkennung fo man: 
ches Edeln und Meinen im Conflict mit dem Zroß jener Men: 
fchenforte, deſſen Maßſtab zur Würdigung eines Lebens nicht 
länger ift als feine Nafe, Wir hätten ihr ein verfühnendercs 
Ende gewünjdt. 

Bei dem Allen gewährt jedody das Buch ein vielfeitiges 
Sntereffe hen dadurd, daß die vielbegabte Berfafferin mit 
wenigen Zügen Mar zu individualificen weiß. Wollte fie ihren 
Reihthum mehr zurathe halten, fi nur auf bie nothwendigen 
Perfonen beihränten und damit fon Anlage und Durch: 
führungnihrer Eenceptionen vereinfachen — denn das vorliegende 
Buch kann mit Elemens Breniano’s „Godwi“ als verwilderter 
Roman bezeichnet werden —, fo würde fie gewiß einen nody viel 
größern Freundekreis gewinnen, und das muß einer Dame, 
die ſich einmal entfchloften hat, zu dem Yublicum zu reden, 
doch höchſt angenchm fein. Berläufig fei noch näherer Er» 
wägung empfohlen, ob es wirflih angemeſſen fei, den Ro— 
manperfonen Ramen wirflid eriftirender Ramilien zu neben. 
Dergleigen Bann gar leicht widermärtige Erörterungen, in der 
Unantaftbarkeit des Namens beyrlindet, veranlaffen. 50. 





Aus dem prager Literaturleben. 


Wenn es einen Lavater der Stadtephyſiognomlen gäbe, 
fo würde er Prag gewiß zu jenen Staͤdten zählen, deren 
Auf beffer ift, als fie verdienen. Prag genießt unter den 


sr 


oͤſtreichiſchen Provinzialſtädten den Ruf der Gediegenhet in 
literariſchen Dingen. Aber der Vorrang, dem man Prag de 
übrigen Städten Deftreihs gegenüber einräumt, ift Fat nur 
ein negativer und will nicht mehr bedeuten, als daß in 
weniger mittelmäßiges Zeug auf den Markt gebradt win 
und die literariihe Quadfalberei weniger zu Haufe iſt als in 
den übrigen Städten Deftreiht. Im vdiefem Punkte müfen 
wir Prag fogar den Vorrang vor der fchreibfeligen Metropelt 
des Reichs geben. Wer aber von dem altehrwürdigen Charakır, 
den Prag in monumentaler Beziehung trägt, ſchen auf di 
Gediegenbeit der literarifchen Beſtrebungen rückſchließen mol, 
würde einen groben Kehler begehen. Daß Prag indeh dennch 
eine literarifhe Stellung unter den deutichen Städten un 
* eine bedeutungsvellere als manche der deutſchen Reden; 
adte einnimmt, bat zunächft in der Strebfamkeit einzelner 
Berlagsbuchhandlungen feinen Grund, die durch Publication 
der legten Jahre jedenfalls eine beffere Geichmadsrichtung to 
fundeten als ihre wiener Gollegen. 


Als Ausgangspunkt und zugleich als Eentrum der literariüder 

Beftrebungen Prays müffen wir die „alma water‘ bezeichnen. Bir 
brauchen nicht erft an das Alter der prager Univerfität zu erinnere 
— bekanntlich ift fie die ältefte Hochſchule Deutſchlands —, m 
das Zuftrömen fremder Studirender zu rechtfertigen. Die pu: 
ger Univerfität gehört, fomwel was Berühmtheit als Tüchtigten 
der einzelnen Lehrkräfte betrifft, zu den erften Univerfitite 
Deutichtands und ift, was die Zahl der Studirenden betift, 
der Reihe nad die dritte. Seitdem Leo Thun an der Epik 
des Unterridteminifteriums fteht, nehört die Hebung der pro 
ger Univerfität zu feinen Lieblingeidern, und es ift ihm in da 
That gelungen, ein beträchtliches Faͤhniein tüchtiger Lehrer je 
fammenzufcharen., Ber allem fuchte er für die philoſerhice 
Facultät zu forgen. Hier haben Robert Zimmermann, de 
dur feine Leibnizfchriften befannte junge Phileſeph, dee 
legtes Buch über „Das Zragiihe und die Tragödie“ audı 
d. Bl. nad Berdienft gewürdigt worden, ferner kim 
und Baron Yeonharti, der bekannte Schüler und Schwiten 
fohn Krauſe's und freund Schleiden's, endlich Volkmann, vs 
dem wir erſt kũrzlich eine Pfocpoloyie erhielten, die philofephüder 
Führer inne. Hofler, den die münchener Bewegungen dei Jar 
red 1549 nah Prag verpfiangten, cin Mann, deſſen Batheuitt 
Richtung fih in feinen Borträgen noch deutlider all in Im 
en Schriften ausfpricht, beberricht das große Gebiet dar & 
chichte und deutſchen Literaturgeſchichte. Höfler, deſſen Hin 
ftudium jetzt die huſſitiſche Zeit iſt, Über weiche wir air 
mehren bereits publicirten Schriften noch Großes zu emmınm 
haben, hätte natürlich Peine ergiebigere Kundgrube für tut 
Epodye finden Ponnen als Prag. Die deutſche Epradı = 
arammatijher Beziehung, fowie die Sprachveryleihung überhamt 
ift durch den nenialen Linguiften Schleicher vertreten, If@ 
Verdienfte um Lithauen und die lithauifche Literatur erſt mt 
kurzem duch Pott in d. Bl. gewürdigt worden. Shlida 
bat auch das Verdienft, dus Studium des Sanskrit, dire Ir 
quelle aller fpradhvergleihenden Forſchungen, in Deftrih — 
Aufnahme gebracht zu haben, Die Philotoyie iſt feit des act 
reihen Georg Gurtius Abgange nad Kiel durd die but 
in gleicher Weife befarnten Philoloyen Lange und Birmt 
vertreten, welche aud das von Ihun begründete Philelaaie 
Seminar leiten, Beide Männer gehören der tomparatıa“ 
Schule an. Um von der würdigen Vertretung der Ratunm) 
fenfhaften zu ſprechen, fo genügt es, wenn ich ermäbnt, 24 
der berühmte Mineralog Reuß und der an Ruf ihm mt 
nadftehende Botaniker Koftelezfi die betreffenden Lehrkadt 
innehaben. 


Ich babe Über die philoſophiſche Facultaͤt unferer Dur 
fität detaillirter gefprocen, weil ihr Ruf im Yuslande unit 
ft fteht als der der meditiniſchen Karultät, die vom jeher dt 
Ofabrtsort auswärtiger Studirenden iſt, leider aber IM 
durch den Abgang Arlt's, des bekannten Augenarztes, e ” 


wiener Univerfität einen nicht minder empfindlichen Verluſt er: 
leidet, als feiner Zeit durch den Abgang DOppolzer's. Auch 
für die juriftifche Racultät wurden mehre bedeutende Kräfte aus 
dem Ausland gewonnen. Wir erinnern nur an den Kanoniften 
Schulte, den durch fein großes Werk über das deutſche Eifen- 
hüttengewerbe bekannten Rationalöfonomen Milchler, von 
defien langerwartetem „Handbuch der Nationalöfonomic’ fo 
eben der erfte Band ausgegeben worden, an Chambon Wef- 
felg und Bönnten noch manden langvollen Ramen anführen. 
Alein fhon an der Univerfirät macht fi der Krebsichaden, 
an dem das Fiteraturleben Prags überhaupt krankt, in bedeu⸗ 
tendem Maße geltend, wir meinen das zweilpradige Element. 
Wir haben für unfere Schilderung einen viel zu allgemeinen 
Zitel gewählt, das iteraturleben Prags, das wir fchildern, 
ift nur ein halbes, denn es ift nur das deutſche Fiteraturleben. 
Prag ift aber aud der Mittelpunkt der ezechiſchen Literatur: 
beftrebungen, ja der Sitz der czechiſchen Literatur Überhaupt, 
und diefer Umftand wirft nicht unbedeutend auf die deutjchen 
Beftrebungen zurüd. Die Univerfität ift freilih im Ganzen 
und Großen eine deutfche und nur wenige Pehrgegenftände 
werden auch in czechiicher Sprache tractirt: allein der größte 
Theil der Studirenden befteht aus Ezechen, die wol lieber Alles 
in ihrer Mutterfprache hören möchten, was aber bei gewiſſen 
Gebieten ſchon deshalb ganz unmöglich ift, weil die Sprade 
4- B. für philofophiihe und naturwiffenfchaftliche Vorträge noch 
gar nicht reif und reich genug if. So wird nun von dem 
Katheter herab natürlich Alles in deutſcher Sprade gelehrt, 
wihrend die Gonverfation in den Hörfälen und den Vorhallen 
unter dem größern Theil der Studenten böhmiſch if. Die 
näcfte Folge diefes Misverhältniffes ift, daß unfere Univerfität 
trog der tüchtigen Lehrkraͤfte noch immer in wiſſenſchaftlicher 
Beziehung nicht den bedeutungsvellen Charakter einer deut: 
ſchen Hochſchule trägt; denn man mag die Sache drehen und 
wenden wie man will, man gelangt am Ende doc zu dem 
Schlußreſultat, daß es der Mehrzahl der Studirenden an 
viffenfhaftlidem GBeifte fehlt. Nur glaube Niemand, dab 
der mit der legten Studienreform eingetretene Prüfungsimang 
se Schuld trage. Diefer war im Gegentheil nur eine Hülfs: 
naßregel gegen den Müfiggang, ein letztes Mittel, um dem 
—* weiter umſichgreiſenden Veröden der Hörſaͤle Einhalt 
u thun. 

Eine weit höhere Strebſamkeit herrſcht in der zweiten 
dechſchule Prags, wir meinen die muſikaliſche, in dem Eon: 
erfatorium für Muſik. Man hat mehrfach darauf hingewie⸗ 
en, daß die erften jegtlebenden Zonkünftler oder beffer geſagt 
Birtuofen Europas theild aus Drag ſtammen, theild aus der 
ortigen Schule hervorgegangen find; wir erinnern an Drevſchock, 
zchulhoff, Wilhelmine Elauß, Laub u. f. f. Wllein worauf 
ir größeres Gewicht legen, das ift die Thatſache, daß wir 
ft in allen deutjchen Droeftern, an vielen Muſikſchulen 
Schüler des prager Gonverfatoriums finden. 

Auch auf dem Gebiete der mufitalifchen Aeſthetik find in 
er jüngften Zeit mehre Publicationen zutage gefördert worden, 
1. W. Ambreß, defien Namen wir in den muſikaliſchen Blät- 
an Deutſchlands häufig genannt finden und der in der Kunft 
velt unter dem Namen Rlamin der Davidsbündler vortheils 
aft bekannt ift, fchrich ein Buch Über die Grenzen der Muſik 
nd Poeſie. %) Was Diefer Schrift einen allgemeinen Werth 
ibt, ift der Umftand, daß fie einen Mann zum Berfaffer bat, 
er in gleicher Weiſe Mufiter und Aeſthetiker iftz denn das ift 
er Hauptfehler der meiften Abhandlungen über mufitalifche 
efthetif, Daß fie entweder Philofephen, die von der muſika⸗ 
ſchen Zechnif nur karge Kenntniffe haben, oder Gomponiften, 
ie der Phitofophie des Schönen fern fteben, zu Berfuffern bar 
in; allein fo reich auch die Schrift an A Gedanken 
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”) Ueber vie Grenzen der Mufit uns Voeſſe von U, W. Ambrof 
rag 1kSL). 
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6. und ſoviel Wiſſenswürdiges der Verfaſſer, der ein wahrer 
ielwiffer ift, in derfelben mittheilt, fo gelangt er doch zu Beir 
nem Kefultate und die Grenzen der Muſik und Poeſie bleiben 
nach wie vor unbeftimmt. Jedenfalls fteht aber diefe ftbeti» 
ſche Schrift, ſowie die Zimmermann's „Ueber das Tragiſche und 
die Tragödie“ höher als eine dritte aͤſthetiſche Publication, die 
zwar, weil fie in Heften erfcheint, mehr von ſich reden macht, 
aber trotz des prätentiofen Tens, den fie anftimmt, kaum im 
Stande fein wird, den Zieferblitenden über ihre Gehaltloſigkeit 
zu täujchen. Wir meinen Joſeph Bayer's „Aeſthetik für weis 
tere Kreiſe“ *), Deren erfte fieben. Defte jeht, wahrſcheinlich 
weil fie in den „weitern Kreifen” feinen Eingang gefunden, als 
erfter Band einer „Aeſthetik in Umriffen” erfdienen. Db nun 
auf dem Zitel die Bezeichnung „für weitere Kreiſe“ fteht oder 
nicht, bleibt fid) ganz gleich, denn der Berfaffer fpricht es in der 
Borrede jowol als an vielen andern Orten aus, daß er mit 
diefem Verſuche die Philofophie des Schönen nach Art der jegt 
fehr in Mode gefommenen popularifirten Naturwiffenfchaft pos 
pularifiren wolle. Daß er dieſen löblidhen BVorfag nit aus ⸗ 
neführt, Davon Bann ſich Jeder überzeugen, der die Geduld 
bat, die erſte befte Stelle des Buchs nadızulefen, und wir citir 
ven nur deshalb nichts, weil wir ungern den Bonvurf auf 
uns laden mechten, einzelne Säge herausgeriſſen zu haben 
daß es aber nicht Die Ziefe des Inhalts, fondern lediglich die 
Unverdaulicpkeit der Form ift, welche der Popularifirung bin» 
dernd in den Weg tritt, können wir nicht ungerügt laffen. 
Wozu foll der ganze Apparat des philoſophiſchen Wortkrams, 
wenn er nur dazu dient, daß ſich eine banale Theetiſchconver⸗ 
fation über aͤſthetiſche Genenftände hinter demfeiben verftedt? 
Was follen die Hegel'ſchen und Biſcher'ſchen Schlagwörter, 
was die Nachaͤffung des ſpecifiſch jung: Hegel'ſchen Stils, wenn 
fie zu fonft nichts dienen, als einem Bude die gelehrte Phys 
fiognomie zu leihen? Keineswegs rechtfertigt aber diefe „Aeſthetik“ 
tie Hoffnungen, die wir auf Joſeph Bayer nad) feinem erften 
Werke „Vom Sinai, Olymp und Tabor“ jegen zu dürfen 
glaubten. Bugeftchen müffen wir aber, daß wir in einigen der 
eben jehr ungleich gearbeiteten Partien den Pocten erkennen, 
als der und Bayer auch aus vielen zerftreuten Gedichten, die 
faft alle an Leopold Schefer'ſche Didaktif mahnen, bekannt ift, 
ja wir möchten fogar glauben, daß er in diefer Richtung Ber 
deutendes hätte leiften konnen. 

Poetiſche Schopfungen wie reine Kundgebungen echtdichteri» 
ſchen Geiftes, nicht dus Versgeklingel dilettantirender Dichterlinge, 
werden überhaupt immer feltener bei uns. Die „Libuffa’, das 
beſte Taſchenbuch Deftreichs, ſucht zwar nod immer alljährlich 
ein Faͤhnlein aufzubringen, aber die „alte Garde’ fehlt faft 
gaͤnzlich. Karl Eyon Ebert, der Singer der „Wlafta”, der feit 
Jahren die Stelle eines fürfttich Fürſtenberg'ſchen Hofraths 
bekleidet, hat feine Beier faſt gaͤnzlich an die Wand gehängt, 
und daß er nit wohl daran thut, hat ein Sonettenkranz hin» 
laͤnglich bewieſen **), den er gelegentlich des Dinfcheidens eines 
fürftlihen Freundes veröffentlichte, eine Reihe echtdichteriſcher 
GErgüffe, die wol troß ihres privaten Charakters verdient hät: 
ten, in meitern Kreifen Eingang zu finden, Alfred Meißner 
ſcheint fih trog der geringen Erfolge feiner beiden Romane 
entjchieden der erzäblenden Dichtung zuneigen zu wollen, 
und er hat gewiß nicht Unrecht, wenn er fi durch das Mie- 
klingen feiner bisherigen Verſuche nicht abſchrecken läßt, denn 
bei aller Strenge muß: man ihm zugeſtehen, daß ſich in den« 
felben ein bedeutendes Zalent für Romantichtung ausiprict. 
Sein „Pfarrer von Gravenried” hat ſogar vielfach bei der 
Kritit Anklang gefunden und ift auch in d. Bl. von Wilibald 
Aleris nach Gebühr beſprochen worden, Ponnte fidh aber die 
Theilnahme des YPublicums in nur ſehr geringem Maße er» 





*) Aeſthetit für meitere Kreiſe von Joſeph Bayer (Prag 1856). 
) Gin Dentmal vem Farſten Karl Ggen von Bürkenberg. Zmölf 
Sonette wor Karl Egon Übert (Prag 1865). 


bern; dagegen ift fein zweiter Roman *) von der Kritik 
ſchon der Don +» Juan » Apotbeofe wegen mit entſchiedenem 
Proteft zurüdzerielen worden, während er unter dem Leſe⸗ 
publicum der amlfanten Erzählungsmweife, ſowie feiner mar: 
Pigen Eharafterzeihnung wegen mandyen Freund gefunden hat. 
u Kapper bat die Medartion eines „Jahrbuch für 
beutfche Belletriſtik“ übernommen, deffen Herausgabe die junge, 
aber ftrebfame Bellmann’fche Verlagsbuchhandlung veranftaltet, 
und fol für diefe Unternehmung audy bereits die erften Kräfte 
Deutihlands gewonnen haben. Freilich werden wir das „Jahr: 
buch” dann wieder nicht zur oſtreichiſchen Yiteratur rechnen fon: 
nen, denn wir Pönnen durchaus nicht Ienen beipflihten, die 
jedes mit einem öftreichiichen Berlagsorte verſehene Buch gleich 
der öftreichifchen Yiteratur beizählen, wenn anders wir nicht 
auch jede leipziger Publication ſaͤchſiſche Literatur und jede 
fluttgarter würtembergifche Piteratur nennen wollen. Aber 
es wäre wirklih an der Zeit, daß all die Philippifen gegen 
den deutfihen Kaftengeift in literarifchen Dingen, zu denen 
man nocd immer genoͤthigt ift, einmal überflüffig würden, es 
wäre an der Zeit, daß man endlich aufhörte, allgemeine belle: 
triftiiche oder wiſſenſchaftliche Erſcheinungen nad den verſchie⸗ 
denen deutichen Baterländern ihrer Verfaſſer, als öftreichiiche, 
fähfiihe und wer weiß was für Piteratur zu bezeichnen. 
Gerade Deſtreich nenenüber wird diefe erclufive Benennung 
am jtandhafteften feitgehalten, und gerade Deſtreich gegenüber 
mit dem meiften Unrecht! Warum foll das Gute, das in Deft: 
reich erfcheint, nicht ald allgemein deutſch gut anerfannt wer: 
ben, und warum foll dem vielen Schledhten, das in Deſtreich 
erfcheint und von dem Auslande als öftreichifche Fiteratur be: 
mer wird, nicht die Gerechtigkeit widerfahren, aus dem 
ereiche der Kiteratur Überhaupt geftrihen zu werden? Wir 
fagen dies mit befonderm Bezug auf den wiener Local-, bezie- 
hungsweiſe Balgenroman, der im Auslande auch häufig mit 
der Benennung „oſtreichiſcher Roman’ bezeichnet wird. Man 
follte doh auh im Wuslande darüber im Klaren fein, daß 
diefe Schaffot», Heren» und Scinderromane, wie fie in den 
Keuilletons einzelner wiener Kreuzerblätter erſcheinen, doch auch 
in Deſtreich nur als eine Löſchpapiervertheilung an das Volk, als 
eine Kreigebigkeit der Medarteure betrachtet werden, welche 
aber, wenn fie diefen Raum für Inferate verwendeten, 
vielleicht in noch böherm Maße zur Befriedigung ihrer Abon: 
nenten beitragen möchten; denn die Lefer dieſer Schauerger 
ſchichten find jene Sorte von Zeitungsfreſſern, die überhaupt 
nur Gedrudtes leſen will und ſich mit Picitationsankündigun: 
gen geradefo amüfirt ald mit tieffinnigen Neflerionen. Lobens⸗ 
werth ift ed, daß man jeht in Deftreich von zwei Seiten ber 
müht ift, diefem Unweſen durd) beifere Unterhaltungsliteratur 
in den Weg zu treten, und zwar von Pefth aus durch gediegene 
Ueberfegungen, von Prag aus durd die Kober'ſche Roman: 
bibliothek, deren legte Serie wieder mandye intereffante Erzaͤh ⸗ 
fung bradite und Namen erften Rangs zu r- Mitardei- 
tern zählte. Tbropbil Pisling. 





Bon unferm Büchertifch. 


An Doctoren und Wunderdoctoren, welche der Zeit aͤrzt ⸗ 
liche Recepte verfchreiben, fehlt es gegenwärtig bekanntlich nicht, 
und es würde infolge diefes Herumdocterns von allen Seiten in 
der That fchlimm mit uns ftehen, wenn nicht glücklicherweiſe 

e das Gift, das uns in dem einen Recept verichrieben wird, 
ch immer wieder in einem andern das nöthige Gegengift 
finde. Da ift fo ein Rathaeber, der G. Weinert heißt und 
„Briefe eines Greifes an feinen Sohn” (Striegau, Hoffmann, 
1856) herausgegeben bat. Den Standpunkt des Berfafferd 





* Der Freihert von Hofiwin. Erzihluug in zwei Bänden (Prag 
). 
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den Generation gemacht haben wird. 


erfennt man am beften aus feinen Unfidhten über die Bud 
drudertunft. Er meint, feine Grfindung habe zwar am der 
Hebung des Menſchengeſchlechts fo gearbeitet wie diefe, feine 
andere werde aber aud den Sturz des Geſchlechts fo dbeſchlen · 
nigen als diefe; von ihr rühre das größte Licht Yer, von ihr 
werde aber aud die größte Finfternig fommen, fie made die 
Gultur zur Zreibhauspflange und die Menſchheit raffinirt, und 
mit Recht würden künftige Iahrhumvderte fie die „‚Tchmarg 
Kunft” nennen. Dennoch hat der Berfaffer nicht verſchmäht, 
ſich dieſer „ſchwarzen Kunſt“ au bedienen, um ſich der Welt 
als Prophet zu offenbaren. Richtsdeſtoweniger enthält da 
wohlgemeinte Büchlein manche richtige Beobachtung, von der 
man Gewinn ziehen fann, wenn man die Schrift nur mit Per: 
ftand zu lefen weiß. für den verftändigen Peer, fagte Baron 
Grimm fehr treffend, gibt es Bein ſchlechtes, wie für den un 
verftändigen Lefer Bein gutes Buch. Zu diefen Rathgebern der 
Beit gebort aud ein Wiener, der Magiftratsferretär Joſeph 
Hartmann, der aud ziemlich ultraconfervativer Gefinnung mu 
fein fcheint, aber dabei befcheiden genug war, in feinem Büb- 
lein „Materialien für die Geſchichte der Neuzeit” (Wien, Gerolt, 
1856) nicht eigen Gedachtes, fondern eine an fi nicht unie 
tereffante Leſe aus Beitfchriften und Zeitungen aufammenzju 
ftellen. Diefe Leſe beginnt mit dem Ableben des Herzogs von 
Neihftadt und endet mit der Publication der Paiferlichen Ber 
ordnung vom 20. Auguft 1851. Manche der hier gefammelten 
publiciftiihen Ausſpruche, die vielleicht zur Zeit ihres Erſchen 
nens unbeachtet blieben, ftellen fih in der That bei einem 
Bergleich zwifchen Vergangenheit und Gegenwart als prepbe 
tif heraus und gewinnen jetzt, wo wir die logiſche Berbin- 
dung von Urfahen und Wirkungen überfehen fonnen, tiefere 
Bedeutung. 

Die Pünftige Zeit wird genau Das fein, was mar auf dem 
Wege der Erziehung und des Unterrichts aus der aufwachſen ⸗ 
Daher die vielen püder 
gogifhen Nathgeber. Wir bemerken auf diefem Gebiete ze 
vörderft: „Phantafien und Gloffen aus dem Tagebuche eine 
confervativen Pidagogen” (St. Gallen, Scheitlin und Zelir 
Pofer, 1856). Wenn der anonyme Berfaffer fich ſelbſt einem 
Eonfervativen nennt, fo wird man nach Leſung des Büchleind 
eingeftehen, daß er ein Eonferbativer sui generis ift, indem er 
zum Theil gerade gegen die Ausfchreitungen des Ertrems, dat 
fi) jegt das Prüdicat des Eonfervatismus beilegt, polemifiet, 
unter Anderm auch gegen Diejenigen, weldye (mie der oben 
genannte G. Weinert) nicht müde werden, die alte Anklage und 
Verketzerung „des mit dem Teufel verbündeten Gutenberg” 
immer wieder zu erheben. Pädagogen werden unter mander 
durcheinandergewirrten Spreu aud bier einzelne Goldkörner 
finden, die fie fid) zunuge machen können. Befteht Diefes einen 
etwas vulgar-populären Zon anfchlagende Büchlein nur aus 
Aphorismen, fo gebt Friedrich Dittes in feiner „Maturlchre 
des Moralifhen und Kunftiehre der Erziehung” (Leipzig, ©. 
Mayer, 1856) foftematifch zuwerke. Diefe Schrift, in welder 
der VBerfaffer das Weſen des Sittlichen und die Geſete der 
fittlihen Erziehung zu ergründen bemüht ift und nah Wahr 
beiten ſucht, „die ewig und zugleich zeitgemäß find“, bildet em 
Ganzes für fi, madt aber mit den frühern Schriften des 
Berfaffers („Das menſchliche Bewußtſein“, „Das Aeſthetiſche“, 
„Meber Religion’) eine umfaffendere Einheit aus, worin pfe 
Kologifh und pädagogifh alle Hauptgebiete des menſchlichen 
Seelenlebens: Das intellectuelle, äftbetifche, religiöfe und me» 
ralifche, beleuchtet werden. Wir verweifen noch auf die m 
zweiter Auflage erſchienene Schrift „Ueber hriftliches Familien 
leben” von Heinrih W. 3. Thier ſch (Frankfurt a. M. md 
Erlangen, Heyder und Zimmer, 1855); auf die Brofhär „®. 
H. Brande, 3. 3. Rouffeau, H. Peitaloggi” von @. Kra- 
mer, Director des Pöniglichen Paͤdagogiumse und der Frande' 
fhen Stiftungen zu Halle, welche zu der Reihe von Schriften 

hört, deren Herausgabe der Evangelifche Verein für kirchüche 
Swede zu Berlin betreibt; ‘auf die Schriften von der talent 
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vollen, im en geübten, hier und ba etwas ungenirt 
auftretenden Julie Burow und von dem ehrlich geſinn⸗ 
ten und erfahrenen Kriedrih Wörner über Erziehung, die 
im zwei Adtheilungen unter dem Gefammttitel „Das Buch der 
Erziehung in Haus und Schule’ (Leipzig, Eoftenoble, 1855) 
wihienen find; auf die „Briefe Über weibliche Bildung und 
Erziehung” von Elife von Gleichen, weldhe den fünften 
Band der „Bibliothek für die deutſche Frauenwelt“ (Leipzig, D. 
Bigand, 1856) bilden ; endlich auf die Schrift „Die Frauen 
md ihr Beruf, Ein Buch der weiblichen Erziehung. In zus 
ammenhängenden Auflägen niedergefchrieben von Frauenhand“ 
Frankfurt a. M., Meidinger, 1856). Die Berfafferin hat dabei 
ismentlich den Mittelftand im Auge, für den es, nad) ihrer 
Infiht, nur eine Rettung gibt: „Rückkehr zur Einfachheit 
nd zu geiftigen Genüffen und Wegwerfung der widerlihen 
tahahmungsfucht der vornehmen Sitten und Gebräuche, die alle 
nfere Verhältniffe auf den Kopf ſtellen.“ Wol nicht mit Un: 
ht behauptet die Verfafferin, dab die Frau, „dieſes eitle, 
atterhafte, leichtfinnige Weſen“, in diefer verderblihen Rich: 
ing Überall dann an der Spise ftehe, fcbald ihre edlere Natur 
icht geweckt, ihr Drängen nad einem Standpunkt nicht rich⸗ 
3 geleitet werde. Insgefammt gewähren diefe verfchiedenen 
sziehungsichräften freilich ein ziemlich confufes Bild, confus 
ie unfere Zeit in dergleihen Dingen überhaupt if. Wir ger 
ben bei ihrer Lectüre auf die merfwürdigften Widerfprüche ; 
ver diefe oder jene praßtifchen Kingerzeige, diefe oder jene Ans 
hten, die zu denken geben, enthält doch jede; daß etwas faul 
iim Körper der Menfchheit, wird von jeder anerkannt, und 
rrade weil fie von den entgegengefepteften Standpunften 
gehen, muß man fie eigentlich alle gelefen haben, um ſich 
ich Bergleihung cine eigene Meinung zu bilden. Rur muß 
an eben durch diefe ultrachriftlihen, pfeudos oder demichrift- 
hen oder gang und yar nicht chriftlichen Gegenſaͤtze ſich feinen 
genen Richtweg zu bahnen wiffen. 

Eine Beine Schrift unter dem Zitel „Regierung. Bor: 
ufer des größern Werks «Die Gefelliaftr. Bon William 
eumann’ (Leipzig, Spamer, 1855) nebt von dem Satze aus, 
f das wahre und einzige Motiv der menfchlichen Thaͤtigkeit 
ir „das Intereſſe im Vereine mit der Vernunft” fe. Der 
rfaffer fragt 3. B.: ob die Menſchen dadurdy moralifcher 
irden, wenn die Bauart ihrer Häufer, die Stoffe ihrer Kleis: 
: vervollfommnet und verfeinert würden? ob es die Moral 
meien, welche Rafael's Pinfel geleitet? ob es die Moral ge 
ſen, welche die Erfindung von Dampfihiffen, Eifenbahnen 
d Zelegraphen eingeflößt habe? Zwar nimmt er die Zugend 
Baſis an, von der aus die Regierung überall auszugehen 
be, doch ift ibm Zugend nichts Anderes als die „Vernunft: 
jel der Empfindung”. Dies führt ihn darauf, daß die 
narchifche Megierung jeder andern vorzuziehen fei, da ja 
fe Regierung nur von Einem audgehe und daher nur die 
gend des Einen vorausſetze, während in einer demokratiſchen 
publif, wo die Regierung von der ganzen Ration ausgehe, 

Zugend der Gejammtheit poftulirt werde, was aber an 
» für fi) eine Unmöglichkeit ſei. Ja wenn in der Wirk: 
keit ſich Die Dinge oft nicht gang anders ausnähmen, als 
den Schlußfolgerungen der Theoriel Auch die Regierungs ⸗ 
nen find gewiſſermaßen Landesproducte, von unzähligen Lo: 
sedingungen, biftorifchen VBorderfägen, der Gemüths: und 
ſtesart der Bewohner, felbft der Bodenbeichaffenheit ab- 
wig. Gin Gapitel ift der Judenemancipation gewidmet. 
e glauben, daß die Ehriften feld nur gewinnen würden, 
ın man die Zuden möylichjt den Ehriften gleichſtellte. Denn 
ichſtellung in den Nedyten fchließt aud die Befeitinung ne: 
ee Borrechte nothwendig ein. Solche Borrechte, nicht durch 
Gelege, fondern durd den Ufus gewährt, haben die Juden 
er, Fehr zu ihrem Bortheil, in Dandel und Wandel ges 
en. Auch wifien die Vorkaͤmpfer des orthodoren Altjuden: 
ms recht gut, daß eine gänzlihe Emanzipation früher oder 
er die Auflöfung diefes Altjudenthums zur Folge haben 


müffe, und beginnen daher ſelbſt, gegen eine Mehrbewilligung 
von Rechten zu protefliren. *) Ginen neuen Verſuch, die Ge» 
ſellſchafts wiſſenſchaft in ein Syſtem zu bringen, machte Ethbin 
Heinrich Coſta, der ſich Doctor der „Rilofofie” und der Rechte 
nennt, in feiner Schrift „Encyklopaͤdiſche Einleitung in ein 
Syftem der Geſellſchaftswiſſenſchaft; das if: Darlegung der 
Grundprineipien, Entwidelung der Grundbegriffe, Skizze des 
Syftems“ (Wien, Auer, 1355), auf die wir hiermit aufmerk ⸗ 
fam gemacht haben wollen. Ein Product eigenthümlichen Den- 
kens und Combinirens ift auch die Schrift „Wie muß man for» 
ſchen und dann ſchreiben? Bon Karl Bollgraff.” (Marburg, 
Eimwert, 1356.) Diele Schrift ift eigentlich nur ein Leitfaden, 
vom Berfaffer, bekanntlich Profeffor des Staats» und Bölker 
rechts in Marburg, für Diejenigen beftimmt, welde fih durch 
die vielverfchlungenen Gänge feines dreibändigen Werks „‚Erfter 
Verſuch einer wiffenfhaftlihen Begründung ſowol der Ethno- 
logie durch die Anthropologie, wie aud) der Staats» und Rechts ⸗ 
philofophie durch die Ethnologie oder Rationalität der Völker” 
zurechtfinden wollen. Eine Einenthümlichkeit in den Forſchun ⸗ 
gen des Verfaflers ift es, daß er überall vier Rundamental« 
bedingungen annimmt, die in allen Erfcheinungen des Völker⸗ 
lebens wiederfehren und miteinander correjpondiren, und daf 
er aus gewiſſen Symptomen die Hypotheſe ableitet, daß die 
modernen Bolker fich jest im vierten Stadium ihrer Entwide: 
lung, nämlidy in demjenigen des Greifenalters und des Berr 
falls befinden, indem mit der Überwiegend auf das Materielle 
gerichteten Selbitfucht die Wurzel aller Eultur und Eivilifation 
verdorre. Da wir mit einem Bericht über des Verfaſſers gros 
bes Werk, in welchem jedenfalls ein reicher Borrath von Kennt» 
niffen und Anſchauungen verarbeitet ift, noch im Rückſtande 
find, fo verfehlen wie nicht, zuvörderft wenigftens diefen Bor 
oder eigentlih Nachläufer feines Werks zur Anzeige zu bringen. 

Eine durch anſpruchslos einfachen Erzäblunyston ſich emr 
pfehlende Schrift ift folgende: „Erinnerungen aus der Schweiz, 
Bon Helena Franziska.“ (Nahen und Leipzig, 3. A. Mayer, 
1856.) Die Profa der Berfafferin ift zwar ebenfo wenig claſſiſch 
als die darin eingewebten Poeſien; es ift in ihrer Schrift weſent⸗ 
lich der Tagebuchsſtil und zwar der weibliche vorberrfdhend, aber 
wegen der unmittelbaren Auffaffung der Reifcobjecte Bann die 
Schrift, deren Berfafferin die nöthigen toponrapbiichen und 
ftatiftifhen Daten aus ihrem Baͤdeker geihöpft hat, wol Denen, 
welche den weftlihen heil der Schweiz von Bern bis Mar- 
tigny und Bevay bereifen wollen oder bereift haben, entweder 
alt BVorlectüre oder ald Souvenir empfohlen werden, Maͤnnern 
freilich weniger als Rrauen, 

Wir fügen unferer heutigen Bücherfhau zum Schluß noch 
die Anzeige einiger Weberfegungen zu. Da ift zuerft der vom 
A. Schrader Überfepte Sittenroman des befannten Louis 
Beron: „Das Haus Picard, oder Künfmalhunderttaufend Rranıs 
Renten” (Leipzig, Kollmann, 1856). Die Erfindung darin ift fehr 
unbedeutend und von poetiſcher Auffaſſung begreiflicherweiſe gar 
nicht die Mede; aber WBeron kennt wie Wenige das parijer 
Leben, durch deffen fashionaheln Schlamm er ehrlich oder un: 
ehrlich mitgewatet ift, und fo gewinnt man aus Diefem Mo: 
mane allerlei intereffante Einblicke in die alten des parifer 
Geſchaͤfts⸗ und Geſeüſchaftstreibens. Die Zendenz des Romans 
ift gegen den unfoliden Wctien: und Börfenfhmwindel gerichtet, 
„der die natürlichiten, edelſten Gefühle, die Liebe zu der Kur 
milie und zu dem Buterlande im Abyrunde der Begierde und 
Habfucht verſchwinden madt”. Die Moral Biron’s ift freilich 
auch nicht weit ber; es ift die eigentliche Bourgeois : Moral, 
wie fih ja B'ron felbft mit Vorliebe einen „bourgeois‘ nenntz 
auch Börjen: und Metienjperulationen würden ibm ſchon recht 





*) Der Verfaſſer matt, laut einer Angabe auf der Zitelrüdfeite, 
ben jegt eingeriffenen närcifben Gebrauch mit, daß er ſich eine Heber: 
fegung feiner Schrift ins Franzöfiſche vorbehält. Der Verfaſſer darf 
unbeforat fein, da ibm hierin ein Franzoſe zuvorlommen werde; für 
Branzojen bürfte feine Schrift volllommen ungeniefbar ſein. 
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fein, wenn dabei nur nicht feviel risfirt würde; gegen Mair 
treffen würde er wol auch nichts einzumenden haben, wenn 
man von ihnen nur nicht fo häufig betrogen und ausgebeutelt 
würde. Auch ſchildert der Verfaſſer das Lafter fo appetitlich, 
daß Noues feinen Roman mit großem Vergnügen lefen werden, 
namentlid die Schilderung einer Orgie, bei der zulegt eine der 
Damen, ihr Kleid bis an die Anocel aufhebend, auf dem 
Tiſche eine pantomimifhe Tanzſtene und zupleid ihr zierlich 
geformtes Bein zum beften gibt. — In eine ganz andere Region 
verfegen uns Efaias Zeyner’s von Karl Esmard im 
Ganzen und abgeſehen von manden unechten Reimen fließend 
überſetzte pp „Arel’ (Göttingen, Wigand, 1856) und die 
von Karl Abel übertragenen „Hollindifcyen Kinderlieder. Bon 
Hieronymus von Alphen“ (Berlin, Heinede, 1856). Bon 
diefen fehr einfachen, kindlich gemüthlichen Liederchen, denen meift 
eine moralifche Lehre angehaͤngt ift, erfchien ſchon früher bei 
Baͤdeker in Effen eine deutiche Bearbeitung, die der neue Leber: 
feger im Borwort als eine zwar mit Spraͤchkenntniß gefertinte, 
dabei aber doch fchr geſchmackloſe Arbeit bezeichnet. Abel hat 
dem Bändchen auch zwei Lieder von dem jüngft verftorbenen 
Tollens beinefügt. 5. M. 





Notizen. 
Ungarifcdhe Literatur. 

Die wiener Sournaliftit nimmt dadurd eine eigentbümliche 
Stellung ein, daß wir durch fie in Stand gefegt find, von 
Beit zu Zeit etwas Über die literarifchen Peiftungen und Kort: 
fhritte ter nichtdeutfchen Stämme zu erfahren, welche im öft- 
reihifchen Reichtverbande find. Die wiener Zeitungen fönnten 
in diefer Richtung freilich noch mehr thun, als wirklich der 
Fall ift; indef muß man namentlidy der „Oſtdeutſchen Poſt“ 
und der „„Defterreichifchen Zeitung” nadhrühmen, daß fie uns 
wenigftens mit nicht ganz Pärglihen Mittheilungen über die 
Literatur der Magvaren verfehen. So brachte die erftere vor 
einiger Zeit eine Ueberficht über die Romanliteratur, die letz⸗ 
tere jüngft eine über die dramatiiche Piteratur der Mayvaren, 
worin befonders auch der darftellenden Kräfte, die am ungar 
rifhen Nationaltheater in Peſth wirken, ausführlicher. gedacht 
wurde. Unter ihnen nimmt Lilla Buliowßfo durd ihre lite: 
rariſche Bildung einen hoben Mang ein. Sie weiß im Eny- 
lifhen, Deutihen und Rranzofiihen genau Beſcheid, fchrieb 
felbft zwei Bünde Novellen und bereicherte das ungariſche Ne: 
pertoire Durch Uecberfegungen. Ihr Vortrag nähert ſich durch 
Natur und Wahrheit, im Gegenſatz zu der affectirten und fin: 
genden franzofiihen Manier, am meiften der deutſchen Reci— 
tutionsweife, befonders auch im VBortrage der Jamben. Ihr 
ehrenwerther Charakter fügte fie indeß nicht vor groben und 
feinen Intriquen und journaliſtiſchen Berunglimpfungen, und 
es ereignete fich mit ihr der befondere Rall, daß fie einmal zu 
einer Geldftrafe verurtheilt wurde, weil fie ſich behartlich wei: 
gerte, in einem Dumas'ſchen Stüde einige unanftändige Worte 
von der Bühne herab zu fprehen! So fürdert man die Sitt: 
lichkeit und fo belchnt man das verbrecherifche Gelüfte, den 
Anftand wahren zu wollen, in unfern Zagen! Wir erfahren 
ferner aus der „Defterreichifchen Zeitung‘, daß der bedeutenpfte 
Dichter Ungarns feit Petöfi, Arany, zwei Bändchen neuer 
Gedichte bei Heckenaſt in Peſth herausgegeben bat. Lie ent: 
halten Balladen und Sagen, darunter aud eine Nachahmung 
von Bürger's kei allen Vöikern fo vielfach nachgebildeter „Le 
nore“ unter dem Zitel „Bor Vitez“; teeffliche Dorfgeihichten, 
wie „Der erfte Diebftahl"; dann aud größere epifhe Dichtun: 
gen, 3. B. „Katalin‘, eine epiihe Dichtung in dreischn Ge: 
fängen, deren Handlung in der Waaggegend fpielt und worin 
die Yeidenfchaften der Dandelnden wie die wilde Romantik der 
Gegend mit großer Kraft und Kunft zur Anſchauung gebracht 
find; „Kevehaza”, ein großartiges hiſtoriſches Gemälde, in 
welchem eine große Hunnenſchlacht mit bemundernswerther 





Meifterf haft geſchildert ift u. ſ. w. Ueberhaupt entfaltet Arany 
fein bedeutendes Zalent namentlich im Epifchen, möge et mehr 
der Kunftdihtung oder mehr dem voelkethümlichen Gent am 
geboren; im der Iyrifchen Poerfie ift er nur da ausgezeichnet, 
wo er feine eigenen Empfindungen wiedergibt, während feine 
„Volkslieder das Schwäcfte der Sammlung find. Dod las 
fen fie ſich leiht fingen. Ueberhaupt ift Arany Meijter in der 
Ferm und entwidelt darin eine ftaunenswerthe Mannicfaltig: 
Reit. Für die im Ganzen gelungene Ueberfegung der Ballade 
en Agnes‘ muß man der „Defterreichiihen Zeitung“ dankı 
ar fein. *) 


Deutſche Literatur in England. 


In der legten Zeit find wieder mehre deutfche Schriften 
ins Engliſche überſetzt worden, die wir mit ihren Ziteln, mit 
fie englifd lauten, bier anführen: „National system of polii- 
cal economy. By F. List, translated from the German by 
G. A. Matile; with notes from the French by Henri Richeist 
and a preliminary by Stephan Colwell" (London 186); 
„Ihe Russian empire, its people. institutions and resour- 
ces. By Baron ron Harthausen. Translated by Robert 
Farie" (2 Bde., London 1856); „Sketches of nature in the 
Alps. From the German of Friedrich von Tschudi" (dem 
don 1556); „AMemoirs of Frederick Perthes, or literary, 
religious and political life in Germany from 1798 to 184. 
From the German of Clement Theodore Perthes’ (2 Bir, 
Edinburg und London 1856). Schon früher hatte Mrs. Auftir 
in ihren „Sketches of German life” auf Perthes' ichägber 
Memoiren aufmerkſam gemacht, und ihrer Empfehlung vid 
leidyt verdanken ihre Landsleute diefe englifche Bearbeitung. 
Das „Athenaeum‘” nennt das Bud im Ganzen „, valuable 
and attractive”, meint aber, daß der Ueberfeger, ebſchen e 
Manches weggelaffen habe, doch noch mehr hätte befeitigen 
konnen, denn das Buch enthalte felbft in diefer verfürzten Gr 
ftalt manches Müßige, Schleppende und Unnöthige. Deutſche 
Leſer werden mit diefem Urtheile ſchwerlich einverftanden fein; 
der Brite macht eben an memoirenartige Werke andere Anfprüdt 
als der Deutfche. Diefem abweichenden Geſchmack namentlich in 
Betreff belletriſtiſcher und poetifcher Producte ift es mel aub 
auzufchreiben, daß verhältnifmäßig fo wenige deutihe Romme 
und Dramen ins Englifche überſetzt werden; felbft ſolche, ven 
welden in Deuticland durch die betreffenden Coterien mert 
würdig viel Aufhebens gemacht wird, findet man in englifder 
Journalen faum erwähnt. Nur die deutfche Lyrik und all 
falls Dorfnoveliftif fcheinen in Enaland zahlreiche Freuede 
und befonders Kreundinnen zu haben. Am wenigſten wurde 
bisher das moderne deutfhe Drama beachtet; und es üben 


*) Wir möchten bei dieſem Anlas die „Deſterreichiſche Zeitung“ mu 
auch andere wiener Blätter daran erinnern, daß, je gemiffenhafter mr 
in der Anführung benupter Quellen find, wir auch umfomehr Yal 
Recht zu haben glauben, von andern Journalen zu erwarten, baf man 
bei irgend erbebliher Benupung unferer Blätter biefelben amt 
Duelle anführe. Wir halten nit mit allzu großer NMengfllisket we 
Hand auf unjere Mittheilungen, wir wiflen, vaß die Journale einamn 
ausbelfen müflen, und es kann und nur lieb fein, wenn man unies 
und unjerer Mitarbeiter Anfihten und Mittbeilungen durch Genen 
zu allgemeinerer Geltung oder Bekanntſchaft verhilft. Wenn mas 
aber ganze Recenfionen, wie die „Defterreihiie Zeitung” dies mit ur 
ferm Bericht über die in Grlangen ericbienene Parorie rer „Arten 
von Kavenna* in ihrer Nr. 856 hut, wörtlich abvrudt, ohne tie Dart 
zu nennen, fo ſcheint und dies doch ein Verfioh gegen alle lteramät 
Gollegialität zu jein. Wan macht in kiefer Hinficht freilich gen 
wunderliche Grfahrungen. So enthielt eine berliner Zeitung vor mm 
ger Zeit einen längern Bericht über Köpfe's biegrapbifher Bf dr 
Ludwig Tied, worin wir zu unferm Grflaunen unter ben eigenem Rai 
fonmements tes Berfaſſets oft mehre Zeilen hintereinander eingemiit 
fanden, die wörtlig aus unferm Referat über genanntes Mar ent 


lehnt waren. 
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raſchte uns einigermaßen, fomol über Kühne's Trauerſpiel 
„Die Berſchwörung ven Dublin” als über Bodenftedt's „Der 
mitriuß” im „Atbenaeum’ längere Berichte zu lefen. Kühne 
kann im Ganzen, angefeben wie ſchwierig es iſt, dem Englän- 
der auf feinem Heimatsboden gerecht zu werden, mit der eng» 
liſchen Kritik zufrieden fein, wiewol der Berichterftatter an der 
Köhnejhen Tragödie im Allgemeinen auszufegen bat, daß die 
verwaltente Neigung des Verfaffers zur Meflerion feiner Wir⸗ 
tung als dramatifcher Autor beträchtlich Eintrag thue. Am 
beften jcheint dem Mritifer Die erfte Scene des vierten Acts 
ſefalen zu haben: „The interest of this scene is sustained 
with a great deal of skill, notwithstanding the poverty 
FE the dialogue.” Der Berichterftatter über Bodenſtedt's 
‚Demetrius‘ knüpft an Schillers Torſo an, von dem er fagt: 
‚Kein Zweifel, dab Schiller's «Demetrius« mit feinen geößeften 
Iramen, mit «MWallenftein und «Wilhelm Zello würde haben | 
n die Echranfen treten Finnen, ja fie vielleicht würde über: 
offen haben.” Aber Bodenſtedt's „Demetrius“ bat nicht den 
zeifall des engliſchen Kritikers, obſchon cr die Diction als 
sent rühmt und ihr einen Borrath voctiſcher Gedanken 
ihr abſpricht. Während aber Schiller's Entwurf voll von 
eben uno Bewegung fei, erſcheine Bodenſtedt's Tragedie mar 
er; fie leide an einem Hauptsgrundfehler, indem im Allgemei— 
in Schillers Auffaffung des Hauptcharakters zugrunde ge 
gt, in einem Daurtpunfte aber dabon abgewichen fei u. ſ. w. 
uri, Bodenſtedt's wehlverdienter Name, ſchließt der Kritiker, 
erde auf feinem Mirza Schaffo und feinen Ueberſetzungen 
ruhen bleiben, durch feinen „Demetrius“ aber wol nicht 
hoͤht werden. 








ven Lamennais' nachgelafſenen 
Schriften. 

Die „Deuvres posthumnes Je F, Lamennais”, deren Der: 
tgabe E. D. Forgues beforgt, find um einen neuen Band 
mehrt worden, welcher „Den Specialtitel führt: „ Melanges 
toriques es politiques.” Gr enthält unter Anderm einen 
itifhen Discurs Über den berühmten Aprilprocch vom Jahre 
35 und eine Betrachtung über das Alter. Un jenen fnüpft 
ureau, der Berichierftatter in der „IWlustration”, folgende 
tihnende Bemerkung: „Bereits find M Jahre feit dem 
rilproteß verfloffen, und mas für Ereigniffe, was für Er: 
rungen drängen fi innerhalb diefer 0 Jahre zufammen! 
nand Garrel, Godefroid Gavaignac, edle Lehrer unſeret 
jend, die ihr früh genug dahingegangen ſeid, um in euerm 
trauen nicht wankend geworden zu fein, würden wir nicht 
irchten müſſen ‚eure Schatten zu beleidigen, wenn wir ein 
kgeringſchaͤtzen wollten, auf das ihr fo große Hoffnungen 
et? Und doch bünft es uns heute, als ob diefes Volk 
ı lange nicht foweit war, cucd begreifen zu fünnen. Ja, 
baben davon die bittere Gewißheit, und dies ift der Grund, 
balb der Enthufiasmus Yamennais' mit unferer Betrübniß 
in fo fchroffem Widerjpruch befindet.” Die „Pensdes sur 
jeillesse’* fchrieb Lamennais ſchon im Jahre 1817. Es if 
falls eine Art politiihes Pampblet, gerichtet gegen die fo 
innte Gerontofratie. Man gewöhnt fi in unferer Zeit 
älig daran, daß um einer politifchen Tendenz willen jedem 
sert, jeder Pietät, auch der gegen das Alter, ſchoönungslos 
Grab gegraben wird, was uns freilich zulegt einer voll: 
nenen Auflöfung der Grundfäge und einer troftlofen Ge: 
»wbarbarei entgegenführen muß. Eine wie viel höhere 
urftufe nimmt der alte Heide Cicero in feiner berühmten 
ift „De senectute” gegenüber dem Ehriften Lamennais 
wenn diefer in feinen „Pensses sur la vieillesse” fagt: 
weiß nicht, was e& ift, was uns von den Trümmern eines 
fhen zurückſtößt. Wir fliehen den Anblick gerrütteter, 
ne, die ein Reſt von Bernunft nur noch mit Widerftreben 
eleben ſcheint. Das unſterbliche Po außer Stande, 
in einem Gadaver zu erkennen.” Gewiß bat Lamennais 
inem böhern Alter hierüber anders gedacht, und es er> 


56. 8. 


in neuer Band 
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ſcheint uns menig pietätvol, wenn man eine Schrift, die im 
Grunde nur eine politifche Gelegenheitsfchrift war, nad feinem 
Zode wieder aufwärmt. Den beträchtlichften und werthvollſten 
Beftandtheil des Bandes bilden die „Discussions critiques 
et penstes diverses”. Diefe Schrift erſchien in erſter Äus⸗ 
gabe bereits 1811, iſt aber in diefem Wiederabdruck mit ber 
traͤchtlichen Bermehrungen bereichert, namentlih aber mit den 
Gorrecturen, welche Lamennais gerade diefer Schrift bis zu 
feinem Yebensende angedeihen ließ, und melde zu beweifen 
ſcheinen, daß er fie unter feinen Schriften, wie fie auch ver ⸗ 
dient, beſonders hochſtellte. 9. M. 
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—— Vieweg u. Sohn. Gr. 8 7% Nor. 

Schubring, 3., Predigt, während des adıten enangelt 
er Kirchentages 8. — am 9. September 1856 

Lübeck, Dittmer, Nor. 

Bur Widerlegung der —— ſchen —— 

für den Minifter v. Scheele. Kiel, Schwers. Gr 





Herautgegeben von Hermann Warggaraff. 
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Anzeigen. 


(Die "Iniertionsgebühren betragen für den Raum einer Beile 2’, NRgr.) 





Kleinered Brockhaus ſches Eonverfationd- Lerikon | 
volltändig md in neuer Ausgabe. 


Unterzeihnung nehmen alle Buchhandlungen an auf eine 


Ueue Ausgabe 
° des 
Kleinern Brockhaus ſchen 


Converſations-Lexikon, 


der jetzigen Vollendung des Werks in 40 Heften 
zu 5 Ror. erſcheint, woson monatli 2—3 Hefte aut: 
gegeben werden, fodab das ganze Werk fpäteitens bis 
Ende 1857 yolftändig in den Händen der Subſcribenten 
fein wird. 

Uebrigens ift fein Zubicribent auf diefe neue Ausgabe 
feinerfeits an die bezeichneten Termine gebunden, vielmehr fann 
er das Werk noch langfamer oder rafcher, wie es ihm gerade 
wünfhenswerth ift, auch gleich vollitändig, 


in allen beliebigen Terminen 
beziehen und zwar: 
in 40 Heften zu 5 Nar.; 
in 4 Bänden zu 1 Thlr. W Nar.; 
volftänbig auf einmal zu dem Preife von 6 Thlt. 20 Nor. 
(Elegant gebunden in Leinwand 7 Zhlr. 25 Ror., 
in Haͤlbfranz 8 Zhlr.) 
Das erfte Heft und eine ausführliche Anfündigung find 
in allen Buchhandlungen zu haben. Letzterer find zur Veranſchau · 
lichung der Behandlungt weiſe der Gegenſtaͤnde und des Druds 
zwei Spalten aus dem Werke als Probefeite beigedruckt. In 
allen Fällen, wo es gilt, ſich felbft oder Andere raſch 
irgend eine Frage zu beantworten, oder ein Kunft- oder 
temdwort zu erklären, im bürgerlichen Verkehr, im ge 
ellſchaftlichen * auf Reiſen, bei der Lectürte, 
namentlich von Zeitungen ꝛc., wird fi das Kleinere 
Brockhaus'ſche Eonverfation® : Lerifon gewiß 
als ein treued Nachſchlagebuch bewähren. Für die 
Zrefflichfeit des Werks foricht aud die allgemeine Anerken⸗ 
nung, die e# bei der Kritit gefunden, fowie die große Bahl 
der bisherigen Abnehmer. 
Leipzig, im Rovember 1356. 
F. A. Brockhaus. 


——— — — 
Soeben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Chrifabend. Feſtidyll von Friedrid Dörr. 


Halle, Ed. Anton. 
in Leinwand geb. 20 Sgr. 


die na 


Diefe anfpredhenden Dichtungen — ein lieblihes Idyg, 
gleich der „Luiſe“ von Beh — haben bereits in mehren Btät: 
tern fi der günftigften Beurtheilungen zu erfreuen gehabt 
und empfeblen fih darum als freundlides Weihnachtsgeſchenk 


für Jung und Alt. 





12. Geh. 15 Sgr. Eleg. 


Im Verlage von F. A. Brockhausin Leipzig erschien 
soeben und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Phäses et Causes eelebres du droit maritime 
des nations, Par le Baron Ferdinand de Cussy. 
2 vol. lu-S. Geh. 5 Thir, 


Ein besonders für alle Handelsconsuln wichtiges Werk 
über das Seerecht, in der gegenwärtigen Zeit von erhöhter 
Wichtigkeit, jetzt vollständig vorliegend. 





Von dem Verfasser erschien früher in demselben Verlage: 

Cussy (F. de), Dictionnaire ou Manuel-Lexique du 
diplomate et du conaul. In-12. 3 Thlr. 

-— , Reglements consulaires des principaux etats 
maritimes de l'Kurope et de l’Amerique; fonctions et 
attributions des Consuls; pr&rogatives, immunitds et ca- 
ractere public des Consuls envoyds, Recueil de docu- 
ments ofheiels et observations concernant l’institution con- 
sulaire, les devoirs, les obligations, les droits et le rang 
diplomatique des Consuls. In-8. 2 'Thlr. 8 Ngr- 

Recueil manuel et pratique de traites, conven- 
tions et autres actes diplomatiques, sur lesquels 
sont &tablis les relations et les rapports existant au- 
jourd’hui entre les Jdivers Etats souverains du globe, de- 
puis l’annde 1760 jusqu’a lépoque actuelle. Par le ba- 
ron Uharles de Martens et le baron Ferdinand de Gussy. 
Vol, I—Vl. In-8. 17 Thir. 15 Near. 

Ein siebenter Band hierzu, bis 1856 gebend, erscheint 
demnächst. 





Soeben erschien und ist durch alle Buchhandlungen 


zu beziehen: 


CODEX DIPLOMATICUS LUBECENSIS. 


Lübeckisches Urkundenbuch. 
Il. Abtheilung. 
Urkundenbuch 


des 
BISTHUMS LÜBECK. 
Dr. with. Lererkus, 


Grossherzogl. Oldenburg. Archivar. 
I. Theil. 


Mit 4 lithöographirten Tafeln. 
124 Bogen. A. Geheftet. 10 Thir. 
Gerhard Stalling in Oldenburg. 


— — — — — 





Im Berlage von F. A. Brockhaus in 2 eipzig erſchien for 
eben und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Helke. 


Schauſpiel aus der deutſchen Heldenſage. 
8 Geh. 16 Nor. 
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Im Berlage der fiterarifchrartiftifchen Abtheilung des Defterreihifchen Lloyb in Trieſt erfceint: 


Die Kunftwerke 
vom Alterthbume bis auf die Gegenwart. 
Ein Wegweiser 
durch daB ganze Gebiet der bildenden Kunfl, 
Mit 120 Stablftihen, 2 


enthaltend diejenigen Werke der Baufunft, Malerei und Bildhauerei, welche die verfihiedenen Perioden, Style un 
Schulen der Kunft am beftimmtefien cdharafterifiren. 


ton Dr. & U. Menzel, 


Königl. Univerfitäts:Bauinfpector, Profeffor ıc. 
Zweite Auflage, 


Das Berk erfcheint in 30 Lieferungen in Groß» QDuart, jede mit 4 Stahlſtichen, nebft 1-2 Bogen Zert. Der orle 
Band ift in zweiter Auflane erfchienen. Der zweite (Schluß:) Band wird bis Mitte des Jahres 1857 complet fein. Preis: 
Band I koſtet 4 Thlr. — 6 Fl. Conv.⸗M. Jede der 15 Lieferungen des I. Bandes 7, Ngr. Ale Buch: und Kunfthan- 
lungen des In» und Auslandes nehmen Subferiptionen darauf an und find in den Stand gefegt, den I. Band, oder meniaftent 
die erften 4 Lieferungen deffelben zur Anficht vorzuzeigen. Die Fortſetzung ift auf Verlangen nad und nad, oder auf einmal 
fo weit fie erſchienen find (zur Zeit bis Lieferung 18), zu beziehen. 





Ein neuer Roman von Frederike Bremer, | {an Dieeise alyemeine, Mhetnaben gefunden, bie bir ale 


Schriften der Verfaſſerin zutbeil wurde. 


- . — PER ſchildert in diefem Werk ihren zweijäbrigen Aufenthalt in Rerb 
Soeben erjchien bei F. A. Drodhaus in Leipzig vol: | amerika und liefert darin die wichtigften Beiträge zur Kennt 
ſtaͤndig und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: riß dieſes Landes und feiner Bewohner, ſodaß daffelbe miht 


* bios von den zahlreichen Verehrern der Bremer'ſchen Schrifter 
Hertha. Von Frederike Dremer. fondern in noch weitern Kreiſen geleſen zu werden verdient. 
Aus dem Schwediſchen. Drei Theile. 12. Geh. 1 Tplr. . 
Im Berlage der v. Ebner'ihen Buchhandlung in Rürr 


Eine von der Verfaſſerin autorifirte deutfhe Aus: . - h 
gabe ihres neueften Romans, die vor dem ſchwediſchen Drigi- vera iſt ſoeben —* Er Pan. ale Buddandiunge 
nal und gleichzeitig mit einer englifchen Ueberfegung erſcheint. „ " 


aaa er a | DIE deutſchen Volksbücher und Schwäntt 





liebenswürdigen Eigenſchaften wiederfinden: tiefe Kenntniß des : 

menſchlichen Bat — — des Hauſes und des ſechzehnten Jahrhunderts 
Familienlebens, wohlthuende Wärme, fpannende Schilderung | nebft Proben aus den Geſprächen des Defderins Erasmus, 
und wahre, treffende Charafteriftif. aus dem Zractat: Won dem loſen Fühlen, aus dem 





der Berfafferin erfbienen früber in demfelden Berlage: Mlayenlob von Eafpar Scheidt und dem Theatrum 
a = —* Fe on Aus > —— Diabolorum. Mit biographiſch.literariſchen Einleitunger 
er bis zwanzigſier Theil 12. Jeder Theil 10 Nat. ſprachlichen und fahlihen Notizen von Ignaz Hub. 
"Einzeln find zu erhalten: Preis 2 Fl. oder 1 Ihle. 6 Nor. 
Pie Uachbarn. Fünfte Auflage. Zwei Theile. — Die Cöd- Aud unter dem Titel: 


ter des Pröfiventen. Bierte Auflage. — Mina, Dritte - - BR T, ; 

Huflage. Zwei Zhrile. — Das Haus, Fünfte Kuflage. Bıwel Die komische und humoristische fiteratur der 
Zee. — Die Familie Ber rg Aieinere deutschen Prosaisten des sechjehnten Jahr- 
Erzählungen. — Streit und Friede, ritte Auflage, — Ein - 

Cagebud. Zwei Theile. — In Palckarlien. Zwei Zheile. — hunderts. Zweites Buch. 
Sefchwiſterleben. Drei Theile. — Sommerreife. Zwei Theile. 





— Sehen im Norden. FMorgen-Wacen, | Das Staats-Lexikon von Rotteck und Welcker. 
Bei elegant gebundenen Gremplaren wird der Einband | wen 
für jeden Roman (l Band) mit 6 Rar. berechnet, Das zweite Heft der dritten Auflage diefes berübm: 


Die Heimat in der Neuen Welt. Ein Tagebuch in Brie- 
fen, gefchrieben während zweijähriger Reifen in Nordamerika L 
und auf Cuba. Aus dem Schwedifhen. Neun Zheile. 12. lichen Ankündigung in allen Buchbandlungen zu baden. 
3 Zhlr. Das Werk erſcheint in 10—12 Bänden oder 100-130 Heften 

Diefe Schrift hat in Schweden, England und Nordamerifa | binnen drei Jahren. Der Preis jedes Hefts beträgt mur s Xgt. 
die größte Aufmerffamkeit erregt und bereits auch in Deutſch⸗ Unterzeihnungen merden in allen Buchhandlungen angemamrz. 


Berantwortlider Revasteur: Helurih Srockpaus. — Drud und Verlag von F. X. Brodbans in Peipzig. 


ten Werks ift foeben bei J. #.8 $ in Peipsi 
erſchienen = nebft dem un ge ne * 


Bla 


fter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. — Kt. 


46. — 


13. November 1856. 








Inhalt: Der Realiemus in der Politit. — Fanny Lewald, Die Kammerjungfer. — Drientalifchye Poeſie. — Ueber die Stel- 
lung des heroifchen und tragifhen Elements zur Gegenwart. — Motigen. — Bibliographie. — Muzeigen, 





Der Nealiömus in der Politik, 


Auch in der Politif, wie in der Kunft, gibt es einen | 


Realismus und einen Idealismus, von denen der leptere 
mehr Das mas fein follte, der erftere mehr Das was 
wirklich ift, ins Auge faßt. 
mit der Verwirklichung politifcher Ideale abgemüht und 
dabei wenig oder nichts erreicht haben, ſcheint fi eine 
andere, mehr realiftifche Anfchauungsmeife in der Politik 
geltend machen zu wollen. Freilich mie es in der Kunft 
einen falfhen Realismus gibt, der zwar die Mirflich- 
feit, aber nur die unfchöne, ibeenlofe Wirklichkeit dar- 
ftellt, fo gibt es einen politifchen Nealismus niederer Art, 
der fih nur an dad Gegebene fchlechthin, an die vollen- 
dete Thatſache oder an ſolche ſtaatliche und gefellichaft- 
liche Zuftände häft, welche mehr oder weniger außer 
halb der lebendigen Bewegung und Fortentwidelung der 
Menfchheit ftehen, alles Andere aber als „Ideologien 
vornehm zurückweiſt. Diefen Realismus der Stabilität, 
diefe Politik der vollendeten Thatſachen haben wir aud 


in Deutfchland in ber Literatur und im Leben wieder: | 


holt ihre Molle fpielen fehen und fehen es täglid nod. 
Es gibt aber au einen Realismus höherer Art, welcher 
hinter der Erfcheinung das MWefen der Dinge, über der 
vollendeten Thatſache das ewig mwaltende Gefep der Be- 
megung und Entwidelung ſucht und findet. Ein ſolcher 
Realismus ift es, der in unferer politifchen und geſchicht ⸗ 
lihen Literatur, namentlid während des legten, an Prü- 
fungen und Erfahrungen fo reichen Jahrzehnds — eine 


bocherfreuliche Erfheinung! — immer mehr Boden ge: | 


mwonnen hat. Wir könnten zahlreiche Beifpiele dafür an- 


führen; es fcheint uns jedoch fowol unferm Zwede ald auch 


den Anfoderungen der Gerechtigkeit am entiprechendfien, 
gleihfam als den Typus jener realiftifchen Anichauungs- 
weife in ber Politif eine Schrift zu citiren, welche zu- 
erft grundfäglih diefe Anfhauungsweife als die allein 
richtige und zum Ziele führende ausſprach und zugleich 
deren weſentliche Refultate in kurzen, fcharfen Zügen 
darlegte. Wir meinen die bei Göpel in Stuttgart er- 


1856. #6. 


Nahdem wir uns lange : 


; fchienene anonyme Schrift: „Grundfäge der Realpolitik, 
angewendet auf die ftaatlichen Zuftinde Deutſchlands.“ 
Iſt diefe Schrift auch nicht neueften Datums, fo wollen 
| wir doc unfere Befprehung des in der Ueberfchrift ge 
nannten Themas an fie, ale den einfachften und ver- 
ffändlichften Ausdrud des Realismus in der Politif, an« 

fnüpfen. 
Mir haben es hier jedenfalld mit einer bebeutfa- 
men Erſcheinung der politifhen Literatur zu thun. 
Selten haben wir foviel Frifhe und Unbefangenheit 
der Gebanfen mit einem fo burchgebildeten und fei- 
I ner felbft fihern Ausdrud, eine fo ruhige und faft 
nüdtern kalte Betrachtung der thatſächlichen Berhält- 
niffe mit einem fo entſchiedenen Bewußtſein eines 
| über diefe Werhältniffe hinausliegenden Ziels gepaart 
gefunden. Der ungenannte Verfaffer, in weldem wir 
' einen unferer rührigften und gefinnungsvollften Taged- 
ı publiciften, der aber mit felbfländigen ſtaatsrechtlichen 
Schriften bisher noch nicht aufgetreten war, zu erkennen 
glauben, brachte zu diefer Arbeit den gerade hierfür fehr 
wichtigen Vortheil mit, feiner bisherigen publiciftifchen 
Wirkſamkeit nad) zwar entfchieden der Fortfchrittspartei 
im Allgemeinen, aber keiner der beiden, zeither ſcharf von- 
einander gefchiedenen Practionen bderfelben fpeciell anzu» 
‘ gehören, fonbern eine ziemlich unbefangene und darum 
' nad beiden Seiten hin unbehinderte Stellung zwiſchen 
| beiden einzunehmen. Er ift feiner tiefften Gefinnung 
nad umngmeifelhaft Demokrat, infofern man unter Der 
mokrat Denjenigen verftcht, welcher eine Selbftregierung 
des Volks im möglichft weitem Umfange als den natur 
gemäfeften, für unfere Zeit und unfer Volt wünfchens- 
wertheften Zuftand des Staatslebens betrachtet und alle 
Confequenzen des Gedankens ohne ängftlihe Rückſichten 
zieht. Dabei zeigt er aber in ber Anpaffung feiner 
Ideen an die Mirflichkeit eine Mäfigung, in der Wahl 
der Mittel eine Befonnenheit, in der Schägung der mit 
enden Kräfte des Staatölebens und in ihrer Behand» 
lung einen Zaft und eine Umſicht, endlich in feinem 

116 








— 


Urtheil über Dinge und Perfonen eine ruhige Unbefan- 
genheit, wie wir fie fonft auf diefer Seite, ja überhaupt 
in den Reihen entfchiedener Parteigänger felten zu fin« 
den gewohnt find. Dies und bie große Geſchicklichkeit, 
welche der Verfaffer befigt, im kurzen, aber prägnanten 
Andeutungen Daffelbe auszufprechen, wozu Andere oft 
langathmiger Ausführungen bedürfen, Manches zwiſchen 
den Zeiten zu fagen, Anderes, mas dem Xefer vieleicht 
lange ſchon, aber nur halb deutlich im Sinne lag, durch 
eine ſchlagende Wendung ihm zum flaren Bewußtſein 
zu bringen: alles Dies gibt der Schrift ein nicht ge- 
wöhnliches Intereffe, welches dadurch nicht aufgehoben 


wird, daß biefelbe weder geradezu neue Gedanken ober. 


Grundfäge aufftellt, noch auf ein eigentlich abgefchloffe- 
nes und ausgeführtes Syſtem der Politik hinausgeht, 
fondern eben nur Andeutungen, fragmentarifche Betrach⸗ 
tungen, Apergus enthält, 

Den Grundgedanken feiner politifchen Anſchauung 
fpricht der Verfaffer gleich auf der erften Seite deffel- 
ben in einer Betrachtung über das „dynamiſche Grund- 
geſetz des Staateweſens“ aus. Er fagt hier: 


Der politifhe Organismus der menfhlihen Geſellſchaft, 
der Staat, entfteht und befteht vermöge eines Naturgefeges, 
welches der Menſch mit oder ohne Bewußtfein, freiwillig oder 
unwillkürlich erfült. In diefem Sinne ift jenes alte Wort 
geſprochen: Der Menfh ift ein politifches hier, in dieſem 
Sinne darf eine befannte Lehre der Neuzeit fagen: Der Staat 
ift von Gott; beide Säge find, richtig verftanden, durchaus 

leichbedeutend. Die Raturnothwendigkeit, auf welder das 
Dafein des Staats beruht, wird in dem gefchichtlich gegebe: 
nen Staate dur die Wechſelwirkung mannichfaltiger Kräfte 
erfült, deren Beichaffenheit, Maß und Ergebniffe nad Raum 
und Zeit unendlich verfhieden find. Das Studium der Kräfte, 
weldhe den Staat geftalten, tragen, ummandeln, ift der Aus 
gangspunft aller politifhen Erkenntniß, deren erfter Schritt 
au der Einſicht führt, daß das Gefeg der Stärke Über das 
Staatsleben eine ähnliche Herrihaft ausübt, wie dad Gefes 
der Schwere Über die Körperwelt. Die ältere Staatswiffen: 
fchaft hatte die Wahrheit volllommen inne, aber fie zog eine 
falfche und verderbliche Folgerung aus derſelben — das Recht 
det Stärkern. Die Reuzeit bat diefen unfittlihen Fehlſchluß 
berichtigt, aber indem fie fi von dem angeblichen Rechte des 

iosfagte, war fie nur allzu geneigt, auch bie wirkliche 
Madıt des Stärfern und die Rothiwendigkeit ihrer ftaatlichen 
Geltung zu verkennen. Diefer Irrthum ift die Urfache der 
gröbften Misgriffe und der ſchwerſten Niederlagen geworden, 
welche die Berfaffungspolitit in der Mehrzahl der europäifchen 
Staaten feit einigen Menfhenaltern begangen und erlitten. 
Die Erörterung der Frage: wer da berrfchen fol, ob das 
Reit, die Weisheit, die Zugend, ob ein Einzelner, ob Wenige 
oder Viele, diefe Krage gehört in den Bereich der philofophi- 
fhen Speculation; die praßtifche Politit hat es zunaͤchſt nur 
mit der einfachen Thatſache zu thun, daß die Macht allein es 
ift, welche herrichen kann. chen heißt: Macht Üben, und 
Macht Üben Bann nur Der, welcher Macht befigt. Diefer 


unmittelbare Zufammenhang von Macht und Herrſchaft bildet 
die Grundwahrheit aller Politif und den Schlüffel der ganzen 
Geſchichte. iſt ein irregeleiteter Stolz des menfgti en 


Geiſtes, welcher jenem Verhältniffe die —— verweigert, 
oder weicher daffelbe wenigftens als ein misbräudpliches be: 
teachtet, dem da abgeholfen ‚werden könne und müffe. Der 
Gedanke einer ſolchen Abhülfe ift ein logiſcher Widerſpruch, 
und jeder Verfuch feiner Berwirklichung bezweckt nichts Minde: 
res als eine Umkehrung der ewigen Natur der Dinge. 


Die Berfennung des dvnamiſchen Grundgefeges der Staats: 
ordnung bat, wie ſchon bemerkt, die größten 3 ums 
Feblarife berurfacht, welche man den ftaatlichen Theotien un 
der Erperimentalpolitif des Jahrhunderts mit gutem Grunde zum 
Borwurf macht. Der ftaatlihe Gedanke wollte den ſtaatlichen 
Stoff beherrſchen, che er denfelben durchdrungen hatte. Die 
formale Anerkennung des Rechts follte die felbftändige Kraft 
deffelben erfegen; man nahm an, daß fi die politifche Mast 
dur Vertrag abtreten und erwerben, durch Uebereintunft aus: 
dehnen und beſchraͤnken laſſe. Diefe Zäufhungen haben fid 
empfindlich ee Die bisherige politifche ftematif, der 
die Geifter beinahe blindlings Huldigten, ift an den Dingen 
zu oft und zu Mäglich geſcheitert, ald daß fie nicht endlich der 
Gegenftand des tiefen trauend der Einen und der grämt: 
lichen Verachtung der Andern hätte werden follen, Die Luft 
ſchlöſſer, welche fie gebaut, find in blauen Dunft zerflofien; 
das wehrlofe Recht, deſſen theoretifche Anerkennung fie m 
wirkt, ift hoͤchſtens zu einer Scheinübung gelangt, melde ven 
der Macht ren geduldet wurde, ald es ihr gerade genchm 
war; die Vereinbarungen der Ohnmacht mit der Gewalt haben 
bei der erften Probe gezeigt, daß fie wirkungslos, nichtig vom 
Grund aus, unmöglid waren. 


Man wird zugeben, daß diefe Grundanficht des Ver- 


faſſers jene doctrinäre Zufpigung politifcher Berfaffungs- 


fragen und jene fogenannte Principreiterei völlig au 
fchließt, welche die Parteien rechts und links zu fo vielen, 
ebenfo für das allgemeine Intereffe wie für fie felbt 
verhängnißvollen Fehltritten veranlaft hat. Die ganı 
Frage nad) der unbedingt guten oder der beften Berfai 
fung ift für ihn, wenn nicht eine gänzlich abzumeifenk, 
fo body jedenfalls die allerlegte, weche die Politit aufn: 
werfen bat. Die bexiehungsmeife gute oder richtige 
Verfaſſung ift nach feiner Anficht diejenige, welche alk 
gefelfchaftlihen Kräfte nad ihrem vollen Werthe zur 
ftaatlihen Geltung fommen läßt; eine falfche Verfaffunz 
ift hingegen diejenige, welche dem gefellihaftlichen Kräften 
die politifhen Organe verfagt und dadurch die wirkſam 
Verwendung berjelben erfchmert oder unmöglid mad; 
für ebenfo falſch aber erflärt der Verfaſſet den Verſuch 
folhe ftaatlihe Glieder, aus denen fid die natürliche 
Lebenskraft zurüdgezogen habe, durch Berfaffungsfermen 
fünftlich zu friften. 

Die erfte und wichtigſte Aufgabe, welche der Ber- 
faffer hiernach der Politik ftellt, ift: die Erforfchung dei 
Berhältnifwerths der gefellfhaftlihen Kräfte. Er ſelbſi 
hat diefe Aufgabe nicht in ihrer gangen weitreichenden 
Breite und Tiefe gelöft und, dem Plane feiner Schrift 
nach, welche überall mehr Andeutungen ald Ausführen: 
gen geben zu follen fcheint, wol nicht löfen wollen, 
aber in fharfen und Maren Zügen hat er dem richtigen 
Weg bezeichnet, welchen eine ſolche Betrachtung wird 
einfhlagen müffen. Für wichtig halten wir es nament 
ih, daf er neben ben Kräften des ruhigen Beftander 
au die Kräfte ber Bewegung, des Rewerungstriebei, 
ja der Zerftörung nad ihrem richtigen Verhältnißwerche 
gewürdigt wiſſen will; daß er neben dem Meichehum die 
Armuth, neben ber Intelligenz bie Unmiffenheit, bat 
BVorurtheil und ganz befonders bie Dummheit als eimen 
nicht zu überfehenden Fattor in ben Berechnungen der 
Politik betrachtet; baf er auf das allmälige Warhschum 


und Hervortreten bisher fchlummernder Kräfte ebenfo 
wie auf dad Zurüdgehen und Grfchlaffen bisher ein- 
flufreicher aufmerkſam macht, unter ber erfiern Kate 
gorie, 4 B. das bürgerliche Bewußtſein, den Preiheitd- 
gedanken, den Nationalfinn, die Preffe u. f. w. ald neue 
Bactoren bed gefellfchaftlichen Lebens, unter der letztern 
das unbewegliche Grumdeigenthum und das in biefem 
murgelnde ariftofratifche Element, die Macht der Autori⸗ 
tät und Aehnliches als theild abgenugte, theild von leben · 
digern Kräften aurüdgebrängte Elemente befaffend. Wir 
erhalten auf diefe Weife, wenn wir uns die Ideen des 
Derfafferd weiter ausgeführt denken, eine Art von Me 
chanik der gefellfchaftlihen Kräfte, wobei das Neue des 
Verſuchs, gegenüber andern ſchon vorhandenen ähnlicher 
Art, hauptſächlich darin befichen würde, daß nicht blos 
jene ftofflichern und ſozuſagen greifbarern Factoren, melde 
ſich vorzugsmeife auf der Seite des Beftchenden finden, 
fondern auch die zwar in weniger fefter Form ausge: 
prägten, aber darum nicht minder wirkſamen Potenzen 
der Bewegung und des geifligen Fortſchritts, gleichfam 
die politiihen und gefellfchaftlichen Imponvderabilien, mehr 
als bisher in Betracht gezogen und ihrer vollen Beden- 
tung nach gewürdigt werden dürften. 

Der Berfaffer, der, wie gefagt, ein vollftändiges po- 
litiſches Syſtem nicht geben will, geht nun zu einzelnen 
fragmentarifchen Anmwendungen feiner vorausgefandten 
Grundanfichten über, theild allgemeinern, theils fpeciel 
im Bereiche unferer vaterländifhen Verhältniſſe liegen- 
den, Zunächft fpriht er von dem Repräfentativfpftem. 
Die Nothwendigkeit deffelben ift für ihm bedingt durch 
das regelmägige Bedürfniß, welches ein an gefellfchaft- 
lichen Kräften reicher Staat empfindet, diefe Kräfte, die 
er auf feine andere Weiſe ſich fo vollftändig aneignen 
und nugbar machen könnte, unter der Korn der freien 
Mitwirkung in fein Interefje zu ziehen. Einen vollgüls 
tigen Anfpruch auf Vertretung hat daher, nad) diefem 
Grundfage, nur Das, was wirklich eine Kraft if, und 
die richtige Form der Nepräfentation in einem gegebenen 
Staate ift daher diejenige, welche die in ihm, vorhande- 
nen gefellfchaftlihen Kräfte auf die zweckmaͤßigſte Weife 
und im rechten Berhältniß zur wirffamen Betheiligung 
am flaatlichen Leben gelangen läßt. Ein» oder Zwei: 
kammerſyſtem, Pairie oder Senat, Genfus oder allgemeines 
Wahlrecht, alles Dies hat, wie der Verfaſſer meint, 
nur eine relative Bedeutung, und je nad; den gegebenen 
BVerhältniffen mag das Eine fo richtig fein als das An- 
dere. Drei Factoren find es hauptfächlich, welche bei 
der Handhabung des Repräfentativfoftems Berüdfichti« 
gung nicht blos verlangen, fondern früher oder fpäter 
fi) allemal erzwingen. Es find dies der Neichthum, 
die Meinung und die Intelligenz, namentlich aber der 
erfte und die legte. Der Verfaſſer fagt: 

Der regelmäßige Berlauf des ftaatlihen Lebens in auf: 
fteigender Linie bringt eine fortwährende Vermehrung derjenis 
gen Kräfte mit fi, welche unter der Bezeichnung von Intel: 
ligens und Wohlftand zufammengefaßt werden, Diefe allmä- 
lige Berbreitung der Bildung und des MWohlftandes liefert den 
Schlüffel zu jenem ariftofratifhen Gefege, demzufolge die öffent: 


liche Gewalt aus der Hand eines Einzigen in die Hand Eini⸗ 
e und zulest in die Hand Bieler übergeht. Bildung und 

ohlſtand werden für eine Volksclaſſe nach der andern die 
Brücke zur politifhen Macht, und es gibt fein Mittel, den 
immer neuen Budrang zur Theilnahme an der Uebung ter 
Öffentlihen Gewalt zu. verhindern, als’ die Berewigung der 
Unmiffenheit und der Armuth. 

Treffend ift, was der Verfaffer über die wahre Be- 
deutung und den falfchen Gebrauch des Begriffs „Volk“, 
und fodann, was er über das Weſen der Ariftotratie fagt: 

Die Krage nad) dem wahren oder eigentlichen Volke pflegt 
allen Parteien fehr geläufig zu fein, und jede Partei findet das 
wahre, das eigentliche Bolt da, wo fie ihre eigenen Anſichten 
oder wenigftens bereitwillige-Werkzeuge für ihre Zwecke findet. 
Der militärifche Abfolutismus nennt das Heer die „Elite“ des 
Bolks, das patriarhalifhe Regiment pflegt den ſchwerfaͤlligen 
Bauernftand altaläubiger Provinzen den Kern des Bolks zu 
heißen, die Burcaufratie fieht das echte Volk vorgugeweife in 
dem fpießbürgerlichften Theile der Städtebewohner, die confti- 
tutionelle Partei läßt nur den wohlhabenden und gebildeten 
Mittelftand als eigentlihes Volk gelten, und die Demokratie 
ift fehr geneigt, einen Zeden vom Volke auszufchließen, der 
nicht dem Proletariat angehört, oder fich nicht wenigftens zu 
dem Proletariate hält. Solcher Auffaffung entiprechend ift es 
dann nicht felten vorgelommen, daß die Zubörerfhaft auf der 
Galerie eined Parlamentsfaales die Role des Volks für ſich 
in Anſpruch nahm, oder daß man eine Berfammlung von 100 
oder 1000 Perfonen ohne weiteres im Namen des Volks Er- 
lärungen abgeben, Roderungen ftelen, Befchlüffe faſſen ließ, 
für deren Beglaubigung als Voiksbeſchlüſſe dann eben jene 
Kormel als volltommen hinreichend gelten follte. 

Der Berfaffer betrachtet das Volk keineswegs als 
eine unterfchiebslofe Maffe, fondern als einen in gewiffen 
natürlichen Abtheilungen fi gliedernden Organismus; 
er will die Selbftregierung des Volks keineswegs fo ver 
ftanden wiffen, als ob jeder Theil deffelben, auch der 
politifch unfähige, fich felbft und das Ganze regieren 
könne, er verlangt vielmehr, daß die Selbftregierung nad) 
Mafgabe der Verfchiedenheit an Kräften und Fähigkeiten 
auf die verfchiedenen Glaffen des Volks vertheilt werde. 
Man kann, fagt er, dem Intereffe der Selbftregierung 
feinen fchlimmern Dienft erweifen als dadurch, daf man 
daffelbe in unfähige Hände legt und damit den thatfäch- 
lichen Beweis von der Unmöglichkeit der Selbftregierung 
und von ber Nothwendigkeit bes Negiertwerbens liefert. 
Der Berfaffer ift auch weit entfernt, den Nugen einer 
Ariftofratie im Staate zu verfennen, einer echten Xrifto- 
fratie verfteht fih, d. h. einer ſolchen, welche mit dem 
Staate dergeftalt verwachfen ift, daß fie in der Vergan- 
genheit bdeffelben ihre flarken ‚Wurzeln, in feiner Gegen- 
wart ihre gefunde Krone hat. In einer folchen Ariſto- 
fratie findet er eine fefte Bürgfchaft der dauernden po- 
litifchen Größe und Macht, die einzige Bürgfchaft, welche 
fi im Verlauf der bisherigen Gefchichte als ficher be» 
währt habe; und wer möchte ihm nicht beiftimmen in 
der folgenden Betrachtung: 

Eine echte und lebensfräftige Ariftofratie en wollen, 
ift ein höchſt unpolitifches und zugleich ziemlich Hoffnungslofes 
Unternehmen. Rod unpolitifcher wo möglih und auf jeden 
Fal gänzlich hoffnungslos würde der Verſuch fein, einer ab: 
geftorbenen Ariftokratie friſchen Athem einzublafen, oder eine 
neue Ariftofratie in der Staatsfanzlei auszuarbeiten. Denn 
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daß fie ſich felbft erzeugt, daß fie auf eigenem Rechte und 
eigener Macht dafteht, felbftändig und doch organifch mit der 
Staatsgewalt verwachfen, das ift der eigentliche Grundzug im 
Wefen der Ariſtokratie. 

Die deutfche Ariftofratie hat ſich felbft gerichtet; fie ift 
untergegangen an der Unfähigkeit, ihre Rolle den wechfelnden 
Foderungen der Gefchichte anzupaffen. Angefichts diefer hiſto⸗ 
riſch unerfreulihen Erſcheinung macht es einen erheiternden 
Eindrud, wenn das fogenannte Junkerthum für eine Arifto: 
ratie angeſchen fein wid und Verſuche mächt, ſich ariſtokratiſch 
u geberden und in ariſtokratiſchem Zone vernehmen zu laffen. 
Weiten biftorifhen Beruf man aud dem Pleinen deutſchen 
Adel zufchreibe, diefer Beruf ift entweder erfüllt oder verfäumt 
und in dem einen wie dem andern Kalle nicht mehr vorhanden. 
Diefer Adel hat Alles verloren, was ihm politifche Bedeutung 

ab und ihn in den Stand fegte, eine hervorragende oder audy nur 
Fisftändige Stellung im Staate einzunehmen. Die Eriegerifche 
Kraft, der Reihthum, die Achtung oder die Furcht ded großen 
Haufend, der Borzug der gefelligen Bildung und der feinern 
Sitte, mit einem Worte jede Art der Ueberlegenheit, die er 
je befeffen, ift dem Junkerthum abhanden gekommen, es ift 
ihm nichts > geblieben als eine fehr vortheilhafte Mei: 
nung von fi felbft und die Gunft der Höfe. 

Die herrſchende Politit hat den Anfoderungen des Adels 
bei jeder Gelegenheit allen möglichen Borfchub geleiftet und 
ihn in den Stand geſetzt, diefeiben theilweife durchzuſetzen. 
Diefe Varteilichkeit der berrfchenden Politif geht aus der fal 
fhen Anwendung eines richtigen Satzes hervor, Es iſt rich⸗ 
tig; daß die Monardie, dem —— der Demofratie ge: 

enüber, an der Ariftofratie einen geborenen Bundeögenoflen 

t, der fie felten im Stiche laffen wird. Es ift richtig, daß 
in der gegebenen Borausfegung der Adel die Stüge des Throns 
bildet. Allein damit der Ziron fih auf den Adel ftügen 
könne, muß der Adel eine wirkliche Kraft und nicht ein bloßer 
Rame fein. Der deutſche Adel aber, weit entfernt, dem Throne 
eine Stüge zu bieten, kann ſich felbft nur dadurd auf den 
Füßen erhalten, daß er fih von dem Throne ftügen läßt. 
Statt die Staatögewalt durch eigene Kraft zu ftärken, entleiht 
er derjelben die ganze Summe der Kraft, weldye er ausübt, 
und fhrwächt fie um diefe ganze Summe Durd fein Bor: 
drängen entfremdet er der Staatögewalt und dem confervatis 
ven Intereffe, dem er au dienen fcheint, eine Menge von Kraͤf⸗ 
ten, welche fih ohne diefe unberufene Dazwiſchenkunft des 
Adeld der berrfchenden Politik bereitwillig zugebote ftellen wür: 
den, jegt aber künſtlich in die DOppofition binsingedrängt wer: 
den. Das dringendfte Intereffe des Adels fodert, daß er auf 
jede Ausnahmeftellung im Staate verzichte, jedem Berfuche 
entfage, ſich Über das gemeine Recht zu erheben, ſich nicht 
önger fträube, im Volke aufzugeben. Auf diefen Bedinguns 

en beruht die vollkommene Eintracht zwifchen Bolk und Adel 
in Spanien und Italien. Auf diefe Bedingungen hat aud das 
Volk in Krankreich nach dem furchtbaren Kampfe des vorigen Jahr: 
bunderts einen aufrichtigen Arieden geichloffen, welcher dem Adel 
Alles zugefteht, worauf er ein Recht hat: den ungeftörten Befig 
des überlieferten Ramiliennamens und der fid) daran fnüpfenden 
Erinnerungen. Diefer Befig ift in der That unantaftbar und 
jeder Berfuch des Eingriffs in denfelben ebenfo unvernünftig wie 
erfolglos. Der Staat kann und darf dem Adel jede Urt der 
Anerkennung verfagen, aber ihn „„abzufhaffen‘ liegt jenfeit 
feines Rechts und jenfeit feiner Macht. Jeder Befisftand 
des Adels, welcher über die bezeichnete Grenze hinausreicht, ift 
unbhaltbar geworben und wird glüdlichften Falls in einer fo: 
mifhen Kataftrophe enden. So in Frankreich z. B. die wie⸗ 
derholten Berfuche einer Rahbildung des englifhen Oberhau: 
fes, wozu man die vermeintlich ariftofratifchen Elemente aus 
dem Staube der hiſtoriſchen Rumpelfammer bervorgeholt und 
fo blank als möglich aufgepupt hatte. , Die Pairsfammer der 
Reftauration und des Zulifönigthums find nach einem würde ⸗ 
und Praftlofen Dafein in läherliher Obnmadht untergegangen. 
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Denn die Bergangenheit ift todt und im Staate hat nur das 
Lebendige ein Recht. 

Bon diefen allgemeinern Betrachtungen geht der Ber- 
faffer über zu einer Reihe von Bemerkungen, welche ſich 
fpeciell auf unſere deutfchen Verhälmiffe beziehen und 
uns darum vorzugsweife interefjiren. Mit Recht finder 
er den Angelpunft der ganzen gegenwärtig in Deutfd- 
land auf und niederflutenden Bewegung in dem Kampfe 
der einheitlihen und der particulariftifhen Beftrebungen. 
Die vereinzelte liberale Oppoſition in den verfchiebe- 
nen deutſchen Staaten hätte für fid, allein dem Syſteme 
der Reaction keine Beſorgniß erregt ohne den Rüdhalt, 
welchen fie an bem Gedanken der Nationaleinheit theils 
wirklich fand, theils mit der Zeit nothmendig finden 
mußte, und der Liberalismus feinerfeit® wußte wohl, was 
er that, ald er feine Angriffe allmälig immer foftemati- 
fher gegen die vorhandene, aber ald unbefriedigend be- 
trachtete Form der Einheit, gegen die Bundesverfaffung 
und den Bundestag richtete. Die Reaction fuchte bie 
Entwidelung des Ginheitsgedantens auf alle Weife zu 
hemmen, und wenn es ihr auch nicht gelang, deſſen 
Berbreitung zu hindern, fo erfchwerte fie doch deffen in- 
nere Entwidelung, deſſen Hineinbildung in das Volks- 
bewußtfein, indem fie die freie öffentliche Debatte darüber 
unterdrüdte. Daher war zwar das Bedürfniß der Ein- 
heit der Nation aufgegangen, allein das Weſen derfelben 
und die Mittel ihrer Durhführung hatte der größere 
Theil des Volks, als der Augenblid kam, diefe Durd- 
führung praktiſch zu verſuchen, noch nicht klar erkannt. 
Diefe Unklarheit hat nad des Verfaſſers Anficht, und 
wir —— ihm darin vollkommen Recht, das Scheitern 
der Bewegung 1848 großentheils herbeigeführt. Die 
innern Reformen in den Einzelſtaaten wurden im We 
ſentlichen durchgefegt, weil fie längft in beflimmten #- 
derungen und Entwürfen formulirt waren. Der Ein- 
heitögedanfe dagegen wurde nicht verwirklicht, weil ihn 
ber öffentliche Geift nicht hinlänglich verarbeitet Batte. 
Der Berfaffer fagt: 

Gleichwol ift das Jahr 1848 für den Einheitsgedanken 
zu einer Epoche dadurch geworden, daf ed ihn in die Ge 
ſchichte eingeführt hat, wenn auch nur in der Geftalt ein 
berunglütten Verſuchs. Selten oder niemals gelingt es der 
Politik, aus altgemohntem Gleife in eine neue Bahn beim er 
ften Anlauf einzubiegen, und je rafcher und leichter der Wed 
fel, defto unſicherer ın der Regel der Beftand der neuen Rid- 
rkiasır ba auch abgefehen von dem Berfuche feiner Ber 
wir 


da weiß, von welchem Belang einige verlorene 
tlamation von Kaliſch für die fpätere politifche Geſchichte D 
lands gewefen, der wird nicht glauben, daß die feierlichen 
Märungen wirkungslos bleiben werden, durch vr. ale Ar 
gierungen das politifche Cinigungsbedürfniß der Nation als 
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ein redtmäßiges und unabweisliches zwei Jahre lang fort und | der Frage nad der Ueberwindung der im Volke felbft 


fort anerkannt und demfelben eine volftändige Befriedigung 
in der beftimmteften Weile verbeißen haben. Die deutſche 
Volkspolitik hat ein gutes Gedädhtniß und fie wird ſich jedes 
jener Worte, die man andern Dris vergeſſen zu haben ſcheint 
oder doch in Bergeffenheit bringen möchte, im rechten Augenblicke 
wieder erinnern. Freilich wird man ihr von @eiten der Eabi- 
nete mit Grund entgegnen können, daß man fi in der Auf 
regung des Jahres 1848 und 1849 nicht blos Über die Natur 
der Sache, fondern auch über ſich felbit getäufcht, daß man 
mehr zugefagt, als man mit dem beften Willen zu feiften ver: 
möge; ob aber eine folde Einrede eine beſchwichtigende oder 
eine Wirfung ganz anderer Art hervorbringen werde, ift im: 
merhin einigermaßen zweifelhaft. 

Der Widerftand gegen die wahre Einigung Deutfd- 
lands oder der Particularismus hatte, nad des Berfal- 
fers Anficht, früher hauptfächlich zwei Wurzeln im Volke: 
ein gewiſſes Stammesbemuftfein der Angehörigen der 
Einzelftaaten und die aus dem patriarchaliſchen Verhält . 
niß zwiſchen Fürft und Volt hervorgegangene Anhäng- 
lichkeit an die beftimmte Dynaſtie. Wie der Verfaffer 
glaubt, find dieſe beiden Wurzeln im Laufe der Zeiten 
zum größten Theile abgeftorben. Das Stammesbewuft- 
fein der einzelnen deutſchen Völkerſchaften ift durch die 
dynaſtiſche Politik felbft zerftört worden, indem dieſe die 
Stammeszufammengehörigkeiten nach dynaftifch-politifchen 
Rückſichten zerriß und bdurdeinanderwarf. Daher fei 
es auch gelommen, daß das Verſchwinden einer Maffe 
ſolcher Meiner künftlich geformter Staatsindividualitäten zu 
Anfang diefes Jahrhunderts Feine andauernden ſchmerz · 
lien Empfindungen in den davon betroffenen Bevölte- 
rungen hinterlaffen habe. Das patriarhalifche Verhält- 
niß zwiſchen Fürſt und Bolt habe ebenfalls infolge ver- 
ſchiedener eingetretener Verhältniffe eine Veränderung 
erlitten, die befonders während der legten fünf Jahre in 
weltbefannten Thatſachen zutage getreten fei, Thatſachen, 
weiche keinen Naym mehr liefen für eine unfreiwillige 
Selbfttäufhung. Wndlic fein aud) jene Meinen politi» 
ihen Bortheile und Gewohnheiten, in melde man ſich 
in den einzelnen Staaten hineingelebt hatte und melde 
man felbft gegen den Gewinn eines großen Ganzen un- 
germ opfern mochte, 3. B. das fübdeutfche Kammerweſen, 
dermafen in ihrer Bedeutung geſchwächt worden oder 
hätten ihre Unhaltbarkeit fo fehr befundet, daß auch von 
diefer Seite eine Abneigung gegen das Einheitswerk nicht 
länger zu befürdten fiche. 

Fir möchten dem ſcharfſinnigen und im Uebrigen fo 
nüchtern prüfenden Verfaſſer hier do den Vorwurf 
machen, daß er die dem Einheitögedanten gegenüberfie- 
henden feindlichen Kräfte au leicht genommen, die ge 
fährlichften derfelben gaͤnzlich übergangen habe. Zu den 
fegtern rechnen wir namentlich geriffe materielle, gemwerbs- 
und handelöpolitifche Gegenfäge, Vorurtheile und Befürch- 
tungen, fodann die ebenfo hartnädigen und beinahe noch 
einflußreichern confeffionellen Antipathien. Wir möchten 
wünfchen, daß der Verfaffer, der fo viele vermidelte 
Berhältniffe mit fo unbefangenem Blicke aufgefaßt, fo 
viele ſchwierige Probleme gluͤcklich gelöft hat, am biefer 
ſchwierigſten und wichtigſten Frage unfers Nationallebens, 


ftedenden particulariftifhen Tendenzen, etwas weniger 
raſch vorübergegangen wäre. 

Mir übergehen, was der Verfaffer unter der Leber« 
fhrift „„Bundesverfaffung und Bundesreform” fagt. Der 
hier geführte Beweit, daß die Bundesverfaffung in fi 
felbft, namentlich in der für alle organifhen Beſchlüſſe 
vorgefchriebenen Stimmeneinheit, das unüberwinbliche Hin · 
derniß ebenfo wol ihrer gebeihlichen Wirkſamkeit als ihrer 
Fortentwidelung aus ſich felbft trage, ift durchaus rich- 
tig, aber faßt nur Das in wiffenfchaftlicher Form zufam« 
men, was längft in das Bewußtſein des Volks überge- 
gangen ift. Ebenfo wenig halten wir uns auf bei Dem, 
was der Verfaffer über Genfuswahlen, allgemeines Stimm- 
recht und ftändifche Gliederung äußert, und bemerken nur, 
daf er aud bier feine Unbefangenheit und fein Freiſein 
von jeder ideologischen WVoreingenommenheit bekundet, in- 
dem er, obgleich dem allgemeinen Stimmrecht bei ben 
gegenwärtigen Verhältniffen des Volkslebens den Vorzug 
gebend, dennoch weder den Genfus noch fogar das Sy- 
fiem der Wahlen nad) Steuer» oder Vermögensclaffen un ⸗ 
bedingt verwirft. Nur gegen das Syſtem der ftändifchen 
Gliederung fpricht er ſich entfchieden aus, weil eine flän- 
bifche Gliederung, wie eine gewiſſe Schule fie verftche, 
nicht denkbar fei ohne Monopole, namentlich Zunftmono- 
pole, dieſe aber durchaus dem Zeitgeift und dem Ent- 
widelungsgefege des gewerblichen und des focialen Lebens 
widerfprähen. Nicht die Corporation fei die dem Ge- 
werbiwefen der Gegenwart entſprechende Frorm, fonbern 
die freie Affociation, 

Was der Verfaffer in dem Abfchnitt von „kirchlichen 
Dingen” fagt, das gewinnt durch die Ereigniffe der jüng- 
ften Vergangenheit eine verdoppelte Bedeutung, und 
die Mahnungen, welche er hier fpeciell an Preußen rich 
tet (vielleicht nur, meil zu der Zeit, mo er dies fchrieb, . 
die Ereigniffe in einem andern deutfhen Rande noch 
nicht zu dem Punkte gediehen waren, wo fie als eine 
Miederholung, ja Ueberbietung des Pölnifhen Streits 
vom Jahre 1837 erfchienen), diefe Mahnungen möchten 
doch von allen denjenigen deutfchen Regierungen beher- 
zigt werden, welche in dem Falle find, in Gonflicte mit 
der römifchen Kirche zu kommen. Der Berfaffer fagt: 

Preußen ift derjenige Staat, welcher in feinen innern Ber» 
bältniffen die meifte und dringendfte Auffoderung findet, fi 
mit der die dä fo vollftändig wie nur möglich aus einanderzu⸗ 
fegen. Die höchft bedenkliche Erfcheinung einer feſt gefchloffe: 
nen katholiſchen VYartei in der Kammer, das Verfahren der 
oberrheinifchen Bifchöfe und die neuerdings von Rom aus in 
berausfodernder Weije wieder aufgenommene Frage von den 
Mifcheben, das find ebenfo viele ernfte Mahnungen an die 
preußifche Politit, das Firchliche Gebiet zu verlaffen und auf 
den reinftaatlichen Boden zurückzukehren, auf dem allein fie 
fi mit voller Sicherheit bewegen kann. Ein Staat mit über: 
wiegend afatbolifher Bevölkerung muß, um mit Rom foweit 
als möglih in Frieden zu leben, jede Gemeinſchaft mit der 
katholiſchen Kirche abbrechen oder fie do auf ein möglichft 
Heines Gebiet befhränten; er muß von Rom keine Dienfte 
verlangen, ſich zu feinen Leiftungen an Rom verpflichten, Beinen 
Ginftub in kirchlichen Dingen beanfpruchen und der Kirche kei⸗ 
nen Einfluß auf Gefeg und Politik aeftatten. Allerdings aber 


würbe es. eine gefahrvolle Ungerechtigkeit fein, wenn der Staat 
den andern firdlichen GBenoffenfhaften, den negenmwärtigen und 
den zukünftigen, die Unabhängigkeit verfagte, welche er dem 
Katholicismus in feinem eigenen Intereffe gewähren fol. Wenn 
man dem Katholicismus die Freiheit gibt, dagegen für das 
alatholiſche kirchliche Leben den bisherigen Polizeizwang beiber 
hält, fo liefert man dem Ultramontanidmus feine Gegner mit 
gebundenen Händen aus, Umgekehrt aber ift es ficherlich eine 
grundlofe Beforgniß, daß der Ultramontanismus auf dem Bo: 
den der allgemeinen kirchlichen freiheit eine Ueberlegenbeit 
wiedergewinnen würde, welche er nicht zu behaupten ver« 
mochte, als er noch das Monopol der Freiheit, das heißt die 
Alleinherrſchaft hatte und im Befige der furdtbarften Mittel 
war, mit denen die Herrfhaft über die Geifter und die See: 
len je geübt worden iſt. Der Ultramontanismus felbft hat 
offenbar viel weniger Bertrauen auf feine fiegreihe Kraft, als 
er zur Schau zu tragen pflegt. Im Jahre 1943 konnte er 
freilich nicht umhin, den Grundfah der kirchlichen Freiheit für 
Sedermann zuzugeſtehen; fobald aber die Bewegung wieder 
ſoweit befhwichtigt war, daß mit der Aufrichtigkeit Beine Ges 
fahre mehr verbunden zu fein fhien, trat der Ultramontanis: 
mus von neuem mit feiner alten Foderung hervor, daß der 
Staat ihm den Arm leihe, um feine Gegner, zwar nicht mehr 
wie ehemals zu vertilgen, aber doch wenigftens auseinander zu 
fprengen und zum Schweigen zu bringen. 

Meiter bemerkt er über die Zufunftögeftaltung bes 
kirchlichen Lebens: 

Die großen Glaubensgenoffenjchaften oder gar die Glau: 
benseinheit gehören der Periode des vorberrfhenden Gattungs: 
lebens der Völker an und können nur als Kiction in eine Jeit 
herüberdauern, die ihren Hauptberuf darin findet, der Perjon« 
lichkeit zu ihrem vollen Rechte und zu ihrer vollen Entwider 
lung zu verhelfen. Die bisherigen Kirchen werden fich im natür: 
lichen Berlaufe der Dinge nad) und nach in einzelne Gemeinden 
auflöfen, in denen ſich Perfonen mit ähnlichen religiofen Bedürf 
niffen und mit verwandten Beiftesrichtungen frei — * 
das kirchliche Weſen wird eine reine Privatangelegenheit wer: 
den. Man mag eine foldhe Wendung vom altgläubigen Stand» 
punfte aus beklagen, aber man kann im Intereffe der Reli» 
gion nicht wollen, daß diefelbe durch ftaatlide Mittel verhin— 
dert werde. Denn fo gewiß eine herbe Wahrheit fittlicher ift 
als eine fchmeichlerifche Lüge, fo gewiß hat felbft die Palte 
Berneinung eines jeden Dogmas mehr religiöfen Werth als die 
erheuchelte Glaͤubigkeit. Das Beifpiel Nordamerifas zeigt 
überdies, daß die Anerkennung einer unbedingten kirchlichen 
Freiheit von Seiten des Staats ſich fchr wohl verträgt mit 
einem lebhaften Sinne des Volks für kirchliche und religiöfe 
Interefien, und daß die größte Duldung gegen das Anders: 
glauben fogar nicht unvereinbar ift mit einer aehäffigen In: 
toleranz gegen den Unglauben. Die kirchlichen Zuſtaͤnde Nord: 
amerifas haben ohne Iweifel mande dunkle Stellen, aber fie 
verurfachen doch wenigftens dem Staate feine Schwierigkeiten 
und Berlegenheiten, fie verfälſchen die Politik deſſelben fc 
wenig, wie fie von bderfelben verfälfcht werden, fie find 
mit einem Worte ohne Vergleih gefunder als die kirchlichen 
Buftände gewiffer europäifcher Länder, die dem Kriege Aller 
gegen Alle ziemlich ähnlich ſehen. 

Wir brauchen faum daran zu erinnern, wie in ganz 
ähnlicher Meife die Berechtigung ber Gemiffensfreiheit 
und ihrer natürlichen und urchriftlichen Form, des felb- 
ftändigen kirchlichen Gemeindelebens, in einer neuern, 
mit großem Beifall aufgenommenen Schrift, in den 
„Zeichen der Zeit” von Bunfen verfochten ift. 

Auf das politifche Gebiet zurüdtehrend, geht der 
Verfaffer die einzelnen Parteien durch, welche in Deutſch⸗ 
land fi) bekämpfen. Der confervativen Partei, melde 


zu ihrer Loſung den Spruch gemacht hat: „Autorität, 
nicht Majorität!’’ wirft er vor, daß fie eim Wort ge 
brauche, welches in der Gegenwart feine Bedeutung mehr 
habe und welches fie feibft in feiner Anmwendung auf 
die Wirklichkeit in fein Gegentheil verdrehe, indem fie 
dem Autoritätöprincip, welches doch durchaus nur eine 
moralifche Gemalt fein dürfte, den materiellen Zwang dt 
Polizeiregiments unterfchiebe. Die Aufgabe des verftän- 
digen Gonfervatismus beftehe darin, die fittlich » intelle- 
tuelle Hülfskraft, deren der Staat bebürfe, nicht in einer 
Idee au fuchen, welche ihren Einfluß auf die Geiler 
verloren habe, fondern in der ewig lebendigen Macht ir 
vernünftigen Weberzeugung, der die Menſchen gehorchen 
werden, folange fie find. Dem falfchen Conſervatismut 
gelte die Polizei für eine moralifche Macht, Grobheit für 
Würde, erzwungener Gehorfam für Anerkennung der 
Autorität; die vernünftige Ueberzeugung bebandle a 
mit Geringfhägung, und fo werde denn die Bernunft- 
meinung unter der angeblihen Wirkung des Conſerda 
tismus zum wirkfamften Werkzeuge der Deftruction. 


Der conftitutionellen Partei fpricht der Werfaffer ale 
Zufunft in Deutfchland ab, und zwar auf Grund folgen 
der Betrachtungen: Jede Theilung oder wefentliche Br 
ſchränkung der Souveränetät fei von jeher auf gemaltfa 
mem Wege vor ſich gegangen; fo wenig ſich die oberfie 
Staatögemwalt durch Vertrag abtreten laffe, ebenfo wenig 
laffe fie fih durch Uebereinkunft theilen; wo immer die 
Gefhichte ein wahrhaft lebendiges Repräfentarivfoftem, 
einen echten Gonftitutionalismus an die Stelle der um 
befchränften Staategemwalt gefept habe, da fei dies durch 
eine Revolution gefchehen, durch eine vorgängige Bar 
nichtung der hiftorifchen Souveränetät. Cine folche aber 
wolle der Gonftitutionalismus nicht und könne er unter 
den in Deutfchland obmwaltenden Verhältniffen nicht mei 
len, denn die Revolution, ohne welche das conftitutionek 
Syſtem bis heute in einem Staate lebendig gemorden 
fei, würde fih in Deutſchland vorausſichtlicherweiſe nict, 
wie etwa in England oder Belgien, auf einen Wedid 
der Dynaſtie befchränfen, fondern die Monarchie ſelbſt 
die Bafis des Eonftitutionalismus, mit ſich bimvegreißen. 
Die nachfolgende Stelle, worin der Verfaſſer jene feint 
Behauptung gefhichtlich zu erhärten verfudht, dürfte ar- 
vade im gegenwärtigen Yugenblide auf ein erhöhtes Im 
tereffe Anfpruch haben. Was er darin von der Polint 
des Haufes Savoyen fagt, hat ſich inzwifchen (man ar 
innere ſich, daß der Verfaffer fein Buch noch vor dem 
eigentlichen Ausbruche des orientalifchen Kriegs ſchrich 
im vollften Maße bewahrheitet. Wir glauben es ebene 
dem Berfaffer, der hier ein fo fiheres Talent der Pre 
phezeiung gezeigt hat, wie der Wichtigkeit der Sache und 
ihrer directen und indirecten Bedeutung auch für umfer 
deutfchen Verhältniffe fchuldig zu fein, bie betreffende 
Stelle unverfürgt wiederzugeben. Der Berfaffer fast: 

Man bat die durchgreifende Gültigkeit diefes Sazes mit 
Hinweifung auf das Beifpiel Sardiniens beftritten. Sarbinien, 
fagt man, ift ohne Revolution aus dem Abfolutismus im des 
Repräfentativfpftem übergegangen, und der Eonfti 
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mus hat in Sardinien gleihwol Wurzel gefhlagen und Zrieb- 
fraft gezeigt. Diefer Einwurf und die Erſcheinung, von welcher 
er hergenommen ift, verdienen eine nähere Beleuchtung. 


Die fardinifche Berfaffung war das Werk des dynaſtiſchen 


Ehrgeizes, welcher ſich einer großen Zukunft dadurch verfichern 
wollte, daß er gemeinfhaftlihe Sache machte mit dem Geifte 
des Zabrhunderts und mit dem Sntereffe der italienischen Na: 
tion. Der Eonftitutionaliemus war das Unterpfand des Bünd⸗ 
niffes, welches das Haus Savoyen der Ration anbot. Im die: 
fer Eigenfhaft gewann das fardinifche Verfaſſungsweſen von 
vornherein eine viel größere Bedeutung, als es ohne diefelbe 
gehabt haben würde, Als eine blohe Maske der abfolu: 
ten Gewalt hätte der fardinifche onftitutionalismus feine 
Wirkung auf die Ferne natürlicherweife verfehlt, und die 
vorzugsmeile auf eime ſolche Wirkung berechnete Abſicht 
des Haufes Savoyen trug daher in fi felbft eine Art 
zwingender Nothwendigkeit, das Berfaffungswefen ernſtlich 
zu nehmen und ernftlid gelten zu en. Die ſardiniſche 
Dynaftie begriff die Bedingungen und Dbliegenheiten ihrer 
neuen Stellung und fie wußte diefelben mit einer Größe und 
Würde zu en, welche für ſich allein bingereicht hätten, ih» 
ren Ehrgeiz zu adeln, auch wenn feine Zwecke nicht mit den 
hoͤchſten Rationalintereffen zufammengefallen wären. Das Haus 
Savoyen wollte mit dem Abfolutismus bredien, ehrlih, un: 
widerruflih, ohne Vorbehalt. Nicht in Redensarten, fondern 
durch die That machte cd die ehe der Nation zur eigenen 
Sache und feßte ed an die Durch fü rung derſelben feine ganze 
Willenskraft, feinen vielhundertjährigen Machtbefig, feine Eri⸗ 
ftenz. Der dynaftifche Ehrgeiz überdog fi felbft, er ſchwang 
fi auf zu der reinen Hohe der patriotifchen Pfliht. Die 

anze Würde des Charakters der neuen fardiniiden Politik 
Pott: ſich jedoch erft nach ihrer doppelten Niederlage durch die 
öftreihifhen Waffen offenbaren. Aller Lockungen zum Abfall 
ungeadtet blieb die fardinifche Politi fi felbft und dem 
Bunde mit der Rationalfadhe treu, welcher ihr jene zweimalige 
ſchwere Niederlage zugezogen. Die Eharakterlofigkeit hätte die 
Rationalfache bei viel geringerer Beranlaffung im Stiche ge: 
laffen, die Gemeinheit hätte fih obendrein an der Rational: 
ſache 2* die Geiſtesſchwaͤche hätte den feigen Abfall 
nachträglich für eine Umkehr zur Weisheit angefehen; die far- 
dinifche Politik ihrerfeits war ſtark und edel und zugleich Flug 
genug zum Beharren. 

Diefe Bebarrlichkeit nun ift es, weldye dem ſardiniſchen 
Berfaffungswefen feine Lebenskraft gibt. Wie wirkſam ſie ſich 
a zeige, fie ift immer nur ein Darlehn, deffen Genuß frei» 
lich ftark verbürgt, aber nicht unwiderruflich iſt. Wollte das 
Haus Savoyen feine italienifchen Plane aufgeben, fo würde 
es ihm ein Leichtes fein, das Verfaffungsleben des Staats 
ebenfo fehr zu entkräften und berabzumürdigen, wie dies ans 
derer Drten gefchehen ift. Wenn dagegen jene Plane früher 
oder fpäter in größerm oder geringerm Umfange zur Durd: 
führung fommen, fo fann der fardinifche Eonftitutionalismus 
dadurch möglidermweife bis zur vollftändigen &elbftändigfeit 
gekräftigt werden. In dem Maße nämlich, im welchem ſich 
Sardinien dur inverleibung anderer italienischer Hertſchaf⸗ 
ten erweitert, in demfelben Maße verkleinert fi die hiftorifche 
Grundlage der fardinifhen Souveränetät, und in demfelben 
Maße wird die Souveränetät genäthigt, freiwillige Stügen 
außerhalb jener Bafis zu fuhren. Das Bedürfniß folder leben⸗ 
digen Stügen begreift aber die thatfächliche Beſchraͤnkung der 
Souveränetät ſchon in fi und bildet fomit den natürlichen 
Webergang aus dem blos formellen in das wefenhafte Reprä: 
fentastufohem. Auf diefem Wege würde dann Sardinien 
zwar ohne Wevolution im gewöhnlichen "Sinne des Worte, 
aber doch nicht ohne gewaltfames Berfahren — Krieg und Er» 
oberung — zum echten Eonftitutionaliömus gelangen, voraus: 

efept, daß Stalien deffelben überhaupt fähig iſt. Diefe Fä- 
eit angenommen, ift es nicht unwahrscheinlich, daß die ftaat: 
ide Entwikelung Italiens bei der erfoderlichen Ausdauer der 


ſardiniſchen Politit wirklich den bezeichneten Bang nehmen 
werde, in weldem ſich die Inteteſſen eines zahlreichen Bolks 
und einer immer noch mächtigen Dynaftie begegnen. Db aber 
in Deutihland ein ähnlicher Weg zu einem ähnlichen Ziele 
noch offen ftehe, würde eine müßige Unterſuchung ſchon des 
halb fein, weil es in Deutfchland zur Zeit Niemand mehr gibt, 
weder Bolt noch Dynaftie, der denfelben betreten will und fann. 


Der Eonftitutionalismus, fo folgert der Berfaffer, 
werde fich daher in Deutfchland wol erhalten feiner Form 
und den äußern Einrichtungen nad, aber zu einer recht 
lebendigen Wirkſamkeit, zur Verwirklichung feines tiefern 
Princips — einer parlamentarifhen Regierung — werde 
er fchmerlich gelangen, und fein Mugen werde fi) darauf 
befchränten, eine Schule des öffentlichen politifchen Be» 
bens zu fein. 

Gegen die Demokratie ift der Derfaffer keineswegs 
nachſichtiger als gegen die andern Parteien. Zuerft hält 
er ihr den Fehlgriff vor, ben fie durch ihre politifche 
Paffivität, ihre Enthaltung von der Theilnahme an ben 
parlamentarifhen Verhandlungen (namentlich in Preußen) 
begangen habe. 

Die verlorene Zeit, die verfäumte Gelegenheit, die in Um 
thätigkeit — Kräfte, das Uebel, welches hätte verhin⸗ 
dert werben fönnen und nicht verhindert worden ift, das Alles 
bäuft ſich zur ſchweren Anklage gegen ſolche Wahlenthaltun 
u einer Anklage, welde durch die Berufung auf ein angeb: 
iches Princip nicht entfräftet wird. Ueberdies, ein öffentliches 
Intereffe wird mehr gefördert durch eine einzige Stimme, welche 
für daffelbe das Wort nimmt, als dur taufend Stimmen, 
welche im Ramen deffelben fhmweigen; bei jeder politifhen Auf 
gabe nügt ein Meiner Bingen, der fich rührt, mehr als taufend 
untergefchlagene Arme, Als in Frankreich, nachdem das allge: 
meine Wahlrecht durch das Gefeg vom 30. Mai 1850 befchränkt 
worden war, die bemofratifche Partei darüber berieth, ob fie 
fi) künftig an den Wahlen zu betheiligen babe ober nicht, 
ſprach der General Famoriciere: „Ich verftehe nicht viel von 
Politit, aber ih bin Soldat und weiß, was ih als Soldat 
zu thun habe; wenn ich mein Gewehr verliere, fo greife ih 
zu meinem Degen, und menn die Klinge meines Degens ab» 
bricht, fo wehre ich mid; mit dem Stumpfe.” Die Meinung 
des Generals Lamoricitre drang nicht durch. Unter Berufung 
auf das Beifpiel der preußifhen Demokratie beſchloß man, die 
Hände tapfer in die Taſche zu ſtecken. Der Erfolg war, da 
die bonapartiftifche Partei in der Nationalverfammlung dur 
die Erfagmwahlen fortwährend verftärft und daß damit die Kar 
—— vom 2, December weſentlich befördert wurde. Nach⸗ 

alich blieb der franzöfifchen Demokratie freilich der beruhi: 
gende Gedanke, daß fie „principmäßig” gehandelt oder viel- 
mehr nicht gehandelt. Es ift indeffen fehr unwahrſcheinlich, 
daß fie jenes ebenfo verzweifelte mie gern Erperiment 
nach einmaligem Mislingen wiederholt haben würde, wenn fie 
Gelegenheit dazurgehabt; um der Evidenz der Thatſachen bis 
u diefem Punkte zu trogen, bedarf es eines fteifern Doctrinas 

mus, als man ihn bei den Franzoſen zu finden pflegt. 

Auch in diefem Punkte hat die Zeit bereits dem Ver ⸗ 
faffer Recht gegeben. Bekanntlich ift die preußifhe De 
mofratie (oder doch der größere und bedeutendere Theil 
derfelben) zu der Einficht gelangt, daß die gänzliche Ent- 
haltung von aller politifchen Thätigkeit ihr felbft und dem 
Allgemeinen ſchaͤdlich ſei, und hat fi bei den legten 
Kammerwahlen betheiligt, dabei aber auch die Erfahrung 
machen müffen, wie ſehr jene längere Unthätigkeit bereits 
ihren Einfluß im Volke gefhmädt und ben Gegnern 
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Vorſchub geleiftet habe. Die hannoverifche Demokratie 
hat von vornherein die Bahn, die der Verfaffer als die 
richtige bezeichnet, nicht verlaffen. Freilich fommt es 
auch hierbei auf die befondern Verhältniffe an. In dem 
einen Falle kann der pafjive Miderftand, das Nichtwäh- 
len, ebenfo wol praftifch richtig als grundfäplich, durch 
die politifche Gemiffenhaftigkeit, geboten fein, in einem 
andern können praftifhe Rückſichten (des Gemeinmohls 
natürlich, nicht des eigenen) zu einem Abfehen von dem 
ſtrengen Rechtöprineip nörhigen. Die Hauptfache wird 
immer fein, daß eine politische Partei durch ihr Werfah- 
ren ſowol in den Zeiten ihrer Macht als audy bei einem 
erfolgenden Rückſchlage dem Wolke das ſichere Vertrauen 
einflöße, daß, was fie thue, nur aus aufrichtiger Din« 
gebung an das Gemeinwohl gefchehe, und daß fie das 
Biel der Verwirklichung "eines verfaffungsmäfigen Rechte» 
zuftandes niemal® aus den Augen verliere, wenn fie 
auch genöthige fein follte, demfelben nur auf Ummegen, 
oder für'den Augenblid zurüdweihend, um fpäter wie 
der vorzugehen, fi) zu nähern. Won großer Michtig- 
keit ift auch, was der Verfaſſer über die politifche Be- 
deutung des Bürgerthums oder der fogenannten Mittel» 
claffen fagt: 

Einen andern fehr folgenſchweren fehler beging die de: 
mofratifhe Partei nach franzöfiihem Beifpiel durch ihre un: 
aufpörlihen Angriffe und Ausfälle gegen die „Bourgeoifie‘. 
Es ift Schon oft darauf hingewiefen worden, daß die franzöſi⸗ 
ſche „Bourgeoiſie“ etwas ganz Anderes ift als der deutiche 
Mittelftand, auf den man jenen Ramen übertragen hat. Der 
deutſche Mittelftand kann fo wenig durd feinen Reichthum 
wie durch feinen politiſchen Einfluß Neid erregen, und noch 
weniger läßt fih ihm nadfagen, daß er durch fremdes Ver: 
dienft in den Befis feiner geringen politifchen Rechte gekom⸗— 
men, daß er Diefelben in eigennügiger Weife ausbeute und 
Andern den Mitgenuß derfelben misgönne. Der Mittelftand 
bat ſich freilich nicht in blutigen Kämpfen bervorgethan, allein 
er bat wenigftens auch nicht Andere für fich ins feuer des 
Shit, und was er im Staate befist, das hat er dem Abfo- 
lutismus mit eigener, wenn auch friedlicher Anftrengung ab» 
, gerungen. Und zwar Eeineswegs im Geifte der Selbſtſucht 
und des ausfchlieflicen eigenen Nutzens. Man wird wenige 
Berbeiferungen der öffentlichen Buftände bezeichnen Pönnen, die 
nit unter eifriger Mitwirkung des Mittelitandes zuftande ge— 
fommen wären. Was der Staat für die ärmften und am 
meiften gedrüdten Bolköclaffen gethan hat, das iſt immer 
auf Betrieb der Männer des Mittelftandes gefchehen, welche 
in diefer oder jener Stellung, als Beamte oder Abgeordnete, 
durch die Preffe oder in den Minifterien Einfluß ausübten. 
Die drei Biertheile des Volks zumal, welche der Bauernftand 
in fi begreift, fie verdanken in den meiften deutfchen Staaten 
dem Mittelftande ihre ganze bürgerlihe Stellung und einen 
großen Zheil ihres wirthfchaftlichen Wohlergehene. 

Allerdings, ed gibt auch Schattenfeiten im Charakter des 
Mittelftandes, man kann ihm manches politijche Berfäumnif 
und manden Fehlgriff nachweifen, und er hat nicht immer im 
ftaatlichen Leben feine volle Schuldigfeit gethan. Zumal eine 
gewiffe Spießbürgerlichkeit der Gefinnung, eine gewiſſe Zaghaf⸗ 
tigkeit, die Scheu vor großen Entſchlüfſen und gewaltfamen 


Anftrengungen wird dem Mittelftande nicht mit Unrecht vor: | 


geworfen. Ueber ſolchen Schwächen foll man aber die vortreffe 
lichen Eigenfhaften und die Berdienfte des Mittelftandes nicht‘ 
dergeffen, und nod weniger darf man fie politifherweife zur 
Beranlafjung oder zum Vorwande gebrauchen, um &pott und 
Hohn auf den Mittelftand zu häufen und ihm der Gering: 


fägung, mo nicht gar dem Haffe der übrigen Wolksclaffen 
preißgugeben. Die Politif kann den Mittelftand nicht unge 
ftraft verachten, wie den Anhang einer Doctrin, fie kann ihn 
nicht im Nothfalle entbehren und ſich felbft überlafien, wie 
etwa den Bauernftand, fie kann ihn nicht ausrotten, wie allem 
falls eine Ariftofratie; fie muß fi nothwendigerweiſe mit ie 
abfinden. Rod mehr, der Mittelftand ift und bleibt der um 
entbehrlichfte und werthvollſte Stoff für den deutfchen Stasti 
bau, und nichts ift unpolitifcher, als bei politifhen Entwürfen 
auf ein Material mit idealen Eigenfhaften zu rechnen und 
deffen Borhandenfein in irgendeiner noch unerforfchten Rezien 
der Geſellſchaft vorauszufegen. 
Diefen Kehler beging die demokratifche Partei. Sie fette 
fi dem Verdachte aus, als ob fie ihre Politik vorzugemeie 
auf die Kräfte und Intereffen des Proletariats geftellt habe, 
Dabei wurde fie ohne Zweifel durch den Gedanken geleitet und 
verleitet, daß das Proletariat eine rüftigere revolutionäre Kraft 
fei als der Mittelftand. Das Proletariat weiß, daß es bei 
bürgerlichen Unruhen und Reuerungen wenig verlieren fans, 
es läßt fich gern überreden, daß es viel dabei zu gewinnen 
babe, und ift daher ſehr geneigt, ſich mit Leib und Leben der 
Revolution zur Verfügung zu ſtellen. Uber eine revolutionäre 
Partei, welche ihren Anhang vorzugsweife im Proletariat fuht, 
madjt dennoch unter allen Unfländen eine falſche Rechnung. 
Indem fie den Wünſchen und Bedürfniffen des Vroletariatt 
ſchmeichelt, verfpricht jie unfehlbar viel mehr als fie baltın 
ann, entfremdet fie ſich zu gleicher Zeit den Mittelftand um 
baut fie felbft für den Fall des augenbliktichen Siegs auf Sant. 
Indem fie den Mittelftand oder, wenn man mil, die 
„Bourgeoifie” dur unaufhörlichen Spott verftimmte um 
durd die dem Proletariate ermwiefenen Schmeicheleien erbitterte 
oder erfchredte, babnte die demoßratifche Partei der Reartien 
mit eigenen Händen den Weg. Je zaghafter und fchrwädhliger 
der politiſche Sinn des Mittelftandes erſchien, defto mehr fam 
es darauf an, alle Bedrohungen und Beängftigungen deſſelben 
zu vermeiden, die bangen Herzen zu beruhigen und ihnen Ju 
verficht einzuflößen. Dies handgreiflihe Gebot der Klugheit 
wurde überfehen oder verfchmäht. Statt im Proletariat bis 
eine Ergänzung des Mittelftandes zu erfennen, ftatt dem Pre 
fetariat lediglich diejenigen Kräfte zu entlehnen, welche es ser 
dem Mittelftande voraus hat, die Kühnheit, den Wuth, dir 
Aufopferungsfähigkeit, glaubte man mit Hülfe des Protetariatt 
den Mittelftand entbehren zu können. Man fchien Beine Tb 
nung davon zu haben, daß ſich mit den leidenſchaftlichen Krih 
ten des Proletariats zwar einzelne erfhütternde oder zerfchmet 
ternde Schläge führen laffen, daß aber zur Durchführung ceme 
aroßen Staatsveränderung und zur Errichtung eines dawn 
baften politifhen Reubaus die Einfit, die zähe Ausdaur 
und ganz bejonders die aufrichtige Zuftimmung des Mittel: 
ftandes unentbehrlih iſt. Kein politifher Gedanke, dem dir 
Buftimmung des Mittelftandes fehlt, ift reif zur Ausführung, 
feine politiiche Neuerung, welche ohne diefelbe zuftante Fommt, 
bat Ausſicht auf Beſtand; den Mittelftand für fi zu gemim 
nen ift die wichtiafte Aufgabe jeder politifchen Vartei. 
Den Socialismus als eine politifche Partei, ale dıt 
Biel einer politifhen Bewegung weift der Werfaffer ent 
fhieden ein für alle mal zurüd, und die befonnene Art, 
wie er fi über diefe brennende Frage, über die Etd- 
lung des Proletariats und das gegen daffelbe zu beob- 
Beam Verfahren ausfpricht, bezeugt cbenfo mie dus 

von ihm über den Mittelftand Gefagte, daß wir es bier, 
wenn auch mit einem Demokraten, doch nichts meniger 
I ald mit einem Anhäanger deftructiver oder anardifher 
ı Tendenzen zu thun haben. Der Verfaffer äußert: 


Der Gedanke der forialen Revolution ift ein Hirngefpinnt, 
es fei denn, daß man darunter lediglich einen gemaltiamen 





845 


und — Eigenthumswechſel verſteht. Eine allge 
meine Plünderung liehe ſich allerdings durchführen, wenn man 
nur die erfoderliche Zahl von Mäuften hätte; daß aber eine 
Bermehrung des öffentlichen Reichthums eine Steigerung der 
geſellſchaftlichen Production, ein neues wirthſchaftliches Syſtem, 
ein focialiftifcher Organismus, wie ihn die Schulen träumen, 
aus der Revolution hervorgehen könne, das kann nur ber 
Wahnwig oder die Lüge behaupten. 

Durch ſolche Lehren ift die Furcht zu einer conſervativen 
Macht erſten Rangs gemacht worden. Die deutſche National: 
politit hat feinen ſchlimmern Feind als den revolutionären So: 
rialismus, einen Feind, der nicht durch Bugeftändniffe bes 
ſchwichtigt, nicht durd) Bergleihe unſchaͤdlich gemacht, nicht 
durch Geſchenke beſtochen, fondern im offenen ſchonungsloſen 
Kriege niedergefämpft fein will. 

Es war ein bumaner Gedanke, aber nichtödeftomeniger 
ein gefährlicher Irrthum, wenn man der Bewegung des Jah: 
res 1848 zumuthete, daß fie den wirthſchaftlich gedrüdten 
Bolksclaffen eine unmittelbare Erleichterung verſchaffe. Age: 
fehen von den oben angegebenen und theils der Sachlage nad) 
unanwendbaren, thrild ungenügenden Mitteln, wußte weder die 
BWiffenfhaft, noch die Erfahrung, noch die öffentliche Meinung, 
was zu jenem Zwecke zu thun ki, und wenn von irgendeiner 
vereinzelten Stimme ein tolldreifter Rath gegeben wurde, fo 
weigerte ſich eine befonnene Politit_mit Mecht, ein verwegenes 
Erperimentiren mit den empfindlichften Theilen des geſellſchaft⸗ 
lichen Körpers auf gut Glück zuzulaſſen. Hätte diefe Vorſicht 
der Rechtfertigung bedurft, jo würde das Schlußergebniß der 
Verſuche, welche Frankreich mit dem „Rechte auf Arbeit” und 
den „Rationalwerkſtaͤtten“ gemacht, diefelbe jedenfalls nad: 
träglic geliefert haben. Frankreich iſt durch die Furcht vor 
dem Sorialismus einem Regimente anheimgefallen, welches für 
Frankreich feit einem Menjcenalter jenjeit der Grenzen der 
Möglicgkeit zu liegen ſchien. 

Innerhalb der politiihen Parteien, welche ſolche Koderuns 
gen, wenn aud) nur durch ihr Stillſchweigen, unterflügen, gab 
es ficherlich nur Wenige, welche die Unmoglichkeit der Befrie⸗ 
digung derſelben nicht begriffen. Aber man glaubte — mit Recht 
oder mit Unrecht — das Prolctariat nicht entbehren zu konnen, 
man befürdptete — mit Recht oder mit Unrecht — daſſelbe von 
einer Sache abfallen zu fehen, die ihm keinen unmittelbaren 
Gewinn verfprehe, und man hielt deshalb für politifch, ihm 
wenigftens die Hoffnung zu laffen, die der revolutionire Socia⸗ 
Lismus ihm beizubringen bemüht war. 

Diefe Taktik war ebenfo wenig Flug wie ehrlich. Sie ber 
gann damit, den Geift des Prolctariats zu verfälichen, und en: 
dete damit, den Geift des Mittelftandes an ſich ſelbſt irre zu 
machen. Die Bewegung von 1349 konnte nur dann durchge · 
führt werden, wenn ſie auf ein großes, deutlich geſehenes Ziel 
binausging, welches den großen Oppofitionsparteien gemeinfam 
war, wenn auch vie eine oder die andere über daſſelbe noch 
Hinausftrebte. Die Kationalpolitit gab ein ſolches Ziel, ein 
nebelhafter Socialismus verdunfelte daffelbe, und das von einer 
ſchielenden Varteipolitik erregte Mistrauen war für die großere 
Hälfte des Opvofitionsheercs eine Mitveranlaffung, auf halbem 
Wege Halt zu mahen oder umzukehren. 

Ehrlich und klug zugleich würde es geweſen ſein, auf den 
Beiſtand jeder Kraft zu verzichten, die man nicht für den rein 
nationalpolitifhen Zweck gewinnen zu fünnen glaubte, Klug 
und ehrlich, dem Proletariate Pen ab zu fagen, daß man 
ihm im Großen und Allgemeinen nicht anders helfen könne 
als dadurch, daß man ihm die nefegliche Möglichkeit verfchaffe, 
füch felbft zu helfen. „Hilf dir felbft, fo wird dir Gott helfen‘, 
Lautet einer der weileften Sprüde, die im Volke von Mund 
u Mund geben. Umgekehrt, wer ſich ſelbſt nicht hilft, dem 
Fam Gott und dem fann auch der Staat nicht helfen. 
das große Mittel der forialen Reform, welches 
zugebote fteht, ift die Freiheit der 
Der größtmögliche Spielraum für 
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den Aſſociationsgeiſt iſt damit einbegriffen. Nur innerhalb 
ſoicher Bedingungen wird jede ökonomiſche Kraft zur Uebung 
fonmen und das größte Ergebniß, den größten Ertra liefern 
nur innerhalb folcher Bedingungen wird die höchſte Steigerung 
der wirthſchaftlichen Production und alfo der höchftmögliche 
Grad des öffentlichen Wohlfeins erreicht werden. 

Damit ift bereits gefagt, daß innerhalb jener Bedin gun⸗ 
gen auch der vorzugsweiſe fogenannte Arbeiterftand feine Rech ⸗ 
nung finden wird. „Der freie Gebrauch feiner wirthſchaftlichen 
Kraft iſt die rechtmaͤßigſte, die unabweisbarſte Foderung, welche 
das Proletariat an den Staat machen kann, und in Deutſch⸗ 
land würde die aufrichtige Gewährung diefes Verlangens man: 
chen ungültigen Anſpruch und unerfülbaren Wunſch zum Echtveis 
gen bringen, der nicht aus der Secle des Volks, fondern aus einer 
Stimmung hervorgeht, die durch das Gefühl einer unbilligen 
Vveſchraͤnkung Erankhaft gereist ift. Der rubige Charakter deb 
deutfchen Volks, die tiefinnere Sittlichteit feiner Natur und 
ganz befonder6 der Überwiegend individwaliftifche Grundzug 
feines Wefens leiften von vornherein Gewähr dafür, daß es 
fi) an derfelben genügen laffen und daß es ſich den Genuß 
derfelben durch Beine Iräume aus dem Schlaraffenlande ver» 
fümmern wird. In der That haben gerade die dürftigften 
Bolksclaffen bereits manche Probe ihrer Mäßigung und Selbſt · 
deherrſchung beſtanden. Im vielen Gegenden, wie ſchon er» 
wähnt worden, hatte das Vroletariat in den Jahren 1843 und 
1849 wochen: und monatelang eine bedeutende Macht in Häns 
den, und nirgends gelang es der focialiftifhen Propaganda, 
der Mevolution ihre Farbe zu geben. Die Xheilungsplane, 
welche man bier und da dem Proletariat- zuſchrieb, fofteten 
Niemand einen Heller, die großen Säde, welche das Landvolk 
bei einigen Gelegenheiten zum Plündern nach der Stadt mit» 
gebracht haben fellte, gingen jedenfalls allenthalben ebenfo leer 
wieder heim, wie fie gekommen waren, und felbft in denjenigen 
Fandestheilen, wo der bewaffnete Aufftand Monate bindurch 
Meifter des Reldes blieb, hatte das ug ni oe feine andere 
Gefahr zu beftehen als diejenige, welche überhaupt von Kriegs· 
zuſtaͤnden unzertrennlich iſt. 

Kurz, das deutſche Proletariat iſt weniger als irgendein 
anderes geneigt, ſich durch fremde Beute zu bereichern, oder 
auch von Almofen zu leben, und es wird fich leichter als 
irgendein anderes dadurch befriedigen laffen, dab man ihm 
den vollen Gebrauch feiner wirthfchaftlichen Kräfte und den 
mögtichft ungefchmälerten Genuß der Früchte feiner Arbeit 
gewährt. 

Dody genug der Proben, um zu zeigen, daß des 
Verfaſſers Anfchauungen, möge man mit ihren letz · 
ten Conſequenzen einverſtanden fein ober nicht, doc 
jedenfalls bedeutend genug find, um die Beachtung auch 
der Andersgefinnten in vollem Mafe zu verdienen; daß 
der Verfaffer, wenn er aud weit entfernt ift, jenem 
vulgären und zmeideutigen Gonfervatismus zu huldigen, 
der das Beſtehende mit allen feinen Mängeln und Feh · 
lern ſolange beſchönigt, hegt und vertheidigt, bis daſſelbe 
ihm unter den Füßen zuſammenbricht und ihn ſelbſt zu 
Falle bringt, doch unverkennbar conſervativ in einem 
weit höhern und edlern Sinne iſt, indem er mit der ganzen 
Entſchiedenheit einer aufrichtigen, nad feiner Eeite hin 
befangenen Ueberzeugung und einer durch und durch pa* 
triorifchen Gefinnung diejenigen politiſchen Lebensformen 
und Einrihtungen aufjufinden frebt, welde der Staats · 
ordnung ein dauerndes Beſtehen, der Geſellſchaft zuver- 
fäffigen Schug vor drohenden Gefahren ſocialen Umftur: 
zes, dem Daterlande die ihm gebührende Macht und 
Größe nach aufen und der Nation jene wahre innere 
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Zufriedenheit verfprechen, die allein Berfaffungen, Staa- 
ten und Throne unter allen Stürmen ber Zeiten ficher 
aufrecht erhält. Diefes redliche Streben nach Wahrheit, 
diefe aufrichtig patriotifhe Gefinnung finden wir aud in 
den die Zukunft Deutſchlands ins Auge faffenden Schluf- 
betrachtungen des Berfaffers wieder, mit deren Anführung 
wir von der vorliegenden Schrift Abſchied nehmen, Ber 
tradhtungen, welche, mie jeder unbefangene Beobachter 
der vaterländifhen Zuflände zugeben wird, durch die 
Geſchichte der Zeit, welche feit dem Erfcheinen der 
„Grundſätze der Realpolitik“ verfloffen ift, an zutrefs 
fender Richtigkeit und Bedeutung wahrlich nicht verloren 
haben. 


Die politifhe Lage Deutfchlands, man ann ſich bei dem 
beften Willen nicht darüber täufchen, ift ein Proviforium. Bon 
welchem Standpunkte aus man die gegenwärtigen deutſchen 
Buftände auffafie, ob man fie mit dem Auge des Eonfervativen 
ober des Dppofitiondsmannes betrachte, immer tritt als herr: 
fchender Bug derfelben die Unficherheit hervor. Deutfchland 
iſt nicht ſicher gegenüber dem auswärtinen Reinde, dem eb 
nur zerfplitterte Krüfte entgegenzuftellen bat. Deutſchland ift 
nicht fiher vor einem Aufammenftoß zwifhen Deftreih und 
Preußen, deren natürlicher Gegenfag durch die Umftände des 
YAugenblids wol maslirt, aber nicht gehoben ift und niemals 
gehoben werden kann. Deutihland iſt am wenigſten ficher 
vor der: Nevolution, welche fi, ungeachtet aller augenblid: 
lichen Stille und fcheinbaren Ruhe, in den Ziefen des Natio: 
nallebens vorbereitet und die namentlich auch dur die Pflege 
der materiellen Intereffen gefordert wird, durch welde man 
die politifche Unzufriedenheit beſchwichtigen zu Fönnen meint. 
Man mag diefe Revolution fürdten oder bofen, man ma 
Heil oder Verderben von ihre erwarten, aber man darf fie 
nicht darüber täufchen, daß fie im Anzuge ift. Sie geht nicht 
von Berichwörermn aus wenn es deren gibt, fo dienen fie 
der Sache des Eonfervatismus —, fie wird nicht planmäßig 
ausgearbeitet, nicht kunſtvoll geleitet, fondern fie keimt und 
Ser ihrer felbft unbewußt, wie ein natürliches Gewächs 
der Zeit. 

Der Revolutionsgefahr, welche geräufhlos und langjam, 
aber ftetigen Schrittes herankommt, bat das heutige Deutſch⸗ 
land, außer den todten Kräften der Zrägheit und der Furcht, 
kaum irgendeine andere Schugwehr entgegenzuftellen als die 
bewaffnete Macht. Die Widerftandskraft tiefer Schutzwehr ift 
fiherlih nicht gering anzufhlagen, aber fie reicht jedenfalls 
nur folange aus, als die bewafinete Macht nicht felbft von 
dem Geifte ergriffen ift, den fie bändigen fol. Den Partei: 
umtrieben, der Berſchwörung, der Beftchung kann man den 
Zutritt zu den Kafernen wehren, aber nit dem Geifte, der 
im Bolke felbft lebt, und wie ſich der Eonftitutionalismus vom 
Südweften aus über Deutſchland ausgebreitet, fo könnten auch 
gewife militärifche Beifpiele, die der Südweſten gegeben, die 

orläufer ähnlicher Ereigniffe im —*—* Deutſchland geweſen 
* Eine Politik, welche ſich dem Bolksgeiſte entfremdet, eine 
olche Politik darf für den äußerſten Kal nicht auf ihre Regi⸗ 
menter und deren Manngzucht rechnen; die Waffen werben 
von felbft ftumpf in ihrer Hand oder entfallen ihr in der 
Stunde der Gefahr, ohne daß man fagen fönnte wie und 
warum. Abſfall oder Meuterei braucht dabei gar nicht im 
Spiele zu fein, vielmehr ift die Schlaffbeit, die Unluft, der 
Mangel eines freudigen Bewußtſeins ganz binreichend, um 
die bewaffnete Macht einer wahrhaften Bolksbeweyung gegen: 
über volltommen zu lähmen. „Is habitus fuit”, fo fhildert Zar 
eitus die Stimmung, welche der Revolution vorperzugeben 
pflegt, „ut pessimum facinus auderent pauci, plures vellent, 
omnes paterentur,’ 


Die Ungulänglichkeit des Waffenſchutzes gegen die Revo: 


tution bat fi 1848 faſt allenthalben in ganz Deutſchland 
augenfheinlih gemacht, und felbft diejenige Partei, weldye ver 
einiger Zeit durch einen ihrer Redner in der preußifhen Kam 
mer drohen lief, dab man im Wiederholungsfalle die aufrüb: 
rerifhen Dauptftäbte vom Erdboden vertilgen werde, felbft diefe 
fonft fo — fi geberdende Partei geſteht durch ihre 
eigenen Drohungen, daß fie ein neues 1848 vorausſieht. Den 
guten Willen, im Sinne jener Drohungen zu handeln, hatte 
Herr von Bismart-Schönhaufen und hatten feine Gefinnungs- 
nenoffen ohne Zweifel fhon im März 1848, was ihnen aber 
damals zum Bollbringen fehlte, nämlich die Kraft, das haben 
fie wol Ühmwertich im Laufe der inzwiſchen verfloffenen Jahre 
erworben. 

In diefer Page der Dinge entfteht die Frage: Was fell 
da werden in Deutihland, was fol geſchehen, um die Gefahr, 
welche Deutſchland von allen Seiten umlagert, abzumenter, 
oder um der Kataftrophe, wenn fie bereinbricht, die weniaf 
ungünftige Wendung zu geben? Diefe Krage will beantworte 
fein. Kein dentender Mann kann ſich der Antwort durd die 
Ausrede entziehen: Es wird beim Alten bleiben. Eine gedan 
kenloſe Ergebung in die fünftigen Geſchicke Deutfchlande aber 
5* genau dem ſtumpfſinnigen Fataliemus, mit welchem der 

ürfe das Verderben Über Stambul und den Thron Dsman't 
hereinbrechen ſieht. Deutfchland ift indeffen glüdfichermeile 
nidhtrin der Lage des Dsmanenreichs. Das bdeutfche Volk ft 
das jüngfte unter den großen Eulturvölfern der Welt und 
noch lange nicht ausgewachſen, gefchweige denn Über die Pe 
riode der Vollkraft —* oder gar alters ſchwach, wie Leutt 
meinen, denen alles hiſtoriſche Urtheil fehlt. 

Die Jugend und das Alter der Bölfer wird nicht durd 
die Jahrhunderte bedingt, welche fie hinter ſich haben, fondern 
durd ihre Raturbefhaffenheit und durd den derfelben ent: 
ſprechenden Ehtwidelungsgang — eine hundertjährige Eiche iR 
jünger als eine funfsigiährtge Pappel. Der treuefte Spiegel der 
Entwidelung eines Volks aber ift die Gedichte feiner Sprade. 
In der Sprache verkörpert ſich der Bolksgeiſt felbft; folange 
die Sprade ſich fortbildet, folange ift das Wachsthum des 
Bolksgeiſtes nicht vollendet und erft geraume Zeit nach Wollen: 
dung feines Wahethums trägt der Volksgeiſt feine edelften 
Früchte in der Wiſſenſchaft und in der praktiſchen Volitik. 
Die italienifhe und die ſpaniſche Sprache find feit 500 Jahren 

fertig, die franzöfifche Sprache ift feit 0) Jahren abgefcief: 
fen, die deutſche Sprache dagegen ift erft vor zwei Menſcher 
altern zu einem Abfchluffe gebracht, der wahrſcheinlich nur ein 
vorläufiger war, Das deutiche Volk ift alſo wenigftens MW 
Zahre lang gewachſen, und damit ift das Maf gegeben, nad 
welchem ſich in Uebereinftimmung mit einem burdpgreifenden 
Raturgefepe feine Lebensdauer abjchägen Läft. 

Wollte man einwenden, daß das Naturgefeg, demzufelge 
die Lebensdauer aller organiſchen Wefen in dirertem Berbält 
niffe zu ihrem Wachsthume fteht, immerhin vereinzelte Aut 
nahmen leide, fo wäre darauf einfadh au ermidern, daf mn 
Volk von 40 Millionen Menſchen überhaupt nit aewaltiamen 
Zodes ftirbt, am mwenigften aber, wenn feine Lebenskraft der 
eines jeden andern Bolks ſpecifiſch überlegen if. Daß das 
deutfche Bolk zumal von den Ruffen verfchlungen werden Eomntz, 
ift ein Gedanke, der kaum eine ernftliche Widerlegung verdient. 
Ein Bolk, welchem der eigene Bildungstrieb fo gänzlic fehl, 
daß es von den Anfängen feiner Geſchichte an Peine immer 
Entwidelung gehabt hat, ein Bolf, welches der Barbarei zur 
durch fremde Kräfte und gewaltfam einigermaßen entriffen wor- 
den ift, ein Bold, welches ftaatlih nur vermöge der Kräfte 
befteht, die es fort und fort dem Auslande entleiht, ein Beil, 
dem das Bürgerthum ginsih fehlt, welches der eigentliche 
Träger aller modernen Cultur ift, und das fi) aus einer Zraib» 

hausinduſtrie nimmermehr berausbilden wird, ein Wolf, 
religiöfem Bedürfniffe ein leblofer kirchlicher Kormalisnus ar 
nügt, der von einem roben, geiftedleeren und gemüthetalten 
Popenthbum gehandhabt wird, ein Volk mie das ruffilde mit 
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einem Worte wird wahrhaftig am menigften im Stande fein, 
die Pebensfüle und unerſchoͤpſliche Triebkraft des deutſchen 
Bolksgeiſtes zu bewältigen. Rußland hat Deutſchland nichts, 
gar nichts entgegenzuftellen als ein Heer, deſſen Leiftungs: 
fähigkeit von dem polniſchen Kriege her in aiemlich zweideuti: 
em Andenken ift und welches überdies dem Auslande gegen 
ber, wie die kurze Aufhebung des preußiſch⸗ruſſiſchen Eartells 
aezeigt hat, fehr wenig an der Fahne haftet. Wie hoch man 
indeſſen auch die ruſſiſche Waffenmacht anſchlage, es iſt gewiß, 
daß fie Deutſchland nur in einer Zeit der äußerten Zerrüttung 
gefährlich werden Fönnte, und nur folange wie die Zerrüttung 
währen würde. 

Wenn nun aber auch nicht entfernt zu beforgen fteht, daß 
Deutfchland durch auswärtige oder einheimifche Gewalt feiner 
Zukunft beraubt und verhindert werden fönne, fi auszuleben, 
fo ‚bleibt darum doc; die Erneuerung einer jener Perioden bes 
Stiliftandes oder des Rückſchritts moglich, welche in der deut 
ſchen Geſchichte wiederholt vorgekommen find. Die Gefahr 
der Krifis, welcher Deutfchland augenſcheinlich entgegengeht, 
befteht darin, daß es in der Bahn feiner Entwidelung um 
Zahrzehnde, vielleicht um Menfchenalter verzögert, wenn nicht 
gar zurüdgeworfen werden könnte. Und eine folde Gefahr ift 
allerdings groß genug, um das heutige Geſchlecht, um deſſen 
Glüd oder Unglũck es ſich dabei handelt, zu den ernſtlichſten 
Erwägungen zu veranlaffen und ihm die Nothwendigfeit nam: 
bafter Anftrengungen nahe zu legen. 

Die Haupturfache der Unficherheit der deutfchen Buftände 
ift Beine andere als die Zerfplitterung der ftaatlichen und na⸗ 
fionafen Kräfte Deutfchlande. Mit geeinigter Macht könnte 
Deutfhland jeder Krieger und jeder Revolutionsgefahr fpotten. 
Die große Aufgabe heifit alfo: Einigung. Die Unterfuchung 
der Frage, auf welche Weiſe diefelbe Sera werden könne, acht 
über den Zweck diefer Blätter hinaus. Um aber mit einiger Aus: 
fit auf Erfolg Hand an das Werk legen zu Pönnen, muß man 
vor allen Dingen die ebenio großen wie zahlreichen Schwierig: 
eiten des Unternehmens von Grund aus Bennenlernen und 
denmaͤchſt auf den feltiamen Irrthum verzichten, als ob diefe 
Schwierigkeiten durdy Ermahnungen, oder durch gute Vorfüge, 
oder durch feierliche Uebereinfünfte auch nur um eines Paares 
Breite vermindert werden könnten. So gewiß das geſprochene 
oder gefchriebene Wort nichts Über die leibhaftige Thatſache 
vermag, fo gewiß die Thatſache nur der Thatſache weicht, fo 
gewiß wird weder ein Princip, noch eine Idee, noch ein Ber 
trag die zerfplitterten deutfchen Kräfte einigen, fendern nur 
eine überlegene Kraft, weldye die Übrigen verfchlingt- 2 

J. 








—— 


Die Kammeriungfer. Roman von Fanny Lewald. 
Zwei Theile. Braunſchweig, Vieweg und Sohn. 
1856. 8. 3 Zhlr. 


Es ift behauptet worden, daß fi aus jedem Stoff ein 
poetifches Gemälde bilden laffe. Infoweit unter einem poetir 
ihen Gebilde nur ein anziehendes, zu Gedanken anregendes 
oder Denkrefultate lieferndes Gemälde verftanden werden foll, 
ift gegen diefes Ariom nichts einzuwenden. Soll jedody mit 
jener Bezeichnung dem Begriff des Poetiſchen eine weitere 
Grenze geftedt werden, jo müffen wir dagegen proteftiren. 
Das Ideale, das Poetiſche verhält ſich unſerer Anſicht nad 
völlig ausfhließend gegen die gemeine Wirklichkeit; Wirkliches 
und Zdeales deden ſich niemals, weder in Rorm noch Inhalt, 
und ein ausfhliehlih aus Wirklichem zufammengefehtes Ge» 
mälde Bann niemals ein poetifches fein, wie fehr es aud un: 
fere Iheilnabme in Anfprud nehme, uns fpanne, ja felbft uns 
befriedige. Das Ideale ift nämlich eben das Richtwirkliche, der 
Duft oder die Blume des Wirflichen, fein Immanentes, wie der 
Gedanke nicht das Gehirn ift, fondern feine immaterielle Er- 


Den U ee a: So hat denn auch die f 
ferin zwar ein fehr anziehendes Bild des Wirklichen, aber kein 
poetifches Gemälde geliefert, und diefer Sat ift wahr, felbft 
wenn alle ihre Ihatfachen ihre eigene Erfindung find und 
wenn diefe Thatſachen aufs äußerfte wirkungsboll und plaufibel 
erfunden und des höchften Beifals werth find! Es führt dies 
allerdings zu fe feinen Diftinctionen, daß wir davon abftchen 
müffen, dies Thema bier weiter zu verfolgen. Der fachver: 
ftändige Leſer wird unfere Meinung verftchen. Genug, die 
„Kammerjungfer” ift ein anziebender, lieblicher Roman, aber 
feine poetiſche Arbeit in jenem höhern Einn, Das Thema ift 
ein echtes Frauenthema: die Ehe unter Gleichen; ein vielbehaup- 
teter und vielbeftrittener Sas. Der Rahmen des Gemälde läßt 
ſich aber einfach fo ausfüllen: Ein Mädchen, nit mehr in 
in der erften Jugend, Kammerjungfer, Freundin felbft ihrer 
Herrſchaft, von geringer Geiftesbildung, verlobt fi mit einem 
jungen Handwerker, Sohn des Hausmeifters ihrer Herrihaft 
und ihr Verwandter. Der junge Mann geht nad Paris, 
maht Glück, wird Künftler, Rabrifführer, und, da feinerfeits 
die Berlobung eine Webereilung war, fo zeigt ſich bald, wie 
ehrlich Karl auch an feinem Worte feithalt, ein Riß, eine 
Kluft zwifchen den Verlobten, welche feine Briefe erft feltener 
macht und zulegt ganz verſchlingt. Das Mädchen glaubt fi) 
nun verlaffen und verrathen und aus Dipit verfchenkt fie ji 
an den alten Kammerdiener ihrer Herrfchaft, den Hugen und 
ehrlichen Ludwig. Die Herrſchaft ift inzwiſchen nad Paris 
gnereift und ihre junge Gebieterin lernt dort den Berlobten 
Mariens Eennen. Die jungen Yeute lieben fich, ehelichen ſich 
und Marie wird natürlich ungemein unglücklich. Zulegt findet 
fie fich jedoch in ihr behagliches Loos, wird Mutter, ſieht den 
früher fo leidenſchaftlich geliebten Karl als Gatten ihrer frü- 
bern Herrin ruhig wieder und ift zufrieden mit ihrem Ludwig, 
„der denn doch von Anfang her allein das Richtige für Alle 
erkannt hat’. 

Wer will an diefem unſchuldigen Roman mäfeln? Seine 
Abſicht ift aut; er fol uns zeigen, wie viel und wie wenig ‘ 
doch eigentli an Dem ift, was wir Leidenſchaft in der Liebe 
nennen; er ift reich an Bildern wahren Gefühle, ſchicklich, 
möglich, fittlid in allen Theilen und voll liebensiwürdiger 
Charakiere aus dem wirklichen Leben, unter weldhen eltern 
und Gefhwifter Karl's, die alte und die junge Herrin Mar 
riens, der Bruder Paul und Ludwig des beften Lobes werth 
find. Endlich verläuft Alles fo anftändig, fo anziehend und 
naturgemäß, daß man die zierlihen zwei Theile mit Bergnür 
gen durchlieſt, ja faft am jeder Scene feine Freude hat. Da: 
bei fehlt es nicht an tiefften Blicken in das weibliche Gemüth 
und auf Das, was in Krauenfeelen oft Unerklärliches vorgeht: 
dankenswerthe Aufllärungen, die eben nur eine Frau wie 
Fanny Lewald zu geben vermag. Und in der That, feien wir 
nit undankbar gegen die weibliche Schriftftellerwelt! Was 
wüßten wir von der Pfuchologie der Frauen ohne die Stall, 
die George Sand, die Gräfin Hahn: Hahn, die Bremer, Julie 
Burow und Fanny Lewald! Co gut wie nichts; denn Richard» 
Bar Fielding und Balzac, die beiten Krauentenner *), tappen 

ier doch nur im Finſtern. 

Der Stil und die Darſtellungéweiſe der Berfaſſerin find un: 
ter und bekannt. Es ift noch immer derfelbe liebensivürdige Abans 
don, diefelbesreizvolle Naivetät, der liebliche Umriß der Geftalten, 
das Schwunghafte und Divinatorifche in ihren Reflerionen, die fich 
überall bemerklich machen, wo fie wie zu ihrer Erbolung ſchreibt 
und wo fie nicht etwa großen Kunftprojecten nadyjagt; derfelbe 
naive Reiz, der in „Ienny” und „Glementine” hervortrat und ung, 
vielleicht zuerft von allen ihren Kritifern, Veranlaſſung gab, dies 
damals namenlofe Zalent laut anzuerkennen! Der Verſuch großer 
Kunftgemälde dagegen, wie fie 3. B. der Paalzow gelangen, mis 
glüdt der BVerfafferin regelmäßig eben deshalb, weil in ihnen 
diefer Reiz des Unbewußten mehr in den Pintergrund tritt, 


*) Und Goethe? erlauben wir uns hier zu fragen, D. Rev. 
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die Beherrfhung verwidelter Verhaͤltniſſe ihr aber nicht in 
dem Maße zuyebote fteht, um für diefen Berluft vollen Erfah 
zu gewähren, Wie viele zarte, duftige und tiefinnige Beich: 
nungen verdanken wir jedod ihrer Feder! Wie viele feine 
Beobadhtungen, lichtvolle Reflerionen über das Gemüthsleben 
der Rrauen! Auch in diefem Buche fehlt es nicht an foldhen 
Bliden in das innerfte Seelenleben der rauen, mie fie ein 
Minnerauge wol nie erſchaut. Anftatt vieler folder Stelen 
fei nur eine anzuführen vergönnt. Die Verfaſſerin fagt (CH, 
2361): „Ein langes Verweilen in engen Berhältniffen, ein lan: 
ner Aufenthalt an einem Kranfenbett prägen dem Menſchen 
ihren Stempel ein. Man bleibt nicht gefund dabei, der Blid 
verengt fih, der Sinn der Frauen namentlich läßt ſich bald 
umfangen von der Beinen Thaͤtigkeit, welche die Zage erfüllt, 
und fie verfallen leicht in,ein trübes Begnügtſein, jobald fie 
fi fagen dürfen, daß fie durch ihre Refignation einem geliebs 
ten Menfchen das Dafein erleidtern. 6 ift dies eine der 
fhönften Eigenſchaften und zugleich eine der geführlichften 
Schwaͤchen des Weibes. Denn der Menſch ift nicht geichaffen, 
ſich felbft zu verlieren an das Leiden eines Andern, und wer 
ſich nicht frei darüber erhebt, bei aller Sorgfalt, die er dem 
Andern angedeihen läßt, der kann zwar Gutes thun und ftif- 
ten, aber nicht für lange Zeit, da er bald den vollen Gebrauch 
feiner Kräfte und Räbigfeiten einbüßt. Wir würden im All: 
gemeinen viel mehr tüchtige Frauen haben, viel weniger Hein: 
lihem Egoismus unter ihnen begeanen, wenn man Die weib- 
lihe Jugend nicht in dem Irralauben auferzöne, daß fie ne 
ſchaffen fei, fi vollig an das Yeben Underer hinzugeben, ſich 
darin zu verlieren. Gin Unnatürliches fodern, gaͤnzliche Selbſt⸗ 
verleugnung begehren, erzeugt niemals Gutet, denn es er: 
niedrige ftatt zu erheben.” Eine Spur von Emancipations- 
gelüfte mag in diefem Satze fteden, im Ganzen aber ift er 
wahr und richtig geſehen. Wir fegen den Werth diefes No: 
mans denn auch vorzugsweile in folde Betrachtungen; denn 
die Begebenheit felbft, jo gefällig fie dargeftellt iſt, ermangelt 
in ihren Beinen Berhältniffen des Neuen und Erhebenden ganz: 
lich. Die Seelenleiden einer ungebildeten Kammerjungfer find 
nur etwa für Kammerjungfern von befonderer Anziehungskraft, 
und die Lehre, daß in der Ehe Uebereinftimmung der Bildung, 
der Denkart, der Gewohnheiten und Intereffen zu herrſchen 
babe, wenn fie eine glückliches fein foll, ſchmeckt ſtark nad 
einer Zrivialität. Die Verfafferin macht fidy nebenbei die Sache 
leicht, indem fie fi nur mit guten Menfhen umyibt und 
das böfe Element in der Natur ignorirt, und ihre Charakte ⸗ 
riſtik ift daher etwas beſchränkt. Nichtsdeſtoweniger ift die 
Schilderung der Familie Berger in allen ihren Gliedern an 
den feinften Bügen reich und überaus anmuthig und launig. 
Bor allem aber ift die arme Marie felbft ein gelungenes Bild, 
voll Blut und Leben, und dies, vereint mit foldhen Reflerionen 
wie die eben angeführten, erhebt den andererfeits befchränkten 
Werth ded Romans zu dem Riveau der beften Arbeiten diefer 
Art von Frederike Bremer und Henriette Hanke. 

Möge die Verfaflerin dem hier bezeichneten Kreife nod) 
oft ihr Zalent widmen, von dem Werfuche des Kunftromans 
in großen Lebensbildern aber abftehen, da es ihr für diefen 
doch an den nöthigen Borbedingungen — Erpanfion der Ge: 
danken und umfaffende Lebensfenntnig — zu mangeln fcheint 
und die Berührung mit der Philofophie, weiche jede Frau aufs 
äußerfte zu meiden bat, ihre Begabung doch in allzu große 
Gefahr des Scheiterns bringt. Denn wo tie Philofonhie in 
Kunftwerken bildend oder entfcheidend eintreten fol, da endet 
die Kunft der Frauen, mögen fie noch fo begabt fein, die ftill« 


wirkende Urſache der Erſcheinungen zu erfennen und gefällig 
darzuftellen und die feinen Bezüge des Lebens zu würdigen 
und auszudeuten. 2. 


Drientaliſche Poefie, 


Diwan des Abu Nuwas. Aus dem Arabiſchen von K. vor 
Kremer. Wien, Braumüller. 1855. 8. 1 Zhle. 0 Rr. 


Abu Nuwas, deffen „Diwan“ hier zum erften mal in einer 
volftändigen Ueberfegung dem deutfchen Lefer dargeboten wirt, 
ward um das Jahr 145 der Flucht (762— 763 n. Ehr. Geh.) in 
einem Dorfe der jest perfifchen Provinz Ehuziftan geboren. (An 
dere, wie Ibn Khallifan, nennen Baffora als feinen Geburttert) 
Sein Bater Hani war als Sesretär im Steuerdiman amgeftekt 
und feine Mutter Dihulban fol aus Indien oder Perfien ge 
bürtig gewefen fein, Mit ihr fam er in einem Alter von aht 
Jahren nad Baffora, wo ihn der Dichter Waliba Ibn alhubeb 
kennenlernte, zu fih nahm, nad der Stadt Aufa führte un 
ihm Unterricht in der Dichtkunſt und den fchönen Wiflenigat 
ten ertheilte. Um das Jahr 199 der Klucht (314—815 n. Chr) 
ftarb er, faum 60 Jahre alt. Seine Blüte fällt alſe in cine 
Seit, in welcher die Dichtkunſt der Araber ihre urfprünglide 
originelle Friſche und Kraft ſchon zu verlieren begann. Bu 
ches der Grund diefes frühen Welkens gewefen, dies zu erir 
tern ift bier nicht der Drt. Genug, Abu Nuwas ftcht mit 
feinem großen Zalent an der Grenzicheide einer Periode, an 
deren Anfang uns aber fein Beer Genius öfter verfegt, di 
man erwarten kann. Durch feine Gedichte weht nod der m 
bändige, allen Feſſeln der Gefegmäßigkeit trogende und Hebe 
fprechende Geift, der den Moallakats ihr eigenthümlides Ge 
präge gibt, Kein Wunder daher, daß er mit dem Dogmatik 
mus und deffen Vertretern in den vielfaltinften Wideriprug 
gerath und, je weniger er dem Dogma Conceffionen zu made 
verftcht, in wirklich offenfiver Weife dem legtern gegenübertriz 
und die Foderungen des Glaubens» und Bittengefeges mit 
Hohn und Spott von fi abweiſt. Dies zeigt ſich deutlih = 
Stellen wie den folgenden: 

Dan ſprach zu mir: „Es nahet ſchon die Mittagftun‘, 

Zur Waſchung geben fon die Beden in die Ruud'.“ 

Id fpra: „Kann fein, daß id auch ber’, wenn's mir gefällt“ 
Man ſprach: „Wer fein Gebet verfäumt, hat arg gefehlt.” 
Id drauf: „Ar mic iſt's ärger, daß mein Lieb’ mich mil, ' 
Diein Madchen, das von Herzen germ ich herz' und küſſe 

Au beten braucht micht, wer wie ich verrufen icon: 

Steh‘ ab vom Tadel, deinem Tadel ſprech' ich Hohn!" 


Ab vom einförm’gen Alltagsmege lenke, 
Gin zu dem heitern Lufgehege ſchwenke, 
Ein Ind'rer Glaub' erft macht das Leben füß: 
Drum lofre deinen Glauben in ver Schenke. 
Der Feuerpein ſtell' deine Seel anheim, 
Und offen treibe Poffen du und Schmänfe. , 


Achnlihe Marimen finden ſich noch häufig wieder, jmd 
in den Wein» und Zrinkyedichten, wie in den Spott: und She 
gedichten. Unferm Geſchmack jagen unftreitig die Minnie 
am meiften zu. Abu Numwas zeigt in ihnen auferortentiid m 
Bartheit des Gefühls, welche mit der enernifchen Sinnlihe:“, 
die fi in feinen andern Gedichten ausfpricht, auf eine mer 
würdige Weife contraftirt. Hat er auch bier ſich Leinchwert 
zu jener Platonifchen Reinheit der Liebe erhoben, mie je 
dere Völker kennen und befingen, fo fteht er doch ſchon Eh 
vielen feiner Stammgenoffen, die an ihren Idealen mict mi 
Befferes als Auge, Mund und Wange zu preifen wiffen. Dei 
zeigt ſich in den meiften der an Dſchinan, die ſchöne und seh 
reihe Sklavin Abd:al-Wahhab’s gerichteten Gedichte, den I 
nen wir einige zum Beleg anführen: 


Der Liebe Flamme haft du angefacht 

Uns dann von aller Schul dich losgemadt, 
Bis in der Liebe Meer ich unterfanf 

Und feine Woge mich befürmt mit Macht. 
Kund gabfl du meinen Sram, vergiffeft mid, 
Haft nimmer an Gerechtigkeit gebadt. 
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Grmwähre du doch meinem Flehen, fennft 
Du venn nicht Gottes ſtrafende Allmadıt Y 


In den Hain hinaus zog ich, 

3u jerfireuen meinen ram: 

Dob der Hain freut nimmer mid, 
Schien zu fpotten, daß ih fam, 
68 erfreut mein Auge id 

Keiner Blume in dem Warten, 
Außer wenn fie bir kur glich, 

In der Blüte Schmud, dem zarten. 


Mit Sram erfüllteft du mein armes Kerze, 

Und Liebesſchmerz durchjudte meine Sehnen, 
Den Augen mein haft vu gelehrt das Beinen, 
Bon bir erlernte mein Gemuth das Schnen. 
Kein Ambrabuft ummallet deine Glieder, 

Den du nicht rofenähnlih überdufteſt. 

AU meine Tugenden und Manneszierben 

Vergißt bu, fcheineft Laſter fie zu wähnen. 

Die Zähren ſtromen und verfünten Allen, 

Wags tief in meinem Bufen lag verborgen ; 

Du aber lachſt und fpotteft meiner Klage, 

Und heißer, heißer fließen meine Ihränen. 

Die Gluten, vie in meinem Herjen loben, 

Du haft zum hellen Brande fie entfachet. 

D Herr, wann jemals — mann wird die Gazelle 
Mit ihrem treuen SHaven fib verföhnen, 
Bann meinen beifen Bitten fidy ergeben, 

Bann wird fie gerne meine Nähe fuchen? 
Dibinan, mein YHugenlicht, wie lange foll denn 
Diein Körper folden herben Dualen fröhnen? 
Du will, daß er von meiner Seele fcheite, 
Daß er vor Kummer ganz und gar vergehe; 
Schon weilt mein Herz beflänkig ja bei bir nur, 
Mag vu mich auch felbft nech fo ferne wähnen. 

Daß freilich unfer Dichter troß dieſer innigen Liebe einer 
tiefern fittlihen Lebensanfhauung bar und ledig ift, wird man 
nach dem vorber zu feiner Eharakteriftit Gefagten leicht vers 
muthen fonnen, ein Eudbämonismus tritt in den Trink-, 
Scherz» und Zrauergedichten fehr unverhüllt hervor. Bu hö⸗ 
bern Ideen erhebt er fi nur nod in den Fobgedichten auf 
die Khalifen Emin und Harunsal»Rafchid, welche zu loben 
allerdings ſeht in feinem Intereife lap. 

Den wiffenfhaftlihen Werth der Arbeit des Hrn. von 
Kremer, defien Name übrigens einen ſehr guten Klang bat, 
u beurtheilen, find wir leider aufer Stande, da der arabifche 

ert des vorliegenden „Diwan“, welchen Kremer nad) einer ihm 
fetbft zugebörenden Handſchrift Üüberfegte, zur Zeit noch nicht 
durd den Drud veröffentlicht if. Indehß fieht man doch dem 
Ganzen an, daß es ſehr gewiſſenhaft gearbeitet ift (für den 
Laien find erflärende Anmerkungen Hinzugefünt), und wenn aud) 
die Berfification noch nicht die hohe Stufe der allbefannten 
Ruckert'ſchen Kunft und Gewandtheit erreicht und mande Aus: 
drüde dem Ohre des Norddeutichen fremd find, fo ift doc die 
Ueberfegung im Ganzen fehr lesbar und das bier gebotene 
Bud) jedenfalls ein fehr fhägenswerther Beitrag zur Erweite: 
rung unferer Kenntniß von der Literatur des großen Bolks, das 
manden Wiffenfhaften neue Bahnen gebrochen und auf die 
Entmwidelung der verfchiedenften Geiftssrichtungen einen Ein» 
fluß ausgeübt hat, deffen Größe und Umfang erft dann zu 
ermeffen fein wird, wenn das ganze Gebiet feiner weiten Xis 
teratur eröffnet ift. 69. 


Weber die Stellung des heroiſchen und tragifchen 
Elements zur Gegenwart. ie 


Wir fanden vor einiger Zeit in der „Allgemeinen Reis 
tung‘ in einer mündener Gorreipondenz die Frage aufge 
worfen, woher es fomme, daß die Dorfgefchichte und die 
platte Wirklichkeit aud in der Malerei fih ein fo großes 
Zerrain erobert hätten, daß ideale, romantifhe und hiftor 
rifche Stoffe feinen Boden mehr fünden und auch beim Yu: 
blicum auf Beine Theilnahme mehr rechnen fönnten. Der 
Siegfried von ehemals fei Hausknecht bei irgendeinem mün— 
hener Bräu geworden, Hebe kredenze den Gaͤſten den Bier 
krug, die tragifche Mufe trage Miftgabeln am Werktag und 
Riegelhauben am Sonntag, Daniel und Moſes bandelten mit 
alten Hofen und die Propheten ließen ſich gar nicht mehr 
bliden. WU unfer Intereffe habe fidy wieder ins Familienleben 
zurüdgezogen, der Deutihe werde nur noch warm hinterm 
Dfen, bejonders zumider feien ibm aber alle patriotiſchen Stoffe 
und am zumiderften die eigene Geſchichte. Der Eorrefpondent 
erhob dann die Arage: „Sind wir denn wirklich fo herunter, 
daß wir nicht mehr wahr und edel zugleich empfinden fönnen? 
Hat das Erhabene feinen Plag mehr unter uns? Iſt es 
fiher, daß wir abgedankt unter den heroifchen handelnden Böl- 
fern, daß wir uns penfioniren laffen und und ins Privatleben 
urüdgezogen, wie es die Mehrzahl unferer Dichter und Maler 
ildert?" 

Das Factum ift richtig. Wir haben nur einen Kreislauf 
De und find wieder bei Iffland und. Voß angefommen. 

ber fo wenig wir die Dichter und Künftler von aller Mit: 
ſchuld freifprehen möchten, ebenfo wenig kennten wir es ges 
rechtfertigt finden, wenn man fie allein für diefen Zuftand ver» 
antwortlih machen wollte. Auch thut dies unfer mündpener 
Gewährsmann nicht. Sol etwa der Künftler, der doch auch 
leben will, fidy zum Opfer bringen und gegen den Willen und 
Geſchmack des YPublicums große hiftorifche Bilder malen, ohne 
Ausfiht darauf, für fie Käufer oder aud nur Befchauer zu 
finden? Sol der dramatiſche Dichter große Stoffe aus ber 
vaterländifchen Gefchichte bearbeiten, wenn er weiß, daß fein 
Drama bei der erften Wiederholung vor leeren Baͤnken, alten 
Herzen und tauben Ohren fpielen wird? Wir müffen leider 
zugeben, daß die Menſchen unfers Zeitalters des bereichen 
Schwungs und pathetiichen‘ Inhalts bar und ledig find und 
daß, wenn unfer Yublicum an hiſtoriſchen Etoffen Geſchmack 
finden foll, fie in kleine Rahmen gefaßt und auf die Heinen 
Berhaͤltniſſe eines Genrebildes redueirt fein müffen. Das Pur 
blicum will auf der Bühne gekrönte Häupter nur noch als 
Ramilienväter, vielleicht höchftens ald brummige Haustyran- 
nen und Königinnen und Prinzeffinen nur noch als launenbafte 
oder ſchmachtende Liebbaberinnen fehen. Der Bürgerkönig 
mit dem Regenſchirm ift noch immer das Ideal unjers Pur 
blicums, nicht der Heidenkaifer im Panzerhemd und mit dem 
Streitkolben. Diefe Berfeihtigung wird bereits aud) von Denen 
empfunden, welche früher gegen jede Shakſpeare'ſche Reminis- 
cenz als eine Barbarei proteftiren zu müffen glaubten. Sie 
möchten jegt nern wieder ein wenig einbiegen, weil fie fühlen, 
daß, wenn dies fo fort neht, die Tragödie zulegt ganz von 
den Bretern, welche die Welt bedeuten, zu verfhmwinden droht; 
es dürfte aber zu einer Umkehr vieleicht jest ſchon zu fpät 
fein. Wir haben in neuerer Zeit vielfach die Beobachtung 
machen müffen, daß alle patbetifchen Sterbeſtenen auf der 
Bühne dem Yublicum zumider find, und wir fünnen uns vor⸗ 
Bes; daß eine Zeit entweder der reinften Humanität und 

ildung oder der vollftändigften Verweichlichung kommen fönnte, 
wo man von tragiſchen Kataftrophen, welcher Art fie auch 
feien, überhaupt nichts mehr wiffen will, Wir find fhon auf 
dem beften Wege dahin. Kleine raffınirte Quälereien läßt 
man fi wol noch auf der Bühne gefallen, aber fie müffen 
zu einem gemüthlichen, wenigſtens unblutigen Ansgange fuͤh⸗ 
ven. Es ift allerdings cine gewöhnliche Erfahrung, die man 


alle Tage machen kann, daß der Menſch, je älter er wird und 
je mehr traurige Ereigniffe er in nähfter Nähe und in der 
Wirklichkeit erlebt bat, je mehr ihm der Gedanke des Todes 
überhaupt nahetritt, auch umfomehr erheiternde Gintrüde 
auffucht und auf dem Gebiete der Kunft tragiſchen Stoffen 
womöglich aus dem Wege gebt. Die Nusanwendung hiervon 
auf ganze Völker liegt nahe genug. Der vorige König von 
Er en, ein ruhig verftändiger Mann, foll einmal geäußert 

aben, er begreife nicht, wie die Leute noch Zrauerfpiele ſehen 
wollten, da fie ja Zrauerfpiele genug zu Haufe hätten. Nur 
die wenigſten Menfchen find, in unferer Beit wenigftens, von 
dem feften und tiefen Gepräge, daß ihnen tragiiche Schidfale, 
wie fie namentlich die Alten und Shaffpeare darftellten, zur 
Quelle der Erhebung über fich felbft und des kräftigen Wider: 
ftandes gegen das eigene Schickſal werden fönnten. GH. M. 





Notizen, 


Der Roman „Eritis sieut Deus” in der Beleuch— 
tung englifcher Kritik. 


Nur fehr felten werden deutſche Romane, felbft wenn fie 
bei uns Auffchen erregten, in englifchen Blättern einer längern 
Beurtheilung für werth befunden. Indeß ift diefes Glüd oder 
Unglüd — wie man ed nehmen will — in der legten Drtober- 
nummer des „Athenaeum‘ dem befannten anonumen Roman 
„Eritis sicut Deus‘ begegnet. Der Berichterftatter meint, 
der Berfaſſer verrathe zwar einen bedeutenden Einblick in die 
Principien der modernen Speculation, aber die Aufgabe, diefe 
Fragen künſtleriſch zu geftalten, gehe weit über feine Kräfte, 
und das Bud verdanke feine Popularität nur der Geſchicklich⸗ 
Peit, womit der Werfaffer alle Anklagepunfte, welche gegen 
die Philofophie in den Perfonen ihrer Bekenner und Yehrer 

egenwärtig geltend gemacht würden, in feinem Buche vereinigt 
Babe, Dajfelbe fei ein auffallendes Beifpiel der Schwäche, 
welche dem reinpfychologifchen Roman anzubaften pflege, wenn 
er nicht von den höchiten Meiftern der Kunft behandelt würde. 
Der Kortfchritt der Handlung darin fei von dem Fortſchritt 
des zugrundeliegenden Gedankens gänzlich losgetrennt und ver» 
rathe die auffallendfte Armuth an Erfindung. Die Handlung 
gebe nicht aus den Charakteren hervor, und wenn fihon der 

erfaffer einen beweglichen rhetorifchen Stil und eine betraͤcht · 
liche dialektiſche Schaͤrfe befige, fo werde doch jener moraliſche 
Ernſt, welcher das Salz eines ſolchen Werks fein ſollte, nir: 
gends gefunden. Der Berichterſtatter ſchließt: „Das ſpecula⸗ 
tive Element iſt langweilig, der Humor gleich Rull und die 
Ironie unfein. Das Buch ift nicht ohne Intereſſe für Diejeni⸗ 
en, welche fih um den Kortichritt des deutſchen Gedanken 
ümmern, muß aber Denen, welche mit feinen Problemen un: 
befannt find, eine unbegreiflihe Erfcheinung fein. Das Ger 
mälde, weldes darin von dem Gulturleben einer deutfchen 
Stadt aufgeftellt wird, ift eins der Mäglichften Zeuanilfe für 
jene allgemeine Rrivelität, zu welder die Abweſenheit alles 
öffentlichen politifhen Yebens ein Wolf verdammt, das doch fo 
intellectuell und fernblidend ift, als unfere deutſchen Wetten.” 
Wir würden und freuen, wenn das englifche Blatt fi) öfter 
in fo eingehender Weife mit deutfchen Romanen befchäftigen 
wollte, die in Deutſchland wirkliches Aufſehen erregten und 
deren Einfluß über die gewöhnlichen geihbibliotbeenkreife binauss 
drang. Denn gerade in Sachen des Romans, glauben wir, 
haben die Engländer ein Wort mitzufpredpen. 


Der Lyriker Charles Maday, 

Bon Eharles Maday, dem Verfafler von „The Jump of 
gold” u. f. w. erfchienen gleichzeitig drei Heftchen Gedichte, 
jedes zum Preife von einem Shilling: „The Salamandrine’', 
„Songs for music’ und „Ballads and Iyrical poems”. Das 
„Art Journal” fagt davon: „Dr. Mackay aehört'zu den erften 


Lyrikern der Gegenwart; feine Berſe find immer friſch, gefunt 
und natürlih und zeichnen fi dur eine Anmuth des Yus 
druds aus, die von feiner Durdbildung zeugt, wie durch eine 
hohe Sittlichkeit, die auf gefundem Menſchenverſtande berukt, 
Er lehrt dur die Borfchriften feiner Mufe und feffelt dur 
Melodie; und obfhon wir gelegentlich in einigen jeiner Scrif 
ten eine gewiffe Reigung bemerkt zu haben glauben, cm 
Bolksclaffe auf Koften der andern zu erheben, kurz eine etwas 
ſtark hervortretende Sympathie für ultraliberale Anfihten, iv 
find feine Schriften do gar wohl geeignet, gute Dienfe ju 
leiften, und wir freuen uns daher, daß fie in dieſer mwohlfeilm 
Ausgabe Ausficht haben, faft in Jedermanns Hände zu gen 
gen.” Wir haben früher ſchon (Mr. 9) bei Gelegenheit ser 
| Maday's Dichtungen „The lump of gold’ ermähnt, vi 
manche feiner berzigen, angenehm fließenden Gedichte bereitk 
faft zu Volfeliedern in Gngland geworden find. Umfemchr 
ift es zu verwundern, daß diefer in England bodgelhätt 
Dichter bei uns faſt noch gar nicht befannt zu fein fchet. 
Selbſt die treffliche, durch WVolftändigkeit vor allen andern 
Anthologien ausgezeichnete jüngft erſchienene Sammlung any: 
liſcher Gedichte von ©. 8. H...r, „Engliſche Dichter”, auf 
die wir noch zu fprechen fommen, enthält nichts von Char 
! 


les Madav. 





Lyriſche Wunderlichkeit. 

Nicht blos in Deutſchlaͤnd, auch in England fürdert die 
Lyrik Wunderlichkeiten aller Art zutage. Dahin 5 
„Yarra Yarra, or tales of a traveller. By A. M. R. 
nahan”, eine Dichtung, von welcher der Berichterſtattet im 
„Athenaeum‘ fagt, daß es eins der wunderbarften Erzeugnift 
menſchlicher Narrheit fei, die er je gelefen. Zur Gemütbsergögung 
der Leſer theilt er dann folgende Verſe mit,, in denen ſich de 
Dieter die. Mühe genommen, eine Anzahl barbariſchet auf 
lifher Namen zu verberrlichen: 


Farewell, 
Farewell, 


Tarrengower! and Ganawarra! 
Wagra-Barjarg! and Irrawurra! 
Farewell, Burra Burra! Pollirh! Morang! 
Farewell, Merrimingo! and thee, Burnewaug! 

And thee, Booronmdara! and Goomalibee! 
Farcewell, Naral Naral! and Hinnomongy' 

Aud Wimmera plains, by Tongeomungie! 

HM. 


en —— — —— — — — — 
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Berndt, C., Die Riff-Piraten. Paſewalk, Braune. 
Gr. 8. 5 Nar 
Landf 8 — K. W., Die fühfifhe Kirchenverfaſſungs ⸗ 
frage vom a rechtlichen und hiftorifchen Stand⸗ 
punkte. Leipzig, C. 9. Reclam sen. Gr. 8. V Ngr. 
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Hener Roman von Fevin Schücing. 


Bei F. A. Brodhaus in Leipzig erſchien ſoeben und ift 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Sphinr. 
Roman von Levin Schüding. 
8 Geh. 1 Thlr. 24 Nar. 


Ein neuer Roman des beliebten Romandichters, von fpan: 
nender Handlung, originelleer Eharakteriftit und vollendeter 
Form. Der geiftvolle Verfaller des Aufſatzes „Der neue deutſche 
Roman’ im 9. Bande der „Begenwart” (Nudolf —— 
ſagt über Schücking unter Anderm: „Ein Autor, deſſen Werke 
ebenfo viel Plaſtik wie harmoniſchen künſtleriſchen Guß bekun—⸗ 
den, der durch Maß und Takt und Eleganz der Form ebenſo 
beſticht, wie durch einen geiſtigen Inhalt feſſelt, welcher ſich um 
Lebensfragen der Gegenwart bewegt. Dabei ſteht Schücking, 
jeder Ausländerei fremd, auf deutſchem Boden feſt, und der 
vorberrfchende provinzielle Hintergrund feiner Romane (Weſt⸗ 
faten) ift der Klarheit feiner Anihauungen und Schilderungen, 
der Beftimmtheit feiner Charakteriſtik ſorderlich.“ 

Die frühern Romane Kevin Schücking's, ſämmtlich 
von dem deutfchen Publicum mit lebbafter Theilnahme aufge: 
nommen, erſchienen in demfelben Verlage unter folgenden Ziteln: 


Ein Staatsgebeimniß. Drei Iheile. 8. 1854. 5 Zhlr. 
Die Königin der Naht. 8. 1852. 1 Ihle. 24 Nur. 
Der Bauernfürft. Zwei Bände 8, 1851. 4 Zhlr. 


Ein Sohn des Volkes. Zwei Theile. 12. 1849. 4 Ihr. 
Die Nitterbürtigen. Drei Theile. 12. 1516. 4 Thlr. 15 Ngr. 
Eine dunkle That. 12. 1816. 2 Zhlr. 

Ein Schloß am Meer. Zwei Zheile. 12. 1843. 3 Thlr. 


Don dem Derfaffer erfchien ebenpafelbft: 


Eine Eifenbabnfahrt durh Weitfalen. 8. Cart. 10 Nor. 

Allen Reifenden, die Weftfalen berühren, wird Schücking's 
Bud) die angenchmfte Unterhaltung auf der Gifenbahn gewähren; 
von der Kritif ift daffelbe außerordentlich alinftiy aufgenommen 
und als „ein wahres Mufterbud der Eifenbabnliteratur” 
bezeichnet worden, 


Bon Minden nah Köln, 
8 Garton. 10 Nur. 

Der befannte NRomanfdriftfteller fchilvert Hier die viel— 
befuchte Eifenbahnftrede von Minden über Nehme (Bad Deyn ⸗ 
haufen), Herford, Bickefeld, Hamm, Dertmund, Effen, Duiss 
burn, Rubrort, Düffeldorf nah Köln, überall die intereffante 
Geſchichte, die anziebenden Geftalten der Vergangenheit und 
die gegenwärtigen Verhaͤltniſſe der berührten Gegenden berückſich⸗ 
tigend. Gr ergänzt damit feine frühere Schrift „Eine Eiſen— 
bahnfahrt durch Weftfalen”. 

Brockhaus' ReiſeBibliothek iſt dem Verfaſſer der beiden 
obigen in dieſelbe gehörigen Schriften Veranlaſſung geworden, 
ein Land und einen Voikbſtamm, den er früher als Dinter: 
grund für feine befannten und beliebten Romandichtungen ſchil— 
derte, einmal in einem biftorifch:topegraphiichen Geſammtbilde 
darzuftellen und mit Pünftlerifcher Beberrſchung des Stoffe 
eine überraſchende Fülle ven charakteriſtiſchen Eigenthüm ⸗ 
lichkeiten, erheiternden Sittenzügen, merkwürdigen Cha: 


Schilderungen und Geſchichten. 





| 
| 








rafterzeichnungen und Geſchichten aus dem Volks und} 
milienleben Weftfalens, welche fi zu ebenfo vielen, mir ton 
felbft zu Roman oder Ballade geftaltenden Heinen Spicha 
bildern der Bergangenheit abrunden, vor dem Lefer auszufcätten. 
Beide Bücher, Die als Führer für Neifende die zwei das Lund 
durchfchneidenden Haupteifenbahnen verfolgen, ergänzen fh 
wechfelfeitig zu einem alle irgend erheblichen Punkte berüb 
renden und fchildernden, das fpannendfte Intereffe wecende 
Gemälde des ganzen Gebiets der „rothen Erde’, das in na 
rer Zeit durd den großurtigen Auffchwung feiner Indufre 
eine doppelte Bedeutung erlangt hat, 





Soeben erſchien bei Wilhelm Engelmann in Leipsis 
und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Gervinus’ 
-  Gefchichte des 


neunzehbnten Jahrhunderts 


feit den Wiener Verträgen. 
Zweiter Band. Zweite Halfte: 


6. Deutfhland: Das Volk und die Bolkstheil. — 
Die Einzelftaaten. — Der Bundestag — Preufen. — Er 
deutſche Verfaffungen und Stände, — 7. Rußland, 


Gr. 8. broſch. 1 Thlr. 20 Rar. 





Band I. I. Die Herftellung der Bourbonen. 
H. Der Wiener Eongref. 
II. Die Reactionen von 1815—1820. 
1. Borbereitende geiftige Bewegungen. 2. DF 
reih. 2 Thlr. ‚ 
1. Hälfte: 3. Italien. 4. Spanien. 5. Krankrid 
1 Zhir. 10 Rar. 


„N. 





Soeben erfchien bei F. A. Brodhaus in Leipzig m) d 
durch alle Bulhhandlungen zu beziehen: 


Schefer Trap), Der Hirtenknabe Wikolas, 


oder der deutſche Kinderkreuzzug im Jahre 12 
Nach den Chroniken erzählt. 8. Geh. 4 Ihr. 15 9r- 
Cine neue Novelle Leopold Schefer's, die alle Nie Der 

züge feiner frühern Schöpfungen hat und feinen ; 
Verebrern gewiß willkommen fein wird, 

, Bon dem Berfaffer erfbien cbendafelbit: 1 
Genevion von Touloufe. Hifterifche Novelle. 12. 1, DE 
nd 


Acltere Auflagen des Conversations- Lok | 
werden unter Zuzahlung von 12 'Thirn. gegen die } 
zehnte Auflage (Subseriptionspreis X) Thir.) — F 
Ausführlichere Auskunft in einem Prospect, der in jede 
Buchhandlung zu haben ist. 


F.:A. Brockhaus in Leipzig. 


Berantwortlicher Redacteut: Heinrich -Brodpans, — Drud uns Berlag von F. X. Wrodpans in Leipzig 





Blätter 


ü 


r 


literarifhe Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. 


— en 





20. November 1856. 











- Inhalt: Nikolaus Penau’s Leben, 


Rah Schurz und Unaftafius Grün. 


Von Hermann Marggraf. — NRovellenliteratur. 


Ein engliſches Urtheil über tie Nevolutionen von 1848. — Mittbeilungen aus Griechenland. — Rotiz. — Bibliographie. — 
engeigen. 





Nikolaus Lenau's Leben, Nah Schurz und 
Anaftafius Grün. 

tenaus Leben. Großentbeils aus des Dichterd eigenen 
Briefen. Bon feinem Schweitermanne 4. &. Schurz. 
swei Binde. Stuttgart, Gotta. 1855. Gr. 8. 3 Thlr. 
10 Nur. 

. Nikolaus Lenau's ſämmtliche Werte. 
Anaftafius Grün. Bier Bünde. 
115 Gr‘ # Ibir. 


[22 


Herausgegeben von 
Stuttgart, Gotta. 


| 


fühlte fih in feinen ſpätern Jahren fehe unglüdlich und 


' vereinfamt; Chriftian Ewald von Kleift, der Frühlings. 


Von der düftern Stunde an, wo Andreas Grophius | 


von fi ſang: 
Ich theikte meine Aeit in Seufzer, Noth und Wein, 

bis zu dem Tage, wo Uhland einem verhungerten Dich- 
ter nachtlagee: 

Du haft an mandem Zage 

Den Waſſerkrug geftürzt, 

Indeb man Reftgelane 

Mit deinem Licde würztz 
und von dieſem Zage bis zur heutigen Stunde — mie 
bei weitenn zahlreicher find während diefer langen Periode 
unter den deutfchen Dichtern und Dichtergenoffen die 
Beifpiele von Trübjal, innerm Elend und Verzweiflung 
at die Beifpiele wirklihen Glüds und harmonifcher 
Seelenftimmung! Wir wollen hier nicht die vielen auf- 


dichter, befand fich nicht felten im Zuftande trübfter Mes 
lancyolie, im welchem er Allee, was Menſch hieß, floh 
(„ein wahrer Menfh muß fern von Menfchen fein”, 
fang er); Hamann geftand, daß ihn oft vor feinen eige- 
nen Producten Grauen und Ekel anwandle, und Tieck 
erzählt felbft (mie man bei N. Köpfe nachleſen kann), 
daf cr im feinen frühern Fahren von den entfeglichften 
firen Ideen und gefpenftifhen Phantasmagorien gequält 
worden fei. Aus gleihen Stimmungen gingen Hoff- 
mann’s Nachtbilder hervor; nur fuchte er, wie aud 
Andere, die darüber zugrunde gingen, ein Gegenmittel 
in dem Genuffe beraufdender Getränke und der Gefell- 
fhaft luſtiger Kumpane, während Zacharias Werner, 
Fritz Stolberg und Friedrih Schlegel im Schooſe der 
katholiſchen Kirche vor ihren Innern Bedrängniſſen Schuß 
au finden meinten. Wir könnten noch manden andern 
tief Verdüfterten aus neuerer Zeit nennen: Maten; Waib- 
linger; Ernſt Schulze; Clemens Brentano, der zulegt in 
düfterer Zerknirſchung Seele und Leib kaſteite; Ludwig 


Halirſch; Grabbe, der in Zerfallenheit mit ſich und mit 


zählen, die, verfchuldet oder unverfchulder, ihr Leben unter 


Nahrungsforgen und Entbehrungen verbradhten, am Dun» 


gertuche nagten und auf dem Hungerlager ftarben; wir | 
wollen nur diejenigen nennen, die durch Selbfimord endeten, | 


wie der Freiherr von Sonnenberg, Heinrich von Kleift, Da- 
niel Zefmann, Wlerander Fifcher, Theodor von Haupt, F. 
Raimund, Ent von der Burg, der Auftfpieldichter Joſeph 


Mendelsjohn, Julius Minding, der Lyriker, der fid in Neu | 


vor? vergiftere, der Dichter Johann Mayrhofer in Wien, 
deſſen finnvolle Lieder Schubert in Muſik fegte und 
der fih in einem Anfalle von Schwermuth den Tod 
gab, Luiſe Brahmann, Karoline Günderode und Char- 
lotte Stieglig, die Dichtergattin; oder die dem Dämon 
des Wahnfinns verfielen, wie Ephraim Mofes Kuh, Lenz, 


Wezel, Hölderlin, Nitolaus Lenau u. A. Im ihrer Jur | 


gendperiode litten felbft Goethe ſowol ald Schiller oft 
an den büfterften, verzmweifeltften Stimmungen; Herder 
1856. 47. 


der Welt und in emnifcher Verfunfenheit endete; Hein- 
rich Stieglig, dem eine dämonifche Macht lange Jahre 
nirgends Naft und Ruhe gönnte; Franz von Gaudy, 
der, wie man erzählt, einmal nahe daran war, fich felbft 
den Tod zu geben, und feitbem feine Briefe ſchwarz fie- 


ı gelte; und aufer ihmen noch fo manden Andern, auch 


noch aus jüngfter Zei. Gewiß wird es nicht Teiche 
einen fchriftftellerifchen Gollegen geben, der nicht mit uns 
| die Erfahrung gemacht hätte — und wer gegen fih und 
| gegen Andere offen fein will, wird dies bereitwillig ein- 
| geftehen —, daf er in dichterifchen und überhaupt vielleicht 
| fchriftftellerifchen Kreifen nur fehr felten jenem Behagen 
| begegnet ift, weldes nur Ausflug einer innern harmoni- 
I fchen Gemüthsftimmung wie der ungebeuchelten Freude 
' an den Menfhen und MWeltdingen fein kann. Gewiß 
iſt dies fein natürlicher Zuftand; denn ohne Zweifel ift 
| jedes menfchliche Wefen zu der Foderung berechtigt, einen, 
ß 118 


854 
Zuftand au erreichen, welcher es ihm geftatter, fich des - 


Leben, der Menfchen und feiner felbit möglichſt zu er 
freuen. Ruhm ift gewiß nur cin höchſt norhdürfti- 
ger Erfag für den Mangel innern Glüds. Nun mag 


an erhebenden Momenten reicher ift als das der mei« 
fien andern Menfchen; aber theild find fie zu flüchtig 
und vorübergehend, um ſchwer ind Gewicht zu fallen, 
theils find fie felbft wieder nur neue Zuflüffe zu den 


Quellen des Mismuths und Trübfinne, des Zerfalls 
Schwerlich aber find fie | 


und Bruds mit der Melt. 
ihres hohen Preifes werth. Sie find wie Siege, bie 
durch die Opfer, welche fie foften, zu Niederlagen wer: 
den, welche die innern Kräfte und Miderftandsmittel all- 
mälig erihöpfen. Diefe Verfiimmungen und Zrübungen 
hängen freilich nicht felten, vieleicht fogar in den meiften 
Fällen, mit fehr äußerlihen Motiven, mit fortdauernden 
Nahrungeforgen, Bedrängniffen der Exiſtenz und den 
vielen moralifcy niederbeugenden Demüthigungen, die eine 





folhe Lage zur Folge zu haben pflegt, fehr innig zu- 


fammen, werden durch fie zum Theil hervorgerufen, zum 
Theil weſentlich verftärkt. Dies ändert jedoch an ber 
Sache nichts und ift vielmehr ein Beweis mehr für das 
tiefgreifende Misverhältniß awifchen der äufern Welt und 
der Poeſie, die fich vielleicht mit der unfichtbaren Ehre 
abfpeifen laffen foll, wo fie ihr tägliches Brot braucht. 


Man kann freilih noch einen Schritt weiter gehen 
und zu der Anfiht gelangen, daß jene düftern Stim- 
mungen, wenigftens in neuern Zeiten, nicht die Folgen, 
fondern die Urſachen poetifcher Zeugungen fein. Man 
begegnet auch diefen Stimmungen weniger bei den Dich— 
tern der antiken Völker und des Mittelalter als bei 
denen der modernen, bei den Dichtern der romanijchen 
Völker im Allgemeinen weniger als bei denen der ger- 
manifchen, bei den religiofen Dichtern, die in der ewigen 
ftabilen Gottesidee ausruhten, weniger ald bei denen, 
welche die unftäten fpeculativen Elemente der Zeit in fich 
aufnahmen oder idealiftiihen Gebilden nachjagten, die 
mit einer unpoetifhen Gegenwart in einem directen, viel 
leicht felbft feindfeligen Gegenfag fianden. Niemand fühlte 
diefen Gegenfag tiefer als Schiller; Keiner aber war ſich 
aud) larer darüber, wie er ihn für feine eigene Perſon 
zu überwinden habe. Er betrachtete einfach die Welt wie 
fie ift als für ihm nicht eriftirend; einen Wermittelunge- 
und YAusgleihungsverfuh mit ihr zu machen, fiel ihm 
gar nicht ein. Für ihm lebte die Freiheit nur in dem 
Reiche der Träume, blühte das Schöne nur im Gefange. 
Thorheit, das Schöne unter dem jegigen Geſchlecht, im 


Lande civilifirter Barbaren ſuchen zu wollen, Thorheit,' 


an eine Mealifirung des Freiheitsideald mit Hand anle- 
gen zu wollen! Er fchrieb an Herder unterm 4. Nor 
vember 1795 *): 


Es läßt ſich, mie ich denke, beweifen, dak unfer Denfen 
und Treiben, unfer bürgerliches, politifches, religiöfes, wiffen: 


*) Bol, Schiller’ Briefe am Herder in der jüngf bei Meidinger 
herausgefommenen Brieffammlung: „Aus Herbert Nachlaß“, Br. 1. 
“ 


— —— 


NKopfe ſtieg. 
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ſchaftliches Leben und Wirken wie die Profa der Peeñt ent: 
genengefegt ift. Diefe Uebermaht der Profa in dem Ganzm 
unfers Juftandes ift meines Bedüntens fo groß und enticir: 
den, daß der poetiſche Geift, anftatt darüber Meifter zu mer: 


ya 2 ; 5 den, nothwendig davon angeftedt und alfo zugrunde gerichtet 
es zwar richtig fein, daß das Leben eines Dichters | ‚ — Ha . 


werden müßte. Daher weiß ich für den poctifchen Genius tin 
Heil, als daß er fi aus dem Gebiete der wirklichen Welt zu 
rüdzicht und anftatt jener Goalition, die ihm gefährlich fein 
würde, auf die ſtrengſte Scparation fein Beſiteben richte, 
Daher ſcheint es mir gerade ein Gewinn für ihn zu fein, da 
er feine eigene Welt formirt und durd die griechiſchen Mother 
der Verwandte eined fernen, fremden und idealiftiihen Jar 
alters bleibt, da ihn die Wirklichkeit nur beſchmuzen würte 
Andern wurde ed nicht fo gut wie Schiller, weil ü 
nicht den Much hatten, mit derfelben Entfchiedenbeit wir 
er von vornherein mit der Mirklichkeit zu brechen, ion 
dern es vorzogen, mit ihr in einer ungufriedenen Ehe iu 
leben. Sie machten darauf Anfprud, von ihr ald Par 
ten anerkannt, gefeiert und als ſolche behandelt zu mır- 
den, mit ber Hingabe, mit der Entfagungsfähigfeit, term 
nur die wahre Liebe fähig ift; als fie aber einfchen mui- 
ten, dab ihr poetifher Kern von nur fehr Wenigen rih: 
tig erfannt wurde, daf man fie wie eine Art Paradeftut 
in der Welt herumseigte, daß man fie ohne alle Ehe 
nung, felbft ohne die billigften Sanitätsrüdfichten immer 
nur in einer intereffanten fieberhaften Erhitzung ſcher 
wollte, daß mit einem Morte der Gefellichaftseaoismut 
die eigentliche Bafis des ihnen gewidmeten Gultus mar, 
da zogen fie ſich in den tiefften Schmollwintel ihrer Eut- 
jectivieät zurüd, fühlten fich verfannt und mistannt, ver 
braucht und misbraucht, vermochten aber doch den Mır- 
gel gewohnter Huldigungen "nicht zu verſchmerzen um 
widmeten nun in der Wüſte und Einfamkeit, die fie um 
fih geihaffen, ihrem Selbft einen Eultus, der ihnen ;@ 
Hierzu kam, daß fie vielleicht das Größte, 
was ihnen ihr Talent und ihre geiftige Begabung 
feiften geftatteren, ſchon längft geleiftet hatten, aber des 
von verzehrendem Ehrgeiz getrieben, mit vielleicht Ihen 
angegriffenem Gehirn, erfchütterten Nerven und un 
grabenem Gefammtorgamsmus zu probuciren jortfuhre 
und fi dann oft an Aufgaben mwagten, denen ibr Get 
nicht gewachfen war. „Du gleicdyft dem Geift, den de 
begreifft!* Aber diefe Dichter, die noch mehr Denker at 
Dichter und nody mehr Grübler ald Denker waren, maftın 
ſich an, mit ihrem endlichen Geifte zu begreifen, mit 
doch umendlich ift. Ihr Geift war vielleicht ſchon ar 
brodhen und frank, als fie es unternahmen, Raͤthſel lie 
zu wollen, die zu löfen felbft dem volltommen klaren um 
gefunden Geifte nicht möglich ift. Endlich befanden ie 
fich einer Wirklichkeit gegenüber, die — wenn man de 
ewig poetifhen Kundgebungen der allgegenmärtigen Pr 
tur ausnimmt — nad Schiller's Ausdrud wie die Preli 
der Poefie entgegengefegt ift, ſodaß fie genöthiat war. 
ihre poetifchen Anſchauungen nur aus ſich fell m 
ſchöpfen, was für Jeden, der blos die Pocfie zu jan 
Lebensberufe gemacht hat und es für feiner ummerıs 
hält, feine Gebanten auch nur zeitweife in das fchlichte, ahT 
folide Gewand der Profa zu Beiden, auf die Dauer um 
ebenfo mühfelige als aufreibende Operation ift. Benigfiet 


wird man zugeben, daß es zu keiner Zeit fo wie in unferer 
an plaftifchen Vorbildern für poetifche Geftaltung und an 
großen und edein Leidenfhaften für pathetifche Behand⸗ 
lung gefehlt hat. Am Gegenfap zu jenem allen Idea 
lismus abmweifenden und felbft höhniſch abfertigenden, über · 
wiegend werkeltäglihen Charakter, dem fchleichenden In⸗ 
triguengeiit und dem platten, zuweilen freilich auch echauf- 
firten nnd bis zur Schmwindelphantaftit gefteigerten Er- 
werbefinn unferer Zeit nimmt die nioderne Poeſie aller 
dings oft einen erfünftelten, oft bie zur Dunfelheit ver- 
worrenen und überladenen pathetifhen Zon an, der fidh 
aller möglichen rbetorifchen Mittel bedient, um nur nicht 
au fpredyen wie Hans auf allen Gaffen. Munderlich, 
daß wir in der pedantifchen und perüdenhaften Renaiſ- 
ſance zeit, als Kohenftein und Hofmann von Hofmannd- 
waldau im Marino’fhen Geſchmacke dichteten, eine ähn- 
liche Erſcheinung in Deutfchland wahrnehmen können, 
In der That hätte man fich zu Leſſing's und Gocthe's Zeit, 
wo diefer ſchwüͤlſtige Geſchmack volltommen überwunden 
zu fein ſchien, wol nicht eingebildet, daß bald nach ihnen 
wieder eine Periode kommen follte, wo ein Dichter, noch 


dazu der beften einer, die Zähne eine „Enöcherne Mühle”, | 


in die Braten und Schinken hinabwandern, des Pfaffen 
Elatze „der Brautnacht Mond”, den Sturm einen 
‚„wadern Moßknecht“, das Auge eine „Kneipe, die hei- 
deiberger Muine ein „ſieinern ſtilles Hohngelächter der 
Zeit“, das Strohdach einer Hütte eine „ihr tief ine 
Aug” hinabgezogene Strohkapuze“ u. f. w. nennen und 
ein Ditemma mit dem zwifchen zwei Ochſenhörner fchein- 
bar eingefzugenen Horn des Mondes vergleichen konnte. 

Und dod war der Dichter, von dem mir diefe ge 
fuchten, faft fomifch wirkenden Gleichniffe anführen, ganı 
gewiß der befien einer — es mar Nikolaus Lenau, ein 
tiefes edled Gemüth, ein ernfi ringender Geifl, einer der 
urfprunglichfien, innigfien und finnigfien Kiederdichter 
der neuern Zeit, der aber in feinem Haſchen nach dem 
Driginellen oft die einfachfte und daher energifchfte Wir- 
fung feiner Lieder verdarb und fih an der Löfung gro- 


ber meraphyfifcher und religiöfer Aufgaben verfuchte, an 


denen fein krankhaft grübelnder Geift fcheitern und ſich 
endlich vollfommen aufreiben mußte *%) Das Schlimme 
ift, daß wir bei ihm faum zu fagen wiffen, welche feiner 
Dichtungen einer Periode angehören, mo fein Geift noch 
vollfommen unumfcleiert mar, und fo dürfte es wol 
denkbar fein, daf Diejenigen, welche 3. B. feinen „Fauſt“ 
ale ein Dichtermerf erfien Rangs begrüßten und darin 
die Löſung aller modernen Pebensräthfel erblidten, dem 
deutfchen Publicum eine Dichtung anempfahlen, über die 
ſich Schon theilweife die Schatten der Geiftesverfinfterung 
breiteten, in welche er einige Jahre fpäter verfanf, Die 
Geichichte feines Dichtens iſt im Grunde nichts als eine 
ſtrankengeſchichte, die nach verfchiedenen Seiten fehr viel 


*) Schurz nennt ibn „sen anerlannt größten Inrifchen Dichter der 
»or allen anbern Bölkern lyriſchen Deutfhen”. Wil Stun eima 
Gorthe, Schiller, Bürger, Uhland, Müdert, Heine u. A. ale Eyrifer 
unter Nifolaus Lenau ſtellen? Auf allgemeine Zuftimmung zu dieſet 
Prieatanfiht dürfte Schurz ſchwerlich rechnen können. 


Rehrreiches entpält. Um aber den rechten Gewinn dar 
von zu ziehen, ift es nöthig, mit dem kälteſten Verſtande 
daran zu gehen und fi durch nichts verblenden zu laf- 
fen, weder durch die großen poctifhen Fähigkeiten, die 
er wirklich befaß, noch durch die Huldigungen‘, die ihm 
von Seiten feiner Verehrer in fo reichlihem Maße dar- 
gebracht wurden. 

Die gebildete höhere Geſellſchaft in Deutſchland ift 
kaum je härter getroffen, ihre Schattenfeiten find kaum 
je greller beleuchtet worden als duch Nikolaus Lenau's 
traurigen Ausgang. Harte Schläge — ſich zwar 
auch früher ſchon an der Charlotte Stiegfig und fpäter 
an Friedrich Liſt's tragifches Ende, aber tiefer berührte 
alle Gebildeten das Schickſal Nikolaus Lenau's, des er- 
klarten Lieblings diefer Geſellſchaft. Denn während Jene, 
wenn auch vielleicht nur bedingt, ihrer Vernunft und ihrer 
Handlungen bis zum legten Augenblide Meifter blieben 

und mit ſelbſtherrlichem Bewußtſein zu der That fchritten, 
| durch die fie ihrem Leben ein Ende machten, jehen wir 
Nikolaus Lenau, der im Geſchmack der Gebildeten die 
unbeſchraänkte Selbfiberrlichfeit des menfhlichen freien Wil⸗ 
lens predigte (mie Heintich Heine, der dann aber fpäter 
‚ auch eines Beſſern belebet wurde) und in diefem Sinne 
ſelbſt feinen Fauſt durch den eigenen Dolch fallen ließ, 
ı nicht blos feine Seibfiherrlichfeit einbüßen, fondern auch 
mehr und mehr das Bewußtſein darüber verlieren, daf 
er fie eingebüßt babe. Alle Geiſtesſtolzen fühlten ſich 
in feinem beklagenswerthen Schickſal mitbetroffen, und 
mir der allergrößten Spannung und Theilnahme las 
man die Mittheilungen über feine Krankheitsgeſchichte in 
der „Allgemeinen Zeitung‘ und andern Blättern. Man 
hoffte, daf der Unglüdlihe den finftern Dämon, der ihn 
gefeffelt biele, endlich dody überwinden und der menfch- 
liche Geift in ihm einen neuen Triumph feiern werde. 
Aber man hoffte vergebene. Der Bellagenswerthe ver- 
fiel immer mehr in Kindheit, Stumpffinn umd Thierheit, 
und fo endete er aud. ern fei es von ung, mit den 
| Orthodoren und Önperortbodoren gemeinfame Sache zu 
machen, welche in feinem Schidfal eine Strafe des Dim- 
| mels für feinen Skepticismus erfennen wollten. Man 
| zieht den Allmächtigen und Wllduldenden im eine fehr 
ı niedrige Sphäre herab, wenn man ihm die Abficht un- 
terlegt, von Zeit zu Zeit ein Erempel zu ftatuiren. Der 
religiöfe Fanatismus und die Öypergläubigfeit haben öf- 
ter zum Wahnſinn geführt als der Skepticismus; und 
in Nitolaus Penau’s Sfepfis lagen wahrlich viel zahl⸗ 
reichere religiöfe Elemente als in einer Art des Glau- 
bens, die miche durch Kampf und Prüfung gewonnen, 
fondern als ein zugebrachtes Erbſtück überliefert wird. 
Dhnehin kann ja der Wahnſinn wie jede andere Krank: 
beit die bloße Folge einer befondern körperlichen Anlage ' 
ober einer Störung oder Verlegung des leiblichen Orga— 
nismus fein, ſodaß im Grunde Niemand mit Sicherheit 
von ſich fagen kann, er fei über ihn hinaus. Wir un 
‘ ferntheild erbliden im Nikolaus Lenau's Schidfal zwar 

nicht ausſchließlich — denn eine Börperlihe Dispofition 

wirfte gewiß entſchieden mit —, aber doch überwiegend 
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das Product gewiffer krankhafter, in unferer Zeit fehr 
verbreiteter geiftiger Stimmungen, die Folge zu reich. 


| 


licher geiftiger Debauchen und poetifcher Erceffe, wie ae- | 


miffer opiumartig und betäubend wirfender, den Geift in 
eriger Aufregung haltender gefellfchaftlicher Einflüffe. 
Dierzu trat feine Neigung zu fehr fiarken Weinen (mie: 
wol er fich in ihrem Genuß eigentlih nie übernahm), 
ſtarkem Kaffee und überfräftigen Cigarren, überhaupt 
feine ungeregelte Lebensweiſe, indem er tief in die Nacht 
hinein arbeitete, bald, jedem Wetter und leichtern Krank: 
heitöfällen Zpog bietend, ruhelos hin» und berreifte und 
«wanderte, bald wieder ein wochenlang ununterbrochenes 
figendes eben führte und in fich hinein grübelte. Eine 
gewiſſe geiftige Doffart, ein übertriebener trogiger Stolz, 
der aber mit dem plumpen Stolz gemeiner Geifter nicht 
zu verwechſeln ift, gaben ihm, dem fchon in feinem gan 
zen geiftigen und leiblichen Organiemus Jerrütteten, dann 
den legten Stoß. So erfcheint uns feine Krankheit 
nicht, mie die Gläubigen fagen, als eine von außen ber 
und von oben herab über ihn verhängte Strafe, fondern 
als ein recht eigentlih aus ihm ſelbſt hervorgehendes, 
felbftergeugtes Product, freilich gefördert durch die Einflüffe 
einer Zeit, wo den Gelüften des poetifchen Subjects Alles 
nachaefehen wurde und Zerriffenheit und Weltverzweiflung 
als Symptome von Genialität gelten konnten. Je edler aber 
fein Gemüth und je reicher fein Geift von Natur ange: 
fegt waren, um fo inniger werben wir beffagen müffen, 
daß fie in diefer Selbitzerarbeitung und unter diefen Zeit- 
einflüffen fo täglich zugrunde gehen mußten. 

Seiner Bedeutung als Dichter, feiner Stellung in der 
Gefellichaft und der Theilnahme an feinem Geſchick hat 
man es zuzufchreiben, daß fih mehr Federn mit Niko 
laus Lenau befhäftige haben, als, etwa Heine ausgenom- 
men, mit irgendeinem neuern deutſchen Dichter. Das 
Material über ihm ift ein fehr reichhaltiges, das ihn bis 
in die tiefften Ralten feines Seelenlebens beleuchtet. 
I. ©. Seidl und 2. Kompert brachten Meröffentlichun: 
gen über feine Jugend» und Studienzeit ans Licht, 2. 
A. Frankl über die verfchiedenen Perioden und literari- 
ſchen Beriehungen des wiener Lebens, K. Mayer über 
die frühern, Emma Niendorf über bie fpätern Aufent- 
halte in Schwaben, B. Auerbad (im „Deutſchen Mu- 
feum”) über die legten Monate vor der Erkrankung. 
Jept liegt uns ein Lebensbild des Dichters von der Hand 
feines treffiichen Freundes Anaflafius Grün als Einlei- 
tung zu feinen „Sämmtlihen Werten” und eine aus- 
führliche Biographie in zmei flarten Bänden aus der 
Feder feines Schwagers Anton &. Echurz vor. Die 
biographifche Arbeit von Anaftafius Grün erfreut durch 
die liebevolle Pierät, die dem Verfaſſer dabei die Feder 
geführt, durch weife Dekonomie, melche in dem einen 
Augenblid Ueberflüfiiges fpart, um in einem andern in 
defto reicherer Fülle Nothwendigeres geben zu können, 
wie durch gefihmadvolle ſtiliſtiſche Behandlung, bie fi 
fernhält von jenen Auftriacismen, jenem Wortluxus und 
ienen Ueberfchwänglidykeiten im Ausdrud, denen man fo 
Häufig in der Profa öftreichifcher Autoren begegnet. Die 


Biographie von Schurz iſt mehr eine überaus reiche, 
tige Materialienfammlung, zumeift aus Nikolaus Lenau 
Briefen beftehend, die dem Verfaſſer von alien Seiten 
eingefendet wurden. *%) Die eigenen Zuthaten des Bir 
graphen treten in den Dintergrund und legen mol von 
feinem ſchönen Gemüth und feiner Begeifterung für der 
unglüllihen Dichter ein günftiges, ein minder günſtiget 
jebod für feine äftherifche und kritiſche Durchbildung ab; 
denn fie enthalten zahlreiche Spuren jener Mängel, derm 
Abweſenheit wir an Anaftafius Grün’s Biographie da 
Dichters rühmend hervorheben mußten. Im Ganın 
aber find wir mit der Tendenz des Biographen, ner 
waltend den Dargeftellten feibft fprechen zu laſſen, vol- 
fommen einverfianden. Bei Nikolaus Penau tritt der 
felbe Fall ein wie bei Ernft Schulze. Nicht das äußert, 
fondern das innere Leben, die Secelenentwidelung bien 
bei beiden Dichtern das meifte Intereffe, und bierübe 
geben fie uns in ihren Briefen, Ernſt Schulze no me 
züglich in feinem Tagebuche, die befte Auskunft. Zur 
die Krankheitsgefchichte Nikolaus Lenau's fehlt begraf 
licherweiſe dieſe Duelle, und bier tritt Schurz auch mehr 
berichtend auf, aber weniger reflectirend als erzäblent, 
indem er die Perfönlichkeit des Kranken in den verihir 
denen Stadien des Peidens und allmäligen Verfals m 
den Vordergrund ftellt. - Bir werden daraus in der fir 
genden Darftellung nur benugen, was, wie ung ſcheim, 
direct auf die pſychiſche Entwidelung des Dichters den 
Einfluß war und feine Krankheit vorbereitete und sm 
Ausbruch brachte. 

Das Geflecht derer von Niembfch ftammt aus da 
ſchleſiſchen Stadt Strehlen; daher ihr fpäteres Adel 
prädicat „von Strehlenau“, als nachgeſuchte Erncuerur 
ihres ältern Adels, über welchen die Urkunden infelg 
der Verpflanzung des Geſchlechts nach Ungarn verlesen 
gegangen waren, wobei wir bemerken, daß umier Nie 
laus Lenau auch der legte von Sirehlenau war. Exrim 
Aeltern waren beiderfeits ohne Zweifel feurigen Gbaraf 
ters, denn, wie Schurz erzähft, feierten fie ihre Hedi 
in demfelben Monat, in welchem ihr erſtes Kind aebem 
wurde. Mon feinem Vater, Frans von Niembid, mic 
wir beſtimmt, daß er nicht bloß feurigen, fondern febk 
ungeftünten, leidenfhaftlichen Charakters war und derd 
häufige Eprceife aller Art den Hausfrieden ſtörte. E 


*) 8 befindet fi darunter auch der Auszug and cinem Sheet 
bes Dichters an uns, ten wir in Mr. Te. Bl. f. 184 auf Keil 
tes Franll'ſchen Buchs über Nifolans Yenau mittheilten un reifen zu* 
Anaftaflus Grün in feinem biographiſchen Abriß gedentt. Uar am 
ift dieſe Driefiche wegen ver darin enthaltenen Gefäntzife des Tı® 
ters über Myfif und religiöfen Schwindel, wie über Tas, was tt mt 
dem „Savenarola' eigentlih gewellt, von nit gewöhnlichen Imre 
Die Verſuchung, den ganzen Brief und no ein zweite) Screchen If 
Dichters zu veröffentlichen, lag für uns nabe genug. Br artnet 
ten jebod das Uebrige, weil es mit allerlei für ung ums uni be 
rariſchen Beftrebungen ſchmeichelhaften Bemerfungen durd ſlechter it 
die wir, als and ber Biebenswürbigfeit des Dichters achofre, hir 
für uns behalten gu müffen meinten, Wir erwähnen tier, mil m 
dere Beröffentliger Niembfh'fcher Briefe tarin weniger Transit 7 
fohren ſind und ungenirt auch alles Das mitaberuden Liefer. ©® 
Niembfhihe Artigkeir ihnen perfönlih am Lob ſpeutett. 
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werden und durch Schurz wahrhaft erſchütternde Scenen | ſchen Weife vornehmlich hindurdklingt, wie noch mament- 


erzählt, welche befonders feine ungezügelte Spielmurh zur 
Folge hatte. 
ahnt haben, daß darüber, und zwar durch die Weder ei— 
n:s ſpätern Verwandten feiner HDinterlaffenen, etwas in 
die Deffentlichkeit gelangen werde; es ift eben nicht im ⸗ 
mer ein Glüd, Water eines berühmten Sohnes zu fein. 
Dennoch har felbit das anfcheinend Böfe oft fein Gutes. 
As unfer Nikolaus Lenau zum erfien male nad) Baden- 
Baden kam, zogen ibn, bei feiner leicht erregbaren Na- 
tur, die auf den Spieltifhen aufgehäuften Goldſchichten 
gewaltig an; er verfuchte fein Glüd; als er aber ben 
Spielteufel in fich immer mehr anwachſen fühlte, gedachte 
er des unſaglichen Eiende, welches diefer haͤßliche Dämon 
über feinen Water gebracht hatte, und er riß ſich mit 
mannhaftem Entfchluffe vom Spiele 106, Wer kann fü 
gen, ob nicht Nikolaus Lenau, der fich jedem die Leiden 
ihaft aufregenden neuen Impulſe ungeftüm hinzugeben 
pflegte, ohne die Grinnerung an das fchlimme Bei— 
fpiel feines Waters ſchon an den Spieltifhen Baden: 
Badens ins Berderben gerarhen fein würde? Nach dem 
frühen Tode feines Vaters wurde und blieb Nikolaus 
der Liebling jeiner von ihm ſtets Goch und theuer ver» 
chrten Mutzer, die ſich wieder verheirathete und ihren 
Knaben, wie es fcheint, nicht wenig verzog. Sein Schwa- 
ger Schurz felbfi fagt hierüber: 

Ihrer blinden Nachgiebigkeit und ihrer Übertriebenen Ber: 
götterung ihres Sohnes it es wol zuzuſchreiben, wenn diefer 
etwas eigenwillig, bequem, launenhaft und wol audy riniger: 
maßen ſelbſt füchtig ward. Letzteres hinderte ihn jedech nicht, 
dab er, wenn es galt, nicht auc großer Uufopferung fabin 
gewefen wäre. Beinen Muth batte er von ihr, feine Kühn: 
heit, die ſich raſch zu dem Aeußerften entfchlieht, von ihr, aber 
ach fein Mistrauen von ihr, feine ihn oft unendlich quäalende 
Ameifelfucht. 

Von Haufe aus war aber fein Gemüth gewiß mehr 
zur Frömmigkeit und Gläubigfeit angelegt, die ja auch 
durch feine fpätern pantheiſtiſch -ſteptiſchen Anfchauungen 
deutlich hindurchſchimmert; ja dieſe Frömmigkeit gab 
fih, bei aller fprudeinden Lebenluſt, bei ihm in jüngern 
Jahren in bemerkenswerther Meife fund und fuchte fid) 
in brünftigen Gebeten zu fättigen. Zu Klopftod’s Zeit 
würde er wahrfcheinlich ein ganz frommer Dichter ge- 
worden fein. Dabei nehmen wir die auffallende Uno- 
malie wahr, daß ſich bei ihm ſchon früh eine ganz vor- 

zäglihe Anlage zur Mathematik entwidelte, die gewiß 
nur in hohem Grade felten bei poetifchen Naturen ge— 
funden wird. Uebrigens entmwidelte ſich die poetifche An» 
lage bei ihm nicht in fo frühen Jahren, als dies ge 
woͤhnlich geſchieht, und zwar waren es anfangs Klopſtock 
und befonders Hölty, die zumeift auf ibn einmirkten und ihn 
zu eigenen poetifchen Verſuchen anregten. Manche feiner 
rühern Gedichte erinnern bekanntlich fehr deutlich an 
Hölty, ja man fann fagen, daß diejenigen feiner Lieder 
iberhaupt die ſchönſten find, in welden durch die mo— 
yerne elegantere und glängendere Form, den größern Ge 
anfenreichthum und die tiefere Naturſymbolik die ein 
ache Gemüthlichkeit und die zarte Melancholie der Hölty'- 


lich in feinen überaus zarten „Schilfliedern“. Den er 


Franz von Niemibfch wird freilich nicht ge» | flen Heim zu feiner fpätern Stepfis legte vielleicht ein 


mürterlicher Verwandter, Mihitſch, in feine junge Brufl, 
als er in den Sahren 1812 — 15 in Pefih feine Gym. 
nafialftudien machte. Mihitſch war ein Atheift und las 
dem Neffen gern Voltaire's Briefwechfel mit Friedrich 1. 
vor, um ihn „aufzuklaͤren“, ja Onkel Mihitſch weckte 
ihn zuweilen in der Nacht mit der Frage: „Echläfft du“, 
um ihm bei feinem Erwachen die Morte zugudonnern : 
„Es gibt doch feinen Gott!’ Diefe AMeife, einen jungen 
Menfchen mitten in der Nacht für den Arheismus zu 
gewinnen, hat ohne Zweifel etwas Unheimliches und Dias 
boliſches, was auf bas zarte Gemüth des Knaben nice 
ohne Einfluß bleiben konnte. 


In mander Hinficht war dem Dichter auch der Um- 
ftand ſchaͤdlich, daß er fich felbft oder Andere ihm ein« 
rebdeten, ein Magnare, mithin etwas Befonderes, etwas 
Anderes oder gar Beſſeres als ein Deutfcher zu fein. 
Niembih war allerdings unter überwiegend magyark- 
Shen Umgebungen aufgewachſen, und er hatte an ihnen 
ein neues und intereffantes Object, das er in manchen 
feiner Dichtungen mit brennenden Farben und dem 
Schmuck orientaliſch Iururiöfer, oft auch gefuchter Bil- 
der und Gleichniffe aussuftatten wußte. Aber feine Ab. 
ftammung, feine Bildung und Erziehung und feine Ger 
müthsart waren vollkommen deutfh. Ein Gemüth von 
der Ziefe des feinen, einen fo zum Nachdenfen und 
Grübeln über die hoͤchſten Probleme geneigten Geift, 
einen folhen Hang zur Selbſtbetrachtung und Selbſt · 
zerfegung, wie dies Alles bei Nikolaus Lenau anzutreffen 
ift, findet man nur bei Männern “germanifcher Art. 
Das gullifhe und überhaupt das romanifche Weſen war 
dem Dichter feiner ganzen Natur nach wmwiderfirebend; da 
aber der Deutiche doch mit irgendeinem ausländifchen 
Firniß zu kokettiren liebt, fo bediente fich Nikolaus Lenau 
hierzu des fporenflingenden Magyarismus, der gerade 
damals und vielleicht beſonders durch ihn in Mode ge 
kommen war. Dabei verfennen wir nicht, daß er gegen 
feine ercefio grübelnde Natur eines realifiiihen Gegen« 
gewichts bedurfte und daß der pralle, Ped»ritterliche, 
wild · edle Magyarismus ihm hierzu diente, Aber er war 
nun doch genörhigt, ein wenig die Rolle eines Magya- 
ren vor der Melt zu fpielen und etwas zu fcheinen, was 
er nicht war, um das Intereffe aufrechtzuerhaiten, das 
man ihm ſchon ald einem angeblihen Magyaren in 
Deutſchland zuwandte. Auch trug diefe vieleicht etwas 
fünftlihe Vorliebe für das Magyarenthum viel bei, ihn 
gegen alle Gulturguftände zu verftimmen. So ängftigte 
ihn die Bodencultur in Baden und Würtemberg gewaltig. 

Ih konnte mih — ſchreibt er einmal an den wadern 
Schleifer — eines gewiſſen Eindrudd des Kleinlihen doch nicht 
erwehren, und armfelig kam mir der Menſch vor, der, wie 
ein Bettler, ein zudringlicher, feine Dand auf jeden Stein 
reckt, in jedes Loch ftedt, daß ihm die Natur was hineinwerfe. 
Eich, licher Alter, da fpricht wieder der Ungar aus mir, Die 
Nachlaͤſſigkeit hat doch was Edles, womit der Bauer Pannor 
niens fein Korn in die feichte Furche wirft und feinen Wein- 
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fo mit ein paar Schnitten abfertiat und dann unbefümmert 
nach Haufe geht und Zabad raucht. 

Ebenfo ärgert er ſich friter bei feiner Mheinreife 
über den „fchredlichen‘ Fleiß der Menfchen, die „jedes 
Fleckchen Erde bändigen”. Was follen aber die Leute in 
übervölkerten Landfirichen anfangen, um zu leben, wenn 
fie nicht jede Scholle Erde nugbar zu machen fuchen? 
Es geht uns civilifirten Völkern ja auch bereits in der 
Kunft und Literatur fo, wo wir ebenfalls jedes etwa 
noch unbebaute Fledchen zu cultiviren genötbigt find. 
Im Ganzen halten wir jedoch Nikolaus Lenau's Ma— 
gyarismus für eine Oftentation oder doch mindeftens für 
eine Illuſion und Selbfltäufhung. Er war vor allem 
ein zu guter Deftreicher, um ein entfchiedener Ungar zu 
fein, und die Sympathie, die er für den oftreichifchen 
Volksſtamm und beionders für die geweckte und treu— 
herzige Bevölkerung der fleirifhen und kärntiſchen Ge 
birge zeigte, fland ihm viel narürlicher als feine Sym- 
pathie für die Magyaren oder gar die Zigeuner, die er 
in feinen Liedern von allem Schmuz zu fäubern und 
mit allen Richtern der Poefie au verflären veritand, 
wie namentlich in dem vortrefflichen Gedichte „Die drei 
Zigeuner‘. 

Das Feld feiner Studien und feiner poetifhen Pro— 
duction bewirthfchaftete er freilich ein wenig nad unga- 
rifcher Weiſe, nicht nad rationaliftifchen Grundfägen. 
Er fprang von Einem zum Andern über. Daß cs ihm 
als Zögling der Landbaufchule in Ungarisch » Altenburg 
nicht lange behagte, läßt fih, bei feinen Anfichten über 
Bodencultur überhaupt, wol denken. In Wien fiudirte 
er dann die Rechte, fprang aber auch hiervon ab und 
widmete fih dem Studium der Medicin, durdy das er, 
vielleicht nicht zum Wortheil für fein geiftiges Wohlber 
finden, in jene dunfeln Regionen der Menfchennatur ein« 
geführt wurde, zu demen vielleicht nicht der Schlüffel, 
aber jedenfalls bisher der richtige Schliefier fehlt, der ihn zu 
finden oder recht zu gebrauchen wüßte. Nikolaus Lenau 
wenigfiens war hierzu nicht geeignet, obmwol oder gerade 
weil er danach verlangte „dem Weltgeheimnif in den 
Schlund zu ſchauen“. Cine zeitlang ftudirte er fo an- 
geftrengt, in fo „dämoniſcher“ Weife, nad Schleifer's 
Ausdruck, daf danach völlige Abfpannung eintrat und 
feine Gefundheit ernftlich gefährdet wurde. Auch liebte 
er es, in die Nacht hinein und oft bis zum Anbruch 
des Morgens auf feinem Zimmer mit Freunden über 
ernftwiffenfchaftliche Gegenftände zu disputiren, mobei es 
einmal jo warm herging, daß feine Hausmwirthin, eine 
Scyneidersfrau, ſich bewogen fand, ſich dazwiſchenzu⸗ 
legen, indem fie nach Mitternacht ganı beforgt in fein 
Zimmer trat, um, wie fie fagte, die Herren auseinander: 
zubringen. Das Gelächter, das diefe von ihr gezeigte 
menfchenfreundlihe Gefinnung unter den Disputirenden 
hervorrief, ärgerte fie jedoch derart, daß fie unferm Dich: 
ter und feinem Stubentameraden Klemm am nädhften 
Morgen die Wohnung kündigte. Man ficht aus allem 
Dem, mit weldyer fieberhaften Haft Nikolaus Lenau fich 
der Gegenftände feiner momentanen Miffensbegierde be 


| mächtigte, um vielleicht nicht lange darauf ihrer ühe- 
‚ drüffig zu werben oder fi dem müßigen Rauden, 
ı Billardfpielen, Plaudern oder dumpfem Hinbrüten im 
Sübernen Kaffechaufe zu ergeben, dem damaligen San— 
melplage der wiener Schöngeifter und Poeten, dım m 
fo zugethan war, daß er auch bei feinen foätern Bein 
hen Wiens die meifte Zeit im diefem Local zuubringm 
pflegte. Die ihm eigenthümliche Unruhe und fein Dans 
zu einem bald müßigen, bald abenteuernden, immer aber 
| freien und ungebundenen Leben, für das er in fenm 
| geliebten, das Beben vergeigenden, verrauchenden um 
| veradhtenden Zigeunern fein Vorbild erblicte, hindert 
ihn leider ftere, fih einem beftimmten Pebensberufe iu 
widmen, obfhon er ſich von Zeit au Zeit mit Mas 
dazu trug, unter andern mit dem Plane, fich in Zübir 
gen als Docent zu habilitiren, wozu er nichte nitte 
habe ale ein philoſophiſches Docterdiplom, das ja mar 
eine nadte Formalität fei und höchſtens feine 100 J. 
koſte. Man kann allerdings mit Anaftafins Grin be 
dauern, daß er im diefer Beziehung niemals zu anım 
feften Entſchluß gekommen ift, aber feine Natur me 
einmal nicht dazu gemadt. Nikolaus Lenau, der ein 
aus Heidelberg fchreibt: „Die Leute find bier jo am 
trocken geiftlofe Wiſſenſchaftler, daß mir angft und ba 
wird unter ibnen”, würde in dem Treiben einer Heinen 
Univerfitätsfladt gewiß nicht fehr lange haben audbaltn 
können. Leider war er aud nicht im der Lage, di 
großer Derr und forgenfrei zu leben. Zwar hatte « 
von feiner verfiorbenen Großmutter eine Erbſchaft mr 
10,000 Fl. gemacht, ſich aber durch Worfpiegelungr 
verleiten laſſen, damit im Börſenſpiele fein Glückh— 
verſuchen, das ihm aber nicht günftig war. „B 
könnte aud ein Dichter auf diefem Wege gedeihen‘ 
meint Schurz. Auch dies war eine jener vielen che 
eilungen des Dichtere, die ihm theuer zu fichen fm 
und ihm vielleicht nahe die Hälfte feiner Erbſchaft hof. 
An fi) war diefe aber doch immer ein Glücksfall, mie « 
fich nicht eben jedem Dichter vor die Füße wirt, FE 
dem Reſte der Erbſchaft trat er 1851 feine Reif ms 
Stuttgart an, die für ihn epochemadyend werden umd fen 
Berbindung mit Gotta, die Herausgabe feiner ein 
Sammlung von Gedichten und feine intime Bela 
fchaft mit den jhwäbifhen Dichtern zur Folge babe 
follte. 

Man jiberfütterte ihn, wie man weiß, in Schmabe 
mit Lob und perfönlihen Huldigungen aller Art, = 
wenn man von der Begeifterung, die er um fih it 
und namentlih unter den rauen verbreitete, nm 
Schluß machen darf, fo muf Nikolaus Lenau allerdum 
eine ebenfo intereffante als liebenswürdige Erſcheiaus 
gewefen fein, die Jedermann feffelte. Seine baum 
dämonifch düftern Stimmungen machten ihn wielid 
den Frauen noch amziehender. Aber eim Liebling der 
Gefellfhaft und namentlich geiftreicher Frauen ja fi, 
bat auch fein fehr Bedenkliches und Gefaͤhrlichet; 4 * 
aufreibend und erfchöpfend, immer intereffant eidr 
nen und mit den Geiftreichen geiftreich fein, fe m 
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lichſt an Geift überbieten zu müffen. Diefe Geſellſchaft, 
die zu wirflichen reellen Opfern nicht gerade leicht au | 
bewegen ift, gönnt ihren Lieblingen Beine Ruhe, fie hetzt 
fie ab und müde, und aud bei Nikolaus Lenau trat, | 
wie bei Stieglig, zuletzt Ueberdruß an diefem unabläfji- 

sen Echauffement ein, das namentlih Drganiemen von 
zart nerpöfer Beichaffenheit verderblih if. Wenigftens 
mag ſich dies fo in Deurfchland verhalten, wo aud 
das Gemüth nicht ganz leer ausgehen will und der 
Esprit das Product des ſauer mitarbeitenden Denkens, 
nicht ein bloßes leichtes Spiel mit gewiffen Formen und 
Schlagworten des Wipes ifi, der ſich an Aeußerlichkei⸗ 
ten hält, wie bei den Franzofen, ja zum Theil auch 





Juden ſtark gemengten Berlinern. Hierzu ift der Deutſche 
u gründlich und reflectirend und infolge davon geht die 
Unterhaltung meift fehr bald in Kritik über, welche die 
Leichtigkeit und Bequemlichkeit der Gonverfation ſtört 
oder aufhebt, mehr oder weniger in einen Disput übergeht 
und flatt angenehme fehr oft nur unangenehme Eindrüde 
zurũckläßt. Wir wiffen nicht recht zu fagen, auf welcher 
Höhe der Gefellichaftsten in den literariſchen Girkeln 
Schwabens ſteht, aber ohme Zweifel wird man in ihnen 
mit Nikolaus Lenau im deutſcher Meife genug kritiſirt, 
diecutirt, verBleinert und durchgehechelt haben. Uebrigens 
forechen wir bier duch nicht fpeciell von literariſchen und 
geiftreihen Eirkeln in Stuttgart oder Wien, fondern im 
Allgemeinen. Endlich fann ſich aud das Gemüth echauf⸗ 
fren, was vielleicht noch ſchlimmer ift ald das Echauffe- 
ment des. Esprit, und wenn auch Niembfc ein gewiß 
recht gemüthwoller Menſch gemweien ift, fo hatte er doch 
zugleich einen ſcharf eindringenden Verftand, welcher der 
übertriebenen Gemuͤthlichkeit bald ihre Schwächen ab» 
lauerte. Gr würde über literarifche Producte, die über 
baupt in dem Kreis jeines Anſchauungsvermögens fic- 
len, vortreffliche Krititen gefchrieben haben, wenn er ſich 
bierauf hätte legen wollen. Mandem der von ihm 
aufs äuferfte gehaften „berliner Jungens” (wie er fie 
nicht ſeht artig nannte) ftellte ihm überhaupt fein kriti— 
ſches Auffaffungsvermögen und das Gefühl feiner In— 
fallibilität, worin er den Hegelianern durchaus nichts 
nachgab, viel mäher, als er felbft c6 glaubte. Eine aus- 
gebreitete Pritifche Thätigkeit würde ihm vielleicht auch 
as Ableitung von manden böfen Anmwandlungen jchr 
dienlich geweſen fein; er hat aber nur eine Mecenfion, 
und zwar über eine Igrifhe Sammlung „Lyra und 
Harfe” von Georg Keil in der „Allgemeinen Literatur 
jeitung‘‘ abdruden laffen, worin er unter Anderm die 
Ironie das Gharakteriftifche unferer Zeit nennt. Aber 
fein Dichterftolz erlaubte ihm nicht, die Profa au cultie 
viren, und befonderd hielt er das Mecenfiren für feiner 
unmürdig; er flellte fich überhaupt an, als ob Lob und 
Tadel ihm volltommen gleichgültig fein. So fchreibt er 
am 19, Mai 1852 an Schurz aus Stuttgart: 

Die Leute haben mich hier fehr gelobt und dadurd ab- 


aetumpft für allen Beifall; der Zadel würde mir beſſer fein, 
aber auch nicht viel mehr wirken. Diele Schule der öffent: 


ſchon bei den mit franzöfifchen Refugies und wigfüchrigen 
| 


lien Meinung muß man durchmachen und, ich glaube, fuchen, 
ganz gleihglültig gegen dieſelbe zu werden. Ich bin wirklich 
ftumpf gegen alles Yob, und ih made mir aus dem Zadel 


| biutwenig, weil ich die Recenſenten nicht achte, die wiffen den 


Zeufel von Poeſie. 

. Mir miffen aber doch aufs ficherfte, daß der Dichter 
keineswegs gegen Journaltadel gleichgültig war und daf 
ihm auch in fpäterer Zeit fehr viel daran lag, günſtig 
beurteilt zu werden. Bor der Kritit des Jungen Deutfch- 
land, das er im feinen Briefen einmal „verrucht“ nennt, 
ſchlug er allerdings ein Kreuz. Diefer Popanz wurde 
in der Heimat der Scherin von Prevorft mehr gefürdy- 
tet ale ein Schock adgefchiedener, in Holzpantoffein her- 
umſchlurrender Geifter. Zu feinen entfchiedenften Antipa- 
thien gehörte auch Gervinus. Ueber diefen berühmteften 
Geſchichtſchreiber der deutſchen Nationalliteratur fchreibt 
er einmal, Gervinus müſſe es fühlen, daß er mit ſeinen 
„philiſterhaft bornirten und dictatoriſch unverſchämten“ 
Ausſprüchen über die moderne Poeſie ſich die modernen 
Dichter nit zu Freunden gemacht habe. Ihn und 
Scloffer habe er micht befucht; denn Schloffer fei mit 
Gervinus jo verwachien, daß man den einen nicht haben 
könne, ohne den andern vertragen zu müffen. 

Nikolaus Lenau ging, wie man weiß, im Sommer 
1852 nach Amerifa, ohne wahrſcheinlich felbft recht zu 
wiffen, was er da wollte. Bald ſoricht er von der Ab- 
ficht, fich dort niederzulaffen, bald nur von einem zwei · 
monatlihen Aufenthalt. Jedenfalls gedachte er, ſich die 
Dinge in Nordamerita näher anzufehen und danach fei« 
nen Entſchluß au faffen. Sein Vermögen war bei weitem 
nicht groß genug, ihm in Europa eine bequeme Eriftenz 
zu fihern, aber doc vielleicht groß genug, um in Norb« 
amerika zu einer Niederlaffung auf folider Bafıs den Grund 
zu legen. Dagegen hätte fih nichts einwenden Taffen, 
wenn eben Niembfch nicht Niembfch gewefen wäre. Mas 
mollte mol Niembich als Coloniſt in Amerifa — er, der 
Grübler und einer der fubjectivften Dichter, an das Pe 
ben in europäifhen Kaffechäufern und Hotels, an alle 
Bequemlicykeiten moderner Eriften; gewöhnt, und dabei 
ein Verächter aller Bodencultur, dem der Fleiß der rheini« 
chen Bauern und MWeingärtner förmlich ſchrecklich war! 
Mas ſuchte er in einem Lande, wo ohne diefen Fleiß 
Niemand etwas vor ſich bringe? Juſtinus Kerner fafte 
auch feinen Gedanten, nad) Amerifa auszuwandern, fo- 
fort als eine Urt „Beſeſſenheit“ auf und fprady fich über 
den Dichter fchon in einem Briefe vom 11. März 1852 
wie über einen Halbirren aus: 

Er ift wieder viel wilder, als er war. Als er das voriges 
mal bei mir war, gelang es mir, den Dämon in ihm zu ber 
ſchwichtigen. Ich hatte ihn dahin gebracht, daß er den Ent: 
ſchluß faßte, nah Münden zu gehen und fih an Schubert 
anzufchließen. Da hätte er innern Frieden und Glauben ge: 
wonnen (die ihm fo ſehr fehlen), allein in Heidelberg wieder 
14 Tage fi) felbft überlaffen, kehrte ihm der alte Dämon 
wieder, der wilde Ihiere ſchießen und Urbaͤume niederreißen 
will. Es ift völlige Wahrheit, daß in Niembfh ein Dämon 
ift, der ihn furchtbar plagt und der in einer Biertelftunde fein 
Gefiht zwanzig mal verändert, Derfelbe zeigt ſich auch dur 
wirfliche Krämpfe in ihm, die fih durch ein augenblickliches 
Erftarren, namentlich feines Geſichts, ausſprechen. Solange 


diefer Dämon nicht ausgetrieben ift, ſelange ift er furchtbar 
unglüdlic und macht auch Andere düſter. 

Es ift nicht zu leugnen, daß hier Kerner als ausge. 
seichneter Prognoftifer fericht, nur hätte er, bei diefer Er— 
fenntnif, unter den Freunden des Dichters auf eine ra- 
tionellere Behandlung des fhon am Gemüth Kranken, 
auf Fernbalten alles ihn Nufregenden hinwirken und die— 
fen ſelbſt ganz ernftlih auf feinen Zuftand aufmecffam 
machen follen. Indeß fcheint es fo, ale ob es den 
fhwäbifhen Freunden nur darum zu thun gemefen fei, 
fein amerifanifches Project zu bintertreiben; denn nad) 


feiner Nüdkehr fcheinen fie an feinen peetifhen Wunder- | 
lichkeiten wie früher Geſchmack gefunden zu haben, ohne | 


irgend den Verfuc zu machen, ihn davon zurückzuhalten. 
Derfelbe Kerner, der den ini ihm hauſenden Dämon recht 
wohl erfannte, erzählte jpäter, daß Niembich in dem von 
ihm bewohnten Gartenzimmer noch fpät in der Nacht 
auf der Geige ungarifche Tänze zu fpielen und dazu in 
„ſchönen Wendungen“ zu tanzen pflegte, und er fügte 
dann hinzu: „Sein Verftand war aber babei ſtets fo 
heil und Kar, fö mathematifch, möchte ich fagen, daß id, 
troß feiner ſtarken Phantafie, nie geglaubt hätte, diefer 
Menſch fönne wahnfinnig werden.’ Niembſch ſelbſt fühlte 
fhon im Mai 1852 einen „Dämon“ in fi, eine „Art 
Gravitation nad dem Unglüde”; er habe oft, fchreibt 
er an Mayer, feiner Freundin Schwab gejagt, daß er 
ein Narr fei, fie aber babe es nicht alauben wollen. 
Je näher feine Abreife rüdte, umfomehr fühlte er ſich 
beängfligt. „Ein Menfchenleben ift leicht zerriffen‘‘, be» 
merkt er in einem Briefe vom 9. Juni. „Unſer Körper 
ift ein falfher Freund, er thut lange gut, auf einmal 
verräth er uns an den Zod, man weiß nicht wie und 
warum; doch hole den Lumpen der Teufel.” Er fühlte 
Meue über die Reife, noch che er fie antrat. „Wär' id) 
fon wieder zurück aus Amerika und bei dir, mein 
Herzensfreund!” fchreibt er am Kerner aus Manheim 
am 25. Juni. 

Man weiß, wie unfruchtbar der Aufenthalt in Nord« 
amerika für den Dichter ausfiel. Er fand fich im jeder 
Hinſicht gänzlich enttäuſcht. Klima, Land und Menfchen 
widerten ihn im gleicher MWeife an. „Bruder!“, fchreibt 
er an Schurz aus Baltimore, „dieſe Amerikaner find 
himmelanftintende Krämerfeelen. Todt für alles geiftige 
Leben, maustodt‘‘; und ein andermal an Reinbeck: 
„Amerika ift das wahre Land des Untergangs, der We— 
ften der Menſchheit.“ Die Natur erfcheint ihm alt, 
Alles gleichförmig und umphantaftifh. Nur wenige 
Glanzpunkte, wie den Niagara, einen großartigen Urwald 
und das Hubdfonthal, nimmt er von biefem Berdam- 
mungsurtheil aus. Auch die eingewanderten Deutichen 
machen auf ihn einen „fatalen Eindruck“. Wenn fie 
einige Jahre in Amerika gewefen, fei alles Feuer, bad 
fie aus der Heimat herübergebraht, bis auf den legten 
unten erlofhen. Die Auswanderung nah Amerika 
nennt er daher „die ſchlimmſte Frucht der übeln Ver- 
Hältniffe in Deutfchland”. Die großen Seiten des ame» 
eifanifchen Lebens überficht er wegen der mangelnden Ro- 
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mantik; für die hiſtoriſche Miffion, die Amerika gu m 
füllen bat, fehlte ihm, wie überhaupt für alles Hifteri- 
fche, aller Sinn, und feine Vorträts der NYankees find 
Zerrbilder. Faft am meiften bedauert er ihren Mangd 
an mufitalifhem Talent. Sie find ihm nur emghersiae 
„Krämer“. Er vergaß, daß Nordamerika auch Mine 
wie Franklin, Waſhington, Cooper, Irving, Channin, 
GEverett, Bancroft, Emerfon u. U. hervorgebracht hat. Daf 
man an den Nordamerifanern nicht verzweifeln dürfe, hab 
fo manche trefflihe Dichter, Denker und Werkünder der 
reinen Menfchheitölehre gezeigt, die feitdem aufgeſtander 
find und von denen manche als edelſte Worbilder ang 
ſehen werden dürfen. Bei diefer Anfchauung mar aus 
die voctifche Ausbeute gering, Die er aus Mordameritı 
mit beimbrachte. Stets befchäftiate er ſich mebr mit fich jelhi 
als in objectiver Betrachtung mit den Gegenftänden, di 
ihn umgaben. Er feat in einem Blodhaus Scheite um 
Herbfener und knüpft daran folgende unbeimlihe Ara 
gen, in denen fich wieder fein „Dämon’ Luft mad: 
. Bin ich felber nur ein verbrennen? Scheit? 
Und wie ich mich wärme am Gichenftamme, 
Wärmt ſich vielleicht ein unfichtbarer Gaft 
Heimlich an meiner zebrenden Lebensflamme, 
Schürend und fahend meine Gedanktenhaft? 
Nikolaus Lenau Pam alfo nicht inmerlich gebeilt ven 
feiner transarlantifhen Reife zurüd, Seine Entreprik 
war aber auch mit pecuniären Verluſten verknüpft, und 
diefer Umftand war vielleicht ein neuer Zuwachs zu je 
ner trüben Anficht, daf er eine „Art Gravitation md 
dem Unglüd‘ habe. Es ift wol auch ſehr erflärlih um 
zu entfchuldigen, daß bei Peuten, denen unter den Dir 
den Alles misräch und fehlſchlägt, fich der faraliftiide 
Blaube einfchleicht und feftfegt, daß fie zum Unglüd ve 
boren feien. Auch das Bewußtſein, eine Neibe von In 
glücksfällen mirverfchulder zu haben, kann ihnen bear 
licherweife keinen Troſt gewähren, da fie fich fagen m 
fen, eben unpraftifche Menichen zu fein, die Alles unge 
ſchickt anfaffen. Nikolaus Lenau hatte num freilich kann 
Grund zu verzweifeln. Er fiand in pecuniärer Hinket 
immer noch beffer als mancher andere Dichter; fein &r 
dichte hatten ihm ſchnell Anerkennung und Ruhm m 
ſchafft, und die bald nöthig gewordene zweite Auflız 
war ihm von Gotta in liberalfter Weiſe homerirt mer 
den; auch von der Brodhag'ſchen Buchhandlung erid! 
er für die bloße Nedaction des „Frübhlingsalmanad‘ 
500 Fl., ungerechnet das Honorar für feine eigenen der 
träge; feine adelige Abftammung verlich ihm mandt 
Vorrechte bei der Kritit und Gefellihaft vor dem 
fach bürgerlichen Autor, und geliebt wurde et, 
Anaftafius Grün’s Ausſpruch, „wie Wenige auf Erde“ 
Aber das Uebel faß in ihm ſchon zu tief umd hätte mat 
bei der forgfamften Schonung feines Körpers mie fun 
Pſyche möglicherweife gehoben werben können. Eder 
früher hatte er zu verfchiedenen Zeiten an Gelbfuht ut 
Halsentzündung gelitten, von der eim zeitweiſe wiekrfeh 
render Krampf im Schlunde zurüdgeblichen war. © 
Scereife trug ihm den Scorbut ein. Im Mai ID 


Mlagt er über Trägheit des Unterleibes, wogegen er im 
Schwarzwälderbad Nippoldtau Deilung zu ſuchen beab- 
ſichtigtt. In einem Briefe an Schurz vom 11. Sep- 
tember 1854 Magt er: „‚Aber, lieber Bruder, die Öypo- 
hondrie ſchlaͤgt bei mir immer tiefere Wurzeln. Es 
hilft Alles nichte. Der gewiffe innere Rif wird immer 
tiefer und weiter. Es hilft Alles nichts. Ich weil, es 
litgt im Körper; aber — aber —“; und von Mien aus 
am 5. Detober 1854 in einem Briefe an eine Freundin 
in Stuttgart: „Es muß etwas in mir gebrocden und 
geriffen fein, das nicht heilen will.” Im Jahre 1855 
fite er am einer Derzentzündung, die einen Aukwuchs 
am Herzen zurüdließ, weichen man nad feinem Tode 
bei der Section vorfand. Im Jahre I841 war er in 
Wien an einer ftarten Grippe bettlägerig. „Dazu fom- 
men noch‘, fehreibt er nach Stuttgart, „bupochondrifche An- 
fälle und ganz garftige, ftodfinftere Gedanken, wie denn 
der Teufel ein ganz gemeiner Kerl ift, ohne alle Grof- 
much, und gerade mit dem leidenden Menfchen am lieb» 
fien anbindet und ihm mit feinen Aufhepereien plagt.“ 
Noch im demfelben Jahre wurde er wieder in Etuttgart 
don einem Scarlachfieber niedergemorfen. Erſchöpfende 
copiöfe Schweiße fiellten ſich fpäter bei ihm faft jede 
Naht ein, ſodaß er das Hemd oft mehrmals wechſeln 
‚mußte, Diefe körperlichen Leiden ſchwaͤchten begreiflicher- 
weife feinen ganzen Organismus, fodaß jeder geiflig nic 
derdruͤckende Cindrud bei ibm nur um fo tiefer griff. 
Gr war, wie folhe Kranke find, ein aufmerkfamer Be 
obachter feiner körperlichen Zuftände, wie feine Briefe 
beweiſen, aber er that wenig oder nichts zu ihrer radi⸗ 
ralen Heilung, er reifte rafilos von Wien nah Etutt- 
gart und von Stuttgart nah Wien, oft nur halb wie— 
derhergeſtellt, bei ſchlechteſtem Wetter und ohne fih Er» 
holungsſtationen zu gönnen. 
An aufregenden ober niederbrüdenden Creigniffen 
fehlte e6 wahrend dieſer Periode nicht. Dahin gehört 
feine Vernehmung vor der mwiener Polizei darüber, ob er, 


„Rifolaus Niembfh von Strehlenau”, identifch mit Nie | 


!rlaus Lenau fe. Der Dichter berief ſich der Polizei 
twgenüber auf feine ungarifche Heimat, wo fein Gefeg 
vie im öftreichifchen Stammlande verbiete, Bücher außer: 


alb des Randes drucken zu laffen, was man fich einfach | 


a Protokoll zu nehmen begnügte. Mir erwähnen dies, 
m zugleich einer munderlihen Aeußerung Kerner's zu 
edenfen. Als nämlich an diefen aus Wien die Nach— 


ht gelangte, daß man Niembſch wol wegen Prefver- | 


hen in Wien einfperren werde, drüdte Kerner darüber 
in Vergnügen aus, „denn daraus würden bie herrlich 
mn Poeſien entfpringen, bie dieſer reichbegabte Genius 
producirte‘’. Diefer freundfhaftlihe Wunfch, deffen 
efanntwerben man ber meiblihen Andiscretion ber 
nma Niendorf verdankt, läuft doch faft auf jenes 
aufame Werfahren hinaus, womit man den Finfen 
ndber, bamit er befto melodifcher aus der gequälten 
ruft finge! Von einem Freunde war bie gewiß ein 
ſamer WBunfh, wenn man ihn wirklich ernſtlich neh ⸗ 
n müßte und nicht als den launenhaften Einfall 
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eines romantiſchen Geiſterſehers. Sein Mencontre mit 
ber wiener Polizei wird übrigens der Dichter chne Zwei · 
fel fehr bald und gänzlich verfchmerzt haben, ſchwer aber 
traf ihm der plögliche Tod feines Freundes, bes ritter- 
lichen Grafen Alerander von Würtemberg. Hierzu fam 
noch eine Reihe von aufreibenden Beziehungen zu meib» 
lichen Perfonen, auf die wir nod einen Blick werfen 
müffen, meil fie ohne Zweifel zur Zerrüttung und Ber. 
büfterung feines Geifies fehr viel, vielleicht fogar das 
Meifte beitrugen, 

Schon bei feinem frühern Aufenthalte in Wien hatte 
er ein "bis zur äuferften Intimität gediehenes Verhältniß 
zu einer gewiffen Bertha * * * gehabt. Mancherlei Ger 
rüchte, die ihm zu Obren kamen, veranlaften ihn, ihr fein 
Heirathöverfprechen nicht zu halten und fi von diefem 
Verhältniß, deffen er inzwiſchen vieleicht überdrüffig ge 
worden, ein für alle mal loszureißen. Wielleiht war 
diefe Bertha nicht fo ſchlecht, als der bei ſolchen Ver⸗ 
hältniffen immer gefchäftige Klarfch fie darftellte; viel 
leicht hätte er e6 wagen follen, ihr fein Gelöbniß zu 
halten. Im andern Falle hätte er ſich aber die ihm ber 
reitete Tauſchung auch nicht fo zu Gemüth ziehen und 
in feinem Schmerze nicht fo ſchwelgen follen, mie fi 
died in mehren auf diefes Verhältniß fich besichenden Ger 
dichten ausfpricht, ald ob gerade ihm gefchehen, was vor 
ihm noch Keinem gefchehen. Was der Mann auch zu 
wählen für gut befindet, das mache er zum Gegenftande 
vernünftiger Behandlung, nicht der Gefühlsfchmelgerei 
und der Desperation, Bürde fich überhaupt Jeder nur 
foviel auf, ald er glaubt tragen zu können, und bann 
trage er ed, wenn es fein muß, fih und der Welt zum 
Trop. Daß übrigens ein Stachel hiervon in ihm zur 


rückblieb, läßt fich bei feinem leicht reisbaren und empfäng- 


lihen Gemuͤthe um fo eher erklären, da ein Töchterchen 
die Frucht diefes intimen Verhältniffes gerwefen war. In 
Schwaben verliebte er ſich fpäter in ein Mädchen, das, 
wie e6 fcheint, mit allen Eigenfchaften begabt war, bie 
gerade einen Mann von dem Zemperament Nikolaus 
Lenau's glüdlih machen und ihm vor feinem Innern 
Dämon Ruhe verfhaffen fonnten. Sie gewann fein 
Her; mamentlih durch den hinreißenden Vortrag von 
Beethoven's Compofition der „Adelaide. „Meine Bere 
gung zu verbergen‘, fchreibt er in feiner eraltirten Weiſe, 
„stellt! ich mich Hinter einen eifernen Ofen und drückte 
und biß das harte Eifen und benepte es mit meinen 
Thraͤnen.“ Beine fhrwäbifchen Freunde waren für dieſe 
Verbindung, aber obſchon der Dichter felbft in einem 
Briefe autruft: „So gibt es fein Mädchen mehr!’ 
konnte er doch zu feinem Entſchluß kommen und ent 
fagte ihr, man weiß nicht warum. An fie find die fchö- 
nen „Schilflieder“ gerichtet, und ba fie 2ottchen hieß, 
nannte man fie in ben Kreifen der Bekannten fortan 
„Schilflottchen“. Später hatte er in Wien eine ganz 
ernfthaft gemeinte Liaifon mit der berühmten Sängerin: 
U...., bie ſich ſchon als Frau von Strehlenau betrach- 
tete, aber gerade dadurch mie durch die mancherlei ihm 
unbequemen Ritterdienfte, die fie im Zone einer echten 
119 


862 
; ber Schmerz des vermeintlichen Scheidens für immer, die 


Thraterprinzeffin ven ihm heifchte, fid den Dichter ent- 
ftemdete. Nice mit Unrecht äußerte er in Bezug auf 
fie, daß er ja nicht wiffen könne, wo bei ihr die Wahr- 
beit der Empfindung aufhöre und die Kunſt anfange. 
Noch aufregender griff in fein Inneres das eigenthümliche 
Berhälmiß zu einer verheiratheten Frau, die man ſchon 
aus frühern Mittheilungen über den Dichter unter dem 
Namen Eophie kennt. Sie war die Gattin eines brü- 
derlicdyen Freundes, die Mutter lieblicher hoffnungsreicher 


Kinder und von fo eigenthümlich reichem Geifte, daß der’ 


Dichter glaubte, von ihr ald von der erfien Frau Deutfch- 
lands fprechen zu dürfen. Viele der fchönften feiner Ge- 
dichte find den Beziehungen zu ihre gewidmet. Die 
Briefe, welche der Dichter von ihr erhielt, hat er in 
einem Anfall von Parorismus verbrannt; dagegen find 
uns feine Briefe an Sophie in der von Schurz zufam« 
mengeftellten Biographie aufbewahrt, die für feine dem 
Wahnſinn entgegenreifenden traurigen Gemürhszuftände 
von großem Intereffe find. Einer diefer Briefe, Stutt- 
gart den 17. Mai 1844 datirt, ſchließt in Bezug auf 
das ſich mehrende Ungeziefer, worüber damals die flutt- 
garter Gärtner MHagten, mit den Worten: „Die Natur 
forfcher fagen: es altere unfer Planet, und fo mögen 
denn bie von Jahr zu Jahr fühlbarern Muttiplicationen 
bes Gefchmeißes ein wimmelndes Symptom des heran« 
mahenden Erdentodes fein. D tragifches Ende der Welt: 
von Läuſen gefreffen zu werden! Phihiriasis universalis, 
gigantifhe Läuſeſucht! Pfui!“ In demfelben Briefe 
nennt er das ihm einft fo liebe Stuttgart „ein Gloaten- 
thal“ und wenige Zeilen darauf ruft er aus: „DO meine 
Nersen! Mein unglüdfeliges Sonnengeflecht!““ Zu ver- 
wundern ift nur, daf man in diefen in einem Briefe an 
eim voeibliches Weſen doppelt auffallenden Ausbrüden im 
mer noch bloße Manifeftationen feiner genialen Natur 
zu erkennen glaubte und feine Ahnung davon hatte, daß 
fo mır der Wahnfinn, der werdende oder ſchon gereifte, 
fihreiben könne. 

Zum Ueberfluß faßte der Dichter, trop feiner krank⸗ 
haften Zuftände, deren er felbft ſich wohl bewußt war, 
den Entfchluß, fih mit Marie B... aus Frankfurt, 
einer „echt deutfhen Jungfrau“ und „ſchön bis ins 
Herz", wie der Dichter in den ihr überreichten Band 
feiner Gedichte einfchrieb, zu vermählen. Wufregungen 
aller Art waren, mie fidy denfen läßt, mit diefem neuen 
Heirathsproject verfnüpft. Mit feiner Freundin Sophie 
kam es hierüber zu mündlichen Erörterungen und Er- 
klärungen, in denen, wie Anaftafius Grün berichtet „die 
liebevolifte, beforgtefte Theilnahme für das künftige Koos 
ded Freundes mit den vormurfsvollen Ausbrücen cines 
gekränkten biutenden Herzens mechfelte. Das geſorochene 
lebendige Wort erleichterte den Kampf, weil es zu Ber- 
theidigung und Widerfland reiste; die innern Kämpfe der 
einfamen Stunden, wo bie eigene Seele zugleich Anktd- 
gerin und Angeklagte war, mußten die felterndften, 
graufamften fein. Der Dichter hatte feine eigene und 
die Kraft feiner Freundim nicht erwogen oder überichäpt, 
als er beiden das Umüberwindliche zutraute. So entrif 


erfolglofe Anſtrengung zu der gefoderten unmöglicen 
Entfagung dem geliebten Munde das furcptbare Bart: 
„Eines von uns muß mwahnfinnig werden!” Einer von 
ihnen wurde es fehr bald darauf, aber nicht Dicjeniae, 
die diefes verwegene, das Schickſal herausfodernde Wer 
ausſprach. Hätte Niembſch ftatt folder eraltirter Nin- 
ner und Frauen mehr Umgang mit fo verfländigen Nin- 
nern gehabt wie Martenfen, Bifchof von Serland, mit 
dem er correfpondirte und deſſen treffliche und intereffänte 
Briefe von Schurz mitgetheilt werden, vielleicht mürk 
er dann noch rechtzeitig auf die große Heerſtraft cin 
vernünftigen Zebensweife und Lebensanſchauung eingebe 
gen fein, ftatt ſich auf Irrwege verloden au laffen, die 
ihn dem Verderben entgegenführten. Aber feine Mm 
ſchenkenntniß war, wie Freiherr von Sternberg, der mit 
ihm in Stuttgart perfönlich verkehrte, im feinen „Erie 
nerungsblättern‘‘ von ihm fagt, fo gering, daß er wie 
ein Kind getäufcht werden fonnte und getäufcht worden 
fei; man habe ihn in Stuttgart (aber nicht bier allein, few 
dern auch in Wien) förmlid „durch Schmeicelcien und 
Lobhudeln erſtickt“. Diefe unbefonnene Ueberfürterum 
mit Lob und Schmeichelei hatte fomit bei Nifolaus Ir 
nau bdenfelben traurigen Erfolg, welchen bei wieheidt 
nicht wenigen Dichtern das Gegentheil, nämlich die Br 
enthaltung auch der mäßigften Aufmunterung, gehabt bat 
Sternberg fährt dann fort: 

Nikolaus Lenau wäre, weniger unter Rrauen fommat 
weniger dur gute Taſel und bequeme Einrichtungen vn 
wohnt, in eine firenge, abweichende Umgebung verfegt, lonet 
nicht der unglüdliche felbftquülerifche Menſch geworden, alt kt 
er ſich fpäter zeigte. Araucn wirken auf Dichter mie Opus, 
anfangs beraufhen?d, dann cerfchlaffend. 


Gewiß hat diefer Ausfpruc etwas Richtiget, man 
man nur die echauffirten Repräfentantinnen unferer u 
reisten Dautgoutbildung vor Augen bat; Frauen von gr 
fund räfrigem, unverbildetem Gefühl werden dagegen au 
den Dichter gewiß erquidend wie frifches Ducwal 
wirfen. Leider ſchließt jene raffinirte Bildung einen ge 
wiſſen Cynismus nicht aus, den wir aud) bei Nimkid, 
und nice bloß in den Tagen feines werdenden Habr 
ſinns, häufig durchbrechen fehen. So verglich; er einmal 
eine vornehme Ausländerin von ausgezeichnetſtet Kor 
form, aber frivoler Gemüthtart mit einem „im gorbiidm 
Stile erbauten Schmweineftal”. Auch in feinen Diem» 
gen, nicht blos in feinen Briefen und Geſprächen, ® 
ben wir bier und da Spuren davon, 

Sein Heiracheprojeet ſtürzte ihn aber auch im de 
fortdauernde Unruhe um feine künftige Eriften um) © 
andere Bedenklichkeiten. Da feine Braut proteitantiihe 
Glaubens war, ging er ernfilic mit dem Gedanken am, 
zu ihrer Meligion überzutreten. Dies war für ibn am 
Zweifel eine neue Duelle tieffter Unruhe. Dim hi 
allen Zweifeln zog ihn der mehr auf die Sinme mirkmdt 
Katholicismus in höherm Grade an ale der nüchtem Prr 
teſtantismus, und feine erflärte, lächerlich einfeirige Arno 
gung gegen alles Norddeurfche und befonders gegen I 


„Preußenjünglinge” und „berliner Jungens’ ſtammte viel- 
leicht zumeift aus diefer Antipathie gegen das proteftantifche 
Weſen. Als Verſtandesmenſch Zweifler, war er als Phan- 
taſiemenſch Myſtiker und religiöfer Schwärmer, und diefe 
Doppelftellung, in der er fih unruhig hin- und herwarf, 
trug wol auch nicht wenig bei, feinen Geift aufzureiben. 
Nun noch die Sorgen um feine Exiſtenz, die ihn, trotz 
eines unter allen andern Umftänden höchſt günftigen 
Contracts mit Cotta, zuleht beftändig verfolgt zu haben 
fheinen! Anaſtaſius Grün erzählt: 

Es fanden fi fpäter unter feinen Papieren ganze Bogen 
mit Biffern befäer, auf denen er feine möglichen Jahresein- 
fünfte berechnet hatte. Dem Aufgeben der Verbindung (alfe 
ſcheint doch Niembfd hieran gedacht zu haben!) ftanden Ehre 
und Reigung im Wege. Als er am 29. September 1844 
Morgens mit feinen gaftlihen (ftuttgarter) Wirthen beim Kaf: 
feetiiche faß und die Schwierigkeiten feiner Lage beſprach, er: 
griff ihn die BVorftellung davon fo heftig, daß er plößlich mit 
einem Aufſchrei, die Zafle von fi ftoßend, in der leiden» 
fhaftlihften Gemüthsaufregung emporfprangs; in demfelben 
Augenblit fühlte er einen Riß durch fein Gefichtz er ſtürzte 
zum Spiegel: eine Geſichtslaͤhmung hatte ihn betroffen. 

Der Vorfall ift übrigens befannt und bezeichnet den 
Wendepunkt, von dem es mit feinem Geifte unaufhalt- 
fam abwärts ging. Zwei Wohen etwa vor dem Aus— 
bruche feines Irrſinns befchäftigte er fi) no, und zwar 
anfdeinend ganz vernünftig, mit pecuniären Berechnun» 
gen. Er fhreibt am 4. Detober: 

Rah einer Einfiht in die Reinbed’fhen Wirthſchaftsbü— 
der hab’ ich mid überzeugt, daß ich feibft in Stuttgart mit 
weniger als 23500 Fl. Rheiniſch nicht beftehen könnte. Wie 
wenig ich auf meine poctifchen Erzeugniffe ſicher zählen Bann, 
cxſehe ich amıs dem bodenloſen Mismuthe, in welchen mich ſchon 
iegt eine bios theoretifche Berechnung meines wahrfcheinlichen 
fünftigen Elends geſtürzt hat. 

Und ein andermal an Sophie: 

Sie haben vollfommen Recht, daß ich in Nahrungsforgen 
mich nicht kürzen dürfe, möge die Welt dazu fanen, was fie 
wolle. Schon der Vorgeſchmaͤck der praktiſchen Sorgen und 
Umtriebe hat mich fo innerlich verlegt, daß mir vor meiner 
ungefiherten Zukunft wahrhaft fchaudert, 

Das klingt in der That noch ziemlich vernünftig; zu glei- 
Ger Zeit aber find feine Briefe aus diefen Tagen fo voll von 
halbtollen Gedanken, baroden Sprüngen und halb cyni- 
ſchen Ausdrüden, daf wirklich eine merkwürdige Ber- 
biendung, ein auffallender Mangel an pfochologifchem 
Dit dazu gehörte, wenn man auch jegt noch immer 
nicht recht einfehen wollte, wie es mit dem Dichter 
eigentlich fand. Am 16. October endlich wurde es völ« 
fig Nacht in Nikolaus Penau, Un diefem Tage fchrieb 
er feiner oftgenannten wiener Freundin: 

Es ift ein Wunder gefcheben heute früh um 8 Uhr. Alle 
Mittel Schelling’s (feines Arztes) halfen nichts; da nahm ich 
meinen Guarnerius heraus, fpielte einen fteirifchen Laͤndler, 
tanzte dazu felbft und ftampfte wlithend in den Boden, daß 
das Zimmer bebte. Sie werden das Alles in den Zeitungen 
lefen. * wurde heiß und beweglich und, o Wunder, ich war 

efund, Ws Schelling kam, tanzt’ ich ihm einen Walzer vor. 

t einmal ſchwach war idy geblieben. Adieu, Derzerl! 
— Nachſchrift zu dieſem Briefe ſchloß mit den 

en! 


Diefe Beigengefhichte wird burch ganz Europa gehen. Schef- 
ling war Äußerft verblüfft und er wird diefe Thatfache in Jour⸗ 
nalen zur Sprache bringen. Das ift ein mußſſtaliſches Phans 
tafiewunder, wie Sie aus der „WUlgemeinen Zeitung ” fehen 
werden. Auf Wiederfehen! 

In der That gab er auch an diefem Zage ein 
Schreiben an den Mevacteur en chef der „Allgemeinen 
Zeitung‘ auf die Poft, welches den Bericht enthielt, der 
in der Zeitung abgedrudt werden folte. Miener Zei- 
tungen haben auch diefen tollen Brief zur Kenntnif bes 
Publicums gebracht, 


Mit der in pathologifcher Hinficht höchſt intereffanten 
und ergreifenden Krankheitsgeichichte des Dichters wollen 
wir das Gemürh unſerer Lefer nicht peinigen; es kam 
uns nur darauf an, über die Grund» wie Nebenurfachen 
feines Leidens traurige Mufterung zu halten. Dody ein 
Punkt, der fein poetifches Schaffen und überhaupt fein 
Verhältniß zur Poefie betrifft, kann bier nicht uner- 
wähnt bieiben. Niembſch mochte ſchon feit langer Zeit 
fühlen, daß er das Höcfte und Größte, mas er geben 
konnte, bereit gegeben habe. Er hatte ſich an bie 
habenften wie tiefften metaphyſiſchen Stoffe gewagt und 
feine Kräfte daran erfchöpft; etwas Größeres zu geben, 
das fühlte er, mar ihm unmöglich, und Eleinere Stoffe 
zu behandeln, das verbot ihm fein Stolz. Man hatte 
ihm eingeredet, daß er der Mann dazu ſei, das Aller 
äußerfte au erreichen und noch über Goethe hinauszuge- 
ben, und er wollte hinter diefen Erwartungen nicht zu- 
rüdbleiben. Und doch mußte er fi fagen, daß ihm 
nad) feinem „Fauſt“, „Savonarola” und den „Albigem- 
fern’ nichts zu thun übrigbleibe; er mußte fühlen, daß 
er ſchon mit den beiden legten Dichtungen, die ihn bald 
nad) der einen, bald nach der andern Seite mit der Zeit 
in Eonflict brachten, felbft den Hoffnungen feiner Freunde 
nicht ganz entfprochen habe; er mußte noch mehr fühlen, 
daß fein Verfuh zu einem neuen „Don Juan" alle 
Symptome ber Abjpannung an ſich trüge, wie fie nad 
übermäßigen Anftrengungen naturgemäß einzutreten pflegt. 
Der Production zu entfagen, wenn auch nur für eine 
Zeit, um neue Kräfte zu fammeln, das geftattete ihm 
fein Ehrgeiz nicht; auch mußte er ja wol feine Productions- 
kraft jegt erſt recht anftrengen, wo er im Begriffe war, 
auf möglichft comfortabelm Buße — denn an Entbehrun- 
gen war er micht gewöhnt — einen eigenen Hausſtand 
zu gründen. Es haben fi am diefen großen fauftifchen 
Problemen, an diefem poetiſchen Zitanismus und hoffär- 
tigen Byronianismus auch andere talentvolle Dichter feiner 
Zeit, 3. B. Grabbe und der pfeudonyme F. Marlom, aufge 
rieben, wiewol wir diefe Beiden, was wenigftens den Adel 
des Gemüths betrifft, mit Niembfch nicht entfernt verglei- 
hen möchten, Wie viel Hüger verfuhr Berthold Auerbach, 
ald er von feinem ftolzen fpinoziftifchen Throne herab» 
ftieg, um der Melt kleine vortreffliche Genrebilder aus 
dem börflichen Reben zu fchenten, die fehr bald das Ei- 


‚| genthbum aller gebildeten Völker geworben find, was mit 


feinem Roman „Spinoza“ nicht der Fall geweſen. Auf 
folhe Bilder aus dem gewöhnlichen Leben ſah Niko» 
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laus Lenau freilih mit Beratung herab. Er fchrieb 
über Auerbach's Dorfgeſchichten“ an Sophie: 

Mas die „Dorfgeſchichten“ betrifft, fo bab’ ich mit deren 
Leſung begonnen, doch immer noch nicht fertig werden können. 
Die Gegenftände diefer Idvllen find mir zu unerheblich und zu 
wenig anzichend, ſodaß ed dem Berfaffer nur felten gelingt, 
mit allem Aufwande mannihfahen und liebensiwürdigen Ge: 
[his einen Theil meiner Sympathie dafür zu erobern. 

Auh an Nikolaus Lenau bewährte fih Görres’ 
Wort: „Wer fi nicht befchränten mag, der fällt 
ber Nemeſis anheim.“ Bei all feinem erhabenen Scaf- 
fen und Ringen fühlte fih der Dichter fhon lange 
niht recht glücklich. Bereits 1859 ſchrieb er an 
Sophie, daß er feiner von den glüdlichen Dichtern 
fei, die ihrer felbft und ihrer Werke froh werden fönn- 
ten, und am 16. December 1840 aus Wien nad) Stutt- 
gart: „Mit meinen Productionen geht es fpärlih. Man 
fühle fih oft matt und niedergefcylagen, wenn das 
elektriſche Fluidum in der Luft verſtimmt ift; und fo füh— 
len gewiß alle Dichter, daf das poetifche Fluidum in 
unferer Zeit verborben ift. Ich fühle die fchlechte Gei« 
fledwitterung dur, und oft will mich's gemahnen, als 
hätt! ic auf Erden nichts mehr zu thun’; ferner am 
24. Eeptember 1841 aus Iſchl: „Mit mir und meiner 
Stimmung geht es um nichts beffer. Ich finde in mei 
nem Leben zu viel Verlorenes, Berfiumtes und Ber 
fehltes, als daß ich bei meinem angeborenen Hange zum 
Mismuth nicht immer tiefer hineingerathen follte.” Am 
18. November 1845 Hagt er aus Wien, daß ein Dich 
ter heutzutage nicht glücklich ſein könne, denn die Melt 
‚wolle nichts von ihm, und bald darauf fihreibt er von 
feinem „alternden” Körper und daf es ihm fcheine, als 
ob das Organ der Freude ihm vor allen übrigen ab» 
fterbe. Eine wahre Menfhenfhen befiel ihn, auerft in 
Stuttgart 1840, als er einmal von Cotta zu Mittag 
eingeladen war und an den zahlreichen Gedecken erkannte, 
daf hier eine große Gefeufchaft bevorftinde. Bei diefem 
Gedanken erfaßte den Dichter eine wahre Angſt, und mit 
einer plöglicen Indispofition ſich entfehuldigend, lief er 
eilends davon in das Haus Reinbeck's, der ihn (ichreibt 
Nikolaus Lenau felbft) mit überrafhten und bedenklichen 
Blicken empfing, „wie man etwa einen Närrifchgeworde- 
nen anfehen mag”. Später nahm er gar feine Ein- 
ladung mehr an, z0g ſich von feinen ſchwäbiſchen Freun- 
den zu deren Verdruß immer mehr zurüd und hatte 

Ektel „vor Allem um und um”, Zum Theil entfprang 
diefe Menſchenſcheu mol aus einer förperlichen Verſtim⸗ 
mung, zum Theil aber aus der Worftellung, daß er mer 
der der große noch der in fich befriedigte Dichter fei, 
für den feine Freunde ihn hielten. Sollte er fich diefen 
in feiner wahren Geftalt zeigen? Oder follte er eine 
Maske vornehmen und fie hintergehen? Und hatte nicht 
fein fpäter fo hervortretendes Gefühl, daß die Gefellfchaft 
an einem Dichter oft etwas ganz Anderes feiert als fei- 
nen wirklichen Gehalt (z. B. nur den Erfolg, den Na- 
men), daf ihre Huldigungen nur mit großen Opfern er- 
fauft würden, und daß der Dichter trop alles ihm ge · 
fpendeten Weihrauchs in unferer Zeit doch im Grunde 


ein Einfiebler fei, feine volle Berechtigung? War hat 
ihn nicht die zu große Nüdfihtnahme auf die Feder. 
gen der hödhfigebilderen Geſellſchaft gefoftet! Gr futi 
drückte fich über die Größe diefes Opfers noch in Im 
Paroxyemen feines Wahnfinns aus: „Ich habe das Zu 
lent noch über das Sittengefeg geſtellt, und das it dd 
das Höchſte!“ Oder: „Ich werde dahin fein, wergefie. 
Kaum ein paar Igrifhe Sachen von mir find gut. 36 
ſehe jegt in Alles und weiß, was ich gefehlt habe. Je 
war unglüdtich in der Wahl meiner Stoffe. Ich werk 
nicht bleiben!" Und ein andermal: „Mein Peben ift Ur 
finn. Was bab’ ich gethan? Nur ein paar fhöne Ge 
dichte gemacht.” Oder: „Ein guter Gedanke zum Wetle 
der Menſchheit ift mehr als alle meine Werke," Ir 
diefer Vorſtellung, die vielleicht ſchon lange Jahre in 
ihm murzelte und die er nur durch feine Prampihafte 
poetiihen Anftrengungen übertäubt hatte, liegt riebeich 
die Hanpturfache feines Zerfalls mit ſich ſelbſt. Wen 
er ſich enblih fragte, ob er denn wirklich populie fi, 
ob Diejenigen, die für ihn ſchwärmten oder zu fhmir 
nıen ſich anftellten, denn wirklich das deutſche Volt aus 
machten, wie niederfchlagend mußte für ihm, voie für fe 
manden gefeierten neuern Dichter, die Antwort laute! 
Dann aber zeigte ſich aud wieder mitten im Mahefien 
fein alter Poetenſtolz. Als man ihm einmal auf ein 
Büfte Homer's aufmerffam machte, rief cr: „Ab dr 
mer! Niembfch ift aud) ein großer Dichter!““ Und ein 
andermal fand er fid) in eine himmlische Walhalla mr 
rüdt, wo er unter andern großen Männern auch Berk 
antraf, mit welchem er gut Deftreihifch ſprach und de 
ſich halbtodt lachen konnte, wenn Niembfch einen rehi 
berben öſtreichiſchen „Kraft- und Saftausdrud” zum 
beften gab. Dann erblidte fi Niembſch gar in ent 
wirflicdyen Götterverfammlung reinfien Bluts, deren der 
lichkeit und Glanz man fi gar nicht vorzuftelen mr 
möge. Gin Gott war immer fchöner als der ander, 
und fo ſtets höher und höher hinauf bis zu dem alt 
böcften Gott. „Und der Hochmuth Cheift es bei Schun) 
bildete unferm Dichter ein, er ſelbſt wäre einer wm 
zwar nicht der allerniedrigfte der hohen Sippſchaft!“ 

Ein Mäglicyeres und traurigeres Schaufsiel läft F4 
gar nicht denken ald der mwahnfinnige Niembih, bil 
in tieffter Zerknirſchung au Gott betend, bald fürchten 
liche Gotresläifterungen, Rascivitäten und Derbheiten ie 
gemeinften Dialeft ausftoßend, bald weinend, tobend mm 
beulend, endlich in vollkommene Stumpfheit verfintens 
Anaftafins Grün berichtet: 

Mit dem Bewußtſein hatte fid) aud) die articulirte Tptede 
verloren, fein Wort mehr, nur undeutlihes Wurmeln, he 
baftes Stöhnen oder ftundenlany monotones Rocheln war mr 
nehmbar. Das thierifhe Element in feiner Unjauberkit it 
in den Vordergrund. Auch auf die äußern Sinne male = 
Beſuch der Belle den Eindruck, als fei man in cm Zut 
zwinger getreten. ... Es war in Wahrheit cin Anbud, =@ 
jeven Stolg der Erde zu demüthinen und niererzufbeitt, 
befonders aber dem geiftigen Hochmuth, wenn cc fid in me” 
einer Gruft nod regen mochte, cin Bild graufumfter Base! 
entgegenzubalten, auf daß er fih an ſoichem Autgangt m 
eint fo hochragenden Geifted fpiegele und felbft ermefe. Ta 
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heuchleriſchen Eiferern aber, die auf ein ſolches GSeſchick als 
eine ftrafende Vergeltung lieblos binfehen, rufen des Dichters 
eigene Morte warnend zu: 

Hüter euch, ihr Anbern, bütet! 

Denkt an eurer Fahrten Heft, 

Denn die Nacht ver Zukunft brütet 

Manchen Sturm im dunkeln Nef. 

Wir können uns von dem Gedanken nicht losreißen, 
daß auch Nikolaus Lenau's Geſchick, abgefehen von mit 
wirkenden Börperlichen Urfachen, hauptſaͤchlich ein Reful- 
tat der deutſchen Bildung war, die, durch Unterrichts 
und Erziehungsmerhode wie durch gefellfihaftliche Anfo- 
derungen und politifhe Zuftände in diefe Bahn gedrängt, 
den Menfchen zu fehr außer Zufammenhang mit dem 
eigentlichen Bolkeintereffe und den praftifchen Aufgaben 
und Zwecken der Menfchheit hält. Der Engländer hat 
einen ganz entfhiedenen Trieb, fich in irgendeiner Weiſe 
an der Förderung eines praftiichen Zwecks zu betheiligen, 
und er wie der Ftanzoſe und felbft der Muffe befigen 
auch als Individuum außer den Nefultaten künftlich von 
aufen zugeführtee Bildung einen ganz beftimmten natio- 
nalen Inhalt. Man fuche einen ſolchen bei dem Aller 
welts menſchen, dem Deutichen, der, nach diefer Seite 
eines rechten Haltes und Stügpumftts beraubt, ſich leicht 
entweder auf die enaften Intereſſen zurüdzieht oder ins 
Maßloſe häinausſchweift, bei Manchen nicht ohne die 
nahmwirfenden Spuren ſtudentiſcher Burſchikoſität und 
Infallibilitãtz die Beifpiele davon ſowol mad) diefer als 
nad; jener Seite find zu häufia in Deurfchland, um in 
Abrede gefkellt au werten, Mas man, eine Ausflucht 
fuhend, bei uns das Algemeinmenfchlihe nennt, ift 
war allerdängs allgemein genug, ater doch wol nicht 
echt menfdplih, weil nice genügend zu menſchlichen 
Zwecken prattifch wirkend. Die vergleicheweife inhalte- 
fofe, d. h. zu eigenfinnig und einfeitig fubjective Hal- 
tung feiner roetifhen Hrrvorbringungen empfand Niko 
laus Lenau felbft am tiefiten umd ſchmerzlichſten. Meich 
ein Bekenntniß liegt in feinen bereits angeführten Worten, 
daf ein einziger guter Gedaute zum Wohle der Menfchheit 
mehr werth fei als alle feine Merke! Zugleich ift dies aber ein 
Bekenntniß, das, obfchon in der Umfchattung des Wahnfinns 
abgelegt, unſere Achtung vor dem uriprünalichen Adel feines 
Beiftes nur erhöhen und unfern Schmerz über feinen trauri- 
gen Ausgang nur verdoppeln fann. Wie inhaltslos fein Libe- 
ralismus — freilich auch der fehr vieler andern Deutſchen vor« 
märzlihen Datums — mar, erfennt man allein ſchon aus 
feiner wahrhaft kindiſchen Auffaffung der nordamerikani« 
fben Verhältniffe, für die er keinen andern Mafftab hatte 
als den feines fubjectiven Beliebens. Wir erlauben ung, 
unfere Betrachtung mit einigen Worten zu ſchließen, die 
eine englifche literarifhe Notabilität einem an und ge» 
tihteten Schreiben einfügte. ie lauten: 

I cannot place the produetions of Lenan in so high a 
grade as the German critic has placed them. In my idea, 
Lenau has, in no way, served the cause of liberty, because, 
he has neither given his nation regenerative notions, nor 
encouragement for the future, but only confused and ne- 
bulous sentiments of a soul, weakened, and desolate. 


Hermann Marggraff. 


Novellenliteratur, 


1. Im Sonnenſchein. Drei Sommergeſchichten von Xheodor 
Storm, Berlin, 9. Dunder. 1854. 8. 15 Nor. 


Es find nur wenige Blätter, und die drei Sommergefdichten, 
die der Berfaffer feiner Mutter zum Weihnachtsabend 1854 gewid» 
met, fheinen nur leicht bingeworfen ; wem aber von feiner Kinder» 
zeit her noch Erinnerungen nachblühen von dem fo ſtreng abgemcfr 
fenen und dabei doch fo herzigen Leben jener alten Menden, dom 
iſt das ‚bunte Bild der Gegenwart, obgleich fie ſich in modiichen 
Nachäffereien gefallt, rein ausgeftrihen. Man wird wieder 
zum Kinde; da ift denn aud eine Zante, von welcher die 
Leute gar verwunderliche Dinge erzählen, und fie felbft erzaͤhlt 
den Kindern feltfame Geſchichten mit großer Ernſthaftigkeit und 
ziert fie mit ſchönen Sprüchen, Neimen und Ermahnungen auf 
die dann fo feft haften, daß fie noch im fpäten Alter friſt 
zur Hand find. Und kommt dann die Weihnachtszeit, ja da 
ift fo eine Zante ein leibhaftiger Engel. Dann ift auch einmai 
Kindtaufe oder gar eine Hochzeit, die man nun cigentlich durchaus 
nicht begreift; aber die Braut iſt doch fo ſchẽn in ihrem Kranze, 
und wenn nur erſt die Keierlichkeiten alle zu Ende find, da 
werden die gepugten Leute, felbft die alten, ausnehmend tufligg 
die Kinder effen Kuchen und dürfen ein halbes Spityläitden 
füßen Weins nippen. D, es ift Alles ganz berrlih und der 
Sommer ift fo lang, wie uns ältern Wenſchen der Winter, 
Aber ift das eine Sprache für einen Recenfenten? Leider neini 
Er könnt es fogar als ernfte Pflicht betrachten, gründlich außs 
einanderzufegen, daß fo ein Ding, welches man die yute afte 
Zeit zu nennen belicbe, nichts als pure Einbildung fe. Nun 
freilich! Wer aber jemals vergeffen Bann, daß er auch einmal 
Kind war, der may Übrigens ein recht gebildeter Mann fein, 
nur ein echter, ganzer Menſch ift er ſicher nicht Damit aut! 
Ob der Verfaffer uns danft, wiffen wir nicht; wir aber darle 
ken ihm für die drei faubern Bildcyen, von denen vorzugsweife 
das zweite anfpridt, da es im feiner großen Einfachheit und 
Einfatt fo ſorgſam ausgerundet ift. 


2. Novellen von Paul Heyſe. Berlin, Bert. 1855. 8. 
1 Zhlr. 


Bon den vier Novellen, welche das Büchlein gibt, ift die 
legte: „Am Ziberufer‘, die umfangreichfte und einenthümtichfte 
in künſtleriſcher Anlage der widerftrebendften Ver haͤltniſſe, und 
ihre Durchführung und Pöfung ſichert dem Verfaſſer feine Stelle 
unter den bedeutendften Novelliften der Gegenwart, deren Zahl 
bekanntlich ſehr beſchraͤnkt iſt. Die erſte Norelle: „Die Biins 
den“, iſt cine deutſche. Sie fiellt das Leben und Lieben zweier 
Blinden von der Zeit ihrer geſchlechtlichen Gntwidelung an in 
fo durchaus befriedigender Weiſe dar, daß die volle nerken 
nung dem fharffinnigen Studium der dem chenden fo frems 
den innern Zuſtaͤnde ausgeſprochen werden muß. Vorzugeweiſe 
Ihön und pſychologiſch bedeutſam ſteht Die Nachtieene nach der 
glücklichen Staaroperation da. Es ift eine Wiedergeburt des 
Waͤrchent „Amoer und Pſyche“ von Appulejus. Das arme 
Miüdchen muß ſchwer tafür büßen, daß fie die Binde tft, um 
zu begreifen, was denn eigentlich „schen“ ift, um aber auch 
endlih Den zu ſehen, mit dem fie bisher fo freundlich lebte. 
Sie fieht ihn, den Schlummernden, und — der erſte Bhf ft 
ihr letzter: Das Licht der Auen kehrt nur dem Knaͤben wieder. 
Wir wollen und fünnen die Geſchichte hier nicht weiter ver fol · 
gen, aus welcher nur Eins noch hervorzubeben bleibt. Der 
Vater des Knaben, ein Pfarrer, zeigt ſich als ruhiger, vers 
ſtaͤndiger, gottergebener Mann und verfaͤllt dennoch, als die 
Berhaͤltniſſe fhreff drohend geneneinander fichen, einem an 
Beletiemus ftreifenden Gifer. Eben bier hatte er ſich zu bes 
währen in der Würde feines Berufs: wir erfahren bier jedoch 
aufs neue, daß wir Menſchenkinder allzumal Eünver find. 
Der Pfarrer hat nichts als den todten Buchſtaben einzufenen, 
und wenn fein Sohn Glemens und die blinde Marlene nicht 
mit Herz und Seele des lebendigen Worts die Knoten gelöjh, 
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ihr Zerhauen würde trefflichen Menſchen langes ſchweres Elend 
bereitet haben. Die zweite Novelle „Marion“ nehmen wir 
als ein höchſt ergötzliches Capriccio danfbar an, um nur for 
gleich ſagen zu Fönnen, daß die folgende Babe „La Rabbiata‘ 

8 ald die Perle des ganzen Buͤchleins erjchienen if. Es 

eine böchft einfache Begebenheit unter einfahen Menſchen, 
and wie darin eben ſchon ein befonderer Reiz für den Be» 
frachtenden lient, fo ift aud die Darftelung durchweg ſchlicht 
und recht und darum voll befriedigend. Es würde ſchwer fein, 
Argendein Wort zu viel oder zu wenig aufjufinden und ebenfo 
irgendeinen Zug in der Charafterzeihnunn. 


3. Die Waiſe von Tamaris. ine Zanınovelle vom Verfaſſer 
des „Schief Levinche“ und der „Luftſchloͤſſer“. Hamburg, 
Hoffmann u. Campe. 1855. 8. 1 Zhlr. 15 Nor. 


Eine Zanznovelle — ein neues Genre! Warum nicht? 
Wir baben ja längft ſchon Kunftnovellen, die von Malern, 
Bildhauern, Schaufpielern, Poeten und dergleihen Bol ein 
Stuck Leben in Scene feten, und Zanzen ift doch auch eine 
Kunft, vorzugsweiſe wenn pantomimifch eine Idee oder ein 
‚Greignig zur Anſchauung gebraht wird. Darum bat aud 
Deinrih Heine fi es nicht entgeben laſſen wollen, den Kauft 
‚in einem Ballet dem fchauluftigen Yublicum vorzuführen, 
und das follte er nicht umfonft gethan haben, denn dieſet 
Baller ift die Purpe, welcher obige Zanznovelle entftiegen 
“ft Die Geſchichte der Waife von Zamaris ift übrigens Er 
einfah. Die Waife ift das Kind eines vornehmen und reichen 
Englaͤnders und einer franzöfiihen Zänzerin. Dergleichen Kin: 
Dir pflegen gewöhnlich Landleuten anbeimqufallen, fo auch 
‚die Waife Sylvanie. Indeſſen geräth fie doch ſchon früh un: 
ker Kunſtreiter und Seiltänzer, dann an den Balletmeifter 
Spalazzani in Marfeille, der fie zu einer bedeutenden Künft- 
kerin ausbildet. Man ann fagen, ihr ganzer Körper ift Zanz. 
Sie wird dann für eine deutſche Dper gewonnen. Der Director, 
gginen Vortheil feſt im Auge, Führt fie dem Yublicum als 

Kationaltänzerin vor, womit denn zugleich die erſte Solotänze: 
rin einigermaßen beruhigt wird. Allein der Nationaltanz, wel 
her nur „&traßentänzerinnen” wie die Pepita auf den Gipfel 
eines einfeitigen Entbufiagmus bei jungen und ältlichen Herren 
emporjchnellt, ift für Solvanie höchſtens nur Material für ihre 
Kunftftudien. Sie lenkt die Aufmerkſamkeit ihrer Umgebung 
auf Heine's Zanzpoem. Die Vorbereitungen, daffelbe in Scene 
zu ſetzen, find ſchon zu einer Generalprobe vorgerüdt, ald von 
‚oben herab die Darftellung unterfagt wird, weil der Berfaffer 
des Libretto — politiih anrühig if. Allein die Bacchantin 
im vierten Act deffelben weiß Sylvanie doch zu retten, und 
das iſt ihr Tod, Bisher war das Außerordentlichfte feine An: 
firengung für die Zänzerin: fie beberrfchte ihren Athem wie 
eine vollendete Sängerin. Nun aber, wie ſchon andere Er- 
eipniffe in ihrem Künftterleben und der Familie ihrer Heimat 
nicht ſputlos an ihr vorübergingen, fo treffen fie alle mit dem 
Auftreten der Bachantin zufammen Die Rivalin verleitet 
ihre Anhänger zu einem Gkelat, deffen Gipfelpuntt darin be: 
ſeht, daß der Bachantin, deren Goftüm faum mehr als ein 

antberfell aufzuzeigen bat, Hemden zugeworfen werden follen. 

Run freilich, die claſſiſche Zeit liegt weit hinter uns! Wir 

aben nur noh Zinn für Lüfternheit, und diefe fodert wenig: 
ens ein Hemd. Daran dachte Solvanie nichts fie lebte nur 
rer Kunft. Sie tanzt die Bacchantin. Der Eclat gelingt 
nicht; vielmehr läßt der rüdfichtelofe Entbufiasmus des Publi⸗ 
«ums da capo erfchallen, und Spivanie tanzt da capo. Ein 

Blutſturz während des Tanzes endet ihr Leben. Das Buch 
‚ft gut geichrieben und bezeugt überall wohlangeeignete Kennt: 
ai des Lebens vor und binter den Eouliffen. Im Uebrigen 
bat der Verfaſſer es fi möglihft bequem gemadt. Was wir 
unmittelbar feben wollen, läßt er oft von einer Perfon des 
Buchs erzählen, oder in fangen Briefen an den väterliden 
Mord berichten. Wir haben daher ein zwiſchen epifcher und 
dramatiſcher Vorfie ſchwankendes Mittelding vor uns und 





müffen uns damit zufriedengeben, da die Geyenmart übe 
nad) neuen Kermen ringt, und daß, wie ſchen gejagt, I 
Bud nut geſchrieben ift. a 





Ein englifches Urtheil über die Revolution 
* von 1848. *) 


Gin, mwie es ſcheint, der Zorvpartei oder jener Prektide 
Richtung, welche fih bart mit dem Zorwismus, von denk 
ausgegangen ift, berührt, angehörender politiſchet Helfen 
bat da ein fo wunderbares Gonglomerat von Krantwf m 
Unfenntnif, von Sinn und Unfinn, von geradem umd (dis 
Urtheil in die Welt binausgefchrieben, wie wir lange nid 
Achnliches geleſen haben. Das die Wisrerftändaifie kurse 
Auftände, welche man in unfern Revolutionsjahren in der Tut 
und periodifchen Vrefle Englands zu beklagen hatte, hin w 
da nod immer in England eriftiren, Davon legt das yarha 
auch bereits in Nr. 39 d. Bl, erwähnte Buch, cine rälmnmmı 
Darftellung der Revolutionen von 1848 enthalten?, ein dns 
Zeugniß ab. Der Verfafler, Stillingfleet Cavplev, fürchte 
fo, ale ob feit unfern unglücklichen Revolutientjahrn Io 
Selbftbefinnung in Deutſchland und fein Umſchwung da ir 
lichen Geiftes zu Gunſten der materiellen und induftricde © 
widelung ftattgefunden, und ald ob fein eigenes Dana 
gar keine Galamitäten in der Krim und feit den 
jahre 1851 gar Feine die „praktiſche“ Unfchlbarkät der # 
lativen Mächte dementirenden Parlamentsfefjionen achal W® 

Abfihtlihe Verkennung der Bedürfniffe und Eid 
einer ganzen großen Nation erfcheint gewöhnlid vertunn # 


' Ignoranz in Abſicht auf ihre politifchen umd fer I 


baltniffe. Daß diefe negative Befühigung zum mi" 
Schriftfteller fi bei dem Verfaſſer im nicht geringem I 
findet, davon follte, dächten wir, die folgende Br: = 
redenden Beweis liefem. Wir lefen (I, 5): „Ba! 
treibung der Franzoſen im Jahre 1815 wurde das altt 
Meich, welches die Kranzofen zerftört hatten, nicht — 
geftellt. An feine Stelle trat der Rheinbund (sie) 24 
beftand aus 36 voneinander unabbänaigen Staaten.” & 
diefen unabhängigen Staaten figurirt unter andem“ 
Heſſen » Holftein, 
Der Berfafier muß Überhaupt ganz vortrefflih ı 
fein. Er bat tief in die Herzen der Wöller u 
beimniffe der Cabinete bineingebordt. So weih ar 
(II, 142), daß „das wiener Wort im März a 
nicht wirkliche Rreibeit, fondern eine papierene Gen 
aehrt habe”. Gelegentlich einer — ubertrichens 
derung der Ermordung eines gewiffen „Lichomälg” 
wimmelt von folden im Munde eines eing 
derö immer beleidigenden Verdrehungen deut 
der Verfaffer Miene, diefen Mord der gefamm 
tifchen Partei‘ (der er faum das aſchu⸗ 
zugeſteht) in die Schuhe zu ſchieben. Ueber 
ſche Bewegung iſt er ganz und gar unleste— 
Bieler Amtscandidaten und : des Herzegt 
ftenburg, der es unbequem fand, souper 
tertban des Königs von —— rt 
Schleswig) zu fein, haben, der Anſicht unferer 
ganye ſchleswig : heifteinife 
Dealer Dem Sergone vos Dee 
rfaſſer dem Herzoge an, daf c 
(die Unbeftechlice!) Babe beſtechen wollen. 
„Times ”, wegen befannter guter Be; 
keine Beftehungen von deu Seit 
erfährt die befondere Ungunft des Ber 
wirklich Zadelnswerthen feines ® 


*) The European revolutions of I, By 
Cayley. 2onton 1866, 
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Nachbars angegriffen und weil es nicht von Un: 
om eine entjchieden undeutiche Politik in jener Bewegung 
befolat babe. Much das preußifche Wehrſyſtem bat die ent: 
chiedene Ungunft des Verfaſſers zu befahren. Er bat feinen 
egtiff davon, daß diefes Wehrfuftem, obwol Preußen viel 
leicht zum Angriffskrie ge nicht befonders befühigend, doch die 
Defenfinkraft, die nachhaltige Energie des preußiſchen Staats 
ausmacht. Er meint, die Dienftzeit des preukiihen Bürgers 
fei fang genug, um den Wann feinem Geſchaͤfte zu entfrem- 
den, und dech wieder nicht lang genug, um ihn zum guten 
Soldaten zu machen. 

Roh erbaulicher ſpricht inteffen der Verfuffer Über die 
forialen Auftände von Deutfchland ab. Hier ift es namentlich, 
wo ſich Verftand und Unverftand in feinem Kopfe fo wunder 
li kreuzen. Er bat etwas von unſerer „überfchüffigen und 
kuͤnſtlichen Bildung’ dabeim gehört; er weiß, daß wir in Deutfch: 
land viel Beamtenproletariat haben, und fo madt er denn, 
mit einer Uebereilung, wie wir fie an dem praktiſch befonnc» 
nen Engländer fonft nicht gewohnt waren, die übertriebenften 
Fehlichluffe auf unfere ganze Univerfitäts» und Bramtenbil« 
dung. Auch in diefem Abfchnitte .. wir den lüdher: 
lichften Unrichtigkeiten. So meint der Berfaffer 3. ®., daß 
jede Studentenverbindung einer deutihen Hocfchule „Burs 
ſchenſchaft“ heiße. Im Verlaufe feiner Darftellung vermwidelt 
er fi dann in die eigenthümlichften Widerfprüdhe. Nachdem 
er im Eingange des zweiten Bandes die Bebauptung ausge 
forohen bat, daß unfere höhere Gymnaſial- und Univerfitäts+ 
bildung nur „unpraktiſche“ Politiker bilden konne, waͤhrend das 
englifdye Geſchaͤftsleben „praßtifche Leute in das Parlament und 
in die Regierungebureaur liefere, fagt er bei Gelegenheit feis 
ner Darftellung der englifhen und irifhen Unruhen des 
Jahres 19848: „Whatever is undone by our government, is 
done badly.* 

Wir lieben weder den Zadel, den midglinftigen Zadel 
engliſcher Zustände, wie er von hier aus fo oft aus deutfchen 
Federn fließt, noch auch die Revanche, welche dann und wann 
eine engliſche Reder für folhe Angriffe nimmt. Bei der ge: 
nenfeitinen Freizügigkeit und dem Freihandel der Ideen werden 
fi) beide Laͤnder unftreitig am beften ftehen. 

Schließlich nech die Bemerkung, daß der Verfaffer da, 
wo er finanzielle und natienalöfonemifche Verhältniffe befpricht, 
weit mehr Takt und richtiges Urtheil an den Tag ent, als 
da, wo politifche und foriale den Gegenftand feiner Darftellung 
biden. Seine Hauptautorität in Abficht auf die Beurtheilung 
der nationalöfonomifchen Urfachen, welche die Bewegungen von 
1848 in England berbeiführten, ift Sir 3. Graham (in feiner 
Schrift „Corn and currency’). 76, 


—— Angelegenheit, ſondern weil es das „Gigenthbum 





Mittheilungen aus Griechenland. 

Der Profeſſor der Botanik an der Univerſitaͤt Athen, 
Theodor Orphanidis, welcher bereits bei dem von dem Griechen 
Ambrofios Rallis vor einigen Jahren eingeführten alljährlichen 
poetifhen Wettkampfe in Anſchung feiner Dichtung „O ärz- 
rprs im Sahre 1854 den Preis davongetragen hatte, bat ſich 
im Zahre 1855 für feine cpiiche Dichtung „Ava amt Propos’’ 
einer gleihen Auszeichnung zu erfreuen gehabt. Diefelbe, in 
Athen 1 — liegt nun auch den Freunden der neu⸗ 
griechi ſchen ſe zur Prüfung vor. Sie iſt in Herametern 
gedichtet, aber nicht nach den Geſetzen der altgriechiſchen Poeſie 
und Metrik, unter Beobachtung der Quantität der Silben, 
fondern lediglich im Charakter der neugriechiſchen Sprade und 
Dichtfunft, welder vorzuasweife ein accentuirender ift und Alles 


, 
i 


i 
l 


Ohrs und feinern Gefühle, nehandhabt wird. Diet letztere iſt 
nun auch in jenem Preisgedichte des Drphanidis in hohem* 
Grade der Fall, welcher übrigens dabei das Beifpiel des Alerander* 
Riſos Ranyamis befolgte, und es bleibt namentlich im Anfang 
für ein ungewohntes Ohr allerdings ſchwer, diefe nur nad der 

accentuirenden Methode yedichteten Derameter zu lefen, wobei 
man vor allen Dingen befonders wohlthut, von jeder Erin» 

nerung an die Homerifhen Herameter ſich möglichft frei zw 
halten. Im Uebrigen darf jedody nicht geleugnet werden, daß 

jene Dichtung des Orphanidis, deren Sprache cin fehr reines, 

faft das Geprüge des Altgriechiſchen an ſich tragendes Neur 

griechiſch ift, an dichterifchen Schönheiten, an Ideen und Bil + 
dern, wie an malerischen Schilderungen reich ift, und daß fie» 
durch Die Lebendigkeit Des Ausdrucks und der Darftellung, 

fomwie in den Gharakterfchilderungen und durch den ganzen 

Gany der Erzählung in hohem Grade fpannt und feffelt, felbft 
wenn man zugeben müßte, daß das Intereffe an derfelben 
gegen das Ende abnimmt und dieſes ſelbſt an und für fich 

keineswegs befriedigt. Gin nicht geringes dichterifches Talent 

und eine feltene Beherrfhung der Spradhe muß dem Dichter 

jedenfalls zugefprodhen und anerkannt werden. 





Bei Gelegenheit einer Schulfsierlicykeit in dem feit mehren 
Jahren in Athen beftehenden "Ekinurds "Exnardeurrjsov hielt 
der dort angeftellte, auf einigen deutſchen Univerfitäten gebil- 
dete Grieche Papasliotis eine Mede: „Llepl rwv mapd roig 
dpyaloıs "Erna: nardızcv raryvlon” (Athen 1354), in welcher 
er Über einige Kinderfpiele bei den alten Griechen ſprach, dabei 
Manches in dieſer Hinficht, theils in Betreff der Sache feibft, 
theils in ſprachlicher und eregetifcher Beziehung und unter Vers - 
befferung und Berichtigung mander Stellen altgriechiſcher Aus 
toren (namentlih des Polur), bemerkte, Bergleihungen mit 
den Spielen der heutigen (riechen anftellte und im Allge⸗ 
meinen darauf hinwies, welchen Werth die alten Philoſophen 
und Dichter auf dergleihen Spiele in Anfehung der fomar 
tifchen, ethiſchen und intellertuellen Erziehung der Jugend leg» 
ten, während die neuere Pädagogik dies Alles nicht der ge— 
tinaften Aufmerkſamkeit würdige. Der Redner drang audy 
hierbei, wie dies ſchon von Andern in ähnlichen Beziehungen‘. 
mehrfach geichehen ift, für Die gegenwärtigen Griechen mit 
Ernft und Entſchiedenheit Darauf, das Beifpiel und den Zinn 
der alten Griechen nachzuahmen und ſich anzueignen, eben deb-" 
halb aber dabei auch das ſcheinbar Kteinfte und Unbeveutendfte * 
nidyt unbeadhtet zu laffen, vielmehr in ſtrenger Eonfequenz des 
Grundjages aud) dies gebührend zu würdigen. 








Bon Athanafios Sakellarios erſchien (Athen 1855) der erfte 
Zheil eines auf drei Theile berechneten Werkes: „Kunpıaudt, 
das ſich mit einer ausführlichen toörographiſchen Beſchreibung 
der Inſel Eypern, mit ihrer frühern Gefchichte und mit den 
Sitten ihrer Bewohner beſchaͤftigt, und wobei der Berfaffer 
nicht blos die alten Quellen über jene befonders auch als 
Mittelglied zwifchen Griechenland und Phönizien intereifante* 
und wichtige Infel benust, fondern auch alles Dasjenige zus 
grunde gelegt bat, was ihm zu feinen Zwecken ein längerer 
Aufenthalt auf Eypern und die Mittheilungen Kundiger dafelbft 
in reichem Mafe gewährt haben. . 


N. Dragumis, einer der verdienftvolen Herausgeber der 
ausgezeichneten, in Athen ericheinenden wiffenichaftlichen Zeit ⸗ 
ſchrift „H vea Ilavöupa’ hat aus dem Enalifchen das Leben» 
Waſhington's überfegt, wie daffelbe in den Schulen Nord- 
ameritas yelefen wird und unzählige male gedrudt worden iſt. 
Er hat dabei vornebmlidy die Ubfiht gehabt, den Feldherrn 


Aos von dem Accente, auf Koften der Quantität der Silben, | Rerdamerifas und den Begründer der politiichen Freiheit deffel- 


ıbhängia made, wie died auch in andern modernen Sprachen, 
B. auch in der deutfchen Poeſie der Fall ift, wo der Hera: 
zeter gleichfalls meift ohne Rüdficht auf Yänge und Kürze der 
Sitben, nicht ohne Härten und ebenjo wenig ohne Verlegung ded 


ben aud ald Staatsmann und Regenten den riechen darzus 
ftelen und fie dadurch zu veranlaffen, daß fie überhaupt mit 
der Geſchichte der nordamerikaniſchen Freiſtaaten fi befannt 
machen, weldye den Griechen in materieller und in moralifcher 


Hiniicht fo manche Wohlthaten erwicfen haben; zugleich aber | 


Gut ver Ueberfeger, indem er Waſhington als ein Mufter 
bäusliher und öffentlicher Zugenden den Gricchen zur Rach ⸗ 


ahmung aufftellte, feinen Pandsleuten dadurch quch im diefer | 


Hinſicht nicht nur nüßen, ſondern auch eine angenehme Unter: 
haltung gewähren wollen. 


Eine andere Biographie: „'Ackavdooc 6 Zrovprias, 


—— oxedlacua“ (Athen 1855), von dem bekannten 


beror und Kirchenfchriftfteller Konftantin Ditonomos, hat den 
im Jahre 1354 verfterbenen gelehrten, in Deutichland auch in 
politifcher Bezichung, wenngleich weniger 
wordenen Griechen Alerander Stourdza zum Geyenftande. Allein 
wenn auch der Verfaſſer diefer Biographie als ein ſehr gelehr» 
ter Mann gilt und befonders als geiftlicher Redner feit länger 
alt 30 Jahren bei den Griechen und außerhalb Griechenland in 
hohem Anjehen ftebt, jo fann man ihm Doch für die Biographie 
und für biograpbifche Darftelungen en vorzügliches Zalent 
keineswegs zuſprechen. Das Leben des Alerander Stourdza ver: 
langte eine einfache, nefüblvolle Darftellung ; aber der genannte 
Dikonomos hat dieſe Yebensbeichreibung in einem praͤchtigen, 
von Gelehrſamkeit ftrogenden Stile geſchrieben, und das rein 
Biographifche der Schilderungen gebt in einem Wuſte biblifcher 
Stellen, unpaffender Geſchichtsdaten und etymologiſcher Bemer: 
tungen faft ganz verloren und geradezu unter. 


Bon dem Profeffor der Archäologie an der Univerfität Athen, 
Alerander Rifos Rangawis, iſt nun (Athen 1855) auch der 
zweite Theil der „antiquité- helleniques, ou repertoite d'in- 
scriptions et d'autres antiquites decouvertes depuis laf- 
franchissement de la Gräce”, nachdem der erfte Theil bereits 
I3412 in Athen erfchienen war, vercffentlicht worden, und das 
Werk liegt nun als ein Ganzes für Diejenigen vor, die für 
diefen Theil ver helleniſchen Archäologie fih interefliren. Der 
nãmliche Rangawis beabfichtigt übrigens, nach einer uns aus 
Athen zugefommenen öffentlichen Befanntmachung, zugleich mit 
dem Profeffor der Zeichnenkunſt an der Schule der fchönen 
Klinfte in üthen, Margaritis, ein archäelogiſches Werk in cin: 
zelnen Lieferungen, melde außer photographiſchen Darftellun: 
gen auch den nöthigen Zert enthalten follen, unter dem Zitel 
„ka Grece monumentale et pittoresque‘ herauszugeben. 
Die Photographien follen die vorzüglichften Denkmäler und die 
piteriig wichtigen Orte und Genenden Griechenlands darftels 

n, und in dem die Ergebniffe der neucften wiſſenſchaftlichen 
Forfhungen enthaltenden Zerte follen nad) den einzelnen Rich- 
tungen hin für den Hiftorifer und Ardäologen, wie für den 
Künfter, zugleih in Hinblick auf die —— Schrift: 
ſteller und auf die in ihnen enthaltenen Nachweiſe, zweckge⸗ 
mäße Erflärungen zum Berftändniffe der Darftellungen gene 
ben werden. Bon demfelben Rangawis erfhien ferner (Arhen 
1355) der erfte Theil einer Sammlung verfchiedener Erzaͤh⸗ 
lungen („Arapopa dımyrnara‘'), welche auch, nicht durch Ueber» 
——— fondern durch Driginalarbeiten, das Gebiet der No: 

iſtik, jedoch hoffentlich in weniger frivoler Weife, als dies 

in andern europäifchen Literaturen geſchieht, für Griechenland 
anbauen helfen werden. Der vorliegende erite Band enthält 
gehn einzelne Erzählungen, die jedoch zum Theil Ucberfegungen 
oder Bearbeitungen nah dem Franzöſiſchen und Englifhen zu 
fein ſcheinen und unter denen nur eine einzige ((O0 Zypßokaro- 
ypkpas, Der Notar) ſich findet, die weninftens nicht im Deci- 
dent, fondern auf den SZonifchen Inſeln fpielt und auf natio: 
malem Boden mit localer Faͤrbung fi) bewegt, übrigens bei 
der Lebendigkeit der Darftellung und bei der Schärfe der Cha: 
taßteriftiß etwas ungemein Spannendes und Feſſelndes für das 
ze des Leſers an fi trägt, während die Scene ber 
brigen Erzählungen der Decident ift und Diefe faft durchgaͤn⸗ 
den reflectirenden Charakter des Decidents an ſich tragen. 

e Sprache, in welcher diefe Erzählungen gefchrieben find, 
iſt der hohen Bildung und der wiflenfhaftlichen Kenntniffe ih: 
ces Verfaffers, Alerander Rifos Rangawis, würdig und zeugt 





ünftig befannt ge | 


aufs neue von der außerordentlichen Bildfamkeit und Geihmi: 
digkeit des neugriehifchen Idioms. Der Herausgeber, Kom 
ftuntinos Barbatis in Arhen, bemerkt in einem Nadworte, def 
diefem erften Bande noch zwei andere folgen und ven den ze 
verichiedenen Zeiten in offentlichen Zeitſchriften gedrudten Er 
aablungen des U. Rangamis eine von Letzterm felbft durdaer 
fehene und verbefferte Auswahl zur Unterhaltung und Beich- 
rung Anderer enthalten follen. j 


Eine Meine Schrift: „Zyehlyyios Aror clya tra zul 
ob Aou nal ris prsgopiaz mürsu' (Athen 1855), ven &. 





‚ Kobias, Profeſſor der Philofophie an der Univerfitut Wehen, 





der früher ein Schüler Schelling's gewefen und hier über dus 
Leben und über die philoſophiſche Entwickelung deſſelben in 
kurzen Zügen, aber nach einer eindringenden Forſchung jeinr 
Philofophie mit hoher Anerkennung ſich aus ſpricht, ift ein lan 
redendes rührendes Zeugniß der tiefen Verehrung und perjen: 
lihen Hochachtung des Schülers gegen den Meifter, dab für 
nerfeits ebenfalls Anerkennung verdient, auch diefelbe bereit, 
foviel wir wiſſen, in Bunſen's „Zeichen der Zeit” gefn- 
den hat. 

Seit October 1855 erſcheint in Athen eine Zeitſchtift Fir 
den griehifhen Yandbau unter dem Zitel: „"Egnmepk ri 
ehhnvris yenpylas, in monatlihen Heften und unter da 
Redaction des Griechen Rifolaos Emmanuel, an weldyer untır 
Andern der obgenannte Profeflor der Botanik an der Unix 
fität Athen, Orphanidis, der Director der öffentlichen Bam 
ſchule dafelbft, U. Chairetis, der Vorfteher des dortigen be 
tanifhen Gartens, F. von Heldreih, fowie der Wovorut A 
nieris (einer der Herausgeber des hoöchſt verdienftvollen „Spee- 
tateur de I’Orient”) für das Ackerbaurecht fi iigen. 
Ebenfo mag bier der medicinifchen Zeitfchrift „„Arxannıs;“ ge 
dacht werden, welche in Athen fhon früher erſchien und dere 
fernere Herausgabe die dortige medicinifche Geſellſchaft im Im 
tereſſe der theoretifchen und praßtiihen Zwecke der griedüdhe 
Heiltunft übernommen bat. 


Wie aus der im Jahr 1855 ven Panagiotis Gutios ir 
Athen begründeten politifchen und wiſſenſchaftlichen Beitjdut 
w Höros" zu erfeben, ift dort im vorigen Jahre ein men 
ftens für Griechenland und für die griechiſche Kirche befondet 
intereffantes Buch über die Iheorie der Kirchenmuſik („Aw 
pnrixöv tnqᷓ Eneinarzstixäg pousıns’) von Yanayiotis Ir 
thokles erfhienen, das als die Frucht langjähriger Stat 
und Erfahrungen und als das erſte Werk diefer Art beim 
ders der Aufmerkfamkeit der griehifchen Regierung 
wird; vielleicht daß daffelbe zu einer durdygreifenden Riem 
der Kirhenmufif in der griehifchen Kirche geeignete Bros 
laffung geben konnte, weiche, wie ſchon — und bielieit 
bemerkt worden ift, als eine wahre Nothmwendigkeit angel 
werden muß. 


“ Mit der griechiſchen Sprache und dem Unterrichte in ir 
felben, ſowie Überhaupt mit der Volkserziehung in Grichr 
land, aud mit der Berbefferung der neugriedifchen Cprai 
felbft, namentlich was in diefer letztern Beziehung die eigen 
thümlichen Beftrebungen und Borfdläge des vorftchen? 
nannten Dichters, Literaten und Journaliften Panagiotis Ex 
betrifft, der jedoch mit diefen Beftrebungen und em 
eine Flut von Spott: und —— gegen ſich ſelbe kr 
aufbeſchworen hat, — fi mehre Schriften, die in 
vorigen Jahre, meiftens in Athen felbft, erfchienen find w 
von denen wir Kenntnif — haben. Ben dieſen kim 
Spott: und Streitſchriften erwähnen wir bier nur die 5 
gene Widerlegungsſchrift „Ti Zovrsun”, melde im 
iehrten Profeffor der griechiſchen Sorache an der Ummerhtit 
Athen, Konftantin Afopios, zugefchrieben wird, und die Erst‘ 
ſchrift: „Tô dmdöpniov toü ypauparopdyou, 7 5 avräßinn 





Zovrsompossms.” Wenn auch durch diefe Schriften felbft ein 


unmittelbarer Nugen für die Sache, um melde es dabei ih 


bandelt, nicht gewonnen wird, fo führen fie dody für die ger 
bitdeten Griechen fort und fort Die Nothmentigkeit vor Augen, 
die Beredlung der neugriechiſchen Sprache ſich angelegen fein 
zu laffen; und wührend dies von den Einzelnen, die in irgend: 
einer Beziehung und namentlich in Drudidriften vor die Defr 
fentlihkeit treten, auch ohne daß beftimmte Regeln und Geſetze 
für die Handhabung der Sprade beftchen, gefchieht, veredelt 
und verbeffert ſich die Sprache von felbft, und es bildet ſich 
auf diefe Weile nach und nad) ein claffifher Stil, der feiner 
Beit Die beftimmten Regeln und Gefehe für Andere an die 
Hand gibt, welche das Syſtem der Sprache bedingen und be 
ünten. Weber ten Unterricht in der griehiihen Sprache er» 
faienen von Konftantin Zanthopulos, der bereits im Jahre 
1854 in Konftantinepel eine Heine intereffante Schrift „Ilept 
mudaywyınna Srdaoxwilzs’ hatte drucken laffen, „’Ertoroial 
mp dedaraailas vis "Einen Ywsons” (Konftantinopel 
1855), und Über den Bolksunterricht erfchien ein „'Yröunpa 
rip önporia; S:daonuila; vrot tĩc rod Aaod nardeias‘ (Athen 
1355), von dem Bolksſchullehrer Adamantics Joannidis. 


Unter den Lehrern an der Univerfität Athen verdient der Pro⸗ 
feſſor des Rechts an derfelben, &. 4, Maurofordatos, wegen 
feiner fchrififtelleriichen Thaͤtigkeit, auch außerhalb der Grenzen 
feines unmittelbaren Berufs, eine befondere Erwähnung, und 
namentlid führt derjelbe in Anſehung der Zayesfragen, über 
welche er mit Leichtigkeit und Klarheit in ausgezeichnetem Neus 
griechiſch ſich auszuſprechen liebt, eine fertige und gewandte 
Feder, War es früher vorzugsweiſe die kirchliche Frage, über 
welche er, allerdings nicht ganz frei von gewiſſen Vorurtheilen 
und darum den freien Anſichten eines vernünftigen Kirchen: 
fRaatsrehts in Betreff der Landeskirche des Königreichs Grie⸗ 
chenland cänfeitiz widerftrebend, in einzelnen Schriften, z. B. 
„Hep ns "Exxinaias üs 'Erradog (Athen 1852), „Iepl vis 
Opsodöko "Avarokmüs "Exrxinslas” (1853), „'Emoroipäie 
dtarpeär, epö; Papuaxlönu’' (1853), „Arapwtiors ray dx- 
zinsıngrieov vonay‘ (1354), „Papuartdou ra Sera (1855), 
welche zuns Theil gegen den vorftchend yenannten Grieden 
Theoflitos Fharmatidis und gegen deifen Schrift „'O ouw- 
dmös röos N nept ainsela;’ (INF2), eine der bedeutendften 
der neugriechiſchen Literatur, nerichtet waren, mit weldyer der 
Lestere für die Selbſtaͤndigkeit der griechiſchen Landeskirche des 
Köonisreih6 Griehenland mit Erfolg in die Schranken trat, fo 
bat er ſich neuerdings auf Anlaß ver orientaliſchen Frage und 
der Wendung, welche diefelbe für Griedyenland und für die 
Griechen genemmen, mehr der Politik zugewendet, indem er unter 
dem Titel 'H gwwi ind: udvow "Ernwog bVrasmpıgSeise 
dns räs gwwäz dvo ärkam' (Athen 1854) und „L’ultramon- 
tanisne demasque par lui-meme” (1354) zwei Schriftchen 
veröffentlichte, in denen er die pelitiſchen Anſichten des Ber: 
faffers Der Schrift „"Eaanvopds R Poosiopd:” (1854) ber 
fümpfte, welcher die Rechte und die Selbftändigkeit der grie⸗ 
chiſchen Nation gegenüber den Einflüffen Ruflands mit Ent: 
ſchiedenheit geltend machte, und welcher bierbei, zugleich mit 
andern Griechen, die in gleicher Weile Über diefen Gegenſtand 
umd Über die Interefien des Panbellenien in Schriften mebr: 
fach ſich neäußeıt hatten, aus dem natienalen Standpunkte 
md nach den Pflichten der Selbfivertheidigung felbft dann in 
feinem Mechte fih befand, wenn er vielleicht, nenenüber yes 
wiffen Zendenzen der ruffiihen Renierung in Bezug auf Grie: 
chenland und auf die Griechen, in feinen diesfallfinen Anklagen 
und Angriffen ebenfo im Unrecht fidy befunden haben follte, 
wie Died von Andern yilt, die im Zahre 1853 von ihren 
Stand» und Gefitöpuntten der orientalifhen Frage die 
Wentung geneben haben, welche fie Damals nahm. Un jene 
potitifhen Schriften des genannten Maurekordatos ſchließt 
fich zuletzt noch „'H dscpen Ayasn” (Athen 1355) an, 
worin Derfelbe nicht ohne warmes Nutienalgefühl und mit 
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patriotiſchem Blick in die Zuſtaͤnde und wahren Intereſſen feiner 
Nation Über gewiſſe Verhäliniffe der legtern in der Vergan⸗ 
nenbeit und Gegenwart in ungemein anziehender Weiſe ficy' 
aus ſpricht. 

Von andern neuern Schriften kirchlichen Inhalts, welche 
darthun, daß unter den Griechen auch auf dem Gebiete der 
Kirche eine geſchaͤftige Bewegung ſich kundgibt und daß fie 
dabei auch die Verhaͤltniſſe der andern chriſtlichen Kirchen, ihre 
Zuſtaͤnde und ihre Lehren ins Auge faſſen, erwaͤhnen wir hier 
nur noch die folgenden von Theodor Vallianos: „‚ArdAoyse 
nept dpsodokle: TAs Avarodınnz wuchs "Exrninolas” (nudg 
der vierten ruffiihen Ausgabe, Moskau 18435 Athen 1855), 
ferner: „Aöyos npös vöv "Popaixdv zaroiztoude nal mpryan- 
relx nipl ing nporeoravians Stönoxektes‘ (nad) der ruſſifchen 
Ausgabe, Moskau 18352; Athen 1955), und „"Aanscım nepl 
tig olxounenaig "Exeinglas” (nach dem Ruffifchen, 1854), 

Gelegentlich gedenfen wir hier auch, daß ein Grieche, 3. 
Polilas, es unternommen bat, das Shakſpeare' ſche Drama’ 
„Der Sturm“ ins Reugriechifche zu überfegen, und daß diefe 
Ueberfegung unter der Wufihrift „'H Teuunla“ (Korfu 
1855) erſchienen ift, fowie wir der eigenthümlichen Erſcheinung 
erwähnen, daß von einem foniglihen Marinearzte in When, 
Karl Heinrich Theodor Reinhold, eine Schrift linguiſtiſchen 
Inhalts in lateinifher Sprache: „Noctes Pelasgicae, vel sym- 
bolae ad cognoscendas dialectos Graeciae Pe as’ (Aihen 
1355), herausgegeben worden iſt. 


Unter den gelehrten Griechen der Gegenwart gilt der im 
Athen lebende Skarlatos Byzantios ald der „du "Eirdör wur? 
dEoynv hekızoypagos". Bereits im Jahre 1835 erfchien vom 
ihm in Athen ein „Astızöv ng wu” Mais King Sum 
Nixrov, piinpunseuudng als Td aApyalov Einuein aa ri 
yarıızdv“, welchem dafelbft im Jahre 1839 ein „Aukıxdv drt- 
vopav vis Eranueis yAauoonz’’ folate und wovon auf Grund 
der ‚bisherigen griechiſchen Wörterbücher, befonders nad) Denr, 
Sterbanus, eine vielfach bereicherte zweite Ausgabe unter dem 
Zitel „Askındv ris Einmaeni: YAusoms” 1852 in Athen er» 
ſchien. Außerdem gab derſelbe Grieche im Jahre 1816 ein 
„„Astırbw Erknuxöv nal yakkızdv heraus, und aud) diefes if 


‚ bereits in zweiter, bedeutend vermehrter Ausgabe unter dem’ 


Zitel „Artındv Ehinwo- yahkızan aut yakıo- Dinmnint im 
Arhen 1856 erſchienen. Der Herausgeber ift dabei mit aeſun⸗ 
dem Urtheil und mit befonderer Genauigkeit, ohne gleichwok 
diefe legtere zu übertreiben, verfahren, und follte es aud am 
Solchen nicht fehlen, weldhe der Meinung find, daß erſterer 
in manden Beziebungen in Anſehung der Aufnahme einzelner 
Wörter hätte weiter gehen fünnen und follen, als er gethan 
bat, fo kann dies doch den Nutzen des Werks jelbft nicht 
beeinträchtigen; . denn die neuere griehiihe Sprache, welche 
ganz und gar auf der alten beruht, wird auf Liefer Grund» 
iage ſelbſt immer mehr fidy entwideln und veredeln, fodann im’ 
diefer Geftalt durch die Schriftfteller fort und fort in das Leben 
des Volks eindringen, welches fie nah und nah in fi aufs 
nehmen wird, und die Lexikographie vermag dann dirfen Korte 
ſchtitten um fo zwedmäßiger zu folgen, je weniger fie denn 
Gefhmade und der Bıldung des Volks Gewalt anthut und‘ 
etwa voll Ungeduld dem einen oder der andem vorgreift, 
was der Einzelne entweder aus Eitelkeit oder aus einem ühne 
lichen Grunde zu thun gar leicht Biranlaffung und Ber 
fuchung findet. 


Die „Isropla rei 'Edinvinod Pavous dd tüv dpymord- 
ww ypdvas pegpı Tüs armspov” von Konftintin Paparrizor 
pulos (Athen 1853) ift zivar nur zum Unterrichte der arichts 
fhen Jugend in Gymnafien u. f. w, beflimmt, allein fie ent⸗ 
hält gleichwol in einigen Theilen Manchet, was aud für ans 
dere Rreife außer denen, für melde das Buch zungchſt bes 
ſtimmt ift, von Intereffe fein kann und woraus auch außerhalb 
Griechenland gar Bieles zu lernen ift. Befonders ift dies in’ 
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Anſehung desjenigen Abfchnitts der Geſchichte Griechenlands 
ber Kall, welcher mit dem Freiheits / und Unabhangigkeits kampfe 
fid) befhäftiat, und wobei der Verfaffer im Allgemeinen gute 
Quellen im Betreff des thatjählihen Materials benugt zu 

ben ſcheint. Im feinen Urtheilen über die hervorragenden 
erfünlichkeiten des Kampfes ift er fehr zurüdhaltend, was 
erade hier und bei tem Zwecke des Buchs cher Lob als 
adel verdient; dagegen hätte der Verfaſſer auf die fprady: 
liche Darftelung mehr Fleiß und Aufmerkſamkeit verwenden 
und in diefem für die griehifche Jugend bejtimmten Buche 
das Neugriechiſch mit größerer Gonfequenz und in entfcie: 
denerer Reinheit fchreiben follen, als er gethan hat. 


Dem in den griehifhen Schulen des Königreichs herr 
ſchenden, vornehmlich bei dem Lefen des Herodot und des Homer 
empfindlihen Mungel eines geeigneten Hülfsmittels zur Kennt: 
niß des ionifchen und epiſchen Dialekts hat der Grieche Koftos 

ulos abzuhelfen gefucht, indem er das befte neuefte Werk über 
enen Gegenftand, das Bud des geſchmackvollen gelehrten deut: 
fen Helleniften Krüger („Von den Dialekten der griehiichen 
Cprache, namentlih vom epifchen und ionifhen*“) nady der 
dritten Ausgabe vem Jahre 1353 ins Neugriechifcpe überlegt 
und (Athen 1356) herausgegeben hat. 


Den „Essai sur les Fanariotes” (Marfeille 1824), von 
Ballenis, einem katholifhen Griechen, eine der ausführlichften 
Darftellungen über die Ranarioten und über ihr Syſtem, aud 
wenn diefe Darftellung in ihrem kritifhen Theile nicht durch⸗ 
aänygig mit der erfoderlihen Unbefangenbeit und Unparteilid) 
Reit neichrieben fein dürfte, hat der griechiſche Artillerielicute⸗ 
nant 3. WValtinos unter dem Zitel „Ilpayparela net tüv 
Pavapwrav‘ (Athen 1856) ins Reugriechiſche überfegt, „um 
die Griechen über das Gefährliche jenes Syſtems und uber den 
verderblichen Einfluß der Phanarioten aufzullären”. Zu diefem 
Zwecke hat er eine gebamifchte Borrede gegen die leptern 
vorangeſtellt, in welcher er im MWefentlihen nichts Gerin- 
nered als die Vermeifung der Kanarioten aus dem Kenig— 
reihe Griehenland wünſcht und beantragt. Db er hierbei 
ebenfalls in allen Punkten mit der erfoderlihen Unbefangenbeit 
und Unparteilickeit zumerfe gegangen fei, kann man bier auf 
fi) beruhen laffen. Zugleich kündigt der Berfaffer cine weitere 
Schrift von fih an: „Ol vapımraı dv "Errddr”, welde 
in kurzem erfcheinen und durch geſchichtliche Thatſachen dars 
—— ſoll, vie ſehr die Fanarioten Griechenland geſchadet 
haben. 





Die „Ardpopa Eyypapa xat dnoroiat dx is auikoyns 
Too Uraorparnyob "Imdwvou Koloxotpöm, dpapavre räs xara 
15 1832 era röv Sdvarov tod xußepwirou ’I. Karodlorpie 
Gupßdons xara riv "Elada dumpmilas za dvapyias (Athen 
1856) enthalten gegen 200 Briefe und andere ſchriftliche Ur: 
Bunden, mitteld deren der Herausgeber, Zoannis oder Gennaios 
Koloketronis, der Sohn des bekannten Theodor Kolofotronit, 
nahmeifen will, wie ungerecht die im 3. 1832 gegen Beide 
erhobene Klage wegen Unterhaltung von 7500 Soldaten aus 
dem größten Theile der Rationaleinfünfte der Provinz Man- 
tinea gemwefen fei. Die Briefe und fonftigen Urkunden werfen 
allerdings ein fehr ungünftiges Licht auf den ungeregelten und 


anardifchen Zuftand in Griehentand nach der Ermordung des | 


Proͤſidenten Kapotiftrias. 5. 





Notiz. 
Die „feintise” der Schriftfteller. 


Mit Bezug auf die von uns gelegentlich citirte Bemerkung 
Charles de Reimufat’s, daß alle fchriftftellerifche Kunft voll Ver⸗ 
ſtellung fei, erhickten wir eine Bufchrift von einer Peferin und 


Freundin d. Bl., worin wir Darauf aufmerkfam gemacht wer: 
den, daß Remufat zuvörderft dabei an feine Landsleute gedacht 
haben möge, bei denen Thun und Denken auf Schauftellung 
aufgehe. Aber der Deutfche mit feinem fittlichen Enthufiat 
mus? fragt die Brieficreiberin weiter. Allerdings mag Rh 
muſat's Wort hauptfächlih auf feine Landsleute abgefehen fein 
und auf fie auch zumeift pafjen; aber wir follten uns doh 
hüten, uns von diefer „feintise” ganz rein zu fprechen. Die 
Schriftftellerei ift auch bei und, wenigftens jest, im Allgeme: 
nen eine Art Schaufpielfunft mit vertheilten Rollenfähen. 
Der Eine fpielt den fittlihen Water, der falbungsvolle Moral 
predigt, der Andere den wisigen, frivolen Bonvivant, ein Drib 
ter die luftige Perfon, ein Vierter den pathetifchen Helden, ein 
Rünfter den fentimentalen Piebhaber, ein Sechsſter den cyniſchen 
Mephiftophelch, ein Siebenter den philoſophiſchen, gravitätiid 
dortrinären Oheim u. f. w. Der anfängliche naive Entbufiss: 
mus hält fo wenig bei dem &cdaufpieler wie bei dem Schrift: 
fteler immer vor; man fchreibe fi häufig in ein Rollenfach 
binein, und was erft Natur war, wird zulest Kunft und Schar ⸗ 
ftelung. Baco eiferte gegen die Gorruption der Gerichtshöfe 
ald gegen eines der größten Uebel, die einen Staat treffen 
fönnten, und doch ließ er ſich beftechen, verkaufte feine richte 
lichen Entſcheidungen und wurde dafür zum Gefängniß, zum 
bürgerlichen Zod und einer heben Geldbuße verurtheilt. Im 
Dienfte der Wiffenfhaft und in feiner Studirftube war er 
freilich volkommen aufrichtig, uneinennüsig und unbeftechlic, 
was allerdings audy etwas werth if. Man würde jih mwun 
dern, wenn man Didhtern und Schriftftellern zuweilen ins Her 
bliden und entdecken Ponnte, an welchem ihrer Werke fie mit 
der größern Liebe gearbeitet, So drüdte Goethe in einem 
Briefe an Herder (vol. „Aus Herder's Nahlab”, Br. 1) 
feine Rreude darüber aut, daß er „Zaffo”, diefe „„confequente 
Compofition’ die er mit „unerlaubter Sorgfalt” gearbeitet, 
nun binter ſich babe, und bemerkt dann: „Die Fragmenten 
arbeit erotiſcher Epüße behagt mir beſſer.“ Befonders folten aber 
wir Deutfhe auf unfere Sittlichkeit nicht zu ſelbſtbewußt 
pochen; eine Sittlichkeit, die heffärtig, neidiſch und egeiſtiſch 
iſt, inhuman verführt und mit Anathemen und Grcommunica 
tionen in ähnlicher Weile freigebig if, wie die Batholifche Kirche, 
dürfte Doch fehr zweifelhafter Natur fein. Alles dies hindert 
uns aber nicht, einem literarifchen Rreunde Recht zu neben, der 
und diefer Zage fhrieb: „Weldy eine traurige Erfcheinung für 
unfere Enkel würden unfere Zeitgenoffen auf ihrer Hesjasd 
nach Eifenbahnactien und Dividenten fein, fähen fie nicht, duf 
neben diefem Geſchlecht auch noch ein edler Menſchenſchlaz 
gelebt, der an die ewigen Rechte des Geiſtes appellirt und 
das Palladium der Menichbeit gerettet babe. Und dieſer 
Menihenichlag beftcht in der Gegenwart wie in der Wergan 
genheit Doch vorzugsmweile aus Schriftftellern, deren äußere 
Schickſal wol weniger als je zu beneiden ift, deren Stand aber 
Niemand gering achten darf, ohne ſich der Barbarci gleichzw 
ſtellen.“ ®. DR. 
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»flearning the German | ©. Bro. Geh, 
"irst course. J0th edition, 1856. 10 Ner. 
jecond course. Sth edition. 1856. 12 Ngr. 


Key to tho cxercises of Ahn’s new method 
of learning tho German language. First 
and second course, Fourth edition. 8, 1856. 5 Ner. 

(hird course. 1854. 10 Neger. 


Fhriftliches Andachtsbuch für alle Abende und Mor: 
en des ganzen Jahres. Im Verein mit mehren evanye: 
ſchen Geiftlichen herausgegeben von Dr. G. Friederid. 
meite Auflage. Vollftändig in zwei Bänden oder 18 Hef⸗ 
n. Dreizehntes bis achtzehntes Heft. 8. Jedes Heft 4 Nor. 
Das nolfländige Wert gchefter? Ahlt. 12 Nar., gebunden 3 Thlt. 
Wenn irgendeine Zeit, fo hat die Gegenwart mit ihren Kampfen, 
‚then und Borgen bei allen religiöfen Gemüthern das Dedürfniß der 
intedt in ſich felbft, ber Delgäftigung mis den heiligen Wahrheiten 
'r Riligion, der Erhebung über das vermwirrende Treiden der rede 
reorgerufen und läßt ihnen einen Freund erünfat 

ſen Hand fie es zu befriedigen im Stande feien. XI 
erer ſich das obdenbeseihnete Werk an, welches, allem Partcimwefen 
md, dem reinen Dimmelsgeite des &panaeltums einen allgemein 
tſtandlichen und dech ber — Bildungsftufe angemeflenen Aus ⸗ 
ud gibt. @s bat ſich die Aufgabe geſtelt, auf dem Grunde eines 
stern Bibeldpriftentbums den Wlauben mit dem Willen, das Yeben 
r Erde mie dem Streden nah dem Rd ku oerföhnen, und durch 
sre und Froft, Ormunterung und Warnung eine würdige Anteirung 
n Wandel dahin au eribeilen, Diefem Ziele ſtredt es in der Ferm 
&, melde ſich feit langer Zeit ſchon durch die —*2 er von 
aanfo, Roos, Stark, Eturm, Fiede te, als bie paffendfiz und mirk« 
ifte bewährt hat. Gewiß wird fein @intritt in dieſt Areile der Kar 
lien und die vertrautere Bekanntſchaft mit ibm zu einer Quele rei« 
n Begens werden, ber ben Anfoderungen und Gefchäften, den Freu ⸗ 
und Sorgen ber Erde wicder ingutckommt. 


terbaltende Belehrungen zur Förderung allge: 
iner Bildung. Sicbenundzwanzigftes Bändchen. 8. 
J. Preis des Bänddens 5 Rar. 

@ortbe. Cine biegrarhifhe Schilderung von A. ru. 

ie —ã— en I zeeus· 

Der a 3. 9. Mäbter. 


te Simmel, 
e Gitreffop. ven D. Samint. 


erfdeinen, an 
6 tinen felden 


75. 


4. Die Bibel, ven #. U. D. Tholuck. 

5. Die Krankheiten im Hi besalter, von A. F. Gobl. 

6. Bie Geiamorenengeridte, von . Köflin. 

7. Deutihland, ron $ %. Daniel. 

% Die Pebenöverfigerungen, von @. &. Unger. 

9. Sonne und Mond, von F. H. Mäbler, 

iu, Das Slawentbum, ven M, WB. Deffter, 
r 


lt. Das Gold, von A. #. DMardand, 
ı2, Sau ol und Hanbelöfreibeit, von D. Hübner. 
13, Die Künfller unter ben Tbieren, von U. B. Neihendas. 


14, Be —— von — en 3.8. Ssile 

er. ine biograpbild: “Iderung ven’g. “ Tr. 

Die Blumen im Bimmer, von #. Sreibert von Biedenfeid. 
. Die deutihe Danla, von #. WB. Bartbold. 

enjamin Franklin, Gem Leben, Denken und Wirken, Bon: 


Ö, Bettzieh : Beta, 

19, Der Daudbalt der Pilanze, von #. Eobn. 

DD. Kaifer Karl der Große. Gin Geſchlhtebiid ven I, Rank. 

21. Das Blanetenfoftem der Sonne, ven I. ©, Mädler. 

2. Das Kodfaly, ven ©. U. Bun: . 

2, Nabrungsmittel und Speifewahl nah Alter, Jahreszeit, Bir 
fbäftigung und Korrersuftend, von #, Weclam. 

24. Das @lab, von 8. Wagner, 

2, Deinrich Ariebrich Karl Areiberr vom und zum Stein. Gin 
biegrorhiihes Gemalde aus der Geſchichte des deutſchen Bater« 
londes, von Franı Mauritius, 

%. Guflav Arelt, Kong von Schmeben. Ein Lebensbilb von Frany 

auritine. 


Xusführliche Kirrr en über den Plan des Werts — cine Reibe 
treefflier Belktsfhriften, von ausgeieihhneten Schrift« 
Rellern Deutfhlands bearbeitet — find in allen Buchhand⸗ 
lungen au erhalten, . g 

Dreijchnter bis 


Bibliothek italienifher Claſſiker. 


fiebenundgmwanzigfter Band. 12. Geb. Jeder Band 10 Ryr. 
Diefe 15 Bände a. u. d. 3: 

XIll. XIV. Untater e Inrifhe Gedichte von Zorquato Taſſo. 
Ucberfepe on Karl Förfter. Mit einer Qinleitung: „Ueber Zoce 

wato Zafle als lariſchen Dichter”. Zmeite, vermehrte und ver« 
flerte Auſlage. Zwei Fheile, W Nar, 

AV, XV. Dante Wligbieri's Ipriihe Gedichte. Lcherfipt und 
erflärt von Karl Ludwig Kannegießer und Marl Witte, 3meite, 
dermebrte und —ã— Auflage, Iwei Abelle. Rat. 

XVIU-XXI, Stalien! cher Novellenfhag. Ausgemählt und überfept 
von Mbdelbert Keller, Schs Iheile. 2 Fbir. 

XXIM, Das neue Beben son Dante Aligbieri. U:derfept und er 
täutert von Karl Zörfter. 10 Mar. 

XIV, Begte Briefe bed Jacopo Drtis von Ugo Fodeolo. Ucbir- 
gt ton Bricht Lautih. Zweite Xuflage, 10 Rar, 

AXV, Der agreab e Eimer von Alleffanbro Taffoni. Uederſedt 
von Yan Pubwig Krig. Mit einer die in dem Bericht vorfom« 
menben gr" diſchen Dertlichteiten barftellenden Karte, 10 Rar. 

XXVI. XAVIL Dan e Aligbieri’6 profalfhe Schriften mit Lus⸗ 
nehme ber Vita nuova, Vederfept von Karl Bubwig Rannegleher, 
Zwei Theile. W Rar, 

Die früher erfäienenen 12 Bände enthalten: 


b 
a Stretfu 
vi-Vvil, Die 


veränderte Xuflage, Drei Fheile, Mit Dante's Bitbnih, den Plänen 
der Hölle, des feaefeuers und des Paradiefe und einer Karte von Ddet · 
und Mittel-Qtalien 1 bir. 

IX. X. Branceödco Yetrarca'd fümmtlibe Ganjonen, Sonette, Balr 
Taten und Zriumpbe. Weberfept und mit eriä ıternden Anmerkungen 
begleitet ven Karl Börfter. Dritte, vechefierte Auflage. Zwei 


heile. ?0 War. 

xi, Xil. Miecold Madlavelli's Nlorentinifäe Geſchichten. Ueberfept 
ven Alfred von ee mei Zn * Rar. . 
Unter dem Ramen Bibllothek italienifher Elaffifer eriheint 

eine Sammiung ber cleflifhen Werke der italienifdhen 


| 
| 


2iteratur in treffliden deutſchen Uiberfepumgen Imelftens wit hs 
— 56 Einleitungen). 4 lin dazu bie tlls in ter 
‚Ausgewänlten Bibllerbet der Glafter des Nuslandes", teilt fat 
Berl —— ae DEE —— * virte Ic 
age erichienenen aucrtauat ver, em Ucherfegungen zer vr 
gen berühmter beutiher —A mie Förker, FH 
redfuß, Witte u, X. danzpt worten, Di nn 
gen zur Bei tt der Sammlung no; fehlenden Wartı mıcha sn 
ebenfo bewährten Ürberfepern bearbeitet werden. 


(Die Bortfepung folgt.) 





Erklärung. 


Die zum Theil fehr eingehenden, anertennenden und zu 
einer zweiten Auflage auffodernden Urtheile R. Reinid's, 3. 
Kerner’, © M. Arndt's, Ar. Rückert's, L. Uhland's u. 9. 
Über mein „Welt und Herz’, die freundliche] Aufnahme der 
erften Auflage in competenten Kreifen, ſowie endlich eine ge 
naue Beiprehung mit 3. Hammer waren mir Grund genug 
zu einer mit chriſtlich⸗ aſthetiſchem Gewiſſen umgeftalteten, auf 
teflectirende Lyrik beihränkten Ausgabe. 

Kun träumt der Glaffiter Ih. Drobifh in Nr. 34 der 
„Beitung für die elegante Welt‘, indem er die in Papier, Drud, 
Kormat und Inhalt von der eıften Auflage verfchiedene zweite, 
die er gar nicht aefehen, als eine Zitelauflage verdächtigt, mit 
Worten wie „Leiertaften”, „Deugabelhumor”, „ir, obne 
einen einzigen Nachweis, mic zu recenfiren, während cr da: 
mit doch nur ſich recenfirt bat. 

Mit mehr „äußerm Gewiffen”, weil mit Anführung von 
Proben, die freilich, mit Ausnahme der letzten, vieleicht nur 
ihm etwas beweifen, nennt cin MRecenfent (7) in den „Jahres: 
zeiten”, Ar. 42 d. 3., meine Gedichte „leichte huſchige Dinger: 
den, die ſich rafch und gewandt bewegen‘ und die beften un: 
ter denfelben (unter Anderm: „Schönheit überall‘, „Nachglück“, 
„Wachſen im Streben‘) „leidlich“. An den drei genannten 
fein (nad welchem anteviluvianifhen Kanon?) Wortfügung 
und Reim „leichtfertig”. 

Run fommt mir an dritter Stelle cin fehr unberufener 
Gönner in der „Europäifhen Modenzeitung“ zu Hülfe gegen 
die Schmähungen in den „Zuhreszeiten‘ und den ihm befann: 
ten Recenienten in der „Eleganten“, der bie zweite Auflage 
nicht gefeben habe. Aber die Hüife ift unberufen, denn mein 
Gönner führt als Probe eins von meinen Gedichten in fo will» 
kürlich veränderter Korm an, daß id daffelbe nicht als das 
meine anerkennen kann. Dem, der mich aus dem Gedächtniſſe 
titiren wollte, müßte ich rathen, beffer zu memoriren! 

8 gibt unter den Recenfenten und Literaten ehrenwerthe, 
tüchtige und bochverdiente Männer, deren Winfe ich jederzeit 
refpectiren werde; aber auch geiftige Proletarier, denen ih ans 

elegentlich empfehle, was Kıchte in feiner „Beltimmung des 

elchrten“ über ihr Amt ſagt. Schließlich wünſche ih aus 
ter Mode zu kommen, da der reliniofe (X), ethiſche und aͤſthe · 
tiſche Stuntpunft der Modejournale der meinige weder je war, 
noch, fo Gert hilft, je fein wird. 

Dresden, am Reformationstage 1856. 


Wilfried von der Neun. 





Der Untergeichnete gedenkt, binnen Purzem cin umfaffendes 
eufturgefchihtlihes Werk: Geſchichte der Eanjkunf 
aller Yölker vom ihrem Urſptang bis auf die gegenwärtige 

eit, der Deffentlichkeit zu übergeben, und erfuht die Herren 
elehrten, ihm gütigſt ihre darauf bezünlichen Notizen mitzus 
theilen. Befondeis erwünfcdt wären ihm Mittheilungen über 
Ränze des Mittelalters und über engliſche, dänifche, ruſſiſche 
und ſchwediſche Taͤnze. 
Albert Czerwinski in Danzig. 


Im Berlage des Unterzeichneten erſchien forben: 


Velasquez 


und ſeine Werke 


v 
William Stirling. 
8. Geh. Preis 1 Thlr. 


Der durch feine fpanifchen Forſchungen berühmte Bari 
fer gibt bier eine autbentiiche Lebensbeihreibung des tal 
nifchen Maler und Günftlings Philipp's IV., der ven de 
Kunftgefihichte der Tizian und Rubens von Eranien gms! 
wird, Weit entfernt, eine trodene Aneinanderreihung ven fe 
ten und Daten zu empfangen, begegnet man ciner anziehen? 
lebensvollen Schilderung, die den Helden des Buchs im de 
ſammenhang mit feiner Zeit, und feine Kunft im Julmm- 
bang mit der Kunſtgeſchichte zeigt; Alles auf Grund cine 
der Studien, deren Gründlichkeit dem Werke auch di ar 
fennung der Fachmaͤnner fidert. 


Heinrich Schindler. 





Bu Feftgefcgenhen empfichit Ferd. Dümmler's Britt 
handlung in Berlin: 


Kür Rreunded. Liebe u, d. Glaubens. Hera 

Horte d gegeben von C. W. Hufcland.s-Mtr 

1352 56. Prach ta u s aa be mit ciaet de 

8 araph. Einteitungven A. Krummadıtı= 

erzen L.s Porträt in Stahlſt. u. Rarbentuditt 
von 


geb. mit Goidſchn. I Tblr. 15 Eur. Otte⸗ 
ausgabe yeb. mit Goldfchn. Ks. Yartrat'" 


Stahift. u. rad. Widmungsblate 1 Ihe — 
Lavater Miniatur-⸗Auégabe. Seh, 12 Zur. 1 
* mit Goldſchn. W Eur. 


an Chriſtenkinder. Eine Neujagımai” 
17 Kinverpredigten von Arauenhant. Rx 
d. Engliſchen. 2te mit einigen Liedern ı® 
Aufl. Mit 1 Holzſchnitt nad 8. Rai 
1855. 32. Geh. mit Geldſchnitt $ Ex 


Worte des 
Heilandes 


Ein gewandter und literarifch gebildeter ie 

feher ins Franzofiſche wird yeiudt, Arm 

Adrefien sub L. L. # G® befördert Herr A. Gumprert! 
in Leipzig, Querftrafe 25. 





Kleineres Brockhaus’sches Conversations- Leile 
Bolftändig erſchienen; Preis 6 Thlr. 20 Nar.: ud 


ge“ zu baben. Neue —— in 40 Heften # 
5 Ngr.; monatlih (vom Detober an) 2-3 Bft; 
Vollendung bid Ende 1857. 


Unter in allen B dv Grit 
Pa A rer 


Berantwortliher Revarteur: Beinrih Brodband. — Drudf uns Berlag von F. MT. Brofpans in Leipzig. 


Blatter 


für 


literarifde Unterhaltung. 


Erſcheint wöchentlich). 








me Nr. 48. 


Inhalt: Amara George. Bon Georg Friedrich Daumer. 








27. Rovember 1856. 





— Beitzke's Geſchichte der deutichen Freiheits kriege. Bon 


Saſtav Karl von BSerneck. — Schilderungen aus Ceylon und Oſtindien. — Rotigen. — Bibliograpbie. — Pngeigen, 


Amara George. 


Blüten der Nacht. Lieder und Dichtungen von Amara 
George. Einaefübrt durch Alerander Kaufmann. 
Leipzig, Brodbaus. 18956, 16. 20 Rar. 

Unter der Flut von Gedichten und Gedichtſammlun—⸗ 
gen, welche die literariſche Ueberſchwemmung des Tags 
bilden und zu nichts Anderm gut find, als dem Publir 
cum die Poeſie, namentlich die Igrifche, recht gründlich 
zu verleiden — „Wer treibt die Porfie aus der Welt? 


\ Troge, fich felbft zu manifeftiren die Abſicht hatte, fo 





Die PVocten‘, jagt fhen Goethe — tritt der genannte | 
Strauß von meift jehr dumfeln, nichtedefioweniger aber | 
; baren Gemüth und Nervenfoftem fo ſchwer und unbeil- 


herrlichen und wundervollen Nachtblüten überragend und 
überrafchend hervor. 
nung von einem genialen weiblichen Wefen ber, das 


Es rührt diefe originelle Erſchei⸗ 


dermalen 20 Jahre alt ift und erſt in den zumächft vor | 


hergegangenen Jahren begonnen bat, ſich feines probucti- 
ven Talents bewußt zu werden. Amara George, mie 


! 


fie fih als Schriftflelerin nenne, micht ohne mit dem | 


erfiern dieſer Namen an das bittere und verbitternde 


Schickſal ihres Lebens anzufpielen, har für fich felbft nie | 
mals die Abficht gehabt, als Dichterin aufgutreten, und | 


fich feine hinlängliche Befähigung dazu beigemeffen, wie 


denn überhaupt die größte Befcheidenheit und Anfpruche: | 


fofigfeit eine ihrer liebenswürdiaften Cigenfchaften ift. 
Erf: durdy Freunde, die einen tiefern Bli in ihr reich. 
begabtes Inneres gethan, ift fie bewogen morden, fid 
etwas der Art zuzutrauen und zu geftatten, das im 
Stillen von ihr Hervorgebrachte zum literarifchen Ger 
meingute zu machen, Das Vorurtheil, das ſich gegen 
wibůche Berhätigungen der Art geltend zu machen pflegt, 
bat bier nicht die geringfte Berechtigung, wie mir auf 
den Grund einer mehrjährigen perfönlihen Bekanntſchaft 
bin mit dem edeln Herausgeber der „Blüten der Nacht“, 
dem die Dichterin ebenfalls genau bekannt ift, zu bezeugen 
im Stande find. Vom jener vielgerügten „blauftrumpfi 
gen’ Eitelkeit und Unnatur ift hier keine Spur; im Ge- 
gentheil, wenn jemals die Natur und zwar fpeciell die 
weibliche, aller naturwidrigen Bildung und Dreffur zum 
1856. #. 


war es in diefem Falle, was befonders damals auffallend 
war, ald Meferent das Glüd hatte, mit diefem wunder 
famen Phänomen befannt zu werden, das feiner ganzen 
Umgebung fo völlig fremd und unbegriffen und daher 
aud jo graufam verkannt und misdeutet gegenüberftand, 
Daß Amara's Freunde fie auf den Meg einer für fie 
ehrenvollen Publicität zu bringen fuchten, das hatte, au- 
fer ihrem Talente, noch andere, ganz befondere Gründe. 
Sie war durd ein großes, ihre ganıe Jugend ohne ihre 
Schuld mit einem düftern Zrauerflor umziehendes Un- 
alück gebeugt und infolge deffen bei <inem höchft reiz« 


bar erfranft, daf fie monatelang ?raftlos darniederlag und 
die allertraurigfte Kataftropbe in Ausficht fiand. Laut 
zu fprehen, war ihr jahrelang unmöglich; erft in dem 
legten Sommer, während ihres Aufenthalte im Babe 
Soden, bat fie ihre Stimme wiedererlangt. Ale Be- 
fhäftigungen, welche die phyſiſchen Kräfte nicht ganz 
oberflählih in Anipruch nehmen, mußten ferngehaften 
werden; dabei war Geift und Ders in der lebendigſten 
Bewegung und Aufregung: was war in dieſer age na- 
türlicher, als daß fie fich zu ſtillen poctifhen Studien 
und Productionen neigte, und was zwed» und pflicht- 
gemaͤßer, ald daß man fie hierin auf alle Weiſe beftärkte 
und unterflügte? Es entftanden auf diefe Weife nament- 
lich drei Werke: erftlicdy ein zwar vollendeter, aber noch 
ungedrudter Roman, über den im „Frankfurter Gonver- 
fationsblatt‘‘ mehre Artikel zu lefen find, dann die hier 
in Rede ftchenden „Blüten der Nacht“ und die in 
Düffeldorf bei Arnz erfcheinenden Indianermythen; einige 
Märhen und Novellen nebfi einer Anzahl neuer Ge- 


dichte, die eine künftige Sammlung bilden werden, find 


in den legten Zeiten auftande gefommen. Die „Blü- 
ten der Nacht’ führen diefen Namen theild in Rückſicht 
auf die duferft unglüdlihen Umftände, unter welchen 
fie entftanden find, theils um den zwar keineswegs durch⸗ 
gängig, doc aber großentheils ſchwermüthigen und trauri« 
gen Charakter zu bezeichnen, den fie felbft tragen, 

121 
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Blüten der Nacht — fo heißen fie mit Fug. 
So oft ja, da fie feimten, ward die Naht - 
In Ihranen ohne Schlummer hingebracht; 

Und ylänzet’ in des Tages hellem Schein 

Die Erde noch fo heiter — tief genug 

War doch in Wacht getaucht mein ganzes Zein. 
RiE fordert” einer warmen Sonne Pradft 

Der Heinen, armen Sprößlinge Gedeih'n; 

Sie gingen auf aus dunkler Yebenspein. 
Blüten der Naht — das fol ihr Name fein. 


Kaufmann bemüht 
büftern Theil der Sammlung zu entfchuldigen und vor 
kritiſcher Rüge zu fchügen. Es iſt au bedauern, wenn 
dergleihen vorbauende Maßregeln nöthig find; denn 
wie muß es mit einer Kritik beftellt fein, der man 
etwas fo Eigenthümlidyes, Ziefes, Gewaltiges und Be- 
deutfames, wie hier ohne allen Zweifel vorliegt, mit fol- 


her Scheu und Schüchternheit nahezubringen hat! Wer | 


etwas der Are mit Zurückweiſung, Geringihägung, 
Hohn behandelte, der würde ſich damit auf die Seite 
eines geiftigen und literarifchen Pöbels ftellen. Kauf- 


mann bemerkt mit Recht, daß ſich Amara's Begabung 


als eine fehr reiche und vielfeitige erweife, und daß felbft 
in Ddiefen dunkeln ‚Blüten der Nacht” eine Reihe von 
Gedichten der anmurhigften und lieblichften Art dag hei 
„tere, naive und graziofe Genre vertrete; er verſäumt es 
auch nicht, auf den Werth jener andersartigen Elemente 
aufmerffam zu machen. 
mir feheint, auf eine viel nachdrüdlichere und gewicht. 
vollere Weiſe thun können und ſollen. Auch Schmerz 
und Klage haben ihr Recht in der Poeſie und werden 
es, eroig haben, folange wirkliches, wahres Unheil und 
Leiden vorhanden; der große, vielfache, tiefgemurzelte 
Sammer ber Menichheit, die fchreienden Widerſpruͤche 
und Gonflicte des Lebens und der Gefellihaft, die Qua- 
len und Berzweiflungen des Herzens find dadurch nicht 
getilgt, daß man fie ignorirt und davon zu fpredhen und 
u fingen verbietet; und was insbefondere die vorliegende 
Re betrifft, fo halten wir gerade den trübfinni« 
gen, am Klage und Anklage reihen Theil derfelben für 
den wenigſtens in Rückſicht auf fociale Verhältniffe und 
Probleme intereffanteflen und wichtigſten. Es find Töne 
von beifpiellos ergreifender und erfchütternder Wirkung; 
ber Schmerz des Lebens ift mol nie und nirgends im 
Bereiche der Poeſie mit jo fühlbarer Wahrheit und 
Nothwendigkeit, mit fo effectvoller Kraft und Kuͤhnheit 
bed Gedankens und des Ausdruds aufgetreten; man 
fann daher wol fagen, daß ſich dieſe Rieder von allen 
andern, menn auch übrigens noch fo ähnlichen, als ein 
eigenes Genre ſpeciſiſch unterfcheiden, ein Genre, wel . 

ed mit matten, oberflächlichen oder gar affertirten, ge 
euchelten Darftellungen unglüdlicher, zerriffener Zuftänbe 
und Stimmungen unter einen und denfelben Gefichte- 
punkt zu bringen lächerlich und erbärmlic wäre. Ama ⸗ 
ra's Lyrik ift eim Schrei des Jammers und der Ver- 
—32 der unmillfürlic und unabweislich aus den 
— 6 ber Seele fleigt, und biefe Seele Böru- 
mentirt ſich hierbei zugleich ale eine ber ebelften, ſchön ⸗ 


ſich in ſeiner Einleitung den 


Aber er hätte dies legtere, wie 


I fien, tiefften, gehalt- und mwürbevolifien, die «# giht. 
Die Dichterin hatte Fein Bewußtſein von der allgemi- 
nen Bedeutung diefes zunäichft fo rein fubjectiv und im 
dividuell erfcheinenden Thuns; die Sache des denkenden 
Beurtheilers aber ift es, gerade diefe Bedeutung zu er: 
kennen und hervorzuheben. Sie beſteht darin, daß diench 
herrfchende, wenn auch nod jo wenig eingefehene und zu 
geftandene Barbarei unferer moralifhen und gefelihaft: 
lihen Dentarten, Sitten und Zuftände ans Licht geie— 
gen wird; daß die durch diefelben oft fo grauſam nt- 
legte und zertretene Weiblidykeit, al deren Symbol und 
Repräfentantin Amara George gelten kann, ihre Stimme 
erhebt und eine Welt anlage, in welcher mol das Ge 
meine, Alltägliche, ja Schlechte, Heuchlerifche umd Bit 
artige ein ganz behagliches und unangetafteres Peben iu 
| führen, das Beſſere, Feinere, Werthvollere, Aufrichtigere 
und Freimüthigere aber, zumal wenn es als meiblihe 
| Originalität und Genialitär auftaucht, der ſchonungkloſe— 
ſten Mishandlung und Verfolgung preisgegeben zu feir 
und zum Dpfer zu fallen pflegt. Amara ift, ohne cine 
Ahnung davon zu haben, die Sachwalterin ihres Geſchlechtt 
deffen Proceß fie zum Theil mit fo furchtbaren Tönen 
führt, daß die Erinnys der griechifhen Tragödie fine 
gewwaltigern hat. Diefes kleine, ſchwache, fünfte, jhüd- 
terne, aber in Kraft des ihm inmohnenden Genius mit 
tige Wefen ift, indem es in einfamer Kammer und ſchlaſ— 
| Tofer Nacht feine Flagenden und anllagenden Verſe fchreit, 
eine Gigantin, die ſich himmelhoch emporhebt über dir 
gemeine Welt von Menfchen und Verhältniffen, durd 
die fie in den Staub getreten wird, umd von diefer Höhe 
einen Fluch auf fie herabichleudert, deſſen dieſelbe midt 
gewärtig war. 

Unfere mit der- Erſcheinung noch unbekannten Pr 
werben begierig fein, einige Proben vorgelegt zu fchen, 
um felbft urtheilen zu können, und es ift umnfere licht, 
fie zu geben. 
1 Eine Rat. 

Die Lampe fladert düfter auf und nieber; 

Ich, fiß' und ſchreib' im einfam öden Bimmer; 
Ich und mein Harm, wir ruh'n und raften nimmer, 
Durh Zhränen nur erquidt und Beine Pieder. 
Kein Schlaf befucht die müden Yugenlider ; 

| Ich, wende mic, ins Freie — Morgenicimmer 
Gluht oflih aufs es flirbt der Lampe Klimmer 
Und Zodesqual durchſchauert meine Glieder. 

Wie furchtbar uns Geſchicke nieberbeugen, 

Selbſt unverdient, der Arme wird's bezeugen, 
Der ſolche Räte ruhelos durchwachet. 

Wenn er in feinen Schmerzen, feinen Schmäden 
Soft Auchet kn —8* ea re 
Nicht wag' es Einer, dem das Leben lachet! 


Der Stein am Wege 
Ich bin — womit verfdürder ich Dies Fonsr — 
Der Stein am Wege, den ein Jeder tritt, 
* * ihn ur beingt fein @ ne; 
ar’ ich nur und empfin eloß, 
Wie er eb ift, Ya —* 
Mir aber gab bie 


falle © 
aAcht die mich ind Bein 
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Berufen hat, ein fühlend Hetze mit; 

In dem wird ewig nur der Iammer wühlen, 

Zur Schmad) beſtimmt, zum Schmerze nur zu fein, 
Da anadelos mid Alles rings verkennt 

Nur Ihränen werden mir die Flamme fühlen, 

Die tödliche, die mir im Innern brennt, 

Erbarme did, o Gott, fo großer Pein! 

Zerſchlage, meine Seele freizugeben, 

Die Schranke, die fie fchließet in dies Leben, 

Dies traurige, unwürdige, hineins 

Umpüftere des Geiftes hellen Schein, 

Bedünk' er auch ven dir entftammt zu fein, 

Mit dunkler Nacht! Es zeigt fein ſcharfer Bid 
Mir nur mein Elent. Gönne mir das Glüd, 

Ans öde Nichts gelinde zu verſchweben, 

Und rufe mich ins Daſein nie zurüd! 
Kur Ruhe, Ruhe ſehn' ich a zu finden; 

Kannft vu fie nicht mit Dem, was ift, verbinden, 
Se laß fie, diefe Schlange, mid, die Leben 

Gcheißen ift, nie wiederum umrinden, 

Die ichrediiche! Mich in den wahren Stein 

Am Wege wandle, den ein Jeder tritt, 

Doch ohne ihn dem Schmerz, der Schmach zu weih'n! 
Denn nicht, wie mir, in das lebend'ge Sein, 

Gabſt du ins tedte ihm ein Herze mit. 





Der [hwärzefte der Tage. 
Der ſchwaͤrzeſte der Tage 
Iſt jener in dem Zahr, 
Der mich zu diefer Klage 
Dis Dafeins ausgebar. 
Sprich, Mutter, dazumalen, 
Ob nıdıt der Himmel floß 
Und feuchte Mitleidsqualen 
Zur Erde niedergoß; 
Ob nicht der Donner rollte, 
Der Stürme wilder Sang 
Mit dem Geſchicke grollte, 
Das mich ins Leben zwang? 
Ach, hätte dir ein Ahnen, 
Ein fernes, nur geglimmt, 
Bon all’ den bitten Bahnen, 
Die mir zu geh'n beftimmt — 
Richt hätteft du getränket 
Dein armes Mögdelein, 
Du hätteft cs verſenket 
- Zief in die Alut hinein. 

Diefe Manifeftationen der fchmwärzeften Melandolie 
und Zerfaienheit mit Welt, Leben und Dafein fönnten 
an Schopenhauer, diefen metaphoſiſchen Propheten der 
Melt» und Pebensverneinung, erinnern; fie find in ſub. 
jectiver, Inrifch » poetifher Korm ungefähr Daffelbe: in 
Nüdfiht auf ihre concentrirte Kraft und unmittelbare, 
lebendige Wahrheit und Tiefe aber find fie mehr ale 
jene ganze, zum Lehrgebäude mühfam ausgebildete und 
Durch eine Neihe von Abhandlungen und Büchern pro: 
faifch breitgeſchlagene Todespredigt; fie haben- ihrer rea- 
Ien Begründung durd vielfältiges großes Leiden, ſowie 
ihres zarten, weiblichen Urſprungs wegen ein gan; an⸗ 
deres Iitereffe, einen ganz; andern Reiz als die Phi- 
lofophie eines hypochondriſchen Murrtopfe, und find 
richt mie dieſe peinigend und abftoßend durch flarre 
Einfeitigfeit und Ausſchließlichkeit, indem fie fib nur 


als bie Ergüffe trüber Momente darftellen, bei welchen 
die reichbegabte,, ſich im jedem Elemente zu beivegen fü 
hige Dichterin nicht fichen bleibt. Es ift diefe, um eine 
andere Seite ihrer Poefie hervorzuheben, nicht minder 
einzig und wunderbar im Fache des weiblich Anfchmie- 
genden, Sanften, Zärtlihen und Nührenden. So gibt 
es meines Miffens und Erachtens nichte, was ſich in 
der angegebenen Beziehung dem nachſtehenden Beinen 
Gedichte an die Seite fehen ließe. Der darin angefchla- 
gene Ton ergreift, wie er fühlbar aus dem innerſten 
Herzen kommt, fo gewiß auch das innerfte Herz jedes 
Empfänglicen. 
Gott und did. 

Du bift das Bild von meinen Zräumen, 

Du bift die Sehnſucht meiner Tage; 

Es ſchwaͤnde jede bange Klage, 

Wenn du nicht länger wollteſt füumen, 


Dein Lächeln und dein Wort fo milde, 
Sie heilen meines Herzens Wunde. 

Es ſegnet deined Kommens Stunde 
Dein Kind, wie du fie nennft, Mathilde. 


D bleibe mein, du Himmliſchlieber. 
Rur fo, wie du es ſtets geweſen! 
Und wird mein Leben täglich trüber, 


Und fterb’ ich bald, ich blaſſes Weſen — 
Hab’ ich doch Gott und dich verehret! 
Ihr Beide habt mir's nicht gewehret. 


Welche Innigteit der Empfindung drüde fi ferner 
in folgenden Heinen Nummern aus, und mie eigenthüm- 
lich ſchön und überrafchend find die Gedanfen barin! 


Mebr als Lichter. e 
Liebſter — nein, fo ſollſt du künftig 
Rimmermebr gebeißen fein! 

Richt fe fchlicht wie mein Empfinden 
Iſt das Wort und nicht fo rein, 


Lieber — dieſes fei drin Name! 

Im gelammten Weltrevier 

Bift ja du der einzig Yiche, 

Du ber einzig En mir. 

Wird Ewigkeit genügen? fein? 
Ja ewig, ewig bin ich dein; 
Solange labt der Sonne Schein, 
Solange Weltenheere kreiſen, 
Den Schöpfer feine Werke preiſen,. 
Solange bin und bleib’ ich Dein. * 
Nicht wahr, mein Ser das will was heißen? 
Doc ein Bedenken fällt mir ein: 
Wird Ewigkeit genligend fein, 
Pir meine Liebe zu beweifen? 
Eines. der fhönften Gedichte der Sammlung ift das 
„An ein Kind”: 

Schau’ ich hinein ins Auge dir, 

Du liebes, füßes Kind — 

Wär ich fo ruhig, wünſch' ich mir, 

Wie diefe Blide find! 

Und drück ich einen warmen Ruf 

Auf deinen rotben Mund — 

Wär ich fo frifch, das ift mein Bunſch, 

Wie diefer fo geſund 
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Und ſtreichle ich mit leiter Hand 
Dein Haar, wie Seide meih — 
Wär ih an Weiche, wünſch' ich dann, 
Roc diefem Haare gleich! 

Wie Auge, Haar und Mund, fo ift 
ud noch dein Herz, mein Kind; 
D daß es fo zu aller Friſt 
Berbleibe fill und ind! 

Ich lege betend meine Hand 

Auf dein geliebtes Haupt; 
Vielleicht erfleh’ ich dir das Glüd, 
Das mir ein Gott geraubt. 

Wir follten billig noch andere in dem fo vielfeitig 
ausgeflatteren Buche befindliche Arten von Porfie be 
fprehen und mit Proben belegen, wir fürdten jedoch, 
die und gefegte räumliche Grenze zu überfchreiten. Und 
fo wollen wir nur noch bemerken, daß zwei Dichtungen 
in profaifcher Form die Sammlung fchliefen: „Das zer- 
brocdene Herz, ein Traum”, und „Gottesgruß, ein Mär- 
hen”. Es find ebenfalls Producte der feinften, zartefien 
und meiblichften Art. Wir treten hier überhaupt in eine 
durchaus ariftofratifche Sphäre imgeiftigen Sinne des Worts 
ein; gewöhnliche, wenn auch nicht eben gemeine Poefie 
finft dagegen zu plattem, plebejifhem Machwerk herab. 

Was bei Amara’s nun bereits ſoweit gediehener 
und offenbar nicht mehr zu bintertreibender Anerkennung 
wol Diejenigen empfinden mögen, welche fie aum Opfer 
ihrer neidifhen, philifterhaften Verfolgung erfehen, die 
fogar Reifen gemacht haben, um ſich diefes Opfer nicht 
entwifchen zu laffen? Sie werden ſich in das Entfeglicdhe 
und Unerträgliche ergeben müffen, und andere Sterne 
werden an Amara’s Himmel glänzen, als die ſchwarzen 
der Deimat, dem Drte, wo der Prophet nichts gilt, wie 
fon ein altes Sprichwort fagt. Die Rabbinen be 
haupten, Gott made Leitern, auf denen er das Große 
und Angefehene hinab» und das Kleine, Verachtete hin- 
auffteigen laffe. Gott hat für Amara, wie es fheint, 
eine Leiter gemacht, auf der er fie glänzend hinaufiteigen 
laffen will zu Ehre und Anertennung. Und mas Gott ıhut, 
das ift wohlgethan, follte es aud die Philifter ärgern. 

Georg Friedrich Daumer. 





Beitzke's Gefchichte der deutfchen Freiheitskriege. 

Geſchichte der deutſchen Freiheitäfriege von 1813 und 1814. 
Von Heinrih Beitzke. Zweiter und dritter Band. Ber: 
lin, Dunder und Humblot. 1855. Gr. 8. 4 Ihr. 

Das treffliche nationale Werk, deffen erfier Band 
bereits in Nr. 20 d. Bi. f. 1855 mit der Anerkennung, 
die ihm gebührt, befprochen worden, ift nun beendigt. 
Es fließt mit dem Feldzuge von 1814 und fügt den 
von 1815 nicht hinzu, weil berfelbe fein Kampf um 
die Freiheit Deutfchlande mehr gewefen. Der Berfaffer 
fagt darüber: 

Der Kampf von 1815 war mehr ein Kampf der alten 
Dynaftien gegen den Eindringling, es handelte fi nicht mebr 
von Seiten Rapoleon’s um eine Wiedereroberung von Deutſch⸗ 
Iand oder gar um Wiederaufrichtung einer Weltherrichaft, fondern 
nur darum, ob es ihm unter ganz neuen Berhältniffen möglich 
fein würde, fi auf dem Throne von Frankreich zu erhalten. 


— — — — — — — — — —— — — — — — — 
— — — — — — 


Wenn ihm das aber gelungen waͤre? Der Zeldim 
von 1815 hat doch erft das Merk von 1814 auf immer 
befeftigt; abgefehen aber davon, hätten wir ihm gern aus 
von dem Verfaſſer dargeſtellt gelefen. Vielleicht bringt 
er ihn fpäter noch einmal felbfländig; halten mir und 
einftweilen an Das, was er dem deutfchen Wolke über feine 
neue Heldenzeit, die allzu fehr vergeffene, gebeten hat.*) 

Der erfte Band ſchloß mit dem Ablauf des Rıfn- 
ſtillſtandes, der zweite enthält den fortgefepten Feldzug bis 
Ende 1815, der dritte den von 1844. ine Ucberfiht 
geht der Darftellung der Begebenheiten voran; jeder Pr 
fer wird dafür dankbar fein. Hiftorifche wie grograpf- 
ſche Verhältniffe verlangen eine ſolche, wenn man fih 
nicht in dem Einzelheiten, die ſich oft kreuzen und neben 
einanderlaufen, vermwirren fol. Zuerft wird hier die 
Bedeutung des großen Kampfes, an welche micht die der 
Perferkriege und Kreugzüge reicht, hervorgehoben, wi 
im Allgemeinen, dann insbefondere für Deutſchland. Wir 
w. früher irgendwo geiefen, daß bie Darſtellung it 

erfaffers an einer gewiffen Zrodenheit leide; den Ir 
grund diefes Vorwurfs zu bemeifen, fönnten wir vice 
Stellen anführen, der Leſer wird ſchon im der Uecberliät 
Schwung finden, wo der Gegenftand ihn erzeugt. En 
Merk wie dies würde durch eine ſchwülſtige oder gr 
ſpreizte Spracde feinen Zweck ganz verfehlen. Bi 
lebendig weiß der Verfaffer zu ſchildern: 

Don den Sammelplägen, welche man innegebabt, in 
dem Bebirgsteffel von Böhmen, im Hügellande von Schleſen 
in den fandigen Ebenen der Marken, brachen die verbündin 
Heere auf gegen den Keind und der Feind zog ihmen entgc 
gen. Der Zritt von unzähligen Schlachthaufen halte übe 
das Feld, der Hufſchlag gemaltiger Reitergeſchwader regte da 
Staub auf, unabfehbare Reihen von Gefchäg und Fuhmeıt 
bedeckten die Straßen und durchfurchten tiefeinichneidend dw 
Acker; von den Feſtungen ertönte der Geihügdenner ma 
neuem. Der große Kampf begann. 

Das ift Soldatenfprade, durch eigene Anfhauum 
getragen, und feine nähert ſich dem echten Bolktism 
mehr als biefe. 

Der zweite Band enthält zwei Bücher, des ganım 
Werks fuͤnftes und ſechstes Buch. Im dem fünften, 
welches vom Miederbeginn der Feindſeligkeiten bis im 
leipziger Schlacht reicht, ift der Stoff zmedmäßis in 
zwei Abtheilungen getheilt, deren erſte die Periedt 
der Einzelkämpfe des böhmiſchen, ſchleſiſchen un 
Nordheers, die zweite das Beſireben der verbündein 
Heere, ſich in den ſaͤchſiſchen Ebenen zu vereinigen, um 
die Gefechte bis zur Schlacht von Leipzig darftelt. Dat 
ſechete Buch gibt die Schlacht von Leipzig und I 
Ende des Feldzugs von 1813. In diefer Anordnung di 
under fi) von neuem das Talent des Verfaffers zu Mae 
Gruppirung, welche das Verſtändniß und die Auffaffam 
bes Ganzen bei den Lefern allgemeiner Kreife erleihte‘ 

*) Inzwifchen erſchien von vemfelben Berfafler eine Geſchan I’ 
ruffifhen Kriegs im Jahre 1812 (Berlin, Dunder und Humblet 
auf die wir noch zurädzutemmen gedenken. Auch wollen wir ml ## 
ferm Berich terſtatter Hoffen, daß ber MWerfaffer auch den Jin BR 
ber großen hiſtoriſchen Tragẽebie von IMI2— 15 der militärijeer Bi 
wit vorenthalten werke. DA 
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Mit den Unternehmungen des böhmifhen Heers be- 


ginnend, wird erft die Ungewißheit dargeſtellt, in welcher 


Mapoleon über die Stärke feiner Gegner ſchwebte. Dieſe 
Unfiherheit über ale Verhaͤltniſſe. des Feindes waltet 
immer im Kriege und iſt einer der Factoren beifelben, 
der ſich eben gar nicht berechnen läßt und auch bei der 
Kritik der Feldaüge gewöhnlich viel zu niedrig angefchla- 
gen wird. Die Kritif hat überhaupt nody fehr viel zu ler» 
nen. Im diefer Beriehung erlauben wir uns aus einem 
Privarbriefe eines unferer bedeutendften Mititärfhrift- 
fieller beherzigenswerthe Worte anzuführen: 

Mit Beſchaͤmung gedenfe ich noch der Beit (es ift ſchon 
ziemlich lange), wo ich auch — Feldherren kritifirte. Jeht be 
mühe ich mich, die Urſach en ihres Thuns und Laffens zu er- 
forfchen, und finde dann auch leichter die Gründe dafür. 

Diefen richtigen Weg hat auch der Verfaffer einge: 
ſchlagen. Er zeigt, daß Napoleon das böhmifche Heer 
um 100,000 Dann zu gering angenommen, weil er die 
BVerftirtung deffelben durch Ruſſen und Preußen nicht 
beachtet hatte, und daß er dadurch auch in ber ®Ber- 
teilung feiner Streitkräfte irrige Mafregeln getroffen. 
Wenn er fid) mit Ueberlegenheit auf jene noch im Marfd) 
begriffenen Truppen Barclay's geftürzt Hätte, mürde er 
vieleicht den ganzen Kriegeplan der Verbündeten geftört 
haben. Er glaubte jedoch eher, daß bie Hauptarmer fi 
in der Zaufig fammeln werde, und mollte diefer begeg- 
nen, nachdem er ſich durch Dudinot's Entfendung auf 
Berlin den Rüden gegen die Nordarmee gededt. Nad)- 
richten über den erwähnten Marſch zwangen ihn, ſich 
erft die Gemwißheit zu verfhaffen, welche nun feinen Dpe · 
rationsplan vereiteite. Der Verfaſſer ſieht es als den 
erſten Grund feines Kriegsunglücks an, daß er durch 
diefe nothgedrungene Berfäumniß, flatt, wie er gewohnt 
war, den Feldzug felbft zu eröffnen und gleich im An- 
fange ſtarke Schläge aussutheilen, fi von den Verbün · 
deten zuvorgekommen ſah, welche ihrerſeits ganz gegen 
ihre Gewohnheit die Feindſeligkeiten eröffneten ; dadurd) 
fchon fei ein großer Theil dee Zauber, der auf fei- 
nem Namen gerubt, zerſtoͤrt worden. 

Aber diefelbe Ungewißheit, melde Napoleon beirrte, 
herrſchte audy bei den Verbündeten über ihn, was im 
deutfchen Rande, „das ſich doch nach Befreiung fehnte”, 
allerdings auffallend erſcheint. Man vermuthete den 
Kaifer in einer Hauptftelung bei Leipzig und nur Vor · 
truppen am Gebirge in der Gegend von Plauen, Chem · 
nitz, Freiberg. Darauf mar die Unternehmung nad) 
Sachſen berechnet, während Blücher fhon die Dffenfive 
in Shleſien ergriffen hatte. Diefe riß denn Napoleon 
aus feiner Unſicherheit, wohin er fi eigentlich wenden folle, 
und z09 ihn nad) Schlefin. Das böhmifche Heer hatte 

den Marſch bereits mit nur einer Golonne gegen Dred- 
den, mit den drei andern aber in der Dauptridtung 
auf Leipzig angetreten, als zum Glück ein Adjutant 
Souvion Saint-Eyr's gefangen wurde, bdeffen Depeſchen 
endlich Licht gaben. 

Der Berfaffer hat im Vorwort zum dritten Bande ſich 
darüber ausgefprochen, warum er den beiden erften Bänden 


! 


» 
feine Weberfichtsfarten und Schlachtplane beigegeben. Mir 
erkennen dieie Gründe an, glauben aber auch, daf ber 
aufmerkſame Lefer jene nicht vermiffen wird, denn bie 


| Darftellung der geographifhen und Xerrainverhälmiffe 


ift fo vortrefflich, daß ſich Jeder, auch der Laie, danach 
orientiren kann. So ſchildert er das Erigebirge und bie 
Gegend von Dresden, welche den Schauplag für bie 
erften Unternehmungen des böhmifhen Heers abgaben. 
Der Stimmung wie dem Volksgeiſte in Sachſen wird 
bierauf eine Betrachtung gewidmer, welche aber nur zum 
Theile wahr üft; jene „allgemeine Freude” beim Anmarſche 
Napoleon’s zum Entfage war keineswegs vorherrichend, 
ja wir fönnen, als der Kaifer am 27. Auguſt als Sie 
ger, 13,000 Gefangene hinter fih, zum Falkenſchlage 
wieder einzog, eher Beftürzung verbürgen. Die Schlacht 
von Dresden dagegen ift trefflih geſchildert, und wie 
des Verfaſſers Fachgenoſſen ſich befriedigt fühlen, fo 
möge er aud überzeugt fein, daß Nichtmilitärs keined- 
wegs weniger Ausfühclichkeit in feiner Darftellung von 
Kriegshandlungen wünfchen werden. Diejelbe ift fo fern von 
peinfihem Detail, fo lebhaft gefärbt und allgemein anfchau- 
lich, daß fie Jeden interefiiren muß. Einzelne Scenen 
und Gharakterzüge, melde aufgenommen find, dienen 
dazu, dies Intereffe zu erhöhen. Aus Wolzogen's und 
andern neuerdings erſchienenen Memoiren hätte nod) 
Manches gefhöpft werden können, modurd auch die 
Klage, daß „die im hohem Maß gefteigerte Ehrfurcht 
gegen gefrönte Häupter und hohe noch lebende Militär- 
ariftofraten nicht geftattete, perfönlihe Werhältniffe zu 
berichten ”, eine faft ins Gegentheil umfchlagende Er- 
ledigung gefunden hätte. Wir glauben nicht zu irren, 
wenn wir das Manufeript diefes Werks fchon vor meh. 
ren Jahren vollendet annehmen, mas aud die eigene 
Bemerkung ©. 534 beftätig. So hat wol Manches, 
was feitdem erfchienen ift und über die Regionen, wo 
die Kriegsplane entworfen worden, Auftlärungen gibt, 
nicht mehr oder nicht vollftändig benugt werden können. 
Bon jenen Gharakterziigen heben wir bei Dresden bie 
Antwort Napoleon’s auf das Geſuch des gefangenen Feld- 
marfchallieutenants Metzko, auf Ehrenmwort entlaffen zu 
werden, heraus: „Ich kann einen öftreihifchen General 
der Gelegenheit nicht berauben, der Tochter feines Sou- 
veraind in Paris die Dand zu küſſen!“ — eine Antwort, 
in welcher die bitterfte Anklage lag. Was der Verfaffer 
über Moreau urtbeilt, der bier bekanntlich feinen Tod 
fand, ift hart, aber gerecht. Merkwürdig, wie der fehl« 
gefchlagene Angriff auf Dresden damals in den officiel- 
len Blättern verjchleiert worden; erft nad dem Siege 
von Kulm erjchien über jenen Angriff, als fei nur eine 
große Recognoscirung beabfichtigt worden, eine oberfläch- 
lihe Nachricht. 

In der Darftellung des Rückzugs der böhmiſchen 
Armee ift es erfreulich, das Verdienſt des Prinzen Eu- 
gen von Würtemberg, welcher die Lage ber Dinge Har 
erfannte und das Nothiwendige durchſehte, gehörig gewür · 
digt zu fehen; es iſt neuerdings verkleinert morben, 
woraus der General von Hofmann in Koblenz, bamalt 
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Chef des Generalftabs beim Corps des Prinzen, Gelegenheit 
genommen, ed durch ſchlagende Thatfachen nachzumeifen und 
zu beftätigen. Eigenthümlich ift die Schonung der ruſſiſchen 
Barden, diefer audgezeihneten Truppen, von der wir in 
der Schlaht von Kulm lefen. Als General Dftermann 
auf des Prinzen Bitte dem Gommandirenden der Gar- 
den befahl, von feinen vier legten Bataillonen noch zwei 
ind Feuer rüden zu laffen, erwiderte er: 

Es ift meine Pflicht, Euer Ercellenz fagen zu müffen, da 
idy es beim Kaifer nicht verantworten Bann, wen ich es zugebe, daß 
bier die ganze Garde neopfert wird. Des Prinzen Schuld ift 
es, daß beute die Paiferlide Garde vernichtet wird. Er ſcheint 
aber heute noch nicht genug aeopfert zu haben, er weiß noch 
einige Bataillone und will auch diefe. Sind aber dieſe wen, 
fo bat der Kaifer feine erfte Gardedivifion mehr. 
Pflicht iſt es aber, dem Kaiſer wenigftens etwas von feiner 
Garde zu erhalten. 

Und das war Jermolow, der ſich fpäter ald General: 
gouverneur der transkaukaſiſchen Provinzen fo berühmt 
und verdient gemacht bat!, Zum Glüd fegte der Prinz 
fein Verlangen durch und fchlugen ſich die Garden ihres 
alten Ruhms würdig. Vandamme's Untergang ift be 
tannt, ebenfo, daß nicht er felbft, fondern Napoleon ihn 
verfchuldet, weil er ihn ohne Unterftügung gelaffen hat. 
Die Urſachen werden bier unparteiifch au ermitteln ges 
fuht und zum Theil auch im einem plöglichen Unmohl« 
fein des Kaiſers gefunden, welches ihn im enticheidenden 
Augenblide befiel und in Verbindung mit den eingegangenen 
Unglüdsnadhrichten von der Katzbach und Grofbeeren ber 
gewohnten Energie beraubt. Der auffallende Umftand, 
dag Mortier, der mit vier Divifionen Junger Garde in 
Pirna, nur 5% Meile Chauffee von Nollendorf ent 
fernt, nicht im Verbindung mit Bandamme geblieben, 
ſodaß ſich das Corps von Kleiſt unbemerkt einjchie- 
ben tonnte, wird möglichermweife aus einer Entfremdung 
zwiſchen beiden Feldherren erklärt, was wir dahinge⸗ 
ftellt fein laffen. Vandamme's Charakter, ift gut ge 
f&hildert; ebenfo die Behandlung, die er al$ Gefangener 
zu erleiden hatte, fowol in Teplitz ald auf dem Trans⸗ 
port an die Grenze Sibiriens. 

Erfreulicher als die Unternehmungen der böhmi« 
fhen Armee find die ber fchlefifhen zu leſen, wo 
der Befehl ohne alle Einflüffe höchſter und hober 
Perfonen in Einer Hand lag und Blücher's Thatkraft 
und die Einficht feines Hauptquartiers alle Schwierigkei- 
ten, beren es auch hier genug gab, überwanden. Gine 
kurze, aber treffende Charakteriftif der Unterfeldherren York, 
Saden und Langeron dient dazu, biefe Schwierigkeiten 
zu kennzeichnen. VYork ſchloß ſich ſchroff ab; er glaubte 


Blücher feiner Stellung nicht gewachſen und nach Gnei« | 


ſenau's „Pfeife tangend’‘, der ihm wegen feiner NReform- 
beftrebungen politifch verhaßt war und überfpannt, un- 
praktiſch erſchien; Saden war wegen feines Ungehorfams 
befannt und Bangeron hatte insgeheim Kenntnif von dem 
Kriegsplane von Zrachenberg, wonach er Blücher's Hitze 
mäßigen. wollte. 
Heer bedeutende Erfolge, was feiner Leitung aur höch · 
fen Ehre ‚gereicht. Man muß. hier leſen, welche Hinder- 


Meine | 


Deffenungeachtet errang das ſchleſiſche 


niffe Langeron's ewige „Rüdzugsgedanten ” derſelben in 
den Weg legten. Die Schilderung der Märſche und 
Gefechte, welche der Schlacht an der Kaßbach vorangin- 
gen, ‚wird aud dem nichtmilitärifchen Pefer eine richtige 
Anſchauung geben; daß, wie der Verfaffer fagt, bie ger 
nannte Schlacht nach dem vorhandenen, wenn auch nod 
fo detaillirten Material ſchwietig darzuſtellen ift, geht 
| aus dem jchlimmen Regenwetter bervor, in welchem 
fie gefchlagen wurde. Dabei war auch ZTheilmebhmern 
feine Ueberficht möglich. Work’ erwiderte dem Adjutan 
| ten, der ihm den Befehl brachte, foviel vom Feinde auf 
das Plateau zu laffen, als er übermwältigen könne: „Ge 
ben Sie ſelbſt bin und aäblen Sie, bei dem Meg 
kann ich meine eigenen Finger nicht mehr zählen.” Do& 
I hat der Verfaffer, um die einzelnen Gefechtsacte au fib- 
ten, das Mögliche geleiſtet. Db der alte Blücher, der ſich 
| bier mit gesogenem Zäbel in das Meitergefecht, feiner Dw 
| farennaturtreu, geftürst, gerade an der Epige des branden- 
| burgifhen Uanenregimente artafirt habe, ift an ſich glei. 
gültig, doch bat Meferent, welcher 55 Jahre im dielem 
Regiment gefianden und noch Alle, welche die Feldzügt 
überlebt, oft genug die Scenen derfelben ſchildern gehört, 
von Blücher's perfönlicher Anführung nichts vernommen. 
Höchft lebendig ifi die lepte Katafiropbe erzählt. Wat 
Müffling unbegreiflierweife in feinem „Aus meinem 
| Zeben” über die Bedeutung der Schlacht äußert, finde 
| am beften feine Erkedigung durch Thatſachen. 

Diefer Sieg hatte trog der kräftigen fünftägigen 
| Verfolgung doc nicht den Einfluß auf den Krieg, mel 
‘ cher zu erwarten ftand, meil das böhmifche Deer an dem 
felben Zage eine Niederlage erlitt. Fürft Schwarzenberg; 
verlangte mad) diefer fogar, daß ihm Blücher mit 30,00 
Mann zu Dülfe komme, was aber der Alte, der mi 
feiner foldatifhen Gradheit doch eine nicht unbedeutende 
Schlauheit wiederum als echter Huſat verband, vom ib 
abzulehnen wußte, indem er, den Vorwurf des Ungeber 
fams gegen den Oberfeldherrn zu umgeben, den Kailer 
Alerander für diefen annahm und fi nach allen Seine 
deckte, auch Schwarzenberg dur eine weirkäufige Arge 
mentation befchwichtigte, wobei er ihm doch, wenn et 
von Bennigfen’s Refervearmee 12,000 Mann bekimt, 

einen Theil feiner ruffifhen Truppen in Ausſicht fee. 

| In dies Getriebe der ſich kreuzenden Zransactionen, wor 
| melden reinfactifhe Schilderungen in der Regel mens 
ı Notiz nehmen, muß man fehen, um zu begreifen, mi 
| Napoleon fih gegen die gewaltige Ueberlegenbeit fan« 
ı Gegner folange zu halten vermochte. Wir legen biefem 
Theile des Beigke'fchen Werks einen befondern Werth bei 
Ein Hemmnif ganz anderer Art waltete beim Rett 

! beere durch die eigenthümliche Stellung, welde der 
| Kronprins von Schweden zur gemeinfhaftlichen Sadı 
| einnahm. General Stewart, ‚der englifhe Commiffar ir 
| feinem Hauptquartiere, fchrieb fchon vor der Gommention 
von Trachenberg am feine Regierung: „Der Prim bat 

| einen Kriegsmantel umgethan, aber feine Umnrerlidber 
| find von ſchwediſchen und friedlichen Etoffen gemaht.“ 
Seine Soldaten verfianden ihn nicht, da er nur fram 








73 


inf ſprach, umd fahten, als er fortwährend unthätig ! frangöfifche Divifion vernichter wurde und nur ganz ge 


blieb, gegen ihn ein Mistrauen, deſſen murrende Acufe- 
rund, wenn er vor der Fronte erichien, kaum zu unter 
drüden war. Nächſt der VPerjönlichkeit des Prinzen ift 
mit Necht die Bülow's vom Berfaffer ausführlich gefchil« 
dert worden, denn er ift es allein, welcher die Ehre des 
Nordheers gerettet hat. Varnhagen's meifterhafte Bio- 





legentlich ein paar Hundert Koſacken auf drei fächfifche 
Schwadronen attafirten, ift fo eneftellt worden, daß Ber- 
iin, die dankbare Hauptftadt, eine Denkmünze auf ben 
Sieg mit der Infchrift prägen ließ: „Durch Tſcherny⸗ 
ſchew und Hirfchfeld.” Tſchernyſchew hat jenen Ko» 
fadenangriff nicht einmal mitgemadht. Das ift deutſche 


araphie des Feldberen, der feine Schlacht verloren, ift | Anfpruchslofigkeit: dem Fremden immer die Ehre! 


in Ar. 24 d. Bi. f. 1854 ſchon befprocdyen worden; der 
Berfaffer gibt diefelbe auch als feine Duelle an. 

Bei der Betrachtung der Operarionen Dudinot's wird 
betont, daß die Hälfte feines Deers aus Deutfchen beitan- 
den habe, und die merkwürdige Unficherheit, welche auch 
hier; wie überall, mo der Kaifer nicht felbit befehliat, 
geberrfiht habe, daraus erflärt, daß alle Gorpöbefehlsha- 
ber, gereohnt, unmittelbar vom Kaifer Befehle zu empfan- 
gen, die eines Gleichen, der über ſie gefegt worden, nie» 
mals pünktlich ausgeführt, fondern nadı Gutdünken ge 
handelt haben. Die Schlachten des Nordheers oder viel- 
mehr der preußifhen Truppen deffelben werden mit In— 
tereffe gelefen werden, wenn aud die Thatfachen mehr 
oder minder befannt find. Der Landwehr, aus welcher 
mie Ausnahme eines einzigen Regiments das ganıe 
Tauenzien ſche Corps beftand, wird mit befonderer Aus- 
zeichnumg gedacht; fie hat fi) auch beim Nork'ſchen Corps 
in Schleſien gut geichlagen, aber die entfeglichen Ber- 
ftefte, welche fie von 16,000 Mann auf 7000 herab- 
brachten, und die Noch, welche jie litt, ſodaß fie zuletzt meift 
barfuß laufen mufte, bewogen Diele, als Schlefien befreit 
und fomit die Grenze ihres Horizonts erreicht war, re 
bene gest nach Haufe zu gehen. Beim Nordheere 
hat fie fib aber flets mir glängendem Ruhm bededt. 
Erfreulich ift es, daß der Verfaffer auch der jächfifchen 
Tapferkeit gerechte Unertennung zoll. Wir beklagen es 
mit ihm, Deutſche gegen Deutfche fechten zu fehen, es 
ift leider der alte Fluch unfers Volks: Gott gebe, daf 
er endlih gefühnt und gelöft if. Darum bleibt aber 
jede Zapferfeit tühmlich und der Nachfag: „wenn von 
Ruhm in ſolchem Falle die Rede fein kann, befrembet. 
Wäre Feigheit hier mehr am Drte gemwefen? oder Ab- 
fat? Ws Soldat können wir uns nur mit General 
Sahr und bei 2eipzig mit General Zefhau und der 
ſchweren Reiterbrigade, die ihrem Kriegsherrn, dem Kor 
nige, unbedingt gehorfam blieb, einverftanden erffären. 

Dagegen theilt wol jeder Baterlandefreund die Ent- 
rüftung des Verfaffers über das Bulletin des Pringen, 
das die Schlacht von Großbeeren eine bloße Affaire nannte 
und fi Pier wie bei Dennenig den Sieg zufchrieb, 
weshalb noch jegt in allen Lehrbüchern der Weltgeſchichte, 
ſelbſt in Notted's zu leſen flieht: der Kronprinz von 
Schweden habe die Franzofen gefchlagen. Es ift eine 
errifte Pflicht, die deutſche Jugend über diefe Lüge auf: 
aurPlären. Bernadotte hat im Gegentheil Alles gerhan, 
Die Thatkraft der Preußen zu läͤhmen. Selbſt das Gr 
fecht von Hagelsberg, wo nur preufifche Landweht uf 
zer Hirfchfeld gekämpft und allein im Dorfe 4000 Pran- 
zofen mit dein Kolben todtgeflagen hat, wo eine gange 


Die Schlaht von Dennewig nennt der BVerfaffer die 
glänzendfte nicht allein unter den dreien, welche allein durch 
preußifche, alfo deurfche Waffen gewonnen worden, fon+ 
dern des ganzen Kriegs. Sei es vergönnt, über ben 
geihilderten Reiterangriff Tauenzien's, die beiden polni- 
ſchen Ulanenregimenter betreffend, eine Berichtigung zu 
geben. General Dfounew, "als Zufchauer, nicht Theil» 
nehmer, fdhildert den Moment fehr genau in feinem 
trefflihen „Examen raisonne sur les proprietds des 
trois armes“. Noch ehe Bülow's erfle Brigade in die 
Schlacht eingerüdt, noch che jene Reiterattate begonnen 
mar, gingen bie beiden polnifchen Regimenter gegen 
Tauenzien's Flügel, fih wie aur Schwärmattake auf 
löfend, im Schritt vor. Eine preußifche Hufarenfchma- 
dron wurde entgegengejchidt, um die Abſicht diefes räch- 
felhaften Manoeupre zu erfunden, der Nittmeifter nahm 
den vierten Zug und Flanqueurs vor, als plöglich bei den 
Polen „Marſch! Marſch!“ commandirt wurde und ſich 
die ganze Maſſe der beiden Regimenter im Schwarme 
mit ſolchem Ungeſtüm auf die Preußen ſtürzte, daß fie 
theilmweife bis ins zweite Treffen bracd und ein oder das 
andere Bataillon hier die Haltung verlor. Märe diefer 
Moment von Ney mit andern Truppen gleich bemugt 
worden, fo hätte er vieleicht für Tauenzien übel ablau- 
fen tönnen, aber die Unterftügung blieb aus und die 
braven Polen, jept von der Meiterei angefallen, wurden 
nuglofe Opfer ihres Muths. Aus der lebendigen Schil- 
derung bed Verfaffers heben wir für Leſer, denen Kriege 
feenen fremd find, noch eine hervor, welche die Gleich⸗ 
güftigkeit vor Gefahr in dem wilden Durcheinander eines 
Dorfgefechts zeigt. Mitten in Gölsdorf befand fih ein 
Brunnen. Dom Durfte gemartert, löſten ſich ganze Batail- 
fone von beiden Teilen auf und umlagerten ihn, Freund und 
Feind gemifcht, u Hunderten, um au trinken; weder Güte 
noch Gewalt konnte dem wehren, obgleich der Brunnen 
im wirffamften Kartätfchenfeuer ftand! 

In der Einleitung der zweiten Abtheilung wird die 
gegenfeitige Lage nach den bisher gefchilderten Ereigniffen 
betrachtet. Birter fpriche fich der Verfaſſer dabei über 
den Meflor der gegenwärtigen Diplomaten aus: „Im 
Zractat von Zeplig vom 9. September ift ſchon wieder 
bie volle, alte, engherzige, altſpaniſch- öſtreichiſche Politik 
Metternich's ſichtbar, die, den Augen der Völker verbor- 
gen, im Duntel der Cabinete walten” Die Gloſſen, 
welche ben Inhalt bes Trattats begleiten, finden mir jedoch 
ebenfo unbegründet als den Ausfall in Berreff ber ge 
heimen Artitel. Sind diefe Ieytern ihrem Inhalte nach 
etwa ungerecht? Und koͤnnen politiſche Berhandlungen 
immer gleich oͤffentlich gemacht werden, beſonders hier, 
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wo die Fürften des Rheinbundes noch im Spiele waren ? 
Mas märe gewonnen worben durch ihre Publication? 
Das deutfhe Volt fümmerte ſich vorerfi nur um den 
Kampf, um die Befreiung vom fremden Joch; die Her- 
ftelung der alten rechtmäßigen Throne — weiter enthal- 
tem jene geheimen Artikel ja nichts — verftand ſich in 
der damaligen fchlichten Meinung von felbft. 

Folgen wir aber dem Verfaffer wieder in den Krieg. 
Vielen Lefern, welche nur die allgemeinen Gontouren 
und die Hauptſchlachten deffeiben fennen, wird die Er 
zählung, wie Napoleon nah der Schlacht von Dresden 
von der Verfolgung des böhmifchen Heers abgelaffen und 


ſich wieder gegen Blücher gewandt, melde Gefechte dabei | 


geliefert worden, a. B. das für die Verbündeten un. 
glückliche Neitergefecht bei Reichenbach, neu fein, intereſ⸗ 
fant wiederum die kluge MWeife, auf welche fi Blücher 
dem zweiten Unfinnen, jegt mit feinem ganzen Deere 
nad Böhmen zu marfchiren und fich mit der Großen Ar« 
mee zu vereinigen, zu entziehen mußte, Was wäre ohne 
ihn aus dem Feldiuge geworden! Aber auch feinem Ber: 
trauten, Major Rühle von Lilienftern, der die zarte An- 
gelegenheit fo geſchickt ordnete, alle Ehre! Der Verfaſſer 
nennt ihn nach dem. Zeugniß von Genoffen die Seele 
des Blücher'ſchen Hauptquartier nach der Schlacht an 
der Katzbach. Mer diefen ausgezeichneten Mann, einen 
der vielfeitig gebilderften Militäre, den das preufifche 
Heer je befeffen, gekannt bat, wird das glauben. Er 
ftand zuletzt als Generalinfpecteur dem Militärbildungs« 
wefen vor; fein „Handbuch für Dffiiiere” (1817) 
ift noch jetzt mit Recht hochgeſchätzt und ein reicher 
fiterarifcher Hort, aus ernfien biftorischen Forſchungen 
geichöpft, ruht noch ungehoben in feinem Nachlaß. Me | 
er damald im September 1815 die Genehmigung ar | 
Borfchläge Blücher’s von Zeplig zurüdbrachte, wurde 
das Schreiben, das den Feldmarfchall auch zum Nects- 
abmarfh über die Elbe ermächtigte, um in Betracht 
der Perfonlichkeit des Kronprinzgen von Schweden das 
Rordheer zu entfcheidenden Unternehmungen mit fortzu— 
reifen, aus triftigen Gründen vernichtet. Wir bemerken 
dazu, daß nicht die Perfönlichkeit, fondern die Politik des 
Kronprinzen diefe Unternehmungen hinderte. Napoleon’s 
Urtheil: „I ne fera que piaffer!“ ift nicht richtig über- 
fegt; piaffer heißt nicht „ftolse Bewegungen machen”, 
fondern „auf der Stelle treten‘ und iſt ein Ausdrud 
der Meittunft, der auch auf deutſchen Reitbahnen für | 
diefe Pection von Schulpferden üblih if. Man kann 
übrigens Bernadotte's Kriegführung nicht paffender cha» 
rafterifiren. Napoleon felbft war während des Sep- 
tember faft zu einer ähnlichen durch das Werhalten 
der Verbündeten, ‚die einer Schlacht auswichen, gezwun · 
gen, bis endlich der längft befchloffene Linksabmarſch ber 
Großen Armee, der wieder bis zur Ankunft der „polni« 
fchen’, weil aus Polen kommenden, Refervearmee Ben. 
nigſen's vertagt worden war, ihn nöthigte, die Elbe und 
feinen Stügpunft Dresden aufzugeben. Intereffant ift 
der kurze Blick, den uns der Verfaſſer auf die Parteir 
gänger und ihre Thaten fowol hier als beim Norbheere 


werfen läßt. Warum er diefe meift aus fehr diseirli- 
nirten Truppen beftchenden Streifcorps „ Freifcharen" 
nennt? Golomb bat, wie fein Tagebuch beweift, fhen 
damals, mo dieſe Benennung noch nicht dem jehigen 
übeln Beigefhmad hatte, diefelbe ausdrücklich wermerfen! 
| Ebenfo wüften wir feinen Unterfchied zwiſchen Partc- 


gänger und Partifan zu machen, was bier gefondert tr 
ſcheint. Der Befchreibung des Elbübergangs und dr 
Schlacht bei Wartenburg wird eine Schilderung da 
Oertlichkeit vorangeſchickt und für Nichemilitärs zuglih 
ungemein faßlich gefagt, inwiefern die Stelle bei Elfie 
| alle Anfprüce erfüllte, welche man an einen sum lub 
ubergang günftig zu nennenden Punkt macht. Der Ver— 
faſſer nennt den Kampf bei Martenbura, abweichend ma 
feiner gewöhnlichen Bereihnung Treffen, eine Schladt; 
| er fpricht jich nicht darüber aus, warum, wir erkennen 
| aber die Gründe, melde ihn dazu bewogen haben mul 
ı fen, vollkommen an; Wartenburg hatte die volle Wit- 
tigkeit einer Schlacht, und es ift erfreulich, überall einer 
kelbftändigen Anſchauung und Behandlung des Set 
zu begegnen. Unparteiifch läßt er auch hier wieder dem 
Feinde, allen Traditionen aus der Zeit bittern Haiks 
entgegen, @erecdjtigleit woiderfahren, fo dem Körigt 


Hieronymus von Weftfalen. Unfern Leſern, die dit 
Wert nicht gleich aur Hand haben, heilen wir nod an 
Geſchichtchen vom alten Blücher mit, welches der Ver— 
faffer vom Dichter Fouque erfahren, dem der Alte feinen 
„dummen Streich” felbft erzählt hat. 
Ein Pantwebrbataillen, an der Brüde etwas in Und 
nung nerathen, konnte nicht recht mit dem Uebergange zuftand: 
kommen. Blücher fuhr auf daffelbe los und fdhrie: „äh 
— zeug, ihr ſcheint keen? Luft zu haben, dadrüben m 
zubeißen, aber euch fell das Donnerwetter regieren; wenn ik 
nicht fort macht, laß’ id Feuer uf euch geben!" Das Batal 
lon bedeckte fi in der Schlacht mit Ruhm. Als nun am un 

| dern Zage der ſiegreiche Feldherr fi ch vor der Kronte der Inz 
pen zeigte, jubelte ibm Alles entgegen, nur dies Batale 

| allein blieb ſtumm. Blücher fühlte, daß eine Reparation nıty 
wendig war, Gr wendete wieder zu dem Bataillon um ım 
fante: „Aberſt Kinder, feid doch keence dumme Deumels nit, 
und gloobt, dat id dat geftern im Ernſt gemeent babe. 34 
weeß, dat ihr alle düchtige Keris feid, id babe ja man ge 
ſpaßt.“ Ein ſchallendes Fr und unmäßiger Jubel wur 
die Antwort. 


Den Unternehmungen des abgefonderten Theile det 
ee an der Niederelbe wird ein befonderer Ab · 
ſchnitt gewidmet. Grade dieſe weniger bekannten Tbar 
| fachen lefen wir ‚gern; wir erfahren, dab in dem Gefeh 
an der Göhrde zum erften male in diefem Stiege Eon 
gteve ſche Raketen angewendet worden, welche großen 
Schrecken verbreitet; wir hören mit Antheil, daß bier 
Eleonore Prochaska, 21 Jahr alt, gefallen, die in Ni 
nerkleidung unbelannt bei den Luͤtzower Jägern eingetre- 
ten: erſt bei ihrem Tode wurde ihr Gefchlecht entdedt 
In den folgenden Abfchnitten trifft der Stoff mit bem- 
jenigen sufammen, welcher vom Oberfien After in feinem 
au in Nr. 28 d. Bl. f. 1855 befprocdenen Werk 
„Die Schlachten und Gefechte von Leipzig“ felbikämdis 
behandelt worden ift. Dies letztere, welchem das Frühe 
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nicht zugängliche öftreichifhe Kriegsarchiv feine Schäge 
u Benugung geöffnet, weicht in mandyen Angaben von 

ihke's den biöherigen Quellen folgender Darftellung 
ab. Der Berfaffer hat ſich beamügt, dieſe Werfchieden- 
heit zu bemerken, ohne fie kritiſch zu vermitteln, was 
allerdings eine neue und weitläufige Arbeit verurſacht 
haben würde. Wie er fterd den Lefern möglichſt charak- 
teriftifch nicht blos die Thatjachen, fondern aud die Zu+ 
fände und die handelnden Perfonen vor Augen führt, 
erzählt er auch bier die Sendung Rühle's von Kilienftern 
zum Kronprinzen und gibt und das Geſpräch zwifchen 
Beiden wörtlich, berichtet über das Verhaͤltniß zwiſchen 
Blücher und York, eifenfefte Charaktere Beide, die ſich 
nicht vertragen fonnten, und theilt den Brief mit, wel 
hen Legterer an den Keldmarfchall ſchrieb, als Liefer fei- 
nen Wagen, der gegen Befehl zwiſchen den Golonnen 
fuhr, batte verbrennen laffen. Im preußifchen Deere 
waren früher noch andere fonderbare Mittheilungen be 
Pannt, bie fi) Beide zumeilen durch die Adjutanten 
mündlich gemacht, von Blüdjer’s Seite nicht ohme den 
ihm eigenen derben Humor. 

Weniger anſprechend als diefe Seite des Werks er- 
feheint es, wenn der Verfaffer die Stellung der Monar- 
chen zum Volke beurtheilt, „Eine Erhebung in Maffe 
zu befchlen, würden aber die Verbündeten ſchwerlich un. 
ternommen haben, weil fie die nur mit einem erhöhten 
Manifeft von Kaliſch gekonnt hätten und fie den Volks . 
geift mehr als dem Feind fürchteten.“ Iſt das wahr? 
Diefe Anklage hätte doch mol eines unvermwerflihen Do« 
cuments zur Begründung bedurft, fie erfcheint fehr, fehr 
modern und die folgende Stelle nody mehr: „„Wollten fie 
den beutfhen Stämmen in Norden nur die Mückkehr 
unter die Herrfchaft ihrer frühern Duoderfürften ver 
fprechen, fo würden fie diefe ſchwerlich zu großer Begei- 
fterung bingeriffen haben.” Frage man doch ‚nah in 
Heifen, Braunfhweig u. f. w., ob fie die Nüdkehr ihrer 
alten Fürften, gleichviel ob Duodez oder Folio, nicht 
gewünfdt, ob das deutjche Volk bei feiner Erhebung ge» 
gen die Franzoſen überhaupt an etwas Anderes gedacht, 
als los und draufgufchlagen. Ohne diefen Volksgrimm 
hätte man mit politifchen Verheifungen fehmerlich eine be- 
deutende Wirkung erzielt; was für die glorreihe Erhebung 
dann fpäter dem Volke zutheil geworden oder nicht, ift 
Gegenftand einer andern Frage. Nur möchten wir im 
Intereffe der biftorifhen Wahrheit dagegen proteftiren, 
Anfchauungen vom allerjingfien Darum auf jene Zeit 
zu übertragen und den Zürften Beweggründe unteriur 
legen, an weldye fie nicht gedacht haben. Unbegreiflich 
ift es, wie der Verfaffer als Militär in der Proclama- 
tion des Fürften Schwarzenberg an das gefammte Heer 
jene Verheißungen vermiſſen kann! Mann hätte ein 


fpricht und ſprechen muß, als zum Volle im Allgemei- 
nen, wird man doch zugeben. Und dann die Daupt- 
ſache! „Kein Gedanke von einer Wiederaufrihtung Deutſch · 
lands in der Proclamation!” Was ging die Ruffen und 
Schweden das an? Der Aufruf war. an das gefammte 
Heer gerichtet, von welchem nur etwa bie größere Hälfte, 
wie der Verfaſſer felbft fagt, aus Deutichen beftand. 
Möge er uns kameradſchaftlich diefe Bemerkungen ver- 
zeihen, Deutſchlands Macht und Ehre liege auch uns 
am Herzen, aber darüber foll man nicht ungerecht wer« 
den. Mas über die Unmöglichkeit jener Wiederaufrichtung 
geſagt ift, nahdem Baiern in dem Vertrage von Wied 
die abfolute Souveränetät augefidhert worden, erledigt 
überdem den Vorwurf an die Proclamation, freilih um 
ihn noch ſchwerer auf andere Häupter zu laden. Die 
Belohnungen, welche General Wrede für die Echladt 
von Hanau erhielt, geben allerdings ein merkwürdi« 
get, kaum dageweſenes Beifpiel. Der Berfaffer fagt 
darüber: 

General Wrede hatte ſich brav, aber wie ein Anfünger 
geſchlagen. Es ift das erfte und einzige mal, daß er jelbftun: 
dig in einer Schlacht befehligt hat. Er batte fie total verloren, 
und doch wurde er dafür ſchon damals und fpäter belohnt, wie 
faum jemals ein glüdlicher Feldherr zuvor: mit Orden, Zrö: 
tungen, perfönlihen Befuh der Monardyen, in kurzer Zeit 
mit der Feldmarſchallz- und Fürſtenwürde und mit Dotatior 
nen, wogegen die, welche Blücher erhielt, aͤrmlich zu nen» 
nen war. 

Die legten Abſchnitte im zweiten Bande ſchildern 
noch den Zeftungstrieg der Verbündeten, den Zug bes 
Kronpringen von Schweden gegen Dänemark, die innern 
politifhen Berhältniffe, wobei aus den „Lebensbildern‘ 
fehr ſchwarze Schlagſchatten auf die füddeurfhen Fürften 
fallen, und die Gentralverwaltung über die augenblicklich 
herrenlofen Pänder unter Stein. Was mir über die 
Hospitalverwaltung, die bei der Maffe von Kranken und 
Vermwundeten fo nöthig war, lefen, empört das menfc- 
liche Gefühl. So war ed den würtembergifchen Behör- 
den bei fchwerer Strafe verboten, andere Eoldaten als 
Würtemberger aufzunehmen, den Aerzten, ihnen bülfe 
reihe Hand au leiften, den Ortsgeiſtlichen fogar unter 
Androhung fofortiger Gefangenfegung auf den Hohen- 
asperg unterfagt, Sterbenden, die nicht Mürtemberger 
waren, den legten geifilichen Xroft zu fpenden! Die 
Gründe dafür? Nur Eiferfucht auf fremde Einmifchung? 
Undentbar! Dorow's Werk ift diefen traurigen Bildern 
augrunde gelegt; er mag die Gründe veranmmorten, die er 
namentlich den bairifchen Behörden unterfchiebt. 

Der dritte Band, welcher den Feldzug von 1814 
umfaßt, ift mit dem Ganzen durch die fortlaufende Num— 
mer VII feines einzigen Buchs in unmittelbare Verbindung 


| gebracht; er führt daffelbe allgemeine Motto aus Echiller's 


eldherr feine Soldaten vor einer Schlacht durch po» | „Jungfrau“, noch immer mit dem versverſtümmelnden Ab- 
N) 


litiſche Verheifungen bealüdt! Die Procamation von 
Kaliſch, an welche hier erinnert wird, mar body nicht 
etwa an die Armee gerichtet. Heer und Wolf foll man 


| faße, der mol hätte befeitige werden fünnen. 


Außerdem 
hat, wie ſchon früher bemerkt, jedes Buch nody fein be 
fonderes, immer fehr glüdlicd gewähltes Motto; jo das 


freilich nicht trennen, aber daß man zu Soldaten anders | fechöte folgendes von Arndt: 
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Solange rollt der Jahre Rad, 

Solange ſcheint der Sonnenſtrahl, 
Solange die Ströme zum leere reifen, 
Wird noch der fpätefte Enkel preifen 
Die leipziger Schlacht. 

Möchte es mur wahr feint Das fiebente Buch trägt 
aus Schillers Sirgedfeit an der Stirn: „Ausgelitten, 
awsgerungen” u. f. w. Es beginnt mit einer Darfieh 
kung ber Schwankungen über Frieden ober Krieg, welche 
bei den Verbündeten obgewaltet und fi anfangs eher 
zum Frieden geneigt, bis Napoleon's unbeftimmte Ant- 
wort auf die ihm geftellten höchſt günftigen Anträge 
und feine gewaltigen Nüftungen die Fortfegung des 
Kriegs heraudgefodert, für welche ſchon der alte Blücyer 
in mehr als derben Musbrüden förmlich gewüthet hatte, 
Dann wird die gegenfeitige Lage gefchildert und dabei 
demertt, daß die umgebeuern Streitkräfte, welche Napo- 
keon nach Rußland geführt, 1814 noch überboten worden 
find. Diesmal ſcheiterte die raftiofe Thätigkeit, welche 
der Kaifer wiederum entmwidelte, um ein neues großes 
Oeer aufzubringen, an der Erfchöpfung Frankreichs und 
auch an der Zeit, da die Verbündeten früber, als feine 
Nüftungen zu beendigen möglich war, ſchon die Grenzen 
überfchritten.. Dem Feldzug der Großen Armee ift in 
der Darfiellung die Eroberung von Holland durch den 
General Buͤlow vorangefhidt, um den Zufammenhang 
fpäter nicht au unterbvechen, womit der Refer vollkommen 
einverftanden fein wird, da fie ohnehin früher begann. 
Bülow hatte fi in Hannover endlich vom Kronprinzen 
losgemacht und war ermächtigt worden, gegen die Yſſel 
vorzugehen und, wenn er bier eine Feſtung ſchwach befept 
fände, eine Unternehmung darauf zu wagen. Diefe ge 
ringe Vollmacht behnte Bülow ungefäumt darauf aus, 
ganz Holland auf eigene Fauſt zu erobern. Wir finden 
die Anordnung des Verfaſſers, die intereffanten Bege- 
benheiten diefes Unternehmens vorweg zu erzählen, um 
fo zweckmäßiger, als fie, nach den Hauptfchlägen bes 
Kriegs vorgetragen, den Antheil bes Leſers nicht mehr 
in dem Grabe erregen, ale fie verdienen. Dann wird 
der Einmarfh des böhmifchen und fchlefiihen Heers in 
Frankreich dargeſtellt, und wie die Friedensliebe im Gro- 
fen Hauptquartier wieder die Dberhand gewonnen, je wei⸗ 
ter man vorgerüdt. „Ohne die Feſtigkeit des Kaifers 
Alexander, wacherhalten durch Stein, Münfter und 
Porzo di Borgo, ohme das unauslöfchliche Feuer von 
Bluͤcher, deffen fichende Rede war: «Der Kerl muf 
berimter! », Gneifenau, die Prinzen Wilhelm und Auguſt, 
ohne die Anftrengungen und die Tapferkeit des fchlefifchen 
Heers würde Napoleon Kaifer geblieben und wahrfchein« 
ih ald mächtiger Sieger auch aus dieſem Kriege ber» 
vorgegangen fein.” Doc fagt der Verfaſſer, daß auch 
der König von Preußen im Allgemeinen für Fortfegung 
des Kriegs geweſen. Gleihwol war der Krieg im Laufe 
des Januar formlid zum Stillftand gekommen, bis Na- 
poleon die Anitiative ergriff, indem er am 25. Januar 
nad) einem Abfchirde von der Kaiſerin und feinem Sohne 
auf Niewiederfehen Paris verlief, um fi mit feinem 


) 
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triegecifichen Scenen veufept, en fieht den alten Feldınan 
fhall, wie er, im Schloß überfallen, ſich der franzöſiſchen 
Barderanalerie mit dem Gäbel in der Kauft 


wie auf der audern Seite Rofaden fih in Napoleons 
Gefolge mifchen und der Saifer ſelbſt ven Degen zieht, 
fein ganzes Gefolge zu Schwert und Piſtole greifen 
muß, um bie zudringlichen Gäfte zu verfcheuchen. Blüs 
her zog mach der Schlacht auf die Große Armee zurad, 
und merkwürdig iſt es allerdings, mwie der Berfaffer ber 
vorhebt, daß ihm zu der num folgenden Enticheibungs 
ſchlacht freiwillig der Dberbefehl von dem Oberfelbbern 
Schwarzenberg abgetreten und bdiefer felbft müßiger Zu 
fhauer wird. Db die Erklaͤrung bes Berfaffers über 
die Abficptlichteit der (nach Prokeſch von Oſten) geäufer 
ten Zweifel Blücher's am Siege richtig ift, laffen mir 
dahingeſtellt; es ſieht allerdings dem alten Dufaren fehr 
ähnlih, daß er Schwarzenberg hat „bange machen“ 
wollen, um vorgefchoben zu werden. Denn von feinen 
Deere war nur ein einziges Corps (Saden), nur Muffen, 
nicht eine einzige Compagnie Preußen bei der Schlacht 
von La Rorhiere, vom böhmifchen Deere dagegen dei 
Corps, nebit den Garden und Grenadieren. Wie kam 
alfo Blücer zum Dberbefehl? Schwer genug wurde d 
ihm übrigens aud noch im der Schlacht gemacht durqh 
die Einmifchung des Kaifers Alerander, welche der Ber 
faſſer aus Müffling's binterlaffenem Werke darſteit 
Er fiegte jedoch, und wäre ihm auch die. Benugung dei 
Siegs überlaffen geblieben, fo würde wahrſcheinlich Fein 
zweiter mehr nöthig gemwefen fein. Denn der Einbeud 
der Niederlage war fowol auf das gefchlagene Heer als 
auf die kriegsmüde Nation überroältigend, und die Age 
ten der Bourbons, die ſich längft wieder regten, verfebl- 
ten nicht, bdenfelben zu benugen. Gelbft das Abzeichen 
der meißen Winde, welde jeder Soldat der fo vwiciad 
sufammengefepten verbündeten Truppen am Arme trug, 
mußte ihnen als Manifeft für die Abſichten der hoben 
Monarchen dienen: weiß war befanntlich bie Farbe der 
Bourbons. Über der Sieg wurde nicht benupt. Der 
Verfaſſer fagt über die folgenden Ercigniſſe: 

Die Gebrechen einer Eoalition und eine völlig biplomaki- 
ſche Kriegführung erzeugten bier die ſeltſamſten Wirkungen, 
Man hatte den Feind geſchlagen umd Fonmte ihn durch Wer 
folgung vernichten. Man that dies nicht und ließ ihn cat 
ſchlüpfen. Man wartete und lieh dem Feinde wie gefliffentüih 
Beit zur Erholung. Man theilte fih dann und feßte ſich der 
Gefahr aus, einzeln gefchlagen zu werden, wie es denn auch 
wirklich geſchah. Das Leichte vermied man und wählte das 
Schwerrre. Und daffelbe Echaufpiel werden wir fpäter nah 
ein mal erneuert eben. 

Diefen Ausſoruch zu belegen, dienen die Thatſechen 
Dabei wird auch den kleinern Gefechten, melde aft in- 
tereffantere Scenen bieten ald Hauptſchlachten, iht Recht 
gegeben. 3. B. das von ‚La Chauſſee, die Einnabme 


Heere von Chaͤlons aus zwiſchen Blücher und Schwar- | von Chälons mit der Champagnerflut, welche dabei mit: 


den Im Kampfe vergoffen worden. Freund und Feind 
hatte dabei geholfen, an 50,000 Flaſchen die Hälfe (tm 
eigentlihen Sinne des Works) zu brechen. Meferent 
erimmert fi, darüber aus dem Zagebuche feines alten 
tapfern Regimentsarztes Dr. Spaltholtz (er trug das 
Eiferne Kreuz der Gombattanten) ein allerliebfte® Genre» 
bild gehört zu haben. 

Für die Fortfegung des Feldzugs, nach den Erfolgen, 
welche Napoleon im Februar gegen die getrennten Deere er 
zungen hatte, war ber Beſchluß eines Kriegsraths, der am 
25. Februar in der Wohnung des Könige von Preußen ge- 
faßt wurde, von Wichtigkeit; er machte Blücher ganz un« 
abhängig, vertraute ihm noch zwei Corps und die Unterneh. 
mung auf Paris an und rettete fo den Ausgang des Kriegs. 
Der Verfaffer ift im Allgemeinen dem befannten Werte von 
Damig gefolgt, weil es auf Mittheilungen des Generals 
von Grelman, eines der hervorragendften Offiziere in Blü 
her’s Hauptquartier, begründet ift, aber er läßt fein eige- 
ned Urtheil nirgends gefangennehmen und berichtigt nad) 
fpäter zugänglich gewordenen Quellen manche dort ent- 
baltene Angabe. Möchten nur Gneifenau’s längft ver 
fprocdjene Memoiren bald veröffentlicht werden! Dadurch 
yoürde der militärifchen Kritik noch manche ausgleichende 
Mittheilung zufliefen, befonders über die Zuftände der 
Heeretleitung, als Blücher erkrankt war. York hatte ſich, 
als er den Sieg bei Laon nicht verfolgen durfte, er 

rimmt in feinen Reiſewagen gefegt und nad) feierlichen 

dichiede fein Corps verlaffen. Vor dem Kriegsgeſetz 
war er firafbar, Blücher jedoch, fo ſchlecht er mit ihm 
geftanden, entfchloß fi ihm zu fchreiben. Der Brief 
fautete buchſtaͤblich: „allter mwaffengefehrte, verlaffen fie 
die armeh nicht, da wir an fihl find, ich bin fehr krank 
und gehe felbit fo balide der kampff vollender.‘ Bf 
wurde dadurd) und durch ein anderes Schreiben de 
Prinzen Wilhelm zur Ruͤckkeht bewogen. Dem Frie 
denecongreß von Ghätillon ift, nach den beften neuern 
Quellen bearbeitet, ein eigener Abfchniet gewidmet; möge 
ihn fein Lefer überfchlagen! Er gibt Aufklärung über 
die Diplomatie jener Zeit, welche auch die Kriegführung 
bedingte. Dann folgt die Darftellung des legten Acts 
in dem verhängnißvollen Kampfe: der Zug Napoleon’s 
in den Nüden der Werbünderen, der Marfch beider Heere 
auf Paris, die dabei vorgefallenen Gefechte, enblich bie 
Schlacht von Paris; den Beſchluß machen die Vorgänge 
Bis zur Abdankung Napoleon’s und ein allgemeiner Rüd- 
bli®, an welchen dann die Ergebniffe des großen Kampfes 
genüpft werden. 

In diefer legten Ueberfhau, die au die Gegenwart 
in den Kreis der Betrachtung zieht, fpricht fich des Verfaf- 
fers warme Gefinnung für unfer Vaterland am edelften 


aus. Mir misverfichen ihn nicht, wenn er aulegt von ber | 


Naturnorhmwendigkeit foricht, den fehlgefhlagenen Verſuch 
zur Einigung mit verftärkten Kräften zu wiederholen, denn 
wir mwiffen, daß er nirgends der Revolution das Wort 
redet, fondern nur dem gefeglichen Weg meint. Theilen 
wir auch feine politifchen Anfichten nicgt immer, finden 


wir Heußerungen über manchen Staat und mande 
Perfönfichkeit zu Herb umd ſchroff, fo Tagen wit ihm doch 
aufrichtigen Dank für fein Wer, deffen Vorzüge und 
leitenden Gedanken zu verfolgen uns eine wahre Freude 
‘ bereitet bat, und empfehlen es in weiteften Kreifen, nicht 
zu flüdjtiger Lectüre, fondern zu einem Hausfchape der 
ı anziehendften Belehrung über die ſchöne und gemaltige 
Zeit, um deren Gedaͤchtniß friſch zu erhalten, auch dann 
noch, wenn längft der legte Theilnehmer an dem Frei« 
heitsfriegen begraben fein wird. 
Karl Buftap von Berned. 
| 
| 





Schilderungen aus Eeylon ımd Oftindien. 

Zropifche Skizzen, oder Erinnerungen eines indifhen Journali⸗ 
ften von William Knigbton. Deutih von M. B. Pins 
dau. Dresten, Kuntze. 18506. Gr. 8. 24 Nygr. 

Die Briten haben für Schilderungen aus der fichtbaren 
Welt, für objective Darftelungen aller Urt ein ganz befonde 
res Geſchick. Lie ſchildern, ohne ſich dabei Reflerionen zu 
Überlaffen, die, mit dem vollen Ausdrud der Subjectivität ger 
ftempelt, ſich jelbftfüchtig, wie fo häufig bei uns Deutichen, auf 
Koften des ſchildernden Theils geltend zu machen fuchen; aber 
fie wiffen in einer Weiſe zu erzählen, daß die Edhilterung ſelbſt 
reichen Stoff zur Neflerion enthält, die anzuftellen dem Lefer 
| überlaffen bleibt. Es ift Alles in Allem die große Kunft der 

Beranihaulichung, die vorzundmweife dem britiihen Erzähler 
zugebote fteht und deren Mangel dem britifchen Leſer die Yertüre 
der Erzählungen anderer Nationen fo oft ungeniefbar macht. 
Uns Deutfchen pflegen die Briten diefen Mangel wie die Hebers 
fülle fubjectiver Betrachtungen befonders gern vorzurücken. Jene 
Beranfhaulihungsgabe ſteht auch dem Verfaſſer der „Xropis 
ſchen Skizzen’, der ſich früher ſchon durch ein größeres, in 
zweiter Auflage erjchienenes Werk Über Geylon: „Forest life 
in Ceylon’, vortheilhaft befannt gemacht, in beneidenswerthem 
Grade zugebete. Der Berfaffer batte in jehr jungen Jahren 
die Redaction der fingalefiihen Zeitfchrift „Herald“ geführt, 
die in Colombo, der Hauptftadt von Ceylon, erfdien, und 
| zwar wöchentlich nur zwei mal, „ſodaß id“, ſchreibt der Ber: 
faffer, „hinreichende Zeit hatte, Leitartikel zu verfaffen, Cor⸗ 
| recturen zu beiorgen, Briefe an mich felbft zu fchreiben, fie in 
den hierzu beftimmten Spalten zu beantworten, Antworten an 
LE GEorreipondenten zu erlaffen und alle die andern Ger 
! 
| 








ſchaͤfte des Redacteurs einer ſich ziemlich breit machenden Eos 
lonialzeitung zu verrichten”. Won bier begab er ſich nad Kal» 
futta, um emer Anzahl gebilveter junger Männer m den obern 
Glaffen des Hindu⸗ College Borlefungen über Geſchichte und 
Logik au halten. Aber, wie er felbft gefteht, „wer einmal 
Derausgeber einer Zeitung geweſen, kann fpäter das Schreiben 
jo leicht nicht wieder laflen”. Er fchrieb für die „Calcutta 
review’ über Gonfucius und Lord Wellesley, für die „India 
sporting review’ über Alligatoren» und Elefantenjagden und 
für eins der Zanebiätter über Politif und den Krieg mit den 
Sithe, wobei er gelegentlich bemerkt, daB für eine Palfut- 
' taer Zeitung ein Abſaz von 1000 Eremplaren ſchon ein 
ziemlich bedeutenter ſei. Zpiter wurde er jelbft Nedarteur 
eines neubegründeten Tageblatts, weldes der Ankündi— 
| digung ach mit einer Dampfpreffe gedrudt werden follte. 
Dies war jedoeh nur ein Puff, denn die angeblihe Dampf 
preffe war nichts weiter alß eine aewöhnliche Handprefle. Als 
dies bekannt wurde, fehlte es natürlich in den andern Blättern 
I nicht an den boshafteften Ausfällen, aber dem Nerfafler war 
es doch gelungen, das Blatt in Schwung zu bringen, fodaß 
e6, als er die Ucberlandreife nad) Europa antrat, „noch im 
mer in voller Jugendfriſche blühte”, 
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Die Schilderungen des Buchs betreffen die für den Euro: 
pier fo intereffanten wunderbaren Länder Ceylon und Dftindien, 
dann die Nükreife Über Aden, Alles ift mit lebendigem, kräf 
tigem Pinfel dargeftellt, möge Knigbton nun die Qunderbunds 
ſchildern, jene von giftigen Schlangen aller Art wimmelnden 


— — 


fumpfigen Landſtriche an den Mündungen des Ganges, in | 


denen das Miasma der Cholera ausgebrütet wird, oder die 


Menfhen, Sitten und Lebensgewohnheiten in Kalkutta, der | 


„Stadt der Paläfte‘‘, oder eine Dampffahrt auf dem Ganges, 
oder feinen Aufenthalt in Delhi, oder feinen Beſuch auf Zriftan 
d'Acunha, wo „König Glaß“, ein ehemaliger Eorporal, über 
ein kleines Voölkchen ald Monarch, Oberrichter, Priefter und 
nebenbei Schulmeifter gebietet und das Mufter eines wahrhaft 
patriarchalifchen „Eolonialregiments eingerihiet hat. Die un: 
vergleichlich intereffanteften Mittheilungen des Bude waren 
für uns jedoch die über den Uriprung, das Wachsthum und 
den Fall des Sifhreihe. Obſchon wir für unfere Perfon mit 
umfangreidyern wertlichen Auszügen in d. Bl. aus Grundſatz 
ziemlidy fparfam find, fo fünnen wir ung dody nicht verfagen, 
die Erzählung einer dem Sturz des Sikhreicht kurz vorher: 
gehenden Evifode hier mitzutheiten, die im Auszuge zu viel_von 
ihrem Intereſſe verlieren würde, Sie betrifft die kurze Herr ⸗ 
{haft und den Ausgang Scher-Singb’s, der im Jahre 1341 
auf den Thron gelangt war. Gr war ein angeblicher Sohn 
des großen Rundſchit⸗ Singh, liebte bis zum Uebermaß ftarke 
Getränke und die Jagd und überließ die Regierungsgeſchaͤfte 
dem tapfern, umfichtigen, Bräftigen, aber wilden Bezier Dhyan, 
der einmal, wie der Berfaffer berichtet, mit dem Günftling 
eines frühern Nachfolgers des Rundſchit furzen Procch gemacht 
hatte, indem er in das Dunbar des Königs mit entbloßtem 
Schwerte cindrang und dem Günftling mit einem Streiche das 
Haupt vom Rumpfe trennte. Den Ausgang Scher-Zingh's 
wie Dhyan's ſchildert der Berfaffer wie folgt: 

„Der Ausſchweifende hatte vorzugsmeile zwei Genoffen, die 
er zärtlich liebte; fie hießen Lena und Ajit und bildeten mit 
ihrem Herrn ein fehr würdiges Kieeblatt. Aber felbft die be 
ften Genoſſen fönnen beim Becher in Streit gerathen, und als 
Scher immer rüdficptölofer und ausgelaffener wurde und ims 
mer mehr eben nur that, was ihm beliebte, bedrohte er bei 
diefer und jener Gelegenbeit das Leben feiner theuern freunde, 
von melden er ſich, wie mehrfach verfihert ward, niemals, 
weder bei Tag noch bei Nacht trennte. Die in der Zrunfen: 
heit ausgeftoßenen Drohungen eines Mannes, der die Macht 
bat, fie auszuführen, find jedoch nicht geringzuachten, und 
Lena und Ajıt beſchloſſen endlich, fi des Zyrannen zu ent» 
ledigen, che er fich ihrer entledigte. Und wir wollen fehen, 
mit weldher Schlaubeit fie hierbei zuwerke gingen. j 

Scher ohne Dhyan's Zuſtimmung zu ermorden, würde 
für die Verfchmorenen jelbft ficherer Tod gewefen fein. Sie 
bießen’ es fich daher eifrigft angelegen fein, diefe Zuftimmung 
zu erlangen, und veranlaßten Scher eined Zags, als er eben 
vollig beraufcht war, den Befehl zu Dhyan's Hinrichtung zu 
unterzeichnen. Mit diefem von dem König eigenhändig unter 
f zirkenen Befehle in den Händen kamen fie zu Dhvan. Bu: 
naͤchſt fprachen fie von Dem, was Dhvan für Scher gethan, 
wie er diefen unmürdigen Schlemmer auf den Ihren erhoben 
und ihn auf demfelben erhalten hatte, und erweckten auf dieſe 
Weife in dem Herzen des Minifters einen jehr hoben Begriff 
von der Dankbarkeit, die Scher ihm ſchuldete. Dhyan war 
mit allen diefen Hindeutunyen einverftanden und mochte ſich 
ohne Bmeifel wundern, was mit diefer eigenthümlchen Bor 
rede eihneleitet werden follte. Hierauf äußerten fie, daß der 
König nicht dankbar fei und Dhyan haſſe. «Unmeglich!» vief 
der Minifter. «Weshalb follte er mid haffen?» Wie haͤtten 
fie das wiſſen follen; ober die Thatſache war unzweifelhaft. 
Dhyan biich nod) immer ungläubig; er wollte es nicht glaur 
ben. Es ift jedenfalls ein nichtsmwürdiger Scherz, dadıte er. 
Da zeigte man ihm den verhängnißvollen Befehl. Dhyan be 
trachtete ihn mit Erftaunen. Sa, c6 war des Kenigs Unter 


rift, das war nicht zu bezweifeln, aupe 6 Sat enl 
nit die Abſicht, ihn vollziehen zu laffen, fonft würde das 
Siegel’ beigedrüdt fein», ſprach er. «Es ift feine Abſicht, das 
Siegel beiqudrüdenn, verficherten ihm die Verſchworenen. In 
diefem Kalle muß ih auf das Schlimmfte vorbereitet fein, 
dadıte Dhyan. Dhyan und die beiden Freunde kamen nım 
fogleid überein, daß diefer, fobald das Siegel beizefügt wire, 
augenblidlih Nachricht erhalten follte, daß Lena und Lit 
fortan feine Freunde fein und Daß fich alle Drei gegen den trin« 
kenden und jagenten König vereinigen follten. 

Mit dem Erfolge ihres Plans foweit befriedigt, kehrten 
Lena und Ajit zu dem Konig zurüd, fcheinbar feine ver 
trauten Freunde, im Stillen aber auf fein Werderben ſinnend. 
Er mußte feinen Gefährten das Berfprechen geben, am andern 
Morgen Ajit's Zruppen ii muftern. Es begann das gewöhnliche 
Schmaufen, dem das übliche Gelage folgen follte. Wie ge 
wehnlid wurden hierbei die tanzenden Maͤdchen eingeführt - 
ed herrſchte allgemeine Luft und Heiterkeit; der König war in 
der fröhlihften Stimmung und feine beiden theuern Freunde 
jeigten ſich als die herzlichſten Genoſſen. Endlich gewann wie 
gewöhnli Trunkenheit die Oberhand, nur Lena und Ajit blie 
ben davon unberührt; fie hatten ſich weife nüchtern zu erhalten 
gefucht, während Scher feine Befinnung erträntt hatte. 

Der günftige Augenblid war gefommen. «Du baft ver 
geffen, rubmvoller Konig, diefem Befehle dein Siegel beizu 
fü en», ſprach Lena zu dem trunkenen Monarchen. «Ach 
täffigt mich nicht mit Gefchäftenn, rief Scher. «Mehr Mufit 
und mehr Tanz. Diefer Wein — diefer Wein ift für bie 
Houris nicht zu fchleht.» Die Becher wurden wieder neu ge 
füllt, Mufit und Tanz begannen aufs neue und Scher verfant 
ſchnell in völlige Bewußtlofigkeit. «Aber das Siegel, mein 
gnädigfter König», erinnerte Lena demüthig. «Der Sklave 
wartet auf das Siegel.» «Du bift ein Plagegeift — du wirft 
eines Tags noch deinen Kopf verlieren, wenn du mid in tie 
fer Weife beläftigft», rief Scher. «Wie heißt diefe Leicht ger 
kleidete Here mit den fchenen Armen — Hunda — ja Hunde 
warra. Ich werde bald meinen eigenen Namen vergefien » 
Mit diefen Worten nahm der truntene König, nah der Zin- 
erin jkierend, feinen Ring vem Ringer. Der Hinrichtungt ⸗ 

fehl hatte nun volle Gültigkeit. Dhyan's Zod war entikir 
den. Wir haben nun Beidet, Unterfchrift und Siegel, dachten 
die Verfhworenen, als der König fie wie blödfinnig aniah. 
“Mus — was war das für ein Befehl?» fragte er ſtammeind 
«Der Befehl zur Hinrichtung des Sklaven, der geftern einem 
der Jagdhunde getödtet hat. Grinnerft du dich?» fprach Ai. 
“AH ja — ja. Und hört Ihr, ja, Ajit — Loft ihm — ja 
laßt ihm die Haut abziehen — ja, ja — und ich will es fehen, 
ih will es ſehen.“ Mit diefen Worten wendete ſich der König 
wieder zu der bezaubernden Hundawarra, die feinen umnebelr 
ten Bliden ihre ganze Anmuth und ihre wirklichen Reize zeigte. 
In wenigen Augenbliden war er ſchwer athmend in eimen le 
thargiſchen Schlaf verfunfen. Gr wurde für die Nacht der 
Pflege und Obhut der Tänzerinnen überlaffen; die Mufl ver 
ftummte almälig und die Verfchworenen erhoben fih, um 
Dhyan aufzufuchen, 

“Wir haben Euch gefagt, daß das Siegel beigefügt mer: 
den würde. Schet bier», fprachen fie. «Dann ift Beine Zeit 
mehr zu verlieren», fprah Dhyan, den Befehl betrachtend um? 
in feiner Hand behaltend. aGebt uns Erlaubniß, einen fchrift 
lihen Befehl, und wir befreien noch, morgen Yabore von fei 
nem Zyrannen», verlicherten Lena und Mit. «Ihr fol ibe 
baden», antwortete Dhoan und in wenigen Minuten gingen die 
zwei Kreunde des Königs mit dem verlangten Document hinweg 

Es war fpät am andern Morgen, als der König ſich ar 
ſchickte, fein Verſprechen binfichtlih der Mufterung der Zrup- 
pen feines Günftlinge Wjit zu erfüllen. Außer den 
renen von zwei Dienern begleitet, ritt er durch das Thet der 
Stadt nad) dem Waradeplage und ſtieg bei einem Garten vom 


in welchem feinem Sohne Pertaub e Zelte auf: 
gen waren. Das Corpé, welches Wjit kürzlich ausgcho: 
ben hatte, ftand in der Nähe und war bereit, jeinem General 


im Rothfall zu Hülfe & eilen. 

Während Scher⸗Singh in einem ver Zelte einige Erfrir 
fhungen zu fih nahm und offenbar die Rachwirkungen der 
kaum verichlafenen Zrunfenheit zu vertilgen fuchte, brachte 
Ajit einen ſchoͤnen Kaften mit einer neuen engliſchen Büchſe 
herbei, die er dem König achgte, der ein Kenner folder Dinge 
war. Scer nahm fie in die Hand, fügte den Pauf an ven 
Schaft und prüfte das Bifir. Sie ift geladen», ſprach Ajit 
zubig. Der König gab fie einem der Diener feines begünſtig ⸗ 
ten ndes, ‚der zu diefem Behufe in der Raͤhe ftand, und 
befahl ihm, fie suhr des Zeltes loszuſchießen. Wit gab 
das Beichen, die Büchfe entlud jich, aber ihre Kugel drang in 
die Bruft des unmwürdigen Könige. Es blich ihm nur Beit zu 
einem einzigen Ausruf: «Was Haft du gethan, uft!» Dann 
verfchied er, denn die Kugel war trefflic gezielt geweſen. 
Ajit trennte mit eigener Hand feines Herrn Haupt vom Rumpfe. 

Aber was ihat Lena mittlerweile? Er batte ebenfalls ein 
Menfhenhaupt zu erbeuten. Scher's Sohn, Pertaub, verrich ⸗ 
tete eben feine Andacht, als Lena in feine Gemaͤcher trat, denn 
er glaubte, im Widerſpruch mit feinem Bater, an andere 
Dinge ald Jagen und Trinken. Lena's Garde war an allen. 
Zugaͤngen des Palaftes vertheilt, während Pertaub's Dienft- 
leute abweſend waran. Mit dem entblöhten Schwerte plößlid) 
auf ihn eindringend, ſtreckte er ihm nieder und ſchlug ihm den 
Kopf ab. Mit diefen zwei Köpfen, als * ihres Gehor⸗ 
ſams, aus geſtattet, kamen Lena und Ajit zu Dhyan und ſpra⸗ 
hen: «Die Befehle des Herrn find erfüllt — der Zyrann und 
fein Sohn find tobt: fehet hier ihre Köpfe.» 

ür Dhyan war ein Anblick diefer Art keinesivegs etwas 
Ungewehntee. Gr erbebte nicht, fondern empfing die Bollbrin: 
er der blutigen That mit ruhiger, alter Miene; er bedurfte 
fhrer jegt nicht mehr und wollte fie abſchütteln, wie er cin 
par Würmer von ſich geichüttelt haben würde, «Ich habe 
Pertaub's Zödtung nicht befohlen», ſprach er cınft. «Ihr 
würdet doch den jungen Ziger nicht haben leben lafien, das 
mit er den Tod des Baters hätte rächen können?» riefen die 
Mörder getäufht. «Es iſt nicht recht, daß ihr Pertaub ers 
mordet habt», fuhr Dhyan fort. «Was wollt Ihrt» fragten 
die Freunde des Scher-Singh. «Was wollt Ihr? Wer fol 
König fein? Was ift unjer Lohnt» «Cs gibt jegt feinen 
andern König als Dbulip, das Kind», ſprach Dbyan kalt 
und ging hinweg. «Dhulip foll König fein», fpraden fie, 
«und Shr feid fein Minifter und beherrſcht das Neih, und 
wir — was wird aus unste «Man wird fich eurer erinnern 
als Pertaub’s Mörder», antwortete Dhyan behniich und ver: 
ieh fie. Aber Lena und Ajır fpielten sin verwegenes Spiel 
und waren nicht gefonnen, ihre Sache aufzugeben, weil jich 
ihnen eine Gefahr entgegenftellte. Ajit trug ein geladenes Pi- 
ſtol in feinem Gürtel, fein Zorn war durh Dhyan's höhniſche 
Kälte aufs höchſte nereizt, und als der Minifter hinmwegging, 
griff Ajit nach feiner Waffe, und ſchoß Dhyan in den Rücken.“ 

Der Berfaffer fragt zum Schluffe feiner Erzählung gewiß 
mit Recht: „Würden wir, wenn uns ſolche Ereigniffe auf dem 
Zheater vorgeführt würden, nicht geneigt fein zu erklären, daß 
fie einer alzu ausihmweifenden Phantafie entiproffen ſeient“ 
Solche Ereigniffe wiffen übrigens die Engländer zwar ohne 
franzöfifche Effecthafcherei, aber mit einer dramatiſchen Schlag: 
Praft zu erzäblen, daf man fich wundern muß, wie es kommt, 


daß gegenwärtig die dramatifhe Poeſie in England fo fehr | 


Darniederliegt. Wir bemerken no, daß Ajit und Lena wenig 


fpäter im Kampfe gegen Dira, Dhyan's Sohn, den Kürzern | 
| fehle, in einem Gericht „Moderner Prometheus” den Nord« 


zogen und den verdienten Lohn empfingen. 
; 5 M. 
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Rotizen. 


Ein deutſch-nordamerikaniſcher Muſenalmanach. 


Es iſt gerade keine leichte Aufgabe, hundert oder auch 
nur ein halb Hundert Deutſche zu einem gemeinfamen Werke zus 
fanmenzubringen, aber man rufe fie zu einem Mufenalmanıd) 
auf, und man wird ihrer bald mehr zufammenhaben, ald man 
braucht. Ein Mufenalmanady ift die Ariedens» und Einheits- 
halle der Deutfchen. Leute, die ſich auft aründlichfte haffen, 
die einander ſchon auf taufend Schritt aus dem Wige geben, 
die ſich in Blättern offen verfolgen und befehten oder doch 
beimiih Einer dem Andern alles Unglück wünſchen, das den 
armen Sterblihen und namentlich einen ehrlichen oder unehr« 
lichen Deutfchen treffen kann, bilden unter dem Commando 
eines Mufenalmanachsvaters ſoſort Eine Familie und fingen 
unisono von Liebe und Wein, von Herz und Schmerz, von 
Sonne und Wonne, von Freud und Leid, dab man verlucht 
wird zu glauben, es fonne gar Fein einträchtigeres Volk geben 
als dieſe Deutihen, deren Igrifche Violine jegt nur Eine Saite 
zu haben fcheint, auf der fie mic mehr oder weniger Gefchid oder 
Ungefchid berumgeigen. Selbſt in Nordamerika bat ſich diejes 
Wunder begeben. Im Sommer vorigen Jahres brachte cin 
deutſches Wochenblatt, das „Michigan Journal”, einen ziem ⸗ 
lich übel ftitifirten Aufruf eines gemiffen Marrhaufen zu einem 
deutſch · amerikaniſchen Mufenalmanady) als Angel für lyriſche 
Fiſche, fogar mit der Lockſpeiſe einer Prämie von 100 Dollars 
für das befte Gedicht, das beißt nah Abzug der Koften, was 
die Pramie freilich ziemlich prodlematifh macht. Die Iyrifchen 
Fiſche biffen richtig in bimlänglicher Anzahl an und als Pro— 
duct ihres nemeinfamen lyriſchen Wirkens erfchien: „Deutfch 
amerifanifcher Dichterwald. ine Sammlung von Driyinals 
gedichten deutſch » amerifanifcher Verfaſſer. Herausgegeben 
von C. Marrhauſen.“ (Detroit, Midh., 1856. Druck und-Ber- 
fag von 9. u. C. Marrhaufen) Das Berzeihnif weißt nebft 
einer Zueianung des Derausgebers 127 Gedichte von nicht wer 
niger als 51 Berfaffern auf. Und dod find 51 Dichter für 
Rordamerifa gerade nicht viel; denn wenn wir fie von den 
drei oder vier Millionen in Nordamerika lebenden Deutfchen 
abziehen, fo bleiben eben nod einige Millionen deutſcher Richt 
lyriker oder Nichtmitarbeiter des deutſchen Muſenalmanachs 
übrig mit Mbzug jener 51, und es wird fich zeigen eder hat 
fih wol jest ſchon gezeigt, ob unter diefen Millionen Richt: 
loritern ſich hinlaͤnglich Kaufluft zeigt, um die aufgefegte Prämie? 
auszahlen zu können. Wenn nur etwa zehn Käufer auf je 
einen Dichter kommen, fo würde der Preisdichter vielleicht nicht 
ganz ausfichtslos fein, aber das ift eben noch die Rrage. Die 
Annahme von zehn Käufern auf je einen Muſenalmanachsdichter 
ift ja fogar für Deutichland ſchon im Durchſchnitt gewiß eine zu 
hohe. Auch acht aus dem von Kolatichet unterzeichneten Be» 
richt der — beiläufig bemerkt, regen Mangels an Abonnenten 
über die Probenummer nicht binausgefommen — deutfchen „Pas 
rifer Zeitung’, dem wir diefe Mittheilung entnehmen, nicht ber: 
vor, ob die fünf Preisrichter, Rapp, Kretſch, Effellen, Bug und 
Kolatſchek, ſich bereits über ihr Urtheil geeinigt haben. Kolatſchek 
felbft nennt den Dr. Dorſch in Monroe (Michigan) al? Denjeni: 
gen, der allein preiswürdige Gedichte und zivar zu gleicher Beit 
drei beigeftenert habe. Das Uebrine in diefem Dichterwald foll 
mebr Geftrüpp als Hochwald fein. Man findet darin viel Heimweh 
und Sehnſucht nad) dem früher verfpotteten Baterlande, viel Pole» 
mit gegen den Knomnethingismus und die eingeberene Nieder: 
tradht, namentlich in den Gedichten der Franziska German (Pſeu ⸗ 
donym der Frau Blöde), und begreiflihermweife genen das Tem: 
perenzlerwefen, Auch der grimme Karl Deinzen bat nicht ver» 


‘ amerifanern einen feiner Krafthiebe zu verfenen. Bei alledem 
‘ begrüßen wir aber auch dieſe Erſcheinung als eins der erfreu« 


lichen Zeichen, die uns erkennen loffen, daß die Berfprengten 
beutfcher Ration immer inniger und fefter an dem Banner 


her Sprache, Sitte und Denkart auch in jenen; fernen 
Regionen feitzupalten bemüht und entſchloſſen find. 


Die drei Sternbilder des deutfhen Genius. 


Das Iournat „London Ulustrated News” brachte im einer 
einer jüngften Nummern Lie befannte Abbildung ven Humboldt's 
dirftube in Berlin mit einigen Bemerkungen über die 
deutiche Literatur, worumter folgende apotogerifche für Goethe: 
„So fehr man ihn aud des politifdhen Andifferentisnus be: 
fhuldigen man, fo bat doch Goethe durch feine zahlreichen 
Schriften in feiner Mutterfprache wie durch feine minifterielle 
Zhätigkeit in Weimar mehr gegen die Gallomanie in Deutſch⸗ 
land ausgerichtet, als auf der Oberfläche liegt.” Der Ber 
jefler des Artikels nimmt im 19. Zahrhumdert drei „constel- 
ations of Gerwanic genius“ an: „Die erfte war zu Weimar, 
welche mit ſolchem Sense rahlte und aus Sternen crfter 
Größe zufammengefegt war: Goethe und Schiller, Herder und 
Leffing, Wieland und Kichte, ungerechnet — Beſuche, 
mie die Frau von Stadl.” Nur gehört Leſſing, der ſchon im 
Zahre 1781 ftarb, gar nicht zur weimarifhen „constellation‘ 
und Fichte, nur bedingt. eiter heißt e8: „Rom war die 
Haupıftadt eines Weltreichs, Weimar nur ein Dorf, Waren 
die Horaz, Virgil und Cicero des alten Auguſtus größer als 
die Soetbe und Schiller des neuen Karl Auguſt? Wir be 
eifein-es. Goethe war der anmuthige Horaz und der ernſte 
erfaffer von«De officiis» in Einer Perfon.” Als das zweite 
Sternbild des deutfchen Genius wird das künſtleriſche in 
Münden, als das dritte das wiſſenſchaftliche in Berlin mit 
Sternen wie Alerander von Humboldt, Ranke, Raumer u. f. m. 
bezeichnet. HM. 
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lage. Berlin, Gebauer. 1857.° 8: 10 Nor. 


Herautgegeben von Hermann Marggraf. 


76. Blüten der Nat. 


78. 


Anzeigen. 


(Die Imfertionsgebähren betragen für ben Raum einer Beile 2) Ran.) 





Deriht 


“ über die im Laufe des Jahres 1856 
im Berlage von 


F A. Brodband in Leipzig 
erfchienenen neuen Werte und Fortfegungen. 





MÆ WER, die Berfendungen der Monate Juli, Auguft und September enthaltend. 





C#Rortfegung aus Nr. 


Lieder und gr —* Amara 


Gingefühet durch Kaufmann. 

iniatur-Wusgabe, er 20 Nor. ebuns 
ben 26 Ror. 

Amara orge tritt bier zum erften male ale Dihterin vor das 


geifet: ere Publicum. Wlerander Kaufmann fegt über dirfe 
hen & „Amatra’6 sen te tragen nanı ben Ödarakter, wel ⸗ 
“en fr Zirel-degeignet. Den bes Genſchenden dürften fie wenig an» 
en; gber bit ernten, —2* Gemütbern, welche ſelda verwandte 
merungen erlebt oder dech die Mefähblgung benden, ich ledendig 
und zur lend an Leid und Trauct eins Indern y aaselligen wird 
menden on baraus fick und — — ih im ber Seele oriltden, 
lieber, befrcundeter Alang, tröftend und theilnehmend zur 
pricht, wenn bas Herz der Schaum oder eines delſenden Yanısd 
eberf, feinen eigenen Kummer eussulpridgen und misiutheilen !*" Und 
Dauer fhreibt über Die noch nicht far igjährise Dihterin am Kaufe 
Fan „Amaza Geerat if ein in unferer Gelerasur aufgebender Stern, 
r 


ichtungen 


Genius der intereflantihen Art, dem Sie, wenn Sie näher mit 
detannt fein werden, Ihren Antheit Mid errfogen tẽnnen.“ 
Bremer (FFrederife), Hertba. Aus dem Schwediſchen. 
Bweiter und dritter Theil (Schluß). 12. Geb. Jeder 

Theil 10 Rar. 
—* von ber Verſfaſſertu auterifiete beutiche Ausgabe ihres 
Bu An —— die vor dem ſchwediſchen Diginel und ale q;zeleig 
tenet enaliih en  hllhım erfpeint. Die tadircihen nk 
und Preunbinnen der beliebten — —— — — in Deutfäpland 
ig gen Gi wisdir- 
mden: tiefe Kenntnif —y menfätihen Heriens, gemüfherlle Schilder 
ma des Haufes und Remilienlebens, mobithurnde MWörme, [pannende 
Säilberung und mahre, tr Tende Charakteriftit, 
Bon der Berfafferin erfäienen früber in demfelben Berlage: 
e— 4 and dem Alltagsleben. Bon Arcberite Bremer. Yus 
m Schmebifchen, Erfter 6 gmanzigfter Zhelt. 12. Zeder Eheil LO Nat. 
Sin 17 Ins zu erhalten _ 
Rahbarn. Wiünfte uflage, Amel Theile. — Die Töchter bed 
räfibem . Wierte aan. — Hina. Dritte Yuflage. Imei 
tle. a6 Dausd. Bünkte Xuflage, Amei Ebeile. — Die Ag- 
lie 9, Imeite Xuflaae. — aitiae mere 554 äbfungen. —Stre 
umb Freiede. Dritte Auflage. — 5* mei Ahrile. — 
In —— 5 and elle. — kiänlnerichen. Drei Rile. 
re heile, — Peben im Morben. or 


Be — re — au wird der Einband für jeden 

Roman mit 6 Mar. berechne 

Di ar mat in der Reuen Belt. Gin Taachuch in Briefen, gt 
riechen während ameijähriger Keiſen in Rorbamerite und auf Guba, 

remer. us dem Shmebiiden, Meun Theile, 


Kufıdn Schrift hat in @hmeden, England und Rordamerita die arö je 
re ereegt umd beriits auch in Deurfbland dieſelde all 

ac nahme aefunden, die bier allen Schriften der Berfaferin 
suiheil müche. Äreberife Bremer jhildert im dieiem Werk ihr 
löhrigen ——— in Rerdamerita und lielert datin die wid 

Men Beiträge zut Kenntane dieſes — und feiner Bewohner, fo+ 
9 daſſelbe nicht bles von den zahlteichen Verchtetn der Beemntt'ſchen 
Karten fondeen in noch 


meitern Arzilen Ba zu werden verdient. 
Eonverjations-Leriton. — Allgemeine deutſche Neal: 


EneyPlopädie für bie gebildeten @tände. — Zehnte 


x Sreberi k 
i2, 3 Zbir, 


% 


47.) 


verbefferte und vermehrte Auflage. Bollftändig in 15 Bäün- 
den. Menue Ausgade in 60 Bierteibänden. Dreiundvierzig: 
ſter bis einundfunfzigftier Biertelband. Gr. 8. Jeder 
Biertelband 10 Rar. 

Ben ditſer zurgabe eriheinen menotlich drei Wiertelbände, je am 
10,, ©. und 30, 1eden Monats, Das Mbonnement kann zu jeder Zeit 
degennen werden, 

m Uchrigen äft die jehnte Auflage des Eonverfationd : Leriton 
in allen beliebigen Terminen felgendermapen au bepiehan: 

J auf einmal zu dem Preife von Wadirn. 

5 Bänden zu 1 ble. 10 Rar.; 
Aue, IS Unieigen werden auf den u Thlägen abgedrudt 
era nitigen n n Um en 4 
für ben Kaumeiner Belle mit 5 Niger, berechn Rn 
Ikone 


Bilder- Atlas zum Converſations Keriton. 

atapbiſcht Enchtlehadie ber Biſſenſchaſten und Künſte. Ent 
worfen und nach den vorzüglichften Quellen bearbeitet von 
I3.©. Bed. (500 in Stahl aeftohene Blätter in Quart, 
nebft einem erläuternden von mehr als 100 Boyen 
und einem Namen: und Sachregifter in Octav.) Dritte 
Ausgabe in 60 Lieferungen. te a ya bis ein 


undfunfgigfte Lieferung, Jede Yieferung 12 Xar, 
Mit der Fi. Birferumg ciickt die erſte Abrheilung: Braipempti 
und Maturwilfenichaften {lil Kafein); mit der ZU ite 
tbeilung: @eo; 4: ie (44 Zafein); mit der 27. die baute ab ktelluna 
— u Eee: Aefdn); mit der 3% 
beilung: Völkerkunde ber nwart (42 4.* mit der 38, 
die fünfte Abtheilum ir ee Zafeln); mit der 42. De 
ſechate Abtbeilung : Sam d Beeweien (32 Yafein); mit der 
99. 14: fiebente Adıbenu efalhte der Baukunft (6 Tafeln). 
— * er Ausgade —2 a denattid drei Lirferungen je am IL, 
2. jeden Dohatt. Das Abonnement kann zu jeder Zeit ber 
—— 


—*3 Einen in nebſt ausführlidem Proßpert in allen 
* gungen erbalten 

Der ider-Mtla6 aum Fonverfatione: ‚Berifon (0 Btahlfiche 
in 10 Xbtbeilungen * erlöutergdem Acrie von über II) Degen), ı a 
sang felbfländiges hört Ichrreiches und fhönck Wert, veufandis er» 
Ihtenen, kann übrigens fortmähcend aud; auf einmal ganz (+ Zhir.) 
oder almält Ina Abtheilungen oder Kickerungen) in allen bellebt- 
gen Zerminen daegen werden. 

Tede der zehn Abtbeilungen if als ein felbhändiges Merk auch ein’ 


kin u deyichen : 
anisetten, (l4l Zofeln,) Ablt. 


a bemstitscund — 
€ 

Ehe = * ———— Fafeln.) 2? Zblr. 

Be der Gegenwart. 14? — 2 I8r. 


Er * Zafeln) Able er. 
bau und Srewefen. (12 Slam) Y Ihle. 15 Mar. 
en 9 Man der Bentust. 0 Zafıin.) 3 Eblr, 
ba Religion und Gultus. {W Zen.) 1 hie. 15 Mar. 


Schöne Hünfte. (6 Fafeın,) 1 58 
& Wewerböwifienicaft, (16 Sei tet) i Anlt. 15 Rar. 
Mappen zut Lufdemehtung der Stahlſtiche werden, auf Birlangen 
za 8 Mar. für jede Abtbellung geliefert. Vrachtelnbaͤnde ber Tafeln 
und des Zertes jeder Abrheilung werden mit 235 Nge. bercchnet. 


* 


v0. Die Gegenwart. Eine enchklopaͤdiſche Darftellung der 

neueften Zeitgeſchichte für alle Stünde. (Ein Supplement 

F allen Ausgaben des Converſations-Lerikon, ſowie eine 

eue Folge des Eonverfations : Lerikon der Gegenwart.) 

In Heften. Hunderticchsundvierzigftes bis hundertneun: 
undvierzigftes Heft. Gr. 8. Jedes Heft 5 Rar. 

Das Wer? erſcheint in Heften zu 5 * * erte bis zehnte Band 


foften acbeftet jeder Alt gebun 2 Zbir. 10 Narı der elite 
Bond gebeftet 2Xbr. 15 Rar., gebunden 2 Ihle, 25 Nur, 


Die Gegenwart wird, wie es brabfigtigt mer, mit dem zwolf · 
ten Baubde ndarfhleffen werden und dann ein volfländiged, abge 
rundbeted Wild unferds Beitiebend darbieten. lm Eepteres Ju er« 
rg und den noch immer äußert reihen Stoff zu Demältiaen, hat 
es ch indeflen als notbwendia beraufagefteit, die beiden Iepten Bande um 
einige Defte Närkır gu machen. Die zur Bouftändigteit nech fehlen 
den Hefte werden in rafdyer Jolge erfheinen, 


vite rariſche Anzeigen werden auf den Umfhlägen abgebrudt 
und für den Maum einer Beile mit 4 Mar. berechnet. 
Cussy Er de), Phäses et Causos o&löbres 
du droit maritime des nations. Tome second. 
In-8. Geh. 2 Thir. 18 Neger. 


81. 


Gin befonders für alle Dandelsconfuln wichtiges Sett über das | 


Secrecht N 


vollftändig (5 Ahlr,) norlicgend.t 


Berlin. Vereins-Budhandlung. 
Bei uns ift erfchienen und durch alle Buchhandlungen au beziehen : 


Berühmte Schriftiteller der Deutichen. 
Schilderung nad Selbftanfhauung theils auch berühmter Zeit: 
enoffen aus dem Leben von Goethe, Schiller, Wieland, Klop- 
toh, Chümmel, Falk, Moritz, Heinrih von Kleift, Anchbel, 
Selling, Bafıvow, Jean Paul, Vochlitz, Wetzel, 3. 9. Vols, 
Monhiſon, Gleim, 3. Werner, Mlufäus, Wamler, Käftner, 
Belert, v. Haller, Fernow, £. Lich, Ochlenſchläger, 9. Stef- 
gens, F. M. Fouqui, Ehamifo, Johanna Schopenhauer u. A. 
Bisher in feiner Sammlung und großentheils zum erften mal 
gedrudt. Zwei Bünder "Preis 4 Thlr. 

Reben Dem, was aus Verborgenem gefammelt worden ift, 
bringt das Werk nicht weniger als 21 bieher no gar nicht 
gedrudte Aufiäge und Züge, die Goethe, Schiller, Wie: 
land, Klopftod, Gellert, Gleim, Mufüus, Namler, 
Käftner, Ewald, v. Kleifl, Baharias Werner, L. Lied, 
Deblenihläyer, Raupad, K. v. Strombed, Nicolai, 

a. Wolff, Müllner und die Frauen v. Stael und v. 
enlis betreffen. Das Nähere darüber findet man in den 
Anzeigen” zu Gubis’ „Volke: Statender für 1857”. 


Bei F. C. W. Vogel in Leipzig ift erfhienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Koberftein, A., Grundriß der Gefchichte der 
deutfchen National-Fitteratur, Vierte verbef- 
ferte Auflage. Griter und zweiter Band 
mit fehr ausführlihen Regiſtern. Gr. 8. 

Broſch. & 6 Thlr. 18 Nar. 


Dr. — — — — — — 5— 
Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschien soeben und 
ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Lieder des Hafıs. 


Persisch mit dem Commentar des Sudi herausgegeben 
von Hermann Brockhaus. Ersten Bandes 
«dritte: Heft, 4. Gel, Jeites Heft 92 Thr, an Ner., 

Die erste in Europa gedruckte vollständige kritische 
Ausgabe des Hafis im Original, die unserer wissenschaft- 
lichen literatur bisher fehlte, 


in der argenmwärtigen Zeit von erhöhter Wöichtigfeit, jene | 


j 


| 


Don dem 58 cxſqlen ſtũhbet in dem elden Berloger 
kn El ee: — 


— ements cons etats maritime 
de V’Europe et de —— —— * —— des Can 
suls; prerogatives, immunites et ————— des Conmis 
envayes. BKecuell de documents officiels et ations eoncer 
a. ang —* 2 —* —— er —— —* dreaın 
et lo ranz omatique des €. —F 
Reeuell au et pratique de traites, con et’antren 
actes diplomatiques, sur Irsqueln sont «tahlis relation et 
es ru; A ——— ng lea —— wo 
rain obe e ” am seturlie. 
Par ie baran Charles de ei ie baten Ferdinand ds 
gey; Vol, 1-Vi. im8, 17 Thilr. 15 Nor. 
Ein edenter Band bieriu, Dis 18°6 acbend, erfgeint bemnähf, 
m. — Schauſpiel aus der deutſchen Heltenfage 8 
ch. 16 Nar. 
91. Irving (MW.), Lebensgeihichte Georg 
Aus dem Englifchen von dem Ue der Piti · 
WER Biweiter Band. 8 Geh. 1 r. 
er erfte Band bat glei 
ine hiue Bi —8 Geerh Bathington's son 
Irving, das neueite Wert des berühmten ameritanifden 
das grioid aud in Drutihland Ichhaftes Interrffe und 
finden wird, sr 
(Die Bortfepung folgt.) Ve 


A. Brockhaus in Leipzig erschien soebem und 
ist durch alie Buchhandlungen. zu. heziebems 7 


Neue orthopädische Behandlungsweise 
veralteter spontaner Luxationen im Hüftgetenke 
Erfunden und mit. Erfülg durchgeführt von. 
Dr. Johannes Wildberger. > 


... 
Mit drei Tafeln Abbildungen. 4. Geh. I Thir. 10 Ner. 


Der auf dem Felde der praktischen Ortbopidie längs 
und rühmlichst bekannte Verfasser legt hier die Resultate 
mehrjähriger Erfahrungen und Beobachtungen zur Wür- 
digung und Prüfuug vor. Die demselben eigenthümliche 
Behandlungsweise und die von ihm angewendeten Apparate 
werden in dieser Abhandlung auf das genaueste beschrieben 
Eine Anzahl Krankengeschichten ist beigegeben und zeugt 
für den günstigen Erfolg; die — Abbildungen 
veranschaulichen die Apparate und deren Anwendung. Ausser 
für Sachverständige ist das Werk namentlich auch für 
—— von Leidenden dieser Kategorie von Wick 
tigkeit. 

m— — — — — — — — — — — — 


N Verla Wilhelm Herb (Befler' Bud: 
er —— J un — | 


Aurd von Schloeger. Ehafot. Zur Geſchiote Ariedrich it 
Großen und feiner Zeit. Gr.8. Geh. Preis 1 Ihir. 10 Sur. 


— Choiſeul und feine Zeit. 2te Auflage. KL 8 
in Leinwand cartonnirt. 1 hir, 


a.f.von Schack. Stimmen vom Ganged. Miniatur: 
format. Geb. mit Goldſchnitt 1 Thlr. 22, Sur. 


Herman Grimm. Novellen. Gch. 2 Ihir. 


mn mn 


Bei F\ 


* 





Aeltere Auflagen des Conversations- Lexikon 
werden unter Zuzahlung von 12 Thirn, gegen die neunte 
zehnte Aufiage (Subscriptionspreis 20 Thlr.) umgetsuscht — 
Ausführlichere Auskunft in einem Prospect, der in 
Buchhandlung zu haben ist. 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Berantwortlicger Revasteur: Heinrich Brockdaus. — Druf und Verlag von F. MT. Srochaues in Zeipyig. 


# 


Bla 


tter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich). 





4. December 1856. 











Die Blätter für Iiterarifche Unterhaltung erfheinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Preife von 12 Thlen. 


jährlich, 6 Thlrn. halbjährlih, 3 Thlen. vierteljährlich. 


Alle Buchhandlungen und Poftamter des In: und Aus: 


Iandes nehmen Beftelungen an. 





Inhalt: Materialismus oder Spiritualiömus? Bon Karl Fortiage. 
— Die Soldatesfa im Mufentempel. — WMittheilungen aus Berlin, 


Bon Kari Zimmer. 


— Triumph Kotzebue's auf dem londoner Princeftheater. — Motig. 





Materialiömus oder Spiritualismus ? 
dweiter Artilel.® 

Die im vorigen Artikel befprochenen Schriften be 
ftritten den Materialiemus theild vom alten phuyfiologi- 
ſchen Standpunfte des Andifferentismus, theils vom re«- 
ligiöfen Glaubensftandpunfte aus. Wir gelangen nun- 
mehr zu denen, welche ihm, ausgerüftet mit den Waffen 
vollenderer und fertiger fpeculativer Syſteme, in den 
Weg treten. 
I. Der Materialimus. 


Eine Erwiderung auf Dr. Louis Büchner's „Kraft und 
Stoff” von Julius Frauenftädt. Leipzig, Brodhaus. 


1856. 8. 1 Ihr. 
2. Peib und Seele. Zur Aufklärung über „Kehlerglauben und 
Wiffenfhaft”. Ben Julius Schaller. gweite Auflage. 


Weimar, Böhlau. 1856. Gr 8. 1 Ihlr. 5 Rgr. 

. Prolegomena der fperulativen Natumviffenihaft ven Georg 
Blaßmann Yeipzig, Hirzel, 1855. Gr. 5. 1 Zhlr. 
Frauenftädt, nachdem er foeben die Naturmiffen- 

haft in ihrem Einfluß auf Poeſie, Religion, Moral und 

bilofophie 
atte, tritt und bier aufs neue entgegen als unermüdes 

r Kämpe für die Grundfäge der Schopenhauer'ſchen 

thre. 


Man kann in der That die Grundſätze diejer Lehre, ! 


weit als fie den Erkenntnißproceß betreffen und mit 
n Kant'ſchen Grundlehren völlig übereinjtimmen, gar 
ht ſtark genug betonen, um fie doch möglichermeife 
f irgendeinem indirecten Wege an das Ohr des Ma- 
ialismus fchlagen zu laffen. Denn freilich auf direc- 
a Mege wird fein Materialift jemals davon beunru« 
‚t werben. Er wird ebenfo wenig jemals die Thor 
t fich zufchulden fommen laffen, Kant's „Kritik“ wie 





+ Bgl. den crſten Artifel in Nr, Mr. Bi. D. Her. 


Seine Wahrheit und fein Irrthum. 


in einer audführlihern Schrift beleuchtet | 


Zgweiter Artikel. — Zur Geſchichte des Kirchenftaats. 
Bon Eduard EhmidtMBeißenfels. 
— Siblioaraphie. — Anzeigen. 
Schopenhauer's „Welt als Wille und Vorſtellung“ zu 
ſtudiren, das wäre ja unverantwortlich verſchwendete 
Zeit. Er taumelt daher in Beziehung auf einen Haupt · 
zweig unſers Wiſſens beftändig umher wie ein Nacht ⸗ 
wandler. Vielleicht gelingt es, ihn durch lauten Anruf 
zu wecken, da er eine leiſe und flüſternde Anrede nicht 
\ hört. Frauenſtädt wendet ſolche laute Weckrufe an. 
Db der Taumelnde darüber erfchridt, muß die Folgezeit 
lehren. Jedenfalls wird man die Tiefe des philofophi« 
fhen Seelenfchlafs danach ermeſſen können. Schopen- 
| bauer fagt: 

Für den Befonnenen gibt es feine Sonne und feine Erde, 
fondern immer nur ein Auge, das eine Sonne fieht, eine 
Hand, die eine Erde fühlt... Man muß von allen Göttern 
verlaffen fein, um zu wähnen, daß die anſchauliche Welt da 
draußen, wie fie den Raum in feinen drei Dimenfionen fünt, 
ganz objectivereal umd ohne unfer Zuthun vorhanden wäre, 
' dann aber buch die bloße Sinnempfindung in unfern Kopf 
bineingelangte, wofelbft fie nun, wie da draußen, noch ein 
mal daftände. 

Die objective Außenwelt ift nichts Fertiges, Gegebe- 
nes, das nur durch die Sinne in den Kopf hineinzu⸗ 
fpazieren brauchte, fondern der Verſtand hat fie allererft 
mittels feiner Function aus den Datid der Sinnesempfin- 
ı dung zu fhaffen. Die Sinne liefern ihm bierzu weiter 
| nichts ald den Stoff, den er felbft erfi zu bearbeiten 
| 





hat. Kurs, die objective Außenwelt fommt nur zuftande 
mitteld der angeborenen, apriorifchen,, aller Erfahrung 
vorhergängigen und diefelbe erft möglich machenden For 
men des Intellects. Was ift alfo der ganze Materia- 
lismus anders als ein Gehirnphänomen? Sind etwa 
Kraft und Stoff Dinge an fih? Der Materialidmus 
glaubt es, aber den Beweis dafür bleibt er fchuldig. 
Kraft und Stoff find Gedankendinge, Producte de# 
I menfchlichen Geiftes, 
125 
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So argumentirt Frauenftädt und vertritt in dieſen 
einfadyen Sägen nur die ewigen Mechte aller und jeder 
fpeculativen Vernunft. Dabei det er an vielen Drten 
höchſt einleuchtend die Verwechfelungen der Begriffe auf, 
welche dem Materialismus alle Augenblide begegnen, fo 
. B. wenn derfelbe meint, daß das Eifentheilhen in der 
Blutzelle vom Gehirn eines Dichters nur immer nad) 
denfelben einförmigen Gefegen wirken könne, wie das 
Eifentheilchen im Meteorfteine oder im Dampfmafchinen- 
rade, Der Materialiemus bat ſich nämlich den Unter- 
ſchied zwiſchen mechaniſchen Urfachen, vegetativen Neigen 
und animalifhen Motiven nicht verdeutlicht. Wenn 
z. B. die Wärme das Wachs fehmilgt, die Pflanzen zum 
Wachsthum treibt und Thiere oder Menſchen als Motiv 
zu einer Drtöveränderung, zu einer Meife oder Wande- 
rung veranlaft, fo wirft die Wärme in diefen verfchiede- 
nen Fällen nicht nach einem und demfelben, fondern 
nad drei höchft verfchiedenen Grundgefegen ber Natur, 
in deren Getriebe fie ald daffelbe Subftrat, aber mit 
ganz entgegengefegter Wirkungsart eingreift. 

Menn die Natur nicht auf niedern Stufen ftehen 
bleiben, fondern vom Unorganifchen zum Drganifchen 
und innerhalb des letztern von ber Pflanze bis zum 
Menfhen emporfteigen fol, fo kann ed nur gefchehen, 


indem fie jede niedere Stufe nur als Stoff für die Kor | 


men des Höhern verwendet, es muß alfo in der Natur 
ein geitaltender Wille, ein Bildungstrieb angenommen 
werden, der mittel des Niedern das Höhere hervorbringt. 
Sonft wäre gar nicht einzufehen, warum die Natur 
nicht die rudis indigestagne moles geblieben ift, die fie 
anfangs war. Niedere Gattumgen, das fehen wir noch 
heute, bleiben auf der ihnen angemiefenen Stufe fichen. 
Die Pflanzen baden feinen Trieb, Thier zu werden, die 
Thiere keinen Trieb, Menfh au werden. Wenn alfo 
beffenungeachtet in der Natur ein Fortſchritt von niedern 
zu höhern Gattungen ftattfindet, obgleich jede Gattung 
für fih auf der Stufe, die fie einmal einnimmt, 
ftehenbleibt, fo kann es nur fein, weil in der Natur 
im Ganzen ein Trieb mwaltet, vom Niedern zum Höhern 
fortzufchreiten. Nun wirkt auf einer jeden diefer Stufen 
die Naturfraft immer nur das gerade bier in ihrer Fä⸗ 
higkeit Riegende, fei es ald mechanifche Kraft, als chemi- 
ſche Kraft, als Reiz oder ald Motiv. Die Wirkungs- 
arten oder Gaufalitäten der Kraft find jo verfchieden 
ald die Organifationsftufen, und folglich kann das Leben 
unmöglid ein Product des blos mechaniſch und chemiſch 
wirkenden Stoffs fein. In allem Diejem vertheidigt 
Frauenftädt nur die Mechte aller und jeder Speeulation 
überhaupt gegen dem völlig ungebildeten Empirismus. 

Dagegen findet man in Betreff ameier Punkte bei 
ihm eine Nachgiebigkeit gegen die Principien des Mater 
rialismus, welche als befremdend auffallen kann. 

Der erfle ift die augegebene Möglichkeit, daf die 
Materie denke und empfinde, ebenfo gut als daß fie an- 
ziehe und abflofe. Als Grund mwirb angegeben, baf ja 
Anziehungs- und Abſtoßungskraft ebenſo wol etmas Im ⸗ 
materiellee und von dem ftofflihen Träger Verſchiedenes 


fei, ald das Empfinden und Denken. Wenn nun bie 
Iegtere Behauptung aud im Allgemeinen wol als tie. 
fig zugegeben werden kann, fo ift doch bei ihr immer 
noch der höchſt bedeutende Umfiand außer Acht gelaffen, 
daß die Kräfte der Anziehung und Abflofung Wirkun- 
gen verrichten, welche mit ben unabtrennbaren Gigs 
! fchaften der Maffentheilhen (Ausdehnung und Wiber: 
| ftand) volltommene Aehnlichkeit haben, während die Wir- 
‚ kungen des Denkens und Empfindens ihnen volltommen 
| unähnlih find, Hieraus folgt aber, daß die Materie 
zu den Dent- und Empfindungsträften in einem wefent: 
ih anberartigen Verhältniſſe ſtehen muß, als zu de 
ihr verwandtern Kräften der Anziehung und Abſtoßung 
und baf, wenn man ſich aud die Metapher, daf die 
‚ Materie anziehe und abflofe, unbedenklich erlauben darf, 
daraus denn dech die Erlaubniß zur Metapher, daß bie 
Materie denke, nicht fogleich folgt. Anziehungs- un 
Abftofungskräfte können ferner gar nicht in MWirkfamteit 
| gedacht werben ohne etmas, bad angerogen und abet 
ftoßen wird, alfo ohne Materie. Dagegen können Deut: 
und Empfindungsträfte recht gut ohne alle Materie ir 
Wirkſamkeit gedacht werden, fobald nur etwas gegeben 
ift, das gedacht und empfunden wird, was ja nicht Mi 
terie zu fein braucht, fondern aud bloße Vorſtellungen 
fein fönnen. In demfelden Sinne daher, worin Die 
Materie anzieht und abflößt, denkt und empfindet nich bi 
Materie, fondern denken und empfinden die Vorflellungen. 
Der zweite Punkt, worin Frauenſtädt dem Matenis- 
lismus nicht widerfirebt, vielmehr ausdrücklich mit ibm 
geht, ift der, daß er feinerlei Art von Theologie flatukt, 
weder eine geoffenbarte, noch eine natürliche, noch ent 
fpeculative. Er gibt und freilid auch ebenfo wenig at 
der Materialismus eine Antwort auf die Frage, mut 
dann, wenn num die Menfchheit auf den Gedanken an- 
geht und die Theologie abſchafft, dafür an die Stelt 
treten fol. Vermuthlich Anthropologie oder Kosmologit 
Beim Materialismus hat dieſes durchaus Peine Baden 
fen, deſto mehr aber bei Schopenhauer's Lehre, men 
| man nãmlich nadhlieft, was er in feinem großen Wer: 
| über die Verneinung des Willens forwie über bie mabre 
| Bedeutung des Chriſtenthums verhandelt. Denn in dir 
ı fen Partien des Schopenhauer'fchen Werks liegen unierm 
Beduünken nach die Fundamente zu einer nicht nur tie 
| finnigen, fondern auch durch die nahe Berichung ju 
weſentlichen Grundichren des Chriſtenthums fruchtbare 





ſpeculativen Theologie. Man faſſe vor allem den im 
| böchften Mafe theologifhen Gedanken ins Auge, der 
Zuftand des gegenwärtigen Lebens als eine dem ſich de 
| jahenden Willen gebotene Gelegenheit zur beilfamen Um- 
‚ kehr und folglich als den Vorbereitungszuftand einer zu 
vollziehenden geiſtigen Befreiung anzufehen. Diefer Ge 
| danke ift bei Schopenhauer nicht etwa nur ein religieie 
ı Glaubensartikel, welcher aus einer gewiſſen Liebhederei 
; dafür dem Syſtem ald Schmud angehängt wurde, fon 
bern er ift in die metapbufifchen Fundamente des 
ſtems begrifflich verwachſen und infofern feſtes Dogm: 
‚ einer freculativen Theologie zu nennen, Schopenhann 


benfächliches und Entbehrliches, fondern legt auf ihn das 
hoͤchſte Gewicht. Seine Anhänger fcheinen ihm hierin 
nicht folgen, fie fcheinen nur die eine Hälfte feiner Phi— 
loſophie (nämlich die Philofophie des fi bejahenden 
Willens) ernfihaft fi aneignen, die andere hingegen 
(nämlich die Philofophie des fich verneinenden Willens) 
rubig dahingeftellt fein laffen zu wollen. Dadurch ge» 
winnt allerdings mit der Zeit die Schopenhauer'fche Lehre 
eine ganz andere Stellung zum Materialismus, als fie 
bei ihrem Urheber hatte. Sie rüde ihm nämlidy nun 
um ein bedeutendes Stud näher. 

Wende fih nun aber diefe Sache in Zukunft, wohin 
fie wolle, Schopenhauer ſelbſt bleibt das Werdienft un- 
gefhmälert, für feine eigene Perfon wirklich cine Theo- 
logie gewollt zu haben, nämlich die Theologie eines Mei- 
fier Edart, Suſo, Zauler und überhaupt jener fpecula- 
tiven Myſtiker, welche man von theologifcher Seite her 
heutzutage gewöhnlich als Vorläufer der reformatorifchen 
Bewegung im Mittelalter zu bezeichnen liebt. Daß es 
den Anfchein gewinnt, ald folle die theologifche Seite der 
Schopenhauer'fhen Lehre in Zukunft ganz bradliegen 
bleiben, kann gerade nicht mit unter die erfreulichen Zei- 
chen der Zeit gerechnet werden, ſcheint indeffen mit zu 
dem natürlichen Verlaufe der Dinge zu gehören. 

Schopenhauer erflärt an einer Stelle feines großen 
Werts (ll, 658): „daß bei ihm die Welt nicht die ganze 
Möglichkeit alles Seins ausfülle, fondern in diefer noch viel 
Raum bieibe für Das, mas er nur negativ bezeichne als 
die Verneinung des Willens zum Leben.” Diefes eben 
it Das, was bie populäre Mede mit dem Namen ber 
göttlichen Dinge bezeichnet. Wird dieſer aufermweltliche 
Raum des Seins aber überhaupt nur einmal angenom- 
men und augelaffen, fo wird er auch höchſt wahrfchein- 
lich nicht Meiner, fondern größer als die Exiſtenz des 
fichtbaren MWeltalld angenommen werden müffen. Mit 
andern Worten, das abfolute Princip ift nicht identifch 
mit dem Weltall, fondern die Welt ıft als ein verhält 
nißmäßig geringer (gleichfam abgefallener oder alterirter) 
Theil feiner Eriftenz in die legtere miteingefchloffen und 
von ihr getragen. 
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verſteckt auch dieſen Gedanken nirgends als etwas Ne | 
entkleidet haben und in vergeiſtigter Form in eine Sphäre 
binaufgedrungen find, welche nicht mehr den äufern Sin- 


| 


im ungewöhnlichen Grade enthüllend. 


I 
! 


| 
| 


nung ihres Egoismus fich der materiellen Ericheinung 


nen zugänglich iſt, fondern der Unfterblichkeit angehört. 
Der Materialismus wird daher wohlthun, vor Frauen 
ſtaͤdt's angenehmer Rodftimme, daß es auch bei Schopen- 
bauer Peine Theologie gebe, etwas auf feiner Hut zu 
fein. Er könnte fonft in theologifcher Beziehung wahr- 
haft vom Regen in die Zraufe gerathen. 


Schaller's Kritik des Materialismus ift eine feine, 
fireng methodiſch ausgeführte Arbeit, nur dem Kenner 
diefer Methode verftändlih, vom Standpunkte derfelben 
beurtheilt aber vortrefflih und gediegen und daher Bei 
des, die ftarfe und bie ſchwache Seite diefes Standpunkts 
Die ftarfe Seite 
der Hegel’fhen Methode nämlich ift, daß das abfolute 
Wefen, meldes bei Schopenhauer nur auf negative Weife 
befinirt wird als Willensverneinung, hier ald erfennender 
ſchlechthin allgemeiner Geift (Intellect würde Schopen- 
bauer fagen) fogleich feinen einzig möglichen Inhalt be- 
fommt. Die ſchwache Seite ift die, daß die Grundbe- 
griffe dieſer Methode in ihren Beziehungen. zur empiri« 
fhen Welt gang entgegengefegter Auslegungen fähig find, 
was bei Schopenhauer nirgends ber Fall ift. 

Der Menfchengeift ift nach Hegel als erfennender 
Geift nicht ein befonderer, fondeen ein allgemeiner, Durd) 
das Selbfibemußtfein erhebt jedes Individuum ſich in die 
allgemeine identifche Sphäre des Einen Geifies, worin 
es fih mit allen andern felbfibemußten Individuen als 
identifch weiß. Der Gine Geift aber, in welchem alle 
Individuen ſich eins umd identifch wiſſen, iſt das ur 
fprünglidy feiende Subftantielle, daher alle übrige Eriftenz, 
wie 3. B. die Materie, nur eine von ihm abgeleitete und 
entlehnte Subftantialität hat. Diefe Sache ift zwar 
dem an die Methode bereits Gewöhnten und darin Ein- 
geichulten leicht deutlich zu machen, indem im Denten 
des Mefens eben Dasjenige ins Bewußtſein des Men- 
fhen eintritt, was nicht blos ihm angehört, fondern 
ſchlechthin objectiv allgemeine Bedeutung bat. Aber um 
wirklich ald Allgemeingut in die Ueberzeugung der Men« 


In einem feönen Vedahymnus, welchen Schopen- ſchen einzudringen, wäre es nöthig, daf nun die Mate- 


bauer ebenfalis in einem ähnlichen Jufammenhange mit- 


rie auch nicht mehr als ber Anfang und Grund des 


theilt („Parerga und Paralipomena’”, II, 487) heißt. Dafeins bezeichnet würde, aus welchem der Geift fich 


es: „Die Beftandtheile diejer Welt machen Einen Theil | 


feines Weſens aus (nämlich des Weſens des Univerfal- 
geiftes), und drei Theile find Unfterblicykeit, im Himmel. 
Diefe drei Theile haben fi aus der Welt emporgehoben, 
aber der Eine Theil iſt zurückgeblieben.“ Diefe Beda- 
fielle drüdt auf eine einfache und naive Weiſe Daffelbe 
aus, was Schopenhauer will. Nämlicdy unter dem zuruͤckge⸗ 
‚bliebenen Theil dürfen diejenigen Kräfte des Univerjal- 
willens verftanden werden, welche als ſich bejahend noch 
in die fichtbare Erfcheinung gefeffelt find und in den 
Geftalten der phyſikaliſchen Materie wirken; wogegen die 
drei emporgehobenen Theile diejenigen Kräfte des Unis 
verſalwillens bedeuten, welche durch den Act der Vernei« 


I 
t 


erfi zu entwideln babe. Wie der allgemeine Menfchen- 
geift als das Subftantielle und Erfte fih aus der Ma- 
terie ald dem Accidentellen und Abgeleiteten entmidele, 
ift ein Geheimniß der Methode, welches nie populär 
werden kann. Die Auffaffung des praktiſchen Lebens- 
bemußtjeing verlangt vielmehr einen beftimmten und beut- 
lichen Begriff für denjenigen fubftantiellen Geift, welcher 
der Exiſtenz der Materie als ihr zureihender Grund 
vorausgeht und zu welchem der Menfchengeift fih nur als 
ein zwar integrirender, jedoch untergeordbneter Theil ver- 
halten fann. 

Im Einzelnen verdienen vorzüglich amei Punkte Aus: 
zeichnung als ſolche, in denen Schaller den falfchen An- 
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nahmen des Materialismus mit Entſchiedenheit und 
Erfolg entgegentritt. Der erfte betrifft die Meinung, 
daf die geiftigen Kräfte ihren alleinigen Sig in der Ge- 
birnmaffe hätten. Früher nahm man an, bemerkt Schal- 
ler, daf das Gehirn das Centrum des ganzen Nerven- 
foftems fei, daß in ihm alle Nerven zufammenlaufen, 
und daß ebenfo auch alle Thaͤtigkeit aller einzelnen Glie- 
der des Nervenſyſtems nur vom Gehirn ausgehe. In 
diefer Ausdehnung und Unbefchränttheit ift diefe An« 
nahme entfchieden irrig. Beim Menfchen wie bei den 
MWirbelthieren fondern ſich vielmehr in dem ganzen Ner- 
venfoften drei verfchiedene Sphären voneinander ab und 
nehmen wenigſtens eine relative Selbfländigkeit in An« 
ſpruch. Achtet man nun aber ferner noch darauf, daß 
das Gehirn nur durch die Beriehung zu dem ganzen 
Organismus fein Leben erhält, daß es ebenfo wie alle 
andern Organe ununterbrochen regenerirt wird, und daß 
die fpecififch- pſychiſchen Thätigkeiten nur die Vollendung, 
die DVerwirklihung und das Ziel der den ganzen Orga’ 
nismus beherrfchenden individuellen Einheit find, fo werben 
wir auch genau genommen nicht das Gehirn, nicht irgendein 
befonderes Syſtem, fondern vielmehr dem ganzen Leib als 
Drgan der Seele bezeichnen müffen. Auch das embryonifche 
menſchliche Individfum ift von dem Momente an, wo 
es aufhört, nur Glied eines andern Organismus zu fein 
und ſich als felbftändiges zu entmwideln anfängt, befeelt, 
und zwar ohne Seclenorgan. Es ift ebenfo ein werden⸗ 
der organifcher Leib wie eine werdende Seele. Es ift 
ohne beftimmte Empfindung wie ohne Bewußtfein, allein 
es ift nicht ohne die innere Energie der organiſchen Form, 
und zwar der organifchen Form, weldye von Stufe zu 
Stufe fi) zur bemuften Empfindung fortentwidelt. 

Der zweite Punkte betrifft den geifligen Unterfchied 
zwifchen Menfh und Thier. Vogt hatte diefen für einen 
blos quantitativen erflärt und daher behauptet, daß Hunde 
und Fücfe ebenfo gute Schlüffe machten als die Men» 
fhen, nur reinempirifhe. Dagegen macht Schaller mit 
Recht geltend, daß das Erkennen der Thiere denn doch 
in den meiften Fällen von dem unferigen verfchiedener 
fein mag, als wir in der Regel vorausfegen, Der Hund 
bat 3. B. ein Bild vom Menfchen. Uber er erkennt 
feinen Herrn viel fiherer am Geruch als an der Ge- 
ftalt, und er wird ohne Zweifel einen Menfchen, der 
ähnlich riecht wie fein Derr, viel leichter mit dieſem 
verwechfeln als einen andern, der ihm fprechend ähn- 
lich fieht. Man behauptet, dab ein Hund nicht im 
Stande fei, ein Porträt feines Herrn zu erkennen. Dies 
mag ſchon darin feinen Grund haben, daf der gemalte 
Herr meift Heiner ift als der wirkliche. Vor allem aber 
riecht dat Porträt nicht fo wie der Herr. Won biefem 
Riehbedürfnif kann der Hund nie loskommen; der Herr 
ift für ihn vor allem eine Naſenweide. Und mie das 
Riehen mit dem Schmeden in nächſter Beziehung ficht, 
fo thut der Hund auch nichts lieber als den Deren 
leden. Ohne allen Zweifel fpridt in der Zreue bes 
Hundes gegen den Herrn die Nafe immer mit. Der 
Herr wird zu einer gewohnten Atmofphäre, in welcher 


der Hund am liebften athmet. Lieben kann der Hund 
den Herrn nur, indem er ihm zugleich im die Regien 
verfegt, wo er die Knochen und Hündinnen findet. fer: 
ner fpielt in den vielen Gefchidyten, welche uns die 
menfchenähnliche Klugheit der Thiere documentiren follen, 
die Phantafie eine fehr wichtige Rolle. Jeder Jäger 
und Befiger eines ſchönen Hundes weiß ein merkmürbi: 
ged Beifpiel von dem Verftande feines Zöglings zu er 
zählen und verlange dann häufig von uns, dat mer: 
würdige Factum außer weiterm Zufammenhang fo 
verfichen, daß es eben ganz unbegreiflich erfcheint, warum 
diefes fo merkwürdige Thier, wenn ihm auch das Drgan 
der Sprache abgeht, nicht durch Pantomimen und Gr 
ften fich einfach als ein anftändiges, gebildetes Wehen u 
erkennen gibt, und daß gar nichts weiter übrigbleibt, als 
den Hunden die Hand au reihen und fie als ebenbir: 
tige Glieder der menfchlichen Gefelfhaft anzuerkennen. 
Auch das Thema von einer möglichen Befeelung It 
Pflanzen wird von Schaller auf eine umfichtige um 
gründlihe Art von allen Seiten her erwogen, und io 
fommt nod) vieles andere höchſt Intereffante und Leim 
werthe vor. Aber bei alle Dem geminnen mir ieh 
von ber eigentlichen Subftantialität der Seele keinen fo 
Maren Begriff, daß derfelbe und zugleich auch feſte An 
haltspunkte böte zur Beantwortung der Fragen, in melden 
Sinne der Seele Unfterblichfeit augefchrieben werden dürfe, 
in welchem Sinne diefelbe ein individuelles und in fi 
abgeſchloſſenes Weſen, in welchem Sinne dieſe Indie 
dualität und Abgeſchloſſenheit von ihres Gleichen nur 
ein temporärer und wandelbarer Zuftand au nennen in, 
welcher, wie er entftanden ift, auch wieder aufgchehe 
werden fönne; ferner ob dann, wenn er aufgehoben 
würde, bei diefer Suspenfion Bemuftfein noch befiche 
fönne u. dgl. m. Don der einen Seite ift eben barin, 
daß alle folde Fragen bier unbeantwortet bleiben, cin 
Gründlichkeit und Gewiffenhaftigkeit der Auseinander 
fegung anguerfehnen, vermöge deren fie fich überall auf 
das firengfte verbietet, um ein Haar breit weiter au gr 
ben, als die Methode des Syſtems führe. Es mir 
überall das ehrlichfte Spiel geipielt und kein Tröpflin 
Sophiftif hineingemengt, dazu Jedem, der zu folgen fähs 
ift, eine treffliche Uebung im methodifchen Denken dur 
geboten. Aber auf der andern Seite märe es denn 
niebderfchlagenb, wenn bie philofophifche Erfenntnif aut 
diefem Punkte für immer müßte fichenbleiben, um 
wenn es Beine Ausficht gäbe, das fpeculative Lihekil, 
welches gegenwärtig noch wie mit verſchwommenen Im 
riffen im Sehfelde der dunklen Kammer ftedt, fo zu vr 
deutlichen, daß alles das jetzt noch halb verhülte un 
verfchiedenartige Deutungen zulaffende Detail unzweider 
tig ins Auge fpringe und beftimmte Anhaltspunkte geh 
zur Beantwortung jener Fragen, melde doch immer ix 
mwichtigften bleiben und an denen bei biefer Sacht ht 
Grundintereffe do immer mit Recht hängt. 


Auch bei Blafmann in feinen ¶ Prolegomens jur 
fpeeulativen Naturwiffenfhaft” fehen mir und in die 


Beziehung vergeblich nah Rath und Hülfe um. Blaf- | von ber Teaterie denken? Dann aber ift die Materie 
mann zeigt fi zwar umgufrieden mit der Hegel’fchen | nicht gebundener Geift, fondern fie ift das dem Geifte 
Raturphilofophie und ſtellt Berbefferungen in Ausfiht. | entgegenge,:+* Princip, mittels deſſen derfelbe gebunden 
Er tadelt es insbeſondere, daß biefe Naturphilofophie ge» | und gefeffelt wird. Wie wir uns alfo bier auch drehen 
fprohen habe von „fertigen, todtgeborenen organifchen | und menden mögen, auf keine Weife kommen wir zu« 
Schöpfungen, daß fie die Attractionstheorie des Newton | rechte. Muf uns da nicht das Princip, daf die Materie 
ſchlechthin geleugnet, daß fie fogar ſpottend nad ber | der fchlechthin gebundene Geift fei, ein gerechtes Mis- 
Elektrifirmafchine in den Wolken gefragt habe’. Dies | trauen einflöfen? Zrägt aber dabei Blafmann wol allein 
war allerdings ein mit der Groffprecherei der heutigen | die Schuld? Gilt nicht auch bei Hegel felbft die Natur 
Materialiften wol vergleichbarer Uebermuth, vor welchem | für nichts weiter als die Idee in ihrem Andersſein oder 
ſich heute fchon von felbft auch der entſchiedenſte Hege | der gebundene Geift? 
lianer weislih hüten wird, auch ohne die Methode feiner Geftehen wir uns alfo nur, daß unfere fleine fpecu- 
MWiffenfchaft darum zu ändern. fative Wanderung und doch zuletzt nicht fo viele Aus- 
Schen wir aber näher zu, was Blafmann an bie | beute gegeben hat, als fie wol anfangs zu verfprechen 
Stelle der getadelten Methode fegt, fo ift das im Grunde | fchien. Schopenhauer verhieß uns eine fchöne Theologie, 
doch nur eben wieder biefelbe Methode. Der Natur: | aber Frauenftädt belehrte uns, daß es Theologie fortan 
ptoceß wird als die Entwidelung (Erziehung) des ab» | nicht mehr geben dürfe. Die Hegel’fhe Methode zeigte 
firacten Seins au feinem Selbſt oder feiner abfoluten | uns die Ziefen bes Geiftes als lodende Früchte, aber 
Wirklichkeit (dem Geifte) befchrieben. Das abftracte Sein | wollten wir zu einem reellen Genuffe derfelben gelangen, 
ift der Raum, aus welchem durch Dialektit der Begriffe | fo fanden wir keinen Weg, der zu ihnen emporführte, 
das Weſen der Körperlichkeit wird. Das Licht ift der | oder fie wichen, mie beim Zantalus, vor unfern begierig 
abftracte Raum, der im fich felbft Structur wird. Die | zulangenden Händen zurüd, 


Wärme ift die Zurüdnahme der individuellen Beftimmt- ————— 
heit in die Univerſalität des Raums. Wer erkennt hier Dennoch wandern mir weiter gleich dem Thomas 


nit gute alte Bekanme in Meidern von neuem Schnirr? Bunyan auf feiner dunkeln Bahn dur die Finfterniffe 
—* erh ift voll von einem Streben — des Wittelreihe, das feine freubelofen Steppen zwiſchen 
reicher Goncentration des Ausdrucks und mathematifcher Hoffnung und Refignation, zwiſchen Unſterblichteit und 
Formulirung der Gedanken. 3. B. die Atome werden | Grabesmoder ausbreitet, und verſuchen es ob und von 
teducirt auf Naumpunkte, die Pflanze als ein Brennpunte | Anderswoher ein helleres a. —— —— —* 
atmofphärifcher Mächte, die Lunge als eine Function | da, es ſcheint diesmal wirklich etwas zu werden. Ein 
der Luft begeichnet,, das abfiracte Sein des Raums öwar bleicher, aber troftvoller Lichtſchimmet naht. Laſſet 
durch die Formel A non A ausgedrüdt. Das Prin- uns näher herantreten. 


i R N ider» | 4. Ueber Leben und Stoff. Bon, Friedrich Wilhelm 
ip von Allem ift das Bewußtſein ald der gefepte Wider Zittmann. Dresden, böduer, "1855. ®e. 8. 1 hl. 


fpruch eines abfolut Allgemeinen und eines abfolut Ein- — 
zelnen, inſofern die Wirklichkeit des erſtern von der des —— 2. a Bei 5 a — 
letztetn getragen wird. | 1 Thlr. 15 Nar. 

Bragen wir zulegt nach dem MWefen der Materie und | Tittmann ift Dynamiker. Er fireitet wider den 
ihrem Verhältnig zum Geift, fo ift darüber allerdings | Grundfag des Materialiemus, daß die Kraft eine bloße 
der Befcheid überaus kurzgebunden und präcis lautend: | Eigenfchaft am Stoffe ſei. Wielmehr find ihm umge 
„Die Materie ift der ſchlechthin gebundene Geift.” Das | kehrt alle Kräfte begründet in gewiffen Urtrieben, welche 
lautet eract und läft uns am Ende doch gerade fo Hug, | ald Schöpfungstriebe vom Allorganismus_ des göttlichen 
ald wir zuvor waren. Denn ift die materielle Maffe Geiſtes ausgehen. Tittmann hält es zufolge dieſes Grund- 
einfach) gebundener Geift, fo fieht man nicht ein, warum | fages nicht für nöthig, daß man den Atomen der Phyſi⸗ 
im Tode, mo der Geiſt ſich von der Materie entbindet, fer fo große Ehre erweiſe, fie für ewig und unzerſtörbat 
fih die Maffentheile des Leibes nicht auch zugleich ver- zu halten und zu glauben, daß fie in den Producten 





flüchtigen und in lauter Geift zurüdverwandeln. Statt | von ganz verfchiedenen Eigenfchaften, welche aus ihnen 
deffen fehen wir den ganzen Maffeninhalt des Leibes als | hervorgehen, in derfelben Geftalt, welche fie früher hat- 
Reſt zurückbleiben, obgleich verlaffen vom Geifte, welcher | ten und fpäter wieder gewinnen, ſich conferviren, fondern 
ale Seele und Lebenskraft zeitlebens im ihnt wirkte. | hält es für recht wohl denkbar, daß eine Umwandlung 
Was foll man nun bier denten? Soll man denfen, daß | der kleinſten Körpertheilhen in ganz andere Formen, Be 
fi beim Tode des Leibes der Geift gang wieder in die | fchaffenheiten und Weſenheiten erfolge, auch daß ein bie- 
Maffen zurüdbinde, aus denen er fich zeitlebens theil- | her empfindbar gemwefener phufitalifcher Stoff aus dem 
weiſe entbunden hatte? Dann aber mürde nicht mehr | Bereiche der Empfindbarkeit auf eine zeitlang entſchwinde 
der Geift, es würden im Gegentheil die Maffen das | und auf andere urfprünglichere Weiſe fortbauere. Man 
ewige und allbeherrfchende Princip alles Dafeins vorftel- | hat z. B. die Erfahrung, daß von Gafen nach ihrem 
len, welches gegen die Grundfäge der dialeftifchen Me- |; Durchgange durch glühende Nöhren keine Spur mehr 
thode ift. Oder foll man fi den Geift als abtrennbar | zu finden gemwefen if. Wenn nun Gas verfchmwinden 
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(d. h. in unfinnliche Eriftenzform übergehen), Feſtes und 
Flüffiges aber fih in Gas ummandeln kann, fo folgt 
die Möglichkeit des Verſchwindens materieller Beftand- 
theile aus dem Reiche der Sichtbarkeit. In ähnlicher 
Art befteht auch der aus chemiſchem oder organiſchem 


Proceffe hervorgegangene Stoff nicht aus einer Vermi- | 


fhung von zwei oder mehren nebeneinander fortbeftchen- 
den Stoffen. Es ift vielmehr wirkliche Verwandlung, 


wodurch chemifche und organifche Stoffbildung fi von | 
bloßer Vermifhung oder Vermengung unterfcheidet. Einer | 


durch Verwandlung vernichtenden und erzeugenden Kraft 
des Meers ift es zugufchreiben, daß es, immer fidy reini« 
gend, bei allen feinen Zugängen in ftets gleihem Be— 
ftande bleibt. So auch muß in der Atmofphäre eine 
"Kraft fein, welche Stoffe vernichtet, nicht blos zerfekt. 
Untergang und Entſtehung von Grundftoffen gehört zu 
dem in der Entwidelung der Welt immer fortgehenden 
Werke der Schöpfung. Und eben dieſes, daß Meues 
entfichen fann in Verwandlung oder in Schöpfung, ift 
beftändiges Zeugniß von der geiftigen Abftammung der 
Kräfte in der Natur. Daher ift dann aber aud einem 
jeden Stoffe aufer feinen phyſikaliſchen Eigenfchaften noch 
eine innerlihe Subftanz zugufchreiben, welche bleibt, wäh: 
rend alle jene wechſeln können, und auch felbft die phy— 
fitatifchen Vorgänge find in ihrem Weſen oder an fi 
lauter innerlihe Vorgänge, welche von den phnfikalifchen 


GEigenfchaften nur als von äußerlichen Symptomen ber 


gleitet find. 3. B. aus dem engen Verhältnif zwiſchen 
Schall und Vibration eines fchallenden Körpers, zwiſchen 
Zonhöhe und Geſchwindigkeit der Vibration ift nicht zu 


fchliefen, daß eines des andern Urſache fei, vielmehr ift | 


Beides nur Folge eines viel einfachern innerlihen Vor— 
gangs als ciner gemeinfhaftlichen Urfache von Beiden. 
In dem Grundtriebe des Allorganismus aber ift der 
Grund der Triebe und. Kräfte aller Organismen enthal« 
ten. Unter Zrieb nämlid) wird der innere Grund ber 
Beitimmung der wirklichen Thätigkeit einer Kraft ver 
ftanden. Aller Trieb gehört der Scele an, er ift Ur: 
äußerung der Seele. Der Allorganismus aber ift Secle. 

Was diefe Theorie empfiehlt, ift eine gewiſſe Grof- 
artigkeit in der Gonception, verbunden mit Gonfequenz 
in der Durdführung. Soll nämlich wirklicher Ernft 
gemacht werden mit dem fpeculativen Sage, daß wir 
die Materie nur fo erkennen, wie fie unfern Sinnen er 


fcheint, nicht wie fie an fich felbft ift, fo muß auch noth« | 
wendig im Allgemeinen eine Möglichkeit für diefelbe an« | 


genommen werden, aus dem Meiche der Erfheinung 
heraus und wieder in baffelbe einzutreten. Wenigftens 
bleibt fonft beim fpeculativen Begriff von einem Anſich 


der Materie hinter der Erſcheinung nicht viel mehr übrig | 


als ein bloßes hohles Wort ohne allen wirklihen Ein» 
fluß auf die Miffenfchaft. 


abhängen, ob von bdiefem Begriffe Gebrauch gemacht 
werben barf oder nicht. 
Frage über Anwendung eines Begriffs in einem be 
fimmten, vieleicht unpaffenden Kalle, etwas Anderes die 


Im Einzelnen wird es frei | 
lich immer von der Beichaffenheit des beftiimmten Falls | 


Etwas Anderes aber ift die 


| Brage über feine Anwendbarkeit überhaupt. Die lektere 
iſt im Betreff eines Anſich der Materie hinter der phyfi- 
| talifchen Erfcheinung derfelben und unabhängig von die- 
' fer durchaus zu bejahen, und biefe Bejahung ift von 
: Seiten der fpeculativen Wiffenfchaft durchaus zu fotern, 
ſodaß nicht die erfahrungsmäßigen Spuren eines folden 
Anſich, fondern im Gegentheil das erfahrungsmäfige 
‚ Mangeln aller Spuren von einem folden ald das Pa— 
rabore erfcheinen müßte Damit ift nun freilich nicht 
gefagt, daß man immer fogleich, aud bei Erklärung der 
‚ alltäglichen Erfcheinungen, mit diefem Gedanken einer 
materiellen Transſcendenz bei der Hand fein dürfe, jen- 
dern berfelbe wird naturgemäß immer erft dort eintreten 
dürfen, wo andere einfachere Erflärungen ung im Sticht 
‚ laffen. Und von diefem Geſichtspunkte aus möchte gegen 
| mande Erklärungen Zittmann’s im Einzelnen recht Bie 
les einzumenden fein. Wir mählen zur Verdeutlichung 
einen Fall, ber foviel Klarheit hat, als fie beim gegem- 
| wärtigen Zuftande nur überhaupt im Gebiete der Chemit 
zu haben ift, nämlich die Entftehung des Waſſerdampft 
durch Verbindung von Waſſerſtoffgas mit Sauerftoffgas. 
ı Zittmann läßt hier die ind Product als Ingredienzen 
eintretenden Atome des Waſſer⸗ und Sauerſtoffgaſet 
als ſolche ganz verfhmwinden und dem Wafferdampfe als 
einem Dinge mit neuen Eigenfchaften den Plag räumen. 
Dies ift nicht nöthig und eben darum, weil es in bie 
fem Falle nicht nöthig ift, auch fiher gegen das Intereſſe 
der Wiffenfchaft. Denn was die Schwere der verbun 
denen Theilchen betrifft, fo bleibt diefelbe fich im ber 
Verbindung nur völlig gleich und bildet daher eine nicht 
aus der Erfcheinung entfchwindende, fondern in ihr be 
barrende Grundlage der Stoffe. Ebenfo beharrend zeiat 
fih die Grundlage des elaftifch -flüffigen Zuftandes der 
| verbundenen Gaſe, fowie die ihrer Warmecapacität. 
Der einzige Anftoß liegt im Volumen. Aber aub 
| von Ddiefem bleiben immer doch noch amei Drittheilt 
beftehen als unverändert fortdauerndes Phänomen; nur 
ein einziges Drittel erfodert als verfchwunden oder ver- 
untreut eine Hypotheſe feines Entſchwindens, und fider 
‚ ift hier der Chemiker im völligen Rechte, wenn cr -zuver 
alle übrigen Erflärungsverfuche anmenbet, che cr au dem 
radicalen Verfahren greift, die alten Stoffe gleihiam i+ 
rer Bunctionen zu entheben und durch einen neuen Sub 
flituten im Amte vertreten zu laſſen. Es wäre dies fe 
gehandelt, wie wenn man einen Menfchen, welder fid 
fonft in allen Dingen tüchtig und räftig bewieſen bat, 
| wegen einer einzigen ihm zufchulden gefommenen Schwach 
heit fogleich als einen unfähigen und unzuverläſſigen be 
handeln wollte, welches unbillig if. Bielmehr ift bier 
in Leben und MWiffenfchaft das richtige Verfahren, einen 
ſolchen zwar fcharf zu überwachen, ihn jedoch nicht eber 
| zu verftoßen, bis härtere Beweiſe feiner Unzuvertäfhiateit 
' vorliegen, welche fhlechterdings feine Erklärung auf u 
‚ fälligen Umftänden mehr aulaffen. 
Man muß nicht mit Kanonen nad Wachteln jdirfen. 
\ Man muf den großen Gedanken einer dynamiſchen Er- 
' Märung aller Proceffe ded Univerfums auf Grundlage 
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einer Urfeele nicht überflüffigerweile dort herbeisiehen, wo 
die Erfheinungen ſich innerhalb eines befchränftern Ger 
fichtöfreifes fhon aus fich felbft erklären. Aber mir 
würden und felbft nur des oben gerügten unbilligen 
Verfahrens fhuldig machen, wollten wir um ſolcher ein- 
jener Flecken willen aud den Grundgebanfen als um 
haltbar preisgeben. Diefer ift vielmehr der Gebante, 
auf welhen der philofophifche Geift immer aufs neue 
ſich dann aurüdgetrieben fieht, wenn er fi) weder zum 
Dualitmus der Kräfte, noch auch zum Materialismus 
bequemen mag, weil ber erftere immer zulegt im gefchro- 
bene, der leptere in fade und nichtöfagende Erklärungen 
ausmündet. Er ift der Gedanke, innerhalb deffen ſich 
ſchon die Speculationen des Plato und Wriftoteles be 
wegten, welcher Leibniz anreiste, in den Moleculen unor: 
ganifher Materie beſeelte Monaden zu ahnen, und New» 
ton, den univerfellen Raum für das Senforium der 
Gottheit zu halten. Er ift der Gedanke, durd melden 
ſich zu allen Zeiten und in allen Jahrhunderten die far« 
ten und confequenten Dentmeifter von den bloßen Em- 
pirifern und Popularphilofophen unterfchieden haben. Er 
ift der Gedanke, auf welchen fih in dem Mafe in Zu: 
funft aller wiſſenſchaftliche Streit concentriren wird, als 
das Denten fi fchärft und die Bildung fteigt. Der 
wiffenfhaftlihe Streit wird darum von feiner Schärfe 
nicht machlaffen, er wird im Gegentheil um fo fchärfer, 
aber auch um fo erfolgreicher werden, je mehr die Strei« 
ter auf einem gemeinfamen Boden ftehen, wo ihre Streiche 
einander wirklich treffen, nicht mehr in die blaue Luft 
achen.» Zittmann fagt: 

Zu denken, daß Gott zugleich der MWeltgeift jei und ein 
Dafein außer der Welt habe, ift nicht in Widerſpruch mit ſich 
jelbft. Es ift auch ebenfo wol von dem menschlichen Geifte zu 
denken, daß er, obgleich in diefen Leib eingekörpert, doch auch 
außer diefem Körper ein Dafein habe, Man könnte vermutben, 
daß, gleichwie immer der einzelne Organismus in einem größern 
erganifchen Ganzen, fo aud der menſchliche Geift in einem 
Centralgeiſte begriffen fei, woraus gemwilfe allgemeine Zriebe 
der Völker und der Zeiten erfärt werden könnten. Gin mit 
dem jehigen Leben gleichzeitiges Dafein unfers Geiſtes außer: 
halb der Einkörperung würde die Annahme der Unfterblichkeit 
bearünden und ebenfo zur Erklärung dienen, wie unfer Geift 
den Leib ſich felbft bauen kann. 

Tittmann nennt das Lebeneprincip des organifhen 
Körpers die Seele. Ihr MWefen ift, Naturtrieb oder 
phnfiologifcher Trieb zu fein im Gegenfag zu Willen und 
Bewuftfein, welche das Mefen des Geiftes ausmachen, 
Aber Geift und Seele find im Grunde nur ein und 
daffelbe Weſen, der Geift der entbundene Zrieb, der 
Trieb der gebundene Geift. Nicht alfo die Materie ift 
bier der gebundene Geift, fondern fie ift das Werkzeug 
oder die Feffel, welche den Geift bindet, ihm zu Trieb 
und Kraft berabfept; und der Geift ift nicht entbun- 
dene Materie, fonbern er ift der in dem urjprünglichen 
Zuſtand zurückkehrende Trieb, während die Materie an 
fi felbft genommen nichts ift als eine völlig eigen- 
fhaftstofe Bafis für die an ihr mechfelnden ftofflichen 
Eigenſchaften oder Kräfte, eine Bafis, melde durch Be— 
raubung ihrer bisherigen Eigenfchaften in Freiheit gelegt 


| werden kann, neue ftoffliche Eigenſchaften, d. b. neue 

| Kräfte in fi au empfangen. Man fönnte daher bie 

| Materie bei Zittmann wol vergleichen mit einem leeren 
Zanzboden, auf welchem erft der gefegmäßige Tanz der 
ſich aus der Urfeele niederfenktenden Kräfte die Qualitä- 
ten der Stoffe überhaupt nebft ihrem chemiſchen Stoff: 
mechfel hervorbringt, oder auch mit dem fünf leeren Linien 
unferd Notenfoftens, in denen die Melodien nad) inwoh · 
nenden Gefegen des Rhythmus und Gontrapuntts auf- 
und niederfteigen. Uebrigens bezieht ſich Tittmann's 

' Schrift durchgängig zurüd auf ein früher erfchienenes 
größeres Werk deffelben Verfaſſers von ähnlichem In- 
halt, betitelt: „Ueber den Geift und fein Verhältniß in 
der Natur’ (Berlin 1852). 


Carus’ „Drganon“ behandelt aufs neue die na« 
turphilofophifhe und auch bei Hegel eine große Rolle 
fpielende Analogie zwifhen Erkenntnif» und Zeugungs- 
trieb. Die dentende Erkenntniß fegt im Begriff der 
Gattung vielfach daffelbe Individuum. Im Zeugungs- 
proceß gehen aus zwei Urindividuen eine gewiſſe Anzahl 
Nebenindividuen hervor. Hier wie dort alfo waltet der 
Proceß eines vielfältigen Sichfelbftfegens eines und bdeffel- 
ben individuellen Typus. Einen folchen ſich vielfach oder 
ale Gattung fegenden Typus nennt Carus eine Idee, 
und fo ift ſowol im Erzeugen als im Denken ein Pro- 
ceß der Idee enthalten. Dabei ift das höhere ober durch 
Denken vermittelte Erkennen zugleid die höchfte Selbft- 
thätigkeit des Geiftes, ein Erzeugen feiner eigenen In- 
nenwelt, ein geiftiger Schöpfungsact, verbunden mit ei« 
nem höhern Aufflammen der Seele. Das Zeugen ift 
überall der höchſte Pebensact, weil am Lebendigen hier 
ein Lebendiges ſich entzündet. Schon die Pflanze ſtrahlt 
in den Organen, wo die Fortpflanzung gefchieht, in den 
böchften Farben, das Thier eriftirt zuletzt allein für dies 

| fen Zweck, und der Menfc lernt in dem Glüd der fort« 
zeugenden Gedanken die höchſte geiftige Freudigfeit fen- 
nen. An eine Verwandtfhaft beider Proceffe foll auch 
Shalfpeare gedacht haben, wenn er den unglüdlichen, 
über fein Geſchick grübelnden Richard II. fagen läßt: 

My brain IU prove female to my soul; 
| My soul the father; and these two beget 
A generation of still breediug thoughts. 

| Die Vergleihung bat indeffen neben dem zutreffen 

| den Merkmalen aud ihre Scattenfeite. Iſt der Er: 

| fenntnifproceß nur ein gefteigerter Zeugungsproch von 
fpecieller Art, fo ift erfterer die abgeleitete, legterer die 
urfprünglihe Erſcheinung, jo wurzelt alfo das Freie im 
Unfreien, das Bewußte im Unbewuften, der Geift in ber 
Natur, das Denken im Zeugen, das Sehende im Blin- 
den. Und wie verträgt fich hiermit der andere Grund» 
fag, welcher daneben an der Spige diefes Syſtems ficht 
und lautet: „Alle urfprüngliche. Erkenntniß ift Selbft- 

‚ erfenntniß, alle Erkenntniß der Außenwelt erft abgeleitete 
Erkenntniß“? Iſt es wol wahrſcheinlich, daß die ur- 
fprüngliche Erkenntniß der abgeleiteten Exiſtenz entſpreche, 
und umgekehrt? Waͤre es nicht viel glaublicher und in den 


Begriffen übereinftimmender, die Urerkenntniß oder Selbft« 
ertenntniß (das Denken) auch in die Urexiſtenz, bie ab ⸗ 
geleitete Erkenntniß aber in die Außenwelt (in die Welt 
der Erzeugung) verlegt au finden? 

Diefes nun ift eben ber Unterfchied amifchen dem 
Spiritualiömus von Carus und dem von Zittmann, daß 
das geiftige Princip, aus welchem Wlles wird und in 
welchem und durd welches Alles lebt, in feinem ur 
fprünglihen Dafein bei Zittmann das Selbſtbewußtſein 
als eine unveräuferliche Eigenfhaft befigt, melde nicht 
erft durch irgendeinen Procef erworben au werden braudıt, 
bei Carus hingegen erft durch einen Proceß der von ihm 
erzeugten Ideen in dem von ihm erjeugten Aether das 
Selbſtbewußtſein als eine abgeleitete Erſcheinungsform 
hervorbtingt. Bei Carus liegt die Urſeele im Schlaf, 
aus welchem ſie nur hier und dort und periodenweiſe 
zum Bewußtſein erwacht. Bei Tittmann wacht ſie von 
Haus aus, wobei nur immer einzelne Theile, niemals 
aber das Ganze, im gewiſſe periodiſche Schlafzuftände 
zu ſinken befähigt ſind. 

Beide Vorſtellungsarten haben in der Geſchichte der 
Philoſophie ihre ſtarken Präcedentien. Die Tittmann' 
ſche iſt eine Wiedererneuerung der Ariftotelifchen Theorie 
von der Urfeele zu nennen. Denn Ariſtoteles definirt 
die Urfeele als eine fich felbft denkende Denkkraft, be 
griffen gedacht in der höchften Energie ihrer Thätig— 
keit. Daß Ariftoteles hiermit feinen fchlafenden ober 
träumenden Zuftand, fondern einen im höchſten Grade 
wachen und bewußten zu bezeichnen vorhatte, darüber 
kann fein Zweifel fein. Die Quellen der Schelling'ſchen 
Raturphilofophie, aus welcher Carus feine Grundbegriffe 
fhöpft, find zwar moderner und bisjegt noch im weit 
höberm Anfehen als der längft in feiner alten Nutorität 
gefunfene Ariſtoteles. Trotzdem behält die geftürste 
Arifioreliiche Theorie bei allen fonftigen Schwächen im- 
mer den Vorzug, daß fie im ihren Grundzügen ein zur 
völligen Conſequenz durchgebildeter Spiritualismus iſt, 
während die Schelling'ſche Naturphiloſophie zwar eben- 
falls den Spiritualismus gewollt hat, aber ſich doch zu- 
gleih von Anfang am gar zu bereitwillig zeigte, in ge 
wiffen Punkten, worin das Vorurtheil der Halbgebilde- 
ten, durch vermeintlihen Augenjchein geblendet, ſich ge 
gen die Mefultate deffelben empört, diefem Worurtheile 
unbefugte Goncefjionen zu maden. 

Nach Carus find es die Ideen, welche Alles in der 
Natur bervorbringen. Sie thun diefes, indem fie mit 
dem Aether ald dem Princip der materiellen Stofflich- 
feit in Verbindung treten und benfelben als die bild» 
nerifchen Rräfte oder MWerfmeifter in der Natur modeln 
und formen. Dadurch wird ihnen der Schein eines ge 
wiffen Merdens angeeignet, wonady fie bald aus dem 
Nichts zu entfichen und bald wieder ins Nichtö zu ent 
fhwinden fcheinen, während nur der Stoff die Unver- 
gänglichkeit zeigt. In Wahrheit aber find die Ideen für 
fid) felbft ebenfo unveränderlih und unvergänglich als ber 
Aether. Nämlich ebenfo, wie wir etwa von Sonne oder 
Mond fagen, „ſie kommen aus den Wolken hervor‘, 


wenn nur eben bie Wollen es find, welche unter ihnen 
ſich auflodern und verziehen, fo ſcheint uns dann aud 
die Idee felbft gleichſam hervorzuwachſen und zu werben, 
indeffen doch nur das elementarifche Gebilde es ift, wel 
ches mehr fich entwidelt und fo gewiffermaßen die Idec 
reiner zum Durchleuchten bringt. 

Es wirb aber für den Phyſiker folange mit unüber: 
fteiglihen Schwierigkeiten verbunden fein, das Walten 
der Ideen in der Matur mit der Herrſchaft phyſikaliſchet 
Geſetzt in Einklang zu bringen, als nicht Mittelglieder 
angegeben werben, melde das eine Princip mit dem an 
dern in Berührung fegen. Die Idee ift für den Phyſi 
fer mie eine Frucht für Den, welder feine Werkzeuge 
befigt, diefelbe vom Baume zu langen. Die Idee (a. 2. 
ber geomerrifhen Blattſtellung an den Gewächſen) ifi 
doch an und für ſich nichts meiter als eine bloße Form. 
Sol diefe zur Form eines beftimmten Stoffs werden, 
fo müffen gewiffe der Form verbundene Kräfte vorban- 
den fein, welche diefelbe dem Stoffe einpflanzen. Denn 
eine bloße Form iſt ja nichts als ein Bild, und eim 
bloßes Bild kann fih nit ins Werk fegen. So fin 
den mir es z. B. bei allen Ideen, weiche unjer Dandeln 
in Bewegung fegen. Sie thun Dies niemals für ſich 
allein, fondern immer durch Triebe und Kräfte, welcht 
als Mittelglieder wirken. Was hilft uns z. B. der 
herrlichſte Plan, wenn uns die Triebe, der Anreiz, der 
Muth fehlen, welche den Man ins Werk fepen würden, 
wenn fie nur vorhanden wären? Die Idee der verbeffer- 
ten Gonftruction eines Gemölbes welt ;. B. in dem 
BDaumeifter gewiſſe Triebe zu ihrer Ausführung und 
fpielt fo in ihm die Rolle eines befruchtenden Gemitters, 
während fie im Beifte eines Andern, an den fie cben- 
falls gelangt, tobt liegen bleibt ohne alle Wirkung. Ebenſo 
wenig läßt fi auch in der Naturlehre mit der Idee allein 
anfangen. Sie ift hier wie ein fchattenhafter Leib ohre 
Hand und Fuß, der fich nicht durchſetzen, ſich nicht be 
wegen, nicht ins Zeug gehen kann. Sollen in der Ra— 
tur Ideen wirken, fo müffen diefes nothmendig Ideen fein, 
welche verfehen find mit Kräften zu ihrer Hervorbringung, 
oder auch, was Daffelbe fagen würde, Kraftgruppen, melde 
nad) dem Modell gewiffer Strebebilder oder Zwedibilder zu- 
ſammengeordnet find und diefen gemäß im Vereine wirken. 
Erft in diefer Wendung würde die Idee in unferer heuti- 
gen Phyſik Anhaltspunkte zu ihrer Verwirtlihung finder. 

Außerdem wendet fich das „Drganon‘ noch mit be 
fonderer Vorliebe der Betrachtung theologiicher Dinge zu. 
Das Berhältnif von Leib, Seele und Geift, dag Ber 
haͤltniß der Seele zur Gottheit und zur Serie ber 
Menſchheit, die Entwidelung des Menſchengeſchlechts in 
der Weltgefchichte, die Wurzel des Böfen und ähnlice 
Lieblingsthemata, welche vom Verfaffer auch ſchon früber 
mit in feiner „Pſyche“ abgehandelt murben, fommen 
bier aufs neue zur Sprache. 


Zuletzt mögen in dieſem Zufammenhange auch sed 
einige poetifche Verſuche miterwähnt werden, welcht mit 
der Frage des Materialiemus einen Zufammenbang haben. 


6. Natur und Geift. Lehrgedicht in fünf Büchern von €. , etwas vornehm als Göttin. 


Mayer. Bonn, Marcus. 
Helionde, oder Abenteuer auf der Sonne. 
Biber. 1855. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 
Dos Wefen der Raturdinge und de Raturgefege der indir 
oiduellen Unfterblichkeit von M. Drofbad. Olmüh, 
Hẽlzel. 1855. Gr. 8. 5 
. Briefe aus € Über den Sareheı zum Weltall, oder: Ein 
| Gele für die fihtbare wie für die unfichtbare 
Welt. Bee beim —— Berlin, Veit und 
Eomp. 1850. Gr. 8. 10 Nor. 
Das Lehrgedicht von Mayer enthält naturphilofophi- 
fhe Gedanten eines in die Geheimniffe der modernen 
Phyſiologie nicht nur eingemweihten, fondern auch durch 
felbftändige Arbeiten auf ihrem Felde befannten Berfaf- 
fr. Warum er daffelbe in Versform ausarbeitete, ob» 
gleich das Meifte ſich hätte weit bequemer und faßlicher 
in Profa ausdrüden laffen, leuchtet dem Leer bald ein, 
wenn er bemerkt, wie hier Alles im knappen Drafeltone 
geſchtieben fteht, ohne alles Naifonnement, mit blofer troder 
ner Anknüpfung an neueſte Thatſachen der Wiſſenſchaft. 
Ein ſolcher Drafelton iſt der Ton des ehrfurchtsvollen 
Staunens vor dem großen Naturräthſel und regt, in» 
dem er diefe Stimmung mittheilt, zum eigenen Nachden- 
ten an. Uebrigens liegen auch hier manchmal den Drafel- 
fprühen verfchwiegene Betrachtungen langen Nachdenkens 
zugrunde, das merft man wol. Dagegen zeigt Die 
Form der Verſe nichts weniger als den gewandten Verd- 
fünftter, fie machen oft mehr den Eindrud von versus 
memorinles, Lucrez, an welchen der Verfaffer bei Ab- 
faffung des Gedichts gedacht hat, war ein viel befferer 
Dichter und viel fchlechterer Naturforſcher als er. 

Gleich der Anfang eröffnete uns die Stimmung, 
welhe als Grundton durch das Ganze geht: 

Noch fiße finnend ich, feit meinen Krühlingstagen, 

Am ZIfis + Heiligthum, die Blicke unverwandt; 

Bol Sehnſucht endlich doch die Böttin zu befragen, 

Die, ſtets derſchleiert uns, Bein Weifer hat erkannt! 

Ic las das Räthfelmort an ihres Tempels Ihoren: 

„Ic bin die, die ich war und die ich werde fein,” 

Ja ewig, mie der Geift, bift du, der dich geboren; 

Dies jchrieb als Yöfung ich den Vorbofstafeln ein. 

Der Dichter, welcher ſich nicht allein in den Tempel 
der Göttin wagt, bittet die Mufe Urania, ihn ins Innere 
zu geleiten, ihm des Leibes MWunderbau zu zeigen, die 
Werkſtatt, wo der Geift des Leibes Glieder fchafft: 

Zeig' mir, wie durdy den Leib die Lebensgeiſter dringen, 
> fühlen, treiben am, bier leuchten und dort ſchwingen; 
Da klopfen ohne Raft, die Luft zur Kohle leiten, 

Dort Fochen, gäbren, glüh'n, die Quinteffenz bereiten. 

Die Mufe zeigt fih nun auch ſehr beredt und mit 
jeilfam im phyſiologiſchen Détails. Sie befchreibt die 
Structur des Auges, des Ohrs, die Urformen der Kry— 
allifation, die Proceffe der Zellenbildungen, der Erzeu- 
ing und Vermwefung, die Uebergänge von Pflanze in 
bier, 
er im kutzen Andeutungen die intereffanteiten Ent« 
Aungen der neuefien Zeit mitberührt. Was das Pöfen 
8 großen MNäthfels betrifft, jo beträgt fie fich freilich 
1556. @. 
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Die generatio spontanea u, f. w., mobei fie im» | 


Wir müffen uns befceiden, 
und immer nur ganz allgemein von ihr auf den Geift 
verwieſen au fchen, welcher herrfche in den Tiefen, wel · 
her nie Product, immer Producent fei, welcher im In— 
- ſtill erdente, was nachher unfreiwillig ins Leben tritt: 
Er ift e&, der erbaut dad Heragon der Zelle, 

Er kennt den Mittelpunkt, dem er den Kern vertraut, 

Er führt das Winkelmaß, das Senfblei und die Kelle, 

Weil er hat in fich felbft der Dinge Norm geſchaut. 

Defto lieber ergeht fie fich in concreteg Anfchauum« 
gen, vergleicht 3. B. das arofe Gehirn dem Ball. 
nußferne, das Heine Gehirn der Marone, das Schneden- 
haus dem Ohre, die Niere der Bohne und befchreibt die 
Falten, Bindungen und Marfftrahlen des Gehirns, von 
welchem fie fingt: 

Athene einft entfprang aus diefer Marmorfchale, 
Worin die Seele ſich ihr Brautbett bat erwählt; 
Wo mit den Genien, im Alabafterfaale, 

Sie ihren hoben Hof auf Silberteppich bält. 

Manchmal find die Bilder höchſt zierlich, 3. B. das 
der Frauenhand: 

Manch Dichter hat im Lied der — Hand geprieſen, 
Die Wellenlinien, der zarten Grübchen Reih'n, 

Die blauen Adern, die auf Lilienblaͤttern fließen, 

Und an der Ringer Saum ben fanften Rofenfchein. 

Zumeilen jedoch hören wir in ben Morten der Mufe 
etwas au fehr den Profeffor. 3. B.: 

Achthundert Muskeln find im Leibe aufgefchichtet. 
Erſchrecke Ziro nicht, es ift die Zahl zwar groß, 
Doc bat es die Katur ſehr weife eingerichtet, 
Zu merken braucheſt du die eine Hälfte blos. 

Die Seele gilt der Mufe für die Baumeifterin des 
Leibes. Aber fobald fie fich dieſer niedern Function als 
Bildungstrieb hingibt, erlöfhen ihre höhern Functionen, 
Wiffen und Wollen, und umgekehrt: 

Wenn fie das Eine thut, muß fie das And’re laffen. 
Wenn fie ſich felber ſieht, fie nicht das Aeuß're fchaut. 

Sobald aber die höhern Functionen in der Seele 
aufs neue erwachen und Spielraum gewinnen, wird Die 
Seele zum Geiſt: 

Zwei der Meonen find’s, die in dem Körper tagen, 
Die Seele und der Geift, dod find ja Eins die zwei. 

Die Seele muß nody ftets des Körpers Reffeln tragen, 

Im Geift die Seele macht ſich von den Schranken frei. 

As ihren Bauſtoff benugt aber die baumeifterliche 
Seele die lebendigen Organismen niedrigften Grades, 
wie fie in Endofpermen, Schwarmfporen, Spirulinen und 
Monaden zutage freten, in verwefenden organifchen Stof- 
' fen neue pflanzenartige Bildungen verfuhen und gleich. 
| fam das Einmaleins aller Organifation darftellen. 

Uebrigens gilt das Weltall der Mufe nicht für ein 
| abgejchloffenes organifches Ganze, fondern für eine chao · 

tiſche Vielheit, worin Einheit und Harmonie nur im 
Einzelnen ſich entwickelt und hierdurch auf eine höhere 
unſichtbare Einheit hindeutet: 

Ein Ehaos ift das AU, kein Gleichmaß in ihm wohnet. 

Es ſehnt fich ftets nach ihm, vollbringt es aber nie. 

Im Ginzelkreife nur der Geift der Ordnung thronet, 

Und bier die Schönheit herrſcht, mit ihr die Symmetrie. 
Daß nun überhaupt bei Behandlung folder Gegen- 
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ftände der wiffenfhaftlihen Ahnung und der fpeculativen | floden aus den höchſten Luftſchichten herabzuholen, melde 


Hypotheſe die poetiſche Form, mie fie bei den älteften 
Naturphilofophen, einem Parmenides, Zenophanes und 
Empedofles im Gebrauche war, wieder ergriffen werbe, 
ift ſehr zu billigen. Denn man muß zugeben, baf bei 
Behandlung folder Gegenftände die poetifche Rede be 
deutende Vortheile vor der demonftrativen voraus hat. 
Die leptere macht nämlich immer den Anſpruch, das 
Motiv ganz aufer Spiel zu laffen, was bei ſolchen 
Ueberlegungen’ und Betrachtungen doch wirklich niemals 
außer Spiel tritt, nämlich den Glauben im philofophie 
fen Sinn, die innerfie Willensrihtung des Menfchen. 
Um ſoöolche Ueberzeugungen wirklich gerade fo mitzuthei« 
len, wie fie in uns leben, muß auch etwas von ber 
Stimmung mitgetheilt werden, worin die Ideen concipirt 
wurden und allein den richtigen Schlüffel ihres Ver— 
ftändniffes haben. Dies eben thut die Poeſie. Sie ift 
daher das Vehikel der Mittheilung der moralifchen Mo- 
five zu nennen, aus welchen der an den Demonftratio- 
nen wie an feinen Gitterftäben fröhlich hinaufrantende 
Glaube wähft, und melde ihm gleichfam Sonnenlicht 
und Regen feines Wachsthums find. 


Auch der Verfaffer von „Helionde“ hatte ohne Zwei- 
fel eine wiffenfhaftlihe Abficht, nämlich die, durch Nä- 
herrüden der Möglichkeit anderer und vollfommenerer 
lebendiger Organismen, als der auf unferer Erbe erifti- 
renden, einen Schatten auf die Scenen unfers Erdballs 
fallen au laffen und dadurch die Phantafie in Beziehung 
auf die Beihäftigung mit höhern Lebensfcenen zu beflü- 
geln. Denn der Reiz des Unglaubens ift ein alter 
Reiz und die Phantafie ein leichtfinnig Kind, das fo 
gleich ins Freie eilt, wie es Sommerluft merft, und den 
Rath der Mama Vernunft, fih nicht den Schnupfen 
zu holen, in den Wind fchlägt. 

Der Verfaffer von „Helionde“ reift in die Sonne, 
Er findet auf ihr Menfchen mit Geftalten wie wir, aber 
gemäß feinern elementarifhen Bedingungen, unter denen 
fie leben, ift auch ihre Organifation feiner, ihre Art zu 
leben und ſich zu ernähren edler und reinlicher, ihr po= 
litifches Leben humaner und freundfchaftlicher als bei 
une Die SHauptbedingung alles Lebens, das Licht, 
empfangen fie nicht von aufen durch ein auf» und ums 
tergehendes Geftirn, wie wir, fondern fie haben feine 


unerſchöpfliche Quelle beftändig unter ihren Füßen und 
laffen dieſelbe nach Belieben durch Hinwegnahme oder | 


Zudedung einer Raſendecke, des fogenannten Elytron, 
entweder mehr oder weniger heraufftromen. Ihre Nahe 
rungsmittel beftehen in Wohlgerüchen, melde fie in ver 
ichieden geftalteten rohrförmigen Kapfeln bewahren und 
dur Andrückung derfelben an Zähne und Lippen ein« 
faugen. Ihre Steinart, womit fie bauen, Minica ge» 
nannt, bereiten fie aus Luft, die fie vermöge gewaltiger 
Mafhinen bis au dem Grade zufammenpreifen, daß fie 
hart wird und dabei durchicheinend und klar bleibt wie 
Diamant. Allerliebſte bunte Vögel, unfern Kolibrig ähns 


\ fie bei ihrer fleißigen Arbeit gebrauchen. 


| 


lich, find befchäftigt, den Stiderinnen die zarten Wolfen ⸗ 


l 
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Ale Geihäfte 
des Lebens werden nicht für Lohn, fondern um ber Sake 
felbft willen getrieben. Der Fiacre finder ſich chen 
hinlänglid belohnt durch den verbindlichen Gruß, memit 
ber Fußgänger einfteigt, als es dieſem niemals einfälk, 
die Güte feines zuvorfommenden Schwagers zu migtrau: 
hen. In den Läden kauft man ſich die Gegenſtände 
nicht für Geld, fondern für ſchöne Gedanken, die man 
aufzufchreiben hat und die durch beeidigte Sadhverfiin. 
dige geftempelt werben. Je nad ihrem Gehalt dr 
fommt man unter den ausgeftellten Waaren cine ge 
wiffe Auswahl. 

Wie weit im Naturproceffe der Sonne die Teleologi 
reihe, davon gibt folgende Befchreibung einen Begtif 
Die nüglihen Pflanzen waren insgefammt höchſt be 
wundernswerth, und es währte nicht lange, fo entdedn 
id eine neue. Sie hatte eine aus weißen Blättern gr 
bildete große Blumenkrone, die der Form nad einm 
Waſchbecken glih und in der That auch dem nämlichen 
ober vielmehr noch größern Nugen gewährte, Aus dm 
Piſtill fprang eine Heine Fontäne ſüßen Maffers amper 
und hielt das Becken nicht nur allezeit gefüllt, fordern 
lieferte auch noch einen Beinen Ueberſchuß, um Blätter, 
Stengel und Wurzel der Pflanze zu netzen. Bei nähe 


rer Unterfuhung fand ich, daß diefelbe eine Frudt tus 


die einer gewöhnlichen Pomeranze ähnlich fah, binfiht 
lich ihrer Compofition aber vollkommen der Mandelicit 
glih. Ihre breiten weichen Blätter glihen dagegen gr 
nau ber feinften Leinwand, und am ihren Stielen befur 
den ſich kleine unregelmäfige Büſchel weicher Barkın, 
fodaß man ſich in einem Blumenbecken waſchen, Bu 
menfeife babei gebrauchen, die Nägel mit einer n« 
türlihen Bürſte reinigen und Geficht und His 
mit blattförmigen Handtüchern trocknen fonnte. 
der Nähe diefes nmüglichen und merkwürdigen Nat 
erzeugniffes wurde gewöhnlich die Spiegelfiaude an 
pflangt, die mit ihren äuferft glänzenden Blättern a 
Toilettenfpiegel diente. 

Die bärtefte Strafe der Bewohner von Hehierelt 
für begangene Vergebungen ift, über den Dean nad 
fernen Rändern verbannt zu werden, mo Zhorheit urd 
Verbrechen im Schwange find, wo ein Ungeheuer, Srit 
genannt, vielleicht Jahre lang in der Menſchen dir 
fhlafend und gährend liegt, bis es im ein Fiebet me 
Qual und Blut ausbriht; wo eine der Hauptqueder 
der Randeseinfünfte der Verkauf demoralifitenden, hras 
lifirenden Getraͤnks ift; wo Vieh als Nahrungsmittel = 
die Einwohner in die Städte getrieben mird, fi 


lahm und bis zum Tode erfhöpft, in den Schlahiis 
‚ fern anfommt, nachdem es unterwegs feine fieherhe* 
' Zunge im feuchten Kothe der Straße au fühlen gejach 


bat; wo Pferde beim Fuhrweſen gebraucht werden, * 


ob fie Mafchinen wären, als ob ihre Muskeln En 
| Stahl, ihre Nerven aus Gifen, ihre Glieder auf m 


fing und ihre armen müden Herzen aus Näbermer iM 
Malen, Winden und Schrauben beftünden. 


Die Charakteriftit der Erde in den fosmographifchen 
Taſchenkalendern von Heliopolis lautet: Erde — Bleiner 
Stern mit einem Monde — Bewohner effen Fleifh — 
meift friegerifch und wild — graufam gegen Thiere — 
Land und Waſſer — eigene Atmofpäre. — 

Bir wenden und von der abfichtlichen zur unabficht- 
lichen Poefie, nämlich u Droßbach's Maturgefegen ber 
individuellen Unfterblichkeit. Droßbach will uns glücklich 
machen, und bas ift anerkennenswerth. Wir find aber fei- 
ner Anficht nach darum Alle unglüdlih, weil Keiner fei, 
weicher in der Thar an ein ſelbſtbewußtes Erwachen 
nah dem Tode glaube. Diefen Glauben follen wir 
empfangen, damit eine biejegt unbekannte Ruhe um un« 
fere fietd heitere Stirn ſchwebe, damit wir zufrieden feien 
unter den verfchiedenften äußern Werhältniffen in der Fa- 
milie, in der Gefellfchaft, im Staate, kurz, damit Die 
Erde zum Himmelreich werde. Diefes Glüd zu gewäh— 
ven find die Naturwiffenfchaften berufen. 

Und womit follen die Naturwiſſenſchaften uns uns 
gläubige und verſtockte Seelen curiren? Etwa mit dem Od? 
Kein. Mit dem Tiſchklopfen? Gott bewahre! Sondern 
nur allein mit den bloßen Atomen. Bon ihnen hängt 
das ſelbſtbewußte Wiedererwachen nah dem Zobe ab. 
Die ftofflihen Atome nämlich find nicht, wie es den 
äußern Anfchein hat, todte Körpertbeile, fondern inmwen« 
dig lauter Kraftwefen oder bewußtfeinsfähige Factoren 
und die menfchliche Seele nur einer unter ihnen. Sie 
können ins Unbewußtfein zurüdfehren, aber nie vernich- 
tet werden. Die Menfchenfeele hat daher jo viele Mit- 
concurrenten bes Bewußtwerdens, als es überhaupt Atome 

gibt. Deren Anzahl iſt nun zwar ſehr groß, aber darum 
doch noch nicht unendlich, und ſo iſt zu berechnen, daß, 
nachdem einſt auch die übrigen Atome die Reihe des 
Bewußtwerdens wird getroffen haben, zuleht auch wieder 
einmal Die alten werden daran kommen dürfen. Das 
verheißene Glück wird dadurch freilich ein wenig dünn, 
und die ganıe Vorftellung erinnert in auffallender Weiſe 
an das berühmte Waldhorn des Freiheren von Münch 
haufen, im welchem die Töne zur Zeit, da fie fallen 
folten, feftfroren, fpäter aber zur Unzeit aufthauten, dba 
die Jagd vorbei war und dad Horn müfig an ber 
Wand bing. 


Und wer ift aulegt noch der geheinmifvolle Mann 
aus &., welcher vermummt zu und tritt und uns den 
Schlüffel zum Weltall reiht? Er tritt leife und bedeu- 
tungsvoll auf als Einer, der zwar Vieles offenbart, aber 
doch nicht Alles offenbart, was er anbdeutet, und nicht 
Alles andeutet, was er weiß. Er enthält ſich mit Fleiß 
ber Herbeiziehung eines perfönlihen und geiftigen Urhe 
bers der Welt, meil er ed aumächft bier nur mit der 
materiellen Welt au thun bat und man, fih bei Be 
trachtung berfelben ſoviel als möglich materialiftifch ver- 
halten fol. Er bezeichnet den Allerhöchſten, wenn es 
imumgänglicd wird, nur indirect, indem er von der Mes 


| 


gierung, den Wbfichten oder den leitenden Gedanken, der 
oberften Macht ſpricht und darunter die Perfon ſelbſt 
verſteht, welche regiert, beabfichtigt, leitet und dentt. Er 
erlaubt ſich, wie in den conftitutionellen Kammern, fo 
auch in der Philofophie, nicht, die Perfon des Monar- 
chen in die Verhandlung au ziehen, weil dadurch Die 
Debatte unfrei oder ganz abgefchnitten werden würde. 
Wahrhaftig, gäbe es im Himmel eine geheime Polizei, 
wir würden glauben, diefer fei einer davon, fo fehr riecht 
er nach parfümirtem Chriſtenthum. 

Eines freilich widerforicht, obaleich auch diefer Mider- 
fprud in dem Einen allgemeinen Weltgefege feine Lö⸗ 
fung finden dürfte, Der Berfaffer glaube nämlich nicht 
an Wunder, Die Stelle, in der er fich hierüber ausfpricht, 
ift tiefſinnig und gibt einen deutiichen Begriff von der 
in diefem Scriftchen durchweg herrfchenden Logik: 

Die menfhlidy gedachte Intervention Gottes in den Gang 
feiner Welt liegt dem dogmatifchen Begriff der Wunder zu: 
grunde und ift ſchuld, Daß mancher gläubige Chrift ſich gegen 
fie alt einen Gottes unwürdigen Gingriff in feine ſelbſtgecrd⸗ 
neten Raturgelege fträubt, Der Eingriff fallt weg, ſobald 
wir unfer Eines Raturgeſetz annehmen, das Wunder aber bleibt 
nad feinem reinen und unanftohigen Beariff. Denn dieſelbe 
göttlihe Schepfungstraft, welche z. B. aljährlich in den Wein: 
bergen große Maffen Waffers zu Wein madt, ohne dab «6 
uns wundert, fann Ebendaſſelbe mit Waffer in Krüyen tbun, 
ohne Daß 25 ein Wunder im gewohnliden inne wäre, denn 
6 ift dazu fein Eingriff in das beſtehende Naturgefeg nöthig, 
fondeın nur cin Willensatt Gotteh, der nach diefem Geſetze 
wirft. Nicht in der Begtbenheit, denn fie ft vollkommen na— 
turgefesmäfig, wie jede andere, liegt das Wunder, fondern in 
der Wullensintervention Gottes, die ein Wunder der Allwiſſen⸗ 
beit und Allgüte iſt. Menden Bie dies auf alle Wunder an, 
die wir glauben, und Sie werden «6 ausreichend finden. 

Sicher nicht nur ausreichend, fondern es würde die 
fer Schlüffel zum Wunder auch fehr ſchön gebraucht 
werden fönnen, um das Naturgefegmäßige der räthfel« 
haften Klopfgeifter zu begreifen. Denn diefelbe göttliche 
Schopfungstraft, welche nad einem beftehenden Natur- 
geſetze gewiſſe klepfende Töne erzeugt, fobald menfchliche 
Finger und Knöchel an einen Zifch ſchlagen, kann ja 
auch nach ebendemfelben Gefege dieſelben klopfenden 
Töne erzeugen, fobald unſichtbare Geifter ihre unfihtba- 
ten Finger und Knöchel zu demfelben Zwecke dem Zifche 
annähern. Auch bier alfo wäre ficher kein Eingriff in 
das beftehende Naturgefeg nöthig, fondern nur ein Pris 
vilegium für die Geifter, ſich dieſes Geſetzes bedienen au 
dürfen. 

Defto gefpannter wird num vieleicht der Lefer fein 
auf das Eine allgemeine Gefeg für die filhtbare wie für 
die unfichtbare Welt und auf den wirklichen Sclüffel 
zum Weltal. Wir werden uns aber wohl hüten, etwas 
fo Geheimnifvolles und ſchwer au Befchreibendes an die 
große Glode zu hängen. 

Karl Fortlage. 
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Zur Geſchichte des Kirchenftaats. 


Die deutfche und litalieniſche Literatur über die Ent 
ftehung und Wusbildung des Kirdenftaats ift Beineswegs 
arm, Allein die Gefchichtswiffenfhaft konnte fih nit für 
befriedigt halten; denn wo nationale Parteilichkeit, confeffio: 
nelle Engberzigkeit und Mangelhaftigkeit der Quellenkennt⸗ 
niß oder deren Benugung mehr oder minder noch ihre Hand 
im Spiele haben, da kann natürlich von einer Befriedigung 
der Foderungen, welche die Wiſſenſchaft der Geſchichte nun 
einmal zu machen hat, nicht die Rede fein. Es war dar 
ber gewiß ein recht glüdti Gedanke, daß die Gefellichaft 
der Wiffenfhaften zu Göttingen die Aufmerffamkeit der Ge: 
ſchichtsforſchet auf ein Thema richtete, deſſen Bearbeitung 
manchen Reiz, namentlich aber ein fi nambaftes Verdienft 
um die Gefchichte Italiens und Deutfchlands zugleich in Aus: 
fit ftellte. Samuel Sugeriheim war ed, der den Preis da: 
vontrug mit einer Arbeit, die au im Drud erſchienen ift. *) 
Schen wir jegt in möglicfter Kürze, mas er geleiftet und 
in welche Rorm er feine Leiſtung eingeHeidet hat, damit 
die Wiffenfhaft und das Publicum wife, was aus dem neuen 
Werke gewonnen und gelernt werden könne. Der hiſtoriſche 
Apparat, in deffen Befig ſich der Verfaſſer gefegt hat, ift von 
ehr bedeutendem Umfang; er umfaßt die Quellen und Hülfs: 
hriften bis auf die neueſte Zeit; Deutſche, Franzofen und 
Staliener find auf diefem Gebiete am meiften thaͤtig geweſen. 
Deshalb finden wir unter dem Terte theild längere, theils fürs 
zere Noten, die aus den Werfen der forben genannten Ratio: 
nen entnommen find. Der Berfaffer orientirt dadurch nicht 
nur den 2efer auf dem Grund und Boden, auf dem er fi 
befindet, fondern er gibt ihm auch die Möglichkeit, fein eigenes 
Urtheil zu bilden oder gleihfam an Ort und Stelle eigene Un: 
terfuhungen anzuftelen. Die Benugung der Quellen und 
Hülfsfchriften verräth Umſicht, Unparteilichkeit und nur wer 
nige Stellen ausgenommen eine richtige Würdigung ihres 
Werths. Uebrigens ift das Ganze, das bis an den Ausgang 
des 16. Jahrhunderts, mithin bis zu der Zeit reicht, wo die 
Ausbildung des Kirchenftaats zu einer Monarhie vollendet 
mar, in zehn yore abgetheilt; die Ueberſichtlichkeit des 
hiſtoriſchen Stoffs ift Dadurch recht mwejentlich gefordert worden. 
Mit einem Worte: die deutſche Gefchichtsliteratur bat durch 
Sugenheim's Preisfhrift ein Werk erhalten, mas nit nur 
der Rrage Über die Entftehung und Fortentwickelung des Kir: 
henftaats im Mittelalter wejentlihe Dienfte leiftet, fondern 
auch manches Brauchbare für die Sperialgefchichte Italiens und 
Deutſchlands darbietet, ſodaß insbefondere die Geſchichtſchreiber 
des letztern es nicht ohne Gewinn benugen werden, felbft ka: 
tholifhe Hiftorifer, wenn ihnen kirchliche Rüdfichten nicht die 
geſchichtliche Unparteilichkeit und Wahrheit verfümmern. 

Theilen wir jept zur Charakteriſtik des Werks und zur 
Belehrung für unfere Lefer Einiges mit. Es Bann nit in 
Abrede geftellt werden, daß einzelne Paͤpſte fchon frühzeitig, 
obgleich die byzantiniſche Oberhoheit noch beftand, in einem 
Zheile ihres Patrimoniums verfchiedene weltliche Regierungs 
rechte, eine Art weltlicher Hoheit ausgeübt und geltend gemacht 
haben. Merkwürdig genug aber verdanften fie jene Geftaltung 
der Verhältniffe, die es ihnen möglich madıte, ton ihrem 
Grundbefige, den fie im Laufe der Zeit in reihem Maße ger 
wonnen hatten, ſolche Bortheile zu ziehen, gerade ihren ab» 

efagteften Keinden, den Pongobarden. Nachdem diefe nämlich 
Krallen überfhmemmt (568 n, Ehr.) und in Burger Zeit zum 
srößern Theile ſich unterworfen hatten, waren die meift fehr 


verächtlichen Kaifer des ſchon damals in Faͤulniß verfintenden . 
byzantiniſchen Reichs durchaus nicht im Stande, die ihnen vers | 
— — ſeine Borgänget auf St. Peier's Stuhl längſt erſtrebt: der 


Beſchichte der Entſtehung und Ausbildung des Kirchenſtaats. 
Bon Samuel Sugenheim. Bon der Tönigl. Geſellſchaft der 
Wiffenftaften zu Göttingen gefrönte Preisfhrift, Leipzig, Brodhaut. 
1854, Gr. 8. 2 Tble. 15 Ngr. 
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bliebenen Küftenftriche der italieniſchen Halbinſel gegen jene 
immer weiter um ſich greifenden Barbaren zu verteidigen und 
genügend zu befhügen; ebenfo wenig wollte es ihnen glüdken, 
durch des Goldes verführeriihen Glanz unter diefen legten 
gwietracht zu ftiften, fie dadurch minder furdtbar zu maden 
oder mittels der Kranken erfaufter Dazwiſchenkunft ihrem fer: 
nern Bordringen ein Biel zu fegen. Des Landes Bermohner, 
zumal die großen Grundbefiger, mußten Daher mit jener Ab⸗ 
mehr ſich ſelbſt befaffen, und die graufame Behandiung ®), 
melde fie von den Groberern zu erdulden hatten, fpomte fie 
dazu gewaltig an. Run waren die römifchen Biſchefe dir 
reichſten Landeigenthümer der ganzen Halbinfel, welchem Reit: 
thum fie bislang nur den allerdings auch nicht unbedeutenden 
Vortheil, Hinfihtlih ihres Unterhalts von der Staatögemalt 
ganz unabhängig p fein, jest aber den weit größern verdankt: 
ten, zur Bertheidigung der von den Longobarden bedrehten 
Länderftriche und namentlid der Ewigen Stadt, oder zur tin 
derung des Looſes der von ihnen unterjochten am meiften ber 
tragen zu Pönnen. Gewöhnlid waren fie auch die Helfer 
aus aller Roth, fchafften das zur Befoldung der Truppen er 
foderliche Geld wie die nöthigen Lebensmittel herbei, um dem 
drohenden Schreden des Hunger zu wehren, wie fie dem 
auch nicht felten Kriegsgefangene Ioskauften und durch Geld 
die rohen Sieger der Stimme der Menfchlichkeit zugänglig 
madten. Da nun ber Befhüger auf den Befhüsten ſtets ent: 
ſchie denen Einfluß ausübt, und die entfernten Kaifer ſich ebene 
fehe durch ihre Sclaffheit auszeichneten, wie die Statthalter 
Chrifti durch ihre Thaͤtigkeit im Intereffe Italiens und der 
——— insbeſondere, jo war nichts natürlicher, als 
daß die Geltung der Männer, die fo oft deren Retter wurden, 
immer höher in ihr ftieg, fodaß fie bald thatfählih an der 
Spitze faft aller weltlichen Ungelegenheiten in und um Am 
mit beinahe fürftlicher Macht Ranzen. Das war beſondert 
feit dem Pontificate Gregor's des Grohen (590 — 604), jene 
wahrhaft hochwürdigen, gleich ſehr durch ausgezeichnete Ge: 
ftesgaben wie durch umfaffenden, gefunden, praktiſchen Bid 
und eherne, durdy nichts zu beugende Willenskraft hervorrasen 
den Papftes, der Fall, der überhaupt eben deshalb dem grie 
chiſchen Kaiferhofe gegenüber zu einer freiern politifchen Ei: 
lung ſich erhob als Eine Vorgänger, Er fegte es unter Br 
derm denn auch dur, daß jener theils zum Lohne der von 
ihm und feinen Amtsvorfabren zu dem erwähnten Behufe ar 
braten Opfer, theils zur Aufmunterung, in der Rortiegung 
derfelben nicht zu erkalten, ihm die Ausübung einiger weit 
lichen Rechte, wie z. B. der weltlichen Gerichtsbarkeit über 
feine Grundfaffen und der Befugniß, die obrigkeitlichen WMemter 
in den Landftridhen, in welden St.» Peters Patrimonien le 
gen, zu befegen, freilich nur zeitweilig und widerruflich, cam: 
räumte. Gin nicht ungünftiges Moment für das wañg ſende 
Anfehen des Papftes in den weltlichen Angelegenheiten vor 
Mittel» und Süditalien war der Bilderftreit, der Konftansiae 
pel und Rom mehr als alles Andere entzweite, und Gregor IL 
(15—731) ein Mann, dem großen Gregor nicht unibnlic, 
der daraus Rutzen zu’ ziehen verftand. Und ſchon vor dem 
Ausbruche jenes Streits hatte er es dahingebracht, das ver 
Dur genannte Gouverneur des griehiihen Kaifers in Rem 
neben ihm zu entfchiedener Ohnmacht berabfant und Greget 
die Ewige Stadt auch in weltliher Hinfiht ganz unabhinzis 
von demfelben regierte, was deſſen Eiferfucht dermaßen erregte, 
daß er fi feines Nebenbuhlers dur Meucelmord zu mr 
ledigen frebte. Die Mehrheit der Bevölkerung Italiens umd 
Rom nahm entfchieden Partei für den Papſt. Die nice 
Kolge des ob der Bilderverehrung zwiſchen Byzanz; und Rem 
entbrannten Kampfs war die, dab Gregor II. erreichte, mas 


*) Die Bewelfe für das ſoeben Bemerkte findet man in Sg 
des Großen Briefen und im ber Biographie diefes merkwürdigen Far: 


ſtes von Piahler (Frankfurt 1852). 
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griechiſche Statthalter wurde von ben ſich empörenden Römern 
derjagt, welche die Ewige Stadt und daß ganze zu derfelben 
gehörige Gebiet, Ducat genannt, zur Republik erflärten und 
den Heiligen Bater als deren weltliches Oberhaupt anerfann- 
ten. Freilich änderten fi Lage und Stimmung ſehr bald. 
Eine mädhtige Partei gedachte den Longobardenkönig Liutprand 
zum Kaifer von Itallen zu erheben. Darauf beſchwor ber 
Papit den byzantinifchen Kaifer Leo und deſſen Mitregenten 
Konftantin, „die Herren und Söhne”, genen das „verruchte” 
Bolk der Longobarden ihm beizuftehen. 

Bemerfenswertb und in vieler Beziehung unftreitig aud) 
Wahres enthaltend ift die Stelle, in weicher der Berfaſſer fein 
Urtheil über die Politif des größten der Hobenftaufen, Kried: 
richs II., niedergelegt hat. Es wäre für diefen Kaifer, für 
fein Gefchleht wie für Deutfchland ein Glück gewefen, wenn 
er dem weifen Vorfage, die von feinem Gegner Dtto IV. be 
gangenen Fehler und Misgriffe zu vermeiden, treugeblieben 
wäre, aus den Erfahrungen feiner Jugend, aus dem Schidfale 
Dtto’5 IV. Die Ueberzeugung gefhöpft hätte, daß in dem vor: 
liegenden Kalle, wie fo oft im Leben, die größte Ehrlichkeit 
auch die größte Staatsflugheit und es ein auf die Dauer un: 
ausführbares Wagniß fein würde, dem Heiligen Stuhle Das 
wieder entreißen zu wollen, was derfelbe in den Tagen des 
traurigen Kronftreits zwifchen feinem Ohm Philipp und dem 
Welfen Dtto IV. einmal erworben hatte. Die Behauptung 
diefer Errungenfdaften war, wie ſchon damals klar zutage 
lag, für die Statthalter Chrifti das Alpha und Dmega ihrer 
Politif den deutichen Reihshäuptern gegenüber, und fein an: 
deres Mittel vorhanden, fie abzuhalten, ihren gewaltigen Gin: 
fluß dazu auszubeuten, Deutihland fert und fort in Verwir⸗ 
rung und Berrüttung zu flürzen, als ihnen den ruhigen un: 
beftrittenen Befig Deſſen zu gönnen, was ihnen einzuräumen 
die Gewalt der Umftande einmal genöthigt hatte, und ihnen 
hierdurch den mädhtiajten, raftlos ftachelnden Sporn zu bench- 
men, auf die Erzeugung und Rortdauer ſolch trauriger Zuftände 
in Germanien angelegentlichft hinzuwirken, weil diefe durch die ih+ 
nen entfließende Laͤhmung der beiten Kräfte des Reichs allein 
Sicherheit gewährten, dem römischen Stuble feine Erwerbungen in 
Rittelitalien zu erhalten. Wahre Staatsflugheit würde fich in der 
allerdings peinlihen Wahl zwifchen zwei Uebeln unbedenklich für 
das kleinere entichieden und freiwillig aufyegeben haben, was, 
wie die Verhältniffe nun einmal lagen, wenn überhaupt, nur 
um den Preis weit größerer Uebelftände fich retten lief. Es 
war das größte Verdienft Rudolf's von Habsburg, dies erkannt, 
und der größte politifche Fehler Friedrich’e, dies verkannt zu haben, 
der Hauptknoten feines verhängnifvollen Kampfes mit dem apofto» 
liſchen Stuhle. Ueber alle andern Streitpunßte, felbit über die 
fo heifle Bereinigung der ficilifchen mit der deutfchen Krone 
auf Einem Haupte wäre eine Ausgleihung möglich geweſen, 
wenn fie nicht mit dem beflagenswertben Berfuche zufammen: 
getroffen, den Paͤpſten jene Landſchaften wieder zu entreifen, 
die fie feit mehren Menfchenaltern als ihr rechtmaͤßiges Eigen 
thum betrachteten und jegt nad den ihnen von Otto IV. 
ertheilten urfundlihen Beftätigungen mit Fug und Recht 
betrachten durften. Die fragliche Vereinigung dünkte ja 
eben zumeift darum den Rachfolgern des heiligen Petrus fo 
unleidlich, weil fie ihnen angefichts der unzweideutig genug 
verrathenen Intentionen Friedrich's II, allerdings ſehr gefähr: 
lich, indem mittels derſelben ihr weltliches Gebiet auf allen 
Seiten von hohenſtaufiſchem umgarnt und deſſen Decupation dem 
Kaifer jo leicht war. Hätte dieſer aber das verblendete Ge: 
lüfte nach dem Wiedergewinn der dem römischen Stuhle abge: 
tretenen Zerritorien weislidy unterdrüdt und ihm das einmal 
Eingeräumte unangeforhten belaffen, fo würde jene Bereini: 
gung ben Statthaltern Chrifti zweifelschne ungleich weniger 
bedenklich erfchienen und für fie damit der ftärffte Beweggrund 
weggefallen fein, ihr aus allen Kräften ſich zu widerfegen, 
Ueberhaupt aber fehlte dem gan eigenthümlich genug mit 
dem Faiferlihen Schuge und Boigteiverhältniffe zur Kirche be: 


gründeten Streben Friedrich's IT, weldyem der in Rede ftehende 
Misgriff derfelben hauptfaͤchlich entftammte, jene auf den Zus 
ftand der primitiven zurüdzuführen, fie ihrer weltlichen Befig« 
thümer, ihrer weltlichen Herrichaft zu entBleiden, ale Con: 
fequenz und eben darum auch jegliche Ausficht auf Erfolg felbft 
in einer geiftig reifern Zeit, Denn er felbft hatte ja dem Ge: 
lingen dieſes Plans dur die bedeutfamen Gonceffionen das 
größte Hinderniß bereitet, zu welchen er fi am 26. April 1220 
gran die Bifchöfe und übrigen Prälaten Germaniens herbeiließ, um 
ie zur römiſchen Königswahl feines Sohnes Heinrich zu ber 
wegen. Wie konnte er angeſichts der damaligen Lage ber 
Dinge hoffen, die diefen damit gewährte Erhebung zu wirk 
lihen Landesherren mit allen landeshoheitlichen Rechten wieder 
—— machen, ſie wieder zu bloßen Kirchenbeamten herab⸗ 
drücken zu fönnen? Und wenn das nicht ausführbar war, wie 
ließ fi hoffen, dab der aucd mit größerer urfundlicher Be: 
rehtigung ausgerüftete oberfte Biſchof der Ehriftenheit mit 
einer geringern weltlichen Macht und Stelung fid) begnügen 
werde, als feine geiftlihen Untergebenen in Deutfchland? Ent: 
weder hätte Friedri II. diefe nie zu Rürften machen oder ih: 
tem Oberhaupte zu Rom Das unbeftritten gönnen müffen, was 
er ihnen bemilligt. 

Man wird nun aus Borftchendem nicht ſchwer erkennen, 
daß der Berfaffer, wie Höfler in feinem „Friedrich 11.” (Müns 
den 1844) auf kirhlihem Wege, wenn wir und der Kürze 
halber fo ausdrüden dürfen, mittels politifher Anfhauung auf 
gleihen Standpunkt gelangt ift: Friedrichs Kampf gegen Rom 
mar widerrechtlich und unklug zugleich; und wenn diefer Kampf 
zu feinem und feines Haufes Berderben ausſchlug, fo lag dies 
gan; in der Natur der Sade. Gegen diefe Meinung, die der 

isherigen deutfchproteftantifhen Geſchichtſchreibung gegen» 
Überftebt, laffen fi allerdings mandyerlei Kragen aufwerfen. 
Wir heben nur einige hervor. Sahen ſich nicht die deutfchen 
Kaifer, namentlich die aus hohenſtaufiſchem Geſchlechte, als die 
Nachfolger und vollberehtigten Erben der alten römischen Kais 
fer an und fonnten fie deshalb das Emperkommen einer welt: 
lichen von ihnen unabhängigen Wacht mitten in ihrem eigenen 
Zerritorium ruhig geſchehen laffen? Lag überhaupt der Kampf 
—— Rom und den deutſchen Kaiſern nicht außerhalb der 

renzen aller Perfönlidykeit, und war er nicht vielmehr eine 
Principfrage, ob die geiftliche oder weltliche Gewalt die maͤch ⸗ 
tigere und gebietende fein follte? War Friedrich I, nicht durch 
feine Vorfahren, insbefondere durch feinen Water Heinrich VI. 
der Weg vorgezeichnet, den er einſchlagen und weiter verfolgen 
mußte, wenn er nicht den Vorwurf auf ſich laden wollte, der 
Väter und der deutſchen Reichskrone unwürdig zu fein? Grenzte 
es etwa an dad Unerhörte, Daß er von dem Kirchenftaate zus 
rüdfoderte, mas unklug früher überlaffen worden war, da ja 
Heinrich V. ſchon den Verſuch gemacht hatte, fogar der deut: 
ſchen Kirche an Reichsgut wieder zu entziehen,. was nadweis» 
lich gegen Recht und Klugheit an fie gefommen wart Diefe 
und nod) manche andere Fragen mochten aufgeworfen werden 
önnen, um, wie die deutiche Geſchichtſchreibung im Ganzen 
es bieher gethan, Friedrich's II. Politik und Kampf zu recht ⸗ 
fertigen, Indeß darf nicht abaeleuanet werden, daß der Wer: 
faffer mit Geſchicklichkeit und Sachkenntniß das audiatur et al- 
tera pars zur Geltung gebracht hat. Doc vermißt man bei 
ſolchen Gelegenheiten recht fchmerzlich eine gründliche und wür: 
dige Biographie ded großen Hobenftaufen. Und man muß es 
deshalb ſehr beflagen, daß Abel, der der Mann zu fein fchien, 
die ſchöne, aber auch fchwierige Aufyabe zu löfen — fein „Kör 
nig Philipp der Hohenftaufe” leiftete Bürgfchaft dafür — durch 
einen frübzeitigen Zod feinem Vorhaben, das zugleich den Ras 
men eines echtdeutichen verdiente, entriffen ward. *) Denn die 
‚„‚ Historia diplomatica Friderici Secundi * von Huillard» 





*) Soeben ift jevocdh aus Adels Nachlaß die Schrift „Kaifer Dtto IV 
und König Üriberich 11 (1208 — 12)" als Bortfegung ber obengenann: 
ten Schrift über Philipp erfhienen. D. Rev. 
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Breholles, fo verdienſtlich auch das Unternehmen iſt und viels 
leicht noch bedeutend an Werth gewinnt, wenn die verfprochene 
Einleitung erſchienen fein wird, kann für die deutſche Gefchicht: 
fchreibung Bein befriedigender Erſatz fein. 

Wir fchliefen übrigens unfere Anzeine mit der danfbaren 
Bemerkung, daß wir des Verfaſſers Werk mit cbenfo viel In- 
tereffe ald Belehrung gelefen haben. Und wir fonnen diefelbe 
Erfahrung bei Allen vorausjegen, die der deutſchen Beichicht: 
fhreibung und ihrer Ehre aufrichtig und mit Sachkenntniß 
zugethan find. Karl Zimmer. 





Die Soldateska im Mufentempel. 


1. Soldatenlaunen. Von einem üftreihiichen Meiter. Würz 
burg. 1854. 16. 25 —* 

2. Raͤdetzky⸗Lieder. Gin Album zu Ehren des Feldherrn 
berausgegeben von F. 3. A. Schneidamind Wien, 
Gerold und Sohn. 1854. 8. 22%, War. 

3. Preußens Erhebung. Ein vaterländiiches Bedicht von Fr 
dor von Köppen. Berlin, F. A. Herbig. 1855. Gr. 8. 


DD Rar. 

4. Kür die Griechen. Bon C. 4. € Aluge. Dretden, 
Raumann, 1855. 8 5 Nor. 
Mr. 1. Der Titel if fehr nut gewählt, denn Iaunenbaf: 


ter als diefer in den Muntel der Anonymität gehüllte „eſtrei⸗ 
chiſche Reiter“ ift wel noch Niemand bei der Auswahl einer 
Liederſammlung zumerfe gegangen. Wir erinnern uns wenig: 
ftens nicht, daß und je ein ühnliher Miſchmaſch der hetero: 
nenften Stoffe, ein ſolches Ragout von äüfthetifchen Krebe- 
ſchwaͤnzen zu Gefichte gefommen wäre. Ws erften Uebelſtand, 
der felbft dem anſpruchsleſeſten Leſer Togleih in die Augen 
fallen wird, rügen wie den, daß der Verfaffer der deutſchen 
Sprache durchaus nicht mächtig if. Es wimmelt von öftreichi« 
{hen Previnzialismen. Der Verfaffer nimmt dann und wann 
einen Anlauf zur Satire, der Pegaſus bodt ihm jedoch ftere 
bei der Vointe, und feine „Paune” löſt ih mit Wohlnefallen 
felbft belächelnd in eine Zrivialität auf, 3. B. in ver Schluß— 
ftrophe des Gerichts „Fortſchritt“, worin zuerft das Dampf 
fchiff und bie Yocomative gepriefen werden, worauf felgt: 
Daß all! Dies den Menſchen veretle, 
Das ich ih nun einmal nicht ein: 
Das Dampfſchiff bringt ferbifge Saut 
Nah Wien — fett als ſerbiſche Schwein‘, 
Ueberhaupt fcheint der Verfaffer beiondere Studien über 
das Thierreich gemacht zu haben, denn in dem Gedichte „Urs 
ſache“ figuriren Eſel, Ochs und Bir. S. 60 überrafcht den 
Leſer der Zitel: „Eiger Traum“, worin der Verfaffer zu der 
Beile: „Und er riecht ihr Blut in Liebe”, die auferordentliche 
Anmerkung madt: „Gine bei Zigern fehr gewöhnliche Redens: 
art”; gleich darauf folgt ein „Eisbär» Zraum‘, mobei einem 
vor Bären und Seebunden jchwindelig wird, obgleich nur ein 
einziger Bir und ein einziger Seehund vorfommt. S. 168 
kann fi die Zugend darüber beichren, werin ſich ein Ochſe 
von einem Stier unterfcheivet. Den Glanzpunkt diefer Mena: 
gerie jedoch, mit der fich die Kreuzberg'ſche auf der Leipziger 
Meſſe nicht vergleichen kann, büdet das in pfochologifcher Hin« 
fit (mit befonderer Berückſichtigung des Titels) merfwär: 
dige Bericht: 
Bekenntniß. 
Wenn alle wahre Ghriften, 
Ging's mir ald Sunder gut — 
Doch hab’ ih unter Suündern 
Gin Gbrift zu fein nicht Muth, 


Und ich find‘ febr natürlich 
Daß Iever Tugend preift, 

Beil Beaver Wolf nicht Wölfe, 
Doch Schaft leicht zerreißt; 


— — — — — — — — — 


Und werdet ihr Alle Schafe 
Bon morgen am zugleich, 
So fteig' ih morgen glacklich 
As Urfhöns unter euch. 


Un zweideutigen Anfpielungen, die allenfalls Damerwan 
en plöglic ſchminken koͤnnten, fehlt es auch nicht in dieſem 
uche. Das befte, wirklich fchone, ganz und gar aus dem 

bewegten militärtfchen Leben geihöpfte Gedicht dieſer Samm 
lung ift der „Soldatenabjchied‘, vortrefflih namentlich die 
dritte Strophe deffelben. Unbegreiflich, wie Iemand, der ſe 
etwas machen fann, Peine feinere Auswahl bei der Veröfent 
lichung feiner Gedichte zu treffen wußte, 

Nr. 2. Wir begegnen in tiefem Radegfy : Album emir 
ganzen Reihe von bedeutenden Dichtern, als: Grillvarer, 
Deinhardftein, Zedlig, Dingelftedt, Juſtinus Kerner, Cafe, 
3. 8. Seidl, IN. Vogl u. U. Derlei Unternehmungen, du 
nur eine Perjönlichkeit feiern, haben ihre mislihen Zeiten; 6 
ift kaum zu vermeiden, daß fih über ein ſelches Werk mid: 
eine gewiffe Monotonie binlagert; denn es aleicht einer mus 
kaliſchen Gompofition, worin über ein und daffelbe Thema is 
endlofe Variationen finden. Dem Lofer füllt dabei unwillkür 
lich das „mais toujours perdrix!” jenes die Abwechſelung 
liebenden Königs von Frankreich ein. Mehre weniger Tsefanetz 
Dichter haben ih damit gut aus der Schlinge gezogen, daf 
fie Anekdoten aus Radetzky's Leben benugten, die Des araim 
Kriegers reinmenschlihen Zinn im höchſten, im edelſten Lichte 
daritellen. Hierher gehört z. B. das gewandt verſificirte Gr 
dicht „Radetky und der Huſar“ von Aber Werfer, ma 
in feiner einfachen, natürlich fchönen Weiſe fiherlih mehr win 
en wird, als viele diefer etwas ſchwülſtig geſpendeten Lobes 
erhebungen. Doch es ift ein Kennzeichen unjerer Zeit, daß fr 
im Lobfpenden niht Maß zu halten weiß. Hebertreibunge 
fchaden mehr, als fie nügen. Cine rühmliche Ausnahme im tie 
fer Beziehung machte Brillparzer. Da wit fein Gedicht für zus 
gelungerffte des ganzen Albums halten, fo wollen wir es bie, 
obſchon es bereits manchem unſerer Leſer bekannt fein moͤchte, 
als Probe für die Freunde des greifen Feldmarſchalls einrüden. 


Feldmarſchall Marenko. 
{184#,) 


Glück auf, mein Feltherr, führe ten Streich! 
Nicht blos um des Ruhmes Schimmer; 
In zeinem Lager it Deſterrelch, 
Mir Andern fin> einzelne Trümmer. 
Aus Therbeit und aus Gitelkeit 
5 Zins wir in uns zerfallen, 
In Denen, vie du führſt zum Streit, 
Xebt noch Gin Geiſt in Allen. 
Dert in fein Jüngling, ver ſich vermiht 
6 beffer als bu zu kennen, 
Der, was er träumt une wirgenbe ift, 
Als Weisheit wagt zu benennen. 
Und teine Gatde, die nicht nur macht, 
. Mein, auch bewacht und beidirmet, 
Sie bat nicht per eigenen Sichetheit Acht. 
Denn Nachts vie Trommel fürmet. 
Der Bürger veiner wandernten Stadt, 
Ge weid, diefe Stapt if fein Alles, 
Die, wenn fie die Mlamme ergriffen hat, 
Ihe ınitziebt zum Abgruub bet Zalles. 
Uns keine Minifter, bie Aübeer im Heer, 
Sie führen pas Schwert an der Seite, 
3u firafen, wenn's irgent nöthig wäAr, 
Geborſam iſt Frieden im Streite. 
Die Bott ale Slam’ und Dagyaren ichuſ, 
ei Areiten um Worte nicht bamiſch 
Sie folgen, ob teutih au ker Brlcherranf, 
Denn Borwärts! ift ung’riik unt böhmift. 


Gemeinfame Hülf in gemeinfamer Noth 

Hat Reihe und Staaten begründet, 

Der Menih if Ginfamer nur im Tob, 

Do Leben und Sterben verbünbet. 

Wär uns ein Beifpiel dein rubmvoller Krieg, 
Bir reichten und freubig bie Hänte. 

Im Anſchluß von Allen liegt der Sieg, 

Im Glück eines Jeden das Ente, 


Ar. 3, In diefer ſchon früher einmal in d. Bl. gelegent: 
ich erwähnten Dichtung nacht fi) das fpecifilche Preußenthum 
etwas ftar® bemerkbar, wie z. B. in folgender Stelle: 

Denn fe und ftolg und edel, aus Diamant und Gr 

In Flammenglut gediegen ſchuf Wort das Preußenherz, 

Une wer als Preuße geboren, wer ein mal als Preuße gedacht, 
Der hält am Vaterlande auch ewig mit aller Macht. 

Das Preußenderz bleibt unfer, mag wechſeln Zeit und Ort, 

Dir tragen es über bie Meere und durch die Jahrtauſende fort. 

Aus diefer Stelle allein dürfte man wol den Schluß zies 
ben, daß diefes Gedicht mehr für Preußen als ge Deutfdland 
geihrieben fei, daher es wol auch ſchwerlich über der preufis 
ſchen Grenze ſich große Geltung verfdaffen wird. In formel: 
ler hepune ift das . übrigens lobenswerth. Die 
Berfe find rein und fließend; dem Ganzen ift ein gewiffer 
Schwung nit abzufprehen. Wir rathen dem Berfafler, ein 
jet epifches Gedicht zu fchreibenz; er befist nicht nur jene 
Ünftleriiche Ruhe, die hierzu unumgaͤnglich nothwendig ift, 
fondern auch jene prafle Kraft, Die unfern modernen Epikern 
gewöhnlich fehlt. 

4. Wenn die Griechen feine wärmern Bertreter für 
ihre Sache gewinnen ald Kluge, jo wird in Jung: Hellas die 
Geſchichte wol beim Aiten bleiben. Trübe Lebensbetradhtun: 
5 in zahmen Berſen anſtellen, das nützt einer Ration, die 

qh ſtolz die Urenkel eines Heldenvolks nennen darf, gar nichts. 
Des Berfaſſers Brofchüre „Rür die Griechen“ wird in ihrer 
gänzlichen Daltlofigkeit und Schwäche dem allwaltenden Fatum 
verfallen. Wir haben ung vergeblich in den Gedichten „Klage um 
Griehenland”, „Konftantinopels Eroberung“, „Griedyenlands 
Schönheit” nach jenem Beift umgeſehen, der in ſolchen Klang: 
worten gern feine Auferſtehung feiert — der Berfaffer weiß 
ihn nicht heraufzubeihwören; es fcheint ihm überhaupt in ſei⸗ 
ner pietiftifchen Kutte die Antike eine unbekannte Größe zu 
fein. Der greife nicht nad) der Lyra Apollo's, der nur weich⸗ 
liches Gewinſel hervorzuftammeln weiß! Mit den Mufen — 

8. 


tiren heißt nicht dichten. 





Mittheilungen aus Berlin. 
Gnbe October 1866, 


Man wird einräumen, daß zwifchen dem berliner Theater: 
publicum von fonft und jest ein merklicher Unterfchied feit 
einem Jahre etwa fi geltend gemacht bat. Die berliner 
Bühne ift vieleicht nur noch die dritte Deutichlands; aber 
jeder Berliner, wie grimmig er auch die Kammerberrn + In» 
tendan; verdammen mochte, hüllte fich ftet# in die feinem 
Charakter eigenthümliche Blafirtheit, feste ſich naſerümpfend 
Ins Parquet oder in die Logen und gab fi, mie man fo fant, 
ein wegiverfendes Air, daß man ihm, dem Klugen, dem Dodh: 
gebildeten, dem Allestennenden, nody aufreden wolle, es gäbe 
gefcheite deutfche Dramendichter oder Überhaupt fo gute Stücke, 
die feines Beifalls würdig fein. Das war am Ende weiter 
nichts als der fpecififche berliner Hochmuth, der auch den Plei« 
nen Raubftaaten und felbft ven großen Geſellſchaften fo’ ge: 
waltig impenirte, daß man aus Gott weiß welcher Verblendung 
ihn für hehe Weisheit nahm und der berliner Kritik die erfte 
Stimme zuertheilte. Zuletzt glaubte halb Deutſchland wirt: 
lich, was Berlin ausrief, daß es feine guten Dichter und eine 
guten Stüde mehr gebe. Dergleihen fummarifhe Bauſchkri⸗ 


tif finden wir ja aud in grünen Blättern und grünen Lite 

raturgefhichten, die dem deutfchen Volke verfihern, Alles 

Fe da lebt und jchreibt und dichter, feien erbärmliche 
er. 

Genug, diefe berühmte berliner Blafirtheit des Theaters 
publicums ift heute jeltfamerweife und plöglich verſchwunden. 
Erlauben Sie mir darauf hinzudeuten, daß „Narziß“ zuerft 
diefe naferümpfenden und gleichgültigen Geſichter belebie „Rar: 
ziß“ iſt mit feinem Sarkasmus, feinem zerfallenen Charakter 
und etwas rohen Humor ein Kigel für die Berliner newefen, 
wie diefer Charakter es ſchwerlich in andern Theilen Deutfch: 
lands fein dürfte; deshalb das Kurore, welches diefes Stück 
madte und welches, wenn id) nicht irre, wol nirgends ein 
leich lebhaftes Echo in andern Städten fand. Noch weiter. 

mpeltev’s „Klvtämneftra”, vor einigen Wochen aufgeführt, 
bat alle Anerkennung gefunden, die fie als talentuolles. Erſt⸗ 
lingswerf eines deutfhen Dichters verdient; heute ift fie trotz⸗ 
dem und entgengegefegt der Zugkraft, die fie wenigſtens in 
Wien ausgeübt, bereits vom Repertoire verfchwunden. Dies 
bat feinen Grund vornehmlich in der Unfiherheit der Bildung 
bei unferm Theaterpublicum; in Berlin gibt es für hochpatheti⸗ 
ſche Stüde keineswegs ein fehr nroßes Publicum; diefer Pleine 
Theil defjelben, der für das Denken im Theater Sinn hat 
und aud ohne Effect und Sinnenreize von Toiletten und 
Decoration dafelbft Genuß findet, füllt drei oder vier mal daß 
Haut; dann aber finden fi) nur noch Wenige, die eine ſolche 
fpirituelle Darftellung reizt. 

Bei Laube's „Graf Effer“, oiner dag beſſern deutſchen 
Theaterdichtungen, fonnte ein aufmerkfa Beobachter den 
hoben Grad des berliner Bagatellfinns noch deutliher wahr: 
nehmen, Die Schönheiten des Stüds fanden wol ihre An- 
erfennung, man geftand Eleinlaut den Werth der Dichtun 
ein; doch nrollte man dabei, daß man nicht zuerft das Urthei 
über fie hatte fällen können und die gewohnte abfpredhende 
Kritit dem geltenden Urtheil von anderer Seite ſich unterzu⸗ 
ordnen genöthigt ſah. Diefe frühere Suprematie Berlins ift 
nun vorbei, und da man die Thatſache ſchweigend einfieht, ges 
wihnt man ſich aud) jetzt an dem fonft für lächerlich gehaltes 
nen Gedanken, daß es do in Deutſchland noch gute Dichter 
und gute Theaterſtücke gebe. 

Am liebenswürdiaften erfcheint der Berliner, wo er feine 
übliche Kritit gegen Darftellungen der Kunft außer dem Spiel 
läft und an einer europäifch berühmten Sache, deren Werth 
oder Unwerth feine Stimme nicht mehr ſchmaͤlert, Lediglich 
ſich weidet. So mit der Riftori, diefer unvergleichlichen Künft« 
lerin, weldye auf ihrem Gewiſſen die Gefundheit und den keu⸗ 
hen Ruhm der Rachel hat, die nun in Kairo über die Ber: 
gänglichkeit aller Erhabenheit gleich einer freiwillig im Eril 
lebenden Königin finnt. In der That kann man nur ohne jede 
kritiſche Beimijchung das Mienenfpiel und die künſtleriſch voll: 
endete Plaftif diefer Schaufpielerin bewundern; es wird Einem 
erichredend Far, welche Leidenſchaften in der Bruft eines Men» 
ſchen rafen fünnen, wenn man diefe Medea, diefe Maria Stuart 
fiebt. *) Was nun die „Medea“ von Yegouve betrifft, fo ift fie 





*) Gin von dem gewöhnlichen ſehr abweichendes Urtheil über tie 
Riſtori, wenigſtens in Bezug auf ihre tragiihen Rollen, entbielten 
jingfl berliner und bresiauer Gorreſpondenzen des „Deuttichen Muſeum“. 
Der Gorrefpondent aus Berlin, der Ach überhaupt durch Unabbängige 
keit tes Urtheils auszeichnet, verlichert darin, dab bie deutſche Bühne 
eine ganze Reihe von Schaufpielerinnen beſeſſen habe ober noch befige, 
die ven Vergleich mit der Rifteri im tragiichen Fache feinesrwegs zu 
ichenen brauchten, darunter auch bie Grelinger. Auch ein Beanzofe, 
6. de Sault, verfierte jüngft in der „Presse” von der Schaufpielerin 
Baver-Bürf, daß fie ganz wohl befähigt fei, Ach mit der Italienerin zu 
mefjen, und bebauerte dabei zugleich, daß ſich die Deutſchen dem Aus: 
lande gegenüber no immer zu wenig geltend zu machen müßten. 
Da ein Franzoſe und fein Deutſchet es ifl, ver dies fagt, fo werben ihm 
die Deutſchen wol Recht geben. D. Rev. 
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eins der unäfthetifchften Stüde; die eraffen Scenen des Mutter» 
ſchmerzes, des Abhandelns ihrer Kinder von Seiten — und 
der Mord an der Saͤule des Saturn machen auf den Zuſchauer 
einen widerwärtigen Eindruck, der zwar vor dem großartigen Spiel 
der Riftori anfünglich verſchwindet, aber nichtsdeftoweniger den 
Dichter zu einem bloßen Fabrikanten von Effecticenen ftempelt, 
die weniger feinem als der Rifteri Ruhm er Schemel die 
nen. Die Heine Geſchichte diefes Stücks beweiſt aud noch 
mehr, daß eben nur an der großen Kunft der Darftellerin 
Waß genommen worden iſt. Erneſte Legounf, der fih zum 
Schneider diefer „Medea“ machte, glaubte nämlid irgendetwas 
für feine Grwählung zum Akademiker thun zu müflen, die 
ihn, man Pr nicht weshalb, zu einem der AU Unfterblidyen 
im vorigen Jahre machte; denn außer einer „Histoire morale 
des femmes” hatte er nichts Selbftändiges geleiftetz die befann: 
ten Stüde „Les contes de la reine de Navarre‘ und „„Adrienne 
Lecouvreur’’ waren nichts Selbftgeihaffenes, fondern mit Seribe 
in Gompagnie gearbeitet worden. Legouve wollte aber um je 
den Preis einen Ruhm haben, um nicht vor feiner afademifchen 
Würde zu erröthen; er ging zur Rachel und nahm an ihr 
Maß zu feiner „Medea“, die Nachel aber wollte nachher das 
Stüd nit nehmen und die Rolle nicht fpielen. Verzweifelt 
und rachedurftig läuft der arme Pegouve zur Niftori, die eben 
in Paris wars; er fchildert ihr, welchen Dauptroup fie gegen 
ihre Rebenbuhlerin ausführen könne, wenn fie die Medea 
fpiele, die die Rachel zurückgewieſen; die Nifteri adeptirt den 
Vorſchlag; Legouve nimmt von neuem Maß, ohne die kleinſte 
Nachlaͤſſigkeit in der Wohlkleidſamkeit zu begehen; das Stüd 
wird überſetzt und gefpielt; die Riſtori macht Furore, entzüdt, 
begeiftert; Legound wird berühmt, die Rachel bekommt das 
Rieber und die Akademie einen kleinen Euripides — non pomi 
'v’erano, ma sterchi con tosco. 

Die literarifchen oder, beffer gefagt, künſtleriſchen Ihee: 
falons fpielen in Berlin eine bedeutende Rolle; fie find die 
einzigen verfümmerten Weberrefte aus der Zeit Rahel'ſs; die 
Scyöngeifter fommen da zufammen, man ſchwatzt von Kunit 
und Fiteratur, jecirt eine Schaufpielerin oder gar einen Did» 
ter, fchlürft Thee und jagt bier eine Urtigkeit, dort eine Boss 
beit, menn es angeht. Dann gibt es, jo aus alter Schule 
noch, Peine Geſeüſchaften von Schriftitellern und Künftlern; 
fie fommen bei Gelegenheit des Abends zu einem oder dem 
andern, führen einen Kremden oder neuen Gaſt ein und vers 
— genußreiche Abende bei Plaudereien, denen die Geiſt⸗ 
reichigkeit ohne jede „Mache“ anhaftet. Ich habe ſchon früher ein: 
mal darauf bingewiefen, wie ungemüthlic in Berlin die Schrift: 
ftellee untereinander leben, mindeftens infefern, daß jüngere, 
die es doc immer in großen Städten gibt, nur felten durd) 
gefellige Aufammenkünfte fi an ältere Geifter anlehnen und 
damit auch fortbilden dürfen, Und dieſe Gefelligkeit bildet 
doch immer einen großen Neiz und eine nicht zu verachtende 
Schule, aus der fo mande qute Werke hervorgegangen find. 

Die Nübhrigkeit, mit welder Theodor Munde feit zwei 
Jahren wieder arbeitet, wird getreulich von feiner Gattin, Luiſe 
Mühlbach, getheilt. Dies literarifche Ehepaar pflegt die Fiteratur 
mit einer Liebe, wie fie gewiß felten angetroffen wird. Bei Luiſe 
Mühlbah hat fi das Naturell einer Medienburgerin mit der 
Annehmlicykeit einer Südländerin vereinigt, und eine liebende 
Gattin und Mutter, macht man ihr auch als Schriftftellerin 
fehr gem das wohlverdiente Gompliment. Iheoder Mundt, 
der erft kürzlich die zweite Auflage feiner „Geſchichte der Ge: 
ſellſchaft“ vom Stapel laufen lieh, gibt ſoeben die Arucht fei: 
ner im Sommer gemachten Neife nah Paris unter dem Titel 
„Parifer Kaiſerſtizzen“ heraus, die ſich vornehmlich mit den 
Einflüffen und Umgeſtaltungen befchäftigen, welche die Haupt: 
ftabt Frankreichs unter dem zweiten Reich der Rapoleoniden 
erlitten hat. Es gibt da Vieles zu erzählen und noch mehr 
zu vermutben, denn die Dinge in Frankreich ſcheinen ſich mit 
erfchreddenter a zu einer Boite anzuthürmen. Was 
es? Man fieht jolange zu, ‚wie das Drama dauert, und da 


man die Welt nicht halten Fann, läßt man fie vernünftiger: 
weiſe laufen. Und dabei ſchreibt man aud heute noch foried 
Schönes von und Über Paris; Billemot, der neue Keuilletenift 
der „Independence belge“ an &telle Jules Lecomte's, plau: 
dert foviel für feine 15000 Fr. jährlich; fo ein parifer Feuille 
tonfchreiber bat doch ein glüdfeliges Loos — 15000 Fr. für 
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Triumph Kotzebue's auf dem Iondoner Princef- 
theater. 


Diefe Blätter haben es zwar in der Regel nicht mit 
Iheaterereigniffen zu thun, infofern ſich nicht irgendein beſon ⸗ 
deres culturbiftorifches oder literarifches Interefle Daran knupft 
Ein ſolches ſcheint uns jedoch die Aufführung eines alten Ketze⸗ 
bue'jchen, die Eroberung ven Peru durch Pizarro bebandein: 
den Stüds zu haben, welches in der Sheridan’fchen Bearbei- 
tung jüngft auf dem londoner Princeftheater zur Darftellung 
fam und mit gewaltigem Beifall aufgenommen wurt:. Bir 
entnehmen dem Bericht im „Ilustrated London News” Kol 

endes: „Das unter dem Zitel «Pizarrov von Sheridan über 
Fate Kotzebue'ſche Zrü wurde als Bühnenftüd zuerft im Jadre 
179 durd John Philipp Kemble auf die englifhen Breter 
gebracht. Kemble gewann fich durch feine Darftellung des 
Rolla sgoldene Meinungen», und feitdem ift diefe Rolle eine 
Kieblingspartie der belichteften ‚Schaufpieler fowol in: als 
außerhalb Yondons geweſen, obſchon fie felten auf den eigent: 
lid fashionabeln Bühnen dargeftellt wurde, Charles Kembie 
ab damald die rührende Rolle des Alonzo, die berühmte Mre. 
Sordan deffen Gattin Cora und Mre. Siddons die tragiſche 
Heldin Elvira. Der Gegenftand des Dramas war cin fehr 
anziehender, aufregend durch feinen romanhaften Charafter 
und rei an Gontraften: Begierde und Ergeiz auf der einen 
und tinverfchuldetes Dulden, treue Liebe und ergreifende Reue 
aufder andern Seite. Die geſchichtliche Wahrheit ift nicht gerade 
genau beobadıtet, der Dramatiker geftattete ſich jede Freibeit, 
die ihm geeignet fchien, das dramatiſche Intereſſe zu erhöhen. 
Die außerordentlichfte Geſchicklichkeit zeigt fi in der Zeichnung 
der Charaktere und in der Arrangirung der Situationen“ 
Was nun die jüngfte Aufführung betrifft, fo verſichert Der Be: 
richterftatter, daß das Stüd nicht beffer gegeben werden Bonntz, 
und lobt namentlih Ruder als Pizarro, Kean als Rella — 
eine Partie, welche, wie der Berichterftatter bemerkt, reich mit 
derlamatorifhen Stellen und mit Gefühlen ausgeftattet if, 
weiche ftets populär fein werden — Eooper als Drejombo, ME 
Heath als Eora und Mre. Kean ald Elvira, eine Rolle, weile 
eine ungeröhnliche Energie erfodere und nur durch eine gemialt 
Schaufpielerin zu ihrer vollen Wirkung gebracht werten fonzr, 


' weshalb auch berühmte Schaufpielerinnen daran geihatat 


feien. Mrs. Kean jedoch, wird weiter verfichert, fei aller Schwir 
rigkeiten, die in der Rolle lägen, Meifterin geworden ; fie hade 
fie mit leidenſchaftlicher Gewalt, dabei aber auch mit vollente 
ter Schönheit dargeftellt und fei häufig der Erhabenbeit nahe 
gekommen. Der Bericht flieht: „Das Haus war zum Er 
drüden voll. Charles Kean wurde mit raufchentem Beifal 
empfangen und vor dem Fallen des Vorhangs im zweiten An 
herausgerufen. Kurz, der Verſuch ift chne allen Zweifel ent 
fchieden günftig ausgefallen und es ift durchaus nicht unmezı 
li, daß die «Spaniards in Peru» ihre hundert Wiederbotus 
gen erleben werden.” Das „Athenseum” nennt das Drama 


' „weak and dull”, räumt aber ein, daß es vollftintigen Er 


folg gehabt habe. UWebrigens ift bereits im Drurylane:Ihester 
eine Parodie des Stüds zur Aufführung gefommen. 
So hat alfo der bei uns fo verachtete Kotzebue im Batırı 


hilft | lahde Shaffpeare's einen glänzenden Zriumph gefeiert, mid 


rend Schiller's „Maria Stuart” trotz der Darftellung der Wars 


* 


durch die Riſtori vor einiger Zeit in London höchſtens einen mitt: 
lern Erfolg gehabt hat, Freilich waren die Decorationen im 
Kotzebue ſchen Stück die brillanteften und effectvolliten, die 
man fi) denken kann. Ueberhaupt ift der Theatergeſchmack 
in England fo herunter, daß das höhere Drama nur nod der 
Gefdidlichkeit der Maſchinenmeiſter, Garderobiers und Deco: 
rationsmaler feine bühnliche Eriftenz verdanft. So wurden 
auch Shakſpeare's „Sturm” und Byron’s „Sardanapal“ in 
neuerer Zeit nur aufgeführt, um dem Yublicum mit überra» 
ſchenden Decorationen aufwarten zu fonnen. Was dabei ger 
** wird, iſt, wie es ſcheint, ziemlich gleichgültig. J 
as „Art Journal“ macht bei Gelegenheit der Auffüh— 


zung dieſes, wie der Berichterſtatter fagt, mit unerhörter Pracht | 


von Kean audgeftatteten Spectakelſtücks über die Urfachen, 
welche das höhere Drama in England zugrunde gerichtet ha— 
ben, folgende Bemerkungen: „Die Urfachen hiervon find ohne 
Zweifel mannichfacher Art; einige darunter nicht leicht aus dem 
tomplieirten Gewebe focialer und intelectueller Zuftände ber: 
aus zufinden, einige fih von felbft darbietend, einige, wie es 
faft feinen möchte, zur Dauer neigend, einige, wie wir hof: 
fen, der Art, um mit der Zeit ein Ende zu haben. Es gibt 
noch lebende Theatergaͤnger, welche durch eigene Erinnerungen 
in Stand gefeht find, den Unterfchied zwifchen der Lage des 
Dramas noch zu den Zeiten der Kemble und feiner jetzigen 
zu ermeffen, und die, ohne ſich dieſes Proceffes der Zeit be+ 
mußt oder fähig zu fein, jegt feine Rüden nach rückwärts zu 
verfolgen, das Gefpinnft der Umftände, durch weldyes ſich diefer 
Unterſchied erklärt und hervorgebracht wurde, um fi heran- 
wachen fahen. Außer vielen focialen Ummandlungen in Be: 
treff der Sitte und der Anſchauungen, welde alle zw diefem 
Zwecke binführten, mag dies befonders hervorgehoben werden, 
daß der Fortfchritt des Glublebens und die Ausbreitung lite: 
rariſchet Geſellſchaften einen Zuftand der Dinge herbeigeführt 
baben, yanz unaͤhnlich demjenigen, in welchem der Müßiggän: 
ger Peine andere Zuflucht als das Theater und der nad) in 
tellectueller Nahrung Begierige kein anderes Leſecabinet als die 
Bühne kannte. Männer, welche vordem des Bergnügens oder der 
Bildung wegen nad dem Theater als einer Aemeinfamen Er: 
bolungsanftalt ftrömten, haben feitdem ſelbſt Inftitute gejchaf: 
fen, wo jle zugleich den Vortheil vergleihsweife größerer Ab: 
geſchloſſenheit genichen und etwas wie von häuslicher Bequem» 
lichkeit und Würde finden. Wenn fih irgendeine zahlreiche 
Elaffe der Commune vom Theater zurüdzicht, ohne durch ir 
gendeine andere erfegt zu werden, b ift dies, praktiſch genom⸗ 
men, ebenfo viel, als ob ſich Alles davon zurüdzöge, weil in 
einem Lande, wo das Theater Peine Unterftüsung feiten des 
Staats genicht und nur eine Privatipeculation ift, die Büh- 
nenpforten nur dann offengehalten werden fönnen, wenn das 
Yublicum in lohnender Zahl Einlaf begehrt. "Indem gerade 
die befte Claſſe, welche das Theater zu ihrer Bildung bejuchte 
und ſtets das gefunde und denkende Element bildete, durch 
welches Das Bühnenmwefen prosperirte, fi immer mehr vom 
Theater zurüdzog, mußte nothivendig das höhere Drama dem 
Verderben anbeimfallen.” Der Berichterftatter meint nämlich, 
daß fih fortan die Privatunternehmer von Bühnen vorzugs: 
weife an die Xheilnahme der ungebildeten Maſſe angemwiejen 
fahen, die nur durch finnliche Apparate, prächtige Decoratio: 
nen und Augenluft aller Art angezogen werden koͤnne. Der 


Berichterftatter des „Art Journal‘ hätte, außer der wachſenden 


Menge anderweitiger VBergnügungsanftalten, aud die zuneh: 
mende Neigung zur bequemern Romanle:türe als eins der Mo: 
tive nennen Ponnen, welche die gebildetern Elaffen der Bühne 
entfremdeten. Heinrih von Kleift erblidte die Urſache des 
Bühnenverfalls hauptfächli in der zu fehr überwiegenden Zheil: 
nahme des weiblichen Geichlehts am Theatergenuß, wodurch 
der Dichter genöthigt werde, auf diefes hauptsächlich Rückſicht 
zu nehmen und zu viel weichliche und fentimentale Motive in 
feine Dramatifhen Gompofitionen einzumifchen. Nikolaus Les 
nau propbezeite fogar, noch in feinem gefunden Tagen, daß 
1856. 4. 


* 


wir binnen 50 Jahren überhaupt fein Theater mehr baben 
würden, wenigftens keint, was irgendiwie diefen Namen verdiente. 


* * 





Notiz. 
Neue literarifhe Erfheinungen in Englant. 


Bon der „Entire correspondence of Horace Walpole, 
Karl of Oxford“ erxſcheint bei Bentley eine neue vermehrte, 
von Peter Eunningham beforgte Ausgabe in acht Bänden, chro— 
nologifd geordnet und mit einem Inder und Porträts audge: 
ftattet. Die „Memoirs of John Abernethy ” erlebten ſoeben 
eine dritte Auflage. Die Berleger von Henrv Cockburn's 
„Memorials of his times”, 4. und €. Black in Edinburg und 
Longman in London, zeigen an, daß das vierte Tauſend Erem: 
plare fertig gedrudt fei, was wir als Beweis der Iheilnahme 
anführen, weldye diefes Werk wie wol überhaupt Werke diefer 
Art in England finden. Bon Lord Brougham's „Historical 
and political dissertations‘“ ift ein neuer Band erfchienen, 
welcher unter Anderm auch ein Gapitel Über die auswärtige 
Politit Englands und ein anderes über Revolutionen, nament: 
lid) die von 1848 enthält. Eine „Selection of Lord Broug- 
ham’s speeches’” in zwei Bänden wird den Schluß diefer 
Serie von Brougham's Werken bilden. Ein Werk von eigen: 
thümlichem Intereffe ift: „The life of Henry — 
Agrippa von Nettesheim, Doctor and knight, commonly 
known as a magician. By Henry Morley (2 Bde, 2on: 
den 1856). Raͤher liegt dem ntereffe der Gegenwart das 
jweibändige, an merkwürdigen Mittheilungen reiche Werk: 
„Naples, political, social and religious,” Der Bericht: 
erftatter im „Athenaeum‘ fieht fih nad) Durchleſung def: 
ſelben veranlaßt, auf das ſchöne Neapel den Ausfpruch 
Swift's Über Montague anzuwenden: es ift mit allen Him— 
melsgaben gefegnet, die Zugend ausgenommen. Wenden wir 
uns zur poetifhen Literatur, fo begegnet und hier ein viel: 
verfprechender Dichter, Gerald Maffen, deffen „Craigeook 
Castle‘, wenn aud zum Theil noch unreif, doch Dichtungen 
enthält, welche offenbares Zalent verrathen und reich find an 
wirklich ſchoͤnen, malerifchen oder rührenden Stellen. Bon 
Charles Mackay, dem beliebten Iyriihen Dichter, befindet ſich 
ein neuer Band Dichtungen unter dem freundlichen Zitel „Un- 
der green leaves” unter der Preffe, Liebhaber echthumoriſti⸗ 
ſcher Lectüre werden wohlthun, zu dem „Punch’s pocket-book 
for 1857 zu greifen. Mit Spannung fieht man dem in den 
nädjften Wochen zu erwartenden Werke Garlyle’s Über Friedrich 
den Großen entgegen. Romane drängen ſich auch in England 
fortdauernd ſcharenweiſe auf den Markt, doch finden wir darun⸗ 
ter feinen, der ein lebhafteres Intereffe im Bublicum hervor: 
gerufen hätte. Der Kreis der Geyenftinde, die fih dem Ro: 
manfchriftteller bieten, ift für den Augenblick erfchöpft, und 
kaum dürften wir uns wieder auf wirklich epochemachende Ro: 
mane in England Redinung machen, ehe nicht die innern Vers 
hältniffe Englands durch befondere focial:politifche Kataftrophen 
oder Gonflicte eine neue Rorm, einen neuen Gehalt und zus 
glei neuen Reiz gewinnen. 5. M. 
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Beridt 


über die im Laufe des Jahres 1856 


im Verlage von 


° 9. Brodband in Leipzig 


erfcjienenen neuen Werte und Fortſetzungen. 








„HM HEN, die Verfendungen der Monate Juli, Auguft und September enthaltend. 


(Kortfegung aus Rr. 48.) 


. Koenig (9.), Gefammelte Schriften. Fünfter und 
ſechster Band. — A. u. d. T.: Hedwig, die Walden: 
ferin. Gine Novelle. Zwei Theile. Iweite, durdaus 
veränderte Auflage des Romans „Die Waldenfer”, 8. 
Gch. 2 Thir. 15 RNgr. . 

Das vorberridende Intereffe und bie Eonfliete der Gegenwart haben 
den Berfaffer bewegen, In Sedwig, die Walsınferin‘' mehr cin neuce 
Sub als cine neue Nuflage feine ältern, vergriffenen Romans au ac« 
ben. Dhne abfihtlihe Tendenz gerieben, bietet es in neren sem 
Rahmen nicht weniger einen Eriegel für die Zeitbefirebungen,, ale «in 
treues Gemaͤlde ſcuheret Zciterrirrung dar, und dic Kefer werden in 
feannender ,„ lebheft bemesteri@raäblung einen @edantengcheit von 
augenblidlicher Bezuglichkelt, wie ven bleibender Anregung mit in den 
Kauf nehmen. i 

Heinrih_Koenig, einer unferer ausgertichnetſten und Befichteften 
Romenfhriftfieler, bar die Nusgabe feiner „Kefammelten Schriften”, 
die gewiß auf lebendige Ihrilnahme bei dem ihm fo gemogenen deut» 
iden Publicum sehnen darf, mit der weiten verbefferten Kuflage der 
Revele „MR egina” (1854, 1 Ehle.) beginnen faffen, einer durd fünfte 
Lriſche Kun dung uad in ihrer Einfadpbeit das Srfühl tief ergreifende 
Darfellung ausgezeichneten nr par net die u. X. Barnhagen 
von Enfe (meic im „Bormwors' mitgerheilr) zut wärmften Anertennung 
veranladre. 5 j 

Diefer folgte zunächt ein neuer Roman: „König Ieröme’s Gar 
nceval’ (3 ‚Shelle, 16%0, 5 Ahle), der im Aahmen der —— 
Bert Deutſchlands cin fasden« und beziehunaste ches Gemälde dee Hefe 
und Mefidenzisbens unter König Jerome in Kaſſel Bieter: gefhichtlide 
Wirtiichkeit, jedoch mehr mit poctifher als in gemeine Wahrheit und 
N F ie 7 andere Zendens aufgefaßt, als die in der Bedeutung des 

teffs Tient. 

Den 7. bis 9. Band von Hernig's „Befemmelten Schtiften“ bilder 
der in zweiter Nuflage cridheinende Moman „Die Glubiftenin Mainz“ 
(3 Theile, 1657, 5 Ihle.), mol Koenig’e bedeutendfiis Werk und wegen 
feines poetifchen Reichtdums und tiefen Gehalts einer der haften dem⸗ 
[den Romane: cin modernes geſchichtliches Ort, das die ganze Gh 
runa und Bergung einer der Orgenmart nabeliegenden und verwand» 
ten Seit (172) in dreier Ebjertioitöt micdergibr, 

Die übrigen Romane Geinrih Koenig 8 erichienen früher in 
bemfelben Berlage, „Beronita. ine Zritgefhichte” 12 Idcile, 
18443, 3 Zihlr.) bilder cin murdiges Seltentüd zu „Regina. Gbenfo 
die Hovelle „Spiel und Yich«“ (18, I hie. 18 Ngr.). ur} 6 
erter Roman „Diehehe Braut" m, Kuftage, 3 Eheile, 184, 5 Ehlr,) 
bat das Hereindrechen der Franzeſiſchen Revelution in die KHreife die 
farener Ecbens zum gefhicdtlihen Sintergrunde. Der Roman „WBilr 
liam Shakſpreare“ (2. Auflage, 2 Theile, 1850, 3 bir.) hat ener« 
tanntermafen mehr als manches gelebrte und mwiffenfhaftlice Wert zur 
ribtigen Auffafiung Shaffpeare's, feiner Diptungen und feinee sanıen 
3eitelters —A— Aoenig'e Werk endlich, ur hin Augen “ 
(1852, 1 Zhlr. 22 Rar.), enthält in anyichendder Weile die Ehhilderung 
feiner eigenen Auaend und der damaligen Zeit. 

Lange (Heury), Kartc der Kaukasus-Länder, 

bearbeitet und gezeichnet, In Carton. Colorirt $ Near. 

Cine ven dem rühmliäft defannten Kortegrapben Henry Pange 
aege.anete Kurt, bie außer für die Leſet des in demfelben Verlage 

er 


bienenen Werks: Hartbaufen (M., Breiäerr von), „Zranstau: 
fafia. Andeutungen über das Romilien« und Gemeindeleben md Die 


focialen Verbältnifie einiger Wölker zwiſchen dem Schwatzen und Kab« 
vifhen Meere, Rerfeerinnerungen und gefammelte Rotizen." (2 Xhetle, 
le, 5 Ehle. 0 Moar.), gewiß auch für weitere Areife Intereffe bat, 
Brockhaus' Meife : Bibliothek für Eiſenbahnen und 
Dampficiffe. In Bändchen zu 10 Ngr. 8. Cartonnirt. 
Cine Eammlung beichrender und unterhaltender Schriften durd 
Indelt und Ferm zur Neifelectüre befonders geeignet, Iclaueitig 
aber ven foldem literarifhen Berſhe, um auch ein fpäteres Nufbemahe 
ren au verdienen, Gin ausführlider Profpeet über das ganıc Untere 
nehmen, mit Angabe der Shriftftcher, die dabei mitwirken — mor« 
unter fi die ousgereichnerien Ramen befinden —, und der bereits 
erihienenen Bändhin ift jedem derfelben norgedrudt umd in allen Bude 
bandlungen zu haben, 
Reu cefhienen biemwon: 
16. Bon Minden nad Köln, Schilderungen und Geſchichten. Bon 
®. Schüding. BR 
15, Der Rhein von Mainz biö Köln. Bon R. Boder. 
18. Die Böhmiſchen Bäder. Bon &, Happer. 
19, Das Schlefiihe Gebirge, Bon A. Gottihall, 
». Das beifiiche Land und Volt, dür Keifende son Gif n 
Kaſtel . Frankfurt a. M. u Müller. N 
Früher erſchienen; 
1. Boetiihes Reiſe ⸗ Album. Serausgcacden von J. Want. 
>. Eine Eijenbahnfabrt durch Weſtfalen. Ben 2. Schüding. 
3. Wien in alter und neuer Beit. Bon #. G. Kühne. 
4. Sarzbilder. Sitten und Gebräuche aus dem Barzjgebirge. Ben 
5. Pröhle, 


>. Bon Berlin nad Gere, Red Schildereien aus Lühe und 
Samdurg. Ben ®@, Willkomm. 

(. Die lachten bei Leipzig. Arieasgemälde von 8. ®. von 
—S—— Mit zwtl se. x 

7. Brüffel nad feiner Vergansenbeit und Gegenwart, Bon J. @. 

orn. 

#. Das Mofeltbal von Nancy bie Koblenz. Sandfhaft, Geſchichte, 
Sage, Von N. Hoder. : * 

. Die Thüringiſche Eiſenbahn. Bon A. Bock. 

v Bon Frankfurt a, M. nah Baſel, Eiſenbahnfahrt und Wan- 
derungen im ſuüddeutſchen Rheinlande. Bon U. Buddeus. 

!l. Briefe and Sübrußland während eines Xufentbalts_in Pobo- 
lien, Veldynlen und der Ukraine. Ren Marte Förfter. 

12, —— Auserlefene Eriminalgeſchichten, erzähle von Wir 
li Alexio. 


13, Ruünchener Skizzenbuch. Bon W. Müller von Konigswinter. 
14. Schillerbäufer. Bon J. Rank, 
15. Breölau und bie Schleflihen Eiſenbahnen. Bon M. Kurnit. 
Zitezastige Anzeigen werben in den einzelnen Bändchen ab- 
gradı und für den Raum einer Beile mit 4 Nor., einer bal- 
— mit 2 Thit. 15 Rgr., einer ganzen Seite mit 4 Thlr. 
ner. 


(Die Bortfepung felst.) 





F. [4 ſtge ſche nke aus dem Verlage von-Si vanz Duncker (WB. Beſſer's Verlagsbandt.) 


in Berlin, zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


I Jugendſchriften: Grimm's Kinder: und Hausmärchen. Wohlfeile Ausgabe. Geh. 10 Sar. Kart. 12 Bar. 
Ausgabe auf feinem Belinpapier, eley. cart. in farbigem Umſchlag 24 Sur. — Howitt, Der ftandbafte Gabriel. Aus dem 
Enzlifhen von Walburg. Mit Ziteldupfer, fehr eleg. cart. 25 Sar. — Bausfeeuden. Handbuch für Mütter. Cart. 15 Sur. 


I. Miniatur: Außgaben, Dichtungen u, Erbauliches: Anderſen, Bilderbuch obne Bilder. Dritte Aus: 


abe. Geh. WM Sgr. — Geibel, König Sigurd's Brauffahrt. Ate Auflage. Geb. 15 Sr. — Golg. Bud ber Kin: 
eit. 2te Auflage. Geh. 1 Thlr. 10 Sar., eley. ge Br mu 25 Sgr. — Dfterwald, Im Grünen. Raturbilder, Mir 
den und Arabesken. Gart. 27 Sur. — Ofterwald, König Aelfred. Epiſche Dichtung. Eleg. geb. 2 Thlt., eleg. ab. 
2 Zhlr. 12 Sgr. — Palleske, König —— Ein Drama. Geh. 5 Sar., eleg. geb. 1 Thlr. *. Sar. — Aufbdoerf 
Dr. von, Populäre Vorträge zur Förderung der Geſundheitskultur. Eleg. geh. 12 Sgr. — Widmann, Am war- 
men Dfen. Gine Weihnachtsgabe. 2te Auflage. Gch. 27%, Sar., geb. I Zhlr. 10 Sar: — Widmann, Für ftille Abende. 
Erzählungen. Geh. 1 Zhlr., geb. 1 Zhlr. 15 Sur. — Widmann, Maufitaa. Ein Schaufpiel, Eleg. geb. 20 Sur. — 
Sherenberg, Keutben. 2te Auflage. leg. neh. 25 Sgr., eleg. geb. 1 Zhlr. 10 Sgr. Prachtband I Ihlr. 15 Sur. — 
Neue Stunden der Andacht. te Auflage. Geh. 2 Thlr., eleg. geb. 2 hir. 15 Sor. 


© r 
ol Schöne Literatur und Kunſt: Detker, Helgoland. Mit einer Anſicht und zwei Karten. Gley. geh 
2 Thlr. 0 Sgr., eleg. geb. 3 Ihle. — Kompert, Am Pflug. Cine Geſchichte. Zwei Binde. Eleg. ach. 2 Ihlr. 22, Sur. 
— Gols, Ein Kleinftädter in Aegypten. leg. geb. 2 Ihr. — Norton, Die Frauen in England. Eleg. geh. 1 Zbir. 
10 Sir. — a rg Wanderungen durch Kondon. Zwei Bände. leg. geh. 4 Ihlr. — Umeiffe zu Goethe's Jphi 
gene in Tauris. Gezeichnet von H. Deidel. In Kupfer geftochen von H. Sagert. In Umſchlag 4 Thlr. — Luther, 
ie Theſen an bie Schloßkiche u Wittenberg anfchlagend. Gezeichnet von H. Heidel. Lithograpbirt von 2. Piet ſch 
1 Zhlr., auf chineſiſchem Papier 1 Thlr. 10 Nor. 


IV. Geſchichte und Politik: Die Geſchichtſchteiber der deutſchen Vorzeit, Herausgegeben von Berg, Grimm, 
Lachmann, Nanke, Ritter. Lieferung 1—29. Geh. li Ihr. 25 Sgr. Yusgabe auf ſtarkem Belinpapier 17 Ihlr, 22’, Sar. 
— Benedey, Geſchichte des deutfhen Volkes. Band 1 und 2. 4 Ihr. — Martineau, Geſchichte Englands währen 
des dreißigjährigen Arriedens von 1816— 1946. Bier Bände. Geh. 4 Thlr. — Jacobs, Hellad. Vorträge über Heimath, Se 
fchichte, Literatur und Kunft der Hellenen. Herausgegeben von E. F. Wüftemann. leg. geh. 1 The. 15 Spr., eleg. cart 
in farbigem Umfchlag 1 Ihlr. 20 Sar., eleg. geb. 1 Zhle. 25 Sgr. — Proͤhle, Jahn's Keben. Mit einem Karfimile Jahn’. 
Eleg. ach. 2 Thir. — Ghika, Denkerbriefe vom walahifhen Donauufer. In deutſcher Sprache berausgegeben, ned 
einem ungefiegelten Briefe an die Verfaſſerin von Daalzow. leg. geh. I Ihe. 6 Sur. — Altenftüde ruffifcgen 
Diplomatie. Herausgegeben und eingeleitet von Fr. Paalzow. Geh. 2 Ihr. — Bucher, Der Parlamentarismus wie 
er ift. Glen. geb. 1 Thir. 15 Ser. 


V. Raturwiſſenſchaftlicheß: Raturwifſenſchaftliche Volksbücher. Band I- IM und A— XVII: Wernfein, 
Aus dem Reiche der Naturwiffenfhaft. Band 1—12. Geh. a 10 Ser. Band IV—IX: Johnſton, Die Chemie des 
täglihen Lebens. Deutih von Wolff. Imei Bände oder ſechs Hefte. Mit Holzfchnitten eleg. ER Ir. 15 &ar. — 
Airy, Schd Worlefungen über Aftronomie. Eleg. geh. 1 Thlr. — Schoum, Proben einer Erbdbefhreibung Mi 
einer Einleitung über die geographifche Methode, leg. geh. 1 Zhir. 


VI. Techniſches Winkelmann, Lehrbuch für den Selbſtunterricht in der Anlage und dem Bau der hel 
von Treppen. Mit 24 Kupfertafen. 1 Thlr. 10 Sgr. — Landwirtbfhaftliher Hülfs: und Schreiblalender auf 
ad Jahr 7. Für praktiſche Landwirthe herausgegeben von Dr. Schneitler und Böttcher. 1U0ter Jahrgang. lea. in 
Leder geb. 27%, in Leinwand geb. 22%, Sar. — Baukalender für das Jabr 1857. in Geihäfts: und Kotizbud für 
Baumeifter, Bimmer: und Maurermeifter und alle übrigen Bau:Gewerfsmeifter, ſowie für Ingenieure und Geometer. Heraus! 
gegeben von Ludwig Hoffmann. IOter Jahrgang. leg. in Leder geb. Preis 27, Sur. 


Beitellungen von außerhalb werden fofort ausgeführt. 





Bei H. Schindler in Berlin erfchien ſoeben: Soeben sind bei F, A. Brockhaus in Leipzig erschie- 
Aus dem ) nen und durch alle Buchhandlungen zu aan 


Tagebuche eines Jägers | Dr. Brühl: 


von Iwan Turghenew. | 


(Verfasser der Iltustrirten Ustgologie der Fische, der Beiträge ar 
PR? } 2 ! ‚Anatwinie der Haussäugelhiere etc.) 
Zweite Auflage. (Ausgabe in Einem ande.) 


Rt. 8. Geh. Preis 1 Thlr. 15 Nor | Zur Kenntniss des Orangkopfes und der @rang- 

Die ſchnelle und arte Verbreitung, welche die erfte in | arten. 3 fit — * Tofelu, von Verfasser nach der 
83 Bänden echienene Auflage diefes vielbefprocdhenen Were , Natur gezeichnet und auf Stein radirt. 4. 1 Thir. 
and, hat es möglich gemacht, daß daffelbe bier zum zweiten \ rigp zengarte ? 
male erfcheint und daß der Preis in der Erwartung, daß die | Osteologisches aus dem Pariser Pflan 4 — 
Lefewelt dem trefflichen Werk ihre Gunſt erhalten werde, um | Mit elf Tafeln, vom Verfasser nach der Natur ge- 
ein Betrüchtliches ermäßigt werden konnte. | zeichnet und auf Stein radir. 4. 5 Tbir. 10 Ngr 
ra 


Verantwortlicher Rerarteur: Heinrich Brockkkaus. — TDrud und Verlag von F. A. Broddbans in Peipgig. 
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literarifhe Unterhaltung. 
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Erſcheint wöchentlich. Ze 8x. 


nbalt: Das deutiche Reichsardhiv di Weslar. 
araßteriftifen englifher Dichter. — 
David Mfder. — Motig. — Bibliographie, — Mnzeigen, 

















Das deutiche Reichsarchiv zu Weglar. 
Das Archiv des ehemaligen Reichsfammergerichts, 
das legte Denkmal deutiher Reichs ⸗ und Rechtsverfaſ⸗ 
füng, das im die neue Zeit herrüberragte, wurde durch 
tine von der Deutſchen Bundesverfammlung ernannte 
Gommiffton ſeit einer Reihe von Jahren verwaltet, 
deiche hauptfählih den Auftrag hatte, die von den 
Berfhiedenen Behörden abgefoderten Acten unter gewif- 
te auszuhändigen, auch Einſicht der 

zu praftifhem Gebrauch zu geftatten. Man hoffte, 
auf diefe Weife die mit Acten angefüllten Säle ſich 

lichten würden. Da aber die Maffe noch im- 
‚übergroß geblieben war und man bie ſchon folange 

de Gemeinſchaft endlich; auflöfen wollte, fo wurde 
on der Bundesverfammlung der Beſchluß gefaßt, auch 

Abfoderung den ganzen Schriftvorrath unter die 

denen Bundesregierungen au vertheilen, und es 

zu. dem Ende dur eine Anzahl Hülfsarbeiter 






gifter angelegt und die Theilung nad vorge | 








en Normen endlich volljogen. Auf Preußen fick 
ein Drittel des ganzen Vorraths, und zugleich wur 


wichtigen Protofol» und Urtheilsbücher zur Auf- 
g anvertraut, Der Sig diefer Sammlung 
lieb vorerfi in Weplar, ohne daß eine Auffiht Sach ⸗ 
ambiger darüber angeordnet worden wäre. 
Der Verfaſſer diefes Auffages, der mehre Jahre 
der Arhivcommiffien war, überzeugte ſich, 
6 feit der Auflöfung der Reichsverfaſſung fih Nie: 
and. um den Inhalt dieſes Archivs befümmert hatte, 
16 alle Schreiben und Verichterftattungen nur das 
Form, Wegifter, ſowie Aufräumungs » und 
Sprojecte betroffen hatten, und daf die altem wie 
MNegifter über den Inhalt und die Bedeutung 
‚Archivs nirgends einen Fingerzeig gaben, Er 







der Wichtigkeit diefer Schriftfammlung in Kennt- 


dieſem Staat die untheilbaren Stüde, namentlich | 


zu fegem, machte Vorfchläge für Auffielung, Rid- - 
50, 


ı tig, Ordnung und wiffenfchaftlihe Benugung der 
Sammlung und gab zugleich als Beleg für feine Ausfüh- 
rung in einem befondern Werfe*) eine Reihe von Abhand- 
lungen, wodurch die deutſche Staats: und Rechtsgeſchichte 
bereichert wurde. Durch die öffentliche Bekanntmachung 
diefer Arbeiten hoffte er aber zugleich die Archivare der 
verfchiedenen Bundesftaaten gleichfalls zur wiſſenſchaft · 
lichen Benutzung der ihnen zugekommenen Antheile aufzu- 
fodern umd zu bewegen. Denn wenngleich diefe Acten- 
fammlung früher von berühmten Juriften ſchon benupt 

und ausgebeutet wurde und unzählige Rechtsfälle mit- 
getheilt worden find, fo hatten diefe Juriften des vorigen 
Jahrhunderts doch blos ihre Zeit, ihren Standpunkt der 
Nechtswiffenichaft und die Förderung einer gleihmäfi- 
gen Juſtiz, ſowie die Abſtellung vielfältiger Itrthümer 
und Misbraͤuche im Auge. Für die ältere Zeit, die und 
einen Reichthum von geſchichtlichen, rechtshiſtoriſchen und 
alterthümlichen Gegenftänden aus einer der denfwürdig- 
ften Uebergangsperioden von veralteten Zuftänden in eine 
neue Zeit wiffenfchaftlicher Bildung bietet, hatten fie nod) 
feinen Sinn, und man hat deren Wichtigkeit erft durch 
den Einfluß unferer neuern Germaniften überall erkannt 
und gewürdigt. 

Das Gerichtöwefen in deutfchen Landen war in den 
anardjifchen Zeiten des 14. und 15. Jahrhunderts überall 
in den Mäglichften Zuftand gerathen, und man vermißte 
am bitterften ein oberftes ftändiges Neichegericht, das 
mit Kraft der Eigenmacht und Gewalt entgegenzutreten 
im Stande war; denn das bisherige kaiſerliche Hofge- 
richt, deffen Mitglieder der Kaifer ernannte, beftand aus 
Rittern feines Gefolge, wechfelte fters mit ihm den Auf- 
enthaltsort und war mit andern Angelegenheiten mehr 
als mit den Nechtshändeln befchäftigt. Unter Kaifer 
| Mar, dem Vermittler alter und neuer Zeit, wurde 


' *) Denfwürbigleiten für deutſche Staats: und Rechtewiſſenſchaft, für 
| Retsalterthämer, Sitten und Gewohnseiten des Mittelalters, gefam: 


melt aus dem Archive des Meichefammergerichts zu Wehlar; nebft F 
Dentſchrift über Geſchichte, Sciefale, Inhalt und Bedeutung jenes 
Archive, von Paul Wigamd, Seipgig, Hirel, 'IRik Gr, ®. 
1 The, 2% Mar, 
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endlich das Verlangen der Stände, der dringende Wunſch 
des Reiche erfüllt: der Ewige Landfriede und das ftändige 
Reichslammergeriht wurden am 7. Auguſt 1495 auf 
dem berühmten Reichſtag zu Worms promulgirt; am 
51. October wurde ed zu Frankfurt im Braunfeld vom 
erften Kammerrichter, Eitel Friedrich, Graf zu Zollern, 
eröffnet, und der Kaifer felbft übergab ihm den Richter: 
ftab, der jegt zu Wien aufbewahrt wird. Es hielt aber 
fehr ſchwer, bie fich diefer neue Gerichtöhof befeftigte. 
Eigenmacht und Trog trat feiner Autorität noch überall 
fchroff entgegen, und die Stände waren immer zäh in 
Berahlung ihrer Beiträge zu den Koften des Inftituts. 
Mehrfach mechfelte der Sig des Gerichts, die Thärigfeit 
deffelben wurde oft unterbrochen, und mit ber Anmen- 
dung der neuen gelehrten Jurisprudenz, die bem alten 
einfachen Gewohnheitsrecht entgegentrat, entmidelten ſich 
zugfeich folche meitfchweifige Formen und endlofe Schrei- 
bereien, daf die Klagen über Juftigverzögerung und Lang» 
famteit des Procefgangs bald allgemein zu den unab- 
mwendbaren Galamitäten der Reichsjuſtiz gezählt wurden. 

Allmälig befeftigte fi aber das Gericht und feine 
Autorität wuchs immer mehr. Es wurde mit tüdhtigen 
Männern befegt, die ihre Pfliht mit unparteiifcher 
Strenge erfüllten und gegen Eigenmadt, Befigftörungen 
und tyranniſche Willfür fleiner Dynaften und Herren 
ſchnelle und energifhe Hülfe gewährten, auch ben Weg 
zu einer gleihmäßigen Nechtsanwendung bahnten. Am 
längften hatte das Gericht feinen Sig zu Speier, bis 
1689 die Frangofen die Pfalz verbeerten und auch jene 
Meichsſtadt durch Brand zerflörten, ſodaß ein, anderer 
Sig für das Gericht gefucht werben mußte. Die Wahl 
traf die unanfehnlihe Stadt Weplar, weil die meiften 
Reichöftädte die Aufnahme weigerten, und es blieb ber 
Sig des Gerichts bis zur Auflöfung des Reichs 1806. 
Die Acten waren nur theilmeife bei dem Brand Speiers 
gerettet worden; eim großer Theil fiel in die Hände der 
Franzoſen und wurde nad Strasburg gebracht, auch erfi 
nad dem Ryswijker Frieden in 500 Kiften reftituirt. 
Biele wurden dennoch vermißt. In Weglar fehlte es 
an Raum, und fo wurden die ältern Acten einftweilen 
in Frankfurt und Aſchaffenburg deponirt. Wenn nun 
eine folche gebraucht wurde, fo reifte ein Ardivar hin, 
um fie aufjzufuchen, was immer mit großen Koften 
verbunden war. Das Heilige römische Reich discutirte 
aber über die Errichtung eines Archivgebäudes bi6 zum 
Fahre 1782, wo der Bau endlich begann, doch bis zum 
Jahre 1806 wegen fehlender Mittel unvollendet blieb. 
Erft die preufifche Regierung gab dem Gebäude Dad 
und Fenfter. 

Die Stadt Weglar war nad Auflöfung der beut- 
ſchen Reichsverfaſſung in den Befig des Fürften Primas 
bes Rheinbundes, Großherzogs von Frankfurt, gefommen, 
der als ehemaliger Kurfürft und Erzkanzler ſich das 
Berdienft erwarb, für die Erhaltung des Archivs alle 
Sorge zu tragen. Er lief 1807 mit großen Koften bie 
alten Acten aus Wfchaffendburg nah Weplar bringen 
und befchäftigte das noch vorhandene Sulbalternperfonal 


bes Gerichts mit Aufftellung einer geficherten Ordnung. 
Es wurde ein Generalrepertorium gefertigt, welches 5000 
Folien zählt. Ein Berg von ungeordneten Schriften, 
zu 400 Gentnern angefchlagen, blieb einftweilen ungeord» 
net liegen. Durd die Gemiffenlofigkeit der Subalternen 
fam auch mandyes Denkwürdige in die Hände antiquari- 
fher Sammler. 

Nach der Befreiung Deutfchlands von der Herrfchaft 
ber Franzofen ging die Stadt Wetzlar in den Befig der 
Krone Preußen über, und das bafelbft aufbewahrte Ar- 
iv wurde als hinterlaffenes Denkmal des Deutſchen 
Reiche, als ein Gemeingut fämmtliher Regierungen von 
der Deutfchen Bundesverfammlung in Befig und Auf 
fit genommen. Die Frage über Sein oder Nichtfein, 
Vernichtung oder Aufbewahrung murde lange discutirt 
und endlich ein Mittelweg eingefchlagen, nämlich allmd» 
lige Auflöfung und Zheilung des Gemeinguts. Durch 
den Beſchluß vom 25. Januar 1821 faßte man bie 
fortdauernde praktifche Wichtigkeit diefer Acten vorzugs- 
weiſe ins Auge, ernannte eine Archiveommiſſion und beauf- 
tragte diefelbe, die Acten, welche von den Gerichten ab- 
gefodert würden, nad einem gegebenen Regulativ aus · 
ıuantmworten und die gänzliche Auseinanderfegung umb 
Auflöfung dieſer Gemeinfhaft vorzubereiten. Hierzu 
wurde ein Zermin von 20 Jahren fefigefept. Nah Ab- 
lauf berfelben zeigte fich aber, daß die überfüllten Säle 
keineswegs gelichtet waren. Bon ungefähr 80,000, mei 
fehr umfangreichen Acten waren nur 9—10,000 abgefodert 
worden, und der bleibende Vorrath bildete immer noch 
ein großes, inhaltsreiches und ſchwer zu überfehendes Ganzes. 
Die Wichtigkeit diefer Schriftfammlung für die Gefchichte 
fpringt in die Augen, wenn mir uns die öffentlichen 
Zuftände des Deutichen Reihe feit der Gründung des 
oberften Gerichtöhofs vergegenmwärtigen. Cine neue Zeit 
war angebrodhen, neue Verfaffungs- und Gefellichafts- 
zuftände fuchten fich überall zu bilden, aber es mußte 
body, befonders im Anfang des Jahrhunderts, noch Kei ⸗ 
ner recht, wie er daran war. Die Territorialgerwalt war 
noch in der Ausbildung begriffen; die Anfichten über das 
Bergangene und Beftehende vermifchten fi aufs mun- 
berlichfte;s an Gefegen und gefeplihen Cinrichtungen 
fehlte es noch überall, und man griff, um fich zu orim- 
tiren, nah den alten Pergamenten der Urkunden, bie 
man bisher nur als Zalismane gehütet hatte, (ben 
weil das 15. Jahrhundert die Uebergangsperiode vom 
Mittelalter bis zur vollendeten mobernen Zeit bilder, find 
faft alle Acten aus demfelben für die Geſchichte wichtig 
befonders für ältere Nechts- und Berfaffungszuftände, 
indem fie noch foviel Altes, im Wbfterben Begriffenet 
neben dem werdenden Neuen zeigen. Am michtigften 
müffen aber diejenigen Acten erfcheinen, die am oberflen 
Neichsgericht verhandelt wurden. Denn ber Gericht 
fprengel beffelben war mol ber angefehenfte, ben es ge 
ben fonnte. Er erftredte ſich von ber Dfifee bis zum 
Mittelländifhen Meer, von der Dina bis zur Mkone; 
und fo viele Aeten erinnern noch am echte deutſche Pro- 
vingen, die nach und dem Reich entriffen wurden BDie 
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hohen und höchften Perfonen des Deutihen Reichs, fo- | 
wie Länder, Städte und Gemeinden treten hier han- 
deind auf. Die mwichtigften Angelegenheiten fommen zur 
Sprache, überall eingreifend in die großen Intereffen des | 
Reiche, in die Aufgaben der nad) neuer Bildung und Ver» | 
faffung, ſowie nad) geregelten Zuftänden ftrebenden Zeit. | 
Hemmungen und Förderungsmittel auf den Bildungsmwegen | 
eines neuen Jahrhunderts lernen wir fennen, und es ift nicht | 
u viel gefagt, daß eine ganze Gefchichte in diefen Acten ruht 
und modert, die man lange für einen läftigen Papiermuft ' 
inzufehen gewohnt war. Sehr viele Proceffe greifen in | 
igenthümliche Gerechtfame und alterthümliche Werhält- | 
tiffe, zeigen den Kampf um veraltete und neu au ord» | 
ıende vaterländifche Inftitutionen, geben mannichfadhe 
Beiträge für Nechtögefchichte und Rechtsalterthümer ; fo 
yamentlicd; über Marf-, Stadt» und Dorfrechte, über 
zehnten, Kurmede, Beeten und andere alterthümliche 
bgaben, Rechte und Gerechtigkeiten, über Zoll» und 
Stapelrecht, über Strandrecht, Herings- und Salmfang, 
ber Schiffahrt und Freiheit der Flüſſe, über Müns- 
nd Siegelrcht. Vorzüglich wichtig ift auch dies Archiv 
ür die politifhen und kirchlichen Werhältniffe des 16. 
ahrhunderts, für die Gefchichte der fürftlichen, gräflichen 
nd dynaſtiſchen Familien, für ihre Befigthümer und | 
serechrfame, für Succeffionsrechte und Ganerbinate. Die 
amilienarchive wurden geöffnet und die Documente zu 
en Acten geliefert. Kalt feine Acte fchlagen wir auf, | 
0 nicht eine Reihe denfwürdiger Urkunden in glaube | 
ıften Gopien, oft auch im Original, uns mannichfadh | 
lehrten. Da finden fi) Hausverträge und Stiftun- | 
'n, Zeftamente, Kauf, Tauſch - und Theilungsverträge, | 
ichtige Wergleiche, ſchiedsrichterliche Entfcheidungen und 
3eisthümer bis in die älteften Zeiten hinauf.- Und wenn- | 
eich dieje Urkunden der Vorzeit häufig misverftanden, | 
wichtig ausgelegt und von den Advocaten mit unreifer 
elehrfamfeit übergoffen wurden, wenn man fie auch 
: auf unpaffende Weile der neuen Ordnung der Dinge | 
’ Schild entgegenhielt, fo jind fie uns doc; jegt für | 
Geſchichte fehr bedeutiam und bieten oft hiftorijche 
'omente, die felbft aus den Landes» und Kamilien- 
biven, deren Zuftand feitdem fo mandem Scidjal 
sgeſetzt war, nicht mehr ergänzt werden können. 
Wenn nun bei diefer gefchilderten Wichtigkeit jenes | 
hriftvorraths es für jeden Freund und Forfcher deut: | 
en Alterthums höchſt wünfchenswerth geweſen wäre, 
6 ehrwürdige Denkmal der Vorzeit ald Ganzes erhal« | 
‚ in miürbiger MWeife aufgefielt und der Benupung 

Gefchichts- und Alterthumsforfcher geöffnet zu fehen, 

behielt die Deutfche Bundesverfammlung doch die 

nitive Auseinanderfegung diefes Gemeinguts im Auge, 
» nachdem auf die Berichte und gutachtlicen Wor- 

äge des Meferenten die durchaus nöthigen Vorarbei- 

aefchehen waren, wurde von berfelben 1845 wegen 

endlichen Theilung des Vorraths der Beſchluß ge: 

t und nach jahrelangen Arbeiten und großen Koften 

sogen. Der Zweck mar erreicht, das Gemeingut in 

tige Parcellen zerlegt und getheilt. 


Da nun der umfangreichfte und wichtigſte Theil des 
Archivs an Preußen gefallen war und diefer immer 
noch ein bedeutendes Ganzes bildete, fo fuchte der Ver— 
faffer durch erwähnte Dentfchrift die königliche Regierung 
von der Wichtigkeit der Sammlung in Kenntnif zu fegen. 
Er zeigte zugleich, was bei den gefertigten fummarifchen 
Nepertorien zu bdefideriren fei, erwog die Meffortverhält- 
niffe und zeigte namentlich die ircthümliche Anficht, diefe 
Sammlung als eine Regiftratur alter reponirter Acten 
den Gerichten zur Aufbewahrung zu übergeben, wo fie 
unbenugt dem Schidfal anderer reponirter Acten entge- 
gengehen würden. Er entwidelte feine Anfichten über 
die Beftimmung, Aufftelung, Auffiht und Behandlung 
des Archivs, und der Minifterpräfident von Manteuffel 
hat den gutachtlichen Aeußerungen feine beifällige Auf« 
merffamteit nicht verfagt. 


Die Sammlung denfwürdiger Nechtsfälle, die das 
angezeigte Merk felbft enthält, find, da die Repertorien 
durchaus feinen Fingerzeig über die Wichtigkeit des In« 
halts boten, meift nur zufällig aus der großen Xcten- 
maffe herausgegriffen, dann aber in ein gewiffes Syſtem 
geordnet worden, das folgende Abjchnitte enthält: 

1. Neihsfteuern, Reihshülfe und Geldnoth im 
16. Jahrhundert. 

Der hohe und niebere Adel war in der Zeit der 
anarchiſchen Jahrhunderte in größte Geldnoth gerarhen, 
während die Städte aufblühten und reich wurden, mes« 
halb zwiſchen beiden Haß und Zmwiefpalt bis zum Bür- 
gerfrieg ſich entwidelte. Einem deutſchen Reichsfürſten 
mußte es doch gewiß an Geldmitteln fehlen, wenn er 
ſich von einem Wirth zu Tübingen wegen 10 Fl. 20 Kr. 
weniger einen Pfennig, die er im Wirthshaus mit feinen 
Knechten verzehrt, erft beim Hofgericht zu Rottweil und 
dann beim Kammergericht (1540) verklagen lief. Noch 


' größer wurde die Geldverlegenheit, als der Solddienft 


an die Stelle des Lehndienftes trat und Kriegsleute 
bezahlt werden mußten. Die Mittel reichten ıMrgends 
aus, und ein geregeltes Steuerfoftem hatte ſich noch 
nicht entwidelt. Man fuchte ſich daher dem Neichsdienft 


auf jede Weiſe zu entziehen und blieb mit den liquiben 
' Geldbeiträgen lets im Nüdftand. 


Gemeingeift fehlte 
völlig, und jeder Reichsſtand war nur auf feine Sonder» 
intereffen bedacht und kümmerte fi nicht um das Wohl 
des Ganzen, worüber Kaifer Mar, bei allen feinen großen 
Planen für das Anſehen des Reichs, ſtets fo bittere 
Klagen führte. Geiflliche reiche Stifter entblödeten fich 
nicht, auf alle Eremtionen und Privilegien aus dem 
9. und 10. Jahrhundert geflügt, fih den Reichslaſten 
zu entziehen. Die meltlihen Fürften machten es nicht 
beffer, und der Neichsfiscal hatte fortwährend gegen die 
Miderfpenftigen Klage zu erheben. Mit welchem Erfolg 
aber, zeigt ein Proceß grgen den Grafen zu Zollern, als 
Inhaber der Graffhaft Vehringen und Herrfchaft Sig- 
maringen, von 1550 (1). Der Graf weigerte fi, die 
paar Mann Kriegsleute und die wenigen Gulden Reiche» 


‘ fleuer zu entrichten, indem er behauptete, die Graffchaft 
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Behringen fei vor Zeiten ein Eigenthum des Haufes ! Fauftrechts und jeder Selbfthülfe ein Ende machen follte, 


Deftreich gemefen und habe niemals einen befondern An- 
ſchlag in der Meichsmatritel gehabt. Die Grafen von 
Mürtemberg und Werdenberg ald Vorgänger, die öfl- 
reichifchen Erzherzoge felbft als frühere Befiger und 
Lehnsherren wurden mit in den Proceß gezogen; weit“ 
läufige Succeſſions und Belchnungsfälle, auch Pfand» 
fchaften wurden erörtert, die alten Archive durchſucht 
und eine Menge Urkunden bis ins 15. Jahrhundert 
hinauf producirt. Das Neichegericht erkannte zwar den 
Grafen für fhuldig, dieſer wußte aber wieder ſoviel da» 
zwifchenzuwerfen, daß nah 50 Jahren nod immer 
in der Sache gefchrieben und während dieſes Zeitraums 
nichts bezahlt wurde. Wir lernen aus diefer Sache auch, 
wie es damald mit den Archiven ausſah. Während das 
Arhiv zu Innsbrud mit größter Vorſicht unter vier 
Auffehern und ebenfo viel Schlöffern verwahrt lag, be 
richtete der Dbervoigt von Trochtelfingen, daß er im 
Schloß überall fleifig nach dem Archiv gefucht, auch 
endlich die Zruhen, worin die Urkunden befindlich, unter 
anderm Gerümpel auf dem oberften Gemach des Dady« 
ftuhls verftelt gefunden habe. 

Nichte einmal die Türkennoth konnte die deutichen 
Fürften bewegen, ihre Pflichten gegen Kaifer und Reich 
zu erfüllen. Im Jahre 1542 war Reichshülfe gegen 
die Türken bemilligt und beftimmt worden, daß dem 
oberften Hauptmann (damals Kurfürft Joachim von Bran- 
denburg) von jedem Kreis ein erfahrener Kriegsrath folle 
zugeordnet werden. Die weſtfäliſchen Kreieftände hatten 
dazu den Nitter von Selbady erwählt, mit dem Anfin- 
nen, in den erften drei Monaten felbft für feinen Unter 
halt zu forgen. Da bdiefer aber bedenflih war, fo hatte 
der Biſchof von Münfter, Minden und Osnabrüd, fo: 
wie der Herzog von Nülich, Kleve und Berg bie Zah- 
lung felbft übernommen und fih urkundlich verpflichtet. 
Dennoch erhielt der tapfere Ritter, der für fid und feine 
Leute 7250 Fl. aufgewendet hatte, weder von jenen 
Fürften noch ven den Kreisftänden feine Bezahlung, und 
er mußte, „miewol er im Lande Hungarn, im Kampf 
gegen den Erbfeind, den Türken, ohne Ruhm zu mel 
den, Keinem nachgeftanden‘‘, fih in das Labyrinth eines 
fammergerichtlichen Proceffes begeben (2). Das Man- 
dat wurde zwar fchnell erlaffen, aber mit den erbärm« 
lichften Einreden auf die Klage geantwortet. Die Kreis« 
ftände hatten ihre Zahlungspflicht nicht erfüllt, die ver 
Hagten Fürften weigerten ebenfo die Zahlung der liqui« 
dirten Foderung, die fie doch verbrieft und befiegelt hat- 
ten. Was aus dem Proceß geworden, ergeben die Arc 
ten nicht; aber bei folchen trofilofen Zuftänden fonnte 
das zerriffene Deutfchland den auswärtigen Feinden nicht 
die Spige bieten, und auc jener Türkenzug misglüdte 
gänzlich. Man mußte froh fein, einen MWaffenftillftand 
auf fünf Jahre zu fchliefen. 

IE. Ewiger Randfriede und fortwährende Land: 
friedensbrüde. 

Der wormſer Reichstagsbeſchluß hatte den Emigen 
Randfrieden procamirt, der nun allen Gewaltthaten des 


allein Zaufende unferer Acten des 16. Jahrhunderts be» 
weijen, daß diefer Landfriede nur auf dem Papier fand, 
aber in der Wirklichkeit fchwer zu handhaben mar; und 
alle Mandate des Reichsgerichts fonnten nur wenig dem 
Unfug Einhalt thun, wenn nicht allmälig die geänderte 
Zeit und Sitte es gethan hätte. Manches Gentebildchen 
liefern die desfallfigen Procefacten, die uns die dama- 
ligen Zuftände Marmaden. So verklagte 1497, zwei 
Jahre nach dem Landfrieden, der Ritter von der Heyden 
den Rüdiger auf dem Berge und Conforten (3), daf 
fie ihn, unbewahrt ihrer Ehre und ohne alle redlice 
Urfache, gegen Recht und Billigkeit, gegen die Goldene 
Bulle, königliche Neformation und jüngft verfaßten ge 
meinen Landfrieden, auf des Heiligen Reichs Straße, vor 
der Pforte der Stadt Effen, Abends überrannt, gefchla- 
gen, auf Rüdiger's Schloß geführt, ihm für 300 Fl. 
an Baarfhaft und Kleinodien geraubt, einen Knecht auf 
der Wahlſtatt todtgefchlagen, feine Erbgüter bei nädt- 
licher Weile verbrannt, verwüftet und abgefchagt, aus 
ihn zu fernerer Schagung nad dem Schloß Burbek ar 
führt, moraus er durd göttliche Schickung entkommen, 
doch noch immer wegen feines Leibs und Guts in Sorge 
und Unficherheit ſtehe. 

Auch förmliche Megelagerung und Raub famen ned 
vor, wiewol die reichsgerichtlihen Mandate doch etwas 
vorfihtiger machten. Denn wenn auch die Thäter den 
Urtheilöfprudy oder die Vollſtreckung deſſelben abaumen- 
den mwußten, fo war doch fihon der Proceß mit feinen 
koftfpieligen Foͤrmlichkeiten ein Mittel der Abſchreckung. 
Im Jahre 1544 (4) kam ein gewiffer Roſe von Verden 
mit einem Schiff vol Wein und andern Waaren die 
Wefer herunter und wurde bei dem ravensbergiſchen 
Städthen Vlotho von einem befannten Räuber und 
beffen Spiefgefellen gefangen, gefchlagen und feiner gam- 
zen Habe beraubt. Der Kläger behauptete, daß ber 
Hauptmann und Amtmann von Vlotho, ein Schmifint, 
ftatt ihm Hülfe zu gewähren, fi in Gemeinſchaft mit 
einem Herrn von Lebebur an der Plünderung berbeiligt 
und ihren Antheil am Wein erhalten hätten. Sie hät 
ten ihn ſodann gebunden, auf ein Pferd geworfen, mad 
der Burg des Ledebur gefchleppt und in Ketten zehn Bo 
den auf den Tod gemartert, bis er mit Gortes Hülfe 
enttommen. Ale Bemühungen, zu feinem Recht zu ge 
langen, feien vergebens geweſen, keine Behörde habe fih 
feiner angenommen und er fuche nun fein Recht gegen 
bie beiden Nitter bei dem Neichsaericht. Dies erfieh fe 
gleich die üblichen Mandate, die Verflagten mußten aber 
mit Hülfe ihrer Advocaten den Proce in die Länge za 
ziehen und ftellten alle Befchuldigungen in Abrede. Erſt 
26 Jahre nach der That wurde die Beweisaufnahme wer» 
fügt. Ein Folioband von Zeugenausfagen lieferte wer 
worrene Mefultate, weil nad; fo langer Zeit die meiften 
und beften Zeugen nicht mehr am Leben waren und fi 
Vieles verdunkelt hatte. Das Reichsgericht efannte 
endlih auf den Reinigungeeid, und auch gegen biefen 
wehrten ſich die Schuldigen in zehnjährigen Verbandiun- 


gen. Der Amtmann war inzwifchen geftorben, der Lede - Befig- und Lehnsklage der von Korf und van Hörde 
bur ein Siebziger geworden, der fich entfchuldigte, keine | fehr denkwürdig. Die Leptern hatten fich trotz fammer- 
| gerichtlicher Mandate mit bewaffneter Mannfchaft in 


Reife zum Geriht madhen zu können. Da wurden 
Gommiffarien ernannt und die eifernen Ketten und Ban- 
den zugleich aus dem Gewölbe des Gerichts verabfolgt, 
um fie zur Recognition vorzulegen. Da die Acten 
hiermit fließen, fo ſcheint doch der Thäter, um fei- 
nen falihen Eid zu ſchwören, ſich endlicd verglichen zu 
aben. 
, Auch der Krieg, den der unglüdliche Ersbifchof und 
Kurfürft von Köln, Gebhard, mit Hülfe feiner tapfern 
Anhänger führte, Fam als Landfriedensbruch zum Procef 
vor dem Neichsgeriht (5), und die Acten liefern einen 
intereffanten Beitrag zur Gefchichte Gebhard's, nament- 
ih ein weitläufiges Schreiben an das Kammergericht 
son 1585, worin er feine Gefinnungen, feine religiöfen 
und politifchen Anfichten und Rechtszuſtändigkeiten ent- 
videlt und für fi, fowie im Namen der proteftanti- 
hen Stände bie bitterften Befchwerben über den Bruch 
es Meligionsfriedens führt. Die Hlage war gegen bie 
Strafen und Herren gerichtet, die dem entfegten Kurfürften 


| Derzogehum Weftfalen. 


den Beſitz ber ftreitigen Lehnsgüter gefegt, und das Ge- 
richt erließ ein miederholtes Inhibiterium gegen ſolche 
„Eigenthätlichkeiten und enormissima attentata”. ine 
Reihe denkwürdiger älterer Urkunden, Lehnbriefe, Atteſte 
der Randftände und Städte bewiefen aber nicht nur das 
Recht des Klägers aufs Marfte, fondern bieten uns aud) 
die wichtigften Beiträge für das particulare Lehnrecht im 
Melde Begriffe man damals 
von Befigredhten hatte, zeigt eine andere Acte des 16. 


' Jahrhunderts, wo megen Eigenmacht und Gemaltthat 





ſogar einem den Arm entzweigefhlagen zu haben. 


vaffengerüftet beiftanden, und Kläger waren die nieder | 


ändifch-mweftfälifhen Stände, ber Herzog zu Jülih an 
vr Spige. 


ıer, der berüchtigten Landstnechte, auf die neue Solda- 
esta übergegangen war. Es heift in der Klage, daß 
ie Gegner faft täglih in des Herzogs Land fielen, 
effen Aemter, Dörfer und Flecken durdyfireiften, die 


Die Acten zeigen, daß alle Roheit des 
Sauftrechtsadeld und der nacdhherigen geworbenen Söld- | 


Interthanen plünderten, fpannten, bänden, ſchlügen, brieten | 


nd gefänglich wegichleppten, aud) alle geiftlihen Standes- 
erfonen zum gräulichften mishandelten, ermordeten oder in 


hweres Gefängnig führten und auf Ranzion fegten, | 


rauen und Jungfrauen fchändeten, alle bewegliche Habe 
egnähmen oder verdbürben und niederbrennten, auch die 
rüchte auf dem Felde nicht verfchonten, fodaß die armen 


Jauern ihre Acker unbeftellt müßten liegen laffen, kurz | 
Ihe Gewalt übten, deren fich felbft die Türken fchimen | 
Die Verklagten beftritten die Gompetenz, weil | 


öchten. 


er von einem rechtmäßigen Krieg ihres lieben Herrn 


id Freumdes Gebhard die Rede fei, der fich zu keinem 


roceß eigne. Sie besogen fih auf ihr Dienft- und 
:bneverbältmif zu demfelben und antmworteten mit folda- 
chem Frog, behaupteten auch, daf, wenn durch ihre 
ute Schaden zugefügt fei, die Gegner, namentlich das bai« 
che Kriegsvolk, nody 20 — 40 mal mehr Leids und Scha- 
ns zugefügt hätten. Das Kammergericht lieh trog vie- 
° Schreiberei die kritiſche Sache ruhen und wartete 
‚ daß aud die Gemüther ſich beruhigten. 











N 


Die Zeiten der Anarchie und des Fauftrechts hatten | 


geklagt war und der Beklagte namentlich befchuldigt 
wurde, die Bauern des freitigen Dorfes durchgeprügelt, 
Der 
Verklagte erwiderte, daß er das magistratus jure und 
zum Schug feiner Rechte und feines Befiges gethan habe. 
Da die Dorfmänner fein Gebot und Verbot verachtet 
hätten, fo fei er dazu höchlich befugt und berechtigt 
gewefen. 


I. Zuftände der Zuftiz im 16. Jahrhundert, Evo: 
tationen und Austräge. 

Das einfache mündliche Verfahren der alten Volks. 
und Scöffengerichte gerieth mit dem neuen Verfahren 
der gelehrten Juriften, feinen Körmlichkeiten, Proceß- 
fchriften und Ucten, gebildet nad) dem Dlufter des Kam» 
mergerichtö, in denkwürdige Gollifionen. Ein Beifpiel 
gibt der Proceß über einen MWeinzehnten (7), den die 
Schöffen zu MWeglar nur allzu ſummariſch entfchieden 
hatten. Es wurde an das Kammergeridht appellirt, und 
diefes foderte die Voracten. Da ſolche aber gar nicht 
eriftirten, jo wurde nachträglich der Gang des Proceffes 
auf einem Yyart Papier ganz naiv erzählt. Der An- 
walt überreichte es dem Gericht, mit dem ironifchen Be 
merken: die Acten fein ganz flein, er wiffe aber feine 
andern beizubringen. 

Auch der fanatifch-tolle Wiedertäufer Knipperbolling 
u Münfter tritt in unfern Acten auf, die ein Stüd 
feiner Lebensgefhichte ergänzen (8). Gr mar megen 
Aufruhr und Widerfeglichkeit ſchon vor der großen münfteri» 
ſchen Mebellion in Strafe genommen, ja feines Bürger- 
rechts entfept worden und fiellte 1550 eine große Ent: 
fchädigungstlage gegen den Rath zu Münfter an, die 
aber nicht über die Competenifrage hinausfam. In den 
Zeiten der Anarchie nämlid) waren überall Ausnahme- 
zuftände entftanden, keine geregelte Gerichtsbarkeit war 
mehr im Gange. Es geſchah ebenfo oft, daß der com« 
petente Nichter erklärte, er wiffe das Urtheil nicht zu 


e Berhältniffe verwirrt, alle Grenzen verrüdt, allen ; finden, und möge man fich anderswo Rechts erholen, 


efisftand unſicher gemacht; und mie auch ber ſchwächere 
yeil nun nad feinen friedlihen Beweismitteln und al- 
ı Urfunbden griff, fo zudte es dem ſtärkern doch noch 
mer in ber Fauft und jede Befisfiörungsflage des 
. Zahrhunderts gibt uns zugleich ein Bild von eigen- 
ichtiger Gemaltthätigkeit. In diefer Beziehung ift die 








als auch, daf man wegen wirklicher oder vorgefpiegelter 
Rechtsmeigerung fih an incompetente Richter wandte, 
bie dann willig die Sache evocirten. Der Landfriede 
von 1495 hatte nun zugleich verordnet, daf Jeder vor 
feinem ordentlichen Richter belangt werden folle, hatte 
aber dabei frühere Einigungen über felbfigewählte und 
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vereinbarte Richter, Austräge, beftelren laffen, dieſe jedoch 
dem Meichsgeriht als Inſtanz untergeordnet. Der 
Rath zu Münfter behauptete nun ale Einrede, daß die 
vier Stände des Landes bei wechfelfeitigen Streitigkeiten 
ein Aufträgalgericht bildeten, folglich das Kammergericht 
incompetent fe. Wol modten, wenn Stände als Cor- 
porationen untereinander Irrungen hatten, folche auch bie 
"übrigen compromittirt haben; aber offenbar falfch war die 
Behauptung der Stadt, daß diefe Art der Entfcheidung 
aud) dann ftattgehabt habe, wenn eine oder mehre Privat- 
perfonen des einen Standes foldhe des andern Etandes ver 
Magen mwollten, wodurd jede andere Gerichtsbarkeit ausge 
fchloffen worden wäre. Dennod lieh das Kammergericht 
den Beweis des Herfommens zu und verwandelte fpäter, 
um alle Schwierigkeiten abzufchneiden, die nicht betheilig- 
ten Aufträgalrihter in Commiffarien des Reichsgerichts. 
Eine Entfcheidung erfolgte aber nicht, und die Sache 
ging in den Wiedertäuferunruben unter, denn der Klä- 
ger und fein Weib, eine der würhendften Megären, mwur- 
den 1556 hingerichtet. 

Das 16. Jahrhundert, das nad) einer geregelten 
Drdnung und Juſtiz firebte, fand faft alle WVerhältniffe 
verworren und verdumfelt, und die Parteien fuchten, wie 
wir fahen, ihre alte Urkunden, die fonft wenig Geltung 
gehabt hatten, hervor, um damit ihre Mechte zu verthei- 
digen. Da fie aber die Grundlagen älterer Verfaffungs- 
zuftände wide mehr fannten, den gefchichtlihen Weg 
nicht au finden wußten und die alten Urkunden häufig 
misverftanden, jo verwidelte man fich in unfagliche Meit« 
läufigteiten und gerieth meift auf Abwege. 
würdigen Beleg gibt der Proceß über den Schilderzoll 
zu Paderborn von 1555 u. fa. (9). Die Familie von 
Schilder war vor Zeiten vom Bifchof, nächft dem Käm- 
merer- und Zhürhüteramt, auch mit dem Zoll zu Pa- 
derborn belehnt worden, und diefer ging, wie das bei 
fteter Geldnoth im Mittelalter gewöhnlich der Fall war, 
fehr bald pfandmweife in die Hände einer Bürgerfamilie 
über. Die Verkäufe mit Norbehalt der Miederlöfe wa— 
ren damals die gewöhnliche Form einer ſolchen Pfand- 
ſchaft, welche nur in feltenen Fällen wieder gekündigt 
wurde, Aus dem fehr geringen Pfandſchilling entnehmen 
wir, daß Paderborn noch ein geringer Drt war, mo 
Handel und Gewerbe, mithin auch die Zollabgabe, ſehr 
wenig bedeuteten. Erſt nah 150 Jahren, wo Paber- 
born eine blühende Stadt geworden war, fanden bie 
Schilder ihre alten Urkunden, überzeugten fich von ihrem 


Recht der Miederlöfe, von der Bedeutung des Zolle, | 
und fie fchritten zum Proceß, da fie in Güte nichts 


hatten erreichen können. Denn die Stabt hatte Plüg- 


lichermeife durch Erlegung des Pfandfchillinge den Zoll | 


ſelbſt an ſich gebracht, hatte auch 1475 ein kaiſerliches 
Privileg über Zolle und Acciſegerechtigkeit erfchlichen und 
den Fürfibifchof zur Beftätigung und Anerkennung beffel- 
ben bewogen. Die Gerechtigkeit der Schilder konnte 
zwar nicht in Abrede geftellt werden, aber alle Urfunden, 
die fie auflegten, und eine veraltete undeutliche Deberolle 
des 14. Jahrhunderts waren nicht im Stande, die Zoll« 


Einen dent | 


eintünfte der Schilder klar zu ftellen. Die Stadt mußte 
durch ihre Advocaten die Sache noch verworrener zu ma« 
hen, und ein hHunbertjähriger Procef, über dem die 
Schilder'ſche Familie ausftarb, war nicht im Stande, ihr 
zu ihrem offenkundigen Recht zu verhelfen. Die Stadt 
erhielt fih im ausjchließlihen Beſitz, trog aller gericht 
lihen Erkenntniffe und Mandate, Der Proc war in 
den morfchgewordenen Formen des alten Schlendrians 
allmälig abgeftorben, Mühe und Koften vergebens auf 
gewendet. Noch 1695 foderte ein Nachkomme der 
Schilder die Abrretung des Zolls und erhielt die lakoni 
fhe Antwort: Bürgermeifter und Rath müßten von kei- 
nem Zoll und hätten auch feinen. Durd die Menge 
beigebrachter Urkunden bleibt die umfangreiche Acte ge» 
ſchichtlich ſehr denkwürdig. 

Ein Opfer der Unbehülflichkeit und Weitſchweifigkeit 
des damaligen Proceſſes wurde auch ein Weinhändler 
aus Strasburg, der mehre Fuder Wein in Köln ver 
fauft hatte. Der Handel mochte wol die Empfänger 
reuen, und fie behaupteten, dag ber Mein verfälfcht fei, 
weil Stüde Speck beim Spund in bie Fäffer waren 
gehängt worden. Die ftädtifche Obrigkeit nahm ſich fid- 
califh der Sache an und belegte die Weinfäffer mit 
Arreft. Der Weinhändler bewies durch Zeugniffe aufs 
bündigfte, daß der Mein unverdorben und es herkömm 
licher Gebraudy im Elſaß fei, wenn junge Meine ver- 
fandt würden, ein Stud Sped in das Faß zu hängen, 
welches die Gährung verhindere. Er wurde aber ver- 
urtheilt, und die Appellation an das Kammergeriche 
(1561) blieb ohne Erfolg. Der Proceß hatte den Mann 

ruinirt; denn 12 Jahre fpäter zeigte der Anwalt an, 
fein Mandant fei nicht nur geftorben, ſondern auch ver- 
dorben. Wie überhaupt faft jede Acte uns Bilder der 
alten Zeit, der damaligen Zuftände, Sitten und Ge 
wohnheiten gelegentlich vorführt, fo finden wir aud im 
diefer viele Nachrichten über den Weinbau, über Pro- 
duction und Dandel, gute Behandlung und Verfälfhung 
der Weine, mit Bezugnahme auf die Weinordnung ven 
1487 und den Reichsabſchied von 1498 (10). 
N 
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IV, Die Femgerichte und das Reihsfammergerict. 

Die mweftfälifhen Freigerichte oder Femgerichte waren 
fon gegen das Ende des 15. Jahrhunderts im Abſterben 
begriffen, wiewol fie noch mit ihren alterthümlichen For» 
men, Sagen und Anmafungen geifterhaft in die neue 
Zeit herüberragten. Die ſich mehr und mehr ausbildende 
und befeftigende Landeshoheit, dad Umfichgreifen der lan— 
desherrlichen Gerichte fchmälerte und untergrub allmalig 
ihre Competenz; die fortfchreitende Bildung der Zeit 
heifchte milder geordnete Zuftände, und diefe wurden von 
dem oberfien Neichögericht vertreten, mit dem ih ein 
langer Kampf entfpann. Diele unferer Acten bemeifen 
es, mit welcher Zähigkeit jene alten Gerichte an ihrer 
| abjchredenden Strenge und Gemalt fefihielten, und la 
| fen ums zugleich belehrende Blide in die frühern Zu 
| ftände thun. Das Kammergericht ließ ihre Rechte und 
‘ Gewohnheiten dahingeftellt fein und fuchte nur den ae 
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mwaltfamen Gvocationen ein Ziel zu fegen, indem es feine 
eigene Competenz und bie der lanbesherrliden Gerichte 
in Schug nahm. 

Es hörte im biefer Beziehung jede Beſchwerde und 
lief die Berufung zu; oft trat auch der Reichsfiscal ſelbſt 
wegen überfchrittener Competenz klagend auf und be- 
wirkte Inhibition und Ladung der Freigrafen. Auf ver- 
dunfelte Sagungen trogend und in völlig veralteten For« 
men, ohne allen juriftifchen Takt, wehrten fidy aber die 
Freigrafen gegen die vermeinten Eingriffe, und die Stuhl- 
herren, al bloße Gerichtöherren, griffen felbft in das 
Richteramt mit ein und fehrieben an das oberfte Reichs- 
gericht als eine gleichftehende Behörde, fügten fih auf 
Die vermeinten Sagungen Karl's des Großen und be» 
Dienten ſich veralteter Formen und wunderlicher Behaup- 
tungen, über die die neuen Juriften und die gelehrten 
Doctoten der Rechte in Erfiaunen geriethen, indem ih- 
rıen diefe Dinge unglaublih und väthfelhaft vorkamen. 
Denn in den Freifhöffen waren nur noch dunkle Erin 
merungen ihrer vorigen Stellung, Macht und Competenz 
in ben ererbten Formen des Verfahrens; aber Einficht 
und Urtheildtraft waren erlofchen, und im Conflict mit 
geänderten Zuftänden und Rechtsverhältniſſen wurden fie 
mächt nur duch die Jurisprudenz ber neuen Richter ftete 
in Verlegenheit gefegt, fondern das mit Rechtskundigen 
sefegte Reichsgericht konnte fie auch leicht bei ihren 
Schwächen und Blöfen faffen und ihre Verſuche, die 
Befpenfter der Vorzeit in dunfeln Formeln hervorzuru- 
en, vereiteln. Die Freifhöffen ermangelten aller Rechts 
'enntnif, und es fehlte ihnen meift aud an gefunder 
Irtheilötraft, da fie nicht mehr aus ritterlihen Männern 
ind gebildeten Bürgern, fondern aus unmiffenden Land⸗ 
eusten beftanden. Im Lande lebte aber noch die Erin- 
erung an die vorhinnige fehredende Macht der Femge- 
ichte, und man fcheute ihre Achtserklärungen und Ver— 
smungsformeln, die im Stil früherer Jahrhunderte und 
eifterhaft angähnen, wiewol es nicht mehr Tauſende von 
'reifhöffen gab, die verſchworen waren, bie Urtheile un- 
-bittlid) zu vollfireden. Zum Untergehen diefer Gerichte 
9 hauptſächlich bei, daß der Gerichtögefeffenen, ber 
nmittelbar dem Paiferlichen Gericht des Freigrafen unter» 
orfenen Freien und Freifhöffen immer weniger wur- 
77, indem ber Gograf als landesherrliher Richter fie 
Immälig zu feiner Competenz zog und zu mittelbaren 
nterthanen madte. Der Gograf betrachtete fid zus 
eich als den ordentlihen Nichter, den Freigrafen aber 
ie feiner aus dunkler Vorzeit übriggebliebenen Jurid- 
ction als einen judex extraordinarius. Er räumte 
m noch eine Gompetenz über Freifhöffen ein, gab auch 
daß gewiſſe Sachen vor den Freiftuhl gehörten, aber 
ır dann, wenn ber ordentliche landesherrlihe Richter 
s Recht nicht gerwährte oder gewähren fonnte. So 
rforen fie allmälig ihre Jurisdiction, und fie blieben 
r Bier und da als geringe Rügegerichte beftehen, wäh ⸗ 
ıd der Landesherr überall die hohe Eriminaljurisdiction 
Hnıfprud nahm und —— Gerichten überwies. Glei- 
Ss Schidfal traf den Oberfreigrafen zu Arnsberg, dem 


das Kammergericht als oberfier Reichsgerichtshof gleich · 
falls entgegentrat und eine höhere Inſtanz neben ſich 
nicht duldete. Den ehemals fo flohen Freien und Frei 
fhöffen, al® unmittelbar den Baiferlihen Landgerichten 
unterworfenen Reichsunterthanen, drohte im Fortgang 
ber Zeit und der veränderten Berfaffungszuftände noch 
ein ſchlimmeres Schidfal. Denn fowie die Landesherren 
biefelben nach und nad ihrer Hoheit unterwarfen, fo 
fuchten diejenigen Stuhlherren als Inhaber der Freigraf- 
fhaften, welche nicht Landesherren wurden, die Freien 
ihres Gerichtöbezirts nach und nach zu Gutsdunterthanen 
herabzudrüden und, indem fie allmälig ihre alten Preis 
heiten befchränften, fie dem übrigen abhängigen Bauern» 
ftand gleichaufegen. Gewalt und Ueberredung wirkten auf 
der einen, Unmwiffenheit und Furcht auf der andern Seite. 
Oft miderfegten fi aber auch die Bauern mit großer 
Zähigkeit und verfolgten ihr altes Recht bis an das 
Reichsgericht. Die Proceffe enthüllen uns das Bild ber 
Sitten und Zuftände jener Zeit; fie zeigen, welche Ro» 
heit, Gemwaltthätigfeit, Habfucht, hohler Dünfel und Un- 
wiffenheit ſchon den Gräuelthaten des BDreifigjährigen 
Kriegs vorausgingen. Alles Vorſtehende wird durch bie 
Abhandlungen 12— 19 und dur eine Reihe denkwür · 
diger Urkunden klargeſtellt und erläutert. 
(Der Beſchlus folgt in der nächften Lieferung.) 


Paul Wigand. 


Joſeph de Maiftre. 


Lettres et opuscules inddits du comte Joseph de Maistre, 
preckdes d’une notice biographique par son fils le comte 
Rodolphe de Maistre. Zwei Bände. Paris 1856. 


Die Liebhaberei an Briefen ift ein ganz eigenthümlicher 
Zug der neuen Zeit und hat in der modernen Öiteratur eine 
eigene Gattung hervorgerufen, welche die Alten in foldem Um: 
fange nicht kannten. Aus dem Altertum haben wir in diefer 
Art nur die Briefe Cicero's und allenfalls noch die Briefe des 
jüngern Plinius. Diefe legtern find jedoch offenbar blos Briefe 
wegen bed Grußes, womit fie anfangen und fließen; eigent- 
lich find es Kleine literarifche und hiſtoriſche Abhandlungen, 
Wie und Stilübungen, was heutzutage die Kranzofen Va- 
rietes oder Melanges und wir Deutfchen Miscellen oder Heine 
Schriften vermifhten Inhalts nennen. Ich will fie damit nicht 
berabfegen; fie gehören meines Erachtens zum Intereffanteften, 
was man lefen ann, wenn man darin nur nicht fucht, was 
wirkliche Briefe jo anziehend und gehaltvoll macht: Unbefan- 
aenbeit, Individualität, Natur, Derzensergüffe, Worte, die aus 
der Feder fchlüpfen und fehildern. freilich gibt ed Leute, der 
nen affectirtes künſtliches Weſen angeboten ift, und von dem 
jüngern Plinius kann man wol fagen, daß er von Natur 
Stiltünftler und Belletrift war, wenn er auch nur eine Ein: 
ladung zum Abendeſſen ſchrieb. Was an allen Dingen feine 
Aufmerkfamkeit in Anſpruch nahm, war die belletriftiiche Seite. 
Wäre er nicht aus moralifcher Ueberzeugung ein ehrlicher Mann 
genden, fo würde er ed aus belletriftifcher Gefinnung, aus 
fthetifchen Rückſichten und Grundfägen gewefen fein, und als 
er Eonful war, war er es in belletriftiicher Weife. einem 
Gonfulate haben wir die einzige von feinen Reden, die erhal: 
ten ift, die Lobrede Zrajan’d, zu verdanken. In biefer Ber 
ziehung ſchildern ihn feine Briefe ganz treu und wahr. 
Uebrigens befigen wir eine Briefe von Tacitus, Birgil 


oder Horaz. Im neuerer und neuefter Zeit gibt es, zumal’in 


Frankreich, Feinen nur etwas berühmten und ausgezeichneten 
Schriftfteler, deffen fämmtlihe Werke nicht mit wenigſtens 
einem oder zwei Bänden Briefen abſchließen. Die claffiihe Li 
teratur der Franzoſen fängt mit Briefen an, mit den Briefen 
von Balzac und Voiture. Diefe Briefe find in dem Ton der 
Briefe des jüngern Plinius gehalten und in der vornehmen 
Schreibart abgefaßt, die man jegt fpöttifch die akademiſche oder 
aud) den Ranttettenftit nennt; fie haben vom Brieflichen blos die 
Form, und das Individuelle und Perfönliche äußert fid) darin 
nur, fomweit es fi mit dem Aefthetifchen und Stiliftiichen ver 
trägt. Trotz des falfhen Gefhmads, dem jene Epiftolographen 
buldigten, läßt ſich doc ſchon aus ihnen erkennen, daß fein 
Bolk foviel —5* bat, gute Briefe zu ſchreiben, als die Fran» 
zofen. Indeß dürften Balzac und Boiture, obgleich fie zu ih: 
rer Zeit und auch noch etwas fpäter Beifall und Leſer fanden, 
das Briefgenre cher ab» als aufgebracht haben, wenn fich 
nit die Rrauen mit ihrer Febendigkeit und Natürlichkeit hin 
eingemifcht hätten. Nur den Frauen, wie Labruvere fo rich 
tig bemerkt, ift gegeben, mit einem Worte ein Gefühl in feir 
ner ganzen Ziefe, eine Leidenfchaft in ihrem vollen Drange, 
eine geheime Kleinigkeit in ihrer yanzen Wahrheit und An: 
ſchaulichkeit zu fchildern. Die Franzoſen haben in ihrer Sprache 
und Literatur fein Buch, weldyes ſoviel und jo gern gelefen 
wird als die Briefe der Marquife von Sevigne, die, ſich durch 
warme Empfindung, lebendige und oft fhöne, obaleich Zunft: 
loſe Darftelung ungemein empfehlen und auch zur Geſchichte 
ded damaligen Hof Überaus intereffante Beiträge liefern. 

Nachdem einmal die Liebhaberei an Briefen in Frankreich 
mehr als in irgendeinem andern Lande herrſchend geworden 
war, fammelte man die Briefe und „ab fie heraus. Daher 
befigen die Franzoſen von allen ihren großen Schriftftellern 
Briefe, Beine künftlichen, fondern wirkliche Briefe, ohne die 

eringfte Ahnung, geſchweige denn Abſicht einer künftigen Ber 
anntmachung geichrieben und deshalb um fo werthvoller, die 
Briefe von Boileau an Racine, von Ratine an Boileau, ſchlicht, 
ernft, naiv, welche diefe beiden ausgezeichneten Männer in der 
ganzen Zreuberzigfeit ihres Wefens überhaupt und ihrer red» 
ichen, freundfchaftlihen Geſinnung geyeneininder erjcheinen 
laſſen, und einige, ich meine noch ſchoͤnere und rübrendere 
Briefe von Ratine an feinen Sohn. Boffuct's Briefe find ct: 
was kalt und troden, in vortrefflihem Stil, aber mit fo vie: 
lem Bedacht abgefaßt, als ob er ſich auszuſprechen oder feiner 
Würde etwas zu vergeben gefürchtet hätte. Nur in der Por 
lemik und geiftlihen Beredtfamkeit ift Boffuet feurig und rück 
haltslos; er it ald Menich ganz Theeleg und Kanzelredner. 
Bon Fenilon's Schriften ift hingegen nichts achaltuoller als 
fein Briefwechfel mit dem Herzog von Burgund und ganz 
befonders feine Correſpondenz mit den Deriogen von Beau— 
villierd und Chevreufe. 

Wenn man von franzöfifhen Briefen ipridyt, jo drängt 
fi) Boltaire's Briefmechfel wie von felbft ins Geſpraͤch. Dies 
jer Theil feiner Werke ift vieleiht am aflerficherften, nicht uns 
terzugehen. Darin ſteckt Voltaire ganz und mit ibm feine 
ganze Zeit. Literatur, Wilfenihaft und Kunft, Staat und 
Kirche, Tkandalöfe Hof: und Stadtyefrhichten, nichts entacht 
der Feder des bisigen und wißigen Schriftitellers. Seine 
Briefe find Memoiren, Tag für Tag niedergefchrieben, und 
Gott oder vielmehr ter Zeufel weiß, mit welcher Unmaffe far: 
kaſtiſchen Wites, mit welchem Strom biffiger Feidenichaft und 
mit welcher Ueberfülle fchönen und unfchonen Geiſtes. Es ift 
freilich Peine jeher geeignete Lectüre, wenn man etwas Derz: 
färkendes und Seelenerquidendes ſucht. Man muß BVoltaire's 
Briefe lefen, wie man Gejchichtsbücher lieft, und jogar oft die 
Müdigkeit und Ekligkeit überwinden, weiche die eitle Selbfucht 
des. Dichter und die unausftehlihe Breite gewifler Details 
verurfahen. Hat man ausgelefen, fo hat man das 18. Jahr: 
hundert ausftudirt, man kennt feine Stärke und feine Schwäche. 
‚_ „AUnfer 19. Jahrhundert wird jest auch nachgerade alt; es 
iſt über fünfzig hinaus. Auch hat man ſchon angefangen, die | 





Briefe von Schriftſtellern herauszugeben, die in feinen erfßen 
morgenrothen Lebensftunden als Sterne am literariiden Sim 
mel glänzten. Solche Briefe dienen freilich oft blos zur An 
fhwellung von ohnehin ſchon viel zu dien umd zu fämmtlicer 
Werken, find aber bisweilen auch ein glücklicher Fund für dat 
Yublicum. Als folder ift die vor einiger Jeit veröffentlichte Ext 
ſpondenz des Grafen Joſeph de Maiftre anzufehen, eines ter 
beften und merfwürdigften Bücher, die feit langer Zeit aldi 
nen find. Der Verfaſſer der „Soirdes de St.-Petersbourg", 
einer der originelften Geifter und pikanteſten Schriftſteller un 
ferer Zeit, verdiente unftreitig, daß man ihm die Ehre anthıt, 
feine Briefe zu fammeln und druden zu laffen. Was die Ma 
nern Schriften betrifft, die den zweiten Band der Sammlung 
ausmahen, fo hätte man fie, glaube ich, weglaſſen konn; 
fie find eben Beine weſentlich bereichernde Zugabe zu dem fr 
bern Schriften des berühmten Verfaſſers. 

Seine Briefe hingegen zeigen ihn in einem ganz neu 
Lichte und geben von dem Manne eine BVorftellung, die ma 
fi nimmermehr von ihm macht, wenn man feine poltiiden 
und philoſophiſchen Schriften lieft, wo er ald Relisuontphie 
foph und als Politifer befanntli der entſchiedenſte Ultramm 
tane der Patholifchen Schule if. Daß de Meaiftre ein tiefe 
niger Kopf und ein hochherziger Charakter war, darın frente 
man nicht wohl zweifeln, to wenig man fich auch von jeinm 
Varadoren und von dem flolzen, abjpredhenten Ion jeine 
Schriften angezogen fühlen modte; was man aber in feinm 
Briefen ſich nicht vermuthet, ift der ſchlichte, Leutfelige, nad: 
fihtige Mann, der zärtlichfte Familienvater vom alletmedern 
ften Schlage, fo gemüthlidy wie man ſich nur denken fan, 
der mit feinen Kindern im väterlichften Zone fcherzt und mist 
im geringften an die patriarchalifche Strenge und Granit 
alter Zeiten erinnert. De Maiftre war offenbar nur in nm 
Gedankenſyſtem cin Mann ohne Erbarmen, ein Wann 4 
Alten Bundes, der den Henfer an die Spige feines Kinder 
und Staatögebäudes ftellt. ‚Hat man feine Briefe garden, 
gewinnt man die Ueberzeugung, daß er trotz feiner ice tm 
thodoren Iheorien in der Praris fich ſehr ſchlecht als Gh 
inauijitor bewährt und Ludwig Xl., der ſich auf Menden 
verftand, ihn gewiß nicht zum Oberhof: und Haltrichter br 
ſtellt hätte. it feinem Kopfe wollte de Maiftre von ma 
andern Zeit fein, mit feinem Herzen war er von feiner Jet. 
Wie fonderbar ift doc unfere Zeit, daß darin die aufnds 
ſten Männer immer eine Rolle in einer Komödie zu Imeem 
ſcheinen, ſowie fis ihren Schlafre® ausziehen und zum „ht 
verehrten Publicum” ſprechen! 

Man kann freilid) als Verſtandesmenſch Bücher Ihribır 
die fozufagen das Datum 1300 haben, weil man ſich m d 
Beltanfhauung eines frühern Jahrhunderts völlig binandınia 
kann; aber als Gemüthsmenſch, wie man ſich aud anf 
ift man immer Kind feiner Zeit und trägt von ihr das Auf 
termal, weil man ſich den Bedingungen der Griften; st 
entziehen kann. De Maiftre ift nun mit Bewußtſein der Ramn 
des ſtrengkatholiſchen Mittelalters, er betrachtet die Giymmart 
im Lichte feiner Lieblingsepode; unbewußt jede ık a da 
ann der Neuzeit, er ſieht die lebenden Perfonen un 
ftände mit den humanen Augen feiner Zeit an, Diht 
Haffender Hiatus in Gedanke und Gefühl, wie er fih Im 
ih macht, wenn man feine Briefe gegen feine Schriften bi 
doc) gibt diefer Widerſpruch der Correſpondenz de Ran! 
vieleicht nur einen defto größern Reiz. Es iſt cine dui# 
ſehen, wie der rauhe und barſche ——— große gt 


mũthigſte Menfh wird, wenn er feinen Galaanzug & 

und es fi bequemgemadt bat. Sogar de Maifiret EM 
wird in diefen Briefen milder und zarter, obme jeine Edit 
und Lebendigkeit zu verlieren. Die bei dem Philejerden 
Schriftiteler allzu gewöhnliche Herbe und Bitterfeit it m = 
vertrauten, ungezwungenen Zen diefes Briefwechſels wur u) 
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in klarer Berftand voll Salz und eine feine Kunſt, das Laͤcher ⸗ 
iche hervorzuheben, ohne mwehezuthun. Ale feine Briefe har 
ven in verfhiedenen Beziehungen Interefie. Es find darunter 
yolitifhe Briefe, die dem Scharfblide de Maiftre'$ und neben 
vei gefagt auch feiner gemäßigten Gefinnung Ehre maden. 
Im Vergleich zu Bonald z. B. ift de Maiftre tolerant. 
Zein Scharffinn ift außerordentlih und fein Urtheil zuver- 
äffig, jedoch ift er fein Prophet, wie feine entbufiaftifchen 
Bewunderer und Verehrer vorgeben. Wenn einige feiner Pro: 
bezeiungen eingetroffen find, jo kommt das daher, weil in 
er —— wohin ſein Blick allein gerichtet war, ne⸗ 
en dem Vergaͤnglichen und Wandelbaren auch ein Bleibendes 
nd Unwandelbares lag, welches nothwendig wiederkehren 
wfte, ſobald die revolutionäre Kriſis ausgetobt hatte. Gr 
xt fi ziemlich oft; noch öfter, das muß man zugeben, trifft 
e das Rechte, und obſchon er nicht ohne Leidenſchaft ift, fo 
ihrt ihn die Leidenfhaft merfwürdigerweife doch nicht irre. 
so hatte er die Hoffnungen der Emigrirten, theilte aber durch ⸗ 
us nicht ihre Illuſionen und brachte nicht die ganze Zeit der 
teoolution und des Kaiferreihs damit hin, zu Iprechen, als 
vären fie die Sieger, zu drohen, als hätten fie die Macht, und 
ch jeden Abend fchlafen zu legen mit dem feiten Köhlerglau: 
en, daß ſich über Nacht irgendetwas ereignen werde, was 
m andern Tage unfehlbar die alte Drdnung der Dinge wie: 
erherftellen müßte. Im Gegenteil, die Reftauration über: 
iſchte ihn; fie trat früher ein ald er es erwartet hatte. reis 
ch kann man fagen, die Neftauration, wie de Maiftre fie 
achte und wünſchte, ift noch vorzunchmen, gefegt daß fie je 
genommen: wird, 

Nach den politiihen Briefen fommen die Briefe über Re: 
gion, woraus man ficht, bie zu welhem Grade de Maiftre's 
Haube lebendig und feine Frommigkeit aufrichtig war. Die 
wftifhe Feder des Schriftitellers verftedt in feinen Briefen 
iht wie in feinen andern Werken den wahren und demüthi: 
m Ghriften. Der Parteimann äußert ſich blos wieder, wenn 
ın Zefuiten Die Rede if. De Maiftre hatte für die Söhne 
wola's eine fanatifche Vorliebe; das war feine ſchwache Seite, 
ine Achillesferfe, wenn man fi fo ausdrüden darf. Als 
r Kuifer Alexander den Drden in Rußland aufbob, ſah de 
taiftre, der feit 17 Jahren bevollmädtigter Minifter des far: 
nifhen Hofs in Petersburg war und dort ftets das höchſte 
ıd verdientefte Anſehen ln hatte, ſehr wohl ein, daß 
nicht länger auf feinem Poften bleiben könne Ich alaube, 
r Diplomat Hatte bei diefer Gelegenheit ſich etwas vergeſſen 
d den apoftodifchen Eifer nicht gehörig in Schranken zu hal 
t gewußt. Man merkt da eine gewiffe Verlegenheit in de 
aiſtre's Correſpondenz und merkt fie blos da. Im einem oder 
wi Briefen, die, wenn ich nidyt irre, gefchrieben find mit 
Abſicht, fie dem Kaifer oder deffen Miniftern vorzulegen, 
richt de Maiftre von dem Umfichgreifen der Zefuiten in Rufe 
id wie ven etwas, das als allzu unbedeutend und gleich— 
Itig die Landesreligion nicht beeinträchtigen und beunrubigen 
ine. In andern nicht fo officiellen Briefen ftelt er jedoch 
ſes Umfichgreifen in einem ganz andern Lichte dar. 

Uebrigens will ich dem Grafen de Maiftre aus feiner allzu 
tigen Worliebe für die Jefuiten kein fchweres Verbrechen 
hen. Man kann froh fein, wenn man blos ſolche Schwach: 
ten bat. De Maiftre hatte harte Proben auszuhalten. Er 
tand fie mit echtchriftliher Ausdauer und Beharrlichkeit. 

Petersburg Gefandter des Königs von Piemont, welchem 
Franzöſiſche Revolution und die Faiferliche Regierung feine 
aaten vom Keftlande weggenommen und blos Sardinien ger 
ien hatten, arm, beinahe ohne Gehalt, mit feiner Garde: 
e fo herunter, daß er bei der frengften Kälte nichts ale 


en ſchlechten Mantel über feine Schultern zu werfen hatte, | 
trennt von feiner Frau und feinen Kindern, die er aus öfor | 


niſchen Rückſichten hatte in Zurin laffen müffen, fund de 
üftee an feiner Charakter: und Herzensſtaͤrke eine Stüge, 
ran er ſich wicder aufrichtete. Rachts, unter den kattune⸗ 
1850. 50. 


nen Gardinen feines ärmlichen Bettes, wenn Rapoleon’s Siege 
ihn nicht fchlafen ließen, verfiel er im tiefes Nachdenken über 
den Gang der Borfehung und entwarf die Schriften, worin 
er gegen die Greigniffe, denen damals die Welt erlag, im 
Namen einer höhern Macht ankämpft. Sein Herz hatte die 
fhmerzlihften Qualen ausjuftehen. Der BVicomte Rodolphe 
de Maiftre, fein Sohn, war in ruffifche Dienfte getreten und 
unter die kaiſerliche Garde gegangen. Bei jeder Schlacht, und 
Gott weiß was damals die Schlachten waren, zitterte de Maiftre, 
verlor aber dabei nicht feine chriſtliche Demuth und altadelige 
Gefinnung. „Suche dich zu erhalten‘, fchreibt er an feinen 
Sohn, „aber vergiß nicht, daß der Zod taufend mal beffer ift, 
ich fage nicht als eine Feigheit, fondern ald die geringfte mie 
litärifhe Grimaffe. * 5 

Die ug ug Stüde diefer Eorrefpondenz find meines 
Erachtens die Briefe an feine Tochter, Fräulein Eonftance de 
Maiftre, die er nie gefehen hatte, weil fie erft geboren wurde, 
als er jchon nad Petersburg abgereift war. Man müßte fie 
ganz herfegen. Diefe Briefe find Meifterftüde, Mufter von 
Zierlichkeit, Berftändigkeit, milder und echt väterlicher Ironie. 
Fräulein de Maiftre legte fehr großes Gewicht auf Geiftesbil- 
dung und zeigte fih im hoben Grade ungehalten über die 
untergeordnete Stellung und nichtsfagende Rolle der Krauen. 
De Maiftre nimmt die Sache fcherzweife, aber mit welchem 
feinen Zaft und Gefhmad! Wie verfcpleiert die Zaͤrtlichkeit 
des Baters, ohne fie zu verbergen, die Schalkslaune des Schrift: 
fteller6! Ueberhaupt zeigt fi de Maiftre nur ſtreng gegen 
ſich felbft. An einer Stelle fchreibt er: „Ich weiß nit, was 
das Leben eines Schuftes iftz ich weiß, was das Feben eines 
ehrlihen Mannes iftz es ift entſetzlich!“ Man fage nicht, das 
fer übertrieben. Im Munde eines honetten Weltmanns wäre 
es freilid) übertrieben, oder vielmehr einem honetten Weltmanne 
würde ein folder Gedanke nie in den Sinn fommen. Im 
Munde de Maiftre's ift es der Schrei eines hriftlichen Ger 
müths, das ſich vor Gott rechtfertigt. Man weiß leider wer 
nig, was Ehrlichkeit ift, wenn man fi mit Dem, was man 
davon hat, begnügt. 

Ich geftche, daß die Briefe de Maiftre's mir von allen 
feinen Schriften am meiften gefallen. Seine großen Borzüge 
behalten darin ihren vollen Slanz und Schimmer, und feine 
Fehler kommen darin faft nit zum Vorſchein. Wenn man 
nit ganz und gar zu feiner Schule oder Sekte gehört, fo ift 
es ſchwer, in den Werfen de Maiſtre's ſich nicht an der paras 
dereften Anmaßlichfeit zu ftoßen, die ſich eine Freude daraus 
zu machen fcheint, der Vernunft Hohn zu ſprechen. Hinter 
der angeblichen Ziefe ſteckt oft viel Leicht ertigkeit. Indem er 
in allen Dingen gegen die Richtung feiner Zeit anging, mußte 
de Maiftre unfehlbar auf manche verfannte Wahrheit ftoßen, 
die neu erſchien, weil fie vergeflen war, und die er in eine 
originelle und ſchlagende Korm einzuleiden verftand, Auch ift 
es richtig, daß er im Ginzelnen tiefe Blicke gethan, wiewol 
nur nad) einer Zeite hin, in die Vergangenheit; aber im Gan- 
zen hat er fich geirrt, und im Grunde dadurch, daß er gegen 
die Entwidelung des menſchlichen Beiftes angeeifert, gegen Gott 
felbft und gegen den Gang der Vorſehung aneifert, was er 
freilich nit wollte, Auch ficht man, wenn die Geſchichte ihn 
genirt, daß er fich die größten Freiheiten gegen fie heraus 
nimmt. Er ift der Bater der biftorifhen Schule, die den 
höchſten Grad von Bolllommenheit und Gtüdfeligkeit, den bie 
Menfchheit je errungen bat, ins Mittelalter —* und das 
Wiederaufleben der bildenden Künſte und der humanern Welt: 
anfichten zu den allgemeinen Bölkerplagen rechnet. Die Schür 
fee haben freilih vom Meifter nur ferne Fehler angenommen 
und fie noch übertrieben, wie das gewöhnlich der Kal if. 

Id bin, ich geftehe es, Bein leidenfchaftliher Bewunderer 
von de Maiſtre's Religions- und Etaatöphilofophie Er ift 
ein Genie, wenn man will, aber ein Genie einer Zeit, die im 
Berfall und in Auflöfung begriffen iſt. Er forcirt Alles und 
affitirt lediglich durd die Kedheit feiner Meinungen. Kür 
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eine bervorftechende Wahrheit ftößt man in feinen Schriften 
auf hundert Irrthümer, und felbft die Wahrheit verdreht und 
verdirbt er faft immer durch Uebertreibung. Was er Worzüg: 
liches hat, ift fein Stil, der bei ihm ftet# natürlih und wahr 
ift, fogar wenn der Gedanke derlamatorifch ift. Bermöge der 
paradoren Unfichten ift de Maiftre der Jean Jarques Rouffeau 
der religiöfen und politifchen Reaction; feiner Schreibart 4 
ift er ihr Voltaire. Der Wig ſprüht aus feiner Feder. Au 

muß man in Allem, was er gefchrieben, einen Vorzug anerı 
®ennen, der viele Fehler gutmacht: die fittlihe Seelengröße. 
Bu viele Schriftfteller haben das Große und Schöne blos im 
Kopfe; de Maiftre hatte Beides im Herzen. Eben weil er daß 
Gemeine und Kriechende fo fehr verabiheut, fällt er fo oft 
ins Ertravagante und Ehimärifche In feinen Schriften ift 
keine Beile, der man nicht den Ehren: und Edelmann anmerft; 
er zwingt felbft Denen, die fi von feinen Paradoren am tief 
ften verlegt und gekraͤnkt fühlen, die größte Hochachtung ab. 
Seine Briefe thun, dünkt mich, etwas mehr und Beffered: fie 
machen, dafi man den Mann liebgeminnt. 28. 





Des Amerikanerd Tuderman Charakteriſtiken 
englifeher Dichter, 

Eharakterbilder englifher Dichter. Bon Henry 2. Zuder: 
man, Aus dem Engliſchen überfegt von Emil Mülter. 
Marburg, Elwert. 1857. Gr. 12. 25 Rgr. 

Wie fommt es wol, daß die Deutfchen trotz ihres fonft 
doch fo formgewandten und nadbildnerifchen Geiftes Feine gu» 
ten Eſſays zu fchreiben wiffen, da fie in diefer Gattung doch 
fo vortrefflide Mufter an den englifchen Effaviften haben? 
Zwar bat man bei uns zur Zeit des fonenannten Jungen 
Deutichland einige nicht ganz misratbene Verſuche in diefer 
Gattung gemacht, ohne jedoch den englifchen Effayiften gleich 
aufommen. Einmal hielt man ſich zu ſehr an die franzofifche 
Effayform, die in den meiften Fällen dem Pikanten Butdigt 
und allerlei kokette Koilettenfünfte des Esprit nicht verfchmäht, 
die, fo allerliehft fie auch fein mögen, fi doch nur auf Koften 
der Wahrheit geltend machen koͤnnen, während der Haupt: 
reiz eines guten Effay in einer zwar gefhmadvollen, aber mög: 
lichſt einfachen und ungelünftelten Behandlungsweife befteht. 
Ein Effay verliert den beften feiner Reize, wenn er ftatt eines 
fimpeln, aber faubern HausMeides ein Ballfleid umwirft und 
durch rein äußerlihen Putz die Blicke auf ſich zu ziehen fucht. 
Sodann find die Deutfchen zu fehr geneigt, ängftlih zu mor 
tiviren und zwar vom Standpunkt des fubjectiven Dafürhal: 
tens. Ein guter Eſſay befchränft ſich aber nur auf eine Zur 
fammenftelung der weientlichften und charakteriftifchften Züge, 
verführt möglichft objectiv und fucht feinen Gegenftand aus ſich 
heraus, ftatt etwas in ihn hinein zu erflären. Gr liebt da⸗ 
bei ein mildes und Hares, harmoniſch verſchmolzenes Colorit, 
nicht brennende Farben, noch frappante und fchroffe Gegenſaͤtze 
zwiſchen Schatten und Pichtern, ebenfo wenig ein Bünftliches 
Helldunkel, um Died oder Jenes zu verhüllen, was man nicht 
fagen will oder nicht fanen fann. Er gebt immer offen und 
ehrlich zuwerke und vermeidet nichts fo fehr, ald um eines 
witigen Einfalls oder einer geiftreihen Pointe willen der 
Wahrheit Abbruch zu thun, oder den Lefer zu bienden, ftatt 
zu Überzeugen. Solcher Art find auch die „Thoughts on 
poets’’, weldye der Rordamerifaner Henry T. Tuckerman mit 
dem Motto aus Shellev: „Dichter und Philofopben find die 
unerfannten Gefepgeber der Welt“, zuerft 1845 in Reuyorf, 
fodann fpäter audy in einer londener Ausgabe erfcheinen lieh, 
und woron das oben angezeigte Buch „Charakterbilder enalis 
ſcher Dichter“ eine deutſche Ueberfegung if. Das Driginal 
fand, mie der Uederfeger in der Borrede verfichert, namentlich 
unter ben Landsleuten des BVerfaffers fo großen Beifall, daß 


es in Amerika als Grundlage zu Univerfitätsvorträgen Über | 
englifche Poefie benupt wird. Und in der That wüßten auch | 


wir faum ein Buch, das fo wie biefes geeignet wäre, mamentr 
ih junge Männer über das Wefen der darin gefdiiderten 
Dichter, von denen zugleich charakteriſtiſche Re mitgefheilt 
werden, in ſowol gefülliger als Iehrreicher Weiſe zu unterride 
ten und ihnen zugleich Liebe zur englifchen Poefie einzuflöken, 
Was die Perfon des Berfaffers betrifft, fo erwähnen mir, def 
Zuderman laut der Borrede des deutfchen Ueberfehers am 
2. April 1813 in Bofton geboren ift, nad) vollendeten Stutim 
mehrjährige Reifen in Europa, namentlich Frankreich, Italien 
und Sieilien machte und gegenwärtig als Privatmann in Ru 
vor lebt, vorzugsweife mit literarifchen Arbeiten befhäki, 
denen fi zu widmen ihm feine unabhängigen Privatserhäh 
niffe geftatten. Zuderman gilt unter den nordamerifaniihe 
Effapiften für den bervorragendften, auch bat er, außer eimm 
Bande Gedichte, fat nur Bücher effayartigen Charakters gr 
fchrieben, wozu namentlich feine 1349 und 1851 in zwei dr 
den erfihienenen „Characteristica of literature‘, feine Schrift 
„The optimist” u. f. m. gebören, 

@ find 19 Dichter, deren Charakteriftiten den Inhalt 
des Buchs bilden, und zwar: Goldfmith, Gray, Eolid, 
Pope, Cowper, Thomſon, Erabbe, Shelley, Leigh Hunt, &- 
ron, Moore, Rogers, Bumt, Campbell, Wordöwerth, Ede 
ridge, Keats, Barry Eommall (Proctor) und Bryant, der cir 
ige Rordamerifaner unter diefen. Wir glauben kaum, te 
ein deutfcher Effayift, der zu gleihem Zwecke wie Zudermar 
fchriebe, unter den neuern deutfchen Dichtern aud nur halt 
fo viele finden würde, die für diefen Zweck im gleichem Nat 
geeignet wären. Wir müffen dies leider ausſprechen, mern 
wir nicht blos den Dichter und oft den großen Dichter, fendern 
auch den Menfchen, den wahren, praftifh-humanen Min 
dabei im Auge haben. In Deutſchland ftehen große und [dem 
Phrafen noch immer in zu hohem Unfehen, ja oft dienen fe 
nur als fünftliche Hülle, hinter denen ſich, wie fo oft hinter 
den falbungsvollen Sermonen der Theologen, ein Paltet, tra 
nes, hoffaͤrtiges Herz verbirgt, und es fann bei und Im) 
ein fehr großer Dichter, Schriftfteller, Philoſoph oder Kine 
fein, ohne dafi man von ihm aud nur verlangte, etmas im 
Sinne der praftifhen Humanität geleiftet zu haben Bi 
wollen damit nicht fagen, daß die Engländer als Ratien meh 
Gemüth und Wohlmollen befäßen als wir Deutfchen; Züge un 
Egoismus, Roheit und felbft Barbarei, Die mir bei ihmm Ir 
der nur zu häufig finden, mwiderfprechen dem. Abet chemie 
gewiß ift ed, daß von Seiten der höhern Bildung nirgent m 
gleich energiſcher Weife diefer Roheit entgegengearbeitt sm 
wie in England, daß dort die individuelle wie die natienct 
Erziehung und der gefammte Staatszweck diefe humane Ir 
denz als Hauptpoftulat infichfchliefen, daß man von cum 
wahrhaft Gebildeten verlangt, fih an irgendeinem praftüher 
Humanitätszwedt betbeiligt zu haben, und daf bios literaüdt 
und künſtleriſche Leiſtungen ſchon feit langem in England mi 
genügen, um einem Manne das Anrecht an unbedingt det 
achtung feitens der Nation zu fihern. Der Grundig S 
Thomas Brown’s: „Ich fludire nicht für mich allein, Ir 
dern für Die, melde nicht für ſich ftubiren können“, ja 
unter den englifchen Gelehrten ein allgemein verbreitet # 
fein. Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe fin? Ham® 
tugenden, welde dem Engländer Niemand in Wbrede Ar 
kann; er ift ein verläßlicher, weil in ſich fefter, in fh nme 
Menfh. „The noblest work of God is an honest mar 


ſagt der Brite. Wir forechen bier vom der Megel, nicht m 


den Ausnahmen, die in England wie Überall vorkommen, 
allerdings gegenwärtig umter dem almächtigen Einfuf de 
„money - worship” häufiger als früber. 

So hebt auch Tuckerman an den englifchen Dichters 
mit Vorliebe die Züge bervor, die fie als wahrhafte, 
und human gefinnte Männer erfcheinen laffen, und biea da 
ten ihm feine Dichter volauf Geiegenheit. Vielleicht # ırT 
allen Pope der einzige, der ein mehr boshaftes als mehlnt 
lendes Gemüth befaß; denn auch der oft miskannte Bu 
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hatte ein edles, für die hödften Güter der Menſchheit glühen- 
des Herz, das nur durch mächtige Leidenſchaften und Weltver: 
achtung in eine zuweilen falfche Richtung gelodt war. Wer 
nige feiner oft verwegenen Ausfprüdhe mochten auf eine bloße 
diabelifhe Laune, auf eine bloße pridelnde Luft am Böfen 
zurüdzuführen fein, fondern nur auf feine mehr inftinctive 
als berechnete Verachtung der Welt und feine Verzweiflung 
an ihr, die ihn einmal fogar zu der Frage veranlaßte: „Wer 
ward jemals durch ein Gedicht geändert?" Welch ein wohl: 
wollender Mann war aber Goldfmith, der einer jarmen Frau, 
die mit ihren Kindern zitternd am Thore ftand, feine Bett: 
tüdher und Deden berausbradhte und, um ſich felbft vor dem 
Froſte zu fügen, fein Bert aufſchnitt und darin fchlief, der 
mit den Kindern feiner ärmern Nahbarn feine legten Pfennige 
theilte, der troß feines eingeftandenen Widermillens gegen Bar 
retti diefen im Gefängniß befuchte und unterftüste, der, als ihm 
ein Bekannter — die 100 Pf. St, die er für das „Ber 
laffene Dorf“ von einem Buchhändler erhalten, feien ein hoher 
Preis für eine fo Beine Schrift, fofort zu dem Buchhändler 
zurüdeilte und fi erbot, ihm einen Theil davon zur djuer: 
tatten, weil ed doch vielleicht mehr fei, als er erſchwingen fonne. 
Shelley, den Byron als feinen guten Engel pries, war gegen 
sedürftige Gelehrte und gegen die Armen überhaupt fo freis 
jebig, daß er felbft oft genöthigt war, in großer Eingefchräntt: 
jeit zu leben; und empört Über die Unficht der Welt, wonach 
‚die Schande fih immer an das ſchwächere Geichlecht haftet”, 
vagte er (wie Tuckerman berichtet), „das veradhtete Opfer der 
Berführung auf einen öffentlihen Ball zu führen und die 
yeuchlerifhe Menge durch eine Dandlung wahren ſittlichen 
Muths zu erfchreden”. Bon diefem Standpunkt muß man 
uch Crabbe's Thun und Dichten betrachten, von dem Zuders 
nan fagt: „Er führte durch feine Dichtungen manchen üppigen 
Prer zu den Sigen der Armuth bin, Er enthüllte dem Auge 
ver Satten und Stolzen ein erfchredentes Bild des Glends 
ınd des Berderbens, das unbeachtet ihren Schritt umgab. Er 
füllte in feinen Tagen daffelbe wohlwollende Amt, das fpäter 
+ anderer Weife fo geſchickt von Dickens verfehen worden ift. 
Diefe zwei Schriftfteller haben der Welt in leuchtenden Zügen 
ie Lage der englifchen Armen enthüllt und die ganze Kraft 
yeed Genicd in eine Anklage gegen die Ungerechtigkeit der 
zeſellſchaft und die Misbräuhe der Givilifatton gedrängt.” 
zolche Dichter find Männer nad) Zuderman’s Herzen, viel 
ıchr ald Moore, der ihm zu ſehr „das Geſchöpf des gejell: 
baftlidhen und modiſchen Lebens”, kurz jener Geſellſchaft zu 
in ſcheint, welde Zuderman bei Gelegenheit Bryant's mit 
ren Prätenfionen, ihrer Eitelkeit, ihrer Selbftygefälligfeit bei 
nerer Semüthlofigkeit näher und nicht allzu lieblih Karat 
rifirt. „Wollte Gott”, ruft Zuderman an einer andern Stelle, 
:8 gäbe mehr gemüthliche Leute in der Welt. Wo in einer 
ıferer Befelfihaften ein feltenes Zalent wohnt, da ift ſchwer⸗ 
H Ruhe des Beiftes zu finden. Begeifterung ift geneigt, ſehr 
ıgemütbliche Anſprüche an unfere Sympathie zu erheben, und 
arker BVerftand ift nicht felten von abiprechendem Weſen be: 
eitet. Gelehrte Geſellſchaft entbehrt gemeiniglich der Friſche 
id politifhe Geifter ſtehen im Rufe der Selbftfuht. So bil: 
nd ſolche Geſellſchaft ſein mag, aefühlvollen Perſonen ift fie 
ten gemüthlid. " ag verfteht bier Tuckerman unter 
emütblichkeit diejenige, welche Ausfluß eines ſtarken, nicht 
ed ſchwaͤchlichen, jüßlichen Gemüths iſt. Am höchſten aber 
bt ihm die Wahrheitöliche und die Aufrichtigkeit. „Wahr: 
it’, fagt er, „macht liebenswürdig. Niemand wird fo geliebt 
5 die Aufrichtigen.... Und nicht weniger gewinnend ftrablt 
:5 erbabene und gebeiligte Princip in den Arbeiten des Ger 
6. Es macht die Gefchichte unfterblih, es iſt der wahre 
sell der Beredtfamleit und es bildet den lebendigen Zauber 
e Poefie.” Daher hebt er auch Campbell's Ausſpruch „For 
og is but the eloquence of truth” mit befonderm Rad: 
ud hervor, R 

Sm hohen Grade anertennenswerth ift die Unparteilichkeit, 


womit Zuderman neben einem Burns, Byron, Shelleg, Co— 
leridge u. ſ. w. au Lie Berdienfte der correcten Dichter zu 
würdigen und ihnen die ihnen gebührende Stelle anzuweiſen 
weiß, nicht blos yope, „dem Effayiften in Berfen‘‘, dem „Apo: 
ſtel des legitimen Verſes“, und Gray, fondern auch Dichtern 
wie Leigh Hunt, Rogers u. f. w. Er macht bei Anlaß des 
Letztern folgende feine Bemerkung: „Eine To geräufchlofe Gabe 
wie ein guter Gefhmad ift in einer Weriode gleich der unfern 
nicht von fehr großer Wirfung. Und doch ift es eine derjeni- 
gen Eigenſchaften, welde viel dazu beitragen, einem Gedichte 
eben fomwol als einer Bildfäule oder einem Gemälde beftändigen 
Werth zu verleihen. Wir find jest fo fehr gewohnt, uns im 
der Literatur nach dem Seltſamen und Wuffallenden umzur 
feben, daß — der Zug, der den Ergießungen des Geiſtes 
den Stempel der Harmonie und der dauernden Schönheit auf 
drüdt, kaum von uns beachtet wird. Guten Geihmad zu 
ſuchen, müflen wir uns vorzugsweife in die Vergangenheit 
wenden. Neuere Dichter find nur felten der Form und dem 
Stil ihrer Schriften gerecht geworden. Gleihwol liegt in 
einem feingebildeten Stil und in einer gefchmadvollen Aus: 
führung etwas, das des höchſten Genius nicht unwürdig ift.“ 
Den an vielen Dichtern der neuern Zeit hervortvetenden frag: 
mentarifchen Charakter motivirt und entjchuldigt er mit den 
Worten: „Wenn es getadelt wird, daß die poetifchen Leiftun: 
gen des heutigen Tags fragmentarifch feien, fo bedenke man, 
das unfere Zeit, unfere Lectüre, unfer ganzes Leben denfelben 
fragmentarifhen Charakter theilt.” 

Dichter find in der Regel nicht fo glüdlid im Innern, 
aud in England nicht, als die Welt fie fi vieleicht vorftellt. 
Wir wollen nidt an Marlow, nidyt an Butler, Otway und 
Chatterton, diefe „Opfer des Mangels“ erinnern, wir treffen 
aud in der Zuderman’fhen Galerie englifcher Dichter genug 
auf folhe, deren Phyfiognomie eine traurige, wehmuthsvolle 
oder een iſt. Waren der verwacfene, mit ſati— 
rifhem Gift erfüllte Pope, waren Shelley, Byron glüdlicht 
Hatte nicht Burns, der größte unter allen in neuerer Zeit aus 
dem Volk direct herborgegangenen Dichtern, mit Rotbftänden 
des Leibes und der Seele genug zu fämpfen? Da ift Collins, 
der in Mondſucht, Blödfinn und Raferei verfiel; da ift der 
edle fromme Cowper, der in der Nacht von „„Geifterhunden” ge: 
jagt wurde, der den Scherz wie einen Harlekin floh, „wel · 
cher ſich in die düſtere Kammer drängen will, wo ein Leichnam 
liegt“ (Towper's eigene Worte), und weldyer einer langen und 
tiefften ländlichen Zurückgezogenheit bedurfte, um von feiner 
irrfinnähnlichen Melandpolie wiederhergeftellt zu werden; da ift 
endlih der hochbegabte und fein organifirte Keats. Als fein 
„Endymion” im Sabre 1818 erfcdien, fehnigte man aus ber 
niedrigen Geburt des Dichters, dem Charakter feiner Freunde 
‚ und der befcheidenen Urt feiner —— — Pfeile, die 
| man in Galle tauchte, um fein zartfühlendes Herz zu verwun⸗ 
| ven. Ja man taftete das Privatleben des Dichters an und 
griff zu den gröb Berleumdungen, „um das Syſtem der 
Schmaͤhung, das damals herrſchte, zur Anwendung zu brin« 
gen“, Byron war nicht frei von jenem haͤßlichen Hochmuth, 
| mit dem Hochgeborene auf Zalente von niedriger „Ertraction” 
| berabzufehen pflegen; dagegen blidte er, wie Zuderman bes 
merkt, „mit Stol; auf feine ſchöne Hand als das natürliche 

Zeichen einer hohen Geburt; Keats ſah mit Traurigkeit auf 
die feine, deren Adern durch Krankheit angefhwollen waren; 
er pflegte zu fagen, es fei die Hand eines Runfzigers”. By- 
‚ ron war damals in voller Gefundheit, hatte Über Nang und 
| Geld zu gebieten und nichts ftand für ihn auf dem Spiele als 
der literarifhe Ruhm. Keatd war arm, in Niedrigkeit gebor 
ren, feine Gefundheit zerrüttet, fein Geift auch zu mild, um 
in der Satire Troſt zu finden. Der talentvolle Keats wurde, 
noch ſehr jung, von einer förmlidhen Meute eiferfüchtiger Kri— 
tifer und Poeten matt und müde gehegt, weil man nicht dul« 
den wollte, daß eine plebejifche Hand ſich erfühnte, mit einer 
feinen ariftofratifchen Lordehand auf dem Kelde der Poeſie con» 
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currıeen zu wollen. Solche unritterlihe Bufammenrottungen 
kamen allerdings damals in England vor. Der Buftand ift 
jegt ein anderer. Befist England auch gegenwärtig keinen 
Byron den Dichter, fo befist es glüdlicherweife auch Peinen 
Byron den bämifhen Satirifer, Beinen Gifford und Wilfon, 
feine Kritit von reinftem toroftifchen Vollblut. Wir vermögen 
bierin nur einen Fortſchritt zu erkennen. H. M. 





Albumliteratur, 


Argo. Album für Kunft und Dichtung herausgegeben von F. 
Eggers, Z. Hofemann, Kranz Kugler, Breslau, 
Trewendt und Granier. 1857. Gr. 4. Thlr. 20 Nor. 

Die wu Verlagshandlung hat in diefem höchſt elegant 
ausgeftatteten Album die berliner fünftlerifchen und dichteriſchen 

Zalente zu einem erfreulihen Unternehmen vereinigt, das den 

Wettkampf mit dem düffeldorfer Künftleralbum freudig wagt 

und mit Glüd befteht. Im den vortrefflic ausgeführten Bil: 

dern herrſcht die Genremalerei vor, Der glänzende „Keftzug‘ 
von Arnold, der das Werk eröffnet, und die „Billeggiatura‘ 
von Löffler verfegen das Genrebild freilich in eine mehr ge 
bobene Sphäre, in das Reich der Paläfte und Parks, unter 

Säulen und Marmorbilder und geben ihm eine ideale Fär: 

bung; aber aud die volkethümliche niederländifhe Richtung 

ift aufs glüdlichfte vertreten. Da begegnet uns zuerft T. 

Hofemann, der berliner Cruikſhank, mit der „Maͤrkiſchen Ke— 

gelbahn“, einer trefflihen Teniers'ſchen Volksſtizze — der Aus: 

drud aller Gefichter, die Bewegung und Haltung aller Ger 
ftalten von der höchſten harafteriftifchen Wahrheit. Dabei 
athmet das Bild in alien feinen Gruppen den behaglichften 

Humor und bat zugleich eine beftimmt ausgeprägte locale Fär— 

bung. Ebenſo gelungen ift das andere Bild diejes Künftlers: 

„Die Berlegenbeit’, eine bumoriftifche Marktſkizze. Der Junge, 

der Paufen will und vergebens in feiner Taſche nad Geld 

ſucht, die Händlerin, welche ihre Metze vor der Uebergabe mit 
beiden Händen fefthält, und felbft der vor dem Karren ruhende 

Hund find mit ſichern Zügen ausgeführt und bilden eine hei⸗ 

ter anfprechende Gruppe, „Glückliche Zeit” von Arnold ift eine 

reizende Idylle. Die frifhen Kinder: das Mädchen, das aus 
den Stielen der Maiblumen eine Kette flicht, ber Knabe, der, 
den einen Fuß im friſchen Bach und das Köpfchen vom grü: 
nen Laub verfchattet, fo anmuthig ruht, muthen und warm 
und lebensvoll an. „Der Herbftregen” Ddefjelben Künftlers 
verfegt und in das fröftelnde naßkalte Wetter, welches den 

Bauer unter der geftugten Weide vergeblih Schug ſuchen 

läßt, während felbft die Pferde in Schweif und Mähnen ganz 

ihre verregnete Stimmung ausdrüden. Ueber dem Bilde ſchwebt 
ein köſtlich dargeftelltes Unbehagen. Das phantaftifhe Treiben 

im Burger'fhen „Bwergenwald’’, das Dorfkirchenhafte, fromm 

Gediegene in Wisniewski's Bild „In der Kirche‘‘, die heitere 

Familiengruppe in Burger's „Zu Zifche”, in welcher befonders 

der ehrwürbige Veteran mit Pfeife und Gießkanne vortrefflich 

gezeichnet ift, der elegifhe Ausdrud des Mädchenangeficts in 

Menzel's „Tempi passati”, die Paul de Kock'ſche Iovialität 

und echtfranzöfifche Lebensheiterkeit in Löffler's „Parifer vis- 

A-vis’, die volfsthümliche Eprödigkeit in Meyerheim'k Charak⸗ 

terbild „Mädchen aus Xhüringen’: das Alles wird nicht vers 

fehlen, auf den Beſchauer den gewünfchten Eindrud zu machen. 

Die Landfchaftsbilder Haun’s: „Vor dem Gewitter”, mit tref: 

fender abnungsvoller Beleuchtung, und Rieſſtahl's „Schloß im 

Walde” und „Mondaufgang”, Hoguet's Seebild: „Der Fel— 

fen von Etretat” und Steffed’s Thierbild: „Der zu Holze ar 

hende Schaufler”, ſchlichen fi durch ausgezeichnete Ausfüh- 
zung den übrigen Leiftungen mürdig an. In phantaftifchen 

Arabesken Hat überdies die Phantafie der Maler um die nis 

tialen der Gedichte den Bildern, welche die Dichter herauf: 

befchwören, eine ſtizzen⸗ und traumbafte Ausführung gegeben. 
Bon den Poeſien der „Argo“ verdient ohne Krage das nach⸗ 


nelaffene Gedicht bes Grafen Strachwitz: „Venedig“, den Preis. 

| Es erinnert an die Marmorfhönheit der Platen’fchen Kom, 
ſtolz und ſchlank find die Säulen diefer Terzinen und tragen 
einen ſchwunghaften Gedankenbau; das echte Dichtertalent bei 
lebt die Strophen. Raͤchſtdem zeichnen ſich die Meinem Ce 
nette und Gedichte von Grimm durch anmuthige Kormbrhem: 
(hung aus. Diefe Beherrfhung der Form, eine reine und 
geglättete Diction in fünffüßigen Trochaͤen, die übrigens me: 
noton genug klingen, ift aud in Paul Heyfe's —* Br 
ſchichte „Konig und Magier” nicht zu verfennen; ebenſo mınig 
die Einfachheit, Klarheit und Anſchaulichkeit der Schilterung. 
Dod woher hat der Dichter diefe unglückliche Vorliebe für du 
„Reich der Mitte” und warum fegt er feinen äfthetifcen Ihe 
immer diefe chineſiſchen Theetaſſen vor? Diefe dhinefifchen Ro 
men und Geftalten haben einmal etwas Pagodenhaftes un 
oft, wenn man diefe Verfe licht, glaubt man den Petzelu 
thurm von Nanking mit feinen Schellen klingeln Ein 
Ueberdies ift der Stoff ganz in romantifcher Weiſe behendel 
jede Beftimmtheit des Gedankens ift mit einer Abfihtüiget 
vermieden, welche aus der Zendenzlofigkeit eine Zendenz modt; 
Ales verflüchtigt ſich ſchattenhaft, und der Magier Zac: Eh, 
der fein Haupt immer im Arm bat, ift die paffendfte Bignittr 
für diefe Urt romantifher Poeſie. Saul und Samuel, meidt 
ben Kopf oben behalten, find ganz andere Charakter: und & 
danfentypen für einen bier in Rauch aufgehenden Eonfirt. 
Eine anmuthige idylifche Profa bieten uns die Stredverfe vn 
Theodor Storm: „Wenn die Hepfel reif find!" Fontant tift 
in feinem „Archibald Douglas’ mit Glüd den Romanzenten; 
aud die Mittheilungen von Lepel und Blomberg find danken 
werth. Blomberg hat etwas Marfiges, gefättigte Karben ir 
feiner Dichtweife, nur fehlt ihm die künſtieriſche Rundum 
Seltfam contraftirt mit der formellen Glätte von Heyſe mi 
Grimm die etwas berbe, aber dichteriſch Bräftige form ma 
Scherenberg, der in „Des alten Seglers Heimkehr” in fine 
ungepflegten Weife doch Klänge anzufchlagen weiß, die dub 
Gemüth ergreifen. „Einer Scheidenden“ von franz Kusle: 
„Das Waffer ift tief, das Waſſer ift breit‘, ift eine len Sr 
merei mit nefuchten Gefühlsſchnörkeln. Auch den „prühe” 
diefes Autors fehlt attifhes Salz und Sclagkraft, ed in 
Gedankentändeleien von einem dilettantifch vornehmen Ela 
punft. Dagegen ift „Der Karaibe“ mit feinem Schlinge 
— mit bunten Steinen ganz hübſch ausgelegtes Dr 
aikbild. 

Bir empfehlen dies praͤchtig ausgeſtattete Werk mit je 
nen Büdern und Liedein dem deutſchen Publicum auf dei 
dringendfte. Der Verleger, der dies Unternehmen mit greim 
Dpfern ins Werk gefegt, hat dabei fein anderes goldenes Büf 
im Auge als das der Kunft, das die Urgonauten mit Ei 
und Lied zu erobern ſtreben. Möge das Publicum ihe x 
nem Bemühen, die vaterländifhe Kunft zu ferdern, durd 9 

| tige Theilnahme unterftügen ! Rudoif GBottiael. 


) 

Nochmals Schelling und Schopenhauer. 
Herr Profeffor Weiße hat für gut befunden, dm Ach 
ern Schopenhauer's in Rr. 280. Bl. Denkfaulheit oder Unſche 
eit vorzumerten und die warme Aufnahme, welche die Bahr 
nes Phlulofophen bei ibnen gefunden bat, feinem Mengi © 
Tiefe (mir, die Anhänger, nennen es Klarheit) zuzuſchtriden 
Es liegen mir jegt die nachgelaffenen Borlefungen Shen! 

vor, in denen er auf jenen vielbefprodenen Sap: „ 
Urfein‘, zurüdtommt und denfelben mweitläufiger als in &@ 
Abhandlung „Bom Wefen der menfdlicdhen Freiheit“, me 7 





*) Beife erfannte übrigens Schopenhauer als einen geißtwalln Der 
fer an, nur tafi Schopenhauer im der Darfiellung uns Beats 
feiner Lehren originaler fei als Im ihrer Erſindung, imtem fein sc: 
anfhauung eine innerlich feinetwege zufammenhängenne Wilden 
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ihn zuerft ausgefprohen, auseinanderfegt. Da man ihm auf | ihn zu Übermwältigen drohte; während Schopenhauer in feinem 


Grund diefes Ausſpruchs die Priorität vor Schopenhauer zu 
erkennen will, fo babe ich mit der größten Spannung diefen 
vor Purzem erſchienenen erften Band von Schelling’s „Nachge: 
laffenen Werken” zur Hand genommen, um weitern Aufſchluß 
über rg ftreitigen Punkt zu erlangen. Statt beffen be: 

egne ich überall nur wieder jenem von Schopenhauer fo 
dert gerügten Wortfhwall, den man ſich andererfeitö ber 
müht für tieffinnig auszugeben. Man erlaube mir beifpiels 
weiſe nur eine Stelle anzuführen. „Urfprünglich”, heißt es 
in der zwanzigſten Borlefung (8. 461), „iſt aud im weiteften 
Sinn der Geift nicht etwas Theoretiſches, woran doch bei Nus 
immer zuerft gedacht wird; urfprünglich ift er vielmehr Wol: 
Ien, und zwar das nur Wollen ift um des Wollens willen, das 
nicht etwas will, fondern nur fi felbft will (obgleich das 
BWollende und Gewollte daffelbe, fo ift es doch zu unterfcheir 
den)” Unwillkürlich wurde ich hierbei an jene treffliche Stelle 
in dem Drama „Barudy von Spinoza“ von Earoline Louiſe 
(Nom de plume der vermwitweten v. Raupach) erinnert, wo fie 
Kerkering das Hegel'ſche Sein parodiren und perfifliren läßt. 


Gier bie Börfe, 
Deun bu fie hätteft, würdeſt du fle haben, 
Do if das Ungehabte nicht gehabt, 
Der Habende iſte einzig, der da hat; 
Benn auch das Haben nicht erhaben iſt, 
So ift nicht haben immer doch nichts haben, 
Ein Mangel des zu Habenden an Habe, 
An etwas Kabenswerthem, das zu haben 
Zu dem Gehabten haben man nicht hat u. f. w. 


Dder liegt es nur an meinem befchränften Laienverftand, 
daß ich den hohen oder den tiefen Sinn jener Stellen nicht zu 
faffen vermag? Möylih. Doch lefen wir weiter. „Der Sinn 
der erften Aufrichtung des Geiftes ift nur, daß er der Mille 
ift, der fein Wollen frei haben, ſich vorbehalten will, ſtatt es 
gefangen zu nehmen, ald bloße Potenz zu fegen. Den femitifhen 
Sprahen,z welde Seele und Geift aufs gen unter: 
ſcheiden — eb ift in diefer Hinficht befonderd merfwürdig, daß 
die Mofaiihe Schöpfungsgefchichte Gott dem Menfchen die be» 
lebende Seele, aber „nicht den Geiſt“ (hierzu in der Anmerfung: 
„dem Hebräer 2°, cor”) einhauchen läßt — diefen Sprachen alfo 
leitet fich das Geiſt bedeutende Wort von einem Berbum ber, 
das weitwerden, aus der Enge fommen bedeutet.” Confusion 
worse confounded, beift es bier. Diefes Verbum ift my, 
nicht etwa =25, worauf man doch aus obiger Anmerkung ſchlie · 
Sen müßte. Ift das eine Verwechſelung oder Unkenntniß des 
Hebräifhen? Run ift ed zwar richtig, daß Seele (722) und 
Geift (mr) ſcharf unterfhieden find, ſodaß jene höher ftcht 
als bdiefer und nur beim Menfchen, während 7 in Berbin: 
dung mit meas bei der tbieriihen Schöpfung Anwendung 
findet (Genefis, 7, 22.); indeffen ift nicht aus den Augen 
u laffen, daß 1 andererfeits auch in Verbindung mit Gott 

bft gebraucht wird, mwodurd die auf jene Unterfcheidung 
geſtühte Hypotheſe in Nichts zufammenftürt. Wenn Schel- 
ling dann weiter fagt: „In der That, der Geift ift urfprüng- 
ih nur das Wollen der Seele, die in die Weite und in die 
Freiheit verlangt”, fo verwidelt er fi nur immer tiefer und 
häuft die fprachlichen Berwechſelungen, da er jegt ganz augen» 
jcheinlich das Wort rıı im Sinn hat, oben aber von => re 
det. Es wird mir im vollen Ernſte bei dieſen Gaukeleien 
ſchwindelig zumuthe; der Ariadnefaden ift mir noch nicht ger 
reicht werden, der mir den Weg aus diefem Labyrinthe zeis 
gen Pann. Ginftweilen alfo wird es immerhin gerathen bleis 
ben, den großen Gedanken aus zweiter Hand zu empfangen, 
dern feinem Urheber (wir wollen Schelling gern dies Augeftand» 
niß machen) ſcheint ed damit ergangen zu fein, wie jenem Zau⸗ 
berichrling, der den Geift wol beraufzubeihwören, nicht aber 
zu bändigen vermochte, oder wie jenem Schöpfer des Ungeheuers 
Brunfenftein, das ihm dann jelbft über den Kopf wuchs und 


Haren Geifte den Gedanken gründlich durchdacht und in ebenfo 
klarer Sprache das Ergebniß feines Denkens in feinen Schrif: 
ten niedergelegt bat. Den Schatz, der bei Schelling im Schutt 
und in dem Wuſt verworrener Ideen vergraben lag, hat Scho— 
penhauer geſchickt zu heben verftanden; er fand einen rohen, 
unbehauenen Stein und hat ihn zum Schlufftein des Kants 
ſchen Syftems einerfeits wie zum Grund» und Eckſtein feines 
eigenen verarbeitet und erhoben. Infofern bleibt demnach 
Schopenhauer zweifelsohne gerechtfertigt, wenn er ſich in feinen 
„Parerga und Paralipomena‘ (1, 125) den wahren Urheber 
jenes Gedanfens nennt, und um diefem Prioritätöftreit für 
immer ein Ende zu machen, fei ed mir erlaubt, ſchließlich die 
von ihm felbft bei der a aus dem Helvetius citirte 
Stelle („De l'esprit”, IV, 1) bier zu reproduciren: „Qui- 
conyue se plait à considerer l'esprit humain, voit dans 
chaque siecle cing ou six hommes d’esprit tourner autour 
de la decouverte que fait l’'bomme de gänie. Si l’honneur 
en reste à ce dernier, c'est —* cette d&couverle est, entre 
ses mains plus f&econde que. dans les mains de tout autre; 
c’est qu'il rend ses iddes avec plus de force et de netteté; 
et qu’enfin on voit toujours & la maniere differente, dont 
les hommes tirent parti d'un principe ou d’une decouverte, 
a qui ce priucipe ou cette decouverte * 


avid Afſher. 





Rotiz. 


I. Kruger's Hypotbefen. 

Unfere Blätter enthielten in Rr. 19 (vom 8. Mai) eine 
Kritif der Hopothefen Roͤth's und feiner Schule von U. Helffer 
rich, gegen welche, und — erſt in den letzten Tagen, J. 
Kruger als mitkritiſirter faſſer der „Seſchichte der Aſſyrier 
und Zranier“ an uns eine Entgegnung einzuſenden ſich ver» 
anlaßt nefehen hat. Wir haben fie theils als zu verfpätet, 
theild als zu ausführlich und für unfere Blätter zu wiffen 
ſchaftlich detaillirt nicht zum Abdruck gebracht. Dieſer wiſſen⸗ 
ſchaftliche Streit konnte in unſern Blaͤttern höchſtens von der 
einen Seite angeregt, aber er kann in ihnen nicht ausgefoch ⸗ 
ten werden. Die Archäologen von der philologifhen Dbferr 
van; und die von der Röth: Braun: Kruger'fhen Schule wer: 
den beffer thun, ſich eine fachwiſſenſchaftliche Zeitſchrift zu ih: 
rer Arena auszuerfehen. Denn wir fönnen wol mit ziemlicher 
Sicherheit annehmen, daß unfere Lefer dem Überwiegend größ: 
ten Theile nah an diefer wiffenfhaftlihen Streitfrage fein fo 
fpecielles Intereffe nehmen, als daß wir ihnen zumutben foll: 
ten, der Gontroverfe Schritt für Schritt bis ins vielleicht End» 
lofe in d. Bl. zu folgen. Indeß wollen wir der Unparteilich» 
keit wegen bemerken, daß der geiftvolle Fallmerayer fi ſchon 
im April im Reuilleton der „Donau im Ganzen fehr günftig 
für die Kruger'ſchen Hypotheſen ausgefprodhen bat. Unter 
ihnen begegnen wir einer, die uns allerdings der Erwä— 
gung werth und aud für das größere Yublicum von Intereffe 
zu fein ſcheint. Kruger behauptet nämlib und bat nad 
Fallmerayer's Berfiherung „zu völliger Klarheit gebracht 
und gleihfam hiſtoriſch nachgewieſen““, was früher höchſtens 
nur von Einzelnen vermuthet worden, daß die im „Schah⸗ 
nameh” genannten und, was ja aller Naturmöglichkeit wir 
derfpriht, Jahrhunderte lang regierenden Wotentaten Feine 
Einzelperjonen, Sondern Dynaftien fein und daß folglich 
ganze Reihen von Herrfchern unter einem einzigen Ramen 
verborgen liegen. Wie die Bibel ale aͤgyptiſchen Herr 
ſcher von ber einheimifchen Dynaftenlinie Pharao nennt, 
ebenfo tragen im „Schahnameh“ die Zurankönige in der Mer 
gel alle den Namen Efrafiab. Zu befferm Berftändniß der 
Sache nimmt Kruger ein finnreihes und gutgemäbltes Beir 
fpiel aus der franzöfifchen Meichsgefchichte zu Hülfe. Währ 
rend des adythundertjährigen Zeitraums vom Erlöſchen der Kar 


rolinger und der Tbronbeſtei ung des erften Eapet (987 n. 
Chr.) bis zur großen Revolution (1789) faßen 3 die 
drei Dynaftien © u 0:3 997—1328), Balois (1323—1589) und 
Bourbon (1589-1789), zufammen mit 31 Königen, auf dem 
*— Thron. In der Ausdrucksweiſe des „Schahnameh” 
er e8 aber für diefe lange Periode der Geſchichte ——— 
cytliſch runder Zahl nur drei Potentaten: König Capet, 340 

Jahre, König Walloa, 260 Jahre, König Bourbon, 200 Jahre. 
Ebenfo wäre es ganz im Stile des Drients, meint Fallmerayer, 
wenn irgendein germaniſcher Wirdufi die Tächfifche, fraͤntiſche 
und ſchwaͤbiſch · hohenſtaufiſche Kaiferdynaftie des Mittelalters 
durch die drei vorherrfhenden Namen Otto, Heintich und 
Friedrich verfinnlihen und die beiden erſten je 100 Jahre, den 
Rothbart aber in cyAlifch runder Zahl 120 Jahre regieren Tiefe. 


* * 
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(Die Infertionsgeblipren befragen für den Raum einer Zeile 2%, ar.) 





Beridt 


über die im Laufe des Jahres 1856 
im Verlage von 


F. A. Brockhaus in Leipzig 
erſchienenen neuen Werke und Foriſetzungen. 





JR HEN, die Verſendungen der Monate Juli, Auguft und September enthaltend: 





C(Fortfegung aus Rr. 49.) 
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Einladung zum Abonnement. 


Als eine der reihhaltigften, gebiegenften und zugleich billigften Wochenſchriften zur Unterhaltnng und Belchrung 
empfiehlt ſich jeder Familie die feit Januar 1856 in meinem Verlage ericheinende 


Europa. Chronik der gebildeten Welt. 


Herausgegeben unter Zeitung von Dr S. Juflav Kühne. Wöchentlich eine Nummer’ von 32 Spal- 
ten 4. Bierteljährlicher Pränumerationspreis 1 Thlr. 


Die „Europa” hat ſich die Aufgabe geftellt, eine Chronik der gebildeten Welt zu fein; fie will die wiſſenſchaftlichen 
Errungenfchaften unferer Epoche der allaemeinen Bildung zuführen und erläutern, die öffentlichen Thatſachen, die Weltbeftre 
bungen und die Wölferintereffen beleuchten, die Naturwiſſenſchaften und die jegt vorzugsweife fo wichtige Länder und Bölker 
kunde in lebendigen Darftellungen in ihr Gebiet ziehen, die literarifchen und künſtleriſchen Leiſtungen der Zeit kritiſch erörtern, 
ſchließlich durch ——— intereſſanter novelliſtiſcher Skizzen und Schilderungen, jedoch in ſtrenger Auswahl, zu gleicher Zeit 
unterhalten und bilden. 

Durch diefe große Mannichfaltigkeit des Inhalte, verbunden mit den für Blätter ihrer Tendenz und ihres Umfangs un 
gewöhnlich billig geftellten Abonnementsbedingungen, wird die Europa ftreben, nicht bloß ihren Plag in den Journalcirfeln 
zu behaupten, fondern auch ſich einen Weg in die gebildete Familie zu bahnen, um ſich dort eine Stelle als Hausfhag und 
Familienbud zu erringen. » 

Jede Buchhandlung und Poftanftalt des In: und Auslandes nimmt Beftelungen an und find durch diefelben Probenum- 
mern und SInhaltsverzeichniffe des Jahrgangs 1856 gratis zu haben. 


Keipzig, im November 1856. Carl B. Yırck. - 





Werthvolle Musik-Werke, | Reh A 6 Chorlieder f. 4stim. Männergesang. Op. 
. i = : e 
a — — soliden Rosenhain. Mazurka brill. p. Piano. Op. 35. 19Y, Ser. 
4 z n * au — | Schäffer. Lied von Lorchen, heiterer dstimm. Männer- 
Eee — — ‚17% Ser. 12 Feuillets | gesang. Op. 56. %, Thlr, f. 1 
. . Op. id, 3 Lavr. a 20 Sßr. Sion Nr. 53.: Händel’s berühmte Aria „Heil Got — 


Albert. Chanson espagnole p. Piano. Op. 49. 15 Sgr. Holy Holy“ f. Alt, 74 Ser., f. 8 5 Ser, £ 
Cornelius, Peter. Vater unser, 9 geistliche Lieder für | Apentink, Davertars —— — 'Orch. 2%, Tür. 


Singstimme mit Piano, 1’, 'Tblr. ‚ Ib N 1857 f. Piano. VolAVIIt. s 
Curschmann. 6 Gesänge für Alt mit Piano. Op. 3. 1 Thir. | nr —— Thlr.) Rn 15 u 


— — Auswahl von 12 beliebten Gesängen für Sopran oder vo; Yesä . 71 
gt. 3 Gesänge f. Mezzo-Sopran. Op. 6. 175 Ser. 
„Tenor aus Op. 3,7,11, 16,45 —10 Ser, do f. Alt m. Piano. Wagner. Transcriptions faciles * Piano. Nr. s. Webers 
Gumbert. Bis der Rechte kommt. Liederspiel. Op. 30. Cavatine a. d. Freischütz 7Y, Sgr. Nr. 9. Walzer. 15 Ser. 
Vollst. Clavierauszug. 1, Thir. Lieder u. Duetten einzeln. C,M. v. Weber. Trio p. Piano, Flüte et Violoncelie. 
Herzog v.8.-Coburg-Gotha. Fackeltanz zur Vermählung Op. 63. Neue Ausg. 2%, Thir. Adagio et Rondo de 














des Grossherzogs v. Baden u. der Prinzess Luise v. Preussen Concerto Op. 32 2 Pianos Promt 1?L, Thlz. 
z * 3 —— X . 32. p. p. Promberger 1?% 
K. H., f. Piano 15 Sgr., £. Militärmusik 1, 'Thir., f. Orch. Wieprecht. 'k. a Defilirmarsch aus Taglioni’s Bal- 

1%, Thir. j — let Satanella 1. Piano 5 Sgr., f. Militärmusik 1_Thie, 
er? 2 Nocturnes p. Piano. Op. d. °% Tblr. Berlin. 

ullak. Transcription facile p. Piano. Nr. 18.: Fahnen- : _ lusiiitan 
— aus Rossini’s Belagerung. Op. 80. 15 Ser. Schlesinger'sche Buch- und M _ 
Kuntze. Der Jude f. Baryton mit Piano, Op. 34. 10 Sar. : — — 
Leschetizky. Adieu f, Piano. Op. 14. 15 Sgr. Soeben erſchien und ift in allen Buchha— ar — 
Levassor. l.’Anglais melomane. Chant houſſe Nr. 15. 5 Sgr. A er = 
Masse, Nachtigallenlied aus „Jeanetten’s Hochzeit“ f. So- eue 4 

pran (Air de rossignol). 15 Sgr. r 7 , 
Mendelssohn. Capriecio p. Piane, Op. 5. Nour. Ed. M Sgr. aus den vereinigten Slaaten * 


Meyerbeer. Komm! (Guide au bord) f. Alt od. Baryton indie Heimat, mit befonderer Rüdficht für deutfcpe Yu 
10 Sar. \ Bon. v. Baumbad). 8. (21 Bog.) 


Berantwortlider Nepacteur: Heinrih Brodband. — Drud und Berlag von F. E. Broddans in 
ee ———— 









Blätter 


für 


literarifbe Unterhaltung. 





— Nr. 5l — 


Inbalt: Das deutiche Reihsarhiv zu Weplar. Bon Paul Wigand. (Beſchluß.) — Utterbom über dab Berhältniß von Reli» 
gion und Philofophie zur Kunft und Poefie der Gegenwart, — Eriminalliteratur. — Rotiz. — Bibliographie. — Mugzeigen. 


Erſcheint woͤchentlich. 18. December 1856. 








Das deutſche Reichsarchiv zu Wetzlar. 
(Beſchluß aus Mr, 50.) 
V. Die Privilegien und urkundlichen Rechte aus 
alter Zeit in ven Eollifionen der Unterthanen 
mit bem Landesherrn, der Ritterbürtigen mit den 
Bürgern. 

Wie man bei der ſich meubildenden Drdnung der 
öffentlichen Zuftände nicht mehr nach dem Schwert, fon- 
bern nach lange fhlummernden Urkunden der Vorzeit griff, 
um in Streitigkeiten und Wirren den Rechtsboden mwieder- 
zufinden, bemächtigte fich der Menfchen eine wirkliche Ma» 
nie, vom alten Documenten ferner Zeit, von Privilegien, 
Befreiungen und Begnadigungen zu träumen und danach zu 
forfhen. Namentlich fuchte man fih gegen den fiets 
wachfenden Drud der emporftrebenden Landesherren zu 
fhügen; und wie man ſich immer einbildefe, daß es 
einft viel beffere Zeiten gegeben habe, fo glaubte man 
auch, daß darüber urkundliche Beweiſe eriftiren müften. 
Und immer war es der Kaifer, an den man ald Quelle 
der Gnade dachte, das Neichsgericht, von dem man Hülfe 
heiſchte. Einen denfwürdigen Beleg gibt die Editions: 
Hage der Dörfer der Hertſchaft Haigerloch von 1596 (20). 
Diefelben klagten über ungemeffenen Drud des Randes- 
heren und behaupteten, vorzeiten mit großen Privilegien 
und Freiheiten begabt worden zu fein, die ihnen verheim- 
licht würden. Alle Bemühungen, fie vom Begentheil zu 
überzeugen, ihnen zu beweifen, daß es ein bloßer Schwin⸗ 
bei fei, von alten deponirten Privilegien zu träumen, 
waren vergebend. Sie ließen fih von ihrer vorgefaßten 
Meinung, von ihrem Argwohn und Mistrauen auf Beine 


Weiſe abbringen und veranlaften wenigftens die Aufe | 


legung anderweiter, die Derrichaft Hohenberg betreffender 
Urkunden, die von bedeutenden: hiftorifchen Werth find. 


Auch Ritter und Städte, die fich folange mit dem | 


Schwert bekämpft hatten, griffen num, um ihre Rechte 


und Privilegien zu ermeifen, au den Documenten ber 
Porzeit und nahmen die Dülfe der Gerichte in Anfpruc, 


wie hiervon die Abhandlung 24 ein denkwürdiges Bei- 

foiel liefert. Die alte Kriegerkafte nämlich, die Nitter, 

die den Heerdienft zu Pferde als Bafallen und Dienft- 
1856. 51. 


‚ mannen übernahmen, hatten ſich allmälig zu einem be 
ı fondern Stande ausgebildet, der auf rittermäßige Ab» 
kunft hielt und die freien Randfaffen, die nicht Waffen 
führten, um Bauernftand herabdrückte. DieBürger in den 
aufblühenden Städten aber, die auch waffenfähig und flets 
zur Wehr gerüftet waren, wahrten ihre Selbftändigfeit, und 
die herrichenden Gefchlechter, die Patricier, die fich dem 
' Nitterftand für ebenbürtig hielten und zugleich die obrig- 
| feitlichen Stellen in der Stadt erblich befegten, rivalifirten 
| mit den Nittern. Dieſe achteten fie anfangs auch für gleich. 
berechtigt und lebten mit ihnen in Freundfchaft und Ge 
noffenfchaft. Wie aber die Städte mehr und mehr reich 
und mächtig wurden, die Mitter dagegen in wilder Fehde 
fucht ihre Kräfte und Güter vergeubeten, entfland Haß, 
Spaltung und blutiger Kampf. Die Nitter ſuchten fi) 
| vereint gegen die Städte zu erheben, ihr Trog wurde 
! aber durch die mächtigen Bündniffe der legtern gebeugt, 
| und die Pandesherren, die auch der Eigenmacht ihrer rit⸗ 
| terlihen Wafallen überdrüffig waren, begünftigten zumeift 
! die ihnen nüglihern Städte. Noch mehr raubte dem 
! Ritterftand feinen Vorzug und feine Macht der geänderte 
Kriegsdienft, die neue Schußwaffe und das gemworbene 
Fußvolk, das die Neiterfcharen fprengte und den Lehns— 
dienfi nach und nad überflüffig und merthlos machte. 
Der Landadel zog fich grollend auf feine verfallenen Bur- 
gen zurück, brütete über nuplofen PM anen und ließ den 
Zorn an feinen Bauern aus, die er mit Uebermuth und 
ı Habfucht niederdbüdte. Auf ihren alten Schlöffern ums 
' gaben ſich auch wol die Nitter, wenn es ihre Kräfte er 
‘ laubten, mit einem Nimbus von Hoheit und Herrfchaft, 
‘ bezahlten feite Hofhiftoriographen, die ihnen Wunderdinge 
| von ihren Ahnen und deren Abkunft vorlogen und fie 
I in ihrem hohlen Dünkel beftärkten. Indeſſen konnten 
fie niche immer müßig figend an ber Erinnerung alter 
; Zeiten zehren und ihren Stolz an die Stelle der Thaten 
ber Vorzeit fegen. Sie ſchickten fih daher nah und 
nach in die neue Zeit und waren num unabläffig be» 
‚ müht, ihre Zuftände zu beffern und zu befefligen. Die 
Kriegsluftigen firebten nach Anführerftellen, warben felbft 
Knechte, die fie bewaffneten, und fuchten auch im neuen 
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Heerweſen fi auszuzeihnen. Andere näherten ſich den 


Fürften, um die Hofftellen, die Raths und Amtmanns · 


ftelen mit einträglichen Beneficien für ſich ausſchließlich 


u gewinnen. Ihr überwiegender Einfluß fepte ed auch 


überall durch, daß nur Nitterbürtige in die Domcapitel 


und in alle reichen, für fie lodenden Stiftungen aufgenom- 
men wurden. 
terwürde und der Auszeichnung in Ehrenvorzügen, Klei · 
dern, Wappen und Titeln. Um nody fiherer zu gehen, 
verlangte man aud) eine gewiffe Zahl ritterliher Ahnen 
und führte eine ftrenge Ahnenprobe ein. Man hatte da- 
bei in altem Haß den Bürgerftand im Auge, gegen den 
man fich in ftolgem Uebermuth abfchliefen wollte, Man 
fing an, die alten Gefchlechter der Patricier ald Stadt 
junker nicht mehr für ebenbürtig zu halten, und beftritt 
ihren Nitterftand, befonders feitdem diefelben die obrigkeit 
lihe Gewalt meift mit den Zünften, den Kaufleuten und 
Handwerkern, hatten theilen müffen. Am ausführlichften 
erörtert diefe Zuftände der berühmte Proceh der Nitter- 


{haft und der Erbmannen im Stift Münfter, der von | 


der Mitte des 16. bis in den Anfang des 18. Jahrhunderts 
dauerte und eine umüberfehbare Maffe von Schriften 


und Urfunden als gefchichtliche Denkwürdigkeiten ung hin | 


terlaffen hat (21). 

Ein Erbmann, Patricier der Stadt Münfter, hatte 
fih um eine Präbende im Domftift beworben; Dom 
capitel und Ritterfchaft verfagten fie ihm aber, weil er 
bürgerlicher Abkunft fe. Der Zurückgewieſene bracte 
den Streit vor die Eurie zu Nom, die, nad geführtem 
Beweis, durch Endurtheil von 1575 ihn für rittermäfig 
und fähig, in das Capitel aufgenommen zu werden, er: 
Härte. 
fi) beſchwerend an Kaifer und Stände des Neichs, er: 
kannte die Competenz Noms nun nit an, und man 
bezog ſich auf die adeligen Privilegen, an denen die 
Patricier nicht theilnehmen könnten, weil fie eigentlich) 
nur Bürger feien und zum Grbrath der Stadt, alſo 
sum dritten Stand gehörten. Aber Kaifer und Reich 
hatten nicht Luſt, ſich in diefe Sache zu mifchen, und fo 
kam bdiefelbe an das Meichögericht, und es eröffnete ſich 
ein unüberfehbarer Proceß, in welchem von beiden Sei- 
ten Alled erichöpft wurde, um durch urkundliche Beweife 
die behaupteten Rechte zu vertheidigen. Das Neichöge 
richt überging dabei die in Mom gefällten Urtheile mit 
Stillfhweigen und begnügte ſich damit, Die von den 
geiftlihen Gerichten angemaßte Gompetenz zu ignoriren. 


Ueberwiegend fanden ſich aber aud bier die Beweiſe, 
daß die Patricier ritterlichen Gefchlehts und ftets zum | 


Adel des Pandes gezählt worden waren. Auf den Grund 
derfelben erfannte auch das Gericht 1685: daf die Erb+ 
männer rechten, alten, adeligen und ritterbürtigen Stan- 
des zu erflären fein. So hatten die Nachkommen der 
Kläger endlih das Recht erftritten; aber viel fehlte noch 
sum wirklichen Befig und zur Vollſtreckung. Die Rit« 
ter legten das Nechtsmittel der Mevifion ein und wandten 
fi) an den Reichstag. Unendlicher Streit entftand über 
bie Suspenfiofraft, die das Reichsgericht nicht anerfannte; 


Dabei bielten fie feft an der hohen Rit- 


Leidenfhaften tobten und donnernde Mandate erfolgten; 
die befragten Reichsſtände volljogen aber sueto more die 
Sentenz nicht. Der Proceß fam an eine außerordentliche 
Reiche » Nevifionscommiffion, die wegen Gleichheit ber 
Stimmen die Sache in der Schmwebe lief. Wieder ge- 
langte der Proceß an den Reichstag zu Regensburg, 
der gleichfalld gefpaltener Meinung war. Die wider 


‚ fprechenden Conclufa wurden vom Reichsconvent an den 
‚ Kaifer gefchidt, der endlich den gordifchen Knoten durd- 








Der ganze Adel mit dem Domcapitel wandte | 


und Laften aller Art hoffen durften. 


hieb und 1709 das Urcheil des Kammergerichts voll: 
ftändig beftätigte. Das war der Gang des deutſchen 
Proceffes im Heiligen römifhen Weiche. Erſt fpätere 
Generationen erlebten den Ausgang. 

Wie Unterthanen den Anmafungen eines mit unge 
meffener Vorſtellung von feiner Regierungsgemwalt einge» 
nommenen Beinen Landesherrn ein altes Weisthum von 
4440, das ihre Nechte feftiegte, entgegenhielten und da- 
mit beim Reichsgericht gehört wurden, davon gibt ein 
Proceß aus neuerer Zeit ein denkwürdiges Beifpiel (22). 
Stadt und Dorfſchaften der Burggrafichaft Freudenburg 
erkannten den Abt des Gotteshauſes St.-Maximin bei 
Trier als ihren Landesherrn an, fahen fi aber zur 
Klage genöthigt, weil der Meine Autofrat fie unabläffig 
bedrüdte allen ihren Rechten und Freiheiten zumider, die 
durch jenes alte Weisthum bündig feftgefegt waren, aber 
feit kurzem durchaus nicht mehr beachtet wurden. Nar 
mentlich hatte der Abt einen ihnen auftchenden Wald 
fi) angemaft und durch einen ernannten Oberförſtet 
nah Willkür zu feinem Nugen verwalten laffen. Ihre 
Gefuche wurden barich abgefhlagen und ihnen zugleich 
erflärt, daß, wenn fie die Sache an das Meichsgericht 
brachten, es Strafen und Köpfe Eoften fole. Um ihnen 
die Mittel zur Klage zu nehmen, war auch verboten 
worden, ihnen Geld zu leihen. Die Bürger und Bauern 
fchlugen aber den Nechtöweg ein und wandten fich 1769 
an den böchften Gerichtähof, von dem fie nur allein 
Hülfe gegen Gewaltthaten, gegen willtürlihe Steuern, 
Beſchränkung ihrer Nutzungsrechte, Erhöhung der Dienfte 
Der Bürgermei- 
fter, ein fefter, zäher, unermüdlich thätiger Charakter, 
nahm die Sade in die Dand, und wie er dem Anmalr 


zu Weplar die nöthigen Documente bringen wollte, murde 


er zu Trier im Wirthshaus, auf Nequifition des Stifte, 
von Soldaten arretirt und auf die Hauptwache gebracht, au 
feiner Papiere beraubt. Die Beſchwerden beim Reich 
gericht hatten die Folge, daß Bericht gefodert und zugleich 
der furtrierifchen Negierung angedeutet wurde, daß fie 
ohne erhebliche Urfachen den Arreſt nicht verlängern und 


. ben Bürgermeifter an Betreibung des Proceffet nicht bin- 


dern werde. Der Abt drüdte fein Erftaunen aus, mie 
Untertbanen es wagen fönnten, foldye Anſprüche zu cr 
heben und fich auf ein altes, betrüglich fabricittes Weis 
thum zu ftügen, das, wenn ed aucd ein gültiges Dom 
ment gewefen fei, doch durch mutatio temporum Lingft 
feine Kraft verloren, da im Reich ſich Alles geindert 
habe. Allerdings pafte ein fo umbequemes Weishum 


nicht in die jegige Zeit. Gewalt und Anmafung batten 
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die Untertbanen, namentlich die Bauern, immer tiefer 
herabgedruͤckt, ihre Nechte befchnitten, ihnen Laften auf- 
gebürdet und Eigenthum genommen. Man hatte ſich 
nah und nad in den Beſit gefegt und diefen auch in 
Schriften zu befeftigen geſucht. So fehen wir bier eine 
Maffe von Bemeismitteln auflegen, die meift aus einfei- 
tigen Aufzeichnungen, eigenmäctigen Verfügungen und 
Ausfagen abhängiger Diener beftanden. Namentlich be- 
zog man ſich auf die forftliche Jurisdiction, auf das 
obrigkeitliche Dberauffichtsreht und die Gefeggebung 
kraft fandesherrlicher Polizeigewalt, die nur zu oft ein 
Mittel gewefen war, in die Eigenthumsrechte der Ge- 
meinden einzugreifen, das Privateigenthum in ein be 
fchränftes Nugungerecht, in eine Servitut zu verwandeln, 
mie ed auch bier Zweck und Abfiht war. Indem man 
nun damals das Unterfangen der Untertbanen, ein ge 
richtlihes Mandat gegen den Landesherrn ‘zu erwirken, 
für Verblendung und Rebellion anſah, fo mußte auch 
natürlich ein DVerführer und Aufwiegler dahinter fteden, 
wozu bier der Vürgermeifter auserfehen war, den ber 
mwüthendfte Haß verfolgte, der ald ein Yusbund von bös- 
attigem, fchlechtem Menichen gefchildert wird, während er 
felbft eben nicht im aterlihen Ausbrüden von bösartigen 
Pfaffen redet und durch dem ganzen Werlauf des Pro» 
ceffes zeigt, daß er, von dem Recht der Gemeinden aufs 
feftefte überzeugt, den Muth hatte und weckte, folches 
mit Yufıwand aller Kräfte und jedes Opfers beim Reiche» 
gericht au verfolgen. Gr hatte auch den Anwalt gut 
gewählt, der an juriftiihem Takt dem Geaner überlegen 
war. Diefer behauptete nämlich auf bie unfinniafte 
Weiſe, dag die rebellirenden Unrerthanen cigentlic gar 
fein Eigenthum befäßen, daß ihnen ihre Aecker ſogar nur 
argen eine Abgabe feien überlaffen worden; überall fei 
herrichaftlicher fundus in der gamen Graffchafl. Das 
Kammergericht erfannte, flatt des erbetenen Mandate, 
die Ladung, alſo den ordentlichen Proceß und mahnte 
beide Theile au gefeglicher Ordnung. Der Abt glaubte aber 
immer noch durch Gewalt die Unterthanen befiegen zu 

fonnen. Er ließ nicht nur durch Holsfällen den fireitir 

aen Wald devaftiren, fondern requirirte 60 Mann Paifer- 

licher Truppen aus Luxemburg, weldye barbariſch hauften, 

ſodaß Männer und Meiber flüchten mußten. Es mur« | 
den unter dem Schup der Waffen hohe Strafen erkannt | 
und durch Pfändung von Pferden, Kühen und Scwei- 
nen beigetrieben. Jedem wurde aber augleih Nachlaß 
verfprochen, wenn er fchriftlich erkläre, daß er vom Pro» 
ceß abfiehen wolle. Die Soldaten verfücherten zugleich, 
fie hätten Drdre, den Bürgermeifter, wenn fie ihn tra 
fen, zu erfchießen oder aufzuhenken. Dabei mußte diefe 
Soldateska beköftige und mit Wein verforat, auch baar 
bezahlt werden; namentlich erhielt der Dffigier täglich 
6 Thlt. 35 Albus und der Feldwebel 1 Thlr. Ein 
Nothruf über den andern erging an das Gericht, das 
Dann endlich aud befahl, von dem gemaltthätigen Ver— 


die gebührende Befcheidenheit und der ſchuldige Gehor« 
fanı gegen die Dbrigkeit empfohlen wurde. Nun erfolgte 
ein umabfehbarer Schriftwechſel. Die Erceptionalhand» 
lung bar 280, die Replik 421 umd die Duplit 421 
Boliofeiten, womit 1772 das Verfahren gefchloffen wurde. 
Das Urtheil blieb aber wie gewöhnlich aus und neue 
heftige Beſchwerden über Gemaltthätigkeiten durchkreuz⸗ 
ten das Verfahren. Die Kläger zeigten, daß der Abt 
nah Willkür alles Holy fälle und verkaufe und die Ein- 
wohner Noth litten. Sie berechneten auch, daß ihnen 
der Proceb fanmt Erecutionsgebühren, ohne die Wald- 
befhädigung, ſchon 7998 Thlr. gefofter habe. Das mochte 
mol die Richter erfchüttern, denn 1792, alfo nach 23 
Jahren, erfolgte endlich ein wohlausgtarbeitetes Erfennt- 
niß, das zwar noch mancherlei Beweiſe vorbehielt, aber 
doch im Mefenttichen das alte Weisthum, das bier 
mit noch einigen andern abgedrudt ift, als vollgültig an⸗ 
erkannte. Die volitifhen Unruhen und Kriegsereigniffe 
hemmten den mweitern Fortgang des Proceſſes; aber bie 
Freudenburger blieben im Befig ihres Waldes und auch 
die jegige Megierung bat deren Recht anerfamt. &o 
aing es damals im Heiligen römifchen Meiche au! 
VI. ur Geſchichte der Städte, 
Dberhöfe, 
Die Bürger der deutſchen Etädte firebten ebenſo 
wie der Adel nach Ehre, Unbefcholtenheit und Standes» 
reinheitz aber auch bier artete das häufig in Misbrauch, 
Irrthum und Worureheil aus, Die alten begüterten 
Gefchlechter, die Patricier, die fih den Rittern glei» 
ftellten, blieben zwar noch eine höhere, bevorzugte Glaffe; 
aber das Handwerk arbeitete fih von rohen Anfängen 
allmaͤlig zu kunſtreicher Geſchicklichkeit und Fertigkeit em» 
vor. Die verichiebenen Gewerke fchloffen fih in Gilden, 
Innungen, Fünfte sufammen, gaben fih Statuten und 
teugen zum Aufblühen der Städte am meiften bei. Sie 
geriethen daher mit den Patriciern in vielfache Streitig- 
keiten, erlangten aber allmälig immer mehr Rechte der 
bevoriugten Bürgercaffe und errangen auch meift die 
höhern Ehrenrechte durch Theilmahme an der Regierung 
und ftädtifchen Verwaltung. Ihr Beftreben war nicht 
nur, durch Gefchidlichkeit und Fleiß ihre Eriftenz au ber 
feftigen, fondern auch durch ehrbares Leben und guten 
Ruf aller Mitglieder ihrer Genoffenfhaft ſich der bür- 
gerlihen Ehre und Wuszeihnung würdig au machen. 
Daher wollten fie Keinen in die Zunft oder das Amt 
aufnehmen, an dem irgendein Makel haftete, der unehr- 
baren Standes und nicht von chelicher Geburt mar. 
Um ficher zu geben, liefen fie fih ihre Statuten vom 
Pandesherrn und vom Kaifer felbft in der Form von 
Privilegien beftätigen, wie ein Diplom von 1455 bemeift, 
wonach Niemand in der Wandfchneider Amt oder Gilde 
zu Münfter fell aufgenommen werden, er fei denn frei, 


Bünfte, Zölle und 


N echt und recht geboren und eines frommen, ehrlichen Dan- 


fahren und der militärifchen Mannſchaft abzuftchen und | dels und Wandels, ſodaß er im Fall der Wahl eine 


den Unterthanen den Weg Nechtens nicht zu erfchweren, 


Stelle im Math wohl bekleiden könne (24). Solche Sta- 


wobei rückſichtsvoll auch der Stadt und den Drrfchaften ı tuten gaben fpäter Meinlihen Bedenken, übertriebenen 
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Boderungen und Borurtheilen fhäblihen Spielraum, wie 
die Mandfchneider au Paderborn in ber Mitte des 17. 
Jahrhunderts bewiefen (25). Diefe verfagten einem jun» 
gen achtbaren Bürger, der die beften Zeugniffe auflegte, 
die Aufnahme in die Zunft, weil fein Vater ein Spiel- 
mann und feine Mutter eine Müllerstochter geweſen fei. 
Miewol er nun bewies, daß fein Water kein Spielmann 
um Geld gemwefen, fondern die edle Kunft der Mufik 
aus Liebhaberei getrieben, die Mutter auch eines anfehn- 
lichen Mühlenmeifterd Tochter war, fo entſpann fid) doc 
ein weitläufiger Proceß, der bis an das Reichsgericht 
gedieh und der ben Zeitgenoffen fo kritiſch erſchien, daß 
beide Theile Gutachten berühmter Juriftenfacultäten, welche 
beide Anfichten mit gleicher Gelehrfamkeit vertheidigten, 
beibrachten, da doch ſchon die Reichsgefege von 1548 
und 1557 genügt hätten. x 

Ueber die in alter dunkler Zeit gegebenen Privilegien 
und Berleihungen, namentlih was Zunft, Zoll» und 
Auffichtsrecht betraf, kam es fpäter zu mandherlei Gollifio- 
nen, indem bie alte Eonceffion nicht mehr in die neue 
Zeit paßte. in dentwürdiges Beifpiel gibt hiervon ber 
Proceh der Stade Wetzlar mit dem Gollegiatftift dafelbft 
1668 (25). Das leptere prätendirte, geftügt auf alte 
faiferlihe Privilegien, den Zoll und das Auffichtsrecht 
über die Zünfte der Stadt, Rechte, die vielleicht aus 
einer Zeit herrührten, wo die erften hörigen Handwerker 
und Krämer fich bei der Stiftskirche anfiedelten, und bie 
in die gänzlich geänderte Verfaffung der Reisftadt jegt 
nicht mehr paften, weshalb diefe auch darauf beftand, 
daß das Recht, Zünfte au privilegiren, dem Rath als 
ftädtifher Obrigkeit allein zuftebe. 

Mie die Anfichten über Rechts- und Verfaffungs- 
gegenftände durchaus verworren waren und alte und 
neue Zuftände mit unglaublihen Misgriffen vermengt 
wurden, beweift ferner ein pabderborner Rechtsfall von 
1568 (26), wo der Magifirat mit einem fühnen Griff 
in das Mittelalter fich jeder Berufung an das landes- 
herrliche, fowie am das höchfte Neichögericht widerſetzte, 
weil in den amardifhen Zeiten früherer Jahrhunderte 
die Stade fich al den Oberhof, wohin man appellirte, 
die Reichsſtadt Dortmund ermählt hatte und died durch 
eine bifchöfliche Urkunde von 1527 beftätigt worden war. 
Die gute Stadt Paderborn hatte aber die geänderte Zeit 
gänzlich verfchlafen, indem fie alle inmittelft vorgegange- 
nen Veränderungen in der Nechts+ und Gerichtöverfaf- 
fung, die Nechte der Landeshoheit und der landesherr- 
lichen Gerichte, die Competenz des Reichsgerichts und 
ben gefeglich feſtſtehenden Inftanzenzug ignorirte. Den- 
noch wurde Jahrzehnde über die Sache gefchrieben und 
beducirt, ohme daf es zu einer Entfcheidung gefommen 
wäre. 

VI. Ehelihe Gütergemeinfhaft nah mweftfälifhen 
Provinzialrechten. 

Es werden bier acht Nechröfälle (27 — 54) mitgetheilt 
und dur Urkunden, Wttefte und Urtheile erläutert, die 
theild das noch jegt in Weſtfalen gültige Particularrecht 
belegen und Marftellen, theils über Geſchichte, Begrün- 


dung und entflandene Gontroverfen und beiehrende Auf 
Ichlüffe geben. Zugleich zeigen diefe Nechesfälle aud hir 
das Bild damaliger verworrener und ziemlich vermilder 
ter Zuftände im Rechtsleben. Namentlich intereffant if 
der Kampf der neuen Juriften, die auf dem Spftem tet 
Römifhen Rechts fußend das alte Gewohnheitsrecht üb: 
all verächtlih von fi) wiefen und zum Theil gar widt 
fannten. Der Uebergang von den alten Gerichtöformen 
zu dem neuen durch die Juriften gebildeten Verfahren 
zeige fi in den fchroffften Gegenfägen, und es ſah im 
16. Jahrhundert noch in dem Gerichten ganz anders auf, 
als der „Laienſpiegel“ befchreibt. Die lakoniſche Kürze det 
alten Boltögerichts wurde von ben gelehrten und mei 
läufigen Schriften der Juriften überflügelt, die Sad 
wurden dadurch vermworren, die unjuriftifchen Richter mu 
ten den Proceß nicht au leiten; ihre Urtheile ftügten fih 
mehr auf das Gefühl der Billigfeit als auf firenge Rohre 
principien, und den alten Schöffengerihten murde It 
Leben immer fauerer gemacht, bis fie nach und mad der 
gelehrten Juriften das Feld raumten. Die Schreiber 
hatte nun freies Feld und ergoß fich daher in unüke: 
fehbarer MWeitichweifigkeit, weil die Gerichte noch. wenig 
für die Procefleitung thaten. Ebenſo fehlte es an rid- 
terliher Feftftelung der Beweispunkte durch ein gerege. 
tes Interlocut, die Zeugenverhöre breiteten fi babe 
gleihfalls in infinitum aus, und man bradte, um 
die Sache verworren zu machen, gang ungehörige und 
unjuriftifhe Dinge binein. So wurden, um das nad 
Statutarrecht ungültige Teftament eines Vaters aufıcht 
zuerhalten, verfchiedene Geiftliche unter andern über fl. 
gende Punkte abgehörtt 4) Db nicht einem Kinde nah 
göttliher Einfegung und Dispofition aufliege und gr 
bühre, den älterlihen Willen zu halten und zu velhie 
ben, fofern derfelbe Gottes Befehl nicht zuwider fe, und 
ob folches unter dem göttlichen Gebot: honora patrea 
et matrem, einem Jeden nicht befohlen und auferlka! 
2) Ob fie nicht die Genefis gelefen haben? 5) D 
fie nicht darin befunden, daß der Jakob feinem Seht 
Joſeph in feinem Krank» und Todtenbett befohlen, mt 
er's nach feinem Abfterben mit feiner Sepultur gehalın 
haben wolle? 4) Db nicht Joſeph mach -Abfierker 
feines Waters folcher Ordnung und värerlichem Bil 
gemäß fich verhalten und derfelben nie widerſett? 5) Dt 
ſich nicht alfo in genere nad göttliher Ordnung genen, 
daß die Kinder ihrer Welten Willen und Drbnunge 
nach berfelben Abfterben feft und unverbrocen hal 
und dem nicht mwiderleben ? 








VII. Heergewedde. 


Mir fehen bier aus einem langwierigen Proch, md 
für Waffen und Geräthfchaften zu dem Heergemddt 
eines Kriegsmanns gehörten und welchen Werth diefelh« 
zur Zeit des Dreißigjährigen Kriege hatten, zugleid, Mt 
den nächften Erben eines im Jahre 1647 vor dem Fun 
gebliebenen Neiteroberft, der das Leibregiment dt Bi 
ſchofs von Denabrüd für den Faiferlihen Dienft bike 
hatte, das Kriegerecht entgegengefept wurde, wenad 
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wenn ein folder Dffigier im Dienft vor dem Feinde 
bleibe, fein Heergemedde dem Inhaber des Regiments 
zufalle, welches bei allen Armeen alfo gebräuchlich fei 
und worüber die Attefte der Höhern beigebracht werben. 


IX. Meierredt, Hofreht und Feibeigenthbum in 
Weftfalen. 


Auch hier geben eine Meihe von Abhandlungen und 
urfundlihen Belegen über Meierrecht, Colonatsrecht und 
Eigenbehörigkeit wichtige Beiträge zu dem in Weſtfalen 
theilweife noch beftehenden Particularreht und zeigen 
uns zugleich den gefhichtlihen Gang der Entmwidelung 
und der aus den Verwidelungen und Wirren des Mit 
telaltersd neu ſich bildenden Grundfäge und Normen. 
Das ganze Güterwefen und die Hofeinrichtung ging aus 
den gewaltfamen Zuftänden früherer Zeit jegt im 16. 
Jahrhundert in geänderter Geftalt hervor, und es bil» 
dete fih nun ein Bauernftand mit gefchloffenen Gütern 
und firirten Rechten und Pflichten. Die Normen mwa- 
ren zwar noch ſchwankend und die Reihen fehr verfchie- 
denartig, aber überall waren doch die Verhältniffe hin- 
fichtlich des Befiges, der Abgaben und Dienfte vertrage- 
mäßig geordnet; auch das Bedürfniß der Erblichkeit des 
bäuerlihen Beſitzes wurde mehr und mehr "eingefehen 
und die Vererbung immer weiter ausgebreitet, anerfannt 
und nad; Regeln fefigefept. Im 15. Jahrhundert ſchon 
hatte eine nicht erbliche Leibe nur noch ausnahmsweiſe 
Start. Nur ausnahmsweife richteten auch im folgenden 
Jahrhundert habfüchtige Gutsherren und feile Advocaten, 
Die das Gemohnheitsreht und die Leihebriefe mit römi« 
ſchen Gefegen angriffen, namentlich die locatio, conductio 
auf deutſche Eolonatögüter anwenden wollten, hier und da 
Merwirrungen an, wovon hier die auffallendften Beifpiele 

gegeben werden. Das milde Verhältniß deutſcher Hörig« 
Feit wurde gleichfalls von herrſchſüchtigen Gutsherren oft 
gänzlich verfannt; fie glaubten ihre Eigenbehörigen als 
rönifhe servi behandeln und fidy jede Milltür gegen fie 
wlauben zu bürfen, wie hierüber denkwürdige Belege 
raitgetheilt werden. Es find auch betrübende Erfenntniffe 
ınd Gutachten der Juriftenfacultäten beigefügt, die es 
eider bemeifen, daß die damaligen Juriften bei aller Ge- 
ehrfamtfeit von den ältern deutſchen Nechts- und Ber- 
affungszuftänden nur fehr verworrene Begriffe hatten. 
x. Die Herenproceffe und das Einfhreiten des 
Kammergerichts gegen die dabei eingeriffenen 
Misbräude. 

Die Literatur der Derenproceffe, die alle auf denfel- 
en Unfinn und Aberglauben hinauslaufen, fol durd die 
sitgetheilten Fälle nicht vermehrt werden. Sie follen 
ielmehr auf beichrende Meife zeigen, wie der höchſte 
Serichtöhof gegen die Noheit, Unmiffenheit und brutale 
Billfür der Eriminalgerichte des 17. Jahrhunderts auf- 
at und einfichtsvollere, gemäßigtere Anficht den Gewalt- 
yaten ber Richter und den gröblichen Misbräuden der 
ortur entgegenfegte. Mas die Griminalgerichte weislich 
srfchmwiegen und nicht in ihre Acten aufnahmen, fehen 
ir in bdiefen Fällen, wo es zur bittern Beſchwerde, zur 


| 


heftigen Anklage kam, offen zutage gelegt, und die Ver 
zweiflung klagte in der Ueberzeung ber Unfchuld die Rich— 
ter ald tyrannifche Mörder an. Alle Mandate des Neiche- 
gerihts athmen bittern Unmwillen über die Roheit und 
Graufamkeit der meift noch mit Schöffen aus dem gegen 
die Zauberei fanatifh eingenommenen und vom tiefften 
Aberglauben befeffenen Volk befegten Eriminalgerichte und 
nahmen jede Beichwerde fofort an. Zwar fonnten unter 
den unzähligen Fällen der Herenverfolgungen nur Glie- 
der angefehener Familien, die fi der Wuth der fana« 
tiſchen Richter glücklich entzogen, wegen Nullitäten und 
Uebertretung der Geſetze beim Reichsgericht Beſchwerde 
führen, aber das mit einſichtsvollen Juriſten, mit Män— 
nern von Anfehen und Ruf zufammengefepte Gericht, 
das die Mängel der elenden Juſtiz durchfchaute, brachte 
es doch mwenigftens dahin, daß die brutalen Eriminalrid- 
ter feine Mandate fürdteten und mandes Menfchenleben 
fo gerettet wurde. Dft kam aber die Beſchwerde und 
das Einſchreiten zu fpät, wie ein Fall aus dem Ende 
des 16. Jahrhunderts beweift, der zugleich die tolle Ver⸗ 
folgungemwuth der Schöffengerichte ind Licht fegt. 

Eine tugendhafte, fromme, durchaus unbefcoltene 
Frau, die mit ihrem Mann und erwachfenen Kindern in 
Frieden lebte, war von einigen zum Scheiterhaufen ver- 
urtheilten Zauberinnen angegeben worden, daß fie bei 
den nächtlichen Zänzen zugegen geweſen fei. Das reichte 
bin, die unglüdliche Frau mit allen Graben der Peini- 
gung und Torturqualen endli dahin zu bringen, alles 
das Lumpenzeug, was die Nichter gern hören wollten, 
zu befennen, nämlich daß eine andere Here ihr die Zau- 
berfunft gelehrt, daß bdiefelbe ihr auch einen Buhlen zu- 
geführt im fchmarzen Kleid, mit Feberbufch, aber Pferde» 
füßen, daß fie mit ihm falte Buhlſchaft getrieben und 
Goldftüde erhalten, die ſich nachher in Pferdedreck ver- 
wandelt, daß er ihr Bruft und Haupt mit einer fchwar- 
zen Materie beftrihen und fie dann zum Hexentanz ge- 
führe, daß fie auch den Leuten Kühe und Schweine be- 
zaubert und das Gift von ihrem Buhlen erhalten habe 
u. f. w. Die brutalen Richter entblödeten ſich nicht, in 
das Protokoll zu fegen, dies Alles habe fie ohne einige 
Zortur, freien Willens, ungebunden und ungefpanden, 
alfo befannt; und doch mußte die gepeinigte Frau mit 
ihren zermalmten Gliedern auf einer Karre in das öf- 
fentliche peinlihe Halsgericht gefchleppt werden. Bier 
ſtürzten die Söhne mit wildem Echreien in die Verfamm- 
lung und riefen: „Ad, Mutter, halter Euch hart; Mut- 
ter, haltet Euch hart!’ Mit ihnen drang auch die ganze 
Freundfchaft nebft Nechtögelehrten, Notarien, Procura- 
toren und andern Beiftänden in das Gericht und Alle 
ſchrien über das heillofe Verfahren, ſodaß Richter und 
Beifiger Gewalt befürchteten, aufftanden, ihre Häupter 
entblößten und feierlich gegen jede Störung des Gerichts 
proteſtirten. Um bie Maffe zu befchwichtigen, wurden 
die Geftändniffe öffentlich verlefen und die Unglüdliche 
erkannte fie an. Die Freunde und Verwandten foderten 
aber eine gehörige Defenfion und wollten einige Fragen 
an fie richten. Der blutdürftige Fiscal fuchte bite ab» 


jumenden, indem er noch zwei Deren vor dem ganzen 
Umftand ihre Denunciationen wiederholen lief, Aber 
die Vertheidiger beitanden auf ihrer Koberung, und fie 
wurde endlich, jedoch mit vielen Meftrictionen, bewilligt. 
Die Bertheidiger erzwangen fomit, daß mehre Kragen 
an bie gepeinigte Frau gerichtet wurden, namentlich 
1) Wie fie in den Verdacht gerathen ſei? Sie antivor- 
tete: Das wife fie nicht. 2) Wie oft mit der Tortur 
gegen fie verfahren fei? Antwort: Sie fei ſechs mal ge 
peinigt worden. 5) Ob fie ihre Befenntniffe in Pein 
und Plage abgelegt babe? Antwort: Alles habe fie in 
Dein und Plage bekannt. 4) Db ihr bei dem vorge 
lefenen Bekenntniß gedroht fei mit der Zortur im Fall 
bes Derneinens? Antwort: Ja, fie fei hart bedroht 
morben. 

Der graufame Fiscal hatte kein Gefühl für diefe 
zermalmenden Antworten und behauptete mit Michter 
und Schöffen, daß nach rechtlicher Ordnung verfahren 
fei. Die Vertheidiger drangen aber darauf, die Sache 
an unparteifche Rechtögelehrte zu verfenden, auch die 
Einreichung einer Defenfion zu geitatten. Zur legten 
wurde zwar nur eine Frift von drei Stunden bewilliat, 
ber Bertheidiger erfüllte aber volltommen feine Pflicht, 
zeigte alle Nichtigkeiten und Gefepwidrigfeiten des Ver: 
fahren, entwidelte die gänzliche Beweislofigkeit der An 
fhuldigung, indem den Ausſagen der verbrannten Deren 
durchaus fein Glaube beisumeffen fei, zumal da zwei je 
ner Zauberinnen nachher öffentlich befannt hätten, «# 
ſei die Verabredung getroffen worden, wenn fie verhaftet 
würden, wollten ſie alle auf diefe Frau befennen, da 
biefelbe eine vornehme Freundfchaft habe und fie ſich 
dann auch wol falviren und retten fönnten. Er zeigte 
auch aus dem ganzen Leben und Ruf der Inquifitin, 
dag fie fich ſtets aufs chriſtlichſte und ehrbarfte betragen 
und niemals Anlaß zu irgendeinem Verdacht gegeben 
habe. Die Acten wurden nun nit an eine Univerfität, 
fondern an fünf obfcure, in gleicher Hexenwuth befan- 
gene Juriften zu Paderborn gefhidt, und nach deren 
Refponfum erkannte 1597 das Gericht den Tod durch 
Feuer. Sofort wurde die Unglüdlihe dem Sceiterhaus 
fen überliefert und fo ihren Qualen ein Ende gemacht. 
Der Eohn trat Bagend beim. Neichögericht auf, ohne 
ein Neſultat zu erzielen, wiewol die Unſchuld der Ge⸗ 
mordeten und das tumultwarifche, leidenfchaftlihe Ver— 
fahren des Gerichts aufs klarſte dargethan wurde. 

Im Allgemeinen zeigen die mitgetheilten Rechtsfälle: 
4) wie tief gefunten die alten Schöffengerichte waren, 
und zwar in einer Zeit, mo es fchon fo bedeutende Ju- 
riften und helle Denker gab, wo das Studium der Rechte» 
wiſſenſchaft bereits jo große Fortſchritte gemacht hatte. 
Jenen ummiffenden, völlig umgebildeten Richtern und 
Schöffen genügte der Fleinfte Verdacht, um dur bie 
Tortur die unfinnigften Befenntniffe zu erpreffen. Die 
ganze Kunft des Inguirirend lag in den Händen der 
Denterötnechte. 2) Wir fehen aber auch, daß ſchon eine 
Menge Männer von befferer Einficht, daß entfchloffene 
Vertheidiger ihnen gegenüberflanden, die von der Trüg- 
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lichkeit der durch die Tortur erpreßten Geftändnifk fe 
überzeugt waren und den Misbrauch erkannten, der mit 
ben vermeinten Indicien getrieben wurde. Schwer hielt 
es aber, den Schöffengerichten die Inquiſition aus der 
Händen zu winden; man fonnte nur gegen ſchrtierde 
Misbräuche eifern und fich beſchweren. 5) Die Une 
hörigen, bie Verwandten und Freunde ber Angeklagten 
waren faft immer von deren Unſchuld überzeugt, mail 
fie ſie kannten und im fteten Umgang und langen Bi 
fammenfein nie etwas Unnatürliches oder Verbrechttiſche 
bemerkt hatten. Und nun, welch Gefühl für den Eh 
mann, für die Kinder, wenn ihnen die Frau und Mut 
ter gewaltfam enteiffen und durch Höllenausl au Er 
ftändniffen gebracht wurde, von deren Falſchheit fie ml 
lig überzeugt waren! 4) Über die große Maſſe det ar 
meinen Volks, ohne alle Erziehung und Bildang, mat 
von dem Deren» und Zauberunmelen aufs feftefte über 
zeugt, und die Schöffen, die meift aus dem Voll z. 
nommen wurden, fompathifirten auch mit ibm voll. 
Die ganze Phantafte ber Menfchen war durch die Serum 
proceffe vergiftet, epidemifch mar der Glaube am bie 
Bündniffe mit dem Satan; überall mitterte man die 
Nähe und Ginmwirfung von Heren und Zauberer. Br 
nur in einer Gemeinde Ungluͤcksfälle, Beſchädigung m 
Unfälle irgendeiner Art ſich ereigneten, fchrieb man fr 
den Deren zu; bald wurden dann auch Werbachtigrünk 
erfpäht, und die Zortur opferte nicht nur die Unglüd 
lichen, fondern verbreitete aud die Verfolgung immer 
weiter, indem die Gemarterten nothwendig Complien 
nennen mußten. Freilich gab es damals viel ichlehtt 
Gefindel, auch Giftmifcher, die dem Zeufel ins Dandwal 
pfufchten. Das Volt fchrieb aber jeden auch ınfäligr 
Schaden den verftedten Deren au. Und diefer Aber 
glaube ift noch jetzt micht erlofchen. Ueberall findet mır 
unter den gemeinen Leuten den Glauben an Hera, m) 
faft in jedem Dre gibt es Perfonen, die im ſolchem Ber 
dacht fichen, denen im Stillen mancherlei Unheil it 
fchrieben wird und vor denen man ſich aufs vorfidriaft 
durch allerlei abergläubifche Mittel, in Acht nimmt. 


N. Epidemie der vom Teufel Beſeſſenen 


Die Befeffenheit, wovon uns eine ausführliche Am 
unterrichtet (44), hing mit dem Betrug und Aber 
ben der Zauberei genau aufammen,. Hier tie dert Id 
verbrecheriſches Treiben und abfichtlicher Betrug mirumitt, 
während dody auch in beiden Fällen, befonders nah dm 
unfeligen Dreißigjährigen Kriege, wo die Menſchen pe 
ſiſch und geiftig zerrütter waren, fich eine wird 
Krankheit fo Vieler, die der Aberglaube ganz efult 
hatte, bemächtige zu haben fcheint. Die hier eristeri@ 
Zuftände geben daher einen intereffanten Beitrig © 
dem neuerlich erfchienenen Werkchen von Catus: „Di 
Geiftesepidemien der Menſchheit.“ Wie man durchrtg 
feft glaubte, daß ein Bündniß mit dent Satan md M 
fen perfönliches Erſcheinen möglich fei, umd mie ii 
ſchlechtem Gefindel häufig eine ſolche Werbindung aut 
wurde, um fich aus dem Zuftande des Elende miete 
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emporzubeben, oder auch, finnlichen Gelüften zu fröhmen, ! 
welches dann von Berrügern zu mancherlei Taͤuſchungen 
und Gaukelpoffen benugt wurde, fo glaubt: man au, | 
daß böfe Beifter fih mit Satans Hülfe der Menfhen | 
bemädtigen könnten, und während man förperliche Lei- 
den, krankhafte Vifionen für Zeichen diefer Macht des 
Satans anfah, fo bildeten fich bald auch Viele ein, daß 
fie wirklich befeffen feien, und fogleih gab es wieder 
fchledytes Gefindel, welches aus Nahahmungstrieb ſolche 
Zuftände erheuchelte und aus betrüglicher und boshafter 
Abſicht den Leuten vorfpiegelte. | 
Start nun ſolche Menfchen erft der ärztlichen und | 
dann der polizeilichen Unterfuchung zu übergeben, zog man 
Beiftliche, befonderd Mönche au Mathe, die, an die Befeffen- 
beit nicht minder glaubend, die Verwirrung noch vergrößerten. 
Die Epidemie der Befeffenheit trat Burs mach dem | 
Dreißigjährigen Kriege befonders heftig im Fürftenthum 
Paderborn auf. Im Jahre 1650, nachdem eine große | 
Dürre und Misernte geweſen war, auch anfiedende 
Krankheiten graffirt hatten, verbreitete ſich plötzlich dieſe | 
Geiſteskrankheit über Stadt und Land. Die Befeffenen | 
kamen haufenweiſe, machten Straßen und Kirchen un | 
fiher, Relen die Leute an und verfchrien Viele ald Deren 
und Zauberer. Einige hielten fie nun für Betrüger, | 
Andere für wirklich Beſeſſene. Es kam zu kirchlichen | 
Exorcismen, auch zu großen Streitigfeiten zwifchen den | 
Mönchsorden und zu Gontroverfen der Geiftlicyfeit über 
Die Natur der Krankheit, Wie aber der Fürſt ernſte 
Mafregeln befahl, die Unrubiaften auf feinen feſten Schlöf- 
fer einfperren und mit Vorſicht die Exorcismen ammen- 
den ließ, fo verſchwand das Uebel bald, zeigte ſich 
aber mit noch größerer Heftigkeit in der benachbarten 
Grafſchaft Nierberg, bie man den Gejpenft auch bier 
zu Beibe ging und durd fcharfe Maßregeln die Ruhe 
herſtellte. Daß folhe Menfchen fo große Verwirrung | 
im Lande anrichteten, harte in dem Aberglauben der ror | 
ben Volksmaſſe, in der Furcht vor dem Uebel ſowol als t 
den boshaften Denunciationen feinen Grund. Selbſt bie | 
als Wormund regierende Gräfin von Mierberg fürdhtete | 
died Wolf und befand ſich in der größten Unruhe und | 
Aufregung, In den Eingaben an bas Gericht heift ! 
es: die Gräfin babe dem Unfug in ihrem Lande nicht | 
länger ruhig mitzuſehen konnen und bdaffelbe von dem | 
aufrühreriihen Geiindel reinigen müffen, Das Unmefen | 
habe in der Braffchaft wie eine Tontagion graffirt. Viel 
Kummer habe es der Gräfin gemacht und fie faft ins | 
Grab gedrüdt; nun aber finde fi Gottlob feine Spur 
eines Zeufeld mehr im Lande, da früher alles commer- 
cium humanum geftört geweſen fei und die Gräfin felbft 
die Straße nicht unmoleftirt habe pafliren können. Die 
Befeffenen hätten aber Alles auf Betrug und Berftel- 
lung abgefehen, um das Land in Verwirrung zu flürzgen. | 
Der gemeine Mann habe mit Dintanfegung des gött- 
lichen Worts feſt an den Teufel geglaubt, ſodaß auf | 
ein einziges Ausfchreien der Mann fein Weib, der Bru⸗ 
der die Schweſter, die Kinder ihre Aeltern und reciproce | 
für Deren und Zauberer angefehen. hätten. 





; er im Mädchen fei? Antwort: 
| denn aud) Beine habe? Nein. 


Den meiften Verdruß machte der Gräfin ein breischn- 
—** Mädchen, die Tochter eines der Zauberei ſehr 
verdächtigen Bürgers zu Rietberg. Statt dieſes verdor⸗ 
bene und verführte Kind vom Schulmeifter üchtigen zu 
laffen, fing man mit Erorcismen an und leitete eine 
weitfchweifige Unterfuhung ein, die bis an das Neiche- 
gericht gelangte. Wie diefes Mädchen aufs plumpfie die 
Mönde, die den Eroreismus vornahmen, verirte, beweift 
das Verhör vom Jahre 1662, welches vier Patres und 
ein Notar hielten. Nach den Erorciömen rief die Be- 
trügerin plöglih: „D Jeſus, ich muß heraus, ich kann 
nit mehr, meine Macht ift mir benommen!’” Jene, 
weiche glaubten, der Zeufel fprede aus dem Mädchen, 
hielten nun ein Gefpräd; mit demfelben, wobei jene fie 
aufs lächerlichfte berrog. Sie fragten 5. B., wie grof 
Wie ein Floh. Ob er 
Wie er denn bald im 
Kopf, bald in den Beinen fein könne? Antwort: Ich gehe 
ftip, ftip, wie die Fliegen. Dies unfinnige Gefpräd wurde 
noch eine zeitlang mit dem böfen Geifte fortgefept, „endlich 
ihm gefagt, er folle durch das Loch fahren, durdy welches 
das Glodenfeil hängt; hat er umter demfelbigen Rod, zu 
welchem das Mädchen geführt war, angefangen zu bla« 
fen drei mal, und alfo durch den Glockenthurm durchge · 
fahren. Darauf wurde das Mädchen mit feinem Na- 
men angerebet und alebald auch verflanden und die An» 
rede angenommen, auch zum Zeichen ihrer Erledigung 
die Glode gezogen und zur Dankfagung ein Waterun- 
fer gebetet.” Bald nachher gab das Mädchen aber wie 
der vor, noch befeffen zu fein, und die flügere Gräfin 
eröffnete den Mönchen, daß fie von der falfchen Befeffen- 
beit überzeugt fei, und da diefe nun auch dem Mädchen 
härter aufepten, fo erhielten fie nad längerm Reugnen 
ein Geftändniß, das offenbar die völlige Wahrheit ent 
hielt: Sie habe, fagte die Berrügerin, Alles, was fie 
während des Erorcismus geredet, bei gutem Berfiande 
gethan und man möge bei der gnädigen Frau um 
Gnade für fie bitten. „Sie fei ein Kind geweſen, habe 
ſich laſſen verführen von des Mittmeifters Tochter, in 


! deren Daufe, in Beimefen der Schulmeifterinnen, welche 


gefagt: Du follft dich anftellen, wie ich thue, und machen 
dich auch befeffen. Sie habe darauf, wie es ihr gemwies 
fen, fich auf die Erde aeworfen, gefleuthet, den Leib ge- 
fchüttelt und gerufen. Dann babe fie des Nittmeifters 


Tochter die Hand darauf geben müffen und fie habe ihr 


etwas zu effen gebradht. Nachher fei diefelbe öfter zu 
ihr gefommen und habe ihr die Gebehrden gezeigt, wäre 
nämlid liegen gegangen, habe Hals und Füße zu Hauf 
gefegt und mit dem Leibe gekluckt, ihr fagend, fie folle 
den Athem obhalten und Papier in den Hals ſtecken, 
fo könne fie Huden, Cie babe das öfter in Gegenwart 
ber Meifterinnen erereiren müffen. Jene habe aber nicht 
wollen verrathen fein und ihr gefagt, fie folle Alles leug- 
nen. Die fchlechte Dirne hatte nach ihrem Bekenntniß - 
alle Diejenigen ber Dererei befchuldige, die nur irgend, 
mit ihren Aeltern in Feindfchaft lebten, gab auch bei 


| Jedem den fpeciellen Grund an, 3. B. den Nentmeifter 
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und feine Tochter, weil leptere mit ihrem Bruder ver- 
ſprochen geweſen und zurüdgetreten fei. Im Allgemei« 
nen habe fie oft Reute angegeben, „damit bie gnädige 
Frau fortfahren möchte die Deren zu brennen “, 

So hatte das Unheil und die Wuth der Herenver- 
folgung Kopf und Herz der Jugend vergiftet und ver- 
dorben, daß fie aus Bosheit und Rachſucht ihre unſchul- 
digen Mitmenfchen ins Verderben zu ftürgen ſuchte. Die 
Sceiterhaufen, auf denen -die Unglüdlihen verbrannt 
murbden, waren diefem abfcheulidhen Maͤdchen ein ergöp- 
liches Schaufpiel, wobei es nichts nach dem Menfchen- 
leben fragte. Bor den Richtern miderrief aber die Ver- 
brecherin alle ihre Geftändniffe und erklärte, daß die 
Mönde ihr gedroht, fie in den Keller zu fleden, und fie 
zu Allem beredet hätten. Mom Spruch Rechtens zogen 
ſich die Räthe der Gräfin aus allerlei Gründen zurüd 
und dieſe ließ fi) von befannten Juriften acht Reſponſa 
geben. Der mildeften Anfiche trat fie bei. Das Mäd- 
hen wurde öffentlih ausgepeifht und über die Grenze 
des Duodezländchens gejagt. Welcher Unfinn, fo ein 
Kind mit Landesverweifung zu beftrafen! Aber das war 
damals Sitte des in Hunderte von Territorien zerfplit- 
terten Reihe. Man trieb die Verbrecher, um fie los 
zu werden, bem Nachbar zu. 

Für unfere Gräfin hatte dies fehr verdriefliche Kol 
gen. Die Ueltern nahmen ſich ihres Früchtchens an, 
vertheidigten die wirkliche Beſeſſenheit und brachten eine 
Menge erfchlichener Attefte von münfterifchen Geiftlichen 
und Mönden bei, daf das Mädchen wirklich befeffen 
fi. So bezeugte ein Mönd) des Predigerordens: daf 
genannte Perfon vom böfen Feind jämmerlich gequält 
werde; die Franciscaner zu Münfter: daß fie auf viele 
Kennzeichen nicht anders befunden, als daf fie von einem 
böfen Geift leiblich und wirklich befeffen fei; vier andere 
hohe Geiſtliche: puellam in rei veritate corporaliter a 
Jaemone esse obsessum u, f. w. Die Gräfin brachte 
aber gegentheilige Zeugniffe, befonders von den klügern 
Iefuiten herbei, und die Möndye erculpirten fich zum 
Theil, nachdem fie erfahren hatten, was zu Mietberg 
ſchon in der Sache ergangen war. Dennoch machte der 
Bater des Mädchens aus der Sache eine Speculation, 


erhob Klage gegen die Gräfin beim Neichstammergericht 


und foderte Reftitution, Reviſion und Entfchädigung. 
Der Proceh wurde mit unermüdlicher Thätigkeit und 
großer Schreibfeligkeit betrieben. Die Gräfin ging aber 
endlich fiegreich aus demfelben hervor. 
Paul Wigand. 


Atterbom über das Verhältniß von Religion und 
Philofophie zur Kunft und Poefie der Gegenwart. 


Schon jeit einiger Zeit lag der Red. d. Bl. eine von Gott: 
fried von Feinburg, dem neueften Ueberſetzer der „Frithiofsſage“, 
verfaßte uno von ihm mit einigen erläuternden Anmerkungen 
verfehene Ueberfegung einer längern Stelle aus des ſchwediſchen 
Dichters und Philofophen P. D. A. Atterbom im Jahre 1835 
zu Upfala eridienenen Schrift „Studier üll Philosophiens 
Historia och System“ zur Mitteilung vor, und wir wollen 
wenigftens nicht das Ende des Jahres 1856 abwarten, chne 





— — — — — ——— — — 








ſie zum Abdruck gebracht zu —— Die Stelle iſt dem keit: 
ten Hauptftüd der zweiten Abtheilung genannter Schrift mt: 
lehnt und paßt fehr wohl zu der Tendenz unferer Blätter, die 
von jeher auf die Wechſelwirkung der europätfchen Literaturen 
ein ——— gerichtet haben. Der phantaſitdele Dig 


‘ter der „Infel der Glückfeligkeit * Haupt der „Phetrho⸗ 


rusſchule“ (von der im Zahre 1810 in Upfala begründeten 
Beitfhrift „Phosphorus‘ fo genannt), der Verfaffer ſo mun- 
her bedeutfamen — — Werke zeigt ſich ud in 
diefem Auffatze als ein auf deuticher Speculation fuhenter, fir 
deutfche Poeſie und Philofophie hochbegeiſterter, Dabei ab 
doch felbftändiger und geiftvoller Denker. Was er über Gore 
fagt, flimmt mit Emerſon's jüngft durd das „Mengen 
blatt” auch in Deufcland bekannt gewordenen Unfiätm 
über den großen Dichter zum Theil in überraſchender Bei 
überein. Daß er Tieck glei neben Schiller und Geetze 
nennt, wird, mie fo manche Anficht über Byron und Walen 
Scott, für Manchen etwas Auffallendes haben; indeß beißen mir 
auch diefe freilich ziemlich ſtark betonte Würdigung der pen 
ſchen Berdienfte Tieck's willkommen, da fie jetzt in Deutihlan 
weit unter ihrem Werth gefhäst zu werden pflegen und Ziud 
ſchon als Stifter einer einflußreihen Schule dicke Misadtns 
von oben herab nicht verdient. Auch machen wir nech bei 
ders auf die Vorherſagung aufmerkſam, daß, wenn die Din 
fo zu geben fortfahren, wie fie jegt geben, von der wunder 
baren Welt der Poeſie bald nichts mehr übrig jein were. 
Diefer kurzen Vorbemerkung laffen wir nun die Bettachtun 
Atterbom's folgen. 


Wo die Religion unter den Menfchen recht eigentlich zu Hark 
ift, da wirkt die pofitive Kräft derfelben aus und vermöge ame 
möftifchen Einheit, in welcher Das, was in der Religien Fir if, 
Das jenige —— was in der Religion Anfhauung, Br 
ariff und Gefühl ift, ſowie es dadurd * feine Wirklichken auf 
eine in Wahrheit harmoniſche Weife objectivirt. Infolge iii de 
dauerlichen Schismas haben fi jedoch die drei zulept ermän: 
ten Religionselemente dergeftalt von diefer Einheit geleſt, de 
die Einheit nunmehr ein Gegenftand des Suchens it, ae 
mit andern Worten: die Idee ift nunmehr zum Ideal gem 
den. Man Bann fagen, daß ſich die Anfchauung beinahe amt 
ſchließlich im Katholicismus nod erhalten hat, währt f4 
hingegen der Begriff beinahe ausſchließlich im Rationalidunt 
und das Gefühl beinahe ausſchließlich im Pietiemus neh m 
halten haben. Die beiden legtern zufammen machen das hr 
riſche Geiſtesgebiet des heutigen Proteftantismus aus, mt Je 
begriff der großen Menge feiner Arten und Yusartungen. DI 
fhon wir ihn nämlich bier blos in Hinficht auf feine Dem 
Fategorien betrachtet haben, fo geht doch aus den Elemeni, 
die in ihm bereichen, deutlich hervor, daß gerade auf ja 
Seite, bis auf Weiteres wenigftens, die Zerbrodelung und za 
folitterung in Seften und befondere Glaubensüberugmut 
unaufhörlih fortgehen wird, felange nämlich der Beanf un 
foeculativ und das Gefühl noch in den Feſſein feines fe 
natürlichen Subjectivismus ſchmachtet. Nichts ift dem Bein 
ben jener unglüdjeligen Denkungsart erfpriehlicher, deren Dr 
fechter ſich die Religion ganz und gar aus dem Kopf Ihlat 


| indem eine jede Korm derfelben ihnen in demfelben Mat get 


gültig if. Wol gibt e6 eine nicht geringe Anzahl jelder Sr 
differentiften auch im Schoos der katholiſchen Chriftengem 
allein es ift hierbei wohl darauf Rüdficht zu nehmen, dah me 
fie in ihr blos in den höchſten Glaffen der Gefejchalt ıtrf 
nicht, wie in der proteftantifdhen, felbft in den untern Chi 
ten derfelben. Der Grund ift darin zu fuchen, daß dr —J 
tirende Berſtand eine Uebermadht erlangt bat, die ſich ud * 
den niedtigſten Bildungtſtufen zu äußern und gelten? a = 
chen fucht, wiewol meiftens in rohen und einfältig naderl® 
derten Redensarten. Hierin. liegt indeffen auch dem Freier 
tismus die Möglichkeit nahe, ſich zu heilen, we es ihm * 
Er glaubt e6 felbft und wir glauben es mit ihm, im Kal 


nicht mitten in * Arbeit die Hände wieder in den Schoes 
legt, fondern auf den Grund feiner und jeder Neflerion gebt, 
Indeſſen ift Mar, daß der Proteftantismus in feiner jegigen 
factiihen Befchaffenheit der murzelanzeigende Erponent der 
Gultur der Jetztzeit als folcher ift. Denn im Guten fowol als 
im Minderguten des Katholicismus lebt eigentlich eine ältere 
Gulturperiode fort, naͤmlich die des Mittelalters; und felbft die 
neue Evolution, die Präftig vorwärtsfchreitende Bewegung, die 
in unfern Zagen bei den edelften Repräfentanten der Patho: 
iſchen Ghriftenheit bemerklich ift, fegt die Entwidelung des 
Katholicismus in einem Geifte fort, der dem der ältern Periode 
am näcften verwandt ift.*) Damit fteht durdaus nicht im 
BWiderfprud, daß die äußere Veranlaffung zu diefer Evolution 
leichfalls vom Proteftantismus ausging, nämlich infolge der 
wuen, von ebenfo genialifchen als unſichern Anfängen nad 
ind nah zu immer höherer Macht emporgeftiegenen Poeſie, 
Kunftlehre und Philofophie, wodurch er im Berlauf des legt: 
verfloffenen halben Jahrhunderts unendlih mebr alt durch 
eine theologischen Beftrebungen eine der Bildung der ganzen 
Shriftenheit gemeinſchaftliche beffere Aufunft angebahnt und 
erkündigt bat, 
Wir dürften nun wol keines „Misverſtaͤndniſſes Gewalt” 
u befüchten haben, wie der Dichter des „Wallenſtein“ ſich ein ⸗ 
nal ausdrüdt, wenn wir fagen, daß es ein in feiner negativen 
chaͤtigkeit (bis auf Weiteres) firirter und dadurch aufgearteter 
Proteftantitmus ift, der den Grund infichträgt der chaotiſchen 
ufern Form der jetzigen Eulturperiode. Die ſchon gleich im 
Infang kritiſche und ſkeptiſche Richtung der Thaͤtigkeit des 
Iroteftantismus ift am Gnde, bis zum Ertrem verfolgt, zu 
inem Refultat der Urt gediehen, daß er beinahe ganz und 
ar keinen pofitiven Inhalt zum Geyenftand feines Scharffinns 
che übrig hat, mwenigftens beinahe gang und gar feinen In: 
alt mehr, von defien Unzweifelhaftigkeit er recht feft überzeugt 
»äre. Infofern, als ſich diefer Reflerionsproceh nun zur Seele 
er ganzen Eultur der jegigen Periode gemacht hat, wird man 
igeben müffen, daß diefe Eultur anders nichts Eigenes hat, 
(8 die bloße Negativität, als die bloße kritifhe Hohlheit des 
wähnten Procefjes; alles Uebrige find Fragmente objectiver 
\ilduragöformen, die wir als bloße Zraditionen von glüdlichern 
eitaltern ererbt haben. Es leuchtet jedody ein, daß wir bier: 
a die jegige Zeit nur nad) ihren meiften und gemöhnlichiten 
äftungen beurtheilen, nicht nach gewilfen Ausnahmen von 
Ibftändigerer Urt, worin ihr Geift, erfaßt von Liebe zu dem 
eiſt früherer und rn Zeiten, fid) damit zugleich in einen 
uen verwandelt bat. Wir meinen bier weniger foldhe ein: 
Ine verfönlihe Ausnahmen, weldye, wenngleich ſpaͤrlich, auch 
den chaotifchften Zeiten vorkommen önnen; wir meinen 
elmehr jene Ausnahmen, deren fid) bereits von mehr als 
ner Seite eine ſolche Menge gleichartiger perfonlicher Kräfte 
eilhaftig gezeigt hat, daß fie in der That als wirkliche Zeit: 
ftrebungen betrachtet werden dürfen,- wenn auch bei weiten 
ch nit als die herrſchenden. Solche Ausnahmen find vor 
em die großartigen Beftrebungen, die fi durch eine Menge 
oßer Geifter in den Gebieten der Philofophie und der Poefie 
Itend gemadt haben, während die Gebiete der Theologie 
d der Politik noch immer, erfteres zum größten Theil, letz— 
es beinahe gänzlich, unter der Knechtſchaft der abderitifchen 


Wol gibt es im Schoos viefer Gemeine (deren Macht und Eräf: 
:: Zufammenhalten zwar Ungleichheit der Anfichten nicht zu ver 
dern im Stande if, allein doch beren Grflarken und Anwachſen 
jerbrödelnnen Parteien und Selten wehrt) eine gewiffe Art accom: 
dativer Katholifen, bie im erwähnten Kal eine Ausnahme machen, 
em fie namlich vie Rationaliften des Katholicismus find; die fireng- 
yolifhe Denkungsart (bie fi wieder in eine bogmatiich: katholifche 
‚ eine aſthetiſch-latholiſche eintheilen läßt) bleibt jeroh Siegerin 
behält Das Schlachtfeld, folange fe, mie jept, vie ausgezeichnetiten 
:ologen, Pbilofopben und Kıimftler zu ihren Vorkampfern zählt. 
Anm. des Berfajiers, 

1556, 51. 


Machthaber des Tags feufzen. Gewiß gibt es aud in den 
Gebieten, deren wir zuerft erwähnten, noch genug des Streits 
und des Unfriedens; allein es ift doch ausgemacht, daß in ih: 
nen das Morgenroth der beffern Zeit bereits glüht, der unfer 
Gefiht zugewandt ift. Daß diefes Morgenroth zuerft das Ger 
filde der Poefie röthete, war ein Greignih, wie es ſich jederzeit 
wiederholt, wenn der Genius der Philofophie mit irgendeiner 
neuen pofitiven Entwidelung feines Didtens und Trachtens 
im Unzug iftz diefe Entwidelung wird alddann von einer por 
tifchen Ahnung vorherempfunden, die fie in unfterblichen Seher- 
— laut werden laͤßt unter den Menſchen, ehe ſich jener 
nius noch nahe genug befindet, um in feiner eigenen Sprache 
von feinen neuen Entdedungen und Hoffnungen Kunde geben 
zu fönnen. Es hat daher in unfern Tagen im Gebiete der 
Poeſie und der Kunft überhaupt geſchehen fönnen, was in 
dem der Theologie und der Politik nicht geſchehen Fonnte: daß 
fih nämlidy ein edlerer Geift allgemeineres Gehör zu verfchaf: 
fen im Stande war, ehe die Stimme der Philofophie noch eine 
allgemeinere Theilnahme ermwedte und im Scoos des Publis 
eums ein allgemeines Echo zu finden hoffen durfte. In einer 
Beit, im welcher fo aͤußerſt Wenige der Botſchaft des Heir 
ligen Gehör geben, ift es gleichwol der Macht der Schön- 
heit gelungen, fo manden Iriumph zu feiern und mehr als 
ein Herz dem Mahnruf der Wahrheit zu erfchließen. Hierbei 
bat ed ſich jedoch bereitd mehrfach gezeigt, daß, wofern dem 
Studium der „Weltweisheit” Feine größere Popularität erblüht 
als bisher, Die ganze Herrlichkeit am Ende zu einer flüchtigen 
Maimorgenftunde einfhrumpft, wonad das blaue Himmels: 
gewolbe von neuem ſchwarze Wolken umziehen werden, dichter 
ald die bisjegt glücklich zerftreuten, und bald wird von der 
wunderbaren Welt der Poefie nichts mehr übrig fein, als hin 
und wieder ein paar Maͤrchengeſtalten und Irrlichter, die düfter 
bin» und bergaufeln im Nebel über den Scafhaiden und 
Sumpfaustrodnungen des Nüplichkeitöprincips. 

Es läßt fi leicht denken, daß das religiöfe Schiema (be 
fonderd in feinen nädften Wirkungen) der Entwidelung der 
Poeſie, ſowol als fhöne Kunft überhaupt, ale auch als Kunft 
des Dichters insbefondere betrachtet, höchſt nachtheilig fein 
mußte. Aus dem Glauben und der Tradition der ältern 
Kirhe war eine fumbolifhe Weltanfhauung hervorgegan ⸗ 
gen, welde ohne diefen Glauben und diele Traditionen 
nothiwendig verloren gehen würde, Ohne eine folhe An» 
ſchauung entbehrt jedod die Poeſie, entbehrt die Kunft jedes 
eigentlich objectiven Grundes, jedes ſichern Anbaltspunftes, for 
wie jedes Zwecks. Aus einer ähnlichen Urfache hatte ſich die 
Kunft der antifen Eultur theils in ein fubjectives Spiel mit 
Gefühlen und Gedanken, theils in eine mitteld mothologifcher 
und pbilologifcher Gelehrſamkeit zuwege gebrachte Rachahmung 
der untergegangenen Objectivität aufgelöftl. In einer jeden 
diefer beiden Rothbehelfsrichtungen machte fich oft eine bis 
zum Neuferften getriebene formelle Vollkommenheit bemerklich; 
das innere Wefen war gleihwol ein bloßer Schein von Poeſie, 
ein wol gleißendes, jedoch (wenn man ſich es näher anfah) un« 
heimliches Zruggeipenft der wirklichen. Das, was den Poeten 
zum Poeten macht, ift nicht der Berk, nicht der Stil, nicht 
der Reichthum an Bildern und Gleichniſſen, ja nicht einmal 
das erfinderijche Genie felbft (am allerwenigften in dem Sinn, 
mie die Leute fi die Sache gewöhnlich denken), fondern das 
Vermögen jenes entzüdten Schauens J es, in welchem die 
göttliche Idee des Lebens jederzeit und Überall, entweder direct 
oder indirect, finnlich faßlich ift als Einheit von Mythe und 
Symbol. Mythe nennen wir jede in einem religiöfen Bewußt: 
fein ſich individualifirende Dffenbarung, die von der Gottheit 
ausgeht und davon Kunde gibt, — im Wege unmit: 
telbaren geiftigen Erfennens oder Glaubens, fortgepflanzt mit 
Hülfe der Rede und endlich der Schrift. Es Bann zweierlei 
Arten von Müuthe geben: fie kann nämlich recht eigentlich 
goͤttliches Wort fein, wie im Chriſtenthum, oder blos Götter: 
fage, wie in jedem (pofitiven) Heidenthum. In einer jeden die: 
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'er beiden Arten bedient ſich jedoch die Mythe felbft nolhwen ⸗ 
igerweife des bildlichen Ausdruds, welchen wir Symbol nen: 
nen; im einen wie im andern Kal ift fie nämlih, wenn man 
fie dieſes Gewandes entfleidet, etwas, das dem Gefühl und 
auch der Meflerion zwar zugänglich ift, das ſich indeffen dem 
erftern blos in chaotiſcher Unausſprechlichkeit und der legten 
blos in abftracter Ausdrudsfähigkeit mittheilt. Das Geheim- 
niß einer jeden wahrhaften Weihe der Kunft und Dichtung 
befteht darin, Alles ſymboliſch anzufchauen, fo jedoch, daß man 
das Mythiſche im Sombol niemals anders auffaßt als fon, 
oder niemals als verfchieden vom Schönen; in jedem andern 
Fall faßt man das Sombol als eine metaphufiiche Begriffs: 
allegorie und nicht als ein felbftlebendiges harmonifches Indi: 
vidbuum. Blod in dem Grad, als die Anſchauung ſymboliſch 
und zwar auf die gehörige Weife ſymboliſch, begeiftert die 
felbe zu jenen bewundernswerthen Schepfungen der Kunft, in 
welchen Natur und Menſchheit gerade Dadurch treu wieder: 
gefpiegelt werden, daß fie idealiſch wiedergefpiegelt werden, 
d, h. im Berklaͤrungsglanze der ſymboliſch gefchauten Idee. *) 
infichtlih der Möglicykeit, ſowie der Wirkungen folder 
chöpfungen der Kunft macht es indeffen einen wefentlichen 
Unterfchied, ob die principalen Symbolgeftalten, von denen die 
Berklärung ausftrömt über die andern, mehr befonders oder 
mehr allgemein objectiv find, d. h. ob ihre Wirklichkeit und 
ihre Geltung blos von ihrem Schöpfer felbft und einigen wer 
nigen Perfonen, oder von einem ganzen Zeitalter erfannt wird. 
Das letztere ift niemals häufiger der Fall, ald wenn die ſym⸗ 
Bolifche Anfhauung ihren Grund und Boden in einer dem 
ganzen Zeitalter gemeinfhaftlichen religiöfen Anjhauung bat, 
morin die Mythe Begenftand des Blaubens und der Ehrfurcht 
Aller, oder doch der Meiften, oder wenigftens der Beiten ift. 
Ze mehr nun letzteres der Fall ift, in einem deſto höhern 
Grade äftbetifch und poetifch erſcheint das Zeitalter, und defto 
Eräftiger fühlt fi der Künftler gehoben und getragen nicht 
blos von feinen befondern, fondern auch zugleich von dem all« 
gemeinen poetifdyen - der Zeit. So gehoben und getragen 
von einem poctifchen Zeitgeifte faben ſich z. B. die großen 
Dichter, Maler und Zonfeger, auf welche die Katholiken fo 
ftola hinweiſen und Hinfichtlih deren man wol wird zugeben 
müffen, daß fie ohne eine ſolche reiche, in Geift und Empfin: 
dung ihrer ganzen Zeit wurzelnde refigiöfe Symbolik, wie die der‘ 
Ältern Kirche oder der Batholifchen Ehriftengemeine, nie und nims 
mermehr geworden wären, was fie wirklich geworden find. Auch 
bat der den fchönern Künften fo wohlthätige ich möchte beinahe 
fagen unentbehrlihe Einfluß einer ſolchen Symbolif im Schoos 
diefer Gemeine niemals aufgehört. Noch im 17. Jahrhundert 
zeigte fich diefes durch den vorzüglidften Dramaturgen der Kar 
tholiten, Galderon, welcher, in manden andern Dingen dem 
vorzüglichften Dramaturgen der Proteftanten, W. Shaffpeare, 
bedeutend nachftehend, diefen im Ausdrude einer heitern Milde, 
einer beiten Gemũthsruhe, eines gewiffen feligen Friedens 
übertrifft, was blos von den unbezmweifelten (und in ummandel- 
baren Grundfümbolen gefhauten) Myſterien einer allesverföh: 
nenden Religion herrühren ann. Ia, auch in unfern Zagen 
zeigen fih noch Bin und wieder bei Dichtern, mie dem 
großen Italiener 9. Manzoni, und bei Malern, wie Peter 
von Gomelius ®), die unverdennbaren äfthetifhen Bortheile 


) Wie weit entfernt dieſe Anſchauungewelſe davon if, mach einer 
falſchen, d. b. einer maturleeren umd hohlen Ioealltät zu haſchen, hat 
Niemand befier ausgebrüdt als Goethe, inbem er fagt: „Dat It bie 
wahre Symbolik, wo das Befonbere das Allgemeine repräfentirt, nicht 
als Traum und Schatten, ſondern als lebentig augenblidlidhe Dffenba: 

- rung des Unerforſchlichen.“ Anm. des Berfafiers, 

*) Man vente bier zunachſt an jeme wunderbaren Bireseogemälbe 
von Gornelius, welche die Wande der kLudwigelirche in München 
fomüden und am biejenigen, melde die Wande des Gampo:Santo in 
Berlin zu ſchmuden beflimmt find, und bie gewiß feines reinen Men: 
fen und Ehriſten Auge ohme Heilige Freude und Mabadit anfehen wir. 


und das eigene geiftige Behagen, die darin liegen, einer Ber 
ligion anzugehören, deren uralte ſymboliſche Korm fih mh 
bewahrt bat, noch unzerfplittert zutage liegt. Die beiligften 
Urbilder fittliher und frommer Lebensverhältniffe geben de zu 
glei die ſchönſten Urbilder der Kunft ab, und zwar das ig 
tere wie das erftere vermöge einer eigenen perjönlicen un 
unfterblichen Wirklichkeit, nicht vermöge einer ihmen Bünttlich 
von außenher, im Wege willfürlihen Verfahrens irgentang 
befondern Imagination ertbeilten. Wo folde Ideale unmarı 
delbar feit daftehen, gleich leuchtenden Sonnen, die ſich wire 
je um eine unfidhtbare Gentralfonne bewegen, vom welder fir 
ihre Licht erhalten, da bewegen ſich auch um eine jegliche von 
ihnen, PManetenkreifen vergleihbar, die von ihnen beftrahlt 
werden, in beftändig ungeftörter Ordnung die Sphären ımz 
jeglichen andern Schönheit: die Schönheit der Natur, die 
Kraft und Schönheit des Mannes, die Schönheit des Waibe, 
die des Kindes, die des Familienlebens, die der Gelelihch, 
die der Geſchichte. Der Inhalt der religiöfen Anſchauung ds 
ſolcher braucht ſich nit unmittelbar auszufprechen in der ihke 
tifchen (ja er darf ſich nicht einmal anders als mit eintt 9» 
wiffen Sparfamteit darin ausfprechen); allein er läft dech dir 
Spur jeines Waltens leicht wahrnehmen, wo er wirklich vr 
banden ift, mittels eines reinen, eines niemals gebrühm 
Lichts und einer lieblichen , freundlichen Wärme, die bies ie 
ber rühren. 
Gieichwol Fünnen der Sinn für ſchöne Kunfterzewanift, 
ſowie die Schöpferkraft, folche hervorzubringen, in mehr as 
einer Weife den Verluſt jener religiöfen Weltanfhauung übe 
leben, womit eine foldye allgemein objertive Symbolik vertun 
den war; oder eine befonders objectie Pann, unter gemdfe 
Umftänden, producirend an deren Stelle treten, wiewel imma 
blos als ein unzulingliched Surrogat. Solange die Nam 
und ihr nächfter, unmittelbarer Dolmerfh, die edler: Ge 
ſchlechtsliebe, noch in ihrer uralten, unverwelklichen Jam 
lodenz; folange die Gefchichte noch fortfaͤhrt, ihr großes tan 
ſches Drama zu fpielen; folange Märden, Sage und Bar 
lied noch nicht ganz und gar aufgehört haben, mit imm 
Epheu die Trümmer in jener Urwelt zu umfchlingen, du Mt 
Nation wie jeder einzelne Menſch und jeder Einzelne io <= 
wie ganze Gefchlechter ihre Kindheit nennen: folange mu 
auch das innerfte Heiligthum des Lebens fchöner Sinabite 
nicht ermangeln, und folange wird es auch niemals an Beute 
fehlen, welche denfelben den ebenfo Maren als leichtbemenlides 
Spiegel einer artiftifhen Geftaltungsgabe zukehten. Aus dr 
gegnen wir bereit# vor dem Schluß des erften Zeitraums 4 
Proteftantismus einem Dichter erfter Größe, W. Shatipm 
nämlih, der die Wahrheit des Gefagten betätigt und iM 
fämmtlidhe hiermit angedeutete Richtungen der Kunft in mat 
ungertrennbaren poetiihen Synthefis vereinigt, die als hir 
bisjept noch unübertroffen daftcht, ja nicht einmal nad ea# 
worden ift. Bei forgfältigerer Unterfuchung dieſet 
Bufammenmwirtens fieht man fich jedoch zu der Wa 
Bingedrängt, daß Shaffpeare's Genius gerade infolge sur 
erwältigenden Einfluffes der negativen Functien des Pit 
antismus einen Charakter erhalten hat, der oft cin m # 
hem Grade fleptifcher und zerfegender, oft cin zu mi 
ber den dunkein Gefichtsfreis diefer Welt erhabener it, © 
“daß das innerfte und himmlifche Bedürfniß der Menichet MR 
damit zufrieden zu geben vermöchte. Indeſſen feht dee 
Mangel mit einem Verdienfte in enger Verbindung, meist 
darin befteht, Daß die Ghakipeare’fcpe Poefie in ıhem Er} 
wie in ihrem Gcherz, in ihrem Pathos wie in ih S@ 
nie, in ihrer Gharakteriftit wie im ihrer Momanil 7 
phitofophifche Ziefe, einen rafllofen Drang des Cab“ 
und Forſchens —— regen 2 in eine Worberin, mt 
wirfih in mander Hinficht d einer 
poetifchen Synthefis; diefe kann jedoch erft Rattpabın, ST 
die pofitive etion des Yroteftantismus füch die jeri pen 
herrſchaft der negativen Function deffelben erobert haben 7#" 


Nichtsdeftoweniger haben jedoch ſchon jetzt, dem Diele einer 
ſolchen vollfommenern Syntheſis zuſtrebend, unter manden 
Andern, deren Namen bier zu erwähnen wären, vorzüglich 3. 
WB. von Goethe, F. von Schiller und 2. Zied, und zwar 
durd nicht weniger leitende als leuchtende Mufter gezeigt, daß 
die Macht der Poeſie diefer Erde doch noch nicht gänzlich Lebe: 
wohl gefagt hat, und mit ihrer Hülfe haben die Hauptglieder 
der in Frage ftehenden Synthefis bereits unvergängliche Kunft- 

eftalten erhalten, wiewol deren Ganzheit, felbft als voll, einer 
olchen noch entgegenficht. Dabei hat fih aud gezeigt, daß 
dem Dauptzwed gleicher Vorſchub geleiftet wird, ob man nun 
(mie Altmeifter Goethe) mit naiver Herzlichkeit und Lebengluft 
ſich zunaͤchſt an das Schöne hält und anſchließt, was in Na» 
tur und Menfchheit ſich ftets als gegeben und gegenwärtig vor: 
findet *); oder (wie Schiller) mit einer fentimentalen, jedoch 
kraͤftigen Leidenſchaft der Speculation vorzüglich dem Schönen 
nachtrachtet, was die Idee der Natur und Menichheit als zu: 
künftig in ihrem heiligen Schoos birgt, als ein in weiter Ferne 
fteablendes, bejeligendes und mahnendes Muſter; oder endlich 
(mie Ziel) mit einer romantiſchen Phantaficliebe dem Schö— 
nen den Vorzug gibt, welches ein auf das genenwärtige zu 
rüdglänzendes, einer jdhönern Borzeit angehörendes Schöne ift, 
deffen Abendroth und zaubernächtiger Mondenſchein vom Mor- 
genglanz eines künftigen Schönen träumen, während dieſer 
Morgenglang in der That bereits die Wolken des Dftens ber: 
goldet. Uber bei alle Dem bat ſich auch gezeigt, daß in jeder 
diefer Richtungen für fi, wie in allen zufammen, eine neue 
Univerfalform objectiver Sumbolanfhauung geſucht wird, und 
damit alſo aud, in und mit diefer, das Weſen jener mytbis 
fchen Einheit felbft, ohne welche die Mannichfaltigkeit des Le— 
bens ebenio wenig in der aftbetifchen wie in der religiofen 
Betrachtung fih zu einem in Wahrheit barmonifh Ganzen 
ordnen läßt. Um nun diefe Einheit, die aus einer geoffenbar: 
ten nad und nad) zu einer verſteckten geworden zu fein jcheint, 
wiederzufinden, madt fi jest in jeder dieſer Richtungen 
fihtbar das Beftreben geltend, mit dem Gefühl, mit der Phan- 
tafie, mit dem Gedanken gemeinſchaftlich und mit felbftberwuß: 
terer Abficht als je vorher in das Allerinnerfte des Lebens zu 
dringen, wenngleich es hierbei keineswegs nothwendig iſt, 
daß das Reflerionselement mit jenem meltaphyſiſchen Ueber: 
erpichte wirke wie bei Schiller, auf deſſen Dichtungen (mie 
Ab von felbit verfteht, mit mander Ausnahme, mit Ausnahme 
vorzüglidy feiner legten Dramen) es in äfthetiicher Beziehung 
erade feinen fehr beilfamen Einfluß geübt hat. Es ift diejes 
Beftreben ein unwillkürliches, ein aus einer innern Nothwen⸗ 
digkeit bervorgebendes. Die principalen Symbole naͤmlich, in wel: 
en jene Einheit vorzüglich hervortritt, wovon die übrigen 
fammtlich beftrablt, geordnet und gruppirt werden, fteben aller: 
dings mit der Wurzel ihrer Individualität in der Natur, in 
der Liebe, in der Sage, in der Geſchichte; den Organismus 
ihrer Individualität, als voll und ig, haben fie jedoch nir⸗ 
gends anders als in der mothiſchen Uebernatur, die durch eine 
allgemeine religiöfe Anfhauung eine nicht weniger confiftente 
Wirklichkeit für den Menfhengedanten erhält, ald die äußere 
Ratur» und Geſchichtswelt in feiner wie für feine alltägliche 
Wahrnehmung bat. Die Künftler, die in einer (ganz oder 
doch faft ganz) mütherntblößten Beitperiode leben, ſehen ſich 
daher genothigt, fobald ihre Kunft nach einer eigentlich objec- 
tiven Geftalt ftrebt, ſich weiter umzufehen und den Kreis ihrer 
befonders objectiven Sumbolanfchauungen mit Fragmenten 
früherer allgemein objectiver vollzumachen; fie feben ſich ger 
nöthigt, von jenen zu entlehnen, außer mandem Underm, 
vor allem die Hauptfumbole felbft, ohne welche ſich kein Kunft: 
wert im höhern Sinne des Worts zumege bringen läßt. Hier⸗ 
bei liegt jedo eine Klippe, woran auch Unzählige nefcheitert 


*) Bekanntlich bezeichnete fon 3. G. won Herder Goetheſs Ger: 
nius ums künfllerijhe Thätigkeit als vorzugsweife „ans Gegenwärtige 
gehefter”. 





find, fozufagen unausweichbar nahe: daß nämlich diefe entlehn⸗ 
ten Götter: und Heiligengeftalten ihre Eigenfhaft als entlehnte 
zu fehr verrathben und als Pradıtvecorationen aus einem ver 
angenen Menfcenalter parademöfig vor einem andern das 
wehr ſchultern, weldyes ſich ihnen durchaus entfremdet fühlt 
und darum bei ihrem Anblick wenig oder gar keine Waͤrme 
und Theilnahme empfindet.*) "Klar iſt es, daß es nichts Un- 
glücklicheres geben kann, ſowol was den eigenen Gehalt eines 
Kunftwerks, als was jeinen bildenden Einfluß auf das ganze 
fogenannte Yublicum anbelangt. Diefe Klippe zu vermeiden 
ift indefjen keineswegs unmöglidy, dazu gehört jedod ein Ges 
nie, weiches fähig ift, die Natur wie eine Braut in feine Arme 
zu Schließen; dazu bedarf es eines Genies, weldyes, indem 
es eine poetifche Naturliebe mit einer reichen empirischen Na- 
turfenntniß und Beides hinwieder mit einer ebenfo reichen 
empirifhen Menfchenfenntniß verbindet, im Stande ift, bie 
tieffte Ginweihung zu empfangen in das Geheimniß des DBer- 
bältniffes des ſchoͤn Menfhlihen zum Schön Natürlihen. Gin 
ſolches Genie ift in einem fo heben Grade im Stande, die ber 
reits erwähnte Wurzel der Individualität aller Symbole feiner 
Kunft einzuverleiben, daß die vorgüglichiten derfelben auch wie 
der mit einem Veben, einer Kurbe, einer uns anheimelnden 
Natürlichkeit vor uns daftchen, als wären fie erſt in diefem 
Augenblit aus diefer Wurzel hervorgewachſen. Hiermit fün- 
den wir alfo eine Weltanfhauung gegeben, welche in demfel» 
ben Maß als ihr Mittelpunkt, das ſchön Menſchliche, zugleich 
des Natur» und des göttlichen Lebens fihhtbarer Mittelpunkt 
ift, einer neuen allgemein objectiven Symbolif den babnt, 
ja fie ſogar ſchon einführt; einer Symbolik, worin die Sym⸗ 
bole überhaupt und die principalen Symbole insbefondere einmal 
in noch innerlihern Formen ans Licht treten werden. Ein 
Genie diefer Art, diefer Richtung und hohen Bildung bat un» 
fere Zeit befeffen, und zwar in 3. W. von Goethe, einem Did» 
ter, in jeder Beziehung voll von Bufunft und darum unfterb* 
lich claffiich, darum der Stifter einer Schule im wahren Sinne 
des MWorts, einer Schule, in welcher ein progrejfives Princip 
vorherrſcht und deren audgezeichnetfte Schüler cben Schiller 
(in feinen beften Sachen) und Ziet felbft find. Keiner dies 
fer Beiden würde fi durch diefe unſere Aeußerung für zurüd: 
gefegt erachten oder dagegen Proteſt einlegen, wenn fie irgend 
einmal zu ihrer Kenntniß gelangen könnte. 

Diefe Schule ift ed, welche neben der Denkerſchule, deren 
Stifter Goethe's nächfter Geiftesverwandter, 3. W. von Schelling, 
ift, Präftiger ald irgendein anderes Verbeſſerungsbeſtreben der 
Gegenwart ankaͤmpft wider den ausgearteten Proteftantiemus 
und die durch ihn überall hereinbrechende **) liberaliſtiſche Bar» 
barei. Unterliegt die erwähnte Schule, fo hat diefe Barbarei 
es vorzliglich den grundfalſchen Anſichten von äfthetifher Thä⸗ 
tigfeit zu verdanken, welche außerhalb dieſer Schule in Umlauf 
gefebt werden; zum Theil wol auch der Anſicht, die in jeder 
Ihätigkeit der Art blos einen angenehmen Gmpfindungs und 
niedern Sinnlichkeitskitzel fucht und fchägt, fowie endlich zum 
Theil der Anſicht, die die Sache ernfter zu nehmen glaubt, 
indem fie in den Hervorbringungen der Poeſie etwas ganz An» 
dered als die Poeſie jelbft fucht, etwa Meoralpredigten, pa— 
triotifhe Ermunterungen, politifhe Parteianfihten u. ſ. w. 


*) Ginen Maren Beleg hingegen für „vie aſſhetiſchen Vortheile, einer 
Religion anzugehören, deren uralte fombolifhe Form ſich mod bes 
wahrt bat, noch wungerfplittert zutage liegt‘ (fiehe oben), liefert 
zum Beifpiel Goethe, indem er mämlich «im feiner „Italienlſchen 
Reife‘) bei Befchreibung eines ihm damals unverfländlihen Bildes Zi: 
ziau's ſich gleihwol lobend dahln äußert, bier müffe ein heiliges altes 


‚ Ueberliefertes zugrunde liegen, daß es dem Genius bes großen Bene: 


tianers möglih war, „dieſe verfchiebenen, unpafenden Perfonen” fo 
tunſtreich und heiliger Bedeutung voll zufammenguftellen. „Bir fra: 
gen nicht”, fept er hinzu, „mie und warum, wir laffen «8 geſchehen 
und bewundern die Kunſt Meiflers.” 

Beſchtieben zu Anfang ber breifiger Jahre. 
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Wir fehen hier ein eigenes Bild des gegenwärtig allgemeinen 
Kriegs zwifchen falfhem Raturaliemus und falfhem Ratio: 
nalismus, fowie des Bündniffes beider gegen die Wahrheit; 
die noch robere Vorftelungsmweife ganz unerwähnt gelaffen, 
welche poetifhe und überhaupt artiftiihe Schöpfungen für 
bloße Spielerei anficht, für einen zum feinern Zon der Geſell⸗ 
fchaft gehörigen Zeitvertreib in Stunden, die man entweder 
auf etwas Nüplicheres nicht verwenden kann oder nicht will. 
In der That, verfprechend find die Ausfichten für die erwähnte 
tämpfende Schule nicht. Behält fie jedody das Feld, fo wird 
zulegt ein Dichter aus ihr hervorgehen, der ein Shakſpeare in 
pofitiverer Geftalt fein wird, d. h. ein Dichter, welcher in 
feiner Kunft kraft der Febenswärme einer alsdann zu einer 
neuen fumbolifhen Integrität gelangten religiöfen Anſchauun 
eine innigere Wechſeldurchdringung des poetichen und des phis 
loſophiſchen Geiftes zur Anſchauung bringt. Hinſichtlich der 
Größe Shakſpeare's darf man nicht vergeffen, den glücklichen 
Zufall in Anſchlag zu bringen, welcher ihn gerade am Schluß 
eined romantifchen Zeitalters geboren werden ließ, deffen Geift 
noch in mehr als einer Eigenfchaft des neu anbrechenden 
Beitalterd lebendig war. In feiner Nation wie in ihm felbft 
war noch ein reichlicher Nahrungsfonds Deffen vorhanden, was 
das feinem Schluffe nahe Zeitalter Großes und Herrliches ber 
feffen. Ein ſolches Glück widerfuhr leider den drei größten 
"Dichtern unferer Zeit nicht; der Imftinet des Genies hat fie 
jedoh, Hand in Hand gehend mit einem firengen Studium, 
über ihre Zeit erhoben und fie damit zugleich in der Zeit vor 
und nad ihnen heimiſch gemacht. Ganz befonders gilt dies 
in Bezug gerade auf den unter den dreien, welcher am mei: 
ften in der Gegenwart zu leben fchien, und der in der That 
als eine perfönliche Encyklopaͤdie alles Deffen angefehen werden 
darf, was in der Eultur der Gegenwart Gutes zerftreut er⸗ 
fheint. Bereinend in feiner Perfon das für andere Dichter 
Unvereinbare, den beften und feinften Kunftkenner, während 
er zugleich der befte Natur: und Menfchenkenner war, voll 
Ruhe des Gemüths aud in der Glut der höchſten Lyrik und 
voll Feuer au in einem noch fo plaftiihen Gemwande, zugleid) 
der weifefte Mann und der heiterfte Künftler, vol edeln Mafes 
im Genuffe, wie voll Kraft des Charakters, wofern es galt, 
diefem einmal den Rüden zu ehren, vol Milde in feiner 
Macht und Stärke, voll Milde in feiner Größe, jederzeit gleich 
vertraut mit der Fülle der Ratur und dem Ebenmaf der 
Idee, bat Goethe dem Weltftrom der Poeſie ein neues 
Bette erſchloſſen; in diefem fließt er nun dahin unter einem 
beftändig blauen Himmel, zwifchen bald ernft und finfter dro» 
henden, bald freundlih lächelnden Ufern, Alles mit gleicher 
Klarheit und Unparteilichkeit zurüdfpiegelnd, jeden beffern Bo: 
den glei erauidend und befrudtend, ohne von irgendwel- 
chem einen Beigefhmad anzunehmen. Wenn wir uns da ein: 
fhiffen, verwandelt fi wie mit einem Zauberſchlag die ganze 
düftere Umgebung unferer Zeit. „Apparet divum numen”, 
rufen wir mit Zucrez begeifternd aus: 

Apparet divam numen sedesque quietae, 

Quas neque concatiunt venti, neque nubila nimbir 

Adspergunt, neque nix seri conereta pruina 

Cana cadens violat; semperque innubilus aether 

lategit, et large diffuso lamine rider; 

Omnia sappedidat porro natura, neque ulla 

Res animi pacem delibrat tempore im ullo. 

Wie treulih und gewaltig nun Schiller und Tieck ihm 
zum med der Förderung diefer Götterfahrt helfend zur 
Srite ftanden, diefes näher auseinanderzufegen ift bier ebenfo 
wenig der Drt, als überhaupt den großen Berdienften diefer 
Könige im Reiche der Poefie eine ausführlichere Befprechung 
zu widmen. für unfern gegenwärtigen Zweck reicht es bin, 
wenn wir überhaupt aufmerffam machen zuerft auf Schiller’s 
dramatifches Scherauge, dem es immer Plarer wurde, daß das 
große biftorifhe Drama des Menfchenichens, obgleid in jeder 
einzelnen Abtheilung eine Schikfalstragädie, doch im Großen 


und Ganzen eine year bilde; und dann au die 
wunderbar eigenthümliche Weife, wie in Zied’6 Werken dietes 
matifche Reflerion und Dialektik der vormwärtäblidenden Kunfı 
richtung der epifchen Unfhuld und Heiterkeit der rüdmärs 
blidenden jchmefterlih die Hand bietet, während Liebe und 
Ironie mit Üppigfter Friſche und einem unerfhöpflihen Bit: 
thum an Wis und Paune über der Ziefe eines religieien 
Naturſinns ſcherzen, als unzertrennliche Geſchwiſter, in einer 
Frühlingepracht ohne Gleichen. 

Somit wäre denn durch einen Pinblid auf die drei arif: 
ten Dichter der Gegenwart gefunden, worin das im der mir 
zu neuem Leben erwachten Poefie eigentlich Poetiſche beſtche 
und was ihm noththue, fowol um einen nod hehern Grad 
des Fortſchritts zu erreichen, al6 au um feinen bildenten Ein: 
fluß zu erweitern und deffen Dauer zu fichern. Es befteht 
namlich, wie wir gefehen haben, in noch glüdtich bemakrten, 
wiewol fragmentarifhen Erinnerungen einer fomboliihen Ur 
fhauung, die in ihrer Ganzheit verlorengegangen if, dr 
man jedoch) nunmehr in verjüngter Geftalt wiederberzuftelm 
im Begriff fteht: theils im Wege neuen Auffindens ihıed je 
jeder Seit vorhandenen Naturbodens, theils im Wege an 
energifch fuchenden Schnfucht nad ihrer wahren Idralartık, 
theild im Wege des Vermuthens und Errathens diefer Gehalt 
mit Hülfe der vielfarbigen Spiegelbilder, die als Reprüfetar: 
ten derfelben das bunte Reich der Sage und Geſchichte de 
Vorzeit beherrfchen. In der zuerft erwähnten Urt der Pacht 
fteht Keiner neben Goethe, wenn nicht vieleicht der der Bat 
zu früh entriffene Novalis %); im der zweiten ift nad) Seiler 
der im Lob wie im Zadel gewöhnlich gleich unrichtig geihäkt 
Dichter der „Pilgerfahrt Harold's“ zu nennen, der hohgenık 
tige Dichter Byron; in der dritten nady Zied der (eine zeilams) 
freilich mehr, als recht war gefeierte Walter Scott. Ei um 
fteht ih von felbft, daß die Verſchiedenheiten unter ihnen deſch 
ungeachtet zahlreich und groß find. So ift z. B. milde 
Byron und Schiller vor allen Dingen der große Unteriiet, 
daß das Suchen und Forſchen, das fi in Byron's Gelingen 
aus ſpricht, wol das Suchen und Forſchen eines großen Gches 
ift, jedoch mit Selbftfucht ind Werk gefept, ohne Einfiht, ke 
immer befchränft vom Horizont des eigenen Ich, und dumm 
in troftlofer Gemüthsftimmung anfangend, in Verzweikun 
aufhörend, während hingegen das Suchen und Forſchen, mi 
ches den Dichter des „Wallenſtein“ auszeichnet, mit reiner un! 
mit fich felbft klarer Abficht ins Werk gefegt zu werden pAat 
mit heiliger Zuverſicht adlergleih zum Himmeltgemälbe da 
unermeßlichen Geſichtskreiſes der Geſchichte emporfteigt und dabır 
fi nicht felten des glücklichen Erfolgs erfreut, von ibm hab 
wenigftens in momentweife durchbredhenden Sonnenbliden jr 
ſchen den Wolfen das erfehnte Ideal herabftrahlen zu jehen ") 


*) Bekanntlich pries fhon Tied (in feinem „Phantafat”) va # 
liebten Freund ale „die Morgenrötbe einer befiern Zukunft”. 

*) Auch Altmeifter Goethe, einer der Erſten, die ten greia DE 
ter im Reich der Weltliteratur begrüßten, vergleicht dieſe bei Tor 
men mehr als ein mal miteinander. Go unter Anderm and mins 
in Gdermann’s „Gefpräden”, 1, 306 fg, wo ſich der greiſe Did 
fürft fo äufert: „Schillers eigentliche Probwetivität Tag im Reim 
und es läßt ih fagen, daß er fo wenig in der deutſchen mie in ost 
andern Literatur Geinesgleihen bat. Bon Lorb Byrom bat er mi 
das Meifte.” Was übrigens das etwas derbe (miewsl gerehte) U: 
theil des ſchwediſchen Dichters hinſichtlich Byron’s anbelangt, I wi 
es gewiß andererfeits den Berchrern bed größten engliiden Dit 
nad Shaffpeare zur Freude gereihen, Worte wie folgende, ad M* 
wieder ans Woethe's Munde (a. a. D., I, 200 fg.), uber iba m ve 
nehmen: „Das, was ih Empfindung nenne, ift mir bei feinen Pr 
fhen größer vorgelommen als bei ihm“; und (a. a. D., 1, Mi) 
„Die Gnglänser mögen auch von Büren halten, was fir wein, 4 
it doch ſoviel gewiß, daß fie feinen Vorten haben, ver ihm m ’@ 
gleichen wäre. Gr if amers als alle übrigen un malnite! 
größer,” 
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"So zeigt fih auch zwifchen Ziel und Walter Scott, abgejehen | 


von mandyen andern Berfchiedenheiten zwiſchen ihnen, haupt: 
fächlich der weſentliche Unterfchied, daß der Letztere, dem Er: 
ftem gleichſtehend in der Kunft plaftifcher Geftaltung und 
Charakteriſtik, ihn in Hinficht feiner religiöfen, Iyrifchen und 
fpeculativen Innigkeit bei weitem nicht erreicht. *) Indeſſen 
find die Verfchiedenheiten keineswegs von der Art, daß 
fie Byron oder Scott von dem Ruhm ausihließen, zu den 
größten Dichtern der Gegenwart gezählt zu werden. **) Der 
Erftere gehört unleugbar dazu fchon wegen der Prometheifchen 
Gewalt feines Genius, wieviel er Übrigens auch binfichtlich 
einer befjern Richtung feines Willens zu wünſchen übriglaffen 
möge; bei Walter Scott läßt ſich auch eine folche nicht verfennen, 
wenn fie auch mehr in fittliher als im äfthetifcher Hinficht ber 
friedigt, wobei man uns gewiß die Bemerkung nicht verübeln 
wird, daß er fi ein wenig zu gemaͤchlich und forglos der 
etwas ſtark erpanfiven Natur feines Zalents überließ. Alle 
diefe Dichter haben indeflen das miteinander gemein, daß fie 
(fi deſſen mehr oder weniger felbftbemuft) den ſtark reflecti: 
renden und mit philofophifcher Betrachtung nahe verwandten 
-@eift ausdrüden, welder als folcher fowol im Guten als im 
Böfen die ganze proteftantifhe Eultur harakterifict. 

Hiermit ift zugleich geſagt, was diefem Geifte nach por 
tifhem Mafftabe zum Zwecke gedeihlichen Borwärtsjchreitens und 
dauernder Sicherung feiner Entwidelung noththut: daß naͤm ⸗ 
lich diefe immanente Philofophie fich felbft unverdunfelbar Elar 
werde, mit Hülfe einer neben ihr in gleihem Schritt vor- 
wartöjchreitenden ausgebildeten, d. h. wiſſenſchaftlichen. Won 
diefer erhält fie nachher auf diefelbe Weife Anleitung, nicht 
wie fie fih als Kunftkraft in jeder einzelnen Productionsäußer 
rung gebahren muß, denn dazu gibt einzig und allein das 
Genie des Künftlers jelbft Anleitung; fondern worauf fie ibr 
Augenmerk zunähft binlenten muß in ihrer Gigenfhaft als 
bildende Menfchenveredlungsfrafe Wenn nun diefe neuere 
Kunftfhule im Ullgemeinen ſich beftrebt, die Einheit des 
wahrhaft Natürlichen und des wahrhaft Idealen fo tief 
zu erfaffen, daß daraus auch felbft das Subjectivſte in 
voltommen anfhaulicher Objectivität hervortritt, fo muß ein 
leuchten, daß es nichts Müglichered geben kann für derartige 
Bemühungen, als eine recht deutliche Auseinanderfegung des 
ſchöpferiſchen Lebenspunktes, welcher blos infofern, ald er 
der innerfte Punkt des Subjectiven ift, damit zugleich zum 
innerften Punkt des Objectiven wird. Aber gerade mit einer 
folhen Auseinanderfegung ift die edelfte Korm der philofophi« 
ſchen Beftrebungen unferer Zeit befchäftigt. Hiervon rührt 
auch, als in der Natur der Sache und nicht (mie Biele zu 
glauben jcheinen) in den befondern Sympathien, Anſichten und 
Behauptungen einiger Zagesfchriftfteller ihren Grund und Bo: 
den habend, das bereitd erwähnte freundfchaftliche Verhaͤltniß 
ber zwifchen der Goethe'ſchen Künftlerfchule und zwifchen der 


*) Am veutlichften zeigt ſich dieſe Ueberlegenbeit Tiefs, wenn er 
zumeilen in feinen Werten Walter Scott's eigenfle® Gebiet betritt, wie 
3. B. in dem in feiner Art einzigen (leider jedoch unvollendeten) Bo: 
man „Der Aufruhr in den Gevennen“, in feinen unübertrefflichen Shat: 
foeare:Novellen („Dichterleben” u, a.), fowie endlich in feinem unfterblich 
claſſiſchen Meifterwert „Tod des Dichters“. Anm. dp. Berfaffers. 

) Sein herbes Wort binfichtlih Byroms mildert der verehrte Ver: 
faffer jelbft beveutend, indem er am einer andern Stelle des mämlichen 
Bert (f. ©, 40, vie Note unter dem Text) fih folgendermaßen 
äußert: „Es in zum Verwundern, welche geringe Theilnabme felbit 
die Berehrer Byron's deſſen Dramen gefchentt haben (mit Ausnahme 
vielleiht von «Rain» und « Manfrev»), ume wie ungerecht man ihm 
eigentlich dramatiſches Talent abſpricht. Wie man fo etwas behaup⸗ 
ten mag, nachdem man 3. B. feinen «Garbanapalus» und «Berner» 
gelefen, if in der That unbegreiflih. Kim und wieder fcheint indefien 
ſelbſt das ohne Vergleich geiſtteichſte feiner Genichte, fein «Don Juan, 
‚von den Anbetern des großen Dichtert gerade fo wenig verſtanden zu 
werben, wie von feinen kleinlichen Tadlern.“ 


Schelling’ihen Denkerſchule, ein freundſchaftliches Verhaͤltniß, 
dem beigezaͤhlt zu werden in neueſter Zeit auch die Hegel'ſche 
Modification derſelben ſehr eifrig zu wünſchen ſchien. 

Wat bier zunächſt hinſichtlich des gegenwärtigen Verhäͤlt ⸗ 
niſſes der Philoſophie zur Poeſie angeführt worden iſt, gilt 
auch Hinfihtlih ihres Verhaͤltniſſes zu den übrigen ſchönen 
Künften. Auch im Gebiete diefer tauchen nach und nad) größere 
Zalente auf, die das Bedürfnib ernften Denkens und eines 
gründlichen, gerade dadurch jedoch eine beffere Zukunft ein- 
leitenden Studiums in ſich gefühlt haben. Mit Freude läßt 
ih fagen, daß auch Schweden bereits ſolche Schöpfer im Reich 
des Schönen unter feine Söhne zu zählen Urfahe hat. Wem 
e6 darum zu ift, ſich hiervon thatfächlich zu Überzeugen, der 
böre einmal Lindblad's Muſik, oder fehe fih Fogelberg's Ges 
dichte in Marmor und Sandberg's wunderbare Gemälde an.*) 
Dergleihen in mehren europäifchen Ländern zu gleicher Zeit 
vorkommende Phänomene dürfen als factifche Beweife angefehen 
werben der begonnenen Wiedergeburt einer Kunft, die in einem 
unauflöslihen Zufammenhange fteht mit der gleihfals im Wer: 
den begriffenen Wiedergeburt einer echten Philofophie, und die 
daher zur vollflommenen Erreichung ihres eigenen Zwecks vor: 
ausfegt, daß diefe der pofitiven Function bes Proteftantismus, 
als Grundfunction alles Deffen, was im Eulturzuftande der 
Gegenwart auf etwas Beſſeres hinzielt, zu einer zum Zweck 
führenden Gntwidelung verhelfen fol. Kurz, wir glauben 
nunmehr die Unentbehrlichkeit einer echten Philofophie zum 
Zweck einer wahrhaften Entwidelung der Poefie und der Kunft 
des Zeitalter dargethan zu haben, wie wir in einer vorher: 

ehenden Wbtheilung unfers Werks ihre Unentbehrlichkeit be: 
—* einer wahrhaften Entwickelung der Religions- und Ge 
fellſchaftsverhaͤliniſſe deffelben dargelegt haben. 


Eriminalliteratur, 


1. Der neue Pitaval. Eine Sammlung der intereffanteften 
Griminalgefhichten aller Länder aus älterer und neuerer 
Beit. Herausgegeben von 3. E. Hitzig und W. Häring 
(Wilibald Aleris). PVierundzwanzigfter Fpeil Neue Kolge. 
Zwölfter Theil. Leipzig, Brodhaus. 1857. Gr. 12, 2 Thir. 

2. Reife» Pitaval. Wuserlefene Eriminalgefhichten, erzählt 
——— Aleris. Leipzig, Brockhaus. 1856. 8. 
u Nor. 

3. Erinnerungsblätter aus dem Leben eines Griminaliften, 
von Ernft Frige. Leipzig, Kolmann. 1854. 8. 1 Ihr. 
‚ Die. unheimlihen und oft fo ſchauerlichen und blutigen 

Blätter der Eriminaliftit üben auf den Menfchen eine faft 





*) Befonders feine unfterblihen Frescogemalde in Skandinaviens 
fhönftem Tempel, der Domlirche von Upfala, Was die neuere fchöns 
wiffenfdraftlihe Literatur in Schweden anbelangt, fo iſt es eine eigene 
Griheinung, daß, während (mach dem Tore des genialen Stagnelius) 
ihre männlichen Vfleget faft ohne Ausnahme — natürlich blos infolge 
ihred ungemein feurigen Naturells — eine anhaltenne Waſſerſcheu vor 
philoſephiſchem Nachdenken unb überhaupt vor jeglicher Urt tiefern 
Nachdenlens zu theilen feinen, eine weibliche Pflegerin im Blumen: 
garten der Belletriftit ebenfo viel Achtung vor und feltenen Geihmad 
an fpeculativer Betrachtung als naiven Scharfblid in jenen mannidy: 
faltigen Berhältniffen des Menfchenlebens an ven Tag legt, wie «#6 
und in ber gewöhnlihen Grfahrung entgegentritt. Wir meinen bie 
liebenewürvige Verfaſſerin ver wirklich im vieler Hinſicht ausgezeichne: 
ten „Bliggen aus dem Alltagsleben”, Frederile Bremer. Zu bem 
Außerſt feltenen Ausnahmen unter den „männlihen” Plegern gehört 
jedoch und iſt mit befonderer Auszeichnung hervorzuheben der Derfaf: 
fer des hochgenialen „Dornrofenbud ”, Almquiſt, deffen Werte trog 
ihrer fcheinbaren und wirfliden Mängel ein ebenfo feltenes Maß von 
ſpeculativem als poetifchem Talent verratben. Unter ben einer etwas 
ältern Weneration angehörenden Schriftlellern it in viefer wie in man 
her andern Hinfiht auch noch P. H. Ling mit gerechter Hochactung 
zu nennen. Anm. d. Berfaffers. 


wunderbare Anziehungskraft, und faft ſcheint diefer Reiz mit 
dem Bunehmen der Bildung oder Hyperbildung und des Com: 
forts in den Lebensgemohnbeiten noch zu wachſen. Die öffent: 
lichen Gerichtsfigungen find nie voller, als wenn ein recht grau⸗ 
figer und vermwidelter Eriminalfall verhandelt wird, und ein 
Beitungsblatt gilt, zumal in politifcd «magerer Zeit, als befon: 
ders intereffant, wenn ed einen möglichft großen Vorrath von 
Berichten über intereffante und furchtbare Eriminalverbrechen 
enthält. Der Eine nimmt daran nur ein ftoffliches Intereffe, 
mie an einem recht fpannenden, an dunfeln und entſetzlichen 
Begebenheiten reihen Roman; ein Zweiter betrachtet fie als 


ein Stimulationsmittel für feine abyelpannten Nerven, und | 


vielleicht nur der Bleinfte Theil fucht Daraus feine Kenntniß | 


von den oft fo raͤthſelhaften Nachtſeiten und den daͤmoniſchen 
Regungen der menfhlihen Natur wie von den Qittenzuftän» 
den im Allgemeinen zu bereihern. Rur die Pegtern lefen 
Griminalgefhichten fo wie fie gelefen werden follen, und für 
fie find allerdings Griminalgeichichten eine der ergiebigften 
Quellen pſychologiſcher Belehrung. 

Diefer Neigung verdankt man es, daß der „Neue Pitaval“, 
der freilich von einem Meifter criminaliftifher Darftelung, von 
Wilibald Aleris, redigirt und meift auch felbit gefchrieben wird, 
nun bereits bis zum vierundzivanzigften Iheil oder dem zwölf: 
ten Theil Reuer Folge vorgeichritten iſt Diefer Theil enthält 
zuvörderft unter dem Zitel „Der Erbe von Annesly“ und 
„Zames Hackman und Margaret Reay“ zwei Fälle aus dem 
Schatze der engliſchen Criminaliftif, die, wie der Herausgeber 
in der Borrede bemerkt, Romane fo vollftändiger Art find, 
daß man fie auch mehrmals in England und in Frankreich 
als Stoff für Romane benugt hat. James Hackman, der die 
Dauptperfon in dem zweiten diefer Faͤlle fpielt, war ein poten: 
zirter Werther, der erſt feine Geliebte, die Maitreffe des Lords 
Sandwich, ermordete und fedann ſich felbft zu tödten verfuchte, 
was ihm jedoch nicht aelang. Seine Briefe find von hohem Inter» 
effe, indem fie durchweg das Eolorit einer ungefunden Empfind: 
famkeit tragen, die in jenen Zagen berrichend geworden war und 
in die man fi), an der Hand einer übel gewählten oder übel ver: 
ftandenen Pertüre, felbft künſtlich verfegte, um auf der empfind- 
famen Höhe der Zeit zu ſtehen. Am 1. Zuti 1773 fchrieb 
Hackman an feine Geliebte: „Schicke mir doch das franzöfifche 
Bud, von dem du neulich fchriebft, «Merthern. %) Wenn du 
auch, ich werde es nicht vergeffen. Unfinn! zu fagen, es würde 
mic unglüdtih maden, oder ich fei nicht im Stande, es zu 
lefen! Muß ich denn die Piftole laden, weil ein Deutſcher 
mit feinem dicken Blute fol ein Narr geweſen ift, das Bei: 
fpiel zu geben, oder weil ein deutfcher Novellift ſolch ein Hi: 
ftörchen erfunden hat?” Wie bier ein Zuſammenhang zwifchen 
Berbrechen und literariſchet Zeitftimmung wahrzunehmen ift, 
fo läßt die Ermordung des Hofmarfhalls von Minutoli zu 
Meiningen im Jahre 1848 einen Zuſammenhang zwiſchen Ber: 
brechen und politifcher Zeitſtimmung erkennen, indem dabei 
politifhe Erregung wenigftens mitſpielte. Minutoli fiel zwar 
als ein Opfer der Rache und gemeiner Raubfucht, aber die 
jugendlichen Berbrecher, zwei Knaben und ein Mädchen, logen 
fich dabei vor, den wegen mander Lebensgewohnheiten gebaß: 
ten Mann, dem es außerdem der meininger Gemwerk: und Hans 
delsftand nicht vergeben konnte, daß er das Meifte für die 

ofhaltung von ausmärts, namentlih von Berlin beziehen 
ließ, im Dienfte des allgemeinen Wohls umzubringen und, falls 
fie entdeckt würden, vielleicht aud des Bolkeſchutzes zu ges 
nießen. „Ein ſolches Eomplot von halben Kindern ift faft 


") Eine englifche Ueberſezung des „Wertber" kam erſt im Jahre 
1779, alfo im bemjelben Jahre, in welchem Kadman feine That voll: 
bradyte, heraus, unb zwar nach einer der ziemlich zahlreichen frangöft: 
ſchen en, Bol. „Werther und feine Zeit” von I. W. Appell, 
der auch den merfwürkigen Ball von einem Gchufterjungen in Halle 
erzählt, welcher ih ans dem Fenſter feines Dachſtübchens tobtflärgte 
und in deſſen Rodtafhe man ein Gremplar des „Werther fand. 











nn ———— — — — — — 


unerhoͤrt“, bemerkt der Herausgeber. Zugleich eröffnen uns 
die diefen Eriminalfal begleitenden Nebenumftinde traurige 
Blicke in die Frivolität und fittlihe Indifferenz, womit das 
Proletariat im ſinnlichſten Genuß ein Eurzes Bergeſſen feinet 
Elends und feiner Gewiffensangft fucht und felbft ungefraat, 
wie um damit zu renommiren, mit einer faft fchauerligen Rai 
vetät feine Geftändniffe darüber macht. Gin Rachtbild ande 
Art und zwar aus der vornehmen Welt entfaltet die Griminal 
gefhicdhte von dem Kammergerihtsaffeffor von Zahn, ber mit 
raffinirtefter Bosheit zwei Nebenbubler zu einem Duell zu 
fammenbeste, um fie beide womöglich zu gleicher Zeit aus 
dem Wege zu räumen. Endlich wollen wir nocd den durh 
den Goldſchmied Jancovius in Guben an feiner Frau verühten 
Mord hervorheben, der mit einem Kannibalismus ausarfüt 
wurde, wie man ihn unter gefitteten Völkern und bei einem 
Manne, der dur Erziehung und Reifen einen nicht ganz je 
wöhnlichen Grad von Bildung erlangt hatte, nicht für möali 
halten ſollte. Diefer Berbrecher erheuchelte Unſchuld bis zum 
legten Augenblid, beſtieg mit einer faft chevaleresten Leidtig 
keit das Schafft und rief, ſchon auf den Block gefhnir, 
faft unter dem Beile des Henkers: „Laura, ich komme!“ Wem 
haupt müſſen wir geftehen, daß die deutichen WVerbreder ii 
den Annalen der Griminaliftif eine hervorragend traurige Role 
fpielen, indem fich bei ihnen der Roheit und dem Kannibe: 
lismus nicht ſelten ein empörendes theatralifches Weſen arickt, 
womit fie Gemütlichkeit und füßliche Sentimentalität che 
cheln, die mit jener Roheit zufammengebalten einen um fe 
abftoßendern Eindrud machen. 


In feinem „Reife-Pitaval‘, welcher ein Bänddyen der aus 
einem Cyklus der intereffanteften Schriften beftehenden Brot 
baus’ihen „Meifebibliothek” bildet, hat W. Uleris vier Etzih 
lungen von Verbrechen zufammengeftellt, die auf Reifen ode 
in Wirthshäufern verübt wurden; e6 find die Griminalemdh 
lungen: „Dorothea Blankenfeld, oder die Mörder als Ber 
aefelihaft”; ‚Kart Grandiffen, oder der große Poftmagm 
räuber; „Bletry, oder die Feiche auf der Eifenbahn“; „Jume 
Hind, der rovaliſtiſche Straßenräuber.” Unſerm Iwede liest 
die zweite Erzählung am nädften. Ihr Held ift Gramdifien, 
eigentlich Grosjean aus Berlin, der im erften Decennium w 
fer Jahrhunderts, nachmweistih von 1800 — 14, in Deutih 
land, Holland und vielleicht auch Frankreich eine Reihe tur m 
piebigften und raffinirteften Poftdicbftähle, man weiß gar mt 
wie viele, ausgeführt und ſich in diefem ade der Diebern 
als ein vieleicht unübertroffener Meifter gezeigt hat. Er fa 
Summen im Betrage von-Zaufenden, verſchmaͤhte ed aber aus 
nit, wenn er es haben Eonnte, Strümpfe, Materiahwaaren 
Cognat, Pfropfen, Schwänme u. f. w. zu entmenden, wie # 
fcheint aus bloßer Luft, Reigung und Gewohnheit, da er W 
großen Vorräthe, die man davon in feiner Wohnung nad ie 
ner Entdeckung vorfand, doch nicht verwerthen konnte. Dit 
mußte er an den Drten, wo er längere Beit lebte, midt Net 
den Rimbus der Wohlhabenbeit, fondern auch den des biram 
lien Anſtandes um ſich zu verbreiten; er wie feine frau mi 
ren in Gefelfchaften geſucht und beliebt; feinen Kindern ab 
er die befte Erziehung, und die franzöfifchen Beborten = 
Rancy und Dijon —— feinem ſittlichen Berhalten die aker 
günftigften Beunniffe aus. „Er war”, heißt es darin, „=! 
fo vortheilhaftem Aeußern begabt, fein Benehmen fo frei 
und offen, fein Betragen fo rechtlich, feine itten warm k 
fanft und fein Benehmen fo delicat, daß er allen Perimm 
mit denen er in Beziehung geftanden, Vertrauen und Int 
einflößte, Er war fehr fplendid, lebte höchſt anſtändig, det 
ohne Verſchwendung, dabei Auferft geregelt. Lectüre und le 

ang mit einigen rechtlichen Beamten füllten allein feine Rule 
—— aus. Nur wenn er von feinen häufigen Reifen zeit 
Behrte, fhien er nachdenfend und trübfinnig.” Gehe ir 
fehen genoß er in Heidelberg, ja er machte fich hier fe belch 
daß, als er mit feiner Familie eimft verreifte, angeblih nad 


Strasburg, ein heidelberger Dichter in zwei elegifchen Gedich ⸗ 
ten die teilnehmenden Gefühle der Stadt für beide Gatten 
an den Zag leute. Mir wollen feinen Stein auf die foge 
nannte „Geſellſchaft“ werfen, aber es zeigt ſich doch an diefem 
Beifpiele deutlich genug, daß es gemeinhin binreicht, etwas 
aus fi) zu maden und, durch welche Mittel es auch fei, 
ein Preftigium von Meichthum und einen äußern Firniß 
von Bildung (denn von tieferer Bildung Ponnte bei Grans 
diffon natürlich nicht die Rede fein) um fich zu verbreiten und 
aufrecht zu erhalten, "um etwas zu gelten und in den Augen 
der Welt als cin geachteter Mann dazujichen. Wan ahnte wol 
hinter Karl Grandilfon etwas Geheimnißvolles, vielleicht einen 
Eontrebandier, aber man fragte nicht weiter nad; war er 
doch fo ſplendid! Waͤre er zufüllig vor feinem legten Poftdieb: 
ſtahle, der zu feiner Entdedung führte, geftorben, man würde 
an feinem Grabe feine Tugenden gerühmt und ihm vielleicht 
eine Hymne ins Grab nadıgefungen haben. Die Art, wie all: 
* feine Entdeckung herbeigeführt wurde, verfolgt man mit 
der außerften Spannung; kaum minder intereffant find die 
Epifoden, weldye feine Frau betreffen. Grandiffon befaß übrir 

6 noch Ghrgefühl genug, feine Schande nit lange zu 

berieben ; er exhing ſich im Gefängniß zu Berlin. 

Auch in Ernft Fritze's „Grinnerungsblättern aus dem 
Leben eines Griminaliften” begegnen wir einigen intereffanten 
Fällen. Dahin gehören die Geſchichten „Ein Kamilicndrama‘, 
mit der unbeimlichen Geftalt cines alten Majors, der an dem 
Eigenthum der Seinen zum Mordbrenner wird; „Eine Mut» 
ter”, worin und eine Frau vorgeführt wird die für ihr von 
ihr innigft und bis zur Unbetung geliebtes Rchterchen ſtiehlt 
und fie dann tödtet, damit die Schande der ter nicht auch 
auf ihrer Zochter Haupt falle; „ine zweite Muer‘‘, die Ge: 
ſchichte einer doppelten Kindesmörderin; „Ein trauriger Wahn‘, 
die Gefchichte eines Mannes, der fih vom Böfen verfolgt 
wähnt und feine Frau tödtet, weil er an der firen Idee leidet, 
daß fie das Hinderniß fei, welches ſich zwifdhen ihn und das 
„wahrhafte und ewige Licht ftele. Als er feine That voll: 
bracht, war er feelenvergnügt und blieb es auch fortan während 
der Unterfuhhungen. Cinige andere Geſchichten find mehr no» 
veliftifhen Charakters. Sie laffen ſich im Ganzen aut lefen, 
obfhon der Berfaffer häufig in einen zu romanbaften und zus 
weilen felbft etwas frivolen Zon verfallt, der zu dem Ernſt 
der Gegenftände fehr wenig paßt. 


Wir find Peine Anhänger der Prädeftinationsichre, aber 
eine eigenthümlicye Erſcheinung, die zu denken gibt, ift «6 
jedenfalls, daß man bei allen Dauptverbrechern derſelben Gat: 
tung verwandte Charakterzüge wahrnimmt, fo bei den Raub» 
mördern, bei den Mördern aus Liebe und Eiferfucht, aus Nach: 
ſucht u.f.w. Auch gebiert jede Zeit ihre eigene Berbrecher: 
gattung, die fi) dann in dieſer Eigenthümlichkeit dielleicht fpäter 
nie wiederholt, wie fie audy früher nidyt da war. Daß die Stim: 
mung der ganzen Zeitatmofphäre, bald der politifchen, bald 
der religiofen, bald der fittlidhen und focialen, bald jelbft der 
literarifchen, hierbei von großem Einfluß ift, fann ſchwerlich in 
Abrede geftellt werden. Linfere Beit fennt feine ſolchen cheva⸗ 
leresken und galanten und dabei einigermaßen humoriſtiſchen 
Straßenräuber mie der Royalıft James Hind war, von dem 
uns Wilibald Aleris in feinem „Reife: Pitaval” fo vieles Inter» 
effante erzählt. Wenn in unfern Jagen Kamilienmorde, na: 
mentlich von Xeltern an ihren Kindern verübt, häufig gewor« 
den find, fo deutet dies ohne Aweifel auf einen Zerfall des 
fietlich-Häuslichen Lebens wie auf überhantnehmende Dedvera: 
tion an Gegenwart und Zukunft. Die Schwindler in früher 
zer Zeit waren anderer Gattung als die in unferer; früher 
gehörten dazu befonders die Aichymiften, Goldmader und ähn: 
liches Gelichter; jegt haben wir befonders, um fie fo zu men» 
nen, Rinanzfhwindler. Hervorragende Eremplare diefer Art hat 
uns Wüibald Alexis im zweiundzwanzigften Theile feines „Reuen 





Pitaval” in dem MWunderdortor Krofh und in Wilhelmine 
Kraus geſchildert, die in ihrem Race das Unglaublichfte lei⸗ 
Reten, in ihrem Zreiben aber freilih auch von einer ihnen 
entgenentommenden Leichtgläubigkeit unterftügt wurden, wie 
man fie bei unjerer fih fo Hug dünkenden Generation Baum 
für möglidy halten follte. Unferer Zeit war ferner die Gat⸗ 
tung der poctifirenden und äfthetifirenden Vetbrecher vorbehals 
ten, die, wie fchon oben in Bezug auf Jancovius bemerft wor: 
den, eine gewiffe poetiſche Bildung, ein theatralifches Pathos und 
bei der entſetzlichſten Herzensroheit und Selbſtſucht fogar weich: 
liche Zentimentalität affertiren und zumeilen fogär, um vor den 
Augen der Welt als etwas Befonderes zu gelten, fi noch im 
Gefängniß auf fentimentales Verſemachen oder gar Componiren 
legen, wie der Giftmifcher Bernhard Hartung. Auch der wider: 
märtige Friſeur Dobrowskv, der Gattenmörder, deſſen Proceß 
uns BWilibald Aleris ebenfalls in einem der neueften Bände des 
„Meuen Pitaval’ erzählt hat, verfertigte noch wenige Tage vor 
feiner Hinrichtung elende moralifhe Berfe, mit Bugrundelegung 
der „Stunden der Andacht”, und überreichte fie feinem Ber: 
theidiger mit dem ausdrüdlichen Wunſche, daß er davon jeden 
Gebrauch maden und fie „auh Damen” — 
M. 


Notiz. 
Lorenz Sterne und Eliſabeth⸗ODraper. 

Ein in Pofen bei Merzbach erſchienenes Schriftchen „Eliza 
und ihr Bramin. Ein Scattenriß von Karl fel” bat 
das fentimentale Verhaͤltniß zwiſchen dem Humoriften Sterne 
und Eliſabeth Draper zum Gegenftande. ZJuvörderft erhalten 
wir in der Schrift einige biographifche Angaben. Eliza war 
die Gattin Daniel Draper's, Raths zu Bombay und nachma⸗ 
ligen Chefs der englifhen Factorei in Surate. Ihr Vater 
name läßt ſich nicht ermitteln, dody weiß man, daf fie um 
das Jahr 1742 in der engliſch-oſtindiſchen Ractorei Anjengo 
geboren wurde und das Kind begüterter britifher Aeltern 
war. Wegen eines bedenklihen Bruftleidens wurde ihr eine 
Luftveränderung gerathen und fie reifte nun, ohne ihren Ger 
mabl, nah ARranfreih, wo fie während eines längern Aufent ⸗ 
balts die nähere Bekanntſchaft Raynal’s machte, und von hier 
nach England. Ihre Liebenswürdigkeit und ihre großen geifti» 

en Gaben verfhafften ihr bald in den gewählteften Gele 
[sahsteien Londons herzliche Aufnahme, und in einem die: 
er Eirkel war es, wo ſich ihr geiftiges Verbältniß zu Lorenz 
Sterne anfnüpfte, das bald den Charakter jener Graltation 
und Gefühlsfhrwärmerei annahm, mie fie zu der Zeit unter 
den Gebildeten faft epidemifh war. Während Eliza, obſchon 
Mutter mehrer Kinder, damals kaum 25 Sommer zählte, ftand 
Sterne bereits im vierundfunfzigften Lebensjahre und war 
überdies von fo binfälliger Körperbefcaffenheit, daß er fi 
ſelbſt in einem ferner Briefe an Eliza einen „Fünfundneunzi⸗ 
ger” nennt. Aus Rüdfihten auf das Urtheil der Welt, viel: 
leicht auch aus Sehnſucht nad ihren Kindern, entſchloß ſich 
Eliza 1767 nach ihrer oftindifchen Heimat zurüdgufehren. Sie 
begab ſich in die Dünen nady Deal, um dort Ankunft und 
Abgang ihres Schiffs, des Earl of Chatham, abzuwarten. 
Darüber vergingen noch einige Wochen, und während diefer 
Beit wurden zwilchen ihr und Sterne, ihrem „Bramin“, wie fie 
ihn nannte, jene 22 Briefe gewechfelt, welche der Berfafer 
des Schriftchens in deutfcher Ueberfegung und mit beigefüg: 
tem Driginaltert mittheilt. Sterne ftarb ſchon im folgenden 
Jahre, Eliza 1773. Sie war feine eigentlich firahlende und 
biendende Schönheit, Sterne felbft ſchrieb einmal an fie: 
„You are not handsome, Eliza!’ aber er geftcht, niemals 
ein fo intelligentes, durchgeiftigtes Antlig gefehen zu haben, 
und daß ed feinen Mann von Berftand, Zärtlichkeit und Ge 
fühl neben könne, der drei Stunden in ihrer Geſellſchaft fei, 
ohne ihre Bewunderer oder Freund zu werden; und Raynal 


u » 


fagt in einem Nachruf an fie, der im zweiten Bande feiner 
„Histoire philosophique et —— des &tablissements et 
‚du commerce des kurs sens dans les deux Indes‘ enthalten 
ift, daß neben ihrer Shönheit eine andere habe beſtehen 
Fönnen, weil fie einzig in ihrer Urt geweſen. Karl Henſel 
vergleicht fie mit do durchgeiftiaten Wefen wie Rovalis' Braut, 
Sophie von Kähn, und Gäcilie Tychſen, Ernft Schulze's Ger 
liebte. Was Sterne's Briefe an fie betrifft, fo bat ‚ihnen 
ſchon ze. Hettner in feiner englifhen Fiteraturgefchichte 
das Pob ertheilt, daß ihnen in der Welt nichts an die Seite 
zu ftellen fei als Goethe's Briefe an Charlotte Keftner und 
an Frau von Stein; die Wehnlichkeit erftreite ſich felbit 
auf den fpringenden Wechſel zwifchen dem Du und Sie. 
Derfelben Eigenthümlichkeit begegnen wir aber aud in dem 
jüngft hei Meidinger berausgefommenen Briefwechfel_ zwiſchen 
Herder und feiner Braut Karoline Flachsſsland, der überhaupt 
in demfelben für jene Zeit dharakteriftifchen Stile geſchrieben 
iſt, wie Goethe's Jugendbriefe und Sterne's Briefe an Fr, 
Draper. 9. M. 
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über die im Laufe des Jahres 1856 


F. A. Bro 


im Verlage von 


ckhaus in Leipzig 


erſchienenen neuen Werte und Forfſetzungen. 





A III, die Verfendungen der Monate Juli, Auguft und September enthaltend. 





(Fortfegung aus Rr. 50.) 


Dieffenbach (3. F.), Die Operative Chirurgie. 
Zwei Bände. 8. Neue wohlfeile Ausgabe zu 
6 Thir. — Ausgabe in zwölf Lieferungen zu 15 Ngr. 
Vierte bis sechste Lieferung. 

Ueber die — und den bleibenden Werth diefes Icpten 
und größten Werts Dieffenbad's, eines ber erften Chirurgen der 
Neuzeit, das bereits in mehre fremde Spraden überfept murcbe, herrfcht 
in der wiffenfhaftlicen Belt nur Gine Stimme, it ae - fagt uns» 
ter Anderm cin Beurtheiler deffeiben in der (Salliſchen) „„Wilgemeinen 
Vteraturzeitung‘': „Diefes Bud if ein Schap reiner Erfahrungen, 
es If kein tedtes Handbuch, keine Cfelsbrüde für lofe Rahabmer ; 
es ind Memoiren, in denen ein großer Mann die Ihaten eines inbalt- 
reihen , bewegten, rühmlidhen Ledens der Mir» und Nadmelt zur Be⸗ 
mwunberung wnd, wenn fic kann, zur Rahahmung binftellt. 

Um die Anihaffung des Wert i erleihrern, bat die Berlagsband- 
lung von dem Werke aegenmärtig eine neue woblfeile Ausgabe vrran: 
ftaltet, die in beliebigen Zerminen beiogen werden kann. 


Eilerd (G.), Meine Wanderung durchs Leben. 
Ein Beitrag zur innern Geſchichte der erften Hälfte des 
19. Jahrhunderts. Erfter Theil. 8. Geb. 2 Thlr. 

Schr intereffante Memoiren zur Beitgeihichte: Schilderungen 
des geiftigen und politifgen Zufandes eu lands feit bem Ende bes 
ıa 30 underte biß zut Gegenwart, angeſchloſſen an eigene Erled⸗ 
niſſe und Berührungen mit hervorragenden Perſenlichkeiten. Der Berr 
faffer erzäblt, mas cr auf feinem „micht gewöhnlichen Yebensmege von 
den arehen Bemeau en und —— eunnen des geiftigen Lebens der 
deutſhen Ration auf den Gebitten der Wiflenfdaft, ber Schule, der 
Kirde und des Etuats tbeils zuſchauend, theils mithandelnd genauer 
fennen su lernen Gelegenheit hatte''. Der jcpt zunacht erfhienene erfte 
Theil (der für Ach abgeſchleſen ift) zerfälle in fünf Kbtbeilungen: 
1. Rnabenlcben (im Jeberſchen foielend, Ecdilderung des oldendur ⸗ 
sifhen Bauernkandıs 21.5 U. Jeber (Gomnafium, erfte Berührung 
mit Schloffer als Somnafiallchrer 2c.); 1. Heidelberg und Göt= 
tingen inden Jahren 1810— 13 (Mniverfitätsieben, Berührungen 
mit Bob, Paulus, Daub, Reander, a Dödh, Fries, Wörres, 
Herren, —* 10.)5 IV. Frantfurt a. M, (Schilderung des frant 
furter Lebens während dis Arieasjahrs 1813 und der Jahre bis 1817, 
Berührungen mit dem Bibelüberfeper 0, Meder, dem Pfarrer Stein 
uw. J., nomentlih aber mit dem Freiberen ». Stein); V. Bremen 
in den Zahren 1817 und 1818 (Melisidfes, Birensatfäıcs, elitiiäes). 
Die Särift verdient ihres reiben, ansichenden und anresenden Inbalts 
halber die Beachtung der meiteften Keeife, 
Medicinisch-chirurgischo Encyklopädie für 
praktische Acrzte. In Verbindung mit mehreren 
Aerzten herausgegeben von Dr. H. Prosch und 
Dr. H. Ploss, praktischen Aerzten in Leipzig. Drei 
Bände. 8. Geh. 15 Tbir. 

Dem geartiigen Arzte, der, durch feine Werufstbätigtelt viel · 
fa in Anfprud genommen, dem zafden Ontwidelungsgunge feiner 
Siſſenſcheft faum zu folgen im Stande If, bietet fi in vorftebendem 
jept volftändig erihirnenen Werte ein and dar, meldes ibm 

lexitaliſ 
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em und in gedrängter e. bie gefammte praf 
tiſche Deilfunde nad ihrem gegenwärtigen Bafande —ã 
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&r wird durch daſſelde in den Stand aefept, Ab in eingeinen Krant- 
eitsfälen über den Zufammenhang und das Mefen der pathologifgen 
re bie eracte Diognofif und rationelle Therapie ohne gro- 
en eitverluf Rotb zu verſchaffen. Die Herausgeber übertrugen 
earbeitung der verſchiedenen Speciolfäder praftiiden Kersten, melde 
der ohnhelegifäen um Detholsgifürenatemifhen trung angehören. 

Das Werk kann übrigens au in neun Lieferungen su dem Preife 
von 1 Zblr. WM Nor. für lebe Lieferung nad und nad beyogen werben 
und it daſſelde nebft einem ausführliden Yrofpert in allen Buchhand - 
lungen au haben. 


85. Falk (3.), Goetbe aus näherm perfönlihen Umgange 


dargeftelt. Gin nacgelaffenes Werk. Dritte Yuflage. 
8. Geh. 1 Ihr. 15 Rar. 


Zum dritten male erfdeint hiermit diefe Meine Schrift; gewiß 
das befte Zeichen ihtes Werthes und ansichenden Anbalts, Ale Ber« 
chrer Goctbe's folten Nalt’s ShKilderungen gelefen haben. Beſonders 
intereffant ift aud der Anhang „Ueber Gocthe'e a Fauft-"', 


In demfelden Werlage erfdienen folgende meitere Beiträge zur 
Goetbe + Literatur: 

@dermann (I. 2 Geipräde mit Boetbe in den lcpten Tahren 
feines Beben, effer und per Zhell, Zweite, mit einem Her 
nifter verfchene Ausgabet. 8. 4 Ihr. 

Edermann’d „Geſprüche mit Gocthe“, im fat alle europäifde 
Spraden übericat, bilden anerfanntermaben einen der wichtigſten und 
unentbebhrlichften Beiträge sur Acnntnif von Goethe's innerm Leben, 
Goetbe, Cine diographiſcht Schilderung von Robert Yrug. 12.5 Rat. 

Bilder das 77, Bänden der „Unterbalrenden Beichrungen Fri For 
derung ee Bildung” und ein Seitenftüd zu dem 15. Banden 
derishden Sammlung: Schiller. Cine bioararbifde Shilderung ven 
I: WB. Schäfer (5 Mar.). 

Briehwegfel 363 Goethe und Anebel. (1774— 1832.) Zwei 
Zhelle, 8. 4 Zbir, 12 Mar. 

Der ven &, CE, Guhrauer berausgegebdene „„Bieisfwedfer uniiigen 
Gortbe und Ancbel” zeichnet 4 nicht aucin durch die ungewöhnliche 
über ein halbes Jahrhundert umfaffende Dauer aus, fondern auch durch 
die darin herefchende Vertraulichkeit zwiſchen dem grofen Meifier und 
feinem alten meimarifhen „Urfreunde*, wie Gecide Anebel einmal 
nennt, tweldem er die erfte fo erfolgreiche Bekanntfaft mit dem fa- 
fen» meimarifhen AFürftenhaufe verbantıe, Goethe's äußere wie innt- 
teß Leben, von der Mürmifchen Berther ⸗Croche Bis herab zu ber milden 
umb erhabenen Gontemplation des Breifes, rollt hier Rufenmäßig vor 
unferm Slig fih auf: ein edene treuer pie « feines Privatiebens 
wie der Gindrüde, den die go Weitbegebenbeiten feit der Aranzo« 
ſiſchen Reoolution auf des Dichters elf und Gemüth mahten; eine 
neue reihe Quelle nit blos für literari Xusbeute, fondern ebenfo 
febr für den unmittelbaren Iebendigen Genuß jebes Webildeten in 
Drutfhland und aller Drien, weohln Goethe's Rame gedrungen iſt; 
Burg eine meue überaus wichtige Berelchetung der Moctbe » Lilfratur. 
Aber aud Knebel gibt bier in feinen vertraulidgen Brgüffen fein 2% 
und infofern bilder diefe Brie | aud ein unıntdehrlides Sup- 
plement zu Knebel's fhon früher von K. X. Marnbagen von Unfe und 
Th. Mundt herausgegebenen „Biterarifdhen Rachleß und Brietwedhfel". 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Druckschriften der kais. Akademie der Wissenschaften in Win 


vom Jahre 1856. 


In Wiühelm Braumäller’s Buchhandlung des k. k. Hofes in Wien ist zu haben: 


Almanach der kais, Akademie der Wissenschaften für das Jahr 1857. Cart, 


1 Thlr, 


Die feierliche Sitzung der kais, Akademie der Wissenschaften am 50. Mai 1856. 20 Ngr.” 


Inhalt: Das mechanische Aequivalent der Wärme und seine Bedeutung in den Naturwissenschaften ve 
Excellen2 dem Präsidenten der k. Akademie Dr. A. Freiherr von Baum 
Akademie der Wissenschaften und die in derselben seit dem 30. Mai 1 
dem Generalsecretär der k. Akademie Dr. A, Schrötter. — Ueber die Wiedervereinigung Tirols mit Osstemii 
im Jahre 1813. — Ueber den Einfluss des Maschinenwesens auf unsere socialen Verhältnisse von Rogierungrä 


Ritter von Burg. 


er. — Ueber die Leistungen dr 


vor sich gegangenen Veränderung ra 


&. Schriften der mathematisch-naturwissenschaftlichen Classe. 


Atlas der Hautkrankbeiten. 


— — XI. Band mit 61 Tafeln. 


X, Band mit 26 Tafeln, 


Text von Prof. Dr. Ferd. Hebra. Bilder von Dr, Anton Elfinger. I. Lew, 

„Lupus“ mit 12 Tafeln in lithographirtemm Farbendruck und 42- Contouren Blätter, 
Denkschrift der Akademie der Wissenschaften. 
18 Thir, 20 Ngr. 


Gr. Folio. % Th. 
4. 6 Thir. 20 Ngr. 


Jahrbücher der k, k. Central-Anstalt für Meteorologie und Erdmagnetismus von Director Prof. Dr. Id 


IV. Band. Jahrgang 1852. 4. 
. Sitzungsberichte der kais, Akademie der Wissenschaften 1856. XIX. Band. 


4 Thir. 
2 Thir. 


XX. Band. 


6 Thir. 20 Ngr. 


4. Heft 2 Thir. 20 Nor. 24 


4. Heft 1 Thlr. 20 Ngr. 2, 3. Heft 5 Thlt. 20 Ngr. XXI. Band. 1. Be 
2. Heft 2 Thlr. 15 Ngr. 


Register zu den zweiten 10 Bänden der Sitzungsberichte (Band 11—20) 7'/ Ngr. 


Von grössern Aufsätzen sind als Separatabdrücke zu haben: 
Mormyrus und Gymnarchus. Mit 6| Eitingshausen, Prof. Dr. Const. ca & 


a) Aus den Denkschriften: 


Diesing, Dr. K. M., Zwölf Arten von 
Acanthocephalen. Mit3 Tafeln, 20 Ngr. 

— — Neunzehn Arten von Trematoden. 
Mit 3 Tafeln. 1 Thir. 10 Ngr. 

— — Zwanzig Arten von Cephaloco- 
tyleen, Mit 6 Tafeln. 1 Thir. 6 Ngr. 

Gümbel, C. W., Mittheilungen über die 
neue Färbeflechte Leconora Ventosa 
Ach. Nebst Beitrag zur Entwicke- 
lungsgeschichte der Flechten. Mit 1 
Tafel. 18 Ngr. 

Grailich, Dr. J., Berechnung und Re- 
flexion des Lichtes an Zwillingsflächen, 
optisch einaxiger, vollkommen durch- 
sichtiger Medien. Il. Abtheilung mit 
3 Tafel. 15 Ngr. (Die I. Abthei- 
lung kostet 1 Thlr. 4 Negr.) 

Hauer, Frans Ritter von, Ueber die 
Cephalopoden aus dem Lias der nord- 
östlichen Alpen. Mit 25 Tafeln. 4 Thlr. 
20 Negr. 

Heckel, Joh. Jacob, Beiträge zur Kennt- 
niss der fossilen Fische Oesterreichs. 
Mit 15 Tafeln, 4 Thlr, 20 Ngr. 

Hörnes, Dr. M., Ueber einige neue 
Gastropoden aus den östlichen Alpen. 
Mit 3 Tafeln. 18 Ngr, 

— — Ueber Gastropoden aus dem Trias 
der Alpen, Mit 3 Tafeln. 16 Ngr. 

HAyrti, Prof. Dr. J., Ueber die accesso- 
rischen Kiemenorgane der Clupeaceen, 
nebst Bemerkungen über den Darm- 
canal derselben, Mit 3 Tafeln, 18 Ngr. 

— — Anatomische Mittbeilungen über 


Tafeln. 1 Thir. 18 Ngr. 

Kreit, Dr. K., Erste Ergebnisse der mag- 
netischen Beobachtungen in Wien. 
12 Ner. 

Langer, Prof. Dr. K., Ueber das Sprung- 
gelenk der Säugethiere und des Men- 
schen. Mit 2 Tafeln. 17 Neger. 

Lorenz, Dr. J. R.,. Die Stratonomie von 
ern Sauteri. Mit 5 Tafeln, 
1 Thir, 6 Ngr. 

Oeltzen, W., Schwerd’s Beobachtungen 
von Circumpolarsternen in mittleren 
Positionen. 1 Thir. 10 Ngr. 

Rathke, H., Bemerkungen über die Caro- 
tiden der Schlangen. 15 Ngr. 

Reuss, A. E., Paläontologische Miscel- 
ien. Mit 7 Tafeln. 1 Thir. 15 Ner. 

Richter, H. und Unger, Frans, Beitrag 
zur Paläontologie des Thüringer Wal- 
des. Mit 13 Tafeln. 3 ’Thir. 20 Ngr. 


db) Aus den Sitzungsberichten: 


Ebner, Major Freih.! von, Ueber die 
Anwendung der Reibungselectricität 
zum Zünden von Sprengladungen. 
Mit 5 Tafeln. 1 Thlr. 

Engel, Prof, Dr., Ueber das Wachsen 
abgeschnittener Haare. Mit 2 Tafeln. 
8 Neger. 

— — Die Entwickelung der menschli- 
chen Hand, Mit 2 Tafeln. 7’, Ner. 

Ettingshausen, A. von, Ueber die neuern 
Formeln für das an einfach brechen- 
den Medien reflectirte und gebrochene 
Licht. 4 Ngr. 


richt über das Werk Physiotypa pie 
tarum austriacarum. 1 Thir. Wr 

Fialkowsky, N., Bestimmung der Im 
bei den Ellipsen. Mit 2 Tafeln. 3% 

— — Rotation ohne Grundis. Wi 
Tafeln, 17 Negr. 

Fitzinger, Dr. L. J., Ueber das Spwa 
und die Charakteristik der emäre 
Familien der Vögel. 6Ne. 

— — Geschichte des k. k. Hıf-\r 
ralien-Cabinets zu Wien. I. ikör 
lung. Aelteste Periode bis zum T* 
Kaiser Leopold I. 179. 73,* 

Frauenfeld, &., Naturhisterisch I 
mente, gesammelt auf einer hr ® 
rothen Meere im Frühjahr 155 # 
2 Tafeln. 12 Negr. u 

Heeger, E., Neue Metamorphe !® 
ger Dipteren. Mit 4 Tafele 5 W 

Heuglin, Dr. Th. von, "Systemabe 
Uebersicht der Vögel Nore ·Ou·v 
ka’a mit Kiuschluss der anlö# 
Küste des rothen Meeres wi 
Nil-Quellen-Länder südwärt bs 
vierten Grade nördlicher Breite N" 

Hirsch, Ad., Vorausberechnusg & ® 
talen Sonnenfinsterniss 18. Ji !# 
Mit 3 Karten. 20 Ngr. 

Kreil, Ueber die Bestimmung de 
höhe aus dem beobachteten Lahl”* 
4 Ngr. 

Leitgeb, Dr. H., Die Luftwege « 
zen. Mit 1 Tafel, WNEr _ 

Levdolt, Dr. Franz, Ueber de 8 
und Zusammensetzung der 87 


des prismatischen Kalkhaloides, nebst 
einem Anhange, über die Structur der 
kalkigen Theile einiger wirbellosen 
Thiere. Mit 9 Tafeln. 28 Ner. 

Littrow, K. von, Ueber lichte Fäden im 
dunkeln Felde bei Meridian - Instru- 
menten. Mit I Tafel. 4 Ngr. 

— — Drei Quellen über den — 
von 1556. Mit 1 Tafel. 5 Ner. 

Deltzen, W.; Nachweis des Vorkommens 
von Sternen aus den Argelanderschen 
nördlichen Zonen in andern Quellen. 
Il. Abtheilung. 12 Ngr. (Die I. Ab- 
theilung kostet 10 Ngr.) 

Poäl, Dr. J. J., Ueber die Verwendhar- 
keit des Mitscherlich’schen Polarisa- 
tons-Sacharimeters zu chemisch-tech- 
nischen Proben. 5 Ngr. 

Pokorny, Dr. 4., Ueber die Darstellung 
einiger mikroskopischer, botanischer 
Objecte durch Naturselbstdruck. Mit 
2 Tafeln. 8 Ner. 

— — Ueber die Anwendung der Buch- 
druckerpresse zur Darstellung physio- 
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typischer Pflanzenabdräcke. 
Tafeln, 10 Ner. | 

Reichardt, H. W., Ueber das centrale 
Gefässbündel-System einiger Umbel- 
liferen. Ein Beitrag zur anatomischen 
Kenntniss dieser Familie. Mit 3 Ta- 
feln. 20 Negr. 

Reselhuber, P. A., Ueber Prof. Stampfer's 
Lichtpunkt-Mikrometer im Fernrohre 
des Meridiaukreises der Sternwarte 
zu Kremsmünster. Mit1 Tafel. 6 Ngr. 

— — Untersuchungen über das atmo- 
spbärische Ozon. 5 Ngr. 

Reuss, Beiträge zur Charakteristik der 
Tertiärschichten des nördlichen und 
des mittlern Deutschlands. Mit 12 
Tafeln. 4 Thir. 16 Ner. 

Schmidt, Prof, O., Zur Entwickelungs- 
geschichte der Najaden, Mit 4 Ta- 
feln. Ngr. 

Stark, Dr. J. B., Eine neue Methode 
des Doppelsprechens in derselben 
Richtung auf einem Drahte. Mit I Ta- 
fel, 6 Ner. 


Mit 3 


Stur, D., Ueber den Einfluss des Bo- 
dens auf die Vertheilung der Pfanzen, 
Als Beitrag zur Kenntniss der Flora 
von Oesterreich, der Geographie und 
Geschichte der Pflanzenwelt. 15 Ngr. 

Türk, Dr. L., Ueber Degeneration F 
zelner Rückenmarkstränge, welche 
sich ohne primaire Krankheit des Ge- 
hirnes oder Rückenwarkes entwickelt, 


gr. 

Wedt, Prof. Dr. €C., Ueber einige Ne- 
matoden. Mit 1 Tafel. 5 Ner. 

— — Veber die Mundwerkzeuge von 
Nematoden, Mit 3 Tafeln. 16 Ngr. 

Winkler, Dr. A., Neue Theoreme zur 
Lehre von den bestimmten Integralen. 
6 Negr, 

Zevarovwich, Ritter von, Die Halbinse! 
Tihany im Plattensee und die nächste 
Umgebung von Füred. Mit 2 Tafeln. 
16 Neger. 

Zeuschner, Prof., Geognostische Beschrei- 
bung des Liaskalks in der Tätra und 
in den angränzenden Gebirgen. Mit 

2 Tafeln. 20 Ner. 





B. Schriften der historisch-philosophischen Classe. 
Archiv für Kunde österreichischer Geschichtsquellen. Herausgegeben von der zur Pflege vaterländischer Ge- 
schichte aufgestellten Commission der k. Akademie der Wissenschaften. XV. Band, 2, Abtheilung. 
24 Ngr. XVI. Band 1. und 2. Abtheilung. 14 Thlr. 14 Ngr. 
Denkschriften der kais, Akademie der Wissenschaften. VII. Band. Mit 15 Tafeln. 4. 6 Thir. 20 Ngr. 
Fontes rerum austriacarum. Oesterreichische Geschichtsquellen herausgegeben von der historischen Commission 
der k. Akademie der Wissenschaften. Il, Abtheilung. Diplomataria et acta, 


xl. Band. Urkunden des Cistercienser-Stiftes Heiligenkreuz im Wiener Walde herausgegeben von J. N. 
Weis. 3. Theil. 4 Thlr. 5 Ngr. 
XI. Band, Urkunden zur ältero Handels- und Staatsgeschichte der Republik Venedig mit besonderer Be- 


ziebung auf Byzanz und die Levante, vom neunten bis zum Ausgang des funfzehnten Jahrhunderts 
herausgegeben von Dr. G. L. F. Tafel und G. M. Thomas. I. Theil. 2 Thlr. 
Geschichte Wossaf’s. Persisch herausgegeben und deutsch übersetzt von Hammer-Purgstall. 
10 Tbir. 

Notizenblatt, Beilage zum Archiv für Kunde österreichischer Geschichtsquellen. Herausgegeben von der histo- 
rischen Commission der kais, Akademie der Wissenschaften. Sechster Jahrgang. 1856. 2 Thlr. 
Sitzungsberichte der kais, Akademie 1856. XIX. Band. 4. Heft 17 Ngr. 2. Heft 20 Ngr. XX. Band. 
4. Heft 28 Ngr. 2. 5. Heft 1 Thir. 5 Ngr. XXI. Band. 4. Heft 15 Ngr. 2. Heft 15 Ngr. 

Register zu den zweiten 10 Bänden der Sitzungsberichte (Band 41 bis 20) 4 Ngr. 


I. Band. 4, 


Von grössern Aufsätzen sind als Separatabdrücke zu haben: 


a) Aus den Denkschriften: Rudolf I., betreffend die baierische * J., Kleine Beiträge zur ältern 
> z.n:) Kur. Ein Beitrag zur Entstehungs- eutschen Sprache und Literatur. 
re u er A — geschichte des kurfürstlichen Colle-| IL Theil. 20 Ner. 





3 Thlr. 4 Ner. $ giums. 12 Ngr. Dümmter, Dr. E., Ueber die älteste Ge- 
Miktosich, F., Die Sprache der Bulgaren | Bergmann, J., Pflege der Numismatik| schichte der Slawen in Dalmatien, 
in Siebenbürgen. 2% Ngr. in Oesterreich im achtzehnten Jahr-| 15 Ngr. 
hundert, mit besonderm Hinblick auf] Jaeger, Dr. A., Ein Beitrag zur Privi- 
5) Aus den Sitsungsberichten : das k, k. Münz- und Medaillen-Ca- legiumsfrage. 4 Ngr. 


binet in Wien. 15 Ngr. 


Bolter, Prof., Vergleichende Analyse des 
magyarischen Verbums. 15 Ngr. 


Karajan, Th. G. von, Bericht über die 
Thätigkeit der historischen Commis- 
sion ‚m k. Akademie der Wissen- 


Aschbach, Prof. Dr. J., Die römischen 
Legionen prima und secunda Adjutrix. 


Pi ’ ih ” 
—— ———— —— Bonits, H., Beiträge zur Erklärung des| schaften während des akademischen 


StandiagerinNiederpannonien.7 % Ner. Sophocles. 15 Ngr. Verwaltungsjahres 1854 bis 1855. 4 Ngr. 
Baerwald, Dr. H., Ueber die Echtheit| CAmel, J., Habsburgische Kxcurse, VI.| Lorenz, O. Die Siebente Kurstimme 
und Bedeutung der Urkunde König! 1. Abtheilung. 8 Ngr. bei Rudolfs I. Königswahl. 8 Neger. 
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Pfitzmaier, Dr. A., Notizen aus der| schienenen vier Hefte kosten I Thlr., trag zur Geschichte Mailands im 15. 

* Geschichte der chinesischen Reichel 20 Ngr.) Jahrhundert. 15 Negr. 
vomfJahre 572 bis 546 vor Christo.) Schmeller’s sogenanntes cimbrisches Wör- | Stögmann, K., Ueber die Vereinigung 
15 Ngr. terbuch, das ist deutsches Idiotikon | Kärntens mit Oesterreich. Bine hi- 

'Rössler, Dr. E. F., Beiträge zur Staats-| der VII und XIII comuni in den ve-| storische Abhandlung. 15 Ngr. 
—— Oesterreichs aus dem G.) netianischen Alpen. Mit Einleitung | Weitenweber, Dr. W. R., Beiträge sır 

. von Leibnitz'schen Nachlasse in] und Zusätzen im Auftrage der kais.| Literärgeschichte Böhmens, 7", Npr. 

Hannover. 4 Ngr. Akademie der Wissenschaften heraus- | Wolf, F., Proben portugiesischer und «- 

Seidel, F. G., Beiträge zu einer Chronik] gegeben von Joseph Bergmann. 1 Thir.| talonischer Volksromanzen. Mit einer 
der archäologischen Funde in der| 6 Ngr. literar-historischen Einleitung über 
österreichischen Monarchie. V. Fort-| Tiekel, Dr. Th., Die ambrosianische Re-| die Volkspoesie in Portugal und Cı- 
setzung. 20 Ngr. (Die bisher er-| publik und das Haus Savoyen. Bei-! talonien. 24 Ner. 


Serben erfhien bei Hug. Diefämalb in Bertin um ft) Eine neue Schrift von Bunien. 
Das phyſiſche ſeben Bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien forhen un # 


7 x d üe N ichen: 
in populären ®Borträgen bargeftellt WIR ION 


von ' Gott in der Geschichte 





Dr. Daniel Friedrich Efchricht, oder 
Profefior der Phyſiologie an ber Univerfität in Kopenhagen, der Fortſchritt des Glaubens an eine ſittliche Weltordnung 
Mit 208 Abbildungen. Chriſtian Sarl Joſias 
Eleg. geb. Preis 2 Thlt. 7 Sgr. Erſter Tdeil. Erſtes nud zweites Bud. 
een 8 Geh. 5 Thlr. 
Diefe populäre Darftelung des phyſiſchen Lebens ift al 5 . 
len Gebildeten als eine interefjante und belchrende Lectüre zu Ein neues böchft wichtiges Werk des berüßmte 


empfehlen. Man ann dreift behaupten, es fei Niemand, der 
nicht einmal in die Lehre vom Yeben hineinſehen möchte, wenn 
er nur erft wüßte, was darin alles abgehundelt wird. Die 
Lebenserfcheinungen felbft fönnen Niemand ganz fremd bleiben, 
am allerwenigften die Lebenserfcheinungen unfers eigenen Kör: 


Dun dem Verlaffe enen ebemdnfelbfl: 
vers. So muß ſich Iedem, der nicht ohne Augen und Sinn Die Sa ie Zeit a ng Fr Y 1* vie & 
ift für die Natur, nicht ganz gleihaültig für Alles, was im . Dee AN TEeUN - 


wundervollen Bau feines eigenen Körper verliehen worden, Den clean Urn u - driflichen * > 
eine Reihe ragen aufdrängen, die er nur in der „Lehre Bereinsgeift und die kirchliche Richtung der Gegenmil 
= geben = weile bas obige Bud in anziehender Dritte unveränderte Auflage. Erftet und weites Binden 
Weiſe behandelt — erläutert und beantwortet findet. 8. 2 Zhlr. MW Nar . 3 

— ed nn Inhalt des Werks ift unter Anderm u = in diefe eafb in drei Wuflagen aigiar 
” Das geben im Allgemeinen. Charakter des Lebens. | Schrift Bunfen's als ein Ereigniß betrachtet worden. 
Drganifhe — anorganifhe Körper. Drganifde Structur. | gi —— und seine Zeit. Anfänge und Aussichten ds 


Organische Stoffe. Srganiſches Leben. Scheintod. Wechſel⸗ ristenthums und der Menschheit. Zwei Bände. (fr 
verdehr mit der Außenwelt. Phyfitalifhe Deutung der 
BERRERTBEINERAEK Thieriſche me. Einfaugungs- 8. 7 Thlr. 

vermögen. Blutumlauf, Lihtbrehung, Muskel» und Rerven . FR j peutentker 
iingfet. Gradprungeleben.. Bearbeitung der Rad: | geiguikunnen auf bon Bebinte Der neuen 
rungsftoffe. Haushalt der Natur. Charakter des Pflan: | 


Berfafierd der „Zeichen der Zeit”, wie die meiften Gdeit 
ten defjelben nicht für abgefchloffene Gelehrtenkreift, fr 
dern fur die weiteften Kreife, die „Gemeinde“ bekimnt. 





Zweite Ausgabe. In feh6 Büchern. 


ster Band. Die Kritik. Zweiter Band. Die Herstelug.) 


“ * giſchen Literatur. Der nicht blos für das gelehrte fe 
—J re ee ——— giſche · und hiſtoriſche, ſondern für das ganze gebildet: he 
lenabfonderung. Stofaustaufch mit der Luft. Kiemen. Ira | (UM intereflante Inhalt und die anziehende rg 9" 
cheen. Lungen. Mechanismus des Athemholens. Blut und haben dem Werke in England wie im Baterlande dus 
Blutumlauf. Kreislauf des Blutes, Das Herz. Schlag: fers die allgemeine Uufmerkfamfeit zugewandt. 
abern. geatgeföhe. Benen. Lymphgefaͤße. —— LT 
Bewußtes Leben. Rerventhätigkeit., Das Rückenmark. 
Das Gehirn ald Sig ded Bewußtſeins. Bau des menfhlichen 
Gehirns. Nervenfoftem der Thiere. Sinnesthätigkeit. 
Gefühl. Geruch. Geſchmack. Bau des Dhres. Licht. Bau 
des * Bewegungen. Muskeln. Ske— 


Acltere Auflagen des Conversations- Lexikn 
werden unter Zuzahlung von 12 Thirn, gegen die num" 
zehnte Auflage (Subscriptionspreis 20 Thlr.) wT ze 
Ausführlichere Auskunft in einem Prospect, der In jedt" 
Buchhandlung zu haben ist. 


pmbole. Gehirn. Gebirnleben. Seelenleben ıc. EF. A. Brockhaus in Leipzig. 
Verantwortlicher Redacteur Heinrih Broddand. — Drud und Berlag von F. ME. Broddans in Beipyig. 


Blätter 


für 












literarifhe Unterhaltung. 
Sin mehentlich. . Nr. 52. BET 25. December 1850. 












Inhalt: Leopold Schefer's neuefte Dichtungen. Bon Hermann Warggraf. — Literarifche Erinnerungen und biographifche 
Fragmente. — Zakeb Böhme. — Mittheilungen aus Berlin. Bon Eduard Shmidt:-MWeißenfels. — Macaulay und fein Ber 
urtheiler in biefen Blättern. — Rotiz. — Bibliograpbie. — Uuzeigen, 





» f eweht ift und die ibm in dem eigenen Anſchauen Griechen. 
Leopold Schefer'd neueſte Dichtungen. = und Stalies 122 bein ir —— eig, 
1. Hausreden. Bon Leopold Schefer. Deffau, Gebrüder | Im Jahre 1854, alfo in feinem funfzigſten Lebens · 
Kap. 1855. 16. 2 Zhlr. | jahre, trat Schefer mit feinem „Laienbrevier“ hervor, 
2, Koran der Liebe nebft Meiner Sunna, Bon Leopoid | dem er fein Bekanntwerden auch in weitern Kreifen, ja 
Schefer. Hamburg, Hoffmann u. Eampe. 1855. 16. | eine Art Popularität verdankt, fomweit von der Populari- 
1 Ahle. 20 Ror. tät eines deutſchen Dichters in unfern Tagen die Rebe 
3 De hirtentnabe Nikolas, oder der deutſche Kinderkreuzzug ſein kann. Das Glück pflegt ſonſt mehr mit der keck 
5 ey —— — — 80 vorwaͤrtsſtürmenden Jugend zu fein, und wir haben hier 
nur . 1857. 8 “ | einen jener eier —— wo ein Dichter erſt * en 
Leopold Schefer ift als Dichter in feiner Art ein | Mach feinem funfzigften Lebensjahre eigentlichen Erfolg 
Phänomen, * ee feine a —— etwas | 3u haben beginnt. Die Reflesionspoefie hat freilich im« 
Phänomenartiges hat. Schon zu der Zeit, als die jung. | mer ihr Publicum in Deutſchland gehabt, Gleim⸗ 
deurfche Knappenſchaft zuerft in den Schacht der Litern | „‚Dalladat“ fo gut mie Ziedge'® „Urania“; «6 iſt ein 
tur fuhr, um bald wirkliches Gold, bald blofes Ragen- Publicum, auf dab ſich der Dichter jederzeit verlaſſen 
gold heraufzuholen, war Schefer im Grunde ein alter | kann, nur muß die Reflerion des Dichters zugleich auch 
Schriftfteller. Sein erſtes Erzeugniß, feine „Gedichre | der Empfindung der Zroftbebürftigen, deren es in Deutjd- 
mit Compofitionen”, die anfangs bekanntlich als eine | fand Immer cine große Dahl geben wird, Genüge zu 
Federübung Pücler-Mustau’s angefehen wurden, fällt be, ; hun wiſſen. Indeß geziemt es einem Funfziglährigen 
reits im das Jahr 1814. Später, befonders in den | Wohl, ſich ernſten Lebensbetrachtungen, welchen Stoffs 
zwanziger Jahren, überfhürtete er aus dem üppigen Me auch jeien, hinzugeben und fid in die Gottheit zu 
Fülhorn feiner Phantafie das Publicum mit einem verſenken, mie er fie fih auch denfen und conflruften 
wahren Blumenregen von Novellen, gemifcht mit Liedern | Möge. Wunderbarer, obſchon doch wieder mit feiner quie · 
und tieffinnigen Balladen. Zropdem war er damals iſtiſchen Weltvergeffenheit im Zufammenhange ſtehend, er- 
nicht eigentlich vopufär; er war der Menge zu wenig | (bien es, als derfelbe Schefer, nachdem er wieder 20 Jahre 
verftändlich, zu dunkel, zu fonderbar, während feinere älter geworden, feinen „Dafis in Hellas“ erſcheinen ließ, 
Kenner und für Poefie empfängliche Gemüther feine worin er den Göttern Zrog bot, ihnen das Recht des Men- 
Originalität und feine tiefen Anfhauungen, die fich zu: (hen auf irdiſche Freuden entgegenhielt, die Schönheit des 
weilen jedoch nur zu fehr auf Koſten einer Maren plafti- | Weibes apotheofirte und den Liebesgenuß mit dem Feuer eine 
fehen Form geltend machten, weht zu würdigen mußten, Dichters und der Weihe eines Priefters der Kypris predigte. 
Schon 1850, alfo vier Jahre vor dem Erfcheinen des In ben brei oben angeführten neueften Schriften 
„„ Kaienbrevier“, fagte U. Wendt in den „‚Iahrbüchern | Lopold Schefer's finden wir nun diefe drei Richtungen 
für wiffenfhaftlihe Kritit” über ihn: Scefer's, die didaktiſche, erotifche und novelliſtiſche, ver- 
Die Natur ift feine Göttin, die er vor allen preiſt. In Beten, ſodaß m. aus ibter Betrachtung und Zufammen- 
der Natur erblidt unfer Dichter das erige Gefer, dem der | Mellung ein Gefammtbild des Dichters zu erhalten hoffen 
Einzelne ſich unterordnen muß; ihre unvergänglihe Schöne | dürfen. Wenn wir dabei den Novelliften auf den Didaktiter 
tröftet ihn über die eig. deep der Dinge, und mit Rüh- |; und Erotiker folgen faffen, fo geſchieht dies hauptſächlich 
Frübtinge:, Comner: und Mendnääte aus he: Pand. Sie | a Aura 
- mmer» und . | ein Burüdgehen auf die Lieblingsgattung und die fehrift« 
serwandelt fid ihm in feine Geliebte und die Geliebte in die | flelerifpen Neigungen feiner Jugend erkennen , biefen, 


Katur, und die Liebe ſelbſt fpricht er mehr in der naiven, heis , 4 
‚ern Weife der antiten Welt aus, von welcher fein Geift an: | nah dem alten Gefep, wonach der Greis am liebften 
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fi au den Reminiscenzen feiner Jugend zurückwendet. 
Es ift aber nicht die findifhe Schwäche eines Greifes, 
die mir hier und gegenüber haben; vielmehr ift auch 
died phänomenartig an Schefer, daß er ſich das Feuer 
und die Friſche eines Zünglings bis im fein jegiges hohes 
ebensalter erhalten hat. Hierzu mag freilich beigetra- 
gen haben, daß der Dichter feit feinen Reifen in Jtalien 
und im Orient, zu denen ihm befanntlidy fein Protector, 
der Fürft Pückler - Muskau, großherzig die Mittel ge 
währte, in der grünen Einfamteit von Muskau nur fih 
felbft und der Natur lebte, fern von dem zehrenden, ver 
wirrenden und oft die Kräfte vor der Zeit abfchmächen- 
den oder doch von ihrem Mittelpuntte auf frivole Aeußer- 
lichkeiten ableitenden Treiben der großen Melt. Ueber- 
haupt war Scefer von Haufe aus mehr Autodivaft als 
Stubirter; um fo tiefer und reicher geftaltete fich feine 
innere Welt, um fo urfprünglicher konnte fie fi erhal 
ten. Vor der bei den gewöhnlichen hin und herpfu— 
ſchenden Autodidaften fo häufig amzutreffenden Seilbft- 
gefäligkeit und Oberflächlichkeit bewahrten ihn die Ziefe 
und die ernfte Richtung feines Geiftes und die Wahl 
feiner Studien, die er aus der erften, d. h. feiner eigenen 
Hand hatte. Soviel wir wiffen, hat Schefer niemals 
eine Univerfität befucht; und vielleicht ift gerade hierin 
mit ein Grund zu fuchen, daß fein Herz fo menfchlich 
fühlt und fo reich am Liebe, MWohlwollen und Freubdig- 
keit if. Um aber Boltstöne wie Burns anzufchlagen, 
dazu war er wieder au modern gebildet durch frühefte 
Erziehung, durch den Verkehr mit Gebildeten, durch Lec⸗ 
türe und philofophifhe Studien. Jedenfalls und glüd- 
licherweiſe hat Schefer durch fein Beifpiel bemiefen, daf 
man ein tiefer, origineller und bedeutender Dichter fein 
fann, ohne doch den fonft in Deutichland vorgefchriebe- 
nen höhern Bildungscurfus vollftändig durchgemacht und 
ein halb Dugend Eramina beftanden zu haben, wiewol 
wir nicht verfennen, daß feine fehr befchräntte Fähigkeit 
plaftifch zu geftalten, fein Hang zum Quietismus, feine 
Unflarheiten und Inconfequenzen und fo mande Wunder» 
lichkeiten diefem überwiegend autodidaktiſchen Bildungs- 
gange mie feiner Abfonderung von der Welt zuzuſchrei⸗ 
ben fein mögen. Für uns perfonlich ift es immer eine 
Freude, in unferer fo fehr auf Dreffur und allgemeine 
Abhobelung bedachten Zeit bier und da noch Menfchen 
anautreffen, die, was fie find, mehr durch fich felbft als durch 
Andere geworden find. Den geifligen Kern und das 
eigentliche Lebensprincip des althellenifhen Weſens hat 
Leopold Schefer vermitteld feines Anſchauungs- oder 
poetifhen Ahnumgsvermögens vieleicht beffer erkannt als 
mandyer Phildlog, dem feine Variante entgangen ift. 
Es ſcheint ums dies ein Zeugnif zu fein, daß das Ber- 
mögen des urfprünglihen Anſchauens und Schaffens 
doch trog allen Abrichtens und Dreſſirens auch jept noch 
nicht gänzlich verlorengegangen ift. 


Schefer's Dausreden““, von denen wir zuerſt ſpre · 
chen wollen, ſind im Grunde nur eine Nachgeburt ſeines 
„Laienbrevier“ und werden daher, obſchon ſich das 
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Schickſal eines Buchs niemals mit Beſtimmtheit voran. 
fagen läßt, fchmerlih daffelbe Glück machen, da 
wol immer den Eindrud eines fpätern Werts ſchwäct 
wenn ein Dichter darin zu fehr ſich felbft copirt. ande 
Beitumftände waren dem „‚Raienbrevier‘‘ günftig. Lanze 
Beit war diefe Gattung von Erbauungsliteratut midt 
oder doch nur vor ungeſchickten Leuten cultivirt morden, 
melde die Dentrefultate der Zeit nicht in ſich aufgenm- 
men hatten oder im einer außer Gebrauch gekommenn 
Spradye zu Denen redeten, welche des Troſies und der 
Berfentung in fih und die Natur, einer Hinweiſum 
auf bie Gottheit bebürftig waren. Zwar, wie Zul 
bier in feiner „Histoire de la jeune Allemagne” bs 
merkt, wird man über den Schefer'ſchen Gortheitäbegrif 
nicht volltommen klar. „Sans doute on ne saurait pus 
toujours dire quel est ce dieu”, fagt Zaillandier; „ta- 
töt c’est le Jieu du christianisme, superieur au monde 
et qui l’echaire, tantöt le dien du pantheisme moderne”; 
aber ed war doch immer ein Gott, oder wie ber Fran 
zofe weiter bemerkt: „Mais malgre ce qu'il ya de vage 
dans les croyances du poete, um ardent amour de k 
divinite y Eclate a chaque vers.” Diefer Schefer'ihe Gr 
mar num freilich fein perfönlicher Gott, der Ohren hatte, um 
die Gebete de Leidenden, Duldenden und Gequälten a 
vernehmen und zu erhören; aber auch nicht der zormigt, 
eifrige Gott, der zwar die Tugend jegt oder fünftig br 
lohnt, aber auch über bie Sünde feine Zuchtruthe ſchwingt 
überhaupt fein Gott, der Nieren und Herzen prüft un 
in das Innerfie des Menfchen blidt, der dieſen vidmehe 
fo wenig incommodirt als möglid. Und einem felden 
Schefer'fchen Gott läßt ſich ja wol das jegige Gedicht 
gern gefallen. Der Hauch der Lenzluft, der Duft ia 
Blüte, die Farbe des Negenbogens, der Strahl dei Mer 
des — alles Das war Gott, und wenn man Gott dere 
trennte, fo blieb doch immer etwas fehr WAngenchmei, 
den Sinnen Schmeichelndes übrig: Hauch, Duft, Fark, 
Strahl. „In diefen harmanten Predigten‘, fagt I 
landier, „wird die Philofophie eine Idylle und die Pr 
ral gewinnt die ganze Anmuth eines Hirtengedichts 
Auch die „Hausreden“ enthalten mie das „ 

brevier‘ vieles Schöne, Treffliche, Herrliche, viele Int 
und Lebensfprücde von goldenem Klang und Edel 
viele finnige und praktifche Sentenzen. Uber abiten 
es dem Dichter nicht verfagt ift, irgendeinen Brit 
in zwei oder vier Kernzeilen zufammenzufaffen, I * 
die Untugend der Redfeligkeit bei ihm doch ermat mei 
gediehen; ftatt zu fprechen, plaudert er oft; und mem 
er ein Goldforn findet, fo fchlägt er es brat, ii 
feine runde Geftalt verliert und zuweilen vollkmm 
platt wird, Man weiß ſich vor Worten bei ihm 
faum zu laffen, und wenn wir fie dann auf ie 
Grundgedanken zuruͤckführen, fo ift diefer mitunter bed 
ziemlich trivial und hausbaden. Diefe Medfeligkeit, du 
Wortmacherei finder man auch ſchon Hier und Ki 
„Laienbrevier“, aber nicht in dem Grabe wie in 
„Dausreden”; und wahrlich, es ift Beine Reinigtei, naht 
500 Seiten folder monotonen Jamben zu liefen, in # 
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nen häusliche Moral verarbeitet if. An ermübenden 
Miderholungen kann es dabei nicht fehlen. Ueber Sche⸗ 
fer'ö eigentlichen Gotteöbegriff werden wir uns au aus | 
diefen „Dausreden” nicht Mar. Oft ſpricht er von Gott, 
mie dies ſchon Zaillandier hervorhebt, wie von einem 
perfönlihen, der Died oder Jenes vom Menfchen ver- 
langt oder ihm Dies oder Jenes gewährt; ein ander 
mal wird ihm die ganze umgebende Natur zu feinem 
Gott, und ein drittes mal ift ihm das eigene Selbft ber 
Gott, von dem allein man Geſetze zu empfangen habe. Uehn- 
lich verhält es ſich mit feinem Religionsbegriff. Zwar 
jede Religion im kirchlicher Form ift ihm aumider und 
vom Kirhengehen ift er kein Freund: 

Ber erft in Roth und Zod zum Zempel rennt, 

Der it zu Haufe nicht bei Gott geweſen 

Ride bei Vernunft und feinem weißen Villen. 

Und wer zu Haus bei Gott war — bleibt zu Haufe, 

Die Natur ift ihm, wie fo vielen Dichtern, Gottes 
Tempel; die Naturverehrung ift ihm Religion. Ein an« 
bermal leifter ihm aber auch der Cultus weiblicher 
Schönheit diefelben Dienfte, oder die Kunſt: 

Die Kunft, fie ift die frohſte Religion,! 
Die reichfte , . . - 
Dann wieder das Leben felbft: 
Das Leben ift des Gottes Thun und Walten, 
Das Leben felbft iſt die Religion, 
Und er führe diefen Gebanfen noch detaillirter aus: 
Religion ift: recht das Yeben führen, 
Nein, unbefhädigt, alüdlih und vollfommen 
Aufrieden, von der Wiege bis zum Grabe. 
Der reifen Jungfrau ift Religion: 
Sich einen Mann zu nehmen, einen Vater 
Für ihre Kinder u. f. w. 

Der Dichter macht es biermit den Leuten fehr bes 
quem: Jeder kann feine Kieblingeneigung und Lieblinge. 
gewohnheit als einen religiöfen Gultus betrachten und 
pflegen. „Vollkommen zufrieden leben‘, das ift ber 
Gipfel der Religion, die Schefer predigt, obſchon dieſer 
Grundfag mit einem andern jehr richtigen des Dichters, 
daß die Unzufriedenheit allein die Mutter alles Beſſern 
fei, in directem MWiderfpruche ſteht. Denn wie kann der 
Menfh fi zugleich volllommen zufrieden fühlen, wenn 
er, um zu einem beffern Zuftande zu gelangen, noth- 
wendig unsufrieden fein muß? Solche Widerſprüche find 
bei Schefer, der durchaus fein logifcher Denker ift, 
überaus Häufig; aber die Mehrzahl der Lefer, weil fie 
gleichfalls nicht logifch denkt, ſchlüpft darüber hinmeg; denn 
das Publicym hat, wie die Kirche, einen’ arofen Magen, 
ber Alles, auch das Heterogenfie, wenn auch nicht ver- 


bauen, doch wenigſtens als Rohftoff in fich aufnehmen | 


fann. Doch was fangen mit ber Religion oder viel 
mehr den Religionen Schefer's die Millionen an, denen 
:8 ihre Lage unmöglich macht, je vollkommen zufrieden zu 
ein, deren Augennerv durch bie Noth für die freundlichen 
Findrüde der Natur abgeftumpft und getödtet ift, denen 
ie Genüffe der Kunft und des Schönen unzugänglid 
nd? Scchefer gedenft zwar der Armen und Nothleiden- 


en, er tabelt bie Herzlofen, melde behaupten, daß die Ar | 


men nur bau ba feien, „um fie zu Tod zu füttern”, 
er hält es für verbammlich, fie immer auf den Dimmel 
zu verweilen, „der ihnen nach der Erbe fommen ſoll“, 
er beflagt- ihre Geiſtes und ihre Herzensarmuth, aber 
er weiß für fie feine andere Hülfe, als fie „in bie Na- 
tur und in ihr eigenes Haus eingumeihen”. Sie nennen 
ja aber fein Stud Natur das ihre, fie befigen ja fein 
Haus! Doch auch dafür weiß Schefer Rath. Man fell 
fi) eben „ein Haus, ein Eleines, ein Hüttchen nur, ein 
eigenes‘ bauen; denn nur wenn man ein Cigenthum 
befige, wiffe man auch Anderer Eigenthum recht zu ach» 
ten u. f. w. Der Dichter hängt, wie man fieht, den 
Armen den Brotkorb ſehr hoch. Troſt für die gegen» 
wärtige Noth bringt er ihnen nicht; er macht fie hoͤch⸗ 
ftens nur lüftern nah Gütern, die ihnen unerreichbar 
find; er fpeift fie mit Werfen und MWünfchen ab, welche 
die Armen feibfi nicht verſtehen oder nur belächeln wür- 
den. Sie wollen Brot und wieder Brot, und man räth 
ihnen und preift ihnen als das höchſte Glück: 
Die ſchöne Welt im Herzen zu verſtehen, 
Als größtes Kunſtwerk einer guten Seele, 

Mundt fagt in feiner „Geſchichte der Literatur der 
Gegenwart” von Schefer als gnomifchen Dichter: 

Eine präftabilirte Harmonie fchwebt über der ganzen Le— 
bensanficht des Dichters, die Tugend herrſcht in Frieden Über 
der verflärten Erde, ein frommer Puriömus und Sauberkeitö- 
geiſt hat rd heil und leuchtend über die Formen und Beftal- 
ten des Lebens gebreitet, und alle Neyationen des Daſeins 
werden als überwunden zurüdgeftellt oder unberührt gelaffen, 
wenn man auch nicht immer einfieht, wie fie überwunden mer» 
den Fonnten. Unter Schefer's veinem poetifchen Himmel nimmt fi 
ein Zugentidealitmus herrlich genug aus, obwol er unter dem 
Dunftfreis des wirklichen Lebens als unmächtig fi eriweift.... 
Diefer Optimitmus führt zu einer foldhen Heifigfprehung der 
Erde, wie fie in dem „Laienbrevier“ aemwiflermaßen zum Mor 
ralprintip, zum Sittengeſetz erhoben werben if. 

Mundt it aber mit Recht der Anficht, dab aud bie 
postifhe Wirkung diefer Gedichte gewonnen haben würde, 
hätte Schefer darin zugleich in die andere Seite des Lebens 
mehr binübergegsiffen, die Eonflicte und die Unruhe gezeigt, 
aus denen er feine Ruhe gewonnen, einige Dämonen und Un: 
gebeuer in dies fortwährende Blütengewimmel losgefaffen, einige 
kräftigende Donnerfchläge in dies ununterbrochene Nachtigallen⸗ 
fingen bineingefendet, mit einem Worte, hätte er aud die 
Schlange im Paradiefe gezeigt. 

Nicht blos die poetifche Wirfung würde dadurch ge 
wonnen haben, fondern mehr vielleicht noch die mora» 
liſche. Schefer's Anfiht führt zum Quietismus wie zur 
I 


Selbſtüberſchäzung. Die Erde ift ihm, mie Mundt ganz 
richtig bemerkt, ein vollfommenes Paradies ohme bie 
‘ Schlange darin, ohne den Racheengel, der am Cingange 

mit dem flammenden Schwerte wacht, um die Genießen. 
den aus dem Waradiefe zu treiben. Feder einzelne 
Menſch kann fih nah Schefer Here und Gott im die 
ſem Eden dünten. Der Menſch ift vollkommen gut, fo» 

wie er ift und wie er geboren ifl. Von den dbämoni- 
ſchen Gewalten, die im Menfchen berrfchen, ift bei Sch» 
ı fer nicht die Rede. Aber der Menfch ift weder voll- 
| tommen gut noch vollfommen böſe. Wäre er von Haufe 
| aus vollfommen gut, fo würde ja Schefer gar wicht nö- 
151 * 
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thig haben, Moral zu predigen. Der Egoismus wird 
mit dem Menfchen geboren, und wie aus diefem Egois- 
mus, wenn er auf große Zwecke geleitet wird, das Höchfte 
und Größte hervorgehen kann, jo ift er zugleih auch 
ber Abgrund des Böfen, dem der Menſch bei ſchlechter 
Leitung entgegengetrieben wird. Ein Blid auf bie Ge- 
fhichte, die ihrem größten Theile nach aus niedriger 
Selbftfucht, Perfidie, Graufamkeit und Nichtachtung des 
Menfhen ald Menfchen zufammengeleimt ift, follte den 
Menfchen doch vor feiner Gottähnlichfeit bange werden 
laffen. Man laffe nicht ab, ihn an die beffern Elemente 
feiner Natur fortbauernd zu mahnen, aber man fchläfere 
ihn auch nicht mit der Borfpiegelung ein, daß er auf 
Erden nichts weiter zu thun habe, als ſich als volltom- 
menes Wefen zu fühlen und zu genießen. Freilich muß 
man ed auch mit Aſer VBorfpiegelung bei Schefer fo ge- 
nau nicht nehm, Wir wiſſen ja gar nicht, ob mir 
etwas Wirkliches find. In einem fonft fehr fchönen Ge- 
dichte des „Raienbrevier‘ meint Schefer: wir Menfchen 
feien nur Märchenweſen, bie Kinder bloße Märchenkinder, 
die Bäume Märhenbäume, die Lerchenlieder Märchen- 
lieder und die Sonne, die dort niedergehe, fei auch nur 
ein Märchen. Ja, dann ift Schefer felbft nur ein 
Märhen-Schefer, und ich als Kritifer bin nur ein Mär- 
hentritifer und meine Krititen find bloße Märchen, wie 
fie die Großmutter ihren Enteln erzählt; ja felbft die 
Zinte, womit ich diefe Mecenfion ſchreibe, ift vielleicht 
bloße Märdentinte, Auch meine guten Leſer werden 
auf den Gedanken verzichten müffen, wirkliche, reale We- 
fen au fein. 

Inden dieſe MWiderfprühe und Befonderheiten ge 
hen bei Schefer mit einer Liebenswürbdigkeit, mit ei- 
ner oft hervortretenden Tiefe der poetifhen Empfindung 
und mit einer anfprehenden Wohlberedtheit Hand in 
Hand, und der etwas breite Strom feiner Reflerio- 
nen führt fo viele Goldförner verftändiger Moral mit 
fi, daß wir ihm unfere Liebe und Verehrung nicht ver- 
fagen können und es begreiflid finden, daß feine gnomi- 
fhen Poefien und zumal das „Laienbrevier“ in gebilde- 
ten Familien fo großen Anklang gefunden haben, wiewol, 
wie es fcheint, fich jegt Manche, denen vielleicht die pan« 
theiftifche Richtung Schefer's doch nicht ganz zufagt, bei 
andern Lehrdichtern nad) einem feftern Grunde umfehen. 
Es gilt von Schefer's gnomifchen Dichtungen, was ber 
nordamerifanifhe Effayift Zuderman von Dichtungen 
diefer Gattung im Allgemeinen bemerkt: 

Die Gedanken der Menfchen zu den verfühnenden Seiten 
des Lebens zu leiten, den Sonnenfhein und die Blumen als 
Bilder der ewigen Güte und Symbole der menfhlihen Freude 
zu feiern, den Überfättigten Schwelger —— und ihn 
die Glorie der Sterne und die Friſche des Lufthauchs fühlen 
u laffen, in das Ohr der Arbeit die Melodien des Abends zu 

auchen — das find fittliche Specifica, deren Ueberlegenheit über 
formliche Vorftelungen oder directe Anrede wohlerprobt ift. 

Namentli die flilen häuslichen Freuden, die kleinen 
und doch fo erhabenen Vorgänge im Schoofe der Fami- 
lie, die Verhältniffe zwifchen Ehegatten, zwiſchen Ge- 
fhwiftern, zwiſchen Weltern und Kindern verſteht der 
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Dichter mit ben anſprechendſten Farben datzuſichen, 
ebenfo das Mitgefühl des Menſchen für die Erfcheimm 
gen der Natur von den größten herab bis zu den Mein 
fien, für Alles was in der Natur blüht, Plingt, ſtrahlt 
und dufte. Er predigt mit eindringlichen Worten, dej 
fi der Menfh von jedem äußern Zmange moralih 
unabhängig halten müffe, weil das fittliche Handeln ner 
dann einen Werth haben könne, wenn es in fich frei fei 
Der Mittelpunkt, von dem er bei feinen Reflerienen 
ausgeht, bleibt immer die Liebe. Es ift fein Grundfag, 
daß nur Der wahrhaft glücklich fein könne, der Andere 
glücklich mache, der Andern wohlthue; das fei die Selbſ 
fucht, die der Gott verlange. Liebe, die fich nicht mit: 
theile, fei teine Liebe mehr, und ber MWeife, der kin 
Leben fchaffe, fei „„Ichlechter als der Stein am Bene”. 
Die Aufſtellung des Principe, daß des Menfchen „ſchört 
Eigenthümlichkeit nur das Gutſein“ fei, behält feinen 
Werth, wennſchon und die weitere Motivirung, dej 
Güte den Menfhen von Bäumen, Blumen, von ale 
Thieren, von Sonne, Mond und Sternen unterfhrik, 
eine bloße Redensart zu fein fheint, die, meil fie m 
viel fagen will, eigentlich nichts fagt. Auch widerfpriät 
fie feiner pantheiftifhen Anfiht. Denn der Panthaifi, 
der ſich Alles göttlich belebt und befeelt denkt, muß auh 
wol dem Baum, der Blume und den Himmeldtörpen 
eine Art Güte vindieiren; fonft find fie für ihn tote. 
Wie die „Hausreden“ ein Nachläufer des „Laim 
brevier‘ find, fo ift der „Koran der Liebe” ein Rıd- 
läufer des „Hafis in Hellas”, dem erfterer ohne Zwcitl 
an Werth und Bedeutung nachſteht. Der Dichter ſchein 
das Schubfach, welches feine Hafispoeſien enthielt, ned 
ein mal umgeftürzt zu haben, um auch noch ben meift min 
der bedeutenden Reft an den Mann zu bringen. Vieltich 
fehlt ung der rechte Sinn für diefe etwas erotifche Gartum 
gräco-perfifcher Poefie überhaupt; aber wir müffen cfm 
befennen, daß uns Schefer in feinem gemüthlicen deut 
ſchen Hausrod befreundeter ift als im morgenländiihe 
Kaftan, befreundeter im Kreife -der Seinen und ur 
dem Grün der deutfchen Eiche, ald im Arm ber Ei 


vin Suleifa und unter den Roſen von Schiras.*) M 


*, Wolfgang Müller von Königswinter eifert in eimem in Sie: 
fhen „Mufenalmanadh" für 1867 mitgetbeilten Bericht „Ma Mm" 
gegen dieſe capricidfe Muslänverel: 

Welch kunderbunt Geſchnoͤrkel 
Mon lauter Seltfamteit! . 
Nadı fremder Tracht zu hafıyen, 
Zu fuhen Auslanpspunft, 
Ropfhängen, Bürze nafchen, 

Das ift nicht deutſche Kunfl. 


Die Türken und Gbinefen, 
Bir halten gern fie weit, 
Und aud dat Glawenweien 
Past nicht in deutſch Glebreit. 

Im Gegenfag dazu feiert er die reiadeutſche Deiſe Uli 
Wolfgang Müller wird es dadurch mit Manchem verkerhem bar 
denn eine umabhängige Meinung dalden die Goterien in Draft 
nit, Wir unferntheils wünſchen itm Glück vayı. 


Liebe” allerdings bietet, begegnen wir darin zu Bielem, 
was für unfer äftherifches Empfinden zu fremdartig, zu 
fpielend und gefuche if. Wir rechnen dahin das Ge- 
diht „Das Gloͤckchen“ und befonders die beiden Vers ⸗ 
aeilen: 
Horch, horh!.... es fchlänt .... o jet o jel 
Was fümmert mic) nun der Rirenthee? 
Der auf ©. 270: 
Liebende find wie gefrorener Wein, fich geronnener Weltyeift. 
Berner das Gedicht „Nur und Auch“ mit dem Anfange: 
Ach, wie wiſſen doch die Mädchen 
Hierzulande gar fo wenig! 
Nur bemußte Zelte find fie, 
Rur bemußte Seidenhöschen, 
Kur bemußte Bufentücher, 
Auch bewußter Zurban, Schleier 
Und der Gürtel um die Hüften! 
Rur bewußter guter Mokka 
Sind fie, Taͤßchen Rofa:-Scherbet, 
Rur bemußter Schöpfenbraten (1), 
Süßbemwußtes weiches Bette! 
Das Gedichtchen „Verliebte und Verglaubte” lautet: 
Die Berliebten find nur Thoͤrchen, 
Gros führt fie an den Dehrchen; 
Die Verglaubten, das find Thoren, 
Groß wie ein Kameel geboren ; 
Plump und elefantendümmer 
Geh'n fie über Brüdentrümmer — 
Die felbft Kindverftand beraubten, 
Die unfeligen Berglaubten. 

Auch vermögen wir beim beften Willen nicht gerade 
viel poetifche Tiefe oder großen Witz im folgendem Ge- 
dichtchen zu finden: 

Sic! 


Wer ein junges Weib ſich freit, 
Der baut die Welt fort 
Aus eig’nem Mittel; 
Wer, alt, fih altem Weibe weiht, 
Der wirft fein Geld fort 
Auf einen Spittel. 
Laß did nicht ſchlachten in das Haus, 
Jung Mädchen! ch’ halt Armuth aus! 

492 Seiten, meift theild mit ſolchen orientalifchen 
Späßen, theils mit verliebter Tändelei und Hymnen auf 
das Myfterium der Liebe, auf Suleifa’s „Haut“ u, ſ. w. 
angefüllt, zu lefen, war für uns, wir geflehen es, mehr 
eine Art Arbeit als wirklicher Genuß, mamentlih nach ⸗ 
dem wir gerabe von ber Lecüre der „Dausreden” famen. 
Wir glauben auch einigen Sinn für Humor zu haben, 
aber die Feinheiten diefes fcheferifirten orientalifchen Hu⸗ 
mor$ find und leider nicht fehr genießbar, und wir müffen 
ed Andern überlaffen, fie herauszuſchmecken. Mande 
Motive hatten für uns etwas Schneidendes. &o fdhil- 
dert Schefer in dem fonft originellen Gedichte „Es ift 
ſchön!“ die Schönheit des Sturms, die Schönheit des 
Zeuers, und er fährt dann fort: 

Sich nur, da tragen fie eilend die Todte 
Kort aus den Rlammen zum rettenden Boote.... 
Bringen fie uns! Ihr Bräutigam fällt 
Rüdlings ind Meer — ihm graute die Welt, — 
Athemlos bleiben wir vor ihr ſteh'n, — 

Aber die Todte ift ſchön! 


ben dem Schönen und Herrlicden, was der „Koran ber 


| Wer nicht will in die Kirche gehen, 
1} 


Was uns die Götter auch immer befchieden, 
Iſt es nur ſchön, dann find wir's zufrieden u. f. w. 
Und wenig Zeilen fpäter ſchließt das Gedicht: 
Freuet euch .... Freude ift ſchön! 
Eine kreifhendere Diffonanz als diefen Jubelruf beim 
Anblick einer ſchönen Zodten kann es wol nicht geben. 
In manden andern Gedichten erfennen wir unfern 
alten lieben Schefer, den Dichter des „Laienbtevier“, mit 
Vergnügen in feiner beffern poetifhen Natur wieder. 
So in dem Gebichte „Der Thron der Schönheit‘ mit 
dem Anfange: 
Seele, wie bift du fo reich, 
Seele, wie bift du fo fchön! 
Wiſſe, das Schöne bift du. 
Bild’ es dir ein, und du haſt's, 
Bilde did aus, und du bift's. 
Du trägft Schönheit in E 
Hell wie die Fadel zur Mcht 
In vorleudhtender band. 
Immer den Kreit, wo du gehſt 
Durch den umnadteten Wald, 
Baubert fie reigend dir hell; 
Baum: Zelt, jegliches Blatt 
Bis in die Wipfel hinauf 
Schmüdt fie mit Feuer und Glanz, 
Drunter der Boden am Weg 
Rlimmert von Edelgeftein! 
Ferner das tieffinnige Gedicht „Mofterium”, eine der 
Perlen der Sammlung: 
Der Himmel kann nicht leuchten — 
Da ballt er fi zur Sonne 
Und leuchtet voller Pracht! 
Die Racht, fie kann nicht glänzen, 
Da ſchmilzt fie fi zum Monte, 
Und ſanft erglänzt die Nacht! 
Die Erde kann nicht duften, 
Da faßt fie fid zur Rofe 
Und mwürzt die Welt mit Duft! u. f. w. 
Auch im fchalthaften Genre findet ſich einzelnes recht 
Sinnige und huͤbſch Ausgedrüdte, z. B.: 


Hört felbft nimmer die Glode läuten; 


| Aber wer die Geliebte erwartet, 


Hört Rachts felber das Mäuschen nüspern. 

Eine Kritit darf ihrer ganzen Natur nah keine 
Hymnologie fein, und fie wird gerade an einen Dichter 
von bedeutendem Talent und großem Namen einen firen- 
| gen Mafftab anzulegen verpflichtet fein, wenn Gefahr 
| da ift, daß minder Begabte auf das von ihm gegebene 
Beifpiel fe losfündigen; fie darf aber auch keine Leichen- 
predigt fein, und mit Vergnügen wird fie auch das fchöne 
Einzelne anertennen, das ihr in einer Gedichtſammlung 
entgegentritt, deren Hauptmangel ihr vielleicht darin zu 
} tiegen feheint, daß fie fich nicht recht in das fpecififch deutfche 

Weſen einregiftriren läßt. Türken oder Perfer zu fein, 
wenn auch nur in der Poefie, dazu haben wir Deutfche 
wol fehr wenig Beruf; wir werden Muskau niemald in 
ein Ispahan oder in ein Stambul, niemals den mus. 
| kauer Park in die Nofengärten von Schiras verwandeln 
fönnen. 





Leopold Schefer hat feinem „Koran der Liebe’ auch 
ein längereö gebanfenreiches Widmungsgedicht vorange- 
ſtellt. Er bezeichnet darin „Scherz, Schönheit, Liebe” 
als die Gegenftände feiner Korandichtungen und ruft 
vielleicht mit Recht: „Glaub' nicht, fie feien jemals aus · 
gefungen’‘; denn: „Das Ewig · Schöne bleibt das Ewig · 
Neue’, und: „Was ewig menichlich if, muß immer paf- 
fen. Sid; felbft aber ruft er zu: 

Kein Alter hat der Dichter, wahrlich, Beines, 
Denn alle wohnen ibm im ew'gen Herzen. 

Merkwürdig ift ein prophetifcher Vergleich der Deut- 
fhen mit den Griechen: 

Bir aber gleichen mehr an Artentfaltung 
Homer's jo vielzerftüdeltem Geſchlechte 

Und theilen feine Bürgfchaft für Erhaltung. 
Nur was wir ſchufen, gibt und Lebensrechte 

Wir find kein Volk an unfern eig'nen Herden, 
Wir find — der Kitt im ganzen Weltgeflechte! 

Es ſcheint, als follten nimmermehr auf Erden 
Die Racen, die für alle andern denken, 

Zu Pörperlich begrenzten Maffen werden! 
Roc, zehrt die Welt an Hellas Gaſtgeſchenken, 

Und wir — o was der deutſche Geift geſchaffen, 
Wird nah Jahrtaufenden noch Volker lenken — 

Uns aber wird die Flut von binnen raffen! 

In feinen „Dausreden‘’ dehnt er diefe Prophezeiung 
noch weiter aus: 

Die Bölfer auch vergeh'n, und einjt die Menfchheit. 


Wie fterben feine Schmah dem Einen ift, 

Iſt einft vergeh'n auch Völkern keine Schande, 

Wenn frei und groß und tapfer es geichab. 

Es ift ein bedenklihes Symptom der Zeit, daß die 
Anficht, die neuern Völker, alle oder einzelne, feien im 
Abfterben begriffen, hätten ihre Miffton erfüllt und würden 
demfelben Schickſal nicht entgehen, dem alle alten Völker, 
nachdem fie den Gipfelpunft erreicht, verfallen find, nicht 
blos von Dichtern, wie Schefer, fondern felbft von Eul- 
turhiftoritern, wie Vollgraff und der Franzofe Gobineau, 
in die Welt binausgerufen wird, Hat doch felbfi Lord 
Ichn Ruffell mitten im Parlament auf die Möglichkeit 
hingewiefen, daß Großbritannien ald Großbritannien in 
näherer oder fernerer Zeit aufhören könne zu fein, und 
diefer Prophezeiung den Zroft hinzugefügt, Grofbritan« 
niens Geift werde auch dann im feinen Töchterſtaaten 
und in der allgemeinen Gultur fortleben. inftweilen 
wollen wir uns noch an Schefer's fchönen Ausſpruch 
halten: 

Gefinnung macht das Volk und macht den Menfchen. 


Wir wenden uns nun zu dem Noveliften Schefer. 
Alen Eigenheiten, allen Vorzügen und Mängeln, die 
man als unverkennbare, organifh aus ihrem innerſten 
Lebensprincip hervorgehende Merkmale der ſpecifiſch Sche- 
fer'ſchen Novelliftit betrachten fann, begegnet man auch 
in der chroniftifchen neueſten Novelle Schefer's, die eine 
der wunderlichften Erfcheinungen, den deutſchen Kinder 
kreuzzug im Jahre 1212, zum hifterifhen Hintergrunde 
bat. Mehr als vielleicht in manchen andern Novellen 
Schefer's paßt hier auch das phantaftifche Colorit feiner 
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Erzählungsweife zu der phantaſtiſchen Natur des Gegm 
ftandes, der eine gute Mahl zu nennen ift. Der Kin 
derkreuzzug ift zwar in die Annalen der Weltgeſchicht 
als eine Merkmwürbdigkeit eingezeichnet, indef kann ſich die 
Geſchichtſchreibung mit folden Kindereien, jo tragilde 
Seiten jie auch bieten, nicht ausführlicher beihäftigen; 
felbft ber Eulturhiftoriter wird nur von bemjenigen 
Symptomen Gebrauch machen Pönnen, bie zu der alt 
meinen Krankheitsgeſchichte der Zeit gehören. Als da 
einentliche Geichichtfchreiber ſolcher abſonderlichen Phin- 
mene, der in ihre Meinften Details eingeht, ja em ix 
Heinften und die individuellften Züge oft die feinem 
Zwecke entjprechendften find, tritt mun der Novellift, de 
Romandichter auf, freilich immer nur für einen beſtimm 
ten, meift fehr Fleinen Zeitabfchnitt oder vielmehr nur 
für Ddiefe oder jene Epifode innerhalb deffelben. Die 
Kreuzzüge ald Ganzes werden fi von einem Romur 
fcriftfteller unmöglich behandeln laſſen, ohne Gefahr ı 
laufen, ein monfiröfes, als Kunſtwerk ungeniehbares Drus 
zu liefern; aber irgendeine Gruppenftellung, eine Epilede 
daraus mit fcharf ausgeprägten Figuren kann ihm de 
fehr dankbarer und ergiebiger Stoff fein, und Perfonen, 
die für den Gefchichtfchreiber als Individuen vielleicht 
gar feinen Werth haben, find für feinen Zweck oft mie 
geihaffen. So war für den Novelliften Sgefer du 
Hirtenknabe Nitolas, der „Herzog“ ber beutfchen jung 
Kreuzfahrer, gewiß ein Föftlicher Fund, während der Ge 
ſchichtſchreiber mit ihm nicht viel anzufangen wiſſen wär. 
Denn der Roman fennt andere Helden als die Geihiät, 
und Figuren wie der Vicar von Wakefield und Watte 
mit feiner Lotte werden von einem Romanſchriftſtellet w 
den hödyften Preifen gefucht, wärend nad Helden me 
Gäfar, Karl der Große, Gottfried von Bouillon, Fri 
rich Barbaroffa, Wellington umd Napoleon kaum Nat 
frage ift, weil fie der Romanfchriftfteller in feinen Schörfum 
gen dody nicht genügend verwerthen kann. 

Ueber diefen Kinderkreuzzug, über den man ın & 
ſchichtsbuchern nicht gerade viel wird lefen können, m 
man alfo in Schefer's Novelle manches Intereffante 7 
fahren, was man früher nicht gewußt hat. In Brent 
Geſchichtstabellen wird wahrſcheinlich und meines Ei 
nerns hierüber nichts weiter ſtehen als: „1212. Im 
freugzug‘‘ — und in den gefchichtlichen Darflellunge M 
Kreuszüge wird man dann wol noch die Angabe im, 
daß die Freusfahrenden Kinder theild auf dem Landech 
verhungert und verfchmachtet, theils auf der See mu 
glüdt, theils in Noth und Elend zurückgekcehtt, thalt & 
die Fremde verkauft worden feien. Aber über die dor 
den, die zwifchen dem fröhlichen Auszuge der Kine 
und dem traurigen Ende lagen, wie fie untermegs 8 
leitet wurden, wie fie ſich mährten und kleideten, mie W 
Bevölferungen der verjchiedenen Landſtriche fic a 
men, wie fie hungerten und bürfteten umb verlumstr 
und froren und bettelten — darüber erfährt man aus de@ 
nichts. Der Gefchichtfchreiber laͤßt fich durch die Dir 
ftellung menfchlicher Leiden begreiflicherweife ebenſo mt 
flören als der Naturhiftoriter durch den Gedanten, Di 


91 


von ben Gefchöpfen, die er befchreibt, vielleicht im 
dem Augenblicke, mo er fie befchreibt, Zaufende und 
Millionen zugrunde gehen. Über der Poet bringe auch 
ein Herz im die Gefchichtsbeobachtung mit, ja ohne diefes 
Mitgefühl für menfchlihe Schidfale und Leiden würde 
er vielleicht gar nicht daran denken, fie als poetifchen 
Stoff zu benugen. Freilich gibt es auch Poeten genug, 
bei denen das Herz fehr wenig ober gar nicht ins Spiel 
tommt, welche die Scidfale eines Menſchen oder einer 
Menfhengruppe nur zur Aufgabe künftlerifcher Behand» 
lung oder, mie der Arzt einen intereffanten Krankheits- 
fal, zum Gegenftande reinpathologifcher Beobachtung 
machen; aber man wird ihnen, fo Großes fie auch lei« 
fien mögen, fofort anfehen, daß ihr Herz micht bei der 
Sade war. Leopold Schefer geht aber ganz im Liebe 
zur leidenden, fortdbauernd in Jrrthümern befangenen und 
in Irrthümern künſtlich erhaltenen Menfchheit auf, frei 
lich in einer Art Phantafieliebe. Wenigſtens muß man 
die Menfchen, die er fchildert, faft immer erft aus ihrem 
fhattenhaften und traumartigen Weſen ins eigentlich 
Menſchliche umd Körperliche überfegen, um ſich wahrhaft 
für fie interefficen zu können. Es ift jedoch gerade feine 
fhwierige Operation. Denn der Inhalt feiner Geftalten 
ift immer ein menfchlicher, mur ihre äußern Umriffe ver- 
laufen fih ins Scattenhafte und Ungreifbare. Auch 
meidet Schefer faft gefliſſentlich, fih nah den Maren 
Regeln des gefunden Menfchenverfiandes auszudrücken — 
ich meine nicht jened Weltverftandes, der im Grunde nichts 
weiter ift als das blofe savoir faire und die reinfaufmän- 
nifhe Gefhäftspraris und jept auch ſchon von Schrift- 
flellern ganı ungefcheut als gefunder Menfchenverftand 
und als der höchſte Gipfel menfchlicher Bolltommenheit 
gefeiert wird, ſodaß jept Tugend und Erwerb (‚Geld 
ift Tugend“, fagte fhon Byron), Sittlichkeit und praf« 
tiſches Umſichwiſſen faft einsbedeutend find. Es ift dies 
jene Sinderfreundsmoral, die in einem Millionär, ber 
auf einer Subferiptionslifte zu mwohlthätigen Zweden mit 
einer beträchtlichen Summe vor feinen Mitbürgern prunkt, 
dafür aber wegen eines verlorengegangenen Schwefel 
hölshens der ganzen Familie und Dienerfchaft einen 
fchweren Tag macht, das Mufter eines firtlihen und 
ordentlichen Mannes erkennt. Nein, wir meinen jenen 
gefunden Menfhenverftand, der im Gegentheil weiß, daß 
gerade diefe Anfhauung vom Leben nicht confervativ ift 
und der Geſellſchaft ftatt mancher ihr entzogenen Stein 
pfeiler nur eine Holsftüge unterfchiebt, die aufen glatt 
und blant, innen aber morfh if. Wenn ein Menſch 
von dem Wohlmwollen und der überfließenden Liebe Sche 
fer's immer die Sprache des wahren gefunden Menfchen- 
verftandes fprechen wollte, er würde ohne Zweifel viel 
Gutes ftiften können. Er bat e8 auch im feinen bidaf- 
tifhen Dichtungen, namentlid im „Laienbrevier“ viel- 
fach gethan, aber, wie wir oben gefehen, nicht ohne Bei- 
mifhung fremdartiger und verwirrender Elemente und 
in einer Form, in der fie in das eigentliche Volksherz 
doch feinen Eingang finden dürften. Wie man zu ge 
wiſſen Zwecken aufregend und aufreisend zu dem Volke 


ſpricht, hat man im neuefter Zeit wohl verftanden, aber’ 
leider nicht in demfelben Grabe, wie man verebeind, er 
hebend und vermenfhlihend zu ihm ſpricht. Wir haben 
im Grunde jegt gar feinen Volksſchriftſteller in dem 
Sinme, wie bei allen halb findifchen Einfällen und Ma- 
nieren ber Wandsbecker Bote in feinen beffern Tagen 
war, und wir halten dies für ein unermehßliches Unglüd, 
ohme daß wir die Möglichkeit abaufehen vermögen, mie 
und durch wer diefem Mangel abgeholfen werden könnte. 
Leopold Schefer befigt hierzu mol das Hera, aber nicht 
die Sprache, die bei allen neuern Scriftftellern (den 
zu fpecififch ſchweizeriſchen und viel zu tendenziöfen 
Bitzius nicht ausgenommen) den eigentlichen überall ver 
fändlihen Volkston verloren hat. 

Wie fo mande entzündlihe Krankheiten kam auch 
die des Kinderkreuzzugs von Frankreich nach Deutfch- 
land. Die Meinen deutſchen Kinder wollten damals nicht 
hinter den fransöfiichen zurüdbleiben, wie in fpätern und 
noch im unfern Tagen die großen deutfchen Kinder budh- 
ftäblih nachmachen zu müffen glaubten, was bie großen 
franzöfifhen Kinder der Welt vorgemacht hatten. In 
Branfreih war der Dirtenfnabe St.-Etienne der ‚Herzog 
der Kinder. Er thronte bei feinen Umgügen auf einem 
mit Teppichen behangenen Wagen, eine Ehrenwache von 
Kindern umgab ihn und andere Jungen zogen den Thron 
in die Thore der Städte hinein, die er befuchte. Sein 
Majordomus oder Generaloberfi war ein Hirtenknabe 
von Ghartres. Beide thaten Wunder, und das Bolt 
glaubte daran. Als fih St.-Etienne feine zu vollen und 
fhönen, ihm aber aus „gewiſſen Pleinen Uebeln“ unans» 
genehmen blonden Locken kurz hatte abjchneiden laffen, 
ſchlugen fi Knaben und Mädchen um ihren Befig mit 
wahrem Fanatismus, ebenfo um Fegen aus feinem Rod 
oder um einen Neft Waffers, den er in feinem Waffer- 
kruge zurüdgelaffen hatte, Die Proceffion beftand aber 
nicht aus Kindern allein, es ſchloſſen fi ihr aud er 
wachſene Mädchen, Jünglinge, Meiber und Greife an, 
und überall wurden dem Zuge vom Wolfe Lebensmittel und 
Erfrifchungen gefpendet, welche fich die Kinder, die übrigens 
mitunter auch jämmerlid; weinten, vortrefflich fchmeden 
liefen. Das Ganze war ein unerhörter Unfinn, über 
den wir Angehörige einer aufgeflärtern Periode mitleidig 
die Achfeln zuden dürften, wenn die Vernunft nicht auch - 
in unfern Tagen ſich häufig genug wie rafend und toll 
geberder hätte. Manche Vorgänge bei der Franzöſiſchen 
Revolution, 4. B. der Eultus der Göttin der Vernunft 
in der Perfon einer entblößten Hetäre, die Errichtung 
eines militärifchen Detärencorps unter dem Namen ber 
„Veſuviennes“ und bie wahnfinnigen „Woltsbälle” und 
Drgien im Schloſſe Neuilly und in den Tuilerien im 
Jahre 1848, der mehr burlesten Dienftmäbchenparla- 
mente in Deutfchland nicht zu gedenken, waren gerade 
vollfommen fo toll, nur weniger naiv, kindlich und un- 
ſchuldig. Die deutſchen Kinder ahmten, wie ſchon be» 
merkt, den franzöfifchen nach und wählten ſich ebenfalls 
einen Herzog, der gleichfalls ein Hirtenfnabe fein mußte, 
und, fie ließen fi nicht durch die Nachricht ſchrecken, 


daf von den fieben Schiffen, mit denen fid die frangöfie | 


fen Kinder in Marfeille eingefhifft hatten, zwei unter 


degangen und viele Zaufende von Kindern von einem 


Seelenverläufer an die Sarazenen verfauft worden 
waren. Wie dies bei ſolchen Volkstollheiten geht, 
mürbe Jeder, der fich diefem Wahnſinn miderfegt oder 
ſich nur Bemerkungen darüber zu machen geftattet hätte, 
unfehlbar gelyncht worden fein, wie Demjenigen die 
Guillotine gewiß war, ber ſich zur Zeit der Franzöfifchen 
Revolution eine kritifche Bemerkung geftattete. 
die gepriefene menſchliche Vernunft. 

20,000 deurfche Kinder brachen num über die Alpen 


ihrem bloßen Erjcheinen alle Ungläubigen ji zum Kreuze 
befehren würden. Man fann fi) einen foldhen Zug von 
Kindern vorfielen. Es ging mit ihm ſehr langfam vor« 
wärtse. Es wurde viel gebetet, in den Dörfern, wo man 
fie bemwirthete, viel gefhmauft (die größern Städte fcheis 
nen diefe Deufchredenfhwärme aus naheliegenden Grün» 


den vermieden zu haben), dann aber auch viel gebabet, | 
viel gefpielt, nach Eichhörnchen gejagt, WVogelnefter und | 


Bienenkörbe ausgenommen, in den Bächen gefrebft und 


auch viel geweint; denn unter den mancherlei Krankheir | 
ten, von denen die armen Kinder heimgefucht wurden, | 


mar das Heimweh die ſchrecklichſte. An jedem Kreuze 
am Wege, an jeder Kapelle wurde ftillgehalten, oder 


man raftete, weil man die zerfegten Kleider und die zer« | 


faufenen Strümpfe fliden oder waſchen und trodnen 
mußte, wiewol die meiften barfuß gingen; endlich hatten 
fie nody mit den Köpfen ihre North: „ſie lagen wie 
Lämmchen den Andern im Scoofe, . 
Weiber nahmen fih ganze Schürzen voll mit nad) Haufe 
zu ewigem Andenten.” Mit der Zeit bildete fich ein 
ganzes Razarerh längs dem Wege; Hunderte befamen 
das Fieber oder fonnten nicht mehr fort, weil fie fich 
die Füße blutig gelaufen oder auf den Bergpfaden in 
der Schweiz gar die Beine verſtaucht oder gebrochen 
hatten. Dazu wurden fie von den faft unzähligen Spip- 
buben und Spigbübinnen, die, um größeres WBertrauen 
zu erweden, in Beguinen- und Beghardenkleidern mit 
dem Kreuze auf dem Rücken mitgepilgert waren, aufs 
graufanıfte beftohlen. Wie es mit der Sittlichkeit bei 
ſo gemiſchten Elementen jtand, läßt fich denken, und 
wiewol man zum Theil den größern und größten Mäd— 


hen inwendig und auswendig mit Wachs beftrichene | 


Side mitgegeben hatte, im die fie zur Nachtzeit binein« 
riechen und die fie mit den Bändern unter dem Kinn 
ſich feftbinden follten, jo läßt jich doch mit Necht fragen, 
ob diefe feltfame Erfindung immer in Anmendung ge 
kommen fei, oder gegen die nächtlihen Verſuchungen den no» 
thigen Echug gewährt habe. Wenigſtens ſah man die mirge- 
sogenen Weibsperſonen und jungen Dienftimädchen nadı 


ihrer Rücktehr verhüllt in den Städten umherſchleichen 
und fich bei armen barmberzigen Bekannten oder bei den 
Barmherzigen Schweitern felbft verbergen; „denn bei | 


einigen hatte man Kindchen auf ihren Armen unter 
dem uber den Kopf gedeckten Mantel fchreien gehört”, 


So iſt 





.. Fromme alte 


wie ein Chroniſt jener Tage erzähle. Eines Morgmy 
war dur Kahrläffigkeit Feuer ausgebrochen, da hatt 
die Säde „‚geichrien, ſich fortgewälzt, fich felbft nicht m 
löfen können, und Keines hatte das Andere, vor zittern 
dern Händen, auffnötern können — und fo waren fr 
fortgehüpft, niedergefallen, wieder mühfam aufgeftanden‘, 
und im #euerfcheine fahen fie aus „wie große graugelbt 
Ameiſeneier mit menſchlich fchreienden Köpfen“. Gläd 
licherweife hatte dabei feines der Mädchen Berlegungen 
erlitten, wie Schefer zum Zroft der Lejer ausdrüdlih 
verfichert. Das Kinderheer war ſchon entſehlich gefchml 


| zen, ald ed endli in Genua eintraf, eine Schar ab 
nach dem Heiligen Lande auf, in dem MWahne, daß bei 


zehrter, hungernder, bettelnder Jammergeftalten. Jun 
derte entichloffen fi hier zur Rückkehr im die Heimat, 
die ja für Kinder doc immer das eigentliche Gelobn 
Land ift und bleiben wird, andere, namentlich SDirten- 
tnaben, wurden wie auf einem Sklavenmarkt von Gat« 
befigern und Landbewohnern gemiethet oder bei 
werkern untergebracht, manche fchöne und feine Edelknaben 
aber von vornehmen und föühnelofen, ja in den hödfien 
Familien an Kindeöftatt aufgenommen, die Kranten mb 
lich guten Leuten zur Pflege übergeben. Der nod gr 
funde Neft, der nicht untergebracht werden konnte, 4 
weiter nach Pifa, wo die Hälfte der noch übriggeblice- 
nen Mädchen in amwei Schiffen verſchwand. Was aut 
ihnen und dem andern Reſt weiter geworden if, danke 
fehlen wol alle fihern Nachrichten. 

Dies ift nun die Kunde, die uns durch Schefet ur 
den Kinderfreuzsug vom Jahre 1212 gebracht wird, dr 
ſich aber begreiflichermeife bei ihm in der farbenraden, 
ausführlidern, noveliftifchen Einkleidung intereffanter het 
als in unferm nur das Nöthigſte aneinanderreibenden 
Auszuge. Es iſt dies zugleich die biftorifche Tapete, u 
die er feine movelliftifchen Figuren und Gruppen einge 
drudt hat. Die Situationen find oft von höchſt mu 
derbarer draftifcher Art, welche einem Romanjcriftitle 
von der praktiſchen Sorte Stoff zu mehr als anm 
Bande gegeben haben würden. Auf eine Ausführun 
die uns diefe Situationen örperlih näher rüdıe, I 
ſich jedoch Schefer, feiner Weiſe getreu, niemals en; # 
laffen in uns nur den Eindrud eines unfer Gemit 
zwar eigenthümlich, aber unbeſtimmt aufregenden nad 


lichen Traumgefichts zurüd; fie find tief und anpadl 


gedacht und empfunden, fommen aber zu feiner batn 
plaftifhen Geftaltung; man muß ahnen, ſtatt zu ihm 
Eine vortrefflihe Figur ift 4. B. die Kölnerin Jmm 
gard, die für die heilige Idee des Kinderzugs jdmarm 
und ihre himmliſche Ekſtaſe an einen irdiſchen Gm 
ftand tnüpfend, fich dem Kinderherzog Nikolas binait 
Sie Eehrt zurüd, geiſteskrank, ihrer Sprade beraubt 
Sie fchreibt auf eine Pergamenttafel, das fie ihr Le 
vor Angft und Jammer, Lieb’ und Leid an ihrer Brei 
erdrüdt habe, es liege in ihr Brufttuch gemindelt ie M 
bohlen Eiche im Dorfe. Sie wird eingeferkert, fi # 
gerichtet werden. Inzwiſchen hat ein Verwandttt, 

mund, in Wachen die große Scharfrichterei angefauft d 
wirft es, daß er jelbft feine Nichte hinrichten fol, (det 


ihr aber, als die Unglüdliche bereits das Haupt auf ben 
Bio? gelegt hat, kraft uralten Rechts und unverfüm- 
merten Gebrauchs das Leben, indem er erklärt, fie zu 
feinem Weibe zu nehmen. Dies thut er denn auch, ob» 
fhon nur zum Schein. Denn ebenfalle nad altem | 
Brauch in folhen Fällen legt er im Ehebett zwiſchen 
fi) und fie der Länge nad das große Schwert als 
Scheidewand. Nach feinem Tode heirathet fie Nikolas, 
gebiert ihm ein Kind und erhält hierauf ihre Sprache 
wieder, um aber auch fofort ihre Seele auszuhauchen. 
Man kann dem Dichter wie feinem Publicum nur 
Glück wünfhen, daß er als Veteran noch ein mal auf 
feine frühe Jugendliebe, auf die Novelle zurüdgelommen 
il. Und wer fi an die Eigenheiten Schefer's gewöhnt | 
bat, wird auch dieſe neuefte Novelle vom Hirtenknaben 
Nikolas mit großem Genuf leſen. Es zeigt fid) aud in 
ihr eine bedeutende Erfindungsgabe, ja fie ift, fogar reich | 
an Gffecten, die ein dramatifcher Dichter verwerthen 
önnte, die aber bei Schefer in ein fo phantaftifches | 
Hellduntel gehült find, daß fie eben nur den Eindrud | 
eines munderlihen Zraumbildes machen, welches uns | 
beim Erwachen halb wie Wirklichkeit, halb wie bloßer | 
Spuf erfheint. Die Geftalten kämpfen und ringen vor | 
uns wie hinter einem bdüftern Nebel, der zuweilen von | 
den wunderbarften Sonnenbliden eines faft gretesten | 
Humors durchbrochen wird. Scefer ficht mit dem einen 
Fuße auf der intuitiven unplaftifhen Anfhauungsmeife | 
Jean Paul’s, in dem der gemüthliche Humor überwie- | 
gend war, mit dem andern auf der Anſchauungsweiſe 
der Romantifer, die mit dem Leben und der Gefchichte 
ein ironifches Spiel treiben. Mit Jean Paul hat er 
das Ahnungsvolle und Drakelhafte und die Liebe zur | 
Menſchheit, mit den Nomantitern das Phantaftifche, mit 
Beiden das Formlofe gemein. Hierzu kommt aber noch 
bei ihm ein wefentlich modernes Element, ein unf focial» | 
philofophifher Grundlage beruhender entfdiedener Nar | 
tionalismus und Liberalismus, womit er gegen altes | 
Abergläubifche und gegen alle orthodoren Sagungen an- | 
| 
| 





kämpft und der freien Selbftbefiimmung des Menfden, | 
bauptfähhlih auf dem Boden der Familienmoral und der | 
häuslihen Selbfländigkeit, als guter Familienvater wie . 
als ehrliher und folider Bürger und Meltbürger das | 
Wort redet. *) Hermann Margagraff. 


*) Gine jevenfalls fehr intereifante literariſche Erſcheinung iſt bie 


ſcher Werle, melde unter tem Titel „Leopold Schefer's ausgewählte 
Werte. Neue Ausgabe“ bei Beit u. Gomp. im Berlin erfcheint und 
zuvörberft das „Paienbrevier”, dann feine Gedichte und feine beften 
Novellen umfaffen wire, Diefe Ausgabe wird mit einer befonders 
werthoollen Zugabe ausgeflattet fein, mit einer Biographie des Dichr 
ders, von feinem viehjährigen vertrauten Freund, dem Glcheimerath 


von Lüremann mad Schefer'e eigenen Mittheilungen entworfen und | 


jufammengeftellt. 


1856. 5. 


i 
bereits mit ber erſten Lieferung int Leben getretene Auswahl Schefer': | 
| 
| 
1} 


Literarifche —— und biographiſche Frag · 
mente. 


Berühmte Schriftſteller der Deutſchen. Schilderungen nad 
Selbſtanſchauung theils auch berühmter Zeitgenoſſen aus 
dem Leben von Goethe, Schiller, Wieland, Klopſtock, Ihüm: 
mel, Kalt, Morig, Heinrich von Kleift, Knebel, Leſſing, 
Bafedow, Jean Paul, Rochlitz, Wesel, Bob, Matthiffen, 
Gleim, Zacharias Werner, Mufäus, Ramler, Käftner, Gel: 
lert, von Haller, Fernow, Tieck, Dehlenſchlaͤger, D. Steffens, 
Fouqué, Thamiſſo, Johanna Echopenhauer und Undern. 
Bisher in feiner Sammlung. Zwei Bände. Berlin, Bereins ⸗ 
buchhandlung. 1854 — 55. 8. 2 Zhlr. 


Der Titel des Buchs verſpricht ohne Zweifel ſehr viel 
Schönes. Schilderungen jener Schriftfteller, deren Erzeugniſſe 
uns fo oft erauidt haben, werden immer willtommen fein, 
willfommen vollends, wenn fie von berühmten Beitgenoffen ber: 
rühren. Der erfte Band bat jede unfern durch den vielver: 
fprechenden Zitel angeregten Erwartungen nicht ganz entipro 
dyen ; er hätte fich bequem auf die Hälfte feines Umfangs be: 
ſchraͤnken laffen, und er würde an Werth dadurd nur gewon ⸗ 
nen haben. Gr enthält zuvörderft Goethiana. Gin Befuh 
bei Goethe 178%, von Profeffor Dietmar, ift ohne befonderes 
Intereffe. Es folgt ein Brief von Goethe's Aeltern an Schön: 
born 1776, aber hier nicht zuerft gedrudt, Über Goethe's Le 
ben in Weimar erzihlend; die hinzugefügten ausführlichen Be: 


| merfungen über daffelbe Thema bieten nichts Neues und fonn- 


ten aanz ausgelaffen werden, namentlih find die Gabalen 
Kotzebue's gegen den Goethe'ſchen Eirkel, die hier breit erzählt 
find, allbefannt, wel neu nur ein Gedicht aus jener Beit, wel 
ches ven Jammer fchildert, den die Damen in Weimar darüber 
empfanden, dab das von Kotzebue vorbereitete Krönungsfeft 
Schiller's fcheiterte. Daran fchlieht fich ein Auszug aus einem | 
Briefe Riemer's über Goethe's Scheider! von der Zheaterleitung 
1817 und eine warme Schilderung Goethe's beim Zubiläum 
des Großherzogs am 3. Sept. 1825 von M. (Kanzler von Müller?) 
und des Goethe'ſchen Aubiläums am 7. Nov. 1825, wobei der 
vom Kanzler ven Müller gedichtete Prolog zur Aufführung 
der „Jphigenia“ mitgetheilt ift, fowie ein Ineditum, welches 
einem frankfurter Jugendfreunde Goethe fchrieb : 


IR uns Jugenpmurh entriffen, 
Mag zum Trofte dann Grfahrung 
Eicher leiten jue Bewahrung 
Aller, die wır freu uns willen, 
So in jeg'gen Tagen träumen 
Wir zurück wol fonfig Walten 
Steter Frublingawelt uns Alten, 
Um in ewig lichten Räumen 
Gw’ge Jugend fefljuhalten. 


Hieran ſchließen fih Aufſätze, betreffend die eier des 
28. Auguft in der Mittwecheneleüfgaft zu Berlin, zunädhft 
eine Mede über Goetbe ald Krititer und dann zwölf Ger 
dichte zur Preisbewerbung in diefem Kreifes ihre Beröffent» 
lihung für das große Yublicum modhte wol Überflüffig erfcheis 
nen, da fie auf hohen poetifchen Werth keinen Anſpruch maden 
können, vielleicht am mwenigften die von Belter gefrönten Lieder 
von Houmwald und Stirglis. Aus dem Neifetagebuche der 
englifhen Scaufpielerin Fanny Kemble ift ein Auffag über 
Goethe und Werther's Lotte nad Einfidht in die Keftner'fchen 


‘ Ramilienpapiere mitgetheilt, der nach dem, was wir jegt davon 


wiſſen, nichts Neues bietet. 

Die Mittheilungen über Schiller enthalten einen Auszug aus 
dem Tagebuche eines jungen Theologen über einen 1792 in 
Jena Schiller abgeftatteten Beſuch, aus dem wir nidts als 
die Albernbeit des jungen Menſchen erkennen. *) Werthvoller 

®) Unfer Berichterftatter hätte am diefer Etelle übrigens nicht ver 
gefien follen, vie Bemerkungen anguführen, die der Zufammenfleller 


152 





find die Grinnerumgsitäkter eines Siudenten über bie Huf: 
führung der „Braut von Meffina‘’ in Fauchftädt in Schiller's 
Gegenwart, die ein humoriftifches Bild von dem Studenten: 
fefte entwerfen, welches nad der Borftelung Schiller gegeben 
wurde und bei dem fich der Dichter der feurigen Jugend an: 
—— verſtand. Intereſſant iſt die Notiz, die wir aus 
er folgenden Mittheilung über Schiller's Anweſenheit in Berlin 
1804 entnehmen, daB Schiller durch das günftige Urtheil über 
„Die Söhne des Thals“, die im Manufeript von Iffland ihm 
mitgetheitt wurden, Beranlaffung war, daß Werner nad) Berlin 
verfegt wurde. 

Reichhaltiger find die Wielandiane. Die Mittheilungen 
über Wieland's Privatleben rühren her von Dr. Lütkemüller, 
der zehn Jahre lang in Weimar in Wieland's nächfter Um: 
gebung lebte. Sie geben Über Wieland’s Wohnung, fein Le: 

im Familiencirkel auf feinem Pandgute Osmannftädt viele 
Aufichlüffe, die die bekannten Schilderungen von des Dichters 
liebenswürdiger Verföntichkeit beftätigen und vervollſtaͤndigen. 
Der Berfaffer, ein enthufiaftifcher Berehrer Wieland's, bat 
diefe Mittheilungen erweitert durch Auszüge aus Gefpräcen 
zwiſchen ihm und dem Dichter; doch wenn diefelben auch all: 
gemeine Intereffen berühren, vermögen fie nicht tiefer den Le— 

anzuregen, und wir würden gerade nicht viel verlieren, wenn 
e ungedrudt geblieben wären. Bon größerm Werthe find die 
 — Über die Perfonen, die Wieland als Güfte bei 
fi ſah: 1793 Baggefen, der als ein feuriger Berehrer der 
Girondiften erfcheintz Voß, der mit feinem fcharfen Wefen 
einen Gegenſah gegen Wieland bildet; Matthiffon; Jean Paul, 


amd Herausgeber yes in Mebe ſtehenden Buchs ſelbſt zu dieſen Mit: 
tbrilungen über Schiller macht. Iemer junge Tbeolog, der übrigens, 
wie im Buche bemerkt ift, ſpater ſelbſt zu gebührender Schägung 
kom, erzählt, wie er, in Schiller's in einem Hinterhauſe gelegene 
Botmang eintreten, drei Hereen am einem Tiſchchen Karten fpielenb 
erblide babe. „uBerzeihen Sie!» ſprach ih (fährt ber Theolog fort), 
«wohnt ver Herr Hofrath Schiller bier?» — ula!e antwertete einer 
der Seren, wies amf feinem Mitfpieler ihm gegenüber und ging mit 
dem tmbern Hertu binreg in eine Geitenftube. .... Alles von Schiller 
wiberfprach Dem, was ich mir über feine äußerliche Geſtalt und ihren 
Ausorud eingebildet Hatte. in langer Diann mit der Darflellung 
eines ſchlaffen Körpers, bie Anie eingebogen, einen Arm auf bie Stuhl: 
lehne geſtüht, ein maftes Muge mit unflätem Blid, ein bleiches läng- 
cher Sefiht ohne befonderm Auedruck umd dazu röthliches Haar und 
langfingerige Hände, die ein Schnuvſtuch Bin: umd herdrehten. Ehre fei 
Scyiller's herrlichem Geiſt! Mur dieſer it Schiller, nicht fein Leib, 
wie id ihn ſah!“ Der auf große Männer fozufagen reifente Theo: 
log erzählt donn weiter, wie Schiller mit eben ber Stimme, womit 
er das Herein! geſprochen, d. 8. mit wamännlider, ſchwacher, fat 
„quälender” Stimme gefragt habe: „Wer find Sie?” Auf vie Ant: 
wort des Beſuchenden, daß er eine Wahreife durch Thüringen made, 
habe Schiller, wie zerfireut das Gchnupftu drehend, geſchwicgen 
und dann feife gefagt: „Sie machen alfo eine Reiſef“ — „Länger 
konnte ich ed nicht aushalten”, ſchließt ter Theolog feine Grzah⸗ 
fung, „ich bat wm Berzeitung, dab id zur Unzeit gefommen, um 
eilte vonbomnen.” Der Herausgeber des Budis bemerkt hierzu: 
„Diefe Schilverung , vor länger old 30 Jahren aus einer Zeitſchrift 
weem Gefellſchafter ) entnommen, farb bier nur deshalb eine Stelle, 
um einer Rloge zu gebenfen, bie man oft hört von unbereutenken Per 
foren, wenn fle berätinte Männer beſucht haben und fie eben nit in 
nlörreiber Lichentwairbsgfeit fanten. Seit langer Zeit ſchon machten 
junge Müfiggänger, vie feim anderer Wertzeug erfaffen wollten ale 
Die Feder, Jagd auf bervorragente Weiler, um dann burd bie Be— 
fanktmadhung ter Geſpraͤche mehr ſich felbh als die amgeblih won 
ihnen Berchrten in das befie Licht zu ſtellen. Wer ſolche Beſucher 
nicht abwehren Tamm, dem iſt es nicht zu verargen, wenn er ſich wor: 
fidtig bewimmt.” Der Herauegeber des Buchs erinnert außertem mod 
daran, daß Schiller im Jahre 1704 einen ſchweren Wnfoll feiner Vruſt⸗ 
trantheit überflanben hafte rind 1702 erſt wieder in Geutſung war, 
D. Ber, 





unftätes Weſen und befonders feine 


' en Geringſchãtung ö 
en Alter: hums Wieland nicht anfprad; 179 * 


— — —— —— — — — — — — — — — — 


La Roche, die nah 30 Jahren jue Wieland wiederfah, aba 
mit ihrem feierlidien Ernfte ſchlecht im die heiter: gemüchliche 
Belt Wieland's paßte, während ihre Enkelin Sophie Brentans 
die auch nachher öfters bei Wieland fich aufbielt, mit ihr 
Munterfeit Wieland mohlgefiel. 

In den Mitteilungen über Klopſtock erhalten mir ver 
Berfe, die er ald Schüler an die Wand des Garters in Beul 
Pforte fchrieb, die Widerlegung des Berlichts, dab er für ein 
Dde von Kaifer Iofepb 50 Dukaten erhalten habe, fomie tet 
Berichts, den Frau von Genlis über ihren Beſuch bei dm 
Dichter in Hamburg hat druden laffen. Einen Radmitiz 
bei Ihümmel in Sonneborn im Jahre 1808 beſchreidi Emi 
Woldemar in ermüdender Breite. Weit anziehender iſt die &4d- 
derung eines zwiefachen Sufammentreffens mit Johannes Kal, 
dem Satirifer, von Rouqud, durch die man Falk auch in fer 
ner praktifchen Wirkſamkeit als Leiter einer Befierungsantalt 
liebgewinnen lernt; neue Data für die Würdigung des She 
peme bietet Übrigens auch diefer Auffag nicht. Eine Kribe 
ntereffanter Züge aus dem eben bes phantaſtiſchen Karl 
Phitipp Morig hat einer feiner äftern Rreunde, Profeffer Dit 
mar in Berlin, geliefert, welche gerade des Burledten genug 
geben, Über die Werke freilich fonft Beine Aufſchlüſſt bietm, 
nur daß wir bier erfahren, dab das Buch, welches zuerft Rech 
Ruhm verfchaffte, nämlich feine „Reife nach England“, durd 
einen fehr außerlichen Umftand entftanden ift. Der Buchhander 
Maurer wünfchte von ihm etwas zu druden, Doris halte 
nichts; da foderte ihn Maurer auf, eine Meife zu machen und 
zwar nach England; Morig erklärte ſich bereit, lich ſih me 
Maurer Reifegeld vorſchießen und reiſte Hnoch am felbigen Zar 
ab, naddem er den Schuldirector Buſching durd ein Bild 
erfucht, feine Schuiftunden durd einen Stellvertreter geben # 
laſſen. Bald nad) feiner Ankunft in England ſchidte er Ihm 
die erften Bogen des Reiſewerks. 

Aus dem Leben Heinrich's von Kleift erzählt Pegt 
eine Scene, die der Dichter mit der Schyaufpielerin I 
Schüp bei einem Mittagsmahle hatte, Wol das wertheolft 
Stuͤck in diefem erften Bande ift das folgende Charaftertid 
de Majors K. 2. von Knebel, mit Wärme von einem fen« 
Berwandten entworfen, wenn es aud gerade nichts 
Neues Über den vortrefflihen Mann gibt. Den Aufjap „Ute 
eine Predigt von Pefling“ finden wir ſchon in da tat 
mann’fchen Ausgabe elfing’s. Die folgenden Witthilm 
gen Über Bafedow von Ernft Woldemar fuchen dieſen Bat 
— Anſehen zu bringen. Das von Küflum # 

ſedow gerichtete Epigramım (in Käftner's Werken“, I, IE} 
„Warum nennft du den Mann Böttingens Pädagogen? ulm" 
bezicht fih auf Baſedow's Gegner, Schlözer in Göttingm, 
und erfahren wir zu deffen Verſtaͤndniß, daß Schläge Ye 
feiner nachmaligen Gattin, der Tochter des Profeſſers Ahaz 
gewefen war. Gine Peine Erzählung, betitelt „Das 
im Walde”, angeblich) von einem Augenzeugen, führt un F* 
Paul vor, wie er in wenig gewählter Kleidung den Thum“ 
Wald im Sabre 1821 derdftreifend durch fein fa rate 
mäßiges Ausfchen die einfamen Waldbewohner tn 
feßte. Weiter führt Rougue in feiner überfchwaͤnglichen Et 
feinen alten Freund Rodhlig vor. Mit den Mittheilungen I 
Dr. Große über #. ©. Wepel aus deffen baugener Chair 
fließt der erfte Band der Sammlung. 
eachtenswertheres bringt, wie uns ſcheint, det 
Band. Der erſte Dichter, der uns in diefem Bande vergttm" 
wird, ift Gellertz wir lernen einige neue Züge feines mem 
freundlichen Charakters und aus feinen Gefpräcen feine * 
liche Gefinnung genen Rouſſeau kennen. Mit beſenderct 
iſt Gleim behandelt und ihm verhaͤltnißmaͤßig die erſtt ers 
in tiefen Anekdotis eingeräumt. Es find theils ; 
an ihn von Dr. Ernft Woldemar, theils Muttheilunge = 
feinem Leben von 3. von Großmann, die und mit ihm m =" 


gen Momenten feines Lebens genauer bekannt machen, als dies 
dur die Körte’fche Biographie gefchehen ift. Gleim tritt ſelbſt 
als Erzähler auf und zwar als ein anmuthiger Erzähler; er 


unterhalt uns, ohne zu ermüden, von feiner Jugend, feiner 
erften Anftellung als Secretär bei dem von ihm angebeteten 
Prinzen von Schwedt. Sehr intereffant ift feine Erzählung, wie 
er durch feine launigen Gedichte einen ihm bisher unbefannten 
Dffigier, Ewald von Kleift, der im Duell ſchwer verwundet 
damiederlag, geheilt und denfelben zur Poeſie begeiftert habe. 
Kleift wurde bekanntlich fein treuefter Fteund und war in fei- 
ner Raͤhe, ald er den Prinzen in den zweiten Schlefiichen Krieg 
begleitete. Gleim, fah den Prinzen an feiner Seite vor Prag 
fallen und kehrte troſtlos nad Berlin und Potsdam zurüd. 
Dann kam er in den Dienft des Kürften von Deffau, verlieh 
denfelben aber bald, da der Kürft feine rauhe Soldatenfeite 
nicht verleugnete, und wurde Burz darauf Secretär bei dem 
Domcapitel zu Halberftadt. 
Die Mittheilungen des Aſſiſtenzraths Schmidt (geftorben 
eben Auskunft Über das Berhältniß zwi⸗ 
ſchen Mufäus und Nicolai, welcher den bejceidenen Dufiut 
zu neuer ſchriftſtelleriſcher Thaͤtigkeit anregte. Profeſſor Diet: 
mar ſchildert hierauf Mufäus in feinem heitern, humoriſtiſchen, 
geleligen Leben. Hieran ſchließen fi die Mittheilungen über 
Käftner. Als Lehrer fchildert ihn einer feiner Zuhörer, Borner 
mann, fügt einige noch ungedrudte Epigramme von ihm hinzu | 
und macht auf eine in die gefammelten Werke nit aufaes 
nommen? Streitfchrift gegen Zimmermann (Nitenburg 1780) 
aufmerffam. Ein zweiter Auffag von U. Münde enthält eine 
Hare Replik Kaͤſtner's gegen Matthias Claudius, worin er feine 
bei Gelegenheit der Recenſien des Göthe'ſchen „Götz“ geäußerte 
Meinung, daß Gös am linfen Arm verwundet worden fei, 
unter Bezugnahme auf die Autobiographie vertheidigt. Da: 
nad) folgen noch einige kurze Bemerkungen aus Käftner's Pas 
pieren, von Seebode mitgerheilt, und die Grabfihrift Gleim's 
auf Kaͤſtner. Eine beredte Schilderung Fernow's und Zoega's 
erhalten wir aus dem Nachlaß von Ariederife Brun, Grinner 
rungen an die gefelligen Kreife bei Johanna Schopenhauer 
während ihred Aufenthalts in Weimar von St. Schüse. Bon 
Liebe und Hochachtung vor dem edeln Charakter Fouque's 
zeugt der Vortrag „Bu Kouque's Gedächtniß“, den Julius 
Eurtius 1843 hielt und bier mitgetheilt hat, Friedrich Kurts 
bringt Erinnerungen an Chamiſſo, aus dem Badeaufenthalte 
in Reinerz vom Jahre 1835, U. Rebenftein erzählt ausführlich 
von feinem legten Beſuch bei dem Dichter im Jahre 1838 und 
theilt uns namentlich die Urtheile Chamiſſo's Über die neuern 
Dichter, fowie über die von ihm befenders geſchaͤtzten Uhland 
und Freiligratb mit; von des Letztern Gedichten hatte Chamiſſo 
auch cine Anzeige geichrieben, die im Anhang abgebrudt ift. 
Ohne die chronologiſche Ordnung feftzuhalten, werden wir bier- 
auf zu Ramler geführt, fein „ Rarh für eine junge Schrift 
ſtellerin“ aus dem Jahre 1771 von Eatel mitgetbeilt und 
aus dem Nachlaß von Profeffor Dietmar und J. 3. Engel 
einzelne Züge feines pedantifhen Lebens veröffentlicht. Hieran 
fließen ſich Erinnerungen an 3. Werner, fowie an Johann 
Georg Schefiner, von einem Verwandten Werner's, die nur 
dazu dienen, die phantaftifche unklare Natur Werner's in ein 
helles Licht zu fegen, obaleich fie dieſelbe eigentlich in Schud nehmen 
wollen. Die Grinn en an Ziel von Strombed und dem 
Schaufpieler P. A. Wolff durchweht innige Liebe zu dem Dich: 
ter, auch find fie infofern nicht werthlos, als fie in Bezug auf 
feine Kunft des Vortrags ſchaͤtzbares Material liefern. Gine 
Rechtfertigung des breslauer Journaliften Karl Schall erhalten 
pir von Steffens. Aus feinem Zuſammenleben mit Achim 
son Arnim und Elemend Brentano gibt Gubig Fürzere Mit 
beilungen 3; Friederike Brun ſchildert uns Dehlenſchlaͤget's anti» 
omifche Stimmung während feines Aufentbalts in Nom. Der 
Staatsreftaurateur K. L. von ‚Haller erfcheint in den folgen: 
en Mittheilungen, die feine Eonverfion zum Katholicismus 
etreffen, in keinem günftigen Lichte. Dagegen gibt am Schluß 
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® Mitteilungen Über Raupach, w bie vielen 
>. ungünftigen Urtheile Über den Charakter u. 
vielen Stüden zu entkräften wobl geeignet find.*) 9. 





Jakob Böhme. 
Schagkäftlein aus Jakob Bohme's Schriften von Leo Ados 
larius. Mit Porträt. Weimar, Voigt. 1855. 12. WM Rear. 
Das ſchwaͤrmeriſch⸗ geiftreihe Porträt des gotterfüllten 
Schuhmachers, Propheten und Apoftels Jakob Böhme in mit» 
telalterlicher Tracht ſchmückt dies wahre Schaskäftlein ſammt 
der Unterfchrift eines ebenſo frommen, fpäter lebenden Mannes 
und Dichters, Johann Angelus Silefius: 
Im Warfer lebt der Fiſch, die Pilange in ber Erden, 
Der Vogel in ber Luft, die Sonn’ am Firmament; 
Der Salamander muf im Feu't erhalten werben, 
Und Gottes Herz ift Jalob Boͤhme's Glement, 

Wer nach diefer Unterfhrift nur myſtiſche Schwärmerei 
in dem Buche erwartet, wird erftaunen über die Fülle reiner 
Vernunft und hoher Weisheit, die darin waltet, und ſich mit 
großem Intereffe dem Wanne zumenden, der im niedrigen 
Stande geboren, jedes wiffenfchaftlichen Unterrichts entbehrend, 
fo tiefe philoſophiſche Wahrheiten offenbart, wie nur je die 
MWeifen alter und neuer Zeit. Er erinnert faft an die Apoſtel Jeſu 
Ehrifti und befeftigt den Glauben an eine unmittelbare Ber 
rufung Gottet, um fein Wort auf Erden hell leuchten zu lafr 
fen, wozu er faft immer Menſchen aus dem arbeitenden Etande 
erwählte, deren Phantafie nicht mit der Eitelkeit der Welt zu 
ſehr erfüllt war. 

Jakob Böhme wurde von armen Hirtenleuten in dem 
Dorfe Altfeidenbery, drei Stunden von Görlitz, 1575 geboren. 
In der Dorfichule lernte er nichts als Feen, Schreiben und 
etwas Chriſtenthum, welches in den Ben Geboten, den Glau- 
bensartifeln, dem Waterunfer, einigen Gcheten und der Beichte 
beftand. Bis zu feinem zehnten Jahre war Böhme ohne als 
ten Unterricht geblieben und mußte das Vieh hüten, mas er 
auch fpäter noch that. In der Einfamkeit bildete fich feine 
reiche Dhantafie aus. Der Berg Landsfrone in feiner Ges 
gend wurde ihm der Horeb, wo cr die Stimme Gottes ver 
nahm und fern blieb von dem reben, thierifchen eben der ar⸗ 
men Kinder feines Alters. Später fam Böhme zu einem 
Schuhmacher nad Görlitz, wo er ein fleißiger und geſchickter 
Geſelle wurde, der jehr abaefondert lebte und viel in der Deis 
ligen Schrift las. Er erzählt, daß in diefer Zeit einft ein 
ſchlichtgekleideter Mann mit ernſtfreundlichem Antlig und 
lichtfunkelnden Augen in den Schubladen gefommen fei, als 
Böhme eben allein Darin war, und von ihm cin Paar Schuhe, 
ohne zu handeln, kaufte. Dann habe er ihn bei der Hand ges 
faßt, ihm tief in die Augen neblidt und geſagt: „Jakob, du 
bift jegt Bein, aber du wirft groß und ein Mann werden, über 
den die Welt ſich wundern wird. Bei fromm, fürdyte Gott 
und lies in der Heiligen Schrift.” Damit verihwand der 
Mann und Jakob glaubte feſt, er habe cinen Engel gefchen. 
Er wurde nun immer ftiller und in ſich gekehrter und fo zeigte 
er fidy auch auf feiner Wanderfhaft, wo er fih durch dem 
ftrengiten fittlichen Lebenswandel auszeichnete. Bisher hatte 

er fleißig den Gottesdienſt befucht, aber es berrichten damals 
bittere theologische Streitigkeiten Über den Kıryptoralvinismus 
in der Kirche, die ihr lebendiges friſches Leben certödteren, 

*) Wir halten es nicht für überflüffig, folgende kurze Bemerkung zu 

eitiren, womit das „Athenacum frangais‘ feinerzeit biefe Sammlung 
dem franzöfiidren Bublicam empfahl: „Daf dieſe biograpbifgen Frag- 
mente von fehr ungleichen Werthe find, brauchen wir wol nicht erft 
austrudlich zu bemerten, nidtspeftoweniger gehören fie zu jener Gat⸗ 
tung Interefanter, an literarijchen Mlittheilungen reiher Bublicationen, 
welche Dentſchland eigenthämlich ind und fih auch in Äranfreich eins 
bürgern foilten.” D. Key, 
132 * 


darum zog ſich Bögme immer mehr von ihr zurüd und hielt 
feinen Gotteödienft im Innern feines frommen Gemüths. In 
feinem fünfundzwanzigften Jahre ließ er fih in Görlis als 
Schuhmacher nieder, heirathete die Tochter des Fleiſchers 
Kuſchmann und lebte mit ihr 30 Jahre in glücklicher Ehe, alle 
Pflihten des Hausvaters treu erfüllend. Bier Söhne, die 
aus diefer Ehe hervorgingen, wurden alle Handwerker. 

ı So treu Böhme aud) die Pflichten feines Handwerks er: 
fülte, fo wurde es feinem ftrebenden Geifte auf die Länge doch 
zu drüdend Er gab es darum nach und nad auf und ers 
naͤhrte ſich durch Abfchreiben feiner Schriften, was in jener 
Beit, wo die Buchdrudercien noch nicht allgemein verbreitet und 

edrudte Bücher fehr therer waren, ihm viel einbrachte. Dabei 
as er unaufbörlich theologiſche Schriftfteller und die Bibel, hatte 
höhere Dffenbarungen und ſah fidh oft von einer geiftigen Kata 
Morgana umgeben, die ihm tiefe Blicke in alle Geheimniffe der 
Ratur thun ließ, Biele verfpotteten nun den armen einfadyen 
Schuhmacher und er faßte den Vorſatz, feine Offenbarungen 
und Gefichte ferner nicht mitzutbeilen, „aber da’, fagt er, 
„war in meinem Herzen ein brennendes euer, daß ich es 
nicht leiden Fonnte, fondern wäre ſchier vergangen“. 

Böhme fuhr alfo fort zu ſchreiben. Seine wichtigſte Schrift 
bat den Zitel: „Wurora, oder die Morgenröthe im Aufgang, 
die Wurzel oder Mutter der Philofophie, Aftronomie und Theo: 
logie aus rechtem Grunde, oder Befchreibung der Natur, mie 
Alles gewefen und im Anfange Alles geworden ift. Alles aus 
rehtem Grunde in Erkenntniß des Geiftes, im Wallen Gottes 
mit Fleiß geftellt durd; Jakob Böhme in Gürlig, feines Alters 
37 Jahre Dienftag zu Pfingften.” 

Dies Buch kam badurd ind YPublicum, daß cin Freund 
Böhme’s, ein Edelmann, es für ſich abfchrieb und feinen Be: 
fannten mittheilte. Es geriet aud in die Sünde des Dber- 
Pfarrers Gregor Richter in Görlig, der ein firenger Drtbo: 
dorer und maßlofer Belot war. Diefer fchleuderte wüthende 
Blige von der Kanzel gegen den gottesfürchtigen Schuhmacher 
und bedrohte Görlig feinetwenen mit den Stiafen Gottes über 
Sodom und Gomorrha, verklagte ihn beim Gericht und ver: 
anlafte eine firenge Unterfudhung genen ihn. Da man aber 
dem in jeder Hinſicht unfträflihen Wanne nichts anhaben 
konnte, verurtheilte man ihn nur zu kurzer Haft wegen unbe: 
fugter Einmifhung in ihm nicht zuſtehende Sachen und con« 
fiscirte fein Bud. 

Durch diefe Verfolgung wurde er erft recht befannt und 
fein Bud berühmt, was er auch mit Dank gegen Gott er 
kannte, feinem fchriftftellerifchen Eifer fortan keine Schranken 
mehr fegte und in dreiviertel Zahren nit weniger als 31 
theolonifhe Schriften herausnab, die bei den damals noch ſel⸗ 
tenen Drudereien nur in Abfchrift circulirten. Nun fing aber 
der Paftor Richter aufs neue feine Verfolgungen an, wandte 
fih an den Mayiftrat zu Görlig und foderte die Geiſtlichkeit 
zu Liegnitz auf, dem Sehtirer ein Ende zu machen, brachte c® 
auch dahin, daß Böhme durch den Worftand des Mugiftrats 
benadhrichtint wurde, daß der Kurfürft ihn würde verhaften laf⸗ 
fen, wethalb man ihm die Weifung nebe, ſich zu verbergen. 
Bohme's Vertheidigungsſchrift wurde zurüdgemiefen, aber die 
Aufmerkfamkeit der Regierung und des Hofs wur durch diefe 
Berhandlungen erregt worden und Böhme ſah ſich unerwartet 
nach Dresten befhieden. Er reifte im Mai 1624 mit Furcht 
und Bangen, aber aud mit frommer Ergebung in den Wil: 
len Gottes dabin ab, 

Hier erging es dem ſchüchternen Manne, der von Meiner 
unanfehnlicher Geftalt, aber edel und befcyeiden in Worten und 
Geberden war, über alle Erwartung gut. Die zu feiner Prür 
fung emannten Gommiffare erklärten ihn für einen bodyer: 
leudpteten Mann, deſſen Yehren gegen feinen Artikel des chriſt⸗ 
lidhen Glaubens anftößiy wären, fondern vielmehr alle für 
trefflich erklaͤrten. Der Kurfürft und die Minifter ließen Ja— 


Fanntfhaft und das Publicum fah in ihm eine t 
nung. Die hellſte Sonne war —* Böhme's *5* 
aufgegangen, aber es war feine Abendſonne. Nachdem er 
drei Monate in Dredden zugebracht hatte, wurde er, vieleihe 
infolge feiner veränderten Lebensweiſe, von einem higigen Pr: 
ber befallen und ließ fid nad Görlitz zurüdhringen, und am 
27. November 1624 verfchied er als ein echter gläubiger eif 
mit Freudigkeit und Gottvertrauen. Kurz vor feinem Zoe 
hörte er eine himmlische Muſik, die Peiner der Anmelden 
vernahm. Daffelbe erzählt man vom Sterben der frommen Lasdı 
gräfin Elifabeth von Thüringen. 

Nah Böhme's Tode erheben ſich aufs neue feine Ber 
folger. Die Geiftlihen legten dem feiner würdigen Bearik 
niß, das feine Freunde veranftaltet hatten, allerlei Hindernik 
in den Weg. Die Leichenrede, welche der Diakonus Ein 
Dietrich hielt, war eine Schmährede; die andern Geiffihen, 
welche den Zug begleitet hatten, fchlichen ſich beimlid vom 
Kirhhofe weg, ja ed wurde fpäter fogar das Denkmal zer: 
trümmert, weldes feine Rreunde ihm hatten fegen lafien. Irdrh 
blieben das nur ohnmaͤchtige Verſuche, dem Nachtuhm didet 
Mannes zu fchaden. Die Wirkungen feiner Lehren ftrabitm 
hell und feine Schriften wurden gedrudt und ins Helländiide 
und Engliſche Überfegt. Reiche und berühmte Männer trıtm 
für ihn in die Schranken, lichen feine Schriften druden, mır 
den feine Zünger und fuchten feine Anfhauungen des Ewigen 
weiter auszubilden. Unter ihnen waren Angelus Gilfak, 
frpäter auch Saint:Martin, Antoinette Bourignon, Johann Ach, 
Kriedrih Kraufe u. 9. Im Jahre 1697 ftiftete Jane Pro 
eine Gefelfchaft zur Erklärung feiner Schriften. In Krank 
reih und Stalien, felbft in Rom, in Lithauen und Pelen cı- 
hoben ſich ihm zahlreiche Berehrer und fein leiblicher Tod murk 
eine Berberrlihung feines Geiftes. 

In der getroffenen Auswahl zum „Schagkäftlein‘ wird der 
Lefer recht inne werden, dab Jakeb Böhme Recht bat, mern 
er fagt: „Gebet meine Schriften nicht Jedermann in die Hiatt, 
denn fie find nicht Jedermanns Epeife. Es verfteht fe kin 
Lefer recht im Grunde, fein Gemüth fei denn aus Get av 
beren.” Klar aber und wahr find feine Klagen über der Br 
fall der Eitten und befunden, daß die Klage von heute auf 
fhon im 16. Jahrhundert ftattfand. Er fagt: „Sdict m 
Mann feinen Cohn auf die hohe Schule, daß er fol cms 
Gutes lernen, daß er möge Bott und der Welt nüge fein, e 
lernt er Ueppigkeit, Hochmuth, Liſtigkeit, wie man einem Ein 
faltigen möge das Seine nehmen, feinen Schweiß mit Liſt ab 
Dingen, da macht man einen Mantel darum, das beißt Jur:! 
Aber der Mantel ift des Zeufels und das falfche Herz ift je 
Diener.... Buhlen und Jungfrauſchaͤnden ift bei der Jugend nz 
böflihe Kunft, und es find Leute, die da können fen the, 
bis fie mander Mutter Tochter den nagenden Wurm int de 
oder Gewiffen ſchieben. Solche ſezt man dann den 
und Schulen vor, fo werden fie in die weltlichen Regmmt 
eingeſetzt, die regieren bernach wie der Geift in ihrem fer 
es will, Alſo wirft der Obere die größten Lafter un am 
fie von ihm der Untere, lernt von ihm Schwelgen, Praflen m 
das rechte Vichleben. Was der Dbere in böflichen Ei 
vollbringt, das thut der Untere in viehiſchem, fäuifhen La 
und Sitten, Alſo wird Lafter mit Laſter gewirkt.” 

Der Herausgeber dee „Schapfäftlein‘, Leo Mdolarius, Ar 
einer tiefen Frömmigkeit befeelt und gedenkt binnen kur= 
dem Publicum eine Bibel der Natur zu Übergeben, mon 
die Raturbetrachtung, im Lichte des Chriftenthums wm # 
Bolkstone gefchrieben, ein Buch werden fönnte, das das Bolt üdr 
rer zur Religion zurüdführen würde als taufend zelotilde Fr" 
digten. Er fiebt in der Srreliniojität und der Glaubentlchr 
feit Die Urfache der Mevolution des Zahres 1848, m 7 
Berſucher dem Genius des deutfchen Volks zurief: „Ü 
niederfellſt und mich anbeteft, ſolin du Freiheit, wefeplide Di» 


fob Böhme zu ſich rufen und unterhielten ſich lange mit ihm. | nung, Gemeinſchaft des Eigenthums und Brüpderlichkei heben 
Die Gelehrten und Vornehmen bemühten ſich um ſeine Be⸗ glaͤmende Geſchenke, deren Kern Verderben iſt und du ee 
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ohme Gott, Ehriftus, T und Tugend, eine Mes 
Kigion der Einnlichkeit mit dem bensbefenntniß: Ede, bibe, 
Iude, post mortem nu.la voluptas, am wenigiten meinen 
kunn. k 





MittHeilungen aus Berlin. 


Mitte December IRIE, 


Bie im vergangenen Winter, fo hielt aud beim Beginn 
des diedmaligen Fräulein Elife Schmidt Borlefungen über an- 
tite Geftaltungen altgriechifher Dramatiker. Die unftreitig 
mit hohem Talente begabte Dame hat ſich einem Idealismus 
bingegeben, zu dem fie unfere dramatiſche Kunft erheben 
mödte. So Fehr jedes hohe Streben eines reichen Geiftes an» 
zuerfenmen ift, fo ift es doch eine Art Hypochondrie, mit feinen 
Ideen fi) fortwährend in der Schwebe zu bewegen und nicht 
einen foliden Grund und Boden zu ſuchen, auf dem fie be 

d zu wirken vermögen. Fraͤulein Schmidt hat gewiß 
piele Berehrer ihres Talents und verdient diefelben in reichlichem 
Make; alle Kritifer anerfennen ihr Streben und ihre danach 
ebildeten dramatiihen Schöpfungenz aber ich glaube, fie ent 
Behrt eines aufrichtigen NRathaebert, den man freilich nirgends 
feltener al unter literarijchen Eollegen findet. Die Galanteric 
gegen ſchöne rauen ift eine Pflicht der Männer, wol aber 
nicht gegen geiftreihe. Als Frau von Stail einft den Eonful 
Bonaparte fragte, welche Frau ihm die größte fei, antwortete 
er lädelnd: „Celle qui a fait le plus d’enfants”; eine Heine 
Bosheit, die fich franzönfch beſſer fanen läßt als deutſch. Trot 
alledem darf man manches weibliche Zalent für berufen halten, 
in gewiffen Epbären zu wirken, felbft durch ihren Geift zu 
befruchten; fo würde gewiß Fräulein Schmiot ſich felbft und 
der Kunft mehr nüßen, wenn fie mit ihrem Zalente mehr 
menſchlich verführe und dafjelbe auf folidem Boden einfepte, 
wo es Frucht tragen kann, während es fo mie cin Ballon 

ſchwebt, den jeder Sturm zerreißen und zu Boden fihleudern 
kann. Die antike Tragödie ift gewiß recht fchön; aber es 

eigt mehr von einer claffiihen Manier und einem Großthun 

eines Geſchmacks, diejelben als unfere Borbilder anzufehen; 
fie paffen weder für uns, nech kennen fie uns groß nügen; 
denn ünſere Menfchen find anders und unfere Bühne hat ganz 
andere Poeſien nothig, will fie eine nationale und echtvelks— 
thümlidye werden. Fräulein Schmidt moͤge wohl bedenken, wie 
fbädtich ein aufreibendes Abringen nad einem Biel der Chir 
märe aus bloßer Laune if. Wie warm fie jest aud von den 
nalanten kritiſchen Stimmen anerkannt werde, jo wird die 
Enttäufchung doch nicht außbleiben; fie wird nach einem mühe: 
vollen Leben erkennen müflen, wie fpurlos ihre Schöpfungen 
vorübergingen, wie nichtig ihr Ringen und Streben, wie uns 
fruchtbar ihre Wirken war. Das Bedauern für fie wird nicht 
dem Genie, fondern der unglüdlichen, unbeilfamen Ghimäre 
gelten, für welche fie lebte: das ift hart, aber gewiß wahr, 
und möge dies Loos nicht feinen Grund in einer weibliden 
Sucht nad) Driginalität haben! 

Bekanntlich beftcht in Berlin ein Schriftftellerverein unter 
yem Ramen „Zunnel”. Die luſtigen Leutchen vor beinahe 
30 Jahren, weldye Yiteratur faſt fo zum Vergnügen trieben, 
vie fie Champayner tranfen und Auftern aßen, famen auf den 
iebenswürdigen Einfall, diefe drei Annehmlichkeiten moglicit 
u vereinigen, und ftifteten den „Tunnel über der Spree" 
vielleicht ciner der beften Saphir'ſchen Wige, der damals nod) 
nfterblich war und es aud) folange bleibt, als cr lebt). Es 
Heint nad Art der Scerapionsbrüder zur Gründung diefes 
'unnels gekemmen zu fein. Die drei Scerapiensbrüder pfleg: 
n befanntlid in einem MWeinlecate ihre luftiaen Cenvivia zu 
ılten, teren attiiches Salz der Kater» Murr: Hoffmann war. 
effmann war zugleich Kammergerichtsrath und ciner der fon» 
rbarftenz; auf alle Acten bat er Männerchen, Zeufelein und 
erelein mit Tinte gezeichnet, ſodaß man ihm vernünftige 


Sachen zulent gar nicht mehr zur Entſcheidung neben konnte. 
Ein alter Schreiber des Kammergerichts — entſchuldigen Sie 
die Meine Abfchweifung — mar ein unverantwortlicher Gour» 
mand und fehr gut Rreund mit Hoffmann, Belam er am 
Ende ded Monats feinen Gehalt, fo aß er drei Zage lang bei 
Lutter und Wegener Caviar und Auftern, tran? Champagner, 
und zwar mit Devrient um die Wette. Die übrigen 27 oder 
23 Zuge des Monats bungerte der Schreiber natürlich; aber 
er hatte folhe Wuth zur dreitägigen Gourmandife, daß er es 
aushielt und zerlumpt und erfroren nach der Kanzlei ſchlich, 
bis wieder die drei goldenen Zage mit dem naͤchſten ‚Gehalt 
anbradıen. Diefer Edyreiber nun war der Diener der Sera⸗ 
pionsfefte, die alle Montag Abend fattfanden, und mo Char 
miffo, und Hoffmann noch foriel übrinließen, daß der alte 
Schreiber ſich und feine über die Verhältniffe feine Zunge füt- 
tigen fonnte. Der Sram diefes originellen Menſchen nach dem 
Aufbheren der Eerapionsfefte war unendlich tief; er entbehrte 
ja alle Montage des ſchenen Effens und Trinkens z fo fam eB 
denn, was ihm der Rath Hoffmann häufig im Scherze geſagt: 
man fand ihn eines Tags verhungert auf einem Düngerhaufen 
des dumald noch einfamen föpnider Feldes. 

Die literarifhen Gommerfe des berliner Kunnelvereins 
waren aus demfelben Motiv entftanden und haben, bald zahle 
reich, bald dürftig fortgefegt, unlängft ihre neunundzwanzig» 
jähriges Etifiungsfeft gefeiert. Im Cafe Belvedere verſam⸗ 
mein fich feine Mitglieder alle Sonntage; es find Dichter und 
Literaten, Maler und Künfter, die ſich luftig und heiter beim 
Gommerd vergnügen und nebenbei jene unleidlihe Hechelei 
treiben, die man fonderbarermeije fo häufig in reinliterariſchen 
Girkeln findet, indem fie dem gefhmadiefen Genuffe fröhnen, 
ſich gegenfeitig mir ihren Leiftungen aufjuziehen und die Liebe 
für ihren Beruf und ihre Beichäftigung dadurd an den Zag 
zu legen, daß fie cie Literatur und ihre Leiftungen berfpotten 
und ins Laͤcherliche ziehen. 

Bei Gelegenheit des Devrient'ſchen Gaftipiels und bes 
angekündigten von Marie Serbady auf ver Friedrih-Wilhelm- 
ftättiihen Bühne bat die berliner Kritik ihre jchärfiten Pfeile 
gegen die Intendanz des Doftheaters abgefchofien. Die ber» 
liner Kritik bat wahrtich nie foviel Freundſchaft für den Ins 
tendanten des Hoftheaters an den Zag gelegt, daß derfelbe 
ihr irgendiwie verpflichtet fein kenntez fie liebte es immer feind« 
lich gegen ihn aufzutreten, ohne ihm je gerecht zu werden. 
So auch hierin. Freilich würde ed wohlanſtaͤndiger fein, wenn 
die großen Künftter niht auf Theatern vierten Rangs auf 
trüten; aber da fie mehr dem Geſchaͤft als der Kunft dienen, 
fo hat ſich darüber füylid Niemand zu befchweren. Die for 
nigliche Bühne zieht von den großen Künftlern Beinerlei Nutzen, 
da fie die etwaige Mebhreinnahme denfelben als Honorar ent: 
richten mu; die Beinen, meift nur zum vierten Theil befepten 
Theater dagegen kennen gern die Aniprühe der großen Künits 
ler befriedigen, da fie nad Abzug der Hälfte von der Ein 
nahme immer noch ein glänzenderes Geſchaͤft als ohne fie machen. 
Es fragt ſich wirklich fehr, was beffer fei: dem Kunſtgeſchmack 
eine große Summe zum Opfer zu bringen, oder den erorbitan⸗ 
ten Aniprüchen der großen Künflier entgegenzutreten und aus 
Liebe zum Kunſtgeſchmack die maßloſen Donorarfoderungen der 
Künftler abzuichtagen. Würden alle großen Bühnen dies Prins 
cip verfolgen, fo würden die großen Künftler auch wol bald 
zu vernünftinern Anſprüchen gebracht werden und nicht die 
Speeulation mit ihrem Zalent über die Kunſt ftellen; wollen 
fie blos Geſchaͤſte machen, fo mögen fie immerhin zu denjenigen 
Bühnen geben, melde ſich damit allein abyeben, aber ſich 
nicht beſchweren, daß ihrer Habſucht die beſſern Zempel einer 
Kunft verfchloffen blaben. 

Eduard Schmidt: Weißenfels. 


Macaulay und fein Beurtheiler in diefen Blättern, 


Schon in manden einzelnen ————— wurden die 
Deutſchen gewarnt — als ob fie leicht verführbar wären — 
durd das Glück des Geſchichtſchreibers Macaulay, deffen Ges 


ſchichte in zahllofen Eremplaren von Engländern gelefen wird, 
ſich nicht hinreißen zu laffen, ibm nachzuſtreben und in feiner 
Urt zu fchreiben. Er unterſcheidet fi von andern durch Ein- 
geben in die perfönlichen Verhältniffe und Dentweifen der Hans 
deinden, felbft Kleines dabei nicht verfhmähend, fie mit ihren 
Beitgenoffen und Vorgängern vergleichend, in Unfpielungen 
deutend, Überhaupt mehr Pſychologie und Urtbeil in die &. 
igniffe einmengend, als einfadhe Erzählung des Gefchehenen 

dert, fodaß der Lefer mitten unter Perfonen und Sachen 
u ftehen meint, von denen er lieft, und gerade dick wird von 
einen Gönnern gerühmt, von feinen Gegnern netadelt, er fei 
anziehend wie ein Roman oder eine Novelle. Ob feine Kunft 
und Gigenthümlichkeit nicht manchmal zu viel gethan, bleibe 
dahingeftellt, denn freilich darf die Geſchichte nicht in einen 
Roman oder eine Rovelle verwandelt werden, wozu cinige ftil: 
fertige deutfche Schrififteller vielleicht Neigung baben möchten. 

Vor einiger Zeit ſprach Bettziech: Beta ausführlicher über 
Macaulay und feine Schriften (vgl, Rr. 6 d. Dt. f. 1856), 
gab Lob und Zadel und verdient gebort zu werden, 

Lobend heißt es: Der Mann bat enorme Gelchrfamkeit, 
den böhern modiſchen facetiöfen Umgangsftil, die höchſte Kunft 
der Darftellung, malerifdyen Schmud, rhetorifche Untitheie ; 
fein ſpecifiſches Zalent ift hiſtoriſche Compoſition; fein lebendis 

es Bud fchildert das verfloffene Leben, führt uns mitten 
ae feine Größe ift Erlöfung von der Tyrannei der Zahlen, 
Schlachten, Artenftüdez cr hat den Stil eines Gelehrten, der 
leich perfecter Weltmann tft; als Whig verdient er Lob für 
eine parlamentarische Stellung und befigt ein fpecielles Ber: 
ienft für England. 

Der Zadel lautet: Er befist fein tiefes Genie mit neuen 
en und Wahrheiten, zeigt Mangel an fchweren, tie: 

Deductionen, in feiner Geſchichte ift etwas Opium; feine 
Abhandlung Über Milton mit muthmwilliger Eleganz; und Dr: 
namenti® it fpäter von ihm felbft nicht gebilligtz er trünt 
einen Schönheitsmantel, der als Verfündigung an der Ge— 
ſchichte erfcheint; da er 1834 nad) Kalkuttäa mie 10,0 DPF. 
Gehalt ning, lehrt er über Elive und Haſtings cine Naubs 
thierphiloſophie; er ift ausfchweifend in Paradoren laut eigenem 
Geftändniß, das gibt eine falſche Schönheit; er warnt 3. ®. 
vor zu viel Reformen, weil dadurch den Rachkommen das Me: 
formiren ausgeht; fein Cultus des Genius ift fein aliubiner, 
er krönt die eine Hälfte des, Helden und Ereuzigt die anderes; cr 
verftelt die Thatſachen für ſtiliſtiſche Iwecke; der tieferlienende 
Anhalt der Geſchichte ift ihm verfchloffen, die Logik, Dialektik 
und Remefis in dem chemifch» ſittlichen Proceß der Ereigniſſe, 
der tiefer producirende Gedanke des böbern Flugs der Geis 
fer; fein Stoff ift ibm über den Kopf gewachſen, ev wollte 
nichts Großes, Sondern Intereffantes, Amüfantes, Pifantess 
als Hiftorifer hatte er die Verpflichtung eines Naturforichers, 
nicht des Varlamentöfiges; noch weniger als in feinen allgemei⸗ 
nen Darftellungen ift ihm in Behandlung der Thatſachen zu 
teauenz bier ift hyperboliſch idealifirt, Dort übertrieben ſchwarz 
gemalt; er ift Parteiichriftiteller. 

In diefem Kür und Gegen den Gerngelefenen liegt gewiß 
viel Wahrheit, und durchgängig hier und dort etwas abzurun« 
den, ander# zu begrenzen, wäre cine weitſchichtige Aufgabe, 
Ungemeffener befchränten wir und auf einiges allgemeiner zu 
Beherzigende, vorzüglich nad) Seite des Tadels, da den Biel: 

—— noch weiter zu loben eine unertreuliche Unftrengung 
odert. 

Ale Geſchichte. wie der Menſch ſelbſt, iſt doppelſeitig, 
—— vorn Wahrheit überfülten Sag ſchwerlich Temand 

ugnet. 


Alles menſchliche Urtheil iſt einfeitig, weil jeder Urthei⸗ 


lende nur eine Seite fieht, nie denn bie 
pben in ihren Begriffeeiben immer von einer Seite 
müffen, entweder von unten nad) oben, oder von oben nah 
unten, und es zweifelhaft bleibt, ob der Hiftorifer Raumer 
mit feinem beliebten „‚einerfeits” und „andererſeits“ diefem Denk 
geſetz entgehen konnte, 

Wenn nun irgendein Urtheil Menſchenalter hindurch ger 
golten und wiederholt worden, heißt, was fi ihm entgegen 
fteüt, parador, wird von Einigen ſchon um deswillen verwer: 
fen, von Undern um deswillen geliebt. Macaulay bat fih 
felbjt in Bezug auf Dryden ausfchweifend im Paradoren ge: 
nannt (wantoned in paradex) und mag zu viel darin gethan 
haben. Indeffen alle ausgezeichneten Schrififteller neigen ſich 
dahin mehr oder weniger, außer die Liebhaber de Gemein: 
plägigen, wie Iſokrates, oder Rörderer des Erbaulidyen, wit 
Kanzelredner, oder Verehrer des KZenophon, mweidhe in feiner 
trockenen, ſpartaniſch⸗ gefäumten Geſchichte Griechenlands attir 
ihen Honig finden. Mouffeau war parador in feiner Beit, 
Niebuhr gegen Geſchichten des Pivius, gegen Wlerander den 
Großen als civilifirten Barbaren, Leffing gegen Theater herkom ⸗ 
men und in Beziehung auf Theologie beteror dazu. Wären 
nicht oft in einem Gegenwinde wider Quftzüge der Mitwelt 
Wahrheiten für die Nachwelt zu fuchen? Macaulay freilich me 
aen Gunft für Wilhelm IM. und Britenftol auf eine bem 
Thronwechſel folgende parlamentarifche Berfaffung, als Be 
wunderer jener Münner, deren Kühnheit dahin führte, wird 
wol ungerecht, wie gegen Lord Temple (vgl. Rr. 31 d. BL f. 
1854), und Überläßt dem Lefer zu wenig, weldyen Fehler große 
Geſchichtſchreiber vermieden haben. 

Kein ausgezeichneter Schriftftellee umbängt einen Schen ⸗ 
heitsmantel, er gibt fi felbft und feine Gedanken. Diele 
fönnen fi in einem malerifhen Ganzen, in Bergleichungen ımd 
neiftreichen Gegenſaͤtzen entwideln. Der Mantel ift ein Erb: 
theil Iener, deren blühende Schreibart von Schwaͤchlingen ge 
priefen zu werden pflegt. Solchem Preife zu entgehen, haben 
ältere deutſche Hiſtoriker allem beffern Schwunge der Sprache 
entjagt und (3. B. Mannert) in den gemeinften Wendungen 
ungemeine Ereigniffe vorgetragen, ja der britifche Parlaments« 
redner Kor will weiſer in feiner Geſchichte Jakob's II, Beine 
ibm geläufigen heftigen Auswüchfe der Rede fich erlauben. 
Geſundes Urtheil, Folgerungen aus Aufammenftelung von Em 
zelheiten, feine Entwidelung der handelnden Charaktere nad 
Umftinden der Beit und deren Denkrichtung bleiben, was fie find 
Darin ift Macaulay Meifter, 

Von einem tieferliegenden Inhalt der Geſchichte, Dem mer 
Deutihen gern huldigen — fo wie einem tiefen Hegel, noch tier 
fern Kranz von Baader und Jakob Böhme — von f Be 
ſchichte unterhalb ver Geſchichte, etwa der göttlichen Weltfü- 
rung, ift Vieles zu glauben, Weniges in binreichender Bogrenzumg 
au faffen und endet in einer verftändigen 2efern unverftän® 
lichen Myſtik, welcher bedächtige Hiſtoriker fich nicht hingedes 
dürfen; in einem Idealismus, wovon der realiftifche Marauiay 
derb genug fich losſagt. Für feine dem Wirklichen fart ev 

ebenen Engländer gereicht ihm dies vielleicht zum Berdimf, 
Foderung des Gegentheils ift mit nichten allgemein „gültig. 

Ws eins der verfehrteften Paradoren wird gerügt, daf 
Macaulan vor zu viel Reform warne, weil alsdann den Rad» 
kommen Stoff feble zum Reformiren. Inzwiſchen beweiſt fh 
die biftorifche Richtigkeit der Warnung im Jahre 1948 an dan 
Unternehmungen der Vaulsfirdye, über welche die auf feftem 
halben Reformen fichenden Engländer fpotteten. Uniere im 
henreform des 16. Jahrhunderts dankt ihrer Halbheit über 
Dauer. Halbes Almälige wirft mehr in der Menihengeichictr 
als plöglih Ganzes. Selbſt in der Offenbarung Icbeuzi 
a vor dem vollendeten Reid Chriſti das Tauſendichtige 

eich. 

Ob Wis und Sronie einem ernſten Gefdichtichreiber zur 
men, ift gewiß zweifelhaft, ungeadhtet fie das Wahre ;u 
fähig find. Dagegen find fie angemeffen für Meinere 


— 


für gelehrte Streitigkeiten, Lebensläufe Einzelner, Bücher | auftauchende Bacherl·Affaire zurüdfommen.*) Is eine drama⸗ 


ann um das wiederfehrend Alltänliche derfelben zu 
belchen und den Geiſt des Leferd zu erfriſchen. In Liefer Art 
ſchrieh Macaulay eine Pöftliche Anzeige der Biographie Johns 
fen's von Boswell („Kasays’, Thl. 1) und beginnt fie mit dem 
Gedanken: „Wäre Boswell nicht ein fa großer Narı gewelen, 
würde er nie ein großer Schriftfteller geworden fein.“ #) Der 
ironifhe Sag trifft, mit allerdings verändertem Werthe, eis 
nen Las Caſes Über Bonaparte, die Riemer und andere 
Gorthetiteratur, und Bettzieh-Beta widerlegt ihn bündigſt: 
„Beil alſe dem Mann. alle Eigenſchaften zum Schriffteller 
fehlten, hat er ein ausgezeichnetes Buch geſchrieben Weil er 
ein Dummfopf u. f. w. war, wurde er unſterblicht Und aus 
diefen Gründen wird Boswell’s Buch allgemein für das Ideal 
der ganzen reichen engliſchen Biographen: und Memoirenlitera- 
‚ tur gehalten? Das üft die Untithefe des Unveritandes, Paras 
deren ohne Doren, Drymoron chne Spitze!“ Jean Yaul 
befchuldigt die Deutfchen, Beine Jronie zu verftehen, Schreiber 
dieſes hat darüber merfwärdige Erfahrungen gemadyt und obige 
Worte geben eine neue. Macaulay's Ironie hält fich im der 
ganzen Anzeige mit fhwer zu bebauptender Durdführung. 
Und fo, fheint es, babe der Deutfche den Briten in feiner 
lues Indiae et whiggismi ganz gut erfannt, allein für deffen 
Bericht über lues Boswelliana fein genügendes Verſtaͤndniß 
bewieſen. W. 





Notiz. 
Literariſche Leichtfertigkeit. 

Man darf wol fagen, daß cin Aug der Leichtfertigkeit faſt 
durch unjere ganze gegenwärige Literatur gebt, ſoweit fie mehr 
oder weniger belletriftifchen Charakters ift. Es fann wol ein: 
mal ein Schriftfteller ein Buch fchreiben, welches feines Ta: 
Ients und feines hẽhern Strebens nicht ganz würdig erſchei · 
nen mag. Er ſchreibt es dielleicht, um mit einer Seite ſeines 
Talents abzuſchließen, oder um eine neue zu entfalten und zu 
ſehen, wie er damit auf das Publicum wirke, oder um über 
haupt Stoff loszuwerden, oder auch aus andern Gründen. 
Man kann ihm dies hingehen laffen, infofern er dadurd, daß 
er das Publicum vielleicht an feinem Zalent und feinem Stre: 
ben vorübergehend irre macht, nur fich felbft ſchadet. Für ihn 
ſelbſt war das Buch vielleicht doc ein Gewinn, indem es ihn 
abklären half. Wir meinen eine Leichtfertigkeit anderer Art, 
jene oft höchſt ärgerliche und ſchaͤdliche Peichtfertigkeit, womit 
man gegemwärtig mit geichichtlihen Yerfonen und Berbhält: 
niffen umzuſpringen pfleat, jene Refpertlofinteit, wemit man, 

felbft Thatſachen verfälſchend, Schwarz in Weiß und Weiß in 
Schwarz; verwandelt, unmürdige Perfonen in eine ivcale Sphäre 
erhebt und mwürdige in cin verädhtlides und Lücherliches Licht 
ſtellt, bios um diefen oder jenen äußern Effect bervorgubringen. 
Rreilidy arbeiten jegt felbft ſeht granitätiihe Geſchichtſchreiber 
and Literaturgeſchichtſchreiber den belertiftiichen Geſchichtsfaͤlſchern 
n diefer Richtung vor, indem auch fie ſich fehr haufig nicht 
cheuen, zu Parteizwecken ſich deffelben Fehlers ſchuldig zu mas 
hen. Wir wollen bier noch ein mal, wir denken zum legten 
nal, mit ein paar Worten auf die bald hier, bald dort wieder 


) Der forben ausgegebene zwölfte Band ter „Encyelopacdia Hri- 
nniea* enthält, mie wir bei biefem Anlaß bemerken, aus Mar: 
ılay'& Weber ein „Life of Johnson”, weldes vom „Arhenneum* im 
ver Hinficht ein Meines Meiferwerf, ein „little work of art, cheice 
ike in matter and ia style” genannt wir. (8 N zu wünſchen 
in wol auch laum zu zweifeln, daß die Verlagthantlung ver „Eucy 


opaedin Britauniea” von dieſer Biographie and eine Gonderaus: | 


be veranflaften möge. D, Mer. 


| 


tiſche Fabrikantin ſich berausnabm, Die gedrudt vorliegende 
Novelle eines beliebten Autors in ein Drama zu verwandeln, 
fo erhob man im der Preffe ein allgemeines Zetergefchrei und 
Magte laut über Berinträhtigung des literarifhen Eigenthumis ⸗ 
rechts; als es fich aber um die Frage handelte, ob ein Manufeript, 
weiches amtlicher Discretion anvertraut worden, von einem 
Andern im Stillen ausgebeutet und benugt werden dürfe, fo 
beihuldigten dieſelben Leute Diejenigen, welche diefe Frage 
gewiß mit volftem Recht verneinten, des Reides, ja der Laͤ⸗ 
cherlichkeit und Erbärmlidykeit. Kann es eine größere Incon- 
fequenz, eine größere Rrivolität geben? "Haben wir Schriftftel» 
ler überhaupt die Aufgabe, das Recht in Schus zu nehmen, 
fo follen wir c6 ohne Unterfchied thun, möge es fi) dabei um 
das Recht eines bochneftellten oder beliebten Autors oder um 
das Recht eines armen ercentrifhen Schullehrers handeln. 
Sonft erklaͤre man offen und rund, daf in der Literatur nicht 
das Recht, fondern das Rauftreht, das Recht des Staͤrkern 
allein maßgebend fein folle, daß jene Gleichheit vor dem Gefeh, 

die wir auf anderm Gebiete zu fümpfen vorgeben, von 
uns Schriftftellern aus unferm eigenen Kreife nr 3 Ya 


*) Bir find darauf aufınerffam gemacht worden, daß ker Wiener 
Gornelins Hermann von Ayrenboff (geb. 1734, geft. 1619), deffen „Bolt: 
jug'' ehemals ein belichtes Luftipiel war, ein Trauerfpiel Ahume ⸗ 
lieus” geſchriehen habe. 
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%. Fiſcher (K.), Franz Baco von Verulam. Die Real: | 


philoſophie und ihr Zeitalter. ı8.- Geh. 2 Thlr. 12 Nur. 
Der dur feine erfolgreiche Ledrthatl atelt in Heidelberg bekannte 
Verfaffer, zugleich einer der ausargeisnceten pbilefepbiftien Schrift · 
«er der Gegenwart, hat in biefem Buche den Gnsländer Baco be« 
andeit und damit nicht blos feine Geſchichte der neuern Pbileforbie”, 
ondern zugleich eine (m fühlbere Lude unserer pbiloferhiiben Litcra« 
5 tur ergänst. Denn es ſehlte bel uns nod bis heute ein: erihöpfendbe 
und zufammenbängende Darttelung Baco’®, bes aröhten unter 
den enalifben und uberbaupnt realitiihen Phileferben der niuen Zeit, 
Gine pie wird bier aum erften male schoten. 

Das Buch bilder cin abgefchlefienes Ganzes für fi. Es entwickelt 
in allen feinen Theilen die Baconifdhe Philefophic und eigt deren 
rerrer inSobbes,2ode,derfrangöfifhen Aufklärung, 

erfelepn, Gume bis an die Grenzen der HKant’fdhen Grocht. Sp 
enthält «6 zugleich die Geſchlchte der Realphiloferbie, die dem Geifte 
der Gegenwart nahrftcht. z 

Unfer Zeitalter kennt feinen mächtigern und erfolgreihern Factor, 
als den Geiſt der Inbufirie, der naturwiffenfhaftliden Grſigdung, der 
praftifhen Gultur, Baco if ber Philoforb diefer Nihtun« 
gen Der Verfaffer bat Den Punkt ins heufte Licht a.feht und da ⸗ 

urch feine Scheift in Ichendiger Weiſe auf die Gegenwart beissen, 
Dabei delcuchtet er die Baconifche Philofopbie in ihrer cisenthumlichen 
{ Sclbftändigteit, indem cr Ge andern gegenübertellt, bald verglelchend, 

bald unterfchridend, Sole Parallelen wırden gezegen zwiſchen Baro 
und -Gartefiud, Srinoxa, Pierre Banle, Leibniz, Nant 
‚uX%. Bis in die Gegenwart hinein verfolgt der Berfoffer die auf 
Bate bizugliben Partciteliungen. Gr trifft ſowel ben blinden Girg« 
ner Bate's in dem franzäfifben Reomantiter de Maiftre, als den 
blinden Bewunderer in dem englifhen Geſchichtſchreiber Wacaulap. 


97.” Gramätica sucinta del Idioma aleman. Com- 
puesta por A. Guillermo de Duve y Hucboncr. 
8. Geh. 20 Ngr, 

Eine Grammotik für Spanier, um Deutfch zu Iemen, woran es 
böher faſt gan fehlte, Der Berfafer if ein feit langem in Molaga 
mwehnenter Deuticer, i \ 

08. Giebel (E. G.), Fauna der Vorwelt mit fteter Be: 
rüdfichtigung der lebenden Thiere. Mononraphifh dar: 
geftellt. 8. Geh. Zweiter Band: Gliederfbiere. Erite 
Abtheilung: Infeften und Spinnen. 3 Ihr. 


Bereits früher erſchienen; 
Erfter Band: Wirbelthiere. Diefer Band beftcht aus drei Ab» 
tbeilungen, deren jede ein für ſich abagefchlefienes Ganzes bildet: 
1, Die Zäugetbiere der Vormelt. 154748. 1 Ihle, 18 Rar, 
11, Die Bögel und Amphibien der Worwelt. 18:7, 1äbir. lußtgr, 
a1. Die Flihe der Vormwelt, 1848, 2 Fhle, 30 Mar. 
Dritter Band: Mollusken. Erſte Adthellung: Cephalopoden. 
Erſte und ameite Hälfte, Ib. 5 Zblr. 
Giebel’s Faung der Berwelt” ift die umfufiendfte Darſtellung 
der vorweltlihen Organismen, ein für jeden Paldentolegen 
und Gcogneften unentbebriihes Werk, well es nad compe« 


* 


51.) 


entem Urtbeil bie „Paldontologie universelle" ven b’Drbizm in 
chtlich der Bouftändiatelt und Gewiſſenbaftigkeit mweir binter ne lie 
und abgeſehen von dem ausführliben Fer auch dran Bemerisn 
„domenclator" ü ft. . 


9. Helfferich (A.). Der Organismus der Wi 
sonschaft und die Philosophie der Geschichte. & 
Geh. 2 Thlr. 20 Neger. 

Der Grundgedanke bicfes nicht dles für das eigentliche shitriehite 
ublieum, fondern zugleich für jeden Fachgelebrten un» Äderiem P 
en gebildeten Lafer intersffanten Buch! (aumal es ũch pen tır dt 
ten Serminologie der neuern sauer ten Sofeme frmbärn # ve: 
- den Umfang ber einzelnen Wiffenihaften nad ibren 
tigen Leiſſungen «uf Grund einer cigentbümlıden I det 
johelegie au beftimmen. Der Lofer finder darin dem Grirss der mw 
ften Unterfudungen ager Wiſſenſchaſten: der Webdirın, Padiehm. 
Sprahmirlenibaft, Iurisprubdenz u. f. w. fowie Den ori, ders dı 
Gebiete der ern geführten Berfuh, bie philcfospiis Da 
lung mit der gefdhichtlicden zu verbinden. 

100. Sturm (I.), Neue Gedichte. 8. Gehefter 1 IE 
Gebunden I Thlr. 10 Nar. 

ulind Sturm hat fib durd Innigkeit det Wefähls, Mika 
Irſſche der Grdantın, verbunden mit einer feitenen Dirikeriset = 
— — ſchen fo viel Anerkennung und Theilnahme ermorden, di m 
einen Tigtungen raſch weite Kuflagen netdig murder ai = 
vorliegende Sammlung feiner neuen Gedichte einer Treunbiiden Ir 
nabme gewiß fein dari. „„Diefe Lirder— fagt cin Kritiker zur ct 
terifirung ven Sturm’s !orit —, eine Korallenidnur hr de 
Lieder, die aus der reinen mofindung quellen, tregen fein Sims 
sur Sau, fendern im Gegentheil ein in Ach feIbft ne Ubermbiarıe Ben 
ein Dafein, das mit ganzer Secle en der ſchenen biezt, aa v2 
der Nufblid zu dem Himmel, der über ibe, feinen Nngentit m“ 
Dicker Dichter verftcht es, feine Welt durch feinen Simmel pu ® 

Jullus Sturm's frübere Dichtungen eribienen im 


Tage unter folaenden Ziteln; 
x €. R Gch. 1 ihlr. Sch, ı Fe Ri 


Gebichte. ZmeitcXufla 
toınme Lieder. Ameitet —I— 8, Gh, Rat. 
ber Liebe. Minietendaier 


wei Roien oder Das Bobe Lie 
Sb. 1 Mar. Erb. 16 "ii; 
101. Wildborger (J.), Ncouc orthopädische B- 
handlungsweiso veralteter spontaner Luxsiess 
im Hüftgelenke. Erfunden und mit Erfolg dei 
führt. Mit drei Tafeln Abbildungen. 4. Ge 1T# 
10 Ner., 
Der auf dem Felde ber praftifchen Driboräbie länaf um) ei 
bekannte Berfaffir eat bier bie Mefultate mehrjähriger fer 
und Beobedhtungen sur er und Prüfung ver, Der akt 
eigentbumliche Bebandlungsmelfe und die ven ibm —— 
darate werden in dieſer Abhandlung auf des genaueftr be em 
Lmahl Arantengefbichten if beigeaeben und ztugt für Dun 
Grfelg; die angeführten Abbildungen veranfhaulidın dis 
und deren Anwendung, Außer für Gehrerftändise ih Das Bf m 
N es für dic Angebörlgen von Leidenden dirfer Katie vr 
ichtlafeit.t 


Daß Megifter zum Jahrgang 1856 wird im Januar nachgeliefert. 
Verantwortlicher Revacteur: Heinrich Srockdaus. — Drud und Berlag von F. X. Brodpans in Leipgig. 





Abel, K., Die Zeitung. in Lehrgedicht 
von Grabbe. 347. 

— Holländifche Kinderlieder von Hiero- 
nymus von Alphen. 832, 

Adolarius, Leo, Schatzkaͤſtlein aus Jakob 
Böhme’s Schriften. 955. 

Afra Veit, Roman von der Berfafferin 
der Sommerreife. 401. 

Aguilar, Grace, f. Piza. 

Albano, —— ſchwediſche Ge⸗ 
dichte von W. von Braun. 347. 

Albert, St., Aus der Geſellſchaft. 257. 

Aleris, Wilibald, Reife: Pitaval. 937. 

Altpreußifch und Pittauifh. 140. 

Amara, * Blüten der Nacht. 873. 

Ambroß, U. W., Ueber die Grenzen der 
Mufit und Poeſie. 829. 

Amerifanifhe Romane, neuere. 130. 

Amiet, &., Die Barritadenbraut. 294. 

—— Der Dorfmagnat. 294. 

Anaftafius Grün, ſ. Nikolaus Penau. 

* a Gefammelte dramatifche Werke. 


— 3., f. Kolbenheyer. 
Irchäologifchet. 594. 
ir Album für Kunft und Didtung. 


Irndt, E. M., Schriften für und an feine 
lieben Deutfchhen. 93. 

‚thenaeum francais, das, und die li— 
terarifche Apathie des franzöfifchen Publi⸗ 
cums, 741. 

Itlantis, eine Wochenſchrift. 42. 

itterbom, Ueber das Verhaͤltniß von Re: 
ligion und Philofophie zur Kunft und 
Poefie der Gegenwart. 932. 

Tufzeichnungen eines Junkers am Hofe 
von Athen, Nah feinem Zode heraus: 
gegeben von 3. Baron Ow. h 


[us dem feben und Dichten in Deſtreich. 


Derausgegeben von B. Schellinger. 593. 
1856. 


. Ballantyne ‚ Th., 


Regifter 





Aus der Ratur. 221. 
Aumwald, ®., Baufteine zum Tempel des 
Menſchenthums. 590, 


Bacherl, #., Die Eheruster in Rom. 570. 
Baggefen, Jens, Fragmente. Heraus: 
gegeben von 9. Baggefen. 

Bahn, A., Blüten Namifcher VPoeſie. 461. 
Passages from the 
—— of Thomas Carlyle. 261. 
Balger, &, Aus dem Evangelium. 458. 
Banner, a ., Die Rebellen von Lübeck. 400. 
Barthelemy, La Tauride, ou la prise de 

Sebastopol, 164. ' 
Barthold, & — Soeſt, die Stadt der 
Engern. 
Baumbah, C — 617. 
Bautain, Ueber die Redekunft. 
Bavard, Der Dramatiker. 162, 
Beaumardait. 161. 
Beders, H., Friedrich a Zofeph von 
Scheling. aaa 221. 


574. 


Beethoven. 9. 
Beitzke, H., Geſchichte der A Kreis 
eitöfriege, 2, und 3. 


Biranger. 477. 

Berlin, Mittheilungen aus. 18. 144. 297. 
441. 699. 795. 03. 957. 

Berliner Namenbüdlein. 260. 


Berner —— — bon | Bop 


L. Lauterbach. 
Bertholdi, D., 

gen. 716. 
— Friſton, Der Räder. 717. 
Bertram, Berftand ſchafft Leiden. Nah 

dem ARuffifchen des Gribojedom. 29. 
—— Die drei Halsbänder, 295. 
Berühmte Schriftfteler der Deutfchen. 


Ahnungen und Erſcheinun⸗ 


BEE nah Selbftanfhauung. 
% 


Beyer, Erdmann, f. Roil, 


rn und 27 ann in ber 


alten Kirche. 
Bibliographie, öftreichifche. 354. 
Bibliothöque Elzevirienne, die. 404, 
—— polytechnique, die. 499. 
Bibra, Ernft von, Die nark * Ge · 
nußmittel und der Menſch. 
Biedenfeld, F. von, Den olrbigkeiten 
eines Eonfpiranten. 409, 
Biedermann, K., Krauenbrevier. 621. 
Blanchet, F., Le theätre de Schiller. 282. 
Blaßmann, ®., Prolegomena der fpecur 
lativen Raturwifenf aft. 


— u RER 641. 

Bodmer, 3. 3., Reliquie von ihm. 32. 

Böhme, Jakob, f. Adolarius, 

Böhmer, Ehr., Lieder aus der Fremde und 
imat. 617. 

Bölte, Umely, Männer und Frauen. 437. 

Bone, H., Sonette. 806. 

Bonn, F., Beim. 617. 

Booch ⸗ cioffo „Die Luſiaden. 345. 

Ueber "Die Sprache der alten 

Preußen. 140. 

Bornemann’s, W,, —— JZagdge · 


dichte, berausgegeben von 8. Borne 
mann. 384. 
Böttger, U, Der Kal von Babylon. 367. _ 
— (@ameen. 


—— E. von, Der Prinz Eugenius. 


Braun, W. von, ſ. Albano. 
Braunfels, ?., Dramen aus und nad) dem 
&Spanifhen. 345. 


Bremer, ag 602. 


Briefe aus &. über den Sclüffel zum 
Weltall. 597. 
Briefe des hamburger Bürgermeifters 


Johann Schulte an feinen in Liſſabon 
etablirten Sohn Iohann Schulte. 645. 

Briefe von Schiller's Gattin an einen ver: 
trauten Freund. Seraußgegeben von 
9. Dünger. 577. 

Briefwechſel zwifchen Schiller und Goethe. 
Zweite vermehrte Ausgabe. 695. 

Brooks, Ch. T., German lyrics, 262. 

Brüdner, G., Schiller in Bauerbach. 370. 

Brugih, D., MNeifeberichte aus 
Aegypten. 

-— Wanderung nah den Ra: 
tvonklöftern in Aegypten. 

-—- M“moire sur la reproduetion 
des caracteres de lancienne 
&criture demotique des Keyp- > 481. 
tiens. 

- Grammaire d&motique, 

—— Monuments de l’Egypte. 

— Nourvelles recherches sur la 
division de l’annde des anciens | 

gyptiens. , 

Brunner, ©., Keilfchriften. 713. 

Bruno, Pieferterne 805. 

Bryant's, W. C., Gedichte, deutſch von 
Alerander Reidhardt. 516. 

Bube, U, Naturbilder. 536 

— „Kraft und Stoff (2. Auflage). 


— 335. 
Buromw, Julie, und Friedrich Körner, Dus 
2. der Erziehung in Haus und Schule. 


a Mary Anne. 150. 797. 
Buſch, M. MR Die Krim. Aus dem Engli- 
fen. 169. 


Eamproden, Den Rrancisto, ſ. "Bitte. 
Gandidus, K., Der deutfche Ehriftus. 457. 
Carlyle, Thomas, f. Ballantyne. 
Earriere, M., Wilhelm von Kaulbach's 
Shakfpeare» Galerie erläutert, 174. 
— RNeligiöfe Reden und Betrachtungen 
(2. — Auflage). 705. 
Carus, U. ©, Sicilien und Neapel. 140. 
--- 8.6; Ueber Lebenkunſt. 389. 
—— Drganon der Erkenntniß der Natur 
und bes Geiftes. 803. 
Eayley, E., Ueber die Deutfchen. 701. 
— Ueber die Revolutionen von 1818. 


866. 
Champfleury, Coutes posthumes d’Hoff- 
mann. 5A i 
Ghanning, ſ. Feben und Werke Ehanning's. 
he Voyageurs anciens et moder- 


nes 
—— Ch. L., La gr 722. 
Gele 3., Friedrich Jacob, Director des 


Catharineums in Lübeck, in feinem Le 
ben und Wirken dargeftellt. 755. 
—— Herausgegeben von J. W. Ap⸗ 
pe 
—— A., Berichte der Augenzeu⸗ 
(era * —* 6” münferihe Wiedertäu: 


Coſta, €. H., Encyklopaͤdiſche Einleitung 
in ein Softem der Gefellihaftsmwiffen: 
ſchaft. 831. 

. = Girac, gelehrte Fehde derfel: 


Grabbe, f. Abel, K. 

Eriminalliteratur, ſ. Haͤring, W. 

Czolbe, H., Neue Darſtellung des Sen» 
ſualismus. 542. 


Dambeck. 3. H., Venus und Adonis. 
Tarquin und Lucretia. Bon W. Shak: 
ſpeare. 347. 

Dante im Norden. 698, 

Aue Studien, deutfche, im Sabre 1855. 


Danzel, Th. W., f. Jahn. 

Das wiedergefundene goldene Büchlein: 
Bon der Wohlthat Ehrifti. Bon Anto⸗ 
nius Palearius 303, 


Daumer, G. F., Polpdora. 420. 
Deinhardſtein, Claſſiſches Theater des 
Auslandes. 347. 


Demidoff, U. von, f. Reinebaur. 

Demogeot, J., Les lettres et I'homme 
de lettres au 1\me siecle, 815. 

Deutſch-amerikaniſcher Dichterwald. Her 
ausgegeben von C. Marrhaufen. 895. 


Deutfche Piteratur, englifhe und nord: | 


amerifanifche Urtheile darüber. 22. 
Deutfche Yiteratur im Auslande. 626. 
Deutiche PFiteratur, die, im Auslande vor 

dem Buche der Stail. 


Deutfche ge in Enaland und Frant: — 


reich. 208. 8 
Deutjche Polistophie in Belgi 232. 
u ®,, Novellen. nu Cyklus. 


Zr ai @ 3, — Mentor. 


ei "Katharina, Joſeph. 111. 

Difhinger, Mar, Wischronif. 222. 

Dittes, F., Naturlehre des Moralifchen 
und Kunftiehre der Erziehung. 

— 8.. England in time of war. 

Döbereiner, f, Schade. 

Dolores, Ein Gedicht. 368. 

Dortmund, zur Geſchichte deffelben. 781. 

Dr. Büdner’s Kraft und Stoff, oder die 
Kunft Gold zu machen aus nichts, 545. 

Dresdner Album. — — von €: 
friede v. er! 


— Th ichte ernſten und lau⸗ 
igen — 61. 
—— +» Das Weſen der Natur 


* e. 
A AM der, in Frankreich und H. 
Martin. A 
Dudumi, D., Peſther Briefe. 537. 
Dunfer, W., Lieder ohne Weifen. 806. 
Düringefeld, Ida von, Elotilde. 681. 
ieder aus Toscana. 803, 
Dürr’s collection of standard American 
authors. 517. 


er F. W., — Buͤcher franzö⸗ 
ſiſcher Gefchichte. 





Ebert, E., Ein Denkmal Yen Kit 
‚Karl Egon von Fürſtenberg 

—— , 3. von, Robert und Guu— 
ca 


Gilere, * zu Wanderung durde 
Iben, E er volkschümlihe deutiär 
Männergefang. 183. 

Eling, F. von, Des Lebens Wandlun 
gen. IM, 

Eliffen, U, Die Tragödie: Der leidende 
Chriftus. #14 

England, lterarifihe Notizen au N 
165. 354. 371. 406. 539, 666, 905, 

a Franklin von, Nedräthieibuh 


Enslin, R., Fromm und frei. 460 
Erdmann, Ernſte Spiele 222. 
— und Racherfindung, poctice. 
- — dichteriſche, und ihre Benutung 
Eritis sicut Deus, der Roman, in de 
Beleuchtung der —— Kriti. SA. 
Ernft, &., Iohann Huf. 
—— K., Urel von alas Tegain 


Ewald, H., Der Naturtrieb. 757. 
Efferftreit. 259, 


Sud; B 8 Briefe gegen den Meteriau 
mus, 
Fahne, A., Die Grafichaft umd fie 
— Bet Dortmund. 781. 
alen in Yübed. Bl. 
Fechner, DE Profeifor Schleiden ul 
der 33 


Fechter ven Ravenna, der. Großes hir 
rifches Zrauerfpiel in 5 Acten 664 
— Btreitfrage über denieiben. 
570, 664. 719. 959, 

Fehden, literarifche. 259. 

Feintise, die, der Schriftfteller. FM. 

rd @., Aha lungen. 258. 
ichte, 3. ntbropofonie. 63% 

— swbitelunhige Bit 
wechiel. Derautgegeben von 3. d. Fidt 

. Sheting, zu. 
fterifchen Ghrents 


Rifchart's Rlöhhas, Meibertrat. öl. 

Fiſcher, K., Geſchichte der neuern 
ſophie. Zweiter Band. Auch ur 
8. ®. Leibniz und feine Schu. F 

Ben: Th., Ein Sommer in tan 


Korfter, G., f. Maier, Sliſa 
vn Hermann. (Bon Arnold Bat 


Frank, U. L., Nach der Zerftörung € 
Rranzöfifche Ültere Werke, Herausgaht "© 
felben. 77. 


Rranzöfifche Literatur, neuere. 718 
Franzöſi ſche Lyrik u. Novelliſtik, neumt. 
Franzöſiſche Remantiteratur. Al. 


Franzöfifi — und vLiterac⸗ 
— 


Franz — ar TER über u. 4 
manliteratur und Ludwig Ziet 


Fraumfädt, 3., Der Materialitmus. 889. 
Freimaurerliteratur. SM. 
Freundfchaftlihe Briefe von Goethe und 
feiner Arau an Rikolaus Meyer. 577. 
rige, €, Grinnerungsblätter aus dem 
eben eines Eriminaliften. 957. 
drohſchammer, J.⸗ Wienfhenfee und Phy⸗ 
ogie. 45. 
gedanken eines mündner Kindes, 


Pidagogifches Bilderbuch. 792. 
den Krieden in Gottes Ordnungen. 


Keymann, 
* dem U:B:€ der chriſtlichen Politik. 


Gagern, Deinrih von, Das Leben des 

z Kriedrih von Gagern. Erfter 
and 

Galen, Philipp, Walther Lund. 350. 

Gall, Luiſe von, Rrauenleben. 205. 

Gatty, A., j. Parabeln. 

Gauß, Karl Ariedrih. BUS. 

Gay, Delphine. 409. 

—— Mein! Taſchenbuch für 1856. 


Baht: von einem Kurländer, 820. 
Gefallene Sterne, literarifche. 629, 
Geiger, A., Jüdiſche Dichter der fpanis 
ſchen und italienifchen Schule. 497, 
Geiſtlicher, ein proteftantifcher, in Mün- 
den und Paris. 238, 
Genaft, B., Bernhard von Weimar. 20. 


u 
* D., Lerchengrüße zum 23. April. 


Gubig, F. W., Die Entziehung der Bor: 
= "awifhenmufit im berliner Schau⸗ 
fpielhaufe. 404. 

Gutzkow, K., Gin Mädchen aus dem 
Bolke. 469. 

— Die Heine Rarrenmwelt. 469. 


—— 3. H., Zehanna Sebut. 557. 
hn· Hahn, Ida Graͤfin von, Das Jahr 
der Kirche. 617. 

Hall, James, ſ. Legenden des Weflens. 
Hallmann, J., Der Staat nad) feinen in- 
nern und außern Beziehungen, 9. 
Hamburg, zur Culturgeſchichte deſſelben 

im 17. Sabrdundet, r tiefe des Dam» 

burger Bürpnermeifters Johann — 
Hammer, I., eg und Umkehr. 
Hammer» Pursftall, 3 . von, ri 

vie des fteiermärkifhen Adels. M. 
Häring, W. und 3. E. Hisig, Der neue 

Pitaval. 97. 
Hartmann, 3., Materialien für die Ger 

fhichte der Neuzeit. 830. 

aje, K., Kranz von Aſſiſi. 601. 

arthaufen, U. ven, Transkaukaſia. 160. 
Haym, 3., Wilhelm von Humboldt. TS. 
Hebbel, F., Goges und fein Ring. 639. 
— Erzählungen und Novellen. 727. 
Heide, Gedeon von der, Die Reife mit 

einer Seele. 617. 

ine, Heinrich. 290. 476. 597. 


Dornzötdhen. 642. ——— F St.⸗Johannes auf 
Genéraux heureux, die. 574. Pathmos. Hr 
Gieſen, G. 8 Darfentone chriſtlicher — —F— Erinnerungen aus der 


Dichtkunſt. 
Giſeke, R., Heinrich Friedrich Karl rei: 
berr vom und zum Stein. 45. 
Glafbrenner, A., Die verkehrte Welt, 61. 


Gleichen, Elife von, Briefe über weib: 


lie Bildung und Erziehung. 841. 


Gobineau, A., Essai sur lindgalit& des 


races humaines,. 58, 
Goethe, Arndt über ihn. 
Goethe» Literatur, zur. 


094, 
38, 


ne Briefwechſel, ſ. Brief: 
ur Kauft auf der czechiſchen Bühne. | 


Rreundiaftlice Bri 
Sec 's Werther und Lotte auf der er. 


— Frau, ſ. 


eniſchen Bühne. 369. 


Goethe und Minna Herzlieb. 462, 


Goldhann, L., —— Wanderungen | — 
Sirilien. 


in 

U, R., a dertfch 
Aweiter Band. 435. 
548, 


Zahrhunderts. 
—— Sebajtopol. 





e Rationalli: 
teratur in der erften Hälfte des 10. 


elfert, 1 "zofef velfert. 
— oder Abenteuer auf der Sonne. 
897. 
Hell, Iheodor. 761. 
Herder's Briefnachlaß. 695. 
Heroiſches und tragiſches Element, deſſen 
Stellung zur Gegenwart. 849. 
Herold, W., Ueber die Stellung der bil- 
denden Kunft in der Gegenwart. 285. 
Herzen, A., Memoiren eines Ruſſen. 752. 
Herzensergüffe in bemwegter Zeit. Bon 
| dem Berfaffer der Weckſtimme eincs 
Deutfchen. 617. 
Hettner, H., Literaturgefchichte des 18. 
Zahrhunderts. Erfter Zheil: —— 
der engliſchen Literatur. 301. 
Hevfe, P., Hermann. 368, 
Revellen. 865. 
— B., Zeitſpende der Dumani- 
taͤt. 


Hirſch, Sulepinee Zagebuch. SR. 
Dirt, F., Der Diebftapl, deſſen Verhü: 
tung und Gntdedung. 811. 





Grav, Thomas, Grinnerung an ihn von Sicht fonderbare Fahrten und Übenteuer 


Adolf Laun. 412. 


Gregerovius, F., Riquren, Geſchichte, Yes 


ben und Scenerie aus — 618. 
Gribojedow, f. Bertram, 

Grieben, 7 Liebfraue. 617. 
Grimm, A 
oſten. Erfer Theil. 

+ Rovellen. 7N. 





. Zh., Wanverun — nah Süd⸗ 


des Baron von Schwindelburg aus Hin» 
terpommern. 61. 
sn N., GEnuelhart und Engeltrud. 


I 


er, E. rzäblungen eine# alten Zam: 
—* 2 


— F vL., Ludwig Tieck. Eine 


literarhiſtoriſche Skizze. 1. 


offmann, Ah. A., ſ. Champfleury. 
fahrt von Heinrich Deine. 791. 
—— Zeanette Gräfin von, Mein 
Schwur bei der Leiche meines theuren 
Gatten. 57. 

Howitt, W,, Abenteuer aus den Wild» 
niffen von Auftralien. Aus dem Eng* 
lichen von H. Sebald. k 

Hub, J., Die deutfche komiſche und bus 
moriftifche Fiteratur feit dem Beginn 
des 16. Jahrhunderts bis auf unfere 
Zeit. 61. 

- Die tomifche und bumoriftifche Lir 
teratur der deutidyen Profaiften des 16, 
Jahrhunderts. 61. 

Huber, ®. A., Meiichriefe aus Belgien, 
Frankreich und England. . 

Hugo's, B., Contemplations. 629. 

Humboldt, W. von, Sonette. 765. 

Dumoriften, zwei, und zwei Probenum- 
mern, 779. 

HSunoldt, B., Gedichte. 804. 

Hurter, F. von, Zur Geſchichte Wallen: 
ftein’s. 758. 
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Romane, wie man ſie producirt. 114. 

Roquette, D,, ze Heideludud, 369. 

Rofenkranz, K., Die Poeſie und ihre Ges 
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